Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 





























Slätter für literarifche Unterhaltung. 


Sabrgang 1857 


Erster Band. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung, 


Jahrgang 1857. 
Erſter Band. 


Januar bis Juni. 


(Enthaltend: Nr. 1— 26.) | 


I De — — — 


Leipzig: 
%. A. Brodchaus. 
1867. 


Blatter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





— — — —— —— —— — — — — 


Erſcheint wöchentlich. — Ur. I. —- I. Januar 1857. 





Die Blätter für Literarifche Unterhaltung erfcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thlrn. 
jabrlich, 6 Thlrn. halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poſtämter des In: und Aus- 
landes nehmen Beitellungen an. 





Inhalt: Herder s Briefnachlaß. Von Hermann Marggraff. Erſter Artikel. Herder und Karoline Flachsland. — Umſchau 

zuf Sem Gebiete der Naturwiflenfchaften. Von Heiurih Birubaum. — Zittenromanc und Erzählungen ven frauen. — Des Gene 

<t# vedebur Aufzeihnungen aus den Jahren 1306 und 1807. — Eine Reliquie von Marat. — Bon unferm Bühhertifh. — Demegeot’s 

‚Hi:teire de la litterature frangaise” und die deutfchen Arbeiten über franzcjifche Literaturgeſchichte — Notizen. — Biblie: 
araphie. — Wugeigen. 





Herder's Briefnachlaß berechnet hatten, kurz, ein gewiſſermaßen politiſches Bünd« 
Aus Herders Nachlaf. Ungedrudte Briefe yon Herder und niß zweier Großmächte. Man vergleiche nur Goethe's 
It,— * * Briefe an Herder, die voll der menſchlichſten und zuwei⸗ 


deñcn Gattin, Goethe, Schiller, Klopſtock, Lenz, Jean Paul, had .. , 
E! aud Stu, @ vater, Jacobi md: andern bedeutenden Zeitge⸗ len wunderlichſten Vertraulichkeiten ſind, mit ſeinen Brie⸗ 


nefen. Herausgegeben von Heinrich Dünger und Fer- fen an Schiller, in denen faſt immer die reinliterariſche 
inand Gottfried von Herder Drei Bande Frank. Tendenz überwiegend iſt. Herder's inniges perſönliches 
Far 3. M., Meidinger Sohn u. Comp. 1857. 8. 6 2 ie briefliches Verhältniß zu ſeinem Vorläufer Hamann 
Erſter Artikel. iſt bekannt; aber auch mit einem andern Koryphaͤen, mit 

Herder und Karoiine Flachsland. Klopſtock, Stand Herder zu verfchiedenen Zeiten in ge 

Zur dem Gocthe-Schillerfchen Briefmechfel find wol ; nauerer, bei einem Beſuche Herder's in Hamburg aud 
werige eigentlich literariſche Briefiwechfel von fo großem : perfönlidher Berührung, obfchon dies Verhältnig zu einer 
und eigerthümlichem Intereſſe erfehienen wie diefer. Her« : innigern literariſchen Freundſchaft nicht gedichen ift; 
Berfche. Herder behauptete feiner Zeit in der deutfchen | ebenjo mit Keffing, deffen Briefe an Herder wie die 
Literatut in feiner Art eine ebenfo hervorragende Gentral- Herder's an Leffing fhon früher gedrudt wurden, letz⸗ 
ftelung als Goethe und Schiller, die ja felbft von dem tere in Guhrauer’8 Werf über Leffing. Viel mehr aber 
befruchtenden Hauche feines Geiſtes nicht unberührt blie- als Goethe (wenigftens in fpäterer Zeit) und ald Schil⸗ 
ben, namentlich Goethe, welcher in feinen jüngern Sah- : ler ließ Herder, wenn man will, geringere, aber in ihrer 
ren auf Herder faft wie auf ein Orakel hörte und mit ihm ! Urt fehr cigenthümliche Geifter, Die eine bedeutfame 
eine zeitlang in einem perfönlihen Verkehr ſtand, den Sonderftellung in der deutfchen Literatur einnahmen und 
man genau befehen als einen noch innigern und gemüth- . deren Einfluß in Diefer oder jener Richtung ein unleug- 
sollern bezeichnen kann, als feine fpätere Sreundfchaft mit : bar großer war, an fi) herankommen, wie die in dem 
Schiller, welche fid) auf den Trümmern feiner durch mehr- . vorliegenden Werke enthaltenen fehr reichhaltigen Briefe 
fache Trübungen geftörten Zreundichaft mit Herder auf wechſel mit Jean Paul, feinem fpätern Liebling, Lavater, 
baute. Zwifchen Herder und Gocthe beftand längere Matthias Claudius, F. H. Jacobi, Lenz, Mendelsfohn, 
Jahre ein Verhältnig, welches man, indem ihm Beide 9%. G. Zimmermann und G. Forſter beweifen. Wir 
und namentlich Goethe ihre reinfte Zugendglut zubrad: bliden hier in ein fo eigenthümliches und reiches geiftie 
ten, als- cine wirflihe Freundfchaft betrachten darf, müh- ges Xeben, wie es die nach den verfchiedenften Richtune 
rend das fpätere Verhältniß zwifchen Goethe und Schil- gen auseinandergehende decentralifirte Gegenwart nicht 
ter vielleicht mehr eine bloße Vernunftallianz zu literari= ı bietet und auch die nahe Zufunft ſchwerlich bieten wird. 
ſchen Zmeden war, die Cooperation und Coalition zweier Geringere Geifter mögen jene -Genannten infofern ge- 
über ihr Streben und Wollen vollkommen Plarer, gereifter ; wefen fein, ale ihr Zalent entweder fein fehr umfang 
Männer, die ſich dabei feinen gemüthlihen Aufwallungen ; reiches und vielfeitiges mar oder der Durdbildung in 
bingaben, fondern genau das Reſultat fo vereinigter Kräfte : formeller Hinficht wibderftrebte, aber fie bieten oft Ge⸗ 
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fihtspunfte, denen die Koryphäen verfchloffen blieben und 
die doch oft fo bedeutfam waren, daß man in Deutfch- 
land an fie wieder anzufnüpfen in legter Zeit ſich ge- 
drängt ſah. Der gemüthvolle Humor, die Innigfeit und 
die unendliche Xiebe zur Menfchheit in Jean Paul, das 
volksthümliche Element in Matthias Claudius, das po⸗ 
litifch-fociale, weltbürgerlichepraftifche in Georg Forſter — 
das find gewiß Seiten und Richtungen, die darum nicht 
an Werth und Bedeutung verlieren, weil Andere auf dem 
Gebiete der Poeſie Größeres fchufen. Wir werden unter 
Andern auch Lavater nady den hier vorliegenden Briefen 
die Anerkennung nicht verweigern dürfen, daß er bei allen 
Irrthümern und Epcentricitäten dody ein Mann von ganz 
eigenthümlichem, äußerſt intereffantem Gepräge gewefen, 
von lebhaftem Geiſt und hochentflammtem Gemüth, voll 
Gottesbewußtſein und mächtiger Menſchenliebe. 

Mir fühlen und daher den Herauegebern für die und 
hier gebotene werthvolle literarifche Gabe zu vielem Dante 
verpflichtet, obfhon auch diefe Briefiammlung wie faft 
ale Sammlungen folcher Art manchen Ballaft enthält, der 
beffer über Bord gemorfen worden wäre. Die Heraus: 
geber beſchränkten fich nicht immer auf Mittheilung des 
blos literarifch Bedeutfamen und Charafteriftifchen, fon- 
dern ließen ziemlich Alles ohne Unterfchied abdruden, was 
fie vorfanden. Es ift dies an folhen Sammlungen 
fhon oft gerügt worden, aber immer vergebens. Findet 
fih ein Verleger dazu, fo wird ſich auch immer ein Her: 
ausgeber finden, der foviel Material ald möglich in das 
Buch hineinpadt. Eine folhe Brieffammlung durchzus 
lefen, wird daher immer Arbeit, fogar Anftrengung koften. 
Hierzu kommt, daß die Briefe deutfcher Gelehrten, Schrift- 
fteller und Dichter nur felten eine ftiliftifche Form haben, 
die fie zu einer anfprechenden Lectüre machte. Die 
deutfche Art Briefe zu fchreiben ift meift fo fchwerfällig 
wie die deutfche Art fih zu unterhalten. Der Stoff, 
das literarifche und biographifche Intereffe, bier und da 
Züge von Genialität oder Geiftestiefe müffen für den 
Mangel an anmuthiger Form entfchädigen. Auch Goe- 
the's und Schiller’ fonft fo überaus reichhaltige Briefe 
ftehen der Form nad, fo fehr fie auch an Inhalt ihnen 
überlegen fein mögen, hinter den Briefen der Marquife 
von Sevigne, Racine's, Boileau's, Boſſuet's, Fenelon's, 
de Maiſtre's, welche letztere erſt jüngft in Nr. 50 d. BI. 
f. 1856 von einem unferer Mitarbeiter charakterifirt wurden, 
jedenfalls weit zurüd. Eigentliche Form haben fie faft 
immer nur da, wo fie ſich in die Breite einer äſtheti⸗ 
fhen Abhandlung verlieren; dann find fie aber auch 
nicht Briefe mehr, fondern eben Differtationen, freilich 
mit Meifterhand ausgeführt. Es ift etwas Formlofes, 
zum Theil fogar Rohes in diefer deutfchen Briefſchreibe— 
rei überhaupt. inige der eltern, wie Gellert, Garve, 
Mabener u. A., näherten ſich wirflih viel mehr einem 
guten Briefſtil als manche fpätere, weit größere Autoren, 
nur daß der Inhalt ihrer Briefe meift viel zu unbedeu- 
tend ift, um und auf unferm jegigen geiftigen Stand- 
punkt lebhaft interefiren zu können. igenthümlichen 
Werth haben die gedrängten fernigen Briefe Leſſing's. 
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Wirklich vortrefflihe Briefe, auch in der Form, fchrieben 
Georg Forſter und W. F. Meyern, der Verfaffer von 
„Dya-⸗na-Sore“. Die legtern namentlich find von fo 
befonderer Phyfiognomie, von fo fcharfer, geiftreicher 
Auffaffung und glühendem, oft düfterm Colorit, daß ihr 
Inhalt freilich wieder mit der Briefform im Widerſpruch 
zu ftehen fchiene, wenn dies Misverhältnig nicht durch 
vollendeten Stil ausgeglichen würde. Wie geſchickt es 
Wilhelm von Humboldt in feinen Briefen verftanden 
bat, Xehrftoff in populäre Form zu faffen, ift allgemein 
anerfannt. Auch müffen wir hier mit vollfter Ucberzeu« 
gung auf die Schönheit der Ernft Schulze’fchen Briefe 
hinweiſen, die oft ganz meifterhafte Schilderungen ent« 
halten und dabei in fehr leichtem, graziöfem Stil gefchrie- 
ben find, der den Zögling Wieland's und der ältern Fran- 
zofen verräth. In vorliegendem Herder’fhen Briefnachlaß 
finden wir dagegen in der That nur fehr wenige, die in 
einer Briefmufterfammlung eine glänzende Nolle fpielen 
würden, dagegen freilich eine um fo größere Zahl folcher, 
welche bei aller Formlofigkeit für die Männer, die fie 
fhrieben, als Menfchen wie als Schriftfteller, und für 
die Zeit, in der fie gefchrieben wurden, höchſt charafte- 
riftifch find. Die Verfaffer dachten ja nicht daran, daß 
diefe vergilbten Papiere jemals in die Deffentlichfeit tre- 
ten follten. Einer der Herausgeber, Dünger, hat fich 
die gewiß dankenswerthe Mühe genommen, den Briefen 
jedes der Männer eine gedrängte Charakteriftit feines 
Verhältniffes zu Herder vorauszuſchicken, und es liegt 
nun gewiß die Frage nahe, ob er nicht ein gutes Merk 
gethan haben würde, wenn er ſich die weitere Mühe 
genommen hätte, ausführliche Charakteriftifen, aber auch 
nur folcye zu geben und darin das wirklich Bedeutende 
und Charafteriftifhe aus den Briefen zu verflechten. 
Doch wir wollen nicht weiter mäfeln, fondern die Gabe 
mit Dank entgegennehmen, da wir an ihrer Einfleidung 
ja doch nichts ändern konnen und Dünger, wie es fcheint, 
durdy alle Gegenbemerdungen der Kritit nicht zu bewe- 
gen ift, von feinem Princip abzugeben, für das fich ja 
übrigens auch manche annehmbare Gründe geltend ma- 
chen laffen. 

Der in diefen drei Bänden enthaltene literarifche 
Stoff ift fo reichhaltig, dag wir wol darauf verzichten 
müffen, mit ihm in Einem Artikel fertig zu werden. 
Mir wollen daher für heute nur den dritten Band vor- 
nehnen, der Herder's Correſpondenz mit Karoline Flache- 
land, feiner fpätern Gattin, enthält und im Grunde als 
Introduction den erften Band des ganzen Werks, ftatt 
feinen Schluß, hätte bilden follen. Wir gedenken dann in 
einem zweiten Artikel, auf Grundlage des erften und zweiten 
Bandes und mit Derbeiziehung der Goethe-Schiller’fchen 
Gorrefpondenz, wie vielleicht noch einiger andern jene merk⸗ 
würdige Kiteraturperiode berührenden Schriften, bie literari- 
[hen Freundfchaften Herder’s wie überhaupt der Heroen von 
Weimar zu behandeln. Mir fehen und umfomehr ver- 
anlaßt, diefe Scheidung vorzunehmen, ald das Intereffe, 
welches der Briefwechſel zwifhen Herder und feiner 
Braut in uns hervorruft, auf ganz andern Elementen 


als auf literarifchen beruht. Vielmehr entmwidelt fi in 
diefem Briefmechfel vor unfern Bliden ein LXiebesroman 
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ganz eigenthümlicher Art: wir fehen auf der einen Seite | 
| terwefen ziemlich widerftrebend war, nicht genug ſchau⸗ 
ſpieleriſches Talent eigen, und doch erfcheint es wieder 


den damald noch feurigen, mächtig vormärtsftrebenden 
Herder, der eine echte Poetenliebe, der die Liebe um der 
Liebe oder höchſtens der gegenfeitigen Vervollkommnung 


wilen begehrt, der dem Gedanken an den Vollaug der ' 
: Unbilligee von ihm verlange, was ihn mit der Würde 


Ehe fomeit ald möglich) aus dem Wege zu gehen ftrebt, 
in janen Briefen lange Zeit faum den ernftlichen Wunſch 
rs Bereinigung biiden läßt und das Verhältniß vor 
der Welt möglihft zu verheimlichen ſucht; auf der an⸗ 
dern Seite ein kluges, reizbares, fchmunghaftes, energifch 
fühlendes Mädchen, das niemals zudringlich wird, aber jede 
Gelegenheit aufs gejchidtefte benugt, um den Geliebten in 
feinen Anfpielungen und Wendungen fühlen zu laffen, mas 
jie an ihn au fodern ein Recht hat, und das mit aller 
Entihiedenheit jenen dem weiblichen Geſchlecht wie ein 
Naturgefeg anhaftenden Egoismus der Liebe geltend macht, 
momit die Liebende, koſte es mas cd wolle, ben ge 
liebten Gegenftand zu befigen trachtet, felbft auf die Ge- 
fahr hin, das geliebte Individuum um die Xebensbedin: 
gungen au bringen, die ihm nothwendig find, um ſich in 
soler Kreiheit und fomit zu vollflommenem innern Glück 
entrideln und der Melt zugleich alles Das werden zu 
Sonnen, was es ihr zu fein fi) berufen fühlt. Ohne 
Zweifel war die Ehe Herder's innerlid eine fehr glück⸗ 
liche, wie er es ja felbft in feinen Briefen aus Italien 
mehrfach geftand, und namentlich durch geiftvolle Kinder 
von tüchtiger Durchbildung gefegnet; ohne Zweifel wurde 
hie für Herder die Quelle eines neuen, vielleicht fo von 
ihm nit vermutheten Glücks. Denn erft in feinen 
Kindern breitet fich der Menſch nad allen Seiten aus; 
in jedem Slinde gewinnt er eine neue Richtung, die er 
nun in greude und Schmerz mit durchlebt. Aber die 
stage fonnen wir uns doch wol ftellen, ob Herder's durch 
aus geniale Natur nicht doch eine Hemmung erlitten 
habe, indem ex ſich, früher als er gemünfcht, genothigt 
ſah, auf ein ficherftellendes Amt Bedacht zu nehmen und 
eine Laufbahn zu verfolgen, die er unter andern Umftän« 
den vielleicht nicht auf die Dauer zu der feinigen ge: 
macht, die er wenigſtens häufiger, als es nun gefchehen 
tonnte, durch Intervallen amtöfreier, nur der literarifchen 
Production gewidmeter Thätigkeit unterbrochen haben 
wurde. Derder brachte, wie ſich aus feinen Briefen er: 
Eennen läßt, dem geiftlihen Amt in Bückeburg nur ein 
halbes Herz zu, indem fich fein immer nach Erpanfton 
itrebender Geift duch die Kanzelwürde, freilich noch 


; feines Amts in Conflict bringen könne. 


Mühe und Opfer genug toften, den äußern Schein einer 
für fein Amt nöthigen grasitätifchen und feierlichen Würde 
aufreht zu erhalten. Hierzu war ihm, dem alles Thea» 


fehr natürli, wenn er darauf hielt und foderte, daß 
man ihn in feiner amtlichen Würde refpectire und nichts 


Hierin lag wol 
auch der Hauptgrund fo mancher Verſtimmungen, wie 
feines fpätern Zerwürfniffes mit Goethe und Schiller, 
die freilich auf das ihnen von aller Welt zugeftandene 
Privilegium des poetifchen Heidenthums losjündigen konn» 


. ten, ohne ihrer Würde und Stellung etwas zu vergeben; 


| 
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mehr durch» die engen büdchurgifchen Verhaltniffe ger - 


erudt fühlte, fpäter, in feiner geiftlihen Stellung zu 
Reimar, lafteten die vielen mit feinem Amt verbundenen, 
ft fehr ärgerlichen Gefchäfte ſchwer auf feinem Geifte, 
ber auch zu univerfal war, um ſich im engen Bann der 
Theologie vollfommen genügen zu fünnen. Herder war 
berufen, der Priefter der Menfchheit, nicht der Geiftliche 
einer Meinen ftädtifchen Gemeinde, nicht der Generalfurer- 
intendent eines kleinen Staats zu fein. Gewohnt, als 
freier genialer Menfh ſich zu geben, mochte es ihm 


| 





und daß ihn einiger Neid anwandelte, wenn er auf diefe 
vor ihm fo fehr Bevorzugten blidte, ift wol möglidy und 
zu entſchuldigen. Indeß er fand in feiner Kamilie und 
in einem engern Kreife treuer Verehrer Befriedigung, 
und fo ward ihm ja ein Glück zutbeil, welches er 
durch die Opfer, die er ihm gebracht hatte, vielleicht doch 
nicht zu theuer erfauft hatte. Es ift jegt auch müßig, 
Betrachtungen darüber anauftellen, was Derder fi) und der 
Welt geworden fein würde, wenn Dies oder Zenes nicht 
gewefen wäre. Seine geniale, aber dabei an gemiffe 
Schranken gebundene Natur bedurfte vielleicht eines 
ihern Halts in befchränkterm Kreife, da in ihr. doch 
eigentlich nichtS oder wenig lag, um auf die Maffen zu 
wirfen; und wenn wir und an Das halten, was er troß 
Amts- und Familienſorgen geleiftet hat, fo ift dies bes 
Deutend genug, um ihm auf immer den Dank der Na» 
tion, ja der Menfchheit au fihern. In der Gefchichte 
der Fortbewegung des menfchlicdyen Geifte wird Herder 
immer eine hervorragende Stellung einnehmen, und wenn 
uns manche feiner Unterfuchungen jept faft als gewöhn⸗ 
lich erfcheinen, fo liegt dies daran, daß ihre Nefultate 
Gemeingut geworden find, während fie zur Zeit ihres 
Entdederd noch volllommen neu ünd ‚original waren. 
Herder lernte feine Karoline zuerft 1770 tennen, als 
er, damald 26 Jahre alt, als Lehrer und Reifeprediger 
ded Prinzen Peter Friedrich Wilhelm von Holften zu 
Eutin nah Darmftadt kam, wo der Prinz, deffen Mut⸗ 
ter eine darmftädtifche Prinzeffin war, 14 Zage an dem 
fo nahe verwandten Hofe vermweilte. Die damals einund-» 
zwanzigjährige Marie Karoline Flachsland befand fi mit 
ihrem Bruder feit zwei Jahren im Haufe ihres Schwa⸗ 
gers, des Geheimraths Heffe, und zwar in keineswegs fehr 
angenehmen Verhältniſſen, da Heffe es die Geſchwiſter oft 
nicht undeutlich empfinden ließ, daß fie bei ihm das 


Gnadenbrot aßen, auch gegen feine Gattin, Karolinend 


Schwefter, oft ein abfloßendes Betragen zeigte. Ob und 
inwiefern hierzu die Weranlaffung immer auf Heſſe's 
Seite war, fönnen wir natürlich nicht entfcheiden. An⸗ 
dererſeits fcheint aber fein Haus der literarifche Mittel- 
punft Darmftadts gemefen zu fein, vermuthlich infolge 
feines Umgangs mit dem Kriegsrath Merd, der häufig 
im, Heſſe'ſchen Haufe verkehrte und auch Herder dort 
einführte. Zäglic fand ſich der kleine Kreis zufammen, 
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bald in Merd’s, bald in Heſſe's Wohnung, bald im 
Scloffe bei dem Fräulein Ravanell, der Hofmeiſterin 
der Prinzefiinnen, oder man vergnügte fi auf Spazier- 
gängen in den bei Darmftadt gelegenen Büfchen und 
Wäldern. Herder, der dabei aus Klopftod, Kleift und 
den Minnefängern die fehönften und bedeutendften Stel- 
len mit tiefbewegter Stimme und Seele vorzufragen 
liebte, machte ohne Zweifel fehr bald einen lebhaften 
Eindrud auf Karoline, während er das Mädchen, das 
-infolge ihres DVerhältniffes im fehmägerlichen Haufe da- 
mals etwas Gedrüdtes und Scheues hatte, anfangs nur 
wenig beachtete. Aber bei genauerer Belanntfchaft brach 
ihr lebendiges, energiſches Weſen hervor, und Herder 
fühlte fih um fo mächtiger davon ergriffen, da er zu⸗ 
glei) von ihren wenig beneidenswerthen Verhältniſſen 
Kunde erhielt. Kurs, das Herzensbüundnig war bald ge 
fchloffen, namentlih nachdem Herder am 19. Auguft in 
der Schloßlicche gepredigt hatte. Herder machte auf 
Karoline, wie fie geftand, den Eindrud eines „Himm⸗ 
lifchen in Menfchengeftalt”. Dünger erzählt: 

Ganz unverhofft trafen fie noch gerade in der legten Bier: 
telftunde am fpäten Abend in Merd’s Zimmerdhen auf das 
traulichfte zufammen. Voll Inbrunft drüdte Herder die Ge: 
liebte an fich, deren vorerſt weggewandtes, von Thraͤnen über: 
ftrömtes Geficht ſich auf einmal zu wehmüthiger Liebeswonne 
erheiterte; er zog fie auf feinen Schoos nieder und verficherte 
fie feiner innigften Anhänglichkeit; fie aber umſchlang ihn mit 
leidenfchaftlichfter Neigung. und bat ihn, ihr doch zu fchreiben, 
doch wiederzufommen, fie doch nicht zu vergeffen. Aber wie liebe 
feft er auch fein Glück in feinen Armen hielt u. f. w. 

Wir führen diefe Stelle an, weil fie und durd) ih» 
ren ganzen Ton mehr in einen fentimentalen Liebesroman 
und zwar einen ziemlich gewöhnlichen zu gehören fcheint, 
als in eine literarhiftorifhe Skiaze. Herder nahm vom 
Prinzen feine Entlaffung und trat feine Stelle in Büde- 
durg an, ohne fofort feine Braut mit beimzuführen, 
was ihm Dünger nicht ungerügt hingehen läßt; ja er 
tadelt ihn felbft deshalb, daß er erft feine Augen operi- 
ren ließ, während wir es ganz erflärlic finden, daß ein 
richtiger Bräutigam, der an den Augen leidet, zuvörderſt 
daran denkt, diefe curiren zu laffen, um feiner jungen 
Frau doch auch gefunde Augen mitzubringen, die ja auch 
in einer Ehe oft fehr nöthig fein mögen. Für die übri« 
gen DVerzögerungen, foweit fie von Herder ausgingen, 
wollen wir diefen nicht gerade entfchuldigen, aber ihn 
auch nicht anklagen. Dünger felbft fagt ja, Herder fei 
von Schulden gedrüdt gewefen und habe ſich in Bücke— 
burg unbehaglih gefühlt. Warum follte er feine Ge- 
liebte in diefe ihm felbft unbehaglichen Verhältniſſe ver- 
fegen? Eher werden wir ald Grund der Verfchleppung 
eine möglicherweife zu weit getriebene Gewiffenhaftigfeit 
von Seiten Herder’d annehmen dürfen. Es hat Lieb: 
fchaften gegeben, die noch etwas länger "gedauert haben, 
ehe fie zu ehelihem Abſchluß Famen, als die Herder's 
mit Karoline. Erft im April 1771 fah Derder Darm- 
ftadt wieder, wo er, da feine enge Beziehung zur Ge: 
liebten noch ein Geheimniß bleiben follte und der Ge— 
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heimrath Heffe gegen Herder eingenommen mar, zunächſt 


im Wirthöhaufe einkehrte. Hier fuchte nun Leuchfenring, 
eine jener deutfchen Naturen, die mit ihrer zudringlichen 
Empfindfamteit und affectirten fchleihenden Gemüthlich- 
keit oft Argered Uebel anrichten, als wirklich bösmwillige 
Menfhen, Zerwürfniffe zwiſchen beiden Liebenden anzu« 
fiften, indem er gegen Karoline ſich dahin äußerte, daf 


Herder der wahren Liebeswärme entbehre und dag man 


die Nedlichkeit feiner Abfichten bezweifeln müffe. Ob 
vielleicht in Leuchſenring's Herzen felbft eine Neigung zu 
Karoline aufgefeimt fei, ift ein Punkt, den wir nur in 
fragender Weife berühren wollen. Jedenfalls zeigte fich 
Leuchjenring hier, wie Goethe ihn im Pater Brey dar- 
ſtellte, als Empfindler von Profeffion, der ſich befondere 
bei den Weibern einzuniften fuchte. Doc wir wenden 
und nun von den Vorbemerkungen Dünger’8 zu dem 
Briefmechfel felbft, der die Zeit vom 20. April 1771 
bis zum 20. April 1773, alfo genau auf das Datum 
zwei Jahre umfaßt und wenige Tage vor der Vermaͤh⸗ 
lung aufhört, die am 2. Mai 1773 erfolgte. Eine 
ziemliche Menge minder wichtiger Briefe, an Zahl mehr 
ald 30, haben die Herausgeber mweggelaffen, auch aus 
den mitgetheilten felbft größere oder Eleinere Stellen, und 
zwar, mit feltenen Ausnahmen, diejenigen, welche bereits 
in den „Erinnerungen‘ (I, 202 — 235) veröffentlicht 
worden find. 

Die Briefe Karolinens find für die Stimmung jener 
Zeit fehr charakteriſtiſch. Es ift derfelbe Ton, in welchem 
Goethe den Werther feine Briefe fchreiben läßt, in wel- 
hem Sterne, von dem — in Verbindung mit dem Mac: 
pherfon’shen Oſſian — diefer Ton wol zumeift ausging 
und beffen Einfluß auf feine Zeit wol noch nicht gehörig 
und im Zufammenhange literarhiftorifch gewürdigt wor- 
den ift, an feine Eliza oder die fhöne Gräfin Branconi 
an Lavater fehrieb, in deren Briefen wir unter Anderm 
einmal dem Ausruf begegnen: „Ton mouchoir, tes che- 
veux sont pour moi ce que mes jarretieres sont pour 
toi.“*) Diefe überfpannte Empfindfamteit, womit Haupt 
fächtlih der sentimental traveller die Welt angeſteckt 
hatte, war damals bekanntlich in eine formliche Epidenie 
ausgeartet, wozu I. W. Appell's Buch „Werther und 
feine Zeit" manche höchſt charakteriftifche Belege enthält. 
So ftiftete Johann Georg Jacobi 1769 eine Art Bund, 
deffen Mitglieder hornene Schnupftabadsdofen, fogenannte 
Lorenzodofen (nach dem Pater Lorenzo, der in Yorif’s 
Reifen auftritt) befigen mußten. Jacobi felbft fehrieb 
darüber: 

Sollte in unjerer Gefelfhaft ji einer durch Hige über: 
mältigen Laffen, fo hält ihm fein Freund die Dofe war, und 
wir haben zu viel Gefühl, um diefer Erinnerung, auch in der 
größten Heftigkeit, zu widerſtehen. Unfere Damen, die kei: 
nen Tobak brauchen, müflen wenigftens auf ihrem Nachttifche 
eine ſolche Doſe ftehen haben. 

Bald wurde diefer empfindfame Einfall von der In— 


Auch James Hadman, der 1779 feine Geliebte, vie Maitreffe 
tee Lords Sanrwich, ermordete, fchrieb feine Briefe an Vlargaret in 
demſelben leidenſchaftlichen und fentimentalen Stil. Vgl. uniern Bericht 
uber ven legten Bad des „Neuen Pitaval” in Nr. SI dv. BL. f. 1856. 


B 
daſttie ausgebeutet, indem man namentlich in Hamburg 
und Frankfurt Lorenzodofen fabriciete, die öffentlich ver« 
fauft und ein förmlicher Mobeartifel wurden. Auch lich 
en Graf von Solms auf feinen Gütern ähnliche Dofen, 
aber von Blech verfertigen, auf deren innerm Theile 
od der Name Jacobi eingegraben war. „So entdedte 
man unter dem Naclaffe des 1792 verfiorbenen Ge- 
heintaths und onfiftorialpräfidenten I. C. Hofmann 
m Koburg eine Lotenzodoſe, bezeichnet mit Nr. XXVII, 
rt einem Patent mit den Regeln des „Ordens der 
Einftmuth und Verföhnung”. Damals ging auch ber 
sten genannte Reuchfenring mit dem Gedanken um, einen 
geheimen Orden der Empfindſamkeit zu ftiften. 

Man muß fi an der Hand folder Beifpiele ganz 
in die Stimmung jener Zeit zurüdverfegen, um den na« 
mentlih in den erſten Briefen Karolinens herrfhenden 
fentimental · eraltirten Ton begreiflich, ja, da er ein Er- 
gebnig des Zeitgeihmads war, bis u einem gewiſſen 
Grade felbft natürlich zu finden. man in den 
dreißiger Jahren unfers Jahrhunderts pifant, geiſtreich 
und wigelnd fchreiben mußte, um den Gebildeten beige: 
aühft au werden, fo mußte man in den fiebziger Jahren 
des sorigen Jahrhunderts fentimental und fchwärmeriſch 
freien. Daß dies auch von Herder's Braut gefchah, 
bleibt trogdem unter allen Umfländen intereffant. Wir 
führen einige Proben an, in denen auch der oft rafche, ſich 
in Sterne'd Briefen an Eliga ebenfalls findende Wechſel 
zwiſchen dem Du und Sie charakteriſtiſch ift.®. Herder 
hatte Darmftade im Laufe des Monats April 1771 
wieder verlaffen, um- ſich nad) Bückeburg zu begeben. 
In Ermiderung auf zwei Briefe Herder's aus Frankfurt 
und Keſſel ſchteibt Karoline gegen Ende April: 

fen Sie mid) auf dic bittere Abfhiersftunde zurück- 
aben; dort an Ihrem Bette, wo Sie vielleicht zuweilen an 
mih gtaht und geträumt haben, haben Sie mich verlaffen. 

Dehten Zie nicht, Daß ih mich dahin legen werde, wo Sie 

gelegen? Ja, ich that's, und wie ale Ihränen verweint waren, 

daran fühlte ich (o laffen Sie mir hier ein wenig Zinnligkeit!), 
mie füße der Ort, we Sie gefhlafen. Ic wünfche mir c6 











jest tsufend mal in mein Kümmerden oder mid in jenes 


Kimmerhen. Doc gut; ich durfte nicht länger als ei 
Stunde taliegen, Ihnen nachiveinen, Sie umarmen und ſeg⸗ 
nen; ih wurde nad) Haufe gerufen und fand meine Schwefter 
um Sie meinen; ich hätte ihr beinahe in diefem Augenblice 
mine ganze Glüdfeligkeit erzählt, fo gut war ic ihr, aber 
15 war ſtumm und blieb's am Abend und Morgen darauf, bis 
Seuhfeneing Bam und mir fanft verwies, daß c& thöricht und 
faft leſterhaft wäre, traurig zu fein. Mein Gott, dachte ich, 
melhe niedere Pleine Idee wird mein befter, ewwingelichtefter 
Freund nod in der legten Stunde von mir mitgenommen ha⸗ 
ben! mie finnli und körperlich ſchwach wird er mich denken! 
Aber Zie tfun mir Untedht, gute liebfte Seele! u. [. m. 


Man muß freilich geſtehen, daß es in diefer Stelle 
etwas ungeniet hergeht; aber die Abweſenheit aller Prü- 
derie, die Aufrichtigkeit, womit Karoline ihre feurigen 
Gefühle eingefteht, die gefunde Sinnlichkeit, welche dieſer 
Eraltation zugrunde liegt, verleihen diefem Erguß einen 
gewiß nicht gemwöhnliden Reis. Ende Oktober 1771 
breit fie: 

Zellte ich nicht böje werten, füßer Züngling, daß Sie 





mich beſchuldigen, ich lebe zuverläffiger in Ruhe und Gleiche 
gültigfeit, und mid bitten, nur Ihre geneigte Kreundin 
zu fein? D wenn id nicht dein Herz Pennte, edeifter Jüng- 
ling, und die Quelle nicht kennte, woraus alles Dies quilt, 
ich müßte dir faft böje werden. Aber wie Bann ich das? D 
madje aus mir, was du wilt, dein Mädchen, deine Freundin — 
Alles, Ales will id) fein, was du wit; denn um dich fein darf 
ich doc und muß ich, wenn zehn mal weiterer Weg uns noch 
mehr trennte. D Sennteft Du mich ganz, füßer Mann, du wür- 
deft nicht von Ruhe und Gleihgültigkeit (ad was für hartes 
Wert!) und geneizter Freundin fprehen. Aber nein, id) bin 
doch dein Mädchen, edler Züngling, dein Mädchen bin id. 

Berner am 25. October: 

D was machen Sie, holder füßer Jüngling? Denken Sie 
noch an mid? Lieben Sie mid noch? D verzeihen Sie, daß 
ich das frage! In Ihrem letzten göttlichen Briefe bin ich ja 
bein Mädchen, und doc) muß ic) fragen. Ich Habe einige 
Zeit foviel im Iraum mit Ihnen zu thun, und das ift ſchud 
daran; aber es ift nur Traum, und du bift mein, mein, adj! 
in meinem Herzen ewig ‚mein! Hören Sie nichts um Sie 
herum wandern, du füßer Mann, und jegt beim Mondenfcein, 
wo ich ftundenlang allein und bei Ihnen bin — hören Sie 
nichts, nichts von meinen Getanten? Raufcht unfer Engel nicht 
um &ie, der Ihnen fagt, ich fei bei Ihnen?... D ich fliehe in 
deine Arme! Wenn es bei dir, Du Engel Gottes, keine Glück⸗ 
ſeligkeit gibt, ach, fo gibt's in der ganzen Welt Beine. 

Mit diefer Eraltation verbindet fih dann immer wie- 
der jener Drang nad dem Reinmenſchlichen und Un- 
gebunden-Natürlihen, wie er zu jener Zeit ebenfalls her. 
vortrat, und es kommt Karoline gar nicht darauf an, 
gelegentlich) von den „Bübdenzund Mädchen” zu fprechen, 
die fie künftig zu erwarten hätten und die fie fämmt- 
lich „a la Rouffeau‘ erziehen wolle. 

Stellenweife macht fih auch in Herder's Briefen 
derfelbe fentimentalifirende Ton bemerkbar, 5. B. wenn 
er fchreibt: 

Ich laſſe zwei Lauben mahen und Rafenbänte in meinem 
Garten machen und den Wall abftehen! Ah — Mädchen, 
wenn je diefe Stellen dein heiliger Fuß berührie! 

Ein andermal: 

D ich möchte auf Knien vor Ihnen liegen, umd wie oft 
bin ich's! “ 

Dann wieber: ’ 

Adieu, liebſtes Mädchen. Wie füß ift mir diefe Zeit gewe · 
fen, obgleih ich nicht weiß, was ich gefchrieben habe. Jı 
küffe Ihren Brief und Ihre Briefe, und die rothe heilige (1 
Brieftafche, von Ihren Händen gemacht, in Ihrem Kümmer- 
hen gelenkt, und Ihre Karoline Flachſland, nebft Dem, was 
Sie im Klopſtock unterftrichen, und Ihr rothes Bündchen, was 
n Ihrem Dffian liegt — Ales füffe ich fo oft, oft! 

Der wirkliche Poet ſpricht aus folgender Stelle: 

Die Nachtigal if ein fhönes Wundergeſchöpf Gottes; ich 
Habe fie noch nie fo gehöret wie diefes Jahr. &ie fdlägt mir. 
vor dem enfter bis ins Bett — und fo tief aus der Bruft, 
und fo tief in die Bruft hinein! Meine liebe Karoline Flache« 
fand ift alsdann immer bei mir, oder vielmehr nicht bei mir, 
und das legte fühle ich alsdann fo tief. 


Diefe oft bis zum Reifen aller Saiten angefpannte 
eraltirte Sprade und Empfindung „mar übrigens das 
Material, aus dem bie erften epochemachenden, die deut» 
{he Literatur ummälgenden Dichtungen jener Periode ge» 
arbeitet wurden. Man wird auch ſchwerlich fagen koͤn ⸗ 


nen, diefe Empfindungsweife fei in fi unmahr gemefen, 
fie war höchftend übertrieben. Man kann fo nicht ſchrei⸗ 
ben, wenn man nicht auch fo fühlt. Die äußere Schale 
war vielleicht monftrös, wenigftens nach unferm heutigen 
Geſchmack; aber der Kern war ſüß und gefund. Aus 
in fi) unmwahren Empfindungen fann ja aud, feine fo 
reiche, frifche und kraͤftige Literatur hervorgehen, wie Die 
jenige war, welche ſich aus diefer Gefühlsweiſe geſtaltete. 
Daß Einzelne, ohne etwas dabei zu fühlen, ſich gewalt⸗ 
ſam und künſtlich in dieſe Affecte verſetzten, iſt richtig; 
ſie ſchufen aber auch keine bleibenden Dichterwerke, ſon⸗ 
dern nur Caricaturen. Im Ganzen aber war es für 
die Dichter der damaligen Zeit ein unſchätzbarer Vor: 
theil, daß fie eine gemeinfame, dem Ausdrud leidenſchaft⸗ 
licher Erregungen günftige Gefühls- und Sprechweile 
vorfanden, die bei aller Anfpannung auch wieder naiv 
und natürlich war und fih an das rein Menfchliche im 
Menſchen wendete. Ein Dichter, der fih ihrer mit fünft- 
lerifchem Bewußtſein und mit genialen Geſchick bediente, 
fonnte mit Gewißheit darauf rechnen, daß er allgemein 
verfianden und unter allen Ständen ein empfängliches 
Yublicum finden wurde. 

Diefe Eraltation trug fi auch auf das deutfche Va— 
terland über, für das die Edlern ihres Volle, Männer 
wie Frauen, damals mit einer Glut fhwärmten, wie 
fid) dies fpäter wol nur zur Zeit der Franzofenherrichaft 
und der Befreiungstriege wiederholt hat. So find mir 
auch in diefem Punkte jener Zeit aufs tieffte verpflich: 
tet, und zwar vor allem dem Dichter des „Meſſias“, der, 
wenn er auch nichts gethan hätte, als das deutſche Na- 
tionalgefühl nad) langem wüſten Schlafe wieder wachzu: 
rufen, damit eine Arbeit vollbracht hätte, durch die er 
unfterblich zu fein verdient. Wir konnen überhaupt in 
der deutfchen Literatur amei Hauptftromungen genau ver- 
folgen, die bald nebeneinander herlaufen, bald fich ein: 
ander kreuzen oder gegeneinander aufftauen: cine natio— 
nale und patriotifhe und eine allgemein menſchliche oder 
univerfale und kosmopolitiſche. Die ganıc Klopſtock'ſche 
Schule zeichnet fi) durch glühendes Vaterlandsgefühl 
aus; felbft Fritz Stolberg blieb in diefem Punkte con- 
fequent und beharrlich, und wie er ſchon in den fiebziger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts die deutfche Freiheit, 
Selbftändigkeit und Würde in Odenton gefeiert hatte, 
fo foderte er noch 1814 in feiner Ode „Die Grenze‘, 
daß auch dus linke Rheinufer wieder au Deutfchland 
gefchlagen werden folle. Man kann nur bedauern, daß 
andere Dichter größern Namens und mächtigern Einfluf- 
fes ſich in diefer Hinfiht mehr als lau gezeigt haben. 
Was Herder betrifft, fo muß man ihm die Ehre laffen, 
dag er mit feiner auf das Univerfale gerichteten Tendenz 
auch die nationale fehr wohl zu verbinden wußte. Es 
liegen von ihm viele ccht patriotifche Oden vor, fo bie 
bemertenswerthe „An den Kaiſer“ vom Jahre 1778 mit 
dem Anfange: 

D Kaifer! Du von ncunundneunzig Fürſten 
Und Ständen, wie ded Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir dürften, 
Ein deutfches Vaterland! 


— — — — — — — — — —— — — — — —— — — — — — — — 


Auch unter den lyriſchen Reliquien Herder's, welche 
der vorliegende Briefnachlaß enthält, befindet ſich eine 
mit hoͤchſt energiſchen politiſchen Anſpielungen, worunter 
folgende die kräftigſte iſt: 

Ach, unſer freies Vaterland, 

Was Sklaven nur gebiert, 

Wo unter Knechtetitel Tand 

Sich Muth und Geiſt verliert, 

Wo Viehesdummheit, Stolz und Neid 
Und Affenaberglauben 

Und Pöbelniederträchtigkeit 

Ach, wel ein Herz mir rauben! 


Wegrauben edles Selbftgefühl 
Und That und Lebensmuth u. f. w. 


Kaum möchten die „Manheimer Abendzeitung‘ und 
ähnliche Blätter 1848 einen fräftigern Ausfall gebracht 
haben als diefen, und doch mar Herder, als er dieſe 
derben und ein wenig rohen Verſe ſchrieb, fürftlid an- 
geftellter Hofprediger in Büdeburg! Es läßt Sich den⸗ 
fen, daß Karoline Flachsland als Verehrerin der Klop- 
fto&’fhen Mufe und als Geliebte Herder’s in ähnlichem 
Sinne dachte, wie auch folgende Briefftele vom Novem- 
ber 1771 deutlich genug bemweift: 


Sie wiffen, wie fehr id mein armes deutfches Buterland 
liebe. Das Lied von Klopftod für Fräulein Windheim fing’ 
ih oft in Gedanken: 

Ih bin ein deutſches Mäbdchen; 

Mein Aug’ ift blau und fanft mein Bid, 
Ih hab’ ein Herz, das etel if, 

Und ſtolz und gut. 

Ach leider, daß unjer Vaterland nur Phantom und Schat: 
ten unferer Väter ift! zumal für Männer und für einen 
Mann, wie du, o Herder, bift. Ach da muß man ftch verbor: 
genes Vaterland fchaffen — es fei nur füßer Zraum, wenn’s 
jonft nichts ift! Nicht wahr, mein Lieber? Wir ſchlummern und 
träumen ihn jicher und zufrieden, den Weg, den unſer Gott 
gebot. Weine nicht, Cidli! 


Ein andermal erwähnt ſie, daß die Frauenzimmer 
täglich mit dem Geheimrath Heſſe ſpazierengingen und 
dabei meiſt über Politik geſprochen würde „und von dem 
Elend im Lande hier, das jämmerlich ſteigt“. 


Wir haben ſchon oben ein mal angedeutet, wie wenig 
Herder, namentlich anfangs, ſich in ſeinen bückeburger 
Verhältniſſen hehagte. Ein junger, eben erſt introducirter 
Geiſtlicher kann ſich wol nicht ſchärfer und galliger aus— 
ſprechen, als Herder dies in einen Briefe vom 1. Mai 
1771 in folgender Weife thut: 


D liebe Kreundin, wenn ich bier allein leben jollte, nur 
drei Jahre allein, fo bin ich todt, oder lieber yleih zum Thore 
heraus. Stellen Sie fi) vor, was ih für eine Kigur jpielte, 
ale mich mein ehrwürdiger College mitten dur die Kirche 
führte, mich und meinen Mantel in der Taſche, als Conſiſto⸗ 
rialrath und hochwürdiger Oberprediger. Wäre cin Elefant 
durchgeführt worden, fo wäre nicht mehr Aufhebens geweſen, 
und fo iſt's, wenn ich einen Tritt auf die Gaſſe thue. Der 
Ort ift fo Elein, die Erwartungen jo lange und fonderbar und 
meine Figur zu meinen Aemtern nad dem biefigen Zon fo 
ſchnakiſch, daß, wenn nıir der Kopf nicht fo weh thaͤte, ich hundert 
Materie zu lachen hätte... Der Himmel fest mich in Umftände, 
wo ed das außerfte Elend ift, allein, und vielleicht cine para: 
dieſiſche Welt fein fann, nicht allein zu leben: ſei Gott mei: 
ner armen Seele gnädig! 


Und in einer Nachſchrift vom Nachmittage fagt er 
son ſich felbft: 

D Gott, ih bin Ihrer Güte nit wertb; ich bin, das 
weiß Herr Leuchfenring, ein verftudirter Menſch, ein gelehrtes 
Untbier, Ihrer edeln Seele nicht würdig. 

Er mit feiner großen weiten Seele ſtieß auch nad 
allen Eeiten auf Engherzigkeit, Kleinlichkeit und Unduld⸗ 
jamteit; er eifert gegen jene ‚‚unleidliche, intolerante 
Dentort, die jegt Jeden, der nicht mit Jacobi fehnäbelt, 
„ zerahtet und ebenfo viel Menfhenhaß haben fann als 
der erbärmlichfte Verfolgungsgeift”’, gegen jenen „empfind» 
ſamen Zacobi’fhen Menſchenhaß“, der ihm die „‚füßefte 
remantifche Zeit’ geraubt. Dagegen fodert er: „Jeder 
bandle nur ganz aus fi, nach feinem innerften Charaf- 
ter — das ift die ganze Moral. Mitte December 1772 
fchreibt er: 

Ring und Lumpenpracht haben mid, feit langem nicht ger 
rerzet. Unfterblichkeit ift eine leere ſtachlichte Schale, wo allein 
Augen? und Menſchheit der Kern if. Tag und Radtziind 
jest meine Gedanken dahin gerichtet, alle Lappen wegzumwerfen 
unt bloß ein Menih zum Zweck auf der Welt zu werden. 
Men Genius flüftert e8 mir tänlich und augenblidiih, fanft 
unt lart zu, daß ich's mit dir und du mit mir wirken kannſt. 

Iropdem fchaudert er noch immer vor dem Gedan- 
fen, feine Braut nah Bückeburg heimzuführen; doch hat 
er dafür au feine guten Gründe Gr fchreibt am 
27. Juni 1772: 

Wenn ich nichts in der Welt befiße, fo ift mir die Ehr- 
lichkeit Alles, ein Weib, die ich ſchaͤtze und liebe, nicht unglüds 
ih zu mahen. Erſte Unebrlichkeit alfo, fie in ein Bett ein: 
zuführen, das noch nicht gebettet, das von allen Seiten nod) 
durres Stroh ift. 

Aber Karoline war ein refolutes Mädchen und ent- 
idhloffen, ihren Geliebten zu einem entfcheidenden Schritt 
au trangen. Nach einem abermaligen Auftritte mit dem 

Geheimrach Heffe geftand fie diefem, zu feiner nicht ge« 
singen Ueberraſchung, daß fie Herder's Braut fe. Sie 
fhreibt darüber an Herder, ald ob dies in einer Art 
unzurehnungefähiger Aufwallung gefchehen; es ift aber 
wol anzunehmen, daß fie fhon längft den Entfchluß ge« 
fast oder doch über ihm gebrütet hatte, bei erfter paffen- 
der Gelegenheit ihr Verhaͤltniß zu Herder aufzudeden. 
Herder nahm die Kunde mit ziemlicher Gemüthsruhe 
auf, denn was gefchehen war, ließ fih nun dod nicht 
mehr andern; aber er kann doch nicht unterlaffen, in 
etwas bitterfüßer, faſt ein wenig frivoler Weiſe darüber 
su herren. Ende Augufi 1772 antwortet er: 

Alfo fahre wohl, Vögelchen! Was ift, ift gut! Uber ver: 
iprohen find wir ja nicht, böfes Mädchen, wenigftens wie der 
Geheimerath und die ganze honette bürgerliche Welt das feicr- 
Ihe Wort nimmt; das hätte ja auch ohne den Geheimerath 
nicht füglic fein Eönnen. Schen Sie alfo, zorniges, armes 
Kind, daß Sie freilich eine Unwahrheit geſagt haben, die ſich 
für mih, al® würdigen Confiftorialrath, der felbft über Vers 
lebungen u. f. w. urtbeilt, gar nicht ſchickt und ſchiken würde. 
Zu Ihrer ſchrecklichen Nachricht alfo, mein liebes Mädchen, 
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rifien Sie's alfo, daß wir nicht verlobt find, daß nad) allen | ı 

söttlihen und menſchlichen Rechten, Gcjegen und Herfommen ich tanzten nad) dem Klavier Menuetten, und dann fagte er 

ih dich verleugnen Bann, wie Petrus am Kohlfeuer fid) die | und eine vortreffliche Ballade von Ihnen her, die ich nod nie 
gehört: 


Hande rieb: Ma foi, ich kenne den Herrn nicht u. |. w. 


Die folange verfchleppte Heirathsangelegenheit ging 
nun mit rafchen Schritten ihrem fröhlichen Ende entge- 
gen. Bereits nad etwa einem halben Jahre war Her- 
der in der Rage, feine Braut daran zu mahnen, daß fie 
zur Trauung auch allerlei Papiere nöthig habe, und er 
thut dies in einer faft jovialen Laune, wie er überhaupt 
alles Gravitätifche und Pedantifhe, welches fonft wol 
Dberconfiftorialräthe auch in folhen Angelegenheiten beob» 
achten zu müffen glauben, als freidenkender genialer Mann 
möglichft vermeidet. Nachdem er alle Papiere und For⸗ 
malitäten, die zur Trauung nöthig feien, namhaft ges 
macht, fügt er halb fchergend hinzu: „Du wirft lachen 
und fragen: mozu das? Man muß aber nicht immer 
fragen, liebfte Lina, fondern audy manchmal laden und 
thun. Aber ja bald, was namlich fein kann.” Die 
bier gefperrten Worte find von Herder felbft unterfirie 
hen — ein Beweis, wie leicht er diefe Angelegenheit 
nahm. Ueberhaupt ſchwächt fid) der byperfentimentale 
Ton des Briefivechfeld im Fortgange und befonders ge⸗ 
gen das Ende hin immer mehr ab. Der legte Brief 
Karolinens, vom 20. April 1775, alfo nicht ganz 14 
Zage vor der Trauung gefchrieben, ift natürlich eine 
Jubelode: 

Ach, du kannſt nicht ſo glücklich ſein als ich, kannſt nicht 
in einer ſo ſeligen Hoffnung und Ahnung ſein. D möchte 
ich doch durch deinen Namen, deine Umarmung deine ganze 
Seele empfangen und dich glücklich machen können u. ſ. w. 


Es liegt in dieſen Worten faſt etwas Myſtiſch⸗Sinn⸗ 
liches. Wir ſchließen hiermit unſern Bericht ab, ſoweit 
er das Verhältniß zwiſchen Herder und Karoline betrifft; 
aber der Briefwechfel enthält noch zerftreut allerlei nicht 
unintereffante Mittheilungen über damals ſchon berühmte 
oder fpäter berühmt gewordene Perfonen, die wir nicht 
ganz übergehen wollen. Befonders find die Mittheilun« 
gen Karolinens über Goethe von einiger Bedeutung, da 
man über fein Leben und Zreiben in Darmftadt, das er 
wiederholt auf kurze Friſten befuchte, bisher nicht viel in 
Erfahrung gebracht hat. 

Die erfte Kunde über ihn bringt uns in dieſem 
Briefmehfel ein Schreiben Karolinens vom 9. März 
1772, worin fie fagt: 

Ich habe vor einigen Tagen Ihren Freund Goethe und 
Herrn Schloffer, von dem ich Ihnen fchon gefchrieben, kennen⸗ 
gelernt. Goethe ift fo ein gutherziger, munterer Menfch, ohne 
gelehrte Zierrath, und hat ſich mit Merd’s Kindern foviel zu 
Ihaffen gemacht und eine gewiſſe Achnlichkeit im Zon oder 
Spradye oder irgendetwas mit Ihnen, daß ich ihm überall 
nachgegangen. Der erfte Nachmittag wurde uns verdorben 
duch ein Zrifettfpiel und zwei Leute aus der Stadt. Nur 
einen Augenblid faßen Goethe, meine Schwefter und ich der 
Abendfonne, die fehr ſchön war, gegenüber und fprachen von 
Ihnen. Er hat ſechs Monate in Strasburg mit Ihnen gelebt 
und ſpricht recht mit Begeifterung ven Ihnen. Ich babe ihn 
von diefen Augenblick an recht liebgewonnen. Den zweiten 
Nachmittag haben wir auf einem hübſchen Spaziergang und 
in unferm Haufe bei einer Schale Punſch zugebracht. Wir 
waren nicht empfindfam, aber fehr munter, und Goethe und 
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Dein Schwert, wie iſt's von Blut fe roth? 
Edward! Edward! *) 

Er hat ſie mir auf meine öftere Bitte den andern Tag nach 
Teiner Rückkunft in Franfurt, aber ohne Brief geſchickt. Herr 
Schloſſer ift ein guter, fehr guter Mann, nur ein wenig zu 
viel Weltfimiß. Er hat mid geb lieb, und mehr, dünkt mich's, 
als Goethe, das mir doch leid if... .. Sie wollen im Sommer 
wiederfommen. Ach, was ift aber aller Freundecirkel ohne dich, 
mein Einziger, mein Befter! 

Anfang April fchreibt Karoline, daß Zreund Goethe 
wieder zu Fuß von Frankfurt herübergefommen fei, um 
Merk zu befuchen, und daß fie ale Tage zufammen ge- 
wefen und in den Wald gegangen, auch zufammen be» 
regnet worden feien. Sie erzählt: 

Wir liefen Alle unter cinen Baum und Goethe fang uns 
ein Liedchen, das Sie aus dem Shakſpeare überſetzt: „Wohl 
unter grünen Laubes Dach“, und wir Alle ſangen den letzten 
Vers mit: „Nur eins, das heißt auch Wetter.“ Das zuſam— 
men ausgeſtandene Leiden hat uns recht vertraut gemacht. Er 
bat uns einige der beſten Scenen aus feinem „Gottfried von Ber: 
lihingen‘‘, das Sie vieleicht von ihm haben, vorgelefen. Mei: 
nen Liebling, den Geift unferer alten Deutihen, habe ich da 
wieder geichen, und der kleine Georg, wie er um einen wei: 
Ben Zchimmel und Harnifch bittet, ift mein Georg. Goethe 
ftedt voller Lieder. Eins von einer Hütte, die in Ruinen al 
ter Zempel gebaut, ift vortrefflich. **) 

Sie erzählt dann noch, wie Goethe ihr und ihrer 
Schwefter mitgerheilt, daß er ſchon ein mal gelicht, daß 
ihn aber das Mädchen (Katharina Schonfopf?) ein gan 
zes Jahr getäufcht und dann um eines Andern wil« 
fen verlaffen habe. „Ich kann Ahnen nicht fagen ”, 
fügt Karoline gefühlvoll hinzu, „wie fehr mir das and 
Herz ging, und wie fill und traurig wit den Abend 
doneinander gingen.” In einem Briefe vom 25. Mai 
f&hreibt fie von einigen ‚„‚Empfindungsftüden von unferm 
großen Freunde Goethe”, die derfelbe an Lila zum Aus- 
theilen gefchidt habe. Es find die Gedichte „Elyſium“ 
und „Morgenlied“, die, wie fie bemerkt, ſich auf die 
Zeit bezogen, wo er Uranie und Lila in Homburg zum 
erftien mal gefehben. „Jetzt“, fügt fie hinzu, „ſitzt er in 
Wetzlar einfam, öde und leer. Auf die hier genannte 
Lila beziehe ſich auch folgende Stelle in einem frühern 
Briefe: 

D wenn Sie das Mädchen Fennten, fie ift ein Engel von 
Empfindung und taufend mal befler al6 ih! Sie gab mir 
Blümden aus ihrem Garten, und ich legte jie in Yorif's 
„Empfindſame Reifen”. Wenn Goethe von Adel wäre, -fo 
“wollte ich, daß er fie vom Hofe wegrahme, wo fie auf die un: 
verantwortlichfte Weife verfannt wird — aber fo geht's nicht. 
Goethe ift ein äußerft guter Menjch, und fie waren ſich einan: 
der werth. 

Im Spaätherbft 1772 war Goethe wiederum in Darm- 
ftadt. Am 27. November fchreibt fie: 

Unjer guter Goethe ift Hier, lebt und zeichnet und wir 
figen: beim Wintertifh um ihn herum und fehen und hören. 
Es iſt bei Merck eine Akademie; fie zeichnen und ſtechen in 
Kupfer zufammen. Mir hat er ein Yandfchäftchen gezeichnet 


*) In Herder's „Bolfsliedern”, IN, 16. 

») Dünger vermuthet, daß bier mahrfcheinlich ven einer altern, ſchon 
in Stradbing entfimtenen Gefalt des Gerichtt „Der Wanderer“ tie 
Rene ſei. 


mit einem Bergſchloß und unten am Berg ein Dorf. Waͤrſt 
du doch darin Landprieſter und ich dein Weib. 

Und am 5. December: 

Goethe ift noch hier und lehrt Merck zeichnen. Mich 


dünkt, er ift überhaupt etwas ftiler und geläuterter geworden. 
Er will did das Frühjahr zu mir führen, wenn Sie in Frank: 
furt bei ihm einkehren, und hofft viel Gutes von Ihrem Wies 
berfehen. . Er fagt, du wärft ihm nicht fo ganz gut, und er 
ft Ihnen doch gut, das fehe und höre ich mit Ohren und 
Herz. Das Wiederfehen knüpft vieleicht den Knoten auf, wie 
bilig! Er denkt noch ein Maler zu werden, und wir riethen 
ihm fehr dazu. Da ihm doch alle Zugenden fehlten, fagte er, fo 
wolle er fi auf Zalente legen. Aus dem Kopfe Pornte da 
was werden. Uns Maͤdchen und Weibern ift er auch, beffer 
als fonft und ift uns herzlich gut; aber überhaupt lieben — 
dazu liegt noch zu viel Aſche von feiner erften Liebe in ſei— 
rem Herzen. 

Herder's Lobſprüche über Goethe find weniger feurig. 
Eine Bricfftelle, worin er Goethe einen wirklich guten, 
nur Außerft leichten und viel zu fpagenmäßigen Menſchen 
nennt, ift, foviel wir wiffen, aus den ‚Erinnerungen‘ 
fhon bekannt. Indeß foricht er fi) in einem ipätern 
Driefe vom Juli 4772 mit ziemlicher Wärme über Goe- 
the auß: 

Goethe ift ein guter, edler Zunge mit vielem Gefühl und 

Mebergefühl, wovon, wie es im lieben menſchlichen Yeben cr: 
dentlich und billig ift, die Hälfte au ihm wol Traum ter 
Morgenrothe bleiben wird. Seine Liebe und Freundſchaft ift 
mir alfo fo cin ſchönes Bild der Scele, daß ich's um feinen 
Schattenzug möchte gefchwärzt haben. 
Und in demfelben Briefe fügt er in Betreff des „Gög 
von Berlichingen‘‘, daß ungemein viel deutfche Stärke, 
Ziefe und Wahrheit darin, das Stud jedoch hin und 
wieder auch nur gedacht fei, was er kurz auror auch 
von Leffing’s „Emilia Galotti“ behaupter hatte, mit Be» 
zug auf ein früher Urtheil Karolinens, welche gefunden 
haben wollte, dag Leffing nie gelicht, weniaftens nie tief 
in die Seele geliebt” haben könne, was übrigens feine 
Nichtigkeit Haben mag. 

Auch von Merk ift in Karolinens Briefen häufig 
die Nede, nur gehen ihre Urtheile über diefen räthfel> 
haften Mann merkwürdig auseinander. Bald nennt fie 
ihn den trefflihften Mann, den beften Freund („er iit 
zur Sreundfchaft gemacht‘, fchreibt fie einmal) und ſpricht 
mit Rührung davon, daß Merk mit ihr darüber „ge» 
weint”, weil Herder keinen Menfchen in Büdeburg habe; 
bald fchildert fie ihn von einer ſehr unvortheilhaften Seite: 
ſtets fei er in übler Laune, ſchütze Kopf- oder Zahnweh 
oder Gefhäfte oder taufend andere Sachen vor, um nur 
bald wieder fortgehen zu können, und wiffe in jedes Ber 
gnügen etwas Saueres zu mifchen u. f. w. Am wenig: 
ften kann fie ihm fein Benehmen gegen feine Frau ver- 
geben und findet es mit Recht höchft undelicar, daß er 
zu einen Dritten, dem Geheimrath geäußert, er wün—⸗ 
fche fie nicht geheirathet zu haben. Karoline bemerkt 
dabei: „Ich danke für den brillanteften Verſtand, wenn 
er das Herz nicht beffert.” In einem fpätern Briefe 
wirft fie ihm vor, daß er indiscrer, falſch, geizig und 
feines Menfchen Freund ohne Intereffe fein Fönne. Frei⸗ 
lich ſcheint auch bier wieder der gefchäftige Leuchfenring, 


der zu der Zeit mit Merck zerfallen mar und ihm feine 
Freundſchaft in einem fulminanten Briefe aufgefündigt 
batte, die Hand mit im Spiel gehabt zu haben. Es 
find die zum Theil recht garftige Gefchichten, wie man 
fie in deutfchen Brieffammlungen nur zu häufig antrifft. 
Was Mer anlangt, fo dürfen wir in feiner ganzen Urt 
zu fein bereits jenen ironifch-Mephiftophelifhen Rückſchlag 
erfemen, der auf die zu weit getriebene Empfindfamteit 
jener Periode allerdings naturgemäß erfolgen mußte. 

Bon jener füßlichen. Sentimentalität und Ueberempfind- 
jamteit enthalten die Briefe Karolinend ein recht charak⸗ 
teriftifched Beiſpiel bei der Echilderung eines Beſuchs, 
weihen Gleim und Wieland im Sommer 1771 in 
Dirmftadt machten. Sie fhreibt: 

Merk, Yeuchfenring und ich fihlangen uns in einer Ede 
des Fenſters um den alten, yuten, fanften, muntern, ehrlichen 
Vater Gleim und üÜberließen und unferer vollen Enıpfindung 
der zärtlichften Freundfchaft. Hätten Sie doch dies fanftheitere 
Seht des auten Alten geſehen! Er weinte eine Xreuden: 
thräne, und ich, ich lag mit meinem Kopfe auf Merd’s Bu: 
ſen; er war außerortentlicd gerührt, weinte mit, und — id) 

wis nicht Alles, was wir gethan. | 

Ran follte eine ſolche Scene, die durch ihr Ueber- 
mat von Empfindfamteit faft lächerlich wird, unter eini⸗ 
maßen verftändigen Menfchen kaum für möglich halten; 
man weiß gar nicht, wo die Leute damals bei jeder 
Heinften Gelegenheit ihre Zhranen alle hergenommen hu» 
ben. Don Wieland fchreibt fie: 

Er ift im erften Augenblid nicht einnchment: mager, 
blatternarbicht, Fein Geift und Leben in Geſicht, kurz, die Nas 
tur hat an feinem Korper nichts für ihn gethan; tritt Balt in 

tie Geſellſchaft, fpricht ziemlich viel, infonderheit wenn er Yaune 
bat. Man muß ihn lange fehen, che man ihn kennt; erſt 
ne Ztunde ror dem Abſchied Habe ich gejehen, Daß er ıwarm 
und empfindſam fein Bann; und ich liebe ihn, da ich ihn als 
rreun! babe Bennengelernt. Nur feinen Autorftolz und Eitel: 
keit. die er in ziemlicher Dofis befißt, möchte ic) von ihm weg: 
wiſchen. Ich kann die Eitelkeit an feinem Menfchen, er may 
jein wer er will, ausftehen, nehme er fi dafür Würde der 
Menſchheit, ſoviel er kann, tie -Eitelkeit laffe er den Narren. 
Sch kin aber jonft, tiefen Punkt ausgenommen, völlig mit ihm 
sufrieden; er dat fi) als ein yuter Vater, Ehemann und 
Freund gezeigt. 

Herder erwidert darauf: 

Sie haben Sleim und Wieland Eennengeleint! Geredt 
wird von mir dabei nicht viel Gutes fein, infonderheit von 
Wieland, der mich auf den fchiefiten Seiten kennt, und aud 
dem „alten, guten, fanften, ehrlichen“ Gleim bin id) feit zwei 
Jahren Antwort fchultig. 

Gr bittet feine Geliebte weiterhin, über Wieland zu 
urtheilen, aber nicht ihn zu verurtheilen, und erklärt, daß 
er Wieland felbft fein „bischen Pariereitelteit‘’ verzeihe. 

Auch Sophie Laroche, durch ihr früheres Verhält— 
niß zu Wieland befannt, lernte Karoline perfönlich Ten» 
nen. Zür ihren von Wieland herausgegebenen Roman 
„Geſchichte der Fräulein von Sternheim‘’ hatte Karoline ges 
ſchwärmt, aber wie wurde fie enttäufcht, als fie die Ver- 
fafferin kennenlernte. Sophie repräfentirte feine der 
idealen Gefühlscigenfchaften, welche unferer Karoline den 
Roman fo lieb und werth gemacht hatten; fie erjchien 
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vielmehr als eine complete Hofdame, „als Frau nad 
der Welt mit taufend Meinen Zierrathen”, vol Witß 
und fehr feinem Verſtand. Karoline fährt dann fort: 

Sie tritt fehr leicht auf, wirft Jedem, wem fie will, einen 
Kuß mit der Hand zu; ihre fhönen ſchwarzen Augen ſprechen 
rechts und links und überall, und ihr Bufen wallt noch fo hoch, 
jo jugendlih, Daß — kurz fie hat uns mit ihrer allzu vielen 
Koketterie und Nepräfentation nicht yefallen.... Mir bat fie 
etlihemal mit einem recht filbernen Zon, den ich den Zon ib» 
res Herzens nannte, gejagt, daß fie mich liebte, daß ich dr 
gefiele, und ich follte fo bleiben: aber mid dünkt, e8 war Als 
mofen, und ich hörte ihren Silberton, der mich fo rührte, bei 
jeder andern Gelegenheit. Ich kann auch nicht ftolz auf ihr 
Yob fein; denn in öffentlicher Geſellſchaft fagte fie zu Doctor 
Yeuchfenring: „Vous etes un ainıable homme“, und gleich 
darauf, als fie nah Haufe ging, zu Madame Merd: „Cent 
un homme sur une tapisserie.‘ 

Alfo mieder eins der vielen Beifpiele, wo ber per- 
fönlihe Charakter dem fchriftftellerifchen fehe wenig ent⸗ 
ſprach. 

Herder's Briefwechſel mit ſeiner Braut bildet ein 
intereſſantes Scitenſtück zu dem Briefwechſel zwiſchen 
Schiller und ſeiner Braut, Charlotte von Lengefeld. 
Ohne Zweifel war Letztere der Erſtern an gediegenen 
Kenntniſſen und feiner ariſtokratiſcher Bildung weit über⸗ 
legen; daher trägt der Briefwechſel zwiſchen ihr und 
Schiller auch einen edlern, man möchte ſagen idealern 
Charakter. Man muß aber nicht vergeſſen, daß Karoline 
Flachsland, deren Vater früh geſtorben war und acht 
unerzogene Kinder hinterlaſſen hatte, in meiſt drückenden 
Verhältniſſen aufgewachſen war, wie ſie es denn auch 
ſelbſt beklagte, daß in ihrer Familie die äußern Aus- 
drücke der Empfindung zu ſehr vernachläſſigt worden 
ſeien. Man muß ferner nicht vergeſſen, daß die Briefe 
des Fräulein von Lengefeld und Schiller's ſelbſt nahe 
20 Jahre fpäter geſchrieben wurden, wo die Sturm⸗ 
und Drangperiode ſchon faſt ganz überſtanden war und 
der ſtiliſtiſche Ausdruck eine feinere Form und die An— 
fhauungen mehr Ruhe und Halt gewonnen hatten. 
Außerdem war Karoline eine echt füddeutihe Natur 
und an Zemperament, an Naivetät, an Lebhaftigkeit unb 
Beweglichkeit des Charakters der Braut Schiller's ohne 
Zweifel überlegen. Dieſes Durchſchlagen cined energie 
[hen Zemperaments in au feiner Naiverät verleiht ihren 
Briefen wieder einen bejondern Reiz. Drückt fi doc 
auch in Herder’s Briefen fehr deutlich die innere Unruhe 
und geiftige Gährung jener merfvürdigen Jahre aus. 
Aber gerade in diefer Eigenthümtichkeit, wie in der Vor. 
führung Herder's und Goethe’s in den Jahren ihrer 
ftürmifhen Jugend beruht das ntereffe diefes Briefe 
wechfel®, der die Genialitätöperiode unferer Literatur in 
oft höchſt charakteriftifchen Zügen mwiederfpiegelt und Dich» 
tungen wie Goethe's „Werther und verwandte Erfcheie 
nungen als aus den Stimmungen der Zeit hervorge- 
gangene Producte miterflären hilft. 

Hermann Margaraff. 
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umſchau anf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften. 
Es erheben ſich jetzt fehr viele laute Stimmen, welche mit 
den neuern Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften gar nicht zus 
ieden find. &ie fehen hier nichts al6 den platteften Materia- 
ismus, der den Menfchen von Allem, was ihm heilig ift, ab⸗ 
führt. Wer indeß einen unbefangenen Blid in den allgemei: 
nen Gang der Ratumifenfgaten thut, findet durchaus keine 
Urfacpe, damit fo unzufrieden zu fein, wie jene Klageftimmen 
lauben machen möchten. Im Gegentheil muß es ihm fo recht 
ar zum Bewußtfein Fommen, daß das Ganze vol gefunder 
Lebensfrifche, voM ſtarkem und ernftem Willen zu edlen Thaten 
iR, und daß Überhaupt in Allem eine wunderbar große geiftige 
Ktaftentwidelung an den Tag gelegt wird. Wahr ift es aller: 
dings, daß in den Naturwiſſenſchaften felbft, fowie in den Be: 
Kebungen zu den meiften andern Wiſſenſchaften vielerlei Aer · 
iß vorfommt: wer fann aber darin etwas Unerhörtes finden 
wollen, da die Geſchichte von Zahrtaufenden uns nie ein ander 
res Grfahrungsgefeß gelehrt hat. Die Neigung, die Begabung 
und die Anfihten der Menfcpen werden eig berſchieden Blei: 
ben, befonderd da, wo es fi um den Auf» und Ausbau der 
BWiffenfpaft und Kunft handelt, Coll e6 uns denn in Gorge 
und Angft bringen, wenn wir fehen, daß jegt einige fehr be 
gabte Naturforſchet von ihrem beſchraͤnkten menſchlichen Stand» 
punkte aus zu Inductionen verleitet worden find, welche Alles 
entweihen und in Frage ftelen, was uns das Heiligfte, das 
Edeiſte im Leben ift, melde in dem Erforſchen der Geſchöpfe 
nicht bloß den Schöpfer vergeffen, fondern ihn fogar leugnen 
Eönnen? Nein. Kein wahrhaft ſtarker Geift darf vor fols 
em Geiftesübermuthe erfcreden. Und Gott fei Dank, «6 
fehlt unferer Zeit nod nicht an diefen ftarfen Geiftern, welche 
ih in dem ruhigen Erforfchen der Ratur nicht beirren laffen, 
weder durch bie fanatifhen Schreier, welche alle Refultate der 
Freiheit der Wiffenfhaft für fündpaft halten, weil diefelben 
vieleicht anders ausgefallen find, als fie e6 um ihrer und der 
Belt Ruhe willen wünfchen fonnten, noch durd die boßs 
haften Freidenker, melde vol teuflifcher Schadenfreude fo recht 
abfichtlic fharf und‘ ftehend die Wunden der Wiflenfchaft 
eufwüplen und unheilbar zu machen fuchen. Erheben wir uns 
an jenen ftarfen Geiftern, welche die unerfhütterlihen Grund 
feiler des verftändigen Rortfchritts der Wiffenfchaft find. Auch 
Hrn ihnen wahrlih nicht der Vorwurf gemacht werten, daß 
fie bei dem ftillen Erforſchen der Natur nicht auf das Unkraut 
achteten, welches dem guten Gedeihen ihrer edlen Samenkörner 
nadhtheilig werden kẽnnte. Sie legen die Hände nicht in den 
&dyoo, wo auszuräuten und zu tilgen ift. Nur darf man nicht 
erwarten wollen, daß fie verantwortlich find für jede Möglich: 
keit zum Miswachs. Die vernünftige Welt erwartet von ihnen 
micht mehr, als was fie bisher ehrlich erftrebt und wirklich er« 
reicht Haben. Sie müffen ton ihrem vernunftgetreuen Stand ⸗ 
punkte aus der Rreiheit in dem Erforfchen der Ratur ganz 
unbedingt das Wort reden. Cine Wiffenſchaft ohme diefe 
Grundrecht der Freiheit ift ein Unding. Es fehlt uns auch 
nit an Erfahrung Hierzu. Das finftere fholaftiiche Mittel: 
alter ſteet ganz vol warnender Beipiele. Wir haben nun 
fon feit Jahrhunderten ale Urſache, uns über die guten 
ichte der Naturmwiffenfchaften zu freuen, wir fönnen uns 
glüdlich preifen Über ihren fegensreichen Einfluß auf die hur 
mane Geiftesbildung und auf das praktifche Leben der Men» 
pen. Vergefien wir aber in diefer Freude ja nicht, daß al 
der Segen diefer neuerwachten Wiflenfchaftlihkeit aus dem 
Siũcke ihrer Freiheit entfprungen ift. Auf diefe einleitenden 
Borte laſſen wir unfer Meferat Über eine Meihe in das Fach 
der Raturwiffenfcpaften einfhlagender und 'meift in allgemein 
verftändlipem Zone gehaltener Schriften folgen. 





1. Zur Grögefichte. Geologiſche Studien von Eugen 
Schneider. Bamberg, Buchner. 1956. Gr.4. 24 Nor. 
Dieb Buch verdient cine ganz ausgezeichnete Beachtung. | 


Kein Leſer wird es zur Hand nehmen, der nicht auf jeber 
Seite eine Kühe von belehrender Wnregung anträfe. Ueberall 

gt eb gefunde reife Früchte eines fehr umfangreihen gründ« 
lichen Studiums der beften Quellen der Geologie und bleibt 
dabei feichtfaßfih, Mar und durchweg intereffant. Es nimmt 
Partei, wie jeder wahre Vertreter der Wiffenfchaft dazu das Recht 
und die Verpflichtung hat, aber es würdigt aud) die abweichen» 
den Anfichten der Gegner und verfäumt es nie, daß wirklid Gute 
derfelben mit Radrud und Unparteilicfeit zur Geltung zu brin- 
gen. Man fieht, der Verfafler gehört zu den ſtarken Safern, 
welche den Raturwiffenfcaften der Gegenwart zur aptungsvollen 
Stüge dienen. Seine Entftehungs; te unferer Erde follte 
Niemand ungelefen, Niemand unbe| —*— iaffen mag auch der 
Grad der Bildung fein, welcher er will; fie paßt für jeden ger 
bildeten Denker, Mann und Rrau, und wird auch felbft von 
dem Fachgelehrien mit anerfennendem Beifall aufgenommen 
werden. Was Cotta, Quenſtedt, Burmeifter, Roßmäßler 
u. 9. auf diefem Gebiete geleiftet haben, hat feine gebüh: 
rende Anerkennung gefunden, und (Eugen Schneider kann fi 
mit_ feinem Werke ihnen ebenbürtig zur' @eite ftellen und 
darf auf eine ebenſo günftige Aufnahme ſowol bei ihnen wie 
bei dem gebildeten großen Publicum rechnen. 

Das Wert wil, wie fein Titel ſchon ganz genau andeur 
tet, zu den vielen Schöpfungstheorien der Erde Beine neue 
Hinzufügen, fondern vielmeht einen Hiftorifhen Bit in das 
bereits vorhandene Gute thun laffen, es will Über daß reihe 
Material eine are Ueberſicht verfhaffen und ift weit davon 
entfernt, dem beredtigten Glauben der Völker den Boden zu 
entziehen oder gar Lie BDeilige Schrift unheilig anzutaften. 
Die Hauptfrage, weldhe das ganze Bud) zu beantworten tradj: 
tet, ift, ob daß Waffer oder das Feuer allein, oder in gegen- 
feitiger Unterftügung beide zugleid die urfachen der Schhehte 
unfers Erdballs gewefen find. Die Beantwortung fäut fehr 
verftändig aus. Der Verfaſſer huldigt dem ehrwürdig gewor ·⸗ 
denen Ausſpruche, daß da, wo ed an Menſchen gefehlt hat zu 
reden, den Steinen das Wort zu geben ift. „Sa, fügt er, 
fie veden zu uns, die Steine und Felſen, die Berge und Thür 
ler, aber Jedes hat feine eigene Sprache, die der dorſcher ihnen 
mühfam entlaufjen muß. Die Geologie, welge der Gefchichts- 
forſchung die Fackel abnimmt, wie ein großer Geognoſt ſich 
ausdrüdt, um da noch vorzudringen, wo dieſe allmälig in 
Mothen entfhlummert, und begierig nach Befriedigung mit 
dem Hammer in das Innere der Erde binabfteigt und Das, 
was fie bier oben nicht findet, beim büftern Schein des Grus 
benlihts aus dem hartnädigen Gefteine Elopft, fie Bann uns 
zur Löfung unferer Aufgabe verhelfen.” 

Rad) der Einleitung läßt fi der Werfaffer zunaͤchſt an: 
gelegen fein, feine Zefer auf den Standpunkt zu verfegen, von 
dem es möglich ift, die Theorie der Plutoniften und Bulfani- 
ften Mar zu Überfhauen, und vermweilt dann bei den beiden 
Stiftern und Repräfentanten dieſer Theorien, bei Werner und 
Hutton. Die Theorien des vorigen Jahrhunderts, welche duch 
vichtenberg's Satire fo geiſtreich beipöttelt wurden, übergeht 
er ganz, aud würdigt er mehre Hypothefen der Neuern kaum 
der Erwähnung, weil fie wiffenipaftlih gar keinen Werth 
Haben. Gruitfuifen'6 Aggregationstheorie, fowie Agaffiz' Cis- 
theorie und die Übrigen Syſteme der Geologie unferer Tage 
werden ſchon ausführlicher in den Kreis der Kritiß gezogen, 
vor allen wird aber auf Fuchs' Theorie der Erde ald eine 
epochemachende Schrift von hoher Bedeutung ingewiefen. Die 
Sprade ift ernft und ruhig ermägend, freimüthig opponirend 
und chrlich lobend, nur da, wo Karl Vogt gureötgumeifen 
ift, ſcheint er ſich viel Zwang anthun zu müflen, um den 
Sollte er hier vieleicht etwas zu weit gegangen fein, fo ift 
das durch die bekannten malitiöfen Gtachehworte nothiwendig ger 
worden und verdient, wenn e& deffen noch bedürfte, am allererften 
Entſchuldigung. Wir wollen hiervon eine Beine Probe geben. 
Der Verfaffer redet an einer Stelle von dem geologifh nach: 


kritiſchen Gleihmuth nur einigermaßen bewahren [ Tonnen. 
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weisbaren Fortſchreiten vom unvollkommenſten Sebilde bis zum 
velfommenften einer Claſſe, wobei er fi aber dagegen der⸗ 
wahrt, zu behaupten, daß die ganze ungeheuere Kette der Wer 
fen durch Entftehung jeder nacftpöhern Wefenclaffe aus der 
mööftniedern geworden fei. „WS der koͤſtliche Humbug von 
den Liams· Riams — Neger, die den Uebergang vom Affen 
um Menfchen vepräfentiren folten — die Blätter durchlief, 
date wahruch kein Wernünftiger daran, daß e& je mehr einem 
Rıuforjcher beifallen würde, den ekelhaften Unfinn einer Ab⸗ 
tmnung der Menfchen vom Affen wiederzukiuen. Herr Karl 
Bo, der Erfinder der «verthierten Söldlingeo, weicher, ner 
kabei bemerkt, laut eigenem Geftändniffe cin Feind der «Belehr- 
im von Profeffion» und auch, wie ihm Wagner fehlagend 
nuchweift, Fein Freund vom Studium und von echter Willen: 
igaft ift, hat in feinem «Köhlerglauben» den alten Kohl auf: 
gmwärmt und fucht den Beweis zu liefern, daß der Menſch 
zirtiih vom Affen ftammt und daß wir uns in Adam, der 
in «Scyiefzäßnere, fomit ein dem Afientypus näherftehender 
Menfh; gewelen, eine Art DrangUtang oder Bulhmenfcen 
und in Gva eine «hottentottifhe Venus» zu denken hätten. 
Mit dem Bibelglauben ſucht er dem lieben deutſchen Volke 
mit «grundverdorbenem» Magen aud alle Pietät aus dem 
Heren zu reißen, Bei der Schilderung der ihm fo lieben 
Ünen macht er nämlid, bemerkih, daß diefes Thier mit jedem 
Tage dünmer, ftupider und boshafter werde, und fügt Me ha» 
mitge, felbftfchänderifche Yeußerung bei, daß ein unbefangener 
Bichahter Ded Menfcpengefchleghts durchaus diefelben Refultate 
liefern und zeigen würde, daß der Vienſch von einem gewiffen Alter 
an temfelben Gefege der Rüdbildung und Verdummung unter: 
lege, wie fein mächfter Racdbar im Zhierreihe, worauf 
Bagnır fi entſchuldigt, wenn er auf Grund der vorlie: 
aenten Elobarata vermuthen müffe, Daß Vogt diefed Stadium 
der Rüdbildung bereit6 im raihen Laufe erreicht habe.‘ 
Den verfchiedenen Theorien über die großartigen Revolu- 
tionen, welche unfere Erde in Hinficht des Klimas und der Ge 
birge turchgemacht hat, widmet der Berfafler eine ganz befon« 
tere Yufmerkfamkeit, und er thut recht daran, denn gerade 
bier müffen die Steine veden. Klügel'$ Hyvothefe in Bezug 
auf eine mit Wahrfcheinlicpkeit ftattgehabte plögliche Adlen- 
inderung der Erde, welcher viele bedeutende Aftronomen und 
Seolegen zugethan gemefen find, wird forgfältig geprüft und 
als unhaltbor nachgewieſen. „Der große Bode hat nament: 
ih tie Gründe außführlidy entwicelt, welche gegen eine ſolche 
Annahme ftreiten; auch aplace, welcher diefer Hypothefe ans 
fänglig nicht abgeneigt war, bemühte ſich, diefelbe mit aftro- 
nomijden Thatſachen zu vereinigen; allein fein Unternehmen 
ſcheiterie an der Unmöglichkeit folder Nachweiſungen und er 
erlärte die Richtigkeit folher Annahmen. Gern wendet man 
id deshalb der von Leopold von Bud) und Elie de Beaumont 
aliutezten und vertretenen Hypotheſe von einer Hebung der 
Gbirge durch vulfanifpe Kräfte und von einer in frühern 
eiten überall höhern Temperatur des Erdballs zu, woraus 
id ale Grfcheinungen und namentlich die durch die Werftei: 
nerangen begründeten Veränderungen der Grdoberflähe fehr 
naticlih, Gberhaupt den befannten Naturgefegen fehr ange: 
mefien erlären ließen, wie dies befonders U. von Humboldt 
fe tefli_gethan Hat. Mlcin diefe Annahme erklärt, nebft 
antern Mängeln, woran fie leidet, ein bedeutendes Phänomen 
nit, welches leider trog vielem Bemühen noch als ungelöftes 
Räthjel dafteht. Es ift dies Die Erklärung ver Urſachen eines 
Bedfels von Lagern mit Ueberreften von Producten des See⸗ 
waſſers und ber füßen Gewäffer, wie fie befonders bei Paris 
nad Curier und Brongniart, füdli von London nach Webfter 
und auch noch fonft gefunden werden; denn Breislad's Et · 
Hirung diefed Phänomens, aus einem wechlelnden Abfluſſe 
geößerer Binnenmeere oder einem wechſelnden Stande des 
Wertes it allzu hypothetiſch und emtbehrt noch zu fehr füfter 
matilher Gründe und Veweiſe.“ Recht viel Gewicht legt 
der Berfafer bei allen diefen Unterfuchungen auf den von 


Verty, von 
vermittelnde 





2. Die Schöpfung. Vom Standpunkte der fpeculativen Nature 
forſchung und ber Heiligen Schrift Aus dargeftellt von Hugo 
Reinſch. Erlangen, Palm. 1856. 8. 24 Nor. 


Bir haben es hier mit einer feinen, phantafiereihen Boss 
mifchen Unterhaltungslectäre zu thun, welche fich vortrefilich 
Gieft und als ſoiche beftens zu empfehlen ift. Der Berfafker 
verwahrt ſich in einer Verftändigung mit dem Lefer zunaͤchſt 
genen die dur den Zitel vieleicht erweckte Anfiht, daß er 
Geolog und Theolog in einer Perfon fei, und beiennt dann 
offen, daf er weder das Cine noch das Andere fei. Er hat 
die Abfiht, von dem allgemeinen Stantpunkte eines gebilteten 
Denkers dem ſchon fehr viel befprochenen Gegenftande eine 
ganz neue Seite abzugewinnen; er will dies nicht durch ge» 
lehrte Svrachforſchungen, nicht durch Refultate der neuen Geo⸗ 
Logic, nit durch die glanzuolen Entdeckungen der Humboldt 
und Buch zu erreichen ſuchen, um die Ausſprüche des erften 
Capitels der Bibel mit jenen in Einklang zu Bringen, oder zu 
jeigen, wo fie auseinander gehen, fondern er beabfichtigt viele 
mehr, „die Schöpfung, wie fie in der Bibel fi) Dargeftellt 
findet, mit Dem, was jeder ſchlichte, aber geiftig gefunde Beni 
in der Natur felbft fehen Bann, zu vergleichen und dafür feir 
nen andern Prüfftein anzuwenden, als den, welchen Jeder felbft 
befigt, welchen alfo auch Zeder zur eigenen Prüfung felbft ber 
figt, naͤmlich die ſchlichte Vernunft, und die Fragen durch den 
Gebraud) diefeß allgemein zugänglichen Prüffteins zu erörtern: 
«Iſt die Schöpfung vollendet, if fie mit dem gegemmär« 
tigen Zuftande der Erde zum Äbſchluß gekommen, wird 
unfer Gefchlegt 6i8 in alle Ewigkeit fort in dem gegenwärti: 
gen Procefie des Erzeugens, Gebaͤrens und Sterbens, des 
Aufleuchtens und Austöigene beharren?» oder..." Wiek 
Worte! Man fieht, der Werfaffer verfteht fhmunghaft und 
wortreih zu reden. Gr meint es aber in der Thaͤt mit 
der yuten Sade ehrlich und gut und ift vol flarfer Ente 
rüftung gegen alle die platten Materialiften, welche in neuefter 
Beit ſich breit machen mit einem Wiffen, das fie für originell 
und neu halten, das aber genau erwogen nur von Epikur erborgt 
ift, „Er (Cpikur) ließ die Welt aus fi Ddrängenden und 
floßenden Atomen unter der Mitroirfung des Zufals entftchen, 
das fagen jene (die heutigen Materialiften) aud. Cr behaup: 
tete, es gebe Beine Götter, dies fei die Ginbildung der 
fih im Gehirn der Menſchen ftoßenden Bluttheilchen; es gebe 
keine andere Welt als die Erde, fein höheres Weſen als den 
Menſchen, und das Befte, was der Menſch thun könne, fei der 
finnliche Genuß, denn nad dem Zode zerfale der Menſch in 
Atome und die Secle zerflattere in Luft. Unfere neuen Philos 
fophen fagen diefes Alles auch, nur mit ihren neuen chemifchen 
Ausdrüdenz Afche der Menfcgen nennen fie phosphorfauern 
Kalt, die in Luft zerflatterte Seele Kohlenfäure und Amr 
moniak. Was bildet ihr euch alfo ein auf eure neuen Ent» 
dedungen, ihr fharffinnigen Raturforfcher und Phpfiologen? 
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Meint ihr denn wirklich die Wahrheit 
ihe Dasjenige, was die Alten längft 
men benennt?! Aber etwas könniet ihr von den Alten doch 
lernen, nämlich das Denken. Seitdem ihr aber eure Gedan- 
ten felö: für den Urin eures Gehirns haltet, werdet ihr es 
uns nicht misdeuten, wenn wir eure Gedanken felbft für fehr 
wäfferig halten.” Sb die angerebeten Herren diet ſtark ber 

Herzigen werden, möchte fehr in Zweifel zu ziehen fein, umfor 

nen da nicht geleugnet werden fann, daß Hugo Reinfd in 

feinen „Schöpfung“ auch feine Schwaͤchen hat, und das nicht 
108 in feiner lodernden Entrüftung über die Gottes: und Seelen · 
‚ner, fondern hauptfählich in feiner philofoppifchen Schreib: 
weile. Wir wollen hiervon einen kleinen Beleg geben. „Das erfte 

Clement war alfo nicht in dem Sinne, wie wir uns jept die Ma- 

terie vorftellen, eine Materie, es war weder räumlich, noch ge: 

wichtig, nod) beweglich; es war alfo das Nichts. Da aber Alles 
aus ihm entitehen Ponnte und wirklich entftanden ift, fo war es 
auch das Alles; in ihm war Alles enthalten. Uber es würde 
eig das ewige Nichts geblieben fein, wenn in ihm nicht 

die Möglichkeit des Räumlich:, Gewichtig: und Beweßlichwet · 

dens gelegen hätte.” Solche Worte laſſen vielleicht nur 

den Berfafler in einer ernften Stimmung. Aber dennoch 

Heft fi das Buch gut. Man Überficht die hier und da 

hervortretende wortreiche Ueberſchwaͤnglichkeit gern, weil in 

dem Ganzen ein nobler Geift herefpt und in der That. dem 

janzen Gegenftande viele intereffante neue Seiten abgewonnen 
ind. € Fann fid) diefe „Schöpfung“ mit manchen Schöpfungs- 
tagen recht gut meffen. 

3. Der Erdlörper, ein kosmiſches Ganzes. Für Gebildete in 
allgemeinfaßlihen Umriffen nefhildert von Guido Sand: 
berger. Mit 29 naturgetreuen Holzfchnitten von &. Quer: 
bad und fünf angehängten lithographirten Täfelchen. Han ⸗ 
nover, Hahn. 1856. Gr. 8. Ir. 


Diefe Schrift ift dem hochgefeierten Geographen Karl 
Mitte, dem Lehrer des Verfaſſers, gewidmet. Cie enthält 
unäcft eine Unfprache an den Sefer, melde ein wahres Meir 
erwert iſt, ſowol in Hinficht ihres gediegenen Inbalts als 
Ihrer fhönen Form wegen. Mit würdevoler Ruhe wird zur 
nächft der bildenden Kraft der Naturwiffenfhaft das Wort 
geredet, dann ernft und eindringlich auf den Misbraudy diefer 
Kraft hingewiefen. Das Uebrige des Buchs ift wol auch gut und 
deutet überall auf ein fleißiges und gründliche Studium des Ver- 
faflers, aber e& enthält nigpt viel Gelbftändiges. Auch will es 
niet viel mehr als eine kosmiſche Grundlage der Erdkunde im 
Gifte Ritter's fein und empfiehlt zur weitern Belehrung der 
angeregten Gegenftände Bronn's Geſchichte der Natur“, 
Raumann’s „Lehrbuch der Geognofie”, Hausmann’s „Hand: 
buch der Mineralogie‘, Schubert's Lehrbuch der Botanik‘, 
Leunis’ „Synopfis der drei Naturreihe”. Damit wollen auch 
wir das Werk feinen Leſern Überlaffen. 


4 Die Dreieinigkeit der Kraft. Ein Beitrag zur nähern Er- 
kenntniß Gottes in feiner materiellen Schöpfung. Für die 
Sebildeten aller Stände, befonders auch des fhönen Ge: 
ſchlechts. Bon M. Ohm. Nürnberg, Kom. 1856. Gr. 8. 
2 Thlr. 

Der Verfaffer ift bisher nur auf dem Felde der methodor 
logiſchen Mathematik ein beachteter Schriftfteller gervefen, jegt 
verfucht er es auch, auf dem Felde der populären kosmiſchen 
Naturkunde zu glänzen. Das vorliegende Werk enthält Bor- 
fefungen, von denen der „größte Theil mehre male, jedesmal in 
einer fehr gemifchten Berfammlung und mit immer gefteigertem 
Beifall wirklich gehalten worden it“. Durch die erätige 
Bearbeitung für den Druc follen fie Hoffentlich mehr zewon 
nen als verloren haben, und der Werfaffer ſchmeicheit ſich, daß 
fie nun au) in weitern Kreifen für den Pefer Unterhaftung, 

jelehrung und vielleiht Anregung gewähren dürften. "Zugleich 


gefunden zu haben, daß ; rechnet der Verfaſſet darauf, daß die Lefer oder Leferinnen das 
Fannfen, mit neuen Ra» , Werk nicht ein oder zwei mal tucdftudiren, fondern drei mal, 


weil ihnen dann erft Elar werden würde, wie das Ginzelne in 
einem nothwendigen Bufammenhange ftehe, der fie zu Gott 
führe, weil fie erft dann einen Genuß finden dürften, „den 
wenige andere an Größe und Dauer übertreffen” würden. 
Wan fieht, der Verfaffer fügt feine Arbeit nicht gering und 
läßt diefelbe mit großer Buverficht in die Welt treten. Ob er 
dabei_fid) aber nicht irre, if fehr die Frage. Zunäcft ent- 
Hält fie fehr Wieles, was das gebildete große Publicum fon 
don andern @eiten in einer viel anfpredendern, fjönern Form 
zur Genüge bekommen hat. Und dann bringt et aud Manches, 
wofür ein lebhaftes Intereffe nicht vorhanden ift. In Betreff 
des legten Punktes lebt aber der Berfafler der füßen Hoffnung, 
daß etwas Langeweile zum feinen Ton gehöre, nur müffe e& 
nicht zu viel werden. „Mit diefer Hoffnung“, fagt er, „daß 
der Langeweile nicht zu viel werden möge, filieße ich die 
heutige Vorleſung.“ Weferent ift num weit entfernt, von ſich 
auf Andere fihließen zu wollen, indeß hält er c& doch für feine 
Pflicht, hier zu erklären, daß das Buͤch ihn etwas ſtark gelang« 
weilt Habe und daß es ihm unmöglich gewefen ift, de& Mer- 
faſſers Rath zu befolgen und. zur zweiten oder gar dritten 
®efung fih zu entichließen. Die Erfarung fält aber ger 
wiß für andere Lefer günftiger aus. Darum theilen wir vor 
allem das Inhaltsverzeihniß mit. Die ſechs eriten Borlefun« 
gen beſprechen die Anziehung der Materie. Die fiebente, achte, 
meunte Borlefung fucen bie Eigenfhaft der Wärme ins 

Licht zu ſtellen. Die zehnte, elfte, zwölfte und dreizehnte Bor« 
tefung faffen noch ein mal fpeciell die Anziehung und die Wärme 
der Materie ins Auge. Die folgenden feh6 Worlefungen find 
der Polarkraft gewidmet, welche ald Magnetismus, Elektricität 
und Galvanismus gefannt ift. Die zmwanzigfte Borlefung 
zeigt das innige SIneinandergreifen der Anziehung, Wärme 
und Polarkraft der Materie, woraus der Litel des Bugs: 
Die Dreieinigkeit der Kraft‘, geihaffen worden if. Die ein: 
undzwanzigfte Borlefung enthält den „Werfud) eines Gemäldes 
der Erobildung und der Entftehung des_WPlanetenfyftems, wie 
foiche den drei wirkenden Kräften gemäß ftattfinden fonnten 
und mußten“. 

‚  Uebrigens müffen wir der Beſprechung dieſes Werks doch 
die Schlußbemertung Hinzufügen, daß daffelbe ſich ganz frei« 
gehalten hat von allem unedlen Materialimus, daß «$ nichts 
enthält, waß auf fheinpeilige Frömmelei Hindeutete. Der Ber: 
fofter Daflpt nigt nad) ftarken Eindrüden auf feine Lefer, aus 
ift ex frei von allen überfpannten Anfihten und legt überal ein 
ebenfo gründliches ald vernünftiges Studium der Raturwiffens 
(haften an den Tag 
5. Das Kormatoergätni, der Sign und morphologifchen 

roporfionen. Bon Ado eifing. Leipzig, Weigel, 

1856. Or. 8. 15.Ngr. - 9 Trraia, Me 

Der Berfaffer diefer vielfadh intereffanten Schrift hat feine 
neue Entdedung ſchen feit einigen Zahren in Zeitfhriften und 
umfangreichen felbftändigen Werken mehrfach zu veröffent- 
ũchen geroußt. Bier zeigt er nun auch, den Einfluß feiner Ent- 
deckung auf die chemiſchen Miſchungsverhaͤltniſſe und hofft auf 
befondere Beachtung der betreffenden Fachmaͤnner Er hat es 
wahrlich nicht an fleiß und Ausdauer fehlen laffen und vers 
dient recht viel gehört und unparteiifch gewürdigt zu werden. 
Es ift aber ſehr fchwer, gegen alte Gewohnheiten anzu: 
Bämpfen, befonders da, wo e& fich wie hier mehr auf Zahl 
und Korm als auf das eigentliche Weſen der Cache bezieht, 
wo das von dem Geſchmack gebildete unbeftimmte Urtheil 
nun beftimmt auf Maß und Zahl zurüdgeführt werden foll, 
Das hat der Verfaffer auch erfahren, aber dennody verfolgt 
er mit ungefhmwähtem Bertrauen fein  vorgeftedtes Ziel. 
Bir halten es nicht für überfläffig, hier in gedrängter Kürze 
zu wiederholen, mas Über des Verfaffers Proportionsiehre in 
d. Bl. früher ſchon ausführlicher mitgetheilt worden iſt. 
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In der Geometrie wird gelehrt, eine gerade Linie fo in zwei 

ungleihe Zheile zu theilen, daß ſich die ganze Linie zum gro: 
Sen Theile verhält, wie diefer zum Meinen. Man nennt 
diefed Theilen den goldenen Schnitt, weil von ihm eine ganze 
Reihe der widtigften Eonftructionen im Kreife abhängig ift. 
Die Algebra Loft diefelbe Aufgabe noch allgemeiner, wo jede 
in Zahl ausgedrüdte Größe fo gu theilen ift, daß fih das 
Ganze zum größern Theile verhält, wie diefer zum kleinern. 
Denken wir uns die Zahl 1 nad diefem Verhältniß des gol: 
tenen Echnitts getheilt, fo wäre 0,6180339 ... der größere 
Theil, der Major, und 0,3819660 ... der Bleinere Theil, der 
Miner; nehmen wir den Major zu I an, fo ift der Minor 
0,518 und das Ganze 1,618, fotaß 1,618: 1 == 1: 0,618; 
eder wird der Minor 1 gefeßt, fo ift der Major 1,618 und 
das Ganze 2,618, fodaß 2,618 : 1,618 — 1,618 : 1. Zei: 
äna bat nun nachgewieſen, daß dies Verhältniß des golde: 
nen Schnitt gerade dasjenige ift, welches der ganzen Gliede⸗ 
rung der Menfhengeftalt, dem Bau der edlern Thiere, der 
Cenſtruction der Pflanzen, namentlih in Betreff der Blatt: 
ſtellung, den Formen verfcdhiedener Kryftalle, der Anordnung 
tes Planetenfoftems, den Proportionen der anerkannt fchönften 
architektoniſchen und plaftifhen Kunftwerke, den befriedigend: 
fin Accorden der mufitalifhen Darmonie zugrunde liege. 
Das vorliegende Schriftchen zeigt in Üüberfichtlicher Kürze zu: 
naht das Verhaͤltniß des goldenen Schnitte in feiner uni: 
derſelen Bedeutung für die Raturwiflenfhaften und dar: 
auf in jeiner fpecielen Bedeutung für die Ehemie. Ein tiefe: 
es Eingehen in diefe Sache möchte hier nicht am Drte fein, 
wir überlaffen dies dem Privatfleiße der geehrten Lefer, unter: 
laſſen aber nicht, fhließlich nochmals darauf hinzuweiſen, daß 
das Banze eine fehr hohe Bedeutung bat für alle Wiffenfchaf: 
ten und Künfte. 


t 


6. Die Wunder des Mikroſkops oder die Welt im kleinſten 
Raum. Für Freunde der Natur und mit Berückſichtigung 
der Jugend bearbeitet von Moritz Willkomm. Mit über 
1000 in den Text gedrudten Darftellungen auf 145 Illu⸗ 
fratienen, einem Titelbilde, Krontifpice ıc. Leipzig, Spa: 
me. 13856. Br. 8 1 Thlr. 


Dieſes Werk bildet den dritten Band der zweiten &erie 
ter mit rıelem Beifall aufgenommenen „Malerifchen Keierftunden. 
Sluftrete Volks⸗ und Familien-Bibliothek zur Merbreitung 

- nugliher Kenntniſſe“. Der Verfaſſer beherrſcht feinen Gegen: 
ftand als Sachverſtaͤndiger, fchreibt Bar und ausführlih, er: 
mudet aber nie Durch zu tiefes Eingehen in das Einzelne, gibt 
userall zur das Wefentlihe und vergißt den Standpunkt und 
den Kreis jeines Publicumd nie. Mit einem Worte, das Buch 
iſt wirklich ptaktiſch bildend für daB denfende Volk. Es wird ihm 
daber finer nidht an einer guten Aufnahme fehlen. Das Bebürf: 
neß zur Zitehrung in den Naturwiſſenſchaften ift Schon lange über⸗ 
aus rese geworden, und die Männer von Fach laſſen es ihrerfeits 
auch riet daran fehlen, dajjelbe zu befriedigen und immer neu 
su bieten. Das vorliegende Werk liefert einen recht Über: 
zeugenden Beweis dafür. 

Ir der Einleitung wird das Mikroſkop in allen feinen 
Tejtandiheilen und Anwendungen beiprocdhen, ferner wer: 
cen bei dieſer Gelegenheit noch einige andere Werke über das 
Mifreftep namhaft gemacht, welche zur Selbftbelchrung zu 
empfehlen find, auch geſchieht des mikroſkopiſchen Inftituts von 
Ergell und Comp. in Züri, fowie des Dandlungshaufes 
Shäf:r und Budenberg in Magdeburg, welches in Deutſch⸗ 
land den Debit der Präparate jenes Snftituts befist, ge⸗ 
bührende Erwähnung. Die hierauf folgenden ſechs Abfchnitte 
beziehen jih auf die mikroſkopiſche Wundermwelt des Waſſers, 
des Erdbodens, der Luft, des Pflanzenreichs, des Thierreichs 
und tes Menſchen. 

Um nun zur befiern Würdigung das Buch fich durch fich 


‘sit cinpfehlen zu laflen, geben wir ihm da das Wort, wo | 
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ed feine Leſer über die Haut der Thiere und Menſchen zu be: 
lehren ſucht. „Die Haut befteht immer aus mehren überein: 
anderliegenden Schichten verfdhiedenartigen Gewebes, am hau: 
figften aus dreien, namlich aus der DOberhaut, einer dünnen 
Lage hornartiger Subftanz, die von vielen Beinen runden Deff: 
nungen, den fogenannten Poren, durchbrochen ift, einer darun⸗ 
ter befindliden diden Schicht von Kafergewebe, der fogenann: 
ten Lederhaut, und der Schleim» oder Gefaßhaut, in welcher die 
für die Ernährung: der Haut und ihrer Drüfen beftimmten 
Blutgefäße und die Nervenzweige verlaufen, welche die Haut 
gu einem Werkzeuge des Kühlens (zu einem Zaftergane) ma: 
hen. Diefe Aufgabe erfült die Haut befonderd an den Fin: 
gerfpigen, wo in die genannten Schichten außerordentlich zahl: 
reihe Nervenzweige verlaufen. Außerdem aber hat die Haut 
eine dreifache Beftimmung. Sie dient nämlich ein mal als 
[hügende Hülle für den gefammten Körper, dann ald Ernäb: 
rungsorgan für die Haare, Reden, Schuppen u. ſ. w., mit 
denen ihre Außenflähe bededt ift, und endlich zur Ausſchei⸗ 
dung des im Blute im Uebermaße enthaltenen Waſſers. Leg: 
teres geſchieht durch den Schweiß, welcher in beiondern Drü: 
fen, die fi ‘innerhalb der Schleim: oder Gefäßfchicht der Haut 
befinden, abgefondert wird. Eine jede Schweißdrüfe ift ein 
Peiner, von einem Außerft feinen Blutgefüßgeflecht durchzogener. 
und von zahlreichen Eugeligen Kettzellen umgebener Knoten, 
von dem auß ſich eine enge zartwandige Röhre nach außen zu 
erſtreckt. Jede folhe Schweißröhre beichreibt, fowie fie in die 
Kaferhaut eintritt, eine Menge Ichraubenförmiger Windungen, 
worauf fie in einer Schlangenlinie durch die Faſerhaut bin» 
durch bis in die Oberhaut fich erſtreckt, wo fie mit einer Pore 
fih nach außen öffnet.” Hier wird auf eine fehr forgfältig und 
fhon gearbeitete Abbildung bingewiefen, welche ein Stückchen 
Menſchenhaut ſenkrecht durdfchnitten in 250facher Linearver: 
größerung darftellt. „Dieſe Schweißdrüfen und Poren find 
am zahlreihften an der Innenflähe der Hand, wo fie fehr 
regelmäßig in Reihen geordnet ſtehen. Man bat bier in 
einem Quadratzolle der Oberhaut nicht weniger als 3528 Poren 
gezählt. Da nun jeder Schweißfanal ungefähr einen Viertel: 
zoU lang ift, fo würden alle zufammen, wenn man fie anein» 
anderreiben Fönnte, eine Röhre von 882 Zoll oder 731, Fuß 
Länge bilden! Um die Haut fortwährend geſchmeidig zu er: 
halten und fie zugleich undurddringlih für das Waſſer zu 
machen, ift dieſelbe mit einer ungebeuern Menge von kleinen 
Drüfen, den fogenannten Zulgdrüfen, verſehen. Diefe liegen 
ebenfalls in der Gefaͤßhaut und find Beine Kugeln, die nicht 
felten zu weintraubenartigen Gruppen in den Umgebungen der 
flafhenförmigen Räume, in denen ſich die Haare und Federn 
bilden, oder der fogenannten Haarbälge vereinigt find. Sie 
bereiten ein dickflüſſiges Kett, welches durch einen engen, häufig 
ebenfalls fpiralig gewundenen Kanal auf die Oberflädhe der Haut 
neleitet wird und fih über diefe ausbreitet. Dann nimmt der - 
Verfaſſer hier Gelegenheit, aud) etwas Über die Erzeugung und 
Ernährung der Haare, Kedern und Schuppen zur Mittheilung 
zu bringen. Man fieht, das Buch ift ebenfo gründlich, als es 
ylüctich ift bei der Auswahl feines Stoffe. Vielleicht wäre 
eine etwas munterer und eleganter fließende Darſtellungsweiſe 
an mandyen Stellen wol zu wünſchen gemefen 


7. Erinnerungen aus dem Leben eine alten Geognoften und 
Ethnographen mit Nachrichten Über die Kamilie Keferftein; 
Skizze der literarifhen Wirkſamkeit von Eh. Keferftein. 
Halle, Anton. 1855. Gr. 8. 18 Nor. 


Diefe Beine Schrift hat eigentlich nur foweit ein allge. 
meines Intereſſe, als Hofratb Ch. Keferftiin einen Ruf 
ale geologifcher Naturforfher und Schriftfteller fi er⸗ 
worben hat. Man weiß wol, daß er mit großem Fleiße ger 
fanımelt und bald Über den einen, bald über den andern Ger 
genftand der Mineralogie gefchrieben hat, indeß war Died doch 
nicht von folder Bedeutung, daB es für die Nachwelt dur 
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eine befondere Schrift aufbewahrt werden müßte. Die Univer: 
fität Halle hat ſchon ein fpecielleres Intereffe, da ihr die Samms 
lungen Keferftein’d als Erbtheil zufallen werden. Und was 
die Familie Keferftein betrifft, fo ift dieſelbe zwar aus lau: 
ter bochft ehrenwerthen Mitgliedern zufammengejegt, indeß bat 
diefelbe doch Fein allgemeinere Intereſſe, da in ihr ein gan 
einfaches Stillleben zu Haufe ift und fie vielleicht nur — 
merkwürdig wird, daß faſt alle Familienglieder Papiermacher 
geweſen find. SHSeinrich Birnbaum. 


Sittenromane und Erzählungen von Frauen. 


4. Nach Jahren. Roman in zwei Abtheilungen von Amalie 


—VRB erg. Zwei Theile. Weimar, Kühn. 1855. 

. Thlr. ⸗ 

2. Die Grafen von Harten. Roman in zwei Baͤnden von 
Marie Luiſe Vogt. Manheim, Löffler. 1855. Gr. 8. 
2 Thlr. 5 Ngr. 

3. Aus dem Frauenleben. Von Ottilie Wildermuth. 
Stuttgart, Krabbe. 1855. 8. 1 Zblr. 22%, Nor. 

4. Lebensbilder von Ifabella Braun. Stuttgart, Gebr. 
Sceitlin. 1856. Gr. 8. 21 Nor. 


Man kann heutzutage den Titel Sittenroman gebrauchen, 


“ ohne von vornherein damit abzuftoßen und in dem Lefer das 


Borgefühl einer langweiligen und poefielofen Lectüre zu er 
weden. Der Eittenroman hat eine ſchöne und hohe Aufgabe 
zu erfüllen. Die Moral mag allerdings ſehr langweilig wer: 
den, wenn fie fi vom Markte des Lebens vornehm zurüdzieht 
oder zu Welt und Leben in einen fchroffen, pedantifchen und 
unfruchtbaren Gegenfag tritt: fie wird aber mehr als alles 
Andere intereffant und anziehend, wenn fe an der Hand des 
Dichters mitten in das Wogen und Drängen ded frifcheften 
Lebens hineingeführt, wenn fie dort in ergreifende Eonflicte 
verfegt und zur Entfaltung ihrer vollen Kraft gebracht, wenn 
die Eiyie äfthetifch verklärt wird. Bei fammtlichen vier oben: 
genannten Werken liegt, theild direct ausgeſprochen, theils 
unausgefprochen, die Abficht zugrunde, fittlihe Wahrheiten 
durch epiſche Lebensgemälde zu veranfchaulidhen. In den bei: 
den erften ift hierzu der wirkliche Roman gewählt, in den bei: 
den legten find einzelne Erzählungen und kleinere Skizzen 
benugt, um fittlihde Momente im Derzen ded Leferd Geftalt 
und Dalt gewinnen zu taffen. Inwieweit nun das Streben 
der Verfaflerinnen von günftigem Erfolge begleitet gewefen, 
haben wir gegenwärtig zu unterfuchen. 


Was den Roman „Nach Jahren“ von Amalie von Claus: 
berg betrifft, fo ift der Gang der Erzählung darin einfach, 
die Balerie der vorgeführten Charaktere nicht übermäßig zahlreich ; 
aber die Erfindung ift bei aller Einfachheit finnig, die Knoten 
find ebenfo anziehend und fpannend geſchürzt, als leicht und na⸗ 
turgemäß entwidelt, und die Charaktere find trefflich gezeichnet 
und zum ſchönen Abfchluffe gebracht. Die Berfafferin fteht auf 
einem echtfittlichen Standpunkte, hat tiefe Blicke in das Menfchen: 
herz gethban, macht die gefammelten Erfahrungen auf eine ge: 
diegene und fchlagende Weife fruchtbar und fußt auf ciner 
Religiofität, die warm, belebend, von aller Einfeitigkeit fern 
und wahrhaft Geift und Herz erquidend if. Der Roman ift 
für Alt und Jung zur Lectüre anzuempfehlen. Anftatt eine 
Skizze deflelben zu geben, laffen wir eine kurze Stelle vollftän: 
dig folgen, die wir, nicht als ob fie zu den glänzendften Par: 
tien des Werks gehörte, fondern deshalb, weil fie ohne weit: 
Yäufige Erläuterungen verftändlich iſt, gewählt haben, die aber 
zugleih eine Probe von der Darftellungsweife der Berfafferin 
abzugeben geeignet if. Wir befinden uns im Krankenzimmer 
des Bandes Iteften Baron von Heinau. Die Kamilie hat fich 
auf feinen Wunſch zurüdigezogen. Nur der älteſte Sohn Ro: 
bert ift beim Vater geblieben. Ihm hatte diefer feine legten 
Anordnungen and Herz gelegt. 


„Run gönne dir Ruhe, lieber Vater!» bat er dringend. 
«Morgen ift dir vielleicht beffer, und das Sprechen erſchöpft 
dih nicht wie diefe Nacht.» - 

«Morgen!v fagte der Baron und fhüttelte den Kopf. 
«Wer weiß, ob der Morgen noch ein mal für mich anbridht. 
Nein, Robert, laß mich auch die legte Sorge vom Herzen thun, 
die um dein eigenes Glüd!» 

«D Bater, nicht in einem ſolchen Augenblide!» entgeg- 
nete der Sohn. «Mie fol ich daran denken, mich des Lebens 
zu freuen, wenn du vom Sterben jprichft!» 

«Dennoch ift ed fo», fagte der Baron. «Das Alte muß 
weichen, um dem Neuen die Stelle zu überlaffen, du wirft die 
Drdnung der Welt nit ändern. Gib mir den Zroft, dich 
beim Abſchied glüdlih zu wiffen, und verfprich es, daß du 
nicht langer mehr zögern wilft, dir den eigenen Haushalt zu 
gründen. Vielleicht art du Schon gewählt, vertraue dich mir 
an und gönne mir die legte Kreude auf Erden, — deine Wahl 
zu fegnen!» 

Die väterlichen Worte drangen gleih Meſſern in Robert’s 
Herz. Neben dem Gefühl des Kindes, dab den Vater fcheiden 
fieht, quälte ihn der Drang, auch in diefem Augenblide der 
Wahrheit treuzubleiben, dem Sterbenden zu geitehen, dag 
nicht Zeit noch Trennung die tiefe Liebe hatten ausretten Eön- 
nen, die fich doch nimmer der Billigung feines Vater erfreuen 
würde. Was follte er thbun? War Schweigen oder Reden die 
naͤchſte Pflicht? 

«Ich kann es nicht, Vater!» rief er endlich, in Thränen 
auöbrechend. «Erlaß es mir, jegt von mir und meinem Ders 
zen zu fprechen, ıwo ich Beinem Gedanken Raum geben möchte, 
als dem an did!» . 

Der Vater wandte ih nah ihm, legte feine Hand ihm 
auf die Stimm und fagte: «Du bift ein guter Sohn, mein No: 
bert. Nun fo fegne ich deine Wahl, auch ohne fie zu Eennen, 
Bott laſſe dich glüdlicdy werden in deiner Gattin, deinen Kin: 
dern, wie ich ed gewejen bin!» 

Robert kämpfte einen kurzen Augenblid, feine Bruft ar: 
beitete und kalte Zropfen traten auf feine Stirn. Er konnte 
ih das Glück feined Lebens erringen, nicht einmal durch eine 
Täuſchung, nur durch Schweigen, Tas zugleich den Sterben: 
den ſchonte. Dennoch war es cin Betrug: folte er, wie einft 
Jakob, den Vaterſegen ftehlen? 

«Mein», rief er plötzlich, «halt ein, Vater, und vergib, 
wenn ich dich betrübe! Den Segen würdeft du zurüdnehmen, 
wüßteft du, daß ich der Neigung meiner Jugend treugeblie: 
ben bin und daß ich niemals eine andere Gattin in dein Haus 
einführen fann al6 Marie!» (Marie war ein yebildetes 
Müdchen aus dem Baucrnftande. Der Baren und jeine Ge: 
mahlin hatten ihr eine trefflihe Erziehung geben laffen.) 

Er ſchwieg und legte fein brennende Gefiht auf den 
Rand des Bette, neben dem er kniete. Der ftarle Mann 
zitterte vom Scheitel biß zur Sohle. Da Alles ftil blieb, rich: 
tete er fi) nad) einiger Zeit empor und blidte nad feinem 
Bater. Der Landesältefte lag blaß mit geſchloſſenen Augen, 
nichts an ihm verrieth die heftige Bewegung, in die ihn Ro: 
bert’d Worte verjegt haben mußten. 

«Bater! Um Gottes willen, babe ih dich umgebracht 
durch mein wahnfinniges Geftandniß?» fchrie der Sohn außer 
ih und bededte die Hand, welche auf der Dede lag, mit 
Küffen. Der Baron öffnete die Augen und richtete den mat: 
ten Blick auf Robert, aber es lag Fein Zorn oder Unmillen 
darin, nur tiefer Ernft und etwas wie Rührung. . 

. «Du haft mich überrafcht», fagte er darauf, «das hatte 
ih nicht erwartet. Dernod danke ich dir für deine männlidye 
Dffenheit, mein Sohn. Die Wahrheit ift in allen Faͤllen das 
Höchſte, darum will ich dir nicht verhehlen, daß ich deine Zreue 
wol ehre, aber daß darüber mich zu freuen über meine Kräfte 
acht. Ich bin in den alten Borurtheilen grau geworden, fie 
find mit meinen Weſen fo verwachſen, daß ich am Runde des 
Grabes fie nicht Jon mir werfen Bann, wie ein verbrauctes 


Gewan!. Bald wird es mir Elar werden, ob mein Halten 
an den ererbten Grundfägen nur ein Irrthum gewefen ift. 
Doch du gehörft der Gegenwart an, und ich will die fehwere 
Berantwortung, Deinem Schickſal eigenfinnig Grenzen gefegt 
za haben, nicht mit mir in die Ewigkeit hinübernehmen. Das 
rum ziehe ih den Segen nicht zurüd, Robert, auch wenn 
ta ihn mit Marie theilen wilft! Sie ift ein edles Mädchen 
und wird Den Kamen deiner Väter würdig tragen!» 

Rebert fand wie verfteinert. Erſt nah und nad) faßte 
er c6, daß wirklid aus dem Grabe des theuern Waters die 
Bume feines Glücks erwachſen follte, und die Seligkeit, die 
fen Herz erfüllte, machte er fi) zum bittern Vorwurf. 

«D mein Bater, babe Dank!» — mehr konnte er nicht fa: 
gen, aber der feuchte Glanz feines Auges drüdte mehr ale 
Berte aus, was fein Inneres erfüllte. Gr wollte der Freude 
jegt nicht Einlaß gewähren, kein Gedanke follte dem geliebten 
Biter entzogen werden, weldyer mit einem fchweren Opfer 
ihm die Zukunft lichtete.‘ 

Wie bier, fo weiß die Verfaſſerin in allen Eonflicten, die 
fie verführt, den Sieg der Wahrheit über das Unmwahre in 
äner nach Peiner Seite bin verlegenden und dabei doch ein: 
dringlichen Weife: zu veranſchaulichen, fie weiß die falfchen 
Verthe des Lebens zwar frhonend, aber unerbittlih in ihrer 
Blege und Richtigkeit darzuftellen, fie weiß endlich ihre Zen» 
denz, daß des Lebens Glück nicht mühelos zu erhafchen, fondern 
nur turh Loͤſung der Aufgaben des Lebens unter ernfter Un: 
frmaung zu erringen fei, an ihren Hauptcharafteren lebens: 
vol zu bewahrheiten. 


Richt fo befriedigend find „Die Grafen von Harten”. 

Die Verfafferin wollte, wie fie in der Vorrede erklärt, 
mit ihrem Werke „dem berrfchenten Geifte der Krivolität und 
Unfittlichfeit entgegentreten und dem Gefühl und Gedanken 
mancher Lefer ernftere Bilder vorführen”. &ie bemerkt dann 
meter: „Zu dem unbemwußten Unrecht, Das vielleicht oft beflere 
Mmihen on einem andern Leben begeben, gehört e& gewiß, 
Kinder ihrer Sphäre und Lebensftelung zu entreißen und fie 
duch Grzichung und Umgang zu Hoffnungen und Anſprüchen 
u berechtigen, die man ihrem fpätern Leben nicht gewähren 
wi crer kann.” Diefem Sape, in welhem man die Tendenz 
ieh Remans zu fuchen hat, lüßt fih nicht unbedingt beipflichs 
tm. Benn Me Erziehung Das ift, was fie fein fol, ift fie 
unter clien Berhältniffen eine unfchägbare Wohlthat; nur die- 
falihe Greiehung, gleichviel, nady welcher Seite bin gefehlt 
rird, ift sem Uebel und ein Unglüd. Sehen wir nun, wie 
die Sarfıfferin die fich geftellte Aufgabe gelöſt hat. 

ẽronz, der uneheliche Sohn des Grafen Harten, der aber 
asgemein fir den Sohn dei gräflichen Beamten Brenner gilt, 
ritd mit dem einzigen legitimen Sohne des Grafen, Wilhelm, 
un? ter Nichte deffelben, Laura, erzonen. Legtere ift eine 
aͤlternloſe Waiſe, befigt aber ein unabhängiges großes Vermö⸗ 
ger. Franz, talentvoll, mit allen nur möglichen innern und 
uußern Borzügen außgeftattet, kenntnißreich, hochgebildet, felbft 
ın den aͤußern Kormen des Salonlebens fo erfahren, daß er 
nH in der glänzendften. Gefelfchaft mit dem feinften Anftand 
su benchmen und Aller Herzen zu erobern weiß, wird gräf: 
hr Beamter und erfcheint als folder im gräflichen Haufe 
Le! in den gräflichen Eirkeln. Der Stolz des Grafen, dem 
rrenz ſelbſt wieder den ungezügeltften Stolz entgegenftellt, 
2! mande gräflihe Launen Wilhelm's und Laura's verbittern 
im 025 Leben. Nichtödeftoweniger faßt er zu Laura eine 
beftige Liebe und findet Gegenliebe. Das Verhaͤltniß bleibt 
Ser aus Scheu vor dem Grafen, der Wilhelm und Laura 
mitcinander zu vermählen beabfihtigt und deffen Stolz aud 
iorjt nicht in eine Verbindung zwifhen Laura und Kranz wil: 
l:sen öde, verborgen, und ed kommt bei dem aͤußern Iwange, 
im Ach die Liebenden anthun müffen, zu manchen Zrübungen 
ibres Dirzensglüds. Endlich überraſcht fie der Graf, als Kranz 
| :n den Armen hält. Gr erBlärt, Laura könne thun 
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was fie wolle, für ihn aber fei fie geſtorben, wenn fie eine fo 
wahnfinnige Verbindung abjchließe. Die Gräfin ſchwankt eine 
zeitlang. Franz zieht ſich zurück. Laura fucht ihn felbft wie _ 
der auf. Er Übermwindet fein durch ihr zweifelhaftes Benehmen 
tiefgefränktes Ehrgefühl und finkt ihr mit aller Innigkeit neu: 
erwachter Liebe zu Füßen. „«aDas Alles» — fpricht Kranz, und 
wir ‚fahren nun wörtlich mit der Verfaflerin fort — «das Alles 
ift nun vorüber, vergefien, ja one und begraben auf ewig; 
du vergibft mir meine Zweifel, fie ſollen nie, nie wiederkeh⸗ 
ren. Ich weiß es ja jegt, ich habe es gefehen, vernommen, 
daß du mich liebft, daß du mich nicht laffen kannſt und willſt, 
daß du mein bift, mir angehören willft auf ewig, und daß 
du das bald ſollſt und kannſt, meine füße, meine geliebte Laura, 
ja bald auf ewig mein theures Weib!» 

„. “Dein Weib! D mein Gott!» rief Laura und bedeckte 
glühendroth ihr Gefiht mit beiden Händen. Rranz ſprang 
empor. Einen Augenblid herrſchte regungslofe Stille, dann 
trat er dicht dor Laura und fagte fanft,. aber mit zittsrnder 
Stimme: «Das war Bein Zreudenruf, Laura! Macht dich der 
Gedanke erbeben, dein Loos unauflöslic, heilig, ewig an das 
meinige zu binden? Glaubt du nicht Erſatz für taufend elende 
Aeußerlichkeiten finden zu können in meiner Lieber Nein, 
noch mehr, Erfag für Alles, Alles, was dich hier umgibt, denn 
bier kann, hier will ich nicht bleiben! Ich habe dir überhaupt 
nichts zu bieten als diefe meine Liebes; kann ſich die deine 
nicht mit ihr meſſen, fo bift du freit» Uno ftolz fich aufrich- 
tend, fuhr er mit fefter Stimme fort: «Ich kann dir Überhaupt, 
noch ein mal fei es gefagt, nichts geben, ih kann und muß 
leider nur verlangen, nit allein, daß du dich mir zueigen 
gibſt, ganz und ungetheilt, mit all deinem Denken und Fuͤh⸗ 
len, aucd deinen Namen,. deine Stellung, deinen Lurus mußt 
du aufgeben, einem fchlichten, ernften, treuen Manne eine treue, 
einfache Gattin werden. Iſt dies Opfer deiner Liebe zu groß, 
ja fühlſt du nur, daß es dich ein Opfer Poftet, fo —* es 
aus, und die naͤchſte Minute ſchon hat uns getrennt für immer.» 

Laura hatte fi, während er fprach, fomweit gefaßt, daß 
fie antworten konnte. «franz, fei nicht hart, nicht ungerecht; 
wie Fannft du nur zweifeln an meiner Liebe? Gott weiß, ich 
kann es nicht denken, dich zu verlieren, viel weniger ertragen, 
fonft wäre ich wahrlich nicht bier; aber ich glaube, daß es 
verzeihlih und natürlich ift, wenn ich zage, einen Scheitt zu 
thun, der mich mit meinem Oheim entzweit, der mich Allem, 
was mir bisjegt noch außer dir lieb und theuer war, entführt, 
der gegen Derlommen und Sitte verftößt und meine Ehre» — 

«Halt ein, Laura!» rief Kranz entrüftet, «es ift genug, 
zu diel»’ Er fagt ihr nun, was in folder Lage zu fagen 
war, und fchließt mit den Worten: „Wir ſehen uns nie wieder!“ 
‚ 2aura äußert fich fpäter über die Stimmung ihres Innern 
in einem Briefe an eine Freundin noch in folgender Weife: 
„Kann ich, darf ich fo ſchwach, fo erbärmlich mich zeigen, den 
Schmerz meiner Seele um den Berluft eines Mannes einzu- 

eftehen, ‘den zu befigen mir nur äußere Rückſichten verboten? 

urden fie, gerade fie, diefe einfahen Menfchen (der Pfarrer 
und feine Tochter), die Wichtigkeit verftehen, die ich auf Das 
lege, wa8 mir nun einmal durch Gewohnheit zur zweiten Natur 
geworden? Ich fühle es tief, wie ſchwach ich bin, fühle es 
oft mit bitterer Verachtung meiner felbft, wie erbaͤrmlich es 
von mir ift, daß weder meine Liebe noch mein Stolz vollkom⸗ 
men fiegen kann in diefem Kampfe.“ 

Hat die Verfafferin mit der gefcheiterten Liebe und dem 
gejheiterten Reben ihres Helden den in der Vorrede aufgeftell- 
ten Sag beweiſen wollen, fo ift der Verfuch mislungen. Die 
Leiden Franzens im gräflihen Haufe find die Refultate nicht 
feiner Bildung, fondern feiner zum Theil fehlerhaften Erziehung 
und feines Charaktere; und die Auflöfung des Liebesbundes 
lag wieder nit in wahrhaft trennenden Verhaͤltniſſen, fondern 
ebenfalls im Charakter des Mädchens. Die Rüdfihten gegen 
den Onkel waren nicht maßgebend; diefer ift fo geſchildert, daß 
er derfelben nicht werth erfcheint, audy trennte fih Laura ſpaͤ⸗ 
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terbin doch von ihm. Das Kortleben in ihren gewohnten Eir: 
keln galt ihr höher als die Liebe eines Mannes, der fo dar: 
eftellt ift, daß er ein Weib von feinfter Bildung und tiefftem 
Gefühle lücklich zu machen im Stande war. Zmifchen diefen 
beiden Eharakteren mußte e8 zum Bruche kommen, aud) wenn 
ein Standesunterfchied nicht fattgefunden hätte. Ueberhaupt 
fcheint die Berfafferin über diefen Punkt wie über manchen 
andern mit fich felbft noch nicht vollftändig im Klaren su fein. 
Denn ein mal ftellt fie am alten Grafen und felbft an Laura 
ergreifende Beifpiele dafür auf, wie nichtig und verderblich je: 
ner hohle Ahnenftolz und die falfhe Schäbung äußerer Ber: 
hältniffe fei, und das andere mal erklärt fie ed für vernünftig 
und biligenswerth, wenn Verbindungen wieder aufgelöft wer: 
den, denen eben nur der Standedunterfchied oder, wie fie ſich 
ausdrüdt, „Herkommen und Sitte‘, nicht cine Verſchiedenheit 
der Geiſtes- und Herzensbildung im Wege fteht. Diefe fich 
ziemlich bemerkbar aufdringenden Widerfprüche thun dem Ro: 
man, der mit Warme und Gefühl gefchrieben ift und in fteter 
Spannung erhält, wefentlihen Eintrag. 


Die Verfafferin der Erzählungen „Aus dem Krauenleben‘‘, 
die der Lefewelt durch ihre „Bilder und Gefchichten aus dem 
fhwäbifhen Leben‘ und ihre „Neuen Bilder und Geſchichten 
aus Schwaben” bekannt ift, bat fihon früher in d. Bl. 
eine ehrende Anerkennung gefunden. Auch das vorliegende 
Werk Eönnen wir auf das wärmfte empfehlen. Die. Verfaffe: 
rin bat es fich diesmal zur Aufgabe geftelt, als Miſſionarin 
der Zufriedenheit zu wirken und „den vom Geſchick Verkürzten 
die lihten Seiten ihrer Lage zu zeigen’; und fie hat diefe 
Aufgabe trefflich gelöft. Sie jelbft bezeichnet den Inhalt ihrer 
Schrift ale „Darſtellungen höchſt einfacher Erlebniffe”, als 
„farbloſe Bilder, zumeift aus flilen und unbeacdhteten Lebens: 
lagen entnommen‘: aber fie hält den Lefer durch die gewandte 
Entwidelung ihrer feffelnden Charaktere und durch eine höchft 
anziehende Schilderung des Seelenlebend derfelben von Anfang 
bis zu Ende in fteter Spannung ; fie verfteht es, in den trüb: 
ſten Lebensgemälden Lichtpunkte hervorzuheben, die das ge: 
wöhnlide Auge nimmer darin geſucht hätte und die dem Lei: 
denden und Theilnehmenden gleiche Befriedigung zu gemähren 
geeignet find. 

„Arme und Unglüdlihe ſehen fo gern Mangel oder Leid 
ſchlechtweg für einen Hauptfchlüffel zur Himmelsthür an; fie 
bedenken nicht, daß ihr Unglück fie noch gar nicht geläutert 
Bat, wenn fie nicht gelernt haben, die Eleinften Sonnenblide 
des Lebens zu finden und zu fühlen; wer fich Hier nicht freuen 
fann, der bringt wol kaum ein Herz hinüber, daß der ewigen 
Freude fähig iſt.“ Im diefen Sage und in dem weitern: „Das 
Zalent zur Kreude muß, wie jedes Zalent, gepflegt werden, 
fonft ftirbt es ab“, ift der Grundton enthalten, der ſich durd) 
alle fünf Erzählungen des Werks hindurchzieht und der in 
den mannichfachſten Nebenfhwingungen frifh und lebendig, 
originell und natürlich allenthalben wicderklingt. Nur eine 
einzige Ausnahme in letzterer Beziehung ift uns aufgeftoßen, 
in Ar. 2 bei Charakterijirung des Fürſt'ſchen Ehepaars (die 
jedoch nicht die Hauptperfonen der Erzählung bilden) und na— 
mentlich bei Der carilirten, faft abfurden Empfangs: und Be: 
wirthungsfcene im Haufe diefer Frau Oberregierungsräthin 
Fürſt; auch fcheint uns in Nr. 3 die Ginlatung, die Yehner 
an feine einftige, von ihm treulos verftoßene Braut ergeben 
läßt, eine moralifche Unmöglichkeit. Das Buch bietet aber eine 
fo überwiegende Menge von Vorzügen dar, daß wir über diefe 
Mängel gern hinwegfehen. Ganz allerliebft ift die der erften 
Erzählung eingeichaltete Gefchichte von der alten Wafchfrau 
oder „Geſchichte von Einer, der es geht, wie ſie's braucht“, 
und die Briefe Yottchen’s in der vierten Erzaͤhlung fpruteln 
förmlich Über von der freutigften, frifcheften Kraft, mit der 
ein fittlich kerngeſundes, naturwüchſiges Mädchen die Härten 
des Lebens erträgt, dem Ernfte des Lebens gerecht wird und 
der Wohlthaten der Yebens ſich verfichert, unter Verhaͤltniſſen, 


wo Andere vicleiht nur Grund zu Mismuth, nimmer Freude 
gefucht hätten. Die fchönften Stellen find zu lang und zu 
innig mit dem Ganzen verwebt, ald daß wir zum Belege un⸗ 
ferer Behauptung Proben anführen Fonnten. Auch für eine 
Skizzirung der in ihrer Erfindung ganz einfachen Erzählungen 
würden uns weder die Berfaflerin noch die Yefer Dank willen. 
Wir verweifen vielmehr die legtern getroft auf das Buch ſelbſt, 
denn es verdient gelefen zu werden. 


Bon beftem Willen, aber nicht von fo Hervorragendem 
Zalent wie die vorigen zeugen die „Lebensbilder“ von Iſa⸗ 
belle Braun. Das nicht allzu ftarfe Büchlein enthält 17 Er- 
zäblungen oder Skizzen und ſechs poetifhe Ergüffe Die lep- 
tern find meiftens ohne poetifhen Werth und hätten füglich 
wegbleiben können. Zum Beleg dafür ein paar Berfe aus 
„Brühling und Liebe‘: 

Mein füßes Herz, wird unf're Liebe 
Ohn' Ende fein? Wird nicht die Glut 
Der jegt fo feelenvollen Triebe 
Hinfterben in der Lebendflut? 

Ih bebe niht! Zum erften male, 
Als mich Dein Auge angefchaut, 

IR mir das Herz im Ölaubensftrahle 
An Penfchenwürte aufgerhaut. 

Und als zum erftien mal mit Güte 
‚Du mir die Falte Hand geprüft, 

Da fühlte tief ich im Gemüthe 

Bom Segen Gottes mich beglüdt u. ſ. w. 

Die „Lebensbilder‘ find zum größten Zheil einfahe Cha: 
rafterfkizzen und Fonnen aud da, wo fie auf das Gebiet der 
Erzählung hinüberfchweifen, weder auf Driginalität noch auf 
große Erfindungsgabe in Anlage und Ausführung Anſpruch 
mahen. Sie zeugen aber von warmem, echtſittlichem Ge: 
fühl, find reih an guten Gedanken, anfprechenden Naturſchil⸗ 
derungen und intereffanten Befchreibungen, wie 3. B. der 
Hochzeit im Gebirgsdorfe, und bieten im Ganzen eine gefunde 
und Präftige Koft. Der Stit ift meiftens jhliht, kurz, ge 
drungen und eindringlich; nur dann und wann ftößt man auf 
zu große Bilderhäufung und eine eigenthümliche Art von Pa: 
tho8, wogegen e& an Abrundung, namentlid in den oft fchrof- 
fen und unbeholfenen Berbindungen und Uebergängen, fehlt. 
Die Berfafferin fcheint eine fehr fruchtbare Schriftftellerin zu 
fein und wird e5 in der Ordnung finden, wenn wir ihr eben: 
deshalb eine um fo ftrengere Selbftfritif anempfchlen. 30. 
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Des Generald Ledebur Aufzeichnungen aus den 
Jahren 1806 und 1807. 


GErlebniffe aus den Kriegsjahren 1806 und 1807. Ein Zeit: 
und Lebensbild, zufammengeftelt aus den binterlaffenen Pa— 
pieren des Generals der Gavalerie a. D. Auguſt Lud— 
wig Kreiheren von Ledebur. Nebft einigen Purzen No: 
tigen über da Leben des Verewigten. Herausgegeben zum 
Beten der allgemeinen Landesftiftung Nationaldank. Per: 
lin, X. Dunder. 1855. Gr. 8. 2 Thlr. 

3m Sahre 1852 ftarb der General von Ledebur, während 
feiner Dienftzeit zulegt Commandant von Kolberg, in der Ar: 
mee bekannt al& ciner der beften Cavalerieoffizierce und lang: 
jähriger Commandeur des zehnten Pufarenregimentd, das cr 
von feiner Errichtung 1814 bis zum Sahr 1830 geführt Hit. 

Referent erinnert fi) feiner noch jehr genau von frühen Zeiten 

ber: groß und Präftig, von echtmilitärifhem Weſen, an der Spitze 


* feiner grünen Huſaren, auf die er ftolz fein fonnte, einberfpren: 


gend, gefürchtet und geliebt von feinen Untergebenen, allge: 
mein geachtet als ritterliher Charakter, vortrefflider Soldat, 
Patriot in jeder Ader feines Blutes. Seine Erlebniſſe aus 
ten Kriegsjahren 18506 und 1807 werden und jest nad) feinen 


Tore in dem vorlienenden Werke übergeben, wie fie ‚von ihm 
felbR in Briefen an einen vertrauten Freund und frühern Re: 
gimentstameraden, den Grafen zur Lippe: Weißenfeld auf Bar 
rutb in der Oberlaufig, gefchildert find. Wenn dies Wert 
nächſt dem allgemeinen, auf dem Zitel angedeuteten den be: 
ſondern Zweck hat, welchen das Borwort ausfpridht: den Zeit: 
genoſſen eine ernfte, verhängnißvolle Epoche der Geſchichte des 
Baterlandes neu zu vergegenwärtigen, den jüngern Kameraden 
aber Tas Bild eines echten, rechten Soldaten vorzuführen, der 
m freudigfter Selbftverleugnung ſtets bereit geweſen, Krafte, 
Bla und Leben einzufegen, wann und wo ed galt, feinem 
Kinige und dem theuern Baterlande zu dienen, fo nennen wir 
dieien Zweck vollkommen erreicht. 
Eine kurze Lebensflizze eröffnet das Buch; wir menden 
uns aber glei zu den „Erlebniſſen“, welche feinen Inhalt 
ausmachen. Die Schilderung derfelben bat aud als Zeitbild 
einen um fo größern Werth, als fie nicht erft nad langen 
Jahren, aut Zagebühern, die oft nur allzu apboriftifch geführt 
werten, und abgeblaßten Grinnerungen, fondern unter dem 
inihen Gintrude des kaum überwundenen Schidfals nieder: 
acihrieben find. Der erfte Brief, mit welchem die Reihe be: 
ginnt, ift vom 28. Rovember 1807, der Ichte vom 31. März 
1812. Kur der Schluß der Erzählung ift als befonderer Auf: 
jap, mie der Herausgeber fagt, nach einem langen Zwiſchen⸗ 
zaume abyefaßt worden. Die Darftelung macht in ihrer ſchlich⸗ 
tn, einfachen Eoldatenfpradhe den Eindrud der Wahrhaftig⸗ 
keit, uberall fühle man fih auf feftem Grund und Boden; wo 
ts ter Gegenſtand mit fi bringt, erhebt jie ſich Bis zur leb⸗ 
karten Schilderung und laͤßt den Leſer mit durchleben, was 
ifm fo anſchaulich vorgeführt wird. Sie leidet allerdings, wo 
es ih nicht um Kriegsfeenen, fondern um andere Erlebniffe 
bantelt, an einer Übermäßigen Breite, welche zumweilen recht er: 
müdend wird, aber wir dürfen nicht Üüberfehen, daß es Briefe 
find, oder vielmehr Aufzeihnungen, in weldyen der Berfafler 
Act, bis auf das Geringfügigfte, mas ihm in der für ihn fo 
verbungnißvollen Zeit begegnet iſt oder was ihn bewegte, nie: 
tergelegt bat, und Daß er, als er fie ſchrieb, weit entfernt da⸗ 
von war, ihre einftige Veröffentlihhung zu ahnen. Der Der: 
ausgeber hat dann aus Pietät nichts daran ändern wollen, 
und wir muffen ihm zugeftehen, daß auch aus den gedehnteften 
Erlen immer wieder daß Bild des echten, rechten Soldaten 
un? Patrioten bervorleuchtet. 
Iene Wahrhaftigkeit, die wir an ihn rühmten, befundet 
fih zuerft darin, daß er die moralifhe Schmach von 1806, 
welde die Armee überlam, in keiner Weiſe beſchönigt, fondern 
mit tiefem Schmerze in dad Blarfte Licht ſtellt. Er beginnt 
feine Erzählung mit dem 12. October, wo er, zur Feldwacht 
commantirt, zum legten male Gelegenheit gehabt, ſich von dem 
guten Geiſte, Der die Leute feines Regiments, die treuen Alt- 
marker befeelt, zu Überzeugen. Dann berichtet er, wie am 13. 
Octeber jeine SReldung, daß er gehört, Naumburg fei ſchon 
vom Feinde befegt, ungläubig zurüdgewiefen, daß er fogar von 
feinem Beneral angefahren worden, wie er folchen Unfinn glau⸗ 
ben, geſchweige denn melden könne; er fchildert den March 
nad Auerftädt, den König und die Königin an der Spitze, 
legtere in der Uniform ihres Regiments, ehemals Baireuth- 
Dragoner, ruhmvollen Andentens von Hohenfriedberg ber. 
Dann geht er zur Schlaht am 14. October Über. Er ſelbſt 
war beim Borrüden mit 50 Pferden zur Seitenpatrouille 
commandirt und deckte die Bewegungen des Regiments, dab 
eine glückliche Attake auf feindlihe Chaffeurs machte, dann 
aber in dad Kartätfchfeuer einer Batterie geriet und nun in 
ſchimpflichſter Flucht zurüdging. Damit war es aud ſchon 
moralifh vernichtet. Es ordnete fi zwar wieder, blieb aber 
unthätig. Ledebur, der feine Klanqueurs vor der Fronte ver: 
fammelt hatte, ritt zurüd, um etwas zu erfahren, da ihm ein 
Angriff auf die gegenüber haltende feindliche Cavalerie uner⸗ 
laßlich ſchien, er fand es aber „gar jämmerlich beſtellt. 


Der 
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mandeur Oberſt Kl. aber nicht zu finden; Oberſt K. in der 
peinlichften Berlegenheit und Unentfchloffenheit über Das, was 
zu thun fei, ritt hin und ber, fragte Diefen und Jenen und 
faßte auf Zureden wol einmal ein Herz, um: Borwärts Marſch! 
zu commandiren, aber mit einer foldhen Unficyerheit, daß man 
glei merkte, wie es ihm Fein rechter Ernſt war und Rie 
mand ſich berufen fühlte, Folge zu leiften!” Das war denn 
allerdings jaͤmmerlich für ein Cavalerieregiment, und als der 
Beind endlich neuen Muth faßte, derfelbe . Keind, der vorher 
von diefen Neitern geworfen worden, warteten Reigenftein- 
Küraffiere den Angriff nit ab, fondern Tehrten ſchimpf— 
licherweiſe geradezu um und gingen raſch zurüd, obgleich der 
Stabötrompeter — auf eigene Hand! — immer wieder Halt! 
und Fronte! blieb. 

Ledebur folgte dem Regimente nicht und hat es nie wie 
dergeichen. Er fammelte, was er Eonnte, um fidy einer an- 
dern Reitertruppe anzufchließen, wurde aber dabei, wie er derb 
und deutſch fich ausdrüdt, auf die „hundsföttifchfte Art“ gefan: 
gen. Er war abgefprungen, um einem tödtlich verwundeten 
Kameraden beizuftehen, und als er fidy, nad) vergeblichem Ber: 
jud, dieſen zu vetten, nad feinem Pferde umfah, war der Reis 
ter, dem er es zu halten gegeben, damit fortgejagt. So ftand 
er zu Buß auf dem Schlachtfelde, wehrte ſich gegen die auf 
ihn eindringenden Feinde, bis feine Klinge zerbrach, und mußte 
nd dann zu feinem eigenen Verdruffe ganz unverwuntet er» 
geben, worüber er fich felbft in feinem überjcharfen Ehrgefühl 
ftete Vorwürfe gemacht. Es folgt nun die Gefchichte feiner 
Gefangenſchaft, während welcher er die edelmüthige und ſcho⸗ 
nende Behandlung, die ihm mit wenigen Ausnahmen zutheil 
geworden, hervorhebt, aber aud den ebenfalls mit Ausnah⸗ 
men im umgekehrten Sinne berrfchenden Geift unter feinen 
zahlreichen Ditgefangenen. Um fo größere Achtung zollen wir 
Denen, welche bei Dem allgemeinen Bankrott Pflidt: und Ehr⸗ 
gefühl wie Ledebur bewahrten. Wir lefen mit Antheil, wie 
es ihm während feiner Gefangenfchaft ergangen ift, und freuen 
und, ihn auf dem Zrandporte in einem Dorfe bei Gotha mit. 
raſchem Entſchluß ſich retten und in einem Schweineftalle ver: 
borgen glüdlidy befreit zu fehen. Die Erzählung feiner Zr: 
fahrten, wie er mit Mangel und Roth Fämpfend, von Allem ent: 
biößt, durch Verlegenheiten und Demüthigungen aller Art be: 
drangt, ftetö der Gefahr ausgeſetzt, erkannt und als Dejerteur 
behandelt zu werden, endlich bei Travemünde die Sce erreichte 
und mit einem Schiffe nad) Windau in Kurland abreifte; der Auf: 
enthalt in Kurland, wo ihm von vielen Kumilien der thatkräf- 
tigfte Beiftand zutheil wurde; die Schwierigkeiten, welche ihm 
die ruffifchen Behcrden in den Weg legten, al& er nach Preu⸗ 
Ben heimkehren wollte; diefe Heimkehr felbft, die Aufnahme, 
die er als Ucherbringer von Briefen an den König fand, welche 
ihm fruber, ehe er Deutichland verließ, unvertraut worden; 
endlich die Erfüllung feines fehnlichften Wunfches, bald wieder 
dem Feinde mit den Waffen in der Hand geygenüberzuftehen — 
bilden das eigentlihe Hauptftüt des Buchs, deffen Genuß dem 
Lefer nur durch die ſchon erwähnte Weitſchweifigkeit befonders 
der Neflerionen erſchwert wird, das aber auf jeden Fall für die 
Anfchauung damaliger Zuftände und Stimmungen von großem 
Werthe ift. 

Ohne noch eine definitive Anſtellung zu erhalten, jchloß 
ſich nun Ledebur mit Bewilligung des Könige einem De: 
tachement der Garde-tu:Eorps an, mit welchem Major von 
Borftel (fpäter commandirender General des achten Armee: 
corps ‘am Rhein) auf Vorpoften rüdte. In Kurland war er 
ſchon heimlich von Edelleuten, melde früher in preußifchen 
Dienften geftanten, mit Uniformftüden ausgeftattet worden, 
Kameraden verforgten ihn jegt mit Waffen und Armatur, Bor- 
fiel lieh ihm ein Pferd. So beyann er am 2. Januar 1907 
feine unterbrochene militärifche Laufbahn von neuem und zeich> 
nete fih bald im Worpoftenkriege rühmlihft aus. Der von 
ihm unternommene Ueberfal von Bialofowo ift ebenfo merk: 


General (Reigenftein) war bieffirt zurüdgeritten, der Com: | wüsdig megen der Kühnheit, mit welcher er durchgeführt wurde, 
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als wegen feiner für die großen Kriegsoperationen wichtigen 


Folgen. Mit 22 Dann wagte Ledebur den genannten Dirt, 


wo fih das Hauptquartier der Hefjen-Darmftädter befand, zu 
überfallen, er nahm perfonli auf dem Schloffe drei Offiziere, 
worunter ein Prinz von Wittgenftein, gefangen, der General 


-Rouyer rettete fih in Schlafrod und Pantoffeln mit Hinter: 
laſſung feiner ganzen Feldequipage dur einen Sprung aus 


dem Kenfter; im Dorfe wurden viele Keinde niedergemacht und 
eine nicht unbedeutende Zahl von Gefangenen und Pferden 
fortgeführt. Die Beute war fo rei, daß auf jeden Mann, 
obgleich fie beim Verkauf, wie nicht anders möglich, verſchleu⸗ 
dert wwede, 50 Zhaler kamen. Aber das Michtigfte: der 
Ueberfall hatte den Feind fo unficher gemacht, daß er die Blockade 
der Feſtung Graudenz gäanzlih aufhob! Das hatten 22 Mann 
bewirkt! In der Schilderung der Kriegsbegebenheiten von 
1807 ift noch lefenswerth, was der Berfafler in gerechter Ent: 
rüftung von den Gräueln ſchreibt, welche fich Preußens Ber: 
bimdete, die Ruffen, in Preußen zu Schulden kommen ließen. 
Es war Ledebur nicht beichieden, den Feldzug bi6 zu Ende 
mitzumachen: in einem unglüdlichen Gefechte fiel er zum 
zweiten male, jegt aber von vielen Wunden bededt, in Gefan: 
genſchaft, und wenn ihn auch die Kranzofen, da er zum ode 
darnieder lag, nicht fortfchleppten, mußte er doch auf dem Siech⸗ 
bette, zum Glück in der beften Pflege, ausharren, bis der Friede 
laͤngſt geſchloſſen war. Im Laufe des Winters, nachdem er 
genejen, erhielt er dann endlich die neue Anftellung und zwar 
die ehrenvolfte: bei den Garde⸗du⸗Corps; ber Drden pour le 
merite war ihm für den Ueberfall von Bialokowo ſchon früher 
zutheil geworden. Damit fließen die „Erlebniſſe“, welche 
wir nochmals unfern Leſern in der doppelten Beziehung als 
Seit» und Lebensbild angelegentlih empfehlen. ”- 5. 


Eine Reliquie von Marat. 
Der bekannte Jean Paul Marat, derſelbe, welcher die 





Köpfe foderte, um den Altar des Vaterlandes damit zu 


500,000 
ſchmcken, derfelbe Marat, der den oftgenannten „„Wolksfreund‘‘ 


berausgab und größtentheils ſchrieb, hat fi, was nicht allge: \ 


mein bekannt fein dürfte 
ratur als dem pelitifhen verfudht. 


‚ auch auf andern Gebieten der Lite- 
Im Jahre 4775 erfchien 


in Amfterdam bei Marc Michel Rey, dem Verleger Rouffeau’s, 


fein Wert „Vom Menfchen”. Voltaire wurde ein unverföhn: 
licher Gegner diefes Werks, aus Gitelfeit natürliherweife, weil 
Marat ihn nicht unter den großen Naturphilofophen genannt 
Hatte. Boltaire'$ Gegnerihaft war verhängnißvoll; Marat 
folle fi lieber um Kranke ald um Philofophie befümmern: 
dieſes Wort BVoltaire'd wurde das allgemeine Urtheil über das 
genannte Buch. Abſichtlich erft nach Voltaire's Zode veröffent: 
lichte Marat feine Abhandlungen vom Licht, von der Optik, 
vom Keuer, von der Eleftricitat. Indeß Marat fand in den 
Mitgliedern der Akademie die unermüdlichften Gegner; fo eifrig 
er ei um einen Sig unter den Alademilern bemühte, fo blieb 
ihm ein folder durchaus verfagt. Er wußte nun nichts Be: 
friedigenderes zu thun, al& die Akademie lebhaft zu bekämpfen, 
und that es von 1779—85 ohne Unterlaß; ja noch im Jahre 
1791 fchrieb er ein Pamphlet, betitelt: „Moderne Eharlatane, 
oder Briefe über alademifhen Charlatanismus.“ Jegt ganz 
neuerdings erfcheint ein Roman des berühmten Warat, betitelt: 


Abenteuer des jungen Grafen Potowski. HDerzensroman von . 


Jean Paul Marat. 
Kerdinand Heine Zwei Zheile. 
1856. Gr. 16. 20 Rgr. 
Es wird manche Lefer d. BI. intereffiren, über diefen Ro: 
man — einen Herzensroman des Eonventödeputirten Marat — 
etwas Näheres zu erfahren. Die Schwefter Marat’s, Alber: 
tine Marat, lebte bis vor etwa fieben Jahren in Paris. Als 
diefe Dame dem Bungertode nahe war, da erft entfhloß fie 
fih, eine Arbeit ihres Bruders au verkaufen. Diefe Arbeit wa- 
ren nicht die nachgelaflenen politifchen Werke Marat’s, denn 


Aus dem Franzöſiſchen Üüberfegt von 


[) 


als Mademoifelle Kleury, die Witwe Marat's, zur Subſtription 
‚auf diefelben einlud, ließ Mobespierre das Manufcript mit Be: 
flag belegen und vernichten. Ob etwas davon gerettet if, 
wiffen wir niht Die Urbeit ihres Bruders aber, welche Al⸗ 
bertine Marat verkaufte, war der obengenannte Roman und 
dee Käufer der reiche Bibliophile Aime Martin, welcher das 
von Marat’s eigener Hand ſehr ſchön geichriebene, in rothen 
Maroquin gebundene Buch erwäßhlten Günftlingen wol zeigte, 
e6 aber Niemand lefen, viel weniger noch es druden ließ. 
Rah dem Zode Aimé Martin’d, welcher erft durch Lamar⸗ 
tine’d „Jodtenkranz“ in weitern Kreifen bekannt geworden iſt, 
bat, wo wir nicht irren, der Bibliophile Jacob die Veröffent⸗ 
lichung des Werks vermittelt. Diefen Roman bat Murat ge 
fhrieben in der Zeit, ald ee noch Wundarzt im Dienft des 
Grafen von Artois war. Fabre D’Eglantine fagt in feinem 
Porträt Marar’s, daß Marar’d Jugend in ländlicher Stille und 
Einfachheit hinfloß; er war naͤmlich in dem Dorfe Baudry im 
Canton Neuenburg geboren; dort, fagt Kabre, hatte fi in 
jenen einfadhen Verhaͤltniſſen fein urfprünglich gutartiged We: 
fen entwidelt und durch die Umgebung der Ratur ſowie durch 
den Umgang mit Menſchen von [chlichten friedlichen Sitten gut 
berausgebildet. Wenn man ſich nun an den damals herrſchen⸗ 
den Beitgefhmad erinnert, welcher auf das Sentimentale ſich 
richtete, fo dürfte die Entftehung eines fentimentalen Werks, 
und wenn es das Werk eines Marat würe, nicht unerklärlich 
fein; .wie viele Züge, ich möchte fagen, welch ein Zon von 
Sentimentalität zieht fi) nicht durch Robespierre's Privatichen! 
Bad nun den obengenannten Herzensroman „Abenteuer des 
jungen Grafen Potowski“ betrifft, fo concentriren wir unfer 
Urtheil in dem Ausſpruch, daß wir in demfelben nicht Spuren 
jener Glut, jener Intenfität des Gefühls gefunden haben, wie 
in „La nouvelle Héloise“ von Roufleau und in „Lettres à 
Sophie’ von Wirabeau, und wir glaubten etwas Dervartiges 
von Marat erwarten zu dürfen. 7 





Bon unferm VBüchertifch. 


Wir haben es heute mit einer ziemlich gemiſchten Bücher. 
efehichaft zu thun. Da ift zuvörderft ein Büchlein: „Gold⸗ 
Öörner aus dem literarifchen Nachlaffe eines chriftlichen Natur⸗ 

forſchers. Gejammelt von Wilhelm Büchner“ (Erlen: 
gen, Palm und Ente, 1856). Der „chriſtliche Raturfor 
ſcher“, von dem der Buchtitel fpricht, ift der berühmte Sir 
Humphry Davy, aus deflen „„Tröftenden Betrachtungen auf 
Reifen‘, nach der Ueberfegung von Martius, und aus den 
von Humphry Davy’s Bruder herausgegebenen „Denkwür⸗ 
digkeiten“, nad) der deutfchen Ausgabe von Reubert umd 
Rudolf Wagner, hier eine Anzahl philofophifch » religiöfer 
Betrachtungen, naturwiflenfchaftliher Anfichten und allgemei« 
ner Marimen und Sentenzen zufammengeftellt find. avv 
erklaͤrt an einer Stelle, im feiner Jugend ebenfalls Skeptiker 
gerefen ‚ aber durch die Unterfuhung der Ratur inftinttartiger 

äfte und der intellectuellen F bigteiten der Ihiere im Ber: 
geise mit denen des Menfchen gläubig geworden und zu der 
nfiht gelangt zu fein, daß die Offenbarung dem Men« 
[hen flatt des Imftincts verliehen worden fei. Hierzu kam 
ein merkwürdiger vifionartiger Zraum, den er cinft in Pald- 
ftina hatte. Davy nimmt unter Anderm im Gehirn und in 
den Nerven eine Materie an, welche bei weitem zarter und 


: feinet fei ald irgendetwas, was durch Beobachtung und Er⸗ 
Leipzig, Kolmam. 


periment entdedit worden, und daß der unmittelbare Jufammen» 


: Hang zwiſchen dem empfindenden Princip und dem Körper 


| Zürich, Meyer und 
: Berlin zur Uebernahme des Infpertoratd am Alerander: Mai: 


durd eine Art ätherifchen Stoffs hergeſtellt werde, der niemals 
in die Sinne fallen Tonne. 

Eine dur ihren Titel auf die Enthülung wichtiger Ger 
beimniffe »orbereitende Schrift ift folgende: „Baltiihe Ge: 
heimniffe. Zur Sittengeſchichte Lieflands von €. F. Schultz“ 
eller, 1857). Der Berfafler, der aus 


- 


tenbaufe zu Pernau berufen wurde, ftellt darin das Pleine 
Pernau als ein wahres Sodom von beuchlerifcher Krömmelet 
und &ittenlofigfeit dar, erzählt mehre allerdings oft fehr em⸗ 
psrende Fälle von widerwaͤrtiger Unſittlichkeit, beſchaͤftigt ſich 
aber zumeiſt mit der Beiſeiteſchaffung der Stiftungsurkunde 
des Jakob. Jacke'ſchen Fideicommiſſes aus dem pernauer Stadt: 
archiv. Das find alſo die ungeheuern „baltiſchen Geheimnifſe“, 
anf die Der Verfafſer feine Lefer gefpannt macht! Im Bor: 
wer bittet er, daß der Lefer aus dem Inhalt feines Buche, 
weihe nur auf einen kleinen Theil des ruffiihen Reiche Ber 
zug habe, nicht einen Schluß auf den fittlichen Zuſtand Ruß⸗ 
lande überhaupt ziehen wolle; vielmehr, fomweit feine Kenntniß 
pen den ruffifchen Zuftanden reiche, finde fih in dem größern 
Theile des weiten Landes, befonders in den untern Volksſchich⸗ 
ten, eine Sittenreinheit vor, „wie fie im weſtlichen Europa lei» 
der nicht mehr in erheblicher Ausdehnung zu finden fein möchte”. 

Unverbuftnißmäßig bedeutfamer und interefjanter find die 
Schilderungen der focialen Zuftände Irlands, welche fi) in fol 
gendem Buche finten: ‚„„Ethnen, oder die Sklaven der Englaͤnder. 
Bm Eordelia‘ (Münfter, Iheiffing, 1856). Befonders in» 
tereſſant iſt das Gapitel des Buchs, welches, Ethnea's Tage⸗ 
buch überfchrieben iſt und neben Sittenſchilderungen auch ſehr 
aziehende Beſchreibungen merkwürdiger iriſcher Localitaͤten 
enthaͤt. Das Verfahren Englands gegen die Irlaͤnder war 
zwar von jeher hart und ungereht genug, aber die Verfaſſerin 
vapft den verhaßten Engländern auch noch das legte gute Haar 
cus, während fie doch, wenn fie gerecht fein wollte, nicht würde 
leszaen können, daß auch die Irländer fehr Bieles verfchul: 
det haben, und daß die engliihe Regierung in den legten 
Decennien Manches getban bat, um die fociale Yage Irlands 
ja verbefjern und den früher nur zu begründeten Klagen der 
Katholiken (denn für dieje ergreift die VBerfafferin Partei, wie fich 
auch aus dem Verlagsort der, wie es fcheint, aus dem Englifchen 
überießten Schrift von vornherein vermuthen läßt) Abhülfe zu brin⸗ 
gen. Selbft die Galamität von 1846 war doch gegen frühere 
Yartplagen verhältnigmäßig nur gering, 3. B. gegen die von 1740, 
no 0, Drenfchen in Irland am Dunger, Hungertuphus und 
tefien begleitenden Kolgen zugrunde gegangen fein follen. 

Für die Sittengefchichte vergangener Zage ift folgende Schrift 
niht ohne Intereffe: „Gaſt's Zagebuch. In Auszügen behandelt 
vos Iryphius. Ueberſetzt und erläutert von Burtorf⸗Falk⸗ 
eiſen“ (Bafel, Schmeighäufer, 1856). Johann Gaft von 
Breiſach war Dekolampad's eifrigfter Schüler und bis 1552 
Porrer zu St.:Martin. Cr hielt ein jehr ausführliche Tage⸗ 
bad, woraus der ald Polyhiſtor bekannte Pfarrer Tryphius 
za St»Leonhard (1551 — 1617) unter dem Zitel ,, Diarium 
kistoricum etc.’’ Auszüge herausgab. In kirchengefhichtliher 
Haft find diefe Blätter eine Hauptquelle für das Leben 
Delsiampab’s (von Herzog) und befonders für die Streitigkei⸗ 
tm mit den Wiedertäufern, in politifher Hinficht für den 
Salgenftreit u. f. mw. Das Zagebudh enthält fehr viel Unbedeu⸗ 
tendes, aber auch manchen recht intereffanten Beitrag zur Sitten» 
eſchichte der damaligen Zeit. So ersegte im Jahre 1551 ein 
Öeraca von Liegnig durch fein wüftes, ausfchweifendes Treiben, 
Shwelgen und Schimpfen ein großes Aergerniß in Baſel und 
Bern. Es war der Herzog Friedrich III., welcher vom Kaifer 
— denn damals hatten die mishundelten Unterthunen böſer 
Landesfürſten noch bei dieſem eine Zuflucht — für abgelegt erklärt 
nerden war. Auf feinen Reifen fchlief er oft Nachts in Waͤl⸗ 
dern; er fchimpfte und fluchte in der Trunkenheit aufs gottes⸗ 
Kfterlihfte und in Bern ſtellte er mit verbeiratheten Krauen 
Idmuzige Orgien an, die fi bier nicht wiedererzählen laſſen. 
Auf eine tiefe Sittenverderbniß der Zeit deutet es, Daß die rauen 
fh dazu hbergaben) und die Männer felbft den ſchamloſen 
Spaß mitmachten. „Einen Stri verdiente ein folder Re 
gent, und nicht, daß der Erdboden ihn trägt“, fügt Saft hinzu. 
Bon dem bekannten lateinifchen Dichter Naogeorgus, der in 
Balel Gaftrecht genoß, erzäbit Saft, daB der Rath ihn vor ſich 

« laden ließ, damit er ſich über die fchändlihe Art, wie er feine 
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Krau behandelte, verantworte, und daß er kaum der Verwei⸗ 
fung entging. Gaſt fegt fehr naiv Hinzu: „Doch Dichter be: 
lieben poetiſch zu Handeln (poetis solenne est poetice agere), 
d. 5. von einem Schwindelgeifte getrieben zu werden.” Sehr 
viel Gemüth ſcheint Saft übrigens auch nicht gehabt zu ha⸗ 
ben; die Strafen find ihm immer zu gering, und als ein jun- 
ger Menfh von 16 Jahren wegen eines Diebftahls öffentlich 
mit Ruthen gepeitfcht wurde, ruft er: „Ein folher Dieb ver 
diente den Galgen !/’ 

Zwei Literarhifforifche Parallelen enthalten folgende Schrif 
ten: „Ueber Eorneile und Racine als Rachahmer der alten 
Tragödie, von F. Strehlke“ (Danzig, Saunier, 1856), 
und: „Boltaire und Rouffeau in ihrer focialen Bedeutung 
Dargeftellt von Jürgen Bona Meyer“ (Berlm, ©. Reimer, 
1856). Strehlke halt es für möglich, daß, wenn man fid 
deutfhe und englifhe Bildungdelemente mit der franzöfi: 
ſchen Formenbeherrſchung vereinigt denke, von Frankreich der» 
einft noch die vorzüglichften Dramatifchen Leiftungen ausgehen 
onnten. Es ift moglich, daß die franzöſiſchen Zragödiendichter 
eine zeitlany bei uns unterfchägt worden find, aber in der jebt 
bier und da bervortretenden Dinneigung zu Rarine und ſelbſt 
Corneille können wir Beine irgend gefunde Reaction gegen die 
deutfche und englifche Weiſe der dDramatifchen Poefie erbfiden. *) 
Meyer in feiner Schrift über Boltaire und Rouffeau deckt die 
Mängel und Gebrecyen der beiden Geiftesheroen ohne Rückhalt 
auf, aber er vertheidigt ſie audy gegen den Vorwurf, als ob fie 
die eigentlichen Urheber der Kranzöfifhen Revolution geweſen; 
fie feien nur mitwirdende Kactoren gewefen und hatten nur 
vorausyefagt, was nothwendig fommen mußte, und wovon 
auch jeder andere Scharffichtige hatte cinfehen können, daß es 
fo fommen müffe. Voltaire babe fich überdies um Hebung des 
Gerichtöverfahrens hochverdient gemacht, und Beide hätten we⸗ 
nigftens das erreicht, die allzu hohen Standesunterfchiede zu 
vernichten, der Aufhebung unberedhtigter Privilegien vorzuars 
beiten und die Schattenfeiten der damaligen Geſellſchaft, die 
Zämmerlichkeit der Menſchenwelt ihrer Zage zu enthüllen. Der 
Berfaffer fchließt mit Dem beherzigendwerthen Ausſpruch: „Die 
großen Wirkungen find immer Eleiner in ihrem Urfprung , als 
man denken modte, und die Menfchen find immer Beiner als 
die Ideen, die fie bewegen. Wer weniger getäufcht fein will, 
begeiftere ſich ſchwer für die Menfhen und lebhaft für wahr 
erkannte Ideen.” 

Zwei Ericheinungen jint uns abermals ein Beweis, wie der 
Gaupatriotismus in Süddeutfchland viel mehr in Blüte fteht 
ale im deutichen Worten; es find die „Die Steme Schwa⸗ 
bens. Gine Keftgabe für Jung und At in Schwaben” 


*) Der bekannte Theatervichter Ponſard hatte bei jeiner Aufnahme 
in die Akademie nach altem Herkommen eine Rede zu halten, und zwar 
eine Xobrede auf ven guten Bavur:tormian, den Ueberjeger res Dfftan. 
Das londoner „Athenaeum macht fih über Vonſard's Rede höchlichſt 
luſtig. Ponjarb behauptete darin, Racine jei einfach, fehr einfach, na: 
türlicher ale Goethe, der ſehr affectirt ſei (), und ebenfo natürlich wie 
Shaffpeare, wienn diefer natürlich je. Was Shaffpeare betreffe, fo 
gebühre ihm wol ein Play neben Homer, Dante, Gorneille und Mo: 
litre (welche Zufammenftellung!), aber er ſei ſo voll von Dbicönitä= 
ten, Mebertreibungen und bombaftiihen Auffchwellungen, daß er fi 
vor einem franzöftfhen Publicum gar nicht bliden laſſen dürfe u. f. w. 
Niſard, ver Grfinder jener Lehre, wonach es zweierlei Sittengeleh 
gibt, eins für die großen Geiſter und eins für ven gewöhnlichen Men: 
ihenfchlag, konnte doch nicht unterlaffen, in ſeiner Antwortsrede dem 
Neophyten wegen diefes arrogant bornirten Urtheils einen Kleinen Sei: - 
tenbieb zu verfegen. Wir verweifen hierbei auf vie ebenfalld ganz 
anders lautenden Anfichten von Guizot und Ghasles über Shakſpeare. 
welche B. 5. Sillig in feiner Schrift: „William Shalfpeare, fein 
Leben, feine Werke und jeine Zeit. Grläuterungen zu bed Dichters 
jimmtliden Werfen‘ (Leipzig, Dyck, 1855), zufammengeftellt und, wie es 
fheint, mit theils eigenen, theils aus deutfhen Shakſpeare: Inter: 
preten geichöpften Juthaten verjeben hat. 
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(Stuttgart, Schweizerbart, 1856), und: „Album öſterreichiſcher 1 
b. : Scene hätte verlegen konnen. Daß die Heldin leiblich untergeht, 


Dichter. Neue Kolge. 
von Zedlig, 3. 2] Deinhardftein‘ (Wien, Pfautjch und 


Erfte und zweite Lieferung: 9. Ch. 
Voß, 


ßend gereimte und wohlgedachte Sonette eines Anonymus auf 
ebenſo viel verdiente oder berühmte Maͤnner, welche dem ſchwaͤ⸗ 
biſchen Bau, der jetzt das Königreich Würtemberg bildet, durch 
Geburt oder langen Aufenthalt angehörten. Befonders dan: 
kenswerth find die beigefügten biegraphifchen Notizen, infofern 
dadurd in nicht feltenen Källen die Berdienfte fonft weniger 
befannter Männer ans Licht geftellt werden. Indeß fcheint 
der Dichter durch Parteifucht cder Coterierüdjichten ſich haben 
verleiten zu laffen, manche „Sterne“ auszufchließen, und wäh: 
rend er fo manche fehr unbedeutende Lichter befingt, vermiflen 
wir zu unferer Verwunderung Dichter wie Uhland, die bei: 
den Pfizer, Herwegh, Wilhelm Zimmermann, auch Suftinus 
Kerner, E. Mörike, 3. ©. Kifcher, den harmloſen Karl Mayer 
u. A. 
ſien und Thüringen, eine Erſcheinung wie dieſes Buch kaum 
möglich fein; und ein Buch mit dem Titel „Die Sterne der 
Mark’, „Die Sterne Pommerns“, „Die Sterne der Lau: 
u. ſ. w., mit Sonetten auf märfifche, pommerfche oder lau: 
figifche Dichter, Philofophen und Gelehrte angefült, würde 
bei ung Rorddeutfchen felbft wahrfcheinlich dem Fluche der Lacher: 
lichkeit verfallen. Eine faſt noch getreuere, noch weniger durch 
politifche Meinungsverfchiedenheiten beirrte Kumpanjchaft als 
die Schwaben bilden die öftreichifhen Dichter, und ein Aus: 
flug dieſer kameradſchaftlichen Gefinnung ift das genannte 
„Album, das in der erſten und zweiten Lieferung jeiner 
neuen Kolge die Biographien von Zedlig und Deinbark ein 
ſammt Porträts und eine Auswahl ihrer Gedichte enthält. 
Die Biographie des Freiherrn von Zedlig ift von Konftantin 
von Wurzbach, die Deinhardftein’s von Seidl verfaßt. Inter: 
effant war es und, daraus zu erfahren, daß Zedlig’ Canzonen⸗ 
cyklus „Todtenkränze“, von C. Bolza, und zwar in reimlofen 
Samben, ins Italienifhe und in Genf ind Franzöſiſche, die 
„Naͤchtliche Heerſchau“ nicht blos öfter ins Kranzofifche, fon: 
dern auch fünf mal ins Englifche und daß felbft Deinhardftein’s 
„Hans Sachs“ in die englifche, franzöfifche, ungarifche, bohmi: 
ſche, ſchwediſche und dänifhe Sprache, in leptere von Adam 
Dehlenſchlaͤger überfept worden. 
Eine in trodene Paragraphenform gekleidete Brofchüre: 
„Berftändigung über das Weſen der Kunft. Vorgetragen im 
Künftlerverein zu Bremen am 17. Sept. und 1. Dct. von 
Wilhelm Nagel” (Bremen, Geisler, 1856), gibt uns nur 
Anlaß, den Wunſch auszufprehen, daß man in Deutfchland 
über der Sucht, fidy begriffgmäßig über das Wefen der Kunft und 
Schönheit aufzuklären, nicht die unmittelbare Empfindung für das 
Kunftfchöne, fomweit fie überhaupt vorhanden ift, verlieren möge. 
Nachſtehende Schrift: „Das Net der biftorifchen Babı. 

heit und das Recht der Phantafie ded Künſtlers. Aeſthe⸗ 
tifche Monographie von Kranz Weber” (Deffau, Reubür« 
ger, 1856), bebandelt einen —** Punkt, zu deſſen Er: 
orterung allerdings in der modernen Poeſie, die mit der ge: 
ſchichtlichen Wahrheit aufs allerwilltürlichfte und leichtfertigfte 
umzufpringen pflegt, Anlaß genug gegeben ift. Selbft Goethe 
und Schiller haben ſich zuweilen an gefhichtlihen Perfonen 
in einer Weife vergangen, die man bei allem Refpect vor ihrer 
Dihtergröße wol nicht gutheißen fann, da fie damit ein ges 
faͤhrliches Beifpiel gaben, auf welches die Spätern ungenirt 
losfündigten. Welch einen Begriff müßte eine Bünftige Gene: 
ration von der Königin Elifabetb und ihren Rathgebern ba» 
ben, wenn zufällig Fein anderes literarifches Actenſtück in Be: 
treff ihrer berefiaft auf die Nachwelt kommen follte, als die 
Schiller'ſche Tragödie! Kranz Weber, ein Anhänger der äfther 
tifhen Doctrin Viſcher's, dringt mit Recht darauf, daß der 
Dichter fih nicht an der gefchichtlichen Wahrheit vergreife und 
fie verfülfche. Doc, geht er in feinen Anfoderungen zu weit. 
So tadelt er, daB) Schiller feine Jungfrau nit den ge: 


ſchichtlichen Verbrennungstod fterben läßt, den er ja hinter die 


‚ nicht wie fie untergeht, ift ja die Hauptfache. Bei fo ftrengen 
1856). Die erftere Schrift enthält 201 im Ganzen recht flie: 


In Rorddeutfchland würde, - außer vielleiht in Schle⸗ 


Foderungen Pönnte zulegt jede hiſtoriſche Tragödie unmöglich 
werden. Nur in den Motiven, welche den Handlungen einer 
geſchichtlichen Perſon zugrunde lagen, und in der ganzen Dar: 
ftelung und Entwidelung ihres perfönlichen Charakters fol 
fi) der Dichter fo genau als möglih an die gefchichtliche 
Wahrheit und an conftatirte biftorifhe Thatſachen hulten. 
Dies gebietet ihm nicht nur fein fittliches, dies gebietet ihm 
auch fein poetifhes Gewiſſen. Wenigftens kann ich nicht fin: 
den, daß eine abfichtlihe und bewußte Verfälfhung der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit jemals etwas Poetiſches haben Eönne. 


0 ‘ 


Demogeot's „Histoire de la littörature frangaise‘‘ 
und die deutjchen Arbeiten über franzöfifche Lite⸗ 
raturgeſchichte. 

Bon einem hochangeſehenen deutſchen Gelehrten, der zu: 
gleich auch die Entwidelung der franzöfifhen Literatur zu 
einem Hauptgegenftande feiner Studien gemacht hat, ying uns 
ein Schreiben Fig das wir bier wegen mander intereflanten 
Bemerkungen über franzöfifche und deutfche Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreibung mittheilen wollen. Der Briefichreiber knüpft an 
unfere in Nr. 44 d. BL. f. 1856 enthaltene Notiz Über Demogeot 
an, worin wir die Frage aufgeworfen hatten, ob ſich nicht eine 
deutfche Ueberfegung von Demogeot's „Histoire de la littera- 
ture frangaisc’’ verlohnen würde *), da dad Bud fih in 
Frankreich eined ungemeinen Rufs erfreue. „Dieſe Thatſache 
iſt richtig“, Fahrt der Briefſchreiber fort, „und die pomp- 
haften Erwähnungen, die ih in franzöfifhen Schriften und 
Sournalen davon gefunden, bewogen mich, ed mir fommen zu 
laſſen. Ich befige ed in der zweiten Auflage, die 1859 in 
Paris erfhien. Kür Frankreich ift e8 nun gewiß auch ein 
ganz gutes Schulbuh, ein Buch, dad ein großes Bedürfniß 
ausfüllt, da es merkwürdigerweiſe in der franzöfiichen Literatur 
zwar jehr viel Specialfiudien, allein faft gar eine allgemei- 
nen, die Zotalität des literarifchen Procefles darftellenden Ueber: 
fihten gibt. Demogeot hat die Poefic, Philoſephie und Ge: 
Ihichtihreibung zufammengefaßt. Hierin liegt fein Werdienft 
für Frankreich, deſſen Nüglichkeit dort nicht gering anzuſchla⸗ 
gen ift. Allein eine deutjche Ueberfegung wure für uns ein 
Ueberfluß, denn was. Demogeot uns geben fann, befiten wir 
längft. Es ift fchlechterdings unbegreiflih, wie wenig den 
Franzoſen von Dem bekannt ift, was wir Deutfchen für die 
Geſchichtſchreibung ihrer Literatur gethban haben. Schon 1806 
erfchien Bouterwek's «Geſchichte der franzöfiihen Poeſie und 
Beredtfamkeit» in zwei Bänden, ein bei allen feinen damals 
ſehr entfchuldbaren Mängeln (namentlich für die ältere Zeit) 
noch immer, aud in Deutichland, unübertroffenese Buch, wel» 
ches zuerft den ganzen ungeheuern Stoff in einer verftändigen 
und gefälligen Form gewältigte. Es ift mir nicht befannt, daß 
die Franzoſen died Buch, das für fie unſchaͤtzbar hätte fein 
müflen und das ich feiner Volftändigkeit und Gründlichkeit 
halber dem von Demogeot weit vorziehe, Überfegt hatten. Ihäten 
fie e8 noch, wäre ed ihnen Fein Schade. Ich finde bei De: 
mogeot, daß er Ideler's vortreffliches « Handbuch der altfrans 
zöftfchen Literaturgefhichte» (Berlin 1842) gar nicht kennen 
muß, fonft bätte er feine Darftellung derfelben auf eine ganz 
andere Höhe bringen können. Ebenfo wenig kennt er Mager’s 
«Geſchichte der franzöfifhen Nationalliteratur neuerer und 
neuefter Zeit (1789— 1837)» (3 Bde, Berlin 1837). Diefe 
neuefte Zeit ift unendlich mangelhaft Dargefteilt und die Arti— 
bel, welche das «Converſations⸗ Lerilonn und die «Gegenwart 


) Unfer Vorſchlag betraf übrigens nicht dieſes Werk, ſondern De— 
mogeot's neueſte, mit dem fogenannten Veron'ſchen Preiſe ausgezeich⸗ 
nete Schrift „Les letires et Phomme de lettre au 19me viècle“. 


darüber gebracht haben, find taufendfach gründlicher und inters 
eſſanter. Genug, Demogeot ſteht nicht —* als die literar⸗ 
gaeſchichtlichen Einleitungen, die unſere Anthologien zu haben 
pflegen, 3. B. Genthe's «Handbuch der Geſchichte der franzofifchen 
Yıteratur, erläutert durch eine Sammlung überfegter Mufter: 
füdes (Magdeburg 1834), oder Hermann's «Handbuch» u. a. 
Wenn Demogeot bei den Schriftftelern feit Kranz J. nur die 
Artikel überjegt hätte, die in dem Ideler-Nolte'ſchen «Hand: 
tus der franzöfiſchen Poeſie und Profa» flehen, ja wenn er 
fie nur benugt hätte, fo hätte er ein viel befleres Buch fchrei- 
ben innen. Doc wohin verliere ih mi! Aber ih weiß, 
zu gen wir Deutfhen aus dem Kranzöfifhen aud das für 
ans längft Entbehrlihe Üüberfegen, während die Kranzofen un: 
irre Arbeiten ignoriren oder mitunter höchſt lücherli auß rei: 
nem Zufall Bücher von uns fich aneignen, die wir lüngft felbft 
sur beflere erſetzt haben.” 

Schliegiih rügt der Verfaffer die „beſchraͤnkte und un⸗ 
mahre” Behandlung, welche in Eduard Arnd’s jüngft erfchie> 
nener „„Gefcyichte Der franzöfifhen Nationalliteratur von der 
Amaiflance bis zur Revolution’ Diderot, diefer „bete noire‘‘, 


witerfahren fei. $. IM. 


Notizen. 


Neue Iournale. , 


Die Eoncurrenz auf dem Gebiete der populären iluftrirs 

ten und nichtilluftrirten Sournaliftit ift gegenwärtig erftaun: 
sh groß. Es geht aber damit wie mit einer califernifchen 
Geltgrube: wenn Drei oder Bier fie ausbeuteten, jo konnten 
nie jämmtlih Capitaliſten werden; wenn aber Hunderte davon 
ihren Profit haben wollen, fo bat zulegt Keiner was Rechtes, 
und Mander kommt fchließlich in die Lage, zu bedauern, daß 
er kein folidered Gefhaft angefangen. Wir Eonnen bier un» 
migli ale neuern Unternehmungen diefer Art aufzählen, aber 
eine mochten wir wirklich dem größern Publicum empfehlen ; 
es find died die in Altona ber Adolf Lange erfcheinenden 
„Hausblätter. Reue illuftrirte Zeitung.’ Ueber die Illuſtra⸗ 
tienen wollen wir uns gern kein Kunfturtheil erlauben; was 
cher De im literarifchen Texte behandelten Gegenftände be: 

tft, je müſſen wir diefen das Lob ertheilen, daß fie meift 

ſehr zwedmaßig gewählt find. Nichts Bann z. B. zeitgemäßer 

und inſtruttider fein, al& der auch in culturgefchichtlicher Hin: 

ncht ſehr mtereffante Auffag über John Law und das fchwin: 

deſhafte Miffiffippiproject! Sehr hübſch leſen fih ferner die 
friſchen Reiſeſtizzen Heinrich Zeife's, in denen uns auch mehre 
hervorragende Mitglieder der oöftreihifhen Schriftftellerwelt 
perfönlich Yorgeführt werden. Intereffant waren und nament: 
lich die biographifchen Skizzen über Thomas Moore und Dliver 
Goldſmith, Bon Jenem Bist ed darin: „Der wehmüthige 
Singer des grünen Eilandes, mit deſſen Gefüngen D’Eonnell 
feine Repealer aufftachelte, der ingrimmige Patriot, der im 
Hauptmann Rod zähneknirfchend in die Ketten biß, wandelte 
Arm in Arm mit den «fühflihen» Staatömännern, denen fein 
Lied fluhte, nahm von ihnen Aemter und verzehrte die Pen: 
fion (jährlich 300 Pf. St.), die er ihrer Hochachtung feiner Dich: 
tergaben derdankte.“ Dergleichen kann eben nur in England 
sorfommen. Ueber Goldfmith's liebenswürdige und ecchtpoeti⸗ 
fhe, nur zu feinem Schaden mit leichtem Sinn gepaarte Ge: 
nerofität wird und erzählt, daß er beftäudig von dem Ertrage 
feiner literarifchen Arbeiten zwei oder drei Schriftfteller, außer: 
dem mehre Witwen unterftügte und daß er, wenn er gerade 
jelbt nicht bei Kaffe war, fie menigftens mit Hemden und 
alten Kleidungsſtücken, zuweilen mit dem ganzen Inhalt feines 
Frühſtückstiſches heimſchickte. Er pflegte dann zu jagen: „Jetzt 
brauche ih mic nur einzubilden, daß ich ein bedeutend reidy- 
liheres Mahl eingenommen babe als gewöhnlih, und fo fo: 


21. 


ſtet es mich nichts“, und er lächelte Dabei ungemein vergnügt 


und zufrieden. Goldfmith hinterließ freilih auch 000 Pf. St. 
Schulden. Auffallend erfheint ed, daß dem Leben diefes Dich⸗ 
ters die Arabeske auch nur einer einzigen wirklichen Liebeögefchichte 
ganzlich fehlt. — Zu den auf Popularität berechneten Zeitfchriften 
iſt auch „Das Jahrhundert. Zeitfchrift für Politi und Liter 
ratur’ zu zählen, weldhe im Verlage von Meißner in Ham 
burg heftweiſe erfcheint und meift längere Auffäge politifchen, 
focial:politifden und naturmwiffenfhaftlihen Inhalte, auch Cor⸗ 
rejpondenzen aus London, Paris, Berlin u. f. w. bringt. Die 
Namen der Beitragenden,, wie 2. Büchner, Roßmäßler, ©. F. 
Kolb, Dppenheim, Kolatſchek u. U. bezeichnen allein ſchon 
den Geſinnungskreis, auf welden die Zeitfchrift ed abgeſehen 
hat. Oppenheim macht einen Ausfall auf Philarete Ehasles, 
der von einer „preußiſchen Civiliſation“ fpreche, den Schiller’: 
fhen Vers „Ich ftehe wieder auf dem Meinigen‘ mit den 
Worten „De nouveau voici debout sur le Meinigen (viel 
leicht dachte der Franzoſe hierbei an das Derzogthbum ‚‚Meis 
ningen“, das er mit irgendeinem ſchweizer Berg⸗ oder Erdfled 
verwechfelte) überfegt habe und von Heine, den er über Byron 
ftele, verfichere, daß er ihn in feinem Bette betend, ja vor 
Andacht weinend angetroffen. — Ein neucs Blatt, und zwar 
ein Sonntagsblatt, „Der Compaß“, fol ebenfalls in Hambur 
(als ob dies nicht ſchon hinlänglidy mit Blättern gefegnet wärs 
ericheinen und wird von dem als witigen Satiriker befannten 
Ludwig Walesrode, einem geborenen Altonaer und daher des 
Zerrains kundigen Manne, und Volkshauſen gemeinfam redigirt 
werden, und in Manheim bat Arnold Schloenbah ‚Süd 
dDeutfche Blätter für Kunft, Literatur und Wiffenfchaft‘ bes 
gründet, worin er gegen falfhen und ausgearteten Gefhmad 
und für die höhern und reinern Principien aller Kunft und 
Poefie zu kämpfen verheißt. An warmem Gntbufiasmus für 
feine gute Sache wird es Schloenbach nicht fehlen laffen. 
Möge nur diefen und andern neuen Blättern, welche einem wirk⸗ 
lihen Bedürfniffe entgegenzufommen hoffen, auch feinerfeits 
dieſes Bedürfniß mit gleicher Höflichkeit entgegenlommen ! 


Deutfher Humor. 


Don Jgnaz Hub's umfangreichem und fleißig gearbeitetem 
Werke „Die deutfche komiſche und bumoriftifhe Dichtung feit 
dem Beginne des 16. Jahrhunderts“ erfchien vor kurzem des 
dritten Bandes erfte Hälfte (Nürnberg, v. Ebner, 1857), die 
uns mitten in Die neuefte Zeit einführt. Wenn wir die bier 
vereinigten Autoren in Kolgendem fämmtlich anführen, fo ges 
fhieht dies darum, damit das deutfche Volk zu feiner Ueber 
rafhung erfahre, wie groß die Zahl feiner nod) lebenden oder 
erft in unfern Tagen verftorbenen Humoriften ufd Satiriker 
ift, wobei wir bemerken, daß die zweite Hälfte des dritten Ban⸗ 
ded gewiß eine gleiche oder eine noch größere Zahl vorführen 
wird. Diefe erfte Hälfte enthält komiſche Stüde von Uhland, 
Eichentorff, Rüdert, Prapel, Zheodor Körner, Schwab, Fried⸗ 
rich Körfter, Deinhardftein, Saphir, Wilhelm Müller, Fröhlich, 
Immermann, Platen, Hoffmann von Kallersleben, Kopifch, 
Heine, Gaudy, Pfarrius, Hagenbach, Grabbe *), Scherenberg, 


*) Mit Bezug auf Grabbe erhielten wir, gleich nachdem wir (in 
Kr. 22 f. 1855) Ziegler's „Leben Grabbe's“ befprochen hatten, eine 
Zufendung von Ignaz Hub, worin er gegen die animofen Enthüllun⸗ 
gen Ziegler's und bie literarifche Mishandlung, die fich Ziegler gegen 
Grabbe's Witwe erlaubt hat, entfchiedenen Proteſt einlegte.e Er nannte 
Ziegler's Buch eine „geiftarme, herzlofe Darftellung”, ein Machwerk 
vol „lalenbürgerlich-kleinſtädtiſcher Apergus“ und theilte aus Brabbe's 
Leben Verfchiedenes mit, was, wenn es fich fo verhält, allerbings 
beweifen würde, daß er wie ein „zerrütteter Teufel” (wie ſtch Grabbe 
felbft einmal feiner Braut gegenüber in einem Brirfe nannte) und 
nicht wie ein Dichter an feiner Frau gehandelt hat. Schade um biefen 
Grabbe, deſſen Luſtſpiel „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung” 
neben Heine's Spottgepichten, wenn auch keineswegs das Gemüthvollſte, 
do jedenfalls mit das Genialſte fein möchte, was Hub's Sammiung 


Bechſtein, Bauernfeld, Nikolaus Lenau, Vogl, Adolf Bube, 

ßſohn, Simrod, Storh, Mofen, Gruppe, Seidl, Mörike, 
Waiblinger, Reinid, Anaftafius Grün, Friedrich Halm, Wader: 
nagel, Friedrich Bed, Heinrich Hoffmann, dem Verfaſſer des 
yı Strumwelpeter ’", Schnezler, Duller, den Gebrüdern Stöber, 
den Dialektdichtern Holtei, Kobell, Pangkofer, Kaltenbrunner, 
Stelzhamer und Radler, dem Herausgeber und dem Schrei: 
bes diefes Zeilen. Freilich gehören von diefer Legion von Dich: 
teen fo manche, trog vereinzelter Verſuche im Komifchen, nicht 
eigentlich zu den Humoriften, und nicht alle von ihnen mitge: 
theilten Proben find eigentlih komiſcher, fondern oft nur de: 
ſcriptiver Art, wenn auch mit bumoriftifhem Anfluge. Aber 
auch felbft diefes Halb: oder Pfeudohumoriftiihe in Abzug 
gebracht, bleibt doch jedenfalls noch echt Komifches und Hu: 
moriftifches genug übrig, und felbft der Umftand, daß fo viele 
of höchſt ernfthafte Männer doch den deutſchen Schelm und 

k nicht immer verleugnen Ponnten und von Zeit zu Zeit 
die Pritſche in die Hand nahmen, um Schläge nad) rechts und 
links auszutbeilen, ift beachtenswerth und beweift, daB der Qu: 
mor zu den unverwäüftlichften Grundftoffen des deutfchen We: 


fens und Charakters gehört und ſich felbft in einer dem Hu: 


mer äußerft ungünftigen Zeit nicht vollkommen ausrotten laßt. 
Bon befonderm Werth, audy für den Literaturhiftoriker, find 
die beigegebenen fleißig zufammengeftellten biographifchen und 
bibliographifchen Notizen, die in Betreff mancher Autoren als 
biöher einzige Quelle gelten Ponnen. on deffelben Verfaſſers 
Werke: „Die tomifhe und bumoriftifdhe Literatur der deutſchen 
Profaiften des 16. Jahrhunderts“, erfchien faft gleichzeitig in 
demf Verlag das zweite Buch, auch unter dem Zitel: 
„Die deutihen Volksbücher und Schwänke des 16. Jahrhun⸗ 
derts.“ Da der Verfaffer immer auf die Quellen zurückgeht, 
fo Yat man auch hier feine Compilation der gewöhnlichen Art 
vor ſich, wie auch die ftetö werthuollen literarhiftorifchen Ein: 
leitungen beweifen. Künftige Literaturhiftoriter und alle Freunde 
des deutſchen Humors werden dem gewiffenhufien Verfaſſer 
für feine Sammelwerke gewiß dankbar fein, zumal da die we: 
nigften jest noch foviel Zeit und Ruhe gewinnen koͤnnen, die 
Quellenfchriften felbft ſaͤmmtlich durchzuleſen. 


Die „Correspondance litteraire”, Nachfolgerin 
de& „Athenaeum frangais”. 


Bekanntlich hat da6 ‚„ Athenaeum frangais’’ zu erſcheinen 
aufhören müffen, weil die Zahl der Abonnenten nicht mit dem 
Beifall, den ed mehr und mehr in literarifchen Kreifen fand, 
in richtigem Verhaͤltniß wachſen wollte. &päter wurde feine 
Berichmelzung mit der „Revue contemporaine’ angekündigt, 
welche letztere fich demgemäß fortan „Revue contemporaine 
es Athenaeum francais’ nannte. Indeß zeigte fih bald, daß 
die frühern Elemente des „„Athenaeum francais’ in diefer Mo: 
natsſchrift, wiewol fie allerdings dadurd) an Friſche und Man» 
niehfaltigkeit der Mittheilungen gewann, im Ganzen doch nur 
eine untergeordnete Rolle fpielten; auch fol, wie man ver: 
fidert, die „Revue contemporaime‘ fi ſchon feit gerau⸗ 
mer Zeit in einer. Lage befinden, die ed ihr nicht erlaubt, der 

ierung gegenüber ihre volle Unabhängigkeit zu behaupten, 
während das ‚„ Athenaum frangais‘, ohne ſich direct in politi: 
fe Discuffionen einzulaffen, ſtets jene mindeftens neutrale 
Selbſtaͤndigkeit zu bewahren wußte, die für ein kritiſches Jour⸗ 
nal Lebensbedingung ift. Diefe.Misftände hat wol der frühere 
Rodarteur des „Athenaeum francais”, Ludovic Lalanne, fi 
mehr und mehr zu vollen Bewußtjein gebracht und ein neue 





in biefer erfterlt Hälfte des dritten Bandes bietet. Grabbe ſowol ale 


Heine hatten in Berlin im Derein mit gleichgefinnten Genoſſen vie. 


Schule ver genialen Humoriftit praktiſch durchgemacht. Sie kannten 
daher nicht die Aengſtlichkeit und Bedenklichkeit, welche Denjenigen an: 
zußeften pflegt, die fi dem Humor gewiffermaßen nur auf theoretiſchem 
Wege aneignen. 


Blatt begründet, die ‚Correspondance litteraire’, von der 
uns die erfte Nummer (vom 5. Nov.) vorliegt. Lalanne's 
neue Zeitſchrift ift faft ganz fo eingerichtet wie das alte „Athe- 
naeum frangais‘, nur in verkleinertem Maßftabe und in an» 
ftändigem Octavformat erfcheinend. Mit Vergnügen erbliden 
wir in der Mitarbeiterlifte auch den Ramen unfere alten Be: 
fannten E. Goepp, der früher (auch unter dem Namen Kart 
Stadel) daß deutfche Departement im „Athenaeum francais’ 
verwaltete, ferner die Namen Ampere, Ambroife Firmin Didot, 
Edftein, Geffroy, A. Grün, U. Maum, Marc Monnier, ©. 
Saglio, 8. de Saulcy, Adolf Stahr in Berlin, U. Taillandier, 
Math am Caſſationshof, E. Thierry, 2. de Vailly, Ubicini 
u.f.w. In diefer erften Rummer begegnen wir freilid nicht 
vielen Mittheilungen, die für und Deutſche von uns näher an: 
gehendem Intereſſe wären, unter Anderm jedoch einer Anzeige 
von E. U. F. Mahn's ‚‚ Gedichte der Zroubadours‘ und von 
ded Fürften Emil von Wittgenftein Dichtung „Aßlan Aga”, 
von der ed beißt: „Dies Gedicht macht in Deutfchland, wo die 
morgenländifche Literatur Mode geworden und der Erfolg der 
Ueberfegung des Hafis eine Menge mehr oder minder gelun: 
gener Nachahmungen hervorgerufen hät, gegenwärtig großes 
Aufſehen“; und der furze Bericht, der eigentlih nur in einer 
gedrängten Inhaltsangabe befteht, fchließt mit den Worten: 
„Senfeit des Rhein bat diefes bemerkenswertbe Wert bei 
Mehren einen fo lebhaften Enthuſiasmus hervorgerufen, daß 
man fogar foweit gegangen ift, den Verfaſſer auf diefelbe 
Linie mit zrord Byron zu fielen. Das ift nun freilich eine 
Vebertreibung, von der man bald zurüdtommen wird.” Wir 
unfererfeit8 willen weder, daß diefe Dichtung bisher bei uns 
einen „grand bruit“ gemacht babe, noch Pennen wir Diejeni: 
gen, welche den Einfall gehabt, den Verfaſſer ohne weiteres 
Lord Byron gleichzuftellen, Außerdem bringt diefe erfte Rummer 
Berichte Über Coufin’s zwei Bünde „Iladame de Cheuvreuse‘‘ 
und „Madame de Hautefort’‘, die von Lalanne felbft mit großer 
Schärfe befprochen werden (‚‚malgr& l’&clat et ia seduction de 
la forme, qui ne manquent jamais à M. Cousin, malgre 
quelques beaux passages sur Richelieu et sur Mazarin 
cette biographie est d’une lecture peu attachante‘, heißt 
es von Der Schrift über die Frau von Hautefort), über Raci: 
ne’8 „Oeuvres choisies’ (edition &puree), Lamartine's „Oeu- 
vres posthumes’ u. f. w.; ferner Mittheilungen Über den 
Chanfonnier de Maurepas und den verftorbenen Paul Delarocdhe, 
woraus wir als einigermaßen auffallend hervorheben, daß ge: 
rade Delaroche's | berühmtefte Napoleonbilder in Frankreich 
Beine Käufer gefunden haben, denn fein „Napoleon zu Fon⸗ 
tainebleau” befmdet ſich bekanntlich im leipziger Mufeum und 
eine Wiederholung deflelben in Liverpool, „Napoleon in feinem 
Cabinet“ im Befig der Lady Sandwich, „Bonaparte den St.: 
Bernhard Überfteigend‘” im Befig des Lords Onslow und eine 
Wiederholung davon in Liverpool. Jedenfalls begrüßen wir 
das neue Zousnalunternehmen des wadern Lalanne mit dem 
BVergnligen, das wir immer empfinden, wenn wir einem alten 
uns liebgewordenen Rreund begegnen, den wiederzufehen wir 
kaum noch gehofft hatten. ®. M. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 21, Nar.) 


Deutsche Allgemeine Zeitung, 


«Wahrheit und Recht, Freiheit und Gefeg!» 








Die Deutfe Allgemeine Zeitung hat ihren Leferfreis in den legten Jahren bedeutend fteigen fehen, nicht nur in 
Sachſen und den angrenzenden Ländern, fondern ebenfo in andern Theilen Deutfchlands, Defterreichd und des Auslandes, und 
glaubt ſich zu den erſten deutſchen Zeitungen rechnen zu dürfen. ie wird auch in Zukunft den Anfoderungen, welde an 
fie geſtellt werden, in jeder Weile zu entfprechen fuchen: durch unabhängige freifinnige Haltung, gediegene Leitartikel, 
zahlreiche und zuverläffige Driginaleorrefpondenzen, regelmaͤßige telegraphiſche Depefchen, unterhaltendes Feuilleton und 
endlich durch forgfältigfte Beachtung und Vertretung des Handels und der Inbuftrie. In Iegterer Hinfiht hat die Deutſche 
Allgemeine Zeitung für das Jahr 1857 befondere Veran; altungen —5 — um diefe in neuefter Zeit zu immer 

jtöperer Wichtigkeit gelangten Faetoren des öffentlichen Lebens in mögli verkan er und in gewifienhaftefter 

eiſe zu berüdjichtigen und dadurh der Sanbelöwelt fowie bem zahlreihen Theile des großen Publicums, das 
fih dafür naher intereffirt, fortwährend eine Meberfiht darüber zu gewähren. Als ſächſiſches Blatt fucht endlich die 
Deutfe Allgemeine Zeitung in Betreff der fähfifchen Angelegenheiten die Anfprüge ihrer fähfiihen wie ihrer auswärtigen 


Lefer gleihmaßig zu befriedigen‘) 
u 9 —E eur ie Deutfche AU, 


jemeine Zeitung beträgt vierteljährlih nur 17, Thlr. Inferate (die Zeile 


2 Rgr.) finden durch fie die weiteſte und Gredmäßigfe Verbreitung. 


Leipjig: F. A 


. Brockhaus. 





F. von Ranmer’s „Gedichte der Hohenftaufen‘‘ 
in dritter mwohlfeiler Auflage. 


Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der Hohenſtaufen 


und ihrer Zeit. 
Von Friedrich von Raumer. 
‚Britte, verbefferte und vermehrte Auflage. 
In zwölf Halbbäanden zu 15 Rgr. ' 
Erfter Halbband. 8. Geh. 

Die Verlagshandlung hat bei diefer dritten Auflage 
von Briedrih von Raumer’s Gefchigte der Hohen: 
ftaufen’’ den Preis um ein Bedeutendes gegen fruher 
ermäßigt — nämlich von 12 Thir. auf 6 Thir —, in der 
Abfiht, das berühmte, der allgemeinften Verbreitung wür ⸗ 
dige Werk dadurch immer weitern Kreifen des deutfchen Wolke 
augänglic, zu machen und in diefer wohlfeilen Volksausgabe 
möglicgft viel in den Privatbefig gelangen zu laffen. Um die 
Anſchaffung des Werks noch mehr zu erleichtern, erſcheint diefe 
dritte Auflage in 12 Yalbbänden zu 15 Nor, die in fur» 
zen Bwifchenräumen ausgegeben werten. J 

Der albband ift in allen Buchhandlungen zu er: 
alten, wofelbft Unterzeihnungen angenommen werden. 


Bon dem Berfaifer erfhienen in demfelben Berlage: 
Borlefungen über die alte Geſchichte. Zweite umgear- 
beitete Auflage. Zwei Bände. 8. 1847. 5 Zplr. 20 Ror. 
Geſchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrhunderts. 
bis achtet Band. 8. 1832—50.. 24 Zhlr. 13 Nor. 
Bermifäte Säriften. Drei Bände. 8. 1852—54. 8 Thir 
gr. 








Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Münz-, Maass- und Gewichtsbüch. 
Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalen und Usanzen 

aller Staaten und wichtigen Orte. 


V 
Christian Noback ud Eriedrich Noback. 


Achtes Heft. Stockholm — Wien. 
8. Geh. 12 Nr. 





‘| erhalten; ein Prospect befindet sich auf den Umschlägen 


Das hiervon Erschienene ist in allen a den Umschläge 
rs: 


J 
der beiden ersten Hefte. Mit dem binnen kurzem ei 
nen. unten Hefte wird das Werk geschlossen. 
Leipzig, im November 1856. 


F. A. Brockhaus. 


ei- 








Soeben erſchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Religion im gemeinen eben. 


Eine Predigt gehalten in Crathie Churdy am 14. Detober 
41855 vor Ihrer Majeftät der Königin von England 
und Prinz Albert von John Caird, Pfarrer in Errol. 
Mit einem Vorwort von C. C. 7. Bunfen. 
8. Geh. 8 Nor. 
Diefe von Bunſen bei dem di bblie ingefül 
greigt IR m Gnglarb in Saufender Son Grenplaren arten 


tet worden und verdient, nad Bunfen’s Zeugniß, aud in 
Deutfchland die allgemeinfte Beadhtung. 


Berantwortliger Rebacteur: Seiurich Broghaus. — Drud und Verlag von F. ©. Wrothans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 











Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 2 — 


8. Zannar 1857. 








Inhalt: Kranz Baco in unferer Zeit. — Neue Efjer-Dramen. — Tendenznovelliſtik 
Benate franzöfifcher Volksherrfchaft. — Prinz Wilhelm von Preußen. — Die Ramilie von Meyern. 
graphie. — Wuzeigen, 


Bon Rudolf Sottſcha 
Motigen. 
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Franz Baco in unferer Zeit. 

Manz Baco von Berulam. Die Realphiloſophie und ipr Zeit: 
alter. Bon Kuno Kifcher. Leipzig, Brodhaus. 1856. 
8 2 Zplr. 12 Nor. . 

Gine ausführliche und eindringende Darſtellung Ba- 
8, des Begründers der Realphilofophie, konnte in feine 
gelgenere Zeit fallen als in die Gegenwart. Won wie 
minnihfaltigen Intereffen diefe auch erfüllt fein mag, 
immer bleibt das Streben nad gemeinnügiger Gultur 
und Tätigkeit, die praktiſche Betriebſamkeit ein Haupt« 
fattot de ganzen Lebens. In diefem inne mwerden 
die eracten Wiffenfchaften ausgebildet und taͤglich mit 
neuen Refultaten bereichert; von der Richtung auf dies 
ſet Ziel empfängt das öffentliche wie bürgerliche Leben 
Kine neue eigenthümliche Geftalt. Die Philofophie felbft 
Ya aufgehört, auf dem abgelegenen Gebiete der Specu- 
Nuten neue Theorien zu bilden; die menigen Verſuche, 

melde hier und da auftauchen, neue Syſieme zu fpin- 
nen oder veraltete aufzufrifchen, friften ihr kurzes Da» 
fein nur dur) den Beifall einiger Gleihgefinnten und 
fiafen in dem raſchen Strome des gegenwärtigen Lebens 
ſcht bald unter. Die große Bedeutung der Gegenwart 
beruht vorzugsweiſe auf der genauen Erforfhung der 
Dinge und Naturkräfte und auf ihrer gemeinnügigen 
Verwerthung, indem der Menſch die Refultate der Na- 
turniſſenſchaften, frühere und neu gemachte Entdedun- 
gen, mbli die Erfahrung der gefanmten Vergangenheit 
fi zunuge macht und duch die Fortſchritte der In- 
duftrie und Technik die Bedürfniffe des Lebens immer 
taſcher und volltommener befriedigt. Nichts iſt fo ger 
ägnet, eine lebendige und Mare Anfchauung von diefem 

Charakter unferer Zeit zu geben, als eine Darftelung 

Baco's, welche mit congenialem Verſtande in deffen Ei- 

genthümlichkeit eindringt und mit treffenden, erfchöpfen- 

den Zügen ein Gefammtbild diefes umfafjenden, ingenio- 
fen, auf das Praktifche im großen Sinne gerichteten Gei« 
ſtes aufführe. Cine folde Darftellung, welche den geifti« 
gen Charakter Baco’s trifft und feinem Verhältniffe zur 

Gegenwart Rechnung trägt, erweckt nothwendig für ihr 

Obiect ein allgemeines und lebendiges Intereffe. Ein 
187. 2 





allgemeines: denn es handelt ſich darum, einen Geiſt 
?ennenzulernen, der Jahrhunderte im voraus zu dem 
Biele, an dem die Geſchichte jegt anlangt, den Weg wies und 
der den Weltzuftand, den mir jegt realiter erleben, idea- 
liter vorbildete. in Icbendiges: denn nichts erhöht mehr 
das Gefühl des Lebens, ald den Urfprung gegenwaͤrtiger 
Zuftände in dem tieffinnigen Verſtande eines großen 
Menſchen der Vergangenheit zu entdecken und fo über den 
innern Zufammenhang beider Zeitalter aufgeflärt zu 
werben. 

Es ift der Fiſcher'ſchen Darftellung Baco's volltom- 
men gelungen, die Beziehung Baco's zur Gegenwart in 
ihr volles und richtiges Licht zu fegen. Der DVerfaffer 
hat uns den efoterifchen Geift der Baconifchen Philofophie 
erſchloſſen "und von diefem geſchichtlichen Standpunkte 
aus die Veftrebungen unfers Zeitalterd in ihrer wah · 
ren Bedeutung gewürdigt. Diefe Doppelfeitigfeit des 
Inhalts, welche ſich aus dem tiefen Verftändnig Ba- 
co's zwanglos ergibt und an den Hauptpunkten vor«- 
und rückwaͤrts ein helles Licht verbreitet, ift es, welche 
den Refer an die Darftellung wahrhaft feſſelt. Wir 
fühlen es dem Verfaffer nach, daß ihm die Beichäfe 
tigung mit Baco wie „ein neues Reben” erfchienen; fo 
aber Fonnte fie ihm nur erfcheinen, wenn er die Baconi- 
ſche Phitofephie in ihrem wahren Verftande und in ihrer rei» 
hen Beziehung zu unferer Zeit aufgefaßt, wenn er in ihr 
den „lebensvollſten und ganz ungefünftelten Ausdrud 
bes Realismus’ erkannt hatte. Diefe fo durchdrungene 
und fo verftandene Philofophie macht in jeder Beziehung 
den Eindrud, den der Verfaffer in der Vorrede treffend 
alfo bezeichnet: 

In ihrer geordneten und fräftigen 2ebensfüle, die alle 
künſtũ he Regelmäßigkeit aueichließt, Hat diefe Ppilofophie gar 
nichts Befcpnittenes, wie ein englifcher Park, oder um die Sache 
bedeutungsvoller und treffender zu fagen: fie hat gar nichts 
Binnenländifes, wie die mächtige Infel, vie fie er» 
zeugt hat. 

Diefer Ausdrud trifft genau das Bild, dad und von 
Baco's vwiffenfhaftlihem Charakter entworfen wird, und 
zugleich feine Verwandtſchaft mit der Eigenthümlichkeit 
unfers Zeitalterd. Der Derfaffer hebt glei anfangs 
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hervor, daß Baco „den alleinigen und höchſten Zweck 
der Wiſſenſchaft in die Herrſchaft des Menſchen über 
die Dinge“ ſetzte, und begreift ihn aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte als einen „epochemachenden Denker, ber fein fer- 
tige6 Syſtem fchaffen mollte, fondern ein lebendiges Wert, 
dag ſich nach, den Zeiten fortbilden ſollte/“. In der Bier» 
bergehörigen Stelle, welche aus Baco’d „Novum or- 
ganon‘’ angeführt wird, manifeftirt ſich klar und aus- 
drucksvoll die ganze Größe feines geiſtigen Charakters. 
Baco unterfcheidet drei Stufen des menfchlichen Ehrgei⸗ 
366; nachdem er die erfte ald den Ehrgeiz der eigenen 

‚ die zweite als den der Macht des Baterlandes 
beſtimmt hat, fährt er fort: 

Wenn ed nun Iemand unternimmt, die Macht und 
Herrſchaft der Menſchheit felbft über das Univer: 
fum der Dinge berzuftellen und zu erweitern, fo ift ein fol- 
her Ehrgeiz, wenn anders der Name noch paßt, unter allen 
der vermäntkafte und erbabenfte. Aber die Macht des Men: 
ſchen über die Dinge beruht allein auf Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, denn die Ratur wird beherrfcht nur durch Gehorſam. 

Indem Fifcher die große Geſichtsweite und die eigent- 
liche Verfaſſung der Baconifhen Philoforhie aufdedt, 
präcifirt er genau, was Baco unter der Herrſchaft des 
Menſchen verficht. Die neuen Entdelungen der Natur 
forfchung, die Fortſchritte der eracten Wiffenfchaften, die 
yeaktiichen Refultate auf dem Gebiete der Induftrie und 
Technik find ſchen im Baconifhen Verftande ebenfo viele 
Siege über die blinden Naturkräfte, welche dem Men- 
fen nügen müffen, indem er fie erfährt und erkennt. 
Über die Verwandtſchaft Baco's mit der Gegenwart be: 
eht nicht blos im diefer Uebereinftimmung der Zwecke. 
Anden: der Verfaffer die Aufgabe der Baconifchen Phi- 
loſophie, die Mittel zu ihrer Löfung und deren Methode 
mit der eindringendften Klarheit und Einfachheit dar- 
ſtelt, leuchtet es vollfommen ein, daß die Miffenfchaft 
und Induſtrie unferer Zeit genau auf dem Wege zu ih- 
ven Refültaten gekommen find, "den Baco entdeckt und 
vorgefchrieben hat. So gewinnt die Darftellung auch für, 
die Methode und das Detail der Baconifchen Philoſophie 
unfer ganzes Intereffe. Ä 

Meberhaupt müffen wir hervorheben, daß Fiſcher's 
Wert durchgängig eine Wirkung auf den Lefer ausübt, 
die wir nicht oft Gelegenheit haben zu erfahren. Wir 
meinen den tiefen und fpannenden Eindrud, den fchon 
die frühern Schriften Fifcher’e, beſonders aber ſein „Baco“ 
von Anfang bis zu Ende auf den Leſer machen. Die 
eigenthümliche Art und Weiſe des Verfaſſers, ein ge» 
ſchichtliches Object darzuftellen, ift der eine Grund jenes 
Eindrucks. Der Lefer fühlt ſich gleichfam in den Mittel: 
punkt bed Objects verfept; er fieht es in feiner Eigen- 
thimlichkeit werden, leben, fich fortbilden und fo fort- 
bilden, daß es endlich wie ein Kunſtwerk und zugleich in 
feiner ganzen Raturtreue als ein Mares, vollendetes Bild 
vor ihm flieht, dem abfichtlih nur die Nüancen feh- 
lem, welche e8 verwirren koͤnnten. Nirgends wird biefes 


Entftehen unterbrochen oder geftört. Der Verfaſſer zeigt 


fi frei von jeder Schufe und allen vorgefaßten oder 
traditionellen Meinungen; er denkt fich mit der ganzen 


Congenialität und Schärfe feines Verftandes in fein Ob- 
ject hinein, und fo ift fein Zug in deffen Abbilde, der 
falfch oder verkehrt wäre. Er vermeidet es auf der einen 
Seite, die Darftclung durch eigene bloße Einfälle oder 
eine unzeitige Kritit zu verwirren, auf dee andern, fie 
durch apriorifche Eonftruction der Zortur des Prokruſtes⸗ 
betteö zu unterwerfen. Er ordnet, gruppirt, beleuchtet und 
ergänzt feine Materie, wo fich in ihrer eigenen Natur 
dem ſchärfern Blick eine Lüde kundgibt und ihr Ber 
ſtändniß als eined Ganzen es erfodert, und das Alles 
auf die fachgemäßefte Weife, ohne ihrer Eigenthümlich- 
feit den geringften Abbruch zu thun, wie wenn fie felbft 
vor einem Spiegel fi die Geftalt zu geben, welche ihr 
ald die wahre und rechte vorfchwebt, und deshalb die 
zufällige Unordnung ihres Aeußern von ſich abauftreifen 
ſuchte. Dabei weiß Zifcher derfelben ihr volles Leben . 
und ihren Charakter fammt ihren tiefern Mängeln und 
Widerfprüchen zu bewahren; er bemäntelt dieſe keines⸗ 
wege, fondern ift im Gegentheil bemüht, fie als ein in- 
tegrirendes Merkmal ihres Weſens aufzudeden und ihrer 
Wurzel wie ihren Confequenzen nad) zu erklären. So 
rundet und vollendet fi) das Bild von allen Seiten. 
Zugleich werden wir über das Verhältnif des Objects 
zu analogen oder entgegengefegten Erfcheinungen der Ge⸗ 
ſchichte aufgeklärt: das Licht, welches fo auf die Haupt- 
geftalt fällt, erhellt zugleich jene, und fo unterrichten wir 
un® doppelt auf das leichtefte. 

Diefe Darftellungsweife, welche für ihr Object mit 


‚dem wiffenfchaftlichen zugleih ein gemüthliches Intereſſe 


zu erweden weiß, wird ducch die Form vortrefflih un- 
terftügt. Hierin liegt der andere Grund der durchgrei- 
fenden Wirkung diefes „Baco“. Die Diction ift leicht, 
präcid, fpannend; der Ausdrud, einfach und edel zugleich, 
gibt den Gedanken immer fo Mar und vollftändig wieder, 
als er gedacht if. Es ift wahrlich ein Großes darum, 
fo Viele auch meinen mögen, es fei ein Geringes: fo zu 
[hreiben, daß jeder Sag nur ein mal gelefen zu werden 
braucht und doch fein Wort umfonft ift, daß weder 
Sinn noch Ausdrud der Pleinften Zeile entbehrlich wer⸗ 
ben. Unterfuchen wir einmal unfere wiffenfchaftliche Li⸗ 
teratur und fehen wir zu, wie viel geftrichen werden 
muß, um diefer fcheinbar leichten Bedingung gerecht zu 
werden! Und wo fich diefelbe bemüht, verftändlih und 
correct zu fein, da nimmt fie nur zu bald den Fon und 
die Miene des belehrenden Schufmeifterd an und macht 
fo von vornherein ein Intereffe an ber Sache unmög- 
ih. Es ift ſchen oft gefagt worden, daß der Berfaffer 
die Gabe der fchönen Darftellung beſitze. Wir fügen 
hinzu: nicht nur diefe Kunft, fondern vor allem das 
Bermögen, Alles verftändlich, correct, treffend, mo es noth- 
wendig ift, fhlagend und mit wenigen Worten fo darzu⸗ 
ftellen, daß felbft dem Laien bie abftracteften Materien 
Mar und anziehend werden. Der aufmerkjamfte Kefer 
findet feinen Sag den er anders gefagt haben möchte, 
feinen den er anders placiren würde, Beinen ben er ver« 
miffen könnte; d. h. Alles, was gefagt ift, ift gedacht 


| und umgekehrt, und nichts ift umfonft gedacht. Das 
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halte. wan nicht für ein Leichtes. Die Beweife find 
nicht fehwer zu finden, daß in vielen neuen und hiſto⸗ 
rifgen Schriften mandye Säge find, bei denen der Ver⸗ 
faffer nichts gedacht hat, und manche Gedanken fein 
folen, die der Verfaſſer nicht hat ausdrüden können. 
Die Fiſcher'ſche Darftellungsmeife unterfcheider fich eben- 
fo mol von der populären ale der bloß gelehrten; denn 
jene liebt es, fich uber ihre Materien breit auszulaffen 
und fie dem gewöhnlichen Bewußtſein mundgeredht zu 
wachen, ohne ihr tieferes Verſtaͤndniß eröffnen zu können. 
Yah in der Gliederung bed Ganzen in feine Xheile 
bmährt ſich das geftaltende Vermögen ded Verfaſſers; 
a läßt nichts in feinem Objecte zurüd, was nit in der 
srdnenden Gruppirung feinen beftimmten, ihm gebühren- 
ven Play hätte. 

In einer folhen Darftellung allein kann die große 

Dentweife Baco's in ihrer Iebendigen Wirkſamkeit überall, 
au in ihren Mleinften Zügen bervortreten. Daher der 
tiefe und mächtige Eindrud, den der Lefer von Baco 
impfängt und durch den er ſich gleichfam in große und 
freie Berhältniffe verfegt und über die engen und kleinen 
Intereffen erhoben fühlt, in welche uns zwei gleich übel- 
beratbene und gleid) —S Geiſtesrichtungen der 
Reit hinabziehen möchten. Hier kommen wir zugleich 
auf den Punkt, wo die Gegenwart zu der Baconifchen 
Philoſophie den diametralen Gegenfag bildet und bie 
tohlen und unfruchtbaren Spuren des „Binnenländifchen‘‘ 
im höchfien Grade an fi träge. Ohne Zweifel follte 
mit diefem Worte ebenfo mol auf das Verhältniß diefer 
affetirten und ohnmächtigen Richtungen unferer Zeit zu 
Bao hingedeutet, ald der Charakter feiner Philoſophie 
beztichnet werden. Wir meinen die grillenhaften Be⸗ 
wühungen um neue Principien auf dem Gebiete der 
Epeculation und die frivolen Aeußerungen eines künftlich 
ziederbelebten Materialismus. Ganz treffend und fein 
nennt Fiſcher dieſe legtere Erſcheinung unferer Zeit „die 
weitläufige Arrieregarde“ des franzöfifchen Materialismus, 
nachdem er gezeigt hat, melde abhängige und beſchränkte 
Stellung derfelbe zu Baco einnimmt. 

Gewiß ift die kühle und ganz objective Betrachtungs- 
wife des Verfaſſers die rechte Art, um mit den forcirten 
und krankhaften Verfuchen der Gegenwart, etwas Apar- 
tes und Neues zu liefern, aufzuräumen. Denn fie ift 
kine fubjective Anſicht, fondern das Mefultat einer 
Denkweiſe, welche allein im Stande ift, ein hiftorifches 
Object zu erklären und Allen begreiflih zu machen, in- 
dem fie ein tiefes umd wahrhaftes Intereffe dafür ermedt. 
Diefe Denkweiſe, bisher nur von Wenigen ausgeübt, ift 
die gefchichtliche, welche frei von jedem Vorurtheil und 
jedem Meinungsinterefje die Erfcheinungen in ihrem ge- 
ſchichtlichen Zufammenhang, aus ihren gefchichtlichen Be⸗ 
dingungen erklärt. Bor ihr beſteht nichts Unechtes, 
nichts Ungeſundes, nichts Verkehrtes und geht jedes eitle 
Sheinmefen zugrunde. Bifcher's Schriften legen ein 
glänzendes Zeugniß ab für die fruchtbare Wirkſamkeit 
diefer Denkweiſe auf dem Gebiete der Gefchichte der 
Philoſophie; auch iſt es fein Verdienft, diefelbe zuerft ald 


den Höhe- und Zielpuntt der neuern Philoſophie that- 
fächlih bemwiefen zu: haben (vergl. „SG. W. Leibniz 
und feine Schule’ in feiner „„Befchichte der neuern Phi⸗ 
lofophie”: „Die congeniale Berftandesaufllärung‘). Daß 
er überall bemüht. ift, fie mit der firengfien Gonfequenz 
durchzuführen, daher fchreibt fich die Prägnanz, Correct⸗ 
heit und eindringlihe Klarheit feiner Darftellungsmeife, 
daher die feffelnde und nachhaltige Wirkung auf den Le 
fer. Nur einem fo dentenden Verſtande kann es ge- 
lingen, eine Erfcheinung in ihrem eigenen Lichtkreife, 
ihrer eigenen Atmofphäare zu beobachten, ſich gleichfam 
in den engen oder weiten Horizont zu verfegen, den fie 
hat. Und nur wenn dieſe Bedingung erfüllt ift, nimmt 
das dargeftellte Object feine richtige Stelle ein in dem 
Zufammenhang der Gefchichte und läßt in fein wahres 
BVerhältnif zur verfloffenen, feiner eigenen 'unb gegen- 
wärtigen Zeit eine tiefere Einficht gewinnen. Es leuchtet 
ein, daß ein folder Verftand, der die fremde Vorftellungs- 
und Empfindungsweife durchdringt, vor allem Eines er- 
fodert: velltommene Offenheit des Geiſtes, Freiheit von 
jedem perfönlichen, jedem SParteiintereffe und von allen 
Vorurtheilen, welche e8 auch feien, die immer auf bie 
Dinge einen größern oder kleinern Schatten werfen. 
Und was genau damit zufammenhängt: lebendige und 
tiefe Empfindung für jede bedeutende Eigenthümlichkeit, 
einen nicht blos empfänglichen, fondern zugleich penetri⸗ 
renden Verſtand. 


Diefe Bedingungen find ed, welche Fifcher in Stand 
gefegt haben, eine fchmebende Angelegenheit aller Philo- 
fophie, fomweit es feine Materie insbefondere verlangt, 
aufzuklären und den ernfthaften Verſuch zu machen, fie 
endgültig zu entfcheiden. Wir meinen das Verhältniß 
von Philofophie und Religion, das der Werfafler 
ind Meine bringt, indem er die unausbleiblichen Conſe⸗ 
quenzen des religiöfen Standpunkts Baco's beleuchtet, 
ohne die eine noch die andere zu beeinträchtigen, ohne 
das Gebiet der einen zu fehmälern und ohne die andere 
zu verlegen. In diefem Punkte hat ſich volllommen 
Fiſcher's vorurtheilsloſe und objective Denkweiſe bewährt, 
die von allen perfönliden Erfahrungen abftrahirend und 
ohne ſich durch irgendeine Anfeindung zu einem Gegen: 
angriff verleiten zu laffen, die Wahrheit der Sache an« 
ertennend zu begreifen fucht, obgleich, ihm die Gefahr 
nahe lag, diefelbe nah dem Maßftabe zu beurtheilen, 
den ihm eben jene Erfahrungen an die Dand gaben. 
Gerade fo verfuhr er bei der Darftellung des religiöfen 


l 


Standpunfts von Leibniz, und in einer Recenfion deffel« . 


ben in der „Allgemeinen Zeitung‘ vom 23. Yuguft 1855, 
welche, wenn wir nicht irren, von bem erften Gelehrten 
des Fachs herrührt, ift diefe Auffaffungsmeife rühmend 
anerkannt. Wir führen die Stelle an, weil es und von 
Gewicht fcheint, diefen Punkt von einer Autorität des 
Fachs nachdrücklich hervorgehoben zu fehen: 

Es ift bekamt, daß es Mitglieder der heidelberger theo« 
lonifhen Facultaͤt und des badiſchen Oberkirchenraths geweſen 
ſind, die (vor jetzt drei Jahren) die Maßregeln hervorriefen, 
wodurch er (Fiſcher) einer mit ungewöhnlichem Erfolg begon⸗ 
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nenen akademiſchen Thaͤtigkeit entriffen wurde, daß dem Philo⸗ 
ſophen aus einer für die Kenner ſeines Standpunkts und ſei⸗ 
ner Schriften ganz unbegreiflichen theologiſchen Aengſtlichkeit 
der Hörſaal geſchloſſen wurde. Es könnte Niemand überraſchen, 
wenn eine ſolche Erfahrung den ernſtſtrebenden, ſeines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rechts ſich bewußten Mann gegen tie Theologie 
und Kirche verbittert, wenn er auch als Hiſtoriker ihre Blößen 
mit Vorliebe aufgezeigt, wenn er die conciliatoriſchen, auf phi⸗ 
loſophiſche Rechtfertigung ausgehenden Betrebungen eines 
Leibniz ſchroff und einfeitig beurteilt, wenn er gegen ihn die 
Partei eines Bayle und Wiflowatius ergriffen hatte. Daß er 
dies nichtödeftoweniger unterlaflen, daß er fi mit vollkom⸗ 
mener GSelbftentäußerung in die Denkweile feines Helden zu: 
verfegen und von bier aus die vielgetadelte theologifche Rich: 
tung defielben zu erklären, felbft feine Inconfequenzen aus der 
tiefern Eonfequenz feines Standpunkts begreiflih zu machen 
ewußt hat, ift der befte Beweis für die Treue feiner Dar: 
Rellung und für feinen Beruf zum Geſchichtſchreiber; und wenn 
wir unfererfeitö der Unficht find, daß er des Guten hierin eber 
zu viel als zu wenig gethan bat, daß er die Schwächen der 
Beiönizihen Sheologie der geſchichtlichen Dbjectivität unbe: 
ſchadet noch etwas fchärfer hätte hervorheben und ihren Grund 
noch eingehender aufzeigen dürfen, fo möchten wir doch gerade 
darauf umforweniger Gewicht legen, je fchägbarer es im 
Uebrigen ift, wenn der Gefchichtichreiber ſich ganz in die Anficht, 
die er darftellt, zu vertiefen und auch bedenkliche Beitimmungen 
derfelben fo zurechtzulegen weiß, wie ihr Urheber felbit fie zu- 
rechtgelegt haben würde. 

Indem Fifcher die ungemwiffe Pofition Baco's zur 
Religion beleuchtet, kommt er zu der Erklärung: wenn 
die Philofophie die Religion im richtigen Verftande, d. h. 
‚geleitet von der gefchichtlihen Denkweiſe begreift, ſo muß 
fie diefelbe immer zugleich rechtfertigen, denn die Reli⸗ 
gion beruht auf einer wahren Gemüthsverfaſſung und 
hat jedesmal eine große geſchichtliche Bedeutung. Da 
nun Baco die Religion nicht erklaͤren kann, da „ſeiner 
Philoſophie alle Organe fehlen, um der Religion beizu⸗ 
kommen“, ſo zeigt der Verfaſſer weiter, daß ihm nur 
das Dilemma übrigbleibt der unbedingten Verneinung 
oder unbedingten Anerkennung, und führt die Geſichts 
punfte aus, aus welchen nothiwendig Baco feinem wifjen- 
ſchaftlichen Charakter gemäß fih für die legtere entfchei- 
den muß. Auf diefe Gefichtepunfte machen mir befon« 
ders aufmerkfam, weil fie fchlagend den Unverftand der 
gewöhnlichen Anficht, Baco's Stellung zur Religion fei 
eine nur bypofritifche gewefen, an den Zag legen. Und 
wenn auch Baco's eigene religiöfe Gefinnung in „einer 
fühlen Mitte, welche wenigftens fehr nahe an Gleich: 
gültigfeit oder Glaubensindifferenz grenzte““, ſchwebte, fo 
wußte er dach wohl, wie die wahre religiöfe Gefinnung 
fein und mie fie nicht fein fol. Es find Worte von blei- 
bender Geltung, die wir bier hervorgehoben finden und 
mit denen Baco die Fanatifer und Heuchler trifft: 

Diejenigen, welche zum Gewiffenszwang ratben, foll man 
anfehen als Leute, die unter diefer Lehre nur ihre eigenen Lei: 
denfchaften verbergen und ihr eigened Intereffe damit zu ver: 
binden fuchen.... Die wahren Utheiften, deren Anzahl aroß 
ift, find die Heuchler, die das Heilige beftändig im Wunde 
führen und die Gebräuche mitmaden, ohne daß Herz und Sinn 
etwas davon weiß, fodaß fie zulegt mit dem Brandmal auf 
der Stirn daftehen. 

Es ift ein Keichtes, wenn man beide Stellen com- 
binirt, fie auf Perfonen unferer Tage anzumenden, welche 


jedes ernfte und große Streben zu unterbrüden fuchen, 
weil ed ihrem ‚eigenen Intereſſe“ Hinderlich if. Dem 
Verfaſſer ift es nicht hoch genug anzurechnen, fein Werk 
fo ftreng in den engften Grenzen der wiffenfchaftlichen Be⸗ 
trachtung gehalten zu haben, daß er nicht diefe günftige 
Gelegenheit ergreift, auch nur mit einem Worte Jener 
zu gedenken, die er Anlaß genug gehabt hat fennenzu- 
lernen. 

Fiſcher's Unterfuchung thut unzweifelhaft dar, daß es 
Baco mit feiner unbedingten Anerkennung Ernſt war, 
wenn diefelbe auch mit dem efoterifchen Verſtande feiner 
Philofophie nicht übereinftimmte. Aber die Fortbildung 
des Baconifchen Glaubensprincips, der ein eigenes Kapitel 
gewidmet ift, bemweift, daß diefe abfolute Anerkennung 
der Religion von Seiten einer Philofophie, welche dieſelbe 
nicht begreifen fann, mit nothwendiger Confequenz in ihr 
Gegentheil, d. h. die abfolute Verneinung umfchlägt. Den 
Vebergang von ber erftern zur legtern bilder hier die 
Skepſis der Vernunft an fich felbft, welche den Glau⸗ 
ben als blinden rehabilitirt, nachdem: fie ihn ale ver- 
nünftigen aufgelöft hat. So begreift der Werfaffer den 
Standpunft Pierre Bayle's und gibt ihm aus dieſem 
Geſichtspunkte eine beftimmte und charafteriftifhe Stel⸗ 
lung im Wendepunkt des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Es wird ausdrüdlich hervorgehoben, daß, wenn ein- 
mal die Zrennung von Vernunft und Religion voll- 
zogen ift, von dem Glauben Bayle's zum abfoluten Un» 
glauben nur noch ein Schritt ift und zugleich mit diefem 
Scheinglauben ber wahre contraftirt. Diefen legten 
Schritt endlich zur unbedingten Verwerfung des Glau- 
bens thut die englifch-franzöfifche Aufklärung, welche 
wie jeder Materialismus die gefchichtliche Neligion für 
ein Gebilde des menſchlichen Wahns erklärt. Somit 
liegt das Refultat Mar am Tage: die Philofophie, welche 
die Religion nicht erklären kann, muß ſchließlich dazu 
fommen, alle Religion zu verneinen. Da aber bie 
Religion „der vorzüglichfte Träger des gefchichtlichen Le⸗ 
bene’ ift, fo ergibt fich noch ein weiterer Mangel einer 
ſolchen Philofophie: fie ift unfähig gleichfalls zur Ge⸗ 
ſchichtserklaͤrung. Von bier aus beleuchtet der Verfaffer 
die Schranke des Baconifchen Geiſtes, feine ungefchicht- 
liche Dentweife. 

Wie fih die Philofophie zur Religion verhält, fo verhält 
fie fi) zur Geſchichte.. Die Religion, diefer Mittelpunkt des 
gefhichtlihen Lebens, lag für die Baconiſche Denkweiſe jenfeit 
der Vernunft. So ftand diefe Vernunft felbit jenfeits der Ge: 
dichte. Sie war in ihren Begriffen ebenfo ungefchichtlich, als 
ihr die Religion in ihren Offenbarungen unvernünftig erſchien... 
Die Grenze, welche Baco und Bayle zwifchen Religion und 
Philoſophie aufgerichtet hatten, bildet in Wahrheit die Grenze 
ihrer Philofophie und ihrer Vernunft gegenüber der Gefchichte. 

Den Gegenfag zu diefer Denkweiſe bildet, wie weiter 
dargethan wird, die deutfche Aufklärung, weil fie die An⸗ 
lage hatte, gefchichtlich zu denken, und demgemäß den 
Zufammenhang zwifchen der natürlihen und gefchicht- 
lihen Religion zu entdeden ſuchte. So folgt aus der 
objectiven und eindringenden Betrachtung hiſtoriſcher 
Thatſachen, in denen ſich das Verhältniß von Philofophie 


und Religion ausgeprägt bat, bie unausbleibliche Conſe⸗ 
quenz: wie nur bie Pbilofophie, welche die Religion er- 
Hart, die Geſchichte erklären kann, fo vermag umgekehrt 
nur der gefchichtliche Verftand die Religion zu erklären, 
d. b. wahrhaft anzuerkennen. 

Aber audy der Philofophie felbft auf ihren verfchie- 

denen Bildungsftufen, einer jeden ihrer Richtungen, mag 
fie realiftifch oder idealiftifch fein, kann allein der ge- 
ſchichtiche Verftand durchaus gerecht werden. Nur die⸗ 
kr Barftand kann die eigenthümliche Berfaffung und Be⸗ 
dentung einer Pbilofophie begreifen, denn jene mie diefe 
frhen in einer genau beftimmten Proportion zu dem je- 
eimaligen Zeitalter. Der Verſtand dagegen, der aus 
km Geſichtspunkte feiner Zeit oder gar von einer vor- 
gfaften Meinung eingenommen eine Philofophie beur- 
teilen will, wirb immer irren, er wird trog allen Scharfe 
fand, den er aufmwenden, trog aller Gombinationen, die 
a anftellen mag, neben das Ziel treffen. Fiſcher weiſt 
diefed unvermeidliche Refultat des ungefchichtlichen Denkens 
an Macaulay, dem englifhen Gefchichtfchreiber, nach, 
nden er deffen philofophifchen Verfuch über Baco ein- 
gehend beleuchtet. Die gerechte Beurcheilung Macaulay's, 
welche an dem Derftändnig der Baconifchen Pbilofophie 
anen fihern Prüfſtein hat, wird zu einer foharfen Kri- 
ke, die fehr zu Ungunften des vielgerühmten Geſchichts⸗ 
forſchers ausfällt. Wie das Gapitel über „Baco und 
Racaulay“ darthut, liegt nicht blos des Letztern philo- 
ſephiſche Denkweiſe fehr im Argen, fondern hat — mas 
immer ift — fogar fein gefchichtliher Verſtand ein 
Rartes Defictt. Wir wollen nur einen von den Punk⸗ 
tim hervorheben, weldye angeführt werben, um die falfche 
Auffaſſungsweiſe Macaulay’d und die Armuth feiner 
vtiloſophiſchen Behauptungen, die fich unter der glän⸗ 
yaden Hülle einer pikanten Diction verbirgt, zu bewei⸗ 
fu Macaulay will die große praftifche Richtung der 
Baconiſchen Philofophie, welche zu ihrer Bedingung ein 
reiches und tiefes Wiffen hat, auf die gewöhnlichen Be: 
bürfniffe des Lebens einfchränten. Er begreift nicht, daß 
die theoretifche Ausbildung des Geiſtes ein ebenfo wirt» 
liches und größeres Bedürfniß befriedigt, und vermirft 
deihalb die theoretifche Philofophie, d. h. jede, die der 
alten wie der neuen Zeit. So theilt er erftens „den 
Mangel Baco's, die ungefchichtliche Denkweiſe““. Der 
Verfaſſer fährt fort: 

Aber die Theorie überhaupt, nicht blos die der Vergangen: 
heit, fondern das ganze Geſchlecht des contemplativen Beiftes 
verwerfen, weil derfelbe nicht unmittelbar auf das praßtifche 
Leben einwirft, dab ift nicht blos eine Werblendung gegen die 
Geſchichte, ſondern gegen den Menfchen und die Bedürfnifie 
der Qumanität, das heißt einen Trieb im Menſchen überfehen, der 
zu den Elementen unferer Ratur gehört. Diefe naturmwidrige 
Denbweife ift der Mangel Mucaulay’s, den Baco nicht theilt. 
Baco dachte zu groß von dem praltifhen Menfchengeifte, um 
ten theoretif: zu verkleinern oder zu verengern. Er wollte 
ienen zur Weltherrfchaft führen, darum mußte er diefen zur 
Belterfenntnig aufklären. 


Hier ift der Ort für eine weitere Stelle, welche den 
Baconiſchen Beift in feiner ganzen Größe und Lebens⸗ 


fülle im Gegenfag zu den engeu Worſtellungen Macau- 
lay's ſchildert und zugleich veranfchaulicht, wie der Ver⸗ 
faſſer Baco als Neformator der neuern Philoſophie 
aufgefaßt hat: 

Neben der männlihen Kraft, die fih zu großen Thaten 
berufen und tüchtig weiß, athmen Baco's Schriften den unwi⸗ 
derftehlichen Geiſt der Jugend und des Genies, in dem Neues 
erwacht ift, das ſich in feiner Kraft fühlt und diefes Selbftge- 
fühl überall offen und ungeſchminkt ausſpricht. Der nüchterne 
Gedanke redet hier nicht felten durch die Spradye der Phantafle, 
und die gemeinnügige, praktifhe Aufgabe, die Baco verfolgt, 
erfheint in feiner Darftellung oft wie ein jugendliches Ideal, 
begleitet von bedeutenden Bildern und großen Beifpielen. Was 
uns insbefondere bier fo mächtig und eigenthümlich anzieht, daß 
wir nicht blos mit Baco denfen, fondern ganz und gar mit 
ihm fühlen können, das ift neben dem Gewichte feiner neuen 
Ideen der erwachte leidenfchaftlicde Wiffensdurft, der ihn fort: 
reißt und alle feine Entwürfe durchdringt, dem Baco zwar 
immer mit befonnenem Berftande vorhält, Daß er ſich zaͤhmen, 
urüdhalten, nicht überftürzen folle, dem er aber niemals be: 
* zu erlöfhen oder mit Wenigem ſatt zu fein. Kein! 
Der Trank, den Baco haben will, ıft aus zahlloſen Trauben 
epreßt, freilih nur aus folchen, die reif und gezeitigt, ge: 
eltert, gereinigt und geklärt find. 

Es ift volllommen gerechtfertigt, wenn Macaulay 
und de Maiftre als Beurtheiler Baco’d mie Pendante 
behandelt werben. Der aufgeklärte Utilift, der Baco über 
Alles preift, und der reactionäre Romantiker, der ihn 
unter Alles berabfegen möchte, haben das miteinander 
gemein, daß fie beide ihr Object verzerren und unkennt⸗ 
lich machen, nur daß dem legtern auch der Verſtand 
und Wig abgeht, über den Macaulay noch zu gebieten 
hat. Die Kritik geht hier oft in eine feine Ironie über, 
welche den Lefer in das Behagen veriept, feiner Sache 
ganz ficher zu fein. 

Einen fernern Beweis dafür, wie wenig Macaulay 
in die eigenthümliche Verfaffung des Baconifchen Geiſtes 
eingedrungen ift und wie anders ein congenialer Verftand 
urtheilt, liefert die Betrachtung Baco's ald moralifchen 
und mwiffenfchaftlichen Charaktere. Macaulay findet zwi⸗ 
fchen beiden einen unauflöslichen Widerſpruch, der Ver⸗ 
faffer hingegen fest fie auf das natürlichfte in Ueberein⸗ 
ftimmung. Damit erflärt er zugleich den moralifchen 
Charakter Baco's, erklärt ihn vollkommen, aber fühl, ob- 
jectiv, ohne ihn im geringfien zu rechtfertigen. Ein 
offenbarer Beweis, daß nicht jede Erklärung eine Recht⸗ 
fertigung iſt. Schlimm genug, daß man oft aus jener 
diefe machen möchte; der Verfaffer hat erfahren müffen, 
dag man ihm aus einer bloßen objectiven Erklärung ein 
Verbrechen machte, weil man fie für eine Rechtfertigung 
ausgab. 

Es wird kein Zug verfäumt, der in einem Gefammt- 
bilde der Baconifhen Philofophie beachtet werden muß. 
So liefern die Betrachtungen ihres Verhältniſſes zu den 
Mythen und der Philofophie ded Alterthums und zur 
Poeſie die intereffanteften Auffchlüffe über das fpecififche 
Weſen der Baconifchen Dentweife. Die feine und fcharf- 
finnige Britifche Vergleichung zroifchen der Encyflopädie und 
dem „Organon“ Bacos fucht die Widerſprüche zu löfen, 
die man in Baco zu finden und als flarre Gegenfäpe 


behaupten zu müffen geglaubt hat. Wenn wir unferer- 
ſeits auch bezweifeln möchten, daß ſich alle Differenzen 
auf eine natürliche und einfache Weiſe ausgleichen laffen, 
fo ift es doc dem Verfaſſer gelungen, im Ganzen den 
lebendigen Zufammenhang der einzelnen auf den erften 
Bli heterogenen Theile mit Rückſicht auf den Charakter 
der Baconifhen Philoſophie überzeugend, nachzumeifen. 
Aus demfelben Geſichtspunkte wird die Vereinigung der 
Wiſſenſchaften, welche Baco verfuht hat, dargeftellt. 
Hier entrollt fich das reiche und vielumfaffende Gemälde 
der Baconifchen Philofophie in feinem ganzen Umfange, 
indem ſich die Baconifche Encyklopädie der Wiffenfchaften 
in ihre mannichfaltigen Theile auf eine klare und natür- 
liche Weife gliedert. Wenn irgendwo, fo fand fich hier 
ein Stein des Anſtoßes für die durchweg deutliche und 
lebendige Darftellungsweife, welche dem Berfaffer eigen 
ift; aber auch hier ift die Form des Stoffe Meifter ge- 
worden. Zugleich finden wir weitgreifende, für alle Zeit 
gültige Gefichtöpunfte, welche Baco übefall verfchwen- 
derifch auszuftreuen weiß, hervorgehoben und in ihr volled 
Licht gefegt, Gefichtöpunfte, von denen aus Baco, ein 
echter Prophet, Defiderata ausfpricht, welche die Gegen⸗ 
wart zu erfüllen fucht, oder verkehrte Beftrebungen mit 
vernichtender Kritik trifft. Ein ſolches Defiderium Ba- 
co's ift 3. B. eine Univerfalgefchichte der Literatur im 
Sinne der Eulturgefhichte, ale das Reſultat gründlicher 
Specialhiftiorien und geyau in der Weiſe dargeſtellt, 
welche oben als die einzig richtige bezeichnet worden, um 
einem gefhichtlihen Objecte gerecht zu werden. Die 
Literarhiftoriter unferer Tage mögen fi Baco's Worte 
gefagt fein laſſen. Hier findet ſich ferner die erfte 
Idee der Phyſiognomik, welche Lavater im vorigen Jahr- 
hundert unabhängig von Baco ausgeführt hat. Ueberall 
tritt die praktifche Tendenz in großem Maßſtabe, der 
Nühne Trieb eines vaftlofen, auf neue Entdedtungen und 
Erfindungen gerichteten Geiftes in voller Kraft hervor. 
Ein befonderes Intereſſe hat außerdem die Baconifche 
Eintheilung der Wiffenfchaften, meil die franzöfifchen 
Encyklopädiſten genau nach derfelben Methode in ihrem 
„Dictionnaire‘’ verfuhren. Auch wird die franzöfifche Ency- 
Mlopäbdie ihrer Berfaffung und ihrem Inhalte nach von 
Fiſcher auf Baco zurüdigeführt. 

So completirt fi) das Bild der Baconifchen Philofo- 
phie von allen Seiten. Alle charakteriftifchen Züge, 
welche es aufnimmt, gruppiren fich klar hervortretend und 
harmoniſch zu dem einen Ganzen; mit diefem prägt ſich 
daher zugleich das Detail ein. Und deffen bedarf es bier 
vorzugsmeife. Die Baconifche Philofophie vertritt und 
begründet eine Hauptrichtung der Philofophie überhaupt 
und bat auf die Zeit von ihrem Auftreten an bis zur 
Gegenwart herab theoretifch und praftifch einen großen 
Einfluß geübt. Deshalb muß fie bie ins Detail ver: 
fanden und in ihrer Eigenthümlichkeit begriffen fein, 
wenn ihre Wirkſamkeit und der Bildungsproceß des 
wiffenfchaftlichen Lebens in den legten Jahrhunderten 
volftändig ar fein fol. Unſers Wiffens ift der Ber: 
faffer ber Erſte, der die Aufgabe begriffen und gelöft hat, 


die Baconiſche Philofophie aus diefem Befihtspunfte dar⸗ 
zuftellen.. So betrachtet ift jeder Zug von Bedeutung 
und erklärt, richtig placirt, eine ganze Reihe gefchicht- 
licher Thatſachen. Deshalb macht uns Fifcher durch bie 
eingehende und erfchöpfende Darftellung nicht blos mit 
Baco vertraut, fondern deckt zugleich die Gründe und 
Bedingungen auf, welche das theoretifche Leben der fol- 
genden Jahrhunderte nach der einen Seite hin beflimmen 
und ausprägen. Es kommt alfo Alles auf ein genaues 
und präcife® Derftändniß der Baconifchen Philofophie 
an, ihr fpecififcher Charakter muß auf das klarſte und 
deutlichfte hervortreten. Die legte Dazu erfoderlihe Be⸗ 
dingung erfüllt der Verfaſſer, indem er fie nach allen 
Seiten hin feharf und beftimmt abgrenzt, fie in Einem 
mit jeder bedeutenden Philofophie vergleicht und davon 
unterfcheidet. Hierbei kommt ihm fein philofophifches 
MWiffen und congenialer DVerftand, der überall Bezüge 
entdedt, die zugleich Unterfchiede find, trefflich zuftatten. 
Es Handelt fih darum, die Eigenthümlichkeit der Baco⸗ 
nifhen Philofophie neben andern auf das genauefte zu 
treffen, indem fie wie die Hauptgeftalt auf einem hiſto⸗ 
rifchen Gemälde duch die andern Figuren, unter denen 
fie fich befindet, ihre Bedeutung erhält, fich ıweder mit 
ihnen vermengt, noch durch fie verwirrt wird, vielmehr 
als diefer beftimnite Charakter aus ihrer Mitte hervor- 
tritt. Diefe Vergleihung Baco’s mit andern Philofophen, 
die jedesmal und nur da ſich findet, wo fie für den Le 
fer ein Bedürfniß wird und die Bezüge von Wichtigkeit 
find, ift ein meifterhafter Zug in der Fifcherfhen Dar- 
fiellung. Solche Vergleihungen find immer der Prüf 
flein eines philofophifchen Verftandes; fie erfodern ein 
Wiffen, das fi in wenigen Sägen präcis mittheilen . 
fann und mit der fpeciellften Kenntniß die fichere Ein⸗ 
fiht in den Charakter des Ganzen verbindet. ben des⸗ 
halb find fie auch von wahrem Werth und nicht blofe 
geiftreihe Parallelen, die felten ein Refultat für das 
Verftändnig haben. Haupt- und Nebenglied werden voll⸗ 
fommen klar in Dem, worin fie übereinftimmen und fi 
unterjcheiden, dieſes bezieht fich inımer auf jenes und nur 
foweit als es der Vergleichungspunkt erfodert. Solche 
Vergleichungen — die zugleich nicht ſelten ganze Rich⸗ 
tungen beleuchten — macht der Verfaſſer zwiſchen Baco 
und Spinoza (das Wiſſen als menſchliche Macht; der 
menſchliche Sinn iſt nicht das Maß der Dinge), Bato 
und Carteſius (der Zweifel als Ausgangspunkt der Phi⸗ 
loſophie), Baco und Herder (Analogien der Naturphilo⸗ 
fophie), Baco und Keibniz (Stufenreich der Dinge; Har- 
monie des Univerfumd; Princip der Perception), Baco 
und Kant (Berbältnif Beider zu frühern philofophifchen 
Syſtemen und zur Erfenntnißfrage; Beide entdeden neue 
Hanptrichtungen ber Philofophie), dem Verhältnis Baco’s 
zu Plato und Ariſtoteles und dem Verhältniß der Ge⸗ 
genwart zu Schelling und Hegel, zwifhen Baco und 
Plato (Methode), Baco und Dewokrit (Verhältniß zur 
Sormalphilofophte), Baco und der italienifhen Natur- 
philofophie (Analogie der Körper mit Lebenserfcheinungen). 
Diefen ſchließt fih der Vergleich Baco's mit Shak⸗ 


fpeire an, der auf deffen Verhaͤltniß zum Alterthum ein 
nened Licht wirft. 

Rachdem die Baconiſche Philofophie in ihrem Ganzen 
wie in ihren Theilen dargeftellt ift, fchließt der Verfaſſer 
mit deren Fortbildung in den folgenden Jahrhunderten 
die Sphäre, welche der Realismus befchreibt. Er legt 
von neuem den Nachdruck darauf, daß fie kein Syſtem 
fein weite und feines fein konnte, weil fie einen allezeit 
gültigen Charakter bat. 

De Zragweite diefer Philofopbie greift weit hinaus über 
bie Grenzen des gelehrten Geſichtskreiſes; fie beherrſcht eine 
Otetrichtung, weiche einmal ergriffen nicht wieder aufgegeben 
neden kann. Syſteme leben ſich aus, denn die Kormen find 
ae Geifescuhtung MR min Se näher eine Pbifofephie 

richtung i 
dem Leben Behr je ehr ihre Beauiffe Bedürfniffen entiprechen, 
um fo weniger foftematifch wird wahrſcheinlich eine ſolche Te: 
Imsvolle Yhilefophie fein, aber um fo unzerftörbarer ift ibre 
Gitung, um fo dauernder ihre Vitalität, 

Aber inbem die Baconifhe Philofophie andererfeits 
‚se menfchliche Erkenntniß ohne Neft der Erfahrung 
geichſezt, Hat fie eine Schranke und macht fi) als eine 
beiendere Phils ſophie geltend”. Hier tritt der Unterfchied 
vn Enpirie und Empirismus hervor und der einfache 
Rechweis, wie viel mir mit jener gewinnen, wie viel wir 
nit diefem verlieren. Den Empirismus bilden Die rea⸗ 
ſitiſchen Philoſophen Dobbes, Locke, Berkeley aus; end- 
ih geht er mothwendig über in den Skepticismus 
Daran Hume's. Der Berfafjer weiſt genau nad, daß 
md wie alle dieſe Fortbildungen des Empirismus in 
Bars wurzeln; er entbedt in deſſen Philofophie ihren 
Auntgangspunkt, fei es von einer Lücke, die auszufüllen, 
fü 28 von einem Grundfag, der meiter auszuführen ift. 
Darucy wird die Locke'ſche Philofophie auf ihren wahren 

Beh reducirt; ebendadurch erhält die Philofophie 

Berteleg’s, die bisher zum mindeften eine Zwitterſtellung 
zeichen der englifchen und beutfchen Philofophie, wenn 
nicht einen Piag bios innerhalb diefer eingenommen hat, 
ijten rechten Ramen, ihre rechte Stelle, ihre rechte Er⸗ 
küürnng. Was von der Darftellung der Baconiſchen 
loſophie als ſolcher galt, Daffelbe gilt von der Dar- 
fielung diefer englifchen Philofophen, nur daß fie in eine 
gebrängte Kürze ſich zufammenfaffen mußte, um das 
Hauptobject nicht in Schatten zu fielen. Von jeder 
Philoſophie empfangen wir ein Gefammtbild, in dem kein 
Zug von Bedeutung fehlt und das durch feinen genau 
getroffenen Charakter ein ebenfo großes Intereſſe erregt, 
als durch die eigenthümliche Rolle, die es in der Aus⸗ 
dung des Baconifchen Realismus übernimmt. Es 
leuchtet ein, daß allein die Verbindung diefer beiden Ge⸗ 
fihtspumkte der philofophifchen und geſchichtlichen Bedeu: 
tung jener Empiziften gerecht werben kann, daß ber eine 
oder der andere Holirt, aus ber zufammenhängenden 
Reihe herausgeriffen, in fich felbft wie im Verhältnifſe 
za Baco und bdeffen andern Nachfolgern unverſtändlich 
wird. Auch bier läßt es der Verfaſſer nicht an fein⸗ 
finnigen Bergleichungen fehlen, welche auf beide Glieder 
em helles Licht verbreiten. Der Art ift die Betrachtung 


al 


ber Gtaatötheorie von Hobbes in ihrem Gegenſatz zu der 
Rouſſeau's, in ihrer Analogie mit der Politik Spinoza’s 
und des Verhältniſſes Hume's zur deutichen Aufklärung. 
Die Darfielung Hume’s erklärt aus feinem philoſophi⸗ 
fhen Standpunft zugleich feinen Charakter als Politiker 
und Geſchichtſchreiber. In Hume endlich erreicht der 
Realismus die Spige des Widerſpruchs, der ihn bewegt. 
Diefen Widerfprud formulirt der Verfaſſer und beutet 
deffien Loſung durch Immanuel Kant an. Gr fchließt 
feine Darfielung der Nealphilofophie mit ber Betrach⸗ 
tung der analogen reformatorifhen Thaͤtigkeit Baco's 
und Kant's. 

So hat die englifhe Philofophie einen deutfhen Dar- 
fteller gefunden und dieſer vermochte es, ihr gerecht zu 
werden im Verſtändniß, in der Erklärung, Anerkennung 
und Kritik. Aber mas mindeflend ebenfo wichtig ift: 
die Realphilofophie im Einzelnen wie im Ganzen iſt in 
ihrer wahren Bedeutung gewürdigt, in ihrer Beziehung 
zur Gegenwart aufgeflärt, in ihrer wiffenfchaftlihen Ci« 
genthümlichkeit anerkannt, in ihrem fpeculativen Werth 
berichtigt. Unbeftreitbar hat Fiſcher's Darſtellung der 
Baconifhen Philofophie diefe Verdienfte, wie die frühern 
Werke des Berfaffers diefelben Verdienfte in Betracht 
des vorkantifchen Idealismus haben. Aber wir legen 
auf die Darftellung Baco's darum'noch einen befonbern 
Werth, weil der Verfaſſer entgegengefegte Syſteme mit 
congenialem Verſtande begriffen bat. Denn wir halten 
für ausgemacht: die wahrhafte Verſohnung der beiben 
entgegengefegten Richtungen aller Philofophie, des Rea⸗ 
lismus und Idealismus, wird nur möglich fein, wenn 
beide in ihrer hiſtoriſchen Realität, in ihrem Irrthum 
wie in ihrer Wahrheit vollftändig begriffen unb aufge⸗ 
ärt find. Jene Aufgabe der Philofophie der Gegen⸗ 
wart ift dem Berfaffer vollfommen klar, aber er weiß 
ebenfo gut, daß ihre Löfung nur möglich ift, wenn bie 
Philoſophien der Vergangenheit gefchichtlich durchdacht und 
begriffen find. 96. 


Neue Efjer- Dramen, 

1. Effer. Irauerfpiel in fünf Arten von Peter Lohmann. 
Leipzig, Franz Wagner. 1856. ®r. 8. I Thlr. 

2. Dramatifhe Dichtungen von Karl Ludwig Werther. 
1: Sufanna und Daniel. 2. Liebe und Staatskunſt. Berlin, 
Werther. 1855. 16. 1 Ihlr. 

3. Heinrih Laube's dramatifche Werke. Achter Band. — 
A. ud. J.: Graf Effer. Irauerfpiel in fünf Acten. Leip⸗ 
zig, Weber. 1856. 8. 1 Zhle. 

Wie ed Stoffe gibt, welche den Fluch des Mislin- 
gens mit fi herumfchleppen und ſelbſt bei geiftvoller 
Behandlung fein dramatifches Leben gewinnen — wir er» 
innern bier an den vielbemeinten Konradin und fo manche 
hriftlich-biblifche Perſoͤnlichkeit —, fo tragen andere Be- 
gebenheiten einen fo reichen dramatiſchen Segen in fi, 
daß fie fogar unter fchwachen Händen nicht eben mis⸗ 
rathen und kraft des ihnen innewohnenden dramatifchen 
Zaubers fich wie von felbft auf die Breter fpielen. Et 


ift die angeborene innere Geſundheit und Naturwüchfig- 
keit folher Stoffe, welche ihnen diefe dramatifche Unver- 
wüftlichkeit verleiht, es ift das gänzliche Fernfein alles 
Weinerlichen und Schwachherzigen, wodurch fie imponi- 
ren und ber dichterifhen Behandlung von vornherein 
den aufrechten, firammen, männlichen Bang aufnöthigen. 
Solch ein glängender dramatifcher Stoff von Gottes 
Gnaden ift die Gefchichte des Grafen Eſſex. Da ent 
widelt fih auf breiter und granitener hiftorifcher Grund» 
lage ein großartiges nationales Leben, da ſtoßen aus 
Ueberfülle der gährenden Kraft gemaltige Gegenfäge käm⸗ 
pfend aufeinander, und aus diefem NRiefenftreite erhebt ſich 
ein gef&hichtlicher und nationaler Bau, der fchon in ſei⸗ 
nen Anfängen Bewunderung abnöthigt; da ift nichts All⸗ 
zufertige8 und doc, auch nichts Allzuunfertiges: Perfön- 
lichkeit und Begebenheit liegen uns äußerlich fern; aber in» 
nerlicy ragen alle diefe Kämpfe, dies koloſſale Arbeiten und 
Ringen tief in unfere fpeciellen und allgemeinen Zuftände 
hinein, fodaß wir und jederzeit im vollften unmittelbar« 
ſten Berftändniffe fühlen und doch nicht aus gegenmättig: 
fter, fozufagen törperlicher Nähe des Vorgeführten gleich- 
fam gedrängt und geänftigt werden. Die Spanier, bie 
Franzoſen, Engländer und Deutfchen haben fich daher 
in dramatifcher Beziehung zu aller Zeit der Effer-Gefchichte 
mit befonderer Vorliebe zugewandt und fich dieſes Be- 
gebniß je nach dem Grade des betreffenden Zalents, je 
nad dem Gefhmade der Zeit und je nach dem natio- 
nalen Belieben zurechtgelege. Heinrich Laube gibt in der 
Vorrede zum achten Bande feiner dramatifhen Werke, 
dem fchägbaren Abriffe Richard Kißling's folgend, eine 
dankenswerthe Ueberſicht der dramatifchen Effer -Kiteratur, 
und feine wie die uns vorliegende Lohmann'ſche und 
Werther'ſche Effer- Dichtung liefern den Beweis, daB auch 
heute noch jener intereffante Stoff in dramatifcher Be⸗ 
jiehung feine Anziehungdfraft nicht verloren hat. 

Das hiftorifche Begebniß felbft nöthigte den drei in 
Rede ftehenden Effer- Dramen eine allgemeine Grund- 
färbung ein: es ift in allen dreien ein Kampf des Geſetzes 
und des Staatsprincipd mit der gegen diefes allgemeine 
Geſetz ſich auflehnenden Subjectivität, erſteres durch Elifa- 
beth, lehtere durch Eſſex vertreten. Indem Eliſabeth 
im Siege über den Grafen zugleich ihr eigenes Herz be- 
fiegt, fühnt fie auch ihrerfeits die fubjectiven Gelüfte 
ihres eigenen Herzens durch eine That der Ueberwindung 
und Entfagung zu Gunften ihrer Krone und ihres Volks, 
und Effer büßt, das Opfer diefer That mwerdend, feine 
Schuld durch den Tod, der in der Art, wie er ihn leie 
det, zum Heldentode wird. Diefe politifche Seite der 
Effer- Fabel hat von den drei vorliegenden Trauerfpielen 
Werther in feiner Tragödie „Liebe und Staatskunſt“ 
offenbar am ſchärfſten herausgefehrt: fein Effer ift der 
Nebel, ift der abfolute Mepräfentant und Abgott der 
revolutionären Elemente im britifchen Wolle, welche er 
zur Realiſirung feiner hochverrätherifchen Tendenzen be« 
nugt, und nur durch die Ritterlichleit und Eleganz die⸗ 
fer feiner Rebellion befticht er unfer Gemüth und regt 
zum Mitleid an; dennoch überragt bei Werther — und 


es ift Died die ausgefprochene Abficht des Autors — Die 
Perfönlichkeit der Elifabeth bei weitem die des Effer. Sie 
ift in dieſem Drama die eigentliche tragifche Heldin, wel⸗ 
her Effer nur zur Folie dient, und fie geht aus dem 
Kampfe zwifchen Herz und Politit ald Heldin der Po⸗ 
litik hervor: England befiegt in ihr und durd fie den 
Feind, der in feinen eigenen Eingeweiden wühlte, umb 
fo ift es der Triumph der Politik, welchen biefes 
Drama mit prononcirter Tendenziofität verherrlicht. Diefe 
firenge Intention bat ihm viel Vorzüge verfchafft, indem 
es ihm eine höchft fchägbare Keftigkeit und Objectivitaͤt 
gab; alfein es will doc fcheinen, ale hätte es daburch 
an wirklicher innerer Wärme Einbuße erlitten: das Weib 
in Eifabech ift eben, wie fie im Drama felbft fagt, zur. 
Erde beftatter worden; mad aber bleibt da übrig als 
ein Geipenft, und darin, in diefer bis zur Vernichtung 
des Subjectiven, das doch nur in feiner Ueberwucherung 
fträflich ift, getriebenen Confequenz liegt cd, daß einem 
am Schluffe diefes Dramas recht unerquidlich .tabl.imd 
öde zumuthe wird. Die Menfchheit vernichten, und das, 
gefchieht durch das Werther'ſche Trauerfpiel, heißt die. 
Poeſie felbft und jeden menfchlichen Antheil vernichten.. 
Dennoch ift auch hier der glüdlihe Stoff der Wetter 
gewefen, und wie fehr Werther’ ds Muſe durch denfelben. 
gehoben und unterflügt worden ift, das bemeift des Aue: 
tor Drama ,‚ Sufanna und Daniel”, welches die erfle. 
Abtheilung der vorliegenden „Dramatifchen Dichtungen“, 
von Werther ausmacht, und in welchem das Zalent unſers 
Autors fich ſelbſt überlaffen war, darum aber aush nicht 
eben glüdlich in der Ausführung gewefen ift. ‚Sufanne 
und Daniel‘ bat einen gemwiffen Succeß auf der ber 
(iner Hofbühne errungen, indeß mag diefer Succeß wol 
andern plasgreifenden Umſtänden als der Dichtung felbft 
zugefchrieben werden. Denn aufer den beiden alten 
Selen, in welchen eher cin moderner Audentypus ale 
ein antiker abgefchildert ift, bietet diefes Drama fo wenig 
Charakteriftifches, jeine Handlung entwidelt fo wenig 
wahrhaft Spannendes, gefund Menfchliches und Poetifches, 
dag man nicht recht fieht, wo in ihr das Anziehende ftedkt, 
es fei denn der Weiz eines gewiffen frivolen Ton, der - 
durch die ganze Arbeit bald lauter, bald verfiedter fich 
erkennen läßt und ber die bekannte Badebelaujchungse 
feene fo widerlich und ekelhaft geftaltet, dag die Grazie 
erröthend fich verhüllt. 

Die Furcht vor der Derbigkeit des Stoffs mag Loh⸗ 
mann abgehalten haben, den auch in feinem „Eſſex“ zu 
Anfong ſtark anflingenden politifchen Zon ebenfo ftreng 
und, wir möchten faft fagen, fo eigenfinnig wie Werther 
feftzuhalten und zu fleigern; er mildert, um cin Guß- 
kow'ſches Wort zu brauchen, diefen fpecififch politifhen Ton 
fehr bald zufehende ab und ftellt, während der Werther'⸗ 
fhe Effer nur den Rebellen verlebendigt, in feinem Effer 
den Schwärmer hin, der an feinen in den Wirkungen 
gleichfalls zur ftaatögefährlichen Empörung heranmachfenden 
Schwärmereien zugrunde geht. Dadurch ift im Gegenfage 
zur Werther'fchen Dichtung eine große Weichlichleit und 
Sentimentalität in das Lohmann'ſche Drama gelommen, 


da, dem Grundſtoffe an ſich fremd, ebenfo ben Bang 
ver Handlung wie die Perfönlichkeiten abſchwaͤcht. Es 
iſt das Berbienft diefes unvermüftlichen Stoffs, daß die 
Weichlichkeit des Autors nicht noch mehr zur. Herrfchaft 
gelangt ift und nicht noch mehr dad Ganze des Werks 
vewifcht, wie Died mit den an einer andern Stelle 
dv. BL zu beurtheilenden übrigen Dramen diefes Ber- 
faſſers gefchehen iſt. 

Da ſtellt ſich denn freilich zwiſchen dieſe beiden Eſſer⸗ 
Berrbeitungen, von welchen die Werther'ſche die bei wei⸗ 
sea befte ift, der Laube'ſche „Eſſer“ ale eine ganz ent« 
ſhieden hervorragende Erfcheinung hin, die nicht blos 
bie beiden vorliegenden Dichtungen, fondern überhaupt 
alle frühern und fpätern Effer - Dramen in Schatten 
helle, ja vielleicht die befte und reiffte Arbeit Laube's 
genannt werden muß. Möge daher diefe Dichtung län- 
ger, als im Allgemeinen der befchräntte Raum d. DI. ge- 
Rartet, unfere Aufmerkſamkeit befchäftigen. 

Gleich der erfte Act ift ein Mufter trefflicher Erpo- 
ktion. Wie kräftig wird man fofort in die allgemein 
Yrorifhe und fpeciell geſellſchaftliche Zuftändlichkeit ver- 
fest; wie Mar blickt man gleichfam in die Seele des 

Ganzen und fühlt doch eine geiftige Spannung, welche 
bis zum Schluſſe des vierten Acts nie ermattet, fon- 
dern in gefunder Steigerung fich entwidelt. Yus der Un- 
terredbung zwifchen Lady Nottingham, die ihren Gatten 
nur zur Befriedigung ihrer Rache an dem ihre Kiebe ver- 
ſchmaͤht habenden Effer geheirathet hat, und dem Staate- 
feretär Cecil, aus dem Zwiegefpräh Southampton’s, des 

Freundes Effer’, und der Lady Anna Rutland, der heim« 

ih angetrauten Battin unfers Helden, bricht verhängniß⸗ 

vel die aufgehende Blutfonne diefer Tragödie und ein 

Sqauer gleitet über das Gemüth, die poetifche Vor⸗ 

mung der tragifchen Gefchide, die in diefem Drama 

enttollen. Nun wird in ber bebeutfamen Scene zwi⸗ 
fhen der Königin und ihren Miniftern der erfte Schlag, 
den bie Anfangsfcenen künſtleriſch trefflich vorbereiten, 
gehan: die Räthe der Krone wagen ed, den erklärten 
kiebling der Königin der faumfeligen Kriegführung gegen 

Die iriſchen Mebellen, der Abfchließung eines für England 

ſhimpflichen Vertrags, kurz, des hochverrätherifchen Ein- 

verſtäandniſſes mit den Aufrührern von Amts wegen zu 
beſchuldigen; Hat doch Eſſer' eigener Geheimfchreiber 
die Deweife zu dieſer Anklage geliefert. Und Elifabeth? 

„Fort aus meinen Augen!’ herrfcht fie die Kläger an. 
Gewiß, es ift keineswegs nur die Xiebe für den ange» 
kagten Günftling, welche fie diefe Sprache fo ganz und 
gar nicht vollig aus der Luft gegriffenen Gründen gegen- 
über finden läßt, es ift weſentlich auch das edle Gefühl 
det Vertrauens für einen Mann, der, wie Effer, bereits 
fo Vieles für das englifche Vaterland gethan hat. Aber 
der Zweifel bat doch nun einmal ein Würzelchen in ih- 
rem Bufen gefchlagen: „Iſt Effer ein Verraͤther?“ Die 
Autland fol diefe Frage beantworten, ein menfchlidy und 
poetifch gleich fchoner Zug: nur an ein reines und treues 
Gemüth, nur an ein edles Weib vermag Elifabeth's 
Herz diefe Frage zu richten und fie thut das fo ohne 
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das Glüd der Kiebe am Herzen feines Weibes. 


alle und jede Hintergedanken, daß die fehr warmen Worte 
der Lady Anna für Effer ihr niche den Hauch eines 
Verdachts erregen, fondern daß fie ihr vielmehr tief- 
innerlichft erquidt gefteht: „Ich danke dir, du thuft mir 
wohl!“ Und damit wäre denn Effer gerettet; aber ba 
berichtet der treuefte von Eliſabeth's Getreuen: „Graf 
Effer ift in London!” Miet Effer, gegen den Befehl 
der Königin, verläßt fein Amt und feine Pflicht und 
tritt fomit in offener Empörung vor dad Auge der Ge- 
bieterin? Eliſabeth fühlt die ganze Schwere dieſer ver- 
megenen That und zu der gefränkten Königin gefellt ſich 
das nicht minder gefränfte Weib. Sie finkt wie ver 
nichtet in einen Seſſel, und Lady Nottingham trium- 
phirt: „Jetzt ift er verloren!’ 

Nur Effer Hält ſich nicht für verloren. Durch die 
Ränke der ihm feindlichen Minifter ohne Mittel zur wirt: 
famen Kriegführung gelaffen, hat er unter ſolchen Um⸗ 
ftänden gethan, was irgend in feinen Kräften fand, und 
fo, im Bewußtſein feiner Unfchuld, ift er gekommen, ſich 
vor feiner Königin perfönlich zu rechtfertigen. Und noch 
mehr: er bat den trügerifhen Schein des MWeltgeprän- 
ges und des Ehrgeizes gründlich verachten gelernt und 
nur ein Glück hat er als rein und unverfälfcht erkannt, 
Es iſi 
eine der lieblichſten Scenen, wie er, entſchloſſen, ſich mit 
der Geliebten auf ſein Landſchloß zurückzuziehen, mit die⸗ 
ſer Plane einer idylliſchen Zukunft entwirft. Und doch liegt 
etwas wie der Schatten einer Schuld auf ſeiner Seele: 
hat nicht auf ſein Geheiß ſein Geheimſchreiber Cuff ein fal⸗ 
ſches Spiel mit den Räthen der Krone getrieben, damit 
ſie zu einem offenen Acte ihrer Feindſchaft gegen Eſſer 
getrieben würden? Trotzdem darf er der Königin gegen» 
über ſich rein fühlen, denn der Jubel des Volks, der 
ihn umtoft, ift zugleich ein Hochruf für die Königin. 
So tritt er denn vor Elifaberh hin. Aber die Königin 
erkennt ihn nicht, ihr Wort geht nur an die Näthe 
ihrer Krone, von Eſſer felbft nimmt fie feine Notiz. 
Das alfo war der Dank für feine Thaten zu ihrem 
Ruhme? Er, der fein Leben für fie in die Schanze 
gefehlagen hat, wird gedemüthigt vor Menfchen, die er 
verachten zu müffen glaubt. Die Secretäre erfcheinen 
und erklären ihm namens der Königin des irifhen Vice 
königthums, aller feiner Würden und Befigungen und 
des Feldherrnſtabs für verluftig, verfündigen ihm feine 
Verbannung vom Hofe, fowie daß die Königin ben 
Hochverrathsproceß niedergefchlagen habe. „Begnadigt 
zur Verurtheilung, ch’ noch das Urtheil ward gefällt! ’’, 
ruft Effer. „Den Stab bring’ ich der Königin, nur ihr! 
fie hat ihn mir gegeben.’ Das demüthigende Verfahren der 
Königin hat in Effer den Grundton feines ganzen Weſens 
maͤchtig wachgerufen, den Stolz, nicht den übermüthigen 
Stolz des Günftlings, fondern den Stolz des Mannes. 
In diefem Mannesftolze concentrirt fi) der Charakter 
unfers Helden mit Außerfter Gewalt, aus dieſem Grund⸗ 
ton quellen all feine Vorzüge und all feine Schatten- 
feiten, endlich feine eigentliche tragiſche Schuld, bie fi 
im dritten Acte in ihrer Vollen Schwere zufammenballt. 
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Richt erſt der treue Ralph braucht es Eliſabeth zu 


ſagen, daß fie gegen Eſſer zu weit gegangen ſei, fie 
fühlt e6 felbft und klagt: 
Ohne Maß ift es geſcheh'n, 
Beleidigend, vernichtend; weil man ſtets 
Da übertreibt, wo man der Balten Pflicht 
Genügen möchte gegen unfer Herz. 

So wird Effer zum Empfange, zur Verſöhnung 
beſtellt. Allein je weicher in diefem Yugenblide das 
Herz der Königin fühlt, um fo empfänglicher iſt ed, 
jeden Eindruck hundertfach zu empfinden; und gerade 
jegt erfährt die Königin die heimliche Verbindung ihres 
Lieblings mit Lady Rutland. Da erfcheint Eifer in 
aller Pracht und Herrlichkeit unter dem Jauchzen bed 
Volks und rechtfertigt fich glänzend vor den Stufen des 
Throns. Nur Eliſabeth weiß von der Nechtfertigung 
nichts; ein entfegliched Rachegefühl beherrfcht ihre Seele; 
das Weib in ihr, welches duch Eifer um feine Liebe 
betrogen ift, greift in furchtbarem Grimme nad dem Felbd- 
herrnſtabe, den Efjer foeben in ihre Hand gelegt bat, und 
ein unfeliger Schlag trifft fein Haupt. Schuld aber gebiert 
Schuld. Und fo fchmwille denn jener Mannesſtolz des 
Eſſer, den bereits die Schlußfcene des zweiten Acts mäch⸗ 
tig angefacht hatte, zur wildeften Leidenfchaft auf: Effer 
erklärt jegliches Band zwifchen ſich und der Königin zer- 
tiffen, denn fie hat den Mann in ihm geſchändet; fo 
gilt eö denn ven Kampf auf Leben und Tod. Die tra⸗ 
giſche Schuld unferd Helden hat zugleich mit der der 
Eliſabeth ihren eigentlihen Anfang genommen. Bald 
erwacht die Königin aus ihrer Ekſtaſe, und die ganze 
Größe des nun gegen ihren Thron losbrechenden Auf. 
ftandes erkennend, befichlt fie, jegt wieder ganz Königin, 
einen Anſchlag an die Straßen zu heften, der da auß- 
fage, Effer wolle England zum Papismus zurüdführen. 
Das ift ein höchſt bedeutender Zug, ebenfo charakteriftifch 
rückſichtlich der Volksſtimmung des damaligen Albion ale 
treffend für Eliſabeth, deren koͤnigliche Größe vor allem 
in ihrem praftifchen Weſen lag. 

Ihre Staatöflugheit hat fi denn auch nicht geirrt, 
der Anfchlag thut feine Wirkung und der infolge deffelben 
vom Volke verlaffene Effer wird gefangen vor Elifabeth 
geführt, welche fein und ber Rutland Anblick wieder in 
die alte Leidenfchaft zurüdwirft, zumal fie in diefem Au- 
genblid erſt erfährt, daß Lady Anna feit einem Jahre 
die Gattin des geftürzten Günſtlings fei. „Sch will dich 
an ihm rächen!” herrfcht Elifabeth die arme Rutland 
an, der fie vorher zugeflüftere hatte, daß juft am Tage 
der Trauung Anna's mit Effer diefer ihr, der Königin, 
Liebe zugeſchworen habe. „Es ift ja deine Rache, wenn 
ich's unterfchreibe.” So unterjchreibt fie denn Kiffer’ 
Zohesurtheil, Anna aber ſtürzt mit einem gellenden Schrei 
zufammen, vor welchem felbft dad Herz der graufamen 
Nottingham fich verſöhnt ermweicht, während Eſſer den 
Act mit dem gewichtigen Ausruf ſchließt: „Weh Dem, 
der das vertreten muß vor Gott!’ 


die Hinrichtung von Effer liegen, und um derentiwillen 
die Handlung noch weiter fpinnen, hieße das Princip 
der alten Haupt und Staatsactionen befolgen. Dies 
nun ift ed auch nicht geweſen, was Laube zur Weiter 
führung des Dramas bewogen hat; ed war ihm vie 
mehr vor allem darum zu thun, auf die Charaktere der 
Eliſabeth und des Effer noch einige ftrahlende Kichter zu 
fegen und durch die ausführlicher behandelte Umkehr der 
Lady Nottingham vom Haß zur Liebe einen fanftern 
Schimmer über den Schluß feines Dramas auszugießen. 
Allein wenn auch eingeräumt werden muß, daß die 
Gcene, in welcher Lady Nottingham in das verziweifelnde 
Auge Eliſabeth's blidt, an fi fehr ſchön und höchſt 
ergreifend ift und mit dem Charakter der Eliſabeth durch 
lebbafte Anregung des tragifchen Mitleids menfchlic) 
verföhnt, ſo ift doch Fein Grund, um einer einzigen 
Scene zuliebe „eine in fich volllommen fertige Handlung 
noch um einen ganzen Act weiter zu dehnen. Auch hätte 
fih die Veredlung der Elifabeth und der Nottingham 
überdied ohne viel Mühe in den vierten Act legen laſ⸗ 
fen, wenn es nicht vorzuziehen gewefen wäre, Clifabeth 
ohne Milderung in voller Schärfe ihres Weſens vom 
Schauplage abtreten zu laffen; denn felbft aus diefer 
ihrer furchtbaren Rache klingt ein fo tiefes Mich her» 
aus, daß das Mitleid fchon zur Genüge angeregt wird. 
Ebenfo ſcheint und in den vier Acten dieſer Tragödie 
für die Motivirung und Illuſtrirung des Mannesftolges 
in Effer genug gefchehen zu fein, ſodaß felbft die Kriegs 
gefchichte fehr wohl entbehrt werden konnte Mit allem 
Ernfte aber müffen wir uns gegen den Wahnſinn ber 
Lady Rutland erklären; denn wie auch Laube in feiner 
dicken Vorrede — ohne Borrede kein Raube'fhes Drama! — 
diefen Punkt zu rechtfertigen beftrebt ift, ed gibt einmal 
gewiſſe Motive, gewiffe Erſcheinungen, vor welchen als 
verbrauchten ein Autor fi) zu hüten dat; Laube ift es 
zudem wahrlich nicht gelungen, feine Wahnfinnsfcenen 
vor Reminiscenzen zu bewahren, vielmehr ift feine Rut⸗ 
land halb Shaffpeare’fhe Ophelia, halb Holtei’fche Le⸗ 
nore. Man kann hierbei Laube von einer gewifjen Bühe 
neneffecthafcherei durchaus nicht freifprehen und muß 
das um fo mehr beklagen, al8 im Uebrigen diefed Trauer⸗ 
fpiel einen fo durchaus edeln und mwürdevollen Gang 
wandelt, in welchem die mannichfadyen Effecte von größ« 
ter tragifcher und bühbnlicher Wirkung vollkommen un 
gezwungen und gefund zur Erfcheinung gelangen. Es 
ift offenbar eine Doppeltragödie, diefer Laube’fche ‚‚Effer: 
die Doppeltragödie des Mannesſtolzes und der Frauen⸗ 
liebe. Mit hoher Kunft find die beiden Vertreter diefer 
felifchen Gewalten, Effer und Elifabeth, als durchaus 
ebenbürtige Geftalten von gleihem Vollgewichte durch 
ale Acte nebeneinandergeftellt und keine derfelben raube 
oder verkleinert das Intereffe, welches die andere erregt, 
fondern erhöht vielmehr daſſelbe noch. Dies erachten 
wir al6 einen weientlichen und eigenthümlichen Vorzug 
dieſes Dramas, dem fi) außer der fchönen Sprache, 


Und damit ſchließt denn auch die ganze Tragödie ı der feinen und geiftvollen GSharafteriftit und dem leben- 
kraͤftig und wohlvollendet ab; darüber kann ja nur noch | digen, farbenfrifchen Golorit noch die Tugend zugeſellt, 


ülgenbE in ben doch fehr mahe liegenden und, um an 
tie dorh in erwähnten Effep-Stüde zu erinnern, von biefen 
in fein®r Urt vermiedenen Ton des Intriguenftüds zu 
verfallen; endlich iſt nirgends eine Verzerrung oder Ent- 
mnfhlihung des menſchlichen Weſens erfihtbar, wie 
. B. weder Werther noch Lohmann fie haben vermei« 
den Einnen. Somit darf ſich die deutihe Bühne in 
Bascheit Glück wünſchen zu diefer neueften Frucht der 
Ysheihen Muſe und mir hoffen von Herzen, daß 
Beube auf diefem ernſten und wuͤrdevollen Wege rüflig 
peter wanbeln werde. 49. 


Tendenznovelliſtik. 


Grzählungen. Geſammeltes und Reues. Bon Bictor von 
Strauß. Drei Bande. — Erfter Band: Lebensbilder in 
Erzählungen und Geſpraͤchen. Zweiter und dritter Band: 
Lebensfragen in Erzählungen und Gefpräden. Heidelberg, 
8 Bintr. 1854 — 55. 8. 3 Thlr. a 

. Bir begegnen bier dem Dichter von „Robert der Teufel“ 

uf novelliftifchem Gebiete, nicht ohne Neugier, wie ſich diefe 

erteemen togmatifchen Iendenzen auf dem Boden der Gegen: 
wart ausnchmen. Was will diefe Partei, die fich 

eüch nennt? In welcher Weife will fie die Gegenwart re 
formen? Wie ift ihre Lebensauffaſſung? Welche Kreife der 

Sildung nimmt fie auf oder verleugnet fit Wie verhält fie 

fh zum Staate und zur Geſellſchaft? Daß wir die Antwort 
ef alle diefe Fragen bei Victor von Strauß fuchen können, 
dab fpricht Für die außerordentlich bewußte Art und Weiſe, mit 
welcher diefer Autor die Fahne der Partei voranträgt, und fir 
den verftandesmäßigen, oft ſophiſtiſchen Kern feiner Darftellung. 

Dem Gtrauß ift fo fern von jeder Ueberfchwänglichkeit des 
Gemüthe, dab ihm gerade die ergreifenden Momente der Ge 
müthswelt am wenigften gelingen, während er fi) in platoni⸗ 
ſtenden Unterfuchungen, die freilich von Plato nur einen did» 
kdiägen Schimmer fo 





der ignet iſt, uns üb 
— —— welche in jüngfter Zeit auch. auf die Geftaltung 
des Staats leben 


ugen! 
Die Erfindung der erſten Erzaͤhlung „Die Berlorenen‘ it 
n 
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zu beſſern und zu retten ſuchen — das ſind die Helden und Hel⸗ 
dinnen dieſer Erzaͤhlung, die ſich ebenſo durch die criminalrecht⸗ 
liche Rüchternheit und Langweiligkeit der Darſtellung auszeichnet, 
wie durch die Fülle der frommen Betrachtungen, welche bei 
jeder Beranlaffung und auch ohne alle Derantaflung wie die 
Körner aus einer Säemaſchine hervorfpringen. as dieſe 
Menſchen thun, ift rühmenswerth ; aber wie fie ed thun, das 
fept den Preis herab. Thaͤtige Liebe und Sorge für das Wohl 
der Räcften, der Bau von Krankenhäufern, Beflerungsanftal- 
ten aller Art u. dgl. m. ift gewiß ebenfo menſchlich wie ver» 
nünftig 3 aber ogu fich bei jeder Gelegenheit den Spiegel einer 
bibliſchen Gottſeligkeit vorhalten, ein geiftlihes Pfauentad 
fchlagen, dogmatiſche WBorlefungen halten, über die Verderbt⸗ 
beit und Verkehrtheit der Welt jammern, wobei die pharifäi- 
[hen Anklaͤnge nicht fehlen? Alle Perſonen diefer Erzaͤhlun 
leiden an einer theologifhen Monomanie; fie können den Mun 
nit aufthun, ohne ins Phraſenhafte und Predigerhafte zu 
verfallen. Da treffm wir eine alte Frau in einem Gebirge: 
dorfe — fiehe da, fie predigt mit feurigen Zungen: „Das 
Schwerfie ift der Glaube. Darin muß nıan alle Tage von 
vorn wieder anfangen, fo alt man auch wird, denn was nicht 
aus dem Glauben Fommt, das ift Simde.... Die nach dem 
Herrn nicht fragen und bauen auf das Kleifh und lieben die 
Welt, denen dienen alle Dinge zur Verdammniß, Reichthum 
und Armuth.“ Die junge Srafin ift von diefer „beſonders er: 
weckten Ehriftin‘’ fehr erbaut, während fie auf die Lefer ge: 
wiß einfchläfernd wirft; denn diefe Gemeinpläge der Orthodorie 
machen im Munde einer alten Bäuerin durchaus keinen an 
muthenden Gindrud. In diefem Zone aber gebt ed immer 
fort. Alte Gedanken in alter Form; wozu die Mühe, fie wie 
der aufs oder abzufchreiben? Diefe Menichen find blos Spiel» 
uhren, die daſſelbe Lied berunterfchnurren, wenn fie der Dich⸗ 
ter aufgezogen bat. Wie et dabei mit der Charakteriftit aus: 
fieht, einleuchtend; denn vor lauter bomiletifchen Studien, 
vor Lauter Proben einer unberufenen Kanzelberedtfamkeit fommt 
man gar nicht dazu, fih ein Mares Bild der handelnden Per: 
fonen zu entwerfen. Da die ganze Novelle auf dem Gebiete 
der Innern Million fpielt, fo ift es nicht ohne Intereffe zu 
fehen, wie diefer Ausdrud von dem Berfaffer durch den Mund 
eines Paſtors als ungeeignet abgelehnt wird. „Ich bedauere, 
daß man auf diefen Namen gekommen if. Ramen find nicht 
gleihgättig. Sie follen die Sache bezeichnen, und thun fie das 
auf eine ſchiefe Weile, fo vermwirren fie die Begriffe über die 
Sache und die Sache felbft, wenn diefe von menfhlihen Be 
griffen abhängig ift. Eine Miſſion macht man fi) nicht, fon- 
dern fie wird einem übertragen. Sie kann ihrem Weſen na 
nichts Allgemeines, fondern nur etwas Belonderes fein. Dazu 
kommt, daß diefer Ausdrud bereits für die Heidenbekehrung 
beftimmt geprägt ift und in entfprechender Weife auf innere 
Buftände der Ehriftenheit entweder nicht anwendbar ıft oder 
in die Thaͤtigkeit, die da zu entwideln ift, ganz falſche Be: 
riffe bineinträgt.” Darauf erflärt er die ganze Innere Mif: 

on für eine Nothbrücke, „indem nur die chriftliche Kirche und 
ihre Diener die wahrhaften und fländigen Miſſionare“ find. 
„Freie Vereine find Menſchenwerk und die Kirche bleibt Got» 
teswerk.“ Cine feine inquifitorifche Spürnafe ift diefem Paftor 
nicht abzuſprechen, der felbft in den pietiftifchen Vereinen den 
Mephiſtopheliſchen Hauch in Geftalt des verderblihen „Aſſocia⸗ 
tionsprineips” berausmittert. 

Die zweite Novelle „Aus der Bergangenheit” hat mehr 
Karbe und Geſtaltung, indem fie an beftimmte Hiftorifche Per: 
fönlichkeiten antnüpft. Der belannte Graf Lippe, der Con⸗ 
fiftorialeatd Herder und der jugendlihe Scharnhorft find die 
Helden diefer Erzählung. Wir haben nur zu bemerken, daß 
Herder über die religiöfe Denkweiſe des Hrn. Victor von Strauß 
md feiner Gefinnungsgenofien die Achfeln auden würde, und 
daß ScharnHorft ale Denunciant undriftliden Lebens und 
Denkens bei feinen Kameraden eine keineswegs würdige Rolle 
riet. Er hätte damit mehr feinen Beruf zum Keldprediger 
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unter dem Minifterium Wöllner als zum NRegenerator Preu- 
ßens bewiefen. . 

Ganz in die moderne Welt führt uns die Erzäßlung „Der 
Schulmeilter und der Herr Lehrer”. Wie jene Partei ihr 
Auge auf die Regeneration des Schulweſens gerichtet, dafür 
gibt uns die Zeitgeichichte zahlreiche Beweife. In weldem 
Sinne und Geifte dies gefchieht, das fpricht fich auch in diefer 
genrebildlihen Skizze aus. Der alte Schulmeifter ift der Mann 
wie er fein foll, ſchlichtweg, zufrieden mit feinem Eleinen Ge⸗ 
halte, außerordentlih fromm, praktiſcher Bauernfreund, ehe: 
maliger Eorporal, alfo Meifter im Burzangebundenen Discipli⸗ 
narverfahren, Befiger einer Pleinen Bibliothek, welche aus treff: 
lichen Bibelerflärungen und guten religicfen Lehrbüdern, Ka: 
tehismuserklärungen, etlichen naturhiftorifhen und geſchicht⸗ 
lichen Büchern, einer populären Paftoralmedicin, ein paar land» 
wirtbichaftlichen und technologifhen Schriften, aus Luther’s 
„Hauspoſtille“ und einigen alten Predigtfammlungen und Ge: 
fangbüchern befteht. Nach der Anſicht diefes Mannes ift „ein 
bloßer Lehrer Beinen Pfifferling werth‘. Glauben und Zucht 
find die Hauptfahe. Das Gegenbild zu diefem „Schulmeifter‘‘ 
ift der „Herr Lehrer” im naͤchſten Dorfe, „ein junger blonder 
Mann von etwa 25 Sahren mit zurüdgeworfenem Kopfe und 
etwas unzufriedener Miene““. Als Kind der neuen Zeit fängt 
er fogleih auf die geringen Einkünfte der Volkslehrer zu 
räfonniren an, ja er will fogar von der Unterordnung unter 
die Prediger emancipirt fein; er fprichk ſich über feinen Beruf 
zum Entfegen des ehemaligen Corporals folgendermaßen aus: 
Der Volkslehrer „ol Menſchen bilden; er * das Volk zur 
Menſchheit und geiſtigen Freiheit erheben und heranziehen. 
Allerdings gehört dazu auch Religion und Moral, aber nur 
im Bunde mit den übrigen Bildungsmitteln, die den Men⸗ 
ſchen erſt zum Menſchen machen. Unſere Aufgabe iſt es, daß 
Volk mündig zu machen, ſeinen Blick zu erweitern, daß es 
ſeine Stellung begreife, ſowol unter den übrigen Völkern 
als in der ——a Folge, daß es im Staate ſeine Rechte 
kenne, daß es endlich ſich ſelbſt regieren lerne.“ Der alte 
Schulmeiſter, der den Kindern „Zucht und Glauben‘ einprü⸗ 
geln will, ift befonders Über die Behauptung des „Herrn Leh: 
rers“ entrüftet, daß die Kinder felbft denken lernen müßten, und 
fucht diefem zu beweifen, daß es in den meiften Faͤllen un: 
mögli fei. Durch eigenes Denken die Wahrheit zu finden, 
ohne daß fie überliefert ift, fei Sache der Philofophen; das 
Ueberlieferte aber durch eigenes Urtheilen und Schließen für 
Wahrheit zu erfennen, das gebe mit den meiften Dingen gar 
nicht, 3. B. mit dem Glauben, mit der Zucht, mit Lefen, 
Schreiben, Rechnen, Eingen, Geſchichte, Erdkunde u.f.w. Der 
gomifche Alte! Als Euriofität führen wir noch an, woraus die 
Bibliothek des „Herrn Lehrers’ befteht: nämlich aus allerlei 
beletriftifchen, politifchen, populärphilofophifchen Schriften, dar: 
unter Hoffmann's „Unpolitifche Lieder”, Heine's und Herwegh’s 
Gedichte, dann — horribile dietu — aus einem prächtig einge 
bundenen Schiller, Rotteck's und Welcker's „Staats-Lexikon“, ci: 
ner Volksdenklehre, Rotteck's „Weltgefchichte”, Dinter’s „Schul: 
lehrerbibel”‘, dem „Converſations⸗-Lexikon“ und vielen politifchen 
Brofehüren u. f. w. Der Autor hat Recht! Sage mir, mit 
wem du umgeht, und ich fage dir, wer du biſt — gilt auch 
von der Bibliothek und Lectüre der Menfchen; aber die Zen: 
denz, die Welt fo zurüdzufchrauben, daß ihr die Ruthe des 
alten Schulmeifters genehm ift und feine alten Schartefen lies 
ber find als Schiller’d Werke, wird trog aller gefepgeberifchen 
Verſuche erfolglos bleiben. 

An diefe Lebeneffizzen reihen fich zwei philofophifche Ges 
ſpraͤche, in denen die Aeußerlichkeit der Platonifhen Form und 
befonders die Art und Weife der Sofratifhen Dialektik, durch 
Suggeftivfragen den Gegner zu verwirren und ihn in ein Ne 


u verftriden, aus dem er fi im Augenblide nicht loswinden 


ann, nicht ohne Geſchick nachgeahmt ift. „Laokoon und Wer 
huftan” behandelt den Schmerz, „Eros und Agape“ die Liebe; 
Beides im ausgeiprochenen Gegenfage gegen die heidnifche Welt» 


anfhauung, die indeß durch Folgerungen widerlegt wird, mit 
denen man nur einverſtanden ſein kann, wenn man die Prin⸗ 
cipien zugegeben, aus denen fie hervorgegangen.” Wenn man 
fih neben die Laokoonsgruppe Nehuftan, die erhöhte Schlange, 
binzudenft, fei Died nun im altbiblifhen Sinne oder als chriſt⸗ 
liches Symbol, fo verdirbt man ſich offenbar ihren plaftifchen Aus⸗ 
drud und Eindrud durch diefe beiherfpielende Symbolik. Diefe 
Berbeflerung erinnert an den berühmten Ballhorn, welcher 
dem Kibelhahn die Sporen angemalt. Was aber die chriftliche 
Agape betrifft, welche den irdiichen und himmliſchen Eros laͤu⸗ 
tern und verklären fol, indem weder die finnliche Yeidenfchaft 
noch die Leidenfchaft des Herzens an und für fi nad der 
Anſicht unferd Autors berechtigt. ift, fo fehlt uns das geiftige 
Organ, um diefen Übergreifenden myſtiſchen Begriff zu faflen ; 
denn wenn wir ihn in die reine interefjelofe Menfchenlieve aufs 
lofen wollten, fo würde uns Strauß bald belehren, daß feine 
Agape etwas weſentlich Anderes if. Meint er aber das 
Myſterium der kirchlichen Einfegnung, durch welche eine Trans» 
jubftantiation des innern Menſchen vorfihgeht und der Segen 
der göttlichen Liebe über den weltlihen Eros ausftrömt, fo 
müſſen wir gewiß mit ihm bedauern, daß die befruchtende Ein» 
wir&ung dieſer Agape in der heutigen Welt kaum merklich ift, 
indem ſchon der Eros Duranios in den meiften Lebenskreifen 
ein Fremdling geworden. 

Die „Lebendfragen” beginnen mit einer frommen Dorf: 
gelhichte: „Die Bauern’, in welcher der neuerdings fo übel» 
berufene Bauernſtolz durch innere Erleuchtung und Belehrung 
gebrochen wird. Ob diefe Belehrung nicht durch die Schick 
ſalsſchlaͤge felbft, ohne ein theologifches Licht von Damaskus 
moͤglich gewefen, ob der ganze Heildapparat nicht zu außerlich 
angejegt ift, dad muß wol dahingeftellt bleiben. Menſchlich 
und poetifch wäre die Wirkung eine tiefere gewefen, wenn diefe 
Umwandlung und innere Gebrochenheit des Bauers Walpert 
ohne foldhe von außen kommende Einflüffe motivirt worden 
wäre; denn der alte Einlieger Dulsmann ift doch nur wieder 
ein Organ unſers Autors, der es liebt, der ungläubigen Welt 
jeine Offenbarungen durch die Niedriggeborenen und Einfältie 
gen verkünden zu laſſen. Die flereotype Wiederkehr des biblis 
ſchen Ausdruds in dem Munde der meiften Strauß'fchen Hei— 
den gibt ihnen etwas Verwaſchenes und Phyſiognomieloſes, 
ein typiſches Conventikelgeſicht. 

In novelliſtiſcher Hinſicht am beſten entworfen und vom 
meiſten Zuſammenhalt erſcheint uns die Erzählung „Des Les 
bens Rachtjeite”, in welcher der Autor ung in die Myſterien 
des Somnambulismus, in die Welt der Ahnungen, in das 
Reich der Geiſter einführt, ohne ſich indeß zu einer unbeding» 
ten Verherrlichung diefer Erfcheinungen verleiten zu lafien. 
Ein junger Majoratsherr, Alfred, führt feine ihm eben ange 
fraute Guttin Emilie in das väterlihe Schloß, wo fein jünge- 
ver Bruder Fritz, früher ein eifriger Gegner dieſer Ehe, ihm 
eine frohe Empfangsfeierlichkeit bereitet hat. Alfred, der fi 
für Die Phanontene des thierifhen Magnetismus intereffirt, 
findet in feinem Arbeitözjimmer einen Brief von einem Arzte, 
den er früher ſchon einmal aufgefodert, ihm gelegentlich feine 
magnetiſchen Experimente und feine jomnambulen Prophetinnen 
vorzuführen. Der Arzt theilt ihm mit, daß gerade heute jeine 
begabtefte Somnambule ihren legten Anfall haben werde. Als 
fred und Emilie befuchen den Magnetifeur, fragen die Som: 
nambule nad ihrem Geſchicke und erfahren das Entfegliche, 
daß Alfred's Bater die Mutter Emiliens leidenſchaftlich geliebt, 
daß Beide Gefchwifter jind. Der Beweis findet fi in gewiffen- 
Briefen, Lie an einem von der Somnambule beftimmt angege⸗ 
benen Orte in einem Kaͤſtchen liegen. Alfred, anfangs uns 
gläubig, eilt diefe Briefe aufzuſuchen; er findet fie wirklich 
und erkennt die Hand ſeines Vaters. Große Verzweiflung und 
Zerknirſchung Über die unfreiwillige Blutſchande! Hier ſtoßen 
wir auf einige Stellen, welche uns den Zuͤſammenhang diefer 
fogenannten chriſtlichen Weltanfhauung mit der beidnifchen, 
welche von ihr bis in den Abgrund der Hölle verdammt wird, 
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aufs ungweifelhaftefte darlegen. Alfred und Emilie jammern 
heend über ihre Schuld! Hier fpuft offenbar die Erb⸗ 
fünde und Robert der Zeufel! Dod würde uns der Ber: 
fafier fehr verbinden, wenn er und nachweiſen wollte,\wo in 
aler Welt der Unterſchied zwifchen diefer Schuld und der 
Shuld des heidniſchen Fatalismus, der alten Dedipustüdke, 
zu finden fe. Nach geläuterten chriftlichen Begriffen kann die 
nur eine Zurechnung der freien That des Menfchen 
fen, nicht Der Ausfluß einer blindwaltenden Macht. Doch ift 
es unkerm modernen hyperchriſtlichen Heiden nit Ernſt mit 
ſeiner tragiſchen Schickſalsverkettung. Alfred und Emilie tren: 
un üb. Alfred trifft indeß auf feinen Reifen bei. einem wür⸗ 
tmberziiden Paſtor eine andere Somnambule, aus deren Ent» 
kilungen hervorgeht, daß er von der erften betrogen worden, 
ish die Handſchrift jener Briefe nachgeahmt fei und das Wafs 
ſezzeichen im Papier die fpätere Jahreszahl verrathe. Auch 
zus der jüngere Bruder, Baron Kris, deutlich als der Ans 
. fifter der Intrigue bezeichnet. Died beftätigt fih aud. Der 
Riorätefchleicher Friz, der, wie ein zweiter Kranz Moor im 
Inten Acte, an fchredlichen Gewiſſensbiſſen und Geiftererfchei> 
smgen leidet, bekennt felbft dem heimkehrenden Bruder, daß 
a die Handfchrift des Vaters nachgeahmt und den Arzt be: 
ichen Habe. Alfred bat nicht Übel Luft, den jüngern Bruder 
um Kenfter binauszuwerfen, wirb aber in diefem wenig brü- 
derlichen Beginnen durch den Anblid des goldenen Kirchthurm⸗ 
keuzeh gehindert, das einen magifchen Eindrud auf feine Seele 
naht. So endet Alles friedlih! Auch in Beifterreiche herricht 
Irthum und abfihtlihe Täuſchung neben der Wahrheit und 
x ſolen uns feinen verfchlofienen — nicht nahen: das 
ij die ungefähre Moral dieſer Erzählung, welche durch ge: 
Ididte Erfmdung eine unleugbare Spannung hervorruft. 

„Die Ehepaare‘ find eine novelliftifche Kritik der Goethe’ 
den „Wahlverwandtichaften” vom chriſtlichen Standpunkte 
us und außerdem eine praßtifche Studie zur neueften preußi⸗ 
hen Eheiheidungsgefepgebung. Der wahlverwandte Zug der 
Herzen kommt nidyt zur Geltung; die Ehe als ſtaatlich⸗kirch⸗ 
liche Inftitution, als göttliche Einſetzung, als ein Werk der 
Ye fiegt dur die Selbftüberwindung und Beredtfamkeit 
im frommen Gemüths über alle weltlihen Löfungsverfuche, 
wide zmei Ehepaare, die innerlich getrennt fcheinen, auch 
aukerlih trennen wollten. Wenigftens bleibt e8 bei der über 
alten Trennung der einen Ehe, und daß irdifchgefinnte Welt: 
find, welches fein Lebensglüd darin fuchte, dem freien Zuge 
der Reigung zu folgen, tröftet fi mit Werfen der Innern 
Niften. Die Zendenz ift die Bändigung des irdifchen und 
binmlifen Gros, der Sinnlichkeit und der Leidenfchaft des 
Herzens durch den Glauben. Auf die Neigung des Mannes 
zu Frau und der Frau jum Manne kommt e8 nad) diefer 
Anficht weniger an; diefe laßt fi allenfalls durch inbrünftige 
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„Die Sommuniften‘ führen uns in das Gebiet der Eigen» 
thumsfragen. Der Verfaſſer läßt in einer Verhandlung diefer 
De fowol die Apoftel der neufranzöfifchen Theorien 

als audy die Anhänger eines auf Ausſprüche der Bibel geftüg: 
ten Eommunismuß ihre Anihauungen entwideln. Ihr Reful: 
tat ifk in unferer Rovelle der Sturm auf eine Mafchinenfabrif 
and ihre Zerſtörung. Da Strauß die befannte Antipathie fei- 
ner Partei gegen die Kabrikherren, die modernen Raubritter, 
zu theilen fcheint, fo fait die Widerlegung der communiftifchen 
Lnfihten etwas ſchwaͤchlich aus 'und beftehr mehr in einer Miss 
billigung des gemwaltfamen Auftretens und des verbrecheriſchen 
Sandals, als in einem Protefte gegen die Principien der Ber: 
brüderung und Gütergemeinihaft. Die Frage wird auf das 
Gebiet des Herzens binübergefpielt, fodaß ihre Löfung in der 
Freundfchaft deB jungen Grafen zum jungen Schneider ohne 
Geltung für das Allgemeine bleibt. j 

Die legte Erzählung „Mammon“ ift eine Ergänzung der 
„Eommuniften” und ftellt die innere Heiterkeit und Selbſtzu⸗ 
friedenheit des Armen dar, dem gierigen, vor feinem Mittel 


fih feheuenden Streben nad dem Mammon gegenüber, in defr 
fen modernen Zempeln fo viele Moloch&opfer bluten. Der Ber 
fafler entlarvt bier die Scheinheiligkeit, das Kofettiren mit der 
Frömmigkeit, um niedrige Zwede zu erreihen. Wollte er das 
Heilige, das ihm vorfchwebt, rein binftellen, fo durfte feinen 
Bildern auch dies Bild feiner tiefften Profanirung umjoweniger 
fehlen, je verbreiteter gerade „die Krömmigkeit aus Rüdfichten‘ 
heutzutage ift. 

Wir verfennen nicht, daß in diefen „„Lebensbildern” eine Pos 
lemik gegen viel VBerderbliches, ein gewifler idealiftifher Schwung 
der Reform zutage fommt, aber er ift eben angekraͤnkelt von 
der unbedingten Hingabe an die Zradition und befangen in 
ftarren Dogmen, die der Einfiht der Zeit widerftreben.. Was 
wir wollen als freie Blüten der Humanität, das wollen jene 
als ftarre Eonjequenzen alter Gebote. Die Lehre von der nothr 
wendigen Aufopferung des irdifchen Glücks, die moderne As⸗ 
cefe, die Vergötterung der abftracten „Zucht“ in Staat, Kirche 
und Geſellſchaft liegt ihnen zugrunde Das ift der fchroffite 
Begenfag gegen das Streben des Jahrhunderts, den Menfchen 
zu ftelen auf feine eigenen Füße, feine freiheit, fein Glück zu 
fihern. Wo jene fi gegen die flarre Sonderung der Stände, 
gegen den Bauerndünkel und den ariftofratifhen Stolz; gegen 
das finnlofe Jagen nach aͤußerm Befig erklären, da find wir 
mit ihnen einverftanden; denn der Kern der Humanität ſchim⸗ 
mert auch durch die alten Zraditionen durch. Wo fie aber das 
erniedrigende Schuldbemußtfein den Menfchen predigen und alle 
Inftitutionen in Zwangsanftalten des Seelenheild verwandeln 
wollen, wo fie die Wiffenfchaft verdammen und die Kunft dur 
Lehre und Beifpiel zur Magd der Zheologie erniedrigen, da 
ftoßen fie auf den unüberwindlichen Widerftand, den das ger 
läuterte Bewußtfein der Zeit diefen Reactionsverfuchen entgegen» 
ſtellt. Rudolf Gottſchau. 





Zehn Monate franzöfifcher Volksherrſchaft. 


Ein Feines und zum Theil wunderlicdhes, aber intereffan» 
tes Büchlein von dem Berfaffer der „Elſaſſer Dorfgeſchichten“, 
welches unter dem Zitel erſchien: 

Zehn Monate Bolksherrichaft vom 24. Kebruar bis zum 10. 
December 1848. Aus dem noch nicht erfchienenen Franzoͤ⸗ 
fiihen von Alerandre Weill. Frankfurt a. M., Her 
mann. 1857. 8 19 Ror. 


verdient ſchon Beachtung als der Bericht eines Augenzeugen 
und feden Beobachters, Der vollfommen die Dreiftigkeit befigt, 
welche dazu gehört, um mit den Führern politiicher Parteien 
ſich perfönlih bekannt zu machen und fie im Neglige zu bes 
lauern, ohne dazu andere Qualificationen aufmweifen zu koͤnnen, 
als eben jene Keckheit, ein frifches Auffaflungstalent, eine une 
genirte Aufrichtigfeit und ein ziemliche Quantum gefunden ' 
Menfhenverftandes. Die gelehrten Politifer und die zungen» 
fertigen Helden der Zribüne werden freilich Über diefes im 
literarifhen Naturburfchenftile gefchriebene Büchlein wahrfchein» 
ih mitleidig die Achfeln zuden, fo fehr fie auch Grund haͤt⸗ 
ten, befcheiden zu fein und die Wahrheit zu beachten, von Wels 
her Seite fie auch komme. Allerdings ift Weil, wie audy 
manche feiner jüngften im altteftamentlidem Prophetenftil ver⸗ 
faßten franzöfifden Schriften beweifen, ein etwa8 wunderliher 
Heiliger. Wir felbft lernten ihn im Unfange der vierziger 
Jahre in Leipzig, wo er einen Beſuch machte, perfönlich ken⸗ 
nen. Damals war er radical (was er freilich in gewiſſem 
Sinne auch heute noch ift), ſchwaͤrmte für die Ehre, parifer 
Rationalgardift zu fein, und behauptete, daß in einem wohlor⸗ 
ganifirten Staate jeder Bürger, fobald er das vierzigfte FJahr 
erreicht, geköpft werden müfle, eine Anſicht, von welcher er 
mit feinem vierzigften Lebensjahre felbft zurüdgefommen zu 
fein foheint, denn in feiner vorliegenden Schrift finden wir dien 
jen ftaatsmännifchen Grundfag nirgends ausgefprochen. 
Seitdem bat er freilih in Paris felbft Auftritte erlebt, 


die feinen frühern Blutdurſt vollkommen geftillt zu haben fcheis 
nen. Während der parifer Sunifchladht traf er in der. Rue 
Rambuteau einen Karren mit Zodten und Berwundeten, „des 
ven Köpfe, wie die der gefchlachteten Kälber, gegen den Bo: 
den hingen“. Der theoretiiche Kopfabfchläger gefteht, daß ihm 
bei diefem Anblick unwohl wurde. Es ift freilich etwas Anderes, 
dergleichen Scheußlichkeiten in Wirklichkeit mitanzufehen, und 
etwad Anderes, im Kreife literarifcher Eollegen in einer gemüth⸗ 
lichen leipziger Zabagie ſich feinen Blutgedanken Hinzugeben. 
Wenn man erft in die Lage kommt, ſich an den eigenen Kopf zu 
fafien, ob er auch noch auf den Schultern ftebe, fo wird die Em: 
pfindung eine ganz andere, fobald man eben noch etwas An: 
beres in ſich Hat als die bloße Beftie. Und diefe fah Weil in 
den Sunitagen taufendköpfig durch die Straßen von Paris ra- 
fen. Gr erzählt: „Die Sieger wurden lärmend, ein Theil der 
Befiegten gefelite fi zu ihnen, verleugnete feine Karbe und 
wurde wüthend gegen die Kameraden von geſtern. O wel 
aräuliche Infamien fah ih! Nichts demoralifirender als ein 
Bürgerkrieg! So feig der Menſch ift, er zeigt ſich felten fo 
verächtlich al6 in Zeiten des Bürgerkriegs. Rationalgardiften, 
die fi) während des Kampfes verfrochen, fchoffen jetzt rechts 
und links auf die unglüdlihen Befiegten. &ie arretirten Al⸗ 
led, Menſchen, Thiere und Sachen. Angeberei, Prablerei, Ver: 
Jeugnung feiner Meinung, Ucberlieferung des eigenen Bruders, 
Meuchelmord, Schandthaten, Feigheit und Graufamkeit, das 
find die Hauptzüge des Menfchen, civilifirt oder nicht, ſchwarz 
oder weiß, roth oder gelb.... Man war fröhlid und luſtig, 
als wären die Befiegten Hottentotten geweſen. So ift der 
Menſch. Gott bewahre eudy vor ihm!” Und diefes wahnfin: 
nige brudermörderifche Gemegel ging unter dem Wolfe vor, 
welches kurz vorher den Grundſatz der Fraternitd für alle Men: 
fhen und Völker aufgeftellt hatte! 

Seltfam! es beftehen ſchon fo zahlreihe Werke über 
den Wahnfinn und feine verjchiedenen Arten aus der Feder 
medicinifcher Schriftfteler und Pſychologen, aber noch hat Fein 
Geſchichtſchreiber fi an die gewiß intereffante Aufgabe ge: 
madt, den Wahnfinn, welder fi durch die Weltgefchichte wie 
ein fortgefegter daͤmoniſcher Proceß hindurchzieht, im Zuſam⸗ 
menbange einer biftorifchen und culturbiftorifchen Beleuchtung 
und Behandlung zu unterwerfen. Diefer Wahnfinn, diefe Bei: 
ftesftörungen, diefe Idioſynkraſien, diefe Anfälle von Wuth 
und Tobſucht Fehren, je nach den verfchiedenen Zeiten in ver: 
fihiedener Form, bei den Völkern ficherlich nach einem Gefege 
wieder, das ebenfo beftimmt ift wie das Geſetz, wonach bei 
den Individuen diefe oder jene Urſachen nothwendig Geiſtesſtö⸗ 
sungen und wahnfinmnige Ausbrüche de Kolge haben. Diefe 
Krankheitsgefchichte des menſchlichen Geiſtes zu ſchreiben waͤre 
allerdings eine ſchwierige Aufgabe, die ein Hiſtoriker ber jetzi⸗ 
gen Schule unmöglich Löfen Bonnte; aber fie würde, follte ich 
meinen, zugleich eine dankbare und nüpliche fein. Auch die 
senolutionäsen Gonvulfionen Frankreichs im Sabre 1848 wür⸗ 
den hierzu ein reichliches Material Helen. Lefen wir nur, 
was Alexandre Weil! im Allen Gapitel feines Buchs erzählt: 

„Sonderbar! Bei folchen egenbeiten find immer die 
Frauen, d. h. die Iuftigen Mädchen von SE.-Lazare voran. ie 

die Jugend zu allerhand Unfug an und fie endlich ge» 
*7 —— dem Unfug eine unſittliche und keinesfalls politi⸗ 
e Rolle. , 

Um fi den Anſchein einer forialen Farbe zu geben, bil 
deten fich diefe Weibsperfonen in ein militärifches Eorps um 
und gaben. fi) den Namen «Befuviennes». Sie follten Waf 
fen tragen unb die ausgebildeten Heldinnen der Gaffenliebe 
follten Offiziersftelle in diefem Corps einnehmen. Es war dies 
aber blos ein politifcher Jux für die Laffen des Abendblatts. 
Cie felbft lachten darüber. Man mußte eine Ausrede fuchen 
für die Befreiung bon 600 ſolcher Mädchen. Und das Wort 
«Btfuniennen follte, wenn auch nicht die Sache felbft, doch 
den Namen befrhönigen. 
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Schloß, das von einigen Hundert folder Paare gepl 
wurde, befand fih der Keller Ludwig Philipp’s, d. 
befter Wein. Die Sieger waren bereits alle betrunfe 
wälzten fi in den Sen auf dem Parquet herum. 1 
einem male heißt es: Feuer! Gin Siegestrunkener hai 
Branntwein aus einem Kafle auslaufen laffen. Ein &d 
hölzchen fteddte ihn in Brand. Vergebens fuchten die 
fih zu retten. Die Stihflamme kroch längs der Kelle 
von Saal zu Saal und erreichte alle die Liebeöpaare, | 
zu retten fuchten, aber immer trunfen, erſtickt oder ver 
zu Boden fielen. Es war ein entfeglich teuflifches Scha 

Luftiger und zugleich trauriger war der Volksb 
den Zuilerien. 

Den 236. Kebruar las man in feurig illuminirten 
Buchftaben auf den Zriumphbogen in den Ehamps ( 
folgende Infchrift: « Heute Abend großer Volksball i 
Zuilerien.» Im erften Augenblid konnte man diefe Sı 
für eine Satire nehmen. Es war aber eine wirkliche 
dung zu dem Balle, den einige Helden der fiegreihen 
rection mit den «MWefuvienned» in den Zuilerien gaben. 
tanzte den Cancan in allen Salons des Palaftes. Die 
doird der Königin und der Herzogin von Orléans wur 
Cabinets particulierd umgewandelt. Es war die ein 
wie man fie fonft nur in Mabille ſah. Er emdigte jedc 
Schlägerei und der Anführer diefer bacchantifhen Cohort 
felbft das Opfer feiner ungezlgelten emankipirten Prüı 
die ihn, wie Brunbilde, ans Kenfter bing. 

Man bat Eauffidiere einige Abendfhmäufe in feine: 
tel der Präfectur vorgeworfen. Es war dies aber bi 
Kinderfpiel gegen den Ball der Zuilerien. Die Provi' 
Regierung, als fie dies erfuhr, denn man fragte fie ni 
die Erlaubniß, wüthete. Cauſſidiere felbft fluchte und 
Über die Seinigen, die ſolchen Unfug duldeten. Und di 
Uebel, auf die Spige getrieben, felbft dad Gute in fi 
fo ward diefer Ball die Beranlaffung und die Urfache d 
action in dem Herzen der Revolution felbft. Caufſidie 
ſchloß, fich diefes Gefindeld zu entledigen, und zwei Tag 
ter jagte er es aus den Zuilerien fort, unter dem Beil 
ler Einwohner von Paris, die großentheild eigentlih ga: 
wußten, was vorgefallen war. Die Blätter felbft ent 
fid aller und jeder Beſchreibung. Wer auch Eonnte oder 
eine Schilderung von dem Xreiben liefern, das währen 
Tagen und acht Nächten in den Zuilerien und befont 
den keuſchen Gemädern der Königin und der Herzogi 
DOrldans thronte. Solche Dinge erzählt man fich unte 
Augen. Belchreiben kann man fie nit. Mit den «BE 
ne6» jedoch war ed aus!” 

Segen diefes culturgefchichtlichde Element des Wei 
Buchs würde für uns das reinpolitifche fehr in den « 

rund treten, wenn es nicht doch auch eine weſentlich cu 
rifhe Bedeutung hätte. Indeß koͤnnen wir bier auf 

Ganzen traurige und zum Theil alberne SIntrigu 
wicht ausführlicher eingehen, fondern müſſen den Lefer a: 
Bud felbft verweifen, deſſen Berfaffer mit mehren Par 
rern Unterredungen hatte, die zum Theil harakteriftifch 
find, und dem Lamartine fogar, wie Weil verfichert, eine 
matiſche Miffton in Deutfchland antrug. Ja, Weil nim 
gar den Ruhm und das Berdienft für fi in Anſpruch 
er durch einen Auffab in der „Presse” zuerft das fran; 
Bol über die Richtenugigkeit feiner republitanifchen Reg 
aufgeflärt und dadurch den erften Grund zu der nun | 
den Neaction gelegt, ſomit eigentlih dem jehigen He 
Frankreichs die Wege geebnet Habe. Der Berfaffer ver 


Y) Das weblide Geſchlecht nahm überhaupt lebhaft an ben 
gungen theil. Auf dem Boulevard Poiſſonniere tagte ein Frin 
der ' eine Adreſſe „contre les patriarchaux, les sauvages et |. 
bares, qui n’admettent pas Pégalité de la femme et de Th 





In Reuilly folgte die Strafe auf der That. In diefem : an die Proviforifge Regierung abſchickte. 


4 


def Fein Brief in Paris in mehr ald 100,000 Exemplaren in 
Umlauf gefeht worden fei, daß er I 18,000 Stimmen 
us Bollsrepräfentant erhalten und ihm ein Herr aus der 
mubsurg St. Germain für die Erlaubniß, den Brief in allen 
Derfern anſchlagen zu dürfen, eine Summe von 10,000 Krb. 
—— babe. Der Berfaſſer meldet nicht, ob er dieſes ver» 

Unsrbieten mit der Uneigennügigkeit eines modernen 
Yes von ſich gewiefen oder die Babe auf den Altar des 
Baterlandes niedergelegt habe. Als Weill zwei Tage fpäter 


&, oder Sie erftiden mid. Gründen Sie ein Blatt, ich gebe 
‚un 35 Are. täglich dazu.” Man wird diefe Worte Girar- 
tat, Die möglicherweife in einer ganz andern Bedeutung als 
nder von Weil ihnen untergelegten geſprochen waren, ſchwer⸗ 
I ohne Lächeln leſen können. Indeß gingen im Sabre 1848 
dele wunderliche Dinge vor. Die Intelligenz Hatte in ihren 
Wherigen höchften Vertretern Bankrott gemacht und fich ſchach⸗ 
wit erklaͤrt, ohne nody einen Zug zu wagen, der das Matt 
leide abwenden Eonnte ; und wenn man bedenkt, welche Leute 
dwaren, die in Berlin, Wien, Karlsruhe u. |. w. die Bour⸗ 
zeriñe in Schrecken ſetzten, die Ariftofratie in den Schmollwin- 
ki ſcheuchten, die Organe der Regierung lähmten, die Maflen 
ugtertm und wochenlang das Heft in Händen hatten, fo wird 
nm eb auch nicht geradezu in Abrede ftellen dürfen, daB Weil, 
vom ed an Geiſt, Selbftvertrauen und einem natürlichen In- 
ſiatt für das Richtige nicht fehlt, in Paris jenen entfcheidenden 
Zug that, welcher Das Schachmatt der republifanifchen Souve⸗ 
me verbereitete. Döge man aus ſolchen Zuftänden nur die 
ügentlich praßtifche, vielleicht felbft, ich gebe es zu, für die hohe 
Iteligenz demũthigende Lertion, nicht aber blos ſolche Schlüfle 
zehen, die wieder nur dem doctrinären Stolz und Eigendüns 
kl ter Einzelnen zugute fommen würden, um bei Gelegenheit 
nieder eine ähnliche demüthigende Lection zu erhalten. Die 
geſchchtliche Borſehung bat fich von jeher oft ſehr unſcheinba⸗ 
tee 1ge bedient, um den Hochmuth zu flrafen und zu 
Ak: zu bringen. 
Belche traurige Rolle frielten im Jahre 1848 die Pala- 
Km des tiberaliftifchen Orleanismus, wie feine Legitimiftifchen, 
ulttemontanen und radicalen Opponenten — Guizot, Salvandy, 
Diilen Barrot, Garnier: Pages, der Bruder des „Guten, 
Mole, Cremienr, der fi mit erftaunficher Krechheit anmaßte, 
Ftankreich ungefragt die Proviforifche Regierung zu octroyiren, 
ter Meine Thiers, welcher, natlirlich für ſich, die Freiheit der 
Inbüne im englifchen Sinne beifchte, dabei aber in feinen Ge: 
ſhichtsbũchern Rapoleon I., den Hauptförderer des Militärdespo- 
tiemus und des mit jeder Freiheit unverträglicden polizeilich: 
aminiftrativen Eentralifationdfoftems feierte und dadurch eigent- 
li der ſchlimmfte Feind und Berräther der Orleans wurde, indem 
er fortdausend das franzöfifche Wolf an den Abftand ziwifchen 
ihnen wad Rapoleon mahnte! Was find jegt Montalembert 
und Lamartine — Lamartine, der mit Supſcriptionsliſten für 
ſein Blatt beim frangöfifchen Volke betteln geht! Was Eugen 
Sue, der die mu in Eontribution fegte, um wie ein indis 
der Rabob vom Ertrage feiner literarifchen Producte leben 
zu können! Was Victor Hugo, deffen Stimme, fo fehr er fie 
auch anſtrengt, ungehört verhallt! Was der unbedeutende Le⸗ 
dru⸗RKollin, was Blanqui, Louis Blanc, Barbes, Raspail, Proud» 
ben und alle jene bed ahrenden Verkünder des Communis⸗ 
mus und Socialismus Welche Umwälzungen möglicherweiſe 
cd noch bevorſtehen mögen, fo wird doch für fie niemals der 
Zıg der Rehabilitation kommen, denn Frankreich hat erfahren, 
was es an ihnen befaß. 

Daß bei einzelnen und namentlid den weniger bervortre: 
tenden Haͤuptern der Bewegung Einfiht in die vielen ſocialen 
und politifchen Uebel und befter Wille, ihnen abzubelfen, die 
Rotive ihres Hantelnd waren, wird man wol nicht leugnen 


| wollen; bei den meiften wird man aber allerdings politifchen 
nad 


Ehrgeiz, perjönliche Rivalitat und Erbitterung, Gelüſt 
pifanter Unterbrechung, Elub: und Parteifanatismus und das 
Verlangen, —— wieder vos aller Welt in eine heroiſche 
Attitude zu verfehen, als die Haupttriebfedern anzufehen haben. 
Den Leidenfchaften fehlte e& im Allgemeinen an Ziefe, dem 
Wollen an Klarheit, den Handlungen an Eonfequenz, den Cha⸗ 
rakteren an Talent und den Zalenten an Charakter. Ein Zu 
der Krivolität geht durch dies ganze Chaos und äußert fi 
felbft in der Leichtfertigkeit, womit eigenfinniger politifcher und 
forialpolitifher Doctrinärismus Beinen Anftand nahm, um 
eines bloßen Experiments willen die 'gange Welt der Gefahe 
eines allgemeinen, alle fittlihen Grundlagen zertrümmernden 
Umfturzed auszufegen. Das Bonmot war eine Macht gewor⸗ 
den; durch ein Bonmot ftürzte man feine Ge und durch 
ein Bonmot wurde man geftürzt, durch ein Bommot brachte 
man Zaufende zu einer Emeute zufammen und dur ein Bon» 
mot fprengte man fie auseinander. Weil erkennt in dem yan- 
zen haltlofen Zuftande einen Abfall von Bott. Nach ihm gibt 
ed nur zwei große Parteien: „Die eine glaubt an Gott. In 
der andern glaubt fih Jeder ein Gott. In der That (fährt 
er fort) leugnet der Menſch nur Gott, um fih an feine 
Stelle zu fegen. Jeder Menſch, der das göttliche Princip leug⸗ 
net, erfindet einen Coder, defien Dffenbarer und Gott er feibft 
iſt.“ Man muß nun abwarten, ob die Landbevölferung, die 
nah Weil Frankreich aus diefem Wirrfal gerettet hat, dem 
auf Selbftverleugnung beruhenden göttlihen Princip inniger 
anhangt als die induftrielle und intelligente Bevölkerung von 
Paris. Gemeinhin nimmt man an, daß auch das Landvolk 
ſehr gut feinen weltlihen Bortheil in Acht zu nehmentwiffe. 


“ “ 





Prinz Wilhelm von Preußen. 


Prinz Wilhelm von Preußen in den Kriegen feiner Zeit. Auch 
ein Lebensbild aus den Befreiungsfriegen. Bon Kranz 
Zofeph Rudolf Schneidamwind. kit einem Facſimile 
des Prinzen. Berlin, Deder. 1856. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Eine Biographie des ritterlihen Prinzen, defien Rame in 
der preußiſchen Kriegsgeſchichte glaͤnzt, der im Leben die höchfte 
Verehrung Aller, die ihm je genaht waren, genoß und im 
Zode aufıjchtig betrauert wurde, ift gewiß eine willlommene 
Erſcheinung in der Literatur. Wuch wird das edle, fihöne 
Antlig mit feinem gewinnenden Ausdruck, welches dem Leſer. 
beim Aufichlagen des Buchs entgegenfieht, ihn ohne Zwei. 
fel feflein, und fo nahmen auch wir mit gefpannter Erwar⸗ 
tung das Merk in die Hand, aber wir müſſen leider ge 
fiehen, daß unfere Erwartungen nicht erfüllt worden find. 
Die Borrede ſchon ſtimmt diete herab. „Leider, fagt der 
Verfaſſer, „„begegneten der Liebe, mit welcher ih die krie⸗ 
geriihen und Lebensumftände des tapfern Prinzen verfolgte, 
nur fehr allgemeine und dürftige Rachrichten.” War das der 
Kal — und das Werk gibt den fchlagenden Beweis davon — 
wie konnte ein „Lebensbild‘‘ gelingen? Es mag immerhin ein 
Berdienſt fein, fi) der „unfcheinbaren, aber gewiß mühjamen” 
Arbeit zu unterziehen, die einzeln und ſparſam in vielen Kriegs⸗ 
ſchriften und Memoiren zerſtreuten Rachrichten über den Prin⸗ 
zen zu ſammeln, nur war dies Material für den Zweck nicht 
ausreichend. Denn wollte man das vorliegende Werk von 
Allem, was nicht zu einer eigentlichen Lebensgefchichte gehört, 
entkleiden, fo würde es, fürchten wir, zu einem mäßigen Arti⸗ 
kel für ein Converfationd-Leriton einfchrumpfen. Den Zeitver⸗ 
bältnifjen ihre Recht! Aus ihnen, durch fie entwideln ſich Charak⸗ 
teres auch der Zeitgeichichte fol ihr wohlbegründeter Anſpruch 
nicht verfümmert werden, aber bier find die Zeitverhaͤltniſſe nicht 
um des Lebensbildes willen, fondern rein für ſich in einer Aus⸗ 
führlichkeit abgehandelt, welche ſich nirgends rechtfertigt. Ein 
Geſchichtswerk folte ja doch nicht gegeben werden, warum 


alſo allbekannte Dinge bogenlang vortragen, bei denen des 
Prinzen kaum oder nur gemwaltfam Erwähnung gefchehen 
konnte? Die Schilderung der preußifhen Armee von 1806 
nah Wachholz, Hendel von Donnerdmart, Roftig und Müff: 
ling fült zwei Bogen, als bumoriftifhes Genrebild ganz er- 
oöglih für Den, welchen die ernfte Seite deſſelben nicht be: 
rührt; was aber fol fie Hier! Dagegen wäre von den Miffio: 
nen, welche dem Prinzen übertragen worden, viel mehr zu be: 
richten gewefen. Im jweiten Gapitel, das die Zeit vom Tilſiter 
Krieden bis Ende 1813 behandelt, finden wir vom Prinzen 
nur bier und da gefagt, daß er „an der Umgeftaltung Freu: 
Fens und der Armee den lebhafteften Antheil genommen, die 
Schmach Deutfchlands gefühlt”, „daß er fi beim Heere be: 
funden”, „daß ihn die heiligfte VBaterlandsliebe befeelt” u. |. w., 
Dinge, die fih von felbft verftehen. Thatſaͤchlich wird nur 
berichtet, daß er bei Groß⸗-⸗Görſchen eine gute Attake ge: 
macht und Blücher zu der Unterredung mit dem Kronprinzen 
am 7. Oct. 1813 begleitet habe. ie gewaltfam oft des 
Prinzen, nur um ihn wieder einmal zu nennen, gedacht wird, 
beweiſt &. 87: „Von dieſem ritterlichen und entfchlofjenen 
&inne waren aud Prinz Wilhelm, die übrigen Generale und 
das ganze Heer befeelt.” Erſt im dritten Capitel, dem Feld⸗ 
zuge von 1814, als der Prinz eine Brigade erhielt, Bann mehr 
von ihm erzählt werden, aber auch nicht mehr, als man 5. 3. 
in Damitz' Gefchichte diefed Feldzugs oder in Graf Hendel’s 
Nachlaß, welchen der Verfafler vorzüglih im Auge behalten 
bat, lieft. Ob gelegentliches Beiwerk von Schilderung, wie: 
„Seinen Leuten voran leuchtete der Prinz Wilhelm auf einem 
flattlichen Roffe, das aus allen (!) Nüftern ſchnaubte“ u. ſ. w., 
dem Werke zur befondern Bier gereihe, laflen wir dahin: 
geſtelltz Detailfchilderungen von Gefechtsacten find überhaupt 
für Schriftfteller, weiche nicht vom Fache find, eine Barre von 
Sandbaͤnken, in welde fie nicht fteuern follten. 
bendigkeit vorgetragen find die Gefchichten vom Wiener Eongreß, 
mit weldhen das vierte Capitel beginnt; die Schilderung der 
Fefte und Jagden, Augenzeugen nacherzaͤhlt, ift an fi 
fehr intereffant zu lefen; aber wir finden fie in dieſer wenn 
noch fo glänzenden Malerei hier nicht am Plage, ebenfo wenig 
die 2V Damen, die und als Schönheiten erften Ranges vor: 
geführt werden. Der Prinz war zwar „der Mignon der Frauen 
und feine jungfräulihde Zurüdhaltung intriguirte das Ge: 
—— aber da nicht mehr von ihm zu berichten iſt, ſo 
agt man wiederum nach dem Plane des Werks. 

Der Feldzug von 1815, nach Damitz, Müffling, Sibourne, 
wird ganz —— vorgetragen; Prinz Wilhelm befehligte die 
Refervecavalerie des vierten Armeecorps. Daſſelbe war bekannt⸗ 
lich nicht bei Ligny, nahm dagegen auf dem Marfche nad) Water: 
loo die Spige und griff hier von preußiſcher Seite zuerft in 
die Schlacht ein. Daß die Envalerie in dem Kampfe bei Plan: 
chenoit nur als Hülfswaffe, nicht als Waffe der Entſcheidung 
auftreten Eonnte, lag in der Ratur der Dinge. Von der Mit: 
wirkung des Prinzen zum Siege find nur einzelne Thatſachen 
angeführt, um fo genauer wird dagegen die ganze Schlacht 
mit ihren bekannten Wechſelfällen nochmals geſchildert, fogar 
Die innere Einrichtung von Rapoleon’d Wagen und die ge⸗ 
machte Beute. Wenn doch, fo hätte noch angeführt werden 
können, woher diefe unermeßlihen Schüge an Brillanten und 
Edelſteinen, die bei einer felbft Eaiferlihen Beldequipage Wun⸗ 
der nehmen müffen. Rapoleon hatte fie kurz vorher von ſei⸗ 
ner Schwefter Pauline erhalten, die ihn ſchwaͤrmeriſch liebte 
und ihm jetzt zur Erreichung feines Ziels ihre ganzen Kleino⸗ 
dien geopfert hatte. Rapoleon’s legte Schickſale werden aud) 
noch ein mal vorgetragen, das unglückiche Gefecht von Ber: 
faides — wie in den vorigen Feldzügen mehre, bei denen der 
Prinz gar nicht zugegen geweſen — ausführlich erzählt, und 
fo bis zum &chluffe, dem Einzuge der Monarchen, der Zurück⸗ 
nahme der geraubten Kunftfchäge und dem zweiten Parifer 
Frieden, ohne daß weiter des Prinzen gedacht würde, als mit 
einer legten Schilderung feiner außern Erfcheinung bei der 


Mit großer Le: 


großen Kahnenweihe am 2. Sept. 1815 und der kurz 
Ri feiner Heimkehr. Der VBerfafler fagt dann, daß 

ilhelm noch ferner und im verfchiedenften Dienfte 
Vaterlande und dem Könige Großes geleiftet habe; d 
beichreiben, fei nicht feine Aufgabe. Damit ift er vol 
im Necht, denn der Zitel fagt ausdrüdlich: „in den J 
feiner Beit. Aber wir rechten nicht mit dem Werke 
nit mit feinem reichen Inhalt, den der Verfaſſer a 
Fülle feiner eigenen Korfhungen und vieler wohlb« 
Quellen geboten bat, wir haben und erfreut an den 
lebendigen Schilderungen und interefianten Notizen, 
enthält; nut eben mit der Eonception des Werks, den ° 
Wilhelm in den Vordergrund deffelben zu ftellen, könn 
nicht einverftanden fein, weil dazu die nöthigften Matı 
fehlten. Unter jedem andern Zitel würde ed volle U: 
nung finden. Wollte aber der Berfaffer den Prinzen B 
in den Kriegen feiner Zeit fchildern, ‚fo hätte er andern 
Ion als gedrudten nachfpüren müflen ; noch leben Viele, 
dem Prinzen in Leben nahegeſtanden haben, mit diefei 
eine Verbindung gefucht, aus ihren gewiß bereitwillig 
nen Mitteilungen gefchöpft werden können. Es ift ni 
denkbar, daß ein fo geiftreicher, hochbegabter Herr ſelb 
zeihnungen gemacht habe, von denen fein Sohn, der 
admiral Prinz Adalbert, in welchem der Geift feines 
lebt, gewiß Manches, das fi) zur Veroffentlihung eign 
Benugung ftellen würde, wenn der geeignete Weg zu i 
funden wäre. Dann aber müßte die Aufgabe audy eir 
kommene Biographie fein. Prinz Wilhelm war ein 
tapferften und entfchloffenften Reiterführer; bei allen Gele 
ten bat er den Scharfblid für Erkennen des Momer 
währt, welcher fo raſch aufbligt bei der Cavalerie und 
bliklih benugt werden muß, wenn er nicht unwiederbı 
verloren geben fol. Wäre der Prinz troß feiner Zug 
die Spige der ganzen preußifchen Eavalerie geftellt wort 
würde eine Gefchichte der Befreiungskriege haben, die r 
glorreichften wetteifern Eönnte. Weil das aber nicht ge 
ift, fo bietet das Leben der Prinzen nur in feinem 
Verlauf den echten und dankbaren Stoff. Möchte er ba 
gefsiette Hand zur Bearbeitung finden, dann würde au 

ild feiner hochſinnigen Gemahlin, der unvergeßlichen 
effin Marianne, einer der edelften deutfchen Kürftinne 
je gelebt Haben, dem Baterlande in ihrem fegensreiche: 
Ben wieder näher gebracht werden. 


Die Familie von Meyern. 


Die Kamilie von Meyern in Dannover und am markgri 
Hofe zu Baireuth. Bon Kurd von Schlözer. ! 
Hertz. 1855. Br. 8. 20 Nor. 


Schriften wie die vorliegende bewähren ſich nad ı 
Seiten bin als werthvoll. Bon den zur Zeit ihres Erfd 
lebenden Gliedern der Familie werden fie nicht allein au 
tät willkommengeheißen, fondern nicht felten ftellen ji 
die gegenfeitigen Verhältniffe und Beziehungen in das 
Licht, führen Weitgetrennte zufammen und mweden, förder 
befeftigen jenen edeln Kamiliengeift, der immer die Gru 
tüchtigen Wirkens bleiben wird. Dann auch find folche | 
ten für irgendeinen oder mehre Zweige der Geſchicht 
Nutzen, indem fie nicht felten ungenaue Daten berichtigen 
gegweifeltee feftftellen, Beftrittenes vertheidigen, Berl: 

ergeffenes wieder berbeifhaffen und überhaupt den 
Bau des Menfchenlebend weiterfördern. Endlich haber 
dergleichen Kamiliengefhichten für das Publicum im Al 
nen ein befonderes Interefie. Es ift nämlich eine fcho 
alte Wahrnehmung, daß einzelne oder mehre Glieder ein 
milie ſich in ehrenhafter Weiſe bethätigen, ohne Daß ihr 
ihr Wirken außer einem oft nur befchränften Kreife irg 
weiter bekannt würde, und fo gefchieht es, daß foldhe | 


gar bald ganz in BVergefienheit geratben. Das ereignet fi 
dielleicht in unferm zerflüfteten Deutfchland am häufigften, und 
daum ſchon find Kamiliengefchichten als willkommen zu be: 
grüßen, da fie dem Mangel an Gemeingeift entgegenzuwirken 
geignet find. So wird auch durch die oben angezogene Schrift 
se gamilie in dad größere Publicum eingeführr, die freilich 
an durch alle deutſchen Gaue reichverbreiteten Ramen trägt, de: 
von Gäeter jedoch dem großen Publicum fremdgeblieben find. 

Die Familie von Meyern kann ihre Vorfahren aus 

Shmen und bis in das 16. Jahrhundert nachweifen. Schon 
vr Sohn des Stammhalters tritt in die Dienfte des Mark: 
zafen Ehriftian von Baireuth ald Berggefchiworener, und unter 
Men NRachkommen treten der Geheime Kammerratb Johann 
Eimen und deſſen Better, der Reichepoftmeifter Zohann An» 
tm, vorzugsweife heraus. Der zweite Sohn des Leptern, 
Jhann Gottfried, machte den in der Heimat ſchon geachteten 
Kımen feiner Familie auch weiterhin bekannt. in geheimes 
Sintniß zwifchen Oeſtreich und Spanien vom 30. April 
125, weldyes den Zwed hatte, Frankreich auszuplündern, 
keufen und den Proteftantismus zu zertreten, Holland ein: 
alhnüren und die hannoverifche „Race aus England zu ver: 
Rgen, ſetzte die gewandteften politifhen Schriftfteller und Staats: 
manner in Bewegung. Johann Gottfried von Meyern unter: 
sühm ed, in den „„Kemarques sur l’analyse du traite d’Ha- 
srre” den König Georg I. von England gegen die Ausfälle 
des franzonfhen Pamphletiſten Dumont zu vertheidigen, und 
Me im der Schrift entwickelten gründlichen Kenntniffe des deut⸗ 
hen Staatsrechts, verbunden mit feinem politiihen Takte, 
zoen der Weg in den bannoverifchen Staatsdienft, den er 
1137 als Hof: und Kanzleirath antrat. Durch den Geheimen 
Rath von Münchhauſen, den Begründer der Univerfität zu 
Göttingen, ward er dem Archiv ald Director vorgefegt und 
damit war der Impuls zu einem Werke gegeben, welchem 
Meyem Zahre lang mit unermüdetem Eifer Zeit und Geld 
opferte, welches aber auch bis jept unübertrefflih dafteht. Es 
im tie „Acta pacis Westfalicae publica‘ in ſechs Folio⸗ 
Hinten. In der dritten Abtheilung vorliegender Schrift erzählt 
Shlizer die Sefchichte des Gongreifes zu Osnabrüd und Mün: 
fer, womit em Bild der Perückenzeit gegeben ift, wie es ſich 
in tiplomatiihen Kreifen, wenn auch in anderm Coftüm, wol 
Retd wiederholen wird. Sogar eine Schlägerei durfte nicht 
fehlen, bis denn endlich nach vier Jahren ein Friedenswerk zu⸗ 
Rande Fam, defien Einfluß nach zwei Jahrhunderten noch nit 
erleſchen if. Meyern ftarb 1745 als Geheimer Juſtizrath ohne 
minnlide Defcendenz. 

Ein anderer Sohn des Reichspoſtmeiſters, Johann Gott: 
lob, gründet der Kamilie ein glänzendes Haus in Bais 
reuth. Unter der Regierung des Markgrafen Friedrich ent: 
widelte ji feit 1735 aus dem fonft fo ärmlich ftillen Bai- 
reuth ein Diniatur: Berfaillee, denn an den deutihen Ho: 
fen galt nun einmal der franzöfifhe Hof in allen Dingen, 
gut oder ſchlecht, als Kanon der Nachaͤffung. Wenn aber auch 
manches Echöne und Lobwürdige durch den fo lebensheitern als 
edein und einfihtigen Markgrafen Kriedrich geſchaffen wurde, 
ie fellte es Stadt und Land doc nicht zugute kommen. Theile 
zerſtẽrte eine Feuersbrunſt das Schloß, theild und hauptfächlich 
brachte der fhwachfinnige Nachfolger, der legte Markgraf, 
Friedrich Chriſtian, der befler gethan Hätte, Wandsbed im Le: 
ben und Zode nicht zu verlaffen, das Land foweit herunter, 
wie das gewöhnlich der Kal ift, wenn, wie bier, ein Quadfals 
br — Echröder hießer — zum almächtigen Minifter emporfteigt. 
Das Nähere Über die unbeilvolle ſchmaͤhliche Periode mag im 
Bude ſelbſt, aber auch in der trefflichen Darftelung Halle's 
m „Archiv für Geſchichte von Oberfranken” (V, 2) nad: 
gelefen werden. Eine Wiederholung diefes Bildes haben zum Theil 
ie Braunſchweiger unter ihrem vorigen Herzog erleben follen. 

Wie während der heillofen irthſchaft in Baireuth 
Beamte und andere ehrenwertbe Männer, da fie doch nichts 
ju ändern vermodten, Stadt und Land verließen, fo fiedelte 
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auch! Johann Bottlob von Meyern nah Braunſchweig über, 
und mit ihm verfhwand für lange Jahre der Rame Meyern 
aus Baireuth, vorzüglich da auch die übrigen Kamilienglieder 
nah und nach alle Bande löften, wodurch fie mit Stadt und 
Land Baireuth verknüpft waren. Johann Gottlob ward vom 
Herzog Karl von Braunfchweig zum Landdroften in dem 
freundlichen Holzminden ernannt, und aus den nähern Um 
gebungen tritt nun vorzüglich die gefürſtete Reichsabtei Kor: 
vei, 1794 zum Bisthum erhoben, hervor, wo die geiftlichen 
Herren ſich ihr irdifches Dafein möglichft angenehm zu madhen 
verftanden, wie das ja folchen Herren Überhaupt ‚eigen fein 
fol. Es ward ein förmlicher Hofftaat unterhalten, der dann 
freilich mit allen feinen Herrlichkeiten im Jahre 1803, wo das 
Duodezbisthbum fäcularifirt wurde, fein Ende fand. Bon des 
Landdroften zehn Söhnen widmeten ſich acht dem Waffendienft 
und Wilhelm, einer der jüngern, war 1806 Premierlieutnant 
im preußifchen Regiment von Ragmer. Er gerieth während 
des Kampfes am 17. Det. in den Straßen von Halle in fran⸗ 
zöfifche Gefangenſchaft, und fein Brief an die Brüder, welcher 
S. 80 fg. mitgetheilt wird, gibt aud ein Bleines Bild aus 
jenen für Yreußen fo verhängnißvollen Tagen. 

Referent hat aus dem Büchlein nur einige Einzelheiten 
hervorgehoben, um auch die Aufmerkfamkeit des größern Publi- 
cums darauf binzulenken. Daflelbe mag wol Motive zu einem 
dreibändigen biftorifchen Roman bieten, dennoch wiegt e8 ohne 
Frage einen ſolchen Roman vollfommen auf. Die angehängten 
Anmerkungen und Zufäge, Die auch eine reiche Literatur nach⸗ 
weifen, find ebenfalls höchſt dankenswerth. 50. 


Notizen. 
Yila und Uranie. 


Zu dem Auffag „„ Herder und Karoline Flachſsland“ in 
Nr. 1 d. Bl. wollen wir noch in gegenwärtiger Notiz einen klei⸗ 
nen Nachtrag bringen. Es ergibt hc naͤmlich aus diefem Brief: 
wechlel, daß die Goethe’fhen Gedichte „Elyfium” und „Mor: 
genlied“ ſich nicht, wie früher, angenommen worden, auf Wer: 
ther’8 Lotte (Lotte Buff) beziehen. Karoline fchreibt, wie 
übrigens ſchon gelegentlih in unferm Auffag in Nr. 1 erwähnt 
worden, am 25. Dec. 1772 an Herder: „«Elyfium» und «Mor: 
genlied» beziehen ſich ganz auf die Zeit, wo er (Goethe) Uras 
nien und Lila in Homburg zufammen zum erften mal ſah.“ 
Auf diefe Entdedung bat man in mehren Blättern einen gro⸗ 
Ben Werth gelegt, wiewol wie Dünger felbft bemerkt, die 
Annahme, daß ſich beide Gedichte auf die wetzlarer Berhält- 
niffe bezögen, fhon durch Goethe's Briefmechfel mit Keſt⸗ 
ner und Fotte unhaltbar geworden fei. Wer find nun Uranie 
und Lila? Auch hierüber geben uns Karolinend Briefe Auf ' 
ſchluß. Yila war ein Xräulein von Ziegler und Hofdame bei 
der Landgräfin von Homburg und Uranie ein Xräulein von 
Rouſſillon, Hofdame bei der verwitweten Herzogin von Zwei: 
brüden. Wir für unfern Zheil legen ſolchen perfönlichen 
Snthüllungen nit ganz die Bedeutung bei, die ihnen wol von 
andern Seiten beigelegt wird. Man hätte eben viel zu thun, 
wenn man allen weiblidhen Individuen, welde aus Gelegen: 
beitsurfachen von Dichtern angefungen worden find, nachfpüren 
wollte. Der poetifche Werth der betreffenden Gedichte felbft 
wird dadurch weder erhöht noch verringert, ja dieſes jeht 
berrichende WPerfönlichkeitöfieber, um es fo zu nennen, wirkt 
fogar infofern nachtheilig, als es Häufig die Theilnahme von 
den Gedichten felbft auf ihren perfönlihen Gegenftand ablentt, 
odaß fie dann von Bielen nicht mehr in ihrer allgemeinern 

edeutung empfunden werden. Etwas Anderes ift ed, wenn 
bei einem ſolchen Verhaͤltniß eine tiefere, in das ganze Schaffen 
des Dichters eingreifende Leidenfchaft im Spiele war, nicht eine 
blos vorübergehende Bekanntſchaft und flüchtige Anregung. Auch 
werden wir dann für ſolche Enthüllungen dankbar fein, wenn 
irgendein weibliches Individuum mit dem aus der Luft ge: 
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iffenen Anſpruch hervorgetreten fein follte, der angefungene 

‚genftand zu fein, meil es fi dann um factifCe Serichti ⸗ 
gung einer vieleicht zu ſchiefen Schlüffen Anlaß gebenden, 
derwirtenden Myftification und um Abweifung einer unftatt- 
Haften Anmaßung, handelt. Die Entdetung in Betreff Lile’s 
und Uraniens ift jedenfalls mehr harmlos als bedeutfam. Aber 
wohl war und die Schilderung intereffant, welche Karoline 
Flahsland von Lila oder dem Fräulein von Ziegler entwirft. 
Sie befchreibt die Scene, die zwiſchen ihr und Lila vorging, 
als diefe auf die kurze Strecke von Darmftadt nach Homburg 
von ihr Abfehied — Sie (Lila) war zum Erftiden be: 
wegt, da ich unterdeffen weinen Fonnte, und ihre Augen ſchie · 
nen wie einer Sterbenden (!) in den Himmel zu wollen. D 


die fehöne Seele! Mer fagt, mit dem äußerften Zittern hätte | 


er fie die Zreppe hinuntergeführt. Sie ift ein füßes ſchwär ⸗ 
merifches Mädchen, bat ihr Grab in ihrem Garten gebaut, 
einen Ahron in ihrem Garten, ihre Lauben und Rofen, wenn's 
Sommer ift, und ihr Schaͤſchen, das mit ihr ißt und trinkt” 
u. ſ. w. haben hier wieder ein lebhaft gefärbtes Beiſpiel 
von jener bis zur krankhaften Schwaͤrmerei gefteigerten Em: 
pfindfamkeit einer Periode, die eigentlich nad Lorenz Sterne 
den Ramen tragen follte. 





Behſe's Hofgeſchichten und die Engländer. 


In legter Zeit ſcheinen in England wenig deutfche Bücher 
fo großes GLüd gemadit zu haben, als Behfe's „Gefcichte der 
deutfchen Höfe”. Die dngländer haben fi das Leben an 
den meiften Meinern deutſchen Höfen in frühern Tagen doch 
nicht fo gedacht, als e6 ihnen in diefem Werke entgegentritt, 
und ß leſen fie es mit demfelben Interefie, womit wir etwa 
Entpülungen über das Leben an den Höfen zu Stambul, 
Zeheran oder Peking lefen würden, ja ohme Zweifel mit noch bei 
weitem größerm, da wir ihre doch — civilifirten Bet: 
tern find. Behfe's Bücher werden ins Engliſche überfegt *) und 
die Journale bringen unabläffig lange Auszüge daraus. Das 
„Käinburgh review” vergleicht Vehſe mit Denner. Behfe 
fei weder ein Künftler noch ein Denker; er habe weder das 
Zalent glänzend zu fildern, noch fei er fibig tief zu ſpecu. 
Hiren; aber wie Denner laffe er in feinen Porträts feine alte, 
Peine Rungel aus. Der Revierver fpricht jedoch zum Schluß 
fein Bedauern aus, daß Vehſe, „während er in der That einen 
großen Worrath von curiofen Anekdoten aufgeftapelt hat, die 
allenfals für Gefchichte pafliren fönnen, er doch nicht den gu: 
ten Takt gehabt, aus feinen Büchern eine Menge fchmuzigen 
und unzüdtigen Zeug6 wegzulaffen..... Eine ernftere Seite 
feiner VBücher ift die (Fährt der Reviewer fort), da fie wunder: 
bar geeignet find, die deutfchen Höfe und jene pedantifche Arir 
ftofratie, welche ſich anderthalb Jahrhunderte lang zu Dier 
nern ihrer ſchwachen Regierungen und ausſchweifenden Höfe 
berabmürdigten, der Verachtung preizugeben. In einiger Zeit 
wird es ais das größte Wunder angelehen werden, wie es 
möglich war, dgB die greße deutſche Nation von ſolchen Erear 
turen regiert werden Eonnte. Gluͤclicherweiſe find die ſchreiend · 
sten Misbräuce, welche Behfe dem Gedächtniß zu Überliefern 
für werth hält, bereits durch den Kortfepritt des Beitalters 
befeitigt.” Vom deutfch: nationalen Standpunkt dürfte es 
allerdings erlaubt fein, die Veroͤffentlichnng ſoicher Bücher, 
die wie die Vehſe'ſchen faft nur die flandalöfen Seiten des 
deutfchen Hoflebens hervorheben, infofern zu beflagen, da fie 
dem Wiederaufleben der früher im Auslande verbreiteten An: 
fiht, daß die Deutfchen doch im Grunde eine barbarifche, 
tölpelbafte, lächerlich: vedantifche und gaifee Nation feien, 
leider zu fehr Borſchub leiften. Man fpürt etwas davon, wenn 
man in „Bentley's Miscellany“ jüngft einem Auffag von 
Dudieg Gaftello mit der Weberfehrift „Professor Dumm- 
kopf’s adventure at the bal Mabille” begegnete. Sollten 


*) Erf lüngft erfihienen „Vehoe's memeirs of the Austria csurt”. 





wir Deutſche wirklich wieder dazu auserfehen fein, wie 
Tagen Swift's oder Sterne's in den erzäßlenden und 
Ten hen ber Engländer die ftehende Figur di 
frötigen Dummköpfe und albernen Geden zu fpielen? 
muß man geftehen, daß wir Deutfche leider nicht gerade 
Lage find, u Wade's jüngft erſchienener Schrift „En 
'entness, its rise and progress” ein &eitenftüd zu 
‚en, worin von der Größe und dem Wachsthum Deut 
die Rede wäre. i s 


Der Buchhandel in Griehenlant. 


Der Buchhandel in Griechenland liegt, namentli 
abendländifgen Begriffen, und wenn man gufolge dı 
Hältniffe de6 deutfchen Buchhandeis den Mabftab an I 
tigen Zuftände und Berhältniffe anlegt, noch fehr im 
und in gewiſſer Hinfiht geradezu darnieder. gwar er 
in Griegenland, vorzugsweife in Athen, genug Büce: 
die Buchhändler, bei denen fie erfheinen und welch 
Ramen auf dem Titel hergeben, vieleicht auch den Di 
ſorgen, find nit in dem Sinne Verleger und Hera 
wie bei uns, und die buchändlerifhen Unternehmun 
Griechenland find feltener das Werk der Speculation ı 
derswo. Im Allgemeinen wird dort ein Buch nur au 
feription herausgegeben; die Freunde des Autors unt 
fi der Mühe, den Profpect davon, d. h. die Ankür 
des Buche zu verbreiten und laffen ihn dann nun aı 
ihren Freunden daheim und im Muslande unterzeichner 
diefe Weife ſucht man fi wegen der Auslagen fiderzı 
und durch biefen Umftand wird es zugleich erflärlich, 
den in Griechenland erſchienenen und erſcheinenden Bür 
gar Häufig Verzeichniffe der Subferibenten vorgedrudt c 
gehängt And die Übrigens, je nachdem nun die Büd 
deren Gegenftände befhaffen find oder der Verfaff 
Art Ruf bat, in allen bedeutendern Orten Griechenlan 
anderer ander, wo Griechen ſich aufhalten, die Thei 
an der Subfeription aufweiſen. Es zeigt ſich auch 
gar häufig eine auffallende und ſteto erfreuliche nationat 
nahme, die einen &tolz darin fügt, Dergleien fite 
Unternehmungen zu unterftügen. Indeß muß man fi 
wundern, Ya namentlich deutfche Buchhändler, deren 
in Griechenland, nicht ohne perfönlien Gewinn, @ 
gemacht, es nicht unternommen oder es nicht vermocht 
die dortigen Berbältniffe des Buchhandels im Interefl 
ſelbſt und zum Vortheile für die neugriechiſche Literai 
zugeftalten. Wieleiht trägt zu einer — Umpefait 
unmittelbare Berbindung bei, in melde die Buchhı 
8. 9. Brockhaus in Leipzig zum Behuf des Vertriebs neı 
{her Bücher mit Grieenland felbft feit einiger Zeit 
if und wovon die in diefer Buchhandlung feit Anfan 
erf&peinende „Allgemeine Bibliographie” Zeugniß gibt. 
Verbindung Bann namentlich aud für ein lebendigeret 
eſſe des Auslandes an der neugriechiſchen Literatur, d 
her noch ein gar zu geringes geweſen, höchſt erfprießlich 
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Studirenden. Vortrag an die Zöglinge der Lehranftalt von 
Einfiedeln bei Anlaß der geiftlichen Uebungen. Einfiedeln, Gebr. 
Benziger. Gr. 8. 3 Nor. 

Caird, 3, Die Religion im gemeinen Leben. Eine Pre: 
digt gehalten in Crathie Church am 14. DOctbr. 1855. Mit 
einem Borwort ven C. C. 3. Bunfen. Leipzig, Brodhaus. 
Gr. 8. 8 Rear. 

Deutſch, ©. H., Aufrufan alle proteftantifchen Gemeinden 
des deutfchen Vaterlandes zum Beften des Guftau: Adolph: Ber: 
eind. Leipzig, Kollmann. 1856. ®r. 8. 3 Rgr. 

Ebrard, A., Die Freuden des ewigen Lebens. ine 
Predigt Über Offenbarung Ioh. 22, 1—5, gehalten am 25. 
Sonntage n. Zrin. zu Speyer. Landau, Kaußler. ®r.8. 3 Rgr. 

Erinnerungs-Blätter an Wolfgang Amadeus Mozart’s 
Säcularfest im September 1856 zu Salzburg. Mit dem Fac- 
simile einer musikalischen und brieflichen Handschrift W. 
A. Mozarts. Salzburg, Glonner. 1856. 16. 16 Negr. 

Koh, G. F., Der Materialismus unferer Zeit. Vom 
‚naturhiftorifchen Standpunkte aus allgemein verftändlich beleuch⸗ 
tet. Kaiferslautern, Meuth. 1856. ®r. 8. 5 Nor. 

Ragel, W., Verftändigung Über das Weſen der Kunfl. 
Vorgetragen im Künftlerverein zu Bremen am 17. Sept. und 
1. Oct. Bremen, Geisler. 1850. Gr. 8. 7TY, Nor. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 





Heinrich Koenig. 


Soeben erſchien bei $. U. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch .alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hedwig, die Waldenferin. 


Eine Rovelle von Heinrih Koenig. 
Zwei Theile Zweite, durchaus veränderte Auflage 
| des Romans „Die Waldenſer“. 


8 Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Das vorherrſchende Intereffe und die Eonflicte der Gegen: 
wart haben den Berfafler bewogen, in „Hedwig, die Walden: 
ferin’’ mehr ein neues Buch als eine neue Auflage feines 
ältern, vergriffenen Romans zu geben. Ohne abfichtlihe Zen: 
denz geſchrieben, bietet e& in verengtem Rahmen nicht weniger 
einen Spiegel für die Zeitbeftrebungen, als ein treue Gemälde 
früherer Zeitverirrung dar, und die Lefer werden in fpannender, 
lebhaft bewegter Erzählung einen Gedankengehalt von augen: 
blicklicher Bezüglichkeit, wie von bleibender Anregung mit in 
den Kauf nehmen. Diefe Rovelle bildet den 3. und 6. Bund 
feiner ,, Sefammelten Schriften ”. 

Koenig, einer unferer ausgezeichnetften und be: 
liebteften Romanfchriftiteller, bat die Ausgabe feiner „Geſam⸗ 
melten Schriften‘, die gewiß auf lebendige Theilnahme bei dem 
ibm fo gemwogenen deutfchen Publicum rechnen darf, mit der 
gmeiten verbefferten Auflage der Rovele „Regina“ (1854, 

Zhlr.) beginnen laffen, einer durch Fünftlerifche Rundung 
und in ihrer Einfachheit das Gefühl tief ergreifende Darftellung 
ausgezeichneten Herzensgefhichte, die u. A. Varnhagen von Enfe 
(wie ım „Vorwort“ mitgetheilt) zur waͤrmſten Anerkennung 
veranlaßte. 

Diefer folgte zunachft ein neuer Roman: „König Ierö: 
me's Carneval’ (3 Theile, 1855, 5 Zhlr.), der im Rab: 
men der fhmachvolften Zeit Deutfchlands ein farben: und be: 
siehungsreiches Gemälde des Hof: und Nefidenzlebens unter 
König Ieröme in Kaffel bietet: gefchichtliche Wirklichkeit, jedoch 
mebr mit poetifcher ald in gemeiner Wahrheit und ohne jede 
andere Zendenz aufgefaßt, als die in der Bedeutung des 
Stoff liegt. 

Den 7. bid 9. Band von Koenig's „Geſammelten Schrif: 
ten“ bildet der in zweiter Auflage erfcheinende Roman 
„Die Elubiften in Mainz” (3 Theile, 1857, 3 Zhlr.), wol 
Koenig 5 bedeutendftes Wert und wegen feines poetifchen 
Reichthums und tiefen Gehalts einer der beften deutichen No: 
mane: ein modernes gejchichtliches Epos, das die ganze Gaͤh⸗ 
rung und Bewegung einer der Gegenwart näheliegenden und 
verwandten Zeit (1792) in treuer DObjectivität wiedergibt. 

Die übrigen Romane Heinrich Soenig® erfchienen 
früher in demfelben Verlage. „Veronika. Eine Zeitgefchichte 
(2 Theile, 1844, 3 Ihr.) bildet ein würdiges Seitenftüd zu 
„Regina Ebenfo die Novelle „Spiel und Liebe’ (1849, 
1 Ihlr. 18 Ror.). Koenig's erfter Roman „Die hohe Braut’ 
(2. Auflage, 3 Zheile, 1844, 5 Zhlr.) hat das Hereinbrechen 
der Kranzofifhen Revolution in die Kreife des favoyer Lebens 
zum gefchichtlihen Bintergrunde.. Der Roman „William 
Shaffpeare’ (2. Auflage, 2 Iheile, 1850, 3 Thlr.) bat 


anerfanntermaßen mehr ald manches gelehrte und wiſſenſchaft⸗ 
liche Werk zur richtigen Auffaffung Shaffpeare’s, feiner Dich⸗ 
tungen und feines ganzen Zeitalters beigetragen. Koenig's Werk 
endlih, „Auch eine Jugend“ (1852, 1 Zhle. 22 Rgr.), 
enthält in anziehendfter Weife die Schilderung feiner eigenen 
Zugend und der damaligen Zeit. 


Berliner Musikzeitung Echo, 


Tter Jahrgang, redigirt von einem Verein theoretischer und 
raktischer Musiker, unter denen die Corypheen Deutsch- 
ands, erscheint für 1857 wöchentlich 1 Bogen kl. 4., auch 
mit Musikbeilagen. Preis jährlich 2 Thir., vieteljährlich 
20 Sgr. Bestellungen nehmen alle Postämter, alle Buch- 
und Musikhandlungen an. 


Berlin, Schlesinger’sche Buch- u. Musikhandl. 








Soeben erfchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Neligion Jeſu 
und ihre erſte Entwidelung 


nach dem gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft. 


Bon Dr. Gaston Balkmar, 
Gapitelsvialon und Docent der theologiſchen Facultät an ber 
Univerfität zu Züri. 


8 Geh. 2 The. 15 Nor. 


Das vorliegende Werk ift gemwiflermaßen als eine Er’ 
anzung zu der bekannten, raf in zwei Auflagen er 
hicnenen Schrift von Karl Schwarz: „Zur Gefchichte der 
neueften Theologie“, zu betrachten. Denn während legtere den 
innern Gang, welchen die Theologie in der neueften Zeit ge 
nommen, anfhaulih zu maden ftrebt, erfcheint bier eine 
populäre pofitive Darftellung des geſchichtlichen 
Chriſtenthums felbft nah den Ergebnifjen der 
neuern Kritik, und wird als ein durch gründliche, aber po» 
fitive Aufklärung verföhnendes Werk nicht nur den Iheologen 
eine erwünfchte Ericheinung fein, fondern auch nach vielen an» 
dern Seiten hin eine reiche Belehrung gewähren. Es enthält eine 
einfache Erzahlung der ganzen urchriſtlichen Gejchichte, welche 
zugleich eine volftändige geſchichtliche Erklärung aller evangelis 
ſchen wie der Apoftelgefhichten, der Apofalypfen, im Beſondern 
auch volle Aufflarung über die Offenbarung Sohannis darbietet, 
aber auch fämmtlihe andere Schriften Neuen Zeftaments, die 
fonftige altefte chriftliche Literatur und die Hauptſymbole aller 
Kirchenepochen, fowie den Gany der neuern Weltanjchauung und 
Kritik verſtehen, durch Alles die proteftantiihe Kirche in ihrer 
gefchichtlihen Wahrheit und Bedeutung würdigen lehrt. Diefe 
Schrift ift fomit ganz geeignet, ein wahres Erbauungs*- 
buch für jede gebildete Kamilie zu werden. Daß fie 
für ein größeres Publicum beftimmt und geeignet 
ift, erhellt ſchon daraus, daß fie aus öffentlihen Vorträgen 
des Berfaflere Hervorging, die mit großem Beifall vor einem 
gemifhten Publicum in Zürich ftattfanden. 





Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Weodhans. — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifdhe. Unterhaltung. 








Renefte deutfche Lyrik und Epik. 
weiter Artikel.) 

Ge wir zur zweiten Tagfahrt übergehen, geflatten 
Ge mir wiederum eine allgemeinere Betrachtung. 

& gab eine Zeit, wo ein neues Gedicht ganz 
Deufhlanb erregte und im Guten und Böfen Stoff zu 
Ginerungen, Streit und geiftvollen Gefprähen gab. 
Einen Abglanz diefer allgemeinen Theilnahme an den 
Ungdegenheiten der Riteratur und Poefie weiſen noch 
Luft Rovellen in den Schilderungen jener äfthetifchen 
Keeife auf, in denen fi) jene für die Culturgeſchichte 
WöR wichtigen Erzählungen mit Vorliebe bewegen. 
Def von diefer Theilnahme des größern Publlcums ſchon 
lange nicht mehr die Rede, ift fo allgemein anerkannt, 
daj man die Thatſache in den kurzen apophthegmatifchen 
64 zufammengepreßt bat, die ſchöne Literatur werde 
Wenwirtig von Literaten für Literaten gefchrieben. Aber 
her Sem der Thatfahet Wenn wir unfere Poeten 
biren wollen, fo werben fie ſchnell mit Klagen über den 
Moterialiömus der Zeit und die Abgeneigtheit des Pu- 
Biums, fich mit vein Geifligem zu befchäftigen, bei der 
Hand fein. Daß das deutfche Volk nicht mehr ausſchließ · 
Gi im Literatut aufgeht, weil es angefangen hat fich 
mit ben öffentlichen Dingen zu befchäftigen, und bie erften 
itte prüft, um aus einem Schreibervolk, wie man 
4 wol gefcholten hat, ein praktiſches zu werben, ift eine 

und noch dazu eine im weſentlichen erfreuliche. 
Aber zwifcgen dem Aufgehen in literarifchen Tendenzen 
amd zwiſchen der Abgeneigtheit gegen alle Poeſie, wie fie 
gegenwärtig bei der Mehrzahl unbeftritten hervortritt, 
gibt es viele Mittelftufen, und daß wir auf feiner von 
dieſen fichengeblieben find, fondern uns von einem Ey- 
tem dem andern in den Arm geworfen haben, daran 
iſt nicht Politik, nicht Materialismus, daran find zumeift 
de Herren Poeten felbft ſchuld. Wie viele find denn 
a0 unter ihnen, die weder am Boden friechen, noch den 
Boden unter den Füßen verloren haben? Das heißt: 


D. Red. 


f 


) Bol ven erfien Artikel in Mr. 44 ». Bl. f. 1806, 
187. 3. 





15. Januar 1857. 


Die 


die Popularität in jenem edlern Sinne, wie fie die Diche 
ter zur Zeit des Aufblühens unferer Literatur, wie fie 
noch Schiller und Goethe kannten und übten, ift großene 
theils verlorengegangen. Auf der einen Seite fleht bie 
Flachheit und Trivialität, die Verſemachen und Dichten 
nicht zu unterfcheiden vermag. Und fehen wir von dieſen 
Nichtpoeten ab und wenden uns zu ben begabtern Dich» 
tern: mo findet fi noch ein einfach ergreifendes Igrifches 
Lied, eine nadte Ballade, ohne daß der Dichter durch 
eine pikante Spige oder philofophifche Dialektik, vieleicht 
aud blos philoſophiſch Elingende und klingelnde Phra- 
feofogie dem Ganzen die Würze geben zu müffen ger 
glaubt Hätte? Man fage nicht, die Bürger, Goethe, 
Schiller Hätten eben das Einfache, das allgemein An« 
ſprechende und doch oder eben dadurch Poeiiſche ſchon 
erſchoͤpft: „greift nur hinein ins volle Leben” der Na- 
tur und der Menſchen — gilt auch dieſer Entfhuldigung 
gegenüber. Und ift denn feit der claffifchen Zeit unferer 
Kiteratur durch die Entwidelung des ftaatfihen Sinne 
und des Stationalgefühls der Poefie nicht ein neues Feld 
eröffnet worden, ein Feld, für das ſich Alle intereffiren, 
weil fie Alle es in der einen oder der andern Art ber 
bauen? Mit vollem Rechte werden wir dem bdeurfchen 
Dichter, der da Wunberdinge verfpricht, wenn Diefes fo 
und Jenes anders wäre, zurufen dürfen, wat die Leute 
in der Aefopifchen Fabel dem Prahler zu Gemüthe führen: 
’Idob Podoc xal Aromröngov. 

1. Das Erdbeben zu Bafel. ine Dichtung von I. Maehly. 

Bafel, Scweighaufer, 1856. 8. 10 Pr. 

Wernher von Birſeck, ein edler Rittersmann, liebt 
und wird geliebt von Adelheid, der Tochter des basler 
Patriciers Ramſtein. Diefer aber hat ſich in hodver- 
rätherifche Unternehmungen gegen die Freiheit ber Stadt 
eingelaffen, unb ber bösartige Raubritter Cunzmann, der 
davon Kenntniß erhalten, zwingt ihm durd die Drohung 
einer Denunciation, die holde Adelheid ihm zu verloben. 
Bei dem Hochzeitsmahl erfcheint Birſeck, den Cunzmann 
unterbeffen hat meuchelmorden wollen, und erklärt Gunz- 
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mann für einen Mörder und Räuber; felbiger bat näm- 

lih auch einige Kaufleute überfallen und geplündert. Ob 

Birfed durch diefe feinem Gegner angethane moraliſche 

Blame gefiegt Haben würde, ift mehr als zweifelhaft: 

glüdlicherweife fommt ihm da das „Erdbeben zu Bafel“ 

zu Hülfe. Cunzmann wird ven einem einftürzenben 

Kamin erſchlagen, auch der Bater büßt feine Schuld mit 

dem Tode und die Stade wird zerftort, das Tiebende 

Pärchen aber glüdlih. Ich kann nicht finden, dag bie- 

fer Inhalt fih in irgendeinem Punkte wefentlid von 

andern’ Rittergeſchichten unterſchiede, außer durch den 

Deus ex machias des basler Erdbebens, der Imir auf⸗ 

richtig geſtanden nicht einmal ſehr behagt. Ein ſolches 

Naturereigniß als Schlußpointe für eine 

gewöhnliche Liebesaffaire zu gebrauchen, dürfte äſthetiſch 
ſchwerlich zu rechtfertigen ſein. Das Gedicht it „den 
Bürgern Bafels zur fünfhunbertjäßrigen Gedãchtnißfeier⸗ 
gewidmet: wäre zu dieſem Zweck ein Stehenbleiben bei 
der gefchichtlichen Thatſache nicht zweckmäßiger geweſen, 
als ein Hinzubicheen zemanhafter Beſtandtheile ober 
vielmehr Unterordnen der Geſchichte unter eine Erfindung 
von zweifelhaften Werth? Zu einem epifchen Gedicht 
freilich wiicden die Schredniffe ber Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, hiſtoriſch gehalten, nicht ausgereicht haben; aber 
ergreifend hätten diefe Drangfale immerhin bargeftellt 
werben Tonnen, wenn auch vielleicht am zweckmäßigſten 
in ungebundener Mebe. 

3. Slaube, Hoffnung, Liebe. 
drei Sonettenkrängen von Friedrich Albrecht. 
1856. 16. 10 Nor. 

Drei Sonettenkranze! Ein Sonett ift bekanntlich ein 
Heines metrifches Kuuftftüd, aber ein Sonettentranz fo- 
gar ein großes. im Sonettenkranz befteht aus 14 So» 
netten, welche fo eingerichtet find, daß die Schlußzeile 
des einen allemal zugleich die Anfangsgeile des folgenden 
bildet, das vierzehnte Sonett aber aus fämmtlichen An⸗ 
fangszeilen der 13 vorhergehenden und der Schlußzeile 
des breizehnten zufammengefegt wird. Und nun gar drei 
Sonettenkränge auf einmal! Wenn in einem folchen Ge- 
dicht die Gedanken noch etwas bedeuten und der Zuſam⸗ 
menhang nicht blos durch die metrifhe Nothwendigkeit 
bedingt wird, fo darf man dem Dichter gratuliren. Und 
fo darf dem Dichter der vorliegenden Sonettenkränge bie 
Anerkennung nicht verfagt werben, daß er die Form ben 
Anhalt nicht hat überwuchern laffen. Es fehlt den &o- 
netten bei allem Fluß ber Verſe nit an Gedanken, die 
eigenthümlich und mit Kolgerichtigkeit durchgeführt find. 
Vebrigens find diefe Gedanken ftellenmeife allerdings et- 
was heterodox; indeſſen ift bei der gefunden fittlichen An⸗ 
ſchauung, die der Dichter an den Tag legt, zu hoffen, 
daf die pantheiftifchen Träumereien, wie fie jegt Mode 
find, bei ihm bald einer haltbarern philofophifchen Anficht 
Plap machen werben. Zur Probe das Schlußfonett des 
erſten Kranzes: 

Dre Güter ſchaͤtze: Liebe, Hoffnung, Glaube! 

t mein' ich jen he be antee Dämmergrauen, 
jenes Blendw raͤnkte Frauen, 
er einem Glauben A ih gern zum Raube. 


Ein Glaubensbekenntniß im 
Ulm. 


Selbft ſuch' ich meinen Gott, ich Menſch im Staube, 
Nicht über mir da droben nur im Blauen. 

Allüberall kann meinen Gott ih ſchauen, 
Gleichgültig, ob ein Priefter mir's erlaube. 


Der Zraum der Meinungsgleichheit Blende Keinen! 
Solang die Welt ficht, wirkt du nie finden. 
Frei fei Die Ueberzeugung, frei das inen. 


Rechthaberei muß vor der Duldung fihwinden! 
Der Slaube muß ald Gottvertrau’n erfcheinen, 
Der Glaube muß mit Hoffnung fich verbinden! 

3. Froh und in Frieden. Gedichte von C. Kannengieſſ 
Reubrandenburg, Brünslom. 1856... 16. 20 Nor. 
Die vorliegende Sammlung heilt fi in „Bebi 

religiöfen Inhalts” und in „Gedichte vermifchten | 

halte“. Was bie legten anbelangt, fo find dieſel 
außerordentlich unbedeutend in Bezug auf den Inl 
und rococoartig hinfichtlich der Form: Phoͤbus, Aurı 

Morpheus, ‚aeohee und ähnliche mythologifhe Fa 

weien, die in biefen Bebichten bier und da ihr We 

treiben, bat, denke ich, die neuere deutfche Lyrik grü 

lichft überwunden. Dagegen finden ſich unter den ı 

giofen Gedichten manche tiefempfundene und man 

die an bie Innigkeit oder den Schwung der alten S 

chenliederdichter auf eine mohlthuende Weile erinnı 

Es fehlt weder an Kraft des Gefühle noch an Pat! 

ber Sprache. Der Berfaffer ftcht auf ſtrengdog 

tihem Standpunkt: wie kommt es daher nur, daß 
er und da im fo gefuchte, wenn auch nicht ohne @ 
entwickelte Auslegungen von Schriftſtellen fich verir 
fonnte? Wie weit ablwgend ift z. B. die auf ©. 
verfichte allegorifhe Deutung ber Worte Chriſti „BD 
bürftet” auf das Verlangen des Erlöfers, die Seelen 

Menſchen zu geminnen! Hier und da laufen neben v 

Gelungenem freilich auch hier recht profaifche Ste 

mitunter, fodaß nicht nur bie beiden Abtheilungen f 

voneinander abftecden, fondern auch in ber erfien | 

theilung die einzelnen Lieder von mannichfach verſchi 

nem Werth erfcheinen. Im Allgemeinen wärde 1 

Dichter Beihräntung auf das religiofe Lied und in 

ſem Gebiet felbft wieder eine recht firenge Selbſtkritik 

empfehlen fein. 

4. Lieder der Reaction. Erſtes Heft. Berlin, Rauh. IE 
8 5 Rgr. 


Wer läſe nit bier und da bei einer Gigarre | 
kreuzzeitunglichen Rundfchauer mit feinen immerhin 
fanten Hanswurſtiaden, um fich eine Meine melancholi 
Grheiterung zu verfchaffen? Aber den politifchen Nonſ 
in Bücher gebracht zu fehen, die ſich fogar als er 
Heft bezeichnen und alfo Nachkommenſchaft erwar 
laffen — das kann mol Niemand erfreuen, als wer di 
feibft in jeme zeactionäre Viſionen fich verloren 1 
Es muß Jedermann unbenommen bleiben, ben Kalle 
Rußland auf feinen Spazierfahrten vergüctten 
zu begleiten: 

Und taufend Herzen ziehen ihm nad, 
Das find feine Dienerfehar en, 

Die Augen des Volles bei Zap und Wacht, 
Das find die Wachen des Zaren. 
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Uber es iſt immer ein unerfreulicher Unblid, einen 
fonft gebildeten Daum, der noch dazu ganz hübſche Verfe 
* fo phantaſiren zu hören. Wenn der Dichter Ludwig 

den Heiligen und Richard Lömenherz den Franzofen und 
Gngländern von heute entfegliche Grobungen anthun laßt, 
mil fie für die Kürten und gegen die Ruffen zu fämpfen 
antziehen, fo wollen wir es den Manen dieſer Monar- 
hen überlaffen, ſich mit dem deutfchen Poeten auseinan- 
detzuſchen. Wenn es aber in einem Liede an den Kö: 
ng heißt: 

Die Jugend ehrt das Bündnif ihrer Väter, 

Die Ruſſen liebt des Preußen echter Sohn, 

Gie wären nie an unferm Volk Verrätber, 

Und unf’re Fürflin theilt des Zaren Thron — 
h wird uns der verehrte Verfafler geftatten, gegen ſolche 
Umkehrung aller Wahrheit und fich ſelbſt widerfprechende 
bogik im Namen der Gefchichte und ded gefunden Men- 
(denverftandes, wie hiermit gefchteht, zu protefliren. 
5 Gameen. Erzaͤhlende Ditungen von W. Eonftant. 

Däfleldorf, Amy u. Comp. 1856. '16. 1 Zhlr. 

haben wir es entfhieben mit einem wahrhaft 
dichteriſchen Talente zu thun. Der Dichter, welcher in 
Kim lebt und feine Gedichte dem ehrwürbigen Freiherrn 
wa Dammer-Purgftall widmete, hat weber das Spielende 
ud an der Dberfläche Haftende der gewöhnlichen wiener 
Brit, noch die verba sesqnipedalia und den oft fo flö- 
renden Stelzengang von Anaſtaſius Grün. Die „Cameen“ 
enthalten bedeutende Gedanken in ſehr gewandter Form, 
md ſelbſt unbedeutende Anekdoten, wie bie ſchon von 
Samgbein, denke ich, behandelte Geſchichte von dem mis⸗ 
handelten Roß, welches die Rügeglocke zieht, gewinnen 
weh die Behandlung des Dichters, der auch dem Be- 
Ysanten neue Seiten abzugewinnen weiß, und durch ſeine 
Gche, aufehend und ſpannend zu erzählen, ein befon- 
deres Intereſſe. Als die Perle der Sammlung möchte 
ig „Die Brautfchau des Gyges“ bezeichnen. Bekanntlich 
bat Hebbel diefen Stoff neuerdings dramatifc behandelt 
um bemit von meuem den Beweis geliefert, daß er auch 
oh Michel Angelo” und „Agnes Bernauerin”, die eine 
Wendung zu bezeichnen fehienen, der Alte geblieben. 
Dem es ober im böchften Grade bedenklich erfcheinen 
mußte, die Angelpunkte einer Tragödie darein zu fegen, 
deß A dem B feine Gattin ohne Hülle zeigt, fo treten 
ieh 
lich 


Bedenken bei epiſcher Behandlung der Sache gänz⸗ 
ſihtbar machenden Ring bat fallen laſſen, kann man 


> 


zurüd. Dos Conſtant die Geſchichte mit dem um- 


ne billigen, da biefelbe zu dem DBerlauf ber Haupthand⸗ 
kang, weis fie Herodot erzählt, in einen zweckmäßigen Zu⸗ 
ſanmenhang nicht zu bringen iſt; auch gewinnen wir dabei, 


deg nun Alles reinmenfchlich und obgleich poetifch, doch 
zaturlich verläuft. Kür das unfinnige Unternehmen des 
Kieigh, dem Diener die von ihm felbft vergötterte Frau 
, hat Conſtant ein Motiv betont, welches wir 
Er will an ber Glut, 


zen und Gimme —32 — 8 „bie eigene Glut ſtei⸗ 
gem“ ober nem eatfachen. Wie viel einfacher und wahrer 


iſt dach der Beweggrund des Kandaules bei Herodot: 

„Du ſollſt mein Weib ſehen“, ſagt er; „denn fonft glaubft 

bu mir nice: HTa Yap Tuygavsı —RR covta 

amorörspa opiaduän.” So wenig wir dieſes me 

dene Rafinement der Herodoteiſchen Einfalt gegmüber 
verziehen würden, ebenfo wenig gerechtfertigt finden wir 
die Aenderung des Dichters, wonach nicht die Frau 
ben Späher bemerkt, fondern Kandaules felbft ihr das 

Geſchehene entdeckt. Das ift fo unglaublid, dag wird 

ih nur ein „Zauberbaun“, wie der Dichter fagt, folche 

Tollköpfigkeit entfchuldigen könnte. Xrog dieſer Aus- 

ftellungen aber bleibt die „‚Brautfchau des Gyges“ ein vor- 

treffliches Gedicht, welches uns von feinem Dichter noch 
recht Bedeutendes erwarten läßt. 

6. Weltlihed in Gedichten und Liedern von Bictor von 
Strauß. Beidelberg, 8. Winter. 1856. 32. 16 Rgr. 
Des Hrn. Victor von Strauß politifche Richtung ift fo 

befannt, daß ed uns überrafcht haben würde, wenn wir 

nicht auch bier einer Apotheoſe des Kaiferd Nikolaus 
begegnet wären. 

In feiner Kraft ift er dahingegangen, 

Der Thron’ und der Altäre maͤcht'ger Hort, 

Der Held, deß ehr'ner Fuß des Aufruhrs Schlangen 

Drei mal germalmt, daß ihr Gebein verdorrt, (!) 

Der Fürft vol Ehr’ und Adel, deflen Wangen 

Nie Furcht gebleicht, der Mann von Freu und Wort: 

In diefer Hand den Krieg, in der den Frieden — 

Im Wurf des Looſes — ift er bingefchieden 
u. f. w., wenn auch nicht in infinitum, doch durch 15 
Strophen, in welchen unter Anderm fchon wieber der 
unglüdliche Schatten des Löwenherz behelligt und das 
Ende der Revolution in folgende inhaltsfchwere Zeilen 
ee older Di wird: 

ell wieder leuchteten die alten Kronen; 

Nur eine fiel, die fhlimm erworben war, 

Und ward auch kluge Kraft bald ihr Erringer, 

Sie nahm fie doch von der Empörung Finger. 

Niemand wird Hrn. von Strauß diefe Weltanfchauung 
midgönnen; auch daß er das frankfurter Parlament 
ſchimpft, wird man in der Ordnung finden. Daß er 
bei einer etwaigen neuen Revolution auf Feine Schonung 
rechnet, drüdt er fehr muthig aus: „Ehrlich wird der 
Galgen fein.” Dazwiſchen wird auch einmal „ben 
Herrn“ (ich weiß freilich nicht und der Dichter fagt es 
nicht, welchen) derb der Tert gelefen. Wenn aber die 
Geifter der alten Kreugfahrer unfer armes Deutfchland 
anfahren: 

Und nun, o Vaterland, was ift dein Loos? 

Die Heidenfhaft ward in dir felber groß. 

Baftarde find’s, nicht Kinder! Unfer Fluch 

Entnanne fie! Unfruchtbar fei ihre Schoos! 
fo machen mir die verehrlichen Kreuzfahrerfeelen darauf 


| aufmerffam, daß diefe Worte fehr bösartige Verbalinju- 


tien und noch bösartigere Drohungen enthalten, gegen 
welche am Ende die refpectiven Staatsanwaltfchaften ein- 
zufchreiten ſich veranlaft fehen könnten. Es ift be 
dauernswerth, wenn eine liebenswürdige Natur und poe- 
tifcher Sinn, wie er fi in den nichtpolitiſchen Gedichten 
ausfpricht, ſich nach irgendeiner Geite hin verremmt. 
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1. Bilde Nofen aus Krieg und Brieden. a ai Hof: 
buchdruderei Zu Guttenberg. 1856. 8. 22, Ror. 

Sch bekenne von vornherein, daß ich in der Lectüre 
Diefer Gedichte nicht ganz bis zur Hälfte vorgebrungen 
bin. Der Berfaffer ift fo unklar und nebelhaft, daß 
einzelne hübſche Xiederchen den Leſer unmöglich dafür 
entfchädigen können, feinen Kopf über ben Igrifchen und 
epifchen Raͤthſeln zerbrechen zu müffen. Zur Probe nur 
ein Blatt aud dem Tagebuch des Generald York: 

Der Sonnenuntergang der Blüte: 
Die rotben Rofen leuchten nodh, 
Ob manche Liebende verglühte, — 
Biel füße Schweftern leben doch! 


Rur bläffer find fie jegt geworden, 
Das Purpurhaupt ift tief geſenkt! 
Sie duften an des Todes Pforten: 
Da geht man ftil in fih und — denkt. 


Sie locket nicht mehr heißes Sehnen 
In feelenvoler Mondennacht — 
Sie legen nieder fih mit Thraͤnen 
Und find mit Thraͤnen aufgemadt! 


Sie find vol tiefem, fchrweren Sinnen — 
Die Kälte reifte den Verftand! 

&ie fcheiden nicht in Luft von hinnen, 
Gebrochen von der Liebe Hand. 

Sie finten welk im Staube nicder 

Und wenden ernft zum Schöpfer ſich: 

„O Sott! erfchaffe nie uns wieder!‘ 
Und wie fie fleben, bet’ aud ich! 

Für mi) hört da wirklich fo ziemlich alles Ver⸗ 
fländnig auf, was ich umfomehr bedauere, als die deutich 
patriotifhe Gefinnung des Verfaſſers einen fonft ange- 
nehmen Eindrud madıt. 

8. Vom Meereöftrande. Gedichte von NR. Graf Rehbinder. 

Berlin, Schroeder. 1856. 16. 15 Nor. 

Die vorliegenden Gedichte find wahrhaft erfreulich. 
An gebildeter Form treten uns fehr beftimmte Empfin- 
dungen und Geftalten entgegen flatt der faloppen Dar: 
ftellung und verfchwimmenden, über ihr eigenes Ziel hin⸗ 
ausſchießenden Gedanken, bie wir jegt fo oft und für 
Poeſie verkaufen laffen müffen. Auch das Humoriſtiſche 
gelingt dem Verfafler, wie denn „Des Hofnarren Früh- 
lingsfahrt” ein durchweg heiterer und wohlthuender Schwanf 
voll gefunder hausbadener Moral zu nennen if. Recht 
gelungen find auch die Lieder aus dem Abfchnitt „Das 
Meer”, von denen das erfte, „Meerkönig“ überfchriebene 
Zeugnig von unferm Poeten ablegen mag. 

Wer je das große Meer gejeben 

In Sonnenglut, in finft'ver Racht, 

Bei Stille oder Sturmes Wehen, 

Der fehnt ſich ſtets nach feiner Pracht. 
Es ift wie Heimmeh, ungebändet, 

Des Schweizer nach der Alpen Höh' — 
Und ſolche heiße Sehnſucht fendet 
Meerkönig aus dem Grund der See. 
Meerkönig thront im tiefften Grunde 

Im prachtvoll feltfamen Palaft; 

Roh wählt der Bau von Stund' zu Stunde, 
Koralle ftredet Alt an Aft. 
Der König mit der Perlenfrone, 


Er rubt auf feinem Muſchelthron, 

Seltſame Welen ringe am Throne, 

Wie fie ein Traum gebiert in Hohn. 
Gebeine rings im Kreife bleichen, 

Bon Falter Woge rein gefpült: 

Das find die Opfer, find die Leichen, 

Die Sturm und Well’ herabgewühlt. 

Der Schiffer I haut vom Bord hernieder: 
Wie bligt’8 im Grunde wunderbar! 

Es leuchtet auf, es flimmert nieder, 

Doch wird es nicht dem Auge Bar. 

Er fah das Schloß im fernen Schimmer, — 
Da hat die Sehnſucht ihn erfaßt, 
Sie hält ihn feft, fie läßt ihn nimmer, 

Bis drunten er, ein todter Gaſt. 

Ob er au zu der Heimat kehre 

Noch mandhesmal, geführt vom Glück, 

Er bleibt nicht dort, er muß zum Meere, 
Zum Meer und feiner Pracht zurüd. 

Es treibt ihn fort vom feften Lande, 

Bom Weltlärm, vom Gewühl der Stadt, 
Vom Frühlingsgrün, vom fihern Strande, 
Bon Allem, was er Liebes bat. 

&o muß er fämpfen, muß er ringen 

Mit Sturm und Radıt, mit Noth und Graus, 
Mu Sturm und Graus und Roth bezwingen 
In feinem ſchwachen Breterhaus, 

Bis endlih in gewalt'gem Wettern 

Des Oceans in feiner Wuth 

Am Riff des Schiffleins Seiten fchmetten, — 
Hinab, hinab dann in die Flut! 

Dann finkt der Schiffer in die Welle, 

Dann ftillet fi) der Sehnſucht Haft, — 
Und an des Wunderfchloffes Schwelle 

. Empfängt Meerkönig feinen Gaſt. 


9. Harald und Theano. Gedicht von Belir Dahn. 
lin, F. 4. Herbig. 1855. 16. 20 Nor. 
Auf e 


= 


Auch diefes Gedicht hat viel recht Gutes. 
jener urgermanifchen Beutezüge kommt der Sachſenh 
Harald mit feiner Schar nah Cyprus, wo Phalan 
Namen des Kaiſers in aller Ueppigkeit des untergı 
den Römerreichs Hof hält. Er hat den annabe 
Barbaren den Feldherrn Volero entgegengefandt, 1 
aber ift geſchlagen und bis nad Paphos felbft ver 
worden. Bei einem Gelage im Tempel der Aphr 
hat Phalant für den Schlüffel, welcher ihm und fi 
trunkenen Gäften die Gella, den Aufenthalt von v 
hundert jugendlichen Dienerinnen des Tempels, erſch 
der Priefterin der Liebesgöttin den Tod der Chr 
verfprochen, welche auf der Inſel allein dem alten 
tus ſich entziehen. Auch Phalant's Schweſter Th 
ſelbſt neigt zu der neuen Lehre und befindet ſich in 
Verſammlung, als die von Phalant abgeſandten S 
gen erſcheinen. Harald befreit die junge Gem: 
und entbrennt in Liebe zu XTheano, wie biefe 
ihm. Died benupt Phalant, um den Sieger ins 
berben zu loden. Er verfpriht ihm die Hand 
Schweſter und Lader ihn unbewaffnet und allein zur 
lobung in die Akropolis. Hier fält er dem Be 
zum Opfer, nachdem er fein Leben an Vielen, aud 
Phalant gerächt; die Sachſen kehren nah Norden 
rüd, um ganz Germanien nad) dem fchönen ungetr 
Süden aufzuftacheln, und Theano begleitet eine € 
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fommer Chriſten, welche das Evangelium nach Deutſch | 
Und tragen wollen. | 

Diefer Inhalt, den ich nur in den allgemeinften Um- 
uffen Habe andeuten Lönnen, gibt dem Dichter zu man- 
den harakteriftifchen Bildern und bedeutenden Schilde | 
tungen Beranlaffung. Die Ueppigkeit des untergehen- 
den Roms, die heitere Sinnlichteit der Inſel der Liebe, | 
die gefunde Kraft und geiftige Friſche der nordiſchen 
Bewhaten, das neu auftauchende Chriſtenthum mit feiner 
Hinnegweifung von der Welt auf das Jenfeits: dieſe 
Srgenfüge find in fehr beſtimmten und ergreifenden Ge 
faltungen vorgeführt. Nur ein Bedenken kann ich nicht 
wrüdpalten: wird Harald, der nordiſche Barbar, voller 
Kraft und Fähigkeit, aber wie feine Genoffen noch nie 
von der Gultur beledt, wird er von ber Liebe zu ber 
(hönen Griechin nicht allzu ſchnell ſelbſt zahm gemacht? 
Würde ein wirklicher, nicht blos poetifher „Sohn ber 
Vinig” nicht kürgern Proceß machen, fi der Gelich- 
tn zu bemãchtigen ẽ 
1. Lichftauen · Büchlein. Dichtungen von Guſtav Plettner. 

Balin, Gebauer. 1856. 16. 15 Nor. 

Dem Berfaffer gelingt Hier und da ein einfaches 
Ehen; an größeres wagt er ſich zu feinem Schaden. 
Jnsbefondere aber warnen mir ihn vor Hexametern und 
Difigen. 


Eparlotte Eorday. 
Gorday, fei mir gegrüßet, gegrüht du muthige Heldin, 
Durh deren — Hand floß einft des Rudlofen Blut. 
Haltet Erinnyen ein, den Tod des Entmenſchten zu fühnen, 
Sebet die Heldin nicht preis thieriſchem, graufamem Bolt! 
Uneufpaltfam jedoch ift des Schickſais rollender Wagen, 
Denn vier Tage darauf bliget das mörd’rifche Beil, 
Bigt nd durchſchneidet den Be der ulen heroiſchen 
ungftau⸗ 
I dem Strahlengewand flsget die Seele hinan. 
Us der Hand ber Jeanne d’Arc empfängt ge den Lorber 
eb Siege 
Bäprend den Leichnam fogar —28 des denkerknechts 
jan. 


Abgeſehen von ber Inhaltslofigkeit diefer Zeilen, bie 
fir ein antites Map doc etwas allzu fühlbar ift, find 
feige Verſe (und es finden fi deren noch mehre in 
dem Büchlein) in metrifher Beziehung geradezu ftraf- 
würdig. Iſt es ja doch feine Staatsbürger» und Ehrie 
Eenpfügt, Diftiden und in specie Herameter zu machen! 
Daun freiuch . 

‚SHerameter zu machen, 
Die weder hinten noch krachen, 
Das find nicht Jedermanns Sachen — 

hat fhon U. W. Schlegel, der das Handwerk verftand, 

benfo wahr als boshaft angemerft. 

M. Jungfrau Biola. Gin Krüplingstraum am Oftfeeftrande. 
Bon Eranzista Gräfin Schwerin. Breslau, Kern. 
1855. 16. 22%, Nor. \ 

Die „See“ liebt den „Sonnengott“, dieſer aber zieht 
undankbarerweiſe die Reize der „Erde“ vor. Go ergibt 
6 denn die See ben ungeflümen Werbungen des 
„Gturms”, um als vermählte Chegattin die tauhen An« 





griffe, welche derfelbe gegen die Exde zu richten pflegt, 
zu mildern oder gar aufhören zu machen und fo, dem 
immer noch geliebten Sonnengott entfagend, die Ger 
liebte zu firmen. Aus der Ehe Sturm und Gee ent- 
fpringt als füße Liebesfrucht das Töchterlein Welle und 


| erfreut durch ihren kindlichen Muthwillen Mutter Sturm, 


geborene See. Aber wehe! Ein Bernfteinjüngling (nicht 

etwa ein ſchwarzgelockter Bankcommis ifraelitifchen Glau- 

bens, fondern ein wirklicher Bernſtein) wedt ihre Liebe 
und fie folgt ihm weit in die Ferne. Aber der Schmet- 
terling von einem Bernftein! Kaum fieht er ein ſchönes 

Mädchen in feiner Braut, d. h. der Belle, die jugend- 

lichen Reize baden, fo verläßt er die arme Welle und 

folgt dem ſtärkern Magnet. Der Sonnengott, von müt- 
terliher Seite ihr befreundet, verwandelt fie (die Welle) 
in eine ſchöne Jungfrau, in der fih Veilchen, Rofe, 

Sonne und Welle einen, mit der Beftimmung, „Licht, 

Demuth, Schönheit“ in fi zu verkörpern und zu bele 

ben unter den Menſchen, und nennt fie Jungfrau Viola. 

Freund Bernftein, von feiner neuen Geliebten beifeite 

gelegt, fragt feiner lieben Welle wieder nach, und da er 

deren Metamorphofe erfährt, fo bittet er den alten Sturm, 
auch ihm zu vermenfchlichen. Es gefchiegt, aber fein 

Befen wird aus Erde gebildet und paßt demnach wenig 

zu ben himmliſchen Ingredienzien, aus welden Jung« 

frau Viola zufammengefegt ift. Auch beſteht er eine 

Probe, wie ſeeliſch feine Liebe fei, fo ſchlecht, daß Jung · 

frau Biola ſich Verwandlung in ein Veilchen ausbittet: 

der Sonnengott verwandelt fie in das Klofter Diva. 
Ih weiß nicht, ob man an der Dftfee bei dicken 

Neben fo confufe Träume hat: Frühlingsträume follten 

fihter fein. Ueberhaupt muß man immer von neuem 

gegen biefen Unfug protefliren, den unfere modernen 

Poeten mit Perfonificationen der Natur treiben. Zu wel · 

em Unfinn diefes Neben, Schwebeln und Blüteleben 

ausarten kann, habe ich vor einiger Zeit an Putlig' „Ruana” 
aufgezeigt. Vielleicht dürfte man noch am erfien einer 

Dame dieſe Mondfchein · oder Sonnenpoefie nachſehen; 

aber das Gedicht der Gräfin Schwerin enthält, abge 

fehen von der unglüdlichen Erfindung, foviel gut, ger 
fund und fräftig Gedachtes, daß ich einer ſolchen Ver- 
fafferin gegenüber einen ehrlichen Tadel für angemeffener 
hielt als Höflihes Stillſchweigen, wie man e6 Damen 
gegenüber fonft wol als artiger Krititer übt. Vielleicht 
gibt und diefelbe einmal Gelegenheit, ihre unverkennbare 
poetifche Begabung an ernften, wenn auch nod fo ein- 
fahen Vorwürfen bethätigt zu fehen. Wenigftens ift 
uns dies Talent zu erfreulich erſchienen, um es in biefer 

Nipptifchpoefie gern aufgehen zu fehen. 

12. Aflann Aga. Bom Prinzen Emil von Wittgenftein. 
Frankfurt a. M., Literariſche Anftalt. 1856. 8. 1 Ihe. 
Abenteuer des Kurdenhelden Aßlann Aga, Kämpfe 

um fein edles Noß und fein theueres Lieb — ein leben- 

diger, frifcher Stoff außerordentlich gemandt behandelt. 

Nur können wir aud bier unfer Bedenken nicht zurüd- 

halten, warum wol unfere Poeten fo gern in die Fremde 

flüchten: 72 Anmerkungen, die fi zur Erklärung bes 


Gedichts nothwendig gezeigt haben, unterbrechen immer 
wieder unfer lebendiges Intereffe. IR denn in Deutfch- 
kand aller poetifche Stoff verflüchtigt? Oder wenn der 
Dichter einmal ben orientalifhen Vorwurf behandeln 
wollte, wie er denn allerdings fehr lockend ift, konnte er 
bei feiner Kenntniß aller Einzelheiten und feiner Herr⸗ 
ſchaft über die Sprache jene commentirenden Anmerkun- 
gen nicht umgehen? Bon der nicht gewöhnlichen Urt 
und Weiſe des Dichters zeuge die Einleitung, welche 
uns in die Situation des Gedicht einführt. 


Das hohe Kraut der Stepye nur 
Durchwuchert die verdorrte Flur 
Und birgt in feinen hohen Wellen 
Die Hugen flüchtigen Gazellen, 
Dieweil aus rollendem Geſtein 

— {In ftummem, friedlichem Berein 
Mit Skorpionen und Phalangen — 
Der Diftel rothe Kronen prangen. 


Rur kurz erwedt die Gegenwart 


Des Menfchen tröftend die Gefilde: 
Des Menfchen fühlend Herze ward 
Gewöhnt an weichere Gebilde! 


Hinaufgethünmt in blaue Luft, 
Umſchleiert leicht vom Wolkenduft, 

Die ſchroffen Belfenrippen wild 
Hinunterdrohend ins Gefild, 

Und um die hohen runden Kuppen 

Des ew'gen Eiſes Panzerſchuppen, 
Bekruſtet mit verſteintem Schnee: 

So leuchtet über Berg und See 

Und Stepp' und. Klüfte, Burg und Stadt 
Hinüber weit der Ararat. 


Geankert aus der Sündenflut 

Als wie des Glaubens Arche, ruht 
Der Sagen erfte, heilige Sage 

Auf feinem Gipfel: Tag’ um Lage, 
Seit taufenden und taufend Jahren, 
In Blut geharnifcht und Gefahren, 
Sie haben nit verwifcht die Kunde, 
Die auf der Erde weitem Runde 
Ein jedes gläubig Herze ehrt, 

Dem Kinde fromm die Mutter lehrt, 
Die Kunde, tief wie Meereswogen 
Und leuchtend wie der Regenbogen, 
Die leben wird in fernften Tagen, 
Solang’ den Himmel Berge tragen! 


Ein rauh zerriff'nes Felſenland 
Umfchlingt in ungeheurem Band 

Auf hundert unwirthbare Meilen ' 
Des Berges Fuß. Wie Mauern fteilen 
Die Wände fih des Mla-Dapb, 
Dem Himmel drohend, ſchwaͤrzlich jach 
Empor aus dem verbrannten Grund, 
Und ihre Hügel wölben, rund, 

In mächtigen verfchränkten Knoten 
Sich aus dem Niefenberg, dem todten, 
Und krallen fi ind Land hinein 

Als wie ein Wurgelwerf von Stein; 
Die Ströme braufen ſchaͤumend dort 
Sn tiefer'n Klüften wilder fort, 

Als je in einem andern Lande; 

Im Sturm entloht dem Bergesrande 
Die dampfummölkte Schwefelquelle, 
Und ihres Sturzes jähe Schnelle 

Läßt an der Kelswand,. Stüd um Stüd, 
Das bunte Tropfgeſtein zurüd. 
Bewegungslos, ale ob er fchliefe, 

So laͤchelt in kryſtall'ner Ruh' 

Aus laͤngſt erloſch'nen Kraters Tiefe 
Der Bergesſee dem Himmel zu; 

Doch ſeines Ufers morſche Schlacken, 
Hinaufgethurmt in ſchroffen Zacken, 
Bedrohen eiferſüchtig wild 

Das aufwaͤrtsſtrebende Gefild. 

Kein Baum, der ſeine grüne Pracht 
Dem müden Wand'rer Üüberdacht, 

Ken Strauch belebt der öden Wände 
Bullaniid ere Gelaͤnde: 


Der Kurde nur, der Speer und Belt 
Auf einen Zag and fer ſtellt, 

Die Karavane, reichbeladen, 

Die müde von des Berges Pfaden 
Der Fargen Ruhe dort genoß, 

Des —— dürftig Roß, 
Am Hange weidend: ſie allein 
Beleben manchmal Trift und Stein. 
Wenn in der Herbſtesnacht, der dunkeln, 
Bom Thale drüben Keuer funkeln 
Und freundlich leuchten in die Kerne, 
Wie erdenwärtd verirrte Sterne: — 
Am Morgen find fie fchon verflogen! 
Borüber ift der Menfch gezogen, 
Der fie gefhürtz die Aſche blind 
Verflüchtigt fchnelle in dem Wind. 
Vorſichtig ftöbernd ſchleichet nur 

Um des verlaff'nen Lagerd Epur 
Nah Knochen fuchend die Hyane, 
Und drohend wehren ihre Zähne 
Dem Schalal, der fie ſchlau umkreiſt 
Und um des Mahles Reſte gleißt. 

13. Aus voller Seele. Gedichte von Eurt DOswalt. Dre 
den, Adler und Dieke. 1856. Gr. 16. 20 Near. 

Der vwefentliche Charakter diefer Sammlung ift em 
mufitalifcher, d. h. diefelben find leicht gereimt und 
empfehlen fi durch den Fluß der Strophen für die 
Compofition, ohne durch Tiefe des Gedankens ober bes 
deutendern Inhalt den Mufiter zurüdzufchreden ober zu 
hemmen. Bei der Lectüre empfindet man biefen legtern 
Umftand freilich manchmal fhmerzlih, denn ohne den 
finnligden Reiz der Mufit nehmen fi) manche von die 
fen Liedern gar zu leer und inhaltslos aus. 

14. Gedichte von Guſtav NReihart. Leipzig, D. Wigand. 
eek keiptig, D. Bia 
Ich geſtehe aufrichtig, daß mich dieſe Gedichte leb⸗ 

haft angeſprochen haben. Es iſt ein friſcher Hauch, der 

durch fie hindurchgeht und neben den vielen Süßlich- 
feiten und Lieblichkeiten unferer heutigen Poeſie einen 
angenehmen Eindrud macht, wenn man aud die An- 
fhauungen und Marimen des Dichters nicht zu theilen 
vermag, ja wenn man felbft hier und da als Aeſthetiker 
das Haupt bedenklich zu fehütteln hat. Denn Das, was 
diefe Gedichte vorzugsweiſe charakterifirt, ift kurz gefagt 
eine zeitgemäße neue Ausgabe Herwegh'ſcher Poefte mit 
ihren Vorzügen und ihren Fehlern, d. h. alfo: Xiebe 
zum Bolt, Schwung der Sprache, donnernde Derfe, 
aber freilich auch viel einfeitiger Banatiömus und vor 
allem viel Rhetorik. Herwegh felbft ift dur feine 
unglüdlihen Berfuhe als Kriegäheld mit Unrecht auch 
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als Dichter in Bergeffenbefit geraten, und Wem man 
ach allerdings im Erinnerung an die bemiſchen Kata 
des Dichters manche feinen Gedichte niche ohne Läden 

Idea kann, fo bleibt Ihm doch unbefiritten dad Verdienſt, 

der Poeſie auch bie poltifhe Bewegung unfers Wolke 

ud unferer Zeit erobert zu haben. Guſtav Reichert, 

(hen fortgefchrittener, faßt die Sache mehr vom focialen 

Standpunkt; es handelt ſich weniger mehr um politifche 

Rechte für das Volk, ale um Theilnahme an den Gü- 

um des Lebens. Und wenn man nun auch natürlich 

derr Poeten, der gegar bie Bourgeois eifert, „die Krä⸗ 
urrfeden, elende Michte, die nah Maß und Ellen Jed⸗ 
mbes meſſen, bie ſich heuchelnd putzen in der Tugend 

Etsat“, fo ohne weiteres beizuflinnnen billig Bedenken 

tiat; wenn auch feine naive Begeiſterung für das Dieffeits 

mb feine Abneigung gegew den Dimmel weniger philo⸗ 
phefch begründend als erheiternd wirft; wenn auch die 
nefifhe Verhertlichung ded gefallenen Weibes, eine fpe- 
ülle Liebhaberei unferer modernen Dichter, im Ganzen 
deu etwas rococo geworden iſt: es ift immerhin eine 
wfprängliche Präftige Natur, die ſich in diefen Liedern 
strich, und eine folhe macht immer einen guten 

Sintrud in einer Zeit, in welcher ſchon Muth dazu ge 

hört, mad Beſtimmtes zu wollen. 

15. Herander der Große von Maredonim. Ein Lebensbild 
in epiſchen Gedichten von Morit Döring. Kreiberg, 
Era; und Gerlach. 1856. 8. 12 Rer. 

Der Berfaffer zerlegt da große Gemälde von Alexan⸗ 
der's Leben, Thaten und Ende in lauter Bleine Bilder, 
die, olme in unmittelbarem und ununterbrochenen Zufam- 
menhang zu ſtehen, doch im Ganzen an dem Baden der 
Ceſchichte aufgereiht find. Er thut dies, indem er der 
Guäblung des Plutarch, deffen betreffende Gapitel über 
den eimelnen Abſchnitten angegeben find, genau folgt 
web dieſelbe nur äußerlich in poetifches Gewand Heidet. 
Daß auf diefe Weife das Ganze etwas Mofailartiges 
bekommt, welches ſich dem fo allgemein bekannten Gan- 
zen dieſes Lebens gegenüber immer als unvollftändig und 
wilhzrlih ausnehmen muß, ift wol natürlich. Bei der 
Beibaffenheit der Duelle, aus welcher ber Verfaſſer 
ſchöpft, erhält ſchon an fih die Erzählung des Einzel» 
nen den Charakter des Anekdotenhaften; iſt es ja doch 
belannt genug, wie fehr Plutarch dicta classica und 
probentia liebt, wie gern ex pikante Situationen abſchil⸗ 
dert und Charakterzüge mit einer epigrammatifchen Pointe 

ausflatıt. &o bekommen wir denn auch in vorliegenden 

epiſchen Gedichten die bekannten Erzählungen von Klito, 
Sarmenion, Stative, Taxiles, Porus u. f. w., ja das 
Ganze beginnt fogar mit der berühmten Bändigung 
vd Bucephalus und den claffifchen Worten Philipp's. 
Dagegen findet ſich von den großen Gedanken, welde 
Alezander's Zuge theild zugrunde lagen, theild von ihm 
aageregt wurden, kaum eine Spur, und wenn mir ge 
sche fein wollen, fo Fonnte nach ber Anlage des Gan⸗ 
en, wie fie nun einmal vom Dichter beliebt worden, 
diefen weltgeföhichtlichen Shen, dem Eroberungszug helle⸗ 
riſcher Gultur in das Rand bed träumerifchen, hinbrü⸗ 


tenden DOftens, in ber That kaum ein Ping angewiefen 
werden. Nehmen wir aber die Gedichte, wie fie uns 
geboten werden, fo finden wir eine größtentheils leichte 
Berfification und gewandte Darſtellung. Nur in dem 
einen Abſchnitt „‚Edelmuth im Wohlthun” treten felbft 
inmerhafb eines und deſſelden Gedichts die einzelnen Züge, 
welche die in der Ueberfchrift genannte Gigenfhaft be⸗ 
weifen follen, etwas gar zu aͤußerlich und unverbunden 
nebeneinander. 

16. Maienbluten. Gedichte von Adalbert Manlehn. Leip: 

zig, €. 2. Fritzſche. 1830. 16. 20 Nor. 

Nach einer Artzeige anf dem Titel iſt das Büchlein 
zum Bellen der Armen Im Erzgebirge beftimmt. 

In Anbetracht diefes lobenswerthen Zwecks transeat 
cum ceteris. Dem Berfaffer aber, der wahrſcheinlich 
noch fehr jung, wie es fcheint, Student ift, empfehlen 
wie doch einige Meine Studien, damit er in „Philemon 
und Baucis“ das Deibdifche locique inciperent casus nicht 
mehr von dem Zuſammenſturz des Tempels verftche; ein 
baarfträubendes Duidproquo, weldes er in folgenden 
haarfträubenden Herameter verewigt bat: „Und es be 
gann der fteinerne Tempel zufammenzuftürzen!” Wenn 


das des Dichters alter Wector in Meißen oder Grimme 


erfährt, wird er mit Recht fagen: „Das kommt davon, 

wenn man Allotria treibt.‘ 

17. Andreas Hofer. Balladencyklus von Emil von Bor: 
berger. Kuba, Maier. 1856. Gr. 16. 15 Nor. 

Es iſt einfach abgefhmadt, wenn man, wie e& zu 
Zeiten des jungdeutſchen Liberalismus ja wol Mode war, 
es den Tirolern verdenfen will, daß fie ihre Xhäler und 
Herzen nicht freudig der tricoloren franzöfifhen Glück⸗ 
feligkeit öffneten, vielmehr ſich dieſelbe moͤglichſt vom 
Halfe zu halten fuchten. Gie hatten darin gewiß voll- 
tommen Recht und verdienen alle Achtung für ihren heile 
denmüthigen Kampf. Dagegen kann man freilih wit 
ihrer faft zu ausfchließlich dynaſtiſch⸗provinziellen Shwän- 
merei nieht fo umbedingt Schritt halten; und auch das flört 
die reine Freude an ihren tapfern Kämpfen, daß auch 
hier wieder einmal Deutfche gegen Deutfche fkritten, mie 
der Dichter dieſer Hefer - Balladen. feinem Helden bie 
orte in den Mund legt: 

„OD Fämpften wir doch einft verbündet 
Kür deutfches Recht und deutfche Ehr', 
Daß ſtolz man einer Welt es Eündet, 
Bon nun an feine Trennung mehr!” 
So fprady der Held Tirols und Schmerz 
Ergriff fo manches deutfihe Herz. 

Natürlih) mußten die Ziroler ober glaubten wenig. 
ftens zu wiffen, warum fie für Oeſtreich ſich begeifterten, 
und hatten auch Recht, die Baiern aus dem Lande zu 
jagen; aber der poetifche Eindrud gewinnt weder durch 
jene naive Anhänglichkeit, die man nicht ganz theilen 
kann, noch durch den Umftand, bag Söhne Eines Volks 
gegeneinander kämpfen. Unb welch einen Endpunkt bie» 
tet der verlaffene Tod Hofer's auf den Schanzen von 
Mantua! Wie troſtlos! Die Behandlung des Dichters 
läßt die Geftalt Hofer's nicht beſtimmt genug hervortre⸗ 


5. 


ten; die formelle Darſtellung iſt reich, aber mit epithetis 
ornantibus zu fehr geblümt und überlaben. 


18. Neuer Frühling. Brautlieder von Guſtav Iahn- 
Magdeburg, Heinrihshofen. 1856. 8. 22, Nor. 
-" Die vorliegenden Lieder enthalten weder Unverftändi- 
ges noch Geſchmackloſes, freilich aber ebenfo wenig Neues, 
Bebeutendes und Hervorragendes. Dergleihen Gebichte 
machen in Familienkreifen erfreulihe Wirkung, aber die 
Berfaffer follten bedenken, daß bie weite Welt unmöglich 
ihren Producten das individuelle Intereffe, die perfünliche 
Theilnahme entgegenbringen kann, wie eine Tliebende 
Braut, und follten daher, zufrieden mit den vergnügten 
Stunden, die fie ſich und den Ihrigen mit ihren Ge- 
dichten bereitet haben, diefelben ungebrudt laffen. Statt 
beffen treten fie mit diefen Kamilienpoefien, wie ich fie 
nennen möchte, in bie Deffentlichkeit und find höchlich 
erftaunt und entrüftet, wenn das große Publicum fie 
nicht mit derfelben Freude oder Begeifterung begrüßt, 
wie das wohlmollende verwandtfchaftliche. Und. doch kann 
felbft eine gewiſſe Leichtigkeit der Borm und Darftellung, 
wie fie ſich 3. B. in den „Brautliedern“ findet, heutzu⸗ 
tage auf befondere Anertennung nicht mehr rechnen, 
wenn fie nicht das Gewand für einen nad) irgendeiner 
Seite hin bedeutenden Inhalt bilde. Denn wie es 
fhon fo oft ausgeſprochen worden ift, durch die Aus- 
dehnung literarifcher Genüffe und die Verbreitung einer 
äfthetifch-poetifchen Bildung ift eine gewiffe Kormgewandt- 
beit dergeftalt allgemein geworden, daß fie zwar ale 


klingen vieleicht ald eine Urt Schnabahüpfin im Munde 
des Volks recht nedifch, abfichtli aber producirt umb 
gedrudt nehmen fie fih doch gar abfonderlich auf. 

Für diesmal genug, denn auch das Schöne will 
mit Maß genoffen fein. Alſo: claudite iam pucri rivos, 
sat prata biberunt. Tuguft Genneberger. 





Eulturgefchichtliches. 


1. Andeutungen über die künftigen Kortfchritte und die Grenzen 
der Givilifation. Bon M. von) Prittwig. Zweite, neu 
bearbeitete Auflage. Berlin, A. Dunde. 1855. Gr. & 
1 Zhlr. 24 Nor. 

2. Menſch, Volksleben und Staat, im natürlichen Zufammen- 
bange. Bon Leopold von Morgenftern. Zwei Bände. 
Leipzig, Bernhard Zauchnig. 1855. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Es ift erfreulib, wenn Männer des praktiſchen Lebens 
fih mit der Wiſſenſchaft in einer fo engen Verbindung halten, 
daß fie den Gewinn ihrer Erfahrungen und Anfchauungen 
derfelben zum unmittelbaren Nugen zuwenden. Es ift befons 
der& erfreulih, wenn die im Getriebe des Lebens der Gegen⸗ 
wart geſchöpften Anfihten defielben eine fo heitere Färbung 
tragen, ald Died bier vorzugsweife der Kal if. Denn wenn: 
auch das Hoffnungsvolle ſolcher Auffaflungen einen heile. 
nad immer Sache des Temperaments und der perſönlichen 
Stimmung ift, fo könnten doch in Zeiten eines Tacitus, eines 
Zuftandes alternder und ermüdeter Geiftesbildung, ftagniren« 
den Lebens und bedrohter Eultur, womit man unfere Zeit ver 
glihen bat, ſich ſolche Lebensanſchauungen nur in der Zurück 
gezogenbeit des von den Einflüffen der Welt unberührten Stu: 
dirzimmers, jhwerli aber im Getriebe des Lebens felbft aus: 
bilden und nähren. 

Dos Werk des Hrn. von Prittwig laßt fih am beften 


nothwendige Vorausfeßung noch poftulirt, aber nicht mehr | ‚charakterifiren als eine anmuthige und intereffante Blumenlefe. 


In den 


19. Möärzenveiihen von Johann Nepomuf Nitter von 
Alpenburg. Inndbrud, Wagner. 1855. 16. 18 Rer. 


fehlt freilich fogar diefe conditio sine qua "non: Fehler 
gegen den Reim, das Metrum und eine Menge Härten 
und öftreihifche Provinzialismen fallen im höchften Grade 
unangenehm auf. Was den Inhalt anbetrifft, fo will ich, 
in Anbetracht daß der Ertrag des Büchleins für, einen 
wohlthätigen Zwed beftimmt ift, nur foviel erwähnen, 
daß die Sefinnung, welche ſich durch die Lieder hindurch⸗ 
zieht, eine fehr loyale und jedenfall viel correctere ift, 
als die Sprache, in der fie ſich außfpricht. Verſe wie 


Bom Habicht die Feder 
Ein Dornrofentrum 

Die ſteckt' auf den Hut ih 
Voll Staheln ringsum. 
Dann lud ich die Stugen 
Und 308 an die Grenz’ 
Und pulvert fie nieder 

Die ſakara Schw... 


Ih war alter Rader 

Wol glüdlih im Kauf, 
Gab Mandyem ein’ Prader — 

Der fteht nimmer auf. 

Run bring’ ich vom Feinde 

Die Kahn’ als Trophä, 

Die nehmt nun Herr Kaifer — 

Die hab'n ihr'n Thee! 


ale etwas Befonderes hervorgehoben wird. 


von umfangreichen Notizen aus den politifchen, ökonomiſchen 
und induftriellen Völkerleben der Gegenwart, welche aber ni 
vereinzelt und abgeriffen daftehen, fondern auf eine geſchmack 


volle, fogar Lünftlerifhe Art durch ein eingewebtes fortlaus 


fendes Raiſonnement in eine foldye Perfpective geordnet find,- 
daß Überall der Endzwed der Ueberzeugung ven einem Kork 
fhreiten des Menſchengeſchlechts zu einem Leben im Lichte der 
Vernunft und Aufklärung entweder deutlicher oder ahnungs⸗ 
voler bervorfhimmert. Vieles des Vorkommenden iſt dabei 
zugleich geeignet, ermunternd auf die Gegenwart zu wirfen.. 
So wird namentlid überall auf den großen Vorfprung Hin. 
gewiefen, welchen England in Betreff feines Affociationsgeiftes 
vor dem Eontinent bat. Es gibt faft Feinen gemeinnügigen 
oder lehrreihen Iwed, wofür der Engländer nicht Vereine ger 
ftiftet hätte, „Wer möchte verkennen“, ruft der Verfaffer aus, 
„daß der in diefen Vereinen fih ausfprechende Affociationsgeift 
(fonft auch wol in politifcher Beziehung Föderalismus genannt 
und als folder in den nordamerikaniſchen Freiftaaten am volls 
ftändigften ausgebildet) in feiner weiteften Ausdehnung allein 
geeignet ift, den Menfchen auf die höchſte Stufe der Civiliſa⸗ 
tion, d. b. des moralifchen und materiellen Kortfchritts, zu 
bringen, daß er in feinen Wirkungen bei weitem Das über 
flügelt, was eine centralifirte Staatspehörde duch zwingende 
und ordnende Gefege von oben herab zur Verbefferung und Aus: 
bildung des gefelligen Zuftandes zu thun vermag, und daß zuletzt 
auf diefem Wege durch die Wirkung fowol der freiwillig zuſam⸗ 
mengetretenen als der gefeglich conftituirten Vereine mehr oder 
weniger die Xhätigkeit der obern Staatöbehörde großentheils 
entbehrlich gemadt werden kann.“ Alle Spitäler und Wohl⸗ 
thätigfeitsanftalten in England find dur Stiftungen und 
Subjfcriptionen von Privaten entflanden; ferner die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unftalten, die Royal Society, die Society for the 
encouragement of arts, die Human Society, die Botanical. 


, Society, Wernerian Society, die Bo- 
yal Iostitution, Mechanics’ Institution, Architectural Society, 
de lomdoner Univerfität find Privatunternefmungen; die Dft« 
wife Compagnie, die größte, welche Europa befigt, mit 140 
Wilionen Unterthanen, war anfangs Privatfahes die Eifen- 
dahnen find Privatſache, das Waſſer fogar und die Gasbeleüch ⸗ 
ng dankt der Engländer Privatanftalten. 

Zer Werth und die Kraft folder Vereine waͤchſt in Eng: 
a freilich dadurch, daß dem Ginzelnen mehr Mittel zuge: 
bete Reben. Un allgemeinem Comfort, z. B. in Beziehung 
wi tm Berbraud von Mleifh, Ihe, ganz vorzüglich aber 
dudır, überteifft England alle andern Völker weit. Dabei 
Kos bequeme Lebensweife in Wohnung, Ameublement u. f. w. 
a England ſowol die einförmigfte, ald aud Über die weites 
Im Kreife des Lebens verbreitet, wogegen z. B. in Frankreich 
furas und Pracht des Lebens höher fteigen, aber auf kleine 


&aife concentrirt bleiben. Bon’ befonderm Intereffe ift in die: : 
kr Besichung auch das Verhältniß der aderbauenden Bevöl: : 


krung zur Übrigen. Je geringer nämlic, die aderbauende Ber 
witerung eines Landes verhältnigmäßig ift, defto mehr Men» 
Menhände bleiben für andere Imede disponibel, defto bedeus 
ander wird folglich die Maffe der anderweitigen Producte, 
ndde außer der Rahrung auf jeden Einzelnen kommt. Run 
aber beträgt in England die landbauende Bevölkerung in Pro: 
unten der Gefammtzahl 34 Procent, in Krankreid 5l, Preußen 
8, Deſtreich 73, Rußland 70, Belgien 76, Schweden 74, Hanno» 
var B. Folglich wird in England jedes Individuum durch 
Heittlih in reicherm Maße mit den Lebensbequemlichkeiten, 
melde über das bloße Rahrungsbedürfnig hinausgehen, fid 
verfehen fünnen. 

Da es der vom Einzelnen ins Ganze wirkende Affociations- 
ga it, in welchem Hr. von Prittwig den almädtigen Hebel 
der äußunjt erblidt, fo fann er der Staatsmafchine nicht ihren 
Bwed in ſich felbft anmweifen, fondern denfelben nur darein 
fen, alle die Hinderniffe hinwegzuräumen, welche dem Menr 

bei Erreichung feines Lebenszweds im Wege ftehen, und 

u mit der een Beſchraͤnkung feiner Freiheit. 

gibt kein größeres Lob für eine Staatsverwaltung als die 
Glmeihelei, welche Boltaire an den Cardinal Fleury richtete: 
„Wnätiger Herr, &ie beftreben fich, fid) überflüffig zu maden."” 
ehe dem Minifter”, fügt der Berfaffer hinzu, „der les 
{ER tun zu müflen glaubt und zu fpät einfehen lernt, daß der 
Bike int die Kraft eines Einzelnen viel zu ohnmaͤchtig find, 
um and) nur im entfernteften Das zu leiften, was bei freier 
Gotwidelung die Kraft aller Bürger vereint zu ſchaffen ver- 
mag. Eein Werk wird immer nur, im Bergleic der indu · 
krichea Gefammtthätigkeit eines Landes, ein einzelner mühfam 
fertgewälzter Felsblock des Giganten fein, im Vergleich des 
Bumderbaus gefchäftiger Gnomenheere.” 

Bie ſich ſchon oft Romandichter das Vergnügen gemacht 
heben, uns den Zuftand der Erde und ihrer Bewohner nach 
eit und taufend Sahren zu ſchildern, fo Hält es der Wer: 
faffer für nicht unmoͤglich, unter Zugrundelegung der durch 
die Erfahrung gelieferten Materialien einiges Licht auf die 
mögligen Fortfhritte des Rienſchengeſchlechts und feine Zu: 
funft zu werfen. Zu den erfreulihen Ausfichten gehören unter 
abern die folgenden: daß die Erde eine unvergleichlich arößere 


enfe ige zu ernähren vermag als jegt auf ihr wohnt; 
Wh bei zunehmenden Communicationsmitteln Hungersnoth 
wm Uebervölferung immer weniger au beforgen fein dürften; 


def der Menfch feine Kräfte und die Schäge der Natur immer 
mehr zur Befriedigung höherer und edlerer Bedürfniffe merde 
verwenden fönnen ; daß die Berminderung des Zinsfußes zwar 
den Zuftand des Mentiers verfcledtern, dagegen die Benugung 
der gefammelten Eapitalien einer größern En von Unterneh: 
mern und Arbeitern möglid) machen werde; daß der niedern 
beitenden Glafle immer mehr werde Gelegenheit gegeben 
werten, fi) eine größere Zahl geiftigerer Annehmlichkeiten des 
tebens zu verfhaffen; daf die allgemeine Ginführung der @ir 
1857. 3. 
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fenbahnen das ganze Treiben des Renſchengeſchlechts auf bei⸗ 
den Hemifphären gleihfam in zwei großftädtifhe Gentralpunßte 
vereinigen wird, um die verfdiedenen Gtämme immer mehr zu 
nähern und zulegt aus dem Menfchengefglegte eine einzige 
jroße Familie zu bilden. Dann aud dürften überall In 
chaftliche Vereine entſtehen, um den Kreis der menſchiichen 
Familie in allen Richtungen zu durchdringen und jedes Indie 
viduum mit flärfern Banden zu umfdlingen, die zwingende 
Gewalt des Staats aber durch ihre Wirkfamkeit immer mehr 
als überflüffig zu erfegen; es dürfte an die Gtelle der Ber 
fleuerung zunehmend die freiwillige Beifteuer der Wohlhaben- 
den zu den gefelligen Zwecken treten, die Rothivendigkeit des 
‚Kriegs aber immer feltener werden. 

Die Ausfiht, daß die Übergroßen Unterfiede zwiſchen 
Armuth und Reichthum, Bildung und Unbildung fi) mit der 
Zeit mehr ausgleichen dürften, lehnt fi an den Erfahrungs» 
Tag, daß bei einem Wolke die Bodenerzeugniffe gegen die in« 
duftriellen Producte beftändig im Werthe fteigen, während ſich 
bei zunehmender Eultur der Zinsfuß der Gapitalien in einem 
fteten Sinten begriffen zeigt. Da der gewöhnlihe Tagelohn 
der ‚iedrgften Claffe von Arbeitern immer ‚in einem anger 
meffenen Berhältniffe zu den Bodenerzeugniffen ftehen muß, 
fo wird derfelbe mit der Bodenproduction fortwährend im 
Preife fteigen. Dagegen wird dur den ſinkenden Zins 
fuß das bloße Gapifal zum MWortheil der thätigen Wrbeits: 
Pröfte eine fortfreitende GEntwerthung erfahren. Und da 
nun ferner in demfelben Grade, worin die Bodenerzeugnifle 
gegen Die induftriellen Producte im Preife fteigen, diefe gegen 
jene im Werthe finten, fo folgt, daß es in Zukunft im Al» 
gemeinen leiter und in immer gröfern Kreifen möglid wer- 
den muß, fi) außer dem unmittelbaren Lebensbedarf ſowol 
mit den feinern Genüffen des Zurus, als auch befonders mit 
den Mitteln der geiftigen Ausbildung und wiſſenſchaftlichen 
Belehrung aufs leihtefte zu verfehen. 

In unferm gegenmärtigen Buftande beträgt dic Rahrung, 
verglichen mit den übrigen Confumtionsartifeln, für die höhern 
Claſſen durchſchnittlich noch nicht den vierten Theil (vielleicht 
31 Procent), für die niedrigften noch night die Hälfte (vieleicht 
48 Procent) der Gefammtausgaben. Berhält ſich dabei in den 
höhen Claffen die ganze Confumtion pro Kopf faft fünf mal 
höher ais in der miedrigften, fo ftellt ſich dabei das Derhält 
niß der Nahrung dennoch nur wie 2: I. Faſt ebenfo wie 
mit der Wahrung verhält e& ſich mit der Kleidung. 6 bil« 
den demnad; in den wohlhabenten Claffen die übrigen höpern 
und feinern, der niedern Tlaſſe unbefannten oder doch unzu« 
gänglihen Bedürfniffe die Hauptausgabe. Diefe Ieptere hat 
nun die Ausfiht, beftändig zu finken zugleich mit dem finfen- 
den Werthe des Capitals, während bei fleigendem Werthe der 
toben Arbeit der Arbeiter immer mehr: in den Stand gefeht 
wird, feine Wusgaben aud in diefe ihm bisher unzugänglidh 
gewefene und beftändiz im Werthe finfende Sphäre hinein 
au erftreden. 

Ferner iſt die Bemerkung erfreulich, daß ein Hoher Auf: 
f&wung in der Induftrie nur da möylid wird, wo durd hohe 
Rechtlichteit ein fefter Credit begründet ift, und umgekehrt, 
daß diefe im Credit fi) ausfpredpende Rehtlichfeit immer da 
fi von felbf einfindet, wo lebhafter Verkehr und Induftrie 
herrfcen. Die englifhen Wecfel werden auf allen Handels: 
plägen der Welt am liebften angenommen. Quäfer und Herrn 
huter find im Allgemeinen wohlhabend. Die reihften Kauf: 
leute finden fi immer da, wo am wenigften vorgeſchlagen 
oder wo nach feften Preifen verkauft wird. Zermer läßt Ya 
nachweifen, daß die zunehmende Givilifation aud) den Ueber: 
treibungen und Ueberreiungen im Genuß keineswegs günftig 
ift, vielmehr die Gebildeten in der Laͤnge der Zeit immer mehr 
auf größere Einfachheit hinleitet. 

Der Haupt: und Grundfag, auf welchen der Berfafler 
wiederholt zurüdfommt, ift der, daß der Zuftand des Arbei: 
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ter in feiner eigenen Gewalt liegt, daß derfelbe nur elend ift, 
wo er durch lange Gewohnheit und Erniedrigung an Faulheit 
umd Unordnung fi gewöhnt hat und für eine erdaͤrmliche 
Bergütigung ſich zu den anftrengendften Arbeiten hergibt. Ein 
Bolk Hingegen, in dem die einzelnen Individuen zum Sparen 
und jelbft zum Geize geneigt find, den dauernden Genuß ftets 
dem flüchtigen, einen guten Mod einem guten Trunk oder 
einem guten Braten und wiederum eine gefunde freundliche 
Wohnung einem Sonntagsrod vorziehen; wo Denkmünzen und 
Sparbüchſen noch in jeder Familie zu finden find; wo der 
Sonntag nicht, zu Gelagen und Spiel, fondern zur Andacht 
und Erholung benugt wırd; wo die Zahl der Handwerker, die 
beim Bau der Häufer, Straßen, Kanäle, Eifenbahnen, Ma⸗ 
ſchinen u. f. w. befchäftigt find, ferner die Buch" und Kunft: 
bandlungen, Buchdruder und Künftler in einem fchnellern Ber: 
hältniß zunehmen, ald die Branntweinbrenner, Kuchenbäder, 
‚ YPupbandlungen, Zanzfäle u. f. w.; wo in allen Städten reich: 
lich benuste Sparkaflen zu finden find; wo die Verwaltung 
mehr auf Straßen, Kanäle, Eifenbahnen, Brüden, öffentliche 
Schulen und SInftitute, Sternwarten und Leuchtthürme hält, 
als auf Luftlager, große Paraden und Hof» und Kroönungs⸗ 
fefte: bei einem ſolchen Volke wird fi das Capital des Staats 
im Großen und in jedem Hauswefen im Kleinen an taufend 
verfdiedenen Punkten pfennigweife unmerflich wie das Salz⸗ 
kryſtall anfegen und in überrafchend, kurzer Zeit zu einem 
vielverzmweigten glänzenden Kroftalbaum fidy ausbilden, 

Dies find die Ideen des Hm. von Prittwig. Es weht 
wahrhaft Morgenluft in ihnen. Obgleich das Werk des Hrn. 
von Morgenftern befliffen ift, uns einen ebenfo hohen Grad 
der Zufriedenheit mit den gegenwärtigen Juftänden der Menſch⸗ 
heit mitgutbeilen, fo beruht dieſes Beſtreben doch auf einer 
fehr chiedenen und der vorigen in vielen Beziehungen fogar 
entgegengefegten ®rundlage. Hr. von Worgenftern ift weit 
ſchichtiger Syftematiker. Sein Blick ſchweift nicht mit Streif 
lihtern in die ferne Zußunft des Menſchengeſchlechts, fondern 
subt feft in dem wohlgezimmerten Fachwerk feines Syftems, 
apriorifchen Eonftructionen, tiefgründenden Beweifen, Demon: 

ationen ab ovo. Über je tiefer wir den Blick in diefe ver: 
enken, defto mehr winken uns mit heimatlichen Mienen wohl: 
vertraute Geftalten zu, die wir auch fonft wohl Pannten, aber 
freilich nur in der fchlechten und unmittelbaren Weife der Er: 
feprung. Mit Ueberrafhung erbliden wir plöglih die abfo- 
ute Bernünftigkeit des Wirklichen. 


Der Philoſoph, der tritt herein 
Und beweifet uns, es müffe fo fein. 


mals war es mit dem politifchen oder fogenannten natur: 


rechtlichen Dbilofopbien ein ganz anderes Ding als heutigen 
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Tags. Wenn e, Montesquieu, Kant philofophirten, fo ge: 
ſchah es, um von dem Boden der Gegenwart hinweg auf einen 
andern zu Eommen, den man für fefter hielt. Seit Hegel 
philofophirt man, um auf den Boden der Segenwart zurüd: 
zugelangen. Man kann diefes die zwedimäßige Methode nen: 
nen, und fie bat den Vortheil vor der alten wilden und ge: 
fahrvollen voraus, daß man fi fehlechterdings nicht bei ihr 
verirren Pann. 

Das Werk des Hrn. von Mörgenftern macht den Anfang 
wirklich beim Anfange. Denn uert wird hier dem Menfchen 
fein eigenes Dafein bewiefen. er daran zweifelt, leſe nad 
1, 4. Dann wird eine Pfiychologie in nuce vorgetragen bis 
auf S. 04 und von da zur Ethif übergegangen, zuerft die 
Grundmarimen aufgeftelt, dann der SRenfeh betrachtet in 
feinem VBerhältniß zu vernünftigen Weſen, unter denen zu: 
nähft Gott, die Engel, die verftorbenen und die lebenden 
Menichen bemerkbar gemacht werden. Dann wird von der Ka: 
milie durch die Gemeinde und das Volt zum Staate gefchrit: 
ten als der vom Begriffe des Volks ungertrennlichen organi: 
Shen Gewalt, die Willensbeflimmungen des Volks zu Friren. 
Weil nämlih das Volksleben unfehlbar zu einer großen Male 


von Eolifionen Beranlaffung gibt, welche durch den 2 
der einzelnen Menſchen, welche es umfaßt, nicht gelöft w 
tönnen, jo muß der die Eollifionen außgleidende Wille ein 
diefen verfchiedener anderer menfhliher Wille fein, alt 
Drgan, durch defien Willen die Colliſionen ausgeglichen 
den. Daraus, daB diefes Organ der Staat ift, wirt 
Ihloffen, daß der Staat ein organifhes Weſen ift. Eir 
ches ift mit einem ihm innemohnenden Bildungstrieb verf 
durch welchen es fich von innen herausbildet, fortentwidelt 
in feiner Art erhält. Da ein jedes organifhe Wefen 
einen Mittelpunkt haben kann, fo folgt, daß es im j 
Volke auch nur ein StaatBoberhaupt geben Pünne, un! 
glei, daß dad Staatsoberhaupt die Befugniß hat, fid 
Selbſtzweck zu betrachten. 

Das Forſchen nad einem allgemeinen Rechtsgrunde 
Staats ericheint nach diefer Theorie als eine philoſop 
Speculation ohne allen praftifhen Werth. Denn da 
Staat von diefer Theorie als zum Weſen des Volks ge 
dargeſtellt wird, fo ift Damit für die philofophifche Untecſuc 
eine Grundlage für die Ihätigkeit des Staatdorganismut 
größerer Wlgemeinheit bereit gewonnen, als ein R 
geund für den Staat jemals fein könnte, indem fogaı 
Staat noch Raum auf diefer Grundlage hät, der thatfä 
nit auf einem Rechte, fondern auf einem Unrechte be 
Wer fragt Überhaupt mit dem Beifall der Bernunfi 
nach, mit weldem Rechte ein Ding fein eigenthüm 
Wefen hat, mit welchem Rechte der Menſch den zu fı 
Weſen gehörenden Kopf, der Baum feinen Stamm, 
Waſſer feine Flüffigkeit, die Sonne ihren Schein hut? 
her Volksangehörige würde auch von feiner Vernunft vor 
drängt, nad dem Rechtsgrunde des Staats zu fragen 
welchem er lebt? 

So fest und Hr. von Morgenftern in zwei didlei 
Bänden mit tieffter phitofophifcher Gründlichkeit einen € 
auseinander, bei welchem es indifferent ift, ob er auf « 
Rechte oder einem Unrechte berube, und hierin befteht da 
ante diefer Methode. Es ift der weiland Schleyel’fhe & 
punft eines beglüdenden weltironifhen Bewußtjeins, w 
uns bier, nachdem er eine zeitlang verfchollen war, alt 
elegantes Rococomöbel aus der romantifhen Schule mi 
neuertem Firniß und Politur geboten wird. Man muß 
folchen Theorie zugeben, daß fie eigentlih niemals ganz 
alten kann und in jeder Zeit bedingungsweife zeitgemäß bi 
muß. Denn es wird zu allen Zeiten nicht an ſolchen be 
Gemüthern fehlen, welche, ohne fih um Recht oder Ur 
viel zu grämen, harmlos fingen: 

IH dab’ meine Sach' anf nichts geſtellt, 

Drum geht's fo wohl mir in ver Wet — 
oder: 

IH danke meinem Herrn Gott alle Morgen, 

Daß ih nicht brauch' fürs Römifche Reich zu forgen — 
und fo wird ed auch gewiß in unfern Zagen nicht an ma 
Solchen fehlen, denen ein über Necht und Unrecht in hö 
Allgemeinheit ſchwebender Staatdorgunismus eine vortre| 
Erfindung deut. Nur das Eine erfcheint dabei unfangs 
dunkel, warum man nicht lieber die ganze Speculation 
das Welen des Staats auch noch mit dazu als unnüg | 
läßt. Bei genauerer Erwägung findet man jedoch, daß 
unpraktiſch wäre, weil es in einer andern Hemiiphäre St 
gibt, welche nicht nad dem Staatsideale, fontern nad 
bloßen Empirie conftruirt find. Daraus folgt denn mit $ 
wendigkeit und den GBefegen der menfchliden Natur ge 
daß das Staatsideal conftruirt werden muß, nicht bloß 
fondern auch ideal und folglid mit den Mitteln der zu 
fem Endzwel dem Menſchen dur eine allgütige Vorſe 
verliehenen fpeculativen Bernunft. 

Da wir hiermit dem Leſer das eigentlihe Wefen 
fpeculativen Methode binlänglich enthüllt Haben, jo würd 
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geitere® Eindringen um jo unftatthafter jein, als das meit: | 


Wichtige Werk in feinem weitern Berlauf völlig in die Korn 
mes täfennirenden Handbuchs des pofitiven Staatsrehts Über« 
bt. Es wird aus den mitgetbeilten Proben der Unterfchied 
Ein der Methode det ‚Drn. von Prittwig und des Den. von 
‚genftern, fich ein Joeal der politifd) organifieten Menfapbeit 
zw atinerfen, zur Genüge eingeleuchtet haben. ‚Beide kommen 
durn überein, daß fie ihr Ideal nicht auf abftrarte Rechts: 
incsien, fondern auf wirklich vorhandene Suftände gründen, 
auch darin, daf fie die Zriebfedern zur Gründung eines 
nlkmmenen Staatslebens auf Exden als in der. Gegenwart 
kreits in voller Wirkfamkeit begriffen annehmen, Beide endlich 
md darin, daf fie rüftigen Muth und thätige Freude an den 
äufinden der Gegenwart zu werfen ſuchen, nur alles Dieſes 
auf eine etwas verfhiedene Weile. 3. 








Gräfin Dora d'Iftria über die Schweiz. 


Einige Wochen nad Abſchiuß unfers legten Berichts über 
äriften die Schweiz betreffend, in Nr. 36 d. DI. f. 1856 ift 
in Bucy erfcpienen, welches in der beinahe zahllofen Reihe der 
dir Schweiz betreffenden Schriften ganz einzig dafteht und in 
Höfaher Beziehung äuferft merfmürdig ift, weshalb wir uns 
ud Seifen, unfere Sefer mit demfelben befannt zu machen, *) 
Aus am diefem Werke ift eigenthümlidh und darakteriftifch, 
Tırkelung, Wuffaffung, Entpidelung, und fo weiß uns auch 
der Berfaffer oder vielmehr die Verfafferin (denn cs ift von 
fine Dame gefehrieben) Iebhaft für fidy zu interejfiren, obgleich 
fe nur feltem die Aufmerffamfeit auf fi felbit lenkt, weil 
fie ausfähließlich mit ihrem Gegenftande beichäftigt it. Wir 
haben jhon mehrmals Gelegenheig gehabt, Frauen ale Ber» 
Afeinnen von Schriften über die Schweiz Fennenzulernen; 
aber freilich weder Ida von Düringsfelt (vgl, Nr. 107 d. 
BF 1851), noch die Berfafferin der 9 „Bem Rhein 

Mentblanc ” (vgl. Nr. 32 d. BL. f. ) halten einen 
—— mit der Gräfin Dora d’Iftria aus, die jene nicht 
Au an gediegener Gelehrfamkeit, an Ziefe des Gemüthe, 
an Kulent der Darftelung, ſondern auch an Klarheit des Gei- 

, Sicherheit und Wahrheit des Urtheils und vor allem an 

öße der Sefinnung weit überragt. Ueberhaupt laffen fi wol 
Keine fämeidendern Gegenfäbe denken, als diefe Damen. Ida von 





Diringefeld ift eine Ariftofratin von ganz gewöhnlichen Schlage, 


Die von der Zlichtigfeit des Volks feinen Begriff hat und auf 
daffdbe daher mit junermäßigem Hodmuth herabfhaut, die 
Gröfn VIAtria (welche Übrigens aus einem der edelften Rürften- 
8* der Walachei ammt) ift von der wahren Liebe zum 
und zur Wreiheit durhdrungen. Die Berfaflerin des 
Bude „Bom Rhein zum Montblanc” verbindet mit einer Über: 
mäßigen ariftofratifchen Gefinnung den befcränfteften Ultra 
mertoniennus, bei welchen alle wahre Religiofität von den 
äuferlidgen Kirätißen Formen vernichtet wird. Die Verfafferin 
von „La Suisse allemande’ ift bei der tiefſten Rrömmigfeit und 
wahrhaft patriarchaliſchet Gefinnuny von dem glühendften Haß 
gegen das Papftthum erfüüt, in welchem fie den geführigften 
Fänd des wahren Chriftenthums erblickt, Noch gewaltiger 
ericheint aber der Gegenfas dadurch, daß die Anfihten jener 
beiden Damen nur auf dunkelm, durch Erziehung und Stand 
genährtem Gefühl beruben, während die Gefinnung der Gräfin 
Pafkria das Grgebniß tiefer und umfaffender Studien ift, weldhe 
dem Blit geihärft, ihren Gefichtöfreis "erweitert, ihr Das Ber- 
Rindniß der Vergangenheit wie der Gegenwart eröffnet haben. 
Ihr Werk gewinnt noch dadurd an —— daß fie 

in damfelben einen großen, wir we gien fagen, Beiligen Awed 
unabläffig verfolgt: Cine Rumänin von Geburt, ift fie von 
ter glühendften Gebe für ihr Vaterland erfüllt, von dem fie 





*) La Suisse allemando et l'ascension du Mocach par la comtesse 
Dora d’Istrie. Bier Bände, Paris 1866. 


 zudeuten. 





war das Schidfal feit ihrer Kindheit getrennt hat, das aber 
keis der Gegenftand ihres Nachdenkens war. Sie ift ftolz, 
von den Römern abzuftammen, welche einft die Welt beherrfch: 
ten, und ift von der Ueberzeugung durddrungen, daß die Rad: 
tommen jenes Wolts ſich einft aus der Grniedrigung erheben 
werden, in der fie gegenwärtig ſchmachten. 

„Die Rumänen”, fagt fie, „find nicht zu Sklaven geb: 
ven. "Ihre Vorfahren find unter den Adern Zrajan’s die 
Herven der Welt gewefen. Wenn fie fpäter ſchwach geworden 
find, fo waren ihre Kräfte durch furctbare Kümpfe erihöpft- 
Aber hatten fie der Welt nicht taufend Beweife ihrer Zapfer- 
keit gegeben? Der Heldenmuth war ein heiliges Grbtpeil ih- 
ver Wäter, deren edles Blut das Sand der ftolzen Dacier jo 
oft in unfterblihien Shlachten bevedt hatte. Won iprem gan: 
em Stammı vergeffen, haben fie dem von Bewunderung bin 
geriffenen Morgenlande bewiefen, daß die Rumänen ihre Feinde 
nicht zählten, und fie haben unter den Fahnen Stephan's des 
Großen und Michael's des Zapfen, die fiegreiche Baubarei zu: 
rüctgeworfen. Sollen fie nad Jahrhunderten bitterer Prü- 
fungen nict auch beffere Zeiten erleben? Alles jagt uns, dab 
wir nit dem Untergange geweiht find. Dod die männlichen 
Beifpiele Eräftigen unfere Lieben mehr als Worte. Da ih mid 
nicht fähig fühle, meine Brüder zu belehren, habe ich ihnen 
menigftens ein Wufter zeigen wollen, dad mehr Eindrud zu 
machen geeignet ift, als ale Theorien. Ich habe in den Al: 
pen ein glückliches und freies Bolt geſehen. Seine Kinder 
find weit weniger zahlreid als die Söhne Rumaniens fie find 
wie diefe von müdjtigen Reinden umgeben, die c6 von jeher 
nad) dem herrlichen Yande der Eidgenoffen gelüftet hat.” 

Es eraibt fich daraus, daß die Verfafferin weniger beab: 
fichtigt, das Land zu fKildern, ald uns mit dem Volke bekannt 
zu machen, das von den meiften Reifenden über der wunder: 
bar ſchenen Natur vergefien und verfannt wird. Und den 
noch, welches Volk verdient unfere Aufmerkfamkeit mehr, als 
das fapmeizerifchet Ce bat feit Jahrhunderten feine Umabhän- 
gigfeit gegen die mächtigften Nachbarn, gegen Deſtreich, Bur- 
gund und Frankreich vertheidigt; es hat ſich zuerſt von bem 
Joche der Barone befreit, ohne fi dem der Fürften unters 
juordnen. In der Schweiz begann die Emancipation der un: 
tern Stände, welche die notwendige Folge der Anwendung 
der hritlichen Grundfäge auf die politifche und fociale Ord- 
nung ift. Die Schweiz hat feibft dor .Luther den Ruf nach 
der kirchlichen Reform erhoben und zu ihrer Berbreitung 
mäcjtig beigetragen; fie hat auch in den letzten Jahrhunderten 
einen weientlihen Wntpeil an der theologiſchen und philofo- 
phifchen Bewegung genommen und die eracten Wiſſenſchaf- 
ten nicht weniger gepflegt als die fpeculativen. Es genuͤgt, 
die Namen Bonnet, Zimmermann Rouſſeau, Lavater, Frau 
von Stadt, Haller, Bernouli, Euler, Konrad Geßner, Sheug: 
zer, Zifet, Veltalozgi, Girard, Bodmer, Breitinger, Salomon 
Gefiner, 3. von Müller, Qulzer u, j. iv. zu nennen, um den 
nroßen Umfang der geiftigen Bewegung in der Schweiz ans 
Selbſt die Kunft wurde mir Liebe und Erfolg ger 
pflegt; Maler wie Füfli, Leopold Robert, Calame, die zwei 
Girardet, Bildhauer wie Pradier, Bela, Iiharner, Wecbi: 
teften wie die beiden Fontaine und F. G. Müller, Mufiter 
wie Nägeli dürfen den beften der meuern Beit zur Seite ner 
ftelt werden. Der rafchefte Bli auf die wiffenichaftliche Ge 
{dichte von Bafel alein beweift, wie falih die Meinung Derer 
ift, weldhe da behaupten, es fei der Schug der abfoluten 
Gewalt dem Fortfeheitt der Wiffenfchaft unentbehrlich, und daf 
diefe, ich felbft überlaffen, notpwendig in einer ewigen Kind- 
heit verbleiben miiſſe. „Die Meifter der Wiſſenſchaft im Alter ⸗ 
thume find nicht am Dofe des Königs, der Könige, fondern 
im freien Athen geboren worden. Die Schweiz, diefe Meine 
Republif von Bürgern und Bauern, hat allein mehr Gelehrte 
hervorgebracht, als die unermeßlihen Staaten, welde dem 
eifernen Scepter Sr. Baiferlihen und Eöniglichen apoſtoliſchen 
Mojefät unterworfen find, und als Spanien und die beiden 
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Indien unter der abfoluten Regierung ihrer Batholifhen Ko: 
nige.” (IV, 329.) 

Unter den Schriftftelein, welche die Schweiz zum Gegen: 
flande ihrer Darftellung gemacht haben, gibt es nur fehr we: 
nige, welche das Volt und deſſen Verhaͤltniſſe richtig zu beur- 
theilen verftanden haben; unter diefen wenigen nimmt die 
Gräfin Dora d’Iftria einen fehr ehrenvollen Rang ein, 
ja wir behaupten geradezu, daß wir Bein anderes Werk ken: 
nen, welches fo gründlih mit der Schweiz bekannt machte. 
Aber freilih haben fih auch nur wenige die Mühe gegeben, 
Land und Volk, Geſchichte, VBerfaffungen und Literatur fo ein: 
dringlic und mit folder Hingebung zu ftudiren wie fie. 

Das vorliegende Werk ift, wie fih fon aus dem Bis⸗ 

herigen ergibt, Beine Reifebefchreibung im gewöhnlichen Sinne 
des Worts. Wenn auch die Neife der Kaden ift, an welchem 
fih das Buch entwidelt, und obgleich ed un vortrefflichen, 
wahrhaft poetifhen Schilderungen einzelner Gegenden und 
Landſchaften reich ift, fo tritt die Beichreibung des Landes vor 
dem übrigen Inhalte doch ganz zurüd. Die Berfafferin ver: 
fentt fih namlid, um mid fo auszudrüden, in das geiftige 
Leben der Dertlichleiten, welche fie befucht, und macht uns mit 
denfelben in umfaffender Weife befannt. Neben dem Bodenfee ift 
es in Kenſtanz der Märtyrer Huß, dem fie ihre Aufmerkſamkeit 
umendet, von deflen Leben, Wirken und Tod fie cine meifter: 
dafte, von der edelften Begeifterung durchglühte Schilderung 
gibt. Bei dem Eintritt in die Schweiz und dem Anblid des 
mächtigen Rheinfalld drängt fi ihr die Frage auf, woher es 
tomme, daß diefes Meine Land folange oft einen Einfluß_ge: 
habt babe, weichen die Maͤchte erftien Range ausfchließlich 
befigen, eine Frage, deren Löfung fie darin findet, daß die 
Eidgenoffenfhaft jenen Einfluß der Verbindung der demokra⸗ 
tifhen Kraft mit der Idee des Chriſtenthums verdante; denn 
ihrer Anficht nach ift die Demokrafie eine wefentlich evange: 
lifche Form der bürgerlihen Geſellſchaft. Um dies zu bewei: 
fen, gibt fie eine kurze Charakteriftif der Staaten des Alter: 
thums, fowie der erften chriftliden Kirche und verbreitet ftch 
dann Über die Heldenzeiten der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft 
von der Schlaht bei Morgarten bi8 zum Schwabenkriege, 
wobei fie ein merfiwürdiges Talent der Darftelung entwidelt. 
Schaffhaufen, der Geburtsort des großen Johannes von Müller, 
erinnert fie an die Gefchichtfchreiber der Schweiz, von denen 
fie zunaͤchſt diefen und fpäter Iſchokke befpricht, wobei fie ne: 
ben einer wirklich überrafchenden Kenntniß der Literatur auch 
eine große Klarheit und Selbftändigkeit des Urtheils an den 
Zag legt. Noch unendlich reiher an Erinnerungen ift Zürich, 
die Vaterftadt der religiöfen Reform durch Zwingli, der lite: 
rarifhen Reform dur Bodmer, die Vaterftadt des merfiwür: 
digen Lavater, des genialen Peſtalozzi und des edlen Eicher 
von der Linth, die fie Ale unter Benugung zahlreicher Quellen 
und namentlich der eigenen Schriften diefer Männer mit ebenfo 
viel Liebe als Einfiht nad ihrem Leben, ihrer Wirkſamkeit 
und ihren Einfluß ſchildert. Wir bedauern, daß der Raum 
uns nicht erlaubt, Einzelnes hervorzuheben, doch Eönnen wir 
nicht umhin, wenigftens Einiges anzudeuten. So ift nament- 
lich die Erzählung des Religionsgefprähs in Marburg zwiſchen 
Luther und Zwingli ganz vortrefflid, noch mehr hat aber die 
ebenfo klare al& fcharfe Eharakteriftit der beiden großen Re: 
formatoren unfere ungetheilte Bewunderung erregt, fowie die 
tiefe Auffaflung des Proteftantismus und feiner welthiftorifchen 
Bedeutung, die um fo größern Werth erhält, als fich die Ver: 
fafferin zur griechiſchen Kirche bekennt und ihr mit frommer 
Begeifterung zugethan ift. 

Wie wir [don angedeutet haben, ijt die Berfaflerin von 
dem glühendften Haß gegen Rom und das Papftthyum erfüllt; 
der Abfchnitt, in welchem fie die Batholiihe Kirche beipricht, 
gehört night nur zu den beften ihres Buche, es iſt Ddiefelbe 

berhaupt nicht leicht beredter und überzeugender bekämpft 
worden, ald es bier geſchieht. Wir glauben nicht, daß die 
Berfafferin jene Bilderreibe des trefflichen Lucas Cranach 


tennt, in welchem derfelbe ebenfo geiftreih als künſtleriſch 
fon den Gegenſatz zwiſchen Ehriftus und feinem Statthalter 
darftellt, wo 3. B. Ehriftus als das Muſter der reinften, hin⸗ 
gebenden Demuth erfcheint, der Papſt als die Perfonification - 
des geiftlihen und weltlihen Hochmuths; Chriſtus, das Kreuz 
tragend, mit dem Dornenfranz auf dem Haupte, die Verhöh⸗ 
nung des geiftlihen und weltlichen Pobeld mit wahrhaft gött- 
liher Milde ertragend, und daneben der Papft, mit der drei« 
fahen Krone auf dem ftolz gehobenen Kopfe, die Anbetung 
der Gläubigen entgegennimmt; aber wir fünnen den erwähn 
ten Abfchnitt ihres Buchs nicht beffer bezeichnen, als wenn 
wir ihn einen geiftreihen Commentar jener trefflihen Dar» 
ftelungen nennen. Die Gemälde, die fie nad) und nach vor 
unfern Augen entrolt, find mit den Präftigften, Ichhafteften 
Karben gemalt, aber wer möchte behaupten, daß die Verfaſſe⸗ 
rin Üübertreibt, wenn fie und das Papfttyum als den menſch⸗ 
gewordenen geiftlihen Despotismus darftellt, deſſen Werk 
zeuge die Nuntien und die Möndye find? wenn fic uns zeigt, 
in welcher ſklaviſchen Abhängigkeit die Bifhöfe, in welder 
Erniedrigung die untere Geiftlihleit ſchmachtet? wenn ſie uns 
erzahlt, wie Rom darauf ausgeht, das reinreligiofe Gefühl, 
die Liebe zum Vaterlande oder für die Freiheit, mit einem 
Worte, die menjchlichften Empfindungen zu vernichten? wie der. 
ganze katholiſche Eultus darauf berechnet ift, die Herrſchaft 
des Papſtthums zu begründen und zu verfihern. Wenn fie yefchil: 
dert hat, wie jeder Schritt deffelben mit Blut bezeichnet ift, wie 
es die Welt mit Sceiterhaufen bededt, die Sefängniffe mit 
Zaufenden von Opfern angefüllt hat, dann ift cs begreiflich, 
daß fie mit Freude und Stolz auf die griehifhe Kirche bins 
weit, die niemals das Scepter der Könige und das Schwert 
der Henker in die Hände genommen hat, die weder die Inquis 
fition nody den Inder Bennt, die weder die Dultung noch die 
Kortfchritte verdammt, deren Priefter nicht, wie die Sefuiten, 
nad der Herrſchaft über die Kamilie und Über die bürgerliche 
Geſellſchaft ftreben, die ihre Meinungen nicht für heilige Glau⸗ 
bensartifel erklären. 

Die Verfaflerin ift jedoch zu tief von der Wahrheit des 
Evangeliums durhdrungen, ald daß fie die Mängel und Ge: 
brechen der griehifhen Kirche verkennen follte, und insbefon: 
dere warnt fie davor, diefelbe nach der Geftaltung zu beurthei> 
len, die fie in Rußland durch Peter den Großen erhalten Hat, 
und fie verbirgt jich nicht, daß Das Mönchsweſen, wie überall, 
fo auch im Drient, die wahre Religion vernichtet, wenn aud 
die morgenländifchen Klöfter für die Eivilifation keineswegs 
die Gefahren der Klöfter des Abendlandes darbieten, da fie 
feinen Mittelpunkt haben, von dem aus fie beftindige Ver: 
ſchwörungen gegen die Freunde der Freiheit und des Kortfchritts 
anfpinnen können. Die Verfafferin hat ein eigenes Werk Über 
das morgenländifhe Moͤnchsweſen gefchrieben, welches diefen bei 
uns fo unbekannten Gegenftand mit dem ihr eigenthümlichen 
Talent behandelt. *) . 

Rah diefer trefflihen Epifode Lehrt die Berfafferin zur 
Schweiz zurüd. Die folgenden Abfchnitte, in denen fie uns 
mit Bigius, Fellenderg, Haller, Zimmermann und Rudolf von 
Erlach, mit den fchweizerifchen Volksliedern, mit Kuhn und 
Ufteri befannt macht, geben wicderholt Zeugniß eines gründ: 
lihen Studiums, wie ihres klaren, unbeftochenen Urtheils, ſo⸗ 
wie die Schilderung der Befteigung des Mönchs, deflen Gipfel 
fie zuerſt betreten, ihr großes Zalent der Darftellung beurfuns» 
det. Bon nicht geringerm Intereffe find ihre Mittheilungen 
über den Abendberg, dieſes ſchöne Vorbild ärztlicher Hin⸗ 
gebung, und ihre Schilderung des Hasli, an welche ſie eine 
treffliche Darſtellung der Alpenmythologie knüpft, ſowie ſie an 
die Schilderung der Beatushöhle eine ebenſo treffliche Schilde⸗ 
tung der Religionen im alten Helvetien und die Erzählung 
von der Einführung des Chriſtenthums in dic Schweiz ge: 


*) Le menschieme oriental par la comtesse Dora ı'Istria Senf 
1855). 


tüpft hatte. Bine Predigt in Grindelwald gibt ihr Belegen: 
kit, die geiftige Beredtſamkeit in der Schweiz zu charakterifi⸗ 
ma und fich Über die der römiſchen und der griechiſchen Kirche 
a verbreiten, fowie fie in Bafel an die dortige Kirchenver: 
kmmlung, an Erasmus, Holbein, Euler u. f. w. erinnert wird; 
md fie fchließt ihre Werk mit einer Betrachtung der reformir: 
miffonen, die fie mit der römijchen Propaganda vergleicht. 
Ans diefer flüchtigen Ueberfiht mögen unfere Lefer beur: 
tel, wie inhaltreich das Werk der Gräfin d’Iftria ift, 
tab ie kaum ein anderes geeignet ift, in das richtige Verſtaͤndniß 
der SHweiz und des ſchweizer Volks einzuführen, welches fie nach 
ka politifchen, religiöfen und wiſſenſchaftlichen Entwidelung 
in einer Reihe von trefflichen, durch die Anſchauung des Lan: 
tb hervorgerufenen ®emälden darftellt, ſowie diefe ihr felbft 
wieder Gelegenheit geben, fich über die wichtigften Verhaͤltniſſe 
ws verbreiten, weldye die Geſchicke der geſammten Menfchheit 
' . Und fie zeigt dabei eine umfuffende und tiefe Kenntniß 
er Literaturgeſchichte, fowie der politifchen, moraliihen und 
geiſtigen Zuſtaͤnde der europäifchen Völker, welche wirflicy Über: 
tafht. Um unfere Lefer davon durch eigene Anfchauung zu über: 
wagen, fchließen wir unfere Mittheilung mit der Ueberjegung 
Ver Stelle, in welcher die Berfaflerin von den Fünftigen Ge: 
ſchiden des germanifhen Volksſtamms fpricht, eine Stelle, die 
wu gan für eine Prophezeiung anfehen möchten. „Von den 
en Dähern von Klein: Bafel verirrt fiy mein Blick 

auf ie grauen Abhaͤnge des Großberzogthums Baden und in 
die důſtern Gebirge des Schwarzwaldes. Unter dem Schupe 
dieſer Kaftanienbaume , welche den Schatten ihrer gefiederten 
Blätter verbreiten , beivundere ich träumend das unermeßliche 
Gebiet jenes ftolzen germanifhen Volksſtamms, das ſich von 
Pol bis in das Herz Helvetiens und von den Ufern der 
Rord: und der Dftfee bis in die grenzenlofen Ebenen aus: 
dehnt, in denen fich die flawifhen Reiter verlieren. Welche 
beuunderungswürdige Welt von Krieg, Wiſſenſchaft und Poefie! 
Ichh ſehe im Geiſte den Helden Hermann unter den alten Gi» 
den feine Streitart Über dem Haupte der Soldaten des Varus 
eingen, ich jehe jenen Wittelind, der das Glüd des Kranken: 
vb eine zeitlang zweifelhaft machte, Karl den Großen, der 
die wilden Hunnen bis in die entfernteften Schlupfwinkel ver 
folgte, und jene Reihe von Eäfaren, welchen das Heilige roͤmi⸗ 
ſche Rei Ehre und Glanz verdankt: Dtto den Srofen, der 
den Ihren des großen Karl wiederberftellte, Konrad III., 
Fiedrich Rothbart, die furchtbaren Hohenftaufen, deren Name 
igt noch der Schre.ten des Papſtthums ift, Rudolf von Habs: 
burg, diefen Wohlthater der Völker, Karl V., in deſſen Staa» 
ten die Sonne nicht unterging, Maria Therefia, welche die 
Ungarn «den König» nannten, Joſeph II., der mit den Päpften 
einen ruhmoollen Kampf begann. Am nebligen Horizont er: 
heben ih jene Städte, welche mehr als das Schwert Hermann ’s 
me Zarls zum Ruhm des deutſchen Bolks beigetragen ba: 
ben: Heidelberg, Freiburg, Leipzig, Tübingen, Königsberg, 
Sera, Berlin, Halle, Göttingen, Bonn, jene mit Recht 
berühmten Hochfchulen, aus denen fo viele Philofophen, Ge: 
khrte, Dichter, fo viele in allen Zweigen des menfchlichen 
Biffens außgezeichnete Männer bervorgingen. ‚Luther, Me: 
lanchthon, Leibniz, Klopftod, Kant, Lelfing, Wieland, Schiller, 
Goethe, Hegel, H. Heine — ich ſehe fie, die Stirne mit dem 
!erber des Genius bekränzt, aus jenen Schulen hervorgehen. 
„Aber mein Blid wird fchärferr. Nachdem er die Ber- 
gangenheit überfchaut hat, ergründet er die Tiefen der Zukunft. 
Er fieht das Deutſchland Luther's und Fichte's, von geiftigen 
Siegen gefättigt, die politiiche Freiheit zurückfodernd, Deren 
Borreht die Tochter Dermann’s ihren Echweitern Enyland, 
Holland un? Skandinavien nicht überlaffen darf. Der Degen 
Bittekind's glänzt in ihren Handen wie dad Schwert de 
Erzengele. Bei ihrem Anblick kriehen, im Staube nieder: 
geworfen, die Tyrannen, welche ihre cdle Stirn fo oft mit 
Ketten belaftet haben. Zie wiederheit mit donnernder Stimme 
bertdten Worte Luther's und Hutten's gegen das paͤpſt⸗ 
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liche Babylon, und die entzüdten Völker glauben den mitten» 
berger Apoftel zu hören. Sie zerbrechen die Ketten noch ein 
mal, welche von den Rachfolgern Leo's X. bis an die Ufer 
der Donau gebracht wurden. Das Keuer, mit welchem der 
große Reformator die römischen Decretalien verbrannte, ver 
gehe: die fchnöden Berträge, dur welche die unmwürdigen 

achfolger der Hohenſtaufen die Heiligen Freiheiten des deut⸗ 
[hen Baterlandes dem Fremden überliefert haben. Stolz dar 
auf, feine Söhne als Herren an den Ufern des Miffiffippt und 
des Ganges, wie an dem Strande Reufeelands und Auftraliens 
zu fehen, begnügt ſich das einige und mwiedergeborene Deutſch⸗ 
land nicht mehr mit dem Ruhm des Gedankens. Es will 
auch zur That fich erheben, wie das freie England, wie das 
geihäftige Holland, wie das unerfchrodene Schweden; ed will 
den romanifhen Völkern die Bruderhand reihen und mit Nie 
ferfchritten auf dem Wege des Fortſchritts und der Freiheit 
vorwärts gehen. 

„Aber der Rordwind, der durch die einfamen Gänge des 
Münfters pfeift, deſſen aus röthlichem Granit erbaute Thurm⸗ 
ipigen die Rheinnebel zerreißen, verfheudht meine Träume. 
Doch verfhwanden jene Eindrüde nicht ganz. Unter diefen 
geräumigen Hallen, fagte ih mir, betrachtete einft Erasmus 
die [honen, von demjenigen Volke beherrfchten Gegenden, deſſen 
Blut in feinen Adern rollte. Wie Erasmus wird Deutfchland 
wegen feines tiefen Geiftes bewundert. Aber bat ed nicht auch 
mebr als ein mal feine hohe Aufgabe unerfült gelaffen, weil 
ed die Rothwendigkeit einer Präftigen und ſchnellen That nicht 
begrifft Möge es, wie der rotterdamer Weife, die Thorheit 
und den Aberglauben der Menfchen aufdeden, aber es denke 
au daran, die mädtige Thatkraft Luther's nachzuahmen, 
und nicht die beftündige Unentſchloſſenheit des VBerfaflers der . 
«Geſpraͤchey. Möge Deutichland nie vergeffen, daß die erfte 
Stelle in der Gefhichte der Menſchheit nicht den Werehrern 
der erhabenen Ideen jener Männer gebührt, fondern Denen, 
welche zu handeln und zu kaͤmpfen verftchen. ” 83. 





Touriſtennovelliſtik. 


Licht: und Schattenbilder aus Afien, Afrita und Europa. Von 
Sigismund Wallace. Drei Bände. Leipzig, Eoftenoble. 
13857. 8. 4 Zhlr. 


Die vorliegenden drei Bände aus der Feder eines moder: 
nen Odyſſeus gehören ihrem größten Theile nach in das Genre 
der Reifenovelliftit, die namentlich zur Zeit des Jungen Deutfch- 
land bei uns im Schwunge war, feitdem aber ziemlich in 
Abnahme nelommen ift. Lehrte Doch fchon der weile Salomo, 
daß Alles in der Welt feine Zeit habe, und wenn er dabei nicht 
der Reifenovelliftit gedachte, fo lag dies zunächſt daran, daf 
die Literaten der damaligen Zeit noch Feine Reifenovellen fchrie 
ben. Wir für unfern Theil haben nichtE dagegen, wenn ein 
vielgereifter Mann auch jegt noch feine reihen Erfahrungen 
und Beobadhtungen in novelliftifhe Form Pleidet, weil fie eben 
diejenige ıft, welcher fich fein Zalent am beften accommodirt. 
Jedenfalls hat Sigismund Wallace viel zu erzählen, denn er 
bat mehr gefehen als ich und gewiß die meiften unferer Lefer. 
Er Ichiffte fi, von Wanderluft getrieben, im Sanuar 1839 
an Bord einer englifhen Barke in Bordeaur ein, ohne, wie 
es jcheint, viel danach zu fragen, mohin fie ginge. Sie ging 
zufällig nah Mauritius, der Infel im Indifhen Dcean, die 
auch unter dem Namen Isle de France bekannt if. Hier wurde 
er, der des Englifchen und Kranzöfiihen maͤchtig war, Erzie⸗ 
ber und Geſellſchafter in einer wohlhabenden Pflanzerfamilie. 
Was er uns über den in den Indifhen Drean bingefchleuder: 
den Erdfled Mauritius mittheilt, ift intereffant genug, und 
wir jind ihm dankbar dafür, daß er in diefer Partie feines 
Buchs den noveliftifchen Theil hinter den einfach befchreiben: 
den und veferirenden ‚zurüdtreten läßt. Er jchildert uns zu: 
vorderft feine Seereife, behandelt dann die politifchen und fo 


cialen Schichfale der Infel, entwirft ein Bild von Port: Louis, 
der Hauptftadt, bringt uns das wunderliche Bolfergemifch zur 
Unfhauung, weldes fih auf dem @ilunde zufammendrängt, 
führt uns in das Kamilienleben eines Pflanzers ein und läßt 
uns in die fittlihen Zuftände der höhern Societät dabei 
nicht allzu erfreuliche Blicde werfen. Er führt uns auch zu den 
angebliden Brabmälern Paul’ und Birginiens, die aber fo 
wenig echt find, als der fteinerne Wafchtrog, den man im 
Drfenotrofio zu Verona ylaubensftarfen Zouriften ale den Sarg 
der Sulia Gapuleti zeigt. Die Stütte ift leer. Der Schoos 
der Erde biegt weder Sarg noch Bebein. Paul und Birginie 
als folche lebten und ftarben nie in der Wirklichkeit. Indeß 
liegt der Dichtung allerdings ein wirklicher Vorgang zugrunde, 
welchen Bernardin de Saint: Pierre mit novcliftifchen Arabesken 
ausgefhmüdt Hat. Bon Mauritius machte der Verfaſſer mit 
einem Schiffe, weiches beftinnmt war, im Kanal von Mozam: 
bique zu kreuzen und mit der Bevölkerung der Oſtküſte Made: 
gaßfars Handel zu treiben, nah Madagaskar einen Ausflug, 
den er ebenfall8 im crften Bante befchreibt.e Wir müffen 
ihm für diefe Mittheilungen um fo dankbarer fein, je dürftiger 
die Nachrichten find, die uns von dorther zukommen, übergeben 
fie jedoch, weil fie bereite dur das „Ausland, worin fie 
zuerit abgedruckt waren, cinem weiten Kreife von Yefern 
edannt jind. Den Welttheil Aſien befucht der Verfafler nur 
auf den Klügeln des Pegaſus, indem er uns feine Reife nad 
Oſtindien in mandherlei Reimverfchlingungen ſchildert. 
Mit den bauslichen Zuftänden der Enylünder zeigt ſich 
der Berfaffer befonvers vertraut. Er fdhildert fie im zweiten 
Bande in den novelliftifhen Skizzen: „Der deutſche Flüchtling“, 
„Ein Winter in London”, „Der Student ven Cambridge”, 
„Bere Smith” und „Jane Macfarlane”. Bier find die Mit: 
theilungen des Verfaſſers beſonders inftructiv, troß der novel: 
liſtiſchen Faſſung. Wir verweifen nur auf tie Nachrichten 
über daß Leben der deutfchen Flüchtlinge in London, die fi 
befanntlich oft auf die wunderlichfte Art durchſchlagen müffen, 
über das Schul: und Erziehungsweſen, über tie Einrichtungen 
der Univerfitäten zu Cambridge, Orford, Yonden und Durham, 
über die körperlichen Uebungen, durch welche die jungen Eng: 
länder ihre Körper kräftigen, und ohne Zweifel mit befferm 
Erfolg, als dies Durch unfer Zumen geſchehen Tann, da fie na- 
turgemäßer find. Der Verfaffer gehört nicht zu jener Gattung 
von Deutfchen, welche England für den ihnen gewährten Ge: 
nuß des Aſylrechts Durch VBerkleinerungen, Berleumdungen und 
Ausfälle aller Art vergelten. Er fpricht feine hohe Achtung 
für den männlichen Charakter und den gemeinnügigen Sinn 
der Briten aus. „Der Engländer‘, fagt er an einer Stelle, 
„iſt nicht fo Leicht erregbar wie andere Völker. Seine Nerven 
find ſtark, ſodaß es großer Mittel bedarf, um ihn aus feiner 
Starrheit zu reißen und in Vibration zu verfeßen. Iſt diefe 
Wirkung jedoch einmal hervorgebracht, dann ift fie auch um 
fo größer und anhaltender. Der Engländer Eennt Peine Halb: 
beit: was er ift, das ift er ganz. Was er erfaßt, erfaßt er 
mit allen Krüften feiner Seele. In feiner Sompathie ift er 
der größten Opfer fühig. Ebenſo gern und leicht bringt er 
fie feinem Haſſe. Zugendhaft oder lafterhaft, wird er von kei: 
nem andern Volke übertroffen. Der englifhe Verbrecher ift 
der abfcheulichften Thaten fähig und begeht Miffetbaten, welche 
die raffinirtefte Bosheit nicht fchredlicher erdenten fann. In 
feinem andern Volke der Erde find aber Schicklichkeitsgefühl 
und Sinn für Sittfamkeit fo mächtig ale in dem jenfeit des 
Kanal wohnenten. Nirgends werden jo reiche und bereitwil: 
lige Spenden bewilligt, um der Armuth ihr Elend zu erleich: 
tern, die unterften Schichten der Bevölkerung moraliſch fowie 
religiös zu erziehen und fie nicht allein zu glaubigen, fondern 
auch zu nüglihen Mitgliedern der menfchlichen Geſellſchaft heran⸗ 
ubilden.“ Der Verfafler ermeift hierbei auf die zahlreichen Abend: 
pulen, auf die Sonntagsſchulen und die fogenannten ragged 
schools hin, denen beſonders die Frauen der Geiftlihen einen 
großen Theil Des Zonntays zu widmen pflegen, und er ver: 


fihert,, daß, was wir an Wohlthätigkeitsanftalten, Armenſchu⸗ 
len, MRaͤßigkeits⸗ und andern Bereinen befigen, nur eine ſchwache 
Rahahmung des in England zur Vollkommenheit Gebrachten 
ſei. Der Berfaffer bemerkt ein andermal: „Keine Spracde iR 
fo reih an herzlichen Ausdrücken wie die englifhe, und unter 
feinem andern Volke werden fie mehr angewendet al& unter dem 
englifhen. Bedient ſich der Engländer eines folchen Ausdruckt, 
jo ift es ihm @rnft Damit und es ift Beine bloße Höflichkeits⸗ 
pbhrafe. Unvergeßlidy bleibt dem Erzaͤhler ein bejahrter Freund, 
ein Herr Young, früher Profeffor an der londoner Univerfität, 
der leider vor einigen Jahren geftorben iſt. Diefer trennte 
fih nie von ihm, ohne ihm herzlich die Hand zu drüden und 
als Abfchiedsworte zuzurufen: «God bless you, my young 
friend!» Der VBerfafler weiß wol aus Erfahrung, daß eb 
feine englifchen Freunde nicht blo@ bei ihrem berzliden „God 
bless you“ bewenten ließen. 

Der dritte Band der Sigismund Wallace'ſchen „Licht⸗ umd 
Schattenbilder‘ ift ausſchließlich novelliftifcher Art und enthält 
die Erzählungen: „Der alte Eoldat”, ‚Die ftile Zante” (m 
welcher die beiden Mädchen Clara unt Elfrida und die ſtille 
Tante felbft befonders gut geſchildert find), „Die Zwillinge” 
unt „Mirjam Lewi“. Letztere Novelle mit ihren Darftellun- 
gen aus dem jüdiihen, mercantilen und literariichen Leben 
Hamburgs und mit dem fehr lebhaft gefchilderten großen 
Brande von 1842 zum feurigen Dintergrunde ift darunter 
von befonderm Intereſſe, namentlich für damburger felbft, de 
nen bier manche befunnte Perfönlichkeit vorgeführt wird. Leg 
teres ift jedoch ein Punkt, über den wir mit dem Berfafler 
zu rechten hätten. Diefe Schilderungen aus dem vulgären Trei⸗ 
ben der Zheateragenten, der Schaufpieler und Yiteraten und 
Schauſpieler- und Literatengenoflen find cin Anachronismus. 
Zn den dreißiger und vierziger Jahren waren ſie allerdings 
an ter Tagesordnung; aber aud fie haben, wie Alles, ihre 
Zeit gehabt, und glüdlicherweife will jept das gebildete Pu⸗ 
blicum von ſolchen ftedbriefartigen Signalements nichts mehr 
wiffen. Im Ganzen aber Pönnen wir diefe gemandt und le 
bendig ygefchriebenen und dabei ſittlich gehaltenen Skizzen, der 
nen ein englifher Berichterſtatter Das matter-of-fact:Jeugnif 
ausftellen würde, zum ZIweck einer leichten und dabei in viel 
facher Hinſicht inftructiven Lectüre wohl empfehlen. 


Notizen. 
Karl Weller's „Dihterfiimmen der Gegenwart”. 


Unter dem Zitel ‚ Dichterftimmen der Gegenwart. Eine 
Sammlung vom Kelde der deutfchen Lyrik feit 1850 erfchien, 
von Karl Weller herausgegeben, bei Heinrih Hübner in Feip: 
zig eine Anthologie, die theild wegen ihres löblichen Zweckt 
(idr Ertrag ift befanntlich zum Beften der Schiller:Stiftung be 
ftimmt), theils wegen ihres in vielfacher Hinſicht interefianten 
Inhalte darauf Anſpruch macht, recht zuhlreihe Käufer zu 
finden. Der Herausgeber, der das Ganze mit einem ſchönen 
Gedichte: „Deutſche Dichterftätte”, aus eigener Feder einleitet, 
hat mit uncermüdlidem Sammlerfleiß aus den feit 1850 er- 
ſchienenen Gedichtfanmlungen, aus ihm eingefandten Manu⸗ 
feripten und aus Reitfchriften Iyrifche Proben von mehr als 200 
mitlebenden Dichtern zufammmengeftelt. Sein Streben war, 
wie er felbft bemerkt, „alles Kraͤnkliche, Abgeblaßte, Verſchwom⸗ 
mene, alle modiſche Zundelei, Blumenpoefie und aufgepugte Ro- 
manti? fernzuhalten und nur dem Ungekünftelten, Wahren, Ein» 
fachen, Befunden, dem Lebenskräftigen und Menſchlichen Raum 
zu geben”. Gr erklärt es außerdem al& eine würdigere Auf: 
gabe, „aus Der unbefannten und überfehenen Waffe das Beſſere 
der Vergeſſenheit zu entreißen und Lebende zur Anerkennung 
zu bringen, al& ein Berdienft darin zu fuchen, von Autoritäten 
ale Papierſchnitzel aufzulefen und, was diefe ſelbſt weggewor 
fen haben, der Nachwelt ale Meifterwerke und heilige Reliquien 
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zu überliefern“. Bon befonderm Werth und Interefie find | man ſich verfucht, den Namen Hans durch jenes einftlbige Wort 


ad die dem Berzeihniß der Dichter beigegedenen biographi: 
(den und bibliographifchen Notizen. Wir treffen bier auf 
me Xachricht über Dtto von Skepsgardh (geb. 1818 zu Wer: 
IE bei Konigsberg), der durch feinen 1344 herausgegebenen 
Kımarn „Drei Vorreden, Rofen und Golem: Lied. Eine tragi⸗ 
hmifche- Geſchichte mit einer Kritit von Friedrich Rückert“ 
mige Aufmerkfamkeit te. Dito von Skeps gardh war 
iden früh zur Schwermuth geneigt und mußte die begonnene 
i Laufbahn wegen Kraͤnklichkeit aufgeben. Seine 
Leizbarkeit fleigerte ſich bald nach dem Erſcheinen feines Ro: 
mans durch trübe Erfahrungen und Gemüthöbewegungen man: 
heei Urt zur völligen Geiftesftörung, fodaß er in eine Heil: 
nfalt gebracht werden mußte, in welcher er bereits 1845 jein 
teten endete. Weller theilt aus einer nachgelaffenen unge: 
trudten Inrifhen Sammlung ‚Herbarium” einige Gedichte 
sca ihm mit, weldden zum Theil das unbeimliche Gepräge 
nes geſtärten und zerrütteten Geiftes unverkennbar aufge: 
drickt SR und die Daher pathologiſches Intereffe Haben. Ueber 
Jehaun Georg Fiſcher (geb. 1816 zu Groß-Süßen in Würtem⸗ 
rg), der ſich durch (one 1854 erſchienene Gedichtfammlung 
Wyeell beliebt gemacht bat, erfahren wir, daß er bis zu feiner 
Geafirmatim die Dorfſchule beſuchte und bis zu feinem fünf 
wödzwanzigften Jahre als Volksſchullehrer an verfciedenen 
Drten wirkte. Erſt jetzt bezog er, durch feine Neigung zu den 
RNatarwiſſenſchaften und feine Liebe zur ſchönen Literatur dazu 
getrieben, die Univerfität Zübingen zum Studium der genannten 
Facher. Gegenwärtig ift er Lehrer der deutihen Sprache und 
eiteratur an der kaufmaͤnniſchen Fortbildungsſchule zu Stutt⸗ 
Enen eigenthũmlichen Bildungsgang zeigen noch Fer⸗ 

aus Dberkaͤrnten, der von feinem ſechsten Jahre an bis 


gegen fein zwöfftes bei einem Bauer die Heerden bütefe; die 
talentvolle Dichterin Unna Lohn, die von ihrem Water, einem 
Harrer, eine claffifhe Bildung erhielt, ſich fpäter der Theater: 


iaufbahn widmete und gegenwärtig Schaufpielerin in Dresden 
#; li Undreas Euriftoph Weiß (geb. 1813 zu Ermreuth 
bei Nürnberg), der feine Bildung nur auf Dorf: und Volks: 
qulen erhielt und durch Echikler'8 Gedichte, die ihm in feinem 
ierund igſten Jahre zur Hand kamen, zu eigenen poeti⸗ 
Beat begeiftert wurde. Er gab 1845 eine Samm⸗ 

lung „Seite ” (zweite Auflage, 1848) und 1853 ein lyriſch⸗ 
eyiſchet Gedicht „Blüten und Dornen‘ (zweite Auflage, 1854) 

heran und iR Kunſtdrechſsler in Nürnberg. 


Literarifhe Miscellen. 


‘ 0 


Belzantteh, ſind die Ausleger zu der Stelle im „Fauſt: 


Erofd. 
Ihr fe wol fpät von Mtippach aufgebrochen? 
Habt ihr mit Gerren Sand noch erſt zu Nacht gefpeift? 
Mephiſtopheles. 
$emt’ ſiad wir ihm vorbeigereiſt! 
Bir haben ihn das letzte mal geſprochen. 
Ben feinen Bettern wußt' er viel zu fagen, 
Bil Grüße hat er und an jeben aufgeiragen — 


ſcht derſchiedener Anſicht Über die Perfon des befagten Hans 
a Rippadh. Sch weiß nicht, ob fie zur Erklärung [Kon eine 
Emsähnung diefer Perfonlichkeit im „Siegfried von Lindenberg“ 
en. Als Siegfried feinem Kartotum, dem Schul: 
meiter, ankündigt, daß er beabfichtige, entweder eine Univer» 
fit zu beziehen oder wieder Militärdienfte zu nehmen, und 
Kermıt des Schulmeiſters ganze Stellung in gene geſtellt iſt, 
erſchrickt derſelbe natürlich aufs aͤußerſte. a beißt ed von 
a: „Er Rand da — natürlich wie der befannte Mann von 
pad, und war von dem ihm drokenden Unftern betäubt, 
er ſchlechterdings nicht im Stande war, den mindeſten 
Einfall zu Hafen.” Nach dem ganzen Zufammenhang fühlt 


zu ergänzen, welches an Band angehängt — die Kataftrophe 
in Ludwig Tieck's „Vogelſcheuche“ berbeiführt. 





Wie kommt es wol, daß Ferdinand Stolle's komiſche Ro» 
mane „Die deutſchen Pickwickier“ und befonders „Die Erbſchaft 
in Kabul’ im Ganzen fo wenig bekannt geworden find? Es 
it wahr, die darin herrſchende Komik it eine fehr derbe und 
die Eharakteriftit ftreift an die Caricatur, aber diefe derbe 
Komik und carikirende Schilderung ift vortrefflih gehandhabt 
und erinnert haufig an die alten bumoriftifhen Romane der 
Engländer. Sollte wirklich unfere Zeit zu ſchwachnervig ge» 
worden fein, um noch einen herzhaften Scherz vertragen zu 
tönnen? Sedenfals follte fih Stolle nicht abſchrecken laſſen; 
den „Dorfbarbier“ Bann vielleicht Mancher redigiren, aber eine 
„Erbſchaft in Kabul’ fchreiben nicht Biele. 


„Le centre du beau et de !’horrible, du sublime et du 
ridicule, de l’el&gant, du gracieux, du pittoresque, du bi- 
zarre, du grotesque, de l’impossible et de l’absurde —: 
Voeil de Vintelligence, le cerveau du monde, labrege de 
P’univers, le commentaire de Phomme, Uhumanite faite ville- : 
la capitale du monde, la merveille des merveilles, l’alpha 
et Poméga de la civilisation, ’humanite entiere’’ — da& find 
die Epitheta, welche Edmund Texier in feinem fonft recht an: 
ziehenden ‚Tableau de Paris’ (2 Bde., mit 1500 SU 
nen, Paris 1852—53) der Stadt Paris ertheilt. Werden denn 
die Franzoſen diefe unausſtehliche Selbftbefpiegelung und diefe 
Renommagen, die in den mitgetheilten Phrafen an das Ber: 
rüdte ftreifen, nicht endlidy einmal fatt befommen?! Nur die 
rührendfte Unwiffenheit wird durch dergleichen franzöfifche Wind» 
beuteleien bewiefen; ein Blid Über Paris hinaus Fönnte Texier 
belehren, daß Paris weder 'abrégé de l’univers no Phu- 
manité faite ville ift, daß vielmehr auch hinter den Bergen 
Leute wohnen. „A chacun le sien n’est pas trop” ift ein 
ſchönes Sprichwort und bei weitem böflicher als unfer deutfches 
über Eigenlob. 42. 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Recueil manuel et pratique de traites, .conventions 
et autres actes diplomatiques, sur lesquels sont 
€tablis les relations et les rapports existant aujourd’- 
hui entre les divers Etats souverains du globe, depuis 
l’annde 1760 jusqu’a l’epoque actuelle. Par le ba- 


ron Gharles de Martens et le baron Ferdinand de 
CGussy. Vol. VI. In-8. 3 Tbir. 15 Ngr. 
Ein siebenter Band hierzu, das Werk bis 1856 vervoll- 


ständigend, erscheint demnächst. Vol. I—V erschienen 
1846--49 und kosten 14 Thir. 


In demselben Verlage erschienen folgende 


. wichtige diplomatische Werke: 


Cussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexique du diplo- 
mate et du consul. In-12. 3 Thlr. 

Röglements consulaires des principaux ötats ma- 
ritimes de l’Europe et de l’Amerique; fonctions et at- 
tributions des Consuls; prerogatives, immunites et ca- 
ractere public des Consuls envoyes. Recueil de docu- 
ments officiels et observations concernant l'institution con- 
sulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang 
In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 


diplomatique des Consuls. 


—, , Phäses et Causes cöldbres „du ‚droit maritime des 
. r. 


nations. 2 vol. In-8. Geh. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d’un traite des actes et offices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et docu- 
ments proposes comme exemples, et d’une bibliotheque 
diplomatique choisie. Quatrieme Edition, entierement 
refoudue par l’auteur, avec la collaboration de F. de Weg- 
mann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

—— , (auses colöbres du droit des gens. 
4 Tbir. 15 Negr. . 

—— , Houvellos causes eölöbres du droit des gens. 2 vol. 
In-8 5 Tulr. 10 Ner, 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du consulat. Ouvrage 
consacr6 sp&cialement aux consuls de Prusse et des autres 
Ktats formant le Zollverein, ou l’association de douanes 
et de commerce allemande, suivi d'un tableau des con- 
sulats qu’ont les Etats de cette union à l’etranger. In-8. 
I Thir. 15 Negr. 

Rocueil des traitös et conventions conclus par l’Autriche 
avec les pulssances Ötrangöres, depuis 1763 jusqu’& no- 
jours. Par Löopold Heumann, docteur en droit et pro- 
fesseur de droit des gens à l’universit&e de Vienne. To- 
mes I etll. In-8 Geh. 6 Thlr. 

Wheaten (H.), Histoire des progr&ös du droit des gens en 
Europe et en Amerique depuis la paix de Westphalie 
jusqu’a nos jours. Avec une introduction sur les progres 
du droit des gens en Europe avant la paix de West- 
phalie. Troiſiè me edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

—— , Eiöments du droit international. Seconde édi- 
tion. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 


2 vol. In-8. 


In der Unterzeichneten ift focbB erſchienen: 


E*eltifhe Forſchungen 


zur 
Geſchichte Mitteleuropas. 
Bon $. 3. Mont, 
Director des Archivs zu Karlsruhe. 

8. 1857. Preis 1 Thlr. 20 Ngr., oder 2 Fl. 48 Kr. 
Der Zweck diefes Buchs ift, nachzumeifen, daß die teutſche 
Urgefchichte eine dreifache Grundlage bat, nämlich neben der 
römifchen die celtifche und unfere eigene. Die römiſche wird 
ihrer Denkmale und Literatur wegen nicht beftritten, die celti- 
fche bedarf aber einer ausführlihen Nachweiſung, die der Herr 
Berfaffer fo bündig und klar als möglich zu liefern ſich beftrebte. 


Freiburg. 
Herder'ſche Verlagshandlung. 


Eine neue Schrift von Bunſen.“ 


Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ik 
-, dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gott in der Geschichte 
d 
der Fortſchritt dee Glaubens an eine fittliche Weltorbnung. 


Bon 
Chriſtian Carl Jofſias Bunfen. 
In ſechs Büchern. 
Erfter Theil. Erftes nud zweites Buch. 
8. Geh. 5 Thlr. 





Ein neues höchſt wichtiges Werk des berähmten 
Verfaſſers der Selbe der Seht“, wie die meiften 
ten deflelben nicht für abgefchloffene Gelehrtenkreiſe, ſon⸗ 


r die weiteften 


don dem Derfaffer erſchienen ebendaſelbſt: 

Die Zeichen der Zeit. Briefe an Rreunde über die Ye 
wiflensfreiheit und das Recht der chriftlichen Gemeinde. Erſtes 
Zehend. Briefe an Ernſt Morig Amdt über den chriftlichen 
Vereinsgeift und die kirchliche Richtung der Gegenwart. 
Dritte unveränderte Auflage. Erftes und zweites Bändchen. 
8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Allgemein ift diefe rafh in drei Auflagen erfdhienene 
Schrift Bunfen’s als ein Ereigniß betrachtet worden. 
Hippolytus und seine Zeit. Anfänge und Aussichten des 

Christenthums und der Menschheit. Zwei Bände. (Er- 
ster Band. Die Kritik. Zweiter Band. Die Herstellung.) 
8. 7 Thlr. 

Diefes Werd Bunfen’s ift eine der bedeutendften 
Erfheinungen auf dem Gebiete der neuern theolo: 
gifhen Literatur. Der nicht blos für das gelehrte theolo⸗ 
giſche und hiftorifche, fondern für das ganze gebildete Publi⸗ 
cum intereffante Inhalt und die anziehende Behandlungsweife 
baben dem Werke in England. wie im Baterlande des Berfaf 
fers die allgemeinfte Aufmerkſamkeit zugewandt. 


dern reife, die ‚‚Bemeinde” be . 





Berantwortliger Revacteur: Beinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodbans in Leipzig. 
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Aus der Ratur und dem Volksleben. 


Seitdem die Dorfgefchichte als befondere Gattung 
der erzählenden Poeſie fich ausgebildet hat, find immer 
deutlicher zwei befondere Arten berfelben hervorgetreten. 
Die ine Art der Dorfgefchichte ift in der That nichts 
als die frühere Novellenpocfie in einem neuen Gemwande, 
während die zweite, eine weit höhere Bedeutung in An- 
fprudh nehmende Art den Zweck verfolgt, uns einen Ein- 
bil in die charafteriftifchen DVerfchiedenheiten der deut- 
fhen Stämme, ihre Sitten, ihre Eprade, ihre Denk: 
und Anfhauungsmeife, die Natur ihres Landes zu ge» 
währen. Würdig vertreten ift letztere Gattung durch nad): 
fiehende Sammlung von Dorfgeihichten, mit ber wir 
unfere Ueberfiht uber eine Anzahl in diefes Gebiet ein- 
(hlagender neuerer Yublicationen eröffnen wollen: 

1. Gnöhlungen aus dem Ries von Melchior Meyr. 

im, Epiinger. 1850. 8. 2 Thlr. 8 

Das Ries ift ein Sau in Schwaben, einige Stun- 
den nordwaͤrts von der Donau; der gröfte Theil gehört 
zu Beiern, der nordweftlihe Strich zu Würtemberg; 
die Bewohner find theils Katholiken, theils Proteftanten, 
ah Juden fehlen nicht; der Dialekt ift eine Abart- des 
Mwibifhen, und im Wied felbft ändert fi nach den 
Drten Mundart und Betonung; an der nordöftlichen 
Grenze herrſcht der fräntifche Dialekt. Die Niefer find 
arbeitfam , gemwerbthätig, von gemüthlichem, vergnügtem 
Befen, ſehr geneigt zu Scherz und Nederei; die Mäd— 
den find fchon, die Landestracht Fleidfam. Dies die 

Sauptpunfte der Schilderung, bie Melchior Meyr von 
fänem Heimatgau gibt, den wir felbft an des DVerfaffers 
Hand recht liebgewonnen haben. Aber au dem Did. 
ter können wir unfere ungetheilte Anerkennung nicht ver- 
fagen, denn er hat Goethe's Wort: 

Sreift nur hinein ins volle Menfchenleben, 

Denn wo ihr's padt, da iſt's intereffant — 
in hohem Grade wahr gemadt. Er fpannt in der Ein- 
leitung unfere Ermartung von feinen Dorfgefchichten 
ziemlich hoch, aber er hat das Ideal, dad er ſich vor» 
hält, nicht zufchanden gemacht. 

1657. 4. 


Ber: 


— — — — — — — — — —— — — 


Melchior Meyr beſitzt eine reiche Fülle von Le 


benserfahrung, tüchtige Kenntniß des Menfchengemüthe 


und des Menſchenlebens, eine feine und ſcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe, ein warmes Gemuͤth für feine Heimat und 
ihre Bewohner und iſt in feinem Stoffe ganz und mit 
liebevoller Hingebung zu Haufe; deshalb fprechen feine 
Erzählungen ebenfo warm und wahr zum Herzen, wie 
fie dem Freunde der Ethnographie ein — davon find 
wir überzeugt — treues und lebensvolles Bild des tie 
fer Menſchenſchlags, feiner Sprache und Sitten geben. 
In der Anwendung des Dialekts hat der Verfaffer mit 
rechtem Takte das rechte Maß gehalten; er läßt feine 
Niefer immer im Dialekt fprehen, wo er zur Charak- 
teriftif gehört, wo ohne ihn der Gefammiteindrud ver 
wäffere werden würde; „denn“, fagt der Verfaffer im 
Vorwort, „bei gewiffen Gegenftänden ift die Mundart 
für den geiftigen Menſchen, was die Landestracht für 
den leiblichen; und wenn die fehönmwiffenfchaftlichen Ars 
beiten nebenbei die Kenntniß der deutfchen Dialekte för 
dern, fo wird das wol eine löbliche und nicht unzeitge⸗ 
mäße Eigenheit fein”. Der Dialekt ift leicht zu ver⸗ 
ftehen und fehwierigere Ausdrüde find in Parenthefe er 
klärt. Auch gibt das Vorwort über die Eigenthümlidh- 
feiten des riefer Dialekts und feiner Ausfprache hinrei- 


i chende Nachweiſungen, die felbft fihon trog ihrer Kürze 


den wiffenfchaftlihen Geift zeigen. 

Bon den drei Erzählungen des 408 Seiten ftarten 
Bandes waren die beiden crften früher im „Morgen⸗ 
blatt”’ abgedruckt, die dritte erfcheint hier zum erften mal, 
Sie find einfach dem äußerlichen Stoffe nad, reich, 
fehr reich in ihrem innern Kern. Die crfte, „Ludwig 
und Annemarie‘, erzählt von einem Bauerſohne, der 
ein Mädchen aus weniger angefehenem Haufe liebt, mit 
dem Vater fich deshalb überwirft, in einem andern Dorfe 
ale Knecht dient, bis durch wechſelſeitiges Entgegenkom⸗ 
men und durch bie fittlihe Tuͤchtigkeit des Mädchens, 
die fi) Anerkennung erzwingt, Alles fich verfühnt und 
vereinigt. Das ift freilich ein Stoff der oft dageweſen, 


| aber wir können verfihern, er ift hier fo wahr und 


eigenthümlich behandelt, daß er den Gindrud des Neuen 
9 
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macht; denn es ift eben nur der Rahmen des Bildes, 
der fo vielen andern Rahmen gleichfieht, aber es ift eine 
Fülle neuer, wahrer, fräftiger, charakter- und lebend 
voller Geftalten darin, daß man nicht davon loskommt. 
Voarzuͤglich anfprechend ift das Dild des alten, ebenfo 
Iebensflugen als menfchenfreundlichen Pfarrers, der nie⸗ 
mals ſich in häusliche Angelegenheiten mengt und doch 
zw rechter Zeit mit Klugheit eingreift und die Begeben- 
gelten zu einem guten Ende leitet, ohne daß man fein 
ingreifen merkt. Wir möchten diefen Pfarrer vielen 
feiner Herren Amtsbrüder ald Vorbild empfehlen. 

„Die Lehrersbraut“ erinnert zum XTheil an Auer— 
bach's „Frau Profefforin‘’; fie erinnert aber auch nur 
daran, denn fie ift wieder ganz neu und eigenthümlich. 
Der Vetter Hand führt feit Jahren feiner Muhme bie 
Wirthſchaft mit Liebe und Treue, aber mit noch größe 
rer Liebe und Treue hängt er an der fehonen Chriſtine, 
der Tochter der Muhme Slauning, die noch nicht ganz 
. 45 Jahre alt war, als der Vetter ind Haus fam und fie 
im geheimen liebenswürbig fand. Keider war an Hand 
nichts ſchön ale fein braves, treues, Tiebesftarkes, edles 
Her; und feine braunen Augen, und der Gute mußte, 
ale Chriſtinchen 18 Jahre alt und das fchönfte Mädchen 
weit und breit geworden war, erleben, daß feine treue, 
aber ftumme Liebe dem ftattlihen Sohne eines reichen 
Bauerd aufgeopfert wurde, ber aber vor dem Zorne feir 
ned Baterd zu Kreuze kriecht und Chriſtinchen figen läßt. 
Rah und nach wird Vetter Dans doch wieder von ih« 
ren Neizen umftridt, er ift glücklich, nichts fteht im 
Wege, aber noch zaubert er, da — kommt ein neuer 
Lehrer ind Dorf, ein Phonir unter den Lehrern, und 
Ehriftinchen geht dem guten Better nochmals verloren. 
Der Lehrer aber, ehrgeizig wie alle jungen Schufmeifter 
und noch etwas mehr, wird noch vor der Hochzeit in 
die Stadt verlegt. Da muß Chriftinhen nachkommen, 
fi in ſtädtiſche Kleider fteden, fie fol gebildet werden, 
ehe fie Frau Lehrerin werden kann. Nun geht ihre Roth 
an, in ber ftädtifchen Tracht erfcheint fie plump und 
unbeholfen, ihr Kopf begreift gar zu ſchwer, und Dinge 
zumal, für die fie. gar feinen Sinn hat, der eitle Bräu⸗ 
tigam findet fie feiner immer unmwürdiger, ed kommt zu 
heftigen Auftritten und endlich, zum Bruche, — Chriftin- 
hen kommt zum Spott der Leute wieber auf ihr Dorf. 
Doc bald darauf verdingt fie ſich in ein entferntes Dorf 
zum ſchlimmſten Bauer weit und breit, bei dem es noch 
fein Dienftbote lange ausgehalten hat, und dort gewinnt 
fie fih durch Tüchtigkeit und Ausdauer die allgemeine 
Enerkennung, fodaß fogar ein reicher Bauer für feinen 
Sohn, der fi mit dem Seirathen etwas verfpätet hat, 
durch eine dritte Perfon um Ehriftine wirbt. Doch diefe 
hat tängft mir Heu und Leid das Unrecht bedacht, das 
ffe an Better Hans geübt, und liebt ihn jegt ebenfo 
tief, aber nur hoffnungsloſer, als er fie einfl. Sie 
f&täge den ehrenden Antrag aus. Durch die Mittels- 
perfon erfährt Hans den Vorgang und — nun natür 
Ne, Dans und Ehriftine werden noch ein Paar, das 
nun erſt, durch Erfahrung gereift, vecht weiß, was «6 


aneinander hat; „denn“, fagt Hans felbft, „in der Welt 
iſt's nicht jedesmal gut, wenn man ohne weiteres be- 
fommt, was man gern möchte; man muß zum wahren 
Glück erft fertig gemaht werden”. Es thut und leid, 
daß wir die Grundzüge diefer Erzählung fo nadt ohne 
alle Motivirung binftellen müffen; wer an die poetifdy 
Gerechtigkeit unferer Gott fei Dank felig entfchlafenen 
Novellenliteratur gewöhnt ift, wird diefe Art der Ent 
widelung unpoetifh und trivial finden; wer fich aber 
in die Erzählung des Verfaſſers vertieft und das Leben 
kennt, der findet die Entwidelung nicht nur natürlich, fon« 
dern nothwendig, und ber Dichter hat, mit tieferm Blick 
das Leben erfaffend, ein wahres Rebensbild gefchaffen. 

Am mwohligften hat uns die dritte Erzählung ange 
heimelt: „Ende gut, Alles gut‘, in der der Verfaffer 
„den ungedämpften Realismus des Rieſers in die Sphäre 
des Humors zu erheben trachtete”. Aber diefer Humor 
hat nicht eine Spur von Künftelei, von Karicatur oder 
Vebertreibung, es ift der Humor des Lebens und des 
Schickſals felbft, es ift Humor der Begebenheiten, nicht 
Humor der Darftellung, es ift ein Humor, der heiter 
ſtimmt, aber nicht zum Lachen reizt, fogar viel Tiefrüß- 
rendes hat, wie das Lebenswahre immer das Gemüth 
rührt. Der Held der Erzählung ift ein riefenhafter 
Bauerburſche, Michel, ein tüchtiger Arbeiter, gefürchtet 
und geehrt wegen feiner Stärke, dabei ehrlich und guf- 
müthig und von großem Selbfigefühl, aber unzugänglich 
für Xebensart und gefällige Manieren, wortlarg und 
berb, ungefhidt und unluftig zum Tanzen und ohne 
Neigung für das fchöne Geflecht, — zum großen Kun 
mer ber Mutter. Und do, feine Stunde kommt, ale 
er die Gret erblickt, die ihn ihrerfeits allen Burfchen bei 
weitem vorziceht und ihm immer Gelegenheit zur An⸗ 
näherung gibt; dennoch kann er infolge feines Mangels 
an Menfchenkenntnif, an Gefhid und Redegabe nicht 
zum Ziele fommen, bis nad langen Verdrießlichkeiten 
und Zerwürfniffen er die Geliebte auf einer Kirmesprä« 
gelei fih als Siegstrophäe erringt. Diefe Erzählung 
zeigt fo recht den Niefer in feinem Element, in den Ge 
fprächen ift durchgängig der Dialeft gebraucht, die Schi 
derungen ber Hochzeiten und Kirmfen, wie fie vor Ze 
ten gefeiert wurden, find dem Freunde des Volks und 
feiner Sitten gewiß anziehend. 

Dem Freunde volkéthümlicher Sitte und Sprache, 
ſowie Allen, denen das Studium des Menſchengemütht 
anziehend ift, feien diefe fo realen und doch fo poetiſche 
Erzählungen eines nicht gewöhnlichen Talents Fan 
empfohlen. 


Novellen im Gewande der Dorfgefhichten, aber mit 
eigenthümlichen Vorzügen, bieten 
2. Rheiniſche Dorfgeſchichten von W. D. von Horn. Wohl: 
feile Auswahl in vier Bänden aus den gejanmelten Er⸗ 
pnen Mit Illuſtrationen von L. Richter. Frank⸗ 
tra. M., Sauerlaͤnder. 1854. Gr. 16. 1 Thlr. 21 Rge: 
Betrachten wir, che wir an das Buch ſelbſt ges 
ben, das fauber m Stahlſtich ausgeführte Bild des 
Verfaſſers. Da fehen wir eimen behaͤbigen, nicht mehr 





jungen Mann, der wol dem geifilihen Gtande, aber 
zewiß nicht der frömmelnden oder buchftabengläubigen 
Kihtung angehört, deffen Aeußeres Gewöhnung an Be 
giemlichfeit und eine gewiffe Eleganz verräth. Das Ge 
ſicht mit dem nicht großen, tiefliegenden Auge, der fein- 
gihnittenen Nafe und dem fhonen Munde kündigt uns 
tufe Semüthlichkeit, viel Wohlwollen, heitern, aber dem 
Grafen und Mehmüthigen nicht abgemendeten Sinn und 
lebhafte Empfindung an; die von den Augen an allmä« 
ig zurücktretende Stirn zeigt mehr Sinn für Betrad)- 
tung als tiefes Denken; der kurze Hald, der weiter auf 
einen ziemlich flarf, aber durchaus nicht übermäßig aus⸗ 
gebildeten Hinterkopf ſchließen läßt, verräth eine fehr gute, 
aber nicht ſehr energifche Productionskraft, mit der im⸗ 
mer ein ebenmäßiger Sinn für die Meige des ſchönen 
Geſchlechts verbunden ift; die ſtarke Ausbildung des 
Kopfs nach der Scheitelgegend hin zeugt, wenn nicht die 
Bededung des Oberkopfs — man fieht nicht recht, ob 
Käppchen oder Perücke — täuſcht, von ftarfem Selbft- 
gefühl; die Form des Kinns verräthb Sinn für bie 
Freuden der Tafel, aber gewiß nicht für Schwelgerei, 
die ganze Perfonlichkeit hat etwas fehr Liebenswürdiges, 
durchaus Harmonifches und Zutrauenerwedendes. Und mit 
dieſem Zutrauen gehen wir num an das Bud) felbft. 
Die vier vorliegenden Bünde enthalten 18 Erzäh- 


lungen, welche ohne Ausnahme feffelnd und fehr lieb: 


md fhon und rührend find und eine auferordentlic, 
reihe Mannichfaltigfeit von heitern und trüben Bildern, 
die alle aus dem ewig unerfchöpflihen Thema des lic- 
benden Herzens hervorgehen, darbieten, bald feltfam ver- 
widelte, aus dem Heitern in das Zrübe, aus dem Trau⸗ 
Teen in das „röhliche übergehende Begebenheiten, bald 
fümerzlihe Entäufchungen und Bereitelungen heißer Wün- 
ſhe, dald überrafchende Wendungen zum Glück und 
Frieden, bald heiter vom Anfang bis zum Ende, bald 
unheimlich beginnend und tragifc endend, bald einfache 
md ergreiiende Erlebniſſe eines Menfchenherzens, bald 
rmantifhe Begebenheiten mit welthiftorifhem Hinter: 
gund. Bei fo vielen Vorzügen fehlt den Erzählungen 
we Belltommenheit Eines — pfgchologifche Tiefe. Die 
Onten find nur gut und weiter nichts, die Schelme find 
am Schelme, die Mädchen, die in den 18 Erzähungen 
geliebt werden, und deren find viele, find alle fo fchon, 
daß keine ihres Sleichen findet, und ohne alle Fehler; 
ſelbſt Kofetterie, die doch fonft vom weiblichen Weſen 
MA unzertrennlich fcheint, kommt gar nicht vor, kurz, 
de Dienfchen haben nur eine Eeite, Die gute oder die 
ſhlimme, und nur Nebenperfonen halten cine Mitte 
wilden Vollkommenheit und Schledhtigkeit. Die meiften 
Leſer und namentlich bie gefühlvollen Leferinnen werden 
freilich dieſen Zabel gar nicht begreifen, weil ihnen 
das Idealiſirte allein fchon ſcheint; aber ihnen werden 
auch fchoncolorirte Modenkupfer fchöner erfcheinen als 
die wunderpollen Holfchnitte eines Ludwig Richter, fie 
werden die brillanten Mabonnen Correggio's der Hol⸗ 
bein'ſchen, einen Adrian van der Werfft einem Rubens 
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vorziehen. Wir find auch überzeugt, daß der Leferkreis 
W. D. von Horn's immer großer bleiben wird, ald der Mel 
chior Meyr's, der doch den hier vermißten Vorzug in hohem 
Grade befigt,‘ und finden das begreiflich, denn anſprechend 
find die Erzählungen W. D. von Horn’d zum größten Theil, 
während die Melchior Meyr's nur ſchön und wahr find. 
Es fol auch nicht gefagt fein, daß Charakteriftit in 
M. DO. von Horn’d Dorfgefhichten fehlt; nur Tiefe 
der Seelentenntniß finden wir nicht. Da ift im vierten 
Bande „Ammi, eine Gefchichte aus dem hundsrüder 
Hochlande“, wo ein rheinifches Landmädchen groß und 
charaktervoll wie eine Antigone vor und ſteht und durch 
Entfchiedenheit und Feſtigkeit des Mollens in furchtbaren 
Krifen ihr und der Freundin Lebensglud rettet. So im 
zweiten Bande „Der Freiersmann“, mo die Kraft aus» 
dauernder Liebe den Haß eines harten Vaters bis zu 
reumürhiger Zerfnirfchung befiegt. So ift auch der „Zun—⸗ 
derbuchs“ (Bd. 4), der aus Hochmuth fein fchönes Kind 
der Herzenslicbe zu entfagen und zum Ehebunde mit 
einem Verworfenen gezwungen und ihr dad Herz ge 
brohen hat und nun felbft in Armuth als Geiger ruhe 
los umberirrt, ein Charafterbild ohne Tadel. Don ben 
übrigen Geſchichten find als die fchönften zu bezeichnen 
im erften Bande „Aus der Schmiede”, die Gefchichte 
einer fchönen Liebe, die nach den fihmerfien Prüfungen 
mit dem frühen Tode des Mädchens endet, der der Ge 
liebte 5i8 zum Tode im Alter die Treue mahrt, und 
„Die Eifer, eine Gefhichte aus dem naffauer Lande”, 
welche erzählt, wie die Bewohner des Dorfes Els dazu 
gefommen find, fi) ganz auf die ausübende Zonfunft 
zu legen, um ald Mufifanten durch die Melt zu ziehen, 
und die durch drei Generationen hindurch fpielt, natüre 
lich auch drei Liebesgefchichten enthält, die duch Prü- 
fungen zum Glüde führen; im zweiten Bande „Das 
Mailehen”, die Gefhichte der herzlichen Liebe eines are 
men Burfchen zu einem reichen Mädchen, das ebenfo gut 
und liebevoll als ſchön ift, voll fchmerzlicher Entfagung 
und Zrennung, bi Treue, Ausdauer und eine fehone 
Fügung des Schickſals, die eben das Ungludlichfte in 
Glück verkehrt, Alles zum guten Ende bringt; ferner 
„Aus dem Leben eines Wogelöbergers in Krieg und 


Frieden“, wo die Untreue cined Mädchens einen braven 


und in allen Verfuchungen treuen Menfhen um daß 


Glück feines Lebens bringt; im dritten Bande „Die 





Geſchichte von den zwei Müllerstindern‘”, wo ein Fehl⸗ 
tritt und ein alter Haß ein Paradies zerflören, am Ende 
aber der vereinfamte, in Neu und Leid gebeugte Mann 
eine Zochter, das Ebenbild ihrer Mutter, findet und 
wieder glüdlich wird im Glüde Derer, die feinem Here 
zen am nächften fliehen; im vierten Bande „Der ge- 
fpenftige Stollen’, eine Gefhichte aus der Kriegezeit 
vol Haß und Liebe und ntfegen mit verföühnendem 
Schluſſe, und die heitere Geſchichte „So ging mir's“, 


| die Lebensgefchichte eines reichgewordenen Schneiders voll 


Abenteuer und Gefahren und Glüd und Kiebe, ergöglich 
und rührend zugleich. 
9% 
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Außer in der zulegt genannten Erzählung ift das 
humoriftifche Element nur noch vertreten im zweiten 
Bande dur) ‚Die Zweite”, wo ein Apotheker in Ver⸗ 
zmweiflung ift über die Gründung 'einer zweiten Apotheke 
in feinem Städtchen, bis ſich herausftellt, daß der Con- 
‚current der fünftige Schwiegerfohn ift; dann im dritten 
Bande buch „Das Driginal, ein Stücklein“, wo ein 
alter ehefeindlicher Paftor wider Wiſſen und Willen feine 
Nichte traut, und „Ein Stüdlein von der Mofel”, wo 
ein alter verliebter, großfprecherifcher Hauptmann ent- 
larvt und um ein hübfches Mädchen geprellt wirb. 

Biel häufiger Elingen die Mollaccordbe des Schmerzes 
duch W. D. von Horn's Gefchichten, und manche von ihnen 
flimmen durchaus nur traurig, wie im erften Bande „Meine 
erfte Braut, eine Jugenderinnerung“, im britten Bande 
die „Heirathsgeſchichten, Erzählungen im Abendkreiſe 
meines Oheims“, im vierten Bande ‚Eine rheinifche 
Schmugglergefchichte”, wo Marie, die Tochter eines Doua- 
nier, ihren Geliebten, einen jungen Schmuggler, indem 
fie ihn durch ein heldenmüthiges Wagniß retten will, in 
den Tod flürzt. 

Die Zeit der Franzoſenherrſchaft und ihres Sturzes 
bildet außer in der zulegt genannten und einigen früher 
erwähnten Gefchichten auch den Hintergrund in der 
hundsrücker Dorfgefchichte „Die Deferteure’’ im erften 
Band, welche fehr lebensvoll und in fpannender Erzäh- 
lung die Zuftände in der ehemaligen Kurpfalz zur Zeit 
der Franzofenherrfchaft darftellt und in der ſich wie überall 
ein fchöner deutfcher Patriotismus ausfpriht. Die ein- 
zige bisher noch nicht erwähnte Gefchichte, die „Frag⸗ 
mente aus dem Leben zweier armen Zeufel” im zweiten 
Bande, ift wenigftens anſpruchslos und wohlthuend. 

Dies eine kurze Andeutung des mannicfaltigen In- 
halte. 
alle Erzählungen Anſpruch, und „Rheinische Dorfgeſchich⸗ 
ten“ heißen fie mit Recht nur in Rüdficht auf die Orte, 
wo fie fpielen, und die meift recht anziehend und mit 
Liebe gefchildert find; das rheinifche Volksleben felbft in 
feiner charakteriftifchen Werfchiedenheit von dem Weſen 
anderer Volksſtämme finden wir nirgends feharf ausge- 
ſprochen, das Volt fpricht in der Sprache der Gebilde: 
ten, nur die eigenthümlichen Zracdhten und was fonft 
von dem Volksthümlichen nicht übergangen werden Eonnte, 
ift bisweilen dargeftellt. 

Die Zluftrationen von Ludwig Richter laffen nur 
bedauern, daß ihre Zahl fo gering ift. 


Zu berfelben Art gehört: 


3. Der Weihnachtsfund. Ein Seelenbild aus dem ſchwaͤbi⸗ 
fhen Wolßsleben von Hermann Kurz. — U u. d. 2: 
Unter dem Zannenbaun. Frankfurt a M., Meidinger 
Sohn u. Eomp. 1856. 16. 1 Thlr. 

„Ein Seelenbild aus dem ſchwäbiſchen Volksleben“ 
nennt der Berfaffer, der fi fchon früher durch „Schil- 
ler’s Heimatsjahre” und den „Sonnenwirth“ bekannt 
gemacht hat, diefe Geſchichte. Sie zeichnet fih durch 
einen klaren, gebildeten Stil, durch eirie reiche Fülle 


— — — — — TE — — — — — — — — — — —— —— — — — — 


Auf den Namen Dorfgeſchichten haben nicht 


von innern Erfahrungen, durch vorurtheilsfreie Lebens⸗ 
auffaſſung, durch wohlthuendes Durchleuchten eines 
ungekünſtelten religiöſſen Gefühle, durch anſprechende 
Vorführung der Gebräuche des Weihnachtsabends in 
den ſchwäbiſchen Dörfern aus, iſt aber leider nur in 
der erften Hälfte anziehend, während von der Mitte 
an ber Stoff ziemlih arm, die Darftellung defto weit⸗ 
[hweifiger wird. Auch haben wir uns nicht des Ge 
fühle ermwehren konnen, als ob der Derfaffer dem 
eigentlichen Volksleben geiftig doc zu fern flände, als 
daß er wirklich ein Seelenbild aus dem Volksleben ge 
ben könnte. In den naiven Ton ber Volksſprache fcheint 
er ſich nicht recht finden und noch weniger in die befchräntte 
Gefühlsmwelt des Dörflerd genugfam hineinleben zu können, 
ſodaß das Ganze doc, kein rechtes Leben hat. 

Der Schauplag der Erzählung ift ein einfam gelege- 
ned Gaſthaus in der Nähe einer Beinen Stadt, in wel⸗ 
hem mir der Chrifibefherung am MWeihnachtsabende 
beimohnen. Die Gebräuche, welche da unter den Knech—⸗ 
ten und Magden geübt werden, find anziehend, nament- 
li tönnen wir uns nicht verfagen, das Epiel mitzu« 
theilen, welches ſich an eine bekannte feltfame Eigen« 
thümlichkeit der Hühner knuͤpft. 

„Bir wollen dad Spiel mit der ſchwarzen Henne machen, 
damit wir fehen, wer von uns zuerft heirathet.“ „Run, das 
weiß man ja, der Alex.“ „Ei, da kann nod) viel dazwifchen 
fommen, ift ja noch nicht aller Tag’ Abend und lauft nod 
manch's Wäfferle den Bach ’nunter, trüb oder hell.” Der 
Vorſchlag fand allgemeinen Beifall, und die kleine Wuſelige 
wurde beauftragt, die zu dem Schwanfe tauglide Henne zu 
holen. Sie weigerte fi) aber, nach fo grauslichen Geſchichten, 
die felbft die ruhige Zuftine in Angſt gefest, vor dem Läuten 
allein binauszugehen, worauf befchloffen wurde, ihr zween 
Knechte zur Begleitung mitzugeben. Bald kamen vie Abge« 
fandten mit dem ſchwarzen Vogel zurüd, den die Kleine ſorg⸗ 
fältig mit beiden Händen hielt und zäartlih an die Bruft 
drüdte. Uber ein fchallendes Gelächter entftand, als man ge- 
wahr wurde, daß ihre Begleiter, ſchwerlich ohne Abficht, ftatt 
der Henne ihr den Godelhahn unterſchoben hatten, der zufäls 
lig auch von ſchwarzer Karbe war. Sie wurde nicht aufs 
feinfte genedt, und man wollte fie noch ein mal fortichidlen, um 
ihr Verfehen gut zu machen. „Ach was”, fagte fie, „ver Gocke⸗ 
ler ift fo gut wie eine Henne, machet nur voran. Wer kann 
ihn einſchlaͤfern?“ Der alte Philipp zeigte fich bereit, er ließ 
ih ein Stück Kreide bringen, und ed wurde fogleih zur Aus» 
führung gefchritten. Man legte den.Hahn auf den Boden, 
wobei er fo gehalten wurde, daß Kopf und Schnabel feft am 


: Boden anlagen, und nun z0g der alte Zaubermeifter dicht vom 


Schnabel aus, gleihfam denfelben verlängernd, einen ftarfen 
langen Kreideftrich über den Boden hin, worauf fie langfam 
und leife die Hände von dem Hahn zurüd;ogen, Ir er jegt 
frei am Boden lag. Wunderfam war es da zu fehen, wie 
ih das grillenhafte Thier in diefer Rage benahm. Zuerſt 
atte es ſich heftig gefträubt, dann das Verfahren mit einer 
angftlih ungewiffen Verlegenbeit, die von Fluchtgedanken 
zeugte, über fich ergeben laſſen; jept aber, obgleih von Iwan 
und Haft befreit, lag es völlig ruhig da, wie wenn es mi 
dem Kopf am Boden befeftigt wäre und fih nicht von der 
Stelle rühren könnte. Es fchien, falle man einem Bohn fo» 
viel Nachdenken zutrauen darf, als ob er den Kreideftrich für 
einen wunderbar aus ihm berausgetretenen Theil feines Selbft 
oder wenigftens für einen Kaden hielt, woran fein Schnabel 
angebunden fei; genug, er befand fich wie in einem verzauber: 
ten Zuftande, den man Übrigens feinen Schlaf nennen konnte, 


kan er hatte die Augen offen, fie faben jedoch unverwandt 
ud unbeweglidy den Strich entlang. Nachdem man diefe Art 
ver Berzauberung eine geraume Weile hatte forttauern laffen, 
lideten Alle geraufchlos einen Kreis um den daliegenden Hahn. 
Jeftime, die fich entziehen wollte, wurde mit Gewalt, aber ohne 
men Laut in den Kreis gezogen. Ganz leife und bebutfam, 
kan der Zauber fchien bei alle Dem nicht fo ftarf, um jede 
deebe zu beftehen, wurde nun ter Kreideſtrich allmälig aus: 
gelöſcht. Kaum war dies gefcheben, fo erhob der Hahn den 
Kerpf ud ſah fih gleihfam verwundert um; dann ftand er 
auf ad ging zuerft etwas taumelnd, nad) und nad aber 
ed und mit unruhigem Gurren in dem Kreis umher, 
immer entfchiedener auf dad Entlommen aus der verdrießlichen 
Gefengenihaft bedacht. Damit wuchs auch die Spannung 
‚ ter Epielenden immer mehr, denn die Perfon, bei welcher er 
ten Kreis verließ, war die bezeichnete, und brady er gar zwi: 
anem Paare durch, fo war nicht der geringfte Zweifel, 

def diefe Beiden einander im naͤchſten Jahre heirathen wür⸗ 
ven. Hierauf hatte man auch bei der Bildung des Kreifes 
sh Moglichkeit Bedacht genommen, und dem armen Erhard 
war ein letztes Glück zutheil geworden, indem er fi, ohne 
ägenes Zuthun, aber vielleicht auf Veranlaffung des Mädchens, 
das die Widerwillige in den Kreid gezogen hatte, neben Ju⸗ 
Kisen befant. Wler dagegen war ungepaart, denn die Mad: 
Gen hatten unter beftäntigem Hin» und Herſchieben, in nicht 
ſeht ihmeihelhafter Weife, feine Genoffenfchaft von ſich abzu: 
wenden gewußt, fodaß ihm endlich zur Rechten der alte Phi: 
lipp und zur Linken ein anderer Knecht zu ſtehen gekommen 
war. Aber gerade deshalb war man um fo begieriger darauf, 
ch der Hahn etwa ihn als den erften Hodyzeiter in dem Kreije 
ihnen würde, weil insgeheim noch über die Dauerhaftig: 

keit feines Verlöbniſſes yeftritten wurde und Manche glaubten, 
er werde fi) Durch die unaufhörlichen ſchwach verblümten An: 
fridungen und Epottreden noch bewegen laffen, die fchmäh: 
lie Heirath wieder aufzugeben. Der Zaubergodel fchien es 
roh auf Jemand ganz Anderes abgeſehen zu haben, denn er 
ging plöglic mit einem entfchlofienen Anlaufe gerade auf Su: 
Ken los. Aha! rief es von allen Seiten. Juſtine aber ftredte 
ahmegrend die Hände aus und rief mit gepreßter Stimne: 
"Rt zu mir, nicht zu mir! ih will nicht heirathen!“ Das 
verigädhterte Thier, wenn es auch tie Worte nit verftand, 
liej ſich Tuch die Geberde adfchredten, Lehrte fih wie ein 

tfel um und rannte, mit dem Naͤchſten Beften zufrieten, 

ja dem alten Philipp hinüber. Diefe übel angebradte Ehre 
het ſolche Virkung, daß tie Mädchen jid) vor Lachen fchüts 
tfften und kaum mehr im Kreife auszuhalten vermodten. Phi⸗ 
Kb aber, der, gleichfalls zur Abwehr, den Fuß vorgeſchoben 
halte, hob unvermerkt die Epibe feines fchweren Stiefele und 
het dem aufs äußerſte gebrachten Thiere, das eine Deffnung 
ſehend vor ihm trippelte, ein wenig auf den Kuß. Der Hahn 
Rieh einen Laut des Schmerzes aus, das Spiel war ihm jept 
ganz und vollig verleidet, und cr ſchwang die Klügel 

38 einem verzweifelten, aber gelungenen Kluchtverfudh: da er 
unten bißjegt vergebens einen Ausweg geſucht hatte, fo wir: 
beite er fi, wie er ging und ftand, auf einmal mit einem 
Rud und mit zwei, drei fchnietternden Zrompetentönen vom 
Beben in die Hohe und fuhr in kühnem Schwunge dem Xler 
gesete tiber den Kopf hinaus, von lautem Gefchrei begleitet, 
des er im Herunterſchweben durch lang nachhallendes Krähen 
seh übertäubte. In dem Gemiſche von Angft und Kühnheit 
aber, womit er feine Flucht aus dem lachenden Kreife bewerf: 
Beligt Hatte, war ihm, wenn man fo fagen darf, etwas Menſch⸗ 
ſches begegnet und zum guten Theil über Aler ergangen, ein 
Seh, der bei diefem Spiele nicht zu den feltenften gehört und 
den darum auch in der Auslegung des Orakels vorgefehen 
M, die ihn für eine Vorbedeutung der höchſten Unehre nimmt. 
Es laͤßt ſich denken, welchen Eindrud diefes alle Berechnung 
Übertreffende Greigniß unter den obſchwebenden Berhältniffen 
uud Gefinnungen bei den handgreiflichen Gemüthern, die bier 
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verfammelt waren, machte; allein ſchwer wäre ed, das unban- 
dige Sclähter, das bei dem Anblid ausbrach, zu befchreiben. 
Der Kreis lofte fich alsbald, indem fi das Eine dahın, das 
Andere dorthin warf, um ganz den Prampfhaften Erfehütterungen 
des Zwerchfells zu gehorchen. Selbft Erhard, dem es doc 
nicht bejonderd heiter zumutbhe war, ließ fi von dem allge: 
meinen Sturme mit fortreißen, und nicht einmal Quftine war 
im Stande, ihren Ernft ganz beizubehalten. Vergeben ſchrie 
Aler mit einem wüthenden Blid auf Suftinen, von welder 
der Hahn auf feine Seite herübergefommen war: „Es gilt 
nichts, man bat ihn auf mich gehegt!’ er Eonnte nicht zu Worte 
Ponımen vor dem Gelächter, welches die Kenfter zittern machte 
und aus welchem man nur bie ftärfften Pofaunenftöße des 
Gockels bier und da vernahm, der, noch immer vergebens feine 
Freiheit fuchend und durch den Lärm vollends ganz unfinnig 
gemacht, tol und blind gegen die Wände und Fenſter flog. 

Der Kern der Erzählung ift nun kurz folgender. 
Die beiden Knechte Erhard und Alex wollen den folgen- 
den Tag abziehen, der Eine, weil ihn eine, wie es fcheint, 
unerwiderte Liebe zu der Magd Juſtine forttreibt, der 
Andere, welcher al8 der Sohn einer vermöglichen Witwe 
im Städthhen als Freiwilliger feinen Dienft verfehen 
bat, um eine reiche häßliche Perfon von fchlechtem Rufe 
zu heirathen. Erhard ift allgemein geliebt, Aler all- 
gemein verhaft. Der Wirth will Erhard Gelegen- ' 
heit geben, felbftändig zu werden, damit er Quftine 
heirathen kann, Zuftine aber meift ihn ab, obgleich ihre 
Liebe zu ihm Allen fihtbar if. Das Räthſel erräth 
der Lefer bald, wenn er auch im Buche erft fpät auf 
geflärt wird. Juſtine gebiert in derfelben Naht, mäh- 
rend die Andern alle in der Weihnachtsmetten find, einen 
Knaben vom Aler, der fie durch Vorfpiegelungen ſchmah⸗ 
(ich ketrogen hat, und trägt das Kind noch in derfelben 
Nacht, während Alle ſchlafen, in die Stadt, wo fie «8 
vor der Thür einer braven Schuhmacdhersfamilie aus- 
fegt, die felbft reich mit Kindern gefegnet ift. Erhard 
geht, ohne davon etwas zu ahnen, in die Fremde und 
kommt erft nad) fieben Jahren, nachdem er in Kriege- 
zeiten fein Glüd gemacht, in den Rothen Köwen zurüd, 
der unterdeffen heruntergefommen ift und wo er von 
dem damaligen Sefinde nur noch Juftinen trifft. Was 
fie damals gethan, ift Allen verborgen geblieben, und 
Erhard, der es vergebens verfucht hat, eine Andere lieb- 
zugewinnen, und fich felbft die Schuld von Juſtinens 
Fehltritt beimißt, heirathet fie und nimmt auch ihren 
Knaben zu fi), nachden er ler, der an der Seite fei- 
ner Frau wie in der Holle lebt, in die weite Welt ge- 
trieben hat. 

In diefem Meinen Rahmen ift manch fehönes Bild, 
wenn auch Mandyes pfochologifh unmahr und unglaub- 
lich fcheint, und wem es nicht auf eine reiche Fülle von 
Begebenheiten ankommt, der wird felbft die zweite Hälfte 
des Buche, die wir oben als ftoffarm und weitſchweifig 
bezeichnet haben, vieler fchöner Einzelheiten und anziehen- 
der Echilderungen wegen mit Vergnügen lefen. 


— 


Mehr der eigentlihen Idee der Dorfgefirichte ent⸗ 
fprechend, aber beinahe zu fehr des poetischen Schmuds 
entbehrend ift das Feine Schriftchen: 


<‘ 


“und die von dem tobenden See verfchlungen wird, wäh . 
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4. Joachim Wernemann. ine altmärkifhe Dorfgeihihte von ger’ flogen wir auf bie Erſcheinung einer ſchönen I 
grit Stin Magdeburg, Heinrichshofen. 1855. rin, die bei der Männerwelt allgemeines Entzücken, bi 
8. An feitherigen Löowinnen der Saifon Eiferfucht erregt, 

In diefem Büchlein, das zum Beſten einer armen u, für einen Abend, denn es wird auf allen Zim 


Schullehrerwitwe und ihrer drei Waiſen, welche bei der ihre Karte ab . .. 
. . . gegeben: „Hygiaͤa Faßkeſſel empfiehlt fi 
Oderüberſchwemmung am 24. Auguſt 1854 Alles ver Züuhneraugenoperateurin. Cine vom Regen überrafch 


loren hat, herausgegeben worden iſt, wird uns das Bild pt 
eines echten alten Dorfpatriarchen vorgeführt, und zwar Km her if rise Pr er ——— 
in fo fchlichter, wahrheitsvoller, umftändlicher Zeichnung, u burn, „ € 
daß wir nicht zweifeln ein Porträt vor und zu haben. —— * Frag une Geſeuchaſt meer | 
Nachdem uns der alte Mann mit feinem Großmütter- verbringt Hrühr end ift, was „Der Pfarrer von 
chen in feinem Walten und Mirken in der Familie und mont erzählt wie un glü Ali he Liebe ihn in den 

in der Gemeinde, namentlich unter feinen Enteln, vor- und aus dem Krie e zum geiftlihen Berufe führt 

geführt ift, ſodaß wir ihn recht herzlich liebgewonnen ter ift der Aufentha des Verfaſſers und eines 3 
haben, erfahren wir die Geſchichte feiner Kindheit, feiner des in der „Di atbag den- Hütte‘ und „Am Sriml 
fhon in der früheften Zeit unbewußt feimenden Liebe id — bebenfti Ab „ 

zum Großmütterchen, feiner Lehr⸗ und Gefellenjuhre als gelben den a ae —A 
Schneider, der Prüfungen, die ihm und der Geliebten fern von aller menſchlichen Hülfe eine Nadıt und 
durch den Widerſtand des reichen Waters aufgelegt wor, Tag zubringt, während er die Feier des St.-Anne 
ben, bis endlich Alles durch Trübſal zum ſchönſten Glück in dem untenliegenden Botzen beobachtet, ſchließt 


ſich wendet. me: "re 
Das Büchlein ift ebenfo wohlthuend als — leicht und gefällig geſchriebene Büchlein. 

(08. Der Ton ift ein echt religiofer, fromm ohne Fröm⸗ as 

melei und gläubig ohne Dftentation. Die Schilderungen Kärine Das Ye oem ethnographiſches Intereſſe zu 

des Weihnachtsfeſtes, der Kinderſpiele, die eingeflochtenen 


plattdeutfchen Kinderlieder und Räthſel laſſen einen Blick 6. Altes und Neues von Franz Pocci und Reding 


in das altmärkiſche Volksleben thun, wenn auch im mibereg g. 15 Sor Bändchen. Stuttgarf, Gebr. Sch 
Uebrigen der Verfaffer das ethnographifche Moment nicht .XX..“ 

eben mit — aaa bat. hiſte der Verfaſſer ara Ku mollen, und 2 ift “ nur eine un 
Lehrer ift, merkt man feiner Schreib- und Darftellungs- x r Geift mn —* her Saft m 2 mann, m 
weiſe an, die kernhaft, deutlich, epifch - umſtändlich iſt " Ge Tone be 


7 5 alters erzählten Geſchichen. Das Motto des Bü 
und forgfältige Zeile mehr als urfprüngliche Glätte und rz ten & a Mäbe aus früher Beit, Büch 


ſchriftſtelleriſche Routine zeigt. Manch alter Sang in neuem Kleid, 
... —— Ein Klang, wie er aus Wäldern zieht, 
Folgendes Büchlein: Und aus dem Herzen ein friſches Lied, 
5. Aus dem Oberlande. Miniaturen von Friedrich von Kurz: Alt und Neu in Ein gereiht 
Gaudy. Berlin, Allgemeine deutihe VBerlagsanftalt. „Sein eud in diefem Buch geweiht. 
1856. 16. 15 Nor. ift das Hübfchefte in ihm. Die erfte Erzählung, „ 


gehöre ſchon nicht mehr eigentlich in da6 Gebiet der Dorfe bald der Sadpfeifer, eine fchöne alte Hiftorie, w 
gefchichte, wird aber Denen, die im Salzfammergute, in erzählt von Kranz Pocci’‘, berichtet, wie der Sohn 
Steiermark, im Pinzgau gereift find oder in Gaſtein alten Ritters ald Taugenichtd in die Melt gelaufer 
gebadet haben, manche liebe Erinnerung bringen. Es von Friedbert, den fein Vater an Kindesftatt nod 
enthält theils Gefhichten, theils Zouriftenabenteuer aus Wilibald’8 Geburt angenommen, und feinem ehem 
der Alpenwelt. Die Erzählung ,‚Gold- Kathi‘ knüpft Lehrer Felir, die unterdeß Beide zu großen Ehre 
fih an den Achenfee, der am Tage des Erdbebens Hofe des Hochmeifters von Preußen gefommen fini 
von Liffabon hoch aufmogte und deffen Flut damals Sadpfeifer wiedergefunden und ein braver Mann 
plöglih um mehre Fuß fil — als Strafgericht Got: der ebenfalld noch zu großen Ehren gelangt, "Alles 
tes, wie die Sage nun berichtet, für den Zrevel eines fo trivial und langweilig ald möglich. Die zweit: 
jungen Schifferweibes, die ein welfcher Maler zur Un» zählung: „Johannes Schildberger’s, des Mündhı 
treue verlodt und zur Flucht von ihrem Manne beredet, Heimkehr und Aventüren a. d. 1427 von Hyacinth 
‚ fand’ ift fo confus und interefjelos bei aller maffe 
rend den DVerführer der Blig erfchlägt. Ebenfo traurig ' ten Erwähnung mittelalterliher Namen, Begeben! 
ift die Gefchichte der Sennerin auf der rettenbacher | und Zabeln, daß man weber einen Inhalt angeben 
Alm, Nödel Mirl, die, nachdem fie fünf Jahre lang | noch dies der Mühe verlohnen würde. Won ben 
den Geliebten aus dem Kriege zurüdermwartet hat, am | „Handwerks⸗ und Gefellenliedern‘’ endlich ift nu: 
Zahrestage der Loosziehung, die das Paar trennte, fich | erfte: „Der Glockengießer“, hübſch und allenfalls 
in den Abgrund ftürzt. Heiter find die Schilderungen des | fünfte: „Der Hammerknecht“, leidlih. Das Bü 
gafteiner Badelebend. In. der Skizze „Beim Straubin- | das zum Glück nur 123 Seiten zählt, ift im Reich 
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was das Nachteulenlied im Reiche der Harmonie. 
zerſuch, eine unferm ganzen Bewußtfein fo fern- 
: Zeit poetifch wiederzubeleben, ift ſchwer und kann 
iglih enden, wenn er mit fo geringer poetifcher 
mb fo wenig geiftigem Gehalt unternommen wird. 


gendes Werk, das den Namen eines fehöpferifchen 
an der Spige frägt, der zumeift der Dorfge- 
mit fo glängendem Erfolge Bahn gebrochen, ge 
sr theilreife dem Gebiete der Dorfgefchichte an. 
meäftlein des Gevatterömannes von Berthold Auer: 
. Stuttgart, Cotta. 1856. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 
den Jahren 1845 — 48 gab Berthold Auerbad) 
Ralender, den „Gevattersmann“ heraus. Eine 
hi der in diefen vier Jahrgängen enthaltenen Ge- 
rk und Betrachtungen bildet den zweiten Theil des 
nden Buchs, während der erfte Theil Dasjenige 
‚ was wol der Kalender enthalten haben würde, 
er feitdem noch erfchienen wäre. Der Inhalt ift 
zw mannidfaltiger: kleine finnreihe Erzählungen, 
kungen, Briefe, Lebensbetrachtungen, tiefe Gedan⸗ 
ft aus den unfceinbarftien Veranlaffungen; die 
m ift angedeutet in der Vorrede: 
ie Geſchichten, die du in diefem Buche findeft, find aus 
dei Betrachtungen entftanten. Es ift nicht nur Ernftes 
Miges, fondern auch Heiliges und Weltliches, wie man’6 
neben: und durcheinandergeftellt; aber das Heilige und 
be darf im Leben nicht getrennt fein; es ift gerade die 
ve des vielverfchrienen neuen Geiſtes, die echte Frömmig⸗ 
allem Thun und Denken zu erweden und zu befeftigen. 
ziſt nicht ſowol ein Buch zur Unterhaltung, das 
ſchnell hintereinander meglefen ann, um müßige 
im zu vertreiben, ohne den Geift anzuftrengen, als 
zach voll Anregungen zu Gedanken über taufen- 
Bearhältniffe des Lebens, „über alles Mögliche 
no etwas mehr“, würde Berthold Auerbach felbft 
Was dem Bude feinen Werth gibt, ift nicht 
peetiiche Geſtaltungskraft, die etwas Fertiges vor 
ſinſtellt, das einen überwältigenden Eindrud auf 
weht; die Erzählungen find an fich meift unfchein- 
hre Bedeutung befommen fie erft durch die ſich 
faupfenden Gedanken; das Sinnige iſt es, was 
isch werthvoll macht, die oft tiefen und bebeuten- 
Bweilen auch fonderbaren Gedanken, die häufig an 
fonft unbeadhtete Dinge geknüpft find, ungefähr 
E in Scriver's „Zufälligen Andachten“ vetigife Ge⸗ 
durch unſcheinbare, zufällig beobachtete Ereigniſſe 
werden. Wer hat jemals bei dem Aufklinken der 
whüs Das empfunden, was der Verfaſſer im „Leg: 
Amatötag eines Auswanderer#’ Wolfgang empfin⸗ 
ji 


: öffnete die Thür und ging hinaus. Vor der Thür 
md er feltfamerweife ftil. Diefes eigenthümliche Schät: 
e EStubenfchnalle, wie fie jeht in den Riegel fiel, das 
* Zen, der ihm auf einmal ſeine ganze Kindheit vor: 
e. Wie oft hatte er diefen Ton gehört und unter wie 
Menderlei Verhältniffen, wenn Vater und Mutter aus⸗ 
en und Vefreundete kamen und er felbft. ®löp- 

ie Beif vor ihm, da er zum etſten male die Stuben⸗ 


ſchnalle aufmachen konnte, als er ſich ftredite und mit bem 
Bleinen Händchen binaufreichte, aber er konnte nur mit der 
linken Hand die Klinke herabdrüden, lange nicht mit der rech⸗ 
ten, und feltfamerweife war fein Lebenlang die linke die ge 
wandtere Hand gebligben. 

Ja, das Klinken der älterlihen Stubenthür hat etwas 
gar Seltfames, es ift wie ein ftill verborgener Glodenton im 
Gemüthe, den Niemand anders kennt und verfteht, und tau⸗ 
fend vergeflene Geſchichten wachen duvon auf. Und bier die 
Schwelle! Wie oft war Wolfgang darüber geftolpert ald Kind 
und befonder6 über eine Aftwurzel, die jet noch nicht ausge 
treten war. 


Ober mer hat je an einen Vogel, ber nicht gleich 
auffliegt, wenn ihm Jemand naht, ſolche Betrachtungen 
geknüpft wie Berthold Auerbach? 

In einem tiefen Kahrgeleife am Wege trippelte eine Lerche 
lange Beit vor ihm ber, als fürchte fie ihn gar nicht, als 
fheue fie nicht vor ihm; denn es gibt Augenblide, wo die 


Natur das andächtige Herz des in ihr Wandelnden zu fühlen. 


ſcheint, und der Menfch ift nicht mehr der gefürchtete Feind 
der Thiere, fondern ihr vertrauter Genoffe, der mit ihnen theilt 
die Herrlichkeit der Erde. Das ift die Zeit der Verheißung, 
die die Propheten in heiligen Stunden gefhaut und die nad 
immer Über Menfchen kommt in ungeahnten heiligen Augen: 
bliden. *) 

Zu derartigen finnigen Naturbetrachtungen bietet na— 
mentlich „Die begrabene Flinte” reichen Stoff, die Er: 


zählung von einem Wilddiebe, der von einem Hirfch. 


über ben Felſen in eine Schlucht geworfen wird, wo er 
hülflos mit gebrochenem Bein mehre Tage und Nächte 
in Erwartung des Todes daliegt in Sonnenfchein und 
Gewitter, bis er endlich gerettet wird. Es märe ein 
ſchweres Werk, einen Maren Ueberblid über alles in 
dem 546 Seiten ftarfen Buche in buntem Durcheinan- 
der Enthaltene geben zu wollen. Es find nah Aus- 


*) Der gegenwärtige Herausgeber d. DL. gehörte zu Denen, welde 
Auerbach's, Schwarzwälder Dorfgefchichten” bald nad ihrem Erſchei⸗ 
nen aufs wärmfte begrüßt haben, unt zwar geſchah dies in d. BI. ſelbſt 
(Mr. 236237 f. 184); er darf baher hoffen, daß, wenn er ſich hier eine 
Bemerkung erlaubt, diefe von Auerbach ſelbſt im richtigen Einne auf: 
genommen werben wirb, gewiffermaßen im Sinne einer thatſächlichen 
Berichtigung. Auerbach läßt feinen Zimmermann Wolfgang vor fei- 
ner Abreife nach Amerifa auf feinen Nder hinausgehen und legt ihm dabei 
folgende Gefühle unter: „Dank dir, o Erde, du gabft mir meines Lei- 
bes Nahrung. Sei gefegnet und gib Andern, die dich jetzt eigen nen: 
nen, die treue Frucht, daß fie ſich ihres Dafeins freuen” u.f.w. So— 
weit ich die Dienfchenclaffe, welcher der Zimmermann Wolfgang ange: 
hört, kenne, Halte ich fie foldger fublimen, feinfüßligen Empfindungen 
im Geſchmack ver düſſeldorfer Maler nicht fähig; dieſer Menfchen: 
flag ift dafür viel zu derb; amd ſelbſt feiner organifirte Men: 
ſchen werven unter ber Unruhe, vie ein folder Lebenswechfel verur: 
fact, unter ven ſich überflärgenden Vorbereitungen zu einer Answanhe: 
rung über Meer ſchwerlich die Stimmung gewinnen, fih jolhen Re: 
fletionen Hinzugeben. Die Wehmuth in folden AugenBliden if nie: 
mals rein, bei ten Meiften vielleicht eher mit einem gewiffen roll 
gegen dte Gluͤcklichen vermiſcht, die in den zurückgelafſenen Beſitzſtand 
als itſre Nachfolger eintreten. Der fehöne Gebrauch viefer Leute, 
eine Scholle ans dem Heimatdader auszugraben und fie in einem 
Tuche in die ferne Melt mitzunehmen, Hängt wol mehr mit eine 
gewiffen Aberglauben zufammen — fonft würde dleſer Gebrauch auch 
nicht fo vnlgär fein — als mit einer Anwanplüng fentimental:roman: 
tiſcher Empfindung. 6 ift eben ein blos trabitioneller Gebrauch voll 
ſchoͤner Symbolik für Die, weiche feinen Siun verfiehen, bei bem 
aber vie Leute, die ikn mitniachen fich jeht ſchwerllch noch ehwfas Be⸗ 
urmfet venlen. O. Rev. 
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weiß des Regiſters gerade 100 Auffäge, deren Umfang | ben in der Heimat und die Auswanderung, über freie 


von 75 Seiten — „Der Vieredig oder die amerikaniſche 
Kiſte“, eine unliebe und wenig anziehende Geſchichte aus 
dem Elend des menfchlichen Lebens — bis auf eine halbe 
Seite wechfelt. Bon den Mleinern Erzählungen find nar 
mentlich unter den „Denkmalen Kaifer Joſeph's“ zwei, 
„Die Kaiferfurhe” und „Der Kuß des Kaiſers“, an« 
ziehend und die Pietät rührend, mit der das Andenken 
dieſes ebelmollenden, leider feine Kraft überfhägenden 
und im Bewußtſein edeln Wollens bespotifchen Kaifers 
gefeiert wird. Als Probe von der Art der meiften die- 
fer Gefchichten ftehe hier die Meine Iuftige Erzählung: 
„Warm muß id) werden.” 

Kommt einmal gegen Abend in einer Stadt in Deutfch- 
land ein Kremder mit Ertrapoft an und verlangt Pferde, um 
weiter zu fahren. Ein baumftarfer Poftilon fpannt an und 
fährt mit dem fremden Herrn ab. NIS fie'in den zwei Stun: 
den langen Wald kommen, füngt ed an Nacht zu werden. Es 
ift, ald ob die Pferde felbft eine befondere Unruhe verfpürtenz 
fie laufen, daß man glaubt, die Räder fliegen davon. Plöglic, 


Preffe, die Affociation, den Communismus und unzähe 
lige andere Dinge denkt, wir begnügen und aber, nur 
noch einige feiner fehönften und meift wahren Gedanken 
auszumählen, um zu zeigen, wie viel Stoff zu denkender 


\ Betrachtung in diefem „Schagkäftlein” geboten if. Wir 


werden fie aber angehalten, drei Räuber Überfalen den Wa: | 
gen und verlangen von dem Reifenden, er folle ihnen Alles, 


was er habe, freiwillig neben, oder fie wollten ihn zwingen, 
daß er Beine Einſprache mehr machen könne. 
zuft nun den Poftillon zu Dülfe. Diefer aber figt ruhig auf 
dem Bol und ſchmaucht behagüch feine Pfeife, als ob ihn 
Die ganze Gefcihte nichts anginge. Was wollte alfo der 
Fremde thun? Cr fteigt aus und muß zufehen, wie ihm die 
Räuber Alles, was er an Geld und Geldeswerth hat, weg: 
nehmen. Als nun endlich die Platte vein gepugt ift, fagt der 
Fremde: „Mit Verlaub, ihr Männer, ich hätte nodp eine Bitte, 
daß ihr mir einen Dienft ermeijet; ich will's nicht umfonft. 
In meiner Kutfche ift noch eine verborgene Kifte mit 500 
Thalern, die ſolit ihr haben, wenn ihr mir den Schwager da 
oben, den Poftillon, herunternehmt und tüchtig durchwaikt.“ 

Bu einem fo ehrlichen Verdienft laffen fi, die Räuber 
nicht zwei mal auffodern. Sie reißen den oftillen herunter 
und trommeln tüdjtig auf ihn 108. Cine Weile läßt er Alles 
mit fi maden. Cndtidy Hebt er die Achſein und fügt: „Legt 
is genug!” eben gerade als feine Peiniger daran find, ihn 
ganz niederzumerfen. Nun kehrt er den Stil um, padt den 
Einen hüben und den Andern drüben und fchlägt fie fo auf: 
einander, daß ihnen das Herz im Leibe zittert und fie umfals 
Ien wie die Mücen im Herbſi. Jetzt kniet mein Poftillon auf 
fie hin und gibt ihnen das Draufgeld fammt Zinfen wieder 
zurüd. Als das der Fremde merkt, gewinnt er Muth und 
macht e8 mit feiner Leibwacdhe ebenfo. Mit Hülfe herzuge: 
Tommener Leute gelingt e6 dann, die Räuber zu binden und 
nach der Stadt hineinzubringen. Unterwegs fagt der Fremde 
zu dem Poftilon: „Aber hör’ einmal, du bift ein fonderbarer 
Heiliger. Warum bit du denn fo ruhig gerefen und haft 
mir nicht geholfen und Haft did zuerft prügeln laffen 2“ 

„Warm muß ich werden!” antwortete der Voſtillon. 
„Wenn id) meine tühtige Tracht Prügel yabe, dann weiß ich 
erft, was id bin, dann kann ich erft recht tapfer um mich 
jauen. , 
® Daraus ift au lernen: wie gar viele Menſchen ruhig blei⸗ 
„ben, folange ihr Radpbar in der Kiemme ftedt, bis c& endlich 
ihnen felbft an den Kragen geht. Es iſt aber aud) noch etwas 
Anderes daraus zu lernen für dad deuffche Wolf. 

Es ließe fih nun aus dem Buche fehr, fehr viel 
Anziependes und Schönes und Wahres mittheilen, was 
ber Verfaffer über Staats: und Gemeindeleben, Po- 
lizei, Verkehr mit Menfchen, Eheftand, Kindererziehung, 
das Armenwefen, über Gemwerbeverhältniffe, über das Le 


Der Bedrängte | 





auem paßt. Nicht wahr, du Fannft es nicht? Gr 


rechnen dazu folgende: 

Es ift ein alter Glaube, daß man fein Gedaͤchtniß dem 
iere, wenn man viele Grabfriften lefe, und diefer Glaube 
hat allerdings eine wahre, wenn auch nicht wunderbare Be 
deutung. Wer fi) zu viel mit Abgefehiedenem und Vergange 
nem beſchaͤftigt und es fih_einprägt, dem ſchwindet Das, was 
er im täglichen Leben zur Erinnerung braudıt. 





Wer wirklich etwas gelernt hat, braucht ſich nicht zu 
fürchten, die Grenzen feines Wiffene einzugeftehen, und fe 
mehr man wirklich verfteht, umſomehr fieht man ein, was 
man nicht verfteht; wer aber nichts Rechtes inne hat, der > 
fi) gern bei jeder Gelegenheit den Anfchein, als ob ihm gar 
nichte verborgen wire, ’ 





An einer Kindesjeele verſchwinden alsbald die Spuren des 
tiefften Eindrücke; es bat fein Gutes weit mehr als fein 
Schlimmes, daß die jugendliche Spannkraft in ihrem freien 
Wachethum beharrt. Wer aber weiß, was in der [hlummern«. 
den Kindeöfeele fortwaltett Wenn von braufender Locomotive 
ein brennender Funke in den offenen Kelch einer Blume fünt. 
vom Winde alsbald verweht und verlöfcht wird, ihr feht Beine 
Spur an dem offenen Kelde, aber an dem Boden, darin die 
Burzel haftet, ruht die verlöfchte Afche, fürdernd oder ver⸗ 
derbend. 





Die Klage und Wehmuth über Das, was man unter 
gegangene oder erfticte Größe nennt, ift eitel. in JZedes 
wird in der Welt Das, was es zu werden die wirkliche Mack 
hatte; laͤßt es ſich durch Hinderniffe und Störungen beein» 
traͤchtigen oder gar zerftören, fo hat es eben nicht die volle! 
Kraft gehabt zu Dem, was ed ſich felbft einredete oder was 
Andere ihm zumutheten. 8 gibt feine erftidte Macht in der 
Belt; läßt fie ſich erftiden, fo ift fie eben feine. Wäre das 
anders, fo wäre die Welt, das Schiefal der Völker und der 
einzelnen Menſchen ein bloßes Gaukelfpiel. Der auf Erkennt 
niß gegründete Glaube an die Weisheit und Gerechtigkeit der 
Weltordnung ift eins mit dem Glauben an die ungerftörbare 
Kraft des menfchlichen Wiens und jeiner im legten Grunde 
feftgeftellten Unabhängigkeit von dufern Bedingungen. . Die, 
redliche Arbeit, fi zu vervollfommnen, fehlt in Peiner te, 
benslage. Ic 


Beſinn' dich: ob nicht gar viele erwachſene Menſchen, wie, 
die Beinen Kinder nach Vater und Mutter, fo bei jedem Uns 
fall nad} der Polizei rufen. Polizei pilf! Das ift die Schwäde 
und Unmännlichfeit, die, ftatt ſich feibſt zu helfen und auf. 
Mittel und Wege zu finnen, gleich, bei der Hand ift, die 
Staats gewalt anzuflchen. Das ift die Eindifche Unfelbfländigr 
feit, die leider oft auch durch Gemohnpeit gegeben und 4 
ten wird. 


Es gibt nur einen Menſchen auf der Welt, der mich und’ 
die Meinigen glücklich machen kann. Und-weißt du, wer dab 
it Ih felbft. Was man ſich nicht erfhafft hat, gehätt 
einem nicht eigen. \ Hut auf, daß J be 

Sep’ mir einmal meinen Hut auf, daß cr mir ganz Bes. 

i prept mid, 


da und dert, er figt nicht recht, ih muß ihn felbft zurecht: 
rüden, und ich brauch’ nur ein bischen daran zu ftoßen, fo ift 
es recht. Es gibt auch manche Xeltern, die ihren Kindern 
inmer befehlen und angeben, was fie thun follen, ftatt daß 
Be fie ein bischen felbft machen laffen. Die Aeltern meinen's 
sch gut und brav, aber fie thun nicht brav. Man muß, fo» 
wei man kann, Jeden daran gewöhnen, für ſich felbft da zu 





Kur derjenige Wenſch ift frei, der ſich feiner Würde als 
Renſch genau bewußt ift, der es fühlt, daß er in ſich einen 
Bd trägt, der der höchſte ift, und der daher ſtets darauf 
achtet, ſich in feiner Würde zu erhalten, vor fid und Andern 
Rip nichtö zu vergeben. Rur der Menſch iſt frei, der fich feine 
agenen Gedanken im Kopfe auebildet, Niemand? etwas nach: 
ſpricht, was er nicht verfteht und felbft einfieht, der die Ge⸗ 
fege kennt, die Gott in feine Bruft geichrieben hat, und ohne 
Amihenfurht ihnen geredyt zu werden ftrebt. Nur der Bür: 
ger ift frei, der feine Bedeutung in der menfchlidyen Geſell⸗ 
MHaft und im Staate genau erkennt, der feine Rechte und 
Pflichten genau weiß, unabläffig mitwirft als ein lebendi es 
Glied der Staatsgefelfchaft, Damit er mithelfe, Net und 
rechtigkeie aufzurichten und zu ftügen. 


Ja, wenn jid die Menfchen nur öfters cin ftilles Plüp- 
Yen ausfuchten, fernab von Geräufch und Unruhe des Alltags: 
lebat, wo fie yanz allein mit fi binhorden auf Das, was 
Mg m ihrem Innerften regt; wenn Kampf und Roth be: 
Meihtigt, finden fie dort einen ewigen Quell der Freude und 

Da braudt man Feine großen Baftereien, feine 
—8* Feſte, um Freude und Genuß aufzuerwecken; hier 
ha der ewig gute Gott das Feſt bereitet und ladet die Seele 
en, ſich's wohl fein zu laſſen. Wie viel tauſend Menſchen 
jagen immer nach Genuß und Luft draußen in der Welt und 
rergefien, was fie bei fi haben. 








Siehe, Tas wahrhaft Gute ift auch das Kluge. Betrachte 
de Berdroffenen und Hartherzigen, die lauernd und gewaffnet 
in der Welt umhergehen wie in Feindes Lager, oder ſich ſcheu 
verkergen; wie arm und öde iſt ihr Dafein! Du aber, der du 
lichend aufihauft und hundert mal betrübt den Blick abwende⸗ 
* überrehne, wie reich geſegnet auch dein Leben war, wie 
erhoben und erfreut wurdeft, wie das Schickſal 
3* das deinige wurde und du das Leben Aller mitlebteſt, 
wie du mehr wurdeſt als dieſer einzelne vergaͤngliche Menih -- 
e das und halte den ewigen Menſchen in dir feft und 

du ſindeſt ihn immer wieder außer dir. 


Vaͤhrend finnige Naturbetrachtung eine Haupteigen⸗ 
thümlichkeit des eben beſprochenen Werke iſt, huldigt das 
folgende faſt ausſchließlich einer unklaren und oft unge 
ftümen Naturſchwaͤrmerei. 

8. Baldleben von Auguſt Corrodi. St.Gallen, Scheitlin 
und Zollikofer. 1856. 32. 24 Nor. 

Es ift das Buch eines poetifch und lebhaft empfin- 
denden jungen Mannes, der vielleicht Zalent hat, es 

aber müßig zu verträumen fcheint, wenigftens zu feiner 
ernfien Anftrengung zufammenfaffen fann oder mag. 
Das Büchlein lieſt fich recht angenehm, aber wenn man 
es weglegt, muß man fich fagen, daß man eigentlidy 
nichts gelefen hat. Unendliher Waldſchwelg, Phantafıe 
vom Waldfräulein, grenzenlofer Haß der Eultur, wenig 
oder nichts Klares und Beſtimmtes, mit dem Geifte 
sder Bemüthe Faßbares. Es iſt eine poetifche Arbeit, 
1357. 4. 
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Schloß zu bauen. 


| den Lorelei wird. 


die foviel Anſtrengung erfodert, wie das Schafhüten an 
einem ſchönen Sommertage. Das Büchlein zerfällt in 
drei Theile: eine Art Erzählung, ein ſogenanntes „Wald⸗ 
märchen“ in Berfen und ſechs „Waldbriefe“. Der erfte 
erzählt von dem Sommeraufenthalte eines Malers, eines 
zufünftigen Dichters und eines Muſikers in einem alten 
Thurm bei der Hütte eines Körfters, der ein vierzehnjäh- 
riges Zöchterlein hat, die mit den Eichkatzchen um die 
Wette in den Baumäſten klettert, ein rechter Natur 
wuchs, übrigens doch ein Wunderkind, aus dem der 
Dichter eine Schriftftellerin, der Mufiter eine Sängerin, 
der Maler in Zutunft feine Frau machen will. Da fie 
deshalb in Streit gerathen, verlaffen fie den Wald und 
geloben fih, an demfelben Zage nad drei Jahren fid 
wieder bier zu treffen. Es kommt aber nur der Maler 
wieder, zu rechter Zeit, um die Elfi, in der ſich feitdem 
die unbefangene Neigung zur heißen Liebe entwidelt bat, 
dem Zörfterburfchen Konrad zu entreifen, dem fie der 
Vater geben will. 

Das „Waldmärchen“ ift in diefe Erzählung als ein 
von einem Freunde, der fie im Walde getroffen, vorge 
lefenes Product eingefchaltet. Wohlklingende Verfe, aber 
der Klang ift die Hauptfahe. Mas als Inhalt fi 
faffen laßt, ift etwa Folgendes: Der Dichter ift mit fei- 
ner Geliebten im Walde (erſtes Gedicht) und erzählt 
ihr vom Waldfräulein viel überfchwänglich Poetifches 
(zweites Gedicht), bis das eigentlihe Märchen kommt. 
Ein poetifcher Holzhauertnecht geht in den Wald und 
wil Biume füllen. Waldfräulein hält ihn davon ab 
und er finft felig an ihre Bruſt (drittes Gedicht). Im 
Dorfe ift Kirmfe, der maldesfelige Holzer nimmt feinen 
Theil am Jubel und wird verfpottet. Ihm aber ift, 
al6 müßte er ein goldene, wonniges Lied fingen, und 
als endlich eine Eleine Runde junger Gefellen ſich zu- 
fammenfindet und jeder fein beftes Lied fingt, und ale 
ein fahrender Schüler einen Goldgulden auf den Tifch 
wirft und ihn Dem bieter, der ihn im Singen befiegt, 
da tritt der Holzer zum Wettkampf hervor. Der Schü- 
ler fingt nun eine Ballade von 149 achtzeiligen Strophen 
von der Kifcherstochter Keonore, der der Pfalsgraf vom 
Rhein die Treue bricht, die ihn dafür verflucht, als er 
mit feiner jungen Gemahlin auf dem Rheine vorüber- 
fahrt, und die nun zu jener befannten männerverderben- 
Darauf antwortet der Waldesfelige 
mit einem zwolf achtzeilige Strophen langen, aber wirk⸗ 
lid) hübſchen MWonnelied, das das Waldfräulein mit fei- 
ner Herrlichkeit preift, und als er gefungen, ftürzt er 
in den Wald. Da zieht die Schar ihm nah, um das 
MWaldfräulein zu fuchen; fie gerathen in einen Sumpf, 
irren bis zum Zage herum und fagen endlih: „'s ift 
Alles gelogen.” Viertes Gedicht mit fünf eingefchalteren 
Liedern. Ein altes ſpukhaftes MWeiblein vertraute dem 
Dichter, ald er noch Knabe war, diefe Sage, deren Fort. 
fegung nun folgt. Der Mann lebte nun felig im Walde 
in „ungetrübter, lichter Zröfteinfamkeit‘, ohne zu fter- 
ben. Da fommt ein Ritter, um fih im Walde ein 
Der Held des Märchen fleht, Wald- 
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feäuleins Frieden nicht zu flören, und wird verhöhnt. 
Da ruft er die Elfen au Hülfe, die den Play zur Stätte 
des Todes weihen. Der Ritter baut die Burg, der 
waldfelige Mann verfchmwindet, das Schloß wird vom 
Berge verfehlungen, fteigt aber in jeder Johannisnacht 
wieder mit all feinem lärmenden Leben aus dem Boden, 
bis es beim Hahnenfchrei wieder verfinkt. Fünftes Gedicht. 
Obgleich die alte Herrlichkeit des Waldes feitdem verſun⸗ 
fen und auch Waldfräulein todt ift, fo ift es Doch noch 
immer ſchön im Walde, wie der Dichter mit feinem 
Liebehen durchgeht, und. die Blumen und Büfche, der 
Bach und die Steine rufen dem Dichterliebchen zu: 
„O fei du unfer Waldfräulein! — Schluß. 

Die „Waldbriefe“ find von dem Dichter des Mär: 
hend an eben die im Märchen auftretende Geliebte ge⸗ 
richtet. Bleiftiftaufzeichnungen, die ber im Walde müfig 
herumfchlendernde Verfaffer im Stehen oder Sigen macht, 
abgeriffene Sape ohne eigentlichen Inhalt, die vielleicht — 
denn möglich ift Alles — für die ferne Geliebte, der fie 
gefendet wurden, Intereſſe haben, fonft aber für Niemand. 
As Probe nur ein Stud: 

So, meine Schuhe haben au ihren heil! Sag's ja 
immer, dem Buchenlaub ift nicht zu trauen! Ja! — Ich ſuche 
eine Partie zum Zeichnen und bin eigentlich deswegen gekom⸗ 
men heute. Aber das Buch mußte doch mit, denn man Fann 
nicht wiffen. — &o, jest hab’ ich ein ſchönes Wurzelwerk ge 
zeichnet und r2 fo recht ſtill gemüthlich dran. Der Bach 
plauderte unaufhoͤriich und erzählte mir das tollſte Zeug — 
ganz närrifhe Sachen, ſag' dir's gar nicht wieder. Um mid) 
im Moofe regt ſich's bisweilen beimlih und 's ift ein Leben, 
fo heimelig, fo ftilfelig, daß ich's ſpür' bis ins tieffte Herz 
hinein. Jetzt geh’ ich aanz dem Bad) nad hinauf und ſuche 
Partien. — Den Erdmänndyen leg’ ich mein weiches Brot aufs 
Moos, ald Tribut. — Oben am Bad. So, jept hab’ ich 
noch ein mädtig Stüd braunen und gelben Schwamm. Die 
find zu fchon. 

Uns ſcheint das aber nicht zu fohon. Vielleicht 
nimmt fich, der Verfaffer einmal einen wirklichen, tüchti⸗ 
gen Stoff vor, an dem er erproben fann, ob er Kraft 
hat. Aus diefer Keiftung laßt fi) das nicht beflimmen. 
Die auf dem Umfchlag als frühere Werke A. Corrodi’s 
genannten Bücher „Dur und Moll’ und „Ein Bud 
ohne Zitel” kennen wir nicht. Das beigedrudte Lob 
wollen wir vorläufig nocd nicht unterfchreiben, denn es 
ift wol nicht gut möglich, daß ein Dichter, der fchon 
etwas Tüchtiges geichaffen, an fo kernloſen Leiftungen 
noch Gefallen finden kann. Uns fcheint N. Corrodi 
noch mit ſich felbft im Unklaren zu fein und felbft noch 
nieht zu wiffen, ob er zum Dichter oder Maler mehr 
Talent hat. Zum Schluß noch eine Frage: Iſt es nicht 
ein Zeichen von böfem Gemiffen, wenn ein Schriftfteller 
fo großen Abſcheu vor den Necenfenten hat, daß er jede 
Gelegenheit zu Seitenhieben auf fie benugt? 66. 


— 
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Spaniſche Romanzenpoefie. 
Primavera y flor de romances, ö coleccion de los mi 
jos y mas populares romances castellanos, publica 
una introduccion y notas por Fernando Jose Wolf 
rado Hofmann. Zwei Bände. Berlin, Aſher und 
1856. Gr. 8. 5 Thlir. 


Wenn die Herausgeber diefer don den Kreunden ? 
nifgen Didptkunft lange mit Spannung erwarteten 
lung in ihrem Vorworte die Befürhtung audfprechen, 
fonne nach fo vielen Arbeiten auf diefem Felde, nu 
nah der großen Sammlung A. Duran’s, dem eine 
andern Lefer cine Ilias post Homerum erſcheinen, fo | 
fie wol die Urtheilsfähigkeit ihres Publicums zu yeri 
Für Denjenigen wenigftens, der fih mit nur einige 
merkſamkeit auf diefem Gebiete umgejehen hat, bedarf 
eines Blicks, um zu erkennen, daß diefe ‚Primavera 
etwa bloß neben den zahlreichen bisherigen Romanze 
lungen ſehr wohl beſtehen kann, fondern daß fie in der 
derfelben einen Platz ausfüllt, weldyen der Kenner und 
der Sache ſchon lange mit großem Bedauern leer gefeh 

Als im Jahre 1849 A. Duran jeinen großen „FE 
cero general‘ berausgab, konnte es auf den erften 
ſcheinen, al& fei mit demfelben auch den unbefcheidenften | 
tungen Genüge geleiftet. Denn Duran hatte einen große 
feines Lebens auf das Studium der Romanzentichtun, 
Baterlandes verwandt, es war ihm nad unſaglicher M 
lungen, ein Material zufammenzubringen, deffen Re 
alle Freunde der fpanifhen Dichtkunſt in das freudig 
ftaunen feßte, und in dieſe Fülle von Stoff hatte feir 
kritiſcher Geift und feine umfaffende fiterarhiftorifche 
ſamkeit zum erften male Ordnung und „ueberfihtlich! 
bracht, indem er die Romanzen HronologNd und, wat 
zufammenfält, nad ihrem mehr oder weniger volksthü 
Urfprunge und Charafter ordnete, eine von jenen 9 
arbeiten, zu welchen fid in feiner Wiſſenſchaft häuft, 
legenheit findet als in der Literaturgefchichte, für welc 
der Arbeiter feinen Lohn, außer in ſich felbft, nur in t 
ertennung der Wenigen zu fuchen bat, welche fie nanz 3 
digen verfteben. 

War nun Duran’d Sammlung in der Zhat cine ı 
Arbeiten, zu deren Vollendung nur in äuferft wenigen 
die Kraft eines Einzelnen binreicht, fo Mann es nicht 
nehmen, daß diefelbe, bei aller Wolltommenheit im ( 
im Einzelnen noch Mandyes vermiffen lief. Ein mal 
war die Claſſe der alten, echten, fogenannten primitiv 
manzen von Duran noch nicht vollftändig rein geficht 
den, und zweitens war er nicht in der Lage geweſen, di 
manzen immer nad) den authentiſchen Zerten mitzutheil 
fehlte fomit an dem intereffanten Bauwerke der Geſchi 
fpanifhen Romanzendihtung noch die Spike oder, ı 
fpanifhen Ausdrud zu gebraudyen, el remate, und d 
ben Wolf und Hofmann in der vorliegenden „Primav 
romances dem Gebäude aufgefegt. Wir erhalten in 
ben nämlich eine Zufammenftellung der wirklich cchte 
allen heterogenen Elementen ftreng gefchiedenen Erzeugn 
Ipanifhen Volksdichtung, und zwar zum erften malen. 
älteften vorhandenen Zerten und mit fieter Angabe d 
rianten der verfchiedenen Drude. Infoweit es fich um | 
fligen Kräfte handelt, welche cine derartige Arbeit e 
wird ed die Spanier, die ſchon lange gelernt haben, i 
Korfchungen auf dem Kelde ihrer Literatur als Autorit: 
betrachten, wol nicht in Eritaunen fegen, daß die Sar 
von Deutichland ausgeht. Beinahe fabelhaft aber klingt 
die deutfchen Herausgeber auch zuerſt die reinften Quel 
echten Romanzendihtung, nämlich die älteften Ausgab 
„Cancionero de romances‘' und der „Silva de var 
mances‘’ haben benugen können. Bon jeder diefer Yu 
find bisjegt nur zwei Eremplare befannt, und zum Gl 
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imdet fi je eins derfelden in Deutfchland, nämlich das des 
„Caneionero“ in Wolfenbüttel und das der „Silva in Mün- 
den, während Spanien felbft Beins befigt. Außerdem fand 
te wiener Hofbibliothef und deren reihe Sammlung von Ro: 
morzen auf fliegenden Blättern, unter welchen ſich diele Unica 
befinten, ven Herausgebern zur Berfügung und gab ihnen die 
Kittel an die Hand, zu dem Zerte der genannten Driginal: 
rede noch zahlreihe und interefiante Varianten zu liefern. 
Die wiffenichaftliche Bibliographie, die von Halbgelehrten oft fc 
vernehm über die Achfel angefehen wird, hat bier wieder ein» 
mel einen fchonen Zriumph gefeiert. Um nämlich einen authen⸗ 
tigen Tert geben zu können, haben die Herausgeber zunächft 
dh Berhältniß der genannten älteften Romanzenfammlungen 
zueinander feftftellen und zu dieſem Zwecke nochmals eine bis 
md Einzelne gehende Prüfung derſelben vornehmen müſſen 
und find dabei zu tem von frühern ganz abweichenden Reſul⸗ 
tate gelangt, Daß die Ausgabe des „, Cancionero ” ohne Jahr 
Me altefte und muthmaßlich fchon vor 13950 erjihienen ift, 
daß die Ausgabe Des cerften Theils der „Silva“ von 1550 
m? ter „Cancionero‘ von demfelben Jahre zwar theil: 
weile Rachdrücke jener Ohnejahrausgabe, jedoch voneinander 
‚unabhängig find und jede ihre eigenen Zuſaͤtze cder Aus» 
taffungen haben, und endlich, daß alle fpätern Ausgaben des 
„Caneionero ° nur Abtrüde mit unbedeutenden Veraͤnderun⸗ 
gm sen der von 1550 find und nichts mit der „Silva’ zu 
ihen yaben. Es ift bier nicht der Ort, dem äußerft ſcharfſinni⸗ 
ger und überzeugenden Raifonnement, Durch welches die Heraus⸗ 
geber su jenem Nefultate gelangt find, zu folgen. Won wel» 
da Bichtigkeit es aber für die Auslefe der wahrhaft volks: 
thümlihen Romanzen war, das Verhaͤltniß der alten Samm⸗ 
langen zueinander Plar zu machen, erhellt am beften aus einer 
Vergleichung der Vorliegenden Auswahl mit der einzigen ihr 
ähnlichen, welche Jakob Grimm im Jahre 1817 unter dem Titel 
„Sitva de romances viejos“ veranftaltete. Auch Grimm fchepfte 
foft ausſchließlich aus dem ‚‚Cancionero de romances’’ (irren 
wir niht, der Ausgabe von 1555) und ließ ſich bei der Aus⸗ 
wahl meiftene von feinem angeborenen, allerdings fehr lebendis 
gen Gefühle für das Echte und Volksthümliche in der Dicht: 
kunſt Irıten, welches ihn auf wunderbare Weife in den meiften 
Falen dab Rechte treffen ließ, und feine Sammlung hat daher 
88 auf die neuefte Zeit in wohlverdientem Anfehen geftanden. 
Bern indeſſen auch die Herausgeber der „Primavera“ mit der 
dem wahren Verdienſte eigenen Befcheidenheit in ihrer Bor: 
rede den Vunſch ausſprechen, daß ihre Sammlung als eine 
zwate „nit verfchlechterte” Ausgabe der Srimm’fchen betrach⸗ 
tet werden möge, fo werden doch felbft dem oberflächlichen 
Kenner tie gewaltigen Unterfchiede nicht entgehen, welche zwi: 
ſchen der ültern und der vorliegenden Sammlung beftehen und 
fie auf Rechnung der von den Herausgebern ange: 
wandten fcharfen wiflenfchaftlihen Kritik in Verbindung mit 
ihrer befannten und umfaflenden Kenntniß der gefammiten ro: 
monifhen Literstur des Mittelalters zu fegen find. 

Rah einer trefflihen Einleitung, welche die Ergebniffe 
aler bisherigen Korfchungen Über die fpanifhe Romanzendidy: 
fung in nuce enthält, folgen nun die einzelnen Romanzen felbft 
unter den drei Hauptrubriken der hHiftorifhen und hiftorifch: 
fagenhaften, der novellenartigen und derjenigen Ritterromanzen, 
welche feinem beftimmten Sagenkreiſe angehören, und endlich 
der Romanzen aus dem karolingiſchen Sagenkreiſe. Die erſte 
Elafie zerfällt wieder in die Unterabtheilungen der Romanzen 
aus der innern Geſchichte Spaniens, derer aus den Grenz 
kümpfen mit den Mauren (romances fronterizos), derer aus 
der Gefhichte der Königreihe Navarra, Aragon und Neapel 
mt endlich derer aus der Geſchichte Portugals. 

Den wihtigften und intereffanteften Theil der Sammlung 
wie überhaupt der ganzen fpanifchen Romanzendichtung bildet 
natürlich die erfte Claſſe, die hiftorifhen Romanzen und unter 
diefen wieder die vom Eid. Letztere, find Überdies ein ebenfo 
frappantes wie belehrendes Beifpiel von dem allmäligen Läute: 


"zu verwilchen. 


rungsproceffe, welchen das Romanzenmaterial in dem Schmelz⸗ 
tiegel der Literarhiftorifchen Kritit durchgemacht Hat, und zwar 
ift dieſes Beifpiel für uns Deutſche um fo fchlagender, da wir 
an den Eid-Romanzen noch eine Stute des Berpuppung mehr 
kennen als die Spanier, namlidy die Bearbeitung durch Herder. 
Als der unvergeßliche Altvater unferer Dichtkunſt das deutfche 
Yublicum zuerft mit dem Cid⸗Cyklus befannt machte, hatte er 
dabei, wie bei feinen zahlreihen ähnlichen Arbeiten, die Ab: 
fiht, auf die Volksdichtung als den ewig lebendigen Quell 
aller Poefie Hinzumeifen. Indeſſen konnte dies nicht fo ohne 
weiteres gefchehben. Sein Publicum war durchaus nicht vor: 
bereitet, Erzeugniffe, welche jo unverfülfchte Abdrüde des Gei- 
ſtes einer frühen Zeit und einer damals von uns fo abgelege: 
nen Ration waren, ohne Beränderung aus feinen Händen zu 
empfangen. Herder würde feinen ganzen Zwed verfehlt haben, 
wenn er den äfthetifhen Anfichten feiner Zeit und den mora⸗ 
lifhen feines Jahrhunderts yar Peine Rechnung hätte tragen 
wollen. Er war daher genöthigt, zu bearbeiten, zu verbinden, 
zu verkürzen, Derbbeiten des Ausdruds zu mildern, Eden 
und Schroffheiten zu runden und zu glätten und manden 
harakteriftiihen Zug aus Rüdfiht auf dad Gefühl feiner Lefer 
Daß er dabei überall das Rechte traf, beweift 
der Umftand, daß das deutſche Publicum, felbft das wiflen: 
ſchaftliche, Herder’s „Cid“ Ion durch diefen Namen zu einem 
Nationalmerke geftemvelt bat. Aber auch die Geſtalt, in wel: 
cher Herder ven Cid⸗Cyklus empfing, war fchon lange nicht mehr 
die urfprüngliche. Zu feiner Zeit hatte die Kritit noch nichts 
für die Eheldung der verfhiedenen Romanzengattungen thun 
können und Lie fpanifdyen Ausgaden des Eid waren daher 
nichts ale Sammlungen aller zu demjelben Sagenkreife gebö: 
rigen Romanzen, lediglid nah dem Inhalte und ohne Rüd: 
fiht auf Zeit und Art ihrer Entftchung aneinandergereiht, 
echte alte Volksgeſaͤnge neben trodenen, aus der Erzählung 
der Chroniken fabricirten, biß hinab zu den Gaffenhauern, die 
auf den Straßen von Madrid gefungen wurden, und deshalb 
von einer Verfchiedenheit des Charakters wie des äfthetifchen 
Werths, welche einen reinen Gefammteintrud unmöglich 
mad)te. In Herder’d einheitlicher Bearbeitung verfchmolz Die 
fes buntfchedige Gewebe zu einem ſchönen Ganzen, während 
dagegen jeder Verſuch, die Eid :» Romanzen treu nach den- frü: 
bern fpanifchen Ausgaben zu überfegen, ſelbſtverſtaͤndlich durch— 
aus mißlingen mußte. Nachdem zueaft A. Duran die Gib: 
Romanzen nach Zeit und Entftehungsweife voneinander gefchie: 
den und in die acht von ihm aufgeftellten Romanzenclaffen 
eingereiht hatte, haben jegt die Herausgeber der ‚„‚Primavera‘' 
nad nocdhmaliger forgfamer Sichtung nur 39 diefem Cyklus 
angeherige Gedichte, einfchließlih der fieben von F. Wolf in 
der bekannten prager Sammlung zuerft wieder aufgefundenen, 
als wirklich volksthümlich zufammenftellen können. Aber felbft 
diefe wenigen, wenngleich fie alle den gemeinfchaftlihen Cha: 
rakter der Bolfsthümlichkeit tragen, find nach Zeit und Ent: 
ſtehungsweiſe verfchieden und gehören allen von den Heraus: 
gebern aufgeftellten drei Claſſen an, infofern fie nämlich ent: 
weder durchaus traditionell, oder Umarbeitungen traditioneller 
durch ſpätere Kunfttichter, oder endlich Bearbeitungen traditio: 
neller Stoffe durch die Juglares des 13. und 14. Jahrhunderts 
find, wobei indeffen bemerkt werden muß, daß der bei weitem 
größere Theil zur erften Claſſe gehört. 

Bei weitem weniger zahlreich, aber Faum weniger wichtig 
als die Cid-Romanzen find die aus den übrigen fpanifchen Sa: 
genkreifen, welche uns in diefer Abteilung geboten werden 
und den ganzen Zeitraum von der Groberung Numantias 
duch Scipio an bi6 auf König Peter den Graufamen um: 
faffen, fo die von Bernardo del Garpio, dem „Eid des 
9. Jahrhunderts”, welchen wir mit mehr Zuverfiht, als die 
Herausgeber gethan haben, al& eine hiſtoriſche Perföntichkeit 
binftellen mödten, alddann die vom Grafen Gonzalez von 
Gaftilien, den fieben Infanten von Para u. f. w. 

Die neun Romanzen aus der Geichichte Peter’ des Grau: 
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famen, mit welchen der Abſchnitt fchließt, geben zu einer Be 
tradhtung Unlaß, über welche die. eber ſich nicht aus» 
geſprochen haben. Was nämlih auf diefe Romanzen, 
wie für alle andern das innere Kriterium ihrer Primitivität 
bildet, nämlidy daß fie durchaus objectiv find und ihren Hel⸗ 
den genau im Eoftüm feiner Zeit darftellen, macht fie zugleich, 
verglichen mit fpätern, zu einem intereffanten Beilpiele von 
der allmäligen Beränderung des Zeitgeiftes, und zwar im um: 
gekehrten Sinne als andere. In diefen Romanzen erſcheint 
nämlich König Peter faft durchgaͤngig als der blutdürftige Ivy: 
rann, als welchen ihn das beleidigte Rittertbum zu verfchreien 
für gut fand, und nur zwifchen den Zeilen lieft man, daß 
die Ration im Großen und Ganzen ſchon damals anders über 
ihn dachte. Eine einzige von den uns erhaltenen traditionellen 
Romanzen drüdt diefe Gefinnungen Plar aus, und es unter: 
liegt faum einem Zweifel, daß es deren viele gegeben hat. 
Erſt mehre Jahrhunderte fpäter, als das abfolute Königthum 
sum unbeftrittenen Befige der Macht gelangt, war und fid 
die alte ricahombria cbenfo dienftbar gemacht hatte, wie die 
comuneros, durfte oder wollte die Kunftdichtung die alte Volke: 
auffaffung zu der ihrigen machen und bemächtigte fi Taher 
mit Vorlicbe der Stoffe, welche die Volkstradition aus jener 
an poetifhen: Greiyniffen fo reichen Zeit aufbewahrt hatte. 
Wenn wir daher in den Kunftromanzen des 16. und 17. Jahr: 
bundertt und noch mehr im Drama den König Peter als den 
ficengen, aber gerechten Richter, als den „valiente justiciero‘‘ 
erſcheinen sehen, dürfte bier wol nicht, wie es z. B. bei den Eid* 
Romanzen aus den fpätern Perioden der Kal ıft, eine unbe: 
wußte Verkleidung des Helden in das Coſtüm der Zeit des 
Dichter, fondern umgekehrt ein Beſtreben vorliegen, ihm feine 
wahre oder doch menigftens wahrhaft volksthümliche Geftalt 
zurüdtzugeben. 

Indem die traditionellen Romanzen aus der Geſchichte 
Peter's des Grauſamen eine doppelte Auffaffung der National: 
gefchichte, ein mal die des misvergnügten Adels und zweitens 
die des Volks zeigen, gibt fich in ihnen bereits die Spaltung 
der Nation in zwei ihren Intereffien nad) wefentlich verfchie: 
dene Theile fund. Ein ganzes Volk von Hidalgos und Ga: 
balleros, yleich Dem, deſſen Gemeingut die alten Heldengefänge 
des 12. und 13. Zahrhunderts geweſen waren, war offenbar 
fhon nicht mehr vorhanden; es gab eine Nicahombria und 
einen Vulgus, und jede diefer beiden Schichten hatte ihre 
eigene Epik von König Peter. Es gab daher keine eigenen 
Bolksromanzen mehr, fondern nur ariftoßratifhe und vulgare 
Romanzen. Dffenbar war zur Zeit des ftrengen Könins Peter 
die Nation bereits in dasjenige Stadium der Entwidelung ges 
treten, in welcher nur unter ganz bejonders günftigen Unıftan- 
den eine echte epiſche Volksdichtung noch moglich ift. Derartige 
Umftände waren aber allerdings vorhanden. Zwar die innere 
Geſchichte Eaftiliens war fein Boden mehr für die wahre Volke: 
epif, ein defto fruchtbarerer aber Der fortdauernde Grenzkampf 
gegen die nunmehr auf einen heil des ſüdlichen Epanien 
beſchraͤnkten Mauren. Bon den auf diefen Kampf bezüglichen 
Romanzen (romances fronterizus), weldye einen gefonderten, 
ebenfo intereflanten als wichtigen Theil der hiſtoriſchen biiden, 
haben die Herausgeber im Ganzen 40 in ihre Sammlung 
aufgenommen. Es rühren diefe größtentheild von Augenzeu: 
gen, ja von Theilnehmern an den Begebenheiten ber und 
tragen daher cin ganz volksthümliches, echt nationaled Ge: 
präge. Außerdem „Haben fie noch den Vorzug, daß fie, als 
Producte einer jüngern Periode, meiftens in ihrer urjprüng: 
lien Geftalt auf uns gekommen find. Un Lebendigkeit, Fri⸗ 
fe und poetifhem Gehalt ftehen fie den beften: der frühern 
Perioden zur Seite und weit über denjenigen aus der Ge: 
ſchichte der Königreiche Navarra, Aragon, Neapel und Por: 
tugal, denen ed zwar nidt an biftorifhem und literarhiftori: 
fhem SIntereffe, doch aber ſchon an der Krifhe und Sponta⸗ 
neität der echten Volksdichtung fehlt. 

Der zweite Band der Sammlung enthält die novellen: 


artigen Romangen und die aus dem Barolingifchen I 
Das Berhältniß der erftern zu den hiſtoriſchen bezeichnen die 
Herausgeber fehr treffend, indem fie diefe die „Ilias“, jene die 
„Odyſſee“ der Spanier nennen. Der Sittengeſchichte eröffnet fi 
in ihnen cine Kundgrube von beifpiellofer NReichhaltigleit, und 
um fo größern Dank verdienen die Herausgeber für die Sorg⸗ 
fült, womit fie gerade diefen Theil des Materiald von uns 
echtem Erz gereinigt haben. Vom culturhiftorifhen Stand⸗ 
punkte allein betrachtet find fie eigentlih noch wichtiger als 
die hiftorifchen, indem fie mit weit ftärker hervortretenden Stri⸗ 
hen das innere Leben der Nation fchildern, „die Zuftände der 
Geſellſchaft, der Kamilie, der Sitten, die Stellung der Frauen, 
die Rechte des Hausvaters, das Verhaͤltniß der verjchiedenen 
Glaffen der Bevölkerung zueinander, vom maͤchtigſten Rico 
bombre an bis zum ärmften XKeldarbeiter, vom ftolzeften Eaftis 
lianer bis zum veracdhteten Juden und Zigeuner”. Die Heraus: 
neber haben, durchaus angemeſſen, diefer Rubrik die Pleine 
Zahl traditioneller Romanzen ceinverleibt, welche mauriſche 
Stoffe behandeln, und fie haben diefe Gelegenheit benugt, um 
in der Einleitung nochmal auf den aroßen Unterfchied aufs 
merffam zu machen zwilchen diefen traditionellen Maurenroman» 
zen und den unedten, in welchen ed zu Ende tes 16. Jahr⸗ 
bundert6 Mode wurde, Helden und Heldinnen einer Liebes 
aventüre unter maurifcher Maske, wie etwas früher unter dem 
Gewande von Schäfern und Schäferinnen, zu verfteden, ein 
Unterfchied, von weldyem ſich viele ſpaniſche Kritiker bis auf 
den heutigen Zag noch nicht haben überzeugen wollen. Daß 
diefe traditionellen Maurenromanzen bier pele-mele mit den 
übrigen novellenartigen ftchen, yibt übrigens eine vortrefflicye 
Gelegenheit, ſich ehr fchnel nody von einer andern Wahrheit 
zu Überzeugen, welche gleihfals manden Kritikern noch nicht 
volftandig eingeleuchtet hat, nämlidy daß dieje Romanzen zwar 
einen etwas frifchern Zon, eine etwas üppigere und phantaftir 
[here Färbung, den Grunddarakter aber mit allen übrigen 
gemein haben und folglich für die fo oft wiederholte Behaup⸗ 
tung, daß die ältefte fpaniihe Dichtkunſt im Wefentlichen eine 
Nachahmung der arabifhen fei, geradezu gar nichts beweifen. 

Zu den novellenartigen Romanzen rehnen die Heraus: 
geber ferner noch diejenigen, in welchen das ariftofratifch - ideale 
Ritterthbum des Mittelalterd überhaupt im Gegenfage zu dem 
mehr demokratifhen Gaftiliens hervortritt. Diefe Romanzen 
verrathen allerdings Durch ihren Charakter felbft, wie die Heraus 
geber fagen, „einen fremden Urſprung“, wie wir lieber fagen 
möchten, einen Einfluß des Auslandes; aber fie find doch auf 
fpanifhem Boden entftanden, enthalten viele nationale les 
mente und gehören deshalb zu den traditionellen. Infofern 
aber keine derfelben einem beftimmten nationalen Sagentteife 
angehört, haben fie am ſchicklichſten in diefer Rubrik ihren 
Plag gefunden. Nicht minder gehören in diefelbe die drei Ro: 
manzen, welche Stoffe aus der Mythologie und aus der Ge 
fhichte des Altertyume behandeln, aber nicht, wie alle andern 
gleichen Inhalte, unmittelbar aus den clafiifchen Schriften ent» 
nommen, fondern durch die Zradition erhalten und in ein 
nationales Coftüm geBleidet worden find, eins der intereffantes 
ften Beifpiele, welche die Literaturgefchichte von der Erhaltung 
antifer Stoffe im Volksmunde aufzumeifen hat. 

Daß die Ritterromanzen aus dem ganz fitiven Sagen: 
Preife der Amadis, jomwie die aus den italienifcyen Epopoen 
entnommenen und fämmtlidh der Kunftdichtung des 16. und 
17. Jahrhunderts angehörigen Romanzen ganzlid, ausgeichloffen 
find, verfteht fih nad) dem Plane der Sammlung von jelbft. 

Dagegen icheint die ganze dritte und Ichte Hauptabthei⸗ 
lung des Werks, welche die Romanzen aus dem Parolingifchen 
Sagenkreife enthält, auf den erften Unblid mit jenem Plane 
im Widerfprudhe zu ftehen, und die Herausgeber haben daher 
in ihrer Einleitung ausführlich Die Gründe entwidelt, weldye 
diefen Romanzen ein unbeftreitbares Recht geben, einen bedeu⸗ 
tenden und zwar gefonderten Plag in der Sammlung einzus 
nehmen. Kür den genauern Kenner der Yiteratur des Mittels 


alters bedarf ed natürlich kaum einer ſolchen Erklärung. Der 
telingifhe Sagenkreis gehört, wie die hiftorifche Baſis, auf 
reicher er ruht, es mit fich bringt, keineswegs Frankreich allein 
un, fonden ift ein Gemeingut aller romanijhen Nationen. Kür 
de einzelne derjelben war Karl der Große in yewiffem Sinne 
in Rstionalheld und die karolingiſche Zradition in volksthüm⸗ 
ih modificirter Seftalt ein Theil der Nationalſage. Wie es 
daher keineswegs eine Wirkung bloßer Mode oder dichterifcher 
taune, fondern vielmehr eine Rüdfiht auf die in der Nation 
jortlebende Ueberlieferung war, was die großen italienifchen 
Eyiler des 15. Jahrhunderts bewog, ihre Stoffe vorzugsweiſe 
dem karolingiſchen Sagenkreife zu entnehmen, jo find auch die 
ateſten ſpaniſchen Romanzen aus demfelben feine von jenfeit 
der Pgrenaen eingeführten Producte, fondern durchaus rraditio: 
sd. Zu den von den Derausgebern beigebrachten jpeciellen 
Beweifen Dafür gehört ganz bejonders der Umſtand, daß alle 
auf und gekommenen bierhergeherigen Nemanzen ihren Stoff 
auf cine Weiſe behandeln, zu weldher fih durchaus feine Vor- 
bilder nachweiſen laffen, weder in den Chroniken, nody in den 
franzoñ ſchen chansons de geste, während hinwicderum fein 
anziger der legtern, ungeachtet mande derfeiben und zwar 
die intereffantejten crweislih ſchon früh ins Spanifche Über: 
jegt wurden, Ten Stoff zu einer einzigen alten Romanze ber: 
ugeben hat. BR | | 
&o liegt denn in diefen beiden, auh im Aeußern höchſt 
elegant ausgeftatteten Bänden wiederum cin Werk vor, wel: 
eb dertſchem Xleiße und deutſcher Gelehrſamkeit zur höchſten 
Ehre gereicht, eine gleich werthvolle Gabe für den bloßen Lieb— 
heber, wie für den Mann der Wiſſenſchaft. Jenem wird es 
neben einer Fülle äfthetiichen Genuſſes zum erſten male ein 
velkommen getreues Bild der älteften ſpaniſchen Dichtkunſt ge⸗ 
währen und fein Urtheil über diefelbe auf den richtigen Ztand: 
punkt ftellen, gleich fern von ter Idolatrie, welche einige Jahr: 
zehnde hindurch, und nicht blos in Deutichland, Mode war, 
we von der ebenfo ungerechtfertigten Nichtachtung, in welche 
dieſelbe fräter umichlug. Dem Yiterar: und Culturhiſtoriker 
aber wird die Sammlung nit blos durd ihren cigentlichen 
Zt, fondern auch durdy den reihen gelchrten Apparat der 
Herausgeber ſtets cine der unentbehrlichften Quellen der Er: 
kenntnig für dieſes Gebiet der Wiſſenſchaft bleiben. 
RZudwig Bemdr. 
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Die Legende vom heiligen Johann von Nepomuck. 


Die Legende vom heiligen Johann von Nepomuck. Eine ge: 
ſchihtliche Abhandlung aus dem Nachlaß von Otto Abel. 
Berlin, Hertzz, Sr. 8. 15 Nor. 


Diefe Beine Schrift ift eine recht koſtbare Reliquie aus 
ten binterlafienen Papieren Abel's; fie läßt es um fo fhmerzlicher 
bedauern, daß der Verfaffer von ‚König Philipp der Doben: 
ſtaufe“ fo frühzeitig dem Kreife deutfcher Gejchichtichreiber 
durd den Tod entriffen wurde, derfelbe junge Mann, der fi 
anihidte, Der Biograph rriedrih’e TI. aus dem Haufe der 
Hohenftaufen zu werden. *) 

Abel erhielt die erfte Anregung, die Legende vom heiligen 
Nepomuck zu fehreiben, im Jahre 1850 durch einen böhmifchen 
Freund, mit dem er in Berlin verkehrte; dic Hauptfahe ward 
in Benn audgeführt, die eigentlihde Vollendung aber erfolgte 
in Etuttgart unter ſchweren körperlichen Leiden, wie der un: 
genannte Herausgeber des Beinen Werks in einer Burzen Bor: 
zede ertlärt. Nehmen wir daffelbe mit derjenigen Dankbarkeit 
auf, die Demjenigen unbedingt gebührt, der gewiffermaßen nod) 
die legten Athemzüge feines Lebens der Wiffenfchaft weihte und 


2 Eine nachgelaſſene Schrift Abel's: „Kaiſer Otto IV. und König 
Srirerib II. (1288 — 1212), erſchien gegen Ehre vorigen Jahre. 
D. Red. 
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fi) Verdienfte um diefelbe zu erwerben bemüht war. Und in 
Wahrheit, fo Fein die Schrift auch ift, fo verdienftlich ift fie. Die 
Unterfuhung verrath einen Fleiß und eine Gediegenheit der 
Kenntniffe und bricht fi) mit einer folchen Sicherheit bis zu ih⸗ 
rem Endziele Bahn, daß ein Refultat gewonnen worden ift, was 
von der Geſchichtswiſſenſchaft als ein’ fehr "bedeutendes bezeich⸗ 
net werden muß: Abel's Unterfuhung bat crft das wahre Licht 
über die Sage von dem böhmiſchen Rutionalheiligen verbreitet, ' 
und dieſes Licht begleitet Den Lefer bis an den Ausgang der 
Darftelung. Und ſollen wir den Kern der geführten Unter: 
juhung mit wenigen Worten bezeichnen, fo dürfte es in fol» 
gender WVeife zu thun fein: Der Eultus des heiligen Nepomud 
ift nichts weiter ale cin fchneidendes Reactionsmittel gegen 

den der böhmischen Nution tief eingeprägten Huſſitismus, und 

der hiſtoriſche Nepomuck bat mit dem duch kirchliche Staffage 

hoch emporgehobenen Heiligen fo gut ıwie nichts gemein. Die 

Sache ließ jich aber um jo leichter machen, je großer auf der 

einen Seite die biftorifche Unwiffenheit war und auf der an» 

dern Seite der Daß gegen König Wenzeslaus, dem die Macht 

und der Reichthum der Geiſtlichkeit umfomehr cin wahrer 

Dom im Auge jein mußte, je eiferfüchtiger und willfürlicher 

jein ganzes Regiment war. 

Erft nahdem mit Kerdinand 11. und den Sefuiten die uns 
beſchraͤnkte Herrfchaft Des Katholicismus in Böhmen eingezogen 
war, verftand jih der heilige Nepomud Wunder zu thunz 
denn was von feiner frühern Wirkfamkeit erzählt wird, bes 
ihränft fih auf die Beſtrafung muthwilliger Berreter- feines 
Grabes. Bon jegt an werden die Wunder zahlreicher, mannid)- 
faltiger, in jeder Hinfiht wunderbarer, und der Heilige ver: . 
dient ſich vollkommen ven Ehrentitel des großen böhmifchen 
Zhaumaturgen. Und fucht man aus all den vielen Erzählun- 
gen ein Bild von feinem wunterthätigen Charakter zu gewin⸗ 
nen, fo mödte man ihn am liebften mit feinem Nachbar in 
Schlefien, dem mächtigen Berggeift Rübezahl vergleichen. Wie 
der, ift er vorwiegend yutmüthiger Natur und Hilft gern De» 
nen, die fidh in ihrer Noth vertrauensvoll an ihn wenden. Wo 
man ihm aber die gebührende Ehre nicht erweiſt, wo man ihn 
gar abfihtlich misachtet und verfpotter, da erinnert er, wie 
c6 der Kal nun gerade mitfihbringt, durch väterlich ernfte 
Warnung an feine Macht, oder er rächt fi Durch empfindliche 
Nedercien oder fürdhterlihe Strafen. Mehr als 20 Zuhre 
lang hatte er fi geduldig gefallen laffen, daß fein Geburts: 
haus zu Nepomuk zum gemeinen Gebraudy einer Menfchen- 
wohnung diene. Nun aber war feine Langmuth zu Ende. Es 
ſpukte in der Behaufung, als triebe da ein böfer Kobold fein 
Weſen, und ven Bewohnern, die auf diefen Wink des Heili« 
gen nicht achteten, erging es gar ſchlecht; Dem legten, dem 
armen Zöpfer Gelinek, koſtete ſolch ftörrifcher Sinn das Leben. 
Da wart endlich im Jahre 1643 das Haus in eine Kirche ver: 
wandelt, und nun erft trat Ruhe ein. 

Es war nun nidyt mehr ale billig, daß mit der Wunder: 
thaͤtigkeit des Heiligen aud die Verchrung für denfelben fi 
fteigerte und allmälig zu cinem kirchlichen Eultus ausbildete. 
Am Ausgange des 17. Zahrhunderts hatten endlich die Bes 
mühungen der Geiftlichkeit fefte Wurzel yeichlagen, und nun 
nahm die Verehrung auch einen faft wunderbar raſchen Auf: 
ſchwung. Schon 1691 war es ſoweit gekommen, daß dem 
Heiligen von einem prager Bürger eine beſondere Kapelle ge⸗ 
ſtiftet wurde, ſeine erſte. Bald gab es kaum mehr eine Kirche 
in ganz Böhmen, wo er nicht ſeinen Altar gehabt hätte. Im 
Zahre 1706 bildete fi unter dem Patronat der allerfeligften 
Jungfrau Maria eine cigene Brüderſchaft „zur Verbreitung der 
Ehre des heiligen Johannes von Nepomuck“; ihre Mitglieder 
trugen fein Bild auf der Bruft. Im Jahre 1716 wurden zu 
feiner Ehre allein im prager Dom 7034 Meſſen gelefen, 1721 
aber, im Jahre feiner Seligfprehung, gar 90,672. Als der 
Erzbifhof am 20. Mai 1719 eine amtliche Befihtigung von 
denn Grabe des Heiligen vornahm, da fand fid) als Zeugniß 
der Verehrung, Die er genoß, cin ganzer Schag der keſtbarſten 
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Weihgeſchenke dafelbit, an filbernen Lampen allein 93 Stück. 
Dad Alles aber ward weit in Schatten geftellt durch die Ga: 
ben, die in den nächften Jahren eingingen. Ein urkundliches 
Verzeihniß aller von 1722— 37 dargebrachten Weihgefchente 
mac filberne und goldene Hände, Fuße, Köpfe, Augen, Ob: 
ven, Stirnen, Zungen, Zähne, Brüfte, Herzen, Magen, vor 
allem aber Widels und andere Kinder in großer Menge nam: 
haft, von einer Kürftin Schwarzenberg ein 14 Pfund ſchwe⸗ 
red Kind. 

Die Zofephinifche Gefeggebung und die ganze Richtung des 
berühmten Kaiferd waren dem Repomud :Eultus ebenfo wenig 
günftig, als des gelehrten Hiſtorikers und Sprachforſchers Do: 
browsky's Beurtheilungen einfchlagender Schriften. Und des 
bohmifchen Priefters Zimmermann Schrift, weldye den Nepomud 
als Heiligen zu retten bemüht war, zeigte doch zu viel Wahr: 
heitsliebe und biftorifche Kritik, als daß der Iwed nicht hätte 
verfehlt werden jollen, weshalb fie auch unterdrückt ward. Das 
Zahr 1848 ift natürlich der Verehrung des Heiligen auch nicht 
günftig gewefen, aber nichtsdeftomweniger fteht der heilige Ne: 
pomud immer nody als Schugpatron des böhmifchen Landes 
da. Wie lange no? Und wird er vielleicht dereinft wiederum 
Johann Hug Pla machen müffen, der ihm infolge des 
Siege auf dem Weißen Berge (1620) zu weichen geziwun: 
gen ward? 

Zum Schluffe noch folgende Bemerkung: die proteftantis 
fhe Geſchichtſchreibung darf Fünftighin mit Sicherheit fih auf 
des Berfaffers Reſultate ftügen; fie bat fozufagen jet Waf: 
fen in den Händen, die ihr die Patholifhe Biftoriographie 
ſchwerlich aus den Händen zu ſchlagen im Stunde fein win. 





Sentenzen: und Apboridmenliteratur. 


In Kolgendem fielen wir cin Biergefpann von Schrif— 
ten zufammen, weldye bei aller Verfchiedenheit in Tendenz, 
Geift und Zon doch einander dadurch verwandt find, daß 
der darin enthaltene Stoff an Gedanken und Betrachtungen 
fentenzenartig und in fragmentarifchen Aphorismen ftatt in 
fortlaufender methoöifcher Behandlung verarbeitet if. Man 
fann gegen diefe Sattung Literatur wol Manches einwen: 
den, aber fie bietet au nicht wenig erhebliche Vortheile. 
Wie oft ift man genöthigt, ſich durch ganze dicke Bände hin- 
durchzufchlagen, waͤhrend, wenn man fchließlich das Reſultat 
der mühfamen 2ectüre überichlägt, vieleicht nur ein paar 
Dugend Gedanken als wirklicher Gewinn übrigbleiben, die 
jedoh zu der aufgewandten Mühe in feinem ſehr lohnenden 
Berbättniß ftehen; oder wie dies German Mäurer in dem 
weiter unten anzuzeigenden Buche ausdrüdt: „Bei dem Lefen 
unferer meiften Schriftfteller übernimmt man fozufagen daß 
Geſchäft eines Hundes, der um ein paar Biſſen Fleiſch oder 
Knorpel mühfam große Knochen benagen muß.” In Büchern 
der vorliegenden Art bat man dagegen dad Befte, was der 
Verfaſſer zu geben hatte, glei als Extract und fublimirten 
Geiſt beifammen; man fann Dies und Jenes Überfchlagen, die 
Lectüre unterbrechen, wenn man will, und dad Buch nur in 
geeigneter Stimmung in die Hand nehmen; kurz, man ift nicht 
genothigt, einen. meilmlangen Weg zurücdzulegen, um etwas 
Frucht zu erhaſchen, man braudt nur binauszulangen, um 
von dem ind Fenfter hungenden Zweige eine Frucht oder Blüte 
zu pflüden. Finden fih zu Schriften diefer Art Druder oder 
Berleger, fo bat die Kritif leichte Arbeit und im Grunde 
nichts weiter zu thun, als ihnen Glück auf ven Weg zu 
wimſchen. 

Bon Emil Althaus, genannt Emile d’Eftrees liegen 
uns zwei Schriftchen in neuer Ausgabe vor: „„Zröft:Einfamteit. 
Ein Buh für Liebende” und „Nacht und Sterne”, die 
eine bei Halberger in Stuttgart, die andere bei Thomas in 
Leipzig erfchienen. In beiden offenbart der Verfaſſer eine 
ganz eigene Meflerionsweife, die man als eine weſentlich 


lyriſche bezeichnen möchte, weil ſich der Gedanke bei 
mit jeinem Gegenftande durch dad Medium des Ger 
und der Empfindung vermittelt. Seine Betradhtungen 
Liebe, Che, Glück, Frieden, Schmerz u. f. w. find ü 
That in Proja aufgelöfte lyriſche Gerichte; auch ift 

Profa foviel rhuthmifhe Bewegung und zum heil 
Parallelismus eigen, Daß nicht viel Dazu gehören würde 
in Bersglieder abzutheilen. In „Tröoöſt⸗Einſamkeit“ 

noch ein gewiſſes Element des Wied und Scharffinnt 
plaftifhere Grundlage, wogegen in „Naht und E&terne 
die Neflerion ın den feinften Iyrifchen Aether auflcft. 

und da lernt man aus dem erftern Schriftchen aud) 

Hiftorifche® oder Anekdotenaͤhnliches kennen. Bo erzähl 
Verfaſſer einmal: „Als ih im Zahre 1817 in Pyrmont 
da erfhien an jedem Morgen in der großen Allee unt 
bunten beweglihen Menge Kürft Blücher von Wahlftadt. 
mal gewahrte ih zwei Mädchen, ſchwarz von Aug’ und 
es waren zwei deutfche Mädchen, die folgten dem Schri 
Helden, als wären fie an feine Sohlen gefeffelt. Ald am 
des hoben fchattigen Lindengangs, wo die Pleine Ko: 
fpringt, der greife Krieger fid) umwandte, da war da: 
Mädchen gerade nahe genug an feiner Seite, daß fie das ' 
epee feines Schwerts ergreifen Ponnte; fie nahm es ur 
rührte es mit ihren Lippen. Der Kürft war nicht fo gli 
zu bemerken, was geſchah; die Mädchen verſchwanden i 
dichten Menſchenwoge.“ Der Verfafler erzählt dies, um 
den Sas zu fnüpfen, daß in jedem Menſchen eine tiefe 
waltige Sehnſucht nach einem großen Menſchen liege. 
er bier von einem Factum zu einem allgemeinen Sag n 


- fhreitet, jo geht er zuweilen von einem allgemeinen S 


einem Kactum über, um jenen durch dieſes zu unterfügen 
behauptet er einmal, daß es yar Fein haͤßliches Weib 
was Übrigens eine ziemlich gewagte Behauptung ift, un 
merkt dann: „Von den welthiſtori ſchönſten Weibern 
man, daß ſie große Maͤngel hatten, zum Beiſpiel zahnlos w 
namentlich meine eigene Ururältermutter, die ſchoöͤne Gal 
d'Eſtrées, ferner Marion de Lorme und Bonaparte's Joſe 
waren es.“ Da wir gerade im GErftlingsmenate cines J 
fteben, fo geftatten wir uns noch, aus „Tröſt⸗Einſamkeit“ 
Neujahrswünſche des Verfaffers hier zu citiren: „Allen, 
das Korn nicht gedeiht, wünjche ich, Daß der Wein gerathe; 
denen Kinder nicht geratben, wünfche ich, daß die Freund 
bleiben; Allen, denen die Kreunde defertiren, wünfche ich, | 
den Slauben gewinnen, an einem Deferteur fei nicht vie 
loren. Allen Stocdphiliftern wünſche ich einen & 
worin fie ihre Gräuelgeftalt erkennen, damit fie ih erfi 
um doch wenigftens nicht als Philifter aus der Welt 3 
ben. ... Allen bungerigen Schriftftellern wünſche ich Ber 
allen Poeten aber Herzen, oder ein Herz, das fie verftet 
Allen Denen, die im verlaufenen Jahre Peinen Palaſt b 
men baben, wünſche ich ein Haus; Denen, die fein Haı 
kommen haben, eine Hütte; Denen, die Beine Hütte befo 
haben, wünfche ich das Pfahlwerk dazu. Uns Allen aber 
fhe ih — und das ift die Hauptſache — daß wir den | 
ben nicht verlieren an das arme und doch fo liebe Le 
Wir aber wünfchen den beiden gemüthvollen Schriftcher 
wir troftbedürftigen Gemüthern Biermit wieder in Erinn 
bringen mödjten, für das cben angetretene Jahr recht 
Kreunde und befonders Kreundinnen ; denn fie find in der 
durch ihr ätherifches Weſen zumeift geeignet, fi mit weit 
Gemüthern in Rapport zu feßen. 


Etwas anderer und doch verwandter Art ift folgent 
vorigen Jahre in dritter Ausgabe bei Orell, Füßli u. Eon 
Zürich erfchienene und mit einer neuen Vorrede verfehene € 
von German Mäurer: „Ein Bud, für Leute, die der 
welche man wol für Deutfchland noch ziemlich als ganz n 
trachten darf. Maͤurer's Reflerionen umfaffen einen bein 
außgedehntern Kreis von Gegenftänden und find nicht fon 


Koſa aufgelöfte lyriſche Gedichte als ſcharf pointirte Epigranme 
sn größerm oder geringerm Umfang. Emil Althaus ift der 
acht weibliche, Mäurer der mehr männliche Geift, und wie 
me mehr ullerdings fehr wohlfchmedendes Zuderbrot ber: 
mreiht, jo ſpendet diefer mehr nahrhaftes Weizenbrot. In 
dr That enthält Maurer's vorliegende Schrift, wie feine 
m Sabre 1849 erjchienene „Anthropoſophie“, einen reis 
den Borrath an treffenden, von reihem Wiffen und feiner 
Beebahtung zeugenden Gedanken, in denen fi der reinfte 
Ema für Humanität, Gerechtigkeit, freie Yebensgeftaltung und 
die dehere Idee der Menfchheit ausſpricht. Der Verfaſſer jagt 
im Serwort zu diefer dritten Ausgabe: „Nicht ſowol was ſolche 
Geankenfammlungen an fich bieten, fondern vielmehr was fie 
m Geift und "Derzen des Leferd anregen und zum klaren Ber 
zafrjein oringen, hat als Selbftermorbenes einen Werth für 
das Leben.“ Wir Ponnen einer dritten Ausgabe leider die 
Aufmerkſamkeit nicht jchenfen, welche diefe Schrift in Anſpruch 
zu machen hätte, wenn fie zum erften male vor das Publicum 
täte, aber wir wollen doch nicht unterlaffen, einige Sentenzen 
as Proben hier anzuführen, die vielleiht beſſer ald cine ein» 
gehende Kritif geeignet jein möchten, die Schrift „Leuten die 
deaken“ zu empfehlen: 

„Eine Zhrane, die man trodnet, wiegt in der Wag: 
ſchale der Menſchheit mehr, als eine, die man weint.‘ 

„Umfonft wechſeln die Paläfte ihre Bewohner. Der aufs 
matiame Beobachter entdedt in den Borziimmern und Bü 
len immer daflelbe Publicum. Die Hofleute gleichen den Kagen, 
du mehr an das Haus als an den Beliger ſich ſchließen.“ 

„Die Eingänge zu den Paläften fcheinen uns von wei⸗ 
tem ſehr hoch, naͤhern wir uns ihnen jedod, fo fehen wir, 
wie tief man ſich bücken muß, um hineinzukommen.“ 

„Da Werth eines Gedankens befteht nicht ſowol in fei: 
ar Reubeit als vielmehr in der Verbindung, in welder er 
zum erften mal mit andern gedacht wird.‘ 

„Der Weg zur abfoluten Wahrheit ift, wie Raum und 
at, unendlih; aber wer auch nur einen Theil deffelben zu: 
rädlegt, hat gerechten Anſpruch auf die Achtung feiner Zeit 
graofien.“ 

„In einem Principientampfe ftchen fih nur die Geifter 

über. Sobald die Polemik bis zu Perfonlichkeiten herab: 
fat, nmmt fie den Charakter Der Gemeinheit an. Die 

Vahcheit kennt Beinen andern Keind als den Irrthum.“ 

„Bas die Scham der Schönheit, ift die Beſcheidenheit 
dem Berdienfte.‘’ 

„Die Yufgabe des Geſchichtſchreibers ift keineswegs dic, 
usfere Reugier zu befriedigen, indem er uns in das Labyrinth 
der Begebenheiten ſtürzt; fondern er fol uns zur Bereicherung 
unferer Erkenntniß und Erweiterung unfers Urtheils blos an 
tenfelben vorüber auf dad Gebiet des praltiihen Yebend oder 
— was einerlei — zum böhern Bewußtſein unferer jelbft und 
ter Belt führen. ... Duß wir zur Zeit ſchon Geſchichtſchrei⸗ 
der der gar eine Weltgefchichte haben, muß ich durchaus in 
Abtede ſtellen. Ich kann höchſtens nur zugeben, daß wir 
Naterialicn für Beides haben.” 

„In ven größten Kopfen behauptet der Irrthum mit Feder 
Efime feinen Pla, und in den Pleinften hat noch immer cine 
Bahıheit ihre Freiſtätte.“ 

„Bei der Beurtheilung des Menfhen dürfen wir Peine 
Kückſicht auf Dad nehmen, was er einft war, jontern auf 
Das, was er eben jegt iſt.“ 

„Se mehr Urtheil Jemand hat, je langſamer und bedaͤch— 
tiger geht er ans Berurtheilen.” 

Borangeftelt ift der Schrift ald Motto der Ausiprud 
Diderot'8: „Si ces pensees ne plaisent a personne, elles 
pourront n’etre que mauvaises; mais je les tiens pour de- 
testables, si elles plaisent a tout le monde.’ 


Folgende Schrift „Politifche Anmerkungen eines Sing! 
jährigen. Beitrag zu einem nicht pedantifchen politifchen Wör⸗ 
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terbuche. Erſtes Hundert” (Bremen, Schünemann, 1856) 
geht faſt ganz auf das Gebiet der politifhen und focial 
politiſchen Beritändigkeit über, wogegen die allgemein menſch⸗ 
lichen Zendenzen und die Angelegenheiten des Herzens und 
Gemüths mehr zurüdtreten. Der Verfaſſer ift in national: 
öfonomifher Hinfiht ein Anhänger von Malthus, in polis 
tifcher ein Anhänger des englifhen Repraͤſentativſyſtems mit 
alen feinen Confequenzen. Er behandelt in feiner Schrift 
nicht weniger ald 112 verfchiedene Themata, und er jagt 
fehr viel Richtiges und Zreffendee. Die Meiften werden 
3. B. unterfchreiben, was er in Betreff unſers jegigen Unter: 
richtsſyſtems weniger neu al& vielleicht doch wahe bemerft: 
„Die Zalente jind verfchieden ausgetheilt. Wenn Nerjenige, 


der Bein Zalent hat zur Mathematik, zu Sprachen, gezwungen . 


fein ſoll, Mathematik und griehifhe Grammatik zu lernen, fo 
iſt das nicht befler, ald wenn der Zaube Muſik lernen joll, 
der Schiefbeinige tanzen., Gleichzeitig find mehre Directoren, 
die ein erceptioneles Gedächtniß haben; danach den Maßftab 
zu fchneiden für Das, was in den Gymnaſien gelehrt, in den 
Prüfungen gefodert werden fol, ift Misgriff, ift oft yraufam. 
Zaufende von Jünglingen werden durch zu große Anftrenyung 
in den Schulen geiſtig und Förperlich verkrüppelt.“ Goethe's 
politifcher Indifferentismus und verfeinerter Epifuräismus wird 
getadelt und dabei bemerkt, Goethe's Widerwille gegen Preußen 
und Berlin fei für Deutichland ein großes Unglüd yewelen. 
Die freilich nur fein angedeutete Erhebung Schiller's auf Goethe's 
Koften in diefer Hinſicht hätten wir jedoch dem Berfaffer gern 
erlaffen; denn auch Schiller hat direct für Deutfchland ebenſo 
wenig dad Wort geführt ald Goethe; Beide waren, wie dies 
auh aus ihrem Briefivechfel fo deutlich ald möglich hervor; 
geht, in diefer politifchen Indifferenz, wenn man dies Wort 
einmal brauchen will, vollfommen eins. Als Anhänger von 
Malthus zeigt der Verfafler nicht felten cine Art von Härte. 
Alles fociale Uebel unferer Zeit rührt nah Malthus von der 
Viellinderei und der Webervölferung ber, folglich muß die Er⸗ 
laubniß, fich zu verheirathen, bejchrankt werden. Indeß find un« 
fere Regierungen und Gefeggebungen im Prohibiren ja gar nicht 
jo blöde ; wenn fie Deffenungeachtet die Ehen nicht in dem Grade, 
wie der Berfaffer verlangt, prohibiren, fo liegt dies daran, 
daß fie die noch größern Gefahren recht gut kennen, die eine 
zu weit getriebene Beſchränkung der Ehelicenz nachſichzie⸗ 
ben würde, Gefahren, die wir bier nicht weiter zu nennen 
brauchen. Lehrt Doch außerdem die Erfahrung an unzähligen Bei⸗ 
fpielen, daß der tüchtige, umfichtige, fparlame und Fuge Fa: 
milienvater, der mit nichts cder wenig anfing, es in derfelben 
Beit zu etwas brachte, in welcher der träge, ungeſchickte und 
unordentlihe Menſch, dem es bei Begründung feines Haus: 
ftandes an Mitteln nicht fehlte, mit feiner Kamilie verarmte. 
Für jenen haben 50 Thaler vieleicht einen gleichen Werth, 
wie für den Verſchwender oder unvorfihtigen Speculanten dab 
Zwanzigfache. Wo ift hier eine beftimmte Grenze zu ziehen? 
Als nhunger der Malthus’fchen Theorie ift der Verfafler auch 
ein Befürworter der Zodesftrafe. Natürlich, je mehr Menfchen 
aus der Welt gefchafft werden, defto befier! Nur gegen Kin: 
desmörderinnen fol man nadhfichtig fein — fehr wahrſcheinlich 
weil diefe fih das VBerdienft erwerben, unnütze Menfchen, 
welche jie felbft in die Welt geſetzt, ſobald als möglich wieder 
aus der Welt Hinauszufchaffen ! 
B. M. 


Eine genießbare Schriftftellerin. 
Betrachtet man den reichen Segen unferer Fraucnliteratur, 
jo fommt man zu dem leidigen Schluß, daß die meiften Schrift- 
ftellerinnen durdaus zu den ungenießbaren zu rechnen find. 
Die Emankipation der Frauen hat ſich in der modernen fire 
ratur fo breit gemacht, daß ſich eine blühende Saat von Un» 
finn und Unheil neben einigen Garben guten Weizens findet. 


I Die fohreibfelige Wuth unferer Arauen und Jungfrauen ift in 
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Deutihland fo groß geworden, daß ein hierher gereifter Chi⸗ 
nefe mehr Igrifche und romantische Sandculottes als gute Haus: 
frauen vermuthen muß. Es ware am Ende an der Zeit, daß 
die Kritid diefen zarten Fingern nicht ein wenig, fondern recht 
ordentlich die Finger Plopfte; denn im Allgemeinen kann der 
Einfluß der weiblichen Literatur nicht als ein fehr heilfamer 
angefehen werden. Wol fühlt man für einige unferer Schrift: 
ftelerinnen Intereffe und Achtung; aber die große Mehrzahl 
producirt denn doch nur fehr Mittelmäßiges. Ueberhaupt 
halte ih die Frau gar nicht für berufen, eine profeffionirte 
Schriftftellerin zu fein; fie kommt gu leicht in Verſuchung, 
fi mit Dingen zu befchäftigen, welche ausfchließlih Der 
Beurtheilung des Mannes unterliegen follen unt mit deren 
Beichäftigung die meiften Krauen den Schmelz ihrer Weib: 
lichkeit abftreifen, um bleihe Gefchichte oder triviale Zerr: 
bilder in dic Welt zu fegen. Selbft ein fo eminentes Zalent 
wie das der George Sand bat nur deftructiv gewirkt und die 
franzöfifche Literatur hauptſaͤchlich jr einem fo hohen Grade ihrer 
Berirrung und Leberfpanntbeit gebracht; unfere deutfhen Ama» 
zonen haben fie, bei yeringerm Zalent, in Zrivialitäten und 
Garicaturen zu überbieten geſucht, und all jenes wäfferige 
oder unfinnige Gefchreibfel unferer füßen und fauern Baroneffen, 
Graͤfinnen unt bürgerlihen Damen hat unfere Nationallitera: 
tur zu jenem Auftante der Marklofigkeit und Seichtigfeit ge: 
bracht, durch weldhe die Worte deutfcher Männer kaum noch 
durchaudringen vermögen. 

Eine zu große und unheilvolle Galanterie der meiften Kri: 
tier, ja felbft Beufcher und berablaffender „‚grüner Dioskuren“, 
bat in letter Zeit die Frauen in ihrer verbiffenen Schreibiwuth 
noch beftürft. Ich bin indeffen überzeugt, daß, wenn Mün: 
ner ſolches Zeug wie fo mande fchriftitellernde Frauen fabri- 
cirten, jedes zweite Werk von ihnen ein todtgeborenes Kind 
ein würde. Derartige Romane, Gedichte und Reiſewerke 
berfhwemmen unfern Büchermarkt vornehmlich; denn die 
meisten Baroneffendichterinnen find ſchon entzüdt, ſich mit 
Verzicht des Honorars gedrudt zu fehen. Aber was find 
denn die Verdienſte jener Leihbibliothekenromane? ine Erfin- 
dung kann wol ziemlidy ein jeder Gebildete mit Feichtigfeit ma: 

en; nun, mein ®ott, fohreiben lernte man fihon bei den 
deutfchen Stilauffägen von Quarta. Oft kommt noch dazu, 
daß die Schriftftellerinnen, um geiftreih zu erfcheinen, Leber: 
fpanntheiten, ja ſelbſt Schamlofes hervorbringen — aus dem 
Munde einer Frau etwas MWiderliches, was den Maͤnnern 
die ganze IAufion von den Engeln diefer Welt vernichtet. Wir 
baben, Sott fei Danf, Männer genug, welche dies Geihäft 
auch für die Frauen beforgen, und finden denn doch in ihren 
Werken meift noch gefündere Koft als in denen der Krauen, 
welche eine krankhafte Wuth an den Tag legen, die Kochkelle 
mit der Feder zu vertaufchen. *) 
*) Wir haben diefe Stelle, um unferm Mitarbeiter feine Freude 
an feiner Phillipita gegen die fehriftflellernden Frauen nicht zu verder⸗ 
ben, mit wenigen Auslafjungen fafl ganz fo fichen laſſen, wie fle ge: 
föyrteben war. Indeß hat er dabei jerenfall® nur eine Abart ſchrift⸗ 
fieleenver Srauen vor Augen gehabt. Man wird wol nicht leugnen 
wollen, daß es auch jeelifche Gebiete gibt, tie das Weib mit innigerm 
Verſtändniß und unverbildeterm Naturinftinet beherricht als der Dann, 
vorausgefegt, daß es dabei ſich nicht zu ragen und Gegenſtaͤnden ver: 
irrt, die ausfchließlich in die Begriffsiphäre des Mannes fallen, obfchon 
die Grenze hier nicht Leicht zu ziehen it. Wenn ferner das Eiteratur: 
intereffe als folches auch dem Weibe gemeinhin nicht fehr am Herzen 
liegt, fo haben doch auch einzelne Frauen der Literatur in fpeciellen 
Fällen fehr weſentliche Dienfte geleiflet: fo die Frau von Stael durch 
ihr berühmtes Wert „De PAllemagne“; tie Britinnen Jamefon, Auftin, 
Burt, Windworth, de Grespigny, Homwitt u. f. w. durch ihre Ueber: 
fegungen aus dem Deutfchen, wie überhaupt durch ihre Bemühun⸗ 
gen, die Kenntniß deutfcher Literatur und beutfihen Geiſtes in England 
zu verbreiten; Frederike Bremer durch ihre Mittheilungen aus ben lite: 
rarifchen Kreifen Norbamerifas; die pfeudonyme Taloj durch ihre Ver: 


Zu diefen ungenießbaren Schriftftellerinnen ift Ar 
Kurs keineswegs zu zählen. Ich habe fie deshalb eine 
nießbare Schriftftellerin” genannt. Die zu Allem ſich herge 
Reclame unferer tagespolitifchen Blätter hat, ich entfinne 
im vorigen Jahre mit üblihem Phrafenwuft die neue S 
ftelerin begrüßt. Bon dieſen Blättern, welche den Etolz h 
das Intereife einer deutfchen Nationalliteratur obenan; 
len, wird die Krau Kurs nicht in Verlegenheit gefegt we 
fi über allzu große Gelanterie zu befchweren; aber bc 
lich wird ein vedliches Wort ihr achtungswerther fein alt 
jhmeichelhaften Phrufen. 

Die beiden vorliegenden Werke find folgende: 


l. Gemüth und Leben. Gedichte von Augufte Kurs. 


iin, Hayn. 1855. 16. 15 Ngr. 
2. Aus dem Sommer. Reiſebilder von Auguſte N 
Berlin, Sacco. 1856. 8. 5 Nor. 


Den Charakter einer ,‚, genießbaren Schriftftellerin 
weifen fhon die Inriihen Gedichte; fie find nicht außero! 
ich gut, aber auch nicht ſchlecht — wie die Mehrzahl u: 
neuern Getichtfammlungen, recht hübſch, vecht finnig, wenn 
obne befondere Hoheit der Phantaſie und Reinheit der Gedc 
Sonderbar ift ed überhaupt, daß in unferer hausbadenen, 
teriellen und prejaifhen Zeit fo viele Leute Gedichte ma 
wollen fie vielleiht Damit einen Zroft juchen, den ihnen ı 
Melt nit in der Wirklichkeit bietet? Augufte Kurs ba 
müth und weder ein zu fentimental: empfindliches, noc 
von Weltverbeſſerungsplanen überfpanntes. Ihre einfi 
glatten, beſcheidenen Verſe haben midy deshalb gelchrt, 
Frau Kurs genichbar fei, wenn jie ſich auch einen außero 
lien Dienft erwicfe, die Lyrik und Poefie nach diefem e 
foweit ganz artigen Product zwifchen die Kragen und | 
fetten in ihrer Commode binzulegen. Die Verfaſſerin 
eingeftehen, daß noch mehr foldyer einfachen Gedanken in 
monifche, Berfe gebracht am Ende langweilig werden, ur 
glaube nicht, Daß Augufte Kurs mit ihrem barmlofen Ge 
fpäter eine größere Phantafic und Getankenipanntraft ent 
wird. So ift e6 denn beffer, dab die Verfafferin fi bey 
ihr poetiſches Gemüth und ihr artiges Zalent gewürtigt zu | 
als fpater in andern Worten nur wieder Daffelbe zu bei 
ben. Irgendeins diefer Gedichtchen beweift, daß die Poeſi 
Verfafferin eine angenehme, aber doch nur allgewöhnlid 
3.2. ©. 72: 

Sa, nun ift Alles gut und fchön, 

Nun ift ver Lenz gekommen, 

In Wald und Thal, auf Blur und Höh'n 
IR ſchon fein Ruf vernommen. 


Die Luft mit ſchmeichelnd milden Hauch 
' Hält Alles rings umfangen, 

Sie löft das braune Blatt vom Strauch, 

Dad no vom Herbft gehangen u. f. w. 


In den angehängten „Bildern, wo ſich die Verfaſſerin 
verfucht, ift e8 in die Augen fpringender, daß ihr die Pha 
und Logik zu dergleihen Dichtungen fehlt. Mit einem 
guten Anlauf verliert fi die Dichtung plöglih in aͤußerſt 
faifhe Dürftigkeit. Das Bild „Vaterliebe“ führt uns 
alten General vor, welcher auf einem Hügel den Kugel 
Keinde fi) ausfept und den Bitten feines Sohnes, fid 
dort fortzubegeben, nicht folgt. Das ift Alles, Das 
gar nichts, am wenigften eine Ausführung des Motive 
Vaterliebe. Monoton und dabei ungehörig lang ift die „„ 
aus dem Engaddin-Thale“. Viel feltfamer erfcheinen gar 
bienfle um die Ausbeutung ferbifcher Volkslyrik u. ſ. w. Auch 
ten wir hier an die noch immer zu wenig beadhtete Dichterin A 
von Drofte : Hülshoff erinnern, aus beren Gedichten ein männl 
Geiſt weht, als aus den lyriſchen Seufzern fo mancher Dichter n 
Zeit, die dem fogenannten flarfen Geſchlecht angehören. 29 


’ 





Se vuffenfseumblüchen Bilder „Bor Sewaftopol‘ und „Aus dem 
Drient, 1854"; beide find ohne Logik, ohne Sinn und jegliche 
Poeſie. Im erften ſchildert Augufte Kurs das Lager vor Se: 
waſtepol höchſt Mäglich; ein mitternächtlicher Reiter durchreitet 
ſurchtlos daſſelbe, und ſchließlich ift die Pointe davon, daß jener 
Reiter ein ruffifcher General fei und daß „das Heer des weißen 
Zaren zählt viel Tauſend folder Streiter ‘I -Ebenfo trivial 
iR des legte Bild, welches das freche Eindringen eines Giaur 
in ine Roſchee fchildert, ohne daß dies Auffuchen der Zodes: 
gefahe irgendwie erklärt wird, ebenfo wenig wie die Rettung 
dd Shuldigen vom Tode. Diefe epifchen Verſuche der Ver: 
feferin verdienen denn auch fehr wenig Aufmunterung; ge: 
haltende Kraft und Logik gehören nicht zu den Talenten 
eier Dame. 

Anerkennenswerther find ihre „Reifebilder”. Iſt es frei: 
ih audy nicht erquicklich, von jeder reifenden Frau ein gedrud: 
tt Ungebinde in der Literatur zu finden, und drängt ſich da⸗ 
ki ganz unmwillfürli der Gedanke auf, dergleihen Bücher 
kim nur gefchrieben worden, um einen Zheil der Reiſekoſten 
yederzuerbalten, fo lieft man trogdem angenehme, einfache 
ad oft zarte Schilderungen davon fehr gern, befonderd wenn 
mın Bieles felbft geſehen bat, was die Verfaſſerin befchreibt. 
De Reifebefchreibung verfolgt die Zour von Nürnberg nad 
Ih, Salzburg, Zirol, Mailand, Venedig, Zrieft, Wien und 
Sag und bietet, mit Ausfchluß der oft eingeftreuten Gedichte, 
me an manchen Stellen poetifche, durchweg aber prätenfiont: 
leſe und liebensmwürdige Schilderung dar. Nur bat es mich 
jesundert, DaB die Berfaflerin von manden Localitäten ge: 
tde das weniger SInterefiante erzählt, 3. B. von Mailand, 
on Benedig, von Zirol. Gerade von Meran hätte Augufte 
Kar mehr als alles Andere die DVerdüfterung des Volks: 
qarakters mittheilen müflen, welche Dort, in dem einft fprid): 
vertlih luftigen Lande Zirol, im „Laͤndl“, Das ‚den heitern 
Zanz erfunden”, nach Unterfagung der Tanzmuſik aus Vorſicht 
ſit daßs ewige Heil gegenwärtig anzutreffen iſt. Die Menſchen 
And trubfinnig, ja faft unfreundlid geworden, nachdem man, 
we ſich Tieck in der geiftreihen Novelle ‚Der junge Zifchler: 

meer ausdrückt, „der Menſchheit die Menfchheit abgewöhnt“ 
wo ſhmerzlich in die alten luftigen Volksſitten eingegriffen 
dat. Unketingt verdient aber die harmlofe, liebenswürdige Ma: 
nie der Reifeerzäbhlerin alle Anerfennung, um fo mehr, ale 
wir Gewicht darauf legen, wenn eine Schriftftellerin fich ftets 
mit Gedanken und Gemüth in der Sphäre ftrenger Weiblich: 
feit bewegt. Aus diefem Grunde ift Augufte Kurs eine von 
denjenigen Schriftftellerinnen, die man ſich gern gefallen laſſen 
kann und welche man zum Unterfchiede überfpannter oder 
zucerſüßer Blauftrümpfe zu den „genießbaren” zählen darf, 
em Berdienft, welches die Verfafferin keineswegs für ein ges 


tinges halten möge. 
v Eduard Schmidt: Weißenfels. 


Voyage en Grece dedie au roi. Par le chevalier 


Appert. Athen 1856. 


Man mag aus mehr ald einem Grunde diefe Reife durch 
Griechenland mit Intereffe zur Hand nehmen und mit Inter: 
eſſe leſen; aber jedenfall verdient fie infofern beſondere Beach: 
tung, als fie vielfache Gelegenheit gibt, über die Zuftinde in 
Griechenland und Über das griechifche Wolf anders und beſſer 
wtheilen zu lernen, als es feit einigen Jahren in Europa 
More geweien ift. Dabei ift der Verfafler offenherzig genug, 
eu was die Schattenfeiten betrifft, die gerade ihm dort nicht 
haben entgehen können, und er fpricht den Zadel, jo oft er 
dazu Beranlaflung findet, unummwunden aus; allein er erkennt 


anpartetifch auch die guten Eigenfchaften des Volks an, und 


© verzweifelt nicht an der Zufunft Griechenlands, vorausgeſetzt 


freilich, nad unferer Meinung, daß die Politik der Schup- 


maͤchte gegen Griechenland nidyt nur Feine feindfelige ift und | 
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bleibt, fondern vielmehr deflen wahres Gedeihen in politifcher, 
mercantiler und in allen Beziehungen feines öffentlichen Lebens 
aufrichtig will und befördert. An die guten und fogar an die 
beften Abfihten Frankreichs in Betreff Griechenlands glaubt 
der Sranzofe Appert in einem folhen Grade, daß er der Mei: 
nung ift, melde er fogar in der voranftehenden Widmun 

gegen den König von Griechenland ausfpriht, daß „Frankrei 

der beite Freund Griechenlands in der Gegenwart und für die 
Zukunft fei”. Daß er auch die Anſicht bat, „das griechiſche 
Volk werde von feinen Leiden würdig ſich erholen, dafern es 
fortfahre, mit Frankreich und wie Frankreich die Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu pflegen und jeden Kortfchritt in Aderbau und Indus 
firie u. fe mw. zu beyünftigen‘, das mag man dem fran« 
zofen verzeihen. Befonder war ed übrigens dem leptern 
auch in Griechenland um dad Gefängnißwefen, um deffen 
Kenntnißnahme und um die Verbefjerung deijelben zu thun, 
und er fand dabei von Seiten des Königs das lebhaftefte 
Intereffie an feinen Mbfichten und Beftrebungen, nament: 
ih auch infofern, als Appert die Gründung einer Co— 
Ionie aller Verbrecher in Griechenland bezwedte, wo diefe letz⸗ 
tern zur Arbeit und zur Befferung angehalten werden follten. 
Die von ihm dort eingezogenen Erfundigungen und gemachten 
Erfahrungen über den Zuftand der Gefangenen, über ihre 
Berhältniffe in den Gefänyniffen, über die Beicaffenheit die: 
fer legten felbft u. |. w. beftätigen die Nothiwendigkeit der Maß» 
regel. Appert hatte bei den Beſuchen der ihm bereitwilligft 
geöffneten Gefängniffe, Spitäler, Kafernen u. f. w. vielfache 
Beranlaffung, die mannichfaltigften und verfchiedenartigften 
Beobadhtungen in jener Sphäre zu machen, und er unterläßt 
ed nun auch nicht, in diefer Hinfiht manchen wohlgemeinten 
Win? und Rathſchlag in Betreff gefundheitspolizeilicher und 
ähnlicher, das öffentliche Wohl des Volks und Landes angehen: 
der Gegenftände zu geben. Erfannte er dabei unter Anderm 
vornehmlich auch die Nothwendigkeit einer größern Sorge für 
Neinlichfeit bei den Griechen, jo hatte er doch auch wieder 
Detegenbeit zu der Bemerkung, „daß der Übertriebene Genuß 
des Branntweins und MWeins dort eben fo felten fei als ie 
Ausfhweifung im Allgemeinen”. Auch andere öffentliche An: 
ftalten de8 Königreichs Griechenland, außer den bereit ermähn- 
ten, 308 der Franzoſe Appert in den Bereich feiner Beobach⸗ 
tungen, Unterfuchungen und feines Intereffes, und befonders 
gilt died von den Schulen und ähnliden einflußreichen und 
nüglihen Anftalten, namentlich in Athen, von denen er die 
Univerfität, die Armee mit der Gendarmerie, die Kriegsfchule, 
welche vor der Decupation der Schutzmaͤchte in der Hafenftadt 
Pirdos fih befand, nachmals aber nad Athen verlegt ward, 
den Garten der Königin, das Mädcheninftitut in Athen (eine 
Stiftung des reihen Griechen Arſakis) und das unter dem 
unmittelbaren Schutze der Königin ftehende und nad ihr 
(Apadelov ’oppavorpopeiov) genannte Waifenhaus für Mäpd: 
chen weiterer Mittheilungen würdigt. Won der erwähnten 
Kriegsſchule, Über deren innere Einrihtung und Zuftand er 
fih ausführlicher verbreitet, fagt er geradezu, daß fie „mit 
den Kriegsfchulen Preußens und Oeſtreichs wetteifern koͤnne“. 





Notizen. 


Zur deutſchen Culturgeſchichte. 


Den ſchönen Eifer, den man gegenwaͤrtig entwickelt, cul⸗ 
turhiſtoriſches Material anzuſammeln, müſſen wir unſerer Zeit 
als einen beſondern Vorzug nachrühmen. Man wird, auf die⸗ 
ſen Materialien fußend, in einigen Decennien ganz andere 
Geſchichtswerke, Literatur- und Kunſtgeſchichten haben, als man 
fie jegt hat, wo das culturgeſchichtliche Element in Werken 
diefer Art, wenn e8 überhaupt in Betracht gezogen wird, meift 
mit einem ganz befcheidenen Winkel vorlieb nehmen muß, ftatt 
ihren nad) allen Seiten ausftrahlenden Mittelpunkt zu bilden. 
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Wir machen daher auf die feit 1856 von Johannes Müller, | 
Sonfervator der Alterthumsfammlung am Germanifgen Mu: 
feum, und Sohannes Falke, erftem Secretär am Germaniſchen 
Mufeum in Nürnberg, herausgegebene und in Monatsheften 
erſcheinende „Zeitſchrift für deutſche Culturgeſchichte (Rürn- 
berg, Bauer und Raspe) mit Vergnügen aufmerkfam. Das 
Zanuarheft für 1357 enthält unter Anderm einen Auffag von 
dem leipgiger Geſchihtsprofe ſor Wilhelm Wacemuth über die 
Buftände in Hildesheim gegen Ende feiner Gelbftändigkei 
der fo manche anſcheinend Beine, aber in culturhiftorifcher Hin⸗ 
f t fehe parakteriftifche Züge mittpeilt. (s macht Breude zu 
en, daß ein ftrenger Gefchichtöforiher wie Wachsmuth foniel 
Sinn für das bürgerliche Kleinleben offenbart und felbft jenen 
adıtzigiährigen Stadtfoldaten nicht unbemerkt läft, der, durch 
doppelten Bruchſchaden am Gehen verhindert, das Gewehr im 
Arm auf den Mauerfteinen neben der Bugbrüde {aß und auf 
freundliche Anfpradpe, wie es ihm gehe, in feinem Plattdeutich 
zu erwidern pflente: „Sau lange et gaben will, Day vor 
Day fitte eck bier und ftähe vor de Andern Schildwäche.“ 
Auch) ift diefes Stadtbild reich an Zügen, Die harakteriftifch, find 
für den alten deutfchen Humor, indem die Luft „zu neden und 
zu geden“ und das Mohlgefalen an ftadtfundigen Echalks: 
narren, derben Schwaͤnken und heitern Volksfeſten noch An: 
fang dieſes Jahrhunderts, wenigftens in Reften, auch in Hil · 
desheim Penntlih waren. „Es ift, als fei ſolch Talent ſich 
u freuen nicht mehr vorhanden‘‘, bemerkt der Verfaſſer, ſelbſt 
biioespeimifches Stadtkind. Die entfeglichen Folgen ded Drei: 
Sigiährigen Kriegs, welcher über Deutfchland Leiden verhängte, 
wie fie wol faum je ein Bol fo lange Zahre hindurch erlitten 
Hat, hatten diefer Volksluſt freilich Ison erheblichen Abbruch 
ethan, und wenn man den Bericht über die Gefelfhaft Lim» 
urg zu Frankfurt im 15. Zahrhundert mit dem Auffage von 
S. Brüdner: „Die Bettler zu Effelder des Jahres 1667, in 
derfelben Zeitfchrift vergleicht, fo hat man ein Licht: und ein 
Schattenbild der grellſten Art. Effelder ift nur ein Dorf, am 
Südoftfuße des Ihüringer Waldes im Herzogthum Meiningen 
gelegen, und doc hatten ſich bier Scharen von Studenten, 
Schülern, Singmaͤdchen, entlaffenen Lehrern und Scribenten, 
um der Kegerei willen vertriebenen Batholifchen Adelsfamilie, 
Witwen und Baifen und Gebrechlichen aller Art zufammen: 
gefunden, dic auf Gemeindekoften ernährt wurden. Bon Drt 
au Ort wogten dieſe „Trümmer einer gewaltigen Sturmgeit, 
eines gerfegten und verarmten Lebens‘. Die Felder waren 
fo verödet, daß man oft für ein Pfund Brot einen Ader ver: 
geblih außbot; die Domäne Henneberg 1an 1649 wüßte, die 
au Beßra trug fatt nahe 2600 SL, wie früher, jegt nur 5 Fl. 
6 Gr. Revenüen. Zur Kriegsfurie hatten fi) ja Hunger und 
Yet gefelt. In der Rähe von Meiningen waren drei Predir 
ger den Hungertod geftorben, auf dem Felde und im Walde 
traf man Zodte mit Gras im Schlunde, in den dichteften Wins 
#eln der Wälder und in feuchten Höhlen hauften monatelang 
vom Hunger gepeitſchte Kamilien. Die Gemüther waren ver: 
wildert, die Entfittlihung namentlid; unter dem weiblichen 
Seſchlecht furdptbar, die Selbftfuhht bis zur Härte gefteigert, das 
Gemeindeleben verfunfen, die Bevölkerung mander Ortfchaften 
im Meiningenf—en um fünf Sechstel verringert, angefehene Ge: 
feeäter in wenigen Jahren gänzlich auögeftorben. In jener 
trüben Zeit kam auch wegen des raubenden Gefindeld zuerft 
der Pab in Deutfcland auf, der im effelder Armenregifter 
„eum certis testimonüis“ bezeichnet wurde. „In die Tiefe fol: 
en Elends”, bemerkt Brüdner, „ſteigen die Lehrbücher der 
efchichte fait niemals nieder, nicht weil dies unbelohnend, 
fondern weil es unbequem, erſt nad langem ernften Suchen 
möglich ift; aber auch blos fürfttih befonnte Hiftoriter dürfen 
und wollen es nicht, weil ihre Geſchichte Juͤumination zur 
Aufgabe hat.“ 








. Anregungen. 

Die feit Anfang diefes Jahres von Franz Brendel uw 
Richard Pohl gemeinfam redigirten ‚, Anregungen für Kunfl 
Leben und Wiſſenſchafi“ entſprechen ihrem Titel „Anregungen 
volffommen, und wennfgon man diefer Beitfäprift den 
wurf machen mödjte, daß fie einem gemiflen Geifte der Ein 
feitigfeit Auldige, fo liegt es ja wol in der Natur biofer An 
tegungen, daß fie immer nur nad) einer Seite anregen. Im 
deb ift das Streben diefer deitſchrift nicht gu verfennen, ihre 
‚Horizont immer weiter auszudehnen, der Mufikwifienfchaft ih 
früheres Uebergewicht immer mehr zu entziehen und neben de 
Literatur felbft der Naturwiffenſchaft und fogar der theologiſcha 
Literatur, infofern fie eine allgemeinere Seveutun, hat, bi 
Arena zu öffnen. &o wird im erften Heft des neuen Zah 
gangs Das epochemachende Wert von Karl Schwarz: „Bu 
Gefjicpte der meueften Xheologie”, befproden und dabei be 
merkt, „daß ein Werk der Art und ähnliche, wie z. B. di 
Zunfen’ihen in derfelben Richtung, nit länger von alleı 
Denen ignoriert werden können, für welde der Anfpruch au 
Bildung mehr ald eitle Präteniion gelten fol”, Aud, fodal 
Fragen werden „angeregt“ und dabei cin fehr weitherzige 
Standpunft eingenommen. Es wird zugegeben, daß man mi 
Reqht Klage führe Über den geringen Grad von Refpect, de 
die Jugend jegt vor dem Alter zeige; aber das Alter habe di 
Jugend bisher zu fehr bevormunder und despotifirt, und € 
fei natürlid) und vorteilhaft, daß nun auch das andere S 
trem an Die Reihe Bomme; es wird zugegeben, daß die alt 
Pietöt immer mehr verfchwinde, da Genuf: und Bergnügungt 
fügt immer mehr die frühere Genügfanakeit, Lascivität die alt 
Sitte und damit die Sittlichkeit verdränge, daß das Interefl 
für das Ideale immer mehr fhwinde; aber die Genußfud 
unferer Zeit habe einen andern Zweck „als den ganz begrüm 
deten, einem hohlen Zpealismus gegenüber ſich im Dieffeit 
heimiſch zu machen, die Erde und die Güter derfelben zuge 
winnen“, wogegen nur zu bemerken ift, daß die verfämende 
riſche Genußfucht wol am wenigften geeignet ift, ten Menfha 
zu einem wahrhaften Genug und Belis der Güter diefer Erd 
gelangen zu laflen; es wird ferner behauptet, daß die Li 

Ievität nothiwendig fei, „um aus der Hausbadenheit und pie 
bürgerlicpkeit herauszufommen und freiern Anfihten über Sa 
lichkeit Geltung zu derſchaffen u. f. w. Gleich darauf wir 
aber Klage geführt Über die Eingriffe, welche ich heuez 
die Meiften in die Rechte Anderer erlauben, über die Bel 
gung der Nachbarn durd Mufitmaden bei offenen Fenftem, 
Über die Sucht, fic auf Koften Anderer zu beluftigen, übe 
die Ueberhebung des Stärkern über den Schwaͤchern, über fu 
dentifche „Beftialität”, Über den Mangel an Sclbftbefchränkung 
welcher erfennen laffe, daß die Deutfchen für die Freipeit nad 
Tange nicht reif feien u. {. w. Nach der furz vorher in da 
„Anregungen‘‘ auögefprodhenen Anfıht müßte man aber die 
Alles ganz in der Ordnung finden, da diefe Auswüchfe ja ge 
vade in roher Genuß: und Vergnügungsfuht, Lascivität un 
rivolität und in der die Rechte Feines Undern fdhonende 
Pietätfofigkeit ihre Wurzeln haben. Wer einmal etwas ie 
Princip al& richtig und nothwendig anerfennt, der muß aud 
die Gonfequenzen davon alle ohne Ausnahme ſich gefallen Laffer 
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Die Elubiften in) Main. 
Ein Roman 


Heinrih Koenig. 
Zweite Auflage. Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 


„Die Elubiften in Mainz”, wol Koenig's bedeutendftes 
Werd und wegen feines poctifhen Reichthums und tiefen Ge: 
halts einer der beften deutfchen Romane, find ein modernes 
gefchichtliches Epos, Das die ganze Gährung und Bewegun 
einer der Gegenwart nabeliegenden und verwandten Zeit (1792 
in treuer Objectivität wiedergibt. Diefer Roman bildet den 
7. bis 9. Band feiner „Geſammelten Schriften.” 

Heinrich Koenig, einer unjerer auögezeichnetften und bes 
liebteften Romanfchriftfteller, hat die Ausgabe feiner „Geſam⸗ 
melten Schriften”, die gewiß auf lebendige Zheilnahme bei dem 
ihm jo gewogenen deutfchen Publicum rechnen darf, mit der 
zweiten verbefferten Auflage der Novelle „Regina“ (1854, 
1 Thlr.) beginnen laffen, einer durch Lünftleriihe Rundung 
und in ihrer Einfachheit das Gefühl tief ergreifende Darftellung 
ausgezeichneten Herzensgefchichte, die u. A. Varnhagen von Enfe 
(wie im „Vorwort“ mitgetheilt) zur wärmften Anerkennung 
veranlaßte. 

Diefer folgte zunächft ein neuer Roman: „König Ier 
röme’8 Carneval” (3 Zheile, 1855, 9 Thlr.), der im Rab: 
men der fchmadvollften Zeit Deutfchlands cin farben» und 
beziehungsreiches Gemälde des Hof» und Refidenzlebens unter 
König Zerime in Kaffel bietet: gefchichtliche Wirklichkeit, jedoch 
mehr mit poetifcher al& in gemeiner Wahrheit und ohne jede 
andere Tendenz aufgefüßt, als die in der Bedeutung des 
Stoffe liegt. 

Hierauf erfhien die Novelle „Hedwig, die Walden: 
ſerin“, al& zweite, durchaus veränderte Auflage des Romans 
„Die Waldenfer” (2Theile, 1856, 2 Thlr. 15 Ngr.). Das 
vorberrfchende Interefie und die Conflicte der Gegenwart ba- 
ben den Verfaſſer bewogen, in „Hedwig, die Waldenferin’ 
mehr ein neues Bud als eine neue Auflage feines Altern, 
vergriffenen Romans zu geben. Dhne abfihtlihe Tendenz ge: 
fohrieben, bietet c& in verengtem Rahmen nicht weniger einen 
Spiegel für die Zeitbeftrebungen, als ein treues Gemälde frü- 
herer Zeitverirrung dar, und die Lefer werden in fpannender, 
lebhaft bewegter Erzahlung einen Gedankengehalt von augen: 
blicklicher Bezüglichkeit, wie von bleibender Anregung mit in 
den Kauf nehmen. 

Die übrigen Romane Heinrich Koenig's erfchienen früher 
in demfelden Verlage. „Veronika. Kine Beitgefhichte” 
(2 Theile, 1844, 3 Thlr.) bildet ein würdiges Seitenftüd zu 
„Megina”. Ebenfo die Novelle „Spiel und Liebe’ (1849, 
1 Zhlr. 18 Ngr.). Koenig’ erfter Roman „Die hohe Braut’ 
(2. Auflage, 3 Theile, 1844, 5 Thlr.) hat das Hereinbrechen 
der Franzoͤſiſchen Revolution in®ie Kreife des favoyer Lebens 
zum geſchichtlichen Hintergrunde Der Roman „William 





Shaffpeare” (2. Auflage, 2 Theile, 1850, 3 Ih 
anerfanntermaßen mehr ald manches gelehrte und wiſſer 
lihe Werk zur richtigen Auffaffung Shakſpeare's, feiner 
tungen und feines ganzen Zeitalter& beigetragen. Koenig's 
endlih, „Auch eine Jugend’ (1852, 1 Thlr. 22: 
enthält in anziehendfter Weife die Schilderung feiner e 
Jugend und der damaligen Zeit. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gedichte von Hermann SMarggrı 
8. Geheftet A Thlr. 15 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 25 


Hermann Moarggraff, befonderd und nicht bI 
Deutfchland ale Krititer, fonft aber auch durch feine 
fhen Leiftungen auf verfchiedenen Gebieten des Humor 
der Poeſie ehrenvol bekannt, tritt Hier mit einer Sam: 
Gedichte vor das YPublicum, die ihn als gefhmadvollen, 
fenden und vieljeitigen Iyrifchen Dichter zeigt. In den ! 
den, von denen mehre bereits ins Engliſche überfegt ı 
und in Anthologien übergegangen find, find die an fi 
tereffanteften Stoffe in echtepifher Weife behandelt, we 
die Erzählungen humoriftiiher Gattung von einem feinı 
nifhen Elemente erfüllt find. Seine reinigrifchen Gedich 
zeichnet der Verfaſſer im Vorwort felbft ald eine Art 
ſches Curriculum vitae, abfchließend mit Lebens: und 
ſprüchen und Klängen des Kriedens und der Verſöhnung 
Gedichte zeitgefhichtlihen Inhalts laſſen ihn als pa 
fhen Dichter, wie die „zum Cultus des Genius’ als 
künder reinfter Humanität erfcheinen. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Herausgegeben 


Der neue Pitabal. a” 


und Dr. W. Häring (W. Alexis). Vierundzm« 
ſter Theil. Neue Folge. Zwölfter Theil. 12. Geh. 2 


Inhalt: 1. Der Erbe der Annesley (1743). 2. James 
man und Margaret Reay (1775 — 79). 3. Die Ermo 
des Hofmarfchals von Minutoli (1848). 4. Die Förfte 
ter im Rloßteich (1841—48). Der Gutspächter Haſſe 
— 52). 9. Der Kammeraffeffor von Jahn (1330). 6. $ 
ine Eftines (1785 — 87). 7. Jakob Brennwald im & 
Züri (1855). 8. Der Goldfehmied Zancovius (1850 — 


Diefe betannte Sammlung der interejfanteften 
minalgefhichtenaller£anderausältererundneu 
Zeit erfreut fi) unaudgefegt in feltenem Maße der Zheilı 
des deutfhen Yublicums und rechtfertigt ihren Ruf durch 
währende Vorführung des SIntereflanteften aus der Grü 
nefhichte der Vernangenheit wie der Gegenwart. Um di 
Ihaffung des Werks zu erleichtern, ift der Preis der E 
%0 ge (12 Theile, 1342 — 47, 23 Thlr. 24 Ngr.) 
13 hir. ermäßigt worten. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heiurih Brockhanus. — Drud,und Verlag von F. A. Brockhaus in Reipzig. 
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Ein poetifched curriculum vitae. 

Da der Herausgeber eines Blattes wie wol anzu 
wmen iſt, mit feinen Leſern allmälig in ein freund» 
Wehlihes Verhältniß tritt, ſodaß fie ſich zuleht ſelbſt 
a fine Schwächen und Eigenheiten gewöhnen und von 
dm vielleicht Manches hinnehmen, was fie bei Andern 
a lhaftem Widerfpruch reizen würde, fo glaube ic 
ab, daß es einem Nedacteur, der ein ſolches freund- 
ſhaſtliches Verhältniß zwiſchen fi und feinem Publicum 
weausfegt, nicht nur geftattet, fondern felbft Pflicht fein 
ple, feine Lefer auch von feinen andermweitigen neuern 
Äterarifhen Leiſtungen wmenigftens in Kenntniß zu fegen. 
Frei, befinde ich mid) diesmal in einiger Verlegenheit; 
dean ed handelt fich um einen Tropfen, den ich mir in 
den Dean deutfcher Lyrik zu gießen erlaubt habe, um 
Gne Emmlung Iyrifcher Producte, die unter dem Titel: 


am Hermann Marggraff. Leipzig, Brockhaus. 


ride 
1857. 9. 1 Ihe. 15 Nor. 

gkihfem als Neujahrsangebinde für meine Kefer wie für 
ale ebelperzigen Freunde der Lyrik ind Reben getreten 
if. Die Lefer werden ſich gewiß erinnern, wie oft, und 
HByerlich mit Unrecht, in d. Bl. über das fündflutartige 
Unfäwellen des Inrifchen Dceans, worin Bieh und 

zu erfäufen drohen, Klage geführt worden ift, 
uud nun mache ich mich felbft des Verbrechens mitfchul- 
dig, dieſe Sündflut zu vermehren, und fomme wol gar 
a0 in die Armefünderverlegenheit, mich öffentlich in 
d. BL. zu dieſem Vergehen zu befennen — ein Richter, 
der nicht unſchuldiger ift als die Angeklagten auf dem 
fritifpen Sünderbänthen. Indeß der Dammbruch hat 
au ohne mein Zuthun flattgefunden, alle Wehren der 
Kit konnten ihn nicht ftopfen, die Ueberſchwemmung 
# einmal da, und fo möge auch dieſer neue lyriſche 
Xropfen dahinfließen, um entiweder, was mir freilich feie 
meweg6 fehr lieb fein würde, in der Gefammtflut zu 
wefäwinden oder von diefem oder jenem Freunde der 
Sri auforfangen und zu den Xippen geführt zu 


Begreiflicherioeife werde ich mich auf dem immer ver- 
187. 5. 





fänglichen Verſuch, eine Selbſtkritik zu fehreiben, Hier nicht 
einlaffen. Es kommt mir nur darauf an, meinen Leſern 
die Eriftenz des Buchs anzuzeigen, einige Proben mit- 
zutheifen, felbft auf die Gefahr Hin, daf fie dadurch auf 
die Kectüre und den Befig des Buchs nicht weiter ber 
gierig gemacht werden follten, und dieſe Proben mit 
einigen Worten über die Motive, melde mic zu dieſer 
Zufammenftellung lyriſcher Producte veranlaften, einzu · 
leiten. Diefe Worte finden ſich bereits in der Vorrede 
meines Buchs und find folgende: 

Ic darf annehmen, daß ih dem größern Theile des 
Yublicums zumeift als kritiſcher Autor befannt bin, und id 
muß mid) darauf gefaßt machen, der Frage zu begegnen, wie 
ein kritifcer Stedapfel dazu Fomme, unter den Veilden, Ro: 
fen und Zulpen der Lyrik einen Plag einnehmen zu wollen. 

Aber meine Anfprühe als Lyriker wie als Dramatiker 
find von älterm Datum, mie diejenigen als Kritiker. Schon 
im Jahre 1830 erfhien in Zerbft eine Gedidhtiammiung von 
mir in Gemeinfhaft mit meinem Bruder Rudolf, gegenwärtig 
Profeffer in Münden. Obgleich von der Kriti? im Ganzen 
freundlih und wohlmollend aufgenommen, konnte diefe durch 
Beine andern literarifdhen Anfprüde irgendweicher Art unter 
fügte Sammlung nur Wenigen befannt werden. Unter den 
Gindrücen der politifgen Ereigniffe des Jahres 1830 mußten 
wol die Iyrifchen Grftlingserzeugniffe ameier in gänzlicher Ber- 
borgenheit Icbender fehr junger Bichter ziemlich fpurloß vor- 
übergehen, zumal da, wie dies wel nicht anders fein Bonnte, 
die Mehrzahl derfelben alle Kennzeichen jugendlicher Unreife 
trug. Erſt die harte und rauhe Schule des Lebens, gründ: 
lichere athetiſche Studien und fortgefegte Uebung in den tedpr 
nifchen Hülfsmitteln zeitigen den Dichter. Jene Beröffent- 
lichung war, was wenigftens mich betrifft, etwas vorfchnell, 
obſchon ich fie aus verſchiedenen Gründen nicht bereue. Dens 
nod) ift fie in manden Literaturge ſchichten wenigftens als eri» 
flirend angeführt, ein und das andere Gedicht aud in Antho- 
logien übergegangen. Da nun einmal wenigftens die Eriftenz 
jener Gedichtſammlung den Lefern von Literafurgefchichten und 
den Kennern der Literatur Überhaupt bekannt ift, fo wird man 
es nur natürlich finden, wenn in’ mir der Wunſch entftand, 
ihnen eine im Ganzen reifere Sammlung meiner Gedichte in 
die Hände zu geben, damit fie, zu diefem oder jenem Zwecke 
nad) der ältern von 1830 greifend, nicht einen gar zu unvor- 
ı theilhaften oder mangelhaften Begriff von meinen poetifchen 

Fähigkeiten befommen möchten. 
I Indeß gefelte fich, id) will es nicht in Abrede ſtellen, die: 
ſem Wunſche auch die Hoffnung, daß id den Freunden Iyri- 
’ 12 








‘ ⸗ 


ſcher Poefie keine unwilkommene Gabe mit dieſer Sammlung | als das Roß ihrer Gedanken in feiner freien Ben 
darbringen möchte. Obſchon ich niemals Dichter von Profef: behinderten, betrachtet man den Reim eigentlich n 


fion gewefen (mas fi ſchon aus dem Umftande ergeben dürfte, : BRADR . 0 
dag —— um es nicht zu werden, der unter nicht ganz un * Gratisbeilage. Indeß glaube ich auch in dieſem 


ſtigen Zeichen begonnenen dramatiſchen Production vollkom⸗ ; Mit ber Zeit fortgefchritten zu fein und in den ( 
men entfagte und überhaupt von 1841—56 feine Dichtung in ten fpäterer Periode folche zmeifelhafte Reime mi 
Form eines Buchs erfcheinen ließ), fo war doch in den 26 , vermieden zu haben. Ich geftatte mir num nach 
Zahren feit dem Erſcheinen meiner erften Sammlung unter | wenigen Borbemertungen ein paar Proben meinen f 
Anregungen von mandherlei Art eine Reihe Igrifchen Ergüfle fi Q . : h * 
entſtanden, die zufammen einen ziemlich ſtarken Vorrath von ihen Leſern mitzutheilen, zuvoͤrderſt einige kleiner 
Manuſcript darftelten. Hieraus das Beſſere in zum Theil ſche, eben zunächſt ihrer Kürze wegen. 


Ra Borm auszuwählen und mit dem Beffern der frü: 


em Sammlung vereinigt herauszugeben, fühlte ich mid um: : 


fomehr ermuntert, da eine nicht geringe Anzahl der neuern, 


in Zeitfchriften und Almanachen zerftreut abgedrudten Gedichte : 
gerade in den drei lezten Jahren von Gedichtfammlern in ihre . 
Anthologien aufgenommen und zum Theil auch ins Engliſche 


überfegt worden find. 


Eine Gedichtfammlung wie diefe will und kann ihrer Ra: | 


tur und ihrem Weſen nach keinen Aniprud darauf machen, 


eine eigentlihe Mufterfammlung zu fein. Im Ganzen aber : 


glaube ich .bei der Auswahl ziemlich ftreng zuwerke gegangen 
zu fein. Aus den 140 Gedichten 3. B., welche die Sammlung 
von 1830 von mir enthielt, Babe ich in die gegenwärtig vor: 
liegende nur 43 — die Balladen darunter zum heil fehr ge 
ändert — als Proben meiner Iyrifchen Werdeperiode hinüberge⸗ 
nommen. Bande diefer wie der fpätern Gedichte werden ſich 
awar dem Standpunkt der höhern Kritif gegenüber nicht wohl 
ehaupten Fönnen, indeß gehört ed ja wol zu den Vorrechten 
folder Sammlungen, zugleid auch ein individuelles Bild des 
Dihters, gewiffermaßen fein: poetiſches curriculum vitae zu 
geben. 


Dieſes poetifche curriculum vitae, wie ich es in der 
Vorrede des Buchs und in der Ueberfchrift gegenwärtigen 


— — 


— — — ——. 


Aufſatzes nannte, beſteht aus ſechs Gruppen: 1) „Balla-⸗ 


den, Sagen, Phantaſiebilder“; 2) „Erzählendes humo⸗ 


riſtiſcher Gattung“; 3) „Jugendleid und Jugendluſt“; 
4) „Durch Kampf zum Frieden“; 5) „Zeitgeſchichtliches“, 
ein Cyklus von Gedichten, in denen ſich die Stimmungen 
der Zeit von 1842 — 56 brechen und ſpiegeln, und 
6) „Zum Cultus des Genius“. Letztere Abtheilung ent⸗ 

It unter Anderm das Gedicht, welches Herr Schenk, 
damaliges Mitglied des leipziger Theaters, ſpäter Hof- 
ſchauſpieler in München, bei der am 13. Mai 1838 in 
Leipzig veranſtalteten Mozartfeier vortrug, ein bei der 
leipziger Schillerfeier am 11. November 1841 gefunge- 
mes Zafellied, ein Gedicht, welches ich beim münchner 
Herderfeſt am 25. Auguft 1844 fprad, und ein Ge⸗ 
dicht zur Erinnerung an die GSäcularfeier Goethe's am 
28. Auguſt 1849 in Frankfurt a. M. In den Gedichten 
der dritten ®ruppe, welche ihrem größten Theile nach der 
Sanımlung von 1850 entlehnt find, wird man mol au 
auf manche ftereotype Gegenflände der Jugendlyrik, als 
Srühling, Blumen, Natur, Phantafieliebe u. f. w. treffen, 
indeß bilden die Gedichte diefer Gattung etwa nur den fünf: 
ten ober fechsten Theil der ganzen Sammlung. Auch mö- 
gen feinhörige Kritiker es entfchuldigen, wenn fie in diefer 
Partie einzelnen nicht ganz echten Heimen begegnen foll- 
ten. In der Jugend, wo man meift nur feine Glaffiter 
und einige Romantiter gelefen hat, die es, wie alle Dich⸗ 
ter vor Platen und Sreiligrath, damit nicht fehr genau 


nahmen und lieber den Reimzügel etwas leder ließen, 


——— 


Gib Antwort! 


Schidfal, mächtiger Gliederung, 
Niefe, gib mir Erwiederung! 
zuge beuge dich, neige dich, 
Steh’ vor Gericht und zeige dich! 
Gib Antwort! — —— 


AU’ die Kraft, die vergofien ift, 
AM das Blut, das gefloſſen ift, 
Strommeis abgefhäumtes Blut, 
Nuglos um ein erträuntes Gut, 
AU’ die Herzen, die du gebrochen haft, 
Au’ die Seelen, die du durdyftochen haft, 
AU’ die Gemüther, die du zerfchmetterteft, 
Die du zerdrüdteft, die du durchwetterteft, 
AU die Körper, die du gepeinigt haft, 
AU’ die Leiber, die du gefteinigt haft, 
Die du auf glühenden Roſt gelegt, 
Drunter die feurige Koft gepflest, 
AU die Unfchuldigen, welche du richteteft, 
AU’ die Geduldigen, die du vernichteteft, 
AU die Ketten, die du gewunden haft, 
AU die Geifter, die du gebunden haft, 
AU’ die Dörfer, die du ım Land verheert, 
AN die Städte, Die du mit Brand verzehrt, 
Weinen zu dir und verklagen dich, 
Schuld’gen did an und fragen dic, 
Tragen dih laut: Warum? Warum? — 
ib Antwort! 


Früher Tod. 


Klage Dem, der früh geſchieden, 
Richt in bangen Seufzern nach, 
Ihm, dem noch im tiefſten Frieden 
Mehr ſein Herz aerging als brach, 
Ihm, mit dem des Glaubens Fahne 
Ungerriffen, ungefräntt . 

Bon des Zweifel fcharfem Zahne 
Ward ins ftille Grab gefenkt! 


Richt des Lebens Schredigeftalten 
Dat der Glückliche gekannt, 
Richt die nächtlichen Gewalten, 
Nicht des Herzens heißen Brand, 
Richt die Zriebe, die verzehren, 
Richt die Hoffnung, die betrügt, 
Richt nach Willen das Begehren, 
Das den Mentchengeift belligt. 


Richt den Drud der Jahre fühlt’ ex, 
Noch des Undanks Bitterkeit, 

Richt in eig'nen Schmerzen wühlt' er, 
Roh in And’rer Pen und Leid. 
Kerne fland er der Gemeinheit, 
Unter der er noch nicht litt; 
Seinen Glauben an die Reinheit 
Wr Menſchen nahm er mit. 


Klage Dem, der früh gejchieden, 
Richt in bangen Beufzern nad, 


Ihm, dem noch im tiefften Fieden 
Mehr das Herz zerging als brach! 


Frage nicht, was er erfirebte, 
Richt, was Großes er gebar; 
frage nicht, wie lang’ er lebte, 
Nur, wie lang’ er glüdlich war! 


Krieden mit der Welt. 


Was Magft du, mein Gemüthe? 


Es ift ja Alles dein: 

Der Baum mit feiner Blüte, 
Der Stern mit feinem Schein, 
Der Strauch mit feiner Nofe, 
Die Roſe fammt tem Duft, 
Der Etein mit feinem Moofe, 
Der Lenz mit feiner Luft. 


Was fich als heit'res Leuchten 
Auf And’rer Wangen malt, 
Und was aus wonnefeudhten 
Geliebten Augen ſtrahlt, 

Und jede Luft und jede 
Geſtillte Roth und Wein, 

Und jede füße Nede — 

Es iſt ja Alles dein! 


Das find de reiche Gaben 
*ür dich und Jedermann, 
Daran ein Herz ſich laben 
Und fih erfrifchen Tann. 
Soviel ift dir befchieden, 
Soriel zur Luft beftellt! 


Drum ſchließ' mit dir den Krieden, 

Und fchließ’ ihn mit der Welt! 
zelgendes humoriftifche Gedicht, das aber wol nicht 
bob ſraßhaft ift, erfchien faſt gleichzeitig in Schad's 
„Datihem Mufenalmanach” für 1857 und in meiner 


eittiimmlung : 


Ter Deutfhe an der Himmelsthür. 


int: Feter ftand am Himmelsthor 

Rt dem Happernden Schlüffelbunte. 

2a fig cin Abgefchied’ner empor 
tunitigen Erdenrunde. 


"Ber biſt du?r“ — ‚Ein Mann aus dem Frankenreich!“ — 


„Ale Achtung!” rief Sanct= Peter ſogleich, 
„dritt nur hinein in die Pforte! 
En Aranzcs braucht Feine Escorte!“ 


Ind wieder kam eine Seel’ heran 

Kit ſtelzem, mächtigem Schritte. 

„Euh ſieht man's an den Augen an“, 

korach Sanct: Peter, „Ihr feid ein Brite! 
berein, Freund Brite! Denn ficherlich, 

Behrt‘ einem Briten den Eintritt ic), 

& kaͤmen alle Iheerjaden, 

Im mid) an der Hüfte zu packen.“ 


drauf Fam mit einem mädtigen Satz 

dur Ihür ein ſtolzer Hispanier. 

Zu oberft im Himmel gebührt der Play”, 
Kf er, „einem Eaftilianer!” — 

„Kicht übel!‘ fkottert Sanct» Peter hervorz 
„Kragt drinnen felbft Eure Sache vor! 

Ih menge mich nicht in dergleichen — 
Dech dem Spanies muß Alles weichen!‘ 


— — — — — — —— — —— — — — 


Geſagt, geſcheh'n! Da kamen herbei, 

Als wie mit einem Schuſſe, 

Der abgeſchied'nen Seelen zwei, 

Ein Yankee und ein Ruſſe. 

„Wir ſind die künftigen Herrn der Welt — 
Drum aufgemacht das Himmelszelt!“ — 
„Gemach!“ brummt Sanct⸗Peter, „nur ruhig! 
Was ich thun kann, nun, das thu' ich.“ 


Sie waren drin. Nun kam allein 

Mir Wanderbuch und mit Paſſe, 

Mit Zauf:, Traus, Verhaltungs: und Impfungsſchein 
Eine Seele befonderer Race. 

Sanct: Peter rlimpft die Rafe und ſpricht: 

„Was kommt denn da für ein naͤrriſcher Wicht 

Mit gar fo vielen Papieren — 

Und eins davon zu verlieren!" 


Die Seele fragt: „It nicht für mid) 

Ein Platz noch im Paradieſe? 

Wenn auch ganz hinten, beſcheidentlich, 

Für mich und meine Luiſe, 

Die, wenn mein Geiſt fi) nicht gänzlich irrt, 
Aus Sehnſucht mir bateigft folgen wird; 
Denn ich liebte fie wie Werther 

Die Potte, und fie war nicht härter. — 


„Woher des Lands?“ — „Das weiß ich nicht, 
Das fteht ja im Wanderbude; *° 

Auch trag’ ich, feid Ihr darauf erpicht, 

Noch mehr Papiere im Tuche.“ — 

„Das kommt mir fehr verdächtig vor!” 


Nuft Sanıt: Peter, der die Geduld verlor. 


„Sure Sache fcheint mir nicht richtig 
Und Euer Ich faft als Richt-Ich.“ 


Run prüfte Sancıt:Peter das viele Papier, 
Documente, mol an bie hundert, 

ine ganze Sammlung von Acten fchier, 
Daß Petrus darob fi) verwundert. 

„In Borna neboren, geimpft, gelernt, 
Darauf fi heimlich von dort entfernt, 
Gekommen alddann nah Riefa — 

Gott fei Dank! Hier fehlt nicht das Bifa. 


Dann Leipzig, Kottbus und Schievelbein, 

Dann Zeiz, Schleiz, Greiz und auch Spremberg, 
Dann Gera, Halle, Giebichenftein, 

Dann Grünberg, Bamberg und Lemberg, 

Wien, Münden, Stuttgart, Kaflel und Köln, 
Hannover, Braunſchweig, Hamburg und Mölln, 
Dann Querfurt, OSchſenfurt, Steinfurt, 

Zwei Frankfurts, endlich noch Schweinfurt —“ 


Nachdem er das Alles herausbuchftabirt, 
Spricht Ganct» Peter: „Ah, nun begreif’ id! 
Ihr feid aus Deutfchland! Sayt’6 ungenirt! 
Auf der Landkarte fah ich Huf 

Die Namen der Städte wie verhert 

In fchwarzen Lettern angekleckſt. 

Doch wo ER Ihr angejefjen? 

Den Zodtenfchein nicht zu vergeſſen!“ — 


„Ad, lieber Gert! Wie Ihr doc fehnaubt! 
Ich bin nur hindurchgeſegelt, 

Und wenn id wo feftzufigen geglaubt, 

Dat man mich hinausgemaßregelt, 

Und mittels des Schubs! &o bin ich meift 
Durch Stadt und Land recht wohlfeil gereift. 
Ih muß es dankbar erfennen — 

Es war ein Kirchthurmrennen. 
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Die Feldjägerfhaft und die Gendarmerie — 
Man trifft fie auf allen Wegen — 

&ind in folhen verwidelten Fällen nie 

Um ein Wie und Warum verlegen. 

Sie jorgen dafür, daB Jedermann 
Genügend fi unterridten kann 

Ueber Deutfchlands verworr'ne Statiſtik 
Und Populationiftik. 


Two marriages bestowej no heir, 
To propagate the royal line — 

No child upon whom the diadem fair, 
For Ireland’s weal, or woe, t’assien. 


One object formed his sole delight, 
How guileless was that being dear! 
With tapering neck, and a breast so white, 
Her cackle — music to his ear: — 


1 
i 
Daß mir ein Todtenſchein gebricht, A goose was this — what goose was she! 
Das liegt ja auf den Händen, . She noddied with a grace, unmatched 
Man pflegt doch ein Xodtenzeugniß nicht And wareled h 
ggled her tail with unbounded glee, 
Den Todten felbft zu fpenden. : Whene’er her crop the monarch scratched 
Man denkt in Deutſchland: Sind wir ihn los, . 
Mag er felber feh'n, wie in Himmelsſchoos Alas! the goose grew old, and more 
Und unter die Heil'gen, Frommen Morose and peevish, day by day; 
Er ohne Schein mag kommen.” Her wing had lost all its elastic power, 
Kopffchüttelnd ſprach Sanct: Peter nun: Her eye how. heavy, dull and grey! 
„Jhr dauert mich, armer Gefelle! Whene’er the king his goose caressed, 
Doc muß ich, um meine Pflicht zu thun, ‚Around, in clouds, her feathers flew; 
Anfragen an hödhfter Stelle. Like plucked was the bird, and her neck and brı 
Eure Sache, Kreund, fteht zwar nicht gut, Appeared as leather to the view. 
Berliert indeß darob nicht den Muth!” — . . 
„ad“, fprach die @eele, „verzeihen This playmate of the king, of ‚course 
Muß man ſoiche Scherereien!“ Became more gray, progressively ; 
j Her voice, late, melodious and clear, was hoarse 
In den Himmel eilte Sanct Peter aldbald And shrill; how querulous was she! 
Mit dem ganzen Stoß von Papieren. The force t0 peck had her bill forsaken, 
Da mußt’ er, gerad’ in ber Thüre Spalt, The dainty and luxuriant meat, 
Ein Stüd davon verlieren. On platter of gold, by the monarch, taken, 
Zemanet und pfiffig Iprang — The goose, with difficulty, eat. 
as ier ihm reichend, die Seele hinzu, 
um * ie iuptigem Güpfen hinz The king invoked St. Kevin’s aid, 
In den Himmel bineinzujchlüpfen. \ Of pious father chief was he Jadlaved 
n miracles wondrous the saint displaye 
ee ee I ER Aare im Geh'n, His heavenly power, aud sanctity. 
„Bis Eure ache im Reinen! The king thus speaks: ‚.I thee entreat, 
Die Seele Ipricht: „Ich muß doch ſeh'n, nn \ 
Wohin Ihr wollt mit den Scheinen!” My goose's youthful charms restore; 
ohin ‘ Bestow, on her wing, velocity fleet, 


Und wie fie fo zanken an der Thür, | 


Zönt mächtig eine Stimme berfür In short — make her as heretofore!“ 


Durd die ganze Himmelshalle His head St. Kevin gravely shakes, 
Mit klarem Poſaunenſchalle: The goose, in every member, feels, 
„Laß, lieber Petrus, mir nur herein, Inspection on neck, and crop, he makes, 
Den Mann, den foviel gehegten! And thus his judgment he reveals: 
Die Letzten follen die Erften fein, „The goose is old, this atands confessed; 
Die Erften aber die Legten. Youth to create, deep art requires, 
Was ift des Deutichen Vaterland? Yet all TIl employ, and perform my best 
Auf Erden hat er es nicht gekannt; ‚Since thus yqur majesty desires.‘ 
Do& Plag iſt im Paradieje „Net, if the church’s son, my sire, 
Für ihn und feine Luiſe! n . Works that the church, alone, may win 
Eine andere Ballade „Won einem Könige, der eine Since every workman des hie hire 
b ‘ Ya ' y workman deserves his hire, 
Gans lieb hatte”, geftatte ich mir in einer bisher noch This promise make ere I begin: — 
ungedrudten mir freundlichft im Manufcript zugefandten That land, o’er which she takes her flight, 
englifchen Ueberfegung von Miß Burt mitzutheilen: | When first thy favourite's pinions rest, 
. The church shall inherit, by legal right, 
The king who loved a goose. Eternally to be possessed!‘ 
An Irish legend. 
A king once reigned in Ireland, He laughs and claps his hands; how great 
A monarch of illustrious race; The joy that chafes the monarch good! 
His castle was built on a rocky strand, „Ihe church to sufficiently compensate, 
A lonesome, wild, bleak dwelling place. How can I show my gratitude ? 
That noble king grew old, indeed, The goose, to youth restore, I pray, 
Each day more aged still he grew, And half my realm l'll sacrifice!‘ 
He mounted, no longer his favourite steed, St. Kevin’s true masterpiece all survey, 
As, years ago, he used to do. The goose, like swift wing’d swallow, flie. 
Yet, what availed gold, piled on gold, She flies over land, and o’er rushing stream, 
In subterranean caverns lone? — She flies o’er vale, mountain and flood; 
One treasure possessed not that monarch old, How silvery bright ’neath the sun’s pure beam 


A friend’s kind, sympathetic tone. Her pinion, with feathers renewed! 


2) 
Grey mists, deep below her, in ether lie, I Gedicht beweifen mag, das ich mehr des nad ber einen 
u rouding such make yordant u ded sky. Seite Hin mahnenden, nad) der andern Seite Hin mwar- 
Like swan o'er the Iake’e crystal bed. I i nenden Inhalte als der poetifchen Behandlung wegen 
ı bier mittheile: 

| . 


„How admirable!“ cries the king, . Chatterton. 


„More white and brılliant is she now! 
Enougb, dear St. Kevin, arrest her wing, 
Or, to the deuce, my realm will go!“ 
She vanishes, yet speedily 
Saint Kevin calls — she hears the sound: 
Behold! re-appearing, she greets the eye, 
From the horizon’s depths profound. 


She lies over land, and o’er rushing stream, 
She flies o’er vale, mountain and flood; 

How silvery bright, 'neath the sun’s pure beam, 
Her pinion, with feathers renewed! 

Grey mists, deep below her, in ether lie, 
Enshrouding each oak’s verdant head; 

She steers through Heaven’s azure, unclouded sky, 
Like swan, o’er the lake’s crystal bed; — 


Now toward the palace window flies, 
And nestles on the sovereign’s breast; 
Like silk is her plumage of glossy dyes. 
In silvery tone her joy’s expressed. 
The monarch’s favourite resides 
In golden cage, with golden door, 
And nourishment, daily the king provides, 
In golden dish, as heretofore. 


He speaks: „No subject have I in all 
My realm, so charming. spruce, and tame; 

Thou art beauteous, well fed, and round as a ball, 
I speak it to my people’s shame! — 

By this exchange I'm truly blest, 
A goose, fine, youthful, plump, I’ve gained; 

The church wins a kingdom, by woes oppressed: 
Wbo, by th’ exchange, has most obtained?“ *) 


Dech nicht immer mache ich in meinen Balladen den | 


Ye ein fo heitere® Gefiht, wie unter vielen andern 
auch folgendes bereits im Jahre 1836 verfaßte 


—— 
) Dieje Echlußſtrophe lautet im Original: 

& ſprach: „So artig und ſchmuck wie du 
IR fein Unterthan im Lande, 
Sc fugelrund und genährt dazu — 
36 ſag's tem Volke zur Schande. 
Beim Taufe, den ich der Kirche bot, 
Erhielt ich ja dich, du Beifle. 
Die Kirche ein Land voll Sammer und Not — 
Ber gewann dabei wol das Meiſte?“ 

Ri; Mare Anne Burt aus Briftol, gegenwärtig in Zürich, hat 
beratt mebre meiner zerftreut erichienenen Balladen wie „Das Topten: 
ef son Thirleftane"', „Die Königin von Ganore”, „Claus Gtörtebefer”, 

&it rom Palmerſton“, „Gin dummer Teufel” u. f. w. in ihre 
Iatterfprache übertragen, die in tiefen Bearbeitungen theils in ihren 
Ipeeimens“, theils im „Bremer Sonntageblatt” abgebrudt worben ſind. 
kB ihre ſchen früher in d. BI. angezeigten „Specimens” (zweite Aus: 
fe, Leipzig und London 1855) betrifft, fo liegt uns-in Betreff berfel: 
u ein neuer Projpect der Verfaſſerin vor, worin biefe Ueberfegungen 
Bier Gedichte auch folhen jüngern und ältern deutſchen Perfonen, 
ke fih im Engliſchen vervolllommnen wollen, als ein „new 


ws gift” empfohlen werden. Es wird ferner tarin erwähnt, daß ' 


e Autbologie in England bereits in mehren „of the most respectable 
sblishmente for young ladies‘ eingeführt fei, und aus einer bei- 
tsäten Rritit ter „Bristol Times’ erfahren wir, daß Prinz Albert, 
ı a8 Manufceript vorgelegen, ſich hoͤchſt günflig darüber ausgefpro: 
ı Babe und daß bie Verfaſſerin Hierdurch befonders zur Beröffent: 


ung ibrer Ueberſezungen ermuthigt worden fei. . 


Als, von Briftol ausgegangen, 
Chatterton vor London ftand, 

Glühten höher feine Wangen, 
Hob er feanend feine Hand. 


Und er jubelt: „Wack're Kenner, 


Speift mid nun mit eurer Bunft! 
Dedt die Zifche, meine Gönner! 
Traͤnkt und fättigt nun die Kunft! 


Dbenauf im Ränzel liegen 
Manufrripte jegt noch brach, 
Und den alten, hoff’ ich, fliegen 
Bald die neu’ften Pieder nad. 


Druder, Käufer, wil’ge Kunden 
Stürmen meine Wohnung faft, 
Legen fhon zurecht in Pfunden 
Reihen Lohn dem fremden Gaſt. 
Bei des Handwerks ültern Meiftern 
Poch' ich auch ein wenig an; 
Jüngern und verrdandten Geiftern 
Sind fie Herzlich zugethan.“ 


Sc hat er für fih geſprochen, 


Schritt ins Thor der Hauptftadt ein; 


Ach, es bat ihn nur beftochen 
Londons Glanz und leerer Schein. 


Zroge, troge, gläub’ger Dichter! 
Zroge nur auf dein Genie! 

Yaß fie fpielen, deine Lichter, 
Geiſt und Wis und Phantafie ! 


Braufe, braufe warm und edel! 
Sprid es aus, was dich entzückt, 
Daß des Lords gewicht'ger Schädel 
Stolz und vornehm Beifall nidt. 


Speife die befeelten Leichen, 
Sattde fie mit deinem Geift! 
Bettelbrot wird man dir reichen 
Und du felbft wirft nicht geipeift. 


Da ergrimmt des Unmuths Eifer, 
An dem Käfig rüttelt er, 

Und des Zornes wilden &eifer 
Wirft der Arme um fih ber. 


Die Sefege will er kürzen, 

Sich erobern Hof und Herr, 
Ketten brechen, Schranken ftürzen, 
Und die Keder wird zum Schwert. 


Herzen fchließen fi und Thüren 
Dem Befeinder ihrer Ruh'. 
Enge, enge wie die ihren, 
Schließt fein eig'nes Herz ſich zu. 


Müßig zählt er, wie die Kette 
Der Selang'ne gliederweis, 
Auf der harten Lagerſtaͤtte 
Bang durchtraäͤumter Naͤchte Kreis. 


Wahnſinn ſendet heiße Daͤmpfe, 
Hülflos iſt er wie ein Kind, 
Deſſen Lebenszeihen — Krämpfe, 
Defien Worte — Thränen find. 


Plotlich laufen fie zufammen, 
Die font nie nach ihm gefragt. 
„Ber hieß ihn die Thür verramment’' 
Hat das Rachbarvolk gefagt. 
„Schon feit Tagen eingefchloffen? 
Niemand fah ihn? Mäthfelhaft! 
Aufgeforengt! Heran, offen! 
Aufgefprengt mit aller Kraft!" 
Aus den Angeln fpringt die Thüre — 
Weich ein trauriged Gemach! 
Bol zerriffener Papiere, 
Angehäuft in Schub und Fach! . 
Kings zerſtreut Man kann es merken, " 
Bas fein leidend Herz gefühlt, 
Wie er unter feinen Werken 
Halb verzweiflungsvoll gewühlt. 

ier ein 2 Gift — ich wette!" — 
— Be, ei pr es gleich! — 
Seht dorthin! Gekümmt im Bette 
Liegt der Dichter, todt und bleich!“ 

Möge der Lefer übrigens aus diefem Gedicht nicht 
den Schluß ziehen, ald ob ich auf meinem jegigen 
Standpunkt die Schuld an dem tragifchen Geſchick Chat- 
terton's und anderer „Märtyrer ihres Genius” ausſchließ · 
lich der unverftändigen Welt zur Laſt legen wolle. Was 
der tüchtig handelnde, echte Menfch im Gegenfag zu 
einem blos rhetoriſchen Poeten auch mir werth ift, glaube 
ih in dem Gedichte „Wort und That” zur Genüge 
audgefprochen zu haben. Hermann Marggraff. 


Dramatifche Bücherfchau. 
1. Drei Dramen von Elife Schmidt. Berlin, Allgemeine 
deutſche Verlags:Anftalt. 1: Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Unter ben drei Dorliegenden Dramen der geiftreihen Ver · 
fafferin, deren originelle Dichtung „Judas Jſchariot“ wir vor 
mehren Jahren in d. BI. gebührend anerkannten, beanſprucht 
nBachhiavelli” eine politiſche, „Peter der Große und fein Sohn” 
eine geſchichtliche Tragödie zu fein, und wir müffen bekennen, 
daß feines diefer beiden Trauerfpiele feinen Namen rechtfertigt. 





Denn fo —8 fo pointirt und fo berechnet das erftere | 


Drama if, fo wenig erhebt e8 ſich dod auf einer wahrhaft 
umfaffenden und bedeutenden ſtaatsmaͤnniſchen Idee, die ſich 
mit ergreifender Tragit ins Werk fegt; vielmehr erfcpeint Mac- 
iaveli, der Held des Gtüds, viel zu oberflächlich, rhetoriſch, 
ſchülerhaft, abenteuernd, ald daß fh in ihm ein bebeutfamer 
Tiger einer gofarigen Politik bewundern ließe, und gegen 
das Ende des Dramas vernichtet er ſich noch obendrein fo gründ» 
lich, fo ganz unverbeſſerlich in fittlicher und charaßterieller Ber 


siehung, daß man jenes hohe tragifhe Mitleid mit ihm un: | 


möglid haben kann, fondern höchftens jenes wohlfeile Bettel: 
mitleid, welches nicht weiter reicht als von einer GStraßenede 
bis zur andern. In gleicher Art verdient das Trauerſpiel 
Peter der Große und fein Sohn” trog zielfadher einzelner 
Schönheiten und ergreifender Momente deshalb den Ramen 
einer gefchichtlichen Tragödie nicht, weil es viel zu fehr Kar 
mikienftüc® geworden iſt und weil die ganze eigentliche Intrigue 
fo vollfommen das Ganze beberrfcht, N die breite ‚one: 

jernfiht in der bloßen Palafteabale verfhrumpft. Kekin, der 

ämon des Stüds, ift denn doch eine zw outrirte, abge: 
brauchte Sorte von Schurken und der Zar Peter ſelbſi ſcheint 


der Dicpterin nicht ganz Mar vor der ſchaffenden Seeie ger | 


fameit 5 ne denn m eben nicht recht deutüch 
und in ur jeinung ; auch i wenig ger 
färben, "dm ben’ Prien — 


a tn i fee at be Verkjeug, 
ih ein tragiſcher eil am il ließe. 
Beit Gedeutender als in diefen Dramen erfcheint die $ 


\ rin in dem Xrauerfpiele „Der Genius und die Gefel 





in welchem fi wieder diefelbe 
Iſchariot“ erkennen läßt. Wir fehen Lord Byron un 
Drude einer unglädlihen Ehe mit fi und feinem Herz 
ſchweren Kampf außringen; er, der himmelftürmende 

genius mit dem Flammenbanner der Begeifterung, un 
feine, abgemefjene, modifche, faſt berzlofe Bar Arabella 
und Byron fehnt ſich fieberhaft nach einem Herzen. 2 
er in einem Wugenblide fhmerzlichfter Geelenenrbehrı 
ſchone und geiftvolle Schaufpielerin Mif Clara Pennen. 

Wehnlichkeit mit feiner einft fo beißgeliebten Mary. 1 
Liebe erwacht von neuem in anderer Geftalt und av 
Clara liebt den Dichter mit der ganzen Kraft ihrer 
unverdorbenen Seele. Aber getragen durch ihre ! 
kämpft fie die Leidenſchaft Fräftig in ſich nieder, und auch 
welcher fie vor der frechen Zudringiichkeit des die I 
Modenwelt beherrfchenden Geden Brummel zu fchüpe 
genbeit fand, hätte noch zurlid® fid retten können in d 
den feiner Ehe; denn noch war aud er ohne Schuld. 
feine. Gattin, von dem Geziſchel der Welt und einiger 
igteiten in Eiferfucht gefeht, ift aus Modethorheit z 
ihrem Gemahle ein offenes Wort zu gönnen, und berbiı 
lieber mit dem elenden Brummel zur Rache gegen t 
meintlich treulofen Gatten; Clara du das — Dpfe 
Rache fein. Brummel weiß das Gerede, welches über 
Hältniß zu Byron entftanden ift, zus lauten Berdamm 
aufachen, und im Einverftändniffe mit Arabela gelingt 
das arme unfehuldige, unbefpügte Mädchen im Ihea 
vor ihrer Wohnung auspfeifen zu laffen. Byron in r 
Schmerze führt die Unglüdfige, um fie vor der Ro 
vornehmen und gemeinen Pöbeld zu ſchüden, in fein 
arme Clara, der Wahnfinn erfaßt mit Geierkralle 
Schöne Seele! In diefem fhauerlichen Momente tritt i 
bella entgegen und, bezwungen von der Reinheit des 
und der eigenen Schuld, demüthigt fie ſich vor ihr u 
Gatten und entflieht. Den Lord rettet vom Sturze in 
grund die einfache Moral eines alten Lootſen: „Bete und a 
und um das Leben ſich durch Thaten erträglich zu 

fürmt Byron hinüber nach Griecheniand, der Freih 
Gaffe zu hauen, er, der dem Kerker der Gefelfcpaft en 
Genius; dort ereilt ihn der Tod, und unter der Botfch. 
Clara's Seele gefundet fei, haucht Byron fein Lebe 
Der Tod — das ift die einzige Confequenz!” 

Es ift fomit der uralte Kampf des Genius mit 
ſellſchaft, das ewige Ringen des freien Menfeengeii 
der conventionellen Kormel und der Mode des Tages 
diefer Tragödie. Nicht Kin en Sittlichkeit und Moral 
fi diefer Byron, der freilich, weſentlich ein anderer iſt 
wirkliche, fondern ven die fogenannte &itte, gegen 
Vorurtheil, Laune, Bewohnpeit, Eitelkeit, Hochmuͤth, 
und Läfterung zuſammengeleimie Tyrannei des „bor 
Das warme, volle, dichterifche, begeiſterte Herz ringt x 
Balten hohnlachenden Teufel des Egoismus auf Leben ı 
und ad! zwei Benien — ein füßeb unfduldiges Wi 
ein ſtolzer gewaltiger Mann — fallen ihm zum Dpfeı 
daß — und dies ift das Hauptgebrechen diefer Tragödie 
wahrbaftige Verklärung und Werföhnung aus dieler D 
emporfteigt; vielmehr ſchließt das Ganze, welches dı 
Berſchlagung Byron’s nad Griechenland fo ſchon ſta 
einandı in einer fehneidenden Diffonanz: ein B 
triumphirt Über einen Byron, eine Clara. Es liegt d 
Ui im Gtoffe, den hier ganz umzumodeln der Dichter 
wohl möglis) war; allein der Autor bleibt immer auch 
Stoff verantwortlich. Im Uebrigen entfhädigt fi 
Sünden eine ſchwungbolle Sprache, eine tiefe Innig) 
Empfindung und eine geiftvolle @edanfenentwidelung, 


reuerfeele wie im 





87 


werig ih zu allen Wendungen der Verfaſſerin ein Eritifches 
% fügen dk, fo bat doch das Keuer, welches diefe Dichtung 
mehfteemt, eine binreißende Kraft; eine Moral diefes Dramas 


zum mindeſten möchte fih mit Klammenzügen in die Semüther 
er ſelbſt fagt, ftolz ift, aud) vor den Geſetzen der idealen Tra⸗ 


Romantifches Irauerfpiel in fünf Auf 


wies Krauen einbrennen: „Bildet eure Herzen aus!" 

2. Rafael Sanzio. 
jügen von Wollheim. 
das romantiihde Drama. 
8 1 ZBlr. 


Ran iſt zu fehr gewohnt, Wolheim ftetd da zu finden, 

m Gapricen geritten und Paradoren gejagt werden, als daf 
mm fh über feine Behauptungen in den feiner Tragödie 
ten Einleitungen verwundern dürfte, daß es num: 

k6 in unferer europäifchen chriftlihen Eultur feine andere 
Poete gebe als die katholiſche, dag Schiller, Goethe, Shaf: 
feare in ihren trefflichften Werken ihr gehultigt hätten, daß 
tod remantiſche Drama die Blüte der Bühnendidytung und 
wileih Das einzig wahre deutfhe Drama fei und daß der 
ite Theil des „Fauſt“ das erhabenfte Meifterwerk der deut⸗ 
Literatur genannt werden müſſe. Diefe Phrafen, die vor 

den Thatſachen ſich Übrigens von felbft richten, zu widerlegen, 
verbietet Der gemeflene Raum d. Bl. und wir wollen dem 
mmantifhen Ritter Wolheim hier nur die einfache Krage vor: 
m: woher fommt ed, daß gerade innerhalb der europäifch- 

\ Eultur der neuern Zeiten das katholiſche Element 
gar Peine Genied von Bedeutung erweckt hat? Woher 
‚ daB Shakſpeare, Goethe, Schiller, Wieland, Leffing, 
. 1. w., um bei den Poeten zu bleiben, Proteftanten 
Sroteftantismus ſich fehr entſchieden bewußte Pro: 
waren? Wir find weit davon entfernt, die großen 
dienfte des Katholiciömus zu verkennen; allein in der 
Erſcheinungen ift Alles eben nur Eulturmoment und 
in Amt mit der weiterrollenden Zeit an ardere Mächte 
mußte der Katholicismus dem Wroteftantisınus wei: 
‚ weiher, flatt auf ein Syſtem von Symbolen, auf 
freiem und gefunden Menfchengeift, auf das abfolut Sitt: 
und Gedankliche alles geiftige Streben gründete und des⸗ 


einem Vorworte: über 


Rebſt 
1856. 


Leipzig, F. Fleiſcher. 


—— 
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aller Schnörfelei und allem Kinderpug, mit welchem fein wun⸗ 
ine be Romanticismus dieſes Drama behangen hat, hebt fich 
eine ſchöne poetiſche Dichtung heraus, die, abgefehen von den 
fatholifirenden Zuthaten, auf welche Übrigens der Autor, wie 


odie nicht zu verfchwinden braucht. Die Liebe diefer Maria 
elfoni, der eigentlihen Heldengeftalt des vorliegenden Dra: 
maß, bat fi) fo losgekettet von jeglicher felbftifhen Empfin- 
dung, daß einzig die Größe und das Glück des Geliebten ihr 


Ziel ift, und daß fie bereitfteht, diefem Ziele ſich felbft zum 


Yalb das Ideale aus der Yanıpenfammer der Sumbole, aus | 


einer sähtlihen, von bunten Ampeln magifch erleuchteten Welt 
unmittelbar in den hellen warmen urgefunden Strahl der fröb: 
ne errettete. Wollheim fucht feiner Theorie 
nach das Ideal freilich nicht in den funfelnden Sternen der 
Gotteswelt, fondern in den geweihten Kerzen vor den 
igenbildern der katholiſchen Kirche; ihm fcheint, dafern wir 
feiner Kunftpbilofophie folgen, die Poefie in dem narkotifchen 
- Beißtaude zu beftehen, welcher die Altüre des Papſtthums 
manebelt, nicht in Dem heiligen Gewebe aus ‚‚Morgenduft und 
eit’‘, welches Gott und Menſch, Himmel und Erde 
mmimchtet und eint. Auch wir glauben mit Wollheim, daß 
die Bühne -ein Zempel fein müſſe, daß die deutfche Nation fehr 
fehl bereit ift, edle und reine Poefie zu ehren und zu ver 
Reben, und daß die deutfhen Dramendichter keineswegs fo un: 
freburtio find, als eine verbiffene Kritik es auspofaunt; allein 
Ile meinen, daß deutſchpoetiſche Weſen fige nicht im Hocus⸗ 
des Romlings, fondern in der fittlihen Begeifterung des 
„, bengalifche Klammen feien Hübfche Spiele‘ des du: 
ſecichſien Sinnes, nicht aber das göttliche Ideal, welches in 
ber Freiheit ruht, wie die Sonne im AU, und die fogenannte 
Imuantifche Tragodie erweiſe fich lediglich als eine Abſchwaͤ⸗ 
g, als eine ind Sentimental⸗Kraͤnkliche verkrüppelte ideale 
te, welche legtere im ihrer Bräftigen und unverzwickten 
GA allein die Blüte der dramatiſchen Poefie fih nennen 
ef. Die ideale Tragödie bedarf nicht wie das fogenannte 
mentifche Drama der Wunderlichfeiten, der Wifionen, Effkafen 
u dei., fie ift vielmehr felbft ein großes heilige Wunder des 
Möpferifchen Bottesgeiftes im Menſchen. 
Doch Wollheim's dramatiſche Praris ift entichieden beſſer 
ds feine Theorie, das zeigt fein „Rafael Sanzio”; denn aus 


Opfer zu bringen. Maria hat erkannt, wie ihres geliebten 
Rafael leicht bemegliches Gemüth den Lockungen der Eitelkeit, 
der Sinnlichkeit in einer Weife fih hingibt, daß dadurch fein 
Künftlerberuf, die erpabeme Miffton, welche fie ihm zutraut, 
beeinträchtigt und gefährdet wird; ihn aus diefen Verfuhungen 
und Schladen zu retten für feine Kunft, halt fie ihrerfeits für 
ihre Aufgabe, für ihren Beruf, und ebenfo wie fie begeifte: 
rungsvoll an fein Amt erhabenfter Künftlerglorie glaubt, 
glaubt fie an fih als an feinen Schußgeift, feinen Genius. 

Und fie übt dies ihr zugefallene Läuterungswerk keineswegs 

mit der falten Ruhe und der blaffen Trauer einer fogenannten 

Heiligen; o nein, fie kaͤmpft vielmehr den innern Kampf des 

Herzens, welches noch immer den irdiſchen Befis des Geliebten 

verlangt und über feine Verftridung in die Netze der fchönen 

Donna Barbara voll heißen Kummers ift, mit beroifcher Kraft 

nieder und bezwingt die eigene Leidenschaft, die eyoiftifche Liebe 

mit der heiligen Macht der entfagenden Liebe. In diefem 
ihrem Beftreben, Rafael ganz allein —* Kunſt zu bewah⸗ 
ven, verkennt fie die Bedeutung der Ehe und ſieht in derſelben 
nur cine Beeinträchtigung der erhabenen Kunftthätigkeit dee 

Geliebten; darin und in der Verfündigung, die fie durch die 

Berweigerung der Ehe an dem Menfchen Rafael begeht, beruht 

ihre Berfehuldung ; fie büßt diefelbe in ihrem Tode, den fie als 

legte und außerfte Bürgfchaft für die endliche unauflösliche 

Dingabe Rafael's an feine Kunft auf fich ladet, indem als Ber: 

ſöhnung und Verklärung über ihrer Leiche die Sonne des Ra: 

fael’fhen Künſtlerruhms auffteigt. Das Alles ift in der That 
viel mehr ideal ald romantiſch und Läßt fi vor dem ftrengften 

Kunftprincipe vertreten. Gine ſchwungvolle Sprache und fchone 

Bilder und Gedanken find ein großer Reiz dieſes Dramas, 

dad auch an charakteriftifchen Figuren nicht Mangel leidet und 

die wirffamften Scenen bietet. Wollheim hat ganz entfchie: 
dene poetifhe und dramatiihe Begabung; warum nun die 

Gottesgabe verleugnen durch grillenhafte Theorien? warum 

fi die Erfolge mit eigener. Hand abſchwaͤchen und unmög: 

ih maden? 

3. Konrad Widerhold. Dramatiſches Charakterbild in fünf 
Acten von Hinrich Ruftige. Stuttgart, Bad. 1856. 
Br. 8. 15 Nor. 

Bir begrüßen mit Freuden diefe Dichtung, welche uns 
ein fo Präftiges Stück deutfchen Lebens, fo eine fchöne That 
deuticher Treue und Tapferkeit vorführt, die das Herz öffnet und 
den Stolz des deutfchen Namens wedt. Rufige, der Maler und 
Dichter, hat mit Begeifterung die-beldenmüthige Vertheidigung 
der Befte Hohentwiel durch Konrad Widerhold dramatifch ver» 
finnlicht, und auch hier ift es vor allem die kernige deutfche 
Sefinnung und die fhöne Wärme für alles Große und Edle, 
welche der Dichtung einen eigenthümlichen und höchſt liebens⸗ 
würdigen Werth verleiht. Ber Humor beleuchtet heiter und 
fröhlich das ernfte Bild, und die kraͤftige Sprache, die voll auß 
voller Bruft quillt, bleibt fih treu durch alle Acte. In feinen 
Perfönlichfeiten hat der Dichter Licht und Schatten Hug ver: 
theilt und jede Eintönigkeit vermieden; die rauhe derbe Krie: 

ernatur verbindet fi mit den zarteften Empfindungen des 
berzene und bolde Weiblichkeit Glingt um die bitgenden 

Schwerter den heitern Blumenkranz, bei aller Schüchternheit 

im entfcheidenden Momente an Heroismus den Männern nichts 

nachgebend. Kaft möchten wir fagen, der Dichter babe zu 

viel gegeben, man wird von den verfchiedenen Charakteren und 


von der Fülle Bleiner und großer Begebniffe faſt erdrückt; in ı 
diefen Rahmen drängt ſich eine zu gehäufte Maffe und dar 
durch ſchwaͤcht ſich der fonft fo einheitliche Eintrud ab. &o 
anmutbig, fo charakteriſtiſch und humoriftifh an und für fi 
die vielen Meinen eingeflochtenen Epifoden find, fo zerfplittern 
fie doch den Kern der Handlung zu fehr und es entdeckt fi ) 
darin eine gewiſſe Sucht, dur das multa zu ergögen, Die 
Langeweile um jeden Preis fernzuhalten; man merkt die Abr 
fit und wird verftimmt. Doc über diefe Schwächen fiegt 
der edle Geift, der über dem Ganzen waltet und deſſen erhe⸗ 
bendem Ginfluffe fein gefundes und deutſches Gemüth fid) wird 
entziehen Tonnen. Wir fpraden früher den Wunſch aus, daß 
«6 einer volkothümuchen Komöbie gelingen möchte, den tri- 
vialifirenden Poffentaumel zu bezwingen — wollte dem deutfchen 
nationalen Drama doc die Kraft innewohnen, die franzöfiſche 
Patchouly» und Bordelmifere von unfern Bretern zu verban« 
nen und eine Gattung von Machwerken heimifher Autoren 
zu verdrängen, die, nach diefen parifer Muftern zugefchnitten, 
mit pfychologiihem Raffinement fi, in die Herzen einlügen. 
Dos nationale Drama wird diefe Aufgabe nur durch die Rein» 
heit und Großheit feiner Gefinnung erzielen fönnen; denn, 


Gott fei Dank, in unferm SBaterlande ift das fittlicy Tüchtige 


und Bedeutende noch allemal im Kampfe Sieger geblieben; 
das Bolf der Denker ift zugleich auch daB Bolt de& Herzens 
und der Zucht. 


4. Heviala. Zrauerfpiel in fünf Acten von 
Deffau, Gebrüder Kag. 1856. 16. 16 Ngı 

Eleajar, der fiegreihe Zudenfelöherr, wird des Ehriftene 
thums angeklagt und, da er ſich als defien Bekenner erklärt, 
zur Hinrichtung in den Kerker geworfen; Heviala, die Tochter 
des jüdifhen Hohenpriefters, feine Braut, dringt zu ihm ins 
Berließ, denn fie glaubt nicht, daß er abtrünnig geworden fei. 
Wie erſchrickt fie zunächft vor feinem igenen Geränbnife; allein 
die Liebe fiegt und an feiner Leiche befennt fie fi) dem ent» 
fegten Water, der fi ermordet, ais Chriftin. Man fieht, die 
Kabel bietet Gelegenheit zu reicher innerer und äußerer Hand» 
lung und der Dichter hat diefen Umftand auch wohl zu nugen 


Ludwig Paul. 
Nor. 





gewußt; nur ift die Bekehrugg der Heviala nicht .tief genug 
motivirt und überhaupt nicht immer die nöthige Klarheit vors 
handen. Die Sprache Bann correct und nicht felten ſchön ges 
nannt werden, an poetifcher Anmuth ift die Dichtung nicht 
arm und fonderlic ift die Heviala mit Kraft und Glut aus: 
eſtattet; aber der Stoff, der Stoff! Was foll uns dies alte 
Sudenthumt Es hat nun einmal Fein Berhältniß mehr zu und — 
es intereſſirt uns nicht mehr. Das ift den Herren Poeten fhon 
fo oft wobimeinend gepredigt worden und doch hören fie nicht 
auf den befonnenen Rath, wodurch fie ſich denn allemal den 
Erfolg der Arbeit felbft verderben und feine Früchte ernten. 


5. Zephthah und feine Tochter. Dramatifches Gemälde aus der 
heiligen Borzeit von Hutterus. Xrier, Ling. 1856. 
16. 15 or. 

Obſchon diefes Drama umfaffende und tiefe Studien, eine 
kraͤftige und lebensvolle Schilderung jener altehnvürdigen Zu: 
ftände, fhöne Sprache und neben aller objectiven Derbpeit viel 
Anmuthiges und Liebliches bietet, geht e& trogdem Palt am Ler 
fer vorüber, weil es Begebenheiten und Menſchen vorführt, die 
der gegenwärtigen Welt eben nicht einmal mehr dur das 
Algemeinmenfelice verwandt find. Was ift uns Zephthah 
mehr als ein Wort? Das Lebendige, nicht das Note erfaffe 
der Künftler, wenn er auf feine Zeit wirken will, und wer 
das nicht will, nun der dichte für ſich und feine Freunde, 
taffe aber feine Arbeit nicht druden, denn damit erflärt er, 
in Beziebung zu feiner Zeit treten zu wollen. 
6. Bühnenfpiele für das deutfche Theater, 

herausgegeben'von 9. Bahn. Dritter Band. — 


Wud.S.: 
Der dramatifche Neuigkeitsbote. Grfter Band. Berlin, 
Faudel. 1855. 8. 1 Xhlr. 


1 
Theils Driginalarbeit, theild Umformungen nad dem 


bearbeitet und 


Franzöfifcpen, nur berechnet, den flüchtigen Augenblick heu 
zu beleuchten und auf der äußerften Oberfläche des Gemftl 
wie ein fpielender geugetiter binzugleiten, erfüllen diefe BE 
nenfpiele volltommen ihren anfprudslofen Bed und werd 
fo auf den Bretern wie im gemüthlichen Leferkreife verdient 
Beifal ernten, Hinterlaffen fie au, eben feinen ethifg: 
und Seinen fünftierifchen @indrud, nun fo erregen fie dos am 
nicht das Gegentheil, und wenn ihnen der feine Schliff 
fo bieten fie eine gewile driſche der @ituation, eine gi 
belebte Munterkeit der Handlung, die dafür ziemlich auseı 
ende Entſchaͤdigung bietet. 
7. Catilina. Drama in fünf Aufzügen von Ferdinagan 
gümtengen Hamburg, Hoffmann und Campe. 185 
. t. > 
Nichts trauriger, als Geift und Begabung an einen u 
dankbaren Stoff vergeudet zu fehen, und ein folder ift dief 
„Satilina“, dem ſich ein niht gewöhnlies Talent zum Du 
gebracht Hat. In diefem Drama ftedt eine Fülle origin 
Anfauungen, geiftreiher Ausfprüche, tiefer Gedanken, da i 
harakteriftifches Leben, derbe gefunde Geftaltung, gründfi 
Biffen, ernftes weitgreifendes Streben, und doch — maß |k 
ung zunäcjft diefer atilinat Diefer entlegene, fremde, mal 
begebenbeitliche Stoff, der fein lebendiges Verhältnig mehr ; 
uns hat, der eine todte ftaubige Sprache redet? Warum do 
immer und immer wieder diefer gelehrte Raritätenfram, dieft 
antiquarifpe Wefen, aus welchem die lebendige Dichtung d 
Bühne fein Leben gewinnt, Bein Leben in die Gemüther dı 
Gegenwart ftrömt? Die Welt von Heute verficht nun einmı 
die Welt von damald nicht mehr, wenn fie ihr in unmitte 
barer Setältung, vorgeführt wird; ein Genie (mir wiederhofe 
was wir in d. BI. bereits fagten, mit gutem Grunde) ift wi 
im Stande, diefes Verftändniß durch feine gewaltige Darftellun 
zu weden, und über den ungeheuern Abgrund, der jmige 
jenen Römertagen und der neuern Zeit gaͤhnt, die heilige 
jenbogenbrüde genialer Kunft zu bauen, das Zalent abt 
leibt ewig beim Verfuche ftehen und geht in diefem fell 
moörderiſch unter. Und dann befremdet es bei dem umfafiende 
und tiefen biftoriihen Willen Kürnberger's umfomehr, daf ı 
die Gefigirhte rüdfichtlich jeines Helden und defien Genofia 
ſchaft volig auf den Kopf ftelt und ihr Motive unterlegt, N 
iht wie der ganzen Zeit fehr fremd waren. Es fdeint, ald d 
der Autor fi) bewußt oder unbewußt des Gefühls nicht hät 
erwehten koͤnnen, in dieje uns trog Cicero und Saluft & 
praktifgen Lebensanfhauung nad) fo fremde Zeit ein anfe 
melndes Moment zu bringen, und fo wurde denn Eatilina ud 
feine Partei zum Träger moderner Freiheitsideen erhoben, wäl 
vend Ehren Eicero und Genoffen dic Gehäffigkeit reactionän 
Beftrebungen auf fi) nehmen müſſen. Mit einem kühnen Geif 
formt Kürnberger den Kampf des alten yefeglihen Röme 
thums mit der liederlihen und verbrederifcen Frechheit i 
einen Kampf des modernen Qumanitätsprincips mit der altı 
verrotteten Deöpotie um, und fo geiftreih, fo tief und did 
teifch an und für fi) dies Erperiment gefhieht, fo bleibt ı 
doc) eben eine bloße poetifhe Eaprice, deren Refultat ohn 
ficheres Bundament in der Schwebe hängt und weder das fi 
lerifche, noch das diſtoriſche noch das_allgemeinmenf 
Urtheil befriedigt. Und dod bietet das Drama im Ei— 
foviel Schänes und Treflihes, doch [haut aus dem 
ein fo echter unzweideutiger Dichterberuf heraus, daß man db 
Stunde —S möchte, die dieſem edeln Geiſte dieſen ve 
hangnißvollen Stoff gab. Hoffentlich hat Klirnberger fih m 
diefem Drama den Ballaft des Ueberreihthums von der 
gewälzt und haushälterifcher mit feinen gluͤcklichen Mitteln un 
zugehen gelernt. Bei feinem „Eatilina” hat ihm, fo läßt d 
ganze Veranlagung und Ausdehnung dieſes Dramas verm 
then, die Bühne als Ziel nicht vorgeſchwebt und deshalb 14 
er feine Scenen und Acte einem Zeitmaß unterwerfen zu di 
fen geglaubt; aber das ift ſchon von Anbeginn ein ſchiefe 
weil bequemlicher und der lebendigen Gegenwart abgewandt 





Gtandpunkt, welchen das Publicum durch die einfache hat: 
age richtet, vs e8 Dramen nit lieft, nur anhören, an« 
will. a6 mag im @inzelnen oft bedauerlih und 
ich fein, im Wügemeinen aber äußert fi darin ein 
und richtiger Sinn; das Drama ift eben diejenige 
der Dichtung/ welche die Poefie unmittelbar ins Leben, 
wwittelbar vor daß gegenmärtige Urtheil des Wolts führt. 
26 eſſe Kürmberger nicht; er entſchlage ſich felbft nicht 
“ fernen Rechts, vor Aller Augen und Ohren in feinen 
Gziten als Lehrer und Prophet feiner Zeit und feines Volks 
ufgatreten; ihm wird danm daS deutfche Wort noch viel mäd)- 
tiger und eindringlihher aus der @eele blühen als diesmai, 
mi daß er kraͤftig zu ſprechen verftcht, mögen nachſtehende 
Serfe Tatilina's beweifen: 
Und das iſt vie Parteiung unfrer Zeit: 
Hier die Gemeinde Rom und dort der Grökreis, 
Hier Räuber, alles Uebrige der Raub. - 
Der Römer geht in die Provinz und raubt, 
Nat Rom geht der Beraubte, riecht empor 
Um» raubet felbft; fo wirbt bie Gier_des Räubers 
Und die Verzweiflung des Beraubten"mechfelnd 
Im haurerhaften Wetttamvf um den Preis 
Der Beute, Hundert reifen Taufend fort 
Und Zaufend Millionen; Ründlih wachſ 
Der Kreis des Wirbel, der die Welt verfhlingt 
s lagert ſich fein Großer Roms zur Tafel, 
Daf Hungernd nicht ein Voll ber Erde weinte! 
3 Die Berihwörung des Catilina. Drama von Karl 


EKröder. Berlin, Barthel. 1955. 16. 1 Zhle. 
9. Yhigenia in Delphi. Dramatifches Gediht von Karl 
Ehröder. Berlin, Barthol. 1854. 16. 10 Nar. 


Luc) Hier wieder ein „Catilina“! Es ſcheint jept unter unfern 
Deumatifern eine eigene magnetifche —ã ù — ſtattzufin · 
den, daß fo oft ihrer mehre auf Diefelben Stohe gerathen Aones 
Bernauer, Bernhard von Weimar, Heinrich IV., Demetrius, 


m 
w kat, fondern Sitte treu darzuftellen, fo bleibt doch 
der bi cin unglüdlicher, weil dem allgemeinen Interefje 
ned zu entrücter Borwurf und quillt aud unter &chro- 
Behandlung fo undramatifh auf, daß er ſchon äußer- 
Bofes Bücerdrama auftritt. Diefe Dichtung ift 
ganz trefflichen Stellen und fichert dem Autor den 
emes Dichters ebenfo wie den eines denkenden Kor 
; aber all diefe Trefflichkeiten füttern ein undankhares 
d liegen viel zu weit auseinander, um recht räftig 
in Beziehung zu treten. 
jens gewährt e8 einen überaus erquidlihen und erhe: 
f, in ein reines, jungfräuliches, unverbogenes und 
btes Dichtergemüth zu Aoauen, das nad) lautern und 
Intentionen arbeitet und mit einer gemiffen gräubigen 
, mit_einem vollen findlichen Bertrauen ohne alle Re 
ten feinem Berufe ſich hingibt. Cine folche Ratur ent» 
naamentlich „Iphigenia in Delphi“. *) Wir find weit davon 
atfernt, zu behaupten, dieſe Arbeit erfülle alle Foderungen des 
Dramas, vielmehrfbewegt fi) faſt die Hälfte der Dichtung viel 
fehe im bloßen erzählenden Dialoge, es fehlt den einzelnen 


Irre: 


sl 


KH 


an einer gewiffen realen Derbheit, die fl» 
Yen reicht faft 6is in die Mitte des Stücs, und fo find 
no mandyerlei Mängel und Schwächen: aber den Beruf 


mm Didter hat er dur diefe Arbeit unleugbar bewie ⸗ 
ken; denn es ft nicht blos die fhöne Korm, nicht blos der 
Er des Schaffens, nicht blos die Poefie der Empfindung, 
) Belauntlidy IR feitsem eine dramatiſche Dichtung deſſelben Titels 
wa Sririch Helm anf dem Hofburgthenter zu Wien aufgeführt worden. 
D. Ren. 
1857. 5. 





die Idaran zu loben iſtz die geflaltende Kraft bewaͤhrt fich, 
wenn ihr aud noch gieichſam die praktiſche Fertigkeit fehlt, in 
De Verfönlichkeiten; Iphigenia ift ein Mufter edler 


jeifiger Jungfraͤulichkeit, Elektra ganz das thatkräftige Weib 





lanz gegen 

Frivolitaͤt, die in hellen Haufen von der Seine her dem deut» 

fen Drama zuftrömt; uns thun prieſterliche Dichter not 

und ein folder ift Karl Schröder. 

10. Graf Rudolf von Werdenberg und die Helden am Stoß. 
Ein vaterländifches Schaufpiel in vier Acten von H. 
Krüfi. Herifau, Meifel. 1854. 8. 12 Nor. 

Diefes auß einer ſchweigeriſchen Feder gefloffene eidgenöſ · 
filge Drama enthält manche fhöne Stelle und mande charakte⸗ 
tiftifche Scene, wie die Volfsverfammlung zu Appenzell u. a., 
allein es fehlt der ftramme dramatifhe Schritt der Hand» 
tung, «6 fehlt die Klarheit der Unordnung und die gehörige 
Ausprägung der Charaktere, welche viel zu fehr nach gewiſſen 
Vorbildern gearbeitet find und nicht ohne große Unbeholfenheit 
fich darftelien. Die Dichtung it eben eine Jugendarbeit, die 
im Ganzen Erfreulihes verfpricht, der man aber anfühlt, daß 
ihr Yutor an feiner Ausbildung no) fehr viel au thun hat, 
wenn er in feinen Productionen künſtleriſchen Anfoderungen 
genügen will. Weberhaupt macht fi an den meiften Dramen 
von fehweizerifcher Autorihaft ein offenbarer Mangel gränd- 
licher Geiftesbildung bemerklih, der nicht eben allzu günftige 
Schlüffe auf das hobere Bildungswefen der in fo vielen andern 
Beziehungen das deutſche Mutterland überflügelnden Republit 
machen läßt. 

11. Zimoleon. Tragödie von Karl Arthur Müller. Breslau, 
Trewendt und Granier. 1854. Gr. 8. 227% Nor. 

Daß ein junger Korinther in glühender Liebe für fein 
Hellas und fein Korinth die gwinghertſchaft bricht, dann, als 
er in feinem eigenen Bruder den Berräther an der korinthiſchen 
Freiheit entdedt und nur durch deffen Tod die geliebte Bater- 
ftadt von der ſcheußlichſten Tyrannei errettet werden Tann, 
felbft den Bruder ermordet, obgleich er ihn liebt, und endlich, 
verfluht von der Mutter und von feinem Schmerze bewältigt, 
unterliegt, das ift an und für fi) gewiß ein tragifcher Wore 

ang, deffen dramatifche Berechtigung Niemand Teugnen wird. 
(ber Müller hat diefen an ſich tuͤchtigen Stoff fo erſchrecklich 
mit Phrafen, Sentenzen und Zräumereien ausgeweitet, hat 
foviel ſchwaͤchliches, Tarmoyantes Weſen, fosiel der Zeit und 
dem Gefihtökteife der vorgeführten Zuftände völlig Fremdes 

bineingebracht, daß er damit feinen männlichen Vorwurf gleich · 

fam entmannt und in zehnfache Baummollenhüllen unförmlich 

eingepat hat. Aus diefem „Zimoleon’ läßt fih bequem die 

Hälfte wegftreichen und es bleibt noch Fleiſch genug; wie fol 

diefe liebefiecde und dann zauch wieder ffaſt mannstolle Eiytia, 

die ein Ausbund von weiblicher Aug fein fol und doch 
durch ihre fast widerlih andringlihe Liebeswerbun, die weib ⸗ 
liche Zartheit aufs empfindlichfte verlegt, ernften Untheil er- 
weden? fol Zimoleon, der ſich fo laͤcherlich von feinem 

Bruder dupiren läßt und fo voll Worte ſteckt wie das Meer 

voll Sropfen, den Glauben an feinen Heldenberuf erregen und 

erhalten, defien erfte That eigentlich nichts ift ald eine Albern- 
heit? VPoetiſche Begabung hat Müller trog alle Dem in diefem. 
13 





verfehlten Drama verwerthet und ein edles Streben dargelegt; 

nur trachte er danoach, fid) von der —Xx der Phraſe zu 

befreien und feine Menſchen gefund aus ſich jelbft, aus ihrer 
und ihren Buftänden heraus reden und handeln zu lafien. 

&x hat fie in der vorliegenden Zragödie fo fehr an ſich und 

feine Subjectivität feftgebunden, daß fie nun nicht davon los 

nn und An für Au ſelbſt Fr find. ee rapie 

das dichteri⸗ jemüth zwar nicht gleich, aber ohne die 2 

fügt fein Dichterberuf und fein each. 

12. Ppilippine Welfer. Driginalfaufpiel in fünf Mcten von 
Hermann Sallmeyer. Augsburg, v. Jeniſch und Stage. 
1854. 8. 16 Ror. 

Sallmeyer hat die Gefchichte von der ſchönen Welferin 
mit poetifcher Inni und dramatiſcher Kraft verlebendigt 
und ein Stüc geliefert, von welchem wir, dafern es einer we: 
(me Kürzung unterroorfen wurde, gem glauben, daß es, 








fonderfih in feiner Heimat, Beifalı auf der Bühne fand. 
in deutichpatriotifcher Ton, eine tügtige Moral und Wärme 
und Reinheit zeichnen vdiefe Dichtung aus; nur will fie und 
vielfach allzu gedehnt erfcheinen und die Sprache wie die 
fe leiden an einer unleugbaren Schwerfälligkeit, die wol 
ven dem Beftreben, eine gewiffe hiftorifge Wärbung der 
Rede zu gewinnen, herrühren mag; auch hat ſich Sallmeyer 
vor fentimentalen Anfälen zu büten, die, wie in der 
Sterbefcene Konrad's, dem fonft fo gefunden Weſen dieſes 
Shaufpiels intrag thun. Wozu endlich fol do die ge: 
vadehin alberne Komödie, die Ferdinand am Gchlufle des 
Dramas mit Sohn und Schwiegertochter treibt? Liegt eine 
derartige Affectation wol irgendivie in dem Charakter biefes 
, den unfer Poet fonft recht treu und ficher getroffen 
it, begrlindet? Das ſchwaͤcht den Eindrud’des Stüds recht 
unerquidlic ab und ließ fich doch fo leicht vermeiden. Ueber: 
Haupt geht dem Dichter gegen daB Ende ſeines Dramas die 
Kraft etwas aus; das iſt nicht mehr der fröhliche, Lebendige, 
Befpwingte Ton, wie ihn gleich zu Anfang die prächtige Wolks: 
feflfeene vor dem augsburger Schießpaufe athmet. Hier koͤnnte 
der Dichter mit wenig Mühe noch viel zur Rundung und Her 
bung feines Werks thun, und es will uns dünfen, als ob das 
sont fo anfprechende und zum Herzen dringende Drama folder 
nachträglichen Pflege wohl werth fei. Es ft der Zriümph der 
veinen und keuſchen Liebe Über Worurtheil, Politik und alle 
materiellen Bortheile, welcher hier ergreifend und erhebend ſich 
vorführt und das Reinmenfchliche mit funkelndem Sirahle ver⸗ 
Üärt. Unfere vaterländifge Geſchichte und das Leben unfers 
Bolks find wahrli nicht arm an lohnenden Stoffen für die 
dramatiſche Bearbeitung; es kommt eben nur auf dieſe an, 
und was Fann die deutihe Geſchichte dafür, daß ſchlechte Poe⸗ 
ten die eigenen Sünden ihr aufbürden? 
13. Zacobäa. Krauerſpiel in fünf Acten von Berndt von 

Bufed. Berlin, Trowitzſch und Sopn. 8. 12 Nor. 

In Rr. 4 d. BL f. 1853 beſprachen wir Franz Kug ⸗ 
ler's ſchoͤne, den gleichen Stoff behandeinde Dichtung, und 
es ift und nun doppelt intereffant, diefelbe Kabel noch ein 
wel, von einem andern Kopfe gedadt, vor und au fehen. 
Die Begründung der Schuld Jacobaͤa's durch das Auflodern 
threr Leidenſchaft zu ihrem ehemaligen Geliebten Manderſcheidt 
UOd die Intrigue deb Merigalis Waldenburg und der Prinzeffn 
@ibyla gegen die Herzogin, die diefen Machinationen erliegt, 

iben beide Dichtungen gemein, auch die Urt der Behand: 
bietet fehr viel Aehnliches dar; allein in der Geftaltung 

des Ausgangspunftes der Tragödie weichen fie entichieden von- 
einander ab, und uns will fiheinen, als ob bier Kugler’ Dich: 
tung den Vorrang verdiente; fie läßt Sacobaa durch die vom 
Wahnfinn geleitete Hand ihres geiftesirzen Gatten, «der in dem 





Berndt von Gujec ſchen Güde gar nicht auftritt, ſterben fodaß | 


Difelbe als Opfer des Dämon finkt, der eben des ganzen Dra- 
mas und ihr eigener Dämen war, während die vorliegende Dich · 


tung die Heldin durch den Dolch eines von Waldenburg und | 





ibglla gedungenen gemeinen Morders fallen läßt; poel 
‚gueifender, —e— offenbar der ugler ſche Gedant 
möchten feiner „Jacobäa‘, der Berndt von Gufed’ichen 

den Worrang höherer Pocfie und tieferer —— 
arbeitung eñtſchieden zuerkennen, während die vorliege 
tung wieder in reintheatraliſcher Beziehung weſentü 
zůge bietet und dadurch, daß fie die Liebe Sibyla's 
derfcheidt mit großer dramatifcher Energie als Haup 
ihrem Verfahren gegen diefen und Jacobäa in den 
grund rüdt, diefe wichtige Perfönlickeit des Dra 
menfeplicht, verweiblicht und auch für fie unfer Mitle 
regung bringt. Was die tragifhe Schuld der Heli: 
fo ift diefe in beiden Dichtungen eine nur mittelbarı 
jtens dramatifch indirecte; Kugler hat fie indeß durd 
Eingehen in die innern Seelenzuftände Jacobaͤa's lebl 
Erkenntniß gebracht, indem er fie, foweit fie im D 
äußere Manifeftation auftritt, lediglich aus der inne 
mung, nicht wie Berndt von Guſeck aus der bloßen äuße 
tigkeit hervorgehen läßt. Berndt von Bufed’s Verfific 
Sprache find, wenn fie aud den Schwung der Ruyler’f 
erreichen, doch correct, Präftig, wo es die Situation fo 
und anmuthig und feine Charaktere vol Leben und G 
Man findet an diefer Dichtung, was fie ſchon vor 
andern außzeichnet, nichts Verzwicktes, Befugtes, 5 
fie geht einen feften Eräftigen Gang und folgt einer rein 
Terifigen Intention, der fie ohne jede Abſichtlichkeit 
Scene bis zum Schluffe treubleibt. IfE jene Kugler'fche „, 
eine ideale Dichtung im beften Sinne zu nennen, fo 

Berndt von Gufed’fche fich eine reale in des Wortes edl 
tung eühmen, und wir zweifeln Seinen Augenblid, dı 
den Bretern der Bühne ſich fehr wohl zu behaupten im & 
Diefelbe Sicperheit der Behandlung, dab Fertige un 
in den Gharakteren, diefelbe Friſche und wir möd 
Andeingligpkeit der mit Leichtigkeit gefhilderten Zuftä 
al die Borgüge, die Berndt von Gufed als Erzähler ker 
und mit Recht beliebt gemacht haben, bringen fich auch 
Drama zur Geltung, das, wie des Autors Romane 
vellen, zwar nicht originel und jonderlich eigenartig, 
bendig und gefund, indeß doch aud mit einer gewi 
chalance und Bequemlichkeit auftritt. . 


14. Gevatter Tod. Bon F. Pocci. 
Schneider. 1855. 16. WW Nor. 


Meifter Tod hat bei eines blutarmen Mann 
Gevatter geftanden und läßt nun dieſes Albertus getau 
u einem, MBunderdocter heranbilden. Albertus Ich 
‚m wiſſenſchaftlichen Uebermuthe gegen den Wohl 
und ertlärt ihm, daß er ihm noch mandes Opfer di 
Kunft zu entziehen hoffe. Da begibt ſich s, daß der 
au des Herzogs kranker Tochter al6 legter Netter gel 
und er heilt denn auch fofort die fhöne Kranke; 
Liebe zu ihm fiechte fie, und feine Gegenliche macht ji 
Kun wil Wlbertus die fhöne Rofamunde entführen 
bittet fi dazu von der Jauberin Beladonna, feine 
Peingefin willen treulos verlaffenen Gelichten, eincı 
trund. Von legterm befangen, foü dann Rojamunde 
entführt werden. Uber der vom Herzog feiner Zoı 
Gatten beftimmte Prinz Andrea ift hinter den Yie 
gekommen und läßt an Beladonna, fie zur Rache a: 
die Gace verrathen. Diefe ſchiat ihm ein Fläfde 
deſſen Inhalt er Wibertus vergiften fol, und Albı 
det fie eine andere Phiole, in welcher diefer den t 
Schlaftsunf jfür Roſamunde zu empfangen vermein 
beide Empfänger täufgen fi; denn der Herzog a 
Sclaftrunf, Albertus das Gift, fodaß Lepterer auf 
ber Mörder der Geliebten wird. So hat Gevatter 
üthigen Deilfänftier überwunden, ja ihm felbft 
gewonnen. Wibertus flirbt — mit der Verfü 
gehe in ein beſſeres Leben; allein die Moral der ganz 


Münden, 3 
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eben nur: „ak Halt Alle ſterben.“ So was 
aun in der einfach Tindlihen Rede des beſcheidenen 
ganz ernfilih und ganz bedeutfam an; aber bie an⸗ 
De Form des Dramas will fi Damit durchaus nicht 
rertragen, und was dort ein finniges Wort, wird bier eine 
kiiele Medensart. Darum legt man dieſes Pocci'ſche Werk: 
den trog vielfadher Schönheiten, die ihm eigen find, mit ent: 
een Misbehagen aus der Hand, ein Misbehagen, das 
a nicht gehoben wird, wenn man das Ganze als einen Scherz, 
mm Schwan anfıiebt; denn wenn legtered in der Abſicht 
vb Berfaflers gelegen, fo bat er dann wiederum den rechten 
Sen verfehlt. Märchen dramatifch zu geftalten, ift darum fo 
Iwer, weil es ftetb einen widerwärtigen Eindrud macht, einen 
anften Mann wie ein fpielendes Kind reden zu hören, und die 
un vu Dichters diefen Eindrud eben nicht auflommen 
en 


15. Originalluftfpiele von ?. Keldmann. 
Reue Bel Enñter Band. 
gr 


Aeltere und neuere Schwaͤnke des beliebten Autors füllen 
deſen Band, durunter die oft und gern gefehene Poſſe „Ein 
Fig eis Praffer”, und auch Diesmal hat Feldmann fen Bud 
wi einer Külle beiterer Laune und munterer Witze Daffrhaltens 
nur Yet diefer ganze Zweig der Dramatik unfers Dafürbaltens 

nur auf den Breteen und für die Breter einen Werth, 
** die Literatur nicht eben zu klagen braucht, wenn fie 
gen; damit verſchont bliebe. 


16. Binterfönig. Zrauerfpiel in fünf Acten von net 
Zürde. erlin, 3. U. Wohlgemuth. 1856. Gr. 16. 
A Ngr. 


Die Kabel diejes Trauerſpiels iſt die unglückliche Ge⸗ 
Wihte Friedrich's V. von der Pfalz, des Winterkönigs, und 
die leitende Idee fcheint zu fein, daß ein an fi fchwan- 
Inter und unfertiger Charakter dennod unter dem Drude des 
Berhängnifles eine Kraft und Stärke gewinnen Eönne, die ihn 
Wei über Rich, ja felbit Über Diejenigen erhebt, welche vordem 
ia Gusalterieller Beziehung weit über dem alfo Geläuterten fi 
za enter allen Grund hatten. So ethiſch wahr und bedeu⸗ 
tend au dieſer Satz ift und fo entjchieden er gerade für die 
Dramatifge Bearbeitung ſich eignet, fo bat ihn doch der Dichter 
Durgens nicht zu kräftiger und überzeugender Geltung ge: 
beadt; kenn in dem Maße als der ſchwächliche, unfelbftändige, 
weiterfohnenartig ſchwankende und gänzlich unter der Bot: 
miſigkeit feiner Gattin ftehende Friedrich mit großer Gewandt⸗ 
heit, Feinheit und Conſequenz gezeichnet ift, —* ſeine Per⸗ 
nach dieſer Seite hin vollkommen klar und anſchau⸗ 
lih bervortritt, in demſelben Maße fehlt dem aus feiner. 
—*X. und Abhaͤngigkeit fi herausarbeitenden Friedrich, 
— an Fr gewiß ein ſchöner Zug des Poeten — 

eigenc, ihm vordem ſtets mit Verachtung begegnende 

in Ehrfurcht, Bewunderung und Liebe kniet, die kraf⸗ 
Sge thatfächliche , padende, zum vollſten Glauben hinreißende 
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Keen ad Charakter eine Laft und eine Ar welcher | 
Doppeiul, | i 

ifcher Kraft den gleichfam : 
J — und für Ion zu regieren verſteht, tr ne ers 
et fie bald, und ſicchtis und verfolge muß ſich ihr folgen | 


Siebenter Sand. 
Berlin, Stage. 1855 


— 


Geiſt vor Demijenigen noch beugen, den fie jo tief unter fi 

vor Gatten; Hierin aber liegt zugleich neben 
dem verwirften Gerichte der ftrafenden Vorſehung für Eliſa⸗ 
beth ihre Berfohnung: ihrem gebeugten Stolze, ihrer Der 
müthigung entleimt die Liebe zu Friedrich, den fie vordem 
weder geachtet noch geliebt hatte. Da aber ihre Schuld den 
Segen diefer Liebe verwirkt bat, fo entreißt ihr der Tod, ale 
legter tragifher Richter, den Gegenſtand dieſer Liebe. Dem: 
nad) erfüllt die Geſtalt der Glifabeth an ſich alle Anfoderungen 
einer tragiſchen Heldin und ift ganz trefflich mit echt künſtle⸗ 
riſcher Gonfequenz bis zum Ende durchgeführt. Gin Gleiches 
muß mit Ausnahme Friedrich's von allen andern Perſonlichkei⸗ 
ten dieſes Trauerſpiels gerühmt werden, und die Volks⸗ und 
Kriegsrathsſcenen deſſelben find von jener Friſche, Unmittel« 
barkeit und biftorifchen Wärme, die wir ſchon an einer frühern 
Arbeit diefes talentvollen Poeten freudig anerkannt haben. Die 
edle deutſche hochfittliche Geſinnung, welche die vorliegende 
Dichtung beſeelt, wollen wir nicht unterlaffen mit gebübren: 
dem Lobe hervorzuheben; in unjerer Zeit der Gefinnungslofig: 
keit ift eine ſolche friſche, fröhliche, Fromme Ueberzeugung gar 
zu erquicklich, umſomehr, wenn fie vom Fittige einer reinen 
und geſunden Poeſie getragen wird. Wir mußten in einer 
unferer legten Beſprechungen unfern Dichter tadeln und war: 
nen; es wäre und lieb, wenn unfere wohlgemeinte Warnung 
dem „Winterfönig‘ zugute gefommen wäre, der und als ein 
unleugbarer Kortfchritt Türcke's erfheint, wenn auch noch viel 
zu Pen bleibt, ehe dieſes erfreuliche Talent fein Ziel er- 
reiht bat. 


1. Oharlotte Corday. Eine hiſtoriſche Tragödie in fünf Acten 
FR Ernfi Rommel. dannoder, Lohſe. 1856. 16. 
gr. 


So wenig ſich Rommel poetifche Stimmung, Schwung 
der Rede und Gabe zu dyarakterifiren, wie fie fein Marat und 
feine Revolutionsfcenen verrathen, abſprechen laſſen, fo weni 
it doch diefe „Charlotte Eordan” ein Drama. Denn das dar 
man doch zum mindeften von einer tragifhen Heldin verlan⸗ 

en, daß fie menfhliche Wärme infichträgt; diefe Charlotte 
ordap hat davon nichts; ein dumpfes fomnambules Brüten, 
ein ekftatifches Declamiren und Peroriren, Dinge, in welchen 
ſich unfere Heroine gefällt, ſchaffen weder eine Perfönlichkeit 
noch einen perfönlihen Antheil. Die bloße ‚fire Idee”, bie 
fi nicht zum klaren Gedanken oder zur erhabenen Empfin- 
dung erweitert, wird zur medicinifchen Abhandlung, zur veinen 
Krankpeitögefhichte, und wenn auch geniale Behandlung eine 
Tragödie der „fixen Idee’ ſchaffen Eönnte, fo möchte dem Ta⸗ 
lente Derartiges niemals gelingen; auch ſcheint es, als ob 
Rommel eine ſolche Aufgabe ſich nicht geſtellt hätte. Sodann 
ift jeine Heldin viel zu allgemein gehalten, ſchwimmt viel zu 
nußfchalenartig auf der großen Bafferfläce der fogenannten 
Philanthropie, und felbft ihr Patriotismus, den der Autor ale 
wirkfamftes Motiv hätte recht ſcharf beleuchten follen, verliert 
in diefer Berdunftung feine Bedeutung. So Bo neidieht es, daß 
ihre heroiſche That weder rührt noch erſchüttert, ja daß man 
mit einem gewiffen Mitleid ihr Opfer fallen fieht und nieht 
umbin kann, mit den jammernden Weibern an ber Leiche Ma⸗ 
rat's einigen Antheil zu haben. Run verkühlt ſich die Heldin 
immer mehr, dehnt fi immer abfichtlidher zur weſenloſen 
Abftraction aus, welcher auch nicht der mindefte men] 
Antheil aufs Blutgerüſt folgt. Dies Weib ift eben kein Weib, 
fondern eine Maſchine, ein Begriffs fie ift in ihrer Unfelbftän« 
digkeit gute ohne Schuld, fie ragt nicht wie eine erhabenere 
Perfönlichkeit, fondern wie ein riefiges Geſpenſt über ihre Um- 
gebungen empor, dieallerdings außer Marat von unferm Autor 
auch fehr unbedeutend gepalten fi find. Deshalb gewinnt Marat 
ihr gegenüber fo entfhieden das Feld; denn daß ift doch ein 
Menſch, ein teufif er, entfeplicher zwar, aber ein Menſch, deſſen 
reale, menſchliche, dramatiſche Motive hat. Möge ſich 
Rommel, ver Vurdans nicht ohne Begabung ift, vor jener 


15 * 


aufblähenden und auflöfenden Methode hüten, die aus Hang 
Br Driginalität mit gefughter „Beiftveichigkeit und aufger 
ſchwollener Mhetorit Dunftgebilde erzeugt, die vor dem bejon» 
nenen und feiten Blide in leeres RNichts zerplagen. Diefe 
Phrofenfütterung ift doch wol hoͤchſtens nur Überfpannten Ge: 
cundanern zuzumuthen. 19. 





Zur Frauenliteratur. 
1. Die Frauen und ihr Beruf. Ein Buqh der weiblichen Er · 


giehung. In zufammenhängenden Auflägen niedergefchrie: 
‚en von Frauenhand. Zweite vermehrte Auflage. Frank⸗ 
Haan M., Meidinger Sohn und Comp. 1856. 16. 

4 2 

Lrbeiende rauen aus dem legten halben Jahrhundert. 

Mittheilungen aus ihrem Leben von @lara Lucas Bal: 

Aus dem Englifyen. Berlin, Schlawig. 1855. 8. 
1 Xhle. 7Y, Rer. 

3. ‚Bibliothek für die deutfche Frauenwelt. Gerausgegeben 
von Claire von Glümer. Erſter Band: Mythologie 
der Deutfpen. Leipzig, D. Wigand. 1856. 8. 1 Xhlr. 

4. Die Freimaurerei der Frauen. Roman von Charles 
Monfelet. Aus dem Rranzöfifchen Überfegt von Ferdi» 
nand Heine, Vier Bändcpen. Leipzig, Kollmann. 1856, 
®r. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Senn fi), was von der Krau im Einzelnen gilt, daß 
namlich diejenige die befte fei, von ber am wenigften gefpror 
hen werde, auch auf ganze Generationen anwenden läßt, 
fo muß es um die rauen unferer Zeit fehr ſchlecht be: 
elt fein; denn c& ift mol faum zu irgendeiner Zeit über 
daß weibliche Geſchlecht überhaupt und namentlid über die 
Mittel, durch die es zu beffern, zu veredeln und zu heben 
it, foviel gefprochen und gefdhrieben worden als gerade 
jetzt. Da diefe Schriften zum großen heil von Frauen felbft 
herrühren und aud) in diefen die rauen unferer Kage nicht im 
beften Lichte gefchildert werden, fo muß wol etwas Wahres 
daran fein; aber trogdem will e8 mir ſcheinen, als ob denn 
dod die Sache nit ganz fo fchlimm wäre, als fie gemacht 
wird, und als ob ſich hierbei die Geſchichte vom „kranken 
Wanne‘ wiederholte, den man nur darum für fo krank aus ⸗ 
gab, um an ihm nad Belieben curien, erperimentiren und 
lueriven zu Tönnen. Gewiß nibt es unter den Frauen folder 
Individuen, die ihren Beruf nit erfüllen, eine größere Anzahl 
als wünfdenswerth ift; ob ihrer aber gerade mehr find, als 
ed gleiche Individuen unter den Männern gibt, if gar fehr 
die Frage, und doch hört man Über die Männer und der die 
Art und Weiſe, wie fie ihrem Lebensberuf entſprechen, weit 
weniger lage führen, als über die Brauen, und von Gchrifr 
ten, die fi eigens die Befferung und Weredlung. des männ- 
hen Gefhlehts zu Mufgabe eltten, {ft wenig oder nichts 
zu fpliren. Man wirft den Frauen befonders Leichtſinn, Ver ⸗ 
gnũgungsſucht, Unluft zur Arbeit, Mangel an Interefie für 
den Ernft und die höhern Richtungen des Lebens, Vorliebe 
für das Oberflächliche, nur für den Augenblid Glänzende vor. 
Belege und Beifpiele hierfür braucht man leider nicht zu fu: 
enz aber ift es unter den Männern anders und beffer? Fin: 
den fi unter den rauen vielleicht mehr Yugfüctige, fo ift 
dagegen unter den Männern die Zahl der Gourmands defto 
jrößer; vergeuden jene mehr Zeit und Geld am Kaffee- und 
—— — auf Baͤllen, in Eoncerten, im Theater u.|.w., fo 
And diefe gewiß nicht fparfamer am Spieltiſch, in Wein: und 
Bierhäufern, kurz allen den Xummelplägen der noblen und 
ignoblen Paffionen; zeigen ſich jene nicht felten in Küche, Keller 
und Kinderftube fäumig, fo fehlt es unter diefen auch nicht an 
ea die ihre Werkftätte, ihr Eontor, ihr Bureau ver 

läffigen; Furz, wollte man beide gegeneinander abmwägen, 

«6 dürfte das Bünglein der Wage ſchwerlich zu Gunften der 

Männer ausiclagen, in mandem Betracht jeht fogar umger 








kehrt. Bieht man e& z. B. als eine böl 
ſchen an, nicht blos dem Erwerb, blos der Sorge fü 
die materiellen Bedürfniffe, nicht blos den engen Grenzen de 
Berufsgefhäfts anzugehören, fondern auch Sinn und Inı 

für da6 Allgemeine und Höhere, für den Gefammtfortfchritt 
Kunft, Wiſſenſchaft und Sitte zu hegen, fo ift unverkennbar 
daß in diefer Beziehung die Frauen jegt weit adhtungswerthe 
safehen als die E inner ; denn die Zahl der Männer, die 3 
au 


Aufgabe des Men 


er für ihr Bach, noch für etwas Anderes intereffiren, i 
außerordentlich gering, während fi unter den Krauen wi 
lich ein anerfennungswerther Trieb über das Einfeitige, Be 
ſchraͤnkte und Gemeine hinaus regt und geltend macht, de 
e6 denn aud) ift, welder die! Mafle der Schriften, die von 
fü oder Über Frauen gefeprieben werden, hervorgerufen "hat 

ad) ünfern Beobachtungen haben die meiften der Uebel, aı 
denen unfere Geſellſchaft jegt franft und die man mehr ode 
minder geneigt üft, den raue zum Borwurf — machen, ü 
jener Seid) tigkeit der Männer gegen die Grundbedingun 
gen einer allgemeinen Bildung, namentlidy gegen die Intereffer 
der Kunft, der Poeſie und der Gefammtmwiflenfchaft ihren Grund 
Solange die Männer in diefer Hinfiht anders waren, fehlt 
es auch bei den Frauen nie an Sinn für das Höhere. Seit 
dem aber die Männer, zum Theil aus dem guten Grunde 
einer bloß oberflaͤchlichen, encyBlopädifchen Bildung zu entflie 
ben, zum Theil aber aud aus Bequemlichkeit und Bornirtheit 
immer mehr in irgendein einzelnes Fachftudium oder Geſchaͤf 
fi) vergruben und verfäumten, im Haufe und in der @efel 
ſchaft anregend und bildend auf die Krauen einzumirten, mußt: 
fich natürlich der Sinn und Gefhmad der Frauen auf etwaı 
Anderes, auf Pu, Zurus, Gtadtneuigkeiten u. |. ıw. richten 
oder, wenn er den frühern DObjecten, Kunft, Poeſie, Theate 
uf. w., treublieb, ohne die leitende Hand der Männer au 
allerhand Abwege in diefen Gebieten verirren. Wenn es alle 
in diefem Betraht um den Frauengeſchmack längere Zeit hin 
durch recht ſchlecht beftelt war, trifft die Schuld weniger fü 
als die Männer; und wenn fie jegt, weil fie ſich der nieder 
Stufe und Verfiachung, zu der fie herabgefunken, bewußt ge 
worden, neu emporzuraffen und durch ſich felbft einen höher 
Standpunkt wieder zu erringen ſuchen, fo gehen fie den Män: 
nem eher voran, als daß fie Hinter ihnen zurückblieben, unt 
es ſcheint mir daher nicht ganz gerecht zu fein, wenn man, 
was an unfern focialen Berhältniffen faul if, vorzugsmeif 
den rauen aufbürdet und fie dafür verantwortlich macht 
Doch wie dem auch immer fein möge, jedenfalls kann es nik 
ſchaben, daß von irgendeiner Seite der Anfang zur Um 
gemacht wird. Erreichen die rauen wirklih Das, was fü 
erftreben, fo müflen aud) die Männer ihnen nachfolgen; ja fü 
folgen ihnen, wenn auch vor der Hand mehr aus Speculation 
als aus innerm Drange, fon jeht, indem fie, was inzwifchen 
die einzelnen Wiſſenſchaften jede für fi errungen Haben “ 
populärer Form auch den rauen zuzuführen und dadurd zu 
einem Gemeingut aller Gebildeten zu machen ſuchen. Heißen 
wir daher immer die Prauenliteratur wiltommenz; auch fü 
wird ihre guten Früchte tragen, ‘wenn aud nicht immer in 
der von den Autoren beabfichtigten Weife. 

Unter den hier zur Anzeige kommenden Schriften dieſes 
Literaturzweigs hat ſich die erfte, deren Berfafferin Luife 
Büchner ift, durd die ihr zutheil gemordene günftige Auf 
nahme, die in kurzer Zeit eine zweite Auflage nöthig machte, 
bereit6 bewährt. Das Büchlein verdient in der That diefi 
weitere Verbreitung, denn e& beruht im Ganzen auf gefunder 
Srundanfichten und enthält der richtigen Beobachtungen unt 
beherzigenswerthen Anregungen gar viele. Die höchſte unt 
f&hönfte Aufgabe der Frau findet die Merfafferin darin, daf 
diefelbe das Rotpwendige mit dem Schönen, das Geiftige mi 
dem Maoteriellen zu einem harmoniſchen Ganzen verbinde, dent 
nur innerhalb eines folhen Wirkens Bönne jede ihrer natür 
lichen Kräfte zu ihrer völligen Entwicelung gelangen. Si 
wid die Frau nit zum Manne machen, verlangt vielmehr, 


daß die Frau ſtets den von der Natur ihr beftimmten Wir: 
kuagtkreis im Auge behalte, jedoch Hierbei von dem Bewußt: 
kin getvagen werde, daß derfelbe nicht minder wichtig ſei als 
der männliche und mit demfelben Ernſt, derjelben Kraft und 
Isdauer auszufüllen erftrebt werden müfle.. Was der Staat 
ud die Befelichaft vom Manne fodere, das Naͤmliche fodere 
Haus und die Gefellichaft von der Frau. „Wie aber‘, fragt 
it, „Tann diefer Foderung genügt werden bei Grundfägen, 
wide zu dem Manne fpreden: Du mußt arbeiten, ringen, 
frcben, des Lebens Emft erfafien! und zu der Krau: Du 
BWeſen bift geboren, poetifch zu fein, zu tändeln, Toi⸗ 

za machen, Klavier zu fpielen, franzöfiich zu plaudern, 
md wie die yanze Ammenmweidheit unferer vornehmen Mütter 
wd Souvernanten heißt.” Gegen diefe mederne Berzärtelung 
ud Berpimpelung der jungen Mädchen in der Kamilie wie im 
zuſtitut kaͤmpft Daher die Verfaſſerin am eifrigften. Mit Nach: 
md betont fie Tie Koderung, daß man das Weib von frühe» 
ir Kindheit an mit dem Ernft des Lebensberufs bekannt mas 
den müfle. „Man ſage“, verlangt fie, „dem Mädchen wie dem 
Maben von frühefter Jugend an: Du vdarfft nicht bloß 
Yiume fein, welche gedankenlos ihren füßen Duft ausftrömt, 
kadern du folft zur Frucht werden, daran die Welt Zheil 
ud Gewinn bat. Die Geſammtheit bat cin Anrecht an did, 
\ gut wie an dem Wanne, erfülle es auf deinem Gchiete und 
te biR ein ebenfo nützliches Glied der Gefelfchaft als er. 
Bo kann nun tiefes Gebiet anders liegen, al& in der Erfül: 
lung ter häuslichen Pflichten in ihrer voten Ausdehnung, 
a m dem Berufe der Frau als Mutter und Erzieherin?" 
Damit dieſes erreicht werde, dringt fie befonders auf eine län: 
zere Uustehnung der Erziehungszeit und rügt mit Recht, daß 
die Erziehung der Frauen gerade in dem Alter aufzuhoren 
Hege, in welchem daß Lernen erft einen höhern Reiz gewinne 
md der mädhtigfte Hebel zur Vervolllommnung werde. „Was 
Ionen fie uns nügen, jene jungen Kinder”, fagt ſie, „die aus 
der Schule heraus nicht eilig genug ins Leben treten Ponnen, 
chae Ahnung eines höhern Berufs, eines ernftern Strebens? 
Us ihren Reihen wird nur felten die tüchtige Mutter, das 
che Weib hervergeben. Zrunfen vom Glanze der Ball« und 
Getigaftsfäte fchweben fie dahin, Rofen im Haare, im wei: 
fen Ratteraden Gewande; aber wol felten birgt ſich darunter 
dab arte Herz, Die hochbeſchwingte Scele, deren die Frau 
doh fo fehr, fo nothwendig bedarf. Wie lieblich raufchen 
einige Jahre dahin, leicht beſchuht und vol Glanz, aber die 
Creme muß fi andern, das wirkliche Leben Plopft un vie 
Herten. Wie Biele dann wird ed zum Kampfe mit ſich bereit 
Inden?” Frühzeitige Gewöhnung zur Arbeit und Zhätigkeit 
md insbefondere Erziehung fürs Haus und die häuslichen Ge: 
ſhäſte gelten ihr daher ald Gruntbetingung für die Erreir 
dung des ihr vorfcgwebenden Ziels. Die Sorge für dat So: 
in meh in diefer Beziehung früher ausgebildet werden -ald 
der Can für das Schimmernde und Glänzende, der Drdnung 
md Keinlichkeit ift ein höherer Werth beizulegen als der Ele 
ganz und dem Lurus, das Naͤh⸗ und Stridzeug muß für wid: 
bger gelten als das Blendwerk zeitraubender Stidereien. Ne: 
ben diefer praßtifchen Ausbildung Darf aber auch die geiftige 
nicht verfäumt werden, und zwar muß aud hier das Gründ: 
ie und Gediegene vor Dem, was bloß für den Schein und 
Efect berechnet ift, den Vorzug erhalten. Eine ganz grlünd: 
he Kenntniß der Weltgefchichte und der Mutterfprache, der 
Seographie, der allgemeinen Naturgefege und der claflifchen 
Eiteratur des Vaterlandes — dies bezeichnet die Verfafferin als 
dab Erſte und Nothwendigſte und polemifirt entfchieden gegen 
die jegt beliebte Erziehungsmethode, die fremde Sprachen, 
Ruff, Geſang u. f. w. in den Vordergrund ſtellt. „in 
then franzöſiſch plaudern und einen ſchlecht ftilifirten, un: 
ig Brief fchreiben, Lifzt und Thalberg fpielen 


| ee und Goethe kaum dem Namen nach Eennen, das 
| die — Zerſplitterung, die grenzenloſeſte Verwir⸗ 
Tag, welcher der weibliche Bildungsgang anheimfallen kann.“ 


Mit Rachdruck eifert fie gegen alles halbe Biffen und Koͤn⸗ 
nen. Rur wenn Zalent und Umftände eine gründliche Aus: 
bildung in den Künften und fremden Sprachen geftatten, ift 
fie für die Hereinziehung derfelben in den Kreis des Unter: 
richte. Sie fodert Überhaupt von der Frau, nicht daß fie viel 
wiſſe, fondern daß fie Das, was fie weiß, Plar und ordentlid 
wiſſe. Ganz diefelben Grundfäge entwidelt nun die Berfaffe: 
rin auch Über die Stellung und Aufgabe der Frauen im ge 
feligen Leben, in der Ehe, als Mutter und Gattin, als Un- 
verheirathete u. f.w. Man kann hier im Einzelnen zuweilen 
von ihren Anfichten abweichen, mande ihrer Schilderungen der 
wirklichen Zuftande übertrieben finden, im Ganzen wird man 
ftetö ein vedliches Kämpfen für das Echte und Stichhaltige 
gegenüber dem Beftechenden und Blendenden anerkennen und 
ein Durddringen ihrer Beftrebungen wünfchen müffen. 

Die zweite der und bier vorliegenden Schriften befindet 
jih mit der eben befprochenen infofern auf gleihem Stand- 
punfte, al& fie gleichfalls die Arbeit für die Sefammtheit als 
den höhern Beruf der rauen anficht. „Man es fonft aud 
Müßiggänger geben”, beißt es in der Vorrede, „das Weib, 
fofern es feiner Pflicht getreu ift, muß arbeiten. Die erhabene 
Bereutung der Arbeit muß vollftändig von ihr begriffen wer: 
den, denn don dem richtigen Gebraudy ihrer Kähigkeiten wird 
der gefunde Kortfchritt der menſchlichen Geſellſchaft abhängen.” 
Daß die Krau nicht minder als der Mann zum Handeln und 
Arbeiten befähigt, Überhaupt zu allen guten Werken, welde 
die Erde dem Himmel näher bringen, geſchickt und namentlid 
auch zur Reformation der focialen Verhältniffe mitberufen fei, 
dies zu beweifen ift Der einentlihe Zweck dieſes Buchs; jedoch 
ſucht die DVerfaflerin denſelben nit auf theoretifhem Wege 
zu erreichen, fondern dadurd, daß fie uns eine Reihe von 
Krauen vorführt, die ſich eben durch ihre unermübdliche Ihätig: 
keit und Arbeit um die Erziehung des Menſchengeſchlechts und 
die Berbefferung der gefelfhaftlihen Werhältniffe innerhalb 
ihres Vaterlandes unvergeßlihe Verdienſte erworben haben. 
Die Frauen, mit deren Biographien und Charakteriftifen wir 
bier bekannt gemacht werden, find Mrs. Irimmer, Mrs. Hanna 
More und ihre Schweftern, Mrs. Barbauld, Elifabeth Smith, 
Charlotte Elifabeth, Mrs. Sherman, Mrs. Mary Lundie Dun: 
can, Sara Martin, Mrs. Anna H. Judfon und Hanna Kil: 
ham, fämmtlich ſolche, die vorzugsweife als ‚weibliche Philan⸗ 
thropen, Lehrer, Reformatoren und Miffionare” gewirkt haben 
und in diefer Beziehung als „Repräfentativfrauen” gelten kön⸗ 
nen. Alle diefe Tebensbilder find mit eingehender Liebe gezeich: 
net und charakterifiren den Standpunkt der Verfaflerin ale den 
einer chriftlicy » religiöfen Humanität. Zie enthalten der erhe: 
benden und zur Nacheiferung anregenden Züge gar viele und 
verdienen von den Frauen gelefen und beberzigt zu werden, 
obfchon fie Denen, die in der Lectüre bloß Unterhaltung fuchen, 
nicht gerade durch eine Külle intereffanter Thatſachen entgegen: 
Fommen. 

Die dritte der bier zur Anzeige fommenden Schriften ift 
der erfte Band einer ausdrüdlid der deutfchen Frauenwelt ger 
widmeten Bibliothek.*) Was fie beabfihtigt, entwidelt ein „An 
die Leferinnen’ gerichtetes Vorwort. Die Bildungsmittel der 
Frauen, heißt es darin, feien im Allgemeinen fparfam gemeffen; 
dic befte Erziehung, die der Kamilie und der Gefelligkeit, fei 
in den meiften Kreifen verfümmert; die modifchen Vorlefungen 
fowie gute Schaufpiele, Kunftvorftelungen u. f. w. immer nur 
Einzelnen, Bevorzugten zugänglid, und fo bleibe faft nur 
die Lectüre. Uber auch bier ftelle fi der Wißbegierde und 
der Liebe zur Poeſie manche Schwierigkeit entgegen. Es fei 


*) Inzwifchen find von diefer Bibliothek fünf weitere Baͤndchen er: 
fhienen unter den Titeln: „Iohnfton’s chemifche Bilder aus dem täg: 
lien Leben. Bür Brauen bearbeitet von &. Auguſtin“ (zwei Bänt: 
hen); „Album einer deutſchen Zürflin’; „Briefe über weibliche Bil: 
dung und Erziehung”, von life von leihen und „Berühmte rauen’, 
von Glaire von Gluͤmer. D. Re. 
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wer, aus der Ueberfülle der Bücher dad Paffende heraus: 
den und zu erlangen; qrößtentSeite müffe man fi auf 
bie Unterhaltungslectũre der Leihbibliotheken befchränken. Das 
fönne aber nicht genügen, ja oft gefährlih werden. Um nun 
den Frauen mehr zu bieten und in der Wahl ihrer Lectüre 
behülflich zu fein, fei diefe Bibliothek gegründet. Als die Ge: 
enftände, die vorzugsweiſe in ihren Kreis gezogen werden 
Iolen, werden genannt: Biographien berühmter Männer und 
Frauen, Reifeberichte aus fernen Ländern, Sittenfchilderungen, 
Literatur: und Kunftgefchichte, Sage und Weltgeſchichte, Poefie 
und Naturmwiffenfhaft; auch die auslaͤndiſche Literatur und der 
gute Roman ſollen nicht ausgeſchloſſen fein, und nie ſoll etwas 
aufgenommen werden, was nicht aud jungen Damen unbe: 
denflih in die Hände gegeben werden Eönne Die Mitwir: 
kung namhafter Schriftfteller wird verfprochen. Dies der Plan. 
Die Ausführung beginnt mit einer populären Darftellung der 
„Mothologie der Deutfchen”. Man kann fragen, warum ge: 
rade hiermit der Anfang gemacht wird und ob es nit in 
der Reihe der den Frauen wiffenswürdigen Dinge yar mand)e 
gibt,.die den Vorzug verdient hätten; fieht man aber hiervon 
ab, fo empfiehlt ſich Tie Bibliothek durch diefen erften Band 
als zweckentſprechend. Die Darftellung ift leicht und natürlich 
und führt mit Geſchick in das nicht gerade leicht Üüberfchauliche 
Gebiet ein. In ftoffliher Beziehung bilden hauptſachlich die 
Grimm'ſſchen Arbeiten dic Unterlage: die Auswahl ift paffend 
getroffen. 

Die vierte Der oben verzeichneten Schriften ift ein Roman, 
der die Idee durchzuführen fucht, eine wie große Macht die 
frauen auszuüben im Stunde fein würden, wenn fie fid in 
ähnlicher Weife, wie ünter den Männern die Kreimaurer, zur 
Erreihung böherer Zwecke verbinden wollten. Dies wird nun 
dadurd) gezeigt, daß einem jungen Wüftling, der die Weiber 
nur al& Werkzeuge für die Genußfucht der Männer anfieht und 
fie im Uebrigen gründlich veradhtet, ja fih foweit an ihnen 
verfündigt, daß er feine bisherige Geliebte zum Segenftande 
eined öffentlihen Hazardſpiels macht, durch einen derartigen 
SGcheimbund der Krieg gemacht wird. Der Roman ift nicht 
ohne Talent gefchrieben, gehört aber in die Claſſe jener Er: 
fmdungen, die befonders dukch raffinirte Combinationen Effect 
zu erreichen fuchen. Abolf Zeifing. 





Militärliteratur. 


Einfall der Kranzofen in Tirol bei Martinsbrud und Rauders 
im Jahre 1799. Aus verlaglichen Quellen gefhöpft und nad) 
Urkunden bearbeitet von Alois Moriggl. Mit einer Karte 
be Kriegsfchauplages. Innöbrud, Wagner. 1855. Gr. 8. 

Nor. 


Eine kleine, vom reinften Patriotismus getragene anfpruchs- 
loſe Schrift, deren Meinertrag von dem frommen erfafler 
der Kirche zu Biel, der Inhalt den braven Gchügen Tirols 
und allen freunden des Baterlandes gewidmet if. Wir zwei⸗ 
fein nicht, daB fie dort mit ihren, das ſpeciellſte Intereffe ein: 
zeiner Kamilien berührenden Einzelheiten großen Anklang fin 
den und ſelbſt in mancher abgelegenen Alpenhütte mit Rreuden 
gelefen werden wird. Das tiroler Volt hat eine Geſchichte, auf 
die es ſtolz fein kann, und diefe datirt fich nicht erft von der Erbe: 
bung im Jahre 1809. Ueberall, wo es galt, das Erzhaus 
Deftreich die treue Kelfenburg um Inn und Etſch zu vertheidigen, 
hat der tiroler „Schüg” und „Stürmer freudig zu den Waf- 
fen gegriffen, und daß er auch im Keldheere ale Koiferjäger 
en treflicher Soldat ift, weiß die Kriegsgeſchichte zu rühmen. 
So finden wir es gerechtfertigt, er gem von den Waffen: 
thaten feiner Bäter erzählen hört, und eine ſolche Erzählung 
wird ihm bier geboten. Aber auch im weitern Deutſchland in» 
‚ texeffirt man für das treubergige, liebenswürbige Bol} und 
wird die kleine, in den echteften ocalfarben gehaltene Skizze 


des „Feſchmeſſers von Zirl” nicht ohne Antheil leſ 
ſonders die Behrverfaſſung on’ Zirol anihaulih ı 

Soldat ift der Autor nicht, fondern geiftlicher 
hat einen Beitrag zur Kriegsgeſchichte nicht fehreil 
doch bringt er manchen trefflih dahin einfchlagende 
einen Blick in diejenigen Regionen thun läßt, weh 
Kriegshiſtorikern nur zu fehr außer Acht gelaffen 
die Regionen der moralifhen Triebfedern und der 
keiten. Solche ergeben ſich aber nicht aus officielle 
und Tagebüchern, welche gewöhnlich die Hauptque 
Kriegsgefhichtichreibung find, fondern aus Privatc 

en und mündliden Mittheilungen. Es war ein 
dee, welche eim früherer Landgraf von Heſſen in fe 
zur Ausführung brachte, nämlich in jeder Ortſcha 
ranen ihre Erlebniſſe aus den Kriegsjahren ihre 
gewiffermaßen zu Protokoll geben zu laffen, fchäi 
terial, das jedocd einer ſtrengen Sichtung und Krit 
Aus aͤhnlichen Mittheitungen ift großentheils das 
liegende Werk entftanden. 

Als fi die zweite Eoalition gegen die fran: 
publik 1798 vorbereitete, traten die „hohen Stär 
zu Inndbrud zufammen und entwarfen ein Provifion: 
verfaffungemäßigen Vertheidigungsplane, unter d 
des Gouverneurs und k. E. Hofcommiſſars in Defi 
degenheiten des Landes, Grafen von Bi fingen, und 
bauptmanns Grafen Paris von MWolkenftein. D 
die Mannfhaft zu der zu organifirenden Yandesm. 
ften, zweiten, dritten und vierten Zuzugs von ven 
mit Beizichung der Gerichtsausſchüſſe gewählt, in 
bracht und in Compagnien von Landesſchützen u 
vertheidigern eingetheilt werten. Die Yandesfchüge 
aud) nur innerhalb der Grenzen Zirols zum Krieg 
pflichtet und es haͤngt von ihren freien Willen ab, 
feit derfelben dem Linienheere folgen wollen: um jo 
dag 1790 an 15) Mann von ten mobilgemach 
hügencompagnien zum Angriff auf die franzöfifch 

en im Engadin, nachdem Zirol bereit8 von den 
eit war, mitgewirkt haben. Der Landfturm oder ? 
maſſe“, deſſen Mannfdaften Landesvertheidiger, vu 
mer“ genannt find, wird nur bei unmittelbarer 
Grenzgerichte aufgeboten und, fobalt es irgend 
wieder entlaffen. Gewöhnlich werden zuerft zur $ 
Schügencompagnien Freiwillige aufgerufen, denen ı 
richtskaſſe eine Zulage, welche für den Dienft au 
Gerichts noch zu erhöhen ift, bewilligt wirt. Ihre 
zum Hauptmann erwählen die Compagnien felbft, & 
ur Führung mehrer vereinten Compagnien werd: 
andichaft ernannt. 
elchen rühmlichen Antheil dic braven Einwo 
von Mitte März 1799, wo die erften Schüencom 
dem Angriffe Lecourbe's auf die Stellung bei 9 
ins Gefecht Famen, bis Mitte Mai, wo die Zirol 
ftürmung des Lucienfeige durch Hohe in ihre 
ruckkehrten, namentlich die des Grenzgerichte N 
welches der Verfaſſer vorzugsweiſe im Auge hat, 
haben, fchildert er mit den genaueften Einzelheiten 
dabei viele Namen von Männern, die ſich vorzüglich 
net oder befondere Schickſale erfahren haben, und 
Sräuel, deren ſich die Franzoſen damals in Zirol 
macht, mit brennenden Karben. Ueber die Heer 
Zirol, welche 1799 bekanntlich fehr ſchwachen Hai 
traut war, äußert er ſich, geftügt auf die gewichtig 
ded Erzherzogs Karl, mit Freimuth und fügt in 
den General de Briey, welder, von den Zirolern 
genannt, noch jegt in übelm Andenken fteht, dem 
hen charakteriftiichen Strich bei. &o wollte der Ge 
Bauer, der ihn auf einen unbefegten Paß im Gh 
krumme Thal, welches die Feinde benugen Eonntei 
fam machte und deingend bat, Mannfchaft dorthin 


| 





durd die Wache „einige hinaufmefien laſſen“, und als Loifon 
wirtlih jene Umgebung gemadt und Lecourde den Poften 
om Rnefevich bei Martinsbrud überwältigt hatte, fragte der: 
fee General in völliger Mothlofigkeit den an einen Truppen 
veibereilenden Landricpter: „Herr Pfleger, was ſoll ich mar 
dat" Gr erhielt die barfche Antwort: „Das muß der die 
aral wiflen und nicht der Pfleger!’ und trat den Rüd; u an. j 
26 die Einwohner, die ein ſolcher Befehlöhaber {2 gen, 
ar die braven Zruppen, die er führen foll, mehr zu beklagen ı 
fin, iR die Frage. 
Die beiden legten Wbfchnitte des Buchs find bezeichnet: 
„Belle auf brennende Wunden“ und „Edle Thaten“. Im 
werden die Spenden Pegel, die nah dem Beir 
we des Kaiſers, welcher 20, FL. anwies, von vielen 
sen den hart mitgenommen Gerichtsbezirken, deren Schar 
amtlich) auf 619,829 Kl. ermiftelt war, zunefloffen 
der 


Li; 


Der Lite des lepten Abichnitts bezeichnet den Inhalt. 
Berfafler zuweilen, wenn e8 die Gelegenheit gibt, 
gewiflen Humor erzählt, gereicht ihm gewiß bei feir 
fo Iuftigen als tapfen Yandsleuten zur Empfehlung. 
deutfchen ift er wegen mancher unverftändlichen Pror 
men nicht immer zufagent. 54. 
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Notizen. 
Wim von Arnim's Novellen in Frankreich. 
Wim von Arnim's Rovellen, von dem jüngern Gautier 
war dem Zitel „Contes bizarres“ überfept, (deinen trog 
Hezzi Maze'6 und Heinrich Heines Empfehlungen in Zrank- 
sch Bein * 


fonderes Glüd nechen zu wollen; wenigniene wer» 
offmann’s Beine gefüpligen Rivalen fein. 
dournel eiit fie in der „Revue contemporaine”, 
tammmt auf auf „Die Majoratserben‘ zu fprechen und ſagt dann: 
yon Zu diefer letztern Erzaͤhlung erinnert an Hoffmann's 
«Das Majorat» und fodert dadurch zu einem gefaͤhr · 
bien Bergleiche auf, der, man muß es geftchen, nicht zum 
Sehe reine ausfällt; man findet bei ihm weder die 
üden Beiten, noch) die anziehenden Charaktere, noch die 
ü Bewegung, noch die Driginalität und den Humer, 
ad de erfchütternden Gfferte, wie fie dem Meifter diefes 
Gene eigen find. Mües in Allem genommen glauben wir, 
Win ven Imim dürfte wenig dadur gewonnen haben, daß 
geworden ift; wir glauben, daß fein Muf in dem 
Salböuakel, dad ihn verhüllte, ſich viel beffer. befunden haben 
wire. Bir find, was uns betrifft, trog einiger Blätter in 
der «Isabelle d’Egypter, durchaus nicht geneigt, dem Panc: 
is wad den Tohforäcgen, die ihm Th. Gautier in feiner 
Kam pittoreöfen Ginleitung zollt, beizuftimmen. u«Cen- 
tes bizarres», dies ift allerdings der richtige Titel für diefe 
75 beffer kounte man das Genre nicht charakteriſiren 
ich den Grundfehler nicht befier verurtheilen. Diele 
em find bizarr und nichts als bizarr; fic find es 
4 , fie find es quand meme, gleich dinefifchen Malereien 
die Natur und die Wahrheit yſtematiſch verftoßend. Un: 
jerweife reicht die Bizarreric nit hin, um Ipeilnapme 
B erwedden, und wir fürdten, daß der Lefer dieies Buchs 
Mweilem Langeweile empfinden und öfter noch in diefem Ger 
der infterften und grimaffirendften Phantafien fih in 
feiner Ruhe und feinem Gleihmuth beeintraͤchtigt finden wird. 
Diele Geſchichten Bönnen höchſtens auf einen succes d’estime 
ki den Literaten Anſpruch, fi aber nicht Hoffnung darauf 
Pe Popularität zu erlangen, deren fie ſich ja felbft 
ia Deutfäpland nicpt erfreuen.” 


Eontrafte zwifgen Literatur und eben. 
Falimerayer warf jüngft in der „Allgemeinen Zeitung” die 











Frage auf: „Wie Sommt e6, daß die Deöpoten des Orients 


und der Alten Welt überhaupt fo gern Berfe machten? Der 
an von Syrakus hat für ſich allein eine größere Anzahl 
ihen und Bühnenflüce concipirt, als die ganze Gohorte 
feiner Schmeichler und Hofpoeten insgefammt. Ziberius war 
feuriger Cpriker, Nero fhrieb Zragödien und Selim, der Par 
difegap, des Graufamıe, des Dpiumeffer und Watermörder, war 
binteißend im perfiihen Ghafelenihwuny. Nur von Rebufad: 
nezar und Zerres, von Dſchingis Khan und Napoleon Eennt 
man noch feine Poeſie.“ Imdeß, foviel wir wiffen, hat Rapor 
leon in feiner Jugend allerdings weniyftens Novellen fentimen« 
talen_Inpalts und in etwas Übertriebener Spradpe gelchrieben, 
und ſobiel wir uns erinnern, find cinige diefer Verſuche au 
in fpäterer Zeit als Curiofitäten gedrucdt worden. Goethe's 
„Werther“ war befanntlic, cin Liebungsobuch des jungen Bor 
naparte, der felbft eine zeitlang an Schwermuth und Selbft: 
mordgedanfen litts ex hatte ihn nad) eigenen Geftändniß fieben 
mal in einer der zahlreichen feanzöfifpen Weberfegungen durch 
gelsfen und Sannte ihn faft auswendig, wovon aud) feine ger 
gen Goethe in Grfurt perfönlich gemachten Bemerkungen zeir 
gen. Die menſchliche Natur ift überhaurt aus Raͤthſein und 
BWiderforüchen zufammengewürfelt. An dem üppigen, in den 
taffinirteften Genüffen fepmwelgenden Hofe des Piolemäus Phi: 
Ladelohus fchrieb Theokrit feine Schäfergedichtes aud an den 
ſchwelgeriſchen Höfen des vorigen Jahrhunderts liebte man 
vorzugsweile Mummereien im idylifgen Geſchmac, und währ 
rend der blutigften Tage der Arangöfifhen Revolution waren 
auf_ den parifer Bühnen Stücke zärtlihen, ſchmachtenden und 
gefühlvollen Charakters an der Zagesortnung. Und fteht nicht 
die gegenwärtig herrſchende Yiebhaberei an Dorf: und Volks: 
geſchichten mit dem yanzen Charakter unferer Zeit aud in 
einigem Widerfprug? Nicht das Bolt lieft fie, ſondern die 
Gebildeten und Vornehmen ‚welche dieje derben Dorfmenſchen 
in einen Bude fehr appetitlich finden, ihnen im Leben aber 
meift fehr vorſichtig aus dem Wege gehen. 9 Mm. 
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Verlag von f. A. Brocifaus in Leipzig. 
Das 
Staats-Heht der Preußiſchen Monardie. 


Bon Dr. Ludwig von Roͤnne, xanmergerigteras. 
Iweite Lieferung (Schluß des erften Bandes). 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


Das Erſcheinen einer noch nie verfuchten und doch drin: | 
- gend nöthigen fpftematifchen Bearbeitung des Preußiſchen 
Staats: echtẽ bedarf feiner Rechtfertigung und ift von den 
competenteften Seiten mit Freuden begrüßt worden, namentli 
aud von dem berühmten Staatsrehtälchrer Mobert v. Mo 
(in der augsburger „Algeneinen Zeitung”, 1856, Rr. IM). 
Der —9 — als juriftiiper und publiciftifher Schriftfteller 
längft rühmlichft bekannt, zugleich mehrjähriges Mitglied der 
preußifchen Erften Kammer und Kammergeritöcath in Berli 
war, wie aud) vielfach anerkannt worden ift, zur Abfaflung di 
fes wigtigen und jcmierigen Werts gewiß in jeder Weiſe 
‚orzugäweife geeignet und berufen. Daffelbe erfcheint in zwei 
Bdaden gu je zwei Bieferungen und wirt binnen Zahreöfrift 
beendigt fein; der Preis wird 5—6 Zhlr. nicht überfcpreiten. 
Sin ausführlicher Profpeet über das Werk und die beiden 
ten Rieferungen, die den erften Band bilden, ſowie der 
te Band jelbft in befonderer Ausgabe find in allen Buchhand · 
tungen vorräthig. Auf dem Umfchlag des erften Bande be: 
findet fi ein Auszug aus den bisher erfolgten durchgängig 
fehr günftigen Beſprechungen über das Wert. 














Verlag von F. A. Brockhaus in Ceipsig. 
Eine neue iluftrirte Jugendſchrift. 


Bas Märchen vom gaftiefelten Axter. 


Juuſtrirt und der Jugend erzählt von Dito Spediter. 
8. Cart. 20 Nor. 

Die bekannten humoriftifchen Zeichnungen Dtto Speckter's 
u dem Märchen vom geftiefelten Kater erfcheinen hier in einer 
Apeciet für die Jugend beftimmten Ausgabe, mit dazu pafı 
fendem Xerte, und eignen fi) befonders zu einem teefftien 

jefhen? für Meine und große Kinder. In England ift eine 

ähnliche nach dem deutſchen Driginal veranftaltete Ausgabe ber 
reits in Tauſenden von Eremplaren verbreitet. 
In demfelben Verlage erfien: 

Kinderleben. In einer Reihe von Liedern und Reimen aus 
alter und neuer Beit. Geordnet und herausgegeben von 
M. 3. ©. Bolbebing. Mit Suuftationen von Ludwig 
Rigter. Zweite Auflage. 8. 20 Nor. 

Eine bereits in zweiter Auflage erfheinende Sammlung 
trefflicher Kinderlieder, mit_anmuthigen Zeichnungen des ber 
kiebten Künftlers Ludwig Richter geihmüdt: eine Jugend- 
ſchrift, die allen eltern und Erziehern ui empfohlen 

at 








werden fann. Der Preid der zweiten Auflage hat trog ber 
noch elegantern Ausftattun, Ga fetem Einband mit bergiertem 
Umfglag und Goldfhnitt Aliger geftelt werden koͤnnen, 
nämlıd ftatt 1 Iple. auf 20 Mer. 


Berantwortlicher Rvarteur: Heinrich Wrodpans. — Drud und Verlag 


Verlag von F. A. Brockfaus in Leipzig. 


. Die Jobfiade. 





| Ein grotest«tomifches Heldengedicht in drei Theile 


Dr. €. 4. Kortum. 
Achte Auflage. 8. Geheftet 24Ngr. Gebunden: 


‚Die „Zobfiade‘“ tritt, mit den alten bekannten Holzſe 
geziert, in ter Auflage vor das Publicum. Seit 
erjt im Jahre 1784, damals anonym, erfdien, hat der Ge 
in andern Regionen die weſentlichſten Aenderungen &ı 
große Ummälzungen auf literarifgem, focialem, poli 
und. wiffenfchaftliem Gebiete Haben ftattgefunden: da 
tum ſche Sos aber hat fie alle Überdauert und diefer U 
allein ſchon beweift, daß die Karbe feines Humors eine ed 
probehaltige ift. Caſſiſch in ihrer Art und echtdeutſch in 
Gepräge, ift die „Zobfiade” daß einzige Bomifpe Helder 
neuerer Zeit in Deutſchland, welches diefen Namen verdit 
auf die Dauer populä: geworden iſt. Immer wieder keh 
Liebhaber einer naivspumoriftifhen Lectüre aus den Wir 
Zages zu ihr zurüd, und nicht gering ift die Zahl der E 
dumoniftifchen Schriftfteler, die aus ihr Antegung ur 
(höpften, fowie der “Künftler, die dadurch zu ergi 
Bildern angeregt wurden, unter denen vor allen Hafen 
weltberühmte, in Kupferftih und Lithographie weitoer 
Genrebilder zu nennen find. Yud) in culturgefdichtlich 
fit und als Spiegel ihrer Zeit behauptet die „Zobfiad 
eigenthümliche Bedeutung. 





Verlag von F. A. Rreckfaus in Leipzig. 


Die Brüdenbaukunde in ihrem ganzen Um 
Ein Handbuch für Ingenieure und Baumeifl 
. er, Baucommiffair in Bremen. 
jände. Mit einem Atlas von 98 Tafeln. (7 
Detav, Arlas in Folio) 14 Thlr. 
Die vier Bände aud einzeln unter folgenden Titeln 
1. Die Hülfsrsiffenfipaften enthaltend. Mit einem At 
23 Zafeln. 4 Ihr. 
I. Die Erbauung der hölzernen Brüden enthaltend 
einem Atlas von 29 Tafeln. 4 Ahle. 
IM. Die Erbauung der fteinernen Brüden enthaltend 
einem Atlas von 20 Xafeln. 3 Thlr. 
IV. Die Erbauung der eifernen Brüden enthaltend. 
Atlas von %6 Zafeln. 3 Zhlr. 








Verlag von $. A. Brockhaus in Leipsig. 


Barald Süngerkönig. 
Das ift das Lied non der Liebe M 
Dihtung von Curt Dswalt. 
8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Gin aus Balladendichtungen beftehendes nordifchel 
das allen Kreunden nordiſcher Heldenfage und My 
zu empfehlen ift. 





®. Brocdaus in Leipzig. 





Blätter 


liter ür iſche Unterhaltung. 


Eiſcheint wöcentlid). — Ur. 6 — 5. Sebruar 1857. 





De Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. 
Bi, 6 Thlru. halbjährlich, 3 Then. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Poftämter des In: und Aus. 
Iandes nehmen Beftelungen an. 





npelt: Geſchichte der Religion und Geſchichte der neueften Zeit. Von Gäuig-Bodmer. — Mar Waldau und Adolf Böttger. 
Im Emaunel Raulf. — Moderne fpanifhe Romantik. — Ernſt Koffak und die literariſche Porzelunmalerei. Bon Eduard 
Schmidt⸗Weißenfels. — Dichterloofe. — Rotigen. — Bibliographie. — Wnzeigen. 


wird fortan Drops geleiftet. Aber da nun Sebder, 
J auch wenn er mit Andern thätig iſt, doch nur für ſich 
1. Gehäihte der Religion. Sehe Büder von Johannes | par iſt, fo tritt allzu häufig eine aite und felbftfüch- 


. es bis tes Bud. 2% D. d. 
—* ei FR 3 Ihlr, 10 Dear. einzig, D. Wigan tige Rückſichtsloſigkeit an die Stelle jener kameradſchaft⸗ 


Geſchichte der Religion und Geſchichte der neue⸗ tigkeit der Einzelnen oder. Privatvereine uberlaffen ift, | 
en Zeit. 


q, der neueften Zeit. 131555. Bon Zopannes lichen Gemeinſamkeit der Liebe und des Haſſes, wie ſie 
Bumüller. Freiburg im Br., Herder. 1855. Gr. 8. | aus dem frühern Parteikampfe für umfaſſende und ge⸗ 
DRur. meinfchaftliche Zwecke entfprungen war. Damit entftcht 


3. Biber aus der Gegenwart. Des Marfhalls von Saint: | zugleich das Hafchen nadhemateriellem Erwerbe und Ge- 


De migfe Bewegung In "dem Weile des frangöfifcen nuffe, die vaftlofe, ſich felbft und Andere aufreibende 
Bon 8. Zell. Kreiburg im Br., Herder. 1856. Haſt einer neidifhen Concurrenz und das noch ſchlimmere 


—X hie Gelüfte, ohne Arbeit reich werden zu wollen, das in 
4. —— Beihichte vom Tode Friedrich's des Großen bie Betrügereien, Schwinbeleien und Spielfucht zutage tritt. 
gu Dean g des Deutfchen Bundes. Bon 2. Häuffer. | Das ift nun jener Mammonsdienft, der nach den großen 
uad dritter Iheil. Berlin, Weidmann. 185556. | Kriegen der Mevolution und bes erſten franzöfifchen 


&.8 6 Zhir. 15 Nor. n . 
5. geräte des 19. Jahrhunderts feit den wiener Verträgen. Kaiſerthums Inn n während ber Deflauration Ieine 8 r 
Sm 6.8. Bervinus. Sweiter Band. Leipzig, Engel | gien zu feiern begann, der ſich jegt unter dem Kaifer- 
mann. 1856. Gr. 8, 3 Thlr. veiche des Friedens noch rückſichtsloſer geberdet und fich 


6. 18-51. Gefchichte meiner Zeit. Bon Ede Beaumont: | nit feheut, an feine zumeift Proftituirten goldene Sie- 
Bu Erfer und zweiter Theil. Leipzig, D. Wigand. geskranze auszutheilen. „Proſa und Selbſtſucht“, fo 
Gr. 8. 2 Thlr. fagt mit Recht der Verfaſſer von Nr. 1 (©. ıx), „tra 

2 Ben maffenhaften Kämpfen großer Parteien, 
uch ihten vergeblichen Anftrengungen für eine neue Ge- 
Haltung von Staat, Kirche und Geſellſchaft tritt mit 
der Erſchlaffung des Parteigeiſtes ſtets wieder Egoismus 
in grellerer Weiſe und zum Theil in moraliſch wider 
ben Erfcheinungen hervor. Die Menfchen zerftreuen 
4 nun nach mannichfach ſich durchkreuzenden Richtun- 
vn, um vereinzelt oder in bunt zufammengeivürfelten 
kuppen und Gefelfchaften ihre Sonderzwede zu ver- 
Agen. Mit gröferm Eifer ale zuvor gehen wieder bie 


gen unter den bochtönenden Namen Induſtrialismus 
und Mercantilismus ihre nadtefte Gemeinheit pruntend 
zur Schau und in allen Kirchen wird um das goldene 
Kalb her der Ringelreigen getanzt.” 

Allein diefelbe Profa und Selbftfucht läßt ſich auch im 
Gebiete der geiftigen Schöpfungen gewahren, wenngleich 
die Arbeiter auf dieſem Felde nicht immer mit bewußter 
Abſicht dahin ſtreben, die Wiſſenſchaft zur milchenden 
Kuh zu machen, oder die Kunſt zum Handwerke mit 
goldenem Boden herabzuſetzen. Auch an die Stelle der 
rate ihrem eigenften und ſpeciellen Berufe nach, beftehe | maſſenhaften Parteimeinungen drängen ſich nun wieder 
in der Production materieller Güter von dieſem oder , die zeitweife zum Schweigen gebrachten Sondermeinungen 
en beflimmten Marktpreife, oder in der Erzeugung | der Einzelnen, der Männer biefes oder ſenes Fachs, die⸗ 
Berbreitung geiſtiger Güter vom zweifelloſeſten oder | fer oder jener Confeſſi ion, um ſich — eine jede auf Ko⸗ 
wifelhafteften Verthe. In Allem, was der Thä⸗ ſten der andern — in möglichſter Ausſchließlichkeit hören 
1857. ©. 44 
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zu laffen und geltend zu machen. In der Anarchie zwie · 
fpältiger Anfihten, von denen ſich eine jede für den 
Embryo einer neuen Weltwiſſenſchaft und für allein ber 
zufen erflärt, die Menfchen, wenn nicht zu beffern, doc) 
zu belehren, tauchen nun, während eines faulen griebens 
zwifcen den- Staaten’ und im Stagte, an der Stelle ber 
—2 — Jene theologiſchen, philoͤſhphiſchen und ſonſti⸗ 
gen kiterariſchen Zänfereien auf, womit ſich die blaſirte 
gebildete Weit, ſei es als Mitſpieler oder ais Zuſchauer, 
die Leexe der Stunden und die lange unendliche Zeit“ 
auszufüllen fucht, die ihr der praktiſche Betrieb des Dam- 
monsdienftes noch übriggelaffen hat. Beſonders find 
es die confeffionellen Händel und bie flreitenden 
ſtatt der. firelienden Staaten, die, "in ben Vorbergrund 
tretend, die Aufmerkſamtkeit eines geneigten Publicums 
in Anfpruch zunehmen ſuchen. So geſchah es in der 
Zeit der Reſtauration nah 1815, mie es jetzt wieder 
dur Feit-ter Rentton-feit 4849 "gefihicht; im ber ende 
fofen Jãnkerelen der Pofitloen und Negativen aller For- 
men’und Farben. Und ‘wer dem Allem nur ein chr- 
licher Glaube, nur ein aufrichtiger, wenn auch noch fo 
überfriebener Eifer jugrunbe Tage! Aber man kann nicht 
einmal an die Echtheit: diefes Eifers und ers Glau⸗ 
bens glauben, ob nun hier bie Ulteamontarien frgendein 
Micgkel au⸗ ſeligmachendes Dogma feierlich verkünden, 
oder ob Dort 'der Startſinn einiger Altlutheraner durch 
die kirchliche Berührung mit Reformirten fein hermelin⸗ 
weißes Lutherthum als „verimreinigt” erklaͤrt. Man 
ann“ ſich des Gebankene ſchwer ermehren, daß das 
Alles doch nr pegaet nachgemachter Janatis mus 
und’ Zelotlsmus iſt, daß bamlt auf den Bretern, welche 
die Welt vicht mehr’ ſind, aber mit" Gewalt noch 'bedeu- 
ten folen, doc} nit einige answendighelernte tHeologi- 
ſche Heldenrollen geſpielt weiden, "wofür die Ciaqeurs 
fon im voraus. Befteit find, "&o geinahren wir bam 
auch hler jenes’ ;Htauenhaft mechaniſche“ Gebahren, das 
der faffer der „eehhiäre der Religfon‘ in unfern 
Tagen ii Alm und Jebem gehen meint, „von den 
diplomatiſchen "Spiegelfechtereiin ber fögenannten Hohen 
Polnit an biR"Hirdb Hader afwärcs Kcafficenden ſeelen 
ioſen Ktaviergelimper“, und jenes „Maſchinenweſen, das 
ſich immer inſolenter das Amfehen gibt, als koͤnnte cs 
den Syſt nicht hir‘ unterjodhen, ſondern auch überſtüſſig 
machen⸗ Nar!e in wahrer Eifer TäBe ſich aus dem 
Allem herausfinden: "der aus boctrinärer Eitelkeit ’ent- 
fprungeite Eifer, für jede einmal ausgeſprochene Dorge- 
faßte Meinung Recht zu Behalten, teog einer fehr en 
gen'&orge baflic; um zuvor auch Brecht zu hahen. Nicht 
blos, unter ben hochtönenden Ramen Induſtrialls mus 
und Mercantilibnus tragen alfo „Profa und Geibft- 
ſucht“ ihre sche zur Schau, ſondern auch im 





Namen der'Relkfion und biefer oder jener Fachwiſſen - 
ſchaft, und der blinde Eifer für die ausſchließliche Geltend ⸗ 
madjung ber eigenen’ perſonlichen "ibie für die Werkege- 
rung jeder ‘andern Meinung tödtet jerie höhere poetifche 
Gerẽch igfeit, die gerade im der ferien 


der "Meifiingen uib der Formen ihres "Wusbrüike z- | 1 


annichfaltigkeit 


aͤndel und die ſtreitenden Kirchen 





gleich die wahre Wirklichkeit und wahre Poeſi 
Menſchenlebens erkennt. 

Handelt es ſich um die Löſung großer pral 
Fragen, fo iſt es für das Ganze das Beſte, fü 
Einzelnen da6 Ehrenvollſte, fih nad dem immer 
ren Soloniſchen Grundfage entſchieden auf bie. Sei 
einem Partel zu ftellen, nad der dutch Horgängig 
liche Prüfung gewonnenen Erkenntniß, daß fih t 
wählte Partei der andern gegenüber mehr im Red, 
im Unrechte befinde. Und fo wenig der Soldat im ' 
danach zu fragen hat, ob und wie. ihm fein Neber 
zur Rechten und Linken gefalle ober misfalle, 

i „in der. Zeit der, Kriſis und nach getrı 
 Warteigenoffe noch befugt, vor dem En 
gemeittfipaftlich übernommenen Mühen und“ Ge 
aus“ Neiße und Glied willkürlich herauszutreten. 
in ſolchen Moittenten iſt es das Schlimmfte, wa 
übetha mer kann, daß "der Kampf mer 
den‘ bleibt, "daß zum fpätern heftigern Ausbruch 
Krankheit umd ihre entfcheidende Krifis nur 
fchleppt "und_ verzögert werden. Iſt aber einma 
Kampf um folhe praktiſche Fragen des öffen 
Lebens — gleichvlel ob für immer oder nur fü 
ungeriffe Dauer eines 'nothgedrungenen Waff 
ftands — zu Ende, fo ift die mit ſtrenger Unpar 
feit und Gerechtigkeit ſehr wohl vereinbare hun 
Biligkeit in der Beurtheilung der Meinungen und 
zeugungen von Freund und Feind für jede Part 
gleich das Nüglichfte und Ehrenvollſte. Cine ſolch 
parteifichkeit ſucht nun Schere in feiner „Geſchich 
Religion“ an den Tag zu legen, alfo, auf einer 
biete, worin durch vieltaufendjährigen Hader die V 
rung beſonders groß geworben ift, worin ſich bie 
ſchen Knoten am allerwenigſten mit dem Schwerte 
dern nur mit befonnener Geduld und ausharrerider 
„zur Gare löfen Taffen. Neben großer Unbefang 
in ber Anerfennung und Würdigung alles. Großer 
Guten, alles ſittllch und äfthetifch Exhebenden un 
baulichen im religiöfen Leben aller Zeiten und ° 
fehen wir ihn in beftimmt buchgeführter Dppofitis 
gen jedes ausſchließliche, dogmatiſch einſeltige ur 
ſchränkte confeffionelle Gebahren, ſowie gegen jeden 
retiſchen und mehr noch gegen jenen. praftifchen 
rialigmus, der alle Hefigiofität und jede Religion 
imuter in ÜBorten, wol aber ſtets in Thaten und 
dann "verleugnet, wenn, er ſich äußerlich In die $ 
der Prömmelei und diefer „ober jener Strenggläu 
zu verlatven ſucht. Diefe Oppofttion iſt am beft: 
ſchichtlich durchzuführen, durch die Schilderung der 
ſchiebenheit aller” zeitfih und örtlich bedingten rel 
Meinungen, durch die Därftellung der vonder € 
des teligtöfen Bedürfniffes getragenen Mannichfa 
in ben, Erfheinungsformen des. fort und fort ſch 
ſchen religiöfen Gedankens. Wer fich freilich ſche 
Keen und Sterben in ein "alleinfeligmachendes € 
oder in eine alleinweifemachende Docttin derranı) 

b. fi durch die —— und getreueſte Gel 
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"rer Religion aus feinem Bo j 
fl nicht Heraußtreiben laſſen. Aber ſolche Wundercuten 
darf man ja überhaupt nice von irgendwelder Literatur 
“erwarten; "und fp laſſen ſich auch bie Kehren der Ber 
ſhichte nicht ald Necepte zur Heilung ber ſchon vor- 
dandenen Krankheiten verſchreiben, fondern höchſtens als 
Smpfftoff, um die noch Geſunden und Unsehnaenen ge 
gan die Anſteckung dur Irrthümer und Borurtheile 
td minder empfänglid zu machen. 

‚Bie in feinen frühen Schriften literarhiſtoriſchen 
‚der culturgeſchichtlichen Inhalts, fo gibt Schere aud in 
dieſer „Geſchichte der Religion” in gebrängtefter Faffung 
ige reiche Fülle von wohlgefichtetem, von organifch und 
wedmãßig gegliebertem, von überall geiflig durchdrunge · 
am und belebtem Stoffe. Bei biefem Reichthume des 
Moteriald — wie darauf ſchon anderswo und von An- 
dern hingewieſen wurde — Tann es freilich nicht fehlen, 
daß der Verfaſſer noch Manches für zweifelhaft erklärt, 
‚web Andere für fchon ausgemacht halten, oder umge- 
kehrt. Auf einem noch kaum bearbeiteten, von dem wil« 
den Geftrüppe noch ungelöfter und zum Theil mol auch 
wissbarer Streitfragen allerwärts überwachfenen Felde 

Nies nicht anders möglich. Dabei handelt es ſich 
a ſtets nur um ſolche Hiftorifche Einzelheiten, dic für 
de heit und Bedeutung des ganzen Werke, für 
bie Getenntniß des der Mannichfaltigkeit der Erſchei ⸗ 
nungen zugrunbeliegenden Gefeged der Bewegung nur 
wa untergeordnetem Cinfluffe find. Auch hat es in 
felhen fireitigen Fällen von einiger Erheblichkeit der 

Berfaffer niemals verfäumt, duch die Unführung der 

Duchen, woraue die widerſireitenden Anfichten gefhöpft 

fa, dem Leſer die Bildung einer eigenen und felbftän. 

Yen Unficht zu erleichtern. Nachdem ber Verfaffer da- 

Ya gewarnt hat, ein allgemeines Entwidelungsgefeg 

ia de Religions geſchichte willkürlich Hineinconftruiren 

du vellen, um es dann wieder aus ihr herausconſtrui- 
zu zu fönnen, da die Geſchichte der Religion wol ein 

Gutwitelungsproceß fei, der fich aber nicht in der Form 

wetthodiſch · Hronologiſcher Aufeinanderfolge vollziehe, be ⸗ 

aägnet er S. 15 und 14 ber „Einleitung“ fowol den 
feiner Arbeit, als auch die Hauptfpigen der zelir 
safe Entwidelung, die im Verlaufe der Weltgeſchichte 

dm den verfchiedenen Nationen und Völkergruppen er · 

mit worden find. So heißt es a. a. D.: 

Bit alle Dem ift nicht angefündigt, Daß unfere Betrachtung ein 
Banlefes Rebeneinander, eine willk uͤrliche Aneinanderreihung res 
Agiensgefchichtlicher Bilder feinwerde. Der Gliederung des Stoffs, 
„Welle don diefem felbft vorgezeichnetift, folihr Recht widerfahren 
Bir beginnen daher mit dem religiöfen BVorftellen, Glauben und 
Ion der Raturvölker, als deren unterfte Stufe die Auftralier 
ud die füdamerifanifchen Waldindianer, als deren oberfte die 
Ißerkefien bezeichnet werden mögen. Hier begegnet und die 
Religion in ihrem Keimen, das Gottbewußtfein * in den Vor · 
Belungen von den Raturmächten befangen und äußert fi ent- 

der ideellern Korm des Schamanismus und der gau ⸗ 
in der rohen des fetifchismus.... Bon den wilden 
lbwilden Raturölfern, unter welchen die religiöfe Idee 


ife und Deinungsbän- j 








u den Inkas in Peru und den Azteken in Merice, deren lau: 
ensreife wir als Uebergangsftufen zur veligiöfen Syftematit 
betrachten. Die religiöfe Idee erfipeint bier mod nicht zu 
einem alfeitig ausgebauten, feftbegrenzten Syftem entfaltet, 
mehr jedod nur aus einem äußerlihen als einem innern 
Srunde. Wären wir naͤmlich Über die dogmatifche Seite der 
peruanifen und mericanifgen Religion fo genau und zufam: 
menhängend unterrichtet, wie wir e8 Über den Gultuß derfels 
den find, fo dürfte es Beinem Bweifel unterliegen, daß wir 
beide Glaubenskreife als fyftematifhe Religionen anzuerkennen 
hätten. Der Fortſchritt derfelben über den vagen Raturalis: 
muß der Wilden hinaus ift unverkennbar. Wir begegnen bier 
fon der Vermenf&lihung der religiöfen Idee und dem Gul- 
turmpthus, deffen Helden in den äfteften religiöfen Borftellun: 
gen der gebildeten Wölker überall entweder mit den Göttern 
aufammenfallen oder mwenigftens diefen im Andenken und in 
der Verehrung der Wenſchen gleichtommen. Das ziveite Buch 
führt uns die großen Meligionsfgfteme von Dftafien vor, die 
Slaubenskreife der Arier (Brahmanenthum und Zoroafters 
thum), die Staatsreligion Chinas, den wenig belangreihen 
einheimifcen Kamidienft Zapans, endlid den Buddhismus, die 
legte großartige Erſcheinungsform des religiöfen Gedankens 
im öftlihen Afıen. Chinas Religion ik weſentlich Moral, auf 
praktifche Zwede gerichtet, im Dieffeits aufgehent. Das Brab: 
manenthum tritt aus dem Bereih der Vergötterung ber Ra- 
turmädte in die Region der Erfaffung des Gottesbewußtſeins 
durch die philoſophiſche Speculation hinüber und breitet fi 
dann zu einer Mythologie auseinander, in deren wimmelnder 
Buntheit die Idee immer tiefer finft. Der Buddhismus 
nimmt, aus dem Brahmaglauben hervorgehend, die unterbror 
Gene Eonfequenz deffelben wieder auf und führt fie zut kuͤhn⸗ 
flen MWeltverneinung fort, deren Stoicismus fi aber doch 
fpätere Mobificationen gefallen laffen muß. Im Zoroaſter⸗ 
thume tritt der religiöfe Gedanke zuerft als fertiger Spiritua: 
lismus hervor und fteht das Göttliche ald Reid) des Geiftes 
der Natur freithätig gegenüber... Das dritte Buch iſt der 
Betrachtung des religiofen Lebens der Aegyter und der (foge: 
nannten) femitifhen Völker gewidmet. Im alten Aegypten... 
fehen wir die Religion, aus kosmiſchen Götterbegriffen hervor: 
gegangen, zum Inhalt priefterliher Wiffenfcpaft werden, zum 
Söhenftan einer fpeculativen Ihätigkeit.... Ginerfeits dann 
entwidelt ſich aus dem ägyptilhen Dualismus der Monotheis: 
mus der. Hebrder, andererjeits die menſchiich ſchoͤne Goͤtterbiel ⸗ 
heit der Griechen und Römer (drittes Bud). Bon der Ber 
traptung des griechiſch « römifchen. Diymps, der fih als eine 
Erhebung der Raturreligion in die Sphäre der Kunft darftellt, 
wenden wir und (viertes Buch) zu den zeligiöfen Alterthümern 
der Gelten und Slawen und fliehen die Gntfaltungsgef&igte 
der religiöfen Idee in vorcriftlicher Zeit mit der Parftelung 
der Religion der Germanen ab. Das kosmiſche Gottesbewußt: 
fein der germanifhen Bölker war fe fehr von fpiritualiftifchen 
Elementen dur en, daß jene befähtgt waren, die eigent« 
lichen weltgefcic Ken Traͤger des im Chriſtenthum wieder: 
geborenen und feitgeitalteten Spiritualismus des alten Drients 
zu werden. Das Hnfte und ſechste Buch follen die ei⸗ 
nungsform der veligiöfen Idee als Chriſtenthum veranſchau⸗ 
lien und deſſen Entfaltung in Lehre und Geſchichte; ebenfo 
die legte weltbewegende That des veligiöfen Gedankens, das 
Mohammedanertyum in feinem Werden, Wachſen und Wirken. 
Damit wäre der Abſchluß des großen Cyklus gewonnen, 

Der Verfaffer Hat feine Religiondgefchichte, wie er 
felbft hervorhebt, „als Gultuchiftoriter, nicht als Theo- 
log‘ gefchrieben; er hat überall „das religiöfe mit dem 
fittlichen, wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und focialen Re 
ben in Beziehung gefegt“. Obgleich hiernach das Buch 
auf einen Meinen Kreis von Bachmännern keineswegẽ 
beſchraͤnkt ift, wirb es doch ſchwerlich ſolchen Leſern zu- 
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fagen, die fi) durch gar zu flüchtige Tagesliteratur ſchon 
allzu fehr verwöhnt und geiftig verweichlicht haben; um- 
fomehr dagegen Denen, welchen es gewibmet ift, den 
Mitgliedern der „unbelannten Gemeinde, für die es noch 
andere Götter gibt als das goldene Kalb, welche wiffen, 
dag nur der Geift, nit die Mechanik, die Zukunft 
baren kann, und melde das inbuftrielle Raͤdergeraſſel 
und- mercantile Phraſengeſchwirr noch nicht taub gemacht 
hat für die Erörterung von Fragen ewigen und höchften 
Intereſſes“. 

Die „Geſchichte der Religion“ iſt auch zur rechten 
Stunde erſchienen. Leben wir ja wieder in einer Zeit 
der religiofen Gährung, der ed am treibenden Sauer⸗ 
teige des abfoluteften Materialismus fo wenig gebricht, 
daß es Vielen noch zweifelhaft ſcheinen kann, ob daraus 
Effig werde oder ein Wein, der das jüngere und heran- 
wachſende Geſchlecht zu freien und frifhen Thaten zu 
begeiftern vermag. Der mwichtigfte und fchwierigfte Theil 
des Werks, die Gefchichte der Entftehung, Verbreitung 
und Entwidelung bes Chriftenthums, fteht indeffen noch 
zurück, und erſt nach deſſen Erfcheinen wird ſich ein 
vollgültiges Urtheil darüber fällen laffen, wie weit bem 
Berfaffer fein mühevolles Unternehmen gelungen ifl. 
Borläufig hat er jeboch felbft fchon, am erufe des 
vierten Buchs, fomol feine Hoffnungen auf die Zukunft 
ausgeſprochen, ald auch die Stellung bezeichnet, bie er 
einerfeitd gegen den Materialismus, die er andererfeitd gegen 
den flarren und tödtenden Buchftabenglauben einnimmt: 

Blos die Unkenntniß glaubt die Bedeutung des Ehren: 
thums dadurch erhöhen zu Pönnen, daß fie daffelbe für eine 
plöglih vom Himmel gefallene Offenbarung nimmt und aus⸗ 
gibt. Vielmehr Liegt des Chriſtenthums welthiftoriihe Macht 
darin, daß es alle frühern Ausftrahlungen der religiofen Idee 
zu einer Einheit zufammenfaßte, vor welcher die nationalen 
Unterfchiede verfchwanden, zur Einheit einer Weltreligion, 
Das Chriſtenthum entnationalifirte und bemokratifirte zugleich 
den religiöfen Gedanken; es verfündigte nit nur allen Böl- 
tern, fondern auch allen Menfchen, Konigen und Knechten zu: 
mal, ja den Armen und Unterdrüdten vorzugsmeife, das Heil: 
das ift feine erlöfende That. Paflend ließen wir in vorliegen: 
der Schrift feiner Erſcheinung die Betrachtung der Religion 
unferer &tammpäter vorausgehen. Denn das germanifche 
Bolt war vermöge feiner Friſche, feines idealiftifchen Sinnes, 
feiner Gemütbeverticfung vornehmlich geeignet, des neuen Glau⸗ 
bens welthiftorifcher Traͤger zu werden. 

Indem ich, bei einem Ruhepunft meiner Arbeit angelangt, 
dieſes fchreibe, ſehe ich inmitten der gierigen Saturnalien des 
Moterialismus und de Mammonsdienftes die leifen Symptome 
eines fich vorbereitenden Umſchwungs in der Stimmung der Ge: 
ſellſchaft erfcheinen. Alle Denkenden und Beſſern ſchicken ſich 
an, dem Vorfchreiten der geift und berzlofen materialiftifchen 
Berfumpfung zu wehren. Wir glauben und hoffen, es werde 
gelingen, und es müſſe in nicht zu ferner Zeit der Tag erfchei: 
nen, wo die gefrorene Apathie unferer Zeitgenofien in Betreff 
der heiligften Intereffen, der ewigen Güter der Menfchen vor 
den Sonnenftrahlen eines edeln Enthuſiasmus wieder zergeben 
werde. Dann, wir erwarten ed zuverfichtlih, wird ein wahr: 
haft verjüngender, nicht rückwaͤrts, fondern vorwärts zeigender 
Geiſt auch die religiöfen Anfhauungen und Zuftande durd: 
dringen, und dann wird die Religion Das fein, was fic fein 
kann und fol, die höchſte Führerin, Richterin und Tröſterin 
der Menichheit. 





In der zum Erfchreden anfchwellenden Menge der 
Geſchichten der neueften Zeit ift diejenige von J. Bu⸗ 
müller von 1815 —55 ohne Zweifel eine der allerüber- 
flüffigften, und es ift ſchwer, nur irgendeine Antwort 
auf die Frage zu finden, warum denn eigentlich diefes 
Bud) erfchienen if? Darin ift von Anfang bie zu Ende 
nicht die kleinſte Spur jenes redlichen Fleißes und Kor» 
ſchungseifers zu entdeden, dem es darum gilt, im Ber- 
laufe der Ereigniffe und im vielverfhhlungenen Spiele ber 
in das öffentliche Leben Hineinmwirkenden Xriebfedern 
irgendeine noch minder bekannte oder minder beachtete 
Seite aufzuhellen, und dem es eben barum ein Grauel 
ift, fh nur auf die Wiederholung Deffen zu befchräm 
ten, was Andere fchon hundert mal und beffer gefagt 
haben. Diefe ganze Arbeit ift nichts weiter als ein 
geiftig völlig unvermitteltes Aneinanderreihen eines Haw 
fend von Seitungsnotizen,edie — nad Ländern und 


Jahreszahl nothdürftig geordnet — aus ihren verfchiebe- 


nen Schubfächern wieder zeitig genug herausgenommen 
wurden, um gerade noch vor Ende des Jahres 1855 
raſch hintereinander abgefchrieben und zum Druck gege 
ben werden zu können, ald die angebliche Gefchichte eines 
gerade noch vor Ende des Jahres 1855 abgelaufenen 
halben Jahrhunderts. Der Verfaffer hatte auch Antheil 
an einem ſchon in dritter Auflage erfchienenen „Leſebuch 
für Volksſchulen“. Hätte er nun feine „Gefchichte der 
neueften Zeit” gleichfalls für Volksfchulen gefchrieben, fo 
könnte etwa die gewiß fehr niederfchlagende Zwangölec⸗ 
türe feined Buchs als paffende Schufftrafe für allzu 
muthmillige Schüler verorbnet werden. Aber für dies 
mal ſcheint es Bumüller nicht auf das Meine und jün- 
gere, fondern gerademegd auf das große und ältere - 
Publicum abgefehen zu haben. Wielleiht zählte er 
darauf, daß fein Buch, wenn nicht unter die Schulſtra⸗ 
fen, doch unter die Kirchenbußen aufgenommen werben 
könne. Denn ſehen wir genauer zu, fo läßt ſich doch 
ein duntelvioletter Faden entdecken, der fi durch bie 
übrigens fehr lofen Blätter hindurchzieht und fie wenige 
ftend äußerlich zu einem feheinbaren Ganzen verbindet. 
Die „Geſchichte der neueften Zeit” ift nämlich eine con- 
feſſionell, eine römiſch⸗katholiſch gefärbte Gefchichte. Der 
Verfaſſer verfäumt darum keine paffende und unpaffende 
Gelegenheit, um dem Papfte den Pantoffel zu Tüffen, 
fowie um nebenbei dem politifhen Abfolutismus — 
falls fich diefer zum willfährigen Werkzeuge der geiftfichen 
Herrſchaft gebrauchen läßt — einige nicht ganz fo tiefe, 
aber doch immer noch überflüffig ehrerbietige Büdlinge 
zu machen. Bas alle neueften Gefchichtfchreiber dieſer 
Richtung hauptfächlich kennzeichnet, laͤßt ſich auch hier be⸗ 
merken: ein ungeberdiger Aerger über das große Engz⸗ 
land, das ſich zugleich) proteftantifch und mächtig zu fein 
erfühnt; ein nicht geringerer Aerger gegen Die Beine 
Schweiz, die über das freiburger Zefuitencollegium hin- 
aus den geraden und richtigen Weg zu einem alle Gon- 
feffionen weſentlich befriedigenden Bundesftaate gefunden 
hat. Trotz ihrer confeffionellen Ginfeitigkeit find indeffen 


| die Schriften diefer Art viel zu Tangmweilig, um im mitte 
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zeſten gefährlich zu fein; und ob der Stil, in dem fie 
geſchrieben, noch fo hölzern und troden fei, fo läßt fi 
‚ do damit glüdlicherweife das Feuer des religiöſen Fa⸗ 
natismus nur umfoweniger anfchüren. 


Nr. 3 ift gleichfalls eine römiſch⸗katholiſche Tendenz⸗ 
rift, aber nicht blos von ungleich größerer Bedeutung 
als die vorſtehend berührte, fondern auch von met ge- 
füklicherer Urt, da fie auf eine wichtige und noch viel 

wenig beachtete Erfcheinung in der Geſchichte der 
* zwar aufmerkſam macht, aber die beſprochenen 
Jetſachen zugleich in ein ſchiefes Licht rückt, da fie alſo 
De volle und unbefangene Würdigung dieſer Thatſachen 
mehr erichwert als Trleichtert.. Solche Schriften find je» 
dech — dies läßt ſich nicht leugnen — recht klug erfon- 
nene und ganz taugliche Mittel zur Förderung der ultra 
mentanen und hierarchifchen Zwecke; wie fich denn über- 
haupt gewahren läßt, daß gegenwärtig bie ſpecifiſch 
tathelifhe Preſſe auf eine viel handlichere und die Volks⸗ 
waffen gewinnendere Weiſe zuwerke geht, ald die ge 
fommte akatholiſche Kiteratur vom glänzendften Schwarz 
der Drthodogie an bis herab zur farblofeften Indifferena, 
er zur vollftändigen Verneinung aller Religion und 
alles religiofen Glaubens. Während man fi auf die 
ſen leztern Gebiete über alte, neue und neuefte fogenannte 
„Beltanfhauungen’ in Bauſch und Bogen berumftrei- 
tet, fowie über die Vertheilung der Herrfchaft in der 
Zuhmftswelt des Spiritualiemus oder Materialiemus in 
pertibus fidelium oder infidelium, Hält fich der fchlauere 
Uttamontanismus an die naheliegenden Dinge und 

ſthöpft fih aus dem Strome der Gegenwart einen Eimer 
nd dem andern heraus, um mit unerfchütterlicher Ge⸗ 
Ve das Waſſer Larholifch zu färben und es wieder mit 
zu vermengen, in der gläubigen Hoffnung, 
deß derieibe in alle Zukunft hinein die gewünſchte Fär⸗ 
echalten und behalten werde. Weber diefed vergeb- 
Besinsen mag dann immerhin Be akatholifche Preſſe 
abſtracter Bücherwelt heraus ein höhnifches Lachen 
Iaffen, einftweilen wird doch bad Waſſer 
emacht und im Trüben ift gut fifchen. 
Der großherzoglich badifche Geheime Hofrath, Ritter 
inger Löwenordend, K. Zell, hat auf dem Titel 
mer Schrift nicht blos feinen eigenen Titel, fonbern 
ab den Inhalt des Buchs genau angegeben. Nach 
dem Saint - Arnaud buch Napoleon III. an die Spige 
der franzöfiichen Krimarmee berufen worden, wird er 
am von Zell an die Spige der „religiofen Bewegung 
im Geifte des franzöfiihen Heeres” berufen. Der Ver—⸗ 
feffer ſcheint es bei der höchſten kirchlichen Behörde 
darauf abgefehen zu haben, den todten Marfchall in der 
Invalidenkicche, der zu feinen Lebzeiten nur fehr dem 
Namen nad ein Heiliger gewefen, für die Ernennung 
zum wirffichen Heiligen und Wirklichen Geheimen Rathe 
für alle an feine Heiligkeit Glaubenden beftend empfeh- 
len zu wollen. „Zu dem zweiten YAuffage aber”, fo fagt er, 
„hatte ich noch eine befondere Veranlaffung und Ermun- 
terung dadurch, daß ich durch theure verwandtichaftliche 
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Bande mit würdigen Mitgliedern des franzöſiſchen Prieſter⸗ 


‚und Kriegerftandes in innigen Beziehungen ftehend, mich 


um fo lebhafter für Dasjenige intereffire, was biefe beiden 
Stände gemeinfhaftli berührt.” Uebrigens konnte er 
es ſich bei feiner Arbeit echt bequem machen. Außer 
bem Wenigen, was er etwa von franzöfifchen Vettern 
und Bafen, Schwägern und Schmwägerinnen vernommen, 
durfte er fih auf Auszüge aus den bekannten Briefen 
Saint-Arnaud’d und aus einigen ebenfo bekannten fran- 
zöfifhen Journalen, befonderd aus dem ultramontanen 
„Univers“ befchränten, ohne daß er aus eigenen Mitteln 
viel hinzuzuthun brauchte. Das Verdienft, das er fich da⸗ 
mit bei den Däuptern feiner Partei erworben, wird des⸗ 


‚halb Bein geringeres fein, weil er es doch immerhin ver- 


ftanden bat, ein ihnen gefälliged Thema zu wählen und 
mit bemerkbarer Klugheit das Alles hervorzuheben, mas 
zu hierarchiſchen Zwecken dienlid, fein mag, alle An⸗ 
dere aber, was zu Diefem Behufe beffer im Dunkel oder 
im Zwielichte bleibt, entweder ganz zu verſchweigen oder 
nur leife zu berühren. 

In feinen Hinterlaffenen Briefen fchildert Saint⸗ 
Arnaud in fich felbft eine allerdings hinlänglich interefe 
fante Perfonlichkeit, aber er nimmt doch auch ein vie 
zu lebhaftes Intereffe an fich felbft und an feinen blos 
perfönlichen Zwecken und Gelüften, als daß man feine 
Briefe anders als mit großer Vorſicht benugen dürfte, 
wenn man fich eine richtige Vorftellung von feinem wirk- 
lichen Leben, feinem wahren und ganzen Charakter machen 
will. Das Jugendleben des fpätern Helden der Reac⸗ 
tton und des Hauptconforten gefellfchaftrettender Thaten 
ſcheint von unfagbarer Beſchaffenheit geweſen zu fein 
und Die fogenannten verzeihlichen Jugendfünden fogar 
nad) ihrem allerweiteften Begriffe in einer höchft bedenkt. 
lihen Fülle ausgebrütet zu Haben. Wenigſiens fehen 
wir alle nachträglichen Verehrer des fpätern Marfchalls 
oder feiner Marſchallswürde über diefen Lebensabfchnitt 
leicht weghüpfen und ihn aus chriftlicher Liebe mit einem 
Schleier bededen, der mehr ahnen als durchblicken Täßt. 


So macht es aud Zell und dies fehr begreiflicherweife, 


da es ihm weit mehr darum zu thun ift, den ſchon wie 
der in den mütterlichen Schoos der Kirche zurückgekehr⸗ 
ten Sohn der Kirche zu fchildern, als den verlorenen 
Eohn, da er noch unter den Schweinen lebte. Aber 
diefe Biographie läßt es fo gut, mie alles Andere, was 
Ion über Saint-Arnaud und fein Treiben veröffentlicht 
worden, völlig unbeftimmt, wann denn endlich das „ſün⸗ 
dige Jugendleben” aufgehört und ob es nicht gar fort. 
gedauert hat bis zu dem mehr als funfzigften Lebens⸗ 
jahre des Marfchalls, Bis zu feiner religiöfen Belehrung, 
oder fogar noch darüber hinaus. Zwar theilt Zell aus 
Saint-Arnaud’d bekannt gemachten Briefen — welche 
Bekanntmachung gerade „‚mit der Zeit beginnt, als er 
nad) wilden Stürmen gleihfam in den Hafen zurüdge 
kehrt war und als Ehemann und Familienvater dem 
Ernft und der Ordnung des Lebens ſich zumendete! — 
möglihft viele Stellen mit, aus denen fich ergeben foll, 
daß fein Held auch mit den Tugenden des häuslichen 
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Lebens genugfam ausgeſtattet geweſen. Und warum 
5 folte: er nicht gerade diejenigen Tugenden in beſonders 
hohem Grade beſeſſen Haben, von denen er in feinem 
: Xeben ‘am wenigften Gebrauch zu machen Gelegenheit 
- hatte? Möglich ift dies immer! Nur wird durch ſoiche 
abgeriffene Briefftellen, duch folhe momentane Aus- 
Brüche der Sehfäfucht nach dem Glücke eines flillen Fa- 
milienlebens aus einem wüften, flürmifhen und auftei- 
benden Soldatenleben heraus nicht weiter bewieſen, als 
etwa die bekannte Wahrheit, daß ber lange vom Sturm Ge- 
peitfehte, der vom Wegen bis auf die Haut Durchnäßte 
zeitweife ſchwaͤrmeriſch empfinden Tann für das Behagen 
eines teodenen Obdachs und eines marmen Kaminfeuers. 
Der Berfaffer rühmt die Theilnahme und Liebe des 
„Offizier und Anführers” für die ihm untergebenen 
* Soldaten. Warum follte er Diejenigen nicht lieben, die 
ſich ihm fo brauchbar für Erreihung feiner Zwecke be- 
wieſen, die ihm bie mit kindiſchem Eifer begehrten „Ger 
neralöfterne” gewannen, bie fo willig ihr Blut und Les 
ben hingaben, um ben Kigel feines ſoldatiſchen Ehrgei⸗ 
366 zu befriebigen® Ueber diefe Stellung des Offiziers 
zum Goldaten, über biefe befondere Species der Aus- 
beutung bed Menfchen durch den Menfhen, der blind 
- Gehordyenden durch die Befehlenden fagt Saint-Arnaub 
ſelbſt fehr treffend: 

Arme Soldaten! Welche Hingebung, welchen Muth gen 
fie! Wir Offiziere haben einen mächtigen Antrieb: den Huhm, 
den Ghrgeiz. Ueberdieß find wir wohlgeßleidet, wohlgenährt. 
Sie haben nichts von alle Dem, und doch fingen & ‚ei dem 
Meinften Sonnenftrahl. Man möchte weinen darüber. Ih 
tiebe fie wie meine Kinder, obgleich ic fie immer derthin 
führe, wo bie Kugeln um fie pfeifen. 

Ja wohl folte man noch etwas Beſſeres thun als 
nur darüber weinen, daß der in Soldaten verwandelte 
Theil des Volks für ſolche Zwecke, die nicht feine eige- 
nen Zwecke find, in folhem Maße gebraucht wird und 
fi gebrauchen läßt, als es bis zur Stunde meift nor 

- gefchieht! Ein andermal fchreibt er: J 

Wenn ic) einmal ein Regiment dekomme, wie will ich es 
pflegen, beforgen, lieben, es in Arbeit nehmen. Ich wi, daß 
es wie aus einer Baumwollſchachtel herauskomme, wenn es in 
das Keuer geht, propre und nobel. 

In der That ſcheint Saint-Arnaud feine Untergebe- 

“nen in ganz ähnlicher Weife geliebt zu haben, wie die 

Kinder ihre bleiernen Soldaten lieben; ihr Spielzeug ge · 
" fällt ihnen am beften, wenn fie es zerbrechen, und es 
gefällt ihnen gerade darum, weil es ſich zerbrechen läßt. 
Bielleicht war es auch nur diefe kindliche Leidenſchaft des 
Marſchalls für „propre“ aufgepugte Schlachtopfer, als 
er eine feiner Divifionen zur Hedlagd auf etliche Ko- 
ſacken in die Dobrudfha und dem Tode durch Fieber 
und Cholera entgegenſchickte, als er dies zu feinem 
- irgend erfennbaren militärifchen Zwede, fondern in einem 
Zalle that, wo „Ruhm und Ehre” nicht einmal für ihn 
felbſt oder für die „Offiziere zu erwerben waren; als 
er aber möglicherweife in der freundlichen Abſicht han- 
deite, feinem Paiferlichen Herrn zum Namenstage mit 
‚zerbrochenem Spielzeuge, wie er vielleicht wähnte, eine 
"Peine Freude zu machen. 


; Hatte num der militärifche Heilige Zell's fog 
‚Soldaten, die er wie „feine Kinder” fiebte,” au 
N mitunter fehr Kberflüffig rücfichtelofe Weiſe „in 
genommen“, fo ift es begreiflih genug, daß cı 
weniger in der Zugend der chriſtlichen Feindeslie 
befonders Hohe Stufe erklommen hat. Bein Pa 
ter hat es zwar nicht verfänmt, ihn auch mit die 
gend amszuflatten, weil er e& ſich bei dem Sturr 
Konftantine einige Worte koſten ließ, einer“ verwi 
Frau und einem Greife, die ihrem Tode entgegei 
das Xeben zu retten, weil er es fogar „mitten in 
Drange des Kampfs nicht vergeffen hat, ihne 
Schugmadhe zurüdzulaffen”. Indeffen wird c& 
gerathen fein, deshalb dem Marſchall leichtwe 
Monthyon’fchen Zugendpreis zuzuerkennen. Hörı 
\uvor, im welcher cavalieren Weiſe ſich Saint-I 
über den damaligen Oberft Peliffier, den jegigen - 
von Malakow, äußerte, als diefer ben Stamm der 
Rich, Männer und Frauen, Greife und Kinder, 
angezündete Feuer in ihren Höhlen erſtickt hatte. 

Ein foredtiher, aber — fo meint Saint: Arnaud 
nem Briefe vom 27. Juni 1845 — ein unerlaßliher En 
Peliſſier hat alle Mittel, alle Vernunftgründe, alle 
derungen erfhöpft. Er mußte mit Strenge handeln. 
ich an feiner Stelle geweſen, id hätte ebenfo gehandel 
e ift mir lieber, daß dich Loos ihn, nicht mid, getroff 
Die philanthropifgen Journale tverden nicht ermangel 
diefe® Borfalls zu bemädtigen, um die afrifanif—e Arm 
neue anzugreifen. Wenn man von mir fagt, daß ih 
giche, das Schwert, das Henkerbeil und den Feuerbr 
der Hand, was wird man von Peliffier fagen, einem 
und vortrefflihen Offizier, der aber eine rauhe Schale E 

‚In biefen Yeußerungen fpiegelt fi wieder 1 
genug die ganze ſittlich monftröfe Widernatürlichkei 
Verhältniffes ab, worin fo häufig in unferm jegig 
henden Heerweſen die armen zufanımengelooften &ı 
zu ihren um Auszeichnung und Belohnung freimil 
nenden Offizieren fiehen. Dandelt es fich nad; größer 
täriſchen Erfolgen um die Ernte diefer Auszeichnung 
Belohnungen, fo bleibt bie große Maffe der Ge: 
und Unteroffigiere, die nicht zuvor ind Gras gı 
auf bie Weide in den Sioppeln angewieſen. $ 
es ſich dagegen um den Tadel folder Gräuel, n 
von Peliffier anbefohlene war, und wofür die zu 
bedingten Gehorfam gezwungene Maffe des Heeri 
verantwortlich gemacht werden kann, fo wird fofo 
fer Tadel zu einem „Angriffe auf die Armee” gefl 
unb die ganze Armee zum Günbenbode gemach 
den die Befehlshaber ihre eigene Schuld abladen. 
nigftend in den vorliegenden Fällen ſcheint jede 
öffentliche Meinung Frankreichs und Europas, d 
in ſittlicher Entrüftung über jene Bräuel äußerte, 
richtig unterfehieden zu haben. Wir wüßten doi 
dag unter den als „Afrikaner“ bekannten frange 
Generalen aud nur einem einzigen von benen 
jegt in der Verbannung ober in kaiſerlicher Ui 
leben, nachgefagt worden märe, daß fie umberg 
feien, das Schwert, das Henkerbeil und ben Feue 
min der Hand“. Wurde bies alfo von Saint-® 
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.fo.mag wol. in deffen eigenftem Benehmen 
und für folche Nachrede gelegen. haben. 

wird man umfomweniger zweifeln, wenn man 

‚einem Monate aus einem ‚Briefe Saint. 
seficht, wie fehr er fich beeifte, um ja nicht 
[fer zurückzubleiben. Dazu benuste er den 
franzöſiſchen Beglückungsverſuche gerichteten 
es etwa 12,000 Köpfe ſtarken Stamms der 
x ſchreibt: 

(Auguſt 1845) richtete ich eine Recognoſcirung 
eabehien, welche eine Ausdehnung von 200 Metres 
Fünf Ausgängen. DSoglei werden wir daraus 
Hüften empfangen. Ich wurde dadurd fo über: 
ich wider meine fonftine Gewohnheit mich vor den 
eigte. An demfelben Abend noch Umftellung der 
) das dreiundfunfzigite Regiment unter dem feind> 
nur ein Mann wurde verwundet. Den 9. Anfang der 
arbeiten; Einſchließung, Minen, Petarden, Yufs 
rmahnungen, Bitten an die Belagerten, herauszu⸗ 
ich zu ergeben. Antwort darauf: Injurien, Ber: 
, Blintenfhüffe ... Darauf wurde Keuer anger 
3 10. und 11. ale Daffelbe wiederholt. Den 11 
aber aus der Hohle und fucht feine Landsleute 
geben zu bewegen; fie weifen dieß von fih. Den 
f Araber heraus, die andern fahren fort heraus: 
Da laſſe ih alle Ausgänge feft verſchließen und 
er Höhle einen großen Kirchhof. Die Erde wird 


die Leichen dieſer Fanatiker (!) in fich bergen.. 


in die Höhlen hinabgeftiegen, Niemand als ich 
daß dort unten 500 Räuber (!) liegen, welche jept 
ofen mehr morden werden. Gin vertraulider Be: 


3 Marſchall (Bugeaud) Alles gefagt, in einfahen 


e Pocjie des Schredens, ohne Bilder. 
ver dieſe grauenhafte Schredendthat weiß der 
des Thäterd — gleihfalld ohne alle „Poeſie 
ins” — in feiner entfeglichen deutfch-hofräth- 
denheit nichts weiter zu fagen als: „Die 
den fo unterworfen.’ Dann fagt er nod 
—R— 
Feine höhere militäriſche Nothwendigkeit Strenge 
ngelofigkeit verlangt, dann wird dies gefühlvolle 
M-Armaud’s!) durch die Feſtigkeit des Willens 
em. dreifachen Erze umgeben. Als Beifpiel Bann 
furhtbare oben ſchon angeführte Erecution gegen 
m den Hchlen bei Ain:Meran. 


höhere militärische Nothwendigkeit“! Allerdings. 


rieg in ſich felbft fein eigenes graufames. Ge⸗ 
eing volftändige Umkehrung. des chriftlichen 
*# if. Deun das erfte und höchſte Gebot 
:gerifchen Handlungen lautet geradezu: „Thue 
n (dem Gegner), was du willft, daß er dir 
" Sol aber die Anwendung des jefuitiichen 
3..einer. Deiligung der Mittel, fogar. der ſittlich 
ngswürdigften, durch ben Zweck des Kriegs 
ginigermaßen entfchuldigt werden, fo muß doch 
$ felbft ein firtlich hoher fein. Für den afti 
krieg läßt fich aber im ftrengern Sinne von 
a militärifchen Nothwendigkeit gar nicht reden. 
eg,. in dem Umfange und in der Weiſe, wie 
tgehnben fortgefegt wird, ift dad gerabe Ge⸗ 
bey. politifchen und. moralifchen, Darum. ‚auch 


ãriſchen Rothwendigkeit geworden. Er jft ein. 








— 


blos um perfönlichfter. Zwecke willen : geführter Krieg; 
jeder neue Herrſcher in Frankreich glaubt, .die einmal 
angefangene Blutarbeit fortfegen. zu müſſen, aus Furcht, 
dag man ihn ber Furcht befchuldige. Frankreich aber 
muß zu folchem Beinlihen Zwede den Erwerb fei- - 
ner arbeitenden Bevölkerung zu Milliarden in ben un 
fruchtbaren Boden von Nordafrifa verfchleudern und es 
geihehen laffen, daß feine Saint Arnaud u. U. bie 
Araber taufendweife zu Tode begen, um. denfelben Bo⸗ 
den 'als „großen Kirchhof” für Hunderttaufende von 
tapfern franzöfiihen Soldaten benugen ‚zu konnen. An: 
die Züge aber, daß Died Alles im Intereffe der Eivilifa- 
tion gefchehe, glauben die eifrigften Merbreiter ber Lüge 
am wenigften und haben von Anfang nit daran ge⸗ 
glaubt. 

Aber nicht bloß Feine höhere, auch Feine niedere 
militärifhe Nothwendigkeit läßt ſich entdeden, die den 
Helden des badiſchen Geheimen Hofraths zur Begehung der 
mit fo unbefangenem Cynismus gefchilderten Bräuel hätte 
beftimmen dürfen. Da Saint-Arnaud bei feiner Mord⸗ 
brennerei auf feinen böhern Befehl, fondern auf eigene 
DVerantwortlichkeit handelte, fo hätte dieſe militärische 
Nothwendigkeit nur im Drang der Umflände liegen kön⸗ 
nen. Gehen wir uns aber Saint-Arnaud’6 eigenen Be 
richt etwas genauer an! Bei der erften Umftellung ber 
Höhlen wird durch alles „überrafchende‘ Gewehrfeuer 
der Franzoſen doch nur ein Mann verwundet. Schon 
died und die Ausdehnung der Berghöhlen von blos 200 
Metres weift darauf hin, daß es den Franzoſen nur: ge 
ringe Mühe und kaum ein Opfer gekoſtet haben würde, 
die Cernirung folange fortzufegen, bis nad Aufzehrung 
des zweifellos nicht fehr reichlichen Proviantd der Hun⸗ 
ger zur Uebergabe gezwungen hätte. Saint - Arnaud 
verfucht dies auch bis zum fünften Tage, ein Beweis, 
dag ihm die Zeit zur Wollendung feiner militärifchen 
Operation nicht allzu karg zugemeſſen war. Wirklich . 
verlaffen am fünften Zage elf Araber die Höhle, wäh⸗ 
rend died am Tage zuvor nur einer gethan hatte. Darin 
lag doch ein deutliches Zeichen, daß die zur Räumung 
der Höhle drängende North in fehr fehneller Zunahme 
‚war, daß ed dem franzöfifchen Würger kaum mehr Zeit 


J. geloftet hätte, diefe Räumung abzumarten, ald die Höhle 
‚j.zu einem „großen Kirchhofe“ zu machen und feine Opfer 
4 hundertweife lebendig zu begraben. 


Und ein folcher Fre⸗ 
vel wurde in ber vollen Muße der ruhigften Ueber» 
legung begangen, nachdem der Thäter fünf Tage lang . 
Zeit gehabt, fih fchon im voraus an der „Poeſie des 
Schreckens“ zu weiden und ſich zu überzeugen, daß. feine . 
von feiner politifhen und militärifhen Nothwendigkeit 
gebotene Barbarei nicht blos durchaus überflüffig, fon- 
dern auh den Franzoſen felbft verderbliy fein werbe. 
Denn kurz darauf — wie died der naive Panegyriker 
in einem. Zuge mit ber Schreckensgeſchichte felbft berich- 
‚tet und wie ſich nach folchem Gebahren nicht anders er⸗ 
warten. läßt — bricht in der nächſten Nachbarſchaft des 
„großen. Kirchhofs“, in Moftaganem, der Kampf von 
‚neuem. qus, und ſchnell Areitet ſich hie gerechteſte Em⸗ 
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pörung ber arabifhen Stämme im weiteften Umkreiſe 
aus. Das Alles Hindert aber Zell nicht, zur Beſchö⸗ 
nigung folcher Barbareien eine fogenannte „‚militärifche 
Nothiwenbigkeit” aus den Fingern zu faugen, unb er 
fheint ed der militärifchen Glorie ber Franzofen ganz 
entfprechend zu finden, daß fie auf dem Boden, worauf 
fih die Glorie der tömiſchen Kirche erheben foll, vor 
allen Dingen erft für den Kirchhof forgen. 

Der Berfaffer wird nicht müde, für feinen Helden 
den Midas zu machen und menigftens nachträglich das 
Alles in lauteres Gold zu verwandeln, was berfelbe noch 
fo flühtig und vielleicht nicht immer mit ganz faubern 
"Händen berührt hatte. Wegen einiger gelungenen An⸗ 
ftalten in Orléansville ift ihm Saint-Arnaud fofort ein 
organifatorifches Genie, ‚eine fchopferiihe Natur. Aber 
dann hätte der Verfaſſer doch auch einige ZThatfachen 
zur Widerlegung ber oft wiederholten und ſchwerlich 
ganz aus der Xuft gegriffenen Behauptung anführen 
dürfen, daß fih das fpätere Kriegsminifterium Saint: 
Arnaud's, wo ihm zu erfprießlicher organifatorifcher Thä- 
tigkeit befondere Gelegenheit gegeben ſchien, mefentlich 
nur durdy mäßige Leiftung und übermäßige Verſchwen⸗ 
. dung ausgezeichnet habe. Zür Zell ift der fpätere Mar- 
ſchall kurzweg auch ein großer Feldherr, nicht blos ein 
leidenfchaftlicher Todtſchlaͤger und gelegentliher Todten⸗ 
gräber, nicht blos ein Teer Haudegen, der ſchonungs⸗ 
108 gegen Freund und Feind und allerdings auch ſich 
ſelbſt die Leiter der militärifchen Stufen haſtig hinan- 
ftürmt, feinem Sterne, dem „Generalsſterne“ folgend. 
Mas jedoh Saint-Arnaud von dem gerade zum Gene- 
tal ernannten Ramoriciere gefagt, gilt wol noch in größerm 
Maße von ihm felbft: „Der General Lamoriciere ift 
tapfer, fähig, aber man fpringt nicht fo leicht von dem 
Commando eined Regiments zu dem Commando einer 
Armee.” Saint» Arnaud war ein viel zu unruhiger 
Geiſt, von Keidenfhaften viel zu fehr Hin- und herge- 
worfen, als daß er jemals zu jener Paltblütigen und un- 
ftörbaren Befonnenheit hätte gelangen konnen, welche die 
wichtigfte Eigenfchaft des wirklich großen Keldherrn ift. 
Schon nad feiner körperlichen Natur war er dazu nicht 
angelegt. Seit Jahren, ehe die Cholera der nächte An- 
laß feined Todes wurde, litt er an einer Herzkrankheit, 
an einer Verknöcherung der Aorta und Verwachfung ber 
das Herz umgebenden Häute. Diefe Krankheit, bie ftoß- 
weife den gleichmäßig bemeffenen Pulsſchlag des Lebens 
ftört,. ift vieleicht gerade am allerwenigften mit der Tha- 
tigkeit des Feldherrn verträglih. Daß Saint - Arnaud 
gegen feine Krankheit und ihre Schmerzen männlid und 


beharrlih ankämpfte, daß er hiermad) that, was Hun- 


derte und Zaufende namenlofer Menfchen gleichfalls ge- 
than, ohne deshalb unter die Heiligen verfegt zu werben, 
dies mag gleichwol unfer Urtheil über ihn etwas milder 
flimmen. Aber auf die Dauer konnte er unmöglich zu- 
gleich feinem kranken Herzen und ber franzöfifchen Krim- 
armee gebieten, ohne diefe legtere in immer tiefered Ver⸗ 
derben zu flürgen. Es war alfo ein höchſt gewagtes 
Spiel, das mit bdiefer Heldenmüthigen Armee getrieben 


wurde, als man ihr den notorifch ſchon ſchwere 
ten. Marfchall zum Befehlshaber fegte; und mie 
vor Sebaftopol die Verlufte und Opfer waren, d 
Erlangung geringer Erfolge auch noch unter den 
folgern Saint-Arnaud’8 gebracht werden mußten, 
man vielleicht doc) dem franzofifchen Krimheere zum 
gen Tode feines Marfchalld Glück wünſchen, wenn au 


‚in bem Sinne, wie man etwa einem armen Teufel 


wünfcht, der blos Arme und Beine gebrochen ha 
er leicht den Hals hätte brechen können. 

Die eigentliche Triebfeder für die ganze Hand 
weife Saint » Arnaud’d läßt fih in jenem kranl 
Ehrgeize kleinlichſter Sorte entdeden, der nach ber 
Fern Wirkungskreife nicht um der größern Dienfte 
firebt, die er nach deſſen Erreihung feinen Mitb 
zu leiften vermöchte, fondern der nad der höhern 
nur um ihrer felbft und um der damit verbundene 
ter willen begehrt. Dies geht aus den von Zeil 
flüffig zahlreich mitgetheilten Briefftellen deutlich 
hervor, wie etwa aus folgenden: „Dein Bruder 
zugrunde gehen oder über den großen Haufen fid 
ben. Che er Oberft war, „befchräntt fi fein C 
darauf, einmal ein Negiment zu haben“. Als 
leuchten ihm die Generalfterne vor: „Das ift mei 
ziger Ehrgeiz, darauf werde ich noch ein Jahr in 
bleiben, um meinen Grad zu bezahlen; dann aber 
in Fülle, eine Brigade zu Paris, einen Plag am ! 
und das Whiſt.“ Er wird Divifionsgeneral uni 
ſchreibt er: „Ich habe den höchften Grad in der 
erreicht, denn ich denke nicht an die Marſchallswür 
ausgenommen, wenn man in Europa den großen 
anfängt... . Einen befonders poffirlihen Ei 
macht aber das Pathos feines foldatifchen Chrgeize 
er das Kreuz erhalten umd einem Briefe an feinen 
der ein Stüdchen feines rothen Drbendbandes be 
hatte: „Es ift das erfie Band, das mein Obe 
meinem Knopfloch befeftigte und das mein Herz 
fchlagen machte. Gib es meinem Sohne, damit 
erinnere, daß feinem Großvater, feinem Vater und 
Oheim diefelben Bänder zutheil wurden und daß e 
wegen Alles aufzubieten verpflichtet ift, welchen L 
weg er auch einfchlagen mag, um baffelbe Band einı 
erhalten.” Auf den Lebensweg felbft, ob krumn 
gerade, fommt ed nicht an, wenn er nur endlich 
ed gleich über Brandftätten und Grabesftätten le 
Begrabener — zur Erreichung des höchſten Leben 
führt. Und diefes höchſte Ziel eines Franzoſen vo 
ter Familie, der fi über den „großen Haufen” e 
will, ift ein — rothes Bändchen. Schon Napol 
fagte auf St.-Helena: „Se mehr Orden ich vert 
defto mehr ftiegen fie im Werthe. Der Wunſch 
zu erhalten, nahm beftändig zu; er war zu eine 
Wuth geworben.” Es ift leider nur allzu wahr 
diefe Wuth von Geflecht zu Gefchlecht eine wei 
ßere Fortpflanzungsfähigkeit an den Tag gelegt 
die republitanifche Zugend eines Latour D’Auvergne, 


Carnot und einiger andern feltenen Käuze. 
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ie fih nur höchſt perfönliche Ziele geſteckt, ließ eben 
deshalb Leine feſte politifche Weberzeugung in ihm auf- 
hmmen. Bei dem noch fo ehrgeizigen, aber entfchiebenen 
Yerteimanne bat doch fchon eine Verſchmelzung der 
ſchſtiſchen Zwecke mit den Zmweden der GBenoffenfchaft 
fattgefunden. Für eine folhe Verfchmelzung und Dinge: 
kung an Andere war aber der Egoismus Saint-Arnaud’s 
we zu hart gefotten. Da er fich fpäter als gefügiges 
Vecheug gegen die Republik gebrauchen ließ, fo fucht 
in fein Panegyriker als einen Begner der republifani- 
den Parteien feit lange ber darzuftellen. Allein bei 
gnauerm Zufehen läßt fi in politifhen Dingen nur 
ter vollftändigfte Indifferentismus bei ihm gemahren. 
& iſt nicht einmal der ernftlihe Anhänger einer ſoge⸗ 
seunten Partei ber Ordnung: jede Regierung ift ihm 
wht, wenn fie ihm nur durch Pleinen oder gar durch 
Atoßen Krieg‘ Gelegenheit gibt, wieder um einen Grad 
hoͤher zu fleigen. Darum blieb ihm auch die „Conftitu- 
tim“ eine höchft mwerthlofe Sache, die für ihn dadurch, 
dej er fie felbft beſchworen hatte, um feinen Centime 
im reife flieg. Auf feiner Wagfchale wog ein End» 
den rethes Band, ein zolllanges Stückchen Marichalls- 
Rab bei weitem mehr; und fo fpottet er denn auch nur 
über den General Bedeau, ald diefer mit fo rühmlichem 
Eifer feine Pflicht in der Nationalverfammlung, wie 
frader auf den Schlachtfeldern von Afrika, zu erfüllen 
fohte: „Was denkt doch Bedeau? Er fleigt nicht anders 
af die Rednerbühne, als gerührt und weinend. Was 
bedentet fein Klaglied uber den Verfuch, der Eonftitution 
Gewalt anzuthun? Will er denn die Conſtitution heira⸗ 
Year Wie find doch zumeilen die mit vielem Geift ver- 
chenen Leute dabei fo ungeſchickt!“ Saint⸗Arnaud ſcheint 
ri die Conſtitution nicht geheirathet, ſondern ihr nur 
Die Ehe verfprochen zu haben, um ihr defto leichter Ge- 
welt anthun zu können. Wie hätte alfo ein folcher 
Ritter ohne Furcht, fogar ohne Furcht vor feinem cige- 
um Gewiſſen, ein foldher sabreur auf dem Felde der 
Moral, dem es wenig verfchlug, ob er mit Mirabeau 
me die „Beine Moral durch die große töbtete‘, oder 
ab die große durch die Feine, mie hätte er ſich nicht 
fr die Zwecke des 2. December 1851 als befonders 
bandbar ermeifen und ſchon vor dem erfehnten Aus- 
Iue des „großen Kriegs” den Marfchallsftab auf dem 
geiler Straßenpflafter finden follen! | 
Wer nach der reichen Blütezeit feiner Jugendſünden 
m der vollen Reife des männlichen Alters folche „mili⸗ 
Ikifhe Nothwendigkeiten“ wie vor den Höhlen bei Ain- 
Reran mitgemacht hat; mer dann in der unangenehmen 
kage war, das Blut feiner Mitbürger, diefer Opfer ihrer 
mmglüllihen Marotte für eine „Conſtitution“, vergießen 
ja müffen, um über das Blutbad hinaus zu höhern 
Ehrenſtellen zu gelangen; wer endlich durch eine ſchwere 
Krankheit auf das Lager geworfen wurde und fomit un- 
freiwillige Muße genug erhielt, um über eine folche Ver⸗ 
gangenheit nachdenken zu müffen — der konnte endlich 
dech mürbe genug geworden fein, um nachträglich eini- 
1857. ©. 
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Dies iſt ſo begreiflich und ſo oft ſchon vorgekommen, 
daß wir die Aufrichtigkeit der flüchtigen religiöfen Stim⸗ 
mungen während: ber legten Jahre des Marfchalls keines⸗ 
wege anzweifeln und etma vermuthen dürfen, daß er 
mit der auch in Frankreich umgekehrten Frömmigkeit 
für fein. bald zu erwartendes Paradebett nur Toilette ge 
macht habe, nad ernftlicher Vergleichung, ob etwa ſei⸗ 
nen Leichnam der Heiligenfchein oder der Marfchallshut 
oder Beides zufammen am beften Pleiden werde. Ueber 
diefe fogenannte Belehrung, von der Zell foviel zu fagen 
weiß, läßt fi) alfo im Grunde fehr wenig fagen. Er 
berichtet uns, daß diefe Belehrung doch Feine eigentliche 
Bekehrung, daß fie feine plötzlich eingetretene moralifche 
Ummälzung von revolutionärem Charakter gewefen fei, 
fondern eine Verbefferung der fittlihen Conftitution des 
Marſchalls auf dem Wege der allmäligen Neform und 
vermitteld des langfamen Kortfchritts in den innerften 
Schoos der alleinfeligmachenden Kirche hinein. Denn 
bie kurze Frömmigkeit des Marfchalls in feinen legten 
Zagen habe fchon feit Jahren ihre nachträglich Leicht zu 
bemerkenden Vorzeichen gehabt. Diefe Vorzeichen theilt 
der mit Gründlichkeit zuwerke gehende Verfaffer in drei 
Rubriken ein, nämlih: 1) „Verkehr mit Prieſtern“; 
2) „Einzelne Gedanken an Bott und Religion“; 3) „Ein« 
zeine Handlungen der Theilnahme für den Eultus und 
an demſelben.“ In der erften diefer Rubriken, die er 
dem geduldigen Xefer der Reihe nad vorführt, erzählt 
er, daß ſich Saint-Arnaud dann und warn im Umgange 
mit Geiftlichen recht erträglich unterhalten habe, und in 
feiner Demuth rechnet er es dem franzofifchen Haudegen 
ſchon als hohes Verdienſt um die Kirche an, daß er 
nicht jeden Pfarrer, der ſich bei ihm anmeldete, duch 
feine Ordonnanzen aus dem Haufe werfen lief. Sub 2 
der rubricirten Frömmigkeit werden Briefftellen von fo 
ſchlagender Beweiskraft für das unleugbare Dafein einer 
heimlichen Religiofität angeführt, wie S. 254: „Ich 
bitte den Himmel um Fortfegung meiner Geduld, welche 
mir auszugehen anfängt” u. dgl. Sehr Unrecht hat 
aber der Verfafler, daß er nicht unter der gleichen Rubrik 
auch die folgende Stelle von hervorragender Wichtigkeit 
aus Saint» Arnaud’d voroberftliher Zeit angeführt: 
„Wenn ich einmal ein Regiment befomme (und Gott 
gebe, daB es bald geichehe).. .“ Damit wäre in feinen 
bimmelftürmenden Gebeten die militärifche Richtung der⸗ 
felben doch mol am deutlichften bezeichnet worden. Als 
endlih Saint-Arnaud im Winter 1850 vom Papfte ben 
ShHriftusorden erhalten hatte, den er wol ald Yufmunterung 
zu feinen Thaten vom 2. December 1851 anſah, weil ja 
auch Napoleon I. zumeilen feine Orden ſchon vor ber 
Schlacht vertheilte, trat er endlich, in dad legte Stadium 
feiner fortfchreitenden Belehrung ; aber doch nicht eher, 
als bi er — nad) bereitd an den Tag gelegter „Birch« 
licher Gefinnung und Richtung” — aud noch feiner 
weltlichen Gefinnung und Richtung eine geräumige Frift 
gegönnt hatte. So blieben ihm denn bis zu feinem Tode 
zur wirklichen und wahren Reue, Buße und Befferung 
15 


a zu din im Mrz —E— fümay- 
Reuralgie unter dem enden Einfinffe von 
Ecqhwefelbãdern und Eeiofönfen eingetreten war — 
wer 18 Monate, eine viel zu kurze Friſt, um Damach 
mit einiger Gicherheit ermeffen zu Tonnen, ob und auf 
wie lange ber Netter der Geſeüſchaft ſich ſelbſt in bie 
Arme der Tugend gerettet hatte. Er hatte fich 82 
mit dem Pfarrer von Hirres unterhalten, in feinem Ga» 
ton eine Meffe für ſich lefen Laffen, commanicet und 
gebetet. Died war für die Kische oder body für den 
Brclich gefinnten Zell mehr als genug, um wit from · 
mem Gifer den Verſuch zu machen, die Blutfieden im 
Leben feines Helden durch ben Heiligenſchein der Ber 
Härung zu übergelden. er) diefe Weiſe wurde aller 
dinge dem Marſchall das Avaucement zum Heiligen 
kaum genug gemacht! Warum auch nicht? Ginb doch 
im nenefter Zeig die Wortfehritte im imoraliſchen Rivelle⸗ 
ment fo groß, daß ber „Tugendpfad“ fihon lange auf · 
ir hat, „ſteil“ zu fein, und daß bie eine ober an 
dere Kirche bereit6 damit anfangen Tonnte, auch bie 
Epeditionen in das Himmelreich per Dampf beforgen 
zu laffen, wenn auch nur für Poflagiere erſier Glaffe. 
In dem zur größern Hälfte dem Pi ben Taten 
des heiligen Saint · Arnaud gewidmeten Buche verfolgt 
der Berfaffer wit blos den Zweck ber Verherrlichung 
feiner Kirche ex behauptet zugleich eine patriveiſche Re 
benabſicht dabei zu haben. Gr will nämlich einen mem 
auch Heinen Beitrag dazn liefern, doß 2 Ka ftanzöſi · 
fe und deutſche Natien nähes kennenlernen, beſſer 
verfehen und dadurch umſomehr — a9ten In 
diefer Abſicht Hatte ex wol ben Deutfhen dat gnädige 
nid vorenthalten wellen, das Saint · Arnerud über 
fe füllte, als er = Befehl des Kalle ‚m — 


des Prinzen von Prenfen bei cm 
„von Deep aus nad, Deutfchlond“, 25 we 
Greug ſtadt Suarhrüden hinein mar. uf 


dieſer Meife, die, im Werbeigehen gefagt, nach feiner 
„Beltehrunug“ flatthatte, durch welche alfe der anges 
hende Heilige keine s wegẽe gehindert wurde, ſich woc mit 
ſeichen weltlichen wie mit „guten Pferden 
und Frauen“ zu befaffen, ſchreibt er: 
BR) bin ich alfo jegt in Preußen, lieber Bruder. en 
, gute Pferde, Baum — nun, bei ım& find fie 
5 Habe die Kafernen befucht, die Staͤle, bie again he des 
uferenregimente Ich wor Rap, Granaofe zu in. 
FA en unfere Radbarn um nichts zu beneiben. ie 
werden morgen Das Ganze zufommen bei der Menue fehen... 
Heute Abend bewirthe ich Civil» und Militärautoritäten 
von Gaaebrist, brave Leute, fel — und Tonnen nicht 9 
en —A —— — Da Keim 
1, te ufamı ingen. wird eine 
intereffante Unterhaltung Beben. ® 
Alfo abermals ein ganz artiges Muſter von jener 
unverwüftlichen Nationaleitelkeit, die feinen noch fo füch · 
tigen Saute · pas über bie Grenze und wieder zurüd- 
macht, ohne ſich alle Taſchen gefüllt zu haben mit dem 
Bonbon des füßen Vorurtheils franzöfifher Unübettreff · 
lichkeit, die ihre Nafe nur ein mal in die „Staule des 


Aublands hineingefedt zu haben braucht, um fie 
wieber mit Gelbfhgefühl zurüdzusiehen mad mit be 
zen Bewußtfein, „Zranzofe zu fein”. Koſtet ei 
einem Saint · Arnaud fo wenig, darauf ſtolz zu fei 
@ Franpofe ift, ſo haben bie Deutſchen vieleicht 
guten gumd, darauf ſtelz zw fein, daß er kein 


Gegen jeden Verſuch, gerade einen Gaint-I 
und feines Gleichen zum Bindemittel für die k 
Freumdſchaft und Goltbarität der Bölter machen z 
ben, werben übrigens nicht bio bie Deutfchen und 
Berwahrung einlegen, ſondern gewiß und vor allen a 
Franzofen felbft. Sie werben dies wenigſtens im 
tbun, de ihnen — nachdem doch einmal das 1 
geſchehen, daß ein Saim · Arnaud neben einem T 
un Napoleon I. in den Tempel des franzöfifchen $ 
unb ber Invaliden hineingerathen it — die Re 
und der Anftand wel verbieten bärften, Died au 
wab öffentlicy zu thum. Bell Hätte ſich alfo doch 
beffer befinnen follen, che er — zur Glorie der x 
Tatholifipen Kirche und feinen Gonfefflondvertvandı 
Erbauung — feinen neuen Tugend» und Ehra 
deuden lie. uf welde Zeuguiffe konnte er bew 
Lobrebwerei flügen? Auf die Briefe Caint-Mrnaub 
feine Beugniffe im eigener Cache. Diefe Beicfe 
Häßt ſich nicht leugnen — find geiſtreich und am 


heit fir die Stimmungen des | 
bliẽs Die barin ausgedrüdt find; fie geben eben 
den Beweis, daß ein Saint · Arnaud, wenn nic, 
gute Geite, doch feine liebenewürdigen Momente 
ĩaun. Allein dies Alles iſt viel zu wenig, als d 
darauf mit nur eimigermaßen befriedigender Wolf 
leit die wahrhafte und treue Schilderung eines 
und Gharakterd gründen ließe. Uamfoweniger ift Di 
Fall, als doc mus den Briefen Sdint Arnaud 
ezoiſtiſche Ruhmfucht, der Sonne, Mond und 
mar geſchaffen fiheinen, um zu Yugfahen für bi 
cielle Ich verarbeitet zu werden, in ſolcher Fülle 
leuchtet, daß es ohne einige, wenngleid, halb abſi 
Scönfärberei in diefen Briefen ſicher nicht herge 
iſt. Man braucht dann nicht einmal vorauszufege 
es außerdem die Angehörigen des Marſchalls fi 
ee Dicht gehalten haben, den Be 
frifiren und mit allen Zugend« 
je erg zur Ri aus zuſtellen. Aber beden! 
es doch, daß Zeil zum Muhme feines Helden ni 
einziges Zeugniß aufzuführen weiß, gegen beffen 
fangenheit ſich nicht gegrünbeter Einwand erheben 
und bedenklich iſt es auch, daß er mit feiner Sil 
noch aus den legten Lebensjahren des Marfchallı 
verbreiteten Gerüchte erwähnt, die, wenn fie Beh 
fänben, die fogenannte Belehrung deſſelben in ein 
feitfanseß Licht ficken würden. Dagegen wird 


ZU bemerken, daß dieſe verleumderiſchen Grfindungen 
des franzöfrfchen Parteigeiſtes Seine Beachtung und Bi. 
kelegung verdienen. Ganz wohl. Aber warum follten 
die leichtglänbigen Deutichen lieber an das Gute glau- 
ken, das irgendeinem Helden des jegigen officiellen 
Frankreich nachgeſagt wird, oder daß er ſich felbft nach · 
? In jedem Polizei · und Gendarmenſiaate, wo die 
IH Gtubenarreft hat und es keine andere Deffentlich- 
Wit mehr gibt als für die maßlofefte Schmeichelei, in 
dmen ſolchen Staate darf man das Schlimmfte muthmaßen 
uud ifi berechtigt, ſelbſt das Beſte für ein Schlimmftes zu 
palm. Gin fehe natürliches patriotifches Gefühl, fo- 
wie die Grinnerung an Rheinbund und erſtes feangöfi- 
fe Kaiferthum, an biefe gerade jegt wieder von feinem 
Landömanne in Nr. 4 gefehilderte „Zeit der höch · 
Eeniebrigung Deutfhlande”, hätte alfo ben deutfchen 
Hofrat, wol abhalten follen, einem franzöfiichen, 
wenn auch glüctichermeife ſchon todten Marfchall des zwei 
ten Raiferthums Iiterarifch den Hof zu machen. Mber viel, 
Wir Yat er nicht als Patriot gefchrieben, fondern nur 
im böhern Smtereffe der römifch-Batholifhen Kirche, für 
Velen — als für eine ecclesia militans — eine neue 
Seugkaushebung von militärifch gebildeten Heiligen drin · 
gab nothiwendig ſchien. Gelbft in diefem Falle ſcheint 
ſech einen argen Misgriff begangen und mit feinem 
mar dem advocatus diaboli bie unwiberleglichften 
areden an die Hand gegeben zu haben. 
Dex Beſquaz folgt in ver nädften Lieferung.) 
Wilpelm Schutz · Vodmer. 


Bar Baldan und Adolf Boͤttger. 


Bei der allgemeinen Theilnahme, welche das frühe Dahin- 
Wo Ru Bat ae bei van Kenia Sur 
er dien Senrnale, Nebrologe oder wenigftens biograrhiſche 
Über den verftorbenen talentvollen Dichter zu brin« 
sem, Finnen wir wol hoffen, die Ueberſchrift unſers heuti⸗ 
gen Acciteis werde auch noch nachträglich einigen Beiz auf 
34 Yuhlirum ausüben. Wir dürfen Hoffen, daß die Mehrr 
Ab der Beier d. BI. den Auffag: „Mar Waldau und fein 
fang“ (Rr. 7 f. 1855), auf den wir un einige male 

nicht ganz aus dem Gedädtniß verloren haben. Es heißt 

uier Underm Yarın S. 117: „Er war zu warm in feinem In: 
wa, old daß er fi) in Gefdhäftsbriefen mit dem Rothwendi · 
Fi begnügen Pönnen; ein rein nefhäftömäßiger Stil lag 
sinzlich fern, der Autor, der Dichter, der Menſch führte 
Kae —* hatten Seisgenbei, und Don ver vollften 
Babeheit. dis Ausfprudhs m. als ein mal zu Überzeugen. 
Ein Brief eines Dichters an einen Dichter ift ein Gtüc Seele, 
Mgat wie ein Gedicht; der Wenſchenkenner blitt gern in die 
Uefe einer Geele, fucht in dem Fluß der Profa_den Eom- 
wenlar zum rhythimiſchen Wellenſchlag des Verfes. Es ift oft in 
ia ganz unbedeutenden Zügen bie innerfte Seite eines 
Wioituell gemodelten Charakters zu Iefenz bei wichtigen Steh 
im überwacht fich der Schreiber des Briefs felbft, dagegen 
ki ‚ wie es die Kranzofen nennen, läßt fi Jeder 
irt gehen. Wenn Dichter zufammen plaudern, fpitt die 
Belt die Ohren, denn — fie fhwagen aus der Schule. Bei 
Raturen, zu deren Clafſe Mar Waldau gehörte, d. h. 
thaͤtigen, unermüdlidy ihren Wirkungsfreis über 
beinahe fieberhaft aufgeregten, Roturen, die ge: 
wie ahnen, daß ihnen ein Fürzerer Lebenslauf von der 
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, darf man bie hervorfprudelnden größern 
und Eleinern Gchöpfungen nicht auf die Soldwage legen; eb 
Brief, ob Lied, ob Epos, das gilt il gleich; eð wird Hl 
ungefeilt, wie mit Grtrapof in die Welt hinausbeförbert. Mir 
find durch Adolf Böttger'6 Güte in die angenehme Lage ver- 
fegt, unfern Leſern einen in Begiehung auf Mar Baldau’s Denk- 
weife und die Gtreiflicter, die er darin auf feine „Rahab” 
und ſich felbft fallen läßt, fehr intereffanten Brief mittheilen 
zu Fönnen. Bruchftüde aus andern Zuſchriften laffen wir dar: 
auf felgen, Die Beranlaffung zu diefer Correſpondenz 
das „Buch der Lori‘, defien Herausgabe im Jahre 1852 
Böttger unter der Mitwirfung der bedeutendften Dichter 
Deutichlants beabfichtigte. Er foderte daher auch Mar Waldau 
brieflich auf, fi mit einem iyriſchen Beitrage von hoͤchſtens 
vier Drudfelten zu betheiligen, worauf Waldau in der Unt- 
wort anfragte, ob er ihm Raum für 300 Berſe geftatten wolle. 
Bu Böttger'& Erſtaunen fandte Mar Waldau bald darauf die erfte 
Abfaffung der „Rahab”, ſchon damals Über 1000 Werfe ftark, 
jur üufnahme in das „Buch der Lyrik“ ein, welche allerdings 
jonderbare Bumuthung (für eine lyriſche Sammlung!) BWöttger _ 
natürlich, fich hoͤfiichſt bedankend, zurüdtweifen mußte. Diefer 
Bei, der die „Mahab“ Überbradhte, ift datirt 18. Det. 1832 
tet: 

„Bor einem Zahre noch war meine Pünktlichkeit im reife 
meiner Bekannten ſprichwoͤrtlich, jegt aber bin ich zu krauk, 
u ſehr und zu vericiedenartig belaftet, als daß ich Stunde 
hatten koͤnnte. Kartoffelbau und Branntweinbrennen, Familien ⸗ 
geſchichten ordnen, Romane lefen und fhreiben, Gedichte ftu- 
diren u. f. w. und nebenbei phyfifc leiden, daß bringt eine 
Mafchine, nicht bios einen Menfchen ont of going. Ich komme 
demnach fo rafch, als ih es vermochte, aber mögli 
nicht blos 2 did, fendern überhaupt zu fpät. Ich ſchrieb Ih ⸗ 
nen von Berſen und meinte, unter diefer Birma Fönnten 
mot 600 paffiren; nun brauche ich aber, wie Sie fehen, Raum 
für 10001 Machen Sie, was Ihnen recht fcheint, ich wollte 
Zhnen nur für alle Fälle zeigen, daß ih Ihnen zu Willen bin, 
obgleich, ich fonft in der Regel die Thelinahme an Gammel« 
werten abfdlage, weil man zu üble Gefelfchaft bekommt. 
Das tft bei Ionen natürlich nice zu fürchten — da bin ich alfo. 
Sie werden viel Jamben haben, wenn auch ſchwerlich fo edle 
mie die Ihrer Sonette, und fehr viel Reime; da dürften 
denn meine kollernden Mnapäfte zur Abwechfelung gut feinz 
auch an Horigmalerei kann e8 unmöglich fehlen, ich biete auch 
hierin ein anderes, geöberes, wenn Sie wollen, —& Eo · 
iorit. Der Stoff in Jamben behandelt büßte vollſtaͤndig jenes 
Element ein, das an allein hält und dem Ganzen eine bibliſch · 
Domeriſch · Vſſianiſche Färbung erzeugt; Oerameter bringen des 
mangelnden Borfchlags wegen zu viel Ruhe hinein, wie denn 

ingelnden Borfchlags wegen zu viel Rube hinein, tie d 
im Deutſchen der — e Bers unmwilfürlih ſententiss 
wird; die fünfrüfigen Anı te find meine Erfindung und, wie 
ih meine, eine glüdliche. igften® haben fie dem Berfaffer 
des «.Hafis in Hellas», der fie auf meine Weranlaffung für 
fein wunderlich ſchoͤnes «Mädchen von Sunam » wählte, 
angefchlagen, und ich glaube, bei mir thaten fie auch das Rechte. 
Nur ift zu empfehlen, nicht mit „ anzufangen, wenn ber 
vorhergehende Vers ohne große Interpunction mit _ 5 fchließt. 
Sch habe es nicht immer vermieden, vie ich jegt beim Durch ·⸗ 
lefen fah, und finde, daß fi die „u laut jachen. 
Können Sie das Gedicht nicht mehr brauchen, fo haben Sie 
wol die Güte, es mir recht bald rükzufenden, da ich's dann 
mit einer «Zudith» zufammen druden laffe, fodaß es gu ZBeih- 
nacht noch kommt. Ich leide nichts Drudfertiges im Pulte 
und thue auch nicht cher Neues, bis das Alte fort ift. Druden 
ie eb, fo haben ie aud) die Gefäligkeit, den beigefcloffenen 
Bettel Ihrem Verleger zugehen zu laffen. Die «Keuilletoniyrike ©) 
anlangend, fo that ich Unrecht, um Verzeihung zu bitten, ohne 


BDarze defgieden ki 


*) Bol. „Reue Dver-deitung“ vom 28. Dec. 1892: eiteratutberichte 
vom Mar Bahn.“ . 
15* 
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feichzeitig nachzuweiſen, daßehrliche Anerkennung mir das Wort 
ae 3% forieh in Rr. 31 der «Blätter für literarifche Unter 
Haltung» f. 1852 einen Brief Über Lyrik und Lyriker und machte 
Ihnen den Vorwurf, daß Sie, das graziöfelte Talent der Gegen- 
wart, der Zeitrichtung foviel nachgeben, daß Sie wol gelefen und 
beliebt, aber nirgends gelten, was Sie werth find; denn ***, 
der im ganzen Leibe nicht foviel ſchaffende Kraft, alfo wahres 
dichterifches Element hat, ald Sie im kleinen Finger, if neben 
Ihnen ein berühmter, fehr berühmter, Mann. Daran find Sie 
fduld, nur Sie. Ich wollte *** für einen «Dichter» gelten 
laffen, wenn er Ihr «Rrühlingsmärhen» gefchrieben, für 
Adolf Böttger ift das Genre aber ein wenig gar zu niedlich. 
Ich te denn alfo, daß Sie nur darum nit vor allen jenen 
Beinen Geiftern genannt werden, weil Sie fi) dazu — leider — 
herablaſſen, Keuilletoniyrit zu treiben, Ich bin ehrlich, geehr⸗ 
ter Herr, aber ich darfis wol fein, denn &ie finden ſchwerlich 
viel fo jugendlich empfängliche Naturen in der Autorenwelt 
‚als id, Naturen, die aus ganzer Seele jubeln, wenn Echtes, 
wahrhaft Schönes kommt, ed komme woher ed wolle. Aber die 
Eandiszudermenfchen, die poetifhen Leimfieder haſſe ich boden: 
los, Eine Romanze Eonnte id Ihnen nicht fchiden, weil Sie 
ja wol nicht ein Ramenverzeichniß, fondern typiſche Elemente 
zur Reprälentation der Poeten von heute haben wollten. Die 
Romanzen, die von mir gedruckt find, gehören alle in die Ka: 
tegorie «Schund», wie Sie fi) überzeugend in meinen «Blät- 
tern im Winde» finden können. Und warum folt’ ich mich 
mit Bewußtfein an den Pranger ftelen. Meinen Namen und 
meine Adreſſe unterzeichne ih. Daß Sie die leute haben, ift 
mir lieb, und wem ®ie diefelbe geben, den will ich mir ge» 
fallen laffen; aber ich fehe fie ungern veröffentlicht, weil ich 
ohnehin mit Manufcripten, namentlih von Weibern, überflutet 
werde. Im Augenblid liegt ein dreibändiger elender Roman, 
zwei Rovellen und vier verfificirte Kolianten hier! Ihr’ u.f. w. 
Die kritifhen Belenntniffe, die Mar Waldau in diefem Briefe 
niederlegte, find von einer Art, daß wir nicht der Verfuhung 
widerftehen können, einige Bemerkungen daran zu knuͤpfen. 
Jedem Lefer ift gewiß das riefige dreiblätterige Epitheton „‚biblifch® 
Homeriſch⸗Oſſianiſch“ wie und in die Augen gefprungen. Man 
mag es noch fo gelinde deuten, man mag fogar darüber hin 
wegſehen, daß der Autor diefen Dreiklang auf fein eigenes 
Wert bezog, es bleibt dennoch ein Refthen von Anmaßun 
in dieſem Kusiprud. Wie wenig an der „Rahab“ bibliſ, 
ift, das ift in dem oben genannten Auflage erſchöpfend nach⸗ 
gewielen, ja es heißt dort mit Recht am Schluffe geradezu: 
„Dies ift die Geſchichte nicht der biblifcden, fondern der Mar 
Waldau’fhen Rahab.“ Was an diefer Dichtung „Homeriſch“ 
ein fol, das — wir geftehen es offen — haben wir nicht 
erausfinden können, und um etwas auch nur entfernt „Difiani» 
ſches“ zu entdedien, dazu dürfte mehr als eine Laterne nothwen⸗ 
dig fein. Wir wollen alfo annehmen, um nit von Mar Wal: 
dau’s Manen in die Schranken gefodert zu werden, die drei 
Worte feien ihm in der Eile des Brieffchreibens mehr abfichtd- 
los als mit voller Weberzeugung aus der Feder gefchlüpft. 
Bas die „glückliche Erfindung der Anwendung von fünffüßi» 
gen Anapäften“ in größern epiſchen Gedichten betrifft, fo glauben 
wir, hat fi) Mar Waldau auch einem Irrthum gefangen gegeben. 
Das raſtlos Sprunghafte diefes Vermaßes ermüdet auf die Länge 
hin das Ohr des Leſers, unterdrüdt die Entfaltung des ruhigen 
plaſtiſchen Elements, das juft in einem epifchen Gedichte mit 
u den Grundbedingungen gehört. Wir gehen zwar in diefem 
nkte nicht foweit ald der Herausgeber d. Bl., der in 
dem oben angeführten Aufſatze äußerte, „daß felbft ein mittel: 
mäßig gebauter Herameter auf die Dauer angenehmer für fein 
Ohr“ klinge; im Gegentheile, wir ftellen uns bier ganz auf 
Mar Waldau’s Seite, der dem deutfchen Herameter den uns 
ſerer Meinung nah richtigen Vorwurf macht, daß er „klap⸗ 
pere“; wir halten aber nad reiflicher Ueberlegung dafür, mit 
dem Ausipruch des folgenden Satzes keinen Fehlſchuß 8 thun: 
der zukünftige Erfinder eines Versmaßes, das mit Glück in 


einem längern deutfchen epifgen Poem anzumenden wär 

muß den ruhigen Schritt des Metrums vor allem Andern im 
Auge haben; denn wie die Lyrik ein muſikaliſches Moment ins 
fihträgt, fo enthält ihr Gegenſatz, die Epik, ein ardhiteftonie 
ſches, ein fteinernes — die „Iliade“ tft wie aus Marmor ge: 
bauen. Der Sapbau darin ift ein Aneinanderfihießen von 
helleniſchen Wortfteinen, ein wahrer Kroftallifationsproceß. Der 
deutfche Herameter ift nur der Schatten eines griechiichen; wir 
fühlen uns verfuht, den Mar Waldau’fchen Ausdrud zu po⸗ 
tenziven und die ältern deutfchen Epopden in diefem Versmaß 
„Klappermühlen‘ zu nennen. Der Genius der Sprache beugt 
feinen göttliden Raden felbft nicht vor der Pietät. Ihres 
biftorifchen Werth behalten natürlich diefe Dichtungen, vor Dem 
deutfhnationalen Forum der Neuzeit jedoch werden fie nicht 
Stand halten Fönnen. Wir werden uns nad und nad ber 
wußt, Germanen zu fein, und dürfen daher auch in unfern 
Gedichten nur ein germanifches, ein griechifches Versmaß dul⸗ 
den. Schon deshalb allein ift Mar Waldau's Verſuch, ein 
Metrum zu finden, das ſich nicht an dem Geifte der deutfchen 
Sprache verfündigt, ein hoͤchſt Iobenswürdiger, aller Nachah⸗ 
mung zu empfeblender geweſen. Daß der erfte Verſuch bei 
feiner Jugend nicht gi! dte, benimmt dem echtkünſtieriſchen 
Streben dieſes vaterländifchen Talents nicht die fcyone @eite, 
Hätte ihm bei Lebzeiten einer feiner Kreunde in. und Une 
gelegenheit nur ein bischen opponirt, er hätte gewiß einen 
neuen Weg eingefchlagen. *) Denn dab Mar Waldau auch bes 
fheiden jein Ponnte, Dazu liefert jene Stelle in dem citirten 
Briefe, wo er mit unerbittliher Strenge über feine eigenen 
Romanzen aburtheilt, den fihönften Beweis. 

Mit dem Ausdrud „Feuilletonlyrik“, unter welche niedere 
Kategorie er Böttger's „Frühlingsmaͤrchen“ ftellt, ift Mar Wal⸗ 
dau dem Dichter etwas nahegetreten. Der gefunde Humor, bie 
verſteckte und dennoch deutlih genug ausgeſprochene Satire 
auf die damaligen deutſchen Zuſtaͤnde laſſen ſich gerechterweiſe 
mit dem Gemeinplatz „Feuilletonlyrik“ nicht fo kurzweg abſpei⸗ 
fen. Ohne die Beimiſchung dieſer Elemente wollten wir Mar 
Waldau’s Urtheilsſpruch gern gelten Lafien, obwol vielleicht den» 
noch das leichte tändelnde Weſen, was beinahe das ganze Werk: 
hen hindurch feinen Spuk treibt, fi durch den Umftand ent⸗ 
fhuldigen ließe, daß fi der Dichter von Haus aus mit dem 
Lefer auf das duftige Gebiet des Märchens begibt. Wenn wie 
daran mäfeln wollten, fo würden wir die Aehnlichkeit einiger ſei⸗ 
ner Geſtalten mit Figuren im Shalfpeare’ihen „Sommernachtös 
traum’ tadeln, jedoch hat und der fprudelnde Humor und bie 
feine artiftiihe Abrundung des Ganzen fchnell mit diefer Um 
mabnung verföhnt. Ueberhäupt fcheint Mar Waldau in die 
fem Briefe gegen Böttger nicht ganz aufrichtig geweſen zu 
fein, denn er fagt von ihm in jener Rummer der „Neuen 
Oder⸗Zeitung“, die wir bereits früher in der Anmerkung cities 


*) Wir haben vem Berfaffer vergönnt, feine Anficht grünblich vurch⸗ 
zuführen, find aber für unfer Theil ver Meinung, daß der deutſche 
Hexameter nicht gerade nothwenvig zu „Happern’ brauche, wenn ee 
eben nicht „Elapperig” gebaut wird. Daß Mar Waldau's Anapäfter 
beutfher feien als der Hexameter, können wir ebenfalls nicht finben, 
Daß wir uns jetzt erſt allmälig bewußt würden, Germanen zu fein, 
möchten wir gleichfalls in Zweifel ziehen, indem wir uns erinnere, 
daß leicht Fein anderer Mann, trog feiner griechifchen Versmaße, ſich 
feines Germanenthums fo bewußt gewefen als Klopflod, der das ſchla⸗ 
fen gegangene Nationalgefühl der Deutfchen recht eigentlich erſt wieder 
ins Leben gerufen Hat. Dies eine Verdienſt, wenn ihm auch fonft 
fein anderes bliebe, wird ihm immer einen ver höchftien Shrenpläge im 
unferer Literatux fihern, wenn wir uns nicht der Undankbarkeit ſchal⸗ 
dig maden wollen. Im Ganzen, kann man fagen, müffe das poeſie⸗ 
liebende Publicum in Deutfchland zu Klupfiod'8 Zeit auf einer höherem 
Stufe geflanven haben, da es fi an reimlofen Rhythmen genügen lieh 
und ben Inhalt der SKlopfiod’fhen Oden genoß, obfchon ihnen ker 
mehr finnliche Heiz des jegt zu fo großer Auferer Virtwofltät anse 
gebilbeten Reimklangs fehlte, D. Re, 
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im: „Es find zu viel leichte Spielwaaren, zu viel Schaum, zu 
viel zerfließende Baifers (?) unter feinen Schöpfungen; es fehlt 
der markige Kern; er nimmt es leicht, weil ihm das 
bqhaffen leichter wird als irgendeinem Dritten, und daß es 
um die beitere Kunft nun doch ein ernites Ding fei, wurden 
wie bei ihm nie gewahr. (?!) Uns ift das «Frühlingsmärchen » 
nit jener Blütenwelt und feinem bunten Spuf ein duftiger 
Grabhügel (%) auf den leichten flatterhaften Schmetterlingen 
va aften Epoche des Dichters” u. |. w. Wir haben durd) 
g einiger Fragezeichen unfere Zweifel leife angedeu⸗ 
tet; um aber alles Undere dahingeftellt fein zu laſſen, fo hal» 
tm wir dafür, daß ein Dichter, deflen vortreffliche Ueberfegung 
son Boron’s fämmtlihen Werken felbft in England warme 
Sarkennung gefunden hat, ein Dichter, dem wegen feiner Ueber: 
kegung von Racine's „Phädra’ ebenfo die vollfte Anerkennung 
ber beten franzöfiihen Sournale zutheil wurde, ein Dichter, 
ber mit feinem ‚„‚Paufanias”, um feine übrigen fchönen Lei: 
fangen mit Stillſchweigen zu übergehen, ſich einen ehrenvollen 
Hay in der deutfchen Literatur gefichert, daß ſolch ein Dichter 
i i ben Vorwurf verdient, der in Max Waldau's 
Vorten liegt: „und daß es um die Kunſt nun doch ein ernſtes 
Ding ſei, wurden wir bei ihm nie gewahr.“ Bon Mar Wal 
deu Plingt diefe Rüge doppelt Üüberrafchend, denn vielleicht Fein 
Aweiter in Deutſchland producirte haftiger, flüchtiger als er; 
went er doch felbft diefe feine ewine Unruhe „ Productions: 
Ka u. ſ. w. Hinfichtlich dieſes „Productionsfiebers” dürfte 
tum unter allen feinen binterlaflenen Brieffchaften eine be: 
zihnmdere Stelle gefunden werden als die Schlußworte jei 
wer Zufchrift vom 23. Dec. 1852 an Adolf Böttger. Diefes 
Eelbſtbekenntniß ift in der Ihat merkwürdig; der Leſer höre: 
„Sb Habe Leider nur mein Brouillon und Peine yanze Ab: 
fhrift behalten, fodaß ich von den 100 oder 200 Berfen, die 
4 6 Immpromptu dazwifchen dictirte, Bein Wort weiß, oder 
Veh nur eine matte Ahnung habe. Nun ift e8 eine Schwäche 
von mir, daB mir jedes Gedicht nur folange etwas ift, bis 
& fertig gedrudt vorliegt. Eher werd’ ich's nicht los und 
age mib damit herum, fodaß ich zu nichts Anderm komme. 
% Berleger erlöft alfo den gequälten Dichter leicht von dem 
Genen der «Rababr», wenn er ihm fofort nad) dem Drude 
ui meine Koften unter Kreuzband die betreffenden Aushänge: 
7 Ich werde ſonſt mit meinen Troubadourliedern 
Mt ſerig. Lachen Sie mich aus, ſoviel Sie wollen; ich vers 
diene eb, aber ich bin einmal fo. Vierzehn Tage fpäter 
seht mich die ganze aRahab» nichts mehr an.“ Klingt diefer 
Chlaffeg in dem Munde eines Dichters nicht unglaublich? 
Sem wenigftens ift er ein Raͤthſel; erft mit fieberheißem 
fhaffen und dann dab Geſchaffene fo vonfichftoßen? 
Vehrlich Mar Waltau mußte nicht Grillparzer's wunder⸗ 
veles Gedicht „„ Der Abſchied von Gaſtein“ Eennen, wo in der 
den ganzen Inhalt meifterhaft wiederfpiegelnden Schlußftrophe 
ten den Liedern und Schopfungen des Dichters vergleichämeife 
den Yublicum zugerufen wird: - 


Uns Hammer, Perlen, Schmud, vie euch umfchweben, 
Gelöfte Theile ſind's von feinem Leben! 


3a wohl, gelöſte Theile! Der geiftige Rapport, der zwilchen 
dem Dichter und feinen Werken befteht, ienes unbeſchreibliche 
Etwas, das ihm von der Großmacht des Weltall nur inte: 
sunsweife für das kurze Dafein als fein heiligſtes Gut anver: 
traut wird, kann auch nur mit dem legten Athemzug des 
Sqchöpfers, des 1 Künftiers enden. Sehr bezeichnend ift der 
Bergleih: „das Gefpenft der Rahab.“ Dieler Brief ift eine 
Sundgrube für Alle, die Pſychologie ftudiren. Roc ftcht und 
ein Scyreiben des Verblichenen zugebote, was den glänzenpften 
Beleg; zu jenen Worten ded Herausgebers d. Bl. abgeben 
Eönnte: „Mar Waldau fchrieb gern lange und gründliche Briefe ; 
er lieferte, wenn ihm das Herz voll war, förmliche Charakter 
riſtiken von Autoren, die er liebte, die ihm befreundet waren.” 
Ein folder Brief, den er wirklid mit vollem Herzen fchrieb, 
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iſt der dom 20. Dct. 1852. Leider geftatten die Berhältniffe 
nicht, ihn ganz der Deffentlichkeit zu übergeben, theils weil 
man bei mehr als Einem 7 anfragen müßte, ob er dies er: 
laube, theild weil einige böbergeftellte Perfönlichkeiten, die 
diplomatifhen Kreifen angehören, darin mit Namen genannt 
werden. Da jedoch jener Dichter, Über den Mar Waldau i 
diefen Zeilen fein Urtheil abgibt, fi von Jahr zu Jahr einen 
größern Ruf erwarb, fo dürften es die Leer d. Bl., deren 
mehrjähriger Mitarbeiter Mar Waldau war, gewiß gern fehen, 
daß wir ihnen wenigftens einige Bruchſtücke diefes Brief vor 
Augen legen. Jener Dichter ift Conſtant Wurzbach. Mar 
Waldau eröffnet das Schreiben folgendermaßen: 

„Es bedarf nur weniger Worte, um Sie für den Dichter 
der «Parallelen» zu intereffiren, ein Interefje, das Ihnen viel: 
leicht die «Parallelen» trog zweiter iluftrirter Auflage nicht ein» 
geflößt Haben werden. Wurzbach's wiflenfchaftliche Arbeiten über 
die Volkslieder und Sprichwörter der Polen, fowie ein in Kürze 
erfcheinendes Werk, eine polnifche Literaturgefchichte, haben 
ganz entihiedenen Werth; anerkannt werden muß für die 
«Verichollene Königftadt», daß fi darin ein Poet kundgibt, 
fo fehr er auch manchmal in unpaflende Didaktik verfandet 
ftedt. Und was feine neuern Arbeiten anbetrifft, fo ift das 
beifolgende für Sie abgefchriebene Gedicht «Gyges» ficherlidh 
nicht das fchlechtefte, was Sie Ihrer Sammlung einverleiben 
werden. Es ift mehr als eine Stelle darin, die meine Be 
bauptung rechtfertigt: Wurzbach fei Fein gewöhnliches Talent.‘ 
Mar Waldau fandte es für das „Buch der Lyrik“ ein, da er 
carta bianca von Wurzbach hatte; der Herausgeber bedauerte 
jedoch, diefen „Gyges“ in fünf Gefängen, fo eigenthümlich 
das Gedicht auch war, feiner Länge wegen nicht aufnehmen 
zu können. Es freut uns, daß im Allgemeinen unfer gelegent- 
lih bei Befprehung der Almanache für 1855 (Nr. 6) Über 
Wurzbach gefälltes Urtheil mit Mar Waldau’s Anfiht zufam« 
mentrifft. Es ift Überhaupt ein liebenswürdiger Zug in Mar 
Waldau’s Charakter, daß er feine Mühe, Bein Zeitopfer fcheute, 
um einem jüngern oder doch noch unbefannten Dichter, deffen 
Talent er einmal feine Anerfennung zollte, für ein oft ſchon 
jahrelang liegengebliebenes Manufeript einen Verleger zu vers 
Schaffen. Er hatte in diefer Beziehung ein gewiſſes Renommi; 
leider machten Berfefchmiede von feiner Güte häufig Misbrauch, 
was die Schlußworte des erften Briefs fattfam beweifen. Dar 
‚gegen ſchenkten ihm viele Verlagshandlungen ein unbedingtes 

ertrauen; ein Manufcript, das Mar Waldau empfahl, war 
faft fo gut wie gedrudtz; denn fie mußten, daß er in diefem 
Punkte die perfonificirte Gewiſſenhaftigkeit ſei. Er war der 
Schuppatron der beftäubten Manuſcripte, der Taufpathe vie⸗ 

ler lyriſchen Muſenkinder. 
Emanuel Raulf. 


Moderne ſpaniſche Romantik. 


Ein ſchon vor einigen Jahren in Spanien herausgekom⸗ 
mener Roman, der dann auch ſpäter bei Theiſſing in Münſter 
unter dem Titel: „Die Ruinen meines Kloſters. Eine hiftori- 
fhe Novelle der Neuzeit. Aus dem Spanifchen des Fray 
Manuel de Elaufans, überfegt von Loning” (2 Theile), 
in deutfcher Uebertragung erfchienen ift, erregte unfere Aufmerk⸗ 
famfeit umfomehr, da uns zugleich berichtet wurde, daß das 
Driginal diefer Hiftorifchen Novelle in Spanien mit ungemeffe- 
nem Beifall aufgenommen worden fei und in der Lefewelt einen 
wahren Enthufiasmus erregt habe. Nichts ift geeigneter als eine 
ſolche Nachricht, uns auf den unermeßlihen Unterſchied des geiſti⸗ 
gen Standpunfts und des künſtleriſchen Bedürfniffes aufmerkfam 
zu machen, welcher dermalen zwiſchen uns felbft und unjern 
alten Stammverwandten hinter den Pyrenden obwaltet, und die 
Trage bei und anzuregen, wann und wie diefer Unterfchied 
zwifchen zwei Volksſtaͤmmen denn entftanden ift, die zur Zeit 
der Eervantes, Galderon und Lope de Vega in Kunft und 
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Yoefie ſo unverkennbare Berwandtihaft miteinander darboten I 
Deun was bietet der vorliegende Roman — von dem Sprach⸗ 
lichen natürlich abgefehen — dem beutfihen Leſer Anderes dar, 
als eine volftändige Kormlofigkeit, die trodenfte, phantafie⸗ 
lofefte Erfindung und eine unglaubliche Urmuth ber Ideen 
und der Geſtaltungen gegenüber der flutenden Gedankenwelt 
und der ftrogenden Eharakteriftit des deutfchen Romans? Wir 
wollen die „Ritter vom Geiſte“, dic „Glubiften, die „Hohe 
Braut” u. f. w. nicht gerade ald den Roman xar' dkoymv hin 
ftellen, allein verglichen mit der Kunft in ihrer Kindheit, dem 
ibeenlofen Inhalt und der ſchattenhaften Eharaker« und Ratur⸗ 
zeichnung in dieſen „uinen’, find fie wahrlich Werke von 
riefenhafter Dimenfion! 

Wir ftelen uns nun die Frage: Wie kann ein Buch von 
fo roher Kunftform, fo entkleidet von allen lebendigen Ideen: 
inhalt aus Leben, Kunft oder Wiſſenſchaft, fo farblos und ohn⸗ 
mächtig, fo verzerrt in Gefühlszeihnung und Geſtalt, den Bei. 
fall eines Volks gewinnen, das in Cervantes einen Heros ber 
Charakteriſtik und den ideenveichften Erzähler, in Ealderon und 
Lope die wärmften Gefühlsmaler der Welt, ja die Fühnften 
Schwärmer und die veinften Gnthufiaften aufzumeifen bat? 
Es ziemt uns wohl zu verfuchen, eine fo unglaubliche Ernüch⸗ 
terung hiſtoriſch zu begreifen, zu erklaͤren. Das Wort des 
Raͤthſels heißt: Katholicismus in feiner dogmatiſchen Boll: 
endung! Der Weg, den die einſt ſo herrliche ſpanifche Lite⸗ 
ratur zu dieſem Ziele der Verdorrung und Abtodtung ging, 
liegt Bar vor und. Bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts 
Mufter und Lehrmeifterin in faft allen Gebieten der ſchoͤnen 
Kunft für unfern Welttheil, belebte der ſpaniſche Geift zu: 
naͤchſt die Franzoſen. Das formale Geihid, mit dem dies 
Volk den geiftigen Antrieb auffing und ihn in feiner conven- 
tionellen Weife umbildete, formte und modulirte, zu derfelben 
Zeit, wo ihm das politifche Uebergewicht zufiel, imponirte und 
wirkte in foldyer Urt auf Spanien zurüd, daß der Meifter von 
dem Schüler lernen zu müffen glaubte und, indem er fein Ei⸗ 
gentbum — den Geiſt — fahren ließ, durch Nachahmung der 
Form feinen Schüler zu überbieten fuchte, um vor ibm zu 
glänzen. Es war die Beit der Gongora, Argenfola, Montiano, 
die Beit der Gulteraniften und Galliciften, welche die fpanifche 
Poefie für immer entnerote und verdarb. Diefem Berderben 
entging nur die Volkspoefie, das Lied und allenfalls der geiftliche 
Hymnus. Diefe gingen ihren urfprünglichen Weg und gehen ihn 
noch heute. Der franzöfifhe Geiſt aber ift das Gegentheil 
ber Romantik, er ift der Geift des Aeußerlichen, der Befriedi- 
gung, des Beichlofienfeins, das Gegentheil des deutfchen Geis 
fies der Innerlichkeit, des Unbefriedigten, des Schrankenloſen, 
der Romantik mit einem Wort. Indem die Spanier nun die: 
fen Weg Des franzöfifchen Geiſtes verfolgten, kritiklos und 
nahahmend obendrein, gingen fie in entgegengefegter Richtung 
fo rafh mit und auseinander, daß Deutfhe und Spanier, 
jüngft nody Brüder im Geifte, fi) ſchnell aus den Augen ver: 
loren. Ja das theologifhe Gebiet, das bier die Prüfung der 
höchſten Ideen verbot, dort aber gebot, trat bald als eine 
nicht zu durchbrechende Schranke zwifchen beide. Was die 
deutfehe Kımft gewann, fie hat es durch die Reformation ger 
wonnen, was die fpanifche Poefte verlor, fie hat es durch das 
Dogma verloren! Denken wir uns einen Augenblid, daß die 
fpanifche Urfprünglichkeit in Glut und Empfindung fi zu gat: 
ten vermocht hätte mit Shaffpeare’s ajerieaender Lebens erkennt⸗ 
niß und Ideenfreiheit, oder mit Goethe'ſcher Klarheit und 
Kunſtreinheit, mit deutſcher Kritik — welch ein Ideal der Kunſt⸗ 
ſchöpfung Hätte dies darſtellen können! Es hat nicht fein 
ſollen, vielleicht nicht fein Pönnens denn, wie der Dichter fagt: 
„Es ift geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachfen.” 
ber in den Oimmel gewachſen ware die Poefie in der That! 

Doch es fol ja Bein Einzelner die ganze Menſchheit dar- 
fielen und aud Fein einzelnes Volk fol es! Das if das 
ethiſche Gefeg, dem wir und, Jung und Alt, au fügen haben. 
Bas aber aus der fpanifchen Literatur feit jener Umkehr ge 


worden fei, zeigt und die Bud, oder vielmehr — ber 
Bud beweift nichts — der unermeßliche Beifall, den 
funden bat. Zene Irias, Gervantes, Ealderon, Lope — ı 
eigenen Dreigeftien Leffing, Goethe, Schiller nicht unähn 
ift darin bis auf den legten Lichtftreifen verſchwunde 
nichts iſt übriggeblieben als ein verwäflerter Ghateaul 
ein combabifirter Lamennaid. Das Schlimmfte aber if 
man von diefem Buche nicht wie von einer vereinzelten € 
nung fprechen kann; vielmehr ift es ein voliberedhtigter ! 
fentant der modernen fpanifchen Literatur Überhaupt uni 
veich ald folder. Wie Alles, was wir an moderner fihon« 
ratur aus Spanien empfangen, ſchwankt auch diefer Roma 
ſchen den Polen Eritiflofer Effecthafcherei im Beifte Victor + 
und Eugen &ue’s und vollftändiger Ohnmacht und Entni 
pin und her. Nicht die Anftrengungen begabter Geifter, n 

arrus, Moralez, Urquijo, Marchena, Andujar und Mı 
Valdez, nicht der Aufſchwung der firengen Wiſſenſch 
legten Decennium, nicht der ſchnell wachfende materielle 
ftand, die Ausdehnung des Volksunterrichts, die Rem 
welche in Kirche und Staat ſich feit 1840 fichtbar in & 
vollzieht, find vermögend geweſen, diefem tiefen Verderb 
ſchönen Literatur zu begegnen, oder aud nur es aufzu 
Alle Emanationen derfelben unterliegen nad) wie vor dem 
der franzöfifchen Verirrung. Wir verweifen hierüber n 
Borrilla’8 bekunnten „Don Juan Zenorio” (Leipzig, Bro 
1850). Der lange politiihe Ringkampf hat, wie es ſcheit 
Idee des Schönen in der Kunft aus dem verwilderten Gei 
Nation für lange Zeit verdrängt; der Begriff individueller r 
liher Schönheit, wie er ſich durch Gemüth und Charafte 
ipricht, ift ihr verlorengegangen; es ift nichts Übriggebliel 
die hohle ascetiſche Phrafe, die von dem Menfchenherzen 
weiß und nichts wiſſen will, einerfeits, und andererfei 
wildefte Haſchen und Ergreifen graufiger und baarfträu 
Effecte, misverftandener Chatcaubriand und misverfta 
Victor Hugo! Das ift der Charakter der heutigen f 
Literatur Spaniens, für die nur Heil in dem Wieder: 
ee der eigenen unverdorbenen Bolfspoefie gegeben 3 

eint. 

Doc kehren wir nach diefer Abſchweifung zu unfern 
nen‘ zurüd; es lohnt der Mühe zu fehen, was fie ent 
Der erfte Theil der deutfchen Ueberfehung gibt uns die ( 
biographie eines jungen Menfchen, Manuel, Sohn eines € 
eigners, und erzählt, wie er Mönch wurde. Es ift unm 
etwas Schattenhafteres zu fehen als diefe Yebensgefchichte, 
Held fi als ein Wefen ohne jede Spur geiftiger Selbft 
mung, Thatkraft oder Lebensenergie gibt. Jedes fallende 
erregt ihm Rervenzuden, jedes Wort des Tadels Verzwe 
Sich äußern, ſprechen kann er fo gut wie gar nicht, hö 
Tann er cine Blume malen, die feine Gedanken aus! 
er Er ift faum ein Körper, gefchmweige denn eine 9 
ichkeitz er ift ein Schemen, eine bloße Eſſenz, bei der 
ih von Charakter gar nicht die Rede fein kann. S 
Abela, aber er Bann es nicht fagen und hält fi für d 
glücklichſten der Menfchen, weil man feine unausgefprc 
Gefühle und Wünſche weder erräth noch erfüllt. Anden 
follen wir von diefem Jammerbilde wider alle Natur gl 
daß er auf dem Meere unter Etürmen und Gefahren e 
fen, daß er, um einen Andern zu retten, ſich in eine 
grund ftürzt u. f. w. Jener Verſuch zur Rettung eine 
dern wird nun vollends fein Unglüd. Man hält ihm die 
vor, fo frevelhaft und gegen Gottes Gebot fein Leben ; 
zu haben, und da er hierauf nichts zu erwidern weiß, n 
melancholifch, will eine Univerfität beziehen (2), geräth i 
verpeftete Stadt, wird als Leiche faft begraben — unen 
Schauereffet — und füllt nun in die Hände des Pat 
feph, der ein Urbild chriftliher Demuth und Brubderli 
und der ihn zum Klofterbruder macht. Der Widerfinn 
Geſchichte ift folcher Art, daß unfere Spieß’fcyen und Crame 
Erfindungen dagegen Mufter der Eonception und Helden 
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zes Seiſtes find; die Kunft ann Beine tiefere Stufe einneh⸗ 
um, als Bier dargeflellt wird. Manuel, jagt uns der Ber 
bat nun gelernt, an Bott zu glauben. Es if Un⸗ 
an, von irgendeinem Menſchen de fügen, daß er nit an 
Gert glaube ; hier aber heißt an Bott glauben nichts Anderes, 
au die Satzungen der katholiſchen Kirchentheologie glau⸗ 
Im zweiten Theile werden uns nun die Schidjale Mar 
weis und Pater Joſeph's in ihrem Klofter unter den Kaͤm⸗ 
yien der Bürgerkriege, ihre Werfolgungen im Jahre 1822, ihre 
Serreibung, die Berftörung des Klofters, Klucht, Verbannung, 
Sicherftelung und neue Berfolgung erzählt, in Scenen, 
vie Brand, Blut, Mord, einflürzenden Grabgewölben, 
igen Berjchüttungen, Geipenftern, welche Menfchen freſſen 

— wörtli rt — Gräueln und Rettungen aller Art 
Zunft wird Pater Joſeph erfchlagen und der Held 
ichh mit der Leiche von Gewölbe zu Gewölbe flücdhtend um» 
; dann kommen feine alten Gegner und bringen die ſter⸗ 
Adela, welche auch Ronne geworden ift, herbei und er 
ie Augen zu; endlich fchließt der Roman mit einer 
Zußunft, die fo lautet: „Weine Feder zittert bei 
Das zu befchreiben, was um mich ber geihah- 

in den Feldlagern. Ich fah zwei Deere von Brü⸗ 
fih wechfelöweife zu zerfleifhen ſtrebten; ich fah 
be gewaltige Geftalten auftauden, berrichen und 
ch ſah ungeheuere Strömungen zum GEntfegen der 
eaufen; ich fah den Zod in allen Geftalten und 
iſchen Mord, Zuftizmord, Selbftmord, gottergebe: 
„Tod vol Wuth, ruhmreichen Zod, Tod vor 
fah das Richtige und Geringe hundert mal ger 
was eine Beſchreibung verdiente, fand ich in 
Bude. (1) Deshalb fchrieb ich Tag für Jag meine 
wieder” u. f. w. Wäre dies im Geifte der Wahr: 
ohne Prätenfion, einen Roman, alfo ein dichtes 
zu liefern, geſchehen, fo koͤnnte Niemand 
bein. Allein fein Beginnen ift ein ganz ans 
er bat einen Roman, ein poetifches Werk fchreiben wol⸗ 
zu dieſer Aufgabe fehlte ihm nicht mehr wie Alles. 
ed helfe Denen, die fein Werk mit Enthufiasmus 
aus ihrer tiefen Berirrung! Man braudt 
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Gusigemit einer Literatur zu beklagen, in der folche Erſcheinun⸗ 
ga oqhe mahen konnen, und die einft den Geiſt der Freiheit und 
der Schoͤnheit in fich aufgenommen hatte. Vielleicht ift ed Über: 
hp a Elben, theologifche Streitfragen in dem Rahmen eines 
Rumand zu behandeln. Die Werkftatt, in der ſolche Fragen zu 
iſt zu fein, das Material ifk zu individucl, die 
find zu gartı, um einen gemeingtsigen Ertrag, 
für Biele, ein Kunftgemälde, das Allen zufagt 
darſtellen zu koͤnnen. Es liegt etwas in Fragen 
und des Belenntniffes, was fich jeder allgemein» 
weprägung entzieht, jeden Kunfteahmen — 

u anr der Geibſtprüſung und Selbſterforſchung zug 
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fein, ebenfo wenig wie von einem Gebilde der 


Bier heißt ed nur: Wer find die Brüder des Miſſio⸗ 
Ude Menſchen. — Hat das Gold Meiz für dicht 
an babe ich ed verachtet. — Findeſt du Luft am 
IH verzichte darauf und auf die Schmerzen, die 


Bewahrft du eigenen Willen? Mein Wille ift 
und der Eure. — Wann wünfcheft tu di un: 
zu nennen? Wo möglih morgen. — Morgen 
Und nun fhmüdt das Opfer felbft den Altar mit 
an dem es der Welt entjagt, legt Sandalen an und 
ſchaeidet fein Haar ab! Ein „Albrecht Holm’ kann freilich un» 


den bat, 


geiftige frangöflfche und feibft die ſonſt fo teeffliche engkiſche 
Romantik, und wäre fie fo gelehrt wie Bacon oder Bulmwer, 
halten wir dazu für unfähig; es gehört eben die deutfche Macht 
des Gemüths, die deutiche Kritit dazuz aber eine ſolche Bes 
ſchloſſenheit der religiöfen Unficht, eine ſolche Roheit ber Form, 
in der fich diefelbe Außert, ſcheint uns felbft für Spanien für 
einen Rüdfchritt und der Beifall, den das Buch dort gefun- 
r eine entjchiedene Gefhmadsverirrung gelten 

müffen. Denn wenn audy dies Gebiet dem Wolke verfchlofien 
bleiben mußte, welchen Reihthum gewährte dagegen das hiſto⸗ 
tifche Element, das in diefem Buche fo roh, fo völlig unbe⸗ 
nupt geblieben ift! Und wie erflärt es ſich, daß nicht einmal 
zu einem Salvandy'ſchen „Alonſo⸗“ ein Verſuch auf der Halb 
infel gemacht worden ift, die ſeit 10 — 12 Sahren in allen andern 
Bezligen des Lebens und der Kunft fo große Anftrengungen 
macht, den Boltern, die von ihr lernten, wieder gleihzufommen ? 
Auf diefe Frage gibt es nur eine Antwort: die Schuld trägt 
die leidige Beidaftigung mit der Politik, die Vermiſchung dies 
kr mit der Literatur! Hier aber wäre der Stoff für einen 
panifhen Walter Scott, und es ift fehr die Krage, ob Dos 
nofo Cortes fly nicht ein größeres Verdienft um fein Vater⸗ 
land erworben haben würde, wenn er feine begabte Weder, 
anftatt fie pietiſtiſchen Staatsfchriften und Portefeuilearbeiten 
zu widmen, in die Weihe eines echten .biftorifhen Romans 
verſenkt hatte. 9. 


Ernft Koſſak und die Literarifche Porzelan- 


malerei 


HDeutzutage wiſſen auch wir Deutſchen, was ein Feuilleton 
iſt. Seit etwa zehn Jahren hat es ſich nach franzoͤſiſcher Scha⸗ 
blone bei uns eingebürgert und wohnt wie ein Portier im 
Erdgeſchoß unſerer politiſchen Zeitungen. Das Feuilleton iſt 
eine Seifenblaſe, eine Luxusliteratur, eine literariſche Porzellan⸗ 
malerei; ſeine Aeſthetik iſt die Kurzweiligkeit, ſeine Macht der 
Bin; feine Beliebtheit entſteht aus dem Potpourri. Eine kleine 
Idee, etwa ein Ball, Bäder, Sitten, Eiſenbahnfahrten u. ſ. w., 
platt wie ein Atom Gold zu fchlagen und es vor den Augen 
der Leſer bligen und funteln zu laflen, das ift das Feuilleton. 

‚ Berlin hatte feinen Stimmführer in diefem Genre lange 
Zeit — faft ein Bierteljahrhundert — in Ludwig Relftab, 
defien Kunft freilich gegen den Fortſchritt der Zeit zurüds 
blieb. Ernſt Koſſak, obgleich eben nicht mehr jung, er 
laubte fi diefe Monardie des immerhin braven Relftab 
anzugreifen, ſchmaͤhte tüchtig, machte treffende Witze und 
galt feit 1848 für den erſten Kritiker und Feuilletoniſten Ber⸗ 
line. Man hatte viel von Jules Janin gehört, wenn auch we⸗ 
niger geleſenz man war deshalb fehr fchnell bei der Hand, 
Ernſt Koſſak als den deutfhen Jules Janin zu proclamiren; 
aber man hatte Fein Mecht Dazu. Die Liebenswürdigkeit, die . 
Bonhommie, die gragiöfe Plauderfunft des frangöfifihen Feuille⸗ 
tonfhöpfer® find bei Koſſak in die zweifelhaften Eigenſchaften des 
blanken GBeiftes, des Sarkasmus, der kalten Plaſtik umgewan⸗ 
delt. Beine Seifenblafen find nicht bunt wie die Janin's. Der 
Humor des berliner Kritikers ift ein Geſchöpf feiner Galle; fein 
Wis ift Darauf berechnet, zu verwunden; er ift Yelfimift oder 
Hypochonder, wie derb er auch auf die Hypechonder fchmähen 
möge. Wenn ich meinedtheild aus diefen Gründen Koſſak 
jede Aehnlichkeit mit Janin beftreite, fo beeile ich mich doc 
auch, feinem glänzenden Feuilletontalent Gerechtigkeit wider 
fahren zu laſſen. Er ift allerdings der vornehmfte aller ber⸗ 
liner literarifhen Porzellanmaler. 

Hat ein Krititer Gelegenheit, einen andern Kritiker mit 
feinem literarifchen Product unter die Lupe zu nehmen, ‚fo ge 
währt ihm died eine Art Genuß. Es liegt, wenigftens für 
mid, etwas Daͤmoniſches in der Kreude, auch einmal mit der 


ter romaniſchen Bölkern gar nicht entſtehen, ſelbſt die frei kritiſchen Scheere einen Geift zu zerfchneiden, welcher in jeder 
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Woche fo viele andere Geiſter befpöttelt, bemwigelt oder gar be: 
leidige. Ich bin aufrichtig genug, dieſes Hochgefühl nicht zu 
verbergen, noch anonym einem Kritiker die Wahrheit von ber 
Leber weg zu fagen, welcher die Macht befaß, in feiner eige⸗ 
nen Beitung über fo viele Andere feine Meinung abzugeben, 
ohne daß die meiften derfelben irgendwie Dagegen remonftriren 
konnten. Meine perfönlihde Hochachtung verleugnet ſich dabei 
keineswegs. 
Koſſak hatte früher in weiten Kreiſen Beliebtheit und ihn 
verehrende Freunde, als der angehende Schriftfteller mit feiner 
ganzen dialektifchen Kraft gegen den alten Rumpelkram und 
egen alte Rarren zu Kelde zog. Leider verlor er viele feiner 
unde durch die rückſichtsloſe Schonungslofigkeit, welche aus 
Sott weiß welchem Grunde endlih in ausgebildeten Pelfimis- 
mus ausartete. Man bat den berliner Kritifer aus diefem 
Grunde vielfach für eine Beine Seele gehalten, welche weder 
Raum für hochherzige Gefühle noch Liebe für anftrebende 
junge Talente hege, welche keine Rüdfiht auf machtlofe Au: 
toren oder Künftler nehme, wol aber Plugermweife ein Schwei: 
gen oder ein Lob für allgemein geſchaͤtzte Geifter hege, welche 
fih bereitd Freunde erworben haben. Der, gefhägte Kritiker 
wird für dies Echo mander Stimmen ohne Zweifel nicht mir die 
Verantwortung aufbürden. 
Die folgende fpeciellere Kritik der Koſſak'ſchen Schrift: 
ftellerei bafirt auf eine neue Sammlung von Feuilletonartifeln, 
welche den bereit8 früher befprochenen „Parifer Stereoflopen‘‘ 
kurz nacheinander gefolgt find: ‘ 


1. Hiftorietten. Bon E. Koſſak. Berlin, Stage. 1856. 
r. 16. 1 Thlr. 
2. Aus dem Wanderbude eines literarifhen Handwerksbur⸗ 
. Shen. Bon E. Koſſak. Berlin, Stage. 1856. Gr. 16. 
221, Nor. 


Da find nun zwei Bücher diefed Kritifers, welche wir im 
&inne der vom Verfaffer gekraͤnkten Geifter rachent mit ‚dem 
ägenden Laugenwaſſer unferer Kritik begießen Fönnten! Leider 
aber, felbft wären wir ein fo gefränkter Geift, können wir 
nicht diefem Machegefühle einer Legion gemishandelter Dichter 
und Künftler Genüge thun; der berliner Keuilletonift bat fo: 
viel Geift, uns nur literarifhe Nippſachen, Porzelanmalereien 
zu übergeben, welche uns im Ganzen ein ähnliches Wohlgefallen 
erwedeen, wie wir es beim Empfang Pleiner, allerliebfter, zier⸗ 
licher Miniaturbilder empfinden. Man kann mit ſolchen Nipp⸗ 
ſachen nicht gut Krieg anfangen, und das iſt traurig. Koſſak 
bat hierin von Jules Janin gelernt; als dieſer gute Herr ſei⸗ 
nen- Roman „Der todte &fel” in die Welt fepte, mußte er 
fi) fügen laffen, daß er keine guten Romane zu fchreiben ver: 
ftehe; das war bitter. Koſſak entfagte daher von vornherein 
diefem gefährlichen Ehrgeiz. 

Der Inhalt beider angeführten Bücher befteht aus echtem 
chillerndem Blattgold, aus Beinen, höchſt faubern, eleganten 

ippes, den Producten literarifcher Porzelanmalerei. Jeder: 
mann liebt die Rippfachen und befigt wol in diefer Art irgend: 
etwas, an deſſen Sauberkeit und Zierlichkeit er fich ergößt. 
Daſſelbe Behagen rufen aud die literariichen Porzellanmale: 
reien aus der Fabrik Koſſak hervor ; fie haben nicht allein von 
vornherein einen guten Namen, fondern machen auch demfel: 
ben durch ihre feine Zeichnung und elegante Korm Ehre. 

Die „Hiſtorietten“, ebenfo wie die Skizzen „Aus dem 
DWanderbuche“, fämmtlich ſchon dur das Blatt veröffentlicht, 
defien Herausgeber der Verfaffer war, bilden jede ein abgefchlofs 
fenes Bild. „Die erftern nehmen Berlin zum Gegenftande ihrer 
Darſtellung, die legtern fimple Neifeabenteuer in Stalien. 
Koffak hat fiherli auch eine gute Schule durchgemacht und 
die Leiden der Armuth gekannt; für Alles ?in feiner, ftiller 
Beobachter, hat er das Volksleben mehr denn das Weltleben 
belauſcht. Deshalb finden wir in allen beiden Werken, ja in 
allen literarifchen Arbeiten des berliner Feuilletoniften die ge: 
wöhnlichften menfchlihen und localen Situationen oder Sitten 


in einer drolligen und geiftreichen Manier vorgeführt. Wir 
lernen von neuem Gebräude und Zuftänte Eennen, die wir 
ſchon lange gekannt haben, oder welche wir gar nicht der Be: 
achtung werth gehalten haben. Die fubjectiven NReflerionen 
laffen den Gegenftand in dem wunderlichften und anziehendften 
Licht erfheinen; aus dem Harmiofeften und Geringfügigften 
ſehen wir zu unferm Erftaunen den Wig herauslachen um 
wir amüfiren uns an den befcheidenften Bildern, welche ber 
Pinfel Koſſak's malt, weil die Auffaffung des Gegenftandes 
nur wigig iſt. 

Was die „Hiftorietten‘ betrifft, fo würden wir ohne Um 
ftände die treue Wahrheit des Porträts anerkennen, wen 
wir nicht in einem jeden Ddiefer Gemälde jenen Geift herau 
fänden, den wir befämpfen zu müffen glauben. Durch der 
oft mit Gewalt herbeigezogenen Humor haben die „Hiſtorietten 
faft alle einzelne Züge von Earicaturen erhalten. Es mag die 
fer trampfhafte Humor die natürliche Logik der gewiflenbaften 
Darftelung kleiner menfclichen Leiden fein, die Koſſak mit bes 
fonderer Vorliebe in feine Darftellungen einwebt; aber die 
Beiederpolung einer und derfelben Beobachtung macht auch 
Dutrirtheit für den Lefer in die Augen fallend. Koſſak's Mer 
nier iſt es immer, alle lächerlihen Seiten feines behandelten 
Segenftandes hervorzuheben. Die armen Mufitanten, daB 
Mannerquartett, die Kamilienballe, Kaftelabende und ie 
Geſellſchaften, von denen feine „Hiſtorietten“ handeln, 
nen nie anders als im Zuſtande unnatürlicher —E— 
welche ſich wol zuweilen in einzelnen Perfönlichkeiten repraͤſen⸗ 
tiren mag, aber in der Wirklichkeit nie ſoviel von Lächerlige 
feiten vereinigt, als der Verfaſſer vorführt. Die Gegenftänäs 
nur von einer lächerlihen Seite zu fehen, wird fehr leicht gu 
Manie und verdrängt am Ende jeden Ernft der Anfchauungse 
weile. Koſſak verfehlt in feiner diefer allerliebften Porzellan 
malereien ein Laͤcheln über feinen Humor abzuloden; das ik 
unftreitig, gehoben durch eine fhöne elegante Darftelung, ſeht 
unterhaltend, indefien ruft es Peine Behaglichkeit hervor, weil 
wir nirgends dem Herzen des Verfaſſers begegnen, nirgends eine 
freie Wallung von Gefühl uns befchleicht, nichts als der kalte 
Spott oder trodtene Sarkasmen uns entgegentreten. Wir ge 
ftehen, daß uns ſolche Art zu ſchildern trog alles Geiftrei 
thums derjelben Kunction gleihfommt, welche die Taͤnzer 
der dramatifchen Kunft verfchen. Sowol die Charaktere, welche 
uns die „Hiftorietten” vorführen, als auch die Scenen aus Ita 
lien, welde in dem „Wanderbuche eines literarifchen Hand 
werksburſchen“ enthalten find, beichäftigen fiy mit allen Lä— 
herlicgkeiten des menfchlihen Lebens. Die Wahrbeit ihrer 
Darftellung ift unbeftritten; denn ſowol die Kellner, die ti» 
vergnügten bei den Kränzchen, die Cigarrenläden und bie 
„alten Knaben’ der ‚, Hiftorietten”, als auch die Schil 
der italieniſchen harmlofen Erlebniffe bieten in Wirklichkeit Das, 
was der Verfaffer mit Wis Über fie fchreibt. Die Wanderbuqh⸗ 
blätter leſen fich freilich viel weniger angenehm als die ‚„„Hifkoriehe 
ten”, weil der Verfafler ewig bei den kleinen Miſeren des Lebens 
bleibt; er erzählt uns von einem Mittagsmahl, einer 
unter Flöhen, von dem Ausgießen der Nachtgeſchirre in 
Lagunen Venedigs und den Lächerlidykeiten jeder auftretenden 
Perfönlicgkeit, ohne jemals irgendwelcher Poeſie Rechnung gs 
tragen. Es entfteht ein unbehagliches Gefühl, fogar Wider 
willen, wenn man ewig von den Nachtfeiten der Dinge 4 
und ſelbſt an und für ſich poetiſche Gegenftände, wie fie 
Stalien fo vielfach bat, jeder Poefie entkleidet ſieht. Keine 
Schilderung der Sitten, der Natur, der Kunftfchönheiten — 
nicht8 Neues enthält das Wanderbuch; es ift kahl und glatt 
wie fein Umfchlag ; der alte Wig Über Dinge, welche jede 
Dana aufweift, glänzt obendrein noch in matterm Colorit 
wie fonft. 

Diefe permanente, wir geftehen es ganz offen, nide 
ſehr gemüthlihe Auffaffung des Keuilletoniften muß uns 
glauben laffen, daß er gar nichts mehr mit unbefangenem 
Ernſt noch mit Herzliher Theilnahme zu betrachten vermag. 


Ji8 


Deh Harmiofefte muß in feinem Ci ——— 
— Sg un Sic aufzufinden «ig 
peinlichfke Mühe gibt; ‚ was nun gar dieſes harın 
entbehrt, muß feiner Iheilnahme fremd fein: 
mfndet weder Befriedigung in der Kleinlichkeii der einem, noch 
an des geößern Bolltommenheit der andern Sache. 
Bes nügt aller blanke Geiſt, wenn nicht jenes Gefühl darunter 
klummert, ohne welches fein Genuß zu bieten ift?_ Die „heir 
ige Empfindfamkeit”, welche Jean Paul fo warın vertheidigt hat, 
darf felbft einem Genremaler nicht fehlen; es müffen, wil er 
mehr als bloßer Kabrifarbeiter fein, in feinen Bilderhen auch 
feafıre Gefühle fi zeigen, damit man ger if, die Geil» 
Simgrfprünge, des Wipes feien nicht blos eine ftehende, profel» 
Belhäftigung. Koffak Fönnte mit feinem Zalent Edleres 
18 bios mit fo fihtbarer Vorliebe die Earicaturen und 
tüherlicgkeiten unſers Dafeins zu zeichnen. Jules Janin, der 
mod viel gemüthliher als — ſchreibt, geſteht in ſei⸗ 
Biographie felbft, daß er fich fhäme, fo anhaltend nur 
Pas-de-deux zu maden. Gr wußte es recht wohl, 
wenn man ein urhprin, lich ſchoͤnes Talent mißbraucht, 
+} einiger Beit fi einftellen muß. 


gen gepaart fein, weldhe Boz fo Hoc in der Literatur 

Sas nüpt es, nur ein halb bitteres, halb nichts · 

Lächeln durch feinen Humor zu erzwingen, wie es 

liebt? Unferer Generation ift e8 wahruch zu verzeien, 

Pe ſich darin gefält, über alles Heilige und Pietätvolle 
A Bige zu machen, wenn felbit ihre Schriftſteller Leinen 
been Thegeiz ven, als Zonangeber diefer Unfitte zu fein. 


Einen andern Charakter ‚der literariſchen Porzellanmalerei 
ſeden wig bei einem zweiten berliner Schriftſteller: 
U Mob dem Lagebude eine berliner Arztes. Von Mar 
Bing. Berkin, Hofmann und Comp. 1856. 8. 15 Rgr. 
Dr. Bing hat feit einigen Sahren neben der Praris feiner 
enſchaft auch die Literatur adoptirt und theils 
Yard feine Benzebitder, theils durch den Roman „Verirrt und 
GR“ fig eine gute Kundſchaft erworben. Gr ift außerdem 
md Schi und Serenfent; die „Woß'fce Zeitung” fteht 
Amer Geber gugebote und macht den feit einigen Jahren Mode 
senorbenen Kon der bloßen Phrafenkritit mit, welde einmal 
Yen vol Zeitungen fchwer abzugewöhnen iſt. War Ring 
he mit diefem undanfbaren Seldät mindeftens immer die 
Shesswärbigkeit zu verbinden gewußt, welde ihm als Menſch 
wd Gäriftfieller zugebote ftcht. . 
Koffad ift gewiſſermaßen auch liebenswürdig, Mar Ring ber 
aber die lieblichere Art und Weife, es mit dem Gemüth zu fein. 
Gene literarifchen Porzelanmalereien find von Haufe aus ſchon 
uch den gersählten Stoff von Interefie, während die Koffak': 
idea Melereien ein ſolches nur dur die Anſchauung und 
erhalten. Bei dem Lestern brillict nur der kalte 
Bienfgewichfte Seift, er intereſſirt, ohne daß man ihn lieben 
Tann; Mar Ring dagegen hat eine geftaltende Phantafie, ein 
epfendendes Herz, eine einfache, aber liebenswürdige Darftel- 





Iung. Bei ihm feflelt das Object an und für fi, bei Koſſak 
de jen des Wiges, in dem er feinen Gegenftand fpie: 
oda ven läßt. Ein Genre ift fo vortrefflich cultiviet 
wie das andere, aber den Borzug mödpten wir dem gemüth ⸗ 
vollern von Mar Hing geben. 

Die Tagebuch efgihten deffelben Handeln über einzelne 
Sqſt intesefjante Epifoden aus feinen aͤrztlichen Erfahrungen. 
Bon dem Deginn feiner Carriere an führt uns der Berfaffer 


G einem Wofcpnitt feines Lebens, naͤmlich di 
— ee —E ai der an 
1857. ©. 


wie die Wisflichleit zeigt, ums in feiner dichterilchen 
veliogen Wurde. —8 Ehuatle 
nen ent 


ehren dabei nicht deb Reizes der feinen Beobachtin 
befonbers entfaltet der Berxfaſſer fein Darftelungstaltat 1 
den Bildern „Die blutige Nacht” und „Die Wahnfinnserkfö- 
zung“, feine feine Beobachtung vornehmlich in dem auch pfe 
hologifch interefjanten Bilde „Die Heilung eines 
durch Liebe‘, überhaupt eine der beften Ausführungen in des 
Coklus der aufgeftelten Bilder. 

Diefe literariſchen Porzellanmalereien halten wir keineswegt 
für untergeordnet in dem Genre der Beiletriſtik, im Gegen» 
tpeil glauben wir, daß diefelben der Ermunterung und ber 
Pflege bedürfen. Sie find immer Schöpfungen einer liedlichen 
und auch lohnenden Kunft, welche im Publicum ſtets ipre Freunde 
Anden wird. Ihr aͤſthetiſches Gefeg formulirt ſich dahin, dag 
tout genre est bon hors l’enuuyeux; aber den Bertreterũ 
diefer Kunft mag es nie entgehen, daß ein bloßes Amufement 
des müßigen Publicums weniger adelt, ald es gleichfam fpier 
lend in feinem Geſchmack aud durd die Idee der Gittligkelt 
au befiern. Eduard Schmidt: eißenfeld. 


Dichterlooſe. 
Wenn denkende Leſer d. BI. uns ber dieſe oder jene von 
|. uns ausgeſprochene Anficht ihre Mittheilungen maden, fo g 
ung dies immer von Werth; ja wir glauben, daß es in mar 
der Hinfiht von Rugen und Intereffe wäre, wenn ber Heraus 
geber eine® Blattes mit den Leſern deffelben eine m 
regelmäßige offene Goreefponteng Über literarifche Fragen unter 
halten und dadurch zwiſchen beiden ein innigered Wechſel ⸗ 
verhältniß, eine gegenfeitige Werftändigung ins Werk geiegt 
werden Pönnte. Hierzu wird es jedod aus rein äußerlichen 
Gründen ſchwerlich jemals kommen. Kür heute möchten wir 
eine Gegenbemerkung, welche eine geiſtreiche deutſche Freundin ger 
gen eine in unferm Auffag Über Nikolaus Lenau (Nr. 47 
| 8. 91. f. 1956) enthaltene Anſicht in einer Zuſchrift an uns 
erhoben hat, mit wenigen Werten beleudten. &ie bekennt 
mar, daß fic in unferm Aufſatz, foweit er Nikolaus Lenau 
Fur betrifft, nichts zu mildern wüßte und daß fie ihn nur 
„unerbittlich wahr” nennen Bönnte, aber „fürchterlich“ fei ve 
in den Gingangeiworten der Ausſpruch gewefen, daß bei Di 
ten bie Beiſpiele innern Elendä und düfterer Verzweifiung 
viel häufiger angetroffen würden, als die Beifpiele wirkl 
Stüds und harmoniſcher Geelenftimmung; dies wide 
alt ihrem Denken, Kühlen und Erleben. Wir haben in 
unferer Betrachtung über Nikolaus Lenau eine ganze Galecke 
folder deutfcher Dichter aufgeftelt, bei denen bisharmenl- 
ſche und verzweifelnde Gtimmungen Überwiegend waren und 
denen wir noch mande andere, 3. B. den wilden Eulogiws 
— den im Irrenhauſe geſtorbenen Dtto von Skepsgardh 
u |. w., hätten beigefellen Fönnenz und wir haben in diefer 
Verbindung felbft den verehrten Ramen Schiller's genannt, 
der den Gegenfag gegen die Birktichkeit, die nach feiner Un: 
ft den Dichter nur „befhmuzen“ würde, bloß dadurch zu 
iberwinden wußte, daß er fih aus ihr —8 und feine 
eigene ideale Welt formirte. Wir haben fpäter bei Gelegenheit 
der Juckerman ſchen „Thoughts on poets” auch eine ganze Weihe 
engliſcher Dichter, darunter felbft Byron und Shelley, aufgeführt, 
die an ähnlihen düftern und zerriffenen Semkipegukänen 
titten.®) 18 wir diefe Ramenslüten folder Dichter, die meße 


*) Manche Berpweiflungerufe gerriffener Voeten haben eiwas wahr: 
Haft Entfeplihet. &o, wenn Lenz noch in ben Tagen, wo man tha für 
vernünftig Bielt, er e6 aber fhwerli mehr war, an Herber fAhreibt: 
„Gin Dichter iR das unglüdlichRe Wefen unter ber Sonne.“ Ganz cha⸗ 
ide Wehrufe Andet man bei Nitolaus Senau bereits zehn Jahre var 
dem Husbrude feines Irrfiand. Naunte doqh felbf ber Fräftige Mae 
Greiligrasg die Pocfe eiaen „Rainsfempel”! 
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oder weniger mit fi) oder der Welt oder mit beiden zerfallen 
waren, verfertigten, verbanden wir damit Beinen andern Zweck, 
als vielleicht dieſes oder jenes jüngere in fich unklare Talent 
vor den zu Übertriebenen Vorſtellungen von Dichterglück zu 
warnen, es wenigftens zu warnen, daß es nicht auf dieje eine 
Karte fein ganzes Lebensglüd fege. Gänge Jeder, wie der Bo» 

el fingt, „der in den Zweigen wohnet“, ohne darauf über: 
Friebene Anfprühe an Rubm und Ehre zu begründen, fo wäre 
dagegen nichts zu fagen; aber in den meiften Källen verbindet 
fi) damit ein Ehrgeiz, der nur höchſt felten in erwartetem 
Maße befriedigt werden Fann, und damit fehr haufig ein auf: 
reibendes Veberbieten der groductiven Kraft. Wir wiflen jehr 
wohl das Glück und die innere Befeligung zu würdigen, welde 
das poetiſche Schaffen während des Zeugungsacts ſelbſt ge: 
währt, aber das find doch meift nur bligähnliche Momente, 
welche nur dazu dienen, die umgebende Proſa der Wirklichkeit, 
die immer wieder ihr Recht geltend macht, um fo greller zu 
beleuchten. Und auf jene Momente und Stunden feligen Schaf 
fens „ge en bei jedem Dichter, wie faft bei jedem Künftler und 
Zonkünftleer (man vergleihe 3. B. was George Sand Über 
Chopin's felbftquälerifches Arbeiten mittheilt), Zage und ganze 
Wochen, wo der Trieb zu fchaffen mit dem dem Dichter felbft 
unerklärlihen volllommenen Unvermögen dazu vergebens ringt 
und der Productiondquell wie verfiegt erfcheint, oder nur trübe 
und lauwarme Flut zutage fordert. Robert Prup, defien „Ge⸗ 
dichte” foeben in vierter, vermehrter Auflage (Leipzig, Weber, 
1857) erfchienen find, fpricht fich über folche Zeiten der „ſchweren 
Roth“ mehr wahr und richtig ald mit poetifhem Pathos in den 
Worten aus: 


Der Dichter IR ein Menſchenkind, 

Richt anders als wie Menfchen find; 

Sat auch mitunter feine Zeit, 

Wo nichts geräth und nichts gedeiht; 

Bo ſchwer der Simmel auf ihm Liegt, 
Ihn nichts erfreut und nichts vergnügt, 
Ja, wo in feinem Unverfland 

Die Flieg' ihn ärgert an der Wand. 

Das ift die Zeit der ſchweren Noth u. f. w. 


Wir wiffen auch nicht, ob nicht der mit finnigem Gemüth 
begabte Gärtner, der, was er fäete und pflanzte, Alles unter feir 
nen Händen fo fröhlich aufiprießen, wachen, blühen und Frucht 
tragen fieht, Hiervon einen noch reinen und befriedigernden 
Genuß Habe, als der Dichter von feinem Schaffen; wenigftens 
fühlt er daB Herz der Natur an dem feinen viel näher ſchla⸗ 
gen. Die Dichter der neuern Beit, mögen fie auch die Wun⸗ 
der der Natur oft recht veizend befingen, fcheinen einen merk: 
würdigen Zug dazu zu haben, ſich fobald als möglich und fos 
weit als möglih von ihr und allen natürlihen Verhaͤltniſſen 
urüdzuziehen, entweder ausfchließlich in der papierenen Welt der 
Bise zu leben oder, den Benüffen einer raffinirten Eultur fröh⸗ 
nend, in VBergnügungsanftalten aller Art oder in Salon: und Ges 
ee anen umberzutaumeln und ihre befiere Natur an den 

ier gefponnenen Intriguen allmälig zugrunde zu richten. 
Ramentlih war es für und ſtets ein peinliches Schawfpiel, den 
Dichter der „„Meifebilder ”, der in feinen jüngern Zagen die 
Myfterien des Naturlebens fo reizend und finnig auszuplau» 
dern wußte, ſich den fchönften Theil feines Lebens bindurd in 
den Gippigen Genüffen der franzofifhen Hauptftadt abſchwel⸗ 
gen und im Klatih und in den gewöhnlicdhften Kiffen der 
Sournalintrigue fein Hauptvergnägen finden zu ſehen. So 
kam es, daß der geweihte Name Dichter jegt kaum noch ein 
Ehrentitel ift, daß die Dichter ihren Eredit beim Volke, das 
jegt ohnehin für poetifches und Pünftlerifches Schaffen gerade 
Peinen fehr großen Nefpect bekundet, zum größten Theil verlo: 
ren haben und felbft an ihrer eigenen Miffton irregeworden 
find. Es babe eine Zeit gegeben, ſagt der Rordamerifaner 
&merfon, wo der Dichter eine geheiligte Perfon, ein Geſetz⸗ 
geber und jedes feiner Worte, aus dem Innern unmittelbar 


perorgegan en, eine Wahrheit war; indeß diefe 


längft vorüber. Doch wir hoffen, nicht für im 


kommt nur darauf an, daß die Dichter fih wieder 
Gedanken einer höhern Mifften erheben und Über ihre 
ten nicht verlernen, zugleih auch echte Menſchen zu fe 
der ich ja das Glück oder Unglüd habe, ſelbſt ein Std 
je fein, mich aber deshalb keineswegs für ein ercep: 
ber die Irrthümer, Schwächen und Gebrechen unfe 

erhabenes Weſen halte, erlaube mir aus einem mei 
dichte, „Wort und That“, die Anfangsftrophe zu citir 

Der einen Baum in der Erde Grund 

Gepflanzt, daß dem Sohn er noch ſchatte, 

That öfters mehr, als wer im Mund 

Die blühenpftien Worte Hatte. 

Nicht Reden helfen uns, wohlgefegt 

Und zierlih gebracht in Reime, 

Enthalten fie nicht, für immer wie jegt, 

Ins Leben fhiefende Keime. 
Und weiter noch die Schlußzeilen: 

Der echte Menſch if echter Poet, 

Der den niederen Stoß bezwungen; 

Ihm if, wenn er von hinnen geht, 

Des Lebens Symnus gelungen. 

Schwerlich brauche ich Hinzuzufügen, daß hiermit n 
Hhilifter, der alle Poefie verachtet und aus feinem Let 
fließt und Wunder weiß was gethan zu haben glaub 
er niemals etwas gethan, was ihn in directe Eollifion 
Geſetzen und der bloßen Anftandsmoral brachte, da 
geredet fein fol. 

Bor allen Dingen forge der junge Dichter zuvört 
eine tüchtige Durchbildung Feines Charakters, und er bı 
was und unfere anonyme Freundin fchreibt: „Rechr 
die meift reizbaren Organifationen ab, fo beruht viel 
dichteriſche Verſtimmung auf einem Eindifchen Gebahre 
wie oft fühle man fi dann verfucht zu fragen: «Are 
man, Sir?» 6. 





Notizen. 
Die money-worship. 


Die moralifchen Zuftände Englands find auch de 
lustrated London News’, die ſich als iluftrirtes BL 
mehr mit den Lichtfeiten der Zeit befchäftigen, der Ge; 
ernfter Betrachtung geworden. „Wenn irgendein einfid 

remder“, heißt ed in dem betreffenden Artikel, „ſich ein 

ber die Bevölkerung unfers Landes bilden und zu 
Zwecke die Zeitungen in die Hand nehmen wollte, 
Verdict würde er wol über uns ausfprehen? Wenn 
nur die Zeitungsblätter der legten Wonate oder, weiter 
gehend, die eines ganzen Jahres feiner Beobachtung un 
würde er geneigt fein, von unferer öffentlichen Mora 
hohen oder geringen Begriff zu haben? Würde er au 
Widerſpruch flogen, wenn er, feine Unterfuchungen 
Refultat zufammenfuffend, erklärte, daß eine tiefgreifen! 
ruption fi Über das Land ausbreite, daß die niedern 
irreligios und brutal feien, die mittleren und gewerbtre 
Claſſen von der Sucht befefen, zu verfälfchen und un 
Preife zu verkaufen, die bandeltreibenden Claſſen Gaur 
Schwindler und die höhern Elaffen Anbeter des Mamm 
Schacherer in der Politit, meift unfühig, die Aemter 
außzufülen, zu denen fie fi drängen, und wenn ni 
fähig, doch unehrlich? Indeß der Nationaldharakteı 
dem wir glauben, daß er im Allgemeinen rehtlid u 
fei, fteht auf einer Höhe, wie nur der irgendeine andern 
die britifhe Handelschre behauptet den erften Rang 
Welt, und die Betrügercien und Spibbübereien, von di 
letzter Zeit die hauptftädtifchen Journale angefüllt ware 


vn Sleichen, wenn fie davon nicht übertroffen werden, In 
im jereien und Gpigbübereien parifer Epeculanten. 
Des einzige — ift die «money-worship» und die Foige 
wen die ſich Überftürzende Haft, reich zu werden. Wenn die 
Itifge Ehre nicht vor aller Welt gefährdet fein fol, fo muß 
me Beformation unter den handeitreibenden und induftriellen 
eintreten. Eine Ration, deren obere und mittlere 
gewohnt find, über ihr Einkommen hinaus zu leben, eine 
Ratien, unter welcher die Schauftellung des Meihthums als 
Sahrzeigen der Solidität gilt, unter weicher man Feine Kniffe 
ud Fhffe, ehrliche oder unehrlihe, für unerlaubt hält, um den 
infen Schein auftechtzuerhalten, unter welder man allge 
mia banal) tradjtet, per saltum oder durch einen Würfel 
AI reich zu werden, eine ſoiche Ration Tann nur Eorrüption 
a ijrem Bufen großziehen. ine Eorruption diefer Art ift 
woermeidlih Die Borgängerin der Verarmung und Berlier 
terung der Maffen, und diefe Berarmung und Berliederung 
hefeits ſchlagen in Bolkskraͤmpfe und Mevolutionen um.” 
Bir citiren dieje Stelle, weil die darin enthaltenen Warnun⸗ 
nit blos auf England anwendbar find, und um eine 
[= jenes furzen bündigen Stils zu geben, womit die Brir 
ten ſolche Fragen zu behandeln pflegen. &ie wiſſen in wenige 
we Fade Mötagıme Säge zufammenzudrängen, wozu die 
fen eine Berſchwendung von Esprit und antithetifhen 
und wir Deutfchen lange motivirte, ab ovo anfangende 
wa tum zu einem Gnde gelangende Abhandlungen noͤthig 
wen würden. Gtüdlicherweite verfehten auch ſoiche öffent» 
Mppeliationen an das Rationalgefühl bei den Briten fel- 

im ine Wirkung. 


Wranzöfifhe Berichte über deutfhe Literatur: 
erfheinungen. 
Die „Revue contemporaine et Athenaeum fraugais” 
** in ihrer Rummer vom 15. Dec. 1856 die von uns in 
d. BL f. 1856 beurtpeilte Schrift „Hölenfahrt von 
u Heine” einer Beſprechung, die gerade nicht fehr 
lautet, und bemerkt dabei, daß Robert Prug, 
alın des meilleurs dcrivains de l’Allemagne‘, von diefem 
Ya ariagt Habe, es fei eher eine gereimte Kritik al6 ein wirk« 
Bir unfererfeit® bemerken bei diefer Gelegenbeit, 
begreifen zu Eönnen, wie e6 möglich geweſen, daß eine 
Robert Prug als Urheber diefer Satire oder beſſer 
Mereismten Deberficht der modernen deutſchen Literatur genannt 
werden Bonzte. Wir find Übrigens gar nicht abgeneigt, ben 
einen im Grunde ehrenwerthen und in feiner Art 
jefinnten Mann zu halten; in feinem in Rede ſte ⸗ 
Berke können mir aber nur einen lapaus —* in 
5 Mafftabe erbliden, und wir glauben, daß er trot 
einer zweiten Auflage alle Urfache hat, ſich fo 
9 ch in die Bettdecke feiner Anonymität zu huͤllen. 
Der Berichterftatter in der franzöfifhen Revue, E. Goepp, 
bemerft weiter mit Bezug auf Lie von dem Berfaffer umge 
werfene Heine’fcye Löwenhaut: „Zum Schluß können wir dem 
deſſen Buch wir focben befpraden, nur den Rath 
afpeilen, fidy die in einer befannten Kabel von Lafontaine ent 
ki Xehre zunuge maden zu wollen: «De la peau du 
Yäne s’&tant vetu u. f.1.»” Diefelbe Lieferung der frans 
Ösen Revue enthält einen längern Bericht von W. Rey: 
wend fiber Jakob Grimm's „Deutihe Rehtsaltertgümer”” und 
aimmt in einer Beſprechung eines Werks von Boilfier: „Des 
esmedien de Plaute et des tragedies d’Attius, A Rome’, Bes 
auf Ribbed‘, indem fie jedod Die Bemerkung beiflgt: „Die 
ſchen lieben das Dunkie, wie wir das Lichte, und felbft 
wenn fie ſich der lateiniihen Sprache bedienen, um von Allen 
verftanden zu werden, finden fie doch Mittel, das Ver⸗ 
jeniß ſchwer zu maden.” Der dies fagt, trägt aber we: 
wigftens einen deutfchen Namen, und zwar einen Pepe bekann ⸗ 
ten; er heißt Meyer. HM. 
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Verfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Koenig «, Gefammelle Schriften. 


Exfter bis neunter Band. 8. Geh. 11 Thlr. 15 Nor. 


Seinti Koenig, einer unferer auögezeichnetften und be: 
liebteſten Romanfchriftfteller, bat die Ausgabe ſeiner „Geſam⸗ 
melten Schriften”, die gewiß auf lebendige Iheilnahme bei dem 
ibm fo gewogenen deutfhen Publicum rechnen darf, mit der 
zweiten verbefferten Auflage der Rovelle „Regina‘ (1854, 
1 &hHlr.) beginnen lafien, einer durch künſtleriſche Rundung und 
in ihrer Einfachheit das Gefühl tief ergreifende Darftelung 
ausgezeichneten Herzens geſchichte, die u. U. Varnhagen von Enfe 
‚(wie im „Borwort‘” mitgetheilt) zur wärmfen Anerkennung 





e. 

Diefer folgte zunaͤchſt ein neuer Roman: „König Jerd⸗ 
me's Earneval” (3 Theile, 1855, 9 Zhle.), der ım Rab: 
men der ſchmachvollſten Zeit Deutfchlands ein farben: und be⸗ 
ziehungsreiched Gemälde des Hof» und Reſidenzlebens unter 
König Jeroͤme in Kaffel bietet: geichichtlihe Wirklichkeit, jedoch 
mehr mit poetiſcher ald in gemeiner Wahrheit und ohne jede 
andere Zendenz aufgefaßt, als die in der Bedeutung des Stoffe 
iegt. 

Hierauf erfhien die Novelle „Hedwig, die Waldenfe: 

rin’, als zweite, durchaus veränderte Auflage des Romans 
„ Die Waldenſer“ (2 Iheile, 1856, 2 Thlr. 15 Nor). Das 
verherrichende Interefle und die Sonflicte der Gegenwart haben 
den Berfafler bewogen, in „Hedwig, die Waldenſerin“ mehr 
ein neued Buch als eine neue Auflage feines altern, ver⸗ 
ariffenen Romans zu geben. Ohne abfichtlihe Tendenz gefchrie: 
ben, bietet e8 in verengtem Rahmen nicht weniger einen Spie: 
et für die Zeitbeftrehungen, als ein treues Gemälde früherer 
tverirrung dar, und die Lefer werden in fpannender, lebhaft 
bewegter Erzählung einen Gedankengehalt von augenblidlicher 
Bezüglichkeit, wie vom bleibender Anregung mit in den Kauf 


nehmen 

Den 7. bis 9. Band von Koenig’s „Geſammelten Schrif: 
ten’’ bildet der in zweiter Auflage erfcheinende Roman 
„Die Elubiften in Mainz” (3 Theile, 1857, 3 Thlr.), wol 
Koenig’6 bedeutendfties Werd und wegen feines poetifchen 
Reichthums und tiefen Gehalts einer der beften deutfchen Ro⸗ 
mane: ein modernes eichichtliche® Epos, das die ganze Gaͤh⸗ 
rung und Bewegung einer der Gegenwart naheliegenden und 
verwandten Beit (1792) in treuer Opbjectivität wiedergibt. 

Die übrigen Romane Heinrich Koenig's erfchienen früher 
in demfelben Berlage.. „Veronika. Eine Zeitgefchichte” 
(3 Theile, 1844, 3 Thlr.) bildet ein würdiges Seitenftüd zu 
„Regina. Ebenfo die Novelle „Spiel und Liebe‘ (1849, 
1 Thlr. 18 Ngr.). Koenig's erfter Roman „Die hohe Braut” 
(8. Auflage, 3 Theile, 1844, 5 Thlr.) bat das Hereinbrechen 
der Kranzöfifhen Revolution in die Kreife des ſavoyer Lebens 
zum geichichtlihen Hintergrunde. Der Roman „William 
Shakſpeare“ (2. Auflage, 2 Theile, 1850, 3 Thlr.) bat 
anerfanntermaßen mehr als mandyes gelehrte und wiſſenſchaft⸗ 
liche Werk zur richtigen Auffaffung Shakſpeare's, feiner Dich: 
ungen und feines ganzen Beitalters igeaden. Koenig’s Werk 
endlich, „Auch eine Jugend” (1852, I Thlr. 22 Nor.), 
enthält in anziehendfter Weife die Schilderung feiner eigenen 
Jugend und der damaligen Zeit. 
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Diefe zwei Theile enthalten nuter Auderm nachflehende wichlig 

Jean Charlier Gerson, Geselle von Hasemann ; 
von Garcke und Löbe; Geruch, Geruchssinn, Gesc 
charakter, Geschmack von Scheidler; Geruchsorga 
schlechtsapparat, Geschwür, Geschwulst ven Theil 
rundium von Eekstein; Geryon von Wieseler; Gau 
Gerytades von Ernst von Leutsch; Gesamnteig 
Gesandte und Gesandtschaftsrecht, Geschäft, Gesch 
Schenkung, Geschlechtsvormundschaft, Geschwoı 
richte, Gesellschaftsvertrag von Heimbach; Gesa 
Reissınann ; Gesangbuch von Daniel; Geschich 
Hertzberg; Geschlecht (grammatifche8) von Pott; G 
Geschütz, Geschützfabrikation von Baer; Geschwi 
Geschwindigkeitsmesser von Jahn; Gesellschaftsim: 
Hössler ; Gesellschaftsrechnung von Gartz. 


KE’ Frübern Subferibenten auf die Allge 
Eneyklopädie, welden eine größere Neihe von. 
fehlt, fowie Solchen, die ald Abonnenten nen e: 
wollen, werden bie günftigften Bedingungen zug 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Eonflituionen Kurfürſt Auguſt's von € 
vom Jahre 1572. Gefchichte, Quellenkunde m 
mengefchichtliche Charakteriſtik derfelben. Nach 
theils noch unbenugten Quellen von Dr. H 
Schletter. Mit einem Nachtrage von Dr. 
Biener. 8. Geh. 2 Thlr. 

Diefe Schrift, welche aus neu aufgefundenen Qu 
Entftchungsgefchichte dieſes wichtigften deutfchen Ter 
geſeges des 16. Jahrhunderts darftelt und nächftdem ei 
mengeſchichtliche Charakteriſtik diefes Gefeges enthält, 
erfte größere Monographie auf dem Gebiete der fä 
Nechtögefchichte und damit zugleich ein hoͤchſt wichtiger Bi 
den jett fo lebhaft gepflegten nermaniftiihen Rechtsſtu 
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Iufalt: Sefcichte der Religion und Gefchichte der neueften Zeit. 


Von Wilpelm Schulz⸗-VBodmer. (Beſchluß.) — Neuere 
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Geſchichte der Religien u Gefchichte der neue: 


(Beſchluß aus Nr. 6.) 

Bom Dafein einer „religiöfen Bewegung im Geifte des 
kanskichen Heers“, über die fich der zweite Theil der „Bil⸗ 
ber aus der Gegenwart” verbreitet, Hatte vielleicht mancher 
gebildete Lefer umfoweniger eine Ahnung, je fefter er von 
feiner eigenften Bildung und Aufklärung überzeugt war. 
Diefe Bewegung ift dennody und nicht blos im franzofi- 
füen Heere vorhanden ; fie ift eine höchft beachtenswerthe 
Grigemung, und es ift feltfam genug, dag gerade Die- 
gen, die mit einem neuerdings belichten Modeworte 
wel von der Signatur unferer Zeit zu reden wiffen, 
Yayen noch fo wenig Notiz genommen haben. ine 
weite Armee ift der dem Volke ausgepreßte Fünf. 
left. Der in den Tiefen des Volkslebens begonnene 

Gesch einer geiftigen Gährung und Umfegung fegt ſich 
im Deere fort, er tritt wol aud im engern Rahmen 
der Armce in beſonders deutlihen Merkmalen hervor, 
webei man fich freilich durch das Alles nicht täufchen 
Ifien darf, was blos von oben her anbefohlene und 
gemachte Dreffur und Abrichtung, was alfo in religiö- 
fs Dingen nichts weiter als Kamafchenfnöpferei für 
lirchlichen Paradedienſt if. Eben darum ift aber aud) 
der Berfafier Hug genug, die Freiwilligkeit der von ihm 
geſchiderten religiöfen und römifch-Patholifchen Bewegung 
wiederholt und ausdrüdlich zu betonen, fowie die ihr 
mwehnende Toleranz zu rühmen, im Gegenfage zu pro- 
kantifcher Intoleranz. Zum Beleg für diefe legtere 
weh. namentlich erzählt, wie die auf ihre Toleranz fo 
Belze Regierung der nordamerifanifchen Union ihre fa- 
theliſchen Matrofen und „ſelbſt Offiziere‘ unter Straf: 
audrohung zwinge, dem proteftantifchen Schiffsgottes⸗ 
dienſte beizumohnen. Diefer Eingriff in das innerfte 
Heiligchum der Perfönlichkeit ift freilich plump genug; 
er aimmert auf Patholifcher Seite an bie noch nicht fehr 
ange: abgeftellten geswungenen Kniebeugungen ber Pro⸗ 
teftanten in Baiern. Indeſſen ift doch auch bei einem 
Theile jener römiſch⸗katholiſchen Prieſter und ehrwürdigen 
1857. 1. 


Väter Jeſuiten, aus deren Mittheilungen Zell geſchöpft, 
die Toleranz nicht fo groß, um nicht über proteftantifche 
Mitarbeiter zur Förderung der religiofen Bewegung einige 
Eiferfucht an den Tag zu legen. So heißt es in ‚einem 
Briefe des erften Aumonier des erften Armeecorps der 

orientalifchen Armee: ° 

Gute Bücher werden gerade jegt um fo willlommener 
fein und wie duch die Vorfehung gefickt, weil feit einiger 
Zeit proteftantifche Geiftlihe aus Krankreih in die Krim ge: 
kommen find mit Ladungen von verdäcdhtigen und felbft mehr 
als verdächtigen Büchern, welche fie zuweilen an unfere fa- 
tholifhen Soldaten austheilen. Aber diefer Kunftgriff hat bei 
unjern Zapfern Feine Wirkung. 

Sollte etwa unter diefen „mehr als verbächtigen 
Büchern‘ Hauptfächlich die Bibel verftanden fein? Auch 
in den Berichten über die wirkfame und aufopfernde 
Thätigkeit der Barmherzigen Schweſtern, neben den Lei⸗ 
ftungen einer Miß Nightingale und ihrer proteftantifchen 


Mitſchweſtern, leuchtet einige confeffionelle Eiferfucht trog 


allen Verſuchen ihrer Berfchleierung duch. Diefe Lei- 
ftungen find do, im Vergleiche zu den fpecififch katho⸗ 
liſchen, mit gar zu fihtbarer Abſichtlichkeit möglichft beie 
feite gefchoben. Kin befonders wichtiger Unterfchied ift 
vollig außer Acht gelaffen: die Barmherzigen Schweftern, 
bie fich zur Erfüllung ihres Gelübdes umd ihres fchon gemohn- 
ten Berufs der Pflege der Wunden und Kranken im Driente 
gewidmet, hatten doc, nicht jegt erſt ein außerordentliche® 
Opfer gebracht. Sie hatten ſchon im voraus auf manche 
Kebendgenüffe verzichtet, meift in einer Rage, die ihnen 
felbft für die Zukunft feine befonders reichen Genüſſe ver- 
ſprach, und oft in einem Alter, wo fie noch nicht das 
volle Bewußtſein Deſſen hatten, worauf fie verzichteten. 
Bei jenen proteftantifchen Krantenpflegerinnen dagegen 
war die Hingebung an ein Werk. der chriftlichen Liebe 
eine freiwillige im höhern Grade. Gie verzichteten meift 
auf die Genüſſe eined comfortabeln Lebens, die fe nicht 
blos kannten, die fie fih auch mit leihter Mühe fort 
und fort hätten verfchaffen können. Nicht einmal der 
gute Ruf ihrer chriftlichen und engliſchen respectability 
wäre gefährdet: gewefen, hätten fie ſich etwa ftatt ber. 
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Pflege von Cholerakranken darauf befchränkt, in fafhiona- | 


bein XTheegefellfchaften Charpie zu zupfen. Sie hätten 
ja damit immer noch etwas Beſſeres gethan als jene 
politifchen Notabilitäten, deren Strapazen während des 
Kriegs, nachdem fie die Flamme deſſelben angeblafen 
hatten, hauptſächlich darin befanden, daß fie bei dampfen⸗ 
den Schüffeln auf den Sieg ihrer wrishandelten, hun⸗ 
genden, kranken und fterbenden Krimfoldaten öfter an- 
ftoßen mußten, als vielleicht ihrer eigenen Geſundheit 
zuträglih war. Diefe größere Freimilligkeit im Gebiete 
der aus religiöfen Beweggründen entfpringenden Thätig⸗ 
keiten ift e8 denn auch wefentlih, was überhaupt ben 
Proteſtantismus vor dem Katholiciömus auszeichnet, was 
ihn in der Reihe der religiöfen Entwickelungen als eine 
wirklich höhere Stufe ericheinen läßt. Aus dem Heere 
ihrer Gläubigen heraus hat fich dagegen die Fatholifche 
Kirche ihre Merikalifche Leibgarde gebildet und fucht fich 


ihrer Prätorianer durch unauflösliche Gelübde zu lebens⸗ 


Jänglihem Dienfte zu verfihern. Wo fi) der Prete 
ſtantismus bemühen muß, zu überzeugen oder doch zu 
überreben, wie zu ben Werfen der thätigen Xiebe, ba 
commanbirt ber Katholicismus die ihm befonderd Ver⸗ 
pflichteten, da beftraft er ihren Ungehorfam als Aufleh⸗ 
nung gegen die Disciplin. Im Gegenfage zu dem in 
der katholiſchen Kirche vorherrfchenden Zwangsſyſtem  ift 
alſo im Proteftanrismus das Princip der freien Aſſocia⸗ 
tion zwar noch fange nicht zur vollen, aber doch fchon 
zur höhern Geltung gekommen. Und diefem Princip 
gehört die Zukunft in Staat, Kirche und Geſellſchaft. 
Eben dies leugnet jedoch der Ultramontanismus. Es 
entfpriht vielmehr der jefuitifhen Taktik, in der auch 
Ze feine Exercitien gemacht, die künftige Alleinherrſchaft 
der katholiſchen Kirche, ja fogar einen baldigen Dauptfieg ber» 
felben unermirdlich immer von neuem vorberzufagen, wenn 
auch noch Solange und noch fo wenig ſolche Vorher⸗ 
fagungen in Erfüllung geben. Sept iſt befonbers das 
verbündete England an der Reihe, das fich feine baldige 
Belehrung zum bonapartiftifch gefärbten Katholicismus 
des heutigen Frankreich prophegeien laffen muß. Und 
weil ſich ſchon der erfte Bonaparte in den müßigen 
Stunden feines Sri auf St.- Helena mit mehrfachen 
Weiffagungen abgegeben, fo ftellt ihm nun Zell das 
Zaugniß, daß er „Sympathie und Verſtändniß fir den 
Anhalt des poſitiven Chriſtenthums und für den Geiſt 
der katholiſchen Kirche gehabt”, befondere aud darum 
aus, weil er am 50. Auguft 1817 geweiſſagt: „Eh bien! 
I,Angleterre est revepue à la royaute, la France aussi; 
et nos enfants verront de meme l’Angleterre redevenir 
eatholique et la France redevenir religieuse.‘ Bon 
dem gleichen prophetifchen Weite ift ein guter Theil der 
bei dem »Ausbruche des Kriegs gegen Rußland erlaffenen 
Hirtenbriefe durdgbrungen, worin bie Bilchöfe Frank 
reichs Ihr Moͤglichſtes gethan, um gleichfalls die Finger 


in bes großen Politik zu haben und zum Ruhme ihrer 


Airche die Karten mifchen zu Helfen. Die Häglicgen Ee⸗ 
folge dieſes Kriege nach fo unermehlichen Opfern find 
zwar Hunter den Wunſchen und Haffaungen ber geifl- 


lihen wie der weltlichen Würdenträger weit zurüd 
ben, aber immer lohnt es doch der Mühe, auch die 
men Wünfche jener Zeit im Gedächtniß zu behalten 
wird in einem dieſer Mandements, in dem des B 
von Poitiers, vor allen hervorgehoben: „‚wie in 
großen politifgen Epochen der gröfte Einfluß dem 
lihen Stuhle gebühre, ber einzigen Autorität, 
hoch genug geftellt fei, um die irdifchen Dinge iüı 
Licht des Göttlihen zu ſchauen.“ Was die Exfol 
langen Kämpfe anlangt, denen der Bifchof entgex 
fo hoffte er, daß fie fih noch vor dem Schiuf 

rhunderts in biefen wenigen Worten würden ; 
menfaffen laffen: „Afien zu dem chriftlihen G 
bekehrt die Zuſammenwirkung aller europ 
Mächte, und dieſe ſelbſt in den Schoos der kathe 
Kirche zurückgekehrt unter der geiſtlichen Leitun 
Rachfolger Petri!" Im ſehr ausführlicher Rede 
ſchwerlich mit ſehr wirkſamem Erfolge, wendet fi 
fonderd der Biſchof von Amiens an die ?egerifchen 
länder; er geht zu diefem Zwecke bis auf die Zı 
Kreuzfahrer und die entente cordiale von Philip 
guft und Richard Löwenherz zurück. „Die B 
ſagt er, „können ſich auf innige Weiſe nur in bei 
beit der Religion vereinigen.” Dann richtet er < 
„geraden und gefunden Berftand bes englifchen 9 
bie Frage, wie die jegige Verbindung zwiſchen Fra 
und England eine wahre und fefle werden könne? 
er antwortet auf diefe Frage fogleich mit feinem «€ 
geraden und gefunden Verſtande, indem er rundu 
klärt, daß fie, die Franzoſen, zu dem englifchen 
unmöglich übergehen könnten, daß mithin den E 
dern nichts übrigbleibe als wieder katholiſch zu n 
„Denn England”, fagt er, „vermag uns die ( 
nicht zu geben, welche es felbft nicht beſizt. Was 
England uns bieten? Das Schisma Heinrich’s 
einen durch Hunderte von Sekten untermühlten $ 
der zufammenzuftürzen droht.“ Diefe bifchöfliche 
nung gegen Gefahr von dem bekanntlich fo beſ 
feiten Boden bes katholiſchen Frankreich aus mufi 
im unterwühlten England einen tiefen Gindrud m 
Und darauf gründet fich auch die Hoffnung des Bi 
daß fi dort hinten im Driente ‚‚vor den Blicken 
lands die Heldengeftalten feiner treuzfahrenden ! 
wieder erheben werben; daß es wieder bie Erbſcha 
Blaubens feiner Ahnen antreten, daß es durch 
Rückkehr zu fich feldft zugleich zur religiöfen B 
gung mit Frankreich kommen werde, zu einer 
migung, welche die Zukunft der Welt fichern und vii 
anf den Gräbern der Kreusfahrer befiegelt würde“. 
Schluß des Hirtendriefs iſt ein Gebet für Frankreis 
ber Die an Gott: „Als Vergeltung für das 
weiches Frankreich dir jegt wie zu ben Zeiten ber : 
züge darbringt, gib ihm wieder zurüd den Glaube 
Kreuzfahrer.“ Dieſer Müdzug bes 49. 3 
in das 43. möchte jedoch nicht ohne einige Schwie 
auszuführen fein. 

A feiner Schiiperung ber „religiöfen Bewegu 
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Geifte des feanzöfifchen Heers“ ſpricht der Verfaſſer — 


ſegar im Vergleiche mit der erſten Kaiſerzeit — von 
einer Abnahme des kirchlichen Sinns während der Pe 
riode der Reflauration, alfo gerade unter der Herrſchaft 


wen fchreiend ultrameontaner Farbe. Er fehreibt der Juli⸗ 
melution einen Tirchenfeindlichen Charakter zu, während 
ia der republilanifchen Erhebung von 1848 ein religiö- 
fr Umfchwung in der Stimmung bed Volks ſowol in 

& als .anderwärts unverkennbar hervorgetreten 
fi Diefe in der Hauptfache ganz richtige Auffaſſung 
it zugleich ein neuer Beleg für die alte Wahrheit, daß 
die Religiofität nur auf dem Boden der Freiheit gedeihen 
km, daß ihr jede Maßregelei von oben her, jeder direct 
oder indirect geübte Glaubenszwang ſchlechthin töbtlich 
in. Auf die religiofe Bewegung im Heere übergehen, 


Die religiöfe Stimmung des Heers iſt vortrefflih. 3 
wollte, id) —* es recht laut und — — 
was Frankreich vielleicht nicht einmal weiß, naͤmlich daß die 
Armee viel beſſer als alle andern Claſſen der Gefellfchaft die 


1t : religiöfen Traditionen bewahrt hat. 
des Eirchlihen Zwangs und einer officiellen Religiofität : 


Bei alledem mird nur jene äuferfte Befangenheit, 
die fih aus den Blättern der Weltgefchichte, was auch 
darauf gefchrieben ftehe, ſtets nur die Beftätigung ihrer 
Borurtheile heranszulefen weiß, das Dafein der bier ge- 
ſchilderten veligiöfen Bewegung leugnen wollen, oder ihre 
fittlicde und fociale Bedeutung geringfchägen. Von den 
bei der franzöfifchen Armee feit dem 31. Mär; 1852 
wieder eingeführten Yelbgeiftlihen (aumöniers) werden 


‚ und aus dem orientalifchen Kriege zweifellofe Beifpiele 





erzählt von einer Hingebung, einer Kraft ber Aufopfe⸗ 
rung, einer Kühnheit und Todesverachtung, die und zur 
Bewunderung fogar dann noch zwingen, wenn wir uns 


aählt Zeil non jenen katholiſchen Vereinen, bie es per | zugleich geftehen muüffen, daß nicht immer ohne einige 
ae auf Die Soldaten abgefehen haben, von dem in allen | vorgäangige Effectſtudien mag gehandelt worden fein. In 
gfern Garniſonsſtädten wirkenden fogenannten „Oeuvre ı feiner ganzen großartigen Wirkſamkeit zeigte ſich jenes 
des soldats”. Bei diefer Gelegenheit wird der allfällige | Inftitut der Barmherzigen Schweftern, das urfprünglich 


Laer des Buchs, der nicht ſchon feit längerer Zeit mit dem 
Anistholifchften Theile der deutfchen Literatur vertraut 
iR, durch den Auszug aus einem Berichte überraſcht, 
ben ber Frei Mar von Gagern über die fatholifchen 
Sereine in Metz, namentlich über dab dortige „Oeuvre“, 
f4en 1851 in der zu Mainz erfchienenen Zeitfchrift „Der 
Lacholik“ erflattet hatte Dann hören wir von dem 
greiblichen Erfolge der Miffion im Lager von Satho⸗ 
ss, fewie von der glüdlihen „Wiederherfiellung der 
akhütterten päpftlichen Macht durch franzöfifhe Waffen 
m Gemmer des Jahres 1849, als eine Republik die 
achert tedtfchlug, um ſich darauf zu ber bald auch an 
ige feld vollzogenen Todesſtrafe zu qualificiren. Einen 
beſender wwichen Stoff zu erbaulichen Mittheilungen über 
dab Gebehten der Geiftlichkeit bei der Armee, fowie an⸗ 
dererſcits über die veligiofe Empfänglichkeit von Dffizie- 
vn uud Soldaten liefert jedoch der orientalifche Krieg. 
S den Berichten darüber geht es nicht ohne jefuitifchen 
us) ultsamontanen Humbug ab, und in der breiten 
Brühe ſalbungsvoller Redensarten ſchwimmen zumeilen 
die Thatſachen als fo magere Bröcklein umher, baf 
über die Abſicht durchfcheint, fi den Beifall des 
Yeilicums weniger durch bie Fülle der ihm vorgefegten 
geifllichen Speifen zu erwerben, als durch die geichidte 
It, ihm diefe Speifen zu ferviren. Was als der Aus⸗ 
deuck des in der Armee berrichenden kirchlichen Sinne 
wird, ift oft nicht mehr ale ein gegenfeitiger 
Unstaufch franzöfifcher Artigkeiten und ſprachgebräuch⸗ 
Kıher Höflichkeitöformeln zwiſchen geiftlihen und welt 
lichen Gombattanten. Auch läßt fih an manden Stel 
bemerken, daß der Militärkierus der franzöfifchen 
Urmee feine fo trefflich lautenden Zeugniffe über ihre 
- it weniger als Anerkennung Deſſen ausftellt, 
was fie fon ift, als zur Aufmunterung Das, was 
fie nach feinen eigenen frommen Wünfchen noch werben 
fol, wie z. B. da, wo der Sefnitenpater Gloriot am 
27. Mär, 1855 aus Konftantinopel fchreibt: 






5 


Frankreich angehört und in diefem Lande hauptfächlich 
feine Ausbildung erhiel. Kann man fich gleich nie und 
nimmer mit jenem Werbſyſteme der Tatholifchen Kirche 
befreunden, das die einmal Gemorbenen, nach ihrer viel- 
leicht nur ſcheinbar freien Wahl, Iebenslänglich an die 
Kette eines geiftlichen Berufs ſchmiedet, beftehe er gleich 
hauptfählich in der Ausübung der Krankenpflege und 
in den Werken einer thätigen Liebe; leugnet man nicht, 
dag auch diefer wie jeder andere geiftlihe Orden weſent⸗ 
lich nur durch eine blos herkömmliche Dreffur und durch 
den Druck eines blos mechaniſchen Triebwerks in geord- 
neter Thätigkeit erhalten wird: ſo läßt ſich doch nicht 
leugnen, daB gerade unter den im Drient vorgekomme⸗ 
nen Berhältniffen die Xhätigkeit dieſer Barmherzigen 
Scheitern eine befonders erfprießlihe war. Auch wird 
man es fehr begreiflich finden, daß diefe Pflegerinnen, 
Helferinnen und ZTröfterinnen befonders hochgeachtet wur⸗ 
den von jenen verwunbeten unb kranken Soldaten, mit 
benen fie gemeinfchaftlich die tobbringende Luft der La⸗ 
zarethe athmeten. Und wenn endlich nicht Alles gleich 
erheblih oder nur gleich wahr ift, was die geiftlichen 
Berichterftatter über bie religiöſe Stimmung im franzofi- 
[hen Heere zu fagen wiffen, fo müffen wir doch in 
hundert Fällen, bei Soldaten aller Waffen und Abfhı- 
fungen, eine fo immige Berbindung von ungeheuchelter 
und oft rührend Eindlicher Frömmigkeit mit dem verwe⸗ 
genften Schlachtenmuthe und einem in allen Gefahren pro- 
behaltigen Heroismusd anerkennen, mie fie vielleicht zum 
legten male bei ben Independenten Cromwell's vorge 
kommen if. Doch unterfcheidet fich dieſe freie und oft 
heitere Ergießung religiöfer Gefühle, wie fie fich im franr 
zöfifchen Heere bemerken ließ, ſehr wefentlih von des 
düftern puritanifchen Frömmigkeit des 17. Jahrhundertd 
und bat ebenfo wenig gemein mit jenem trübfeligen un, 
ftumpffinnigen officiellen Fanatismus, auf den Die cäfareo, 
papiſtiſche Politik der Zaren die ruſſiſchen Truppen ein 
zuüben fucht. 
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Diefe fittlich-religiöfe Bewegung inmitten der Gräuel 
des orientalifchen Kriege und in den Reihen jenes tapfern 
franzöfifchen Heerd, zu dem die ärmern Claſſen ber ar- 
beitenden Bevölkerung zu Rand und Stadt den Haupt. 
ftoff geliefert Haben, fteht nicht blos im befonders erfreu- 
lichen Gegenfage zu der Corruption, ber Feilheit, ber 
widerlihen Kriecherei und ſchamloſen Selbſtſucht eines 
nur allzu beträchtlichen Theils der höhern und mittlern 
Glaffen der franzöfifchen Gefellfehaft, fie ift zugleich ein 
Symptom jener allgemeinern fittlichen Empörung gegen 
den anftedenden Wahnſinn eined tollgewordenen Mam- 
monddienftes, die fi allmälig, aber ſchon deutlich ge- 
nug in allen Tiefen des Völkerlebens vorbereitet. ber 
eben diefe Bewegung, wenn ihre Leitung mehr und mehr 
einer herrfchfüchtigen Hierarchie in die Hand fiele, könnte 
auch zum Verderben führen, und trog aller doctrinären 
Träumereien vom zmeifellofen Siege der Freiheit und 
des fortfchreitenden Geiftes der Aufklärung in Europa 
ift die Gefahr ſchon nahe genug gerüdt, daß die Ber 
bindung bes geiftlichen und weltlihen Despotismus mit 
immer ſchwerer zerreißbaren Negen die Völker unſers 
Welttheild umfchlinge. Auf diefe Gefahr und auf das 
den Ultramontanismus fchon Durchdringende ſtolze Sieges⸗ 
bemußtfein, das keineswegs fo grundlos ift, als es der 
aufgeflärten Stubengelehrfamkeit hinter ben fonnebefchie- 
nenen Wolken eines die Welt ihr verhüllenden glänzen- 
den Bücherftaubs dünken mag, bat einer ber geiftlichen 
Berichterftatter aus dem Driente, der ſchon genannte Je⸗ 
fuit Gloriot, felbft bingewiefen in den folgenden unb 


einer flüchtigen Betrachtung allerdings nur fehr unſchul⸗ 


dig fcheinenden Worten: „Der Voltairianiemus mag fich 
noch fo viele Mühe geben, er wird mit feinem fpöttifchen 
Lächeln die Bereinigung zwifchen Prieſter und Soldat, 


die fi hier durch die Gemeinfchaft der Leiden gebildet 


bat, dennoch nicht mehr zerreißen können.” 

Und darauf ift es abgefehen, auf diefe „Bereinigung 
von Priefter und Soldat”, oder — in deutlihern Worten — 
auf die Verkuppelung bes priefterlichen und militärischen 
Despotismus. Darauf ift es abgefehen, trog aller auch 
im vorliegenden Buche fehr zahlreichen Declamationen 
gegen die freiheitsfeindlihe und ganz Europa gefähr- 
dende Verbindung bes Firchlichen mit dem weltlichen Ab» 
folutiemus im Neiche der ruffifhen Zaren. Von der» 
felben Seite würde biefelbe Verbindung der Gemalten, 
bie in der Hand der Zaren mit Grund als eine welt 
verberbliche getabelt wird, ohne Grund als eine welt 
beglüdende gepriefen werben, fobald erſt die Fäden ber 
geiftlichen und weltlichen Herrſchaft in der Hand ber 
Geſellſchaft Jeſu zufammentiefen. Daß aber diefe Par⸗ 
tei unter dem Schilde der Religion ihre weltlichen Zwecke 
nicht blos mit ihrer bekannten Schlangenkiugheit und 
ausdauernden Zähigkeit verfolgt, fondern auch mit opfer- 
Fräftiger Thatkraft, mit dem einer beffern Sache würdi⸗ 
gen Muthe, ift wahrlich nicht in Abrede zu ſtellen. Wäh- 
zend der bdoctrinäre Materialismus nur noch feine mit- 
leidsvollen Blide auf das Rococo der Religionen wirft 
und fein Katheder nur noch mit der jelbfigufriedenen 


Zuverficht beſteigt, daß er bexeitd die mehren Gon 
nen in feinem Spiritus glücklich erfäuft und zum 9 
der Wiffenfchaft zu anatomifchen Präparaten verw 
habe, nimmt die ultramontane Partei von allen ı 
wiffenfchaftlich « philofophifch » theologiſchen Zänkerei 
wenig Notiz, als ob es fie mit Haut und Haar 
anginge, mas etwa bie meinungsftolze Ariſtokrati 
Männer ber Wiſſenſchaft über die vernünftige 8 
tigung des Volksglaubens ausmachen oder unausge 
laffen werde. Sie freut fich vielmehr aller Renom 
reien des Unglaubene und jeder kecken Berleugnun 
religiöfen Bedürfniffe; denn fie weiß und erlebt es 
fi die Volksmaſſen nach jeder rückſichtsloſen Berl 
ihrer unvertilgbaren religiöfen Gefühle als blinde ! 
zeuge für die Zwecke des Priefterthbums nur um fi 
liger gebrauchen laſſen. Während ſich der pra 
Materialismus unter dem Namen des Induftriali 
bes GSpeculationsgeifles oder der Handelsklughei 
Dingen der Wirklichkeit zumendet, um die Frücht 
mühevollen Volksarbeit mühelos für fich felbft z 
menzuraffen, um feine fpielend gewonnenen Siege 
den redlichen und nüglichen Fleiß in Orgien zu | 
womit er dem armen und arbeitenden Theile bei 
völkerung den erbitterndften Hohn ins Geſicht ſchle 
haben biefe Geiftlihen der katholiſchen Kirche € 
überwindung genug, um tröftend und helfend ber 
lihen und fittlichen ao der Armen nahezutreten 
dem Soldaten in dad Lager, um ibm mitten ü 
Kugelregen zu folgen, um mit ihm feine Gefahren 
Elend, feine Entbehrungen, feine maßlofen Leider 
feine mäßigen Freuden zu theilen, um fich für fich 
und die Kirche, in deren Namen fie handeln, die 
tung und Anerkennung der Armeen zu erzwingen. 
während jegt fo ziemlich alle Parteien der Geger 
politiſche, fociale und kirchliche, entweder in that 
Hoffnung auf künftige glüdliche Ereigniſſe ſich ei 
gen, oder ihre Thätigkeit auf taufenderlei untergeo 
Punkte zerfplitteen, ſodaß alle diefe vielfach fich | 
kreuzenden Beſtrebungen in ihren Erfolgen fih ; 
feitig vernichten, hat einzig und allein die ultramo 
Partei ihre feſtes Augenmerk auf den einen Pun 
richtet, durch deſſen Beſitz die Herrfchaft der We 
dingt iſt. Nus diefe Ulteamontanen haben es & 
deutlich genug erkannt, wie gegenüber den anorg 
durcheinanderwogenden Elementen in Staat und ( 
haft die Bedeutung der organifirten bewaffneten $ 
in folhem Maße geftiegen ift, daß nur diejenige $ 
welche die Armee dauernd für fi gewonnen, 

gewonnen bat, daß dagegen jede andere Partei, wi 
jenige der franzofifchen Republitaner im Jahre 1841 
gar dann noch ohnmädtig bleibt, wenn nad) einem 
mentanen Siege ihre Herrfhaft von der Armee 
zeitlang ertragen und geduldet worden ift. Eben b 
iſt fo ziemlich in der ganzen Fatholifhen Welt, h 
fachlich, aber nicht ausſchließlich in Frankreich, das ı 
läffige Beftreben der Mugen Führer der Hierarchie 


feit Jahren darauf gerichtet, den zeitweife verlorener 
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vn zunächft in ben Armeen wieder zu gewinnen und 
ver Kirche — unter dem Titel bes freiwillig geleifteten 
zeiſtlichen Gehorſams — auch den eventuell befonbers 
fdagbaren militärifchen Gehorſam zu verſchaffen. 

Im Streben nach diefem Ziele fommt für die hierar- 
chiſche Partei die Form der Megierung oder in der ab⸗ 
kelsten Monarchie die Perfönlichkeit des Monarchen nur 
met in Betracht, als ihr die weltliche Gewalt ent- 
wer hindernd entgegentritt, oder ſich abſichtlich ober 
weiäfitrlich als Mittel dafür hergibt, um dem römifchen 
ieſterthum jene Weltherrichaft zurüderobern zu helfen, 
be es im Mittelalter fchon in ficherer Hand zu haben 
gzlaubt und auf die es noch zu feiner Zeit verzichtet 
kt. Darum find die Führer diefer Partei zwar ſtets 
barit, ſich nicht blos jeder factifch beftehenden weltlichen 
Gaalt ſcheinbar unbedingt zu unterwerfen, fondern ihr 
u zu fchmeicheln, damit fie fih um fo williger von 
item benugen laſſe. Allein fogar ihre maßlos gefpen- 
deten Lobſprüche und Schmeicheleien find fehr bedingter 
Ritar; fie gelten dem meltlichen Regenten nur in ihrer 
Veenſchaft als gehorfame Söhne der Kirche. Dies 
wur unter Rapoleon I. und ift jegt wieder unter Na⸗ 
yon III. deutlich zu gewahren. Sobald ſich aber 
in weltliche Gewalthaber einfallen ließe, dem Ultramon⸗ 
miſnns auf den Wegen, welche diefen zum Gipfel ber 
Saht führen follen, in die-Quere zu kommen, würde 
a ſehr bald den Einfluß, den er dem Klerus auf die 
mer eingeräumt bat, gegen ſich gewendet fehen. Iſt 

ade ſchon oft genug gefchehen, dag — bald in der 
tum, bald in der andern Richtung — vom Beidhifluhle 
u auf die Untergrabung des militärifchen Gehorfams 
Yagenbeitet worden ift. 

Yan Zweck, ſich eines wachſenden Einfluffes in der 
Yu za werfichern, verfolgt die hierarchiſche Partei mit 
Kug gewählten Ditteln, mit firenger Conſequenz, mit 
voller Abſcchtlichkeit und dem Maren Bewußtſein Deffen, 
ned fe wi. Daß es an dem fei, davon kann fich 
ker achtſame Beobachter aus unzmweideutig vorliegenden 
etſechen leicht überzeugen. Auch die von Zell aus⸗ 
Heli witgetheilten Hirtenbriefe der franzofifchen Bi- 
ehe und andere Erxlaffe des hohen Klerus geben da» 
für neue Belege; ihr hauptfächlichftes und immer mieder- 
Ihreubes Thema ift ja gerade die gemeinfchaftliche Ver⸗ 

des Prieſter und Soldatenftandes. Da wer 
ka dem Soldaten fort und fort bie angeblichen Be⸗ 
zchungen und Aehnlichkeiten zwifchen dem militärifchen 
und priefterlichen Leben vor Augen gehalten Da heißt 
6, wie ber „Cultus des Glaubens und der Ehre ein 
und daffelbe Zeichen habe an dem Kreuze, bad als Eh⸗ 
hend für den Soldaten das Ziel feined gerechten 
Ebegeizes während feiner kurzen irdifchen Laufbahn fei”. 
„Reben dem Prieſter“, ruft der Biſchof von Amiens 
us, „gibt es nichts Höheres als den Soldat, welcher 
fin Blut für das Vaterland hingibt. Daher auch die 
Gemeinfhaft zwifchen Priefter und Soldat.” Aber nicht 
erſt feit dem orientalifchen Kriege ift dieſe „Gemeinſchaft“ 
der Tert, worüber die katholiſche Kirche nicht müde wird 









zu prebigen, theil6 durch den Mund ihrer Priefter, theils 
duch den Mund folder Militärs, die bereits für die 
erwünſchte Gemeinſchaft gewonnen find. Sogar in 
teinmilitärifchen Zeitfchriften, wie im „Spectateur mili- 
taire“, wurde diefer Gedanke jahrelang in möglichſt 
vielen Variationen wiederholt. Zur Propaganda derfel- 
ben Anſicht fam in Frankreich eine eigenthümliche novel» 
liſtiſche Literatur auf, in der fich Priefler und Soldat 
ſtets nur Hand in Hand dem Publicum vorftellen. 
Schon im römifhen Feldzuge und nad) dem Ginzuge 
der Franzoſen in Rom hatte fich der General Dudinot 
die Redensarten in den Mund legen laffen, daß der 
Soldat, wie der katholiſche Priefter, die erhabene Pflicht 
der Entbehrungen und des Gehorſams gegen eine höhere 
Autorität auf feine Schultern genommen; daß in gleicher 
Weile die Armee, wie der Klerus, dazu berufen fei, die 
aus den Fugen gegangene Belt nach der alten Ordnung 
wieder einzurichten. Im gleichen Stile ging es dann 
weiter in den Schriften eines Romieu und Gapefigue, in 
den phraſenreichen Reden des Spanier Donofo Gortes, 
aber auch in einem guten Theile der katholiſchen Preſſe 
Deutichlande, wie in den „Beftändniffen eines (öſtreichi⸗ 
hen) Militärs“, bis in die Schriften der Gräfin Ida 
Hahn Hahn hinein und einer ganzen Schar literarifcher 
Nachbeter in Profa und Berfen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die modernen Wort- 
führer des Ultramontanismus, die fo eifrig um die Gunſt 
der Armeen buhlen, einen Ton anzuſchlagen wiſſen, der 
etwas Gewinnendes und Berlodendes für die arglos ih- 
nen laufchenden Soldaten hat. Und doc, ift diefe in 
der neueften Zeit hundert mal in allen Sprachen und 
Zonarten wiederholte Parallele zwifchen der Stellung bes 
Priefters und Militärs nichts meiter als eine glänzende 
Unmwahrbeit, einzig darauf berechnet, um den armen con⸗ 
feribirten Soldaten über das in Krieg und Frieden ihm 
beichiedene harte Loos zu täufchen und zu blenden. Der 
nah franzoͤſiſchem Syſtem conferibirte Soldat hat nicht 
entfernt daran gedacht, ſich durch ein freiwillige Gelübde, 
wie etwa der Mond, zu Armuth, Kafteiung und Ent⸗ 
behrung zu verpflichten. Wenn er nicht fchwört, wird 
er als Widerfpenfliger befttaftz; wenn er nicht gehorcht, 
wird viel kürzerer Proceß mit ihm gemacht, als etwa 
mit dem Mönche, der gegen fein Geluͤbde verftößt. 

Zur weitern Verbreitung diefer Unwahrheit trägt auch 
das hier befprochene Buch bei; und wenn deſſen Ber- 
faſſer, wie wir gern vorausfegen, gleihwol in gutem @lauben 
handelte, fo ift dies nur ein Beweis, in wie hohem Grabe 
es ſchon gelungen, der Unmahrheit das täufchende Ge⸗ 
präge der Wahrheit zu geben. Um fo näher liegt denn 
au die Verpflichtung, dag Jeder das einige thue, 
damit der Jeſuitismus, der ſich fo eifrig damit befchäf- 
tigt, den geiftlihen auf den militärifhen Despotismus 
zu pfropfen, noch zeitig genug in der Vollendung dieſes 
neueften feiner fchlauen Werke gehindert werde. Es ift 
nicht blos die Aufgabe des Proteftanten, der Geiftlichen 
wie der Laien, ber Völker wie der Regierungen, daß fie 
ide Augenmerk auf biefe modernften Berfuche richten, 
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die Bayonnete nicht intelligent, ſondern papiſtiſch zu mar 
Gen. Auch alle ehrlichen und aufrichtigen Bekenner der 
katholiſchen Kirche befonder® bie dem Jeſuitismus noch 
nicht verfallenen Mitglieder des niedern Klerus, die jenem 
ärmern Theile bes Volks uaheftchen, der feine Söhne 
vom militärifchen Zwangsdienſte nicht loszukaufen ver- 
mag, fie alle follten endlich im Namen jeber echten Re 
Ugtofität ihre laute Stimme gegen jene Täufhung und 
Küge erheben, welche im gemisbraudten Namen der 
Religion das Joch des Militärgwangs dem Kreuze zu 


vergleichen wagt, an dem Ghriftus zur Erlöſung und- 


Befreiung der Menfchen den frei gewählten Dpfertod er- 
litten hatte. Dahin find wir endlich im Fortſchritte der 
Geſchichte gelangt, daß nicht mehr die geiftliche Zwing · 
herrſchaft für fich allein, daß fie nur dann noch zu 
fürdten ift, wenn fie an der folbatifchen Zwingherrfchaft 
eine Stühe hat. 


Dpgleich die im Vorhergehenden beſprochene Mono 
graphie nicht mehr als eine bequeme Compilation aus 
den Briefen Saint · Arnaud's und aus einigen ultramon · 
tanen Zeitfchriften ift, mußte doch darauf ausführlicher 
eingegangen werden, theils um ber praktifchen Bedeu · 
tung der Sache willen, theild um die Geſchichtſchreiber 
der neueften Zeit auf jenen Wechſel der Operationslinie 
aufmerffam zu machen, mie ihn ber oft befiegte, aber 
nie überwunbene Jeſuitismus in unfern Tagen vorzu- 
nehmen für Bug erachtet hat. Indem er zunädft in 
den katholiſchen Staaten durch feinen Einfluß auf bie 
bewaffnete Macht auch die weltliche Macht für ſich zu 
gewinnen firebt, hat er wenigfiens das richtige Object 
gewählt; ex geht auf den Kern der Sache los, um-den 
andern Parteien nur die Schale übrigzulaffen, falls 
diefe nicht zeitig genug feine Plane zu erkennen und zw 
vereiteln wiffen. Und zur Werbreitung emer ſolchen 
richtigern Erkenntniß würden, namentlich auch Gervinus 
und Häuffer beitragen können. 

Uebrigens iſt hier über die vorliegenden Bände der 
Geſchichtowerke von Häuffer und Gervinus umfomeniger 
zu fagen, als dieſe Werke bereits ihr zahlreiches Yu - 
biicum haben und auch in d. BI. fon als will. 
tommen begrüßt worden find. Häuffer barf fi mol 
Glück wünſchen, daß er mit dem bis zur Schlacht von 
Jena reichenden zweiten Theile die zwar belehrende, aber 
nicht fehr erquidliche Geſchichte von der Verweſung des 
Deutſchen Reichs beendigt hat. In dem im pritten Theile 
behandelten Zeitraume von 1806 —12 fehen wir doc 
fon dem verwitternden Moder nicht bios jenes ekelhafte 
Sewürm entfpringen, das die neugeſchaffenen &ouve- 
ränetãten und den Thron ihres mächtigen Schöpfers 
umkriecht, fondern gegenüber einer nichtswürdigen Ver · 
zweiflung an ber Zukunft Deutſchlands und Europas, 
ober gegenüber jener Selbſtſucht, die in der Faͤulniß 
ſchwelgt, brechen bereits in Thaten und Worten, befon- 
ders aus den mittleren und untern Volksſchichten, bie 
mannichfachen Zeichen einer baldigen allgemeinen Exhe- 
bung hervor. Wie in allen Geſchichtswerken ift es aber 





nicht das ſchon völlig Abgethane, wofür wir eine l 
tere Theilnahme empfinden, fondern bei weitem 
Dasfenige, was als noch umgelöftes Problem mitt 
die Gegenwart hereinragt, was uns auf allen U 
die wir zu wandeln haben, entweder fürbernd oder 
mend begegnet. Unter jenen zahlreichen Grgeug 
der politifchen Literatur, worin über die Hinterlaffer 
des in feinen legten Zügen liegenden Deutſchen 8 
und über bie Vertheilung dieſes Erbes verhandelt v 
intereffiven alfo befonders diejenigen Vorfeläge unt 
fihten, die noch vor kurzem, in dem legten Jahre 
deutſchen Verſuchspolitit, eine Wiedergeburt erlebten 
ſchlug man im Beginne des erſten Jahrzehnds de 
Jahrhunderts 

auf der einen Seite die Umwandlung des Kaiſerthums i 
erbliche Monarchie vor, die den Staat nach demokro 
Srundfägen regiere; von der andern @eite wurde die | 
lung einer dritten, zwifchen Deftreih und Preußen ne 
Staatengruppe, alfo die deutfche Trias verlangt. (IL, 3 

Aug ſchon einige Jahre früher Hatte der pfeudı 
Graf Strengſchwerd in feiner über den Bafeler F 
im öftreihifchen Intereffe gefchriebenen Brofhür 
Neiheverfammlung zu Regensburg einen „gefüt 
Rath” titulirt, der „die Nation entehre” und dem 
zugerufen: 

Auf, Deutfche, zu unferm Kaifer! Laßt uns ihn 
ihn befhwören, daß er uns ein Unterhaus gibt, wo d 
genthüimer und Gtadtbürger ſich felbft vepräfenticen Banr 
dann wollen wir fehen, wo Deutſchiands Ehre und U 
beffer verfochten werden, im Unterhaufe deutfcher Bürger 
im Dberhaufe deutfcher Meidhsfürften. (IT, 24.) 

Bor dem Luneviller Frieden, fowie auch fpäter ı 
ein deutſcher Dualismus oder die Theilung Deutfchland: 
ſchen Deftreih und Preußen vorgefchlagen, alfo neben de 
culariſation der geiftlihen zugleich die Mediatifirung alle 
lichen Kleinftaaten. (IT, 461, 490.) 

Zahlreiche Beifpiele von der alle höhern und ge 
famen nationalen Intereffen weit überwuchernden 
ſucht zwifchen Deftreih und Preußen ober für die 
Großmacht unmürdige und gefährliche Neutralitär 
dern zu weiten DVergleihungen mit den Vorgänge 
neueften Zeit auf, bis zur Neutralität Preußens im 
beendigten Kriege gegen Rußland. 

Bei der Schilderung der Vorbereitungen zur 
fung Deutſchlands vom franzöfifhen Joche konnt 
Berfaffer manche bisher noch unbekannte Actenftüd 
nugen, und dabei ift befonderd zu loben, dag er di 
Zeit ber Noth für das deutfche Heerwefen begonnenen, 
leider unvollendet gebliebenen Reformen einläßlich ı 
behandelt, daß er nicht mit herfümmlicher Oberflä 
Zeit jenen foldatifchen Zwangẽbienſt nur leife berühr 
der zwar für die glüdlich fituirte Minderheit der R 
und Vornehmen in Stadt und Land, im Bureau 
auf dem Katheber eine leichte oder leicht vermeiblich 
ift, die aber um fo ſchwerer auf die Maffe des | 
drückt. Gerade darum ift biefer Theil feines 9 
ebenfo angiehend als beiehrend; denn er weiſt be 
darauf Hin, weshalb wol eine Befreiung vom frei 
wicht aber vom einheimiſchen Militärjoche möglich u 


Bucifenau — als Mitglied der am 25. Juli 1807 
n „Militärreorganifationscommiffion” und, wie es 
mit Billigung dieſer Commiſſion — hatte vor 
n, 
len im Lande militaͤriſch zu organiſiren. Es ſollte in 
be Mathematik als bisher gelehrt, zugleich eine völlig 
Je Disciplin eingeführt, die Schüler in Eompagnien 
und in den Erholungsftunden durch Erercirmeifter in 
en geübt, auch Leibesübungen, wie Fechten, Schwim⸗ 
8 in den Kreis des Unterrichts hereingezogen wer⸗ 
, | 
: biefer ebenfo einfache als fchöpferiiche Gedanke 
its vergefien und verfhollen, als deſſen Ausfüh⸗ 
großen Maßſtabe nach dem Sturze Napoleon's 
Herſtellung des Friedens erſt recht möglich ge⸗ 
war. Während alſo durch Beſeitigung aller 
und frohnartigen Leiſtungen überall ſonſt die 
beit an die Stelle der Zwangsarbeit trat, wäh⸗ 
nentlich auch der dem Militärzwang ſo analoge 
wang verſchwand, wovon III, 150 die Rede 
bee man doch gerade diefen Militärzwang beibe- 
md fort und fort einen beträchtlichen Xheil ber 
äftigften Bevölkerung feinem bürgerlichen Berufe 
ı zu müffen, um ihn zum Schaden ber nüglichen 
ion mit enormer Zeitverfchwendung gerade Das 
u, was er bei militärifcher Jugenderziehung bei 
leichter und befjer gelernt hätte. Bon allen Er 
m der Revolution wurde alfo gerade das aller 
2, bie durch Ausnahmögefege nur für die revolu- 
Gturm- und Kriegeperiode gefchaffene Conſcrip⸗ 
ı Die Veriode des Friedens mit hinübergefchleppt. 
ehiernach begreiflich ‚genug, daß auch der neue 
ee Friede keine Zeit der Befriedigung für bie 
wurde. 


s zweiten Bande feiner „Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
18° fähkt Gervinus fort mit der Schilderung der von 
Bieberlage noch unterbrochenen traurigen Triumphe 
aien feit 1815 in Italien, Spanien und Frank. 
un im vielgeftaltigen Deutfchland, mo diefe Re⸗ 
miweder in fo zierlihem Yufpuge und mit fo 
Schminke auftritt, daß fie der deutfche Philiſter 
ig ale die befte der Republiken begrüßt, oder mo 
wwärts mit fo plumpem Clefantenfuße und zu- 
it fo Lächerlihen Bocksſprüngen auf dem Boden 
ſchichte umherſtampft, daß das Volk in feiner 
wmor gemäßigten Verzweiflung dieſem Treiben 

Aummem Erſtaunen und thatenlofer Ruhe 
Und wie von den heutfchen Höfen alle Wege 
Bet nach Peteröburg führen, fo ſchließt auch 
w die Geſchichte des erften Abſchnitts der euro- 
Reaction fehr paffend mit der Geſchichte Ruß⸗ 
Diefe hat wieder ihrerfeitd einen Mittelpunft in 
wfönfichkeit und den Wandlungen des wantel- 
m Kaiſers Wlerander, der endlih fogar feinen 
Wa» ſchwachen Willen, für das Beſte der Welt 
nd wirken zu wollen, an ber dämoniſchen Gewalt 
iſſenthums aufreibt, von welcher der abfolute 


Selbſtherrſcher au da, mo er es am wenigſten ahnt; 
fort und fort unterjocht bleibt. So kommt der Verfaffer 
bis zum Sabre 1820 und bis zu jenen Militärrevoi- 
tionen in Spanien und Stalien, wo ſich Heer und Bolt 
die Hand bieten, aber noch zur Zeit mit fo flüchtiger 
und Purzlebiger Erkenntniß der Gemeinfchaftlichkeit ihrer 
Interefien, daß bald wieder der reactionäre Despotismus 
in die von neuem Baffende Spaltung zwifchen Bürger 
und Soldat feine Keile künſtlich hineintreiben konnte, 
Do jelbft diefe Purze Unterbrechung der Reaction in 
den Jahren 1820 — 22 war fchon eine Erfrifchung des 
europäischen Völkerlebens, die nicht ohne nachhaltig. gute 
Folgen blieb. Mit Recht fchlieft alfo Gervinus dem 
zweiten Band in folgenden Worten: 

‚ Mit dem Uebergang zu diefen neuen Gegenftänden treten 
wir auß der peinlihen Stiluft der Eabinets: und Bureauge⸗ 
ſchichten, in der wir in diefem erften Zeitraume der Reſtaura⸗ 
tion faft ausfchließlich auszuharren hatten, heraus in Die freiere 
Atmofphäre der Bewegungen großer Volksmaſſen, wo die Ges 
ſchichte größere Verh fe annimmt und ihre Darftellung 
feifchere und lebensvollere Züge gewinnt. 

Im Vorworte zur zweiten Hälfte des zweiten Ban 
bed bemerkt der Geſchichtſchreiber, daß infolge des gegen 
den Vorläufer des ganzen Werts geführten leibigen 
Proceffed von feiner Seite fogar der Verſuch unterblie 
ben fei, zu authentifchen Auffchlüffen aus erfter und 
unmittelbarer Quelle an die Archive anzupochen. Der 
reiche Inhalt des aus mittelbaren Quellen gefchöpften 
Geſchichtswerks läßt aber „den Mangel an firenger prag- 
matifcher Begründung gerade in den das Vaterland be 
treffenden Abfchnitten‘‘ umfomweniger bemerken, ald gerade 
bier an deſſen vorliegenden Thatſachen und Zriebfedern 
der mitwirkenden Zeitgenoffen eine folche trefflich combi⸗ 
niete Fülle von Einzelheiten geboten ift, daß fi das 
Eine und das Undere, das Einzelne und das Ganze 
in ihrer wefentlichen Wahrheit gegenfeitig verbürgen. Es 
mag alfo wenig Wiffensmürdiges geben, was noch aus 
dem Staub der Archive hätte zutage gefördert werden 
können und mas nicht ohnehin ſchon zum Lichte durch⸗ 
gedrungen wäre. In feinem „Mangel an firenger prag- 
matifcher Begründung” ift vielmehr das Buch felbft ein 
neuer und firenger pragmatifcher Beweis, daß es bis zur 
Ungereimtheit vergeblich geworben ift, die Gefchichte als 
Staatögefangenen unter Schloß und Riegel halten zu wollen. 

Gervinus, der- einen ſtaunenswerthen Reichthum hiſto⸗ 
riſcher Stoffe nicht blos in ſich geſammelt, ſondern auch 
verarbeitet hat und dieſe Stoffe mit freiem geiſtigen 
Blicke in ihrem Zuſammenhange beherrſcht, verſteht es 
wie kaum ein Anderer, die Wurzeln der Zuſtaͤnde nuud 
Begebenheiten, worüber er gerade berichtet, bis auf Jahr⸗ 
bumderte binauf mit wenigen Worten offenzulegen. 
Vortrefflich ift die Schilderung der Politik der vömifchen 
Curie, die — indem fie mit jüdifcher Schlauheit und 
Zähigkeit ihrem Vortheile nachgeht — in der Sorge für bie 
großen weltlichen Angelegenheiten des römiſch⸗katholiſchen 
Kirchenthums ebenfo reſpectabel ift, als fie wilfenabel iſt 
in ihrer Sorge für die Bevölkerung bed Kircdenflnetö; 
bie mit ihren großartigen und weltwmfpanneuben Sys 


eulationen in der einen Richtung, mit ihrer in jeder Be⸗ 
ziehung fo armfeligen Wirthfchaft in der andern Rich⸗ 
tung zugleih das Doppelbild abgibt eines Rothſchild 
oder Pereire und dasjenige eines mehr noch betrogenen 
als betrügenden Schacherjuden, der ſich von Tag zu Tag 
fein Häglich gefriftetes Dafein erbettel. Bei Erwähnung 
ber Herftellung des Jefuitenordens (7. Auguft 1814) unb 
zur nähern Bezeichnung der nad) außen gemwendeten und 
begliffenen Seite ber päpftlihen Politik fagt einmal 
Servinus &. 20 und 21: 

Wie die Benedictiner neben der ritterlihen Ariftofratie, 
wie die Kranciscaner als das gneiftliche Seitenftüd zu den de 
mokratiſchen Erfcheinungen des Mittelalters, fo waren nad 
beiden die Sefuiten im Geleite des neuern Abfolutismus in 
die Geſchichte eingetreten; es war daher entfprechend, daß fie 
in diefer Zeit der monardhifchen Legitimität eine Art Auferfte- 
bung feierten. 

Mit diefen wenigen und nur wie gelegentlich binge- 
worfenen Zeilm wird ein gutes Stud Weltgefchichte 
veranſchaulicht. Wir fehen die römische Kirche in ihrer 
jeweiligen Abhängigkeit vom Bildungsinhafte diefer und 
jener befondern Periode, wir fehen aber auch, wie fie 
diefen Inhalt ftets für fich felbft zu ergreifen und ſich 
daraus ein neues Werkzeug für die Fortfegung und Er- 
weiterung ihrer Derrfchaft zu machen weiß. Go hat 
diefe Kirche, die im Papfithume ihre monarchiſche Spige 
bervorkehrt, auch ein ariftokratifche® und demokratifches 
Element in fi) aufgenommen, um den Angriffen des 
Zeitgeiftes bald das eine, bald das andere, je nach Um⸗ 
ftänden, als dedenden Schild entgegenzuhalten. Und als 
im Gebiete bes weltlichen Staats befonders feit dem 
47. Jahrhunderte die fländifhe Feudalmonardhie ver- 
fhwindet, um dem monardifchen Beamtenſtaate Platz 
zu machen, fchafft ſich fogleih au das Papſtthum in 
der Gefellichafe Jeſu feine geiftlihe Bureaufratie, um 
mittel6 derfelben zu bereichen. Endlich fchienen die de- 
mokratiſchen Stürme feit Ende des 18. Jahrhunderts 
die Macht und den Zrog ber weltlichen wie der geift- 
lichen Bureaukratie gebrochen zu haben; aber faum mar 
die Franzöſiſche Nevolution auch in ihrem kaiſerlichen 
Sohne, Mörder und Erben überwunden, als mit ber 
politifhen Reftauration fogleich die kirchliche der Befell- 
[haft Jeſu und damit die Herſtellung des geiftlichen 
Dollzei- und Beamtenftaats erfolgte. 

ie Reftauration in Deutfchland bie zum Jahre 
1820 war von feiner fo folgerichtigen Strenge und All⸗ 


Staatengebäude alle Mauslöcher verftopft zu haben | 


meinte — doch noch ben hoffnungathmenden Deutfchen 
das eine oder andere Luftloch zum zeitweiligen Nieh- 
brauche übrigzulafien. Da fi die Unzufriedenen in der 
Hauptfahe noch mehr über Das zu ärgern hatten, 
was nicht geſchah, als mas von ungefähr wirklich ge- 
than wurde, fo war die Gefchichte jener Periode an ſich 
langweilig genug. Gleichwol hat ihr Gervinus ein le⸗ 
bendiges Intereffe zu geben: gewußt durch die getreue 
und marquante Zeihnung einer Reihe von Perfönlichkei- 
ten, die ſich damals im Mordergrunde befanden, wo fie 


theils ruhig baftanden oder gemächlich Hin- und herſ 
ten, theils auch in jugendlicher Haft auf und « 
athemlos rannten, ohne doch über den hochobrig 
ihnen geftatteten Enappen Spielraum hinaus un 
weiter als die Andern zu kommen. Er zeichne 
Alten, die mit befonnenem Eifer und rühmlicher 
bauer die Wege zur Erlöfung vom „welfchen” 
bereitet hatten. Ex zeichnet auch die damals noch 
gen, welche, da fie eben noch mitthaten, au mit 
wollten, obgleich fie mit der Sehnſucht nach einer 
mirenden praftifchen Thätigkeit noch keineswegs d 
higkeit dafür erworben hatten, ſodaß fie ſich einſi 
damit begnügen mußten, ihren Haß gegen die 
Theorie blos theoretiſch auszudrücken, in dem auf 
Hochſchulen der deutſchen Wiſſenſchaft verfündeten € 
fage: „Eine Wiſſenſchaft ohne Leben iſt wenig 
ein Leben ohne Wiſſenſchaft.“ Gervinus läßt eı 
bemerken, wie ſich kaum ſchon nach der Befreiu 
Befreier der ältern und jüngern Generation nicht 
zu verſtehen ſchienen. Ein Zeugniß für dieſes BD 


ſtehen find die zum Theil maßloſen und bis zur 


rechtigkeit harten Urtheile, wie fie von Seiten 

felbfigenüugfamen Berühmtheiten über Die patrie 
Studentenftreihe einer überſchwänglich deutfchthür 
Jugend gefällt wurden. Im Gegenfage zu einer f 
Geſchichtſchreibung ift es bei Gervinus befonders 

lich, daß feine Menfchen keine bloßen Eigenname 
fie auch Beine bloßen Abftractionen und fleiſchgewo 
Grundfäge find, die fih aus irgendeinem naturrech 
Compendium heraus in bie Welt der Wirklichkeite 
irrt haben. Die tüchtigften und verdienftvollften 
ner ihrer Zeit, ein Freiherr vom Stein, ein Gne 
ein Niebuhr, Arndt, Jahn u. U., erfcheinen bier 
ohne bie Zugabe einiger Einfeitigfeit und Schn 
welche darum nicht weniger vorhanden waren, ıı 
von den Gläubigen an das patriotifhe Dogma ein 
Wiedergeburt Deutfchlands vorangegangenen unbe 
Empfängniß beharrli in Abrede geftellt wurben. 
Männer bleiben dennoch gefchichtliche und politifch 
ler in der Reihe namenlofer Nullen, und ihr 

wird dadurch nicht herabgefegt, daß fie über die ı 
Stellung, die fie wirklich eingenommen, nicht ung 
lich Hinausgehoben werden. Den Kefern der „Ge 
des 19. Jahrhunderts‘ wird aber damit von new 


| alte Wahrheit nahegerüct, wie das von allen 2 
gemeinheit, um nicht — ald man im: frähminfeligen | und Generationen folidarifh unternommene We 
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Weltgeſchichte in ſolchem Maße auf einer Theilu 
Arbeit beruht, daß dem noch fo begabten Einzel, 
eng begrenztem Raume und in knapp bemeſſene 
nur ein ſehr beſcheidenes Theil von hiſtoriſcher Wi 
keit zufallen kann. | 
Beſonders ausgezeichnet ift die Charakterift 
Kaiſers Alerander, die zugleich ein gutes Stüd di 
ſiſchen Gefchichte enthält. Wir fehen bier den mi 
Selbſtherrſcher in feinen verſchiedenen moralifchen 
tungen, die er durchmachte, ohne daß er fih — in 
ten oder im Schlimmen — von innen heraus zu 
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nne&charafter aussuprägen vermochte. Erſt 
‚, mwährend er nody dann und wann bie von 
m aufgegebenen 2ectionen auswendig herfagt, 
endlichen Farbenpracht eines artig aufgepugten 
as, dem es ein gleich großes Vergnügen macht, 
ı Völkern neue Conftitutionen, bald feinen Gar⸗ 
Irenadieren neue Uniformfchnitte zu octroyiren, 
och unter der Vorausfegung, daß fi bei Vol- 
Soldaten das Gefühl der Dankbarkeit für jede 
ig in defto unbedingterm Gehorfam gegen den 
Geber fundthue. In feiner zweiten Periode 
ı Zlitterwochen der Heiligen Allianz falbt ihn 
tomm gewordene Frau von Krüdener, als fie 
en Mund vol hatte von den Süßigkeiten und Ei« 
fer Welt, zum „Ermählten bes Deren‘, der im 
8 froftige ‚„‚neue Serufalem‘ gründen fol. Da⸗ 
elgte der Zar im behaglichen Gefühl feines 
[8 „weißer Friedensengel“, als „Engel ber 
der als meflianifcher Dictator. Als er bald 
bimmlifchen Gaviard fatt geroorden, fällt er 
angemefjenfte Rolle des ungenirten Autokraten, 
es Gervinus etwas euphemiftifch ausdrüdt — 
verted Selbfigefühl‘ an den Zag legt und ſich 
Selbftgefühl „heiter, froh und befriedigt” zeigt. 
nt er auch in diefe Periode der ‚weltlichen 
leberhebung‘ noch etwas „geiſtliche Anmaßung“ 
r. Sm Kampfe mit dem Drachen der Re— 
Htet cr fich als den frommften und tapferften 
z, obgleich er, um den Drachen zu tödten, 
zu Pferde fteigt, fondern nur die Hunde an 
Und ohne zur Erlöfung der Welt das Kreuz 
u nehmen, fchmeichelt er fih doc) mit der 
auf die weichen Dolfter einer Ottomane hin- 
wol auch in horizontaler Lage ein gemächlich 
Heiland werden zu konnen, der die Menfchheit 
Beftrikung in den Banden der Sünde da- 
eisfen fucht, daß er fich felbft zuweilen von 
Geite auf die andere legt. Gerade bei folchen 
em und Schwankungen der faiferlihen Politik, 
n gefährlichen Spiele mit den Ideen der Neu- 
Bolfe doch nur täufchend gemalte Früchte vor- 
en aber in der Nation Begehren und Gelüfte 
reden, die dem ruffifchen Abfolutismus gefähr- 
ı önnten und dies vielleicht bei weitem früher, 
auf alle überlieferten Handwerksvortheile einer 
miſch betriebenen Politik eingelernten Staats⸗ 
nen mögen. Gab es doch ſchon unter Alexan⸗ 
blos geheime revolutionäre Verbindungen und 
Emeuten, ſondern beſonders auch, nach—⸗ 
ben Bauern die lockende Ausſicht auf. Auf—⸗ 
er Leibeigenfchaft eröffnet hatte, jene ſtets 
und Brand begleiteten Aufftände gegen bie 
Srundherren, deren Wiederkehr von Jahr zu 
h keine Anftrengungen des ruffifchen Polizei: 
tenftaat6 verhindert werden kann. Auch Ber: 
— wie died ſchon Andere vor ihm gethan — 
fmerkſam gemacht, wie „die Bauernbewaffnung 





bei dem Einfall der Franzoſen im Jahre 1812 bie ruffi- 
[hen Keibeigenen erregt habe, ihre Freiheit zu verlangen - 
und eigenmädtig zu ergreifen”. Die fpätern Bauern 
aufftände find zum Theil eine Nachwirkung jenes ruffi» 
{hen Volks⸗ und Befreiungskriege; und da auch im 
legten Kriege zur Bewältigung einer ähnlichen Noth 
und bei einer ganz ähnlichen Volksſtimmung eine folche 
Bauernbewaffnung angeordnet werden mußte, fo bürfte 
bald au die Foderung einer Aufhebung der Leibgen- 
haft dringender und maffenhafter erhoben werden. Da⸗ 
mit könnte wol für das ruffifhe Neich jene Krifis be- 
fihleunigt werden, die Gervinus in der „Ginleitung zur 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ nach feiner geiftvollen 
Hypotheſe von einem Rhythmus in der Weltgeſchichte 
für das Ende unfers Jahrhunderts vermuthet hat. 





Neben dem gediegenen und gründlichen, aber darum 
nur langfam fortfchreitenden Werke von Gervinus war eine 
Veberfegung von E. de Beaumont-Vaſſy's „1830 —51” 
keineswegs überflüffig. Audy Beaumont-Vaffy, der man⸗ 
ches Selbſterlebte als wirklich unbefangener Augenzeuge er⸗ 
zählt, iſt ein treuer, unparteiiſcher und gewiſſenhafter Be⸗ 
obachter. Seine Gabe iſt um fo willkommener, als er ſchnall 
gibt, als er einen reichen Stoff in glatte und durchſichtige, 
in gedrängte und doch nicht allzu knappe und beengende 
Form zu faſſen weiß. Gr ſelbſt hat eine leichte Fär⸗ 
bung von jener übergeiftweihen DBlafirtheit, die in den⸗ 
felben Zeilen, in denen fie Geſchichte fchreibt, zugleich 
das Bekenntniß ablegt, dag alle fogenannten Kehren und 
Warnungen der Geſchichte für die Zukunft des Völker⸗ 
lebend doch nur verloren find. Er ſcheint alfo ben 
retrofpectiven Beſchauer mehr nur zu feiner eigenen Un⸗ 
terhaltung und darum zu machen, weil ihm zum Bl⸗ 
[hauen „das Schilfal oder die Vorfehung‘ ein paar 
wirklich gefunde Augen in den Kopf gefegt bat. Und 
wenn er ſich ald Anhänger der fogenannten legitimifti- 
[hen Partei zu erkennen gibi, fo brüftet er ſich doch 
damit fo wenig in junferliher Manier, dag ihm viel- 
mehr biefer fein perfönlicher Standpunkt, auf den ihn 
dad Leben zufällig hingewürfelt, an ſich vollig gleich" 
gültig und fo gut oder fchlecht wie jeder andere Stand- 
punkt fcheint, von dem man fich frei nad allen Rih- 
tungen umfehen kann. 

Seine Erzählung weckt dadurdy eine befondere Theil. 
nabımt, daß er von feiner Vogelperfpective herab fogleich 
die ganze Laufbahn der von ihm gefchilderten gefchicht- 
lichen Perfönlichkeiten ins Auge faßt, daß er, wo er 
von ihrem frühern Xeben und Thun fpricht, doch zu⸗ 
gleich auf die Wege hinmeift, die fie gegenmwärtig wan⸗ 
deln, falls fie überhaupt noch unter den Lebenden wan⸗ 
deln. Mit einer verhältnismäßig größern Ausführlichkeit 
und mit deutlihen Fingerzeigen auf die Gegenwart wird 
darum namentlich das erfte Auftreten des jegigen Kai- 
ferd der Franzoſen befprochen, beſonders das ftrasburger 
Attentat mit feinem ganzen demokratifch - revolutionären 
Zubehör von Proclamationen und Anſprachen an Bolt 
und Soldaten. Gein eigenes Urtheil über denjenigen 
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Dheil der nenern Gefchihte, der mit dem Ramen Bo⸗ 
naparte geftempelt ift, äußert der Berfaffer (Il, 237) 
mit folgenden Worten: „Die Beitimmung ber Familie 
Bonaparte ift nur, die Anarchie zu entihronen; gewiß 
eine erhabene Beſtimmung!“ So kommt nun doch wie 
der, am Schluſſe des zweiten Bandes, ber Legitimift 
no ein mal zum Borfchein! Er ſcheint der Napoleoni- 


ſchen Dynaſtie nur die weltgefichtliche Miffion bes 
Beſens zuzufchreiden, mit dem von Zeit zu Zeit das 
Kehricht der Anarchie aus den Tuilerien hinausgefegt und 
der wieder in die Ede geftellt wird, fobald die nur zeit. 
weife verreiften Bourbonen in die alte, aber neu geſäu—⸗ 
berte und gefchenerte Wohnung heimzukehren belieben. 
Man kann indeffen mit dem Glauben des Berfaffers an 
ein bloße dynaſtiſches Proviforium im jegigen Frank⸗ 
reiht ganz gut übereinflimmen, ohne zugleich feine wei⸗ 
teen Erwartungen und legitimiftifchen Hoffnungen zu 
theilen. wBilpelm Schulz: WBonmer. 


Renere Werke zur Lander · und Völkerkunde. 


1. Rah Amerika! Ein Volksbuch von Friedrich Ger: 
ſtaͤcker. Gechs Bände. Illuſtrirt von Th. Hofemann umd 
—5 Jenbardt. Leipzig, Coſtenoble. 1855. 8 6 Thlr. 

Kor. 

2. Land Fund Leute in der Alten und Neuen Welt. Neifes 
ſkizzen von Franz Löher. Zwei Bände. Göttingen, 
Wigand. 1854—55. 8. 3 Thlr. 

3. Eine Reife um die Welt. Bon U. Lilienfeld. Bar: 
burg, Koh. 1854. Gr. 8 12 Nur. 

4. Beifeblätter, gefammelt zwifchen Venedig und Amfterdam. 
Bon Alois Meßmer. Zwei Bändchen. Innsbruck, 
Wagner. 1855. Gr. 12. 2 Thlr. 10 Rgr. 

5. Die Canariſchen Inſeln, ihre Vergangenheit und Zukunft. 
Bon Julius Freiherr von Minutoli. erlin, Al: 
gemeine beutfche Verlagsanſtalt. 1854. Ler.:8. 2 Ihr. 

6. Der centralamerilanifge Staat Nicaragua in Bezug auf 
fein Volk, feine Natur und feine Denkmäler. Rebft einer 
ausführlichen Abhandlung Über den projectirten interoceani- 
[hen Kanal. Bon E ©. Squier. Ins Deutſche Über 
Fragen von eruard Döpfner, und ein ae 

egleitet von Karl Ritter. Mit t Nuftratio- 
nen und mehren Karten. Leipzig, —* 1854. Gr. 8. 

6 Thlr. 22%, Ror. | 
Gerſtaͤcker's „Rad Amerika!" ift in der That ein Volks⸗ 
buch im wahren Sinne des Worte, ein Bud, das allen Schichten 
des deutfchen Volks verftändlicy und anziehend ift. Obgleich es die 

Form eined Romans trägt, fe muß es doch unbedenklidy den gründ⸗ 

lichten und lehrreichften Schilderungen Nordamerikas angereiht 

werden. Auf die Eompofition des Romans mit dem Mangel 
eines Mittelpunfts und der Unwahrfcheinlichkeit des beſtaͤndi⸗ 
Bufammentreffens fo vieler über einen folgen Raum zer: 

—* Perſonen wird wol der Verfaſſer ſelbſt nicht viel Ge⸗ 

wicht legen; wir können fie nur für ein Mittel erklaͤren, dem 

Ganzen mehr Lebendigkeit und Anſchaulichkeit zu geben, indem 

jede Spielart von Einwanderern und Anſiedlern durch eine 

eigene Perfon vertreten ift und die eingeftröuten Belehrungen 
und Warnungen größern Eindrud machen, wenn fie an That⸗ 
ſachen und Handlungen angelnüpft werden. Das ganze ame 
rikaniſche Leben ift mit breitem, faftigem Pinfel ausgemalt und 
das Bud trägt den Stempel der bekannten Friſche und Lebendig- 
keit, welche Gerſtaäcker's Schriften fo raſch daB deutſche Lefe: 


publicum gewannen, deffen Beifall auch diefem Werke ni 
fehlen wird. ” | da lagert ſich 


Im erften Bande werden die Fünftigen Auswande 
ihren verfchtedenen Wohnftätten aufgefucht, die Motive ı 
dargelegt, welche fie zur Auswanderung befiimmen, d 
fihten entwidelt, welde fie von dem Leben drüben 
die nach dem Leben gezeichnete Geftalt des Auswande 
agent-provocateur darf nicht fehlen. Grgreifend fi: 
verfchiedenen Arten des Abfchieds geichilbert, den die Ar 
derer von der Heimat nehmen, und ganz geeignet, Solche, 
mit diefem Entſchluß umgeben, zu reifliher Ueberlegu 
beftimmen. Im zweiten Bande finden wir die aus dem 
bekannte Geſellſchaft nebft einigen neuen Anfümmling 
einem Uuswandererhaufe zu Bremen vereinigt, wir beglei 
aus dem Weferfahn den Kluß hinunter nad) Bremerhav 
dann auf dem Schiff „ Heideihnude” nah Reuorleans 
Weſerfahrt ift abermals geeignet, wenn auch jetzt für 
Bord des „bedeckten Blußfcinge Befindlichen zu fpät, d 
danden anzuregen: war es denn wirklich nöthig, aus; 
dern? Die Abfahrt aus der Wefermündung wird dadur 
zögert, weil eine — nicht genannte — deutfche Regierun 
freundnachbarlicher Gefinnung für Amerika drei Sträflin 
nen im Boot erft ihre Ketten abgenommen worden, dem 
als ehrliche Paffagiere mitgibt. Aber außer ihnen fü 
noch einen ſchwerern Verbrecher, der freilich nicht im In 
de, fondern in der Kajüte fährt und deffen Schidfe 
erften bis zum legten Hefte eigentlid das fpannende & 
des Romans bildet, den Deutich » Amerifaner Henkel, 
Soldegg, alias. Holwich, der bier von feiner jungen Fr 
Verbrecher entlarvt wird, während feine Verfolgung un 
derholte Flucht bis zum Schluß des Werks reiht. Da 
ſchendeck ift dann die dritte Prüfung amerikaniſcher 
träume, bis im dritten Bande die neue Arche ihre Ladun 
Land wirft, um ſich dort zu zerftireuen und wiederzu 
ale Phafen des amerikaniſchen Lebens durchzumacher 
Stände durchzufoften und fchließlih zu erproben, wer fü 
rita paßt, wer nicht. Dei der breiten Anlage des Ban; 
nügen hierzu faum vier Bände (der vierte bis ſechste Bani 
durch findet aber der Verfaſſer auch Gelegenheit, ein fo vol 
ges Bild von Amerika ohne Tendenz, sine ira et stud 
gleicher Abwägung der Licht: und Schattenfeiten aufzuroll 
ed nur feiner Landeskunde und Darftelungsgabe möglich i 
ſinkt der Kreiheitstämpfer, der polnifche Graf Olnigki, d 
reiches deutſches Mädchen in ber Begeifterung von 183 
Amerika gefolgt, zum gemeinen Säufer und Spieler 
der feine Frau misshandelt, biß die Hinterwäldler, feine 
barn, einfchreiten und das Recht gegen das Gefeg ver 
dagegen entpuppt der thierifch haͤßliche, cyniſche Scheer: 
fee Maulbeere, welcher an mande Kinuren von Ealloı 
mann und Boz erinnert, Über defien gemeine Predigt 
am Bord der „Heidefchnude” großes Aergerniß entftand: 
in Amerika zum ehrwürdigen Methodiftenprediger, der Ira 
um ſich freut. Grafen und Doctoren werden Dampfſch 
ein veutiiher Literat erregt erflauntes Lächeln, wenn er f 
teiftifche Beiträge von einer deutfchen Zeitung in New 
Honorar beanfprudht. Doch wir würden nicht enden, 
wir die Situationen alle anführen wollten, welche de 
faffer berbeiführt, um jede Geite des Lebens befond 

ſfiſſippithal zu ſchildern; nur eine beſonders ergreifent 
len wir zum Schluſſe noch anführen. Die „Heideſch 
und noch ein deutfches (hamburger) Schiff werden von 
Dampfer aus der Miffifippimündung nah Reuorleaı 
ſchleppt in mondheller Racht. Die Paffagiere beider 
fingen abwechfelnd deutfche Lieder, denen die englifche ! 
ſchaft des Dampfers athemlos Taufcht. Als aber „Des 4 
zers —— “angeſtimmt wird, fingt der volle Chor 
Schiffe, und als der Schlußvers gefungen: 


'S iR ja fchön im fremben Lande, 
Doch zur Heimat wird es nie! 


lautlofe Stille über De und Keiner hal 
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ein anderes Lied mehr anzuftimmen, und doch waren 
iht und froh von der alten Heimat gejchieden! 


ch in „Land und Leute” bat der wadere Weftfale 
Löher, welcher feit feinen Auffägen in- der , Köl« 
Zeitung“: ‚‚Unfere Grenznadhbarn”, vor länger als 
yecennium fo manchen Beweis feiner warmen Vater: 
ve gegeben und deflen „Sefchichte Der Deutfchen in 
wahrhaft eine nationale That genannt werden 
tHeilmeife Amerika gefchildert, doch bewegt er fi 
Dften und Rorden. Nicht weniger aber bat er den 
m der alten Heimat und aud den Eden einen Be 
eftattet. Seine Reife geht von London durch das In: 
ı Enyland nad Ehefter und Nordwales, dann führt 
iperpocl nad Reuyork über, beſucht den Niagara, be: 
nada und dann den Dften der Union: Baltimore, 
ton, Philadelphia, Pennfylvanien. Kein Vorwort be: 
65 über die Zeit der Reife, es feheint uns jene dom 
347 zu fein, welder wir das obenerwähnte Werk ver: 
Der Berfaffer hat ſchon früher einzelne Züge daraus 
land‘ mitgetheilt, das Ganze aber jest ſergfaͤltig 
itet. Bei dem fcharfen Blick des Verfaſſers fur dic 
smlichfeiten der Rationalitäten waren uns die Abfchnitte 
ınd Canada am intereflanteften; in beiden ift die eng: 
ationalität mit einer erliegenden im Kampfe begriffen. 
Bwalifer — denn Südwales ift faft englifirt — haben 
tiſche Charakterzüge mit den Irländern gemein, und doch 
Proteftantismus wieder vielfache Verfchiedenheiten diefen 
er begründet. Sie find gefpräcig, gutmüthig, munter, 
wie diefe, aber fparfamer, fleißiger, reinlicher, mäßiger. 
gemeine Charafterzug unferer Zeit tritt auch bier zu: 
mf der einen Seite Zufammenraffen der provinzialen 
dität, Pflege der ihrer Natur nad) auf geringen Raum 
of beſchraͤnkten Literatur, bewußte Anhaͤnglichkeit an 
e Bollsthbum, und auf der andern Seite dennod) ſieg⸗ 
Bordringen der feindlichen Weltſprache durch die fort: 
ide Gentralifation der Bildung und das Bedürfniß, ohne 
fermaled Kämpfen mit verfchiedenen Idiomen IM dem 
errealen Kenntniffe rafch zu gelangen. Auf ganz ähnliche 
vie vielberühmte vlaͤmiſche Bewegung gefcheitert, wel» 
zderh Das Mistrauen der katholiſchen Geiftlichkeit in 
gegen Die (proteftantifche) deutiche Literatur den Boden 
fee, auf dem fie Leben hätte gewinnen Ponnen. 
mede ift von einem activen Widerftand des frangofifchen 
u gegen dad engliihe faum die Rede; das fran: 
Belen erhält fi eben durch die Religionsverfchie: 
wad durch die mittelalterliche Abftufung der Seig- 
wnd Habitants; aber trotz ihres Kinderreihthums 
die Franzoſen räumlich nicht vorwärts, im Gegentheil, 
dolenz geftattet Den amerikanifch « englifhen Einwande⸗ 
mer weiteres Umfichgreifen im Grund: und Geldbefiß. 
ſcheinung, melde wir bei den deutichen Zeitungen in 
ı finden, daß nämlich das deutfche literarifche Element 
ı einer großartigen Auffrifhung aus dem Mutterlande 
um nicht in gänzlich unverftändlihe Sprachmengerei zu 
a, wiederholt fih bier: tie franzofiihen Zeitungen 
5 werden meift von eingewanderten Franzoſen gefchries 
die Eanadier zu viel englifche Redensarten und Worte ein: 
würden. Unter der Ueberfchrift: „Loſes Volt in Amerika 
berswo”, gebt der Verfafler einer Erſcheinung zu Leibe, 
von den neueften Schriftftellern über Amerika immer über: 
worden ift, von manchen gewiß nicht ohne Abficht, und 
doch von der größten Wichtigkeit für die Zußunft der Me: 
zu fein fcheint. In dem bezeichneten Eapitel geht näm- 
yer alle Völker durch und weift nad, wie bedeutend die 





ima und Regierungsform, Volksmiſchung und Bildungs: ı 


sechfelnde Menge des nicht immer den niedrigften Stän: 
ein angehörigen, müßigen und turbulenten, mehr oder 
: organffirten Volks if. Er kommt zu dem Ergebniß, 
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daß die Vereinigten Staaten die meifte und beftorganifirte Be⸗ 
völferung der Art befigen, mehr noch als Neapel. Löher cha: 
rakterifirt fie al6 Rowdies und Loafers, die erſten davon jene 
rohen Banden, deren Name auch dem flüchtigften Lefer über 
Amerika geläufig ift, welche bei allen Gewaltthätigkeiten gegen 
Irlaͤnder und Deutſche figuriven und deren Treiben der Ratis 
vismus und Knomwnothingismus recht in die Blüte gebracht 
bat. Löher führt dann folgendermaßen fort: „Es fragt nun 
ein Europäer: Aber gibt es denn keine Hülfe gegen folche Ban⸗ 
den? Kann man nicht wenigftens den Rowdies den Handel 
legen? Mein, ohne ftehende Heere ift das niemals volftändig 
moglich, und eher verträgt der Amerikaner, daß Abends feine 
Straßen unfiher find, als daß er die Koften und die Gefahr 
übernähme, welche mit ftehenden Heeren verbunden find. Zu 
Zeiten nehmen nun die Rowdies und mit ihnen das Häufer: 
ürmen, die Brände und die Unficherheit auf den Straßen fo 
überhand, daß die Polizei dagegen fo gut wie machtlog ift; 
man erträgt das Uebel, bis es fi von felbft wieder ändert, 
oder die freimillige Miliz, worunter namentlid die Deutfchen 
zahlen, auf den Plag tritt. Auch zu einer fchärfern und zahl: 
reichern Polizei will der Amerikaner fi nicht verftehen; er 
meint, Der Rowdies Ponne ſich jeder Mann erwehren- oder ih» 
nen wenigftend aus dem Wege geben. Ueberhaupt fucht der 
Ameritaner das Rowdyübel eher zu vertufchen und mit Sugend- 
ftreichen und Ueberfülle von Muth und Kraft zu entfchuldigen, 
ald daß er es in feiner ganzen Schwere eingeftände. ine 
Hauptfache ift aber, daß die politiichen Parteien diefer Leute 
bedürfen, um die Gegenpartei zurüdzufchreden, Wahltaften zu 
ertrümmern, kurz, das Volt bier und da zu terroriſiren. Es 
iſt nicht fo ſelten, daß die Rowdies für ihre Hülfe bei den 
Wahlen mit großen und Eleinen Aemtern belohnt werden; 
gerade in der niedern Polizei finden fie ihre Stellen und find 
dann geneigt, ihren alten Kameraden durch die Finger zu 
ſehen.“ Diefe Darftelung fpricht für ſich felbft und wir wol: 
len nur wenige Bemerkungen hinzufügen. Wir find ganz der 
vielbefprochenen Anfiht Kühlwetter's, daß ein Staat, je freier 
er ift, einer um fo kraͤftigern Sicherheitöpolizei bedarf. Zwiſchen 
dem ameritanifchen Sage des Heers von Y,, Procent und dem 
europäifhen von 1Y, Procent der Bevölkerung liegen viele 
Bwifchenftufen; man braucht gerade nicht von dem einen zum 
andern zu fpringen. Die legten Jahre haben in der Union eine 
fo fleigende Menge von Straßenfhlachten gefehen, worin mit: 
unter, -wie in Pittöburg, fogar Geihüg zur Anwendung kam 
(in Kanfas war ja bekanntlich zwifchen den Anhängern der Skla⸗ 
verei und ihren Gegnern der Bürgerkrieg im Kleinen ſchon ent: 
brannt), Daß es gefährlich ift, thatlos zuzufehen oder auf die Hülfe 
der freiwilligen Miliz fi zu verlaflen. Es ift unbillig zu 
verlangen, daß ein Mann für Das, was er als Soldat im 
Glied gethun, ald Einzelner nachher fchuglos mit feiner Fami⸗ 
lie und feinem Eigenthum einfteben fol. Wie raſch die Bür: 
gerwehr in angefttengtem Dienft erlahmt, haben überall” die 
Jahre 1848 und 1849 abermals erwieſen, und ein folder Dienft 
ift nicht ausgefchloffen, wenn es jenen wilden, in fi) organi: 
firten Banden nun einmal einfiele, ein höheres Biel als bisher, 
wir fagen nicht auf politifchem Kelde, fondern auf dem der 
Plünderung, zu verfolgen. Ein größeres Heer würde auch in 
gedienten Soldaten der Polizei ehrenhaftere Elemente zuführen, 
als fie bisjegt vielfach befigt. Unfinnig ift die Koderung, ein 
Einzelner fole ſich der immer gefelfchaftlih vorkommenden 


Rowdies erwehren, und die nd, mande Straßen ihret- 
u 


wegen zu meiden oder fi) ihre Schmähungen gefallen zu laſſen, 
ftimmt ſchlecht zur Freiheit des Lebens. Wir glauben, daß 
bei dem Anwachſen der großen Städte in nicht ferner Zeit 
diefe Frage in den Vordergrund treten wird. 


a. Lilienfeld, der 1845 in holändifche Dienfte trat und 
1846 — 50 die Reife um die Welt machte, hat ſich in feiner „Reife 
um die Welt” ein geringeres Biel als feine beiden Vorgänger ge» 
fegt. Er will einfach und wahrheitsgetreu erzählen, was er gefehen 
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und erlebt. Dies Hat er denn aud in fchlihter, anziehender | 


Weife gethan. Sein Stoff ift reich. Die Reife ging über 
Kio de Zaneiro nach Batavia, von hieraus wurde Iava, Wa: 
dura, Sumatra, Borneo, Banca zum Theil wiederholt befucht 
und bereift und auf der Rüdreife China, Californien, Chile 
berührt und das @ap Hoorn umfahren. Man flieht, welchen 
reihen Stoff der Verfaſſer auf wenigen Bogen behandelt 
und wird fi von der Külle der Thatſachen und Bemerkungen 
angezogen finden. 


Der Verfaſſer der „„Reifeblätter", Alois Meßmer, verbit: 
tet fich ‚‚Erittelnde Verſtaͤndigkeit“ und bezeichnet feine Reife ale 
den erften größern Ausflug in die Welt. Wir wollen feinem Wun⸗ 
ſche zufolge mit der Kritif kurz fein und diefes Buch als einen 
Ausfluß der tendenziöfen ultramontanen Literatur bezeichnen, wie 
davon die Neifefkizzen in Beda Weber's „Charakterbildern“ eine 
Probe geben. Der Berfaffer reift auf katholiſche Erinnerun: 

en und fammelt forgfaltig, was er an Bedrüdungen des 
Eatholifihen Volks und der Patholifchen Kirche (in feinem Sinne 
genommen) auffinden kann, ale da find: Verbot der Wall: 
fahrten, Verlegung der Feiertage auf einen Sonntag u. f. w. 
Den Kölnern macht er bittere Vorwürfe, daß ihre unzähligen 
Kirchen nit ale im beften baulichen Zuftande find. An 
Sympatbien der Rheinländer für Preußen glaubt er nicht und 
fürchtet (2) den Verluſt (sic) diefer Provinz für Preußen, 
wenn die preußifche Sefinnung auf eine ernfte Probe geftellt 
würde. Man Eennt Das, was diefe Herren Furcht nennen! 
Seine Nachrichten über Frankfurt fcheint er von einem Lands⸗ 
manne erhalten zu haben, der ihm auch unter Anderm aufgebun: 
den, daß feit der Miffton die Sachſenhaͤuſer für die Sefuiten 
ſchwaͤrmen! Wohler fühlt er ſich in Belgien, das ihn tiroliſch 
anheimelt. Die Reife ging im Sommer 1852 über Bregenz, 
&t.» Gallen, Zürich, Luzern, Bafel, Kreiburg, Strasburg, 
Karlsruhe, Manheim, Speier, Mainz, Frankfurt, Köln, 
Aachen, dann von Köln rheinaufmwärts bis Mainz, Über Frank: 

rt, Marburg, Heidelberg, Heilbronn, durch Schwaben und 

aiern nach Briren zurüd; im Mai 1853 befuchte er Venedig 
und im Sommer 1853 bereifte er durch Baiern den Rhein 
um zweiten mal mit Deigien und Holland und die Mofel bie 

tier. Auf diefem bekannten Boden fegt er nichts, gar nichts 
an Kenntniflen bei dem Lefer voraus, wahrſcheinlich fo wenig, 
als er felbft bei feiner Abreiſe beſaß. Notizen des Reifebuche, 
Grzählungen des Lohnbedienten, eigene Wahrnehmungen ‚und 
Betrachtungen und kleine Reifeabenteuer, Alles gebt bunt 
durcheinander. eine Statiftif fcheint er auch vom Lohnbedien: 
ten zu haben. Von Frankfurt heißt es wörtlich: „Die katho⸗ 
liſche Gemeinde bildet etwa 13,000 Seelen, ungefähr fo groß 
ift die Zahl der Juden; etwas (!) geringer find die Refor: 
mirten.’’ Die wahren Zahlen aber find nad dem &tande von 
1852: 11,000 Katholiken, 4,600 Juden, 2,200 Reformirte, 
55,200 Lutheraner. 

Sehr ergöglich ift, wenn ein recht mwohlgezielter ſcharfer 
Hieb des Verfaſſers ins eigene Kleifch geht. Er will der pro» 
teftantifchen Stadt einen Borwurf daraus machen, daß fie das 
Deutfchordenshaus, wo Beit und gleichgefinnte Künftler ihre 
Ateliers hatten, in eine Kaferne verwandelt. Run ift aber 
das Deutfchordenshaus öftreichifches Eigenthum und die öſt⸗ 
reichifche Regierung bat es den bairifchen Zruppen eingeräumt. 
Hiermit fei genug zur Charakteriſtik diefer ‚, Reifeblätter ge: 
-fagt; die Lefer d. Bl. würden es uns ſchlecht Dank wiſſen, 
wenn wir mehr Raum mit Widerlegung der Gntftellungen 
und unrichtigkeiten verſchwenden wollten, von denen jede Seite 
wimmelt. 


Die Schrift von Minutoli über die Canariſchen In⸗ 
ſeln ift der Königin von Spanien zugeeignet, dieſer Um: 
ftand bat aber; der Freimüthigkeit des Verfafſers keinen Ein- 
trag gethan. Zum Beweile dafür führen wir folgende Stelle 
aus der Borrede an: „Wenn die Regierung der Beranlaffung 
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zur Entvölferung der Infeln nachforſcht, fo Eönnen 
eigentlihen &ründe der Berarmung und deren Folgı 
entgehen. Die Lage der befiglofen Claſſe auf den € 
ift unbillig, unhaltbar und wird auf die Dauer uner 
&o traurig eine Abnahme der Bevölkerung dur Au 
rung immerhin ift, eine ſolche Selbftverbannung bleibt 
ftens ein friedliches Mittel zur Löfung der Krage. We 
die Regierung, daß es nic zw einem Verſuche der g 
men Löfung komme, denn ein foldher muß nothgedrung: 
gewaltfame Mittel unterdrüdt werden. Zroß ihrer E 
keit und Einfachheit find die Bewohner doch fon ; 
wußtfein ihrer Lage und Zufunft gelangt.” Der Berfi 
den Generalcapitän Lavinia auf feiner Infpectionsreife | 
und aus Archiven und Gedrudtem feine eigenen Anfchı 
erganzt. Den Stoff bat er folgendermaßen verteilt 
Größe und pöbe der Inſeln; Gefchichte ihrer Ero 
Sitten, Gebräuche und Abftammung der Urbemohner ; 
cultur und Bevölferungsverhältnifie;s politifhe Eintl 
Semeindeanftalten, Gemwerbfleiß und Handel; fittlid 
fland; Negierungsmaßregeln zur Förderung des Woh! 
Wir heben aus dem reichen Stoffe einige Punkte hervor 
nicht nur die Infeln, fondern auch die fpanifhe Ber 
harakterifiren. Seit zehn Jahren hat die Bevclkerun 
Auswanderung nad Venezuela und den Antillen um ei 
tel fi) vermindert und beträgt jetzt 235,367 Köpfe in 
meinden. Auf diefe Zahl Fommen 94 Kirchen und 21 
auf 1652 Köpfe Fommt ein Geiftliher. Das Einkom 
Geiftlichkeit betrug vor dem Concordat von 1851: 1, 
Realen (90,000 Thlr.) und ift feitdem fogar auf 1, 
(116,400 Thlr.) erhöht worden, ſodaß auf den Kopf 
völferung 5°% 00 Realen oder 11 Ngr. treffen. Dagex 
ed nur 190 Schulen mit 3909 Schulfindern, während i 
der Schulpflichtigen mindeftens zehn mal fo groß ifl 
Beamten und Geiftlihen wurde von je der Abb n 
Infeln verfept. Das Seminar ift in den Händen der | 
Aber in den Bewohnern felbft liegt ein weiterer Gr 
den niedern Zuftand der Bevölkerung in Wohlftand, $ 
und Sittlihfeit. Die unehelihen Geburten übertreffen 
lichen beinahe ums Doppelte! Jede Infel möchte die w 
und reichfte fein und auf jedem Eiland wiederholt fi 
Eiferfucht zwifchen den einzelnen Orten; fie führt ab 
zu einem edlen Wettftreit im Fortſchritt, fondern Auf 
in Eleinlihem Neid, der jedes gemeinfame Wirken ur 
madt. Die Procepfucht Überfteigt allen Slauben. Bi 
Eiferfucht erzählt der Verfaſſer folgendes Beifpiel: Auf 
Canaria kam er in Unterhaltung mit einem Grundbefii 
die Erzeugniffe der Infel überhaupt und den Weizen in 
dere als ohne Gleichen rühmte. Als Winutoli einwend: 
der Weizen don Drotava ihm ebenfo wohl zu ftehen 
erhielt er die Pategorifche, jede weitere Discuffion a 
dende Antwort: „Ich Penne zwar den Weizen von 3 
nit, will ihn aud gar nicht Pennenlernen, aber id 
er kann nicht fo gut als der unferige fein, denn der t 
naria ift der befte, und ich bin auf Canaria geboren.‘ 
diefem Mangel an Gemeinfinn ſucht Jeder den unbe 
Chrenämtern fi) zu entziehen, an vielen Drten fehlen 
fprigen und Wafferleitungen, für Hafenbauten gefchieht 
felbft ein kleines Dampfihiff, welches den Verkehr zwife 
Infeln vermitteln follte, Bam nicht zuftande; es gibt wede 
baufchulen noch Thieraͤrzte und Apotheken, Eeine Irrena 
und Beinen Blindenunterricht, Feine Spar: und Witwe 
Saͤmmtliche Hospitäler und Wohlthätigkeitsanftalten 
etwa ein Viertel foviel als die Geiftlichkeit; fie find ı 
nigen Ausnahmen verwahrloft, befonders die Kindelhäu‘ 
ter denen fi) das zu La Laguna dur feine außerort 
Sterblichkeit auszeichnet. Ebenſo elend find die Gefä 
Die Induftriezweige der von der Ratur fo reich bedach 
feln, weldye Wein, Seide, Südfrüchte, Getreide, Zu 
u. |. m. erzeugen, find mit Ausnahme der Cochenillezut 
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rüd» als vorwärts gegangen, und fo bieten die @ilande im 
Kleinen ein Bild des Mutterlandes dar. 


Benn ein Mann, wie Karl Nitter, einem von Squier verfaß: 
ten Buche wie dem vorliegenden über Nicaragua eine Beurthei: 
tung vorfegt, fo wäre jede andere Recenfion eine Unbefcheidenheit, 
* als Ritter auch die Ueberſetzung als eine „vollſtaͤndige 
wo gewiſſenhaft gearbeitete”’ bezeichnet und die Illuſtrationen als 
gereue Nachbildungen des engliſchen DOrginals von Squier lobt, 
wiges I in zwei Bänden in Neuyork erfchien. Wir glauben 
deher unfern Leſern das Buch nicht befier empfehlen zu Fon: 
se, als mit den einleitenden Worten Ritter's: „Der Ber: 
jeher konnte durch feinen längern Aufenthalt auf jenem Ge: 
bie fruchtbarere Refultate für die umfafjendere Kenntniß jener 
Undfchaften und ihrer Bevölkerung gewinnen, als die nur 

igen Reifenden möglih war. Man findet daher bei ihm 
m jeder Hinficht befriedigende Nachrichten über die Natur des 
tandes, das fo merkwürdig durch feine vulkanifchen Erſchei⸗ 
mngen ift, wie durch feine Secbedien, durch feine ungemeine 
— wie feine theilweiſe Zerſtörung durch Prutonilche 

alten, die vielleicht nicht ohne Einfluß auf die düftere My: 
thelogie ihrer Unterwelt und die graufenerregenten Geftalten 
iicer Idole gewefen fein mögen. Die Volkszählung vom 
Yhre 1846 gibt nebft den daran geknüpften Nachrichten über 
% Berfchiedenheiten der Bevölkerung nah Abftammung, Eis 
Wetion, Lebensart und Bölkerftämmen einheimifcher Nacen, 
mh ihren Sprachen, Geftaltungen und Gebräuhen, wie der 
gewanderten Fremdlinge fehr Ichrreihe und wichtige Dris 
i ichte. Der vernichtende und entmarkende Einfluß der 
ieſterſchaft und ihr ſelbſt durch Lug und Betrug verſchulde⸗ 
ter Berfall tritt daraus deutlich hervor, und um fo feſter wur: 
gite der alte verfolgte heidniſche Glaube, der fi in feinen 
aten Eeremonien und Keftgeprängen durch Gewalt der Herr: 
der höchſtens nur in eine chriſtlich⸗ſcheinende Maskerade um» 
wandeln ließ, deren Hintergrund immer der Schredten vor den 
alten Bögen und der Glaube an Montezuma geblieben, der 
ara no nicht geſtorben ift, fondern geheimnißvoll fortlebt. 
cr ſchr eigenthümlichen Lolofjalen, in harten Bafalt gearbei: 
won Pole führen auf das anſchaulichſte in das fdyauerliche 
me Lehen jener dort einbeimifchen Voͤlkerſtäͤnme zurüd, 
we ehem aus den Zeiten der Zoltefen und Azteken über: 
Zu einer Borgefchichte Amerikas, zumal feiner Civi 
Kfetien auf dem Iſthmus, welcher der Rorden und Süden 
des Erdtheils Durch feine Besölkerungen erft in Zufammenhang 
beingt, ft das Werk ein unentbehrlicher reichhaltiger Beitrag, 
ber Jedem, dem die Geſchichte der Menihheit am Herzen liegt, 
— Betrachtungen Anregung und Veranlaſſung geben 

“ Soweit Ritter’d Charakteriftit, welcher wir nod die 
Gnfpeilung des Stoffs beizufügen haben. Die Einleitung (I.) 
hendelt über Geographie, Topographie, Klima, Producte, Be: 
aſerung u. f. w. von Gentralamerita im Allgemeinen und 
iaragua im Befondern. II. Reife nad) Nicaragua, im Mai 
18 in Reuyork angetreten, war im Suni 1850, wo der Ber: 

San- Juan de Nicaragua verließ, beendigt; ihre Be: 
ung bildet den eigentlichen Kern des Buchs. III. Der 
iatereceaniſche Kanal topographiſch, commerciel und politiſch 
betzachtet, nebft einer Skizze der darüber gepflogenen Ber: 
handlungen. IV. Die Urbemohner Nicaraguas, nad ihrer 
iſchen Berbreitung, ihren Spraden und Dentmalen, 
58 gerlichen und fittlichen Zuſtaͤnden, ihren Gebraͤuchen 
und Religionsanſichten betrachtet, nebſt ſprachlichen Beiträgen 
von Julius Fröbel. V. Die politiſche Geſchichte Centralame⸗ 
rikas ſeit feiner Abreißung von Spanien. Die Illuſtrationen 
find deutlich, leiden aber an zahlreichen Schreibfehlern in der 
Unterfchrift, weldye in der Kupfererklärung nicht alle verbeflert 
ind. So fteht mehrmals Stuktur ftatt Sculptur. 12. 


J 


Theodor Mundt’s „Geſchichte der Geſellſchaft“. 


Bei der Durchleſung des Mundt’fhen Buchs: 


Die Geſchichte der Gefellihaft in ihren neuern Entwidelun: 
gen und Problemen. Zweite vermehrte und verbefferte Auf 
lage. Leipzig, Voigt und Günther. 1856. 8. 1 Ihr. 15 Rgr. 


drängte fi) uns wieder einmal die Ueberzeugung auf, wie 
thöoriht und unbegründet die von gewiſſen Geiten in Um: 
lauf geſetzte Anſicht ift, daB ausfchließlih das franzofifche 
Bolt das der revolutionären Bewegung, das deutfche da: 
gegen das der Duldwilligkeit, der Indifferenz und Stabili⸗ 
tat fei. So parador ed klingen mag, glauben wir vielmehr 
behaupten zu dürfen, daß das deutfche Volk in chriftlichen Zei: 
ten unter allen Völkern das revolutionärfte oder doch reforma: 
torifchfte fei und zu allen die Welt umgeftaltenden Bewegun⸗ 
gen den erften Anftoß gegeben habe. Der Umfturz der antik: 
römiſchen Welt durch die Germanen, die abermals gegen römi: 
(hen Despotismus gerichtete religiöfe Reform durch Luther 
mit Hülfe der deutichen Erfindung des Buchdrucks, die Conſo⸗ 
lidirung jener urſprünglich germanifchen Rechte und Freiheiten 
in England, Die von dort aus ftrahlenförmig ſich über den gan- 
zen Erdball fortdauernd weiter verbreiten und gerade im gegen: 
wartigen Augenblick als Civilifationsfamen bis in die entfern- 
teften Enden der Welt getragen werden, das allein fchon find 
drei gewaltige Thatſachen, welche die Miffion des Germanen: 
thums, die Welt zu erneuern und zu befreien, außer Zweifel 
ftellen, ganz ungerechnet, daß alle einflußreichften Erfindungen 
neuerer Zeit germanifchen Urfprungs find. Aber auch zu jenen 
im Princip ſchwerlich unberechtigten, indeß an maßlofer Selbſt⸗ 
fucht, Abenteuerlichkeit, Phantaftit und Wüftheit bisher ge: 
fheiterten Zendenzen und Bewegungen, zu denen Frankreich 
nur die Stichnamen „Socialismus“ und „Sommunismus ” er: 
funden bat, gab Deutfchland den Anſteß. Wenn man dies 
nicht auch fonft ſchon willen könnte, würde man es aus Mundt's 
immer die harakteriftifchften Züge gebenden, mit Gefchmad und 
philoſophiſchem Geift combinirten und vom Geifte wahrer Hu: 
manität befruchteten Buche erfahren. Die Deutfhen haben 
fi) auf diefem Gebiete nicht blos, wie man ihnen fo häufig 
vorwirft, theoretifch, fondern früher als andere Völker praktiich 
verſucht. Das tolle, auf Gütergemeinfhaft und Polygamie ba» 
firte Reich der Wiedertäufer in Münfter, welches gegenwärtig 
im Mormonenftaate eine neue, in moraliſcher Hinficht kaum 
verbefierte und nur mit praßtifhem nordamerifanifchen Ber: 
ftande volitifh zwedmäßiger arrangirte Auflage erlebt bat, 
beweift dies. Die Bewegungen unter Karlftadt, unter Thomas 
Münger, der ganze fchredensvolle Bauernkrieg gingen in der: 
felben Richtung, und wennſchon fic einen ganz andern Aus: 
gang nahmen als den beabfidhtigten, fo dienten fie doch dazu, 
die Stande zu nivelliven, die Hoffart des Adele zu brechen 
und ihn der Gontrole der Kürften zu unterwerfen, worauf das 
„Undfoweiter” folgt, mit dem Nikolaus Lenau fo geheimnißvoll 
feine „Albingenſer“ fchließt. Was alfo haben die Franzofen in 
diefer Hinfiht vor den Deutfhen voraus? Nicht einmal die 
ſchlechten Erfahrungen, die wir fo gut wie fie bei diefen Er⸗ 
perimenten gemacht haben. Ia die erften forialen Bewegungen 
auch des Dandwerkerftandes gingen von Deutichland aus, und 
zwar von Zwickau, wo 1521 Nikolaus Stor den Bund der 
„bimmliihen Propheten‘ ftiftete, der die Ehe in ihrer beftehen: 
den Geftalt verwarf, das Princip der Vielweiberei einführte, 
den Begriff des Eigenthums aufhob und als Grundgefeg auf: 
ftellte, daß Alles „gemein“ fein folle. Die betreffenden Artikel 
find in einer alten, 1596 erfchienenen feltenen Flugſchrift: „Ein» 
fältiger Bericht’ u. |. w., zufammengeftellt, welche Mundt zuerſt 
benugt zu haben fcheint. Endlich erbliden wir in Karlftadt, 
dem Mundt ein „franzcfifches Naturell“ zufchreibt, „das fidy 
des Gedankens der deutfchen Reformation zu bemädtigen ge: 
ſucht“, noch eine Richtung ausgebildet, die fich fpäter dem 
franzöſiſchen Eommunismus gefellte, die feindfelige Richtung 
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gegen die ‚„„Ariftofratie ded Talents und Geiſtes“, gegen Bil: 
dung und Wiſſen, welche fich allerdings gegen das eigentliche 
Volksintereffe nicht felten zu gleihgültig oder hochmüthig ver: 
halten haben. Auch die fogenannte Emancipation des Flei⸗ 
[des und die Emancipation der Krauen find ſchon lange vor 
den Saint:Simoniften in Deutfchland, jene von Deinfe, diefe 
namentlich von Hippel angeregt und in Borfhlag gebracht 
worden. Kurz, ed gibt in dereganzen Welt faum einen ver: 
nünftigen oder unvernünftigen Gedanken, den nicht bereits ein 
Deutſcher gehabt und den andern Völkern vorgedadht und vor: 
weggenommen hätte. Die bimmelftürmenden Syfteme der deut: 
fen Philofophie, jener unabläffige, Alles aufreibende dialekti⸗ 
ſche Proceß, die unerbittliche Kritif der Bibel, wie überhaupt 


aller theologiſchen Traditionen, der in den Naturwiflenfchaften. 


jegt fich neltend machende Materialiömus, welcher in Deutſch⸗ 
land gleich eine ganz andere Seftalt und Bedeutung annimmt 
als bei andern Völkern, die fcharfe Analyfe auf allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebieten, die Skepfis, die fih nad) und nad in 
alle politifchen Syfteme und forialen Zuftände einbohrt, find 
ſaͤmmtlich nur Momente der in Deutfchland in Permanenz er: 
Härten revolutionären Bewegung des Gedankens, die nichts 
ſtehen, nichts unangefechten läßt. 

Noch möchten wir auf ein bemerkenswerthes Capitel im 
Mundt'ſchen Buche aufmerkſam machen, welches „Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reform der untern Volksclaſſen in Deutſchland“ 
überſchrieben iſt. Mundt, der die Armuth als nicht im 
Weltplan liegend erklaͤrt, erblickt in den baulichen und ſocia⸗ 
im Einrichtungen der modernen Wohnhaͤuſer, in dieſem Ver: 
drängen der Pleinen Leute in Kellerwohnungen und Dad: 
ftuben, in dem Hinausfchieben derfelben in beftimmte Armen: 
viertel, wo fi dann das Proletariat nad) Derzensluft unter 
fi vermehrt und in gemeinfam genährtem Groll gegen die 
wohlhabenden Menſchenclaſſen aufwachſt, einen heimlichen per: 
manenten Bürgerkrieg, der zu nichts Gutem führen Eönne. 
Rah ihm befindet ſich vorzugsweiſe die Baukunft durd) ihre 
eigenthümliche Stellung zur Wirklichkeit in der Lage, „auf 
«eine pofitive und fchaffende Weife die Häusliche Reform der 
untern Bolköclaffen, welche mit ihrer wirthfchaftlichen, fittlichen 
und geiftigen auf das genauefte zufammenhängen wird, zu be: 
ginnen”. Wir wollen die Zuftäande früherer Jahrhunderte im 

anzen und Großen keineswegs zurückwünſchen, aber das follte 
uns doch nicht hindern, einzelne Einrichtungen älterer Zeit, in 
denen fich praktifcher und humaner Sinn bekundet, preisiwür: 
dig zu finden. Der-„gemeine Mann’ fand fich früher in den 
Städten in forgfamere Obhut genommen als jekt, wenn ſich 
auch der Wohlthätigkeitöfinn in oft Höchft naiver, faft Eindlicher 
Weiſe zeigte. So erzählt Havemann in feiner „Geſchichte der 
Lande Braunfchweig und Lüneburg‘, daß in Braunſchweig 
für ſchwache, kranke und unvermögfame Leute das Hospital 
ur Lieben Frau aufgeführt wurde, bei deſſen Kirchthür eine 
hölzerne Kanne ftand, die täglid drei mal mit zwei Stüb⸗ 
- ben Bier für vorübergehende Arme gefüllt wurde. Das war 
allerdings gewiffermaßen nur das Stammeln eines noch nicht 
zum rechten Bervußtfein gekommenen oder nody nicht über fehr 
entwidelte Hülfsquellen gebietenden Wohlthaͤtigkeitsſinns, aber 
dody immer eine freundliche, wenn auch etwas unbehülfliche 
öffentliche Anfprache der Begüterten an die Aermern, die ge: 
wiß auch von diefen in gleich kindlichem Sinne aufgenom: 
men wurde. Dad Volk ift — oder war — gerade für Bleine 
Aufmerkjamkeiten oft am danktbarften, und an ſolchen Aufmerf: 
ſamkeiten fehlt es jegt; auch möchte das Volk immer gern die 
Hand fehen und drüden können, die ihm fpendet. Gegen: 
wärtig bat aber die .Wohlthätigkeitspflege kaum noch etwas 
Perfönliches. 

Um jedoh auf Mundt's Buch fchließlich zurückzukommen, 
fo glauben wir verfichern zu dürfen, daB aus diefer geiftreichen 
Analyfe der gefelfchaftlihen Entwidelungen, Erperimente und 
Syſteme fehr Vieles für die fociale Heiltunde der Gegenwart 
zu lernen if. Wir verweilen namentlih auf den (ehr klar 





durchgeführten Nachweis, wie das Chriſtenthum, welches die 
Gleichheit aller Menſchen vor Gott proclamirte, einen Gegen⸗ 
atz von Staat und han: hervorrief und dadurch einen 
ualismus entftehen lich, der bei weitem noch nicht überwun⸗ 
den tft und an defien Verſöhnung die Geſellſchaft lange nod, 
leider vielleicht für immer vergebens arbeiten wird. ie Ca⸗ 
pitel über die Emancipation der Krauen, über den Saint⸗Simo⸗ 
nismus und überhaupt Über die franzöfifchen focialiftifchen und 
communiftifchen Spfteme, welche Mundt vorzugsweife zum Ge⸗ 
genftande feiner Studien gemacht bat, beweifen zugleich, mit 
welcher ehrenwerthen Entſchiedenheit fi der Verfaſſer von ſei⸗ 
nem frübern, ihm zum heil vielleicht nur aus Misverftänd: 
niß untergefhobenen Standpunkt auf den der praßtifhen Mög⸗ 
lichkeit und Erfahrung zu verfegen gewußt hat. Bon di 
Kritik der phantaftifchen franzöfithen Geſellſchaftsſyſteme wer 
nur noch ein Schritt zu den pofitiven praktiſchen Natbfi 
zur Verbefierung der Lage der arbeitenden und geringern 
jen, die namentli das legte Capitel aller Beachtung würdig 
erfcheinen laſſen. 6. M. 


Notizen. 


Kritik und Eünftlerifhes Schaffen. 

Es ift in der That eine merkwürdige Erfcheinung, def 
unfere größten und epochemachenden Kritifer zugleich auch Dice. 
ter waren: Leffing, Herder, Goethe, Schiller, Auguſt Wi 
son Schlegel, Zied, felbft den vielverfpotteten Gottſched 
zu vergefien.*) Es fcheint demnach fo, als ob man die Ge— 
fege der Poefie nur dadurch recht Eennenlerne, wenn man bie, 
Poeſie au praktifh übt. Die Poeſie wird fo mehr und — 
zu einer reinhäuslichen Angelegenheit, und wie Niemand über 
dad Hauswefen eines Andern ein genügendes Urtheil abzugeben. 
vermag, weil ihm die rechte Einficht in die vielfachen Verjchläee 
gungen und in die öfonomifchen Bedürfniffe und Hülfsmitta 
des betreffenden Hausftandes fehlt, fo, fiheint ed, Tann am 
der Richtpoet über poctifche Werke, deren eigenthümliche Structt 
und innern Gefege meift nur ein ſchiefes oder unficheres 
abgeben. Er wird ale Gefühlsmenſch zu einfeitig mitzu R: 
den oder ald Berftandesmenfh zu einfeitig abzufprechen ‚ge: 
neigt fein. Freilich von Poeten, welche die Dichtlunft nur e 
ein bloßes Handwerk treiben, von dem fie blos gewiſſe techn 
fhe Handgriffe innehaben, oder welche ohne alles princiaieke. 
Bewußtſein Eunft: und regellos in die Welt hinauszwitfchern — 
von folchen Halb: und Biertelöpoeten wird man häufig ea 
weniger ftihbaltige Urtheile über Poefie und poetifche 
zu gewärtigen haben, als von einem Laien, der Verſtand eder 
Gefühl befigt. Aehnlich verhält ed ſich mit der muſikaliſchen 
Kritik; ja noch) weniger als der Nichtpoet über poetifche Weukk 
wird der Nichtmufifer über muſikaliſche Werke ein wirklich * 





diegenes und zuverlaͤſſiges Urtheil abzugeben im Stande 

aus Gründen, welche Diejenigen am beften kennen, die in Mi 

complicirten und doch fo mathematifch beftimmten Gefege der 

Componirfunft Einficht gewonnen haben. Mertwürdig Dagegen. 

ift die Erfcheinung, daß die tüchtigften und epochemachenden 
Kunftkrititer von Windelmann an bi6 zur Gegenwart nicht aud 
übende Künftler gewefen find. Es läßt fich hierzu wol ein Grund 
darin finden, daß fich die Wiedererweckung der Kunft in neuem, 
Zeiten hauptſaͤchlich an Eunfthiftorifche Studien gelnüpft Hal 

und mit der Neubelebung der Poefie und allgemeinen A 

Hand in Hand gegangen ift. Der Hauptgrund lag aber 
in dem fogenannten Künftlerftolz, womit die bedeutender. 
Künftler unferer Beit (ältere Meifter wie Leonardo da Back 

und Albreht Dürer waren anderer unfiht) fi) einzusehen 

pflegen, es fei ihrer unwürdig, der Welt über die Principien 

ihres Schaffens und des Fünftlerifhen Schaffens überhaupt Yufs 


*) Der Engländer Lewes behauptet in feinem Werke über Goethe 


baß in Deutfchland ver Dichter eigentlich nur ein entwidelter Kritiker fei. 
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zu geben. In der Regel betrachten fie die Kritik ale 
dtenwurm im Getäfel der Kunft. Und de iſt es die 
faſt ausſchließlich, welcher man es verdankt, daß im 
m fi wieder einiger Sim für Kunft und einige 
yeidungsgabe für das Echte und Beffere feftgefest hat. 
itik ann Beine Kunftwerke hervorbringen, aber indem fie 
Borbilder echter Kunft hinweiſt und vor Berirrungen 
ift fie wenigftend ein Sporn und Impuls, Beſſeres zu 
Man fchaffe fie gänzlich ab, und der anmaßende Di: 
mus, die Flachheit, das außerlihe Handwerk, die Fri⸗ 
die bloße Effecthafcherei und die bizarre Verſchrobenheit 
fegr bald wieder die Oberhand gewonnen haben. 


Poetifhe Erbfünden. 
e weit darf wol in Beurtheilung derjenigen Dichter, 
wir unfere „claffifchen” nennen, unfere Pietät geben? 
nicht foweit, Daß wir auch ihre Fehler in Schuß neh⸗ 
d preis: und nachahmungswürdig finden müßten; im 
il, je verführerifcher es für Manchen ift, fie gerade 
| Fehlern nachzuahmen, umfoweniger follte ſich die Kri- 
hüchtern laſſen, die auch von ihnen häufig begangenen 
: gegen Wahrheit, Möglichkeit und Schicklichkeit auf 
‚ weil fie fi) fonft wie eine „ewige Krankheit” fort: 
drohen. Wir wiffen ja, daß diefe großen Dichter nad) 
rhabenen Ziele gerungen, wetl fie aber danach rangen, 
tunter geirrt haben. Wir werden die „„Räuber‘ und 


“die Preducte eines claffifchen Dichters, aber nicht claſſi 


Stungen nennen fönnen; wir werden Leffing’s frühefte 
ke, obfchon er ihnen „Minna von Barnhelm‘ folgen lieh, 
t Recht und Rug als nur mittelmäßig bezeichnen dürfen ; 
ten Klopfted’s6 Dramen, außer in der Sefinnung, und 
’8 frivolslascive kleinere Epen, außer in der Xorm, nicht 
und nahahmungswürdig finden wollen. Schiller verftieß 
ch in den Producten feiner reifern Periode nicht felten ge: 
conventionelle Möglichkeit. Ein Auftritt, wie der zwifchen 
und Glifabeth von ihm gefchilderte, wäre wol noch jur 
z Brunhilde und Chriembield möglich gewefen, aber 
fe der Königin Eliſabeth war er nicht möglid, noch 
x der darauf folgende, gegen alles Schicklichkeitsgefühl 
mie zwifchen Mortimer und Maria. Auf folhe Bei» 
Rakigen dann die Spätern los. Ich felbft befenne mich 
ig dazu, dies gethan zu haben, und habe daher gewiß 
ri ver ſolchen verführerifchen Beifpielen zu warnen. 
in meinem Zrauerfpiele aus den dreißiger Jahren: 
von Amfterdam”, zwilchen der Dyveke und der 

mund zwifchen der Königin und Faaburg Unmögliches vor 
If, Hätte ich ohne dieſes Schiller’jche Beiſpiel ſicherlich nicht 
.» ber auch no in Dramen von weit fpaterm Da⸗ 
folcher Dichter, denen man wegen der größern Uebung 

i und wegen der Stellung, die fie felbft in amt: 

ad focialer Hinficht einnehmen, wol etwas Beſſeres 
s Bönnte, finden ſich ſolche Verſtöße und Ungehörigkei⸗ 
eh rechne ich in Laube's „Eſſexr“ die Zuſammenkunft 
ı der Königin und dem Haushofmeifter des Grafen. 
yanz undenkbar, daß eine Königin wie Glifabeth, möge 
Eiferſucht auch noch fo verblendet fein, fich auf eine 
sbinäre Hintertreppenintrigue einlaffen follte, ja es ift 
nz unmöglid, daß ein englifcher Lord einen fo durch⸗ 
ernen und lächerlich tölpelhaften Haushofmeifter in feir 
enften haben follte, da im Gegentheil die Haushof: 
in allen Ländern und zu allen Zeiten ſich durch ihre 
üptheit und Schlauheit ausgezeichnet haben. Derglei⸗ 
ıgehörigkeiten und Unmöglichkeiten begegnen wir aber 
Amäßig, wo deutfhe Dichter firh unterfangen, Scenen 
m modernen Hof: und dem ‚seiftokratifgen Leben zu 
13 man Bann fie aber nicht fireng genug Be Außer: 
ingen fie mit der. tadelnswerthen Gewohnheit der Mo: 
zufammen, zur Herbeiführung einer pifanten Intrigue 
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oder draftifhen Scene die widernatürlichſten und in fi 
unwahrften Motive für ubt zu Halten. Welche Riefenar: 
beit bat daher auch fortdauernd die Gefchichtöforfhung, die 
Borurtheile, die ſich infolge der Geſchichtsverfaͤlſchungen unfe- 
rer Poeten über gewiffe Hiftorifche Perfonen felbft bei Gebilde 
ten feftgefegt haben, nur einigermaßen zu zerftreuen, und in 
wie geringem Grade gelingt e& ihr damit! B. M. 
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Edmund Lobedanz ift dem deutfhen Publicum durd) 
feine anerkannt trefflihen Ueberfegungen von Kalidaſa's „Sa: 
funtala”, Shakſpeare's „Romeo und Julia’ und Sophokles 
„Antigone“ (in gleicher Ausftattung wie Obiges in demfelben 
Berlag erfchienen, jede geheftet 24 Ngr., gebunden I Zhlr.) 
bereits fo vortheilhaft bekannt, daB auch dieſe neuen Ueber: 
fegungen zweier Meifterwerfe der dramatifchen Literatur ge: 
wiß Vielen wilfommen fein werden. 

Die Ueberfegung von Shakſpeare's „Hamlet“ darf auch 
nach und neben der Schlegel: Zied’fhen Anfprud auf Beach⸗ 
tung machen und bat ver derfelben manche Vorzüge, befonders 
auch für die Lectüre. 

Goethe's „Iphigenia“ ift Zaufenden bekannt, nicht fo 
das erhabene Vorbild derfelben: Euripides' „Iphigenia‘, die 
der Goethe'ſchen ebenbürtig zur Seite ſteht und bier zuerft in 
einer den Anfprüchen des großen Publicums genügenden deut: 
ſchen Ueberfegung erfcheint. 


Bon demfelben Berfaffer erfhien ebendaſelbſt: 
a des Glücks. Hiftorifcher Roman. Drei Theile. 8. 


Tragödie des Shak— 
Geheftet 24 Nor. 


Ein in Norwegen und Dänemark fpielender biftorifcher Ro: 
man, der dem Lefer namentlidy dad nody mehrfach in Dunkel 
gehüllte Leben Struenſee's nad theilweile bisher nicht veröffent: 
lichten Quellen in höchſt fpannender Weife vorführt. 
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Eine Predigt gehalten in Erathie Chur am 14. October 
41855 vor Ihrer Majeftät der Königin von England 
und Prinz Albert von John Caird, Pfarrer in Errol. 


Mit einem Vorwort von C. C. I. Bunfen. 


Zweite verbefierte und vermehrte Auflage. 


Diefe von Bunſen bei dem deutfhen Publicum eingeführte 
Predigt ift in England in Zaufenden von Eremplaren verbrei: 
tet und verdient ebenfo in Deutfchland die allgemeinfte Beach: 

tung Diefe ift ihr denn auch bereits in hohem Maße zus 
theilgeworden, fodaß ſchon ivenige Wochen nah dem erften 
Erfcheinen diefe zweite Auflage nöthig wurde, die Bunfen 
mit einer zweiten intereffanten Vorrede verfeben bat. Die ' 
Predigt wurde in Deutſchland allgemein freudig begrüßt und 
3. B. von der herzoglich fähffhen Regierung officiel allen 
Borftänden von Volksbibliotheken ſowie von dem hberzoglichen 
DOberconfiftorium zu Gotha der Geiftlichkeit empfohlen. 
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Jahrbuch zum Converfations-Lerifi 


Daß erite Deft dieſes neuen populär:encytlopat 
Werks ift foeben erfchienen und nebft einem ausfüh: 
Proſpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 

Das Werk bildet ein 


unentbehrlihed Supplement für die Beſitzer der zı 
Auflage des Converfations : Lerifon 


jowie für die der „Segenwart” und der verfchiedenen 
verfationd=Lerifa Daneben hat daffelbe jedoch einen di 
felbftändigen Werth, inden es beftimmt it, da8 Zei 
in Staat, 86.79 „Wiſſenſchaft, Kunft und Lit 
zu fhilbern, und alle neuen Greignifte, Perfönlichkeiten : 
die Sragen des Tage in längern oder fürgern Artifel 
alphabetifche —ã— ei und anfchaulid barzufielle 

Monatlich erfcheint ein Heft von 4—5 Bogen zu ! 
ſodaß im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werd: 
zufammen einen Band bilden.‘ 


Unterzeihuungen nehmen ale Buchhandlungen a 
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Das Werk des Russen Oulibicheff über Mozart 
bekannt und geschätzt, dass seine jetzige Schrift 
Beethoven nicht nur bei den Musikern. sondern in deı 
testen Kreisen Aufsehen erregen wird. Voraussichtlich w 
ebenso viel Beistimmung als Widerspruch finden, ums 
als darin vielfach auf Deutschland und selbst auf die ne 
musikalischen Fragen Bezug genommen wird. Die ! 
ist vom Verfasser selbst französisch geschrieben und 
Ausgabe ist die einzige Originalausgabe. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipjig. 
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8. Geheftet 1 Thlr. 


Dieſe Gedichtſammlung, König Ludwig von * 
dem „dankbaren Verfaſſer“ gewidmet, wird dem jungen 
ter gen zahlreiche Breunde erwerben. Sie ift gleichfi 
poetifcher Führer durch Italien, der namentlich alle 
Italien Reifenden oder dort Gewefenen hohen Genuß 
ten wird. 
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F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Verantwortlicher Revacteur: Heiuri Wrodhaus. — Trud und Ebaus. — Trud und Berlag von 8. &E. von 9. &. Brockhaus in Leipzig. 


—— — — 


Blaͤtter 


für 


literäariſche Unterhaltung. 








Erſcheint woͤchentlich. 


— Ur. 8 — 


19. Februar 1857. 





Sahalt: 
ha für 


Herder's Briefnahlaf. Bon Hermann Darsaraf. Zweiter Artikel. Herder's literarifche Kreundfchaften. — Taſchen⸗ 
Geſchichtskunde. — Romane vom Berfaffer der „Neuen deutſchen Zeitbilder”. — Wotigen. — Bibliographie. — 


Sugeigen. 





Herder's Briefnachlaß. 
Zweiter Artikel. 
Herder literarifhe Irtundſchaften. 

Der dritte Band des Werks „Aus Herder's Nachlaß“ 
Dieferte mir den Stoff zu meinem erften Artikel in Nr. 1 
b. BL, in weichem ich vorzugsmeife die Entwidelung des 
Echesverhaͤltniſſes zwiſchen Herder und Karoline Flachs⸗ 
land und die freilich durch einige dramatifche Windſtöße 
wsterbeochene Idylle ihres Brautftandes in Inappem Um⸗ 
ni darzuftellen verfuchte.e Ich wende mi nun zu den 
beiden erften Bänden, welche den Herder'ſchen Brief: 
wechſel mit Goethe, Schiller, Kiopftod, Sean Paul, 
Bayater, Mendelsjohn, Lenz, Claudius, F. H. Zacobi, 
Immermann, ©. Forfter und Herder’d Sohne Auguft 
enchalten. Leſſing's Briefe an Herder waren ſchon vor 
Heidert Tode gedrudt; Herder felbft hatte fie dem Buch⸗ 
haͤndler Beh zur Veröffentlichung überlaffen. Herder's 
Briefe an Leſſing find von Buhrauer in den Beilagen zu 
Leffing, fein Leben und feine Werke” mitgetheilt worden. 
Undere Briefe Herder's befinden ſich in den von feiner 
Gattin verfaßten ‚‚ Erinnerungen“. Herder's Briefmech- 
fl mit Gleim, Heyne, Eichhorn u. A. und die noch 
meedrudten Briefe an und von Hamann, Knebel, dem 
Herzog Karl Auguft u. A. mußten, wie Dünger in fei- 
sem Borworte zu der vorliegenden Publication bemerkt, 
für diesmal zurüdgelegt werden, was gewiß nur zu be 
danern iſt. Schon aus den hier angeführten Namen 
wa Herder's Eorrefpondenten erfennt man, welche Cen- 
kalftellung diefer Mann innerhalb der deutfchen literari- 


Men Welt einnahm. Schwerli hat irgendein anderer 


wierer großen und größten Autoren den Mittelpuntt fo 
zahlreicher Literarifcher Verbindungen gebildet. Es bemeift 
dies ebenfo fehr für die Bedeutung Herder’d und für 
die merkwürdige Anziehungskraft, die er ausübte, ald für 
fein Bedürfnis, nad) allen Seiten hin anregend zu wirken 
und von allen Seiten her auf ſich wirken zu laffen. Es 
entlaftet ihm aber auch von dem in jüngfter Zeit häufig 
gegen ihn erhobenen Vormurfe, ein eigenfinniger Cha- 
tafter gewefen zu fein. Diefer rührige Verkehr war 
1857. 8, | 


nicht wohl möglich ohne eine befondere Gabe von An- 
fhmiegfamteit, Hingebung und Duldfamkeit. Wenn Her- 
der deffenungeachtet mit manchen Freunden fpäter zerfiel, 
fo wird man den Anlaß dazu fehmwerlich allein auf Her- 
der's Seite zu fuchen haben, und wenn ihn alle blos 
foftematifhen Köpfe abftiegen, namentlich alle fyftemati- 
fhen Philofophen, fo lag dies nicht an einem felbftifchen 
Eigenfinn, fondern an feiner innerften Natur, der alles 
eigentliche Syftematifiren und Schematifiren von Haufe 
aus widerfirebend war. Alles war bei ihm, wenn auch 
in einer gewiffen engen Grenze, im Fluß, und alles Starre, 
wenn es ſich auch in die Breite ausdehnte, machte ihm 
den Eindrud von Eisfälte, den er nicht zu überwinden im 
Stande war. Einem Geifte wie Herder mußten Hamann, 
Sean Paul, F. H. Jacobi und fogar Matthias Clau- 
dius mehr gewähren, als ihm felbft Schiller gewähren 
fonnte, weil ihr inneres Leben dem feinigen verwandter 
war. Doch werden wir hierauf im Verlaufe unferer 
Betrachtung zurüdzufommen noch mehrfach Anlaß haben. 


Den werthvollften unter den im vorliegenden Werke 
enthaltenen literariſchen Schägen bilden ohne Zwei⸗ 
fel die 100 Briefe Goethe's an Herder, welche den 
langen Zeitraum von 1774 — 1805 umfaffen, freilich 
zulegt aus einem fürmlichen Briefregen in ein bloßes 
Tröpfeln fpärliher und kurzgefaßter Billete übergehen, 
was zum heil wol, der allmäligen Entfremdung beider 
Männer, aber noch mehr einfach dem Umftande zuzufchrei- 
ben ift, daß fie feit 1776 an einem und demfelben Orte 
wohnten. Es ift Har, daß der Briefmwechfel in den Jah⸗ 
ren 1771—76, in welchem letztern Jahre Herder feine 
Stelle in Weimar antrat, und dann während ber italie- 
nifhen Reifen des Einen oder des Undern reichlicher 
fließt, ald während der Zeit ihred Zuſammenlebens in Wei- 
mar. Auch der Briefmechfel zwifchen Goethe und Schiller 
verlor von dem Zeitpunkt an, wo Schiller feinen dauern« 
den Aufenthalt in Weimar nahm, bedeutend an Leb⸗ 
baftigkeit, da man fich über die Straße begreiflichermeife 
nur Billete, nicht Briefe fendet. Hierzu fam nun frei⸗ 
lich das unleugbare Factum der Erkaltung zwiſchen Goe⸗ 
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the und Herder, die in demfelben Grabe wuchs, wie bie 
Annäherung zwifhen Goethe und Schiller zunahm. 
Goethe harte bei Herder auögelernt, und als ihm dieſer 
nichts mehr gewähren konnte, fuchte er bei Schiller zu 
profitiren, freilich nach den Grundfägen des wechfelfeitigen 
Unterrichts, die Goethe bei- folchen Verhältniſſen niemals 
aus den Augen verlor. Gocthe's Freundſchaftsverhaltniß 
zu Herder hat länger gebauert als dasjenige, welches fich 
fpäter an deffen zerriffenen Enden zwifchen Goethe und 
Schiller antnüpfte, und bei dem Unbeftand menſchlicher 
Dinge kann man aud durchaus nicht wiffen, ob, wenn 
Schiller ein längeres Xeben befchieden gemwefen ware, 
nicht im Laufe der Jahre auch zwifchen Goethe und 
Schiller eine ähnliche Entfremdung oder Erkaltung bei 
fonft fortbeftehender Hochfchägung eingetreten fein würbe. 
Die größten Geifter verwinden oft die Fleinften. Mis- 
verftändniffe am ſchwerſten, und wie leicht fchleicht ſich 
zwifchen Großmächten, politifchen wie literarifchen, ein 
Misverftändniß ein! Abweichende Anfichten, die in einem 
unbewachten Augenblide zu einer Spaltung führen konn⸗ 
ten, gab es fo gut zwifchen Goethe und Schiller wie 
zwifchen Goethe und Herder, und vieleicht verdantt man 
es nur der Nachgiebigkeit Goethe's gegen Schiller, daß 
ihr freundfchaftliches Verhältnig bis zu bes Letztern Tode 
fi$ fo rein erhielt, indem er in richtiger Erkenntniß 
der Natur Schiller’s fofort einem ftreitigen Punkt fallen 
fieß, wenn Schiller, namentlich in fpäterer Zeit, feine 
Anfiht mit jener Lebhaftigkeit zu verfechten begann, 
welche fihon mehr das Feuer des Angreifer als die 
Ruhe des Verteidiger verräth. Es würde zu meit 
führen, dies an. einzelnen Beweifen erörtern zu wollen. 
Nur erinnere ich daran, daß Schiller einmal die von 
Goethe ausgefprochene unbedingte Verehrung für bie 
Tragödien des Sophokles fehr übel und gewiffermaßen 
als gegen feine eigene dramatifche Eompofitionsweife ges 
richtet empfand und mit deutlicher Gereiztheit nicht blos 
diefe, wenn auch nur indirect, vertheibigte, fondern zu⸗ 
gleich dabei der Schönheit, bie nur für ein glückliches 
Gefchlecht fei, den Krieg erklärte. Goethe konnte hierin 
wol einen Angriff auf feine eigenen leitenden Grund⸗ 
füge erbliden, die in Bezug auf Schönheit und Wahr- 
beit von denjenigen Schiller'6, welcher vorzugdweife auf 
dad Teidenfchaftlihe Pathos als Erregungsmittel hin» 
arbeitete, in der That außerordentlich abwichen. Aber 
er brach lieber vorfichtig von dieſem Streite ab, ftatt ihn 
bis zu dem Punkte fortzufegen, wo diefe Verſchiedenortig⸗ 
Feit ihrer Natur und ihrer Grundfäge offen zutage tre⸗ 
ten mußten und bamit vielleiht zu einem tiefergreifenden 
GSonflict der Grund gelegt werden konnte. Ebenfo Hug 
und vorfichtig benahm ſich Goethe, ald Schiller feinen 
„Elpenor“, ohne zu wiffen, daß er von Goethe herrühre, 
ein ‚bdilettantifches, wahrſcheinlich von weiblicher Hand 
hersuhrendes Product voll „Longueurs und gefuchter Re- 
dendarten“ genannt hatte. ntfchloffen, wenigftend mit 
Schiller von nun an gute Freundſchaft zu halten, verſchluckte 
Goethe dieſes ſchlimme Urtheil mit möglichft gutem Anflande. 

Das Verhaͤltniß zwiſchen Goethe und Herder war 
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eine lange Reihe von Jahren hindurch, menſchlich 
nicht blos literariſch genommen, ein viel innigeres 
vertraulicheres als das zwiſchen ihm und ſeinem ſp 
Freunde Schiller, und wer Goethe's Briefe an Herde 
den ſiebziger und achtziger Jahren, die jetzt gedruckt vo 
liegen, damals hätte leſen koͤnnen, würde ſich Rh 
ale möglich gedacht haben, daß es wit Biefer Fr 
ſchaft je zu Ende gehen könne. Wir wiffen aus Go 
eigenen Belenntniffen, wie groß der Einfluß He 
auf ihn zur Zeit ihres Zuſammenlebens in Stra: 
gewefen, ja wir wiſſen es doch vielleicht nicht fo 
denn Goethe's Bekenntniſſe hierüber ftammen auß 
Zeit, mo fein Andenken an Herder nicht mehr gan 
und ungetrübt war. Des Letztern Einfluß auf 
war fo bedeutend, daß diefer felbft äußerlich, in 
und Geberbe, fi ihn in jüngern Sahren zum D 
genommen zu haben fcheint. Wenigſtens ſchreibt 
line Flachsland nad ihrer erftien Begegnung mit E 
an Herder: „Goethe hat fih mit Merd’s Kinder 
viel zu fchaffen gemacht und eine gewiffe Achnii 
im Ton oder Sprache oder irgendetwas mit Ihnen 
ih ihm überall nachgelaufen bin.” Diefe Achnt 
muß hiernach damals ziemlich hervortretend geweſen 
und da fie nicht in der Geſichtsbildung und der L 
geftalt beider Männer beruhte, fo ift nur anzund 
daß Goethe gewiffe Manieren von Herder fich ange 
habe, ohne dies vielleicht felbft zu wiffen oder beabſi 
zu haben. Recitirte er doch in den barmflädter K 
am Tiebften die von Herder überfegten englifchen 2 
balladen und Lieder aus Shakfpeare, in deren Vor 
er ohne Zweifel die Vortragsweiſe Herder's copir 
ben wird. 

Eine bedeutende Partie der Goethe'ſchen Briefe g 
noch ganz in die Sturm. und Drangperiode unferer 2 
tur und zeigt Goethe im ftrahlendften Lichte jener Eie 
würdigen Genialität, die ihn, man möchte ſager 
alten berühmten Menfchen neuerer Zeit, mwenigfter 
feinen frühern Jahren auszeichnet. Dabei war er 
im Widerſpruch mit dem Egoismus, welchen 
fonft mol dem Genie ſchuldgibt, für fene Sr 
in zärtlichfter und, wie man mit Recht gefagt 
wahrhaft „rührender‘‘ Weiſe beſorgt. Nachdem e 
Berufung Herder'6 nah Weimar durchgefept, 
ber „Sch... Perle”, die gegen Herder's Berufung 
die er aber mit „trefflichen Hegpeitihen” zufamm 
trieben, fchreibt er am 5. Suli 1776: 

Lieber Bruder, heute war ich in der Superintend 
wo Herr Eonfiftorialrath Seidler mit einem Schwanz von 
Kindern nad und nad) ausniftet. Ich habe gleich veranf 
daß wenigftens der obere Stock reparirt werde, und fo 
richtet, daB ihr einziehen und deine Krau Wochen |! 
könne. Auf die Woche wird angefangen. Ihr müßt eu 
deß gefallen laflen, wie ich euch die Zimmer anlege. 
müſſen noch Ofen gefegt werden, Kenfter gemacht, angefh 

eweißt und fo weiter. Berechne nur, was tie Reif 
ransport koſtet; es wird dir Alles crfegt u. |. w. 

Eingefügt iſt diefem Briefe von Goethe's Hand 

ein Grundriß der künftigen Wohnung Herder's, ı 
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ſchiedenen Piecen folgendermaßen bezeichnet find: 
il; deine Stube; Schlafzimmer für dic) ; Beſuch⸗ 
5; Wochenſtube; Für die Wärterin; Für was ihre 
Eine wahre Herzenöfreude über das Gelingen 
land leuchtet aus diefen Briefen hervor und be- 
Goethe felbft zu einem Gedicht in Knittelverfen, 
ee Herder’ Berufung in Hans Sachs'ſchem Stile 
Es koſtete auch nicht wenig Mühe, Herder’ An⸗ 
‚ durchzufegen, da gegen ihn eine Menge Chicanen 
striguen ind Werk gerichtet wurden. 
wäre ed freilich nicht gegangen; der aber war 
'6 getreuefter Helfershelfer, wollte „abſolut feine 
itracafferien über Orthodoxie und den Teufel”, 
wurde Herder's Berufung durcdhgefegt. Goethe 
Bt auch nicht, ihm einige Rathfchläge zu ertheilen. 
. Zuli fchreibt er: 
ı findeft viel Volk bier, das dein offen wartet. Du 
nur zu fein, wie du bift, das ift jetzt bier die Po: 
. Das gemeine Volk fürchtet ſich vor dir, es werde dich 
erfteben; darum fei einfach in deiner erften Predigt. 
hnen Das Gemeinfte mit deiner Art, fo haft du aud 
se Beiftlihen find alle verſchrobene Kerl. Sind aber 
yon dir nicht ganz gram. 
m bat Goethe fo häufig des harten Egoismus 
bigt; urtheile man nun, ob ein Mann, ber fi 
ee Weiſe um feine Freunde, damal® um Herder, 
äter um Schiller, bemühte und verdient madhte, 
edingt unter dad Gewicht einer fo harten Anklage 
ln fei! Sein Egoismus mar menigftertd anderer 
6 daß man ihn mit vulgarem Mapftabe meffen 
‚Ueberhaupt hatten die Schriftfieller der dama⸗ 
keit meift noch nicht verlernt, auch Menfchen zu fein; 
gen noch nicht in den Berechnungen literarifchen 
Wauf, fie fpeculirten noch nicht auf die Ausnugung 
er jener Modeliebhaberei: im Gegentheil, fie ga- 
a iren Producten ohne alle Reſerve und ohne Be- 
mg ihren ganzen innern Menfchen dem Publicum 
fongten aber zugleich) auch meift dafür, daß ihre 
ungen als Menfchen mit ihren Schriften in keinem 
ı Gegenfage ftänden, und zeigten ſich namentlich 
amdſchaft und für die Opfer, die fie verlangt, aufs 
e empfänglih. Wir wollen die Schriftfteller der 
gen Zeit keineswegs von einem gewiffen Egoismus 
den, aber ed war mehr der natürliche Egoismus 
ſſtincts als der Lünftliche der Berechnung, welcher 
fieb, ſich mit Gleihartigen und Gleichgefinnten zu 
famer Bertheidigung ihrer Intereffen zufammenzu- 
. Es waren Bündniffe wie unter Naturvöltern, 
iplomatifch berechnete Coalitionen. Diefer Natur- 
‚ unferer Literatur bat freilich nicht lange gedauert, 
ſt kaum länger als zwei Decennien, aber die 
chen Briefe, von denen hier die Rebe ift, fielen 
in diefe eigenthümliche Zeit und find als charak- 
be Proben bed damals herrfchenden Geiſtes von 
ebentlihem Intereffe, während freilid in feinen 
a eigentliches literarifches Material nicht in folcher 
vorhanden ift, ald man von einem Briefwechſel 
?6 mit Herber erwarten follte. Aber gerade diefer 


Ohne den : 
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Umftand dient zur Beflätigung unferer Anficht, daß die 
Autoren der damaligen Zeit noch nicht fehr tief im 
Schlamme ded Egoismus und der literarifchen Intri⸗ 
gue flaten, daß bei ihnen der Menſch noch in erfter, 
der Schriftſteller erft in der zweiten Poſition ftand. 
Böſe Miasmen kündigten fi) zwar ſchon damals an, 
aber fie krochen noch am Boden. Erft allmälig hoben 
fie fih, bis fie in unfern Tagen die ganze literarifche 
und geiftige Atmofphäre nicht wenig inftciren follten. 

Der Stil, in welchem die Briefe jener fiebziger Jahre 
gefchrieben find,. trägt ebenfalls den entſchiedenen Aus⸗ 
drud des Reinmenſchlichen. Es ift eine echtgeniale 
Wirthſchaft und von Sauberkeit und Zierlichkeit darin 
gar nicht die Rede. Nur das Nothmwendigfte theilt man 
einander mit, und auch dies nur in abgeriffenen, lie⸗ 
derlich Hingemworfenen Sägen, ohne Schliff, ohne alles 
Arangement. Man begreift, wie die Schriftfteller der 
Genialitätöperiode eine fo ausgebreitete Correfpondenz 
führen und fo entfeglich viele Briefe fchreiben konnten; 
denn es find oft nur Zettel, die man recht gut mit der 
Rechten fchreiben kann, mährend man mit der Linken 
ben Hofenträger befeftigt. Sie find natürlich und unge- 
nirt bis zur Derbheit, felbft Roheit, und verftogen öfters 
gegen alle Schielichkeit in einer Meife, die wir umfo- 
weniger zur Nachahmung empfehlen möchten, da ber 
Deutſche allerdings hierzu inclinirt. Ein beliebter Aus- 
drud fomol bei Goethe ald Herder und ihrem ganzen 
Anhange war in jenen Tagen der Ehrentitel „Sch... kerl“. 
Der ehrbare Herder nennt Friedrich Schlegel einmal in 
einem Briefe an den zarten Jacobi einen „Sch...Enecht‘‘, 
für Goethe ift laut einem Briefe vom April 1775 die 
Welt vol „Sch...terle” und die Venetianer führen nad 
ihm ein „Sauleben‘, wie er am 5. April 1790 aus 
Venedig an Herder ſchreibt. Ein Brief Herder’ an 
Hartknoch vom Jahre 1774, aus dem Dünger gelegent- 
lich einige Stellen mittheilt, Teiftet in diefem Genre bes 
Briefftild das Aeußerſte. Kurz, jene urmenfchlichen Aus⸗ 
drüde, womit der „flotte Burſch“ bei Commerfchen zu 
renommiren pflegt und die doch im Grunde nur daß 
Echo der Fuhrmannskneipe find, kommen dem Dichter 
der „Iphigenia” und des „Taſſo“ und dem Berfaffer 
der „ Ideen’ wiederholt in die Feder. Edler werben diefe 
auf dem fruchtbaren Urboden deutfcher Grobheit gewach⸗ 
fenen Ausdrüde dadurch freilich nicht. Auf der andern 
Seite läßt fich neben der genialen Natur diefer Männer 
ihre Fähigkeit, vortrefflich zu fchreiben, auch aus dieſen 
flüchtig bingeworfenen Abfchnigeln ihres Geiſtes nicht 
verfennen. Man merkt fehr bald, dag man es hier mit 
ungewöhnlichen Männern zu thun bat, denen man wol 
einige Unarten verzeihen muß, die einmal zu dem Um- 
gangston diefer „Kraftmenfchen” gehörten. Auch verlie- 
ren fich diefe Kernausdrüde im Verlaufe der Jahre ime 
mer mehr, um zulegt gänzlich zu verfchwinden. 

Ein vertraulicheres Verhaͤltniß ald dasjenige zwiſchen 
Herder und Goethe Tann man fi nicht denken. Gelbft 
über die belicateften Punkte, die fonft fogar unter Freun⸗ 
den nicht gern brieflich berührt werden, fpricht ſich Goe⸗ 
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the gegen den mweimarifchen Generalfuperintendenten ohne 
allen Rückhalt aus. Am 11. September fchreibt er aus 
Breslau: 

Es ift al und Überall Lumperei und Lauferei, und ich 
babe gewiß Feine eigentlich vergnünte Stunde, bis ich mit euch 
u Nacht gegeffen und bei meinem Mädchen gefchlafen babe. 
Senn ihr mich lieb bebaltet, wenige Gute mir geneigt blei⸗ 
ben, mein Mädchen treu ift, mein Kind lebt und mein großer 
Dfen gut heizt, fo habe ich vorerft nichts weiter zu wünſchen. 

Herder zeigte ſich auch fo liberal und tolerant gegen 
feinen Freund, daß er trog feines geiftlichen Amts, wel⸗ 
ches ihm im Grunde ganz andere Pflichten auferlegte, 
es nicht verfchmähte, für Goethes Mädchen”, bie da- 
mals noch mit Goethe in natürlicher Ehe lebende Chri⸗ 
fliane Vulpius, und fein Sind während feiner Abweſen⸗ 
heit Sorge zu tragen. Noch niemale bat fich wol ein 
Mann in folder Stellung mit gleicher, dem Urtheile der 
Welt trogender Xiberalität gegen einen Freund benom- 
men, als Herder in diefem Falle, und doch hat man ihn 
der Engherzigkeit und Intoleranz zu zeihen gewagt! @i- 
nen neuen Beweis diefer Zoleranz gab Herder noch 
im Jahre 1802, wie aus folgendem Briefe Goethe's 
vom 26. April 1802 hervorgeht: 

Du mwilft, verehrter, alter Kreund, die Gefälligkeit haben, 
meinen Sohn in die chriftlihe Verſammlung einzuführen, auf 
eine liberalere Weife, als das Herkommen vorfchreibt. Ich danke 
dir herzlich dafür und freue mich, daß er den für Kinder im» 
mer apprebenfiven Schritt an deiner Hand auf eine Weife 
macht, die mit feiner gegenwärtigen Bildung zufammentrifft. 

Nach vollzogener Confirmation fchreibt Goethe am 
44. Juni 1802: 

Mit herzlichem Danke empfinde ich die Neigung, mit der 
du das geftrine Sefchäft vollbracht Haft, empfehle dir den Kna⸗ 
ben auch für die Zukunft und lege die Note bei. 

Bezeichnend ift in dieſem Billetchen auch ber von 
Goethe gewählte Ausprud „Geſchäft““. Ueberhaupt ent 
halten Goethe's Briefe uber Chriftenthum und chriſt⸗ 
liche Religion Geftänbniffe, die ſich ald an einen Ge 
neralfuperintendenten gerichtet nur um fo vermunderlicher 
ausnehmen ; fo wenn Goethe einmal bemerkt: „Es bfeibt 
wahr: das Märchen von Ehriftus ift Urfache, daß bie 
Welt noch 10,000 Jahre ftehen kann und Niemand recht 
zu DVerftande kommt“ u. f. w. Ein Berichterftatter in 
der „Allgemeinen Zeitung‘ machte aus Anlaß biefer 
Stelle wol mit Recht die Bemerkung, daß Herausgeber 
nachgelaffener Briefſchaften wohl daran thun würden, 
die Frage: würde der Autor, falls er noch lebte, der 
BDeröffentlihung nicht ein Veto entgegenftellen? ftetd im 
Auge zu behalten. Goethe hat zu andern Zeiten das 
Hohe, Ziefe und Wahre, welches in diefem chriftlichen 
‚Märchen‘ liegt, fehr gut zu würdigen gewußt *), und es 
ift zu fürchten, daß man durch die Veröffentlidhung fol- 


So ſchreibt Goethe einmal in Bezug auf Herber’s „Zwo Prepig: 
ten bei @elegenheit der Geburt des Erbprinzen Karl Friedrich von 
Sadhfen:Weimar:Gifenadh 1783” an Herder: „Daß bu in beiven Pre: 
digten feinen Gebrauch von den Motive, die uns die chrifilihe Re: 
Ügion anbietet, gemacht haſt, hat mich gewundert.” Diefer Bormurf, 
von dem Weltkinde Goethe an den Gottesgelehrten Herder gerichtet, 
iR mertwärbig genug. 


her Impromptus nur Denen Waſſer auf bie 
fhüttet, welche nah einem ſehr bewußten 
dahin arbeiten, unfere claſſiſche Xiteratur als pure 
denwerk an öffentlicher Stelle zu denunciren, ba 
nit in usum delphini fomme. Zu den intereff« 
Seftändniffen Goethe's gehört noch folgendes vom 1 
guft 1789: 
Wie fehr freut es mich, daß du den „Taſſo“ mag 

wei letzten Acte, Hoffe ich, follen zu den erften gehörer 

eifall ift mir reihe Belohnung für die unerlaubte € 
mit der ich daß Stück gearbeitet habe. Run find wir | 
aller Leidenfchaft, fol eine confequente Gompofikion 
en Die Kragmentenart erotifcher Spaͤße behc 
effer. 


Ferner folgendes über Lavater und Kant: 


Ich Habe meinen Genius verehrt, daß er mich un 
fowol als in Weimar den Propheten (Yavater) nicht a 
ließ. Die Welt ift groß; laßt ihn liegen drin! Wo fid 
Geſchlecht hinwendet, kann man immer vorauswiſſen 
Gewalt, Rang, Gold, Einfluß, Zalent u. f. w. ift ib 
wie eine Wünfchelruthe gerichtet. Er hofirt der berr| 
Philofophie ſchon lange. Dagegen bat aber auch Kan 
philofophifhen Mantel, nachdem er ein langes Menfd 
gebraucht bat, ihn von mandherlei fudelhaften Vorurth 
reinigen, freventlich mit dem Schandfleck des radicalen 
beſchlabbert, damit doch auch Ehriften herbeigelockt wert 
Saum zu küſſen. 

Auch über Dalberg und Tiſchbein finden | 
diefen Goethe'ſchen Briefen einige merkwürdige B 
niffe, die wir jedoch im Buche felbft nachzulefen 

Den Goethe'ſchen Briefen folgen die Schiller 
Zahl acht und im Ganzen gerabe nicht fehr inhal 
vielleicht mit Ausnahme einer höchſt bedeutſam 
einem Schreiben vom A. November 1795 enth 
Stelle, worin fih Schiller in energifchfter Weife 
ausfpricht, daß der neuere Dichter, wenn er ni 
der Profa unſers Zeitalterd zugrunde gehen woll 
nöthigt fei, feine eigene Welt zu formiren und du 
griechiſchen Mythen ber Verwandte eines fernen, 
den und ibealifchen Zeitaltere zu bleiben, „da i 
Wirklichkeit nur befhmuzen würde”. Wir hab 
Stelle, in der Schiller's vorahnender Geift die fi 
Verurtheilung der realiftifchen Poefie unferer Tag 
gefprochen zu haben fcheint, fchon bei Gelegenheit 
Artikels über Nikolaus Lenau in Nr. 47 d. B. f 
vollftändig mitgetheilt. Freilich, der Verſuch, an 
des imegbecretirten chriſtlichen Gottes die Götter Gi 
lands in ihre alten Rechte wieder einzuſetzen, 
mislingen, wie faſt alle Reſtitutionsverſuche; den 
es in einem bekannt gewordenen officiellen Xrti! 
„Bevue contemporaine‘ kürzlich hieß: die Natı 
Dinge ift flärker als alle Rechte, mas übrigen 
Licht beſehen, ein ziemlich revolutionärer Grundf 
über deffen Tragweite fich das franzöſiſche Gouver: 
wol felbft nicht recht Far gemacht ha. Wir $ 
müffen nun fehen, wie wir uns auch ohne die 
[hen . Götter forthelfen. Schiller's Briefe an ! 
die fih faft alle, mit Ausnahme eines einzigen, aı 
bactiondangelegenheiten der „Horen“ beziehen, liefe 
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abermald Beweiſe von der Klugheit Schillers, zur Er- 
seihung feiner Zwecke die rechten Mittel zu ergreifen 
md die Männer, die ihm hierzu dienen konnten, für 
fh zu gewinnen. Bein erfter Beſuch (Goethe war ab⸗ 
weſend) Hatte Wieland gegolten, fein zweiter galt Her⸗ 
ver. Über er fiel ihm nicht, trog feines ſchon erworbe⸗ 
am großen Dichterrufs, unvorbereitet ind Haus, fondern 
bearbeitete ihn zuvörderſt durch ein kurzes, fehr zweck⸗ 
dienũch abgefaftes Schreiben, in welchem «8 unter An- 
km heißt: 


Bon Ihrer gütigen Antwort wird es abhängen, ob ich 
da Jeutigen Zag zu den merkwürdigften meines Lebens zäh: 
le Ich würde den Muth nicht gehabt haben, dieſe 
te an Sie zu thun, indem ich ſehr wohl fühle, wie wenig 
nene wärmfte Achtung Shnen bedeuten kann; aber &ie wer: 


. da den Augenblick nicht für verloren balten, den fie dem 
Bergnũgen eines Menfchen ſchenken, der Sie mit der aufrid: 
' een Empfindung ehrt und Ihrem Geift, Ihrem Herzen Jiele 


br ſchoõnſten Stunden feines Lebens dankt. 


6s iſt bekannt, daß Herder bei der Herzogin, auf 


nelche Schiller anfangs Feinen fehr günftigen Einbrud 
ymaht hatte, lebhaft Schiller's Partei ergriff, wie die⸗ 
fer ſebſt mit erfichtlicher Freude gegen Körner gefteht, 
wb dadurch viel dazu beitrug, ihm in Weimar einen 
fehlen Boden zu bereiten. Und doch kannte Herder den 
Diäten, der ſich fpäter zwifchen ihn und Goethe und 
seh manche andere Merhältniffe ſtörend fchieben follte, 
demals aus feinen Schriften noch nicht. 
Ueber das Verhältniß diefer drei Männer könnte man 
Än ganzes Buch fchreiben, und man würde bamit 
en wichtiged Stud deuticher Literatur abgehandelt ha⸗ 
ben. Un diefer Stelle kann ih mih nur auf we 
ige Undeutungen und Bemerkungen befchränten, und 
wenn ih mich dabei gewiſſermaßen ald Anwalt auf 
Cete Herder's ftelle, fo wird man mir mol feinen 
Bermerf daraus machen, daß ich mich Deffen annehme, 
den man jetzt ohne weiteres von allen Seiten ald ben 
een Schuldigen verurtheilt. Das fcheint mir nicht 
menſchlich gedacht und das Streben, die beiden großen 
Binnel Goethe und Schiller fo darzuftellen, als ob fie 
Bein vorwurfslos und jeder ‚menfchlihen Schwäche un- 
wgänglich geweſen, dabei zu fehr in den Vordergrund 
nemd und zu abfichtlih. Wir wollen den Eultus de6 
Gaius, der ſich bei den Deutfchen immer mehr auf 
Gehe und Schiller zu befchränten anfängt, gelten lafe 
a, infofern dadurch nicht andern großen Geiftern Ab- 
bench geſchieht und fich diefer Cultus von den Seen, 
welde Pe und Schiller verkündet, nicht ausſchließ⸗ 
Gh auf ihre Perfon abwendet, womit fie felbft, wenn 
fe noch lebten, fehr wenig einverflanden fein würden. 
Bir begehrten und mwünfchen, dag man neben ihnen in 
Aepſtock die hohe vaterländifhe Gefinnung, die doch 
auch" wol ein koͤſtliches Ding ift, in Leſſing den unge- 
Kümen lauten Drang nach Wahrheit, in Herder das 
Bolten des reinen Humanitätöprincips erfenne und ver- 
re. Freilich fteht Herder bei dem jegigen ſtimmfüh—⸗ 
senden Gefchlecht ſchon dadurch im Nachtheil, daß er den 
iefterroc® trug, und es ift auch möglih, daß Goethe 


und Schiller fpäterhin hieran nicht wenig Anſtoß ge 
nommen haben. Denn in wie liberalem Sinne auch 
Herder und, wie wir gefehen haben, gerade Goethe felbft 
gegenüber feine amtliche Stellung auffaffen mochte, fo 
konnte es doch nicht fehlen, daß er eine gewiſſe Grenze 
refpectirt wiffen wollte. So überaus buldfam er ſich 
Goethe gegenüber im Xeben zeigte, fo menig konnte er 
es von feinem Standpunkt billigen, daß Goethe von die 
fer Xibertinage auch in der Literatur zumeilen einen etwas 
ftarfen Gebrauch made. „Ich kann weder in der Kunft 
noch im Leben ertragen‘, ſchrieb Herder 1795 an die 
Gräfin Baudiffin, „daB Dem, was man Talent nennt, 
wirkliche, infonderheit moralifche Eriftenz aufgeopfert werde 
und jenes allein gelten fol”; und er fügt hinzu, Goethe 
babe fi) ganz von feinem Urtheil weggewandt, weil fie 
hierin fo verfchieden dächten. Es waren eben verfchie- 
dene Anfichten, und es ift zu beklagen, daß darüber eine 
Freundſchaft zerfiel, wie fie mol felten in fo inniger WBeife 
zwifchen zwei großen Autoren beftand. Noch im October 
1788 fchrieb Goethe an Herder nah Rom: „Sei mir 
berzlih in Rom gegrüßt und an jeder Stelle, die du 
betreten wirft. Keine merkwürdige wirft du betreten, in 
der ich nicht deiner gedacht hätte.” Gewiß kann es für 
die frühere Liebe Goethe’ zu Herder keinen beredtern 
Beweis geben als dieſes Geftändniß, obfchon bereitd um 
jene Zeit oder wenig fpäter fich zwiſchen Herder und 
Goethe Meinungsdifferenzen eingefchlichen hatten. Denn 
als fich Goethe 1790 abermals in Italien befand, macht er 
ſich in einem Briefe an Herder's Gattin ein wenig Darüber 
luſtig, dag fie die „hohen Trümmer und Künfte” Herun- 
terfegen und dafür „Fleiß, Mühe und Roth‘ anpreifen 
wolle, und bezeichnet dies als eine „Hausfrauenlaune“, 
die man verzeihen müſſe. Gewiß mar aber Herber’s 
Frau hier nur das Echo ihres Mannes gewefen, der 
einen bedenklihen Abweg darin erfannte, daß, wie er 


ſich ausdrüdt, das Talent „allein gelten ſoll“; und wenn 


man bie Confequenzen erwägt, zu melden fpäter diefer 
Srundfag die Talente fortgeriffen hat, fo -wird man 
Herder auch nicht fo unbedingt Unrecht geben dürfen. 
68 find dies Confequenzen, die Goethe, wenn er fie noch 
in ihrer volften Blüte hätte mitanfehen können, gewiß 
mit größerm Abfcheu abgewieſen haben würde, als Herder 
das Goethe'ſche Kunftprincip. Denn bei Goethe verföhnt 
die mit Naivetät gepaarte holde Anmuth, welche über 
Allem ale oberſtes Geſetz ſchwebt, auch mit den bedenkt 
lichſten Situationen, während Spätere die Selbſtherrlich⸗ 
feit des Talents in diaboliſch berechnete Pietätloſigkeit, 
Ungebundenheit und Liederlichkeit fegten. Goethe ſpricht 
fi) fpäter einmal mit Bezug auf Herder dahin aus, 
es fei eine alte halbwahre Philifterleier, „daß die Künfte 
dad Sittengefeg anerfennen und fih ihm unterordnnen 
ſollten“. Gewiß follen fie fih ihm nicht unterordnen, 
denn das hieße fie zu einem drüdenden Dienftverhältniß 
erniedrigen, aber doch follen fie es mol anerkennen und 
refpectiren, ed ebenfo wenig mit Füßen treten, als ſich 
von ihm niedertreten laffen. Es wäre fchlimm, wenn 
beide fo feindlich einander gegenüberftänden, daß fie ſich 
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nicht: als gleichberechtigte Mächte miteinander follten ver- 
tragen koͤnnen. 

Im Grunde fland Schiller mit feiner ftrengfittlichen 
Mihtung der fpätern Anſchauungsweiſe Herder's viel 
näher, aber ihre grundverfchiedene Anfiht über Kant 
riß namentlich die Kluft, über bie fie nicht zueinander 
gelangen konnten. Dazu nahm Herder fehr wenig In- 
texeffe am Theater und an der Xheaterpoefie, die ihm 
als bloßer Luxus galten, während Schiller und Goethe 
fih immer mehr und immer ausfchlieglicher dem Schau⸗ 
fpielmefen zumandten. Vielleicht kamen hierzu nod) ge 
wiffe Rivalitätsftagen zwifchen der Hofräthin Schiller 
und der Generalfuperintendentin Herder, die außerdem, 
wie Goethe von ihre bemerkte, eine Elektranatur hatte 
und alle Differenzen in ſehr fchroffem Sinne aufgefaßt zu 
haben fcheint. Hat ein folder Rangſtreit flattgefunden, 
fo ift die Schuld davon fehwerli auf der Seite von 
Schiller's Gattin zu fuchen, die in ihrem Briefmechfel 
mit Knebel mehrfach ihre unbegrenzte Verehrung für 
Herder und feine Schriften ausfpricht. ebenfalls mochte 
ed Herder ſchwer und fehmerzlich empfinden, daß Schiller 
ed vorzugsmweife war, der ihm die Freundſchaft Goethe's 
raubte, obfhon Beide Außerlicy doch immer in einem an⸗ 
fländigen Verhältniß blieben und Goethe auch noch in 
fpäterer Zeit fehr viel auf das Lob Herder's gab. Noch 
am 17. Mai 1797 fchrieb Goethe an diefen: „Der Beir 
fall, den du meinem Gedicht («Hermann und Dorothea», 
wovon Goethe die erfien Gefänge Herder vorgelefen zu Haben 
ſcheint) geſchenkt, ift mir unfchägbar. Ich wünfche, daß du 
es deffelben bis zu Ende und auch künftig werth finden 
mögeſt.“ Über der eigentlihe Duft war der Blume 
ihrer Freundſchaft einmal und für immer audgegangen. 
Uns Nachgeborenen ift e6 erlaubt, das innige Verhältniß 
zwifchen Goethe und Schiller in feiner vollen Größe zu 
empfinden und aufzufaffen, aber die Raheftehenden und 
Mitlebenden mögen davon nicht gerade in gleicher Weiſe 
erbaut gewefen fein. Sie empfanden den Drud unmit- 
telbar, den dieſes Schug- und Trutzbündniß auf fie 
ausübte. Es war dies, bei der unermeßlihen Autorität 
beider Männer, eine Allianz, wie bie zweier Groß. 
mächte zur Unterdrüudung Mleinerer, und man wird 
auch nicht leugnen wollen, daß fie ſich ihrer Autori⸗ 
tät in vollſtem Maße bedienten und mie zwei Slönige 
die öffentlihe Meinung zu beherrfchen anfingen. Den 
Romantitern war diefes Bündniß zwiſchen Goethe, ben 
fie vergötterten, und Schiller, der ihnen zuwider war, 
hoͤchſt unwillkommen und paßte gar nicht in ihre Plane, 
die ja ohne Zweifel auch auf Alleinberrfchaft hinauskiefen. 
Tieck behauptete (man vergleiche Köpke'6 Werk über ihn), 
daß Goethe wie Schiller ſich jeder viel mehr feiner inner- 
fien Natur gemäß und großartiger entwidelt haben wuͤrde, 
wenn jeder feines Weges abgeſondert gegangen wäre, 
und A. W. Schlegel verfaßte fogar auf ihr Derhältniß 
ein Spottgedicht, welches, bisher wenig bekannt, jüngft 
von dem „ Frankfurter Muſeum“ mitgetheilt wurde. *) 

) Nachdem A. W. Schlegel darin gefchildert, wie Goethe an bem 
„Abftracten und Bertradten ”, was Schiller, und wie Schiller wieber 
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Pie viel fchmerzlicher mag Herder durch diefes | 
ſchaftsbündniß betroffen worden fein, und gemii 
aus blos perfönlihen Ruͤckſichten. Ganz befond: 
pörten ihn die „Xenien“, obſchon er darin perfonli 
Angegriffen war, des unleugbar bofen Beifpie 
gen, das durch fie gegeben wurde. Nannte Schill 
felbft diefe Lazzi „Odioſa“ und eine „ literarifche 
wiewol er fi höchlichſt verwundert zeigte, als t 
gegriffenen, fo gut fie konnten, fich zu- wehren be 
und ed auf die KZenienverfaffer von allen Seiten 
tegnete, die freilich meift aus fehr grobem Holze g 
waren. Sa, ald die Dyk'ſche Gegenfchrift erfchien, 
Schiller: „Es ift doch blos in Deutfchland mögli 
böfer Wille und Roheit darauf rechnen dürfen, 
eine folche Behandlung geachteter Namen nicht all 
zu verſcherzen. Man follte doch da, wo feine 
ift, auf eine Furcht rechnen konnen, die diefe Suür 
Zaum hielte; aber die Polizei ift fo fchlecht. beſte 
ber Geſchmack.“ Der Wurm, den man trat, fol 
nicht einmal feinen Beinen Stachel brauchen, un! 
ihn brauchte, wurde der ſchlechte Zuftand der Pol 
dauert, indem fie dem Wurme nicht verbot zu 
Bei allen jenen unleugbar großen Eigenfchaften, 
Schiller Goethe’fche Briefwechſel vor uns entfalt 
die in um fo glängenderm Lichte ftrahlen, wenn ı 
z. B. mit den jüngft in den „Haußblättern” ve 
lichten Briefen Heine's vergleicht, kann man doc 
fagen, daß gerade Kiebe, Humanität und Dult 
gegen fchriftitellerifche Genoffen zu diefen Eigen 
gehörten. In feinen eigenthümlichen Vorzüge 
darin kaum Jemand anerkannt, über Wieland g 
„der fih auf die Verfaffungen fo trefflich verftar 
ed noch feine gab“, Fichte von Schiller in feinen „ 
heiten incorrigibel”, Friedrich Schlegel ein „Lafft 
berliner Mecenfent, der Schiller's „Wallenſtein“n 
erften Aufführung Hochlichft gepriefen, ein „berliner € 
rer” genannt u. |. w. Was Herder betrifft, fo 
Schiller in fehneidendem Widerfprucd zu den Com 
ten, die er ihm in feinem oben citirten Briefe dar 
daß Herder „immer mehr zerftorend als ordnent 
ihn einwirke, daß ihn an feinen Gonfeffionen ü 
deutfche Literatur außer der Kälte für das Gut 
noch die fonderbare Toleranz für das Elende v 
u. fe w. Ebenſo tadelt Goethe, daß Herder in 
Urtheilen über die neuefte deutfche Literatur fo vo 
fo zurückhaltend fei, und in einem Briefe an 
rügt er an Herber „eine unglaubliche Duldung 
das Mittelmäpige” u. f. w. Nun ift aber gera! 
ein Vorwurf, den man Goethe in feinen fpätern ! 


an dem „Materiell:Goncreten‘‘, was Goethe ihm beigebracht, „ 
und „Grimaffen gefchnitten” hätten, heißt es zum Schluß, frei 
fehr witzig: 

So lebten fie in foldem Handel 

Srievlih beifammen ohne Wandel. 

Nie fah man zu der Welt Gedeihen 

Sich große Geiſter fo kaſteien. 

Laß, Publicum, dich's nicht verbrießen, 

Du mußt die Ongl nun mitgenießen. 


ye mit Recht gemacht Hat, umd meder Schiller 
the haben in ihren Briefen für das Bedeuten⸗ 
3 etwa noch außer von ihnen gefchaffen wurde, 
oder nur Achſelzucken und Naſerümpfen. Höch⸗ 
Goethe fi für einen Dialektdichter wie Grü⸗ 
ffirt und einmal beabfidtigt, eine Recenfion 
an Gotta für deffen neue politifche Zeitung zu 
ogegen Schiller von feinem fouveränen Standpunkt 
aß es eine „Unſchicklichkeit“ fei, auf Grübel an 
ffentlichen Stelle die Aufmerkſamkeit zu ziehen. 
fie waren Beide in ihren Probuctionen große, 
erworragende, epochemachende Geifter, aber das 
nicht hindern zu befennen, daß wir fie zumeilen 
ich kleinlichen literarifchen Manoeuvres betreffen, 
auch oft nur bei bloßen Vorſchlaͤgen blieb; fo 
Hiller einmal räth, Gegenfchriften gegen bie 
en’ 'zu veranlaffen, um ihren Abfag zu heben, 
m den Menſchen an der Schadenfreube noch 
Ben faſſe“. Goethe und Schiller athmeten da» 
der Theateratmofphäre, und fich in diefer voll 
rein zu erhalten ift auch für große Geifter nicht 
erhaupt kaum möglih. Außerdem lehrt leider 
zung nur au oft, daß felbit die edellten und 
ndften Männer ed doch nicht über ſich vermö⸗ 
Dumanitätsgrundfäge, die fie verfünden und aud) 
üben, auch auf den weitern Kreis ihrer Colle- 
zftreden. Geiftlihe, alfo officiele Verkünder 
in Menfchenliebe, find 3. B. nur zu häufig 
Liebe rein zu Ende, wenn fie auf ihre Amts» 
zu fprehen kommen. Herder war noch an 
» and lautere literarifche Zuſtände gewöhnt; ihm 
dieſes Cooperiren feiner beiden großen Rivalen 
ig; er war nicht der Anficht, daß durch ſolche 
we die Menfchheit einem Zuftande wirklicher 
Bit, Veredlung und Vervollkommnung entgegen- 
waden könne. In feiner Einleitung zu Schil⸗ 
fen an Herder theilt Dünger nad) einem Briefe 
ber’6 Gattin mit, wie Herder einmal Goethe 
‚leider aber auch den Herzog und Schiller da 
den habe. „Ein folder Dreiklang“, fährt Ka- 
n Verder fort, „war feiner Natur fremd, un 
er kam verftimmt nach Haufe, bis die Nacht 
Schlaf die Saiten wieder flimmte.” Dünger 
»azu: „So ſehr hatten die Feindfchaft gegen 
d die Gefpenfterfurcht vor der ſich überflürzen- 
ialität den Vorkämpfer der Humanität herunter- 
daß er vor dem großfinnigen Verkünder menſch⸗ 
heit zurückbebte und feine Nähe mie die eines 
‚renden, fluchmwürdigen Keger floh.” Wir glau- 
1, daß es zu billigen fei, wenn in diefer Weiſe 
ver als einem „Heruntergebrachten‘‘, der Schiller 
\ „‚feelenbethörenden, fluchwürdigen Keger” floh, 
n wird. Herder — der ältefte unter den Dreien, 
ler der jüngfte — hatte zu feinen Verſtimmun— 





ſeinen legten Lebensjahren manche fehr natürliche | 


‚ vielleicht mehr, als wir jegt willen können. 


an überhaupt nicht fagen, daß Dünger, obſchon 


der Name eines Enkels von Herder «ib Mirherausgebers 
auf dem Zitel genannt tft, ſich auch nur als unparteii⸗ 
ſchet Friedensrichter zwifchen Herder und feinen Antago⸗ 


niſten zeige, und dies war vielleicht der Grund, daß wir 


uns Herder's lebhafter annahmen, als dies wol ſonſt ge⸗ 
ſchehen wäre. Wo viele Ankläger find, wird es doch 
auch einen und den andern Vertheidiger geben bürfen. *) 

Den Schiller'ſchen Briefen lafien die Herausgeber 
die Briefe Klopftdvd’6 folgen, an Zahl ſechs, der erfte 
vom Sabre 1773, der zweite vom Jahre 1797, die übrie 
gen aus dem Jahre 1799, im Ganzen nicht fehr bedeu- 
tend. Der Patriarch von Hamburg, der bekanntlich kein 
fer eifriger Brieffchreiber war, ſpricht fih darin mit 
gewohnter Würde aus, ohne ſich etwas zu vergeben. 
Der biendende Glanz, welchen Goethe's zu Ende des 
vorigen Jahrhunderte in völliger Pracht ftrahlendes Ge⸗ 
ſtirn um ſich warf, während das feinige fich zu verbun- 
fein begann, war dem alten Bern freilich nicht fehr 
angenehm, und fo kann er auch nicht unterlaffen, feinem 
Groll in einigen Worten Luft zu maden, indem er 
Goethe, mit Bezug auf deffen „Beiträge zur Optik“ und 
auf „Sig von Berlichingen“, beſchuldigt: „Er ift (viel 
leicht nur zu Zeiten) ein gewaltiger Nehmer.” Man kann 
es Klopfto nicht fo fehr verdenken, wenn er, der früher von 
Deutfchland gefeiert werden war wie kein Dichter vor ihm, 


) In Bezug auf die Herausgabe des Werks hat fi leiser ein 
techt beflagenswerther äffentliger Gtreit entfponnen. Herder's Gntel 
hatte fi von Petersburg aus im der „Wllgemeinen Zeitung” in einer 
„Nothgedrungenen Erklaͤrung“ barüber beſchwert, daß der Verleger „feine 
gefammte Thuätigkeit bei der Herausgabe auf bie Genehmigung bes von 
Hrn. Dr. Dünger aufgeſtellten Plans beſchränkt habe”. Hiergegen fine 
ſelbſtverſtaͤndlich ſowol der Berleger als der eigentliche literarifche Anord⸗ 
ner des Briefnachlaffes mit einer Gegenerflärung aufgetreten. Dünger 
erlärte, daß von einem Verdienſte 5. G. von Herder's bei der Heraus: 
gabe nur Infofern die Rede fein könne, ale er die meifl noch von dem 
verforbenen Regierungsratb Emil von Herder zufammengebrachten und 
zum großen Theil auch treu ahgefchriebenen Briefe an die Meibinger’fche 
Berlagshandlung verkauft habe. Dinger fließt: „Die eigentliche 
geiftige Arbeit des Herausgebers, fowie die Beforgung des Druds habe 
ich allein getragen, und der Enkel des großen Mannes konnte Ach wol 
damit zufriedengeber, daß er als Mitherausgeber, was er im Grunde 
gar nicht it, mit auf dem Titel erwähnt ward, da er dies einmal ale 
eine Ehrenſache betrachtete. Uebrigens richtet ſich die fo unnöthige als 
poffirlihe «mothgeprungener Erklärung von felbi und trägt ihren Ur: 
fprung deutlih genug an der Stirn. Das ift nicht der Weg zu Gb: 
ren zu kommen!” Wir hätten freilih gewuͤnſcht, daß fih Dünger, 
fhon aus Bietät gegen Herder's Namen, in feiner Gegenerflärung 
einer andern Sprache gegen Herder's Enkel befleißigt hätte, fonfl aber 
müffen wir fagen, daß, wenn F. &. von Herder von vornherein, wie 
es f&heint, feinem Mitherausgeber und Verleger freie Hand ließ und 
alle ihm geftellten Bedingungen zugefland, er wol befler gethan hätte, 
feinen nachträglichen Protef zu unterlaffen oder wenigſtens nicht öffent: 
lih zu machen. Uebrigens hat I. ©. von Herder in Nr. 47 der „UN: 
gemeinen Zeitung‘ ein „‚Lete Wort” veröffentlicht, worin er auf feiner 
Behauptung beharrt, daß der Hauptſache nach die Anordnung und 
Ausarbeitung biefer Brieffammlung das Wert feines feligen Vaters, 
& G. von Herder, fei, endlich noch mittheilt, daß er ſelbſt es gewe⸗ 
fen, welcher Dünger dem DBerieger als die geeignetfie Perfönlichkeit 
zur Eritifhen Sichtung des ungeheuern Materials vorgefchlagen habe, 
und daß es ihm, Herder, zum Theil Rüdfichten auf Samilien, zum 
Theil auf das Publicum ſelbſt „zu gebieten fchienen, gewifle « Unge⸗ 
nauigkeiten» und atüdenn bei der Mittheilung der Briefe eintreten 
zu laffen“. 


jegt mit einiger Beſorgniß und einigem Neide nach Wei 
mar blidte, der Wiege einer neuen Poefie und einer neuen 
Ideenwelt, die mit der feinigen nur in wenigen Punkten 
duſammenfiel, häufiger aber mit ihr als feindlicher Ger 
genfag collidirte und einen fo großen Abfall in den Rei- 
hen feiner Anhänger zur Folge hatte. Äuch enthält der 
legte Brief zwei bisher ungebrudte Epigramme, die ge- 
gen einige äftyetifhe Abhandlungen von Schiller gerich · 
tet zu fein ſcheinen, übrigens fehr harmlos und in der 
Form ziemlich hölgern find. Im Ganzen aber fann man 
doch fagen, daß der Dichter des „Meffias” dem neuen 
gegen feine Richtung heranbraufenden Geifte gegenüber 
fi öffentlich mit gesiemender Ruhe und Würde benom- 
men hat. Intereffant ift noch folgendes Geftändniß: „Ich 
Habe nie Andere in irgendeiner Sache beherrfchen- wol- 
Ien, aber Andere (Dank dir noch ein mal, mein Genius!) 
haben mic) auch mie beherrſcht.“ Er fügt jedoch for 
glei) Hinzu: „Aber ad), Lieber Herder, ein mal habe ich 
denn doch das fehredlliche Joch getragen. Ich ließ mic 
duch bie Franzofen verleiten, zu glauben, fie würden 
duch eine fo heilige Freiheit, daß zu ihren Grundgefegen 
fogar das ber Nichteroberung gehörte, beffere Menfchen 
werden, als ich. fie in der Gefchichte kannte. Welch ein 
Joh! Denn es ift ja unmwiderleglich ausgemacht, daß fie 
Teufel geworden find. So oft ich dies mieder denke, 
und id kann es nie anders ald fehr lebhaft denken, habe 
ich Erholung nöthig." In einem Briefe vom Juli 1799 
gebenkt er des verftorbenen Könige von Preußen mit ben 
Worten: „Diefer gerechte Regent ift, wie ich nicht ohne 
ſehr gute Urſachen glaube, einer der chrlichften Männer 
in Deutſchland. Er fol aus Befcheidenheit bei Unter 
tedungen beinahe furchtfam fein.” In demfelben Briefe 
empfiehlt er an Herder den Herrn von Xranjo, ehema- 
ligen portugiefifhen Gefandten in Paris, „eben der, wel 
hen die frangöfiichen Zünfleute (id mag nicht Männer 
fagen) in den Tempel gefangen fegten und ſich dadurch 
eben feinen Ehrentempel erbauten. Ich fage Ihnen wei- 
ter nichts von Aranjo; denn Sie werden bald felbfi fehen, 
"daß er verdient, von Ihnen gekannt gu werden. Er liebt 
unfere Sprache, die er zu lernen anfängt. Machen Gie 
ihn mit Dem bekannt, was Sie von meinen Oden geur- 
theilt haben, und fagen ihm dabei, daß ic) ſtolz auf Ihr 
geiftvolles und begeiftertes Urtheil bin.“ 

Die Briefe von Lenz find für uns eigentli nur in 
pathologiſcher Hinfiht als auffällige Symptome eines 
mwarmglühenden, aber ercentrifchen, feinem Verfall ent 
gegenftürmenden Geiftes merfwürdig. Hier nur einige, 
zum Theil felbft gegen das grammatiſche Gefeg grob 
verftoßende Proben. Am 28. Auguft 1775 fchreibt Lenz 
aus Strasburg: . 

Laßt mic) an eucen Bufen finten, Exfte der Menfchen, 
laßt mic von euerm Ambrofia ſchlürfen — ach fehen, fehen 
eine Scene der Liebe, wie fie mein Geift nicht ahnen konnte — 
denn er hatte noch kein Worbild geiehen. Jept ahn’ ich fie 
beffer, aber ſchweige — ſchweige bis zur großen, ehrenvollen 
Beit, da ich reden werde zum Bolt von den Edeln, die unter 
iym wandeln, die fein todteß Wuge nicht fehen fann, da ich 
in ein bimmlifches Band fie ziehen und ihm darftellen — flillel 





Und am 30. September: 

Es ift mein Ramenstag. Und heute, heute erhielt 
deinen ann Brief. Herr nun fr Su Genen Diener 6 
Frieden fahren! Bor dem Hafen lag mein Schiff — ein Sturm 
erhub fi — auf immer ſchiffbrüchig — und nun lauf’ id eim. 
ad, wenn du meine „Soldaten“ Haft, wenn deine Frau in 
die vorlieft — genug. Und auch dich ehren die Könige? — 
Alles. Uber quaken follen fie doch, die dich antafteten, werm 
ich meinen Fuß ihnen auf den Raden fege. 

Am 18. November 1775 wirft er unter vieles ver 
worrenes Zeug den fhon bei anderer Gelegenheit won 
und erwähnten fchmerzlihen Ausſpruch mit ein: „Cie 
Poet ift das ungiücklichſie Mefen unter der Sonnen“ % 
und wie Nikolaus Lenau lange Jahre vor dem Anh 
bruche ber Kataftrophe etwas wie von einem finſtera 
Dämon in fi fühlte, der ihm zu fchaffen made, f 
ging es auch dem unglücklichen Lenz. „Doc hab’ if 
einen großen alten Drachen in mir (fehreibt er einmafj; 
mit dem id) noch viel zu ringen haben werde.” 
die folgenden Briefe aus Strasburg und Darmſtadt va 
Sabre 1776 find mit unheimlihen Spuren eines iirs 
Geiſtes behaftet. Die legten Briefe find in Wei 
felbft gefchrieben, wohin ſich Zen; 1776 begeben 
und mo er fi) befonder6 an Goethe, Wieland und 
von Stein anſchloß. Bekanntlich beluftigte man 
hier anfangs an feinen tollen Einfällen und Wi 
lichkeiten und trug fo wahrſcheinlich nicht wenig bei, 
Berftörung feines Geiſtes zu befchleunigen. Herder 
an biefen eigenthümlichen Beiuftigungen mol ſchwe 
nur ben geringften Antheil genommen, und Herder 
es aud, der, ald Lenz wegen eines tollen, gegen 
Herzogin- Mutter, Goethe und Frau von Stein gı 
ten Pasquills ausgewiefen wurde, ihm noch einen 
Auffhub auswirkte. Auf diefe Angelegenheit bezieht 
ein Schreiben des unglüdlihen Mannes vom 30. MH 
vember 1776 mit dem Anfange: N 

Es freut mich, befter Herder! daß ich eine Gelegenkl 
finde, Abfcyied von dir zu nehmen.. freili traurig geamg 
Baum gefehen und geſprochen, ausgeftoßen aus dem | 
als ein Sandläufer, Rebel, Pasquilant. Und dod waren 
Stellen in diefem Pasquil, die Goethe fehr gefallen 
würden; darum fait" ich's dir. Wie lange wehd't ihr 
an Form und Namen hangen. Ich gehe, fobald man 
fortwin®t, in den Zod aber nicht, fobald man mid) 
drüden will. 


Lenz trieb den Goethe ſchen Grundfag, daß dem Ge 
Alles erlaubt fei, auf die Spige, aber e& fehlte ihm M 
Gefundheit des Leibes und der Seele dazu, um dies md 
der Anmuth, dem Geſchick und der Selbſtbeherrſchun 
Goethe's thun zu können, und er wurde nun ein 
genftand des Spottes und der Beluftigung, dann all 
auch des Abſcheus für Diejenigen, die ihn in diefe &u 
ſicht Hineingeriffen hatten und denen fih aus feng 
Treiben ihr eigenes wie eine ironiſche widerliche Fraj 


+) Nitolaus Senan Hagte in merfwürbiger Uchereinfimmung m 
dieſem trübfeligen 2enz’fhen Ausſpruch, von dem er matürlid ta 
Xenntnif Haben tounte, in einem Gireiben vom Jahre 1EM, Daß & 
Dieter Heutzutage nit glüllid fein könne. 
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ſchien. Auch fein Bater that nichts für ihn, 
bogenlange Predigten“ fchreiben. Deutſch⸗ 
thüch“ wie immer, verftieß ihn. Lenz farb 
und Geiftesiammer 1792 zu Moskau. Die 
utfchen wandten feinen Grofchen daran, ih⸗ 
ichen Landsmann, mit dem ein fehr bedeu- 
nt zugrunde ging, eine Stätte in ruffifcher 
reiten; ein ruffifcher Edelmann erwarb fi 
ft, ihn- auf feine Koften beerdigen zu laffen. 
t folgendes von Lenz befcpriebene Blatt, 
in Herder's Nachlaß vorfand und als Um⸗ 
nem Manuferipte diente: „Meinem ehrwür⸗ 
nde Herder dieſes einzige Manufcript zu ſei⸗ 
hen Diepofition. Von cinem armen Reifen- 
hts mehr zu geben hat.‘ 
n Kreis gemüthlicherer Empfindungen und 
em verfegen ung die Briefe von Jean Paul, 
er eine beionders intereffante Einleitung vor» 
it, und die von Matthias Claudius. Beide 
ht Männer nad) dem Derzen Herder’d, und 
die Vermuthung nicht fo ganz fernliegt, 
Jean Paul's Richtung einen Succurs gegen 
-Schyilterfchen Kunftcultus zu finden gemeint 
n eine Art Gegenalliany gegen die „beiden 
len Jachin und Boas“ zu ſchließen für paſ⸗ 
n babe, fo wird man dod) das Verhältniß 
ein wefentlih aus reinmenfhlihen Motiven 
genes betrachten dürfen. Dffenbar hatte Her: 
in Paul einen viel ftärfern und befruchten- 
5 geübt als Goethe oder Schiller. Beiden, 
Jean Paul, war die Entwidelung des Hu- 
acips das Höchſte; Beide neigten zur Syn 
Bilderfprahe; und obfhon Herder in der 
g metrifcher Formen nicht ungeübt war und 
8 treffliche Gedicht hHinterlaffen hat, fo mar 
Whmifche poetifitende Profa, bei Herder Elarer, 
haul tiefer geftaltet, diejenige Korm, die ihrem 
Beifte am beften paßte, weil fie ihn am we⸗ 
hränkte. Die fyftematifirende, Alles in Ka- 
fende Philofophie war Beiden gleich zumider, 
heaterintereffe lag Jean Paul ziemlich ebenfo 
yerder, nur daß, während Herder auf dem 
Dichtkunſt ſich vielfeitiger zeigte, Sean Paul, 
ne „Vorſchule der Aeſthetik“ beweift, weniger 
I Urtheilen und “poetifhen Empfinden war. 
erder die Gabe des Humors verjagt mar, 
ber Jean Paul'ſche Humor, meil er fi mehr 
emüths⸗ ald der DVerftandesfeite manifeflirte, 
ts Miderftrebendes. Das fompathetifche Ver⸗ 
fchen Beiden mar daher auch ein ganz natür- 
dauerte auch bis zu Herder's Tode ungetrübt 
ein leichter Schatten flog darüber bin, als 
das von den Herder'ſchen Eheleuten zwifchen 
Paroline von Feuchtersleben halb ſchon ange» 
md löſte. Es ift in der Düngerfhen Ein- 
Lean Paul's Briefen von dieſem Verhältniß 
de; wir mollen es jedoch hier auf fich beru- 


hen laffen, da ohnehin, wie uns dünkt, in der Literatur 
von folchen interferuellen Verhältniſſen jegt viel zu viel 
Aufbebend gemacht wird. 

Wie fehr auch Herder Jean Yaul fchägte, dafür be 
weifen fo manche Ausſprüche, wie der in der „Adraſtea“ 
enthaltene, worin Herder der Ironie die Worte in den. 
Mund legt: „Meinen Jean Paul vergeffe ich nicht, in 
dem, nebft feinem eigenen, Swift's, Fielding's und Sterne's 
Geiſt miteinander Wirthfchaft treiben.” Mündlich äußerte 
Herder nad der Angabe feiner Gattin in den „Erinne- 
rungen” über Richter: „Richter fteht gegen diefe Dichter 
(Goethe und Schiller) auf einer hohen Stufe; ich gebe 
alle Lünftlich merrifhe Form bin gegen feine Tugend, 
feine lebendige Welt, fein fühlendes Herz, feinen immer 
fohaffenden Genius; er bringt wieder neues frifches Le- 
ben, Tugend, Wirklichkeit in die verlebte, misbrauchte Welt.” 
Die begeifterten Worte Jean Paul's über Herder in der 
„Vorſchule der Aeſthetik“ find bekannt. An Jacobi 
Ichreibt Jean Paut einmal über Herder: „Er ift eine 
zweite Welt, bat aber feine zweite, worauf er ftehen 
fönnte, wenn er jene regen will. Auch die in vorlie 
gendem Werke mitgetheilten Briefe Jean Paul's enthal- 
ten Stellen genug, die von feiner hohen Verehrung Her⸗ 
der's Zeugniß ablegen, 3. B. folgende in einem Briefe 
vom 12. Mai 1799: „Sie find ein durch und durd 
heiliger Autor, wie vielleicht feiner, und der niedrigſte 
Lüſtling vergiffet in Ihrer Atmofphäre den Doppelſinn“; 
ober folgende in einem Schreiber an Herder's Gattin 
vom 9. Januar 1802: „Mein ewiger großer Herder 
empfange bier feinen Gruß und Dank! Bein lebendiges 
Seelenwort hat mich mehr, als er weiß, auf den rechten Fuß⸗ 
pfad am Mufenberge emporgeleitet.” Dagegen fchreibt 
einmal Herder an Richter, er wolle ihm um fein zwar 
nicht weißes, aber weiſes Haupt drei Kränge winden, zu- 
erft den Eichenkranz, „mweil Ihr Euch der deutfchen 

ngel und Gebrechen fo herzlich und bürgerlich und 
freundlich und ernft annehmt” u. f. w., und in einer 
Nachſchrift fügt Herder's Gattin hinzu: „Ich Kann Ih⸗ 
nen nicht ausdruden, mit welch inniger Zuftimmung und 
Zreude mein Mann den zweiten Theil Ihres «Titan» 
gelefen hat. Er war recht glüdlich dabei und konnte 
ihn nicht aus der Hand legen, bis er durdy war. Lange 
war ihm ein folcher Genuß nicht geworden. Ich mollte, 
Sie hätten feine Geiſtes- und Herzensfreude darüber lebendig 
fehen können. Der Buchftabe ſagt's doch immer nur halb.‘ 


Nicht unintereffant find einige Bemerkungen Jean 
Paul's aus und über Berlin. So fohreibt er am 6. No» 
vember 1800: 


Bom Erbprinzen von Medlenburg, mit tem ich einmal 
aß, hab' ih den wärmften Gruß zu überlefem. Er fagte 
mir, daß die Königin nicht die Bleinfte Reife mache, ohne einen 
Herder — wie die Buchhändler fagen — mit in den Wagen 
zu nehmen. Der Hof will bemerkt hafen, daß fie roth wurde, 
als fie Sie in Weimar anredete. Hier wiegt der Gefchäfts- 
geift über die Kunft vor, und in den Gelehrten ftedt — wenn 
ich fo Hart von ihnen reden darf bei fo weniger Kenntniß der: 
felben — zu viel Merkel'ſches. Man fehnt fich faft wieder in 
die genialifche Spigbüberei in Iena und Weimar zurüd. 
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Am 12. Januar 1801 ſchreibt er aus Berlin: 

Der Ton hier übertrifft an Unbefarigenheit weit den weimari · 
figen. Der Mel vermengt fid) hier mit ‘dem Bürger, nicht wie 
Fett mit Waffer, auf welchem diefes immer oben ſchwimmt 
und äugelt, fondern find innig vereint, wie diefe durch Laugen: 
h wodurch Sehe entftept. » Gelehrte, Juden, Offiziere, Gr: 

väthe, Edelleute, Eurz ales, was fih an andern Drten 
(Beimar ausgenemmen) die Hälfe beicht, fälet einander um 
diefe' und lebt wenigftens freundlich an Thee und Eftifden. 

In einem Zufag vom 25. Januar bemerkt er jedoch, 
dag in Berlin blos die Mufit rechte Hände und Ohren, 
Philoſophie, Dichttunſt und Malerei aber nur Sand für 
ihre Wurzeln fänden. Auch von Jean Pauls betann ⸗ 
ter Worliebe für gutes Bier findet ſich eine Audeutung, 
indem er einmal aus Meiningen ganz naiv an Herder 
fhreibt: „Wär in Weimar gefundes Bier, ich zög' ihm 
nach.“ Ebenfalls aus Meiningen ift ein Brief vom 
22. April 1802, worin e8 unter Anderm heißt: 

In der neueften Schule friſſet, weil fie geiftig und leib- 


lich nichts zu leben haben, Jeber den Andern, wie jegt Schel- | 


ling Fichten, der Neuefte den Neuen, jedes Geſchöpf feinen 
Schöpfer, wodurch die fehmuzige, Leere Seite dieſer Schule bald 
einfallen wird, indeß die mit der Frescoarbeit bleibt, das ift, 
daß. alle insgefammt nur eine Seite haben, die efelhaftefte 
Rachbeterei durch die Meinften Beftimmungen umd Urtheile hin: 
durd; wie Sie am marklofetten Nad-Shlegel Dr. Majer be: 
merken Lönnen, an dem nichts groß iſt als das j. 

Sonft find diefe Briefe Jean Paul's gerade nicht 
ſehr reich an bedeutſamem lirerarifchen Inhalt, ſelbſt 
taum an ſprudelnden originellen Gedanken, wie man fie 
fonft doch wol von Jean Paul erwarten follte; jeden- 
falls aber find fie [hägbar als Erinnerungsblätter aus 
feinem eben umd als Beiträge zur Kenntniß feines 
gemüchvoll-Eindlichen, anfpruchetofen Geiftes. 

Noch mehr als in den Briefen Jean Paul's tritt in 
denen von Matthias Claudius, die ſchon als Raritä- 
ten Beachtung verdienen, der Schriftfteller hinter den Men- 
den zurüd. Auch Hat es, folange von deutſcher Lite · 
ratur die Mede ift, vielleicht Beinen zweiten Autor geger 
ben, der bei feinem Schreiben fo wenig von Autoreitel- 
teit und literariſchen Tendenzen geleitet worden wäre, 
als dieſer harmlofe Wandsbeder Bote. Keiner hat 
wie er fo populär, fo bäuerlih, d. h. fo deutſch, nicht 
provinziell bäuerlih, zu ſchreiben und in fo kindlichem 
Sinne zu dichten gewußt, und doch verftand er die alten 
Sprachen gründlich und von den neuen Franzöſiſch, Eng- 
Kirch, Hollandiſch, Däniſch, Schwediſch und feldft Spanifch. 
Bon all diefen gelehrten Kenntniffen merkt man in fei- 

nen Briefen fo wenig als möglid. „Habt Ihr nicht 
ſelbſt geſagt“, ſchreibt er'am 5. December 1775, „id 
ſollte in meiner Manier ſchreiben? Ich mag auch von 
einer Diftinction zwiſchen Schriftfteller und Denfchen 
Proben ablegen, und meine Schriftftellerei ift Realität 
bei mir, oder ſollt' es wenigftens fein, fonft hol's der 
Teufel.” Gr fchreibt auch im höchften Grade menſchlich 
undreell. So am 6. Mai 1775 aus Wandsbek: „Mein 
Bauermãdchen (Elaudius' Frau Rebekta), das Gott ge 
fegne, ift erträglich wohl und friegt von vorne wieder 
fo ein formidables Anfehen“, und am 4. September: „Mein 





Bauermädchen befindet fich diesmal außerordentlich imı 
und es ift fo techt eine Luft, fie ſchwanger zu fehe 
Diefe für feine moderne Gemüther oder Nichtgemüther 0! 
Zweifel etwas anſtößige Naiverät war bei ihm nicht 
macht, fie gehörte zu feinem ganzen Weſen, das im } 
fönfihen Umgange einfach und edtpatriarhalifh, a 
teineswegs plump oder roh erfchien. Er wurde da 
auch von Allen geliebt, denen er perfönlich näher ti 
As er 1776 nad) Darmftadt reifte, um hier feine St 
als DOberlandcommiffar anzutreten, verlebte er mit fei 
Familie fieben feohe Tage in Herder's Haufe. Di 
ſchrieb über Claudius an Gleim: „Es ift ein Herefit 
Junge, wie jede Zeile feiner Schrift mit fanftem, ein] 
tigem Herzen‘; und an Lavater: „Freudentag hab’ 
mit Claudius gehabt, dem reinſten Menfchen, den 
faft gefannt hab’; und fo ift fein Weib. Noch nie h 
ich gewünſcht, mit einem Menfihen zufammenzufeh 
wie ich's mit Claudius wünfde.” So ſchreibt ai 
Zimmermann am 5. Aprit 1776 an Herder's Gau- 
Liebe Seele! den 2. April um Mitternacht kam 
teunten von Freude aus Claudius’ Gefellfchaft m 
Haufe. Ach beftreuen Sie dod den Weg nad Dat 
ftadt für die freie, offene, ftarfe und naive Herzen! 
Claudius und fein chrmwürdiges edles Meiblein mit 
fen.” Nach Darmftadt nahm Claudius, wie er ſelbſt 
Herder fehreibt, nichts weiter mit als zwölf Hemden u 
neun Bücher; denn, wie er hinzufügt: „Ich denke, 
thue beffer und mohlfeiler, wenn ich Bert und Allied: 
meiner Ankunft in Darmftadt Taufe, als wenn ich md 
alten Lumpen duch die Fracht noch ein mal bezahl 
Die darmftädter Verhältniffe waren ihm aud vici 
complicirt und vornehm, und er begab ſich bald mid 
nad) feinem befceidenen Wandsbek zurüd, wo er, 4 
er 1782 an Herder fchreibt, ein Haus faufte, das aräf 
„al6 e8 un nöthig_ift, aber es ift fait das einzige" 
Drt, wo eine Kuh Statt Haben kann, bie uns fehr m 
if“. Glücklicher Dichter, dem eine Kuh das 
war, was ihm noththat! In feinen Urtheilen über H 
der'6 Schriften geht er gegen biefen oft fehe offen u 
ehrlich gel Er ſchreibt am 2. Januar 1782: 

Die „Iüdifchen Fabeln“ haben mir fehr gefallen, 
Euer „Leffing" er en don) * —5 
faft zu viel gethan. Im den theologiſchen Briefen ift das Mel 
für meinen Schnabel gewefen, nur hättet Ihr mir die Myftitera 
Schwaͤrmer nicht fo heruntermachen follen. Db Rarren 
ihnen find, davon ift die Frage nicht, fondern nur [9 
Sage u. ſ. w. 

Und am 13. December 1784: 

Ich Habe diefer Tage Eure „Gefprähe über die Seel 
wanderung‘’ gelefen. ift, wenn nicht lautere ehe 
doch viel Geift darin. Es ift mir vorgefommen, als werm 
Euch im Eharitles mich wol fönntet gedacht haben. ü 
Ihr Habt mid gar zu dumm gemacht und laßt mid nur ı 
nm das Ende zu einiger Befinnung Fommen. 

Intereffant ift noch eine Charakteriftit von I. H. 
in der es unter Anderm heißt: 

Er ift Beine weiche gefällige Haut, bie andı 
noch für Kinder fe und u erbte, und den 
glaub’ ih, Tann zwifchen ihm und Kindern fo ein recht Ha 


£ 


» nicht ſtatthaben. Er bat vielmehr feine eigene 


ih nicht anſchmiegt, ſondern bleibt wie fie ift, fo: 
veilen kalt fcheint und gewiß nicht fo bedachtſam 
ſollte ift; dabei bat er wenig Weltkenntniß, oder 
darauf, und Beine feine Lebensart, d. i. er macht 
ing ſehr ſchnell und tief herunter und fo hulter- 
w. Aber Voß ift auf der andern Seite ein ehr⸗ 
der etwas von Edelfinn in feinem Charakter bat, 
mige treu thut, der ein fcharfes Gefühl von Recht 
vemn er ed gegen fich oder Andere beleidigt glaubt, 
und muthiy ift; übrigens ein langer, wohlgewach⸗ 
ber Gefelle. 
gemüthvolle innerliche Menfchen wie Jean Paul, 
ıche ſchlichte Naturen wie Matthias Claudius, 
de aufrichtige Charaktere wie Voß fcheinen jegt 
felten geworden, wenn nicht ziemlid ganz aus- 
u fein. Deutzutage trachten die Schriftfteller 
andern Beſitzthümern als nad einer Kuh, 
we *); fie haben fogar äußerlich oft einen 
en Weltſchliff: aber der deutfche Bär bleibt 
Zär, trog der feinen Manſchetten und Hand- 
ter denen er feine Tagen verftedt. Verletzt nur 
Berechtigkeitsliebe ihre perfonliche Eitelkeit und 
et — und ihr fühlt die Tatze; fie flreichelt 
mehr, fie krallt fih euch ins Fleiſch. 
den Lavater- Herder'ihen Briefmechfel, obſchon 
e ganze Hälfte des zweiten Bandes einnimmt 
Iriefe von Lavater (einige darunter mit Nach⸗ 
von Pfenniger und Kaufmann) und 24 von 
thält, wollen wir uns kurz faffen, da die Ei- 
keiten des, wir glauben annehmen zu dürfen, 
ch mit reinfter Begeifterung für alles Hohe 
liche erfüllten, aber überſchwänglichen und er 
Lavater befannt genug find und Tliterarifche 
wol in Herder s als Lavater's Briefen nur in- 
Betracht kommen, als fie mit Chriftenthum 
en in Beziehung ftehen. Auf die erfte fehr 
ſchrift des überall nach Verbindungen fuchenden 
Hmortet Lavater mit einem Briefe, worin wir 
derm folgender Stelle begegnen: 
BWoche meines einunddreißigften Jahres, 10. Novem: 
— unvergeßlih jolft du mir fein — Geburtstag 
gem Kreundfchaft mit dem Liebften unter Allen, die 
nie ſah — Areundfchaft mit Herder (deinen ganzen 
b nädftemal!) — mit Dem, den ih nie ohne Ehr⸗ 
: ohne ftumme Thrane nennen hörte. Fürchterlich 
deine überwiegende Gelehrſamkeit, dein mich ver: 
e Genius — wenn du nicht Menſch, nicht Fleiſch 
m Fleiſch und Gebein von meinem Gebein waͤreſt, 


mehr oder minder productiven Geifler von heutzutage wie: 
i einiger Routine, in den beflen Gituationen und lei- 
is an einer Unerfättlichfeit ter Knopflöcher“, fagte jüngft 
er Gorrefpondent in ber augsburger „Allgemeinen Zeitung”, 
kurz vorher das kummervolle Wanderleben des anſpruchs⸗ 
ig beflagt hatte. Man glaubt auch bemerkt zu haben, daß 
ls in gleichem Grade wie jegt Künfller, Gomponiften, 
ſelbſt Sänger (3. B. „Dr. Härtinger‘) mit ihren ermor- 
isnen gejchentten Titeln vor der Welt kokettirt und Parade 
ven. Kat doch felbft ein Volksdichter wie Klaus Groth es 
affen können, feinem Namen auf dem Titelblatte zur neue: 
e des „Duidborn‘ das bekannte „Dr. ph.” anzuhängen! 


nicht fühlteſt — daß ih nichts bin — vor Bott — du nichts 
bift dor Gott — und du und ich Alles werden Bönnen dur 
ott. 

Am 24. April 1774 ſchreibt er: „Ach! ah! ad! - 
Herder! Höre mid, daß did Gott auch höre! Gott in 
bir, wie im Waflertropfen die Sonne möcht” ich fehen. 
Kann’s fein — kann's nicht fein — des Baters Wille 
geſchehe!“ In ähnlicher Weiſe fchreibt er über Goethe: 
„Ich freue mid mit Zittern: unter allen Schriftftellern 
kenn' ich kein größere Genie — und vielleiht iſt er 
auch der feinfte, naivſte Sentimentalift”; und ein ander- 
mal: „Goethe — nennt mich Bruder — und wie fol 
ich ihn nennen, den Einzigen!” Pfenniger fchreibt in 
einer Nachſchrift zu einem Lavater'ſchen Briefe: „Lavater 
fah ich vergangenen Pfingfttag Nachts im nadjläffigen 
Freundesgefpräche in einer Große — wie, Gott weiß! 
in meinem Leben noch nie! O Herder! Hader! Wenn 
Gott ihn binnähme, ohne auszuführen das angefangene, 
mehr ale zum Hälfte in ihm vollendete Wert!.... Er 
nimmt ihn nicht hin! O was wird uns durch ihn wer- 
den!” Kein Wunder, wenn dem befonnenen Herder der 
Kopf davon wirbelig wurde, wenn er Lavater, milde ge 
nug, einen „lieben Gottesſchwätzer“ nennt und zulegt 
Differenzpuntte ſich in ihren Anſichten ergaben, über bie 
mit einem bloßen Compromiß nicht hinauszufommen war. 
Indeß bewahrte Lavater feinem verehrten Freunde immer 
ein liebevolle Andenken, wie eine hier mitgerheilte „Denk⸗ 
zeite nach meinem Tode an Herder in Weimar” beweift, 
welche der Schwerleidende noch wenige Monate vor fei- 
nem Tode verfaßt. Mit feinem Tode ftand ein Herz 
ſtill, welches Gott und die Menfchen gleich liebend um⸗ 
faßte, wie ja die menfchenfreundlihe Handlung beweiſt, 
die Lavater's Tod zur Folge hatte. Wenn au das 
richtige Maß überfchreitend, drückt fi, do das Streben 
nach fittliher Vervollkommnung in diefen Briefen fort- 
dauernd aus. Und wer wollte poetifhen Schwung in 
folgender Stelle aus einem Briefe vom 23. October 
1780 verkennen: 

Worüber in aller Welt fol denn poetifirt werden? Was 
im Himmel und auf Erden, im Meer und in allen Ziefen 
trifft dDiefe Manier zu guignonifiren Nicht? Nicht den Menſchen? 
nit das Donnerwetter? nicht den Krühling? nicht die Liebe? 
nicht jeden Blil und Händedrud? Was € ale Poefie gegen 
Das, was da wirklich iſt? Die berrlichfte Ode oder Epopoe 
auf ein Sandforn — was gegen das Sandkorn? Sft nicht 
Alles, was ift, fo gut Gottes Wert wie das Evangelium? 
Bas iR geimgbar? Welche Poeſie ift etwas gegen den wir: 
lichen Blick eines Liebenden, treuen, reinen, göttlichen Menſchen? 
Wenn deswegen nicht poetifirt werden fol, weil nichts in der 
Welt befingbar ift — weil das einfache Factum Alles hinter 
fih läßt — fo muß die ewige Dichtlunft, diefe Mitgeborene der 
Menfchheit, ewig von Allen verbannt fein. Entweder überall 
feine Poefie, oder auch Pocfie über Chriſtus und feine Ihaten, 
entweder keine Hymnen, oder Hymnen auf Gott. 

Wärmer und eindringlicher kann man wol die reli⸗ 
giöfe Poefie gegen Diejenigen, die fie verwerfen, nicht 
in Schug nehmen. 

Fe mehr ſich Herder nothgedrungen von Lavater ent. 
fernte, umfomehr fuchte er, dem es Bedürfniß war, fi 
im wechfelfeitigen ®ebantenaustaufch mit andern bebeu- 
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tenden Geiftern über religiöfe und philofophifche Fragen 
zu unterrichten, anderswo anzutnüpfen, beſonders bei 
Mendelsfohn, mit dem es jedoch zu keiner dauernden 
Verbindung und nur zu einem fpärlichen Briefmechfel kam. 
Hierzu ‚wirkten verfchiedene Urfachen mit, darunter Her: 
der's entfchiedener Bruch mit Nicolai und Mendelsfohn’s 
fpätere feindfelige Stellung gegen Jacobi, auf deſſen 
hriftliche Richtung er, wie Dünger bemerkt, mit einem 
gewiffen „erbitterten Judenſtolz“ herabfah. Schon 1769 
hatten fie einige Briefe gemwechfelt, 1774 fich in Pyrmont 
perfönlich Bennengelernt, und 1779 fuchte Herder, indem 
er Mendelsſohn eine Schrift in Begleitung eines Briefs 
überfandte, die Verbindung brieflid zu erneuern. Aus 
diefem unb ben folgenden Jahren theilt das vorliegende 
Werk ſechs Briefe, drei von Herder und drei von Men- 
deldfohn mit. Wie Herder zu Jedem, mit dem er cor« 
tefpondirt, möglichſt in deffen eigener Sprache redet, fo 
auch zu Mendelsfohn. Es zeigt fih Hierin ein ganz 
merkwürdiges Talent, ſich den Eigenthümlichkeiten An- 
derer zu accommodiren. Mehrmals ift in biefen Briefen 
von Leffing die Rede. Herder beflagt aufs innigfte fei- 
nen Zod. „Ihnen“, fchreibt er an Mendelsfohn, „brauche 
ich's gewiß nicht zu fagen, was Deutfchland, mas die 
Wiffenfchaften, was die edeln männlichen Beftrebungen in 
den Wiffenfchaften an ihm verloren und lange nicht wider- 
finden werden. Mir iſt's noch immer, fo entfernt wir 
voneinander arbeiteten und dadıten, fo leer zu Muth, 
- als ob Wüfte, weite Wüfte um mid) wäre.” Menbelsfohn 
ſchreibt von Leffing: „Nur feine vertrauteften Freunde 
kennen ihn als einen von den feltenen Menfchen, die 
beffer find, als fie fcheinen wollen. Die Gleißnerei der 
Modefitten und der fogenannten guten Lebensart ift ih- 
nen fo zum Ekel, daß fie in ihrem Aeußerlichen lieber 
das Gegentheil davon annehmen und eine Art von Un- 
gefelligkeit zur Schau tragen, daran ihre Herz nicht den 
mindeften Antheil hat.” 

Diefem Herder-Mendelsfohn’fchen Briefmechfel folgen 
26 Briefe der beiden Ehegatten Herber an Jacobi aus 
den Jahren 1785 — 1802. Bon Intereffe waren une 
darin namentlich mehre gelegentliche Aeußerungen Her⸗ 
der’8 über Goethe, die nicht adhtungsvoller und anerfen- 
nender fein Zönnen. Er fchreibt 3. B. im November 
1794: „Goethe lebt, wie er gelebt hat. Er hat uns 
neulich einen neuen, fehr fhönen Bund von feinem 
aMWilhelm Meifter» und ein anbermal den Anfang einer 
neuen, fehr vortrefflichen Arbeit vorgelefen. Die Urbei- 
ten und die Stunden find wol die einzigen, die dem 
trefflihen Mann ihm felbft zurüdgeben, mwiewol er auch 
in der Meinften und fogar gehäffigften andermweiten Be— 
fhäftigung mit einer Ruhe wohnet, als ob fie die ein- 
zige und eigenfte für ihn wäre.” Und in einem Briefe 
vom December defjelben Jahres bemerkt er: „Goethe 
befucht mich fleißig, und feine Geſellſchaft erquickt mich 
wie Balſam.“ Diefer Balfam follte feinem fpätern Xe- 
ben fehlen. Dazu erhielt er 1786 Kunde von einem 
Hamann zugeftoßenen Unfall, worüber er bemerkt: „Wenn 
mir der alte und frühefte Freund, der Freund meiner 
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Freunde, ſtirbt, ift das lezte Blatt meiner K 
außen dahin, und bie innern Blätter berfelb 
ed traurig fühlen.” In dieſer zunehmende 
famung waren ihm Jacobi's Briefe eine € 
aber leider fehlte es auch hier an Zwifchentr: 
Klatſchern nicht, welche das einen fo fchonen 
nehmende innige Verhältniß zwifchen Jacobi u 
zu ſtören fuchten. Darauf deutet die in einem 
vom 7. Mai 1787 enthaltene Stelle: „Wer h 
fagt, daß ich mit dir nicht8 zu hun haben wol 
es Neichardt geweſen ift, wie ich vermuthe, fo 
elende Klatfcherei, die zwar feiner würdig fein 
ſich allenthalben gern einmengt, aber nicht di 
bu fie glaubſt.“ Dies und vieles Andere, 
aber die mit feinem geiftlihen Amte verbund 
drießlichkeiten verbitterten ihm das Xeben und 
ten ihm das Gefühl der Vereinfamung und de 
dene noch vor der Zeit. „Wir rüften uns zur 
Reiſe“, fchreibt er am 6. Juni 1785; „ich 
Hände voll zu thun, und da mein Kopf fe 
mein Herz ift, jo find das freudenlofe, üble &« 
glücklich und geſund mit den Deinen. Wenn 
Geſundheit gibt, Beſter, fo kannſt du und 
gludlih leben: du, den fein Amt ober zeh 
ſcheren, du, der kein todtes ächzendes Rad fei 
der fi) immer rollenden, nie von der Stelle ? 
geiftlofen Staatsmafchine.” Am 16. Septem 
bemerkt er feufzend: „Ich fühl's von Tag zu 
ih ein alternder Bott bin‘; und am 5. Ay 
„Lieber Fritz, ich bin fehr alt und werde es vo 
zu Stunde. Goethe wird dagegen jung, rund 
pulent von Stunde.” In demfelben Briefe ne 
Humanität bie „vortrefflihe zehnte Muſe“, n 
derswo einmal die Roth die zehnte Mufe gena 
Mehre Briefe, die fi in formliche Abhandlı 
lieren, betreffen den Spinozismus und den Go 
über welchen Herder und Jacobi differirten; di 
terhielt man ſich auch noch in Briefen von folc 
Gegenftänden. Wir haben Anderes zu thun - 
Befferes? Herder drüdt einmal fein Bedauern 
feit Spinoza Niemand, auch Mendelsfohn in 
ſprächen über Spinoza nicht, dem Syftem des € 
Gerechtigkeit verfchafft Habe, und bemerkt dann: | 
Leſſing nicht gethan hat! Furchtfamteit war es g 
von ihm, daß er damit nicht herausrückte, da er ke 
einer für wahr gehaltenen Meinung feheute und 
der Einkleidung ihm zugebot ftanden. Der 
bat ihn übereilet!“ Aus einem Herderfhen B 
25. Februar 1785 erfährt man auch, wie es 
Herder's Auftreten gegen Sant zulegt ein fo 
wurde. „Willſt du wiſſen“, fchreibt er an Zac 
du von den «SFdeen» zu halten haft, fo lies di 
ſche Kiteraturzeitung», Stud A—5 dieſes Ja 
denke dir, dieſe Necenfion hat der große Eriticu 
nen Vernunft, Kant, gemacht. Kies fodann fe 
zu einer Philofophie der Gefdyichte» in der 
Monatsfchrifte, October und November vorigı 
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und fiche, wie ich hätte fehreiben follen und morauf 
Ukes hinausgehen muß, wenn bie reine Vernunft zus 
frieden fein fol. Die ©..." Herder's Grimm war, wie 
man fieht, fo ſtark, daß er ihm verführte, aus dem 
Ghimpfleriton der Genialitäts · und Flegeljahre einen 
jener beliebten Kraftausdrũcke Hervorzuholen, die man 
ma mit ihren Initialen in die Deffentlikeit bringen 
im. 


dieran ſchließt ſich eine Partie Briefe von dem Leib 
aa I. G. Zimmermann, dem BVerfaffer der ehemals 
beihemten, erft jüngft wieder ins Franzöſiſche über- 
feten Schrift „Ueber die Einſamkeit“. Den erften Brief, 
som 47. Zuni 4773, überbrachte an Herder, der ſich da- 
mals noch in Büdeburg befand, der Franzoſe Cacault, 
der Deutſche fucht, ein phifofophifcher Reiſender, der 
den Menſchen in feinem Vaterlande ftudirt hat, der zwei 
Jahre zum nämlichen Imed in Italien gewefen ift, der 
ua fchon feit 11/, Jahren auf die nämlichen Grfah- 
umgen in Deutfchland ausgeht und eben das mit ber 
Saweiz, mit Holland und England noch thun wird“. 
Gamuit komme jegt aus Wolfenbüttel, wo er in brei 
Warsten Niemanden gefehen habe als Leffing, bemerkt 
Samermann, und er fügt hinzu: „Ich habe ihm gefagt, 
wenn er deutfchen Driginalgeift in feiner Fuͤlle fehen 
wohe, wenn er fehen wolle, was in Deutſchland am 
wehwücdigften ift, fo müffe er nach Büdeburg gehen.“ 
in nennt Herder in bdemfelben Briefe einen 
Be, „in den Hundert andere Geifter gefahren find“, 
usb den ex fonft eigentlich nur durchs Schluͤſſelioch betrach · 
wa möchte, ein Brief von Herder habe jedod nähere 
} Bünfge in ihm erregt. In dem folgenden Briefe ver- 
‚Set er, daß er in Derder's Antlig (er hatte mit Her- 
| ai Pormont einige freundliche Tage verlebt) gleich 
"  Mallieh der feinften und zärtlihften Empfindung, Men« 
: fee in Gngelögeftalt erfannt” u. f. w. Damals 
Behand cin „Gultus des Genius”, denn er wurzelte in 
ben Segen, wenigſtens bei den Meiften, und fteigerte 
fh goweilen faft bi6 zum Fanatismus; heutzutage moch · 
&a wir von ihm nicht viel mehr als die Redensart be 
Merkwürdig iſt aud in dieſer Beziehung ein 
Wieland's an Zimmermann vom 10. Januar 
1776, welchen diefer in Abſchrift Herder mittheilt und 
main es über Goethe heißt: 
& ik in allen Betrachtungen und von allen Seiten das 
beſte herrlicfte menfhlihe Wefen, das Gott erihaffen 
un. Möcht' ich’6 der ganzen Welt fagen dürfen! Mödt' 
Me Welt den liebenswürdigften der Menſchen fo kennen, fo 


‚Uem, veinen Menfchheit fah. Außer mic, Pniet' ih ne: 

im, drüdte meine Secle an feine Bruft, betete Gott an! 
Db nun freilich diefer Gefühlsausbruch bei Wieland 
gany echt gewefen, ließe ſich doc wol bezweifeln, er wird 
ms wenigftend verdächtig durch Wieland's Verſicherung 
fine „Seelenvereinigung” mit Goethe, an die wir nicht 
3 glauben vermögen, die jedenfalls, wenn fie überhaupt 
Weanden, nur eine Seelenvereinigung auf Zeit gemefen 


jauen, fo lieben, wie ih. Heute war eine Stunde, wo 
iM ün erft ‚in feiner ganzen Herrlichkeit, der ganzen ſchoͤnen, 





| 





im damaligen Bene, bei denen freilich oft auch Kofette- 
tie der Empfindfamteit, Selbſttaͤuſchung und einige Schau- 
fpielerei mit untergelaufen fein mag. Auch Zimmermann 
ſchreibt im damaligen egcentrifchen Stile, fo über „Wer 
the” und über Lavater's „Phyfiognomik“, von der er fagt, 
fie werde allen Gelehrten zum Trotz eins der fchönften 
Denkmäler des Jahrhunders fein, und wer dabei nicht 
glühe, fei ein „gefühllofer Hund”. Bald zogen am 
weimatifchen Horizont allerlei Dünfte auf, bie ſchlechtes 
Wetter anfündigeen. Am 19. Juni 1776 theilt Zim- 
mermann aus einem Briefe „von der größten Freundin, 
die Goethe in Weimar Hat” (Frau von Steink), eine 
„ganz äußerſt zuverläffige Nachricht” mit, die fo lautet: 





paru igi: notre ceur n'est plus ce 
qu’elle etait. Un seigneur, mecontent de soi et de tout 
le monde, hazardant tous les jours sa vie avec peu de 
santd pour la soutenir, son fräre encore plus fluet, une 
mere chagrine, une &pouse mecontente, tous ensemble de 
bonnes gens, et rien, qui s'accorde dans cette malheureuse 
famille. 

Da haben wir die Rückſeite des glänzenden Bildes! 
Zimmermann verfihert, daß er aus Briefen der erften 
Perfonen des Hofs und namentlich der jungen Herzogin, 
die äuferft unglüdtich fein muß“, an ihre Schweſier in 
Karlsruhe Nachrichten habe, die nicht fo fanft Hängen. 
In dem näcftfolgenden Briefe theilt er mit, daß Frau 
von Berlepſch bei einem Beſuche in Hannover von Weir 
mar Dinge erzählt habe, bei denen fich ihm „alle Haare 
fentelrecht in die Höhe huben“, was gewiß ein erfhred- 
liches Schaufpiel für Frau von Berlepſch gewefen fein 
muß, da es mol keine Kleinigkeit, jedenfalls aber eine 
Naturmerkrvürdigkeit ift, fi auf dem Haupte eines Men- 
ſchen die Haare „fenkelrecht” emporheben zu fehen. Wenn 
man nun freilich nicht außer Acht laffen darf, daß es 
Frauen, ariftoßratifche Frauen waren, welche diefe haarſträu · 
benden Geſchichten erzählten, fo gibt es body ohne Zwei⸗ 
fel noch eine Geheimgefchichte des weimariſchen Hofs und 
feiner Umgebungen, von ber wir nicht viel wiffen, auch 
wol bei den in der Geſchichtſchreibung der weimarifhen 
„Glanzzeit“ einmal vormaltenden Sluminationsjmeden 
ſchwerlich jemals viel erfahren werden. Mehre der Zim- 
mermann’fhen Briefe beziehen ſich auf den von Han- 
nover aus eifrig betriebenen Plan, Herder von Büde 
burg nach Göttingen zu ziehen. Gegen Dünger's Ver- 
fiherung in der Einleitung, daß die Schmweir, „das Land 
männlicher Freiheit umd ungebeugten Gradfinns“, Zim- 
mermann nur als „entarteten” Sohn bemeinen tonnte, 
möchten wir und die Bemerkung erlauben, daß diefer 
Ausdrud etwas ſtark und daß außerdem Zimmermann 
keineswegs ber einzige „freie” Schweizer ift, der im 
Dienfte fremder Höfe „entartete”. 

Briefe von dem jüngern Korfter fefen wir bei dem 
beſonders wohlthuenden Eindrud, den auf und die männ- 





and bald vorübergegangen ift. 6 waren dies Scenen liche, Mare, einfache Weile des Mannes macht, ſtets mit 


. 


vorzüglichem Intereffe, wennſchon die hier mitgetheilten 
im Ganzen zu Dem, mas wir aus den früher bereit 
veröffentlichten Forſter ſchen Briefen über ihn wiffen, nicht 
gerade viel Neues Hinzufügen. Ein Theil diefer Briefe bezieht 
fi) auf den Bergrath von Ginfiedel, den Herder feinem 
Freunde Korfter als wiſſenſchaftlichen Begleiter auf ber von 
der ruffifchen Regierung beabfichtigten, aber nicht zuftande 
gefommenen neuen Entdeckungsfahrt vorfhlug, andere auf 
die von Forſter zuerft überfepte „Bakuntala”,” melde 
Herder mit fo unausſprechlicher Freude und Ueberraſchung 
begrüßte. Dünger bemerkt in der Einleitung: 

Der Hohn verfolgte Korfter noch ins Grab, ja er traf 
ihn vom Deutfclands größtem Dramatiker, der felbft die Kahne 
der Freiheit begeiftert ſchwang. Dagegen war der zu 





mächtig von der Ziefe und dem Edelmuth Korfter' riffen, 
als daß er des fo kerntüchtigen, geiftesftarken, joollen 
Mannes zu fpotten vermocht hätte, den jeder \nahre Deutfche 


zu den bravſten Söhnen feines gleich ihm fo edeln als un« 
glücklichen Vaterlandes in liebevolfter Anerkennung zählen muß. 

Es thut weh, leſen zu müffen, was Forſter am 
10. December 1791 an Herder aus Mainz ſchreibt: 

Ich felbft trage die Strafe des Übertriebenen Kleißes und 
der allzu lange fortgefegten Anſtrengung; ich war Anfang De⸗ 
tober fehr ran? und fange jegt erft an wieder zu Kräften 
zu Fommen. 6 ift hart, daß ungeadhtet diefer harten Arbeit, 
der id) mic) unterzogen habe, mir nicht ſobiel bleibt, daß ich 
ein halbes oder ganzes Jahr brach liegen kann. 

Der Vorwurf des „deutfchen Barbarenſtolzes“, den 
Forſter einmal den Deutſchen macht, trifft fie ſchwerlich 
ganz unverdient. Georg Forfter menigftens hat ihn in 
vollem Maße kennengelernt. 

Den Schluß des zweiten Bandes bildet eine Anzahl 
Briefe, welche Herder an feinen fpäter um die Geſchichte 
des ſãchſiſchen Bergbaus und feine Wiſſenſchaft fo verdient 
gewordenen Sohn Auguft von Herder während ber 
Studienjahre deffelben fchrieb. Sie zeigen Herder als Va- 
ter und väterlichen Freund und Rathgeber feines Sohnes 
im fchönften Lichte und beweiſen zugleich, wel einen 
außerorbentlichen Umfang von Kenntniffen, felbft im Ger 
biete der Naturwiſſenſchaften, diefer allumfaffende Mann 
befaß und wie ihm nichts fremd war. „Moralität geht 
über alle Talente”, und: „Wir lernen dem Leben und 
nicht der Schule; dem öffentlichen Reben, fo fehr es uns 
auch beenget oder beengt wird, nicht dem bloßen Lernen“, 
das find die Hauptgrunbfäge, von denen Herder bei ben 
feinem Sohne ertheilten Rathſchlaͤgen ausgeht. Bor | 
aller weichlichen Lectüre, felbft vor Offian, warnt er feir 
nen Sohn. „Nur ftarke, ſtarke Speiſe!“ fchreibt er. 


Bir führen noch einige Stellen an, die und von Bedeu 








Auch Käftner ift alfo entſchlummert. Sein Tod ift mir | 


fo nahe gegangen, aͤls ob er zu mir gehörte, Und bod) war | 
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er längft erwartet. Solche Männer folten zig jun; 
und da fie dies nicht fein fönnen, iſt's gut, daß 
wandern. Ihr Yingang ift der Unfterblichfeit Bür; 
tenberg’8 hinterlaffene Schriften mußt du lefen, ı 
pensees, das find fie; nicht für die Welt, fondern für 
ſchrieben. Alſo nicht viel auf einmals zur Gemüthe 
zur Ferelums Es ift eine gute Seele, es iſt Gemüt 
geivefen. 





Nimm deine Seelenkräfte zufammen und denke, | 
neue Beit erwacht, in der viel Beftrebfamkeit unt 
erfodert werden. Wir alten Bäume blühen und gr 
ihr jungen Sproffen wachſt einer ganz andern Berfa 
Dinge entgegen. 

Mit diefer bedeutungsvollen Stelle ſchließen 
fere Betrachtungen und. Auszüge, mit denen 
auf den reichen fiterarifhen Inhalt des Werts 
fam gemacht zu haben glauben, ihn aber bei 
nicht erfhöpft haben. Namentlich haben wir 
reichlichen Quelle, die zur Kenntniß der geniale: 
Goethe s in deſſen 100 Hier mitgetheilten Brieft 
unfere Leſer nur nippen laffen können. Der Wur 
es dem eigentlichen Herausgeber, Dünger, hätte 
mögen, eine noch ſtrengere Auswahl zu treffen 
bedeutendften Briefe in feine literarifhen Charat 
zu verarbeiten, wodurch auch manche Wiederl 
erfpart worden fein würden, ift von uns ſchon i 
Artikel auögefprochen worden. Das Werk if ı 
zu maffig gerathen, um aud in meitere Kreif 
dringen und hier Licht und literarifche Belehrung 
breiten. Im Ganzen aber werden wir für dı 
und die Umſicht, melde Dünger auf bie Anı 
auf die erflärenden Noten und namentlich auf 
bedeutungsvolle Titerarhiftorifche Beiträge, zu be 
den Einleitungen verwandt hat, nur unfern Di 
unfere Anerkennung ausſprechen können, wiewol 
manchen Punkten, die wir zum Theil auch 
machten, für unſere Perſon mit ihm nicht ganz 
Meinung find. Uns ſchließlich zu Herder zurüdh 
müffen wir bewunbernd geftehen, daß allein d 
lichen Verbindungen, die er unterhielt, eine Nie 
von folhem Umfange und folder Vielſeitigkein 
machten, daß es ſchwer zu begreifen ift, wie 
feinen umfaffenden Studien, feinen zahlreichen pı 
gelehrten und philofophifchen Arbeiten und oft fe 
gen Amtspflihten die dazu nöthige Mufe unt 
mung zu gewinnen vermochte. 

Hermann Margı 


Taſchenbücher für Geſchichtskunde. 
1. Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von F 
von Raumer. Dritte Folge. Achter Jahrgang. 
Brodhaus. 1857. Gr. 12. 2 Ihr. 15 Nor. 
2. Taſchenbuch für die vaterländiihe Gefhichte. @ 
und berausgegeben von Joſeph Kreih. von H 
und nad defien Tode fortgefegt von Georg i 
NRudhart. Iweiundvierzigfter Jahrgang der ge 
vigrumdgmangigfter der neuen, vierter der neueft: 
1856, 1857. Münden, Kranz. 1856 8. 1 Thir 
Der Lebenslauf und der Charakter diefer beide 
ſchen Taſchenbücher ift in ver wiſſenſchaftlich gebilde 
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befannt; und mag immerhin die Richtung beider 
verfdjiedene gemefen fein, im Allgemeinen muß zu 
werden, Da jedes derfelben feine befondern Ber- 
it. Diefes Urtheil darf auch über die neueften uns 
som Zahrgänge ausgeſprochen werden. 
Meihe der fünf Monographien, welche den Jahr: 
57 des Raumer’fcen Hiſtoriſchen Taſchenbuch⸗“ 
öffnet „Der Fürftenbund gegen Kaifer Karl V.”, 
annes Boigt. Der Name des Berfaflers bürgt 
für den Werth der Arbeit. Insbefondere hat die 
GSeſchichtſchreibung Urfache, für Diefe hiſtoriſche Mor 
dankbar zu fein; namentlich hat das Lönigäber- 
berliner &taatsardio fo Mandes dargeboten, was 
Bereicherung unferer Kenntniffe von Morig' Stellung 
er und von feinem erhalten während der Zeit, wo 
Aung fid) änderte, betrachtet werben darf; feine Ber 
t, die man für Zweideutigkeit zu halten geneigt war, 
» richtige Würdigung Defien, was man dem Kaifer 
t zu thun beabfichtigte, tritt auch in Voigt's Dar- 
m fehr vielen Stellen recht deutlich hervor. Die zweite 
ing: „Zur neuern Geſchichte Spaniens (106 — 40)", 
wich von Raumer, lieft man deshalb, wir dürfen 
nt einer gewiſſen Yietät, weil der ehrwürdige Ber- 
»% feiner hohen Jahre, im Intereffe des „Hiftorifhen 
36‘ und defien zahlreicher und langjähriger Ver⸗ 
Me geübte eder nicht aus der Hand gelegt, wie er 
lang willens war, fondern vielmehr eine Arbeit 
dat, wofür wir im um fo dankbarer fein können, 
enugten wiffenfhafttiyen Hülfsmittel in Deutfihland 
den befannteften und verbreitetften Werken gehören. 
neueften Bände von Ahiers' „Histoire du Con- 
de V’Empire” gelefen hat, wird Raumer's Mono: 
mit um fo größerer Wufmerkfamkeit lefen. Zu ber 
kin der That, da& Goult’s „Memoiren“ nodh nicht 
m fpanifchen Gedichten vorgerüdt find; denn unter 
en Rapoleon’8 I. hat der Derzog von Dalmatien 
Porenäifchen Halbinfel die Hauptrolle geipielt. Währ 
die dritte Abhandlung: „Guftad III. und die politir 
mteien Schwedens im 19. Jahrhundert. Zweite Ab 
=): Die politifcen Kataftrophen unter Guſtav II.“, 
Herrmann, dadurch, daß wir fie als einen recht 
men Beitrag zur Geſchichte des Königthums in Schwer 
gileen, mit wenigen Worten charakterifirt zu haben 
I der Berfaffer ift ja in der nordiſchen Geſchichte zu 
ffen wir bei der legten Abhandlung: „Der preußi- 
Mag im ebruar 1813”, von Auguft Witt, etwas län- 
seiten. Es ift diefelbe nach den in den Ardiven der 
andfdaftsdirection von Dftpreußen aufbewahrten Acten 
von 1813 und nad mündlichen Mittheilungen des 
ter6 von Schön bearbeitet. Man erhält durch diefe 
pfie nicht nur einen recht intereffanten Beitrag zur Ge · 
ver Erhebung Preußens gegen Rapoleon’s Zwingherr- 
ondern auch eine WBervolftändigung des Bildes von 
nd der inner, die in der Perg’fchen Biographie 
um ihn theild näher theils ferner gruppirt erfheinen. 


: erfte Abtheilung fleht Jahrgang 1856. Bei dieſer Gelegenheit 
x wicht umbin, unfere Leſer auf den Inhalt des genannten Jahr: 
beiglich aufaierffam zu madıen: „Die Grünpung bes englifjen 
Indien“, von Karl Friebrih Neumann (vortreffliä) ; „Peter 
iems im MBirkungetreife des Gtaattmannee“, von Karl Bub: 
(seht Tefenswerth); „Rurze Ucherficht über die Geſchiate der 
ven Peilofophie”, von Heinrich Ritter (man erfennt fofort ben 
uf viefem Gebiete); „HiRorifdh =politife @efpräge, wie 
Yört und führt”, von riebrih von Raumer (enthält viel 
i Die orientalife Frage im zweiten Gtabium ihrer 
ung. Gine meitere geſchichtliche Gtuble ur vergleidhenden 
von Johann Wilhelm Zinfeifen (eine tühtige Arbeit, wie wir 
86 über die erfie Hälfte in d. BI. ausgeſprochen haben). 





Und was die ganze äußere Haltung des Aufſatzes betrifft, fo 
hat der Berfofer Bart jehalten, nicht provinzieller Sreiee 
oder anmafungsvoller eberhebun fi überlafien zu wollen, 
fondern durch die Thaten der Wäter dem lebenden Geſchiecht⸗ 
darzuthun, daß nur dasjenige Volk die Freiheit erlangt, welches 
ihrer werth und zu den ſchwerſten Opfern für fie bereit if. Und 
die Opfer, welche die Provinz Dftpreußen gebracht hat, find fo 
gu gewefen, daß fie von einem andern Wolke der neuen 
jeit, von deſſen aufopfernder Waterlandsliebe die Geſchichte 
berichtet, übertroffen find. Die nur dünnbevölkerte Provinz 
Ba im Jahre 1813 zum Befreiungsfampfe 71,445 Mann, 
jobaß von je 100 männlichen Einwohnern 16 und von je 
100 Männern zwifgen 18 und 45 Jahren 45 die Waffen 
ergriffen haben; umd obgleich damals große Roth und Armuth 
im Sande besrfchte — Cchlahten, Gefechte, Plünderungen, Gon- 
tributionen, Krankheiten hatten die Provinzen um die Wette 
heimgefucht — murden allein zur Errichtung der Landwehr 
1,025,859 Zpir. aufgebracht. Mögen die Fommenden Gefchlech 
ter das Beifpiel der Ahnen nicht vergeflen! “ 

Sas nun das jept von Rudhart herausgegebene „Taſchenbuch 
für die vaterländifche Gefchichte”” betrifft, fo ifk es auch in diefem 
Jahrgange feinem urfprünglichen Eparater treugeblieben, daß es 
hödft Monnicfaltiges aus dem gefdichtlichen Gebiete enthält. 
Das Gange ift in vier Hauptabſchnitte getheilt. Kür die prote · 
ſtantiſche Seſchichtſchreibung des Dreißigjährigen Kriege ift nicht 
ohne Werth und Beadhtungswürdigkeit: „König Guftav Adolf 
und driedrich V. von der Pfalz in Münden Goa“ Beider 
gürten ‚Hände blieben nicht fo rein von Entführungen aus 

aierns Yauptftadt, als man in der Regel behauptet, Die 
Beiträge zur Sittengeſchichte, unter 18 Rubriken vertheilt, find 
von fehr ungleihem Werthe; für den gelehrten Hiſtoriker har 
ben nur aiipe befonderes Intereffe, die Überwiegenne Mehrzahl 
wird dem Laien zu recht guter Unterhaltung dienen. Befonders 
heben wir hervor: „Die deutihen Gafthäufer im zweiten Der 
cennium des 16. Jahrhunderts” und „Gtrasburgs Kal den 
30. Sept. 1691”. Mag die erfte Abhandi immerhin nad) des 
Crasmus „Colloquia”' verabfaßt fein, wer lieft fie aber jegt, trog« 
dem daß fie eine ebenfo anziehende als belehrende Kurzweil 
gerähren?t Die jmite Abhandlung ift nicht ganz ibechäffe, 
trog Eofte's 1841 in Weiffenburg erfdienener Schrift und 
Scherer'6 Monographie in Raumer's „Hiftorifchem Taſchen ⸗ 
buch” für 1843; das erftere Bud ſcheint Rudhart nicht zu 
Eennen. Möge Übrigens audy fein Taſchenbuch fortfahren, der 
Sefcichte in dem großen Kreife der Laien neue Jünger und 
Berehrer zu erwerben! 9. 


Romane vom Berfaffer der „Nenen deutſchen 
Zeitbilber“. 


1. Schloß Woltenftein. Vom Berfafler der „Reuen deutſchen 
Zeitbilder” und der „Schwarzen Mare”. Zwei Bändchen. 
Seipzig, H. dulge. 1854. 8. 2 Xple. 

2. Feten a alle de, neuen, allen 

eitbilder" u. f. 10. indepen. Leipzig, &. Schulge. 

1855. Br. 8. 5 Thir. 

Berfaſſer vorftehender Bücher ift Zuſtizrath Temme, der 
durch die berliner Bewegungen vom Jahre 1348 bekannt wurde 
und infolge feiner Betheiligung fein Baterland verlaffen mußte. 
Wir halten fon der gereizten Stimmung und dem bittern 
Gefühle, welches die Verbannung einflößt, Manches zugute, 
wenn aber Borwürfe lautwerden, wie fie Temme der literari» 
ſchen Kritik feiner Werke gegenüber auszuſprechen ſich ver: 
anlaßt findet, wenn er glaubt, daß literarifche Eoterien beftän: 
den, die auf Herunterziehung oder Unterfchähung feiner Werte 
gefüſſentlich ausgingen, fo ift dies entweder eine großartige 
Ueberfchägung feines Talents und feiner Anlagen zu beletrifti- 
ſchen Productionen oder jener eigenthümliche Hang, die Ber 
trachtung und Beurtheilung einer Sache ſiets auf perfonliche 
| Motive und fubjertive Geſichtspunkte zurüctzuführen. Referent, 
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der auch bereits früher die „Schwarze Mare’ deffelben Ber: 
faſſers in d. Bl. beſprochen hat, fann übrigens Temme 
auch darüber beruhigen, daB er auf Feine literarifche Perfön- 
lichPeit mehr oder weniger Rüdfiht nimmt, als es feiner Ueber: 
zeugung nad) die Sache, die in Betracht kommt, erfodert. Bon 
diefem Standpunkte aus müſſen wir auch umfomehr das Ber: 
fahren Temme's zurüdhweifen, das er in dem Romane „Die 
Verbrecher“ einzufchlagen ſich bewogen gefunden bat, wo er 
in die Converfation feiner Romanfiguren Ausfälle gegen lite 
rarifche Perfönlichkeiten und Zeitfchriften verwebt. So wer: 
den I, 72 Gutzkow, IV, 73 die „Grenzboten“ in einer 
unwürdigen, gehäffigen Weife erwähnt und dann in ziemlich 
allgemeiner Weiſe von den Literaturblättern der Gegenwart 
behauptet, daß fie „Affecuranzanftalten für die Vergötterung ” 
feien, und daß fie dazu dienten, „recht gründlich die Gemein» 
heit der Menfchen Eennenzulernen”. Kerner wird gefagt, 
daß „jene neuern deutfhen Roman» und Novellenfchreiber das 
Monopol für fih in Anſpruch nehmen und daß man feine 
Sötter neben ihnen haben folle”. Es ann natürlih nicht 
unfere Abſicht fein, die Schrullen und Klirren Temme's berichti⸗ 
gen zu wollen, da cin unparteiifher Blick in die literarifchen 
Zeitſchriften der Gegenwart und weit eher dad Gegentheil einer 
gegenfeitigen Vergotterung, zeigt und daß einzelne Uebertrei: 
bungen, wie fie wol bier und da vorfommen mögen, Feines: 
wege ein fo wegwerfendes Urtheil entichuldigen laffen; wir 
unfererjeits weifen mit Entrüftung und Entichiedenheit der: 
gleichen Vorwürfe als thatſaͤchliche Unmwahrheiten in ihre Schran: 
ten zurüd. Unbegreiflich bleibt uns bei der ganzen Sache übri- 
gend nur das Eine, daß Temme troß feiner Anficht von der 
räßlichen Gemeinheit, wie fie jih in den Literaturblättern der 
Gegenwart feiner Meinung nad) offenbart, dennod fo großes 
Gewicht auf das Urtheil derfelben legt, daß er ſich fo fehr 
durch daffelbe in Harniſch jagen und aus feiner ruhigen Kaf- 
fung bringen läßt. Wir wollen zwar einen großen Theil der 
Berantwortung folcher biffiger, gereizter Anfichten auf die eigen: 
thümlichen perfönlichen Verhaͤltniſſe des Verfaſſers waͤlzen, der, 
aus feiner Stellung herausgetrieben, auf anderm Gebiete feine 
Eriftenz zu gründen ſucht; aber darum wollen wir ihm aud 
mit der einfahen Wahrheit entygegentreten, damit feine Illu⸗ 
fionen zu Ende gehen und er fi lieber nach einem undern 
Felde feiner Ihätigkeit umfehen möge, mit der Ucberzeugung, 
wie fie aus den Romanen Temme's fi) und gebildet hat, daß 
er für diefes Keld Fein eigentliche Talent befist. *) 

Der Roman „Schloß Wolkenſtein“ zeichnet fi vor der 
„Schwarzen Mare‘ dadurdy vortheilhaft aus, daß die Geſell⸗ 
fhaft, in welche uns der Berfaffer führt, nicht fo bodenlos 
Ihlecht, die Charaktere nicht fo verworfen, die Situationen 
nicht fo trivial find; er zeichnet ji ferner vor jenem Buche 
aus, Daß er nicht fo unfterblich breit durch drei lange Bande 
auseinandergerenft if. Es fehlen auch dem vorliegenden 


*) Der Herausgeber d. Bl. hatte ſchon früher, in Wer. 33 d. BI. 
f. 1866, Gelegenheit genommen, vie Ausfälle Temme's gegen jeine 
Yeurtheiler in einer Notiz „Die deutfche Kritit und der Verfafſer der 
«Neuen deutfhen Zeitbilver»‘ zu beleuchten, und zwar auf Grundlage 
eines gegen tie Temme'ſchen Ungebührlichkeiten gerichteten Aufſatzes 
im „Deutfchen Muſeum“, deſſen Revacteur Temme neuerdings in feinem 
fpätern Roman „Anna Jogtzie“, über den fich eine andere Feder in 
d. BI. ausſprechen wird, in wenig paffender Weiſe angegriffen hatte. 
Der Berfaffer der „Neuen deutſchen Zeitbilver‘ wird aus gegenwärti- 
ger Kritif erkennen, wie wenig feine Manveuvres geeignet waren, bie 
Kritik einzuſchüchtern. Diöglicherweife (nehmen wir an) hätte unfer 
Referent ohne dieſe Gerausfoderungen fich eher geneigtgefühlt, wenig: 
ſtens das criminalifiifche Material, weldhes, wie man uns fagt, mehren 
der Temme'ſchen Romane ein wenigftens floffliches Intereſſe verleihen 
fol, in feinem Bericht hervorzuheben. Da aber ver Berfaffer, wie es 
fheint, feine Romane abjolut aud als Kunftwerfe anerkannt wiffen 
will, fo trifft ihn gegenwärtige Abfertigung ſchwerlich unverdient. 

D. Red. 


Bude nicht feine breiten, langweilig: behaglich ausgefpon 
nen Scenen, die namentlih in der Schilderung der 8 
gänge innerhalb des Schloſſes Wolkenftein bervortretenz 
Ganzen jedoch ift die Handlung einheitlicher geftaltet, obgl 
die Compofition noch gar Mandyes, was namentlih Einfe 
heit der Handlung, Frifhe und Wärme der Darftellu 
Schärfe der Churakteriftit anlangt, zu wünfchen übriglo 
Bir wollen gern diefen Fortfchritt ded Verfaſſers anerkenn 
aber uns nicht verhehlen, daß auch bei diefem Bude I 
Vebertriebene, Gefuchte, geradezu die Caricatur ſich im 
wieder in den Vordergrund drängt und dem Lefer den eige 
lihen Genuß verfümmert. Am deutlichften treten jedoch w 
der alle die Fehler und Mängel, die wir bereits früher an | 
Eonftruction der Romane Temme's tadeln mußten, in d 
fpäter erfhienenen Romane „Die Verbrecher” an den Zu 
Wir haben da eine Handlung, die zwifchen einer langweil 
breiten Darftelung, von faden Schmwäßereien unterbroß 
durch fünf Bande unnatürlich ausgerenkt if. Wir haben 
Betrachtungen, Abhandlungen, z. B. Über das Strafrecht, | 
fi im erften Bande von S. 77—92 ausdehnen; wir hab 
weitfchichtige landſchaftliche Schilderungen, wie im erften Ban 
die Beichreibung der Haide, im fünften Bande S. 43 em 
wahren Dandelsdialog von Gemüjemarkt oder von Gewü 
laden. Bir haben da eine Auswahl von ganz gemeinen lied 
lihen Menſchen, deren ganzes Zreiben jedem gefunden fi 
lihen Gefühl ins Angeficht ſchlaͤgt; bodenlos fchlecht find fi 
alle Charaktere und was davon eine Ausnahme macht, das 
fo fade und trivial, daß nirgends das Intereffe des Yefers | 
feftgebalten fühlen kann. Raub, Mord, Proftitution, Verra 
und Betrug find die Hauptmotive der handelnden Perſon⸗ 
daneben ber laufen noch krömmelei, Hochmuth, Intrigue m 
Heuchelei. Die Folge foldyer Motive ift natürlich, daß die wi 
wartigften Scenen vor unfern Augen vorübergeführt wu 
den. Wie haͤßlich ift die Scene in der Wohnung des Gefange 
warterd (II, 179), wie häßlich die Darftelung (II, 147), 1 
die Tochter, die leibliche Tochter von ihrer Mutter fagt: „Mi 
fie da liegt, einem Viehe glei. Meine Mutter! Konnte‘i 
anders werden!‘ Der Bater begrüßt mit folgenden Co 
menten feine Tochter: „Du fchamlofes, liederliches Gef 
das mit allen Lieutnantd und Referendarien umberläuft !” 
Graf von Hochburg lernt eine fehr reihe Witwe kennen; 
weiß, daß fie früher von der Proftitution gelebt hat, er m 
fie aber dennoch heirathen und glaubt fie zur Heirath zwing 
zu konnen dadurch, daß cr fie an ihre Proftitution erinne 
Bo ift in folcher fchmuzigen Geſellſchaft das grüne Zweigle 
zu finden, auf dem fich die heilige, reine und Beufche Taube Bi 
Poeſie niederlaffen könnte! Wir wiffen es nicht; wehklage 
bat fie ihre traurige Auge weggewandt und flattert weihd 
weiter. Als Probe des durchweg ganz zerhadten CM 
möge folgende Stelle (V, 43) dienen, deren fi noch ei 
große Anzahl im Bude finden. Eine Dame ift in ema 
Laden und will kaufen: „Der Preis? Drei Gulden I 
Elle. — Sie fcherzen wol? Bitte unterthänig, fehr billig. + 
Wie theuer kommt diefer Stoff? Drei Gulden dreißig, unse 
thanig aufzumarten. — Das ift ja unverfchämt! 

zu Gnaden, durchaus preiswürdig.. — Zwei Gulden w& 
zu viel. Euer Gnaden belieben zu ſcherzen. — Wie hoch diel 
Bier Gulden. — Das folte mir fehlen”, und fo weiter ie 
Unendlihe, aber ohne Grazie! Im Buche find die einzelm 
Swergfügchen alle fplendid untereinander gedrudt, ſodaß Diek 
Dialog faft zwei Seiten einnimmt! Um die Lefer d. BL.i 
den Stand zu fegen, auch den Inhalt der Erzählung kenne 
zulernen, wollen wir denfelben bier kurz angeben und daw 
von diefer Lectüre, die uns im hohen Grade unerquicklich wa 
Abſchied nehmen. 

Der Inhalt des Romans „Schloß Wolkenſtein“ iſt fi 
gender: Am 3. April 1833 hatte das frankfurter Attent 
ftattgefunden, ein Theil der Betheiligten war gefangengenen 
men worden, andere waren entflohben und wurden verfolg 


legten gehören denn auch zwei handelnde Perfonen in 
dem Romane, Franz Müller und Graf Waldemar 
mbenn Beide find auf ihrer Flucht in die Nähe der 
ben Grenze gelanyt, ohne diefelbe jedoch erreichen zu 
Während jie fo in einem Waldverftedle verborgen eine 
Gelegenheit abwarten wollen, kommen zwei Damen, 
a von Wolkenftein, in Begleitung eines Wetters, des 
utenants Aleris von Wolkenftein. Hinter ihnen erhebt 
icher Lärm, indem ein toller Hund, von den Bauern 
‚genden Drte verfolgt, die Straße daherrennt, gerade 
beiden Damen zu. Der Gardelieutenant rettet ſich über 
aben in den Wald, während die jüngere der Damen, 
bei cinem gleihen Verſuche ftürzt und fo ein Opfer 
fie zuftürzenden tollen Hundes geworden wäre. In 
ugenblide fpringt Kranz Müller aus feinem Berftede 
Straße und feuert ein Piftol auf den Hund ab, ohne ihn 
; der Hund wendet fih nun gegen ihn, da rettet ihn 
er Schuß, mit welchem er den Hund tödtetz in dies 
enblicde fpringt auch der Lieutenant Hinzu und haut 
nde noch den Kopf ab. Die beiden Klüchtlinge be: 
ie allgemeine Verwirrung und fuhen zu entlommen, 
ntliy durch die beiden Schüffe die ftreifenden Gen⸗ 
zuf fie aufmerffam gemacht worden find. Mittlerweile 
Wagen ver Gräfinnen die Straße herangefommen, in 
jenblide, wo audy die Gendarmen den Flüchtigen auf 
e waren. Als die Damen eingeftiegen waren und der 
at eben ihnen nuchfolgen wollte, faßte ihn der Über die 
jefprungene Müller rüdwärts, ſchob feinen Begleiter 
Bagen, machte den Schlag zu, fchleuderte den Lieute- 
; Kraft «uf die Seite, fprang zum Kutfcher auf den Bod 
ihn, mit der Piftole drohend, weiterfahren. Ter Wagen 
st, fo ſehr auch der Licutenant und anfänglich die Da⸗ 
ven. Es kam nun zu Erklärungen. Kranz Müller 
ds Retter Leontinens anerkannt, er zeigte den Paß des 
Sternberg, in welchem die Damen einen theuern Ver: 
ı ertennen. Leontine entſchloß fih aus Dankbarkeit, 
hilinge zu ihrer Rettung mit in das Schloß Wolkenftein 
men. Die Grafihaft Wolkenftein war früher reiche: 
bar geweſen. Der noch Ichende DBefiger war der legte 
we Herr. Unter feiner Regierung wurde dad Laͤndchen 
DE. Das Schloß ift wie eine Feſtung gebaut und wie 
lege ven aller Welt abgeſchnitten. Der Graf ift jelbft 
mdent und führt als folcher die Schlüffel. Ohne feine 
aiß darf Niemand aus noch ein. Das Reftungsthor 
ı jeder Woche nur an einem einzigen Zage geöffnet, 
[Bes, was dann im Schloffe ift, acht Zage darin ge 
bleibt. Leontine wußte die Hinderniffe, welche die 
benden Soldaten, die alle feftungsmäßig Flingende Ra⸗ 
2 Mauerbrecher, Kanonendonner, Widderbaum, Ritter 
elmfchwert u. |. w., führten, erhoben, Elug zu befeitigen, 
waren die Flüchtlinge im Schloffe Wolkenftein ein- 
nm. Der Berfaffer führt uns nun das Zreiben im 
vor; Manches darunter ift fpaßhafter Natur, aber 
em doch zu farceartig, um unfer Interefie fonderlih zu 
Die Gendarmerice bat bald Kunde von der Ber: 
mg der Flüchtlinge erhalten, fie verlangt aber vergeb- 
laß; da wird endlich eine Compagnie Soldaten mit 
e ausgelandt, um den Eingang zu erzwingen, aber 
beharrt auf feinem Entfhluffe, er will licher das 
yombartiren laffen als öffnen. Während man in jedem 
ide den Ausbruch der Keindfeligkeiten erwartet, wäh» 
Schloſſe Alles in Angſt und Beſtürzung durcheinander: 
nd der alte Herr feft auf feiner Weigerung befteht, 
Kranz Müller gegen den ftrengften Befehl zu ihm 
Yienzzimmer und bittet, fotert, daß man ihn ausliefere, 
ch dagegen fträubt ſich Das Gefühl des alten Pedanten. 
mat zur rechten Zeit ein Brief aus der Hauptftadt. 
ternberg ift begnadigt und mird zur Strafe als At: 
w Geſandtſchaft nach Petersburg geſchickt. Der Unter 
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offizier Mauerbrecher, der fehr bei Einbringung der Flücht⸗ 
linge bebütflihigewefen mar, wird als Caſtellan auf Roſen⸗ 
ftein verbannt und Leontine nach Petersburg. „Die Gräfin 
erröthete.” „Alſo“, ſchloß lachend der Graf, „würde fidh ja 
diefe unheildrohende Belagerung in eine recht anmuthige Ko⸗ 
mödiengefchichte auflöſen!“ Damit nun aber in Zukunft der» 
gleihen Belagerungsgeichichten nicht wieder vorkommen, fo 
wird die Schloßwache und Thorſperre für immer aufgehoben. 
Franz Müller zog in die Fremde. Im Jahre 1849 hatte er 
aus Deutfchlant wieder flüchten müſſen infolge der politifchen 
Bewegungen des Jahres 1848, in die er fi bineingeworfen 
hatte. Er begab fih nach Paris. Zu derfelben Zeit war Graf 
Waldemar von Sternberg Gefandter feined Hofs in Paris. 
Gegen einzelne Flüchtlinge wurde zum Zweck ihrer Ausliefe⸗ 
rung ein Ueberfall vorbereitet. Mit der Ausführung dieſes 
Plant war Graf Sternberg betraut. Eines Tags erhielt 
Franz Müller ein Billet, worin er: von dem Plane, der auch 
ihn betraf, warnend benachrichtigt wurde. Das Billet war 
von der Gräfin Sternberg, geborenen Feontine von Wolfenftein ; 
er flüchtete nah London und von da weiter nach Amerika. 

Berwidelter ift der Bung in dem Romane „Die Berbrecher”‘; 
wir begnügen uns daher, nur die allgemeinen Umriffe der 
Graählung zu geben. Irgendein vornehmer Herr, der bald 
Taddäus, bald Sir Arthur Brown beißt, hatte feine Gattin 
verlaffen und war nah Californien gegangen; dort hatte er 
in Verbindung mit einem andern Auswanderer, Stephan Mar: 
fowig, fih ein großes Bermögen erworben. Beide hatten 
dieſes Vermögen zur Berwaltung einem Baron Diten oder, 
wie er eigentlich bieß, Baron Waldhaufen anvertraut; der Bar 
ron hatte Beide betrogen und war mit dem Gelde und einer 
liederlihen Dirne durchgegangen. Die beiden Betronenen wa» 
ren ihm nachgereiſt, hatten Beinen Aufenthalt endlich entdedt, 
ihn dafelbft Nachts überfallen, beraubt und mit feiner Begleite 
rin ermordet. Es begann nun die gerichtliche —— ; 
Zaddäus fuchte feinen Kreund dem Gerichte auszuliefern, waͤh⸗ 
rend er unter fremdem Namen fi der Verfolgung zu ent 
ziehen fuchte. Stephan war wiederholt tem Gefängniß ent» 
flohen und trieb fih mit feiner Eoncubine im Lande umber, 
den Verräther Taddäus ſuchend; diefer war gerade im Be 
griffe, ih wiederum zu verloben, obgleich) feine nody lebende 
Frau in eine Eheſcheidung nicht einwilligen wollte, als Ste 
phan von neuem eingezogen wurde und den wahren Hergang 
des Verbrechens enthüllte. Taddaͤus leugnete anfangs, fpäter 
neftand er Alles; er wurde zum Tode verurtheilt und im Ger 
fängniß fpielte noch eine fentimentale Scene zwiſchen der Frau 
des Mörders und der Neuverlobten. Doch jam satis! 





Notizen. 


Zur hamburger Journaliftik. 
Bon der in Hamburg durh E. Voldhaufen und 2. War 
(esrode begründeten neuen Wochenſchrift „Der Compaß“ ift 
uns bisher nur die erfte Nummer zu Gefiht gefommen; nad 
einer erfien Rummer läßt ſich aber einem neuen Blatte nie 
mals ein ſicheres Prognoftiton ftellen, ebenfo wenig wie einem 
Menfhen am Tage feiner Geburt. Blätter, die mit großen 
Anſprüchen, einem langen Schweife renommirter Mitarbeiter 
und lautem Haloh in die Welt traten, find .oft über Nacht 
verfchwunden und nicht wiedergefehen worden, und wieder 
Blätter, die fo befcheiden und ſchlicht als möglich auftraten, 
baben ſich frifch und Eräftig entwidelt und im Laufe der Jahre 
und für einen gewiffen Zeitraum einen großen Leferbreis er⸗ 
worben. Der „Compaß“ tritt wenigftens nicht mit Anſprüchen 
auf, denen er nicht genügen könnte, und auch dies ift ſchon 
viel werth. Walesrode mahnt in einem Auffat „Hamburg und 
feine Localpreſſe“ an die Ehrenpflichten, welche Hamburg zu 
erfüllen habe, um fi) fo „gewiſſermaßen wegen feines Glüds 
gegen Milionen Bürger anderer Staaten zu rechtfertigen, die 
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Gemeinwefens nad der bedeutungsvollen Stellung zu bi en, 
die Hamburg als Weltftadt einnimmt, und die öffentliche is 
faffen, fondern 


nung nicht blos in den würdigften Eindruck zu 
— — je Haltung — auf diefelbe einzuwirken ·. 
Seiner Anſicht nad entſpricht die hamburger Localpreſſe die ⸗ 
fer Foderung nun keineswegs, thut vielmehr gerade das Gegen» 
Lk Die Yamburger nZabteszeiten“ erklären hierzu ihre Zur 
unmung und bemerten: „Die Localpreffe Hamburgs ift in 
der That eine vielfach arge und fo tief in Bleinftädtifchem Klatſch 
verfunfen, daß fie verengend und depravirend auf den größern 
Sefichtöfreis der Bewohner einwirkt und diefe Weltftadt faft 
ganz um jeden freien Slick in die Welt betrügt, ein Ben 
der um fo betrübender ift, als er ehedem, zur Zeit, da A. W. 
von Archenholz feine «Minervan, U. von Hennings feinen «Ge 
nius der Zeit», Joachim Eſchenburg feine anterhaltungen» von 
Hamburg aus in noc heute mufkergültiger Weife redigirte, 
nicht geht wurde.” Leider liegt die Localprefle in Deutſch · 
Land faft Überall mehr oder weniger im Argen, und der Aus · 
länder, der nach ihr den gerühmten Bildungszuftend Deutfd« 
lands beurteilen wollte, dürfte zu einem Refultat gelangen, 
das uns feinewege fehr angenehm und für uns ehrenvoll ber 
dünfen würde. 
Snamilchen ſucht man einem Blatte, 
Burger 





„Zugend bat eine Chriftine”; „Cbriftine muß austoben 


„Wenn dem Yunderttaufendtalerbefiger zu mohl ift, gi 
er auf die Börſe“ z „Was dem Bankier reiht ift, ift dem Blei 
nen Bürger theuer”; „Schlägft du meinen Rufien, fhlage 
ich deinen Kreuzritter‘; „Wo die Roth am größten, ift der 

wirth am böffften‘‘; „Es führen viele Hengſtenberge 
nad Rom“; „Wer Büdeburg nick ehrt, it Frankfurt a. M. 
nicht werth‘; „Eine Genfur hadt der jedigen Preßfreiheit die 
Augen nicht aus“; „Weflen Brot ich efie, defien @eld ih 
Kehle"; „Reben ift Eilber, Schweigen drei Thaler Diäten’; 
Wer nicht hören will, muß die Kammern befudyen”; „Wen'ü 
juckt, der Trage Neapel’; „Jedem Ehemann gefält des andern 
Yantoffel’'; „Alter (hügt vor Tporfperre nicht“ u. |. w. Döer 
aus folgenden telegraphifchen Depeſchen: „Berlin, 22. Rovem- 
ber, Abends 7 Uhr. Rad einem Ausſpruche Hanfemann's 
fol die Gemüthlicfeit in Gelvangelegenheiten naͤchſtens gaͤnz ⸗ 
lic aufhören”; „Brucfal, 23. Rovember. 
Berbrecher, der zur Lectlire des «Thomas Morus» von Oskar 
Medwig begnadigt wurde, machte ſchon nad) dem erften Acte 
einen Verſuch, fo aufzubängen, wurde aber graufamerweife 
abgefchnitten.”” Deutfhland müßte ſchon fehr wadkelig fein, 
wenn es von diefen und ähnlichen harmloſen Scherzen um ⸗ 


fallen folte. 


Ein politifder | 


Indep ift viedeiht nur ein Gchritt von der | 


hamburger Zhorfnesze, bei der ja ohnehin aller Gpaf 
jur volfommenen Wigfperre, mit der man übrigens in 
urger Journaliftit wol eine Lüde reißen, ihren üb 
buchen aber nicht abhelfen Tann. *) 





Hans von Rippad. 

Bon einem Mitarbeiter d. Bl. brachten wir in 9 
Notiz, worin in Betreff der befannten auf „Dans von 
amfpielenden Stelie in Goethes „Kauft“ die Husle, 
Dichtung daran erinnert wurden, daß auch in „Bier 
Lindenberg” von dem „Mann von Rippad” die 
In einer Yufendung aus Leipzig wird uns nun erze 
der Name Rippach, wie dies wol den Leipzigern älteı 
ration erinnerlic, fein dürfte, nod vor 3) Jahren 
Landleuten der Umgegend nie ohne einen derben Zı 

efprochen wurde, den wir Hier, bſchon wir wiffen, 1 
taben nicht erröthen, abzudruden Anftand nehmen, 
mit der Muthmaßung des frühern Ginfenders in Bet 
geroiffen Compofitums mit Hans, welches die Kataf 
Tiecks „Bogelfheuche” herbeiführt, volltommen über 
men fdeint. Unfer leipziger Gemährsmann beric, 
weiter, daß bei Tanz und —E die an irgend« 
Anmwefenden gerichtete Frage: „Der Mann ift wol 
pah?” fomwol den Anlaß als die Auffoderung zu ZI 
ten und Raufereien gegeben habe. Woher es aber g 
daß auf den Rippadhern foicher Cchimpf gelaftet, und 
eigentliche Grund diefer Fopperei geweſen, das herauszı 
irt unfer leipziger Gewährsmann, fei ihm trog al 
Hung nicht möglich gewefen. Wahrſcheiniich fei die 
Guns zu ſolchen nit immer ſehr wigigen Fopperei 

ölferung von Leipzig und der Umgegend, wie m 
ſehr aufgelegt) auch daun noch geblieben, als Längft 
mehr von der eigentlichen Urſache derfelben etwas gewuß 
gen6 glauben wir nicht, daß den neueften Kauftin 
diefes Sachverhältniß ein Sepeirmig geblieben; den 
wir gerade zu der und zunächft zugebote ftehenden Eri 
des „Kauft“ von I. A. Hartung: „‚Ungelehrte Ertiä 
Bauft‘ (Leipzig, Engelmann, 1855), greifen, bege, 
bei Erläuterung der Scene im Auerbach ſchen Keller 
merkung: „‚Rippach. ift die lehte Poftftation zwifhen ð 
und 2eipzig. Hans von Rippach galt zu Bocthe's Zei 
zeichnung eines Zölpels.” 

Berfgwiegene Ueberfegungen aus dem De 
ins Engliſche. 

Die von Mar Moltke herausgegebene Zeitſchrift 
fer Spracpwart"” Hält fi in Lieferung 9 darüber ı 
jüngft Charles Didene‘ „Household- words” das 

iad ſche Gedicht „Cinkehr“ in einer engliſchen Ber 
mit der Ueberfhrift „Mine host” mitgetheilt hätten, ı 
der Rame des deuiſchen Dichter dabei genannt oder ü 
auf den deutfchen Üsfprung des Gerichts Bingemiefen 

ire. Dder, um zugleich eine Probe von der in der ! 
den Rotiz des „Sptachwart“ angewandten DOrthogr 
geben: „Keine anmerkung fon feiten des überfezı 
herausgebers deutete auf des gedichtes deutshen ı 
hin, vi denn überhaupt angabe der kvelle oder ı 
shaft in jenen blättern eine grose feltenheit Der 
shriftsteller, ob nun leiter oder mitarbeiter einer z 
ist darin fil genauer und gevissenhafter; ja nich 









®) Giner Alage, vie wir über „Grnft Heiter vernommen I 
| die mehr feine Aufere Nusfattung als feinen Inhalt betrifi 
wir im Interefie des Blattes felbß hier noch gevenfen. a 
das Bormat für ein Giergblait zu groß. Man will den 
auf Bolioblättern, fondern in fleinerm Format, wie ja jel 
| Bonmots im ganzen Leuten von großem koͤrperlichen Bolu 
fo natarlich Rehen ala Leuten von Fleiner Leibesgefalt. 





481 


se fo weit, fich auf eine mangelhafte überfezung aus 
: feder mer einzubilden als auf ein meisteshaftes eigen- 
gnis feines geistes; denn es Ist nun einmal di leidige 
der Deutshen männiglich, mit dem blosen radbrechen 
naulhaben fremder zungen förmlich zu prunken. In- 
ı venn auch di englishen mitarbeiter und mitarbei- 
en des herrn Dickens famt und fonders fich mit der 
ssheiden (oder filleicht besheiden lassen), ire beiträge 
amensuntershrift eben nur abgedrukkt zu [ehen; fo 
dech di aus fremden shrifttümern entlenten auffäze 
pedichte als folche venigstens nach irer sprachkvelle 
haet verden. Oder kennt herr Dickens unfern Uhland 
! — Oder erkante er das im eingefante gedicht über- 
nicht als eine überfezung? — In difem falle gibt 
e sprachvart im di ferficherung und vill — auf 
b — folche durch eine vette fon taufend gegen 
ehärten, dass ein englisher dichter — fon dem range 
ds in Deutshland — bei keinem deutshen shriftsteller 
sitshriftleiter — fon dem range des herrn Dickens in 
nd — jemals der gefar oder unbill ausgelezt väre, 
utshe überfezung eines feiner gedichte den deutshen 
‚, als das erzeugnis einer deutshheimishen mufe dar- 
ea zu fehen; denn der shlichteste deutshe lefer fon 
imiger bildung und belefenheit vürde di untergesho- 
it merken.’ Was die englifche Bearbeitung betrifft, 
beine fie uns ſehr wohl geratben zu fein, wie man gleich 
Yan beiden erften Strophen erkennen wird: 
Once with a landlord wondrous fine 
A weary guest I tarried; 
A golden pippin was his sign 
Upon a green brauch carried. 


He was a goodiy Apple-tree, 
With whom I took my leisure; 
Fine fruit, and mellowed juicily, 
He gave me of his treasure. 


ar die Schlußftrophe ſcheint uns an ſchalkhafter Naive⸗ 
dem deutfchen Driginal nicht ganz gleichzukommen. Wir 
a hierbei, daß eine Dame, Lady Maxwell Wallace, dad 
Märchen von der Prinzeffin Ilſe Überfegt und mit 
ußnsiienen herausgegeben hat, ebenfalls ohne den Namen 
B Bikes zu nennen, doch wenigftens mit der Bemerkung: 
u the German.” ®. M. 
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Verfag von F. A. Brockhaus in Ceipsig. 


Feſter Grund. Dintungen von Julius Hammer. 
Aliniatur-Ausgabe. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


Eine neue Gedihtfammlung Julius Hammer’s, die fi 
an feine frühern Dichtungen eng anſchließt und namentlich als 
ein zweiter Theil von „Schau um did und Schau in 
dich“ bezeichnet werden kann, —— ſie den zahlreichen Freun⸗ 
den dieſer ſoeben bereits in ſechſter Auflage erſchienenen 
Dichtungen, die mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laien⸗ 
brevier“ und Rückert's „Weisheit des Brahmanen“ an die 
Seite geſtellt werden, gewiß willkommen ſein wird. 

„Kefter Grund“ heißen die neuen Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbfterfenntnig und durch 
Erkenntniß der ftufenweifen Entwidelung des Emwigen und Höch⸗ 
ſten im Menſchen; in die Bergangenheit zurüdichauend und 
an die Gegenwart fi wenden?d, möchten fie beitragen zur 
Feftigung und Kräftigung, zur Verfhnung und Läuterung, 
zur Erhebung und Erbauung, zur wahren Krömmigfeit und 
Humanitaͤt. 


Bon dem Verfaſſer erſchien in demfelben Verlage: 
Schau um did und Schau in Bi. Dichtungen. Sechste 
Auflage. Miniatur: Yusgabe. Geh. 24 Nor. Geh. 1 Zhlr. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Miniatur:-Yusgabe. 
Gch. 1 Thlr. 6 Nor. Geb. 1 hir. 15 Ngr. 
Einkehr und Umkehr. Noman. Zwei Xheile. 
2 Zhlr. 20 Nor. 


8. Geh. 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipsig. 


Praktiſches Dandbud 
der Roh: und Stabeiſen-Fabrikation 


in leichtfaßlichem Bortrage. Zugleich als Igfematiiher Text 
u: „Die Fabrikation des Eiſens. Von E. Flachat, A. 
arrault und J. Petiet. Mit 92 Tafeln und Karten. Lüt: 
\ tih und Leipzig. 1853.” “ 
Bon Dr. Karl Hartmann. 
Zweite, ergänzte und vermehrte Auflage. 


Mit nenn Tafeln (in einem befondern Hefte). 8. 
4 Thle. 20 Ngr. 





Seh. 


Ein gedrängtes, praktifches Lehrbuch für Alle, die ein nähe- 
res oder entfernteres Interefie an dem Eifenhüttengewerbe 
nehmen, in der raſch nöthig gewordenen zweiten Auflage 
anfehnlich erweitert und bis auf die neuefte Zeit ergänzt. 

Das für die zweite Auflage Reubinzugefommene erſchien 
für die Beſitzer der erſten Aufiage einzein unter dem Titel: 
Die neueften Fortſchritte der Noh⸗ und Stabeifen-Fa- 

brikation. Ein Supplemmt zu: „Praktiſches Handbuch 
der Roh: und Stabeifen » Kabrifation in leichtfaßlihem Vor⸗ 
trage.” Bon Dr. Karl Hartmann. Mit einer Zafel. 
8. Geh. 20 Rer. 


Verlag von F. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Martin (Dr. Chriftoph), Borlef 
über die Theorie des deutſchen gen 


bürgerlichen Proceſſes, gehatten auf d 
verfitäten Göttingen, Heidelberg und Senn. 

gegeben unter deffen Mitwirkung von feinem 
Dr. Theodor Martin. Imei Bände. 8. Geh. 


Zum erften mal find in diefem Werke die Vorlefui 
berühmten Juriften als ein authentiſcher Commentar 3: 
bereit6 in zwölfter Auflage erfchienenen „Lehrb 
deutfchen gemeinen bürgerlichen Procefles‘ veröffentlicht 
Gewiß find diefelben nicht blos der großen Zahl feiı 
maligen Zuhörer während feiner faft funfzigjährigen ZI 
fondern dem gefammten juriſtiſchen Publicum willkomm 
find unter feiner fortwährenden Mitwirkung von feiner 
herausgegeben. Zwei VBerreden, von ihm und von 
Sohne, geben nähern Aufſchluß über das Unternehme: 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Byron «oa, Tales and Po: 


8. Geheftet 1 Thir. Gebunden 4 Thlr, 10 
Eine neue geschwackvolle Ausgabe der kleinerı 
schen Erzählungen Byron’s, die den vielen Verehı 
grossen britischen Dichters eine willkommene Gabe se 








Ein Supplement zu 
Brockhaus’ Conversations-Lexiko 


Soeben erschien bei F. A. Brockhaus in Leip 
erste Heft eines neuen populär-encyklopädische: 
unter dem Titel: 


UNSERE ZEIT. 


Jahrbuch zum Conversations-Lex 


Das Werk bildet zunächst ein unentbehrliches 
ment für die Besitzer der zehnten Auflage des 
sations-Lexikon sowie für die der „Gegenwar 
der verschiedenen Conversations-Lexika.. Danel 
dasselbe jedoch einen durchaus selbständigen Weı 
dem es bestimmt ist, das Zeitleben in Staat, Gesel 
Wissenschaft, Kunst und Literatur zu schildern 
neuen Ereignisse, Persönlichkeiten etc. und die 
des Tags in längern oder kürzern Artikeln ohne ı 
tische Reihenfolge frisch und anschaulich darzustell 

Monatlich erscheint ein Heft von 4—5 Be 
5 Ngr., sodass im Laufe eines Jahres 12 Hefte aus 
werden, die zusammen einen Band bilden. 

Das erste Heft ist mebst Prespect In allen Buchhandi 
erhalten, we auch Unterseichnungen angenommen werden. 


Verantwortlicher Rebactenr: Seinrich Brockhdans. — Oruck und Berlag von F. X. Brockhanga in Leipzig. 


Blätter 


für 


erariſche Unterhaltung. 


int wöchentlich. — tr. 9. — — 26. Sebruar 1857. 





Eine neue Dorfgefhichte. Von Rudolf GSottſchall. — Dramatifche Bücherfhau. — Reliquien von Heinrich Heine. 
iftorifche Rovellen. — Rameau’s Neffe. Bon Hermanı Hettuer. — Notiz. — Bibliographie. - Cuzeigen. 





Eine neue Dorfgeichichte. | ſchildern, die Liebe des Feuerländers zur feuerländifchen 
Bon Berthold Auerbad. Stuttgart, Cotta. ! Jungfrau malen wollte, felbft wenn er, um einen rea⸗ 


. BB Nor. liſtiſchen zeitgemäßen Anftrich zu gewinnen, feinen Ro- 
‚aben den Werth der Dorfgefchichten als rea- | man auf die Kalflandsinfeln hinüberfpielte und die Er- 
Studien immer anerfannt. Hin und wieder | beutung des Guano als landwirthſchaftliche Epifode mit 
aus folder Etudienmappe ift nicht ohne ! weiter Eulturperfpective mithineinverwebte. Nun, ift ed denn 
doch wenn uns die ganze Mappe audge- | etwas Anderes, wenn ein Autor eine Dorfmagd mit allem 
rd, fo ift das Reſultat eine Ermüdung, die | möglichen Flittergolde der Empfindung ausftaffirt? ft dies 
nehr hinter einer ſcharfen Kritik verfchangt, | Natur und Wahrheit? Oder ift es nicht eine neue Pegnig- 
ie Studien mit dem Anſpruche felbftändiger ſchäferei und Geßnerei, ein di aufgemaltes Roth der Ge⸗ 
and Lünftlerifchen Werths auftreten. Wenn ; fundbeit, unter dem alle möglichen hufterifchen Zufälle lauern ? 
eſchichte, beſonders folange fie den Kreis des | Die Idylle malt, ihrem Grundcharakter nad, behag- 
Genrebildes nicht überfchritt, eine gefunde Re⸗ | liche Zuftände; fie verträgt keinen langgezogenen pſycho⸗ 
m die krankhafte und haltlofe Innerlichkeit des | logifchen Faden, noch weniger graufame Pitavals-Conflicte. 
and war, fo ift fie jegt felbft eine krankhafte Das hebt ihr Wefen auf; wir erhalten dann einen Ro- 
d Berirrung der Literatur geworden. Die hö— | man, der zufällig auf dem Lande ſpielt. Das ift aber 
gen Sphären des Lebens, die einmal in den |, ein fehr ungünftiges Terrain! Denn ein Herz unter ber 
Ständen der Gefellfhaft ihren Ausdrud fin- ! Jade kann gewiß recht gefund und richtig fühlen und 
ährend zu ignoriren, Pferdejungen und Bänfe | auf dem rechten Flecke figen, aber die Zeinheit ber 
u Helden und Heldinnen umfangreiher Er- | Empfindung ift ein Product der Bildung, und zarte 
zu wählen, das Leben in den &tällen und | pfochologifhe Nuancen bei einer Bauerndirne find eine 
mit Vorliebe au ſchildern, das ift doch minde- ſich felbft aufhebende Illuſion. Gibt der Dichter aber 
bedenkliche Einfeitigkeit, die fich rafch dadurch ,.nur die brüſske Natur, da kann er wahr fein, jedoch auf 
aß diefen naturwüchfigen Schäferinnen bald ! Koften der Schönheit — wir erhalten dann profaifche 
m arkadiſchen Schönpfläfterhen aufgelegt wer- | Sittenbilder, die bei allzu genauer Ausführung den Ge⸗ 
ie falonfähig zu machen; denn nur dee Salon | fhmad anefeln. 
Dorfgefhichten, das Volk kümmert ſich nicht Daher kommt es, daß auch talentvolle Autoren, wie 
Der Salon aber laßt fich diefe barfuß gehenden ! Berthold Auerbach, in eine folche Unficherheit des Stile 
mer vom Dorfe nur dann gefallen, wenn ber und Zone verfallen, daß ihre Dorfgefchichten jeder künft- 








mitteld eines Lünftlihen Röhrenwerks foviel leriſchen Haltung entbehren und man neben dem naiven 
mwelgerei und Weinerlichkeit in fie hineinpumpt, | Dorfgefhmwäg der Helden und Heldinnen auf Neflerio- 
te allenfalls für verkleidete Salondamen hal- | nen und Empfindungen ftößt, welche aus dem fiebenten 

Darunter leidet aber gerade wieder bie Na- | Himmel der Philofophie fich zu den armen Dorflindern 
t, in welder das eigentliche Verdienſt der | herablaſſen. Auch in Auerbach's neuefter Erzählung 
sten befichen foll. „Barfüßele“ gehen dieſe dorflichen Schilderungen und 
nur eine nihtsfagende Phrafe, der Dichter | diefe pfychologifchen Betrachtungen fo unvermittelt neben. 
Allgemeinmenſchliche, das ſich überall gleich⸗ einander, wie die Gewäſſer zweier Ströme, die ſich nicht 
tan würde Jeden auslachen, der hinter den | vermifchen. Will man ſich einmal auf dem idyllifchen 
n der Peſcherähs eine tiefe pſychologiſche Weis- Bauerngaul feftfegen, fo erhält man einen philofophifchen 
ı oder, um eine naturwahre Empfindung zu | NRippenfloß, daß man aus dem Sattel taumelt! Will 
232 
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man fi) dem pfochologifchen Gedanken hingeben, fo wird 
man dur das gemüthlihe Gackern irgendeiner Dorf. 
henne aus feinen befchaufichen Betrachtungen aufgeftött. 
Wir werden dies thatfächlich nachweiſen, um ſchon an 
diefem Schwanken des Stils die innere Haltlofigkeit des 
ganzen Genre barzuthun. 

Barfüßele tft ein armes Dorfmädden, anfangs Gänfe- 
hirtin, fpäter Hausmagd bei einem Bauer, und fie hei⸗ 
rathet am Schluffe einen reihen Bauersfohn, der um 
die Tochter ihrer Herrichaft frei. Der Conflict beruht 
nicht auf irgendwelchen Eigenthümlichkeiten des ländlichen 
Lebens, fondern auf dem Unterfchied der Stände, ber 
ganz einfach auf die niebrigften Stufen der focialen Lei⸗ 
ter verlegt if. Wir find darüber gerührt, daß der reiche 
Bauersfohn zur armen Magd herabfteigt, wie uns die 
Liebe ded jungen Baiernherzogs zur fchönen Agnes 
Bernauerin rührt. Das find ganz diefelben Thränen, 
die wir weinen! Aber Auerbach hat von feiner dramati- 
{hen Keindin, der Frau Birch Pfeifer, das Wohlthuende 
verföhnlicher Ausgänge gelernt, und fo erobert der kühne 
Freier, der über die Kluft der Stände wegvoltigirt, am 
Schluſſe den älterlihen Eonfens und Segen. Nach eini- 
gen dorfgeſchichtlichen Zrauerfpielen gibt und Auerbach 
bier wieder ein bäuerliches Rührſtück, das an Erfindung 
nicht fonderfih veih, wol aber im Einzelnen durch 
manches trefflihe Natur: und Genrebild, manche richtige 
Beobachtung, manches ergreifende Gefühlselement ausge: 
zeichnet: if. Von einem fo talentvollen Autor mie Auer- 
bach läßt fic) dies nicht ander& erwarten. Uns komnıt 
es bier aber darauf an zu zeigen, wie fein Xalent die 
Schranken des von ihm angebauten Genre nicht über 
winden und Peine Pünftlerifche Einheit ſchaffen kann, und 
wie er und feine Gleichftrebenden beffer daran thäten, 
den Ader der Dorfgefchichten einige Zeit brachliegen zu 
laffen und fpäter nur eine Genrebilder und nicht große 
Erzählungen darauf auszufäen. 

Der Stil ift der Menſch, ſagt Buffon. Im Stit 
prägt fi der Charakter jedes Werks am fchärfften aus. 
Unflarheit des Stils ift Unflarheit des Denkens. Schla- 
gender läßt fich der innere Widerſpruch im Weſen der 
Dorfgeihichte nicht darthun als dur die hinundher- 
ſchwankende Unfiherheit bes Stils, der bald wie das 
Gekratze einer Dorfgeige klingt und bald wie die manierir- 
tefte Leiſtung eines pretiöfen Kammervirtuoſenthums. Der 
gemüthliche Stil der „Lorle“, der in die Situation hinein- 
paßt und den der Autor befonders im Dialog richtig 
anfchlägt, ift befannt genug. Wir bewegen uns einmal 
auf dem Dorfe und wollen aus biefem Kreife durch 
feine in Ton und Inhalt ftörenden Betrachtungen heraus- 
geriffen werden. Wie paßt aber zu diefem Stil und in 
die Biographie des Bänfemädchens beifolgende Antho⸗ 
logie von Schilderungen und Weflerionen, die in Wen- 
dungen abgefaßt find, melde felbft in einem Salon⸗ 
roman fhwerfällig und gefucht erfcheinen würden (S. 11): 

Raſche Thraͤnen rannen bei diefen Worten der 


en 
Bäuerin von den Wangen. Die fd fie Aübeun in 
Seele, die noch einen — — hatte, er 


bei diefen Gedanken und Worten unaufbaltiam he 
Eigenes und Fremdes floffen ineinander. Sie legte ı 
auf das Haupt des Mädchens, daß im AUnblide der ı 
Frau auch heftig zu weinen begann; ed mochte fül 
fi) eine gute Seele ihm zumwendete, und eine dammı 
nung, daß ed wirklich feine Aeltern verloren, begann 
zu werden, 

Wir machen bei diefer Stelle die ſchüchterne 
tung, daß fich die „realiftifhe” Profa doch 
durch bedenklihen Schwulft auszeichnet, und di 
dungen wie: „eine dämmernde Ahnung begann 
zu werden“, fi weder durch Schönheit noch 
Klarheit hervorthun. Diefe Bemerkung paßt a 
auf die folgende Stelle (S. 12): 

Es gibt einen Echauder, in dem Fieber und 
ftreiten, Freude an der That und Kurt vor ihr. 
die fremde Frau in ſich zufammengeichauert und jet 
mit einer Art von Erleichterung auf das Kind. 
wallender Empfindung, vom reinften Zuge des Wohl 
foßt, Hatte fie eine That und Werpflihtung auff 
wollen, deren Schwere und Bedeutung fie nicht futt 
legt hatte und namentlid wie ihr Mann, ohne vorhı 
u fein, das aufnehmen werde. Als jetzt das K 
ich weigerte, trat eine Ernüchterung ein, und ihr w 
raſch klar; darum ging fie mit einer gewiſſen Erl 
ſchnell auf die Abwehr ihres Unternehmens ein! 

Welch ein fehmwerfälliger Gallimathiag! W 
ja undeutſch ift die legte Phrafe! Wie affectirt 
denn Fieber und Froft find keine Gegenfäge. Wel 
von abftracten Ausdrüden: Verpflichtung, Bi 
Ernüchterung, hinter denen fi ein fehr be 
Gedanke verbirgt. Und nun nehme man dazu 
fache Situation, eine Frau, die ein armes Kind 
men will, ohne ihren Mann gefragt zu haben, 
erft fpäter aufs Herz fällt, ald das Kind felbft 
gert — und jeder gefunde Gefhmad wird das Ui 
biefer Darftellungsmeife heraudsempfinden. S. 20 

In diefer Mittheilung lag eine gewiſſe kindiſch 
ein Kinderftolz, der fih damit brüftet, etwas zu wi 
doh war in der Seele dieſes Kindes etwas aufgeta 
Bewußtfein jenes auf ewig abgefchnittenen Zufammen! 
dem Leben, daß fi) aufthut im Gedanken der Aelternlo 

Welche Gloffen aus einem collegium logic 
metapbysicum zum Geſpräch zweier Dorfwaifen 
glaubt Stellen aus einer Vorrede zu Spinoza 
zu hören, und auch dann würde man diefen € 
loben tönnen. 

Seite 38 fagt die Pleine Amrei: „Warum 
nur die Bäume ftehen, daß man fie allzeit fiehe? 
wird nicht auch ein Wort fo etwas wie ein Be 
fteht feft und kann fih dran halten?“ Das 
ein Dorfmädchen zu viel und für das gebild 
publicum zu wenig. Dies paßt auf viele Ri 
der Amrei und der fihwarzen Marane. Dief 
philofophie ergeht fich überhaupt in mandherlei 
tungen, die weit über den Horizont des Dorfes 
liegen, und oft in gefuchten und abgefchmadten 

B. ©. 68: 


z. 
Wer weiß, wenn man in ſpaͤtern Jahren De 
bekaͤme, was Einen in der Kindheit ganz glücklich 
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hat, ih glaube, es hätte auch nur den halben Schlag wie 
teine Kukuksuhr. Wenn id dit s nur lehren Sönnte, Kind! 
& hat mir viel gefoftet, bis ich s gelernt habe: Wünfd’ dir 
me ea von geftern! Aber freilich, fo etwas kann man nicht 
Merten; das kriegt man nur für einen halben Schoppen 
Ehweiß und einen halben Schoppen Ihränen gut durcheinan · 
ingefhüttelt ! 

Jedenfalls ift dies Recept ein Vomitiv für den guten 
Wihmad. ©. 69: „Es lag eine befondere Gewedt- 
kt in ber Harrenden.” S. 87: „Sie ging in jedem 
Geigniß und jeder Empfindung vollauf, kam aber auch 
u darüber hinweg und ins Gleichgewicht.“ &. 101: 
„Das ift die techte Großmännigkeit”, eiferte Barfüßele, 
es iſt die echte Hergenslieberlichkeit, einen Rachegedan- 
fa hinter fich zu laffen!” Welche raffinirten Ausbrüde 
im Wunde einer Dorfmagd! Und als Barfüßele ſich 
is den fremden Bauerburfchen verliebt hat, nach Haufe 

if und in Riebeöträumen zum Fenſter hinaus- 
Wet, da Heißt es (&. 142): „Das war ein Schauen 
wb Sinnen, fo ſchrankenlos, fo wortlos, fo nichtswol · 
kb und doch Alles faffend, eine Minute Geftorbenfein 
ud Leben im AU, in ber Ewigkeit!” Es ift möglich, 
Wh Biele das fehr ſchön und geiftreih finden, wir fin» 
den eh gefpreigt, ſchwuͤlſtig, unwahr, ja laͤcheriich, wenn 


mit die Gefühle einer Dorfmagd gefchildert iverden " 


fen! Und mern der Autor felbft im Talar der philo- 
ſerhiſchen Faculeät vor uns Hintritt und zur bevorftehen- 
den Bauernhochzeit mit folgenden: vollen Accorden einer 
ivatdocentlichen Lyra präludirt (S. 248): 

Nicht die Sittlichkeit regiert die Welt, fondern eine ver 
Yirtete Form derfelben: die Sitte. Wie die Welt nun ein 
wi en ift, verzeiht fie eher eine Verlegung der Sitt⸗ 
wen eine Verlegung der Sitte. Wohl den Zeiten und 

, in denen Sitte und Sittlichkeit noch eins ift. Aller 
* der fi im Großen wie im Kleinen, im Allgemeinen 
wie in Einzelnen abfpielt, dreht fi darum, den Wiberſpruch 
beden wieder aufzuheben und die erftarrte Form der 
wiederum für die innere Cittlichkeit flüffig zu machen, 
regte nad) feinem innern Werthyehalte neu zu be: 
da muf man ſich in der That die Augen reiben, denn 
man ſtaunt das improvifirte Katheder an und hat bie 
Umrei total vergeffen. 

Bir könnten diefe Anthologie mit Grazie in infini- 
tm fortfegen; aber die mitgetheilten Proben werben ge- 
Sign, um zu beweifen: 1) daß unfere modernen Dorf- 
Hgiäten keine Kunftwerke find, da ihnen die künſtleri · 


He Sinpeie in Form und Inhalt fehlt; 2) daß fie der | 


heit ermangeln, da den Geftalten des Volks 
tapfindungen und Gedanken untergefchoben find, bie fie 
me zu am Drähten tanzenden Puppen bes Autors ma- 
4; 3) daß daher von einer objectiven Darftellung feine 


Are fein Bann, wo ber Autor nicht nur feine Figuren | 


derch ungehörige Infpicationen verfälfcht, ſondern auch felbft 
uk pretiss ausgebrüdten und oft weit hergeholten Ber 
tahtungen die Handlung umterbricht; A) daß die dorf 
en Profa in ftitiftifcher Beziehung viel zu wün- 
hei Äbrigtäpt. 

Die realiſtiſche Richtung ift einer unglüdlichen Ma- 


nier verfallen. Eine Verjüngung der Literatur iſt von 
ihr nit zu erwarten. Ihre Naiverät iſt füßlih und 
unmahr. Naiv ift nur der Genius, der ungegwungen 
feiner eigenen Offenbarung folgt. Der findet aber von 
felbft die fhöne Einheit von Idee und Bild. Wer den 
Idealismus todtfchlägt, fchlägt die Kunft todt. Die Mar 
nie, wahr zu fein, verführt die Realiften gerade zur Un- 
mahrheit. Es gehört zu den Anfangegründen der Aeſthe · 
tik, daß die Kunſt nicht Nachahmung der Natur iſt. 
Das ift der theoretifche Standpunkt der Realiften. In der 
Praris aber ſchlagen fie ihr ind Geſicht. Möchten diefe 
aliklugen Bauernkinder endlich einmal zu Grabe gehen! 
Aubsif Bettinen. 





Dramatifche Bücherſchau. 


1. Der Dberrichter. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von 9. 
Birgit Grohmann. Prag, Mercy. 1856. 8. 16. Nor. 
Sroße Freude herrſcht im Haufe des Dberrichters von 
Rönigshain, denn Johannes der Sohn kehrt heim als Mumnus 
der Batholifhen Kirche und fol zum Dfterfefte feine erfte Peer 
digt in der Pfarrkirche feines heimatlichen Dorfes halten. Wenn 
nur Johannes nicht unter dem Priefterfleite den Priefterfinn 
eingebüßt hätte! un fieht er feine geliebte Marie, die Loch: 
ter des Schloßwächters, wieder; nein, er kann nicht Priefter 
werden, denn er will und muß vor allem ein Menſch fein. 
Bergebli die fanfte —ãA des greiſen Pfarrers, ſeines 
— vergeblich die Thränen der Mutter, die Wuthaus · 
bruche des ſtrengen Vaters? Entſetzlich iſt der Zorn des Oben 
richters er hat einft in feiner Angit, kinderios zu bleiben, ger 
lobt, daß fein Erftgeborener Priefter werden folle, und nun 
muß — fo lautet feine Moral — dem Herrgott das Gelöbniß 
gehalten werden, ob auch Alch darüber zugrunde gehe. eo 
treibt er Marie in den od, die ſich vergiftet, fo den Sohn 
in Berzweiflung, Wahnfinn und in den Abgrund, im welchen 
fid) der Unfelige flürzt. „Der Here hat ihn gegeben, der Herr 
bat ihn genommen, der Rame des Herrn fei gepriefen!” Rein, 
Here Dberricpter, gegeben hat ihn der Here freilich, aber ger 
nommen und verborben haft du ihn, nicht aus großartiger 
Berirrung einer an ſich erhabenen Idee, fondern aus dummer, 
bornirter, verrücter Marotte. Der Eingang diefes Drama 
erweckt die gefpannteften Erwartungen; man ift von vornherein 
verfidert, einen großen tragiſchen Eonflict zu erleben, und 
findet diefen aud am ſich felbft wol, nur find die Motive 
nad der einen Seite der Bämpfenden Parteien hin fo ſeicht, fo 
oberflählih und fo abſcheulich widerlih, daß dadurch alles 
eigentliche Interefie an dem fernern Verlaufe der Entwickelun · 
gen ertödtet wird. Der vernichtende, alles und jedes ſittliche 
und religiöfe Gefühl zerfchmetternde graͤßliche Schluß quiüt 
‚ganz natürlich aus dieler Piochifchen Gebrechlichkeit der Motive; 
wo ift da die mindefte Erhebung und Berföfnung! Bernich: 
tung, Wahnfinn, Mord und Jammer ringsum und zwar um 
eines balbverrüdten Idioten willen. Wk itte ſich aus der an 
und für fich fo fehr gänftigen Begebenpeit von einem fo unbe ⸗ 
ftreitbaren Talente wie Grohmann ſchaffen lafien, wenn, diefe 
oberrichterliche Marotte nicht ale gefunde Aragik hinaushegte! 
Sollte dieſes Drama die Kragödie der firen Idee und des Bor- 
urtheils fein, dann mußte dieſe fire Idee, dieſes Worurtpeil 
eben tiefer fundirt, mußte als eine zwar verkehrte, aber doch 
ı entfchieden geiftige Mact, als etwas Dämonifdes fich zur 
Geltung bringen, nicht als bloße nalte Gchrulle eines bor- 
nirten Altagsmenfhen. Das nur ifk ein wahrhaft dramati · 
ſcher und künſtleriſcher Schluß zu nennen, welcher die Ueber zeu ⸗ 
gung erwecktt/ fo mußte es als woraliſche und organiſche Roth: 
' wendigkeit ſich entwickeln; im vorliegenden Xraı iele ließen 
2* 
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fi zehn andere YAusgangsmomente denken und fo verlegt der 
räßlihe Schluß nur noch mehr. Wahrlih, es ift in dieſer 
im Uebrigen foviel Schöne und Lobwürdiges, foviel 


ichtun 
tüchtige —8 ſpannende Situation und poetiſche Kraft, 


daß man einem ſo begabten Geiſte, wie der Autor, nicht ernſt 


genug feine Sünden ans Herz legen kann. Eine Umdichtung 


in der von und angetcuteten Richtung wäre eben Kein fchweres 
Werk und dab vorliegende Drama ift es nady feinen fonftigen 
Vorzügen wol werth, daß fein Autor ihm diefen Liebesdienft 
erweift. j 


2. König Eric von Schweden. Zrauerfpiel in fünf Acten von . unter den blinkenden ZTürkenfübeln wenigftens in irgı 


Dtto Jacobi. 
16. 15 Nor. 


Diefes fehr hübſch angelegte, in feinen Volksſcenen äußerft 


Berlin, Bereind: Buchhandlung. 1856. 


. —— — 


charakteriſtiſche und lebendige Drama bleibt ſeine wahrhaft 
dramatiſche und tragiſche Wirkung deshalb ſchuldig, weil es 


für die Hauptfiguren zu wenig menſchliches Intereſſe erweckt. 
Dieſer Erich ſchwankt zu marionettenartig hin und her; dieſe 
Sture und Brahe u. f. w. find fo kühl, fo ſehr ſchwediſch 
blond; diefe Varina felbft, in welcher ſich doch alle weibliche 
Huld und Innigkeit verkörpern ſoll — es jind eben Beine rechten 
volblütigen Perfönlichkeiten und fomit ift unfer Antheil an 
ihrem Geſchicke von vornherein abgeſchwaͤcht, und das Begeben» 


— — — — — —— — — 


heitliche, die Situationen gewinnen die Herrſchaft, womit denn 


das Geſetz des Dramas ein Ende hat. Auch erſcheint die der 
Dichtung zugrunde liegende Idee zu locker, eben nur eingewebt, 
zu oberflaͤchlich behandelt, als daß man ſich ihr dahingeben 
und von ihre hinreißen laſſen könnte; damit fehlt aber die künſt⸗ 
lerifche Seftaltung des Ganzen und man wird zu der Anficht 


gebracht, Daß ed dem Autor mehr um Darftellung ber Bu: | 
ftände, wie fie juft waren, um ein bloße Hinmalen der Si⸗ 


tuation zu thun gewefen fei, ald um ein ftrenges einheitliches 
und Fünftlerifches Drama. Allein trog diefer großen Gebrechen 
laͤßt fich in diefem Jacobi'ſchen „Erich“ immer ein fchönes und 
achtbares Zalent erkennen, dem nur mehr Fünftleriihe Strenge 
gegen fich felbft zu wünfchen ift. Diefes Dichten nad) Laune — 
und ed macht das vorliegende Werk den Eindrud, als fei es 
fo entftanden — muß der Abgrund des Zalents genannt wer: 
den, und beim gegenwärtigen Stande der Dramatifchen wie 


aller dichterifchen Production kann nur da etwas Tüchtiges ger : Robert bereden, als ihres treulofen einftigen Unbetere 


leiftet werden, wo der Autor nach einem ganz feften künpſtle⸗ 
rifhen Plane arbeitet. 


Leonhard Wohlmuth. Nürnberg, v. Ebner. 1856. 8. 
16 Rgr. 
Ein neues Konradin» Drama ominöfer Gattung! Cs 
ſcheint, als wenn ein Hauch der Entkräftung von diefem unglück⸗ 
lichen Staufeniprößling über die Lauten Derer ginge, die ſich 


— — — — 


ſabeth wie ein Engel durch die Dichtung, wo wir eir 
Menſchlichkeit zu fodern das Recht haben. Wohlm 
ficher an ſein Talent glauben und ihm vertrauen; 
muß ſtrenger werden in Handhabung des künſtleriſe 
ſetzes und ſich von einer gewiſſen Weichheit, um nich 
gen Weichlichkeit, freimachen, die feine Dichtungen E 
und ſchwaͤcht. 


4. Der Kal Konftantinopels. Dramatifches Gedicht v 
Reinek. Berlin, &. Schulze. 1856. Lex.⸗8. 
Wir bofften eine den großartigen Sturz: Konftaı 


bedeutenden Zuge dramatifch verfinnlihente Dichtung 
rüßen und fanden nichts als langweilige Berathunge 
Fenbafte Declamationen und Eindifhe Liebesgefchichter 
diefen holzfchnittartigen Figuren quillt Fein kraͤftiget 
und vergeblih ſchaut man fi nad einem rechten g 
naturwüchſigen Menfchenwefen um. Daß doch unferr 
das Schwagen fo leicht und dad Handeln fo ſchwer w 
fehlt eben der jchöpferifche, befeelende Seift, und man | 
nen Mangel den Dichtern faum anrechnen, da er unfe 
foweit fie rein geiftig auftritt, im großen Ganzen fehlt 
befunden einzelne Scenen des vorlicgenten Drama, 
Soldatenfcene des dritten Acts, daß der Autor nicht y 
Charafterifirungstalent iſt; möge er daß Fünkchen 
Lebens um Gottes willen forgfältig ausbilden, an Mi 
recht befchräntte Aufgaben ſich machen und ftets vo 
haben, Daß nur das Befondere und Individuelle Anſp 
künſtleriſche Geftaltung hat. 


3. Ein Mord, oder der falſche Müller. Luftfpiel in dı 
von Karl Löffler. Berlin, Schauer. 1856. 8, 
Eine Kladderadatih: Komödie voll Unfinn und Abge 
heit. Wird denn diefe Sorte geiftlofefter und trivial| 
fenfchmiererei nicht endlich abgebraudht fein? Ein Public 
foldye Mifere goutirt, erniedrigt ſich ja doch vor ſich fe 
macht fi) unfähig für edlere Senüffe 


6. Der Mutter Geil. Ein Drama in cinem Auf; 
W. Koch. Dresden, Aler und Diege. 1856. 12. 
Edgar's verlaffene Geliebte läßt fi ven dem Bi 


: bene Mutter diefem zu erfcheinen und auf diefe Wei 


feinem Schickſale widmen, und in der That, uns wenigftens ift : 
tem einziger dramatifch gelungener Konradin bekannt. Auch 
der vorliegende hat feinem Schickſale nicht entgehen können. 


Denn eine fo wohlthuende patriotiihe Wärme diefe Dichtung 
befeelt, fo poetifch jchön Alles ift, was darin gefprochen wird, 
fo laftet doch der weinerlihe, larmoyante Ton, welchen die 
Konradinfänger anfchlagen zu müflen glauben, auch auf diefem 


Drama und läßt eben nur einen Igrifchen, aber keinen dras 


matifhen Eindruck aufkommen. 
vor dem Titel „Konradin“ eine gewiſſe Scheu gehabt; allein 


Wohlmuth Hat offenbar 


indem er Konradin's Mutter zur eigentlichen Heldin ſeines 


Drama macht, ſchwaͤcht er vollends die Bedeutung Kon: 


radin's ab, und es gelingt ihm doch auch nicht, der Eiiſabeth 


ein wirkliches Ir Heldenthbum zu erringen. Wo liegt 


eigentlich die tragifche Schuld diefer Kraut Daß fie den Grafen | 


von Tirol um Konradin’s willen ohne eigentliche Liebe zum Ehe: 
emahl nahm? Wir leugnen durchaus nicht, daß fi aus die: 
er Herabwürdigung .der Ehe zum bio 

Lüge aus Mutterliebe fehr wohl eine 


ige Schuld hätte ent: 


Mittel, aus diefer . 


n laffen; allein das geſchieht nit und fo wandelt Eli- 


' Berbeiratfung mit ei ihm geli 
3. Glifabeth von Baiern. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von : erheirathung mit einer von ihm geliebten unt vor 


beftimmten Braut zu bintertreiben. Ein Dr. Beer erfchı 
lich als belfender Geiſt, entdedt den Schwindel, die & 
lerin, die biß zur Ermordung ihres falihen Seladon 
fen war, vergiftet fih und das glücklich gerettete Bi 
„kriegt ſich“. Was fol das eigentlich fein: tragifch 


miſch? Ad, es ift tragitomifh, am meiften für da 


Recenfenten, der es leſen mußte von pflicht: und amtön 


7. Dramatifhe Schriften von P. Lohmann. Gr 
zweiter heil: Dffa, König der Angelfahfen. Zr 
in fünf Acten. — Tommaſo Aniello. Hiftorifches 
fpiel in fünf Ucten. Hannover, Helming. 1856. 
1 Thlr. 10 Nor. 

8. Dramatifhe Schriften von P. Lohmann. Dri 


vierter Theil: Effer. Trauerſpiel in fünf Acten. - 
lanta Baglioni. Trauerſpiel in fünf Acten. 
Wagner. 1856. Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 


Wenn guter Wille allein Kunftwerke fchaffen fon 
dienten die fammtlichen vier Tragödien Lohmann's fo zı 
aber e8 fehlt leider an der Hauptſache: am dramatilc 
lente. Wir würden diefes beftimmte Urtheil nicht fälle 
unfer Autor nur eine Dichtung zur Prüfung vorgeleg 
vier Arbeiten berechtigen [don zu einem fihern Schi 
die Begabung ihres Verfaſſers, und diefe ſcheint zum mind 
das Drama nicht vorhanden zu fein. Eigentlich charakte 
Leben findet fi in keiner diefer Zragodien, vielmehr 
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wit einziger Wusnahme des „Eſſer“, welcher überhaupt das 
am weni verfehlte Werk der vorliegenden vier Bänden 
und bereits in Rr. 2 von uns befprochen worden ift, blu- 
tige Mord: und Gräuelfpectakel, denen weder eine berech ⸗ 
tigte Bünftlerifhe Abfiht, noch eine irgendwie bedeutfame 
Zragi? zugrunde liegt. Im „Dffa, „Anielo‘ und der „Ata: 
las Baylioni“, dem alierſchwaͤchſten Froducte dieſes vierblaͤt · 
terigen dramatifchen Kleeblattes, erdrückt das Graͤßliche, wel · 
deb im erſten und legten &tüde bis zum Widrigſcheußlichen 
Wesbfintt, jede gefunde Empfindung und jede menſchliche Re« 
09, ſodaß weder in Fünftlerifcher noch in ethifcher Beziehung 
wi all diefer blutigen Wirthſchaft irgendwelches Refultat ers 
wir iſt. Auch verfällt der Autor nicht felten in Reminis- 
aa, Die in der fiebenten Scene des erſten Acts von „Ata 
wia Baglioni” fo auffallend an Meifter William's grandiofen 

Richard erinnern, daß man den Autor von einer ges 
len abfchtligen Afectation nicht freifprehen fann. Und 
nie Ihwülftige Sprache! welche Unwahrſcheinlichkeiten! mel» 

Eonfufion in Handlung und Dialog! Die Schauipieler 

die Lohmann'ſchen Zragödien müffen erft aus befondern 
Eioffen_ geformt werden, denn der Autor fodert vom Dar 
fer feines Mnielo wörtlich: „Eine große, Fühne Geftalt, 
Gm Uuge wie der feurige Blipftrabl. Das einfach weiße Lin: 
wa ſcheint fich bei feinen Worten in Purpur umzuwandeln.” 
da mache Giner! 

% Mr und Dieter. xyriſch- dramatiſches Gedicht in fünf 
en von Karoline Luife. Berlin, Schneider u. Comp. 
185. Br. 8. 20 Ror. 

N Baruch don Eprinoza. 
Karoline Luiſe. Berlin, Schneider u. Comp. 
8% WM Rgr. 

Im erftern Drama iſt die Taſſo'ſche Liebes geſchichte, im 
Yatern eine verherruchung des Sudenthums Gegenftand der Did» 
tg, und fo wenig als fid der Derfafferin allgemein poctir 
We Begabung und tüchtige Bildung abſprechen laffen, ebenſo 
waig dürfen doch beide Werke Dramen genannt werden. 

in „Kürft und Dichter” ein wüſtes Durcheinander 

wg Reidenfchaftlicgkeit fi in trauriger Selftvernitung 
izt und ganz geeignet if, uns ſowol vor dem 

as vor dem Dichter Grauen einzuflößen, wenn c6 

Fürftenberufe und zum Dichtermefen nothwendig 

t, fo zu fein, wie Karoline Luiſe es anzuordnen beliebt, 

allen? fo in „„Fürft und Dichter” Fünftlerifche Kämpfe durchge · 

uagen werden, bat in „Batuch von &pinoza’ der Gedanke 

Riefenftrauß zu beftehen und fih aus allerlei Ber: 

jem in das ihm nad) der Meinung der Verfaſſerin eigen» 

Gebiet gleihfam zurüczurüden. Allein in beiten 
Bihcengen vermochte die Berfafferin die Klippen folder Vor: 
We, die Goethe in feinem „Zafjo” fo meifterhaft zu um 
wußte, nicht zu umfchiffen, fondern geht in beiden an den 
immerlihen Procefien zugrunde, ohne alle anziehende und 
Ibestvolle äußere Beftaltung, fodaß befonders „Baruch von Spi⸗ 
age" kaum etwas Anderes genannt werden kann als ein diar 
Igiärtes Lehrgedicht. Dennod möchte man beinahe verfugt 
E anzunehmen, daß das Ieptere Wert nach „Rürft_und 
Dihter‘" geichaffen worden ift, weil es, abgefehen von feiner 
Iumatifchen Werfehltheit, eine entfcpieben reifere Gedankfich- 
kit und eine gewiffe Ruhe der Eonception vor legterm voraus 
kt. Iſt es ſchon an und für ſich ein felten gelingender Ver⸗ 
MS, derartige rein innere Vorgänge zu —— ſo er⸗ 
Meint eine Frau am allermenigften befähigt, den abfoluten 
Wüsfophifchen Gedanken in kraͤfliges, farbenreihes Leben um: 
Mmwondeln; es ift das eben eine durchaus männliche That, 
wide em Igrifchen Wefen der Frau (Genies ausgenommen) 
we gelingen wird. Die Ratur hat auch hier eine ‚genifie 
gangiie der Seſchlechter gezogen, und diele zu beobachten 
# Sgwaͤche, fendern eine große Weisheit, die dor der« 
fhlten Eriftenzen behütet und auf geradem Wege zu fchönen 


Drama in fünf Aufzügen von 
1855. 





Refultaten führt. Nichts fei ſchädlicher als das Pfuſchen, Mi 
fi Schon Mltmeifter Goethe vernehmen, und Ya 
der Gefglehtefphären ift jept im Leben wie in Xunft und &ir 
teratur nur zu fehr Mode, fodaß ein energiſcher Proteft dar 
gegen nicht oft und entfcieden genug aud an diefer &telle 
außgefprocdhen werden kann. 
11. Die legten Meffenier. Trauerſpiel in fünf Acten von 
Guido Eonrad. Wien, Gerold's Sohn. 1855. Br. 8. 
1 Ihlr. 6 Nor. 
Auf fefter wiſſenſchaftlicher Grundlage, welche die tier 
fen und umfaffenden Studien des Autors bekundet, erhebt 


poetifhe Dichtung, melde zu großen Grwartungen für 
die Zukunft des Verfaflers bereiptigt und ein bedeutendes Tas 
Ient erkennen läßt. Die merkwürdige Zeit der fpartanifchen 
Helotenzüge entrolit der Dichter vor uns in großen gewaltigen 
Bügen, in maffenhaften Gruppen und in Geftalten, die, mit 
fiherer Hand gezeichnet, eine plaftife Beftimmtheit anfich- 
tragen. Amar ift es ihm nicht gelungen, diefe Maffen in eine 
wahrhaft künſtleriſche Einheit zu verfmelzen, dramatifh zu: 
zufpigen und unter die Botmäßigkeit eines Heidencharakters zu 
ringen, zwar find e8 eben nur viefige Bilder, die der Autor 
vor uns aufftelt, allein diefe Bilder an und für fich find von 
entfchiedener Driginalität und halten fih durchweg im Kar: 
bentone ihrer Zeit, die fie aufs Präftigfte vergegenwärtigen. 
Der Dichter ift, das darf nicht geleugnet werden, unter der 
epiſchen Mafienhaftigkeit und Breite feines Stoffs erlegen; 
allein wir betrachten feine Wrbeit überhaupt eben nicht alß -fer- 
tiges Kunftwerk, fondern als Probe eines ausgezeichneten Gei ⸗ 
ſtes, der es verdient, mit einem freudigen Vorwärts begrüßt 
au werden. Wer fo lebendig f&ildern, fo eifenfeft darafter 
tifiren, fo lieblich dichten Bann, in welder legtern Beziehung 
die Epifode mit Kreon und der Myrte vorzugdweife zu nennen 
| Üt, wer großartige Momente der Gefichte mit fo gewaltiger 
Kraft und fo anfchaulier Plaftif poetifc zu geftalten weiß, 
dem bat der Genius gelächelt und der darf an die Weihe feir 
nes Berufs glauben. Guido Conrad wolle fein Talent an ein« 
fachern Stoffen gleichſam beruhigen und in der Befchräntung 
| yraktif lernen, daß man nicht auf ten Dcean zu fhiffen 
| braucht, um Perlen zu finden. 


12. Vollprecht. Zrauerfpiel in fünf Acten ven E. Költer. 
Berlin, Huber. 1855. Br. 8. 1 Thir. 

Daß derartige Schantgefihichten nicht blos zur Reforma ⸗ 
tiens zeit ſeitens Der Pfäfferei vielfadh begangen worden find, 
iſt freilich eine unleugbare Ihatfahe, nur mag der Poet fie 
erft hundert mal ummenden und betrachten, ehe er fie zum 
Berwurfe künſtleriſcher Arbeiten wählt. Im vorliegenden Kalle 
hat ein Zalent, welches durchaus nicht ohne Zufunft erfcheint, 
fi an einen derartigen undankbaren Stoff verloren und te: 
nen zutage gefördert, die ebenfo unbühnlid als unfhön und 
widerlidy find. Die Löfung der ganzen Gräuelgefdichte und 
Zufalsfomödie bleibt weg, und ein craffer, unbarmberziger 
Schluß ſchlaͤgt vollends allen Antheil an diefer verunglüdten 
Dichtung todt. Verzerrung und Verrenkung der Ratur ift 
felbft unter der nenialen Behandlung eines Hebbel ein uner- 
traͤgliches Ding, geſchweige in der Hand eines Meinen Talents. 


13. Dante Alighieri. Dramatiſches Gedicht in drei Abthei · 

lungen von Albert Lindner. Jena, Maufe. 5. 

16. 12 Ror. 

Diefeb Drama, welches feine drei Acte dem Inhalte ana= 
10 „Höle", „Regefeuer” und „Paradies“ nennt, ſchudert die Ge: 
ſchike Dante's mit großer Lebendigkeit der Handlung und 
Wärme des Ausdrucks, und es ift um fo bedauerliher, daß 
ſich diefe großen Vorzüge in einem Fünfterif und dramatifch 
nit gerechtfertigten Schluffe abfihwadhen. Außerordentlic 
feifh bewegt und charakterifiſch ift der erfte, unftreitig befte 
Act mit feinen Volköfcenen, Kämpfen und Händeln und der in 





ſich Hier eine geiftvolle, lebendige, charakteriſtifche und hoch⸗ 
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den glühendften Karben eingeflochtenen Liebesepifode Beatrice's 
und Uleffandro’s. Aber warum, wenn nicht aus bloßer Laune 
des Dichters, muß Beatrice an der Leiche ihres verklärten Va⸗ 
ters im Ronnenfchleier dem Aleffandro entfagen? warum diefer 
die Geliebte verlieren? Zur Buße dafür, daß fie den Jüng: 
ling einft vom Kampfe zurüdhielt in ihren weichen Liebes: 
armen, und daß er ihr an_der Leiche feines dur Dante, 
Beatrice's Water, erfchlagenen Erzeugers entfagt, um feiner 
Pflicht zu genügen? Darin offenbart ſich nirgends eine wirk⸗ 
liche tragifche Verfhuldung, und doc nur einer ſolchen gegen: 
über rechtfertigt fih der Schluß des vorliegenden Zrauerfpiele, 
der felbft, wenn er ftrenghiftorifch, Fünftlerifch nicht zu ver: 
treten wäre. 
14. Slifabeth, Landgrafin von Thüringen und Heflen, oder 
das Trauerſpiel der Heiligen. Dramatiſches Gedicht von 
Charles Kingsley. Nach der zweiten Driginalausgabe 


aus dem Engliſchen überfegt. Marburg, Koh. 1855 
&r. 16. 20 Rear. 
Nach den Romanen des englifhen Autors diefer Tragödie 


hätte man mehr von feiner dramatifchen Heiligenbiograppie 
erwarten mögen, wenigftens eine fpannende Kabel und tüdhtige 
Gedanken. Allein davon weiß dies langweilige, höchſt uner: 
quickliche Machwerk nichts, das auch nicht einmal in feinen 
reinpfochifhen Entwidelungen interefiiren fann, weil man 
auch in diefen nichts Bedeutendes, ja nur einigermaßen Geſchei⸗ 
tes zu entdeden vermag. Sol fi} in diefem Stüde die reli- 
giöfe Ueberfpanntheit der Heldin tragifch richten, fo gefchieht 
das fo matt, fo pointelos, fo unpoetiſch ald möglih, und foll 
andererfeitd das Ganze eine reine Apotheofe der Elifabeth von 
Tpürin en fein, fo muß man geftehen, daß diefelbe Über eine ge: 
w —8 Leichenpredigt nicht hinauskommt. Da iſt nichts Er⸗ 
ſchütterndes und nichts Erhebendes geboten und man klappt 
das Buch zu mit dem unerquicklichen Bewußtſein, eine Stunde 
vergaͤhnt zu haben. 


15. Die Wunderblume. Dramatiſches Maͤhrchen. Leipzig, O. 
Wigand. 1855. 16. 6 Ngr. 

In der Borausjegung, daß diefe barmlofe Kleinigkeit 
für Kinder gedichtet ift, kann man fie mol loben. Die beiden 
Pleinen Mädchen, die da ausziehen, um die Wunderblume fid) 
zu gewinnen, und fodann, durch NRübezahl belehrt, die Wun- 
derblume in der Aeltern Liebe finden, reden zart und innig; 
auch weht ein poetifcher Hauch durch diefe unfhuldigen Verſe, 
der feine anmuthige Wirkung auf Pindlihe Gemüther nicht 
verfeblen wird. 


16. Zitus, oder die Zerftörung Jeruſalems. Hiftorifch « Drama: 
tiſches Gedicht in vier Acten von Julius Koffarsty. 
Leipzig, Schnauß. 1855. 8. 


Eine opernartige phantaftifhe Dichtung, die zuweilen 
fhöne Einzelheiten bietet, aber kein padendes dramatifches 
Leben infihträgt. Lange Reden und Dialoge, gegenfeitige 
Liebes: und Haflesverfiherungen, lyriſche Wechfelgefänge u. dgl. 
erzeugen an ſich felbft kein Drama, jonft wären die altdeut- 
ſchen Muyfterienftüde großartige Zragödien. Das aus aller Un- 
terdrüdung heraus ſich dennoch in der Idee der Gotteseinbeit 
teiumphirend erhebende Judenthum hätte fi) wol noch Überzeu- 
ender, mächtiger, geiftiger aus der Begebenheit diefes Stüds 
Dervorarbeiten müffen, wenn e8 als Grundgedanke und zugleid) 
als verfühnender Schluß des vorliegenden Dramas Wirkung 
tbun fol. Selbſt in Berenife, der Heldin diefes „Jitus“, will 
es, wie uns bedünft, nicht recht zu gefunder und kräftiger Ge: 
ftaltung kommen. 


17. Friederich mit der leesen Taſche. Zirolifches National⸗ 
fhaufpiel in fünf Acten von Zfidor Müller. 
Innsbrud, Wagner. 1855. 8. 12 Nor. 


Das ift kaiſerlich koͤnigliche Poeſie, recht gut 
recht fleißig zuſammengebaſtelt; aber die Muſe * unſchuldig 


meint, | 


| 
| 


an diefem vergoflenen Blute und fo wollen wir auch n 
nicht weiter ind Gericht gehen über diefe Kebigeburt. 
gerant alii, tu, felix Austria, nube! 


18. Dramatifche Gedichte von I. E. Kopp. Erftes Bäı 
Luzern, 3. und A. Stoder. 1855. 8. 24 Rgr. 


Diefe Ergebniffe eines an ſich höchſt achtbaren S 
fleißes erftiden in dem trodenen, hausbackenen, poe 
Zone, welcher fie beherrſcht und eine gähnende Langwe 
über diefe Machwerke, mit „hölzernen Eingeweiden“ a 
tet. Das find weder Gedichte noch Dramen, und der g 
Autor hätte diefe „Geiſtesſpiele“ eben auf fein &tudir; 
beſchraͤnken follen, oder findet dergleichen in der Schwei 
lich Beifall? Allzu befremdlic wäre das freilich nicht, 
Das, was von poetilher, fonderli dramatifher Proi 
aus dem Lande Helvetien zu uns dringt, meift eine ı 
Kindheit und Schülerhaftigkeit anfihtränt, die auf ebeı 
ſehr angeregte geiftige Zuftände ſchließen laͤßt. 


19. Hildebrand. Ein hiftorifhes Drama. Krankfurt 
Sauerländer. 1855. 8. 26 Nor. 


Zum eigentlihen wiſſenſchaftlichen Abſchluſſe ift di 
rakteriſtik Gregor's VII. wie Heinrich's IV. no) immer ni 
diehen und fo bieten beide im hödhften Grade dramatifd 
tragifche Perfönlichkeiten dem Dichter eine große Kreil 
den pfychologifhen Motiven; dennoch darf diefe Kreihei 
zu abjoluter Parteilichkeit außgebeutet, nit zu fubj 
Gelüften und Spielereien entwürdigt werden. Immerh 
gegeben, daß jener newaltige Priefter in mander Bez 
ber feiner Zeit ftand, im offenbarften Widerſpruche fe 
nerlihften Zendenzen mit den Ideen feines Jahrhundert 
er nicht, wie hätte er fonft feine bierarchifchen Plane fo 
lich durchführen können. Ihn die innerhalb des kathe 
Principe böchftmöglihe ideale Anfchauung der paͤpf 
Würde vertreten zu laffen, dazu war der Dichter des I 
fpield ‚, Hildebrand” wohlberechtigt; allein aus Gregor 
modernen Demofraten in politiſcher wie religiofer Bez 
zu machen, welchem die Hierarchie und die katholiſche Kird 
Maske ift, darunter feine Posmopolitiichen, die yefammte I 
heit beglücden wollenden Tendenzen um fo ſicherer anzub 
das hebt die Geſetze eines Hiftorifhen Drama völlig aı 
heißt eben mit den Wahrheiten der Gefchichte, welche de 
Dichter ins reine Licht Fünftlerifcher Geſtaltung erhebe 
ohne fie zu verdrehen, nad Laune und Willtür ein 
Spiel treiben. Es klingt geradezu lächerlich, einen € 
wie einen modernen Gothaner den „Standartenträger. dı 
telligenz” fi nennen, fid) den Tod eines „Philofophen t 
terthums“ wünſchen, von der „Bahn des Kortfchritts ” 
zu hören. 


Den Geift des Menſchen, viele einz'ge Probe 
Des göttlichen Gehalts in ihm, dies Giegel, 
Das feinen Stammbrief, ver als Gottes Abbild 
Ihn aufführt in der Welt, allein ale echt 
Beglaubigt, — diefen gottgebor'nen Geiſt 

Aus der brutalen Erdenmachtgewalt 

Nicht nur befreien, ſondern ihm auch noch 
Das angeflammte Recht ver Oberherrfchaft, 
Den unumfchränften Thron der Welt erftreiten: 
Das war die Miffton des Hilbebrant ! 

In unfrer Zeit, da Alles, was an Kraft 

Des Wiſſens, Denkens, was an Geiftesbildung 
Die Chriftenhelt Hefigt, fih auf ven Kreis 

Des kirchlichen Gebiets befchränket; jept, 

Da geiftig gleichbeveutenn if mit geiſtlich: 
Jetzt freilich war mein Streben hierarchiſch; 
Denn Geiſtetherrſchaft ift mit Kirchenherrſchaft 
Zu einem einzigen Begriff verfchmolgen. 


Allein e8 werden aub’re Zeiten fommen, 


kſelg're Zeiten, da der heilge Strom 
Biffenfhaft und Geiſtesbildung über 
engen Dämme unfrer Kirche tritt, 

wie der Nil das weite Land umher, 
Bolkes unermeßliches Gebiet 
ſegenſchwang'rem Naß befeuchtend düngt: 
ra wir» der harte Kampf, den wir gekämpft, 
iefger ®röße no ein mal entbrennen, 
5chwert, ob Geiſt die Welt regieren foll!? 
wird man auch des Hilbebrand gebenfen, 

tiefes heil'gen Kampfes Saat gefät; 

bu, den Undank blinder Mitwelt fchmäßte, 

Dank ter aufgellärten Nachwelt ehren! 


e ſchneidend contraftiren mit diefen modern »philo> 
jekenntniſſen Gregor’ wieder andere feiner Aeu⸗ 
n weldhen er das heilige Wunder der Aelternliebe 
; Frucht gemeiner Zriebe, in welchen er die Gefege 
nd diefe felbft perhorrescirt u. ſ. w.; wie widerlich 
4 zu jenen ?osmopolitifgen Zraumen die fürdhter: 
:, die Hildebrand ausftößt, ja die ganze Art feis 
Gebaͤhrens, wie die diabolifhe Schlauheit, mit 
feine eigenen, wie er wußte, ihm ganz ergebenen 
: fi) zu Gericht figen läßt! Man ift zunaͤchſt ver: 
Momente al& die tragifhe Verſchuldung Gregor’s 
13 allein der Dichter läßt nicht lange in Zweifel 
; aud) Tiefer fchreiende Widerfprud des hiftorifchen 
feinem Hildebrand nur dazu dienen fol, die Hel⸗ 
5 Leptern zu verflüren. Nur ein einziger Zug bie: 
: vom DBerfafler felbft als eine tragiſche Schuld 
zacht fein Eonnte, daß cr nämlich feinem Sohne — 
vor feiner Vriefterweihe gezeugt — feine Bater: 
lt und dadurch unmittelbar den Sohn zum Vater⸗ 
yet, weil diefer, feine Abkunft kennend, nimmer: 
iater vergiftet hätte, eine hat, zu welcher feine 
Heinrich's Geliebte, Giſela, ihn verführt. Aber 
Zug tragifcher Verfchuldung betont der Dichter fo 
ibn jo cberflühhlid und beiher gefhehen, daß man 
nen darf, er babe damit eine tiefere künſtleriſche 
unden. Sc aber ift aus der an ſich höchſt dra: 
zfonlichkeit des ftolzen Romerbiſchofs, die der Dich- 
fittlidem Gehalte auszufüllen und diefen mit den 
Iwederftrebung in Conflict zu bringen brauchte, 
ke, unwahre, fih Zug für Zug widerfpredyende, 
a lacherliche, immer aber durdaus undramatifche 
wden, die weder erſchüttert und erhebt, noch irgend: 
& und poetiſch zu fefleln im Stande iſt. Völlig 
Re wird aber Liefer tosmopolitifhe Papft gegen: 
brigen Perfönlichkeiten diefes Drama welde bie 
weilig phlegmatifche Kaijerin Berthu, die verrüdte 
atter Agnes und die nicht minder verrüdte Gräfin 


sit frappirender dramatischer Energie gezeichnet find. : 


tee tritt zwar dem biftorifhen Charakter Hein⸗ 
3er keineswegs fo verfunten war, als er hier ge: 
auf eine Weiſe zu nahe, die das deutſch⸗ patrio: 
I empfindlich verlegt; allein fein falſcher Heinrich 
erft lebendige, charakteriftifhe, in fi confequent 
e Seftalt, von welcher ficy die daͤmoniſche, mit bien: 
irfe hingeworfene Perfönlichkeit der Giſela, weldye 


ethifhe Röthigung ſitzt, ſich vor allem Großen und Bedeuten: 
den zu beugen, mit allem Uebrigen aber wie die Kae mit der 
Maus zu fpielen. Der unbekannte Autor des „Hildebrand 
fteht ſehr ın Gefahr, mit feiner Komik manierirt zu werden 
und fie, flatt im Wefen, in fehr wohlfeilen Wortwigen und 
ungeheuerlihen Wortmonftrofitäten zu ſuchen. Zrivialitäten 
wie ‚‚Dimmel  Heiliged » Kreuz : Schod : Schwerenoth « Höhlen: 
Satans » Zaufend » Millionen » Pfaffen » Elend » Donnerwetter” 
läßt man ſich doch höchſtens im Munde eines Reibehand’fchen 
Pickelhering gefallen, nicht als Stoßfeufzer eines Mannes von 
Geift, wie Egeno. Es ift in der That in dem Dichter, diefes 
„Hildebrand“ eine fo reiche dichterifche und dramatifche Kraft 
beifammen, eine ſolche frifche und fhöpferifche Auffaffungs: und 
Geftaltungsgabe, daß es vielleicht nur auf feinen ernften Willen 
antommt, mit aller leidigen Principienreiterei, mit aller fub» 
jectiven Saprice und Laune unmeigerlih zu brechen und un: 
mittelbar aus dem vollen und warmen Menſchenthume heraus 
zu arbeiten und zu ſchaffen z dann öffnet fi) ihm eine freie und 
beitere Bahn wahrhaft Lünftlerifher und dramatiſcher Pro: 
duction. Diefes Ialent muß die Scale gewiffer Angemwöh: 
nungen und Zraditionen Präftig abwerfen; es hat Külle genug, 
um davon nicht ſchwach zu werden, und fo möge e& denn nicht 
zaudern, das Livréemäntelchen abzuthun und ohne farbige 
Brille an feine Vorwürfe zu geben. 


20. Raufifaa. Schaufpiel in vier Acten mit Mufit und Tanz 

von Adolf Widmann. Berlin, Beffer. 1855. 16. 

20 Ror. 

Der Verfaſſer nennt feine Dichtung ein Schaufpiel, wäh: 
rend fie doc eine ganz wirkliche Tragoͤdie ift; gebt doch die 
Heldin im Kampfe mit dem Berhängniffe unter, in ihrem 
Sturze den Fluch ihrer Vaterſtadt löfend und durch ihren 
Tod Verſöhnung fliftend, wo fie Kummer und Rache ger 
füet hut. Wir haben es bier mit einem echtpoetifchen Geiſte 
zu thun, der die ganze Fülle feiner angeborenen dichterifchen 
Anmuth und Friſche in feine fehöne Dichtung bineingezaubert 
bat, und weldyer ebenfo mächtig die gewaltige Heldengroße des 
Mannes als lieblidy die holde Unfchuld des Weibes im Drama 
zu geftalten verſteht. Gleich im Beginne der Dichtung wird 
das Gemüth unmwiderftehlich in die Zuftändlichkeit jener goldigen 
Hellenenzeit bineingezogen und von demfelben vollen und tief 
poetifhen Zone gefeflelt bis zum Schluffe ded Drama, in 
welchem man den Rofenduft dichterifcher Begeiſterung trinkt 
und übergoſſen ift von dem Strahle einer reinen und gefunden 
Phantaſie. Da ift nichts Krankes und Gezwungenes, kein jen: 
timentaler Kagenjammer und kein gelehrter Phraſenprunk, eine 
einfache und anziehende Handlung mit Fraftigen und menſchlich⸗ 
warmen Perfönlichkeiten wait in ſchönem glängendem Flufſſe 
vorüber; und wie treu auch der Dichter dem Weſen und den 
Farben der Tage, die er uns vergegenwärtigt, geblieben ift, 
dennoch hat feine Poefie verftanden, jene Zeiten unfern Gefüh⸗ 
len und Anſchauungen fo nahe zu rüden, daß wir uns im 


: innigften Verftändniffe und Genuſſe der Dichtung befinden. 


| Aber Eins hat Widmann in der liebevollen Begeifterung für 


feinen Stoff Doch vergeffen und damit ald Künftler und Dra: 
matifer, dem in ?einem Augenblide die freie Beſonnenheit 


: mangeln fol, verftoßen: worin Außert ſich denn die tragifche 


von Weiblichkeit dem glühenden Bernardo gegen: 


schlicht, kraͤftig abhebt. Zrefflich find die deutfchen 
efflih der heißblütige Bernardo charakterifirt, wel: 
nliche Liebe mit furchtbarer, unentrinnbarer Gewalt 
md ihn ſchauerlich fortreißt zum gräßlichften Ber: 
uch die Volksfcenen find vol Kraft, Friſche und 
h ſchmückt fich unfer Poet hier etwas zu auffallend 
‚, Shakfpeare’fchen Federn, und diefe nur Außer: 
ware: Ausftaffirung ftört auch weientli die an fidh 
elle Figur des Egeno, diefer eigenthümlichen Sorte 
erei, der im Herzen ein feltener Muth und eime 


Schuld der Raufikaa? Etwa darin, daß fie dem bittenden 
Fremdling aus der Roth hilft und ihn liebt &o fcheint es, 
denn eine anderweitige Verſchuldung ift nicht zu entdeden. 


: Aber fie weiß ja nicht, daß es Odyſſeus, weiß ja Überhaupt 
‚ nicht, welche unfeligen Folgen die Heimfchaffung des Vielliſtigen 


— — — — — — 


für die üppige Phaͤakenſtadt haben wird? Somit ift fie ohne 
jede Schuld und wir haben wieder, wie es fonft bei unfern 
modernen Dramatitern geſchieht, ein reines Opfer vor un, 
das dem Verhaͤngniſſe zuliebe zugrunde gebt. Hier mußte der - 
Dichter über den Berhaltniffen ftehen, bier mußte er dem bo» 
bern fittlihen und menſchli Sefege genügen und die Raus 
ſikaa eime wirkliche menſchliche Schuld begeben Lafien, welche 


fie dann fpäter mit ihrem Tode büßt und fo die Dichtung 
wahrhaft tragifh erhebt und verföhnt. Unſers Bedünfend 
Tönnte der Dichter bei einer ihm anzuempfehlenden Umarbeitun, 
feines Drama diefem Gebrechen leichtlich abhelfen und —— 
feine Tragödie zu einem wirklichen und harmoniſchen Kunft ⸗ 
werke erheben. Wahrlich, Alkinoos, diefe imponirende Kö ⸗ 
nigsgeftalt, fo voll erhabener Majeftät und hoher Menfchen- 
würde, und Raufitaa, diefe eben aufblühende Rofe, diefes fühße 
liebliche Geheimniß, fo duftig und poetiſch zart und doch fo 
wahr und warm menſchlich diefe trefflichen Perfönlickeiten 
und die vielfachen andern Schönheiten der Dichtung verdienen, 
daß ihre Wirkung durch nichts beeinträchtigt werde, und 
fo. wünfgen wir Widmann recht baldige Gelegenheit, feine 
Dichtung in vollendeter Form dem Publicum von neuem vor» 
legen zu dürfen. IS Epra_gprobe möge fehliehlih nod an» 
jeführt fein, was Raufitaa beim Anblide des Meeres ihrer 
eundin Theano vorahnend fagt: 
34 feh'e und kann 
Vicht froh wie vu die blauen Bernen ſchauen, 
Bo Meer und Himmel ineinanderfließen, 
Entzüdt mid auch der reichen Farben Pradt. 
34 muß Hin wie auf einen Vorhang bliden, 
Und was id fühle, Tann ich doch nicht fagen. 
Nigt if es blaffe Furcht, was mid beſchleicht, 
Au Grauen nicht, noch Sehnfugt, auch nicht Schmerz; 
Gin ahmendes Grwarten, Stilleftehen, - 
Bang Athemholen — venn von borther fommt 
Das Fremde und das Schidjal und die Wetter! 


21. Kortunat. Trauerſpiel in_fünf Acten von ®ilhelm 
Schnitter. Stralfund, Löffler. 1855. Gr. 8. MW Rgr. 


jortunat, eine neue Sorte Don Juan, verführt ein 
Fräulein, Mercedes, und indem er fie wie eine abgewelkte 
Blume nad) dem Genuffe wegwirft, ihr das aud mit wahr« 
Haft ſcheuflicher Robeit auf offener Straße gerade ins Ge: 
ficht fagt, zieht er ſich die Rache der Dame zu, deren Brur 
der fi) mit dem Verführer fdlägt und in dem Augenblide, 
da lepterer, um feine Wunde zu wafchen, abtritt, von einem 
Räuber rüdlings ermordet wird. Die Umftände liegen nun fo, 
daß Fortunat Freunde, ja fogar fein Bater ihn vor Gericht 
für ſchuldig erflären, und da nun Mercedes den falfchen Eid 
leiftet, daß er der Mörder fei, fo wird cr zum Tode verur · 
theilt. Aber nachdem ein Möndjlein, weiches die Mordgefchichte 
mitangefchaut hat und nur folange ſchweigen wollte, bis Kor: 
tunat demüthig geworden, den Hergang der Sache berichtet 
und Mercedes ihren Meineid befannt hat, kommt Alles Hübfe 
an den Zag, nur fchade, daß Fortunat’s Water inzivifhen 
ermordet worden ift und der aebefferte Don Juan gleich 
fal8 mit Tode abgeht. Wer menfchlid, erfeplttert und erho: 
ben werden will, wer vom Drama einen poetifchen Eindrud 
erwartet, der gehe an diefem „Kortunat‘ ftil vorüber und ber 
treuge ſich aber den Mordliederfabrifanten für umherziehende 
2eiermänner ift die Gefchichte fehr zu empfehlen. 


22. Eric der Vierzehnte. Tragödie in fünf Arten nad; dem 
Schwediſchen des aörieffon von A. von Winterfeld. 
53 Berlin, Behr. 1855. DM Nor. 


Muß man im Allgemeinen den Schweden für jede andere 
Dichtungs form mehr Begabung zugeftehen als gerade für das 
Drama, fo beginnt doch in neuerer Zeit aud in diefer Rice 
tung unfer nordiſcher Nachbar ein regeres Leben zu entfalten, 
umd deshalb ift es um fo erfprieplicher, daß kundige Männer 
durch gelungene Ueberfegungen oder Bearbeitungen uns theils 
nehmen laſſen an der dramatifchen Fortentwickelung diefes 
fommverwandten Volks. Winterfeld hat fi fomit durch 
* Bearbeitung des Börjeffon’ichen „Erich ein entſchiedenes liter 
rarifches Werdienft erworben, und wir pflihten ihm vollfom- 
men bei, wenn er in feiner Borrede ſagt, daß die ſchwediſchen 
dänifhen, norwegiſchen, holändiihen, fpanifhen Dichtungen 





unferer Zeit „die neuern Erzeugniffe der Engländer und Fra 
zofen an Schönheit, Wahrheit und Ratürlichkeit weit & 
treffen”. Gehen wir von dem Schluſſe des Börjeffon’fc: 
„Erich ab, fo ift diefe Dichtung vol dramatifcper Kraft un 
Lebendigkeit und fteigert ſich bis gegen das Ende, wo ihr d 
Spige vom Dichter felbft abgebrochen wird, zu echttragiſch 
Erſchütterung. Wir fehen den unglüdfeligen König trog fein 
guten Herzens und feiner edeln Nendengen ein Opfer fein 
Mistrauend, feiner Leidenſchaftlichkeit, feiner Ereaturen werde 
und ſchließlich, von Mord zu Mord gerifien, im Wahnſim 
geäßlich untergehen, während zwifchen diefen wildbe 
Strudeln des Schredens und des frluchs die Liebe ihre fie 
Kraͤnze fliht und gleihfam die Ehre der Menfchheit erreite 
aus all der Unthat und Krevelwirthfchaft. Mit wenigen Cki 
hen und Aenderungen hätte Übrigens das ungenüigende Ep 
fi in einen fräftigen Schluß zufammendrängen Lafjen, wi 
da Winterfeld feine Ueberfegung eine Bearbeitung nennt, 
önnen wir ihm kaum verzeihen, daß er feine Bearbeitung 
bis zue Umbildung diefes ganz ſchwachen Ausgangs 
bat, wodurch unferer Bühne, die ja nun einmal des 
den durchaus nicht entrathen mag, ein gutes Stüd zugenah 
fen wäre. . 
233. Napoleon auf Helena. Hiſtoriſch-romantiſches Drama ü 
fünf Acten von €. G. Kahlbau. Zangermünde, Döge 

1855. 8. 1 Thlr. 

Bis auf Sen Lowe ift alle Welt auf Helena dermaßg 
in Napoleon verliebt, daß fogar der englifhe Intendant 
ein englifher Schiffscapitän einen Berfud machen, denfeiil 
zu befreien, und zwar ift diefer Schiffscapitän ein fo 
derliher Kauz, Ya er den großen Kaifer bios deshalb in 
heit fegen will, weil England durd die Art der Haft ii 

andle; im übrigen haßt er den gelben Corfen aufs 
Run ja, der Berfaffer fan fanen: Haben nicht die Engländer 
Spleen und darf ich nicht auch den Spicen als Port benugen 
Unglüdticenweife ommt ein preußifgper Pieutenant aus 
gegen Napoleon nach Helena, fpielt mit des englifchen 
danten Tochter einen Mondiceinliebesroman, verhindert dem 
ferlidhen Rluchtverfuch, wird dabei von dem englifpen 
capitän getödtet und am Schluffe al des Iammers fü 
guterlegt auch) noch der große Kaifer, Hudfon Lowe aber 
beftürzt, fprachle6“. Das muß ein wunbderlicher Chrift 
diefer Kahlbau, wie ihm das Alles fo durdeinanderbi 
Kopfe! Treue dich Preußen, du haft ein zweites Materkit 
vieleicht ein umgefehrtes, unmöglich) gemacht. WBahrlic, 
voleon I. ift geroiß ein tragifcher Geld; aber es müßte ihn 
Shakfpeare dichteriſch umſchaffen, wie etwa einen Richard. 
Liliputaner mögen dod die Kingerdhen von einem ſolchen 
fendämon fernhalten! 
24. Eldorado, oder das Goldland. Schaufpiel in vier 

von X. Rormann. Manufcript. Hamburg, D. 
1355. 8. 28 Nor. 


Der Fluch des Geldes, der fittlihe Verderb der 
ſucht und des Genuffes foll fid in diefer Dichtung dras 
entrollen und die glüdlige Rücfludht zweier edler Denfcen 
diefem wüften Zreiben, das fie ſchon völlin beftridt hatte, 
die ſtille und friedliche Beihränktheit Iändliher Arbeit 
häuslichen Waltens das erregte Gemüth verföhnen. Der 
faffer Hat gut gethan, feine Handlung in jenen öftlicen 
der Neuen Welt zu verlegen, auf welchem in unfern 
ein neuer Weltverfehr feine Millionen Arme regt umd 
meue Weltftadt ihre Riefenglieder zu reden beginnt; 
wird die Situation für und in eine angemeflene Kerne 
und dringt nicht zu unmittelbar, zu gegenwärtig packend 
uns ein, während doc alles Geſchehende in unfern 
bleibt, unfere Interefien berührt, unfern Anſchauungen 
ganglich und lebendig if. Das Bild, welches der Water 
brennenden, aber wahren Farben vor uns entworfen 
voll Leben und Bewegung; allein diefer ara! " 
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quiüt nur aus der @ituation und aus den Zuftänden, nicht 
aus den Perfönlichteiten felbft; dieſe find vielmehr bis auf den 
alten Wood6, feine Lochter Harriet und einige Rebenfiguren 
mtoeder trivial und abgebraucht, oder fie friften eine erfünftelte 
Citenz; in allen fiegt zu viel Abficptliches, um Präftig zu wir» 
im und zu rühren. Imdeß trog alledem arbeitet ſich aus dem 
Einzelnen wie aus dem Ganzen diefer Dichtung ein nicht uns 
hedeutendes Talent hervor, welches noch zu fehr in ſich ge: 
bunten erfcheint, um, was es aus ſich heraus fchafft, recht frei 
md recht felbftändig zu geftalten. Wir rathen ihm, einige 
Zeit mit der dramatiſchen Production zu paufiren und dann 
ia techt einfache, recht natürlich befondere Stoffe ſich zu wäh: 
ka; Tharaktere mie Woods, der alte Goldgräber, der Schwarze 
mad Harriet beweifen, daß Rormann geſunde Menſchen recht 
wohl au fchaffen und confequent durcdhzuarbeiten verfteht, und 
Kine Harriet if eine fo moblgelunyene Frauengeftalt, em 
yieblt fich fo rühren? unferm Herzen, bringt einen jo warmen 
m menfeplich innigen Zon in die ganze Dichtung, daß man 
ür fie gem ven ſchwächlichen Helden des Dramas und alle 
Wakigen Fehler des legtern vergißt. 


3, Berthold ven Zähringen. Trauertſpiel in fünf Acten. 
Manufeript. Manheim, Löffler. 1855. 23 Nar. 
Das ift ein entfeglih Dummer Kerl, diefer Berthold; 

Ws glaubt er, jeden Humbuy läßt er ſich aufreden, bricht dann 

og gemüthlich, was er vorher verfprochen, und ift doch, wie 

wi (hließlic, der Port Durch ein Möndrlein verfiern läßt, 
dne miroße Seele". Ach, und dic ewige Geträtfd) und Ger 

"gel watereinander, Dies ununterbrochene Fügen und Zrügen, 

in und Schmeichein, ohne je einmal kräftig über die Mifere 
weben zu werden (denn der alte Hanno verpufft gar bald), 

* ein Autor glauben, daß dergleichen auf den Bretern 
"ehe, daß dergleichen überhaupt auf den Zitel eines 

nur im entfernteften Anſpruch machen kann. Wie 
ig wir jede Dichtung begrüßen, die einen deutſchen Stoff 


itet, wie gern bereit wir dann find, einzelne Kehler zu | 


und uns an der edein dichteriſchen und patriotifhen 
Birae des Autors dafür zu entfehädigen, können uns die Leſer 
AM bezeugen; wo man aber nur Spreu aus der deutſchen 
hihke Herauszuffopfen verftcht und das als Drama auf 
dan Bartt bringt, da muß denn doch die kritiſche Ruthe un: 
geſchwungen werden, was hiermit pflihtmäßig ger 

fein möge \ 
a fin Ernft. Dripinaltrauerfpiel in drei Acten. Frank: 
a.d. D., Zromigfh und Cohn. 1855. 15 Nor. 
Ein Gleiches gilt auch von diefem Driginaltrauerfpiele. 
Bir rathen Die Lectuͤre deffelben allen Denen, die um jeden 
act (hmigen müffen; diefe entfeglidhe, gähnende, erbarmungs- 
Profa bringt Zodte in Schweiß, wie viel mehr Kebende. 
ſucht man oft feitenlang vergebens und mit einem Dank: 
Ike der Erlöfung vom Uebel Blappt der unnlüdliche Ari 
din das närrifche Buch zu, das er durchzuleſen verpflichtet w 





Au {omit ad acta mit „Derzog Ernft”, diefer Driginalverfün: | 


Üipang gegen die gefunde Vernunft und das teutiche Gef 


N. Arion. Schaufpiel in vier Acten von €. B. Krutzſch. 
Seipzig, ©. ?. zritſche. 1855. 16. 20 Nor. 
Benn im $lügellleide ver Natur 
Brei den Geiites Netherblide wallen, 
Schwingen fie fo gern fi) in vie Hallen 
Des Dlymps und ſuchen Phöbus' Spur. 
Bir rathen Krugfch, feines „Geiftes Aetherblide” „im Klü: 
Ks der Ratur” nicht wieder in die „Hallen des Dlymps’ 
id „ſchwingen“ zu laffen; denn die vorliegende Frucht diefer 
stympiihen Schwingungen ift fo ätherifh gerathen, daß fie 
eben nichts ald Dunft geworden. Nur dadurd) erinnert fie an 
ine Dihtung, daß fie alle möglichen Fehler einer folden auf: 
weißt, aber feine einzige dichterifche Tugend. Schmwülftige, in- 
mrerte, ungrammatiſche, friviale Sprache, erbaͤrmliche Berfe, 
1857. ©. 

















jänzlicher Mangel aller und jeder charakteriſtiſchen, menſch ⸗ 
ihhen und poctifcen Wahrheit, langweilige Figuren, lang- 
weilige Handlung u. f. m. „Der Sänger darf nicht einen 
Menfgen lieben!” declamirt Arion; ei, ins Pfefferland mit 
einem folden Sänger oder ins Lazareth, um ihn zum Bewußt ·⸗ 
fein feiner von kindiſchen Anfhauungen vom Poetenthum ver 
dunfelten beffern Ratur zu bringen. 


3. Sultan Sclim II. Hiftorifhes Schaufpiel in fünf Arten 

von I. F. Neppes. Augsburg, Wirth. 4. 

Zanitfharenmufit! Tolle, wüfte Wirthſchafth nicht ohne 
Spuren von Aalent; ein Lärm, wie der Spektakel eines Ma: 
rionettenleierfaftens; ein wahrer Mummenfhanz! Das „Es 
ginge wol, aber e6 geht nicht!‘ des Berliners ift die Moral 
diefes YPuppenfpield. Sultan Selim reformirt in &tambul 
immer darauf los, läßt ſich dabei von einem italienifchen Rene: 
gaten recht abgeſchmackt am Narrenfeile führen und flirbt 
hießlich an Gift. „Ein edler Kürft it weniger auf Erden!“ 
fagt Kara Wi — 

Was wird aus und, aus dieiem Reiche werden? 
Ber wird — mas er begonnen — nun vollenden? 

Diefe Frage würde felbft Hans Bendir, der kiuge Schäfer 
des dummen Abtes, nicht zu beantworten wiffen; wir haben 
ja nefehen, wie Dft und Weft fih abmühten, cine ſchlagende 
Antwort auf diefe Arage zu finden, und fie nicht fanden. Ueber: 
laffe Reppes diefes Ephinrräthfel der Diplomatie, die damit 
in fpätern Tagen mod; volauf zu thun haben wird, und der» 
füge er e6 kunftig mit einem weniger orientalif—hen Stoffe. 
Er bat Zalent; aber es muß ſich weißlich befcränfen, fonft 
verfinft e8 in Phantafterei. Auch haben folde dramatifhe 
Zeommelmirbel, wie diefer „Selim“, ihre Zeit gehabt und un» 
ferer will der Zamtam nicht mehr zufagen. 


20. Der Tod Ahasver's des Ewigen Juden von 3. G. Rön- 
nefahrt. Zangermünde, Docyer. 1855. 8. 1 Thlr. 
Nachdem uns der Autor durch einen Cyfius erzühlender 
Gedichte die Antecedentien feines Ahasverus in nicht eben allzu 
geiftvoler und poctifcher Weife meitläufig befchrieben hat, ber 
ginnt erſt Die eigentliche Haupt» und Stuatsaction, in welder 
der Ewige Jude mitten in eine alermodernfte Revolutionsge: 
ſchichte Hincinfgpneit, bald als Dämon, bald als Schungeift 
der diverfen, fehr nach der Schablone gearbeiteten Puppen — 
denn Menihen zu dichten hat ſich Monnefahrt nicht erft die 
Mühe gegeben — auftritt und f—ließli im Kampfe mit dem 
tohfrabenfihmarzen Diabolus des Stüd6, dem Kirhwardein, 
untergeht. Nun erfhheinen Mofes, Pythagoras, Sokrates, Jefus, 
Gregor VIL., Luther und Calvin und endlich Schiller, Lepterer 
im Zone eines wehmüthig tefignirten preußiſchen Predigtamts: 
candidaten. Wir rathen Rönnefahrt, vor allen Dingen feiner 
franken und fieberhaften Phantafie das Purgatorium einer 
gründlichen Kaltwafferur zu gönnen und nicht, jeden wüften 
Zraum für Poefie zu halten. Auffallend ift übrigens, daß ein 
Theil unferer Poeten jegt wieder in der Korm jener ungeheuer« 
lien, alle möglichen Dicptungsarten wilfürlid durche nander . 
werfenden Manier fi zu äußern beginnt, die jede darafte: 
riſtiſche künſtleriſche Geftaltung auflöft. Dieſe unglüdfelige, 
genial fein folende Bequemlichkeit und Läffigkeit, welde leicht: 
finnig den Exnft der fhönen harmonifpen Form misadhtet, ſt 
fo recht geeignet, ein Talent glei von Anbeginn zu entkraͤf⸗ 
ten und zu berliederlien, und wie fie im einzelnen Balle das 
Zeigen einer Überfprudelnden Kraft fein kann, fo ift fie im 
Allgemeinen gewiß ein Document der Schwähe und der Ber⸗ 
rüppelung, welche fi fürchtet, im durchſcheinenden einfachen 
Gewande ihre Gebrechen bioßzuftellen. 19. 
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Reliquien von Heinrich Heine. 


Das Opfer liegt, die Raben fteigen nieder!“ koͤnnte man 
ausrufen angefihts der Schwärme von Federvieh (wie man ja 
auch wol die Schriftfteller nennen Pönnte), die mit ihren 
Krummfchnäbeln und Krallen jeden perfönlihen oder literari- 
ſchen Knocpenreft Heine's herauszuhaden und ans Licht zu zie - 
den bemüht find. Heine hat fo Manchem im Tode und felbft 

ei lebendigem Leibe keine Ruhe gegönnt, fo möge er es denn 

als eine gerechte Nemefis hinnehmen, wenn man aud ihm 
keine Ruhe läßt und feinen Grabesfrieden ftört. *) Die neuefte 
Schrift, die ſich mit ihm beſchaͤftigt, rührt von einem unferer 
Mitarbeiter her und trägt den Zitel: 


Ueber Heinrich Heine. Bon Eduard Shmidt:Weißenfels. 
Nebft einem Anhange: Acltere, bisher nicht wieder abgedruckte 
Ditungen von Heinrich Heine. Berlin, Heymann. 1857. 
8. 20 Ror. 


Der Berfaffer gibt zuerft die Schilderung eines perfönz 
lichen Befuhs bei Heine, die dur mehrfahen Abtrud in 
Journalen bereits bekannt ift, fgattet einige Mittheilungen des un« 
glücklichen Gerard de Nerval über Heine ein und ergeht ſich dann 
als kritifcher Spaziergänger in langen Betrachtungen über Heine s 
poetifchen und perfonlihen Charakter, deckt feine mancherlei Blö- 
sen auf, enthünt aber auch feine manderlei Schönheiten und 
fucht feinen Werth und Unwerth mit unparteiifcher kritiſcher 
Wage gegeneinander abzumägen. Es läßt fi) über Heine 
kaum noch etwas Neues fagen; auch ift, was Schmidt über 
ihn fagt, mehr dem Ausdrud und der Verbindung der einzelnen 
Theile al dem Inhalt nad) neu, aber es zeugt von guter Ge— 
finnung, preismwürdiger Aufeichtigkeit und Ehrlicyfeit und einer 
lebendigen, faft unruhigen Friſche und Eiektricität des Geiftes. 
Dabei gefchieht «8 ihm freilich, daß er Heine nad) der einen 
Seite zu hoch ftelt, wenn er ihm 5. B. „Die großartigfte, ges 
waltigfte Phantafie, welche je in der Bruft eines Menſchen 
geſchlummeri“, und fogar „göttliche Wallungen“ zuerkennt, 
auf der andern Seite dagegen feinen Charakter vieleicht zu 
fehr ins Schwarze malt und fein Urtheil, namentlid) in politie 
ſchen — zu gering anſchlagt. Er nennt ihn 
5. 8. einen „fehr unglüdtichen Politiker“ und „hödhft Bäy- 
lichen Richter der menfchlichen Dinge“ und meint, Heine habe 
den wahren Zuftand Frankreichs ganz verkehrt aufgefaht. Wir 
glauben aber in Heine's politifhen Ercurfen viele aus einem 
fehr richtigen politifpen Imftinet Bervorgegangene Urtheile 
gefunden zu haben, und wenn er darin Fr Mehr Häufig die 
voffitliden prünge eines Harlefins macht, fo gefhah dies 
ja in der richtigen Worausfegung, daß auf einem politiſchen 
Fafingsbal aud die luftige Perfon in ihrer bunten Tracht 
nicht fehlen dürfe. Das deutfche Publicum hatte ihn für diefe 
Rolle gewiffermaßen engagirt, und er führte fie mit großer 
Birtuofität. durch, nicht ohne fehr oft als echter Narr die tref⸗ 

ndften Wahrheiten zu fagen. Nur daß er um eines pifanten 

iges willen wol aud) die Wahrheit opferte, daß das Gelüft, 
Andern perſonlich au fehaden und mehezuthun, ihn zu den 
giftigften und eynifchften Ausfällen verleitete, daß es für ihn, 
wie Schmidt: Weißenfels bemerkt, „weder Nationen nod Fremde, 
weder Feinde noch Freunde gab”, wenn es fi um einen Witz 
handelte, das war wider die Verabredung und um fo jämmer- 








*) Seine und fein Ende! mödte man ausrufen, wenn man foeben 
aus der „Prager Zeitung” erfährt, daß bemnäcft in Prag bei Rober 
eine Schrift erideinen wirb: „Geinei Heine; Denhoürbigkeiten und 
Trlebniffe aus meinem Zufammeneben mit ism, von Briebrid 
Steinmann.” Nad ber Verficherung der „Prager Zeitung“ foll Stein: 
mann einer der alteſten Freunde des verfiorbenen Dichters geweien 
fein und mit ihm feit ter Gymnaflaf- und Univerfitätgpeit verfönlihen 
Umgang gepflogen haben. Vorlaufig gebenten wir Hier nod ber fehe 
intereflanten (prifcpen Reliquien von $. Heine, weiche Shab’s „Deut: 
ſcher Mufenalmana" für 1857 enthält 


ı licher, da er felbft den kleinſten Gegenhieb nicht vi 
konnte und fi in einem folhen Kalle einem Grimme i 
der faft komiſch wirkte. Der Verfaſſer hat auch fehr 
erkannt, daß Deine vieleicht mehr nod das Product 
Zeit als fein eigenes gewefen, ıwenn er fagt: „Es w 
gerecht, auf Heinrich Seine die ganze Schwere der 
wortung zu wälzen, wiewol er einer der einflußreichft 
fter war, welde fi an dem Zerftörungsproceß ber & 
theiligten. Man Fönnte viel eher feine Zeit als ihn 
wortlih maden. Er hat gewiffermaßen eine Miffion 
welche feine Zeit von ihm verlangte; es mag die Aufgab 
Genies geweſen fein, feinen Mitmenfchen dic ganze | 
ihrer Zeit auf dem YPräfentirteller mit pifanter Zube 
zu ferviren, damit fie nad dem Genuß den Widerwi 
vor bekommen.” Diefe Heine'fhe Genußfuht und Fr 
diefe fehadenfrohe Wigelei, diefe pifante Klatfchha 
diefe geroiffenlofe Indiscretion , diefe kokette Gefühlen 
und Eleganz, gepaart mit Eynismus und Mephiftoph 
Hohn, trugen neben feiner unleugbar hohen poetifd 
gabung fehr viel dazu bei, Heine eine zeitlang zum e 
Liebling des Publicums zu maden, und c& ift außeror 
bezeichnend, daß Heine gerade der Favorit berühmter d 
tiſcher Perfonen wurde, mit denen-cer auh den G 
„Apres nous le deluge! tBeilte. 


Angehaͤngt iſt der Schrift eine Reihe älterer, h 
erſten mal wieder abgedrudter Dichtungen Heine's, 
wir dankbar find, obſchon mir gewünfdt hätten, t 
Herausgeber auch die Quellen genannt haben möchte, 
er fie verdankt. Sic gehören ganz Heine's romantifd:, 
voller Jugendperiode an und find der deutliche Bewei 
Heine'd Herz von Haufe aus nicht von tem Gifte erfüi 
welches cr fpüter verfprigte, daß er c& erft almilig a 
Boden der Zeit in ſih faugte. Hat doch aud) diefes ( 
urfprüngliche Gutartigfeit und Weihheit feines Gemü 
mals fo san; zerftören önnen, daß dieje beffere Seit: 
poetiſchen Fühlens und Empfindens nicht aud in ſpaͤten 
ihre ſchonen Feftftunden gehabt hätte, in denen fic ſich 
Form der reizendften Bictionen offenbarte. Wenn fein 
gefühl fpäter zu einer unbegrenzten Eitelkeit aufſchw 
find Diejenigen daran ſchuld, die ihm cinredeten, daß 
Homer feines Gleihen nicht gegeben habe. Unter die 
dichten ſtoßen wir auf ein Sonett an Auguft Wilhe 
Schlegel, worin Heine gefteht, ein Reis ohne Stüge 
zu fein, und dann fortfährt: 


Da mochteſt du das arme Reis betlagen, 

An deinem güfgen Wort läßt du es ranfen, 
Und die, mein doher Meier, foll ich's vanfen, 
Wien einf das fAwache Reislein Früchte tragen. 


Diefes bei Heine üͤberraſchend beſcheidene Geftändniß, 
‚hohen VWeiſter Schlegel Ades zu verdanken, läßt feine 
wibrigen Kiatſchereien über Schlegel nur um ſo abſch 
erfpeinen. Die Probe einer Ueberfegung aus Byron’s 
fred“ beweift, mit welder Meifterfchaft Heine ſchon in 
1820, trog einzelner Härten, Ferm und Sprache zu har 
verftand. Wir theilen folgende Stelle mit: 


In dem bläulichen Meergrund, 

Wo der Wellentampf ſchweigt, 

Bo ein Fremdling ver Wind if 

Und die Meerfchlange kreucht, 

Wo die Nize ihr Grunhaar 

Mit Mufheln vurhfglinge — 

Bie wenn Sturm auf der Dieerfläh‘, 
Sqoll dein Spruch, der mid zwingt. 
In mein flilles Korallhaus 
Grorögnte er ſchwer; 

Denn der Waffergeift bin ig, 
Sprich; aus dein Begehr! 
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t war Heine in einem Punkte die Gewiſſenhaftigkeit 
ser faubern Glättung und Ausfeilung des ftiliftifchen 
wozu gerade er freilich Zeit volauf befuß. Er ver: 
nch ſchwerlich beftreiten läßt, der deutſchen Sprade 
lanz und größere Gefüpigkeit im Lyriſchen und für 
ud witzig ipielender Gedanken. Kür diefes Verdienft 
ihm unter allen Umftänden dankbar jein müffen. 


thumliche Documente zur Beurtheilung des Heine‘: 
ed und Charafters brachten foeben die „Hausblätter” 
Anzahl von Briefen, welche Heine in den Jahren 
an einen Freund in Deutfchland richtete und deren 
hung in einer Intiscretion beruht, für die wir die 
tung tem Beröffentliger überlaffen müffen. Wenn man 
Dinge, mit denen fih Leſſing und Herder, Goethe 
er, tro& einzelner mitunterlaufenden Menſchlichkeiten, 
Briefen beichäftigten, mit den £leinlichen und felbft: 
‚wecken vergleicht, womit ſich Heine, den Manche den 
ter unjerer Zeit genannt haben, in diefen Briefen 
hat man auch zugleich einen Maßftab, um den Ab- 
hen dem Geſammtcharakter beider Piteraturperioden ab: 
id ermeffen zu fonnen. In Heine’d Briefen, die hier 
ven hübſchen witzigen Einfall enthalten, handelt es 
m entfernteiten um hohe literariſche Zwecke, philoſo— 
d aͤſthetiſche Tendenzen, ſondern ausſchließlich um 
Klatſchereien und pecuniare Speculationen. Der Stil 
liederlich, felkft die, wie ausdrüdlich bemerkt wird, 
yaltenc Orthographie (Heine Schreibt 3. B. „Leibzig“ 
odaß man faft auf die Bermuthung gerathen mochte, 
ets irgendeinen Kamulus oder Kreund zur Seite ge: 
dieſe groben Berftöße aus jeinen Schriften vor deren 
mösmerzte. In cinem Briefe vom 11. April 1835 
: das Geſtaͤndniß, daß er in einer Liebesgeſchichte 
r welcher für ihn nichts mehr Wichtigkeit habe. Im 
6 klagt cr über den trüben Zuftand feiner Kinanzen 
nt, daß er nichts Deutſches mehr lefe, nicht einmal 
meine Zeitung’ und das „Morgenblatt“, man könne 
utſchland „todtſchlagen“, ohne daß er etwas davon 
pürde. Man hatte feine M. verleumdet; "er knüpft 
Bemerkung: „Ich habe nie an meinem Volke gezwei— 
find ein großes Volk; wir befprigen nicht unfere 
it atzenden Epigrammen, jendern begießen fie mit 
Unflath.“ Im Januar 1837 drückt er fein Vergnü— 
er aus, Daß ſein Verhaͤltniß zu den deutſchen Ne: 
fich täglich verföhnenter geitalte; in Preußen hätten 
joͤchſten und einflußreichften Perjonen für ihn aus: 
‚und in Deftreich ſei Metternich ihm ungemein hold. 
ſich dabei auf fein antidemagogiſches Wefen und auf 
ſtes Verhältniß zu den Jakobinern; fein Streben jei 
olitijchrevelutionäres, ſendern mehr ein philofophi: 
nicht die Korm der Geſellſchaft, fondern ihre Zen: 
tet werte. „Ihrem Ztil”, heißt es in einem an: 
fe, „muß ich tie höchſten Lobſprüche zolen. Ich bin 
in der Beurtheilung des Stile. Nur bei Leibe ver: 
n Sie jih niht und ftudiren Sie immerfort die 
dungen und Woertbildungen von Yefjing, Luther, 
zarnhagen und 9. Heine; Gott erhalte diefe letztern 
+ Ein andermal: „Diefen Morgen börc ih mit 
‚daß der Herr Wichl einen Mufenalmanady mit mir 
en will; widerfprehen Sie doch dergleihen überall, 
aß jener Monfieur nichts merkt, daß ich ſelbſt diefen 
ch prevocirt; denn ich mochte mich nicht mit der: 
'euten verderben. Am 4. December ipricht er fi 
bach's „Spinoza“ dahin aus, daß der Verfaſſer viel 
viel Darftelungstalent, aber nicht viel Poefie befige; 
darauf fragt er: „Wiſſen Sie mir kein literarifches 
ıen, wodurch ich mit leichter Mühe einige Grofchen 
ich möchte gern tus Fett meines Bauches anftändig 
n. Im Januar 1838 ſpricht er von einem Pracht: 


vollen „keepsake‘, das er herauszugeben beabfichtige. Preu— 
Ben werde es wol nicht verbieten; ſchlimmſten Falls fei aud 
an einem Verbote nicht viel gelegen, da Preußen nicht viel 
theure Bücher kaufe;  Deftreih, mein theures Deſtreich aber 
(fährt er fort) defto mehr. Seit ich in England und Frankreich, 
Rußland und Amerika zu fo großer Popularität elangt und 
in dieſen Kändern fo viele deutihe Bücher Abfag finden, wird 
mir Preußen gleihgültiger; übrigens Eoftete es mir nur ein 
Wort, um die Sache zu ändern’ u.f.w. Im März deffelben 
Jahres projectirt cr die Herausgabe einer deutfhen Zeitung 
in Paris, mit der er theild „viel Geld’ gewinnen, theils feine 
Kriege führen wolle. Mit den Regierungen babe er Frieden 
gemacht („die Hand, die man nit abbauen fann, muß man 
küſſen“, bemerkt er) und Preußen werde, wenn e& in der jeßi: 
gen Stellung fortfahre, einen Allüürten an ihm finden. „Was 
den Werth der Zeitung betrifft”, heißt es weiter, „ſo Darf ich 
mir fchmeicheln, eine Combination ausgefonnen zu huben, wo» 
durch fie ale Blätter übertrifft und ſich auf großartigfte gel: 
tend machen Tann. Seit zehn Jahren ftudire ich den Organis— 
mus der Preſſe in allen Ländern, und ich darf behaupten, 
Niemand ift ihren Geheimniflen tiefer auf die Spur yelommen 
ald ih. Ich kenne das Perfonal und die Reffoureen der Zuges: 
prefie fo genau, daß ih durch die Einrichtungen, die ich 
treffen kann, das Außerordentlichſte zu leiften vermag! Lie 
haben keinen Begriff Davon, was id) in diefer Beziehung ge: 
lernt habe.’ Befonders hatte cr dabei da6 „Annoncengeſchaͤft“ 
im Auge: „Der deutiche Journalismus, der zwar die proßen 
Gewinne der Annoncen bei alten Sournalen yut kennt, ift den: 
noh ganz unwiffend in den Raffincments, die im Annoncen: 
geichäft feit einigen Jahren ftattfinden.” In den folgenden 
Briefen häufen ſich abjcheuliche Klatichereien über einen Herrn 
v. B., den „verworfenſten und nefährlichften Menſchen“, einen 
undern „Lumpian“ und einen Dritten, der ein „gelber Neid: 
wurm genannt wird; er fürchte fie, aber „wie ein Centner 
Arfeni? ein Yoth Grünſpan“. &... beſchuldigt er, „das 
nanze Arfenal feiner Hinterliſt“ aufyeboten zu haben, um ihm 
in der öffentlichen Meinung zu fhaden, und er fügt dann 
hinzu: „Doch Sie Pennen die hamburgifchen und überhaupt 
die literarifhen Eloafen Deutfchlande zu gut, um nicht das 
Meifte zu errathen.‘ Einen für ihn ſehr wohlwollenden Artikel 
der „Breslauer Zeitung“ bittet er den Kreund doch in einigen 
Blättern, am licbften im ‚Nürnberger Correſpondenten“ noch⸗ 
mals abzudruden zu laffen, auch wenn es etwas „koſten“ 
folte; er wolle ihm das gern vergüten, nur müffe nicht erwahnt 
werden, „daß es Inſerat“. Der lepte Brief vom 17. Oct. 
1842 ſchließt mit folgender zarten Mittheilung über feine Frau: 
„Meine Frau läßt grüßen. In diefem Augenblic zankt fie 
mit der Magd. Zie ift durchaus feine ftile Seele, wird aber 
täglich corpulenter.” In einer Nachfchrift erzählt ter Gin: 
fender unter Anderm, welche Angft Heine von jeher ver der 
Polizei gehabt; fo Habe er fi, wenn Börne die Arbeiter ha— 
ranguirte, heimlich unter dieſe gemifcht, um über Börne feine 
Wise zu machen, aber fi fchleuniyft aus dem Staube ge: 
macht, fobald es ruhbar geworden, Daß man die gefürchteten 
Sergents de ville in der Verſammlung erwarte. Als theil: 
mweifen Zweck der Veröffentlihung diefer Heine'fchen Briefe be: 
eichnet der Einjender: „der überſchwaͤnglichen und begeifterten 

erwunderung, wie fie fi in Meißner's Buche finden läßt, 
eine unverrüdbare Grenze zu ziehen, innerhalb welcher fich 
keine Selbfttäufhung, fondern nur Wahrheit zeigt.‘ 

So wenig indeß Diefe Heine'ſchen Briefe geeignet find, un: 
jere Achtung vor dem perfönlihen Charakter und dem fuft 
an einen gewiffen Schachergeift erinnernden fpeculativen Zrei: 
ben Heine's zu erhöhen, fo wollen wir uns doch dadurd die 
freude an den graziöfen Geſchenken der Heine’fhen Wufe, 
wie fie vorzugsweife das „Buch der Lieder‘ enthält, nicht ver: 
fümmern laflen, uns vielmehr darüber freuen, daß fie au im 
Auslande immer größere Anerkennung und Geltung gewinnen. 
So fagte jüngft die „„Literary Gazette” auf Anlaß der von 
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3. €. Wallis verfußten und unter dem Zitel „Heinrich Hei- 
ne’s book of songs’ (mol nur in einer Auswahl) erſchienenen 
Ueberfegung derfelben: „Der Berfaffer des Driginals war von 


allen Menfcpen der Pedfte, ercentrifchfte, flüchtigfte, und feine | 


Gedichte haben die ganze ungenirte Grazie feines Charakters. 
Zhre bezaubernde Melodie 
und ihr grotesk· phantaſtiſches Gepräge entrüdt den Lefer oft 
in eine Region, die nicht von diefer Welt ift. Doch bei all 





ftimmt auch die unmufitalifchfte Kehle | 


feinem bizarren Eigenfinn und feinem luftigen Glanz über: | 


fhreitet Deine niemals die Grenze, welche das Bizarre vom 
Abfurden ſcheidet Geine Erzeugniffe gleihen nicht Bilder: 
Ben, welche von einer Außern Menichenhand zu einer vorher: 
bedachten Form modellirt find, fondern vielmehr natürlichen 
Kryftallen, die in ihrer ſchoͤnen Regelmäßigkeit aus einem in« 
nern Naturgefeg hervorgegangen find.” *) Zegt hat auch P. 
Beignault verfucht, dab „Buch der Lieder“ im Versmeß des 
Originals franzöfifc wiederzugeben. Nach dem „Magazin für 
die Literatur des Auslandes“” zeugen die Ueberfegungen von 
Geſchmack und Verftändniß, obſchon fie freilich auch beweifen, 
daß die deutiche Sprache das fhönfte Gemand für die Heine’: 
ſche Mufe fei. Indeß hat auch ein franzöfifcher Ueberfeger 
Heine’fcjer Lieder ganz andere Schwierigkeiten zu_überwin- 
den al ein engůſcher HM 





Hiftorifche Novellen. 


1. Chapelle Gaugain. Roman in zwei Abtheilungen. Erſte 
Abtheilung. — A. u. d. 2.: Der Cardinal von Richelieu. 
Roman von Aline ven Schlichtkrull. Bier Bände. 
Sörlig, Heym. 1855. 8. 3 Thir 22%, Nor. 

- Diefe vier Bände bilden nad Ausweis eines befondern 
Titels die erfte Abtheilung eines Romans: „Chapelle Gaugain.” 
Die Berfaflerin fagt im Vorwort: „Ich babe verfuht, die 
feltfamen Gontrafte diefes großen Dafeins (Ricpelieu), diefer 
ungleicpartigen Rieſenkette von edeln und zweideutigen, von 
erhabenen und kleinlichen Handlungen aus dem Kampfe heftir 
ger und tragifcer Leidenfhaften mit einer unbeugfamen Ber: 
nunft zu erklaͤren, welche auf faft dämonifche Weife das un: 
verfennbare Geprage natürlicher Sanftheit und Güte vernichtet 
hot und deren Opfer Ricelieu ald Menſch, im vollften Sinne 
des Worte, mit einer nie gewürdigten Gelbftverleugnung ger 
worden iſt.“ Kür diefen Zwed dient der Berfaflerin als eine 
der bedeutendften Quellen die vom Minifterium des Unter- 
richts zu Paris herausgegebene Privatcorrefpondenz des Cars 
dinald. Die einfache Anzeige eines Romans kann ſich nicht 
auf umfaffende Erörterung der Frage einlaffen: ob heftige 
tragifche Leidenschaften, eine unbeugfame Vernunft und natürs 
liche Sanftheit und Güte Überhaupt in einem einzinen Men« 
fen Raum haben? Und wenn, ob die Vernunft, trog ihrer 
Unbeugfameit, nicht dennoch von den Leidenſchaften befiegt 
wird? In der menſchlichen Natur gibt es fo viele, fo fchroffe 





) Begreifliermeife lauten vie Urtheile über Heine nit in allen 
englifgjen Blättern fo günfig wie viefed. Manche Blätter laffen na: 
mentlidh über Heine'® Preigeiferei und Religionefpötterei ein firenges 
Gericht ergeben uns finden felhft manche fufige und Kalb Finbifche 
Einfälle „rhocking”, an benen in Deutfcland faum ein fogenannter 
„Brommer“* Unftoß nehmen würde. Dergleidien darf freili in einem 
Sande nit wundern, wo trop Garlyle's und Semes' Hoher Auffaffung 
Goethe, felbf diefer noch Häufig ald ein „Heide wie Taeitus und Sor 
phofles, aber ohne deren Tugenten“, als ein „mehr bewundernd: als lie: 
bene: und nahaßmungemerther Mann" betrachtet wirb, deffen „Ibral 
der bloße Lebenegenuß” gewefen fei, wie bied jüngfl in Tptlers „Ele- 
ments of modern history” geſchehen. Ja, mir Deutfege felöR Haben 
am wenigen Recht, und über biefe Anfiht, bie vielleit fogar ifren 
Beg aus Deutfepland über ven Kanal genommen, zu befämeren und 
gu wundern, ba «8 ihr aud) unter uns feinehwegs an Vertretern fehlt. 











Widerſprũche, daß wir, um eine nur einigermaßen anſchaulic 
Bezeichnung für das Verftändniß derfelben zu gerinnen, 6 
genug zufrieden fein müffen mit dem ſchlichteſten Ausdru— 
&o aud) Hier. Der Roman entwidelt die innern und due 
Kämpfe der menſchlichen Natur in dem Bilde jenes Cardinat 
der, wenn er ein ſtarkes Frankreich und mit dem Königsthre 
eine_ nad) innen und außen möglichft unbef—hränkte Mad 
zunaͤchſt die feinige, wollte, ein Verbrechen nicht ſcheue 
durfte, wol aber das Schlimmere, nämlich, einen Fehler. ® 
Richelieu's Sanftpeit und Güte kann man nah Allem, wa 
von feinen Handlungen biftorifch feftfteht, allenfalls nur bi 
din gungsweiſe glauben. Seine vermuthlid im Dienfte de 
Beitfarbe veröffentlichte Privatcorrefpondenz beweift nicht, vi 
mehr, als daß Ricyelieu fehr gut wußte, melde Mittel eine 
Gardinal zugebote ftehen, um die Zwece des Gtaatölenken 
im beften Fichte leuchten zu laflen. Stets auf den Knia 
vor dem ſchwachen Ludwig XIII, war er un Zhränen, wo f 
nothiwendig fdienen, befanntlid) nie verlegen. Uebrigens win 
ein Roman doc wol ftet6 in dem guten Glauben gefchrieben 
daß er die weitefte Verbreitung finde. Sol er das, fo darf de 
Verfafler unter Anderm aud) die verfiedenartigen Wggregab 
nicht aus den Augen verlieren, melde ein Publicum bilder 
Schriftſtellernde Damen find dabei nicht felten in einer el 
täufpung befangen; das Publicum reducirt fid), ihmen fe 
meiftens unbewußt, auf dic weibliche Hälfte der Gefelfchafl 
Darum ſollten fie, wenn fie überhaupt nun einmal Roman 
ſchreiben wollen, ſorglich erwägen, was ihren Schweſtern von 
zudsweiſe zufagend fein mag. Gin Mann, und noch dazu di 
Recenſent, Fann in diefer Beziehung nur fehr fchwantem 
Fingerzeige geben ; daher fei die Andeutung genug, daß d 
um den oben ſchon bezeichneten Zwec anfhaulic und für Du 
men unterrichtend oder doch wenigſtens intereffant ducchzufüß 
ven, nicht des in feten Intriguen umhergezerrten ganzen & 
ben& eines geiftig und Pörperlic fi) abmugenden geiftliche 
Würdenträgers und Minifters bedurfte. Das Eonnte mit eine 
einzigen Moment feines Lebens und Wirkens ausgeführt wer 
den. Wir hätten dann freilid wol nicht die erfte Hälfte eine 
Hiftorifhen Romans in vier Bänden vor uns; allein dari 
möchte man gegenwärtig ded wel fo ziemlich einig fein 
daß ein Hiftorifcher Roman, mit gewiß hödhft feltenen Ausnapı 
immer nur ein Zwitter bleibt, der bisjegt nichts als das Li 
difettantifcher Halbwifferei ins liebe Publicum eingeführt 
Das bisher Gefagte mag fi) ziemlich abfprechend auf 
nehmen; es mag fogar die Berechtigung [chriftftelernder 24 
men für den biftorifhen Roman, der meiftens aud eine 4 
Greifchärler im Felde der Politik ift, anzweifeln, und was di 
Yolitit anbetrifft, fo ift Referent allerdings der Meinung, 
«6 freilich, wol f&hwer fein mag, Damen von Einmifung 
Staatsaffairen ferngupalten, und ebenfo ſchwer it e& ge 
wiß, der (chriftftellerifihen Thatigkeit eine einmal eingeſchiagey 
Richtung als verfehlt zur Ueberzeugung zu bringen. Den 
muß c8 gefagt werden, daß die Berfafferin die ihr zug 
ftehenden reihen Mittel fruchtbarer verwerthen konnte, als Hi 
in problematifhen Erperimenten geſchehen ift. Und nun me 
len wir, da es doch einmal nicht anders geht, getroſt der BA 
ihr Recht laſſen, fi auszufpredgen, wie fic angefangen 
Eine andere fommt gewiß, und erleben wir fie nicht, fo m 
die Epigonen fehen, wie fie mit ihe zurecht kommen; wir m 
en e8 ja ebenfo. 


. Aus dem vorigen Jahrhundert. Zwei Novellen von Guft 
vom See. Breslau, W. G. Kor. 1854. 8. 1 
15 Nor. . 


Von diefen beiden nad; Driginalpapieren bearbeitetgd 
Novellen geben wir der erften, „Eine Auerhahn« Balz“, inf 
fern den Vorzug, als fie einfach eine Geſchichte gibt, in meh 
her alles Vorgeführte als eine Nothwendigkeit ſich Lundgißt 
© ift eigentlich) nur eine Anekdote, der wir jedod) mit Anthei 
uns hingeben, da das Material, weldyes ihre beſchraͤnkte 

. 
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Grenzen ausweitet, zugleich ihr wohlgeordneter Schmud if. 
Die zweite Novelle, „Dice Belagerung Breslaus im Jahre 1741”, 
nöthigt und, alle Anfprüche, weldye wir an den Begriff einer 
‚Rovelle zu machen gewohnt und befugt find, zu vergeffen. 
Sud darüber müffen wir binwegfehen, daß der Club „Die 
Jmolfer” füglih ganz entbebrt werden kann. Schon nad) dem 
Zitel handelt es fi einfah um Darftellung jenes eigenthüm⸗ 
lichen Beginns des erften jchlefifchen Feldzugs Friedrich's II., 
ud für Diefen Zweck ift mit jorgfamer Wahl Alles zufammen: 
geſtellt, was gleichzeitige Scripturen dem Berfaffer darboten. 
Bir haben es alſo mit einem Stück wirklicher Gefhichte zu 
then, für welche jo veichlicyes Material vorlag, Daß ein Walter 
&ott gewiß einen Roman von drei Bänden daraus „geformt 
‚ ken würde, und es wäre kein einziges Gapitel deffelben ma: 
- gr außgefallen. Der Verfaſſer wollte fich jedoch wahrfcein: 
' ip mit ter Ider begnügen, den Stoff in derfelben Weife wie: 
| taugeben, wie er ihn empfangen hat. Darum mußte der 
dr ein Zahrhuntert alte Elub „Die 3welfer“ als eine Art 
Prlog auftreten, ein Mitglied deſſelben als eifriger Sammler 
in Beſiz cines ſtarken Convoluts alter Scripturen fein, welde 
aaa der Berfaſſer mit der Bedingung anſichnimmt, daraus 
manhalb vier Wochen die Belagerung darzuftellen, deren Bor: 
Keng jodann ten Elubmitgliedern bier und da Anlaß zu 
am kritiſirenden Intermezzo gibt. Das Alles lieſt fich 
dem auch recht gut, ohne jedoch eigentlich au befriedigen, denn 
a age Raum, in weldem fo jehr Vieles gegeben werden 
Wit, wingt Ten Berfafler, fih bei mandyen Partien nur auf 
westingen zu befchränfen, ſodaß eigentlih das Ganze aus 
mer Sirnitur Epiſoden befteht. Aber wie gefagt, cs lieft 
Mt gut, und gewiß haben die wadern Breslauer na: 
mei noch ihre ganz bejondere Kreude daran, z. B. der 
' Baleger jelbft, der es fi mit gutem Recht zur Ehre anred: 
wa kann, daß feine Kirma ſchon Über ein Jahrhundert lang 
a eslau fortblüht, wie das nun auch jeder Fefer des Buchs 
. 0. 











Rameau's Neffe. 


darch Brachvogel's „Narziß“ ift erneut die Aufmerkfam: 

bet ak jenen merkwürdigen Dienfchen gelenkt worden, welcher 
Damfı berühmter Charakterftutie ald Modell ſaß. Schon 
von Enfe bat fih das WVerdienft erworben, im 

dritten Theil feiner „Vermiſchten Schriften’ (Leipzig 1843), 
&luf., Die biographifhen Schilderungen mitzutheilen, welche 
geei Beitgenoffen, Gazotte und Mercier, von diefer eigenthüm: 
ken Perfönlichkeit gegeben haben. Ic erlaube mir, hier 
nd nen andern Pleinen Beitrag einzufchalten. Nicht nur, 
af eb anziehend ift, einen fo bedeutenden Mann wie Diderot 
a feinem dichteriſchen Schaffen zu belaufchen; der jüngere 
Bmmeau, Der Keffe des bekannten frunzöfifhen Muſikers, ift 
kinder auch darum geſchichtlich wichtig, weil er, wie Hegel 
a der „Phaͤnomenologie“ (Ausgabe von 1341, S. 356 fg.) und 
Befenfran; in feinem Buch über Goethe (zweite Auflage, &. 307) 
nit Recht hervorgehoben haben, eine fo ſchreckhaft treuc Spie: 
lang jener innern Bildungszerriffenheit ift, welche unmittel: 
ber dem Ausbruch der Kranzofifhen Revolution voranging. 
&kimm jagt in der „Correspondance litteraire, philosophique 
et aitique‘’ im Zuni 1766 (erfte Abtbeilung, V, 249): ‚Ilse musi- 
Gen Rameau a laisse, outre ses propres enfants, un neveu qui 
Alsujours passe pour une espece de fou. Il est une sorte di. 
Mgination bete et depoursue d’esprit, mais qui, combinde avec 
&aleur, produit quelquefois des iddes neuves et singulieres. 
la nal est, que le possesseur de cette espece d’imagination 
tencontre plus souvent mal que bien et qu’il ne sait pas 
po il a bien rencontre. Rameau le neveu est un homme 
genie de cette classe, c'est à dire un fou quelquefois 
wausant, mais la plupart du temps fatigant et insuppor- 
übe. Ce qu'il y a de pis, c’est que Rameau le fou meurt 
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de faim comme il conste par une production de sa muse, 
qui vient de paraitre. C’est un poeme en cing chants, in- 
titul€ la Rameide. Heuresement ces cinq chants ne tiennent 
pas trente pages in-12. C’est le plus &trange et le plus 
ridicule galimatias qu’on puisse lire.“ Es ift mir unbefannt, 
ob noch irgendeine Bücherſammlung ſich des Beſitzes diefer 
Heinen Klugfchrift rühmen ann. Aber es ift gewiß, daß fie 
nur eine Bitte um Almofen war. Auch ließ es der Berfaffer 
nit bei dieſem erſten fchriftftellerifchen Verſuch bewenden. 
Grimm kommt am 15. September deſſelben Jahres wiederholt 
auf Rameau zurück. Dieſe Stelle iſt in die gedruckte Gorre: 
ſpondenz nicht aufgenommen; fie findet fi aber in den auf 
der berzoglichen Bibliothet zu Gotha aufbewahrten Driginal: 
briefen (Cod. chart., 1138 ſ., &. 511). Sie lautet: „Les 
platitudes de ce fou de Rameau ie neveu me font rire. 
li vient de publier une nouvelle Rameide. C'est la seconde 
qui n’a rien de commun avec la premiere que le but de 
louvrage, qui est de procurer du pain a l’auteur. Pour 
cela il avait demand& un benefice dans la premiere Ra- 
meide, comme chose, qui ne couterait rien ä personne, 
et tout dispose à prendre le petit collet. Dans la seconde 
il insiste encore un peu sur le benefice, ou bien il pro- 
pose pour alternative de retablir en sa faveur la charge 
de boufion de cour. II montre tres- philosophiquement 
dans son poeme. combien on a cu tort d’abolir ces places 
ou de les faire exercer par des gens qui n’en prennent 
pas Ic titre et nen portent pas la livree. Aussi tout va 
de mal en pis, depuis qu'il n's a plus de bouffons en ti- 
tre aupres des rois. Ce Rameau fou a, comme vous vovez, 
quelquefois des s»aillies plaisantes et singulieres. On lui 
trouva uu jour un Moliere dans sa poche et on lui deman- 
da, ce qu'il en faisait. J'y apprends, repondit-il, ce qu’il 
ne faut pas dire, mais ce qu’il faut faire. Je lui observe- 
rai ici qu il fallait appeller son poeme Ramoide, et non 
Rameide; la posterits croira qu’il s’appellait la Ramée.“ 

Goethe („Werke“, XXIX, 361) hat die Vermuthung auf: 
geftellt, Laß die Abfaffung des berühmten Dialogs von Diderot 
wahrfcheinlid in das Jahr 1760 falle, weil von dem Luftfpiel 
Paliſſot's „Die Philoſophen“, welches zum erften male am 
2. Mai 1760 in Paris aufgeführt wurde, als von einem erft 
erfchienenen oder erfcheinenden Werk, und weil von dem ältern 
Rameau, welcher 1764 geftorben ift, als von einem nod) Ye: 
benden unt Wirkenden geſprochen wird. Der Umftand, daß 
Grimm, der felten eine Gelegenheit verfäumt, die Schriften 
des ihm eng befreundeten Diderot anzuführen und zu empfeb: 
len, in feiner Liefer Stellen auf den Diderot’fhen Dialog hin: 
weift, ſcheint gegen die Richtigkeit diefer Vermuthung ein fehr 
beuchtenswerther Einwand. 

Hermann Hettner. 





‚Notiz, 
Wilhelm Ranke. 


Wilhelm Ranke, Regierungsrath zu Breslau, der bereits 
früher eine Schrift: „Verirrungen der chriftlichen Kunſt“, welche 
mehre Auflagen erlebte, herausgegeben bat, ließ neuerdings 
„Berirrungen der hriftlichen Welt’’ (Leipzig, T.O. Weigel, 1857) 
erſcheinen. Auch dieſe Schrift ift bereits in zweiter Auflage 
ausgegeben. Nun zeinen zwar felbft wiederholte Auflagen nicht 
immer von Dem innern oder dauernden Werth eines Buchs 
— wie viele Bücher müßte man nicht fonft zu den wertb: 
solften rehnen —, aber fie beweifen wenigftens ftets, Daß 
dad betreffende Buch irgendeinen im Publicum oder einem 
gewiffen Ausfchnitt deflelben ſich ausſprechenden Bedürfniß 
entgegenfommt, oder eine Stimmung trifft, welche in diefen 
oder jenen Kreifen dic berrfchende ifl. Den Grund des Erfolgs, 
welchen die Beinen Schriften Wilhelm Ranke's haben, ylauben 
wir befonderd in einer gewiffen Originalität, Unmittelbarkeit 
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und Urkräftigkeit des nicht wenig bumoriftiih gefürbten und 
nicht felten ziemlidy derben, aber ftet6 fchlagfertigen Ausdruds 
zu finden. Hier cine Stelle aus der Vorrede: „Jetzt fcheint 
es faft, als ob in vielen Menfchen der Odem Gottes im Abneh⸗ 
men und der Erdenkloß im Zunehmen fe. ALS ein heiterer 
Lump fchreitet der Erdenkloß fredy und fiher einher; kein Auf: 
bli@ nad) oben, fein Zraum der Seligkeit; nur Eigenthume: 
gefühl, nur Kampf um aufere Ehre und irdifches Gut. Er 
lebt nicht ſich felbit, fondern den aufs höchſte geichraubten 
Pflichten der Gefelligkeit und Deffentlichkeit, dem wüften poli: 
tifhen Zreiben, dem Quark der Mode und andern Gögen des 
Tags. Damit hat fi) auch ſchon die Sphäre der Muſik, Kunft, 
Poefie und Religion geändert; überhaupt ift unfer ganzes in: 
neres Leben an Waͤrme, Ziefe und Innigkeit ärmer geworden.” 
Den Auswüchſen auf firchlichem Gebiete, namentlih des Ka: 
tholiciömus, ift Dabei der Verfaſſer ebenjo abgeneigt als den 
Predigten der Lichtfreunde, die er für „geiftreihe Mühlenbe— 
figer, Krämer, Weinreifende, Kattunjünglinge, Dorffchulzen, 
Dorfihulmeifter und das ganze vorftädtifhe Publicum“ beredy: 
net nennt. Gr neißelt in feiner Schrift das oftreihifhe Eon: 
cordat, die Walfahrten, das Ueberfutterungsfuften des Gym: 
nafialunterrichts, die fchlechten Sceelenhirten, die Vergeudung 
öffentlicher Gelder, das Yotteriejpiel, wobei der Staat den al» 
lein gewinnenden Banfhalter madt, u. f. w. Die Eleinrichter: 
lihe Geſinnung in Sachen der Kunft und Neligion wie des 
Lebens charakterifirt er glücklich und treffend durch folgendes 
in unendlich vielen Faͤllen anwendbares Beifpiel: „Kam eines 
Zages der Herr jo und jo, um meine Bilderfammlung zu fe: 
ben. Gleich bei dem erfien Bilde ftugte er; er bemerkte, daß 
der Knöchel am linken Fuße der Eva zu groß ſei; ich fuchte 
jeine Aufmerkſamkeit auf ‚andere Dinge zu lenken; aber er 
war nicht davon abzubringen, kam immer wieder auf diefen 
Knöchel zurück und hat in feiner Erinnerung nichts als den 
Knöhel mit nad) Haufe genommen.” Kür unfere Zeit federt 
Ranke, „Daß der alte fchändliche Parteienhaß aufhöre und die 
Liebe, Verſöhnung und Vergeiftigung, welche dem Menſchen 
die legte Weihe gibt, wieder Fuß faſſe. Es yibt etwas Höhe: 
res ald Das, was die politifhen Parteien zur Schau tragen.’ 
Mitunter laufen den Verfaſſer wol Wunderlichkeiten in dic 
Keder, im Ganzen aber kann nıan an ihm rühmen, daß cr 
yar nicht regierungsrätbhlidh, jondern echtvolksthümlich fchreibt, 
wie feit Matthias Claudius vielleicht nicht gerade oft geſchrie— 
ben worden ift. 
&. DR. - 


— — — — — — — — — — — — — 


Bibliographie. 


Bähr, C. G., Die Schopenhauer’sche Philosophie in ih- 
ren Grundzügen dargestellt und kritisch beleuchtet. Dres- 
den, Kuntze. Gr. Ss. 1 Thlr. 

Bäuerle, U, Das eingemauerte Mädchen. Wiener 
Griminalgefhichte aus der neueften Zeit. Zwei Bande. Wien, 
Hartleben. 8. 1 Zhlr. 6 Nar. 

Bed, & A., Arnold, Tragodie in fünf Aufzügen. Ein 
Phantafieftüd. Als Manufeript gedrudt. Mannheim, Bens- 
heimer. 1856. 8. 24 Ngr. 

Blumröder, W.v., Meine Erlebniffe im Krieg und Frie: 
den, in der großen Welt und in der Eleinen Welt meines Ge: 
müths. Sondershaufen, Eupel. Gr. 8. 24 Nor. 

Brandes, 9 K., Ausflug durch das Salzkammergut 
und die Gaftein nah Venedig im Sommer 1856. Mit einer 
Karte. Lemgo, Meyer. 8. 15 Nyr. 

Eorvin, Die Einzelhaft und das Zellengefüngniß in 
Brudfal. Ein Kapitel aus den demnäcft ericheinenden „Er: 
innerungen aus meinem Leben”. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
8. 10 Rear. 

Diepenbrod, €. J., Ein deutfher Gil Blas oder das 


— — — —— * 


abenteuerliche Leben Friedrichs von Horſt. Leipzig, D. Wigand 
8. 1 Thlr. 24 Rgr. 

Euripides, Iphigenia in Tauris. Schauſpiel. Deutſe 
von E. Lobedanz. Leipzig, Brockhaus. 16. 18 Nur. 

Förſter, Marie, Gedichte. Leipzig, Brockhaus. 

1 Thir. 10 Nor. 

Franck, E., Ueber die Bildung der Beschlüsse d« 
engeren Raths und des Plenums der deutschen Bundesre, 
sammlung durch Stimmenmehrheit und Stimmeneinheit. Ei 
bundesrechtlicher Versuch. Mainz, Wirth u. Comp. Lex.-s 
1 Thir. 

Gagarin, P. J., Wird Rußland Batholifch werden? Au 
dem Franzöſiſchen überfept. Zübingen, Laupp. Gr. 8. 15 Rır, 

Gegenfüße und Kampfe der deutfhen und der daniſchen 
Sprade im Herzogtum Schleswig. Hiſtoriſch dargeſtellt vom 
einem Rordichleswiger. Leipzig, ©. Mayer. Gr. 8. 15 Kar. 

Hermann, C., Grundriß einer allgemeinen Aeſthetik. 
Leipzig, F. Kleifher. Gr. 8. 1 Thlr. 15 War. 

Herzens: Klänge von U. v. R. Mainz, Wirth u. Comp. 
Gr. 16. 18 Nor. 

Zolomwicz, H., Ueber das Leben und die Schriften Muſa 
ben Maimun’s. Vorleſung. Königsberg, Rod. 8. 4 Rar. 

Der Müdchenfohn. Eine Volksgeſchichte vom Berfafler 
des „Schulzen von Ettingrode“. Zwei Zheile. Leipzig, Kol- 
mann. Gr. 16. 25 Nor. 

Majer, G., Die Geschichte des Fürstenthums Neues- 
burg, mit besonderer Rücksicht auf die neuesten Vorgä 
und Verhandlungen chrouologisch dargestellt und geneale- 
gisch erläutert. "Tübingen, Laupp. Gr. 4.. 15 Ner. 

Neumann 6, H., gejammelte Dichtungen. Neiffe, Gras 
veur. 1856. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Noad, L., Der Urfprung des Ehriftenthbuns. Seine vos 
bereitenden Grundlegungen und fein Eintritt in die WAR 
Zwei Bände. Leipzig, &. Fleiſcher. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Ne 

Pehliny, ©. 9. P., Gedihte. Auswahl. Hamburg 
1856. 12. 24 Nor. 

Raimund, G., Novellen. Ifter und 2ter Bund. Harr 
nover, Rümpler. 8 2 Thlr. 

Sophokles, Antigone, deutfh in den Versmaßen de 
Urihrift von 3. 3. C. Donner. dte verbefferte Yufloge 
Leipzig, C. F. Winter. Gr. 8. 10 Nor. 

Weber, R., Gedichte. Zürich, Meyer u. Zeller. E 
1 Thlr. 20 Kar. 


Zagesliteratur. 

Caird, 3., Die Religion im gemeinen Leben. Eine Prı 
digt gehalten in Grathie Churdy amı 14. Drtober 1855. Mi 
einem Borwort von C. C. J. Bunfen. 2te verbefferte un 
vermehrte Auflage. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 8 Nor. 

Deutfche Dramatiker und Hamburger Krititer. Cine So 
tyre, Byron’s English bards and Scotch reviewers frei un 
zeitgemäß nachgebildet vom Verfaſſer des „Mohammed“. Bar 
lin, Stuhr. Gr. 8. 3 Ryr. 

Henrici, S., Offene Sendſchreiben an jeine proteftanti 
ihen Freunde. Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 4 Nyr. 

Der fpefulative Nationalismus und fein Beruf zu kirch 
lich praktifher Wirkſamkeit. [Ein einer Beitrag zur (Erös 
terung einer großen Frage.) Weimar, Böhlau. Gr. g 4 Xar 

Rauch, E., Predigt bei der Jahresverſammlung des Fürfl 
lich Schwarzburg:Sondershaufifhen Vereins der — 
Stiftung, gehalten am 28. October 1856 in Arnſtadt. NR 
einem Vortrage über die lebenfhaffende Macht des Guftat 
Adolph: Vereins von C. D. Emmerling. Sondershaufer 
1856. Gr. 8. 3 Nor. 

Ziegler, W., Beweis, daB die Mittheilungen felige 
Geifter aus dem unenthülten Jenſeits auf Irrthum beruhen 
Münden. 8. 4 Ror. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


167 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2, Ngr.) 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


% A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und FSortfegungen. 


IV, die Berfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 


M. nieſes Berichts, die Verfenbungen der Monate Januar, Bebruar und März enthaltend, befntet fi in Mr. 24— 30; Nr. IL. 


Ne Beriendungen ter Monate April, Mai und Juni enthaltend, in Nr. 4—36 u. 3; Mr. III, die Verfendungen ber Monate Juli, 
Auguf und September enthaltend, in Nr. 47—52 f. 1866, 


MBnien ( C. €. 3.), Gott in der Gefchichte oder ; 


da zortſchtitt Des Glaubens an eine fittliche Weltordnung. 
fchs Büchern. Erfter Theil. Exftee und zweites Bud). 


3 Ihr. 
ühtiges Wert de& berühmten Werfaflers dur „Zei« 
in Ogriften deflden nicht für abgeflof- 
m für die meitehen Arcife, die „Gemeinde“ 






Meint. 
Sen dam Berfaffer erfchienen chundafulöh 

Die Seien der eit. Briefe an Brcunde über die Gewifengfrcikeit 
wid dat Becht der hriflichen Gemeinde. Grftce Zchend. Briefe an 
Stat Merip Arndt über den hriftlihen Bercinegeiß und div firblihe 
ıktung d.r Gegenwart. Dritte umseränderte Auflage. «CrRcs 
var mütee Vändıben. &. 2 Zhir. 20 Kar. 


Topancin ıft Dicfe rafe} in bret Auflagen erſchienene Schrift Bun- | 





fat as ein Ereigniß betragtet morden. 
it. Anfı 


Bild Bart Bunfen’s N cine der bedeutendfien Gridci- 
anzenoufdem Gebiete der ncuern tbeelegifhen Lite» 
tetsr. Der nit bios für das gelchrte theoiogifche und hifterifhe, 
Inden für Ras ganze gebildete Yublicum intereffantt Inhalt und die 
icdende Vchandlungsweife haben dem Werke in Onaland mic im 

i Sarclendı die Berfaffers die algemieinfte Kufmerkfamteit zugewandt. 


n Ceitd (3.), Die Religion im gemeinen Reben. Eine 


Fatigt gehalten in Grathic Churd am 14. Dxtober 1855 | 


der Ihrer Majeftät der Königin von England und Prinz 
Wert. Mit einem Vorwort von E. €, I. Bunfen. 
8 Geh. 8 Nor. 

Diefe von Bunfen bei dim deutfhen Publicum gingefübrte Predigt 
M in Gngiand in Zaufenden ven Oremplaen verbreitet worden und 
FH) Bunfen's Zeugniß. aud In Deutfland die allgemeinfte 

ME&onverfations-Reriton. — Allgemeine deutſche Real 

Eneyelopadie für bie gebildeten Gtände. — Zehnte 

erte und vermehrte Auflage. Wolftändig in 15 Bän. 

den. Neue Ausgabe in 60 Biertelbänden. Bmwelundfunfiig: 

ker biß, fechzinfter Wiertelband. (Schluß) Gr. 8. 
ker Biertelband 10 Nor. 

Die jehate Xuflage dis Eonverfationd:Rerifon kann fomol in 
en eat Attage des Gonverk pi f 





als aud) in allen beliebigen Terminen folgendermas 





erben: 
auf einmal ju dem Preife von 20 Ahlen. @legant ge« 
in BRr; 





16. Biher-!tlas zum Converſations · Lexikon. Ikono · 
ugiſet Tachtlopdie der Siſſenſchaſten und Kuͤnſte. Ent · 
werfen und nach den vorzüglichften Quellen bearbeitet von 





106. 


3. ©. Heck. (500 in Stahl geſtochene Blätter in Quart, 
nebft einem erläuternden Texte von mehr ald 100 Bogen 
und einem Namen : und Sadhregifter in DOctav.) Dritte 
Ausgabe in 60 Lieferungen. SImeiundfunfzigfte bis ſech ⸗ 

riaſte Pieferung. (Schluß) Jede Lieferung 12 Nor. 
ARE ber 17. (licht die exe Abteilung: Matbematifce 
und Maturieifentharten mie di 22. Ne mise Abe 
77. die dritte Abedeilung : 









Gefäthte uud t_ der 32. Die vierte 
Aırheilung:, W6 art. (4? Nafein) ; mit der 38. 
die fünft Hung: srtegöwelen (SL Zafeln); mit der 32. die 
fechst mit der 
39. Me ficbente (@ Zafıln) ; 
mit der 39. die (30 Tafeln); 





mit der 56, Die neunte Abtheilung: Schöne Fünfte (6 Tafeln); mit 
der (0. Die yehnte Ahtheilung: Gewerbömiffenibaft (3 Zafeln). 
Der Bilder-Atlas zum Eonverfattond-Leriton (500 Stadlttich— 
in 10 Xbtbeilungen nebf erläuterndem Sszte ven über 100 Wegen), ein 
gan feibtändiges höhft Ichrreides und fhönes Werk, vollftändig er« 
hienen, fann übrigens fortwährend au) auf einmalsganz (24 Zhlr.) 
oder allmıälig (nad Adtbeilungen oder Sieferungen) im allen belicht« 
gen Terminen beyogen werden 
Jede der zehn Abtheilungen it als ein felbändiges Wert auf ein- 
sein au degichen:: 
Matbematifäcund Raturrwifienfdiaften. (41 Xafein) Tnır. 
* 


jeograpbie. (14 Tafeln.) 2 
efchichte und Wölferfunde, ( Iafeln.) 2 Thlr. 
2 Zafein.) 2 Thle. 


Xölterfunde der Gegenwart, 
6 1) Net. 
“(32 Tafen) 1 Xhlr. 15 Rar. 


. (60 Rofeln.) 3 Zple. 
(80 Zafetn.) 1 hir. 15 Nor. 
. (26 Safeln.) 1 Abit. 
. Gewerböwiflenihaft. (35 Zafen,) I Ihle. 15 gr. 


mn ERBE clibe Merkeung gacknt. Sranhteinbände ber zafein 
und deb exte6 jeder Ahtheilung werden mit 25 gr. deren, 

Die Gegenwart. Eine encoflopädifhe Darftellung der 
neueften Beitgefhichte für ae Stände. (Ein Supplement 
zu allen Ausgaben des Converfations:Lerifon, fowie eine 
Neue Kolge des Converfations : Leriton der Gegenwart.) 
In Heften. Hundertfunfjigftes und hunderteinundfunfs 
siaftes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Ror. 

























ee 
runde unfer8 Beitfehen® darbieten. H 
— und den noß immer duferR eigen @tof zu benältigen 
#8 1 Inefin al nothmendlg herausgefsüt, Me beloe Iepten um 
einige Hefte Rärker zu maden. Das zum völligen Abihlub des Werts 
od) fehlende 192. Heft wird baldlgft erfeheinen. 


168 


107. Dieffenbach (3. F.), Dio Opcrative Chirurgie. 
Zwei Bände. 


5. Neue wohlfeile Ausgabe zu 
abe in zwölf Lieferungen zu 15 Nr. 
Siebente bis zwölfte Lieferung. (Schl 


ueber die Bedeutfamfeit und den bleibenden Merth Reſet Tepten 
und gröften Merts Dieffenbad)”e, eines der erfien Chirurgen der 
Meugeit, das bereitö in mehre fremde Cpracyen überfept wurde, Nerrfcht 
in der wiffenf&aftlichen Welt nur Oine Stimme. MRit Reiht fast une 
er Anderm cin Beuerheier deffelben in dcr (Gallien) „Allgemeinen 
„Diefes Bud IR cin Schap reicher Ürfahrungen, 
«6 if fein todtes Handbud, keine Gfelebrüde für geifiefe Radahmer; 
©6 find Memoiren, in denen ein groser Manı Die Ahaten eines inhalt“ 
teiden, bemegeen, rühmlihen &cbene der Mit» und Racwelt zur Dir 
munderung und, wenn ite kann, zuc Rahahmung hinkeilt. 

Am bie Anfhaffung d«6 Merts zu erleichtern, hat die Berlagshand« 
hung von bem Werte gegenwärtig eine neue wohlfelle Ausgabe oeran- 
Rattet, Die in belichlgen :Ncrminen beegen merben Tann. 


108. Allgemeine Encyklopädie der Wiffenfchaften und 
Künfte in alpyabetifcper Folge von genannten Schriftftel: 
tern bearbeitet und herausgegeben von I. &. Erſch und 
I. ©. Gruber. Mit Kupfern und Karten. 

.  YPränumerationspreis für den Theil auf Druckpapier 
25 Ngr., auf Belinpapier 5 The. 


Erfte Section (A ‚Berausgegeten ven Hermann Brot, 
nd Areiundfechzigfter Shell. 




















darſteut, lernt man das Qnglife in wenig Gtunden richtig 
Cngtand und Amerita hat das phonctifhe Epfem erfreulichen 
fundenz zahlceicge zhonotppifche Ber € (,Yicar of Wakefic 
sel affpcatı'6,, Teniprst'"und „‚Macheih’‘, daß „‚Reuı 
inpmetKuspaben u. 1.1.) find bereite eifhienen und werfennie 
Nähere Orläuterungen hierüber enthält genanntes Schrifia 


Die Lieder dos Hals. Persisch mit dem 
tar des Sudi herausgegeben von Hermann 
hi Ersten Bandes drittes Heft. 4. Ge 
Heft 2 Thir. 20 Ngr. 


Dafie, ber ‚größte Lyriter det Perfer und der vollend, 
fentant der überäden gangen mohammedanifhen Drient meit 
Shazelendichtung, ift durch Goethe, Hammer, Platın, &ı 
in aden reifen ein hedgefsierter Name geworden. Cine 
ige Xusgabe füner Kirder im Original fehlt unf 
— Literatur med; die hier gebofene fritifär Xu 
stte in Curepa gedrudte, wird daher gewiß allen Sreundeı 
tallfchen Poclie miufommen jein. Dur voufändige Boca! 
Interpunctien des Fertes wird das unmittelbare Verkändni 
tens Deksutend Sefözent merten be hinaugclugten Oel 
raphrafen N6 Budi heben alle Gchmierlgfeiten in der id 
fung der Dichtungen. In der Voreede Iprict fih der & 
ausführlich bierüßer aus. Diefe Xusgahı wird Aück um 
die beften im Driente feihA gültigen Kecenflonen des D 
halten, Die toogcaphifche Nusftattung entfarict dem he 
fhaftlihen Werthe des Werks. 
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haus. Zmeiundfecjt (Gersen — In gleihem Berlage erſchien früher: . 
besen.) Dſwami.) Liebe, Wei ib lei. 
— Bubfeibenten auf bie gemeine Encotfonäbie, a 0 
welchen eine größere Reihe von Theilen fehlt, ſowie Golden, baufer. &. 1 Sch DI Rgr. Sch. 1. 
Rioften Beßingungen Jugenigerk — wollen · werden DIE gün: — Bruchstücke, Aun den Persinchen von 0 





von Schlechta-Wssehrd. 


Der Fruchtgarten von Saadi 
übgrtragen durch 0. M. Fr. 
(Wien.)” 1852, 2 Thlr, 

Roslicebbin Sadi'd Rofengarten. 
bifen Gommentar Gururi’s aue dei 
fungen und Zugaden ven X. &. 


Katha-Särit-Sägara. Die Märhenfommlung dee ri 
Boatta aus Mafdmir. Crftes bie fünitce Bud. &ı 
beutfä) herausgegeben von Hermann Brodbanß. *. 18 


Die Märdenfammlung des Soma de va Bhatta aus 
Aus dem Sansteit ine Deutfhe überfept ven Hermann d 
Zmei Xheile. 12. 18i9, 1 Ahlr. 18 Mar. 

Prabodha-Chandrodaya Krishna-Mi Eı 
lüsque iustruxit Hermann Brockhai 2Th 


Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zoroaster’s Ya 

und Vendidad. Nach den lithnzraphirten Aus 
aris und Konhay mit Index nnd Glonsar herausze 
mann Brockhäus. . 18%. A Thlr. 





. {Wien.) 1802. 


Aus dem Persischen aus 
h. von Schlechta -Ws 


2 Thir, 





109. Graefer (8.), Praktifcher Lehrgang zur ſchnellen und 


leiten Erlernung der Englifhen Sprache. Nad, Ahn's 
Methode. Zweite Auflaze. 3. Geh. 8 Nor. 


in neuer Lehtgang zur fdneften Erlernung der englifäen Sprade, 
nad) der befannten und jept allgemein für die befte gehaltenen Abn’iden 
MRerhede, aber in mefentlic, orroolfommneter incictung. Won den 
— ‚Seiten iit d HE Lehrgang für treftich ‚erBlärt 
worden umd fhon wenige Monate nad feinem Erfheinen 
war eine zweite Auflı Mr nötbig. Der Berfaffer war duch lange 
jährige Grfahrung fowie dur die Ausarbeitung abnlider, im demfel 
Den Verlage erfähtenener und mit arobım eifatl aufgenommencr Un« 
tersictefebriften für Engländer und Srangefen zu diefer Ohrift vor“ 
augeweife befähigt. 

Bebrer erhalten von jeder Buhbandlung gern ein Gra- 
tfefemnlar ber Sarirt, um N mäber banlı@verteaut yu 
maden. 


Gleichgeitig cefhien von demfelben Berfafler 1 
The _Spelling Reform. Die Reform «ler englischen Orthngraphie 
auf Grund des von Pitman und Ellis erfundenen phonetischen 
Alphabets, In wissenn "her und praktischer Beziel 
gestellt und erörtert von Graeser. ©. 5 Npr. 
Zus phenctifch Gerudtem, welches, die Ausfsradpe jedes Sortes mit 
Genauigkeit und in einer eugendiiclic und frher erfenndaren Weile , 





Rag dem gatte ur 
rfifcen überfept 
MB. 186. 12 
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ug Jar: 





(Die Kertfenung ferat.) 





Mit dem 1. Januar begann ein neues Abonnement der ! Verlag von J. A. Brockfaus in Leipzig. 


Hovellen- Beitung. u Thienemann (F. A. L.), 
Eine Wochenchronik ;Die Fortpflanzungsgeschicht: 
für Literatilr, Kunft, ſchöne Wiſſenſchaft und gesammten Vögel - 
Geſellſchaft. nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 


Unter Mitwirtung von E. von Holtei, Bernd von Guſect, Leo: schaft, mit Abbildung der bekannten Ei 
yold Scheer, Julie Burow, ©. Nierig, 2. Mühlbad, Levin Mit 100 eolorirten Tafeln. 

Schüding, Leopold Kompert, Guftav vom See, Jofef Rank, | Zehntes Heft. Tafel XCI-C nebst Namenaver: 

A. Widmann, 4. Bölte, Richard Pohl, Ida von Düringsfeld, | der abgebildeten Vogeleier. 4. In Carton. Preis 

Re. Gerftäder u. m. 9. Das erste bis neunte Heft (Strausse und Hühr 

Herausgegeben von Robert Giſeke. Flugvögel, Steigvögel, Saugvögel, Singvögel; Siı 

Zährkich 52 Nummern. Würger bis Krähen; Krähen, Schwalben, Eulen, 

Preis des Duartald 1 Str. 10 @pr. Raubvögel bie Wadvögel; Wadvögel; Wadvögel, 8. 


J vögel; Schwimmvögel) erschienen zu demaelber 
Verlogebuchhandlung von Alphens Yärr in Leipzig. 65.52. “ 
Berantwortlier Revarteur: Heinzihd Brodpans. — Drud und Berlag von P. ©. Wrodhans in Leipjig 














Blätter 


für 


terarifbhe Unterhaltung. 











qceint wochentlich. — Ur. 10 — 5. Mär, 1857. 











ättee für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Rieferungen zu dem Preife von 12 Thlrn. 
‚6 Zhlen. halbjährlih, 3 Thlrn. vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poftämter des In: und Ans 
landes nehmen Beftellungen an. 





t: Schlesrein: Holfteinifcpe Zuftände. — Chriſtian Brentano. Bon Wiegander Jung. — Reue Unterhaltungsliteratur. 
Beitrag zur Geſchichte der europäiichen Höfe. — Lyriſche Bücherſchau. — Kritif und üntikritik. — Eine englifcrdeutfhe 
Anthologie englifher Dichtungen. — Wotigen. — Bipliograppie. — Muzeigen, 











Schleswig: Holfteinifche Zuftände, Stammgenoffen unferm conflitutionellen Eifer von in- 
ige Holfteinifche Briefe von Morig Bufd. Amei ſpirirter Seite zu äußerſter Begeifterung anempfohlen 
© Leipzig, ©. Mayer. 1856. 8. 2 Zhle. 15 Nr. | erden. Wir miffen auch, warum? ber mer die 
des gute Buch erfcheint, aber nicht zur rechten | „Schlesrwig- Holfteinifchen Briefe“ neben dem dänifchen 
, und wenn feine Gtunde fommt, hat e# die | Memorandum vom 5. September lieft, ber empfängt erſt 
wreits wieder vergeffen. Dann bemädtigt fid die rechten unmittelbaren Juuftrationen desjenigen Lebens, 
arifche Handwerterei des „Ihägbaren Materials“, welches hinter der faltenreihen und gewundenen Drapie 
:$ breit, verzerrt und vertrödelf es, Faffitt ein gutes | tung jenes bänifchen Rechtsbemäntelung niebergebrüdt, 
Ruhm und Popularität auf Koſten des vergeffe | tobtgerebet, erflict werden fol. Wenn die Diplomatie, 
en Buche ein, diefes aber bleibt vergeffen, feibft | welche jept wieder auf demſelben Schlachtfelde fteht, 
we handierkernde Ehrlichkeit ehrenhalber ſoweit | wo vor fechs und fieben Jahren das deutſche Schwert 
site, die Duelle ihrer Production beiläufig zu er- | leider im Schmunge aufgehalten murde, wenn ſie anſtatt 
. Wer ein Stück literarifches Leben hinter ſich der Noten und Gegennoten in den „Schleswig-Holfteini- 
3b dazu Beifpiele in Hülle und Fülle bringen ſchen Briefen“ das ſchleswigholſteiniſche Land und Volk 
&o dürfen wir «8 uns erfparen. Defto er- | vorüberziehen fähe — und den Dänen baneben —, fo würde 
gift es, ein gutes Buch zur rechten Stunde er» | fie es ſchwerlich von neuem der Mühe werth eradten, 
am ſehen. Beides war bei Buſch's „Scyleswig. | das fopenhagener Gabinet und den Minifter von Scheele 
ifchen Briefen" der Jall und vielleicht darum wurden | vom Unrecht feiner Gewaltübung überzeugen und davon 
€ nad) ihrem Erſcheinen auf den Index prohibi- | eine Befferung der Zuftände in den deutſchen Nordmar- 
n Dänemark gefest. ten erwarten zu wollen. Der Verfaffer bemerkt: 
m andern Grund dafür können wir und wenige | Bir haben in einer Zeit Mäglicher Zerriffenheit und Ver · 
ht aus ihnen herausfefen. Denn fie Sprechen ohne ae, mi fine Einer Jenfeir Pi in nel 
i loren. ches. von . 
a en Aa ea | ftependen Beobactungen fheint die Befürchtung zu rehtferti 
9 ’ \ Zogthümern en, daß uns jenfeit der Elbe noch Schimpfliheres bevorfteht. 
indig find; des Maifonnement darüber ber | Schon ift die Ginverleibung der Herzonthümer Schlesroig: 
auch nicht. Freilich find folhe Thaiſachen Holftein in das „Kongerig Danmark mehr als bloßer Ber 
ent, mo man au in den hächften Regionen | Kind len Meblingegiantens der Linkin Air gummi 
ä init | & a i önige gema: 
‚ande anfängt, ns ve und —8 —5 und wenn das Ente das Wert noch nicht Prönt, fo — die 
in dad Kenmarl mishan delten Sande ernſt! ich Schuld ſicherlich nicht am Willen der Herren in Kopenhagen. 
een, doppelt fatal. Beim diplomatifhen Domä- | Ihre Rührigkeit ift nroß. Ihre Entfcloffenheit fhri@t vor 
d Berfaffungsdisput zwifhen Preußen» Deftreich | feiner Recptöverlegung zurüd. Sie wiflen, wen fie hinter ſich 
imemart flcigt dem Beobachter das Blut noch Und wen fie in den bei uns jegt maßgebenden Kreifen vor ſich 
r Gtirn. Mir find nämlid) feit 1848 wol na- haben. Rur der Widerfprud in der Wahl der Mittel zur 
. ru Daniſirung des Landes, nur der ie Biderftand, der dem 
aber auch fühler geworden, wenn adminiſtra · Ylane von Seiten des fhleswig.holfteinifchen Wolfe mit Einfluß 
istöverlegungen, Verfaſſungsbrũche u. dgl. beim | des Mvels beinahe allermwärts einmüthig entgegengefegt wurde, 
2 er 
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bat die erfolgreiche Ausführung der auf Entfremdung Schleswig: 
Holfteins von Deutfchlend zielenden Maßregeln bis zur Stunde 
vereitelt und wird noch eine Weile hindern, daß diefe Saaten 
Wurzel faffen und Früchte tragen. 

So fagt Buſch in der Widmung des Buchs an 
Suftav Freytag. Man konnte nach folden Borbemer- 
tungen glauben, die Geſammcheit der Briefe müffe einen 
tiefniederfchlagenden Eindrud machen. Er würde aud) 
und gerade dadurch entftanden fein, daß der gemwiffen- 
hafte Schilderer von Land und Leuten allüberall auf je- 
nen Widerſtand hinweiſt, auf jenen faft heiligen Glau⸗ 
ben daran, daß einft noch die Stunde der Befreiung 
fchlagen werde, auf jene Soncentrirung aller Hoffnungen, 
Ahnungen, Phantafien und Geſichte in dieſem einen 
Gedanten — wenn das Buch vor etwa zwei und drei 
Jahren in die Deffentlichkeit getreten wäre. Denn c6 
gibt wol keinen fhmerzlihern Anblid, als eine ſtarke, 
vollwangige it in einer ' zu 
ſehen, deren Realiſirung der Strom der Zeiten und 
Stimmungen für immer hinweggeſpült zu haben ſcheint. 
Auch wir leugnen nicht, daß jene Briefe, welche aus 
der nun v inſt engen m ben 


ortiegenden g emft 
„Grenzboten” erfchienen, trog ihrer Frifhe und Unbe⸗ 


fongenheit gerade dieſes Gefühl in uns am ftärkiten 
anregten. Dies aber ift heute andere. Der dänifche 
Webermuth hat ſich feldft Hineingepeitfcht in eine Ueber: 
flürzung, daß nun emblich bie deutfhen Großmächte den 
Blick wieder auf jene Grenzmarke unſers Baterlandes 
richten, von mo fie ihn niemals, niemals hätten weg⸗ 
wenden follen. Und gerade je banger Dänemark im 
Bewußtſein feines Unrechts nummehr abermals die nicht 
deutfchen Mächte gegen Deutſchland aufzuftacheln fucht, 
defto flärfer zwingt es die deurfchen Mächte für Deutfch- 
fand und für jene pafliv fämpfenden Herzogthümer ein- 
zutreten, damit deren fchon zu lange übermäßig gefpannte 
Kraft nicht erfchlaffe, damit deren zuverfichtliches Hoffen, 
wenn abermals getäufiht, dem Feind anheimgegeben und 
verlaffen, nicht endlich einfchrumpfe im leidendes Der- 
zagen. 

Eine folche Betrachtung klingt bei ber Anzeige von 
Buſch's „Schleswig: Holfteinifchen Briefen“ faſt zu pa- 
thetiſch, wenn man beide nebeneinander legt. Diefe 
find eigentlich gar nicht von ſchwerem Kaliber, auch gar 
wicht befonders ernfihaft, fondern meiftend heiten Zone. 
Erft wenn man fie wieder weglegt und ihren Inhalt 
überdentt, wird man fich befien fo wohl bewußt, wie 
man an der Hand des Verfaſſers einen jener Dufaren- 
ftreifzüge durch das Lager des Gegners gemacht hat, 
weicher ſchonungslos in die innerften Schwächen und bie 
tiefe Fäulniß der fieghaften Zuftände hineinblickt, deren 
Staffage das Elend der Befiegten bildet. Das dänifche 
Vae victis fchreit uns überall entgegen, aber aud bie 
Remefis klingt im Echo ihr Vae victoribus nad. 


Do folgen wir ruhig dem Gange des Buchs. Bon 


Hamburg geht der Verfaffer aus, deffen ungeheuern mer- 
cantiten Einfluß auf ganz Skandinavien er trefflich prä⸗ 
cifiet, und von hier gelangt man mit ihm nach Kiel, wo das 


Dänenthum bereits erbittert und erbitternd feine ( 
fühlen läßt. Dagegen tritt gleichfam verſöhne 
wenig abfeit6 von der großen SHeerftraße dem U 
der Mufter-Bauernflaat der „Propſteier“ entgeg 
freilich mit dem bäuerlihen Wohlbehagen aller 
auch das gemein bat, daß ihn die politifchen 

tionalen Landesintereſſen nur ſehr oberflächtich b 
Durch den „däniſchen Wohld“ geht es dann nad) 
forde, wo man hart am Gottesader beiläufig ein 
grün angeftrihene Windmühle bemerkt. Da h 
5. April 1849 der Herzog von Gotha gehalten. 

Begleiter erinnerte fich gefehen zu haben, wie di: 
niere des Linienfchiffs ihm eine Bombe zugefand: 
die aber in das Dad des Haufes etwas tiefe 
flagen mar. «in nobler Herr, der's ehrlich 

meinte», fagte er. «Wollte Bott, Sie hätten 

mehr von der Art gehabt; ed ftünde dann wı 
um ums md Sie,“ 

Eine fhöne Eriemerung in trüber Zeit, we 
der Wind heute für Deutfchlande Sache wiede 
günfliger weht ale damald, da jene Worte ge 
wurden! Denn im Ganzen haben die neuen 2 
lungen auf die alltäglichen Berhälmiffe der Herzc 
bisher noch keinen praftifchen Einfluß gehabt. / 
nen und großen Pladereien find noch ‘gerade cbe 
unter immer anderer Form Buſch fie aus Kiel, 
burg u. f. w. fortwährend mir anekdotifhen Th 
vielleicht fogar mit etwas zu viel Anekdotenwer 
Denn läßt fi) auch nicht leugnen, daß diefi 
Anekdoten, mit denen Schritt für Schritt die B 
mungen in Meinen Genreftüden verfinnbildlicht 
dänifche Weſen recht anfchaulich charakterifirt ıwı 
erftaunlich viel thatſächliches Material zuſamme 
wie wir es noch nirgends gefunden, fo zerjplü 
zerftüct fi dadurch doch zugleih auch der fi 
Kern des Buchs einigermaßen. Vieles wiederhol 
ter wenig wechfelnden Formen und muß ſich wiederh 
die Beifpiele für die kleinlichen, freilich genugfar 
trächtigen Plackereien der Deutfchgefinnten, die Ma 
zur Abtödtung und Erftidung der deutfchen 
und Bitte, die peinlich-Täherlichen Qudlereien di 
mit däniſchen Erlaffen, Predigten und willfürlich 
en“ (Geldſttafen) für fogenannte Vergehen, 
gewöhnlichen menfchlichen Begriffen faum Hein 
kaum Serthümer gegen ein unbefchreibliches N 
dänifeger Verordnungen, Befehle und Borfearif 
Aber mit der leichten Briefform verftreihen « 
Seiten, ohne dag dem PVerfaffer — der fi 
jeder Betrachtung enthält — fo recht eigentlich 
dem Leſer die große Tragik diefer petite misere 
padend zu Herzen zu führen. Es fehlt der re 
Gegenfag des Hinweiſes auf die bebeutende 4 
und die wirklich ſchöne NRaturgefundheit der gi 
Rationalität, welche auf diefe Weife mit Na 
zugrunde gerichtet umd mit glühenden Zangen 
todt gezwickt wird. 

Diefe Vertheilung größerer Maſſen ſcharft 
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heller Lichter zu wahrhaft hiſtoriſchen Bildern 
brfcheinfich gelungen fein, menn der Verfaſſer 
ebücher nicht fowol in briefliher Regiftrirung 
Begegnungen ald vielmehr in umfaffendern 
gen verwerthet hätte. Indeflen fehlen allerdings 
e Bartien nit und namentlid) regnen wir 
m Ausflug nad) Südweſtangeln, zu dem das 
! (zehnter Brief) ein anderer nach Oſtangeln 
ier ift das Landfchaftliche und ethnographiſche 
n forgfältigft ausgeführten Bildern vertreten. 
nderd liebenswürdig erfcheint zuerſt die Schilder 
angler Haufes nnd feines Hausgeiſtes „Niß 
die zwifhengeleagne Schilderung der Schlacht 
yet mag für ben Taktifer von befonderm Wer⸗ 
ıber für den Laien entbehrt fie der rechten und 
Ihaulichleit; auch wäre ihre Entwidelung aus 
ligen Kriegögefchichte wol einigermaßen mehr 
h dargeftcht zu wünfchen. Doch knüpft fich 
ın einer der pfychologifch intereffanteften Briefe, 
8 in der Umgegend der idftedter Wahlſtatt be 
ufig vorfommende „Zzweite Geficht” behandelt. 
unglüdfelige Abtommen der beiden deutſchen 
e mit Dänemark, welches 1852 die uralte Zu- 
yörigkeit der beiden Herzogthümer zerreißen ließ, 
lich Holftein- Lauenburg für Deutfchland befto 
erhulten, gab Schleswig der däniſchen Rache 
Ukommen ſchutzlos preis. Auch heute, da in- 
tungsfchreiberei dem Publicum wieder geftattet, 
die nationale Angelegenheit an den deutfchen 
en zu intereffiren, ohne dem Verdacht revolu- 
Reigung zu verfallen, auch heute wird jene6 
| ganz beiläufig wie cin urdänifches Land be 
va nur fein Wille gefchehen fei, indem man 
iwigreiche vollkommen incorporiren ließ. Freilich 
wüh Jedermann das ftricte Gegentheil, oder 
doch wiſſen, wenn nicht gerade auch diefelbe 
yatriotifhe Infpiration jahrelang dafür geforgt 
mentlich den fchleöwigfchen Sprachenftreit mehr 
revolutionären Eigenfinn denn wie eine Le: 
der fchleswigfhen Bevölkerung hinzuftellen. 
Buſch in Bezug darauf ausdeinanderfegt, er- 
für fo außerordentlich klar und belehrend, daß 
flattet fein mag, einige wörtliche Auszüge aus 
HMallfigen Darftellung folgen zu laſſen. Es 
wölften Briefe: 
zolksſprache in Schleöwig ift, wenn wir von Angeln 
tets eine dreifache gewefen: die plattdeutiche, die 
nd die plattdänifhe- In dem füdöftlihen Theile 
ſthums, von der Eider und Levinsau bis an die 
8 Dannewert und die Treene, wohnten von jeher 
en. Den Südweſten des Landes, von der Eider 
e bi8 zur Wildau bei Tondern, hatten die riefen 
ı Rorden und die Mitte zwifchen Anglern und Fries 
nten Züten. In diejer Abgrenzung des Sprach⸗ 
im Laufe der Zeit eine Aenderung eingetreten. 


[he Sprachgebiet hat nämlich im Süden wie im , 


ı Umfang eingebüßl. Im Süden, vorzüglich in. 
auf den Inſeln Pelworm und Rordftrand, ſowie im 
heile des Amts Hufum, Gegenden mit einer Ber 


wohnerzahl von 20,000 Seelen, ift das Plattdeutfhe an die 
Stelle des Frieſiſchen getreten, während im Norden das Platt: 
danifche einige Kirhfpiele mit etwa 4000 Einwohnern erobert 
bat. Das urſprünglich plattdänifche Sprachgebiet, welches fi 
im Kordweften des Landes, wenngleich nicht bedeutend, erwei- 
tert bat, ift Dagegen im Sübdoften fehr erheblich zurüdigetreten, 
indem es faft ganz Angeln mit feinen 50,000 Einwohnern und 
die unmittelbar hinter dem Dannewerf gelegenen Kirchipiele 
an die plattdeutfhe Sprache verloren bat. Im Gentrum des 
Herzogthums, zwiſchen den Städten Zontern, Hufum und 
Flensburg, liegen ferner 20—24 Kirchfpiele mit einer Berölke: 
rung von circa 30,000 Seelen, wo danifh und deutſch zugleich 
geſprochen wird, während die Kirchen: und Schulſprache von 
alter Zeit ber bis auf die legten Veränderungen die deutfche 
war. MWührend die Bewohner diefes Bezirks bilingues find, 
bewegen fi die riefen da, wo Lie friefifche, die dänische und 
die Deutfhe Sprache zufammentreffen, mit Geläufigfeit in allen 
drei Idiomen. Die Grenze des deutſchen und daͤniſchen Ge: 
biets wird, wenn man jene gemifchten Diftricte und die Frie⸗ 
jen zum erftern rechnet, durch eine Linie bezeichnet, die vom 
— Meerbuſen bis an die Mündung der Widau in die 
Nordſee unterhalb Tondern hinüberreicht. In Zahlen ausge: 
drückt, begriff 1851 das Gebiet mit deutfher Kirchen: und 
Schulſprache eine Bevölkerung von etwa 220,000, das mit dä- 
nifcher eine Bevölkerung von ungefähr 130,000 und das, wo beide 
Sprachen in Kirche und Schule gebraucht wurden, circa 25,000 
Seelen. Gegen 414,000 Schulkinder erhielten damals in deut⸗ 
Iher, gegen 21,000 in Dänifcher Sprache den Unterricht. An 
den deutfchen Schulen waren circa 700, an den daͤniſchen nahe 
an 290 Lehrer angeftellt. Die Gerichtsfpradhe war bis 1838 im 
ganzen Derzogthum die deutfche, von da ab in den Strichen, 
wo die Kirche und Schule dänifh war, die dänifche. 

‚ An biefe Schilderung dieſer urfprünglicden und na⸗ 
türlihen Verhältniſſe ſchließt fih dann weiter eine Dar- 
ftelung der fopenhagener Märzrevolution und des Caſino⸗ 
fiegs, welchen endlich der König, ob auch aogernd und 
widerwillig, fanctioniren mußte, damit fürderhin an bie 
Stelle uralten Rechts, neugelobter Zuficherungen und na⸗ 
turgemäßer Zuftände das Parteiſtichwort trete: „Däne⸗ 
mar? bi6 zur Eider.” Und wie dies ind Leben gefegt 
ward, darüber hören wir weiter die eigenen Worte bed 
Verfaffers : 

Der Krieg der dänifhen Revolutionsmänner gegen daß 
gute Recht Schleswig: Holfteins cendigte mit der Niederlage 
Derer, die ih zur Wahrung des letztern erhoben hatten. 
Eine Begriffsverkehrung ohne Gleichen geftattete den Dänen, 
den befiegten Confervatißmus als Aufruhr, fich felbft ald Wah⸗ 
ver legitimer Interefien zu bezeichnen. Gegen Aufrührer war 
Alles erlaubt. Man konnte alle einft vertagten Danifirungs: 
plane bervorfudhen, fie mit jedem Mittel in Wirkſamkeit ſetzen 
und fih noch Dazu rühmen, billig und mild zu fein. Macchia⸗ 
velli Hat gefagt: „Befiegte Keinde muß man verföhnen oder 
vernichten, aber nie erbittern.” Die Dünen Ponnten, wie bc» 
reits angedeutet, die Derzogthümer damals biß zu einem ge 
wiffen Grade verfohnen. Sie hätten vielleicht auch die deut⸗ 
Ihe Partei in Schleswig der Vernichtung nahebringen kön: 
nen. Man mußte fi nicht begnügen, fie zu erbittern. Es 
ift die Brage, ob von Süden ber viel mehr al& eine bloße 
Berwahrung erfolgt wäre, wenn man die deutfchen Schles⸗ 
wiger jammt und fonders von Haus und Hof vertrieben und 
in Mafle Über die Eider gejagt hätte, um an ihrer Stelle Dü- 
nen anzufiedeln. Es war lediglidy der Geift des 19. Jahrhun⸗ 
dertd, der Died verbot. Andere Faum weniger bimmeljchreiende, 
wenn auch nicht fo auffallende Wafregeln ließ er zu. Der 
wiederauflebende Deutfhe Bund hatte nichts Weſentliches da⸗ 
gegen einzumenden gehabt, daß ein wichtige Recht eines ſei⸗ 
ner Glieder, das Necht Helfteins auf Aufommenbang mit 
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Schleswig und auf firenge Gefchiedenheit von Dänemark, fac: 
tifch ausgeftrihen wurde.... Die Bürger und Bauern zu ver: 
treiben ging nit an; aber man Ponnte alle deutfchgefinnten 
Beamten und Prediger verjagen oder brotlos maden und da: 
durch zur Auswanderung nöthigen, und man that ee. Man 
nahm den Advocaten maffenweife ihre Beftallungen, den Apo: 
thekern ihre Eonceffionen. Mit Ausnahme von zwölf mr» 
den alle deutichen Jujtizbeamten abgefest, ebenfo ale Bür: 
germeifter, ebenſo Über 80 Geiftlihe, darunter die beiden 
Superintendenten, ebenfo eine große Anzahl von Lehrern, kei: 
ner aus andern Grimden, ald weil er deutſch war und deutſch 
dachte, und weil er Plag machen follte für Dänen, die nun 
haufenweiſe ins Land ftrömten. Das deutſche Schullehrer: 
feminar zu Tondern wurde zu einem daͤniſchen, Die deutſche 
Gelehrtenſchule in Schleswig erhielt daͤniſche Lehrer. Die da: 
niſche Bollgrenze wurde erſt von der Konigsau bis zur Eider, 
dann bis zur Elbe vorgefhoben, die daͤniſche Branntweinfteuer 
zum Schaden der großen Güter cingeführt, der Kanal zwifchen 
Nord: und Dftfee aus einem fchlesiwig:holfteinifhen in einen 
Eiderfanal umgetauft, die deutfchen Zeitungen im nördlichen 
Herzogthume verboten, damit das Berftändniß der neuen Orb: 
nung der Dinge ungehindert vom Gentralpunfte des Geſammt⸗ 
ſtaats einftröme, die deutfche Keftung Rendsburg gefchleift, da: 
mit diefem Verftändniß unter allen Umftanden Nachdruck gege 
ben werden Eönne. Die deutfhen Soldaten, welche aus den 
Herzögthümern audgehoben waren, ſchickte man nach Kopen- 
hagen, und dafür famen 5000 Jüten und Seeländer ind Land, 
denen in Schleswig noch eine ftarke, faft nur zur Riederhal: 
tung der Gemüther gefchaffene Gendarmerie zur Seite trat. 
In den Schulen mußte fortan ftatt nady dem bisherigen 
fhleswig:holfteinifhen Courantgelde, Tem mwohlverbrieften, aus 
Hanıburg fortwährend einftrömenden, nad dänifher Münze 
gerechnet werden. Die Rechnung nady Courant wurde fodann 
völlig aus Handel und Wandel zu verbannen verſucht, endlich 
die Courantmünze felbft verboten. Schleswig wie Holftein 
waren auf diefe Weife fo gut wie von Dänemark verfchlungen. 
Die Incorporation ließ dem Deutfchen in Schleswig faft nichts 
als das deutfche Herz und die deutihe Zunge. An das Herz 
konnte man nicht fommen, die Zunge Ponnte man nicht aus» 
reißen, wenigftens nicht mit einem Ruck. Aber man meinte 
es allmälig zu können. Es erfhien 1851 das obenerwähnte 
Edict, durch welches die Kirchenvifitatorien der Propfteien Got: 
torf, Flensburg, Zondern und Hufum»Bredftedt angewiefen 
wurden, fofort die Dänifche Sprache in den ihnen untergebenen 
Kirhen und Schulen der Gegenden einzuführen, in welchen 
die Volksſprache Dänisch fei. Und zwar follte dies in der Weife 
efcheben, daß fortan ein Sonntag um den andern dänifcher 
Gottesdienft fein, in den Schulen aber mit Ausnahme von 
vier Stunden wöchentlid nur danifch unterrichtet werden follte. 
Keine Mafregel des Daniimungsfoftens griff der Bevölkerung 
Schleswigs fo fehr and Herz; alle waren fie rechts⸗ und na: 
turwidrig, diefe war die Krone der Naturwidrigkeit. 

Haben mir fo im Vorhergehenden das Buh für 
feine Behandlung eigentlich politifcher Fragen felbft Zeug- 
niß ablegen laffen, fo fonnen wir, ohne eine feiner Haupt: 
ſchönheiten zu verſchweigen, auch nicht davon fcheiden, 
ohne einer Tandfchaftlihen Schilderung Raum zu geben. 
Wir dürfen auf gut Glück hineingreifen, Bufc weiß 
überall vortrefflih feine Karben zu mifhen. Da mir 
iedec, juft den Darftellungen aus Angeln etwas früher 
gefolgt find, wählen wir auch hier als landfchaftliches 
Beifpiel den Beginn des vierzehnten Brief. Dort 
beißt es: 

Dos Kirchſpiel Sörup, etwa vier Wegftunden füdöftlich 
von Klensburg gelegen, gehört zu den fchönften und wohlha⸗ 
bendften des Landes Angeln, und Daſſelbe gilt von denen in 


feiner unmittelbaren Nachbarſchaft. Die Ausfiht vom Schie 
berge, einer Bodenanſchwellung an der Küfte, ift felbft | 
Den, welcher die Höhen im Amte Hütten befucht hat, m 
lohnend, und eine Fahrt von hier zurüd nad dem Süden 
vereinigt faft Alles, was das im Großen und Ganzen ei 
formige Land Anmuthiges zu bieten bat. Auf dem ra 
hügel, welcher den Berg krönt, ſchaut das Auge weit hi 
aus auf Die blaue, fonnebeglänzte Dftfee. Rechts zieht fi 
die Bucht von Gelting mit dem gelblihen Strande vd 
Quisnis Hin. Links fchimmern auf der Infel Alfen, überra 
von zahlreihen Windmühlen, dic rothen Dächer des Schlofl 
und der Stadt Sonderburg vor dem Kernrohre. Hier bie 
in bemwaldete Ufer die flensburger Föhrde ein, dadrüben tau 
grau in Grau das niedrige Arroe aus der Salzflut auf, w 
dort im Binnenlande lugen über die Wipfel dunkelgrim 
Buchenwäldchen wol ein Dutzend Kirchthürme auf die fan 
gewelte Ebene drunten, die mit ihren Kniks wie eine 
heuere, mit gigantijhen Laubgewinden belegte Matte auf 
Es war cin heller Sonntagsmorgen, als ich den Berg in 
gleitung eines föruper Gutöbefigers befuchte. Ucber den @ 
treidefeldern zu unfern Füßen trieb der Wind Wolken dam 
artigen, fruchtbar riechenden Blüthenftauts bin. Auch | 
Weidepläge dampften wie grüne Opferaltäre. Aus den 
fengründen lachten große prächtige Naturbeete von Kukuktbl 
men und Butterblumen herauf. Un nuffen Stellen hü 
Möve und Smidderfint. In den Büfchen muftcirten eh 
ftimmigen Verwandten. In dem Grabhügel aber, welcher 9 
bensberg (Rabenberg) heißt und auf dem in der Zeit der € 
hebung über der Hütte der Strandwacht die ſchwarzrothgä 
Sahne flatterte, fchlief il wie immer der alte Anglerheld, d 
die Sage mit Roß und Rüftung und einem goldenen Schwa 
dort begraben fein laßt — vielleicht Beowulf felbft, der Mag 
herr der Beatenleute. ... Die Nachbarſchaft Des Bergs 
nicht danach angethan, den Wanderer folhen Gedanken 1 
die Vergangenheit lange nahhängen zu laſſen. Im Bi 
baufe unter dem Rebensberg faßen, „weil dinifcher Sonata 
war”, Bauern und zechten, bis der Gendarm ſich näher 
der von Quern fpionirend heraufihlih. Bon Grundhof U 
men durch eine Heerde fehnatternder Gaͤnſe mehre Stuhlme 
mit gepugten Leuten. „In die Kirche?” fragte mein Be 
lähelnd. „Ja, auf dem Schiersberg !” lautete die Un 
Ganz ebenfo fanden wir e8 auf unſerer Weiterfahrt nad 
rup. Man fchlenderte entweder in Hemdsarmeln fpazieren, a 
fuhr mit Frau und Kind zu Befuch, oder faß, mit den Bell 
bummelnd, die Pfeife im Munde, auf Hedpfühlen, oder gu 
mit der Schlafmüge auf dem Kopfe aus den Fenſtern. Hu 
ein einziger unter den vielen NReitern, die uns entgegenk 
oder einholten, wurde mir als vermuthlich zur Kirche tr 
bezeichnet. „Dafür ift er aber auch Danchrogemann”, 
mein Begleiter. Wir kamen nad Smwensby und dann 
Sörup felbft, machten die Runde um den anmutbigen 
fee, und auch hier war ed nicht wie Sonntag. Die Leute qu 
gen, ihr Feld oder Vieh zu befehen, fuhren zu guten F 
$ 







der, ritten auf den Kuhhandel — in die Kirche ging, 

oder ritt Niemand. Ic gewahrte ein Häuschen, das fi 

feinem halb eingefunfenen Dache allerdings dem Begriff ein 
Ruine näherte. „Hier ftellen Die, welche zur Kirche 
oder reiten, ihre Gäule ein”, fagte mein Kreund. „ 
ftanden oft an die dreißig Pferde da. Jetzt finden Sie fe 
drinnen, und wir laffen das Ding eingehen, da es jeden Sa 
tag fo iſt. Bor fünf Jahren hätten Sie fehen follen, wie 
Kirche voll war. Man freute fich darauf, und wenn geläml 
wurde, blieb auf feinem Hofe mehr ald Einer zurüd, um M 
Haus zu bewahen. Sept geht weder der Bauer noch fe 
Sefinde. Unfere Weiber weinen manchmal, wenn fie 

Soden hören und an die ſchöne fromme Zeit vordem denka 
und und felbft wird es fchwer ums Herz. Aber wer fu 
helfen! Wir find über 2000 Seelen im Kirchfpiel, und ve 
diefen verfteht das Fopenhagener Dänifch, in dem fie predigel 
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ı al8 die Prediger und Schulmeifter mit ihren Fami⸗ 
ei Mägde von Arroe, ein jütifcher Knecht und, id 
der eine Wirth in Sörup. Das alte Anglerdänifch 
ſchwerlich mehr als 59 Menſchen noch — aber wenn 
alles Daͤniſch in der Welt verftänden, wir kämen ihr 
nicht in ihre octrovirte Predigt.‘ 
begriff das letztere volftändig. Wer Pönnte beten 
beißen Haß im Derzen, und wer möchte hoffend zum 
bliten in einem Sotteshaufe, bei deſſen bloßem An: 
Berzweiflung fih naht! „Uns ift”, fuhr mein Be 
we, „als wäre uns von allen Bitten des Baterunfer 
legte noch übrig: Erlöfe uns von dem Uebel!“ Ic 
nan dürfe noch weniger die vorhergehende außer Acht 
Herr, führe uns nicht in Verſuchung! Er gab mir 
id fügte dann hinzu: „Aber glauben Sie mir, die 
ng ift groß; und es find Viele, die ihr erliegen werden. 
3 te zum Dänenthum ſich wenden werden. Dafür ift ge: 
Aber wie fie jeßt anfangen, um des dänifcyen Gottes: 
willen den Gottesdienft überhaupt zu vernadläffigen, 
n fie fortfahren und mit dem Gottesdienfte die Kirche, 
Kirche die Religion abthun, und es wird dahin kom: 
6 unfere Kinder — bier wifchte fiy der Wann die 
— meter dab alte Recht, nody die alte Sprache, noch 
n Glauben mehr haben — und dad Alles um cine 
He Ginbiltung, die fih mie cin Eichhorn in einem 
ewig bewegt und doch nie ordentlich vorwärts kommt.“ 
e konnten mit diefen Worten unfere Anzeige des 
ſchließen. Der Leſer erhielt ein Bild davon, an- 
zur eigenen Lectüre, und weitere Anführungen 
eben nur ald Belege der frühern dienen. So 
mn auch nur noch auf Einzelnes hingewieſen 
Flensburg, Glücksburg und dem Düppelberg, 
m Schanzen ſoviel gutes deutfches Blur floß, for 
m viclgefhmähten Hadersleben find die folgenden 
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Chriftion Brentano. 

Auch in der Melt der Geifter gibt es Kamilien- 
ftammbäume, die fi) durch eine befonders reiche Trieb» 
kraft auszeihnen, deren Aeſte, Zmweige, Blätter, deren 
Blüten und Früchte durch denfelben Träger und diefelbe 
Wurzel beftimmt werden. Die Iegtere ift freilich oft fchwer 
bloßzulegen, fie verfchwindet auch dem forgfamften Korfcher 
in dem Dunkel der frühern Generationen. Eine ſolche Geifter- 
familie auch innerer Verwandtſchaft ift die, wehkher Namen 
wie Sophie von Laroche, Sophie Brentano (geborene Schu- 
bart), Glemens Brentano, Bettina von Arnim, Achim von 
Arnim, Karlvon Savigny angehören. Sn folgendem Wert: 
Nachgelaſſene religiofe Schriften von Ehriftian Brentano. 

wei Bande. München, Literarifchzartiftifche Anftalt. 1854. 

Gr. 9. 23 Thlr. 28 Nyr. 
erfcheint und zum erften male ein neuer Sprößling 
jenes großen Familienſtammbaums in Chriftian Bren- 
tano. Die eben angegebenen Namen aber beweiien es, 
wie trog aller Zufammengehorigkeit doch nicht blos bei 
der Verwandtſchaft, wenn dieſe auch noch fo fchla- 
gend in geiftiger Beziehung nachgewiefen werden könnte, 
ftehengeblieben werden darf. Es ift der Vorzug des 
Geiftes und feiner Entwidelung, ind Unendlihe fort 


zugehen und fih in ſtets neuer Weiſe zu individua- 


D 


gewidmet, deren Nachfolger uns weiter nad Jüt⸗ 


der Inſel Föhr und den Städten der Friefen, 


der wieder herab nad) Ditmarfchen geleiten. Der | 
Bef aber, cin fpäterer Nachtrag zu den übrigen, 


ahiſtoriſches Reſumé der Vorgänge und Verhältniffe, 
ft der „Pacification“ in ihrer entfeglihen Con» 


endlich zu einer neuen Einfprache der deutfchen 
ächte für die unglüdlichen Herzogthümer führs : 


Dee BVerfaffer hat wenig Hoffnungen für deren 
und der Gang der Dinge feit dem Erfcheinen 
Briefe hat ihm leider nur allzu fehr Recht gege 


techte leider abermals erft vom zukünftigen Preu- 
om zulünftigen Deutfchland. Hoffentlih ftimmt 
auch fo recht mit voller UÜeberzeugung in die 
vorte des Bucht: | 


e werden dieje Zuverficht nicht eher aufgeben, als bis 
der Gewißheit gelangen, daß die Deutfchen darauf ver: 
ein politifches Volk, alfo Überhaupt ein Volk zu fein, 
rw, als bis wir zu dem Glauben kommen, die Aufyabe 
Ration in der Geſchichte habe mit den Dingen diefer 
ichts zu ſchaffen. Dann ift mit allen nationalen ra» 
rdings auch diefe von felbft erledigt. 90 


liſiten. Wie viel Abweichung des Naturels und Aus- 
bildung zu ganz beflimmter Eigenthümlichkeit gibt fich 
eben deshalb ſchon in den erwähnten Perfonlichkeiten fund! 
So treffen wir aud in Chriftian Brentano auf eine 
Natur, die und nicht blos im Gange des Kebensfchid- 
fals, fondern auch in der Ausgeftaltung des Indivibuellen 
durchaus anders erfcheint im Vergleich mit den Andern. 
Nur ein gemiffes Vorwalten der Phantafte, nur ein fte- 
ted6 Verlangen nad) höhern Gefichtöpuntten für alles 
Dafein dürfte auf ein gemeinfames Element binmweifen. 

Lenken wir aber ſogleich, mit Zuziehung der Biographie, 
etwas näher auf den Inhalt und die Darftellung der „Reli⸗ 
giöſen Schriften” Brentano's felbft ein, um daraus einen 
Einblid in fein eigenes Wefen zu gewinnen. Diefe Auf- 
zeichnungen eine von der Religion ſtark erfaßten Gemüths, 
wie es feine Erregungen, feine Anſchauungen auch wiffen- 


ſchaftlich zu rechtfertigen fucht, haben in Den, was fie brin- 
Rit ihm hofft Deutfchland eine beffere Wahrung 1eaafıtich zu rechtfertigen Mut, 6 N 
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gen, wie in der Ausdrucksweiſe offenbar einen ſtärkern Bezug 
auf das katholiſche als auf das proteſtantiſche Deutfc- 
land. Wir Proteftanten werden nur dann viel aus ih⸗ 
nen entnehmen, wenn mir nach dem löblihen Grundfage 
verfahren, Alles zu prüfen, alfo nichts zu verfchmähen, 
und das Beſte zu behalten. Das Auseinandertreten in con- 
feffionelle Unterfchiedenheit darf für das Gedeihen zunädhft 
der wiffenfchaftlihen Eultur nicht zu fehr beklagt werden. 
Es find durch folhen Proceß der Trennung und Ent. 
gegenfegung, zumal durch die Vielbefliffenheit und Schärfe 
des deutfehen Geiſtes, Früchte gezeitigt, Ergebniffe gewon⸗ 
nen worden, die ſchwer zu entbehren fein würden und 
der ganzen Menfchheit einft zugute kommen müffen. 
Umfomehr ift die einſtige Verftändigung ftetd im Auge 
zu behalten, und wir haben das prophetifche Wort 
Schelling's aus ber legten Zeit von einer Johanneifchen 
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Seftaltung der chriftlichen Kirche allerdings hoch in Ehren 
zu halten und zu feiner Verwirklichung beizutragen. Kein 
tiefer, von innerm Leben bewegter Menfh, wie auch 

ShHriftian Brentano ein folder war, wird ſich bei der 
bloßen Getrenntheit beruhigen können. Die Schwierig- 
feiten, welche bier zu überwinden find, gehen freilich ins 
Unglaublihe. Einen Beweis dafür bringen auch die 
vorliegenden beiden Bände. 

Der erfte Band der „Religiöfen Schriften” Chriftian 
Brentano's enthält die Biographie bed Verſtorbenen von 
einem ungenannten Verfaſſer. Sie ift mit gefchicter 
Hand abgefaßt, und es find gehörigen Orts Belenntniffe 
von Chriſtian felbft angeführt, ſodaß und zulegt ein Ges 
fammtbitd feiner Perfönlichkeit zutheil wird, welches uns 
über die nachfolgenden Schriften manchen Auffchluß gibt. 
Diefe find: ‚I. Betrachtungen über die heilige Firmung. 
Sendfchreiben eines Spätberufenen.” „II. Widerlegung übli⸗ 
her Vorwände der Abtrünnigkeit von der Kirche.” „II. a. b. 
Drei Lehre und Erbauungsvorträge über die Heiligen. “ 
„IV. Kurze Tagesbetrachtungen für den Monat Januar.” 
Der zweite Band bringt: „I. Die zwölf Grundfteine 
Jeruſalems, oder die Elemente der kirche, betrachtet in dem 
Namen der zwölf Apoftel des Lammes.“ „IT. Ueber Staat 
und Kirche und die geiftliche Unterthänigfeit gegen beide.” 
„IN. Rom, wie es in Wahrheit iſt.“ IV. Auffchlüffe 
über Verderben und Heil mit dem Schlüſſel des Kreuzes.“ 

Aus der Biographie lernen wir Chriſtian, Enkel von 
Sophie von Laroche, alſo Bruder von Bettina von Arnim 
und Clemens Brentano, als eine vielbegabte Natur ken⸗ 
nen, die aber durch Kraͤnklichkeit, mie das oft der Fall 
ift, zu einer faft unnatürlichen Zrühreife gelangt. Häufige 
Unterbrehungen des Unterrichts führen manche Nach—⸗ 
theile herbei; gekränktes Ehrgefühl Leiftet heftigen Wider: 
ftand, auch in der Wahl künftiger Berufsthatigkeit tre⸗ 
ten wiederholt Schwankungen ein; Verſtandesüberlegen⸗ 
heit und tiefere Bedürfniſſe eines religiofen Gemüths 
kämpfen miteinander, wenn das legtere auch lange zum 
Schweigen gebracht worden; das Leben an der Univerfi- 
tät ift immer noch rath- und erfolglos genug; felbft die 
Zuflucht zur Landwirthſchaft will keine Befriedigung ge⸗ 
währen, ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ebenſo wenig; endlich 
iſt es Ringseis, der 1816 nach Frankfurt kommt, ei 
cher eine Umandlung von Grund aus vorbereitet, 
fpäter durch einen Priefter zum Durchbruch — 

Soweit ſind wir der Biographie gefolgt, deren Werth 
wir bereits anerkannt haben, wenn wir auch in der 
Sprache des Verfaſſers das Zuſammenbringen fremd⸗ 
artiger Bilder nicht gutheißen können, wie wenn es 
S. Xxxiii da, wo von dem Cardinal und Fürſtbiſchofe 
Diepenbrod die Rede ift, lautet: „Allein nicht blos 
fo mittelbar baute Brentano mit an der Raufbahn die 
fe8 ehrwürdigen Kirchenlichts“, wo doch offenbar ein 
Bild dad andere wieder aufhebt. 

Was nun die religiöfen Schriften Brentano’s felbft 
betrifft, fo unterfheiden mir darin verfchiedene Beſtand⸗ 
theile, denen wie uns nicht mit gleicher Entfchiebenheit 
hingeben Tonnen. Ein mal find es foldhe, welche | 


den herrlichen Inhalt der chriftlihen Lehre mi 
Tiefe der Auffaffung und Weite der Umſicht zur E 
bringen, ihn mit Klarheit auslegen und eine Fülle des 
Lebens entmwideln, da8 auch Leben erweden muß. 
aber find es wieder folche, die fih auf das fpecic 
tholifche einlaffen, in einer Weife, die noch imm 
fere ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruch nimmt u 
den Geift ynd die Sinnigkeit fchuldigbleibt, b 
wir aber auf Behauptungen ſtoßen, denen wir pri 
tifcherfeitd entweder nicht beipflichten oder die wi 
nur unter Bedingungen zugeben koͤnnen. Endlii 
es folche, in denen ſich Brentano in eine Myftil ı 
die gar feine Beweiſe mehr zuläßt, auf Tharfach 
beruft, welche einem magnetifhen Hellfehen ang 
deffen Unbeimlichkeit er zwar felbft eingeftcht, d 
aber Folgerungen daraus zieht, welche jede wiffer 
liche Kritik ausfchließen. In diefen Partien feir 
figiöfen Erörterungen wagt der Verfaffer eine Co 
tion des Eigentlichen und Uneigentlichen, die wir 
deswegs gefährlich nennen müffen, und erhebt die 
lichkeit zu einem Werthe, den fie nach dem ganzen 
und der fchöpferifchen Macht des Chriſtenthums aı 
Beifte heraus gar nicht haben kann, ſodaß fi da 
an den Darlegungen ftraft, indem fie in endlofe ( 
reien der Phantaſie ausarten, denen Fein künſtl 
und ebenfo wenig ein Gefeg ded Denkens zugrund: 

Es find außer der Biographie befonders dre 
füge, welche in diefer Sammlung den Verfaffer 
ner Individualität und in feinem Verfahren chari 
ren, die wir unfern 2efern daher auch ganz bef 
empfehlen: „Widerlegung üblicher Vorwände dı 
trümnigfeit von der Kirche“; „Rom, wie es in 
heit iſt“; „Aufſchlüſſe über Verderben und Heil m 

Schlüffel des Kreuzes.” 

Was den erften Auffag angeht, jo ift er in 
Art ein Meifterftüd zu nennen. Ich fage, in fein 
Er enthalt überrafhende Wendungen und Argu 
die wol ded Nachdenkens werth find, ja er ninn 
den Verfaffer ein durch eine gemiffe Heiterkeit d 
leranz gegen andere Glaubensgenoffen; er madıt 
Zugeftändniffe, die man bei folder Gelegenheit zu 
ten nicht gewohnt ift, freilich nur um fie, nad) dei 
logeten Meinung, cines um fo flärkern Unrechts zu 
Der hohe Ernft, der lautere Zweck, der durcha 
erfaffende Geift, der die ganze MWiderlegung erfül 
auf den forgfamen, gewiffenhaften Leſer einen nachh 
Reiz aus; dennoch begegnen wir auch hier dem 
widerlegten Irrthume, als befchränte fich der reforr 
fhe Standpuntt auf das bloße Proteſtiren unt 
nicht feine dem Evangelium entnommtene pofitive 
Auch wird über die Mängel der andern Seit 
ſchnell hingegangen. Dennoch laffen wir und eine 
hen Gegner feiner übrigen trefflihen Eigenfchafte 
gen gefallen, mit ihm und feineögleichen Tiefe 
der That ein Wort weiter ſprechen und eine V 
bigung wenigftend anbahnen. Wir unfererfeits | 
in dem Grade, als wir das Gute, Erwägenswer 
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In Serfahruugsweiſe bed Verfaſſers anerkennen, uns weder 
‚groffen fühlen, noch auch demfelben beipflichten. Wir hal ⸗ 
nn ch aus wiſſenſchaftlichen Gründen mit ber unfichtbaren 
md erfcheinenden Kirche im univerfellften Sinne zugleich, 
air erkennen die fireitende und die triumphirende an; aber 
vit halten bafür, daß das Chriſtenthum feinem ganzen 
Keichthume nach nod Lange nicht zur Entwidelung ger 
Immen ift. Das Chriſtenthum arbeitet fortwährend 
‚mf eine Ineinsbildung des Göttlihen und Menfhlichen 
in (ohne je dem Unterfchiede zwiſchen Gott und Menſch 
: Mbru zu thun), die dann aud in ihrer Erfcheinung 
Haft die Menfchheit umfaflen wird, und nur inwieweit 
Wefer Proceß ſchon jept vor fid) gegangen ift, wird er 
mm wahrhaft kirchliche fein, der, indem er jedes chrift« 
We Bekenntniß in fich hereinnimmt und auch fogar 
We nichtchriſtlichen Gonfeffionen, fobald fie nur religio- 
W Leben athmen, annäherungsmweife gelten läßt, dadurch 
ectennen gibt, daß die wahrhafte Kirche immer nur 
W hriſtliche ift, der denn aud allein Vergangenheit, 
Gumwart und Zukunft gehört. Wie viel Einſprache 
W cher auch, und zwar aus wohlermogenen chriftfichen 
Cinden, gegen den Verfaſſer erheben müffen, in feiner 
da tung der „Abtrünnigkeit von der Kirche“, das 
Maren, iſt fein Auffag ihm dictirt worden von einer 
märhaft lautern Liebe, und Der würde freveln, der diefe 
Ya wit zugeben und feine Argumente wol gar noch 
Mitteln wollte. 
Bon der zweiten Auseinanderfegung: „Rom, wie es 
4 Wahrheit if”, möchte man fagen, es fei ein Feſtge · 


möe, weiches der Maler Andern und fich zur Er | 


basang und mit heiliger Freude ausgeführt hate. Es 
Riker das Ganze ein mohlthuender gläubiger Duft 
Waffen, und der Darfteller hat ſich darin recht ger 
ww gahen, in Mom, wie e6 noch, heute ift (ober doch 
wenigfeend fein folte?), das herübergerettete Paradies, 
d06 neue Serufalem, die wirkliche Stadt Gottes auf 
Es hervortreten zu laſſen. Da ift, nach dem Ver 
fehle, ünes und Jedes anders als in den übrigen Gtäd- 
im aater Chriſten und Nichtchriſten. 
Drte beſucht, den öffentlichen Umgängen ſich an- 

, auf den vorgefehriebenen Stationen verweilt, um 

wer dem Zubrange des Volks dem Heiligen Water 
MR ias Angeficht zu fhauen, feinen Gegen zu empfan · 

: vird er im Zeichnung und Farbengebung oft genre- 
; Mk, ja wahrhaft anmuthig und führt und fogar die 


dor, wie fie in Rom und nirgend6wo anders | 


wu Daß die Menfchen, daß der Bürgerfland, von 
Wem Vrwachfenen bis zu jedem Kinde Hin, bier ganz 
WW gar anders geartet find, das 'verfteht fih num ganz 
wu fall. Wir aber können und denn doch nicht eines 
ı len, wenn auch ſicher nicht liebloſen Lächelns erweh · 
m wir unter Anderm über Rom Folgendes leſen: 
findeft in den Seitenftraßen ganze Heerden langhaari · 
Bitgen ihre Mittagsruhe halten mit einem Frieden und 
Wertzauligteit, als koͤnne unter dem Krummftabe des 
Hirten der Chriſten such ihnen fein Leid widerfahren. 
in der Racht findet man diefe zierlichen Thiere und geht 
A der Cinfomkeit einer fpäteen Heimkehr mitten durch fie Bin: 








Wie er die hei | 





dur, ohne daß fie fi dadurch im mindeften fhreden oder 
fire taffen. .... Bei dem mitten unter den Kußjängern att- 
indenden Garrofienfahrn faͤllt felten oder nie ein Unglüd vor. 
Doch diefes Lob gebührt den römifhen Pferden in weiterm 
Bereich; denn obgleich faft lauter Gengfte, fo ift doch bei dem 
vielfahen Gedränge das ganze Jahr bindurdh äußerft ſeiten 
der Kal, daß Jemand von ihnen (!) befhädigt würde. ... 
Gine andere Bemerfung muß ic anreipen, daß alle Cpiere, 
Hunde, Kagen, Hühner, Zauben, von einer Zahmheit find, die 
ihnen in unfern Klimaten bei weitem nicht eigen ift.... Die 
Zauben, die hier allerwärt auf den trafen umberfpazieren, 
gehen faum einem aus dem Wege und laffen fid ohne Angft 
mit Hänten greifen. Gbenfo geht e6 mit den Hühnern und 
den Gänfen, deren legtere aber felten in Rom find. ... Die 
Sittlichteit Der Menfhen habe ich dir ſchon oben beiläufig ges 
rühnıt. ... Ic kann von meiner Behauptung und ueberzeu · 
gung nicht weichen, daß Rom unter allen Staͤdten Europas 
die unf@uldigfte und fittenreinfte fei, die e8 gibt. 

Dad Heißt in der That, trog aller Rieblichkeit, viel zw 
weit gehen. Um das Gleichgewicht herzuftellen, wollen wir 
ſogleich einige Worte Grüner's cititen, die wir in der Schrift 
„Briefwechfel und münbdliher Verkehr zwifhen Goethe 
und dem Rathe Grüner“ (Reipzig 1855), ©. 37, finden. 
Es war vorher davon die Rede geweſen, daß in Stalien 
die meiften Geiftlihen fein und daß die Kinder dort 
Thon für den Priefterfiand erzogen würden: 

Es mögen aber, fagte ich, dennoch nit die beften Sitten 
in Rom bereichen, denn wenn id Dem Boccaccio trauen darf, 
fo fo ſich ein Jude deshalb Haben taufen laffen, weil, wie er 
behauptete, die criftlicge Religion göttlichen Urfprungs fein 
müffe, fonft hätte fie megen der ſchlechten Sitten in Rom 
längft gänzlich verdrängt und ausgetilgt worden fein müffen. Doch 
Eure Ereelienz Fonnen auch hierüber den beften Wuffchluß geben. 

Worauf denn Goethe, Hug ausweihend und hinter 
die Aegide der Kunft fi) zurüdgichend, fehr charakteri- 
ſtiſch ermidert: 

34 ann freilich nicht billigen, daß die Geiſtlichteit in 
Rom ſich fo fehr mit weltlichen Dingen befaßt, aber um der- 
gleichen habe ich mich nicht aefünımert, fontern bin mehr meir 
mer Leidenfpaft, Kunftgegenftände dort genauer zu betrachten 
und mid auszubilden, nachgegangen. Bei jedem Tritte im 
Rom ftößt man auf Gegenftände, die zu ernften und angeneh: 
men Betrachtungen Anlaß geben. Wir haben daher von der 
Seiflihteit nur Diejenigen befucht, in deren Palaften Kunft- 
gegenfände zu fehen waren. 

So wird hier denn mol das Richtige in der Mitte liegen 
zwifchen der Malerei ins Vollkommene bei Brentano und 
dem Motive Ehrift zu werben bei jenem Juden in An- 
fehung der fhlehten Sitten Roms. Uebrigens wäre mol zu 
wünfchen, daß Rom in feiner Einzigfeit und Ganzheit ein- 
mal einen Darfteller fände, der Chriſt, Kunſtfreund, Dich« 
ter, Hiftoriker, Philoſoph und Culturkenner genug wäre, 
um jene Stadt von all diefen Standpunften zugleich aufzu- 
nehmen und der Wirklichleit gemäß zufammen zu ſchauen. 
Ausgezeichnetes der Art gibt und ber leider fo früh ver- 
ſtorbene Auguft von Schaden in feinen Briefen aus 
Italien. Bei Schaden trifft Freiheit des Geiſtes, Sinn 
füt die Univerfalicät des Chriftentyums, wiſſenſchaftliche 
Reife, Blid und Wärme für die Kunft mit einer Fri- 
ſche, das Altes fprachlich wiederzugeben, in einer Weiſe zu» 
ſammen, wogegen Brentano weit zurüdbleibt und über 
feinen katholiſch- klerikaliſchen Standpunkt gar nicht hinaus; 
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fommt, daher aber auch feinem großen Gegenftande, uns 
geachtet mancher Anmuth, durchaus nicht gewachſen ift. 

Endlich wäre hier noch der dritte Auflag: „Auf 
fhlüffe über Verderben und Heil mit dem Schlüffel des 
Kreuzes”, in Betracht zu ziehen. Bereits die Ueberfchrift 
harakterifirt diefe Arbeit, deren Zieflinn und fonffige 
Snnerlichteit wir gar nicht in Abrede ftellen wollen, 
aber fhon wenn man jene Üeberfchrift lieſt, fragt man 
fih: wovon fol hier ded Nähern eigentlich gefprochen 
werden, fo wenig lichtvoll und fo durchaus uneigentlich 
allgemein lauten jene Worte. Den Mangel an philofo- 
phifcher Durchbildung gibt diefer Auffag in jeder Hin 
fiht fund. Es ift eine hypermyftifche Glaubenslehre, 
die bald ins Ethifche, dann wieder ins Chriftlich-Theolo- 
gifche, jegt in die Pfychologie, dann wieder in die Phy— 
fiologie hinüberfpielt, deren Verfahren aber befonders 
darin einer logisch phantaftifchen Willkür verfällt, daß 
die verfchiedenartigften Gegenftände bier in die Figura- 
tionen des Kreuzes gebradht, daß die Formen des Kreu- 
zes hier einem logiſch ſein follenden Denken eingeägt 
und eintätowirr werden. Diefe Kreuze werden ung in 
verfchiedenen Tafeln verfinnlicht, auch der Magnetismus 
wird herangezogen, und das ganze Aufrinander erreicht 
eine Unüberfchlichkeit, eine abftrufe Breite der Symbolik, 
dag wir zulegt um alle fichern Ergebniffe und gebracht 
fehen. Das heißt denn in der That die unendliche Be 
deutung des Kreuzes, wie fie 5. B. Thomas von Kem— 
pen fo unerfchöpflidy reich für das Gedeihen des innern 
Menſchen ausgelegt hat, durd) unwiffenfchaftliche Ara- 
beöfenfpielerei aus dem Auge rüden und Diejenigen 
zum Kampfe gegen dad Beiligfte herausfodern, melde 
ſchon fo wie fo jede Gelegenheit benugen, ihren Verftan« 
desdünkel leuchten zu laffen. Wir unfererfeits ehren voll 
auf die Abficht des Verfufferd, aber wir konnen in einem 
folhen Gebilde myftifcher Phantafie weder für die Wiffen- 
{haft noch auch für den findlihen Glauben neue Mes 
fultate herauskommen fehen. Micfern die Arbeit ur« 
fprünglich eine Confeffion mar, dem „Gewiſſensrathe“ 
Brentano's, Johann Michael Sailer, dargebradht, fteht 
feinem profanen Blide ein Urtheil darüber zu, aud 
wiffen mir Einzelnes darin wit aller Wärme zu ſchätzen; 
da das Ganze nun aber einmal der Ocffentlichkeit an- 
vertraut wurde, fo hat die Kritik ſich auch darüber zu 
äußern, was an der Abhandlung von objectivenn Werth 
ift. Und diefer ift eben ein fehr geringer. Kür Brentano 
und die VBeurtheilung feiner PWerfonlichfeit, feiner Stel- 
lung zur, Kirche, zur Theologie und Philofophie ift fie 
von großer. Bedeutung. Auch bad ift fehr beachtens- 
werth, daß Sailer auf die Länge hin ihm nicht genügen 
wollte, daß Ringseis deffen Stelle vertreten mußte. Und 
doch ift Johann Michael Sailer einer der edelften, geift- 
vollften Schriftfteller der Latholifhen Kirche. Er hat 
unendlih viel Gutes gewirkt. 
Das ernſtlich zurathe gezogen werden follte, was zu einer 
großartig bleibenden Verſtändigung zwiſchen Katholiken 
und SProteftanten führen könnte, fo würden Gailer’s 
zahlreiche Schriften am wenigften außer Acht gelaffen 


Und wenn einmal alles: 
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werden dürfen. Sailer iſt feiner Kirche nie untr 
worden, aber es herrfcht in Allem, mas er geſch 
bat, eine folche Milde der Anfiht mit Xiefe de 
dankens verbunden, eine folche Kunft, den Geift de 
teftantifhen Xiteratur fich anzueignen, ohne das T 
der Fatholifhen Kirche aus dem Auge zu verlieren 
jenen Geift fogar freithätig wiederzugeben, daß ı 
wahrer Muftertheolog für beide Seiten ift. 

Schr muß es bedauert werden, dag Chriftian 
tano bei den Gaben, die ihm zugebote fanden, nich 
Ihon gründlichere Studien auf dem Gebiete der 
ihen Philofophie gemacht hat, um die Vorurtheile 
diefe MWiffenfchaft abzulegen, welche er durch unvo 
dige Kenntniffe eingefogen hatte. Bei der ganz 
thümlichen Stellung, welche er fpäter einnahm, int 
als Laie dennoh wie ein Theolog und SPriefte 
Amt wirkte, bei feinem langern Aufenthalte in 
würde er viel dazu haben beitragen können, den de 
Klerus über deutfche Philoſophie eines Andern zu bei 
Wäre es auch zunächſt nur gewefen, daß er die fo 
thümlich theofophifhe Richtung Franz von Ba 
die heilſam Pritifche eines Mannes wie Hermes 
phantaftereich- fpeculative Günther’8 (der freilid) ein 
effanter Januskopf ift, welcher nur mit dem eine 
fihte eine philofophifche Umfchau hält, während de 
dere humoriftifche Lichter entfendet) zu unbefang 
Prüfung und Anerfennung gebracht hätte Den 
ift und bleibt ein Unglüd, daß felbft unter den 
[hen noch, was beide Gonfeffionen betrifft, eine 
Schwierigkeit fih auch nur verftändlih zu madhı 
waltet, wo es auf den wahren Werth, der While 
für die theologifhe Wiffenfhaft anfommt; was fo 


‚von Stalienern gefagt oder erwartet werden? Wie 


der fchägenswertheften Wermittelungsglieder find 
weder auf der einen Eeite oder auf beiden nod 
lig unbefanne. Wie Wenige 3. B. kennen vol 
was die Patholifhe Theologie in Deutfchland b 
die inhaltfchweren philofophifhen Schriften von 
mer? Und doch muß gefaat werden: bevor nid 
derartigen Erfcheinungen auf dem Felde der Lit 
benugt und eingearbeitet find, wird man fih 
in der Sprache immer unverftändliher und aud 
geniefbarer werden. Denn allerdings auch der 
von allen Ungehoörigkeiten befreite Gefehmad in Geb: 
entwidelung und Sprache ift hier von unendlichen 
fluffe. Kleinigkeiten, bloße Acußerlichkeiten find hi 
dee — man follte ed kaum glauben — außerord 
folgenreih. So halten wir uns überzeugt, felt 
„Nachgelaſſenen religiofen Schriften” von Chriftian 
tano, wie überaus reich ausgeftattet fie mit Mon 
des chriftlichen Lebens find, um chriſtliches Leb 
weden, wie glücklich-kühn oft in der Sprachforn 
Gedanken wie fein unterfcheidend, und immer voll fı 
rifcher Kraft, um eine Neugeburt des Menfchen E 
zubringen, es ift doch in diefen Betrachtungen, En 
lungen, Abhandlungen, Befchreibungen ein Sprad 
fehr vorherrfchend, welches Vielen völlig ungeläu 
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und worin ſich die leider noch beſtehende Grenzfcheide 
wiihen Latholifcher und proteftantifcher Bildung in 
Heutſchland markirt. Traurig genug, wer ſich dadurch 
beſtimmen laßt, in fo gehaltvolle Arbeiten nicht einzu⸗ 
driagen. Er läßt fich viel Herrliches entgehen. Wir 
aber ermahnen angelegentlichft zu fleißiger Lectüre dieſer 
Schriften alle Diejenigen, die das Bedürfniß nach laute 
ver religiöfer Nahrung in ſich fühlen. Chriftian Brentano 
iſt nicht nur ein Schriftſteller, der bei feinen religiös- 
Gelogifhen Auseinanderfegungen eine ungewöhnliche 
Belefenbeit in den biblifchen Schriften, eine feltene Kunſt 
vr Anwendung einzelner Stellen befigt, fondern er ift 
wer, aus dem eine gan, eigenthümliche Friſche und 
Iudigkeit des religiofen Lebens hHervorquilit, oft von 
wenderbar geifterhaften Xichtern erhellt, die den alten 
Amilienftammbaum der Brentano , deffen wir anfangs 
nichten, herrlich beleuchten. Möchten ſich vecht Viele 
a diefen Schriften erfrifchen und erfreuen! 
Alexander Jung. 


Rene Unterhaltungsliteratur. 


l: Eiſebeth, oder Lebensmwege. Roman von Anna von Berg. 
3ui Theile. — A. u. T 3.: Neue belletriftifche Driginal- 
— Dritter und vierter Band. Weimar, Kühn. 

18. 8. 2 Zhlr. 

% Drei Weihnachtsabende.e Roman in drei Büchern von 
Fried rich Paldamus. 


Drei Baͤnde. Leipzig, G. Wi⸗ 
gand. 1855. 8. 4 Ihlr. 


uadreas Halm. Roman von Yuife Dtto. Drei Bände. 
Mauern, Schröter. 1856. 8. 3 Zhlr. 15 Nor. 
4 Ataum und Leben. Bon Kelir Ernft Hoffmann. Ber: 
a, Schindler. 1855. 8. 2 Thlr. 
5. lemere von Monkey. Romantiihe Erzählung von W. 
er er. Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 1856. 8. 


6, Der Unziger. Novelle von Ehrenfried. Kiel, Schröder 
u Em. 18356. 8. 20 Nor. 
7. Die Reale und das Leben. Novelle von Ehrenfried. 
Imei Theile. Kiel, Schröder u. Comp. 1856. 8. 25 Rear. 
8 Gin grünes Blatt. Zwei Sommergefhichten von Theodor 
Storm. Berlin, Schindier. 1855. 16. 15 Nor. 
8 fe Rovele von Sophie Verena. Berlin, 4. Dun- 
der 1856. 8. 1 Thlr. 4 Nor. 


Bir beginnen die Reihe der und diesmal zur Beſprechung 
Sliegenden neuern belletriftifchen Erfcheinungen billig mit der 
eines Unternehmens, welches wir bereit& bei feinem 
ufen Yuftreten mit Freude und Anerkennung begrüßt haben. 
Die befinungen, die wir, an diefes Urtheil anfnüpfend, für 
se Zukunft ausfprachen, find nicht getäufcht worden. Zwar 
gt die Unlage und Durchführung der „Eliſabeth“ von Anna 
von Berg, abgefehen davon, daß wir ihr felbft den Titel Ro: 
am freitig machen möchten, zu einigen Ausftellungen Anlaß. 
cin der Seift, in welchem das trogdem werthvolle Buch ge 
ft, die edle Tendenz, die es verfolgt, und die an: 
inhende Form, in der es auftritt, verdienen diefelbe rühm⸗ 
Erwähnung, welche die erften Bände der „Neuen belle: 
Driginalbibliothef” in d. Bl. gefunden haben. Die 
Berfofferin hat es ſich zur Aufgabe gemacht, bei ihrer Heldin 
oder vielmehr bei ihren Heldinnen, und zwar bei der erften 
bauch ein kurzes, bei der zweiten durch „ein langes Leben hin- 
meh dem milden Geift der wahren chriftlidhen Liebe, des feften 
ichen Sottvertrauens und treuer, wenn auch ſchwe⸗ 
rer Pflichterfüllung zu folgen‘; ferner zu zeigen, „daß der 
1357. 1. 
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Menſch nicht dazu beftimmt fei, nur glüdlih auf Erden zu 
fein, fondern, foviel er e8 vermöge, zum Glücke der Brüder beir 
zutragen“; endlich ed zur Anfchauung zu bringen, wie ein 
von folden Grundfügen getragener Charakter auch in trüben 
Lebenslagen Herzendfreudigkeit im Innern, warme und thätige 
Theilnahme nach außen bewähre und ſich bi8 in das höchſte 
Lebensalter einen für die Anfoderungen des Lebens offenen 
feifhen Sinn, gepaart mit Energie, erhalte; und fie hat diefe 
Aufgabe in entfprechender Weife geloft. 

Die Hauptträgerin der nur ausgefprodhenen Gefinnungen 
ift die Titelheldin Elifabetd, die den Lefern dur 80 Jahre 
hindurch von der Wiege biß zum Grabe vorgeführt wird, und 
die dabei nicht früher als fo ziemlich am Ende des erften Ban⸗ 
des auftritt. Den größern Theil diefes Bandes füllt die Ges 
ſchichte der Mutter Elifabeth’6 und zwar ebenfalld wieder von 
der Wiege bis zum Grabe. Hierin ift die Anlage verfehlt. 
Wir haben es nicht fowol mit einem Roman als mit einer 
Biographie zu thun, die zwar reich an anmuthigen Schilde: 
rungen und wirfungsvollen Situationen ift, der ed aber an 
dem durch Berwideluna und Entwidelung fpannenden und 
ftetö gefteigerten Intereffe, das wir bei dem Roman voraus» 
fegen, gebriht. Ein zweiter Fehler ift der, daß die Tendenz 
in Anlage und WReflerion und namentli unter manchen zu 
yermeiden gemwefenen Wiederholungen etwas zu ftarf in den 
Vordergrund gedrängt wird; indeß dverfühnt mit diefem Zuviel 
das Erhebende jener Anfhauungen felbft, die zwar nicht neu, aber 
wahr und in Lebendiger Auffaffung und Darftelung immer 
anziehend find, und die Verfafferin hat e8 verftanden, fie mit 
Wärme und in paffender, zum Herzen gehender Form vorzu⸗ 
tragen, fodaß jie ihren Zweck erreihen und fruchtbar werden. 
Die Charaktere find gut gezeichnet und feffeln durch ihre Lies 
benswürdigkeit. Man wird fi), wenn man das Buch einmal 
in die Hand genommen, nicht leicht verfucht fühlen, es unge: 
lefen wegaulegen, fondern mit Vergnügen weiter lefen und am 
Schluſſe finden, daß die Lectüre befriedigend und nicht ohne 
Rupen war. 


. Die beiden folgenden Romane Nr. 2 und 3 ftreben, wenn 
auch auf verfchiedenem Wege, doch nach demfelben Ziele, naͤm⸗ 
li dem, die reme Humanität in Källen, wo fie durd Eon: 
venienz und Herkommen beengt und ohne tiefern und gerecht: 
fertigten Grund in ihrer Entfaltung gehemmt wird, zur Gel: 
tung zu bringen. Sie bieten, indem fie diefem Streben ge: 
recht werden, eine fittlih anregende und dabei angenehm un» 
terhaltende geiftige Koft, und wir Fönnen fie Jeden, der nad) 
folher Koft verlangt, zur Selbſtlectüre empfehlen. 

Der Berfafler der ‚Drei Weihnachtsabende”, Friedrich 
Paldamus, äußert im Hinblick auf feine Tendenz fich felbft ge: 
legentlidh dahin, daB er gern zu Herzen fpreche, die ſich ihre Un» 
abhängigkeit vom Weußerlihen und Zufälligen bewahrt und ſich 
dem Allgemeinmenfchlien zugänglich erhalten haben; er verlegt 
den Hauptſchauplatz der Handlung, wie ſchon der Titel andeus 
tet, in da6 Ramilienleben und fchildert die treu und wahr in 
verfchiedenen Sphären, doch fo, daß diefe fiy nicht abfchließen, 
fondern ineinander eingreifend und fich gegenfeitig tragend und 
belebend dazu dienen müflen, die Idee des Verfaſſers zu rea⸗ 
lifiren und zu zeigen, daß bei allem Unterfchiede des Standes 
und der Berhältniffe dennoch das Echtmenfhlihe, wenn mit 
warmem Herzen erfannt und gewürdigt, durchſchlagen und als 
Alle umfclingendes Band feinen äußerlich und innerlich erhe⸗ 
benden Einfluß geltend machen müſſe. Bon den Familien⸗ 
gruppen, in denen ſich die Handlung bewegt, gehört die eine 
den höhern Kreifen, die zweite dem Bürgerftande, die dritte 
dem Theater an, und der Berfafler bat durch Herbeiziehung 
des letztgedachten Elements Gelegenheit gefunden, aus den en» 
gern Grenzen des Bamilienlebens in das entiprechende Gebiet 
des öffentlichen Lebens hinüberzugreifen und damit eine größere 
Mannichfaltigkeit in die einfach verlaufende, aber unausgeſetzt 
feffelnde Erzählung zu bringen. Beſonders anfprechend find 
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die Charaktere des Generals von Heimberg und ber Schau⸗ 
foielerin Hainow gezeichnet; und ein, foweit unfere Kenntniß 
auf dem Gebiete der Roveliftif reicht, ganz origineller und 
wit großer Lebenswahrheit höchit gelungen, durchgefüßrter Cha · 
valter ift der der Hebamme Send. AÄusſehen könnten wir, 
daß das einundzwanzigiährige Fernbleiben Cäciliens von den 
Ihrigen unter Aufhebung allen Berkehrs durch nichts gerecht: 
fertigt iſt; ein weit fürzerer Zeitraum hätte genügt, um „ Bun 
Berfohnung und Ausgleichung, zum Friedensfhluffe vol Gi 
und Segen” hindurchzudringen, wenn fi nicht der Verfaſſer 
darauf piquirt hätte, den Art durd eine eng unter der 
nachgewach ſenen Generation zu verherrlihen. Auch verftimmt 
eb, daß Wertheim fein Berlpregen im Hindi auf Waidow 
nicht erfüllt, was zwar auf den legten Seiten des dritten Ban ⸗ 
des, aber im Widerſpruche mit der frühern factifchen Darftels 
lung behauptet wird, und einige Dialoge und Monologe moͤch ⸗ 
ten wir abgefürzt fehen. Alein alles das hindert uns nicht 
zu wiederholen, daß der Roman eine anziehende und für Geiſt 
und Herz genußreiche Lectüre darbietet. 

In Rr.3, „Andreas Halm’ von Luife Dtto, bilden die 
Gonflicte zwifchen idealer Lebensanſchauung und den fie ver- 
weinenden Gegenfägen der Realität, beſonders aber die unſeli 
gen Kolgen einer falſchen Auffaſſung von Standesvorzügen und 
der dadurch gebotenen Rückſichten, durch welde fi ein Ael⸗ 
ternpaar einem fehlenden, aber nach jahrelanger Trennung heims 
Behrenden und ihre Werzeihung erflehenden Bohne gegenüber 
jur Berlegung der natürlichen Pflichten verleiten läßt, den tau« 
— mal behandelten und doc immer wieder intereſſirenden 
Stoff der Erzählung, die ſich durch ſittliche Haltung und feſ⸗ 
felnde Darftellung auszeichnet. Daß die Socialfragen im bes 
fondern Sinne des Woris nicht unberührt bleiben würden, 
Heß fi) nach den frühen Schriften der Werfafierin audy bier 
wieder erwarten. Diesmal ift fie dabei yofitiv zuwerke am 
gen und läßt ihre Helden auf dem Socialgediete nach der Ber- 
wirflihung des Ideals ſtreben, als Arbeitgeber ihre Cinrich ⸗ 
tungen fo zu treffen, daß des Arbeiters geiſtiges und mate⸗ 
viel Wohl gefördert und beiden heilen die Frucht ihres 
Fleißes gewahrt werde. In einer anfpregenden Epifode ift das 
Thema behandelt, wie man ſich des gefallenen Bruders_anzus 
nehmen habe, und einige hieshergehörige Ausführungen find zu 
den beften Partien des Werts zu rehnen. Unter den Frauen 
charakteren ift die ideale und aulegt im Befig des Helden ber 
glücte Heldin des Romans, Agathe — eine Art weiblicher 
Brutus, jedoch ohne Berſteilung — mit befondsrer Vorliebe 
jegeichnet. „Klein und unanfehnlih von Geftalt, langfäm in 
— Bewegungen und mit einem blaſſen Geſichte, an dem 
nichts auffiel ald das reiche braungoldene Haar und die faft 
immer geradeaus gerichteten Yugen von unbeftimmter Farbe, 
fanden die Einen fie gänzlich unbedeutend, die Andern aber 
unheimlich beim erften Begegnen.” Sie wird als poetifche 
Kräumerin eingeführt, entwicelt ſich aber im Laufe der Yand« 
kung und im Drang der Greigniffe zu einem energiſchen und 
dabei echtweiblichen Charakter. Auch die leidende Heldin Ba- 
lerie ift eine gewinnende Erfcheinung. Dagegen wird in der 
Gharakterzeihnung der Intriguantin Adelma mit dem %ı 
felbft Verſtecken geſpieltz und andere von vornherein vielge · 
brauchte Perfonen verfcpwinden fo Knall und all von der 
Bühne, daß man in Verſuchung kommt anzunehmen, als habe 
die Berfafferin fi) am Schluſſe etwas zu fehr beeiltz eine Gile, 
die um fo fühlbarer ift, je mehr fie mit der ganzen vorherigen 
Eroſition des Romans, in welcher etwas weniger Breite und 


Ausführlikeit zu münfgen gewefen wäre, im Widerſpruche 


Meht. In den erften beiden Bänden findet fi mande Bege- 
benheit vor dem Acte, im Acte und nach dem Acte verhandelt ; 
und Zoilettenfpilderungen ift viel Plag eingeräumt worden. ' 


Bei dem Allem find wir es aber dem Talente der Berfafferin 


ſchuldig, die Berfiherung hinzuzufügen, daß uns der Roman | 


von Anfang bis zu Ende in fteter Spannung erhalten hat. 





Aud) der Roman Rr. 4, „Traum und Leben“ ve 
Hoffmann, verfolgt eine Löblihe Tendenz. Der Berf 
seigen, wie es ber echten Liebe gelinge, den vollendeten ð 
zu belehren und aus einem @elbfling einen edein Cha 
bitden. @r hat auch diefe Aufgabe wenigftens infore 
als der von vornherein höchſt unliebenswürdige Held 
ſchichte durch den fanften und ruhigen Eir feiner t 
Geliebten fihtbar ewandelt wird, fodaß man fine 
Ungegogenheiten vergißt und ihn zulegt wol liebgewin: 
Allein ob fich die Wiedergeburt des Helden im Feuer 1 
werde oder nicht, darüber bleiben wir im Ungewiff: 
der ee a ihm die Prüfung. Der Romar 
viel Reflerion und wenig Handlung. Die Darftelun 
breit und ermüdend, und felbft die komiſchen Partien 
zum Theil ihren Zweck, weil die Komik zu grell und d 
zu dumm find. Einzeine Eharafterzeichnungen find 4 
andere carifirt, andere innerlid unmahr, wie diejenige 
deren faſt an Monomanie grenzende halbe Berftellung ı 
Selbſtiaͤuſchung ruͤcſichtlich ihres Verhättnifies zu Erha 
das Vorhergehende nicht gerechtfertigt ift, obſchon di 

jegrändete Wiederfindungsfcene zu den lieblihften Pa 

erks gehört. Der Stil ergeht ſich in feltfamen Ge: 
Cr ift ftellenweife gewandt, fließend, lebendig, ftellenn 
pifch und tändelnd, oft auch bombaftifch, wie 5.8.: „Eiı 
gleigmäßige Heiterkeit bildete den Maren Himmel fe 
nern, der ſich freudig im dem zeichen lachenden Gefi 
romantifchen Bergen Feines Gemüths und des Geiftes 1 
Bronnen und Gewäflern fpiegelte und ihren Glanz in 
taufend hellreinen Karben ftrahlte‘; oder: „Unfere 
die deutſche Frau, die in der Krone der Weiblichkeit i 
des Gemuͤths als edelfte Zier da trägt, der in tau 
taufend wärmenden Farben das deutſche Männerherz 
Kraft, zu neuer That in Lich’ erfeifht.” Dazu fom 
Maffe Radläffigkeiten, von denen viele, aber nicht 
&eger zur Laft fallen mögen. Daß Kriedrih Barba 
900 Jahren gelebt, Iefen wir kurz Hintereinander zr 
es fehlen nicht blos Worte, fondern ganze Saͤtze; 
Wendungen und Ausdrüde wie: „Der Oberft war i 
Nachricht nicht wenig betroffen; war das bei ihm 
fo war e6 wol im ärkften Maße bei ihr der Ober 
vorhanden‘, oder: „Das majeftätiiche Gaufelfpiel Mu 
tur's"; Gucken Sie bier das Käferhen; „@o war 
ein heiliger Gedanke überflogen”‘ — und Wehnlides ı 
gleichen für die hundertfach pleonaftifch eingefchalteten 5 
10", „da, „mal“ müffen wir lediglich den Berfaffer felb: 
wortlich machen. Bei dem Allem ift Gutes in dem 8 
Spuren von Talent find fichtbar; nur muß der Berfaff; 
8 zur rechten Krucht kommen fol, eine ernfte Selbfttri 
was ihm vedt wehl glüden wird, wenn cr feine 
Schärfe gegen fich Behr. Denn feine Urtheile über 
fdje Siteratur und Kunft der Gegenwart find auf eine 
eigenen argen Mängeln nit genug zu vermundern! 
hart und dabei in der Korm plump, ja felbft grob, 
nit wohl damit wird entſchuldigen fönnen, daß er fi 
Velden, „der die geiftige Halbbildung und unmahre 
genz, die Dberfläglicgkeit und qualificirte Unverfjam 
jesigen Jahrhunderts (es gilt Dies von der Periode vor fü 
fligen Ummandlung) in genialer Weife vertreten fol“ 
Mund legt. Denn alle diefe Urtheile fördert der Hel 
beften Geſellſchaft, im Familienkreiſe des Oberften, vor 
die als Mufter feiner Bildung und dabei echter deutfch 
ticgkeit aufgeftelt werden, zutage; fie bleiben von & 
felben ohne Widerlegung, gefallen vielmehr in der H— 
und tragen ſonach den Stempel der eigenen Anfichten 
faffers an ſich 


Bölig verfgieden in Ton und Haltung von di 
‚ befprochenen Werfen ift Pr. 5, „‚Leonore von Moni 
'®. Rüger. Das ift ein Mufereremplar in der | 
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iterariichen Erzeugnifie, Durch welche die Leihbiblio: 
tomsanlectüre zu dem fatalen Nebenbegriffe gekom⸗ 
ihr fo Häufig beigelegt wird, als die Summe als 
ſen umd verwerflihen geiftigen Kofl. Damit fol 

fein, daB das vorliegende Werk ein unfittliches 

nein, es ift nichts dergleichen darin, und die Zus 
hirt zulegt in glüdlicher Vereinigung der geprüften 
ihrem Geliebten. Aber die Hauptperfonen find da: 
nfhuldig. Der Geliebte handelt nur in der erften 
ift während des ganzen Übrigen Verlaufs der Ge- 
db und fozufagen unter der Euratel einer entſchloſ⸗ 


me, die mit männlicher Energie handelt und — um. 


bier einzufgalten — ein Charakterbild darbietet, 
originellern und beffergezeichneten gehört; die Hel⸗ 
. nimmt mandmal einen Unlauf, zeigt ſich aber 
fo rath⸗ umd thatlos, daß man an ihrem Berftande 


er Berfaſſer — oder der Herausgeber, denn der 
lautet: „Romantifhe Erzählung”, der innere nur 
* — unter romantifch verfteht, ift ſchwer zu ent: 
nn Mord, Raub und Brand, neben einer ganzen 
andern Verbrehen und Gaunerftreichen, und die 
nation, daß der Criminalrichter, weldher die Un⸗ 
jegen tie Räuberbande zu führen bat, zwei der 
r Mitglieder derfelben benugt, um durd fie feine 
brechen zu bemänteln und verbredherifche Anfchläge 
ınges Mädchen auszuführen; oder wenn eine erfin: 
edjeinantermengung von Zeit: und Culturverhaͤlt⸗ 
fie theilweife in den betreffenten Diftricten nie be: 
of die Geſchichte, die „in geraumer Vorzeit“ am 
, zugleich von Eodictalcitationen behufs der Amor: 
wannter Urkunden und von einer Jury und Affifen- 
Holfteiniichen fpriht: — wenn diefe Dinge und an» 
hen mehr den Sharakter des Romantiſchen anfich- 
in möge Die Gryäblung eine romantiſche genannt 
m wenigften freilich paflen zu diefem Zitel die claf» 
e, die fich gegen das Ende des zweiten Bandes 
und die breite platte Zrivialität, in der ſich der 
Mienmweife mit wahrhaft bevunderungsmwürdiger Rai« 
. Bei alledem fehlt es nicht ganz an Erfindungsgabe 
Mean Talent. Wir zweifeln aber, daß dies jemals 
wit wertbuoller Producte entwideln werde, denn ein: 
Kimen find fo gegen allen gefunden Sinn angelegt, 
mehr als kindiſche Unreife des Urtheils verrathen. 


erfaſſer von Rr.6und 7, Ehrenfried, nimmt zwar 
ganz andern Standpunkt ein al& der vorhergehende, 
erfte Novelle „Der Anzeiger‘ Pönnen wir auch nur 
e, Sharakterzeihnung und Darftelung verfehlte 
bezeihnen. Die Hauptperfonen, drei fehr verrworfene 
find innerlich unwahr und bleiben zulegt fc ohne 
luß, daB man ſich vergebens fragt, welchen mora: 
tünftlerifhen Zwed der Verfaſſer damit zu erreichen 
Huch die übrigen Charaktere und ter von nichts 
5 Grfintungsreihthum oder Originalität zeugende 
Irzählung konnen für jene Mängel nicht entſchaͤdigen. 
zweite Rovelle „Die Ideale und das Leben‘ läßt 
nfligere® Urtheil füllen. Die Darftelung ift ge 
ıd die Charakteriſtik gelungener, obſchon fih auch 
Widerfprühe in der Durdführung der Eharaftere 
und der Heldin vorfinden und im Berlaufe der 
inzeine, ihrem vorher gefchilderten WBefen ganz fremd» 
» ohne Motivirung, ja ohne die mindefte Andeutung 
cht emporwadfen, daß man fi verwundert fragt, 
feltfame Blüte dem Stamme gefommen, dem fie 
nicht eigen ift und zu dem fie nicht paßt. 
deale des Verfaſſers find Übrigens fehr befchränkter 
: findet fie in einem exclufiven Leben für Kunft und 
t im Gegenfage zu einem gewöhnlichen praßtijchen 


Berufsleben. Daß der Begriff des Idealen auch auf Erſchei⸗ 
nungen Des legtem angewendet werten könne, daß fih ebenfo 
ut das Ideal einer Hausfrau und Mutter als das einer Künft: 
in aufitellen laſſe, namentlich aber, daß ein bloßes üftheti- 
ſches Genußleben gar nichts Ideales fei, das fcheint dem Ge⸗ 
dankenkteiſe des Verfaſſers fernzuliegen. Ueber die Ehe fpricht 
fi die Heldin in folgender Weile aus: „Ja, wie verfchieden 
die Liebe ſich zeige, ob fie im Alltagskleide, mit Alltugsmienen 
an uns berantrete, ob fie auf wildverfchlungenem Pfade uns 
immer tiefer in ihr duftendes Labyrinth lockt, bis wir uns ih 
Elyfium glauben und fellg find wie die Engel, ob fie nüd: 
terne Profa, ob fie melodifche, erhabene, beraufchende Poeſie 
fei, führt fie uns auf entgegengefegten Wegen unerbittlich einem 
Ziele zu — fie mündet, mag fie romantiſch dur Klippen als 
flberfüßiges Flüßchen fi fchlängeln, mag fie breit und ge 
raufchvoll ihr gedehntes Bett Über fandige Ufer erfiredden, fie 
mündet umwiderruflidh in den Hafen der —e— in die 
Ehe. Hier hört das Individuelle auf, die Poeſie ſcheidet ſich 
nicht mehr von der Proſa, ein Ehepaar iſt eben wie das an⸗ 
dere, ein gemeinſames Schickſal beherrſcht ſie alle. D Eber⸗ 
hard, es iſt mir ein ganz unerträglicher Gedanke, in dieſe 
Kategorie der Allgemeinheit zu gehören, die poetiſche Seligkeit 
unferer Liebe in einen fo gewöhnlichen und ach fo oft unbe: 
friedigenden Schluß aufzulöfen.” Der Bünftige Ehemann und 
Held der Rovelle übernimmt e8 nun awar, jenem „Hafen der 
Allgemeinheit“, der Ehe, eine würdigere Auffaflung abzuge: 
winnen, und die junge Frau macht einen Verſuch, die Pflich⸗ 
ten der Hausfrau mit ihrem idealen Leben zu verbinden, ſteht 
aber bald wieder davon ab. Dagegen intereffirt fie fich plög- 
lich für einige Wohlthätigkeitsanftalten, hat einen kurzen Un» 
fall von Eiferfucht und findet, nachdem diefer überwunden iſt, 
„in der Liebe ihres Mannes ihr fhönftes Süd”. Die Haupt 
frage, wie ſich in ter Ehe dieſer beiden nad ihrer Weile 
Idealen das Leben zu ihren Traͤumen verhalten werde, bleibt 
ungeloft, ja faft unberührt, fie verſchwindet nad einigen Apho⸗ 
rißmen ganz und es werden andere gar nicht im Plane gele- 
gene Elemente berbeigegogen, die auch ihrerfeits wieder, kurz 
abgebrochen, Beinen Abſchluß finden. Einzelne Scenen und 
Situationen find anziehend gefhildert, aber die Novelle ift arm 
an Handlung; an fpannenden Greigniffen und Berwidelung 
fehlt es ihr ganz, und die künſtleriſche Anordnung und Ge 
ftaltung, trotz des fo einfahen Materials, ift, wie aus dem 
Erwaͤhnten zur Genlige hervorgeht, unbefriedigend. Es drungt 
fi uns am Schlufſe Das Gefühl auf, als ob wir mit ſchwerem 
Reifervagen nach abgelpannten und weggeführten Pferden mit- 
ten auf der Straße fihengeblieben wären. Geſetzt auch, daß 
die Fahrt nicht zu den interefianteften nebört hätte, man ver⸗ 
langt Loch wenigftens an Ort und Stelle zu kommen. 


Bei Rr. 8 fagt der Zitel, fo einfach er auch gewählt ift, doch 
faft noch zu viel, denn das „Brlne Blatt” Theodor Storm's 
gibt eher zwei Skizzen als Geſchichten; indeß find es Zeichnungen 
von echter Künftlerhand, und es ift ein warmer tiefer Hauch der 
Poefie darüber ausgegoflen. Die erfte behandelt eine ungl e 
Liebe, die mit folger, aber nicht recht befriedigender Refgnation 
getragen wird; Inhalt und Korm find in vollfommenftem Ein» 
Hang. Die zweite fchildert eine Traumliebe; and hier ent» 
ſpricht die Darftelung dem Stoffe. Beide Skizzen würden ger 
wonnen haben, wenn in der zweiten das Halbdunkel zwiſchen 
Traum und Wachen mehr gelichtet und in der erften der Ton 
einfacher gehalten, 3. B. anftatt des gefpreigten und gezierten 
„Er, mit dem die Erzählung beginnt, auf gut Deukſch der 
Rame des Helden geſetzt oder die erfte Perfon gebraucht worden 
wäre, was zu der nanz fubjectiv gehaltenen Darftellung des 
Sanzen amı beften gepaßt haben würde. Doc, enthalten beide 
Skizzen treffliche Züge, die wohl geeignet find, mit den ge: 
rügten Mängeln zu verföhnen. 
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Die ausgezeichnet geichriebene Novelle, „Elfe von So⸗ 
phie Berena (Rr. 9) ift ein Erftlingswert, das aber von 
nit gewöhnlichem Talente zeugt. Bmar ift die mit Bor⸗ 
liebe gezeichnete Heldin in ihrer ganzen Erfcheinung nad Leib 
und Seele etwas zu ätherifh und Teenbaft gehalten und mit 

eiftigen und PLorperlihen Vorzügen in zu verfchrwenderifcher 
Glle ausgeftattetz aber es ift theils in diefem Charakter, theile 
im zweiten Hauptcharakter des Werks, in dem Konrad's, eine 
Friſche und Urſprünglichkeit, eine Mannichfaltigkeit von feſſeln⸗ 
den Zügen, die außerordentlich viel Gewinnendes hat. Die 
Darſtellung iſt lebendig und gemeſſen, nirgends überladen, in 
Bild und Scenerie harmoniſch abgerundet; der Stil fließt in 
kurzer und ſchlichter, dabei aber völlig leichter und eleganter 
Satzbildung anmuthig dahin und könnte, von einzelnen Auf⸗ 
faͤlligkeiten, wie z. B. dem häufig wiederkehrenden „einzigft’‘, ab: 
geliehen, mufterhaft genannt werden. Die Novelle laßt endlich 
nad Aniage und Durchführung nichts zu wünfchen übrig; und 
dennoch, bei al diefen Vorzügen, müffen wir wegen der ihr 
ugrunde liegenden Idee den Stab Über fie brechen. Das Licht, 
in weldhem die Dichterin dad Verhaͤltniß zwiſchen Reinhold 
und Elfe dem Lefer vorführt, ift ein Srrlicht. Diefe Apotheofe 
eines durch die Ehe nicht geheiligten Zufammenlebens Liebender 
kann vor dem Nichterftuhle fittlicher Kritik nicht gebilligt wer: 
den. Selbſt abgejehen vom chriftlich »ethifhen Standpunkte, 
auch nach dem allgemeinmenſchlichen Sittengefege, welches Bott 
allen feinen vernünftigen Geihöpfen ins Herz geichrieben hat 
und weldhes, fobald fie eine gewifle Stufe der Gefittung er» 
seiht haben, zum Bewußtfein fommt, ift jenes Verhaͤltniß ein 
unfittliches. Die Verfaſſerin rechtfertigt daflelbe im Munde 
ihrer Heldin durch die Bemerkung, daß es nicht auf die Korm, 
auf hergebrachte Sitten und Gebräuche, fondern auf das Weſen 
ankomme. Wir Lönnen ihr auf diefen Standpunkt folgen, ohne 
darum unfer Urtheil ändern zu müffen. Denn eben das Cha⸗ 
rafteriftifche, das Wefentlihe der Ehe befteht darin, daß jeder 
Theil fi) dem andern ganz und ausfchließlidh Hingibt. Wenn 
aber der Geliebte durch weltliche Rüdfichten, die er als zwin⸗ 
gend anerkennt, fi beftimmen läßt, der Geliebten diejenigen 
Rechte vorzuenthalten, welche andere in gleicher geſellſchaft⸗ 
licher Stellung mit ihm befindliche Männer auf die durch die 
Ehe mit ihnen verbundenen Frauen Übertragen, fo gibt er 
fi der Geliebten nicht volftändig hin, das Verhältniß ift Fein 
gleiches mehr, und in diefer Ungleichheit, in der Verkürzung 
des verlegten Theile liegt die Entwürdigung deffelben und fo 
mit eine Unfittlichkeit. Der Misgriff, den die Berfaflerin Hier 
tbut, ift umfoweniger zu billigen, je edleg beide Charaktere im 
übrigen gehalten find. Namentlid Bann das Verfahren Elfens 
bienden, die zulegt als Märtyrerin ihrer Liebe füllt. Sie gibt 
das Berhältnig auf und flieht Reinhold, weil diefer, dem An: 
drange äußerer Berpälmmifle weichend, eine Convenienzehe fchließt. 
Allerdings hat darin die Dichterin Recht, daB von diefem Augen» 
blide an das Verhältniß eine ganz andere Geftalt annehmen 
und daB nun auh noch Zäufhung und Unrecht gegen eine 
dritte Perſon hinzukommen würde; aber ift e6 der Dichterin 
entgangen, daß ihre Ehephilofophie eben zu ſoͤlchen Eonfequen: 
zen führt? Die volftändige Parität zwiihen Mann und Weib, 
auh nur um Haaresbreite verlegt, verwilcht die Grenzlinie, 
welche das Gebiet der reinen Monogamie abfchließt, und läßt 
zum Goncubinat, zur Polygamie oder Polyandrie gelangen; 
denn die bloße geichlechtliche Liebe, auch wenn man fie noch 
je fehr idealifirt, kann mit dem Allem beftehen. Nur die Ehe 
ihrer wahren und reinen Auffaffung in dem von uns oben 
bezeichneten Charakter fegt diefen Ausfchreitungen eine unüber⸗ 
ſteigliche Schranke entgegen. \ 

Wir hoffen der Verfaſſerin bei fpatern Productionen mit 
ungetheilter Kreude an den Früchten ihres Zalents wieder: 
begegnen zu önnen und wünfchen nur, daß eine jede derfelben 
von ebenfo forgfältiger und liebevoller Pflege Zeugniß ablegen 
möge, wie dies bei der vorliegenden Erftlingsfrucht der Fall ift. 


Anhangsweife erwähnen wir noch eine uns mit zur B 
fprehung vorliegende Erzählung, die zwar auch in belletrift 
[chem Gewande auftritt, in der aber das religiöfe Element | 
überwiegend vorberrfäht, daß wir fie nicht mit unter obige Ra 
tegorie aufnehmen Ponnten. Es ift dies 


Rangenftein und Boblingen. Eine Erzählung von der Ber 
fafferin des „Tagebuch eines armen Kräuleinds”. Halle 
Mühlmann. 1855. 8. 27 Ror. 


Die Verfaſſerin fteht auf firenggläubigem Standpunkte 
und die Handlung bewegt fi hauptſaͤchlich um die B 
eines „in den Vorurtheilen einer claffifchen Bildung aufgewad 
ſenen“ jungen Mannes, deffen Liebe zur Heldin der Er 
der eifrigen Kathe, das Bekehrungswerk fordert und zum 
lihen Ende bringt. Es wird in dem Buche die ſtrengſte Bee 
leugnung der Welt, das heißt diefer Welt im Gegenfage zum 
Himmel, der. Erdenfreuden im Gegenfage zu den himmliſche 
gefodert; ed wird aber zugleich auf der einen Seite der 
und den Ihrigen bald durch die Reize des Familienlebent, Ball 
durch Kunſt⸗ und Naturgenuß, fowie andere Genüfle, bis g 
den Kreuden der Zafel herab und denen des Theetiſches al 
des Kuchenbadens, in der Welt fo ſüß gemacht, und doch wiede 
auf der andern Beite gegen Leute, die einer abweichenden e 
ligiöfen Richtung angehören, wenn fie die Welt aud 
finden und fi) des Guten, was die Erde bietet, auch erfring 
wollen, ein ſolches Anathema ausgeſprochen und fo bitter ga 
zürnt, daß man fi zum fchärfiten Nachdenken über die Leg 
der Berfafferin veranlagt fühlt, bis fi die Erklaͤrung in da 
Ausſpruche findet: „Sprechen, fcherzen, fingen, fpielen, tanzen 
Alles dürfen wir, Alles aber kann uns zur Sünde werkeg 
wenn es mit weltlihem, unreinem Herzen und in weltlicher & 
ſellſchaft gefhieht; ein Herz, das dem Herrn gehört, muß Mi 
von der Welt abſchließen, kann fid ihr nur nähern, um if 
zu helfen und zu dienen. Wollte die Verfaſſerin damit 
daß man den GErdenfreuden ihre richtige Stellung 2* 
daß man fie nicht überſchätzen und, wenn fie mit dem Höhen 
Himmlifhen in Widerfprud treten, freudig aufopfern 
jo ift dies gang richtig; die Korm aber, in der fie ed aus 
ift geeignet, ihr den Vorwurf einer abftoßenden 
zuzuziehen, die fich aud in praktifchen Zügen ausſpricht, a 
—* Käthe im Geſellſchaftskreiſe eines benachbarten Gesike: 
tzers ſich weigert zu tanzen, während fie e8 unter den Zurih 
thut, wobei die Verfafferin andeutet, Daß Käthens Kanzen kt‘ 
diefem Haufe Sünde geweien fein würde, weil der Ha 
nebft den Seinen der weltlichen Geſellſchaft, d. h. einer de 
weichenden religiofen Richtung angehörte. Eine andere © 
denz, welche die Verfaſſerin verfolgt, ift löblih. Sie wis 
ihrer Heldin zeigen, daB maßlofer und unzeitiger Gifer ik 
wohlgethan fei. In diefem Sinne läßt fie ihr durch die Aal 
mama eine leichte Aurechtweifung ertheilen, al& fie dem dei 
Gebildeten gegenüber Goethe und Schiller gottlofe Drei 
nennt, fie mit den „edeln Griechen‘, unter denen doch Fi 
nig und Teufelswerk geweſen, zufammenftellt und die 
Griechen“ für nicht viel befier als die Dtaheitier und 
länder erklärt. Es läßt ſich jedoch nicht erfehen, ob 
Zadel blos formell, in Bezug auf Zeit und Ort des 
oder materiell in Bezug auf das Urtheil felbft ausg 
werde, und die Berfafierin geht hier wie bei andern zu 
Bwede dienenden Gelegenheiten gegen die gläubige Polenaif- 
Heldin fo Ichonend zuwerke, dag wir nicht behaupten 
die Aufgabe fei gelöft, und zwar umfoweniger, je fchomungßt 
lofer fie ſonſt auftreten kann, und je mehr fie gelegentiädg.Mi 
den Fehler, den fie an der Heldin zu verbefiern fucht, übe 
feitö ſelbſt verfällt. Hätte es die Verfafferin über fih vermaiil 
gerade diefe Tendenz confequent"und mit Keftigkeit Durchzufikeug 
ande 
















ſo würde dies ihrer anziehend gefchriebenen und durch 
ſchönen Zug und mande lieblihe Schilderung gewinnende 
Erzählung zun größten Borzuge gereicht haben. I: : 
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Ein Beitrag zur Geſchichte der europäifchen Höfe. 
önigl. Archive und in Privatardiven zu Zurin zuſam ⸗ 

Diefe Schrift ift ein Beitrag zur Geſchichte der europäis 
Ye ersoickelten eherechtlichen Beftimmungen, die dabei in Frage 
Beleuchtung, die lange auf ihr ruhte, durch das 

wid, ald habe er diefe „Verirrung” eines brandenburgifchen 
saanten „hiftorifhen Schule”. Uebrigens erſcheint der Prinz 
an Beimung — ſprechen. In der That iſt von keinem 
anders ausgelegt wird, als von dem regierenden Kurs 

des Großen Shlaklen und Bruder des Kurfürften 

ige Katharina von Balbiano fennen, welde vor 

erthen Charakter der geiftreihen Dame fah cr mol 

fmahme dieſes Schritte von Seiten feines Bruders 

des Balls, nad), daß die Ehe in einer kirchenrecht · 

Ei gewönlicye Lirchiche Trauung zu erlangen, gab das 
ird dur die Erklärung beider Brautleute vor ihrem 


des Markgrafen Karl von Brandenburg mit der 

memgefeilt ie F. Neigebaur. Breslau, Kern. 

Höfe, der nit nur durd die romanhaften, aber hiftor 

Iemmen, das lebhaftefte Intereffe erwedt. Der rühmlid ber 

ram der handfchriftlihen Quellen in Zurin ſelbſt gezogen. 

Jinzen lieber im Dunkel der Archive ſchiummern laffen follen, 

u ganzen Angelegenheit in einem fo ritterlichen Lichte, 

fetligen Makel dabei die Rede, es handelt ſich nur um eine 

von Brandenbur 

AM., hielt ſich mit dem brandenburgifcen Hülfs- 

ſitwe des Grafen Salmour geworden war, und 

er nur durch eine volfommen gültige Ehe in ihren 

fener Kamilie nicht zweifeln durfte. Reigebaur weift nun 

gen Weiſe vollzogen wurde. „Das liebende Paar war 

AEci von Zrident die Mittel dazu an die Hand. Diefes be 

En zwei Zeugen. Menn dies gegen den Willen des 
E gefchieht, fo nennt man dies die 

‚A Salin 





"etgrihn Ran 

Mr in Katharina von Balbiano. Rah Urkunden in 
Ir. 

* verbürgten Thaiſachen, die er enthält, fondern auch durch 

Iaante Beifefhriftfteler hat diefe Angelegenheit aus der zwei: 

Bern ihm dafür von gewiſſer Seite ein Vorwurf gemacht 

W fript dies nur für den „hiftorifhen Sinn“ unferer foge: 

ab fon eine ſtarke Dofis von Vorurtheil dazu gehört, von 

der Ebenbürtigfeit, welde von dem Grafen von Bal: 

- Markgraf Karl Philipp von Brandenburg, der dritte 

1683 in Zutin auf, lernte dort die fehone und lie 

einer mädtigen Neigung zu ihr ergriffen. Bei 

gen könnte, während er andererfeits an der mis: 

0% Wan Quellen, im Widerſpruche den bisherigen Dar: 

nen Zweck gut berathen, denn da es unmöglich war, 

Kimat nämlich ausdrüdlid, daß das Sacrament der Ehe vol» 

: istentia passiva, 








aber, da man dort das kanoniſche Recht beſſer aı 
weiß, eine Che nad dem Tridentiniſchen Concil. 
M zwar eine Sünte, den Geiftlihen auf diefe Weife zu 
alein dagegen Hilft die Abfolution.” Man möge 
‘e über die Sanonifchen Beftimmungen, die Borfihts: 
wahregeln, welche die Gatten anmendeten, um jeden Zweifel 
am der firlichen Gültigkeit der Che zu befeitigen, die gemalt: 

. me Entführung der Gröfin aus dem Arme ihres Gatten, 
De Tod des Markgrafen vor der Keftung Gafale, die Be 
Yenlikeit, mit welcher die Witwe bei dem Papft, bei Kaifer 
‚Königen für ipre Rechte Rümpfte, die günftige Entfcpeidung 
zömifchen Eurie, die nochmalige Verheirathung der Mark: 
* mit dem polnijch⸗ ſachſiſchen Geſandten Grafen Wackerbarth 
dem Werkchen felbft nadhlefen, das ebenfo durch die genaue 
Aagabe der Quellen gelehrte Gtündlicpfeit an den ag legt, 
wie in einer Reihe pikanier Randgloffen theils die Sitten der 
jen Zeit darftelt, theils der Gegenwart einen ſcharf · 

fenen Epiegel vorhält. Es ift möglich, daß nicht alle 

‚ die fi darin befhauen, von ihrem Abbilde entzüdt 

End; dody darauf kann es dem wahrheitliebenden Schriftſteller 








: nit anommen. Die geſchichtliche Epifode felbft eignet ſich 
i ohne Brage zu einem biftorifhen Roman. Gin piemontefifher 
Dffizier, Benedict Patono, hat die Begebenheit bereits in Ro- 
manform behandelt; doch ſcheint fein Zalent das Intereffe des 
Stofis Peineswegs erfhöpft zu haben. Möchte ein Cchrift- 
fteller von Beruf diefen Stoff verwerthen, che die gefräßigen 
Yarpyien des induftriellen Literatenthums darüber berfallen, 
jene Autoren, welde die ganze Weltgefhichte mit alten Helden 
| und Heldinnen mit etwas roher Kauft für die Leihbibliotheken 
| einſchlachten. 9. 





Lyrifhe Bücherſchau. 


Viſchet fagt in feiner geſthetik. „Die Iprifche Dichtkunſt 
hat unzählige Kormen, die fo ſchwer einzutheilen find als die 
Infetten” (I, 69). Run gab es nad) Humboldt {hen im Jahre 

nicht weniger al 44,000 Infekte; diefe Zahl ift feitdem 
gewiß durch neue Entdeckungen fehr anfehnlich geftiegen, und 
in demfelben Werhältniß may aud die Zahl der Lyriker feit: 
dem gewachien fein. *) Der Eigenfinn, die Manie, total pro- 
faifche Stoffe mit poetiſcher Einkleidung zu ſchmecen oder fragen» 
haft auszuftatten, hat zur Stunde ihren Gulminationspunft er · 
reicht; man weiß nicht, weldhe der zwei Parteien mehr zu beBlar 
gr ift, die ſchaffende oder die all diefen Ronfens empfangene. 
wohnt ein Geift der Race in den verborgenen Höhlen des 
Sprahgebiets, und die da nur den matten Schimmer von der 
Dberfläche der Dinge borgen, die nicht die Ziefe der Wefenpeit 
im Flufle metrifher Rede abzufpiegeln verftehen, denen folgt 
jener Racpegeift auf der Zerfe. Der Dichter ik fein eigener 
Ricpter. Diefer Cap ift der Schreden aller Werfeichmicde, die 
nur deshalb nicht zu dichten vermögen, weil fie ſich nicht rich ⸗ 
ten Bönnen. Ihre Poefie hat feine Karbe, keinen Gatten, 
weder Ton nod Stimmung, feinen Halt und Beine Geftalt. 
Die Lectüre einiger Bücherftöße Iyrijchen Gehalts hat uns auf 
vorftehende Gedanken gebracht. Wir mwerden in gedrängtefter 
Kürze, um nur endlich einmal den Tifc zu räumen, verfuchen, 
dem Lefer über ale diefe Büchlein in Goldfgnitt einige Winke 
zu geben, um felbe feinem eigenen Urtheile zu überlaflen. Dort 
und da mag cin citirtes Verdlein für ſich felbft fprechen. 
„Liebhaber religiöfer Dichtungen mögen unter folgenden 
wälen, in denen fi) ale Rüancen vertreten finden: 

„Gedichte von Dtto Benede" (Hamburg, Perthes-Beffer 
u. Maufe, 1855); „Tannengrün. Danfeb:, Zroft: und Liebesbuch · 
lein von Ludwig Percival” (Krankfurt a. M., Brönner, 
1954); „Dichtungen von 3. Kraufer‘ (Paderborn, Schöning, 
1855); Gedichte von Arthur Fuge” (neue Ausgabe; Deffau, 
Neubürger, 1855); „Glauben, Wiffen und Leben. Gin &o> 
nettenkranz von Karl Hoffmann” (Regensburg, Puftet, 
1854); „Evangeliſches Laienbrevier von Auguft Wilden- 
Hahn“ (Reipsig, Gebhardt u. Reisland, 1855); „Weiheftunden, 
Auswahl chriſtlicher Dichtungen von F. &. Zauer” (Halle, 
Anton, 1355)3 „Gedichte von Guftav Berlyn“ (Paderborn, 
Schöning, 1855); „Des Saͤngers Pilgerfahrt von Ernft Ma: 
rinelli" (Wien, Pidler's Wive. u. Sohn, 1855); „Die Tode 
tenfhau von Gedeon von der Heide” (Frankfurt a. M., 
Sauerländer, 1854). 

In den „Deutfchen Bürgerliedern von Auguft Rugo” 





”) Diefe fortdauernde Bermehrung ber deutſchen lyriſchen Production, 
die eine Raum noch überfehbare Mafie varftellt, mag uns aus entfeulz 
digen, wenn wir, unferm Princip getreu, trogbem eine moglichſt voll: 
Ränige Ueberfigt zu erzielen, Hier eine Naqchieſe von Dichtungen brinz 
‚gen, welche theifweife nicht mehr der allerjüngften Zeit angehören. Wir hof 
fen, in einiger Zeit mit allen Reften aufgeräumt zu haben und dann in 
der Zage zu fein, mit der poetifien Production mehr wie dieher glelz 
gen Sqhrut Halten zu Lönnen, fo ſchwierig dies auch if. 

D. Rev. 


(Weimar 1855) ſpricht fich ein freier Geitt und männlihe Ge | 
finnung aus. Befonders Präftig ift das Lied: 
Bürgergruß. 
Bürgerfele Männer alfefammt, 
Die ihr vom beutf—en Boden flammt, 
Reicht rechto und Finke vie warme Hand 

Zu Shup und Trup dem Vaterland, 

Wofür nat Herz ums Mopft, das Huge fammt! u. ſ. w. 

Der Eidgenoffen Heldentage. Epifhe Bilder von Se: 
verusß, mit einer Iprifchen Zugabe” (St.Gallen, Huber u. Comp. 
1854). Gin Bud) für die Gcgmweizerfugend, nicht reich an gei: 
fligem Gehalt; rauhe Verſe ohne Rhythmus. Der Berfaller 
ift zwar fo befcheiden, in der Worrede die Worte fallen zu lajr 
fen: „Es follte nur ein Berfuh jum Anfange eines ſchweize⸗ 
riſchen Heldenbuchs fein”; wir müfjen jedod darauf bemerken, 
daß fich die Kritik mit Verſuchen nicht abgeben kann. 

Sn den „Gedichten von Glementine Gräfin Pfeil” 
(zwei Iheile, Breslau, Dülfer, 1855) macht die Berfaflerin 
in Verſen ihren Wohlthätigkeitsgefühlen Luft. Der Ertrag 
diefer Sammlung ift für das Krankenhaus Bethanien in 
Breslau beftimmt. Da wir einen großen Reſpect vor der 
fogenennten Innern Miffin haben, fo wollen wir einen 
Shieler über die Schwachen diefer poetiſchen Producte ziehen 
und dem Publicum zurufen: Kaufe das Buch, der Dank der 
Armen ift dein Lohn! 

Des Dichters Tempel. Dichtungen von Guſtav Bern- 
Hard" (Leipzig, Roßberg, 1856). Der Werfafler läßt ich oft Rach: 
Läffigteiten in der Form zufhulden kommen. ine originelle Idee 
liegt dem Gedichte zugrunde: „Der Traum eines Wüftlings‘; 
doch der Dichter flreift in der Durdführung an das Unäfhe, 
tifhe an; ein ſcheußliches Berippe” darf man dem Leſer im 
„KReich der Liebe” unter Peiner Bedingung vorführen. Cine 
der ſchönſten Stellen im ganzen Bande ift unfers Erachtens 
folgende aus dem längern Gedichte „Gold und Eifen: 

Der Pflug, das Schwert, die Lettern und die Schienen, 

In diefen Worten liegt die "Weltgefichte; 

Dot eine Macht noch muß den Mägten bienen, 

Sie macht das Weltgewühl erfi zum Gedichte 

Und Haudıt in das Getriebe Gut uns Bonne, 

@ iſt des Golden Blanz, des Goldes Sonne! 

Reich an Liebesfchmerzen, Thraͤnen und Stoßfeufzern find 
feigende Sammlungen: „Luft und Leid von Ludwig Kuhls“ 
(Königeberg, Pfizer u. Heilmann, 1855); „Blorine” (Berlin, 
W. Dunder, 1855), anonnm, wahrfheinlih von einer Damen: 
feder; „Aus dem Frühling meines Lebens. Gedichte von I. D. €. 
Brugger” (Heidelberg, Bangel u. Schmitt, 1855) ; „„Herzend- 
klaͤnge. Lyriſche Gedichte von Kriedrich von Reinöpl” Gena, 
$. Maufe, 1855), und endli: „Epheuranfen. Gedichte von 
Friedrich Biedermann‘ (Bremen, Schünemann, 1855), vers 
ſchwommen, zum Theil ſüßlich. Der Verfaffer ſcheint fi) Geibel 
zum Borbilde genommen zu haben. Doch ift nicht zu leugnen, daß 
fi dort und da ein echtpoetifcher Funke zeigt, wie in dem 
Rachtlied: „Cinfam wand!’ ich durd die Gaflen“; nur ſollte 
der Berfafler die legte Überflüffige Strophe freien, und dies 
umfomehr, als der Vergleich (im Hinblid zu den Sternen) 
„Sel'ge Infeln meiner Zräume!” einen guten Schluß Pr 
Auch einige erotiſche Lieder find nicht Übel; die beften: „Gebet 
der Liebe”, und jener das fi) gegenfeitige Suchen zweier Lie: 
benden vortrefflih in abgerundeter Form ausdrüdende Erguß: 
tiebesflug“; die erfte — iſt beſonders ſchön. 

Die Pfingftweihe. Ein Jdyll in drei Seſangen. Bon Karl 
Heinrich“ (Kiel, Cchröder u. Eomp., 1854). Diefes Zoylift 
in Herametern gefcprieben. Der Verfaſſer fucht dies zu 
tigen in einer „metrifhen Bemerkung”, die er „nicht aus Eifel 
keit, fondern nur der Sache willen ma, 
dem antiken Vers, die einzig mögliche Form (?) für die Kuhe 
des firengen epifchen Styls, für hart und ündeutſch erklären“. &s 


t weil noch immer Manche 





gibt Heutzutage nicht nur Manche, fondern Viele, welche diefer 


Anſicht find, feitdem fi) das deutſche Clement in aleı 
tungen des Lebens rege zeigt. Die deutfche Poeſie thut 
tatt ſich in den griechiſchen &ämürlein zwängen zu laffen 
eien deutfcen Gehalt auch in deutfpe Formen zu gieß 


| zu modellivm. Rachbildungen griechiſcher Mufter körme 


zutage nicht wol populär werden. 

„Gedichte von Karl Manitius, herausgegeben 
“. Manitius“ (Dresden, Adler und Diege, 1856) 
glauben, der Herausgeber hätte beffer gethan, diefe ( 
ung blos den freunden des Berftorbenen einzuhändiger 
aber dem YPublicum und der Krititz uns wenigftens | 
Hauch eines Überfpanntridealen, Pränklichen Gemüths auı 
Xiedern angeweht. Das Befte des Buchs find jedenfa 
trarca's &onette „in freier deutſcher Weife”, woru 
mandjes gelungen zu nennen if. Wir maden Pei 
Berehrer auf die intereffante Anmerkung zu dem 
„GSetaͤuſchte Erwartung‘ aufmerkfam. 

„Der Doppegänger. Gin Gülveftertraum von 
Serlo” (Berlin, 3. Springer, 1854). Diefe Dichtun 
an Unklarheit und Verſchwommenheit; einzelne Lichtm 
wie in den Gapiteln: „Der Morgen“, „Das Irrenhaus‘ 
Auswanderung”, Tonnen das Unheimlihe, was das 
durchweht, nicht verwifchen. Der Geift der Regation € 
und verſchwindet, man weiß nicht warum und weshe 

Here Renard.” „Zohannistag.” „Xoni”, drei 
Gedichte von Karl Knorrn (Paris, Glaeſer, 1855). 
vellette in Profa ließ ſich das erfte allenfalls hinnehmer 
etwas Derartiged zu verfificiren verräth eine große U 
niß rücfitlid).der Etoffmahl. Das zweite ift ein nod; 
red Product. Sole Dichtungen find höchſtens Ealo 
Den „Zwerg Goliath‘ Fönnte nur Mutterwig retten, oi 
Hende Satire, wie fie ſolchen Koboldgeftalten eigen zu fein 
doch diefer langweilige Goliath mit feinen noch langm 
Zanten bringt den Lefer zur Verzweiflung. Die dritte 
Dieptung deb Verfaffers, der in diefem Genre Kabrit 
gros zu fein feheint, ift ein fonterbares Gemifh von 
und Givilifation. Der Berafturz des Muffi, der IE 
2. September Abends 5 Uhr binnen wenigen Minut 
Dörfer, worunter Goldau das größte, mit Mann unt 
verfchüttete, Hätte dem Berfafler hinlaͤnglich Gelegenbeit € 
fein Darftellungstalent zu bewähren; doc feine Kraft e 
bei der großartigen Kataftrophe diefes feltenen Raturerei 
Er gab fat deifen eine matte Soldatengefchichte, die 
Rahmen der Alpen durchaus nicht paßt. 

„Ariadne. Ein Gedicht in fechs Gefängen” (Deffaı 
1855), anonym. Seinem poetifhen Gehalt nah nid 
ftellenmweife recht gewandt verfificirt. Die Apoftropf 
Meer, du herrliches, heiliges Meer!” ift fhmwungno 
dünkt uns, diefe Ariadne fei Bein Erſtlingswerk. Die 
heit des Musbruds und die etwas ſchwantende Beh 
der Wriadnefabel läßt hinter den Gardinen der Uno 
eine Dame vermuthen. Irren wir uns hierin nicht, fo ! 
diefes Product einer jugendlichen Phantafic alle Aufmur 

Lieder eines Kindes. Gedichte für die Zugend vor 
Enslin" (Leipzig, Merfeburger, 1855). Die Mehrzal 
Lieber, worin der Berfaffer einen heitern launigen & 
ſchlãgt, werden dem Eleinen Publicum im Kreife des 
figerlid willkommen fein; jedoch wo Enslin pädagogifi 
zuwerke geht, dürften ſich ſchiefe Mäulchen einftellen. 

„Sedichte von U. 9. S.“ (Greifenberg, 1854). 
tentheils Gelegenheitögedichte, für die fi nur Wenige 
firen werden. Wir fönnen der anonymen Berfafferin, d 
ihrem eigenen Geftändniffe in der Vorrede, — 
Lieder in einem Alter von 14—15 Jahren gefchrieben 
rathen, derartige Gedichte den Flammen zu übergeben, 
auch felbft die größten Heroen der Weltliteratur mit ih 
gendlihen Producten beſcheiden machten. 

Der Zraum vom Himmel, in Gedicht von E 
SHmidt! (Berlin, Lederer, 1855). Der Berfaffer 
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mem Ichönen Idealiömus, den unfer Yublicum faft nur noch 

ie Sage nach kennt. Wir wünſchen aufrichtig, daß der 

Dichter doch von einigen verwandten Derzen empfunden und 
vaftanden werden möge. 

„Stilles Leben in Liedern von Sulius Keige” (&tolp, 
Fritſch, 1855). Der Berfaffer ift fih felbft nicht ar. Wir 
verſtchen unter Underm 3. B. Kolgendes nicht: 

Un» alfo rinne 
Auch du wein Leben bin! 
Suche, gewinne 
Denn Ibn, denn Ihr! (?) 
„Schott von Grünftein. Nach einer Rheinfage erzählt von 
san; Bonn’ (Stuttgart, Scheitlin, 1855). Die Sage an und 
kr iſt nicht intereffant genug, um vom Dichter 127 Seiten 
außgefponnen werden zu dürfen; wir hätten felbft Anftand 
warmen, auch nur die Hälfte der genannten Zahl mit diefem 
Ost zu füllen. Das Ganze hat eine pietiftifche Faͤrbung. 
: „Dichtungen von Söltl“ (Nürnberg, Ebner, 1855). Der 
| Befafler macht das naive Bekenntniß, daß ihm dieſe Lieder 

kmnlung „zugleich ald Uebung für die Profa galt’; eine etıvas 
ſeaderbare Yeußerung! Gr bewegt fih gern im Taktſchlag 
I db Herameters; jedoch diefe Deutfchnationalen Gefühle im grie: 
| Men Bersmaß beimelten uns ſehr wenig an. Ueberhaupt 
- gt Söltl einer Geſchmacksrichtung, die nicht ganz die un⸗ 
; ea Generation if. Wir haben ein einzige® ſchoͤnes Gedicht 
| arm Büchelchen entdedt, namlih: „Mitgefühl”, in dem fid) 

Se ieimiiche Sympathie zwifchen Menfch und Schöpfung vor: 
wu wicderipiegelt. 

Sedichte von Wilhelm von Biarowsky“ (Stutt: 
gech Gteinkopf, 1854). Der Berfafler eröffnet fein Werk mit 
. flgenden wunderlichen Berfen: 

Bin keine ganze Nachtigal, 
Richt einmal eine halbe — 

Ca gewiß feltfames GBeftändnig! Puren Monfens enthält 

be: 





Beuer ift das trog'ge Herz, (9) 
Mit dem Heil'gen treiben Scherz; (?) 
Waſſer iſt's verzagte Herz, (?) 
Tiefgebeugt dur Leid und Schmerz. 
Cage dicher Sorte follten wenigftens nicht mit Lord By: 
son m die Schranken treten; denn S. 165 läßt der Verfaſſer 
| fogar einen „Mazeppa’’ los. Emanuel Rauif. 





| Kritik und Antikritik, 


Ein feltfames Durcheinander: die Krititer fchmähen auf 
eyriker und die Lyriker auf die Krititer! Jene wünfchen 
und diefe jene zum Henker! Wenn wir jenen glauben 
» fo ift die Lyrik unjerer Tage ein Wuft von Flachheit, 
‚ Bombaft und gedankenlofer Spielerei, und wenn 
glauben wollen, fo ift die Kritit eine boswillige 

‚„ eine neidifhe Megäre, ein abfcheuliches grundbofes 
‚ das feine unfchuldigen Opfer blos aus böfer Ge» 
it und Mordluft mit Krallen und Zähnen zerreißt und 
graufam das Lebensblut ausfaugt. Da haben wir Kri: 
die wir zugleih Lyriker find, es beſſer; als Kritiker 
wir an den Lyrikern und als Lyriker an den Kriti⸗ 
kein gutes Haar zu laffen, wenn nod eins an ihnen iſt. 
Dh Scherz beifeite!' Man Fann felten eine neue Gedicht: 
auffchlagen, ohne einer Invective gegen die Kritik 
w das Recenfententyum zu begegnen. Wenn dies mit gutem, 
‚ gefundem Humor geſchaͤhe, fo ließe ſich dagegen me: 
fügen; aber gemeinhin find diefe Ausfälle fehr plump, 
derledend und lieblos und ganz in dem gehäffigen, haͤmiſchen 
Em gehalten, in dem, wir wollen es nicht leugnen, fich aller» 
* manche Recenſenten zu gefallen ſcheinen. Wir kennen 
. Miedrih Bodenſtedt im Leben wie in feinem ganzen 
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ſchriftſtelleriſchen Verhalten ale einen wahrbaften Gentleman, 
und es ift dies ein großes Lob, das wir (im altenglifchen Sinne) 
felten einem deutſchen Schriftfteller, vielleicht überhaupt felten 
einem Mitgliede der „Ration von 40 Millionen‘ zu fpenden 
in der Rage find. Um fo verwunderter waren wir, auch bei 
ihm einem ſolchen bämifchen Ausfalle gegen die Recenfenten 
8 begegnen. In einem Gedicht mit der Ueberſchrift„An 

. U.’ beantwortet er die Arage, warum er die „Dummheit 
der „Pfuſcher“, welche fein Gedicht zergliederten, immer mit 
„des Gleichmuths, der Berahtung Stummheit“ ertragen habe, 
in folgenden Reimzeilen: 


IH kenne dieſe Kritikafter afle, 

Der HSochmutb kam bei ifnen nab dem Falle — 
Sie haben einftmals auch ihr Lied gefungen 

Und zornig, daß es ungehört verflungen, 

Sich auf die Recenfentenbant gefept, 

Des Durchfalls bitt're Pille zu verfüßen, 

Und urteln über beffre Dichter jest, 

Alg wären fie der Staub zu ihren Füßen. 

Biel gibt's vergleichen Fritifchen Janhagel, 

Do feiner trifft je auf den Kopf ven Nagel, 
Denn fchlehte Dichter find auch ſchlechte Richter. 
Kann eine Kräbe Nachtigallen fhägen? u. f. w. 


Uns war dieſer nit von MirzasSchaffy’fcher Lebens: 
weisheit zeugende, der Kritik reinperfönlihe Motive unter: 
ſchiebende Ausfall um fo auffallender, da, wie e8 uns fcheint, 
Bodenftedt mit der Aufnahme, die ihm feitend der Kritik 
zutheil geworden, im Ganzen wol zufrieden fein kann. An⸗ 
dere Dichter laflen es ſich ſogar etwas koſten und gegen 
ihre Recenienten ſogleich ganze Brofchüren druden, wie vor 
einigen Jahren der zornmüthige Berfafler der Dichtung „Do⸗ 
lores“ gegen den „Paſcha von Halle”, Robert Prup, oder 
foeben der Verfaffer eines in Hamburg durchgefallenen Trauer: 
fpield ‚Mohammed, der, wie wir im „Ernſt Heiter“ laſen, 
gegen feine Recenfenten eine grobe wiglofe Brochüre ‚, Deut: 
{de Dramatiter und Hamburger Kritiker“ wie einen Hund von 
der Kette losgelaſſen hat. enn ein Dichter feinerfeits in die 
Recenfentenhaut führt und feine Kritiker fo übel zurichtet, fo ift 
daraus zu erfehben, daß er zu derfelben Species gehört und 
nichts Beſſeres ift als fie. Schlimmer freilich erfcheint ed noch, 
wenn Krititer felbft, die eine fehr fcharfe Feder führen und 
Alles durchzuhecheln lieben, im Yale man an einem ihrer 
dichterifchen Producte im anftändigften Zone Ausftellungen macht 
und felbft Das Gute daran anerkennt, plötzlich gegen ihre eigene 
Mutter die Hand erheben und der Kritik felbft, nicht blos dem 
einzelnen Recenfenten, den Hals zufhnüren möchten, wie dies 
auch fchon vorgefommen if. ine Antikritif, in gebundener 
oder ungebundener Rede, gedrudt, gefchrieben oder geiprochen, 
bat immer etwas Misliches, wenn fie nicht durch unbegründete 
Berdädhtigung der Gefinnung, böswillige Verdrehungen oder 
offenbar perfonliche Kränkungen hervorgerufen wurde. Aller: 
dings gibt es Angriffe fo bamifcher und böswilliger Art, daß 
ed ſchwer ift, auf Gegenwehr zu verzichten, zumal wenn. man 
die geheimen perfönlihen Motive Eennt, die ihnen zugrunde 
liegen. In den meiften Källen wird es aber immer am ge: 
rathenſten fein, ſich an des trefflihen Smmermann Grundfag zu 
halten, den er in feiner Borrede zu feinen „Schriften“ nieder: 
gelegt hat: „Das Schlimme, Unmwahre, Nitöwürdige, was 
einem Jeden, der feines Weges gebt, Daneben zu vernehmen 
gegeben wird, muß man wie Regen, Wind oder böfen 
Nebel betrachten. Diefe Dinge können uns Stunden und 
Zage verderben, dann ziehen fie vorbei und find vergeflen.” 
Freilid Hat auch Immermann feine ,, Recenſenten-Idylle“ ge⸗ 
ſchrieben, aber es ift darin doch poetiſche Erfindung, Geift und 
Win, fodaß felbft ein Recenſent, wenn er nur Fonft Humor 
bat, fie mit größtem Vergnügen lefen wird. 

Wir erlauben uns hier noch eine nachträgliche Bemerkung 
zu unferer Notiz „Kritik und Lünftleriihes Schaffen” in Nr. 7 


. 
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d. Bl. einzuſchalten. Wir möchten nit gern falfch verftanden 
werden. Wir geben auf dad Urtheil eines Laien, auf deffen 
gefunden und geprüften Geihmad und richtiges Empfinden 
wir uns verfaffen fönnen, geroiß fehr viel. Wir wollen nicht, 
daß ein Srititer auch notwendig ein poetiſchee examen rigo- 
rosum und zwar mit Glüd Beflanden haben müfle. Ebenſo⸗ 
wenig find wir mit Bodenftedt der Meinung, daß ein ſchlechier 
Dichter nothwendig auch ein ſchlechter Richter fein müfle, ob» 
fhon dies Häufig fi fo treffen mag. Wielleicht hat er bei 
feinen poetifpen Rederlüibungen dod Manches gelernt, was 
ihm bei der Beurteilung poetifcher Productionen dienlic, fein 
kann; vieleicht weiß er, wenn audy nicht poetiſch zu geftalten, 
doch poetifch zu empfinden. Auch dürfte Mancher der Anficht 
fein, daß ein Kritifer, der von Zeit zu Zeit Poefie producirt, 
ftatt fie immer nur zu Eritifiren, dadurch im Gemüthe friſcher 
erhalten werde, als ein Kritiker, der eben fein Lebenlang nichts 
thut als kritiſiren und recenfiren. Jedenfalls läßt fid aber die 
Tpatfache nicht in Wbrede ftellen, daß unfere großen Dichter der 
Vergangenheit vorzugsweile e& geweſen find, welche die äfther 
tifhen Begriffe geklärt und die deutfce Kritit auf jene hohe 
Stufe gehoben Haben, auf der fie fid längere Zeit befunden 
bat. Wir willen aud ſehr wohl, daß es in unferer Zeit faum 
möglid) ift, in der Kritik wie in der Kunflübung re 
der Wacht des äfthetifh Schönen zu Huldigen; denn fie il 

als Macht von unferer Generation nicht anerfannt und muß 
menigftens die Herrfaft mit andern, vieleicht weit unter» 
geordnetern Göttinnen theilen. Wir Nordmenfchen haben wol 
einen feinen Sinn für Raturfhönheit und zarte Gemüthliche 
keit, weshalb auch die Landfchafts: und Genremalerei im Ger 
biete der Kunft die am meiften bevorzugten Gattungen find; 
aber der Sinn für plaftifhe Schönheit ift uns nicht angebor 
ven. Wir könnten dies unter Anderm aus der Mehrzahl der 
modernen Romane nachweiſen, in denen das Element des Haͤß ⸗ 
lien immer mehr zur Geltung fommt, Pörperlihe und mora» 
Ufche Häßlicpkeit, Häpligpfeit in den Situationen und Häßlic 
#eit in den Motiven. Sinn für bloße Eleganz, wie er daner 
ben auch wol zutage Fommt, ift nod) fein Sinn für Schönheit. 
Daher die Erideinung, daß das realiftifhe Princip immer 
mehr Anhänger gewinnt, Diefer uns Hyperboreern, wie es ſcheint, 
ziemlich naturgemäßen Barbarifirung werden wir freilich immer 
mehr durch eine Richtung der Kritif entgegengetrieben, welche bei 
der Beurti eiung poetifper und Fünftferifher Productionen ganz 
außerhalb derfelben ihren Standpunkt nimmt und an fie überall 
die lange oder kurze Elle der Tendenz anlegt.. Daher ferner 
die Exfepeinung, daB jegt jede politifche Partei, die reactionäre 
wie die conftitutionelle und die demokratiſche, und jede relis 
glöfe Partei, die ultramontane und die orthodor+proteftanti: 
fe fo gut mie die antiorthodere oder gänzlich anticprifktiche, 
ihre eigenen Kritier Haben, die ihren Parteien die Beucthei: 
kungen poetifcher Erzeugnifie wie wiffenfhaftliher und hifto- 
riſcher Werke auf den Leib zufchneiden. *) Cs läßt ſich felbft 
ſchon etwas von einer Kritit für die reinindufteielen Claffen 
und die Nationalötonomen und Landwirte fpüren. Biel» 
leicht kommt auch noch eine für die Börfenmänner, Bankiers 
und Couponsinhaber, wenn fie nicht fon da iſt. Diefe Art 
der Kritik wie der Production hat im Grunde allein auf ein 
fiperes Publicum zu rechnen. Wer nicht für diefe oder jene 
Partei denkt, kritiſirt, ſchreibt und dichtet, muß es für den 
Augenblid feinen guten Göttern und dem Zufall, melden 


*) Daher tommt es auch, daß die Blätter fatholifcher Tendenz die 
Rebwig’fge Tragöbie „Thomas Morus“ ihrem Bublicum alt eine hächft 
Sebentenbe Dichtung anprelfen und baß bie „Giforifch zpolitifchen Wlätz 
ter" fie ven „großaztigfien Shöpfungen" neuer Zeit beijähfen, fe ein 
Bert nennen, durch welches die Grifllige Literatur überhaupt und bie 
tatholifge intbefondere um einen „Loflbaren Cap“ bereichert worden 
fel, währene_ aus dem entgegengefepten Lager biefem neueflen Product 
der Revwig'fgen Mufe fa ein einfimmiges Gohngelägiter entgegen: 
ſchallt 















Friedrich der Große „die heilige Majeſtat. nannte, überlaffe 
ob ſich fo viele von den materiellen Intereffen der Gegenwa 
nicht gänzlich in Anfprud; Genommene und aus allen Partei 
genug abgefprengte Refte und Rlüchtlinge finden, um fein Ü 
be6 und getreue® Yublium zu bilden. Wenn Goethe fde 
im Jahre 1797 darüber Stage führte, daß fat bei allen U 
teilen nur der gute oder der böfe Wille gegen die Perle 
walte, und dann Hinzufügte: „Die Frage des Parteigeifteb i 
mir mehr zuwider als irgendeine andere Caricatur”, und wen 
Schilder noch früher darüber jammerte, daß das Public 
nidt mehr die Einheit des Kindergefihmads, aber noch wmi 
ger die Einheit einer vollendeten Bidung habe, daß es viel 
mehr in der Mitte zwiſchen beiden ſchwanke / und daß dies fü 
fiplechte Autoren eine Herrliche Zeit, aber für foldhe, „die nid 
bloß Geld verdienen wollen“, eine defto fchlimmere fei: wa 
würden wol beite Männer über die äfthetifhen Zuftände da 
Gegenwart zu bemerken haben? —* 





Eine engliſgh· deuſ Ztholesie engliſcher 


Eine ausgezeichnete Anthologie engliſcher Gedichte in deu 
ſcher Ueberfegung mit gegenübergedrudtem englifden Sertı 
die unter dem Zitel erfchien: 


Englislı poets. A selection from the works of the Britie 
poets from Chaucer to Tennyson, with a German trans 
Ition by ©.L.H.....r. — Englifhe Dichter. Cine Un 
wahl englifyer Dichtungen mit deutfcher Ueberfegung. Lei 
zis ©. Bigan. 1856. Gr. 16. 2 Zplr. vuna Beh 

ift ſowol allen Liebhabern Iyrifcher Poefie, wie fpeciell Engländern 

welche ſich im Deutfchen, und Deutſchen, welche ſich im ngtiige 
versolltommnen wollen, aufs angelegentlichfte zu empfehlen. 

Name des Ucberfegers, eines politiihen Gefangenen, der i 

einer Haft am diefer Arbeit jeinen Geift aufrigıtete, if, wi 

bon anderswo bemerkt wurde, ein öffentliches Geheimnij 

Bir glauben gern feiner im Vorwort gegebenen — 

daß er fi) mit diefer Mnthologie, welche nicht weniger 

125 Dichter vorführt, jahrelang befchäftigt habe, und wir glas 

ben fie nicht befjer empfehlen zu fönnen, als mit folg 

Worten de6 „Examiner”, die wir in der „Deutfcen Wlge 

meinen Zeitung‘ mitgetheilt fanden. „Bon Chaucer, &penf 

Spakfpeare, Milton an bis zu Procter und Zennyfon bed 

Hat der Verfaffer“, bemerft das englifche Blatt, „eine I 

wahl aus den engliſchen Dichtwerken gegeben, wie fie une 

sehn Engländern kaum einer zu treffen vermocht hätte; um 
er bat diefe Dichtungen mit bewundernswerther Treue übe 
tragen in nicht etwa deutiche Verſe, fondern deutfche Pochte 

Das Meifte ift fo gelungen, daß das Buch Zaufenden A 

bhöchft willtommene Gabe fein wird, in Deutf&land fowol dl. 

in England. Der Berfafler beachtete und Üüberfegte midkh 

was er nicht. gefühlt hat, und hat nichts gefühlt, als mak 
fön und edel if. Gin Grundzug geht, hauptfählic, 

die ganze Sammlung; er ift die eigentliche Seele de 

und verleiht der Auswahl ihren eigenthümlihen Ion. 6: 

die Liebe zum Heimiefen und zur Kamilie. it der wi 

Sehnſucht nah Haus und Familie im Herzen arbeitete 

einfame Gefangene an diefen Strophen; er fand Zrof 

Schilderungen der Häuslikeit und des Ramilienglücs, 

fraft der Innigkeit, mit weicher ev fühlte, was er fehrieb, Sek 

er bisweilen das deutfche Gedicht beffer gemacht, ald er eb ME 

Snglifpen gefunden. Weld) befferes Bud”, fließt die Krilfe 

ngäbe es, worin der gebildete Deutſche gleich gut die 

Mufe Bennenlernen fönnte? In weichem Bude erhielten 

Engländer leichtet Anleitung, mittels des Schönen in mr 

eigenen Literatur etwas von der deutfhen Sprache zu lemin 

und vom deutfchen Geifte, der in diefen Tönen zu dem Lanıl 

Milton’s und Shakſpeare's herübermeht!" IS Ucherfegungde 


e tbeiten wir bier einige Stellen aus dem merkwürdi⸗ 
Gedichte Eir Walter Raleigh's „The Iye’ mit, das er, 
wie vermuthen, vor feiner Hinrichtung im Gefaͤngniß dich⸗ 
Die vier erſten Strophen lauten: 

Geiſt, Saft des Leibe, laß weihen 

Dankloſem Werk dich heut‘, 

Magſt vi vor Keinem fiheuen: 

Mahrheit ift dein Geleit. 

Dem Top muß ich erliegen: 

So firafe die Welt noch Rügen. 


Geh', fage dem Hof, er gleiße 
Wie faulen Holzes Licht; 

Geh’, faye der Kirche, fie heiße 
Gutes und thu’ es nicht; 

Und fäm's, daß fie nicht fchwiegen, 
So firafe fie beide Lügen. 


Den Zürften fage, fie eben 
Durch Aud'rer That allein, 
Geliebt nur, wenn fie geben, 
Starf nur tur tie Partei'n; 
Und wenn die Kürften fchwiegen, 
Ev firafe tie Fürſten Zügen. 


Staatsmännern, hochbedachten, 
Und Würdenträgern ſag', 
Hoffart fei all ihr Trachten, 
Und ihre Praris Schmach. 
Und wenn fie fill nicht ſchwiegen, 
‘ Eo ftrafe ſie alle Lügen. 
u Gedicht ſchließt: 
Sage der Kunſt, ſie buhle 
Um Augenblickes Gunſt; 
Und ſag', es lehre die Schule 
Anſtatt des Weſens Dunſt; 
Wenn Kunſt und Schule nicht ſchwiegen, 
So ſtrafe fie beide Lügen. 


Say’, dag ungläubig die Staͤdte 
Und aberylänbig tas Lamb; 

Daß Macht Fein Mitleid hätte, 
Und Tugend ſei verbannt; 

Und wenn tie Leute nicht ſchwiegen, 
So firafe fie alle Lugen. 


Denn nun, was id) geboten, 
Du thateſt chrenhaft — 

Ob Schwert, ob euer drohten 
Dem, der da Lügen flraft — 
Las fommen alle Nöthen, 

Den Geift kann Niemand tödten! 


Bie der Enylinder überallhin” den Gedanken an fein 
Kebtes Batcıland mitnimmt, das beweifen unter Anderm Co: 
idge's „Lines written in the Album at Elibingerode in the 
ws-forest”. Der Dichter Schildert, wie cr auf des Brodens 
wran height“ ſteht; da denkt cr an fein England: 

— — — — — — 0 thea que, 

Thou delegated deity of carth, 

O0 dear, dear England! 

— — — — — — Du Rönigin, 

Du auserwählte Erdengöttin, Enqland, 

D theures, theures England! Sechnſuchtsvoll 

Sah ih nach Weſt, die feſten Wolken biltend 

Zu deines Strandes hohen weinen Klippen. 

Mein Batesland! Dein dacht' ih, und von Stolz 

Sqewoll mir Tas Herz, mein Auge fihmamm in Thränen: 

Der ſtelze Broden, Zurften, Waldgebirge, 

Das Alles ſchwand, ein ſchwacher dunkler Traum, 

Uns meinem Bid! 

1857. m, 
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Roch eine Wahrnehmung drängte ſich uns bei der Lectlire 
diefer Sammlung auf, daß nämlich die Sdeen und Empfindun- 
gen bei den Englündern viel ftetiger und fefter neblieben und 
bei weitem weniger dem Wechfel der Mode unteriworfen gemefen 
find als bei und Deutſchen. Dies weift auf eine Confequenz und 
Dauerbarkeit des englifhen Geiftes und Charakters hin, die 
und Deutfchen leider abgeht, während fie weſentlich dazu bei⸗ 
getragen bat, den Engländern zu ihrer jegigen Kundamental- 
ftelung und weltherrſchenden Macht zu verhelfen. 


* ® 


Notizen, 


Chbatterton. 


In der legten Zeit wurden wir mehrfach an den unglück⸗ 
lichen Ehatterton erinnert. Zuvcrderft Bam uns die Nummer des 
„Bristol Mercury‘ von 7. Februar zu, welche aus der Feder uns 
ferer fleißigen Freundin Miß Burt eine rhychmifche Uebertragung 
des von ung in Rr. 5 d. BI. mitgetheilten Gedichts „Chatterton“ 
enthält, ſammt einigen einleitenden Worten, unter der Ge 
fammtüberfchrift „Chatterton in Germany”. Aus der Einlei« 
tung erfahren wir, daß ©. Price, cin angefchener Alterthums⸗ 
forfcher, deſſen Vorlefungen ſich ftets eines zahlreichen Zuſpruchs 
erfreuen, im Arhenaum zu Briftol am 11. December 1856 
einen Vortrag über Chatterton gehalten hat, und aus einer 
Zuſchrift der Ueberfegerin, daß vor einiger Zeit mehre briftoler 
Literaturfreunde die Abjicht hegten, Ehatterten in der St.:Wiary 
Redcliffliche eine Marmorftatue zu errichten, daß aber die bi- 
gute Partei dagegen cerponirte, weil dies der Ort fei, wo Chat: 
terton in einer alten Kifte eine Sammlung alter Manufcripte, 
die fi) fpater als feine eigene Erfindung auswieſen, gefunden 
haben wollte. Miß Burt, die feit langer Zeit auf dem Eon» 
tinent lebt und wie Chatterton Griftoler Stadtfind ift, bat 
nidt in Erfahrung bringen fonnen, ob die „higots“ oder 
die „enlightened” den Sieg davonyetragen haben. Außer: 
dem ift vor Burzem von dem Geiftlihen S. R. Maitland eine 
Schrift „„Chatterton: an essay“ crfihienen, deren Tendenz 
aus felgenten Worten, die wir einem längern Bericht des 
„Atbenacum” entichnen, hervorgeben wird: „Dr. Schnion fagte 
von Ehatterton ſechs Jahre nad deſſen Tode: «Dies ift der 
außerordentlichfte junge Mann, dem begegnet zu fein id mid) 
erinnere», und faft jeder angejchene Literator hat ſeitdem dieſe 


Anſicht beſtätigt. Coleridge feierte ihn in Verſen und nannte 


ihn in nüchterner Profa ebenfalle aden außerortentlichften jun: 
gen Mann (Ehatterton ftarb befanntlih erſt 17 Jahre alt), 
welcher in Englund aufgetaucht iftv. Wer gedenkt nicht der 
Berszeilen, betreffend. 

Chatterton, the marvellaus boy, 

The sleepcr’s soul that perished in hi» pride ? 


Oder wer weiß nicht, daß bei allen unfern jungen Dichtern feit 
Keats und vielleicht nod) vor Keats es in ihrer Einſamkeit 
Braud) war: ' 

To sit and rhyınc and thiuk of Chattertou? *) 


Run aber foll dies Alles, wie Maitland Gehauptet, auf Zäu: 
fhung beruhen. Chutterton fol nicht der Art gewefen fein. 
Im Intereffe der Wahrheit foll man von dieſem irrigen Enthus 
ſiasmus zurückkommen, und die E&tadt Briftol fol erfahren, 
daß fie, als fie Ehatterton hervorbraͤchte, michts weiter ale 
einen jugendlichen Flunkerer hervorgebracht bat, deſſen ſehr 
gewöhnliche Begabung infolge beſonderer Umſtaͤnde übertrieben 


°, G. Price fagte, wie uns Miß Burt ſchreibt, in obenerwahnter 
Borlefung unter Anserm: „Ghatterton war in der Geſchichte unferer 
Literatur eine blendende, wunderwürdige Erſcheinung, er war ein Zau⸗ 
berer, mit dem uriprünglihen Wis Shakſpeare's und ber Anmuth 
Dryden's begabt, und an glängender Einbildungékraft wirb er nur vom 
Sir MBalter Scott übertroffen. ” 
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gepriefen worden find.” Der Berichterftatter im „Athenaeum” 
derfichert jedoch, dag Maitland’s Schrift faft-gar nichts Neues 
enthalte, am wenigften etwas, was die biherige Anſicht von 
der feltenen Begabung Chatterton’s umftoßen oder ſchwächen 
Tönnte. Nur eine Übrigens fehr unwichtige neue Entdeckung finde 
id) in Maitland’6 Schrift; er habe nämlich entdedt, daß cin 
in „Freeholder's magazine” 1770 abgedrudter und babe 
Ehatterton zugefchriebener Brief an Lord Rorth ſchon im Jahre 
1742 im „Gentleman’s magazine‘, alfo 10 Jahre vor Chat: 
terton's Geburt abgedrudt gewefen. Chatterton ift gemifler- 
maßen zum Prototyp aller verhungerten und im Elend unter» 
gegangenen Dichter erhoben worden; fein Ccidfal gab 
vieleipt zumeift Anlaß zu der Gründung literariiher Unter: 
ftügungsgefelfcaften in England, und da wir jegt auf dem ⸗ 
felben Wege genoflenfchaftlicher Hütfsbereitfchaft find, fo hat 
Spatterton aud) in diejer Hinficht für uns Bedeutung. 


A. W. von Schlegel und das deutſche hiftorifhe 
Drama. 


Bei dem Daniederliegen des hiftoriihen Drama, nament- 
lich infofern darin Momente der deutfchen Gedichte verarbei- 
tet find, ift es wol an der Zeit, an folgende Worte A. W. von 
Schlegel’6 zu erinnern, die er am Gchluffe feiner „Worlefungen 
Über dramatifche Kunft und Literatur” ausfpricht: „Auf dem 
Felde des hiſtoriſchen Schauſpiels find die herrlichſten Lorbern 
für die dramatifhen Dichter zu pflüden, die Goethe und 
Schiller nahahmen wollen. Aber unfer biftoriihes Schaufpiel 
fei dann au, wirfticy allgennein national, «5 hänge fid, nicht 
an Lebensbegebenheiten von einzelnen Rittern und Rürften, 
die auf daß Ganze feinen Einfluß haben; cs fei zugleich wahr: 
Haft Hiftorifch, aus der Ziefe der Kenntniß geichöpft, und 
verfege uns ganz in die große MWorzeit, In diefem Cpiegel 
laſſe uns der Dichter ſchauen, fei es auch zu unferer tiefen 
Schamröthe, was die Deutfchen vor alters waren, und was 
fie wieder werden follen. Er lege uns ans Herz, daß wir 
Deutfhe, wenn wir die Lehren der Geſchichte nicht beffer bes 
denken als bisher, in Gefahr find, wir, chedem daß erite und 

lorwürdigfte Bolt Europas, deffen freigewählter Kürft ohne 

iderfpru für das Oberhaupt der gefammten Chriftenheit 
anerkannt ward, ganz aus der Reihe der felbftändigen Völker 
zu verfpwinden.” Und er ruft dann weiterhin auß: „Welche 
Gemälde bietet unfere Geſchichte Weich ein Feid für einen 
Dichter, der, wie Shaffpeare, die poctifhe Seite großer Welt: 
begebenheiten zu falen wüßte!" Mir müflen geftchen, daß 
uns diefe Worte, zufammengchalten mit unfern dramatifchen 
Buftänden, tief befhämt haben, als wir fie jüngft in den „gie 
noriſch politiſchen Blättern“ gelegentlich angeführt Iafen. Ein 
mal, weil wir leider erfennen müflen, wie wenig folche natio» 
nale Mahnungen bei uns anfchlagen, da im Gegentheil in 
Tegter Zeit e6 offen außgefprodhen worden ift, daß ſich Stoffe 
aus der deutichen Gefcyichte für dramatifche Behandlung gar 
nicht eignen, weil fie mit einem Worte langweilig feien; fodann, 
weil die Mahnung, daß wir aus der Reihe der felbftändigen 
Völker zu verfhminden gefährdet fein, uns auch aus andern 
Ständen und im Hinblid aud auf andere Ericeinungen ſchwer 
aufs Hera fält. Wenn wir bei dem von Vielen ald weichlich 
und füglid verförienen Echlegel, den freilich jegt nur leider 
noch Wenige gelefen haben dürften, ſolchen Eräftigen und mann: 
haften Appellationen an das deutfche Nationalyefühl begegnen, 
wie müffen im Grunde wir ſchon entartet fein, wenn wir ung 
kaum noch zu fo Eräftigen Ausfprücen zu erheben wagen, ja 
deutfche Geichichtöftoffe langweilig finden, aus dem einfachen 
Srunde, weil fie eben deutſch fein! Die „Hiftorifd:politifhen 
Blätter” benußen freilich den Ausfprud Cchlegel’8 zu einem 
Parteizwed, indem fie daraus die Rothwendigkeit eines hiſtori⸗ 
fen Drama im Patholifhen Sinne herleiten, weil ja die por 
litiſche Größe Deutſchlands mit der Batholifchen Zeit zufammen« 
falle; aber fie wiflen fo gut als wir und vermeiden nur aus 








Schlauheit es ‚zu fagen, daß gerade unfere größten ur 
begabteften Kaifer im harten Kampfe mit den Zrägı 
dreifachen Krone lagen, daß die Intrıguen das dal 
Stuhls und die jefuitifc-hiipanifhe Politit namentlich 
ten, welche unfere politiihe Größe untergruben, und 
vollfomnene Entartung des Batholifden Kuchenthum 
tern Mittelalter bei einem fittlihen Volke wic dem d 
eine veligiöfe Auflehnung und den Abfal des kritiſch pr 
Xpeils der Ration nothivendig zur Folye haben mußte. 

ji 8. 
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Bericht 
über die im Laufe des Jahres 1856 
im Verlage von 


FH NR. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 





K EV, die Verfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 





(Bortfegung aus Nr. 9.) 


Wiemmer (3.), Schau um dih und Schau in did. 
Bihzungen. Sech st e Auflage. Miniatur-Autgabe. Ge: 
Yeftet 24 Nor. Gebunden I Thlr. 


Mon dem Berfailer erfhienen in demfelben Verlage : 
Aucten guten Stunden, Dichtungen, Miniatur: Kubpabe. 

haftet E Xbir. 6 Mar. Wetunden 1 Zhie. 15 Mar. 
— Dihtungen: „Sau um did und Schau in did“, 
Fi mit volem Rent Lespetd Schefer’s „Ratendrevier" und Rudırı's 
ähet d66 DBrahmanen “ an die Ceite geitelt worden, und haden 
aut zofä) fo sableeihe Yreunde im deutfhhen Publium erwerben, 
dereite cine fechdte Auflage nöthig geworden if, Diefeibe 
Hase Shclnahme fanden feine machten Dintungen Su allen 
guten Stunden’‘, poctiiche Probucttenen ähnlldyer Geihes« und Ges 
aäthsrötung, wie jeden Stimmungen entfpreen, bie dur, den Ob: 
ah ie eifaicenen Monate und Zanecjäten Im Menfen anger 

mt nah 
Gakehr und Umtehr. Roman. Zei heile. 8. Geh. 2:Xhlr. 0 Nor. 
Bu Seiihte dieies Romans, mit dem Julius Hammer zuerfi aud 
di Rmanfhriftfeücr aufttitt, it dem realen Leben der Örgenwart 
zu dem fie Bas Zuftc, den ihralen Cchalt, in harmenifees 
au fepen bemüht if, Sie dürfe manchem @efer und 
Maader iicrin nuplie Winte auf der Bahn des Eebens geben, dic, 
zu haut teinc ungemöhnliche (0, dog Die Rethmengkeit eined 
Backen Wobes dem Bandeinden ht seiraet, ‚aber auß.vie in 
der Bilmung ausgefptechene tröfliche Wahrheit beträftigt: „se tert 
ide Kücs yum Outen, maß man unternimmt, mn 'man nur 

srtraut und etwaß praftifcken Sinn dazu mitbringt." 


12 Koenig (9.), Gefammelte Schriften. Sichenter bis 
zennter Band. — U. u. d. 2.: Die Elubiften in Mainz. 
Roman. Bweite Auflage. Drei Theile. 8. Geh. 
3dpfr, 
„Zic Glubiften in MRoiny‘*, wel Aoenig’s bebeutendftee Wert und 
wegen feines poctifhen Reihtdums und tiefen Gehalts einer der beften 
Romane, find ein modernes gefhichtlides Cros, das die 
sa Gadrung und Zsomesung einer ber Begenwar ebclegenden und 
ten Zeit (1732) im treuer Tbjcetioitat micderzibt. Diefer Nor 
Man bildet den 7. dis 9. Band von Aocnig’s „Oefammelten Schriften.’ 
einig Koenig, einer unferer ausacgeichnetfen und beliehteen 
eiieheler, dat Diele Ausgabe feiner „Sefammelten Eprüiten“, 
Ne gemib auf Icdendige Iheilnahme dei dem ihm fe griwogenen deut« 
Pukticum rechnen darf, mit Der ameiten verbefferien Auflage der 
oeele „Regina (1854, I hle.) beginnen Laffen, einer durd) Runfte 
Berifäe  Kunbung und in Ihrer Ginfachheıt da6 Gefühl tief ergreifende 
ausgezeichneten Hergensgef thte, die u, X. Warnhagen 
ak, (wie ım „Bormort” mitgetheilt) zut märmften Anerkennung 
deranlahte. 


Ser 























figte qunächf ein neuer Roman: „Rönig Icröme’s Gar 
(8 Xheite, 186%, 5 Ihle.), der im Rahmen der fhmahneuften 
Beıt Deutilands cin farben« und bepichungsreihes Gemaide dis Hof- 
10 Reibenglebens unter henig Zerdme in Kaflel bietet: gefchichtäidhe 

keit, jo mehr mit peetifcher ais in gemeiner Babrheit und 
ehme jede andere Zendenz aufgefaßt, ald dic in ber Bedeutung des 


Ast. 

f Novel dmig, die Waldenferin", 
EEE en ecke Hua Tel Banane Die Rakete 
MR Aal, 1856, 2 Ihe. 15 Rer.). Das vorherrfhende Intereffe und 




















die Gonflicte der Gegenwart haben den Berfafier bewogen, in „Hedwig, 
die Baldenferin" mehr einneue6 Wuc) als eıne neue Huflage feines 
üitern, vergrüffenen Romans zu seten. Bhnz abichtlice Zenden g 
jörlcben, Dietet e6 in verengtem Rahmen nicht weniger einen Epleget 
füc Die Beirberebungen, als ein tzcuss Gemälde früherer Aeituerite 
Tung dar, und die Ssfir merden in fpannender, Iebhaft "bemeater 
augenttitider Bayüsiihleit, 
wie von Dieihender Ancegung mir in ben Kauf nehmen. 

Die übrigen Romane Beinrich Koenig’& erihicnen früher in 
demfeiben erlage. „Beronita. Cine Zeitgefhihte” (2 Theile, 
1844, 3 hr.) Dülßer sin Seitentüd ju „Regina””. Cdenfo 
die Hovele „Öpiel un 49, 1 Sohle. 13 Nor). Roenig'6 
Dichobe Brau I Xhelle, (SM, 4 Ahle.) 

tion in die Krelie des 
9 Dir Roman „Wilr 
tom @hatipsarc” (2. Auflage, 2 Sheile, 1KO, 3 Zalr.) dat aner- 
Banntermaßen mehr als manches gelchtie und wiffenfaftlige Wert zur 
eietigen Auffaflung 


















Tugend und der damaligen 


t. 

Das Märden vom gefigfetten Kater. Illuſtrirt und 

der Jugend erzählt von ‚ Spedter. 3. Gurt. WRgr. 

defannten humeriftifchen Zeignungen Dito Gpedter’s zu dem 

Wären vom geiticfelten Rater“erfheinen hier in einer fpecel für 

&ie Sugent befimmten Xusgabe, mit vayı safendem Serie, und 

eignen WA, defondere au einem treflicen Behhene für kieine und 

große Ainder. In Onaland if eine ähmlide nad dem deutihen Drie 

Gina neranfatiie Kußgade Derelie in Taufınden ven Orzmplaren 

derbeei 

‚Sn demfelben Verlage erfhien: 

Kinderleben. In einer Reihe von Liedern und Keimen aus alter 
und neuet, Jeit, Geotdnet und berausaracben von M. I. @. 
beding, it, Suuratienen von Ludwig Ricter, Dritte 
Inge. ©. 20 Bar. 

Cine bereite in beitter Muflage erfcheinende Sammlung trefliher 
Kinderlieder, mit anmuthigen Beihnungen des beliebten Künftlers 
Ludwig Richter gefhmüdt: eine Zugenbfehrift, dis allen Xeitern und 
Gruichern aufeihtig empfohlen werden fann. Der Preiß der neuen 
Auflagen hat trep ber ned) elegantern Ausftattung (in fetem Cinband 
mit oersertem Lunfan und Ostbfanitı) Diliger geht werden fh 
nen, nämlidy Ratt 1 Ablr. auf 20 Rpr. 


Noback (Ch. und F.), Münz-, Maass- und 
Gowichtsbuch. Das Geld-, Manss- und Wechsel- 
wesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken, Handels- 
anstalten und Usanzen aller Staaten und wichtigen 
Orte. Achtes Heft. (Stockholm — Wien.) 8. Geh. 12 Ngr. 

Die erfhienenen Hefte find in allen Buchhandlungen zu erhalten; 
ein Profpect befindet jih auf den Umfchlägen der beiden erften Sefte, 


Mit dem dinnen urzem erfhpeinenden neunten Hefte wird das Werk 
voURändig verliegen, 


Der neue Pitaval. Eine Sammluny der, intereffans 
teften Seininatgeföidten ale Linie as due und 
neuerer Zeit. erausgegeben von je . und 
W. Häring & Mens). Ft ng 
Neue Folge. Iwoifter Theil. 19. Geh. 2 Ahle. 


113. 

















114. 


115. 


17. 
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116. Raumer (F. von), Seſchichte der Hopenftaufen und 


ihrer- Zeit. Dritte, verbefferte'und vermehrte Auflage. 
In zwölf Halbbänden zu 15 Nyr. Erſter und zweiter 
Halbband. 8. Geh. 

Die Berlagshandlung hat bei diefer Dritten Muflage von Tried« 
sid don Raumer”d „Belbiäte der Hohenkaufen” ben 
Breid um ein Debeutendes gegen Früher ermäßigt — nämlid 
von 12 Inte. auf 6 Ihe. —, in der Abfiht, das berahmte, der allger 
meinfen Werbreitung mwürdige Wert dadurk immer meiteen. sceijen 
des deutfchen Wolts zugänglich gu macen und in diefer woßlfelfen 
— In den Privardefin gelangen zu Taflen. 
Alm die Anfpaffung des Werts noch mehr zu erleichtemn, erfehring biefe 
dritte Auflage in 12 Halbbänden zu 1 Nar., die in Burgen zul- 
fenräumen ausgegeben mirden. 

Der erne und ‚weite Dalbband find In ca Bußbendlungen pe 
exbalten, wofelbft Unterjeichnungen angenommen werden. 

Son dem erfafer erfhienen in Nemfeiben Berlaget . 
oricfungen über Die alte eigicte. Amsiis umgearbitte 
uflage, Bmei Bände. B. 1847. 5 hit. 20 Mar, 
Geihinte Gurepas feit dem Ende den 15. Jahrhunderts. 

Gefter bis achter Band. 8, 1832-50. 4 Shir, 13 Rat. 

Bermifhte Schriften, Drei Bände, a. 182-5), 6 Fhir. 10 Nor. 


Rocueil manuel et pratiquo do traitös, con- 














globe, depuis lannee 1760 — 
Par ie barın Charlos dc Martons et lo baron 
Ferdinand de Cussy. Volume sixiime. In-8, 3 Thlr. 
15 Ner. 


@in fiedenter Band, das Merk bis 1856 vervolfländigend, erfheint 
demnähft. Band IV (1046-49) often 14 Znlr. 


ön Senfeden Berage erfaienen folgende wich ige Dipfomatifäe 
Gussy (F. de), Dietiennaire on Manuel-Lexique du diplomate et. 
sol. In-12. 3 Thlr, J 

iegiements consnlaires des principanx dtats 























de (Europe et de l'Amerique; fonrlions et attriln 
suls; prera, ‚ Immunites et 
envoyen. Recuell de docunients 0 





— (Institution connulire, lex devolrs, Ir obligations, Ics droits 
et ie rang diplomatique den Consuls. 'In-B. 2 Thlr. # Dgr. 
Phäses et Sauste erlkbres du droit maritime des hations. 


tigue du consnlat. Ourrage can- 
nsuls de Prusse ‚des autrex Ei 

jon de douanes et de commerce 
n tableau der consulats qu'ont len Etats de 
ceite union a Ftranger. InB, 1 Thle, 1 

Recaeil des traites et conventions 

















des 
Til 
Wheaten (H.), Histoire des progres du dreit des gens en Eu- 

rope et en Amerique depuis In paix de Wexiphätle jusqw‘ 
jours. Avec une Introduction sur les prozres du dı eg 
Troinieme editin 















en Europe avant la paix de Westphalie 
2 vol. . 4 Th. . 

—, Elements du droit international. Seconde edi 
2 Not. Ind. 4 The. 


118. Reichenbach fil. (H.G.), Xenia Orohidaoca. 


Beiträge zur Kenutniss der Orchideen. Neuntes Heft: 
Tafel LXKXI—XC; Text Bogen 25—27. 4. Geh. 
Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 


Die Dreldeen haben feit 2% Tahren in Oscpa den erfen Rang un« 
ter din singenemmen, Die yadlreschen Erncoitior 
nen zur Kuffucung Diefer Pflanjen haben Die Zahi der von Rinne ge» 
— Arien um das SOfande vermehrt, und jo grof If Die @ehmierige 
Reit der Renntnih diefec blubenden &cglon, dap mıc amei Zotanifer 
Teben, melde ih aleihmähig mit den Drchißsen der verfiedenften &es 
genden vertzant gemacht daben. Mut duch miffenipfeline He dungen 
fann das Studium diefer SPflangen mieder etwas jugängliger werden 
Vewöhnt, jede verbeflerte Art u aelpnen und reich bedagt mit In ben 
— — aetrigten, Barbenftänen „Bein ber Werther Anzn groben 
— von Daclelungen dirler Inirhmicdigen Gtwnafe. Das Inter 
ehe beabfichtint Derfeibe hicsmit aum Wemeingut ku malen. 











119. 


120. 


121. 


122. 


Das Merk roicd in einer befcpränften Amedi von Decaden 
Zede Derode dringt 5 defonders (dene und auffadente Yorı 
Blüte gemalt; 1% andere werden [nam ‚auf den andern fü 
gegeben. Dagu deutfeper und Jareinifäper Sekt, 

Man wird daraus erfehen, wie der Werfaffer fomol alt 
Deiginalfammlungen al6 die neuelten Reiftergebnifie fi 
— mb, Se, Ortes mir 8 Immer Sutiäse ae, 6 

teeial umfictig ausgebeuret den ensfchichenflen 
die Grfglisfung der Drtrdcen Ditet 

Gin Profpect, der unter Anderm fehr günfige Before 
arts aus der Seber Prof, aindleye dee berkhmpen ers 
taniters und Renners der Droideen, mittheilt, ift in alen 
lungen zu haben. 


Rig-Voda oder die heiligen Lieder der Brı 
Herausgegeben von M. Müller. Mit ein 
leitung, Text und Uebersetzung des Prätisäkl 
der ältesten Phonetik und Grammatik enthalten« 
und dritteLLieferung. 4. Geh. Jede Lieferun 


Rönne (2. von), Das Staatd:Reht der Prı 
Monardie. Zmeite eieferung, (Schluß des er 
des) Geh. 1 Thir 20 Nor. 

Das Me ‚Einer ncdy nie verfügten und doc bringe 
fotematifgen Bcarbeitung des Preufifden Staats! 
darf einer Rechtfertigung und ift von den competenteflen 
Brcuden begrüßt werden, namentlid auch von dem berühmt 
Tedtelehter Robert don Tiobl (in der augshurger „; 

itung‘* Ic’, Mr, 177). _ Der Verfafle 18 juriftifher unt 
jeher Scrifteler längn rühmlihr bekannt, zugleich mehrjäl 
glied der sreufifen Grften Kammer und ‚Kammergerüterath 
mar, wie aud) vielfach anerfannt werden ift, ur Abfaffung | 
tigen unb fAwierigen Werte gemih in jeder &Beife verzuge 
net und berufen. Doffelve eriheint in zwei Banden zu j 
ferungen und wird binnen Sahrcefeift beenbigt fein; ber 
5—6 Shle. nicht überfereiten. Gin ausfuhrlipee Profpee: 
Wert und die beiben erfien Pieferungen, Die dın erl 
dien, fowvie der erfte Band feihft in beienderer Ausgabe 
Ien Buchhandlungen vorräthig. Auf dem Umfchlag des crf 
befindet fih ein Zuszug aus den bisher erfolgten durcht 
günfigen Befpredungen über das Bert, 


Schefer (2.), Der Hirtenknabe Rikolas, 
deutfche Kinderfreusgug im Jahre 1212. Rad t 
niten erzählt: 8. Geh. 1 Xhle. 15 Npr. 

@ine neue Novels Leopold Ghefer's, die ale die Bo: 


frühen Ewörfungen bat und feinen hahleeugen Berchtern 
fommen fein wirt. 


Won dem Verfuffer eeichien ebenbufelbft: 

Genevion von Zoufoufe. Hiforifhe Rovele. 12. II 
Dad Staatd:Leriton. Encyklopädie der für 
Staatswiffenfchaften für ale Stände. In Be 
mit vielen der angefehenften Yubliciften De 
herausgegeben von K. von Rottel und K.“ 
Dritte, umgcarbeitete, verbefferte und vermehrte 
Herausgegeben von K. Welder. Bollftändig ü 
Drittes bir 




















Binden oder 100— 120 Heften. 
Gr. 8. Jedes Heft 8 Nur. 


Heft. 





Dis dritte Auflage des Staats Lexikon erfeint in I 
12 2 en, oder in 100, hedftens 120 ‚Deften zu 8 M; 
und Fermai dir gchnten Xuflagc des Gon fatio 
ton fi anfeliebend. Monatlıh eefheinen 2—3, jäbrli 4 

id die Bollindung des Werts wird ſonach binnen drei Zahn 

ausfübrlicen 
uchbandlungen zu erhalten, wo aud 
Hungen angenommen werden. 

Riterarifhe Unzeigen werden am Schlufe der 

Bee eheehradt Kal ar den mau einer Belle 
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m Blick in die ägyptiſchen Myſterien. 
Dion, „Lettres écrites d’Egypte et de Nubie, en 
1529, Paris 19833. — Willinion, „Manners and 
of the ancient Egy ptians“, 6 Bände, London 1837 
Lepſius, „Ueber den erſten ägyptiichen Gotterfreis und 
Hichtlich « mythologiſche Entftehung ”, Berlin 1851. — 
„Mothologie der Grichen, Römer, Aegypter, Semi: 
er, Germanen und Slawen”, 7 Bünde, Frankfurt a. M. 
- Dunder, „Geſchichte des Alterthums“, erfter Band, 
: verbefjerte und vermehrte Auflage, Berlin 1855.) 

l. Drientirung. 
t der frangofifchen, engliihen und preußifchen 
on nad) Aegnpten — denn Wilkinfon kann man 
liſche nennen — ift der Schleier von Said wirk« 
üftet worden, ja man hat ihn gänzlich verwan- 
dentweiht, und der fchöne Wahn der Phantafic 
x handgreiflichen Wirklichkeit gewichen. Obgleich 
veler Demuth geſtehen muß, daß die Herren Ent- 
"Die Hieroglyphen eigentlich weder zu lefen wiffen, 
e Eyrache wirklich fennen, welche die alten Aegypter 
ben haben, fo ift ed ihnen doch gelungen, daß fie 
Bauptfache immer übercinftimmend foptifiren, d. h. 
m Dunkel ſehep gelernt haben und die Haupt- 
leidlich auszulegen im Stande find. 
Bf bei dem unvollfommenen Verſtändniß, zu dem 
Igoptifchen Alterehumsforfcher in der Dauptfache, 
sche, gebracht haben, können wir doch nicht län« 
ſelhaft fein, was der eigentliche Inhalt der ägyp- 
Weisheit war; und jelbft wenn diefer von den 
n oft unter der Fülle ihrer Ruinen begraben 
ı Borurtheilen verduntelt wird, fo kann uns das 
e mahen. So findet der Engländer Wilkinſon, 


— — 


Geſchichtsforſchers au beſitzen. Wat man doch WI: 
le8 mit Schweigen erreichen kann, wenn man eine 
Stellung hat, wo man eigentlih ein Orakel fein follte! 
Sreili wurde es den ägyptiſchen Prieſtern nicht 
ſchwer zu ſchweigen, weil fie nichtd zu verrathen hatten. 
Mir fehen das unter Anderm aus Dem, was fie den 
Griechen verriethen, daß namlid die Griechen alle ihre 
Götter aus Aegypten geerbt hätten, was ebenfo unmög- 
ich ift, ald daß die Aegypter fhon den Sort Wilkinſon's 
und Schloffer'8 oder, wie man auch fagen könnte, Abra- 
ham's und Jakob's gehabt haben follten. Sie begriffen 
weder den Geift der Griehen noch die Geiftlofigkeit 
der Juden. 

Wie es den Yegyptern nichts nüpte, daß ihnen die 
griehifchen Götter thatſächlich befannt waren, fo find 
vielen ägyptiſchen Gelchrten und Reiſebeſchreibern alle 
Zhatfahen, die fie aufgehäuft, nur ein unfruchtbarer 
Schap geblieben; denn die Hypothefe Gardner Wilkin- 
fon’s. führt doch fiher zu feinem Verſtändniß der ägyp- 
tifchen Götterwelt, und ſich aller Erflärung zu enthal- 
ten ift am Ende noch bedenklicher. Werden wir aber 
nicht in denfelben Fehler wie der Engländer verfallen, 


daß wir in den ägyptiſchen Mofterien nur unfere eigene 
: Meisheit wiederfinden ? 





alle feine Landsleute, in allen Müyfterien nur 


Drford und Cambridge wieder und legt daher 
ptifchen Prieftern den Glauben an ben englifchen 
i. „Sie waren fehr weiſe, folgli werden fie 
St haben, wie ich und meine Freunde”; diefer 
lende Gedanke fcheint ſelbſt Schloffer durch den 


jegangen zu fein; und die Agyptifhen Prieſter 
fo den Vortheil, zu derfelben Zeit die Weisheit : 


elow von Gambridge und eines großen 


deutſchen 
.u. | . 


Darauf ift zu bemerken, daß im Ganzen die deut: 
Ihe Betrachtung der Mythologien und Religionen un» 
endlih über die englifhe erhaben ift. Die englifche ift 
eine theologifche, die deutfche eine wiffenfchaftliche Be⸗ 
trahtung. Selbft die dümmſten Schriftfleller haben bei 
und eine gemiffe Scheu vor der Wiffenfchaft, wovon bie 
Engländer völlig emancipire find; denn fie erkennen feine 
andere Philofophie an, als die der Juden, die fie feit 
ihrer fogenannten Reformation in Befig haben, die aber 
ebenfo wenig eine Philofophie ift, als die „Weisheit“ 
der ägyptiſchen Priefter eine Weisheit war. Die deut 
[he Auffaffung der ägyptiſchen Religion ift daher, felbft 
wenn fie irtig oder nur halb richtig ift, weit über die 
englifche erhaben. Wir haben gar nicht das Intereſſe, 
unfere Anſicht in der fremden Religion wiederzufinden, 
im Gegentheil, es ift unabänderlihe Sitte unferer Ge⸗ 

9. 


lehrten geworden, die frühern Stufen der menſchlichen Erpedition und der Entdeckung einer griechiſchen J 
Geiftesbildung aus fich felbft au erklären. Unfere Wif- auf dem Stein von Roſette, welche eine Ueberſetzu 
ſenſchaft der Mythologien und Religionen reißt die cine Hierogigphen auf ihm war. Durch den Stein vi 
Religion nicht aus dem Zufammenhang mit: den andern . fette führte die franzöſiſche Erpedition zu der E 
herans, aber wir haben eben dadurch die Stufen entdedt, | zung der Hierogigphen. Zwar hat es fich gereig 
welche die Entwidelung nicht überfpringt, fondern nach: | die Weisheit der Dieroginphen einigermaßen dum 
einander überfchreitet. Wir find daher ficher vor dem | ihre Näthfel kaum des Rathens werth find; inde 
Irrthum, die Weisheit unferer Zage in dem Anfang der es doch eine Befriedigung, daß wir nun wiffen, 
Zeiten zu fuchen, um fo ficherer jegt, je ungefcheuter | wir find; und gerade wo wir es am wenigften 
dies von dem großen Abtrünnigen der Fichtefchen Schule | warten hatten, in der Religion felbft, lernen wir 
verfucht worden iſt. die Denkmäler eine Entwickelung kennen, die zw 

Ein Volk wird immer durch und durch von ſeiner Boden der Naturreligion nicht verläßt, uns aber t 
Religion beherrſcht. Die alten Aegypter zeichnen ſich hart an die Grenzen der jüdiſchen, der griechiſche 
aber vor allen durdy Abhängigkeit von ihrer Neligion | chriftlihen Religion führt. 


aus. Keine Wiflenfchaft, keine Dichtkunſt wetteiferte Die Priefter find im Mefentlihen nie Flüg 
mit ihr; zu ihrer Zeit war fie Alles; viel mehr mar |.die Maffen und hören fofort auf Priefter zu fei 
fie dies in Memphis und Theben, als fie es jet in | bald fie den Volksglauben verlaffen. Und wenn 
Drford und Gambridge iſt. Obgleich diefe beiden ſoge- nun auch, gerade feit der Enthüllung der Hierog! 
nannten Univerfitäten das Eldorado des modernen Acgyp= | gezeigt hat, daß die ägyptiſchen Weiſen wenig zu 
terthums find, fo fteden fie doch auch fo voll moderner | und nichts MWefentliched zu verbergen hatten, fi 
Keperei, daß fie nicht einen Tag länger eriftiren würden, | man dagegen ihre Zreue bewundern, womit fie | 
wenn die Engländer ftatt der Religion ded Geldes die | nerhalb der Naturreligion hielten, und kann allı 
Religion der Principien hätten. eine gewiffe Weisheit darin finden, daß fie bei 
Die ägyptifche Religion ift in einem gemwiffen Sinne | Aberwig ihrer Phantafıe und bei dem übermälti 
allerdings die Grundlage der folgenden Neligionen, der | Reichthum von Abgefchmadtheiten, den die Jahrt 
folgenden, fofern fie noch das Element der Naturreligion | aufhäuftei, niemals die Quelle davon, die Natu 
in ſich haben; und da dies Element ſich bisjegt in allen | den Augen verloren, vielmehr am Ende in dem 
nachmeifen läßt, fo haben die ägyptiſchen WVorftellungen | Dſiris- und Horud=Dienft den ganzen Kram einer X 
mehr Verwandtſchaft mit fehr modernen Anſchauungen, nigung unterwarfen, ohne jedody aus dem Bar 
als es auf den erften Blick fcheinen mochte und als | Natur herauszutreten. 
Diejenigen zugeben werden, welche noch eine Naturre- Dieſe natürliche Quelle ift der Ariadnnefaden, a 
ligion haben, ohne ed zu wiffen, oder welche das Leben | man fich aus dem ägyptiſchen Labyrinthe heraus oder 
und dad Brot anbeten und die höchften Güter des Gei- zurechtfindet. Nicht die Natur überhaupt, noch v 
fie den „Phantaften” überlaffen. In beiden Punkten | niger das AU, fondern die ägyptiſche Beobachtu 
haben die alten Aegypter noch immer jehr viel Glau- | Natur, das ift der Inhalt diefer Weisheit, um di 
bensgenoſſen. len die Prieſter des ſchwarzen Thalbodens von 
Die ſtärkſte und darum intereſſanteſte Seite der alten | felbft von den Griechen fo hoch angeſehen wurden 
Aegypter ift ihre Religion. Gewöhnlich nimmt man ihre An den Kreis ihrer Beobachtungen zogen 
Bauten dafür. Sowie man von Aegypten hört, erin» | Stellung und den Gang der Sterne und theift 
nert man fi) der Pyramiden, der Obelisken, Sphinzre, | Zage der Wochen, Monten und Jahre danaı 
Koloffe, der Paläfte, des Labyrinths, der Tempel, der | Sie haben die fieben Wochentage, fie haben übe 
Gräber, der Schleußen und fünftlihen Seen. Uber diefe | den Kalender gemacht. Aber alle ihre Beobach 
ungeheuern und zum Theil tunftreihen Bauten, die feit | find äußerlich und gedankenlos; fie treiben ihre 
Herodot Jeder angeftaunt hat, der fie oder ihre Nuinen | wiffenjchaft nicht aus reinem Sntereffe an der E 
befuchte, dienten faft alle der Religion. Selbft in den Pa- | niß, und bei aller Verführung, der fie fpater bu 
läften wurden große religiofe Verfammlungen gehalten, und | Griehen auögefept waren, haben fie es nie zu 
felbft die Anlagen zur Bewäfferung Chemie, des ſchwar⸗ | und Idealen — ſondern ſind ihrer Naturreligi 
zen Landes von Aegypten, dienen nur dem Vater Nil, | deren geiftlofer Symbolik mit einer Hartnäckigkeit tra 
Hapi Mau, d. h. König der Flüſſe, bei feiner befruch- | ben, die man Verftodtheit und Unfähigkeit nennen mı 
tenden Ueberſtrömung; und diefe Befruchtung ift das | diefer Unfähigkeit, fih zu reinmenfchlichen Ideen u 
Hauptereignig in allen ägypftiihen Myſterien; die ubrie | fchauungen au erheben, ift offenbar das ägyptiſche 9 
gen Befruchter und Gebärerinnen hängen alle von diefer | grunde gegangen; aber diefe Weifen der Nature 
Wiedergeburt des ſchwarzen Sruchtlandes ab. | fheint cd, hatten ed darauf abgefehen, das größ 
Die Bemühungen um die Mofterien der ägyptifchen ſpiel der Hartnäckigkeit aufzuftelen, worin fie nä 
Religion oder um „die Weisheit und die Näthfel der | mal von den Juden übertroffen worden find; d 
ägyptiſchen Prieſter“ find mit einem merkwürdigen Er- | haben ſich tragifch unter den koloffalften Trümm 
folge belohnt worden, befonders feit der franzöſiſchen Welt begraben, Trümmer, mit deren Anbiid: fi 
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kute allen Weberlebenden, die Sinn für Menfchenwert 
mb Kunft haben, Achtung abzwingen, während die Ju- 
in ihre eigene Dartnädigkeit überlebt haben und zu 
bedeutenden Mitgliedern der Nationen ausgeartet find, 
ter die ihr Eril fie geworfen hat. 


1 aegvyptiſche und jüdiſch-arabiſche Raturreligion. 
Griehenthum. 

Bir haben die ägyptiſche Religion ohne weiteres 
Raturreligion genannt, obgleich Hegel fie die Religion 
6 Räthſels nennt und allerdings der allgemeine Ein- 
me, den die ägnptifhen Götterfiguren binterlaffen, der 


# Nächfelpaften und der nınfteriöfen Bedeutung ift. | 
% Benennung der Naturreligion, die übrigens ſchon 


Igemein genug ift, rechtfertigt fi aber durch jedes 
Werogigphenthier und durch jede Göttermasfe, fobald 
on fie verfieht, von den Tempelthieren gar nicht zu 
den. Und meiſtens enthält der Name oder das Ger 
haft der Figur die Löſung des Räthfels fo entfchieden, 
uns nun nur noch die Bedeutung, welche immer 
me natürliche und zwar die ägyptifche Naturbegebenpeit 
R, intereffiren kann. Wir haben keine Veranlaſſung, 
wat Religion des Räthſels zu ſprechen, und nennen 
Re wos fie ift und fein will — Naturreligion. 

We ihre Myſterien, felbft die ihres Untergangs, ente 
wit die Natur Megpptend und das Verharren feines 
Beits innerhalb des befchränkten Kreiſes diefer Natur. 
Beloft wenn die ägyptiſche Religion vorzugsweife für 
hee Anhänger myſteriös geweſen wäre, als fie noch aus- 
weiht wurde, jo wäre dad immer noch fein Grund, fie 
Vena) zu charakterificen. Aber die Anfiht, daß die 
Waffen die Löfung der Räthfel nicht gekannt, die Götter 
WR Wr Symbole nicht verfianden hätten, ift gewiß 
FM. Mir fehen fie bei den Feſten überall fo energiſch 
fe baeutſam handeln, daß fie nur von dem Prin- 
dp infpieirt dazu befähigt fein fönnen. Oder follen 
Die, welche den Phallus oder den phallifchen Dfirie 
Yerumtrugen, nicht gewußt haben, mas fie trugen? Und 
Yon den Weibern, die den Apis mit unanftändigen Ent« 
Wfungen begrüßten und fo zu jagen einweihten, und 
Geh den Männern, die der Proceffion des Nilpferd- 
(Geb vergeblich den Eingang zum Tempel und zum 

der Mutter wehrten, follen wir doch nicht etwa 
daß fie unfähig gewefen wären, dieſe Scenen au 
Wehen? Es wäre diefelbe Einfalt, ald wenn wir glau« 
ka wollten, die Hofdamen und Reichswürdenträger der 
men hätten nicht gewußt, weswegen fie bei der 
Inbindung der Königinnen zugegen fein mußten. 
F Die ägyptifhe Religion war durchaus nicht mehr 
dienft, als es alle bisherigen Religionen find, 
we dof freilich eine Religion, deren Gegenftand die zeu- 
übte oder ſich wiedererzeugende Natur ift, weiter von 
® fung des Räthfeld aller Religion entfernt ift, ald 
e Religionen, welche neben der Natur oder dem Natur 
m auch das Pernunftwefen, den Menfchen, alfo die 
münftige Zorm und ben vernünftigen Inhalt au ihrem 


sgenflande machen. 





Die Natur, könnte man fagen, fei noch felbft ein 
Näthfel; wenn fie alfo die Röfung fein folle, fo fei fie 
eine ungenügende. Allerdings! Das natürliche Weſen ift 
noch nicht das ohme meitered verftändliche Vernunftwefen. 
Die Naturreligion fühlt daher den Drang, ihre Götter 
zu Perfonen zu machen. Sie ſucht Menfhen hinter 
ihnen. In dem Naturwefen, bas er anbetet, fucht der 
Menſch ſich, das freie, denkende und wollende Wefen. 

In allen Religionen ſucht der Menſch ſich mit fei- 
nem wahren Wefen zu vereinigen, d. h. er fucht fein 
Ideal zu erreichen. Der Gott ift feine höchſte Idee. 
Der Gott drückt feine Gedanken, feinen Willen, feine 
Anfhauung aus. In der idealen Perſon des Gottes, 
die fein Vorbild ift, ficht der Menfch daher immer wie- 
der einen Menfchen; aber er gibt ihm folange neben den 
menſchlichen unmenſchliche Eigenfhaften, bis er entdeckt, 
daß es das einzig Richtige ift, wenn er bei der reinen 
Idee des Menfchen ftehenbfeibt. 

Die Götter find daher nicht unverſtändlich; der Sinn 
aud der größten Abmweihung von dem Vernunftweſen 
täßt ſich auffinden; aber freilich können die Religionen 
nur von Denen verftanden und erflärt werden, welche 
ihr Princip verftchen und einfehen, daß fie alle einen 
gemeinfamen Grundgedanken haben — das Ideal des 
Menſchen. Diefe Einfiht ift die fegte Reinigung der 
religiöfen Idee. 

Wie viel Jahrtaufende nöthig waren, bis der Menſch 
zu dieſer Reinigung feiner Vorftellung von dem höchſten 
Weſen kommt, Ichre und die Geſchichte; wid viel Jahr 
hunderte nöthig fein werden, um felbft ein Volt wie die 
Deutſchen, welches in philofophifcher Bildung den übrigen 
fo unendlich voraus ift, zur allgemeinen Annahme diefer 
Einfiht, d. h. zu ihrer praftifchen Anmendung zu brin« 
gen, wird fie wol auch noch Ichren. 

Weil der Menſch in feinem Gotte immer fid) felbft 
und fein wahres Wefen fucht, fo kann er bei der WBor« 
ſtellung und Abbildung des Gottes die menfhlihe Ge- 
ſtalt nicht entbehren. Selbſt die Götter der Naturter 
ligion haben daher menſchliche Geftalt, und wenn fie es 
mandmal nicht foweit bringen, fo wird den göttlichen 
Thieren oder Dingen Vernunft, Verſtand und Wille 
beigelegt; fie find innerlich oder in fi) doch immer Men- 
hen: Dfiris' Seele mar in dem Apis, Iſis - Hathor's 
Seele in der Kuh; in den übrigen Tempelthieren ift im- 
mer die Seele des menſchlich angefchauten Gottes, den fie 
vorftellen. “ 

Es leuchtet ein, daß auf die Anfhauung der Natur 
götter die fpecielle Natur überwiegenden Einfluß haben muf. 

1) Die ägyptifchen Götter entfprangen ans den An- 
ſchauungen des gefloffenen fruchtbaren Thals, fie find 
die fpeciellen Erzeuger und Gebärerinnen (in der Vorftel« 
fung dieſer Aderbauer und Erbauer von Häufern für die 
Lebenden und die Todten), fie find die ägyptifhen Schöpfer. - 
Hier ift ein Reichthum und eine Fülle von Schöpfern 
und Schöpfungen. Aber alle Thaten der ägyptifchen 
Bötter find natürliche Ereigniffe oder begiehen ſich darauf. 
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Die Götter find Lebensgeber, und es handelt fih überall 
um Geburt und Wiedergeburt, um Leben und Kortleben. 

2) Aus den Anfchauungen der Wüfte und ihrer 
unendlichen Ausbreitung, in der die Nomaden umber- 
wandern, entfpringt der Erzeuger der unendlichen Aus- 
breitung, das abftracte Al und feine Perfonification, der 
Pater des AUS, der ohne Mutter ift, weil er Alles if, 
die abftracte Perfon, wie wir fie bei den Juden und 
Arabern als einen epochemacdenden Gott finden. Der 
abftracten Erzeugung des Alls duch Befehl — einer 
echtorientalifhen Vorſtellung — liegt die Selbftergeugung 
des Aus oder der Begriff der Natur fehr fern, er ift 
ihr nod) heutigen Tags Kegerei. 

3) Aus den Anfhauungen des Infel- und Seevolks 
unter einem klaren Himmel, wo nicht, wie in dem ultima 
Thule, der Nebel den Geiſt tödtet und die Gedanten- 
tofigkeit erzeugt, in Griechenland entfpringen die Götter, 
die Bildner und Ordner find. Das Chaos der Natur 
ift die Vorausſetzung; der ordnende Geift, der bildende 
Verftand, der regierende Wille machen etwas daraus. 
Das Volt der Schiffer, der Handwerker, der Bildner, 
der Denker, der Künftler bat nicht die Erzeuger oder 
Schöpfer des Stoffe zu Göttern, fondern die Bildner, 
die etwas aus und etwas mit dem Stoff machen. Ihre 
Thaten find nicht mehr Naturereigniffe, fondern wirklich 
menfchlihe Thaten. Die Götter der Griechen find Hand⸗ 
werker, Künftler, Polititer, Seefahrer, Vorſteher der 
Künfte und Wiffenfchaften und folglih Eultur-, Gefell- 
ſchafts⸗, Schönheitd- und Bildungsgötter. Es bleiben 
nur wenige übrig, die, wie Pan und feine Genoffen, das 
Fell der Natur nicht abgeftreift haben. Demeter und 
Proferpina (die Mutter Erde und die Keimende) hängen 
fogleih auch mythifh mit den Aegyptern zufammen; 
ihre Thaten find das Naturereigniß. 

Die Anfchauung des Erzeugerd und Schöpfer fteht 
tiefer ale die des Bildners, das Werden der Natur ift 
eine niedrigere, unbeflimmtere, ärmere Idee, als das 
Bilden des Chaotifchen, Rohen, ald das Ordnen duch 
Vernunft und Kunfl. Das Bilden des Chaos ift Civi- 
Iifation; das Entſtehen und deſſen Xraveftie, das Er⸗ 
ſchaffen, iſt natürlicher Vorgang, eine Anſchauung der 
Naturreligion, oder die Anſchauung, die primitive Phan⸗ 
taſie der Naturreligion, mit der ſie ſich die Naturmiffen- 
ſchaft erfegt, fie ift der Schlüffel aller ihrer Mofterien. 

Die Wahrheit der werdenden Natur, bie fid) felbft und 
Alles erzeugende Natur, das ift die vernünftige Grund- 
fage der ganzen wilden Phantaftit, wie fie überall von 
der Naturreligion ungeheuerlic und abenteuerlich hervor- 
gebracht wird, in Aegypten aber wol als das vollendetfte 
Syſtem diefer Phantaſtik erfcheint. 


3. Die ägyptifhen Götter. 


Die Hauptfiguren find die Mütter, die Väter und 
das Kind. Alte Mütter find nur verfchiedene Formen 
der taufendnamigen Mut oder Iſis, alle Väter gehen 
in Oſiris auf, und Horus ift das Kind: Iſis Heißt Hes, 
Oſiris Hefiri, Horus Har, Horus das Kind Har pa 


erut. Die Alles gebärende Natur Mut oder Ma 
Wilkinſon fagt, die Mutter, die Schöpferin, ift d 
tin der männlichen Erzeuger oder Schöpfer, di 
Kamuteph, Gemahl der Mutter heißen. Sie i 
Die vorncehmften Erzeuger find der Stier, der B 
Widder, oder der Apis (Dapi, Herr), in dem 
Seele wohnt, Kneph und Amun. Auch der Bo 
und der befruchtende Sonnenftrahl find Erzeuger 
auch nicht wirkliche Väter. Die aftronomifchen 
find in diefem Syſtem der wirklichen Väter und 
dienende Götter. Sie leiſten Beiftand oder er 
bei der Wiedergeburt der Natur; fo Seth und 
der Hundsftern, der die Niluberfhwemmung an' 
Die Sonne ift theild aftronomifcher Gott, theils 
tet fie das Pflanzenreich und regt wenigſtens zur 
fhen Zeugung an, wenn fie auch nicht felbft 
Diefe Mittelftelung der Sonne hat theoretifd 
praktiſche Wirren erzeugt, die fehr intereffant fint 
Natur ift aber die Agyptifhe Natur, die Mut ı 
is gehen nicht über Aegypten hinaus. Die 5 
tiere find die Hypoſtaſen der Götter; die Aktrib 
und Hieroglyphenthiere find ihre Namensunterf 
Ein Gott wäre wie der andere, wenn nicht ber 
dabei ftäande oder ihm als Attribut auf den Kop' 
wäre. Einige Hierogiyphenthiere find vollig unf 
dig, andere find Götter, haben ein Geihäft un! 
Cultus, fie find zugleich Tempelthiere. Der Käf 
Sperber, der Geier fcheinen nur Attribute z 
Anubis und Pacht, der Schakal und die Ka 
jelbftändige Götter. Unter den SPerfonificationen 
ih Ma, die Gerechtigkeit, aus. Sie ift ein Prod 
Todtengerichte. 
a) Die Mütter find die Mut, die Ne 
Anufe, die Nutpe, die Hathor, die Sate, die 
die Nepthis und die Iſis. Mut ift die ältefte 
und eigentlich die Mutter aller Götter und Go 
die dem ägyptiſchen Naturdienft ald Mütter, Bäi 
Kind, als Lebengeber und Lebendige, als Gött 
ſchwebten. Wir finden viele Geftalten für die 
und Väter, eigentlich nur eine für das Kind, d 
zeugniß, den Segen, die Nahrung Aegyptens, 
allenfalls nody in der Altern Form als Khonfo u 
erwachfenen Horus, der Arueri6 heißt. Die verfch 
Früchte und Erzeugniffe, das Korn, das Obft, da 
find wol heilig, mußten aber immer unter den 
Namen der Frucht, des Erzeugten zufammenfallen. 
handelte es fih um dieſe glüdlihe Erzeugung, 
Ernte, die durch verfchiedene Schöpfer und Schöpf 
eingeleitet, bewirkt wurde und mehr oder minder g 
vonftattenging, deren Product dann aber dem 
Myſterium — ded Effens — anheimfiel, welches 
den braven Fothophagen fo deutlich zeigt — € 
mit dem Finger auf den Mund — und weldyes 
einem unverwüftlichen Nationalismus bei ihren ©: 
len wiederholten, indem fie fangen: „IB und trin 
dem Zode bift du eine Mumie!” Mut hat in t 
bildung der thebanifchen Zriag (Amun, Mut, -! 


lig menſchliche Bildung, ebenfo wie Amun und 
Sie ſteht hinter Anıun. Amun figt auf dem 
fie fügt ihn, wie Iſis den Dſiris mit ihren 
hen Flügeln ſchützt. 
Rutter bedeutet, und darüber die Krone von Öber- 
terägnpten, der Pſchent. Natürlich Halt fie, wie 
ter, das Zeichen des Lebens, das gehenkelte Kreuz, 
m der lebendige Odem ſtrömt“, in der Hand. 
Jie taufendnamige”, ift die Hauptfigur der ägyp⸗ 
Rothologie. Iſis, Hes, ift der berühmtefte unter 
ielen Namen. Ihr wird man die erfte Stelle 
ht flreitig machen, obgleich Oſiris, Heftri, ihr in 
Yarftellungen voranfteht und die männlichen Göt- 
die Herrfcher den weiblichen immer vorangehen. 
zug, den Iſis dem Ofiris und Mut dem Amun 
1, ift die Bewahrung und Schützung des zeu- 
Princips. Iſis findet den duch Seth (Zyphon), 
ende Hitze, getödteten Oſiris wieder, fie erfindet 
illus, als Dfiris in diefer Hinficht verftümmelt 
. fie ift das Urfprüngliche, die Mutter Natur felbft. 
ınd Hefiri werden als Könige und Herrfcher auf 
on erhoben und ihre lebengebende Thätigkeit hoch 
ıber Mut und Iſis find das Princip der ganzen 
ung, das Alles gebärende Schwarze Nilthal felbft. 
yptifhe Demeter ift Aegypten. Ihre Statuen 
er ſchwarz. Na, die Sonne, und Seth in fei- 
fengenden Eigenfhaft find roh. Anubis, der 
tige Hundöfterngott, der ſchakalköpfige, ift eben- 
warz. Seb und Nut oder Nutpe find die Ael— 
z Oſiris. Nutpe, die Göttin der Ueberſchwem⸗ 
md Befruchtung, fpendet der Seele, die ein Vogel 
m Menfchentopf ift, Lebenswaſſer aus dem Per: 
. Sie ift eine Form der Iſis. Seb ift ein 
t oder ein Hundöfterngott, der fi) mit der 
Msemmung verbinde. So ift Seb mol der 
von Dfirie, aber Mut oder Iſis auch feine 
uud Dfiris dann Kamuteph oder Gemahl der 
Die Griechen fanden in Seb und Nut na- 
Kronod und Nhea, die beiden Anfchauungen 
er wefentlih einander fremd. Geb hat eine 
das S, auf dem Kopf, Nut oft eine Vaſe 
enswaſſer. Seth's Schwefter und Gemahlin ift 
ber Nephthis. Mit ihre zeugt er den Anubis, 
ber Iſis treu bleibe und ihr den Dfiris fuchen 
dephthis ift auch der Iſis Schmefter, und Iſis und 
verden auch Gefchmwifter genannt. Die Heirath 
Bruder und Schweſter ift ganz ägyptiſch. 
: andere Form der Iſis ift Hathor, die Kuhgöt— 
Mutter und Amme ded Horus oder Har pa crut. 
d entweder ald Kuh oder mit einem Kuhgeficht 
und nimmt die Sonne in ihre Arme auf, wenn 
Beften untergeht. Der Sonnenftrahl zeugt mit 
igen Kuh den Apis und in dem Stier Apis lebt 
(Die Fleden der Kuh find Hindeutungen auf 
das Auge der Hed. Das fehmarze Auge bedeu- 
ni) Es gibt alfo einen phallifhen Sonnenſtrahl 
var einen Götter zeugenden. Diefe Bedeutung 





Ihr Kopfpug ift der Geier, | 


f&heinen die Obelisken (Uben⸗ra) zu haben. Das Hathor, 
die Kuhgöttin, Iſis fei, kann nicht befremden, da jede 
Göttin, als die nährende und-gebärende, eine Kuh ge- 
nannt werden fann, aud) Kuhhörner die Göttinnen und 
Kuhſchwänze die Götter zieren. So wird auch Neith, 
die Göttin von Gais, die berühmte Herrin von Unter: 
ägppten, eine Kuh genannt. Gie hat die Krone von 
Unterägypten zwifhen Kuhhörnern auf dem Kopf. 
Sie ift ebenfalls eine Korm der Zfis oder Mut. Die 
berühmte Infchrift des Neith-⸗Tempels zu Sais: „Ich 
bin Alles, was da war, ift und fein wird, und mein 
Gewand hat kein Sterblicher aufgehoben‘, d. h. ich bin 
feines‘ Sterblihen Weib, wird bezmeifelt. Jedenfalls 
war die Deutung des Schleierd von Gais viel zu idea- 
liſtiſch. Die griehifche und die deutfche Frage: „Was 
ft Wahrheit?" verftcht kein Aegypter. Die Infchriften 
nennen die Neith aber „die Kuh, welche die Sonne ge- 
bar, „Görin Mutter” und „Mutter der Götter”. Dies 
beweift genug. Gate ift die Iſis von Oberägypten, mit 
der oberäggprifhen Krone und mit Kuhhörnern daran. 
Sie wird von den Griechen für Hera genommen. Sie 
fomol als Neith heißt auch Ant oder Anuke. inc wid 
tige Form der Iſis ift die Pafcht, die Kagengöttin, mit 
Kapen» oder Löwenkopf in Bubaſtis. Sie hatte dort 
einen ſchoͤnen Zempel, und e6 wurde ihr jährlich ein 
Feſt gefeiert, zu dem wol eine Million Menfchen zufam- 
menftrömte. Die Kage bedeutet Fruchtbarkeit und Häus- 
lichkeit. Man bat fie eine Geburts- und Kiebesgöttin 
genannt, und ihr Feſt feheint die Nachtfeier der Venus 
nody übertroffen zu haben. Die Ausgelaffenheit der 
Weiber, die mit Männern zufammen in Booten berbei- 
famen, wurde durch Gefang und Geklapper ausgedrüdt; 
und wenn fie zu einer Stadt gelangten, fliegen fie ans 
Land, hoben die Rode auf und foderten mit diefer 
plumpen Geberde zur Kiche heraus. 

b) Die Väter. Wie die Mut oder Iſis in Thie- 
ren und mit Zhierföpfen erfcheint und die entfprechenden 
lebendigen Zhiere in dem innerften Heiligthum der Tem⸗ 
pel hat, fo audy ihr Gemahl und feine verfchiedenen 
Geftalten in Ofiris, Amıun, Kneph, Chem. Die Sonne 
und die übrigen aftronomifchen Götter erfcheinen nicht 
als Gemahle der Mutter, Kamutephs. Der Zufag Ra 
zu Amun ift nur die allgemeine königliche Glorie, welche 
die Sonne ausdrüdt, Amun wird dadurch kein Sonnen- 
gott. Die eigentlichen Sonnengötter, die fieben Pthahs, 
Zage, Na, die Sonne, Mentu, die Zagesfonne, Atmu, 
die Sonne der Nacht, haben keine Gemahlinnen. We⸗ 
der in Amun nod in Dſiris konnen wir daher einfach 
die Sonne finden, fie find vielmehr Ichendige und wirk⸗ 
lid) Leben erzeugende Väter, während -die Sonne mol 
die Pflanzenwelt belebt und zur Zeugung anregt, aber 
nit animalifc zeugt. Es ift dem Begriff der Eonne 
zuwider, wenn dem Sonnenftrahl die Zeugung des Hapi 
mit der Athor angedichtet wurde. Dies beweift aber 
nur, wie fehr die wirkliche animalifche Zeugung, Die reelle 
Vaterſchaft zum Begriff des ägyptiſchen Gottes gehörte, 
und weswegen die Sonne unfähig war, diefem Begriffe 
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ganz zu entfprehen. Der Sonnenftrahl ift dann ale 
Obelisk diefer wuneigentlihe Phalus, dem weder jene 
Mythe noch die Befehle der Könige aus feiner Unfähig- 
keit heraushelfen konnen. Das Geheimniß der Zeugung 
ift der Aftronomie nicht zugänglich, denn das Factum 
fommt in ihr nicht vor. Die größten Väter find Oſiris 
und Amun, die Gemahle der Mut und der fie. Die 
lebendigen Tempelthiere, die als Väter und Erzeuger 
verehrt wurden, find von Dſiris befeelt; fo der Apis, der 
fogar nur foviel Sahre leben durfte, als Dfiris gelebt 
und geherrfcht hatte, nämlich 25. Amun erſcheint auch 
als Amun-Kneph, MWiddergott. Wie Amun-Ra, heit er 
auch Kneph⸗Ra zur Bezeihnung ihrer Majeftät. Kneph 
ift gewöhnlich grün (jede dunkle Farbe entfpricht dem 
dunklen Fruchtlande) mit dem Uräus der Foniglichen 
Schlange (Bafılistos) und der Sonnenfcheibe auf dem 
Schafstopf. Khem ift der Bocksgott, in dem natürlich 
die Griehen ihren Pan wiederfinden. Cine Abbildung 
bei Wilkinfon gibt ihn ganz wie Amun, eine andere mit 
Adergeräth und mit geiwundenen Hörnern an der Krone 
des Oſiris. Den Kuhſchwanz führen die WVäter alle, 
ebenfo das gehenkelte Kreuz, das Zeichen des Lebens (©), 
und dad Scepter der Reinheit mit ber Feder der Ge— 
rechtigkeit, wenn Wilkinſon richtig zeichnet, während die 
Damen in der Regel das Blumenfcepter führen. Amun, 
Dfiris, Na und der Jüngling Horus oder Aruerid er- 
Iheinen mit dem ESperberkopfe, der ebenfo wie die Sonne 
den Herrfcher bedeutet. Wie die Kuh das Hauptthier 
für die Mutter, fo ift der Stier (Apis und Mneuis) 
Die Hauptfigur für den Vater. Der Widder und der 
Bock ergänzen ihn; das Schaf und die Ziege fcheinen 
nicht vorzufommen. Dann find der Nil, das Nilpferd, 
dad Krokodil Formen des Vaters. Der Nil heißt Hapi 
Mau, koniglicher Fluß, das Nilpferd Rempu, Thueris 
oder Apt. Der Krokodildgott ift Schal oder Savack. 
Krokodil und Nilpferd find Hundsfterngötter, die mit 
der Ueberſchwemmung zufammenhängen. Nempu ift ein 
Kamuteph, Gemahl der großen Mutter, in deren Tempel 
- er getragen wird, wenn die Ueberfchwemmung kommen 
fol. Dann wehrt ihm eine Partei mit Knitteln den 
Eingang, eine andere erzwingt ihn mit denfelben Argu- 
menten. Es fegt blutige Köpfe, der Kampf aber endigt 
damit, daß der Nilpferdgott das Heiligthum und den 
Zorus in Befig nimmt. So brutal die Gefchichte iſt, 
jo modern ift fie. Anubis und Seth haben wir ſchon 
erwähnt, auch wie fi) an Seth oder Typhon der Iſis⸗, 
Oſiris⸗ und Horus⸗Mythus anknüpft. Er ift der einzige, 
den die ägyptifhe Mythologie in einiger Ausbildung 
hervorgebracht hat, der aber auch Alles fügt, was fie zu 
fagen bat und offenbar ihre legte, ihre höchfte und dem 
Menfchlihen nächſte Ausbildung ift, obgleih fein In⸗ 
halt nur das Naturereigniß Aegyptens und fein wirf- 
liches Menſchenſchickſal iſt. Dfiris’ und fie’ Alter und 
Hang unter den übrigen Göttern fpricht nicht dagegen, 
daß in ihnen dennoch ein Fortichritt'und zwar ber legte 
der ägyptifchen Religion vorliegt. Dies ift auch in dem 
Sinne der Fall, daß fie nicht eigentlich Tocale Gottheiten 
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find, fondern daß alle localen Väter und Mütt 
nen aufgeben. . 

In dem Iſismythus werden die Stichworte de 
terthums ebenfo roh als nahdrüdlich ausgefproch: 
dem Seth den Hefiri ermordet und zerftudt 5 
er feine abgefchnittene Cham in den Ni. ZI 
diefe daher nicht wieder und erfegt fie durch den 
Die großen Dfirisfefte in Philä und Aby 
Trauer« und Freudenfefte und gehen von dem 
das andere über, wenn der Verlorene gefund 
Horus befämpft und befiegt darauf den Seth ı 
feinen Bater an ihm. Dſiris wird dann Kc 
Richter in Amenti, der Unterwelt, wo die &ı 
weder Dfiris werden und ungeftört Korn fäen, 
und ernten und Brot effen, oder ins Schwein ı 
und von dem Kynod= Kephalos wieder zur Obe 
rüdgetrieben werden. Thoth, der Schreiber, dei 
anmerft, fchreibt die Zhaten der gerichteten Sı 
Iſis, Nepthis und Horus find mit bei dem 
Thorh ift ibisköpfig. Die große Mole, weld 
unter den ägyptiſchen Göttern fpielt, erklärt f 
Die Tage fichen allem Leben vor und umgef 
fhlingen es aud wieder als Pthah⸗Sokari. 
fer Speculation heraus haben die Priefter fi 
Pthah an die Spige der Götter geftellt, ein ! 
in der ägyptiſchen Religion nur der Iſis 
Aber nicht nur aus der Natur der Sache, auch 
Etymologie, wenn man ihr trauen kann, ergil 
Stellung der Iſis. Sie heißt Hes, Dfiris Hi 
ms Har. Hes iſt der Thron, den fie authat, 
in; Hes⸗iri ift das Auge der Hes; Har ift de 
nende, der fihtbar gewordene Gott, wie IIpoczg 
hervorfriechende Saat. Danach wäre Hes, die 
Herrin des Lebens, auch etymologifch das Prin 
verwidelten und doch fo einfachen Religion. 


4. Geſtalt und Bedeutung der Botte 


Saft alle ägyptiſchen Götter, die im den vw 
ften Geftalten die Grundidee diefer Meligion, di 
ausdrüden, haben nun, gerade um fie ale ( 
bezeichnen, entweder menschliche Leiber mit TI 
oder thierifche Leiber mit Menfchenföpfen. 
ganz menſchlich erfcheinen, finten die Thierm 
Attributen herab, 3. B. zu Hörnern und zu de 
Schlange (dem Uraus) des Kopfichmuds, oder 
rifhen Attribute werden ebenfalls durch menf 
fegt, wie beim Dfiris, der die Krone von Ob 
mit zwei Straußenfedern, die Peitfche und den 
ftab, die ägyptiſchen Zeichen ägyptifcher Herrſch« 
oder wie bei Horus, der die Krone von Ober— 
terägupten (dem Pſchent) aufhat, eine Locke (der 
an der Seite trägt und mit dem Vorderfinger 
Mund weiſt. Es koͤnnte fcheinen, daß diefe Fig 
den griechiſchen Göttergeftalten näherten; dies 
nicht der Zal. Die Anmendung der griechifd 
ftellungen auf ägyptifche Götter hat nur zu Ir 
geführt. Man Hat alle griehifhen Vertreter | 
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und ihrer Gefchäfte in den ägyptiſchen Natur⸗ 
iederzufinden geglaubt, faft überall mit Unrecht. 
dem Demeter- und Proferpina - Mythus ift die 
ıe Verwandtſchaft der Ideen, nicht zu leugnen. 
bus betrifft die griechifche Naturgöttin, und er 
Theil herubergenommen fein, obgleich Proſer⸗ 
er nicht Horus und Hades nicht ODſiris ift. 
der bildende Geift der Griechen, ihre Mythen⸗ 
und der ideale und reinmenfchliche Inhalt der 
n Religion eine höhere Sphäre, ‚in welche die 
Welt nit hinaufreicht. 
Hegnpter bleiben nicht ganz unter dem fittlichen 
vo der Menſch anfängt Menfch zu werden; fie 
Zodtengericht, wo fie unter Oſiris' Vorfig von 
sen gerichtet und ihr Herz gegen die Göttin der 
eit gewogen wird. Aber diefer ethifche Auf—⸗ 
folgt fchon aus der Naturreligion. Die Götter 
die Wiedergeburt, das neue Leben wird verfchie- 
die Meinen und Gerechten leben in Amenti 
db. bh. fie faen, ernten und efjen; die Unreinen 
rechten fahren ind Schwein, kehren auf die 
zurück und efjen Unreined ohne Wahl und 
Der Menſch lebt allerdings, um zu effen, und 
treitig cine höherer ulturzuftand, wo es Men« 
‚die um zu fochen, um zu bewirthen und um 
eben, ald wo man nur ißt, um zu leben, wel 
Standpunkt der Peſcherähs und Eskimos fein 
venn fie den gedanfenlofen Sag: „Der Menſch 
in leben“, zu erfinden das Unglück gehabt hät- 
e Aegnpter lebten entfchieden, um zu eifen, und 
en einen Unterfchied im Leben wie im Effen; 
ige das richtige Leben, die Gerechtigkeit, und 
ge Efjen, die Reinheit; auch auf die Reinlich— 
auf gründliches Waſchen hielten fie aus religiö— 
Ben. Sie find ein Naturvolk aus Naturdienft. 
Bauptirrthümer ver Griechen beftehen darin, ein 
echiſche Götter in den ägyptifchen wicderzufinden 
un das ganze Syſtem der großen Götter, der 
meten Götter und der Heroen, wie fie ed haben, in 
gu fuchen. Das ägyptiſche Syftem ift ganz ohne 
weil nicht die Handlungen der Menfchen, jon- 
Greigniffe der Natur fein Gegenftand find. Es 
ohne cigentlich untergeordnete Götter, weil die 
der Natur immer diefelben bleiben, von wem 
repräfentirt werben mögen. Sobald alfo ein 
yier felbftändige Gottheit, Zempelthier wird, wie 
nd Apis, identificirt es ſich mit Iſis oder Oſiris, 
Erzeuger oder der Mutter. Allenfalls könnte 
aſtronomiſchen Götter, von Na bis Thoth und 
Beiſtände oder Geburtshelfer nennen. Die Rolle 
hen Beiſtandes wird dann unter Umſtänden ſehr 
‚ wie dies mit allen dreien, die wir genannt 
er Fall iſt. Diefe Aſſiſtenzgötter oder Geburt 
nd dann natürlidy nicht mit den Vätern und 
von einerlei Bedeutung. Dſiris ift nicht Ra, 
oth und cbenfo wenig Anubid oder Seth. Es 
weder mit Herodot's acht großen Göttern, noch mit 
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denen von Wilkinfon etwas anzufangen. Wilkinſon 
nennt die acht großen Götter: Kneph, Amun, Phthah, 
Sate, Mut, Paſcht, Neith. Dabei fällt Jedem gleich 
auf, dag Zfis, Oſiris und Horus nicht mit dabei find. Der 
eigentliche Einwand aber ift, daß die ganze Eintheilung 
auf einem Misverftändnig des ägyptifchen Syſtems beruht. 

Wilkinſon ift dazu durch die Griechen verleitet, die 
er fonft eben nicht ſehr hochachtet. Denn cr meint 
(Bd. 2, Serie 1, ©. 172): 

Die Priefter, welche in die Mofterien eingeweiht waren, 
glaubten nur an cinen Gott. Zwar gäbe es Feine Spur davon 
in den Monumenten und felbft Oſiris könne nicht der Cine 
penannt werden. Aber Pthah, Amun und jede andere Figur 
des aͤgyptiſchen Pantheons wäre nichts als ein Attribut der 
Einen Gottheit, wie unfere Ausdrüde „der Schöpfer”, „der All: 
mädtige” u, dgl. 

Das ift abgefhmadt. Weiter unten ſagt er: 

Zwar verehrte das Volk den Apis ald Gott, zwar ließen 
ſich die Aegypter zufchulden fommen, die Götter ald Zhiere ab: 
zubilden, aber fie gaben ihnen doch nicht wie die Grichhen 
die gemeinen Befchäftigungen der Menfchen, wie denn Bulfan 
ein ganz gemeiner Schmied war. Die Griechen brachten die 
Götter zu Menſchen herunter, anftatt fie über die Menſchen 
su erheben. 

Man muß fid) wundern, daß felbft ein Engländer 
ed weniger übelnimmt, wenn die Götter die Geftalt und 
die Befchaftigung eines Stier, ald wenn fie die eince 
Grobſchmieds haben. 

Welhe Götter nur andere Ausdrüde der Agyp- 
tifchen Schöpfer und Schöpferinnen oder, um menſch⸗ 
lich zu reden, Väter und Mütter find, haben wir ge- 
fehen. Pthah ift natürlich unverheirathet und kein Water 
im eigentlihen Sinne. Sein Name wird in der ne 
gativen Form des verfchlingenden Tages mit DOfiris 
sufammengefegt: Pehah - Sokari = Ofiris, mas dann der 
Dfiris der Unterwelt zu fein ſcheint. Daß die Englän- 
der in allen Göttern den Gott von Orford und Cam: 
bridge wiederfinden, zeige nur, wie vollfommen fie ihm 
allen Verſtand opfern. So muß x. B. Zeus auch nur 
der deus fein, „der Himmel und Erde gemacht bat“, 
während ganz Griechenland ihnen fagt, Himmel und 
Erde hätten den Zeus gemacht. 

Wichtiger ald alle Vergleihung der ägyptifchen Göt— 
ter durch die Griechen mit dem griechiſchen und dur 
die Engländer mit dem jüdifchen Gotte ift die Tempel: 
genoffenfchaft, die in der Regel eine Dreieinigfeit von 
Vater, Mutter und Sohn zu fein fcheint, oft aber auch 
auf einem andern Grundgedanfen beruht. ine berühmte 
Trias der Art ift Amun, Mut und SKhonfo. Khonſo 
hat auf der erften Tafel bei Wilkinſon alle Attribute 
des Horus, die Rode, die Peufche und den Herrfcherftab, 
auch die Sonnenfcheibe und den Uräus. Die berühmtefte 
Dreieinigkeit und die im Grunde alle andern in fid 
aufgehen läßt, ift die von Oſiris, Jfis und Horus. Da: 
gegen find die Zempelgenoffen von Kneph Sate und 
Anufe.. Da Sute die Göttin von Oberägypten, Neith 
oder Anufe die mit der Krone von Unterägppten ift, fo 
ift diefe Trias leiche verftändlih: Kneph, der Bock, ift 
der Erzeuger in Ober- und Unterägnpten. Der Grund: 
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gedanke der aͤgyptiſchen Meligion, die Erzeuger und ! des, das ernährende Korn. Effen ift Leben uni 
Wiedergebärer „des Lebens“ zu verehren, muß natürlich Herren des Lebens‘, die Götter, find bie Brother 
auch das Wort des Raͤthſels bei allen, verfchiedenen | natürlich dentenden Yegypter. Unter ihnen iſt 


Formen der Zempelgenoffenfchaft fein. der legte, obgleich nicht der geringfte, er ift Das ! 
, tat aller ihrer Anftrengungen; und wenn die crux : 
3. Das. Leben und das Zhier. den Speicherfchlüffel bedeutete, fo wäre das gan, 


Die ägyptifchen Götter heißen „Herren des Lebens“ gar nicht zu profaifh und flimmte volllommen zi 
und alle tragen das Zeichen des Lebens, die crux an- | Kotusfcepter; doch fcheint es, daß dies Zeichen äl 
sata, das gehenkelte Kreuz, in der Hand. Biele Bei | ald die Erfindung der Schlöffer und der Begri 
wörter in den Infchriften find? Schmuck und Lob; die | Schlüffele. Das gehenkelte Kreuz „bläft den lebe: 
Sonne und der Sohn der Sonne ift ein Hauptehren- | Odem ein’; wie? Oder ift dies nur eine Redensart? 
titel; man hat den Ausdrud darum nicht gleich ernftlich | Blumenfcepter, die Lotuspflanze, auf der Horus in 9 
zu nehmen. Der Titel „Herren des Lebens“ hat aber | fißt, die Andeutung des Effens, die er macht 
ohne Zweifel eine fehr ernfte Bedeutung. Das Leben | Pflanzen als Kopfihmud des Nil und anderer C 
im eigentlihen Sinne und die natürliche Wiedergeburt | alle diefe Dinge gehen geradezu auf den innerften 
ift die höchſte dee, zu der es die Aegypter bringen. | der Götter, die uns zu effen geben. 

Das Leben und das Emigfortleben, verfteht fi durch Aber das Leben ift nicht überall in dem Sinn 
Eſſen und Trinken, das iſt das ägyptiſche Ideal. Das | „etwas zu leben‘ haben, und die Götter find nid 
„ewige Leben haben” ift eine ägyptifhe Anfchauung. | in dem Sinne als die uns etwas zu leben geb: 
Der größte Herr des Lebens und des Todes ift Oſiris, ! braucht; es ift eine wirklich fogifche Ziefe in dieſe 
der in Amenti zu Gericht figt, um die Todten fo oder ligion. Was ift das Thier? Es ift das Lebendig 
fo wieder aufleben zu laſſen, denn felbft die Seelen, die | Idee des Lebens. Das Leben wird energifc) un 
ins Schwein fahren, leben wieder auf. Ihaufih dur dad Thier audgedrüdt, und zwar i 

In einem andern Sinne, nicht als Erzeuger, jondern | Zhier das Effende und das Efbare zugleich, alfı 
ald Erzeugted, nicht ald Vater, fondern ald Kind, nicht | Lebende und Lebengebende, alfo das Göttliche der 2 
als Befruchter, fondern als Frucht, nicht ald Saat, fon- | ter. Das Thier göttlih zu verehren ift feine $ 
dern als Ernte ift Horus, Har pa erut, Horus das | wenn man das Leben und das Lebengebende zum 
Kind, Herr des Lebens. Er deutet die Ernährung, | ften Weſen macht. Die Idee der ägyptifhen Ne 
durch Korn und Brot, noch näher an; er figt auf der | wird volltommen durch das Thier ausgedrudt: das 
Lotuspflanze, wird ald Kind von der Hathor gefäugt | ift die Kategorie diefer Religion, die Idee als Leben 
und deutet ald Kind, aber auch als Jüngling mit dem | Hegel fagt: „Das Leben ift die erfte Wirklichke 
Vorder- und Mittelfinger auf den Mund, wie ein Stum- | bee. Die Griechen, die den Geift in Kunft, X 
mer Eſſen verlangt. Diefe Geberde, die den Harpokra- [haft und Staat zum höchſten Mefen erheben, 
tes berühmt gemacht hat, wurde von den Griechen und | daher den Menfchen zur Kategorie ihrer Religion 
Römern für das Schweigen ausgelegt. Wilkinfon fagt Ideal ift das menſchliche, das die Ceres nicht ausſt 
dagegen, da8 Schweigen drüdten die Aegypter mit der aber den Apollo und die Mufen wegen ihrer @ 
Hand auf dem Mund aus, und Lepfius bemerkt, Har | gaben chrt. 
pa crut fei das Kind, das „noch nicht‘ ſprechen Fonne. Der Gott der Juden und Araber, das perfon 
Aber der Zungling Harpofrates, den MWilkinfon mehre | AU, Hat nicht ſoviel logiſches Verdienſt als die ( 
male mit diefer Geberde abbildet, ift Doch gewiß fein | »der Aegypter, und die jüdifch » arabifche Religion 
Kind, das „noch nicht” fprechen fanr. Und Willinfon dadurch, daß fie den Erzeuger abftract (ohne Weib 
fagt: „es wäre das Saugen auf den Fingern angedeu- | folglih unnatürlich macht, nicht über die Natur erh 
tet.” Das Saugen eines achtzehnjührigen Kindes? Sol: | denn es gibt nur cine Erhebung über die Natur, die ü 
fen wir den ägyptifchen Herren antworten: Credo, quia Geiſt, oder die Vergötterung der Idee und des J 
absurdum est, oder follen wir uns die Geberde felbft | und nur diefe erzeugte Kunſt und Wiffenfchaft ur 
erklären? Es ift das Effen angedeutet. Wenn man es | Freiheit. Und die Eine Natur, die fich felbft er 
nicht fagen fann, fondern zeigen will, fo bedient man ſich was eine begrifflihe Gorrectur der Aegypter unl 
noch immer diefer Geberde. Harpokrates ift der Gott | ganzen Schöpfertheorie wäre, fomnıt den Juden fi 
des Eſſens und Trinkens; er zeigt mit feiner Geberde, | nig in den Sinn, daß fie und ihre Nachbeter vie 
was er den effenden, d. h. lebenden Aegyptern ift, der | die heftigften Gegner der natürlich werdenden Natur 
Ernährende, und wenn er beim Todtengericht auf ber Weil man den Thierdienft ſehr abfurd findet, fo x 
Lotuspflanze figt, fo verfpricht er ihnen damit, daß fie | man die Aegypter gern davon freifpredhen. Dies 
fortfahren follen — zu effen, denn barin befteht ihre | verkehrt, daß man vielmehr ihre Confequenz und 
Unfterblichkeit. Tieffinn bewundern muß, den fie bei ihrem Idea 

Horus ift nit blos das bedeutende Kind und fo | Lebens entwideln. Sie find aufridhtig und Mar in 
das Symbol alles Erzeugten, er ift die Agpptifche Ernte, | Art, während wir die Mehrzahl unferer Zeitge 
das Product der Befruchtung ded ganzen ſchwarzen Kan- | heimliche Aegypter nennen und nur wenigen die 9 
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m können, daß fie offen nichts als Effen und 
wollen und die Schägung der geiftigen Güter 
iche Dummheit erklären. 


6. Der Sonnendienft. 


ı der Sonnendienft, den man mol ald Haupt. 
vorhebt, weil man mehr Refpect vor der Sonne 
dem Thier hat, beweift nur, daß die Aegypter 
agebende Sonne würdigten; allein fie fühlten, 
n ihr kein Kebendiges, alfo nicht die wahre Korm 
wald vor fih hatten. Die Unternehmung des 
Amenophis IV., der nad) Lepſius und Wilkinfon 
een Götternamen während feiner zmolfjährigen 
ıg audradiren und den ded Na dafür hinein- 
ließ, ſchlug alfo fehl. Das Volk lieg fich fei- 
dient nicht nehmen, und das Volk hatte gegen 
ſtronomiſchen Phantaſten Recht: der Ochſe ift 
höher als die Sonne, obgleich die Sonne eine 
entliche Bedingung ift, um Ochfen zu erzeugen. 
satsftreich für die Sonne fchlug in eine furcht⸗ 
sction um, obgleich der König zmolf Jahre Zeit 
n zu befeftigen, und in Aegypten fiherlih unum- 
genug regierte. 
us ſchildert in feinem Götterkreife die ganze Ge⸗ 
teit der aftronomifchen Revolution, die Ame⸗ 
V. unternahm, der fi, um die Anfpielung auf 
‚ die in feinem Namen lag, loszuwerden, Bed 
Berchrer der Sonnenfcheibe, nannte; er fehildert 
ie Gewaltſamkeit des Gegenftoßes, der Ameno- 
. und fein ganzes Geſchlecht vertilgte, ihre Na- 
4 der Lifte firih und die ganze große Haupt—⸗ 
e er fich cigend neben dem ammonifchen Theben 
ut hatte, aerftörte; aber Lepfius zieht nicht den 
daraus, der Sonnendienft fei nicht eigentlich 
Hadp der ägyptifchen Religion gemwefen, vielmehr 
er ſo: 
w werde die tiefere Erklärung dieſer Erſcheinung nur 
Ben koönnen, daß dem vielgeftaltigen agyptifchen Po: 
us der Sonnendienft, der jedoch längft zu höhern Stu: 
uenſchlicht und vergeiftigt worden wäre, urfprünglicd 
' gelegen. 
der Lepſius noch Wilkinfon fagen uns, was die 
m Götter eigentlich feien; am beften drüdt ſich 
Konrad Schwend aus, wenn er fagt: 
Hauptgedanken der ägyptiſchen Religion find die des 
md der Zeitordnung. Um Leben fleht der Aegypter 
ze an, nach dem Tode will er noch fortleben und thut 
r jenfeitigen Welt. Die Hauptgottheit ift ihm die 
utter Ratur (Mut, Ifie), die Leben gebiert und er: 
einen Gatten hat, welcher diefes Leben mit ihr er: 
Ari), und das Erzeugniß ift das Segenskind Horus. 
e die Rilüberſchwemmung, die der Hundsftern brachte, 
enskind nicht erzeugt werden Eonnte, fo war der 
m ein bochverehrter Gott, und weil das Leben als 
erihheint, fo fleht der Aegypter um Jahre. Die Zeit 
4 befimmien Drdnung wird ebenfalls göttlich verehrt 
u. 1. W. 


find hat fpäter feine Chronologie und feinen „er: 
oͤtterkreis bekannt gemacht. Er fcheint fich ge- 
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fliſſentlich aller eigenen Gedanken zu enthalten, ſofern «6 
ſich nicht um hiſtoriſche Kritik handelt. Er läßt daher 
die Frage: „Was ſind die Götter?“ dahingeſtellt oder 
fegt ſie als beantwortet voraus. Wenn er aber ſagt: 
„ber Sonnendienft fei zu böhern Stufen vermenfchlicht 
und vergeiftigt worden‘, fo deutet dies auf eine große 
Confuſion feinee Gedanken. Der Sonnendienſt ift kei⸗ 
ner Vermenſchlichung und Bergeiftigung fähig. Wenn 
Phöbus der Bott der geiftigen Sonne, der Gelehrſam⸗ 
keit und der Mufen wird, fo verläßt er damit das Ge- 
biet der Sonne vollftändig. Dies thut Fein ägyptifcher 
Sonnengott. Bei Lepfius find die Abbildungen aller 
Götter menſchliche Figuren, die ſich einander völlig gleich 
find und nur durch die Hieroglyphen unterfchieden wer- 
den, wenn fie feinen Kopfpug haben. Solche menfchliche 
Figuren ohne allen YAusdrud find noch keine Vermenſch⸗ 
lichung. Sie bedeuten ganz abftract den Gott und der 
Gott die Natur. Diefe Götter werden feine ethifchen 
Mächte, deswegen brauchen fie keinen Ausdrud und keine 
topifche Bildung. Selbſt der Mythus gibt feine Der- 
geiftigung eined Cultus, folange er nur Allegorie und 
das Naturereigniß in andere Worte überfegt bleibt; felbft 
in der Iſis⸗, Dfiris- und Horus- Sage ift das Menfch- 
lihe nur das Gewand des Naturereigniffee. Es ift in 
ihr fein menfhliches: Leiden ‚oder Schidfal um feiner 
jelbft willen. Die Allegorie und die bedeutende hiero- 
glyphiſche Geberde ift nur Ausdruck irgendeiner Auffaf- 
fung der Naturreligion, fein Ausdrud des unendlichen 
Geiſtes der Schönheit und des Menfchlihen. Erſt der 
ſchöne Ausdrud, d. h. das Menfchenbild, weiches feiner 
eigenen Idee entfpricht, ift Vergeiſtigung. Deffen find 
die Aegypter nicht fähig; und Lepſius wird dies felbft 
betätigen, wenn er fi) feinen Ausdrud recht überlegt. 

Wenn felbft Is, Dfiris und Horus feine „Der: 
geiftigung” der ägyptifchen Religion find, fo find es die 
todten Producte der aftronomifchen Speculation noch viel 
weniger. Bon ihnen gerade braucht Lepfius jenen Aus- 
drud und fie fpielen eine große Rolle in feinem „erften 
Götterkreife”, der uns die fpeculative Theologie der Prie- 
fter von Memphis und Theben, aber nicht-die Religion 
des Volks gibt. Diefe erhebt ſich nirgends in den Geift 
und ift dennody überall weit über die aftronomifche Spe⸗ 
culation erhaben. Wir haben fhon von den ethifchen 
Anklängen in dem ägyptiſchen Zodtengericht geſprochen; 
Iharf gefaßt muß man fagen: fie find vorhanden, weil 
die Aegypter troß ihrer Neligion des Lebens ober ihres 
thierifchen Ideals doch immer Menfchen find, oder: ob- 
gleich fie felbft geiftige Weſen find, erheben fie ſich den- 
noch nicht zur Verehrung des Geiſtes. Wir erleben das 
noch immer. 

Daß die Sonne eigentlich nirgends Kocalgottheit war, 
bemeift nicht, daß fie der allgemeine Gott war. Sie 
war überall helfender Gott; fie ift und war angefehen 
als die Bedingung ded Lebens und Zeugens, aber auch 
als zerflörende und verfengende Gottheit, z.B. im My- 
thus von Seth oder Typhon. Als mächtiger Helfer und 
glanzvolles Geſtirn gefellt fie fih nun zu allen Zeu- 
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gern und gehört nothwendig als Attribut allen Herren 
und Herrinnen des Lebens. Als Beimort ift fie bedeu⸗ 
tend genug, erfcheint auch fpäter noch in ber Glorie der 
Heiligen, aber Subject und vollends Vater zu werden 
ift ihr verſagt. Selbſt die Priefter laffen die Sonnen⸗ 
götter ohne Weiber. Diefe Sonnengötter find fchon 
darum leicht als dogmatiſche Speculation der SPriefter 
zu erfennen. Die Dogmatit und zugleich das Geheim- 
niß der Theologie ift die aftronomifche Speculation und 
Gelehrſamkeit der Prieſter und Könige. Götter wie 
Mentu, Tagesſonne, Atmu Nachtſonne, Mu, Sonnenlicht, 
Na, Sonnenſcheibe, ſind daher keine realen Götter. Dies 
bedarf einer Erklaͤrung. Die gelehrte aſtronomiſche Er⸗ 
weiterung des Kreiſes der Erzeuger zu den Urerzeugern 
iſt kein Fortſchritt vom Leben zum Geiſt, auch nicht ein 
Tiefergehen zum Princip; es iſt ein entſchiedener Rück⸗ 
ſchritt vom Lebendigen zum Todten, vom Leben zur Be⸗ 
dingung und zur todten Urſache des Lebens. 

Das dogmatiſche oder prieſterliche Syſtem des „erſten 
Götterkreiſes“, das uns Lepſius gibt, iſt daher zur Hälfte 
mit unlebendigen Figuren befegt. In Theben waren «6: 
Mentu, Atmu, Mu, Tefnet, die Tochter der Sonne, 
Seh und Nut, die eltern der Götter, Defiri und Hes, 
Set und Nebti, Hur und Hathur. Amun wäre nach⸗ 
träglich am die Spitze getreten, ald Theben, wo er ber 
Localgott war, die Hauptftadt des neuen Reichs wurde. 
In dem ältern Memphis waren es Pthah, der Tag, 
Ra, dann Mu u. f. w. 

Lepfius gibt zu, daß Seb und Nut nur eine fpecu- 
lative Erweiterung nad) oben feien, um Dſiris und Iſis 
mit Ueltern zu verfehen. Man muß aber offenbar noch 
einen Schritt weiter gehen: die ganze Reihe von DOfiris 
aufwärts ift eine Erweiterung durch aſtronomiſche, d. h. 
theologifhe Speculation der Priefterfhulen, die darum 
auch verfhieden in den Namen, wenngleih zufammen- 
flimmend im Princip ihre Reihen aufftellen. Sie konn- 
ten ihre abſtracte aftronomifche Weisheit — und dies ift 
ihre ganze Weisheit und ihr einziged Myſterium — na- 
türlich nicht verleugnen, aber innerhalb derfelben gab es 
verfchiedene Auffaffungen des Urzeugers. War es der 
Tag oder war es die Tagesſonne? Dfiris ift der wirk⸗ 
liche Mittelpunkt beider Syſteme, und die Erweiterung 
nad) oben bat feine andere Bedeutung, als die ähnliche 
der Griechen hinter Zeus hinauf zu Kronos und Ura- 
nos. Und ebenfo wie Saturn und Uranos zwar Pro⸗ 
ducte der fpätern gotterbildenden Poeſie der Griechen find, 
aber als Naturgötter einer älteren, ärmern und niedrigern 
Stufe in der religisfen Anfchauung angehören, fo ift 
es auch mit diefen Sonnengöttern in der götterfchaffen: 
den Phantafie der Priefter. Lepfius nennt die Gonnen- 
götter ein fremdes und ein älteres Element in der ägyp⸗ 
tifhen Religion, ein Ausdruck, der ganz die Sache zu 
treffen fcheint, wenn man unfere Erörterung voransfegt. 
Wenn man alfo diefe aftronomifch »|peculativen Götter 
vielleicht das Eee der Prieſter nennen kann, fo 
find 'die vom Volk wirklich verehrten und durch Tempel⸗ 
tiere vertretenen Götter die offenbare ägyptifche Religion. 


Ra, der von den Sonnengöttern noch bie meil 
fitäe bat, gelangt alfo nur in andern Erzeuge 
Stier, im Löwen, in Oſiris und Amun zu einer 
lichkeit, fonft ift er nur ihr Attribut. 

Die Aegypter haben neben den beftialifchen v 
auch fehr ftrenge ethifche Ordnungen, in denen d 
tetik freilich obenan ſteht. Was und wie fie ef 
trinken, wie oft und wie fie fich fcheren und wafche: 
ift von der äußerſten Wichtigkeit. Aber das Princ 
Anfhauung, nad) der das Keben gefchenkt und nich 
wird, führt zur ftarrften Verknechtung unter den fi 
oder vielmehr fühlbaren ‚Herren des Lebens“, den 9 
und Königen. Schöne Kunft und freies Denken, 
und Philofophie in den wahren Formen find ihnen 
Wir finden ein ähnlihes Bolt in den heutige 
ändern, die ebenfalls vollig unfähig find, den a 
Wert der Schönheit und Wahrheit zu begreifen 
Poeſie ift Nealismus, meift Schilderung ihrer 
taftenartigen Zuftände, ihre Philofophie moral und 
philosophy; fie find ohne Metaphyſik und ohne U 

Iſis, Oſiris und Horus ftellen thatſächlich die 
dar, aber fie find nur die Erzeuger und das Pr 
dem ägyptifchen Naturcreigniß, nicht das fittliche ‘ 
nicht das Haus des Menſchen. Weil die ägı 
Götter keine wirflihen Menfchen find, haben fi 
geiftigen Ausdruck; der Kopf iſt überfluffig bei I 
gorifhen Figur, fällt mandmal ganz weg und ı 
durch die Hierogigphenthiere erfegt. Doc wird 
und Frau immer unterfchieden und die natürlic 
gung iſt die berrfchende Vorſtellung. Die dx 
Plaſtik und Malerei find daher nicht eigentlich 
Kunft. Sie idealifiren die Xhiere, nicht die M 
Schöne Hunde und Vögel, feine Venus haben ſie 


T. Verbindung mit den Juden und Ehrif 


Mit dem chriftlihen Cultus find die Aegyr 
durch verbunden, daß noch heutigen Tags in ı 
und in Einfiedeln ſchwarze Iſisbilder als Mari 
angebetet werden. Diefe Anbeter brauchen freifiı 
falls keinen Ausdruck; die Bilder find Büften ı 
ben kein anderes Attribut ald ihre Schwärze. G 
dere Verbindung ift die Glorie der Heiligen; di 
würdigfte aber liege in der Flucht Joſeph's mit 
und dem Kinde nad) Aegypten. Sie flüchten 
wo Vater, Mutter und Kind legitim waren, weı 
freilich) in einem ganz andern Sinn al& dem di 
lihen $amilie, während der jüdifche Water ohne 
und Kind gegen diefe Dreieinigkeit nothwendig 
fein mußte. Sie enthielt den Keim einer Re 
und das legitime Judenthum trat mit fchredilidhen 
regeln dagegen auf. Später fommt ed zu ein 
mittelung zwifhen dem Alten und dem Neuen 
natürliche Water wird heifeite gefchoben und da 
adoptirt, ja fogar die Geburt des Gottes und | 
gende Vater werden adoptirt; die Mutter hat al 
fo bedeutende Stellung wie in der ägyptifchen 
nicht behaupten fönnen. 


gu . 


199 


Der tiefere Grund, weswegen bie chrifiliche Dreieinig- 
keit nicht bei der Dreieinigkeit der Familie ftehenbleiben 
fonnte, liegt aber darin, daß die Ideen der Griechen und 
Römer zu weit entwidelt waren, um felbft mit einem 
fo tiefen ethifchen Verhältniß, als die Kamilie ift, be- 
friedigt zu werden... Das deal und der Geift der Ges 
meinde mußten darin vertreten fein, das Ideal iſt das 
griehifche, der Geift der Gemeinde das römifche Element, 
ver Vater das jüdifche in der Trinität. 

Zu den Xegyptern fonnte man nur mit einem An—⸗ 
Mang, mit einer Außerlichen Anerfennung zurüdgehen ; 
de reelle Raturreligion war nicht zu brauchen, man hatte 
ja das perfonificirte Univerfum, was gewiß etwas Um- 
Rfiendes if. Wozu aljo noch mehr Natur? 

Doch genug. Die noch lebenden Aegypter mögen 
es uns verzeihen, daß wir den Mumien ihrer Vorfahren 
wit der Fackel unferd Jahrhunderts ind Geſicht geleuch⸗ 
mt. Sie werden dadurch nicht verhindert werden, noch 
vielen Generationen zur Wiedergeburt in das Alles effende 
Thier und zur Geleitung in die Obermelt durch den 
Sundsaffen zu verhelfen. 

Usvergänglich beweift fi der Lebensdienft des Aegypters; 

Nur auf gedüngter Flur wähft für den Griechen die Sant. 

Arnold Ruge. 








Urmenſchenthum in Novellen. 


Dieſe Ueberſchrift wird für den erſten Blick ohne Zweifel 
etwas Auffaͤlliges haben, aber die Leſer werden fie gerechtfer⸗ 

Enden, wenn fie durch das Augenglas unfers Berichts 
nen Blid in nuchftehend verzeichnetes Buch werfen wollen: 


Uns der Mappe eines Kosmopoliten. Erzählungen, Novellen, 
Gessehilder und Humoresken von Emanuel Raulf. Yeip: 
Hp Kallmann. 1357. 8. 1 Thlr. 20 Rur. 


Unfeee Leſer kennen den Berfaffer bereits aus einer An’ 
sa kitiihen Beiträgen, die in d. Bl. feit einer 
ven Jahren erſchienen find, und aus feiner Gedicht: 
g „Sranit und Marmor’, über die wir und feiner Zeit 
BL ausführlicher ausgeſprochen haben. Schon früher 
nahen wir Anlaß, in einer Note darauf binzuweifen, daß 
mon die Anichauungen Emanuel Raulf's, wie jie vorzugsweiſe 
ia den Einleitungen zu feinen kritiſchen Auffägen durchſchimmer⸗ 
wefentlih als Uranfchauungen bezeihnen könne. Die Na: 
feine Söttin, der er huldigt, die fih ihm in ihren tau: 
kabfehen Geftaltungen als ebenjo vielln Ausflüffen und Wir: 
Dungen der erſten und einzigen Urkraft offenbart. Den Men» 
(hen will er aus erſter, nicht aus zweiter oder dritter oder 
Wer weiß wie vielter Hand haben, nicht den durdy eine raf: 
Änizte Cultur zugerichteten und in künſtliche Form yebrad;: 
fa Renſchen, fondern den unverbildeten Sohn der Natur, 
ea elementaren Menſchen, in dem dad Blut noch nicht ab- 
Wirt und verdünnt und das Knochenmark noch nicht zerrie: 
fa wad in Mebiteig verwandelt ift. Diefe Anſchauung ſpricht 
WM and) in feinen Rovellen deutlich auß, in denen meift irgend: 
& Inorriger Naturmenfc feine mächtigen Glieder redt und 
hat und mit feiner breiten Kauft an die ſchwaͤchlichen und 
ligneriihen Ereaturen der Eivilifation fühlbare Badenftreiche 
atheilt, daß fie gar nicht wiffen, wie ihnen geſchieht. Wir 
Jaben früher einmal ‚‚Eivilifationsnovellen” in der Piteratur ge 
habt, hier haben wir Anticivilifationsnovellen. 
Am entfhiedenften ſpricht fi wol diefe Tendenz ded Ber: 
faſſers mehr ernfihaft in .der Rovelle „Der ſchwarze Paul’, 


mebr launig in der Humoreske „Zwei Handwerköburfchen ” 
aus. In jener ift der Hauptheld ein nad) einer deutfchen Han⸗ 
deisftadt verfchlagener Mandingoneger mit breiter „ Hercules« 
bruſt“, der, weil er wie ein „ſchwarzer Maftbaum’ über alles 
Bolt hervorragt, von den Straßenbuben der „ſchwarze Paul” 
genannt wird. Bei einer entfeglichen Keuersbrunft zeigt er fid 
in aU feinem natürliden Adel und feiner gefunden Urkraft ; 
während die fogenunnten Civilifirten ſich verzagt, felbftfüchtig, 
albern, unentſchloſſen und gemein zeigen, rettet er mit Lebens⸗ 
gefahr eine Mutter mit ihrem Kinde aus den Flammen, ver- 
liert alein nicht den Kopf, ordnet die Löfchanftalten und die 
Yulverfprengungen, und als einige ſchlechte Kerle Anftalten 
machen, den edeln Schwarzen in die Glut zu fchleudern, ruft 
er in urmenihlidem Krafttone: „Reizt den Löwen nicht! er 
ift in Afrika geberen! Kommt diefer ſchwarzen Fauſtkeule nicht 
zu nabe, ihr weißen Kalfgefichter! ” u. ſ. w., padt mit feinem 
Arme, „der eine Musculatur zeigte, wie fie bei der kaukaſiſchen 
Menſchenrace nicht vorkommt“, einen najeweifen neunzebnjährigen 
Burfchen beim Rockkragen und fchleudert ihn wie einen „Spiel⸗ 
ball“ über die Köpfe der Volksmaſſe hinweg. Dann fchreitet er 
„wie ein Mohrenkönig mit purpurgoldenem Scepter” und mit 
den Worten: „Tod und Sahara! Plan da! Plag da, ihr 
Memmen, für einen Mantingo!” durch die erfchredit zurüd: 
weihende Wenge. Als man ihm fpater für feine bei der 
Keueröbrunft geleifteten Dienfte namens der Bürgerfchaft eine 
Summe Geldes darbietet, weift er dies mit der fouveränen 
Verachtung eines Mandingo zurüd und halt der Deputation 
eine gehörige Strafrede durüber, daß die weißen Leute jede 
That auf die Goldivayge zu legen liebten, wodurch dem Men: 
fen das Gefühl: Menſch, du haft etwas Gutes gethan, recht 
verbittert werde, Zulegt wendet der Mandingo der in ſich ver: 
fommenden civilifirten Welt den Rüden und begibt fidy wieder 
in fein Heimatland. 

Wie man auch von diefer Geyenüberftelung cines foge: 
nannten Wilden als NRepräfentanten des Urmenfchenthums und 
der Givilifation denken oder was man auch von der urwüchfi⸗ 
gen Kernſprache des Mandingonegers halten möge, fo fann man 
doch nicht in Abrede ftcHen, Daß der Verfafler in der Schilde: 
zung der Keueröbrunft und der damit fi paarenden Volks: 
feenen eine nicht gewöhnliche Kraft der Anſchauung und Pla: 
ſtik der Darftelung entfaltet. Dod nicht aus diefen tumul: 
tuariih bewegten, draftifden Scenen wollen wir eine Probe 
mittheilen, fondern lieber die Befchreibung der öden todten 
Brandftätte als die ſchwierigere wählen: „Welch ein Bild der 
Verödung entfaltete fi dem Blide! Gin wildes Heer von 
Hunnen ſchien bier gehauft zu haben; die Spinnfabrit allein 
genügte, um ſich einen richtigen Begriff zu machen, mit was 
für einer Zerftöorungsmuth die mit dem Sturmwind verfchwi« 
fterte Klamme bier yewirtbfchaftet hatte. Nur die Haupt⸗ 
mauern ftanden noch, aber dermaßen vom Rauche geſchwärzt, 
daß es ausſah, als Hatten die früher fchneeweißen Kalfwände 
ein Zrauerfleid für das allgemeine Unglüd angezogen. Die 
eifernen Gitterftangen der Kenfter batten ſich in der Glut 
wie Regenmwürmer gekrümmt, jogar die mächtigen Grindel: 
baͤume der Schwungräder konnten ihr nicht widerfiehen. Das 
Innere der Fabrik glih einem Chaos von wild durcheinander 

ervorfenen Dachbalken, Mafchinentolben, Thürpfoſten und 
undert andern verkohlten Gegenftänden, die ſchwarz wie die 
Nacht nun ſeltſam den wolkenloſen, tiefblauen Simmel an: 
glogten, der ſich über die Ruinen im Bogen wölbte. Die 
ganze Straße war in eine Zrümmerwelt verwandelt — mitten 
in ihr lag die Niefenleiche des Thurms.“ 

Der Stoff der Humoresſske „Zwei Handswerksburſchen“ 
würde ſich auch fehr gut für ein Kuftfpiel geeignet haben. Ein 
origineller Baron, der auch ein wenig mit der modernen Civi⸗ 
lifation auf gefpanntem Fuße fteht und fi gern ein Späß-. 
chen geftattet, greift auf der Landftraße einen ſchmucken kecken 
Dandwerfsburfhen auf und überredet ihn, fi in eine vor- 
nehme Geſellſchaft, die fih auf feinem Schloffe eingefunden 
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bat, einfüpren zu laſſen und als ein Bimmergefell fi ja nicht 
u geniren, fondern möglichft grob zu fein. Der junge Geſell 
äßt es nicht an ſich fehlen, und man kann ſich denken, welche 
Berwirrung die maffiven und urzuftändlichen Bemerkungen des 
Handwerksburſchen unter den Anmwefenden anrichten und welde 
tollen Schwänte dabei zutage fommen. Die Wahrheiten, die 
er ihnen auf der Bioline feiner urmenſchlichen, etwas für: 
deutich gefärbten Grobheit neigt, find der Art, daß die Com: 
tefien, Yieutenants und gnädigen Fräulein, wenn fie, wie es 
im Märchen heißt, nicht geftorben find und mithin heute noch 
leben, fie nicht ayd dem Gehör und Gedaͤchtniß verlieren werden. 

Auch in den meiften Übrigen Rovellen fpielen ſolche Ur: 
menfchen, Urzuftände und Urfpäße eine Hauptrolle. So tritt 
in der Erzählung „Zwei Angedenken aus den Meeresfluten‘' 
der wadere Seemann Peter durch eine kühne Xhat in den 
Bordergrund: „ein Mann von auffalender Größe; er mochte 
wol neun bis zehn Zoll Über ſechs Fuß meflen; fein athletiſcher 
Gliederbau verhielt ſich zur ganzen Figur fo regelrecht, daß 
er als Hercules hätte Modell ſtehen können. Die blonden 
Haare, der aufrichtig freie Blid beurkundeten den Rorddeutichen 
(der Berfaffer ſeibſt ift Süddeutfcher), der ſich aud durch fein 
offenes, biedered Wefen dem Menfchentenner ſogleich verrieth ” 
u. fe w. Ein andermal, in der Erzählung „„Das Zeftament 
des Bettlers“, fucht fich der Verfaſſer feinen Helden fogar un: 
ter den Bettlern. Es ift der „graue Oswald’, der bis zu 
feinem achtzigften Lebensjahre bettelt, bald den Zaubftummen, 
bald den Lahmen, bald den Siechen fpielt, um mit dem Er: 
bettelten einzelne wahrhaft arme Leute zu unterftügen und bei 
feinem Tode 20,000 Gulden an die Armenkaſſe zu vermachen. 
Sein Zeftament fchließt mit den Worten: „O Welt, du bift 
eine ſchlecht eingerichtete Armenanftalt, und die Aermften darin 
find die Reichen, weil fie nicht wiſſen, daß Wohlthun befeligt! 
Schämt euch, ihr Reihen, vor einem alten Bettelmann!‘ 
Der gute Jude Salomon, gewiflermaßen fein Bankier, ließ 
diefem originellen Bettler einen ſchönen großen Grabftein aus 
Granit fegen, worauf in goldenen Buchftaben fand: „Magen: 
ſaͤcke gibt es viele — Menſchen wenige. Hier unter dieſem 
grauen Steine ruht — ein Menſch!“ In diefer Erzahlung 
Tann der Lefer auch einem merkwürdigen Bettlerballe beiwoh⸗ 
nen und die Bekanntichaft des Fetzen⸗Peter, des blanten Kagel, 
des Groſchen⸗ Seppel, der Schnapd:Rani, der Flick⸗Leni und 
anderer liebenswürdigen Perfonen beiderlei Geſchlechts machen, 
welche die Taſchen der Wohlhabenden erleichtern, ohne daß 
man doch geradezu fagen Bönnte, fie feien Taſchendiebe. In 
der Erzählung „Das zerbrochene Uhrglas“ ergötzt uns wieder 
ein Urfpaßvogel, der gemüthliche Uhrmacher Andreas Stahl, 
und aud in ſolchen Erzählungen, die in den Kreifen der bo: 
bern Givilifation fpielen, wie in den Novellen „Ein feltfames 
Duell“, „Licht und Dunkel” u. f. w., werden wir immer auf 
Anfhauungen treffen, die alles Eonventionelle über den Haufen 
werfen. Zwei Liebende unterhalten fi in einem feligen Augen: 
blick angefichts des Vollmonds. Wolf fagt: „Die Weltjeele 
ſelbſt fcyauerte vor der Dunkelheit der Nacht und gebar aus 
ihrem unendlien Schooſe den Mond, um ihn als Leuchte 
der Verföhbnung nach idem Kampfe ded Chaos ſchimmern zu 
laſſen““, worauf Agnes erwidert: „Der Mond, nicht die Sonne, 
ift das fchönfte Symbol des Lichtfiegs Über das Schwarz der 
Racht“ u. f. w. Das ift an fich fehr ſchön, aber wir zweifeln 
denn doch, 0b daß die Art zweier moderner Liebenden ſich zu 
unterhalten ſei. Es fehlt übrigens nicht an treffenden Ge: 
danken, z. B.: „Die Jugend if nur die Maske des Alters, das 
Alter die Maske des Todes”; „Die Erinnerung ift ein Blarer 
Spiegel, der — wie jeder andere — der vergangenen Wirk 
lichkeit fchmeichelt”; „Schon fehlen ift oft jchoner, als der 
hönften Regel folgen‘, und fo noch mande andere. 

Zu den in fich wahiften und einfachften Erzählungen rech⸗ 
nen wir die fon erwähnte „Zwei Ungedenfen aus den Mec: 
resfluten“ und die letzte des Buchs: „Starkgläubig.” Der 
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Verfaſſer befigt das einem Rovellften immer ſehr zuftatten» | 


kommende Zalent, große elementarifche reigniffe 
Lebendigkeit zu fchildern und uns für die Rettung 
betroffenen Perſonen lebhaft zu intereffiren. Die 
zeigt fich bei der Schilderung einer Ueberſchwemmu 
ihm die legtgenannte Erzählung Gelegenheit gibt 
Kraft und Urfprünglichkeit. In der erftern Erzählun 
er, wie Peter, nachdem er in Begleitung feines ( 
feindliche Kriegsſchiff nächtliherweile in Brand g 
fi durh Schwimmen nad) dem Hafen zu retten 

feindlichen Boote verfolgen die Schwimmenden, es fal 
auf fie, der Sohn wird verwundet, und man verfolgt 
That mit größter Spannung die Manoeuvres, durch 
Bater unter äußerfter Kraftanftrengung gelingt, fi 
nen Sohn in Sicherheit zu bringen. Der Berfafl: 
Natur wirklich trefflih zu beobachten, und es würd 
ohne Zweifel mit den Menſchen ebenfo gelingen, we 
mitten unter übercivilifirten Umgebungen lebte, weld 
für feine Beobachtung geeigneten Menfcheneremplar 
fügung ftellen. Er ift aber bei alen Wunderlichkeit: 
ihm vorwerfen mag, doch jedenfalls ein eigenarti 
wie eigenartiger Charakter, der vicdeiht Das, ı 
natürlich Halt, übertreibt, aber zu naiv ift, um ı 
raffinirten Effecten gu haſchen und gegen fi unt 
Welt eine Lüge zu begehen. Er. verftößt vieleicht 
Geſetze des Geſchmacks, aber nicht gegen die der Sit 
ülterm Datum ift ald der moderne Sittencoder, dei 
Refpect vor außerlihen Kormen verlangt und fid 
einer innern Unwahrheit oder gar Schledytigfeit als 
Verftoß negen die bloße Anftande: und Umgangsmor 
Dazu meint er ed mit feinem confequenten Kampfe 
Raffinement der Ueberbildung und der convention 
aufrichtig und ehrlich, und das ift auch fchon etı 
felbft wenn davon irgendein Refultat fi) nicht erw 
Bei alledem möchten wir ihm aber doch in aller 8 
rathen, eine gewiffe Ueberfraftigkeit, die ſich bei ihı 
Ausdruck als in den Situationen findet und mehr 
allgemeinen Geſchmack als gegen den conventionelleı 
tion oder einer Zeit verftößt, Pünftig zu vermeide 
dadurch bei der Kritit wie den Lejern ſich felbft 

der Welt, die eben auch fehr eigenwillig ift, nichts 





Kafernenerzählungen. Eine Sammlung in! 
Kriegsthaten. Aus den beften hiftorifche: 
der Kriege der neuern Zeit zufammengetr 
geordnet vom Grafen Alerander Bi 
San Jorioz. Aus dem Italienifchen 
Baumgarten. Leipzig, Schlide 1 
1 Thlr. 10 Nor. 


Der Zwei diefer Sammlung, welden der 2 
der Einleitung angibt, ift gewiß ein fehr Löblicher. 
ein Buch für Unteroffiziere und Soldaten fchreibı 
anzuregen, in allen Fällen ihren Vorfahren und ; 
an Muth und Zapferkeit gleichzutommen, und ihn. 
gegen den Feind einzuflüßen. Wir finden befon 
letztern Geſichtspunkt im höchften Grade anerkennens 
die meiften ähnlichen Bücher gerade umgekehrt fpeci 
ten find, die Zhaten nur der eigenen Armee verbei 
der andern Peiner Beahtung würdigen. Es ift 
Ding um das militäriihe Selbftgefügl eines Heer 
kann auch übertrieben werden und, wie jede zu flı 
gene Suite leicht zerfpringt, bei Unfüllen in daß 
umſchlagen, wovon die Kriegsgeſchichte traurige Be 
Der Berfafler der „Kaſernenerzaͤhlungen“ bat feine 
punfte treu dem Feinde Überall volle Achtung bei 
finden aus dem italienifhen Kriege von 1848 und 18 
hals und andern Werken entnommen, manches ſche 


Ger Zapfeeit sea, die Piemontefn. Das Buch 
haupt in der Ueberfegung 101 Rummern. Der 
er hat die des Driginals beichränft und viele That 
us der ältern Geſchichte oder ſoiche, welche nur das ita ⸗ 
Bol? interefficen, weggelaffen, und mit Recht. Doc fühl 
uns oft verfudht, ihm dabei mit Gaudy zuzurufen: 
te! ſchlachte Noch lang Ei deine Schar nicht rein" Dem 
m Hut bei der Revue aufpeben (Nr. I1) ift keine Kriegs · 
die befannte Anekdote, welche hier damit verfnüpft ik: 
nung zum Eapitän, zu trivial. So noch mande. 
Mehrzahl der Gefcichten (über 40) franzoiſch ift, et 
d, liegt in den benugten Quellen; wir hätten gewünfcht, 
he Ueberfeger wäre nady dem Wuſter diefes Buchs, mit 
ıy deffelben, aber durch Hinzufügung noch mehr deut: 
ifpiele, mit einer eigenen, felbftändigen Sammlung 
zeten. Es gibt doc aus der Specialgefcichte jedes 
‚Heeres die ruhmvolften Thatfachen zu erzählen: von 
filden, welchem der Ueberfeger angehört, ift fo wenig 
als ven dem preußijheng denn wenn unter den be: 
Auellen Friedrich’ 11. „Gelcichte meiner Zeit" ange» 
xd, fo ift ihr mur die abgetragene Meidingerin vom 
hen Grenadier bei Roßbah entnommen. Indeflen 
vie uns an das Gute halten, das geboten wird, und 
d, obzwar für fardinifche Unteroffiziere und Soldaten 
m, aud) in weitern Kreifen mit dem Ueberfeger em« 
Befonders werden die Epifoden von Rovara und die 
tader, die franzöfifchen Generale und Soldaten in Afrika 
ampl betreffenden intereffiren.. 54. 





ine deutſchdichtende Engländerin. 


an es überhaupt ſchwierig und nur bis auf einen ge» 
Brad möglid ift, fid in die Anſchauungsweiſe und 
mlide Dentart eines fremden Voles hineinzuleben, fo 
diefe Schwierigkeit gerviß am unüberfteiglichften, wenn 
verfügt, in fremder Sorache zu dichten. Denn die 
auch wo fie Stimmungen, Anfihten und Empfinduns 
Enzeinen ausrüdt, ift immer von durchaus nationalen 
im durderungen und bildet in gewiſſem inne eine 
A@piegelbild des ganzen Rationaldarakters in feiner 
Reit. Die Schwierigfeit wäcdft no, wenn der 
Ya einer Sprache angeftelt wird, die fo rei), man: 
und bis in Einzelnfte austrußsuoll und dabei fo frei 
Ks ift, wie die deutfche. In diefem inne würden 
aiffo und Dehlenſchlager ſchon ob ihres Wagnifles ver: 
ageflaunt zu werden, wenn fie auch nicht fo Bedeuten ⸗ 
it hätten. Mit reger Iheilnahme wird man daher 
m derartigen Berfuh Kenntniß nehmen; diesmal ift 
Bame, welche denfelben in 


Dichtungen von einer Engländerin. Hamburg, Per: 
veffer u. Maufe. 1857. 16. 1 Zhle. 
Hat, Wir glauben keine Imdiscretion zu begehen, 
ix über die perfönlihen Werhältniffe der Dichterin ber 
daß diefelbe, von englifchen Heltern geboren, die Deutfche 
welche ihr Bis zu ihrem einundzmangigften Jahre 
wbelannt geblieben, nur durch elbftudium erlernt 
daß Diefelbe gegenwärtig in Hamburg lebt. In Anı 


des erften Umftanes ift zunächft die Anerkennung | 


echen, daß ihre Verfe bis auf wenige Kleinigkeiten 
md richtig find, daß fie manchem geborenen Deutfchen 
bild empfohlen werden fönnten. Der Inhalt zeugt 
m ehtweiblihen Sinn, und wenn aud die behandel- 
fe, Ratur, Liebe, Freundſchaft, Religion, nit eben 
: Weife befungen werden, jo machen doc) daß fehlichte 


md die fromme Gefinnung einen wohlthuenden Eindrud. | 


öbe diene ein Gedicht, „Die Stile” Überfchrieben, dem 
® poetifcpe Hauch nicht abgeht. 





D Ale, was uns wahres Glid gewährt, 
IR mit der heil'gen Stile eng verbunden; 

Sie if «8, die ven Brieben in uns nähet — 
Die ſtillen find des Lebens fhönfte Stunden. 


Der Mille Morgen und die Rille Nacht 

Sind ſchöner als des Tages laut Getimmel; 
Das redet wol von eitler Erbenprache, 

Die Stille aber redet von dem Himmel. 


Stil ift bie Liebe, die die Bruft begfüdt. 
Cin Rilles Gine — das iR ein @ottesfegen; 
@in einfach fill Gemüth — o das entzüdt, 
Die eine Nofe, uns auf allen Wegen. 


Ein ſtilles Herz, der Tugend treu geweiht, 
Ein Rilles, hellerleuchtetes Gewiffen, 
D wohl gebergen iR’s in @migteit 
Und ruhet hier auf zeihflem Schlummerkiffen. 
Drum vwill ih lichen bi, du hohes Gut, 
Du füge Himmelslu, geweihte Stile! 
3% Aelle mich in deine treue Hut, 
34 weiß, du ſchenkeſt mir des Friedens Gülle. 
Beſonders möchten wir die Verfaſſerin auf Ueberfegungen 
Hinweifen, für welche fie eine große Gewandtheit beweift. Es 
finden fid hier deren aus dem Franzoͤſiſchen und Schwediſchen. 
Mon konnte wol, wenn die Dichterin der Uebertragung eng» 
ũfcher Dichtungen, die ihr etwa zufagten, ihre Mühe witmen 
wolte, bei ihrer Vertrautheit mit beiten Sprachen recht Gr 
freuliches erwarten, 42. 





Rotizen. 


Mündhaufen. 

Nachdem im „Gentleman’s magazine” vor einiger Zeit 
Jemand angefragt, wer und was eigentlih Mündhaufen, der 
weltberühmte Lügner und Auffchneider, gewefen, hat ein Anony: 
mus in einer der legten Lieferungen des genannten Journals 
diefe Frage beantwortet, und zwar mit Sugrundelegung der 
vom Cinfender als „able” bezeipneten Einleitung von Adeif 
Eliffen zu der legten deutfchen Ausgabe des Buche von 1849. 
Zugleich Läßt fi) der Einfender mit einigen Worten über die 
eigentpümliche Bedeutung des Buchs aus. Er meint zwar, 
daß man ihm eine zu hohe Stellung anweiſen würde, wollte 
man es mit den Phantafiereifen Gulliver's oder Robin: 
fon Erufoe's vergleichen, aber das Buch habe doch der Welt 
viel Unterhaltung verfhafft und fein Held fei der anerkannte 
Appus einer keineswegs ſchon in der Gefellfchaft ausgeftorbenen 
Glaffe_ von Perfonen. Daher laſſe fid) eine gewiffe Neugier in 
Betreff der Gefhichte und der Autorfcpaft des Buchs wol erflär 
ven. Der Ginfender meift Dabei auf ältere Quellen bin, die der 
ügner Müncphaufen f&hverlic, aber wol Rudolf Eric Raspe, 
der betanntlih die Münchhaufen’fhen Abenteuer in englif—er 
Bearbeitung herausgab, gefannt und benupt haben möge, 3. 8. 
Heinrich Bebel'6 1508 in Strasburg erfchienenen „, Facetiae 
u. f.w., und er fehließt dann: „Wie diefe Abenteuer erhalten jedod) 
einen neuen Reiz durch die anziehende Naivetät und die keche Zu: 
verfihhtlichkeit der Erzählungsmweife Münchhauſen's. Der Baron 
aus Bodenwerder ift in feinem fpeciellen Genre unübertroffen; er 
handhadt feine Waffe, die Auffchneiderei, mit der Leichtigkeit und 
Grazie eines Meifters.” Wir haben in einem frühern Zahr: 
gange (Mr. 23 und Rr. 26 d. Bl. für 1855) die 1855 neu: 
aufgelente altfrangäfiihe Mündhhaufiade „La nouvelle fabrique 
des excellents traits de verit6 etc. par Philippe d’.Acripe, 
sieur de Neri en Verbos” befproden und dabei die Anſprüche 
der frangöfifchen Kritik, ald ob der deutfhe Münchhaufen nichts 
weiter als eine Bearbeitung oder gar bloße Ueberfegung diefer 
Schrift fei, gurüdzuweifen gefucht, ohne uns jedod, da wir 


| nicht im Befige Des franzöfichen Driginals waren und e& nuc 


aus. "Zournalberichten! kannten, auf eine genauere Vergleichung 
und Prüfung einlaffen zu fonnen. Es würe wol der Mühe 
werth, wenn cin deutſcher Literaturforfcher, der dazu Zeit hätte, 
einmal die ganze Mündyhaufen : Fiteratur zum Gegenftande 
feiner Forfhung machte, wobei er auch die bekannten nord: 
amerifanifhen Auffchneidereien, von denen auch die Barnum’: 


fche Autobiographie manche Proben enthält, nicht unberührt | 


faffen dürfte. Gahz gewiß werden die Hinterwäldler und 
Trapper ihre Aufſchneidereien nicht aus der „Nouvelle fabrique 
des excellents traits de vérité“ gefchöpft haben, ebenſo wenig 
wie der Baron Münchhaufen oder Raspe, ebenfo wenig wie 
jene „Lustics’’ oder deutfchen Aufichneider und Spaßmader bei 
den franzöfifhen NRegimentern in Algier, oder Auguft Zäger, 
Baron Schlump genannt, der ſich in das Irrenhaus bincinlog 
und deſſen erfindungsreiche Aufichneidercien aus feinem Auf: 
enthalt in Algier, womit er feine Gefprädhe zu würzen pflegte, 
im Grunde die erfte Anregung zu der neueften Mündhaufiade 
„Kris Beutel’ gegeben haben. *) 


G. 9. Lewes und Sheridan Knoples. 
Bei dem Auffehen, welhes 8. H. Lewes' Merk Über Goethe 


in den literarifhen Kreifen Deutfchlands erregt, dürfte ed viel: ; 


leiht manden unferer Lefer nicht unintereffant fein, einige Nach: 


richten über fein Leben und feine literariſche Wirkfamkeit zu | 


erfahren. Wir finden fie in dem 1856 in London erfcdienenen 
Werke: „Men ofthe time. Biographical sketches of eminent 
living characters.‘ Hiernach ift Lewes, in dem angeführten 
Bude einfach „‚litterateur” genannt, 1817 in London geboren, war 
in feinen jungen Jahren Commis in dem Geſchaͤft eines ruſſiſchen 
. Kaufmanns, fand aber in diefer Stellung die Poeſie nicht, welche 
die moderne deutfche Romantik dem Commisleben abzugewin: 
nen weiß, und faßte den Entihluß, Medicin zu ftudiren. Da 
es ihm jedoch nicht möglich war, chirurgifchen Operationen bei: 
zuwohnen, gab er das Studium der Medicin auf und lebte 
fortan von der Keder, die, wie es in diefen biographifchen 
Mittheilungen heißt, eine „goldene, bewundernswerthe Feder, 
die Feder eines Dichters und Philoſophen zugleich iſt“. „As 
a critic‘, wird weiter verfichert, „can he handle the literary 
scalpel without the slightest trepidation.” In den Jahren 
1838 und 1330 bereifte er Deutfchland zu literarifhen Zwecken, 
und von 1849 — 54 redigirte er den „Leader“. Außer einer 
großen Menge von Beiträgen für viele Zeitfehriften und Re⸗ 
views fchrieb Lewes: „A biographical history of philosophy‘; 


‚The Spanish drama: Lope de Vega and Calderon’’; „Life 


of Robespierre’; „Comte's philosophy of the sciences’; 
die Romane „Renthorpe‘’ und ‚Rose, Blanche and Violet’’, 
das Zrauerfpiel „The noble heart”. Margaret Ruller 
traf ihn 1849 bei Carlyle und fand ihn fehr wigig und „fip- 
pant’’; Anekdoten habe er beiwundernswerth zu erzählen ges 
wußt, aber ein Leben Goethes zu fchreiben, meint fie, fei er 
wol fo ungeeignet, „as irreligion and sparkling shallownesa 
can make him‘. Daß Margaret Kuller ſich geirrt, bemeift 
Lewes’ nun der Welt vorliegendes Merl, Darüber, daß Les 
wes, wie wir in cinigen deutjchen Blättern lafen, auch Schau: 
fpieler gewefen, finden wir in diefer biographifchen Notiz Peine 
Andeutung. 


2) Auguft Jäger konnte auch in feinen fonft ganz ernfthaft gemein: 
ten Reifejchriften dieſe Aufjchneiderelen nicht immer laflen,; fo wenn er 
"in feiner Schrift „Der Deutfche in London’ (Leipzig 1838) ganz treu⸗ 
herzig berichtet, daß ihm die Königin von England einmal bei einer Pa: 
rade aus ihrem Wagen ihre Viſitenkarte bargereiht und ihn dadurch 
zu einem Beſuch eingeladen habe, oder wenn er erzählt, daß manche deut⸗ 
fhe Erpatriirte ſich durch Gerben von Fellen ernährten, indem fle un 
befleidet in einem mit „Eeinen, koſtbaren“ &ellen angefüllten Faſſe fo- 
lange herumflampften und mit Händen und Füßen herummirthfchaf- 
teten, bis fle in einen furdhtbaren Schweiß ausbrächen, wodurch dann 
bie Selle zubereitet würden und eine ganz eigene Beinheit erhielten. 


| 


| 
| 
| 
| 


: 200 Pf. St. 


- Daffelbe biographifche Dictionnaire gibt uns auch Geleg 
beit, eine frühere Mittheilung in Betreff des Luftipieldichters S 
ridan Knowles zu berichtigen. Won diefem wurde nämlid, ı 
aud) in d. Bl. erzählt, er fei in den geiftlihen Stand Übergefret 
er ift aber ale Eurator des Shakſpeare⸗Hauſes in Stratford 
geftellt und genießt, weil feine Kraͤnklichkeit ihm literaril 
Itrepgungen verbietet, eine Regierungspenſion von jähr 
Bei den Berhandlungen über die Größe 
ihm zu verleihenden Jahrgehalts foll fi) berausgeftellt hab 
daß er im Durchſchnitt jährlih durch feine Theaterftüde ni 
die gleiche Summe erworben babe, wie denn überhaupt fi 
die Lage der dramatiſchen Autoren in England wenig Zröl 
ches verlautet. In der biographifchen Notiz über Bulwer 
fen wir: „Sein inniges Mitgefühl für das Loos Derjenig 
die nicht in fo glüdlicher Lage find als er, hat er dadurch d 
gethan, daß er ein Grundftüd zur Gründung eines Hospitals 
für invalide Künftler und Schriftfteller geſchenkt hat.“ 


| hängt dies wol mit der projectirten „Guild of literature a 


art” zufammen, von der wir außerdem zu unferm Leidwe 


| bei Gelegenheit der biographifchen Notiz über Vickens erfahre 


daß das Project ein Kehlichlag geweſen. Indeß ift das S 
refultat immer noch abzuwarten. SB. M. 
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Berit 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


F IV, die Berfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 


(Befhluß aus Kr. 


205 (2.), Die Sphinx. Roman. 8. Geh. 
1 8hlr. 24 Ror. 
Ein neuer Roman des beliebten Romandihters, von fpannender Hand · 
ung, erigimeler Gharakterifiit und oollendeter Norm, Die „Moden- 
ing" Jegt Surüber: „Wen 
om «Die Sphing» eridienen, der feinem räthfelbaften Namen Obre 
medt, bonn bc Svanzung her Reugier hälk dem ker [rtmäbene 
in Yıhım und iR um fo wielfamer alß bie pifante Yabcl des Momans 
u cine hödft anmurbige Art mit der ihplijhen Btaffage befieiben ton« 
taßızt.... Im folhen Genrebildern it Schüding Meiter, befonders 
men cr ihnen eine Lofgle Kärdung giht d Rheinland und Wefalen, 
20 12 lange beimifa) war , bieten fo Fiele Gigenthimliäkeiten bar, die 
1 Rionend als er mit fo tihtigem Blid au eihnen verniag,“ Der geifie 
Belt Borfaffer dx6 Xuffapes „Der neue deutihe Roman’ im 9. Bande der 
„Bgmnart" (Nudolt Boftfehall) faat über Schüting unter Anderm: 
Auter, defjien Werte edenfo viel Plaftit wic harmonifden fünftie- 
Gub behunben, der Durch Maf und Zatt und Ciegany der Borm 
ae eticht, mie Durch einen geifligen Anhalt feffelt, welcher fih um 
en der Gegenwart beweat. Dabei fieht Shüding, Ieder 
Anker fremd, auf deutfepem Moden feR, und der vorheerihende 
— aintersrund feinee Romane (effalen) it der Klarheit 
uungen und Schilderungen, der Veltimmitheit feiner Cha- 
Aa (erderli."" 
* Romane Levin Schücing'?, fänmtllc) von dem deut 
= Üieum mit ledbafter Theilnahme aufgenommen, erfehienen in 
Berloge unter folgenden Titeln: 





FEN 
in der Nacht. 8. IM 1. 2 Nor. 
— wei Wände, & 6 
Zu des Volfed. Zwei Sheile. 12. 1849. 4 Tpır 
itterbürtigen. Drei ühelle. 12. 1846. 4 Xhle. 15 Rat, 
ger duntic hat, 12. 1546, 2 Zhir, 
Shloß amı Meer. Zwei Theile. 12, 1845. I zhlr, 


Bon dom Berfaffer erfchien ebenbafeldft: 
Une Eifenbahnfahrt dur Weftfalen. 8. Gart. 10 gı 

Tin Reifenden, die Weftfalen berühren, wird @hüding’® Bud) 
Ne engenchmfic Unterhaltung auf der Cifendahn gewähren; von der 
APR dafeibe auberordenti güntig aufgenommen und alB „ein 
Bohres Munerduc der @ifendahnilteratur" bezciänet werden, 
Ben Minden nad Köln. Gällderungen und Geſchichten. 8. Carr. 























Yauzt Bes Bee eine Überrafgend« Yüde von Garaftecimifaen Biaen- | 
Wänliöleiten, erbeiternden Gittengügen, mertmürdigen Gharakrergeid» ; 
ungen und Gef@ichten aus dem Bolls« und Yamilienieben IB eflfa« ; 
1en6, melde ih zu ebenfo vielen, mic von feIDR zu Roman oder Wale | 
lade gefieltenden, Pleinen Spieaeldildcen der Vergangenheit abeunden, | 
aut dem Rrfer auszufchiitten. Weide Bücher, die al Bübrer für Meie | 
Teabe bie zwei Das Sand durhfäneidenden Baupteifenbanen verfolgen, | 


10.) 


ergängen fi weifelfeitig yu einem, alle irgend erheblihen Punkte der 
zührenden und ‚jeinernden, das fponnendfte intereffe wedenden Gemälde 
de6 ganen Gebiete der „„tothen Qrde"‘, dad in neuerer Zeit durd) den 
— 3 Auffhroung feiner Induftrle eine doppelte Bedeutung er 
langt hat. 


124. Biftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 


125. 


faumer. Dritte Rolge. 12. 1857. 


Cart. 2 Ihr. 15 Nor. 

1, Der Hürftenbund gegen Kalfer Karl V. Bon J. Voigt. — II. Zur 
nenern Sefhichte Spaniens (1506-410). Bon #. von Raume: 
IM, Guftay Ill. und die polittihen —8 Schwedens im 18, Jabr- 
hundert, Zweite Wbtbeilung: Die politifden Nataftropben unter Guftas 
dl. Bon E, Herrmann. — IV. Der preußifde Landtag im Februar 
1813. Rai en im Archive der Generallandidaftsbirertion von Dft- 
pecufen aufdemahrten Xcten des Sanbtags von IB13 und nad mündlie 
hen Mittbetlungen ded Staatsminiters von Schön. Bon A. Witt. 

Die ce Bolge des Giforifhen Tafgenbud (10 Nahrgänge, 
ne fm — igten Preife I. ae, die — Suche 
(10 Jahrgänge, 1840-49) ebenfalls 10 Zhlr.; beide Bolgen (@ Jahre 

jänge, 18049) zufammengenommen 18 au. einzelne Jal 
YRhle, 10 Sat., Der Dritten Molse erfter bis Nedenter Nahrgang 
(185056) koften jeber 2 Thir. 15 Nor. 

. Thionomann (F. A. L.), Dio Fortpfanzungs- 
geschichte der gesamımton Vögel nach dem ge- 
genwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Ab- 
bildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten Tafeln. 
Zehntes Heft. Tafel XCI—C nebs; Namensverzeich- 
niss |der abgebildeten Vogeleier. 4. In Carton. Je- 
des Heft 4 Thir. 

Das erfie Heft (Stransse and Hühnerarien) erfälen 1845; das 
ameite ‚Deft (Flugvögel, Bteigvögel, Saugvögel, Singvögrl) 1846; das 
Dritte Deft (Singvögel) 1848; da8 vierte.Geft (Würger—Krähen) 1 
846 fünfte und, (ehdte Set (Krähen, Schwalben, Eulen, Falke 
Raubvögel—Wadvögel) 180; das fiedente Deft’(Wadvögel) 1851; 
das achte Heft (Wadrögel, Schwimmvögel) 1852; da& neunte Heft 
(Schwimmvögel) 1 - 


Achter Jahrgang. 














126. Volkmar (©.), Die Religion Jeſu und ihre erfte Ent 


widelung nad) dem gegenwärtigen Stande der Wiffen- 
haft. 8. Geh. 2 Ihe. 15 Kar. 


Das vorlisgende Merk if gewiffermahen aI8 eine Graöngung zu der 
— tal in qnch Auflagen eihienenen Färifkvon Karl Baparı; 
„äur Gefgicte der neueften Abeologie”, zu betrachten, Denn währen! 
Veptere den (nneen Gang, melgen Die Üheslogie in Ver neueften Zeit 
genommen, anfcgaulid) zu machen Arebt, erfelnt hier eine Bopuläre 
vofitive Daricliung des geihictliden Ghrinenthums 
felbf nad den Graebnifen der newern Kritik, und wird als 
ein dureh gründliche, aber pofitioe Aufflärung vrrföhnenbes Merf nicht 
uc den Xheologen eine ermünfähte Grfhelnung fein, fondern auh na 

- sielen andern @kiten hin eine teile Welchrung gewähren. @6 enthält 
eine einfache Gryäblung der ganken urcriflichen Gefchichte, welde zur 
gleig cine menfländine geihihtlihe Ceifärung ar wwangelüichen wie 

er — 
Häcung, über bie Offenbarung, Sohannis Laristet, cher ud, fimmte 
Hide andere SYpriften Meuen Seflaments, due fonftige ältefte Kpriflige 








Literatur und die Hauptſymbole aller Kirdyenepoden, jomwie den Gang 
der neueren Weltanfhauung und Kritit verfiehen, dur Alles die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche in Ihrer sehhiättihen Wahrheit und Bedeutung wür⸗ 
digen Ichrt. Diefe Schrift if fomit ganz geeignet, ein wahres Er» 
bauungsbud für jede gebildete Bamilie zu werden. Daß fie 
(ir ein größeres Publicum beſtimmt und geeignet ifl, er« 
eüt fen daraus, dab fie aus üffentlihen Vorträgen des Verfaflers 
Beruera ng, die mit greßem Beifall vor .einem gemiſchten Publicum in 
ürich flattfanden. 


127. Sawediſg Volkslieder der Vorzeit. Aus der Samm- 
lung von Erik Guſtaf Geijer und Arvid Auguſt Af- 
gelius. Im Versmaß des Driyinald Übertragen von 
. Warrens. Mit einem Vorwort von Dr. Ferdinand 
Wolf. Nebft 49 Melodien. 8. Geh. 2 Thlr. ' 
Eine treffliche lcberfehung der volksthümlichſten und fchönften ſchwe⸗ 
difhen Volkslieder, die allen Yreunden wahrer ale hoben Ges 
nuß bereiten werden. Die Euammlung bat aber aud wiſſenſchaftlichen 
Werth, der durch eine einlcitende Abhandlung des ausgezeichneten Kens 
ners der Volksporfle Dr. Ferdinand Wolf mod, erh wird, zumal 
o 


dieſelbe neue Anſichten über die Entſtehung der lieder überhaupt 
und befonders der ſtandinaviſchen enthält. 





Commissions- Artikel, 


Album der Ritterorden und Ehrenzeichen in Ori- 


.ginalgrösse und Farben und im Hochdruck, sämmtlich 
nach Originaldecorationen gezeichnet, mit deutschem und 
französischem Text versehen, und unter den Auspicien 
Sr. kaiserlich-königlichen Apostolischen Majestät heraus- 
gegeben von Johann HRadakovich. Abtheilung: 
Oesterreich. Zweite Lieferung: Militair-Maria-T'heresien- 
Orden. Wien. 1856. Folio. 2 Thir. 


Das vollständige Werk umfasst 140 Lieferungen (Blät-. 
ter), von denen 12 auf die Abtheilung Oesterreich 


Pflanzengarten. 


3tes Heft. XX. Classe: Schafwollindustrie. 
4tes Heft. IV. Classe: Mechanische Motoren u 
zeuge. 8 Ngr. 


Brühl (Dr.), Zur Kenntniss des Oran; 


und der Orangarten. Mit zwei Tafeln, 
fasser nach der Natur gezeichnet und auf Ste 
Wien. 1856. 4. 1 Thlr. 

‚ Osteologisches aus dem 
Mit elf Tafeln, vom Verfa 


der Natur gezeichnet und auf Stein radirt. Wie 
4. 3 Thir. 10 Ngr. 


Ettingshausen (Constantin von), Phy: 


plantarum austriacarum. Der Naturselbs 
seiner Anwendung auf die Gefässpflanzen des öt 
schen Kaiserstaats, mit besonderer Berücksichti 
Nervation in den HKlächenorganen der Pflanz 
300 Folio- und 30 Quarttafeln und einem Bi 
in 4. Wien. 1856. Zusammen 5 Bände in |] 
1 Band in 4. In Leinwand gebunden 106 Thlr. 


Führich (Joseph), Denkblätter für unse. 


Nach Worten der Heiligen Schrift geordnet und 
gebracht. 12 Tafeln und 4 Blatt Text in Querfoli 
1856. Geh. 6 Thir. 20 Ngr. 


Heoufler (Ludw. Ritter von), Eine Prı 


kryptogamischen Flora dcs Arpascht! 
den siebenbürgischen Karpaten. Mit Darstel 
Naturselbstdruckes. Mit 7 Tafeln und 16%, Bo 
in Folio. Wien. 1853. 1 Thir. 20 Ngr. 


Köftl (Dr. Franz), Der endemifche Cretinismus a 


kommen. 


Bericht über die allgemeine Agricultur- und Industrie- 
Nach den Arbeiten 
und Materialien der österreichischen Berichterstatter un- 


Ausstellung zu Paris im Jahre 1855. 


ter Redaction von Carl Noback. Wien. 1856. 
lstes Heft. 
Bergbau. 


Hüttenwesen. 15 Ner. 


2tes Heft. XXII. Classe: Flachs- u. Hanfindustrie. 7 Ngr. 


ftand der öffentlichen Fürforge. Wien. 1855. 8. Geh 


Schwind (Franz Ritter von), Der Wafferdan 
32 Zabellen. Wien. 1856. 8. Geh. 20 Nor. 


Thielen (M. F.), Der Feldzug der verbündet 


Geh, @uropa’s 1814 in Frankreich unter dem Oberb 
I. Classe: Rohproducte des Mineralreichs. 


k. k. Keldmarfchalls Fürſten Earl zu Schwarzenbe 
authentifchen öfterreihifhen Quellen dargeftellt. 
Veberfihtsfarten. Wien. 1856. 8 Geh. 2 JII 





Im Verlage von Friedr. Fleifcher in Leipzig erfchienen foeben: 
Grundriss reiner allgemeinen Aeſthetik 


von Dr. Conrad Hermann. 
Preis 1 Thlr. 15 Nor. 


Göthe's Fauft 
erläutert von &. I. Saupe. 
Preis 1 Thlr. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dentſche Fiebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 


8. Geheftet 24 Nor. Gebunden I Thlr. 


Eine reizende kleine Erzählung, die Lefer und Leferinnen 
Es ift der erfte derartige Verſuch 
eines auf andern Gebieten der Literatur bereits rühmlichft be: 


erfreuen und fefleln wird. 


kannten Schriftftellers. 


Verlag von 8. A: Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converjations-2er 


Das zweite Heft diefeß neuen popular:ene 
[om Werks ift foeben erſchienen und nebft dem er 








owie einem ausführlichen Brofpect in allen E 
ungen zu erhalten. 


Das Werk bildet ein 
unentbehrliched Supplement für die Beſitzer dei 
Auflage des Eonverfationd - Lexikon 


fowie für die der „Gegenwart“ und der verfchieb 
verſations⸗Lerika. Daneben hat baffelbe jeboch einen 
jerb andigen Werth, indem es beftimmt if, das | 
n Staat, Gefelfchaft, Wiffenfhaft, Kunft und. 
zu fchildern, und alle neuen Greignifie, Berfönlichfeit: 
die Bragen des Tags in längern oder fürzern Arti 
alphabetifche Reihenfolge frifch und anſchaulich darzuf 

Monatlich erfheint ein Heft von 4—5 Bogen ; 
fodag im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben w 
zufammen einen Band bilden. 


Unterzeihnungen uchmen alle Buchhandiungen 


Berantwortlider Rebacteur: BGeinrich Wrodpans. — Drud und Berlag von F. E. Brockhang in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Erſcheint wochentlich. 


Inhalt: Reifeliteratur. — Die Stellung der Schopenhauer’fchen Philofophie zum Idealismus und Realismus, 
Geaneuar 


— Ar. R. — 


19. Mär; 1857. 


Bon Sutins 


t. — Joſeph von Eichendorff als romantifher Literarhiftoriter. — Treskow, Leben des Prinzen Ruprecht von der 
Pfalz. — Notiz. — Bibliographie. — Wugeigen. 





Reifeliteratur. 


L Eine italienifhe Reife in Briefen. Dem Freunde der Ra: 
| tm, der Kunft und des Altertbums gemidmet von ©. 2. 


| Rihelet. Mit drei Plänen. Berlin, Schindler. 1856. 
| %&. 8. 1Thlr. 20 Rgr. 

2 Bir Ubfchnitte aus einer Reife um die Erde. Bon I. A 

| H C. Ratzeburg. Berlin, X. Hirfhwald. 1856. Gr. 8. 
a1 Nor. 


3 Rah dem Sacramento. 
von Karl Meyer. Aarau, Sauerländer. 


> 1 tr. 15 Nor. 
6 Dos Ehinefiihe Reich von Huc, früherm apoftolifchen 
ar in China. Deutfche Ausgabe Zwei Zheile. 

Rebſt einer Karte von China. Leipzig, Dyf. 1856. Gr. 8. 

1 Xlr. 12 Ror. 

Eine bunte Neihe von Büchern, die fämmtlich unter 
der Kabrik, Reiſebeſchreibungen“ abgehandelt fein mwol- 
im, ilrigens aber nad, Inhalt, Form und Werth fo 
verffieben wie nur möglih find. Wir beginnen billiger- 
weile mit dee Nähe, die und zugleich in die DBergangen- 

t zuradführt, und enden mit der Ferne, die uns einen 

in die Zufunft eröffnet. Oder um ein paar Ka- 
* anzuwenden, die heutzutage auf allen Gebieten 
Bag und gäbe werden zu wollen ſcheinen, wir faſſen 
mihfl den mehr idealiftifhen Theil unferer Aufgabe 
m Nuge, um, unwillfürlih dem auch hier fich geltend 
mehenden Steome ber Zeitrihtung folgend, mit dem 
mr realiftifchen abzufchließen. 

Dos ein Mann wie Michelet, mit deſſen „Italie⸗ 
viſher Reife” wir unſern Bericht eröffnen, unter günftigen 
—* jene idealiſtiſche Seite genügend vertreten haben 

* um dem Gegenſatze die Wagſchale zu halten, 
der Leſer wahrſcheinlich ebenſo wenig wie wir ſelbſt 


Reiſebilder eines Deimgefehrten 
1855. Gr. 8 





| 25 Diefe günſtigen Umſtände walten aber lei- 
| und gegenwärtig vorliegen, ein Umſtand, den wir aus 


be nicht ob. Weilches befriedigende Nefultat ift wol 

a einer fiebenwöchentlichen Ferienreife zu ermarten, 

wihtend welcher man im Fluge von Berlin nach Neapel 

md von da wieder zurüdeilt? Sicherlich nicht viel Neues 

we Ibanichet , wenigftens für ben Lefer, auf den wir 
8. 
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hier allein Rückſicht zu nehmen haben. Wenn Michelet 
ſich während diefer fieben Wochen angenehm erholt 
und, wie er und in einem der von ihm in Stalien 
ausgebrachten und der Nachwelt forgfältig aufbewahr- 
ten Toaſte verfichert, einen reichen, lebendigen und be- 
geifternden Stoff zur Erfrifhung und Belebung feiner 
akademiſchen Vorträge angefammelt hat, fo ift das recht 
lobenswerth von ihm und recht vortheilhaft für feine Zu- 
hörer, für die Leſer feiner Neifebefchreibung fällt aber 
verhältnigmäßig fehr wenig davon ab. Wir wollen hiermit 
nicht etwa gefagt haben, daß das uns vorliegende Werk⸗ 
hen arm an Beobachtungen oder Thatfachen von Inter⸗ 
effe zu nennen fei, wenn man den kurzen Zeitraum, den 
ed umfaßt, in Erwägung zieht: binnen fieben Wochen 
läßt ſich gar nicht mehr auffaſſen und verarbeiten, mag 
man nun ein preußiſcher Juriſt ſein , der während ber 
Sommerferien nach Konſtantinopel einen Ausflug macht, 
oder ein Profeſſor der Hegel'ſchen Philoſophie, der wäh⸗ 
rend der Herbſtferien Rom und Neapel mit feinem Be⸗ 
ſuche beehrt. Muß man aber deshalb ein Buch in die 
Welt hinausſchicken, von dem mehr als drei Viertheile 
längft bekannte Dinge enthalten? Das iſt unſers Erad- 
tens ein Misbrauch der Geduld des Leſers und eine 
Sünde gegen bie Literatur, welche um fo entfchiedener 
hervorgehoben und getadelt werden muß, je mehr fie neuer- 
dings überhandnehmen zu wollen fcheint. Die fehr tüchtigen 
antiquarifchen Abhandlungen, welche ſich in zwei Briefen 
des Büchleins finden, wären in einer philologifchen oder 
archäologifchen Zeitfchrift ganz an ihrem Plage geweien, 
während fie hier unter der Maffe des übrigen Ballaftes 
verfchwinden. Für einen engern Freundeskreis mochte 
auch der legtere von Intereſſe fein, wenn anders bie 
Briefe urfprüngli fo geſchrieben worden find, wie fie 


guten Gründen zu bezweifeln uns erlauben. Denn ein 
mal athmen bdiefelben gar nicht die echte Frifche der Ur- 
fprünglichkeit, welche man felbft aus der Feder desjenigen 


 italienifchen Reiſenden zu erwarten ein Recht bat, deſſen 
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Begeifterung, wie die Michelet's, eingeftandenermaßen 
mehr von einer „nüchternen“ und „foliden” Art ift. 
Sodann forfhen wir in dem ganzen Buche vergeblid) 
na dem Jahre der Reiſe, welches wir nirgend® er- 
wähnt finden. Erinnern wir uns recht, fo bat diefelbe 
bereits 1852 ftattgefunden, und die Briefe darüber, welche 
fich doch dem Leſer ald unmittelbare Reifeeindrüde geben 
wollen, erfcheinen erft vier Jahre darauf! War ed dabei 
auf eine angenehme Illuſion für den Xefer abgefehen, 
fo hätte fi) der Verfaſſer wenigſtens foweit inadht- 
nehmen müffen, daß er und nicht in einem angeblich 
am 5. October auf der Rückreiſe aus Trieſt gefchriebenen 
Briefe (S. 256) das erft wenige Tage darauf in Wien 
Erlebte (S. 241) Hätte erzählen follen. 

Heutzutage erwartet man von einem Touriſten in 
Stalien — der Verfaffer wird Hoffentlich nichts dagegen 
haben, wenn wir ihn diefer zahlfofen Claſſe von Reifen- 
den beizählen — hauptſächlich Auffhlüffe über die po» 
litiſchen und fociafen Zuftände Italiens, dieſes zukunft 
ſchwangern Landes, defien einzelne Theile augenfcheinlich 
in der gewaltigften Gährung begriffen und deffen tiefere 
Erforfhung und genauere Kenntniß namentlih für un 
Deutsche von höchſter Wichtigkeit find. Allein während 
ihnen und insbefondere den Zuftänden Neapeld, Roms 
und Sardiniens die neuern franzöfifhen und englifchen 
Reiſenden eine ganz befondere Aufmerkfamkeit zumenden, 
haben unfere deutfchen Randsleute außer dem perfönlichen 
Benuffe in der Regel nur äfthetifche oder antiquarifche 
ntereffen im Auge, obwol wir gegenwärtig nicht mehr 
in den Zeitverhältniffen Goethe's leben und aud nur 
wenige von ihnen im Stande fein dürften, eine italieni- 
fche Reife im Stile Goethe's zu befchreiben. Zu diefer Zahl 
gehört auch Michele. Er verfichert uns gleih in der 
Einleitung, daß über Politik in ganz Italien fein Wort 
über feine Rippen gelommen und daß er nebit feinen 
deutfhen Begleitern recht froh geweſen fei, ihrer fchon 
aus Mangel aller Nachrichten auf ein paar Monate 
überhoben zu fein. Wir wollen über diefen Vorſatz 
umfoweniger mit ihm rechten, als ihn derfelbe an einer 
genauern Beobachtung der italienifchen öffentlichen Ver- 
häftniffe gar nicht gehindert haben würde, wenn cr näm- 
ih zum Beobachten überhaupt Zeit gehabt hätte. Daß 
dies nicht der Fall geweſen, ift jedenfall zu bedauern, 
da ein Mann von Michelet's anerfanntem Scharfblick 
und Freifinn uns andernfalls ficher manchen überrafchen- 
den Einblid hätte gewähren können. Uebrigens forgte 
die berüchtigte italienifche Paßpolizei dafür, daß er nolens 
volens an die Politik erinnert wurde, zumal da feine 
im voraus gehegte Befürchtung, mit feinem Namens 
und Standesvetter, dem bekannten Apologeten der fran- 
zöſiſchen Revolution und Yefuitenfeind in Paris, ver- 
wechfelt zu werben, wirklich eintraf. Höchft erbaulich If 
in diefer Beziehung namentlich die von der öftreichifchen 
Douane am Bo angeftellte ftundenlange Nachſuchung 
nach Brieffchaften und Proclamationen in den Effecten 
der Neifenden. Wir erfahren indeß vom Berfaffer wer 
nigftens ſoviel, daß ber Staliener, insbefondere auch der 


Römer, infofern von feiner Lage ein richtiged Bewußt 
fein bat, als er „um ein Jahrhundert zurück“ zu feir 
überzeugt if. Bei Gelegenheit der Befichtigung de 
Kirhe Sta.Croce in Florenz fpricht er das unferer Mei 
nung nad volltommen begründete Gefammturtheil aus 
„daß, wenn ein Volk feinen großen Männern ſolch 
Denkmale ewigen Ruhms, wie bier im fehönften Ma 
mor dem Michel Angelo, Dante, Galilei, Macchiavel 
und Alfteri, zu fegen verfteht, e& feine Nationalität, de 
mit aber auch den Keim der politifchen Freiheit zu be 
wahren werth ift”. 

Die politifhen und focialen Zuftände der Gegenwan 
Italiens hat der Verfaffer eingeftandenermafen abfid 
beifeite Tiegen laſſen und dagegen fein Mala 
bauptfächli der Kunft und den Kunſtwerken zugemg 
det. Allein auch auf bdiefem Gebiete darf der Key 
nur geringe Ausbeute für fi erwarten. Infolge be 
Umftandes, daß der Tourift während des kurzen ſieben 
wöchentlichen Zeitraums Städte, Kirchen, Galerien und 
fonftige Sammlungen in größter Haft zu durchfli 
gezwungen war, erhalten wir faft lediglich dürre 
mendverzeichniffe, hier und da mit einer kurzen Beme 
tung begleitet, die entweder fehon taufend mal Ge 
wiederholt oder, wo fie etwas Neues enthält, nicht feisg 
parador erfcheint und einer audführlichern Grläuterumg 
gar fehr bedurft hätte Um ein Beifpiel aus dem Kg 
reiche der Architeftur zu wählen, deren Dentmale ü 
haupt am fliefmütterlichften behandelt find, fo fieht M 
in der Peterskirche, wie in den andern großen Ki 
Roms, die gemeflene Geradlinigkeit der griechifchen 
das Reinmenſchliche in feiner antiken Schönheit, 
feine unfer Innerſtes ergreifende Unendlichkeit, und..a 
entdedt hierin die „katholiſche Architektur”, während 
„gothiſche“ von Anfang an den Proteftantismus ig 
vorgebildet habe. Scheint und nun diefer GBegenft 
fhon an fih ziemlich willkürlich formulirt zu 
und mit Dem, mas die Aeſthetik bisher übereinſtih 
mend unter den angeführten Begriffen verftanden 
im Miderfpruch zu ftehen, fo vermögen wir den 
ren Sinn des Verfaſſers noch weniger zu 
fein, wenn wir kurz darauf, wo er uns den 
eindrud, den die Peteröfirche auf ihn gemacht habe, 
den im Tod des Menfchenfohnes zu fürdhtenden 
gang der Weligion der Humanität und den durch 
Wiederherftellung des Sefuitenorbens vorbereiteten J 
des Obfeurantismus fhildert, lefen, daß feiner Uebergg 
gung nad) „die ſchöne Humanität der griedhifchen Ali 
welt dazu dienen wird, die beengenden Schranken 
mittelalterigen Chriftenthums zu durchbrechen uns 4 
neuen Form des Chriſtenthuins, der triumphizenden, : 
wahrhaft allgemeinen Kirche, einer neuen Bel | 
die Bahn zu brechen”. Mit. der Materei find wir nl 
viel beffer daran, was umfomehr zu bedauern iſt, ei 
ber Verfaſſer anderwärts umd namentlich in der geiſtä 
hen Abhandlung über die Sirtinifche Madonna Hagl 
fen Hat, daß ihm Bier ein competentes Urcheil guſth 
Wir erhalten auch auf diefem Gebiete eitel Nomenckktun 
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mig neue äfthetifche Anfichten. Wo legtere ber- ! den wenigen Stellen, wo ber Verfaffer felbftändig ur- 
a, find fie oft fonderbar genug motivirt. Wir bes | heilt, treten auch auf diefem Gebiete wunderliche Anſich⸗ 
H bier ein Beifpiel heraus, fein Urtheil über ein | ten zutage. Hierher zählen wir unter andern die wicder- 
36 höchſt intereffanted, aber im Allgemeinen ziem- | holt ausgefprochene Meinung, daß die griechifche Kunft- 
ekanntes Bild eines ebenfalls nicht fonderlich be» | form im römifchen Zeitalter deshalb am vollendetften ge 
Meifters in Bologna, des Giovanni Andrea | wefen fei, weil fie keine eigenen Ideale mehr gefchaffen, 
: Gott der Vater, die Jungfrau den Heiligen | fondern ihre Thätigkeit auf die formelle Vollkommenheit 
npfangen lafjend. der Darftellung der einmal, vorhandenen Ideale con- 
geiftigfte Mofterium des Chriſtenthums, die Empfängnig | centrirt babe, als ob nicht jederzeit jene idealfchaf- 
und zen Heiligen F im Schoofe Wa fende und dieſe formbildende Thätigkeit Hand in Hand 
anlichen Zuge ſich Darteiten, ein Boxwurp T | gegangen wären und in einer an ſchoöpferiſchen Genien 
reiten Acheint. Ew Iie führt ihn der n überhaupt | armen Zeit auch jedeömal eine Entartung der entgeiftig- 
‚tt der Vater, im Greifenalter, umfangt die Zungfrau, | ten, zur bloßen Manier herabgefuntenen Technik, ja zu 
x ſtehend. Man ficht fie geiftig den göttlichen Licht: | weilen fogar eine Wergeffenheit reinäußerlicher technifcher 
n oben mplanacı un Nic) bon ihm ganz Durehbrin Kunftmittel einträte! Ebenſo fonderbar will e6 uns be 
Te ee ee ie Gnke | Dünfen, wenn der Berfafer den egentümli geofat 
t. 6 ift ein wunderbares Bild. Wen die Philojo gen, anmuthigen Eindrud der italienifhen Driginal- 
y nicht darauf brachte, daß der Heilige Geift, den die | werte der Eculptur aus der „gelblihen Haut bed Mar- 
itter, wenn fie auch unnatürlicd) empfangen weder war | more” erflärt, welche ihn im Verlaufe der Zeit überzogen 
‚ 5 ihr Herz an nd su — F enneeſoicte habe und von allen Copien unterſcheide. Wir unſerer⸗ 
er —R des Denfherschlehts ummantte, Feits vermögen und ſchwer zu überzeugen, daß «6 ſich 
Id, felbft ein Sombol, e& würde ihn lehren, das Sym: mie dem alten Marmor verhalte wie mit dem alten 
ı nur ald Symbol zu nehmen und die tiefe Wahrheit | Weine oder alten Tabad. Iſt Micelet bier nicht der 
en, die aus folder kindlichen Mythe hervorblidt. von ihm felbft anderwärtd befürchteten Gefahr einer 
8 ift echt Hegelifch; bei dieſer Art des Symbo- | Nachbeterei der vorangegangenen äfthetifchen Kritik ver- 
laßt ſich am Ende auch für das abſolut Häß- | fallen, fo ſcheint fich uns das ganze Problem ganz ein- 
ve äftherifche Berechtigung herausflauben; wo bleibt | fach durch die in der Natur der Dinge felbft begründete 
mn die antike Kunftanfchauung des Verfafferd und | Erfahrung zu löfen, daß mit Ausnahme höchſt feltener 
je ich anf dieſem Wege eine endlihe Hindurchbil- Fälle die Copie niemals den vollendeten geiftigen Aut- 

| 

| 

| 

| 








ur „Ihönen Humanität“ denten? Etwas ausführ- | drud des Driginald erreihen wird. Ganz entfchieden 
mb die Werke der Sculptur behandelt, theild in«- | müffen wir aber fowol vom fittlichen wie vom äfthetifchen 
ver eigenthümlichen, mehr dem Alterthum zuge» | Standpunkte protefliren gegen die Anfchauung, welche, 
m Sichtung des Verfaſſers, theild der Natur der | wenn fie den Sterbenden echter neben ben Borghefe'- 
weh, da in Italien allerdings, wenigftens für den | ſchen ftellt, „die Poeſie des noch ftehenden Kampfes 
aber, das antike und plaftifhe Element das ro» | in die Profa des Unterliegend umfchlagen” fieht. Was 
Ge ud ſymboliſch⸗pittoreske überwiegen muß. Aber | würde bei einer derartigen Auffaffungsweife aus der 
Ser erhalten wir nur äußerſt felten das eigene | äfthetifhen Berechtigung des Zragifchent Doc genug; 
bei Verfaſſers, oder, richtiger ausgedrüdt, wir er- | das Angeführte wird zur Genüge beweifen, daß Michelet 
e8 in der Pegel blod in den Worten eines an« ; wohl daran gethan hätte, dem Leſer die weitfchichtigen 
uſtkritikers. Da z. B., wo von der Gruppe des Citate aus fremden, großentheild wohlbefannten Schrift 
ı Die Rebe ift, tifcht er dem Lefer geradezu die ſtellern zu erfparen und dafür feine eigenen etwas paro- 
e Schopenhauer’fhe Abhandlung über diefen Ber | dor hingeworfenen Aperçus ausführlicher zu begründen. 
bauf. Nun können. wir allerdings nicht umhin, Wirklich und in jeder Beziehung vortsefflich find da» 
kktheilen in der Regel vollkommen beizupfliten; | gegen die vom Verfaſſer wahrend feines verhältnigmäßig 
d namentlich feft überzeugt, daß nad der von | längern Aufenthalts in Rom angeftellten, wenn aud 
chauer gegebenen Erklärung, die wir dem Ei | jedenfalls erſt fpäter in die uns vorliegende Form ver- 
umbus vergleichen möchten, über diefen Gegen- | arbeiteten Erörterungen über die Lage des altrömifchen 
zum noch ein Streit obmwalten Tann, und wir | Forum und des Tempels des capitolinifchen Jupiter, 
ganz die Hochachtung des Verfaſſers vor dem | beide gegen die von Bunfen vertretene Anficht gerichtet. 
: Heinfe, feinem gewöhnlichen Gewährsmannez Während nämlich der Letztere die Kängenfeite des %o- 
süflen wir uns zu fragen erlauben, mwozu den | rum in die Richtung der Via sacra und bis in das 
ı Briefen, die fih für unmittelbare Neifeein- | heutige Campo. vaccino zwiſchen dem palatinifhen und 
geben, mit fremden und noch dazu ziemlich | esquilinifchen Berge hineinverlegt, betrachtet Michelet viel 
m bekannten Sachen abzufpeifen? Hätte man e& | mehr mit Recht den Zwiſchenraum zwiſchen dem capito- 
ft einem Manne wie Michelet zu thun, fo möchte liniſchen und palatinifchen Berge als deſſen Breitſeite 
h faft der Anficht hingeben, daß ein ſolches Ver- und zieht die Längenfeite von der Nähe des Duirinal 
dee Buchmacherei aufs Haar ähnlich fehe. An bis zu den zum Tarpejiſchen Felſen hinaufführenden 100 
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Stufen. Ebenſo trefflich ſcheint uns der Beweis gelun⸗ 
gen zu ſein, daß der Tempel des capitoliniſchen Jupiter 
nicht, wie Bunſen will, auf dem Tarpejiſchen Felſen, ſon⸗ 
dern vielmehr auf der entgegengeſetzten nordöftlichen Seite 
des Gapitol gelegen habe. Wir können auf diefe von 
wahrhaft Niebuhr'ſchem Scharflinn und Heyne’fcher Ele- 
ganz zeugenden Abhandlungen nicht näher eingehen, fon- 
dern begnügen und, den Lefer auf fie fowie auf die man- 
nichfachen intereffanten Beobadhtungen des Verfaſſers 
während feiner Ausflüge in die Umgegend Roms einfach 
zu verweifen. | 
Schließlich möchten wir denfelben erfuchen, den Ita⸗ 
lienern, an denen ohnehin genug auszuſetzen fein dürfte, 
wenigftens Das ungetadelt und unverfümmert zu laffen, 
wodurch fie ſich vor allen andern europäifchen Völkern 
vortheilhaft auszeichnen, wir meinen ihre Orthographie. 
Wenn er z. B. von ihnen verlangt, nicht Pofilipo, fon- 
dern Paäuſilypo zu fchreiben, fo muthet er ihnen aus 
purer Schulpedanterie geradezu einen Rückſchritt zu, und 
ein einziger Blick in Diez’ „Grammatik der romanifchen 
Sprachen” mürde ihn belehrt haben, daß die Italiener 
gar nicht anders fehreiben können, als fie ſchreiben. Da⸗ 
gegen wäre es zu wünfchen, daß er feinem eigenen Stile 
bier und ba mit nacdhbeffernder Hand zu Hülfe gekom⸗ 
men wäre. Conftructionen mie „angebiehen worden zu 
fein” u. dgl. erwartet man ſchwerlich aus der Feder eines 
langjährigen Schulmanned und geübten Schriftftellers. 


Wenn unfer Urtheil über das Michelet’fche Wert 
lediglihh um deswillen nicht fo vortheilhaft ausfallen 
konnte, wie wir es gewünfcht hätten, weil wir, wie bil- 
fig, dem Grundſatze folgten, von Demfenigen, welchem 
viel gegeben ift, auch viel zu verlangen, fo befriedigt 
dagegen die „Reife um bie Erde” von Ratzeburg 
nicht einmal die allerbefcheidenften Anfoderungen. Der 
Berfaffer ift ein noch ganz junger und, wie er im 
Grunde genommen felbft eingefteht, ziemlich unmwiffender 
Menſch, der während der Jahre 1852—55 auf verfchie- 
denen Fahrzeugen als Unterfteuermann oder in ähnlichen 
FZunctionen eine Reife um die Erde gemacht und fich 
nach feiner Rückkehr beeilt hat, das Publicum auf 123 
Detavfeiten von deren Ergebniffen fofort in Kenntniß zu 
fegen. Bon welchem Gehalt und Werth diefelben find, 
kann fich der Lefer nach dem bisher Geſagten leicht felbft 
vorftellen, zumal wenn wir hinzufügen, daß es dem 
Berfafler an den allergemöhnlichften Vorkenntniffen auf 
dem Gebiete der Natur- und Staatswiffenfchaften, ja 
fogar an ben nöthigen Sprachkenntniſſen und der unent- 
behrlichften Beobachtungsgabe völlig gebricht. Beine Be⸗ 
merkungen find daher im günftigften Falle oberflächlich 
und abgedrofchen, und wenn wir ihn von Amſterdam 
nah) Suriname (dies ift nämlich die Form, auf welcher 
der Verfaſſer Hartnädig befteht) und fpäter nach Bata⸗ 
via, Melbourne und Sydney, nach Java zurüd und 
abermals in die füdauftralifhen Eolonien und Goldmi- 
nen begleitet und zulegt über Peru und die Guanoinfeln 
um das Cap⸗Hoorn nad Havre de Grace ihm- Gefellfchaft 


geleiftet Haben, fo find wir gerade fo klug 
Anfange der Reife. Unter ſolchen Umftänden 
es für unfere Pflicht, dem Leſer den guten Ratı 
len, daß er feine Zeit ſchonen und fein Geld fp 
da das Buch weder der Lectüre noch des Ank 
ft. Sollte Irgendjemand diefes Urtheil fü 
halten und für das Erftlingswert des jung 
mit ihm felbft eine größere Nachficht beanfy 
können wir darauf nur erwidern, daß Deri 
fo unreifes Zeug auf den Markt der D« 
bringt, gar feine Nachficht verdient und 
Erwägungen nur das Intereſſe der Litera 
trächtigen würden. Hätte der junge Mann 
buch auf der Reife orbentlih gehalten, um 
Heimkehr feiner Mama oder Herzliebften eine 
machen, fo wäre das, fhon ale bloße Stifübu: 
tet, recht hübſch von ihm gewefen, zumal wı 
dabei bewogen gefunden hätte, ein englifches $ 
rathe zu ziehen und dem Lefer Wortformen wie 
kreek”, „Schallow-Sinkings” und „Dip-Sinkin; 
sching stoff’, „Kredel” u. dgl. zu erfparen. 
diefer befcheidene Lohn den Verfaffer nicht beft 
vielmehr feine Prätentionen außer allem Der 
feinen Fähigkeiten ftehen, fo kann aud der 
dag „Seine königliche Hoheit, der Prinz Hei 
heim Adalbert von Preußen, Großadmiral de 
preußifchen Flotte” u. |. w., die Zueignung deſſ 
digft zu geftatten geruht hat, eine Aenderung 
theild nicht veranlaffen. Im Gegentheil erheif 
Intereffe der Literatur, daß diefer immer mehr 
den Dedicationsunfitte ein Damm gefegt wer 
zutage glaubt jeder Stümper das fehlechtefte 
auf dem Gebiete der Wiffenfchaft oder Kunft ei 
zu haben, wenn er demfelben den Namen 
wiffenfchaftlihen Größe oder einer fonft be 
Perfon vorfegt. Nun weiß zwar jeder Verftä 
gut, daß dieſe Erlaubniß häufig nur’ ale 
mofen angefehen werden kann, womit die 
Derfonen fih eines zudringlichen Bettlers 
wollen; allein das große Publicum laßt fich 
geachtet noch oft genug berüden, und Männı 
wichtiger Autorität, mit deren Namen ein fo 
brauch getrieben wird, Männer 5.3. wie Humbı 
hagen von Enfe und Grimm, follten bedenken 
Art des Almofenertheilens auf literarifhem @ 
materieller und fittlicher Seite ebenfo nachtheil 
hat wie auf volkswirthſchaftlichem. 

Um indeffen das Buch nicht ganz verget 
gelefen zu haben, wollen wir menigftene zwei 
ſerer Anficht nach beachtenswerthe Notizen d 
theilen. Die erfte betrifft die Zuftände der Ei 
auf Java. 

Das Berhältnig der großen Menge im Inne 
des ift dad einer Art von Frohndienſt. Das 
ment übergibt einem Pflanzer, der ein gewiffes Qu 
befigt, eine gewiffe Anzahl von Leuten als Arbe 
werden angebalten, fünf Zage in der Woche zu a 
gen einen gleihfals von der Regierung feftgeft« 


cher allein reicht fhhon aus, den Mann und die Kamilie 
alten; außerdem aber wird dem Zagelöhner noch ein 
en Land zugemiefen, auf dem er feine nöthigften Be: 
e felbft ziehen kann. Man ermöglicht fo die Beftellung, 
Der und fordert die Production der Colonialmaaren. 
ten felbft wird aber zugleich eine Eriftenz gefichert. 
ie haben diefe Bemerkung deshalb einer befon- 
Zeadhtung für werth gehalten, weil die gefchilder- 
iſtände mit den neuerdingd von der dänifchen Re⸗ 
3 auf ihren weftindifchen Colonien gefchaffenen In⸗ 
nen zur Megelung der Verhältniffe zwifchen den 
een und freigelaffenen Sklaven viele Beruhrungs- 
haben und für den wiſſenſchaftlichen und praßtie 
Politiker jedenfalls von Sntereffe find. Dem Na- 
tonomen dürfte eine andere Notiz nicht unmichtig 
en. ©. 111 heißt es: 

ie Ameritaner haben ſich um die Schiffahrt und ganz 
rs um den Schiffbau in der Neuzeit große Verdienfte 
m.... Shre großen, prächtigen, aus Nadelholz erbauten 
: find nicht fo ſtark als die eichenen, aber unverhältniß- 
billiger. In kurzer Zeit verdient dad große Fahrzeug 
wifoften und ermöglicht die Beſchaffung eines Nachfol⸗ 
Der Baumeifter wird, indem er viele Schiffe ausführt, 
bier ter frühern bei den fpätern zu vermeiden ſuchen 
eine große Gewandtheit erlangen. Dies ift der Grund, 
b die Ameritaner fo hoch gepriefen werden al& ſeefah⸗ 
and handeltreibende Nation. | 

b ift dies eine Anmendung ber bekannten Theorie 
Baptifte Say's über den Vorzug billigerer und 
e dauerhafter Häufer vor theuerern und dauerhaf- 
uf Fahrzeuge und, fofern die Bemerkung felbft 
det ift, woran wir faum ameifeln, eine willfom- 
Beftätigung jener Theorie. 


yet man fich mühſelig dur ein Bud) wie das fo- 
beigeochene hindurchgearbeitet, fo ift es für den er- 
wen Geift eine wahre ‚Erholung, wenn man ein 
Wen wie Karl Meyers „Nach dem Sacramento” 
Bände nimmt. Hier haucht dem Leſer aus jeder Seite 
üfriſche und Gefundheit entgegen und felbft das be- 
Vohlbekannte ſtellt fi) unter einem originellen, oft 
Menden Geſichtspunkte dar. Viel unbedingt neuen 
darf man allerdings auch in dieſen Reifebildern 
schen, da der Weg nad dem Sacramento heut« 
ein ziemlich betretener ift, doch wird in jedem 
fogar der oberflächlichfte Zefer eine Reihe von in- 
sten Thatfachen und Erfahrungen darin entdeden 
leder aus der Lectüre diefes Werkchens über viele 
erſcheinungen und Verhältniffe des gefelligen Lebens 
mtere und umfaffendere Anfchauungen und Be— 
entnehmen, als er bisher gehabt hat. Der Ver- 
ein junger Schweizer und Schüler von Heinrich 
n Yarau, vielleicht nicht Alter ald der Autor des eben 
denen Schriftchens, vereinigt in ſich augenfchein- 
e Mehrzahl derjenigen Eigenfchaften, ohne melde 
te Weifebefchreibung gar nicht denkbar if. Er 
nit nur die unentbehrlihen Vorkenntniſſe in 
katurwiffenfchaften, namentlich der Mineralogie, der 
nt, der Zoologie und der Phyſik, fowie in ber 
rapie und Gefchichte, fondern ift auch, worauf 
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ed hauptſächlich ankommt, mit einer fcharfen Beobach⸗ 
tungsgabe, einer finnigen Auffaffungsfähigfeit und mit 
dem im Allgemeinen fo feltenen, aber gerade bei man⸗ 
chem feiner Landsleute, z.B. einem Bugi, einem Agaffiz, 
einem Tſchudi, in fo vollendetem Maße zur Erfcheinung 
fommenden Vermögen einer liebevollen Hingabe felbft an 
die einzelnften und anfcheinend unbedeutendften That: 
fachen des Natur» und Geiſteslebens audgeftattet. Ver⸗ 


| einige fi) nun mit dieſen Eigenſchaften noch ein frifcher, 


— — — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


jedem Ungemach und Wisgefhid fröhlich trotzender Le⸗ 


bensmuth, ein anſpruchsloſes Selbſtvertrauen, eine wahr⸗ 
haft freiſinnige und humane Gottes» und Weltanſchauung 
und neben einem geſunden praktiſchen Sinne zugleich 
eine zarte, jugendlich reine Empfänglichkeit für alles 
Schöne, fo wird man fi) gewiß gern dazu verfichen, 
einem folhen Führer auf feinen mannichfachen Kreuz 
und Querzügen, zu Land, zu Waſſer, dur Freuden 
und Leiden hindurch zu folgen, und einzelne kleine Män- 
gel in der Darftellung um fo leichter überfehen, je mehr 
diefelben hinter deren fonftigen Vorzügen, ihrer Drigina- 
lität, Lebhaftigkeit, Wärme und Fülle, zurüdtreten. 
Karl Meyer fchiffte fih, nachdem er die Vereinigten 
Staaten durchreiſt hatte, Anfang Februar 1850 in 
Neuorleans nach dem Iſthmus von Panama ein, fuhr 
den Chagre® hinauf nah Gorgona und ſetzte fodann 
feine Reife über die Sierra de Quarequa nah Panama 
fort. Unter eine herrliche Schilderung des üppigen tropi« 
fhen Thier⸗ und Pflanzenlebens der Landenge von Da- 
rien mifchen fich intereffante Erzählungen Peiner, aber 
harakteriftifcher Neifeabenteuer, Scenen aus dem Leben 
der Eingeborenen und Schilderungen des raftlofen Drän- 
gene und Treibens der Auswanderer. In Panama, 
das feit der Revolutionszeit immer tiefer gefunfen war 
und im erften Jahre der californifhen Auswanderung 
faum 7000 Einwohner zählte, jegt aber durdy die Thä- 
tigkeit der Yankees in fortwährendem fchnellen Wacds- 
thume begriffen ift, Schiffe aus allen Weltgegenden in 
feinem Hafen aufnimmt und feit feiner Eifenbahnverbin- 
dung mit der Navybai einem immer größern Auffchwunge 
entgegenfieht, hielt er fich volle zwei Monate auf, ohne 
die ftetd neuen Genüſſe, welche ihm die reichen Reize 
im Walde und auf der Savanne, die mannichfaltigen 
Ruinen der Stadt und Umgegend, die Sitten und Ge- 
bräuche der Creolen und Amerikaner, der Farbigen und 
Neger, fowie der fortwährende Perfonenwechfel im Steome 
der Durchmwanderung boten, erfhöpfen zu können. Beine 
Schilderung des Tropenlebend zeichnet fih durch eine 
prachtvolle Farbenglut aus, enthält aber zugleich eine 
große Anzahl tiefer und finniger Yuffaffungen, die ber 
MWiffenfchaft manche Ausbeute gewähren fünnen. Won 
Panama aus begleiten wir den Neifenden auf einer 
bundertundneuntägigen Irrfahrt inmitten der Gewäſſer 
des Brofen Dcean, während melcher ex mit feinen Schiffs⸗ 
genoffen beinahe dem Hungertode unterlegen wäre. Die 
zum Theil grauenvollen Auftritte während biefer entfeg- 
lichen Lage find mit einer ergreifenden Lebenstreue und 


pſychologiſchen Wahrheit gezeichnet, laſſen aber zugleich 
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den Charakter des Verfaſſers felbft in feiner ganzen Lies 
benswürbigkeit erkennen. Monterey, der Lanbungsplag, 
und der Patrocinio del Alifel, ein benachbarter Rancho, 
wofelbft er fi infolge einer Einladung bed Beſitzers 
einige Zeit aufbhielt, geben Veranlaffung zu einer Reihe 
intereffanter Detailfchilderungen, die und unvermerft in 
das californifche Leben, insbefondere in das gefellige 
Landichen einführen. ine unangenehme Seite des Auf- 
enthalte auf einem mericanifhen Rancho gibt bem Ber: 
faffer Weranlaffung zu folgender bumoriftifhen Darftel- 
hung, die dem Ethnographen vielleicht einen unerwarteten 
Geſichtspunkt eröffnet und einen ganz neuen und durch⸗ 
greifenden intheilungsgrund an die Hand gibt. Es 
heißt ©. 85: 

Das Ungeziefer hat eine große Heimat in der Neuen Welt. 
Man Pönnte beinahe die Bewohner von Amerifa an den ver: 
fhiedenen Arten deſſelben erkennen. Bei den Bewohnern der 
Vereinigten Staaten berrfcht die Wanze vor, bei den Süd⸗ 
amerifanern der Garapato, die Nigua und der Alacran, bei 
den Mericanern und Galiforniern der Floh und bei den India⸗ 
nern die Raus. Es find zugleich die Symbole diefer Völker; 
denn wie die Wanze, fo ift auch der Yankee verftedt und 
fhlau, der Südamerikaner ift giftig wie der Alacran, der 
Mericaner und Ealifornier leidenschaftlich wie der Floh und 
der Indianer culturfcheu wie die Laus. 

Dom Nancho aus begleiten wir den Neifenden zu- 
nacht nah) San⸗-Juan Baptifta und fodann mit einer 
100 Mericaner und Chilenen zählenden Karavane, an 
deren abenteuerliher und phantaftifcher Lebensweiſe wir 
eine zeitlang theilnehmen, nad) dem San-Joaquin und 
von da längs des Merced bis zu den Gebirgszmeigen 
der Sierra Nevada, wo bie Goldregion beginnt, welche 
bei der Ankunft unferer Reifenden ſchon bedeutend „pro⸗ 
fpectirt”, d. h. verfuchsmeife durchforſcht und von vielen 
Goldjägern belebt war. Zwei Tage darauf fehen wir 
ihn im Maripofathale fein Zelt auffchlägen, das Minen- 
leben mit vieler Luft koften, die Gegend nach allen Rich« 
tungen burchftreifen und über die geognoftifhe Befchaf: 
fenheit des Terrains, über die Natur und Gemwinnungs- 
art ded Goldes, über den Charakter und die Lebensweiſe 
der Minenarbeiter und über alle die tauſendfach fich hier 
durchfreuzenden Intereſſen und Verhältniffe einen reichen 
Schag von Erfahrungen einfammeln. Aber immer wei- 
‘ter, immer weiter treibt ed den raſtloſen Wanderer, bis 
er über die rollenden Prairien des Merced und Stanislaus 
hinweg zuerft Stodton und hierauf mit dem Dampf- 
boote San-Francidco erreicht. 

' Hier entrollt fih ein großartiges Gemälde vor un- 
fern Bliden. Der an das Fabelhafte grenzende Auf: 
ſchwung der Stadt, die fi) binnen fünf Jahren zum 
drittgrößten Seehafen der Vereinigten Staaten erhoben 
bat, die unter furchtbaren und gewaltfamen Kämpfen 
vorfichgehende Entwidelung aus einem focialen und 
politifhen Chaos voll zum Theil graufenhafter und nur 
durch die außerordentlichftien Maßregeln auszufcheidender 
Elemente zu einem Zuftande größerer Ordnung und Eul- 
tur, das raftlofe bumte Leben und Zreiben der in ewi⸗ 


gegenden und Menfchenclaffen ab⸗ und zuftrom 
Bewohner, das Gewühl auf den Straßen, auf de 
fentlihen Plägen und im Hafen, der Gold- und ! 
renhandel, der ungeheuere Luxus, die nie zu erfatti 
Vergnügungsfucht, das tolle Gewühl auf den Tanz 
in den Theatern, Branntweinfchenten und Spielt 
der jähe Wechſel zwifchen Reichtum und Armuth, 
fame Scenen des Zweikampfs, Morde und Selbftn 
eine bodenlofe Unfittlichkeit, Zuchtloftgkeit und Objfec 
zahllofe Verbrechen und Frevel, die entweder gar 
oder vor einer faft ebenfo grauenhaften und willkür 
Volksjuſtiz gefühnt werden, und bei alledem ein ı 
fennbared, von Tage zu Tage immer mädhtigeres 
bindurchringen des edlern Gehalts der Menfchennat 
dauernder Geltung und bleibenden Refultaten, und 
ein troft- und hoffnungsreicher Einblid in die n 
Zukunft: — das find die harakteriftifhen Hauptzüge 
vom Verfaſſer mit großer Kunft und Lebenstreue g 
derten Bildes. Hier ift ein Feld zu fruchtbaren Si 
für den theoretifhen und praftifchen Politiker; h 
muß er feine Blicke wenden, wenn er den Organismu 
Staatslebens ſozuſagen handgreiflich fich vor feinen 9 
geftalten ſehen und die bei diefer Schöpfung wirt! 
fiteligen Mächte belaufchen will. Wir können leide 
das Einzelne nicht eingehen und müffen uns begn 
einen einzigen, Charafterzug San-Franciscos hervor 
ben, da derfelbe nicht nur vielleicht der welthiftorifi 
deutfamfte ift, fondern auch wegen feiner genauen 
wandtfchaft mit dem Inhalte des gleich nach diefent ; 
fprechenden Werks auf cine ganz befondere Aufmer 
keit Anſpruch zu haben ſcheint. Wir laffen bilis 
Verfaſſer wieder einmal felbft fprechen: 

Berlößt man den Pong :Wherf und Tchreitet in g 
Richtung Deffelben nach dem Innern der Stadt, jo g 
man aus dem bunten, wirren Bolfögemenge in das Du 
der langyezopften Schne des Himmlifhen Reihe. Das 
rain diefes an der Kearnyftraße und der Plaza gel 
Stadttheils gehörte einft einem chinefifchen Reftaurateur, 
in kurzer Zeit im Dienfte des Mammons reich geworde 
feine Heimat zurüdtehrte und nit wenig dazu beitrug 
Flut der nah San: Krancisco auswandernden Chinefen zi 
ftärden, indem er ihnen feine Baupläge in der Stadt 
vermietbete. Die Zahl derfelben in Californien may jept 
30,000 betragen, wovon die Hälfte in San :Krancidco r 
und ein fteuerbarcs Vermögen von 2%, — 3 Millionen 
lars bat. Sie theilen ſich in vier nach ihren heimatlichen 
vinzen benannte Sectionen, an deren Spige die Häupte 
ger bedeutender hinefifcher Handlungshäufer von San-fkra 
ftehen. Sie buldigen den amerikaniſchen Gefegen, befiger 
eigenen Schulen, aber auch einen Gögentempel, weldy 
auf einer Stätte erbaut haben, auf welcher ſchon fo 5 
fchnel zu den Dingen Überging, die waren. Afrika wi 
Dften von Amerifa bekehrt, China wird feine Gögen au 
Weftrande diefes Sontinents opfern müſſen. Aber ad 
ameritanifche Geift wird von bier aus fi in das Ha 
mongolifhen Race im DOften von Afien einfchleichen und 
in der Heimat gähren. 

Wir verfagen es uns nur ungern, den Verfafſe 
feiner ergöglichen Seereife nah dem Norden Obere 
niens und feinem Ausfluge nad) den feuerfpei 


gem Wechſel begriffenen, fiharenweife aus allen Welt ı Grotten und Smoling- Hills des Mappathals zu & 
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nachdem wir unterwegs einer Walfiſchjagd bei- 
haben, mit ihm in der Bai von Zrinidad zu 
Ebenfo wenig ift ed uns leider verftattet, unfern 
‚ auf längere Zeit mit ihm unter den Allequas- 
ı aufzufchlagen und den Charakter, die Sitten 
wäuche, ja zum guten heil felbft die Sprade 
tereffanten Volksſtamms kennenzulernen. Wir 
bier den Leſer auf das Buch felbft vermweifen 
erten nur, daß unfer Reifender eine große Aehn⸗ 
wifchen der Sprache und Gefichtöbildung der 
und der Sandmwidinfulaner entdedt haben will, 
ıahme, die jedenfalls viel für fi) has, während 
thin, wahrfeheinlih nur im Scherz aufgeftellte 
ung, dag die Indianer Abkömmlinge der Iſrae⸗ 
a, natürlich nichts weiter als ein geiftreich durch⸗ 
; Paradoron if. Bon hohem ntereffe für den 
rt und mehr noch für den Religionsphilofophen 
vom Verfaſſer fcharffinnig aufgefaßten und leb⸗ 
geftellten Erfcheinungen ded Somnambulismus 
maliihen Magnetismus unter diefen Wilden. 
e Verſuche, diefelben zum Chriſtenthume zu be 
weiß er nicht viel Zröftliche® oder Anerkennens- 
zu berichten, und wir unfererfeits tonnen ihm 
timmen, wenn er behauptet, daß den rothen 
n gegenüber mit „religiofem Breſcheſchießen“ nichts 
ten fei, fondern das wirkſamſte Bekehrungswerk 
nen von jeher darin beftanden habe, ihnen zuerft 
ye Begriffe von der Givilifation beizubringen. 
mg ed den frühern 27 Miffionen der Sefuiten 
ameiscaner, über 22,000 indianifche Profelgten 
ver Botmäßigkeit zu halten und fie zum Feldbau 
auchen. Jene Belehrungszeiten ftehen bei den 
a trog der MWiederverwilderung nody im Anden- 
d dieſer Umstand hat nicht wenig zur Erleichte- 
es von der californifhen Regierung jegt unter: 
wu Verſöhnungswerks beigetragen. Dieſe gab 
eimmte Ländereien, baute ihnen befjere Woh⸗ 
und verfah fie zu gewiffen Zeiten mit Kleidern, 
erätbfchaften und Lebensmitteln. Go wurden 
ien SIndianerftännme mit den Weißen verföhnt 
Isamt, allmälig ihre tohern Sitten abzulegen. 
u den wildeften und entfernteften Gegenden, wie 
hthale von Nordcalifornien, findet man fie heute 
auf den ihnen augemwiefenen Gebieten Aderbau 
hzucht treiben. 

) einem Abftecher in das Thal des nördlichen 
‚ beffen eigentlicher Zwed, die Auffindung neuer 
wen, allerdings verfehlt ward, der aber zu einer 
ortrefflicher Natur-, Charakter und Sittenſchil⸗ 
: Beranlaffung gibt, fehren wir mit unferm 
ı zuerft nad) San- Francisco zurüd und beglei- 
fodann den Sacramento ſtromaufwärts nath der 
aigen Stadt und in das Hochland Neubhelvetien, 
aus der erfte Goldruf die ganze Welt durch⸗ 
ſatte. Die Schilderung von Sacramento -» City 
ı angenehmes Gegenftüd zu der von San-Fran- 
b Hat infofern für uns ein befonderes Intereſſe, 


ale die Deutfchen von Anfang an einen wefentlihen Be⸗ 
ftandtheil der Bevölkerung gebildet haben. Biel Rühm- 
liches weiß Meyer von ihnen freilich nicht zu erzählen. 
Er meint, das Sprihmwort: Die Amerikaner bauen an 
dem Drt einer Niederlaffung zuerft eine Drudpreffe, die 
Engländer eine Kirhe und die Deutſchen eine Kneipe, 
babe fih auch hier bewährt, wie die Menge der heute 
fomol im Innern ale in der Umgebung der Stadt im 
Stile deutfcher Gefellfhaftshäufer angelegten MWirthfchaf- 
ten und die vielen Beluftigungsanzeigen der Tageblätter 
bewiefen, die ſich jedesmal auf den Sonntag bezogen, 
der in ganz Amerika für die Deutfchen, wie in ihrer 
Heimat, ald Erholungs» und Freudentag gelte. Für den 
Unternebmungsgeift der Bevölkerung von Sacramento- 
City begeichnend ift der Plan, eine Eifenbahn nach dem 
Miffifiippi von „nur“ 1800 Meilen Länge für „nur“ 
75 Millionen Dollars zu erbauen, und die Hoffnung, 
Durch eine zweijährige Erfparnif der bisherigen großern 
Zrandporttoften die ganzen Baukoften gededt zu fehen; 
die daſelbſt herrſchenden Sitten cdharakterifirt vortrefflich 
ein mit vielem Humor gefchilderted Stiergefecht zwiſchen 
dem Graubär „General Scott” und dem mericanifchen Bul⸗ 
(en „ Santa⸗Anna“, aus dem jedoch allen gefchichtlichen 
Antecedentien zuwider der Leptere als Sieger hervorging, 
ſodaß man ſich endlich gezwungen fah, den Stier durd 
einen Efel zu erfegen, um die amerifanifche Ehre zu retten. 

Nachdem wir unfern Neifenden auf feiner Dampf- 
(Hiffahrt längs der Küfte von Ober⸗ und Niedercalifor- 
nien bis nach Guatemala, deffen Vulkane ihm zur Aufe 
ftellung und geſchickten Duchführung einer geiftreichen, 
auf der Lehre von der Elektricität und Gapillarität ber 
Erdporen beruhenden Hypotheſe Veranlaffung geben, be- 
gleitet haben, landen wir mit ihm in San-Juan def Sur 
an der Salinasbai, fchiffen uns hierauf in Virginia am 
Nicaraguafee nach dem entgegengefegten Ufer deffelben 
ein und fahren fodann den Rio San⸗Juan herab nady 
San-Juan del Norte oder Greytown und zulept nad 
Cuba, wo wir ihm nur ungern und mit dem aufrichtigen 
Wunſche, bald zu einer neuen, ebenfo intereffanten Reife 
tour von ihm eingeladen zu werden, ein herzliches Lebe⸗ 
wohl fagen. Sein Schlufurtheil über den Charakter 
Nordamerikad und feiner Bewohner zeichnet ſich durch 
eine feltene Klarheit umd Unparteilichkeit aus. 


Müffen wir ed rüdfichtlid der bisher befprochenen 
Werke darauf ankommen laffen, inwieweit das Urtheil 
des Yublicumsd im Allgemeinen und unferer Xefer ins- 
befondere mit dem unferigen übereinftimmen wird, fo 
verhält es fih, was das Wert Huc’s über das di- 
nefifche Reich betrifft, infofern weſentlich anders, ale 
das Buch gleich bei feinem erfien Erfcheinen im Ori⸗ 
ginal die allgemeinfte Aufmerkſamkeit erregte und die 
ungetheiltefte Anerkennung fand. Es gehört in der That 
zu jenen feltenen Reiſewerken, die man in der Wiffen- 
{haft als epochemachend bezeichnen kann und deren In⸗ 
halt fowol von den ernftern Discipfinen, namentlich der 
Philoſophie der Geſchichte, als auch von der leichtern 


Boltsliteratur fofort verarbeitet wird. ine Reifebefchrei- 
bung ift das und vorliegende Werk eigentlih nur feiner 
äußern Form nach, infofern der gefammte Stoff an die 
einzelnen zufälligen Ereigniffe während einer Reife durch 
China angefnüpft wird, wodurd allerdings auf der einen 
Seite die foftematifche Form, hier und da vielleicht auch 
etwas von der Vollſtändigkeit verlorengeht, auf ber 
andern Seite aber dad Gepraͤge fubjectiver Anſchauung 
und damit der Eindrud der Urkundlichkeit und voll- 
tommenen Glaubwürdigkeit durchgehende gewahrt wird. 
Denn felbfi da, wo der Verfaſſer nicht felbft fpricht, 
fondern, was namentlicy in gefchichtlicher Beziehung nicht 
zu umgehen war, feinen Stoff Andern entlehnt, liegt 
der von ihm getroffenen Auswahl eine auf felbftändigen 
Erfahrungen und Studien beruhende tiefere Einficht zu- 
grunde, und der Lefer kann es ihm nur Dank wiffen, 
wenn er, obgleich auch auf diefem Gebiete durchaus ori- 
ginell, e8 dennoch vorgezogen hat, Männer wie Abel 
Remuſat, Stanislas Julien, Eduard Biot, Jurien be 
la Graviere und andere große Sinologen, oder Borgän- 
ger auf dem Gebiete chinefiiher Miſſion wie Amiot, 
Hallerftein, Imbert, oder Reifende wie Macartney pre 
hen zu laffen und nur da, wo ed nöthig war, aus eige- 
ner Anfhauung berichtigend einzutreten. Man könnte 
das Merk in der That eine vollftändige politifch - ftatifti- 
[he Monographie über China nennen, wenn bie phyſi⸗ 
fchen Verhältniffe des Landes ſich einer ebenfo umfaffen- 
den und ausführlichen Darftellung erfreuten wie die ma- 
texiellen, intellectuellen und fittlihen Culturzuftände. 
Veber die Entftehung ded Buchs wäre etwa Folgen- 
des zu bemerfen. Huc und abet, Beide dem Orden 
der Lazariften angehörig, ber Letztere jedoch kurz nad 
ber Rückkehr auf der Küfte Brafiliens verftorben, befuch- 
ten ale Miffionare der römifch-fatholifhen Kirche die Ta- 
tarei, Tibet und China. Sie kamen um die Mitte des 
Jahres 1859 in Macao an, reiften gerade zur Zeit des 
englifch-chinefifchen Kriege Uber Kanton durch die oftlichen 
Provinzen des Reichs nach Peking, paffirten bald darauf 
die große Mauer und hielten fi mehre Jahre in der 
ihnen als Miffionsftation angewiefenen Mongolei auf. 
Der Zweck, die buddhiftifche Religion fpeciell in den La- 
maktöftern zu fludiren, den fie feit 1844 verfolgten, ver- 
anlafte fie, eine Reife nah L'Haſſa, der Hauptftabt Ti 
betö, zu unternehmen. Ihr Aufenthalt bierfelbft erregte 
jedoch den Argmohn der chinefifchen Regierung, und nad 
langem, aber unnügem Widerftande wurden fie aus 
LHaſſa vertrieben und auf Befehl des Kaiſers nad) 
Macao edcortirt. ' Hier fehrieben fie ihre Reifeerinnerun- 
gen nieder. Sodann unternahmen fie abermals eine Reife 
nad) Peking und ducchwanderten zum dritten mal bie 
Provinzen des Himmlifchen Reihe, fahen ſich jedoch nad 
einem kurzen Aufenthalt in der Hauptflabt aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten anfangs zur Rückkehr in die fübdlichen 
Miffionen und am 1. Januar 1852 zur Abfahrt von 
Macao nad Frankreich genöthigt. Hier erfchienen au- 
nächft die „Souvenirs d’un voyage dans la Tartarie, 
le Thibet et la Chine pendant les anndes 1844, 1845 


et 1846° (2 Bde., zweite Auflage, Paris 18: 
jebod nur die Erlebniffe in der Tatarei ur 
enthielten. Erſt fpäter vervollftändigte Huc 
theilungen durch das Werk: „L’Empire Chin 
suite à l’ouvrage intitule: Souvenirs etc.”, 
bereit in zweiter Auflage zu Paris erfchien 
wohlgelungene deutfche Ueberfegung und gegeı 
Beiprehung vorliegt. 

Die in diefem Werke befchriebene Reife 
Erlebniffe der WVerfaffer nicht nur die wäh 
frühern und fpätern Aufenthalts in China ger 
fahrungen, fondern überhaupt alle Notizen ül 
ihaffenheit des Landes, den Charakter der 2 
über Aderbau, Gewerbe und Handel, über 
fung und Verwaltung des Staats, über das 
und peinlihe Recht und das Gerichtöverfahre 
verfchiedenen Neligionslehren und Sekten, i 
und Gebräude, über Sprache, Schrift, Kun 
ratur, kurz über alle Verhältniffe des Privat- 
lihen Lebens anknüpft, war eben die ot 
Zwangsreife von der Grenze Zibetö an durch 
fhen Provinzen Sfertfchuen, Hupe, Kiangefi ı 
tong, welche die beiden Mifftonare unter t 
je eines Givil- und Militärmandarinen von 
zu Hauptftadt machten und welche ihnen, da 


des mit Frankreich abgefchloffenen- Vertrags 


dbrüdlichen Befehl des Kaifers mit größter 9 
handelt wurden, zu einer genauen Bekann 
den höhern chineſiſchen Volksclaffen, den Be: 
BVicefönig an, den Richtern und Gelehrten 

bis zum Backalaureus herab Gelegenheit bo 
fie früher- und fpäterhin infolge ihres eigent 
lichen und Lehrerberufs mehr mit den unte: 
weife auch mit den mittleren Schichten des V 
rührung gebracht wurden. Hiernach leuchte 
ein, daß der Verfaſſer zu einer gründlichen 

ded von ihm behandelten Stoffs in einer felt 
befähigt if, und da uns nicht der gering| 
zum Zweifel an feiner Wahrheitsliebe veranl 
da vielmehr das ganze Werk vom Anfange. bit 
deutlich das Gepräge der Unparteilichkeit, Voru 
keit, Vielfeitigkeit der Auffaffung und Gered 
auch gegen Andersdenfende anfichträgt, fo 
den darin mitgetheilten Thatfachen nach Abzu; 
natürlicherweife hier und da unwillkürlich 
fubjectiven Färbung unbedingten Glauben ſch 
mentlich ift ruhmend hervorzuheben, daß die « 
Anficht des Verfaſſers nirgends flörend her: 
dag überhaupt die religiöfen Intereffen und 
Ergebniffe der Miffionsbeftrebungen, obwot fie 
Berückſichtigung finden, doc) keineswegs vorr 
Charakter des Buchs beſtimmen. Huc iſt 
faſt nur in der römiſch⸗katholiſchen Kirche zi 
Geiſtlichen, die mit ihrem Eifer für die Prop 
Chriſtenthums ein großes, fozufagen ſtaatsmaär 
lent, ein echt franzöfifches savoir-faire, einen 
licher Takt in ihrem ganzen äußern Auftreten 
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zuweilen mit den höchſten ſittlichen Gebo⸗ 
tuslehre in ihrer ideellſten Auffaſſung in 
jt, ihre nächſten Zmede aber nicht wenig 
en unfere beiden Miffionare während ihrer 
reife ihr Benehmen gegen die heimtudi- 
n und betrügerifchen, die Anſpruchsloſigkeit 
ınd nur der mit Entichiedenheit geltend ge- 
rität aus Furcht vor der Strafe fich fügen- 
nach den in der Bergpredigt ausgefproche- 
en modeln wollen, fo wären fie allem Ber- 
nicht lebendig in Kanton eingetroffen. Huc 


| 
| 


ud offen ein, mad um fo anerkennenswer⸗ 


auch Andere, die fi) gegen ein derartiges 


öglichft fträuben, wie 3. B. Güglaff, der : 


endigfeit nachgeben mußten und unfere bei« 
ı die in einem fo demoralifirten Rande wie 
ngs ziemlich weit geftedten Grenzen diefer 
it wenigftens nicht überfchritten haben. Müſ—⸗ 
die chriftlihen Miffionare fhon vom fitt« 
yunfte zu einer fo weitgehenden Accommo: 
en, fo drängt fi) unmilltürlich die meitere 
) nicht vom dogmatifchen Standpunkte aus 
ıer ganzen geiftigen Anlage fo nadt ratio« 
zolke wie dem chinefifiyen gegenüber eine 
ımmobation nod) in viel höherm Grade ge- 

Bekanntlich hat ſchon die erfte chriftliche 
fer Bezichung den Vorurtheilen der zu be 
lksſtämme gar mandyed Zugeſtändniß ge- 
die Sefuiten haben ihre großartigen Erfolge 
yiete der Miſſion Iediglich dem rückſichtslos 


j 
| 


| 
| 


ı getriebenen Grundfage der Accommodation ! 


Dazu gehort aber chen eine jefuitifche 
u dieſer wird fich heutzutage Niemand offen 
len. Die einzige Möglichkeit, aus dieſem 
mn Dilemma, unfruchtbaren Beftrebungen 
fogar einem nuglofen Märtyrertfum auf 


id der Verlegung des erften und höchſten nicht anders zu erwarten war, beftätigt. 


Moral auf der andern Seite, herauszu- 
t unferer Ueberzeugung nach nur in dem 
über die Schranken des biblifhen oder gar 
nellen, durch innern Hader feine eigenen 
ten Nefultate wieder vernichtenden Ehriften- 
e höhern, auf dem hiftorifchen Chriften- 
ner unerfchütterlihen Baſis ruhenden, die 
ſchichte im Sinne einer durchaus gleichbe- 
ı& heiligen Offenbarung auffaffenden Menſch⸗ 
die, ohne den ewigen und unumftößlichen 
einer geläuterten Moral das Geringfte zu 
mfo wol an Confucius, Laotſe oder Gau- 
stifter der drei gegenwärtig in China mit 
e Sreiheit herrfchenden Religionen, wie an 
8 zur Wiederverinnerlichung des aufeinen Zu⸗ 
Indifferenz herabgefuntenen religiöfen Volks⸗ 
und zur Läuterung der in den Grund hinein 
tlihen Anfhauungen und Zuftände Hiftorifch 
mn. Daß es gegenwärtig mit den Erfolgen 
an Miffionsbeftrebungen in China traurig be 


ftelt und auf dem biöherigen Wege nimmermehr ein 
befriedigendes Reſultat zu erwarten ift, geht aus den 
mannichfaltigen Bemerkungen und Andeutungen Huc's, 
noch mehr aber aus Dem, mas er gefliffentlih ver 
ſchweigt, deutli hervor. Seinem Berichte zufolge befin- 
den fich unter den 300 — 360 Millionen Einwohnern des 
hinefifhen Neid nur 800,000 Bekenner des dhrifte 
lichen Glaubens, und zwar diefe durch alle Provinzen 
zerftreut und faft ausfchließlich der allerniedrigften Volks⸗ 
claffe angehörig. Was aber überhaupt von dem Chri« 
ſtenthum der Chinefen zu halten fei, das haben wir aus 
Güglaff zur Genüge gelernt. Alle bisherigen Miffions- 
beftrebungen in China find unfers Erachtens nicht® wei⸗ 
ter als eine koloſſale Sifyphusarbeit geweſen, und von 
einem dauernden Ergebniß kann nicht eher die Nede fein, 
ale bis die Prediger des Chriſtenthums ſich zu Banner- 
trägern der Givilifation machen. Dod wird jedenfalls 
der Geift des Ehriſtenthums, namentlih von Amerika 
aus, durch die Chinefen felbft eher in das Reich der 
Mitte eindringen als deffen Predigt. 

Es hieße unfere Aufgabe vollig verfennen, wenn wir 
den vergeblihen Verſuch unternehmen wollten, auf den 
reihen Inhalt des uns vorliegenden Werks einzeln ein 
zugehen. Wir begnügen uns in diefer Hinfiht auf das 
Gefammtergebniß hinzumeifen, wonach das chinefifche 
Volt in intellectueller Beziehung ein gutes Theil höher, 
in moralifher Bezichung dagegen ein gutes Theil tiefer 
fteht, als man bisher durcdhfchnittlic angenommen hat, 
daß aber in beiden Beziehungen China feit dem Gturze 
der Mingdynaftie duch die Mandſchus in fortwähren- 
dem NRüdfchritte begriffen if. Es gibt wol nicht eine 
einzige unter den früher gäng und gäbe geweſenen An⸗ 
fhauungen über dinefifche Zuftände, welche nicht durch 
das gegenwärtige Werk eine, fei ed ermeiternde, fei es 
befchräntende, Berichtigung oder Erläuterung erführe; im 
MWefentlihen und Ganzen aber werden diefelben, wie 
Mir finden 
auch hier die befannten Grundzüge des chinefiihen Cha⸗ 
rakters wieder: in der Sphäre des Individuums jene 
raftlofe Beweglichkeit, jene® bemundernswürbdige Triebleben, 
welches die Chinefen als die urfprünglichen Vertreter der 
ganzen mongolifchen Race erfcheinen laßt, und hinwiederum 
innerhalb der objectiv fittlichen Kebensfreife jene Unbeweglich⸗ 
feit, jenes zähe Fefthalten an dem einmal Hergebradhten, je- 
nes Uebergewicht der Subftantialität über die Subjectivität, 
womit die Möglichkeit häufiger und gewaltfamer, nicht 
nur dynaſtiſcher, fondern auch focialer Nevolutionen oder 
in legterer Beziehung vielmehr bloßer Revolutionsverfuche 
nicht ausgeſchloſſen if. Uebrigens macht der Berfaffer 
wiederholt mit vollem Recht darauf aufmerkſam, daß die 
europäifche Vornehmthuerei den Ehinefen gegenüber in 
mancher Beziehung durchaus ungerechtfertigt ift, und daß, 
wenn und das Innere Chinas einmal erfchloffen fein 
follte, wovon bisjegt nad) allen englifchen, amerikanischen 
und franzöfifhen Verträgen noch nicht im entfernteften 
die Rede fein kann, wir von den Bewohnern des Himm⸗ 
liſchen Reichs, die fih durch raftlofe Thätigkeit und un- 
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ermübdliche Ausdauer felbft vor den in diefer Rückſicht The Iufionen aus. Die Derorationen find unve 


alle indoeuropäifchen Völker überragenden Nordamerika⸗ 
neen hervorthun und infolge dieſer Eigenfchaften eine 
Menge uns völlig unbelannter, aber fehr nüglicher und. 
bei unferer höhern Combinationsgabe erft erfolgreich zu 
verwerthender Einzelerfahrungen angefammelt haben, noch 
Vieles zu lernen im Stande find. Weber den hohen 
Werth der chinefifhen Literatur konnte fchon nach ben 
bisherigen Refultaten der Wiſſenſchaft nicht wohl ein 
Zweifel obwalten, und auch das Hucihe Werk bietet 
eine Reihe intereffanter Belege zur Beſtätigung diefer 
Anfiht. Wir verweilen beifpielsweife nur auf die von 
den dhinefifhen Nationalökonomen Tſchao⸗yng (II, 84) 
und Zftenstfche ausgefprochenen und wiffenfchaftlich be- 
gründeten Xehrfäge über die Natur ded Geldes und des 
Zinsfußes, welche dem aufgeflärteften Volkswirthſchafts- 
fehrer unter den „Zeufeln vom Weſtmeere“ in der Mitte 
des 19. Fahrhunderts keine Schande machen würden. 

Da ein tiefere® Eingehen auf das Stoffliche des Werks 
außerhalb unferer Befugniß Tiegt, fo halten wir es für amed- 
mäßig, dem Leſer einen kurzen Abfchnitt daraus in den 
eigenen Worten des Werfaffers mitzutheilen, damit er 
fi) von der Form und Darftellungsmeife deffelben eine 
wenigftens annähernde Vorſtellung bilden könne. Wir 
wählen zu diefem Behufe einen Abfchnitt, der vom chine⸗ 
fifchen Theaterweſen handelt und deshalb für die Leſer 
d. DI. von befonderm Intereffe fein dürfte Auf uns 
wenigſtens hat derfelbe infofern einen humoriſtiſchen Ein- 
druck gemacht, als er in mancher Beziehung eine unab- 
ſichtliche Caricatur der athenifchen Zuftände zu enthalten 
fhien und uns an die griechifhen Dionyfien, Tragöden 
und Kiturgen erinnerte. 

Es gibt Bein Volk auf der Welt, welches foviel Leiden: 
ſchaftliche Vorliebe für theatralifche VBorftellungen hätte, als 
die Chinefen. Wir haben oben erwähnt, fie feien zu Köchen 
wie geboren, jetzt möchten wir noch hinzufügen, fie feien ein 
Komodiantenvolf. Geift und Körper ift bei ıhnen fo gefchmei: 
dig und elaftifch, daß fie fih nach Belieben verwandeln und bin: 
tereinander die entgegengefenteften Leidenfchaften ausdrücken 
Tonnen. Sie haben in ihrer Ratur viel vom Affen, und wenn 
man einige Zeit unter ihnen gelebt bat, fo drängt fih unmill- 
türlich die Frage auf, wie man in Europa hat denken Lönnen, 
China fei fozufagen eine große Akademie voller Weifen und 
Philoſophen; Ernft und Weisheit findet fich aber, einige offi- 
ciele Berhältniffe ausgenommen, nur in ihren claffifhen Bü: 
bern. Das Himmlifhe Neich gleicht einer großen Meſſe, wo 
man unter einer unaufbörlichen Ebbe und Flut von Verkäufern, 
Seltenheitsträmern, Bummlern und Dieben aller Arten auf 
Marktfchreierbuden und Hansmwürfte, Poffenreißer und Komödian- 
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Anfang bis zu Ende. Man würde nie wiſſen, 
wenn die Schauſpieler nicht das Publicum ſtets 
von in Kenntniß ſetzten. Das Einzige, was 
berechnet ift, ift eine Art Kalthür auf der 9 
Bühne, durch welche man Übernatürliche Wefen e 
man nennt fie die „Ihür der Dämonen’. 

Es gibt, wie man fagt, fehr umfangreiche 
von Bühnenftüden ; die reichfte ift die der Mo 
Yuen. Aus diefem Repertoire find mehre von gelehı 
überfegt worden. In Betreff ihres literarifghen S 
wir Biot’8 Urtheil herfegen. „Der Gang aller I 
fagt diefer berühmte Sinolog, „iſt höchſt einfad 
jpieler geben felbft die Perfonen an, welche fie vo 
zwifhen den einzelnen Scenen fehlt es gewöhn 
Uebergange, und oft wird dad albernfte Zeug * 
bafteften Gegenftände eingeflidt. Im Allgemein 
annehmen, daß ſich diefe Stüde nicht über unfı 
Poſſenſpiele erheben, und daß die dramatifhe K 
gegenwärtig noch in der Kindheit rubt.... Viell 
Unvolltommenheit großentheil& in Zufammenbang 
gen Stellung der Schaufpieler, die faft nur Le 
Iheaterunternehmers find und fih an die unw 
wenden müſſen, um ihr elendes Dafein zu frifte 

Die chineſiſchen Schaufpielertruppen find ni 
flimmtes Theater gebunden; fie ziehen und w 
berum; wo man fie haben will, da kommen jie 
Unmaffe von Eoftümen und Decorationen. Ein 
vane bat ein eigenthümliches Ausfehen und er 
an Zigeunerbanden. Man trifft fie oft auf Fli 
ziehen diefe Art zu reifen vor, um die Koften 
Diefe herumziehenden Banden werden auf einig. 
thet, manchmal von Mandarinen oder reichen Pr 
öfterften aber von befondern Gefelfchaften in 
Stadivierteln und Dörfern. 


An Veranlaffungen, bei denen man ein S 
fehlt c6 nie. Die Beförderung eines Mandarin 
Ernte, ein gewinnreiher Handel, eine Gefahr, di 
will, das Aufhören des Negens oder der Trode 
des glüdlihe oder unglüdliche Ereigniß verlan: 
theatralifche Aufführungen. Die Vorgefegten dei 
fammeln fi, beſchließen über die Dauer der Kefl 
Jeder muß nad feinen VBermögensverhältniffen 
beifteuern. Manchmal wird die Vorftellung vo! 
hen Privatmanne angeftellt und bezahlt, der fe: 
beehren und fi den Ramen eines freigebigen I 
ben wil. Bei wichtigen Handelöverträgen macht 
lid) außer dem Kaufpreis eine beftimmte Anzahl 
zur Bedingung. Sie find auch oft die Kolge ve 
ten. Der Befiegte wird von dem Schiedsricht 
eine oder zwei Vorſtellungen zu bezahlen. 

Das Volk darf ſtets unentgeltlich zufchauen 
nie, diefes Vorrecht auszubeuten.... Hören die 
daß in der Umgegend gefpielt wird, fo laffen fie 


thaner Arbeit nicht abhalten, ein und zwei Meile 


ten ftößt, die das Publicum in einem fort zu beluftigen fuchen. 
ſchauer fteben ſtets im Freien, und der ihnen 


In der ganzen Ausdehnung des Reihe, in den 18 Pro: 
vinzen, in den Städten erften, zweiten und dritten Grades, in 
Flecken und Dörfern, Überall find Reiche und Arme, Manda⸗ 
rinen und Volk, alle Ehinefen ohne Ausnahme leidenſchaftlich 
für folhe Künfte eingenommen. Ueberall gibt es Theater, 

oße Städte find überfüllt damit, und die Schauſpieler ſpie⸗ 


en Zag und Racht. Jedes Dörfihen hat fein Theater, ge: 


wöhnlich ift e& der Pagode gegenüber, zuweilen felbft ein heil 
derfelben. Reihen machmal die ftehenden Theater nicht Hin, fo 
baut man proviforifhe aus Bambusrohr mit einer an das 
Wunderbare grenzenden Schnelligkeit. 


ter ift ſtets fi ah und ſchli 


Das cdhinefifhe Thea: : 
jeden Gedanken an ſceni⸗ 


bin zu geben, um der Vorſtellung beizumohn 


Raum ift von nichts eingeſchloſſen. Jeder ſucht 
Plag auf Straßen, Bäumen oder Dägern.... 

trinkt, ißt und raudt. Berkäufer mit Eßwaar 
mer unter der Menge bin und ber, und währer 
fpieler fi alle Mühe neben, um vor den Aug 
cums die tragifchen und rührenden Greigniffe fe 
geichichte vorübergehen zu lafien, ſchreien ſich 

faft Heifer, indem fie den Leuten Waſſermelonen 


*) Hier fann man noch hinzufügen, daß die chinefife 
ſehr zweideutiger Scherze, ja oft voll empörender Obfe 
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rohr und Gebäck aus fügen Bataten anbieten. Aus- 
> Klatihen kommt nidyt vor. 
Frauen ift e& verboten, auf dem Theater aufzutreten. 
n verfehen junge Leute, welche fich fo zu pugen und 
” Stimme jo trefflih nachzumachen verftehen, daß 
ung vollkommen ift. Der Gebrauch geftattet ihnen 
dem Seile zu tanzen und Vorſtellungen zu Pferde 
Sie entwideln hierbei namentlid in Den nördlichen 
eine wirklich wunderbare Geſchicklichkeit. Wan be» 
:, wie fie mit ihren Füßchen auf einem geipannten 
m, auf dem Pferde aufrechtftehben und fo ſchwere 
n und Krafttouren ausführen können. 
vigen Lefer, welche vielleicht in diefem Referate 
rt Huc's über die gegenwärtige Inſurrection 
gegen die Mandfhudynaftic zu finden erwar— 
:n wir, da es fi) hierbei nicht um eigene Er- 
, fondern lediglih um ein, wenn aud) fehr 
swerthes, Urtheil des kenntnißreichen Verfaſſers 
uf das Werk ſelbſt und insbeſondere auf deſſen 
j vermeifen. Nur ſoviel wollen wir ſchließlich 
dag Huc, weit entfernt, eine Wirkung chriſt⸗ 
en darin zu erblicken, vielmehr in jedem Falle, 
endliche Ausgang des Kampfs ſein, welcher 
für den Beſtand und die Verbreitung des 
ums in China ernſtliche Beſorgniſſe hegen zu 
aubt. 72. 





Hung der Schopenhauer'ſchen Philoſophie 
wem Idealismus und Realismus. 


hopenhauer, als Uebergangsformation von einer idca» 
in eine realiftifhe Weltanihauung dargeftellt ven 
Fr Cornill. Heidelberg, Mohr. 1856. Gr. 8. 


Bort Idealift Klingt genenwärtig beinahe wie ein 
et. So jehr dürftet unfere Zeit auf allen Gebieten 
Nealen. Man will die Sdealiften nicht mehr, weder 
we und fchönen Fiteratur, noch in der Philojophie, 
ber Politit und im öffentlichen Yeben. Und es läßt 
kmmen, das fich darin ein richtiger Trieb kundgibt. 
Biene, die den Idealismus verjpotten, unter Idea— 
Meben, das ift wirklich eine jehr fchledhte Sorte von 
4. Sie verftehen darunter nämlich jene Richtung, 
J über das Gegebene, Erfahrungsmüßige, Ratürliche 
md, die Dinge aus ter Phantafie heraus oder auß 
baltsleeren Begriffen a priori geftalten und begreifen 
em vom Unendlichen, Abfoluten, Ueberfinnlichen, und 
chtrabenden Phrafen immerhin beißen mögen, auss 
md die Dinge aus ihm herausconftruirenden Idealis⸗ 
man dann allerdings mit unferm großen Realiften 
rufen: 

BAUR du ins Unendliche fchreiten, 

Geh’ nur im Enplichen nach allen Seiten. 


BAR du dich am Ganzen erquiden, 
So mußt du das Ganze im Kleinften erbliden. 


gibt nicht blos eine fchlechte Sorte von Idealismus, 
fi unfere Zeit mit Recht auflehnt, fondern es gibt 
ſchlechte Sorte von Realismus, gegen die unfere Zeit 
R zu proteſtiren anfüngt, nämlich jenen materiulifti 
lumus, der Über die verjchiedenen Gruppirungen der 
m binaus nichts kennt. Hat jener ſchlechte Idealis— 
° Fichte » Schelling » Hegel’fhen BBegriffsipeculation, 
priori aufgebaute Welt a posteriori, von den eracten 
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Wiſſenſchaften, Lügen geſtraft wurde, unbefriedigt gelaſſen, ſo 
beſchleicht unſere Zeit aucht nachgerade dad Gefühl, daß der 
ihm entgegengeſetzte materialiftifhe Realismus ebenfo unbe: 
friedigend, ebenfo unhaltbar if. Zwar dem gemeinen, d. h. 
dem rohen und ungebildeten Menfchenverftand behagt ed ganz 
wohl, daß man ihm, was er für das Realfte hält, das Sinn: 
liche, Stofflihe, Derbe, Handgreiflihe, auch wiflenfchaftlich 
für das wahrhaft Reale ausgibt. Aber der gemeine Menfchen: 
verftand ift nicht der Maßſtab der Wahrheit. Kür die den: 
enden, forfchenden Köpfe fteht nicht ohne weiteres feft, daß 
Diejes oder Jenes, die Materie oder der Geift, das wahrhaft 
Reale jei, fondern diefes wird eben erft gefucht. Die Philo: 
ſophie ift Daher der Boden, auf welhem die Krage zur Ent: 
fheidung kommen muß, und darum fünnen wir Senen nidht 
beiftimmen,, welche Pe in die Welt hinausrufen, es fei aus 
mit der Philoſophie. Schon in meiner Schrift „ Die Ratur: 
wiffenihaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, Mo: 
ral und Philofophie” (Leipzig 1855) babe ich im legten Ab: 
ſchnitt nachgewieſen, wie unverwüſtlich das metaphyſiſche Be: 
dürfniß iſt und wie jener Spruch, der der Philoſophie das 
Todesurtheil ſchreibt, nur auf einer Verwechſelung der Philo⸗ 
ſophie mit dieſer Philoſophie beruht. Auch ſprechen gerade 
die Thatſachen nicht dafür, daß es aus ſei mit dem Triebe zu 
philoſophiren. Denn abgeſehen davon, daß der Materialis⸗ 
mus, durch den man jept die Philofophie verdrängt glaubt, 
doch felbft weiter nichts ift als cine wenngleich fehr ſchlechte 
Philofophie, jo bemächtigt ſich aud) jetzt der exacteften Natur⸗ 
forfher ein philofophifcher Zrieb, wie er noch nicht dagemefen, 
wovon man fi unter Anderm aus den Werken von Lope: 
„Mikrokosmus“ (Leipzig 1856), Baumgärtner: „Der Menfcy” 
(Kreiburg 1856) u. A. m. überzeugen kann. Freilich, die ein- 
gefleifhten "Raturaliften halten die Kragen der Philofophie 
nah dem legten Grunde der Dinge für die Kragen müßiger, 
Pindifcher Neugier. So lafen wir z. B. im vorigen Jahre in 
„Die Natur” (Rr. 30), von Dtto Ule und Karl Müller, in einem 
Briefe an die deutfhen Naturphilofophen wörtlich Folgendes: 
„Der Materialisnıus, jagen Sie, will Alles aus der Combination 
des Stoffs erflüren; aber wie und wodurch kommt diefe wun- 
derbare Eombination zuftante? Ich kann Ihnen nur mit einem 
Worte Feuerbach's antworten: «Was? fragt der Mann; ıvo: 
her? das Kind.» Die Frage der Neugier ift nicht die Frage 
der Wiſſenſchaft; fie hat ed mit dem Was, nicht mit den 
Thatſachen zu thun, und dieſe auszubeuten ift ihre ftolgefte 
Aufgabe.” „Raͤthſel faen nur Unheil, ihre Auflöfung ift nur 
Irup.”’ „Das Kind zerbricht fein Spielzeug, um das Beine 
Leben darin zu ſuchen.“ Aber wir glauben nicht, daß diefe 
die mebrtaufendjährige Anftrengung der denkenden Köpfe in 
der Menfchheit für indische Neugier ausgebende Selbftbefchrän: 
fung der Materialiften Anklang finden werde. In dem Kort: 
gehen von dem bloßen Was zu dem Warum, von den bloßen 
Thatſachen zu ihrem Grunde beruht ja überhaupt alle Wiſſen⸗ 
fchaft im Unterfchiede von bloßer Kenntniß. Diejenigen daher, 
die die Krage na dem Warum und Wofür und Wozu lächer: 
lich machen, machen damit die Wiffenfhaft lächerlich. 

Sehen wir uns nun, um von diefer Abſchweifung wieder 
auf unjer Thema, Idealiömus und Realismus, zurüdzufom: 
men, unter den vorhandenen Syftemen um, fo wüßten wir 
Peind, aus welchem ſich mehr und beffere Waffen ebenfo gegen 
den einfeitigen Idealismus wie gegen den einfeitigen Realis⸗ 
mus entnehmen ließen, als das Schopenhauer'fhe. Wenn 
Cornill dafjelbe eine ‚„„Uebergangsformation von einer idealiftie 
[hen in eine realiftifhe Weltanfchauung” nennt, fo können 
wir diefe Bezeihnung nicht richtig finden. Viel richtiger hätte 
er gefugt: eine DVereinigungsformation von Idealismus und 
Realismus. 

Wenn gegenwärtig Schopenhauer mehr ald irgendein An⸗ 
derer Beachtung erfährt und verdient, fo ſchreiben wir dies 
fen Umftand nicht zum geringften Theile dem Ringen nad 
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Bereinigung idealiftifcher mit realiftifher Weltauffaffung zu, 
welches unfere Zeit charakterifirt und welchem die Schopen- 
hauer’ihe Philofophie mehr als irgendeine zu Hülfe kommt. 
Scopenhauer’s Werke, find ein Antidoton ebenſo gegen jene 
durch Fichte, Schelling und Hegel fi hindurchziehende Be: 
- grifföfpeculation, die fi anmaßte, die Welt a priori zu con: 
ftruiren, mit ihren Conftructionen aber überall an der realen 
Ratur der Dinge zerſchellt, — wie andererfeits gegen den jeht 
raffirenden Materialismus, dem die Ideen nichtd find als 
Birngefpinnfte, Producte von Phosphor und fonftigen weiß der 
Himmel zufammengruppirten Stoffen. Die Schopenhauer’fche 
Philoſophie ift ebenfo bemüht, dem Idealismus wie dem Rea— 
lismus gerecht zu werden, und Schopenhauer hat ausdrüdlid) 
gefagt, was ich auch ſchon als Motto meiner Schrift über den 
Materialidmus vorangefebt babe: „Keine aus einer objectiven 
anſchauenden Auffaffung der Dinge entfprungene und folge: 
recht durchgeführte Anficht der Welt kann durchaus falfch fein, 
fondern fie ift im fchlimmften Kalle nur einfeitig; fo z. B. der 
vollkommene Materialismus, der abfolute Idealismus u. f. w. 
Sie alle find wahr, aber fie find es zugleich; folglich ift ihre 
Wahrheit nur eine relative. Jede folhe Auffaffung ift naͤm⸗ 
lih nur von einem beftimmten Standpunft aus wahr, wie ein 
Bild die Gegend nur von einem Gefihtöpunfte aus darftellt. 
Erhebt man ſich aber über den Standpunkt eines folden Sy: 
ftems hinaus; jo erfennt man die Relativität feiner Wahrheit, 
d. h. feine Einfeitigkfeit. Nur der höchſte, Alles überfehende 
und in Rechnung bringende Standpunkt kann abfolute Wahr: 
heit liefern.’ (,Parerga und Paralipomena‘‘, I, $. 13.) 

Es iſt Hier natürlih nicht Raum, näher auseinanderzu: 
feßen, wie Schopenhauer den Idealismus mit dem Realismut 
zu einer höhern Anficht verbindet. Wem diefes noch nicht be: 
kannt ift, der lefe die betreffenden Eapitel in meinen „Briefen 
über die Schopenhauer’iche Philoſophie“, die überall auf Scho: 
penhauer's eigene Werke verweifen, nah. Bier mag es ge: 
nügen, in aller Kürze darauf aufmerffam zu maden, daß 
Schopenhauer durch die Kant'ſche Unterfcheidung zwifchen Diny 
an ſich und Erfcheinung (bei ihm Wille und Borftellung) ebenfo 
den einfeitigen Idealismus wie den einfeitigen Realismus über: 
windet. Wenn der abfelute Idealiſt der Außenwelt gar Beine 
Realität zugefteht, fondern fie für bloße Vorftellung, das Nicht: 
SH für bloßes Product des Ich erklärt, fo weift dagegen Scho⸗ 
penhauer im Willen und feinen verfchiedenen DObjectivations: 
ftufen den realen, wefenhaften Kern der Welt nah. Wenn 
andererfeitö der abfolute Realift die vorgeftellte Welt für die 
an fich beftehende nimmt, fo weift Dagegen Schopenhauer den 
enormen Antheil nad, den daß erfennende Subject an der 
vorgeftellten Außenwelt bat. 

Wer nun diefes Beides nicht zufammennimmt, wer die 
reale von der idealen Seite der Welt nicht zu unterfcheiden 
und wiederum miteinander zu verbinden verftcht, dem kann 
Schopenhauer voller Widerfprüce erfcheinen; denn bald fpricht 
er wie ein Zdealift, bald wie ein Realift. In der „Welt ale 
Vorſtellung“ ift er Idealift, in der „Welt als Wille Realift. 
Die fcheinbaren Widerfprühe kommen aber nur daher, daß 
ein Denker nicht Alles auf einmal fagen kann, was er im 
Kopfe hat. Das Weltbild, das im Kopfe des Philofophen als 
ein Ganzes dafteht, muß in der wiſſenſchaftlichen, methodifchen 
Darftelung in verfchiedene Theile zerfällt werden. Ueberhaupt 
bringt es ja der zeitliche Verlauf des Sprechens mit fih, daß 
wir das in Eins Gedachte nicht mit Eins fagen fünnen. Des: 
halb aber einen Denker der Widerfprühe befchuldigen, weil 
er die entgegengefesten und zufammengehörigen Seiten feiner 
Betrachtung nur nadheinender mittheilen Tann, das verräth 
doch nur die Unfähigkeit des Befchuldigers, das nacheinander 
Geſagte zufammenzufaflen, aus den Theilen das Ganze zu er: 
ſchauen. &c wenig ald ein Widerfprud darin liegt, jegt die 
unvernünftigne und dann wieder die vernünftige Seite des 
menfchlichen Weſens hervorzuheben, dem Menfchen alfo die 
entgegengefegten Eigenfhaften der Bernunft und Unvernunft 
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‚Metaphyfifche gegenwärtig, in der Exfheinung Das, wa 


zuzufchreiben, wofern man nur denjenigen Theil feines Wefens, 
welchem die Vernunft, von demjenigen zu unterfcheiden weiß, 
welchem die Unvernunft zufommt; ebenfo wenig kann ein Wi: 
derfprud darin lieger, jebt von der idealen und dann wieder 
von der realen Seite der Welt zu reden, ihr alfo die entgegen 


‚‚ gelegten Eigenſchaften der Idealität und Realität beizulegen, 


wofern man nur denjenigen Theil der Welt, welchem die Idea 
lität, von dem andern wohl unterfcheidet, welchem die Realität 
zukommt. Und dies legtere hat Schopenhauer gethan. Cornil 
hatte ſich drei mal bedenken follen, ebe er Schopenhauer dei 
Widerſpruchs geziehen, weil er bald wie ein Idealift, bald wie 
ein Realift fprede. Dies ift in der That wahr, aber daraut 
folgt noch keineswegs, daß fi Schopenhauer mwiderfprece. 
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Schopenhauer ſpricht ganz wie die heutigen naturwi 
ſchaftlichen Realiſten, wenn er verlangt, daß man das 
ſetz der Cauſalität oder den „Satz vom Grunde”, wie ad 
nennt, nicht dazu anwende, um mittels deſſelben von er 
zu ihrer Urfahe zu gelangen. Das Geſetz, daß jede Wirkung: 
ihre Urfache habe, ift ihm, mie Kant, nur von immanentä 
Gültigkeit, d. 5. es bezieht fi nur auf die Erfcheinungen ab: 
Beränderungen innerhalb der Welt, und zwar ift es bier vn 
ausnahmelofer Gültigkeit. Jede Veränderung weiſt auf cue 
andere als ihre Urfache zurüd, diefe wieder auf eine ande. 
und fo in infinitum. Ebenſo entichieden, wie die heutigen Raturee ' 
liften, verwirft au Schopenhauer jenen Idealismus, der die netken 
lichen Erfcheinungen und Veränderungen unmittelbar aus dem 
endlichen, Abfoluten herausconftruirt, gleich jenem theologi 
Supernaturaliömus, der Alles unmittelbar aus Gott ab 
urd auf ihn bezieht. Schopenhauer erklärt Erfcheinungen 
aus andern Erſcheinungen und diefe wieder aus andern in ie» 
finitum. Er ift alfo in dieſer Beziehung ganz Realift ww“ 
fteht, wie ih in meiner Schrift über den Materialismus' 
zeigt babe, mit den Gegnern des philofophifchen Abfolutisug 
und theologifhen Supernaturalismus ganz auf einer 
fodaß fie ihn in diefer Beziehung ganz zu den Ihrigen r 
Ponnen. 4 

Aber nun kommt die Kebrfeite. Während die ein 
Realiften bei der Erfheinungswelt und ihrer mechanifdg« 
fhen Erklärung ftehen bleiben, alfo die abfolute Phyſ 
den Thron erheben, weift Schopenhauer nad, wie die 
Erjheinungswelt mit ihrer natürlichen Verkettung Leinen $ 
in ſich hat ohne Das, was in ihr erfcheint, das Metaphyſ 
und dies findet er nach Analogie Defien, was im MR 
ſich als den Kern, als das Wefen feiner Erſcheinung Pur 
in dem Willen, deſſen auffteigende Stufenreihe er in dem 
ten Buche feines Hauptwerks und im „Willen in der Ratur”- 
jhildert bat. Man Bann über vie Wahl des Worte Mi 
zur Bezeichnung des Kerns der Dinge mit Schopenhauer 
ten; aber darin muß man ihm doch, wenn man niche Ei 
haupt aufs Philofophiren verzichtet, jedenfalls Recht gel 
daß eine Welt von lauter Relationen, als welche fich -un6i 
Erſcheinungswelt daritellt, Beinen Halt in fich hat, fonder I 
fen nur von dem Urfprünglichen, Ewigen, Unentftandenen 
Unvergaͤnglichen empfängt, das in den Relationen der end 
Dinge zur Erſcheinung kommt, von dem Ding »an+fi, 
e6 Kant nannte. Falſch wäre diefe Annahme eines 
phyſiſchen, Über die räumlich : zeitliche Erſcheinungswelt E 
benen, von ihren Gefegen Unberührten nur dann, wenn E 
fih ed, wie der Deismuß feinen Gott, jenfeit der Welt a 
ihrer Berkettung, gleichſam in einem aparten mundus mol 
daͤchte. Won folder rohen Auffaffung ift aber Schopngiil 
weit entfernt. Das Phyſiſche ift ihm nicht hüben und 
Metapbyfifche drüben; fondern in dem Phyſiſchen if ihm 


ihr erfcheint, das Ewige und Unvergänglihe. Die Korce 
Scopenhauer’ihen Philofophie befteht gerade in der Vu 
jener dualiftifhen Trennung, die das Urweſen jenfeit der % 

fest und fo die Erfcheinung von ihrem Kerne, ihrer Sur- 
losreißt. Die Schopenhauer’fhe Philofophie iſt Moni Br 
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Ber der Welt nichts Pennt, die Welt nicht aus einem 
ndern einem innerweltlichen Urweſen erklärt, deſſen 
3 fie if. Aber freilich ift der Schopenhauer’iche 
nit jener Alles vereinerlciende, der nicht inner- 
Welt einen Unterfchied macht zwifhen Dem, was 
Kern und Weſen, und Dem, was zu ihrer Err 
zehört. Schopenhauer lehrt die gänzlidhe Diverfi- 
ealen und Realen, d. 5. in feiner Sprache der cr: 
und der an fich feienden Welt, der Welt ale Bor: 
ıd der Welt als Wille. Wenn man alfo will, kann 
Schopenhauer noch, wie Cornill gethan, des Dua⸗ 
Auldigen. Aber diefer Dualismus, den Schopen⸗ 
chalb feines Monismuß lehrt, ift ein foldher, deflen 
ich eine befonnene Philofophie wird erwehren können. 
alismus trennt nicht das Wefen von feiner Erfchei: 
: vereinerleit beide auch nicht, und eben dadurd wird 
uer dem Idealismus wie dem Realismus gleich ge⸗ 
fer Dualismus involvirt Beinen Widerſpruch, denn 
e die entgegengefegten Seiten der Welt auf, die thats 
ihr vereinigt find. 
end im einfeitigen Idealismus die räumlich : zeitliche 
gswelt als vollig wefenlos, als ein täufchender Schein 
ten, im einfeitigen Realismus diefe Erfcheinungsmwelt 
olut wahre, urmwefentlidye betrachtet wird, fo iſt da⸗ 
Schopenhauer’fche Philofophie gleihyweit entfernt von 
remen. Die Erfcheinung ift ihr kein bloßer Schein, 
rch fie hindurch leuchtet das in ihr erfcheinende We: 
lb denn auch Schopenhauer das Einzelne, Anſchau⸗ 
ie Quelle aller wahren Erkenntniß erflärt und mit 
ten gegen jene Phrafenphilofophie polemiftrt, die 
uten, Unendlihen ausgehend die Welt a priori 
zu fünnen meint. Andererfeits ift ihm aber auch 
den cinfeitigen Nealiften, die vaum:zeitlihe Er: 
das Feste, Abfelute, in und an fi Beftehende, 
undärer Art, felglih ein Primitives, in ihre Gefege 
5 zu ihrer Erklärung vorausfegend. Zwar im Ein: 
de Erſcheinung wieder nur durch eine andere und dieſe 
ch eine andere in infinitum bedingt, Die gefammte 
te Erſcheinungswelt aber weift auf ein über ihr Er: 
mn, in dem fie ihren Halt hat, deſſen Manifeftation 


eden Idealismus mit dem Realiemus zu einem Gun: 
genden Weltanſchauung gemäß ift nah Schopenhauer 
ſelweſen ein zwiefaches, trägt eine Iweiheit in fich, 
heils phyſiſcher, theild metaphufifcher Natur ift. Je⸗ 
zerfällt in eine ſecundaͤre, erfcheinende, vergängliche 
e primäre, urweſentliche, unvergängliche Seite. Web: 
. wenn gefragt wird, ob Schopenhauer die Kreiheit 
blichkeit lehrt, Tiefes ebenfo bejahen als verneinen 
achdem man auf die metaphufifche oder die phyfifche 
menfchlihen Weſens Rüdfiht nimmt. Alſo aud) 
man, wenn man die beiden entgegengeleßten Seiten 
nmennimmt, Schopenhauer des Widerſpruchs beſchul⸗ 
fagen, daß er bald die Freiheit und Unfterblichkeit 
ald wieder fic bejaht. Aber diefer ſcheinbare Wider: 
iht nur auf der Gebrochenheit des menfchliden Weſens 
aupt aller Dinge, auf diefer Zweiheit von Primärem 
ndärem, die die ganze Melt durchzieht. Auf diefer 
seruben auch die Kant’ichen Antinomien, die denn 
: felbft durch die Unterfheidung zwilchen Ding an 
Krfheinung löftl. Kant ift überhaupt als Derjenige 
ten, der zu der wahren Vereinigung von Idealismus 
mus den Grund gelegt. 

erwähnten Dualismus zwifchen Ding an fi und Er» 
‚, den Eornill der Schopenhauer’fchen Philofophie zum 


macht, auf den jedoch befonnenes Denken nothwendig 


t, finden wir neuerdings aud) von einem Herbartianer, 
in feinem „Mikrokosmus“ gelehrt. Auch Loge ſpricht 
„Bweiheit”‘, die in jedem Dinge verfchmolzen ift, und 


fhreibt darum dem Mechanismus, durch welden in ber Er: 
fheinungswelt Alles verkettet ift und deſſen ausnahmsloſe 
Gültigkeit er mit großem Scharffinn nachweiſt, doch nur eine 
untergeordnete Bedeutung zu. „Wer fi”, fagt er, „‚vermißt, 
aus jener unvollftändigen Natur des Endlichen allein die Ge: 
feglichkeit der Greigniffe aufzuweifen, unternimmt die hoff: 
nungslofe Arbeit, eine Theorie Über Bewegungen von Schat: 
ten zu gründen, ohne Rückſicht auf die Bewegungen der Körper, 
von denen diefe geworfen werden.” („Mikrokosmus“, I, 421.) 

Nach diefen Bemerkungen über die Stellung der Schopen- 
hauer’ichen Philofophie zum Idealismus und Realismus wird 
es Leicht fein, fi über das Eornill’fhe Buch ein richtiges Ur: 
theil zu bilden. Cornill hebt fehr gut die Vorzüge der Schopen- 
bauer’fhen Philofophie vor andern hervor und weift nach, warum 
„die Zeit ihre Stimmung am treueften in Schopenhaucr wiederfin- 
det, deſſen Wunderlichfeit und Originalität nicht den bloßen Schein 
von Genialität anſichtraͤgt, fondern fi wirklich auch in vie⸗ 
len tiefen Ausſprüchen, in zahlreichen Lichtblicken feines ſcharf⸗ 
ſinnigen Geiſtes zu der wahrhaft großen Naivetät des unmittel: 
baren Genius erhebt, deſſen Leiftungen er an vielen Drten 
treffend zu fchildern verfteht”. Im Schopenhauer finde die Zeit 
ihre Misachtung der früheren philofophifchen Vergangenheit ge: 
rechtfertigt. Diejenigen, welche unbefümmert um die bochflier 
genden Anfoderungen transfcendenter Speculation dem empiri- 
hen Wiffen fi widmen, „dieſe folgen mit Freuden dem geift- 
reihen Spötter und feiner eingehenden Kritit des blos. cin» 
gebildeten Vermögens einer transfcendenten Vernunft; fie hören 
es gern, wenn er eine empirifhe Erfahrung der Natur zur 
alleinigen Quelle alles Willens macht und fagt: «feine Philo⸗ 
lofopbie bebe mit dem Sap an, daß es allein in der Welt 
und unter Vorausfegung derfelben Gründe und Folgen gebe.» 
Endlidy finden audy Diejenigen bei Schopenhauer einen An: 
Hang, welche fich dur Das legte Auftreten der materialifti- 
fhen NRaturmiffenfhaft enttäufht und unbefrietigt fühlen. 
Mit großer Energie erklärt er fi) gegen diefe Richtungen und 
verlangt, daß auch die geiftige Seite unferd Weſens von der 
wiſſenſchaftlichen Korfhung in Betracht gezogen und die Welt 
unferer Vorſtellung, unferer Gefühle und unfers Willens und 
die Objectivationen oder gegenjtändlihen Aeußerungen vderfelben 
zu erklären verfucht werden.” (VIII) 

Aber in Dem, was Cornill der Schopenhauer’fchen Philo: 
fophie vorwirft: Dualismus, Widerfprühe, Rückfall in den 
alten philofophifchen Dogmatismus und Abfolutismus, Schwan: 
ten zwifchen idealiftiihen Principien und materialiftifhen An: 
fhauungen, in allem Diefem haben wir nur Comill’S eigenen 
Mangel an Berftändniß erbliden können. Es zieht ſich über: 
haupt durch das ganze Cornill'ſche Buch eine große Unklarheit hin, 
ſodaß man nicht weiß, was der Berfafler eigentlih will. Eon: 
fufton verurfaht ſchon gleich zu Anfang feine Zurüdführung 
des Gegenſatzes von Zdealismus und Realidmus auf den mittel» 
alterlicy fcholaftifhen Gegenfap von Realismus und Romina: 
lismus, während doch bekanntlich feit Kant jener Gegenfag 
eine ganz andere Bedeutung gewonnen hat und die Schopen: 
hauer'ſche Philofophie als Vollendung der Kant’ihen eben nur 
nach der Bedeutung, die der Segenfag von Idealismus und 
Realismus bei Kant hat, richtig gefaßt werden kann, Gornill 
fagt, Schopenhauer bringe es zu einer einheitlichen realifti- 
[hen Weltanfhauung, „und gerade durch diefe Widerfprüche, 
durch diefes beftandige Schwanken in den unvereinbarften Ge: 
nenfägen erfcheint Schopenhauer al& jene intereffante Leber: 
gangsformation aus dem philoſophiſchen Abfolutismus der Spe: 
culation und feiner in fich gebrochenen Metaphyſik, Logik und 
Erkenntnißtheorie in eine realiftifhe Denkweife” (S. 97). Aber 
welcher Gedanke kann wol einheitlicher und widerfpruchslofer 
fein, als der Grundgedanke der Echopenhauer’fchen Philofophie, 
daß das Wefen der Welt un fih (das Ding an fih al& fol» 
ches) weder Object, no Subject, folglih auch den Kormen 
derfelben, Raum, Zeit und Saufalnerus, nicht unterworfen ift, 
daß ed aber wol, indem es ericheint, d. b. vorgeftellt wird, in 


jene Formen eingeht, oder, wie Schopenhauer felbft es ausdrüdt: 
„Der Wille ald Ding an fich ift von feiner Erfcheinung gänz⸗ 
lich verfchieden und völlig frei von allen Kormen derfelben, in 


welche er eben erft eingeht, indem er erfcheint, und die daher | 


nur feine Objectität betreffen, ihm felbft fremd find.” (Die 
Welt ald Wille und Borftelung ”, IT, 127, $. 23.) Statt 
nun aber in diefen widerfprudhslofen Gedanken einzugehen, 
gebt Cornill darum herum, bricht Hier ein Stüd ab und dort 
ein Stüd, hält fie dann beide zufammen, und weil fie ſich 
nicht aneinander fügen, fihreit er: „Widerſpruch“, „Dualis⸗ 
mus!" As ob ein großer und tiefer Denker fih in dem 
Grundgedanken jeiner Lehre widerfprechen Pönnte, ohne es 
felbft zu bemerken, zumal, wenn er, wie Schopenhauer, fein 
ganzes Leben mit dem Durchdenten und Außarbeiten feiner 
Philofophie zugebradht hat; und als ob, was den Dualismus 
betrifft, diefer Dualismus fchon an und für fi) und ohne 
weiteres falfch wäre. 

Widerfpruh in einem Autor fol man nicht eher annch: 
men, als bis zwei völlig unvereinbare Lehren nachgewieſen 
find und Alles erfchöpft ift, fie zu vereinen. Wo aber ift 
ein Widerfprud in der Schopenhauer’fhen Lehre, daß die 
Eigenſchaften, die der Erſcheinung zulommen, nit auf daß 
Ding an fi zu übertragen find? Wenn dies Widerſpruch 
ift, jo widerſpricht fich auch die Religion, indem fie die Gott» 
heit den Prädicaten der endlihen Dinge enthebt und fie als 
über Zeit, Raum und Gaufalnerus erhaben erflürt. Will 
Cornill diefen Wideriprud nicht, fo müßte er den Muth haben, 
zu erflären, daß es falfch ift, an cin überfinnliches, über: 
räumliche6 und Überzeitliches Wefen zu glauben, er müßte ganz, 
wie die heutigen Materialiften, weiter nichts al& ,, Kraft und 
Stoff’ ftatuiren. Und doch ſpricht er von Bott al& dem „Al: 
@inen’, der „ewigen Weltſubſtanz“, in welcher alle Zeiten 
und Räume vereinigt fein. Ein Wefen aber, in welchem 
alle Zeiten und Räume vereinigt find, kann doc nicht felbft 
räumlich und zeitlidy fein. Alſo widerſpricht Cornill nur fid 
felbft, indem er gegen den Schopenhauer’fhen Dualismus po: 
lemifirt und doch, ohne es zu bedenken, im Grunde genommen 
denfelben Dualismus lehrt. Ja, dicfer Dualismus zwiſchen 
dem Urwefen an fi) und feiner Erſcheinung ift fo unvermeid: 
lich, ift ein fo nothwendiger Gedanke, daß ihm Feine Philofo: 
phie, fowie auch Feine Religion entrinnen ann. Diefer Dua: 
lismus ift aber jo wenig ein Widerfprud, als wenn ich fage: 
Der Mond hat zwei Seiten, davon wir die eine fehen, die 
andere nie. Qulius Zrauenftädt. 





Sofeph von Eichendorff ald romantifcher Literar- 
hiſtoriker. 


Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands von Joſeph 
Freiherrn von Eichendorff. Zwei Theile. Paderborn, 
Schöningh. 1857. 8 2 Zhlr. 


Die Neihe Eritifher Schriften, in denen Joſeph von Eichen: 
dorff bald die romantifche Poecfie, bald das Drama, bald ven 
deutfhen Roman von feinem Standpunft aus beleuchtet und 
denen fi das gegenwärtige, die deutjche Literatur in ihrem 
Bufammenhange mit dem religiöfen Princip wie in ihrem Ab: 
falle von demjelben behandelnde Werk anfchließt, ſcheinen cin 
neuer Beleg zu der Behauptung des Engländerd Lewes zu 
fein, daß der deutfche Dichter im Grunde nur ein entwidelter 
Kritiler ſei. Früher durfte man Eichendorff für einen ganz 
in ſich verſunkenen, einfiedlerifch träumerifchen Poeten halten, 
dem nicht ferner liege, als den Eritiihen Bogen ftatt der Leier 
zu fpannen, und jegt müflen wir erkennen, daß im Grunde 
auch an ihm nur ein tüchtiger Journalift und kritiſcher Raiſon⸗ 
neur verdorben ift. Freilich übt er die Kritit nur in majorem 
dei gloriam, im Dienfte der Kirche und des „lebendigen 


Chriſtenthums“; er;ift mit einem Worte ein Tenden 
der ausgefprochenften Art. 

Die oft genannte und zuweilen auch gerühmte Bi 
Beit der deutichen Nation ift nur das Refultat und da 
gelbild der zahllofen Einfeitigkeiten und Gegenfäge, ü 
fich der deutſche Geiſt bricht und die begreiflicher: unt 
wendigerweife auch in der Kritik und Literaturgefchichtfch 
zutage kommen. Wenn man Literaturgefchichten vom afthı 
vom chronologifchen, vom pragmatifch «hiftorifchen, vom 
fellen, vom nationalen, vom ultraconfervativen, vom ra 
vom humanitären und vom erzproteftantifchen Standpur 
fo wird man ſich fchon gefallen laffen müffen, wenn m 
auch, wie dies von Morig Brühl (in defien „Geſchichte 
tholifchen Literatur Deutſchlands“) und Zofeph von Eid 
geichehen und gefchieht, die Literatur unter dem kath 
Geſichtspunkt zufammenfaßt. Und gewiß ift ein folchet 
riment auch für die Gegenfeite nicht wenig lehrreich. 
dorff nimmt zwar für fi den Standpunkt religiöfer Li 
gelhichtfchreibung in Anſpruch und er fagt in diefer . 
ſehr wahr: „Die Poefie ift nur die indirecte, d. h. f 
Darftellung des Ewigen und immer und überall Beder 
welches auch jederzeit das Schöne ift, das verhüllt da 
Ihe durchſchimmert. Dieſes Ewige, Bedeutende ift aber 
Relinion und dad Drgan dafür das in der Menfchenbr 
verwüftliche religiofe Gefühl.’ Aber nah Eichenvorfl 
dieſes Gefühl doch nur im Katholicismus feine Befriedigu 
feinen Ausdrud, ja Eichendorff’ Standpunft ift ein 
ſchieden katholiſcher, daß man feine vorliegende Schri 
eigentlich als eine Streitihrift gegen den Proteftar 
und gegen defien Hineinbildung in Literatur, Kur 
Wiffenihaft betrachten darf. Seine Schrift it ein 
gegen den WProteftantismus, der, wie er verfichert, 
revolutionäre Emancipation der Subjectivität zu feinen 
cip erhoben und tie Forſchung über die firchliche 
rität, Das Intividuum über das Doyma gefegt hat 
denfalls bringt Eichentorff dur dieſe Auffaffung ı 
ſentlich culturhiftorifches Element in die Literaturbifto 
daß religiofe und kirchliche Leben in die fittlihe Entw 
der Nationen von jeher fo weientli und tief eingegriffi 
aber fein Standpunft bleibt doc, wieder infofern ein ein 
und anticulturbiftorifcher, da das Leben der Völker fich 
feiner Zeit und nirgendswo in der tiefen, aber engen | 
der Religiofität und Kirchlichkeit abgegrenzt und genü 
da fie vielmehr fehr Vieles thun und treiben, womit 9 
und Kirche im entfernteften nichts zu thun haben. Sie | 
fen, zechen, fcherzen, lieben, treiben Dantel, wohnen ı 
werben nit nach Vorfchriften der Religion; und fo | 
chriftlihen Staaten gerade in unjerer Zeit das chriftlich. 
cip für fi) geltend machen, fo läßt fi ein folches 
ihren militärifchen, polizeilichen, adminiftrativen und fina 
Einrichtungen und Zendenzen ganz und gar nicht nad 

Unferm Eichendorff hängt freilich der Himmel vol 
gen, die mit Saiten bezogen find, welche lauter Eat 
Hymnen ertönen laffen. Es jummt ihm tatholifh in d 
ren, und er nimmt dieſes Summen für Eatholifche 4 
mufil, welche das Drchefter der Weltgefchichte aufjpie 
fpriht von dem MWiederaufleben Fatholifher Gefinnun 
ſtützt fi dabei auf eine Prophezeiung von Rovalis, 
tieffinnigen Denker, der nur mit fich, aber nicht mit di 
lebte. Indeß liegen die Dinge vermutlich ganz ander 
Siege des Katholicismus find, genauer betrachtet, ne 
porare, mehr politifche als Pirchliche, mehr aus der gene 
gen politiihen Lage als aus einer wirklichen religiofe 
fimmung bervorgegangene. Auf die einzelnen Faͤhne 
linge aus den Reihen des Proteftantismus, auf das & 
zelnen fi regende tiefere religiofe Bedürfniß, das f 
Katholicismus zutreibt, ift ſchwerlich viel zu geben. 
Bild und Symbol, die, wenn aud nicht im religiöfen 
doch im kirchlichen Eultus eine jo große Rolle fpielen, 


pt Den Modernen immer ferner und friften faft nur 
e Poeſie ein künftliches Dafein. Der Zriumph, den 
[Ge Kirche durch das öftreidhifche Eoncordat und an⸗ 
mtionen gefeiert bat, wird mehr ale aufgewogen 
drohenden Abfall des ganzen Patholifhen Amerika, 
felbft in den Eutholifchften Lundern, wie namentlidy 
m Geheimen umfichgreifende, dic Autoritat Roms 
heraus untergrabende Wachsthum proteftantifcher 
-& die in bedeutungsvollen und oft traurigen Sympto⸗ 
und mehr zutage tretende Unbotmäßigkeit, Unzufries 
ıd Zweifelſucht in den Kreifen des niedern Klerus 
ihen Proletariatt. Das Oberhaupt der römifch: 
ı Ehriftenheit fteht in feinen Allocutionen nicht mehr 
iebietender, fondern als ein Bittender und zumeift 
da. Ein gewiſſes neudecretirtes Dogma bat der 
n bittere Früchte getragen und dürfte fie auch ferner 
[uf dem Gebiete der proteftantifchen Kirche, wenn 
n einer Kirche zu fprechen geftatter ift, ficht es frei: 
icht fehr tröftlih aus, und der Werfuch, fie auß den 
. felbft heraus zu reorganifiren, dürfte fchon deshulb 
igen, weil in den Gemeinden felbft religiöfes Leben 
dfe Energie nur felten noch anzutreffen find. So 
h die freilich leider ziemlich traurige Perfpective, daß 
chſte Zeit (denn was weiter dahinter liegt, wer ver: 
B zu fügen?) das moderne Heidenthum, von dem 
idendorff gelegentlich fpriht, in feinen Kortfchritten 
ubalten fein dürfte. Freilich müſſen wir uns über 
ff des Heidenthums, wie wir ihn verfteben, mit den 
seinanderzufegen fuhen. Die Griehen und Römer 
8 in ihrer beften Zeit nicht als Heiden im ge: 
Sinne des Worts. Aber wol gelten uns als Heiden 
‚deren Seele von Peiner höhern Idee, welcher Art 
i, mithin allerdings auch von feiner religiefen Durch: 
‚ die fih jeder philofophifhen Erkenntniß verfchlichen, 
ſt und Pocfie eine ihnen vollkommen unverftändlidye 
eden, die an cine höhere Aufgabe der Menfchheit 
ben und ſich noch viel weniger daran betheiligen, 
Baterland und alles Vaterländifhe für ein paar 
rw Francs reinen Verdienftes nicht zu theuer fein 
d die ihr ſelbſtiſches Zreiben, ihr gieriges Trachten 
zb und Genuß durch nidhts zu adeln und zu ver: 
fen. Und daß diefe Sorte Menfhen ſich yerate 
% in faſt erfchredender Weife vermehrt, wird wol 
und, der offene Augen hat, leugnen wollen. 
ınun gegenüber diefem Heidenthum, deffen Gefahren 
le Vielen noch gar nicht einzuleuchten fcheinen, ein 
» @ichendorff an cin höheres, idealeres Princip drin» 
nt, To ift dies ohne Zweifel an ſich fehr löblich; 
iber etwas mit dem Glauben daran für immer Ber: 
wraufbefhwören will, fo fpielt er den literarifchen 
Hpoftata, der ſich mit Reftaurationsverfuchen quält, 
> Beinen Erfolg haben Eönnen, weil der lebendige 
h verflüchtigt bat; und wenn er Beine Gelegenheit 
en läßt, um über die moralifhe Richtung in der 
ald ein „Altjungferthum“ und über die „abftracte 
er Humanitaͤt“ loszuzichen, fo wirft er dadurch, wie 
hten müflen, direct Ihädlih. Denn er nimtıt uns 
was, was wir vieleiht noch haben oder was noch 
a ift, ohne uns dafür dur ein Gut zu entſchaͤdi⸗ 
dem die Menfchheit auf ihrer jegigen Bildungsftufe 
machen fonnte. Er proteftirt dabei gegen den „uns 
igorismus kirchlicher Beſchraͤnktheit“, wie gegen „die 
ver Pietiften, diefer Pedanten der Sittlichkeit“, aber 
Tr gegen jedes proteftantifhde Element, mithin auch 
' weniger direct gegen den Kortfchritt, welchen der 
: Geift und das Allgemeinichen vermitteld der weient: 
tantifchen Korihung gemacht haben, wie gegen die 
Beratung unjers Mittelalters und feiner großen 
Be”. Er will von der gelehrten Poefie nichts wiffen, 


vergißt aber dabei, daß dieſe mittelalterliche Poeſie für uns 
doch eben nur eine gelehrte, philologifche Poeſie ift, die ftudirt 
werden muß und im Volke und gerade vielleicht zumeift in 
feinem katholiſchen Theile Beinen Boden mehr vorfindet. &o 
befindet fi Eichendorff fortdauernd in einem verzweifelten Di: 
lemma, in der Klemme zwijchen zwei Unmöglichkeiten: gang: 
bare Münzforten außer Curs zu fegen und dafür alte Brac: 
teaten, die nur noch für Antiquitätenliebhaber Werth haben, 
in Umlauf zu bringen. 

Es muß unferm romantiſchen LFiteraturgefchichtichreiber 
zugeftanden werden, daß allerdings in der deutfchen Kiteratur 
viel „Anarchie und Verwilderung” herrſcht. Der deutſche Geiſt 
hat jih zwar aus der alten Barbarei wie ein Adler in hohe, 
lichte Regionen aufgefehwungen, aber nicht ohne feine Krallen 
und Ränge ſtark beichmuzt oder die Gefahr des Zurückſinkens 
in die alte Sumpfregion ganz überwunden zu haben. Dabei 
dies Auseinanderfahren in die verfchiedenften und entgegenge⸗ 
fegteften Richtungen, in_die Ideen und Kormen aller Zeiten 
und Völker! Jeder erklärt die Richtung, die er cinfchlägt, die 
Gattung, die er cultivirt, die Kormen, in die er feine Ideen 
Meidet, fofort für die zur Zeit allein berechtigten und beeifert 
fh, eine vieleicht nur individuelle Yiebhaberei dem Volke, d. h. 
dem literarifch gebildeten Theile deſſelben, als allgemeingäülti« 
ges Geſetz aufzulegen. Um wie Vieles conftanter bat fich die 
engliiche Literatur entwidelt, durch die von Marlowe bis Boz 
ein gemeinfamer Grundzug unverkennbar hindurchgeht. Wenn 
wir bis zu einem gewiſſen Grade Byron und Shelley ausneh: 
men, fo werden wir finden, daß tie englifchen Lyriker unferer 
Zage ziemlich in Denfelben Kormen und noch mehr in denfelben 
Empfindungen zu uns fpreden, wie die Lyriker vergangener 
ZSahrhunderte. Weil bei uns ein nationales Kundamentalgefeg, 
eine nationale Norm des Empfindens und Anfchauens fehlt, 
veralten die Dichter auch nirgends fo leicht al8 in Deutfchland. 
Dice ehemals vielbewunderte Klopſtock'ſche Meifiade, Wieland's 
gefeierte Romane und Epopcen (außer etiwa „Oberon“) — wie 
Viele find cs, die fie jegt noch lefen? Ja es will uns fuft be: 
dünken, als ob fogar ſchon manche Tragödien Schiller's felbft 
aus feiner reifern Periode nicht mehr mit dem lebhaften An— 
theil gelefen und auf der Bühne angefehen würden, wie ehe: 
dem. Man wird 3. B. die prachtvolle Rhetorik in der „Jung: 
frau von Orleans‘ immerdar bewundern, aber der ganze dra« 
matifche Apparat, namentlih die mit balbem Leibe in eine 
abenteuerlich = muyftifche Region entrüdte Jungfrau felbft, hat 
für uns etwad Fremdartiges. Wir unterlaffen, andere ehe: 
mals gefeierte Dichter, die faft nur noch durch die ihnen 
in den Literaturgefchichten ausgeftellten Zodtenfcheine fortleben, 
bier mit Namen anzuführen. Es ift weniger ihre &Spradhe, 
die veraltet ift, vielmehr ift der Abftard in diefer Hinſicht ſehr 
gering und beſchränkt ſich nur auf einzelne Ausdrücke und or: 
namentives Beimerf, ald der Kreid der Objecte, Empfindungen 
und Anichauungen. Ueber die Motive diefer auffallenden Er: 
fheinung fagt Eichendorff einzelnes fehr Wahres und Treffen⸗ 
des. So auch Über die einzelnen Dichter und Autoren felbft. 
Namentlich weiß er der koketten äfthetifchen Lüge, welche in 
den verfchiedenften Kormen bei uns eine fo große Role ſpielt, 
Eraftig zuleibe zu gehen und 3. B. das falfhe Hellenificen 
und die feichte Krivolitaͤt Wieland’8 gefchickt zu entlarven. Wo 
er aber innere Wahrheit, fefte Grundfäge und ehrliches, conſe⸗ 
quentes Streben antrifft, ift er unparteiifch genug, diefe Eigen: 
(haften auch bei Schriftftelern und Dichtern Ter proteftanti- 
ſchen Seite anzuerkennen; fo bei Klopftod, in defien Schöpfun: 
gen doch wieder zwei Grundpfeiler aller Poefie, Religion und 
Vaterland, mächtig in den Vordergrund getreten feien, bei Leſ⸗ 
fing und Herder, dem er eine divinatorifche Babe zuerkennt. 
Rur freilich ift diefe Anerkennung bei Eichendorff immer verclau⸗ 
fulirt, un? er macht ‚Herder, der Die Natur das „heilige Bug“ 
nannte, aus dem die Wahrheiten der Religion erfannt wür⸗ 
den, gewiffermaßen dafür verantwortlich, daß auf dem von ihm 
indicirten Wege Die Jeptzeit bei jenem „trafien Materialismus” 


angelangt fei, „der nicht zu der von Herder gemeinten Hu» 
manität, fondern zur Barbarei führt‘. In Schiller’ Dichten 
und Streben erkennt Eichendorff bei aller fonftigen Hochſchaͤtzung 
„die Heiligfprehung der Eigenmacht, die moralifh zur body: 
müthigen Selbfttäufchung, in der Poefie und namentlich im 
Drama zum falicken Zdeale führt”. Auf Sffland und Kogebue 
befonders entladet Eichendorff den vollen Köcher feines Zorns, 
nur vollzieht er hier an Einzelnen einen Strafact, der eigent: 
lid dem ganzen Yublicum gebührt hätte. Vom literarifchen 
und moralifhen Standpunkt mag Koßebuc zu verwerfen fein, 
aber vom culturbiftorifchen Standpunkte wird fich feine Erſchei⸗ 
nung ganz anders erklären laffen. Er war der Dichter des 
Spießbürgertbums, des höhern und niedern, und nicht bloß 
des deutfchen, fondern des europäifhen. Sein Name war ger 
wiß nicht fo geachtet wie der Schiller’8 oder Goethe’, aber ge: 
wiß nocd bekannter, fein Einfluß ausgedehnte. Wie es mit 
dem modernen Philiſterthum eigentlich befchaffen ift, erfährt 
man nicht aus den Dichtungen Klopſtock's oder Schiller’5, fondern 
aus den Theaterftüden Kogebue’s. Infofern hat diefer Mann 
eine immenfe Bedeutung. Auch Hüte man fi, Kotzebue's 
Verfüntigungen gegen Moral und Poeſie dem Proteftantismus 
zur Saft zu legen, denn man weiß, daB feine Stüde fich gerade 
in einigen der katholiſchſten Länder der vorzüglichften Gunft 
erfreuten und noch erfreuen. So in Portugal, wo feine Stüde 
auf den Theatern in Liffabon und Oporto noch jegt aufgeführt 
werden, und in Italien, wo cine in Venedig erfchienene vierzig: 
bandige Ueberſetzung mehre Auflagen erlebte. An beweglicher 
Srfindungsgabe hat ihn aber feither Bein Luftipieldichter er: 
reicht, felbft Scribe nicht, der, weil fie ihm ausging, ſich fpäter 
auf das Compagniegeſchaͤft verlegte. 

Man kann Übrigens nicht Tagen, daB Eichendorff die vos 
mantifchen Dichter deshalb, weil fie Romantifer und feiner 
eigenen Richtung verwandter find, befonders jchonend behandle. 
Keineswegs! Er wirft ihnen im Allgemeinen vor, daß fie 
ihre Aufgabe, die eine wefentlich etbifche Hätte fein folen, zu 
üftpetifch "genommen und daß fie „ſtatt der fihtbaren lebendi⸗ 
gen Kirche fih mit ciner bloßen poetifhen Symbolik diefer 
Kirche, einer neuen driftlihen Mythologie abzufinden gefucht 
haben”. Er erkennt in dem Fouqueé'ſchen Redenthum eine 
Don⸗Quixote'ſche Verirrung von dem Princip der romantijchen 
Poefie, in Tieck's Ironie einen heimlihen Abfall und in 
zZ. U. Hoffmann’s Novellen die Gipfelung ſowol jenes Mangels 
an ethiſchem Clement als diefer Tieck'ſchen Sronic, die bei 
Hoffmann als „fratzenhafte Grimaffen jchneidender, traveftis 
render Bajazzo“ auftrete. 

Wenn bier und an andern Stellen Eichendorff von den 
Dichtern verlangt, Laß fie in ethiſchem Sinne dichten follen, 
wahrend er doch für die fonenannte moralijche Dichtung nur 
Spott und Zabel hat, fo darf man freilich nicht vergeffen, daß 
er mit Recht zwifchen Ethik und Moral einen Unterfchied 
macht, daß er in jener einen höhern Grad der Sittlichkeit, die 
„ewig gleihe Sittlichfeit” im Gegenfag zu der ‚ewig verander: 
lichen Sitte”, den „Anftgnd der Tugend“ im Geyenfaß zu 
der „Tugend des Anftands” erkennt. Dennoch haben wir es 
oben tadeln müflen, daß er die moralifchen Dichter mit wirkt: 
lihem Zelotismus verfolgt, da fi unter ihnen doch mandye 
befinden, die, wie 3. B. Gellert, durch ihr ganzes Leben und 
Birken erkennen laffen, daß fie von einem tiefethifchen Inhalt 
erfult waren; aber fie Eonnten eben ihrer Zeit keine höhere 
Moral bieten, als dieje zu verftehen und zu vertragen ver: 
mochte. Auch können wir wol faum darüber in Zweifel fein, 
daß Eichendorff unter erfterer nicht jene höhere und allgemei- 
nere Korm der Sittlichfeit. verfteht, wie fie allen wahrhaft fitt- 
lihen Menfchen ganz unabhängig von irgendeinem Religions: 
befenntniß eigen fein fol und fein Bann, fondern nur diejenige, 
die einfeitig auf dem Glauben an das katholiſche Dogma ruht, 
infofern ihm diefer bloße Staube nicht vielleicht mit Sittlichkeit 
gleichbedeutend if. Wenn er nun der Mehrzahl der Roman: 
tiker einen Mangel an Sittlichkeit vorwirft, fo will er damit 
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ohne Zweifel ſagen, daß dieſer Glaube in ihnen nicht innerlich 
lebendig geweſen ſei, ſondern daß fie ſich des Katholicismus 
nur zu einem äußern Aufputz und als bloßen Schmuckwerks 
bedient hätten, was allerdings richtig if. Daher ift Zacharias 
Werner befonders fein Mann trog feiner vielfachen Verirrun⸗ 
gen, weil Werner es fhon im Sabre 1803 als feinen Grund» 
fa ausgefprochen hatte, daß alle Kunft nur Vorarbeit für 
einen höhern und voaften Zweck, den religiöfen fein fonne, und 
daß fie ohne diefen Zweck durchaus nichtig fei, daß die „jäm⸗ 
merlihe, Gott entfremdete Welt‘ wieder zuvorderft zu Gott 
zurüdgeführt werden müffe, daß es nur „herrliche Kräfte” ver 
geuden hieße, wenn die Schlegel, Ziel u. f. m. der eine eine 
Komödie, der andere romantifche Dichtungen, Sonette und Gott 
weiß was lieferten oder Journale redigirten, ohne damit eine 
ernfte, religiofe Zendenz zu verbinden, 

Die Dichter, welche Eichendorff uns in diefem Abfchnikt 
vorführt, find wahrlich meift Zalente erfter Qualität, wie fie 
in diefer Fülle die Gegenwart [hwerlih aufzuweijen bat: Nee 
valis, die beiden Schlegel, Arnim, Zied, Werner, Brentane, 
Schentendorf, Fouqué, Heinrid von Kleift, Hoffmann, fammt 
denen, welche den Ueberyang in die neuere Zeit bezeichnen: Uße 
land, Kerner, Immermann, Rüdert, Chamiffo, denen man außer 
dem milden Ernft Schulze noch befonders Heine beigefellen muß, 
der in feinen erften Stadien noch ganz mit der Romantik zufame 
menhing. Die Romantiker haben oft gröblich geirrt und viel 
fache Verwirrung und großen Schaden angeftiftet, aber fie bar 
ben fih aud) große Berdienfte erworben. Sie haben und das 
Verftändnig der romanifchen Literaturen erleichtert, zugleich 
aber auch die reichen und eigenthümlichen Schäge aufgededt, 
welche unjere eigene Volkspoeſie, das Volksmaͤrchen und die 
mittelalterliche Dichtung in fich ſchließen; fie haben die Sprache 
und den poetifchen Ausdrud weiter entwidelt und uns ın ge 
wifle Tiefen des Gemüths und der Phantafie blidden laffen, von 
denen man vorher Beine Ahnung hatte; jie haben zwar eine 
Mothologie eigener Erfindung eingeführt oder Gefpenfter ſtatt 
Göttern gefhaffen, aber auch dem übertriebenen Misbrauch 
den man mit den großen und kleinen Göttern des griechiſchen 
Dlymps und der Allegorie trieb, ein Ende gemadt; fie 
auf die Mufit und namentlich die bildenden Künfte ſtark be 
lebend und befruchtend eingewirft; fie haben endlich, was u 
leicht ihr freilich oft verfanntes Hauptverdienft ift, weſen 
dazu beigetragen, in der deutihen Jugend jenen Sch 
und jene faft religiöfe Begeifterung zu nähren, deren man ia 
Deutfohland bedurfte, um das franzöfifhe Joch abzuwerfes: 
Sie vorzüglich waren es, welche die neudeutfche Idee von einen 
einheitlichen Kaiferreich wieder ind Leben riefen, und wie mag: 
in der deutfchen Poefie überhaupt zwei Hauptſtrömungen ui 
terfcheiden kann, eine univerjelle und aͤſthetiſch-philoſophiſch 
und eine nationale und politifche, fo laſſen fich ſelbſt inn 
der romantifhen Schule diefe beiden Strömungen verfol 
Und zwar werden zu den Hauptvertretern der nationalen 
tung namentlich Schentendorf, Kouque und Kleift zu r 
fein, während Uhland und Platen bereitd den Uebergang J 
der modern politifchen, von der nationalen Grundlage auf New 
faffungsfragen ablentenden Dichtung bilden. Wir wollen u 
bier nicht weiter auf die von Eichendorff Fundgegebene Abnde : 
gung gegen alle politifche Poefie einlafien; jeder wahrhaft wer 
terlaͤndiſch geſinnte Mann wird wiffen, was er davon zu 5 
hat. Daß bei Eichendorff die Vertreter der romantifchen KRiche 
tung oft eine ganz andere Stellung einnehmen als fonft in eg: 
Literaturgefchichten, Lüßt fi begreifen. Achim von Arnim ran 
girt neben und Über unfern größten Dichtern; Friedrich ven 
Schlegel, den Schiller wegwerfend einen „Laffen“ nannte, web:: 
zur Stellung eines Leſſing diefer Richtung befördert, Ä 
der in Religionsſachen freifinnige Platen, dem freilich 
etwas egoiftifhe Natur nicht erlaubte, in Ehriftus den 
entfagender Rächftenliebe, fondern nur den Berkündiger 
Lehre, daB „alles Gute gute, alles Böfe aber endlich 
Früchte erzeugen müſſe“, anzuerkennen, von Gichendorff 
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wöhnlichen Bitterkeit und Schärfe abgefertigt wird. ' 


hümliche Stellung innerhalb der romantijchen Schule 
ım Müller ein, als Derjenige, Der die Romantik auf 
n und politifhen Verhaͤltniſſe des Lebens anmwandte, 
gend fehr richtigen Erkenntniß, daß die Fritifche Re: 
Deutfchland in ihrer bisherigen ftolzen, abfolut wifs 
en Einfeitigkeit Leine große und unmittelbare Wir: 
sie deutihe Nationalität bervorbringen fonnte und 
ch den unmittelbaren Drang der gefelichaftlichen 
:er Zeit überwältigt und dem abfoluten Bemwußtfein 
n Dafeins überlaffen werden mußte”. In Heinrich 
erfennt Eichendorff den ceigentlihen Water der mo: 
riffenheit, nur daß fie bei ihm aus feinem innerften 
sorgegangen fei. ,„ Hüte Jeder das wilde Thier in 
t“, jagt Eichendorff in Uebereinftimmung mit einer 
Infiht Kriedrich’6 Des Großen, der in jedem Menfchen 
ıdenfein einer verborgenen Beftie annahm, ‚daß es 
ch ausbriht und ihn felbft zerreißt! Denn das war 
zlück und fchivergebüßte Schuld, daß er diefe ei: 
r fremte daͤmoniſche Gewalt nicht bändigen Eonnte 
. Im Uebrigen geht es ihm mit den Dichtungen 
en Neuromantifer wie mit den Poeſien des Mittel» 
: wie dort findek cr nur Weniges, was ihn von fei: 
punkt volllommen befriedigte. Unter den mittelalter: 
pfungen dünkt ihm faft nur Wolfram von Efchen: 
rcival“ als durchaus vollendet, als eine „‚tieffinnige 
ver chriſtlichen Lebensanſicht“; in faſt allen Übrigen 
8 Mittelalters, außer Walther von der Vogelweide, 
fhon Tas Walten eines gewiſſen Urproteftantismus, 
or tem Proteftantisnus vorhanden gewefen. 
ering Eichendorff von Der modernen Poeſie und Phi: 
Et, Laßt fi begreifen. Auch hat er fih wol faum 
eben, fie genauer kennenzulernen, außer etwa den 
Remun, von dem er au nicht viel wiffen will und 
‚ihm befenders die „Dayucrreotypporträtirung” wis 
Unfere neuefte Poefie ift ihm im Grunde nur „die 
egen die Romantik‘; fie habe zwar diefe überwun: 
noch nichts Neues an deren Stelle geſetzt, indem jie 
peil es jich modern coftümirt, für etwas Neues halte‘. 
vieleicht richtiger ald man glaubt. Wir Deutfche 
m der Romantik nur fchwer los, nur daß man fie 
"&pinnftuben, in die Buuerngehöfte, in die Kubftälle, 
winnifchen Contors, auf Pad und Sudtrüger u. f. w. 
In tiefer Berpflanzung wirkt fie vielleicht ſogar 
als bei den Romantikern, bei denen fie fich wenig: 
als angewandter und darunı täufchender und irre 
Zdealismus gelten? machte. Es fehlt der Eichen: 
Schrift überhaupt nicht an Hinweiſungen, die zu 
achdenken anregen, noch an ſcharfer und geiſtreicher 
im Einzelnen, und ſo glauben wir ſie im Ganzen 
en empfehlen zu können, welche das Feld der deut: 
tur auch einmal unter einer andern Beleuhtung als 
lichen überbliden mechten. GH. MI. 


; Prinzen Ruprecht von der Pfalz, Anfüh- 
t „Cavaliere” Karl’d I. von England gegen 
titaner. Don 4. von Treskow. Ber: 
Hneider u. Comp. 1854. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


nefem Buche, das zum erften male das aͤußerſt 
Leben eines Prinzen vor ein unparteiifches Zribu: 
ſchichte zieht, der in der englifhen Hiftoriographie 
: im beiten Nufe fteht, theils ganz ignorirt wird, 
e deutfhe Geſchichtſchreibung ihn fo gut mie ganz: 
rem Gefihtöfreife verlor, hat es folgende Bewandt: 
dachkommen eines Secretärs des Prinzen verkauften 
ner Buchhändler 1849 eine Sammlung von mehr 
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als 1000 eigenhändigen Briefen Ruprecht's und der namhafte: 
ften „Eavaliere’’; der Buchhändler übergab diefen vom Vater 
auf den Sohn vererbten Ehag dem Schriftfteler Warburton 
zur Bearbeitung, und diefer veröffentlichte fie unter dem Ti⸗ 
tel: „Memoirs of prince Rupert and the cavaliers’’ (1849). 
Die wiflenfhaftlihe Gefchichtfchreibung begrüßte das Werk 
als einen fehr nüglihen Beitrag zur Zeitgefchichte. Da jedchh 
ter Buchhändler, „um auf feine Koften zu kommen“, ein drei» 
bandiges Werk und zu diefem Zwecke eine wörtliche Aufnahme 
aller aufgefauften Schriftftüde verlangte, fo blieb Warburton 
nichts Anderes übrig, als fie, fo gut ed gehen wollte, durch ein 
lofes Band miteinander zu verbinden. Warburton fagt des» 
halb felbft in der Vorrede: ‚Diejenigen, welche nach mir des 
Prinzen außerordentlihed und ereignigreiches Leben befchreiben, 
werden wenigftens in den nachfolgenden Blättern gute Mate: 
rialien zu ihrer Arbeit finden, und ich wünſche aufrichtig, daß 
fie davon einen beſſern Gebrauh machen mögen als ich.” 
Warburton’d Werk wurde nun zunächft von einem genfer Ge: 
Ichrten, John Goindet, benutzt in einer anziehenden Schrift, 
die 1851 zu Paris und Genf unter folgendem Zitel erfchien: 
„Histoire du prince Rupert tirée de ses me&moires, publies 
par E. Warburton.“ Diefe Schrift fuchte den Prinzen, der 
zu feiner Zeit nad) Karl I. den beften Ruf in England genof, 
gegen die maßlofen Angriffe feiner federfertigen puritanifchen 
Geaner zu vertheidigen und dad Unbegründete ihrer Beſchuldigun— 
gen nachzuweiſen. Nach diefen Quellen zunaͤchſt und zumeift hat 
unfer Berfaffer gearbeitet, außerdem bat er aber auch ver: 
fhiedene zur Zeit des Dürgerfritge erfhienene Flugſchriften 
benugt; er fand fie felbft während feines Aufenthalts in Eng: 
land auf. Und bei diejer Gelegenheit gelang es ihm auch, daß 
beftäubte Grabmal des Prinzen (geftorben 1682 im dreiund: 
fehzigften Lebensjahre) in der Weftminfterabtei zu erfragen. 
Dies über die Entftehung und die Grundlage der vorliegenden 
Bioyraphie. 

Wenn der Prinz Rupreht Anführer der „ Eavaliere’ genannt 
wird, im Gegenfage von den bekannten Rundköpfen, fo möge 
zur Erklärung der beiden Parteinanıen Folgendes bier plap« 
greifen. Am Neujahrstage 1642 kam es in Weftminfter zu 
einer Schlägerei, in welder einiges Blut flo. Eine Anzahl 
von Offizieren des jüngft verabfchiedeten Heeres und von jenen 
Soldaten der Kortuna, deren es damals fo viele gab, hatten 
dem Könige ihre Dienfte als Wache angeboten; ein Gleiches 
thaten die Studenten der Rechtöhöfe. Diefes Unerbieten war 
ziemlich unflugerweife angenommen worden und es fanden in- 
folge deffen zu wiederholten malen Raufereien zwiſchen ihnen 
und den Pöbelhaufen ftatt, die in MWeftminfter umherſchwaͤrm⸗ 
ten. Bei diefer Gelegenheit Famen die Austrüde „Rundkopf“ 
und „Cavalier“ auf. Der erftere wurde als ein Schmähwort 
den kurzgeſchorenen Lehrlingen und Andern von dem Pobel 
beigelegt, die zur Vergeltung dafür ihre Gegner Eavaliere 
nannten, wie damals militäriihe Renommiften gewöhnlich ge: 
nannt wurden. 

Die Krage: welchen Dienft bat der Verfaſſer durch feine 
Biographie des Prinzen Ruprecht der Geſchichtswiſſenſchaft ger 
leiftet und in welcher Weife hat er dies gethan? kann nad 
unferm Ermeſſen durch Folgendes beantwortet werden. Die 
Biographie bildet nicht nur eine Ehrenrettung des deutfchen 
Fürftenfohnes nach zuverläffigen Quellen, fondern auch einen 
Beitrag zur Kriegd: und Sittengefchichte Englands und Deutſch⸗ 
lands im 17. Sahrbunderte. Sie enthalt zugleich eine ebenfo 
intereffante als ergreifende Scene aus der Tragödie, zu deren 
Zitelvolle das Schickſal die pfälzifche Kürftenfamilie auserfehen 
hatte. Doch bat das Scidfal bekanntlich feinen tiefen Groll 
gegen diefe Kamilie fallen laflen: feit 1714 figen die Nachkom⸗ 
men der unglüdlichen Königstochter Clifabeth, dic es erleben 
mußte, daß ihr Foniglicher Gemahl vor Sram ſchnell dahin» 
weltte, ihre Kinder fi zerftreuten und politifch und religiös 
in Zwietracht geriethen und ihr Bruder Karl I. auf dem Blut: 
gerüfte farb, auf dem englifhen Königsthrone. Wenn aber 
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namentlicht die engliſche Geſchichtſchreibung Gerechtigkeit nicht 
verleugnen will, fo wird fie fünftighin des deutfchen Prinzen 
in den Känpfen der Stuartd mit ihrem Volke nicht nur hau: 
figer, fondern vor allem chrenhafter gedenten müflen, eine 
Verpflichtung, die in gleichem Maße einem deutichen. Geſchicht⸗ 
freiber obliegt, der den Ausgang des Dreißi en Kriegs 
darzuftellen hat. Was nun die more des hiſtoriſchen Mater 
tials betrifft, fo hat der Verfaffer daffelbe auf 23 Capitel ver- 
theilt, denen eine kurze Einleitung vorangeht, welche die Lage 
der Dinge in Deutfhland und Böhmen befpricht, als Prinz 
Ruprecht geboren ward. Die Sprache ift rein, einfah und 
jeeignet, daß der Lefer der Erzählung gern folgt. Nur Zweier · 
ei möge noch kurz bemerkt werden: der Verfafler ift grund⸗ 
füglich Fein Freund der Rundföpfe und ihrer Beftrebungen, er 
fteht auf der Seite des Königs, dem Ruprecht mit Muth und 
Grgebenheit diente, bis deſſen Haupt unter dem Beile des 
Henkers fiel. Wenn der Verfaffer über geſchichtliche Dinge 
ſpricht und urtpeilt, die nit unmittelbar zu dem Leben feines 
Helden gehören, da zeigt er allerdings, daß er nicht Hiftoriker 
von Ka ift und feine tiefgehendern Studien gemadt hat; 
u thut Beides dem Werthe feines Buchs feinen weſentlichen 
intrag. 

Bietet das Fürftenhaus, dem der Prinz angehörte, reichen 
tragifchen Stoff dar, fo ift fein eigenes Leben vol von Ste: 
nen, die dem Roman ein fehr ergiebiges und gleihfam ſchmelz · 
bares Material darbieten. Wir geben im Intereffe unferer Ler 
fer und zugleich zur Charakteriftit der Darftelungsweife des 
Berfeffers Bolgenes, Der Prinz ward 1637 in dem unglüd 
lichen Xreffen bei Lemgo gefangen und nach Linz in Gewahr: 
fam gebracht. Ale Bemühungen, den Gefangenen zur kaiſer ⸗ 
lien Partei überzuführen und zu einem Religionsmedjfel zu 
vermögen, waren erfolglos; felbft die Ihöne Tochter de6 Gou: 
verneurs von Linz, deflen Obhut der Prinz anvertraut war, war 
nicht im Stande, den Sinn des Prinzen zu beugen. Die Ger 
mahlin Ferdinand'e I. — die Damen feines Hof zeigten ſich 
überhaupt dem jungen und ritterlichen Keger fehr gewogen, 
während ihnen die Kurfürftin von Baiern möglichft bei dem Kai: 
fer entgegenarbeitete — fegte endlich feine Freilaffung 1641 
dur. „Doc wurden ihm neun Bedingungen vorgelegt, unter 
denen er feine Freiheit wiedererhalten folte. Bundaft hatte 
er fi zu verpfliten, niemals die Waffen gegen den Kaifer 
u führen. Da ftugte er fon, denn ziemlich ganz (?) Europa 

and gegen den Kaifer in Waffen, und ging der Prinz auf 
jene Bedingung ein, fo war fein Arm gelähmt. Gr wendete 
fih deshalb nad; England um Rath; Karl I. aber befahl ihm, 
dab Verfprechen zu leiften, und der Prinz fügte fi. Jetzt 
hatte ev noch die Hand des Kaifers zum Zeichen der erfolgten 
«Manumiffion» zu Füllen, und es- fragte ſich nur, in welcher 
Weife man den Prinzen bis zu diefem Handfuffe gefangen» 
halten follte, ohne weder gegen ihn nod gegen die Etikette 
zu verftoßen. Hier Rath zu ſchaffen, war die Sache des Dber: 
teremonienmeifters, und diefer ſchaffte Rath. Anftatt den Ge 
fangenen unter Göcorte nad Wien kommen zu lafien, begab 
fi der gefällige Kaifer incognito in die Nähe von Linz. Eine 
Jagd wurde veranftaltet, zu welcher der Prinz, der die Ber 
flung zeitweife auf fein Ehrenwort verlaffen dyrfte, eingeladen 
wurde. Im Verlaufe derfelben fpürten die Jäger des Kaifers 
einen mäßtigen Eber auf, der durch feine Schnelligkeit allen 
feinen Berfolgern lange Zeit entging und, als er fi endlich 
fteüte, fo furdtbare Hauer zeigte, daß feiner der Cavaliere es 
wagte, ihn anzunehmen. Da kam ein junger unbekannter Jãa⸗ 

ersmann herangefprengt, warf einen fragenden Blid auf die 
Gegenden und feinen &peer auf den Eber, der zu Boden 
fürgte, ohne ferner ein Glied zu rühren. Der Kailer veichte 
dem ſchoönen Zünglinge zum Zeichen der Anerkennung die Rechte, 
der Prinz Püßte fie und — war frei” Auf feiner Zeiſe nah 
England Fam der Prinz in die Hauptftadt des Kurfürften von 
Sachfen, Johann Georg's I. — vor Baiern hatte ihn der Kair 
fer felbft gewarnt — ward tort mit vielem Pomp empfangen 








und ihm zu Ehren ein großes Zrinfgelage veranfta 
mäßige Prinz verließ aber, naddem er die Gefui 
Kurfürften ausgebradht, unter irgendeinem Borwandı 
mer und Fam nicht wieder. „Was fangen wir mit 

gen an, der offenbar an einer mangelhaft gebauten 
det?“ fragte der Kurfürft. Das ftimmt ganz zufaı 
Dem, was der brandenburgifche Gefandte am füchfil 
in einem Briefe fhreibt — cr fteht bei Cosmar —: , 
mir bei dem Kurfücften und deffen Bruder wol z 
meineß Lebens abgefoffen.” Dies möge genügen, un 
Biographie aufmerffam zu maden, die dem Hifteri 
Romanſchreiber und, wie der Werfaffer meint, jungen zu 
führern, „Gefimmten Militärs braugbaren Stoff darzu 
eignet iſt. 





Notiz. 


Kuno Fifhers „Kranz Baco von Berulaı 
England. 


Im Januarheft der „Westminster revien“ wi 
Rubrik „Contemporary literature” gewaltig und ı 
Grund Über die Ungeniegbarkeit des gegenwärtig in 
ſchen gelehrten und ppifofoppif—hen Fiteratur vorwalten 
gettagt. „In Bezug auf den Stil’, fagt der Berich 
„erfcheinen die deutfhen Autoren fehr mangelhaft. * 
der alten linkifchen, zufammenhaltlos ſich fortichleppei 
gen, die fonft gewöhnlich waren, bedient fid daß jei 
lofophengefdylecht eines ineinandergefloghtenen und in 
geſchachtelten Sadbaus der noch bei weitem ungeniel 
0lß der frühere Nögligekil. Das alte Uebel war % 
feit, gänzliher Mangel an Stil; das jchige iſt die 
Anwendung einer falihen Theorie des Stild.” Der 
erftatter meint, daß dies dar Haupthinderniß für We 
deutſcher philoſophiſcher Bücher in England und Fran 
„Wie bei weitem größer würde die Verbreitung wertho 
tüchtiger deutfcher Werke in England fein, ruft der 
exftatter aus, „wenn fie nur fo gefchrieben wären, 
länder fie verftehen Fönnten!” Die Engländer wenigften 
ten vor den Schwierigkeiten der deutfchen Sprache 
rück aber der mit Imifchenfägen und Einſchiebſeln ü 
Stil, wie er jegt an der Tagesordnung fei, made 
unmöglid, deuſche Bücher zu lefen. „No know; 
the language (fügt der Verichterftatter hinzu) car 
the superhumau attention necessary to carry tl 
through such a labyrinth of clauses.” Ginen Ph 
indeß nimmt der Rebiewer aus, Kuno Fifcher, der i 
mBranz Baco von Verulam‘ ein Bud) geliefert hal 
Hes, außer feinen Übrigen vorzüglihen Cigenfchaft 
fitififchen Cigenf&aften befige, die ihm zur Gm 
dienen Fönnten; Kuno Fiſcher fchreibe fo gut als er 
und man erfehe an diefem Beifpiel, daß die Munie, ve 
Perioden zu fhreiben, nicht in der Sprache liege, fon 
ehler der Autoren fei. Der Berichterftatter theilt di 
daß eine englifche Ueberfegung des Kuno Fiſcher'ſche 
vorbereitet werde, und meint, daß der LÜeberfeger 
gleisreife leichtes Spiel Haben werde, denn er $ 
einfach die ©prahe wiederzugeben und am @til nigtt 
dern.”) Die Widerlegung Dacaulay’s durch Fifcher n 
Reviewer „clear and decisive‘, meint aber, Bih 
Macaulan, der ein Rhetorifer und Bein Philofoph fei, 
„au serieux“ genommen. 


*) Die Ueberfegung wird, wie wir hören, von einem g 
Kenner des Deutfen, John Orenford, der bereits DMehech 
Deutfgen, 3. 8. Briebrich Jacob‘ „Hellas“ und einzelne € 
Seine'6, vortrefflidy überfept Hat, Seforgt und befindet fi 
den beften Händen. Gie wird im Verlage von ongman erfi 


Auch die „Saturday review”, cine neue Wochenzeitung, 
welche der peelitifhen Partei angehört, namentlid in den 
hohen literarifhen Kreifen viel gelefen wird und bereits 
dan „Examiner“ überflügelt haben fol, fpricht fi in einem 
offenbar von Lundigfter Feder verfaßten Auffag im ganzen 
fehr beifälig Über Kuno Fiſcher's Werk aus. Es heißt darin 
mter Anderm: „Wir glauben, daß Fiſcher's Werk nicht nur 
als eine brauchbare Borfchule für das Studium Bacon's 
in Deutſchland dienen, fondern aud von vielen Perfonen in 
England, die bereits die Hauptwerke des Philoſophen kennen, 
wit Interefie und Rugen gelefen werden wird. Fiſcher's Ana: 
lyſe der Baconifhen Philofophie ift genau und vollftändig, und 
abme fich in irgend gedehnte Fritifche Erörterungen einzulaffen, 
hat er Doch über mehre wichtige Punkte viel Licht verbreitet.’ 
Ya Vebrigen findet e& der Verfaſſer des betreffenden Artikels 
wftslend, DaB die deutfchen Schriftfteller das durchaus teuto⸗ 
we Bacon in Baco zu verwandeln pflegten; das fei ja ge: 
sch fo, als ob man Newto ftatt Newton fchreiben wollte. 
% England find inzwifhen Bacon's ‚Essays or counsels ’ 

‚ sah den früheften Adfchriften, und von den „Works of Fran- 
‚ 6 Bacon‘, herausgegeben von James Spalding, Robert 
thlie Eli und Douglad Denon Heath, ift ein erfter Band 

en. 
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Eeifian II. bis Friedrich IV. After und 2ter Band. Ham: 
Hoffmann u. Sampe. 8. 2 hir. 15 Nor. 
- Quellen für serbische Geschichte. Aus türkischen Ur- 
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lage. Ater Theil. — U. u. d. T.: Rikanor, der Alte von 


Fronteja. 2te umgeänderte und vermehrte Auflage. Zanger: 


münde, Dorger. 8. 1 Thlr. 

Roſcher, W., Syftem der Volkswirthſchaft. Ein Han: 
und Leſebuch für Gefhäftsmänner und Studierende. Ifter 
Ban A. u. d. T.: Die Grundlagen der Nationalölonomie. 
2te vermehrte und verbefferre Auflage. Stuttgart, Cotta. 
Gr. 8. 3 Thlr. 

Shen? zu Schweinsberg, K. Freih., Balladen und 
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Watterich, 3. M., Die Gründung des Deutfchen Ordens: 
flaates in Preußen. Mit einer Karte von Preußen im 13. 
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Weber, ©. D., Ueber Urfprung, Verbreitung und Ge: 
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trag. Bremen, Strad. Gr. 8. 5 Ngr. 

Winterfeld, U. v., Garniſon⸗-Geſchichten. 
buch. 2te Auflage. Berlin. Janke. 16. 10 Ngr. 

Wifeman, Kabiola, oder die Kirche der Katakomben. 
Aus dem Englifhen von 8. B. Reihing. ate verbefierte, 
mit einem Vorwort und Anhange vermehrte Auflage Mit 
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meinde. Predigt über 2. Cor. I, 24. gehalten bei feiner Ein- 
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Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
Dichtungen von Iulins Hammer. 


Schau um dih und Schau in did. Dichtungen. 
Sechste Auflage. Miniatur-Ausgabe, Geh. 24 Rgr. 
Sch. 1 Thlr. 


Zu allen guten Stunden. Dictungen. Miniatur 
Ausgabe. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. Geb. 1 Thlr. 15 Nor. 


Feſter Grund. Dichtungen. Miniatur · Ausgabe. 
ieh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Hammer's Dichtungen: „Schau um did und Schau 
in dich, find mit volem Recht Leopold Schefer’s „Laien: 
brevier“ und Rückert's „Weisheit des Brahmanen‘ an die 
Seite geftellt worden, und haben ſich auch raſch fo zahlreiche 
Freunde im deutſchen YPublicum erworben, daß Davon bereits 
eine ſechſte Auflage nöthig geworden ift. 

Gieich faus freundliche Iheilnahme fanden feine nächften 
Dihtungen: „Zu allen guten Stunden“, poetiſche Pro: 
ductionen ähnlicher Geifteb: und Gemüthsrihtung, wie fie 
ven Stimmungen entfprehen, die durch den Charakter der 
verfchiedenen Monate und Jahreszeiten im Menſchen angeregt 
werden. 

Die neuefte Gedihtfammlung Julius Hammer's: „&e: 
fter Grund”, wird den vielen Freunden der frühern gewiß 
ebenfo wilfommen fein, da fie ſich an dieſe eng anfchlieft und 
namentlih als ein zweiter Theil zu „Schau um did 
und Schau in did” bezeichnet werden ann. „Kefter 
Grund“ heißen die neuen Dichtungen und ihn follen fie gewin⸗ 
nen helfen durch Selbſterkenntniß und durch Erkenntniß der 
fRufenweifen Entwideluny des Ewigen und Höcften im Men: 
Sen; in die Vergangenheit zurüdfdauend und an die Gegen: 
wart fi} wendend, möchten fie beitragen zur Feftigung und 
Kräftigung, zur Verföhnung und Läuterung, zur Erhebung 
und Erbauung, zur wahren Frömmigkeit und Humanitat. 


Bon dem Berfafer erſchien ebendafelbft: 


Einkehr und Umkehr. Roman. Zwei Theile. 
2 Thir. 20 Nor. 
Die Geſchichte diefes Romans, mit dem Julius Hammer 


8. Geh. 


zuerft auch als Romanfchriftfteler auftritt, ift dem realen Le: | 


ben der Gegenwart entnommen, zu dem fie das Beſte, den 
idealen Gehalt, in harmoniſches SGleichgewicht zu fegen bemüht 
ift. Sie dürfte mandem defer und mancher 2eferin nüglice 
Winke auf der Bahn des Lebens geben, die, wenn fie auch 
feine ungewöhnliche ift, doch die Rothwendigkeit eines innern 
feften Maßes dem Wandelnden nicht erfpart, aber aud die in 
der Widmung ausgefprodjene tröfkliche Wahrheit bekräftigt: 
Es rehrt ſich leicht Alles zum Guten, was man unternimmt, 
wenn man nur Gott vertraut und etwas praktiſchen Sinn 
dazu mitbringt.” 





Durch alle Buchhandlungen find zu beziehen: 
M. Solitaire’? ſaͤmmtliche Schriften. 14 Bänden. 


| gänge, 1830—39) Eoftet im ermäßigten 





Verlag von 4. A. Brockfaus ın Leipsig. 


Ueberfefungen claſſiſcher Dramen von Edmund £ 
in Minietur- Ausgaben. 


Hamlet, Prinz von Dänemark, Tragödie des 
fpeare. Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 2 

Romeo und Julia. Tragödie des Shat 
Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 

Iphigenia in Taurid, Scaufpiel des Euı 
Gehefter 18 Ngr. Gebunden 24 Ngr. 

Antigone. Tragödie des Sophokles. Geheftet 
Gebunden 1 Thlr. 

Sakuntala. Nah dem Indiihen des Ki 
Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Fünf Perlen der dramatiſchen Piteratur der verfe 
Zeiten und Wöller, in meifterhaften Ueberfegungen, ? 
ihrer äußern Ausftattung den beliebten Miniatur» 
ben claffifher Dichtwerke anreihen und eine 
der eleganten Bibliothek bilden werden. 


Bon dem Berfafler erſchien ebendafelbft: 
Narren des Glücks. Hiſtoriſcher Roman. Dr 
8. 5 Thlr. 











Ein in Norwegen und Daͤnemark fpielender £ 
Roman, der dem dee namentlid, das noch mehrfad) 
ket gehüßlte Leben Steuenfer's nacy theilweife bisher 
öffentlicten Quellen in hödft fpannender Weife vork 





Verlag von 4. A. Brockfaus in Leipzig. 


Hiſtoriſches Tafchenbud 


Herauögegeben von Friedrich von Rau 
Dritte Folge. Achter Jahrgang. 12. Cart. 2 Thir 





Inhalt: I. Der Fürſtenbund gegen Kaiſer Karl 
3. Voigt. — II. Zur neuern — Spanien (IE 
Bon F. von Raumer. — II. Guftav III. und die | 
Parteien Schwedens im 19. Zaprh. Zweite Wbtpeitung 
ũtiſchen Kataftrophen unter Guftav IIL Bon @. Herri 
IV. Der preußifche Landtag im Februar 1813. Rad 
Archive der Generallandfgaftsdirection von Oſtpreuß 
wahrten Acten des Landtags von 1813 und nad m 
Mittheilungen des Staatsminifters von Schön. Bon | 


Die Erſte Folge des Hiſtoriſchen —— 
je 1 

die Reue Folge (10 Jahrgänge, 1810— 49) ebenfalls 

beide Kolgen (20 Jahrgänge, 1830—49) yufamm 

18 Ihle.; einzelne Jahrgänge 1 Tpfr. 10 Rar. Di 

Folge erfter bis fiebenter Jahrgang (185056) ko 

2 Ihfe. 15 Kar. 
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Firdufi als Ependihter und Held eines Epos. 


Bon Rudolf Sottſchal und Hermann Marggraf. — Neuere 


und Erzühlungsliteratur. — Die Religion im gemeinen Leben. — Motigen. — Bibliographie. — Enzeigen. 





als Ependichter und Held eined Epos. 


yerausgeber d. Bl. glaubt feinen weiter. unten 
Bericht über Gruppe's neuefte Dichtung, welche 
teben, Dichten und Sterben zum Gegenftunde 
beffer einleiten zu können als durch einen Auf. 
f Gottſchall's über Firduſi's Epen, der fchon 
er Zeit für den Drud beftimmt war und uns 
fflich zuſtatten kommt. Denn der befte Com: 
ed Dichters find feine Dichtungen. Wir ftel- 
in Folgendem beide Berichte, die einander er- 
id erklären, ohne jedoch auf einander Bezug 
a, zufammen und laffen den Gottfchal’fchen 
r unmittelbar folgen. 


1. Kirdufi’s epifhe Dichtungen. 

78 Dichtungen find, wie wir meinen, dem deut. 
he in vielen Punkten verwandter ald die mei- 
then Dichtungen, und wir wünfchen ung 
dazu, daß fie ung A. F. von Schad in 
i Her in Berlin erfchienenen zweibändigen 
Epiſche Dichtungen aus dem Perfifhen des 
mit Meifterhand in deutfcher Bearbeitung 
&t bat. *) 

ı wir die wiffenfchaftlihe Beurtheilung dieſer 
gen und ihre Vergleihung mit dem Original 
taliften von Fach uberlaffen, wollen wir nur 
Ben, daß die Ueberfegungen von Schad, ohne 
) orientalifcher Eigenthümlichkeit zu verleug- 
wie felbftändige poetifche Kunſtwerke Iefen, fo 
id amanglos, mit oft fühnen, doch ſtets unge- 
eimen, und einem Reichthum an Wendungen 
cen, welcher den deutfchen Sprachſchatz in er 
Weiſe anwendet. Viele, felbft gerühmte Ueber: 
xerrathen durch ihren holperigen Gang, durch 


siade, welche der Syntax angezogen ift, durch 


s bat Schack aud eine Sammlung indiſcher Sagen unter 
Btimmen vom Ganges” erfcheinen Laflen, auf tie wir ſpaͤ— 
= ebenfalls in einem Artikel aus Gottſchall'e Feder zu 
nen werden. D. Rev. 

). 


die mühfame Reimjagd viel zu fehr „das Del der Nachts 
lampe’, als daß fie dem Leſer einen unbefangenen 
äfthetifchen Genug gewähren könnten. Bon alledem 
ift bei den vorliegenden Weberfegungen nicht die Rede. 
Died Epos von Iran ift fo umfangreich, daß Schad 
trotz feinen bereits früher herausgegebenen „Heldenſagen 
des Firduſi“ es keineswegs erfhöpft, fondern uns nur 
fragmentarifche Koft zugetbeilt hat. Dennoch ift der 
Zufammenhang nicht weſentlich unterbrohen und leicht 
zu ergänzen, wie überhaupt die hauptfächlichften, poetifch 
werthvollſten Theile der Dichtung in diefen zwei ſtarken 
Bänden enthalten find. Der neuerdings in Heine's „Ro⸗ 
manzero“ befungene Firdufi verdient es in der That, der 
deutſchen Literatur nähergerudt zu werden, nicht nur 
weil unfer vielfeitiger tosmopolitifcher Geſchmack den 
Rahm von den poetifhen Milchtöpfen aller Zeiten und 
Nationen abzufchöpfen verfteht, fondern auch weil und in 
Firduſi, wie fchon oben angebeutet, ein fympathetifch ftamm- 
verwandter Zug entgegentritt, der in den Tiefen des Ge⸗ 
müth8 wiederhallt. Firdufi reicht uns gleihfam über weite 
Zeiten und Känder hin die Freundeshand. Nicht blos die 
frifche und edle Thatkraft, welche diefe Dichtungen durch⸗ 
weht, ſondern auch die dem Firbufi eigene reflectivende 
Einkehr in das Innere, die Zräumerei des Gemüths 
weden fo verwandte Antlänge, daß die Brüderfchaft altgere 
manifchen und altperfifchen Geiftes unverkennbar hervortritt. 
Das große Epos von Iran erinnert keineswegs an 
die griechifchen Epopöen, aus denen die Kunftrichter das 
Geſetz epifher Dichtung abſtrahirt. Wenn aud bie 
Naivetät der Darftellung der Homerifchen verwandt ifl, 
indem durch alle Urpoefie gleichmäßig die frifchen, von 
feiner Givilifation abgeftreiften Züge echter Menfchlichkeit 
gehen, fo fehlt doch unferm Epos jene epifche, fireng- 
gefchloffene Einheit, welche über alle Epifoden übergreift; 
ed fehle den Charakteren jene in fich felbft fichere Ge⸗ 
diegenheit der Homeriſchen Helden, welche den Göttern 
dag Uebermenfhliche überläßt. Das Epos von Iran 
hat freilich Leine Göttermafchinerie; es ftellt feine Hel- 
den ganz auf eigene Füße; aber gerade dadurch wach⸗ 
jen fie oft über das menfchliche Maß Hinaus zu urwelt⸗ 
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licher Titanengröße. Und fehlt der heitere Olymp mit 


feinen Menfchengöttern, fo rauſchen doch unheimliche ; 


Fabelweſen, mie die Simurg, mit düſterm Flügelfchlag 
dur die Dichtung und wirken beftimmend auf Men- 
ſchenſchickſal ein. Diefe Simurg und die dunkle Welt 
der Zauberei, die Welı phantaftifcher und koloſſaler Geftal- 
ten erinnert viel mehr an die gnomoniſch⸗nordiſche Sagen» 
welt; und in der That begegnen wir hier auch der ver: 
wandteften poetifhen Form. Das Epos von Iran ift 
ein Epos des perfifchen Ritterthums, dad mit dem Nitter- 
thum des germanifhen Mittelalterd correfpondirt, ein 
Cyklus von Sagen, der über Gefchledhter hinübergreift 
und deffen einzige Einheit der Kampf der Zürften und 
Helden von Iran gegen ihre Feinde if. Wie die Ritter 
des heiligen Graals und der Zafelrunde ziehen die Rit- 
ter von Iran, die Kämpfer des Lichts, auf Abenteuer 
aus zum Kampf gegen Turan, das Reich der Finfterniß. 
Zwar ift diefe Romantik nicht blos auf die Spitze des einzel» 
nen. Öubjectö geftellt; e8 ift ein Krieg der Volker, der Deere; 
es werben blutige Schlachten geſchildert. Uber dieſe ſich 
hinwürgenden Waffen, foviel Zinfen- und Zubalärm auch 
ertönt, foviel Blut auch vergoffen und Staub aufgewühlt 
wirb, bilden doch mehr den dunkeln Dintergrund des 
Gedichts. Der Kampf ift mefentlih ein Zweikampf; 
die legte vollgültige Entfcheidung ruht auf der Tapfer⸗ 
feit der Einzelnen, der vorleuchtenden Helden. So er 
innert „der Kampf der elf Reden‘ an den Kampf der 
Heratier und Euriatier; fo kämpfen Human und Bischen, 
Ruſtem und Ysfendiar. Wer glaubt nicht, wenn er bie 
fieben Abenteuer des Jſsfendiar lieſt, in die nordifche 
Zauberwelt verfegt zu fein ? 

Doch die Eigenthümlichkeit der orientalifchen Poeſie ver- 
leugnet fich trog. aller diefer Analogien keineswegs. Zunächft 
iſt auch in den Dichtungen des Firbufi der hyperboliſche Cha: 
rakter vorherrfchend, der mit Nothwendigkeit aus der Maß⸗ 
loſigkeit der orientalifhen Weltanfchauung hervorgeht. Die 
Soperbel ift Hier Bein müßiger Tropus, fein leerer Schmud; 
fie iſt das Weſen diefer Dichtungen, fie liegt nicht blos 
der Diction, fie liegt den Handlungen und den Cha» 
-rafteren zugrunde. Um uns einen Helden intereffant 
zu. machen, häuft Firduſi auf ihn eine Fülle des Außer⸗ 
ordentlichen, fobaß er durch das Unglaubliche feiner Kraft 
und feiner Leiftungen hoch über gewöhnliche Menfchen: 
finder hinauswächſt. Die Helden felpft erzählen mit 
naiver Renommage ihre wunderbaren Großthaten, und 
das dadurch hervorgerufene, allerdings kindliche Staunen 
ift ein Daupteffect diefer epifchen Poeſie. Freilich, die 
Griechen kannten die Hyperbel auch — man denke nur 
an das Homerifche Gebrüll des. Ares —, aber in ihrer 
mafvollen Menfchenwele fand fie keinen Plag; fie eigneten 
fie den Göttern au, und bei biefen pafite fie in den gan- 
zen Zufchnitt, ſodaß fie. auch Hier dad Maß nicht flörte 
und daburd, eigentlich ihren beſtimmten Charakter verlor. 
Nehmen wir nur eine Dichtupg des Firbufi, „MRuftem 
und Jofendiar“, wel eine Bulle hyperboliſcher: Beleg- 
fiellem Bietet ſich und das, umſowehr, ad Bier: ber. 
Dichten, bei dem: Kauıpf-zwrier:gleich großer, gleich beden⸗ 


tender Heroen, feine ganze phantafievolle Begabu 
bieten mußte, um, fo fehr er beide mit ftaunenerm: 
Qualitäten ausfhmüdte, doc feinen durch den 
in Schatten zu ſtellen. Selbſt die Roffe nehm: 
an diefem abnormen Heroentbum. So heißt 
Ruſtem: 

Er ſchwang ſich auf den Reckſch zur ſelben Zei 

Des Roſſes Wiehern ſcholl zwei Meilen weit. 
Ruſtem rühmt ſich: 

Die Größeſten, die "meine Größe ſah'n, 

Mein Schwert und meine Kolbenftöße fah'n, 

Entfloh’n vor mir, mehr ald ein Heer mic) ſcheu 

Auf's Feld die Schilde und die Pfeile ftreuend. 

"Den Chakan Tſchins und Kowus, die Verwüſter 

Bei deren Anblick ſchon die Erde düſter 

Vor Grauen ward, zu Boden rang id) fie, 

Mit einem Fangeſtrick umſchlang idy fie. 

Den Schahen Jrans war ich ftets ein Wächter, 

Der Ihren Hort und ihrer Keinde Schlädhter! 

Ich bitte di, zu hoch nur ſtrebe nicht! 

Dein Haupt jenfeit des Himmels hebe nicht! 

Zu welcher Ungeheuerlichkeit die Geftalten ur 
ten beranwachfen, davon gibt uns gleichfalls 
eine Probe, indem er feines Ahnherrn Sam A 
erzählt: 

Der Zweite, den er fohlug, der Unverzugte, 

War jener Dim, deß Haupt zum Himmel ragte, 

Indeß das Meer von Iſchin mit dem Geroll 

Der Wogen ihm bis an den Gürtel ſchwoll; 

Die Fiſche zog er aus dem Meer empor, 

Schwang fie biß jenfeits von dem Wind empor 

Und briet fie an dem loben Sonnenheerde. 

Später rühmt diefer fechshundertjährige, die { 
gefchlechter überlebende Helden: Ahasver von ſich; 

Die Weisheit, Andern theilweis zugemeffen, 

Hab’ ih, wie Sam, für midy allein befeffen ! 

Wenn ich mich gürtete ald Keindeichlager, 

Ward forgenfrei das Herz der Kronenträger, 

Indeß dad Sonnenlicht den Bofen ſchwand, 

Und nit zum Steh'n ihr Kuß mehr Boten fand 

Das Schickſal folgte mir, wenn ich ihm winkte, 

Nichts widerftand mir, wenn mein Schwert erblir 

Diefer poetifch: markvollen Selbftverherrlihung 
Isfendiar nichtd fehuldig, wenn er erzählt: 

‚Dann macht' id nad dem eh'rnen Schloß die Ko 

Bekämpfte Leu'n, Scheufale felt'ner Art; _ 

. Die Welt, fo fehlen es, wid aus ihrer Fuge 

Bei jenem Steben : Übenteuerzuge. 

Selbſt das Effen und Zrinfen wird, wie e 
naiven Weltanfchauung zukommt, nit für zu 
gehalten, um die gemaltige Kraft der Helden | 
ſtriren. 

Daß die ungegliederte Maſſenhaftigkeit, se 
das Koloſſale dieſer Weltanſchauung imponirt, gel 
daraus hervor, daß. die meiſtgerühmten Helden n 
fanten verglichen werben, und daß Isfendiar v 
ftem fagt: 

Kein Menſch ift er, dem Elefanten 
Vergleich” ich. diefen nimmer Uebermannten. 
Später ruhmt er von ihm: 


bat er nicht vollbracht! Bis an die Wogen 
Meers von Tſchin wirft einen Pfeil fein Bogen; 
Krokodil im tiefften Waſſerſchlunde, 

Panther ftirbt vom Hauch aus feinem Munde. 


ig der Beifpiele, wie diefe Poefie mit Hyper⸗ 
ränkt if! Die Zhaten der Helden entfprechen 
rſchwänglichkeit, mit welcher bdiefelben erzählt 


ſchlug der tapfere Gim zuerft 300, dann 1000; 
die hyperboliſche Steigerung des Heldenthums. 
n aud hier, wie die Phantafte der Urvölker die 
ht in der Bewältigung der Maffe, und mie 
actere Bezeichnung der Maffe, die Zahl, von 
blendender Wirkung ift. Auch nody heutzutage ift 
ahl der Schwimmfuß aller hyperbolifchen Zei⸗ 
n! Die Menfchenkraft, binübergreifend über 
maltige der Natur, bändigend die aufgethürmten 
der Erfcheinungswelt, bezwingend den Raum 
Zeit, das ift ja noch heute die Theodicee des 
n Fortſchritts, wenn aud in maßvoller Form, 
in den Dämmerungen der Urwelt diefer Kampf 
ebeihaft aufgebaufchten Geftalten einer im Uns» 
fhwelgenden Phantafie verwirklicht. Wird fo 
ı Zirdufi die Wahrheit der Außerlihen Welt 
il phantaftifcher Ucberfchmänglichkeit geopfert, fo 
gen ein Reichthum der innern Welt and Licht, 
em Hellenenthum fremd war, und ber über dic 
Grenzen des Epos allerdings in das Lyriſche 
wmatifche hinüubergreift, aber doch immer auch 
nbar MWiderftrebende mit epifchem Geiſt auffaßt. 
Sprüchen reiche orientalifche Weisheit bildet oft 
Bectirenden Chorus, der mit frommer Salbung 
Mung unterbriht. Der Inhalt diefer Sprüche 
ent die fataliftifche Ergebung des Orients, welche 
werggund aller guten Lebendregeln bildet. Der 
ccorh aber der lyriſchen Stimmungen Firdufi’s ift 
erzeugung von der Nichtigkeit der Erfcheinungs- 
fe gleihfam tief in den Abgrund der dunkeln 
Subſtanz verfentt wird. Diefer wehmüthige 
ät wie mit Naturgemalt bei Firdufi hervor; 
ser, der fonft hinter den Couliffen ſteht und 
eißheitöfprüche den Helden in den Mund legt, 
ier felbft das Wort, ald ob nur die Mahnung 

gänglichkeit des Irdiſchen würdig fei, durch 
geweihte Drgan des Poeten ausgefprochen zu 
&o ruft er in einem Prolog vor „Kai Chosru's 
Pt aus: 
s über'm Haupt, das tief die Zeit gebückt, 
ı Schwert das fechzigfte der Jahre züdt, 
. gib nit Wein, denn welt und bingefunfen 
r fon von der Zahl der Jahre trunken. 
gab das Alter ftatt des Zaums die Krüde, 
wwt bin ich, verlaffen von dem Glücke; 
Wächter gleich’ ich, der von einem Hügel 
zahllos Heer fich nahen ficht; die Zügel 
a er, obgleidh der Feinde Lanzen ihn 
ihren, nicht mehr wenden, um zu flieh’n. 

en zwei noch zu den grimmen Gtreitern, 

wntreiitgt er jenen ſechgzig Reitern. 


Müd' bin ich des Geſangs; des Löwen Schrei 

Und Bülbül’s Flöten find mir einerlei; 

Den Becher meiner adhtundfunfzia Jahre 

Leert' ich und denke nur noch an die Bahre. 

Ach, daß der Jugend Rofenduft nicht währt! 

Ah, um des Parjerwortes ſchneidend Schwert! 

Richt liebt daß Aerihupn welkendes Geſtraͤuch, 

Es ſucht den blühenden Granatenzweig; 

Und ich, zum Himmel hab' ich ein Begehren, 

Er möge mir ſo lange Friſt gewaͤhren, 

Daß nad der Vorzeit glorreich ſchoͤner Kunde 

IH eine Sage mit dem alten Munde 

- Erzählen könne, um fie beim Erblaffen 

Der Welt mit meinem Ruhm zu hinterlaffen. 

Die elegifhe Färbung dieſer herrlichen Verſe bildet 
gleihfam den Grundton für das bei dem Tode ber 
Haupthelden und bei allen harten Schidfalsfchlägen here 
vorbrechende Inrifche Element. Hier nur noch ein paar 
Proben: 

Wem’s Bott verhängt, der wird des Zodes Raub 

Dom Sonnenballe bis zum finftern Staub, 

Vom Elefantenfug zum Mückenflügel, 

Vom Drean biß zu dem Quell am Hügel! 

Bergebens mich zu Iran fehn’ ich nun, 

In Zuran werden meine Refte ruh'n. 

&o Freift das Himmelsrad in ew’gem Schwung, 

Die alte Welt wird niemals wieder jung! 

Oder: 

D Welt, die nur erzeugt, um zu verfehlingen, 

Sag' an, wozu wir nur dad Sein empfingen?! 

Derartige Stellen, der größten Dichter würdig, fin. 
den ſich zahlreih durch das Epos von ran zerftreut. 
Auffallend crinnert diefe Weltanfchauung, die über Sein 
und Schein der Welt fo gedantenvoli brütet, an den 
großen britifchen Dichter, in deffen fämmtlihen Dramen 
diefer melandholifch finnende Grundzug vorherrſcht: 

We are such stuff, 
As dreams are made of — 

Die Klage über das Nichts und den leeren Schein 
des irdifehen Glanzes gewinnt in dem Theile der Did 
tung, welcher Kai Chosru's Verſchwinden behanbelt, 
obfectiv » epifche Geftalt. Kai Chosru, der ruhmgekkönte 
Sieger über Turan, ein orientalifcher Karl V., wird 
auf der Höhe feines Glücks welt- und lebensmübe, erw 
Härt feinen legten Willen, vertheilt Schäge und Lehn⸗ 
briefe an die Großen, nachdem er ihrem Rath und ihren 
Ermahnungen widerftanden, der dunteln Gewalt feines 
Schickſals, dem tiefen Drang feiner Seele folgend. Er 
nimmt rührenden Abſchied von den Sraniern und ſei⸗ 
nen Zöchtern, befteigt fein treues fchwarzes Roß Bah- 
fad, das in der Dichtung mehr eine elegifche Rolle fpielt, 
wie Ruſtem's Roß Reckſch eine heroifche, veitet mit fei 
nen treuen Pehlewanen in das wüſte Gebirge und 
verſchwindet dort, während in ben Wirbeln eines Schnee 
ftarms fein ritterliches Gefolge begraben wird. Diefer 
Abſchnitt Hat einen eigenthümlich wehmüthigen, bunte 
ergreifenden Zug. Man fieht, der Dichter fchwelgt 
bier recht in feinen Lieblingsgebanten, die hier unter fei- 
nen Händen greifbare Geſtalt gewinnen. Und in ber 
That, konnte fich ihm ein befferer Prophet und Herold 
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der Nichtigkeit diefer irdifhen Welt bdarbieten, als der 
mächtige Schah, der feinen Thron im Stich laßt, um 
von der Erde zu verfchwinden?, Hier ift die wehmüthige 
Reflexion Firduſi's kein müßiger, nachtönender Chorus; 
hier quille fie mit urfprünglicher Gewalt aus der Situa- 
tion hervor und gewinnt im Munde des großen Schahs 
ergreifende Wahrheit und Weisheit. 

As Chosru von feinen vier noch „nie entfchleierten 
Töchtern“ im Frauengemach Abfchied nimmt, da ſchluch⸗ 
zen fie laut vor Schmerz und Liebe und bitten den 
Vater, fie von diefer düftern Welt mitfortzunehmen: 

Kai Chosru gab zur Antwort: Alle reifen 

Zum Zod, doch ziemt es nicht, ihm vorzugreifen. 

Wo find die Edeln alle, die noch geftern 

Froh athmeten? Wo find des Dihemfhid Schweftern? 

Wo ift Kerengis, meine Mutter, nun, 

Die fühn mit mir durchſchnitten den Dſchihun, 

Und wo die herrliche Mahaferid, 

Mit der ſich Beine maß im Weltgebiett 

Sie ruh'n im Staub, doch dunkel iſt's für Jeden, 

Db fie zur Hölle gingen, ob nad Eden! 

Wenn hier durch das Igrifche Element die epifche Hal- 
tung nicht beeinträchtigt wird, fo gilt Daffelbe noch mehr 
von jenen zwei bedeutendften Abfchnitten der Dichtung, 
denen eine dramatifche Collifion zugrunde liegt, die aber 
dennoch in epifcher Form durchgeführt wird, nämlich dem 
„Mntergang des Sijawuſch“ und „Ruſtem und Isfendiar“. 
Die freie Selbſtbeſtimmung, welche die Colliſion herbei⸗ 
führt und möglich macht, hat etwas Abendlaͤndiſches, 
das hier den Kreis der fataliſtiſchen Weltanſchauung ge⸗ 
waltſam durchbricht. Solche Conflicte, wie ſie hier in 
die Seele von Sijawuſch und Ruſtem verlegt werden, 
find fogar dem griechiſchen Epos und bder- griechiſchen 
Tragödie fremd; fie find von einer Innerlichkeit, Die 
eigentlich erft einem fpätern Bemußtfein aufgegangen und 
der mittelalterlihen und modernen germanifchen Belt 
eigenthümlich iſt. Zwar werden diefe Collifionen nicht 
erfchöpft; es ift nur ein ahnungsvolles, flüchtiges Hervor- 
bligen der geiftigen Freiheit aus jener Glaubensnacht, 
in welcher der altperfifche Dualismus in munderbarem 
Kampf liegt mit dem einigen Gott, aber vorbeftimmend 
über dem Menfchengefhidl die dunkle Nothwendigkeit 
fhwebt. In der Seele ded Genies ſchlummern zu allen 
Zeiten die dunkeln Keime Defien, was fich fpäter zu 
einem wweitverzmweigten, Volker und Jahrhunderte beherr- 
Ihenden Leben entfaltet. Wie der Genius das Leben 
feiner Zeit und feines Volks concentrirt, fo ftredt er 
ahnungsvolle Fühlfäden nach der Zukunft aus, und von 
ihr erſt wird oft die wunderbare Keimkraft. gewürdigt, 
die in ihm lag, unverftanden von den Zeitgenofjen. 

Sijawufh, der Sohn des Kai Komud, wird von 
Sudabe, der Gattin des Legtern, durch alle möglichen 
Fntriguen misgunftig verfolge. Er begehrt daher, ale 
Kai Kowus gegen den Schah von Zuran, Afrafiab, der 
mit 400,000 Türken fih Stans Grenzen nähert, den 
Krieg erflärt, vom Vater den Öberbefehl über Irans 
Truppen, um den Liften und Ränken des Hoflebens zu 
entgehen und. fih ‚Ehre und Ruhm zu erwerben. Er er- 
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hält auch den Oberbefehl, und zieht mit 9 
Afraftab in den Kampf und fchlägt die Zu 
dreitägigen Schlacht bei Balkh, die merkwir 
drei Zeilen abgefertigt wird. Der gefchla 
feldherr Gerſiwes bringt felbft zu Afrafiab | 
Der Schah wird darüber ergrimmt; doch 
unheilvoller Traum, der mit glühender Pha 
dert ift und den die Mohebs in ungünftige 
legen, beftimmt ihn, den Sijawuſch um Frie 
Der junge Prinz fchließt ihn ab, nad) kurze 
mit feinen Unterfeldherren, da Afrafiab auf ı 
dingungen willig eingeht. Ruſtem wird m 
richt zu Kai Kowus gefendet; doch diefer, 
den Nachedurfted und nad Bertilgung de 
ftrebend, geräth darüber in höchſten Zoı 
Ruſtem von feinem Hofe und befiehlt Si 
von Afrafiab geftellten Geifeln ihm zuzuſende 
aber nichtödefloweniger fortzuführen. Sec 
wuſch ſchwankend zwifchen dem Gchorfam 
Befehl feines Waters und Gebieterd und 
Gewiſſenspflicht, treu zu halten an dem geg 
und abgefchloffenen Vertrag, ein Conflict, 
Zeiten tragifche Bedeutung und Beredhtigun; 
er in doppelter Unterwürfigkeit als Kind ui 
den Despotenlaunen frohnen, oder gibt es 
Geſetz, mächtiger als die Bande der Nat 
ftaatlichen Gehorfams? Sijawuſch folgt 
feine Gemiffend und beharrt, ein Nebel gı 
fhe Willkür, auf feinem guten Recht: 
In einen Winkel wil ich mich verfteden, 
Wo mid ded Vater Augen nicht entdcd 
Dann mag gefchehin in diefer ſchlechten 2 
Was Gott zulüßt und was dem Schab q 
Darauf läßt er den Afrafiab um ein 
durch fein Land bitten, um fich an irgend 
genen Stätte vor des Vaters Zom zu fü 
fühle nicht die mwärmfte Theilnahme für den 
zen, wenn er in jene ſtolzen herrlichen Wo: 
die er dem Boten an Afrafiab zuruft: 
Sag’ ihm, daß ich den Eid, den ih geſchw 
Nicht brach, obyleih ih drum den Thron 
Die Erde ift der Stuhl, auf dem ich thron 
Gott mein Afyl, der Himmel meine Krone! 
Died edle freie Handeln gewinnt unfer 
den jungen Sijawufch, daß wir feinem fern: 
mit innigftem Antheil entgegenfehen. Und 
wie ergreifend führt und das der Dichter 
wo der Glan; des Glücks dem Anſchein mi 
gen Helden umftrahlt, den ganz Zuran ehı 
gem Empfang, wie fagt uns da feine ahnun 
muth, daß fein Herz wie fein Stud nur « 
fettet ift, das Rand des Lichts, während 
finftern Zuran fein Fuß nit feiten Boden 
Sijawuſch heirathet hierauf Piran’s 
dann Ferengis, die Tochter des Afrafiab, I 
Luftort Gangdas in einer parabdiefifchen Geg 
der Dichter mit Tieblichen und reizenden | 
dert; doch während ex im Schoos des trüger 
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Wehmuth oder von Ahnungen unheilvoller Zu: 
hlichen wird, brütet der Haß und die Eiferfucht 
wes, erregt durdy die Ueberlegenheit des irani- 
nzen in allen Waffenfpielen, ihm am Hofe des 
das unentrinnbare Verderben. Gerfimes, ein 
tt, ben der Dichter mit großer dramatifcher 
handelt und nad) deffen Schablone alle die bo- 
geber der Fürſten gefchnitten zu fein ſcheinen, 
t Sijawuſch bei Afrafiab, der mit einem Heere 
7 zieht und ihn in raffinirt graufamer Weiſe 
läßt. An diefe finftern Nachtfcenen reiht ſich 
ende Behandlung, die der ſchwangern Ferengis 
rd und deren Roheit uns an ferne und frembe 
d Sitten erinnert, die wir über manchem ver: 
Herzens zug vergeffen. Doc aus ihrem Schoos 
der Engel der Rache, Kai Chosru, der mäch—⸗ 
Schahs, der Bändiger von Turan, deffen Ju⸗ 


ı idyllifchen Scenen reich, deſſen Entführung 


n duch den tapfern Giw uns im nächſten 
erzählt wird. Wir konnen dem Ueberfeger 
mmen, wenn er im „Untergang des Sijawuſch“ 
yunkt des ganzen „Schahname” findet; denn in- 
efung und Schärfe der Charakteriſtik geht bier 
ifenden Schidfalen, glanzvollen Schilderungen 
Htigen poetifhen Ergüſſen Hand in Hand. 
ift es motiviert, wie diefer Prinz des lichten 
in das finftere Zuran verirrt, und wie ihn 
wfgebäumten Schlangen des nächtigen Reichs 
Nichts hätte und den Gegenfag der beiden 
Har an den Tag legen können, als dies Hin« 
eln des Stern von Iran in die Sphären von 
nd fein beweinenswerthes Erlöfchen am mitter- 
Himmel. 
r ähnlichen Conflict behandelt der legte Abfchnitt 
Mheilten epifchen Dichtungen: „Ruſtem und 8: 
obgleich hier der Schwerpunkt des Intereſſes 
die Seele des Helden Ruſtem verlegt ift, als 
eele des jungen Prinzen JIsfendiar, der, bereits 
ont durch feinen Sieg in Zuran, nah Reich 
ie ftrebt. Doc fein Vater, der Beides fchon frü- 
Sieger verfprochen, will es ihm jegt nur unter der 
ng gewähren, daß er den Ruſtem, „der fi) gegen 
ſgelehnt“, gebunden vor feinen Thron führt, mit 
zu errathenden Hintergedanfen, auf diefe Weife 
3 unbefiegbaren Helden Arm des läſtigen Kron- 
aten erledige zu werden. Sefendiar ſchwankt, 
awuſch, zwiſchen dem Gehorfam gegen durd) 
motivirte Despotenlaunen und feiner eigenen 
Überzeugung. Aber er wagt nicht, wie Sija- 
den kühnen Ungehorſam, fondern folgt dem Be- 
' Vaters und ftürzt ebenſo durch feine Willfäh- 
n6 Berderben, wie jener Prinz durch feinen edeln 
Auftem aber, der gewaltige „Clefantennaden- 
‚ der mächtige Vaſall, fieht ſich, als ihn Isfen⸗ 
m Kampfe ladet, in eine noch tiefere, gemaltigere 
A hineingeriffen. Denn es gilt, entweder fechd- 
Übrigen Waffenruhm einzubüßen und ſtlaviſch 


gebunden ſich vor den Thron des Afrafiab ſchleppen zu 
laſſen, oder das Haupt des geliebten Königsſohns, die 
Hoffnung Irans, dem Untergang zu weihen. Wie ritter⸗ 
lich iſt das Begegnen, wie naiv das Verhandeln der bei— 
den Helden bei Speiſe und Trank, wie edel Nuſtem's 
Mahnungen bei allem ſelbſtbewußten Stolz! Durch wie 
viele Zögerungen und Hemmniſſe mit immer wachfender 
Spannung bricht dieſer Kampf heran. Man fühlt, das 
ift fein gewöhnlicher Zweikampf, Fein Aneinanderprallen 
bewaffneter Kampfluft; das ift ein Zmeifampf, der das 
Schickſal einer Welt entfcheidet. Schon muß Ruſtem 
verwundet entfliehen, da greift er zum legten verzmweifel- 
ten Mittel, und der Zauberpfeil der Simurg verfchafft 
ihm den traurigen Sieg. Diefer Sieg aber ift in Wahr⸗ 
heit eine Niederlage; denn ift auch Ruſtem's Waffen- 
ruhn gerettet, fo fagt ihm doch die böfe Prophezeiung, 
dag er mit Irans legtem Helden died Rand ind Verber- 
ben geſtürzt und fich felbft ewiger Verdammniß geweiht. 
Diefe Kataftrophe ift fo großartig, daß man über dem 
gewaltigen Sefammteindrud faft vergißt, die reich aus— 
geftreuten einzelnen Schönheiten in vollem Maße zu ge- 
niefen. 

Bon den bisher nicht erwähnten Abfchnitten der Dich 
tung zeichnet fi) „Sal und Rudabe“ als Igrifche Ouver⸗ 
ture durch glanzvolle poetifche Inftrumentirung und 
das Präludium jener tiefern Accorde aus, welche die 
Dichtung durchtönen. Schal ſagt in feiner „Ein- 
leitung” mit Recht über diefe Erzählung: „Sie eröffnet 
unfere Sanımlung mit dem Gemälde eines indifchen 
Frühlings, unter deffen Rofen und Sasminen fi) am An- 
fange der Zeiten zwei füreinander gefchaffene Weſen 
begegnen und den Bund für Leben und Zod fchließen. 
Menn das Schwelgen in dem Neize der äußern Erfchei- 
nung, dad üppig prangende Golorit in diefer Darftellung 
leidenf&haftliher und zugleich zarter Liebe bezeugen, daß 
diefelbe unter dem glühenden Himmel entftanden ift, dem 
wir das «Hohe Lied» und die «Gitagovinda» verdanken, 
fo fehlt doch nicht ein dem abendländifhen Gefühl ver- 
wandter Zug fanfter Schmwärmerei und Schwermuth ... 
Beſonders made ich noch auf die herrlihen Räthſel 
aufmerffam, welche in der freien Nachbildung des Eng- 
länderd Champion unferm Schiller befannt geworden 
find und ihm die erfte Jdee zu den Näthfeln der Tu- 
randot gegeben haben.” | 

Die Abſchnitte „Kai Chosru’s erfte Kriegsfahrt“, 
„Human und Bischen“, „Der Kampf der elf Reden“ . 
find von firengepifcher Form, aber durch Eintönigkeit 
der Kampffcenen etwas ermübdend. " 

Bei aller Freiheit der Bewegung, welche die Gren:- 
marfen der verfchiedenen Dichtungsgattungen nicht mit 
Meinlichkeit beobachtet, zeigt und doch Firdufi, wie kraft. 
und markvoll, wie mweltumfaffend die echte epiſche Dich- 
tung if. Wie auch die ftrengmwiffenfchaftliche Kritik, 
dad Driginal in der Hand, über die vorliegende Weber- 
fegung urtheilen mag, das große Publicum wird Hrn. 
von Schack dankbar fein für die inhaltsreihe, form- 
vollendete Spende, die. und einen Dichtergenius vorführt, 


der nie verhallende Accorde ded ewig Menfchlichen an« 
fchlug und dadurch wie durch die unvergängliche Weihe 


der Schönheit allen Zeiten angehört 
Rubolf Gottſchau. 


2. Firduſi als Held eines Epos. 

Firduſi. Ein epiſches Gedicht in ſieben Büchern von O. F. 
Gruppe. Stuttgart und Augsburg, Cotta. 1856. 8. 
1 Zhlr. 6 Ror. 

In einer Zeit wie der unferigen, wo die Poefie ent- 
weder Sache des Luxus ift oder, wenn fie in idealerer 
Geſtalt erfcheint, in der ecclessia pressa lebt, wo ferner 
von gewiffen Seiten mit wohlberechneter Abfiht und 
Confequenz dahin gearbeitet wird, ihr das bischen Ne: 
fpect, deffen fie etwa noch genießt, gänzlich zu entziehen 
und ſie womöglich ihrer Function als einer nationalen 
und berechtigten für immer zu entheben, in einer ſolchen 
Zeit bat Gruppe's neueſte Dichtung „Firduſi“ doppelten 
Anfpruh auf Beachtung feitens der kleinen Gemeinde, 
die dem Gultus der Poefie und des Schönen noch treu- 
geblieben if. Wir erkennen nämlich in Gruppe's Didy- 
tung die ausgeſprochene und confequent durchgeführte 
Tendenz, die Dichterwürbde, gegenüber der Helden» und 
Fürftengroße, an einem glänzenden Beifpiele .ans Licht 
zu ftellen. In welcher Weiſe dic, und zwar nicht ohne 
eine fein angedeutete Nebentendenz der Vermittelung, von 
unferm Dichter gefchieht, wird fi) am beften aus einer 
möglichft gedrängten Inhaltsangabe der Dichtung erfen- 
nen laffen. 

Das Gedicht führt und zuvörderft an den Hof bes 
Sultans Mahmud zu Ghasna. Abul Kafem hat fo- 
eben am Throne des Sultans das Epos von Isfendiar 
und Ruſtem vorgelefen, und Mahmud, Hingeriffen von 
der Schönheit des Gedichte, verleiht dem Dichter den Na» 
men Firduſi (d. h. paradiefifch) und ertheilt ihm den Auf: 
trag, die Thaten perfifcher Helden in einem großen Epos 
zu verherrlichen. Xaufend Doppelverfe hat Firduſi fertig 
gebracht und 1000 Doppeltomans in neugeprägtem Golde 
ſoll er dafür empfangen. Doch Firduſi bittet den Vezier, 
ihm das fürſtliche Honorar bis zur Vollendung des 


Ganzen aufzuheben, damit er das Gold dann auf ein⸗ 


mal empfange und ſich an ſeinem Anblick weide. 
fügt er hinzu: 
Zwar, du weißt: ich bin ein Dichter, 
Wenig brauch' ich hier im Leben, 
Wich beglückt Geſang, der ſel'ge, 
Mich erhebt ein reines Streben. 
Doch ein Sohn ward mir geboren: 
Der ſoll nicht im Strom der Menge, 
Nicht in Dürftigkeit dahingeh'n — 
Um des Baters Hochgeſaͤnge. 

Es folgen nun Epiſoden aus dem Heldenleben Mah⸗ 
mud's des Großen; denn während Firduſi an feinem be- 
rühmten Epos „Schahname “ im Stillen fortarbeitet, 
unternimmt Mahmud einen Kriegszug nach Indien, der 
ihn Ruhm und unermeßliche Scäge einträgt, BR 
dann gegen bie Lande am Drus, wo fih en Vaſall 
zum König von Kaſchgar aufgeworfen bat, unterwirft 


Zwar, 


diefen, beſchifft hierauf das Kaspifche Meer und kehn 
dann im Stolge feiner Siege und etwas aufgebläht neh 
Ghasna zurüd. Er fragt die Hofdichter, warum ihe 
Lieder fchweigen, und fie antworten ihm, daß er damit 
Firduſi beauftragt Habe, von dem aber nichtE zu höre 
und zu fehen fei. Neidifh auf ihn und ihrer 
werksmäßigen Schnellfingerigkeit fi) bewußt, bemerken 
fie weiter: Ä 

Zraun, zu niedrig war fein Denken, 

Nicht dem Hohen zugewendet: 

And’re hätten demen Auftrag 

Zwei mal unterdeß vollendet. 

Allen verborgen hauſt Firduft in fliller Grotte ; 
arbeitet an feinem Gedicht, worin er die Thaten Lebe: 
Pehlewane und ihres Nacheifererd, des großen Mahr chi 
feiert. Da dringt zu ihm nach Jahren die Kunde, ei 
fein Sohn geftorben fei, und er ruft: 

. Gott hat's genommen! - 
Gott ift groß! Ich bet’ und ſchweige — 
Er war jung und mußte fterben. 
Ich bin alt! — Ich bet’ und ſchweige! 

Sein einziger Troft, das Band, das ihn an die Erik 
feffett, ift fein Gedicht: j 
Gott, du haft mid hochbegnadet, 

Daß von mir ein Zeugniß lebe, 

Daß der Ddem meiner Seele 

Richt ſogleich mit mir entſchwebe! 

Daß des Herzens Schlag auf Erden, 
Wenn ich fort bin, noch kann fchlagen, 
Daß mein Wort zu den Gefchlechtern 
Zönen Bann in fpäten Zagen! 

Seinem Sohne war der Ertrag feines großen 2 
zugedacht; wen foll er ihn nun heftimmen? Da — 
er ſich, daß ſeine geliebte Vaterſtadt Tus ohne N 
ged Waſſer fei, und er befchlieft, das ihm zugefa 
Honorar zu einem Aquäduct zu verwenden, um.ü 
mit fließendem Waſſer zu verfehen: 

Und wenn meine Lieder fliegen 
Durch die Welt in fpäten Zagen: 
Diefe luft’ gen Lieder haben 
Thus getraͤnket! fol man fügen! 

Er Hat endlid fein Epos fertig, 60,000 Dep⸗ 
zeilen; er lieſt es zur Prüfung durch, wozu er 
Tage braucht, und er findet, daß es gut ſei; er 
durch ſeinen Sklaven Ira zwei Abſchriften anferti 
eine für ſich und eine höchſt kunſtvolle für den *— 
und zur Belohnung dafür ſchenkt er feinen Sklaven U 
Freiheit. Das Heldengebiht wird nun dem uf 
überreicht, und diefer fragt feine Hofdihter um i 
Meinung. Es läßt ſich denken, wie biefe ausfällt; 
Poeten, namentlich Hofpoeten, gönnen einem Colle 
nichts; fo am Hofe von Ghasna, wie anderwärtt. 
Poeten laffen allerlei fpige Reden fallen; noch nie, 
der eine, babe ein Menih in fo vielen Reimen gef 
digt; folche Unzahl, meint ber andere, berfegufbeten | 
die Doppeltomans u. |. w., ja ein Derwiſch behaupti 
in dem Gedichte fige der Teufel, Firduſi fei ein y 
mer Keger und Anhänger des Feuerdienfted, und da | 
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Bold nur für veine Lehre gehöre, fole Mahmud 
n Honorar in Kupfer auszahlen laſſen. Mah- 
sie der Dichter fein, aber fehr geſchickt andeutet, 
ine Siege übermüthig und durch die Freuden des 
üppig geworden, vergißt feiner Zufage und läßt 
ich den Rath eined Wermittlerd dazu bemegen, 
ter nur mit ebenfo viel Silbermünzen, ald er 
nzen verfprochen hatte, für feine Arbeit zu loh⸗ 
immer noch ein fo hohes Honorar, daß es ein 
Dichter ſchwerlich verſchmähen würde, zumal 
e fih dadurch der Gefahr ausfegen follte, die 
Yichtungen verfilbernde Gunft eines fürftlichen 
n Gönners mit weitreihendem Arm einzubüßen. 
denkt anders: er theilt die Silbermünzen in drei 
Theile, fhentt den beiden Boten, die ihm das 
überbracht, je einen davon und den dritten dem 
ter für ein eben genommenes Bad und für ein 
ukaa. Dann hülle er fih in feinen Mantel und 
meigend vondannen. 
tan Mahmud, der fo wenig wie die meiften regie- 
Herren folhe trogige Manieren vertragen kann 
über fowol feinen Wortbruch ald den feine Tha⸗ 
mden hohen Werth ded Heldengedichts vollkom⸗ 
gißt, läßt fich bei der Kunde von Firduſi's Troß 
en bemeiftern und fendet feine Häfcher aus, um 
erfpenftigen Dichters habhaft zu werben. Diefer 
inzwifchen nad) der Hütte, in der jegt fein ehe: 
Sttave wohnt, begeben, reift die Blätter des 
tfindlihen Eremplard feines Heldengedichtd aus⸗ 
e und übergibt fie den Winden, 

Sei's, Daß eines haſcht ein Wand’rer, 

Und es fingen eins die Blinden! 
beihlieft nun, an dem mächtigen Herrfcher ſich 
Beife zu rächen, wie Dichter, die auch ihre Galle 
md darin nicht der Taube gleichen, fi) allein an 
nden Herren rächen können, indem er eine Satire 
lehmud verfaßt, welche Ira weiter verbreiten und 
mm Ablauf von 20 Tagen direct dem Sultan in 
nde ſpielen fol: 

Wenn's der große Sultan liefet, 

Sol er meine Kraft erkennen, 

Nicht mich paradieſiſch fol er, 

Kein, mich fol er hölliſch nennen! 

Soll's mit Zühnelnirfchen lefen, 

Und es fol den Schlaf ihm rauben, 

Richt ein Lamm, ein fremmeß, fol er, 

Kein, mid einen Löwen glauben! 


+ Zorn zur Wurh, er befichlt, ihm Firduſi lebend 


bt zu bringen: 
Königlich will ich es lohnen, 
Ihm mein halbes Schatzhaus gebend, 
er. mir todt bringt den Firdufi, 
Und das ganze, wer ihn lebend! 


ua nimmt er das Schmähgebiht und wirft es 


Slammenbeden, um es von der Blut verzehren 


n, wähnend, es fo für immer zu vernichten. Der 
bette bekannt habe, daß Mahmud's Water alladings in 


Die ganze Geſchichte von der Silberabſpeiſung 


bloßes Tuch um das Haupt gefchlungen. 


des Dichters, das Schmähgedicht, das Epos find ſchon 
ind Volk gedrungen und überall wird davon gefungen 
und gefprochen und über den Sultan gefpotte. Gin 
Blinder fingt vor dem Volke über Mahmub: 

Wenn er war von edlem Stamme, 

Dad Verſproch'ne mußt’ er geben, 

Dod er gab, pfui, ein Glas Fukaa, 

Hört, für ein unfterblich Leben! 


Drum fein Lied zerriß Firduft, 
Gab's im Zom der Winde Wehen — 
Doch auch fo noch wird es leben: 
ur was fterblih, kann vergehen! 
Rur ein Rame drin fol ſchwinden, 
Ale andern follen leben — 
Denn er gab, pfui, ein Glas Fukaa, 
Hört, für ein unfterblich Leben! 
Die Schergen und Häfcher wollen einfchreiten, aber 
das Volk läßt ſich nicht hindern, zu rufen: 
-.... Pfui, ein Glas Fukaa, 
Hört, für ein unfterblidy Leben! 
Und die Hirtentnaben fprechen dem. blinden Rhap⸗ 
foden nad: 


Wenn er war von edlem Stanıme, 
Das Verſproch'ne mußt’ er geben! 

Bon ihnen hört es Sultan Mahmud, flürzt zu fei- 
ner Mutter und dringt in fie, ihm über den geheimen 
Sinn diefer Volksrede Auffhluß zu geben. Sie ant- 
wortet, fte fei königlichen Gefchlechte, aber auf die Frage 
Mahmuds: „Und mein Vater?“ bleibt fie ftumm und 
finkt in Ohnmacht. Und Sultan Mahmud? 

An der Bruft das Kleid zerreißt er, 
Und den Gürtel um die Mitte, 

Knickt die ſtolze Neiherfeder, 

Und es drohen feine Schritte. 

Wehe, feinen Bart zerrauft er, 

Wehe, wie er wüft geworden! 

Wilden Auy’s, die Nüftern fehnauben, 
Und die ftieren Blicke morden. 


Alles ftürzt zur Erde; ringsum 
Iſt Erbeben und Erzittern; 
Alfo kauern fi die Parbel 
Bor dem fihreitenden Gewitter. 
Mit gehob'nem Dolche flürzt er 
Auf den Pfeiler in dem Saale, 
Ihn zerdolchend, wild ergrollet 
So dem Marmor, wie dem Etahle. 
Er, der noch kurz vorher feinen Entfchluß angekün⸗ 
digt hatte, den SKhalifen von Bagdad mit Krieg zu 


Woahmud das Schmähgedicht fpäter Tieft, fteigere ; Wberziehen, weil ſich Firduſi an deſſen Hof geflüchtet 


hatte, flreift nım auf einem Maulthier durchs Land, in 
ſchlicht Gewand gefleidet und ftatt der folgen Tiara ein 
Aber er lernt 


‚ dabei dad Bolt in feinen ftillen Fleiße und in feiner 
: Züchtigkeit und Genügſamkeit kennen, und er hört bie 
' Birduftfhen Gefänge von Feridun und Minutfihehr, wie 


Rhapfoden fie dem Wolke erzählen, und feine Stimmung 
wird meicher und milder. Da vernimme er die Kunde, 
dag feine Mutter geftorben fei, aBer auf dem Todten⸗ 


feiner Kindheit ein Sklave gewefen, aber durch feine 
Tugend und Tapferkeit zum Throne emporgeftiegen fei. 


An diefer Kunde richtet ſich fein Heldengeift wieder auf. | 


Doc wir mwollen zum Schluffe eilen. Firduſi, wie 
ed nach ftürmifchen, niederfchmetternden Ereigniffen ge- 
wöhnlich der Fall ift, hat fih auf ein idylliſcheres, fried⸗ 
lichered Gebiet zurüdgezogen und dichtet am Hofe des 
Khalifen von Bagdad, und zwar nun in arabifcher 
Sprache, ſüße Liebeslieder. Da aber der Herricher ver- 
langt, daß Firdufi die Thaten der Khalifen befingen 
und die Perfer in Schmacdhliedern erniedrigen folle, fo 
empört fi) dagegen fein perfifcher Stolz, er weigert fi 
deffen, ja er fpricht über Bagdad die Prophezeiung aus: 

Doch den Wurm Schon hör’ ich fchroten, 
Moder ift in diefen Quadern, 


Diefer Marmor, diefes Reich hat 
Untergang in allen Adern. 


Siehe diefes ftolze Bagdad: 

Wo die taufend Kuppeln ragen, 
Rauſchen hör’ ih Strauch und Windhalm, 
Wildniß, drin man Wild wird jagen! 


Und er felbft auf feinem Throne, 
Scheint er auch der jugendrajce, 
O, ein Zrugbild nur des Lebens: 
Rührt ihn an, er finft zu Afche! 

Alles ihm gebotene Gold verfhmähend, zieht Firbuft 
aus Bagdads Thoren. Die Kriegserflärung, zu ber 
fih Mahmud in der erften Aufmallung feines Zorns 
hatte hinreißen Taffen, trifft. ein: 

Deines enggeword'nen Reiches 
Will er dir nicht fo viel gönnen, 
Daß du den geleerten Becher 
Drauf folft niederfegen können! 


Bald darauf aber aud die Friedensbotfchaft: Mahmud 
fei verfühnt, man möge Firduft bewegen, zurüdzufehren, 
denn Lohn und’ Ehre warteten feiner. 


Aber Firdufi ift nirgends zu finden, denn er, der 
hochbetagte Sänger, befindet fich bereits auf dem Heim⸗ 
wege nah feiner Vaterſtadt; er hört entzüdt wieder 
perfifche Klänge, und voll Begeifterung fingt er unter: 
wege den ihm begeiftert laufchenden Kandsleuten die 
Gefhichte von Ruſtem und Sohrab. Er gelangt nad) 
Zus und findet bier von allen Verwandten und Be 
fannten nur noch feine greife, beinahe hundertjährige 
Schweſter, die ihm, dem jüngern, in der Kindheit Ge» 
ſchichten erzähle und das Bett bereitet hatte. Sie fragt 
ihn, echt ſchweſterlich, was er in der langen Zeit, in 
der fie fich nicht gefehen, getrieben habe und maß er 
fei, und er antwortet: 

Bas ich bin? — Ich bin ein Dichter 
Bon Gewerd — Daß Gott dich ſthütze! 


Sprach fi. Wie? ein Dichter biſt dur 
Was du fagft! Sprich, ift das nütze? 


D, ſprach er, fi hoch erhebend, 
Wer die Kunſt nur ganz verftände, 
Ale Herzen würd’ er zunden 
Dur die Welt bis an ihr Ende! 


Und wie ſchwach ich fie verftanden, 
Schwefter, dennoch hat fie labend 
Meine Seel’ erfreut, erhellet 
Meines Lebens [päaten Abend. 


Indeß die Alte weiß gar nicht, was ein 
und um den Werth diefes wunderlichen Gı 
meffen zu können, fragt fie ihn, wie es bez 
Darauf muß er freilich antworten: „Schlecht 
gend, daß er mit dem Ertrage feines Gew 
fichtigt habe, die Stade Zus mit Waſſer 
Mehr, trog ihrer neugierigen Fragen, geftehi 
heute nicht; denn er ift von der Wanderung 
fie bereitet nun dem reife das Lager, wie fir 
dem. Kinde gethan. Früh will fie ihn wecken 
fo ruhig; ach aber, es ift der tiefe ruhige © 
Zodten. Bald darauf begegnen ſich auf der 
Zus, die über ein waſſerleeres Strombett 
Züge von +»fehr verfchicdenem Gepräge: aus 
heraus ein ärmliches Grabgeleit, voran ein D 
Sprühe aus dem Koran fummt: es find di 
Reſte des unfterblichen Firdufi, die hinausge 
den; und in die Stadt hinein ein prachtvoller 
Pofaunenbläfer und Paukenſchläger, dann 
dann Sklaven und Stlavinnen, Pferde und 
fhwer beladen — es find die unermeßli« 
Geſchenke, welhe Sultan Mahmud dem ! 
„Schahname“ fendet, der davon mit feine 
Auge nichts mehr erblickt. Des Dichterd 
aber, die ja ohnehin mit allen diefen Herrlich! 
anfangen kann, vollzieht den legten Wille 
Zode fo verherrlichten Bruders und läßt der 
Waſſerleitung bauen. 

Mir haben hier, wie man fieht, ein eı 
Dichterleben vor und: ein begeiftertes, alle 
Genüſſen und irdifchen Freuden entfagende 
auf der einen Seite und neidifhe Berfolgu 
und wegmwerfende Behandlung auf der and 
und Kampf, Wechfel zwifchen Anerfennung 
achtung im Leben, Triumph und Verherrlichun 
dabei dem Weſen nah vollftändige Demüt 
weltlichen Stolzes vor dem Stolze des geifti 
centen, des Dichters. Einiger unpraftifcher 
einiger Zrog und Hochmuth gehören ja mo 
Weſen eines Dichters wie Firdufi, der fich 
Thaten in dem Andenken der Menfchen zu 
von denen ohne feine Lieder die Nachwelt n 
würde; denn zu Firduſi's Zeit war die Di: 
weſentlich Gefchichtfchreibung oder umgekehrt. 
Dienftleiftungen will er glänzend bezahlt fei 
dag man ihm feine Zufage halte, die ja ein 
Wort war. Er erblidt darin, daß man fir 
hält, eine abſichtliche Kränkung, eine Beleidig 
Würde des Poeten. Das Gold ift ihm zw 
Derfon nichts werth, er achtet es als Metal 
braucht wenig, feine Anſprüche an das Xet 
mäßigften. Aber Gold ift der Maßſtab, wı 
meine Welt den Werth der Dinge mißt, al 
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Poefie und die Stellung des Dichters. Ein 
nd wenn er auch der erfie Poet der Welt 
ve doch ein von ber Geſellſchaft Ausgeftoßener 
seringfien gleich gefchägt fein. Dazu ift Fir- 
ter Vater um die Zukunft feines Sohnes be- 
er fichergeftellt wiffen mil. Er weiß ja, daß 
n fih um die Nachgelaffenen auch ihrer er- 
z fehr wenig zu fümmern pflegen; er will 
Arbeit nad ihrem Werth bezahlt haben, um 
er Schande ind Grab zu finten, feinen Sohn 
nachgelaſſen zu haben. Diefer ftirbt, und 
eßt Firdufi, mit feinem Honorar ein gemein- 
er? für feine Vaterftadt auszuführen. Er will 
Gelde in irgendeiner Weiſe der Menfchheit 
> die Anhänglichkeit an die Vaterſtadt, die ja 
meinfamer Zug faft aller Poeten ift, beftimmt 
Geburtsort mit frifhem Waffer zu verfehen, 
tlid) in dem ausgetrodneten Perfien eine Wohl: 
ıd fich fo bei feinen Mitbürgern ein ehrenvollee 
zu fihern. Die Bewohner einer Provinzial 
Eu® werben von feinen Gedichten wahrfcdein- 
enig wiffen, aber fie weiden mit Stolz auf 
uct zeigen und fagen: Der ift von dem Ho« 
ut worden, welches ein Stadtlind für feine 
Halten hat. Somit ift diefer Aquäduct zu: 
Denkmal, zu Ehren der Porfie errichtet, und 
ein nugenbringendes Werl. Soviel wir ung 
haben erinnern, war es Firduſi's "Schwefter, 
if fie von den Geſchenken Mahmud's keinen 
u machen mußte, auf den Einfall gerieth, fie 
Bafferleitung für Zus zu verwenden. Gruppe 
fen Gedanken feinem Firdufi felbft zu. Dies 
a dem Dichter mit befonderm Nachdrud her- 
6, fehr gefchidt angebrachte Motiv; denn in 
Eichen Tagen wird man vor einem Dichter 
Beivect haben, der fein Honorar in fo gemein- 
Beife zu verwenden beabftchtigt. 
Be Ausführung der Gruppe’fhen Dichtung 
6 zeugt dieſe, wie man mol auch aus den in 
ericht eingeflochtenen kleinen Proben erkannt 
®, von ficherer Pinfelführung und großem 
un Bewußtſein. Die Geftalten find wohl um« 
8 Eolorit echtorientaliſch glänzend, aber nicht 
‚ daß unfer kühlerer Geſchmack daran Anftoß 
imnte. Zu biefem orientalifchen Colorit trägt 
t: und Gleichniffprache viel bei, aber auch in 
ht Hat Gruppe vortrefflih Maß zu Halten 
fine Gleichniffe gehen nie über unfere abend» 
Faſſungskraft, nie ind Abenteuerlihe und Un- 
hinaus. Faſt Alles ift vol Anfchaulichkeit und 
dvoll Anmuth, felbft im Tragifhen. Befonders 
Außgeführt find die Schlacht- und Landſchafts⸗ 
den beiden erften Gefangen oder „Büchern“, 
en mergifchften Partien der Dichtung gehören 
den ſcheinen, daß hier das fpäter zumeilen 
attere Feuer des Dichterd noch am lebendigften 
sn Ganzen waltet auch im Gange der Hand- 





lung jene heitere Klarheit und Durchſichtigkeit vor, bie 
befonders für das Epos ein Haupterfodernig und um 
fo höher anzuſchlagen ift, fe häufiger fonft die neuern 
Doeten dazu geneigt find, ins Dunkle, Unbeftimmte, 
Scattenhafte zu malen, um den Leſer eine Größe und 
Erhabenheit ahnen zu laffen, die. er doch nicht fehen und 
begreifen kann. Sie hüllen fih in Wolken und Nebel, 
weil dadurch die Umriffe ihrer Geftalten, die vielleicht 
feinen Kern haben und nur dürftig find, zu maßlofen 
Dimenfionen vergrößert erfcheinen, während fi dach 
die erften Dichter in alter und neuer Zeit, Homer 
und Sophokles, Shakfpeare und Goethe, die volltom- 
menfte Klarheit zum oberften Geſetz machten. Indeß 
vermiffen wir diefe Klarheit und Beftimmtheit doch auch 
in einigen Partien der Gruppe'fhen Dichtung, nament⸗ 
ih in einigen epiſodiſchen Einfchiebfeln, die mit Firduſis 
Aufenthalt am Hofe des Khalifen von Bagdad im Zu- 
fammenhange ftehen. Der Dichter hat überhaupt zu 
viel in fein Epos hineingepadt, mas er als epifodifch 
doch nicht in genügender epifcher Breite und Motivirung 
ausführen konnte. Die Epifoden von Feridun und 
Minutfhehr, von Ruſtem und Gohrab verlieren als 
Einfchiebfel ihr Beſtes, weil fie von Gruppe nur noth⸗ 
dürftig ffiazirt werden konnten. Es ift überhaupt ein 
Geheimniß, wenn auch vielleicht ein ziemlich offenes, 
warum manche balladenartig erfcheinende Stoffe fich nicht 
zur Balladenform und manche epifch erfcheinende Stoffe 
nicht für epifche Behandlung eignen, Zu erflerer Gat⸗ 
tung gehören eben die genannten orientalifhen Sagen, 
die nur Intereffe gewinnen können, wenn fie, bei ihrem 
eigentlich doch nur geringen thatfählihen Inhalt, in 
möglichft detaillirter Ausmalung auf die breite Landwand 
des Epos gefpannt werden. Der Uebelftand, daß fich 
das Intereffe der Gruppe’fchen Dichtung auf zwei Per. 
fonen, auf Mahmud, der in den erften Büchern faft 
den ganzen Raum einnimmt und auch fpäter wieder ſich 
ftellenweife zu fehr in den Vorbergrund drängt, und auf 
den eigentlichen Helden der Dichtung vertheilt, daß mit 
hin ein zweifchlachtiged Intereffe dur das ganze Epos 
geht — diefer Uebelftand ift, foviel wir und erinnern, 
auch fchon anderwärtd hervorgehoben und gerügt worden. 
In diefer Durchführung tritt bald Mahmud, bald Fir- 
duſi als Hauptheld in den Vordergrund, bald diefer, 
bald jener als epifodifhe Figur in den Hintergrund. 
Was der Eine jegt auf Koften des Andern geminnt, 
verliert er im nächften Augenblid wieder auf Koften 
feiner felbft an den Andern. 

Ob nun diefe in tünftlerifcher Hinficht im Ganzen 
trefflih und forgfältig durchgeführte und an poetifchen 
Schönheiten reihe Dichtung fehr geeignet fei, in weitern 
Kreifen als bei einer Anzahl fpecififcher Liebhaber der 
Poeſie Anklang zu finden, möchten wir trog unfern be- 
ſten Wünfchen, daß fie fih Bahn brechen möchte, frei 
lich bezweifeln. Denn bei allee durchſchlagenden allge 
meinmenſchlichen Bedeutung, bie wir keineswegs in 
Abrede ftellen wollen, baut fie ſich doch auf weſentlich 
orientalifchen Anfchauungen auf, und es gehört eine ge 
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wiſſe Vorübung in diefer Gattung Lectüre, überhaupt 
eine gewiſſe kosmopolitiſche Geſchmackserweichung dazu, 
um ſich in ihr vollkommen heimiſch zu fühlen. Es iſt 
zwar zuzugeben, daß der Deutſche — wir möchten faſt 
fagen leider! — mit Geſtalten wie Ferduſi und Map 
mud, Feridun und Ruſtem cher ein vertrautes Verhält⸗ 
niß anknüpfen wird, als der Perſer mit Siegfried und 
dem grimmen Hagen, Chriemhield und Brunhild, aber 
doch eben nur der literariſch gebildete Deutſche, der ſich 
durch HammerPurgftall, Rückert, Daumer u. U. feine 
deutſche Haut hat gehörig durchgerben und auf orienta» 
liſche Manier bat zurichten laſſen. Ja, um bie fosmo- 
politiſche Färbung der Dichtung zu vervollftändigen, find 
die Verfe, deren ſich Gruppe, freilich mit großer Virtuo⸗ 
fität, bedient, Peine orientalifchen, fondern eine Abart der 
befannten fpanifchen Trochäen. Daß es ihm trogdem 
gelungen ift, mit diefem Versmaß tünftlich einen Schein 
orientalifehen Colorits über feine Dichtung zu verbreiten, 
gereicht feinem Xalent und feiner künſtleriſchen Virtuoſi⸗ 
tät zur Ehre; aber von einer eigentlich voldsthümlichen 
Wirkung einer folhen Dichtung kann bei aller edeln 
Tendenz ımb trefflichen Ausführung doch ſchwerlich die 
Mebe fein. Jedenfalls wäre zu wünfchen gemefen, daß 
der Dichter einige bier, wie uns bünft, fehr nothwen⸗ 
dige Erläuterungen und Anmerkungen oder eine Einlei- 
tung hinzugefügt hätte, um dem Leſer das Verſtändniß 
der Dichtung zu erleichtern, da fie im Grunde der 
ſprach⸗ umd fagengelehrten Poeſie angehört. Wir miffen 
feeilih, daB unfere Dichter jedes Wort Profa, welches 
fie etwa ihren Dichtungen zur Verftändigung beifügen, 
für einen Hochverrath am Heiligen Geift der Poeſie 
halten, und wir erinnern und des Briefes eines Dich⸗ 
ters, morin er erklärte, Daß er bei ciner etwaigen zweiten 
Auflage feiner erflärungsbedürftigen Poefien jebe erläu⸗ 
teende Anmerkung megzulaffen gedente, damit die Poefie 
ganz rein daſtände und für fich felbft wirkte; aber wir 
halten diefe namentlich in unferer fomol profaifchen als 
in lobenswerther Weiſe wißbegierigen Zeit doppelt auf- 
fallende Abſtinenz nur für ein. Zeichen eines fehr 
übel angebrachten erclufiven Dichterbemußtfeins, das, um 
eine Pebanterie zu vermeiden, nur einer neuen Pedan⸗ 
texte Vorſchub left. Denn wir müffen ed wol eine 
Pedanterie nennen, wenn man nur darum das Publicum 
über die 'hiftorifhen Grundlagen und den literarifchen 
Stoff einer Dichtung im Dunkeln läßt, weil man fürch⸗ 
tet, duch einen Zufag in Profa, die doch gewiß Nie 
mand fchändet, die Poefie zu compromittiten. Es ift 
etwas Anderes, wie der alte Ramler in Roten von 
jeder nachgebitdeten Horaziihen Phrafe den lateiniſchen 
Urſprung nachzuweiſen, und etmas Anderes, das Publi⸗ 
cum in den Geift und Inhalt der Quellen einzuführen, 
aus denen man Dichtungen geichöpft hat, welche dem 
Voltsbewußtfein doch ein wenig fern liegen. 
Hermann Marggraff. 
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Neuere Roman- und Erzaͤhlungsliter 


I. Reuefte Schule. Erzählung der Erzählungen, 
aus dem Bundesbuhe von Kamil Maria € 
(Camillo Hell). Drei Theile. Leipzig, 
1356. 8. 3 Thlr. 

2. Das Stiftöfräulein. Sotialer Roman von El 
Maffow. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 

"1 SXhlr. 15 Ror. 

3. Kellmeier’6 Abende. Märchen und Geſchichtchen 
Porzeit von U. M. Tendlau. Kranffurt a. 
rarifhe Anftalt. 1856. Gr. 16. 1 Thlr. 

4. Ungebundenes. Immemorabilien von Guſtav zı 
Erftes Heft. Berlin, A. Dunder. 1856. 8. 
5. Schwanwiek. Skizzenbuch aus Norddeutfchland 

mund Hoefer. Stuttgart, Krabbe. 1856.8 

6. Deutfche Lebensbilder. Erzählungen von Kannt 

Erftes bis viertes Bändchen. Braunſchweig, 8: 


Sohn. 1856. Gr. 16. 1 Zhlr. 

T. Eine Partie nah den Erterfteinen. Bon Luifı 
Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 1856. 8. 
20 Nor. 

8. Bürgerfpiegel. ine Stadtgefhichte aus de 
Volksleben. Bon 3. A. Moshamer. Cd 


Hurter. 1856. 8. 21 Rat. 

9. Der Leufel des Goldee. Sittengemälde aus I 
und niedern Geſellſchaft. Bon B. Heflein. 
elftes Heft. Berlin, Bieleru. Comp. 1855 —5 
1 Zhlr. 8%, Rgr. 

10. Auf dem Lande. Ein Roman von E. Meı 
Bände. Nordhaufen, Büchting. 1857. 8. 2 Thl 

11. Die Ettingshofense: Ein Kamiliengemälte von « 
von Reder. Zwei Bände. Nordhauſen, Büchti 
8. 23 Thlr. 20 Ngr. , 

12. Mein Leichnam. Beitroman von F. Maftric 
dem Stalienifchen übertragen von Sulius Eb 
Bud Bände. Leipzig, Kollmann. 1856. 8. 

gr. j 

13. Stanz und zlitter. Gefelfchaftsbilder aus dı 
wort. Bon Eugen Hermann. Aeipzig, . 
1856. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 

14. Drei Geſchichten von Menfhen und Zhieren. 
Kapendichter. 2. Der Kanarius. 3. Das Hun 
Drei Erzählungen. Bon Karl von Holt: 
Bände. Peipzig, Hühner. 1856. Br. 16. 1 ht 


Tief im Charakter des deutichen Volks liegt ein 
Poetifhen; in allen Beitaltern, in allen Culturepoche 
derfelbe Geltung verſchafft. Daß Liefer Zug zum 
im deutfhen Volke felbft heute noch, ich möchte far 
gehalten wird, das fehe ich daraus, daß die alten, 
auf poetifche Natur: und Lebensanfchauungen gegründe 
gebräudhe, wenn audy oftmals noch fo fehr verftän 
entſtellt, doch unter jedem Volksſtamme, theilweis ı 
und gleihfam heimlich, fich erhalten haben. Es ſind 
Rheinland und Schwaben, Weftfalen und die Harzgeg 
fi alte Volfsfitten, in denen fi moralifhe und 
Berhältniffe poetiſch oder auch nur bildlich dargeſt 
erhalten haben ; ich möchte behaupten, es gibt Feinen 
deutſchen Vaterlandes, welcher dem Forſcher in dieſer 
nicht reiche Ausbeute böte. "Wenn man ferner de 
Reichthum von Sagen Überblidt, welcher im deutſch 
bier aufgehäuft, dort zerftreut, fich erhalten hatz ı 
die umfangreihe Märchenpoefie des deutfhen Boll 
tracht zieht, fo wird man die Behauptung begri 
den, daß im Charakter des deutfchen Volks ein ftaı 
fhes Element liege. Dieſes poetifche Clement bat 
den verfchiedenften und ungünftigften Verhälniffen tr 
land Geltung verſchafft. Man Eönnte fi dad den 
vorftelen todt für Politik, todt fig Kriegeruhm, tobt 


yeculation, aber nicht konnte man dies Boll fidy 
3 todt für die Poefte, wenn auch der Poet als 
gftens in der Gegenwart, beim Volke gerade Peiner 
tung genießt. 

nan die große Zahl neuer und neuefter Autoren, 
gedrucdt werden, und die unvergleichlich größere 
en Poeſien, die nur als Manuſcript fortgepflangt 
blidt, fo muß man die Ueberzeugung gewinnen, 


tifhen Bedürfniß des deutfchen Volks ein reicher : 


zſtoff nicht fehle. Heute hat Referent an diefer 
it einem Zweig der Literatur zu thun, mit der 


hlende Literatur bat ohne Zweifel das ausgebrei: 
um. Derjenige Dichter, welcher die erzählende 
bat die größte Gewalt über feine Leſer. Der er: 
„ter wirkt nicht blos auf eine geiftige Richtung 
oder Hörenden, er wirkt auf den ganzen Men: 
was dad Volfölied, was dab Kriegdlied, was 
‚ was die Dithyrambe jedes vereinzelt wirkt, das 
üblende Dichtung Alles zumal und darum wirft 
iher und nachhaltiger. In diefem Momente liegt 
Ihe Kraft der erzählenden Dichtung. Unfere zeit: 
erzüblenden Autoren fcheinen mir der Mehrzahl 
e Dichter als Schriftiteller zu fein; Schriftfteller, 
ft des Zufammenftellens, des Zurechtmachens, des 
vorberrfcht und das eigentlich poetifche, das ideale 
: in zweiter, oftmals erft in zehnter Linie zum 
nmt; ſehr haufig ift e6 ganz unfindbar. Unfere 
n Scheinenden, dem Schimmernden, dem Glänzen: 
was man das Glegante und Leichte nennt, ſowol 
kals in der Kunft den Vorzug vor dem Kern: 
meiften erzählenden Dichtungen, die fo das Jahr 
en, find leichte Sachen ; die Kacon ift die Haupt⸗ 
Der Lefer, der ein Buch von Beute in die Hand 
tt e8 auch nicht mit einer Art von Reſpect an; 
ingling oder ein Mann die Sehnſucht fühlt, ſich 
gende Grenze der Alltäglichkeit binausführen zu 
Bonnentempel der Poeſie, fo wird er ſchwerlich zu 
wnjenigen Autoren greifen, welche die Kunft ver: 
fieles und Unglaubliches von fi) reden zu maden; 
iter den lebenden Erzählungsfchriftftellern kaum 
a Bücher ein Menſch von hoͤherm poetifhen Be: 
‚Sand nehmen oder im Herzen tragen Fönnte, wie 
ſin von Arnim oder Novalis. Vorherrſchend viele 
beletriftifchen Literatur, die man heute ge Markte 
adem Leſer gar keine Vorbedingung des Verſtanden⸗ 
in lieſt fie im Coupe des Eiſenbahnwagens fo gut 
8 auf der chaise longue oder Nachts im Bett, 
fie gleich gut ald Berdauungs: wie ald Einfchläfe: 
Der Zahlen: und Actenmenſch, der blafirte Lieute: 
om Befen zur Nähnadel avancirte Jungfer, der 
Janer, Zeder findet, wie man ed nennt, „das In» 
iefer Bücher heraus und verfchlingt fies wahrend 
non, Überhaupt ein erzählendes Gedicht von poeti⸗ 
g nur unter gewiſſen Borausfegungen genoffen 
gt werden kann. Nämlich nur Derjenige, welcher 
m, poetifch denken, ih kann nit fagen gelernt 
. wer Überhaupt dafür disponirt und von einem 
für erfüllt ift, nur der wird einen erzählenden 
n Achim von Arnim, einen Novalis, einen Sean 
m Lönnen. Referent ift durchaus nicht ungerecht 
tgenöffifhen Autoren, vielmehr hat er ftets und 
Wort und Schrift jene Engherzigfeit verdammt, 
Ritlebenden vom Parnaß fozufagen ausichließt; 
ich allein von Erzählungsfchriftftellern und fage 
daß ich den Maßſtab der oben genannten Dichter 
m nicht lege und nicht legen Fann. Daß diefer 
13 unzureichend fein würde, das fieht man aus 
eriſtiſchen Zeichen, namentlich aber daraus, daß 
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viele der neueften ſich nicht ſchaͤmen, die frivolften, unreifften 
Urtheile über die großen Dichter des deutſchen Volks nicht 
etwa unbedadhtjamermeife, renommirend auszufprechen, fondern 
daß fie diefelben noch druden laffen. Man mag nun Über die 
Art des fchriftftellerifchen Producirens fo materialiftifch ur: 
theilen wie möglich, fo wird doch Niemand — der felbft, ich 
will nicht fagen Dichter, ih will nur fagen Schriftfteller ift — 
leugnen, daß ein heil Infpiration bei dem fchriftftellerifchen 
oder dichterifchen Produciren mitwirft. Jeder, der den Schrift 
ftelernamen nit ſchmaͤhlich ufurpirt hat, muß das erlebt ha⸗ 
ben, ev mag ed nun SInfpiration, Eingebung, Begeifterun 
poetifche Entzüdung oder, jenem befannten Horaziſchen Verſe 
folgend, raptus nennen. Daß aud der Fritifche Verftand ſei⸗ 
nen bedeutenden Antheil an jeder Kunftfchöpfung habe, das In 
nody nie ein Befonnener ernftlich geleugnetz; aber daß der Ber» 
ftand, daß die Reflerion die Hauptquelle jedes poetifchen Werks 
fei, diefe entſchieden unpoetiſche Anſicht ift heute die vorherr⸗ 
[hente und von den meiften Schriftftelern vertheidigte. So 
darf es nicht Wunder nehmen, wenn in der weitaus größten 
Zahl der Producte der Crzählungsliteratur auch nicht eine 
Spur von poetifcher Wahrheit, fondern nur die allerordinärfte 
Wirklichkeit zu finden ift. Somit verdienen fehr viele moderne 
Erzählungsicpriftfteller das Zeugniß, daß fie den Roman oder 
vielmehr die ganze Gattung der Erzählung auf eine jämmer: 
lie Art trivialifiren. Das Publicum, flach, zerftreut, unlufti 
oder unfähig zum Denken wie es ift, kommt diefen Trivialitaͤ⸗ 
ten gut vorbereitet entgegen — Gleiches zu Gleihem. Sogar 
die noch immer beliebte Dorfgefhichte unterliegt dem Schickſal 
bes Zrivialifirtwerdens. Namentlich die ſchwarzwaͤlder Dorf 
gefhichten haben ten Vorzug, daß fie einen beftimmten Volks: 
harakter und einen beftimmten Landſchaftscharakter ſcharf aus⸗ 
geprägt vorführen; indeß unter den neueften dorfgefchichtlichen 
Darftelungen aus andern Gegenden Deutfchlands finden wir 
viele, welche des genannten Vorzugs ermangeln und fomit den 
foliden Boden und den nothwendigen Hintergrund nicht haben, 
der einem ſolchen Werke durchaus nicht fehlen darf. In einen 
der oben genannten Romane finden wir fogar ein Stüd Dorf: 
geihichte verwebt, welches fozufagen ganz haltungslos in 
der Luft flattert, weil in demfelben mehr noch als in einer 
andern uns bekannt gewordenen Erzählung der Volkscharakter 
und der Landfchaftscharafter vernadläffigt ift. 

An unfere legte Hauptbemerfung über die einreißende 
Zrivialifirung de Romans reihen wir eine das vorhin Gefagte 
beftätigende Wahrnehmung. Naͤmlich es kommt auch in den 
oben angezeigten Büchern mehrmals vor, daß der Berfafler, 
wenn er uns fomweit geführt bat, daß nun der Ausbruch einer 
großen Leidenſchaft, die @ulmination eines gewaltigen Gefühle, 
die Darſtellung eines entfcheidenden Moments, die Ausmalung 
einer entfcheidenden Situation erwartet wird? — daß da der 
Verfaffer plöglih fagt: „Ich will dies oder jenes Greigniß, 
dieſes Gefühldmoment gar nicht zu fehildern verſuchen, weil 
überheupt ale Schilderungen der glüdlichften und gualvolften 
Semüthezuftände weit hinter der Wirklichkeit zurückbleiben.“ 
In folhen und ähnlichen Erklärungen und Geftändniffen flelt, 
nach meiner Anfiht, ein Schriftfteller ſich felbft das Zeugniß 
poetifher Armuth aus; denn das ift ja gerade die Yufgabe 
des Dichters, daß er das Göttlihe, daß Dämonifhe, das 
Ewige, das Himmliſche, das Irdiſche und das Weberirdifche, 
wie e8 im Leben zur Erfcheinung kommt oder kommen kann, 
ertenne und es den weniger Begabten, die es nur ahnen, 
offenbare. Alle Dichter, welche Erzählungen im höhern Sinne 
des Wortes fchreiben, haben das nicht etiva verfucht, fondern fie 
haben es, von ihrem Genius getrieben, gethban. Weil fomit 
den meiften diefer neueften @rzählungen der höhere innere 
Halt und Gehalt fehlt, fo gleichen diefelben oft nur willkürlich 
und bunt zufammengeftelten Bildern. Viele derfelben find mit 
folcher Flüchtigkeit entworfen, daß felbft dem Auge des weniger 
Geübten fogleih die mangelnde Eonfequenz in_der Durchfüh⸗ 
zung der Charaktere fi Fundgibt, ja einige find ihrer Auf: 
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gabe fich fo wenig bewußt, daß von Charakteriftif der Perſo⸗ 
nen gar keine Spur zu finden ift. In frühern Literaturperto: 
den haben fich die Schriftfteller eines ſolchen Leichtfinns feltener 
fhuldig finden laffen als jept. Auch durch diefen Kehler wird 
der Roman oder vielmehr die Erzählung arg trivialifirt, umd 
der Gedanke, dag die Erzählung ein poetiiches Product, ein 
Kunſtwerk fein fol, verijchwindet immer mehr. Es iſt je nad 
den Umftänden mehr oder weniger leicht zu entfchuldigen, wenn 
man poetifhe Erregungen mit einer poetifhen Grundflimmung 
des Gemüths verwechfelt, wenn man poetifhe Anempfindung 
und Reproductionsgabe für felbftändige poetiihe Schöpfung: 
kraft nimmt. Referent verkennt in einigen neucften Erzählungs: 
ſchriftſtellern keineswegs einzelne dichteriſche und Fünftlerifche 
Momente; indeg nur die Fünftlerifche Ausdauer gibt Bürgfchaft 
für das Vorhandenſein einet echt poctifhen Talents. 


Wenn wir nun über die oben aufgezählten Bücher im Einzel» 
nen nod Einiges fagen follen, fo bemerken wir zunaͤchſt, daß 
das Buch ‚‚Reuefte Schule” von Camillo Hell Einzelheiten 
enthält, aus welchen Zalent bervorbligt. Vielleicht wird der 
Verfaffer in einem neuen Werke zeigen, daB er aud Kraft 
und Ausdauer für ein größeres organifch gegliedertes Ganze 
bat. Bor vielen der oben angezeigten Bücher wird die „Reuſte 
Schule‘ ſich Lefer gewinnen, namentlich foldye, welche Gefallen 
finden an dem Ungewöhnlichen, welches aber dod) noch im Be: 
reich des bürgerlid Möglichen liegt. 

Ganz unter dem Niveau des bürgerlich Gewöhnlichen, ob: 
wol in Adelökreifen, fteht „Das Stiftöfräulein” von Elara 
von Maffow. Selbſt junge Mädchen in Erziehungsanftalten, 
für welche diefe Dame wahrfceinlich fchreiben will, werden 
diefes Buch unglaublid lanaweilig finden; freilic dürfte es 
für Viele von großem Interefie fein, daß die meiften der in 
diefem Buche vorkommenden Perfonen in der Lage find, große 
Palais zu befigen oder wenigftens zu bewohnen, Reifen nad) 
Stalien, nah Tirol, nach Rußland und in deutfche Bäder zu 
machen und ſich in allen Berhältniffen höchſt elegant und nobel 
einzurichten. Manche fchriftftellernde Frau wäre wohl daran, 
wenn ihr Mann über Nacht ind Keuer würfe, was fie am 
Tage gelponnen hat. ' 

Eine wirklich gefunde Koft für jugendliche und einfache Men- 
fihen gibt das Buch von A. M. Zendlau: „Fellmeier's Abende.” 
Neferent meint, daß das Motto: 

Junge Herzen anzuregen 

Und des Knaben Wig zu’ pflegen. 

Auch Erwachſ'ne mögen’s hören 

Und gewinnen mandye Lehren. 
durh den Inhalt des Buchs gerechtfertigt wird. Manche 
diefer Erzühlungen erinnern an Herder's Art und folgen der: 
felben nicht ungefchidt nad). 

Die „Smmemorabilien” von Guſtav zu Putlitz enthalten 
in der That, was der Herausgeber verfpricht: das Buch führt 
den Lefer mit gleiher Sicherheit in den adeiigen Salon, in 
das Bureau ded Beamten, hinter die Eouliffen der Bühne, in 
die MWerkftatt des Arbeiters, wie in den Keller des Proletas 
rierd; die Erzählungen erhalten das Intereffe des Leſers in 
Spannung. Es liegt und hier nur das erfte Heft vor. 

Edmund Hoefer hat Talent für Detailmalerei und Minia: 
turen. Die Erfindung in dem oben angezeigten Buche „Schwan: 
wiek“ ift fo wenig ideal, fo wenig mannichfaltig, Daß fie über 
die altäglihe Moͤglichkeit nicht binausliegt. Die Begabung 
diefes Schriftftellerd fcheint in der Treue zu liegen, mit wel: 
her er gegebene Perfönlichkeiten, Zuftänte und Berbältniffe 
wiedergibt. In der Detailmalerei bringt der Verfaſſer eine 
unermüdliche Geduld mit; mir wünſchen dem Verfaſſer, daß 
audy feinen Lefern der Kaden der Geduld nicht ausgehen möge. 
Derjenige, welcher das Leben in jenen norddeutfchen Gauen, 
welche Hoefer fchildert, mitgelebt bat, wird fi von dem Buche 
fehr befriedigt fühlen. 

Fanny Lewald hat fi in ihren „Deutſchen Lebensbil: 


denweibern, von diefer „Hundemutter” u. ſ. w. leſen zu 
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dern“ eine anertennungswerthe Aufgabe geftellt ; fie will nö 
deutiche Sitten, deutſche Charaktere, deutfches Leben aus alkı 
-@laffen und Berhältniffen des deutfchen Volks darftellen. Dai 


Talent der Berfafferin fcheint uns Beine ſchlechte Bürgfchaft yı 


bieten für die Erfüllung diefer Ankündigung ; ihre Befähigung 
deutfches Leben darzuftellen, bat fie durch viele ihrer Sache 
binlänglicy documentirt. Wenn wir die in den uns vorliegende 
vier Bändchen mitgetheilten Erzählungen betrachten, fo finde 
wir in Denfelben durchweg dic gewandte Erzählerin wiede 
„Die Tante“ ift die gelungenfte der in den vier erften Baͤndche 
enthaltenen Arbeiten. 

Die in zwei ftarten Bänden mitgetheilte Sefchichte „Eine Yaı 
tie nad) den Erternfteinen” von Luife Ernefti liegt auf dem & 
biete der allergewöhnlichften Gegenwart. Mütter, welche gern u 
Heirathsplanen für ihre Kinder ſich befhäftigen, junge Maͤdche 
welchen von Liebes: und Heirathögefchichten der Kopf vol ü 
werden vielleicht gern einige Abende mit diefem Buche ausfüllen 
aber „ein Buch zum VBerfchlingen” it es auch für de 
nannten nicht einmal, weil die Berfafferin weder auf Eye 
nung noch auf Ueberrafchung fpeculirt, was Übrigens in d 
Augen des Kenners ihrem Werke nur höhern Werth verfeil 
vor vielen ähnlihen Büchern hat das genannte aud) noch du 
Borzug, daß es ein Buch ohne Gift ift. 

Wir wenden und nun zum „Bürgeripiegel” von I. 
Moshamer. Diefe wiener Stadtgefchichte beginnt — es if 
glaublih — mit einer ganz gewöhnlichen Prügelei zw 
einer reihen Hauseigenthümerin und einer halbverhunger 
vormaligen Ballettänzerin, cine Prügelei, in welche ſich md 
Hunde, ein alter Zude u. f. w. miſchen. Diefe Scene, die WW 
doh in der That zu tief in der Crapule liegt, als dahı 
überhaupt anders als höchſtens mündlich — oder komiſch Wi 
leicht — beichrieben werden follte, bildet Den Angelpu 
ganzen Buchs. Es mögen ja dieſe wiener Stadtgeſchih 
tbatjächlih fein, aber es ift allezeit empörend, vom 
gleichen ſchmuzigen Berhältniffen, von diefen halbgebeſſe 
Dienerinnen der Benus, von diefen miferabeln Zuden und $ 


















Wenn auch eine ehrbare Kumilie in diefe Stadtgeſchicu Wi 
flohten ift, fo bleibt der Eindruck des ganzen Bub’ 
durchaus ein unerfreulicher. Zu 

Mit viel mehr fchriftftelerifher Routine und bel 
den Lefer nicht ſo entfchieden zurüdftogend ift gefheiil 
„Der Zeufel des Goldes. Sittengemälde aus der N 
und niedern Geſellſchaft“, von B. Heßlein. Wennglaäͤ 


) den uns vorliegenden Heften noch nicht wie im der eben 


nannten wiener Volksgeſchichte eine ehrbare. Kamilie au 
fo fcheint „Der Zeufel des Goldes“ doch mit einer En — 
über die Entfittlihung unſers modernſten Lebens geſcheh 
zu fein. Die Gefchichten fpielen in Berlin, und was mi 
gefähr in dem Buche fuchen darf, das zeigen die erften Ce 
überfchriften: „Die Tretmühle im berliner Zuchthaufe‘; , 
Pfändung’; „Maͤrtyrerthum eines Weibes“ u. f.w. F 
Wir wenden uns zu dem Roman „Auf dem Lande"; 
E. Merr. Die Verfafferin (denn foviel wir wiflen , verb 
fid) unter dem Namen €. Merr eine weibliche Feder) Mi 
Buchs iſt offenbar nicht ohne Darftelungstalent, aber} 
Werk ift nicht concentrirt genug; es kommt mir ver‘ 
ein Guß, der bier und dort Über die Korm binausflicht, 1 
Hauptfinur ihres Buchs hat die Verfafferin wol nit g 
richtig gegriffen; denn ein ruinirter Wüftling, an defien J 
jon Feine einzige gediegene Eigenfchaft zu finden ift, dem Mi 
als er feine Sefundheit wiedergewinnt, nichts nachrühmen Bf 
als daß er einfieht, mwodur er fo elend geworden if, 4 
foldhes Subject kann unmöglich der Träger des Intereß 
einem Roman im böhern Sinne des Wortes fein. Und 
nicht anzunehmen, daß die Verfafferin eden nur eine g 
tige Arbeit hinwerfen wollte, wie ed viele andere au W 
Wie gefagt, die Berfafferin fcheint nicht ohne Talent zu ſ 
wenn Referent fih nicht irrt, fo fehlt ihr noch, was Wi 
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die künſtleriſche Ruhe in der Ausführung nennt. 
sen ſchildert fie beſſer als Charaktere. 

Bas die Erzählung „Die Ettingshofens” von Karoline 
son Reder betrifft, fo meint Referent, daß an diefem zweiban: 
digen Roman die Verehrer der frühern Romane der Gräfin Hahn: 
Hahn ſchon Befallen finden können. Im Anfang der Erzählung fin: 
det man den adeligen Sargon der Gräfin Ida auf eine Art übertric: 
ben, daß es wahrhaft unerträglich wird; fpäter tritt diefer Fehler 
wicht mehr fo grell hervor. Die bekannten Ingredienzien zu einer 
Hahn⸗Hahn'ſchen Erzählung: ein unglückliches Ehe: und Liebes: 
derhaͤltniß, ein halb Liebhaber, Halb Zodfeind, verheimlidhte 

‚uud zu werbeimlichende Antecedentien, ganz umftändlich und 
iell beichriebene Gebäude, Gartenanlagen, Zimmerdecoratio: 
wen, Frifuren und volle Zoiletten — aus diefen Ingredienzien 
wer eine Mirtur bereitet, welche immer von Einzelnen ganz 
gmkhbar und wohlthuend gefunden wird. 

„Mein Leihnam”, das ift der Titel eines aus dem Stalieni: 

des F. Maftrianiins Deutfche übertragenen Romans. Das 

ift leicht hingeworfen und fcheint nur der Unterhaltung des 
Eugenblis beftimmt zu fein; Die Freunde von Büchern wie 
. Mi:Blas’ werde diefen Maftriani’fhen Roman gern lefen. 
Riemand aber würde es herausfühlen, wenn der Verfaſſer es 
wicht ſelbſt ſagte, daß fein Buch vornehmlich den Zweck hat: 
„den Leſer auf die wichtigfte moralifhe Wahrheit aufmerkſam 
"3 machen, nämlich auf die Hand der Vorfehung in den Vor: 
‚emniften des menſchlichen Lebens.’ Ueberhaupt kommen in 
‚vom Buche viele Unbegreiflichkeiten vor; die für Referenten 
lsterefiantefte bleibt die, daß der Verfaffer auf dem Zitel fein 
Bad, einen komiſchen Roman nennt, während doch nad) in 
Deutſchland herrſchenden aͤſthetiſchen Begriffen diefe Bezeidy: 
"mung durch gar nichts gerechtfertigt ift; viele fchauerlihe Sce: 
en haben wir in dem Buche gefunden ; vom Komifchen, ſelbſt 
wenn der Berfafler ed mit dem Spaßhaften verwechfelt hatte, 
ch nicht die Spur. 
“ Eugen Hermann zeigt in „Glanz und Flitter“ ein aner: 
erthes Zalent für che Geſellſchaftsbilder: Leichtigkeit 
WR Lebenswahrheit zeichnen fie aus; der Kortfchritt der Hand: 
Jung wamentlich in der Erzählung „Robert Graͤwen“ ift durch⸗ 
Se ſelgerichtig, die Eonverfationspartie von einigen Stellen fogar 
et Durch ähnliche Arbeiten wie „Robert Graͤwen“ dürfte 
WE ag Hermann vieleicht bald einen Namen machen. 
Karlvon Holtei bewährt in feinen „Drei Geſchichten von 
Berufen und Thieren“ abermals fein hübfches Erzaͤhlertalent; 
u wenn auch feine Erzählungen bisweilen in die Breite verlau: 
fen ga wollen drohen, fo rafft der Erzähler ſich doch allemal 
wieder zufammen, und man hört ihm gern zu. Die gelun: 
der in dieſen zwei Bändchen mitgetheilten Erzählungen 
„Der Katzendichter“z wir wünſchen, daß diefe allerliebfte 
nicht von der Klut des täglich in Maſſe erfcheinenden 
en, welches fi groß und wichtig zu machen verfteht, 
Sehhlungen werde. „Das Hundefräulein” hat ganz fuperbe 
Gem; wahrhaft erfrifchend haben auf uns die heiten Par: 
Den diefer Erzählung gewirkt. 1. 
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| Die Religion im gemeinen Leben. 

‚Die Religion im gemeinen Leben. Eine Predigt gehalten in 
« Grothie Church am 14. October 1855 vor Ihrer Majeftät 
ı der Königin von England und Prinz Albert von John 
Caird. Mit einem Borwort von EG. E. 3. Bunfen. 
ı, öweite verbefferte und vermehrte Auflage. Leipzig, Brock⸗ 
» Baus. 1857. 8. 8 Ngr. 

-. Die Zeitungen haben feiner Zeit Nachricht gegeben von 
der Predigt, welche ein junger Geiftlicher der fchottifchen 
Arche, John Eaird, auf ausdrüdliche Auffoderung der. Königin 
Sictoria während ihres Aufenthalts in Schottland vor ihr und 
Sem Prinzen: Gemahl gehalten hat. Der Eindrud, den die 
Vorte des einfachen Landpredigers auf das königliche Paar 
macht, redytfertigte den Ruf, der feinem Namen vorherging ; 


auf Befehl der Königin warb die Predigt gedrudt und bald 
in vielen Zehntaufenden von Eremplaren verbreitet. Die dei 
aller Anfpruchslofigkeit der Korm Hinreißend beredte, bei aller 
Beiftesfreiheit ein innig gläubiges Gemüth beurfundenden Worte 
haben einen Wicderhal gefunden in dem Herzen der Nation, 
zum lautredenden Zeugnifle dafür, welche Gewalt Über die Gei⸗ 
fter noch heute der evangelifchen Predigt innewohnt, wenn fie 
mit ſchlichtem Kindesfinn die ewig köſtliche Botfchaft des Heils 
verfündigt. 

Einer edeln hriftlihen Frau haben wir es zu verdanken, 
daß jene einfachen Worte des presbpterianifchen Geiftlidyen ins 
Deutfche übertragen aud unter unferm Voike in weitern Kreis 
fen verbreitet worden find. Der der Ueberfegerin eng befreun: 
dete Bunfen bat die Predigt mit einem beberzigenswerthen Bor: 
worte,unter uns eingeführt, fie als ein treues Bekenneniß zu 
jenem werfthätigen Chriſtenthum begrüßend, welches allein das 
Chriſtenthum fei, nad welchem fromme Herzen in allen Lan⸗ 
den verlangen, welches Kraft befige, die Wunden der Völker 
zu heilen und das Gottesreich des Rechts und, der Freiheit 
über den Erdfreis zu verbreiten. Und daß die Verfündigung 
diefes Chriftenthbums, in der rechten Weiſe dem Herzen des 
Volks nahe gebracht, auch unter uns ihren Eindrud nicht ver: 
fehle, dafür zeugt am beften der bald nach der erften Aus- 
gabe nöthig gewordene zweite Abdrud der Predigt. *) Won dem 
edein Borkämpfer für ein freies, aber freudiges Herzens» und 
Sewiffenschriftenthbum aufs neue bevorwortet, von der oberften 
Kirchenbehörde in Gotha der gefammten Yandesgeiftlichkeit an» 
gelegentlihft empfoblen, von einflußreihen kirchlichen Blättern, 
wie namentlih von der „Proteftantifhen Kirchenzeitung”, mit 
voller Theilnahme begleitet, ‚Hat das Wort des befcheitenen 
Pfarrers einer fchottifhen Landgemeinde feine Wanderfchaft an: 
getreten durch das ganze deutfche Volk, anklopfend an alle Der: 
zen, bie für die freimachende Wahrheit des einfachen Evange: 
liums empfänglich find. 

Unter Anknüpfung an das apoftolifhe Wort, Röm. 12, 
11, das nad) richtiger Ucberfegung lautet: „Seid nicht träge, 
wo es Kleiß gilt; feid brünftig im Geiſt; dienet dem Herrn“, 
führt die Predigt den Gedanken aus, „daß es nicht unmöglich 
fei, mitten unter. den angeftrengteften Beftrebungen und Be: 
[häftigungen der Welt ein Leben zu führen, welches «brünftig 
im Geift», d. h. von wahrer Frömmigkeit durchdrungen if“. 
Der Prediger fucht zu zeigen, „daß die Krömmigfeit nicht blos 
für die Sonntage da fei, fondern für alle Tage; daß eine fromme 
Sefinnung nicht blos für, eine Reihe von Handlungen erfodert 
wird, daß fie nicht etwas Aufgedrungenes, Läftiges, andere 
Dinge Störendes ift, fondern wie das Athmen, wie der Blut« 
umlauf, wie das ftile Wachſthum des Körpers ein Vorgang, 
der gleichzeitig mit allem unferm Thun und Laffen ftattfinder, 
in der Kirche wie in der Welt, in der Einfamkeit wie in der 
Geſellſchaft, in unſerm Kummer wie in unferer Kreude, bei 
unferer Arbeit wie bei unferer Ruhe, fchlafend und wachend, 
bei Zay wie bei Nacht, kurz unter allen .unfern Beichäftigun- 

en und Bedürfniffen des Lebens”. Die Arbeit für die Be: 
haffung materieller Bedürfniffe, welche nad göttlicher Ord⸗ 
nung der Welt eine unumgängliche iſt, iſt nicht nur kein Hin⸗ 
derniß, fondern vielmehr eine Hülfe für unfer geiftliches Leben, 
ebenjo wie das Gewicht an der Wanduhr die Bewegungen des 
Räderwerks nicht aufhält, fondern für den anhaltenden und 
rihtinen Gang deffelben unumgänglich ift. 

Die Religion ift einmal ein Wiffen; aber der Spiegel, in 
dem das Evangelium feine Wahrheiten wiederftrahlt, ift nicht 
der Preis eines hohen Verftandes, fondern eines demüthigen 
Herzens. „Während die Wahrheit, die in Chriftus ift, aller⸗ 
dings auf der einen Seite eine folhe Tiefe hat, daß die höch— 


*) Wie wir Hören, wirb foeben bereits eine dritte Auflage der 
Predigt in 10,000 Sremplaren für ven „Verein zur Verbreitung guter 
und wohlfeiler Volksſchriften“ in Zwickau zur unentgeltlihen Verthei— 
fung an feine Mitglieder geprudt. D. Ber. 
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Ken Seifter fi in ihre Betrachtung verlieren mögen, fo iſt fie 
doch auf der andern Seite auch wieder fo einfach, daß das 
Kind auf dem Schoofe der Mutter ihren Sinn verftehen Bann.’ 
Die Religion ift zum Undern eine Kunft oder eine Kertigkeit, 
aber nicht ein befonderes® Werk irgendeiner Urt, wie andere 
Künfte, fondern eine Kunft, die Ale ausüben können und für 
welche jeder Stand und jeder Beruf, felbft der thätigfte und 
arbeitsvollfte, freien Spielraum gewährt. Sie ift die Kunft 
gut zu fein und recht zu handeln, und diefe ift nicht an einen 
beftimmten Drt und beftimmte Zeiten gebunden; felbft die ber 
fondern geiftliyen Uebungen, dad Beten, das Lefen der Heili⸗ 
gen Schrift, das fromme Nachdenken, der Befuch des Gottes» 
dienftes und die Zheilnahme an den heiligen Handlungen der 
Kirche, find nur Mittel zum Zwecke, dienen nur zur Befruch⸗ 
tung des geiftlihen Bodens, find aber unnüß, wenn die Ernte 
durch fie nicht reichliher wird. Die Religion befteht nicht in 
einem beftändigen Brüten über Erbauungsbühern, fondern 
darin, „daß wir Gott mitten in unferer Pflichterfüllung und in 
den Anfechtungen der Welt preifen, daß wir unfern Lauf mit» 
ten durch die widrigen Winde und Strömungen der Berfuhung 
lenken, bei dem Sternenlihte der Pfliht und nach der Mag: 
netnadel der göttlihen Wabrheit, ud daß wir uns in dem 
Kampfe des Lebens männlich, weife und muthig benehmen zur 
Ehre Ehrifti, unfers großen Führers”. Ihr eigentliches Keld, 
ihr rechter Schauplaß ift gerade die rauhe und geichäftige Welt: 
die wahre Frömmigkeit gedeiht nicht in der Einſamkeit oder 
durh Studium; ed Tann hierdurch ein Mann ein gelehrter 
Theolog werden, oder er fann ſich zu jener mattherzigen Krömmes 
lei abrichten, die von Vielen Frommigkeit genannt wird, „aber 
niemal& kann er im hoben und heiligen Sinn des Worts ein 
frommer Menſch werden, bis er jene Gewohnheit von täglicher 
Selbftverleugnung, von Widerſtand gegen die Verfuhung, von 
Freundlichkeit, Sanftmuth, Demuth, Mitgefühl und Mildthaͤ⸗ 
tigkeit erlangt bat, welche nur allein im Umgange mit den 
Menfchen erworben werden können”. Wenn alſo Jemand fagt, 
daß der Arbeitsmann, der ämfige Tagelöhner, der von der Ar: 
beit müde Handwerker keine Zeit habe, ſich mit der Religion 
zu befchäftigen, fo wäre dies ebenfo viel, ald wenn man fagen 
wollte, „daß der Steuermann mitten unter Winden und Stür: 
men feine Zeit habe, fi mit der Schiffahrtsfunft zu beichäf: 
tigen, oder der Keldherr auf dem Schlachtfelde mit der Kriegs: 
kunſt“. Nicht die äußere Korm der Handlung, nicht der Gegen: 
fand, mit dem man fich beichäftigt, fondern der Beweggrund, 
aus welchem die Handlung fließt, die innere Geſinnung, mit 
der fie getban wird, macht eine Handlung geiftli oder welt» 
lich, heilig oder gemein. „Bringet heilige Grundfäge mit in 
die Welt, und die Welt wird durch diefelben geheiligt werden. 
Ein Ehriftus ähnlicher Geift wird Alles chriftlich machen, was 
er berührt. Kin fanftmüthiges Herz, welches von Liebe zu 
Sott glüht, wird fich der gemeinften und gröbften Dinge im 
Leben bemächtigen und diefelben in eine reine und heilige 
Opferflamme verwandeln. Die Religion in der Seele wird 
ale Arbeit und Beichäftigung des Lebens, feine Gewinne und 
Berlufte, feine Freundſchaften, Zänkereien und Eiferfüchteleien, 
feine mannichfaltigen Zufäle und Greigniffe zu Mitteln reli- 
giöfer Förderung machen. Es kommt nicht auf den Stoff an, 
den der Künftler bearbeitet; fei ed Marmor oder Thon, die 
Berührung des Geiftes verwandelt das rohe Material in Schön: 
beit und verleiht dem feinern einen Werth, den es nie dor: 
ber beſaß.“ 

Noch ein anderer Beweis für die Möglichkeit einer Verei⸗ 
nigung der Religion mit den Gefchäften des alltäglichen Lebens 
wird bergenommen von der „geiftigen Befähigung, mit verbor: 
genen Kräften zu handeln”. Der Berfafler führt bier in ein- 
facher, volksthümlicher Weife venfetben ebanzen aus, welchen 
Schleiermacher in feinen ‚Reden über die Religion‘ fo unüber: 
wehlih behandelt bat, daß die Religion wie eine leife Muſik 
alle unfere Gedanken und Gefühle begleiten müfle Es ift nicht 
möglid, mitten in unfern täglichen Befchäften fortwährend be⸗ 


wußt an göttlihe Dinge zu denken, aber wir "könn 
folen, auch ohne es zu wiffen, unter ihrem immer gegenn 
Einfluffe Handeln. „Es gibt im Weltmeer gewiffe tiefer 
mungen, welche ganz unabhängig find von den Bewegun 
Waſſers auf der DOberflähe; in feiner unterften Tiefe 
eine Gegend, wo beftändige Ruhe und Stille herrfcht, we 
noch fo ſchwere Stürme in den obern Regionen wüthe 
fann ed auch eine tiefere Strömung unter der bewegte 
fläche unferd Lebens geben, fo fann auch in der geheim: 
unfers Wefend der ewige Sotteöfrieden, die Ruhe einc 
ligten Gemüths mohnen, wenngleih auf der Außenf 
ferer Erſcheinung eine raftlofe Bewegung und die Unzul 
licher Beichäftigung fih Fundgeben.” Möglich aber 
ſolches chriftliches Leben nur durch felbftverleugnende : 
und liebende Hingabe an Chriftus, unfern Erlöfer ı 
Schuld, wie den Freund unſers innern Lebens. „Die 
fuht kann den Menſchen veranlaffen, fih äußerlih 3 
Religion zu bekennen, die natürliche Empfänglichkeit ke 
Schwärmerei treiben; aber zu einem Leben beftändiger, 
Krommigfeit unter den Sorgen und Mühen der Welt 
eine Zriebfeder ftarf genug, die hingebende Liebe zu Eh 


Notizen. 


Eine Literaturgefhichte in Verbindung mi: 
Kunſtgeſchichte. 

Friedrich Wernick, Lehrer am Sophienſtifte zu 2 

ab bei Scheube in Gotha in zwei Abtheilungen (9 
Berauß: „Geſchichtliche Leberficht der deutſchen Nationall 
mit Hinblick auf die gleichzeitigen Kunſtbeſtrebungen. Eir 
buch für den Unterricht in Töchterſchulen und zur € 
lehrung.“ Wenn wir diefes Buchs hier erwähnen, fo x 
dies darum, weil die Idee deffelben neu, erſprießlich 
ünſtig Arbeiten dieſer Art empfehlenswerth iſt, waͤhr 
Ausführung dem glücklichen Plane leider nicht ganz en 
Der Verfaſſer zieht, und dies iſt gewiß ſehr danken 
auch die Muſik, die Malerei, die Baukunſt, die Bil 
und Bildgießerkunſt mit in ſeine Betrachtung, aber er 
nicht für nöthig, die Wechſelwirkungen zwiſchen der Li 
der Muſik und den Künſten nachzuweiſen, worauf ı 
bei einem folhen Verſuch befonders anfam. Das 2 
übrigens fehr praktiſch und überfichtlidy angeordnet, a 
ben wir daran befonder& zu rühmen, daß der Berfaf 
rühmenswerther Unparteilichkeit jede Richtung der Liter 
ihrer eigenthümlichen Bedeutung gelten läßt und fo auf 
und Zritt beweift, daB er nicht zu jenen Literaturg 
ſchreibern gehört, die fi) in ihren Urtheilen von Coterie; 
politiſchen Abfihten und perfünliden Zu: oder Abna 
beftimmen lafjen. Dagegen zeigt er fi in feinen Urthe 
wenig Ierbftandiy; er fchöpft fie erfichtlich aus andern Lü 
gefhichten, 3. B. aus der von Gottfhall, und dies ift 
von Uebel. Man kann zwar felbft von einem Literaturg 
fhreiber von Fach jegt kaum noch verlangen, daß eı 
gelefen haben fol; aber Über Das, was man nicht gele| 
ſoll man auch nicht urtheilen, wenigftens nicht das Urtf 
derer als fein eigenes geben. Es gehört wenigftent 
literarifche Praris dazu, ald der Verfaffer befigt, um 
tbeile, die nicht fein eigen find, mit Gefhid zu verwent 
zu verarbeiten. Dazu wimmelt die Abtbheilung, wei 
Gegenwart behandelt, von den unverzeihlichften factifch: 
thümern. Wir führen nur einige der auffälligften an 
ni® zufolge bat fi der Gefhichtfchreiber der Hohen 
Friedrih von Raumer, den er mit einem Ramensvett 
wechſelt, zu Berlin im März 1856 freiwillig das Lel 
nommen ; Charlotte Stieglig bat ſich (ftatt in Berlin) 
fingen entleibt; Helmine von Chezy, die nah ihm zu 
München lebte, ift für Wernid im Jahre 1856 no 


benfo wenig 2. von Bud, Hormayr, Stenzel, 
f.w. 9. Clauren ift für ihn noch immer beim 
mt in Berlin thätig, Gutzkow nod immer Dra⸗ 
dresdener Theater, Wriedri von Gärtner noch 
tor der münchener Kunftafademie; Mori Dart: 
er nach Deftreih zurüdgelehrt fein, Freiherrn 
rg in Wien, Karl Bel noch in Berlin, Ernft 
nd Theodor Delders noch in Leipzig leben, und 
fer Zeilen, der doch gewiß am beften wiffen muß, 
ilt fich, wie Drarler-Manfred, noch in Frankfurt auf. 
ein Ungar, ift na ihm in Berlin geboren; von 
iß er feit 1944 nichts, als daß er eine Profeflur 
j bekleidet, auch feitdem eine ‚Einleitung in die 
5 19. Jahrhunderts“ gefchrieben bat, die „durch 
n Anftoß, den der Verfaffer dadurch gab”, be: 
ja er beſchenkt fogar Levin Schüding mit einem 
Dönabrüdifhen, auf dem er noch lebe, wofür ihm 
wiß fehr dankbar fein wird. Und fo noch vieles 
figt der Verfaſſer nicht einmal das große oder 
‚aus'fche ,„‚ Eonverfations-Leriton”?% Da Übrigens 
iefer Art zumeift nur die legten Abfchnitte verun: 
Buch aber fonft fo praktiſch und Überfichtlich ein: 
unparteiifch gehalten ift, daB man es auch gern 
rten Händen ald in Mäpdchenhänden fehen möchte, 
wünfhen, es fünde troß feiner Mängel genü: 
6, und der Verfaſſer kaͤme dazu, eine revidirte 
yeranftalten,, vielleicht an der Hand eines umſichti⸗ 
übten Schriftftelere von Fach. WE erfahrener 
veiß der Berfaffer fiherlich viel beffer, wie man 
fer Art für ein mwißbegieriges jugendlidhes Publi⸗ 
„ten bat, aber damit allein ift ed nicht gethan. 


Schriftfteller und Künftler in England. 


uns von Intereffe, in dem ſchon früher von ung 
ographiſchen Dictionnaire ‚Men of thetime. Bio- 
etches of eminent living characters’ diejenigen 
hriftfteller aufzufuchen, welche darin eine Stelle 
ben. Dies ift infofern von Intereſſe, als ſich dar» 
welche von den deutſchen Schriftftelem in den 
Kreifen Englands fo befannt find, daß fie nicht 
eben waren. Auf Vollftändigkeit fiebt man es in 
folhen Werfen nie mit der Gemwiffenhaftigfeit ab 
fhland, fondern berüdfichtigt nur diejenigen aus: 
utoren, welche durch Ucberfegungen in England 
rden find, oder für Engländer dadurch Interefle ha» 
e, wie Kinkel, vielbefuchte Worträge vor einem 
ıblicum hielten, oder, wie A. Böttger, durch Ueber: 
6 dem Englifchen ſich außzeichneten, wie von Künft: 
sjenigen, deren Werke man durch vielverbreitete 
in England kennt. Bon deutfhen Schriftftellern 
a (die Koryphaͤen der Wiffenfhaft übergehen wir) 
n dem genannten Werke nur folgende berüdjichtigt: 
Bruno Bauer, „the boldest biblical critic of 
es, A. Böttger, von deffen „ovn productions” 
15 fie „for the most part by the beauties of 
easy, euphonivus and flowing verse“ fi) be 
den, Kreiligrath, Heine, Herwegh, Kinkel, Kug: 
ſeines „Handbuch“, denn von feinen poctifchen 
n ift in der ihn betreffenden Notiz Baum die Nede), 
n dem genannten Werke im Jahre 1856 noch als 
geführt wird!) und Uhland; von Schriftftellerinnen 
afin Hahn: Hahn, Fanny Yewald, Lestere wegen 
ns GEnglifhe überfegten Reifefchriften über Italien 
id, und ſelbſtverſtaͤndlich Ida Pfeiffer. Das Lob, 
Ben fämmtlichen ins Englifche überfegten Romanen 
Hahn: Hahn geſpendet wird, hat uns ein wenig 
da wir nicht glaubten, daß Darftelungen aus den 


deutfchen ariftofratifchen Kreifen fo in England intereffiren 
Eonnten, wie nad der Verfiherung des Verfaſſers der betrefr 
fenden biographiſchen Notiz dies wirklih der Kal gewefen. 
Es wird verfichert, daß ihre Romane in England „extensively” 
gelefen worden feien. Kinkel und Kreiligrath find wie Ronge viel 
ausführlicher behandelt, als z. B. Heine, Tieck oder Uhland, 
was mol theils ihrem agitirenden Charakter und ihren politifchen 
Schidfalen, theils dem Umftande zugefchrieben werden darf, 
daß fie in England leben. Ale Übrigen Dichter und Kritiker, 
mögen fie au in Deutfchland noch fo vielgenannt fein und 
das große Wort führen, fehlen, ſelbſt Rüdert. Bon Gefchicht 
ſchreibern find nur Gervinus, Ranke und K. W. Böttiger auf: 
geführt, und in der Gervinus betreffenden Notiz wird nament: 
ih. darauf Gewicht gelegt, daß er ſich wegen der Verfolgungen, 
denen er auögefegt geweſen, in letter Zeit großer Sympathie 
erfreue; auch wird von ihm behauptet, daß er ſich, weil ja 
doch fonft nichts helfen könne, jegt zu „republican convictions” 
befenne. Bon Künftlern finden wir nur Ecmelius, Kaulbad, 
Kiß (weil defien Werke auf der londoner und parifer Ausſtel⸗ 
lung Effect madten), Overbeck, Retzſch, der fich eines alten 
und nun au wol ziemlid veralteten Rufs In England erfreut, 
und zwar bauptfäctich wegen feiner IUuffrationen zu Shak⸗ 
fpeare, und Schnorr (megen deſſen auch in England beliebt 
gewordenen „Biblia sacra‘) angeführt, Letztern jedoch nur 
mit wenigen höchſt dürftigen Zeilen. Das meifte Lob unter 
diefen wird Cornelius zutheil, von dem es heißt: „Cornelius 
befißt cin Genie von weiteftem dichterifhen Umfang; eine 
unerſchöpfliche Fülle der edelften Kormen fest ihn in Stand, 
feinen Ideen volften Austrud- zu geben, während feine 
forgfällig durchgeführten ftiliftifchen Principien ihm niemals 
geftatien, Die geziemenden Grenzen der Kunft zu über: 
ſchreiten.“ 8. M. 
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Forſchungen und Streitfchriften über da 

Nibelungenlied. 
3 Nibelungenlied, diefe edelfte Perle der deutfchen 
ur Zeit ded Mittelalters, war in Deufchland feit 
ıderten beinahe völlig in Vergeſſenheit gerathen, 
‚mer 1757 die Aufmerkſamkeit wieder auf baffelbe 
Doch verfloß beinahe abermals ein halbes Jahr- 
‚ ehe es der Gegenftand gründlicher wiſſenſchaft⸗ 
Interfuchung wurde. Das größte Verdienſt um 
meinere Verbreitung erwarb fich unftreitig Heinrich 
Hagen, der ſchon 1810 eine neue Ausgabe ver: 
e. Wie für die Wiedererweckung des Stu⸗ 
der ältern deutſchen Poeſie, ſo war dieſe Zeit auch 
8 Rbelungenlied äußerſt günſtig, deren Aufgabe 
SR war, die vaterländiſche Geſinnung und das 
fe Gelbfibemußtfein wieber zu beleben. Das herr: 
edicht, welches 3. von Müller der Jliade gleich 
hatte, ein Wort, das damals tagtäglich wieder⸗ 
de, mußte fchon deshalb eine außerordentliche 
mg gewinnen, eine Bebeutung, die am beften 
fifiet und begriffen wird, wenn man fich erinnert, 
me 1815 eine Ausgabe in Zafchenformat veran- 
damit die jungen Freiwilligen fie auf dem Feld⸗ 
en Frankreich mitnehmen koͤnnten. Außerdem 
dad Nibelungenlied der Gegenftand vielfacher 
bungen, bie fi) fowol über den Verfaſſer als 
n Inhalt verbreiteten, wobei benn freilich oft 
nderlicheö Zeug herausfam. Als DVerfaffer wur- 
y und nad) Konrad, der Schreiber des Biſchofs 
von Paffau, Wolfram von Eſchenbach, Heinrich 
erdingen und Klingsor von Ungerland, fpäter auch) 
: von der Vogelmweide und Rudolf von Ems bezeich⸗ 
) ohne daf es gelungen wäre, diefe oder jene Be⸗ 
g auch nur wahrfcheinlich zu machen. Weberhaupt 
e ältern Unterſuchungen ſchon deshalb ungenügend, 
zu wenig auf ein allſeitiges und umfaſſendes Quel- 
14. 


lenftudium gebaut waren. indringlihere Behandlung 
des Textes war überhaupt erſt möglich geworben, feitdem 
Jakob Grimm die deutfche Grammatik begründet hatte. 

Die Forſchungen erhielten zunächft eine beftimmte 
Richtung duch Lachmann, welcher zuerft in der Schrift 
„Meber die urfprüngliche Geſtalt des Gedicht von den 
Nibelungen” (Berlin 1816) und dann durch Herausgabe 
von „Der Nibelunge Not mit der Klage, in der älteften 
Geſtalt mit den Abweichungen der gemeinen Lesart” (Ber 
lin 1826), fowie in den „Anmerkungen zu den Nibe- 
lungen und zur Klage” (Berlin 1836) eine Anficht über 
den Urfprung und die Ausbildung des Nibelungenliedes 
mit einem folhen Aufwande von Scharffinn, von Ge⸗ 
lehrſamkeit und (warum follten wir es nicht ausfprechen?) 
von despotifcher Kraft entwidelte, daß felbft die bedeu- 
tendften Gelehrten fi) unbedingt gefangen gaben und 
beinahe Niemand wagte, auch nur leiſe Zweifel an der 
Unfehlbarkeit des Meiftere zu äußern, beffen bekannte 
Derbheit umfomehr abfchredite, als man ficher fein konnte, 
dann feine ganze weitverbreitete Schule auf ſich flürzen 
zu fehen. Nur H. von der Hagen hielt feft an feiner 
früheren Meinung, aber wir wiffen auch, wie vielen un- 
würdigen Schmähungen der verbienftvolle Mann audges 
fegt war, mie ſchnöde er von Lachmann felbft behandelt 
wurde. Andere Stimmen, welche fi) bier und da ge- 
gen Lachmann's Anficht vernehmen ließen, wurden vor- 
nehm ignorirt oder als bedeutungslofe Meinungen von 
„Dilettanten und Laien“ Eurz abgefertigt, weil fie nicht 


mit dem fohwerfälligen Ballaft pedantifcher Gelehrſamkeit 


ausgerüftet waren. 

In der That begann der Kampf der Fachgelehrten 
gegen Lachmann erft als der Löwe tobt war, und ob- 
gleich wir recht gern zugeben wollen, daß weder Holg- 
mann noch Zarncke ihre Unterfuchungen früher beendigt 
hatten und fie daher auch nicht vorher veröffentlichen konn⸗ 
ten, fo bedauern mir dies doch von ganzem Herzen. Wir 
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hätten zur Ehre der deutfchen Gelehrten gewünfcht, daf 
auch nur einer noch vor Lachmann's Tode gewagt hätte, 
ihm den Handfchuh hinzuwerfen; es wäre died umfomehr 
zu wünfchen, als wir unter feinen Schülern feinen ken⸗ 
nen, der ihn wahrhaft erfegt. 

Wir dürfen Lachmann's Anfiht über die Nibelungen 
als bekannt vorausfegen. Nach ihm mar nämlich das 
Gedicht, wie ed und überliefert wurde, nichts als eine 
Zufammenfchmelzung und Erweiterung von 20 Liedern, 
welche zwifchen 1190 und 4240 von verfchiedenen Sän- 
gern und an verfchiebenen Orten verfaßt worden maren, 
umd er hatte diefe 20 Lieber aus dem ganzen Gedicht 
fogar ausgeichieden und alles Uebrige für mehr oder 
weniger alberne Zufäge einiger mehr oder weniger un» 
geſchickten Umbichter erflärt. Welches war nun der Weg, 
auf welchem er zu diefem Refultate gelangt war? Wir 
find der Weberzeugung, daß ed nicht der ift, den man 
indgemein annimmt, den auch Holgmann, Zarnde, 
Müllenhoff u. A. bezeichnen und den in ber That auch 
Lachmann ald den wollte gelten laffen, den er einge 
fhlagen hatte. Doc ehe wir unfere Meimung über die- 
fen Punkt mittheilen, wollen wir kurz angeben, wie 
Lachmann nach der gemeinen Anſicht zu feinen Reſul⸗ 
taten gelangt ift. 

Es find vorzüglid drei Handfchriften, auf welchen 
die Ueberlieferung des Nibelungenliedes beruht, die St.- 
Galler, die Laßberg'ſche und eine münchener. Cine 
Bergleihung diefer Handfchriften ergab, daß die muͤnche⸗ 
ner außer andern Abweichungen eine nicht unbebeutende 
Zahl von Strophen weniger enthalte als die beiden an- 
dern, und daß ein ähnliches Verhältnis zwifchen bdiefen 
beftehe, indem bie Laßberg'ſche manche Strophen darbot, 
welche die St.» Galler nicht hatte. Da bie münchener 
Handfchrift offenbar von einem äußerſt nachläffigen Ab- 
fhreiber herrührte, fo hatte man bis zu Lachmann an- 
genommen, daß bie in ihr fehlenden Strophen durch die 
Nachläffigkeit des Copiften ausgefallen feien; Lachmann 
dagegen glaubte ein ganz andere Verhältniß zu ent⸗ 
deden. Nach ihm enthielt diefe Handfchrift ben äfteften, 
richtigften Text, und bie beiden andern erfchienen ihm 
ale fpätere Ueberarbeitungen dieſes Textes. Bei diefer 
Anfiht mußte die Frage beinahe von felbft entftehen, 
ob nicht etwa auch jener ältefte Text fchon aus einer 
ähnlichen Ueberarbeitung entftanden ſei? Fortgefegte Un⸗ 
terfuchungen führten ihn zur Ueberzeugung, daß es ſich 
allerdings fo verhalte, und daß das Nibelungenlied, mie 
ſchon oben angegeben, aus ber Zufammenfchweißung und 
Meberarbeitung von 20 noch jegt leicht erfennbaren und 
auszufcheidenden Volksliedern entflanden fei. 

Diefer Gang fcheint ganz naturgemäß, und es ift 
daher erflärlih, daß man ihn allgemein für ben hält, 
welchen Lachmann eingefchlagen habe; man iſt fo fehr 
davon überzeugt, dag Holgmann geradezu behauptet, es 
müffe die Lachmann'ſche Anficht zufammenfallen, wenn 
man nachweife, daß die münchener Banbfihrift ben äfte- 
fen und richtigfien Test nicht enthalte, wie auch Mül—⸗ 
Ienhoff zugibt, es hätte Lachmann zu den erwähnten Er⸗ 


beſtimmt ausgefprochen Hat, fo liegt er doch feiner ganzen Anſche 


gebniffen nicht gelangen können, wenn er jene Sanı 
fohrift nicht gefannt hätte. Das ift e8 aber, was wi 
beftreiten, und wir find der vollften Uebergeugung, daß Lad 
mann auch ohne den münchener Eoder feine 20 Lie 
gefunden haben würde, wenn ihm berfelbe auch fein 
Arbeit erleichtert Haben mag. Lachmann ift ohne md 
fel durch die Wolffche Anfiht von Homer, die er k 
fanntli bis zum legten Ertrem ausgebildet hat, zu fä 
ner Anficht von. dem Urfprung des Nibelungenliedes ge 
bracht worden; er hatte die Ueberzeugung, daß ein Epo— 
überhaupt gar nicht gemacht werben, fondern fi nu 
aus vollsmäßigen Gedichten entwideln könne. *) 

Mit diefer vorgefaßten Meinung ging Lachmann a 
feine Bearbeitung der Nibelungen, und es war fi 
Wunder, daß er fand, was er fuchte. Haben ja fpäte 
Andere, die an geiftiger Befähigung und namentik 
an Scharffinn mit ihm in keiner Weiſe verglichen WA 
den können, das nämlihe Erperiment an andern 
tungen gemacht (denn nun galt es für ausgemacht, 
alle volksthümlichen Gedichte des Mittelalters aus V 
liedern zufammengelöthet worden waren), und eb ma 
eine Freude zu fehen, mit welcher Sicherheit die Sch 
ler nach dem Vorgange des Meifters die unechten Sm 
phen von ben echten zu fondern verftanden. i 
brachten fie kein fo vollendetes Kunſtwerk hervor als Wi 
fer; es fehlte ihnen dazu noch ein Factor, das re 
Element, von dem ſich Lachmann, der grümbliähe, p 
fhe Lachmann, bei feiner Arbeit leiten ließ, über das 
ſich aber weder in Schriften noch nah J. 
Verſicherung mündlich erklärte. Diefes Element iſt 
nicht6 Anderes ale die heilige Zahl fteben: die 20 
auf melde Lachmann nämlich die Nibelungen zum 
führt hat, Haben fümmtlid, eine Strophenzahl 
ſich durch 7 dividiren läßt, wie fchon feine erfte 
von 1826 in 329 Abſchnitte zu fieben Strophen 
28 Zeilen zerfiel, die freilich ebenfo wenig durch den F 
halt begründet waren, als feine Abfchnitte von 30 & 
len im „Parzival”. Da nun aud) nicht die geti 
Anbeutung vorliegt, daß die alten Dichter ober ® 
fänger irgendwie ein Gefep der Siebentheiligteit gef 
oder angewendet hätten, ein folches Geſeß fich Kuh 
ihren Dichtungen keineswegs von felbft ergibt, wie 41 
das Gefeg der Dreitheiligkeit in den lyriſchen Sup 
fo ift es Mar, daß daffelbe nicht durch Betrachtung i 


*) Wenn auch Lachmann diefen Sa, foriel wir uns erianetn, Ü 






















weife zugrunde, aud haben feine Schüler kein Berenfen getragen % 
fo nat hinzuſtellen, wie wir ihm mitgetheilt Haben, MBie abgeſe 
dieſe Anficht if, braucht kaum erwähnt zu werben. Uns iR wabckd 
mer jenes PBuppenfpiel eingefallen, in welchem Gänse, Füße, ME 
Urne, Kopf und Rumpf vom Himmel herabfallen, bie fi bann.w 
lich wie durch magnetifche Kraft zu einem ganzen Körper wer 
Es iſt wirklich Töhlih, wie man in vollem —*— auden thuule 
zehn oder zwanzig Sänger, ohme voneinmiber zu twffien, an TOsAE 
ganiſchen Kunftwerke gearbeitet Hätten, ſodaß jener ein Stüd- geh 
Gabe, und daß fpäter durch einen glildlihen Zufall: elle niefe GW 
vereinigt worden wären, weiche fih bamn fo vo | X 
gefügt hätten, daß man kaum ein Biechen —E LE 
fie unaufläsfich miteinander zu verbinden. 
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gefunden, fondern dag es willturlich in fie 
wurde. Hätte Lachmann die merkwürdige 
3 des gelchtten Hammer „Weber die Zahl 
„Wiener Jahrbücher“, 1848) ſchon damals 
en können, fo würden wir glauben, daß er 
zu feinem Gefege gekommen wäre; allein wir 
daß der Stoff, welchen der berühmte Drien- 
ner Abhandlung verarbeitet, dem Germaniften 
zum Xheil befannt war und ihm die Sieben- 
jegeben haben wird. Auch ohne Hammer’s 
3 kannte cr die fieben Himmel, die fieben 
die vier mal fieben Tage des Mondenlaufs, 
Erden und die fieben Berge des Koran, die 
nme der Kinder Sfraels, Siebenbürgen, die 
ächftfchen Königreiche, die ſieben Statthalter- 
3 alten Perfien, das Sicbengebirg bei Bonn 
ikutzk in Sibirien, das Sicbenthal bei Bern, 
ommunt in Oberitalien und die Siebenämter 
ebirg, die fieben fiebenmündigen Flüſſe (Mil, 
r, Euphrat, Padus, Indus und Ganges), die 
Uen des Paradiefes, die fieben Städte, welche 
: Ehre firieten, Homer geboren zu haben, und 
Bergftädte in Ungarn, die fieben Athen, die 
te Oberöftreiche, die ficben Städte mit fieben 
r mit fieben Mauern, die fieben Burgen auf 
ein am Rhein, die fieben Thore der Unter: 
von Damascus, die fieben Meltwunder, Die 
n und die fieben magern Kühe, bie fieben 
:guptens, die ſieben Tage der Woche, die 
e der Heiligen Jungfrau, die fieben Horen 
logie und die fieben fanonifchen Horen der 
Kirche, Die Siebenfchläfer und den Sieben- 
inrus glis), das fiebenföpfige Thier, das Buch 
Siegeln und die fieben Engel in der Dffen- 
8 Siebenfingerfraut, die Siebenmeilenftiefeln, 
Beifen Griechenlands und das Buch von ben 
m Meiftern, die fieben Worte Jeſu und die 
te, die fieben Könige der Römer, die fieben 
die fieben Söhne und die fieben Tochter der 
fieben weifen und die fieben thorichten Jung⸗ 
fieben Schwaben (Gelbfüßfer, Knöpfleſchwab, 
b, Mucknerſchwab, Spiegelſchwab, Berk- und 
vab), die vielen fiebenjährigen Kriege, die fie 
Rünfte, die fieben Sacramente, die fieben Buß⸗ 
ıd nicht blos 700, fondern 7000 andere Sieben, 
wir nur die allgemein befannten gewählt haben. 
nem folhen Stoffe konnte man wol leicht auf 
I gerathen, die heilige Zahl fieben auch im 
liebe wieberzufinden. Daß bdiefelbe auf die 
8 Lachmann's Einfluß gehabt hat, geht un- 
aus dem angegebenen Zahlenverhäftniffe ber 
und Lieder hervor (ed wundert und nur, daß 
rade 21, d. h. 3 mal 7 Kieder gefunden bat); 
aber auch leicht nachweifen, daß er mandje Stro- 
wegen ihres Inhalts, nicht aus Gründen des 
oder der Grammatik, fondern nur deshalb als 


ichnet und ausgefchieden hat, weil fie fich nicht. 


I in das Zahlenverhäftniß fügen wollten, fowie er binmwie- 


derum bier und da Strophen als echt aufgenommen hat, 
um die heilige Zahl auszufüllen. 

Eine Kritik, die unzweifelhaft zum großen Theil auf 
folhen Grundfägen beruht, verurtheift fi von felbft; 
wir fönnen aber nicht umbin, unfere Verwunderung auß- 
zufprechen, wie die zahlreichen Schüler Lachmann's jahre: 
lang ihren gefunden Menfchenverftand fo fehr gefangen- 
geben konnten, daß fie nicht einmal den Verſuch mad): 
ten, der Sache nachzufpüren. Und doc, lag eine meiter- 
gehende Zorfchung fo nahe; man fieht es nur zu vielen 
Gründen an, die Lachmann zur Verwerfung feiner foge- 
nannten unechten Strophen anführt, dag er fie erft ge: 
fucht hat, nachdem er diefelben ſchon vorher wegen feiner 
heiligen Sieben verworfen hatte. Und mie oft beruft 
er ſich nicht auf das Gefühl, wenn er feine Gründe 
auftreiben kann. Es ift aber diefe blinde Nachbeterei 
ein trauriged Zeichen der Unfelbftändigkeit unferer Ge⸗ 
lehrten, die doch gerade fo gern mit ihrer freien Kor- 
(hung prahlen und ihre politische Nichtigkeit fo haufig 
damit zu entfchuldigen fuchen, daß fie fih auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebieten frei zu bewegen müßten, worin über: 
haupt die wahre Freiheit beftehe. 

Daher hat fih Adolf Holgmann ein unbeftreitba- 
res Verdienft erworben, als er, wenn auch noch fo fpät, in 
ber unten angeführten Schrift *) die Zeffeln zu zerbrechen 
ſuchte, welche Lachmann um die deutfchen Philologen 
gefchlagen hatte. Allein wir find der Anficht, daß er 
den Kampf von einem wefentlih falfhen Standpunfte 
aus begann. Er behauptet nämlich, daß ſich Lachmann's 
Anfiht von dem Urfprunge des Nibelungenliedes von 
felbft als falfch erweife, wenn bargethan werde, daß die 
münchener Handfchrift, auf welcher fein ganzes Syſtem 
aufgebaut fei, nicht den älteften und ungetrübteften Tert 
enthalte. Wir Haben aber gefehen, daß Lachmann nicht von 
jener Handfchrift ausgegangen ift, fich fogar im Wefent- 
lichen nicht unmittelbar auf fie ftügte, daß er fie viel- 
mehr nur als ein Mittel gebrauchte, feiner Anſicht Ein- 
gang zu verſchaffen. Dieſe hängt keineswegs mit jener 
Handſchrift fo eng zufammen, daß fie nothwendig fallen 
müßte, wenn auch die Berufung auf den mündener Co- 
der aufgegeben werden müßte. Wäre fie an fi wahr, 
fo könnte fie auch ohne diefen bewiefen werden. Es 
ift aber auh ein Glüd, daß ein folder Zuſammen⸗ 
bang nicht vorhanden ift, mweil es fonft um Holgmann'e 
Beweisführung ſchlimm, fehr ſchlimm fände Denn 
wenn er auch dargethban hat, daß bie münchener Hand- 
ſchrift jünger und nachläſſiger fei als die Laßberg'ſche, 
fo kann Beides ganz wohl zugegeben und doch behaup- 
tet werden, daß fie den älteften und echteften Text ent- 
halte. Holgmann hätte daher, wenn er genannte Dand- 
ſchrift für den Ausgangs» und Mittelpunkt des Streits 
hielt, vor allem beweifen follen, daß der von ihr über- 
lieferte Text weder ber ältefte noch der echtefte, fondern 


*) Unterfudgungen über das Nibelungenlie von Adolf Holgmanm. 
Stuttgart, Krabbe. 18. 4. 1 Thlr. 36 Ngr. 
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vielmehr jünger fei und von ber ältern Weberlieferung 
abweiche. Das hat er aber nicht gethan; denn wenn 
er auch von vielen Stellen dargethan hat, daß die Raf- 
berg'ſche Handfchrift den Vorzug vor der mündener ver- 
diene, fo bleiben doch nicht wenige andere, in welchen 
diefe den beffern und gewiß ältern Text überliefert. 

Was wir foeben aus dem Inhalte bes Holgmann'- 
ſchen Buchs angegeben haben, bildet nur einen Theil 
deffelben; wir werden auf die andern zurückkommen, vor« 
her aber einige andere Schriften befprechen, welche mit 
dem berührten Abfchnitte in näherer Verbindung ftehen. 

Zunãchſt veröffentlichte bald nad) dem Erſcheinen von 
Holgmann's „Unterſuchungen“ Friedrich Zarnde eine 
Schrift, in welcher er fi im Weſentlichen jenem an- 
ſchloß.*) Auch er geht von ber Unterfuhung aus, 
welche Handfhrift den echteften Text überliefere, und 
findet mit Holgmann, daß bie Laßberg'ſche aus äußern 
und innern Gründen folange für bie befte gehalten wer- 
den müffe, bi6 das Gegentheil bewiefen worden fi. Er 
führt diefen &ag mit ebenfo großem Scharffinn als 
Sadtennmiß duch, wenn auch nur in überfichtlicher 
Weile, da ber Zweck feiner Schrift eine ausführlichere 
Darftellung nicht zugab, und überhaupt faßt er den 
Streitpunkt mit, weit größerer Schärfe als Holgmann 
auf. Dod glauben wir, daß er die Unterfuhung mit 
ebenfo großem Worurtheile für die Laßberg'ſche Hand- 
ſchrift führt, als Lachmann und feine Schule für bie 
mündener. Er theilt nämlih, mas fi übrigens von 
felbft verftcht, alle Handfehriften der Nibelungen in zwei 
Hauptgruppen, die er nad) den Schlußworten bed Ge- 
dichts ald Nibelungen Lieb und Nibelungen Not bezeich- 
net. Zur erfien Gruppe gehört die Lafberg’fhe, zur 
weiten die berliner, die &t.- Galler und die mündener 
—E *®) In den beiden letzten erblickt er aufeinander 
folgende Ueberarbeitungen, bie aber einen gemeinfamen 
Charakter tragen. Schon die berliner Handfhrift, welche 
die erfte durchgreifende Bearbeitung enthalte, zeige diefen 
Charakter. Der Ueberarbeiter offenbare ſich als einen 
Bänkelfänger, der, wenig begabt, ſich umfomehr anſtrenge, 
entweder, was in ber Laßbergſchen Handſchrift mit große 
artiger Einfachheit gefagt fei, zu übertreiben, oder bie 
Situation complicirter zu machen, oder Wige zu reifen. 
Zum Beweis führt er unter Anderm Folgendes an 
(&. 16): 

As die Brunhild von Island abreift, findet vorher eine 
Bertheilung von Gold, Silber, Roffen und Gewand ftatt, wie 
das d die Sitte nothwendig erfodert ward. Mit wenigen 
Bellen wird das in der Laßberg'ſchen Handfchrift einfach mit- 


*) Zur Nibelungenfrage. Gin Vortrag, gehalten in der Aula der 
Umiverftät Leipzig am 3, Juli von Briedrih Barnde. 
awei Anhängen und einer Tabelle. Leipzig, Hirzel. 
10 Ror. 

**) Die übrigen, die ebenfalls ju beiden en gehören, laſen wir 
anemwäßnt, weil eine einvringlihe Unterfa in das Berhättnig 
Sümmtlicper dandſchriſten doch Hier nicht geführt werden Tann. @6 
genügt, gu bemerten, daß ſich der Lufbergfcen Hanbfigeift nur eine 
einzige andere und viel fpätere anſchließt, während alle übrigen, die 
volländigen wie die Bragmente, zur zweiten Gruppe gehören. 
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geteilt. Der Ueberarbeiter macht daraus einen ganz poim 
lofen, unpaffenden, ja abgefhmadten — Rach ihm na 
lich bittet die Königin einen der fremden Burgunden, fi d 
Gefchäfts der Bertheilung zu unterziehen (mas ſchwerlich übı 
haupt dur die Bitte geftattet war); Dankwart *) thut e 
geht aber fo verſchwenderiſch zumerke, daß die Königin vol 
Angft zu ihrem Gatten läuft und ſich bei ihm über dies I 
wefen bitter beFlagt, fie wolle es ſchon felbft verftehen, i 
Habe durdhzubringen und braude dazu Dankwart nicht; u 
als man dann abreift, da ficht fie ängftlich darauf, daf ja ih 
eigenen Kämmerer bei ihren Schägen fein, weil fie de 
Burgunden nicht traut, worliber Günther und Hagen weibl 
laden. Diefe Anekdote ift der Würde der Perfonen und d 
Situation wie der Intention des Dichters am jener Gtele | 
unangemeffen wie nur möglich. 

Bir müffen geftehen, dag wir hier ganz anden 
Anfihe find und in der mitgetheilten Stelle weder eine 
abgefehmadten Scherz no eine Verlegung der Sit 
erbliden; vielmehr glauben wir, daß gerade diefe gan 
Ausführung auf echter Meberlieferung beruht, da ſich I 
der Handlung Dankwarts jene ben Helden der Vorze 
fo eigenthümliche übermüthige Gefinnung und in & 
Rede Brunhildens eine jenen Zeiten fo angemeffene nal 
Auffaffung der häuslichen Verhälmiffe beurfunder. Wi 
find daher vielmehr der Ueberzeugung, daß in ber 2af 
berg’fchen Handſchrift eine Ueberarbeitung zu finden ij 
und baß der Ueberarbeiter die Charaktere und Handlunge 
weifen ber Perfonen mit der zu feiner Zeit herrſchenta 
hoͤfiſchen Sitte in Einklang zu bringen fuchte, was ie 
jedoch keineswegs gelungen if. Denn wenn Haga 
auf das Freigebige, den Burgunden gemachte Anı 
der Königin, ſich aus ihrem Schage zu nehmen, 
fie freuen könne, einfach antwortet, fein Herr habe da 
Goldes und der Kleider foviel, daß man ihrer 
nicht bedürfe, fo liegt darin eine Grobheit und 
die viel verlegender ift als jener Uebermuth Daı 
und die Angſt der Brunhilde über die allzu große Fk 
gebigkeit des burgundifchen Helden. In eben fe 
Weife laffen ſich füglich noch andere Stellen zu 
der &t.-Galler und münchener Handſchrift anführen, 
welchen Zarnde eine fpätere, unangemefiene Ueber 
tung erblidt. Uns ſcheint es, daß er überhaupt 
beiden Handſchriften nicht genug fondert, und 
er aus Vorliebe zur Laßberg'fchen Alles verwirft, 
nicht mit diefer übereinſtimmt. 

Es war zu erwarten, daß die Schriften Holgmanl 
und Zarncke's nicht würden unbeantwortet bleiben; - 
war durch biefelben bie Lachmann'ſche Schule in 
Heifigften angegriffen worden; denn merfoün 
legten feine Schüler auf feine fonftigen großen 8 
3. B. darauf, daß er die alfeurfche Metri gefe 
weit weniger Werth, als auf feine Bearbeitung des 
lungenliedes und auf feine Anſicht von dem 
deſſelben. Der Exfte, welcher den hingeworfenen 
aufhob, war der durch mandje treffliche Arbeit, 
lich im Gebiete der Sagenforfhung rühmlichſt beiamai 
Karl MüllenHoff, der im Decemberheft der „Ange 
meinen Monattfchrifi für Wiſſenſchaft und Literatut 


”) Mit Hagen, wie Barnde aus BWerfchen [äreiht. 4 





354 eine Bertheidigung Lachmann's verfuchte und 
e bald darauf in einem befondern Abdrud dem 
n Publicum vorlegte. *) Müllenhoff war aller 
Derjenige, der unter den Nachfolgern Lachmann's 
n geeignetften fehien und auch am meiften Urfache 
die Sache feines Lehrers zu verfechten; denn er 
von der Nichtigkeit der Anficht deffelben fo voll- 
n überzeugt, daß er felbft das zweite große volks⸗ 
? Gedicht des Mittelalters, die „Gudrun“, in ähn⸗ 
Weiſe bearbeitet und aus dem überlieferten Text 
Iprünglichen Volkslieder „herausgefühlt‘ hatte, aus 
jened Gedicht zufammengelöthet worden fein follte. 
ie Schrift Müllenhoff's gegen Holgmann ift eine 
nerfreuliche Erfcheinung, ſowol in Bezug auf ihren 
: al auf ihre Form. Was den erftern betrifft, 
eiſt er meiftens, was nicht zu beweifen war, 3. B 
von jeher in Deutſchland Volkslieder gegeben babe, 
die Heldenfage behandelten; es mar dies aber nicht 
veifen, weil Niemand etwas Anderes behauptet 
Über was er hätte beweifen follen, daß das 
ngenlied in der That aus den Lachmann'ſchen 20 
ı hervorgegangen fei, und daß die Siebenzahl auf 
Anfühlung“ dieſer Lieder keinen Einfluß gehabt 
das wird in keiner Weiſe dargethan. Allerdings 
Rüllenhoff am Anfange feiner Schrift eine Reihe 
ennzeihen zuſammen, acht an der Zahl, nad) wel⸗ 
dachmann die echten Strophen von den unechten 
tund ausgefchieden habe. Allein es geht aus dem 
a Berlauf feiner eigenen Beweisführung hervor, 
brigend fchon von Andern vor ihm bemerkt worden 
en mal, daß Lachmann auch ſolche Strophen für 
eben erklärt habe, auf die fich feines jener Kenn- 
m awenden laffe, und hinwiederum, daß er gar 
he GStrophen als echt aufgenommen habe, die doc 
Ber dad andere jener Kainszeichen anftchtrugen. 
ſen find von den acht Kriterien, auf melche Lach⸗ 
md feine Schule fo hohen Werth legen, fünf 


ms fubjectiver Natur und beruhen lediglich auf per« 


um Gefühl; fie werden folange auf feine allgemeine 
sg Anfpruch machen können, als nicht die fubjec- 
laſchauung Lachmann's für unfehlbar erklärt und 
ant worden if. Aber auch die übrigen, welche 
viſſenſchaftlichen Schein haben, beruhen, genau be- 


t, auf der reinften Willfür, und es ift offenbar, 


ſich nicht aus der vorurtheilsfreien Betrachtung 
edichts oder der mitteldeutfchen Poefie überhaupt 
ı haben, fondern daß fie zu dem Zwecke aufge: 
und aufgeftellt worden find, mit ihrer Hülfe zu 
m, was ohne fie fchon ausgemacht worden war. 

üllenhoff fucht das Unerklärlihe in Lachmann's 
hefe von den 20 Xiebern einigermaßen zu erflären. 
ann hatte nämlich, behauptet, daß jene Lieder zwi⸗ 
4190 und 1210 gedichtet worden, und zwar an 
denen Orten, von verfchiedenen DBerfaffern, daß 





zur Geſch ichte der Nibelunge Not von Karl Muͤllenhoff. 
uelg; Schwetſchle und Sohn. 1855. 4. 1 Thlr. 


bald nach der Vollendung des letzten ſämmtliche Lieder, 
die ſich bis dahin nur in mündlicher Ueberlieferung er⸗ 
halten hätten, aufgeſchrieben, geſammelt und geord⸗ 
net worden feien, ſodaß man fie noch in ihrer um 
ſprünglichen Geftalt befige. Dies muß allerdings Be 
denken erregen, 3. DB. wie e8 zu erklären fei, daß ber 
Drdner diefe zerſtreuten Lieder fo leicht und ſchnell habe 
befommen können. Um biefen und ähnlidyen zudring- 
lichen Fragen zu begegnen, berichtet uns MüllenHoff, 
von Lachmann abweichend, daß die einzelnen Lieder auch 
vor ihrer Sammlung ſchon aufgefchrieben und die ver- 
wandten oder der Zeit nach einander naheftehenden in drei 
oder vier Liederbüchern vereinigt worden feien, aus wel⸗ 
chen der eigentlihe Ordner fie leicht in ein Ganzes 
babe bringen können. Da nun aber diefe Behauptung 
oder Vermuthung, wir wiffen nicht, wie wir fie bezeich⸗ 
nen follen, durch feinen einzigen Grund, nicht durch den 
Verſuch eines Beweiſes dargethan wird, fo ann der 
Urheber derfelben auch im Ernſte nicht verlangen, daß 
man auch nur einen Augenblid bei ihr verweile, und 
wir halten die Frage, bie von anderer Seite erhoben 
wurde, wie ed wol komme, daß fich keines von biefen 
Liederbüchern erhalten habe, während das ganze Gedicht 
in fo vielen Abfchriften bekannt fei, für ganz überflüffig. 

Veberhaupt müffen wir geftehen, daß wir faum eine 
Schrift kennen, in welcher ſich die Gelehrſamkeit fo breit 
macht und dabei fo armfelig und unfrucdtbar an Re 
fultaten if. Wir würden jedoch Anſtand genommen 
haben, dies fo offen und nadt auszuſprechen, wenn nicht 
Müllenhoff felbft durch feine Schrift alles Recht auf 
rückſichtsvolle Behandlung verwirtt hätte. Wir haben 
oben gefagt, daß feine Schrift auch in der Form eine 
unerfreulihe Erſcheinung ſei. Wir haben damit nicht 
die Darfkellung im Auge gehabt, fo unerquidlich, unklar, 
ja verworren diefe auch ift, wir haben vielmehr dabei 
an die Haltung gedacht, die eines wiffenfchaftlich gebil- 
deten Mannes wenig würdig if. Jeder hat nicht nur das 
unbeftrittene Recht, feine Meinung geltend zu machen 
und die entgegengefegte zu bekämpfen; er hat das 
Recht, dies mit allen ihm zugebote ſtehenden Waffen 
zu thun, und wir find weit entfernt, die Satire und 
den Spott für unerlaubte oder unehrenhaft zu erklä⸗ 
ren, fobald der Zweck dadurch erreicht wird. Aber 
das halten wir unmürdig, wenn ſich der Gelehrte zu 
gemeinen Schimpfereien verleiten läßt, wenn fein Zorn 
in Roheit, feine Entrüftung in pöbelhaften Grimm aus⸗ 
artet. Und dies ift leider in der Schrift Müllenhoff’s 
der Fall. Er Hat in derfelben die Zeit wieder hervorge⸗ 
rufen, da die alten Philologen fih mit den unwürdig⸗ 
ften Schmähungen überhäuften und fich dadurch die Ver⸗ 
achtung aller Gebildeten zuzogen; feine Schrift ift ein 
würdiges Gegenſtück zu den Ausfällen des verftorbenen 
leipziger Profefford Baier gegen den trefflihen Görenz. 
Wir haben fehon öfter zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
daß die deutfche Philologie fi in Pedantismus und 
Buchftabenklauberei verliert, wie einft die claffifche, und 
die Schrift Müllenhoff’6 liefert neuerdings den Beweis, 


daß diefe Neigung vorhanden iſt; es wäre traurig, wenn 
fie auch in jenen häßlihen Abweg gerathen follte. 

Holgmann, der fih duch Müllenhoff's Ausfälle 
am meiften verlegt fühlte, fand es für gut, ihm in einer 
‚eigenen Brofhüre zu antworten. *) Wir bedauern, daf 
er es gethan hat, denn folches Gebahren verdient feine 
Beachtung; wir bedauern es, obgleich feine Schrift recht 
gut und wigig gefchrieben und, mas wir unter den vor» 
liegenden Umftänden vor allem oben müffen, in ruhigem 
und durchaus anftändigem Zone gehalten if. Denn 
daß er das Kächerliche lächerlich macht, wird man dem 
Berfaffer nicht als Mangel an Anftand auslegen wollen. 
Die eigentliche Streitfrage hat dur diefe Entgegnung 
im Ganzen wenig oder gar nicht gewonnen, doch bat 
es und gefreut, darin eine Erklärung zu finden, die in 
doppelter Weiſe erfreulich ift, erftlich weil fie der bisheri- 
gen Forfhung eine ganz andere und gewiß fruchtbarere 
Richtung gibt, und dann, weil fich daraus ergibt, daß 
Holgmann es mit feinen Forfchungen ehrlich meint, daß 
es ihm um die Wahrheit und nicht darum zu thun ifl, 
eine nur von der frühern abweichende Meinung vorzu- 
tragen. Er geftcht naͤmlich, was er in feinem Haupt: 
werke entfchieden verneint hatte, daß die münchener Hand⸗ 
fchrife nicht ohne Werth fei und dag überhaupt der zu- 
nähft durh den St.-Galler und dann auch durch den 
münchener Goder repräfentirte gemeine Text Vorzüge 
vor der Laßberg'ſchen Handfchrift habe. Wir, werden 
weiter. unten darauf zurückkommen. 

Außer Müllenhoff hat noch ein anderer Anhänger 
der Lachmann'ſchen Anfiht, Mar Rieger, den Kampf 
gegen Holtzmann aufgenommen und in einer Heinen 
Schrift ſowol die alte Lehre zu vertheibigen, als bie 
neue zu widerlegen gefucht. **) Es ift nun zuvörberft 
an derfelben zu loben, daß fie in einem anftändigen, würbigen 
Zone gefchrieben ift, mas man freilicy gar nicht nöthig ha- 
ben follte, befonder& zu betonen, weil Anftand und Würde 
fih bei einer wiſſenſchaftlichen Unterfuchung von felbft 
verftehen follte, mas wir aber der Schrift Müllenhoff’s 
gegenüber doch hervorheben müffen. Bei Rieger nimmt 
die Unterſuchung überhaupt einen viel höhern Stand⸗ 
punft ein;.die Trage, ob man in den Nibelungen ein 
felbftändige® Gedicht oder eine Sammlung von Volks⸗ 
liedern zu erbliden habe, bat für ihn nicht blos eine 
wiffenfchaftliche, fondern auch eine nationale und eine 
pädagogiſche Bedeutung. Er Fämpft für Lachmann's 
Anſicht nicht allein deshalb, weil er fie für wahr hält, 
fondern auch ganz vorzüglich deshalb, weil er glaubt, baf 
bie Dichtung auf die Jugendbildung nur dann von frudht- 
barem Einfluffe fein könne, wenn fie für eine Samm⸗ 
lang von Volksliedern angefehen und als ſolche behan- 
beit wird. Rieger fagt in dem Borwort: 

Die Frage iſt von erfchütternder Wichtigkeit für ale 


*) Kampf nm ber Nibelunge Hort gegen Lachmann's Nachtreter. 


Bon Adolf Holgmann. Stuttgart, Krabbe 1865: Gr. B. 
8 Ngr. 

26) Zur Kritik der Nibelunge von Mar Rieger. Gießen, Rider. 
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Freunde des Gedichte, für Alle, die ihm noch eine Zuku 
nationalem Bildungöftoff in Aı:sficht fielen möchten. 2 
Löfung diefer Trage hängt es ab, ob man die Ausſch 
von Interpolationen in Lachmann's Sinne verſuchen daı 
welche Anfiht man von der Gntftehung des Gerichts 
wird; denn ein Geihmad, der im Laßberg’fhen Text 
die Ueberarbeitung wahrnimmt, wird auch die Verfchie 
des Tons zwiſchen einzelnen heilen des Gedichts nicht | 
hören, ohne deren Eindrud jeder andere Beweisgrun 
Wirkung verfagt. Gewinnt die ncue Anfiht vom Te 
Uebergewicht, fo werden die Anhänger der alten mit’ € 
auf die Hoffnung verzichten, das Gedicht je auf die D 
die Zugendbildung eingeführt, zum geliebten geiftigen 
fhum der kommenden Geſchlechter gemacht zu feben, 
von feinem über und über entftellten Texte eine B 
nicht erwarten können, die bisher auch der gereinigi 
gethan hat. 

Eine Sefinnung, wie. diejenige ift, die ſich 
vorfiehenden Zeilen ausfpricht, ift jederzeit ehren 
fie wird auch dann immer noch die höchſte A 
verdienen, wenn die fie begleitenden Betrachtung 
ald irrig ermeifen follten. Und daß dies der F 
haben unfere Zefer, um und des beliebten Ausdru 
Schule zu bedienen, gewiß ſchon „herausgefühlt“ 
muß fhon das höchfte Bedenken gegen die W 
einer Anſicht erregen, wenn dieſe von vornberei 
langt, daß man für die Unterfuchung nicht etwa 
The Bildung und Gefhmad überhaupt, fondern eis 
ftimmten Gefhmad mitbringen folle, und fie zugil 
ohne diefen Geſchmack jeder andere Beweisgruni 
Wirkung verfagt. Freilich hat Lachmann aud 
Daffelbe ausgefprochen, und er bat, wie von Hol 
fo gut dargethan worden ift, vorzüglih durch be 
rorismus, mit welchem er Jeden, der feinen Ge 
nicht theile, für geſchmacklos erklärte, allerdingi 
Anhänger gewonnen ald durch feine Gründe, weil fi 
mand gern fagen laffen mag, daß er feinen Geſchma 
Wir hätten daher gewünfcht, daß der Verfaſſer di 
merkung nicht wiederholt hätte; wir hatten ed um 
erwarten bürfen, als er unmittelbar vorher ein 
Verfahren mit der größten Entfchiebenbeit tadelt, 
er fagt: 

Der Berfafier hat fich beftrebt, Peine Urtheile zu 
deren Gründe ihm allzu fehr Geſchmacksſache zu fein | 
und Stellen lieber maffenhaft aus dem Spiel gelaffen 
mit einem „doch offenbar” oder einer ähnlichen terra 
Berufung auf den gefunden Sinn des Lefers für feine 
hätte brauchen können. 

Und dann könnte man den Verfaffer fragen, 
er überhaupt fein Büchlein gefchrieben babe. Da 
der mit dem fpecififch Lachmann'ſchen Gefhmad ı 
ift, vermöge beffelben die Wahrheit findet, fo fi 
ſolche alle übrigen Beweisgründe wenigftens über 
und da andererfeits alle möglichen Beweisgrün 
Alle wirkungslos bleiben, welche den Geſchmack 
hätten wir gefagt, den alleinfeligmachenden & 
nicht haben, fo ift die trefflichfte Ausführung d 
für diefe doch ganz vergeblich und nuglos. WB 
lich bie legte Bemerkung betrifft, daß die Nib 


nur in der Geftalt von einzelnen unzufammenbäi 


in die Jugendbildung eingeführt, zum geliebten 
Eigenthum der fommenden Gefchlechter gemacht 
md eine fruchtbare Wirkung haben könnten, dies ift 
wichtige Behauptung, daß der Verfaffer fich wol 
yängt fühlen follen, fie zu beweifen. Es genügt 
iger, fie mit dem Selbftbemußtfein der Unfehlbar- 
Blaubensartifel hinzuftellen, als ber Verfaffer felbft 
aß die Kiedergeftalt noch die erwartete Wirkung 
abt habe. Wir begreifen wirklich nicht, daß die- 
indniß die doch fo naheliegende Frage nicht hervor- 
bat, ob der Mangel an Wirkung nicht gerade 
erigen Behandlung des Gedichts zugefchrieben 
nußte? Und wir ftehen nicht an, wirklich darin 
md zu finden, warum Die Nibelungen bisjegt fo 
Ho8 geblieben find. Man hat der Jugend feit 
sen beinahe ausfchließlih die Lachmann'ſche Aus- 
die Hände gegeben, in welcher die fogenannten 
ationen fhon durh den Drud ausgezeichnet 
vodurch der Lehrer gezwungen wurde, einen vor« 
e kritiſchen Gang einzuſchlagen. ft dies ſchon 
höchſt bedenklich, fo wurde es durch die Art 
ife, wie bie Kritik gehandhabt werden mußte, 
achtheiliger.. Denn bei den weitaus meiften 
welche al& interpolirt nachgewieſen werden foll- 
en auch in Lachmann's Anmerkungen, an bie 
Lehrer doch zunächſt zu halten hatte, Feine recht 
ı Gründe vor, da ja vorab das Gefühl Lachmann's 
nen Heptaden ahnte man noch, nichts) die echten 
n von den unechten ausgefchieden hatte. Und 
e fi) die ganze Bemweisführung des Lehrers auf 
pellation an das Gefühl befchränten. „Fühlt ihr 
t, ihr Burſche, daß diefe Stelle uneche iſt?“ 
& Mehrzahl der Schüler antwortete begreiflich, 
Aerdings fo etwas fühlten, und war froh, 
wu wit dem bloßen Gefühle fo Herrliches voll» 
ı Wune. Sie priefen die deutſche Philologie, die 
Mfemt von dem Pedantismus der claflifhen, es 
biter fo leicht made, den Standpunkt des Mei- 
erringen, da ed nicht nöthig fei, bei jedem, felbft 
bedeutendften Wörtchen einen ungeheuern Appa- 
VBelehrſamkeit herbeizuziehen, um zur Gemißhelt 
gen. „Da loben wir uns bie’ beutfehe Philolo- 
fen fie entzüdt aus; „man braucht nur zu füh—⸗ 
— riſch Haben wir Stellen von 20 und mehr 
u abgethan.“ Freilich gab es auch Manche, die 
chmann's und des Lehrer Verficherung nicht 
“oder vielmehr bei ihrem ungetrübten &inne 
Schoͤne gerade oft bei den als Flickwerk eines 
men Dichterlings verfchrienen Stellen die Treff: 
verfelben gar wohl fühlten, denen ihr durd) fein 
feftgeftelltes Syſtem getrübtes Gefühl laut fagte, 
ſogenannten Sinterpolationen aus einer unzu⸗ 
kängenden Reihe von einzelnen, öfters bedeutungs- 
w für fi betrachtet fogar abgefhmadten Liedern 
rs, Tunftreiches Gebilde würden, das fich den 
a Dichtungen des Alterthums und der neuern 
ae Seite fiellen fonme. Wie mußte biefen die 
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deutfche Philologie erfcheinen? Und mußte fig der Wi⸗ 
derwille gegen eine Wiſſenſchaft, die auf Geſchmackloſigkeit 
zu beruhen fchien, nicht endlih auch auf die Denkmäler 
felbft ausdehnen? So mar die Wirkung des Gedichte 
m der Schule nach jeder Seite unglüdfelig, und es war 
unmöglich, mit der Lachmann’fchen Ausgabe eine wirk- 
liche Xiebe für das herrlichfte Denkmal unſerer ältern 
Literatur zu erwecken, gegen melches bie beften Erzeug- 
niffe der höfiſchen Epik fi) wie ein Zwerg zu einem 
Niefen verhalten, wenn man ed in feiner großartigen 
Sefammterfheinung auffaßt. 

Sollten wir und doch irren, follte Rieger trog ber 
obigen auf Erfahrung gegründeten Bemerkungen immer 
noch der Anſicht fein, e8 könne das Gedicht wirklich nur 
in der Lachmann'ſchen Liedergeftalt mit Nugen auf bie 
Dauer in die Jugendbilbung eingeführt, zum „geliebten 
geiftigen Eigenthume der kommenden Gefchlechter gemacht 
werden‘, fo fodern wir ihn hiermit auf, feine Meinung . 
durch überzeugende Beweisgründe zu unterflügen; wir 
haften die Wirkung, die er von den Liedern verfpricht, 
für fo Höchft bedeutend und einflußreich auf die Bildung 
der Jugend und fomit der ganzen Ration, daß wir feir 
nen Augenblick anftehen würden, wenigftens für Schul⸗ 
ausgaben die Ziebergeftalt für unbedingt nothwendig zu 
halten, ſelbſt wenn er uns nicht überzeugen könnte, daß 
fie die urfprüngliche fei, was wir allerdings für unmög⸗ 
ich halten. 

Nach diefer, wie wir hoffen, nicht unnöthigen Er⸗ 
örterung können wir die Schrift felbft in gedrängterer 
Weiſe befprehen. Zu ben Vorzügen derfelben gehört, 
daß Rieger dabei durchaus methodiſch verfährt. Er geht, 
wie Holgmann, von der Betrachtung der Handfchriften 
aus und unterfucht zuerft ihre Unterfchiede im Strophen⸗ 
beftande, fodann ihre Unterfchiede in der Lesart. Was 
den erften Punkt betrifft, fo findet er, daß alle Hande 
ſchriften, die Laßberg’ihe wie die St.» Galler und bie 
mimchener, eigenthümliche Vorzüge haben, daß im allen. 
Auslaffungen und Zufäge erfcheinen, welche vollen Grund 
haben, wie fi umgekehrt in allen Auslafſungen und 
Zufäge finden, die durch nichts entfchuldigt werden unb 
durch welche der urfprüngliche Tert offenbar als verderbt 
erfcheint. Wenn man auch im Einzelnen nicht immer 
mit den angeführten Gründen einverftanden fein kann, fo 
muß man doch im Ganzen die Ruhe und Unparteilichkeit deö 
Urtheild anertennen. Daffelbe gilt von feiner Vergleichumg 
der Lesarten, bei benen ſich daffelbe Ergebniß heraus⸗ 
ftellt, daß nämlich jede Handichrift in einzelmen Stellen 
das Beſſere gibt. Auf diefe Weile Hat aber Rieger 
nicht beiwiefen, was er beweifen wollte, daß nämlich die 
münchener Handfchrift den beften, treueften, echteften Sept 
mittheile, und wenn er auch wiederholt verfichert, daß 
die da6 Ergebniß feiner Unterfuchung Te, fo ſpricht 
biefe Unterfuchung felbft laut gegen ihn. Er Hat alfo 
ſeinen Zweck keineswegs erreicht, aber unbemuft und viel 
leicht wider Willen einen viel beffern und in feinen Wir 
tungen weit fruchtzeihern, ben nämlih, daß durch ihn 
zur unbeſtreitbaven Gewißhrit erhoben wurde, es müfle 
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bei den mweitern Forſchungen jede Handfchrift ohne Aus- 
nahme gewiffenhaft geprüft und ohne irgendeine vor- 
gefaßte Meinung in den Kreid der Unterfuchhung gezogen 
werden. Unb fo wird feine Schrift von einem künftigen 
Zorfcher mit weit größerm Nugen zurathe gezogen wer⸗ 
den, als die Jeremiade Müllenhoff's und als eine an« 
dere im Intereſſe der Unterfuhung Holgmann’6 gefchrie- 
bene Brofchüre *), deren Verfaffer, Joſeph Gottfried 
Herrmann in Wien, fi) viel zugute darauf thut, daß 
er ein Deftreicher fei, weil er als folcher ein in Deftreich 
entftandenes Gedicht wohl ziemlich verftehen müffe. 

Sein Echrifthen zerfällt in zwei Abſchnitte, von 
denen der erfte einen ziemlich getreuen Bericht über die 
bisherigen, das Nibelungenlied betreffenden Forfchungen 
und namentlich über den durch Holgmann angeregten 
Streit gibt, der zweite eine Reihe von Bemerkungen 
über Lachmann's Anmerkungen enthält. Diefer Abfchnitt 
enthält manches Gute und Brauchbare und zeigt in 
mehren Beifpielen mit jchlagenden Gründen, daß Lach⸗ 
mann in feiner Kritik des Nibelungenliedes auf eine 
höchſt willturlihe Weife verfuhr. Doch ift mit folchen 
einzelnen abgerifjfenen Bemerkungen im Ganzen nidht viel 
gethan, und außerdem hat der Verfaſſer keineswegs die- 
jenigen Stellen aus Lachmann's Anmerkungen gewählt, 
welche defjen Verfahren in das hellſte Kicht zu fegen ge- 
eignet wären. 

Wir erinnern uns, daß ih Holgmann im erften 
Theile feiner „‚Unterfuchungen‘‘ vorzugsweife darzuthun 
bemüht, daß die Laßberg'ſche Handfhrift den beften Text 
gebe. Kaum war fein Bud) erfchienen, als ſchon ein 
Dritter, Heinrih Nabert, fi daran machte, eine auf 
jene Hanbfchrift gegründete Schulausgabe des Gedichte 
zu veranftalten.**) Wir müffen geftehen, daß uns fchon 
ber weitfchweifige Titel des Buchs angemidert und es 
und faft gefreut bat, dag auch das Buch felbft den 
duch den Titel hervorgebrachten unangenehmen Eindrud 
beftätigte. Nabert berichtet uns, daß, als er gerade vor 
längerer Zeit (!!) mit dem Plane zu einer Schul⸗ 
ausgabe der Nibelungen umging, fi Holgmann gegen 
den Lachmann'ſchen Text erhoben hatte, in welchem er 
nicht nur das Lieb, fondern auch die mittelhochdeutfche 
Sprache zuerft ennengelernt hatte, mit welchem er da⸗ 
ber fo verwachfen war, daß es ihm ſchwer warb, ſich 
nur an den andern zuerft zu gewöhnen. Nach und nad 
babe ihm biefer jedoch fo fehr gefallen, daß er deſſen 
fämmtlihe Abweichungen in ein Eremplar von Kadh- 
mann's „Nibelunge Not” übertrug; das Ergebniß diefer 
Vergleichung fei nun die Wahl, von der feine Ausgabe zeuge. 

Doch hat dabei, das geftehe ich gern, der Zotaleindrud 





*) Widerſprüche in Lachmann's Kritit der Nibelungen, nachgewiefen 
von Joſeph Gottfried Herrmann. Wien, 186. Gr. 8. 10 Ngr. 

*) Der Nibelunge Liet. Vollſtändigſte Ausgabe nah dem vurch 
Dr. Holtzmann als wirklich Alteften nachgewielenen Texte des Freiherrn 
von Laßberg unter Berüdfiätigung ver übrigen bisjeht bekannten Les: 
arten, namentlich der wallerfleiner Handſchrift, zum Gebrauche für 
Säulen veranflaltet un mit Worterbuche - verfehen von Heinrich 
Nabert. Hannover, Rümpler. 1855. Gr. 8. 1 Ahlr. 7%, Nr. 
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gs, G. Wigand, 1866) erſcheinen laſſen. 


mehr gethan, als abgezaͤhlte Einzelheiten (%%), wı 
keine unerwogen geblieben iſt. Die größere Alterthi 

r Formen beſtimmte mich auch weit weniger als 
ſtens beſſere Zuſammenhang und die meiſtens ſchönere 
was jeder Schulmann ebenſo ſehr billigen wird, als 
andererſeits mich nicht immer ängſtlich an dieſe eine Hı 
gehalten, fondern das in manchen Kallen Beflere de 
aufgenommen babe. 


Es Tieße fich leicht nachweifen, daß die Verf 
des Verfaſſers, als habe er die Laßberg'ſche Ausg 
feinigen zugrunde gelegt, nicht fo ganz richtig fei; 
fi beinahe bezweifeln, ob ihm bdiefe anders ı 
LZachmann's „Nibelunge Not” und Anmerkungen 
geworden ift. Sicher ift es, daß er bie übriger 
fhriften nur aus legterm Buche, die wallerftei: 
befondere nur aus Holgmann kennt, und daß 
theil ſich lediglich nur auf diefen, auf Zarncke's u 
ger's Schriften und zumeilen fogar auf Müllenhoff 
er jelbft aber, wo diefe ihn verlaffen, ziemlich rathlos 

Eine neue Ausgabe der Nibelungen thut al 
noth. Daß die Lachmann’fche nicht mehr genüge 
ift dur Holgmann und Zarnde*) überzeugend da: 
von Rieger, wenn auch nicht ausdrücklich, doch 
genug zugegeben worden. Weberhaupt kann es fi 
das Verhältniß der Dandfchriften aufgehellt wor 
nicht mehr darum handeln, eine ausſchließlich zur 
lage einer neuen Ausgabe zu machen, da felbfi 
mann zugibt, daß die münchener nicht fo wertk 
als er zuerft behauptet hatte. Die einzelnen Har 
ten müſſen überhaupt noch weit gründlicher ur 
bringlicher verglichen werden, als es bisjegt gefche 
um zu einem fihern, unumſtößlichen Nefultate i 
ren Werth, über ihr eigenes Alter und das Al 
von ihnen überlieferten Tertcd zu gelangen. Es ft 
noch keineswegs feft, daß der Laßberg'ſche Cod 
echteſten Text gibt, und wird auch durch die wa 
ner Handſchrift nicht nachgewieſen werden können. 
unſerer Anſicht iſt die nächſte Aufgabe, welche 
deutſche Philologie in Bezug auf die Nibelung 
fegen hat, die, eine Edition zu veranftalten, weld 
irgendeiner Handjchrift fußend, deren Wahl durd 
zeugende Gründe dargethan werden müßte, die 
Hungen fämmtliher Handfhriften, der vollftändig 
der Fragmente, diplomatifch getreu verzeichnete, u 
diefe Weiſe einen vollftändigen Apparat zu gebe 
deffen Hülfe erft eine Eritifche Ausgabe veranftaltı 
den könnte. Wir bezweifeln aber, daß die Laßb 
Handfchrift zugrunde gelegt werden könnte, wir bez 
dies aus inneren wie äußern Gründen, die wir an 
andern Drte ausführlicher entwideln werben, d 
uns bier zu weit führen würde Wir bemerken 
daß e8 und fcheint, man lege allerfeit zu wenig € 
auf den Umftand, daß der fogenannte gemeine Tert 
eine große Reihe von Handfchriften (fieben vollftänbig 
zehn meiftens ziemlich großen Bruchftüden) repräfen! 
während der münchener ſich nur in einer, der Laßbe 


*) Zarnde hat feitvem eine Sanbausgabe des Nibelungenfic 
D. 


3 in zwei, im ganzen Umfange vielleicht fogar | die Schlußftrophen der Aventiuren, die meiftens die Ere 


einer Handichrift erhalten hat, da der waller⸗ 
oder in manchen wefentlihen Stellen vom Laß⸗ 
n abweicht und mit der gemeinen Lesart über- 
it. Auf die drei Aragmente, melde außerdem 
berg’fchen Handfchriftenfamilic beigesählt werden, 
umfoweniger Werth zu legen, als eines derſel⸗ 
Stellen aus der „Klage“ mittheilt, die beiden an- 
r wenige Strophen enthalten, aus denen fich mit 
icherheit doch nicht annehmen läßt, daß die Hande 
‚ aus denen fie ftammen, vollftändig mit der 
(hen üubereingeftimmt haben. Es darf aber doch 
fegt werden, daß der Zert, der fih fo großer 
ung erfreute und von dem zwei oder drei Hand⸗ 
jedenfalls in das 15. Jahrhundert gehören, all 
für den wahren, echten und urfprünglichen wird 
n worden fein. ine nühere PVergleichung der 
Terte gibt der Anficht, daß die gemeine Lesart 
yrungliche fei, noch größere MWahrfcheinlichkeit. 
der, wie wir wiffen, keineswegs für den Laß— 
n Text eingenommen ift, fagt von demfelben, daß er 
ßigere Keichtigkeit und zierlichere Abrundung dar⸗ 
d manchen Unebenheiten und Widerfprüchen des ge- 
Textes ausweiche, während diefer um fo häufiger den 
des angemeffenern, bebeutendern Snhaltd, ber 
Kvollern Form befige. Don den Zufagftrophen 
inöbefondere: fie fchildern einen Vorgang oder cine 
m, oder malen ihn in Einzelheiten aus, mehr 
nder glücklich, aucd tragen fie an einer Schilde: 
läumte Theile nach, oder fie malen eine Rede 
eſpräch zu befferer Erſchöpfung des Inhalts weis 
z fie beleuchten Situationen oder Stimmungen 
Befpräche, fie motiviren, fie leiten ein und ge 
Übergänge und Zwifchenglieder. Statt der YAus- 
geben fie auch reine Variation, ftatt der Schilde 
mweilen fie fich mit fich von felbft verftchenden Ne⸗ 
Baden und mit gefchmwägiger Ankündigung oder Wie- 
ng des Gefchehenen. Sie bereichern auch die Erzäh⸗ 
it bedeutungslofen oder unpaflenden Begebenheiten. 
erdings bezieht er diefe Bemerkungen nicht blos 
Laßberg'ſche Handfchrift, fondern auch zum Theil 
: duch den St.Galler Eoder repräfentirten ges 
Zert; allein cr hat doc, vorzugsweife jene im 
md es paßt feine Charakteriſtik auch weit beffer 
Zufagftrophen der Laßberg'ſchen Handfchrift, ale 
der gemeinen Lesart. Wollte man aber diefe 
eriftit mit einem einzigen, Alles in ſich faffenden 
& bezeichnen, fo würde wol keiner beffer pafjen 
‚ weldhen Rieger felbft andeutet, obgleich er ihn 
; vollen Umfange anzuwenden wagt: ber Laßberg'⸗ 
der bietet einen weichern und höfifhern Stil, 
nothwendig folgt, daß die gemeine Lesart einen 
„volksthümlichern Charakter hat. Ganz Daffelbe 
ch Zarnde; denn mern er behauptet, daß ed dem 
iter des gemeinen Terted „hauptfächlich auf dicke⸗ 
ftragen der Farben” ankam, daß er deshalb auch 
usließ, was entbehrt werden fonnte, fo namentlich 
. M, 
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zählung nicht mehr fortführen, in denen aber oft in 
ernſt tragiſcher Betrachtung mit dem Vorhergehenden ab⸗ 
geſchloſſen und auf das Folgende hingewieſen werde; ſo 
liegt in der That die nämliche Anſicht zugrunde und 
wird durch die Bemerkung nicht entkräftet, daß jener 
Bearbeiter ein Bänkelſänger geweſen ſei; vielmehr liegt 
eben darin bie Anerkennung, daß der gemeine Text der volks⸗ 
thümlihen Anfhauung näher ftand als der Laßberg'ſche. 

Der Dichter des Nibelungenlieded war allerdings ein 
Volksſänger und Fein höfifcher Dichter, oder wenn er 
ein folder war, fo hat er fi doch in feinem Gedichte 
über die höfiſche Befchränttheit erhoben und ben volte- 
thümlichen Inhalt auch in volfethümlichem Sinne dar- 
geftellt. Daß fein Stoff ihm in mündficher Weberliefe- 
rung und gewiß auch in alten Volksliedern vorlag, 
wird von Jedermann, felbft von den entfchiedenften Geg⸗ 
nern der Lachmann'ſchen Lieder angenommen, und es 
darf auch wol zugegeben werden, daß er bei feiner Be- 
arbeitung diefe Volkslieder reichlich benugt hat, was im⸗ 
mer ganz etwas Anderes ift, ald wenn behauptet wird, 
daß er diefelben „mit Haut und Haaren’ beibehalten 
und fie durch hinzugebichtete Uebergänge au einen Gan- 
zen verbunden hätte.*) Es ift feinem Gedichte daher fchon 
dadurch der volksthümliche Charakter der Darftellung auf: 
geprägt worden. So ftolz abgefchloffen die höfiſchen Dichter 
auch gegen die nationale Sage waren, fo läßt fi doch 
denken, daß fie ein fo großartiged Gedicht wie die Nibe- 
lungen nicht ganz ignoriren konnten, umfoweniger als 


*) Könnte fich viejes denken laflen, jo müßte man boch auch vor 
allen Dingen annehmen, daß ter, Bearbeiter eben nur tergleichen ver: 
bindende Uebergänge gebichtet, tie Lieber felbft unangetaftet gelaffen 
und fie nicht auch durch Ginfchiebungen aller Art zerfiört hätte. Nach: 
mann’s Anfit fünnte nur dann auf Glauben Anfpruch machen, wenn 
fih auch nur eine einzige Handſchrift fände, wir wollen nicht ein: 
mal fagen, wo jene 29 Lieder ohne allen Zufag vorhanden, jen: 
dern wo doch wenigſtens nur jene Uebergaͤnge uber hoͤchſtens nur kie 
und da einzelne, nicht aber 10, W, 50, ja 50 und 0 Strophen ein: 
geichaltet wären. Ganz unerflärlih wäre es, daß ein Bearbeiter, 
ber mit ben alten Liedern fo rüdfichtslos umgegangen wäre, wie Lac: 
mann es vorausfegt, boch wieber tie Rüdficht foweit getrieben haben folltc, 
daß er auch Feine einzige Strophe ausgelaffen, fondern jebe wie ein 
koſtbares Heiligtum bewahrt hätte. In Lachmann's vierzehntem Liede 
finten wir eine Stelle von 60 Strophen, von denen nur drei echt, dic 
übrigen interpolirt fein follen. Nun finden fich tiefe drei nicht neben: 
einander, ſondern in größern oder Fleinern Zwifchenräumen. Nach ver 
ehten Strophe 151 folgen 13 unechte, dann wieder eine echte, barauf 
zwei interpolirte, wieder eine echte, dann 36 eingefshobene, nach dieſen 
nochmals eine echte, drei interpolirte, fobann eine echte und eine inter: 
polirte, worauf erfi bie echten Strophen wieter in einem Zuge folgen. 
Welche heilige Scheu vor dem überlieferten Liebe ſetzt dies voraus von 
Ginem, der darauf ausgeht, es burch feine unfinnigen Zufäge zu ver- 
unftalten! Welche furchtbare Mühe mußte es ihn koſten, feine Stro: 
phen zu erfinden, daß fie daß Kleinod der’ vier echten verfländig ein: 
faßten. (Denn daß er verfländig und unfinnig zu gleicher Zeit war, 
gilt ver Lachmann'ſchen Schule für ausgemadt.) Iſt es nicht weit 
einfacher zu denken, daß ber Bearbeiter dieſe vier Strophen einfach 
weggelafien oder nach ſeinen Bebürfniffen umgeftalter hätte? Dies 
wäre wenigftend ber natürlichfte, ja wir möchten fagen nothmwenpige 
Gang. Um das Wunder zu vollenden, hat aber ver Bearbeiter nicht 
nur feine einzige Strophe außgelaffen, jondern auch an feiner einzigen 
etwas verändert! 
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es gewiß auch an den Höfen bekannt war. War es 
unter diefen Umftänden nicht natürlich, daß ein höfifcher 
Dichter auf den Einfall gerieth, das Gedicht ad usum 
Delphini zu bearbeiten, die rauhe Form, wo fie ſich auch 
zeigte, zu entfernen, ihm eine zierlidhere, geglättetere zu 
geben und zugleich dad Ganze harmonifcher zu geftalten, 
namentlich Widerfprüche, die er zu entdedien glaubte, zu 
entfernen, geographifche Fehler zu verbeffern u. f. w.? 
Und charakteriſirt ſich die Laßberg'ſche Handſchrift nad) 
den Bemerkungen der Freunde ſowol wie der Gegner 
derſelben, nach dem Urtheile Rieger's wie Zarncke's nicht 
entſchieden als eine ſolche Arbeit? Dieſe Anſicht liegt 
ſo nahe, ſie wird durch ſo triftige, in die Augen ſprin⸗ 
‚gende Gründe unterſtützt, daß wir wirklich nicht begrei⸗ 
fen würden, wie fie noch feinem einzigen Kritiker, kei⸗ 
nem einzigen Literarhiſtoriker eingefallen iſt, wenn wir 
nicht wuͤßten, daß die einen von vorn herein die Laß⸗ 
berg'ſche, die andern die münchener Handſchrift, jene den 
reichſten, dieſe den ärmſten Text für die echteſte Ueber⸗ 
lieferung angenommen haben. 

Wir kommen auf Holtzmann's, Unterſuchungen“ zurück. 
Wie wir uns erinnern, ſuchte er hauptſächlich dadurch, 
daß er Laßberg's Handſchrift Lachmann gegenüber für 
den echteſten Text erklärte, deſſen Anſicht von dem Ur- 
ſprunge des Nibelungenliedes zu entkraͤften. Es ſchien 
dies umſomehr der geeignete Weg, als einer der Fuͤhrer 
der Lachmann'ſchen Schule, der gelehrte Profeſſor Haupt, 
ausdrücklich verſichert hatte, es würde Lachmann nie ge 
lungen ſein, ſeine 20 Lieder auszuſcheiden, wenn er nur 
die Laßberg'ſche Handſchrift und nicht die münchener ſei⸗ 
nen Forſchungen hätte zugrunde legen können. Wir ha⸗ 
ben uns freilich eines Andern überzeugt und geſehen, 
daß Lachmann jene Lieder ebenſo gut in jeder beliebigen 
Handſchrift gefunden hätte, weil er ſie eben finden 
wollte, und er einen ſo ausgezeichneten Scharfſinn und 
eine ſo regſame und glückliche Combinationsgabe beſaß, 
daß er jeder, auch der fremdeſten Thatſache eine Seife 
abzugewinnen wußte, die er zu feinem Zwede gebrauchen 
Tonnte, und daß er aus einer Neihe von Gründen, 
die er auf diefe Weiſe gewonnen hatte und die alle 
an fi feine Beweiskraft hatten, ein Gebäude auf 
zurichten verftand, dad vollkommen in ſich abgefchloffen 
und ein harmoniſches Ganze zu fein ſchien, wodurch es 
ihm gelang, ſo viele ſelbſt der bedeutendſten Gelehrten 
ſo lange Jahre hindurch in die Irre zu führen. Weil 
aber Lachmann's Lehre in der That nicht auf dieſer oder 
jener Handſchrift beruhte, ſo konnte, wie wir ſchon be⸗ 
‚merkt haben, die Unrichtigkeit derſelben auf dem von 
Holgmann eingefchlagenen Wege nicht nachgewiefen mer- 
ben. Er bat dies felbft gefühlt und daher in feinem 
Buche verfucht, die Falfchheit der Lachmann'ſchen Theorie 
auch dadurd zu ermeifen, daß er den Urfprung und bie 
Bildung des Nibelungenliedes auf andere Weiſe erflärte. 

In der „Klage“, jenem mit dem Nibelungenlied inner- 
lich und äußerlich nahe vermandten Gedicht, wird nämlich 
berichtet, daß der Biſchof Pilgrim von Paffau, welder 
bekanntlich die Burgunden auf ihrem Zuge zu Egel gaſt⸗ 


freundlich aufgenommen hatte, die Geſchichte der Nike 
lungen durch feinen Schreiber Konrad lateiniſch habe auf 
zeichnen laffen, damit fie der Nachwelt überliefert werde, und 
daß man- die Märe feitbem häufig in deutfcher Sprade 
gedichtet habe. Natürli kann der hiftorifche Pilgrin, 
der von 970 — 991 Bifhof von Paffau war, nicht der 
felbe fein, von welchem die „Klage“ berichtet, dag er die 
Geſchichte habe aufzeichnen laſſen; es kann nicht ber 
nämliche fein, der in den Nibelungen wie in der „Klage” 
als Handelnde Perfon vorkommt. Allein, fagt Helge 
mann, es ift ebenfo undenkbar, daß nah 1190, um 
welche Zeit dad Gedicht entftanden fein fol, ein Samm 
lee oder Fortfeger oder Ordner von Volksliedern ein 
Perfon, von der er durchaus nichts wiffen konnte, weil 
jener Hiftorifche Pilgeim in keiner Weife in der Erinme 
rung lebte und leben Ponnte, auf eigenmächtige und ge 
waltfame Weiſe in die Sage eingemifcht habe. Pick 
widerſprechenden Umftände erhalten aber, fährt er fort 
eine befriedigende Löfung, wenn man das Zeugnif de 
„Klage“ fefihält, wenn man nad) denfelben annimmg 
daß. der Hiftorifhe Biſchof Pilgrim wirklich die Gage 
von den Nibelungen durch feinen Schreiber Konrad haky 
aufzeichnen lafjen; denn was iſt natürlicher, als daß Der 
fer feinem Heren in feinem Bude ein Denkmal bakk 
fegen wollen, daher er einen zu jener Zeit lebenden 
ſchof Pilgrim erdacht und ihn zum Oheim der b 
diſchen Könige gemacht habe, um die Lonigliche Ab 
mung feined Herrn zu rühmen. Ebenfo habe er von 
berichtet, daß er alle Nachrichten über die Sage aus 
Munde der Spielleute forgfältig geſammelt und aufgez 
habe, um feinen Herrn zu preifen, daß er diefelbe in 
That duch ihn zum erfien male habe auffchreiben wege’ 
Die Sache ſcheint viel für fi zu Haben; ala 
muß großes Bedenken erregen, daß Holgmaun aus Ma 
Bude, von dem die „Klage“ fpricht, ein deutſche Mi 
dicht machen will, während doch ausdrüdiich ‚Heil 
wird, daß es Iateinifch abgefaßt geweſen fei. eumer Mi 
grünbet er feine Vermuthung durch eine Stelle aus 
bairifhen Scriftfteler Hund von Sulzenmoos, we 
berichtet, daß Bifchof Pilgelm ein beutfches Gedicht ai 
fchreiben Taffen, in welchem die Thaten der Avaren Mi 
Hunnen befungen wurden. Diefes Gedicht, :vochl 
Hund in Händen gehabt zu haben verfichert, fei Mi 
fagt Holgmann, keine der erhaltenen ober verlor 
Handſchriften des Ribelungenliedes gewefen, fondemn 4 
anderes, aus welchem der Dichter des Nibelungenfig 
gefhöpft Habe. Nun ift aber feitbem nachgemwiefen. 
den, daß jene Banbfchrift, von welcher Dund bericht 
wirlich eine der in Münden vorhandenen Heandfcheif 
des Nibelungenliedes gewefen ift. . 
Diefer Punkt der Holgmann’fchen . „Unte 
gen” iſt feitbem in einer trefflichen ‘Schrift geiim 
beleuchtet worden, welche den durch feine gelehrten HER 
rifhen Arbeiten rühmlichft befannten Ernft Luk 
Dümmler zum BBerfaffer hat.*) ie befchänig 
*, Pilgrim von Paſſau und das Erjbisthum Lord, Ben Eref 
Ludwig Dümmier. Leipzig, HSirzel. 184. Gr. 8. 1 Like. 
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eilih nur in einem Anhang mit dem befon- | 


degenftand, der für uns hier von Wichtigkeit 
d wir können daher auch nur diefen Theil der 
berudfichtigen ; doch wird es uns erlaubt fein, | 
‚gemeinen das Urtheil auszufprehen, daß fie 
beften und gründlichften Monographien auf dem | 
der Gefchichte gehört und den andern ähnlichen 
n des Verfaſſers volllommen ebenbürtig ift. Sie 
ſich durch Befonnenheit und Gründlichkeit der 
ng, fomwie durch Klarheit der Entwidelung aus 
aygt daher zu Reſultaten, die von jeder vor- 
freien Prüfung als unumftoßlid wahr angenom- 
den Müffen. Don dem Hauptinhalte der Schrift 
wir nur Das mittheilen, was für unfern Gegen- 
efonders wichtig if. _E8 hat Dümmler nämlidy 
zzeugende Weiſe dargethan, daß Bifhof Pilgrim 


ıffau feine Thätigkeit ganz insbeſonders darauf 


fih von der firhlihen Oberhoheit des Erzbis- 
Salzburg zu befreien, fein Bisthum dagegen felbft 
ithin herrfchenden Erzbisthum zu erheben, und daß 
Srreihung feines Zmeds feinen Anftand nahm, 
übe von päpftlien Bullen zu fälfchen oder zu 
m. Was nun den erwähnten Anhang betrifft, 
äftigt fich diefer mit dem Verhältniß Pilgrim's 
ibelungenliebe. Auch Dümmler ift der Anſicht, 

a fo entſchieden hingeſtellten Zeugniffe ber „Klage“ 
ver nicht behauptet werben fann, es fei dad Buch 
chreibers Konrad ein deutſches Gericht gewefen, 
z müffe man an dem Wortlaute fefthalten, nach 
aes als ein lateiniſches Buch bezeichnet wird. Auch 
x unmwiberleglich nach, wie jene oben angeführte 
des bairiſchen Schriftftellerde Hund, auf melche 
wm fo großes Gewicht legt, nur von einem frü- 
Bisichtichreiber (Kaspar Brufchius) copirt fei, der 
Miemeinem Andern (Wolfgang Lazius) abgefchrieben 
wilder offenbar das Nibelungenlied und die „Klage“ 
Kechabt und misverftanden habe. Bei der klaren und 
Men, allen leeren Hypotheſen abgeneigten Weiſe 
ners hat es uns einigermaßen verwundert, daß er, wie 
men, dieſes von der „Klage erwähnte Bud, für ein 
ı Hält, mas doch durch nichts gerechtfertigt erfcheint. 
* weiſt Alles darauf hin, daß eine proſaiſche 
mg der Sage gemeint ift, aus welcher fpäter die 
geſchöpft haben. Sehr wahrfcheinlich iſt dagegen 
übt, dag die Einführung des Biſchofs Pilgrim 
Gage von diefem felbft ausgegangen fei; benn 
an Fälſchungen gewöhnt war, haben wir eben 
Kımmier berichtet, und es ift mol denkbar, daß 


e Eitelkeit den großen Mann getrieben habe, ! 


m durch eine Fälſchung der Sage feinen eigenen 
derſelben einzuverleiben, trog aller chronologifchen 
lachkeit, wie er durch eine ähnliche Fälfhung der 
bie das Bischum Paſſau in ein Erzbisthum Lorch 
andelt Hatte, ohne fich an irgendwelchen Anachro⸗ 
ı zu floßen. 


— — — — — — — — — — — —— —— — u. 
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oltimann unterftügt ferner feine Vermuthung über . 
AÜprung der Nibelungen dadurch, daß er die Hei- 


mat des Dichters zu ermitteln fucht. Weil im Gedichte 
von den Gegenden am Rhein in ziemlich verworrener 
Weiſe gefprochen wird, der Dichter dagegen mit denen 
an ber Donau fehr genau bekannt ift, foll er „fi Her 
ih” an der Donau, in Paffau oder meiter abwärts in 
Deftreich gelebt haben. Daß er die Nheingegenden nicht 
kannte, beweift allerdings, daß er fein Nheinländer war, 
feine Belanntfchaft mit den Gegenden an der Donau 
aber keineswegs, daß er dort zu Haufe war. Maren ja 
die Dichter auf beftändigen Wanderungen, auf denen 
fie die Länder mol genau ennenlernen und in ihren 
Dichtungen richtig bezeichnen konnten. Ebenfo wenig ge- 
lingt es ihm, mit überzeugenden Gründen darzuthun, 
daß das Gedicht urfprüunglich im 10. Jahrhundert entftan- 
den fein müffe. So herrfcht auch hier überall Willkür und 
Alles beruht in der That nur auf unbegründeten Der- 
muthungen. Der Berfaffer kommt nämlih zum Re 
fultat, daß Konrad der urfprüngliche Dichter der Nibe— 
lungen fei; dieſer habe ein Gedicht in drei Theilen ver- 
faßt, deffen zwei erfte Theile die Geſchichte der Hunnen, 
der dritte aber die Gefchichte Ungarns auf dem Ledh- 
felde behandelt hätten. Konrad werde zwar in der 
„Klage“ als Schreiber bezeichnet, doch müffe man dies 
fo genau nicht nehmen, da das Gedicht auf keinen Ge⸗ 
lehrten deute. Was ſoll man aber' genau nehmen, 
wenn nicht die beſtimmte Aeußerung, daß Konrad latei⸗ 
niſch geſchrieben habe? Die zwei erſten Theile von Kon- 
rad's Gedicht, heißt ed ferner, bilden die Grundlage der 
Nibelungen und der „Klage, oder vielmehr find diefe 
Gedichte ſelbſt. Nur Hat am Anfange des 12. Jahr⸗ 
hunderts ein Dichter die Epifode vom Sachſenkrieg und 
„vieleicht noch mandyes Andere”, und ein Dritter die 
„ Klage” hinzugedihtet. Um 1200 erhielt da8 Gedicht 
durch einen vierten Dichter die Form, in ber es uns bie 
Laßberg'ſche Handjchrift überliefert; und „man kann noch 
einen fünften hinzufügen, denjenigen, welcher durch Aus- 
laffungen und Berüdfichtigungen des Volksgeſangs dem 
gemeinen Zert feftftellte”. 

Hat man aber durch folche Vermuthungen etwas 
gewonnen? Bleibt unfer Nibelungenliedb, wenn deffen 
Entftehung und Fortbildung auf diefem Wege erklärt 
wird, nicht fo gut ein Flidwerk, ale es nach Lachmann 
iſt? Und ift deffen Anficht von den urfprünglichen Volks⸗ 
liedern dadurch widerlegt? Denn da Konrad die alten 
Sagen aus dem Munde der Spielleute fammelte, d. 5. 
doch mol Volkslieder, hat er diefe nicht auch einfach an⸗ 
einanderreihen Tonnen, wie ed der Lachmann'ſche Samm⸗ 
fer des 13. Jahrhunderts gethan Haben fol? Diefem 
Einwand fucht der Verfaffer dadurch zu begegnen, daß 
er eine neue Theorie ded Epos aus der Vergleichung 
des indifchen zu begründen ſucht; doch ift er hierin noch 
viel unglücklicher als in den frühern Abfchnitten, und 
es beruht auch dieſe Entwickelung durchgehends auf un⸗ 
begründeten Vermuthungen, deren Darſtellung uns hier 
jedoch zu weit führen müßte. 

So erſcheinen Holtzmann's „Unterſuchungen“ in allen 
ihren weſentlichen Theilen durchaus als verfehlt; aber 


% 
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deffenungeachtet freuen wir und, daß er fie 
hat, weil fie das unbeftreitbare Verdienſt haben, bie 
für die Gefchichte der Literatur fo wichtige Frage über 
den Urfprung und das Wefen bes Nibelungenliedes wie 
der angeregt und die Anficht Lachmann's erfchüttert zu 
haben. Nanentlih hat Holgmann das auferorbent- 
liche Verdienft, die deutfche Philologie aus den Feſſeln 
befreit zu haben, in welche fie Lachmann und feine 
Schule gefchlagen hatten, und man darf hoffen, daß fie 
nicht dabei ftehen bleiben wird, deren Anfichten über 
die Nibelungen zu befämpfen, denn es bleiben noch gar 
manche Punkte zu erläutern und zu berichtigen, welche 
bisjegt ungetheilten Glauben gefunden haben, weil ihnen 
Lachmann und feine Schule mit der ihnen eigenen des⸗ 
potifchen Weife Gefegeötraft ertheilt hatten. Wir er- 
wähnen nur die Zeitbeftimmungen für Dichter und Ge⸗ 
dichte, die gewöhnlich mit einer ſolchen Zuverläffigkeit 
ausgefprochen werden, als ob jene Herren die Taufſcheine 
und Tagebücher der Dichter in Händen gehabt hätten, 
während fie meift doch nur auf unhaltbaren Woraus« 
fegungen beruhen. 83. 


Sarthaufen’d „Translaukafia“. 

Transkaukaſia. Andeutungen über das Kamilien- und Ge 
meindeleben und die focialen Verhaͤltniſſe einiger Bölker 
zwiſchen dem Schwarzen und Kaspiſchen Meere. Reiſeerin⸗ 
nerungen und gefammelte Notizen von Auguſt Freiherrn 
von — — Zwei Theile. Mit einem Titelkupfer, zwei 
Lithographien, zahlreichen eingedrudten Holzfchnitten und einer 
Karte. Leipzig, Brodhaus. 1856. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Ngr. 
Der erfte Theil dieſes Werks, welchem bald ber 
zweite gefolgt ift *), umfaßt nur einen kurzen Zeitraum 
und enthält die Erlebniſſe, Erfahrungen und Bemerkun⸗ 
gen, welche der Verfaffer im Monat Auguft 1845 auf 
feiner Reife von Kertſch an der Oftküfte des Schwarzen 
Meers, fodann zu Lande nah Tiflis und von da nad) 
Eriwan gemacht und gefammelt hat. Allein er ift reich 
an intereffanten Daten, welche hauptſächlich die Ethno⸗ 
graphie und den gegenwärtigen wie frühern Culturzu⸗ 
ftand des Landes betreffen. Daneben hat ber Verfaffer auch) 
vorzugsweife fein Augenmerk auf die Märchen und Sagen 
der Völker gerichtet, von denen er eine große Anzahl an 
verfchiedenen Stellen des Buchs eingeftreut hat und de⸗ 
ren von den meiften Reifenden vernadhläffigte Kenntnif- 
“nahme von großem Intereffe und großer Wichtigkeit if. 
Eine befondere Vorliebe zeigt er für die Armenier, von 
denen er überzeugt ift, daß fie von ber göttlichen Vor⸗ 
fehung beftimmt feien, bereinft Chriſtenthum und Civi⸗ 
Iifation dur den ganzen Orient, in welchem fie zer- 
freut leben, zu verbreiten. Allerdings Tiegt eine bei 
weitem größere Strebfamteit in ben Armeniern als in 
irgendeinem andern Volke des Orients, und wenn Die 
felbe auch großentheil® auf den Hanbel und faufmänni« 
fche Speculationen gerichtet ift, fodaß fie in diefer Be⸗ 
ziehung die Stelle der Juden, denen fie faft nur ben 
Kleinhandel gelaffen haben, in dem Drient vertreten, fo 


*) Der erſte Theil warb bereits in Nr. 10 d. Bl. f. 1856 kurz 
erwähnt. D. Rev. 
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veröffentlicht ı ift doch keinedwegs zu leugnen, daß auch höhere 


ſchaftliche und religiofe Intereſſen fie beleben u 
Patriotismus fie befeelt, wie er nicht leicht bei ein 
been Volke der Erde, mit alleiniger Ausnahme t 
den, gefunden werden möchte. Nur auf diefe W 
klärt fi, wie der arme Mechitar, melcher die 
fchaftliche, fittliche und religiofe Bildung feiner 
fih zu feiner Xebensaufgabe gemacht hatte, im ' 
war, das ſchöne Klofter S.-Lazaro aufzuführe 
eine Congregation zu gründen, welche ſchon fo viel 
tige und nügliche Werke veröffentlicht Hat, die tı 
gegenfeitigen Feindſchaft zwifchen den katholiſche 
nichtunicten Armeniern doch auch bei den legterr 
meinen Eingang gefunden haben; und eben barı 
Märt fich auch die fegensreihe Wirkfamteit der a 
nifhen Mifftonare unter den Armeniern, nament 
aftatifhen Türkei. Nur ift zu bedauern, daß bie ı 
ſche Geiftlichkeit, welche in frühern Zeiten die T 
der MWiffenfchaft und Bildung mar, berfelben j 
größten Hinderniffe in den Weg legt, ba fie felbfi 
bildet, in hoͤchſtem Grade verberbt und fehr eife 
auf ihre Rechte und Einkünfte wie auf ihre Eh 
Macht ift. Leider ift der jegige Katholikos, Narf 
wiß ber befte und einfichtsvollfte, wie das Volt fı 
ger Zeit nicht gehabt Hat, ſchon zu hochbetagt, c 
man von ihm eine durchgreifende Verbefferung un 
bildung der Geiftlihen, deren Gebrehen ihm nu 
gut bekannt find, erwarten könnte. *) 

Am 1. Auguft 1845 fuhr Hr. von Harthauf 
dem ruffiichen Kriegsdampffchiffe, welches dem bar 
Commandeur der Feftungslinie an der Oftkuf 
Schwarzen Meers, Baron von Budberg, behufl 
Inſpicirung berfelben zugebote ftand, von Kertfi 
Anapa u. f. mw. und fand in dem Hafen von 2 
ein eines türkifches Sklavenfchiff, welches von be 
fen aufgebracht worden war. Hr. von Harthaufe 
bier Gelegenheit, fi von der Wahrheit ber Beha 
anderer Reiſenden zu überzeugen, baß die ticherke 
Mädchen fonderbarerweife die Sklaverei der Freihe 
ziehen, und gibt fehr zu beberzigende Gründe | 
Beibehaltung des Sklavenhandels durch die Neg 
Ueberhaupt find die Anfichten unferer Philanthrope 
die Sklaverei in der Zürkei ganz unrichtig; ma 
wechfelt fie mit der in Amerika, und man muß bed 
dag das Loos der Sklaven bei den mohammeda 
Türken ein ganz anderes und viel befferes ift a 
den chriftlichen Amerikanern. Diele der höchften ! 
ten in der Türkei waren urfprünglich georgifche S 
Nah Verlauf von fieben Jahren ift der Mobamm 
gehalten, feinen Sklaven die Freiheit anzubieten, 
diefe aber oft nicht annehmen; oft ziehen fie ve 
ihrem Heren zu bleiben; und wenn fie alt, ſchwa 
dienftunfähig find, ift dieſer genöthigt, bis an i 
bensende für ihren Unterhalt zu forgen. Ich waı 
Zeuge in Konftantinopel, wie ein türkifcher Major 


*) Inzwifchen ift die Kunde von dem erfolgten Ableben bei 
gen Narfes in Europa eingetroffen. OD. 
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ſchwarzen Sklaven die Freiheit anbot, diefer aber erklärte, 
ea wolle lieber bei ihm, feinem Herrn, bleiben; ein An⸗ 
derer fagte mir, daß er feiner ſchwarzen Sklavin, welche 
35 Jahre alt fei, ein Haus bauen würde und für ihre 
Kbensbedürfniffe, ſowie, wenn fie fich verheirathen würde, 
für die ihrer Familie Sorge zu tragen hätte; und ber 
Yılba von Bagdad, Mehemed (Mohammed) Reſchid 
haſcha (felbft urfprünglich ein georgifcher Sklave), ver- 
fiherte mir, daß bei ihm ein Sklave die Oberauffiht 
über feine Dienerfchaft, worunter auch Freie feien, führe 
ud fich fchon ein bedeutendes Vermögen in feinem Dienfte 
elt habe, über welches er frei disponiren könne. 

Bon Redut - Kald reifte Hr. von Harthaufen nad) 
Sk, blieb in der erften Nacht in Sugdide, dem Nefi- 
veufhloß des Fürſten von Mingrelien, und die zweite 
ia Choni, an einem Freitag, welches der dortige Markt⸗ 
is if. In den mohammedaniſchen Ländern ift es da- 
gegen fietd der Sonntag, welcher daher auch türkiſch 
basar gũni, d. i. Marktag, genannt wird. Bon Choni 
a fand er eine fahrbare breite Landftrage mit Poft- 
Rationen. Er kam zuerft nad) Kutais, der Hauptftadt 
von Imeretien, dann über Querela und Surama in 
Grufien nah Chori, wo er zuerft den Elborus und 
Kasbek erblidte und die mächtigen Ruinen ded von ber 
berühmten Königin Thamar erbauten Schloffes befuchte, 
ben - folgenden Tag nach Michet, der Reſidenz der Kö- 
nige von Georgien bi zum Jahre 1489, in bdeffen 
‚Kathedrale noch jest der Katholikos (oberfte Geiftliche) 
yon Georgien geweiht wird, und kurz darauf nad Tiflis. 
MNach kurzem Aufenthalt in Tiflis wendete fi) Hr. von 
Harthauſen nach Armenien und fam bid Eriwan. Ueberall 
uf dieſer kurzen Tour 309 er genaue Erkundigungen 
Me das Land und deffen Bewohner ein und richtete 
vancqulich ſein Augenmert auf den Culturzuftand. der 
Gepyaben, die ex bereifte, gibt genaue Nachrichten über 
hen Ienbau, die Abgaben des Volks und deffen bür- 
= Stellung, über die Einkünfte der Großen des 
2 , der Geiftlichkeit und des ruffifhen Gouverne⸗ 
amd fireut hier und da trefflihe Winke ein für 
jadie. zaffifche Regierung, welche darauf zielen, die Lage 
® einzelnen Völkerſchaften zu verbeflern, fie zu veredein, 
und geiftig zu heben und anfichzutetten. Er 
, babei, wie fo viele Spuren eines frühern Wohl⸗ 


, 
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& und einer höhern Landescultur fich überall finden, 
u wie namentlich) das Bewäſſerungsſyſtem vor alters 
st bedeutendem Aufwande durch dad ganze Rand ver- 


ätet geweſen fein muß. Daſſelbe findet man auch in 






HDerſien, wo noch bis auf den heutigen Tag viele der 
Renipieligen unterirdifhen Kanäle ſich erhalten haben, 
Shrend diefelben in den transkaukaſiſchen Provinzen 
Mehlands großentheild jegt verfchüttet und unbraudbar 
geeorden find. So erklärt fich, wie große Steppen ent- 
Achen konnten, wo früher lachende Fluren waren, und 
wie die Bevölkerung des Landes in den legten 600 Jah. 
‚m fih um das Vierfache vermindert hat. igenthüm- 
SH if, daß im diefen Gegenden die Dreſchwagen diefel- 
den find, wie in Paläftina und Syrien, während fie in 


Perſien und Aegypten fcharflantige Räder ftatt der 
Steine haben. 

Es mögen hier noch einige Berichtigungen und Be 
merkungen ihre Stelle finden. I, 55. fagt der Verfaffer, 
daß an der Spitze des mohammedanifchen Klerus in Perfien 
der Mufhtehid ftehe, welcher ©. 249, 251 faͤſchlich 
„Muſteit“ gefchrieben wird. Dies fcheint fo verftanden 
werden zu follen, ald ob die Perfer nur einen Mufchtehid 
haben, meldyem die ganze Geiftlichkeit diefes Landes — 
wenn überhaupt von einer Geiftlichkeit bei den Moham- 
medanern die Rede fein kann — gerade wie dem Scheich 
uleislam in der Türkei unterworfen fe. Dem ift aber 
nicht fo. Die Perfer haben außer in Tebris auch in 
Teheran, Ispahan und Meſchhed Aly einen Mufchtehib, 
welche gleichberechtigt find und von denen jedesmal der 
gelehrtefte die größte Autorität beſitzt. Auch ift das 
nicht fo ganz begründet, was ebendafelbft von Perfien 
gefagt wird, daß es zum großen Theile Ebene fei. Dies 
möchte nur auf den füdlihen Theil von Khoraffan und 
den nördlihen von Kerman paffen. Im Uebrigen iſt 
diefes Reich nach allen Richtungen hin vor höhern oder 
niedern Gebirgen durchzogen, welche eine Menge von 
kleinern oder größern Thälern bilden, deren jedes faft 
fein eigenes, in ſich abgefchloffenes Kanalfoftem hat. Die 
Entvölterung dieſes fonft fo fruchtbaren Reichs, welches 
auch jegt noch bei weitem mehr cultivirt ift als die afia- 
tifche Türkei, hat ihren Hauptgrund theilmeife wol in 
dem Drud, unter welhem das Volk feufzt, theilmeife in 
der Vielmeiberei, namentlich aber in der Päderaftie, welche 
dafelbft in erfchredender Weiſe um fi gegriffen und 
von den Großen ausgehend durch alle Claſſen ber Ber 
völkerung ſich verbreitet hat. 

S. 116 fpricht der Verfaffer von den verfchiedenen 
Sekten der Juden und erwähnt in zweiter Stelle die 


‚Karaim (8. 118 ftcht aus Verſehen „ein Karaim‘ für 


„ein Karai, Karder, Karait”, Plural für Singular), von 
denen er fagt, daß eine Beine Gemeinde derfelben in Je⸗ 
rufalem fei, die fich öfter am Freitage an der Weſtſeite 
des Morija verfammle und Klagelieder anftimme. Frü⸗ 
her fol dort eine bedeutende Gemeinde bderfelben gelebt 
haben; jegt beläuft ſich die Zahl ihrer Familien nie über 
neun, weil fie den Aberglauben haben, daß, fobald fie 
diefe überfleige, der Tod die Weberzähligen wegraffe. 
Nicht fie, fondern die talmudiftifhen Juden gehen einzeln 
alle Freitage Nachmittags an die Seite der Stadtmauer, 
welche nördlich an den Morija, wo ihr Tempel geftanden, 
ftößt, und lagen bdafelbft. 

Was der Verfaſſer S. 119 von den Judenchriften 
in der Nähe von Derbent hörte, wurde auch mir mit 
einigen Modificationen in Bagdad erzählt; aber. man 
behauptete, es feien geborene Chriften, welche die Be⸗ 
fhneidung und das ganze jübifhe Ceremonialgeſetz ange» 
nommen hätten, alfo vollftändig zu dem Judenthum über- 
getreten feien und noch immer neue Anhänger fänden. 
Es wurbe mir auch) verfichert, dag ganz vor kurzem in 
Ferufalem ein frommer Mennonit, Namens Claffen, aus 
religiöfer Schmärmerei zu dem Judenthum übergetreten 
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ſei. 


würde eine ſolche Ausartung weniger zu verwundern ſein. 

Bei der Angabe der armeniſchen Namen ‚und Worte 
haben fi mande Fehler eingefhlihen. So ſteht 
S. 168 Medſchoz Arſchcharhi für Midſchoz Aſchcharhi; 
S. 169 ift die Benennung des Ararat bei den Einge⸗ 
borenen Aghridagh oder Wherrdagh richtiger mit Ind» 
fhidfchean für eine PVerftümmelung aus Akurridagh, 
d. i. „der Berg von Akurri“, als mit von Hammer 
durch „Berg der Arche” zu erklären. ©. 170 ift Eri- 
wan richtiger ald Eraman. Die verfchiedenen Na- 
men, welche diefe Stadt gehabt haben foll, feheinen 
verfchiedene Städte zu bezeichnen. Anz Wagenfchagat 
ift mir unverftändlih, Dwin iſt befannt, Armewin fteht 
wahrfcheinlih für Armawir, die ältefte Mefidenz ber 
armenifchen Herrfcher, Garey fteht vielleicht für Garin 
(eigentlich Karin), welches das heutige Erzerum ift, und 
Artaxata Ift die griechifche Benennung der armenifchen 
Stadt Artafhat. In der Anmerkung auf derfelben 
Seite heißt &: „Die Armenier nennen ben Ararat Maffis, 
d. i. aMutter der Welty.“ Woher Hr. von Harthaufen 
diefe Erklärung von Mafis (nicht Maffis) hat, ift mir 
unbelfannt, aus dem Armenifchen mwenigftens ift fie nicht. 
An einer andern Stelle (6. 289, Anm. 2) fagt er, ber 
Name Maſſis komme von dem mit Haigh (Haik) aus 
Babel gezogenen Oheim deffelben, Amaffis. Die Arme- 
nier wiffen von einem Oheim Haik's nichts, mol aber 
fagen fie, daß der Name Maſis von Amaſia, einem Ur⸗ 
enkel Haik's, abgeleitet fi. S. 171 fteht in bderfelben 
Anmerlung „Archnoioda” für Arenojotn oder nach des 
Verfaſſers Schreibweife, welche von ben meftlihen Ar⸗ 
meniern entlehnt ift, Arch nojodn. Ebendafelbft ift offen- 
barer Drudfehler uazi für urbi, fowie Nachidſchirran für 
Nachidſchevan, Apobatorium für Apobaterion und Dar 
rard für Marand. ©. 284 fieht Ochnja für Orhnie, 
S. 284 Lamyron für Lampron. S. 260 ift Vardſche 
für Vardges oder Vartkẽs geſetzt, und ©. 264 iſt geſagt, 
„der Katholikos von Sis mache für ſich geltend, daß der 
urſprüngliche Sig des Katholikos bis 1441 in Sis war”. 
Aber nicht urfprünglih, fondern erft feit 150 Jahren 
vorher, nämlich feit 1294, wurde von Grigor VII., da 

umkla von den Mamluken zerftiort war, ber oberfte 
Patriarchenſtuhl nach Sie, der Löniglihen Reſidenz, ver- 
legt. Früher war ihre Sig in Ani, Dwin und andern 
Orten, meift aber in der Hauptftabt des Reichs und 
Nefidenz des Könige. Edſchmiazin wurde, wie bier 
richtig gefagt wird, 1441 Sig des Katholikos; S. 261 
fteht aus Verſehen dafür bie Zahl 1446. 

S. 235 fagt ber Verfaffer, die Lehre der Jeſidis, 
daß der Satan, ber erfte gefchaffene Erzengel Gottes, bie 
Welt gebildet habe und dann erft verftoßen worben fei, 
finde ſich nicht bei den alten orientalifchen Sekten. Ich 
bemerke Dagegen, daß bie fogenannten Johannisjünger 
mit wenigen Modificationen biefelbe Lehre haben, welche 
offenbar ein gnoftifches Weberbfeibfel ift; und mit Recht 
fieht ber Verfaffer in ber Lehre der Jeſidis ein verfüm- 


An Rußland, wo ja auch die Drigeniften, nament- | 
lich unter den Jumelieren, ſoweit verbreitet fein follen, | 


mertes Chriftenthum. Uebrigens find alle über fie. bi. 
jegt gegebenen und bekannten Nachrichten völlig unſicher. 
Sie find, wie alle Drientalen, äußerft mistrauifch gegen 
Fremde, wiffen dies aber unter dem Schein einer große 
Vertraulichkeit fo gut zu verbergen, daß ein Jeder meins, 
er fei der allein Begünſtigte und erfahre Dinge, welde 
fein Anderer vor ihm gehort habe. So iſt ihre große 
Zuneigung zu ben Chriften, obgleich fie von allen R& 
fenden beftätigt wird, wahrfcheinlich ebenfo erheuchel 
wie die der fogenannten Sohannisjünger. 

©. 249 fg. berichtet Hr. von Harthaufen von ba 
Unverfchämtheit der Dermwifche, welche oft von dem Geha 
von Perfien dadurch bedeutende Geſchenke erpreffen, daf 
fie fi) dicht vor feinem Palaft lagern, ein Stüd Erde au 
graben und befäen, um damit anzubeuten, daß fie mil 
von ber Stelle weihen würden, bis fie das Verlang 
erhalten haben. Daffelbe verfuchte einft ein Derwiſqh 
auch in Bagdad vor dem Palais des oftindifchen RE 
denten. Diefer aber fann bald auf ein gutes 
den ungeftümen Bettler wieder loszuwerden. Er 
ale Zage das Thor, vor welchem der Derwifch feh, 
wafchen und fo fehr mit Waſſer begießen, daß diefer ſih 
bald genöthigt fah, von der Stelle zu weichen. ! 

S. 306 fg. verbreitet ſich der Verfaffer über dar 
Madonnendienft und fagt zum Schluß der Anm. &. 3118 
„Ohne den Madonnendienft wird das Chriftenthum 
mals in den Orient eindringen! Der fo äuferft g 
Erfolg der proteftantifchen Miffionen trog der üb 
hen Mittel erklärt fich vorzugsmweife hieraus.‘ 
gen ift zu bemerken, daß die Mittel der amerikaniſhe 
Miffionare äußerſt gering find, und daß fie formel ME 
halb ald auch aus Grundfag nie Unterſtühungen u 
Solche verabreihen, welche ſich an fie anfchließen; "wii 
dennoch ift ihre Wirkſamkeit, wie ich ſchon oben giſt 
habe, eine fo außerordentliche und fegensreiche, n 
ih unter den Armeniern, trog der vielen Anfei 
von dllen Seiten. In Konftantinopel und &myena 
ben fie fchon bedeutende Gemeinden und in Yintab 
eine neue Kirche erbaut, deren Glieder ſich mit | 
Jahre mehren, und dennoch find fie äußerſt, vielleicht 
fireng bei der Aufnahme. Die Aufzunehmenden m 
durhaus unbefcholtenen Wandels fein, worüber erft 
genaueften Nachforſchungen gehalten werden, und 
Gelübde thun, nie Wein oder andere geiftige 
zu trinken. Wird irgendetwas Nachtheiliges über 
nach ihrer Aufnahme bekannt, fo werden fie aus 
Gemeinde auögefchloffen. Die englifchen Mifftonare 
ben allerdings, wiewol nur theilmeife, über größere 1 
mittel zu verfügen, insbefondere die Miffionsgefe 
zur Verbreitung des Chriftenthums unter ben Juden 
Jeruſalem, wiewol ihre Mittel auch bei weitem nidye 
groß find als die der terra santa ebendaſelbſt. Es Mu 
fih nun in der neueften Zeit auch unter den Chr 
von Paläftine eine bedeutende Bewegung Tundgegebäl 
und in und um Nazareth, in Nablus, Serufalem, 
Ichem und Jaffa find evangelifche Gemeinden entfls 


















! welche, wenn nur Kräfte genug da wären, balb ein 
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ch größere Ausdehnung erhalten würden. In Betreff 
e Juden ift aber freilich zu berüdfichtigen, daß äußer⸗ 
he Unterftügungen durch Geldmittel anfangs durchaus 
chwendig find, da ein zu dem Chriftenthum übergetre- 
see Jude, wenn er nicht eigenes Vermögen befigt, fo- 
Ach ganz hülflos bafteht und von allen feinen frühern 
Haubensgenoffen gemieden, verfolgt und angefeindet, in 
ler feiner gewerblihen oder kaufmänniſchen Thätigkeit 
demmt wird. Erſt wenn fich eine Meine Gemeinde 
a Judenchriſten an einem Orte gebildet hat, welche 
ih gegenfeitig unterflügen und forthelfen koͤnnen, ift da 
wi eine größere, fegensreichere Wirkſamkeit zu hoffen. 
Ya dem zweiten Theile fnüpft der Verfaffer an einen 
Ian Ausflug von Tiflis zu den Offeten viele lehrreiche 
Bueertungen über dieſes im Ganzen noch menig ge. 
Immte, offenbar, wie audy feine Sagen melden, aus dem 
Reeden fiammende Bolt, welchem er gleich andern Rei⸗ 
den einen germanifchen Urfprung vindiciren möchte. 
Mein alle ihre Sitten und Gebräuche, ſowie ihr ganzer 
yenthümlicher Habitus, wodurch fie fich von den ummoh- 
wren Nationalitäten auffallend unterſcheiden, möch- 
m fih wol überhaupt aus einer nordifchen Abftam- 
wng herleiten laffen, ohne daß man gerade genöthigt 
ne, an eine germanifche Abkunft zu denken, welche 
wi durch die Sprache keineswegs beftätigt ward. Auch 
wa diefer gibt Hr. von Harthaufen einige Proben auf 
1, 39, 31, 56 fg. Ber weitem reichhaltiger ift Das, 
„os Klaproth in dem Anhang zu feiner „Reiſe in den 
Benlsfus‘ (S. 176— 224) zugleih mit mehren Probe- 
Wedes und dem Verſuch einer offetifhen Grammatik ge- 
er und Sjögren hat auch ſchon 1844, alfo in 
Jahre, in welhem Hr. von Harthaufen in 
ndankeg war, eine Spraclehre und Wörterbuch die- 
a Sue geliefert, welche Neferent leider noch nicht 
ga Geht bekommen hat. Dies ift wahrfcheintich der 
von dem Berfaffer (S. 35) erwähnte gelehrte Sprach⸗ 
Be Glörn in Petersburg, welcher ihm mit vollem 
e verſichert hatte, daß die Sprache der Dffeten zu 
n indegermanifchen Sprachſtamme gehöre. Es fällt 
ven Harthaufen (&. 31) auf, daß diefes Wolf bie 
80 ganz, wie die Sranzofen durch A><2O bezeichnet. 
diefe Bezeichnung der Zehner nach der Zahl 20 
fhon mit 530, welches fie durch 10420 aus⸗ 
Mn; 40 ift ihnen 2x<20, 50=104+2x20, für 100 
| fie 5><20 und für 1000 dasfunsatz, d. i. 
x20; auch findet ſich biefelbe Bezeihnungsmeife 
meiften kaukaſiſchen Sprachen, wie in den geor- 
Ben, den ticherkeffiichen, den mizdfchegifchen und den 
m Gprachen, wenn auch in den legtern nicht 
gängige. Die Verwandtſchaft einiger Zahlwörter mit 
Ania der Perſer hat ſchon Klaproth nachgewieſen, aber 
We ehi farast für 9 flieht ganz iſolirt ohne nachmeis- 
Analogie da, und merfwürdig ift nur, daß das Zahl. 
undass für 19 ftatt jenes eigenthümlichen Wortes 
perſiſche nun —=9 keigt, wobei auch dass für 10 
ea armenifchen tasn näher liegt als das perfifhe deb, 
om es Klaproth vergleicht. 
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Wenige Tage nach feiner Rückkehr trat Hr. von 
Harthauſen feine Rüdreife nach Kertſch an, bei welcher 
er befonders genau die merkwürdige ehemalige Felfenftadt 
Uplas-Zichi befchreibt. Bei diefer Gelegenheit erwähnt er 
noch andere Troglodytenftädte in Aften, und Dr. Pfund 
in Berlin, dem er fein Manuſcript mittheilte, bat die 
Zahl derfelben in einer als Beilage gegebenen fehr lehr⸗ 
reihen und gelehrten Abhandlung noch vervollftändigt. 
Referent bemerkt dazu, daß auch die Stadt Birch ober 
Biredſchik am obern Euphrat ein ganzes Stadtviertel, das 
der Kurden, hat, welches nur aus ſolchen nody jegt be⸗ 
wohnten Höhlen beftcht, und eine fehr geräumige Kara. 
vanſerai mit Säulengängen, die ebenfalld noch benugt 
wird, ift dafelbft nahe dem öſtlichen Stadtthor. 

In dem Folgenden gibt der Verfaffer nur Mitthei- 
lungen von Andern, wie über die Provinz Karabagh und 
über Baku und die dortigen Ghebern, und zulegt fehr 
intereffante Notizen über Schamyl und den Muridismus 
mit eigenen Reflegionen über die Bebeutung diefes Kampfs 
und die mögliche Zukunft der transkaukaſiſchen Ländereien. 
Auf diefe folgen als Beilagen außer der oben genannten 
noch zwei andere nicht minder lehrreiche Auffäge Dr. Pfund's 
über die im erften Theile erwähnte türkifche Sage von 
Kjöroglu und über die Mantit aus den Schulterfnochen 
bei den kaukaſiſchen Völterflämmen, und den Schluß 
bildet ein ausführlicher Auszug aus einer in Zolio ge- 
druckten Sammlung der in den transfaufafifchen Provin⸗ 
zen gefammelten Gefege und Rechtögemohnheiten, welche 
ihm von dem Minifterium in Petersburg mitgetheilt wurde. 

Wir wünſchen diefem fo intereffanten als Ichrreichen 
Werk des fchon durch feine „Studien über die innern 
Zuftände Rußlands“ rühmlichft bekannten Verfaſſers Die 
wohlverdiente günftige Aufnahme von Seiten des Publi- 
cums und fügen zu feiner Empfehlung nur nod hinzu, 
daß es auch fchon in englifcher Bearbeitung erfchienen 
ift und die günftigfte Beurtheilung gefunden hat. ®) 

Nachträglich erfchien als willtommene Beilage zu die- 
ſem Reiſewerke noch eine, mie es fcheint, fehr genaue 
und mit Benugung der neueften Bearbeitungen von 
Henry Lange gezeichnete Karte der Kaukaſusländer, welche 
durch farbige Ränder die Gebiete der in biefem Lleinen 
Raume zufammengebrängten Völkerfchaften auf eine an⸗ 
ſchauliche Weife darftellt und fo nicht allein zum Ver⸗ 
ftändniß dieſes Buchs, fondern auch des vielleicht noch 
lange fortdauernden Kampfes zwifhen den Rufſen und 
Tſcherkeſſen (Zichetfchenzen und Lesgiern) weſentliche 
Dienſte leiſten kann. Qulius Petermann. 


*) Auch in Branfreih. Go enthielt z. B. das Novemberheft der 
„Nauvelles annales des voyages“ einen fehr Iefenswerthen, höchß 
auerkennenden Bericht über Harthauſen's Merk von bem Grafen Adolphe 
be Girwurt, worin unter Anderm bie gebiegene Beobachtungsgabe und 
namentlich die leidenſchaftsloſe Unparteilichkeit des veutfchen Keiſenden 
hervorgehoben wurde (Bircourt nennt ifn einen „ebservateur da pre- 
mier ordre‘‘), bie glänzend abfledhe gegen bie mei vom Haß, „ber 
unfruchtbarften aller Infpirationen wie der blinneften aller Tendenzen” 
dictirten Publicationen ber englifhen Preſſe über das ruſſiſche Reich 


während ber legten Jahre. D. Rev. 
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Der biftorifche Roman vom äfthetifchen Stand: | 


punkt mit Zugrundelegung von Mügge’d „Erich 
Randal“. *) 

Mügge's Ruf ald Romanfchriftfteller ift ſchon feit langer 
Zeit ein jo befeftigter, daß feine Romane einer Einführung 
durch die Kritik nicht mehr bedürfen. Sie werden gelefen, auch 
wenn die Kritil fi) gar nicht darum befümmert, ja fie würden 
felbft dann gelefen werden, wenn fie von der Kritik al& des Le: 
ſens unwerth bezeichnet würden. Wer daher über einen Mügge': 
[hen Roman zu berichten hat, kann von der Frage, ob er ihn 
dem lefenden Publicum empfehlen oder nicht empfehlen dürfe, 
von vornherein fo gut wie abfehen; er darf vielmehr voraus: 
fegen, daß er von der Mehrzahl Derer, die überhaupt Bücher 
diefer Gattung zu lefen pflegen, bereits gelefen ift, und er be: 
findet fiy daher in der Lage, fein Urtheil rein über das Werk 
als ſolches und über feine äfthetifche oder anderweitige Bedeu: 
tung abgeben zu können. In diefer Weife wollen wir denn 
aud Hier Mügge's neueften Roman „Erich Randal“, der in 
der zweiten Serie der Meidinger’fchen „Deutſchen Bibliothek’ 
den dritten Band bildet, einer Beleuchtung unterwerfen’ und 
namentli die Krage zu beantworten ſuchen, inwiefern dieje 
Arbeit den Anfoderungen, welche man an ein wirklich poetifches 
Kunſtwerk und insbefondere an einen hiftorifhen Roman zu 
machen bat, genügt oder nicht genügt. 

Als die erfte und Grundbedingung jedes Kunſtwerks, von 
welcher Art und Gattung es auch immer fein möge, muß an: 
geeben werden, daß es ein in fi abgefchloffenes, einheitliches 

anzes bilde, daB e& ein Eentrum befige, um welches herum 
ſich Alles bewegt und zu welchem fich alle Einzelheiten ent« 
weder wie Beftandtheile der Peripherie oder wie ab⸗ und zu: 
ftrebende‘ Radien verhalten. Im ftrengften Sinne des Worte 
Fann ein ſolches Centrum nur eine Idee fein, aus dem einfa« 
chen Grunde, weil es innerhalb der Realität überhaupt Feinen 


reinen Punkt, mithin auch Leinen reinen Mittelpunkt gibt, viel: 


mehr jede reale Erfcheinung eines Punktes bereits felbft Peri: 
pherie und Inbegriff. einer unendlihen Mafle von Radien ift. 
Sofern aber ein Kunftwerk fi nicht mit reinen Begriffen be: 
gnügen, ja nicht einmal erſichtlich von ihnen ausgehen darf, 
muß auch fein Centrum als irgendeine reale, ſinnliche Erfchei: 
nung, als irgendeine beftimmte Perfon oder Sache ſich darftel: 
len, und diefe hat daher eine doppelte Bedingung zu erfüllen, 
ein mal nämlich felbft inmitten des realen Lebens und Webens 
ein einzelned befonderes Moment zu bilden und andererfeits 
zugleih Vertreter‘ des einheitlihen Ganzen, Repräfentant der 
Idee zu fein. 

In Dichtungen und ganz befonders in Dramen und Ro: 
manen pflegt dad Centrum des Ganzen irgendeine mehr oder 
minder bedeutende Perfönlichkeit zu fein, zumeilen auch wol 
ein Compler von Perfönlichkeiten, welche zufammen gleihfam 
eine Perfon bilden, oder ſich als verfchiedene, vielleicht einan⸗ 
der fchroff entgegengefegte Seiten einer mit fich in Zwielpalt 
gerathenen Perfönlichkeit darftelen. In dem vorliegenden Ro: 
mane fcheint, nad dem Zitel deflelben zu fchließen, eine ein: 
zelne Perfönlichkeit, nämlich Erich Randal, den Mittelpunkt zu 
bilden. Hätte der Roman gar Feinen Zitel, fo dürfte vielleicht 
mancher Lefer nad) dem Eindrud, den das Ganze auf ihn ge: 
macht, geneigt fein, Otho Waimon für den eigentlichen Helden 
zu balten; und wenn wir diefer Anficht auch nicht beitreten 
Önnen, weil Erich Randal felbft da, wo er im Hintergrunde 
fteht, feine Bedeutung behauptet, fo müſſen wir doch einräu: 
men, daß die größere Elafticität und Thatkraft, welche Otho 
entfaltet, die wechfelvollere Entwidelung, die er durchzumachen 
‚bat, und der größere Raum, welcher ihm und feinen Lebens: 


*) Erich Randal. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der Eroberung 
Finnlmps durch’ die Ruffen im Jahre 1808 von Theodor Mügge. 
Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 186. 8, 2 Thlr. 
15 Ngr. 


ſchickſalen gewidmet ift, zu jener Anficht verleiten ? 
foviel fteht jedenfalls feft, daß er neben Erich eine 
einnimmt, welche es nicht wohl zuläßt, ihn als ein 
netes Element des Ganzen zu faffen, fondern vie! 
nöthigt, ihn mit Erich gemeinfam als vie centrali 
tenz des Romans anzufehen. Sollte der Verfaſſe 
Zitel vermuthen läßt, Otho in Vergleich mit Er 
nur als eine Nebenperfon haben binftellen und ( 
als Kern und Hauptfigur des Ganzen gefaßt wiffen 
würde die Kritik fagen müffen, daß die Ausführung 
der Idee felbft nicht nahgelommen, daß ihm vielm 
ſprünglich als nebenſächlich nedachtes Element auf 
Hauptelements Über den Kopf gewachſen fei. Ich I 
feit8 auf den Titel nicht allzu viel Gewicht und ne 
der Annahme, daß der Dichter wirklih beiden Pe 
gleihe Wichtigkeit Hat beilegen wollen und nur ' 
nennung des Romand dem ältern und geiftig b 
der beiden Männer den Vorrang eingeräumt hat. 

Kalle fragt es ſich: ftehen wirklich beite Männer 
in einem ſolchen Berhältniß, daß fie fih zuſamm 
maßen ald Eine Perfon oder als verfchiedene Seite 
ſprünglich und wefentlid zufammengebörigen Gan 
jen laffen? Denn nur, wenn dies der Kal ift, i 
des Romans wirklich ein einheitlicher, während er 
Vorwurf des Dualismus fiy nicht entziehen könnte. 
ben die obige Frage, wenn aud) nicht unbedingt, 

Hauptſache bejahen zu Fünnen. Erich und Dtho f 
im Grunde Eins und bilden zwei Zweige eines St 
zueinander im Berhältniß genenfeitiger Erganzu 
Beide gehören einem und demfelben Lande, einen 
felben Volksſtamme, ja einer und derfelben Kamilie 
find von derfelben Welt: und Lebensanfhauung du 


i Beiden ſchwebt als höchftes Lebensziel die freie Ent 


Nationalität, die Innehaltung des Rechts, die For 
Humanität vor. Aber Beide bilden inmitten die 
dennoch einen faft polaren Gegenfag. Erich repr 
geiftige, Otho die naturwüchfige Seite des finniſch 
terdö; jener ift ein Mann des Gedankend und der 
diefer ein Mann des Willens und der That; die 
Einen beruht auf einer unbeugfamen Ruhe und Fe 
des Andern auf einer leicht in Bewegung zu feßendeı 
lichkeit und Glafticität. Beide möchten Kinnland 
und glüdlih mahen, Beide empfinden mit Schme 
willen die traurige, gefährliche Lage, in die e8 name 
die unkluge Politit Guſtav's IV. Adolf gebracht war, : 
ten zur Erreihung des dem Kinnländer verfchiweben 
„ein freier Mann auf freiem Grund zu fen”, ne 
das Shrige beitragen. In Betreff der Mittel aber, t 
fie dies gemeinfame Ziel erreichen zu können glau 
fie bedeutend auseinander. Erich glaubt, es Eönne 
allmälige Veredlung, Bildung und Deranziehung de 
Volks, Durch Förderung der Eultur, durch Erhöhu 
gemeinen Wohlſtandes geſchehen; Otho, jugendlicher 
ger, möchte trotz der Verehrung, mit der er zu Eri— 
die Uebel: und Hinderniffe rajcher entfernt, die erwi 
ftände mit einem male herbeigeführt wiffen, und 
hierbei, mit jugendlicher Arglofigkeit den Vorfpiegı 
ſchlauen Ruſſen Serbinow vertrauend, felbft vor d 
fen an eine Verbindung mit Rußland und eine 
Finnlands gegen die ſchwediſche Herrſchaft nicht zı 
rend Erich eher fein ganzes Hab und But, feine 
Leben auf daß Spiel fest, ehe er ſich nur entfchlief 
reits als Sieger in Finnland hauſenden Ruffen au 
geringften Schritt entgegenzuthun. Umgekehrt ab 
Otho, nachdem er das falſche Spiel, welches mit ihr 
durchſchaut und die wahren Abfichten Rußlands e 
auch für die Aufrechthaltung der fchwedifchen Herr 
wirklich active, vor Beinen Gefahren und Opfern zur 
Begeifterung, während Erich, mit klarem Auge bie 
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Ihwedifhen Sache und die Unmöglichkeit eines thäti- 
virkſamen Widerftandes gegen Rußland durhfchauend, 
eden nichts thut, fondern fih begnügt, nicht felbft 
Berrath defjelben irgendwie theilzunehmen und fein 
zewiſſen einzuhalten. Erich repräfentirt daher die 
ho die active Kraft, welche das finnifche Volk in- 
ned Kampfet, der ed von Schweden an Rußland 
mifaltet hat; Erich die Zühigkeit, die ſich, ohne zu 
nd zu ſchwanken, beburrlid in der neutralen Mitte 
ten weiß, Otho die Sprungkraft, die, je nachdem fie 
ort Das Net und daß Heil erblidt, mit Entfchlofien- 
iner Seite zur andern binüberfpringt und auf beiden 
felbe Thatenluſt entfaltet. 
egt auf der Hand, daß in der MRebeneinanderftellung 
her Charaktere Feine Verlegung der Einheit, wie fie 
werd haben muß, liegt; denn beide find Strahlen 
defielben Sentrums und ergänzen fi gegenfeitig 
complementäre Karben. Erwedt Eri mit feinen 
n die Idee, daß ein Mann, der mit philofophifcher 
» echter Sittlihleit nie vom Pfade des Rechts abs 
ſchwierigen Lagen zwar Gut und Blut, aber niemals 
a Krieden, ja auch nicht die Achtung und Theilnahme 
n verlieren kann, und daß ihm aus diefer Theilnahme 
a aud) dann noch eine Rettung erwäaͤchſt, wenn Alles 
rloren ſchien, fo drüdt fi Dagegen in Otho's Les 
2elung der Gedanke aus, daß ein aus edeln und 
tiven entfpringender Zhatendrang, wenn ihm nod 
der Lebenserfahrung abgeht, zwar auf Irrwege ge: 
er feine Kräfte für eine unhaltbare Sache einfegen 
ept aber dennoch nicht vergeblid gekämpft haben 
Ü er inmitten des Kampfes fich felbft lautert und 
von dem Kampfplage mit dem Bemußtfein fcheiden 
Ehre gerettet, dem Keinde Achtung abgenöthigt, ja 
n nicht phyſiſch, doch fittlid überwunden und ger 
zu haben. Diefe beiden Gedanken fallen aber in 
ı zufammen, daß die fittlihe Kraft, möge fie fi 
: pafjio bethätigen, felbft dann, wenn fie äußerlich 
hen Kraft weichen muß, die höhere und werthvollere 
ewiß ſein darf, des wahren Glücks nie verluftig zu 
Diefer Gedanke durchdringt und beſeelt aber nicht 
Wechichte der beiden Hauptperfonen, fondern den 
Reman, und die Anſicht Derer, die um des 
K willen, weldhes neben Erih auch Otho für fih 
u‘ nimmt, dem Roman die Einheit abiprechen 
ı glauben, ift mithin nicht zu rechtfertigen. Nur fo: 
won einräumen, daß ed Mügge verfäumt hat, das 
B feiner beiden Helden zueinander recht Far und un: 
e zum Bemwußtfein zu bringen. Er hätte zeigen müf: 
he, wenn fie beide wirklich einheitlih und einer den 
Jänzend zufammen gegangen wären, noch mehr als 
alihe Rettung hätten erzielen können, und daß ihre 
ten und Kräfte zur Rettung Finnlands nur darum 
eichten, weil fie nicht wirklich in Einer Perfon ver: 
nicht einmal durh das Band eines gemeinfamen 
md Handelns verbündet waren. Thatſaͤchlich befteht 
Roman der Mangel eines Zuſammenwirkens, aber er 
bne daß darauf hingewiefen wird, wie gerade hierin 
liegt; er befteht, ohne daß die Idee erwedt wird, 
ders fein Fönnte, anders fein müßte. Hätte der Dich: 
die Rothwendigkeit einer folchen Vereinigung wirf: 
sen und die Herftelung derfelben weniyftens ver: 
en, hätte er dann die Sache fo angelegt, daß die: 
, gegenfeitige Misverftändniffe, durch die Machinatio: 
now's, der die Gefahren einer foldhen Vereinigung 
en mußte, oder durch irgendwelche andere Zwiſchen⸗ 
telt wurde, fo würde das complementäre Verhaͤltniß, 
n beide zueinander ftehen, in ein ganz anderes Licht 
n, man würde die Zufammengehörigkeit beider weit 
annt und mithin die Zrennung beider niemals als 
1, 


eine Zerklüftung des Interefies, fondern im Gegentheil als 
eine Erhöhung der Spannung empfunden haben. | 

Die zweite Srundbedingung jedes Kunftwerks ift, daß der 
einheitliche Kern deſſelben von einer Anzahl folcher Elemente 
umgeben ift, welche zu demfelben in einer mehr oder minder 
engen und nothwendigen Beziehung ftehen und fi innerhalb 
des Romans, von welcher Bedeutung fie auch fonft fein mö⸗ 
gen, fo darftellen, daß fie nicht ein felbftändiges Intereffe für 
fih in Anſpruch nehmen, fondern nur dazu dienen, daß Inter 
effe an der Hauptidee und den diefelbe repräfentirenden Haupt: 
perjonen zu erhöhen. In einer Dichtung, deren Stoff aus der 
Geſchichte geihöpft ift, pflegen diefe Elemente dem größern 
Theil nah aus den Perfönlihkeiten und Zuſtaͤnden irgend» 
einer intereffanten hiftorifhen Entwickelung zu beftehen, fie ver 
mögen alfo ſchon als folche die Theilnahme des Leſers zu er 
weden. Diefe Iheilnahme reicht aber für die Dichtung nicht 
aus, ja fie kann für diefelbe fogar ftörend werden, befonders 
dann, wenn, wie ed im biftorifhen Roman der Kal zu fein 
pflegt, die Hauptperſonen nicht ebenfalls Hiftorifche Perfönlich: 
keiten find. Das hiſtoriſche Drama ift in diefer Beziehung . 
weit befjer daran. Bier ift der Held der Dichtung in der 
Regel auch der Held der Gefchichte; alle der Dichtung einver⸗ 
webten hiftorifhen Momente ſtehen alfo bereit außerhalb der 
Dichtung zu demfelben in demjenigen Verhaͤltniß, in welchem 
fie zu ihm innerhalb der Dichtung ftehen müffen; der Dichter 
bat daher von vornherein, fofern er ſich nicht felbft eine will» 
kürliche Entftelung der Thatfachen erlaubt, nicht zu fürchten, 
daß das Intereffe für die Umgebung und den Hintergrund mit 
dem Interefle für das Eentrum in Eonflict gerathen, vielleicht 
daffelbe überwuchern und dadurch die ideelle Anlage des Gan« 
zen zerflören werde; und ebenfo wenig hat er umgekehrt zu 
beforgen, daß Thatſachen und Ereigniffe von welthiftorifcher 
Bedeutung, die an und für fi weit mehr Anfpruch auf eine, 
erhöhte Iheilnahme haben als bloße Fictionen, herabgewürdigt 
werden Pönnten, birngeborenen, vielleicht höchft unbedeutenden 
Romanhelden zu einer glänzenden Umgebung zu verhelfen. 
Ganz anders ſteht die Sache beim hiſtoriſchen Roman, wie er 
in der Regel angelegt zu fein pflegt; denn bier tritt für den 
Dichter, fofern die Hauptfiguren finyirte find, unabweisbar die 
Hoderung ein, "entweder diefe Hauptfiguren zu einer ſolchen 
Bedeutung zu fteigern, daß fie wirklich verdienen, als Angel: 
punkte der um fie herum vorfihgehenden Bewegung angefehen 
u werden, oder aber das Intereffe für die biftorifchen That⸗ 
Faden fo zu mildern und gleihfam in zweite Linie zu ftellen, 
daß fie nicht im Stande find, die Theilnahme für die Haupt 
perfonen zu Üüberflügeln. 

Müyge hat in diefer Beziehung den legtern der beiden Wege 
eingefhlagen. Ein fo treues und lebendiges Bild er uns auch von 
den biftorifgen und focialen Zuftänden Finnlands und den Be 
ziehungen Schwedens und Rußlands zu ihm zur Zeit feiner 
Eroberung entwirft, er läßt es uns doch immer nur mit den 
Augen oder an der Hand derjenigen Perfonen fchauen, welche 
den Mittelpunkt des Romans bilden und deren Schickſale und 
Handlungen mit der Entwidelung der Geſchichte zwar auf 
das innigfte verfhlungen und durch fie bedingt find, aber 
trogdem nicht ein eigentlich politifches, fondern vielmehr ein 
perfönliches, pfychologifches, ethiſches Intereſſe erwecken. Mügge 
bat in diefem Roman den Standpunft eingenommen und Feht: 
gehalten, daß der Menſch nicht bloß ein Lwov moArtıxov ift, 
daß das Weſen ded Menfchen nicht ganz und gar in feinem 
Staatsbürgerthum, in feiner Beziehung zum Baterlande auf: 
geht, fondern, daß er auch als folder noch etwas ift, ja daß 
in ihm ein Höheres eriftirt, welches, wenn Staat und Vater⸗ 
land unrettbar verloren find, gerettet werden muß und wel: 
ches auch auf einem andern Gebiete fegensreich wirken und 
glüdlih fein kann. Durch Einnahme diefes Standpunktes ift 
es ihm gelungen, den Schöpfungen feiner Phantafie, ohne fie 
zu einer übermäßigen Gtöße zu fteigern, die Bedeutung von 
Dauptperfonen zu fichern und fie inmitten der biftorifchen Per: 
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fönlichkeiten wirklich als die werthvollſten und intereſſewürdig⸗ 
ften erfcheinen zu laflen, wenn ſich auch nicht leugnen läßt, 
daß Erich Randal, beſonders in der erften Hälfte des Romans, 
der Idee, die wir nad der Intention. des Dichters von ihm 
begen follen, nicht ganz entfpriht. Namentlich fcheint es 


mir mit dem Weſen eines philoſophiſchen Denkers nicht im- 


Einklange zu fein, wenn er glaubt, dem eigenfinnigen Wunſch 
eine Verſtorbenen nicht bloß fein eigenes Glück, fondern aud) 
das Glück einer fo trefflihen Geliebten, wie Mary Halfet ift, 
opfern zu müſſen; aud will es zur Klarheit feines Verftandes 
nicht recht ftimmen, wenn er in demjelben Momente, wo er 
den alten Halfet als einen Wucherer feine Verachtung fühlen 
1ößt, die Rahfiht und Milde deflelben in Anſpruch nimmt, 
ja wenn auch er fi von dem Ruffen Serbinow täufchen: und 
von ihm und Arwed allmälig in das Neb, in welchem er ſpaͤ⸗ 
ter gefangen wird, einfpinnen läßt. Um fo imponirender ift 
feine Handlungsweife in der zweiten Hälfte des Romans, wenn» 

leich fie Leuten, die fie mit den Augen Arwed's anfehen, als 
—* Tollheit erſcheinen mag. 

Auch unter den übrigen vom Dichter in den Vordergrund 
geſtellten und zumeiſt zur Verwickelung und Entwickelung der 
Geſchichte beitragenden Perſonen ſind die meiſten keine eigent⸗ 
lich hiſtoriſchen, oder wenn auch eine oder die andere derſel⸗ 
ben exiſtirt haben ſollte, iſt doch Dasjenige an ihnen, was uns 
zumeiſt intereſſirt und feſſelt, nicht ſowol die Rolle, die ſie in 
der Geſchichte ſpielen, als vielmehr ihr individueller Charakter 
und ihr ethiſches Verhalten den Perſonen des Romans gegen: 
über. Die bervorragendfte diefer Figuren ift unftreitig der 
ruffifhe Graf Serbinow, das eigentliche Kerment der Erzaͤh⸗ 
lung. Die Beichnung dieſes Charakters, der jedenfalls ein Re: 
präfentant der ruffifhen Diplomatie und Politik fein fol, ift 


dem Berfafler in hohem Grade gelungen; nur mit der Art 
und Weife, wie er ihn at von der Nemeſis ereilt werden 


läßt, dürfte das fittlihe Gefühl nicht ganz befriedigt fein. Auf 
dem Schlachtfelde in einem beroifhen Zweikampfe von zwei 
zufchauenden Heeren bewundert zu fallen, ift ein fo ruhmvolles 


Ende, wie es diefer bartgefottene Böſewicht wahrli nicht 
verdient, zumal ihm vorher Beine einzige Demüthigung zutheil 


worden, ja nicht einmal in ihm felbft ein beunrubigender 
wiffendfcrupel über die Nichtswürdigkeit feiner Handlungs⸗ 
weife und Über das Unheil, welches er angeftiftet, wach gewor⸗ 
den ift. Die poetifhe Gerechtigkeit kann dem Schuldigen die 
äußern Qualen erlafien, nit aber die innern; fie kann ihm 
eher das Leben als einen Triumph bi6 zum Zode gönnen. Ein 
ähnlicher Vorwurf ift dem Verfaſſer wegen der Kiguren Ar 
wed's und Halſet's zu machen ; auch diefe find durch das Mies: 
lingen ihrer Plane in Beziehung auf Ebba und Mary nicht 
ausreichend beftraftz denn fie werden hierdurch nicht von der 
Seite gepackt, die empfindlich genug ift, um fie tie Erbärm- 
lichkeit oder Verworfenheit ihres Weſens fühlen zu laffen. Uebri⸗ 
gend find auch fie treffend gezeichnet und reichlich mit charak⸗ 
teriftifchen Zügen außgeftattet. Daffelbe gilt von den Figuren 
Louiſa's, der Krau von Gurſchin, des invaliden Majors Munk, 
des alten Schulmeifters Lars Rormark und andern, obſchon der 
Humor des Lehtern etwas monotoner Natur iſt. 

Reben diefen Perfonen nehmen diejenigen ‚an welde fi 
ein wirklich Hiftorifches Interefie Enüpft, einen ungleich gerin= 
gern Raum ein, aud find diefelben im Ganzen nur loder mit 
dem eigentlichen Roman verflochten. Die hervorragendften der⸗ 
felben find der ftarrfinnige König Guſtav IV. Adolf, der Feld⸗ 
marſchall Toll, die Generale Adlerrreug und Adlerfparre, der 
Admiral Eronftadt und mehre andere Männer, die damals am 
ſchwediſchen Hofe eine Rolle fpielten. Mit befonders lebendi: 
gen Karben ıft unter diefen Porträts das -Bild des. Königs 
ausgeführt; indeflen hat es der Verfaffer fo in das Ganze ein» 
zufügen gewußt, daß die poetifche Anordnung des Ganzen nicht 
darunter leidet. Auch in diefen Partien dominirt das ethiſche, 
pfochologifche, perfönliche Interefle über das eigentlich, politi- 
ſche und der Verfaſſer ift daher 


durchweg demjenigen Genre | 


"des hiſtoriſchen Romans treugeblieben , welches irgen 


ſchichtlich intereffante Zeit und den Hergang der ( 
nicht ſowol felbft zum Geyenflande der Darftellun; 
fondern fie nur zum Hintergrunde eines in dieſe Zeit 
Lebensbildes benugt. 

Die Bedingung der Einheit erfüllt mithin der vc 
Roman nicht blos durch feine centralen, fondern aı 
feine peripherifchen Elemente; daß aber die legtern « 
auch der Mannichfaltigkeit, des Wechfels, der Gegen] 
ermangeln, folgt ſchon daraus, daß fie auß drei arun 
denen Nationalitäten entlehnt find, die bier theils in 
fhaftlihem Verkehr, theils in feindlihem Conflict, 
ruhigen Genuß häuslichen Glücks, theild von Gefat 
Unglüd verfolgt vorgeführt werden. Das erfte D 
Romans ift zwar nicht gerade reich an wirklichen E 
und fpannenden PVerwidelungen; dafür bietet es« 
Reihe intereflanter, theils landſchaftlicher, theild eth: 
Scheer Schilderungen, die umfomehr geeignet find, jen 
gel unfühlbar zu machen, als fie fih auf das bist 

etannte und neuerdings gerade vielgenannte Finn! 
feinen in jedem Betracht höchſt eigentbümlichen Be 
beziehen und des Neuen und Pifanten gar Manderl 
Der Roman ftellt fih in diefem Betracht als ein en 
des Beitenftüd zu ‚„‚Afraja‘ dar, Durch welchen Roman 
lih der Lefer in ein nachbarliches Gebiet des hohen 
in die Natur Lapplands und die Sitten feiner Bewo 
geführt wurde. Cine der eigenthümlichften unter den 
rungen des vorliegenden Romans ift die des finnifche 
feftes, bei welchem von der geſammten Bevölkerung 
gend unter Spiel und Gefang ein Bär aus feiner f 
lodt, dann gewöhnlich von einem Einzelnen, welcher 
fämpfer beißt, mit einer langen Stange anyegri 
entweder ven ihm allein oder unter dem Beiftande der 
überwunden und getödtet und zulegt bei einem gen 
Feſtſchmauſe verfpeift wird. Jeder einzelne Act dief 
wird von Liedern begleitet, welche die finnifche V 
charafterifiren. Der Bär führt in denfelben den Namen 
wird bei der fchlimmen Abſicht, mit der man gegen 
zieht, wenigftens in Worten mit ebenfo viel Bärtlichkei 
tung behandelt. So lautet 7. B. das Lied, mit wel: 
ihn hervorlodt, folgendermaßen: 

In den Wald bin ich gemanpert, 

Wo Gefchäfte meiner harren. 

’ Mielidi, Waldeswirthin, 

Komm’ und ſteh' an meiner Seite, 

Und du fhöne Tochter Tapio's 

Nimm jcht an den Strid vie Hunde. 

Reife geh’ zu Otho's LKager, 

Streichle leife ihm die Ohren. 

Um vie hellen Augen binde, 

Um fein Haupt ihm Seidentüder; 

Hülle feine füßen Tatzen 

Feſt in deine weichen Schleier. 

Auf die Zähne fireich‘ ihm Honig, 

Auf vie Schnauze weiche Butter; 

Daß er nicht den Jäger fpüre, 

Meinen Athemyug nicht höre, 

Wenn in feinen Hof ich trete, 

An des edeln Otho Thron. 


Iſt Otho Hierauf aus feinem Verſteck herborgekos 
hört dem Gefange mit zierlichen Verbeugungen uy 
Kopfdrehen zu, fo lautet das Lied weiter: 

Badl'rer Otho, Walvesapfel, 

D du lieber, fchöner, fetter, 
Sicher biſt du es zufrieden, 

Daß ein tapfrer Mann dich ſucht 
Biete dich, zieh' ein die Krallen, 
Berg' im Zahnfleifh deine Zähne, 


ut werden gefdilbert, von den Kunftfhägen Venedigs gibt 
er Berfafier mehr die trockenen Notizen des Cicerone, aber es 
freut Doch die klare, verftändlihe Darftelung und befonders 
a friihe Sinn, den unter den mandherlei Pleinen Unbequem: 
leiten der Verfaſſer fi) zu bewahren weiß. Dann aber 
sichten wir deshalb Demjenigen, welcher dem VBerfaffer nach⸗ 
en will, die Durchleſung des befcheidenen Büchleins anem⸗ 
khlen, weil man daraus lernt, wie man fih einzurichten hat. 
m das ift gewiß ein Punkt, der wohl Beachtung verdient. 
Be Rancher möchte gern hinaus und die Alpenwelt anfchauen, 
ihr dies und jenes berechtigte Bedenken halt ihn zurüd; da 
ware er ſich nun an den pädagogifhen Cicerone, da lernt 
a Lebenserfahrung. Mine Pleine dem Büchlein beigegebene 
‚Se gibt ein Bild des öftreichifchen Alpenlandes, ift aber 
geh genug, daß fie als Meifefarte dienen könnte. 
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Ueber Lebensmagnetismus 


und über die magiſchen Wirkungenuͤberhan 
Von 
Carl Guſtav Carus, 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nar. 


Der reiche und intereffante Inhalt diefer neueften Schrift | gegeben werden. Dex Berfafler zahlt fih zu Denen 
des berühmten Verfaſſers ber die Erfcheinungen der fchon feit | zu einem „Maren Schauen” über die Erfenntnif?! 
allen Zeiten fogenannten ma haſcheß Region erhellt am beſten tur und des Geiſtes gekommen find und „denen ı 
aus folgender kurzen Aufzählung der beiprochenen Zhemata: | gen ift, mit unerfcyütterlicher Gewißheit es erkennen ; 
I Lebensmagnetismuß; Il. Sympathie (die fompathifchen Wir: | daß hinter der wechfelnden Phantadmagorie der € 
tungen der Geftiene, des Bodens, der Pflanzen, der Thieres | Ewiges, ein Geiftiges, ein Göttliches eriftirt, an 
endlich die ſympathiſchen Wirkungen von Menfchen auf Men: | felbft Theil haben und das unfere befiere Hälfte iſt“. 
ſchen, als: Sympathie und Antipathie, Anftedung in distans, 
das Verfehen der Schwangern, der Bofe Biick, Verwünfhun: | Spmbolik der menfhlihen Geftalt. Ein Hand 
gen und Segnungen, Zauberbilder, magifche Heilmittel und Menfchenkenntnig. Mit 150 in den Zert eingedru 
Amulete, Beiprehen und Verfchreiben, die religiöfen Heilun- guren. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
gen); IH. Magifhe Bewegungen (die magifchen Pendelſchwin⸗ ‚Ein von. dem deutſchen YPublicum mit der leb 
gungen und die Wünfcheleuthe, Tiſchrücken und Geifterflopfen); | Theilnahme aufgenommenes, höchſt intereffantes Wert 
IV. Magiſches Empfinden und Erkennen (ahnende Träume, | Bedeutung der äußern menſchlichen Bildung für inn 
echlafmadıen und Hellſehen, Ahnen im Wachen, Zweites Ge: | lifches und geiftiges „Leben. 
iht und Verzüdung); V. Magie des Geiftes in Leben, Wif: . ichen' 
ſenſchaft und Kunſt. Ueber alle dieſe meiſt in der Gegenwart Die Proportionslehre der menschlichen Gestalt. | 
befonders lebhaft verhandelten Kragen die Anfichten des Ber: | zen male morphologisch und physiologisch be 

8 ü Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. In Carton. 


faffere in Plarer und anziehender Weife kennen zu lernen . . . . - 
ird iß Niel r in. Eine gründliche wiſſenſchaftliche Erörterung der üuße 
wird gewiß Vielen erwünſcht fein verhaͤltniſſe des menſchlichen Organismus, gleich intere 
Bon dem Berfajier erihienen früher ebendafeldit folgende Schriften: den Philofoppen wie für den Naturforſcher und den . 
Drganon der Erkenntniß der Natur und ded Geiftes. | Syftem der Phyfiolugie. Zweite, völlig umgearbe 





8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. ſehr vermehrte Auflage. Zwei Theile 8. 8 Thlr 
Eine Schrift von geringem Umfange, aber von gewichti⸗ Der Berfafler tritt in diefem Werke der jest ber 
gem Inhalt und langjähriger Durcharbeitung, indem darin | materialiftifhen Richtung der Phyfiologie entfchieden e 


die Refultate ernfter Forſchung über die wichtigften Angelegen» | indem er das Ganze der phyſiologiſchen Lehren in gro| 
heiten des Geiftes zufammengefaßt und den Gebildeten in all: ! fändigkeit von einem höhern philofophifchen Standpu 
nemein verftändlicher Sprache dankenswerthe Auffchlüffe darüber ! bearbeitet hat. 
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Deutſche Liebe. | weiß nicht, welche weitgreifende Wirkung in ihnen fledk. 
ebe. Aus den Papieren eines Fremdlings. Yeipzig, | Und in der That haben auch wir fchon häufig, folange 
6. 1857. 8. 24 Rot. wir das kritifhe Amt üben, folche auf den erften Blick 
nd gemeinhin keineswegs die dien maffigen | unfcheinbare Bücher in Händen gehabt, die uns bei 
nit einem etwas vulgären Ausdrud auch wol | weitem größere Achtung abnöthigten ald fo mandhe 

genannt, welhe das meifte Glück in der | mwohlbeleibte, die uns zurufen zu wollen fchienen: Seht, 
hen. Eins der didften Bücher, die Bibel, bier ift Maffe! bier ift corpus! hier müßt ihr Nefpect 
| 
| 





var unzmeifelhaft der großten Werbreitung | haben! Uber mit Berlaub: wir haben vor dem geiftigen 
rung, aber fie ift doch eben nur aus lauter | Marke eines Buchs Nefpect, nicht vor feinem Schwamm 
schriften zufammengeheftet, und immer find ! und Fett; vor dem tief in ihm Bopfenden Herzen, nicht 
nieder nur einige dieſer Meinen Schriften, | vor feiner breiten Bruſt. Zwar iſt es jegt überhaupt 
Buch Hiob, die Pfalmen, das Buch Zefus | den Büchern fauer gemacht, fh Bahn zu bre 
ie Evangelien und einzelne Epifteln, welche | hen und Epoche zu machen, wenigftens infofern man 
m gelefenften und verbreitetften Buche der | unter epochemachend die Dauer über den gegenwärtigen 
acht haben. Die „Sliade” und „Ddyffee” | Augenblid und in ferne Tage hinaus verfieht. Mit der 
sigftend nicht - den Umfang unferer modernen | materialiftifchen Richtung unferer Zeit hängt ja auch wol 
» und mehrbändigen Romane, Phadrus, Cor- | dad Trachten zufammen, nur dem Augenblid und dem 
08 find ganz dünne Büchlein und Horaz’ Oben | augenbliclichen Bedürfnig zu huldigen und zu verlangen, 
corpulenter; das Gleiche gilt von den eigentlichen ! daß auch Andere ihm huldigen; denn wer über den Au» 
rm wie „Tyll Eulenfpiegel”, „Reineke Fuchs‘, | genblid Hinausdenkt, denkt ja ſchon an ein Jenſeits und 
närchen, dem NRobinfon u.f.w. Wie bünn ift | ift mithin ein Idealiſt oder Romantiker. Am fchwerften 
8 a Kempis Buch „Von der Nachfolge Chriſti“, : aber ift es allerdings in bdiefer Welt des Scheind und 
erühmt ift es, welche Wirkung übte e8 aus! | der DOftentation dünnen, unfcheinbaren Büchern gemacht, 
ir auf neuere Zeiten, fo werden wir finden, ſich Geltung zu erringen; fie imponiren nicht, die Mei⸗ 
e Goldfmith mit feinem „2andprediger von ſten ſchieben fie ungelefen und ungefehen beifeite und felbft 
* populärer geworden ift als irgendeiner feiner | die Krititer halten es in der Mehrzahl unter ihrer Würde, 
mit dreibändigen Tanggebehnten Romanen, | fi zu ihnen herabzulaffen. Denn aud die Kritif, fo 
on Goethe’ Schriften keine fo epochemachend | hochfahrend fie thut, läßt fich doch jegt leicht von literari« 
in „Werther. Wahrlich, kein Gefühl muß ſcher Eorpulenz und Repräfentation einfhüchtern und hin- 
iftfteller größere Befriedigung gewähren, als ters Licht führen. Und nun gar eine längere Betradh- 
zu koͤnnen, gerade mit einem durch feine | tung an ein Buch zu fnüpfen, dad man in die Zafche 
: nicht ind Gewicht fallenden Buche die Geifter | ſtecken und als Begleiter auf Spaziergangen mitnehmen 
die Herzen belebt und die Gemüther erfreut ı fann — mie hieße dad die Würde eines Kritikers beein- 
flet, vieleicht im Gebiet des Gedankens oder ! trächtigen, der nur mit dien Büchern Arm in Arm 
4 und Empfindens eine neue, epochemachende | das Jahrhundert in die Schranken fobert! Ä 
heilſame Richtung angebahnt zu haben. Diefe Gedanken kamen uns bei der Lectüre der an der 
verachte daher die in anfpruchslofer Geftalt Spitze diefes Artikels verzeichneten zierlichen Schrift, die 
ublicum tretenden dünnen Bücher nicht, denn man : zwar nur 175 Seiten, in biefem feinen Raume aber 
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ein eigenehümlich reiches inneres Leben und eine Zülle 
concentrirten Geifted umfaßt. Wir unterfangen uns 
nicht, dem Buche ein Prognoftiton zu ftellen; wenn es 
aber in Deutfchland wirklich noch fo viele innerer Er- 
bauung und einer anmuthigen Rectüre bedürftige Ge- 
müither gibt, ald wir annehmen zu bürfen glauben, fo 
offen wir für diefes Meine Büchlein das Beſte. Die 
wenigen Stunden, bie fie auf Leſung dieſes Buchs ver- 
enden, werben ihnen Frucht abwerfen für Tage, für 
Wochen, für ein ganzes Leben. Es ift ein Roman, es 
iſt ein Hymnuß, es ift eine in das Innere des Men- 
ſchen vertiefte Betrachtung, es ift ein einfaches Iyrifches 
Gedicht — wie man will, oder beffer dieſes Alles au- 
gleih. Wir bewegen uns auf ber Reflexion des Ver- 
faffers nicht wie auf einem flürmifh aufgewühlten See 
von heftigem Wellenſchlag, ſodaß im Kampfe gegen bie 
Elemente mächtige Leidenfhaften in uns wachgerufen 
würden, fondern wie auf einem ftillen Fluſſe unter Blü« 
tenbäumen und Nachtigallenſchlag, fanft und ruhig dahin- 
tragen. In der Flut fpiegelt fi) das Mbendroth und 
ĩeichtes wolliges Gewölt des Himmels, und fie ift fo 
durchſichtig und Mar, daß wir ihr bis auf den Grund 
dien. Man vergeihe ums diefed Bild, denn über ein 
Bud, diefer Art kann man nur wie ein Poet, nicht wie 
ein Kritiker ſchreiben, oder man fol darüber überhaupt 
nicht fchreiben. Die breite Recenfentenfauft, welche biefe 
Nachtphalãne einfangen wollte, würde ja ihre Flü- 
gel nur zerfnittern und von ihnen ben Zarbenfchmelz 
wiſchen, und aller Reiz wäre dahin. Eine und dieſelbe 
harmonifche Stimmung geht durch die ganze Dichtung 
von Anfang bis zu Ende; fie gehört nicht zu den Ger 
waltfhaten des menfchlichen Beiftes, aber zu feinen lied⸗ 
Uchſten Ausflüffen; fie ift nicht von großartigem Ger 
füge, aber fie ift fledenlos, und mit Recht bemerkt 
darüber ein Berichterftatter in der „Saturday review , 
es fei wahrlich erfreulich „to find, in a book which 
'touches a® so many points on the domain of religion, 
not one expression which can offend, in the slightest 
degree, any reasonable and right-minded person“. *) 


Phänomenartig erſcheint und aber dieſe Dichtung, 
wenn mir in Erwägung ziehen, daß fie, wie wir in Er. 
fahrung gebracht haben, das Product eines deutſchen 
im Xuslande weilenden Gelehrten if. Man wirft ja 
von alteröher den bdeutfchen Gelehrten vor, daß ihnen 
meift etwas Starres, Herbes, Knochiges und Knorriges 
eigen fei, daß felbft die, melden ein tieferes Gemuͤth 
nicht fehle, vor ihren Collegen und der Welt ihrer Würde 
etwas zu vergeben meinen, wenn fie fi von bem In⸗ 
flinet ihres Gemüths öffentlich überrafchen laſſen. Hier 


*) Nur einen etwas pofftrlicen Verglelch, den ſich der Werfaffer Hat 
entfätäyfen affen, möchten wir von biefem fenft durpaus begründeten 
ode aufnehmen, Der Berfafer vergleicht nämli bie Grinnerung einmal 
mit einem Pudel, der ans ben Wellen taucht uns fih ſchuttelt und 
dem dabei has Waller in die Mugen (duft. Diefer Bergleig würde 
in einem hamorifiſchen Seine ſchen Gedichte als iromifge Bointe nicte 
Uuffallentset Haben; in des Merfaflers Bude iR er Aörem, mie Hin 
wenn auf; Meiner Sieden auf einem ſonn weißen Gewande 








fehen wir einen Gelehrten ganz feiner Gemüths ſeite und 
Empfindung leben und Ausbrud geben, freilid) anonsm, 
und wir verdenken ihm dies faum. Denn je mehr fonft fein 
Eredit bei den Poeten und poetiſch empfindenden Gemü 
thern fleigen würde, um foviel würde fein Crebit bei 
den Gelehrten zu ſinken gefährdet fein. Uebrigens bat 
vielleicht gerade die Entfernung von feiner Heimat und 
der Einfluß des Auslandes wefentlih dazu beigetragen, 
fein Gemüth flüſſig zu machen und die Quellen reiı 
Empfindung in ihm zu öffnen. Was und betrifft, 
find wir ehrlich, genug einzugeftehen, das kokette Gepl 
der von deutſcher Gemüchlichteit für eine jener tr 
nellen Redensarten zu halten, wie deren jede Nation 
ihrem eigenen Schaden befigt. Individuen wie Nai 
ftreichen oft gerade Das am meiften an fih hm 
worin fie dem Wefen nad) am ſchwächſten find, wie 
ner pfiffige Handelsjude, der in Betreff feiner ſchi 
Waare bemerkte: wenn er fie nicht den Reiten anp 
wer folle fie dann preifen® Oder follte man nicht 
dieſer Gemüthlickeit irrewerden, imenn man einen ®l 
wirft in die garſtigen Klopffechtereien, welche, folanpk 
es beutfche Gelehrte und Schriftfteller gibt, unfere | 
ratur verunftalten, ober in die anonymen Znferate 
unfern 2ocalblättern, oder in den ſchadenftohen Kia 
unferer gefeligen Kreife aller Art? Oper hängen I 
Naufereien und zahlloſen Procefhändel umferer & 
leute, oder bie häufige Neigung, zu „foppen“, zu „fd 
ben” und Andere „aufzuziehen”, ober der auf ei 
willige Fehden und particulariftifhe Zerfegung hinen 
tende Charakter der deutſchen Gefdichte, ober bie 
matsrechtlihen Erfchwerniffe, womit fich Land 
Land und Gemeinde gegen Gemeinde abfperrem, 
andere liebenswürbige Einrichtungen und Gemoh) 
rechte mit diefer Gemüthlichkeit zufammen? D germif, & 
gibt in Deutſchland gemüthvolle Leute fo gut wie unter 
dern Nationen, aber fie machen mit ihrem Gemütk 
fehr ſchlechte Geſchäfte, bis fie nach mancherlei trüben 
fahrungen zur Einficht kommen umd ſich deffelben 
möglich zu entledigen fuchen. Nur die beutiche 
und daß ift wohl beadhtenswerth, hat einen Meph dl 
aufzumeifen; feine andere Literatur kennt biefen Typus, 
dem verwandt zu fein bie ie — 
Narren Shatfpeare' s fich fehr verbitten würden. 
der freilich im der Perfon des Fauſt auch bie am 
Hohe Gegenfeite der deutſchen Natur verfötperte, war 
Haufe aus keine Mephiſtopheliſche Natur, aber er Fa 
feine Landsleute, wie nur Wenige fie gefannt haben m 

Mit einem Worte, der Deutſche birgt im fich 
Zwieſpaͤltigkeit, einen Dualismus, wie er ſich in fo fd 
fer Weife bei keiner andern Ration findet, und bali 
gilt der Deutfche auch bei allen andern Völkern für 
geheimnißvollen, wunderlihen Menfchen, fein unter befiht 
dener Hülle und oft edigen Formen fi doch überall‘ 
Geheimen eimfhleichenbder und feftfegender — für di . 
Fi Vielen fogar für eine Gefahr, feine Eimer 

ein Problem, feine Philoſophie für ein Bye 

Ir —8 Fl der feine ihm angeborene tiefe we 
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age vor den in der Heimat felbft umgebenden ' 
| ihrem Wefen und ihrer Conftruction einen Begriff ge- 


en Mächten der Ironie, der Skepfis und der 
ng retten will, thut vielleicht am beften, in das 
zu geben, wo er beffer als daheim für fein | 
ein vor dem Andrang jener Gemwalten geficher- 
wefen gründen fann. Namentlih wird ihm 


gen, mo Alles fo pofitiv und praftifch ift wie 
nach ihrer Gemüthsanlage, entweder fo wenig befriedigen, 


nd, indem gerade an diefem feiten Weſen fein 
einen Halt findet, an den es fich al& eine prak⸗ 
ige anlehnen kann. Wer freilich mit dem Geifte 
inung und zu Zweden der Verneinung in bdiefe 
Berhältniffe hinübertriet, wird davon wenig Ge⸗ 
en und fi) an ihnen erft recht aufreiben. Aber 
uthoolle lernt hier wieder an etwas Poſitives 
serbared in der menihlihen Natur glauben. 
et das Gemüth fihern und feften Grund, nicht 
8 fih in und gegeneinander aufreibendber gäh- 
emente vor. Wie nad Gaird die Religion, fo 
n au dad Gemüthsleben „gleich dem Athmen, 
an Blutumlauf, gleich) dem ftillen Wachsthum 
76 ein Vorgang, der gleichzeitig mit allem Thun 
n flattfindee, in der Einſamkeit mie in der 
ft, im Kummer mie in ber Freude, in ber 
ie in der Ruhe”. Wo das ganze Natio- 
ein Eleinliches und gebrochenes ift, wird auch 
üth klein und engherzig; es wacht und feftigt 
en innerhalb großer geficherter Verhältniſſe, die 
Neid, fondern die Bewunderung, die Nacheife- 
wöfodern. So erklären wir uns das tiefe Ge⸗ 
m, welches fich in vorliegendem Product ausfpricht, 
Reim und Rhythmus fehlen, um eine voll. 
Dichtung zu fein. Der Verfaſſer felbft wird 
Macht nicht geneigt fein, diefe Auffaffung ganz 
tiefen; er wird fagen, daß er ja eben der Welt 
Wegel. vorhalten wolle, um zu zeigen, wie man in 
md licht, und ein gewiſſer myftifcher, träumeriſcher 
1 der durch das Ganze geht, beweift auch, daß das 
nd praktifche Element des Landes, in welchem 
uf fein Gemüth Leinen fehr großen Einfluß ge 
Dagegen bemerten wir einfach, daß der Ver⸗ 
mm er in Deutfchland lebte, es ſchwerlich über 
nnen haben würde, eine Schrift diefer Art her⸗ 
n, ja daß cr im Verkehr mit feinen beutfchen 
wol faum die Ruhe und die Stimmung ge 
aben, kaum der Entſagung auf alle gelehrten 
: fähig geweſen fein würde, deren ed bedarf, um 
zemüth fo fill und beharrlich auszuleben, wie 
ſem Buche geſchieht. Im fremden Lande hat 
ola⸗Bella feiner Gemüthswelt, ungeftört von 
n Einflüffen, ruhig und fleifig anbauen und 
aften können; in der Heimat würden böfe 
ten und Sturzwellen Sand über bie junge 
ung geführt oder von dem biumigen Giland 
mf Scholle gelöſt haben, bis vielleicht der legte 


der unergründlichen Tiefe des fpecififch deutfcgen ı den Sonnenbrandes. 


wafine verfunten wäre. 
oh kommen wir in einige Werlegenheit, wenn | 


wir eine Analyſe diefer Dichtung und den Lefern von 


ben follen. Das Bud) ift ganz und gar aufgelöftee 
Gefühlsleben, oder doch ein Leben in Gedanken, die 
fih durch einen eigenthümlichen Proceß in lauter Ge- 
fühle verwandeln, und wie ließen ſich diefe auf kritiſchem 
Wege analyfiren und zergliedem? Es wird die Lefer, je 


daß fie nach der Lectüre weniger Seiten es unbeftiedigt 
aus der Hand legen, oder es wird fie fo fpannen, feſ⸗ 
feln und bezaubern, daß fie fich feiner Lectüre bis zum 
Ende faft willens- und wiberftandslos hingeben. Ob 
es den Kritikern gefällt oder nicht, ift dabei ziemlich gleich⸗ 
gültig. Es gibt Leute, für welche die Bögel umfonft 
fingen, die Blumen umfonft duften und blühen, die 
Bäume umfonft grünen, oder die nur dann die Wohl⸗ 
that des Laubwerks zu würdigen wiffen, wenn fie, den 
Schweiß von ihrer Stirn wifchend, im Schatten Schug 
vor den brennenden Strahlen der Sonne fuhen. Es 
gibt Leute, für welche das Iuftige Getümmel felbft gut 
gearteter Kinder etwas Störendes bat, die gegen das 
naive Geplauder, gegen bie felbfterfundene Sprache eines 
Kindes wie gegen etwas Mistonendes das Ohr verfchlie- 
fen, denen der liebliche Bli des Kindes nichtd weiter 
ift als die mechaniſche Wirkung des „Parallelismus der 
Augenachſen“. Es gibt Keufk, welden das Organ für 
ein religiöfes Empfindungsieben, in dem fich der innere 
Menſch auferbaut, wenn aud nicht volllommen verfagt 
ift (denn wie wäre dies möglich?), die ed aber fchon 
früh in fi zerftort und jedes Gebrauchs unfähig ge- 
macht haben. Kür dieſe ift die „Deutſche Liebe“ nicht 
gefchrieben, denn fie fpricht zu ihnen in einer Sprache, 
die fie nicht verftehen oder erſt, vielleicht gerade aus die 
fem Buche, mit einiger Mühe erlernen müffen. Möge 
aber Derjenige, welchem dieſes Organ nicht gänzlich ab- 
geftorben ift, e8 dennoch verfuchen; ed wird ihn hoffent- 
lich nicht gereuen. Gr wird vielleicht verflungene Melo- 
dien daraus vernehmen, die er in ben fchonften Tagen 
feiner Jugend gehört zu haben ſich erinnert, und es wird 
in ihm vielleicht ein neued Leben aufdämmern, dad doch 
wieder ein altes, jegt nur erneuertes ift, an das er wies 
der anknüpft wie an einen zerriffenen, nicht verloren ges 
gangenen Faden. Möge er (um ein frühere Gleichniß 
wieder aufzunehmen) unter das ſchattige Laubwerk diefer 
Dichtung treten, um fi in feinem Schatten zu erquiden 
und von dem brennenden Sonnenftih eines mühevollen 
Lebens zu erholen. Wenn das Laubmwerk, deſſen es in 
dem Buche allerdings wol einiges zu viel gibt, ihn dann 
auch gleichgültig läßt, fo wird ihm doch der Schatten 
Erquickung gewähren und ihn für längere oder kürzere 
Zeit auf feiner Kebenswanderung ſtärken. Gewährt doch 
allein ſchon der Gedanke, daß ed noch Männer von 
Empfindung und Gefühl auf der Welt gibt, Belebung 
und Stärkung in trüben Seiten wie an Tagen glühene 
Wer aber innig verwandten Ge⸗ 
müths mit dem Verfaſſer ifl, dem werben nicht einzelne 
| Melodien, dem wirb ein voller Aecord entgegenklingen, 
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dem er fih mit voller Seele und ganzem Ohr binge- 
ben wird. 

Eine Blume kann nicht blühen ohne Sonnenfhein — be: 
merkt der Verfaſſer in der erften Partie des Buche, in der er 
feine ZIugenderinnerungen ſchildert — und cin Menſch kann 
nicht leben ohne Liebe... Wer fie Pennt, der weiß auch, daß 
es in der Liebe kein Maß gibt, Bein Mehr und Bein Minder, 
fondern daß, wer liebt, nur von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von allen Kräften und aus ganzem Gemüth lieben Bann. 

Aber es gibt noch eine andere Art der Liebe: 

Es ift Liebe mit Angſt und Noth — brennende Blut, 
lodernde Yeidenfchaft — Liebe, die fich felbft verzehrt, wie der 
Regentropfen auf heißem Sande — Liebe, die begehrt, nicht 
Liebe, die fih Hingkbt — Liebe, die fragt: Wilft du mein fein? 
nicht Liebe, die fagt: Ich muß dein fein — verfelbftete, ver: 
zweifelte Liebe ift es! Und das ift die Liebe, welche die Dichter 
befingen und der die Jünglinge und Mädchen glauben — ein 
Feuer, das auf: und niederlodert, aber nicht wärmt und nichts 
zurüdläßt ald Rauch und Ace. 

Diefe Liebe ift ed nicht, die der Verfaſſer in feinem 
Buche fchildert, fondern eine Liebe höherer, geiftiger Art, 
die fih an religiöfen und erbaulichen Betrachtungen fort- 
entwidelt, die auf inniger Verſchmelzung, auf einem med: 
felfeitigen Austaufch der Seelen beruht und Feine Selbft« 
opferung von der andern Seite verlangt. Es ift eine 
gänzlich unkörperliche Liebe, die, obſchon fie der Verfaffer 
ald einen Typus „deutſcher Liebe“ aufftellt, in Deutfch- 
land vielleicht ebenfo felten ift ald anderöwo. Auch wer- 


den wir fehen, wie die Sehnfucht und das Verlangen | 
gegenfeitigen Beſitzes zulegt doch nicht ausbleiben, freilich | 
auch fofort die Kataftrophe herbeiführen, wodurd auf | 


der einen Seite bewiefen zu werden fcheint, daß, was 
auch ganz richtig fein mag, eine blos geiftige, auf wirk⸗ 
liche Befchlagnahme des einen Theild durch den andern 


verzichtende Freundſchaft zwiſchen beiden Gefchlechtern ; 
nit auf die Dauer möglich ift, und auf der andern, | 
daß eine zu innige und unbeforgte Hingabe an ein fol- ; 
ches Verhältniß für zarte meibliche Organismen gefähr- | 
ih und felbft todbringend if. Denn im Grunde fällt 


auch hier das geliebte Weib dem. begehrenden Manne 
‚um Opfer. 
meint und beabfichtigt, aber der Xefer zieht diefe Eon- 
fequenz, die ihm nahe genug gelegt ift. 


Der Berfaffer erzählt — allem Vermuthen nad) ein : 
wirkliches Begebniß nad) Poetenart in der Phantafie zu 
einer Dichtung weiterfpinnend — wie er, an ber Hand | 
feines Vater an dem Hof eines Beinen deutſchen Sou⸗ 


veräns eingeführt, der Spielgenoß ber jungen Prinzen 
wird und fo die junge Gräfin Maria, die Zochter des 
Fürften und feiner erften Gemahlin, kennenlernt. 
war immer frank und leidend, und er bat fie nie an- 


ders gefehen als auf ihrem Nuhebett ausgeftredt, auf , 


dem fie zwei Träger in das Prinzenzimmer brachten. 
Dabei war fie unendlich gütig, ihr Auge tief und un⸗ 
erforfchlich, ihr Geſicht bieich, aber mild und ſchön. Der 


Knabe fühlte, wie dies bei Knaben derartigen Erſchei- 


nungen gegenüber fo leicht der Fall ift, eine Verehrung 


Vielleicht hat der Verfaffer es fo nicht ge- ! 


Sie 


: Der Knabe war zum Süngling gereift und hai 
; fährlichen Flitterjahre des deutfchen Studentenleb 
| die mahnende Erinnerung an die Gräfin Maris 
| ohne Schaden für Körper und Gemüth üt 
Nur ein wenig liberale Anfichten hatte er aufgefog 
| ftand er, als er in die Feine Refidenzftadt zu 
| dem meuen Regenten, beffen Spielgenoß er vo 
| weien, entfremdet gegenüber. „Wie jeder jung 
: der zuerft die Gebrechen des deutfchen Volksle 
| die Verbrechen der deutfchen Megierungen erte 
| zähle der Verfaffer, „hatte ich bald einige Ph 
liberalen Partei mir angeeignet, und dieſe El, 
| Hofe ungefähr wie unanftändige Ausdrüde in 
| baren Predigerfamilie.” Bei der Gräfin Mari 
| entweder um Politit gar nicht kümmerte oder 
| freidenfend war, un bloße Anfichten zu Bert 
ſtempeln, fchadete ihm diefer Liberalismus nichts, 
ihn zu fih, und wie in früherer Zeit wurde fi 
rem Ruhebett in dad Zimmer gebracht. Vor 
ginnen Beider Geſpräche über inneres Chriften 
fih namentlih an die „Deutfche Theologie” 
jenes Buch, aus welchem Luther mehr als aı 
| einer andern Schrift, die Bibel und des Heil 
| guftinus Schriften ausgenommen, gelernt zu 
| annte. Die Gräfin fchüttete ihre Gedanken a 
ı 108 wie ein Kind, das fich den ganzen Schoos 
| men gepflücdt hat und fie dann alle auf dı 
hinwirft”. Hier nur ein paar Worte von ihr, 
religiofen Standpunkt zu bezeichnen. An en 


| 
| 
ſpruch eines Engländers, daß Wahrheit Off 
| 
) 








ı nicht Offenbarung Wahrheit made, anknüpfen 
fie einmal: „Das ift es gerade, was fo Q 
Eintritt in das wahre Chriſtenthum verfchl 
und feine Lehre ald Dffenbarung entgegent 
die Offenbarung noh in uns felbft ſtal 
bat’; und eim andermal: „Der Menfdh ı 
mal im Leben feine Nichtigkeit erkennen, er ı 
' Ten, daß er von fich felbft nichts ift, daß fein 
beit, fein Anfang, fein ewiges Leben in eine 
irdiſchen und Unbegreiflihen wurzeln. Das ift 
. Tehe zu Gott, die zwar auf Erden nie zum Si 
aber doch in der Seele ein göttlihes Heimmı 
läßt, was nie wieder aufhört.” Da fie fomit 
dem Standpunkt ded dogmatifchen Chriftenthu 
verträgt fie e8 auch ganz ruhig, wenn ihr Freun 
die Bemerkung einwirft: „Es ift zu bewundern, 
die Theologen noch nicht um alle Religion geb 
ben; und fie werden ed, wenn ihnen die € 
nicht ernſt entgegentreten und fagen: Bis Hi 
nicht weiter!‘ 

| Diefe Eonverfationen und geiftlihen Disy 
; find begreiflicherweife, wenn auch für den % 
! wohlthätig und erhebend, doch auf die Daua 
‚ ihrer Geſammtwirkung zu aufregend für bie 
fodaß man es erklärlich findet, wenn der altı 


! 
! 
! 
| 


für fie wie für ein höheres Wefen, und auch fie neigte ' Hofrath, der Leib- und Seelenforger der Kleinen 


fih dem Sinnigen freundlich zu. Jahre vergingen darüber. 


ftabt, der zwei Generationen hatte beranmachf 
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unb der Gräfin zu überreden fucht, fih aus der | 


 Leidenden zu entfernen. Unfer und der Gräfin 
ſieht dies auch ein, und er begibt fi) auf eine 
derung in die Berge Zirold. Er kann aber das 
ge Bild ber Gräfin nicht aus feinen? Herzen 
n. Denn wie der Verfaffer fehr fihön bemerkt: 
chönheit, welche die Natur verfchmenderifch aus⸗ 
refriedigt nicht, wenn der Menſch fie fih nicht 
und fie gleichfam verdient und erobert. Sie be: 
her.... Die wahre Schönheit ift die Anmuth, 
Anmuth ift die DVergeiftigung alles Schmeren, 
hen und Irdiſchen; es ift die Geiſtesgegenwart, 
elbft das Häplihe zum Schönen mad.” 
r Freund muß freilich gerade feine Schritte nad) 
enden, und auch die Gräfin muß gerade ihren 
alt in einem Schloffe nehmen, das fie in Tirol 
Es wäre fomit ein Wunder, wenn fich Beide 
zt wiederfehen follten. Sie fehen ſich wieder, 
frühern Unterhaltungen werben fortgefegt. Eines 
enden fie ſich auf Wordsworth, den Lieblings- 
yer Gräfin. Sie fügt: 
weiß, viele meiner Kreunde lieben ihn nicht, fie fagen, 
n Dichter, aber Daß ift es gerade, was ich an ihm 
z er alle herkömmlichen Dichterphrafen, alle Lebertrei» 
und Alles, mas man unter Pegaſusflug verfteht, ver: 
Aber er ift wahr — und waß liegt nit Alles in 
Bert!... Iſt fein „Hiehland girl‘ nicht lieblicher, nicht 
rerer Ausorud wahrer Schönheit als Goethe’8 Helena 
geon’d Havdee? Und dann die Heimlichkeit feiner 
und die Reinheit feiner Gedanken! Wie ſchade, daß 
einen ſolchen Dichter hatten! Schiller hätte unſer 
orth fein können, hätte cr mehr Zutrauen zu fi ale 
alten Griechen und Römern gehabt. Unfer Rückert 
dm am naͤchſten, hätte er nicht auch aus feinem ar» 
rt weg fih Zroft und Heimat unter üftlichen 
“und in diefen der Gräfin Maria in den Mund 
s Borten Wunder nimmt, ift die faft in Form 
Berwurfd auftretende Bemerkung über Schiller. 
Maria fcheint faſt zu beklagen, daß Schiller es 
äht habe, der deutfche Wordsworth zu werden. 
wird aber der größte Theil der deutfchen Nation 
u Glück wünſchen, daß fie in ihrem Schiller eben 
Schiller hat. Unſerer Anfiht nah war Schiller 
uſe aus eine fo pathetifch angelegte Natur, daß 
er allen unfern Dichtern faum einen wüßten, der 
9 Beruf dazu hatte, ein beutfcher Wordsworth 
ven, ald gerade ber Dichter der „Götter Griechen- 
der „Räuber“, der „Jungfrau von Orleans”, 
aut von Meſſina“. Eher dem englifhen Did) 
Eimplicität und Naivetät verwandt zeigt fi 
in feinen AJugendgedichten und in noch verftärf- 
rade Uhland, wie ſich denn überhaupt zmifchen 
Michen „Seefchule” und der neufhmwäbifhen Dich- 
e einige Derwandtichaft erfennen läßt. Uebrigens 
wir und über das beredte Wort, das bier für 
morth eingelegt wird, befonderd da unfere Xefer 
gem in dem Yuffage eines höchft geiftvollen, aber 
neeilen in paraboren Behaupfungen gefallenden 


Autors in unfern Blättern felbft einer Stelle begegnet 
find, worin mit merkwürdiger Kühnheit den Engländern 
vorgeworfen wurde, daß fie an Unfähigkeit, den abfoluten 
Werth der Wahrheit und Schönheit zu begreifen, mit 
den Altägyptern volllommen auf gleicher Stufe fländen. 
Allerdings! Shakfpeare und Milton, Byron und Shelley, 
Thomas Moore und Wordsworth haben nicht Gelegen- 
heit gehabt, fih bei ihren Dichtungen aus Bifcher's 
„Aeſthetik“ Raths zu erholen. Allerdings! die Briten 
find in der Erkenntniß des Abfoluten nicht bis zu 
der fchwindelhaften Höhe der Hegel’fchen Ultras vorge 
fhritten; fie wiffen nicht fo perfect wie wir Alles in Be⸗ 
griffe und dialektifche Proceſſe aufzulöfen, obſchon fie 
es wohl könnten, wenn fie nur ernſtlich wollten. Dabei 
finden wir aber in ihrer Poefte und Literatur viel mehr 
Wahrheit "und viel weniger gleißnerifchen Aufpug, viel 
weniger phrafenhafte Rhetorik und Koketterie mit falfch- 
ſchimmernden Sentimentd als in der unfern, und maß 
die einfache Darftellung des gemüthvoll und ſeeliſch Schö⸗ 
nen anlangt, fo konnen fie in diefem Punkte wol die 
Lehrer aller übrigen Völker fein. Zwar find fie kein 
eigentliches Kunſtvolk, und ihr Gefhmad ift, was die 
Formen betrifft, oft ein ſehr bizarrer und abfonderlicher. 
Aber wenn fie auch nicht fo geſchickt zu muficiren wiffen 
als wir, fo fpielen fie dafür den continentalen Völkern 
in der Kand- wie Waſſerpolitik Melodien vor, die ihnen 
fräftig genug in die Ohren klingen. 

Doch wir eilen zum Schluß. Unfer Freund, der 
Dertreter der deutfchen Liebe, will, was er fo innig liebt, 
auch befigen und auf die Dauer fein nennen. Er drängt 
und befchwört Marie: „Gott hat dir ein leidendes Leben 
geſchenkt — er ſchickt mich bir, um mit dir zu leiden. 
Dein Leiden fol mein Leiden fein.” Sie widerficht 
nicht weiter; fie ruft: „Ich bin dein, Gott will’. Nimm ' 
mid, ſowie ih bin — folange ich lebe, bin ich bein, 
und möge Gott uns in einem fehönern Leben wieder zu- 
fammenführen und dir deine Liebe lohnen.“ Mit diefer 
gegenfeitigen Befigergreifung mußte ja wol Dies eigen- 
thümliche Verhältniß fchliegen. Aber Mariens Nerven 
find leider nicht flart genug, das Gefühl diefer Selig- 
feit zu tragen. Ihre fchmache Förperlihe Hülle erliegt 
dem Aufruhr ihres Geiftes, dem Sturm in ihrem Her: 
zen; ehe noch Mitternacht vorüber, hat ihr weiches Herz 
zu fchlagen aufgehört. Jahre find darüber hingegangen ; 
unferm Freunde ift die Heimat zur Fremde und bie 
Fremde zur Heimat geworden. Aber ihre Liebe ift ihm 
geblieben, „und wie eine Thräne in das Meer fällt, fo 
(fchreibt unfer Freund) ift die Liebe zu ihr in das Teben- 
dige Meer der Menfchheit gefallen und durchdringt und 
umſchlingt Millionen — Millionen fremder Menfchen, 
die ih von Kindheit an fo lieb gehabt”. 

Dies ift der einfache Vorgang, an dem fi ein in- 
nerlich reiches Kiebes- und Gemüthsleben abfpinnt. Es 
ift fehmerlich zu leugnen, daß fi) das Buch vorzugsweiſe 
an weibliche Herzen wendet. Nicht nur daß ein weib— 
liches Weſen den hervorragenden Mittelpuntt in diefem 
Seelengemälde bildet und in ihm die Anmuth und Lieb- 
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lichkeit ded Weibes überhaupt gefeiert wird, auch das | 
Ganze trägt eine zart weibliche Färbung und halt fi ı 


fern von der Derbheit oder fürmifchen Kraft männlicher 
Leidenfhaft. In der productiven Literatur der Gegen- 


wart überwiegen überhaupt die weiblichen Elcmente, auf 


der Bühne fo gut wie im Roman und in der Lyrik. 
Schon Wienbarg hat diefe weibliche Periode der Litera⸗ 
tur vorausgefagt und unter Anderm behauptet, daß alle 
Dichter, die jegt im Roman etwas Gutes leifteten, ver- 
kappte Srauenzimmer feien. Unſere Ziterarhiftoriter laſſen 
ſich diefes culturhiftorifch nicht unmwichtige Moment wie 
auch jo manche andere bedeutungsvolle Symptome noch 
immer entgehen. Dieſe Entwidelung, die mit allen un- 


fern focialen Zuftänden aufs innigfte und vielfachfte ver- 


ſchlungen ift, fann man ſchon von Goethe, dem Prophe- 


ten des himmelan ziehenden „Ewig Weiblichen‘‘, und von 


Schiller an genau verfolgen, und felbft fhon in Klopftod 


und Bürger findet man diefen Srauencultus deutlich ausge» 


ſprochen. Freilich läuft bei diefer Verherrlihung des Wei- 
bes mandye ben Frauen felbft nachtheilige Illuſion mitunter, 


und es 'ift am Ende wenig damit erreicht, wenn man 


ihnen mit einer befannten Schiller'ſchen Floskel einreben 
will, daß fie nichts weiter thun, ald „himmlische Roſen 
ind isdifche Leben“ zu flechten. Die Frauen felbft wife 
fen am beften, daß diefe Nofen nur zu oft vor den vie 
len . Dornen und Stacheln nicht recht zum Vorſchein 
kommen ober nicht felten bloße Flatter- und Klatſch⸗ 
rofen find. Im Uebrigen wollen wir keineswegs fagen, 
daß „Deutfche Liebe“ in einem durchaus weiblichen Geiſte 
geichrieben fei und die männliche Feder fic darin ver- 
leugne. Keineswegs! rauen, fo ökonomiſch und ord» 
nungßsliebend fie auch im Leben fein mögen, find mit 
der Feder meift fehr freigebig und verſchwenderiſch und 
lieben Alles durch» und untereinandergumerfen, wäh⸗ 
rend das Luünftlerifch - öfonomifhe Arrangement diefer 
Schrift und das weiſe, zumeilen knappe Maßhalten, ne 
ben andern gedanklichen Eigenfchaften, deutlich ihren männ- 
lihen Urfprung verrathen. Weberhaupt werben fich die ge⸗ 
ſchlechtlichen Unterfchiede auch auf literarifchem Gebiete 
niemals ganz verwifchen laffen. 

Soviel wir in Erfahrung gebracht haben, befinden 
fi unter des Berfafferd Papieren noch manche Pro⸗ 
ducte bichterifchen Charaktere, und wir möchten ihn 
auf Grund ber von ihm hier abgelegten Geiſtes⸗ und 
Gemüthsprobe recht dringend auffodern, fie nicht ber 
Deffentlichkeit vorzuenthalten. Wir find begierig, feine poe- 
tifche Reiftungsfähigkeit weiter zu verfolgen und in Er⸗ 
fahrung zu bringen, ob feinem Talent auch noch andere 
Formen und Hülfsquellen- zugebote ftehen, als diejenigen 
find, von denen er in dieſer Dichtung Gebrauh ge 
macht hat. Hermann Marggraff. 


Populäre Früchte geologifcher Studien, 
Quenftedt. Girard. Roßmäßler. 

Die Geogenie ift jegt in der Geolonie aufgegangen, welche 
fi glücklich preift, nun endlich auch auf der ruhigen Bahn de 
übrigen Erfahrungswifienfchaften angelangt zu fein. Bei 
haben ſich fehr lange auf dem unſichern Felde der kühnen Hy 
pothefen umbertreiben laffen, haben zum Aufbauen und zum 
Niederreißen von Luftfchlöffern die Hand bieten müſſen. & 
foüten einfah und wahr die Natur der Erde befchreiben ww 
erklären, man verleitete fie aber überall zu Phantafiegenrälden, 
welche gar keinen Halt mehr in der ſchlichten Wirklichkeit hatten, 
Da traten Männer wie Alerander von Humboldt und Leopch 
von Buh auf und wirkten in dem verklärten Geifte des guy 
fen Werner, ihres vielgepriefenen Lehrers und Meifiek 
Durch fie ward die Geologie zunähft frei gemacht von Aug 
Kosmologie, weil fie der Ueberzeugung lebten, daß das 
fhenwiffen noch viel zu ohnmädtig Bein fei, um ſich 
ſchon an die Erforfhung der Schöpfungsgeſchichte aller 
wagen zu Dürfen. Sie wollten in der Geologie die Natur 
Erde Bennenlernen, wie fie jegt in der Wirklichkeit 
um dadurch die Möglichkeit zu einer wiflenfchaftlich 
Geſchichte der Vergangenheit unſers Weltförpers anzu 
Ihre Geologie ward fo eine auf Erfahrung geftügte R 
geihichte unferer Erde. Das war ein Standpunkt, auf 
die ganze gebildete Welt mit Freude blickte. Es fehlte ihm 
nit an ebenbürtigen Anhangern in England und Frankreiqh 
in Stalin und Schweden, und auch in Deutihland und in 
Schweiz überzeugte man fi allmälig von der Nichtigkeit bel 
geologifhen Srundfüge jener großen Denker. Die 
ward ein Theil der Überall aufblühenden ahrung 
kunde, und ſie fühlt ſich jetzt heimiſch und glücklich in 
neuen Richtung. Sie blickt mit Dank auf die große Reihe 
berühmten Gelehrten unſers Jahrhunderts, welche zu ihrer 
nünftigen Ausbildung ihre geiſtigen und koörperlichen Kräfte 
bereitwillig angewandt haben. Aber ganz befonders fieht fie « 
Charles Lyell mit Hoffnungsvoller Hingebung und Zur 
Diefer geniale Geift hat noch einen kraͤftigen Schritt ne 
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getban als A. von Humboldt und 2. von Bud. 
nicht blos die Kosmogenie, ſondern auh die Schöpfuwil 
geihichte des Erdballd ganz auf fi beruhen. Gr jagt WW 
ber gar nichte, und zwar aus dem einfachen Grunde 
und dazu noch jedes wahre Wiſſen fehlte. Seine Gee 
reicht gerade nur foweit, als fie fih auf wirkliche Erfahr 
ftügt. Sie ftelit fi die Aufgabe, alle fogenannten v0 
lichen Vorgänge und Umgeftalturfgen der Erdoberflaͤche 
die Erfheinungen der Gegenwart zu erflären. Alles, 
der fcharffinnige große Mann, was auf Erden gefcheben 
gefchieht auch noch heute und wird überhaupt nie aufhlb 
fortzumwirken, folange die Welt befteht; alle Materie fammt a 
ihren Kräften, Eigenfchaften und Gefegen, wozu uns bie 
genwart durch eine vernünftige Erfahrungsnaturfunde gefü 
hat, find mit der Erde zugleih geſchaffen und fie bie 
fortwährend ihr unzertrennlies Cigentbum; unfer heut 
Wiſſen vermag ſchon viel Licht zu geben, aber es ift dem 
nur Stückwerk und kann Manches gar nicht aufbellen, % 
müſſen wir ehrlich eingeftehen und uns dadurch anſper 
laffen, unfere Erfahrung noch immer mehr zu berei 
wo unfer Wiffen Lücken hat, fehlt au die Erfahrung. 
diefen Grundfägen ging Lyel dur Wort und hat unfe 
Beitgenoflen vorauf. Seit 20 Jahren haben fi alle Gerlol 
aller Rationen um ihren u gefchart, fie ſchwaͤrmen für 
und Eennen fein größeres Glück, als ganz in feinem Geifte g 
forfhen und zu lehren. Und dies betrifft befonders die be 
fhen Mineralogen, die wiflen, wie ohne Werner kein Se 
boldt, Fein Bud, und wie ohne Humboldt und Buch W 
eyell entflanden wäre. 
Es Tiegen nun unferer heutigen Betrachtung drei. am 
gezeichnete geologifche Schriften zugrunde, welche dagu U 
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), das denkente größere Publicum für ihre gefund 


‚ aufblühente Wiffenfchaft zu intereffiren. Sie ath⸗ 
den Geiſt der neueften Wiffenfchaftlichkeit in ihren 


n und find fo Herr ihres Fachs, daß fie fich mit 

berablaffen können und für Nichtgeologen eine 
ändliche wie für die Manner von Fach eine wür⸗ 
be reden, 


und Jetzt. 
ih Auguſt Quenftedt. 
ner Karte Tübingen, Laupp. 
15 Ror. 


Buch verdient, ein allgemein gekanntes zu fein, es 
aß man von ihm wie von dem neueften ueblinge 
siffenfchaftlichen Literatur rede. Bein Inhalt ift 
groß, aber er fchließt das gediegenfte Gold der 
iſſenſchaft in fid, wofür fi) Ieder lebhaft inter: 
feinen Fuß nicht gedankenlos auf die Erde feßt, 
trägt, ernährt, erfreut und begraͤbt. Sein Wort 
08, kurz, aber es ftedt vol tiefen Sinne und be: 
ich die darin an den Tag yelegten großen Gedan⸗ 
gend ift fein Verfaſſer eine ſchon langft bekannte 
volle Größe unter den Geologen von Fach. Daß 
ur Gediegenes zu erwarten fei, wird Niemand ın 
ben, der ihn kennt. 
en acht Vorträgen, welche das Werk infichichließt, 
ſte ein ſkizzirtes Bild der Geſchichte unferer heuti: 
fie, während der zweite ſchon etwas ausführlicher 
[ches Bild Schwabend darbringt. Der dritte Bor: 
cht das Weſen der Kroftalle, der vierte enthält eine 
g6gefchichte der Erdrinde, der fünfte bezieht ſich 
bien der Erde, der ſechste Üüberblidt die Sündflut 
haradies vom geologifhen Standpunkte aus, der 
jt von eben diefer Seite ten Menfhen ins Auge 
bte handelt von den Meteorfteinen. 
ı diefer Vorträge find noch wiſſenſchaftliche Bemer⸗ 
d Zuſaͤtze beigefügt. Auch enthält das Buch ftatt 
Be eine „Entihuldigung” und am Ende ein „Schluß: 
ı denen ſich der Verfaffer über Iwed und Korm 
m weipricht. 
Bat der Entihuldigung richtet der Verfafler vor: 
on feine gelehrten Kachgenofien, die bei dem Durch⸗ 
eer Blätter vielleicht mit Kopfſchütteln ausrufen möch⸗ 
id das die Krüchte einer mehr als zwanzigjährigen 
Hidden Thaͤtigkeit?“ oder: „Auch du, deflen Weder, 
in Gpecialitäten zu ergehen liebte, und der wol 
ber Sache auf den Grund Fam, jagſt jet nad) Trug: 
eflaͤchlicher Popularität!‘ Diefen Mannern macht 
ich, daß von DOberflächlichkeit gewiß gar nicht die 
Boane, fobald fie fi) nur einmal bemühen wollten, 
ie Sache einzugehen. Er babe in feinem Werke 
b reife Früchte geben wollen und daran hätte nicht 
achgelehrte, fondern jeder denkende Menfd ein tief 
I Unrecht. Meife Früchte wären der großen Menge 
w unreifen müfle man fie zu bewahren fuchen, und 
mg wäre befonders in unfern Zagen eine gar nicht 
bte Kunft. ‚‚Unfere Popularitäten”, fagt er am 
ſollen nicht gelefen werden wie Romane, nicht blos 
rde befriedigen, fondern fie follen anregen und nad) 
m Prüfen beweifen, daß auch die Ratur troß ihrer 
Widerfprüche das Gemüth erwärmt und Saiten 
t, Die das Irdifche mit dem Himmlifchen verföhnen.”‘ 
alle Raturforfcher von Fach mit diefen Grundſaͤtzen 
werden firebten! Wir rufen dies mit tiefem Schmerz 
unfere literarifche Gegenwart ift fogar fehr Frank 
seh die Weberfülle von unreifen chten, welche 
m Publicum nicht blos von Dilettanten der Wiſſen⸗ 
bern fogar auch von Fachgelehrten feilgebosen wer⸗ 
em Unwelen kann nur Einhalt gefchehen, wenn bie 
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vernünftigen Männer der Wiffenfchaft nicht bloß die Naſe 
rümpfen und vornehm ſchweigen, fondern wenn fie wie Quen- 
ftedt den Mund aufthun und ehrlich und freimüthig ausfpre: 
hen, was fie von diefem nafeweifen Zreiben der jüngern Ra: 
turforfcher halten, woher es komme und wohin es führe. Der 
Berfaffer hat die Sache ernft erwogen und redet, wo es fein 
muß, kraͤftig und mit fchlagenden Gründen darein. Dabei 
zeigt er aber beftändig eine heitere Miene der ficherften 
Zuverlaͤſſigkeit. Es haben fogar alle Vorträge eine humo- 
riftifche Karbung und fie geben oft fcherzend und leicht über 
SBegenftände hinweg, welche wol einer ernften und ruhigen Er⸗ 
örterung zu bedürfen fcheinen. Aber auch hierin fönnen wir dem 
Berfafler nicht unrecht geben, denn alles Haltlofe braucht nicht 
immer niedergeriflen zu werden, es reicht oft aus, daß man nur 
darauf bindeutet und es in feiner Nichtsnutzigkeit erfennen läßt, 
und dazu paßt ein treffendes Spaßwort oft befler als lange 
Geſichter ‚und forgenvolle Reden. 

Doch nun wollen wir audy fpeciel den Inhalt des Buchs 
in Betracht ziehen. Der erfte Vortrag ift im Jahre 1842 in 
der Aula der Univerfität Zübingen gehalten. Der Berfaffer 
thut fehr wohl, diefe Rede noch ein mal drucken zu laflen und 
fie einem noch größern Publicum zur Beherzigung vorzulegen. 
Sie enthält gerade Dad, was nie vergeflen werden darf. „Es 
war wichtig”, fant der WVerfaffer, nachdem er nachgemwiefen, 
welche haltlofe Hypotheſenepoche feine Wiffenfchaft durch⸗ 
gemacht hat, „daß fih die Geologie unferer Zeit zuerft prakti⸗ 
fhe Bedeutung erwarb, daß fie den Gewerben Erze, Kohlen, 
Salz, Waſſer entdedte, dem Aderbauer den Boden mifchen 
und die fruchtbarften Länder erkennen gelehrt, daß fie Über: 
haupt die Geographie wefentlich von jenem dürren Schematis: 
mus befreien half, der mehr eine Strafe als ein Bildungs⸗ 
mittel genannt werden mußte. Wenn fie nun auf diefer be 
währten Unterlage weiterfchreitet, wenn fie nicht blos die 
heile, fondern aud das Band der Theile aufdecken will, fo 
wird man nicht mehr das Ganze verdammen, mag auch hier 
und da ein ungelehrter Praktiter fih an Hypotheſen erfreuen, 
die nicht felten gegen die Kategorien fehulgerechter Logik ver: 
ftoßen. Zu allen Zeiten bat ja den Menfchen die Luft ange: 
wandelt, über das Unmittelbare hinauszugehen und da noch 
geiftige Nahrung zu fuchen, wo alle Erfahrung aufhört. ... 
Maͤnner aller Karben mühten fih ab, fih und Andern bie 
Eriftenz; und das Gedeihen unferer mütterlichen Erde begreif- 
lih zu machen. Je weniger die Erfahrung fie geweiht hatte, 
defto mehr fanden ihre Anfichten bei einer großen Elafle Ein» 
gang, und noch heute fehlt es nicht an Abenteurern, die, wenn 
fie überall gefcheitert, glüdlidh ihren legten Rettungsanker nad 
dem neuen Lande auswerfen. Leider muß die Geologie, ihr 
weites Meich zu bevölkern, fie alle aufnehmen, aber an bie 
Außerften Grenzen verfegt werden fie dem Kerne des Staats 
unfhädlid. Der Kremdling, wenn er diefen Außerften Bor: 
poften zuerft begegnet, halte klüglich fein Urtheil zurüd, denn 
er möchte es bereuen, fobald er, tiefer eingedrungen, eines 
Beſſern belchrt wird.” 

Das geologifhe Bild Schwabens ift ein Meiſterwerk der 
Kunft und Wiffenfhaft. Es folte Niemand es ungelefen lafien, 
der Sinn hat für Wahrheit und Schönheit in der Natur, der 
den herrlichen Grund und Boden Bennenlernen will, auf dem 
fo manche unferer gefeiertften Dichter, unferer größten Männer 
der Wiflenfchaft und Kunft ihre Jugendzeit verlebten, ihre gei- 
ftige Mannesreife fi] aneigneten. Der Berfafler ift von ganzer 
Seele Schwabe und er redet zu feinen Lefern, als wären fie 
ibm alle liebe Landsleute oder doch aufrichtige Schwaben: 
freunde. Diefe gemüthliche Ireuberzigkeit thut unausſprechlich 
wohl. Uber mitten in diefer heimatlichen Gemüthlichkeit ver: 
fegt er Hiebe, die geriß wehe thun, wohin fie treffen. „Unfere 
wertden Bäfte aus fernen Bauen im Rord und Dſt werden 
nit ohne Verwunderung bier im Wiegenlande altdeutfcher 
Größe eine Bevoͤlkerung angehäuft fehen, welche die Scholle 
Müpe Hat zu ernähren. In diefem GBedränge mußte fon 
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vor einem halben Jahrhunderte der große ſchwaͤbiſche Sänger 
dort oben im Himmel bei den Göttern Plag fucben, und man⸗ 
her Denker folgte ihm nad. Heute wagt es ſogar ein Häuf: 
lein freilich craſſer Empiriker, felbft in die Nachbarſchaft der 
Hölle Horzudringen. Manchem mochte fhon in diefer Nachbar: 
fchaft grauen, aber die Räume find zu fhon und ihre Größe 
bürgt uns dafür, daß wir nie genöthigt fein werden, an der in: 
nerften Pforte felbft anzuklopfen. An das Geräufch der böfen 
Geifter gewöhnt man fih. Freilich find wir verführt, aber 
wer ift die Schlange, die uns die goldenen Aepfel zeigte? 
Es ift der mütterlihe Boden felbfl. Gehen Sie hinaus auf 
unfere Nahbarshügel. Dort treten wir links von Wegen und 
Stegen entfernt in eine ſchwarze finftere Bachſchlucht; fie allein 
konnte zwiſchen Fruchtfeldern und Obſthainen die Eultur noch 
nicht zahmen. Steigen cder rutfchen wir lieber hinab, denn 
zu den berufenen Bundorten pflegen keine gebahnten Pfate zu 
führen. Anfungs gewahrt man wenig, ja der Bewohner der 
ermanifch :farmatifhen Ebene mit feinem leichten Boden wird 
flogen, daß das Ding fo ſchmuzt; aber gerade aus diefem 
Hebrigften, zäheften Urfhlamm der Erde fteden geharnifchte 
Ammonshörner, die ſchon den alten Aethiopiern weifjagertiche 
Träume brachten, glänzend ihre Rüden hervor; und Plopfft 
du mit dem Hammer, fo fallen dir Scharen von Belemniten 
entgegen, jene «Donnerkeile oder Zeufelöfinger», welche unfern 
Borältern gegen Alpdrud und andere. Rörperleiden dad pro: 
batefte Mittel waren. Nach folden Suchen muß man dod) 
reifen, aber bat man einmal ernftlih danach gegriffen, fo 
ann man das Greifen nicht wieder laffen, man ift gefangen. 
So Fam es, Laß auf feinem Punkte der Erde fih Freunde der 
Geologie in folder Zahl zujammenfanden, als hier im Schwa- 
benlande. So führt der Verfaffer feine Lefer immer tiefer 
und tiefer in das reiche Gebict der fehwäbifchen Geologie ein. 
Ueberall Heiterkeit, Überall Belehrung, überal Wig und Ge: 
dankenfchärfe, überall die Sicherheit eines alten vielerführenen 
und vielbemährten Meifters. 
Der nächte Vortrag ift einem längftgelannten Pieblinge: 
tbema des DBerfaffer gewidmet. Kryftalle find ihm das 
Schönfte, das Sinnreichſte, womit ſich eine Wiffenfchaft nur 
befchäftigen Fann. Der hierauf folgende Vortrag bezieht ſich 
auf die Entwidelungsgefchichte der Erdrinde; er führt den Ver: 
faffer in da8 Gebiet der Petrefactentunde, in die Gelehrten: 
heimat deffelden. Beide Abfchnitte Ichen ſich vortrefflih und 
führen fo recht eigentlid denkend ein in den Kernpuntt 
der Geolegie; aber fie find nicht gut dazu gefchaffen, Auszüge 
zu machen. Biel beſſer eignet fi) der folgende Vortrag Uber 
Kohlen dazu. „Alle Kohlen find im Wefentlihen Süßwaffer: 
formationen, das heißt, fie jehen das Keftland voraus, worauf 
die Pflanzen wuchfen, welche zu ihrer Bildung beitrugen. Das 
Koblenmaterial felbft ift nun entweder zufammengefchwenmmt 
oder an Ort und Stelle gemahlen. Man Bann fi nur noch 
den Mittelfall denken, daß Beides zur Anhaufung beitrug. 
Die zufammengefhiwemmten, meift die ältern, zeigen fih nur 
fporadiih, aber auch in um fo größern Maffen, die andern 
dagegen find Über größere Flächen, jedody dünner vertheilt. 
Jene laſſen ſich offenbar ſchwerer finden, aber hat man fie 
einmal gefunden, fo pflegen fie in der Regel ungeheure Aus: 
beute zu geben. Nehmen wir eine Koblenkarte von Gentral: 
Frankreich zur Hund, fo finden wir darauf wol mehr als hun: 
dert folder Beinen Anhäufungen, aber darunter Nefter von 
237 Ruß, wahre Koblenberge, worin der Bergbau fi) tum: 
melt. Auch unfer Schwarzwald birgt Vorraͤthe folder Art. 
Am Hakebach, einem linken Nebenbady der untern Kinzig, bat 
man feit langer Zeit ſechs Klöge aufgefchloffen, eins von 18 Fuß 
Mächtigkeit, und erft neuerlich fegt eine badifhe Geſellſchaft 
große Hoffnung darauf. .... Uebrigens finden fi nicht überall 
Kohlen, wo ihre Formation anfteht. 
mehr Koblenformation, und zwar. über Tage, als Irland, 
aber dennoch wenig Kohle darin; der zürnende Neptun fcheint 
das befte Brennmaterial weggefegt zu haben. Seht bohrt 
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der Marquis ven Downjhire im Buntjandftein an 
fergus und Hofft hier im Schuge des überlagernden 
auf reichere Kohlen zu fommen. Das waͤre gerade wie 
Diefer legte Sag wird fpäter durch eine bei anderer 
beit gemachte Bemerkung verftändlihd. Er macht bi 
aufmerkſam, daß ed jedenfalls voreilig fei, zu behau 
das füddeutfhe Becken Feine Kohlen enthalte, wei 
einzig und allein nur der Bohrer entfcheiden Bann. : 
rie vermag nichts weiter, ald der Praxis die befte S 
zumwählen. „Ich weiß es noch lebhaft”, fagt der 
„mie bligfchnell vor 15 Zahren, als ich mitten im M 
thale unterhalb Dettingen auf figmaringifhem G 
bunter Sandftein mit feiner rothen Farbe wol übe 
body über ten Nedarfviegel emporfteigen ſah, mir da 
Einfuhr, da muß man auf Kohlen bohren!” Das 
Bedankte, den der Verfaſſer anfangs ftill innerlich zu 
ten fuchte, der ihn aber immer ftärker anrührte, fo « 
Sartdftein aufs neue zu Gefiht befam. Im Ja 
machte er endlich einem Herzen Luft bei einer Zuſan 
der Naturforfcher Würtembergs. Die Sachverſtaͤndig 
derjelben Meinung. Kohle in Schwaben wirkte wie e 
[her Schlag. Er hütete fih aber, der Sache ſchon 
ten Glauben zu fchenten. „Ich rief der Verſamml 
zu”, jagt der Berfaffer, „wir müffen vor allem cı 
was unter dem bunten Sundfteine fteht, unfere H 
verdienten ein ſolches Opfer, Das die Nachkommen fü 
ten und tanken dürften. Obgleih nun im folgent 
bei der Berfammlung zu Zübingen unter Anderm 
Bedenken entgegengehalten vourden, daß im Berei 
Schwarzwalds Fein achörig ausgedehntes Keftland ı 
fei, worauf die Steinfohlenpflanzen hätten wachſen 
(als wenn ein Einblid in Tas Sonft des fchwäbifche 
moͤglich wäre), fo war doch fchon im Herbft des Zat 
die Sache fomweit gediehen, Daß das hohe Minifte 
theoretifchen Rathſchlaͤgen feine praktiſche Hülfe verfpr 
bedeutende jährlihe Eumme wurde ausgefegt und 
Ständen 1847 verabfchiedet. Aber leider verhinderte. 
1848 die Ausführung. Der Staat Eonnte jegt fold 
lichen Beichäftigungen nicht nachgehen.” So gerieth 
auf längere Zeit in Vergeffenheit. Sie kam erft wir 
zur Sprache bei Gelegenheit der Verfammlung der 
Naturforfcher und Merzte zu Zübingen. Der Gebe 
rath von Garnall, fowie auch der preußifche Minifte 
Heydt waren ganz Quenftedt’s Anficht, als fie den ı 
henen Ort in Augenfchein genommen hatten. Dies 
Ganzen wieder Leben. Seit dem I. Nov. 1854 ift dı 
im Gange. Der bunte Santftein hat genau der U 
Seologen entfprechend nur 500 Fuß Mächtigkeit gehabt 
ſteht das Loch tief im Zodtliegenden, tenn am Ge 
des Königs, den 15. Dct. 1855, erreichte es über 860 | 
(946 Ruß würtembery.). Jeder Tag kann entfcheiden 
bringen, ob wir auf Granit oder Kohle wohnen.” 
Der Vortrag über Sündflut und Paradies hat g 
Gehäfftges, obgleich der Standpunkt des Naturforſch 
innegehalten wird und dadurch Reſultate gewonnen 
welche fi gar nicht mit der Bibel in Einklang bring 
„In einem Kampfe um die Wahrheit”, fhließt der | 
„muß Der Sieger fein, der der Wahrheit am nädfte 
Nicht umfonft zwar ſtehen noch die beiden Lager GL 
Wiffen gewaffnet einander gegenüber, und noch kön 
fragen, auf welche Seite wird ſich der Sieg neigen. 
dünft au mich, daß der Schöpfer in irdifchen Di 
lieber durch Thaten als dur Worte offenbaren woll 
Zhaten richtig zu verftehen, gab er uns Verſtand 
nunft.” Man folte Alles thun, um diefen Streit u 
gehäffig zu machen. Denn an &ieg Tann gar nid 
werden, ohne der einen Partei den Todesſtoß zw gı 
muß bier aber die Berlodung zu Hater auf beit 
fehr groß fein, weil die Gefchihte immer wieder v 


38 


wie oft fie auch ſchon zur Ruhe gebradt if. Nur ! 


tel zur Ausfohnung ift denkbar, aber leider nicht zu 
„daß nümlid alle üheologen auch tüchtige Naturfor: 
d ale Naturforfcher auch tüchtige Theologen wären. 
dem fiebenten Vortrag mit der Weberfchrift „Der 
’ concentrirt fi) ein ſehr umfangreiches Geſammtwiſſen 
wrall gründlich gebildeten Naturforfhere. Dielen Auf: 
e Riemand unbeberzigt laflen, der einen unbefangenen, 
Zlick in das eigentlihe Wefen unferer heutigen Natur: 
yun will. Der Verfafler hält allerdings feinen yeolo: 
Standpunßt feft, verfüumt aber nie, wo eine paffende 
beit geboten wird, aud die andern Berhältniffe un: 
tigt zu laflen. „Die brennende Zagesfrage”, fagt 
der Menſch von einem Paare ftanıme oder nit, wurde 
lich nicht berührt, da die Geologie zu ihrer Löfung nur 
eitragen kann. Doch ift auch die Zoologie lange noch 
veit, daß fie enticheiden fonnte, und eher brauchte der 
fich feines « Köhlerglaubens» (Karl Bogt gegen Rudolf 
„Gießen 1855) nicht zu fchämen, wenn er nicht etwa 
Heiligen Erzählung (l. Mof. 4, 17) felbft die Gründe 
daß neben Adam fchon andere Menfchen gewohnt ba» 
nten. Solange wir nicht wiſſen, wie weit Specied 
indern, hieße es die Grenze der Befcheidenheit über- 
‚„ wollte man Andersdenkende mit barfchen Worten 
eifen. Jedenfalls verführt man in der Beftimmung 
aillirten Befchreibung fogenannter Species bis jet in» 
nt... ‚Andreas Wagner («Naturwiflenfchaft und Bibel», 
xt 1855) hat denn doch wol genen Karl Vogt Recht, 
: eine ſolche ungeſchwächte Kruchtbarkeit bei Baftarden 
d und Efel, Hund und Wolf... nit zugibt. Wir dür: 
bier als dem competentern Richter jiher folgen. Mag 
ud der Beweis für die Abftammung von einem Paare 
ht geführt fein, fo bleibt es doch immerhin eine wid: 
atfache, durch weldhe das vernünftige Weſen gegenüber 
vernünftigen fich eins weiß, wenn auch diete Einheit 
aterſchiedsloſigkeit bedeutet.’ 
ww legte Bortrag über Meteorfteine. ift ein ſehr anmu⸗ 
Bemifcy von munterer Laune und wiſſenſchaftlicher Fülle 
fe Wir enthalten uns aller Mittheilungen daraus, 
& den Raum für die andern Beiprechungen nicht be: 
wien und fügen nur den Wunſch Hinzu, daß die Leer 
‚Wert doch ja felbft ftudiren mögen. 


Bee Wanderungen von H. Girart. L Wallis. 
we Delay. Nebft Karten, Profilen und Anfichten. 
Be, Pfeffer. 1855. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Igleich dies Werk keine fo populäre Grundlage und Zen: 
# ald das vorhergehende, fo hat ed doch das damit 
daß es nur reife Früchte zur Mittheilung ‚bringt und 
hält von Hader und Streit. Es fegt meiſtens ſchon ein 
Des geoloniiches Wiflen voraus und lebt und webt in 
giſchen Unterfuchungen. Daneben hat der Berfafler aber 
ebenfo unbefangenes ald fcharfed Auge für alle Übrige Ra: 
Menſchen und Menfhenverkehr. Daher enthält das Buch 
wofür fi) auch das gebildete große Publicum lebhaft 
t, und in diefer Hinfiht gehört ed auch mit zu den 
m Schriften. Ganz befonders find aber noch die Geo: 
auf dies Werd aufmerffam zu machen; fie werden 
fach Selegenheit haben, ihr Willen zu bereihern und 
sachen von manchem Irrthum. 
s vorliegende erfte Abfchnitt enthält 20 Briefe aus dem 
dem Bivarais und dem Belay, alfo aus Gegenden, 
‚ der große Leopold von Buch feine weltberühmten vul» 
Studien gemadht hat. Sein Hauptquartier nimmt 
iders bei Gerlach, dem Vorfteher der dortigen Hüt⸗ 
Grubenwerke, welche von einer berliner Geſellſchaft 
ı werden, deren Repräfentant ©. ift. Der Erftere, ein 
und Freund Girard’s, kennt das wallifer Hochgchirge fehr 
ihm verdankt das Buch fehr werthuolle Mitteilungen. 
18. 








Bei der allgemeinen Darftelung der erdkundlichen Ber: 
bältniffe des Wallis berührt der Verfaffer auch die Urſachen 
des fo beflagenswerthen häufigen Vorkommens der Kröpfe und 
Cretins. Er Hält dafür, daB das ganze Unglüd dur den 
unvolltommenen Luftwecfel und durch die fchwüle Wärme des 
Thals entftehe. „Man bat den Grund davon mitunter darauf 
fhieben wollen, daß nur Balkhaltige Quellen im Grunde des 
Thals aufbrehen und von den Bewohnern benupt werden, 
aber im Val Pellina und im Thale Aofta, bei Engelhards:Zell 
an der Donau und im üftlihen Steiermark treten Kröpfe und 
Gretind ohne kalkhaltige Quellen auf. In Ollomont, zwei Mei» 
len nördlid von Aoſta, das mitten auf Piftogyn liegt, find 
Kröpfe und Cretins in größter Zahl vorhanden. Auch an an» 
dern Stellen kommen Kröpfe vor, wo kalkiges Waffer nicht 
zu finden ift, aber ſtets treten fie nur da auf, wo enge Thaͤ⸗ 
ler oder gefhügte Winkel in größern Ihälern einen häufigen 
und volftändigen Luftwechfel verhindern. Dicht bei Marburg 
in Heflen Liegt ein Dorf Odershaufen, das Kröpfe und Cre⸗ 
tins zeigt, von denen in der Umgegend fonft keine Spur zu 
finden ift, aber diefes Dorf liegt in einem Winkel der ziemlich 
fteilen Thalränder, welche Weſt-⸗, Nord: und Nordoftwinde von 
ihm entfernt Halten.‘ Diefe Unterfuchung führt den Berfaffer 
auch auf eine von Leopold von Buch der Akademie zu Berlin 
1814 gehaltene Abhandlung Über den Hagel, welche fehr 
merkwürdig mit der Behauptung beginnt: „Wo es Cretins 
gibt, da Dagelt es nie, und wo es viele Kröpfe gibt, da ha⸗ 
gelt es jelten.” Kann fi der Verfafler nun auch nicht mit 
ver Theorie des Hagels, wie fie diefe Abhandlung entwidelt, 
einverftanden erklären, fo bat fie für ihn do das Bute, ihn 
auf viele Orte aufmerffam zu machen, wo Kröpfe und Eretins 
haufig vorkommen, wobei aber immer diefelben angeführten 
Umftande vorzumalten fcheinen. 

Das Annivierthal wird auch fehr genau unterfucht und 
bei der Gelegenheit nicht unterlaffen, ein intereffantes Bild 
feiner Bewohner mitzutheilen. Die Alpenweiden beginnen bier 
5500 Kuß Hoch Über der Holagrenze und fteigen dann noch etwa 
2000 Buß höher, wo der Graswuchs almälig auch erftirbt. 
„Auf jeder Alp oder Montagne lebt während des Sommers 
eine Viehheerde, beftehend aus Kühen, Rindern, Ziegen, Scha⸗ 
fen, Schweinen. Ihr Weideplag ift genau abgegrenzt und er: 
ſtreckt fih faft immer vom Walde aufwärts nach der Begetas 
tionsgrenge hin; dadurch wird auch bis zur Mitte des Som⸗ 
mers das allmälige Auffteigen und gegen Ende deffelben das 
Herabrüden der Heerde bedingt. Auf der unterften Staffel 
befindet fih das weiße fteinerne Haus zur Aufbewahrung des 
Kaͤſes und der Butter. In feiner Nähe ift der mit einer rohen 
Mauer umgebene und mit Bretern eingededte Park für die 
Kühe, und an diefen ftoßen die Hütten der Hirten und Schweine. 
Am Tage vor St.:Sean (23. Juni) fleigt man mit den Kühen 
auf die Alp. Einige Tage fpäter kommt der Eure von Viſſoye 
oder fein Vicar, wandert von Alp zu Alp und gibt feinen Se⸗ 
gen. Dafür gehört ihm die Milch, welche fammtlihe Kühe 
am dritten Tage ihrer Sömmerung auf jeder Alp geben, und, 
daraus wird ein fetter Käfe gemadht. Am Sonntage vor &t.: 
Bartholomäus trägt ihn der Maitre der Alp nad Biffoye. 
Bor der Kirche ift der VBerfammlungsplag. Nachdem die Meſſe 
beendigt, treten fämmtlihe Alpen: Maitres, -25 an der Zahl, 
in Reihe und Glied, ein jeder feinen Käfe auf der Schulter 
oder unterm Arm. Derjenige, welcher den größten befigt, ftellt 
fih an die Spitze, die übrigen folgen, je nach der Große und 
Schwere ihres Käfes. So aufgeftellt treten fie durch die ſüd⸗ 
liche Pforte in die Kirche und marſchiren vor dem Altar vor: 
beiz währenddem ertheilt der Eurd den Segen. Alsdann 
geden fie durch die nördliche Pforte aus der Kirche in des 

ure Keller und ertledigen ſich bier ihrer nunmehr gefegnes 
ten Bürde, des fromage benit. Darauf aber fteigen fie hin» 
auf in das getäfelte, blau angeftrihene Gaſt⸗ und Wohnzim- 
mer des Eure, fegen fih an die ſchweren Rußbaumtifche, laben 
fib an dem kühlen Vin de glacier und verfpeifen mit un« 
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eheuerm Appetit das auf rundem hölzernen Bret fervirte, 
ang entbehrte Schafr, Rind: und Schweinefleiſch.“ 

Der Streit Über den Jodgehalt des Bates Saxon am 
linken Ufer der Rhone zwifchen Riddes und Martigny wird 
von unferm Werke fehr umftändlich beſprochen. Es Iftellt ſich 
heraus, daß die Heilquelle wirklich jodhaltig ift, daß ſich diefer 
Sodgehalt aber in fehr kurzen Zeitintervallen bedeutend ändert, 
daß in der Nahe der Quelle ein jodhaltiges Raudwadengeftein 
vorfommt, welches Spalten in einem gefchichteten Kalkftein aus» 
füllt. Das Waſſer ift völlig Mar und ohne irgendeinen Beir 
gefhmat. rüber benupten e8 die benachbarten Bewohner 

ußerlich bei Augentranfheiten, Wunden, Geſchwüren und Eon: 

tufionen, gegen Rheumatismus, Hautkrankheiten. „Jetzt wen: 
det man es mit Dem auffallendften Erfolg bei allen Arten von 
Hautkrankheiten, Skropheln, fecundär fophilitifchen und rheu⸗ 
matifchen Uebeln, ja felbft bei Knochenfraß und bösartigen 
Gefhmüren an. Ich babe Patienten dort gejeben, an denen 
man in wenigen Zagen die Zeichen fortfchreitender Beflerung 
wahrnehmen konnte. Mein Aufenthalt in Saron fiel in das 
Ende der Saiſon, ich traf nur wenige Patienten dort, aber 
von keinem babe ich gehört, daß Irgendjemand über die Un: 
wirkfamteit der Quelie geklagt hatte.” | 

Der Umgegend von Le Puy widmet der Berfafler be» 
fonders viel Aufmerkſamkeit. Sie bat auch für den Geo 
fogen ungemein viel, Anziehendes. Ganz vorzugsweife ift es 
aber der Rocher de &t.: Michel, welcher in Verwunderung 
ſetzt. Das Werk trägt biervon eine Titelvignette. „Im 
Rordweiten der Stadt, in der Borftadt La Bille d’Xiguille, 
erbebt fih ein obelisfenartiger Pfeiler von bafaltifchem Geftein, 
auf defien Epige eine Kirche fteht. Bei einer Breite von nicht 
mehr ale 170 Kuß bat er eine Höhe, die auf der einen Geite, 
wo er fih an den Berg im Rorden der Stadt anlehnt, 200, 
auf der andern Seite gegen das Zhal der Borne 262 Fuß 
beträgt. Auf dem unebenen Boden feiner Spise ift eine Kirche 
gebaut, deren Glockenthurm den Berg noch um ein Bedeuten« 
des Überragt. Man kann nur auf einer Treppe, die vom 
Hahftgelegenen Theile des Fußes ausgeht, auf 260 Stufen zum 
Sipfel Fommen. Das Innere der dort fehon im Jahre 965 
erbauten Kirche foll einen fehr fonderbaren Eindrud machen, 
da die Unebenheiten des Bodens nicht entfernt find, fondern 
das Schiff theild von Furzen, theils von langen Säulen getra: 
gen wird, die auf dem unveränderten Fußboden ftehen. Leider 
ft Treppe und Kirhe außer am Zage des heiligen Michael, 
wo zahlreiche Wallfahrer fich einfinden, jept für Sedermann 
ohne Ausnahme geihloffen, und cbgleich ich beide gern betre⸗ 
ten hätte, fo lag mir der Tag doch noch zu fern, um ihn ab» 
zuwarten.“ 

Wir fehen, das Buch gewaͤhrt vielfach Intereſſe und er⸗ 
weckt in ſeinen Leſern den Wunſch nach baldiger Fortſetzung. 
Wohin der gelehrte Verfaſſer ſeine naͤchſten Wanderungen rich⸗ 
ten werde, iſt aus dem Buche nicht zu erſehen; man weiß es aber 
ſchon, daß er in der Auswahl ſeiner geognoſtiſchen Reiſen fich 
nicht blos vom glücklichen Zufalle beſtimmen laͤßt, und daß ihn 
das Alltägliche nicht anzieht; darum können wir voll beſter 
Soffnung von diefem erften Bande fcheiden. 


3. Die Geſchichte der Erde. Eine Darftellung für gebildete 
Lefer und Leferinnen von E. U. Roßmäßler. Mit IUu: 
ftrationen und einer landichaftlihen Anficht aus der Stein: 
kohlenzeit. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 

1856. Ler.:8. 2 Zhlr. 18 Nor. 


Dies Wert ruht auf einem ganz populären Grund und 
Boden. Es fegt nichts weiter als eine allgemeine geiftige Bil 
dung voraus. Es will die Liebe zur Natur der Erde in ihren 
Steinen bei allen deutfchen denkenden Lefern erweden und ift 
darin gewiß nicht minder glücklich wie die Übrigen viel und 
gern gelefenen trefflihen Schriften des Verfaſſers. 

Gewidmet ift diefe „Geſchichte der Erde” dem haͤuslichen 
Herde unfers deutfchen Baterlandee. Der Berfafler deutet 


darauf bin, daß gerade hier im Kreife der innig zufemme 
baltenden Kamilie eine Einheit fei, wie der Schöpfer der Wu 
ten fie in jede feiner Schöpfung tief eingepflanzt habe. „D 
alſo“, ruft er unferm häuslichen Heerde zu, „du lieber trau 
Freund, fei mein Buch geweiht. Rufe die Deinigen zufamm 
und lege es ihnen in die Hand, auf daß fie Daraus im Bergiei 
deiner mit deinem großen Vorbilde deinen und ihren Ber 
und wahre Bedeutung empfinden.” Die Zeichen einer treu 
bingebenden Liebe zu feinem Vaterlande läßt der WVerfeh 
überall durchbliden. 

In diefer erften Abtheilung wird zunachft von der Bede 
tung der Beologie und ihrem Einfluß auf allgemeine Bildm 
geſprochen. Die hierauf folgenden beiden Abfchnitte bezich 
fih auf den wahrfceinlichen Urfprung des Erdganzen und a 
die Quellen einer Erdgefchichte. Der vierte Abfchnitt gibt I 
Grundzüge eines Bildes der gegenwärtigen Grdoberfläg 
Daran fchließen fi) vier Abfchnitte, welche als Kernpunkt d 
Ganzen daſſelbe Thema, nämli die Umgeftaltung der S— 
oberfläche in der Gegenwart, im Auge behalten. Zum 
werden noch die Kolgerungen aus allem Vorhergehenden g 
zogen. 

Bei der Darftelung der Gröoberflähe der Gegenmwä 
verfäumt der Verfaſſer nicht,. die Aufmerkfamkeit auf die ii 
ebenheiten de Meeresgrundes zu lenken und fagt dann, mad 
dem er mit Wort und Bild diefen fehr intereffanten 
ftand eingeleitet hat: „Was ift nun das Hauptergebniß dich 
mit langen Fühlfaͤden des Senkbleis gewonnenen Einſicht « 
des «Meeres tiefunterftem Grund»? Die gewiß nicht un 
tige Thatſache, daß wir uns die Unebenheiten, die Berge 
bedeutender und zu viel koloſſalern Gruppen der Erdo 
noch verbunden denken müſſen, als ed gefchieht, wenn wir 
blos auf die vom Meere freigelaffenen Kuppen derfelben fe 
Diefe find nichts weiter als die unmittelbaren Kortfegungen u 
meerifher Unebenheiten der feften Erdoberflädhe. Cine 
gung des Meeres würde uns zeigen, daß viele der In 
welhe an den Küften der Continente liegen, durch ihre 
mit der Gebirgsmaſſe zufammenhängen, welche den 
bildet, daß fie nichts weiter find ald Rantkuppen.” Der 
faffer zeigt zugleich, wie wenig die Sorge begründet fl, 
nad man der Meinung Raum geben Fonnte, daß NEN 
des Meeres ſich allmälig verflachen müßte dur) Das, web 
Flüſſe von dem Erdfeften abgefpült dem Meeresgrunde zw 





















mit Allem, was darauf lebt, vom Meere verfchlungen 
ten, es würde darin faft fpurlos verfchwinden; denn es 
möchte die bekannte mittlere Meeredtiefe, die man zu cf 
15,000 parifer Fuß (5000 Metres) berechnet hat, nur ds 
auszufülen, fodaß es immer nody Über 10,000 Ruß tief We 
würde. So fteht denn in diefer Hinfiht das Verhaͤltniß 
Ihen Meer und trodenem Lande wol für alle Ewigkeit « 
fhütterlich feft, wenn nicht aus dem unermeßlichen Welten 
ih feindliche Gewalten über unfere Peine Erde ſtürzen, 
freilich außerhalb des Bereichs unferer Vermuthung und 
forgniß liegt und bei der ewigen Weltordnung auch nicht 
genommen werden kann.“ 
In den Gapiteln, welche die Umgeftaltung der rk 
fläche in der Gegenwart darftellen, wird zunächſt das F 
als das Hauptagens in Betracht gezogen und gezeigt, 9 
daffelbe in Korm der Sletfcher immer neue und neue Ei 
mungen bewirfe. Zugleich wird diefe Gelegenheit aber 
benugt, die Grundzüge der wunderbaren Gleticherphär 
zur Plaren Anfhauung zu bringen. Auch wird gegeig 
die Geftalt der Erde ſich durch Niederfchläge, dur & 
dung, durch Verwitterung u. |. w. beftändig ändere. Dad 
zeigt das Bud, wie das Wachfen und Sterben im hier 
Pflanzenreihe den Wechfel der Korm unferer Erdoberf 
mer aufs neue belebe. Der dritte Beweggrund iſt der WM 
niemud.g Die Beifpicle und Beweife find meiftens 
liegend gewählt, oder doch fo klar und lebendig geſchildert wi 


d gegeben, daß der Kefer ohne große geiftige Une 
ber Darftelung des Buchs folgen kann und dabei 
U fühlt, wie fich fein Wiflen erweitert. Wir wollen 
einige Proben zu bewahrbeiten ſuchen. „Man hört 
die Trage ausfprechen, ob nicht aus den Torflagern 
it Steinkohlen oder wenigftens Braunkohlen werden 
ı ob nicht unfere Steinfohlen-: und Braunfohlenlager 
oxflager geweſen feien. Die erftcre Krage ıft ohne 
ter gewiflen Vorausſetzungen zu bejahen, und Diele 
ıngen liegen nicht außer dem Bereich der Möglich: 
ft fein Grund vorhanden, an der Möglichkeit neuer 
r Kataftrophen zu zweifeln, durch welche über mäch⸗ 
wer berghohe Schichten vulkanifcher oder ſchlammi⸗ 
n, durchdrungen von gemwiflen Salzlöfungen, auf: 
erden Pöonnten, unter deren furdhtbarem Drud die 
zu ftein: und braunkohlengleichen Klögen zufammen: 
rden müßten, namentlich wenn diefer Vorgang von 
ce Würmeentwidelung begleitet wäre. Vielleicht be⸗ 
ungeheuern Lavamaſſen der isländifchen Vulkane mit 
t folde junge, allerdings vielleiht liniendide Stein: 
Die zweite Krane —* er für ſehr gewagt, be: 
beantivorten, da dad ganze Klima, wobei die Ztein- 
tobhlenpflanzen nur gedeihen Ponnten, faum mit dem 
dung in Vergleich zu bringen fei. 
bejonders weiß der Verfaffer feine Lefer zu interel 
die Umformung der Ertoberflähe durch die Thiere. 
n der Korallenriffe wird aus dem Leben der Koral⸗ 
anſchaulich gemacht. Der Berfaffer bezieht fi da» 
e aus unmittelbarer Anfchauung gewonnene Beſchrei⸗ 
5 lebenden Korallenriffs von 3. B. Inkes, der in 
a 1842 — 46 die Südſee bereifte. Wir haben noch 


fo lebensfrifhe Wortabbildung von diefem Wun: 


der Natur gefunden und Ponnen cd uns daher 
gen, dieſelbe bier mitzutheilen. „Die Maflen von 
m und Aſtraͤen contraftirten mit den laub⸗ und becher: 


Kusbreitungen der Erplanerien und der vielfach ver: 


Madreroren und Seriatiporen, welche theils eine 
ige, theils baumartige Veräftelung zeigen oder fich 
rlichſten Verzweigungen zertheilen. Das Colorit war 
ie. Lebendiges Grün wechſelte ab mit Braun und 

reihen purpurnen Schattirungen, vermijcht mit 
Bethhraun bis zum dunkelſten Braun. Hellrothe, 
'prfichfarbene Milleporen befleideten die abgeſtorbe⸗ 
m und waren wieder mit perlfarbigen Zlähen von 
ud Neteporen, welche legtere einem elfenbeinernen 
? glihen, durchwoben. Wie Vögel zwifchen den 
ee Bäume, fo fpielten von Silber und Scharlachroth 
oder phantaftifch gelb und ſchwarz getüpfelte Fiſche 
leſte Hier jab man den weißen rauhen Sand des 
ort dunkle Hchlen und überhängende Klippen, Alles 
en Waſſer bededt, weldes leife wogend mit Licht 
ten fpielte und fo einen Anblid feltener Schönheit 
ve weder an Zierlichteit der Form, noch an Glanz 
nie der Karben zu wünfchen übrigließ.’ 

ganze erfte Hälfte des Werks befchäftigt fi) daher 
igen Gefchichte unſers Erdkörpers, welche in der Ge: 
noch ihre unzweifelhaften Schriftzüge befigt. Der 
geht fehr richtig von der Anfiht aus, daß man die 
beit der Erdgelchichte nur aus ihrer Gegenwart auf 
? der Induction beftimmen könne. Ueberhaupt gilt 
‚ wir oben im Gingange unferer heutigen Beſprechung 
genialen Lyell’ichen geologifchen Standpunkte im Als» 
gefagt haben, gunz vorzugsweife für das vorliegende 
8 ift ein gemeinfaßliches Lehrbuch der Grundzüge 
When Geologie. Es will einführen in den Geiſt 
Ken Seologen, und das gelingt ihm vortrefflih. Wer 
) zur Hand nimmt und von der Geologie auch gar 
m wiffen follte, der wird fogleih vom Inhalte ges 


eröffnet fich ihm eine ganz neue Welt des Denkens, 


die ganz dazu berechtigt ift, feine Pünftige geiftige Heimat 
auszumachen, denn die Gefchichte der Erde ſchließt Alles in 
fih, was der Menſch von der großen Gefammtnatur nur hat 
berausforfchen Eönnen, fie fteht in ebenfo inniger Verbindung 
zu allen Zweigen der Raturwiflenfchaften, wie die Weltgefchichte 
zur Gntwidelung von Herz und Geiſt des Menfchen. *) 
BSeinrich Birnbaum. 


Zur Kriegsgeſchichte. 


1. Geſchichte des ruffifhen Kriegs im Sahre 1812. 
Heinrich Beitzke. 
Planen. Berlin, Duncker und Sumblot. 
2 Thlr. 

Die „Geſchichte der Freiheitskriege“, welche mit vielfeiti- 
gem ungetheiltem Beifall aufgenommen worden ift, wie der 
Verfaſſer im Vorworte feines neueften Werks mit Recht fagen 
tann, dient dem legtern zur beften Empfehlung. Eigentlich 
ift der Feldzug von 1812 eine frühere Arbeit, die der Berfafler 
jedoch mit Benugung der beften feitdem erfchienenen Quellen, 
auch der jüngft veröffentlichten ‚, Denkwürdigkeiten des Gra⸗ 
fen Toll“, neu geftaltet hat. Wir wiffen ihm Dank dafür. 
Die Militärliteratur ift zwar über diejen gewaltigften aller Feld⸗ 
züge reich an Werken und Material, aber für ein größeres deut⸗ 
ſches Publicum fehlte es bißjebt noch immer an einer Darftellung, 
populär gehalten und doch nicht in bloße Malerei ausartend, 
bei gedrängter und möglidhft wahrer Erzählung der Thatſachen 
und ihres Zuſammenhangs. Mit der glänzenden Darftellung 
Segur's erklärt der Verfaffer nirgends ringen zu wollen, zum 
Erſatz dafür bietet er uns aber den Kern ftrenger biftorifdher 
Wahrheit, foweit es der militärifhen Kritik gelungen if, den» 
felben zu ermitteln. Auch bier, wie in dem größern Werke, 
das bereits in d. Bl. befprochen worden, ift der Geſichtspunkt 
der, nicht für einen beftimmten Kreis von Lefern, fontern für 
ein allgemeines deutfche® Publicum zu fchreiben, bier wie dort 
ift es der deutfche Standpunkt des Verfaſſers, den wir hervor: 
heben und chren. Schon der mäßige’ Umfang des Werks von 
nur 23 Bogen beweift, Daß es nicht darauf abgeſehen war, eine 
eigentliche KRriegsgefchichte zu liefern. Die Operationen und 
einzelnen Gefechte und Schlachten des Feldzugs find, wie der 
Verfafler felbft fagt, nur in gedrängter Kürze dargeftellt. Der 
Zuſammenhang, die Beweggründe, die nicht immer auf der 
Dberfläche oder in äußern Anläffen liegen, die Gntwidelung 
und die weitern Folgen der Begebenheiten, vorzugsweiſe die 
topographifchen und ethnographiſchen Berhaͤltniſſe des Kriege: 
tbeaters, die Charakteriſtik der Hauptperfonen in dem furcht⸗ 
baren welthiftorifhen Drama: das find die Aufgaben, die fidh 
der Berfaffer bei feiner Arbeit geftelt hat. Sie fteht, wie bie 
dargeftelten Begebenheiten, im innigen Zuſammenhange mit 
der früher veröffentlichten über die Freiheitskriege; da fie aber 
ein felbftändiges Werk fein follte, mußte Manches, was wir dort 
als Einleitung zum Feldzuge 1813 Iefen, auch hier entwidelt 
werden. Wan kann daraus dem Verfaſſer keinen Vorwurf 
maden. Auch gibt es Dinge, weldye den harthörigen — wir 
hätten faft einen trivialern Ausdrud gebraucht — und leicht⸗ 
vergeßlihen Deutfchen nicht laut genug in die Ohren gerufen, 
nit oft und eindringlich genug wiederholt werden Pönnen. 
So die Gefcyichte ihrer ſchmachvollen Erniedrigung vor dem 
fremden Gewalthaber, dem fie den Fuß Füßten, der fie zu Bo: 
den getreten. Niedergeworfen werden durch einen &tärkern 
kann auch der Beſte und Zapferfte, und ohnmaͤchtige Wuth 
wird lädherlih, aber mit Würde das Unglüd tragen, Daß ift 
es, was wir noch lernen müffen. 

Die Einleitung des Werks ſchildert, höchſt zweckmaͤßig für 
den Plan des Ganzen, den modernen Imperator auf der Höhe 


*) Auf die feit der Abfaffung des verfichenden Artileld erfchienene 
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feiner Macht. Diefe Ichien gefichert durch das Einverftändniß 
mit Rußland feit dem Fürſtencongreſſe zu Erfurt und follte 
durch eine Verbindung Napoleon’ mit einer Schwefter des Kai⸗ 
ſers Alerander, bei zu boffenter Nachkommenſchaft, auf künftige 
Zeiten hinaus erhalten werden. Bekanntlich zerfchlug fich diefe 
Bewerbung an dem Widerwillen der Kaiferin: Mutter und der 
Prinzeffin felbft, welche fich ziemlich fchnell mit dem Herzoge 
von Oldenburg vermählte. Napoleon erhielt darauf die Hand 
der Erzherzogin Marie Luife, aber gerade diefe Werbindung, 
wie der Verfaſſer darzuftellen fucht, wurde der erfte Schritt zu 
feinem Untergange, da er fi dadurch Rußland nun auch ver: 
feindete. Das letztere war, aber wol die unaußbleiblidhe Kolge 
der Gewaltfchritte, Durch welche der Kaifer fein Reich in will: 
kürlichen Grenzen erweiterte. Napoleon’ dunkel gebliebene 
Plane für den Fall, daß es ihm gelänge, auch Rußland nieder: 
zumwerfen, werden bierauf nach feinen eigenen Ausſprüchen auf 
St.:Helena und andern Andeutungen erörtert; fie erinnern 
allerdings an die Riefenplane Alexander's ded Großen. Bor: 
erft galt e8 aber nur dem nächften Zweck. Die Größe der 
Unternehmung, der Eindrud, welchen die Idee diefer unge: 
heuern Aufgabe, als fie befannt wurde, felbft in dem an unbe» 
dingten Gehorfan gewohnten Kranfreih gemadt, ift treff- 
lich dargeftellt, ebenfo die Energie, mit welcher Napoleon dazu 
feine Vorbereitungen traf, und wie er dabei auf die Polen, 
auf Schweden und die Pforte gerechnet, in Bezug auf die bei: 
den legtern Mächte ſich aber, und zwar durch eigene Schuld, 
verrechnet bat. Rußland wäre dann von drei Seiten anger 
griffen worden; nah dem Berluft jener beiden erhofften 
Alliirten konnte dies nur auf einer, der weftlichen Seite ger 
ſchehen und Rußland nun alle feine Streitkräfte hier verwen: 
den. Mit den legten vergeblihen Unterhandlungen, um nod 
den Krieg zu verhüten, fchließt die Einleitung. 

Der Stoff des Werks ift in neun Abfchnitte getbeilt. Im er: 
ften wird Eintheilung, Zahl und Eriegerifcher Werth der franzoͤſi⸗ 
[hen Armee betrachtet, ihr Marſch und Napoleon's Reife durch 
Deutfchland bis nach Preußen erzählt. Wie groß die Laft 
diefee Truppendurchzüge geweſen ift, beweifen einzelne An: 

aben. In Berlin 5. B. find in Zeit vor fünf Monaten 

‚000 Dann und 130,000 Pferde einquartiert und verpflegt 
worden, in dem binterpommerifchen Städtchen Lauenburg, das 
nur 189 quartierfähige Häufer enthält, in wenig längerer 
Zeit über 63,000 Mann! Bei der Zufammenfegung des Heers 
hebt der Verfaſſer Manches hervor, das in andern Werken 
nicht binlänglidy betont ift. Unter den Hülfsvölkern, welche 
für fi in einem Corps zufammen blieben, hätten wol auch 
die Preußen genannt werden können, da ihnen im zehnten 
Corps doch nur eine gemifchte Divifion beigegeben war, jie 
alfo die Hauptmaffe defielben bildeten, abgefchen von den zwei 
NReiterregimentern bei der Großen Armee. Rur die Hälfte des 
ungebeuern Heers beftand aus Kranzofen, die andere Hälfte 
aus Bundesgenoflen, unter denen „mehr ald 200,000 Deutſche 
an einem Zuge theilnahmen, der dazu dienen follte, fie als 
Nation auf immer zu vernichten”. Die Charakteriſtik der 
Truppen leitet der Verfafler mit den treffenden Worten ein: 
„Soweit die Geſchichte reiht, war cin fo bochgebildetes, 
ruhmreiches, kriegskundiges und glänzendes Heer auf Erden 
nicht gefehen worden.” Die Stärke und Eintheilung deflelben 
ift nad) Ehambray gegeben, welcher unter den widerfpredhens 
den Zahlen anderer Schriftfteller wol den Vorzug verdient. 
Einen peinliden Eindrud macht die Schilderung der Reife 
oder vielmehr des Triumphzugs Napoleon's durch Deutfchland, 
aber wir flimmen mit dem Verfafler überein, Daß es nothwen⸗ 
dig ſchien, „hier einige jetzt ſehr unerfreuliche Einzelheiten ans 
Licht zu ziehen, vielleicht daß fie der Zeptzeit und den folgen: 
den Geſchlechtern die Schamröthe ins Geſicht bringen‘; ob fie 
aber dazu beitragen werden, daß Aehnlidhes in der deutfchen 
Geſchichte nie wieder gefchehen kann? Wir verweifen die Leſer 
auf das Buch fjelbft, wo fie die erbaulichften Scenen finden 
werden, und begnügen uns nur, von al den ſchmachvollen 
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Ehrenbezeugungen, welche ſogar den Ambrofianiſch 
für den Einzug des allerhöchſten Protectors prof: 
Infchriften zu geben, welche charaktteriftiih gen: 
eine wünſchte Heil und Glüd „Napoleon dem € 
Unüberwindlichen, dem Befieger, dem Wiederberfte 
dens!“ Letztere Phrufe Elingt am MWorabende 
Weltkriegs faft' wie Sronie. Eine andere, in benad 
lautete unter einer gemalten Scene auß der Sch! 
fterlig: „Vive le Grand Napoleon, génie de I'I 
t’accompagne, conserve tes jours precieux, cou 
victoire, c'est l’objet de nos voeux.” Man n 
man den Sinn oder daß claffifche Kranzöfifch mel 
fol. In dem Schaufpielhaufe einer Nefidenz enth 
gehende Vorhang den Sonnentempel mit der eben 
ats wahren Infchrift: „Weniger groß und glär 
ift die Sonne!’ Namen haben wir nicht genan 
findet fie im Buche. Noch größer als in Deutſch 
Enthufiagmus im Großherzogthum Warfhau, hi 
der Verfaſſer richtig bemerkt, wahr und tief, de 
erwarteten von Napoleon die Errichtung eines Ko 
die MWiederherftelung ihrer Unabhängigkeit. Ueb 
das er mit ihren Hoffnungen getrieben hat, ift 
feinem Ort in einem fpätern Abfchnitt gefprochen 
Der zweite Abfchnitt fchildert die ruffifchen Ver 
rafterifirt den Kaifer Alerander, feine Umgebung ı 
Hier find befonders die fchon erwähnten „Dentwi 
Strafen Toll“ benupt, gegen deren abfolute Reinheit 
den Retouche fich aber Zweifel erhoben haben. Warı 
ganz fiher, fo würden fie allerdings fehr wichti 
Quelle, wie „Das enthüllte Rußland hätte 
nicht angeben ſollen, es gab deren viel beilere 
aus alten Standpunften! Die Frage, ob dü 
Kriegsplan, Napoleon ohne Entfcheidungsfchlady 
nere des Reichs zu loden und dadurch aufzureil 
fang an gefaßt und verfolgt, wird bier entichi 
Daß er dem Kaifer vorgelegen hat durch Knefet 
1812 nit mehr Major war), fteht feftz im 
flimmt auch Phull's Plan, obwol fih auf das un 
ger von Driffa flügent, damit überein, und ein 9 
fer6 Alerander vom Jahre 1813 an den halb in 
lebenden General Phull, welcher erft 1852 dur 
Bag mit einem binterlaflenen Werke feines Freun 
militonen aus der Karlsſchule veröffentlicht word: 
es ausdrüdiih an, Daß Phul jenen Plan entworf 
defien fann man mit dem Verfafler annehmen, d 
der Ereigniffe den Ruflen ihr Verfahren anfan 
gend vorgelchrieben babe. Bald jedoch wurde 
Diefe Verhältniffe find ausführlich mit gewohnt: 
den „Militärifhen Briefen’ von Pz. auseinander 
dritten Abfchnitt, weicher vom Uebergange des 
Heers über den Niemen, d. h. von der Eröffnun 
bis zum erften größern Halt an der Düna und 
geht, eröffnet eine fehr gelungene Charakteriſti 
dann folgt die einfache, gedraͤngte Durftelun: 
begebenheiten, bei denen wir als befannt nid 
weilen. Wir erkennen als einen großen Vorzug 
felbft veinmilitärifhen kurzen Darftelungen, 
faffer uns Überall die Bodenbeſchaffenheit fchild« 
vom größten Einfluß auf den Gang der Operati 
fechte ift. Er thut dies mit feltener Anfchaulicht 
darin wieder die volle Beherrfhung diefes fpecie 
Eennen. Dem ruffifhen Hauptquartier und feiner 
Verhältniffe macht er nur gerechte. Vorwürfe; 
im Aufrufe des Kaifers an fein Heer: die Relig 
terland und die Freiheit zu vertheidigen, das le 
Gaͤnſefüßen, gefperrter Schrift und einem Fra 
fpottet, muß troß des überall freimüthig ausgefpro 
punftes an dem Berfafler der „Kreiheitößriege‘ be 
felbe Freiheit, um welche der Krieg von 1813 v 


rt wurde, die Kreiheit des Waterlandes vom fremden 
es doch, welche die Ruffen im Jahre 1812 zu ver: 
atten, nicht die fogenannte politifhe und fotiale 
n welche wol im März 1813 der freiwillige Jäger, 
ichſe und Hirfchfänger griff, ebenfo wenig gedacht 
gendein Kofad vom Don im Jahre 1812. Jenes 
rn von allzu modernfter Anfchauung möchten wir gern 
rudfehler halten, wenn nicht die Abficht entfchieden 
en wäre. Es ift überhaupt feiner Abneigung zu viel 
3, wenn der Berfaffer jagt, daß die Idee des Vater» 
den Ruffen nicht befonders rege feis denn zu allen Zei⸗ 
ade in Zeiten großer Gefahr hat ſich bei ihnen ein ftar> 
indsgefühl bewiefen. 

wir wenden uns lieber zu den Thatſachen zu: 
langfame Verfolgung des zurückweichenden Fein⸗ 
gewohnten Energie Napoleon’ und feiner Feld— 
ht entfprechen?d, wird aus den Xerritorial» "und 
verhältniffen erklärt und die verderblichfte Folge 
18, das Marodiren, nefchildert. Rur wurden nicht 
imenter, wie der Verfaſſer fagt, erpreß zum Maro- 
ern nur zum Requiriren ausgeſchickt, was doch nicht 
tend ift, wenn leßteres audy oft — hier faft immer — 
iſsartet. Die Schilderung der Auflöfung, in welche 
dadurch ſchon auf dem Bormarfh bis zur Düna 
Dniepr gerieth, ift wahr und lebendig. ie Hälfte 
ſt'ſchen Armee war in Nachzügler zerlaufen, die 
Befehle Napoleon’s, felbft einzelne Strafgerichte — fo 
net, wo 13 a auf einmal erfhhoflen und 
caffirt wurden — halfen nicht; es mußten mobile 
gebildet werden, um die Marodeurs nachzutreiben, 
y diefelben von lithauifchen Bauern aufgegriffen und 
'orps trandportirt. Diefem Elende enenuber, daß 
diente, den Geift des Heers zu erbe en, fchildert 
fer mit gerechter Anerkennung die allgemeine Be⸗ 
welche der Aufruf des Kaijers Alerander bei dem 
der Raufmannfchaft von Moskau erregte, wie die 
19, welche das glänzende Beifpiel Moskaus an Opfer: 
in den nächften Provinzen fand. Die Charakteriſtik 
Jermolow's und Toll's ift intereffant. Von Jer⸗ 
ee nah Toll's Memoiren etwas ſcharf beurtheilt 
ie Aeußerung erzählt, weldye ihm die weitverbreitetfte 
t verfchafft bat. Der Kaiſer verhieß ihm einft eine 
Beförderung. „Machen mih Em. Majeftät zum 
daß ift Die befte Beförderung‘, wagte Sermolow zu 
Mit befonderm Intereffe wird auch die Charakteriſtik 
B von Neapel gelefen werden, die uns der Berfafler 
nbeit der Gefechte von Oftromno gibt und in einer 
tele durch eine Schilderung feiner äußern Erſchei⸗ 
mders feiner phantaftifchen Tracht, ergänzt. Letztere 
gemeines Aufiehen und theilweife auch Bewunde: 
leich wir fie in dem neueften Werke eines Mitkaͤm⸗ 
mem Feldzuge, ded Generals von Schredenftein, ale 
Runftreiter bezeichnet fehen. 
Herte Abfchnitt erzählt den Aufenthalt des franzöfifchen 
der Düna und dem Dniepr, feinen abermaligen Auf 
Schlachten von Smolenst und Walutina, den Bormarfch 
m, die Schlacht bei Borodino und die Ankunft der Kran- 
Roskau. Wir lefen diefe Flare Darftellung mit VBergnüs 
Berfaffer hat dabei die neuern Materialien berüdfichtigt. 
ten wir, wie ſchon gefagt, Zoll nicht als unbedingte 
gelten laſſen; ohnehin ift die Verdaͤchtigung des 
3096 Eugen von Würtemberg, als babe er abfidht- 
ten Ruffen zu fehmeicheln, eine Lüge erfunden, zu 
er Gmeral von Hofmann, früher Chef des General: 
ruſſiſchen Dienft, der ſchon ein mal für feinen Keld: 
Bezug auf die Schlacht von Kulm gefprochen, koͤnnte 
über die Wahrheit in Toll's „„Denfwürdigkeiten‘ feine 
abgeben. Bei den Heinern Gefechten bält ſich der 
ſeinem Plane gemäß nicht auf. Wer Über dad von 


Krasnoi, das für die Wiberftandsfähigkeit ded Fußvolks gegen 
Reiterei gemöhnlih als Paradeftül gebraucht wird, nähere 
Aufklärung wünſcht, den verweifen wir auf die Darftellung 
des Grafen Bismark in feiner „‚NReiterbibliothet”. Der Bus 
fammenhang der Dperationen führt und zur Schlacht von 
Smolensk und dann in die ftürmifche Verſammlung der ruffifchen 
Senerale, weldye fih in Maſſe zu Barclay begaben und faft in 
offener Widerfeglichkeit einen Widerruf feiner Befehle zum weis 
tern Rüdzuge verlangten. Daß Barclay fie mit aller Würde 
des Oberfeldherrn in ihre Schranken gewiefen, nennt der Ber: 
faffer die arößte That feines Lebens. Aber er traut doch dem 
Grafen Zol zu fehr aufs Wort, wenn er fi ihm wiederum 
gegen Iermolow anfchließt und von diefem fügt, er babe fich 
in weitern Kriegen cben nicht bemerflih gemacht. Soll ihm 
der Ruhm beftritten werden, den er fi fpäter als Generals 
gouverneur der transkaukaſiſchen Provinzen während feines 
zehnjahrigen Oberbefehls in mehrfacher Beziehung erworben 
Hat? Faſt ebenfo feindfelig zeigt ſich Toll gegen Bagration. 
Schon diefe Animofitäten regen wenigftens Zweifel an, ob er 
ſich dadurch nicht habe zu weit führen laſſen, auch in feiner 
Darftelung der Schlacht von Borodino. Der VWerfaſſer ift, 
was die Ruſſen betrifft, derfelben gefolgt, da fie, wie er mit 
Net fagt, viele bisher obwaltende Dunkelheiten aufgehellt 
und neue Auffchlüffe hinzugefügt Habe Wir wollen uns 
darum ebenfalls jener Zweifel entihlagen und unfere volle An: 
erkennung über das gelieferte Schlachtbild ausſprechen, welches 
in dem furdtbaren Maffenfampfe die bhervortretenden Haupt⸗ 
momente ebenfo Präftig als militärifch treffend fchildert. Neuere 
Werke haben auch auf franzöfifcher Seite dem bisher wenig ange: 
fochtenen Werke von Ehambray Unrichtigkeiten nadygewiefen; un» 
ter andern fpricht ſich darüber die bereits angeführte Schrift des 
Generals von Schredenftein überzeugend aus. Danach find 
auch nicht franzöfifche Küraffiere zuerft in die Stajewsky⸗Schanze 
eingedrungen, fondern fächfifhe, ihnen voran der Lieutenant 
von Mindwig, ſpaͤter Generallieutenant und Gefandter in Ber: 
lin; Hr. von Schredenftein erzählt alle Umftände, erklärt auch, 
wie jener Irrthum von Napoleon felbft auögegangen fei. Der 
Verfaffer würde nach diefem Werke über die Verwendung der 
Savalerie Manches vielleicht anders dargeftelt haben. Den 
Rüdfichten, welche Napoleon abgehalten haben mögen, feine 
legte Referve zur Benugung des Siege Daranzufegen, läßt er 
Gerechtigkeit widerfahren, fchildert Dann den Eindrud der ver: 
lorenen Schlacht auf die Ruſſen und beleuchtet Kutuſow's Be: 
richt über diefelbe, welcher die Niederlage in einen Sieg ver» 
wandelte. Dann ftellt er Roftoptihin, den Gouverneur von 
Moskau, in den Vordergrund und zeigt, wie der Entſchluß, 
die Hauptftadt fchlimmften Kals in Brand zu ftedlen, bereits 
feit dem Xerlufte von Smolendt in ihm gereift war. Der 
beroifhen That an fih, welche des Urhebers Namen unfterb: 
lich gemacht, ſchmaͤlert er ihr Verdienft nicht, aber er verurtheilt 
Roſtoptſchin, weil er fie geleugnet und gar den Franzoſen auf: 
gebürdet hat. 

Mit der Ankunft der Kranzofen vor Moskau fchließt 
der vierte Abfchnittz der fünfte holt nad), was bei den Flü« 
gelcorps bis dahin gefchehen war. Die Urſachen der weni⸗ 
gen Erfolge auf dem rechten Flügel in Volhynien trotz der 
Veberlegenheit werden in der Seerführung, die Schwierigkeiten 
auf dem linken an der Düna in der mangelnden Uebereinftim- 
wung der ziemlich felbftändigen drei Eorpsführer Macdonald, 
Dudinot und St.:Eyr gefunden. Der fechste Abfchnitt be» 
trachtet den Einzug und Aufenhalt der Kranzofen in Moskau; 
wir freuen uns der fchönen Schilderung der alten Zurenftadt 
und ihres Kreml und lefen mit neuem Antheil die Gefchichte ihrer 
ſchauervollen Vernichtung. Was fpätere Quellen über die Un- 
terhandlungen Napoleon's für einen Krieden und feine Selbſt⸗ 
täufhung ergeben, wird Pritifch beleuchtet, wobei der Verfaffer 
den Oberfeldherrn Kutufow, obgleich ex deffen Schwächen er⸗ 
kennt, gegen Toll's Herabfegung in Schup nimmt. Hier tritt 
auch wirklich die Haltlofigkeit der Behauptungen Toll's zu grell 
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hervor. 
weicher in vier Perioden getheilt wird, nach dem Berhältniß 
der noch fchlagfertigen Zruppen. Bis Smolendt war von 
jedem Bataillon und jedem Cavalerieregiment doch noch etwas 
erhalten, fodaß zulegt etwa 42,000 Mann unter den Waffen 
blieben; von Smolensk bis Orsza, auf 18 Meilen, ſchmolzen diefe 
auf 15,000 Mann und ter Nachzügler waren bedeutend mehr; 
von da bis zur Berebzina ftieg die bewaffnete Macht wieder 
durch das herangezogene zweite und neunte Corps und die 
früher zurüdgelafienen Garnifonen auf 30,000 Mann, troß 
er wachfenden Zahl der Nachzüglers hinter der Bereözina end» 
li allgemeine Auflöfung. Der legten gräßlichen Periode ift 
ein eigener, der legte Abjchnitt geweiht. In der ganzen Dar» 
ftelung wird das rechte Maß gehalten, dem Lefer dad volle 
Bild des beifpiellofen Unglücks, das nun über das ftolge Heer 
einbrach, zu geben und ihn doch nicht mit Detailmalerei der 
oft geichilderten Schredensfcenen zu martern, deren Galerie 
jede der zahlreich erfchienen Erinnerungen u. f. w. vermehrt. 
Die fchlaffe Verfolgung Kutuſow's wird gerügt, indeflen darf 
nicht überfehen werden, daß auch das ruffiihe Heer yelitten 
hatte und allerdings, wie jedes Rückzugsgefecht zeigte, der 
Feind noch zu achten war. Wir wollen keineswegs, namentlich an 
der Beredzina nicht, die ruffifchen Feldherren vom militärifchen 
Standpunkte aus rechtfertigen, aber mehr als fi durch den 
Rückzug gewifiermaßen von felbft machte, wäre auch durch die 
größte Energie der Verfolgung nur fchneller, vielleicht mit 
wenigen Schlägen, aber nicht volllommener erreicht worden. 
Mehr Gefangene hätte man gemacht, deren Xeben dadurch er: 
halten worden wäre, im Intereffe der Menfchlichkeit allerdings 
zu wünſchen. Aber was Eonnte man nad ruffifcher Auf 
fafftung mehr verlangen, als daß von dem feindlichen Heere 
mit Verluft alles Materiald nur einige Trümmer die Grenze 
reichten? Deshalb verdient jedoch immer die Schücdhternbeit, 
mit welcher Kutuſow verfuhr, und mandye unbegreiflihe Maß⸗ 
regel, durch welche er den Kranzofen goldene Brüden baute, 
den vollen Tadel militärifcher Kritif. Nimmt man gar an, 
daß Napoleon gefangen worden wäre — doch wir wollen nicht 
unfruchtbare Betrachtungen anftellen. 

Im achten Abfchnitte lefen wir die Operationen der Flügelheere 
und des Bictor’fchen Corps im Centrum. Es wird von neuem darauf 
hingewiefen, daß die Ruffen auf beiden Klügeln bereits das Ueber: 
gewicht erlangt hatten, und dann ihr Beftreben dargeftellt, ihre 

eiden Klügelheere hinter Napoleon in Lithauen zu vereinigen, um 
ihm vollig den Rückweg abzufchneiden, ein Plan, welcher im All 
gemeinen ausgeführt wurde und nur in feinem volllommenen 
Gelingen an Rapoleon’8 überlegenem Genie und der Unent: 
Rh der ruffifchen Generale fcheiterte. Der legte Ab: 
chnitt endlich fchildert den Uebergang Über die Beredzina und 
die gänzliche Auflöfung des franzöfiihen Herb. Der Ver 
faffer leitet fie mit treffenden Worten ein und jchildert die 
Lage Rapoleon’s in ihrer ganzen fihauerlihen Hoffnungslofig: 
keit, von vierfacher Uebermacht umftellt, faft unrettbar verloren, 
perfönli mit Gefangenſchaft bedroht. Denn die wenigen 
noch Fampffähigen Truppen waren erfhöpft und entmuthigt, 
es gab Peine Heiterei mehr, Geſchütz war nur wenig vorhan⸗ 
den, die Bereszina mit hohen Zhalrändern und fumpfigen Ufern 
im Rüden mußte erſt überbrüdt werden, Geräthſchaft dazu 
fehlte. „Und allen diefen Umftänden zum Trotz entkommt 
das franzöfifhe Heer, ja die Ruſſen werden gefchlagen und 
verlieren fogar noch Gefangene!” Wir verweilen bei der 
Schilderung, wie das moͤglich wurde, nicht länger, fie ift fehr 
gelungen und gehört zu den beften des Werks. Den weitern 
Rüdzug mit feinem fürchterlichen Elende, die Schickſale der 
Flügelcorps, den Abfall York's Iefen wir kurz zufammengefaßt; 
eine Schlußbetrachtung Über den ganzen Feldzug und den uns 
ermeßlichen Gewinn, welhen Rußland daraus gezogen bat, 
beendigt das Werl. Die Beigabe einer Ueberfichtöfarte des 
Kriegstheaters und eined Plans der Gegend von Borodino er: 
leichtert das Verſtaͤndniß. Möchte die Anerkennung, weldhe 


Im fiebenten Abfchnitt beginnt nun der Rückzug, 


auch diefe Arbeit finden wird, den BVerfafler bewegen, 

Geſchichte des Feldzugs von 1815, die er beabfichtig 

bervorzutreten. 

2. Militärifches Altes und Neues. Bon dem Verfa 
„Militärifhen Betrachtungen aus den Crfahrung: 
alten preußifchen Offiziers“. Zweiter Theil. Berlin, 
und Sohn. 1854. Gr. 8. 27 Nur. 

“ Der erfte Theil diefer Analyfen Bleiner und größe 
gebenheiten aus den Erlebniffen des „alten preußifch 
ziers“ ift von den Kameraden, zu deren Belehrung uni 
baltender Lectüre er beftimmt war, mit Dankbarkeit au 
men worden; bei der Beſprechung deffelben in d. BI. 
Referent den Wunfch, daß der Verfafler aus dem reiche 
feiner Erfahrungen bald wieder eine neue Spende 
möge. Diefer Wunſch ift nun dur eine Fortfeßung a 
ter Theil erfüllt. 

Wir erhalten darin „A. Erzählungen Priegerifcher 8 
heiten einzelner Zruppen des Vork’fchen Corps“ und „| 
eines preußifhen Militärd nah Paris 1841”. Die 
werden immer willkommen fein; fie dienen recht eigent! 
Zwecke, für welchen der Berfaffer jchreibt, und es ift ein: 
heit, die dem jungen Offizier nicht genug an das Der 
werden kann, daß ihn das Studium eines ganzen 9 
zwar intereffiren, das eines Gefecht bis ins Eleinfte Dei 
aber fiher nüglicher fein wird, denn legteres lehrt ihn 
Krieg Eennen und führen. In diefem Sinne wird das n 
Gefecht von Simmern (vom 2. zum 3. San. 1814) ge 
und genau analyfirt. Der Ueberfal des Städtchens miı 
der Kanonenfhuß gegen das fchnell veriperrte Thor (d 
preußifhe Kanonenfhuß auf franzöfiihem Boden) gir 
das Thor wurde aber durch die Infanterie gefprengt 
entwidelte fi in und hinter der Stadt ein wechfelvol 
feht, aus welchem der Verfaſſer ebenfo wahre als 
Lehren für ähnliche Unternehmungen zieht. Neben 
zählt er aus jenen Tagen noch viele Züge, welche de 
[enden Geift der Kührer und ihrer Truppen charakt 
befonderd den alten Keldheren, den eifernen York. 8 
fem wird noch aus dem Keldzuge nah Rußland ein 
fache berichtet, welche den Verfafler zu dem Wunſche ve 
daß York's Lebenskraft doch bis zu den Jahren 1843 uı 
gereicht Haben möchte; ein folder Mann der That, nid 
falihen Glanzes, würde Mevicin für die kranke Zeit 
fein. Auf jenem Marſche naͤmlich war in einer Co— 
durch Beſtrafung eincd Soldaten eine Meuterei en 
und durh ein Kriegdgeriht allzu mild beurtheilt 
Der General ftieß daffelbe um, der nedahte Soldat 
erfchoffen und York's Abfiht, die ganze Compagnie 
yenommenen Hähnen ihrer Gewehre den Feldzug ma 
laffen, wurde nur höhern Orts bintertrieben. Diefelb 
pagnie und in ihr alle Begnadigten fchloffen fi) nady I 
fecht bei Wartenburg freiwillig demſelben Offizier, gegen 
fie fi) vergangen hatten, zu einer befondern Erpeditio 

Der zweite Artikel enthält eine fehr lebendige und intı 
Schilderung der Zuftände, wie fie der Verfaſſer 1841 in 
reich getroffen hat. Er berichtet über die höchſt zuvorko 
—— welche er am Hofe Ludwig Philipp's gefund 
zeichnet mit beſonderer Vorliebe das Bild des edeln, 
lichen Herzogs von Orléans, deſſen fpäterer gewaltſan 
nicht blos für feine Dynaſtie ein Unglück geweſen if 
wenig Worten verfteht er anfhaulich zu flizziren. Der 
liche Zweck feiner Reife war, den Xruppenübungen ü 
und bei Compiegne beizumwohnen, die Befeftigungen vor 
zu befichtigen und befonders die neue Schöpfung des ! 
von Orléans, die Chasseurs de Vincennes, ihre Wa 
Fechtart Pennenzulernen, was für ihn als alten @ 
offizier vom höchften Intereffe fein mußte. Seine Beob 
gen theilt ee in dem Tagebuche mit, welches einen 
Abſchnitt in dem vorliegenden Werke bildet. Wir erhalte 


ereiften Anfhauungen des hochgeſtellten Militärs 
x frangöfifchen Armee, das fidy feit der Zeit im 
aig —28 hat; ferner ausführliche Berichte Über 
dungen und Manoeuvres, welche dem Militär von 
wilfommen fein werden, endlich eine befondere 

der Jäger von Bincennes. Diefe ausgezeichnete 
: 1853 M Bataillone ftark, bildet nach kuͤrzlich er» 
:ordnung die alleinige leichte Infanterie der fran- 
mer, indem die bisherigen leichten Regimenter 
nur durch die Uniform, nicht aber durch die Taktik 
ieninfanterie unterfdieden, dieſer letztern einverleibt 
d. Es ift daher gewiß von Intereffe, die Aus 
ewaffnung und Schießübung der franzöfifhen Ja: 
inen fo competenten Nichter dargeftellt und beurs 
en; ex ſpricht fi über die Leiftungsfähigkeit ders 
rordentlih günftig aus und die neueften Kriegs: 
ıben die Nichtigkeit feines vor zwölf Jahren gefäl- 
vollkommen bemiefen. 


mdenz des kurfürſtlich fühfiihen Premierminifters 
von Brühl mit dem ſaͤchſiſchen Generallieutenant 
nm von Riedefel, efidenten bei der ruffifch »Baifer- 
mer. AB ein Beitrag zur Gefhihte ded Bieben« 
Kriegs 1760—62. Von Mar von Eelfing. 
D. Wigand. 1854. Gr. 8. 2 Thlr. W Ner. 


m reichhaltigen ſchriftlichen Nachlaffe des 1799 im 
Jahre verftorbenen Generals der Infanterie von 
den und bier Documente mitgetheilt, welde in 
ner Beziehung wichtig find. Cie liefern nicht allein 
= &efchichte der lehten Jahre jenes denfwürdigen 
weldem Briedric) MI. gegen die Hauptmächte Eur 
‚ fondern auch zur Zeitgefichte Überhaupt, nament« 
arafteriftit de6 Grafen Brühl, weicher damals nicht 
len feines Monarchen beherrſchte, fondern aud 
MNen Einfluß auf deſſen Werbündete übte. Der 
Fift_durd einen Verwandten des Generals von 
den Stand gefept worden, aus dem Ramilienardio 
wiere zu veröffentlichen, welche ihm werthvoll oder 
imen, über einzelne Begebenheiten, bie noch in ein 
wtel gehüllt lagen, ein helleres Licht zu verbreiten. 
vihm für die vorliegende Frucht feines mühevollen 
nur dankbar fein; hätte er auch vieleicht noch 
Webeutende, Unmichtige weglaſſen Tonnen, fo if 
m Überfehen, daß die Briefe in einem Zuſammen ⸗ 
a, der bei unterbrochener Reihenfolge leicht neftört 
ate.. Die Sichtung hätte wenigftens einer Außerfk 
Redaction und noch tiefer gehender Wergleiche mit 
Gen bedurft, als fie dem Herausgeber zugebote ge 
yaben ſcheinen. Er Hält fi naͤmlich nur an die 
benholz, Tempelhof, Retzow. Von diefen kann bie 
Keitit nur Tempelhof gelten laffen, da Retow's 
intereffant, aber ebenfo unzuverläffig ift und 
yolz’ Werth als Kriegsnefcichtfehreiber die Acten doch 
Ten find. Der Herausgeber würde in neuern Wer- 
yeichen Die vorhandenen Quellen fämmtlih kritiſch 
den, 3. B. den Borlefungen des preußiſchen Gene: 
d der Geſchichte des @iebenjährigen Kriege von 
jewiß Manches gefunden haben, das er in feinen 
ten vergeblich Yuchte. Bu bedauern ift, daß es 
elungen zu fein fheint, die Berichte des Generals 
Aa aus dem ruffifhen Hauptquartier, auf melde 
Bezug nimmt, zur Benugung zu erhaltenz fie 
» jedenfalls im Geheimen Staatsarchiv zu Dresden 
aden fein, und bei der Liberalität, mit welcher in 
it dort, wie aud in Wien, die früher hermetiſch 
m Pforten dem Forſcher und Geſchichtſchrelber ger 
en, wäre wol auch bier der Zugang geftattet wor» 
ur würde aber der Werth der vorliegenden Corre⸗ 











fpondenz ungemein erhöht worden fein. Halten wir uns in» 
deſſen an da6 Gebotene. 

Der Herausgeber hält es mit Recht für nöthig, Über die 
beiden in fo vertrauliche Berbindung getretenen verſonuchkei⸗ 
ten ein paar Worte vorauszufdiden. „Ueber Bei, diefen 
eigenthümlichen Staatsmann, der durch feine partnädige und 
unheilvolle Volitik Sachſen und feinen Hof an den Rand des 
Berberbens brachte und der bei den Verbündeten feines Herrn 
das Kriegsfeuer immer wieder anſchürte, wenn es vieleicht dem 
Berlöfhen nahe war, hat bereits die Geſchichte ihr Urtheil ges 
fält. Um aber in das innerfte Wefen eines ſoichen Charakters 
einen tiefen Bli zu thun, genligt dem prüfenden und unpar- 
teiiſchen Beurtheiler die allgemeine Annahme nicht, er fodert an« 
dere Beweiſe.“ Wir find damit einverftanden, aud daß ſolche 
im ſchriftlichen Verkehr & finden find, wenn diefer der Art ift, 
daß hier Die innerften Gedanken zutage treten. Aber das —X 
tere iſt nun eben in einer diplomatiſchen, wenn auch noch fo inti⸗ 
men Correfpondenz nur in gewiffer Beziehung der Kal. Mir 
erkennen daraus, mit welder ftaunenswerthen Ihätigkeit Brühl 
ſich oft um die unbedeutendften Dinge fümmerte und weitläuf 
darüber {chrieb (modurdh, Beifäufig gefagt, feine Briefe zuweilen 
fehr langweilig werden); wir ehren die Surlidhaltung des feinen 
Weltmanns, der ſich aud) in der: vertrauteften Correſpondenz 
nie zu niedrigen Yeußerungen Über feinen unverföhnlich ges 
haften Gegner hinreißen läßt; wir wollen auch anerfennen, daß 
hier und da ein Zug von Gemüth durchblickt, aber diefe feltes 
nen Gtreiflicpter genügen nit, um Brühl’8 Bild, wie e6 bie 
Geſchichte nun einmal nach Thatſachen gezeichnet hat, zu ver⸗ 
ändern. 

Hr. von Riedeſel war beim Ausbruch, des &iebenjährigen 
Kriegb Oberſt und Generalatjutant des Königs von Polen und 
Kurfürften von Sachſen. Rach der Kataftrophe von Pirna 
wurde er nad Wien gefandt, um die Kormirung einer neuen 
Armee zu befteiben; mit vielem Geſchick wußte er feine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe zu löfen. Im Sabre 1759 erhielt er eine noch 
ſchwierigere: als Reſident im ruffifchen Hauptquartier auf rar 
ſchen Zortgang ber Operationen und gutes Cinverftändniß der 
ruffiihen feldherren mit den öftreihifhen zu wirken, zugleich 
aber Alles, was vorging, zu beobachten und darüber Bericht zu 
erftatten. Solche Militärcommiffarien haben verbündete Mächte 
einander gegenfeitig ftetd zugeſchickt, wie es bekanntlich auch 


.jegt noch, felbft im eieden, gefcieht. ür den diplomatifcpen 


Berkehr in Petersburg wirkte fächfifcherfeits Damals der Geheime 
2egationsrath Praffe, defien in den vorliegenden Briefen oft 
Erwähnung geichieht. 

Die Correfpondenz zwifchen Brühl und Riedeſel wird bier 
erſt ſeit 1760, wo des Legtern eigentlihe Ihätigkeit bei feiner 
ruffifhen Miffion begann, mitgetheilt. Der erfte rief des 
Minifters ift vom 29. Mai, ipm folgen bis zum Iahresfcluffe 
noch 55, wöchentlich alfo zwei; man ftaunt über folge Uner- 
muͤdlichkeit umfomehr, ais es nicht etwa kurze Schreiben, 
ſondern ſehr ausführliche Mittheilungen und Inſtructionen find. 
Das Jahr 1761 hat deren 48, 1762 nur 21 geliefert, da 
Riedefel'd Aufgabe mit dem Abmarfch der ruſſiſchen Mrmee 
vom Kriegsf&hauplage gelöft war. 

= Für die Kriegögefichte, befonders für die Beurtheilun 
der Feldzüge und einzelner, oft auffallender Operationen, ij 
«6 vom böcften Werte, Lie Xriebfedern Fennenzulernen, 
welche die Kriegshandlungen bedingten; gerade diefe Grfennt» 
miß ift aber zumeilen ganz unmöglich, da jene Triebfedern aus 
Regionen ftammen, die fich aller Anſchauung entziehen. Um 
fo werthvoller find Beiträge, welde wenigftens einiges Licht 
über diefelben verbreiten; wir zählen Die vorliegende Corre⸗ 
fpondenz dazu und halten fie deshalb für eine wahre Bereicher 
rung des Materials, das ſich aud für jene Beit, trosdem faft 
100 Jahre feitdem verfloffen find, noch flets durch Reuaufr 
‚efundenes mehrt, foLaß immer wieder eine neue und vervoll- 
Rändigte Bearbeitung gerechtfertigt erſcheint. 

Der Ruhm des großen Königs wird durch die Behauptung 





nicht gefchmälert, daß er nach menſchlicher Einficht trog feiner 
überlegenen Feldherrnkunſt, trog aller Zapferfeit, Hingebung 
und Taktik feines Heerd am Ende doch der Maffe feiner Gegner 
erlegen wäre, wenn deren Operationen zum gemeinfamen Zwed 
verbunden und ineinandergreifend gewirkt hätten. Uber daß 
ift nun einmal bei Coalitionen von jeher und nod bis auf 
unfere Zage unmöglich; die Sonderintereffen find zu mächtig, 
die Feldherren fonnen ſich nicht verftändigen, auch wo ein ge: 
meinfamer DOberbefehl angeordnet ift, fehlt die Unterordnung, 
Argwohn, Eiferfucht hemmen die Erfolge. Das tritt in der 
Brühl’ihem Correſpondenz recht hervor. Wie müht fich der 
fhlaue Staatömann, die Ruſſen mit den Deftreihern zu ge: 
meinfchaftlihem Dandeln zu bewegen, wie fucht er die Saͤu⸗ 
migfeit ihrer Dperationen zu überwinden, welche Hebel ſetzt 
er in Bewegung: Schmeicdheleien, Präfente (fogar ein Reitpferd 
für Butturlin!), Auszeichnngen, und alle feine Mühen, end: 
li einmal eine ‚„vigoureuse @ampagne’’ zuftande zu brin- 
gen, find. vergeblich! Auf einem andern Schauplage fehen wir 
Schweden, erfült von geheimem Mislieben, daß man diefe 
Krone und ihre Armee bei dem feftgeftelten Operationsplane 
beider kaiſerlichen Höfe faft ganz vergeflen hat, da fie doch 
theild in diefer Campagne zahlreicher und in beffern Umftän- 
den als jemals erfcheinen wollen (!) und ihrerfeits alles Mög: 
liche beizutragen verfproden (!). Ein fächfifcher Berichterftat: 
ter klagt wieder Über die Deftreiher: „Es wäre doch zu hart, 
den Winter Über ein Land auf Quittungen ausgezehrt und 
den Frühling und Sommer darauf ausfourragirt zu haben und 
hernach feine Rettung und Hülfe zu fchaffen.” Ruſſiſcherſeits 
werden fächfifche Landeskinder, welche zum preußifchen Kriege: 
dienft gezwungen waren, bei gelegentliher Gefangennahme 
nah Rußland gefchleppt, unter dem naiven Borwande, damit 
fie nicht wieder zu den Preußen Überlaufen. &o Überall Man: 
gel an „entente“ und auf Seiten König Friedrich's „l’unite 
de la pensee militaire ’! u 

Mander diefer Briefe läßt einen tiefem Blid in das poli: 
tiſche Getriebe thun und wird dadurch doppelt wichtig. Es 
ift merfwürdig, wie Brühl raftlos um Alles fi müht und 
befümmert, wie er felbft ftrategifche Lucubrationen — denn 
anders möchte man fie wol nicht nennen! — verfolgt und an 
Planen und neuen Hoffnungen, wenn ihm eine wieder gefchei: 
tert, unerfchöpflich if. Das Unglüd feines Vaterlandes, wie: 
wol er darüber einige male theilnehmend fpricht, tritt ihm in 
den Hintergrund vor dem einzigen Ziel, den König in Preußen 
zu vernichten. Darum feine ungemeflene Kreude über jeden 
Erfolg der „gemeinen Sache”, feine Unzufriedenheit mit dem 
bedächtigen Daun, feine Vorliebe für Loudon. Intereffant ift 
ed zu erfahren, daß man in Wien fogar einmal wieder zu Karl 
von Lothringen für Daun ald Oberfeldherrn zurückkehren wollte. 
Den Brühl’fchen Briefen find noch viele Beilagen: Copien und 
Auszüge von Briefen anderer wichtiger Perfonen, militärifche 
Berichte, DOperationsjournale u. ſ. w., beigefügt, welche viel 
gutes Material zur Vervollſtändigung enthalten. Der Heraus- 
geber hätte e8 aus dem Nachlaß des Hrn. ven Miedefel wol 
bedeutend vermehren koͤnnen; vieleicht findet er noch Manches 
darin, das der Beröffentlihung entgegenharrt. 


Karl Buftan von Berneck. 





Luft, Leiden, Lieben und Leben aus Vorzeit und 
Gegenwart. Von Karl Seifart. Stuttgart, 
Krabbe. 1857. Br. 8. 1 Thir. 


Der Beifall, den die culturhiftorifchen Novellen, die hiſto⸗ 
rifhen Romane und die .biftorifchen Charakterbilder in neuefter 
Beit gefunden haben, hängt mit dem allgemeinen Geſchmack 
des Publicums an der Popularifirung der Wiſſenſchaften zus 
fammen; es gibt Bein leichteres Mittel, die Geſchichte ſchmack⸗ 
haft zu machen und dem trägen Iefenden Publicum inmitten 


‚non opibus aut honoribus, sed animi tranquillitate 


intereffanter Details bier und da etwas Wiſſenſchaftlich— 
bieten. Solange diefer Art der Novellen eine fittlihe 
zugrunde liegt, ift fie vollfommen berechtigt, aber aud 
nur infoweit, daß fie entweder die verlorenen Anknüpfı 
punkte zeigt, von denen aus eine gedeihliche Entwidelung 
lid war und deren Ueberrefte man conjerviren und fi 
fol, wie das namentlich Riehl gethban hat; oder wenn 
den Sünden und Berirrungen der Vergangenheit der J 
einen Spiegel vorhält, die lieber durch Bilder als durch 
ren gebeſſert werden will. Liegt weder das eine noch d. 
dere diefer Motive zugrunde, jo haben wir auch hier 
die alte Novellenpoefie, jene Untgghaltungsliteratur, & 
über die Völker gekommenen Gedankenlofigkeit huldig, 
mal aus Speculation auf den modernften Geſchmack, 
auch, weil es fo Leicht ift, fi bei folhem Schaffe 
jeder Compromittirung zu bewahren. Solcher aberm 
Verwaͤſſerung unferer Literatur bat aber die Kritik mig 
Entjchiedenheit entgegenzutreten, 

Karl Seifart gibt in feinem ‚Luft, Leiden, Lichern 
Leben” Eulturbilder aus Gegenwart und Borzeit. Die 
tern find ihm im Allgemeinen viel beffer gelungen als d 
ftern, und namentlich befteht diefer Vorzug in dem lebend 
Intereffe, mit dem er felbft die Staffage jener Zeit malt. 
liegt zugleich wieder der größte Vorwurf, den wir feine 
vellen machen müſſen; er nimmt nämlich irgendeine Lage 
irgendein Kactum aus der Specialgefhichte als Haltpunkt 
feine Dichtung, ähnlich wie er es den Hagebufch in „Des J 
pagen Lieb und Leid‘ thun läßt, improvifirt dazu eine Li 
geſchichte und Überrafcht und verwirrt uns bald durch eine bi 
Kleinliche getriebene Detailmalerei, bald durch Epifoden obwej 
innern Zuſammenhang mit der Geſchichte, bald endlich A 
lange ſchwerfaͤllige Säge mit gelehrten und lateinifchen Ba 
und angehäuften Adjectiven. Die Zeit und die Berbäll 
find ihm überall die Hauptfahe und felten gelingt es | 
einen abgeſchloſſenen oder vielmehr ganzen Charalter N 
ftellen. Dabei fehlt es nicht, um uns wieder feines eig 
Ausdruds zu bedienen, „an einer bunten Schar Lliebligee. 

rotesker Phantafiefinder‘, noch an großen und edeln u 
en, herrlichen Naturfchilderungen und gelungenen G 
aber ed mangelt beftimmt die durchgehende fittliche Jdcc, 
Behlen um fo merklicher hervortritt, da Seifart felbft 
male den Zug dahin fühlt, ohne ihn zu verfolgen; dem ü 
wie man wol nach dem Motto glauben fönnte, blos neue 
nen auf das alte nie außgefungene Lied der Liebe hätte: 
ben wollen, dagegen fpricht entſchieden die ganze 
Novellen, nady der fie, auch ohne daß der Verfaffer es 
zeichnet, culturhiftorifch genannt werden müffen. 3 

Eine Haupteigenthümlichkeit Seifart’8 in diefen 
ift, daß er niemals den natürlichen Conflict ausbeutet, 
vieleicht in der Abſicht überrafchen zu wollen, das 
liche hervorfücht und das Natürliche Überficht. Darin 

leih der Grund, daß wir felten bis zum Intereffe für 
Feiner Charaktere kommen und fogar häufig verlegt werden 
dad Unterliegen der Beftimmtheit unter der Unbeftim 
tritt namentlich in den Erzählungen aus der Gegenwart 
hervor. Hierher gehört zunaͤchſt „Der lateinifche Tageloͤhner 
dem in der Erklärung gewiß unerflärten Motto: „Vita 



















Die Erzählung folge hier kurz. Kantors Franz bat 
ftudirt und liebt Amtmanns Minchen trog dem Water, 
lieber einem wadern Revifor zur Frau geben wii, . 
hofft auf die grimroder Pfarre, die ihm abgefch 
weil der Patron einen andern Bewerber vorzieht. 
mann fchreibt einen Abfagebrief und verbietet die 
der Liebſchaft. Darüber fängt der Theolog „lebhaft gu 
hen’ an, bat nicht Übel Luft, fi) das Leben zu nehme; 
aber endlich vor, nach Amerika auszumandern. Hier 

Handarbeiter, fühlt fi unglüdtic, daß es ihm an 

Beichäftigung fehlt, woran ihn Übrigens Niemand 
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logie, für die er ſchon feinem fittlihen Weſen nad 
I niht paßt, ekelt ihn an, weil ‚feine Religion mit 
reben nach Veredlung, Aufklärung und Vermenſch⸗ 
zuſammenfaͤllt“. Da ergreift ihn die Sehnſucht nad) 
emüthlichen, gebildeten Kreife, in dem er fonft ver 
er fehrt in feine Heimat zurüd, findet das praßtifche 
mit dem Reviſor glücklich verheirathet, wird auch 
ndarbeiter und gebt nur mit Kleinhürgern und Ar: 
m um bis zu feinem Zode. Die demnach höchſt ein: 
fhichte ift mit lateinifhen Citaten gefpidt, welche die 
Bildung des Sandidaten bezeugen follen, und als Zus 
m 32 Seiten zu füllen, fpielt die Reftauration, die 
ution und, damit nichts fehlt, 1848 und das frank: 
Parlament, übrigens ohne jede Nothwendigkeit für 
yichte. Der Verfaſſer fühlt jeloft fo etwas von Ber: 
wenn er am Ende fragt: „Sol ich ein pedantifches 
über den Charakter und fein «verfehltes Leben» ab: 
‚ und beruhigt fi endlich mit der fehr billigen Ent» 
mg, es müffe auch ſolche Käuze geben. Erfreulich und 
nt ift es aber gewiß nicht, ſolche Kaͤuze ald Helden 
welle auftreten zu ſehen. Dazu bat fi eben hier 
Verfaſſer Die eigentlich intereffante Seite im Cha: 
d lateinischen Zagelöhners entgehen Laffen, indem er 
dv feines verfehlten Lebens die oben angedeuteten ver: 
offnungen binftellt, wahrend vielmehr der Widerfprud 
zeſens die Hauptfhuld trägt. Ein Mann, der bald 
log den erſten Staatspreis erlangt, dann wieder als 
ft und endlich als einfeitiger Verehrer der Alten vor: 
vird, der eine ausgezeichnete Probepredigt halt und 
erften äußern Widerftande zu fluchen anfängt, ſich 
ı nehmen will und endlich feig davonläuft, der zu= 
feiner claſſiſchen Bildung nichts weiter anzufangen 
3 Holzhader zu werden, und mit Arbeitöleuten aus: 
umgeht, ohne für ihre Interefien ein Herz zu haben, 
einer andern Krankheit al& an Liebesweh. Kranz ift 
o unflarer Burfche wie der Dr. Müller in der zwei: 
Yung aus ter Gegenwart: „Das Huideröschen. 
iefem „Haideröschen“ wird das Liebesverhältniß einer 
Aairten Wirthstochter mit einem Doctor der Philofophie 
Die fehr begreifliche Trennung der Rofette und 
Müller lag bier in der Unklarheit und Unmännlichkeit 
kn; der Iheuterapparat, Berirrungen im Walde, 
Be.dem Korfter, Verwundung von Röschen, Zufam: 
en von Menfchen“u. ſ. w., war ebenfo unnöthig, wie 
eiſe unwahrſcheinlich gehandhabt wird. Jeder .. fieht 
ein, daß ein Mann, der Über Ideen die Wirklichkeit 
Beubengelehrter vergißt, dabei in jeiner Philofophie 
und, als Lie Liebe ihn bezwingt, fich wie ein Kind 
der fo unmaͤnnlich ift, daß er, wie Kranz, bei dem 
ande wie ein Befeffener aus dem Haufe läuft, 
ſolcher Mann ſchlechterdings nicht für das Liebliche 
ben paßt. Sol man Intereffe haben für einen Men: 
Müller, der, während feine Braut in Lebensgefahr 
von dem Abdruck feines Aufiages Über den Glüdfelig- 
FE „wohlthätig berührt wird‘ und feinen Egoidmus 
ibt, daß er einen langen, wilden, ſehr unverftändi: 
ebrief fchreibt, in majorem philosophiae gloriam? 
Taubt, fih durch ein ſolche Ihat über den Bleinen 
ben Magenmenfhen zu entwideln, beredtigt uns 
smmen, an feinem Berftande zu zweifeln. Es ift 
nicht tragifch, aber entjeplich, ein fo reizendes Weſen 
Daideröshen durdy den Zufammenhang mit diefem 
ntergebhen ſehen zu müffen. Der fein follende Hege⸗ 
üller erinnerte uns an den Schluß der Hegel’fchen 
£ „Wallenſtein“, der auch hierher paßt: „Es zerreißt 
ith, daraus kann man nicht mit erleichterter Bruft 
itfernter die Zeit uns liegt, in der eine Novelle fpielt, 
if es die Pfliht des Erzählere, uns möglichft 
15. 
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dahin zu verſetzen; aber er ſelbſt muß ſich losmachen konnen 
von allen modernen Lebensanſchauungen und darf nicht die 
Begriffe unſerer Zeit in eine Welt hinübertragen, die ganz 
andere Wünſche und Hoffnungen wie die unferige haben mußte. 
Seifart Hat uns dad Denken und Handeln der vergangenen 
Zahrhunderte durch eine genaue Befchreibung der Berhältniffe 
Elar machen wollen und dabei Stil und Ausdrud der geſchil⸗ 
derten Zeit angepaßt. Dabei ift er oft zu peinlich genau ge: 
weſen, indem er felbft erflärende Anmerkungen gibt, die der 
Novelle ebenfo fhaden, wie die hochdeutfhen Worte, die in 
Parenthefe zur Erklärung der alten Ausdrüde beigefegt find. 
Um die gelehrte Erpofition in den engen Raum der Novelle 
einzuzivangen, begegnet es ihm öfters, daß er Begriffe, die in 
damaliger Zeit faum von den Gelehrten erfannt waren, ganz 
gewöhnlihen Leuten in den Mund legt; fo erwahnt in „Des 
Zagdpagen Lieb und Leid’ der Jäger Henoulf die Bemühun: 
nen des Zhomafius um Abfchaffung der Herenproceffe; neben: 
bei gejagt, liegt bier ein Bleiner Anachronismus vor, indem 
die Geſchichte 1697 fpielt, die Differtation des Thomaſius 
„De crimine magiae“ aber erft 1701 erfchien. Trotz aller 
Genauigkeit begegnet aud hier und da dem Verfaffer eine 
Beine Flüchtigkeit; wenn 3. B. Seifart in der eben angeführ: 
ten Novelle (©. 69) den Jäger mit der Pürfhbüchfe ausziehen 
und ihn (S. 72) damit Epagen ſchießen läßt, fo ift das an 
und für fi fehr unweſentlich, aber es contraftirt ftar mit der 
unvertennbaren Luft, mit welder der Berfaffer feine Studien 
in alten Jägerpraktiken in derfelben Novelle verwerthet. 

Wir wollen nur noch mit kurzen Worten die Übrigen 
Novellen erwähnen. In dem deutfhen Sittenbilde aus dem 
16. Zahrhundert: „Ob allen Zwang fiegt Liebesdrang”, feflelt 
die fchöne Schilderung des Kampfes zwifchen der Liebe zu dem 
angebeteten Manne und der Anhänglichkeit an den katholiſchen 
Glauben; gelungene Gegenfäge bilden die zarte Jungfrau und 
die männliche Thatkraft des Mannes; beide find der Sympa⸗ 
thie des Lefers gewiß, der in angenehmer Spannung erhalten 
und durch die poetifhe Auflöfung, die fi auf eine fchöne 
A be 16. und 17. Jahrhunderts gründet, gewiß befriedigt 
ein wird. 

. Dad Jagdbild aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts: „Des Jagdpagen Lieb und Leid”, zeichnet ſich wie ‚Der 
grüne Junker“, ein Sittenbild aus der Zeit des Dreißigjähri: 

en Kriegs, vortheilhaft durch beftimmtere Ausprägung der 
Charaktere aus. Wenn wir in dem legtern einzelne zu lange 
Epifoden -tadelnd bemerken, fo möchten wir in dem erftern die 
einzelnen Schilderungen, den Auszug zur Sagd, die Jagd felbft, 
die Befreiung des Fraͤuleins, die Befchreibung des Waldes 
u. |. w., ald das Gelungenfte der ganzen Sammlung bezeichnen. 
Es erinnern diefe Schilderungen ebenfo wie die Charaktere 
des Jagdbildes an das herrliche Gedicht Gottfried Kinkel’s: 
„Otto der Schütz“, und man Bann die Aehnlichkeit verfolgen 
bis auf das Nachwort des Dichters. Uber ftatt daß hier 
die poetifche Idee ausgeführt wird: „Sein Schickſal fchafft 
fih felbft der Mann’, fehen wir dort blinde, verderbliche 
Mächte walten, der Zod fiegt Über das Leben und auch diefes 
Bild fchließt mit einem Misklange. 

Naͤchſt dem gelungenen Eapriccio im Chronikenſtil: „Ein 
Spaziergang mit Hieronymus Bock“, bleibt und noch Übrig, die 
beiden Novellen zu nennen, die wir für die beften der Samm: 
lung halten, nämlich das deutfche Sittenbild aus dem 16. Jahr: 
hundert: „Durch alle Tück führt Lieb und Glück“, und den 
ſchon erwähnten „Grünen Junker. Alle Kehler, die wir bis: 
ber an Seifart gerügt haben, entfpringen aus dem Wunfche, 
originell „Igeinen zu wollen, felbft auf Koften der Einfachheit 
und Natürlichkeit. Wenn mir ihn auf diefe Grundbedingungen 
zurückkehren ſehen (die freilich unfere Literatur ebenfo verloren 
bat wie die gebildete Welt überhaupt), fo haben wir Died nur zu 
loben; er bat poetifche Anfchauungen, wie wir ſchon oben fag: 
ten, aufgellärte und erleuchtete Ideen, einen angenehmen Pla: 
ren Vortrag der Gedanken, Kähigkeit zu malen im Großen wie 
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im Kleinen, er verfteht zu wirken duch Liht und Schatten. 
Das Alles zeigt ſich zerftreut in den Sörigen Novellen, im Gan- 
zen und Großen in dieſen beiden Erzaͤhl ungen; aber es fehlt 
ihm daß eigentliche Erfindungstalent und die nöthige Dekonos 
mie in Gtoff und Gedanken. Seifarts eigentlichfteß Geld fcheint 
uns die Eulturgefchichte ohne noveliftifchen Beilag zu fin 





Neue Ueberfegungen aus dem Böhmifchen. 


Kränge aus dem böhmiſchen Dichtergatten. Bon Zofeph 
Benzig. Leipzig, Wiedemann. 1856. 16. 1 hl. 
M Rot. 


Unter den fremdfprachigen Literaturen der Gegenwart ift 
die chechiſche vieleicht diejenige, die bisjegt in Deutfchland 
am wenigfien gekannt ift. Der Srund diefer Erſcheinung liegt 
offenbar in dem Streben des Ezechenthums nach möglichfter Ch 
gefchloffenheit. Die esifgen Schriftfteler, welpe nicht felbft 
freiſchaffende Glieder ihrer Literatur find, haben jegt ihr Haupt» 
augenmer? darauf gerichtet, Ueberfegungen aus dem Deutf—hen 
ins Böhmifche zutage zu fördern. Diefe Arbeiten find zum 
großen Theile überflüffig und Baum auf dem Gebiete des Dra» 
mas gerechtfertigt, Da jeder gebildete Czeche hinreichend 
Deutſch verfteht, um die deutſche Literatur in der Urſprache in 
fig aufzunehmen, und Beberfepüngen weniger zur Hand nimmt, 
um das Ueberfegte Tennenzulernen, als um zu fehen, wie 
ſich diefes oder jenes Werk im Böhmiſchen ausnimmt, etwa 
mit demfelben Intereffe, mit weldem wir allenfalls Schiller's 
„&lode” ober Anderes in lateinifher Sprache lefen. Beden« 
ten wir nun, daß all die Ueberfeper doch der deutfchen Sprache 
im volften Maße mächtig fein müflen, weld ein viel größeres 
Berdienft Fönnten fie fih um die czechiſche Literatur fowol als 
um bie deutfchen Literaturfreunde, ja um die Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt erwerben, wenn fie ihre Arbeit umkehren 
und, ftatt aus dem Deutſchen ins Czechiſche, aus dem Böhmi« 
fen ins. Deutſche Übertragen wollten. &ie hätten dadurch 
die Kenntniß der czechiſchen Literatur erweitert und mandes 
vorfhnelle Urtheil Über diefelbe vieleicht verhindert. Im dier 
fer Beziehung hat Wenzig unbeftreitbare Werdienfte. Er war 
der Exfte, der einſah, welch ein großer Dienft dem Czechenthume 
durch Ueberfegungen böhmifcher Literaturwerke erwieſen wer ⸗ 
den könne, und mar au leich der Einzige, der ihm diefen Dienft 
in ausgedehnterm che erwies. Freilich müflen wir einiger» 
maßen von Dem abfehen, was er Über die Werke, die er 
überfegt, ſelbſt fagt, denn er ſteht auf dem Standpunkte 
der Ultras und findet von diefem aus Alles groß und ſchön, 
und geſteht dies, mebenbei bemerkt, in fo verhimmelnden 
Redeformen, daß wir, die wir an eine blumiftifde Sprache 
diefer Wrt nicht gewöhnt find, beim Lefen zuweilen über ges 
wiffe Stellen ohne Lächeln nicht hinwegkommen können. As 


Guriofum führen wir nur eine Stelle an, als Probe, wie 


Wenzig dem Panſlawismus das Wort fpriht. „Wer den 
Panflawismus”, fagt er, „folange fi nämlich derfelbe in den 
achbrigen Schranken hält, verurtheilen wollte, der müßte 
auch über den unter den deutſchen Völkern (?)_ beftehenden 
und durd eine gemeinfame Sprache (!!), das Hochdeutſche, 
geförderten Pangermanismus den Stab brechen!“ Das ift 
uns Deutſchen wahrhaftig noch nicht paffirt, daß man uns 
des Pangermanismus befhuldigt! Gehen mir indeß von bier 
fen ——— —— Wenzig’6_ab, fo mäffen wir ihm 
zugeftehen, daß er fehr viel, das Geipe das Meifte für die Bere 
mittelung der czechifchen Literatur gethan. 

Bereits im Jahre 1830 veröffentlichte er Slawiſche Voles . 
lieder” , welden nady drei Zahren die „Blüten neuböhmifcher 
Poefie” folgten. Im Jahre 1846 veröffentlichte er eine neue 
Sammlung : „Erinnerungsblumen “, und in demfelben Jahre 
„Ein Wort Über das Sireben böhmiſcher Literatoren”, eine 
ziemlich ovientirende Brofhlre. Die größte Thaͤtigkeit ent 





widelte Wenzig in den beiden legten Jahren. Im I 
erfien feine „Blumenlefe aus der böhmifcgen Ro 
Kunftpoefie” und glei darauf „Der neue Rath 

von Pardubig”. Diefen Publicationen folgte „? 
marinkranz“, eine Sammlung neuböhmifcher Ged 
Spatopluf Stulc, Jaromir Erben und Boleslav Jabl 
faft zu gleicher Zeit eine reiche Auswahl böhmifcher 
proben in feinem ſich auch dur literarhiſtoriſchen B 
jeichnenden Buche „Blide über das boͤhmiſche Bi 

efchichte und Piteratur“. 

In den uns vorliegenden mRränzen aus dem b 
Dichtergarten“ endlich liefert uns Wenzig Proben au: 
und Czelakowſky's Dichtungen. 

Von Kolär (geboren 1790 zu Mofovce in Unga 
dent in Jena, fpäter evangelifcher Prediger zu Peſth, 
1852 (gu Wien als Profeifor der flawilchen Alterthı 
theilt er Proben aus deffen bedeutendfter Dichtung, dei 
der Slava⸗⸗ mit, nachdem er bereits 1835 in der eing: 
Mufeumszeitfcprift Proben diefes Gedichts geliefert, du 
auch Goethe auf diejes Gedicht aufmerffam gemacht wı 
welches er fi in feiner „Auswärtigen Literatur un! 
lobend ausfpricht. 

Bon dem zweiten Dichter, Kranz Ladislaus C; 
(geboren 1797 zu Strakonitz in Böhmen, 1835 —37 
in Prag, fpäter Bibliothekar, 184549 Profeffor t 
fepen Literatur in Breslau, geftorben 1852 in gleich 
Ihaft in Prag) finden ſich hier Proben aus bdeffer 
Büchern Gedichte”, unter denen das größte und 
„ Hundertblätterige Rofe” ift. Schließlich erwähnen 
daß der für die Kenntniß der böhmifchen Literatur ir 
land fo thätig wirkende fleißige Ueberfeger, dem wir 
eine größere Präcifion im Ausdrud und zuweilen & 
Baar A wünfchen ‚möchten, abermals eine intereffan 
veröffentlichte: „Studien Über Nitter Thomas von 
einen religios · philofophifhen Schriftſteller des 14. 
dert, und eine Sammlung „Märden, Sagen und @ 
der Böhmen, Mährer und Slomalen” unter der 9 


Notiz. 
Hermann Semmig. 

Man fucht jegt die Wunder in der Ratur, ma 
und folte fie ebenfo gut in der Weltgefpichte fughen. 
die unfgeinbarften Vorgänge find oft die bedeutun 
und wunderbarften. Bor dem Andrange der Türke 
ten fi) die philologifhen und claffifchen Viffenſch 
Konftantinopel in die weitlihen Länder und arbeit 
nicht wenig der Ausbreitung lichterer Ideen, der p 
ſchen Forſchung und der beld darauf folgenden Re 
vor. Die totale Verödung und Berliederung der Me 
denburg unter frübern Dynaftien war an fih ein 
aber fie allein machte es möglich, daß fie in die | 
tatfeäftigen Gefchledhts ber Fobenzolern gerieth ıml 
mit der Scunkein zu der preußifchen Monarchie geleı 
deren außerordentliche und foigenreiches Wachsthun 
der merkwürdigſte Vorgang neuerer Zeit auf europälfi 
ritorium anzufehen ift, Die Vertreibung der Pr 
aus Frankreich war für diefes und —— au 
felbft ein Unglüd, aber nach Deutſchiand bradten | 
Sitte, geiftige Eultur und Gewerbfleiß. Roh in d 
Jahren haben wir Deutfche eine Erſcheinung erlebt, di 
großen sehen, Folgen noch fehr wenig beachtet ı 
nur don ihrer beflagenswerthben Seite aufgefaßt wi 
meinen die Auswanderung deutſcher intelligenter Köp 
der politiſchen Wirren und überhaupt der politifcen 
in Deutfhland. Wol if fie an fid eine traurige Erf 
aber die Ausbreitung deutſcher Ideen, deutſchen Wi: 


Beiftes Über die civilifirte Welt und befonders in 
en Ländern England, Nordamerita und Frankreich 
fie in fruchtbarſter Weife gefördert. Zu den in 
in diefem Sinne wirkenden deutfchen Flüchtlingen 
ſentlich Hermann Semmig, jest Lehrer der deutichen 
ı Rantes, der im „Courrier de Nantes” und in 
ıe des provinces de l’Ouest‘ von Zeit zu Zeit 
tifel über Kragen der deutfchen Literatur veröffent: 
erfterer Provinzialzeitung liegen und mehre Rum: 
welhe von Semmig außer ciner in Dresden und 
enden Erzählung „Amour contraint’ eine gründ: 
iſtoriſche Betrachtung über die deutfche Fauftfage und 
sung der Leffing’fchen dramatifchen Fauftfragmente 
Die Redaction bemerkt dazu, daß fie mit diefer 
ı außer dem Hiterarifhen Zweck noch die Abficht 
die Aufmerkſamkeit auf den Berfafler, Hermann 
ju lenfen, „docteur en philosophie et auteur de 
tim&es en Allemagne, qui se livre dans notre 
ırofessorat da la belle et riche langue des Les- 
Goethe et des Schiller”. Welcher Franzofe würde 
Boltaire’8 Zeit für moglich gehalten haben, daß 
> Zeit kommen follte, wo in einem franzöfifchen 
deutfche Sprache als eine „belle et riche langue” 
werden würde? Außerdem liegt und als Separat- 
ı dem vierten Jahrgange der „Revue des provinces 
se folgende tüchtige Schrift Semmig's ver: „Mer- 
aust breton, et les po@ämes de la table ronde 
terature allemande.’ (Rantet 1857). Kür Deut: 
darın befonders intereffant fein, was der Verfaſſer 
. vielen Punkten auffallende Verwandtſchaft zwifchen 
ven und der Bevölkerung der Bretagne bemerkt, fo: 
ie Sagen, die Baudenkmäler, die abergläubifchen 
die ländlichen Sitten, als felbft was die gutturale 
der Bewohner betrifft. Im Uebrigen gewähren und 
Trier de Nantes’ und die „Revue des Provinces 
‚#* die Ueberzeugung, daß man ſich die Provinzen 
) gegenwärtig nicht mehr fo geiftig todt vorftellen 
dies wol in Deutfchland gefchiehbt. Wo fände man 
land 3. B. eine Provinzialrevue von der literarifchen 
er „Revue des provinces de l’Ouest”, die bereits 
a Jahrgang erlebt bat? 9. M. 
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1 Schrifttafel. Berlin, Dümmler. Gr. 8. 1 Thir. 6 Ngr. 


Wolfſohn's, W., dramatifhe Werke. Ifter und 2ter 
8. 230 Kor. 


Heraußgegeben von Hermann Marggraff. 


r . 
BA 
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igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2, Ngr.) 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipsig. 
Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Becueil des traites et eonventions conclus par ’Au- 
triche avec les puissances etrangeres, depuis 1763 
jusqu’a nos jour. Par Leopold Neumann, docteur 
en droit et professeur de droit des gens à l’universite 

- de Vienne. Tomes I— III. In-8. Geh. 9 Tblr. 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Samm- 
lung der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten 
dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks 
ist bereits von den competentesten Seiten anerkannt wor- 
den. Namentlich wird darin eine grosse Anzahl noch nie ver- 
öffentlichter Actenstücke gegeben, da den: Verfasser, Profes- 
sor des Völkerrechts an der wiener Universität, die freieste 
Benutzung der Archive zu diesem Zweck gestattet wurde. 





In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexique du diplo-; 
mate et du consul. In-12. 3 Thlr. 

—— , Röglements consulaires des principaux 6tats ma- 
ritimes de !’Europe et de l’Amerique; fonctions et at- 
tributiöns des Consuls; prerogatives, immunites et ca- 
ractere public des Consuls envoyés. Recueil de docu- 
ments officiels et observations concernant l’institution con- 
sulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang 
diplomatique des Consuls. In-8. 2 Thlr. 8 Ngr. 

—— , Phäses et Causes celöbres du droit maritime des 
nations. 2 vol. In-8. 5 Thir. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Pr£cis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d’un trait€ des actes et offices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et docu- 
ments proposes comme exemples, et d’une bibliotheque 
diplomatique choisie. Quatrieme Edition, entierement 
refondue par l’auteur, avec la collaboration de P. de Weg- 
mann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

—— , Rouvelles causes c&löbres du droit des gens. 2 vol. 
In -8. Thlr. 10 Negr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du donsulat. Ouvrage 
consacre& sp&cialement aux consuls de Prusse et des autres 
Etats formant le Zollverein, ou l’association de douanes 
et de commerce allemande, suivi d’un tableau des con- 
sulats qu’ont les Ktats de cette union à l’ötsanger. In-8. 
1 Thir. 15 Ngr. 

Recueil manuel et pratique de traitös, conventions et 
autres actes diplomatiques, sur lesquels sont &tablis les 
relations et les rapports existant aujourd’hui entre les 
divers Etats souverains du globe, depuis l’annee 1760 
jusqu’& l’&poque actuelle. Par le baron Charles de Mar- 
sons et le baron Ferdinand de Cussy. 7 volumes. In-8. 

1 Tbir. 

Wheaton (H.), Histoire des progrös du droit des gens en 
Europe et en Amerique depuis la paix de Westphalie 
jusqu’a nos jours. Avec une introduction sur les progres 
du droit des gens en Europe avant la paix de West- 
phalie. Troisieme Edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

—— , Eiöments du droit international. .Seconde edi- 
tion. 2% vol. Ia-8. 4 Thir. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgi 


Hedichte 


von 


Marie Sörfer. 


8. Geh. 1 The. 10 Ngr. Geh. I Thlr. 


Diefe Sammlung der Dichtungen von Mar 
die unlängft in der Blüte der Jahre dem Leben ent 
darf gewiß auf eine freundliche Aufnahme hoffen, 
früher daraus veröffentlichte Gedichfe mit ungemöhn 
nahme aufgenommen und mehrfach componirt wur! 

In dem der Sammlung vorangeftellten „Bi 
Vorwort“ heißt e8 unter Anderm: „Viele edle Blüt 
fehen wir erft durch den Zod des Dichterd den Weg i 
licht gewinnen, in welcher oft wiederkehrenden W 
Troſt und Schmerz ſich die Hand reihen. Ein Den! 
frühes Grab find auch die nachfolgenden’ Gedichte 
unverzögerte Herausgabe Herrn Dr. Berthold 
der Dank gebührt, da fein competentes Urtheil fü: 
fentlihung entfcheidend war; durch feine warme 
und die dankenswerthe Bereitwilligkeit, mit welcher € 
fiht derfelben übernahm, gebt die Sammlung ver 
gefchirmt in den erweiterten Kreis.” 


Kon der Berfaflerin erfhien in demfelben Ber 
Briefe aus Südrußland während eines Aufentl 
dolien, Volhynien und der Ukraine. 8. Cart. 

Anmuthige, poetifhe Schilderungen der berri 
befannten Gegenden Südrußlands aus der Kede 
verftorbenen höchſt talentvollen Dichterin: eine inti 
unterhaltende Lectüre auf jeder Eifenbahnfahrt. 4 
bildet ein Bändchen von „Brockhaus' Reife-Bi 








Durh alle Buchhandlungen find zu bezief 
M. Solitaire’s fänmtlihe Schriften. 14 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzi 


Der Armuth Led um € 


Roman von Julie Burow. 
Drei Theile. 12. Geh. A Thl 
Ein neues Werk von Julie Burow, die 


Romane und Erzählungen raſch zu bedeutenden 
langte, ein Roman von fpannender Handlung und el 





Don der Derfafferin erfchien früher im demfelden | 


Bilder aus dem Leben. 12. Geh. 1Thlr. 1. 

Diefe Sammlung enthält vier Novellen: „Ei 
in Nathangen. Rovelle aus der jüngften Vergangı 
dem „Sluftrirten Bamilienbuc des Defterreichifchen 
ter allen ihm ceingefandten Novellen die befte 
mit dem erften Preiſe gekrönt); ferner: „Ein 
Kirhhofsmauer. Eine Sugenderinnerung”; „Im | 
velle“z „Der Weg in den Himmel. Novelle.” De 
verdient als unterhaltende und anregende Lectür 
meinfte Beachtung, befonders der Frauenwelt. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Wrodjans. — Druad und Berlag von F. x. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


erarifhe Unterhaltung. 





int wöchentlich. — #H. Ib. — 16. April 1857. . 











Zur neueften deutfchen Lyrik. Von Mnguft Henneberger. — Der „Conde Lucanor”. Bon 2udwig Remde — 
tur. — Zur Geſchichte der Glasmalerei. — Kleine bumoriftifche Bücherfchau. — Der Yurus als Held einer Bolfs: 
fage. — Rotigen. — Bibliographie. — Wugeigen. 





Zeit Gefchichten aufwärmen, die gar feine Berührung 
Zur neueſten deutſchen Lvrik. mit der Zeitſtrömung haben, die nur amüſiren und nicht 
m unendlichen Reichthum lyriſcher Erzeugniſſe hilden, nicht fordern? So werden die ernften Fertfchritte- 
hon um den Ueberblid nicht zu verlieren, ge- geſtalten tristi supercilio und mit Falten über der ehr- 
Heinen, das Gleihartige möglihft zufammen würdigen Brille fragen. Ich weiß darauf in der That 
wobei bald Aeußeres, Landsmannſchaft u. dgl, nur zu entgegnen, daß die Poeten eben von jeher ein 
e Derwandtfhaft den Theilungs⸗ und Verbin⸗ eigenſinniger Menſchenſchlag geweſen ſind, und daß man 
d abgeben mag. Nur wird man fi dabei es daher auch Paul Heyſe wird nachſehen müſſen, wenn 
von vornherein fertigen Kategorien zu hüten er unnütze Geſchichten erzählt, ſtatt ernſthafte Dinge zu 
die man dann das Gegebene wohl oder übel betreiben, wie es ſich für einen wohlconditionirten Staats⸗ 
Vielmehr muß die Gruppirung, geſchehe ſie bürger des 19. Jahrhunders eigentlich geziemt. Leichter 
ı oder jenem Geſichtspunkt, Kar und buch) die werde ich bie Aengftlihen beruhigen, die in officieller 
Beſchaffenheit des zu Gruppivenden felbft ger Frömmigkeit von einer Reproduction des leichtferfigen 
n geboten erfcheinen.. —— Stalienerd Schaden für unfere ach! fo gebrechliche Sitt- 
ich in dem Folgenden vier Dichter zufammen- famkeit befürchten. Ich darf fie nur erinnern (wenn fie 
vielmehr zwei Paare von Dichtern, ſo glaube ſich auch freilich an dergleichen frivole Lectüre nicht gern 
n dem eben entwickelten Sinne berechtigt zu erinnern laſſen), daß die erfte Novelle des fünften Tags 
4 Heyſe und Melchior Meyr, ſoweit befonderd des ,Decamerone“ fo unfehuldig ift, daß fie auch in Mäd- 


: jegt zu beſprechenden Gedichte innerlich von- chenpenſionen ohne wefentlihen Schaden würde gelefen 
bftehen, bieten doc) auferlich ein Gemeinfamed, werben Tonnen. 


ing zu dem Dichterkreiſe, den Koͤnig Mar um Doh Stellen gibt's in dem verrufinen Hain, 

amelt oder wenigitens unter feine fonigliche Für wohlerzog'ne Jugend ungefährlid. 

vommen hat. Es Fann nicht ohne Intereffe Ben Belladennen find die Wiefen rein, 

ven, wie vielfeitig die Nichtungen find, die in a Ta an ne en an 

en gepflegt werden, eine Bürgfaft dafür, daß Der lieben Mütter —88 wird entbehrlich, 

lliche Wohlwollen den Einzelnen volle Freiheit Und lofe Vögel plaudern von Gefdjichten, 

uellen Entmwidelung läßt. Julius Sturm da⸗ Zwar auch verliebt, doch zügellos mit nichten. 
Hammer berühren ſich innerlich innigſt, ob⸗ Eine andere mit Hamlet zu reden „wohl aufzuwer— 


ſich äußerlich, glaube ih, fernſtehen; fie er- fende Frage ift ſchwerer zu beantworten. Barum er- 
h wie geiftlih und weltlih, wenn freilich zählt der deutfche Dichter Geſchichten nach, die ſchon fo 
n vorliegenden Gedichten Sturm's dieſe chriſt. veizend erzählt find, da er doch Zeugs genug hätte und 
ung vermöge des Stoffs weniger hervortritt. „loſer Vogel“ genug fcheint, felbft dergleichen zu erfin- 
diefer vorbereitenden Charakteriftit wenden wir pen? Doch das find Fragen, von denen Heine fingt:- 


n Einzelheiten. „Ein Narr wartet auf Antwort.” | 
me don Eypern. Novelle in Verfen von Paul Heyfe. | Nehmen wir alfo das Bebotene, wie es geboten wird. 
jem Iprifchen Anhang. Stuttgart, Cotta. 1856. Es liegt auf dem Gedicht Heyſe's eine große An- 
Thlr. 20 Near. muth, eine wohlthuende GSchalkheit, ein anheimelndes 


aut von Eypern? Doc nicht nad) Boccaccio? | Sichgehenlaffen, wie es einer Novelle ded Boccaccio an⸗ 
‚ meine Herrfchaften, nad) Boccaccio! Wber | fteht. Und fo fehr hat der Dichter in feinen Vers, die 
man in unferer ernftftrebenden,. tendenzreichen | Detave, fich hineingelebt, daß biefelbe, weit entfernt ihn 
ß. 40 
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zu beengen, in ihrem leichten Zanz den Muthwillen des 
Inhalts zu beflügeln fcheint. Was nun den Inhalt 
felbft betrifft, fo hat der moderne Dichter den allgemei- 
nen Bang ber Zabel, wie er im „Decamerone‘ vorgeführt 
wisd, beibehalten, bis auf den Schluß. Bei Boccaccio 
ift diefer fo einfach wie das Gange: Cimon's Kerkermei⸗ 
ſter Lyſimach liebt ein Mädchen, welches Pafimund’s 
Bruder Ormisda heirathen will; er vereinigt ſich daher 
mit feinem Gefangenen und nun fihlagen fie zwei Flie- 
gen, nämlich die beiden heirathöluftigen Brüder, mit einer 
Klappe todt und heirathen höchftfelbft ihre reſpectiven 
Geliebten. Dieſes Ende, einfach und draftifch und ohne 
Berbindung mit dem Vorhergehenden wie es ift, hat der 
moderne Dichter verworfen. Bei ihm vereinigt Iphige⸗ 
nia eine ſchändlich verlaffene Braut mit Pafimund und 
macht fich fo felbft für den Geliebten frei. Ueberhaupt 
hat Heyſe eine Menge Motive und pfychologifche Züge 
in. den Verlauf der Gefchichte gelegt, die, bei Boccaccio 
fehr knapp gehalten, nur von felbft fi abfpinnt. Aber 
jeme Motive, jene pfochologifche Detailmalerei, befonders 
in Betreff Cimon's, diefes erften „Sohnes der Wildniß“, 
iſt größtentheild vortrefflih und wir bedauern am Ende 
des ſechſten Gefangs, dag die Gefchichte fehon-zu Ende. 
Die Grazie, der Geift, die Klarheit, welche das Gedicht 
durchziehen, find ſchon einzeln feltene Eigenfchaften: ihr 
Verein erfüllt und auf ein eigenftes Product des Dich 
ters in diefer Gattung mit großer Erwartung. 

Der „Lyrifche Anhang’ enthält Gedichte aus den 
Jahren 1846 — 52 und liefert den Beweis, daß auch 
Heyfe nur nad) mandem Hin- und Herirren und man- 
her Unklarheit zu jener beiten Ruhe, zu jener durch 
figtigen Darftellung gelangt ift, die fih in der „Braut 
von Cypern“ entfaltet. Die Gedichte find von fehr ver- 
ſchiedenem Werth: neben fo Verſchwommenem, unklar 
Gedachtem oder Ausgefprochenem, wie &. 166 „Geheim- 
nig”, und neben manchem Unbedeutenden finden fich wie- 
der fo, tief empfundene Verſe, wie S. 172: 

Ueber ein Stündlein. 


Dulde, gedulde dich fein! 
Ueber ein Stündlein 
Iſt deine Kammer voll Sonne. 


Ueber den Firft, wo die Glocken bangen, 
Iſt ſchon lange der Schein gegangen, 
Ging in Thürmers Kenfter ein. 

Wer am nähften dem Sturm der Glocken, 
Einfem wohnt er, oft erfchrodden, 

Doch am frühften tröftet ihn Sonnenſchein. 
Ber in tiefen Gaffen gebaut, 

Hütt! an Hüttlein lehnt fich traut, 
Glocken haben ihn nie erfchüttert, 

Ueber ihm iſt's, wenn's gewittert, 

Aber fpät fein Morgen graut. 

Höh und Tiefe hat Luft und Leid. 

Sag’ ihm ab, dem thörichten Reid; 
And’rer Sram birgt and’re Wonne. 
Dulde, gedulde dich fein! 

Ueber ein ndlein 

Iſt deine Kummer voll Sonne. 


—— — —ñ—e ç — — — — — — — — — —— — 
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In ganz anderer Art und doch in feiner Art eine 
gleich erfreulihen Eindrud als Heyſe's ‚Braut vo 
Cypern“ macht 
2. Feſter Grund. Dichtungen von Julius Hammer. Lei 

zig, Brockhaus. 1857. 16. 24 Rgr. 

Wer es und geſagt hätte, als in den dreiſiger Jal 
ren die jungdeutſche Bewegung, jener Nachſommer di 
feligen Romantit, im Schwange ging und die Bal 
nen der Literatur ausfüllte, daß die heilfame Reactie 
bed gefunden Menfchenverftandes fo nahe hinterdrein fo 
gen würde! Das geniale Subject ſchien für alle Zeitı 
den Sieg davongetragen zu haben und Sitte, Gittfan 
keit und Sittlichkeit verloren gegenüber den geiftreich 
Zaunen einer blafirten Jugend. Das Moralgefeg au 
kennen und fittlihe Freiheit in den Webereinftinmten &ı 
Willens mit diefer Einfiht erſtreben, ſchien höchſten 
noch für verzopfte Literaturphilifter verzeihlich; das Gau 
war fich felbft Moralgefeg und die Dialektik der „Lucinde 
dad Evangelium der neuen Zeit. Und heute werben N 
Dichtungen von Julius Hammer mit Beifall und An 
erfennung aufgenommen, Dichtungen, die es darauf d 
gefehen haben, in ernftefter Weiſe den Menfchen 
fein Inneres zu verweiſen, nicht um in eitler Se 
fpiegelung fi) felbft zu bewundern, fondern um ds 
ben Blid auf das Leben und feine Pflichten überzui 
ten. Seine Pflichten! Ja wohl, man darf es wid 
wagen, in entjchiedenfter Weiſe von Pflicht und 
wiffen, von Gittlichkeit und Grundfägen zu reden, 1 
von Launen, pprehenfionen und Gelüften, unb m 
darf nicht befürchten, mit ſolchem Ernfte und für ſe 
Ernft fein Publicum zu finden. So ift alfo fee I 
bloße Thatſache der Epiftenz der Hammer’fchen Yed 
für Jeden eine erfreuliche Erfcheinung, ber gemohet 
die Fragen und Probleme des Lebens ernfier zu Bee 
ten; nod ganz abgefehen von ihrem eigenen Tui 
Werth. Aber auch diefer if in erfreulicher Weiſe 
handen. Neben der ſchon anerfannten Gefundhek 
fittlihen und, was damit zufammenhängt, religiäfen | 
ſchauung ift die Sicherheit des Urtheils zu rühmen, 1 
welcher der Dichter die allgemeine Marime für die eig 
Bälle zu entfalten verficht. Die meift fpruchartige Dad 
lung ift geſchickt und oft durch Lumina echtpoetifcher WW 
erhellt. Daß unter fo vielen gnomenartigen Gedichten 
von gleichem innern Werthe oder auch nur in der © 
ftelung gleich gelungen fein follten, wird Niemand: 
dern. Als Probe und zugleich zur Erklärung des von 
Dichter gewählten Ziteld mögen folgende Strophen bie 

Es ift ein tiefer Segen, " 
Der aus dem Wort dir fpridt: 
„Erfülle allerwegen 

Getreulich deine Pflicht!“ 

Das nehme wahr dein Wille, 

Wie gleichen Pendelſchlag, 

Der nur erſt, ſchweigt er ſtille, 
Die Ruh' dir ſtören mag. 

Welch Biel du magft erflechen, 
Sei's nah’, ſei's bo und fern, — 

Weiht nicht die Pflicht dein Leben, 
So fehlt dein guter tern: 


















Der Stern, der wundenpelle 
Mit reinem Himmelslicht 
Von ſeiner ew'gen Quelle 
Dir zum Gewiſſen ſpricht. 


Das Glück mag bilden, runden, 

Erhöh'n und Schmuck verleib' n; 

Doch muß, um feſt zu gründen, 
Die Pflicht geſchaͤftig ſein. 

Du freuſt dich am Geſtalten 

Und nennſt mit rt was dein, 
Doh wahren und erhalten, 

Das Fanrı die Pflicht allein. 


Wie fie. mit freud’gem Sorgen 
Ihr Tagwerk geftern that, 

So thut fies heut’ und morgen 
Und nimmt von fih nur Rath. 
Der Lüg’ und allem Schlechten 
Geht fie bedacht vorbei; 

Schritt Hält fie mit dem Rechten, 
Und dienend ift fie frei. 


D halte fie in Ehren 
Die fromme Schaffnerin; 
Sie bürgt noch im Entbehren 


d. BI. aus innigfter Ueberzeugung ber Theilnahme aller 
Freunde einer gefinnungstüchtigen und gemüthreichen Poefie 
zu wiederholten malen zu empfehlen mir erlaubte, da konnte 
ich kaum hoffen, daß diefe Theilnahme, fo wohlverdient 
fie war, bei der Maffe des täglich Producirten dem neuen 
Dichter in fo reihem Maße zutheil werden würde, ale 
dies nun fich berausgeftellt hat. Aber die freundliche 
Aufnahme, welche Sturm's Mufe überall gefunden hat 
und findet, ift ein neuer Beweis für die alte Wahrheit, 
daf das in fi Tüchtige und Gehaltvolle überall durch⸗ 
dringt. Und fo möge auch das vorliegende Bändchen 
dem Dichter neue Freunde zuführen, die fich ebenfo fehr 
an feiner gemüthvollen, zum Herzen fprechenden Lyrik, 
wie an den finnigen Gedanken und der padenden, firam- 
men Erzählung erfreuen werden. Ich kann mir nicht 
verfagen, wenigftens ein Gedicht hier mitzucheilen, wel⸗ 
ches die Anſchauung und Richtung des Dichters ebenfo 
ſehr bezeichnet, als es, wie mir fiheint, für feine künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungskraft und formelle Gemandtheit gün- 
ſtiges Zeugniß ablegt. 


Dir koöſtlichen Gewinn 

Und rettet dir aus früber 

Bedrängniß diejer Welt, 

Was über's Grab hinüber 

Dir Wort und Zreue hält. 
Ran Hat uns überreden wollen, ed gebe nichts Pro- 
med als Pflicht und Gewiffen. Sollten die vor- 
den Berfe an poetifhem Gehalt den halbverfchollenen 
arlienen jungdeutfcher Emancipationsgelüfte irgend⸗ 
wachftehen? Die Antwort liegt in der Frage, in 
vohängnifvolien Morte: verfchollen. 


— hieran einen Dichter, der mit dem eben 
eine ſehr verwandte Seite hat, Julius 
Ya) er erfreut durch die Geſundheit feiner 
| Safcyauung und die frifche Lebenskraft und den 
Föchenen Lebensmuth, der ſich in feinen Liedern 
Noch mehr würde diefe Verwandtſchaft her⸗ 
en, wenn wir und mit dem Büchlein Sturm’s zu 
hätten, welches cr „Fromme Lieder‘ über- 
bat, zugleich freilich auch die Verſchiedenheit beider 
da gerade in jenen theilweiſe vortrefflichen Lie⸗ 
's bei aller Milde und Duldung doch das 
Bhriftliche, welches den Kern feiner Weltanfhauung 
a meiften hervortritt, während bei Hammer we- 
a8 in den eben befprodyenen Gedichten, obgleich 
fie bewußt und unbewußt vom chriſtlichen 
e durchweht find, das allgemein Menfchliche, phi- 
hiſch Sittlihe den Grundton abgibt. Aber mir 
ı and mit einem neuen Buche Sturm’d zu befchäf- 
‚ mit dem und der Dichter der „Frommen Lieder“ 
der „Zwei Rofen” erfreut hat: 
mie Gedichte von Julius Sturm. Leipzig, Brodhaus. | 
56. S. 1 XZhlr. 


| 
) 












6 ich den damals noch unbekannten, mir perfön- 
efreunderen Dichter zur Veröffentlichung des erften 
chens feiner „Bedichte” ermunterte und fpäter in | 





Sm Kelde. 
Reich an Verheißung wogt und wallt 
Das Feld der Ernte ſchon entgegen; 
Wie lange noch, fo dröhnt und fallt 
Die Jenne von gewaltigen Schlägen, 
Und ſchwer getroffen fpringt im Zorn 
Aus dürren Hülfen Korn um Korn. 


Das nenn’ ih ernten! Aber wir, 
Die wir des Geiftes Feld bebauen 
Und Saaten freuen dort und bier, 
Wann werden wir die Ernte ſchauen? 
Ach, bei uns heißt es fpat und früh: 
Verlor'ne Arbeit, eitle Müh'. 


Und weiter trabt’ ih durch das Feld, 

Da hört’ ich fernen Donner grollen 

Und fah tief an dem Himmeldzelt 

Die ſchwere Wetterwolke vollen, 

Und wie ein Schwan im dunflen See 
Schwamm drin ein Wölfchen weiß wie Schnee. 


Und näher kam's und Schlag auf Schlag, 
Der ganze Himmel ftand im Feuer; 

Und üchtig eilt' id) dur) den Bay 

Und trat in cine offine Scheuer. 

Ein Braufen und ein eifger Zug — 
Dann hört’ id), wie der Hagel plug. 


Erft fiel er einzeln nur und ſchwach, 
Doch dichter bald und ſchwerer immer, 
Und endlich raſſelten vom Dach 

Zu Boden graue Schiefertrümmer. 
Dann ward ed ftil, die Sonne ſchien 
Und fern fah ich die Wolfe zieh'n. 
Und farbig ftand am Dimmelszelt 
Hoch audgefpannt der Kriedensbogen ; 
Und al& ich wieder nah dem Keld 
Den glatten feuchten Pfad gezogen, 
Trat ernft, im Blick die tief, up‘, 
Ein rüft'ger Bauer auf mid) zu. 


„Beh, euer Acker!“ rief ich laut; 

Er aber ſprach gelaffner Weiſe: 
Drei mal hab’ i son nun bebaut 

Sn meines Ang 8 GSchweiße, 
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| in einer bündigen Definition mit Angabe 1 


Und drei mal traf mich Wetterfchlag ; 
Doch endlich kommt ein Erntetag!“ 
„Drei mal vom Schickſal heimgeſucht, 
Haſt du verdienten Lohn verloren 
Und nicht gemurrt und nicht geflucht 
Und deine Arbeit nicht verſchworen, 
Und willſt mit kühnem Gottvertrau'n 
Zum vierten mal den Acker bau'n? 


D Mann, vor deinem mwüften Keld 
Laͤßt du mein Herz gewaltig De 
Weil du, Prophet zugleich und Held, 
Das rechte Wort zu mir gefprochen. 

Hab’ Dank!’ — Er fah mir flaunend nad 
Und abnte nicht, wovon ich ſprach. 


Endlich möchte ich bitten, mir über die 
4. Gedichte von Melhior Meyr. Berlin, Springer. 1857. 
8 2 Ihlr. 
einige Worte zu geftatten. Der Berfaffer, wenn id) 
nicht irre, näher oder ferner dem münchener Dichter 
kreiſe angehörig, welchen König Mar um fi verfam- 
melt hat, ift bisher insbefondere als Dramatiker und 
Dorfnovellift genannt worden. BDiefer Sammlung von 
Gedichten hat er ein profaifchee Vorwort voraufge- 
ſchickt, welches dem Leſer den rechten Standpunkt 
zum Genuß und zur Beurtheilung anweiſen ſoll. Ich 
theile nicht die Anſicht des Verfaſſers, daß dergleichen 
Orientirung zur Erweckung der entſprechenden Stimmung 
nothwendig ſei, vielmehr glaube ich, daß eine ſo reiche 
Sammlung in ſich die Kraft haben müſſe, dieſe Stim⸗ 
mung zu erwecken; wo nicht, wird auch die äſthetiſche 
Einleitung dieſelbe nicht hervorzaubern, noch dazu, wenn 
dieſelbe ſoviel Unklares enthält, wie mir bei der vorlie⸗ 
genden der Fall zu fein feheint. 

Die vorliegenden „Gedichte follen bis auf einen gemife 
fen Grad die innere Entwidelung, welche der Dichter in 
Denten, Handeln und Schaffen durchgemacht, abfpiegeln. 

Daß diefe Gedichtfammlung etwas Eigenthümliches bat 
und in ihr etwas Neues gewagt ift, leuchtet fchon jest ein. 
Es find Aeußerungen eines Poeten, der in Leben und Streben 
einen ihm natürlihen GEntwidelungsgang durchgemaht und 
ein beftimmtes Ziel in geficherten Ueberzeugungen gewonnen bat. 
Aus thatfächlichen Zuftänden als (cbendige Organismen geboren, 
bilden diefe Gedichte in der jegigen Zufammenftellung ein 
poetifch = philofophifches Werk, das auf die Lebensfragen der 
Beit Licht werfen und die Ideale der Menfchheit jedem Em: 
pfänglichen vor Augen ftellen foll.... Wer Sinn hat für 
die natürlichen, fchlihten, aber echten Ergießungen auf den 
Stadien diefes Wegs; wer dad Berlangen und die Käbig- 
Beit befigt, mit dem Dichter aufwärts zu geben; wer ein In: 
terefie hat am geiftigen Ringen und &mporftreben und ein 
Auge für die Profpecte, die ſich droben eröffnen, für den find 
diefe Gedichte veröffentlicht; ihm empfehlen wir das Buch zur 
Anfiht, zum Studium. Wer dagegen verlangt, was man 
heutzutage vorzugsweife „‚poetifh” oder ‚‚genial” zu nennen 
beliebt, der leg’ es beifeite, denn ihn müßte es langweilen. 

Was fegt nun der Dichter dem Modegeſchmack ge- 
genuber? Er bezeichnet „die Poeſie des Geiſtes“ ale 
die Poefie der Zukunft, „zu ber es bie edlern Geifter 
bindrängt”. Poeſie des Geiftest Aber was ift das? 
Leider bat es dem Verfaffer nicht gefallen, ſich hierüber 
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proximum und der differentia specifica aus 
Aus den fehr allgemein gehaltenen, theilwe 
ausgeſchmückten Beichreibungen, die er uns ı 
diefer Poefie des Geiſtes gibt, „in welcher 
widelung der Dichtkunft ihr höchſtes und letzte 
reichen und ihren Abihluß im Zufammenfch 
wird”, läßt (menigftens ift mir das fo erſch 
beftimmter, Plarer Begriff ſich nicht entwideln. 

Der Geift findet in dem Ziel das deal des 
in diefem den Mafftab, mit dem er die einzelnen 
gen mefien Fann. Alles Einzelne auf feinen Platz 
zu fielen und es feftzuhalten auf ihm, ift das 
Strebend. Wenn er dies vermag, hat er das Einz 
tigt, er ift frei Dagegen und ohne Gefahr kann e 
lafien, Bann er es lieben und. begen und pflegen; o 
kann er das Geringfte mit dem Höcften und ( 
verbinden. Die Poefie des Geiftes wird allerdings 
geiftiged Leben und Streben und Schaffen befon! 
ed in feiner eigenen lichtvollen Schönheit und Hoh 
en ftellen. Aber eben mit dem Geift binabgehe 

orausfegungen und erkennend, wie fie für ihn, er 
ift, wird fie jede Lebensoffenbarung in ihrer Schön! 
zen laſſen, am herrlichften aber die höchſte und legt: 
monie aller Lebensmädte. Die Poeſie des Geifte 
höher als jede frühere ſich hinaufſchwingt zu dei 
Dinge, wird auch tiefer hinunterfteigen zu ihren Q: 
aus den Quellen fie berleitend und an dem Ziele | 
wird fie reichereß Licht werfen Über Gutes und 3 
Welt und ale feine Manifeftationen. Sie erft wi 
finnigften Probleme berühren Pönnen; fie erft wirt 
Böſen fein Recht geben, indem fie den Grund ent 
es entftammt, indem fie ed werden und wacfen u 
binaus die Glorie erftrahlen läßt, zu der es führ 
dienen muß u. f. w. 

Wird mir der Zefer, dem ich durch Mitthei 
Theild der Meyr'ſchen Säge felbft ein Urth 
lichen möchte, widerfprechen, wenn ich nad) | 
dithyrambiſchen Schwungs in diefer Deduc 
viel mehr als die Foderungen finde, die maı 
höhere gedankliche Poeſie ftellen muß und ftel 
gabe an die Objecte unter Beibehaltung de 
Ih, wie ed nach allen innern und Aufern 
lungen geworden, objechive und fubjective Poe 
berer Einheit verknüpft, Beziehung der individu 
fonen und Dinge auf die ewige Idee, Vertie 
Belinnung, um einen wie immer treffenden 
Herbart's zu gebrauchen, das fcheinen mir, ir 
fig überhaupt verfiche, die Poftulate, welche 
die Poefie der Zukunft ftelle, Poftulate, bie 
meine, ſchon unfere großen Dichter der claffifch: 
gekannt und erfüllt haben, foweit fie eben Mi 
füllbar fein mochten. | 

Weit mehr ald von der Theorie ded Verfa 
man von feiner Praxis befriedigt merden. 
ftarke Band enthält viele gedankenreiche Gedichte 
hen finnigen Einfall; es ift Reflerionspoefte ei 
aus gebildeten Geiftes, manchmal vielleicht al 
und zu fehr verftandesmäßig calculirend, aber 
halt und von tiefem fittlihen Ernſt durchdrun 
lich erfcheinen Tmanche Begriffe, wie „Gerechtigkei 


m, die wie ein rother Faden fi durch das Ganze 
„ bier und da nicht entwidelt genug, formale Be⸗ 
‚ bei denen ed erſt darauf ankommt, mit welchem 
(£ fie erfüllt werden. Aber wenn auch bier dem 
Manches unklar bleibt, fo ergibt ſich im Ganzen 
kefinnung des Dichters aufs klarſte als eine durd- 
fittliche und im beften Sinn religiöfe. Daß mit 
ı Gedichten eine ganz neue Gattung angebahnt, 
ie ale, wenn auch befcheidener Beitrag zur „Poefie 
zeiſtes“, infofern diefe eine neue Periode bezeichnen 
anzufehen wären, kann ich freilich nicht finden. 
dagegen am Ende mehr werth ift als die Begrün- 
einer neuen Richtung: die Gedichte machen durch⸗ 
den Cindrud, das Ergebniß eines ganzen ſtreben⸗ 
nd denkenden Kebens, nicht gemacht, fondern ent 
m zu fein. 
tur um ungefähr die Stimmung und Gefinnung 
yeuten, aus melden die vorliegende Gedichtfamm- 
‚ bie ſich ald eine ftrenge Einheit darftellt, hervor- 
ıgen ift, möge diefen Artikel die Mittheilung eineb 
n Gedichte aus der Abtheilung „Durch Nacht zum 
* abfchließen. 

Du foderft Güter, dir verjagt, 

Du murrft in bitterm Grollen, 

Und deine ganze Seele klagt, 

Daß fie nicht fommen wollen! 

Das maht, Gedultverlaff’ner, di 

Unglüdlid und die Deinen, 

Laͤßt dich in Schwäche widerlich, 

Des Leided werth crfcheinen. 

Sei ſtark und trage dein Geſchick 

In muthiger Entbehrung, 


Gebrauch' es mit erbob’'nem Blid 
3u männliher Bewährung. 


Das madht die Seele frei und froh 
In Handeln und Betrachtung, 
Und and’re Brave zollen fo 

Dir Mitgefühl und Achtung. 


Der innern Kraft, dem edeln Muth, 
Dem Streben in Genügen 

Muß endlich aud) das auß’re Gut 
Und muß die Welt fich fügen. 


Erfüllung naht gerade dann 
Und will dir Alles gönnen, 
Wenn du, der heiterftarfe Wann, 
Sie hätteft miffen Fönnen. 
Auguſft Henneberger. 





Der „Conde Lucanor“. 


eomte Lucanor. Apologues et fabliaux du I4me siecle, 
"duits pour la premiere fois de l’Espagnol et précédés 
me notice sur la vie et les oeuvres de Don Juan Ma- 
el, aiusi que d’une dissertation sur l’introduction de 
Ipologue d’Orient en Occident, par A. de Puibusque. 
mis 1854. 


Seitdem die Literaturgefchichte e8 als ihre wahre Aufgabe 


mt bat, nicht mehr ein bloßes Repertorium von Schrifts, 


mamen, Geburts⸗ und Zodesjahren, Büchertiteln und ſub⸗ 
en kritiſchen Urtheilen zu bilden, ſondern vielmehr den 
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allmaͤligen Entwickelungsgang tes nationalen Geiſtes und Cha: 
rakters zur Durftellung zu bringen, hat fie auch angefangen, der 
Altern erzählenden Dichtung die ihr nur zu lange vorenthaltene 
Beachtung zu widmen. Die Zeit liegt noch nicht gar fehr 
weit hinter uns, wo Alles, was in diefe Kategorie gehörte, 
in den Lehr: und Handbüchern der Literaturgefchichte als 
fogenannte „leichte Waare“ in Baufh und Bogen abgefer- 
tigt wurde, und wo Pedanten vornehm tie Achſeln zudten, 
wenn man ihnen von jenen Producten ſprach, die doch nur 
zur Vertreibung müßiger Stunden beftimmt und deshalb einer 
ernftern Betrachtung ganz unwürdig zu fein ſchienen. Gegen 
wärtig ift man Gottlob! zu der Erfenntniß gefommen, daß es 
für die richtige Beurtheilung einer Nation in irgendeiner Pe 
riode in vielen Fällen weit wichtiger ift, zu wiffen, mit was 
für Erzählungen, Maͤrchen und Schnurren fie fih in müßigen 
Stunden die Zeit vertrieben, als was für Dden ihre Kunft: 
dichter gedrechfelt, was für Syſteme ihre Philofophen aufgebaut 
haben. Wie weit vollfommener würde unfere Kenntniß vom 
Alterthume fein, wenn die Griechen und Römer auch nur fo viele 
Romane „zum Zeitvertreibe müßiger Stunden ” hervorgebracht 
hätten, wie jegt in einem einzigen Monate auf den literari» 
[hen Werften von Deutichland und Krankreih vom Stapel 
laufen! Iſt nicht Petronius der wahre Iluftrator des Zacitus? 
Sind nit Lucian und Appulejus unfchägbare Kundgruben für 
die Kenntniß des Geiftes ihrer Zeitt Und was gibt uns ein 
treuered Bild von dem Genius des Drientd im Mittelalter, als 
die arabifhen Muürchen der „Zaufendundeine Naht”? Ueber: 
dies find Roman und Novelle die belicbteften und einflußreich⸗ 
ſten Kormen der heutigen Dichtlunft, und der gewiffenhafte 
Literator kann die Pflicht gar nicht von fich weilen, fih um 
die Genealogie und die Antecedentien dieſer beifpiellos zahl» 
reihen Kamilie zu befümmern. Wer fid) daher jegt in diefes 
ausgedehnte Gebiet begibt, der hat wol nicht mehr den ab: 
geihmadten Vorwurf zu fürchten, daß er feine Zeit mit Kutili« 
taten vergeude, fondern darf fi) umfemehr des Dankes ber 
Wiſſenſchaft verfichert halten, da feine Arbeit zu den’ nicht 
wenig mübhevollen gehört. 

‚Eine pragmatifghe Geſchichte der eigentlich fogenannten er: 
zahlenden Dichtlunft muß erft noch geiehrieben werden. Denn 
Dunlop’ befannte „History of fiction‘ ift, abgefehen von 
dem Fehler, daß fie das Gebiet nicht ſtreng genug abgrengt, 
doch eben nur cine Materialienfammlung, wenn auch als foldye 
namentlih in ber trefflihen Bearbeitung von F. Liebrecht 
höchſt werthvoll; ©. 2. B. Wolff's „Geſchichte des Romans” aber 
macht wol keinen andern Anſpruch als den einer flüchtigen 
Skizze. Freilich iſt das Feld auch ſo groß, daß ein ziemlich 
langes Menſchenleben dazu gehört, um es ganz und zum wahr 
ven Krommen der Willenfhaft zu durchwandern. Bis zu einer 
auch den billigften Anſprüchen genügenden vollftändigen Dar: 
ftellung dieſes Theils der Literaturgefchichte, zu welcher mehr 
behagliche Ruhe und Sammlung gehört, als die gegenwärtige 
Beit fie dem Schriftfteller und feinem Publicum gewährt, hat 
die Detailforfhung noch ale Hände voll zu thun, und aud 
der kleinſte Beitrag dazu muß willlommengeheißen werden. 

Bu den Werken, deren Wichtigkeit für die Gefchichte der 
erzählenden Dichtung noch bei weitem nicht hinreichend gewür⸗ 
digt wird, gehört auch das, welches und U. de Puibusque, 
der gelehrte Verfafler der „Histoire comparée des litteratures 


' espagnole et frangaise”, zum erften male in franzöfifcher 
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Ueberſetzung darbietet. Die alte ſpaniſche Erzählungs» und 
Apologenfammlung, welche den Zitel „El conde Lucanor 
führt und den berühmten Infanten Don Juan Manuel zum 
Verfaſſer hat, war bis vor etwa 16 Jahren nur wenigen be: 
er ten Fachgelehrten bekannt, da die beiden einzigen Drude 
derjelben, die von Argote de Molina beforgte Ausgabe (Se: 
villa 1575) und ihr Wiederabdrud (Sevilla 1642), zu den 
geobten bibliographifhen Seltendeiten gehören. In neuerer 
Zeit (1839) Hat Keller in Stuttgart einen Abdrud des Tertes 
beforgt, und nad) diefem bat uns Zofeph von Eichendorff mit 
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einer trefflihen Ueberſetzung beichenkt. Infolge feines langen 
Bergrabenfeins im Bibliothekenftaube ift daher der „Conde 
Lucanor’ mandem fleißigen Xorfcher früherer Zeit ganz ent: 
gangen. Bouterwek kannte ihn zwar und erwähnt feiner mit 
großem Lobe („Geſchichte der ſpaniſchen Poefie und Beredt: 
famkeit“, &. 36 fg.), betrachtet ihn jedoch nur in feiner Be: 
deutung als eins der frühelten claffifhen Mufter fpanifcher 
Profa, ohne weder auf das Verhaͤltniß des Buchs zur Ge⸗ 
fhichte der erzählenden Dichtlunft im Allgemeinen, noch auf 
fein Interefie ald das einzige bisjebt bekannte Werk eine 
durch feine Literarifche nicht minder wie durdy feine politifche 
Ihätigkeit Höchft merkwürdigen Mannes mehr als oberflächlich 
einzugeben. Weit genügender ift Ticknor's Darftelung. Am 

ndlichften aber haben F. Wolf (in den „Wiener Jahr⸗ 
Büchern“, Br. 57) und %. Liebreht (in den Zufägen zu feiner 
Ueberfegung des Dunlop'ſchen Werks) den „Conde Lucanor ‘ 
geprüft, indem der Erftgenannte namentlich den Nachweis ge: 
führt hat, wie gerade diefes Buch zu den früheften Vermitt- 
lern zwifchen Drient und Dccident gehört, der Legtgenannte 
aber die Quellen und Nachahmungen der einzelnen Erzählun: 
gen forgfältig zufammengeftelt Hat. 

Auh U. de Puibusque hat ſich nicht darauf beſchraͤnkt, 
feinen Landsleuten den „Conde Lucanor“ in einer Ueberſetzung 
mitzutheilen, bei welcher er des unfhägbaren Vortheils nenoß, 
ſich mehrer Handfchriften der madrider Nationalbibliothel be: 
dienen zu Pönnen, weldye einen weit richtigern Tert liefern als 
die höchſt nachläffigen Ausgaben Argote de Molina's und 
überdies die Erzählungen in ihrer urfprünglichen Ordnung ent: 
halten, fondern er gibt aud die Nefultate feiner eigenen Kor: 
[gungen über das Buch und feinen Verfafler, indem er eine 
ausführliche Biographie des letztern und eine Abhandlung 
‚Meber den Urfprung des Apologs in Spanien‘ vorausfchidt. 
Endlich theilt er auch eine, in den gedrudten Ausgaben des 
„Conde Lucanor“ infolge eines Defects des von Argote de 
Molina benugten Manufcripts nicht enthaltene Erzählung nad) 
der madrider Handſchrift fowol in Ueberfegung wie im Drigi: 
nalterte mit. Diefe verfchiedenen Beigaben nöthigen uns, von 
X. de Puibusque's Arbeit Act zu nehmen und zu fehen, maß 
fie uns Reues und Brauchbares bietet. 

A. de Puibusque beginnt mit einer ausführlichen Lebens⸗ 
befchreibung des Berfaflers des ‚„„Conde Lucanor“, in welcher 
zum erften male alle vorhandenen Nachrichten über denfelben 
solftändig aufammengefteltt find. Der Infant Don Juan Manuel 
ift eine der intereffanteften Perfönlichkeiten des fpanifchen Mittel⸗ 
alters. Eine Zeitgenofje Dante's, war er, gleich diefem, ebenfo 
fehr ein politifcher wie ein literarifher Charakter. Freilich 
ftand die Politik, an welcher Dante theilnahm, im Mittels 
punkte der damaligen ciwilifirten Welt und fein Vaterland an 
der Spige diefer Civilifation, während die fpanifchen Händel 
jener Zeit fi ausfchließlih in dem engen Interefienkreife der 
Halbinfel bewegten. Der große Klorentiner kämpfte daher als 
Krieger, Polititer und Dichter für Ideen von weltbiftorifcher 
Bedeutung, der Infant Don Juan Manuel für Privat» und 
höchſtens Standesintereffen. &o verfchieden nun auch ſchon aus 
diefem Grunde und ganz abgefeben von der natürlihen Be: 

abung die literarifhe Wirkfamkeit beider Männer fein mußte, 
0 beredhtigt dody Daß, was wir bisjegt von der Don Juan 
Manuel’s kennen, ihn gleich feinem großen italienifchen Zeit: 
genofien ald Nepräfentanten des gefammten geiftigen Lebens 
feiner Nation und als Höhemefier des Eulturzuftandes derfel: 
ben in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts zu betrachten. 

Wir wünfchten, daß U. de Puibusque eine Parallele wie 

die eben angedeutete, welche bei genauerer Betrachtung in der 
at nahe liegt, nicht verichmäht und ſich veranlaßt gefehen 
tte, da er einmal dem Infanten eine fo ausführliche Bio⸗ 
grapbie widmete, auch das Verhaͤltniß deſſelben zur damaligen 
ultur feiner Nation und wiederum der ſpaniſchen Eultur zu 
der anderer Rationen jener Zeit fchärfer hervorzuheben. Der 
Berfafler der „Histoire comparée“ hätte auf diefem Wege 
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‚zu ungünftiges Licht geftellt habe. 


zu ſehr intereffanten Refultaten der nicht genug zu empfehlı 
den vergleichenden Literaturgefhichte gelangen können u 
überdied Gelegenheit gehabt, feinen Helden von einer gläny 
dern Seite zu zeigen, als die ift, welche fein politifche Leb 
darbietet. Denn die politifche Geſchichte kennt den Infanten O 
Zuan Manuel vorzugsweife als unruhigen, trogigen und int 
guanten Vafallen, den es mindeftens wenig Kummer mad 
dag um feinetwillen die blühenden Gefilde feines Vaterland 
einige Jahrzehnde lang mit Blut gedüngt wurden. Der Zei 
raum der Minderjährigkeit König Alfons' XI. und das er 
Jahrzehnd der felbftändigen Regierung dieſes Kürften werd 
faft ganz von Kampfen ausgefüllt, in denen Don Iuan MR 
nuel bald als Angreifer, bald als Angegriffener tie Hauptrol 
ſpielte, und je mehr ſich ſchon hinter jenen Händeln der alle 
dings erft weit fpäter zur Entfcheidung gefommene K 
zwiſchen Abfolutismus und Reudalariftofratie verftedtte, um 
ſchwieriger ift es, auf Grund der gleichzeitigen Geſchichtsquell 
ein gerechtes Urtheil über eine der beiden ftreitenden Yartelı 
zu füllen. Die kurze Biographie des Infanten, welche Arge 
de Molina feiner Ausgabe des „Conde Lucanor‘’ vogat 
geſchickt Hat, ift begreiflicherweife in diefer Beziehung eben 
ungenügend wie in dem ZThatfächlihen, dennoch aber bis 
Zidnor, der bei feiner wenn auch kurzen Rotiz Über Don Jun 
Manuel’5 Yeben wenigftens bin und wieder die ältefte Audi 
verglichen bat, von allen Fiteratoren ausgefchrieben: worden. . 

A. de Puibusque hat ſich das Verdienft erworben, dire 
auf diefe Quelle, die Chronik Alfons’ XI. von Juan Ru 
de Billagan, zurüdzugehen, augenfcheinlid mit dem Wunſch 
daß ed ihm gelingen möchte, feinen Helden wenigftens va 
einem Zheile der Kleden, welche .auf feinem politifchen Lebe 
haften, zu reinigen. Er führt denn audy nicht nur den R 
weis, daß fpatere Gefchichtichreiber, namentlich Ferreras, Bi 
zan's Chronik verſchiedentlich misverftanden und infolge eim 
Berwehjelung Don Juan Manuel's mit feinen Vetter Di 
Zuan, dem fogenannten „Einäugigen” (el tuerto), mehr d 
eine Graͤuelthat des Letztern auf Rechnung des (Erftern gef 
haben, fontern er glaubt auch der Ueberzeugung fein z 
müffen, daß Villazan felbft, als officieler Chronift usb ab 
fchiedener Lobredner Alfons’ AI., Don Juan Manuel ia 
Dürfen wir nun c 
U. de Puibusque das Zeugniß geben, daß er fich in ſein 
Darftelung im Allgemeinen unparteiiiy zu halten gewußt ha 
jo Laßt fi Doch der leitende Gedanke nicht verfennen, Don Ju 
Manuel's Handlungsweife ald Menſch mit den in feinen Gel 
ten auögefprochenen Grundfügen in Einklang zu bringen. € 
nahe ein folder Wunfd dem fiterator auch liegen mag, | 
fuhrt er doch in vielen Fällen auf Abmege und muß dafı 
fur gefährlich erklärt werden. Wenn der Korfcher der Literata 
geſchichte fih Durch den ihm nur zu oft aufitoßenden Wide 
ſpruch zwifchen dem Menfhen und dem Schriftfteller und 
genehm berührt fühlt, fo ift dies eben nur eine der | 
jeiten feines Berufs, die, gleich manchen andern, rubig d 
tragen werden muß. 

‚, Damit fol einer mildern Beurtheilung Don Juan Manud 

nicht voryegriffen werden. Um gerecht zu fein, muß man oh 
mehr gefteben, daß die Zeit, in welcher er lebte, und die dam 
ligen Zuftände feines Vaterlandes von der Art derer waren, Ü 
ed auch dem Beffern ſchwer machen, fi in dem böfen Elemen 
rein zu erhalten, und wir wollen es deshalb durdaus wid 
tadeln, daß A. de Yuibusquc dem von den Gefhichtichreibe 
feiner eigenen Ration jo hart beurtheilten Wanne eine fp& 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen fucht. 

Muß man nun hiernach auch mit einem beflimmten 
über Don Juan Manver's fittlihen Charakter, namentli 
feine politifhe Handlungsweije vorfihtig zurüdthalten, fo sh 
dagegen, wie ſchon bemerkt, ohne Bedenken behaupten, 
der geiftig gebildetfte Spanier feiner Zeit, ja daß er 
Zeit in einigen Beziehungen um ein Bedeutende voraus vol 
Er ift Berfaffer von zwölf verſchiedenen Werken, die er nicht Tamf 


1347 zu Peñafiel erfolgten Zode in einen Band zuſam⸗ 
ı ließ und den Monchen des dafelbft von ihm ge: 
fters zur Aufbewahrung unvertraute. Seit dem An: 
17. Jahrhunderts ift jedoch auch mit dem Klofter 
: Manufeript verfchiwunden und nur etwa die Hälfte 
lts bat ſich in einer Handſchrift der Nationalbiblio: 
ıdrid erhalten. Bon den verlorengegangenen Ber: 
wir aber mwenigftens die Zitel, und ein Blid auf 
ichniß muß mit Erftaunen erfüllen über die litera: 
geeit und Bicljeitigkeit eines Mannes, den man 
fih nur im Harniſch und hoch zu Roß zu denken. 
lungen, welche U. De Puibusque Über den Inhalt 
en Dandichrift gibt, find zwar etwas ausführlicher 
igender ald die Ticknor's, laſſen aber in jedem 
: Literatur den Wunfch übrig, die Handſchrift noch 
geprüft und die wichtigften Theile derfelben der Ver: 
itriſſen zu ſehen. Das wichtigſte und intereffantefte 
ingedruckten Werke ſcheint Das ‚‚l,ibro del caballero 
Nzu fein, weldhes in 30 Gapiteln und Lialogifcher 
nur, wie der Zitel anzudeuten fcheint, von den 
s Nitters handelt, jondern fi Über die ganze mo: 
phofifhe Welt verbreitet. „Dans aucune partie 
ve’, jagt U. de Puibusque, „le I4me siecle 
‚ an livre plus substantiel, plus erudit, plus 
:st le dernier mot de la science et de la philo- 
l'époque.“ Außer diefem enthält die Handfchrift 
übro del lufante“ (aud) „Libro intinido‘ genannt), 
lung väterliher Rathichläge an feinen Sohn, das 
la caca“, tas „Libro de los estados”, wie es 
compendiojer Auszug aus einigen Theilen der „Siote 
und endlid die „Cronica de Espana‘, die jedod) 
in Auszug aus der „Cronica general” Alfons' X. 
zu den Kriegswillenichaften feiner Zeit hatte der 
r Iuan Manuel jeinen Beitrag geliefert durch fein 
ı den Kriegemajchinen‘ („Libro de los engenos”), 
verlcrengegangen ift. Der ſchwerſte Verluſt für 
reiſt jedoch der ſeiner poetiſchen Werke („Lihro de 
die, dem Titel nach zu urtheilen, ohne Zweifel 
olksthümlichen Gattung angehörten und uns den 
m Mann mwahrfcheinlidy nicht nur am beften kennen 
dern auch uber die Entwickelungsgeſchichte der ſpa⸗ 
ſttunſt jener Zeit Die alerfchäsbarften Auffchlüffe 
vn. 


len Werken des Infanten ift fomit der ‚„„Conde Lu- 
egt Dad einzige näher bekannte und ohne Zweifel audy 
mit Ausnahme der verlorenen Gedichte, das wich: 
Bud ift gegenwärtig durch Keller's Ausgabe und 
z Ueberſectzung fo leicht zugänglich, daß fein Inhalt 
borausgefegt werden darf. Ehe fi jedoch X. de 
mit diefem befchäftigt, glaubt er dem lirfprunge 
® Lucanor nachforſchen zu müffen, eine literar: 
kündlichkeit, die wir weit entfernt wären zu mid» 
Ste fie nur den geiftreichen und gelehrten Forſcher 
ee gar feltfamen Conjectur verleitet. X. de Pui—⸗ 
nt namlih, Don Suan Manuel babe den Ramen 
nem alten Nitterromane entnommen, und fchließt 
em Galderon'ihen Stüde gleiches Namens, deffen 
fünfundgmwanzigften Erzählung Don Juan Manuel’s 
ift und defien Schlußverfe Lauten: 


El coude Lucanuor, 

Cuya historia peregrina 
Alcancc el perdon, por ser 
Libro de caballocıan. 


Yeibusque nimmt an, jomol der Infant wie al: 
ten dieſen alten Nitterroman gelefen haben: „Dom 
ı derivait sous les yeux d’une cour ombrageuse, 
e d’eriter jusqu’a l’apparence d’une allusien; 
vis. feire ia lecon qu’& un personnmege imapt- 


naire, et natnrellement (!!) il s’est tourne vers ce mon 
de la vieille chevalerie, oü iln’y avait de reel que la g; 
et l'honneur.“ Alſo diefer Infant Don Juan Manuel, der 
den größten Theil feines Lebens im offenen Kriege mit feinem 
Souverän zugebracht hatte, folte e8 der Mühe werth gehalten 
haben, d’eviter jusqu’a l’apparence d’une allusion? md 
wenn cr fi wirklich bei der Wahl des Namens zu einer fo 
peinlihen Vorſicht veranlaßt fand, war cr fo geiftesarm daß 
er nicht aus den 24 Buchſtaben des Alphabets irgend: 
einen beliebigen Namen zufammenfegen Fonnte, fondern mußte 
er denjelben erft einem alten Ritterromane entlehnen? Das 
wäre doch noch ärger al& jener Maler auf dem Hogarth'ſchen 
Kupferſtiche, der keine Flaſche für ein Wirthshausſchild malen 
ann, ohne ein Driginal neben fich ſtehen zu haben!‘ Und 
Calderon folte zufällig ebendenfelben alten Ritterroman ge: 
lefen und diefem zufällig ebendenfelben Stoff entlehnt haben 
der auch den Inhalt der Finfunbananaigften Geſchichte Don 
Juan Manuel's ausmaht? Zu folhen Zufälligkeiten braudt 
doch mol die Kritif ihre Zuflucht nicht zu nehmen, wo die 
Vermuthung fo nahe liegt, daß Calderon diefe fünfundzıwan- 
zigfte Erzäßlung vom Hörenſagen kannte, vieleicht fogar in 
einer einzelnen Abfchrift gelefen hatte, und daß er erfubr, fie 
fei einem Buche Namens „Conde Lucanor“, entlehnt, welches 
er dem Namen nad) fehr wohl entweder felbft für einen alten 
Ritterroman halten, oder doch feinem Publicum für einen fol: 
hen ausgeben Eonnte. Soll denn die Kritik ewig zu dem 
Fluche verdammt jein, über ihr Ziel Hinauszufcyießen ? 

Wenden wir und von der unerbeblien Frage nach dem 
Namen zu der Hauptfacdhe, nämlich zur Form und zum Sn: 
halte des „Conde Lucanor“, fo Pündigt ſich derfelbe durch 
Beides auf den erften Bid als eine Nachahmung der 
vrientalifhen Upologenfummlungen an. Die Gedichte diefer 
Dichtungsart läßt ſich jetzt befanntlih bis zu den altindifchen 
Sammlungen zurüdverfolgen, und von diefen haben zwei, die 
„Pantscha-tantra” und das Buch „Sendabad“, für die abend» 
laͤndiſche Yiteratur eine große Bedeutung. Denn diefe beiden 
Bücher waren es vornehmlich, welche feit dem 6. Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung in der form von mehr oder weniger 
treue Ueberfegungen oder Rachahmungen und unter immer neuen 
Ziteln aus ihrem Baterlande nad) Dem Dccident wanderten. 
Da wir, ungerechnet die verfdyiedenen Ucberfegungen und Rad: 
bildungen, welche die genannten Sammlungen in den verſchie⸗ 
denen Sprachen Vorderindiens ſelbſt erfahren haben, gegen⸗ 
wärtig auch die perfiſchen, arabiſchen, ſyriſchen, griechiſchen und 
hebraͤiſchen Bearbeitungen genauer kennen, fo Iäßt ſich der 
Weg, welchen der indische Apolog auf feiner Reife nach dem 
Abendlande nahm, ziemlich genau verfolgen, und es Pönnte nur 
die Frage entftehen, wo und durch welche Mitglicder fih jene 
orientalifche Reihe von Bearbeitungen an die nicht minder reiche 
occidentalifhe anknipft. Die an und für ſich naheliegende 
Bermuthung, daß auch in diefem wie in manchen andern Fäls 
len Spanien die Bermittelung zwiſchen Morgenland und Abend: 
land übernommen habe, wird durch die Thatſachen vollkommen 
beftätigt. Denn nicht nur war Mofe Sephardi, der Verfaffer 
der „Disciplina clericalis‘, der älteften abendländifchen Nachbil⸗ 
dung der indiſchen Apologenbücher, ein ſpaniſcher Jude, der ſchon 
1106 unter dem Namen Petrus Alphonſus die Taufe empfing, 
fondern es eriftirt auch handfchriftli im Escurial eine font. 
Ihe Ueberfegung dev arabiſchen „Calila wa Dimna’, welche auf 
Befehl Alfons‘ X. von einem Ungenannten etwa um das Jahr 
1251, alfo 30 Jahre bevor Johann von Gapua fein „Directo- 
rium humanae vitae“ abfaßte, ausgeführt wurde; ja Johann 
von Gapua ſelbſt arbeitete nad) der hebraͤiſchen Ueberfegung, 
die cbenfalls einen fpanifchen Juden, Joelsben-Maron, zum Wer 
faſſer hat. Außerdem nimmt A. de Puibusque auf Grund 
einer Stelle der „‚Cronica general‘ an, daß ſchon vor Io: 
hann von Gapua’8 „Directerium‘ eine ältere lateiniſche Ueber⸗ 
m d einen Araber (!1) Aben⸗Mochafa eriflirt Babe 

es liogt aber offenbar eine Verwechſelung mit dem Abdallah⸗ 
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Ibn⸗Almokaffa, welcher „„Calila wa Dimna“ aus bem Pehlwi- 
terte ins Arabifche überfepte, zugrunde. 

Es leidet Hiernach keinen Zweifel, daß der indiſche Apo⸗ 
log auf ſeiner Fahrt nach dem Occidente zuerſt in Spanien 
gelandet iſt. Wie verhält ſich nun der „Conde Lucanor“ zu 
ſeinen genannten ſpaniſchen Vorgaͤngern? Hat Don Juan Manuel 
dieſe, oder hat er vielleicht auch Johann von Capua gekannt 
und benutzt, oder hat er, gleich den jüdiſchen Interpreten, un⸗ 
mittelbar aus den orientaliſchen Quellen geſchöpft? Mehre 
ſeiner Apologen von nachweislich indiſchem Urſprunge finden 
fich allerdings auch bei Petrus Alphonſus, aber weder dieſem 
noch Sohann von Capua bat Don Juan Manuel irgendetwas 
ihnen Eigentbümliches entlehnt, was mol ſchon einigermaßen 
zu der Annahme berechtigt, daß ihm andere Quellen zugebote 
fanden. Die Frage, ob Don Juan Manuel Arabiſch verftanden 
babe, hätte U. de Yuibusque, unferer Anfiht nach, mit weit 
größerer Sicherheit, als er es thut, bejahen fünnen. Dem Bor: 
kommen arabifher Worte an einigen Stellen des „Conde Lu- 
canor’’ möchten wir zwar feine allzu große Beweiskraft bei: 
legen, defto größere aber dem Umftande, daß der Infant jahre: 
lang das Amt cincd Statthalter der Grenzprovinzen gegen 
Granada bekleidete. Gin Mann von Geift und Wißbegierde 
wie er würde unter Beinen Umftänden die Gelegenheit unbe: 
nugt gelaffen haben, fih mit der Sprache bekannt zu machen, 
welche noch zwei Jahrhunderte fpäter der berühmte Don Diego 
de Mendoza in dem damals ſchon unterworfenen Granada 
grüntlih ftudiren konnte. In feiner amtlichen Stellung aber 
Bonnte Don Juan Manuel auch des Arabifchen, welches zu feiner 
Zeit bei der chriftlichen Bevölkerung der von ihm verwalteten 
Provinzen noch die Oberhand über das romanische Idiom hatte, 
gar nicht entbehren. In diefer Beziehung möchten wir Dem, 
was der franzöfifche Leberfeger über das arabiſche Colorit des 
„Conde Lucanor’’ fagt, noch hinzufügen, daß felbft in den 
Erzählungen abendländifcher Stoffe der Satzbau ſich nicht fel: 
ten dem arabifhen in einem Grade nährt, weldyer die Ber: 
muthung erweden muß, diefe Sprache fei Lem Infanten eben: 
fo geläufig gaewefen wie feine Mutteripradhe. 


Den beften Beweis aber, Daß Don Juan Manuel unmittelbar 
arabifchen Muftern folgte, liefern diejenigen feiner Erzählungen, 
welche er Beinen andern Quellen entnehmen Eonnte, insbejondere 
die fünf, welche maurifch:arabifche Stoffe behandeln. 


Es unterliegt biernady wol feinem Zweifel, daß wir im 
‚„Conde Lucanor” einen directen Vermittler zwifchen morgen: 
und abendländifchem Geifte, insbefondere eins jener Mittelglie: 
der zwifchen der orientalifchen und occidentalifchen Reihe der 
Apologenfammlungen vor uns haben, und zwar ein Mittel: 

lied, welches feine Vorgänger durch die Driginalität und Frei: 

beit der Behandlungsweife bei weitem übertrifft. Denn nur 
die Kaffung des Ganzen, fowie einen Theil des Stoffs hat der 
Infant feinen orientalifhen Vorbildern entlehnt; dagegen ift 
nicht nur ein bedeutender Theil der Erzählungen abendländi« 
ſchen Urfprungs, fondern Auffaffungs: und Darftelungsweife, 
fowie die Anwendung der Moral gehören faft durchweg dem 
Infanten, und die Moral felbft athmet den Geift abendländi: 
[her Sitte und criftliher Anfchauung. 

Diefe Freiheit der Behandlungsweiſe tritt felbft in den 
befannten und vielfach behandelten Stoffen hervor, welche Don 
Juan Manuel mit den orientalifhen Sammlungen und mit 
den Kabeldichtern des Alterthums gemein hat. Wir finden 
bei ihm die „Geſchichte vom Bauer, feinem Sohne und dem 
Eſel“, vom „Mädchen mit dem Milchtopfe” (bier «Dona Tru- 
hana»), vom Fuchs und Raben u. a. m., die fämnitlich, ver: 
glihen mit ihren Vorbildern in der «Pantscha-tantra», dem 
Syntipas, Aeſop u. f. w., das Gepräge der Selbſtaͤndigkeit 
und Originalität tragen. Einige male zieht der Infant aus 
befannten Apologen eine ganz andere Moral als feine Bor: 
ganger und zuweilen neben der ſchon bei diefen vorgefundenen 
eine zweite, die ihm eigen gehört. Mag nun aud ein Theil 


Defien, was uns an feiner Bearbeitung ſchon vor 
deiter Stoffe felbftändig erfcheint, auf Rechnung de 
und unbekannten orientalifhen Vorbilder, welcher 
zu feßen fein, fo bleibt doch noch genug übrig, wa 
einzelne unzmeideutige Züge als jein Eigenthum ar 
Außer dieſen nachweislich entlehnten Stoffen fini 
im „Conde Lucanor“ verſchiedene Erzählungen, 

in der erzählenden Dichtung des Mittelalters ofter 
von denen aber geichriebene Quellen vor Don Juan M 
aus nicht nachgewiefen werden können. Ihre gem 
Duelle war unzweifelhaft mündliche Ueberlieferun 
Antheil des Infanten an ihrer Kaffung ift fomit n 
tem größer als bei den vorigen. Den originalfte 
Buchs aber bilden die Anekdoten aus der fpanifche 
Charakterzüge bekannter Rationalhelden, Heiligenlege 
weiche Don Juan Manuel faft durchgängig mit großer 
Zragern einer Moral oder Lehre der Lebensklugheit 
gewußt hat. Selbft ein cigened Erlebniß auf der 
fhien ihm als Beifpiel zu der Moral: „Man n 
legenheit beim Schopfe ergreifen”, der Aufnahr 
Sammlung nicht unmwürdig. 

Zur richtigen Beurtheilung des „„Conde Luc 
nicht außer Acht yelaflen werden, was tie Erzählur 
viel welchen Stoffe, fein jollen, nämlidy Apologe, d. 
rende Beifpiele zu einer Moral, wie fiedenn auch Dor 
nuel mit dem für diefe Gattung in der mittelalter 
tung allgemein üblichen Worte exiemplos (auch bei 
hochdeutſchen Dichtern bispel) bezeichnet. Infofern g 
das Charakteriftifhe des „Conde Lucanor’, wer 
die Geſchichte Der erzählenden Dichtkunſt in Spani 
fonnen wir es nicht ganz billigen, wenn der franzö 
feger, ungeachtet er ſich ſonſt durchweg des Namen 
bedient, doch S. 118 die Erzählungen in eigentlü 
und contes ou fabliaux eintheilt (trente-cing pe 
classes parmi :.es contes ou fabliaux; quinz: 
directement dans le genre de l’apologue), wobé 
Iheinih das Wort ‚„„apologue ” in dem engem 
„Zhierfabel” gebraudt. Kine derartige Unterfcheid 
dem Befen Des echten crientalifhen Apologs wider 
auf den „Conde Lucanor’ angewandt, fehr ge 
Standpunkt, von welchem aus derfelbe betrachtet w 
zu verrüden. Der Apolog ift feinem ganzen Weſ 
Product derjenigen Richtung des orientalifhen Geif 
weder bei den unterhaltenden Spielen der Phantaflie 
rung entſagen, nod bei diefer der Unterhaltung 
mag, oder, wie 4. de YPuibusque felbft fagt: 
en amusant, tel etait le plan primitif.“ Hie 
fih aber der Stoff der Beifpiele ganz der Tend 
Zhierfabel, Hiftorifche Anekdote, tragifche und kom 
niffe des gemeinen Lebens, felbft Schwaͤnke der ger 
Art, alle dienen geminfchaftlid dem einen Zweck 
Iehrung. Erſt fpäter, auf europäifchem Boden, 1 
die Erzählung von der Moral, und diefe Zrenn! 
dann nothwendig. Das Signal zum Zerfallen der 
verfhicedene Gattungen werten. Die Ihierfabel, n 
das Alterthum vom Driente als befondere D 
entlehnt hatte, wurde aud bei den Neuern v 
die Zrügerin der Moral (Apolog im engern &ü 
ihr gegenüber nahm die Novelle die Kunction de 
tung auf fih. Zur Zeit ald Don Iuan Manuel fd 
diefe Irennung in den meiften Ländern des Deccid« 
ftattgefunden. Die mittelhochdeutſchen Dichter unterfd 
zwifchen dem bispel, d. i. der Erzählung von offen 
hener didaktifcher Tendenz, alfo dem Apolog im weil 
und der maere, der Erzählung um ihrer felbft w 
franzofifhen Rabliaur hatten großentheils entwede 
moralifche Zendenz mehr, oder nur noch eine ſymbe 
Italien Fündigten gegen Ende des 13. Jahrhunderts 


-novelle antiche”, obgleih durch Bermittelung | 
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x zum Theil aus orientalifhen Apologen gefloflen, 
irch den Namen an, daß der Zwed der Belehrung bei 
imdeftens ein ganz untergeordneter war, und wenige 
ab Don Juan Manuel's Zode erhielt die Novelle ale 
e Dichtungsart ihre Weihe durch Boccaccio. Bon dem 
ſchen Apologe blieb ihr nichts übrig als die Kaflung, 
einfhaftlihe Rahmen, welcher für die italienifche No: 
n Anfang an belicht wurde. 
it lanyfamer ging dieſer Proceß in Spanien vor fid. 
erade jene didaktiſche Richtung des orientalifchen Bei: 
8 deren Product der Apolog zu betrachten ift, hatte 
Spaniern dur die lange und nahe Berührung mit 
bern vollfommener als irgendeine andere mitgetheilt 
vet jeit den Zeiten Alfons’ X. bis zum Ausgange des 
whunderts einen hervorftechenden Zug der ſpaniſchen 
ft, ter nicht bloß in einer verhältnigmäßig großen An: 
klich didaktifher Gedichte, fondern auch in dem Bor: 
iner belehrenden Tendenz in allen übrigen Gattungen 
fie zutage fommt. Im Einflange biermit ſehen wir 
e Erzählung, weldhe im „Conde Lucanor“ zunı erften 
der fpanijchen Literatur auftritt, ganz im Gewande des 
pologs auftreten, der noch Peine Unterfchiede der Stoffe 
em Zhierfabel, Anekdote, Schwank u. |. w. nichts ale 
ind zwar gleichiwerthige Mittel zum Zwede der Belch: 
d. Berfannt darf allerdings nicht werden, daß ſich 
„Conde Lucanor“ ſchon einige Beifpiele finden, in 
die Moral fo bedeutend hinter die Erzählung zurüd: 
38 man verfuht wird anzunchmen, der Infant habe 
eſchichten Lediglih ihres Inhalts wegen aufgezeichnet 
aut ald möglich in feinen einmal angenommenen Rah: 
einzupaſſen geſucht, wobei er ihnen die Moral einiger: 
mfdringen mußte. Von Liefer Art ift unter Anderm 
tte Beifpiel (nach A. de Puibusque's Anordnung das 
nerzigfte), welches offenbar aus zwei verfchiedenen Er: 
en zujammengefegt ift und von dem Infanten nur ver: 
einer Moral, die mit dem Inhalte in dem denkbar lofe: 
fammenbange fteht, in den Rahmen untergebracht wer: 
ate. Etwas Uchnliches Laßt fih auch von der Geſchichte 
weihe A. de Puisbusque bier zum erften male nad 
Meier Handſchrift mittheilt und worin erzählt wird, 
a Vter Lorenzo Xuarez Gallinato einem abtrünnigen 
ben Priefter in Granada, der vor den Mauren mit den 
nen feines chemaligen Glaubens Spott treibt, den 
nt, wofür ihm zum Danke die Hoftie auf den 
at, eine chtipanifhe Wundergefchichte, die der 
Bi nicht entſchließen konnte, vermodern zu laflen, und 
deshalb mittels einer übrinens noch ziemlich geichidt 
m Moral in die Geſellſchaft der Übrigen einführte. 
gefeben von dieſen wenigen Anklaͤngen an die abend: 
» Rovelle, ftellt fih im „„Conde Lucanor’’ der orien: 
Apolog in einer Reinheit dar, welche bei der fonfti- 
eiheit der Behandlungsmweife fehr charakteriftifh iſt. 
äch Hätte Don Juan Manuel jene mehr novellenartigen 
ten der Aufzeichnung uußer feiner eigentlichen Apologen: 
19 für werth gehalten, wenigftens gewiß nicht, ohne 
leichzeitig eine moralifhe Wendung zu geben. Denn 
maliger. Ipanifcher Anſchauungsweiſe waren Erzählung 
oral aufs engfte miteinander verbunden; jene hatte 
fe noch gar feinen Werth, und diefe erſchien ohne Be» 
‚ eines Beifpield aus der wirklihen Welt beinahe un: 
w oder wenigftens unfruchtbar. 
e fehr daher gerade der Apolog damals dem fpanifchen 
ufagte, beweift der Umftand, daß felbft ein Genius 
5 verfchiedener Organiſation, der hochberühmte Crz: 
von Hita, Juan Ruiz, cin Zeitgenoffe des Infanten, 
m muthwilligen Humor, für feine fatirifchen Geißel⸗ 
w Bein pafienderes Gewand finden Ponnte als gerade 
log. Er machte daher aus dem unfangreichften feiner 
', der Erzählung feiner eigenen Liebesabenteuer, einen 
16. 


breiten Rahmen nad orientalifcher Weije und fügte in diejen 
die kleinern, ZIhierfabeln, Luftige Schwäne u. j. w., alö Illu⸗ 
ftrationen zu feiner aus der Erfahrung gefhöpften Lebensweis, 
heit ein, wobei er das Gunze mit dem Zuderguß einer mora: 
lifhen Zendenz überdedte. Wir glauben es A. de Yuibusque 
fehr gern, 9 es ihm unmöglich geweſen iſt, in dem mota— 
liſchen Rahmen des Erzprieſters eine Moral zu ſinden. Denn 
dieſer angebliche moraliſche Rahmen iſt doch wol, wenn nicht 
ein bloßes Maͤntelchen, welches der ſchalkhafte Dichter ſeinen 
beißenden und anſtoßigen Geſchichtchen umzuhaͤngen für, nöthig 
erachtete, ſo doch gewiß nur ein Zugeſtändniß, welches er der 
geiſtigen Richtung ſeiner Landsleute machte, die ſich nun ein— 
mal die Erzaͤhlung nicht ohne moraliſche Nutzanwendung den— 
ken konnten. Die ganze Art ſeiner Darſtellung beweiſt, daß 
ihm die Moral, wo nicht Vorwand, doch durchaus Nebenſache 
iſt; er will vorzugsweiſe erzaͤhlen, anmuthig erzaͤhlen, er will 
kleine Kunſtwerke ſchaffen, die auch ohne Nußanwendung Werth 
haben, und er haͤtte gewiß die ganze Moral an den Nagel 
gehaͤngt, wenn er fih zu damaliger Zeit feinen Landsleuten 
als blos erzahlenden Dichter hätte produciren dürfen. Hierin, 
nit blos, wie X. de Puibusyue meint, in den ,‚‚traces 
d’une Education differente”, muß wel, abgeſehen von allen 
andern Berfchiedenheiten, Der Unterfchied zwilchen dem Werke 
des Grapriefters und dem „Conde I,ucanor” yefucht werden. 

Wir wünſchten, der in diefem Gebiete fo beivanderte fran: 
zöſiſche Ueberjeger wäre auf eine Unterfuhung über die all: 
malige Zrennung der erzüblenden Dichtung von der Lidakti- 
[hen Zendenz etwas näher eingegangen. Seine Lifte der ver: 
Ihiedenen Kabelwerke, Sprihwörterfammlungen u. f. w. ent: 
halt aber faft nur Namen, und unter diefen vermiffen wir un: 
gern den auch in dieſer Beziehung fo intereffunten Alonfo Mar: 
tinez, Erzpriefter von Zalavera und Geiftesverwandten des Erz: 
prieftere von Dita, welcher fein moralifch »fatirifches Werk 
„El corbacho‘ reihlih mit erläuternten Beifpielen aus dem 
Leben audgeftattet hat. 

A. de Puibusque's Nahmeifungen über die Quellen und 
Nahahmungen der einzelnen Erzählungen im „Conde Luca- 
nor“ würden wol reichlicher ausgefallen fein, wenn ihm die 
Arbeiten F. Wolf's und F. Liebrecht's über diefen Geyenftand 
zur Hand gewefen waren. Dagegen find die Notizen, welche 
er über die verfchiedenen in den Erzählungen erwähnten hifto: 
riſchen Perfonen aus den Quellen beibringt, fehr dankenswerth. 
Auch auf Die perfonlichen Beziehungen und Anipielungen im 
Buche hat A. de Puibusque bin und wieder aufmerkfam ge: 
macht. Wir halten indeffen die Zahl derfelben für weit grö- 
Ber, als er anzunehmen fcheint, und find der Meinung, daß 
bei weitem die meiften der zweifelhaften Käle, welche der be: 
tehrungsbedürftige Graf Lucanor feinem Rathgeber zur Ent: 
Iheidung vorlegt, ſich auf Lebenslagen des Infanten —9— be⸗ 
ziehen. Dabei iſt Manches ſehr charakteriſtiſch. Wie ihm z. B. 
auch das Unbedeutendſte nicht entging, und wie empfindlich er 
für den Tadel ſeiner Gegner war, beweiſt der Eingang zur 
einundvierzigſten Erzaͤhlung, wo der Graf ſich beklagt, daß 
man über ſeine Verbeſſerungen der Falkenſchnüre geſpottet 
babe, u. dgl. m. Bei, der Beurtheilung der moraliſchen Seite 
des Buchs ift A. de Puibusque, wie uns fheint, nicht immer ganz 
unparteiiſch verfahren. Wenn er ; B. von der trefflihen Er: 
zählung „Die Seele des Seneſchalls von Earcaffone” mit Recht 
jagt: „La philosophie chretienne n’a rien &crit de mieux 
sur la charite, telle quelle doit etre entendu et pratiquee”, 
wenn er die zahlreichen Kalle anmerkt, in welchen der Infant 
ſich als einen weit über feiner Zeit ftehenden Geift zeigt, fo 
hätte er auch nicht unterlaffen follen, auf diejenigen hinzudeu⸗ 
ten, wo die Moral zweideutig und in den Zeitideen befangen 
erfcheint, wie died unter Anderm auch in der oben erwähnten 
neuen Erzählung der Kall ift. 

Kann man nun au vom wiſſenſchaftlichen Standpuntte 
aus nicht mit allen Anfichten X. de Puibusque's überein: 
fimmen, noch feiner Behandlungsweiſe des Gegenftandes ein 
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anz unbedingtes Lob ertheilen, fo bat feine Arbeit doch des 

Bersienftlichen genug, um aud außerhalb feined Baterlandes 
die Aufmerkſamkeit des Literatord aufſichzuziehen. Die fran» 
öfifche Ueberjegung ſelbſt geht nicht ung, —* die Lands⸗ 
eute des Ueberſetzers an. In jedem Freunde der Literatur 
muß das Buch den Wunſch erwecken, recht bald eine kritiſche 
Ausgabe des Originals nach den von A. de Puibusque be⸗ 
nutzten Handſchriften, die nicht ſelten bedeutend bon den ge: 
drudten Ausgaben abweichen, und wo möglich auch der übris 
gen noch vorhandenen Werke des Infanten Don Juan Manuel 
ans Licht treten zu fehen. Rubwig Remde. 





\ Romanliteratur. 


1. Im Eril. Roman in drei Theilen. Bon W. v. &t. Braun 
ſchweig, Leibrod. 1855. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Der Inhalt diefes Romans ift in Kürze folgender: In-der 
Sarnifonftadt M... fallt in den vornehmen Kreifen eine mit 
allen Wolken der Myſtik umbüllte Perfonlichleit auf, der Graf 
von Genersbühl, der verbannte Kronprinz von &.... Ein 
Dpfer von mandherlei Berleumdungen, hatdievornehme Geſellſchaft 
Angft und Scheu vor ihm, ohne daß der Erprinz irgendwie 
fi in den Eirfeln bemerklich macht. Allmälig jedod empfindet 
er für Elifaberh, die Stieftochter der in gutem Hofton erzoge: 
nen Baroneffe von Wefemberg, eine größere Theilnahme. Un⸗ 
ter dem Vorgeben, ihrer Mutter ein Buch zu überbringen, 
trifft er in deren von ihm gekannter Abweſenheit Elifabeth 
allein und macht ihr mit einem feierlichen Ernft den Antrag, 
ſich für ihn zu opfern und durch eine Heirath mit ihm alle 
böswilligen Gerüchte zu Boden zu fchlagen. Zugleich übergibt 
er der befangenen Eliſabeth ein Manufcript, welches die Ge: 
fhichte feiner Vergangenheit enthält, und bittet um ihre Ant: 
wort an einem der naͤchſtfolgenden Zage. Elifabeth, von der 
Dffenheit des Kreiers eingenommen, durdhlieft das Manufeript, 
welches ihr der Graf gegeben. Derfelbe war, wie gefagt, 
Kronprinz von ©.... und früher mit einer der edelften Kur: 
flinnen verheirathet, die er im falfchen Verdachte hatte, ein ver: 
trautes Verhaͤltniß mit feinem Vetter, dem Prinzen Aleris, zu 
führen. Die daraus entftehenden Kamilienzwiftigkeiten befördern 
die Intriguen einer gewiffen Partei,. der Kronprinz wird ent: 
erbt und geht freimillig ins Eril, wo er den Zod feiner Gemahlin 
und zugleih mit Schmerz die Verleumdungen erfährt, welche 
feinen beiden n S.... zurüdgebliebenen Kindern die Herzen 
abzuwenden geeignet find. Elifabeth folgt einem edeln Drange, 
diefen auf der Höhe feines Schmerzes einfam ftchenden Mann 
u tröften, reiht ihm trog aller Warnungen die Hand und 
—* ihm in das einſam gelegene alte Schloß Geyersbühl. 

Schon die feine Ausführung dieſes erſten Theils ließ uns 
vermuthen, daß dieſe anonyme Feder eine weibliche ſei; die 
Eleganz der Sprache, die vorwiegenden Frauencharaktere, die 
zarte, ſaubere Schilderung derſelben ſteigerten dieſe Vermuthung 
bei uns ſpäter zur Ueberzeugung. Wir laſen mit Spannung den 
erften Theil und wünfchten ſehnlichſt, von der Verfafferin aus der 
beflemmenden Atmofphäre hinausgeführt zu werben. Leider 
täufchten wir uns; denn im zweiten Zheile fchildert fie und 
mit einer gewiflen Behaglichdeit die Ehe des Grafen und das 
Leben der beiden nur durch zegenfeitige Hochachtung Bermählten, 
was den Lefer keineswegs von der Beklemmung befreit, mit 
welcher er ſchon ven Anfang an der Erzählung folgte. Der 
Graf ift liebevoll, aufmerkſam, aber nicht vertraulich; ſcheint 
es, als wenn ein Gefühl der Liebe ſein Herz erwaͤrmte, ſo er⸗ 
drückt er es ſogleich wie eine Schwäche. Ebenſo Eliſabeth; ſie 
iſt glücklicher mit jedem Tage, bereut ihren Schritt keineswegs, 
iſt der gute Genius der armen Dorfbewohner; aber die Hoch⸗ 
achtung vor dem Schmerze ihres Gatten laßt auch fie ihrem oft 
aufwallenden Gefühl der Liebe harte Keffeln anlegen. Die 
Geburt eines Sohnes laßt zum erften male beide Gatten 
ahnen, daß fie ſich auch lieben; aber Peiner von beiden wagt 


ed mit Worten der Vertraulichkeit zu äußern. : We 
fafferin, welde wir nun einmal annehmen, nicht m 
feinen Pinfel die Charaktere in pfochologifcher Hin 
malen verftände, wir glauben nicht, daß ihrem Bi 
welches Intereffe bis zum Schluß des zweiten Ban 
bleiben vermöchte. &o aber feien wir dem Zalente 
men Schriftftellerin gerecht, die uns mit vielem d 
oft mit großem Reiz alfo auf einer Radelfpige balı 

Das Eıfcheinen des Bingen Aleris, des Urheb 
Eril des Grafen Geyersbühl, ift die erfte Handlun 
endlich wieder begegnen. Wir hoffen nun aus d. 
Atmofphäre hinauszukommen und freier athmen 
Aber im Gegentheil. Die Berfaflerin zieht noch ei 
ſchicht herauf, macht die Atmofphäre noch drüdend: 
nah einer gehobenen Spannung uns von neuem a 
delipige balanciren. 

Der Prinz Alexis ift noch fchön, liebenswürdig 
mit einer geriflen Starrheit wird zwiſchen ihm 
Vetter Geyersbühl eine aͤußerliche Kreundfchaft Her; 
Prinz bezieht eine Wohnung in der Naͤhe des & 
geht endlich nach feiner Heimat zurüd, um feine 
für Elifabeth zu tödten. Waͤhrenddeſſen bricht dir 
des Grafen Bruft in Worten heraus; Glifabeth tı 
Stolz und Freude, außer der Achtung aub das . 
edeln Grafen erworben zu haben; ihr Glück fcheint 
zu fein und auch der Leſer athmet leiter. D 
plöglih Prinz Alerid von neuem; feine Leidenfch: 
fabeth führt ihn zurüd nad) Geyersbühl; Elifabett 
feine Rechenſchaft geben von den Gefühlen, weld 
Anblick diefes Mannes beftürmen; fie muß an das 
Kindes, um ihrer Pflichten fi) bewußt zu werden. G 
bühl ahnt die Leidenfchaft des Prinzen Alexis, "er 
um zweiten male die Qualen der Eiferfuht du 
eiden und befiehlt ihm, fein Haus zu meiden. ! 
Zage ift der Graf inniger und Lliebeglühender der 
Elifabeth; er fährt aber auch früher denn fonft aus 
einige Stunden fpäter, fhwerverwundet in dem ve: 
Duell mit Aleris, nad) Haufe. 

Wir haben mit Interefle diefen pfochologifchen $ 
folgt und nehmen nicht Anftand, ihn trotz der langı 
Schwüle der Empfindungen für einen der beffer in di 
du erBlären, weil die drei Charaktere des Grafen, | 

leris’ und auch der ded alten wahnwitzigen Webers 
ungewöhnliche und ſchwierige vortrefflid gezeichnet 
Todesſcene des verwundeten Grafen, die durchbreche 
[haft deffelben zu Elifabeth und der legte Gedanke 
benden an feine erfte Gemahlin, der Schmerz und 
die Qual und der Zroft feiner zweiten, am Sterbel 
den Gattin: das bildet ein ergreifendes und dur d 
heit der Karben wahres Gemälde, welches einen würdi 
zu diefer an pfychologifhen Studien reihen Erzähl 
Doch hätte die BVerfaflerin vielleicht gut gethan, 3 
des Ganzen noch hier und da eine heitere Epifode er 
um dem Lefer Ruhepunkte und dem Gemälde me! 
von Licht und Schatten zu geben. 


2. Bilder aus dem orientalifchen Kriege. 


Eine Fo 
fher Romane aus unfern Zagen. Bon Mar v 


wald. Drei Theile. 185 
4 Ihr. 

Wir möchten diefem Roman zuvörderft den Char 
biftorifchen beftreiten. In unferer Zeit find die Anfoderun 
die verfchiedenen Genres des Romans bedingen, nur 
noch gefannt; man begnügt fi, irgendeinen Cha 
Buche vorzufegen, ohne aber die Bedingungen zı 
welche Diet Charafterbezeihnung erheiſcht. Ein 
Roman ift keineswegs die DZufammenfuppelung 
cher Facta, fondern die Geſchichte darf nur den Ral 
Gemäldes bilden. Der vorliegende Roman erfüllt ı 
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eſe Pflicht nicht, fondern es mangelt ihm überhaupt jegliche 
inftvolle Eompofition, die man von einem Roman zu verlangen 
erechtigt iſt. Die Erfindung ift fo matt und fo fehr im Monte⸗ 
hriſto'ſchen Sinne, daß wir in der That mit fehr großer Un» 
chaglichkeit diefe drei heile gelefen haben. 
Ein englifher Nabob, Rodney, reift kurz vor dem Be: 
jan des orientalifchen Kriegs nach Petersburg und verliebt 
dort in die Zochter eines ruffifhen Majord Petrow, der 
biter mit feiner Tochter in Begleitung des Kürften Menſchikow 
Konftantinopel gebt. Rodney folat feiner Geliebten 
Stambul, nachdem as zum Attache ernannt ift und Pa- 
W befucht hatte. Die dazwiſchen geflidten Ereigniſſe, wie das 
e Duell Rodney’s und die drollige Manier, mit welder 
wikow die Legitimiften und Socialiſten für die ruffiichen 
je zu gewinnen fucht, laffen bereits in dem Berfafler einen 
ichen Neuling erkennen, der fih vor Beginn eines jeden 




































damit abquält, in welche Gefahren er wol feinen Helden 
und mit welchen neuen Anhäufungen von Material cr 
feinen Romm intereffant machen Pönne. 
„ Ws Petrow, der eingefleifchte Rufe, die Liebe Rodney’s 
Bfeiner Zochter in Konftantinopel bemerkt, gibt er endlich in 
em Fanatismus dem griehifhen Popen Michailow Befehl, 
Be Tochter zu ermorden. Derfelbe erecutirt diefen unnatür: 
m Befehl mit einer an Höllenſpuk grenzenden Zauberei. 
Her Pope und die defammten Griechen treten jest al& dei 
E.mwachina auf und wirtbichaften mit Menfchenleben, wie e6 
ich felbft der liebe Herrgott im Himmel, ja felbft der 
nicht vermöchte. Rodney gebt aus Verzweiflung in 
Donaukrieg, und der Verfaffer leiftet einen Band bins 
| Unglaublihes, Dielen Mann aus den gräßlichiten Ge: 
” ur zauberhaftefte Errettung binauszuführen. Der 
Rabodb ıft das Ronplusultra von Muth und Entfchlof: 
it; er euͤtzieht fih dem Popen überall, der ihn mit Gift 
Dolch verfolgt. Indeſſen bat er Selima, die Tochter 
Bhim-Yaicha’s, näher Eennengelernt; er überträgt feine Liebe 
aandra auf diefe und verlobt fich endli mit ihr. Nun 
Bu wieder eine Eoloffale Menge von Morten, Errettungen, 
Poigpen und Rachegelüſten, die der Pope und feine Unter: 
en vollziehen, ja der Pope ift felbft in Selima nah Art 
Miten in Eugen Sue's „Ewigem Juden’ verliebt, und 
en a einem Gemenge von Gräuelfcenen und Kallftridien 
8 Baman endlich Selima und Rodney in wunderbarer 
X urch; der Pope bekommt ſeinen gerechten Lohn, 
= a beim Ausführen feines Hauptſchlags ermordet wird, 
ne ad Selima reifen nad) dem inzwifchen beendeten Kriege 
u: und werden ein, wie fich verfteht, glückſeliges Paar. 
Die, arm auch diefe Erfindung ift, fie würde noch Hin: 
wenn Sprache und Darftellung mit mehr Geſchick be⸗ 
wären; fo aber zeigt Beides von fehr geringem Talent. 
Sreche iſt haufig, befonters im Dialog, trivial und die 
mg nichts als eine Zufammenmwürfelung von Raub: 
Merdſcenen, dazwiſchen Kanonendonner, Schüffe, Piſto⸗ 
Be, Dolchſtiche und Gift; die Schilderung der hiſtori⸗ 
Meeignifie bewegt fich in hochtrabendem Bombaft und ift 
Bon dem Wertbe der Zeitungsartikel. Die übertriebene 
enfeefierei, welche den Verfaſſer auf Seiten der Türken 
Ukiirten nichts als Engel und Helden und auf der an- 
Geite leibhaftige Teufel erbliden laßt, dient vollends 
mb den Roman zu verleiten. 70. 
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Zur Gefchichte der Glasmalerei. 


dentſche Glaßmalerei. Geſchichtlicher Entwurf mit Bele: 
von Wilhelm Wadernagel. Leipzig, Hirzel. 1855. 
8 1 Zhlr. 

R: Diele verdienftliche Arbeit, aus zwei in Bafel gehaltenen 
Atcen beftebend, deren an ſich wiſſenſchaftlicher Werth 
I die beigefügten Belegftellen noch bedeutend erhöht wird, 


"folgenden Abfchnitte 


zerfällt ihrem Inhalte nach in vier verjchiedene Abfchnitte. Der 
erfte befchäftigt fi mit der Vorgeſchichte der Glasmalerei und 
handelt als ſolcher Über die Erfindung und Anmendung des 
Glaſes überhaupt theild im Altertbum, theils in den frühern 
Zeiten des Mittelalters. gurmad iſt das Slas, obſchon feine 
Erfindung in die aͤlteſten Zeiten zurückreicht, noch bei den Rö— 
mern wefentlid nur zweifach angewendet, ein mal zu Gefäßen 
allerlei Art, 3. B. Schalen, Bechern, Vaſen u. f. w., fodann 
als Nachahmung von Edelfteinen zu Schmuckſachen, Gemmen, 
Cameen u. dgl. Aud zu mufivifcher Verzierung der Ruß: 
böden und Gewölbe ift es ausnahmsweiſe benugt worden; da: 
gegen findet ſich kaum eine Spur, daB das alte Rom ſchon 
eigentlihes Zafelglas befeflen, kaum wenigftens, daß es fols 
ches ſchon ebenfo wie wir verwendet habe; denn als Spiegel 
gebraudte man blanke Metallplattern oder Obfidian und ftatt 
des Kenfters und Laternenglafes geölte Yeinwand, Blafen, Horm 
oder Spat. Aehnlich war es bei den alten Germanen. Auch 
fie verftanden ſchon früh, und zwar vor ihrer Wechfelbeziehung 
mit den Römern, Glas zu bereiten, doch gleichfalls hauptfädh: 
ih zu Schmudfachen und Gefüßen, namentlih auch zu Lam: 
pen, Sloden, in denen man Lichter gegen dus Auswehen 
ſchützzte, Zrinfgefüßen u. ſ. w. Die Keniter hingegen wurden, 
wie die Laternen, nrößtentheits Durch Haut, Pergament oder 
Spat yeihloffen, felbft in großern Kirchen, z. B. roh um das 
Jahr 800 in der Paulskirche, der Peterskirche zu Rom u. a., 
ausnahmsweiſe auch mit Marmorplatten, wie in der Kirche 
von San-Miniato bei Florenz. Nicht ſelten blieben fie auch 
ganz ungeſchloſſen und wurden nur, wenn es das Wetter noth⸗ 
wendig machte, mit Teppichen verhängt. So z. B. noch um 
das Jahr 1000 in dem reichen Kloſter Jegernſee. Selbſt im 
13. Jahrhundert war eine wirkliche Verglaſung der Fenſter 
noch etwas Seltenes und der beſondern Erwähnung Würdiges. 
Gerade der jetzt gemeinſte Gebrauch des Glaſes war alſo in 
frühern Zeiten der unbekannteſte. Während man es ſchon 
lange und vielfach zu Luxusartikeln gebrauchte, ward es für 
das naheliegendfte Bedürfnig noch nicht ungewandt. Der 
Grund diefer auffallenden Erſcheinung war einerfeits, Daß 
man noch Feine flachen Glastafeln herzuftellen verftund, anderer: 
ſeits, Idaß man das Glas nicht rein und farblos herzuſtellen 
wußte und ihm daher, da die Farbe doch einmal nit zu ver: 
meiden war, gefliffentlih cine fchone und koſtbare Karbe ver: 
lieh, die ihm zunaͤchſt den Charakter eines Yurusartikels gab. 
Wenn daher ausnahmsweiſe au in frühern Zeiten von Glas— 
fenftern die Rede ift, fo hat man nd darunter nur Kenfter ven 
farbigem Safe zu denken, und hierbei Fam es denn ſchon früh 
vor, daß mun Glas von verfchiedenen Karben muſiviſch zu: 
fammenftellte, womit der Uebergang zur eigentlichen Glas: 
malerei gegeben war. 

Der geſchichtlichen Entwickelung dieſer find die beiden 
gewidmet. Der BBerfafler unterfchei: 
det nämlih in der Gefchichte der Slasmalsrei zwei Haupt: 
perioden, deren erſte vom 11. Zahrhundert bis etwa 1350 
reiht, während ſich die zweite von du bis in das 17. Zuhr: 
hundert erſtreckt. Was die neuefte Zeit in dieſer Kunft ge: 
leiſtet, kann naturgemäß noch nicht zu einer geſchichtlichen Pe: 
riode abgefchloffen werden. Im erften Tiefer Zeiträume war 
die Glasmalerei faft ausjchließlih in engfter Verbindung mit 
der kirchlichen Baufunft und trug daher ſelbſt einen entſchieden 
kirchlichen Charakter. Die erften nachweisbaren Spuren der: 
jelben laſſen die Glasmalerei als eine deutſche Erfindung er: 
fheinen, und zwar ift e& dad Benedictinerklofter Zegernfee in 
Baiern, deffen Kirche die erften gemalten Kenfter gehabt zu 
haben fcheint. Sie wurden ihr un einem Grafen Arnold ge: 
fhenft, Dem Abt Goßbert (982— 1001) dafür feinen Dank ab- 
ftattet, indem er ausdrücklich fchreibt, in den damaligen „glück⸗ 
jeligen Zeiten babe zuerſt die goldhaarige Sonne den Boden 
dur das bunte Glas von Gemälden angeſtrahlt“. Das 11. 
Jahrhundert muß alfo als die Wiege diefer Kunft angefehen 
werden, und diefem Jahrhundert gebort auch noch die ältefte, 
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diefen Gegenftand mit behandelnde Schrift un, die „Diversa- 
rum artium schedula “ des Xheophilus, die wichtigfte Quelle 
über die erften Anfänge diefer Kunft. Bon Zegernfee aus ver ⸗ 
breitete fid die Glasmalerei rafch in Deutfehland, ja bald fin« 
den wir fie aud in Frankreich, England, in den Riederlanden, 
Stalien und Spanien, doch blieb Deutſchiand immer der Haupt» 
moßnfig derfelben. Sie wurde lange Zeit fait nur von Mön« 
hen gelibt oder ſolchen „Glaſern“ oder „Malern“, die zu irgend» 
einem Hlofter im Berhältniß der Hörigfeit ftanden. Cs find 
uns im Ganzen nur wenig Namen erhalten: Wernher von 
Tegernſee im I1., Herwig zu Kremsmünfter, Walther und Meir 
fter Eberhard zu Klofter-Reuburg im 13. und Meifter Johannes 
von Kirchheim zu Strasburg im 14. Jahrhundert. Der Ueber: 
bleibfel aus jenen älteften Zeiten find nur fehr wenige; als 
die bedeutendften nennt der Berfaffer die Glasmalereien von 
&t.-Kunibert in Köln, Die im Domdjor von Augsburg, die 
von Marburg, ven Dppenheim, von Altenberg bei Köln und 
von Kappel; als dem 14. Jahrhundert angehörig die zu Köln 
im Chore des Doms und g Strasburg im Münfter. Urfprling- 
lic) hielt fid die Glasmalerei mehr oder minder ſtreng in den 
Grenzen ded architeftoniihen til und befhränkte fi auf 
Darftelung von Arabeslen und teppihartigen Muftern ; nad) 
und nad) fügte man auch Kiguren ein, jedod nur einzelne, fel- 
ten mehr als zwei, in der Regel Ehriftus, Maria, die Apoftel 
und Gvangeliften, Heilige; unten am fenfter aud wol den 
Stifter mit feinem Wappenfilde. 8wiſchen den "einzelnen 
Figuren findet nur felten eine Beziehung ftatt, außer etwa 
eine hronologifche. Beliebt war in diefer Hinfiht die Dar: 
ftelung der Wurzel Jeſſe, des Baums, der aus der Hälfte 
des Stammpvaters entfprießt und weiter empor auf feinen Zwei⸗ 
gen den König David und zu oberft Maria und Epriftus trägt. 
In technifher Beziehung war während des erften Zeitraums 
die Glasmalei hauptfählic, eine Malerei mit Glas, das ift 
eine Zufammenfegung verfdiedenfarbiger Glasftüde zu Gemäl: 
den. Sie war daher mehr eine Kunft der Glaſer als der 
Maler, wenn überhaupt zwiſchen beiden ein Unterfchicd ger 
macht wurde. 

Die Slasmalerei des zweiten Zeitraums qarakterifirt ſich 
beſonders durd ihren mehr meltlihen Charakter, durh Anr 
wendung derjelben auch für Wohngebäude, durch Darftellung 

rößerer, complicirterer Gemälde mit vielen Figuren und land» 

Phafklicem Hintergrunde und durch eine reichere Anwendung 
der Malerei auf Glas ftatt der Malerei mit Glas. Sie am 
aus den Händen der Geiftlien in die Hände zünftiger Maler 
oder Glafer, die fih in der 330 dergeftalt in die Arbeit 
theilten, daß die erftern die Gemälde entwarfen, während die 
ledtern fie rein technif in Glas und Glasfärbung ausführten. 
Mit den Bortfcheitten der Zedpnik fteigerte fich auch der Zrich, 
immer fepwierigere Aufgaben zu löfen und mit der Delmalerei 
au wetteifern, und dies hatte nothiwendig zur Kolge, daß man 
Zweck und Grenzen diefes Kunftzweigs vergaß, fih ins Unger 
hörige und Gefchmadlofe verirrte und dadurch den Verfall der 
Kunft vorbereitete, der endlich im 17. Zahrhundert wirklich, 
erfolgte. 

Der legte Abfchnitt des Buchs iſt der neueften Glas: 
malerei und einer äftpetifch-Fritifcjen Würdigung derfelben ger 
widmet. Der Verfaffer läßt ihr die gebührende Anerkennung 
widerfahren, warnt aber mit Recht, daß fie fich nicht durch 
die Kortichritte der Technik zu Leiftungen möge fortreißen laſſen, 
die über den Zweck, den fie allein haben Tonne, hinausführen. 
Wie und wo freilich die Grenzen zu ziehen find, ift eine fhmer 
zu beantwortende Frage, und der Berfaffer Scheint mir in dies 
fer Hinficht faft zu fehr in der Anfpauungsweile des Mittel: 
alter6 befangen zu fein. @r fodert, daß man nie den arch 
tettoniſchen Charakter des Fenfters aus dem Auge verlieren 
fol. Aber wie? Mühte man diefen Grundfag nicht aud auf 
die Wände ausdehnen, die doch jedenfalls auch architektoniſchen 
Charakters find? Weit erheblicher ſcheint mir der Umftand 
für eine Beſchränkung der dur die Glasmalerei zu erreichen: 





; den Gffecte zu fprechen, daß diefe @ffecte in reinfin 


ziehung die Effecte der eigentlichen Gemälde gar 
Schatten ftellen, während fie doch in Betreff des i 
halts nie die Stelle derfelben werden erfegen könne 





Kleine humoriftifhe Bücherſchau 


Es liegt uns eine Partie Meiner humoriſtiſch 
Schriften vor, unter denen wir auvörderft folgende 


Der moderne Olymp. Humoriftifche Mythologie yor 
Drobifg. Leipzig, Luppe. 1856. Gr. 16. N 
Der Gedanke, die Lebensläufe, Thaten und $ 
der auögeftorbenen Götter und Halbgötter Altgried 
der Korm humoriftifcher Biographien darzuftellen uı 
eine travgftirte Mpthologie zu verfaffen, ift an fü 
enug, und was Theodor Drobifh’s Humor betrifft, 
fer, mie er fi in den meiften feiner Arbeiten 3 
nicht gerade fehr fein, aber gefund, drouig und_ir 
to@en Haltung populär wirfam. Gins der ergög! 
pitel_ift mol daß von Arion, worin die moderne 
verbältniffe perfiflirt werden und die Schiffer, w 
Arion das bekannte Attentat verübten, nichts mehr 
weniger als Iheateragenten find, welche beabfid; 
Sänger 6i6 aufs Hemd auszugiehen. ud) ift in 
pitel von einer „Gröbeben »Berfiherungsanftalt“, e 
ein wider das Bortringen fließender Lava unter i 
Rur Feine Ueberftürzung!“, von „Befuv: Berftopfun 
u. f. m. die Rede. &o find die erhabenen Götterg 
Dlymps, auf deren Berlupnung eint der Schie 
als Buße ftand, ein Stichblatt des Wiges und 
madherei geworden, und man würde ſich ſchmerzli 
®en über die Wandelbarfeit menfhlier und göttf 
nicht erwehren Fönnen, wüßte man nicht, daß alles ı 
Zdeale unfterblih und unmwandelbar ift und daß jen 
alten in Marmorbildern und Dichtungen fortleb 
Gebiete der Kunft und zum Zheil au) der Poefie 
dab Scepier führen. 





Gegen das von und in Rr. 43 d. Bl. für 1856 
literariſch· ſatiriſche Reimmert „Hölenfahrt von Heir 
ift eine ebenfal6 anonyme gereimte Schrift gerichte 
dem Zitel erfpien: 

Heinci Heine's Himmelfaprt. 
Zrofpel. 1857. 8. 15 Nor. 

Dem Verfaffer der erfigenannten Schrift wirt 
geworfen: 

Er Hat euch (en Poeten) übel mitgefpielt, 

Gar ſchmahlich euch gehubelt, 

&r griff in euten Dred und hat 

Sich felbt damit befubelt, 
Das ift die Manier, in welcher ſich heutzutage 
und Schriftfteller, zum ſchadenfrohen Bergnügen des 
würdigen Yublicums, gegenfeitig zu behandeln p 
6 it nicht die fhlimmfte Probe! Dabei mad) 
doch darauf Anfpruh, Dichter und vieleicht | 
lemen zu fein. Um ſolche literarifhe Satiren 
ben, dazu gehört eben Wig, mod ein mal Wir 
dritten mal Wig, wie ihn eben Heine befaß und t 
der „Höllenfahrt“ und diefer „ Himmelfahrt” m 
Der Berfaffer der erfteen hatte aber doch beftimmtı 
fiterarifche Gefihtspunfte, die feinem Gegner abgef 
Polemik gegen die Redacteure der „Rölnifcen Zei 
mentlih gegen Wolfgang Müßer, dann gegen die 
des „Rrankfurter Converſationsblatt“ und des „Br 
tagsblatt”” ift mindeftens cbenfo unerqui als 
gängers Razzien gegen Krititer und # 


Eine Geifterftim 
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haupt und legen dem Xefer den Argwohn nahe, daß es ſich 
dabei Sediglich um Repreflalien handelt. Cine fpetielle Grbit: 
terung zeigt der anonyme Berfaffer außerdem namentlich gegen 
Werander Kaufmann und Amara George. An diefen leidigen 
Yublicationen haben wir eine Kortfegung der alten Zenienwirth- 
haft, nur, den rohern Elementen unferer Zeit entſprechend, in 
sherer Form. 


Specififches Berlinerthum zeigt ſich in der komiſchen 
Vihtung : 
Der Opernhausball. Romantifhes Epos von F. von Ron: 
fens. Berlin, Springer. 1857. 16. 12 Ror. 
Eine nicht ganz gewöhnliche Gabe zu reimen und zu frötteln 
hier an einen hoͤchſt unliterarifchen Stoff verſchwendet, ob ⸗ 
es auch an einzelnen literariſchen Seitenblicken nicht fehlt. 
in 3. B. Madame Kohn, die mit dem Selbſtbewußtfein 
San zeichen Züdin den Helden der Beinen komiſchen Dichtung 
fragt: 


nad Mofenthal, 
Nach, Auerbach, nad; Meyerbeer, 
Nah Ihig, Loy und nad) Stahl, 
Unp vielen andern Männern mehr, 
Die durch die Kunft und Wiſſenſchaft 
Sic Geit und Ruhm zugleich befgaflt u. [.w. 
in Betreff des weiblichen Geſchlechts, unferer Tage heißt es: 
} Was ıbun dagegen heut’ die Frauen? 
Sie flimpeen und fie lefen Bulwer; 
Vom Hansftand kennen alle, traun! 
Nur perüfjes Infeltenpulver. 
m wigigiten ift wol der Eingang, der auf dem Landfige eines 
fihen pommerifcpen Yandjunkers fpielt, und die Befcpreibung 
Vorbereitungen zu dem Ball: 
Ge war ein Schreien, Toben, Rennen, . 
Gin Raftenplündern, Haarebrennen, 
Gin Navelmorten, Bandjerreißen, 
Gin Spiegelvrüden, Rippenbeifen u. ſ. m. 
Der Berfaffer offenbart in diefer Partie und fpäter eine feltene 
Serntnit aller möglichen Zoilcttengegenftände, obſchon es gaͤnz ⸗ 
| ‚süßer unferer Faſſungskraft liegt, wie Jemand Zeit und 
| an folche Läppifche Dinge verſchwenden fann. Im Ganzen 
"ah min auch Hier, wie in den meiften Producten diefer Urt 
and Gattung, an einzelnen ſchnurrigen Einfällen für den Man: 
Sl an einem einheitlichen Plan und an duchgreifendem Inter · 
Ale Etfhädigung fügen. 


„Ganz fragmentariſch ift die in dramatiſche Form gefaßte 
ie: 
Werte im Fegefeuer. Cine materialiftifch : poetiſche Gehin 
fexetion von Dr. Mantis. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 
1856. Gr. 8. 8 Nar. 
Der Titel und das Verzeichniß der darin auftretenden 
jenen, deren Namen: Moleküleſchott, Hahnebüchner, Firer 
‘, Daumernidel, Blauvogt, die darunter gemeinten Indis 
leicht errathen laffen, verrathen von vornherein die 
1; der Schrift, in der wir freilich nicht gerade viel Wit 
iden haben, man müßte denn das Geſtändniß Firebachlor's, 
ihm von der Lectüre des heiligen Auguftin nichts weiter 
ig geblieben fei als das bekannte Lied „Ad du lieber Au: 
Ales ift hin“, und den Ausruf der Studenten: „Den 
muf man mit Gzelben laufen“, dahin rechnen wollen. 
Mit Hält Goethe, deflen. abgefchiedener Geift fih von Me: 
in diefe materialiftifhe Gefelfgaft von Studenten und 
Feen einführen läßt, einen Monolog, worin er unter An: 
jagt: 
















24 Ärrat’ in dichterteunf'nem Duthe 
Die Körner ungefihtet aus, 

Und jegt bat fih zu meinem Graus 
Der Grbfeind das gemact zugute. 





FH richtet Goethe an den Heiland als Weltrichter folgende 
orte: 

Du ſchreite Her im Richtergange, 

Zerbrich den Brevel diefer Welt, 

Geis auch, daß fie varob jerſchellt 

Sammt dem jertrefnen Haupt der Gchlange. 

Denn fprihf du nicht dein mächtig Werde, 

So fällt anheim fie jedem Graus u. f. w. 
Mit diefem cpriftlichen Wunſch und diefer Belehrung oder 
beffer Werkehrung Goethe's flieht das Büdjlein, das übrir 
gens auch den Zeichen der Zeit zugezäplt werden darf. 


Einer gegen Ärztlihe Wunderlikeiten und Charlatane: 
vien, wie fie namentlich in Berlin im Schwange find, gerichteten 
Satire begegnen wir in der dramatiſchen Stizze: 

Hippokrates in Berlin. Harmlofe Reimereien für Aerzte und 
für Laien. Berlin, Holftein. 1857. 9. 5 Nor. 

Das Schrwindelmefen zeigt fi zwar zur Zeit faft auf 
allen Gebieten, auf dem der Politi? wie der Religion, auf dem 
der Nationalötonomie wie der Jurisprudenz, auf dem der Liter 
ratur wie der Kunft, im Vereins: wie ım Beruneinigungswefen. 
Wer die Gabe befigt und zur Virtuofität ausbildet, den Leuten 
etwas vorzumachen, und dabei die gehörige Dreiftigkeit ent» 
widelt, der ftedt das Publicum und namentlid fein Geld in 
die Taſche. Im medicinifhen Face treten aber und traten 
von jeher diefe Schwindeleien und Charlatanerien am hand« 

weiflichften hervor, und ihnen gilt eben diefe Beine Bros 
fie. Ihr BVerfaffer fcheint namentlich durch das Vorbild der 
Franti’fhen Satire „Hippofcates und die moderne Medicin 
und durch das Glück, welches diefe in Wien gemacht hat, zur 
Abfaffung feiner Satire angeregt worden zu fein. An künſt⸗ 
leriſcher Durcharbeitung und an Feinheit Bann ſich freilich dier 
ſes Meine fatirifhe Drama mit dem Kranklihen in keiner 
Beife vergleichen, doc finden ſich mande ergöglie und da: 
bei ftet6 harmlofe Bemerkungen. &o läßt Hippokrates gleich 
nad feiner Ankunft in Berlin einen Arzt zu ſich kommen, 
um ihn auf die Probe zu ftellen, und diefer verfichert nun 
dem Antömmling, daß er an Obftructionen leide. Ironifch bes 
merkt Hippofrates dagegen, daß ihn fon feit einigen Tagen 
die Diarrhöe plage. Der confultirte Arzt läßt ſich aber keines ⸗ 
megs verblüffen und antwortet: 
Ia wohl, ” 
Es iR daſſelbe Uebel umgelehrt. 
Auf Hippokrates Frage nach dem Namen des Arztes gefteht 
diefer etwas beſchaͤmt / daß er Zechel Meier heiße, und fügt 
dann hinzu: 
D viefer Name if hier fehr gefeiert, 
Im allen Branden wird Berlin gemeiert; 
In Wolle, Seide, Bonds und Diesicin 
Spielt Deier flett die erfe Diolin‘, 
3a, Dual if’e, einen folden Namen führen, 
Zumal wenn man ber größte Meier if. 
Er unterrichtet auch Hippofcates Über die Fortſchritte, welche 
die Medicin in Berlin gemacht habe, verſichert, Männer wie 
Hufeland, Neil, Heim u. f. w. würden heutigen Tags im 
&taatseramen durchfallen, und führt dann fort: j 
Qeraltet find: Materia medica, 
Historia morbi, ebenfo »ie Zunge, 
Der Puls, der Blid, ver ganze faule Plunder. 
Chemie, Phyſik, fie find der Heilkunſt Zunder; 
„Section der Leiche” Helft jept die Barole, 
Der Top allein ift Duelle alles Lebens. 
Spafhaft ift folgende Befcpreibung der ſchwediſchen Heilgym- 
naftit und der „Mimo +» Choro: Plaftik": 
Dies if die Formel für dechtoſeitige Gtolivfen, 
Genau nad) Sing, nach Branting und Genoffen: 





Rp. Lintsfpannfredftchende nach Redts = Drehung, 
Eintsfgwimmhauthängende Armbruft Ziehung 
Lintsfhieflangfigende Schulter: Drüdung, 
Binkowandanliegende Rüden: Büdung, 
Lint ohoch ſpaltſidende Kopf: Brdedung, 
dintorerevenrehende Arm: Ausfiredung, 
Rechtob eugſprech iehende Schulter. Erhebung. 
Die Aepfelweincur erhält auch ihr Theil, obſchon dies in witi · 
gerer Weiſe hätte geſchehen Pönnen. Der Schluß des Gtüd- 
Gens lautet: , 
Hippofrates. Und habt Ihr gute Mittel für die Augen? 
Arzt. Des Gattlers Müller Salbe fol viel taugen. 
Hippokrates. Macht Müller, Sgulge aud) in Meiein? 
Arzt. 3a wohl, der Kladderadatſch behherrſcht Berlin. 


Bol nicht blos Berlin. Unter dem Banner des „Kladdera ⸗ 
datſch“ als Beitfymbol wenigſtens ſcheinen die Deutſchen fogiem: 
lic) ale einig zu fein. un. 








Der Lurus als Held einer Volksſage. 


Ueber den Zurus wird jegt viel hin: und toibergeftitten, 
Die mehr die moralifhen Factoren würdigenden Denker erken · 
nen in ihm ein verderbliches Element fowol für das Glüd der 
Individuen als für den Beftand der Staaten, die Rational 
öfonomen nehmen ihm von ihrem Standpunkte in ea, Die 
Luxus artikel prangen in ihren ftatiftifchen Tabellen und Beweis · 
führungen mit fo und fo viel imponirenden Zahlen, mithin 
Bann er nicht von Uebel fein. Selbſt einzelne regierende Haͤup · 
ter halten es jegt für geraten, den Lurus in jeder Hinſicht 
u einem politifhen Zwed zu fördern; fie glauben nämlich die 
RRaprungsquellen in den Hauptftädten, in denen fich die un: 
zubigen Maffen zumeift häufen, in aller Weife flüffig halten 
und mehren zu müffen. Man wird aber nicht leugnen Fönnen, 
daß mit dem allgemeinen Trachten nad) Lurus manche doch 
immerhin bedenkliche Erſcheinungen zufammenhängen: ein Uebers 
bieten der finanziellen Kräfte des Einzelnen, Schwindel und 
Speculationsfucht, um den Ausfall zu deden, Berfuldung, 
Unfiggerheit und Untergrabung der Eriftenzen, Ueppigkeit, hals · 
brecheriſche Rivalität, Abihagung des Menſchen nad Yeußer: 
licpkeiten, überhaupt. Abkehr von dem Innern nad außen. 
Die Vollsmoral in ihrer Reinheit hat fi) mol von jeher ger 
‚gen den Lurus entſchieden. Davon zeugt unter Anderm auch eine 
polnifhe Volksſage, welche €. Wurzbach in feiner Schrift 
nDie Spriwörter der Polen’ (Wien 1852) mitgetheilt und 
ein Anonymus jegt unter dem Titel „Herr Lurus. Cine pol» 
nifepe Wolßefage” (Raht, Geiger, 1857) in deutfche, recht ler 
gende und in ihrer Einfachheit dem Gegenftande entfprechende 
Reime gebraigt hat. Die Schrift ift mit dem polniſchen 
Sprichwort „Zaczal zlotem, a skönczyl blotem” (zu deutih: 
„Buerft im Gold, am Ende wühlen im Koth die Hände”) als 
Motto verfehen. Es wird zuvörderft darin ein Volk gefchildert, 
tüctich in feiner ftilen Zugend, Kraft und Einfachheit. Da 
Fommt ‚Herr Luxus ins Land 

— _ — — prädtig, in gol’nem Wagen, 

Gepuht wie ein Bed in Seire und Sammt, 

Die foldes mitfigbringt fein Amt, 

Mit zaffreihem Hofftaat, Safaien und Jagern, 

Salbuden und anbern Sipreenträgern u. f. m. 
Der König will den Geden zuerft aus dem Lande weifen, aber 
auf den Rath feiner Gemahlin, der echten Evatodıter, zieht er ihn 
an den Hof, und nun ift es mit dem Glüd des Landes vor» 
bei. Die Königin geht am naͤchſten Sonntag zum erften mal 
in Goldftoffe und Sgleppkleider gehült zur Kirche; das lodt 
und biendet, und Jeder will es ihr in feiner Weile nun 
nachthun: 

Doch manchem Fremdling von wuſter Geſtalt 

Gönnte man bei ſich mun Aufenthalt, 








Dem Neid, der Arglik, der Lüge, dem Hohn 
Der Hoffart und ihrem verruchten Sohn, 
Dem Düntel, fie alle wurden gern 
Begrüßt vom ürgerfmann und vom Herrn. 
Der Fleiß warb aus dem Haufe verfloßen, 
Der wahre Ahnenfolz der Großen, 
In jeber Zugenb der Grfle gu fein, 
Scäprumpfte zu eitelm Gepränge ein. 
Soviel, um von der Korm, dem Inhalt und der 2 
wenig umfangreichen Gedichts einen Begriff zu € 
defien erkannten ja auch die Fiſche die Michtigkeit i 
weiche ihnen der heilige Antonius predigte, berei 
aber wie Abraham a Santa Clara bemerkt: 
Die Prebigt dat g’falle, 
Sie bleiben wie alle. 





Notizen. 

Neue Jahrbücher zum Beften der Schiller:€ 

Karl Weller in Dresden, bekannt durd fein ; 
der Schiller: Stiftung herausgegebenes Sammelwer 
fimmen der Gegenwart‘, hat durd einen Profpect 
bbuch deutſcher tung‘ angekündigt, deſſen Ertrag 
gleicgfalß der Unterftügung hülfsbedlirftiger verdien 
fteler und deren Hinterlaffenen gewidmet fein wir! 
darin alljährlich die gefammte deuͤtſche poetifche Dri 
tur des vorhergehenden Jahres mit Inbegriff der d 
rikaniſchen zufammengefaßt und zur Darftellung gel 
den, und zwar fol der eine Theil eine forgfältig 
des Beten aus der Igrifchen Production des Jahr: 
aber nur Dichtungen, die bereits in eigenen & 
oder in Zeitf@riften zur Veröffentfihung gefommen 
andere Theil foQ eine Pritifcprliterargefepichtliche Runt 
die poetiſche Driginafproduction, einen Ueberblid übı 
biet der bedeutendern Journaliftit, eine literariſche 
des Jahres, Eharakteriftiten der verfchiedenen Richt 
Schulen, Biographien hervorragender zeitgenöffiich 
fteller u. f. w. enthalten; endlich follen auch die 
und, genofienfcaftlichen Intereflen der Gchriftfteller 
berüdfictigt werden. Was Kuffaffung und Darfl 
Stoffs betrifft, fo ſollen diefe eine durchaus vol£sthi 
anregende, von wiſſenſchaftlicher Erelufivität und S 
keit freie, der Standpunkt kein beſchraͤnkt literarifchr 
fondern vielmehr ein zeit» und culturgefchictlicher 
wlinſchen dem Unternehmen Weller's Gebeihen, n 
Zhat die poetifhe Driginalproduction fo angefchtol 
fortwährend noch zunimmt, daß fie zu überfehen 
möglich iſt und_ein Pundiger Führer durch diefe üp 
tation dem poefie» und literaturliebenden Publicun 
kommen fein ann. Ueberhaupt ift die bei den Did 
ſich Häufig geltend machende feindfelige Stimmung gı 
diefer Ark und Anthologien überhaupt (obfhon, wi 
Dbigem fießt, dies Weler’fce Unternehmen etwas ga: 
als eine bloße Anthologie fein fol) nicht wog! zu er 
ift ſchwer zu alauben, daß der u der Werke einı 
je dadurch beeinträchtigt worden fei, daß poetiſche j 
ihm durch Anthologien und Sammelwerke verbreitet wı 
häufiger Fönnen wol ſolche Proben dazu beitragen, 
enden Dichter populär und das Publicum nach dem ! 
Werke lüftern zu maden. Es ift fogar fehr wal 
daß fi manche felbft namhafte Dichter der Gege: 
auf diefem Wege auf Fünftige Generationen fortpfl 
den. Nehmen wir an, daß jedes Jahr im Durch 
einen Dichter hervorbringt, von dem man Kotiz ; 
dat, fo mat dies in einem Saͤculum ſchon 100 ſoich 
hierzu rechne man die Dichter der Gegenwart ode 
nannten Epigonenzeit, die Romantifer, die der claf 


n Periode, und man fage, wie die Nachwelt es 
hen fol, diefe Maffe zu bewältigen, ohne ſich des 
8 folder Sammelwerke zu bedienen. *) Bei diefem 
e erwähnt fein, daß ebenfall& zum Beften der Schiller: 
ich gegenwärtig „Jahrbücher zur Schiller-Stiftung‘‘ 
preffe befinden, deren erfter Band nur Beiträge von 
ı des proviforifchen Dresdener Vorftandes, von Carus, 
Sminifter von Wieteröheim („Die Feldzüge der Rö⸗ 
tfchland‘), Gutzkow, Julius Hammer (von diefem eine 
ver Schillers-Stiftung) u. U. enthalten wird. Außer 
er Bildhauer Rietſchel geftattet, die erfte bekannte 
feiner Goethe⸗Schillergruppe als Stahiftih in die: 
uch erfcheinen zu laſſen. 





Literarifhe Curioſa. 


dem fchen durch mancherlei Ereentricitäten befannt 
ı humfer curfirt gegenwärtig, wie das „Abendblatt 
Münchener Zeitung” berichtet, in München ein laͤcher⸗ 
ofum, wie es foheint, ein Profpect zu einem mythi⸗ 
bt aus der Blumenwelt, welches er auf feine Koften 
ben beabfichtigt. Alle bisherigen Reformvorfchläge 
Gebiete der deutfchen Orthographie genügen ihm 
Zhumfer hält e8 für unerlaßlih, aus dem deutichen 
olgende Buchſtaben: c, ch, d, d, fı fr j, p, q, I, 
hxr, v, 3, $ auszumerzen und o für ſ und s für 
jren, und zwar aus folgenden originellen Gründen: 
gen ter Srivt unt tes Trukkeo iot gleiger, söner, 
an ti vilen Shioe, Stangen und Senoen, f, fi, ft, 
ff, ti wi ti alten Lantoknegte unt ter Bauernkrieg 
nicht mer tarin vorfommen. Sit d und D nigt 
e troente Bauct? f wi ein Stekkenbvert? d wie ein 


&it | nigt aus wi teo Toteo Sende? ft, ale | 


„t“ am Galgen hängt? r wi ein geswänoteo rY 
ein Volterrat? Y wi ein Bologeoigt? y wi ein ab- 
3h% Sollen wir oolge unästötise Zoeigen behalten?’ 
at außerdem die Überrafchende Entdedung gemadt, 
en Griechen ihre Mythologie, ja felbft ihre Plaſtik 
aen verdanken. Er fagt: „Zi ältesten Hantsrivten 
nfe wiooen von tem ftummen h unt e unt von ten 
Haben nog nigto, und wenn eo uno jemalo gelin⸗ 
drtvtwerke vor Karl, tem grooen Mortbrenner (dies 
e Große) auo tem Beuge ter Erte bervortoutai'n, 
oi mitt meiner Sreibweise toimlig Übereinotimmen. 
mbt, taco ti Teutsen vor Karl, tem grocen Römer: 
‚ Beine Literatur unt Kunot gehabt hätten, bevintet 
Sotem Irtume. Ale Götter:Namen ter grigisen 
Myten cint teutse Begrivvonamen, tao will igg 
igate beweisen, unt ter gröote unt beote Zeil ter 
en) Blactif beotet auo entvürten Kunotsätoen Ger⸗ 
Sn der That, wir freuen uns aufrichtig forwol auf die 
de Beweisführung für diefe wunderbare Entdedung 
Erſcheinen des Thumſer'ſchen Blumengedichts, das 
er Orthographie Dat ergöglih leſen lafien muß. 
zade bei der Orthographie ftehen, fo möchten wir 
daß die neueften Reformvorfchläge auf diefem Ge⸗ 
ohne Zweifel der Treflichfien Ciner und vor Allen zu 
ng berechtigt, daß der Nachwelt feine ſchoͤnen und kraͤfti⸗ 
auergeflen bleiben werten, bemerkte in ber Vorrede zur 
age feiner Gedichte (Leipzig 1843) nur zu befcheiden, daß 
vexfelben wol mit feinen Mitlebenven hinfterben und unter 
; begraben werden würden, unb fügte al weiteres Motiv 
8 gemeine 2008 ver menfhlihen Dinge und Gefchöpfe: 
eniges wird buch den Werth ober Zufall im Strom der 
halten und ſchwimmt in das ftille Meer der Glücſeligkeit 
dem der Menſch das Wörtlein Unfterblichleit zu über: 
est. 


| biete keineswegs yanz neu und originell find. 


Ernft Chri⸗ 
flian Trapp zu Wolfenbüttel wandte ſchon im vorigen Jahr: 
hundert ziemlich diefelbe Rechtfhreibung an, wie man aus 
folgender Stelle, die einem an Nicolai gerichteten und in 
der Boas: Maltzahn’fhen Schrift „Schiller's und Goethes 
Zenienmanufeript‘’ mitgetheilten Briefe Trapp's aus dem Jahre 
1796 entlehnt ift, erfennen wird: „ob die leute fih wol noch 
fhämen Pönnen? fagen Si mir do, ift der Riethammer, 
wan er gereizt wird, auch fo fchredlich wi der Fichte? der 
berr hat fein Journal der filofofi in meine hande gegeben ” 
u. f. w. Und aus folgendem Zrapp’fchen Antirenion: 


mein Imperativ. 
lebe, fo ruft es in mix, nur nicht als tir, als gewads nicht; 
leb ale Menſch! fo geſchiht, was dein fehönfer gebeut. 


Was wäre Überhaupt nicht fchon dagewefen? Wenn das 
„Abendblatt zur Neuen Münchener Zeitung” als Euriofum an⸗ 
führt, daB K. F. W. Wander in einem füngft erfchienenen 
„ABC der Bersiehre‘ den wunderlihen Borfhlag macht, 
dag man fortan den Sambus „Vonkleiſt“, den Spondeus 
„Klopſtock“, den Moloffus „Klopſtock⸗Voß“, den Difpondeus 
„Doppel: Klopftod”, den fleigenden Joniker ‚Der Homer: 
Boß“ u. f. w. nennen folle, fo bemerken wir, daß wir und 
erinnern, einem dem Wefen nach gleihen Borfchlag in einer 
Ion vor Decennien erfchienenen deutſchen Metrit begegnet 
'zu fein. $. KR, 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Der einheimiſche und außländife 


KRechtsſchutz 
gegen Nachdruck und Nachbildung. 
,echtoviſfenſchaſiſiche und für den prautiſchen Gebrauch Beflimmie 
Darfielfang der Hentigen Geſetzgebung und des internationalen Rechts 
sum Schuß frififelerifdjer und Ränfilerifgjer Erzengniffe von 


Max Sriedländer. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Da die gefeglihden Beſtimmungen in Bezug auf das liter 
rariſche und künfileriſche Eigenthum in ihrer praftifchen Ans 
wendung vielfa_hen Schwankungen und Zweifeln begegnen, fo 
wird die vorliegende Darftellung des sefehennen goftiven 
Rechts zum aut der _fchriftitellerifhen und Fünftleri- 
fen jeugnifle aller Länder gewiß in vielen Kreifen als 
eine höchſt wilfommene Erſcheinung begrüßt werden. Es ift 
darin den Theotetikern wie Den Praftitern zugleih Genüge 
geleiftet, indem die erfte Abtheilung die ganze — vom Radır 
druck unter Berüdfihtigung der Streitfcagen und Mittheilung 
intereffanter Rechtsfaͤlle wiſſenſchaftlich abhandelt, und die 
zweite Abtheilung abgefondert die Gefeggebung und das inter» 
nationale Recht Über Rachdruck jedes einzelnen Staats darftellt. 
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Genealogische Tafeln zur Staatengeschichte 
des 10. Jahrhunderts. 
Nebst einer genealogisch - statistischen Einleitung. 
Von Dr. F. Mx. Oertel. 
Zweite, berichtigte und vermehrte Auflage. 
Quer 8. Cart. 1 Thlr. 0 Negr. 

Diese zweite Auflage der Oertel'schen „Genealogischen 
Tafeln“, in allen Theilen vervollständigt und bis zur Gegen- 
wart fortgeführt, zeichnet sich vor der ersten vielfach aus, 
namentlich durch gänzliche Umarbeitung mehrer Tafeln der 
wichtigsten Staaten, sodass sie die für dieselben im vorigen 
Jabrhunderte welthistorischen Personen der herrschenden 
Familien verzeichnen, oder je eine Linie ganz darstellen, 
und durch Aufnahme der jetzt so wichtigen und meisten- 
theils in den Taschenbüchern — auch dem Gothaischen — 
fehlenden hal 'eränen Häuser und Staaten, wie auch 
der ganzen Civilfamilie Napoleon’s, zwei Umstände, durch 
welche einem wesentlichen Bedürfniss begegnet wird. Sie 
bildet aber auch eine sichere Grundlage der modernen 
Genealogie überhaupt, worauf die alljährlich erscheinenden 
Nachträge ergänzend fortbauen werden, indem sie jedes 
verflossene Jahr genealogisch darstellen und so den Be- 
sitzern jene Taschenbücher entbehrlich machen. 
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Marin Iheresia und ihre & 
Hiftorifder Roman von Franz € 
Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 


Ueber diefen hiftorifhen Roman, in dem 9 
reſia, Joſeph II. und viele andere hiſtoriſche Per 
auftreten, heißt e& in einer gleid nad) feinem E 
folgten Belprehung in den „Zahre£zeiten unter 
ſchrift „Ein empfehlenswerther Roman“: „U 
wärtigen ftaatlichen Berhältniffen und fonftigen Wirre 
bietet diefer Roman ein Spiegelbild jener großen 
Nachhall in dem Namen Maria Thereſia der fpäteft 
unvetgeßlich bleiben wird. War die Aufgabe, die t 
fich geftelt hatte, Maria Thereſia und ihre Zeit 
Farben zu fhildern, eine wahrhaft deutfche, fo dür 
Wunſch gerechtfertigt fein, diefen bis zum Ende 
und den literarifhen Schöpfungen von Euife M 
anreihenden Roman ter deutſchen Lefewelt ein 
werden zu ſehen Vorzüglich find die mit Innigfeit 
heit darin gefhilderten weiblichen Charaktere ga: 
ge und Gemüth deutſchet Rrauen und Jungfi 
thuend anzufprehen. Wie diefer Roman das Ge 
Sittlihkeit in allen feinen Schilderungen trägt, 
Stempel Hiftorifcher Treue und Wahrheit.” 








Durch alle Buchhandlungen find zu bezieh 
M. Solitaire‘s ſämmtliche Schriften. 14 
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Musologle. 
Systematische Uebersicht des Entwickelungsgangı 
chen, Schriften, Drucke, Bibliotheken, Lehranst 
raturen, Wissenschaften und Künste, der Biblio, 
des literarhistorischen Studiums. 
Von Karl Friedrich Merleke 
8 Geh. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Das vorliegende Werk, eine allgemeine @ 
der Literatur und Gelehrsamkeit, ist au 
gen entstanden, die der Verfasser an der Uni 
Königsberg gehalten hat. Es ist nach einem dure 
Systeme bearbeitet, dessen Erklärung dem Wı 
geschickt ist, und wird in der Geschichte des 
wissenschaft voraussichtlich eine bedeutende 8i 
nehmen. Das Werk ist für Alle, die sich für 
Literaturgeschichte interessiren, von um so grössı 
als ein ches Sompendium in gleicher Vell 
noch in keiner Literatur existirt. Ein ausfüh 
gister erhöht die Brauchbarkeit des Werks. 
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Gott in der Gefchichte. hei den gieacifhen Getüften ind — dngen 
‚ode ; berg u. 9. entgegentrat, dies war je ein unmidver- 
de Balteronun j Son Ehrikian Rarl Sofias | fländliches Zeichen der Zeit, ein Beweis, daß der große 
. In ſechs Büchern. Grfter Theil. Erftes und | Kampf der Geifter noch nicht ausgelämpft, daß unferm 
Bud. Leipzig, Brodhaus. 1857. 8. 3 Thlr. deutſchen Volke noch ein anderes Loos beſchieden ſei, als 
neue theologiſche Schrift von Bunſen muß abermals in die Bahnen eines blinden Autoritätsglau⸗ 
des Namens ihres Verfaſſers willen im vor⸗ benẽ hineingeängſtigt zu werden. In den weiteſten Krei⸗ 
gemeine Erwartungen rege machen. Wir | fen ward der tröftlichern Erkenntniß Eingang verſchafft, 
ı ja, den unerfchrodenen Vorkämpfer für die | daß wir vielmehr an einem fener großen Wendepunkte 
r Gemwiffen und das Recht der Gemeinde, den | unfers geiftigen Lebens angelangt find,_wo Altes und 
en Gegner von einem die Beifter beengenden | Neues den ſchweren Entfcheidungstampf kämpft. Sene 
und Sormelmwefen, von Allem, was unbedingtes | gemaltigen Stürme,. die unfere ganze moderne Geiſtes⸗ 
) unbedingte Autorität in der Gemeinde und | bildung in dem QAugenblide, wo fie um die volle unge- 
Bemeinde ſich anmafen will. Seine „Zeichen | theilte Derrfchaft ringe, zu entwurzeln drohen, werden 
find ein Ereignif, deffen volle Bedeutung erft | immer ficherer als ein ganz naturgemäßer Proceß erkannt, 
bre ganz zu überfchauen im Stande fein wer⸗ | ganz wie jener Kampf der Elemente in der äußern Na- 
je ale ob Das, mas Bunſen dort dusgefpro- | tur, in der Zeit, mo der feheidende Winter mit. dem 
durch mefentliche Neuheit des Grundgedantens | beranziehenden Frühlinge, dem fiegeöfrohen Knaben ‚-im 
y woiffenfchaftliche Schärfe der Durchführung Streite liegt. 
end wäre. Er hat nur eingeflimmt in ein Dem aufmertfamen Beobachter ift es ſchwerlich ver- 
i, das fchon vor ihn eine unermüdete, aber | borgen geblieben, wie ſich ganz in der Stille ein Um- 
n Tag zu Tag zufammenfchmelzende Schar | fchlag in der Stimmung der Gemüther vorbereitet, der 
sämpfern ertönen ließ, und unter demfelben | zu den beften Hoffnungen für die Wiedergeburt des 
welches die „Zeichen der Zeit” erhoben haben, | Firchlichen Lebens unferer Nation berechtigt. Die rück⸗ 
edeiften und beften Männer unfers Jahrhun⸗ läufige Bewegung ſcheint ihren Höhepunkt erreicht zu 
Heroen unferer Nation in Kunft, Literatur | haben, und welche Gewitterſchwüle auch noch immer un⸗ 
nfchaft gefochten. Aber die Kämpfer für die | fere geiftige Atmofphäre drückt, ſchon meht und da und 
teiheit waren [hüchtern und zaghaft geworden, | dort ein friſcher Luftzug entgegen, und täglich mehren 
ne tönte ſchwächer und ſchwächer, ihre unmittel- ſich die Anzeichen einer mwiederermachenden geiſtigen Reg⸗ 
ſamkeit zog ſich immer mehr von dem Markte ſamkeit in den Gemeinden. Es iſt noch im friſchen 


— — 


ichen Lebens in die Stille des Privatlebens, Gedächtniſſe, mit welcher Begeiſterung von nah und 
umhegten Kreiſe der reinwiſſenſchaftlichen Dis- fern bie männliche That des edein Sachſenherzogs be⸗ 
rück. Da iſt es Bunſen geweſen, der das | grüßt worden iſt, der einen der entfchiedenften Vertreter 
rt ausgefprochen hat zur rechten Zeit, ausge» | der freien. tbeologifchen Wiffenfchaft in feine nächſte Um⸗ 
n einer Weile, daß es wiederhallte in vielen | gebung berief, um jener die Geifter einfchnürenden Buch⸗ 
hmüthern. Daß gerade ein Mann wie er, | ftabenorthodorie ein kräftiges Gegengewicht gegenüberzu- 
her perfönlicher Stellung, mit folder Wärme | ftellen. Wir erinnern ferner an die neuerlichen Vorgänge 
6 der Mode gelommene Sache der Gewiffens- | im proteftantifchen Baiern, an den unerwarteten Wider 
4 Wort ergriff, daß er mit folcher Entfchieden- ' ftand, den die ungebeuere Mehrzahl ber Gemeinden ber 
7 ' 42 


302. 


vom Oberconfiftorium angeordneten Einführung der Pri« 
datbeichte und der Kirchenftrafen gegen unbußfertige oder 
„irgläubige” Glieder der Kirche entgegenfegte. Das 
evangelifche Volt hat bei feinem katholiſchen Kandesfürften 
Schutz wider die katholifirenden Plane feiner Iutherifchen 
Dberhirten gefunden, und der Ausgang ded Streits 
ift der haſtige Rückzug des Oberconfiftoriums, die voll« 
fländige Zurücknahme der die Freiheit der Gewiffen aufs 
fchwerfte bedrohenden Anordnungen geweſen. Auch aus 
andern Theilen Deutfchlandse wird und Aehnliche® über 
das erwachende Bewußtſein der Gemeinden gemeldet; fo 
aus Heilbronn, der zweiten Hauptftadt von Würtemberg, 
wo der weltlihe Kirchenvorftand im offenen Kampfe mit 
feiner pietiftifchen Stadtgeiftlichfeit liegt, weil er mit fei- 
nem fchlichten Xaienverftande unfähig ift, dem kühnen 
Fluge der Phantafte feiner geiftlichen Hirten au folgen, 
denen eine aufrichtige, aber vernünftige Frommigfeit nicht 
höher im Werthe fteht als ein fchlechter gothaifcher Sech⸗ 
fer. Auch in Hannover regt fich ber proteftantifche Geift 
des evangelifhen Volks, und noch vor furzem Haben 
gegen AO Iutherifhe Gemeinden des Landes mit dem 
Vebertritte zur reformirten Kirche gedroht, um fi vor 
dem ihnen zugedachten Segen eines’ neu-altm Geſang⸗ 
Buchs zu behüten. Wenn folhe und ähnliche Regungen 
bisjegt nur noch vereinzelt bervortreten, fo wird der Tie⸗ 
ferblidende den innern Zufammenhang jener Erſcheinun⸗ 
gen ebenfo wenig wie ihre hohe Bedeutfamteit für die 
nächfte Zukunft verfennen. 

Nur umfomehr aber muß Jedem, dem die gedeihliche 
Entwidelung eines wahrhaft evangelifhen Chriſtenthums 
am Herzen liegt, der Wunfch ſich aufdrängen, daß jene 
begonnene Bewegung nicht alle Damme durchbreche. 
Uebermaß auf der einen Geite ruft leicht Uebermaß auf 
der andern hervor, und die bittern Erfahrungen, die wir 
in diefer Beziehung auf dem politifchen Gebiete gemacht 
haben, liegen noch nicht foweit hinter uns, als daß 
nicht ein mahnender Rückblick auf das damald Gefche- 
bene und noch rechtzeitig belehren könnte, was wir zu 
erwarten haben, wenn die wilden Waſſer des Radicalis⸗ 
mus auch über unfere Kirchenhallen bereinbrechen follten. 
Man hat Bunfen von gegnerifcher Seite den Vorwurf 
gemacht, daß er den dermaligen Zuftand unferer Gemein- 
den idealifire; die Glaubensfreiheit, die er für die Ge⸗ 
meinden beanfpruche, werde, einmal gewährt, bald genug 
ausarten in Freiheit vom Glauben und unjer ganzes 
kirchliches Leben aufs tieffte zerrütten. Man bat hingewie⸗ 
fen auf den Mangel echtchriftlichen Lebens gerade unter 
der Mehrzahl unferer gebildeten Stände, auf jene Ber 
weltlihung unferer modernen Geiftebildung, auf bie 
Lockerung aller Bande, welche die Wiffenfchaft einft mit 
dem ®lauben verknüpften, vor allem endlich auf die furcht- 
bare Macht, welche die materiellen Intereffen in der Ge⸗ 
genwart über die Beifter ausüben. Und — men muß 
ſich hüten, dies zu verfennen — es liegt jenem Urtheile 
eine Wahrheit zugrumde, die nur Selbſtverblendung völ⸗ 
lig zu verleugnen im Gtande wäre. ber ebenſo große 
Berbienbung verräth Boch bie Hoffnung, die Geiſter ber 


Verneinung durch Äußere Autorität, durdy kirchliche ' 
gebote und Verknechtung der Gewiſſen unter die € 
gen einer audgelebten Vergangenheit bannen zu I 
Gerade jener Miderfpruh, in welchem die fir 
Sagungen zu den Worausfegungen unferer mı 
Bildung ftehen, trägt einen großen Theil der Sch 
der Entfremdung der Gemüther von Kirche und C 
thum. Wie einft ein Schiller und Goethe, vor 
Afthetifcher Abneigung wider pietiftifche Beſchränkt 
griffen, im griechifchen Heidenthum mehr von edhi 
manität zu finden glaubten als im Chriftenthur 
ihnen nur in jener verfümmerten Geftalt des Pie 
entgegentrat, fo hat die Gewalt, welche unfer E 
Confeffionalismus dem wiffenfchaftlichen Gewiſſen 
indem er es unter die unbedingte Autorität des 
lihen Dogmas zu beugen fucht, gerade bei edle 
ernftern Geiftern jenen tiefen Widerwillen geger 


kirchliche Wefen, jenes hartnäckige Sichabfchließen 


alle Einflüffe der Kirche auf das Denken und TE 
Einzelnen hervorgerufen, das leider oft genug in 
Feindfeligkeit gegen das Chriſtenthum felbft übe 
gen iſt. 

Aber ed gibt nur einen Weg, das Chrift 
abermals zu einer Macht über die Welt zu e 
man muß es den Geiftern innerlih näher brin 
einer Form, die den Anſprüchen unferer heutigen 
ſchaftlichen und afthetifhen Bildung genügt. Un 
drängt unfere Zeit mit unwiderftehlicher Gewalt a 
Wiedergeburt des chriftlihen Xebend in der Ge 
aber wenn die neuen Lebensregungen nicht Bu 
Hand gehen mit einem vollftändigen Umfchme 
und Verfüngungsproceffe des Dogmas, fo wird & 
zwifchen Glauben und Wiffen nur weiter aufg 
ſtatt ſich endlich zu ſchließen. Wer daher nicht zı 
den gelernt hat zwifchen dem Ewigen und Biel 
im Chriftenthume und feinen veränderlihen Form 
fombolifhen Hüllen, wem fein Glaube fo fehr w 
Buchſtaben der altlirchlihen Belenntniffe verwad 
dag er Fein Titelchen ihrer theologifhen Zora 
aufgeben zu dürfen meint, ohne für das Ganze 
tern, der mag die Hoffnung auf einen dauernde 
feiner Sache nur immerhin aufgeben; er wird Da 
er als Abfall vom Glauben zu bezeichnen belieb 
immer unaufhaltfamer hereinbrechen fehen. 

Hinter jener engherzigen Furcht vor der freien 
ſchaftlichen Forſchung verbirgt fi) im Grunde der f 
lichfte Unglaube an die weltüberwindende Mad 
Chriftenthums. Was an ihm ewige göttliche W 
ift, kann ja aus dem Schmelztiegel der Kritik n 
fo ftrablender hervorgehen; was aber das Kelle. 
licht der Wiffenfchaft zu fcheuen hat, das werbien 
dag es als einbalfamirte Mumie anf die Nachw 
bracht werde. Freilich wenn das alte Gebäude im 
mer ſtürzt, wird manches flille Bemüth ſchenerzlich 
inmitten dee allgemeinen Zerflörung werden gar 
irre an dem Grunde ihred Glaubens. weit 


Bangigkeit ergreifen bie Gede mit nächtigen &d 


x Boden ſcheint unter den Füßen zu wanken; wo ber 
tfeſſelte Sturm dreihundertjährige Eichen fällt, wird 
anches ſchwache Rohr geknickt. Wenn die alten Stügen 
6 Glaubens zufammenbredhen, fi als trügerifch er- 
a, was bisher für unantaftbat gegolten — wo bleibt 
mm noch Troft und Gewißheit für das Menfchenherz? 
sv ein Lichtſtrahl, der die öde, die Geiſter umnachtende 
wferniß zu exhellen vermöchtet 

Die Frage ift uralt und drängt ſich in Uebergangs- 
ken, wie die gegenwärtige ift, mit doppelter Schwere 
# Beantwortung auf. Nur Verbiendung kann an der 
Nelichleit ihrer Löſung veraweifeln. 

U gibt eine göttähe Stimme im Menfcen, die 
ben auruft, daß er auf fich felbft verzichtet, wenn er bie 
efnung aufgibt, „das uraltqualvolle Räthfel des Le- 
MB" zu Löfen. Diefe Stimme ift die Vernunft und 
Sewiſſen. Die Vernunft ift es, die uns fagt, daß 
Is Beben fich nach ewigen Gefegen bewegt, dad Ger 
fen fagt uns, daß diefe Geſetze fittliche Gefege find, 
6 der fittliche Geift es ift, der die Welt regiert. Un- 
Eckennen ift beſchränkt, und nur einen Meinen Theil 
m Ganzen vermögen mir zu überfchauen; aber wenn 
Wh Vieled um und her une dunkel bleibt, den Glau- 
M an eine, fittlihe Weltordnung können wir nicht auf 
(ben, ohne mit jener Stimme in unferm Innern, die 
Mer eigenes befferes Selbſt ift, in unauflöslihen Ai- 

ich zu gerathen. Allein — fo fragt mol Mancher, 


wielleiht erſt das legte Jahrzehnd mit banger Ber 

üß erfüllte — bat ſich denn biefer Glaube auch wirk · 
in der Geſchichte der Menfchheit bewährt? Iſt es 

, die Spuren Gottes in der Geſchichte zu erken · 
und die Wege aufzuzeigen, auf denen eine ewige 
—5 das Menſchengeſchlecht, ob auch durch Sünde 


‚um 


Set hinducch, doc mit fiherer Hand feinem 
mühe? Bon der rechten Beantwortung biefer 
hängt unfer eigenes geiſtiges Wohl und Wehe, 
in den Stürmen ber gegenwärtigen Zeit die große 
ung ab, ob unfer Volk, wenn die alten Formen 
en, aus der Scylla des Buchſtabenglaubens 
Charybdis des Unglaubens gerathen wird, oder 
dem Schutte der Vergangenheit ein lebendiges, 
edeln Bildungselementen unſers Zeitalters ger 
Chriſtenthum erſtehen werde. 
ie hoffen das lehtere mit dem edeln Zeichendeuter 
Bei. Gott in der Geſchichte zu ſuchen, den Fort · 
des Glaubens an eine fittlihe Weltordnung in 
gefchichtlichen Gange des Menſchengeſchlechts zu 
', das hat vieleicht zu feiner Zeit mehr nothge · 
ale in der Gegenwart; und es iſt nur ein neuer 
für den tiefen Seherblick, mit welchem ein Bun- 
Zuſtand umd die Bebürfniffe unferer Zeit durch · 
auf, wenn er auf fein mannhaftes Zeugniß für die 
des Gewiffens den Verſuch folgen läßt, die Ge- 
Gotted unter den Menſchenkindern zu erzählen. 
mahre Gewiffensfreiheit iſt nur da, wo das Ge 











fen ich augleich gebunden weiß in Bott und in Gottes 


Demm, im ber Menfepengefchichte fich offenbarenden Willen. 


Es mag uns verftattet fein, unfern Leſern einiges 
aus dem reichen Gedankenſchate des Bunfen’chen Buchs 
mitzutheilen, nicht um ein eingehendes Referat über fei- 
nen Inhalt zu geben, fondern nur um durch einzelne 
Mittheilungen daraus zu eigenem Lefen begierig zu 
machen. 

Das Wert, von dem jetzt die beiden erſten Bücher 
vorliegen, ift im Ganzen auf ſechs Bücher berechnet. 
Das erfte enthält eine allgemeine Einleitung, das zweite 
und britte foll das Gottesbewußtſein der vorchriſtlichen 
Völker ſchildern, der Hebräer einerſeits und der Hellenen 
andererfeitd, das vierte das Gottesberußtfein der hrifl« 
lichen Völker, das fünfte das Gottesbemußtfein als 
Wiſſenſchaft, das feste endlich wird die Grundzüge 
der Methode einer weitgeſchichtlichen Auffaffung der Bir 
bel darlegen. 

Dem Ganzen geht eine Widmung „An Fürften und 
Völker“ voraus, welche in ſchwungvoller Sprache die 
Grundgedanken des Buchs entwidelt. Der BVerfaffer 
geht von jener Ahnung eines göttlich geordneten und 
Goͤttliches offenbarenden Ganges der Weltgefchichte aus, 
welche die urfprüngliche göttliche Ausftattung der Men« 
hen fei. 

Alle Völker, welche aus thieriſchet Dumpfpeit erwachen 
und fi über den Drang der Rothdurft erheben, tragen in 
ſich die Ahnung und den Glauben, es wohne der Menfchheit 
ein göttlicher Beruf ein, fie habe ein göttlices Ziel vor ſich 
wie ein goͤttliches Beginnen hinter fi. Wie die Erde, ein 
Stern unter Sternen, ſich im Xether um einen lichten und feften 
Mittelpunkt bewegt und in immer regem Schivunge diefem 
Lichte ihre Höhen und Thaͤler in geordneter Folge zumendet, 
fo bewegt ſich in der That nad) dem allgemeinen Glauben der 
Bölker die Menſchheit dur Nebel und Finfternig hindurch 
in ſcheinbar ſich Freugenden Bahnen um die unveränderlie 
Sonne einer emigen Vernunft und Liebe. Aber nicht unde 
mußt, wie jene Geftirne in ihrem Umſchwunge dur den 
Raum, volbringt der Wenſch feinen Gang durch die Zeit, fon» 
dern als mitwiffend. Cr wird fid) bewußt des Gottes in ihm 
als des Guten: und diefes heißt fein Gewiffen, das heißt ein 
Mitwiffen von dem Gedanken jener ewigen Liebe und Ber 
nunft, welchen die Menfchheit im Kortgange der Gefchlechter 
nah Stämmen und Völkern verwirklichen fol. Denn die 
Menfchheit ift nicht allein das Gedicht, welches die Gottheit in 
ihrem ewigen Gedanken gedichtet und in der Zeit auseinander 
gefaltet: fie ift auch felbft der Dichter diefer Entfaltung der 
göttlichen Idee in der Zeit. Die Menfchheit ſteht da als ein 
fortgehendes Opfer der göttlichen Weltordnung, aber auch als 
deren ewiges Prieftertfum. Bei diefer Betrachtung de8 Gane 
ges der Wenſchheit durch die irdiſche Beitlihkeit zeigen fi 
dem Denker dunkle Thaͤler und naͤchtliche Tiefen vol Zrüms 
mer, Pfade vol Blut und vol Ihränen. Da aber erfcheinen 
ihm aud) flraplende Gipfel, die von göttlihem Schaffen pran» 
gen, und Bergeshöhen fteinen empor, die von Jubel erfchallen. 
Da erbliden wir, wenn aud nur in dem Schatten, welchen 
ihre Erſcheinung über die Erde geworfen, und in dem Grab ⸗ 
bhügel, weichen dicptende Ueberlieferung ihnen gefeht, die leuch⸗ 
tenden @ipfelpunfte der Menſchheit: jene wahren Lichter, die 
göttliches Leben ſchaffen, weil fie willig ſich für Wahrheit und 
Recht opfern, jene Geifter, weiche die wahren Leiter und Kör 
nige der Menſchen find. Wir ſchauen, wie diefe hellen Punkte 
das Licht, um welches fie fi) bewegen, abftrahlen in die duns 
kein Thaͤier, in welchen zwiſchen Wurdt und Hoffnung die 
Menge ihre —S huͤtet. Diefe erleuchteten Männer 
begeikern ihre MRitbrüder durch ihre Reden und ihre Lehren, 
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durch die Worte und Sinnbilder, in welchen fie diefelben aus: 
prägten, und mehr noch durch Das, was aus ihrer Perfönlichkeit 
belebend ausftrahlte. Sie führen den Reigen in dem Lobgefange, 
mit welhem der DOpferzug der Menfchheit über die Erde eilt. 
Diefer Opferzug und dieſer Lobgefann find das Epos ver 
Weltgeichichte. 

Wie in der Natur, fo wechfeln in der Gefchichte der 
Menſchheit Tag und Nacht, Licht und Schatten: 


Der Einzelne ftirbt, die Völker vergehen, aber aus dem 
Tode der Einzelnen wie aus dem Untergange der Völker 
fprießt neues Leben hervor. Kein Leben anders ald aus dem 
Tode und zum Tode, aber aller Zod zu höherm Leben, nad) 
der fittliden Weltordnung, welche der Gedanke der ewigen 
Liebe ift. 

Unaufhaltfam Schreitet jo die Entwidelung des Men- 
ſchengeſchlechts zum Beſſern fort; der Weg führt über 
Grabeshügel und Leichenfteine hinweg und das Einzel 
leben wird oft der Gefammtheit zum Opfer gebracht. 
Aber doch ift das Leben des Einzelnen etwas Größeres 
und Höheres als das Gras, welches heute blüht und 
morgen in den Ofen geworfen wird. 


Alles Lebens erfte und deshalb unfterblihe Quelle ift die 
bewußte Perfönlichkeit: der fittlide Wille und die freie fittliche 
Ihat des einzelnen Menjhen muß das wahrhaft Bewegende 
in der Weltgefchichte beißen. Diefes perſönlichen Glaubens 
und Lebens Ziel aber ift die Geftaltung der Gemeinde, Die 
Förderung des gefeglihen Sefammtlebens als des Gottesreichs 
der Gerechtigkeit und der Vernunft. Seine Gewähr endlich 
kann nur die aufopfernde Liebe zu den Brüdern fein, im treuen 
Glauben an die Menfchheit, dad heißt an Gott in der Ge 
fhihte. Denn jener Glaube ift ein Wille und treibt Werke 
hervor nad) dem Borbilde der Schopfung, welche aus dem 
Willen der ewigen Vernunft, dem Gegenftande des Urglaubens 
der Menjchheit, hervorgegangen ift, 

Diefer Glaube ift unvergänglich wie die Werke, die 
er hervorrief. Was die edelften Stämme zuerft fchaffen, 
ed prägt fih aus in einem fittlihen Kosmos, der be« 
flimmt ift, die ganze Menfchheit zu umfaffen. 

Aber wie unten in den Thälern die Fernficht beengt 
wird, fo wird der Einzelne, der nur einen geringen Theil 
der Gefammtentwidelung überfhaut, oft von bangen 
Zweifeln gequält, und dringender ale je wirft jegt die 
zerriffiene Menfchheit die Frage auf: Hat fich Diefer 
Glaube wirklich bewährt? 


Das Ende eines Weltalters fcheint nahe zu fein. Biele 
Wahrzeichen deuten darauf. Alles wirkt für fein Gegentheil, 
und die Sprache der Uebereintunft wird anmaßende Lüge. 
Die Selbſtſucht als Anarchie arbeitet für den Abfolutismus; 
die Selbſtſucht als übergefegliche (alfo außergejegliche) dyna⸗ 
ftifhe Herrfchaft arbeitet für die Anarchie. Zwiſchen beiden 
Dämonen droht die Menfchheit unterzugehen, und mit ihr die 
Bildung vieler Jahrtauſende. Dort übt man robefte Gewalt. 
thätigkeit im Lande der Kreiheit und predigt &SPlaverei, die 
Bibel in der einen Hand und das Mordmefler in der andern. 
Hier verfündet man Aberglauben und Priefteigewalt im Na⸗ 
men ded Evangeliums, ermahnt zum alten Glauben mit der 
Polizei zur Unterftügung und mit Kerfer im Hintergrunde. 
Innere Schäden follen geheilt werden durch verftärkte Aeußer⸗ 
lichkeit des Kirchlichen. Unduldfamkeit heißt Siegel des dhrift: 
lihen Staats, ja Berfolgung ein Zeugniß für den Ernft pro: 
teftantifcher Sefinnung. Das Ungerechte wird nicht allein in 
Kormeln gebradt, fondern diefe Kormeln werden vergöttert. 
Die große Maſſe der denkenden Menfchen fieht diefem Allem 


| 


zu, fcheinbar gebannt durch den Zauber der Luft 
bens Ziel und Preis und dur die Sucht nady | 
Arbeit, oder für kurze Zeit niedergedrüdt dur 

der Verzweiflung. Aber dumpfe Stimmen aus 

Abgründen und die hellen Stimmen aus des Him 
rufen Fürften und Bölkern zu: „Laßt euch warnen 
feit übt, nicht verachtet die Gottheit!" 

Allen Reichen der Erde ift ein einige < 
geftedt, Neih Gottes und feines Chriftus ; 
und welche fich diefem göttlichen Gebote entzi 
untergehen zu feines Reiches Förderung. Es 
dag auch den gegenwärtig beftehenden Reich 
Schickſal bevorfteht, wenn fie die vernehmlich 
gehenden Warnungsftimmen nicht? hören. 

Aber Eonımt die Zerftörung wirklich über uns 
auch neues Leben mit ihr, aus ihr. Die Menfd 
Freiheit berufen, aber der Weg dahin geht nun 
fhränfung und Verleugnung des Selbſt, durch 7 
Maßes und durch Achtung vor dem Rechte der 
der Brüder. Dadurch allein bewährt fih auch der 
die göttlihe MWeltordnung, an Gott und an das 
auf der Erde. Und diefer Glaube made felig. U 
bedingtes Recht anfpricht, gegenüber Andern oder d 
beit, fest fih wider Gott. Er kommt nidt ins 
fondern ins Gericht: er 'ift dem Verhängniß verf 
oder Bol. 

Die Weltgefhichte ift die große Lehrm 
Völker, wennihon ihre Lehren meift unbe 
hallen. In ihrem Gange offenbaren ſich 
Gefege, nach welchen die göttliche Liebe die 
regiert. Die Propheten diefer Geſetze find 
in denen das Gottesbermußtfein eine Macht g: 
über das Leben der Einzelnen wie der © 
Dem Zortfchritte dieſes Bottesbewußtfeind nad 
den tiefen Sinn der Weltgefchichte felbft eröfl 

Der Verſuch, eine göttliche Geſetzmäßigkei— 
ſchehens wie in der Aufern Natur, fo auch i 
fligen Kosmos in der Menfchheitögefchichte nc 
ift nicht neu. Im Grunde beruht hierauf < 
fophifhe Denken von Anbeginn, und die neu 
Speculation von Leibniz an hat fih diefe A 
befonderer Klarheit zum Bewußtſein gebrad 
die bisherigen Bemühungen gefcheitert find, f 
Schuld nicht' an der Unvollziehbarkeit der Auf 
fondern an den unzureihenden Mitteln, mit 
bisher eine Löſung erftrebte. Die philofophifd 
tion bis Hegel bat unmittelbar aus fich fe 
abftracte Formeln und Begriffe das Reich dei 
feit zu bewältigen verfucht, ohne zu bedenker 
Erkenntniß des Wirklichen auf Erfahrung fir 
Die philologifch-Hiftorifhe Behandlung hat 
atomiftifche Maſſe des empirifchen Stoffs ve 
fehlte der Ariadnefaden der Speculation, der ( 
die Labyrinthe der Einzelthatfachen hindurchl 
Beide für fich allein find alfo unzureichend | 


des Problems, und es ift ein großes und | 


Wort, welches Bunfen ausfpricht, daß nur ü 
bindung der Speculation und der pbilologifd 
lichen Forfhung, des idealen und des real 


des Geiſtes die Aufgabe der Zeit gelöft werden 
die keineswegs in einer Verzichtleiftung auf die 
tion, fondern in ihrer Fortbildung zur Philofo- 
Weltgeſchichte beruhe. Man Magt, daß es mit 
ifofophie zu Ende fei, weil fie feit Hegel kein 
aetaphyſiſches Syftem von epochemachender Bedeu- 
roorgebracht; die Wahrheit ift, daß in unferer 
tion jener große Wendepunkt, den der Berfaffer 
nd bezeichnet, bereitd eingetreten if. Mit klarem 
fein bat die Philofophie feit den legten Jahr⸗ 
eine neue Bahn betreten, indem fie die Rich⸗ 
if die Wirklichkeit und die Geſchichte eingefchlagen 
Jamit aber die angeſtrebte Wilfenfhaft der Ge- 
der Menfchheit fiher begründet werde, bedarf es 
gekehrt der Aufnahme der Kategorien ded Den- 
die Erforfhung der Mirktichkeit; und erft wenn 
yen Polen der Erkenntniß aus, dem der Specus 
ınd dem der Kunde der Zhatfachen, die Philo- 
er MWeltgefchichte gleihmäßig vorbereitet if, wer⸗ 
e organifch verbunden, damit eine wahrhaft weltge⸗ 
be Erkenntniß daraus hervorgehe. Die Aufgabe 
loſophiſchen Arbeit ift daher, wie der Verfaſſer 
g bezeichnet, die Auffindung und Darftellung der 
der Entwidelung des Geiſtes in der Weltge⸗ 
die philologifch-gefchichtliche Arbeit dagegen hat 
n nächſten Gegenftande die Erforfhung der That⸗ 
ber MWeltgefhichte, wie ſich Ddiefelbe namentlich 
„zwei bildenden Zweigen ded Menſchenſchlechts“, 
hen und den femitifhen Stamme entwidelt 
eiche bisher faſt ausichlieglih die Menfchheit ge- 
yaben. 


ktelpunft der ariichen Entwidelung ift und bleibt, fo: 
fhaftlih wie als erziehendes Bildungsmittel, das 
smiiche Alterthum, Sprache, Schrifttyum und Denk: 
beiden claffiichen Völker. Denn diefe bellenifch: 
"Bildung ift die eine unzerftörbare Grundlage der Bils 
w Gejittung der Neuen Welt und ihr Berftändniß 
leßliche Bedingung des Verftändniffes unjerer Zuftände. 
ven abgefehen ift jie. etwas Einziges dadurch, daß fie 
kufter des Schönen und Bolllommenen oder Claſſi⸗ 
tetet. 


jegen hat nun der andere Zweig, die femitifche 
I), feinen Mittelpunkt in der biblifchen Zorfchung: 


m die Bibel enthält nicht allein die Urkunden der bei: 
gionen der gebildeten Welt, des Judenthums und des 
hums, jondern gewiſſermaßen auch des Islams, als 
e von den wirflihen Anfängen des Menſchengeſchlechts 
Fortbildung vom Mittelpunfte des Glaubens an den 
Diefe Kortbildung und Neugeftaltung dur Abra⸗ 
oſes und Chriftus ift aber die Grundlage der drei 
jionen, wenngleich fie nur in dem Buche der Ehriften 
ig und rein erfcheint. So ift denn die Bibel nicht 
enbürtig den claffifchen Urkunden als menfchliches Bil: 
ttel, fontern fie fteht auch mit dem innerften geiftigen 
ein der Zeit in nächfter Verbindung. Die Philologie 
kürli die Bibel nicht anders behandeln denn als Theil 
tgefhichte; und wer dieſes Wort richtig verfteht, ficht 
) daturh allein der Glaube an die Wahrheit der in 
yaltenen Offenbarung des Gottlihen beurfundet wird; 
* geſchichtlich Wahre muß geſchehen fein, um wirklich 
Ih zu beißen. Die fcholaftifche Anficht behandelt um: 
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gekehrt, wie die ganze Geſchichte, ſo insbeſondere die bibliſche, 
als ware fie nicht geſchehen, alſo nicht wahr. 

Durch Verbindung der femitifhen und arifchen That⸗ 
ſachen ift fodann, wie der Verfaffer weiter zeigt, eine, 
möglichft weltgefchichtliche Behandlung anzuftreben; bie 
legte Form aber der alfo vorbereiteten Miffenfchaft der 
Weltgeſchichte if 
die Darftelung des Entwickelungsgangs des menfchlihen Bei: 
rung geihichtlih in der Korm, philofophifch in der Aus: 


Auf diefem gefchichtlihen Wege hofft der BVerfaffer 
nun endlich auch zur Löſung jenes großen Problems zu 
gelangen, das er an die Spige feiner Arbeit geftellt hat. 
Er hofft den Beweis führen zu können, daß ſich nach 
den und vorliegenden Thatſachen der Glaube an eine 
fittlihe Weltordnung wirklich in der Gefchichte bewähre, 
daß die Erfcheinungen dieſes Gottesbewußtſeins eine or- 
ganifhe Entwidelungsreihe bilden, deren Gipfel das im 
Evangelium offenbarte Chriſtenthum fei. Iſt aber das 
Chriftentyum wirklich die Weltreligion, fo muß die Er- 
fenntmiß und Darſtellung der in ihm offenbarten Lehren 
als Bernunftwahrheiten das Ziel der Philofophie des 
Geiftes, ihre Verwirklichung aber als folcher im Staate 
der Endpunkt der Offenbarung in der Gefchichte fein. 
Hiermit fällt die Scheidemand zwifchen Geſchichte und 
Dffenbarung, zwifchen Vernunft und Glauben, 
aber es erfteht im niegefehenen Glanze die ältefte Wahrheit, 
und es treten zum erften male in ihrer vollen göttlichen Gel⸗ 
tung hervor vier ewige Wirklichkeiten. Erftlih Chriſtus, als 
perfönliche Verwirklichung der Idee deu Menfchheit. Zweitens 
die fittlich «vernünftige Perfönlichkeit, als die Gott ſich verant: 
wortlih wiffende Trägerin des religiofen Bewußtfeind. Drit— 
tens die organifh nah Synoden und Bölkern ſich geftaltende 
Gemeinde, alfo im höchſten Ausdrude die Menfchheit ald Traͤ⸗ 
gerin der Bermirklihung und als Richterin. Viertens die Bibel 
als die göttlihe Geyenftändlichkeit des perfonlichen und des 
gemeindliden Bewußtfeins, als der Spiegel der Weltgefchichte 
und im höchſten Sinne Gottes Wort an die Menfchheit. 

Wir müffen ed unfern Lefern felbft überlaffen, der . 
Entwidelung des Verfaſſers im Einzelnen zu folgen. 
Ueberall weiß er in der anziehendften Form feine wiffen- 
ſchaftlichen Forſchungen in die lebendigfte Beziehung zur 
Gegenwart und ihren brennenden Fragen zu fegen. Be- 
fonders reih an folhen Seitenbliden ift der Abfchnitt 
des erftien Buchs, in welchem er die Methode der welt: 
gefhichtlihen Betrachtung des Gottesberwußtfeind in der 
Entwidelung der Menfchheit erörtert. Treffend weiß er 
hier die Unzulänglichkeit nicht blos des atheiftifchen, fon- 
dern auch des abftract deiftifchen und des pantheiftifchen 
Syſtems zur Erklärung der fittlihen Thatfachen im Le⸗ 
ben der Einzelnen wie der Völker zu zeigen, aber ebenfo 
entfchieden fertigt er Diejenigen ab, die, weil die philo- 
fophifhe Specufation für fih allein eine Wiffenfchaft 
der Weltgefchichte nicht zu begründen vermag, überhaupt 
allem philofophifhen Beftreben den Rüden kehren. 

Alles was fih in Europa auf dem Gebiete des Gedan: 
tens zu weltgeichichtliher Bedeutung ausgebildet, feit dem 
Wiederaufleben der europäifhen Menfchheit aus dem Morde 
und dem Iammer, aus dem Zruge und dem Unrecht des 17. 


Jahrhunderts, gehört einzig jener großen und tugendhaften 
Anftrengung der Bernunft zu, deren Anfänge die Bayle und 
Boltaire verneinten und verfpotteten, und deren Fortgang im 

oteftantifhen Deutſchland die Göge und Wöllner des vori» 
gen Jahrhunderts ebenjo Heftig verkegerten und verfolgten als 
die Stahl und Hengftenberg unferer Tage. 

Treffend und ſchön ift der jenen Läfterungen der 
Vernunft gegenüber geführte Nachweis, wie alle Gewiß⸗ 
heit für den Menfchen auf Vernunft und Gewiſſen fich 
gründe, auf jene zwei Factoren, die in der Wurzel eins, 
die bewußte fittlich- vernünftige Perfönlichkeit ausmachen. 
Die beiden Ausgangspunkte oder Pole des Selbſtbewußt⸗ 
feins aber, zwifchen welche die Perfonlichkeit hineingeftellt 
ift, find das Gottesbewußtfein und das Weltbewußtfein: 
das Bewußtſein des ewigen Gedankens ‚und Willens, 
aus welchen die in Zeit und Raum fi entwidelnden 
Dinge hervorgegangen find, und das Bewußtſein der 
menſchlich⸗ gefchichtlihden Wirklichkeit, oder der endlichen 
zeitlichen Erfcheinungsformen ber göttlichen Gedanken. 
Wie aber Unendlihes und Endliches nur durcheinander 
erfannt werben, fo fegen fi) da® Gottesbewußtſein und 
das Weltbewußtſein gegenfeitig voraus. Das volle Got- 
tesbewußtſein ift das Bewußtſein Gottes in der Ge⸗ 
ſchichte der Menfchheit, wie es fi) bald als unmittelbarer 
Glaube, bald alt dialektifch vermittelte® Wiſſen offenbart. 
Die Ordnung felbft aber, durch welche fich die menſch⸗ 
lichen Dinge entwideln, ift die fittliche Ordnung, und auf 
dem Glauben an fie, der fo alt ift wie die Menfchheit 
felbft, ruht alle geoffenbarte, d. 5. alle gefchichtlich durch 
die Erfahrung und Lehre der Gottesmänner der Ber- 
nunft und des Gewiſſens vermittelte Religion. Wenn 
anders der Volker Grundannahme wahr ift, fo muß die 
fortfchreitende Verwirklichung des Göttlihen, d. h. des 
ewigen Gedankens der Menfchheit, das Leitende fein in 
der Weltgeichichte. 

Der Kortichritt der Menfchheit wird darin befteben, Daß 
das im Endlichen werdende und treibende Ewige, das wahr: 
haft Menſchheitliche, aus dem Gedanken, dem Schaffen und 
dem Leben Einzelner in das Leben der Völker übergebe und 
aulegt Eigenthbum der Menfchheit werde. 


Alles weltgeſchichtliche Leben aber entwidelt fih aus 
der Wechſelwirkung der Perfönlichkeit und der Geſammt⸗ 
heit. Vom Einzelnen geht es aus und wird von der 
Sefammtheit verarbeitet. Die Perfönlichkeit ift der He⸗ 
bei der Weltgefchichte, aber nur fofern fie auf ihr Selbft 
verzichtet und durch aufopfernde Hingabe an das Allge⸗ 
meine die Darftellung der göttlichen Liebe im Endlichen 
wird. Das Individuell⸗Beſchränkte muß untergehen, da⸗ 
mit das Menfchheitliche fich frei entwidele. Aber die Rei- 
henfolge der zu weltgefchichtliher Entwickelung gediche- 
nen Offenbarungen der Menfchheitsidee wird durch eine 
fortfchreitende Reihe von fchöpferifchen und lebenerzeugen- 
den Perfönlichkeiten gebildet, bis endlich einmal eine Per⸗ 
fönlichkeit fommt, die nicht bloß diefe oder jene göttliche 
Eigenfchaft, fondern den ewigen Gedanken und den lie 
benden Willen Gottes felbft in ſich darftelle, innerhalb 
der ihr geftedten Schranken der Endlichkeit: nicht für 
Stamm oder Boll, fondern für die Menfchheit. Cine 


folche Perfönlichkeit kann dann nicht wieder aı 


| höhere hinmweifen, fondern nur auf die Geſammth 


Die weltgefichtlihe Betrachtung zeigt nun, ı 


I dem Menfchengefchlechte inwohnende Trieb, fein 


bewußtfein in der Gemeinſchaft zu bethätigen, 1 


| fehiedenen Völkern in verfhhiedener Weife ſich of 


Ein Theil der Völker verſenkt fih mit bewunderu: 
diger Tiefe in die Gedanken der darzuftellenden Urſa 
des Weltlaufs. Diefes thun in dem erſten Weltalter die ( 
tieffinniger und poetifher Mythologien, indem fie den 
ten des Gottesbewußtieind ins Gewand perfönlichen 
und Leidens der Kräfte Meiden, welche in den Raturerf 
gen wirffam gedacht werden. Gin anderer Theil gel 
ſowol auf das bunte Spiel der Erſcheinungen in da 
bin, als auf die Darftelung des Ethiſchen, des fittlü 
bens des Geiſtes mit der Gottheit. In dem zweiten © 
erfcheinen die Völker der erften Art vorzugsweife als 
gen, welche in Kunft und Schriftthum und Wiſſenſch 
Weltbewußtſein offenbaren und menfchheitlid auspräg 
Boͤlker der zweiten Gattung als diejenigen, welche da 
[he ausbilden im Staate, als Recht und Drdnung 
ftellen nach ihrer Art den Naturkosmes dar, diefe der 
geiftigen; jene ftrahlen in der Erkenntniß, diefe glänzer 
praktiſchen Verwirklichung. 

Die weltgefchichtlichen Träger der Menfcht 
unter den Voölkern find die Hebräer im erften, die 
nen im zweiten, die Deutfchen im dritten Wı 
aber in jedem der drei Weltalter ftehen den drei 2 
des meltgefchichtlichen Gedankens wieder drei Lei 
weltgeſchichtlichen That gegenüber. 

Den femitifchen Hebräern gehen zur Geite in der 
folge ihrer nationalen Entwidelung Me Boroaftrifchen | 
zuerft die Balterer, Dann Meder und Perfer; der Sen 
wird erft Überwiegend That im Ausläufer der femitijche 
anfehauung, dem mwelterobernden arabifhen Mohammeda 
Den geiftichaffenten und Freiheit rettenden Hellenen fte 
Seite die gefeglih ordnenden und weltherrfchenden Rom 
Deutihen endlich zuerft die verwandten Romanen, d 
ftammverbrüderten Engländer. 


Hierbei glaubt der Verfaſſer noch eine andern 
wirdige Beobachtung hervorheben zu müffen: 

Ale Träger des Gedankens find Bundesvölker 
alle Träger der That Völker des Einheitsſtaats, nad 
weitaeihichtlichen Degenfap, welcher feine Loſung nur ü 
ren Bundesftaate haben kann. 

Das Gottesbemußtfein als fromme Weltanfd 
in feiner Urfprünglichkeit und Fülle findet ſich av 
det bei den Hebräern, Hellenen und Germanen; di 
loſophie der Weltgefchichte aber ift 
als ein yöttliher Same empfangen von der hellenifchen 
menſchheitlich geboren im Chriftenthume aus berbem ji 
Kerne, gepflegt vorzugsweife vom germanifchen Geiſte. 

Alle verfchiedenen Strahlen des meltgefchichtlid 
bens der Völker laufen aber in einem großen 9 
punkte, dem Chriſtenthume, zufammen. 

Das Ehriftenthum gab den Auserwählten unter di 
fern der Alten Welt den Gedanken und das Gefühl de 
ungetheilten Menſchheit wieder. Dadurch ward es ein € 
in welchem die Weltgeſchichte ſich abfpiegeln ann als d 
moß der bunten und anfcheinend wirren Bewe ung ber 
und al& der Einflang des mißtönenden ih 
ſchicke. Das Chriſtenthum fand den Juden menfchen! 


Berbindung des Göttlihen und Menſchlichen, alfo der 
ung abgeneigt; den Hellenen verfunken in der Ber 
1 feines Schonheitsfinnes und feines Wiens; den 
tftaret in verachtendem Stolze der Selbſtſucht. Erſt 
es fie alle in der Nacht der Katakomben als Brüder 
und im offensgeheimen Bunde für die Freiheit des 
bten Geiftes als Gottesfinder geweiht hatte, durch 
welcye auf dem Grunde des dankerfüllten Glaubens 
Ihftaufopfernde göttliche Liebe ruhten, erwachte in na⸗ 
ger Urkraft der germanifche Geift zum erften Gefühle 
a Menfchheit. Er nahm jenen Glauben kindlich an 
ete in diefem Glauben ein chriſtliches Staatsleben: 
seutfche Leben in den Städten befreite diefen Staat 
Berpuppung des Lehnweſens. Der fo geftärkte Geift 
zu weitgeſchichtlichem Berußtfein Dur zwei große 
die Grhebumg der ftrologie zur Mfconomie und 
mömadpung durch die Pirhlihe Reformation des 16. 
verts. Die Aftronomie gab ihm das Bewußtfein, daß 
der Theil eined Ganzen fei, welches ſich nach gleichen 
bewege und erhalte; bie Reformation, daß es feinen 
;t al8 im Gewiffen und Fein Geroiffen ohne fittliche 
antwortlickeit des perfönlid Gläubigen. Aber mün- 
diefer Seiſt erft durch die weitgeſchichtüich ·philoſophiſche 
ng des Geſchehenen und die geſchichtliche Betrachtung 
Sen über fid) felbft und über die ewigen Gefebe feiner 
ung. ... Die Philofophie der Weltgeſchichte al6 Wil: 
iR erft zu Anfang des 18. Jahrhunderts entftanden 
4 faft ausſchließlich von Deutfchen gepflegt, von Leib: 
ıcdy Leſſing und Kant, dur Herder und zulegt durch 
und Hezel. Die Verwirklihung in der freien rer 
Bitte und Gemeinde und im freien Staate gehört den 
mund in höherm Mafftabe dem angelfähfifch:britifchen 

Der wahre hriftlihe Staat ift die im Volks gefühle 
rnicins der goͤttlichen Idee von Gerechtigkeit 


der Mitte zwiſchen dem vorchriſtlichen und nad 

m Weltberoußtfein fteht die göttliche Perfonlih- 

uvon Nazareth, 

VDetung der Alten Welt, fondern als ihre Erfüllung, 

ß Verkündigung der Neuen, fondern als ihr blei- 
und al6 !ebensquel der Menfcpheit durch den 


Buch der Menſchheit aber ift die Bibel, 
pfel und Schlußpunft Chriſtus und die Stiftung feir 
Ende find. So wenig die Bibel als Jeſus von Ra: 
MR Haben ihr innerfted Wefen in der jüdifhen Be: 
» in welcher fie fi bewegen, fondern in dem Rein: 
en. Perſoͤnlich ftellte ſich diefes in höchſter Wollen: 
in „des Menfhen Sohn“, volksthümlih aber war 
ie ganze Menfchheit vorgebildet in dem Kerne des 
a Gertespewußtfene. 
Bibel Heißt „das Buch“, „die Schrift”, denn 
5 Bud, der Menſchheit, welche Gottes eigene 
e iſt. 
er Gemeinde und aus der Gemeinde iſt es entſtan ⸗ 
Menſchheit gehört es, als der großen allgemeinen 
Über die Erde und durch die Jahrhunderte. Die 
n diefes Buchs find Gottes Wort an die Menfchpeit. 
ein Wort in Knedtögeftalt; aber fo ift alles Gott: 
% Über die Erde zieht, fo ift die Gottheit felbft, als 
wanfe ebenbürtigen Seins in der Welt. Allerdings 
von Frümmern, aber in diefen Truͤmmern weht ein 
Sei. Wllerdings ein Buch in armer Rede, aber 
1, Die nicht vergehen, weil jedes Menſchenherz ihnen 
Gin Bud voller Zahrtaufende, vol ſcheinbarer 
2, wie die Katur und der Menſch und die 








ſchichte 


unſers Geſchlechts; aber immer jung und in ſich eins durch 
die Ginheit des Geiftes, aus welchem es hervorgegangen, ger 
rade wie die Schöpfung in ſich eine ift, mit allen ihren Gegen» 
fügen, ja eben durch alle ihre Gege:fäge. Gin Bug der Weir 
fen und dod jedem Kinde verftändlih, wie Gottes Natur, 
nämlih nad dem Maße feines Verftändnifies; ein Bud, ver- 
faßt in todten Sprachen und doch ewig lebend in den Zungen 
der Völker. 

Dies ift das Buch, welches durch die Wahrheit feir 
nes einzigen Gottesbewußtſeins das Weltbewußtfein der 
Menfhen viele Jahrhunderte hindurch behertſcht hat. 
Hervorgegangen aus der lebendigen Gemeinde, d. h. aus 
dem gotterfüllten @eifte der menſchlichen Gemeinſchaft, legt 
es Zeugniß ab für das von den Urvätern geahnte, geweiffagte 
und verfündigte Gottesreich auf Erden, und wirkt fo felbft 
wieder Gemeinfchaft ftiftend und Gemeinfhaft erhaltend. 
Die chriſtliche Gemeinde wurde geboren aus dem Geifte, 
welcher ihr die Schrift gab und offenbarte, und in dieſer 
Gemeinde ward die Bibel vollendet. Mit den Schriften 
des Alten Zeftaments und ihrem Schlüffel, der gin 
botſchaft Chriſti, trat die Gemeinde in die Welt; die Bibel 
in der Hand hat die Gemeinde die Alte Welt zu höherm 
Leben verklärt, das heidnifche Weltreih überwunden. 
Die ganze Hriftlihe Weltanſchauung mit ihrer Gefittung, 
Kunft und Wiffenfhaft ifi aus der Bibel hervorgegan- 
gen; felbft die bürgerliche Freiheit ift auf fie gegründet, 
und nur wo die Bibel Volld- und Handbuch ift, ift 
Freiheit als Volkseigenthum zu Haufe. Nirgends tritt 
dies deutlicher hervor als in der Zeit der Reformation 
und in ber durch fie eingetretenen Umgeſtaltung des 
Voͤlkerlebens. 

Bus iſt aus den edeln Völkern und reihen Ländern ge: 
worden, in melden die Bibel unterdrüdt, und aus den mäd- 
tigen Staaten und ftolzen Dynaftien, von welchen die Refor: 
mation im Blute ihrer Bekenner ertränft wurde? Was dagegen 
aus den Gemeinden, welche im Glauben an das Gotteswort, 
das die Bibel gibt, ihre bürgerliche dreiheit erfämpften und 
behaupteten? Sind nicht fie es allein, aus welchen innerhalb 
der legten drei Jahrhunderte die freie Gefittung, die erneuerte 
bürgerliche Geſeũſchaft, die erhaltend und beffernd fortfchrei- 
tende ftaatlihe Dronung hervorgegangen ift? &o fhon im 16. 
Jahrhundert die freien Niederlande, fo im 17. England und 
Schottland und Preußen und jene großen Yilgerväter der 
Neuen Belt, welche Über das Weltmeer zogen, um das Got: 
tesreich pflanzen, als Wurzel ihres gemeinfamen Lebens, 
und weiche die Wsrlinder eines der freieften und mächtigften 
Völker der Erde geworden und noch die eigentliche @eele des 
Reichs jenfeit der Meere find. Und wo ſuchen in unfern Ta- 
gen die Völker Südeuropas den wahren Grund und Boden 
für ihre Freiheit als im Gvangelium? wo anders als in ber 
a pie ihnen mit ihrer bürgerlichen Freiheit genom: 
men ii 

Auch in Deutfchland ift Alles, was fi in Sprache 
und Gchrifttyum, in gemeindlicher Freiheit und Wiffen- 
ſchaft Iebenskräftig erwiefen hat, aus der Bibel her- 
vorgegangen. , 

Ruht die Einheit unſers Schriftthums nicht auf Luther's 
Bibel? die Ununterbrochenheit unferer Poefie nicht auf dem 
geiftlichen Liede und dem durch fie wiedergeborenen und ver · 
edelten Wollsliedet Ja, die gefannmte geiftige und fittlice 
Beltanfauung, welche die breitefte ad ei und die echt» 
volßstpümlice Grundlage unferer Philoſophie und geſchicht⸗ 


lihen Forſchung und Wiſſenſchaft ift, woraus fließt fie anders 
ats aus jener fittlichen Selbftändigkeit, aus jenem Gefühl der 
perfönlichen &elbftverantwortlichkeit des Menfchen, aus jenem 
Bewußtfein der Unmittelbarkeit des Verhaͤltniſſes zu Gott? 
Und was ift diefes Bemußtfein Anderes als die Weltanfchauung, 
welche durch alle Theile der biblifchen Gefchichte geht und in 
Chriftus und feinem Evangelium ihre höchſte Spige und all: 
gemeinfte Bewährung hat? 

Der Grund diefer weltgeſchichtlichen Bedeutung der 
Bibel ift fonach fein anderer als der, daß ihr Grundton 
das Reinmenfchlihe und das unmittelbare Verhältnif des 
ſittlichen Geiftes zu Gott iſt. Sie rebet unfere innerfte 
Sprache, Aber fie redet fie gegenftändlich, indem fie Das, 
worauf der Glaube und die Hoffnung der Völker be- 
ruͤht, als ein Gefchehenes und Gefchehendes verfündigt. 
Jene firtlihe Weltordbnung, weldhe das Gefeg unfers 
eigenen Dafeins, der Grund unferer Beruhigung und 
Seligkeit ift, fie wird von der Bibel als das Grundgeſetz 
der Menfchheit gepredigt, ihr Inhalt ift ein fortgehendes 
Zeugniß von jenem immer weiter ſich verbreitenden Got⸗ 
teßreiche, durch welches der ewige Gedanke der Schöpfung 
verwirklicht wird. Freilich trägt, wie Bunfen ausdrüd- 
lich betont, auch die Bibel den Charakter des Endlichen 
und alles Zeitlihen an fi, und Alles mas fie feit 1400 
Fahren über ihre buchſtäbliche Eingebung gefchrieben und 
verordnet haben und jegt wieder fchreiben und verordnen, 
beruht auf Zäufhung und gröbliher Mishandlung des 
Buchſtabens. Um recht verftanden zu werden, muß die 
Sprache der Bibel vielmehr felbft in unfere Redeweiſe — 
aus dem Senitifchen ind Faphetitifche, wie ed Bunſen 
anderwärts ausgedrüdt hat — überfegt werben, ſodaß 
fie zugleich zu unferer Vernunft und unferm gegenmwär: 
tigen Bemwußtfein von geifligen Dingen rede. Aber da- 
mit wird ihre Inhalt nicht felbft zu etwas Zufälligem 
und Vergänglichem, denn eben das ift ja das Weſent⸗ 
liche des Geiftes, ſich im Endlihen und Zeitlichen zur 
Erfcheinung zu bringen, nicht zufällig, fondern nad 
ewigen Entwidelungdgefegen. 

Auf diefen Standpunkt der Schriftbetrahtung muß 
man fih mit dem Werfafler erheben; aber dann wird 
die Bibel auch wirklich für uns der Schlüffel fein zum 
Verſtändniß der Weltgeſchichte. 

Den Anfang einer ſolchen wahrhaft weltgefchicht- 
lichen Behandlung der Schrift hat Bunfen im zweiten 
Buche feines Werks gemacht, welched das Gottesbewußt⸗ 
fein unter den Hebräern darftellt. In einer Reihe gro- 
fer gefchichtlicher Bilder führt er und den Entwickelungs⸗ 
gang vor, den der Glaube an die göttliche Weltregierung 
im ifraelitifchen Volle genommen hat, ein Entwickelungs⸗ 
gang, der mit der Gefchichte dieſes Volks felbft und fei- 
ner heiligen Literatur zufammenfällt. Nach der Dar- 
ftelung des Verfaſſers knüpft fich der Fortfchritt des 
hebräifchen Gottesbewußtſeins an vier leitende Perſön⸗ 
lichkeiten: an Abraham den Gotteöfreund, Moſes den 
Geſetzgeber und Propheten, Elias den Seher und Volks⸗ 
führer und Jeremias den Propheten des fintenden und 
fallenden Reichs. Ueberall fucht der Verfaſſer durch bie 
Nebelhüllen, mit welchen die dichtende Sage jene Per⸗ 


fonlichkeiten umgeben bat, zu dem urfprüngl 
ihrer Lebensgefchichte hindurkhzudringen. In v 
Abdfchnitten werden dann die leitenden Ideen d 
tifhen Weltanfhauung, die Weltanfhauung 
men, das Gottesbewußtfein der Hebräer im € 
in der Weltweisheit, endlich die hebräiſche Belt: 


in den legten beiden Jahrhunderten vor Chriſ 


fiellt. Den Schluß des Ganzen bilden ein 
führungen oder Hiftorifch » Pritifche Unterfuchu 
eine Anzahl flreitiger Punkte ber bebräifchen 
geſchichte, ſämmtlich von hohem Intereffe un 
geiftvollen Winken für weitere Forſchung, wenr 
Ergebniffe, namentlid) auch in chronologifcher ! 
ſchwerlich allenthalben ſich Eingang zu verfi 
Stande fein werden. 

Wir müffen es bei diefer flüchtigen Skizze 
laffen, hoffen aber, daß recht viele unferer ! 
durch die wenigen Mittheilungen, die wir zu 
Stande waren, fih zu eigener Beichäftigung 
ebenfo inhaftreihen als anziehenden Buche 
fühlen werden. Bunfen’s „Gott in der Geft 
ein Erbauungsbuch im edelften Sinne des Wor 
es darum auch recht vielen in unferer zerri 
beängftigten Gemüthern Troſt und Beruhigur 
und fo an feinem Theile ein Bauftein werden 
bau jener großen Gottesgemeinde, die ihrem $ 
mit fnechtifcher Unterwerfung unter die Satzu 
entgeifteten Prieſterkaſte, ſondern mit jenem 
freudigen Glauben zu dienen bereit ift, wie 
und Gefchichte verfündigen und Vernunft unt 
durch ihr Ja und Amen befräftigen. 


Der braunfchweigiiche General Freih 


iedefel. 

Leben und Wirken des berzoglich braunfchweigifch 
lieutenants Friedrich Adolf NRiedefel, Freiherrn ; 
Nebft vielen Driginalcorrefpondenzen und hiftori! 
ftüden aus dem Siebenjährigen Kriege, dem 
kaniſchen Kreiheitöfampfe und dem franzöfifchen $ 
kriege. Bon Mar von Eelfing. Drei B 
Riedeſel's Porträt und einer Ueberficht des Krieg 
in Nordamerifa. Leipzig, DO. Wigand. 1856. Gr 

Der Name des Kreiheren von Riedefel, deſſen 

Wirken der Gegenftand des vorliegenden Buchs iſt, 

Ausnahme derjenigen, welche fich fpeciell mit der 

der Geſchichte des Siebenjährigen Kriege und des 

kaniſchen Freiheitskampfs befchäftigt haben, nur wer 

d. Bl. und noch weniger dem deutfchen Lefepub 

haupt befannt fein. Dagegen ift vielleicht fchon 

jenem die Reifebefchreibung feiner Gemahlin, der 
von Niedefel, welche 1801 bereitd eine zweite Au 
dem Titel „Die Berufsreife nah Amerika‘ erleb 
eine ziemlich wichtige Erſcheinung in_ unferer deutf 
tur betrachtet werden darf, in die Hände gefallen. 
erregte damals in der gebildeten Lefewelt mit Nei 

ned Auffehen und wurde fhnell hintereinander in n 

Sprachen überfegt. Neuerdings bat uns befonder 

ton Irving in feinem „Life of George Was 

wieder in Erinnerung gebracht und ihm nament 
zuletzt erfchienenen dritten Theile der genannten 
welcher unter Anderm auch die Erpedition Bour 


ie unter den eigenen Augen der freiherrin während 
: die engliſche Armee und die engliihe Herrſchaft in 
fo verhängnißvollen Keldzugs von 1777 vorgefallenen 
igniſſe behandelt, eine Reihe der intereffanteften Schil- 
entlebnt, melde den fchon an ſich nicht wenig ro: 
n Eindrud jener Partie des nordamerilanifchen reis 
8 ungemein erhöhen. Auch der Herausgeber des 
Beiprehung vorliegenden Buchs hat natürlich daraus 
‚ und nichts’ ift vielleicht geeigneter den geringen 
iner Leiftung zu charakterifiren als der Umftand, daß 
ie dem Werke der Kreiherrin entlehnten Stellen die 
ften und lebhafteſten Detailfchilderungen der ganzen 
ie enthalten. 
eiherr von Riedefel wurde 1738 auf dem der Ka: 
vorigen Schloffe Lauterbah in Rheinheſſen geboren. 
n funfzehnten Lebensjahre bezog er, durch einen bes 


n Dorfpfarrer foweit vorgebildet, daß er nothdürftig 


Bonnte und nebenbei einige lateinijche Broden gelernt 
' Univerfität zu Marburg, um bier juriftifhe Collegia 

In Marburg lag damals ein beffifche® Infanterie: 
in SBarnifon, mit deffen commandirentem Major Nied: 
aus leichtbegreiflichen Sründen mehr auf dem Erercir: 
; Bufchauer denn im Colleg als Zuhörer zu finden 
anntfchaft machte. Diefer beredete ihn unter dem er⸗ 
Borgeben, daß er an feinen Vater gefchrieben und 
ıe Einwilligung dazu ertheilt habe, zum Eintritt in 
npagnie. Man fieht hieraus, daß man zu jener Zeit 
Anmerben junger Offiziere in munden Faͤllen nicht 
after verfuhr als mit dem gemeiner Rektuten. Der 
von Heflen gab damals mehre feiner Regimenter in 
. Sold; unter diefen befand fi auch das marburger 
‚ bei dem Riedeſel als Fahnenjunker ftand. Waͤh⸗ 
es Aufenthalts in England hatte der junge Offizier 
eit, fich verhaltnigmäaßig mehr auszubilden, als dies zu 
n beffifchem Garnifondienfte, möglich geweſen wäre, 
md, der nicht wenig zu feiner fpatern fehnellen Be: 
y beitrug. Als nämli fein Regiment 1757 nad 
ar zurüctehtte, ward er dem Herzog Kerdinand von 

g als eine Art von Ordonnanzoffizier zugetbeilt. 
Sannte feine Talente, feine Thaͤtigkeit und Zuverlaͤſſig⸗ 
‚ienkte ihm bald fein ganzes Bertrauen. einer 
wg hatte er es auch zu verdanken, daß ihn der Land» 
bier Schlacht bei Minden (1759) fogleih vom Faͤhn⸗ 
ı Sefarenrittmeifter ernannte; doch blieb er auch in 
genfchaft fortwährend im Hauptquartiere, wo ihn der 
u den wichtigften Dienften verwendete. Bald darauf 
das Commando über eine Abtheilung preußifcher Hu: 
deren Spige er fich fo auszeichnete, daß fogar Fried⸗ 


— — — —— —— — — — —— — —— — —— ——— nn pe 


ce 


ich bewogen fand, ihm eine Eapitänsftelle in feiner . 
gmbieten, was jedoch Niedefel ausſchlug. Im Zahre 


s feinem Landesheren beim Apancement Üübergangen, 
uf Anrathen des Herzogs aus den heſſiſchen Dienften 


Het auf deſſen Verwendung ein braunfchweigifches : 
“auf die Kormirung eines leichten Truppencorps bezog, ernannte 


tenantspatent mit dem Commando über ein fchones 
egiment, das er in diefem fowie in dem Keldzuge des 


Jahres, bald unter dem General’Spörken, bald un: | 
ilten Luckner, bald unter dem Erbprinzen von Braun: 


bald unter den Generalen Wutgenau, Lord Granby 


Gaventifh, bald in mehr felbftändiger Stellung, zur 
Iufriedenheit des Herzogs führte. Noch zum Schluffe 


5 1762 feierte er im Dauptquartiere feine Vermäh⸗ 
friederife, der zweiten Zochter des preußifchen Re: | 
zäafidenten und ſpaͤtern Minifterd von Maflow, und - 


nn mit feinem Regimente nah Wolfenbüttel in Gar: 
18 einige Sahre darauf das Regiment aufgelöft wurde, 
& berzoglicher Generaladjutant nach Braunſchweig, er: 
& fon 1772 ein anderes ebenfalls in Wolfenbüttel 
kes Regiment, das er von nun an als Oberſter be 
Eine zeitlang trug er ſich mit dem Gedanken, dem 
47. 


Beifpiele feines Kreundes, des frühern Beneralquartiermeifters 
Bauer, der in ruffifche Dienfte getreten war und dort ſchnell 
fein Glück gemacht Hatte, zu folgen; doc fcheint er ſich ge 
[heut zu haben, feine ſichere Stellung gegen eine unſichere un- 
ter völlig fremden Verhaͤltniſſen zu vertaufhen. Er wandte 
wie bisher feine ganze Aufmerkſamkeit und Thätigfeit der Aus⸗ 
bildung feines Regiments zu und entwarf namentlih Plane 
zu einer Umgeftaltung ter leichten Truppen, deren Wichtigkeit 
im Relde er während des &iebenjährigen Kriegd kennenge⸗ 
iernt hatte und auf dem nädften Schauplate feiner Thaͤtigkei 
noch mehr zu würdigen Beranlaffung haben follte. 
Nachdem nämlich der Herzog von Braunfchweig im Januar 
1776 jenen berüchtigten „Subfidienvertrag‘ mit England abge: 
Ihloffen hatte, wurde Riedefel ald Generalmajor zum Comman⸗ 
danten des — 5000 Mann ftarken braunſchweigiſchen Hülfscorps 
gegen die amerikaniſchen „Rebellen“ ernannt und ging am 22. 
Februar nah England und von da am 4. April nad) Canada 
ab, wo er am 1. Juni vor Quebec anfam.. Das Jahr 1776, 
während defien Garleton das amceritanifhe Geſchwader auf 
dem Ehamplainfee vernichtete, verging für Niedefel unter Zu» 
rüftungen auf den Feldzug des folgenden Jahres, des ereimiß- 
vollſten aus feinem ganzen Leben, auf deflen einzelne That⸗ 
ſachen wir jedoch hier nicht eingehen können, weil dieſelben 
einerſeits ohne eine Darſtellung der Geſammtoperationen des 
Bourgoyne'ſchen Heeres nicht verſtaͤndlich waͤren und anderer⸗ 
ſeits die letztern als allgemeiner bekannt vorausgeſetzt werden 
können, da die Quellen hier reichlicher fließen und namentlich 
auch das Werk der Freiherrin von Riedeſel, welche nebſt ihren 
Kindern den General durch alle Gefahren dieſes verhaͤngniß⸗ 
vollen Feldzugs begleitete, bier die intereffanteften. Aufſchlüſſe 
darbietet. Wir bemerken daher nur foviel, daß Niedefel in 
der Negel den linken Klügel des Heeres befehligte und fich 
nicht nur mit feinen braunkhweigifchen Zruppen bei verſchiede⸗ 
nen Gefechten rühmlich Hervorthat, fondern aud durch feine 
Rathſchlaͤge die unglückliche Kataftrophe des Feldzugs abge: 
wandt haben würde, wenn General Bourgoyne's Unfähigkeit, 
Saumfeligfeit und Unentfchloffenheit diefem geftattet hätten, 
davon Gebrauch zu machen. Die berühmte Kapitulation von 
Saratoga fegte feiner Priegeriihen Laufbahn in Amerika im 
Wefentlichen ihr Ziel. Da der amerifanifhe Songreß fich be: 
kanntlich mit echtrömifcher Zreulofigkeit weigerte, deren Bedin- 
gungen anzuerßennen, fo blieb er bis zum Detober 1780, alfo 
volle drei Jahre, in Gefangenfchaft, anfangs mit feinen Trup⸗ 
pen auf dem Winterhill bei Boſton, fpäter bei Eharlottenille 
in Birginien und zulebt auf Ehrenwort in Reuyorf, wo er 
nach feiner endlichen Auswechſelung ein Commando auf Long» 
Island erhielt. Nach feiner 1781 erfolgten Rüdtehr nach Ca⸗ 
nada war er dort hauptſaͤchlich mit Anlegung von Befeftigungs« 
werten und überhaupt mit Planen zur Sicherung diefer Pro: 
vinz beſchaͤftigt, bis er nad Abfchluß des Friedens die Rück⸗ 
reife nah Europa antrat. Am 26. September 1783 war er 
wieder auf deutſchem Boten. für feine Thaͤtigkeit während 
der nun folgenden Friedensjahre, die fih hauptſaͤchlich wieder 


ihn der inzwifchen (1780) aur Regierung getommene Herzog 
Karl Wilhelm Kerdinand 1787 zum Generallieutenant, in wel⸗ 
hem Charakter er den erften praßtifch militärifchen Unterricht 
des fpäter fo berühmt gewordenen Prinzen Kriedrich Wilhelm 
(von Braunfchmweig:Dels) leitete und ſich defien berzlichfte Zu⸗ 
neigung gewann. Im nädften Jahre erhielt er den Oberbe⸗ 
fehl über ein 3000 Mann ftarkes Truppencorps, welches der 
Herzog infolge eines „‚Subfidienvertrags” an den Erbftatthal« 
ter der Niederlande überließ und welches nah Maftricht ver: 
legt ward. Hier blieb daſſelbe bis Anfang 1794, ohne bei 
dem 1792 ausgebrocdhenen franzöfifchen Kriege anders betheiligt 
zu fein, als durch die Vertheidigung des (vom-5. Kebruar bis 
4. März 1793) von Miranda belagerten Maftricht. Riedeſel 
felbft befand ſich während diefer Zeit im Bade zu Wachen und 
Behrte wegen feiner fehr geſchwaͤchten Geſundheit wahrſcheinlich 
43 
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& Munde des Zahres nad Mraumichweig zurid, wo er ex in feiner eigenen, vermushli aus Gtebtman 
jten Lebensjahre als Gtadtremmandent, Dberbefehlb- | in ſichtedarſteung (I, 308) Kr hat, 

ee % brauaſchweigiſchen Trupper und Er Adiutant jenerale Elinton (mad nun keines in Stet 
des den verbrachte. Er ſtarb am 6. Basar 1800. dd geſtanden hat, da wahrſcheinlich Mberfil 
ein fo Biebermegteb, mis den wichaiguen Ereigniffen | Campbell gemeint ift) und Prevok die Xruppen in 

feiner R fo —ã teb Leben bei mur einiger Gefiklih: | vinz Georgien angegtiffen hätten. Faͤlle wie der zulegt 
i des Werfoflers Stoff zu einer intereſſanten biegraphifden | find bei ‚Hrn. von Gelfing gar Beine Ei 
gaben dargeboten Haben würde, Liegt auf der Hand. | beliche nur das zulept citiete Blatt umgufglagen, fe 
— aber wol zu einem ſolchen Unternehmen werd | (I, 307) die überrafcpende Behauptung finden, Daß 
fein als War Yen @elking, 0) derfelbe das | Clinton einen meilterhaften ug von Philadelp 
rg Be vor zwei Zahren Dusch die Desaußgabe der | Mhode-Zsland gemacht habe, während in einem von i 
en Prevsierminißers Mrafen von Brühl | (III, 307) angeführten —ã klar und deutlich 
a — Freiheren von Briedefel ber | ift: „Endlich liefern uns bie ameritanifgen ‚Beitun 
d igen bie Haupeanı & die — — reale deb Genmals Gir Siinton 
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el Husbonte ge 

ent. Sas Uehelgen war der Berfeler anf die ber | Lannteiten Hifterii ata, wohin 5. DB. die Über 
au haben fd emuein zugänglichen häftorifhen Ovelen | Gntdedung (III, Se daß AIR XVL am 3. 

wu Hälfämittel Bingen jewiefen, Die sr aber leider * t attanat hingerichtet worden feil_ Sapienti nat! 
ofen nicht benugt hat. Kür die Ger Rap dem Ange ten wird der Lafer ı 
der Geld; Fr ee ei Sergog Ferdinand mochten | von Gelking natürlid meder hiſtoriſche Kritik nach & 
* ie ‚von Kempelbof und Dften hinzeichen; | Hiftoriffper Darftelung erwarten. Im runde gemom 
nem din Säuiftftefler, welcher wichtige Partien aus dem | er ja and gar nicht in Bexlegenheit, die erſtere auszu 
amerilanifchen Befrciungs! ga fepildern unternimmt, fi | er tigentlin blos feine — nad) Met eines Anngl 


— barufen kann und von den übrigen Quellen terpten aus irgendeinam F ſeine fu 
— wie keine Ahnung hat, fo ftellt er fi damit | Siogrephie auf die traurigſte je zufamnengeftog 
——— Derſelbe hätte jedenfalls jo ja einmal die Quellen dappelt, ide — 

—** —— Me alle ‚erlangten Hülfsguellen fähir | Geelenruhe erit den Beriipt ber einen und dann Der 


—— u dem ———— Abdruge derfeiben zu | we kein Bida ſoruc vorliegt, iaeinander zu nerfi 
begrügen. —— hierzu mehr Fritifcher Sinn würden aber dam Werfaffer alles Das und die ent 
umd mehr Gierifi * feroglige — als Hrn. von | uns durch drei Bände vol derartigen Wuſtes an 
@elking gugrbate zu Reben Icheinm. türlich finden fich in der | au müflen, in dem Bewußtjsin, uns um unfere ‚Lofer 
— insbefondere ſoweit die | ein ‚anerfennensiwertbes MWerdienft ermorben zu Bahr 
We omsıifani je betrifft, eine Menge von | verzeihen, wenn nict feine fittlihe Muffaflung der van 
Fir nei vor, welche var diefem, aber Beine: | fhilderten MWerbältnifie und Aharaftere ebenio an 
wegs ihezın ‚Herausgeber zu vergeiben find und, da ber letztere wäre. Daß er wie ein — Anfäı 
fein MDerd für einen guößen Lefrgereis beitimmt bat, ea feinem Helden fozufagen dur Did und Dünn geht, 
me ae I den Roten verdient hätten. Wenn 4- watlrlich durchaus nicht gewundert, da es und mie 





nledeſel ebuche bemerkt, X der General 37 tonnte, die geringfte Selbftändigkeit des Urtheils ver 
im Dovember 1739 der Bteht Quebet bemeiſtert habe, jo | ermarten, Wir find unfererfeits ebenfalls —5 
1,3 Mir ihm außer der Möhe der Beit und der Eile der | wilig, den Scneral Misdefel unter Berücficht 

mung au der Umfand, —9 er die große weltbißtorie | umd der Umfände, unser welhen ar able, im gea 
Dee — —— der — bei Quebec noch nicht ahmen | einen weht braven, ar und in * 

— ——— anführenz für den Heraus» | wuſekreiſe üchtiaen Mann zu halten; aber wi 

gibt «8 aber Beinen. —— hätte derſelbe am beften | ſihtiſch verbiendet fein nie * von Bü, ‘ 

gehan, ee ⏑ ⏑ — —— au verfuchen, da ihm | Tadelnswerthe an ihn für lobenswerth zu 
«Be derartigen oh mislungen find. &o ber | fittliche Tr ide der ſchreiendſten Urt zu fi nn 
merdt er zu dem (AL, 233) ei ee pehn. So finden wir e6 bom Sanppunkte Beneri 
im der Bote ganz gemütgtich „Half-Roond‘ und 31, wo | ejel aus gang arklaͤrlich wenn er von den 
ber emglifche Beneral, weder 8 des Grafen van | weg nur alsRebellen“ ſpricht, und haben-micht Daß. 
@heing und des amerifanil —— auf Sovan⸗dagegen einzumenben, wenn ji fein Biograph 80 Ja 
ach en habe, Prevat — wird: „fol wahrſchein | der amenifaniigen Unabhängigk: ——— mod zu. i 
8 * u —— weh | AR Gem beieant, ENGEN unbe) 

unfel erinnerliä gi viehkii nur ame omiſchen machen 

dechain weil Preſerat Werheuot ein elite Rome if), ab | finden +6 abes emaphrend, wenn ‚Der ‚General, * 


311 


n 10. Aeovembet 1776 an den Herzog Ferdinand 
fügweig fagt: „Ich glaube und es iſt verauszufehen, 
ı man noch einen Keldzug unternimmt, die gunge 
emadht ift. Den Rebellen finkt der Muth fehr, das 
£ an eingufehen, daß e# von einigen ebrgeisigen 
verführt ift, aber es weiß noch nicht, wie e6 —8 aus 
t ziehen fol“ (H, 71) %), nachdem er fi endlich 
ben Witerftandsfraft des ameritanifcen Bolks und 
feit des engliſchen Heers und der engliſchen Heer 
‚jelbe durch ihre gerühmte Discipfin und Taktik zu 
iberzeugt hat, in einem Schreiben an den General 
om März 1731 (HI, 332) ungefpeut den Rath gibt: 
etachements müßten Wilde beigegeben werden, denen 
Seſchtãntung carte blanche ertheifen müßte, im 
:Eofeniem und in ganz Birgirtlen und Pennfplvanien 
un, was ihnen belieben würde. So graufam auch 

Man fcheinen Fönnte, fo müßte er doch in gegen« 
tuation ausgeführt werden; der pantfhe Schrecken 
dur unter den Rebellen vermehrt, fie wür- 
Begenden verlaffen und ihre ſchönſten Riederlaffun: 
n zerftört werden. Bald würde ihnen der Unterhalt 


nee mangeln, und da fie von der Seefeite her duch | 


tionen unferer Armee beunruhigt werden und ihr 
1 Streifereien der Wilden preißgegeben ift, fo würde 
! andere Rettung übrigbleiben, als fidy den Siegern 
fen... Die Wilden lieben diefe Art des Dienftes, 
natürliche Roheit wird befriedigt, fie werden fi mit 
ten Beute bereihern und fie werden das alte Un- 
ergewinnen, welches fie zur Zeit der Franzoſen hat: 
weiß wohl, daß eine foldhe Marime fehr graufam 
x man muß fie damit entfhuldigen, daß dadurch die 
6 gemeinfame Wohl wiederhergeftellt werden.” 
gleiche man den ähnlichen, IIT, 350, enthaltenen Ratd.) 
ſelchen Aeußerung läßt fich weiter nichts fagen, als 
r noch die ausdrüdtiche Anerkennung des Hrn. von 
tbient hätte. Ebenſo wenig verträgt fih die Gall: 
Ste (II, 358 fg.) mit vollkommener @hrenhaftigkeit 
vet. Weiche Anfichten von Ehre Überhaupt und von 
we insbefondere Riedefel hatte, Darüber erhalten wir 
ein IT, 189 folgenden ergöglichen Auffhluß: „Der 
Kevefel war nun (am 17. October 1777 na br 
Kapitulation von Saratoga) zunächft darauf bedamt, 
rzu retten. Gr ließ dich deshalb von den &töden 
und letere verbrennen, die Fahnen hingegen gab 
xau, die fie durch einen vertrauten Soldaten, der 
Aiderhandwerk gelernt hatte, einnähen lieh. Sie 
m auf diefen Ehrenzeigen und rettete fie gfücktich.” 
: fie glüdtih! Man bemerke wohl, daß dies Hrn. 
86 eigenes Urtheil ift. 

muß geftehen, daß gerade die Lebensbeſchreibung 
116 von Riedefel für einen Schriftfteller von einiger 





finblichem fittlicen und patriotifcen Gefühle ihre ! 


Idjen Schwierigkeiten und Unanmehmlichkeiten bat. 
Maqnemer heißt e& in einem Briefe an ven Grhyrinen 


A IM: „Auf die Grpehition des Generals Home wirt | 


wen. Sander er glüdfi, nimmt Reuyork und gewinnt 
Hanen wir mit einzelnen Belgaden, eine nad) der andern, 
en; vapı Haben wir Bateaur genug; fintet er aber 
ab gießen ſich feine Operationen in vie Länge, fo wire 
ge Spfem auf eine zweite Gampagne hinauszichen. Im 
Yaber wir gewiß 6iß zu diefem inter Brieben, im gweis 
2 filgende Gampagne, die unmöglich ungfüdlid anefäla: 
die jem nicht den beiten Armeen Me Spide bieten 
» üßre,Solbaten find nit Das, was man in Deutfehland 
laebt Bat; e@ iſ eine efende Race von Meufihen, fäledite 
tem Gelo, fondern num Papier, mb in ben Bro: 
{fi eine ſolche Auftegung und Zwifigfeit, vaß die Gm: 
Tange von Beſtand fein kann.“ 





Atlantifhen Drean verſchachert, um dort im Bunde mit fcalpi- 
venden Wüden ein für feine Rechte kaͤmpfendes Voltk unter 
eücen zu helfen; endlich noch 1788-93 an den hollaͤndiſchen 
—— verdungen, um bier ähnliche Müttefdienfte gu 
vetridtm! Sli etfe iſt Dr. von Eelking fo wenig von 
fittlichem oder patriotiſchem jefühle geplant, daß er ſich 
nicht einmat ſcheut, jene ich beſchönigen und entſchul⸗ 
digen zw wollen. Er geraͤth dabei förmlich in 
Enttüftung, daß man feinen Unftand genommen, ſolchrs als 
„Menfchenicjarher‘, „@ecienverfäuferei *) und Bott weiß was 
Tonft zu bezeichnen, umd nennt es die Pflicht jedes Deutfchen, 
ſoiche lec aus feiner Geſchichte moͤglichſt zu verwiſchen 
Er Füße ſig daher auch „die fich ihm dazu darbietente gümfkige 
Selegenpeit niit entfcplüpfen”", fondern applicirt feine mora- 
Ufcpe Fleckſeife aus Leibesträften. Natürlich haben wir zu viel 
Achtung vor uns ſelbſi und ver unfern Lefern, um Hm. von 
@elting’s Deduction einer Widerlegung für werth zu halten. 
Bir wollen blos einige Thatſachen anführen, die ums ander 
weit von Intereffe zu fein feinen. Bot allem wird und wie ⸗ 
der das von jedem armfeligen Gcribler misnerftandene und ge ⸗ 
misbraugpte Schibboleth der Yiftorifchen Echule von der „Mih- 
tung der Beit" ımd den „Beränderungen im Zeiche der UR- 
fihten und Ideen“ aufgetifcht, womit man jede hiſtoriſche Un- 
fittlicleit rechtfertigen zu fönnen glaubt, Der Berfafier ver- 
fißert uns, man habe „damals die wirklichen oder falfchen 
benhomiftifgen (er meint vermuthlich philanthropiſchen, doch 
auf eine folde Verwechſelung kommt es ihm ebenfo wenig an 
als auf’die Muslaffung de& zweiten m) Sheen, wie folde fih 
heutzutage geltend zu machen gewußt haben, noch nicht ge 
annt”. Hiergegen dürfte es vieleicht ausreichen, ud hm» 
deuten, daß drih der Große von jenen derſchacherten 
ruppen (AB. feiner eigenen gewefenen Bounpesgemoflen Heften 
und Braunfweig) beim Dur: je durch fein Fand die Biech⸗ 
fieuer zu erheben droßfe; doch begnügen wir uns, den Berfaf- 
fer auf fein eigenes Buch zu vermweifen, wo wir (III, 207) fol 
endes urtheil des Herzogs von Braunfcheig felbſt, atſo 
— einer ganz competenten Autoritaͤt, Iejen: „Daß vpffer 
welches Hiefiges Land, fepnet jedo mißlihen Lage hat machen 
möffen, if fo groß, daß ohne mit auf Undendtige Reiten, 
game Generationen auß Roften zu wollen, man nicht die Werr 
18 auf Fandes Kinder wird ertendiren Können, dag Elend 
derer zurätgelaffenen Soldaten Frauen und Kinder, ift jo Blit- 
leidens on daß wen denen Kindern in hiefiger Eafern nicht 
gekocht würde, Sie vor Elmd ver; müften,, ohngeadptet 
der Hülffe weiche die Mütter vom Gervis eehalten. Pr Hr. 
Landgraf von Hefien, und der Hr. Erbprind zw Haman, wer- 
den gewiß ihre Urt, die Ihnen Artvertrauten Umterthanen zw 
behandeln, don allen Geiten genugfam überlegt haben ud 


*) Walhingeen Iruing fagt varüber iu feinem „Beben Georg 
® 








MBafhingten's" (LI, 192; Seipgig, Bro@gaus, 200): „Det Derog von 
Braunfgmeig, dam graf 
von Kaſſel, Graf Ganan, hatten von 





und veflr Truppen zur Unterfohtng feiner MWlanzflanfen geliefert. 
ANOO Mann braunfchtnägiider uns Seinafe 18,008 Dann hefifer Try: 
ven waren in englfhe Dienfe getreten. ufer ver © 
fibie fotten Die bentkgeni Bären jenen von ifnen gefieferten Gotnaten 
mit 7 Pfand Cterling 4 Gciling uno € Pente und jeten getöteten 
mit einer olas großen Germne bezahlt erhalten“, um bepeidmet nich 
Ucbereintemm, febenfollf mid genug, afe cin wactwkrnigke: (häite 
wetztie arrauigiment). 
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freylich daß Intereſſe der Caßen ift ed, Recrouten zu lieffern, 
wo man ®eld vor ein nimt, und nichts vor außgiebt, hier 
glaubt man ebenfals, fehr genau die Pflichten des Landes 
Heren, gegen die Unterthanen überlegt zu haben, und nad 
diefem glaube ich, Daß wo es nicht Directe zur Bertheidigung 
des Batterlandes gehet, mit Recht ein Frey gebohrner Menſſch, 
night nezwungen werden Ban, bie Waffen in Canada, gegen 
die dortigen Einwohner ded Landes zu ergreifen.” Hierin 
würde zugleich die befte Widerlegung der Übrigens in feinem 
Kalle etwas beweifenden,' völlig unbegründeten Behauptung 
liegen, daß damals wol Baum die fte einer Armee aus 
eigentlichen ‚, Zandeskindern‘ beftanden habe, wenn uns nicht 
der Verfaſſer nad feiner gewohnten Art felbft die beften Be: 
weife gegen feine Behauptungen lieferte, wie III, 33, wo wir 
lefn: „Daß die braunfdweigifhen Truppen, die in hollaͤndi⸗ 
ſchem Solde in Maftriht waren, meift aus Landeskindern be: 
fanden, von denen viele im Lande anfälfig waren, gebt aus 
einem Gchreiben des Generals Riedeſel an den Statthalter 
(vom 20. Juni 1788) hervor, worin er in Betreff der Beur: 
laubung Kolgendes fagt: «Biele Soldaten find im Lande an: 
fälfig, fie Haben Haus und Feld, deren Beforgung und Deko: 
nomie ed durchaus erheifcht, daß fie dort auf einige Zeit im 
Sabre anmwelend find, mwenigftens zur Zeit des Friedens. An⸗ 
dere find die einzigen Söhne ihrer Aeltern, die ebenfalls an- 
fälfig find und die aus gleichen Urfahen ihre Söhne nicht 
lange entbehren Fönnen.» Es ift hieraus zu entnehmen, dag ın 
Allem foviel als möglich das Wohl der Soldaten berückſichtigt 
wurde und die braunfchmweigifchen Zruppen nicht aus Leuten 
beftanden, die gewaltfam auf der Straße aufgegriffen wurden. 
Sedenfalle beftand damals ſchon in Braunſchweig eine Art 
Wehrpflicht.” (Bol. auch LIT, 78.) Und von folden Solda⸗ 
ten, die er fümmtlich unter den Begriff der angeworbenen zu⸗ 
fammenfaßt, behauptet der Verfaffer, fie hätten „mit Leib und 
Leben Demjenigen gehört, dem fie ſich verkauft hatten, feien 
Eigenthum des Kriegsheren im wahriten Sinne des Worts 

ewefen, mithin habe diefer auch in Allem über fie verfügen 
önnen‘. Möglich, daß dies noch heutzutage die Anficht mans 
der Gtandesgenofien des Verfaſſers ift, die ihren Beruf ledig- 
lich als Handwerk, fi felbft aber als Maſchine betrachten und 
am liebften jede moralifche Verantwortlichkeit ganz von fich 
ablehnen; allein diefe pflegen einer fo verwerflichen Anſicht 
doch wenigftens eine Art von patriotifhem Maͤntelchen um⸗ 
zubängen. Der BBerfaffer kennt diefe Scrupel nicht. Bein 
Schlußurtheil ift einfah und bündig: „Schöne und viele 
Soldaten waren zu jener Zeit eine Boftfpielige Liebhaberei 
deutfcher Kürften, die einen großen Zheil ihrer Ginkünfte 
verihlangen; zudem waren noch die Kaflen infolge des 
Eiebenjöhrigen Kriegs fehr erfhöpft, England braudte Sol: 
daten, die deutſchen Staaten Geld, ed lag mithin nichts 
näher, als fidy gegenfeitig audzuhelfen.” Wenn noch viele 
Standesgenofien Hrn. von Eelking’s diefe Unfichten theilen 
ſollten, fo wären wir allerdings werth, daB uns die Ruſſen und 
die Türken aufs gründlichte veradhtn. Im Sinne eines 
mittelalterlihen Condotfiere verfihert er uns von dem das 
maligen deutichen Soldaten: „Was Wunder, wenn er der 
Fahne freudig folgte, wenn die Kriegätrommel gerührt wurde, 
denn draußen war das Leben freier und abmwechfelnder in 
Abenteuern und Gefahren, der Dienft lohnender, denn es gab 
Beute, auch wol Apancement, wenn Zod und Krankheiten die 
Reihen gelichtet hatten“, und beweift uns diefe Behauptung 
aus Seume! Hiergegen wollen wir ganz einfach die legten 
Worte des heffiihen Oberſten Grafen Donop anführen, der 
wenige Tage nach der Eapitulation des Bourgoyne'ſchen Heers 
beim Angriffe auf Fort Mercer am Delaware tödtlich verwun⸗ 
det worden war. „Ich fterbe”, fagte er nad dem Zeugnifle 
de Ehaftelus’, „als das Dpfer meines Ehrgeizes und der 
Habſucht meined Souverain.“ Uebrigens ift in diefer Hinficht 
nichts bezeichnender als die dem dritten Bande beigefügke Ra⸗ 
menliſte der braunſchweigiſchen Offiziere, die von 1776—83 
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in Amerika geftanden heben, und von denen eine 
theil6 mit Abſchied nach Amerika zurüdging, thı 
Amerika zurücdblieb, theils fogar in Amerika 
defertirte. 

Wie es damals mit dem Patriotismus der d 
ften beftellt war, davon gibt uns der Verfaſſer ei 
gendes Beilpiel, das zwar ſchon anderweit bekan 
der Naivetät aber, womit ein Borkämpfer für 
Ehre ex officio es erzählt, befondere Anführı 
„Die braunſchweigiſchen Zruppen follten in ihre: 
nicht lange ausruhen, denn bei dem weitern Umf 
Kriegs wurde das Deutfche Reich endlich nady vie: 
mit in den Strudel bineingezogen, infolge deſſer 
von Braunfchweig auch fein Contingent ftellen ſollt 
diefer, noch vom Siebenjährigen Kriege ber, eine 
gung gegen alles Reichskriegsweſen, daß er fic 
verfiehen konnte, feine guten Truppen dazu be 
nahm ein dom Prinzen Rohan geworbenes Cor 
das er zur Reichsarmee ftelltee Damit jedoch d 
in der Kriegsbafle wieder beigebracht und zugle 
grenze Deutihlande gedeet würde, gab ber Herzc 
folgenden Sabre (1795) abermals ein Hülfscory 
Mann in englifhen Sold.” Und dies erzählt ı 
faffer von demfelben Fürften, rückfichtlich deſſen 
unentdedte Thatſache an das Tageslicht gebracht 
bei feinem NRüdtritt vom SOberbefehl den Ruhm : 
babe, unter den Führern der verbündeten Arm 
tigften gefochten zu haben. Ueberhaupt huldigt 
fhiedenheit dem Srundfage: „Le roi est mort, ı 
Der Herzog Karl ift ein Verſchwender, der fein 
folglich wird er als wahrer Landesvater feines 
Volks gepriefen. „Der Empfang des jungen Fü 
heißt es I, 269, „wurde in den braunfchweigifcher 
das glänzendfte vorbereitet; der Herzog Karl E 
Gelegenheit, feine Prachtliebe abermals zu entfalter 
geliebten Volke Gelegenheit zu geben, ſich mit ih 
Freilich koſtete das große Summen, aber Herz 
diefe nicht in Betracht, wo es galt, den Glanz | 


| u zeigen.’ Mit dem Jahre 1780 wird dagegen 


eit zur loyalen Tugend, weil der neue Regent « 
für paffend hielt, Rechnungen über Sägefchmiere ı 
lern zu bezahlen. 

Rachdem wir und im Schweiße unfers Ung 
fümmtliche drei Bände hindurdhgearbeitet haben, 
dem Lefer aus vollfter Ueberzeugung verſichern, d 
lich Neue und Werthvolle darin ſich füglich auf 
Theil diefes Volumens hätte zufammendrängen laffı 
lich hätte eine Menge allgemein bekannter, zum . 
überfepter Actenftüde und inhaltslofer Briefe füg 
ben Fonnen. Daß foeben bezeichnete Reſiduum 
manche wichtige Zhatfachen zur Erläuterung und 
zweifelbafter Biftorifcher Thatſachen und intereffar 
ten verfchiedener Art. Der Raum verftattet uns 
mehr als eine derfelben beifpielweife anzuführen. 
ral von Warnftedt fchreibt über die Schlacht be 
„Zwei ganz außerordentlihe WBorfälle find in di 
gewefen, welche nicht glaubhaft fcheinen und dod 
Würden Sie glauben, daß der Lieutenant Fleiſch 
Sohn fowol, als alle Baiferliyen Dfficier auf d 
felde zwei Mann von der Rationalgarde todt gefi 
deren jeder ein bolzernes, noch angefchnalltes 8 
ben. Zweitens, alle bier feienden Paiferlichen u 
Dffiziers verfihern mir auf ihr Wort der Ehre, 
ded Nachmittags 16 Escadrons Kaiſerliche die 
@avalerie en choque von 240 bis 250 Schritte im 
riere attafirt bat. Die franzöfifhe hält bis au 
file und nun attafirt folche diefe 40 Schritte au 
nleih von der Stelle ab und wird pe&le-mele mit 
lichen. Freilich wird fie geworfen, bat aber eine | 
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eine zweite Linie Cavalerie hinter fi, die die deroute und 
das 64 Iom. abhielt. Was wäre nicht mit ſolcher 
Eee zu machen, wenn fie nicht unglücklich verführt wor: 

den e. “ 
Bas zulegt den Stil und die Grammatik des Ber: 
anlangt, fo weiß man wirklich oft nicht, ob man 
Dee vor fih hat. Insbefondere hat er mit den Relativfägen 
Me Roth. Wir greifen des Spaßes halber das erfte befte 
iet heraus. &o lefen wir I, 88: „Er, der fo liebene: 
wirdige Kürft, der allen Denen, die er in feine Nähe 309, 
din mehr oder weniger unbedingtes Vertrauen ſchenkte, denen 
w.wur mit Liebe begegnete und die feine Wohlthaten genoflen, 
von diefen hintergingen ihn Einige.“ Cine Sagronftruction, 
Ne dem alten Luder oder dem alten Blücher alle Eh se 
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. M. Solitaire. 


L Die Fahrt zur Königin von Britania. Theophraftus Para» 
celſus ab Hebendeim fragmentarifch dargeftelt. Novelle 
von M. Solitaire. Landsberg, Bolger und Klein. 1854. 
4. 6 Ror. 

Celeſtens Hochzeitsnacht. Bin laͤndliches Gemälde von 
MM. Solitaire. Leipzig, Hinze 1854. 16. 15 Nor. 
; te Bilder in neuen Rahmen. Phantafıe und Dbject im 
* Beifebilde. Aus meinem Wanderbuche. Bon M. Solitaire. 
E »Santöberg, Volger und Klein. 1855. 16. 6 Ror. 


Inm Maibefte 1353 wurden in d. BI. die Balladen, Rot: 

ws, Romanzen u. |. w. deflelben Berfaffer von einem 
ern Referenten al& dem gegenwärtigen beſprochen; der Ber: 
re glaubte fi) durch jene Kritik verlegt, indem er, wie er 

zeit öffentlich erklärte, Das Bewußtſein habe, ‚in feinen 
Mictionen fein Beftes niedergelegt zu haben”. Wir ftehen 
einen Yugenblid an, diefes Streben des Verfaſſers an» 
küssen, ohne daß wir jedoch dadurch irgendwie diefer per: 
Dee Unſchauung gegenüber das Recht einer literarifchen 
fern willend wären. Es ift übrigens aud Bei: 
Abficht der Redaction geweien, das Streben des 
: BR infolge jener gerade nicht fehr Eugen Entgegnung 
SEE Lendzeitung“ bebarrlich zu ignoriren, im Gegentheil 
ee Bieferent bereits ſchon feit längerer Zeit „Die Fahrt zur 
' h son Britania‘ von der Redaction zur Beſprechung 
me Arbeitstifche liegen, ehe Die Ueberfendung der beiden 
ben eben angeführten Bücher ftattfand.”) Rach diefer 
Merſtalichen Sache wenden wir uns nun zu den Büchern. 
 „Bie Fahrt zur Königin von Britania“ ift ein Bild aus 
& Uben des befannten Alchymiſten Paracelfus ab Hohenheim. 
Bde Yat den Auftrag erhalten, nad England zu kommen, 
Retelbfk die Heilung des Franken Königsfohnes vorzuneb- 
| Das Büdlein Führt uns nun in einigen Scenen in die 
des alchymiſtiſchen Treibens ein; wir ftehen zuerſt an den 
a eines dunleln Kloftergebäudes, wo in einer feiner Zel⸗ 
Bin Bruder Urban, früherer Schüler des Theophraſtus, das 
haniß der Soldmacherei und die Erfindung der Lebens: 
s ergrlinden fucht, aber fortwährend unglücklich in fei- 
hen, verzweifelt dem MWahnfinn in die Arme getrie: 
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Me Reraction d. BI. Hat fi durd die Erflärung M. Solitai- 
Berti wicht betroffen gefühlt, va fie für die Urtheile der ein: 
. feine Berantwortung übernehmen kann, noch weniger 
Ber für befugt bält, Urtheile über Bücher, vie fle nicht gelefen 
A ja medifleiren ober gar in ibr Gegentheil zu verwanteln. Ihre 
t gegen M. Solitaire glaubt fie aber am beflen dadurch 
| daß fe, na es ſich gerade fo fügte, diesmal fich zwei Re⸗ 
Pins über ihn ausiprechen ließ, ſodaß gegenwärtigee Referat nun 

I Uherfit der novelliftifchen Thatigkeit M. Solitaire's von 1B53—56 
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ben, fi aus dem Klofter in die Tiefe ftürzt und an den Fel⸗ 
fen fein Haupt zerfchelt. Wir treten dann in das Klofter 
—* ein, Betrachtungen und Ausſprüchen des Alchymiſten 
auſchend, die feine Anfichten über Welt und Ratur theilweiſe 
charakterifiren. Wir gewahren da al den moyftifhen Kram, 
mit dem und durch den jene Zeit dahin arbeitete, um zu klaren, 
beftimmten Gefegen des phufifchen Dafeins zu gelangen. Diefe 
Bilder und Anfchauungen ſetzen ſich im wechfelnden Geſpraͤche 
unter fröhlichem Becherklingen in dem Bibliothefzimmer des Klo⸗ 
ſters fort, bis fpät in die Nacht, wo das englifhe Schiff im Hafen 
erfcheint, um den berühmten Adepten zur Kahrt aufzunehmen. 
Er nimmt Abſchied von Magiſter Käglein und, nachdem vor: . 
ber fein Kamulus in den Wellen feinen Tod gefunden hatte, 
fegelte er ab. Das wäre fo in allgemeinen Umriffen der äußere 
Gang diefer Geſchichte. Daraus gebt hervor, daß der Stoff 
felbft ein größeres Intereffe nicht anzufprehen im Stande iſt; 


. wol aber wollen wir die Art und Weife der Darftellung bier: 


mit ald Ausfluß eines nicht ungefchickten Talents anerkennen. 

Der Berfafler verfügt Über einen großen Reichthum an Bil: 
dern, die originell, vieleicht nur bier und da etwas zu gefucht find ; 
er malt mit Schatten in düftern Karben, was namentlich von 
„Celeſtens Hochzeit” gilt. Celeſte ift die einzige Tochter eines 
reihen Bauers; fie Beh im Rufe einer Zauberin. Um diefen 
übeln Rachreden zu entgehen, verläßt fie ihr väterliches Haus, 
um als Magd in der Kremde zu dienen. Ihr Vater glaubt 
auch an ihre daͤmoniſche Ratur und bittet fie brieflich, In zu 
befreien von feinem Plagegeifte: „Es ift ein corpulentes, auf 
Hedunfenes Weib mit blutrothem engefiät, mit überreichen 
eisgrauen Haaren, die in diden Wülften auf dem ftarken 
Haupte liegen, und mit Augen, von denen die Höhle des einen 
geitoften, das andere aber groß und flier geöffnet, blödfinnig, 

it und Geftalten fuchend in das Leere ſtarrt.“ Diefe Gem: 

piterna hatte ein Leibgeding auf dem Hofe des Bauers; ihr 
unebelicher, geiftig und fittlidh verwahrlofter Sohn war ein 
Schiffer und ſchimpflich aus dem Haufe geftoßen worden. Der 
Bater Celeſtens hatte nach ihrer Rückkehr ins väterliche Haus 
eingemilligt, daß feine Tochter mit dem Müller von der Wald: 
mübdle verheirathet werde. Der Berfafier führt und mit der 
Hochzeit in die Geſchichte ein; am Hochzeitstiſche lernen wir 
alle die handelnden Perfonen kennen; die Erzählung ift auf: 
gelöft in einzelne Schilderungen und Monographien, wodurd 
wir mit den Perfonen der Erzählung bekannt werden. Es 
weht ein fchauerlicher, unerquicklicher Geift in diefer Gefchichte, 
das Böfe tritt allzu fehr in den Vordergrund, wir verlieren 
den Halt, der Boden wanft unter den Füßen, bis am Schlufle 
Alles zufammenfinft in Afche aus dem Keuer, dad der gott 
loſe Schiffer zur‘ Rache als Brandfadel über dem neuvermaͤhl⸗ 
ten Paare entzündet. hat. Die Phantafie, die wir in diefen 
Bildern nicht beftreiten, ift aber zu blutig, die Karben zu grell 
und dagegen der Humor, der fi bei Schilderung einzelner 
Charaktere breit macht, zu ſehr im Eontrafte mit diefem dun⸗ 
Bein, fchaudervollen Hintergrunde der Erzählung. 

Mehr als in der eigentlichen Erzählung oder der Charakter⸗ 
ſchilderung will uns das Talent des Verfaſſers in feinen Raturbil- 
dern zufagen; dort dünkt uns das eigentliche Keld feiner Thaͤtig⸗ 
keit; fie enthalten Kraft und Friſche, wenn man fie vielleicht auch 
mitunter pbantaftifch nennen fann. Es gilt das bier Befagte 
von den „Alten Bildern in neuen Rahmen”. Daffelbe enthält eine 
Heife durdy die Schweiz zum Bodenfee, worin außer den klei⸗ 
nen Reifeabenteuern auch ein Beſuch im Sefuitencollegium in 

eiburg gejchildert wird. Schließlich wollen wir bier zum 

elege des Ausgefprochenen eine Stelle mittbeilen: „Es war 
an einem Sonntage, als ich des Weges zog ... Elektri⸗ 
ſche Wolken ſtanden am Himmel, donnerloſe Blitze zuckten 
ſchneidend hernieder und gruben ihre bleichen Geſichter tief in 
des Sees dunkle, ſchwer wallende, weiß ſich überſtürzende Flut. 
Es erregt ein feltfames Empfinden, fo ein Gewaͤſſer zu ſehen, 
das da rauſcht und wogt und perlt und ſchaͤumt, ohne vom 
Athmen des Sturms beliebt und bewegt zu fein; denn Fein 
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Lufthauch rũhrte fi und es war nur der Geiſt der Ahnung, | 
baͤngli tſetens, der den See te und i ic» 
des baͤnglichen En en See aufesgte und ihm gleig⸗ iin mie ein Donmeuftag; ber WE gab fd 


fam den Kampf mit Dem nahenden Dusagan aufzunehmen vor: 
bereitete. Und mir war, als ob Üben der hochwallenden Flut 
ein Reigen fchwebte, ein Reigen fchneeweißer, Holdfeliger Mäb: 
chengeſtalten, und über dem wallenden Reigen zitterte ein Geiſt 
mit einem Maͤdchenangeſicht: der Geift, das war deu Beift der 
Selen und dad Antlig war das Untlig Juliens, der Auen 


4 De Iragdoie auf der Klippe. Novelle von WM. Soli⸗ 
taire. Landsberg, Bolger und Klein. 1853, 13. 5 Rer. 
Die grauen Minen der Niefenburg Hammerſthuis am 
der felfenreihen, wildgezackten Rordweſtküſte der Infel Born: 
holm im Baitiſchen Meere find der Schauplag, auf welchen 
der Berfafler den Leſer mit naturgetreuer lebendiger Schilde: 
rung einführt. Die Hauptgeflalt iſt Davidus Hardifon, der 
Wörter des Leuchtthurms Hanmeren, den er in feiner felt- 
fumen Deltanſchauung befselt und mit: „Du graue verwettert 
Greatur! Du verfnöcyerte Ausgeburt von einer fteinalten Rie: 
dertracht!“ und ähnlichen Ehrentiteln anfpridt. Er ruft fe: 
nen Diener Ehriſt, einen normamnifgen An ‚den er ge: 
wöhnlich „Leufelscgeift”" oder „Heidenchriſt“ ſ hebt den Zau⸗ 
dernden „mit eherner Kauft mit Inbrunft in die Höhe, als werm 
er voller Leidenſchaft ihn an die väterliche Bruft preffen wollte, 
und fchüttelte den in der Luft Schwebenden, wunderlich ſpaß⸗ 
haft Zappelnden gewaltig und gad ihm zum Ueberfluß noch 
fieben Ohrfeigen, von denen die legte, alfo, um mit vollkom⸗ 
men pragmatifch-biftorifcher Treue zu referiren, die fiebente 
nicht recht anfpradh, fondern Das war, was beim edein Billard: 
fpiele ein fogenannter «Kids» ift, und befahl ihm fogleich, 
Hardifon’s Vetter, den Doctor Rlamingo, gewöhnlich Storch 
nannt, zu holen und feine Pomade, dab neuerfundene pari: 
er Haarfaͤrbungsmittel, Slanzwichſe und Bleiweiß zugleich 
herbeizuſchaffen.“ Der bejahrte Hardiſon ſteht nämlich auf 
Freiers Füßen; er ift in das blühende „Schenkmadelchen Fran: 
Hetta’ verliebt unde macht ſich, in droligfter Zoilettep felbft 
ierüber folgende bittere Worwürfe: „Alter Sünder, grauer 
Uebelthäter! Wohl ſehe ich ein, daB ih ein Thor bin. Es 
wäre auch foweit Alles gut bi® auf die «verflixte» rothe Rafe. 
Wie es mir vorkommt, if fie wahrhaftig die allerröthefte, die 
jemald in einem Trunk fleifen Grogs ſich abgefpiegelt. Bei 
allen Helden der nordifchen Mythologie! ich ſehe aus wie ein 
Bafchenfpieler, der einen gefottenen Hummer auf den Zähnen 
balancırt. Ei, fo möcht’ ich doch, daß dich der Henker holte, 
du vermaledeiter rother Zinken! Die gelbhäutige alte Vettel, 
die hinter mir berrief: «Der alte Leuchtthurm!» hatte wohl 
Necht. Ich bin in der Zhat ein Leuchttburm. Wenn ich mich 
auf den Fiſch placirte, daß ich vor die Reverbiren mit diefem 
meinem Gluͤhbolben zu fteben kaͤme, ich könnte einer hochtöb⸗ 
lichen daͤniſchen Regierung alle und jegliche Ausgabe für Del und 
Lampenreinigung fparen! Run, fo wänfchte ich doch, daß der 
Satan bYundert und einige neunzig mal fämmtiide Schenk⸗ 
wirthe auf dem Eontinent und ſaͤnmitlichen Eilanden des däni: 
ſchen Urchipelagus: holtel“ Dies ale Probe feines Stils und 
Humors, die freilich vieleicht nicht Jedem zufagen wird: Die 
Introduetion des dünnbainigen Doctor Wlamingo ift nicht 
minder originell. Genug, Hardifen Lündigt dem Dottor an, 
daß feine rothe Raſe der Patient fei, der feiner heilenden Hand 
— Rlamingo hatte ſich jedoch durch Spirituoſa und feine 
ſiren Ideen über die Eriſtenz der Seeſchlangen im Meere in 
einen folchen Zuſtand verfept, daß wicht daran zu denken war, 
dis Eur zu beginmen, Brangiletta heirathet den „alten Leucht⸗ 
them” ſammt der rothen Rafe. Beine Hoffnungen 
find Überflägelt, er ſchwelgt im: Glücke, doch: nur wenige Tage; 
dern er belommıt die überraſchende Nachricht, daß Dotar, fein 
um us —* abe, der auf dem Schiffe * die 
ordvolexpedition unter Gapitän Parry fer 
—* glücklich in der Heimat eintreffen werde. rdiſon 


laubte ihn laͤngſt unter den Eisb — u 
* wie ein —— der Kite gab fid 


war. Er fürchtet in Oskar alfo den Rebenbul 
leidenfhaftlih durhlampften Nacht überfontn 
nennbare Sehnſucht nach feinem Kinde und er 
lich ya in fein Segelboot, um bei allen 
firenden iffen zu erforfhen, „was er inb 
und noch inbrünftiger fürdhtete”. Eines Tags 
vom Sturm an den Strand gefchleudert; Dotkor 
beinge Fra a die Hiobspoſt, Hardiſon h 
fein Grab gefunden. Oskar kommt, übernimmt 
die Stelle ſeines Vaters, und ed war etwas 
daß ſich die zwei jungen ſchönen Leutchen bald 
liebten. Acht Wochen verſtrichen. Oskar und 
ſchlingen ſich eines Abends in ſeliger Umarmur 
nur das Brauſen des Seeſturms und das £ 
zweier —E— Athemzuge. Da auf eir 
wie von Geiſterhand geöffnet, die Thüre auf: 
es kommt heran, es bebt und fröftelt, es ſchl 
klingt es tonlos wie Geiſtertritt, doch war, die 
ſchengeſtalt, fo hoch und hager anzuſchen. 
ſich um in dem ſpukhaft hell himmernden Ra 
thurms; Waffer troff aus ihren Gliedern. 1 
ſcheinung Riemandes im Zimmer gewahr wurt 
zitternd vor Näffe und Kroft, dem Himmelbe 
fi dort Hineinzulegen mit dem falten, triefer 
und leife zog fie mit den vertrodineten, friere: 
Fingern den Vorhang auseinander. Hardiſon 
bineinfhaute in das Paradies der Riebe, te 
den Dimmel der Löftlihften Seligkeit, der I 
ftarrte, die aus Mann und Weib beftand. N 
ber die heimkehrende, vom blaffen Mondenfhim 
und umzudte Möve die Woge, die Klügel ern 
ten wir nun die Grabesgeftalt, die fo urplöt 
vor uns ſteht, die Woge nennen, welche da 
Entjegen vor dem meergeborenen Schreder, v 
kenen, den die Tiefe wieder ausgefpien, 5 
aus Denen gemadt, die fo inbrünftiglich 
liebten.’’ 

Dardifon wurde in jenem Sturme auf? 
die unter dem Ramen „Chriftiansfee‘ bekannt 
und naͤhrte ſich halbwahnfinnig von Möveneier 
bis ihn endlich die Sloop des Lachefifchers Be 
terfen aus Rönne vom Hungertode errettete. 5 
thurmsſcene ftärmte der nun ganz wahnfinni; 
in die Rebelnacht und Fein menſchliches Auge % 
gefehen. Diefe originelle Erzählung hat, wen 
zu ſchroffen Wechſel des komiſchen und ernften 
bes Recht bekanntlich die größten Humoriſte 
nahmen, abfieht, einen einzigen Fehler, aber ein 
will uns bedünken, nämlich den, daß der Bert 
Kranziletta’s mit Hardiſon, des Greiſes mit 
Maͤdchen, pfochologifh unmotivirt ließ. 


5. Dunfler Wald und gelbe Düne Zwei 
M: Solitaire. Leipzig, Matthes. 1856. 


M. Solitaire ift eine urfprüngliche, kraftvoll 
zum Unbeimlicden, Schrecklichen, Dämonifcen h 
er weiß, daß er auf diefem Kelde etwas Bedent 
im Stande fei. Diefed Bewußtfein jedoch fcheint i 
beit zu verleiten, manchmal zu weit zu gehen 
Schluchten und Abgründe, in die felbft der 9 
fpeore nicht hinabblickt. Die Schriftfteller ver 
hunderte durften fi erlauben, an bie Ge 
fpenfterfurcht ihrer Leſer zu appelliven; de 
jegt Niemand mehr ungefchadet thun, diefe ; 
über. Selbſt Hoffmann, dem feine Phant 
wie ein wildes Roß durdging, würde es, 


“, wo die zwei Brüder die Eee wen 
van in der Krpftalifiut des Weihers wie in 
men Garge liegen fehen und dem Mörder Rage 


upt ſtehen diefe gewaltigen Ambosknechte fehr gut im 
Zei der viefenarmigen Elchen des Bode und des 
Raturfhilderungen beweilen Mr glich ‚daß, [13 
dem Born deb Allebens öpfen Die 
lume Eliſa bildet mit — jeßalten Im lleb · 
nfag, nuz Hätten wir gewünſcht, daß ihr vom Wer: 
mas größere Rolle angewiefen worden wäre, denn 
erin „Murmel mit ihrem ausgezeichneten „Mauls 
Ingt fie beinahe gänzlich. 
sandaventura „Das Wohrenſchiff ift ein Marine 
fonderbarften Urt, deffen tiefernften Sehalt der 
rch den derbften Ratroſenhumor felbft jenen Lefern 
ı machen mußte, die ſich fonft ſicherlich nicht mit dem 
ven Sintergrunde des Ganzen befreunden möchten. 
Briginat in diefer Bi iſt Yaren Dedenjon; 
im Bel genannt, der ein in feiner Met 
gei —8* Bedner if. Der Berfafler chatakteriſrt 
rmaßen: Es war eine feltfame Phyfiognomie, die 
= Bermifung von Gaunerei und Ehrlichkeit, als 
budenbande die wunderlichen Zeichen ihres Bot 
angefügtem Galgen in die Rinde eines 4 
Waums gegraben.” 
en uns in diefer Rovelle, im Hinblid auf die 
führlichkeit des Werfaffers, zu ſtizgenhafi be 
yaupt M. Solitaire, nicht nur in den von und 
en Werken, fi einem zu breiten Stile gem 
er fi daran erinnern, daß dies Bauen von fie 
ven einer der inde tft, warum Sean Paul 
[3 en jetnahme, ne eines Llei · 
von Berehrern erfreut. Das 
nit zu viel Sinn für Humer, ee 
% 4 Solitaire, eine hum 
a fein, durch reinen, correcten Sta 
licum jugaͤnglich zu ma— 


U wi J Bir 
ae Fan dntan — er 


ni jefunden hat, er als mindeftens 
Fe ee) * 66. 
pr wn van Berfaffer nad} srfälenen: [77 


orageſchiau von DR. Bolitaize" (Reinig, ae Base, 
£ 1. Mernonelien non DM. 
). Des Digten yrobusizt, wie 


ft Selten Bonnen. Muh IR er wol in feinen @igen: 
Weorigen wie Dlängeln, in Dbigem un Aanstte 





Celten, Gallier und Germanen. 


Wiesandre Moreau de Jounis’ in Paris erfchienene Sfrift 
la France avant acs premiers habitants et origines matio- 
nales de sas ulatiens“ möchte namentlich deutiegen Ber 
lebrten zue vedht genauen Prüfung zu empfehlen fein, Dean 
die Franzoſen im Ulgemeinen gessehnt, fobald es Unter 
fugangen über ihre Nationalität 
nit allzu genam zu nehmen und fie 
theilen zu opfern. BRamentlich iſt ihn —Se 
wiffe Eintipathie gegen alles germaniſche Bafen eigen. 

BS ung zit — Blnte möc fie X)i 


vang Sallens auf ein öl jeringes Quantum zurli 
Kühe „und — ie ae the Mtabezung als he 
dat, jangene Erfcheinung dauzufkel> 
—* es ihnen darum zu than, Karl den Geo 
pr feines germanifden Urfprungs zu berauben. Und ia der 
Ihat muß mon fagen, daß die frängofen mit ihren größten 
herzen DR haben, ba 


die gi ‚em Gelten in —* Zeit fo gut wie die Germanen 


blonde Haare umd blaue Augen gehabt und die rämifdpen 
Damm ‚yon Haase mit den aus lien Bommenden 
— edenfals si 


—— 9 name —* und in den en Bu 
* namentlid ein erwachſeaer 
bloabem, weichem, fhlichtem Haar grgenwdetig eine Seldeinunen 


kin fee weicheten Beate 


Belgier ums Geier, venu „Merman“ beftehe auf zwei wälfden Härten 


(Memannen, Yanı Trenten, Gehfen u. f. w.) Titet er nie wie ge 
wößnlic von diet, ihiad ab, fontern von tunh, Barden, alfo „Meute 
männer“. Der Meme der Miemannen fel celdfh un» aus aill, eim 
Anderer, unn moon, Tente, Bolt, gufammengefegt; befe Mimmannen 
felen alfo „anvene Sente“ alt vie, melde ihnen kon Man Alemenni 
geben, gewefen. Mir laffen diefe —— anf Ace 
fen aber geh [pen Beweifen, 
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die einigermaßen auch bereitd uns Deutfchen auffällt. Die Ber: 
miſchung mit fremdem Blut, die, abgejehen von dem Zufluß 
der Mefugies und von der innigern Völkermengung in unfern 
Zagen, während der legten drei Jahrhunderte namentlich infolge 
langjähriger Kriege, der Reformationskriege, des Dreißigjaͤh⸗ 
rigen Kriegs, des Spanifhen Erbfolgekriegs, des Sieben: 
jährigen Kriegs, der Revolution: und der Rapoleonifchen 
Kriege ohne Zweifel eine fehr ſtarke war, erklärt diefe Erſchei⸗ 
nung nicht allein, da manche deutſche Landftriche von den Trup⸗ 
penz gen doch nur wenig betroffen wurden, wo trotzdem das 
eigentliche Blond im Verſchwinden zu fein fcheint. Bei den 
Salliern trug zur Berbunfelung von Augen, Haut und Haar 
noch die Bermifchung mit den Lateinern und den Gimbern bei, 
denn diefe waren, nach Jonnes, nicht germanifchen Urſprungs; 
fie Hatten aufgebogene Rafen und ſchwarze Haare. An der Maas 
und in den Ardennen will Jonnes diefe Eimbern am dichteſten 
finden und er rechnet, daß nicht weniger als drei Millionen Kran» 
zofen fihtbare Spuren diefer cimbrifchen Abkunft tragen. Mit 
Tacitus zeit Jonnes die Germanen einer großen Eitelkeit, und 
er führt den Eingang der falifchen Geſetze zum Beweiſe derfelben 
Eigenſchaft bei den Kranken an, die er außerdem befculdigt, 
das allerbarbarifchfte Bolt unter den germanifchen Barbaren ge: 
wefen zu fein. Daß diefe Wildheit, die ſich, außer jener Eitel⸗ 
keit, noch jezt bei den Aranzofen von Zeit zu Zeit unter 
der Civiliſationsdecke Luft macht, vielleicht gerade ein fränkifches 
Erbübet ift, vergißt, wie es ſcheint, der Verfafler zu bemerken. 
Schon Boltaire wunderte fi, daß das franzöfifhe Wolf bald 
fo „agreable’, bald fo „foroce“ fein und bald tanzenden 
Affen, bald brummenden Bären gleichen Pönne. 

Einen in das Gebiet diefer Unterfuhungen einſchlagenden 
interefianten Auffag von Alerander Peez: „Ueber den deutſchen 
Menſchenſchlag“, theilte das „Deutſche Mufeum’’ in mehren 
Rummern ded vorigen Jahrgangs (den Schluß in Nr. 32) mit. 
Der Berfaffer nimmt an, daß die Schilderungen der Alten von 
den riefigen Leibern der Deutjchen, von den fieben Fuß hohen Bur⸗ 
yunden u. f. w. nicht in das Reich der Kabel gehörten; Yät- 
ten doch noch viel fpäter altfranzöfifhe Gedichte Deutfchland 
als die Heimat der ſchönſten Männer gefchildert. Uber neben 
diefem ſchönen und Präftigen Geſchlecht der Adeligen und Freien 
babe ein in der Mehrzahl ungermanifher Stand von Hörigen 
und Zinsbauern gefeffen, der fih im Laufe der Zeit allmalig 
mit dem ariftofratifihen Stande der Krieger mehr und mehr 
verfchmolzen babe. Ohne Zweifel blieben diefe, um das Keld 
zu beftelen und zu andern Dienftleiftungen, in ungleich gro: 
ßerer Baht als die Kriegerkafte in der Heimat figen, währent 
die Vornehmen auf Kriegsabenteuer hinauszogen, ſich in frem- 
den Ländern als Eroberer niederließen oder durch das Schwert 
felen. Auch in den innern Kriegen ſchmolzen die Vornehmen 
als die eigentlich ſchwertführende Kafte in viel größerm Ber: 
haͤltniß zuſammen als die Aderbauenden und Gewerbtreibenden, 
und jo find gewiß in den unaufhörlihen Kriegen wie Privat: 
fehden unzählige Adelögefchlechter, die den reinften germanifchen 
Typus trugen, mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden. Die 
oft nur mäßige Höhe der Rüftungen, meint Peez, beweife nichts 
gegen die alten Schilderungen, da diefelben aus einer Zeit 
flammten, wo die Zufammenfchmelzung des Adels mit dem 
Volke bereits vollzogen war und fi bereits der heutige 
deutfche Mittelfchlag gebildet hatte, und zwar befonders von den 
Städten aus, welche Peez die „wahren Miſchkeſſel der verſchie⸗ 
denften Bildungsftoffe” nennt. Gewiß ift auch die geiftige 
wie Porperliche Verwandtſchaft der jebigen Deutſchen mit ihren 
Ahnen fo abgefhwächt und unkenntlich geworden, daß ein Zeit: 
genoſſe Armin’6 oder Dietrih’8 von Bern Mühe haben würde, 
in der jeßigen Bevölkerung Deutichlands feine Landsleute wie: 
derzuerkennen. Die wahrnehmbare Werdunfelung der are 
und Augen, die Peez nicht wie Andere dem Senuft des Weins 
und Kaffees zufchreiben möchte, führt ihn zu der denn doch 
wol gewagten Hypotheſe, daß überhaupt die ſchwarzhaarige 
romaniſche Race fiegen und die weiße biutdurchftrömte Haut 


und die hellen Augen und Haare vor ihr verſchwi 
auch in. der zukünftigen Miſchſprache der Welt die 
Spracelemente über die germanifchen den Sie 
würden. Das wäre ja doch immer Xod und Ki 
Germanenthums, trog des hinzugefügten zweifelha 
„Romaniſche Korm, aber germaniſchert Geiſt, das t 
ſpruch der Zukunft.“) Gine andere vielleicht nich 
wagte und durch die bisher in eigentlihen Kabri 
machten Erfahrungen nicht ſehr gerechtfertigte $ 
die, daß die Entwidelung der Induftrie nur da; 
Fönne, das deutfche Volt hübſcher und intelligent 
u machen. Vollkommen flimmen wir dagegen m 
*— ũberein, wenn er ſagt: „Je mehr ſich ein 
Wohlſtand über alle Stände erſtreckt, je weniger t 
Feigheit, Neid und Schadenfreude ihr Gift verbrei 
dagegen Rächftenhülfe, Semeinfinn, Kreimuth, unbel 
heitsliebe unfer fociales und politiſches Leben durd 
klarer und höher endlich unfere Anſchauungen unt 
umfomehr Bedingungen befigen wir, unfen M 
dem Ideal entgegenzuführen.” Sorgen, Kümm 
Reidenfchaften und verbrecherifhe Neigungen grabeı 
dem menſchlichen Antlig ein, verzerren und zermü 
Reinigung der Leidenfhaften, Verbannung der bc 
gen und Veredlung der Anfchauungen durch ver 
gang mit idealen Gebilden der Kunft und Poecfie 
Verſchönerung menfhlicher Antlige gewiß ſtets me 
als alle äußern kosmetiſchen Mittel. Edle Anfcha 
Vorftelungen tragen fih aber von den Xeltern aı 
im möütterlihen Schoofe vielleiht mehr, als maı 
glaubt, "dur einen wol wunderbar zu nenner 
mit über. 


Das Theater in der Lombardei im 18, 
dert und die italienifchen Theater der G 


In der geiftvollen und lebendigen, an Belehr 
Unterhaltung in gleihem Maße reihen Schildern 
rarifhen und geſelligen, politifhen und adminifl 
ftande der Lombardei im 18. Sahrhundert, welche € 
an dab Leben und die Werke eines der größten 
Dichter neuerer Zeiten anlnüpfend, in dem Bud 
Parini e la l,ombardia nel secolo passato’’ (DR 
gegeben bat, finden fi nachſtehende Bemerkung: 
italienifche Theater, welche zur Vergleichung m 
bältniffen der Gegenwart vielerlei Stoff bieten. D 
am. Zheater, beißt es, war neu in der Lombardei. 
nahmen ein Aergerniß daran. Die Prediger wit 
ihrer Erbauung und Eröffnung. Der Pater Torni 
Novara dagegen; in Como verfuchte Daffelbe im 
der Prediger Salabue, und als der Magiftrat ihm 
gen auferlegte, erfchien er am Dfterfelte auf der 
den Epifteln des Apoſtels Paulus, um zu beweil 
Theater wider die Religion fein. Der gelehrte | 
Francedco Foggini druckte im Jahre 1753 eine ar 
ner Schriften des heiligen Philipp Neri, des bei 
von Sales, des heiligen Karl Borrongo wider das 
Man mag die Theater verdammen oder vertheidig 
waren fie keineswegs lobenswertb. ie wechfelt 
langrveiligem Pathos und grober Komik. - Die I 
fpeculirten natürlid auf den Geſchmack des Publ 
während die Literaten einfchläfernde Komödien ig 
propifirten handwerksmaͤßlge Schauſpieler nach 


) Gegen des Verfaſſers Annahme ſtreitet vielleicht auch 
Thatſache von der bei weiten groößern Fruchtbarkeit ber 
und namentlih der angloſächfiſchen Race, welche es vief 
möglih gemadt hat, in allen fünf Welttheilen fo una 
bietstheile in Befig zu nehmen. Daher pries auch jüngR 
vie fo reichbenöllerten englifgen Kinperfiuben als ein nat 
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fen den Dialog mit Hülfe Der Masten, Gattungscharaf- 
? fih zu jedweder Intrigue paflen. In Benedig zählte 
er Theater für das Schaufpiel. San» Benedetto wurde 
ihr nach Mittag geöffnet, San: Moift und Gan:&a- 
ım 9 Uhr. Man zahlte dort 15 Soldi. In andern 
n begann daB Spiel um die vierundzwanzigfte Stunde. 
ten Schaufpieler für erfte Partien bezogen 70 Louis» 
zlih, zu einer Zeit, wo fie in gland das Zehn⸗ 
ietten. In Bologna trug ein Theater auf zwei 
: 60 Zechinen Pacht. Woltaire fagte, Italien babe die 
Theater, Frankreich die [hönen Stüde. Und vom ita: 
n Schauſpiel redend fuhr er fort: „Man fiebt in Sta» 
mches nach, was man in Frankreich nicht erlauben würde. 
veil Geſchmack, Anftand, Theater nicht diefelben find, 
weil tie Staliener, da fie Beine Stadt Haben, wo man 
Dramen aufführt, in diefem Genre nicht fo geübt fein 
wie wir. Das ſchöne Monftrum der Oper erftidt bei 
Relpomene; die Eaftraten laffen für Uefopus und Ros⸗ 
nen Raum. Gelangen die Italiener aber -einmal zu 
egelmäßigen Theater, fo glaube ich, fie werden uns 
jeln. Ihre Zheatereinrichtung ift beffer, ihre Sprache 
giger, ihre reimlofen Berfe find vorzüglicher und das 
Eindrücken zugänglicher.‘ 
7 Mangel an Komötien und Zragodien erhöhte die 
mg der Oper, trop der Schwächen und Verweichlichung 
nt, und die Mufit hat in der modernen Gefelifchaft 
e Bedeutung erlangt. Die Libretti waren ein Gemiſch 
ſinn und Anmaßung, mit Ullegorien, metaphyſiſchen 
Quftreifen und Verwandlungen, worin die Mafchiniften 
rin und Florenz befondere Gewandtheit an den Tag 
In dem „Darius’ des Francesco Beverini zählte man 
Ucten 14 Verwandlungen, mit Lager, Kriegsmafcinen, 
,Fußvolk und Glefanten. In Venedig ftellte man die 
9 ter Erte dar, wobei Europa und ihre Colleginnen 
en Sombolen und Wundern der Mechanik erfchienen. 
Michtliche und moraliihe Wahrheit kam es nicht an, 
wond auf die Worte achtete. (Auf den Texrt wird frei: 
bjept wenig geachtet, und er kaͤme meift ſchlecht weg 
Perfepolis wurde durdy Minen geiprengt; Cato rödtete 
mer Bibliotheß, in welcher fein von Plutarch verfaßtes 
u „Gerusalemme liberata” — waren. Addiſon, 
Fasf den Cato verſtand, erwähnt deſſen in feiner ita⸗ 
m Reife. Der Charakter der Mufit trug nicht dazu 
Deren; oder den Sinn der Worte zu erhöhen, und 
nger berrfchten fo, daß Poet und Maeſtro fich ihrer 
5 fügen mußten. Die Virtuofas ſchlugen den Takt 
ter und Faͤcher, lachten zu den Logen hinauf, fchnupf: 
ed, fchalten den Souffleur einen &fel und löften ſich 
Inßrleib, um aus vollerer Bruft zu fingen. Das Bal: 
wiferte mit Der Dper zu feinem Bortbeil. Wo in dicier 
I drei Bermwandlungen, gab es in jenem ſechs oder adht 
m ſah aufmerffam und fehweigend zu, während man 
Dper plauterte, fpielte, foupirte. Die Wichtigkeit der 
x flieg mehr und mehr: oft war die Mufit eher da ale 
te. Auf die Recitative wurde nicht die geringfte Acht: 
‚serwendet. Allmäalig aber brachen Ausdrud und Me: 
» Anmuth fih Bahn, und es folgten einander in Eur: 
Corelli, Porpora, Zartini, Paifiello, Eimarofa, Pacchie⸗ 
Boacchini. Der Umſchwung der Muſik theilte fi auch 
sten mit: Hifdorifche Sujets nahmen den Plag der alle: 
wnthologifchen ein, Die Helden brachten weniger Unfinn zu 
1» die Zahl der Ucte, der Spertakel, die Decorationen wur: 
maindert, dae Ernſte von Buffo gefchieden, die Prologe 
ft. Dee Römer Silvio Stampiglia und der Venetia⸗ 
wRele Beno machten ſich um Lie Opernterte fehr verdient, 
van Alle aber Metaftafıo. 
m Jahre 1717 hatte der mailändiſche Wdel im herzog⸗ 
Yale das Teatrino eröffnet und die zuerft in San⸗ 
„ Orijoftom in Venedig angebrachten gefchloffenen Logen 
N. 
’ 


un. min — — — —— — — —— — — 


nachgeahmt, welche ſodann ungeachtet der Widerrede des Ar— 
chitekten Milizia allgemein eingeführt wurden. Dies Theater 
brannte 1776 ab, und man verbreitete das alberne Gerücht, der 
Gouverneur von Mailand, Erzherzog Ferdinand, habe das Feuer 
anlegen laſſen, weil er ein dem zunehmenden Glanz des Hofß ent: 
ſprechendes Haus haben wollte. Piermarini baute ein ſolches auf 
dem Play, wo vordem die Kirche La Scala ftand, und ein kleineres 
auf jenem der ehemaligen Cannobianifhen Schulen. Daber die 
Ramen der heute nody beftehenden größten Theater. Parini gab 
die Sujets für Vorhänge und forflige Malereien an. Die Roken 
des Baus deckte der Logenverkauf. Während der Borftellun- 
gen durfte Fein anderes Schaufpiel ftattfinten, und fie waren 
nur wenige Monate hindurch geöffnet und ohne den fpätern 
bedeutenden Zuſchuß. Die Gintrittöpreife waren gering; im 
Parterre aber mußte der Richtadelige mehr zahlen. Man be: 
zeichnete in Benedig die Kafleneinnahme von 677 Lire (etwa 
165 Zhlr.) bei der Aufführung des „Steinernen Saft” als 
etwas Ungemwöhnliches. In Mailand gab ed auch Privattbea: 
ter, auf welchen Patricier auftraten; fo in den Haͤuſern der 
Strafen Yertufati und di Nofate. 

Soweit Ceſare Cantu in feiner Durftelung. Wenn man 
in derfelben etwas vermißt, ift ed, Daß er nicht einen Schritt 
weitergegangen ift und uns den Urfprung desjenigen komiſchen 
Theaters gezeigt bat, Das Heute noch das Kundament Bilder, 
über welches man heute noch, vielfacher Verſuche ungeachtet, 
wenig hinausgefommen iſt. Luigi Riccoboni, als er auf Sci: 
pione Maffei's Wunſch und Zureden die Reform des Theaters 
mit feiner eigenen Schaufpielergefelfchaft praktifch unternehmen 
wollte, ward ven demfelben Schidfal betroffen wie vor 30 Jah: 
ren Ludwig Tieck in Dresden bei dem Verſuch, tie Dame Ko: 
bold auf die Bühne zu bringen: die Wenetianer pfiffen Arioſto's 
„Scolastica aus, weil fie einen ‚Orlando furioso’ erwartet 
hatten, und der entrüftete NRiccoboni verließ feine Heimat und 
wandte fi nach Paris. Aber im Zahr 1750 machte Boldoni, 
fhon vielgenannt und gerngefeben, das bekannte Wagniß mit 
feinen 16 neuen Komödien, ein Wagniß, welches vor kurzem 
zu einem der beffern neuern Luftfpiele den Stoff geboten bat, 
und bald beberrichte er die Buhne, wie er fie im Grunde 
heute noch beherrſcht. Die Tragödie entwickelte fich fpuüter, 
denn wenn Maffei's ,Nlerope” —* 1713 aufgeführt ward, 
ſo iſt Alfieri's früheſter unreifer Verſuch vom Jahre 1775, und 

Alfieri gab der italieniſchen Tragödie Form und wahres 
Leben. Noch Alfieri's Trauerſpiele wurden in Piſa wie in Rom 
von Dilettanten geſpielt, und lange währte es, bis Lie öffent⸗ 
lichen Schauſpieler ſich wieder an das höhere Luſtſpiel und 
Drama wagten. Denn in der erſten Hälfte des Zahrhun- 
derts, welches Cantu fchüdert, waren fie fo tief gelunken, 
daß eine firenge Scheidelinie gezogen ward und befiere Stüde 
nur von Piebhabertheatern aufgeführt wurden, unter denen 
die Rozzi und die Intronati zu Siena und die Akademie 
des Reapolitaners Giovan Batifta della Porta eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangt hatten, währen? den Schaufpielern von 
Profeifion kaum etwas Anderes als die halbimprovifirte Com- 
media dell’ arte geblieben war. Die afademifhen Ramen 
mancher Theater fchreiben ſich' noch von den urfprünglichen 
Privatgefelfchaften ber. Die fpätere Zeit erft hob das hen: 
ter und die Kunft des Schauſpielers. Doch auch jetzt, wic 
weit fteht daſſelbe 3. B. dem deutſchen und franzöfifchen nach, 
wie felten ift, bei allem Talent Einzelner, die Kunft des Zu: 
fammenfpielens, wie gering ift die Zahl guter oder auch nur 
erträglicher Frauen. Kür die Marchionni, die Internari, die 
Pelzet, die Sadowski, die Riftori und einige wenige Undere, 
die ein bedeutendes Talent an den Tag legten, haben wir in 
Deutfchland vielleicht zwelf für eine zu nennen. Das Schau: 
fpiel ift immer im zweiten Rang neben der Dper geblieben, 
und der Stand des Schaufpielers oder Eomico hat große Mühe, 
aus der altherkömmlichen Misachtung ſich in eine höhere Re: 
giog emporzuarbeiten. 

Die VBerfaffung der Theater ift aber auch zu ungefchidt. 
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oft den einzigen Reiz einbüßen, den fie im Original „ 
J le Bm aud die italienifche ame, 
aber „Le Verre d’eau” und „La ie“ und „Une 
Chaine‘, oder der Madame de Girardin „Lady Tartuffe” 
mögen zuſehen, wie fie dabei . Dann und mann werben 
Nebertenungen Älterer franzoͤſiſcher Gtüde, namentlich 
Boltaire's und MRolikre's, und von deutſchen neben Schiller hier 
und da Kotebue ſche Stüde gegeben. Die Bolksbühnen mit ihren 
fersotypen Spaßmachern, wie in Reapel in San-Earlino, in 
Rom Cafjandrinotpeater, in Florenz im Btenterelotheater, 
bilden ein re für fih, das wol für die Charakteriſtik des 
Boiks, nicht aber literargefchichtlic in Betracht kommt. 

Ein weſentliches Hinderniß der Hebung des Gchaufpiels 
und der en ift die übermäßige Zahl der Theater. 
Cine Stadt von 115,000 Einwohnern wie Florenz hatte deren 
bis vor kurzem mit Einfluß eines Tagẽtheaters nicht weniger 
als neun: La Pergola oder Teatro degli Immobili, aus dem 
17. Zahrhundert ffammend und durch eine im Kaufe eines der 
mediceilchen Prinzen gebildete Brivatgefenfinaft gegründet, für 
die Oper; Cocomero oder Teatro degli Infuooati, gleihen 
Urfprungs, für das Schaufpiel; Teatro nuovo oder degli In- 
trepidi, beinahe von der Größe des jenannten und gegen 

— anhjane für Dper und Egaufpit; Ögniamat 
und Leopoldo abmedfelnd für Oper und Cchaufpiel; Ognissan 
ober Ki Salecit ee Flaze a aa  Aarischial i 
@ tern Ramen en wie Pergola und Cocomero 
von den Gtraßen her) für Dper, Cchaufpiel, und Stenterello. 

find neuerdings, als wäre es noch nicht genug baut, 
noch zwei Bühnen gefommen, das Politeama für ol fte 








und das Teatro Pagliano, jo nad) feinem Befiger, einem 
gewordenen Duadfalber, oder —X PR 
ligen Schuldthurm, delle antiche Stinche genannt, an 
mit San-Garlo und der Scala wetteifernd, aber 
und unbequem, mit großen Opern und Ballet als Rehau 
der Pergola ehem ohne — die beau monde anden · 
jelegentlich anzuziehen aber fogleich zur Herb 
Ge reife genäikiet Eif Theater für eine — — um 
Umfangs, mit einem Gintrittöpreiß, der von 15 bis gu 1 
fteigt, während die Regierung dem Operntheater allein a 
Zufhuß gibt, der nicht Über 12,300 Zhir. bi 
f—hmwad muß +6 da mit den Seiftungen befteilt, fen 
ift begreiflich, daß es unter folhen Umftänden m 
ift, mit den Bühnen großer Städte und 
Schranken zu treten, und daß man die Mt heiu 
FM oder 


m 
vom Theater handelnden Blättern, deren das einzige Mk 
nahe an ein Dugend aufguweifen hat, meift eine 
und pecuniäre Zortur für Die armen Künftler, auf weich⸗ 
ephemeren Iournale, „L’Arte‘ (da8 beffere derfelben), 
ramuccia‘, „‚Buon gusto‘, „Corriere dei teatri“, jL) 
strazione‘ und wie fie ale heißen mögen, weſentlich 
fen find. Diefe beinahe blos auf Zheaterklat 
zahlioſen Meinen Blätter, welche namentlich feit 1 und | 
dem gewaltfamen Ende der politifhen Zeitungen wie ein $ 
ſchredenſchwarm ſich über das Land geworfen, find eine ma 
Veft der Literatur, wäre e8 auch nur dadurd, daß 
immer eine wenngleich ümmerliche Zahl von Abnehmern 
und mit ihrer zunehmenden Maffe beffern Beitfchriftenn 
Beg verlegen. 








Ja = 


Notizen, 


Fidte 

Eine in mehrfacher Hinficht intereffante Schrift 
ftehende von Karl Hafe: „Zenaifches Fichte-Büchlein! fi 
Breitkopf und Härtel, 1856), die eine detaillirte, a 
hen Noten und einigen Beilagen verfehene Dı 
Fichte ſchen Atheismusftreits und feiner Entlaffung a8‘ 
{cher Profeffor enthält. Ueber die Händel felbft v h 
auf die Hafe'fche Schrift. Man kann Fichte vom 
der Welttlugheit dabei wol einiger Uebereilung zeiben, 
man muß fi) wundern, wie ein genialer Mann wie 
ihn infolge diefer Affaire „incorrigibel in jeinen &d 
nennen fonnte, zumal wern man ſich erinnert, daß 
ler'& früherer Lebensgang keineswegs einer nady der gem 
lichen Schablone geweien. Kalt bemerfte Goethe, ale 
Geheimen Rath zu Weimar Fichte's Entlaffung befprocem 
Geht der eine Stern unter, geht der andere auf.” Bi 
war dies freilich, divinatorifch gefprochen, da Schelling, 
Stern war, welder den untergegangenen am jenaif 
verfitätshimmel erfegte. Vergeſſen wir nicht, da 
bloß ein tiefer Denker, fondern, was zu der Zeit me 
im Preife ftehen mußte und womit er noch mehr 
Charakter und ein Mann vom thatkräftiger C 
Bezeicpnend für ihn if, was er einmal an feine Braut undufim 
2ebensgenoffin ſchrieb „Ich felbft habe zu einem Bed 
von mötier fo wenig Gefchid alß mögliß. Ic will 
denken, ich will handeln... Glüd ift nur jenfeit des 
Ales auf der Erde ift unbefchreiblich Mein; aber y 
auch nicht, was ich fuche. Ich habe nur Eine Leiden 
nur Ein Bedürfniß, nur Ein volles Gefühl meiner jet 
außer mir zu wirken. Ie mehr ich handle, deſte 
feine id mir. Mein Stolz ift der, meinen Plag im 
Menfcheit dur Ihaten zu bezahlen.“ N 
Fichte zum Reden verurtheilt, aber was er befeuermd, DerKht 
und kraͤftigend zu der deutichen Nation und befonders 
Tugend fpracp, hatte das Vollgewicht einer That. 


1 
















sach ein ſchönes Wort des vorigen Königs von Preußen | 
pabrt, das freilidh wol ſchon bekannt, an daß au erin: 
Ser gerade heutzutage doppelt angemeffen ift. WIE Fichte 
Berlin fam, daß ihm nun zur neuen Deimat werden 
Berichteten Ängftlide Menſchen liber die Anweſenheit 
efübhrliden Mannes dem Könige. Da fagte diefer: 
Fichte en fo ruhiger Burgen. wie aus Allem hervor⸗ 
. und fo entfernt von gefährlihen WBerbindungen, fo 
ihm der Aufenthalt in meinen Gtaaten ruhig geflattet 
wa. Sf e8 wahr, daß er mit dem lieben Gott in Feind⸗ 
Weiten begriffen iſt, fo mag dies der liebe Bott mit ihm 
Maihen; mir thut das nicht. Wir müffen uns dabei er 
ee daß Fichte nicht nur als At ald Der 


er auch 
rien war, um die Größe Diefes Ausfpruche vol: _ 








—7 igen zu Bönnen. Napoleon, der Große genannt, 
4 als Todfeind aller freien Denker oder, wie er fie 


ah Seen in ähnlihen Fällen unendlich Peiner be» 
mn old der ſchlichte König von Preußen. Hafe bemerkt 
Borwort, daß er anfangs bie Abficht gehabt, diele 
— 75 mit der über Franz von Aſſiſi als zweiten 
der „Reuen Propheten” unter dem Zitel „Ein Heiliger 
wen Philofoph” berauszugeben, und fügt dann hinzu: 
We Bettelmönd und ein iennifher Prefeſſor ift nichts fo durch⸗ 
Gatgegengefchtes 


f Horaz unt Klopflod. 
*2* in Deutſchland ſelbſt außer in den eigentlichen 
eſchichten nur noch ſelten von Klopſtock die Rede iſt, 
anzofe, Saint⸗Amans, eine Schrift „D’Horace et 
“# (&gen 1856) herausgegeben, worin er, merkt: 
a Be zwifchen dem —* und dem deutſchen 
eindichtern eine Parallele zieht. 
“bemerkt über den Inhalt der Schrift: 


Die „Revue 
„Ooraz ift 
' er Zrinker; er will, wenn er den Becher erhebt, 
| föate von fh, de hm aber mit en weit 
ZArinkfſcha von fich, die ihm den Kampf der entauren 
ins Gedaͤchtniß en würde. Gr will einen 
en Bacchus, der an der Tafel anmuthig zu plau- 
eng und nicht zu großen Lärm macht. Kiopftock fucht 
große Ideen und erhabene Erinnerungen; er verlangt 
1 — daß er ihm die Natur enthülle und die Zunge 
unultfeinen Freunden zu philoſophiren, und er miſcht damit 
a und Ren Befänge und Düfte Der Wein vom 
fih ihm zum Vaterland und zur Baterlands⸗ 
Bi ie Eft bes Bodens geht in dus Blut ſelbſt und in 
über und perfonificirt den deutfchen Geiſt, der 
Bet, aber nicht ſchaͤumt. Das verworrene Leben geht 
Siten des Dichters vorüber; die Natur entfaltet” ihr 
und mitten in feiner Trunkenheit befchwört er den 
er die Thraͤne berbei. Die Zähren haben die 
Geleite, und der Ton der Dde fteigert fi), und die 
hit wird tiefer und ernſter und heiterer zugleich. * 
en der Dde („Der Rheinwein‘) God das 
fie von einer „„grandeur puissante” fei. So 
XCʒ ee des deutſchen ters Ueberlegenheit an 
. und Sedantenfhwung über den römifchen 
wickelt, und daß dies gerade von einem Franzo en 
ve, w ebenfo erfreuli, als damit für uns vergeßliche 
| ein indirecter Vorwurf verbunden ift. 8 M. 
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‘Spanische Chrestomathie. 
Hand- und Hülfsbuch der spanischen Sprache und Literatur im 49. Jahrhundert, “Mit wort- u 
gemässen Erläuterungen, sowie einer kritisch-literarischen Einleitung herausgegeben 


"Friedrich Booch-Arkossy. 
Auch wmter dem Titel: 


Manual de la Literatura Espanola mode 


Cuaaro de la Literatura en Obras de Prosa y Poesia de Escritores Castellanos en el Siglo XIX, 
y dado ä luz 


Don Federico Booch-Ärkossy. 
’ 8 Geh. 3 Thlr. 


“Während die Classiker Spaniens vom Auslande seit | als funfzig zeitgenössischen spanischen Schriftste 
langem einstimmig anerkannt und bewundert werden, fehlte Schönste und Beste aus ihren Werken. Ein As 





es im europäischen Buchhandel bisher an einem Sammel- | die spanischen Synonymen, die richtige Anwe 
werke, welches das Wichtigste der Literatur der heutigen | Zeitworts beim Spanischschreiben, die Aceeı 
Bpanicr in 'planmässiger Uebersicht und charakteristischen | und Orthographie, behandelt bisher nirgend 
roben einem grössern Publicum vorführte, und auf die | führlich und sachgemäss erörterte wichtige Punk 
reichen Schätze desselben durch eine geschmackvolle Aus- | recten und eleganten Ausdrucksweise. ; 
wahl des Besten aufmerksam machte. Menzel abruhelf | 
Dbiges Werk ist bestimmt, diesem Mangel abzuhelfen, . 
welcher Sich bei den mehr und mehr an Umfang gewinnen- In demselben Verlage erschienen: , 
den Beziehungen Deutschlands zu Spanien und dem spani- | Duve y Huebener (A. G. de), Gramätica sucinta d 
schen Amerika besonders fühlbar machte. Mit Rücksicht aleman. 8. 20 Ngr. Ä 
"hierauf sind neben den literarischen auch zugleich prak- ‚Eine Grammatik für Spanier, um Deatse 
tische Zwecke gefördert worden, was nachstehende kurze | nen, woran es bisher fast ganz fehlte. Der Ve 
Uebersicht des Inhalts darthun mag. Eine kritisch-litera- | ein seit langem in Malaga wohnender Deutscher 
"fische Finleitung bespricht die herangezogenen Schriftstel- an 
Cpanifä:deitfäeh 
.d. T: Piezas 


ler und deren Beiträge; die erste und zweite Abthellung | _ nn. -_ y 
_ gehen von leichten —— Lesestücken, zu wechsel- um Säqulgebraug. Au I 
“ seitiger Üebersetzung und sachgemässer Conversation über; ar as ee Alemana y Espafiola para ı 
die dritte Abtheilung gibt in Originaischilderungen und os estudiantes de ambas lenguas. 8. 1 Thir. 
Originalskizzen und dem heutigen Spanien ein anziehendes Ein sich an dio Grammatik desselben Verf 
Bild von Land und Leuten; die vierte Abtheiluag bringt | schliessendes Lesebuch, zugleich auch für Deuts 
eine Auswahl von Proben in Prosa und Poesie von mehr | Spanisch lernen, bestimmt. 
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"Leben des Generals Friedrich von Gagern. Bon Hein- 
6 von Gagern. Dritter Band. —* Radlaf. 
{ 1857. ®r. 8. 


Ken. von Gagern’s literarifher Nachlaß. 


ig und Heidelberg, Winter. 3 Ihr. 
at. 
Heinrich von Gagern hat dem erften Bande ber 
beſchreibung feines Bruders, des Generals Fried» 
von Gagern *), aus „unvorherzufehenden Umſtänden“, 
die wir in der Vorrede zum zweiten Bande Auf: 
erhalten follen, nicht den zunächſt erwarteten 
en, fondern den dritten Band folgen laffen, welcher 
Wenerals literarifchen Nachlaß enthält. Der zweite 
‚mhgeliefert werden. Wir glauben, daß die Lefer 
Rlufer des Werks gerade feine Urfache haben, mit 
Wweihung von der Regel fehr unzufrieden zu 
"Dar zweite Band wird und Friedrich von Gagern 
aiven Rolle zeigen, die er bei der Erhebung 
16 und im Beginn der Wirren des Jahres 
Ppielte, er wird und von feiner Stellung zu dem 
Ausſchuß, zu den Vertrauensmännern, zu der 
scomftitutionellen Partei, von feinem Zuge an ber 
der Erecutiondtruppen gegen die aufftändifchen 
er in Baden und feinem vorzeitigen Ende er- 
und da fann ed und nur lieb fein, wenn wir 
aus feinen eigenen Aufzeihnungen, alfo aus er 
d über feinen Charakter, feine Fähigkeiten, feine 
iffe, fein politiſches Wollen und Streben, feine An- 
von Leben und Welt Aufſchlüſſe erhalten, die und 
in Stand fegen, die Größe des Verluſtes abzu- 
1, den das Vaterland und befonders feine Partei 
feinen beflagenswerthen Tod erlitten haben. Und 
That kann nichts fo geeignet fein, unfere Trauer 
a6 „plögliche Ende, welches ihm eine hundsföttiſche 
bereitete, zu verftärten und ihr tiefen Gehalt zu 
als diefe Sammlung eigenhändiger Auffäge, deren 
noch dadurch erhöht wird, daß fie nicht zum Zweck 
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Br über von erſten Band unfern Bericht in Pr. 35 d. BI. 
7. m. 





der Veröffentlichung niebergefehrieben waren und daher 
nichts von jener auf Selbfttäufhung oder Täufhung des 
Yublicums berechneten Heuchelei und literarifchen Koket« 
terie haben, die fih nur zu oft bewußt, halbbewußt oder 
unbewußt in ſolche Aufzeihnungen einfchleihen, wenn 
fie mit der beftimmten Abfiht künftiger Veröffentlihung 
gefhrieben find. Friedrich von Gagern mar ein Mann 
der politifchen That; um die flüchtige Gunft des Publi- 
cums zu buhlen, fein Thun öffentlich zu motiviren und 


| fein Wollen zu erpliciren, lag ihm gänzlich fern; ja er 


hatte, wie er einmal an feinen Vater fchrieb, gegen alles 
Schreiben. in ſchriftſtelleriſcher Abſicht für feine Perfon 
eine „lebenslänglihe Abneigung”. Diefe Enthaltfamteit 
ift um fo höher zu ſchätzen, je weniger ihm die Fähigkeit, 
feinen Ideen und Beobachtungen ſchriftſtelleriſchen Aus- 
drud zu geben, verfagt war, je näher ihm alfo die Ver- 
ſuchung lag, auch ald Schriftfteler und Publiciſt zu wir · 
ten und zu glänzen. 

Wenn wir durhaus nad einem perfönlihen Motiv 
zu diefer Enthaltfamfeit fpähen wollen, fo dürften wir 
es vielleicht in ber etwas ſtark hervortretenden und babei 
defultorifchen ſchriftſtelleriſchen Betriebſamkeit feines DBa- 
ter finden; denn nicht felten vermeiden Söhne gefliffent- 
lich die Fehler ihres Vaters, oder Das, was fie an ihm 
für Fehler halten, mit fo großer Aengftlichkeit, daß fie 
in den entgegengefegten Fehler verfallen. Der Haupt- 
grund dazu lag aber wol in feiner Anfiht, daß in 
Deutfchland nur zu viel gefchrieben werde und bereits 
geſchrieben worden fei, daß dadurch die Begriffe, ftatt 
geläutert zu werden, nur verwirrt würden, und daß nur 
nod die flille energiſche That, die kein Gefchrei von ſich 
made, dem Wirrfal abhelfen könne. Gr haßte bie 
„poiitiſchen Schulmeiſter“, von denen er einmal fagt, 
daß fie „nach Abfhaffung aller Privilegien der Profeſſur 
das Monopol der Druderpreffe erhalten möchten". Nicht 
aus den räfonnirenden Schriften der deutſchen Polititer, fon« 
dern aud denen ber englifchen, die immer auf den Kern der 
Sache loeſteuern, ſchöpfte er, und von ihnen lernte er 
ſelbſi, kurz angebunden, praktiſch und klar zu fchreiben, 
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fodaß man bei ihm immer genau weiß, was er will und | 


um was es ſich handelt. Aus Widerwillen gegen die 
in Deutfchland epidemifch gewordene Räfonnirluft ver- 
fiel er in das Extrem fast allzu großer Knappheit und 
des gänzlichen Mangels an Wohlredenheit. Wäre ihm 
ein längeres Dafein befchieden geweſen und hätte er noch 
die Ratten hwänze und Bandwurmgeflechte der Par- 
lamentsreden in der Paulskirche und das journalifti- 
ſche Gefafel, womit Jeder damals feine Weisheit zum 
beften gab, miterleben können, fo würde er, wie wir 
lauben, die Sache Deutſchlands ſchon nach menigen 

jochen verlorengegeben und ihr auf immer den Rüden 
gewendet haben, falls es ihm nicht gelungen wäre, durch 
irgendeine gewaitige fühne That dem unheilvollen @eyänk ein 
Biel zu fegen. Doc um nicht felbft in den Fehler eines viele 
leicht unzeitigen Raifonnement zu verfallen, wollen wir von 
diefem Thema abbrechen und und zu dem Inhalt der vorlie ⸗ 
genden Sammlung Gagern’scher Aufzeichnungen wenden. 

Wir beginnen mit dem intereffanteften Abfchniet, um 
nach deſſen Erledigung zu fehen, wie viel Raum. und 
dann noch für den übrigen Inhalt diefes Bandes übrig 
bleibt, nämlich mit dem Auffag: „Journal meiner Reife 
nah Rußland im Jahre 1859.” Friedrich von Gagern 
war bazu auderfehen worden, den Prinzen Wlerander 
der Niederlande nach Rußland zu begleiten, einen jungen 
Herrn von 21 Jahren, 
geſund, ſtark, wohlgebaut, unverdorben, noch ganz ohne Leir 
denfchaft für Frauen. Die Phyfiognomie — ganz deutid — 
bat Beinen hervorftechenden Ausdrud, obgleich der Charakter 
felöft fchon fehr ausgeprägt ift. Kälte, fefter Wille bis zum 
Eigenfinn, ein gefundes Urtheil (wenn ed von Borurtheilen 
nicht befangen ift), Beobachtungsgabe, der Wunſch fi zu un» 
terrichten — aber mit einfeitiger Vorliebe für das Militärwes 
fen — Stolz, ja Hochmuth, hohe Meinung von ſich felbft und 
ein faft edhatsiefer Eyoismus find darin nicht zu verkennen. 
Alles Warme, alles Edle, Ritterlihe und Romantifche fehlt fo 
ganz und gar, oder vielmehr das Gegentheil von allem Dem 
wird mit foviel Unbefangenheit ausgeſprochen, daß man an: 
nehmen muß, e6 fei Ratur und nicht das Refultat verderblicher 
äußerer Einflüffe. Die Begebenheiten der belgiſchen Revolu- 
tion und ihrer Felgen haben ihm auch eine Reigung zum Des · 
potie mus eingeflößt, und einen Haß gegen freie Werfaffungen, 
vor dem alle Erinnerungen, auf welche der Ruhm des oranir 
fhen Haufes fid) gründet, gänzlich, entf—hwinden. 

Hier noch einige Züge zur Kenntnig des Prinzen, 
welche dies Tagebuch in feinem meitern Verlauf enthält. 
Schon die Art, wie man reifte, war bezeichnend genug. 
Gagern ſchreibt: 

Es ſcheint jegt ein Tic aller Prinzen zu fein, Reifen mit 
einbrecpender Nacht anzutreten und ſiets Tag und Nacht zu 
zeifen, ohne ſich aufzuhalten. Wie viele meriwürdige & 
genden, Städte, Schlachtfelder u. |. w. haben mir rend 
der dreimonatlichen Reife bei Radıt und ebel durchgogen, 
ohne Notiz davon zu nehmen. Es war als wenn zwiſchen 
einem Hofe und dem andern nichts exiſtiren könnte, das ver« 
diente von einem Prinzen gefehen zu werden. 

Ueber diefe Art zu veifen bemerkte fpäter Oberft Beulwit 
gegen Gagern ganz wigig: „Wir reifen nicht, wir werden 
gereifi." Der ebenfalls in Peteröburg anweſende Erzherzog 
Albrecht beklagte ſich, daß Prinz A erander gar nicht deuiſch 
mit ihm reden wolle, und Gagern erwähnt bei dieſem An« 
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laß, des Prinzen Abneigung gegen alles Deutſche fei fonı 
gegangen, daß cr geäußert: „Dans ma famille je m 
regarde comme en pays ennemi, parceque j’enten 
toujours parler allemand.” In Berlin, auf der Rü 
reife, gefiel der Prinz ebenfalls micht fehr, „ſowol de 
halb nicht, weil er nicht deutſch fpricht, als auch 
feiner Kälte und Unverbindlichkeit”. Uebrigens patch 
gern fo gut wie gar keine Inftructionen mit auf da 
Weg befommen; er wußte nicht, ob er das Recht Hält 
dem Prinzen Vorftellungen zu machen oder Rath zu e 
theilen; nur Hatte ihm der Prinz von Dranien aufg 
wagen, die ruffifchen Dragoner im Detail zu fehen m 
ihm darüber bei feiner Zurüdtunft Rapport zu erftatta 
Eine fo wichtige Ungelegenheit verdiente wol; dah mu 
eine fo weite und koſtſpielige Reife machte. 

Die Reife ging über Hamburg, und bier wurde f 
gleich cin Wagen beftellt, um die Stadi zu befche 
denn man hatte hierzu nur einen halben Tag, da} 
Neife gleich mit Anbruch der Nacht wieder fortgeil 
werden ſollte. Was will auch das in fo vielfadher 
figt_intereffante Hamburg, das erfte Handels 
in Deutſchiand und das zweite oder dritte nach 
überhaupt, gegen die ruffifhen Dragoner bedeuten! 
dem Erbiiten Hanıburgs, das von der Hafenfeise 
fih mit feinen Zugehörigkeiten und Nachbarflädten 
dinge in der Richtung von St.-Georg ind Una! 
verliert, ruft Gagern aus: „Gin herrliches Schaus 
Hamburg, der Hamburger Berg, Altona, die Elbe 
Schiffen bededt! Rondon felbft, wenn man die 
Yinauffährt, bietet feinen fo impofanten Anbiid.“ 
dem Durchwandern der Promenaben ftiefen die 
den auf Büſch's Denkmal, und aus Muthroilieh! 
Gagern den Xohmbedienten, wer dieſer Büſch 3 
fei, worauf der gelehrte Cicerone mit größter 
antwortete: „Ein großer Dichter! Bor einem 
Klopftod'6, wenn ein ſolches in Hamburg 
würde er vielleicht geantiwortet haben: Gin großer 
delsfchriftfteller! Bielleicht Hatte diefer gelehrte 
ger Schon mancher aus fogenannten Gebildeten 
Neifegefelfgaft diefen „großen Dichter Bücſch“ 
und bei ihnen Glauben gefunden. Konnte dieſer 
nicht ein berühmter hamburger Localdichter und 
poet geivefen fein, wie feinerzeit Hunold ober Poſtel 
Dreyer? Wer kann wiffen, ob nicht einmal bie 
pfaffenhofener ihrem Bacherl ein Denkmal errichten 
den? Wie nun, wenn Büfh ein hamburger Badherk 
nefen? Kann einer von ben gewöhnlichen @ebilberen. 
fo bioßftellen und einem hamburger Lohnbedienten, 
doch gewiß ein gelehrter Mann fein muß, 
daß er von einem Dichter Büfch noch nie etwas 
habe? Das Unglüd war nur, daß es der Gicereme 
Friedrich von Gagern und nicht mit einem: 
Tommis · vohageur oder einer Amts· ober 
raͤthin zu thun hatte. 

Nun Ankunft im Hafen von Peterhof und 
darauf perfonliches Borftellen bei den Guebern der 
fen Kaiferfamilie. Intereffantes Porträt bes 
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 Raifer wurde vielleicht mit Recht der fhönfte Dann 
te Reihe genannt; aber wenn fo etwas MJahre lang 
vefen ift, kommt doch aud eine Zeit, wo es aufhört 
ſein. (Aehnlich capricirte man ſich felbft im den fpa: 
mötayen des Könige Friedrich Wilhelm III. in Berlin 
Hefen den ſchönſten ZYoldaten in der preußifchen Armee 
9.) Die Gewohnheit des Kaijers, jih an einem Tage 
ünf bis ſechs verfchiedenen Uniformen zu produciren, 
Fitelfeit oder Rrivolität, die einem Monarchen ſchlecht 
der ſich mit jo vielen wichtigen Dingen zu befchäftigen 
yer bei der außerordentliben Zhätigkeit, welche ihm 
* zuerfannt wird, fol cr Zeit für Alles finden. Ich 
während ein paar Monaten gewaltig viel unterwegs 
Daten ſpielen geſehen. 

auch der Großfürſt Michael: 

Appartements des Greßfürſten ſind mit Soldaten ge: 
malte, hölzerne unter Glas, nit etwa Kriegsicenen 
leaur, jondern blos Darjtelung von allen ruffifchen 
n; jie find eine Urt von militäriſchem Modejournal 
turaliencabinct. Diejelbe Spielerei findet man aud 
ppurtements des Kaiſers, jowol in VPeteröburg ale in 
Zelc. Es iit allzu laͤcherlich. 

Daraden, Feldmanoeuvres u. ſ. w., die außer 
h ernft genommen wurden :und gerade dadurd 
Komische in Gefolge hatten, wie namentlich die 
Scheinreproduction der Schladht von Borodino, 
urlich Fein Ende; doch geftanden fafl alle Adju- 
es Kaiſers im Stillen, daß fie diefed ermüden- 
» unabläfjigen Puradirens und Manoeuvrireng, 
der Kaifer nicht einmal ſehr großes Zalent ge- 
ralich ſatt feien. 
ern geftcht übrigens dem Kaifer Nikolaus viele 
Sharaftereigenichaften zu: er zeige eine bewun⸗ 
he Thätigkeit und Energie, viele Zweige der Ver- 
‚ hätten unter ihm folche Fortſchritte gemacht, 
Negierung Alexander's dadurdy ganz verduntelt 
er vbeſitze einen offenen, ritterlihen Charakter, Ver⸗ 
hehe er nicht lange in fi, und wenn er dazu 
za haben glaube, fo laſſe er fogleich unterfuchen und 
: ein firenger Nichter; auch höre er von Perſonen, 
t Bertrauen fchente, gern die Wahrheit, ſelbſt 
k, die ihm empfindlich fei u. f. w. Über fein 
xzifen arte oft in Härte aus, er überipanne die 
au fehr, ohne die Hauptmängel abauftellen (‚I 
it decider Ini-meıne”, jagte Jomini zu Gagern), 
für feine nächſten Umgebungen fchr drüdender 
yeimlicher Zehler (den cr übrigend wol mit den 
an Derrfhen und Befehlen gemöhnten Perſonen 
baben mag) fei die üble Gewohnheit, „zwiſchen 
oßer Familiarität und abſtoßendem Stolze abzu⸗ 
und an demſelben Tage, für dieſelbe Perſon, 
z verſchiedener Haltung, jetzt Freund, jetzt Kaiſer 
, Die Reputation großer Enthaltſamkeit, die 


n beilege, fei, meint Gagern, gänzlich ufurpirt, | 


gibt dann mandye Andeutungen über die in des 
Nähe gezogenen ſchönen Adjutantenfrauen, auf 
Gebiet wir ihm jedoch nicht folgen können. „In 
entlichen Anftalten”, erzählt Gagern weiter, „fin 
ı das Wild des Kaifers faft immer in derfelben 
„74 face, in der er fi zu gefallen ſcheint“, ein 








) 


Bilderdienft, der übrigens auch in andern Monarkhien 
organifirt ifl. In Betreff des Großfürften-Thronfolger 
(Nasljednik) waren Alle daruber einig, daß er von gro- 
ger Gutmüthigkeit und fireng erzogen fei. Manche zwei⸗ 
felten jedodh an feiner Energie, un die Zügel der Ne⸗ 
gierung wit fo fefter Hand zu führen wie fein Water. 
Der zweite Sohn, Großfürft Konftantin, folle viel Ver⸗ 
ftand, aber einen ſchwer zu lenkenden Charakter haben. 

Auch über manche rufjifche Große, die zum Theil 
erft feitdem in den MWordergrund getreten find, enthäft 
da8 Gagern'ſche Reiſejournal intereffante Mittheilungen, 
z. DB. über den Grafen Orlow. Diefer ftand bei dem 
Kaifer im hochſten Anfehen, war fein vertrauter Nath- 
geber bei allen politifhen Fragen und hatte als folcher 
mehr Einfluß als fogar Neffelrode. Auch rühmte man 
an ihm die Zreimüthigkeit, womit er dem Kaifer die 
Wahrheit fagte und vorkommenden Falls die ernfteften 
Vorftelungen machte. Diefe kaiferlihe Gunſt datirte 
ſich befonderd von einem fehr gefährlichen Aufftande in 
den Militircolonien in der Nähe von Nowgorod. 
Es galt, ihn fchnell zu danıpfen, und Graf Orlow, der 
ein fehr impofante® Aeußere hat (er ift bekanntlich der 
Nachkomme eines der Bünftlinge der Kaiferin Katharina), 
wurde dahin abgeſchickt. Er lieh feine Adjutanten zu- 
rück, erſchien allein in voller Uniform in der Mitte der 
Aufrührer, ließ die Anftifter vortreten und fprach fie im 
Namen des Kaiferd energifh an. WIE einer derjelben 
unaufgefodert da6 Wort nehmen wollte, ſchlug Orlow 
ihn mit geballter Fauſt nieder und commandirte: Rechtsum 
kehrt! Alles gehorchte und der Aufftand war geendigt. 
Gagern fügt hinzu: 

Uchrigens bat Orldw einen unertraͤglichen Hochmuth, und 
man kann fi faum infelentere Airs denken. Darin wird er 
am ruffiihen Hofe nur übertroffen von dem Kriegsminifter 
Grafen Tſchernvſchew, bei dem noch die Eitelkeit des ci-devant 
heau und die Ruhnmredigkeit, womit er von feinen ziemlich 
unbedeutenden Kriegsthaten im Jahre 1813 fpricht, hinzukommt. 

Später hatte Gagern mit Tſchernyſchew eine Unter- 
redung, in deren Verlaufe derjelbe bemerkte, vielleicht fei 


es während der Schlacht von Aspern (Tſchernyſchew be- 


fand fih damals von ruffiiher Seite im frangofifchen 
Hauptquartier) das einzige mal geweſen, wo Napoleon 
ganz den Kopf verloren und alle Hoffnung aufgegeben 
habe. Leider wurde der Ruſſe durch eine Unterbredung 
verhindert, Bagern darüber umftändlihe Mittheilung zu 
machen. Hätte man von diefer gänzlichen Entmuthigung 
Napoleon’s im öftreihifchen Hauptquartier genauere Kennt- 
niß gehabt, fo würde man von diefem Umftande öftreichi- 
ſcherſeits ficherlih mehr Nugen gezogen und an die end- 
liche Ueberwältigung der Franzoſen das Yeußerfte daran- 
gefest haben. Den Grafen Woronzow, welcher eine 
Engländerin zur Mutter hatte und au in England er: 
zogen wurde, fchildert er ale einen Mann, der fich durch 
feine einnehmenden Züge, angenehmen Formen und Liebens⸗ 
würdigkeit vor allen Ruſſen ausgezeichnet habe, weshalb 
auch der Fürft Liechtenftein, welchem Gagern darüber eine 
Bemerkung machte, in treffender Weiſe antwortete: „SD, 
Graf Woronzow gehört gar nicht Hierher!” Auch ben 
45 * 
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4854 vor Siliſtria gefallenen General Schilder, von wel. 
chem Suchtelen gegen Bagern bemerkte: „C’est un fou 
plein de genie”, lernte unfer Reifender kennen. Schil⸗ 
der fprach fich unter Anderm über das zukünftige Schid- 
fol der Türkei und über den Krieg in Polen aus. Bon 
der erftern behauptete er, daß fie nicht 25 Jahre mehr 
beftehen könne, eine Prophegeiung, die ohne Zweifel in 
den legten Jahren eingetroffen fein würde, menn ſich 
nicht England und Frankreich der Türkei mit fo großer 
Energie angenommen hätten. Nach dem Zerfall oder 
der Webermältigung der Zürkei würde, äußerte Schilder, 
Konftantinopel wol in eine Peine Republit verwandelt 
und unter den Schug ber großen Mächte geftellt werden, 
wie Krakau oder Hamburg, da keine Macht der andern 
den Befis Konftantinopeld gönnen werde. In Betreff 
der polnifhen Infurrection bemerkte er, daß Polen und 
Lithauen für Rußland verloren geweſen wären, wenn 
eben ein energifcherer Feldherr die Polen commandirt und 
den Augenblick beffer benust hätte, mo Lithauen in Gäh⸗ 
rung und das dritte (Lithauifche) Armeecorps im Begriff 
war, zu den Polen überzugehen. Auch der Sturm auf 
Warſchau fei nur darum gelungen, weil die Polen, feft 
überzeugt, daß die Ruffen ihn nicht wagen würben, ein 
Drittheil ihrer Armee über die Weichſel detachirt hätten. 
Bagern erzählt weiter: 

General Schilder, dem ich noch öfter begegnete, behandelte 
‚mid immer mit ausnchmender Dffenheit. Die Deutfchen in 
ruffifihem Dienft ſuchen überhaupt gern ihre Landsleute auf, 
und es ift wol feiner, der nicht, wenn auch in den glüdlid: 
ften Berhältniffen, doch oft Heimweh hätte. | 

Biel mag hierzu die offentundige Abneigung ber 
Nationalruffen gegen ihre deutſchen Kameraden beitragen. 
Ein ruffifher Offizier äußerte in diefer Beziehung gegen 
Sagen: 

Die Deutſchen find nicht geliebt in unferer Armee, am 
wenigften die Kurlänter und Livlaͤnder; fie find intriguant, 
egoiftifch und hängen zufammen wie die Kletten. In der Ar: 
mee haben fie den Spignamen „lieber Bruder’, weil fie ſich 
untereinander fo anzureden ‘pflegen. Es ift ein großer Kebler 
des Kaifers, daß er fie fo begünftigt, das erwedt viel Neid 
und Misvergnügen. Die Deuttchen find Kamafchenfnöpfer und 
pedantifche Erercirmeifter; wir Rufen haſſen das preußifche 
Srercitium wie die Peſt; damit werden die Schlachten doch 
nicht gewonnen. Es ift wahr, die Deutfchen dienen pünktlich, 
Haben Inftruction, aber fie find ftolz, fnauferig, ängftli vor: 
fihtig, nie ein Wort zu jagen, das misfallen Pönnte, und wenn 
einmal ein Deutfcher in einem Regimente eingeniftet ift, wird 


. bald feine ganze Familie mit allen Vettern darin verforgt fein. 


Die Ruſſen haben einen andern Charakter; fie find roher und 
behandeln ihre Untergebenen oft mit rückſichtsloſer Härte; aber 
am andern Tage machen fie ed wieder aut, indem fie den Sol» 
daten wieder freundlih anreden. Die Ruſſen ftehlen, aber fie 
bringen es auch wieder unter die Leute und leben flott; es ıft 
mehr Natur und laisser aller, nicht foviel kalte Berechnung. 

Diefe Aeußerungen des ruffifchen Offiziers flimmen, 
man möchte fagen faft buchſtäblich, mir den Mittheilun- 
gen überein, welche der Ruſſe Alerander Herzen in fei- 
nen Schriften über denfelben Gegenftand macht. Trotz 
diefer Abneigung gegen die Deutfchen im Allgemeinen 
lernen die Knaben im Waiſeninſtitut zu Peteröburg, in 
das nur Kinder von Üdelleuten aufgenommen werden, 


der kurz vorher, aus Italien zurüdtehrend, in Wien: 


nad der Verficherung bed Infpectors das Deutſche Ind, 
ter und fihneller ald das Kranzöfifche. 

Wir theilen noch einige pikante Plaudereien Gage‘ 
aus den Kreifen der höhern ruffifchen Gefellfchaft mil 
In Betreff Guſtav's IV. machte ihm ein ruffifcher Dfi 
zier, der über die ſchwediſchen Verhältniſſe gut umterrid 
tet war, folgende merfmürbige Mittheilung: 

Der König Suftav III. war fehr debauche; einer fen 
Favoriten, Mund, war mit des Königs Wiffen un? Wi 
der Vater Guſtav's IV. Alle Muncks werden in einem 
fen Alter närrifh, jo auch war es der Kal mit Guſtas N 
Erſt fei die Abficht gewefen, cin Kind der Aebtiffin von Oud 
linburg, der Schweiter des Könige, zu jubftituiren, biefe f 
aber von einem Negerfnaben entbunden worden; — id hai 
leider Bein fehr gutes Gedächtniß für die chronique scand 
leuse, fügt Gagern hinzu. ' 

Indeß erzählt er doch noch Manches aus dieſer Che 
nit, für die in Hofkreifen in der Regel ebenfo u 
Nahrung ald Sympathie gefunden zu werben Pr 
wenn fih auch mit dem Skfandalöfen nicht immer 
Naiverät des perfifchen Prinzen Chosrem-Mirza pas 
Als diefer, dem man ein hübfches Mädchen zur Ute 
haltung beforge hatte, ſich bei dem Kaifer verabſchie 
und fi für toutes les bontes de l’empereur be 
und der Kaifer freilich auch ziemlich naiv äußerte: 
quoi voulez-vous parler? Si vous avez eu une j 
file, ce n’est pas moi qu’il en faut remercier“, 
wortete Chosrem- Mira: „Oh non, Sire! je ne g 
pas de cela, cela ne vaut pas mes petits gargons 
parle des autres bontes de votre Majeste.“ 








wit. 


dem Fürften von Metternich geweſen war, ar _ 
gern eine Probe von der impertinente fra 
Fürſtin. Diefe hatte ihre Verwunderung darühet ¶ 
gefprochen, mie der Kaifer die ‚‚abfcheuliche” Da 
zwiſchen der Großfürftin Marie und dem Herzoge Bu 
tenberg habe zugeben fonnen, und als Suchtelen dag 
bemerkte, daß der Kaifer dem Wunſche feiner Ti 
nachgegeben habe, fuhr die Fürſtin auf: „Chez u 
fouette les filles qui n’obeissent pas. Et puis ce 
testable voyage en Suede, pour rendre virite & 
roi parvenu” u. f. w. Sie machte es fo arg, 
Suchtelen nicht umhinkonnte, eine derbe Antwer 
geben. Am andern Morgen kam Fürft Metternil 
Perſon zu ihm, machte Entfhuldigungen, lud ihn f 
Effen ein, und die Eindrüde diefer unangenehmen‘ 
terhaltung wurden fo dur das ftetd wirkſame Dinkel 
tifhe Beſchwichtigungsmittel eines Diner der Berl 
heit überliefert. Zürft Dolgorufi, „le vieux pechei 
genannt, bemerkte eines Tags gegen Gagern: „Conrei 
Monsieur de Gagern, que l’Allemagne est tres- 
reuse, elle prospere sous ces petits gouvernements;; 
petits princes, qui n’ont qu'a s’occuper de linterk 
de leur pays, gouvernent le mieux”; worauf 
fein und beifend ermiderte: „Avouez, prince, que je.ü 
genereux; car si je voulais retourner votre argumf 
contre vous?” Dolgoruki lachte, und Beide blieben 1 
gute Freunde. Ueber die ſcheußliche Ermordung bes. Kal 
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er jedoch wie Peter Ill. in den ruſſiſchen Schul⸗ 
fortdauernd als eines natürlichen Todes verftor- 
geführt wird, bringt Gagern einige neue interef- 
etails, die er in Petersburg erfuhr. Anziehend 
ms Gagern's Mittheilungen über die Lords Paget, 


Söhne des Marquis Anglefey, welche das den ' 


ern überall zugeftandene Privilegium, rüdfichts- 





felbftherrlih aufzutreten, auch felbft in den Um- : 
3 des ruffifchen Hofe in vollftiem Maße ausüb- | 


agern hatte feine Freude an ihrer echebritifchen 
heit und Freimüthigkeit, die nicht. felten an In⸗ 
renzte. Sie famen faft immer in abgeriffenen 
Ihabten Uniformen zur Tafel, und am rufftfchen 
rachen fie fich fo derb über den König von Dan- 
us, al6 es nur immer ein radicales Blatt hätte 
nnen, und die ruffifhen Höflinge ſchwiegen dazu. 
eigenthümlihen Verhältniffe, unter denen Ga- 
Rußland reifte, erlaubten ihm nicht, in daß 
lbſt tiefe und lehrreiche Blicke zu thun; er fah 
im Borübergehen. Im Allgemeinen fand er 
ver Vegetation auch die Menfchenrace in Peters⸗ 
ye häßlich. „Die langen Bärte, welche den Phy- 
ien der Männer immer Ausdrud und Charakter 
demerkt Gagern), verdeden bei diefen einigermaßen 
lichkeit *); aber unter dem gemeinen Volke fieht 
cht ein erträgliches Zrauengeficht; alle find nicht 
e häßlich, fondern auch früh alt.” Er kommt 
en Punkt fpäter noch mehrmals zu fprechen und 
le: „Die NRuffinnen der mittleren und unten 
find fo häßlich, daß gewiſſe öffentliche Häuſer 
xaus der Fremde rekrutiren konnen.” Auf der 
Reife von Petersburg bi6 Borodino erblidte Ga⸗ 
m ein paar ziemlich hübſche und dabei freundliche 
ge Mädchen, welche beim Pferdewechfel Bad- 
ad Bretzeln anboten: „die einzigen erträglichen 
r, denen wir auf der Reife begegnet find.” Da- 
zblidte er in ciner weiblichen Erziehungsanftalt 
Hau, dem Aleranderinftitut, viele fchöne Mädchen 
e angenehmem Ausdrud und ift daher der An- 
aß dies Folge der beffern Pflege fe. Doc ha— 
mM fchone Frauen aus den höhern Ständen, wie 
fand, meift einen gelben, felten friſchen Zeint. 
ae einzige ſchöne Bauerfrau, fa eine „merkwürdig 
unge Frau’ fand er in einem der Bauernhäufer in 
ye von Petersburg, die er während eines Manoeuvre 
ellfhaft des preußiſchen Majors Brauchitſch be- 
doch meint er, bdiefes „blonde Madonnengeſicht“ 





# flcht freilich in einigem Widerfpruch mit Guſtine's phanta- 
Schilderungen der ruffifchen Keibeigenen, wie man fie in Be: 
Straßen und öffentliben PBlägen erblidt. Gr rübmt ihnen 
gen Teint, ein friiches, anmuthsrolles Geficht, ein griechifches 
a8 nicht reiner und vollenteter gezeichnet fein fönne, eine 
dante Geftalt u. i. w. nah. Dan kann dieſe Schilberung 
or Mundt's „Geſchichte der Geſellſchaft“ in dem fehr interef: 
apitel ‚„Tie focialen Zuftänne in Rußland” nadlefen. Ge 
weine ſolche Geſtalten unter den ruffiihen Bauern geben, im 
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ıber verdient der nüchtern beobachtende, zu keinerlei Illuſtra⸗ 


tem ſchreibende Gagern gewiß größern Glauben als Cuſtine. 


ſei offenbar von fremder Abkunft geweſen. Aber mel- 
ches Elend in diefen Bauernhäufern! Dazu „kein Hof, 
fein Baum, kein Garten, feine Umyäunung, nichts als 
ein ärmliches Kartoffel- oder Kohlfeld von geringem Um- 
fang hinter dem Haufe”; und von Petersburg bis Bo- 
rodino (mit Ausnahme einer hübſchen Partie um die Stadt 
Waldai) „kein Fruchtbaum auf der ganzen Straße, nur 
Birken und Fichten”. Vielleicht ift aber gerade hierin 
mit ein Grund für die bekannte Anhänglichkeit des ruf- 
ſiſchen Bauers an feinen dürftigen Vaterlandsboden zu 
ſuchen; er ift an Garten und Umyäunung, an ein eigent- 
liches Heimweſen nicht gewöhnt, wogegen der deutfche 
Landmann Überall einen Vaterlandsboden unter ſich und 
um ſich fühlt, wenn es ihm nur gelungen ift, fein Haus 
zum Mittelpunkt ländlichen Eigenthums zu maden und 
dies ald das Seinige mit Hede oder Zaun abzugrenzen. 
Daher reicht aber auch dem deutfchen Bauer das Ba» 
terland meift nicht weiter ald fein Heimmefen, fein „An⸗ 
weſen“, wie man es in Baiern nennt, das er fich ange: 
lebt und angeleibt hat; er verkriecht ſich in ſich und ver- 
beimlicht fi, und daher kommt es auch, daf das „Heim: 
lichfein” bei ung in doppelter Bedeutung genommen wird. 
Bekanntlich figt auc der franzöfifche Landmann nicht fo 
im Grünen, im Buſch- und Hedenwert feines Eigen- 
thums wie der deutfche, nicht fo zurüdgezogen von der 
Heerftraße, nicht fo „heimlich“. Über er liebt fein Va⸗ 
terland in feiner Allgemeinheit wie der Ruſſe und trägt 
es nicht fo an den Schuhen in die Fremde mit fort wie 
der Deutfche. | | 

Ueber die Sitten der vornehmen Stände bemerkt 
Bagern: 

Ruſſiſche Sitten nod eine Mifhung von Roheit und Ber: 
feinerung, Zurus und Barbarei. In den Häufern, wo die 
größte Verſchwendung berricht, fehlen oft die erften Bedürf: 
niffe. Selten findet man einen Abtritt, fondern nur Nacht: 
fühle, welche oft in den Salons oder in den Vorzimmern fte: 
ben. Geringe Delicateffe der ruffiihen Damen; vor ihren 
Leibeigenen männlichen Geſchlechts Pleiden fie fih aus und thun 
noch Mehres. Courmachen und Balanterie in den Salons fieht 
man wenig; man geht zur Sache, und eb ift fehr gewöhnlich, 
daß ein Männchen und ein Kräulein in der größten Intimität 
leben, die fih in Geſellſchaft kaum anreden oder gar nicht zu 
kennen feinen. .... Die ruffifhden Handwerksleute übernehmen 
und betrügen, foviel fie können; es ift daher nothwendig, im: 
mer im voraus einen Uccord mit ihnen zu machen. Auch in 
der beiten Geſellſchaft risfirt man, im Spiele betrogen zu wer: 
den. Die Rufen, die eine große Gewandtheit haben und leicht 
einen gewiſſen vernis annehmen, find fehr prompt, einen Frem⸗ 
den, der nicht viel Lebhaftigkeit und jargon hat, für einen 
Dummkopf (durak) zu ertlären. Yurus und Verſchwendung 
(eine Bleine, aber anftändige Haushaltung hat 3. B. 25, eine 
etwas große 40-50 Domeftiten nöthig) find fo groß, daß die 
Meiften fi derangiren; dies gilt befonders von Soldyen, die 
durch ihre Stellung oder ihre Kunctionen bei Hofe in den Kal 
fommen, mit den Reihen rivalifiren zu müſſen. Faſt alle 
Beamten ftehlen in Rußland, cela est recu. 

Was die Polen betrifft, fo fagte ihm ein Ruffe, da 
diefe fih zu den Ruſſen etwa wie die Franzoſen zu den 
Deutfchen verhalten: „Les Polonais sont braves, tres- 
braves, mais fanfarons; ils sont läches et rampants 
dans le malheur et se trabissent l’un l’autre; les fem- 
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mes sont gracieuses, souvent tres- distingudes; mais 
intrigantes, ayant la tete chaude et le coeur froid.“ 

Wir haben mit diefen Auszügen das große Interefle 
dieſes Neifefournals noch bei weitem nicht erfhöpft, und 
wir bebauern, darauf verzichten zu müffen, auf Gagern's 
Wittheilungen über die großen Manoeuvres bei Borodino, 
bei benen ber Kaifer die von den Zeldherren in ber mirke 
lichen Schlacht feiner Anſicht nad) begangenen Fehler zu 
cotrigiren fuchte, und zwar namentlich mit Hülfe feiner 
geliebten Dragoner, Hier ausführlicher einzugehen. Wie 
der General Jomini unſerm Reifenden erzählte, hielt 
Napoleon, das größte militärifche Genie und zugieich 
der größte Kriegspraktiker neuerer Zeit, von ſolchen Feld- 
manoeuvres fehr wenig: „Cela donne de fausses idees 
au soldat; cela Iui_apprend & ceder & la superiorite 
du nombre. Comment voulez- qu'il y ait limage 
de la guerre, lorsque l’element principal, le moral, 
n’y est pas reprösentd?" Nikolaus mag auch in den 
Tagen, als die Saden an der Donau und fpäter in der 
Krim fo fehlecht gingen, oft genug mit fehmerzlichen 
Gefühlen der folgen, hochfliegenden Einbildungen gedacht 
haben, in denen er ſich während dieſer koloſſalen Schein 
ſchlacht auf den Feldern von Borodino wiegte. 

Die Rüdreife ging über Warfchau und Poſen nad) 
Berlin. In Warſchau lernte Gagern den Fürften Paste 
witſch und den Zürften Gortſchakow kennen. Diefer gefiel 
ihm befonders, er fand ihn aufrichtig, geſpraͤchig, auf alle 
militärifhen Fragen fehr eingehend, feine großen und 
freien Anfichten und feine aufgeflärten Begriffe über Po- 
ütit und Deutfchland insbefondere frappirten Gagern. 
Auch gab Gortſchakow ihm mande intereffante Auf- 
ſchlüſſe über die eigenthünlihen Schwicrigkeiten des 
Kriegführens in den Ländern des Drients. Des Für« 
fien Paskewitſch erfter Anbli, bemerkt Gagern, fei nicht 
fehr angenehm wegen des Ausdruds von Hochmuth und 
Falſchheit; an Hochmuth fehle es ihm freilich nicht, aber 
der Ausdrud von Falſchheit komme von feinem etwas 
ſchielenden Blick. Doc; gewinne er außerordentlich, wenn 
man ihn allein als Vicekönig und nicht im Gefolge des 
Kaifers ehe. Er könne jehr artig fein, und feine Con- 
verfation über militärifche Gegenftände fei fehr inter- 
effant. Sehr folide wiflenfhaftlihe Bildung feine er 
nit zu haben, aber auch keine Prätenfion diefer Art 
zu machen. In Pofen ftattete Gagern dem General 
Grolman einen Beſuch ab, und er fagt von ihm: 











| 
Nicpt leicht hat mir Jemand im erften Augenblid jo | 


gefallen; Aufrichtigkeit und Einfachheit find auf feinem Ger 
fidpt zu Iefens ein ganz deutfches Gefidht. Grolman äußerte 
gang ftolz: „Dies (die Keftungswerke von Pofen) haben wir 
dem Modlin der Rufen entgegengeftellt”, und Gagern fügt 
Hinzu: Ueberal bei den guten Beftandtheilen der preußiſchen 
Armee fpricht fich die Abneigung gegen die Ruſſen aus. 

In Berlin und Potsdam war ed Bagern vatgönnt, 
bei Tafel und ſonſt die Mitglieder der preußiſchen Koͤnigs · 
familie kennenzulernen und mit mehren derſelben ſich 
zu unterhalten, waö- freilich mit dem verfiorbenen König 
wegen beffen „fonderbarer Art" feine Schwierigkeit hatte. 

Kronprinz, der jept regierende König, zeigte ſich, 





wenn auch zuweilen bei Tafel verflimmt, doch ausm 
artig umd freundlich gegen Gagern und miſchte ein 
fein Geſprãch einige fpöttifche Seitenhiebe auf die Ri 
nie und das Nichtdeutſchſprechen des Prinzen Aleran 
Mit dem Prinzen Karl wäre aber Gagern bei 
eines Tags beinahe ſcharf zufanımengerathen, a 
jener nad) feinem Bruder fragte, der „jo ſchöne e 
parlamentarifche Phrafen“ mache, und dann Hinz: 
nDiefe Phrafen gehören zu einer echtengliſchen 
dung.” Gagern antwortete freimüthig, mäßigte fi 
auf einen faft bittenden Biick der Zürftin Liegn 
ihm überhaupt wegen ihrer Einfachheit, Befchei 
und Gutmüthigkeit fehr wohl gefiel. Nach der 
zeigte ſich jedoch Prinz Karl „wieder ganz höflu 
sans rancune; vielleicht hatte meine Art zu anı 
(meint Gagern) an diefer Stelle den Reiz der Rı 
Während einer Soirce ſaß Gagern meiftene neben ! 
der von Humboldt, „deſſen Converfation immer 
und unterhaltend ift; die Anekdoten verfiegen nicht“, 
boldt theilte auch Einiges aus einem feiner Geſprä— 
Ludwig Philipp über die Leuchtenberg ſche Heirat 
„Ce maringe a et& conche pour opposer la leg 
Napoleonienne a mon illegitimite”, habe Ludwi 
lipp gefagt. Die Schlußbemerfung Gagern’s ül 
nen Aufenthalt in Berlin, der viele intereffanti 
mente bietet, lautet dahin, daß eine „Art von intelle 
Anarchie” in den höhern Regionen bemerkbar fei 
Ganze Hält ſich (meint Gagern), weil e6 in der 
Zeit feinen allzu heftigen Stößen auögefegt war‘ 
Keipzig, das einen fehr günftigen Eindrud auf ihn ı 
wäre Gagern gern längere Zeit geblieben; aber bh 
ging im Fluge weiter, und Prinz Alerander nah 
nur foviel Zeit, einen fehr befchränkten Theil des S 
feldee in Augenfhein zu nehmen. In Weimar 
fommen, wurden die Reifenden fehr bald zum 
und fpäter zum Thee im großherzoglichen Schlo— 
zogen. Die Grofherzogin zeigte ſich in Lobeserhel 
auf Rußland unerfhöpflih und in Betreff der bei 
Revolution äußerte fie: „Je ne peux pas m’en co 
je ne peux pas meme m’y soumettre‘, ganz ä 
wie fih Nikolaus in Krasno-Selo an öffentlicher 
gegen den Prinzen Alerander geäußert hatte. 9 
den Tage Beſuch des Goethe-Haufes. Gagern E 
darüber: 


Bon Allem, was ich auf der Reife geſehen habe, h 
nichte mehr angefproen al Goethes Haus, eben w 
ganz anders fand, als ich erwartet hafte. Ich hatte er 
wo nicht jybaritifchen Lurus, doch Bequemlichkeit, lege 
ünftlerifchen Schmud. Bon allem Dem das Gegeı 
les einfach Bürgerlih, gar Eeine Bequemlichkeit und mef 
habereien und Andenken al& wahre Kunſtſchaͤte. Gine 
liche Bibliothek hatte er gar nicht; doch hatte er zul 
„&onverfations » Lerxikon bei fi) aufgenommen und a 
Bücher aufitellen laffen, die ihm als Gefchente von alle 
tem zufloffen. Weberall noch Spielereien, die auf ferne „A 
tere’ Bezug haben. Ich hörte bei diefer Befi 
Weußerung von Goethe, die mich erfreut und 1 
hat, ais eine Reflerion, die mir neu und fie 
pflegte zu ſagen: „Ich haſſe alle Bequemii um 





vofe und gefchmüdte Zimmer flören und vermnichten die 
Mantafie.” N 


Bielleicht erinnern ſich noch einzelne aufmerkfamere Le⸗ 
ed. Bi. an die Betrachtung „Poefie in der Dürftig- 
"in Nr. 45 für 1854, worin derfelbe Gedante aus- 
iliher behandelt und motivirt war. 

68 ift ebenfo charakteriſtiſch ale erhebend, daß Ga⸗ 
nm, dem es nirgends, nicht in glänzenden Kaifer- und 
äuigeiglöffern, nicht an den Tafeln der Grofen, nicht 
k gewaltigen militärifchen Schauftellungen, nicht in 
daten und Mufeen recht warm und wohl ums Herz 
werden war, nun endlich inniges Behagen in einem 
werben Haufe empfand, welches die Wohn⸗ und Heim 
Nee eines Dichters und Weiſen geweſen war. Hierin 
Kt zugleich auch eine große Lehre. Nie Hat fih uns 
ĩ flärker als bei der Kectüre dieſer Gagern'ſchen Auf- 
Kaungen von neuem dic Ueberzeugung aufgedrängt, 
% Blüd und Zufriedenheit am wenigften in den Sa- 
W dr Großen und PVornehmen au fuchen find, mit 

hen Dpfern dieſer pruntende Schein von Herrlichkeit, 

und Genuß erfauft wird, wie menig idealer In⸗ 

in diefem ganzen reinmeltlichen Trachten und Zrei 
zusage kommt, welche Mägliche Leidenſchaften, Neid, 
ft, Verleumdungs⸗, Klatfch und Intriguenfucht, 
hbiefen Regionen an der Zerftörung alles wahrhaften 
wen Glücks arbeiten. Daß es auch unter diefem Zrei« 
B:. Sinzelnen gelingen mag, cinen edeln Charakter zu 
B und die Würde ihres innern Menfchen auf 
ten, fol damit nicht geleugnet werden, und 
‚Werden dann nur um fo höhere Achtung verdienen. 
1, Ginen- bei weitem behaglihern Eindrud‘ macht Ga—⸗ 
u Jagebuch über feine Reife nach London im Jahre 
MR, wenn auch die darin enthaltenen Mittheilungen 
u vant und neu find. Aber man fühle ſich doch 
ae wirklicher Cultur und fittlicher Ordnung ver- 
Ash Die. außerdem bei gefunder Zortentwidelung längere 
verfprechen als die moskowitiſchen. Auch hier 
sh Sagen als ein fcharfer und aufmerkſamer 
| der ſich nicht den kleinſten charakteriftifchen 
J. eitgehen läßt. Die Auffaffung ift auch hier eine 
ine, faſt nüchterne und von aller Schönrebnerei 
der Standpuntt überall der der Ehrlichkeit gegen 
ud gegen die Welt. Gleich im Anfange geſteht 
h feine Ubneigung gegen die Juden, ald er auf 
Dampffehifi, das ihn von Rotterdam nach Englands 
hinäbertragen follte, einen reichen hamburger Jur 
ablickt, der außer dem ſtark ausgeprägten National- 
noch deu Typus der Gemeinheit auf der Stirn 
Unter feiner Reifegefellihaft fiel ihm namentlich 
Deinger Dann auf, der an Kappe und Pfeifenquaften 
Wa ientichen Karben trug und fo gut und geläufig deutſch 
‚ daB man ihn wol für einen Deutfchen halten 
6 war aber ein junger Engländer, der ſich 
einem Jahre in Bonn anfbielt, nicht ald Student, 
mbren zu Uierariſchen Zwecken, und die Farben nur 
wg, weiß fie ihm wohlgefielen. Leider ſcheint bie eng« 
ie Wegismung au des Zeit, als die halbe deutſche Na⸗ 

























tion diefe Farben trug, nicht den gleichen Geſchmack an 
ihnen gefunden zu haben. Der junge Engländer war 
übrigens ein gemäßigter Zory, der die preußifche Admi⸗ 
niftration über Alles herausftrih. Mit großem Intereſſe 
hörte Gagern den politifhen Discuffionen der Engländer 
zu, die lebhaft und ununterbroden fortgeführt wurden. 
Er erzählt: 

Faft alle Meinungen, ale Parteien waren vertreten; alle 
Redner drücten ſich gut und geläufig aus und mußten ihre 
Anficht zu verfechten. Obgleih die meiften noch fehr jung wa- 
ren und wahrjcheinlich nicht den höhern Ständen gehörten, fo 
blieben fie doch ftet# in den Schranken der Höflichkeit, und 
Se der Zon der Stimme verftiea ſich nie in die kreiſchende 

ohe. 

In England angekommen, bezog er ein hoarding- 
house und nahm hier Abends am drawing-room, einer 
Art Aſſemblee theil, wobei fi die Damen zahlreich am 
Kamin verfammelten, auch allerlei Bücher, Almanache 
und Kupferftihe auf dem Tiſche ausgelegt waren. Wir 
erwähnen diefer Einrichtung als einer fehr löblichen, die 
man leider in Deutfchland felten oder nie findet. Die 
Unterhaltungen waren auch bier meift politifcher Art. 
Des einen Abends, ald Sagern auf dem Ganapee am 
Kamin faß, legte ein Meiner radicaler Doctor neben ihm 
zwei Kiffen aufeinander, fing eine politifche Converfation 
an und zappelte dabei mit Armen und Beinen fo Ieb- 
haft, daß man alle Augenblide befürchten mußte, er 
werde herunterfallen. Der republitanifhe Doctor be 
hauptete, daß es in der Welt nur noch zwei Parteien 
geben könne und alle Schattirungen verfchwinden müß— 
ten, eine Prophezeiung, die fih in England felbft, mo 
die Mittelpartei und alle Rüancen wirklich im Verfchwin- 
den find, mehr und mehr erfüllen zu wollen fcheint. 
Sobald ſich diefe Zmeitheilung gänzlich vollzogen haben 
wird, wird der Parteikampf in England Marer, aber 
auch um fo Iebhafter werden. Die Garicaturen in den 
Aushängefenftern machten dem Reifenden viel Bergnügen. 
Er bemerkt darüber: 


Es ift ein fonterbarer Eontraft, Purz nachdem man die 
Denkmäler abgefchiedener Größe (in der Weftiminfterabtei) ber 
wundert bat, auf einmal die lebenden Machthaber unter der 
Geißel der’ Satire zu erbliden. Ich babe aricaturen ſehr 
gern. ... Sowie die Kunft jedes menfchlihe Geſicht — die 
Natur — idealifiren kann, indem fie das Schöne hervorhebt, 
das zu Individuelle mildert, das Häßliche unterdrüdt, fo Tann 
die Satire jedes Geficht, indem fie Das entgegengefegte Verfahren 
beobachtet, zur Garicatur machen. Für die Engländer befon« 
ders, deren Porträtmaler immer und fo glücklich idealifiren, 
liegt in der Caricatur eine gewiffe vergeltende Gerechtigkeit. 
In ver jegigen Epoche ift die Garicatur befonders unermüd⸗ 


- fich, Wellington und Brougham darzuftellen; unter jeder Ge: 


ftaltung und Zraveftirung find dieſe fo ſtark ausgeprägten 
Köpfe zu erkennen: Wellington’s langes, ſcharfes, ediges Ge: 
ſicht mit der Habichtsnaſe; Brougham 8 geiftreiches, vorwitziges, 
mit der etwas trivialen aufgeftülpten Rafe. 
Mir Peel’s Schönen, feinen, fanften, aber weniger bedeu- 
tenben Zügen dagegen wolle es, meint Gagern weiter 
bin, dem Garicaturifien nicht fo gut gelingen ald bem 
fchmeichelnden Porträtmaler. | 
Es folgen recht anziehende Mittheilungen über bie 


Königin, bei welcher Gagern Audienz erhielt und -die 
einen fehr vortheilhaften Eindrud auf ihn machte, über 
das King’s closet oder das Zimmer bed Königs („die 
meiften Beinen beutfchen Fürſten haben größere und be- 
quemere Wohnungen‘, bemerkt er), über die bekannte 
Artigkeit und ‚Höflichkeit der londoner Polizei, über ein 
Lever, bei dem er Wellington, mehre Gefandte, darunter 
den türkifchen, Namik⸗Paſcha („die Haltung feft, un- 
befangen, ſoldatiſch“), und den griechifchen in feiner fcho- 
nen Nationaltradht („ſchmal und glatt, die Haltung hö⸗ 
fiſch und infinuant, wie ein Aal minder er ſich durch die 
Menge”), ferner Peel, Aberdeen und Palmerfion kennen» 
lernte: 

Peel, ein eleganter, noch ziemlich junger Mann, ein fei⸗ 

nes Lächeln auf den Lippen, die Züge ſchön, aber nicht ſehr 
bedeutend ; Aberdeen, haͤßlich, hat einen ganz gelben Teint und 
fhwarze glatte Haare... Lord Palmerfton, ein etwas alter 
Dandy, in Yondon nennt man ihn Eupid Palmerfton, er bat 
eine hübſche Phyfiognomie. Auch er lächelte vor fi hin, und 
wie mir vorfam, etwas malitiöß. ... Palmerſton, fagt man, 
ift eitel, leichtfinnig, rancunös. 
Dennoch figt diefer „Leichtfinnige” feſter ald je und 
hält recht eigentlih bie Zügel der MWeltpolitit in den 
Händen; er hat fi) den Nationalengländern unentbehr- 
ih zu machen gewußt, und es ift fehr die Frage, ob 
er mehr auf den Kaifer der Sranzofen oder dieſer mehr 
auf Palmerftion Nüdfiht zu nehmen hat. Zwifchen- 
duch ftoßen wir in diefem Journal auf folgende fonder: 
bare Hypotheſe: 

Wenn die Ratur — ebenfo wie viele andere Politifer — 
- nur die Abficht hatte, die größtmögliche Zahl lebendiger Ges 
fhöpfe mit dem wenigftmögliden Aufwande zu erhalten, fo 
würde daraus folgen, daß nah dem Mammuth und Mafto: 
donten alle andern größern Thiergattungen, endlich der Menſch 
von der Erde vertilgt werden müßte, um einer Welt von In: 


fuſionsthierchen Plag zu machen. 

Bei Gelegenheit der Gt.» Pauldkathedrale macht 
Gagern folgende im Wefentlihen wol fehr richtige Be⸗ 
merfung: 

Ih bin am wenigften zu einer Befchreibung dieſes Ge⸗ 
baudes aufgelegt, da alle neuen Kirchen, die im griedifchen 
Stil erbaut find, keinen Eindrud auf mid machen. Kur die 
gothifche Baukunft ſpricht den Geift den Chriſtenthums aus, 
dem fie ihren Urfprung verdunft. In Kirchen von griedhifcher 
Architektur fcheint mir Chriſtus bei Jupiter in der Miethe zu 
wohnen. In den griehifhen Tempel gehören die Bildfäulen 
der. Sötter, und ohne die Heiligen find diefe proteftantifchen 
Kirchen gar zu kahl. Der Proteftantismus, dieſer pedantifche 
Sculmeifter, bat die Phantafie zum Kenfter hinausgejagt und 
zieht den Verſtand mit den Daaren herbeis den Berftand, den 
widerftrebenden Schüler: creeping like snail unwillingly to 
achool. 

Auh einigen Parlamentsfigungen wohnte Gagern 
bei. Die erfte war diejenige, in welcher über die Adreſſe 
von 1835 und das dazu vorgefchlagene Amendement 
verhandelt wurde. O'Connell hielt eine heftige zwei⸗ 
flündige Rede, ohne jedoch an diefem Abend den großen 
Erwartungen feiner Freunde und Verehrer zu entfprechen. 
Er felbft fol mit fi unzufrieden gemefen fein. Im 
Allgemeinen bemerkt Gagern: 


Was die Beredtſamkeit betrifft, ſo ſoll das jetzige 
ment viel ärmer fein als in frühern Zeiten. Biele 
gezeichnetften Mitglieder, 3. B. Lord John Nuffel, ı 
der Dppofition, reden fo undeutlid, dag man be 
zu verſtehen; Peel ift eine glänzende Ausnahme; Bi 
fißt nicht mehr im Unterhaufe. 

Seitdem ift die parlamentarifche Beredtſamk 
ih noch mehr gefunten; Peel, D’Connell und $ 
find geftorben; Brougham ift alt geworden, wm 
Sterne find an Stelle der erlojchenen oder im € 
begriffenen nicht aufgegangen. Auch fcheint im 
die Theilnahme an den Parlamentsverhandlung: 
den Wahlen allerdings nicht mehr die alte zu fein. 
Ihe Schriftfteler von radicaler Färbung haben 
auch Anlaß genommen, zu behaupten, daß das ı 
tionelle Leben Englands feinen Höhepunkt bin 
babe und feinem Verfalle entgegengehbe, und fi 


ſich mit der ihnen eigenen fanguinifchen Einbildu 


der Hoffnung bin, daß fi auf den Trümmern d 
ftitutionaligmus ihre Plane realifiren werden, obſt 
Gefahr, daß der Verfall oder Sturz des engliſche 
flitutionaligmus nur den Zendenzen des Abfolı 
zugute kommen möchte, wol nod näher liegt. 
hängt diefes Ermatten wol nur mit der augenbl 
innern und äußern Lage Englands zufammen, 
den fchreiendften Misbräuchen Abhülfe gebracht u 
dringendſten Foderungen für längere Zeit Genüge 
ift, die Lage Englands als weltherrfchende Mad 
faft nichts zu wünfchen übrigläßt und Handel und 
zen in blühendem Zuftande ſich befinden. Im La 
Zeit werden aber innere Krifen oder Kataftroph 
infolge davon neue Parteibildungen ebenfo wen 
äußere ernfte Bedrohniſſe ausbleiben, und Da 
auh das Parlament feine Sprache wiederfindt 
im Lande wie in der Welt gehört werben wird, ı 
lih wenn es jemald einem unflugen King ode 
Queen Englands einfallen follte, diefen Anſche 
conftitutioneller Erfchlaffung für einen wirklichen } 
zu nehmen und ernftlich gegen die Rechte bes 
ments die Hand zu erheben. Nur in diefem eine 
würde auch in England die Republik Ausfücht 
und die Folgen eines folchen Kriegs zwiſchen Kro 
Parlament würden unberechenbare und für ganz | 
unermeßliche fein. Unter den jegigen Umftänden 
aber die Abflimmungen von größerer Bedeutun 
ale die Reden und die Wahlen von größerer 
Abftimmungen; diefe Wahlen koͤnnen aber bei di 
gen Lage nicht in oppofitionellem oder gar radicaleım 
ausfallen. Soviel fei gegen Diejenigen bemerkt, 
aus denfelben Bretern bereits den Sarg ber em 
Repräſentativmonarchie und die Wiege der engliſch 
publif gezimmert fehen — übrigens einer Republ 
wenn fie jemals ind Keben träte, Doch niemals den 
[hen der durch nichts zufriedenzuftellenden feftläs 
Radicalen entiprechen würde. 

Wer im Jahre 1835 an den politifhen Sch 
Europas theilnahm, wird fich erinnern, mit vwoeld 
gierdbe man die Reden eines Brougham, D’Comm 


hu Ruſſell verfhlang, melde Wirkung das 
ar! da® question, question! das order, order! 
das divide, divide! in ganı Europa hervor- 
Begreiflicherweife in England felbft eine noch 
Bagern erzählt: 
eich es zwei Uhr in der Racht war, blieb doch die 
den Gängen und vor den Thüren des Hauſes ver: 
faft Alles Leute, die den gebildeten Claſſen angehör: 
brend der Abftimmung, die wol eine halbe Stunde 
haben mag, herrſchte die Stile der geipannten Er: 
endlich wurde durch das Schlüffelloch mitgetheilt, 
dement ſei mit einer Mehrheit von — ich ylaube — 
immen angenommen. Run begann das Juuchzen; 
n wurden geöffnet, die Mitglieder, auf deren Zügen 
yeit oder disappoinmtent deutlich zu lefen war, verließen 
und mußten fih durd ein Spalier von Zufchauern 
zen. Der laute Beifall, der den vorübergehenden 
Mitgliedern der Dppofition zutheil wurde, ließ kei⸗ 
el, welcher Partei die große Mehrheit Des Yubli: 
ehörc. 
ehr zu zweifeln, ob deutſches Publicum foviel 
ft und Seldftüberwindung befigen würde, um 
der wichtigften Parlamentödebatte und Abflim- 
nach zwei Uhr Nachts unverdroffen auszuharren. 
nm wohnte auch der nächftfolgenden Parlaments- 
wei und hatte Gelegenheit, diesmal auch Peel 
Ueber diefen fagt er: 
neiften habe ich Herrn Peel bewundert, nicht ſowol 
ner Beredtfamfeit als wegen feiner Geſchicklichkeit 
tbeherrihung. Allerdings ſpricht er am beften von 
ern, die ich heute gehört habe; rubig, deutlich, flie: 
rend, in ſehr wohlgeordneter Gedankenfolge. Seine 
md Declamation ift fon, einnehmend, nicht ohne 
ch Keuer, Energie und das Gepräge großer geiftiger 
cheit war nicht in feiner Rede. 
andere Notabilität der damaligen Parlamente- 
Spring Nice, frühern Colonialminifter, lernte er 
Gefellfchaft kennen, und er ſchildert ihn ale 
‚ lebhaft, wigig” und als einen Liebling der 
At. Spring Rice machte einige Aeußerungen, 
m bemerfenswerth erfchienen, 3. B. wer gut 
Huftings rede, fei auch ein guter Parlaments- 
me fließende, populäre, für ganz gewöhnliche In- 
berechnete Neden machten Eindrud auf das 
deborirte, tieffinnige, atademifhe Reden (dad 
ich Die deutfchen Redner gefagt fein laffen!) 
rt beliebt. Ein Fehler mehrer Berfaffungen fei 
Beute von geriffem Alter, über 30 Jahre, für 
zu erklären. an müffe jung ind Parlament 
um die Gewandtheit in der Replik und die an- 
em Parlamentsredner nöthigen Eigenfchaften in 
zrade zu erlangen. Auch erzählte Spring Rice, 
jährlih feine Wähler beſuche, ihren Kindern 
‚ bringe u. f. w., weil durch ſolche directe Be⸗ 
das Vertrauen ded Volt zum Parlament mehr 
werde. Aus der Heftigkeit der Debatten und 
olemiken dürfe man übrigens nicht anf den per⸗ 
Umgang ſchließen; Whigs und Tories fähen 
n Geſellſchaft; Verfchiedenheit der Anfichten und 
a bringe dort feine Spannung hervor, man be 
.8. 


gegne einander vielmehr mit Höflichkeit. Wie ganz an- 
ders verhält es fih auch in diefer Hinficht bei uns! 

Der damalige preußifche Gefandte, Bülow, zeigte 
fih gegen Gagern fehr mittheilend, was biefen zu der 
Bemerkung veranlaßt, daß überhaupt die englifche Luft 
„die lächerlihe Zurüdhaltung und die airs importants 
der gewöhnlichen deusfhen Diplomaten vertreibe. Gin 
Beſuch des „Penitentiary” erregte in Gagern Zweifel, 
„ob das solitary confinement, die Einſamkeit und das 
Schweigen Menfchen befiern Lönne, die, ihren Erinne⸗ 
rungen und eigenen Gedanken überlaffen, wol ſchwerlich 
in guter Gefellihaft find”. Bei der Rückreiſe befand 
er ſich unter einer Reifegefellfchaft, die aus jungen englifchen 
Malern, Künftlern und Dichtern beftand. Endlich hörte 
er einmal, flatt von Politit, von Kunft und namentlich 
von dem Zuſtande der Kunft in England fprechen, und 
Alle kamen darin überein, daß die Kunft Mühe habe, 
Brot zu finden. Einer der Züngften, der in feinem 
Aeußern gar nichts Ausgezeichnetes hatte, ſprach befon- 
ders gut und treffend, und der Aelteſte unter ihnen, ber 
Herausgeber des „Comic aunual“, warf zuweilen einen 
Witz dazwifchen. Zulegt nahm die Unterhaltung einen 
ganz deutfchen Charakter an, indem ſich die Herren bis 
zur Definition der Schönheit verftiegen, mogegen jedoch 
die nun eintretende Seekrantheit im Namen des Häß— 
lihen Proteſt einlegte. Man wird aus biefen kurzen 
Auszügen erfehen, daß auch dieſes englifche Reifeiournal 
viel Intereffante® bietet, viel mehr ald manche bdide 
Bände; und wenn man auf der einen Seite bedauern 
muß, daß Gagern's Aufenthalt in Kondon nur 14 Tage 
währte, fo wird man fich doch wieder Glück dazu mwün- 
[hen dürfen, daß er wenigftend Zeit übrig behielt, einige 
Schachteln von Palmer's improved patent portable pens 
zu kaufen; denn diefem Umftand, bemerkt Gagern naiv, 
„verdankt mein Journal wahrfcheinlich fein Dafein; denn 
wenn ich Federn dazu hätte felbft fchneiden müffen, wäre 
ed wol unterblieben ”. 

Auf die übrigen in diefem Bande enthaltenen nad- 
gelaffenen Auffäge Friedrich von Gagern's konnen wir 
nun nicht weiter ausführlich eingehen, heben jedoch als 
beſonders intereffant hervor die vier in merkwürdig ge- 
drungenem Stil gefchriebenen und die charakteriftifchften 
Züge fcharffinnig zufammenftellenden Feldherrenporträte: 
„Kenophon“, „Koſciuſzko“, „Napoleon“, dem Gagern 
bei aller Anerkennung ſeiner Feldherrngröße die wahre 
moraliſche Größe abſpricht, und „Wellington“. Der 
„Brief eines kleinſtaatlichen Diplomaten an ſeines Glei⸗ 
chen“ beweiſt, daß Gagern auch die Gabe feiner und 
beißender Ironie zugebote ſtand; man wird ihn mit Ver⸗ 
gnügen leſen. Die Aufſätze „Ueber Preßfreiheit“, „Ueber 
Geſchworenengerichte“ und „Von dem Unterſchied der 
Stände und dem ariſtokratiſchen Element“ enthalten die 
Darlegung feiner politiſchen Maximen, die weſentlich con- 
fervativ « conftitutioneller Art waren. Gegen die Gefahren 
der Prepfreiheit, die nach feiner Anfiht David Hume 
zu gering angefchlagen habe, weil zu feiner Zeit die 
Preffe den überwiegenden Einfluß noch nicht ausgeübt 
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wie Heutzutage, fchlägt er hohe Gautionen und Guspen- | mpfindungen find unterdrüdt.... @eld und R: 


K oder Unterdrüdung eines wiederholt verurtheilten 
attes vor. Er befürwortet das Zweikammerſyſtem und 
die Majorate, letztere jedoch unter befchräntenden Clau⸗ 
fen. Die englifhen Einrichtungen ſchweben ihm überall 
als Mufter vor, und wir für unfere Perfon fühlen uns 
umfoweniger berufen, diefe Anſichten zu bekämpfen, da 
wir von jeher in England unfer echtgermanifches Vor⸗ 
Bid erkannt Haben, obfhon wir, wie wir ehrlich beken⸗ 
nen, hierin eine offene Frage erbliden, die ſich nicht fo 
leicht beantworten läßt. Denn darüber dürften aller- 
dings Zweifel beftehen und Einmürfe erwartet und an- 
ehört werben müffen, ob bie englifchen politiſchen und 

chtsſinſtitutionen, auf unfere Meinftaatlihen Verhaͤltniſſe 
buchftäblich angewendet, ſich — folange eben diefe Klein- 
ftaaterei bei uns befteht — auch heilfam ermeifen und 
gute Früchte tragen möchten. Die Jury, ja au nur 
das öffentliche Gerichtsverfahren in einem beutfchen Kräh- 
wintel, und bie Jury in London, Liverpool, Manchefter und 
Birmingdpam — das find doch wol etwas verfchiedene 
Dinge. Aber eben darum mit Recht und ganz confequent 
drang die Bagern’fche Partei zuvörderſt auf bie Herftellung 
einer großftaatlichen Einheit, ohne welche alle politifchen 
Einrichtungen im Sinne Englands allerdings leicht einen 
Heinlihen Eindrud machen werden. Der Gang der Er 
eigniffe Hat Died auch bewiefen. Unter den beutfchen 
Kammern find e6 doch im Grunde nur noch die bed 
Großſtaats Preußen, deren Verhandlungen, bei alfer durch 
fortgefepte „„Revidirungen” verurfachten Verfümmerung, 
noch ein mirkliches lebhaftes Intereſſe in Deutfchland in 
Anſpruch nehmen. 

Unter den Bagern’fchen Aufzeichnungen nennen wir 
endlich noch den namentlich für Militärpolititee wichtigen 
Auffag „Der Krieg Deutfchlande gegen Rußland und 
Frankreich zugleich”, der, in den Jahren 1842 und 1845 
gefchrieben, unter den jüngften Eonftellationen vielleicht eine 
erhöhte Bedeutung gewinnt; ferner dad feinem Vater 
Hans von Bagern aufgericgtete literariſche Ehrendenk⸗ 
mal: „Der Vater. Cine ChHarakterzeichnung”, welches Va⸗ 
ter und Sohn umfomehr zur Ehre gereicht, da der Auf 
fag, wenn auch aus dem Geiſte indlicher Pietät hervor- 
gegangen, das Gepräge würdiger Aufrichtigkeit und Un⸗ 
parteilichfeit trägt, und ben Schlußauffag: „Der Mann 
der That. In dieſem „Mann der That” Hat fi 
Friedrich von Gagern offenbar felbft gefchildert, wie ex 
fih erfannt zu haben glaubte. Es heißt darin: 

Throneck iſt groß, von ſtarkem Körperbau, Alles Knochen 
und Muskeln; feine Bewegungen raſch und kräftig, ohne Ge⸗ 
wandtbeit und Grazie. ... Sein Betragen ift rechtfchaffen ohne 
Ralfch; Adel der Geburt und Adel der Sefinnung find in ihm 
bereinigt. Er ift einfach und natürlich ; feine Abneigung ge 
gen eitle und gezierte Menſchen ift groß — fie find ihm mehr 
zuwider als fchlechte; fein Haß aber gegen Gemeinheit und 
Riedrigkeit der Gefinnung ift unüberwindiih. Er ift firen 
gerecht, nicht immer Billig, felten nachſichtig; fremdes Verdien 
erdennt er willig an, aber fein abgemeffenes Lob ift nicht fo 
a Ar farf it N F Ka liebt et, ohne 

eim en er eine un 
aus; feine Gefühle” verfchlieht er in der Bruſt; die Sanften 


Mittel, nit Zweck; er ift im Kleinen oft ge 
Gelegenheiten freigebig ; den Leidenden hülfreid 
mehr aus Ueberzeugung als aus Sympathie. 
Beer daß er ſich nie und nirgends fo lang 
aglich fühle ale bei fogenannten. öffentlichen 
nur in Anftrengung und Ihätigkeit findet a 
Gr hat wenig Geſchmack, die Erfindungstrafi 
das Spiel der Phantafıe ganz dem Willen u 
der Kunft fieht er nur auf firenge und correc 
heit und Kraft des Ausdrucks; für Grazie ı 
er Beinen Sinn. Rur Poefie liebt er; die . 
Auge und Ohr empfangen werden müflen, 
floffen. ... Stolz und Ehrgeiz find die herve 
feines Charakters; aber nur Höhere laͤßt er 
pfinden. Er liebt es, der Erſte feines Gleicher 
Untergebenen ift er wohlwollend und feine Hi 
drüdend. ... Seine Geiftesrichtung iſt praktifd 
fein. Wenn auch Ehrgeiz ihn anfpornt, fo i 
ges Biel, das er verfolgt: das Wohl der 
Ruhm. des Vaterlandes. An allem Nüslic 
Großen nimmt er Antheil, nicht mit blinden 
auch nicht fofort mit felbftaufopfernder Hinge 
Fräftiger, nachdrücklicher Shätigkeit..... Sen 
geht bis zum Trotz; feine Feinde haßt er r 
ihm ſchaden und Widerftand leiften; Rachſucht 
Sein alter, unerfchütterlicher, lebenverachtent 
geboren, das NRefultat einer ſtarken Conſtituti 
tigen Selbſtvertrauens. Aber nit blos 2 
gefahr, auch Geiftesmuth in Misverhältniffen i 
Grade eigen; diefer wächlt mit den Schwierig 
Religiofitat ift ein ruhiger Vernunftglaube, 
Dogmen und Korm des Eultus. Die fromme 
erkennt er ald das fchönfte Vorrecht der Menfı 
als firenge Pflicht. ... Im Güde, im freud 
hebt fi feine Seele zu Gott; im Unglüd ve 
fie Bann ihre Leiden nidgt klagen, felbit nicht 
fein einfamer Schmerz verwandelt fich leicht in 
Wechſel des Schickſals trägt er mit Standhaf 
Einzelne Züge an diefem Porträt könn 
wenig geſchmeichelt erfcheinen, aber einzig 
dem Grunde, weil es ein Selbfiporträt 
außerdem nicht vergeffen dürfen, bag es für 
keit nicht beflimmt war. Sein Vater hatte i 
auf an diefe Selbſtbeſchaulichkeit, an bief 
trole und Ueberwachung gewöhnt, die übe 
einer frühern Zeit Tag. Der ſtolze kategt 
liv Kant’d, der jegt nur noch bei Weni 
egoiftiihen Impulfen der Zeit Stand zu 
übte damald noch in meiten Kreifen fei 
erfegte bie zu einem gewiflen Grade die J 
moralifhen Zwangsmittel religiöfer Disc 
licher Beicht- und Bußfertigkeit. Man 
nahfihtig gegen fi wie gegen Andere 
wenn dieſe Charakteriſtik Gagern’d nicht 
dern von einem Andern herrührte, fo ı 
fogar in manchen Punkten fcharf und 
können. Es tritt uns daraus das fertig 
Bild diefes energifchen und begabten Da 
der Charakter genug befaß, weder nach de 
Sunft des Voll! und nad) populärem R 


*) „Ich meinerfeits will in Rom lieber der Hunbı 
wintel der Zweite fein“, außert Gagern an einer aı 


von den verführerifhen Künften der großen 
md mit der er lebte, fangen und verweichlichen 
Hermann Marggrafl. 





Bortugal und feine Eolonien. *) 


tiſtiſchen, focialen und politifhen Zuftände Portugals 
Colonien haben an Hrn. von Minutoli, General: 
ßens auf der Pyrenaͤiſchen Halbinfel, einen Dar: 
den, wie wir ihn den Ländern höherer Eivilifution 
en fönnen und wie ihn namentlih die fo hochge⸗ 
ißiſche Monarchie zur Zeit noch entbehrt. Die 
it und Zuverläffigfeit feiner Forſchungen und tie 
' Klarheit der Darft 


ellſtaͤndig in alle jene Beziehungen ein und befähi- 
ı einem vollen und umfaffenden Urtheil über die 
litiſche und induſtrielle Lage Portugals in jeder 
ungen bin. Wir wiederholen es, daß in fo mäßi: 
3e von Peinem andern Lande uns eine fo vollftändige 
vahrheitögetreuc Darftelung befannt ift, wie fie Minu⸗ 
jeften der proteftuntifhen Kapelle in Liffaben beftimm- 
dem Biltnig Dom Pedro's V. geziertch Werk liefert. 
zahrheit zu fagen, ift dem Verfaffer erſtes Bedürfniß, 
‚fie, fhliht und mitunter derb, in diefen Buche, das 
em Könige Led Landes aus deutfchem Blute widmet 
en aufzußlären beftimmt ift über Reihthum und Mit: 
eichs, wie über die Urfachen feines theilweifen Verfalls 
Hgriffe vorangegangener Verwaltungen. Wären Ar: 
ähnlicher reiner und mohtthätiger Tendenz nicht für 
ze Staaten aufs böchfte zu wünſchen, und würden 
e Beſtrebungen Terer weſentlich unterftügen, welche 
erfolgen, aud in Deutfchlant manches verderbliche 
manchen althergebrachten Irrthum zu befeitigen 
erkannten Quellen des Reichthums unt des Wohl: 
Heimat Bahn zu drehen? Und follten wir aus 
flihen Buche nicht lernen, wie dergleichen Beftre: 
Mam zu madıen find, wie es anzugreifen ift, Be: 
verbreiten, zum Nachdenken Über Gegenftände die 
wuleiten, ihre Beziehungen zueinander zu erkennen, 
je, Über welche dies Wert Aufſchluß und Anleitung 
wie in Portugal, fo in der Mehrzahl aller andern 
: fiherm Grfolg ihre Anwendung finden würden? 
eiche Zufluß amtlicher Daten und Radprichten, die dem 
as oficielen Quellen auf Verlangen des Königs mit 
beralität zur Verfügung geftellt wurden, ift jedoch 
nicht das einzige Verdienſt diefer Schrift, vielmehr 
die lichtvolle und an lehrreichen Betrachtungen reiche 
er Berfaſſer dies Material verarbeitete, und die Kunft, 
ſelbſt in trodene Materien ein höheres, oft fehr 
Intereſſe au verweben und den Lefer zu unterhalten 
lehren weiß, ihm jelbft noch höher in Rechnung als 
Sammlung des Stoffe, wie verdienftlich dicfe m 
Es ift felten wol ein feinem Hauptinhalt na 
Berk gefchrieben worden, das fi) mit fo regem In⸗ 
| Anfang bis zu Ende durchleſen läßt, und dem fo 
haltungsftoff beimohnt, als das vorliegende. Gin 
Ueberblick feines Inhalts, freilich kaum eine Skizze 
wird dieſen Satz zu belegen geeignet ſein. 
Hinleitung zu dieſem anziehenden Gemälde, das uns 
Imeigen der Verwaltung cin weit lebensvolleres und 
3 Wild gewährt, ald wir nad) den zeitherigen Schil⸗ 
von den flagnirenden Zuftänden Portugals erwarten 
oird, wie billig, von cinem geographifchen Ueberblick, 


Amp feine Colonien im Jahre 1854. Bon Julius Zreih.von 
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elung aller in das öffentliche 
3 Landes eingreifenden Berhältniffe laffen in der 
etwas zu wünſchen übrig; fie weihen uns vielmehr 


und Sitten der Bewohner darftellend, gebiltet. 


G 
ahmung entſchiedene Anlage. 


einer kurzen Seſchichte des Landes und einem Abriß, Charakter 
Hier heißt es 
z.B.: Der Portugieſe liebt fein Vaterland und freut ſich frem⸗ 
der Anerkennung lebhaft; das monarchiſche Princip wurzelt 
tief im Volke. Die Gabe des müntlihen Ausdruds befigt es 
in hohem Grade, ein gewiffer poctifher Schwung iſt dem 
Kinde wie dem Greife gemein. Ohne Iutoleranz, ift man 
ſtreng in Ausübung der Ritualien der Kirche, Prieſter und 
Beamte aber ftehen in Feiner befondern Achtung. Der Portu: 
giefe ift höflich, ohne demüthig zu fein, zur arönlichkeit, u 
Jan; und Gefang ftets aufgelegt, er begreift fchnell und fen 

ed Schtniß ift ſtark; zur Speculation hut cr wenig, zur Rad: 
Im Handel und Wandel iſt er 
folid, ohne viel Bemühung aufzuwenden, einfach und Eurz. 
Der portugieftiche Soldat ıft der befte auf der Welt, wenn 
richtig bebantelt; als Seemann ift er Fühn und ausdauern?. 


. Die Achtung vor dem Gefeg ift gering, wie vor dem amtlichen 


Verfahren, um fo größer ift die Stellenjügerei. Pombal Eonnte 
mit einem Kederftrih 22,000 Beamte entlaffen, ohne daß die 
Maſchine ftodte, und heute ift es ebenfo. Ueberall ift man der 
Parteimacherei überdrüffig und wünſcht eine „‚Eräftige” Regie: 
rung. Die politifhde Bildung ift im Allgemeinen nicht groß, 
die königliche Familie aber genicht aroße Anhaͤnglichkeit. Die 
Neigung zum Wohlthun ift ſehr verbreitet; man liebt den Putz 
und Schmuckſachen. Das maͤnnliche Geſchlecht it unterfeßt, 
wohlgebaut und muskulos; dic Frauen haben die ſchönſten 
Augen und das glaͤnzendſte Haar. Sie find natürlich, em: 
pfänglich, ohne Anſpruch auf glänzenden Verftant. Der deut: 
Ihe Rame hat durchweg einen guten Klany im Lande Hier 
würde fi für manden Leutfchen Handwerker cin ſicherer Quell 
des Wohlſtandes eröffnen; bisjegt ift Lie deutſche Einwanderung 
jedoch noch ſchwach und beträgt in Liffabon nicht über 220, 
in Dporto nit über SO Köpfe. Die Hoffnungen des Landes 
für die Zukunſt gründet der Verfaſſer zum Theil auf eine 
Zumifchung fremder Elemente, da der inländifche Adel, der Bür- 
ner: und Bauernftand ſolche Hoffnungen wenig begründen, Ar⸗ 
mee und Geiſtlichkeit fie aber eher geführden als unterſtützen 
Dog find Eredit und Induftrie fihtbar im Wachſen beariffen. 

Klar und lehrreich, wie Liefer Abſchnitt, fprechen fich die 
folgenden Über die königliche Familie, den Adel, die geiftlichen 
und weltlichen Drden, die Verfaſſung und ihre neuere Ent: 
widelung (1852), die Verwaltung der Kinanzen (Negogios de 
facenda), des Innern (Negorios do reino), wo die Ge: 
meindeverwaltung im Detail geſchildert wird, über die Polizei⸗ 
verwaltung und das Unterrichtsweien aus. In diefer Ueber⸗ 
fit bleibt Beine Einrihtung des Staats, Feine Anftalt des 
Gemeinweſens unberührt und wir treffen häufig auf folde, 
denen der Verfaſſer ein volles Lob fpentet, aber auch auf 
folge, deren Müngel er darlegt. Um nur eins zu erwähnen, fo 
jheint uns die Gefundheitepolizei im Ganzen mufterhaft ver 


waltet zu werden, dagegen erſcheinen das Bettlerwefen, die 


GSefängniffe, die Proftitution als eine offene Wunde des Landes. 
Die forgfältigften ftatiftifchen Angaben find den verſchiede⸗ 
nen Imeigen der Verwaltung und der Kinanzen gewidmet; 
wir vermiſſen bierin faft Fein BVerhältni von irgendwelchen 
Interefle. Ebendaflelbe gilt von den Unterrichtdanftalten, in denen 
ein unverfennbarer Fortſchritt zutage tritt. Defto weniger weiß der 
Verfaffer von den ſchönen Künften Erfreuliches * ſagen. Der 
König ermuntert die Talente zwar auf jede Wrt, allein es 
fehlt jichtbar an ſolchen, wie au Raczinsky's Werk „Les arte 
en Portugal’ (1846) wohl erkennen läßt. Die Aufzählung 
eigentlicher Kunftdenfmale nimmt Beinen großen Raum ein, es 
hat Portugal immer an Männern von lebhafter Phantafte oder 
von Ausdauer zum Erſchaffen großer Kunftwerfe gemangelt. 
Die öffentlihen Bauwerke der Reuzeit Überbieten Ir in &es 
ſchmackloſigkeit, und was das Erdbeben von 1755 zerftört hat, 
mag nicht beſſer geweſen fein, obgleich die Portugiefen ed im⸗ 
mer behaupten. In den Sammlungen von Palmella, Karrobo, 
Lapradio, Sobral, wie in der Academia iſt nur Verein 
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von Werth und gehört den Malern des 15. und 16. Jahr: 


hunderts, Basco, Alvaro di Pietro, Gonzalez, Campello, 
Lopez, Gomez, Coelho und den Pereira, oder den Bild: 
hauern Kernadez (Kapelle von Batalha), Perez, Añes, 
Zoralva an. Die alten fhönen Kirchen ven Guimaräes, Alco: 
baza, Braga und andere find neuerlid ſchmaͤhlich verunftaltet ; 
Belem, halb gothifch, Halb im Renaiffanceftil, ift noch immer 
fhön, und für die Erhaltung des herrlichen Batalhaklofters 
allein gefchieht etwas Erhebliches. Auch dies herrlihe Bau: 
wer? der vor: Emanuelifhen Zeit’ ift in zweierlei Stilart ger 
baut. Wenn von Kunft in Portugal die Rede ift, fo verwei⸗ 
fen die Einheimifchen ftets auf Mafra, das „Maravilha‘ des 
Landes, jenen Koloß von Klofter und Palaft zufammen, ähnlich 
dem Escorial, mit 2500 Kenftern und 866 Zimmern, deſſen un» 
fertige Erbauung 20 Mill. Erufados gekoftet Hat. Das Bud: 

et wirft für die Erhaltung aller dieſer Prachtbauten kaum 
80,000 Thlr. aus. Bon den jept lebenden Dichtern nennt 
der Verfaſſer befonders den Bisconde Almeida»Garret, deflen 
„Luis de Sousa” auch ins Deutſche Überfegt ift (Romanzen- 
und Tragdoͤdiendichter); Hercolano, Geſchichtſchreiber und 
Ueberſetzer des „Oberon“ und der „Lenore“; Leal, der 
die „Raͤuber“ und „Maria Stuart’ übertragen; Gomes 
Monteiro, der „Eccos da lyra teutonica” herausgegeben bat, 
die ſehr gelungen ſind. 

Das Unterrichtsweſen, wie ſchon bemerkt, iſt in ſichtbarem 
Fortſchreiten begriffen. Seit Pombal pt jede Gemeinde eine Ele: 
mentarfchule zu unterhalten; außer diefen beftehen in Portugal 257 
lateinifche, 2 philofophifche, 8 griechifche Lehranftalten und 21 
Lehrftühle für Rhetorik, Gefchichte und Literatur auf Staatöfoften. 
Ra dem Sefege von 1844 ift der Befuch der Elementarfchule 
von T — 14 Sahren eine Zwangspflicht, die an Aeltern und 
Bormündern mit Entziehung der politifhen Rechte beftraft 
wird! Die Gehalte der Lehrer find auskömmlich normirt, 
160 — 360 Thlr. jährlih. Die Univerfität Coimbra, mit gegen 
1200 Studirenden und 83 Lehrern, ift reich ausgeftattet und 
mufterhaft organifirt; die Seminare find minder gut geleitet, 
aber das ganze Unterrichtögebiet ift in befriedigender Berfaf: 
fung. Seit 1548 befteht zu Liffabon auch eine deutfche Schule, 
neben der proteftantifchen Kapelle, für welche der Buftau: Adolf: 
Berein 300 Zhlr. jährlich zufchießt. 

Die Gefchichte des portugiefiichen Rechts im zweiten Bande 
bildet eine ſehr dankenswerthe und gelehrte Arbeit für fich, 
welche das Recht der Juden und die jegige Suftizorganifation 
nach dem Gefege von 1841 einleitet. Die Nichtergehalte find 
reihlih ausgeworfen, das Verfahren im Ganzen dem frango: 
fiſchen ähnlich ; für Civilſachen find zahlreihe Schiedsgerichte 
thaͤtig. Das Militärwefen bat das Gefeg von 1850 zweck⸗ 
mäßig reformirt. Die Kriegepflicht währt zmölf Jahre bei neun 
Jahren artiven Dienites. Entehrende Verbrechen fchließen vom 
Dienfte aus. Die Offiziere geben aus den Kreimilligen (Aſpi⸗ 
zanten) nad Dienftjahren hervor, Hauptleute haben eine Prü⸗ 
fung zu beftehen. Die Befoldungen find ausreichend, von 
20 Milreis, die der Lieutenant monatlich erhält, bis 200, die 
dem Marfhall zukommen. Der Gefammtitand , beider Linien 
der Armee beträgt 144,400 Mann ohne die Reſerve und 
1530 Compagnien Landfturm. 

Werfen wir biernad noch einen Blick auf die Eolonien 
Portugal, ihre Berfaffung und ihre Bedeutung. Zu den 
berfeeifchen Befigungen gehören in Europa: die Azoren; in 
Afrika: Porto Santo, Madeira und die Eapverdifhen Sn: 
fen, &. : Zoma, Principe, Angola, Cap Delgado und 200 
Meilen der Oftküfte; in Afien: Goa, Damao und Macao 
in China; in der Südfee: Zimor und die Solores, zufammen 





50,000 Quadratmeilen mit etwa 3 Mill. Bewohnern, Un: | 


terthanen der Krone, und einem großen Reihthum tropifcher 
Erzeugniſſe jeder Art. Und do nimmt Portugal feine Baum: 
wolle 3. B. aus England, und Länder wie Madeira werden 
von Pungersnot heimgeſucht. Hier liegt die Hoffnung und 
"hier bluten die Wunden Portugals, welche der Mangel guter 
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Agrargeſetze, irrige Beſteuerung, das herrſcher 
und die mangelhafte Bewirthſchaftung dem £ 
„Es erfcheint wie ein Spott”, fügt der BVerfa| 
dem fleißigen Arbeiter in Madeira, inmitten de 


. dens, unter diefem Dimmelsftrih, täglich da: 


Hungertodes droht, daß er täglich mit ihm z' 
Der neuefte Colonialetat von 1853 bat für 
der Colonien freilid) etwas befler geforgt, jed 
nicht genügend; die Hebung des Credits würde 
aufgabe der Berwaltung bilden, indem nur aı 
der Uebergang des uneinträglihen Pachtſyſtems, 
zambique, in daß Eigenthbum zu vermitteln ift, 
de Sena neuerlih ein Anfang gemadt ift. 
Bon den aftatifhen Befigungen ift dad G 
ment Goa die blühendfte und beftgeordnete. Ei 
von 400,000 Einwohnern, gute Berwaltungszi 
für Unterricht und Lehranftalten, reiche Stiftun, 
der militärifher Schuz — etwa 3500 Mann 
Colonie zu verhältnißmäßiger Blüte erhoben. 
verfehr betrug 1853: 928 Mil. NRealen. Inte 
Berbältniffe von Macao in China, das mit Züı 
ein Gouvernement bildet und von einem Batc 
(318 Mann) vertheidigt wird. Das Gebiet, fe 
gal gehörig, beſchraͤnkt fich -jegt auf die Spitz 
von Aniam, nachdem daß Feiland aufgegeben 
negründete Handelsftadt blühte bald auf; die € 
bar für die Bertitgung der Seeräuber, ge 
ihre Befeftigung. Die Verwaltung übt der & 
auch Chineſen figen, cin Mandarin und ein 
Gouverneur, zwilchen welchen freilich fortwähr 
fteht. Die Bevölferung beträgt 25,000 Köpf 
gibt es nicht weniger ald 50 Konige, größtenthı 
tig, welche eine angebliche Bevolkerung von 
len beherrſchen. Der gefammte Eolonialetat er 
von 78 Mil. Nealen. Wiewol dies Refultat r 
erfcheint zu neuen Gebietserwerbungen, fo ift 
doch der Anficht, daß es für Portugal unerlagli, 
Auflöfung des maroflanifhen Reichs zur Wiede 
ner alten Gebietögrenzen in Nordafrila zu bem 
gen, welche der Berfaffer neuerlich befucht hat 
und die er für Außerft wichtig für die Krone Pr 
Bor allem ift der Abfchnitt über das Minifte 
lihen Arbeiten, des Handeld und der Induftrie 
cas) von hohem Interefle, indem bier eine volftä: 
der Grimdverhältniffe und des Handeld des f 
iſt. Der Grundbefig, von Majoraten und todte 
außerft befchränft, dur Pombal und Dom P 
Feſſel befreit, ift in Portugal immer noch größ 
vertheilt als in Belgien, Frankreich, Italien 
der Durchſchnitt beträgt 537%, Hertaren gegen d 
Belgien und Frankreich. Die Majorate find 
Kloftergüter eingezogen, die Zahl der Meinen Gu 
und die Rentenablöfung ift im Gange. Hie 
volles Bild der Agricultur in Portugal, anziel 
reich, befonders was Wein: und Drangencultur | 
hemmt der Mangel an Verkehrswegen und an 
(Credit). Einen bedeutenden Raum nehmen dar 
überfihten, die Gefchichte der verfchiedenen Gef 
näle und Straßenbauten ein. Preußens Bethei 
portugiefiihen Handel erfcheint noch fehr ſchwa 
Artikel fehlen auf dem dortigen Markt. Dod 
wir zu dem fpecielen Beruf des Autors, der 
fteht, Diefe Verbältniffe zu beffern. Wir find i 
treu und mit größtem Intereffe gefolgt; mög 
gelingen, uns zu zeigen, daß fein treffliches Bu« 
leitung ift zu Ihaten, die ihm ganz Rorddeutfd 
verpflichten würden, indem fie ihm den Markt 
blühenden Landes eröffnen. 


Zur Religionsphilofophie. 


Gottesbegriffs in den gegenwärtigen Weltanfichten. 
nit einem zweiten Vorwort vermehrte Auflage. Rörd⸗ 
Bed. 1857. Ler.:S. 18 Nor. 


lebendige Glaube hat mit der Wiffenfchaft nichts ge: 
Bann durch fie weder erzeugt noch zerftört, weder 
noch erfchüttert werden. Glaube und Wiſſenſchaft 
KRatur nach grundverſchieden; das eine hat feine 
Herzen, das andere im Kopfe; aber eine Ihorbeit 
zwegen anzunehmen, daß beide ſich feindlich gegen: 
‚ einander befümpfen müflen. Beide können fehr 
lich nebeneinander beftehen, wie das Herz neben dem 
B Gefühl neben dem Berftande, und es hat zu Keiner 
Beifpielen gefehlt, DaB hervorragende Männer ver 
ft zugleich maßrhaftige Gläubige waren. 
nige Theil Ver heutigen Menfchheit, welcher fich 
einem natürlichen Gottesgefühle beruhigt, fondern 
der Bernunft zu erkennen jucht und feinen Gottes: 
in erflärenden Worten auszuſprechen wagt, ſcheidet 
itlich in Pantheiften und Theiften. Gar Biele ſchwan⸗ 
zwifchen Pantheismus und Theismus bin und ber, 
denken fie wie Pantheiften, indem fie das Univer: 
defien Zheile fie ſich betrachten, als Gott anfehen; 
n fie wie Zheiften, indem fie Gott außer der Welt 
> ald Schöpfer und Lenker der Welt verehren. Einige 
meer haben endlich eine Vermittelung der beiden An: 
3 verjucht, ohne daß es bisher einem derfelben ge: 
ire, über die Unklarbeit der Ahnung oder die Ber: 
und Beichränktheit gelegentliher Zheilblide hinaus 
yen Beftimmtheit eines dritten Begriffs zu gelangen. 
tief diefer Gegenfas der Grundanfidhten in das ganze 
e und befonders in Das deutſche Leben eingreift und 
avon ſowol die religioien als die politifchen Kämpfe 
eit betingt find, ift Icdem bekannt, der über die 
Beltlage nachgedacht hat. Der unbedannte Berfafler 
mter Schrift übertreibt nicht, wenn er ©. 82 be: 
„Die Einheit Des mienfhlihen Seins — die Harmo—⸗ 
en Herz und Bernunft — ift feit einem Jahrhundert 
Grade aufgehoben, von tem frühere Zeiten feine 
hatten. Die tüchtigften Menfchen zerfegen wie Leſ— 
ihrer Vernunft das Dafein ded Gottes, den fie in 
gen verehren, oder verbreiten wie Xriedrich der Große 
einen Unglauben, deffen praktifhe Wirkungen fie 
mern. Die VBerftandeömenfchen und die Gemüthe» 
die fich früher verftändigen Eonnten, weil fie auf 
rundlage, dem Gottglauben, ftanden, betrachten ſich 
geborene Gegner. Der Zweifler fieht mit Geriny: 
auf den Gläubigen, der Gläubige mit Schreden auf 
flee bin. Das Zufammenwirfen der verfchiedenen 
unmöglich geworden; die Gefellfchaft hat Fein gemein: 
4, Beine gemeinfame Yofung mehr. 
othwendiger Kolge davon ift auch der an ſich fo na= 
und beilfame Gegenſatz der forialen Parteien, jener 
Beginn der Gefchichte vorhandene und erft mit der 
felbft werdende Gegenfap zwifchen Fortſchritt und 
z, Bewegung und Ruhe, Rreiheit und Drdnung, 
E Zeit auf eine eigenthümliche Weife vergiftet worden. 
Pantheismus, ale Verfechter des menſchlichen Zriebes 
ı Korfihung, hat ſich mit dem Kortfchritte, der Theis⸗ 
Bertreter ter überlieferten Religion und Sitte mit 
tung verwachjen. Diefe nur mit dem jpeculativen 
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ſelbſt wieder zu löfende Verwachſung mit den politi⸗ 


d 1 t di: . ⸗ 
sonfeffionelen Öegenfügen ift e8, welche bem europeie Studien Über Ritter Thomas Stitné. Ein Beitrag zur euro: 


steifampf feine unerhörte Heftigfeit und Gefahr verleiht. 
: Partei des Kortfchritts betrachtet die Welt und fomit 
Mm die Menfchheit (die Spise der Welt) als in fich auto» 


h. als eine Weit, welche fich ‚lediglich nach ihren eige: | 


8 fi ſelbſt zu fchöpfenden Gefegen zu beftinmen hat. 


Die Partei der Erhaltung betrachtet die Welt als das 
Geſchöpf des perfönlichen Gottes, der fie regiert und deſſen von 
oben herab gegebene Negel ihre eigene Richtſchnur fein Fann. 

&. 81: „Der Staat ift zwifchen jenen beiden Grund⸗ 
gedanken getheilt. Er betient ſich des theiftifchen Grundgedan- 
Pens zum Schuge der jocialen Ordnung und augleid des pan⸗ 
theiftiichen zur Aufrechthaltung feiner Souveränetät. Er fteht 
mit der Partei der Autorität für die Autorität, mit der Partei 
der Autonomie für feine Autonomie ein. (Er gebt mit dem 
Glauben, wenn der Unglaube die menſchliche Ordnung, mit 
dem Unglauben, wenn der Glaube tie menfchliche Breibeit be: 
droht. Die beiden großen Parteien ftehen ſich daher in gleicher 
Stärfe gegenüber; jede von beiden ift gleich tief nicht nur mit 
den Bedürfniffen und Leidenfhhaften der Individuen, fondern 
auch mit den Intereffen der Staatögemwalt verkettet.“ 

Ueberlegt man das Gewicht diefer Betrachtung, die ich 
zugleih als Stilprobe der „Kritik“ wörtlich mirgetheilt habe, 
und kann man die Wahrheit ihrer Anfchauung nicht verfennen, 
fo wird damit auch die hohe Bedeutung einer gründlichen Kri: 
ti? der beiden Gottesanſchauungen für die Wiffenfchaft und 
für das Leben Mar. Die obige Schrift eines Ungenannten 
und Unbekannten unterwirft nun beide Begriffe mit einer 
Schärfe tes Verftandes und einer Kühnheit des moralifchen 
Urtheils, wie wir fie beide vereint feit Leffing in der deutfchen 
Literatur nicht in ſolchem Maße wiedergefunden haben, einer 
ftrengen wiſſenſchaftlichen Prüfung. Sie betrachtet vorerft den 
Pantheismus in moralifcher und den Iheismus in geiftiger Be: 
iehung und führt aus, daß jener die Bedürfniffe des menſch⸗ 
ihen Herzens fo wenig wie diefer die menſchliche Vernunft 
zu befriedigen vermöge. Außerdem weift fie nad, daß der 
Pantheismus, der ſich bisher Lonifch ficher nefühlt hat, auch 
mit fehr fühlbaren moralifhen Gebrechen behaftet fei, und 
daß der Theismus, der ſich moralifh unangreifbar gewähnt 
bat, auch an bandgreiflihen geiftigen Fehlern leide. Diefe 
Beweisführung, obwol fie audy dem Ungelehrten verſtaäͤndlich 
geichrieben ift, macht doch, um völlig begriffen zu werden, ein 
wiederholtes und ernſtes Studium der Schrift felbft nothwen⸗ 
dig und fann bei der prägnanten Klirze der Schrift nicht im 
Auszuge mitgetheilt werden. 

Zugleich bemüht fie fich aber auch, die tiefen Wahrheiten, 
die fowol in dem Pantheismus als in dem Iheismus enthalten 
und nur mit tiefen Irrthümern verflochten und gemiſcht find, 
bei der wiffenfchaftlihen Vernichtung der beiden bisherigen 
Begriffe auszufcheiden und für die Zukunft zu retten, und in- 
fofern wirkt fie nicht blos aufräumend, fondern zugleich einen 
neuen gereinigten &ottesbegriff vorbereitend. Der Berfaffer 
der Schrift, auch darin Lefjing ähnlih, „verzweifelt nicht an 
der Faͤhigkeit und Beſtimmung des menfhlichen Geiftes, das 
Räthfel zu löfen”. Ob er oder ob die weit größere Mehrzahl 
Derer Recht haben, weldye zwar das Streben nad der Löſung 
des fpeculativen Raͤthſels für ehrenwerth und wohlthätig, aber 
die Löfung felbft für unmöglich halten, wollen wir zweifelnd 
als Frage dahingeftellt fein Laflen. 

Bemerken muß ih zum Schluffe noch, daß das Büchlein 
bei aller wiffenfchaftlihen Strenge und Entſchiedenheit in 
einem Zone der Mäßigung und Unbefangenheit gefchrieben ift, 
welcher alles Gehäflige, alles Verletzende nach der einen wie 
nah der andern Seite ausichließt und von vornherein die 
Veberzeugung gewährt, daß der Verfaſſer nicht im Interefle 
irgendeiner Partei, fondern lediglich im Intereſſe der Wahr: 
beit fchreibt. iedrich Bodenſtedt. 


Böhmiſche Literatur. 


paͤiſchen Culturgeſchichte von J. Wenzig. 
mann. 1856. Gr. 8. 22% Nor. 

Der Verfaſſer bat fih die gewiß fehr anerktennenswerthe 

Aufgabe geftellt, das deutſche Yublicum mit den Huaupterzeug: 


Leipzig, Wiede: 


niffen der böhmtfchen Literatur älterer und neuerer Zeit befannt 
au wachen, einewfeits duch gute Ueberſetzungen, andererfeite 
auch duch felbftändige literarbiftorifche Schriften über diefen 
Gegenſtand. Seine „Blicke über daB bohmifche Wolf, feine 
Geſchichte und Literatur, nebft einer Auswahl von Literatur: 
peoben‘' (Leipzig 4855), ferner „Der neue Rath des Haren 
Smil von Pardubic. Eine Thierfabel aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert” u. f. w. (Leipzig 1855) dürften bereits Vielen befannt 
fein. *) Wir halten ed weder für nötbhig, die Wichtigkeit eines 
folchen Unternehmens für die Verbreitung einer richtigen Kennt: 
niß unfers naͤchſten flawifchen Nachbarn, feiner Literatur und 
Cultur darzuthun, noch über die Vortrefflichkeit der bisherigen 
Krbeiten Wenzig's auf demfelben Felde uns eines Weitern 
auszulaſſen. Das erftere wird einem jeden Gebildeten, der 
überhaupt Sinn bat für edle nationale Beftrebungen auf dem 
@ebiete der Literatur, von felbft einleuchten; über jene aber 
herrſcht ſchon Längft nur eine Stimme. Wenzig ift nicht nur 
vollkommener Meifter des deutfhen Ausdruds, fondern er ver⸗ 
fteht es auch, fpecififch czechifche Anfchauungs: und Redeweiſe 
mit großer Zreue in dem deutfhen Worte wiederzufpiegeln, 
ohne dabei diefem Gewalt anzuthun. KBorliegende Schrift 
nun behandelt einen der merkwürdigſten Männer Böhmens 
während der Zeit der Luxemburger, bervorragend nicht al» 
lein als ein gründlicder Gelehrter, fondern ebenfo ſehr als 
Charakter und thätiger Freund feines Bolkes, weldhem eben 
darum nichts fo fehr verhaßt war als das damalige in wichtig: 
thuender Vornehmheit ſich abfchließende Weſen der Gelehrten. 
Bon diefem Standpunfte aus muß man auch feine Schriften 
beurtbeilen. Es find zumeift religiös:philofophifhe Betrachtun⸗ 
gen in populärem Zone, gefchrieben zunächft für feine Kinder, 
dann überhaupt für Diejenigen feiner Landsleute, denen die 
Kennmiß der lateiniſchen Sprache abging, welchen aber den: 
noch ein genaueres und höheres Verſtaͤndniß göttlicher und 
menfchliher Dinge am Herzen lag. In diefer Hinſicht ift 
Stitne ebenfo gut ein Reformator zu nennen, als eb fpäter 
Huß in Bezug auf die Religion wurde. Gr war der Erſte, 
der die Wiſſenſchaft allen Ständen zugänglich machen wollte, 
freilih zum Werger Derer, welche fie als ihr Monopol betrady- 
teten und von denen er daher die bitterften Arffeindungen zu 
erleiden hatte. 

Zum Schluſſe nody Einiges über den Inhalt der „Stu: 
dien‘. Zuerſt gibt der Berfaſſer eine ziemlih ausführliche 
Biographie Stitne's, wobei die gründlichen Unterfuchungen Er: 
ben’6 zugrunde gelegt find. Hierauf folgt eine Würdigung 
Stitnées und feiner Schriften. Den Hauptvorzug derfelben 
fieht Wenzig in dem Werth Les Charakters und der Perfön: 
lichkeit des GSchriftftelers. Ein zweiter Vorzug liegt in der 
biftorifhen Bedeutung der Schrift, infofern Stitne mit Recht 
als der Mepräfentant der damaligen Gelehrfamkeit in Böhmen 
und insbefondere in Prag angefehen werden kann, feine Schrif⸗ 
a als ein treued Abbild feiner Zeit, die er mit dem auf: 
merkfamen Auge eines feinen Menjchentenners beobachtete, gelten 
Eönnen. Drittens ift es ein wichtiger Umftand, daß ſich Ötitne in 
feinen Schriften der böhmiſchen, d. h. der Volksſprache bediente. 
Endlich ſpricht fih Wenzig ausführlicher über ihren religiöfen 
Werth aus. Der Glaube ift Ötitne das Rundament von 
Allem. Er fodert jedoch mehr, nämlich die Erkenntniß Deſſen, 
was man glaubt, verbunden mit thatkräftiger Begeifterung. 
Glaube, Hoffnung, Liebe müſſen verbunden fein, auch bedingt 
eins das Andere, wie dies von Gtitne an vielen Stellen fo 
Ihön durchgeführt ift. Alsdann geht der Berfaſſer zur Unter 
fuhung der Philofophie Stitne's über. Ein beflimmtes Sy⸗ 
ftem ift darin nicht ausgeprägt, auch war es nicht Stitne's 
Zweck, ein ſolches aufzuftellen, vielmehr wollte er nur erbauen 
auf mehr populäre Urt. Höchſt anziehend tft die Schilderung 


*) Ueber Wenzig’s „Kränge ans dem bößmifchen Dichtergarten 
(Reipzig 1866) Haben d. BI. erfi fängft In Nr. 15 einen Bericht ge: 
breit, D. Res. 


der Anſichten Stime’s Über die focialen Verhältn 
und Aufgaben der verfchiedenen Staͤnde der mer 
ſellſchaft in jener Zeit; er vergleicht diefelden a 
geiftreihe Weife mit den neun Engelshören. 
Endlich fei noch bemerkt, daß Wenzig, wo 
eigene Worte deutfch wiedergibt, fih mit vielem 
der Erhabenheit der beiprochenen Gegenftände fi 
fenen gehobenen rhythmiſchen Sprache bedient, 
dem böhmiſchen Driginal auch deg Kal ift. Gi 
fürwahr ganz dazu geeignet, den Lefer in erhi 
für den Inhalt zu begeiftern. 


Notizen. 
Engliſche Stimmen über den Herder'fd 
nadhlaß. 

Herder's dreibändiger Briefnachlaß (vyl. Nr. 
dv. Bl.) ift in englifchen Blättern bereits mehrfa 
worden. Im Sanuarbeft der „Westminster rev 
er unter der Rubrik „Contemporary literature‘’ 
li wegwerfend abgefertigt, fodaß wir annehmen 
Berichterftatter babe nur einen flüchtigen Blick 
Er meint, daß engliihen Lefern vollkommen dami 
wefen wäre, wenn es dem Herausgeber yefaller 
Material durch größere Auswahl in einen einzige 
fammenzudrängen; aber „to men of the Düntze 
scrap of unpublished letter is without importanc 
publish an invitation to diuner — fifty in vitations 
fältigkeit could happily rescue them — which hapı 
Ein Berichterftatter in der „Literary gazette” 
die literarifche Bedeutung dieler Brieffammlung 
erdannt und in einem längern Artikel gewürdigt. 
auch er, daß nicht alle Briefe fo intereſſant feien, 
Betradyt der „brilliant pens“, von denen fie herr 
erwarten dürfen, aber doch verfchafften fie n 
klaͤrungen Über die Beziehungen, in welchen die 
Dii majores jener Epoche zueinander yeftanden, 
terefie werde noch durch den Fleiß vermehrt, den 
geber darauf verwantt, die im Verlauf fo vicler : 
gewordenen Bezüge aufzubelen. Die zwifchen 
feiner Braut gewechfelten Liebesbriefe nennt er 
and interesting a collection of the kind as we 
seen”. In Betreff Herder’s felbft bemerkt der Be 
„Herder's Schriften fcheinen kaum noch viel gelefe 
ja Manche, welche fih mit dem Studium des Deut 
tigen, wiſſen felbft nicht einmal ihre Titel. Dby 
kõmmlich unter den fünf großen Glaffitern der d 
ratur mitgenannt wird, möchte er doch faum jo ı 
werden, als 3. B. Lavater oder Jacobi. Aber fi 
ohne den Ausdrud von Ehrerbietung und Bemwu 
nannt. Man fühlt, daß, wenn feine Ideen nicht 
here Aufmerkſamkeit erregen, der Grund hiervon 
ftande zu fuchen ift, Daß fie Gemeingut geworden 
Allgemeinbewußtfein übergegangen find.” Die vo 
fach citirte Stelle aus einem Briefe Schiller’s übe 
charakter der modernen Welt und die daraus für 
bervorgehende Nöthigung, die Gegenwart zu v 
zu ignoriren und ſich in eine ferne mythiſche Zeit 
wird auch von dem englifchen Berichterftatter ala 
mitgetbeilt und dann bemerkt: „Sollte diefe bei 
fiht über die der Poeſie angemeflene Sphäre 
und Namens Schiller's nicht würdio erfcheinen, f 
nicht vergeffen, wie jammerlich hohl und künſtlid 
Schiller's Mitzeit war, mit welcher verglichen die 
Jahrhunderte des Mittelalters als wahrhafte Pfle 
Kunft und Poefie gelten Ponnen. Aber wer nod 
diefen Sag aufrechterhalten wollte, der müßte di 
gefihtö der neuen Himmel, die wir ermeflen, al 
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Erde, die wir betreten haben, ſeit der Erneuerung aller 
durch jene wunderbaren Ereigniffe, deren Quelle die 
ſiſche Revolution war; er müßte blind fein gegen eine 
länzender Poefie; er müßte, um nur bei der englifegen 
en zu bleiben, nichtö wifen von den gefammten Wer» 
abbe's, von Byron's «Don Juan», von 96 Ro» 
and Helen», von Elliott’8 und Nichol's Dichtungen, 
daud» und «Aurora Leigh». Wuffallend finden wir 
6 der engliſche Kritiker bier gerade nur ſolche Dichtun⸗ 
führt, weiche Schillers Beifall nicht gefunden haben 
3 Trabbe's und Elliott's Dichtungen und Tennyſon's 
würden dem Dichter des „Wallenſtein“ geradezu 
ärtig geweſen fein und ihm nur zur Beſtaͤtigung ſeines 
von dem Kritiker angefochtenen Satzes gedient haben, 
IHft ſotchen Diptungen wie Byron’ „Don Juan’ und 
8 „Rosalind and Helen” würde Schiller, wie wir ihn 
‚ gerade nit viel Geſchmack haben abgewinnen Pönnen. 
e der „wunderbaren Greigniffe”, welche Kplge der Fran⸗ 
n Revolution waren, hat Schiller ja erlebt, aber er war, 
ir aus feinen eigenen Geftandniffen willen, von ihnen 
n der Kranzöfifchen Revolution überhaupt Peineswegs fehr 
‚ Richt aber würde Schiller gründlicher veradhtet ha⸗ 
is die fogenannte realiftifche Poefie und die Dorf: und 
zomanti? unferer Tage oder gar die Proletarierpoefie 
8 und @liott's. GH. @ 


ch eine englifche Ueberſezung von Uhland’s 
„Einkehr“. 


m Nr. 8 d. Bl. wurden die beiden erſten Strophen einer 
hen Leberfegung von Uhland's „Einkehr“ aus den „„Hou- 
4 words‘ mitgetheilt. Unter den mannichfachen Leber: 
sen, welche uns von diefem Gedicht vorgefommen find, 
tund folgende vom Capitaͤn ©. 9. Maurer die treufte 
u. 
The putting up at an Inn. 
There is a landlord mild and fine, 
With whom I lately feasted; 
A golden apple was hie sign 
Which on a long beugh rested. 


It was a goodiy apple-tree, 
By which I had alighted; 
5. With food sweet frenkiy foaming we 
Were fuasted, and Jdelighted. 


And many guests to its green roof 
Repaired them lightiy winging; 

hey fensted gally, while eloof, 
And uear me clever nimging. 


I found a couch for soothing rest 
On soft and green a meadow, 
The landlord cover’d self, and blest 

Me kindly with cool shadow. 


And when I asked his charges, he 
8hook friendly top and brauches. 
For uver blessed may he be, 
Prove reot and top ne'er chungen. 


De Beinpeit des Reims ift allerdings einige mal nicht rer 
‚ do willen wir, was ſich felbft die beiten englifchen 
Per in diefer Beziehung erlauben. Der Capitan Maurer 
tmit gehn amdern heffifchen Offizieren in engliſche Kriegsge⸗ 

oft geratben und mußte die Beit von 1812—14 m 
Wan aubringen. Im Jahre 1840 erfhien von ihm in 
weht „Collection of select pieces of poetry contai- 
WtheLay of the bell and some minor poems of F. Schil- 


ler; Leanora of Burger” etc. Die obige Probe ‚wird dar: 
tbun, def Maurer es verfteht, treu zu überfegen. Seine Lei 
ftungen haben wefentliche Vorzüge vor vielen von Engländern 
verjuchten Uebertragungen, wenn auch legtere zierlicher und 
gefchmeidiger fein mögen. 29. 
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Moterialismus oder Zpiritualidmus? Bon Karl Fortlage. Dritter Artikel. — Zur Romanliteratur. Bon Cuguft 
re. — Zur Geſchichte der Hohenftaufen. Bon Karl Zimmer. — Johann Michael Sailer. — Die Parabel von 
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thigen, wohl wiffend, wie viel Berlegenheiten eine ſolche 


terialiömus oder Spiritualismus ? 
mitfichführt. 


Dritter Artilel.® 

| Man darf daher Das, wodurch ſich der heutige 

Hr Dete un ih 6 vol, Eeiniign nn | Materialismus von jenem ausgelebten des vorigen Sakın 
1856. Gr. 8. 10 Rar. hunderts unterfcheidet, ſicher als einen wiffenfchaftlichen 
nd en were beim Antritt BE Fe en — Fan Unterfcheidende befteht eben 
ır Erforfehung der Natur ‚ re | in der gefliffentlihden Hervorkehrung der Principien und 
—8 Bon te Seant ft a. M., bekundei, daß h den —8 —ã biefer Vor⸗ 
haft und Eittenlehre. Briefe an Jakob Motefchott | ſtellungsart weit mehr um wiſſenſchaftliches Intereffe zu 
atbilde Reihardt. Gotha, Scheube. 1856. thun ift, während die alten mehr von praktifchen Neben- 
Be Ra Auflage von &. Büchner's „Kraft —— —7— . Eben darum kann es aber 
zur vierten on 8. - ‚dr auch zulegt nur die Beſtimmung des heutigen Wateria- 
a her Heraus geber lismus fein, nachdem er als ein Fräftiaes Ferment der 
bacteur 8. Deinzen. "Reuyork, 4. Mai 1856 Anregung für die Gegenwart gewirkt bat, feine eigene 
Raterialismus hat das Eigenthümliche, daß er, Geſtalt in Zukunft noch in die mannicfaltigften Ueber⸗ 
n offener und decidirter Form ausgefprochen | vangsformen nothgedrungen umzuſchmelzen, um zulegt 
ger gefährlich ift und weniger ſtark wirft, als trog allen vergeblihen Sträuben® miteinzugeben in den 
' allgemeinern Strom neuer Naturanfchauungen aus dem 

Borne unferer Speculation und ihrer Wiffenfchaftslehre. 





feine Prämiffen gegeben merden und man 
at dem Lefer oder Hörer in dunkler Ahnung , 
überläßt. Denn diefes Mefultat enthält, Mar Denn gewiſſe abgeriffene Züge aus diefen ſchweben auch 
ven, fo viele Verlegenheiten und Undenkbar⸗ ihm bereit6 in begeifternden Ahnungen vor, und «6 
es ihm immer das Vortheilhaftefte iſt, in fommt nur darauf an, daß er diefe fortan ebeno uner- 
He Hellduntel eines gewiffen vornehm refignir- mübdet weiter verfolgt, ald von ber entgegengefegten Seite 
iiömus eingehüllt au bleiben. Aus biefem ber gearbeitet wird, ihm die tiefern Zuſammenhänge der⸗ 
hen wir z. B. zur Zeit der Blüte des Ma⸗ ſelben immer faßlicher und anſchaulicher zu machen. 
‚in Frankreich nicht diejenigen Autoren am Der, welcher an den Principien des Materialismus 
Khägt, melde ihn, wie 3. B. Lamettrie, zu | mit der größten Deutlichkeit feſthält, iſt Czolbe. Ihm 
ſequenten und abgerundeten Syſtem ausbilde- ift das Bewußtſein nichts weiter als eine kreisförmig in 
en weit mehr die, melde, wie Helvetius, zu | ſich zurücklaufende Bewegung in den ſchwingenden Ge⸗ 
teten und in feinem Sinne räfonnirten, ohne —5 — ee ander 
i ö« ierifchen Or 
yeutlihen Vorftelung feiner Principien zu nö ganifationsreihe vom Polgpen IB zum Menfen dabur 
aus dem Wege, daß er Lyell's geologifche Stabilitäts- 
theorie auf ihre hoͤchſte Spige treibt. Wir brauchen 
47 


vn erſten und zweiten Artilel in Nr. V und 9 ». Mi. f. 
D, Red. 


= 


keine Entftehungsgefege. Es waren alle Drganifationen 
auf dem Erdball mit diefem felbft von Ewigkeit vor · 
janden. 
7 nun auch am raſcheſten an einem wichtigen Punkte 
zu einer Modification feiner Weltanſchauung gelangt, 
welche er ein „Umfchlagen feines Materialis mus in einen 
eiggathünlihen Idealiemus” nennt, welches ihm infolge 
einer immern Rothwendigkeit begegnet fei, ohne daß er 
darum feine frühere Denkweife im Ganzen aufgebe. Die 
feb wahrheitsliebende Sichbeſinnen ift geeignet, ſowol 
unfere Achtung vor dem Charakter des Wannet zu, er 
hoͤhen, ald auch uns im Feſthalten des oben geäußerten 
Gedantens gu beftätigen. 

Der fdarffinnige Loge hatte in einer Kritik von 
Spofbe'8 „Darftelung des GSenfuatismus” bei Belegen- 
beit der Theorie vom Bewußtſein bemerkt, daß, fobald 
mon das Bewußtſein für eine bloße rotatorifche Bewe · 
gung halte, kein hinreichender Grund mehr fei, ſich gegen 

Geranten u en 


den su firäuben, def 
Strom, fobald er eine geſchloſſene Kette durchlaufe, Be- 
wußtfein entwickele, und überhaupt, daß auch aı 
des thierifchen Organiemus bewußte Thätigkeiten in den 
verfehiedenen rotatoriſchen Bewegungen des Weltalls an- 
getroffen würden. Da Czolbe von Beiten feines einmal 
gefaßten Standpunkts gegen diefen ihm gemachten @in- 
surf nichts Erhebliches zu erwidern fand, fo fah er fih 
dadurch in ganz newe, bisher von ihm felbft überfehene 
Yolgerungen und Schlüſſe hineingetrieben, welche in die 
wrolten Ahnungen des Menſchengeſchlechts von einer 
Befeelung der Raturkräfte, infonderheit der Geſtirne, 
zarädleiteten. Zwar verhehfte er fih nicht, daß an die 
fer ungewohnten Anſicht viele Anhänger des Materia · 
Üsmus Anſioß nehmen würden. Über ein ermuthigen« 
der Hinblick auf den Vorgang Plato's, welcher im „Zi- 
mäns” die Weltfeele verteidigt und bie rotitenden &e- 
flime als bemufte unfterblihe Weſen auffaßt, befiegte 
alle unnügen Bedenken. man es doch aud nicht 
abſurd gefunden, daß Leibnig fi die Körper aus vor 
ſteilenden Monaden zufanmengefegt dachte; hatte doch 
andy Fechner nad feinem „Zendavefta” in ber Bewegung 
der um die Sonne rotirenden Planeten ein gewiffes Ber 
wußtſein gefunden. Und wenn die Platoniſche Behaup · 
tung, daß die Bewegung der gangen Welt eine Kreit- 
bewegung fi, durch Die neueſte Tnideckung der Aſtrono · 
mie, wonach die Firſterne um eine Centralſonne roti ⸗ 
ven, eine unvermuthete Beglaubigung gefunden hat, fo 
darf man auch um fo eher in Bezug auf jene ‚andere Be 
hauptung in feinen Fuhtapfen zu wandeln ſich entfhließen. 
dieſes eigenthümliche Platonifiven gewinnt nun 


Durch u 
der Czolbe ſche Mareriaiismus eine cheologiſche Perſpective 


von umerwarteter Form. Ber RMaterlalismus iſt nad 
Gyotbe's Auffaffung berufen, innerhalb des Ghriftenthums: 
den Iepten umwürbigen Reſt des Heidenthums zu zer 
fören, nämlich die menflihe Perfentficirung Gottes. 
Die ewige, den umendlichen Meum des Himmels eu 
fülende Beterwung: das iſt der mit feinem Berufe 
fein, der votatorifgen MBeiefeele,. Allee durchdringende 


Eben bdiefer entfchiedenfte Vertreter der Sache 


Sort, ihre. fie erhaltende Zwecmaͤßigkeit iſt feine af 
bene Vernunft, zu der wir in den Wirefalen des Lehm 
vertrauend Hoffen. Da die Erde im Himmel liegt, 4 
find wir fon im Leben bei Bott und haben dehe 
feinen Grund zur Sehnſucht nach einem eingebilben 
Himmel su —8 FH * hr Wr die Beh 
ordnung nen, to ähnlicher wird ui Gel 
Büde der Weitfeele, oder deſto mehr wird nad —3 
Ausdrude des Thomas von Aquino der Gottbemufte I 
das Bild Gottes verwandelt. Obgleich eine folche Vorfid 
lungsart dem an fräftigeres veligiöfe Getränt Gewähr 
ten ungefähr mundet wie Dünnbier, fo ifi Dies bei 
kein Materialiömus mehr im ſtreugen Sinne bed Wortl 
Zwar wird einftweilen der Name noch beibehalten. Soll 
indeffen diefe Weitanſicht ſich tweiter ausbreiten, fo 
vorauszufehen, daß bie Gene des zweideutigen Maı 
ebenfalls fallen wird. Denn aller bisher gebräs 
geweienen Xerminologie zufolge iſt diefes nicht 
Meterialitnns,, fondem Vautheis nus zu nennen. 
Einen dem Wege Ezolbe's ganz —— 
Hat Roleſchott von Anfang an eingefchlagen. 
fhott ift niemals entſchiedenet Baterialift gewvefen, in da 
Sinne nämlid, wie es Eyolbe beim Unfange feines 
tretens vweirflih war. Er hat zwar behauptet, daf 
Phosphor im Gehien denke, daß der Menfch mit 
Nahrungsmitteln ſich diefelben Beſtandtheile anki 
welche hernach in ihm auch unter Anderm die 
Zunctionen verrichten; daß in den Kalklagern 
Gebirge und unferer Kirchhöfe Menfchen ihrer 
erſtehung warten. Aber er hat nie auegeſprochen 
es Nervenſchwingungen feien, melde in uns et 
votirende Bewegungen, welche in uns bdenfen. JE 
awar von Anfang an behauptet, daß keine S 
Stoff gedacht werden könne, daß Kraft und 
Eine feien. Uber er hat nie behauptet, daß die getiam 
Wirkungen aus den phyſikaliſchen Eigenfchaften der Stift 
entfpringen. Er bat vielmehr immer die entgegengeiifl 
Anficht als eine mögliche offengelaffen, daß bie geiftie 
Gigenfchaften der Stoffe vielleicht die urfprünglichen fü 
welche ihr eigentliched ewiges Weſen begründen 
von denen bie phyfrtalifhen Gigenfchaften mur 
feitige oder temporäre Erſcheinungen feien. Nur d 
daß diefer Gedanke immer noch al6 ein möglicher offe 
gelaffen wird, hat die Moleſchott ſche Theorie Dasie 
gewonnen, was fie vor allen übrigen rien bed 
rialismus auszeichnet, nämlich) den poctifchen SH 
welcher ihr nicht abzuſprechen ift und welcher fih 
keiner Urt des Materialiemus, ber die, geifligen (Ei 
ſchaften auf die phyſikalifchen Bewegungen ber Gi] 
— —— lãßt. Denn br legtere töbtet. 

a m in unferer Phantafie, wogegen Mi 
Moleſchott ſche die Tendenz beobachtet alles bisher ji 
leblos Gepaltene in der Phantafie zum Lehen und ge 
gen Dafein zu erhoͤhen 

Motefhott beklagt ſich in obiger in Zürich bei 
Nebernahme feines neuen Lehramis gehaltenen 
rede Über gewiſſe Gegner, welche den Materialismd 

































befämpfen, weit fie ein für allemal Bef 
baf der Stein nur ein Stein fein fol, welcher 
were gehorcht, und nichts weiter Daneben, und 
ann binzu, offenbar ohne dabei an Czolbe zu den- 
der diefen Ausfpruch glänzend widerlegt (&. 32): 
nandes Uberwig hat ſich dahin verfliegen, den @eift 
ffe abzuleiten, und wir wollen gewiß nicht in diejes 
Begentheil verfallen, wenn wir ſcharf ankaͤmpfen gegen 
fe Borftelung, welche die Kraft vor dem Stoffe, den 
"x dem Bein beftehen läßt, oder mit der Idee den 
ut. 
ıptet, der Geiſt ſei ebenſo wirklich für Den, ber, 
ohne Hirn die Denkkraft nie erblickte, an einen 
Geiſt nicht glaubt, wie für Den, beffen Vor⸗ 
die Denkkraft in einem trennbaren Verhaͤltniß 
rper zu fehen mwähnt. Er behauptet, daß die 
iften bei dem Worte Stoff jederzeit zugleich an 
t al6 das geiftige Princip denten umd mit Zauft 
Im Anfang war die That. Obglih Mole⸗ 
folgen Drakelſprüchen, im Gegenfag gegen ben 
nb offenen Czolbe, gern den muftifchen und zwei⸗ 
Redewendungen den Borzug gibt, fo leuchtet 


iel aus Allem hervor, daß er den Geiſt nicht. 


der Materie ableitet, fondern die Materie für 
ober umgeformten Geift halt nach ber Weile 
zoiften. Denn was Lonnen die Worte, dag im 
die That war, in diefem Zufammenbange wol 
bedeuten, als daß der anfängliche Gtoff, ans 
Alles geworden ift, auch ſogleich durch und 
yätigkeit war, und zwar nicht blos phyfikaliſche, 
much pfochifche Thätigkeit, nämlich That, Willens- 
we allein aus dieſem Geſichtspunkte ift dann 
Indignation gegen Diejenigen zu begreifen, 
wa Stoffe, an welchem fie feine andern Eigen- 
Wahrnehmen als die phyſikaliſchen, auch keine 
W diefe beilegen, fowie auch gegen Die, welche 
k erft für ein aus der Materie geborenes Phä⸗ 
ea fecundärer Natur halten und nicht denfelben 
leich in und mit ber erſten Materie vorhanden 
a, als ob er gleihfam fogleih und immer alle 
m burddränge. 
‚ eine folde Art von Materialismus könnte fi 
Sealiſt allenfalls aneignen, befondere wenn 
geſtattete, unter der uranfänglichen That, welche 
Me des erſten Stoffs ift, wirklich die reine Thä⸗ 
wmlich die fpontane oder das Denken, zu ver 
Dies aber will Molefchott doch auch wieder 
erweife nicht. Und warum nicht? Weil er 
n bie Denkkraft nie erblidt hat? Wem es ge 
L, au6 einer rothen Siegelladftange einen. elektri- 
nfen zu ziehen, ift der wol berechtigt, daraus 
w, daß zu aller Glektricität eine rothe Giegellad- 
höre, und daß es daher mit Elektrophoren, elektri- 
tterien und vollends mit conftanten und urfprüng- 
janzen Erdball umkreifenden eleßtrifchen Strömen 
‚ weil hier — die rothe Siegellackſtange fehler 
(gott ſteht in einer halben Poſition. 


wörheild gegen die Annahme einer todten und | voll zubeden. Die. 


i 


zum Leben unfähigen Materie. Ihm lebt und athmet 
bie ganze Ratur; bie Ihorfperre zwiſchen Geiſt umd 
Stoff hört auf; der Kreislauf der Stoffe ift zugleich ein 
Kreislauf des Lebens. Hierin befteht die Poeſie, ja, man 
darf den Ausdruck gebrauden, die Majeftät feiner Welt⸗ 
anfhaunng. Aber anderntheils werden die vollen Con⸗ 
fequenzen dieſes Gedaukens doch nicht von ihm gezogen. 
Hat nämlih alle und jede Materie aufer ihren aͤußer⸗ 
lichen Eigenſchaften, welche durd die äußern Sinne er- 
fannt werben, noch entichieben innerliche Eigenſchaften, 
wie Denken und Empfinden, fo werden im Gehien bes 
eonfequenten Denters bie Iegtern fi) fo hoch über bie 
erftern flellen, als die Hauptfache über die Nebenfache, 
das Weſen über die bloße Erfcheinung zu ſtehen kommt. 
Vor diefer Eonfequenz bebt Molefchott zurüd, und hierin 
befteht die engherzige und kleinmeiſterliche Geite feiner 
Weltanſchauung. 

Moleſchott corrigirt den einſeitigen Carteſianiſchen Be⸗ 


griff der Materie. Materie iſt nicht todte Ausdehnung, 


todter Widerſtand, Materie ift lauter Dynamik, Tauter 
Thaätigkeit. Das ift böchft vortrefflih. Aber der Ge 
danfe bleibt unvollendet. Ihn zu vollenden, müßte kühn 
auf der angetretenen Bahn vorgefchritten und hinzu» 
gefügt werden: Weil Thätigkeit in ſich ſelbſt fhon Ma- 
terie ift, fo braucht es zur Materie nicht überall erſt ber 
Ausdehnung und des Widerftandes, fondern jede höchſte 
Thätigkeit, 3. B. die des Denkens und Empfindens, iſt 
in ihrem conftanten Beharren nach innerer Befeglichkeit 
ſich felbft ihre eigene Materie. Dies wäre die ftraffe 
Gonfequenz aus jenen Borderfägen. Wäre Moleſchott 
entfchloffen genug, fich diefer hinzugeben, fo würde fich 
ihm damit eine Perſpective eröffnen, welche ihn nicht 
nur über die Engigkeit des unmahren mechanifchen Stand» 
punkts in der Phyſik Hinweghöbe, fondern ihn auch auf 
die Höhe der ſpeculativen Arbeiten unferer Tage emporhöbe. 

Daß diefe unfere Auffaffung des Moleſchott'ſchen Sy⸗ 
ſtems die richtige ift, findet befonders auch an ben Briefen 
feiner begeifterten Schülerin Mathilde Reichardt 
eine Beftätigung. Eine fprudelnde Bettina in erneuer- 
tee Ausgabe, gibt uns diefe zu erkennen, was man bei 
der Lecture Moleſchott'ſcher Schriften Altes fühlen unb 
ſchwärmen fann, fobald man aus ben Augen verliert, 
daß in ihnen immer von gar nichts Anderm als von 
chemiſchen Stoffen die Rebe ift, und wie viele Der 
anlaffung diefe Schriften geben, bie legtere Kleinigkeit 
ganz aus ben Augen zu verlieren. Da man in knieen⸗ 
der Anbetung doch nicht wohl vor lauter Kalk und Phos⸗ 
phor fi demürhigen und niederwerfen kann, fo verräth 
diefe® liebe fchrwärmende Kind ohne fein Wiffen und 
Wollen am allerbeften das unverföhnte Doppelfpiel des 
Denkens und Empfindens, welches die Molefchott’fchen 
Schriften durchzieht, indem fie ſtets unfere Einbildungs- 
kraft zur Vorſtellung eines pfochifchen Univerſalproceſſes 
erhigen und entzunden und dann in ausdrücklichen Wor⸗ 
ten doch Alles nur wieder mit einer Hülle von lauter 


Er pole | Eiweiß, Phosphor, Kohle, Schwefel und Salz geheimnif- 
neue 


Bettina, welde offenbar noch 
47* 


® 
in feinen chemifchen Ziegel gegudt bat (was auch fehr 
gut ift, fonft Hätte fie nicht ein fo hübſches Buch ge- 
f&rieben), hält fih an der Idee eines pfochifchen Uni- 
verfalprocefies feſt, läßt die Stoffe Stoffe fein und freut 
fih defto mehr, als einzelne Signatur in einem unfterb- 
lichen Rade der Schönheit, einem Kreislaufe des Lebens fi 
zu bewegen, in welchem nichts aus den Gefegen ewigen 
Ebenmaßes und ewiger Schönheit entweichen kann (8.46): 

Wahrlich, nicht um ale Schaͤtze der Erde möchte ich felbft 
die Wonne diefer Kreibheit, diefes Kriedens im Bewußtſein ver: 
taufchen, diefe Seligkeit, aus der Ziefe des vollen Lebens die 
Gedanken zu fihöpfen und auszuſprechen. Vollends aber, wenn 
id träumen darf, daß, aud nur eines einzigen Schmerzes 
Ihränen zu trodnen, mein Wort geweiht werde: o fo möchte 
ich aufiauchzen vor Luft, möchte hinfnien in den weiten ſchö⸗ 
nen Erdenraum und betend wähnen, daß niemals ein Geſchöpf 
die Schöpfung würdiger gepriefen babe, als meine Luſt, die 
über einen Schöpfer fih erhoben hat. | 

Auf der andern Seite hat ed dann auch wieder etwas 
Ergögliches, wenn das Kind feinen Lehrmeifter tadelt, 
wo er ihm die Gonfequenzen aus dem Princip der 
Schönheit und Weltharmonie nicht ftreng genug zu zie 
ben fcheint, wenn er 3. D. die Begriffe der Willene- 
freiheit und des moralifhen Uebels unangetaftet ftchen 
läßt, was dem guten Kinde in feiner optimiftifchen Harm- 
lofigkeit natürlich lauter böhmifche Dörfer find. Und 
wunderbar! an diefer Stelle erwacht in dem Kinde, das 
fonft nichts von Chemie verfteht, ordentlich ein chemi- 
ſches Gewiſſen, und es gefteht feine gänzliche Unfähig- 
keit, zu begreifen, wie ein chemifcher Stoff fähig fei, 
etwas Böfes zu thun, und wie es daher überhaupt böfe 
Handlungen und eine Willensfreiheit, diefelben zu ver 
richten, geben könne Tiefer Sinn liegt oft in findi« 
[dem Spiel. Ob Moleſchott Mittel finden wird, feiner 
Schülerin beizubringen, um wie Vieles boshafter häufig 
die Menſchen find als die chemifchen Stoffe, und warum 
fie die MWillensfreiheit befommen haben, es in dem Grade 
zu fein, daß man in die Lage kommt, fih ohne Narr: 
heit über fie zu erbofen, als ob fie auch wol anders 
hätten handeln können, das ift die große Frage. In 
diefem Punkte zeige ſich die Schülerin taftfeft und läßt 
fih fein £ für ein U vormachen (5. 47 — 48): 

Im Unnatürlihen fol die Sünde liegen — aber wo ift 
Unnatürliches in einer Welt, in der mit firenger Kolgerichtig: 
feit jede Wirkung einer endlofen Reihe von Urfachen entipricht, 
die felbft wieder alle in Naturnothwendigkeit begründet find? 
Es gibt fein Unnatürliches. Der Begriff des Wortes „Sünde“ 
umſchreibt einzig und allein die Verlegung der Geſetze der 


Schönheit. Und fo nur follte er noch Seltung haben in un 


ferer Anfhauung, fo nur das Wort no Geltung in unferer 
Spraihe. Die Schönheit — o fie möge herrſchen und richten, 
fie, die einzig legitime Königin und gerechte Richterin, fie, die 
einzige Macht, deren Streben in der Ratur felbft begründet 
ift und die die Natur felbft reden und entfcheiden läßt; fie, die 
einzige ewig treue Berbündete des Friedens und der Glück⸗ 
feligkeit. 

Und wenn nun die Bosheit fi ind Gewand ber 
bhöchften Schönheit und Eleganz Pleidet? Gerade umfo- 
mehr gährt dann in ihr der alte vergiftende Sauerteig, 
der alle chemifchen Ziegel und Retorten durchfrißt und 


den der Bann immer wohl im Auge bebi 
noch fo ſehr Chemiker fein. Nur eine Bettina 
del ihrer „ſchwebenden Religion” kann ihn gi 
fehen und vergefien. 

As ein laut redender Beweis von der i 
ſchott'ſchen Naturauffaffung fhlummernden B 
Eraft find diefe Briefe einer liebenswürdig 
nicht unwichtig. Denn nicht die bloße 
überzeugung, fondern die Kraft der Begeift 
in nody höherm Grade, was neuen Schulen 
richtungen die Ausbreitung gibt. Die Nafd 
bei Büchner's „Kraft und Stoff“ bisher ec 
der andern gefolgt ift, ſtimmt hiermit vollko 
ein. Denn obgleich. fih Molefchott's gemialeı 
ſchwung in Büchner nicht wiederfindet, fo let 
der Leptere ganz an Moleſchott's Grundfö 
bringt die legtern, wo fie dunkler oder zmeit 
dem großen Publicum zum unzmweideutigen un 
Verftändnig. Was Motefchott in Beziehun 
Verhaͤltniß von Kraft und Stoff genial ı 
orafelt, das macht Büchner verftändlih und t: 
Denn bei ihm ift Alles „klar wie die Son 
trägt lauter folhe Sage vor, „welche heu 
gebildeter Naturforfcher mehr bezweifelt”. 

Wie niederfchlagend mußte e8 daher wirl 
unferm berühmteften Chemiker (Liebig) in 
fannten Erklärung über die Lebenskraft all 
nenflaren Säge, melde heutzutage fein gel 
turforfcher mehr begmeifelt, für Fehler e 
den, welche nur chemifchen Dilettanten paſſi 
denen die Verhältniſſe der Umlagerung bei 
den ifomeren Stoffverbindungen der orgar 
mie unbelannt find. Dicfe Behandfung, nid 
Kategorie irrender Denker, fondern cdyemifcher 
snrechtgewiefen zu werden, war hart. Sie 
Unerwartetes und Impoſantes. Sie war 
Theaterdecorationen ganı auf Fernwirkung be 
ihre Wirkung konnte nit fehlfchlagen. 

Vebrigend muß hierbei doh um der 
willen bemerkt werden, daß eine Anſicht ni 
allein darum verwerflich wird, weil fie von 
lettanten in der Wiffenihaft ausgeht. Hai 
gerade die Dilettanten, weldye, wo ein gei 
fangener Bid in der Wiffenfchaft den Fachl 
zu großer Dineingewöhnung in hergebrachte 
gen verloren ging, zu feiner Wiedererwedung 
liches beitragen. 

Auch muß das Publicum im voraus vor 
Screden behütet werden, damit ed nicht, 
auch einmal ein wirklicher chemifcher Fach— 
etwas veraltete Hypotheſe von der Lebenstraf 
follte, damit fogleih den Materialismus f 
erachte. Denn die Chemie befähigt als fi 
wenig zu einem Endurtheil über Lebenskraft, 
die Kochkunſt zu einem Endurtheil über theo 
gen befähigt. Moleſchott ift nicht darum e 
liſt, weil er ein chemiſcher Dilettant ift, font 


ft, weil er mit feinen Gedanken in lauter 
ſtſigt und nicht heraus kann. Daß man in 
uation ein fchlechter Chemiker fei, ift wirklich 
Zufälliged. Die Situation befähigt vielmehr, 
ortreffliher Chemiker zu fein. 


| 
| 
| 


noch weniger deutlich hervorguckten, felbft cin wenig fra⸗ 
ternifirt bat, wie es dem Anonymus vor Zeiten ergan- 
gen zu fein foheint. Aber fein Yerger ift ihm nicht in 
Scheltworte und fihlechte Verfe, fondern in pſychologi⸗ 
ſches Nachdenken umgefchlagen, hat ihn fo gerade auf 


n Amerika fucht fich der deutfche Materialis- | die richtigfte Fährte gebracht. Mit vortrefflichem Spür 


ı zu breden, aber man fann nicht fagen, daß 
fieblih lauten, wenn man nad der Probe 
zen's „Pionier“ fi ein Urtheil erlauben mag. 
e ihm vorwerfen, fchreibt hier der Verfechter 
aliemus unter Anderm, er fei nicht tief genug 
ift der von ihm befämpften Philofophie ein- 
um das Weſen derfelben zu verftehen. Er 
ber darauf, daß er gerade tief genug ein- 
fei, um einzufehen, daß tiefered Eindringen 
i mit partieller Verrucktheit. Mit jedem Phi⸗ 
en die Welt gewinne, verliere fie einen Men- 
ıbei lege er dem Idealismus zur Laſt, mit 
auf einen nicht genauer bezeichneten Auffag 


N 


derfelbe verhöhne den wiffenfhaftlihen Eifer 
ften Naturforfcher; er erkläre, dab der Natur: - 
t jeder neuen Thatſache, die er finde, einen 


mer werde. Auf diefem Wege hat man in 
Hoffnung, recht weit zu fommen. 





u einigen Entgegnungen. 


iten Der modernen Realphilofophie, in uneracten Rei: 
ꝛx Geiſteskraft und dem gefunden Menfchenverftande 
wfchen Volks gewidmet von einem Kreunde der Ra: 
enfchaften und Wahrheit. Darmftadt, Yange. 1856. 
Yafein einer freien Macht, eines Geiftes vom Stand» 
der Naturwiflenfchaften. Querfurth, Schmid. 1857. 
ſchaftliche Beleuhtung des Materialismus. Zur 
kage: „Eriftirt eine Seele oder ift die Geiftes: 
nt Gehirnfunction.“ Darmftadt, Jonghaus. 1856. 
4 Nor. 
unglaube un? Materialißmus, oder die Wahrheit des 
n Lebens. Bon Braubadh. Frunffurt a. M., 
tt. 185%. Gr. 8. 15 Nor. 
ſe Beleuhtung des Spiritualismus und Materia: 
vom Standpunkt organisch « moniftiiher Welt: und 
manfhauung. Bon Neander. Bremen, Geisler. 
Gr. 8. 10 Nor. 
Streit über Leib und Seele. Worte der Kritik. 
Borlefungen am hamburger alademiihen Gymna⸗ 
ebalten von Jürgen Bona Meyer. Hamburg, 
Is Befler und Mauke. 1856. Gr. 8. 20 Rur. 
nongme Berfaffer von „Der Humor in Kraft 
” fegt offenbar feine Befundheit in Gefahr 
le Grenzen überfchreitende Indignation über 
aliften, welche er fid) anmuthet. Ihm wären 
Braufepulver anzuempfehlen. Seine Verſe 
ih ſelbſt als uneract an, mas fie in einem 
ide find, und feine Entgegnungen in Profa 
mtend. Auch der zweite Anonymus, der Ver⸗ 
„Das Dafein einer freien Macht”, gefteht, 
fine gewiffe Bitterkeit gegen die Materialiften 
ein dictirt habe. Und es ift wahr, man. fann 


finn bat er es ausgewittert (S. 29 — 50): 


daß in unterer Mafchine, wenn wir Alles aufs befte und ge 
nauefte ausgerechnet haben, immer noch ein kleines Rad 
bleibt, das fi trog der eifernen Mafchinerie auch einmal nad) 
der andern Seite dreht, und daß eben dieſes NRädchen den 
Gang der ganzen Mafchine beftimmt. 

Nicht alle Menfchen kommen hinter diefes Rädchen, 
welches nicht innerhalb, fondern an der Grenze ber 
Naturproceffe liege. Die Pſychologie aber fegt daſſelbe 
außer Zweifel, indem fie zu feiner Selbftbeobacdhtung den 
Bezirk abftedt und den Blick auf diejenigen Symptome 
unferer innern Mafchinerie richtet, auf welche es hierbei 
ankommt. Auch der dritte Anonymus, der Verfaffer von 
„Wiffenfchaftliche Beleuchtung des Materialiemus”, findet 
das Zadelnswerthe an demfelben hauptfächlid darin, daß 
fie die Pfychologie verachten, daß fie, was Carteſius, Leibniz 
und Herbart mit mathematifch -wiffenfchaftlicher Weife, mas 


Kant mit aller Beiftesfchärfe, was Moſes Mendelsfohn 
in gründlicher Ausführlicgkeic, was endlich eine Reihe 
tüchtiger Pfychologen, wie Schulze, Beneke, Waitz u. ſ. w., 
umer in Kraft und Stoff, oder die exacten Unge⸗ 


über den Materialismus geſchrieben haben, nicht nur in 
keiner Weiſe widerlegen, ſondern nicht einmal berühren. 
Denn einer Widerlegung ſeien doch die Argumente die⸗ 
fer Männer werth, wenn man fie anders kenne! Der 
legtere Zufag ift hier befondere zu machen. Denn in 
ihm liegt eben die ſchwächſte Seite unferer materialifti- 
[hen Phyfiologen audgedrüdt, und wir finden, daß Ano⸗ 
nymus mit ihnen noch immer fhonungsvoll genug in 
Betreff ihrer auf Unmiffenheit gegründeten Borurtheile 
verfährt. Denn es ift wirklich die Pflicht der Pfgcho- 
fogen, ihren althergebrachten Reſpect vor der phyſiologi⸗ 
[hen Ziererei mit fogenannten eracten Thatſachen von 
Denk: und Bewußtſeinsorganen nachgerade zu verlernen, 
obgleich es fonft fein Gutes haben mag, wenn benad- 
barte Wiffenfchaften einander ihre Grenzen ſchonungsvoll 
tefpectiren. Die materialiftifche Phyfiologie des Nerven- 
ſyſtems bat aber durch ihre unbefugten Anmafungen 
ihre Anfprüche diefer Art längſt verwirkt und fängt als 
eine Doctrin des hochtrabenden Gefchwäges bereits in 
eben dem Grade an in fi zufammenzufallen, als bie 
Pſychologie durch ihre ebenfo befcheidenen als unermüb- 
lichen Anftrengungen täglich Beweiſe auf Beweife häuft, 
dag man einen Mann, welcher in einem gewiffen Haufe 
wohnt, nur dann kennen lernt, wenn man feine perfon- 
liche Bekanntſchaft zu machen fich befleißigt, nicht aber 
wenn man Quadern, Mörtel und Balken unterfucht, 
woraus die Zimmer, in denen er logirt, gebaut find. 
Auf ein intereffantes pfychologifches Phänomen von 
großer Bedeutung macht Braubach in „Köhlerunglaube 
und Materialigmus” aufmerffam. Es ift der Gegenfag 


der Börperfihen Schaltung 3. B. Lönnen immer ganz 
und vollftändig befriedigt werben; mit ber Sättigung 
hört der Trieb, mit der Stillung des Hungers hört er 
ſelbſt auf. Je mehr wir hingegen ſehen, deſto mehr 
wollen wir ſehen; das Mikroſtop und Teleſtop hat noch 
lange nicht unfern Zrieb, noch mehr fehen zu wollen, 
geftillt; wir möchten ebenfo immer gern noch mehr hö⸗ 
ven, als die Gefchichte uns unvolllommen erzählt. Mit 
aller Wiſſenſchaft und allem Auffinden einzelner Wahr 
beiten wird der Durft nah Willen und ber Trieb nad 
Wahrheit in Umfaffung des Ganzen ber Welt nicht be- 
friedigt; mit allen menſchlichen Einrichtungen zur Ber 
wirklichung ber Gerechtigkeit und des Gleichgewichts aller 
Intereffen kommen wir nie zur vollen Befriedigung. Es 
folgt daraus, daß eine niedere und eine höhere Schicht 
von Xrieben verfchiedener innerer Organifation unter 
fchieden werden muß, welche daher auch zum Nerven 
foftem ein fehr verſchiedenes Verhältnig haben mögen. 
Denn felbft dann, wenn man von ber Dorausfegung 
ausginge, daß beide Schichten untereinander ein unzer- 
trefinfiches Eontimuum bildeten, würde es immer noch 
viel Wahrſcheinlichkeit für ſich behalten, daß nur allein 
bie untere mit bem Nervenſyſtem in einem unmittelbaren, 
die obere hingegen in einem durch die untere vermittel⸗ 
ten Verhaͤltniß ſtaͤnde. Braubach hat ſich bereits früher 
durch eine „Pſychologie des Gefühle” (Wetzlar 1847) 
als piychologifcher Denker zu erkennen gegeben. 

Auf andern Wegen als denen der Pſychologie wan⸗ 
deln Neander und Jürgen Bona Meyer. Zufolge 
ber organiſch ⸗moniſtiſchen Welt- und Menſchenanſchauung 
des Erſtern ſind das Univerſum, die unendliche Materie 
und der unendliche Geiſt vor und über der Unter⸗ 
ſcheidung alles Endlichen im Unendlichen unvermit⸗ 
telt ein und daſſelbe in organiſcher Einheit. Wer es 
faſſen ann, der faſſe es. Denn es gibt zufolge S. 25 
nur ein Wefen, unendliche Natur und unendlicher Geiſt, 
unvermittelt und zugleich (da& Univerfum), welches in fi 
auch alle endliche Weſen ift. Diefe find aber wefentlich eins 
mit demfelben, nicht in abftract-abfoluter, fondern orga- 
nifch » moniftifcher Einheit. Zu diefen geheimnifvollen Er- 
Öffnungen kommt ©. 32 noch bie, daß Gott ſich alle Tage 
in der Geſchichte begräbt, um neu wieder aufzuftehen. 
ir gehen daher lieber fogleih zu Jürgen Bona Meyer 
über, welcher uns mit der Sprache der Götter verfchont 
und in der der Menfchen zu uns redet. 

Derſelbe ftellt fi) auf ben Standpunkt der Kritik, 
nämlich zu verfichern, daß wir von unſerer Seele ſchlechter⸗ 
dinge nichts wiſſen konnen und uns folglich die unge 
zügeltfte Freiheit nehmen dürfen, von ihr zu halten und zu 
glauben Alles, was und nur einfällt. Hier gelten feine 
Gründe. Jede Meinung iſt durch das bloße Vergnügen, 
das fie uns macht, volllommen gerechtfertigt. Diefe 
Sprache Hat etwas an ſich, das unbefchreiblich nach der 
großen Weltſtadt Hamburg ſchmeckt, wo bie ſechs Vor⸗ 
träge, aus denen das Büchlein befteht, gehalten wurden. 
Diefelben geben außer der Uuseinanderfegumg dieſes fo- 
genannten kritiſchen Standpunkts genaue Berichte über 


bie vorzüglichflen Theorien von des Seels bei den 
ſchiedenen Phitofophen und Raturforſchern, umter u 
die über die gegenwärtigen, Materlaliften im der zwe 
Vorlefung und über die franzöfifcden bes vorigen I 
hundert zur Vergleichung mit den heutigen im 
fechöten beſonders zu loben find. Der Berfaffer ; 
fih überall fehr wohl unterrichtet. Was die heut 
Philoſophen betrifft, fo find die Berichte ebenfalls ai 
mäßig getreu, aber wenig eindringend. Der Verf 
hat im Ganzen wenig Ahnung davon, um mas eb 
3. B. bei Hegel und Schelling eigentlich gehandelt 
dagegen weiß er von der fauligen Jauche, welde 
im trivialen Schul⸗Jargon von jenen Grundanſchar 
gen abfonderte, recht abfchredende Proben zum Ki 
vorzufegen. Schwerlih wird aud) Semand ein faßli 
Bild davontragen, wenn er in ber vierten Vo 
von Dem tieft, was die Philofophen Fichte und 
in der Pſychologie wollen, obgleich er es an wortgetr 
Notizen darüber nicht fehlen läßt. Welches Inte 
tönnte auch wol Der haben, durch felbftfchöpfert] 
Nachdenken den Sinn folder feindurchdachten Syfl 
ſich zu erſchließen, der ſich überall die Erlaubniß nin 
in dieſer Angelegenheit unmotivirten Ginfällen und 
fühlen eine ebenſo große Berechtigung zuzugeſtehen 
durchdachten Combinationen? 

Die Melodie „Ich hab' mein’ Sach' auf nichts 
ftelle” pfeift ein wenig zu ftarf duch alles Diefes | 
durch und führt une zulegt zu der Frage: Hat biefes zů 
Iofe Verfahren das Recht, fi} den Namen eines kritik 
Standpunkts beisulegen und fih in dieſer Hinſich 
der Kant'ſchen Kritik zu vergleichen? Wer da gm 
daß es der Sinn der Kant'ſchen Kritit gewefen fch bi 
Bertündigung einer ewigen Unmwiffenheit in allen Gädf 
Dingen der Denkfaulgeit und Indolenz ein 
fter unterzulegen und den Unterfchied zwifchen Ä 
und Unbildung aufzuheben, der irrt. Kant's Kritik 
nicht darum fo genau die Grenzen der Natur- umd 
fenforfchung ab, um der Philofophie ein rafches € 
zu maden, fondern um ihr einen neuen Schacht 
unermeßlihem und nie vorher geahntem Neichthum 
öffnen und darin bie erften Meißelſchläge eines Wi 
zu thun, an welchem die Jahrhunderte werben zweit | 
gendem Bienenfleife zu arbeiten finden. Der Umſte 
daß er die Unerforfchlichkeit der Seele in ihrem u 
(als ens noumenon) nachwies, hat es in ganz fd 
rechter Denkentwickelung mitfichgebracht, baß in ber 9 
zeit die milden Einfälle über das Anfich der Seele w 
gelaffen haben und methobifche Unterfucyungen über 
Sefehe der pſychiſchen Proceffe in ihrem Grfcpeinen { 
entia phaenomena) an ihre Stelle getreten find, ſe 
gegenwärtig fchon Phyſik und Pfychologie einander 4 
überftehen ale Wiſſenſchaften entgegengefegter * 
Methode, welche zwar in Beziehung auf En 
und Ausbildung eine ſehr verſchiedene Stufe einnchu 
dagegen ihrer Anlage und Beflimmung nad ri 
völlig ebenbürtig und zu gleicher Bolllommenheit - 
gleichem Fortfchreiten ins Unendliche angelegt find. 








Heinen Nachweis darüber, daß fein Pritifcher 
t nicht recht befriedige, befam Jürgen Bona 
h fchon mährend feiner Vorträge ſelbſt. Seine 
angen in ihn, doch auch zulegt noch feine 
it von der Seele mitzutheilen. Die Folge 
geweſen, daß er fih in der legten Vorleſung 
andpunkt bes Dualismus ausipricht, was aber, 
fe Anſicht ebenfalls für eine bloße fubjective 
ge gibt, einen leeren Eindrud hervorbringt. 


enden uns von hier zu einigen neuen Erſchei⸗ 
velhe nicht nur den Materialismus und bie 
:, fondern auch zugleih das Verhältniß der 
afchaften überhaupt zu ben höhern Sntereffen 
‚heit betreffen. 

n das Leben der Oegenwart und in die Hoffnung 
unft aus dem Verhaͤltniß der Raturwiflenfchaft zur 
a und icbeng Allen Gebildeten, insbeſondere 
„Lehrern und Erziehern gewidmet von H. ©. 2. 
nbad. Dresden, Türk. 1856. Gr. 8. 32, Nor. 
turwiffenfchaften in ihren Beziehungen zu den ma» 
. und geiftigen Snterefien der Menſchheit. Bon 
ein. Dresden, Schönfeld. 1856. Gr. 8. TY, Nor. 
aturfunde im chriftlihen Geiſte aufgefoßt. Bon 
Erfter Band. Gtuttgart, Ref. 


.5 Nor. 
Entwurf einer phyfifgen ‚Böeitbefhreibung 
elets 


zegten, im Raume fich darftellenden Polarität zwi⸗ 
m Innen und Außen, Unten und Oben eines pola⸗ 
nzen: Erdplanet, Kryftall, Pflanze, hier. Der 
im Berhältniffe zur Natur und zum Chriſten⸗ 
Bon 3. Benedikt. Wien, Bed. 1856. Br. 8. 
10 Ror. 
nbach's „Blicke in das Xeben der Gegenwart 
Hoffnung der Zukunft“ find Höchft beachtungs⸗ 
cht als ob hier neue Thore des Wiſſens er- 
m, als ob hier tiefer in Tiefen gedrungen 
welche zu fleigen der Menfchengeift fich feit 
ven müht. Diefes lehnt der Verfaffer von 
ab durch fein Motto „Ad hominem!“ und 
am Gchluffe der Schrift von den Römern 
Sprichwort, daß er es auf den Beifall ber 
abſehe, als auf den der Köche. Was viel 
ieſer Schrift fo ganz eigenthümlich ift und 
iz gibt, Tann vielleiht am beflen mit einem 
unſt hergenommenen Bilde als Reinheit ber 
bezeichnet werden. Sie ift das Glaubens⸗ 
eines ganz von der Hoheit feiner Wiſſenſchaft 
nen Naturforfchers, ebenfo fehr aus unmittel« 
eines warmen Gefühle als aus einer ent 
Conſequenz bed Denkens entfprungen, und 
ale einer der muthgebenden Leuchtthürme 
he in der Gegenwart für kämpfende Wiſſen⸗ 
es ihr ahnungsvolles Licht von Höhenpunften 
fen, zu denen auf gebahnten Wegen empor- 
z wiffenfchaftliche Geift des Jahrhunderts im 
b in ber Arbeit ift. 
zfafler fieht das Menſchenleben an unter dem 
zchema eines confequenten Fortfchreitend aus 


dem Gchlafe ind Wachen ober aus dem Unbewufßtfein 
ind Bemwußtfein. Am Unfange der Bahn iſt vollkom⸗ 
mener Schlaf oder Nachtleben in ben Zufländen von Ei, 
Embryo und Fötus, am Ende der Bahn winkt volf- 
fommenes Zagieben ale ein bis in feine Tiefen von Be 
wußtfein durchdrungener Seelenzuftand. In der Mitte 
wechſeln Wachen und Schlaf miteinander. Diefe brei 
Zuftände gehen aber nicht auf allmälige Weiſe ineinander 
über, fondern fowie es eine erfte Kataſtrophe oder Ge⸗ 
burt gibt, weiche aus dem Gchlafe in den Wechfel führt, 
fo führt .eine zweite Kataftrophe aus dem Wechſel in 
das volllommene Erwachen emipor. Niemand wird in 
Abrede fielen, daß diefed Arrangement der menfchlichen 
Lebenszuftände durch feine Ginfachheit umd natürliche 
Harmonie etwas überaus Einnehmendes bat, nad dem 
Sprichwort: Simplex veri sigillum. Freilich fann mit 
idm nicht das Molefchott'fche Dogma beftehen, daß ber 
Phosphor denke. Deſto beffer aber vertragen fich mit 
ihm die Forſchungen einer aufgeklärten Pſychologie, denen 
zufolge von ber Abnahme der geiftigen Wgilität im Alter 
ebenfo wenig auf eine Abnahme ber geifligen Kräfte ge 
(hloffen werden darf, als aus dem Aufhören des Den- 
tens im Schlafe folgt, dag nun die Denkkräfte im Men⸗ 
[hen gänzlich zugrunde gegangen feien, um niemals wie 
der zu erwachen. 

eichenbach's Hauptabſicht geht aber darauf, von 


dieſem Lebensfchema und der darin enthaltenen Beitim- 


mung ber Menfchenfeele für den Tag gegenüber der 
Nacht, für dad Wachen gegenüber dem Gchlaf und für 
da6 Organifche gegenüber dem Unorganifchen die prakti- 
ſchen Anwendungen zu machen. Von der Art des Un- 
organifchen ift der uns auf uns beſchränkende Egoismus, 
von der Urt des Organifchen die und zu einem Leben 
in Andern erweiternde Liebe. Die Verſunkenheit der 
Menſchheit befteht in ihrem Streben aus dem Typus 
des Organiſchen und Gemeinfamen in den Typus des 
Unorganifchen und bgetrennten, in ihren Leben ohne 
Liebe, ohne Mitleid. Mitleideloſigkeit, Grauſamkeit als 
die freiwillige That, einem lebendigen Weſen Schmerzen 
zu bereiten, phyſiſcher oder moralifcher Axt, ift der eigent- 
liche Feind der Menſchheit, der Feind des organifchen 
Lebens auf Erden. Die erfolgreichfte Art, ihn princi- 
piell zu belämpfen, ift darum die Weckung des Sinns 
für organifches Leben in jeder Urt, weil jede Art ber 
eingehenden’ Befchäftigung mit ihm, die praktiſche wie 
bie theoretifhe, uns auf die Erkennung und Verehrung 
des Principe binführt, aus welchem alles organifche Le⸗ 
ben flammt, während die ausſchließliche Beſchaäftigung 
mit der unorganifchen Natur, bie praftifche wie die theo- 
retiſche, mehr dazu dient, jenes Mitleid in uns zu er⸗ 
ftiden, befendere dann, wenn fie eine Naturanfit zur 
Folge bat, zufolge deren das organifche Leben als ein 
bloßes Product des unorganifchen und darum mit dem 
legtern von ganz gleichem Werthe erfcheint. Im Begenfage 
hierzu tft die wahre Naturforfhung im organifchen Le 
ben als ber einzige gemeinfchaftlice Gottesdienſt aller 
Gonfeffionen zu hegen und zu pflegen. Denn pie ‚möge 


Ude Erhaltung und wirkliche Reftauration der geſchwäch · 
ten Menfchheit ift einzig und -allein durch Rüdtehr zum 
göttlichen Princip der Organifation, oder in der Sprache 
des gemeinen Lebens, zur chriſtlichen Liebe in Ausficht 
geftelle, deren fefter Grund und Boden beflcht in Der- 
trauen und Mitleid. 

Es braucht wol nicht bemerkt zu werden, daß unter 
der Rückkehr zur chriſtlichen Liebe hier nicht eine Partei- 


nahme für irgendeine befondere Gonfeffion zu verfichen | 


iſt. Der Gedankenzufammenhang ergibt diefes hinreichend. 
Auch würde mander Drthobore von ehemals in bie 
fer ſchonungsvollen Gefinnung gegen die organifhe 
Schöpfung bid zu Schmetterlingen und Lauftäfern herab 
mol eher eine nad Buddhaismus ſchmeckende Keperei als 
echtes Chriſtenthum erblidt haben. Und ebenfo vergeb- 
lich würden die im Namen Chrifti fchlagfertigen Armeen 
die Gefege ihres ritterlihen Ehrenpunkts in Reichen 
bach's Buche ſuchen gehen. Sondern unter Rückkehr 
zum Ghriftentgum wird hier verflanden der Fortſchritt 
zu demjenigen Ehriftenehum, welches zwar in allen chriſt · 
icyen Confeffionen im Keime angelegt, in feiner berfel- 
ben aber noch zur vollendeten theoretifchen Geltung, ger 
ſchweige denn zur praftifhen Ausübung im Großen 
gekommen ift. 

Die Frauen, die Lehrer, die Aerzte, von ihnen er- 
wartet ber Verfaſſer das Heil. Es ift fein Wunſch 
und feine Bitte, da fie alle vereint dahin wirken mögen: 
daß die unſchuldige Kindheit fünftig befreit bleibe vom 
Triebe zum Mord, daß fie in bie organifch-heilige Ber 
deutung von Samenkorn und Ei, von der Mutterliebe 
in ber Ratur eingeweiht werde, damit ſich die Graufam- 
keit in Mitleid, der Egoismus in Teilnahme umgeftalte. 
Denn im Heinften Kinde entfpringen ſchon alle die fpä- 
tern Misgriffe gegen das organifche Leben; diefe Kinder 
merden einft ihre Zeit lieben oder den legten Reſt ihrer 
Liebe zerflören. 

Bei fo vielen Vorzügen darf auch eine ſchwache Seite 
des Buchs nicht ganz verſchwiegen bleiben. Sie befteht 
in einer blinden Abneigung gegen Vollsvertretung, Com · 
munalverwaltung und Stadtverordnete, einer blinden Vor- 
Hiebe für das orientalifch -patriarchalifche Gtaatöregiment, 
als ob dieſes identifch wäre mit Humanismus, Brüder 
lichkeit und Mitleid gegen alle Wefen. Hier mifcht ſich 
ohne Zweifel ein ſtarker Subjectivismus in bie fonft fo 
objectiven Anſchauungen. Ohne nähere Erörterungen, 
welche und ganz vom gegenwärtigen Thema abführen 


würden, genüge bier die Berufung auf einen Gewährs · 


mann, welcher nicht im Verdachte deftructiver Tendenzen 
ſteht. Richt ſchreibt im feiner „Naturgefchichte bes 
Volts“: *) 

Der Staat fegt die Familie voraus, aber er ift keineswegs 
die erweiterte Kamilie, noch ift der Organismus der Kamilie 
ſchlechthin ein Vorbild des Staatsorganismus. Die Familie 
iR nur das natürliche Borgebilde der Wolföperfönlikeit, d. h. 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Beide find beftimmt durch die 


*) „Die Naturgeſcichte des Wells ala Grundlage einer veutfeen 
Gecialpeiitif“, HIT, 115. 





Idee der Sitte; der Staat dagegen ruht auf der 
Rechto. ES ift ein Zeichen der höchſt niedrigen 1 
Entwidelungsftufe des patriarchalifhen Staats (dev el 
haupt nur annähernd fie einen Staat gelten fann), 
wirfli der Gtaat als eine erweiterte Familie erfcheir 

Zur Herausgabe der Meinen Schrift des J 
W. Stein war die Veranlaſſung eine Rede, w 
Verfafſer am Geburtstage des Königs Johann von 
in der Aula ber Polytechniſchen Schule zu Dresi 
Er verdeutlicht den wohlthaͤtigen Einfluß, wei 
Naturwiſſenſchaften theiis ſchon ausgeübt haber 
ausüben kõnnen, in dreifacher, nämüch in geiſt 
ſittlicher und in materieller Beziehung. 

Wolfgang Menzel's „Naturkunde im ch 
Geiſte aufgefaßt“ und Beneditl's „Rosmologie” 
haͤltniß zum Chriſtenthume darf man ebenfo richtig 
turkunden vom Standpunkte ber bloßen Unterhal 
zeichnen. Denn Legterer thut wenig mehr, alt 
aus Humboldt, Den, Schubert und andern 
forſchern Compilationen fammelt, wie fie ihn gı 
gögen, in buntefler Drdnung, Notizen, Bered 
naturphilofophifhe Schemata, Alles zufammenge 
im Verlaufe eines Winters. Erſterer hingegen 
feine Höchft wohlgeordneten und mit einer für ei 
lettanten bewundernswerthen Belefenheit excerpu 
turmerfwürdigteiten als einen von vielen Seiten ha 
intereffanten NRaritätenfaften vor uns aus. E 
unfere Phantafie ſchwindeln durch die ftaunendr 
| Beobachtungen in Doppelfternen und GSternhauf 
ftangen ber Fipfterne, vermuthliche Umlaufszeit da 
um die Alfyone in den Plejaden, vergleichende € 
riſtit der verfchiedenen Planeten u. ſ. w. Auf 
angelangt, ſchildert er die meteorifchen Procef 
uns in berühmte Höhlen, zu Abhängen, welche 
noch unbetretene Tiefe weifen, mit unterirdiſche 
men und Wafferfällen, deren Abſturz noch fein 
liches Auge erblidte u. |. w. Aber, hören wir 
fer fragen, worin befteht in allem Diefem das | 
tum? Das zieht ſich durch Alles hindurch. E 
lefen wir (&. 199) von den Höhlen: 

Die Höhle ift dem freien Berggipfel entge, 
ihr iſt —— yet der den 
Licht, Freiheit, Nähe des Himmel. Der Felſenchare 
doppelt feine Schreden in der Höhle, der eigentlichen 
digkeit der Kelfenwelt. Es ift daher nicht zufällig odı 
gültig, daß Ehriftus in einer Höhle geboren wuı 
wol heißen in einem &tal) und daß die aͤlteſt 
ven der fihtbaren Kirche in die römifhen Katakombeı 
Aus Racht führt des Heilands Weg zum Licht, aus 
zum ewigen Leben. 

Solche erbauliche Betrachtungen haben ohne 
im menflihen Gerhüthe ebenfalls ihre Bern 
| aber reihen fie wol zu der Foderung hinan, m 
der Vorrede gemadt wird, daß bie ganze 
auch heute noch fo einfach angefehen werden mi 
: im erftien Buche Mofis, im Bude Hiob und 
! Palmen, nämlich als die Schöpfung des alla 
ı Gottes und Vaters? Nein. Gott ift uns 
ı nicht „mehr allmächtig im Sinne von Ienen, 1 





” u | 
unde darauf gefaßt waren, daß Gott zum Be- ; Sirius, der Alkyone etwas Wehnliches der Fall if. So 


er particulären Lebensintereffen ein Naturgefes 
ı oder abändern werde. Gott ift uns Chriften 
br der Vater im Sinne von Jenen, welche ihn 


infeitiger Kürforge für ein beftimmtes Volk be | 


Jachten, deſſen Mitglieder fich feine Söhne nann- 
n Chriſtenthum bat die Allmacht ſowol als die 
aft Gottes eine erhabenere, eine vor der Der: 
ihhaltige Bedeutung befommen. Es liegt immer 








on krankhafter Stimmung darin, ſich von der : 
Mond, auf den Gegenfap zwifchen einem Unten und 


t unferer eigenen philofophifhen Anfchauungen 
die Unvernunft kindiſcher Zeitalter zurückzuwün⸗ 
der auch nur die erftere, wie bier Menzel thut, 
Gewand der legtern zu Heiden. Wir wollen 
‚ daß die Zeit voll ift von Giftftoffen, melde 
1e folche Verſtimmung herbeiführen konnen, aber 
Ite fi ihr niemals bingeben. 
ve Philofophen haben mol Manches verfchuldet 
D nicht immer getreue Haushalter gewefen mit 
en anvertrauten Pfunde. Allein beim Ueberbord⸗ 
ver Philofophie kommen wir nur vom Regen in 
ıfe. Wenn die Bewohner der Sonne, des Si⸗ 
e Allyone, der Milliarden großer Weltkörper alle, 
Rang hoch über unferer Erde fliehen — meint 
faffer — wenn fie müßten, daß fih Profeſſor 
n Berlin, ein Menſchlein im ſchwarzen Frad, 
erm dunklen Planeten für das höchfte Weſen ge 
abe, fo müßten fie in der That lächeln und fei« 
ihn ziemlich Lomifch finden. Die Bemerkung ift 
ht artig, hat aber ihren Widerhaken. Denn 
ante fortfahren: Und wie unwahrſcheinlich ift es 
pt, daß einer ſolchen Ephemere oder Milbe, wie 
ift, unter welcher Geftalt es auch fein möge, 
—A und Ferngeſichte zugekommen ſein, 
Su auf etwas beziehen, was weit über die 
weit über die Alkyone, weit über die Milch» 
fogar weit über den ganzen unendlidhen Raum 
egen fol! Iſt denn die DVermeffenheit des Of: 
igsglaubens, fich über alle diefe Kleinigkeiten hin- 
jwingen, eine geringere als der Stolz der Ber: 
bies Alles als bloßes Object dem Subject zu 
u fehen? Des Menfchen Ehre beftcht nun ein- 
diefem Stolz; der Denker und der Gläubige 
iden fih nur durch die verfchiedene Art feiner 
zung. Der Denker läßt es ſich dabei nur fauerer 
ale der bloße Släubige, und darum begreift der 
ie, mwarıım der Denker fih nicht auch die Sache 
equem macht ald er felbft. Won diefem Unter 
abgefehen, haben beide vollig Recht in ihrem 
n. Denn die Demuth, welche durch ein Er- 
vor der bloßen Größe der Dimenfionen bervor- 
wird, durch welche die verfchiedenen Wohn- 
lligenter Subjecte im Univerfum voneinander ge 
nd, ift eine hohle. So wenig der Europäer 
an geiftiger Größe verliert, daß in Amerika 
heite Menfchen wohnen, ebenfo wenig kann der 
hner dadurch verlieren, daß auf der Sonne, bem 
ww 
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etwas weckt im dem frifchen Geifte nicht Demuth, ſon⸗ 
dern würde weit eher Rivalität und Wetteifer wirken, 
wenn DVergleichungen möglid wären. 

Benedikt's „Kosmologie ift im Allgemeinen dem 
hochwürdigen Klerus und insbefondere dem der brünner 
Diöcefe verehrt, als ein Beitrag zur richtigen Erkennt. 


niß der Natur, betrachtet vom chriftlihen Standpuntte. 


Sie führt alle Beziehung zwiſchen zufammengehörigen 
Körpern, 3. B. zwifchen Sonne und Erde, Erde und 


Oben zurüd. In der animalifhen Natur entfpricht dem 
Unten der Hinterleib, dem Oben ber Vorderleib mit dem 
Kopf. Das Unten und Oben hat immer diefelbe polare 
Bedeutung, wie Zint und Kupfer in der Woltafäule. 
Dagegen Hört in der Region des Geiſtes jede materielle 
Polarität auf. Körper und Geift werden in biefer 
Kosmologie fo aufgefaßt, wie es die Lehre der chrifl- 
lichen Kirche darftellt. Sollten einige Stellen etwas dun- 
kel vorkommen, fo bittet der Verfaffer dafür die Lehre 
der chriſtkatholiſchen Kirche zu fubflituiren. 

Auf den Feldern des Unorganifchen entſcheidet ſich 
die Lebensfrage nun einmal nicht. Obgleich Aſtrono⸗ 
mie und Phyſik das voraus haben, daß fie fih im 
unangefochtenen Beſitz fefter und glängender Errungen- 
Ihaften befinden, fo bilden diefe doch immer noch nichts 
weiter ald das Fußgeſtell zum eigentlichen, noch unaus⸗ 
gebauten Zempel des Wiffens, welcher nur auf den 
Fundamenten des organifchen Lebens errichtet werden 
fann. Somie keine unorganifhe Kryftallifation die run» 
den Formen der organifchen Zelle jemals erreicht, fo zei- 
gen fih auch die geradlinigen und flarren Begriffe des 
phyſikaliſchen Wiſſens unfähig, in die geſchwungenen Schön» 
heitölinien des Organiſchen einzudringen. Diefe enthüllen 
fi allein der Seelenforſchung, zu der wir nun fortfchreiten. 


16. 


— — — — — — 


Ueber die Seele. Ein öffentlicher Vortrag, gehalten am 
7. März 1856 im Großrathöjaale zu Bern von Dr. Pertv. 
Bern, Huber und Comp. 1856. Gr. 8. 12 Nor. 
Der Menſch nad) Leib, Seele und Geift dieſſeits und jen: 
feite. Bon ©. F. Göſchel. Leipzig, Dörffling und 
Kranfe. 1856. Gr. 8. 20 Nor. 
Geſchichte der Seelengefühle vom naturhiftorifch » rationellen 
Standpunkt, mit Beridfichtigung ihrer Afthetifchen Seite. 
Für gebildete Lefer herausgegeben von Theodor Witt: 
maad. Leipzig, Kolmann. 1856. Gr. 8. 2 Thlr. 
Perty's Vortrag über die Seele ſtimmt mit der oben 
belobten Schrift von Reichenbach im Grundprincip über- 
ein. Denn. aud hier ſteht als Grundannahme feft, daß 
das Menfchenfeben ein flufenförmiges Fortfchreiten fei 
von Finfterniß in Licht, von Nacht in Tag. Dabei find 
die neueften Forſchungen in der Pfychologie ebenfo wol 
als in den Naturwiffenfchaften trefflih benugt, um der 
Darftellung eine Zeinheit und Daltung zu geben, welche 
den Kenner mit wahrer Freude erfüllt. Die Seele wird 
bier nicht in der Vereinzelung, fondern im Zufammen- 
hange mit der Natur betrachtet, und die Betrachtung 
führt zu folgendem Nefultat: | 

Die Welt iſt vom göttlihen Weſen erfüllt. Uber 
48 


17. 


18. 


es iſt nice der lichte, ſelbſtberougte Gelſt der Gotiheit, 


ver als ſolcher den geſchaffenen Wefen inwohnt, iſondern 
ein gewiſſes indifferentes Urweſen, welches die Moͤglich⸗ 
keit der Entfaltung zu Natur und Geiſt ünſichttägt, 
mdmlich die Seele. Das Seeliſche iſt das Verbindende 
der niedern und höhetn Kräfte, das Vermittelnde zwi⸗ 
fchen Nothwendigkeit und Fteiheit. Die Weltſeete wirkt 
M der Naturwelt wie eine bewußtloſe Kraft nach noth⸗ 
mendigen Geſetzen und entwickelt ſich in der Geiſtwelt 
gu Bewußtſein und Freiheit. Daher iſt die ganze Na⸗ 
tur belebt, ein Spftem von Trieben. Die Materie iſt 
Ser Inbegriff jener Kräfte der Weltſeele, die wir Schwere, 
Anziehung, Cohäſion, Abftofung, Chemismus, Elektri⸗ 
titat, Licht u. ſ. w. nemen, und die Körper find die be 
grenzten Mäume, immeshalb welcher diefe Kräfte thätig 
ed. Sie alle Bilden die unterfte Region der Weltſeele, 
welche für deren höher geitditende Kräfte zur bildſamen 
Grundlage wird. g 

Mit umferm Körper flehen wir in der Natur, mit 
unſerm Beifte im ewigen Geiſte. Märe nicht ein felbft- 
bevoußter Urgeift, wäre blos eine Weltſeele, fo hätte es 
wur zu :einer phyſiſchen und organifthen, nicht zu einer 
wifigen und moraliſchen Welt kommen konnen. Wäre 
Bas anendliche Weſen, aus dem der unendliche Geift 
ſtammt, nur ein allmädhtiges, nur ein allmeifes und 
wiegt: zugleich ein gutes und heiliges, fo würde das Sitten: 
yeſth ganz unerklärlich fein. Die Seele des Menſchen 
Mt eine der Pofittonen der Weltſeele und entfpringt nach 
Ahrem tiefften Grunde aus dem Urmefen der Gottheit. 
Sie verrichtet die Beftaltung des Körpers inflinctartig 
und dewußtlos. Der Erfcheinung nad, ift der Leib das 
Eiſte; dem Weſen nad ift e8 der Geift, aber das We⸗ 
fen, gleich der Blüte und Frucht, zeigt fih für die Er- 
ſcheinung nur, wenn alle Bedingungen hierzu erfüllt find. 
Es geht aber ein beftändiges Umfegen von Stofflichem 
in Gedanfenhaftes und von Gedankenhaftem in Stoffliches 
vor. Zugleich wechfelt fortwährend körperliche und geiftige 
Thätigkeit; legtere gcht auf Koften körperlicher Organe 
vor fih, und die Verlufte diefer erfcheinen in der Seele 
wieder als Strebungen nad Erfag diefer Verlufte, wie 
die neuefte Pſychologie nachzuweiſen vermag. 

Die Befreiungen des Menſchen find mit Schmerzen 
verbunden; er empfindet Schmerz, wenn er an das Licht 
der Melt gelangt, Schmerz, menn er die füßen Täu— 
fyungen der Jugend verläßt, zulegt den Zodesfchmerz 
als Bedingung zum Durchbruch zu einer Welt unvergäng- 
lichen Lichts. Der Menfdy wird um fo geeigneter fein 
für ein höheres Reben, je vollkommener fein gegenwärti- 
ges Leben war und je befler er dem Willen der höchften 


Bernunft gedient hat: daß freie Geiſter auf Erben ein | 


Mei der Gerechtigkeit gründen follen. 

Es wird in dieſer Weltanfhauung fomol den reli« 
giöſen Poftufaten. als den Anfoderungen der Philofophie, 
das Seelenleben nad naturmwiffenfchaftlicher Methode zu 
erforfchen, ein voller Spielraum gegönnt. 
zwar noch nicht gefagt, daß fie die richtige ift, wol aber 
ft damit ausgefprochen, daß nur ſolche Unfichten, in 
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Es ift damit | 


beiten beiden mabwelsbaten Anfoberungen a 
Amſafſende Weiſe freier Spielraum gewährt U 
ſind, mit ihr in die Schranken zu treten. Alle 
gen —— welche entweder das religiöſe« 
naturwiſſenſchaftliche Intereſſe verletzen, fallen 
als unbedeutend weg. Vergleichmgspunkte 
Pſychologie Pertys bietet die Pſychologie Goͤſch 

Söfhel ſtand vor 22 Jahren, als er „Don 
weiſen für die Unſterblichkeit der menſchlichen 
(Berlin 1855) ſchrieb, in den Reihen der Be 
für die Rechte der fpeculativen Philofophie. Eh 
jegt für die Rechte eines möglihft buchſtöblich 
ftehenden Bibelmorts. Freilich iſt der phifofophif 
nie ganz wieder zu verleugnen, wenn derfelbe | 
darauf refignirt, nur noch gläubig aufs Wort zı 
ren, ähnlich wie Rouffeau niemals ein volllomm 
raibe geworden fein würde, wenn ſer auch feit 
gung, unter die Wilden zu gehen, Hätte freie 
ſchießen laffen. Nah Göſchel ift die Serie das 
glied, welches Leib und Geift vereinigt. Sie 
Dritte im Bunde, ſodaß fie nicht allein aus den 
fondern auch aus dem Leibe ſtammt. Der Me— 
hört zwei Reihen an, die Seele it das Ba 
hm beiden Reichen. Leib, Seele und Geiſt 
dem Menſchen wicht nebeneinander, fondern im 
Was die Entftchung der Seele betrifft, fo ift 
weder Traducianer noch Greatianer, fordern räı 
im Allgemeinen ein, dag Gott bei der Begeiſtu 
neuen Menſchenſprößlings unmittelbarer im Mi 
möge ats bei der leiblichen Zeugung, ähnlich u 
einem Ausſpruch Dante's, die heiße Sonne an | 
tigung der fauern Traube zu füßem und feurigeh 
nähetn und unmittelbaren Antheil hat ale an! 
ften Entftehung. 

Diefe Säge find, wie nıan ficht, dem PM 
nath der Grundanſchauung von Perty und Re 
ebenfalls recht brauchbar. Aber es find einesth 
dunkle Orakelſprüche, anderntheild beruhen fie ı 
ſehr ſchwankenden Grunde einer philologiſchen 
neutik des Bibelworts. Dem Philoſophen fehlt 6 
die methodiſche Durchführung, dem Gläubigen 
zmweifelhafte Approbation. Denn ber Verfaſſer g 
drülich zu, daß feine auf Auslegung des Bi 
fi ftügende Zrichotomie noch „von werthefle 
Miderfpruch erfahre”. Mas foll nun hier der 
log fhun® Bol er folange warten mit der ’% 
der aus der Vernunft fließenden Wahrheit, bis 
werthefter Seite erhobene Widerſpruch gewichen & 
geriethen wir da bin? 

Wie wenig die heiligen Urkunden übrigens 
find, uns über den von der Vernunft poftulieter 
Lebenszuftand eines entbundenen Taglebend nähe: 
funft zu geben, zeigt uns recht deutlich der letz 
der Göſchel'ſchen Schrift, welcher alle hierauf bei 
Schriftftellen in ein peinliches Verhör nimmt. 
Berhör führt allerdings zu einem ganz pofitiver 
tat, nämlich zur -Nufftellung von einer Neihe fi 


gmben- Namen, wobei nur ſchade if, daß men: bei: kei⸗ 
mm einzigen weiß, was man ſich unter ihm eigentlich 
denken hat. Auf das Streben folgt zunächſt bie 

‚ von da geht es weiter in die Anapaufıs. 

Nach diefer. folgen die beiden Arten von Anaſtaſis, end» 
ih die Anapſyris und Aneſis. Was hat man daran? 
Wittmaack's „Geſchichte der Seelengefühle“ enthält 
eine Geſchichte der Liebe, der Freude, des Haſſes und 
der Trauer. Daß Monographien einzelner Seelenthätig- 
Ben aufs neue auftauchen, iſt ein erfreuliches Zeichen 
du fleigenden Intereſſes für pfychologifche Studien. Ins 
fann man diefe „Geſchichte der Seelengefühle‘‘ dem 
n der Seele” von M. Lazarus zur Seite ftellen; auch 
richließt fich nicht in einer beftimmten Schulrihtung ab, 
auch fie auf das äfthetifche Intereffe ihrer Gegen: 
mit Rückſicht nimmt. Wenn nur nit an die 
der bei Lazarus durchgehende herrſchenden Ein- 
it und Natürlichkeit der Begriffsbeflimmungen bei 
& fo oft ein gefchraubtes und unklares Raifon- 
t träte. Bei einem auf die Naturmiffenfchaften 
geänderten Bildungszuftande ſcheint es dem Verfaſſer 
hohen Grade an pfyhologifhen Vorſtudien zu feh- 
re konnte fih fonft in Auffaſſung mander in den 
Bin unferer fofiematifchen Pſychologen zur volllom- 
umen Evidenz; gebrachten Ihemata, 3. B. dem von einer 
keit dunkler oder unbemwußter Vorftellungen in 
Seele, nicht fo ganz wie ein Neuling benehmen. 
diefen Umftand erſchwert er ſich ſeine Arbeit in 
en Grade, wie ein Reiſender ſich ſeine Reiſe in 
ſernes Land erſchwert, wenn er vernachläſſigt, auf 
fen, Höhenmeffungen und ähnliche bereit6 vorhandene 
el Rüdfiche zu nehmen. Hiermit hängt es auch 
men, daß ex die Stellen aus Carus' „Pſyche“, 
a wiche eine fortlaufende Polemik ſich faft Das ganze 
0 Yabucd, ſpinnt, häufig, und zwar offenbar ohne 
u  Abficht, falſch auffaßt und ihmen einen fremd⸗ 
Binn unterlegt. So 3. B. bat an die Bor: 
vwelche der Verfaſſer mit der naturphiloſophiſchen 
ität verbindet, nämlich als ob damit ein Streit ent⸗ 
mgefegter und nicht von anfänglicher Einheit aus nur 
entgegengefegten Richtungen hinwirkender Kräfte ge- 





























jemals gedacht. Beide betrachten im Gegentheil die 
Meritäten in der Natur nur gerade fo, mie fie der Phy⸗ 
auch betrachtet, nämlich ale eine Spannung von 
ften, die von anfänglicher Einheit aus nad) verfchie- 
m Richtungen hinwirken. Wenn daher der Verfaſſer 
Bartt: „es babe ſchon feit geraumer Zeit die Wiſſenſchaft 
F Rorm der Anfchauungsweife dementirt”, fo ficht er 
Bit gegen ein Phantom von Polarität, welches nir« 
WR anderswo eriftirt als in feinem eigenen Kopfe. 

wenn es fortfährt: „die Lehre vom polaren Gegenſatz 
im organiſchen Part der Naturgeſchichte eine unhalt⸗ 


Dusch Dubois-Reymond in Muskeln, Nerven und 
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t fei, weder Carus als der jegige Vertheidiger diefer | 
‚noch auch Schelling als der erfte Erfinder derfel- ' 


geworden”, fo zeigt das eine Unbekanntſchaft mit 


Hänten nachgewiefenen elektriſchen Velasit.ten au, dk 
ebenfalis in Erſtaunen fest. 

Die Darftellungsrweife iſt geſchraubt, latinifirend, 
franzöſirend, gräciſirend; Die logiſche Tintheilung zuwei⸗ 
len unklar. So... entſteht in der erſten Abhandlung, 
der Gefchichte der Liebe, eine Verwirrung der Begriffe: 
dadurch, daß die beiden verſchiedenen Factoren, welche 
in der Begründung eines Familienlebens bei Thieren 
wiebei Menſchen zuſammenwirken, nicht Mar voneinander: 
geſondert werden, nämlich der Fortpflanzungstrieb und 
der von diefem fo ſehr verfchiedene Geſelligkeitstrieb. Unr 
glüdlichermweife beginnt der Verfaſſer feine Darftellung 
mit dem erftern Zriebe allein, und nun foll der zweite 
auch zugleich mit da herausgeiponnen werden, was doch 
nicht angeht, wie uns die ungefelligen und feindfeligen 
Begattungen mancher Spinnen und Heufchredienarten 
aufs evidentefte darthun. Und auf der andern Seite: 
in einer wie f&honen Familiengefelligkeit leben die unver 
mählten Arbeitöbienen, leben unter den Menfchen fo viele 
Paare unvermählter ſich zaärtlich liebender Geſchwiſter! 
Da nun der Verfaſſer unter dem Worte Liebe bald nur 
allein den Fortpflanzungstrieb verſteht, bald nur allein 
da6 Gefühl der Freundſchaft unter Weſen gleicher Ab» 
flammung, und dann auch wieder Beides miteinander in 
einer trüben Mifchung, fo gelangt man hier zu feiner 
Art von Deutlichkeit. Diefes Blindetuhfpiel mit einem 
doppelfinnigen Worte treibt der Verfaſſer durdy ganze 
155 Seiten, ohne hinter die Nederei zu kommen, melde 
ein nicht gehörig definirter Begriff mit ihm treibt. 

Karl Jortlage. 


Zur Romanliteratur. 


1. Der moderne Falſtaff. Von Theodor König. Leipzig, 

9. Sculge. 1354. 8. 2 Thlr. 
2. Aus der Gegenwart. Roman von Theodor König. 
Leipzig, 9. Schulge. 1855. 8. 3 Lhle. 


wei Zpeile. 
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Die Bezeichnung „Der moderne Fallſtaff“ ift nicht ganz ge: 
nau, wiewol einige Züge wohl zufammentreffen, und umfoweni- 
ger gut gewählt, als der Iräger diefes Eharakters nur eine 
KRebenrole in der Geſchichte ſpielt. Diefe Nebenrolle aber 
fpielt er recht gut: die Figur ift mit vielem Humor- und ebenfo 
viel Wahrheit gezeichnet, nur erinnert fie bier und da an 
Spindler’6 ,„‚Meifter Kleiderleib”. Erfreulich ift die Friſche 
der Erfindung und die Klarheit und Durchfichtigkeit der Eha: 
raktere; einige wunderlihe Sprünge und Widerſprüche ftehen 
diefem Lobe nicht entgegen. Bedenklicher ift es, daß der Ver⸗ 
faffer ſich angewöhnt hat, durch Monologe der handelnden 
Perſonen und durch eigenes Dazwiſchenreden pſychologiſche 
Wandlungen zu motiviren, die wir lieber entſtehen oder be⸗ 
wirkt werden ſehen, als wir fie conſtruiren hoͤren. Indeſſen 
dürfte ſich auch dieſer Fehler in dem Grade verlieren, als der 
jugendliche Autor an Geſtaltungskraft und dem Gefcie dra⸗ 
matiſcher Belebung zunimmt. Einen halbweg komiſchen Ein⸗ 
druck macht eine Vorliebe und eine Antipathie des Verfaſſers. 
In einem Herrn Strolpb wird uns ein Weltverbefferer ge: 
fhildert, deſſen die Menfchheit erlöfende Ideen zuleht in der 
Gründung einer großartigen Kaltwafjerheilanftalt ihren Gipfel- 
punkt finden. Und diefes hydroyathiſche Gvangelium wird nicht 
ehwe ireniſch, fondern ganz verfündigt, ja fogar. eine 
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Mede, die Strolph pro ara et focis der Waſſerheilkunde Halt, 
mit großer Emphafe mitgetheilt. Dagegen zieht fi) durch das 
Bud) einige Antipathie gegen alles Kirchliche, die ſich aber in 


| 
|. 
| 


etwas verbrauchter und daher komiſcher Weile Luft mat. Der | 


Held des Buch findet es gegen feine Ueberzeugung, Theolog 
zu werden, und fattelt daher zum Kaufmann um; in dem Dia: 
konus wird uns ein Fleiner proteftantifcher Jeſuit geichildert, 
und fogar die wirklichen Sefuiten läßt der Verfafler Intriguen 
anfpinnen, für weldhe die heiligen Väter gewiß zu geſcheit 
find. Wir hoffen nicht, daß der Verfaſſer je fich mit den Se: 
fuiten befreunden werde; aber die gefunde fittliche Anfchauung, 
die ſich fonft durch dad Buch zieht, erwedt uns die Hoffnung, 
er werde unbefchadet feiner Aufklärung früher oder fpäter zu 
der Ueberzeugung kommen, daß nicht alles Kirchenthum Jeſui⸗ 
tismus if. Endlih, da wir einmal im Hoffen find, hoffen 
wir au noch, daß der Berfaffer bei aller berechtigten Autor: 
liebe zu feinen Geftalten es fpäterhin etwas unbefcheiden fin- 
"den wird, daß er von einer Unterredung einiger diefer Perfo: 
nen die Behauptung aufftellt, fie würde, „wenn fie gedrudt 
worden wäre, wol ein ebenfo intereffantes Bud) geliefert ha⸗ 
ben, al& uns Plato oder Cicero oder fonft ein großer heidni⸗ 
fcher Philofoph Hinterlaffen hat”. Wenigftens müffen wir, 
um ibm hierin zu glauben, die Beweife in den Händen haben; 
der Verfaſſer hat fie. Wohlen, er lafle das Geſpraͤch druden 
und wir wollen urtbheilen ohne Borliebe für Plato, ohne Bor: 
urtheil gegen die Herren Strolph, Mol u. f. w. Denn amicus 
Plato, sed magis amica veritas. Bis dahin aber halten wir 
es mit den „großen beidnifchen Philofophen‘‘. 

Die Erfüllung der ausgeſprochenen Hoffnungen wird frei» 
lich durch das zweite Buch „Aus der Gegenwart” in weite 
Kerne gerüdt. Sch fehe dabei von der offentlih erhobenen 
Beihuldigung ab, daB diefes Werk mehr ein Padquill ald ein 
Kunftwerk fei, darauf berechnet, den Verfaffer für angeblich 
erlittene Unbilden zu raͤchen; ich ſehe davon ab, wiewol aller: 
dings Ton und Haltung des Ganzen für die Wahrheit diefer 
Beihuldigung zu fprechen fcheinen. Aber dus Bud an fich, 
welh ein Rüdfchritt! Da finden wir zunächſt einige von den 
Schlern des „Modernen Kalftaff” wieder: Monolcge, die theoretiſch 
conftruiren follen, was wir gern thatfächlich vor Augen fühen, und 
vor allem jene lichtfreundliche Weisheit, die, im „Modernen Kal: 
ſtaff“ nur in einzelnen Zügen hervortretend, hier den Angelpunft 
des Ganzen abgibt. Welch ein Sammer, daß „ſich der Staat nody 
für berechtigt halt, gewiſſe Religionsvorftellungen und Kormen und 
Sitten, mögen fie immerhin den Gebildeten zun Laden auf: 
fodern, dennoch aufrechtzubalten und in Schug zu nehmen, 
weil fie der Menge noch Berürfniß find”! Es herrſcht in dem 
Buche ein wahrer Fanatismus, „über dem alten finftern Welt: 
bilde bald eine verflärende, zu neuem, höherm Leben erwär: 
mende Sonne aufgehen” zu fehben. Und wenn wir von diefem 
neuen, höhern Leben, das und aufgeben joll, nur irgendeinen 
Haren Begriff befämen! Aber über die allerallgemeinften Re: 
densarten und daß feichtefte Geplauder, wie man e6 1856 ſelbſt 
in dem gewöhnlichften Zagesblatt nicht mehr erträgt, bringt 
es der Berfafter nicht hinaus. Daß man die Negation gegen 
alles Pofitive in Schug nimmt und allen Schatten auf dieſe, 
alles Sicht auf jene Seite fallen läßt, macht heutzutage Feinen 
Effect mehr, es ift geradezu aus der Mode. Mit dergleichen 
Kunftftüden gründete man ſich vor 1848, in der Zeit des nat 
von Liberalismus, einen Nanıen, als noch jede Sppofition für 
verdienftlich galt; die liberale Partei von heute hat gelernt, 
‚daß es darauf ankommt, zu wiflen, welches Poſitive hinter der 
Negation fteht. Die Oppofition ohne ſolchen pofitiven Hinter: 
grund geht fpurlos an und vorüber. Und eine gleihe Unklar: 
beit wie über die öffentlihen Verhaͤltniſſe herrſcht Über äftheti- 
fhe Kragen in dem vorliegenden Buch. Wenn es Über die 
Aufgabe der poetifchen Darftellung beißt: „Uns kann die in- 
dividuelle Perſon nicht mehr intereffiren, wir haben die fociale 
Perſon, welche ihre freie Verfönlichkeit nicht erft durch den 


| 


| 


von den Beifpielen, welche uns berechtigen, den Verfaff 
gründliche philofophifche Studien zu empfehlen, ehe er 
uber dergleichen Kragen das Wort nimmt. Und nun 
Charaktere! Eine nit unbedeutende Perfon im Roma 
ein Herr Emil, welcher das Unglüd gehabt bat, du 
Abiturienteneramen zu fallen. Wab nun madhen? „: 
aus der Blütezeit meines Lebens ein langes fchönes F 
opfern, um mir die todten Kormen einer todten Spr: 
zulernen?” Mit Recht erkennt der geniale Primaner | 
unzwedmäßig und befchließt — Schriftfteller zu werden. 
nova virtute puer! Das ganze Buch befchäftigt ſich 
mit Verherrlichung des Literatentbums, und insbefon 
ein Here Immergrün der Träger diefes literarifchen € 
Beftandig ift von feinem Wis und Geift die Rede, of 
man in der That etwas davon gewahr wird: „er Er 
an der Naſe“ (died geſchieht, fo oft cr etwas beſondert 
fagen fol, alfo fehr oft) und fpricht dann das Gewöh 
Das Literatentbum bat Liefen Kiguren gegenüber, die 
herrlichen follen, alle Urfache, ven alten Spruch zu 

Gott bewahre mid) vor meinen Kreunden! Sch fehe 
eine Art Sühne an, dag Emil fchlichlih nach der Krim 
und fpurloß Yerfhmwindet. Er freilich betrachtet die Sa 
ders. Hören wir, wie er über fein. Misgefhid im 1 
urtheilt: „Kür euch 3. B.”, fagt er, „it es fehr lä 
wenn eine verfchmähte Liebe oder gar ein midglüdtes I 
einen jungen Mann in Verzweiflung ftürzt. Kür mi 
der ich Beides nicht blos ald allgemeine Üble Zufi 
trachte, fondern als die nothivendigen Kolgen der gra 
VBorurtheile unferer Zeit — und was mich anbetrifft, 
ih wohl beredytigt, mein Misgeſchick von diefem Stani 
aus zu betrahten — und ber ich das Bild einer Zufi 
Herzen trage, in welcher dergleihen Vorurtheile gefalle 
für mich find es ernfte, ich möchte fagen, Hiftorifche, die 
Menſchheit anklagende Facta!“ 

Run wahrlich, das fehlte gerade noch zu der h 
Begriffsverwirrung, daß jeder Züngling, der nichts gele 
und durchs Examen fallt, dies für ein „hiſtoriſches, Bü 
Menſchheit anklagendes Factum“ erklärte! Man wäre u 
dergleichen für die bitterfte Satire zu halten, wenn d 
faffer nicht fihtlih auf Seite des durchgefallenen Pi 
ftande. Und will der Leſer wiffen, warum diefer Tite 
tergeht? Ein einfacher Berftand würte fagen: weil e 
nur nichts gelernt bat, fondern auch durch und du 
Schwachmatikus if. Der geniale Primaner belehrt un 
Beflern: „Begreifſt du nun, warum Menfdyen wie 
der Regel verfümmern? Weil fie, durch ihren Genius 
neue, ſchoͤne, lieblihe Welt hinübergezogen, mit den Fü 
das alte haͤßliche Weltbild gefeffelt find! O diefe Ta 
qualen!“ 

Daneben finden ſich natürlich auch wieder einzelne 
gene Figuren, wiewol die meiſten zu ſehr nach einer Sd— 
zugeſchnitten find; ſogar der Pförtner iſt von dem phil 
fhen Jargon angeftedt. 

Sch habe geglaubt, Tem Berfaffer gegenüber die 
Wahrheit und nichts als Die Wahrheit fanen zu müfle 
die Gefahr hin, Lemnachft von ihn wie das „Zeutonifd 
ſeum“ ſchlecht gemacht zu werden, wie er denn auf du 
ker im Allgemeinen Übel zu fprechen ift. Allein ih ad 
Zalent und wünſchte es von den Schladen, die es jetzt 
zieren, gereinigt. Und fo empfehle ich demſelben fd 
noch ein mal recht gründliche Studien in Philofophie, Gı 
und — Leben. 


3. Girundola. Novellen von Bernd von Guſeck. 
Bände. Leipzig, Eeftenoble. 1856. 8. 4 Thlr. 


Der erſte Band enthält nur eine Erzählung: „De 
bauer’’, welche in Schweden zur Heit des Königs Magnut 
Zahrhundert ſpielt. Der Odalbauer ift ein freier Ba 


tragiihen Zod zu bewahrheiten braucht”, fo ift das nur eins | freiem Eigenthun, Alod. Die Novelle erzählt einen 


:, den der Ddalbauer an Bengt Algotsſon, dem be: 
; Liebling des Königs, ausübt. Bengt hat die Tod: 
Bauers verführt und den Sohn deffelben, der ihn 
zur Rede zu ftellen verfucht, ermordet. Dafür fallt 
re Hand des greifen Baterd, dem die unrubigen Zei: 
der Haß, den Bengt tur Uebermuth auffichgela> 
ıflofigkeit erwerben. Den Hintergrund der Erzählung 
e biftorifhe Kampf zwifhen König Magnus und fei: 
ne Erih. Im Ganzen erfcheint mir diefelbe für ihren 
was fehr gedehnt. 
tkönigin“ erzählt in anfprechender Weife ein Abenteuer 
Kolgen deffelben, welches an dem Hofe des fpanifchen 
8 in Neapel fpielt. Die Localfarbe ift gut gehalten, 
en die Raturfchilderungen für eine Novelle vieleicht 
eder, wiewol fie andererfeits nicht gedehnt und immer 
r Beftimmtheit ausgeführt find. Bei weitem interef» 
aber die zweite Novelle de6 zweiten Bandes: „Friſche 
pelhe uns in die moderne Welt und infonderheit in 
reife führt. Hier ift der Verfaſſer fihtlih zu Haufe, 
ch jenem ſpecifiſchen Berlinerthum anzugehören, wel: 
Ben auch in ernften und wichtigen Dingen durch feine 
lichkeit und durch die Verwechſelung diefer allgemein 
Species mit dem Preußenthbum überhaupt, das 
ts mit derfelben gemein hat, foviel Schaden zuge 
Ucber diefe berliner Suffifance ohne Hintergrund 
r Berfaffer vielmehr ein ebenfo firenges als gerechtes 
dagegen weiß er manches Intereffante von berliner 
hronik einzumifchen, wie denn feine Schilderung eines 
im töniglihen Schloffe audh aus dem Rahmen der 
yerausgelöft cin recht hübſches Genrebildchen liefern 


dritte Bard beginnt mit einer Novelle: „Die Ber: 
* Das Zhema derfelben ift bedenklih genug, die 
er verheiratheten Krau zu einem jungen Mannc, und 
öfifhen Romandichter haben aus diefem Stoff, der in 
men Unterhaltungsliteratur Frankreichs zu den be> 
gehört, die frivolften Geſchichten und Gefhichtchen in 
mtwidelt und zu diefer bequemen Praris fogar die 
Sheorie erfunden; auch jungdeutfhe Schriftfteller ba: 
n befunntlich nicht Unbedeutendes geleiftet. Unferm 
muß nachgerühmt werden, daß er zu dem bedenf: 
“cine fo gejunte Moral mitbringt und fo ftrenge 
Gerechtigkeit ausübt, daß wir mit fittliher Befricdis 
den. Die Charaktere find, wenn auch nicht neu und 
tſetizzirt, Dec) richtig und fcharf aufgefaßt. Auch die 
zahlung: „Ein ftarkes Herz“, empfiehlt fi Durch tref⸗ 
hnung individucl Icbensvoller Charaktere, welche uns 
ihfachen wechjelnden Situationen und entfprechender 
scher Entwidelung vorgeführt werden. Die Hand: 
pol auf alten und oft bearbeiteten Motiven berubend, ift 
ch jene Charafterentfaltungen fowie durch geſchickte 
ng aud) bekannter und mehrfach dargeftellter Ver: 
fparnend, und auch bier erfreut eine gefunde fittliche 
Ihauung, weldye fi auch in verwideltern Kragen 
ierleugnet. 

weniyiten fühle idy mich von den „Brüdern von Alt: 
elche den vierten Band füllen, angefrrohen; die No: 


a — — — — — — — — — — aa — — — — — ———— —— — 


lt zu Zeiten der Margarethe Maultaſch und ihres | 
riſche, ihren Berrath wie ihre Geſchichten und Gedichte, von 
ihren Heroen, den Allerbeften und Alleredelften an bis hinun⸗ 


hen Gemahls. Bon der Epodye der einft florirenten 
ne ber haben auch die beffern derartigen Erzahlun: 
s Bedenkliches behalten, da es hier gar zu Leicht ift, 
en Zen zu verfehlen. Die fragliche Novelle fcheint 
eben gut erzüblt, wozu noch kommt, daß mun bier 
urch finnftorende, theilweiſe ſehr komiſche Drudfehler 
Ztimmung gaiffen wird, in die uns der Schriftſteller 
oil. Die vorhergehenden Bande find correct. 

el über die einzelnen Novellen der vorliegenten Samm⸗ 
ne Charakteriſtik der fchriftftellerifehen Eigenthümlich⸗ 


derfelbe durch fehr zahlreiche Probucte feit längerer Beit hin» 
länglich bekannt ift. 


4. Anna Iogszis. Vom Verfaſſer der „Neuen deutfchen Zeits 
bilder”, der „Verbrecher u. ſ. w. Bier Bändchen. Leipzig, 
9. Schultze. 1856. 8. 4 Thlr. 


Ueber die geharnifchte Vorrede gehe ih mit Stillfchweigen 
hinweg, da der Herausgeber d. Bl. und Robert Prus darüber 
dad Nothige volftändig bereits gefagt haben. Es fei mir aber ge 
ftattet, zunächft noch Über einen einzelnen Punkt des vorliegenden 
Werks dem Verfaſſer defjelben, Zemme, meine Meinung aus- 
zufprechen. Es heißt wörtlich (III, 4 fg.): 

„Das Haft hat dort beinahe feine größte Breite, von faft 
fieben Meilen; von der gegenüberliegenden Rehrung find kaum 
einzelne bebere Punkte zu fehen. Sie bliden wie halbver⸗ 
ſchwimmende Wolfenfüume über die Wogen des Waffers ber: 
über. Nach links und rechts ſieht das Auge nichts als die 
ungebeuere Waffermafle, und man kann meinen, das offene 
unendlihe Meer vor fi zu haben.” 

„Roh immer, trog Heren Superintendenten Wilmfen. Der 
gute Mann ſchrieb ſchon vor vielen Jahren einen preußijchen 
Katehismus für die preußifchen Volksſchulen, empfohlen von 
den preußifhen Behörden, daher denn natürlid ein Buch vol 
von fpecifiich »preufifchem Patriotitmus. Darin verfichert er 
denn auch natürlich der preußifhen Jugend, daß es Fein ger 
fegneteres und glüdlicheres Land in der Welt gebe, als ihr 
preußifches Vaterland, das daher denn auch jührlich zunehme 
an Zahl der Einwohner und Größe des Gebiets. Größe des 
Gebiets? Zaͤhrlich? Allerdings, und der patriotifche Verfaſſer 
belehrt darüber die wißbegierige Jugend und die erftaunten 
andern Leute dahin, Daß der liebe Gott, der natürlih Preußen 
ganz befonders wohlmwolle, alle Jahre an der Kurifchen Neh⸗ 
rung Land anſchwemmen laſſe und fo Preußen alle Zahre 
größer made. Die Kurifche Nehrung befteht nun freilich meis 
ſtentheils nur aus dem unfruchtbariten Klußfande, befonders 
unmittelbar an ihren beiden Ufern, fowol dem Sees als dem 
Haffufer. Es ift ferner wahr, daß nah der Eee hin das 
Yand von Jahr zu Jahr fih mehr abfpült, ſodaß das Meer 
fhon ganze Dorfer nah und nad) verfchlungen bat, fo daß 
Geburtsdorf Rhefa’d. Die Leute der Gegend behaupten, daß 
man die verfchlungenen Hüufer und Dörfer noch auf dem 
Grunde des Meeres feher könne, wie zu Zeiten die vor vielen 
Zahrhunderten vom Meere verfhlungene pommerifhe Stadt 
Julin, die fo reih war, daß die Straßen mit Thalern ge: 
pflaftert waren. Indeß, wie dem Allem aud fein mag, die 
Kurifche Rehrung iſt, vom Dorfe Infe aus gefehen, no im» 
mer fo ſchmal und niedrig geblieben, daß man nur ihre hoͤhern 
Punkte in grauer Kerne verfchwimmend vor fi fieht, troß 
Herrn Wilmfen’s Patriotismus.“ 

„Uebrigens wollen wir weder Herrn Wilmſen noch ſeinen 
Patriotismus angreifen. Beide erſcheinen nur kindlich naiv 
gegenüber den Ueberſchwaͤnglichkeiten, mit denen in neuerer 
Zeit z. B. Herr Ludwig Napoleon die Freiheit ausrufen laͤßt, 
durch die er Frankreich beglückt habe: au milieu d’une de 
ces periodes de gloire et de prosperit& que Dieu n’accorde 
qu’ .a la France; oder mit denen die preußifhen Kreuzritter 
ſich felbft und die Eriftenz des Teufels loben, oder die Gothaer 
ſich und ihre Werke gegenfeitig anpreifen, politifye wie litera⸗ 


ter zu den Echleppträgern in den «Grenzboten» und andern vers 
wandten Blättern, die vor Erftaunen, Bewunderung und Ent» 
zücken die Hände Über dem Kopfe zufammenfdlagen, wenn 
einer von ihnen ein Buch gefchrieben bat, ganz wie chemals 
die Freunde Gottſched's, als diefer feinen «Julius Güjarn *) 


: gefchrieben hatte, auepofaunten, daß die Welt nun endlich eine 


d's von Guſeck im Allgemeinen ift wol unncthig, da : 


wahre Zragodie habe, gegen weldye alle Tragödien des Eos 


*) Temme meint wol den „Sterbenden Gato”. 
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phokles nichts feien und an welche heranzureichen irgenzein 
Sterblicher fi nicht weiter gelüften laſſen folle. Freilich war 
auch der felige Gottſched Eindlih naiv gegenüber diefen neuen 
Gottſcheden.“ 

Temme iſt ein viel zu gebildeter Mann, als daß es mehr 
als eines Fingerzeigs bedürfen ſollte, ihn auf die Geſchmack⸗ 
loſigkeit von dergleichen epiſodiſchen Tiraden aufmerffam zu 
machen. Wir wollen uns allenfalls den Quperintenden: 
ten Wilmſen gefallen laſſen, deffen Erwähnung wenigftens in 
einigem Zufammenhang mit der Erzählung und Schilderung 
fteht; aber von der Kurifhen Nehrung auf Ludwig Napoleon, 
die Kreuzritter und Gothaer „bis hinunter zu den Schlepp⸗ 
trägeen in den « Grenzboten»‘ und dem feligen Gottfched zu 
kommen, da& ift denn doch die Gelegenheit, feinen Gegnern et: 
was abzugeben, bei den Haaren berbeigezogen ; eine Methode, 
fo unpaffend wie irgend möglich für einen Roman, der doch 
ein abgeſchloſſenes Kunftwerk fein fol. Wir finden in dem 
Buche mande politiſche Anfpielung ; da diefelben aber meift 
furz und nicht felten wisig find, fo ftoßen wir an denfelben 
nit an, auch wenn fie vielleicht bier und da nicht ganz in 
den Sontert gehören follten, was jedoch meift gut vermittelt 
HM. Aber derartige ellenlange hors, d’oeuvres ftoren doch 
allen Eindrud, wobei wir von dem SInbalt des vorliegenden 
ganz abfehen. Wir fühlen uns nicht berufen, für die Kreuz: 
ritter einzutreten, was aber die &othaer betrifft, fo ift es 
wirklich, wie der Berfaffer zu fagen liebt, „kindlich naiv“, zu 
glauben, daß abgedrofchene und längſt felbft auf demokrati⸗ 
cher Seite, foweit diefelbe zu zählen ift, verftummte Gerede 
über „Berrath" oder der ditto verfchollene Spaß über die 
„Edelſten“ könnten noch irgendiwo Effect machen. Doc wie 
geſagt, Zemme felbft wird, wie zu hoffen fteht, die Unzweck 
maͤßigkeit derartiger Epifoden baldigft erkennen und daher die: 
felben abzuftellen fi) beeilen. Und fomit abgemadt. . 

Zu dem Roman felbft Übergehend muß ich zuerft meine 
Freude darüber ausiprechen, daß ed Temme gefallen hat, deut- 
ſche Zuftande oder die Berührung deutſchen Wefens mit dem 
lithauiſchen zum Gegenftand feiner intereffanten Schilderungen 
zu machen. Wohlthuend ift dabei die echtdeutfche Gefinnung 
des Berfaflerd, wenn fich diefelbe auch bier und da in fehr 
harten Worten Luft madt. Perfönliche bittere Erfahrungen 
heben wol dazu beigetragen, fein Urtheil fehroffer au machen, 
wie er denn in bittern Worten mit der ruffifhen Branka die 
deutfche polizeiliche Hausfuhung zufammenftelt, die er felbft 
erlitten. Deſſenungeachtet gelingen ihm auch Humoriftifche Schil: 
derungen recht gut: die Erzählung von dem weftfälifchen Bauer, 
deſſen Ideal es ift, AUmtserecutor zu werden, und der an dem 
erreichten Ideal zugrunde gebt, ift ebenfo gut gehalten und 
wirft erheiternd, wie die Schilderung des Unteroffiziere Driges 
lis, der Dorffchulze und Kanatiker der lithauifchen Dorford: 
nung wird. Bon ebenfo fiherer Wirkung ift der „Aſſeſſor in 
der Irre. Noch mehr Werth hat die Darftellung focialer 
Zuftände jener Gegenden an den Grenzen der Givilifation. 
Der Charakter des lithauiſchen Volks, die duch die Grenz: 
fperre berbeineführten Zuftände, das Gewerbe der Schmuggler, 
die Berhältnifie des Adeld und der Juden — das Alles wird 
uns in gutgezeichneten Bildern vor Augen geführt. Kür den 
Kreund einer Schauerromantif ift durch die Schilderung eine 
heidnifchen Opfers, mie fie noch in der Neuzeit in Lithauen 
gefeiert worden fein follen, für den Liebhaber von NRaturfchil: 
derungen durch das höchſt lebendige Gemälde des Haff und 
jener merfwürdigen Gegenden, die, noch halb zu Deutfchland 
gehörig, uns faft unbefannter find als die Pratrien Amerikas, 
in erfreulichfter Weife geforgt. So ift das Buch, obgleich bier 
und da eine Unmwahrfcheinlichkeit oder Unklarheit mitunterläuft 
und dad Ganze vielleicht etwas mehr hätte zufammengedrängt 
werden mögen, als eine fpennende Lectüre zu empfehlen. 


‚ Tuguft Benneberger. 


Zur Geſchichte dee Oohenſtaufen. 


1. Geſchichte der Hohenflaufen und. ihrer Zeit. Bon ! 
rih von Raumer. Dritte, verbefferte und vermeh 
lage. In ſechs Bänden oder zwölf Halbbänden. S 
vierter Halbband. Leipzig, Brodhaus. 1857. Gr. 
der Dalbband 15 Nor. 

2. Der Untergang der Hobenftaufen. Bon Thaddau 
Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1856. 8. I Ahlx. 

Ein wiflenfhaftliches Geſchichtswerk, das bereits ei 
fenalter mit Ehren durchlebt hat, noch —— — beu 
und ihn feine Stellung in der Wiffenfchaft anweifen zu 
müßte durchaus für eine nuglofe Arbeit und Mühe erklo 
den. Aber. deffenungeachtet Fann die neu begonnen 

Auflage des Raumer'ſchen Werks über die Hohenſta 

einem öffentlihen Draan, das die neueften und befl 

fheinungen auf dem Gebiete der Literatur zu verzeich 
zur Aufgabe macht, nicht unbeiprechen bleiben, und zn 
folgenden Gründen: Der greife Gefchichtsforfcher da 
fprüche erheben auf öffentlihe Anerfennung dafür, da 

Interefle der Wiffenfchaft die Höhe der Jahre nicht 

um nur feinem Lieblingswerke die ihm möglihe Vol 

zu geben; fodann hat die Kritik allerdings fowol da 
als die Pflicht zu beftimmen, welche Stellung die drit 
lage ded Werks theild zu den frühern Auflagen, theils 

neueften Geſchichtsliteratur einnehme. GEndli kann n 

beachtet bleiben, daß die neue Auflage der ,, Gejchid 

Dohenftaufen” ein rühmlidyes und ſprechendes Zeugniß 

für das Wachsthum der Zheilnahme an den Erſchei 

auf dem Gebiete der hiftorifchen Wiſſenſchaft. Und | 

Raumer gehört in Wahrheit in die vorderfte Reihe De 

diefen Sinn in den gebildetern Regionen unfers Bol 

glücklichem Erfolge gepflegt haben. Berweilen wir einen 
blid bei dem zweiten der eben angegebenen Gründe, fo 

wir die Wahrnehmung ausfprechen, daß die beffernde u 

vollftändigende Hand des Verfaſſers nicht flüchtig üb 

Ganze dahingegangen und daß die neuchten Forſchung 

derer fi erkennen laflen. Das Werk von Hartwig 

„Kaiſer Heinrich IV. und fein Zeitalter”, Eonnte der B 

den betreffenden Abfchnitten freilich noch nicht benugen. 

fonderm Intereffe war für uns eine Vergleihung des 

Werke in den Abfchnitten Über den Ausgang Heinrid 

und Über den erften Kreuzzug; in beiden Werken mes 

nichts von bifterifhem Eliquenwefen, und das ift na 
für Diejenigen eine Kreude und ein wahrer Genuß, | 
weder mit den clafjifchen Hiftorifern des Alterthums 
verkehren oder die Werke Spittler's, Heeren's und 

brecht's zu ihren Pieblingen erkoren haben. Möge 4 

der würdige Verfaffer in ungeſchwächter Kraft fein beg« 

Unternehmen vollftändig und glüdlih zum Biele führen I 
Andern Charakters ift die Schrift Nr. 2. Nicht al 

fie nicht auch aus Quellenforfhung und Bekanntſchaft a 

felben hervorgegangen; nicht als drängte fie fih keck u 

maßend ohne alles Verdienft an die Seite des ehrwürdig 

faſſers der „Geſchichte der Hohenſtaufen“; nicht als dürfe | 

das Recht in Anfpruch nehmen, neben Hrn. von Raumer g 

und gehört zu werden: nein, gewiß nicht — der unterſch 

Charakter liegt vielmehr in folgenden Momenten. DD 

faffer des ‚‚Untergangs der Hohenftaufen”, von Bewur 

für jenes erhabene Kürftenhaus erfüllt und in ibm de 

tämpfer für Deutfchlands Unabhängigkeit von Rom u 

die Befreiung von der Rnechtfchaft erfennend, welche & 

archie Über Kürften, Völker und Beifter warf, und 
tief überzeugt, daß Roms Sieg Über die Hohenſtau 

Triumph über Deutſchlands Gefchide und feine gan 

Punft war, zicht nach ſechs Jahrhunderten mit der 

Stärke eines Unmuths, welcher fich eines deutfchen 9 

zu bemädhtigen vermag, Roms Gebahren in jenen 

bes den Richterſtuhl der Geſchichte, um ein Merdict | 


das die römifche Eurte für immer in Deutſchland 
fen muß. Daher die Erfcbeinung, daß Lau den mil- 
raffungen der Quellen oder der Thatſachen des Ber: 
T „&eidjichte der Hohenſtaufen“ öfter entgenentritt. 
bat er es an Nachweifen für ParteilichPeit der Quellen 
Hohenſtaufen nit fehlen laffen. Was die Darftel- 
trifft, fo hat der Berfaffer daB Zragifche, was in dem 
jenes großen Kaiſergeſchlechts liegt, in der Schilde: 
Kämpfe und Schickſale der einzelnen Perfönlichkeir 
angen ausgezeichnet getroffen; nicht blos die Feder, 
; die biftorifche Kritik leitet den Berfaffer, fondern 
Herz des deutfhen Mannes und des freien und theil⸗ 
n Korfchers auf dem Gebiete der Gefchichte der Menſch⸗ 
yet fi) mehr oder minder vemehmbar aus. Endlich 
siel gewiß, daß der „Untergang der Hohenſtaufen“ 
ſenſchaftlichen Werth bat, Der es jedem Geſchicht⸗ 
der Deutſchen und ſelbſt der italieniſchen Geſchichte 
ihrhunderte zur Pflicht macht, jenes Werk zu Rathe 


Otto IV. und König Friedrich I. (1208 — 12). 
dem Nacdhlafle von Dtto Abel. Kine Rortfegung 
‚König Philipp der Hobhenftaufe”, von demfelben 
Mer. Berlin, Her. 1856. Gr. 8. 24 Ngr. 

diefe Monographie, nur ein Bruchſtück aus dem größern 
elches der Berfaffer zu ſchreiben beabfichtigte, läßt es 
nde der Geſchichtswiſſenſchaft zum Schmerze gereichen, 
m ebenfo gründlichen als fleißigen jungen Manne vom 
nicht vergonnt ward, länger im Kreife der deutichen 
forfcher zu verweilen und und mit den Früchten eines 


debens zu erfreuen. 
Karl Zimmer. 





Johann Michael Sailer. 


egenwärtigen Augenblick, wo eine dem tieferen Men» 
kp nic wenig feindfelige religiöfe Richtung fi der 
küber die Peiber und die Geifter zu bemächtigen ftrebt, 
u folgendes, Das feyensreiche Leben und Wirken Sair 
nde Bud: 
Aqhael von Sailer, weiland Bifhof gu Regensburg. 
von Friedrih Wilhelm Bodemann. Nebft 
 Yorträt. Gotha, 8. U. Perthes. 1856. Gr. 12. 
. 
willfommenbeißen dürfen. An der biographiſchen Dar: 
ieße ſich zwar Manches ausfegen. Die Schreibart ift 
fach genug und haufig zu ſüßlich. Schon die daB 
eröfinende Fhrafe: „Hoch und hehr wie die Alpen 
ben über das nicdere Klachland, fo ragen aus der 
bene der theologifchen Literatur“ u. f. w., flößte uns 
mden Schrecken ein. Die Profa deutfcher Schriftfteller 
noch von Secunda oder Prima ber im Allgemeinen 
ung, ſich Stelzen anzufhnallen; aber ihr Gang wird 
vicht erhabener, nur hölzerner, und am weninften paßt 
e Biographie eines Mannes von fo einfach ſchlichtem 
wie Sailer. Außerdem leidet die Biographie an brais 
nüßigen Reflerionen, über die hinwegzukommen nicht 
icht iſt. Trotz alledem ift das Bud) eine literariſche 
ke tie man dem Berfaffer dankbar fein darf, zumal 
heiten genug ift, die Mängel feiner Biographie ein: 
, und fie nur cine vorzugsweife aus Sailer's eigenen 
gefl:öpfte „Skizze“ nennt, „einen Beitrag zu dem 
de Des Unvergeßlichen, der in mehrfacher Hinſicht der 
3 fehr berürftig ift”. 


en nn 


er vertrat auf katholiſcher Seite jenes innere menfd: : 


ftentbum, wie es fchon Thomas a Kempis, Kranz 
5, Aenelon und Martin Boos, Sailer's Freund und 
aßen. fein Lehrer und Erweder, offenbart hatten, wie 


es fein Werehrer Diepenbrock umd Beſſenberg verkündeten, Latz⸗ 
terer freilich mehr das rationaliſtiſche oder , wie ihm feine wi. 
tramontanen Gegner vormwerfen, das „‚Iöngeiflige” Ghriften- 
tyum, in entidiedener Oppofition gegen Jeſuitiſmus, hierar⸗ 
chiſchen Despotismus und jegliche Intoleranz. Wäre man auf 
diefem Wege fortgefchritten, fo würde fi) wol der Mittelpuntt 
baben finden laffen, in dem fich beide Confeffionen begegnen 
und vertragen lernen Ponnten. Aber gerade diefe Berfähnung 
und Vereinbarung war es nicht, um die ed den Borkimpfern 
des Ultramontanismus und den Todfeinden des Proteftantismus 
zu thun war, und es wurde nun Alles angewendet, den alten 
Geiſt der Unverträglichkeit und Unverföhnlichkeit wieder ange- 
fachen, das begonnene Werk der Humanifirung zu zerftören 
und dad Princip der Zoleranz aus der Religion gänzlich u 
verbannen. Obſchon die Müdfchritte in diefer Hinficht feit 
Sailer's Tode unverkennbar und höchſt beklagenswerth find, 
fo darf man doch hoffen, daß fein Geift no in Vielen fort« 
lebt und in näherer oder fernerer Zeit über die finftern Maͤchte 
der Gegenwart triumphiren wird. Hierzu wird vielleicht auch 
dad vorliegende Buch Einiges beizutragen im Stande fein, 
befonder& da man aus ihm auch mandye von Sailer's Gleichge⸗ 
finnten und Gleichftrebenden Eennenternt, fo den glaubensmuthis 
gen, durch alle Berfolgungen ungebrochenen Martin Boos und den 
edeln regensburger Domcapitular Wittmann. Bon diefem berichtet 
uns der (evangeliiche) Pfarrer Bodemann folgenden charakteriftis 
Ihen Zug. Als Eduard von Schenk, damaliger Minifter des Ins 
nern, ſich im Jahre 1329 auf einige Tage bei feinem Freunde Gais 
ler in Barbing aufhielt, wünfchte er mit Wittmann zu fprechen; 
doch blieb iym hierzu nur eine Mittagsftunde übrig. Er ließ dar 
ber Wittmann wiflen, daß er um diefe Stunde in die Stadt 
fommen und ihn befuchen wolle. Der eifrige Seelſorger ber 
nadrichtigte indeß den Minifter, daß er um eben jene Zeit die 
Chriſtenlehre zu Stadt.am Hof halten müffe, und daß ihm diefes 
Geſchaͤft viel zu wichtig fei, um es zu verfchieben oder autzu⸗ 
jegen; er bate daher um eine andere Stunde. Der Dinifter 
mußte demnach abreifen, ohne die germünfchte Unterredung mit 
Wittmann erlangt zu haben. Leiter möchte ed gerade nicht 
viele Geiftliche geben, denen wie Wittmann eine Stunde Chri⸗ 
ſtenlehre wichtiger wäre als cine Einladung zu einem Minifter, 
aber cu nicht viele Minifter, welche darin feine Beleidigung 
gegen ihre Perfon und Amtswärde, vielmehr wie Schen? einen 
Srund zu erhöhter Hochſchätzung des Mannes erblicken würden. 

Zu den intereffanten Partien des Buch gehört ferner die 
Zugendgefchichte Sailer's. Sein Vater war ein armer Schufter 
im Dorfe Arefing im Bisthum Augsburg; aber in dem Haufe 
maltete noch ganz die frühere chriftlihe Haushaltung und 
Erziehung. Der Bater ertannte im Gebet „das befte Hand» 
werk eines jeden Ehriftenmenfchen”, unterhielt ſich auch gern vum 
Wrbeitötifh herab mit feinen Kindern Über chriftlihe Gegen. 
Rande und war bei aller feiner Urmuth fo zufrieden, daß er 
oft ausrief: „Wenn doch alle Welt fo genug hätte wie ich!” 
Die Mutter war eine treffliche Erzählerin von meift erbaulichen 
und lehrreichen Geſchichten, und no in feinen ſpaͤtern Tagen 
rühmte ed Sailer als fein höchſtes Süd, von frommen Xel- 
tern abzuftammen. Der Dorfihulmeifter Bernhard Seiz, fein 
fpaterer Schwager, und der Kaplan Simon, welde ihm den 
erften Unterricht ertheilten und die ungewöhnlichen Geiſtesanla⸗ 
gen des Knaben erfannten, beftimmten den lange widerftreben» 
den Vater, den Sohn ftudiren zu lafien. Der junge Sailer 
ſah fidy hierbei zumeift auf die Unterftügung feiten wohlgefinn- 
ter Menfchen und auf eigene Erwerbskraft angewiefen. Zwei: 
fel und Gewiffensängfte blieben auch bei Sailer nicht aus, und 
eigentlih wurde er zu einem tiefern religiofen Leben erft durch 
den fhon nenannten Pfarrer Martin Boos und eine Dienft- 
magd „vol Geiſt und Glauben” erweckt. Vieles Lehrreiche 
bietet fodann, namentlich durch die Parallelen, die fih dazu 
in der Gefchichte aller Völker und Zeiten finden laffen, das 
Gapitel über die VBerleumdungen, Verfolgungen und Berkegerun: 
gen, denen fi Sailer in den Zahren 1794— BB aucgeſetzt 


ſah, bis er unter einer liberalern Berwaltung reftituirt und 
I Beit der mehr foftematifhen und bewußten Aufklärung 

Baiern zu hohen geiſtlichen Würden befördert wurde. Doc 
Tönnen wir bier auf die Specialitaͤten des Inhalts nicht aus» 
führlicher eingehen; lieber theilen wir nod aus dem vierten 
Capitei: „Goldkörner aus den Schachten Sailer'ſcher Schrif- 
ten”, nachſtehende charakteriſtiſche Ausſprũche und praktiſche 
Moralfäge Sailer’s mit: 

„Wie heißt der göttliche Geſichtepunkt, aus dem die Leir 
den der Menfchen betractet werden Pönnen? Mes Kreuz ift 
in dem Gefihtspunkte Gottes eine Sterbeftätte des alten und 
eine Geburtsftätte des neuen Menſchen.“ 

„Meine Zeit will Glüdfeligkeit ohne Tugend, Tugend ohne 
Gottesverehrung, Gotteöverehrung ohne Gotteserleudtung — 
will Politit ohne Moral, will Moral ohne Religion, will Res 
ligion ohne Offenbarung, will Offenbarung ohne Kirde und 

icche ohne den Heiligen Geift beſtehlich machen — will Das, 
was nur in Einigung beftehen fann, trennen und dur Iren» 
nung gedeihlih machen.“ 

„Das Schwerfte im Gange des Helden. Zwei Dinge find 
am ſchwerſten feft zu erhalten: das Mistrauen auf did, wenn 
Alles gut zu gehen fcheint, und das Vertrauen auf Gott, wenn 
Ades übel zu gehen fcheint.” 

„Einft, jegt. Chriſtliche Gefinnung, die chemals als Hei⸗ 
ligthum im Tempel der Kamilie einen Altar Hatte, ift jegt 
wie ein todter Hund im Haufe... fo nichtgeachtet und ver 
abſcheut.“ 

„Bei den meiſten Disputen, wo ich zugegen war als 
Beuge oder als Mitftreiter, fand ich, daB die Streitenden ein» 
ander nicht verftanden; im Laufe des Disputs, daß fie einan⸗ 
der nicht verftehen wollten, oft aud, daß fie einander nicht 
verftehen konnten.“ 

„Wenn du alle Länder und alle Meere in allen Welt: 
teilen nur auf der Landkarte im Befige baft, fo haft du bei 
allem diefen? Befige nichts. Co aud), wenn du alle Zugend, 
alle Religion und alle Weisheit nur auf der Landkarte Deines 
Denkens im Befige haft, fo haft du von alledem nichts.” 

Geicichte des Schicfuls. Schicfal war den blinten Hei ⸗ 
den blinde Nothwendigkeit; die Nothwendigkeit bekam im Mor 
faismus ein Auge — hieß Providenz; erhielt im Chriftenthun 
ein Hera — und heißt ewiger Wille der heiligen Licbe.' 

Es kommt eine Zeit, und fie ift ſchon da, wo das Evan ⸗ 
gelium Gprifti nit mehr gilt als uNyl Gulenfpiegel» und 
die « Haimonsfinder» und Compaynic und nicht einmal ſoviel.“ 

„Trenne die Bildung des Kopfes nie von der Bildung 
des Herzens. Denn wo immer der Kopf des jungen Mannes 
qum Wiffen allein organifirt und dabei da6 Gemüth vermahr- 
ioſt und durch die Herrſchaft finnlicher Triebe der Verwüſtung 
preißgegeben wird, da wird im oberften Etodiwerke der Thurm 
Babel ausgebaut und die Zerrüttung im mittlern und unters 
ſten Stockwerke bald vollendet fein.” 


Durch feinen Beruf und feine Stelung mochte Sailer wol 
in der Lage fein, die Erfahrung zu machen, daß die einfeitige 
Pflege der Intelligenz, des gelehrten und Fachapparats und 
des Gerähtniffes in nur zu vieten Källen zur Verhärtung, 
pe geiftigen Hoffart und zur Gleihgfiltigfeit gegen die Rechte, 

'eiden und Intereſſen Anderer führt, umd daß vielleicht nicht 

jerade Viele in ihren fpätern Lebensberuf das zu einer wirklich 
Frgensreichen Ausübung deffelben nöthige Maß Liebe und Hur 
manität binüberretten. Namentlich aber beruht das Amt eines 
Seelforgers mehr auf Zoleranz, Wohlwollen und echter Menfch: 
lichkeit als auf falbungsvoller Schönrednerei, eregetifcher Kunft 
und dogmatifcher Rechthaberei, und gegen letztere kaͤmpfte Gair 
ler befonders an. 

Bekannter als die citirten Ausfprüche ift das ſchöne Motto, 
welches Sailer ald Unterſchrift unter fein Bildniß fegte: 


"IR das Gefiht der Seele Sqchatten nur und Schein, 
Kann das Porträt wichte als det Giattens Gatten fein. 





Aus diefen Proben, die wir befonders deshalb mittheil 
weil Sailer bei den Proteftanten und namentlich unter den Re 
deutfchen bisher mehr nur durch feinen Namen und die all 
meine Zendenz feiner geiftlien Wirffamteit befannt war, m 
der Leſer erfennen, daß cr doch wefentlich auf dem Boden eine ı 
gemeinen chriſtch praktifchen Moral ftand, wie fie im Geift | 
ner Beit lag und fih aud mit dem Wefen und der Tead 
des afatholiichen Chriſtenthuͤms, einer aus allen Religioner 
Quinteſſenz abftrahirten religiöfen Bildung verträgt. 
modernen Sinne geiftreih zu fein, befaß er dody Geift gen 
um feine Gedanken in feine Kormen und in eine Sprache 
Beiden, die den gebildeten Zinn angenehm befchäftigt und. 
gleich faßli populär, nicht ohne Glanz, aber ohne Loki 
Schimmer if. Mit gemwiflen Perfönlipkeiten läßt fh la 
durch einige Phrafen fertig werden, nicht mit Sailer, weil 
ihm noch etwas Tieferes, Eigenartiges und dabei Raise I 
wie e8 meift nur Denen eigen zu fein pflegt, melde aus d 
Volke unmittelbar hervorgegangen find; und’ man muß a 
dings darin einen Borzuy der futholifhen Kirche erfena 
dap fie es geiftig Begabten leichter als andere Kirden zum 
fi) aus den unterften Schichten der Geſeuſchaft auf der da 
geiftlicher Würden zu den hödjften Sproffen derfelben 
arbeiten. @inen großen Theil ihrer Exfolge verdankt 
Bweifel diefer fortbauernden Auffeifchung der Hisrarchie da 
Bräftigeg plebejifches Blut, wie e8 unter Anderm aud ia 
Adern jenes geiftvollen Papftes Sirtus V. Peretti volte, | 
in der Kindheit feines Vaters Schweine gehütet hatte. 

Etwas Intuitives finden wir auch in folgendem &ı 
Sailer's, den der Verfaſſer diefer Biographie in der 
gewiffermafen zu feiner Entf&ulvigung anführt: „We 
der Menfdy, der ein Menfdyenleben befcpreiben könnie ĩ 
doch Peiner das feine, wie ſollt' er cin fremdes zu befe 
im Stande fein?.... Wer mag das unſichtbare Meer 
danken, Streßungen, Gntihliefungen, Selbftanmal 
u ſ. w., das den fihtbar werdenden Handlungen 
liegt, in den Beinen Rahmen einer Vorftellung bringen? 













ſchenlebens, ven dem innern Geifte, der die Handlungen! 
wer möchte da Bruchftüde liefern? Geifteöfcagmente, 
die einander fliehen, um einander nicht aufzuheben.” 
Benn Sailer Hier dem Menſchen fogar die Fählgkek, 
fleeitet, daß eigene Leden in feinen innerften Bufamı 
und tiefften Motiven zu beſchreiben, fo mag er nicht 
Uncet_ haben. Gerade der an Gelbftbeobachtung 
wird häufig auf räthfelhafte und gehemnigvolle DB. 
feinem Innern flofen, die er mıit feinem beffern 
Gewiffen nicht in Verbindung zu bringen vermag und 
die er ſich wie der Welt den Aufiluß (duldig bleiben 
ungerechnet, daß nur Wenige die Ehrlichkeit haben, 
Beurteilung ihrer Ecidenfchaften, Reigungen oder 
aller beihönigenden Soppiftif zu entfagen, oder den 
ihrer Gelbftfondirung das Meifer bis zum Knochen £ 


Die Parabel von den drei Ningen in 
„Nathan“, 
Gang erklaͤrlich iſt es, daß die „Evangeliſche 
im verfloſſenen Jahre in mehren Rummern ’s 
heftin angriff; es hängt diefe Polemik mit dem 
üchen Begriffe der Xoleranz zufammen, der in ihrem 
zur Mode geworden ift, mit dem entſchiedenen Haß, mit 


6 Jahrhundert Friedrich's des Großen verfolgt wird. ber 
le diefe Plänkeleien führen zu keinen entfchiedenen @rfolgen ; 
e Yumanität läßt fi nidht wieder aus den Gemüthern aus: 

und es werden, um mit Bunfen zu reden („Zeichen der 
nt”, I, 68), die Deutfchen bei ihrem natürlichen Glauben an 
e Renſchheit und an eine fittliche Weltordnung nie diejeni- 
m Denker ober Gefengeber geringſchaͤtzen oder gar als gott: 
fe fhmähen oder ohne Entrüftung ſchmaͤhen hören, die in 
eſem oder im vergangenen Jahrhunderte für Gewiffensfreibeit 
ad Duldung gearbeitet haben. 

Es ift allgemein bekannt, daß die Erzählung von den drei 
lingen der eigentlihe Kern des „Nathan“ ift, und Leffing 
gt felbft in "einen Briefen, daß die Novelle des Boccaccio, 
ss dem die Zabel ftammt, der Keim gewefen, dem fein Ge» 
it entfproflen ſei. Boccaccio bat aber den Stoff nicht er: 

‚ er hat ihn nur Funftgemäßer als feine Vorgänger be⸗ 

itet. Ueberall hatte, im Drient und im Dccident, feit die 
miteinander befannt geworden, die religiofe Duldung 

wie und mehr Anhänger gefunden; die Dccidentalen ehrten 
k ritterliche Zapferkeit ım Mohammedaner, und in den Zeiten 
B Kampfes zwifchen Kaifertbum und Papſtthum kam es 
ib felten vor, daß patriotifche Männer mit größerer Abnei⸗ 
wg fi) von den ultramontanen Ideen ald vom Islam und 
wdentbum abwandten. Als von den zelotifchen Papfte ver: 
ut der große Kaifer Friedrich II. auf dem Boden des Hei 

Landes ftand, Fam dem cdelften der deutfchen Dichter, 

er von der Vogelweide, der Gedanke, daß Gott allein 
Wiheiden könne, mem der Beſitz gebühre, ob Chriften, oder 

oder Heiden, womit er die Mohammedaner meint; ja er 
jegt ſich felbft zu dem Zweifel zu verfteigen, daß jede der 
Bi Religionen die wahre fein könne. Und wenn au Fried: 
HD. nicht gefagt hat, was ihm feine Gegner vorwarfen, 
alle drei Religionen falſch feien, fo erhellt doch auß fol: 
i Gerede hinlaͤnglich, daB aͤhnliche Behauptungen damals 
t werden konnten, daß wenigſtens die Toleranz gegen 

bige nichts Ungewöhnliches mehr war. 
m Mit blos aber in Deutſchland finden wir den Gedan⸗ 
her Ungervißheit, welches die wahre Religion fei, früh aus: 
m, auch in Stalien hatte diefelbe Idee fih Beifall 
we In der italienifhen Novellenfammlung „Cento 
ee mtiche”‘, die aus dem 13. Jahrhundert ſtammt, wird 

‚Ns Deiundfiebzigften Novelle die Parabel von den drei 
ra zuerit fo erzählt, wie fie Boccaccio gegeben und Lei: 
sefbenommen at. Der reihe und weife Jude fchließt 
run, zu dem Sultan, mworunter Saladin zu ver: 
ei, mit den Worten fi) wendend: „Und fo Öse id 
von dem Glauben, deren drei find. Der Vater droben 
den beften, und die Söhne, das find wir; jeder meint 
:sehten zu haben. 2 Doch in diefer Zweifelfucht taucht 
dee Gedanke auf, daß, wenn auch die andern Religionen 
zu verwerfen feien, Doch die hriftliche fi) vor ihnen aus» 
}, und bat derfelbe feinen Ausdrud gefunden in Capi⸗ 
8 der „Gesta Romanorum ”, einer lateinifchen Novellen: 
die ihrem Hauptinhalte nach im 13. Jahrhundert 
land entftanden fein mag. Dort heißt es: „Es gab 
einen Nitter, der drei Söhne hatte, und als er fterben 
$, dem erfigeborenen ein Erbgut, dem zweiten aber einen 
Anmelten Schatz ausſetzte. Dem dritten Sohne gab er aber 
8 koſtbaren Ring, der mehr werth war als alles Das, waß 

erften beiden vermacht hatte. Uebrigens gab er aud) 

; beiden erftern Söhnen zwei, aber nicht rn koſtbare Ringe, 
F hatten daſſeibe Ausſehen. Wie nun der Vater ge: 
war, ſprach der erfte Sohn: Ich habe den Eoftbaren 

Ing meines Baterd. Darauf der zweite: Richt du haft ihn, 
mern ich. Der dritte aber fagte: Es ift nicht recht, daß 
kin haben folltet, weil der ältere von euch ein Erbgut, der 
Were aber einen Schatz erhalten bat; alfo lehrt die Vernunft, 
Wi jenen köſtlichen Ring haben muß. Da rief der erfte 
Im aus: Laßt uns durch die That beweilen, welcher Ring 
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der koſtbarere und beffere iſt. Jener aber entgennete: Alſo 

efaͤlt es mir auch. Alsbald wurden verfchiedene Kranke 
Berbeigebract, welde an verfchiedenen Gebrechen litten, aber 
die erften beiden Ringe machten gar nichts, der Ring des 
sjüngern aber heilte alle Krankheiten. ” 

Die Parabel an fi ſchon weift auf den orientalifchen 
Urfprung zurüd, und wenn auch beflimmt die Allegorie von 
den drei Ringen auf ihre erfte Quelle fi nicht zurüdführen 
läßt, fo macht doc die fihere Erwähnung Saladin's es noch 
wahrfcheinlicher, daß fie aus dem Islam entflanten if. Der: 
felbe Gedanke, der ihr zugrunde liegt, findet fi) fehon um das 
Jahr 1000 in des perſiſchen Dichters Firdufi ‚, Schähnäme 
ausgefprodhen. In einem Zraume fah ein Schub von Hind 
vier Männer mit Gewalt an einem Tuche ziehen und doch das 
Gewebe nicht zerreißen. Das Gefühl erklärte ein Heiliger alfo: 
„Das Gewebe bedeutet den Glauben, Bier ziehen auf jeder 
Seite. Der Eine ift vom Blachfeld der Lanzenreiter, ein reis 
ner Dann guter Sitte, in dem der Blaube Feines Volks ſtark 
geworden iſt, das zum Feuer betet. Der andere Glaube iſt 
der des Muſi, den du den jüdiſchen nennſt. Der dritte iſt 
der heitere, den die Griechen bekennen, der Leben gießt ins 

erz des Padiſchah. Zum vierten wird ein reiner Glaube 
ich kundgeben und das Haupt der Sinnigen von der Erde 
erheben.“ 

Richt blos aber in der chriſtlichen und moslemitiſchen Lite: 
ratur findet fi der Gedanke audgefprochen, der unferer Pa⸗ 
vabel zugrunde liegt, es ift natürlich, daß die jüdifche fih def: 
jelben gern bemädhtigte. Wir befigen ein intereflantes Bud 
„Schevet Jehuda’, d. h. die Zuchtruthe Zudak, von Rabbi 
Salomon aben Berga, einem fpanifhen Juden, der am Ende 
des 15. Jahrhunderts lebte, zur Zeit als die Juden aus Spa: 
nien und Portugal vertrieben wurden. Er bat mündliche und 
Ihriftliche Traditionen aus verfchtedenen Zeiten benugt, um die 
zahlreichen Verfolgungen, welche über fein Volt ergangen wa⸗ 
ren, in Italien, Frankreich, Deutfchland, dem Drient, befon- 
der aber in Spanien, feinen Glaubendgenoffen zum Troſt 
im gegenwärtigen Leid, zur Stärkung durch die Beifpiele des 
Slaubensmuthes, zugleich aud zur Warnung vor den Web: 
lern der Eitelkeit, des Stolzes, der Habgier, welche ins 
Unglül geführt hätten, zu erzählen. Sein Bud follte 
aber offenbar dazu dienen, nicht bloß feinen Religiondge- 
noflen in die Hände zu kommen. Daher geht er fehr 
oft auf die Vorwürfe ein, die man den Juden zu machen 
pflegte, um daraus die Gerechtigkeit der Verfolgung herzulei⸗ 
ten; er führt uns jüdifche Gelehrte vor, die fiegreich im Geſpräch 
mit angefehbenen Männern, namentlid) mit den Regenten des 
Landes, oder dem Papfte die albernen Gefchichten von Ehriften: 
mord, Doftienverfpottung u. f. mw. durch Juden widerlegen; er 
nennt klüglich faft Überall nur den chriftlichen Pobel als Ur⸗ 
geber der Berfolgungen, während die Würften denfelben im 

aum zu balten verfuchen. Es beginnt das Buch mit den Ber: 
folgungen unter Kaifer Auguftus, geht dann aber bald auf 
das Mittelalter über. Der „Schevet Jehuda” ift viel gelefen 
und aus dem Hebräifchen in viele Sprachen "Überfent. ie 
neuefte deutfche Leberfegung gab Wiener (Hannover 1856) her: 
aus; der erſte Band enthält das hebräifche Original mit einer 
bebräifchen Vorrede, der zweite die Ueberfegung, kurze Anmer⸗ 
tungen und einige Beigaben, unter denen die intereflantefte ift 
das fogenannte fliegende Blatt, enthaltend eine Schilderung 
der un agligen Leiden, welche die Juden in den Jahren 1648 
und 1649 in Polen infolge des Kofadenaufftandes trafen. Mit 
den gefchichtlichen Daren ift in ähnlicher willfürlicher Weife um: 
gefprungen wie in den Rovellenbüchern, deren wir aus dem 
deutſchen Mittelalter fo viele haben. 

Hier wird nun (8. 106 der Ueberfegung von Wiener) er» 
zählt, der König Don Pedro der Alte, von einem feiner NRäthe 
ur Berfolgung der Juden angeftachelt, babe einen jüdifchen 

eifen Ephraim ben Sancho kommen laflen und ihn gefragt, 
welche Religion die beffere fei, die chriſtliche oder die feinige. 
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Darauf der Weife: „Meine Religion: ift beffer für mid, in 
Beziehung auf meine Verhäaͤltniſſe, da ich dereinft in Aegypten 
Sklave war, von dort aber von Gott duch Zeichen und Wun— 
der herausgeführt bin; für dich aber ift deine Religion befier, 
da fie fortwährend die herrſchende iſt.“ Doc der Konig: „Ich 
frage in Rückſicht auf die Religionen felbft und nicht in Rück 
fiht auf ihre Bekenner.“ Darauf der Weife: „Nach einer 
dreitägigen Ueberlegung will ich meinem Könige Beſcheid geben, 
wenn es ihm recht ift”, womit der König einverftanden war. 
Rad) drei Lagen Fam der Weiſe zurüd und ftellte fi aufge: 
bracht und verftimmt. Auf die frage des Königs: „Warum 
bift du jo verftimmt?’ erwiderte er: „Man hat mich heute ge: 
ſchmaͤhet, ohne daß ich ein Unrecht begangen hatte und Dir, 
unfer gern, liegt es ob, meine Sache zu führen. Diefelbe be: 
ftebt nämlid darin: Bor einem Monate reifte mein Rachbar 
weit fort und um feine beiden Söhne zu tröften, ließ er ihnen 
zwei Edelfteine zurüd. Run kamen die beiden Brüder zu mir 
und verlangten, daB ich fie von der Eigenthümlichkeit der Steine 
und deren Unterfchiede in Kenntniß eben folte, und als ich 
ihnen bemerkte, daß dies Niemand beffer müßte ald ihr Water, 
der ja ein großer Kenner von Steinen nad Werth und Korm 
fei, da er Jumelier wäre, und daß fie fi an ihn wenden möch— 
ten, der ihnen das Richtige fagen würde, ſchlugen fie mid 
und ſchmaͤhten mich wegen- diefes Befcheids.” Als hierauf der 
König verjegte: „Daran haben fie Unrecht gethan und fie ver⸗ 
dienen Strafe”, fuhr der Weile fort: „So mögen denn deine 
Ohren, o König, vernehmen, was foeben deinem Munte ent⸗ 
fahren. Siehe, auch Efau und. Jakob find Brüder, von denen 
einem jeden ein Edelſtein überliefert wurde und unfer Herr 
fragt nun, welcher der beffere fei; fo möge unfer König einen 
Boten an den Bater im Himmel fenden, denn daß ift der 
größte Jumelier und er wird den Unterfchied der Steine ſchon 
angeben.” Da ſprach der König: „Siehſt du, Nikolaus, die 
Weisheit der Juden? Wahrlich ein folder Weiſe verdient be: 
ſchenkt und geehrt zu werden; du aber müßteft Strafe erleiden, 
da du Kalfches geredet haft wider die gefammten Juden.“ 





Notizen. 
Zur Goethe-Literatur. 


Den Leſern der Goethe'ſchen Werke wird das Gedicht 
„Das Neueſte von Plundersweilern“ (Band 7 der neueſten 
Ausgabe ſeiner Werke), eine Art Fortſetzung des „Jahrmarkts 
von Plundersweilern“, bekannt, aber in ſeinen Anſpielungen 
wahrſcheinlich ziemlich unverſtaͤndlich geblieben ſein. A. Diezmann 
bat dazu jüngſt in der „Modenzeitung“ den Schlüffel geliefert. 
Wie Goethe erzählt, hatte die verwitwete Herzogin Amalie die 
Gewohnheit eingeführt, daß fie allen Perfonen ihres nächften 
Kreifes zu Weihnachten einen heiligen Chrift befcherte. Zu 
Weihnachten 1780 verbanden fih nun Mehre aus diefem Kreife, 
‚der Kürftin gleichfalls eine Gabe barzubeingen, welche nichts 
Geringeres ſekn ſollte ald eine Charakteriſtik der deutfchen Li: 
.teratur der nächftvergangenen Jahre in einem Scherzbilde. 
Nah der Erfindung und dem Entwurfe Goethe's verfertigte 
Rath Kraus zu diefem Zweck ein Aquarellbilt, während Goethe 
ur Erklärung der bunten und feltfamen Gruppen und Ge: 
Riten auf demfelben das erwähnte Gedicht verfaßte. Diefes Bild 
ftand bei der Weihnachtöfeftlichfeit verdeckt auf einem vergoldeten 
Geſtellz Goethe, „mächtig herausgeputzt“, erfchien ald Markt: 
fchreier von Pluntersweilern in der Geftalt, in welcher er den: 
felben in den „Jahrmarktsfeſt“ auf der Bühne zu Ettersburg 
zum allgemeinen Jubel dargeftellt hatte, begleitet von dem 
Hansmwurft (Hoftanzmeifter Aulhorn), und trug zur Erläuterung 
deffelben fein Gedicht in barodem Pathos vor, während der 
Hanswurſt die einzelnen Gegenftände, auf die dad Gedicht an⸗ 
fpielte, mit der Pritfche bezeichnete. „Das Bild‘, ſchloß Goethe 
1816 tie Erzählung von der Entſtehung deſſelben, „eriftirt 





nod und dürfte, von einem geſchickten Kupferfted 
zum völligen Verftändniß des Gedichte und dem deut 
licum zur unverfänglien Unterhaltung dienen.” i 
den es —* laͤngſt gewundert, daß das Bild, trotz 
geſprochenen Wunſche Goethe's, nie veröffentlicht wor! 
bei einem Aufenthalt in Weimar im votigen Jahre 
Nachfragen an und fand das Bild endlich im © 
Ziefurt, unter andern Reliquien aus jener humor: u 
reihen Zeit forgfam aufbewahrt. Der Großherzog 
fein Geſuch, eine Eopie von dem Bilde nehmen zu la 
wurde photographifh angefertigt und nach ihr ein 
macht, welcher als Stapifti Nr. 12 der „Modenzeit 
gegeben if. Das figurenreihe Bild gewährt wir 
„unverfängliche Unterhaltung” und ift ein fehr dh 
[her Commentar des Gedichts. Da erblidt man g 
links eine bezeichnende Gruppe, voran Goethe, mit 
Leichnam über den Schultern, dahinter eine Procı 
Zunggefellen und Sungfräulein, auf Stangen allerlı 
einen Mond, cin brennendes Herz u. f. w. tragend; 
blidt ein Haus der Lefeftraße, ein anderes, wo Ai 
ihr Handwerk treibt; ein paar Buchhändler und ein 
toren, letztere ſich bückend „mit demüthigen Geberden, 
Papierpatron zur Erden“; eine Gruppe Taſchenbu 
Almanachsdichter unter einer Laube; den Mercur ( 
auf Stelzen u. ſ. w. — Bei diefem Anlaß gedenken 
der in dritter durch Zufäge bedeutend vermehrten 
erfchienenen Schrift „Die Literatur der Fauftfage. 
tiſch zufammengeftellt von Kranz Peter’ (Leipzig, 
1857), ein mit großem Fleiß zufammengetragenes 
Rubriken geordnetes Verzeichniß fämmtlicher literariſch 
cationen, welche‘ Bearbeitungen der Fauſftſage find 
irgendwie auf fie beziehen. Goethe's Kauftdihtung, 
läuterungswerfe und Illuſtrationswerke Dazu, die Uebe 
und Nachahmungen derfelben u. f. m. nehmen dari 
licherweife einen fehr beträchtlichen Raum cin. Di 
Auflagen diefes für Literaturforfcher befonders werthv 
geihniflee enthielten allein 330 Rummern, mozu jetz 

achträge mit nahe ebenfo viel, nämlich mit 292 | 
kommen. Auch das Verzeichniß Der Ueberfegungen da 
[hen „Fauſt“ fcheint uns recht volftändig, nur verm 
darunter die 1853 erfchienene ſchwediſche Ueberfegung d 
dersfon als erfter Band von ‚„‚Goethe’s dramatiska 
und die polnifhe von Lucascewicz. Unter Nr. 190 | 
träge ift eine fechöte Auflage einer englifchen Ueberfe 
A. Maynard (London 1855) aufgeführt. Wir vermu 
hier Maynard aus einem Schreib» oder Drudfehler ı 
und dafür Haymard zu leſen ift, deffen Profaüber 
fünfter Auflage (London 1851) wir gleih auf de 
gehenten Seite aufgeführt finten. 





Die literarifhe Individualität der Vol 

Folgende Bemerkung, die wir jüngft in der „Illu 
bei Gelegenheit einer Befprehung der "Rivista contewm 
lafen, ſchien uns von Intereffe: „Die Rationalität eiı 
beftebt in feiner Befonderheit und Eigenthümlichkeit 
fi) ſowol in den Künften, der Literatur, der Sprad 
der Politit ausprägt. Duber laffe man in Italien 
ſchlechte Copien unferer eigenen, jenfeit der Alpen nu 
breiteten ſchlechten Literatur zu geben; man gebe uni 
originale Werke, man gebe Ideen und ſchildere i 
Sitten in einer Sprache, die nicht ein bloßer Ab 
Tranzöfifhen ift. Die Sprache Arioſto's und Boccace 
hinlängli ſchoͤn, um es gerechtfertigt erfcheinen zu laf 
man ee durch ausläntifhe Wendungen, Phrafen un 
verunftaltet.”” Derfelben Anficht find wir aud in % 
deutſchen Literatur ſchon öfters in franzöfiichen Seh 
Zournalen begegnet. So empfiehlt auh Saint: Rare 
in feinen „Notices politiques et litteraires sur l’All 
daß die drei an der Spige der modernen Cüviliſation 
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er, Franzoſen, Engländer und Deutfhe, vor allem 
trachten hätten, ftets ihre urfprünglicyen nationalen 
nd Eigenthümlichkeiten treu zu bewahren, da fie nur 
m Wege ihren Tegensreichen Einfluß aufeinander bes 
Pöonnten. Auch überſezt man in ‚England und in 
h nicht Dichtungen und Romane, welche allzu deutlich 
tungen Byron’s oder den Romanen Walter Scott's, 
und George Sand’s oder den Theaterſtücken Scribe’s 
nt find, fondern ausſchließlich Erzeugniffe eigenartig 
Charakters, felbft wenn darin unfere nationale Eigen» 
eit bis zur Eigenfinnigkeit ausgeprägt ift. Wie im 
erfehr ſucht auch im geiftigen und literarifchen Ber: 
6 Bolt bei dem andern nur ſolche Artikel, die auf 
eimifhen Markte fehlen. Jedoch ftelt Gutzkow in 


siner „Unterhaltungen am häuslichen Herd’ vielleicht: 


Unrecht in Frage, ob dic literarifhen Erzeugniſſe, 
be fih gerade gegenwärtig die Ausländer vorzugs⸗ 
befümmern pflegen, ihnen von der eigentlichen deut: 
tesbildung eine richtige Vorftellung zu geben geeignet 
er befchuldigt bei diefem Anlaß namentlich den Kran: 
:ftene Zuillandier, feine Landsleute in dieſer Hinficht 
en. Einen feiner legten in der „Revue des deux 
veröffentlichten Auffüge nennt Gutzkow das „Ronplus» 
er verabredeten, ihm fchriftlich und bei feiner legten 
ch Deutſchland mündlich dictirten Verfälfchung unfe: 


ebenden literarifchen Zuſtaͤnde“. Bd. M. 
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lt, E. F., Metaphysik. Mit zwei lithographirten 
Leipzig, Engelmann. Gr. 8. 4 Thlr. 
poftelgeichichte des Geiſtes, vom Verfaffer des Evan: 
ser Natur, I. Geihichte der Entwidelung des menſch⸗ 
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rafterzüge und Anekdoten als Bilder der Güte und 
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an. Gin bayerifhes Volksbuch. 2te Auflage, durch: 
vermehrt und mit einer gefchichtliden Schilderung: 
ke Herz“, eingeleitet von 8. W. Brudbräu. it 
elkupfer. München, Fleiſchmann. 1856. 8. 20 Rgr. 
:aheim, M., Jadwiga, Königin von Polen. Dra⸗ 
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K., Ein verlorener Sohn. Roman in Dftaven. Ber: 
. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. . 
erſon, R. W., Ueber Goethe und Shakespeare. Aus 
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Ebrenner, U., Die verkehrte Welt. Gin komiſches 
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Holtei, K. v., Die Vagabunden. Roman in drei Baͤn⸗ 
den. 2te Auflage. Breslau, Trewendt. 16. 1 Thlr. 

Horn, 8. O. v., Sohannes Scherer oder Zonfor, der 
Wanderpfarrer in der Unterpfalz. Ein Lebensbild zur Ge⸗ 
fhichte der inneren Miffion aus den Jahren 1620 bis 1641. 
Mit 1 Abbildung. Wiesbaden, Kreidel u. Niedner. 12. 10 Nor. 

Jahn, ©., Die Natur im Lichte der göttlihen Offen: 
barung und die Offenbarung Gottes in der Natur. Ein Bor- 
trag auf Beranftaltung des evangelifchen Vereins für kirchliche 
Zwecke gehalten am 9. März 1857. Berlin, W. Schulge. 
Gr. 8. 6 Nor. 

Kant, I, Von der Macht des-Gemüths durch den bloßen 
Borfag feiner Erankhaften Gefühle Meifter zu fein. Herausge⸗ 
geben und mit Anmerkungen verfehben von C. W. Hufelanı. 
Hte verbefferte Auflage. Leipzig, Weibel. 8. 12 Nor. 

Keller, W., Geſchichte des eklektiſchen Kreimaurerbundes 
mit einer Einleitung in die Allgemeingefhichte der Freimau⸗ 
rerei. Gießen, Rider. Gr. 8. 1 Thlr 

Kluckhohn, A. Geschichte des 
zig, Hahn. Gr. 8, 20 Ner. 

Koenig, H., Familien: Abende. Ein Novellentranz. 1. 
Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. Gr. 16. 1 Ihr. 

Lauth, FE. J., Das germanische Runen-Fudark, aus 
den Quellen kritisch erschlossen und nebst einigen Denk- 
mälern zum ersten Male erklärt. Kin sprachwissenschaft- 
licher Beitrag zur ältesten Cultur-Geschichte des europäi- 
schen Central - Volkes. Mit einer lithographirten Tafel. 
München. Gr. 8. 1 Thlr. 4 Ngr. 

Der Maaßliebenkranz. Eine Familienchronik von der Ber: 
fafferin von „Der Erbe von Redcliffe”, „Herzblättchen“ ıc. 
ie Engliſchen. Sechs Baͤnde. Leipzig, Kollmann. 8. 

r. 


Malczewski, A, Maria. Ukrainiſche Erzählung in zwei 
Scfängen. Aus dem Polnifchen ins Deutfche metrifh — fammt 
den Anmerkungen des Dichters — Übertragen und mit ſprach⸗ 
lihen und fachlichen Zufügen erläutert von E. Schroll. Kra: 
fau, Budweifer u. Comp. 1856. 16. 1 Ihlr. 

Mayer, 3. B., Der welthiftorifche Prozeß, ald die einzige 
Deunbiage der Philofopbie. Freiburg im Br., Wangler. Br. 5. 

5 Nor. 

Hfifterer, ©. F., Luthers Lehre von der Beichte. Im 
Sufammenbange und mit Luthers Worten dargeſtellt. Stutt: 
gart, S. ©. Liefhing. Gr. 8. 18 Rgr. 

Pilgram, %., Leben und Wirken der heroorragendften 
Proteftanten. Betrachtet aus katholiſchen Blaubensprincipien. 
iftes Heft. — A. u. d. J.: Leben und Wirken des Grafen 
Ricolaus Ludwig von Zinzendorf.e Leipzig, C. H. Reclam. 
sen, ®r. 8. 24 Nor. 

Pländner, U. v., Altenburg im Jahre 1813. Alten: 
burg, Pierer. Gr. 8. 7Y, Nor. 
39 Smott, S., Gedichte. Stuttgart, E. Hallberger. 16 

3 2 gr. 

Soden, F. Freih. v., Die Kriegszüge der Nürnberger 
nach Lichtenberg und nach Ungarn. Zwei Monographieen aus 
der Kriegs: und Sitten:Gefchichte des 15. Jahrhunderts. Rad 
handſchriftlichen Quellen bearbeitet. Mit einer Anfiht. Nürn⸗ 
berg, Rednagel. S 5 Nor. 

Stolz, U, Befuh bei Sem, Tr und Japhet. Frei⸗ 
burg im Br., Herder. Gr. 12. 1 Thlr. 3 Nor. 

Zrautmann, P. %., Ein Don Juan wider Willen. Luft: 
jpiel in drei Alten. 8. Berlin, Laffar. 1856. 15 Ngr. 

— — Gin Feind der Mode. Hoffe in einem Alt. Ber: 


Gottesfriedens. Leip- 


lin, Laffar. 1856. 8. 10 Nor. \ 
— — Dntel Qualer. ‚Yoffe in einem Akt. Berlin, Lafı 
far. 1856. 8. 10 Ror. 


MWildermuth, Dettilie, Aus dem Frauenleben. Ifter 


Kranffurt a. M,, Don 2te durchgefehene Auflage. Stuttgart, Krabbe. Br. 8. 
1 Ihlr. 


Herausgegeben von BHermanı Marggraff. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2, Ner.) 





Derlag von $. A. Brochhaus in Ceipzig. 


Die Gegenwart. 
Eine encyklopädiſche Darſtellung der ueueiten Zeitgeſchicht 
alle Stände. 


(Ein Supplement zu afen Ausgaben des Converfations- Lexikon.) 


Zwölf Bände. 8. 25 Thlr. 10 Ngr. 


Elegant gebunden in Leinwand 29 Thlr. 10 


(Auh in 152 Heften zu 5 Ngr. zu beziehen.) 


Diefes Werk liegt nach neunjährigem Erſcheinen nunmehr vollftändig abgeſchloſſen vor. Es bat fidy in bot 


die Anerkennung des YPublicums wie der 


Kritit und eine geadhtete Stellung in der Literatur erworben. 


Als 


ſtändiges, abgerundetes Bild unſers Zeitlebens, das in — Auffägen, die größtentheils von den any 


deutfhen Schriftftellern herrühren und zugleich eine höchſt interef 


ante und anziehende Lectüre bilden, eben 


politifhen Begebenheiten aller Länder und Staaten als die gefellfchaftlichen Zuftände und Wiffenfhaft, K 
SGewerbe darftellt, iſt es von bleibendem Werthe für die Zeitgefchichte der Gegenwart. Eine am Schluß gegı 
ffematifhe Inhaltsüberficht zeugt von dem Reichthum und der Wichtigkeit des Werks. 


Frübere Abnehmer des Werks, denen einzelne Sefte oder Bände fehlen, werden gebeten, fi 


bald anzufhaffen, da die Macdlieferung nur für 


ne kurze Zeit noch garantirt werden Fann. 





Verlag von F. A. Brodifaus in Leipgig. 


Yrndt (E. M.), Blütenlefe 


aus Altem und Neuem. 
8 Geh. I The. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Eine neue poetifhe Gabe des alten Arndt, die ſchon als 
ſolche feinen vielen Verehrern im deutfchen Volke gewiß will: 
fommen fein wird. Es find poetifche Weberfegungen in drei 
Abtheilungen: „Griechiſches“, „Schwediſches“, „Engliſches und 
Schottiſches““, meiſt in der Jugend des Dichters, wie er ſagt, 
„in den Jahren unſers entſetzlichen deutſchen Unglücks, Liſzen 
1805 und 1812“, zum Troſte und zur eigenen Erheiterung, 
oder in Schweden, wo er vier Sommer lebte, gedichte. Auch 
fehlt es bier und da nit an Berichungen auf die Gegen: 
wart, namentlich in der Eräftigen Widmung an feine Kreunde 
Welder und Dahlmann. 





Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 12 Thirn. gegen die neueste 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thir.) umgetauscht. — 
Ausführlichere Aus in einem Prospect, der in jeder 

Bu diung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Im Verlage des Defterreichtfgen Lloyd in Zrieft erfh 
Die neuere 
Naturwiſſenſcha 
ihre Ergebniſſe und Ausfihten. 
Bon Adolf Helfferid. 


Ein moderner franzöfifcher Goldmacher und die alten 
fien. — Utomiftiter und Dynamiker. — Zellentheorie 
hologie der Atome. — Morphologie und Artbegrifl. 

nißmus und Zeleologie. — Endergebniß. 


Preis 20 Nor. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig. 


Vollständiges Handwörterb: 
der deutschen, französischen und 
schen Sprache. Nach einem neuen Pia 
beitet zum Gebrauch der drei Nationen. 

Abtheilungen. 
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manche Mitternacht herangewacht; die claſſiſchen Staͤtten 
Senry Wadsworth Longfellow. Italiens babe ich voll Staunen betrachtet, und der mun- 


tern Guitarre, den luftigen Eaftagnetten habe ich gelaufcht 
an den Ufern des blauen Guadalquivir.“ Es iſt zu 
beachten, daß in diefer Darftellung das vlämifhe Wirths⸗ 
n. In England, wo fi der gelehrte Stand | haus und der bolländifche Trekſchuit mit der deutfchen 
; von dem geiftlichen, die gebildete Gefellfchaft | Univerfität gleihen Rang behaupten, und daf die Auf- 


iry Wadsworth Longfellow, der „Dichter Ameri- 
; von der ariftofratifchen getrennt und befreit hat, |, merkfamteit von Staliens großen Dentmalen und Erin- 


ft zugleich der Lieblingsdichter Englands und hat 
ı Deutfchland fo mande Freunde und Verehrer 


fromme Vertreter der Wiffenfchaft um Entfchul- | nerungen durch fpanifches Guitarrengellimper abgezogen 
bittet, wenn er aus einem „heidniſchen“ Schrift- | wird. Longfellom hat viel gefehen und nody mehr ge 
inen gefcheiten Gedanken entlehnt, mo vornehme | lefen, aber damit hatte er auch, wie fo viele Nachkom⸗ 
ı und Herren (und nicht etwa nur ihren vierzehn. | kommen des praßtifchen Geſchlechts der Angelfachfen, voll- 
ı Töchtern gegenüber) ohne Schamerröthen decre | fommen genug. Daß uan auch fleißig nachdenken müffe, 
es fei ganz wider guten Zon und gute Sitte, | um durch Sehen und Leſen etwas zu lernen, ſcheint er 
were zu leſen, da muß man den Beifall, den die | für einen Aberglauben ber ‚in den Wolken“ "wohnenden 
„enfte Lovelyromantik gewinnt, ganz natürlich | Deutfhen zu halten. 

‚md man darf fi nicht wundern, den „Song Und do hat er eben diefen Deutſchen feine befon- 
watha‘, zierlicd) in Maroquin gebunden, unter den | dere Vorliebe zugewendet. Engliſche Kritiker hielten ihn 
Rn Predigten auf Velinpapier, unter den neueften | geradezu für einen Schüler unferer Dichter, und manche 
a in Goldfchnitt prangen zu fehen. Daß aber | von ihnen haben ihn fogar in dem ziemlich ungerechten 
ı Deutfchland, wo den äußern Anſchein nach Verdacht, von der „verbotenen Frucht” profaner beutfcher 
und Poeſie nicht nur dienende, zierende VBeime- | Weisheit gekoftet zu haben. Er har feine Studien über 
Lebens find, wo — zuerft feit dem Untergange | unfere Literalur in dem merkwürdigen Halbroman „Hy- 
iechifchen Welt — ein eigener felbftändiger Cul- perion‘ niedergelegt, merkwürdig deshalb, weil er nur 
> Schönen und Wahren fi begründet zu haben | für Engländer welche Deutfh, und für Deutfche welche 
daß au in Deutfchland die füße Sentimentalität Engliſch verftehen lesbar if. Er renommirt darin viel mit 
: Triumphe erntet, das ift ganz geeignet, den ; NReimchroniten, Nibelungenlied, Heldenbuch, Minne- und 
en fehr wehmüthig und demüthig zu flimmen. | Meifterfängern, „Narrenfchiff”, „Neineke Fuchs” u. f. w. 
gfellow hat felbft in feinen beiden Büchern „Outre- | Wir danken ihm für das ntereffe, das er uns damit 
nd „Hyperion‘’ feinen Entwickelungsgang gefchile | bezeugt, hoffen aber zugleich, daß ſich ein Anderer von 
Das alte Europa war ihm, wie fo manchem |! feinen Randsleuten finden möge, der feinem Beifpiele 
mer, von Jugend auf das „Heilige Land”, nad) | folgt und deſſen Mühe beffere Frucht bringt. Denn 
ſich ſehnte. Er trat die „„Pilgerfchaft über das | Longfellow bat fich in der That fehr wenig fähig gezeigt, 
an und durchwanderte feinen „Orient“ nach allen | den Engländern und Amerikanern gegenüber ein wahrer 
ıgen. „Ic habe“, fo erzähle er und, „Frankreich Interpret deutfcher Dichter und Denker zu werben. Das 
er Normandie bis nach Navarra durchreiſt, habe | beweift feirr gerade nicht fehr tiefes Raiſonnement über 
e vlämifhen Schenke meine Pfeife geraucht, bin | Goethe und felbft über feinen Liebling Jean Paul; das 
ſem Trekſchuit über das flache Holland geflogen, | bemweift vor allen Dingen der mislungene Verſuch einer 
fe einer deutfchen Univerfität bei der Studirlampe | Perfiflage deutfcher Philoſophie in dem Eapitel „‚Glimpses 
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into cloudland“. 
Denen zu rächen, die man nicht verficht, daß man ih» 
nen blühenden Blödfinn in den Mund legt. Wer fo 
verfährt, der hat gewiß das dankbare Gelächter der Ge- 
dankenloſen auf feiner Seite, welche ihre Befchränttheit 
und ihre Ignoranz plöglich als die echte Weisheit aner- 
fanut fehen. 

An die Reifen Longfellom’s in fremde Ränder und 
in fremde Bücher ſchließen fih naturgemäß feine Ueber: 
fegungen und Nachbildungen fremder Poeten. In ihnen 
zeigt fi am beutlichften die ſtärkſte feiner guten Eigen: 
fhaften: fein außerordentliche Formtulent, das fpielend 
jeden Zwang ausländifher Fügungen und Wendungen 
überwindet. Nur das fcheint er nicht gewußt zu haben, 
daß die Einmiſchung fremder Idiome ftetd eine Störung 
ber Sprad- und Versmuſik ift. Als Beifpiel diene 

the halls 

| Of ancient Hofburg’s walls 
in Uhland's Gedicht „Der ſchwarze Ritter”. Befonders 
zahlreich find unter Longfellow's Uebertragungen deutſche 
Kieder und Balladen, und man hat nur zu bedauern, 
daß der Formkünſtler nicht zugleih ein befferer Kritiker 
geweien if. Eine glüdlihe Wahl hat er jedoch ge- 
treffen in einer Reihe von Sinngedichten unfers alten 
wadern Logau, die nun von den Engländern genoffen 
werden, während fie in ihrer Heimat, ber Empfeh- 
lung Leſſing's zum Trotz, faft in Vergeſſenheit gera- 
then find. 

Bon den Nachbildungen zu den Driginalarbeiten des 
Dichters ift fein weiter Weg. Denn diefe legtern find 
wefentlich Erzeugniffe der Anempfindung. Wir haben Zu- 
gendgebdichte von Xongfellom, die vor dem Abfchluß feines 
neunzehnten Lebensjahres gefchrieben find. Scon in die- 
fer Gymnafiaftenpoefie überrafht uns der überaus glatte, 
Mare, melodifhe Bert. Da ift feine Spur von einem 
unruhigen, unbändigen Stoff, der ſich etwa der Korm 
nicht fügen wollte. Bei einem jungen Poeten erſchreckt 
und beinahe diefer Mangel aller innern Gährung, alles 
Sturmd und Drangs. In einem diefer Gedichte be- 
fingt er „The spirit of poetry”. Diefer Geift wohnt 


für ihn nur im flüflernden Walde, im grünen Thale, 


auf fchmellenden Hügeln, in ftilen Grotten. Und bei 
diefer Knabenidee ift Longfellow im Grunde ftehen geblie- 
ben. Den Sinn für Naturbeobadhtung, das landfchaft- 
lihe Talent, Vorzüge, welche den Dichtern englifcher 
Zunge von jeher eigen gewefen find, befigt auch er in 
hohem Mafe. Aber den energifhen Schritt zur mahr- 
haft ergreifenden Poefie des Lebens thut er niemalß. 
Eine echte herzhafte Jugendliebe wäre hinreichend ge- 
weſen, ihn zu diefer Kühnheit herauszufodern. Aber 
auch diefed doch nicht fo gar feltene Schidfal hat er 
nit erlebt. Ein einziges feiner Gedichte („A gleam 
of sunshine‘) erinnert daran, daß er einmal ein fehones 
junges Mädchen — in die Kirche begleitet hat. In einem 
andern Gedicht („Maidenhood‘) bewundert er den Zau- 
ber reiner zarter Jungfräulichkeit, aber nur aus geziemen ⸗ 
ber Entfernung. Unter allen feinen Arbeiten ift diefe 
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Es iſt der gewöhnliche Weg, fih an ; 


am reihlihften mit einer durch Thränen Ki 
Süßigkeit außgeftatte. Sie verdient deshalb al 
teriftifhe Probe moderner Lovelyromantik einen 
einer hiftorifchen Sammlung von Gedichten. 

Der Poet, der felbft nichts erfährt und i 
wird uns mit entlehnter Poeſie bewirthen. A 
fann vol hoben Schwungs fein, wenn fie fic 
rechten Vorbilder anſchließt. Sie ift es nicht b 
felow. Unter der Auffchrift „The day is doı 
er und den Schlüffel zur Entftehung vieler fein 
Am Abend, fo erzählt er uns, pflegt er zu lefen 
fingen. Aber er wendet ſich nicht zu den „grof 
Meiſtern“, deren „gewaltige Gedanken, gleich dı 
gen einer Friegerifhen Muſik, an das endlofe 
und Ringen bes Lebens gemahnen”, denn „R 
ed, was er fucht. Deshalb blättert ex lieber in 
bern „ſchlichter Sänger” und leiht ihren unbet 
Liedern die „Melodie feiner Stimme”, d. 5. 
ducirt fie. 

Feder Lovelydichter ift ein Narciffus. Lon 
kokette DVerliebtheit in ſich felbft fpricht fih am 
ften in feinem vielbewunderten Gedicht „Excelsi 
In der Abenddämmerung fchreitet dur ein 2 
ein Züngling ; er trägt in feinee Hand ein Baı 
der — vielleicht von zarter Frauenhand daran 
ten? — Inſchrift: Excelsior! (Excelsius?). De 
ling läßt fih von den guten Xelplern nicht abh 
der Racht aufwärts zu fleigen, und wird vom 
verſchüttet. Daran fol man nun glauben, aı 
fchiefen und überladenen Allegorie ſoll man fi 
vornehmern Sinn heraußlefen, als den: Wer fid 
fahr begibt, fommt darin um! Das Ganze fi 
eine verzückte Selbftbefpiegelung hinaus, und der 
hat Sorge getragen, daß man bei dem „hod 
Jüngling“ an ihn felbft denkt, denn jener fomm 
„einer glüdlihen Deimat, wo dad häuslihe Ka 
bel und warm fcheint”. Und doch bat gera 
ſchwächſte Production Longfellow's vielleicht den 
Beifall gefunden. Ein englifher Effayift, 4 
der anftate einer Kritit der Derfe des Anu 
fhwärmerifhe Variationen derfelben in Profa ge 
bat, läßt fih fogar zu dem unfinnigen Ausfprı 
reißen: „Ich könnte mir jest ebenfo menig ei 
ohne «Excelsior» als eine Welt ohne Iliade bei 

Zwar gibt Longfellow feinen Gefängen’den 
(‚„‚Venvoi”), den Leuten zuzurufen: „Seid gutes 9 
Aber fie richten das zum Theil mit einer wahren 
bitterdmiene aus. Die englifche Kirchhofsfeligkeie 
Gedichten, wie „Footsteps of angelg‘, „God' 
„Ihe reaper and the flowers” u. f. w. I 
deres Lied verfpricht den „Becher des Lebens“ ; 
gen, derfelbe ift aber mit bittern Tropfen gefü 
die Perlen, die ihn fchmüden „bedeuten Tihräne 
nen gefundern Ton ftimmt der Dichter im „E 
life” an; da Huldigt er der Goethe’fchen Lebent 
welche durch kräftiges Wirken müßige Reue um 
Furcht bezwingen lehrt und gegen das Geſtern 
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gem das Morgen das Recht des lebendigen Heute ver⸗ 
tritt. Mit diefem Liede männlihern Schlags hängt eine 
Reihe von Gefinnungsgedichten zufammen, die, wenn 
man ihnen auch die Ehre ftreitig machen kann, „auf der 
Hohe des Jahrhunderts“ zu ftehen, doch ihren Werth 
und Nugen haben. Die Gefinnung, um die «8 id 
handelt, ift eine chriftlihe, und amar von der Form und 
Barbe, die und aus „Onkel Tom's Hütte‘ oder ctwa 
ah aus Elihu Burritt’d ,‚Delblättern für das Volk“ 
befannt iſt. Eine Anzahl von ‚Gedichten gegen die 
Sklaverei“ gehört vor allen Dingen hierher. Das be- 
redtefte unter ihnen ift das Iegte: „The warning”. 
Ein Seitenftül zu diefen praftifchen Liedern bildet die 
&rählung von dem „Norman Baron”, der in feiner 
Lodesſtunde alle feine Leibeigenen freigibt. Auf der an- 
den Seite verkündigt das Gedicht „The arsenal at 
Springfield” das Evangelium des allgemeinen Friedens, 
dr Eintracht und Liebe aller Nationen; wie die Barba- 
ri des Sklaventhums, fo wird die Barbarei des Kriege 
dom Menſchen und vom Chriften ftreng verurtheilt. Ja 
‚ bee Poet thut noch einen Echritt weiter; in der Reiſe⸗ 
ſtizze „Nürnberg“ feiert er die pofitive Schöpfung der 
' Freiheit und des Friedens: die Ehre der Arbeit, den 
ülbel des Fleißes. Und das Lebendige Beiſpiel dazu, 
der vortreffliche „Village blacksmith“, er ift ohne Zwei- 
| fl verwandt mit der „Alten Waſchfrauꝰ unſers Cha⸗ 
miſſo; wie dieſe, vertritt er ein ſehr ſchlichtes, ſcheinbar 
gemeines Menſchenloos, das aber durch die treue Er- 
fallung des zugemeflenen Tagewerks verflärt und geho- 
wird. 
m einer fpätern Sammlung von Dichtungen: „The 

An-side and the fire-side‘, verfucht Longfellow unter 
Kö Litel The building of the ship“ ein Stück Culture 
* We nach dem Muſter von Schiller's „Lied von der 
"zu geben; ein guter Vorſatz allerdings, aber die 
Aefführung erfcheint fehr dürftig neben dem hohen deutſchen 
„Beh, Nicht weit davon begegnet uns eine Nachahmung 

Di ‚Pegafus im Joche“. Daß der Bauer fo ganz leer 
| “aabahen und dem Dichter allen Vortheil überlaſſen ſoll, 
Jachtet dem Amerikaner nicht ein; an der Stelle, wo 
Pegaſus ſich aufſchwingt, läßt er einen Geſundbrunnen 
jherorſprudeln zu praktiſcher Nutznießung. 

Von Longfellow's größern Werken erwähnen wir zu— 
af das unbedeutendſte: „The Spanish student‘, eine 
Deematifche Studie über Gervanted’ „La gitanilla “, “ 
306 bekannte Vorbild zur „Precioſa“. Nach einer (ehr 
zbſchen Erpofition kann ſich die dramatifche Verwicke⸗ 
Img aus den Banden der Novellenform nicht befreien, 
und die Loͤſung tritt ein, wenn man ſchon gar nicht 
mehr neugierig darauf iſt. Zum. Ueberfluß ift auf das 
glückliche Ende noch der tragifhe Knall einer Todt⸗ 
fehiefifcene gepfropft. Zugleich kann das Stück als Be 
weiß dienen, daf bie durch Shaffpeare geheiligte Sitte, 
in das ernfie Drama ein komiſches Zwifchenfpiel einzu- 
weben, von Denen, bie den Humor dazu nicht haben, 
beffer zu umgehen ift. 

Bir gelangen nunmehr zu bes Dichters berühmtefter 
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Schöpfung, zu dem Idyll in Herametern: „Evangeline.“ 
Diefe „LZiebesgefchichte” führt uns in eine Zeit zurüd, wo 
zwifchen Engländern und Ruſſen noch fein wefentlicher 
Unterfchied beftand, wenigſtens nicht in Bezug auf er 
oberte Länder. Ort der Handlung ift Akadien oder Neu» 
ſchottland. Die Bewohner diefes Landes, in einem zwei⸗ 
felhaften Vafallenverhältnig zu Franzoſen und Englän⸗ 
dern befangen, hatten ben erftern gegen bie letztern im 
Erbfolgekriege allerlei Vorſchub geleiftet und _murden da⸗ 
für von den graufamen Giegern aus ihren Wohnungen, 
aus ihrer Heimat vertrieben und in ganzen Schiffsladun- 
gen nach den füblichern englifchen Befigungen — dem 
jegigen Vereinigten Staaten — gebracht. Das erzählt 
uns Longfellow im erften Abfchnitt feines Epos, welcher 
fünf Sefänge umfaßt. Nach diefem Eingang ftanden 
ihm zwei Wege der Behandlung offen: entweder bie 
Unglücklichen mußten ſich duldend fügen, oder fie muß⸗ 
ten verfuchen, Gewalt mit Gewalt zu überwinden. Für 
energifche Schritte hatte aber der fanftmüthige Dichter 
feinen Sinn, ja er macht fi fogar, wenn er nur einen 
Anlauf dazu nimmt, unbewußt lädherlih. Der Schmieb 
des Dorfes Grandpre, ber „hoch emporragt” über die 
Köpfe feiner Genoffen mit feinem „zornglühenden” Ant- 
fig‘, erhebt feine gewaltigen Arme und ruft mit Don- 
nerflimme:: „Nieder mit den englifhen Tyrannen!“ 
Aber die ‚unbarmherzige“ Hand eines Soldaten „ſchlägt 
ihn auf den Mund” und wirft den ganzen Mann — 
auf Einen Dieb! — fo lang er ift, auf das Pflafter nie 
der, ald ob er ein Fleiner Junge wäre. Zu einer Poeſie 
der That konnte fi) der Dichter alfo nicht entfchließen; 
er gibt uns dafür eine Poeſie des Leidens. Und wel» 
ches Leidens! Evangeline, die Tochter des Bauers Belle 
fontaine, hat ihren Bräutigam Gabriel verloren, nicht 
etwa durch den Tod, nein, fie find nur bei dem gemalt 
famen Transport auseinandergeriffen worden. hr gan- 
zes Ungtüd ift, daß man ſich damals nody nicht „in die 
Zeitung fegen‘ konnte! Evangeline wandert durdy das 
weite Amerifa, um ihren Geliebten zu fuchen; fie findet 
feine Spur, aber das Misgeſchick widerfährt ihr, daß fie 
immer drei Zage oder auch nur 24 Stunden zu fpät 
an dem Drte eintrifft, wo er zulegt vermweilt hat, der fie 
gleichfalls ſucht. Dieſes unfelige Verſteckſpiel dauert 
viele, viele Jahre, fie wandern Beide unermüdlih (dur 
die fünf Gefänge des zmeiten Abſchnitts) und finden ſich 
nit. Wir fehen einen Reis nad) dem andern von 
Evangelinen® Antlig ſchwinden, eine Runzel nad ber 
andern gräbt fich ein, ein Haar nad) dem andern färbt 
fih grau; es ift in der That eine nerventodtende Schil⸗ 
derung, und man follte denken, jedes Gefühl müßte fich 
dagegen empören. Doc, dem ift vorgebaut. Ein „ehr- 
würdiger Prieſter“ intereffirt fih für Evangeline, tritt 
haufig als ihr Meifegefellfchafter auf und gibt ihren 
Leiden eine „chriſtliche Weihe”. Zulegt wird fie „Barm⸗ 
herzige Schweſter“, — fie erfennt in einem Peſtkranken, 
den fie befucht, ihren Gabriel, — er ftirbt in ihrer Um⸗ 
armung, — eine Phantafie, die, trog des füßen Tons, 
in dem fie vorgetragen wird, fehr widerwärtig ifl. 
50* 
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Schon in biefem Gedicht war es der majeftätifche | Das Seelenleben der Menfchen und Thiere vom 


Heiz der transatlantifchen Natur — die Prairie, der Ur- 
wald, welcher den Antheil felbft Derer eramang, die 
durch fentimentale Frömmelei nicht zu gewinnen find. 
Diefes Mittel zu gefallen hat Longfellow noch ein mal 
auszubeuten verfucht im „Song of Hiawatha”. Hier 
führt er und noch hinter die Paradiefesunfhuld der afa- 
difehen Bauern zurüd, zu den Ureinwohnern des Erd- 
theild, zu den ehrlichen Nothhäuten, mit denen uns 
Cooper's Romane befreundet haben. Wir find gewohnt, 
diefelben zu fchägen, folange fie uns al& echte, rechte Wilde 
begegnen, weil fie allerdings zumeilen „beffere Menfchen” 
find als die überfeinerten Europäer. Longfellomw. aber 
bat es unternommen, uns eine Art von Cultur unter 
ihnen nachzuweiſen. Er nennt fein Gedicht „die india» 
nifhe Edda” und gibt uns unter diefer beftechenden Firma 
eine Mythologie, von der wir zur Ehre der braven Roth» 
baute glauben wollen, daß fie großentheild von feiner 
eigenen Fabrik if. In trochäifhen Werfen, die er Hei« 
ned „Atta Troll“ *) abgelerne hat, erzählt er die geiftlofe- 
ften und abgeihmadteften Märchen. Am Ende fommen 
„weiße Männer“ an; der „Heiland” der Indianer, Hia⸗ 
watha, fagt den Verfall, die Ausrottung feines Volks 
voraus und legt fein Amt in die Hände ded chriftlichen 
Miffionars nieder. Man Lönnte fagen, diefer wieder 
um auf Leferinnen von gutem, d. h. religiöfem Ton 
fpeculirte Schluß zerftörte das Intereffe am ganzen 
Gediht, wenn überhaupt ein ſolches hätte aufkommen 
können. 


Ueberblicken wir das Ganze, was Longfellow gelei⸗ 


ſtet, noch ein mal, ſo wird das Gute davon, um einen 
bezeichnenden Ausdruck Schiller's zu wählen, faſt aus— 
fchließlih dem Gebiete der ſchmelzenden Schönheit zu 
übermeifen fein. Inſofern die weichen, fanften, zarten 
Töne der Dichtkunſt rohe Sitten zu mildern, zu bezäh⸗ 
men geeignet find, mögen auch Longfellow's Verfe den 
heutigen Amerikanern als heilfam und zuträglid empfoh- 
fen werden. Wir allzu zahmen Deutfchen aber würden 
nach energifcher Schönheit verlangen müffen, die unfere 
Thatenluft erwedt, unfern Much ſtählt. Näher betrady: 
tet find aber beide Gegenfäge, einfeitig gefaßt, von un- 
tergeordnetenn Werthe, und der Durft der ganzen Welt 
ift in Wahrheit auf die volle Idealſchönheit gerichtet, 
welche zwar alle Anlagen, Kräfte und Zriebe des Men- 
ſchen lebendig anregt und erhöht, aber zugleich fte reinigt 
und zufammenftimmt zu einer ebenfo friedlichen ald mäch⸗ 
tigen Darnionie. **) | Guſtav Liebert. 


e) Vielmehr wol dem finnifhen Epos ‚‚Kalevala” nah Sciffner’s 
deutfcher Bearbeitung Was die Märchen und Sagen, die den Inhalt 
des „Hiawatha“ bilden, betrifft, fo follen viefe der Hauptſache nad 
nicht Longfellow's eigene Erfindung, fondern aus Gatlin’s und School: 
eraft'6 befannten Werfen über die indianifchen Stänme entichnt fein. 

D. Re. 

*) Von Longfellom’s Gerichten find jüngft faſt gleichzeitig zwei 
deutſche Ueberfegungen' erfchienen: „Gerichte von H. W. Lungfellow. 
Deutfh von Alerander Neidhardt“ (Darmſtadt, Lesfe, 1856), und-: „Long⸗ 
fellow's Gedichte. Ueberfegt von Karl Böttger'' (Deffau, Neubürger, 1866). 
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Standpunkte der naturwiffenfchaftlichen Induction. 


Der Kortfchritt der Naturwiſſenſchaften zeigt fih in un- 
jern Zagen Überall mit einem ungemein fampfrüftigen Muthe. 
Er wagt fi) jept fogar auf dad hohe Feld der geiftigen Natur 
und hält kühn den Kopf zum Streite empor,vald wäre er ſich 
eines ſichern Siegs bewußt. Daß dies kommen werde, ließ ſich 
ſchon vor mehr denn 50 Sahren mit Beftimmtheit vorausiehen, 
nur konnte man nicht erwarten, daß ſich der Weg fo wunderbar 
raſch von allen Hindemniffen freimachen laſſe. Der Kampf ift 
nun da. Auf der einen Seite ftehen die Männer mit den durch 
die Erfahrung geichliffenen und durdy das prußtifche Leben ge: 
bärteten Waffen der Induction, auf der andern die erfchrediten 
Anhänger der fpeculativen Philoſophie, welche fi zu lange 
blos mit Scheingefechten gegen Phantafiefeinde‘ verwöhnt hat⸗ 
ten und erft jegt und allmälig fich zu einem organifirten kraͤf⸗ 
tigen Widerftand aufgerafft haben. 

Wir halten heute eine Nachlefe auf diefem Gebiete aus 
einem frühern Jahre und eröffnen dieſelbe mit einer merkwür⸗ 
digen Schrift, welche ganz vorzugsweife die Ratur der Men: 
fıhenfeele ind Auge faßt, aber die dabei vorkommenden Phaͤ⸗ 
nomene bald auf dem Wege firengwiffenfchaftlider Erfah⸗ 
rung, bald dur ideale Speculation zu erklären fucht. Der 
Titel derfelben ift: 


1. Wahrheiten im Bolksaberglauben, ncbft Unterfuchungen 
über dad Wefen des Mesmerismus. In Briefen von Der» 
bert Mayo. Nach der dritten englifchen Originalausgabe 
deutfh von Hugo Hartmann. Mit einer Zafel. Leipzig, 
Brodhaus. 1854. 8. 1 Thlr. 15 Ner. 


Das Bud) verdient viel gelefen zu werden. Es gewährt 
eine durchweg feflelnde, ganz eigenthümliche Unterhaltung. Das 
Wunderbare in det menſchlichen Geiftesnatur tritt bier mit 
Thatſachen begründet auf, läßt fi beobadıten und unterfuchen 
von einem fehr erfahrenen Arzte. Schon dich gewinnt für die 
Schrift, bei weitem aber noch mehr die geiftreiche, überall fpawe 
nende, Überrafchende Kunft des Vortrags, in der der Verkefer 
ein Meifter ift. Die geheimnißvollen Sagen über die —83 
Thaten der Bampyre, die ſchauerlichen Erzählungen von We 
fpenftern und Mondjüchtigen, von den Alpdrüden und Geb 
feben, die Wunderthaten Durch die Wünfchelruthe und deu 
Mesmerisnus, dies Alles ift in dem Buche zu einer anmuthigen 


Beide Ueberfegungen laffen noch Manches zu wünfchen übrig. Bett⸗ 
ger, der, beiläufig bemerkt, Brofeffor am Gymnafium in Deffeu if, 
bat in einem Anhange eine Reihe von Gebichten, die ibm einer metrt 
fihen Bearbeitung widerſtrebend zu fein fchienen, in ungebundener Stebe 
überfegt, während Neidhardt auch ſie in metrifher Form wiedergege⸗ 
ben hat. Dagegen ıft der Boͤttger'ſchen in befcheitenerm typographi⸗ 
[hen Gewande vor das Publicum tretennen Bearbeitung eine Lebens: 
gefhichte Longfellow's beigegeben. Gin Bändchen des in Leipzig bei 
Ginhorn und in Peſth bei Hartleben erfheinenden „Leipziger Kefecabinet” 
bildet „Hyperion. ine abenteuerlihe Gefchichte von H. WB. Long: 
fellow. Deutſch von Adolf Böttger." Bon Longfellow’8 letzter Did: 
tung „Hiawatha‘ ift außer der von uns jchon früher ald wohllautenb umb 
anmuthig gerühmten lleberjegung von Adolf Böttger fpäter auch eine bie 
Gigenthümlichkeiten des Originals energifh und gewiffenhaft wieberges 
bende von F. Freiligrath (Stuttgart, Gotta, 1857) erfchienen, ſodaß Ai 
Longfellow rühmen darf, daß zwei der bebeutendflen deutſchen Berswir- 
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tuoſen gewetteifert haben, eine feiner Hauptdichtungen in unfer Seiom 


umsuformen. 
geben wir zu, daß bei der Schärfe, womit der Berfafler feinen Ge 
genftand analyfirt, nicht allen Borzügen der Longfellow’fchen Mufe 
Gerechtigkeit geſchieht. Indeß halten wir es für die Pflicht eines 
fritifden Dlattes, in Momenten, wo in Betreff viefes ober jenes Au⸗ 
tors oder einer beflimmten Richtung Ueberfhägung au Stelle gerechter 
Schähung zu treten droht, au folden Stimmen zur Oeffentlichkeit zu 
verhelfen. D. Re. 


Den obenftehenven Auffag über Longfellow anlangens, fe 
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zwebt. Die Phantafie der Lefer wird dabei auf 
Probe geftelt. Wer das Buch zur Hand nimmt, 
hüten, das düftere Neich des Uebernatürlichen nicht 
iubiger Hingebung zu durhmwandern. Der Verfaſſer 
lerdings auch hierin vorfichtig und unterläßt es nicht, 
erinnern, daß mancherlei Selbſttaͤuſchung dabei vor: 
ndefien zeigt er doch auch wieder fehr viel eigenen 
ür die Sache und fucht überall den Beweis für die 
itung derfelben, wobei denn vorzugsmeife Reichen: 
kraft zu Hülfe gerufen wird. Die Verſuche über 
tagnetismus von Plücker und die Unterfuchungen 
iſche Eleßtricität von Dubois: Reymond ſcheint der 
noch nit gefannt zu haben, fonft würde er 
rin eine noch wichtigere Unterftügung feiner Ber: 
unden haben. 
wir wollen tie Leſer zu dem intereffanten Inhalte 
felbft führen. Im erften der 14 Briefe, worauß 
beſteht, beipricht der Verfaffer die Wünfchelruthe 
: darauf aufmerffam, was vieleiht Wahres in der 
en Eönne. Der zweite Brief unterfudht den Vampy⸗ 
Ein Bampyr ift befanntlih ein Leichnam, welder 
Reinung ded Volks ini Grabe fortlebt, daffelbe bei 
gt, um lebenden Menſchen das Blut auszufaugen, 
e fih nährt und in gutem Stande erhält, anftatt 
ern Leihen zu verwefen. Der Biß des Vampyrs 
bei den bleihen Opfern faft nie eine fichtbare Spur. 
ı Sahrhunderte herrſchte diejer Aberglaube im öft: 
opa auf eine furdtbare Weife. Zu diefer Zeit ver: 
h der Bumpyrismus wie eine Peſt über Serbien und 
Walachei, verurfachte fehr viele Zodesfälle, beun: 
d angftigte das ganze Land; man fah mit Schreden 
jeheimnißvolle Heimfuhung, gegen welche fih Nie: 
w fühlte. Dies Alles ift als eine biftorifche That⸗ 
net, und ed wird auch nicht unterlaflen, die Sache 
elen zu unterftügen. „Im Frühjahre 1727, erzählt 
fer, „kehrte ein gewiffer Arnod Parle aus der Levante 
eimat, das Dörfchen Medungna bei Belgrad, zurüd, 
Rh in cinigen Jahren Kriegsdienft und abenteuers 
ead foviel gejammelt, um fid) eine Hütte und cinige 
zu Paufen, da er den Reft feines Lebens ın 
orte zu beichließen beabfichtigte, wie er wieder: 


weh. Er hielt auch Wort. Kaum hatte er die Blüte | 


wöakters erreicht, und obyleich er die rauhen Stürme, 
figkeiten und Annchmlichkeiten des Lebens erfahren 
manchem tilden und ruchloſen Gefährten in nähere 
gefommen fein mußte, fo war er dennod bei ſei⸗ 
Ratur tüchtigen Charakter und feinen feften Grund» 
len Ereignifien und Scenen, welche er durchgemacht, 
geblieben. So waren wenigftens die Anfichten 
ſbarn, wenn fie in der großen Stube der Dorfichente 
Rückkehr und Niederlaffung untereinander plauder: 
ſtrafte die freie offene Haltung Arnod’s, fein an: 
Weſen und fein feftes männlidhes Betragen ihr Ur» 
ihn keineswegs Lügen. Und doch trat zumeilen ein 
Bug auffallend an ihm hervor, ein Blid, ein 
- Stimme, welche von innerer Unruhe zeugten. Er 
n die Einladungen feiner Freunde, den Abend mit 
ıbringen, ab, oder er verließ unter irgendeinen Bor: 
glich ihre Gefellichaft. Noch unuerantwortlicher und, 
ien, ſyſtematiſch vermied er ed, feiner hübſchen Nady: 
ı zu begennen, deren väterliches Beſitzthum unmittel: 
feinem Gehofte lag. Siebzehn Jahre alt, war Nina 
endes Bild der Jugend, des Frohſinns, Der Unfchuld 
Vertrauens, wie man cd nur auf den ganzen 
, hätte finden Ponnen. Man Eonnte nicht in ihre 
rchſichtigen Augen blidten, ohne zugleich Den Grund 
‚ durchſichtigen Quelle ihrer Gedanken zu erfchauen. 
uhr denn Arnod vor jedem Begegnen mit ihr zurück? 
efund, hatte ein kleines, aber hinreichende Vermoö⸗ 


| 
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tern ſuchte. 


nen, beſaß Fleiß und Geſchicklichkeit und Hatte feinen Freunden 

erzählt, daß er in andern Landen feine Bande geknüpft habe, 
Warum vermied er denn den Zauber der reizenden Nina, welche 
ein Wefen zu fein ſchien, gefchaffen, von jeder Stirn die Kalten 
der Sorge zu verjagen?t Und doch benahm er fih fo; allein 
mit immer weniger und weniger Entfchloffenheit, denn er fühlte 
den Reiz ihrer Gegenwart. Und wie konnte er aud) lange 
Widerftand leiften? Er that es nicht, er folgte dem Zriebe 
der in ihm erwachten Neigung für das unfhuldige Mädchen, 
welches ihn in feinen Anfalen von Zrübjinn fo oft zu erhei- 
Und fie wurden vereint — — und doch umfchaf: 
tete felbft im Sonnenſchein diefer Tage dann und wann ein 
Ausdrud don düfterer Angft feine männlich ſchönen Züge. 
«Was macht di fo trübfinnig, fo traurig, mein geliebter 
Arnod? Ih kann nicht daran fhuld fein, denn du warft 
traurig, ehe du mich jemals bemerkt hattet, und ich glaube: 
(bier überzog eine dunfle Röthe ihr reizendes Wntlig), ich 
glaube, daß allein dadurch zuerft meine Aufmerffamteit auf 
di gezogen wurde.» — «Ninas, lautete die Antwort, «id 
fürchte, ich Habe ein großes Unrecht begangen, als ich deine 
Neigung zu gewinnen ſuchte. Nina, ich habe die fefte Ueber: 
zeugung, daß ich nicht lange leben werde — und dennody habe 
ih, felbftfüchtig genug, trotz diefer Ueberzeugung dein Glüd 
unaufloslih an meine Eriftenz gelnüpft.» — «Wie fonderbar 
du redeft, geliebter Arnod! Kein Menfh im Dorfe kommt 
dir an Kraft und Gefunpheit gleih! Du fürdteteft doch nie 
Gefahren, ald du Soldat warftz welche Gefahr fürchteft du 
als Bauer von Medungnat» — «ESs quaͤlt mich fehr, arme 
Nina.» — «Uber, Arnod, du warſt ja ſchon immer traurig, 
ehe du an mich gedacht hatteft. Kürchteteft du dic) damals auch 
vor dem Tode?⸗ — «Ah, Nina, es iſt ſchrecklicher als der 
Tod.» — Und feine Praftige Geftalt bebte vor Entfegen. «Ar: 
nod, ich beſchwöre dich, ſprich deutlicher!» — «Bu Koffova traf 
mid) das Unglück — — Hier feid ihr bisjegt der fürchterlichen 
Geißel entgangen. Aber dort farben fie und der Tod befuchte 
die Lebenden. Mir galt der erfte ſchreckliche Beſuch — — und 
nicht eher konnte ich ihn verfcheuchen, als bis ich fein Grab ges 
fucht und die furdtbare Buße von dem — BBampyr erpreßt 
hatte.» — Das Blut gerann in Nina’s Adern bei diefer fürch⸗ 
terlihen Erklärung zu Eid. Bor Schreden und Schaudern 
war fie ganz betäubt. Allein ihr jugendliches Herz wurde der 
eriten Verzweiflung bald Herr. Mit rührender Stimme erwi- 
derte fie nach einer kurzen Paufe: «Sei ruhig, mein geliebter 
Arnod, fürdte dich nit mehr, ich will dich fügen und mit 
dir fterben.» Und fie umfclang feinen Hals mit ihren zar- 
ten Armen... Etwa eine Woche nach diefem Geſpraͤch ftürzte 
Arnod von einem hochbeladenen Heumagen herab; man trug 
ihn leblos nad) Haufe und nad) Purzen Keiden ftarb er. ein 
Begräbniß erfolgte, wie es dort zu Lande gebräuchlich ift, fehr 
bald nach feinem Zode. Nina’s Schmerz war unbefchreiblich." — 
Zwanzig oder dreißig Tage nad Arnod's Tode Elagten, wie 
der actenmäßige, vollkommen beftätigte Bericht über diefe Vors 
fälle meldet, mehre Nachbarn, daß fie von dem todten Arnod 
als Vampyr verfolgt und gequält würden, ja vier von ihnen 
ftarben ſogar ploglih. Das Unglüd war, felbft mit ffeptifchen 
Augen angefehen, ſchon an fih fhlimm genug, aber durch die 
Aeußerung des Aberglaubend vergrößert, verbreitete ed einen 
panifhen Schreden durch den ganzen Bezirl. Um die unges 
beuere Beftürzung und Angft der Bevölkerung zu beſchwichti⸗ 
gen und dent Uebel womoylihd auf den Grund zu geben, 
wurde ein öffentlicher Befehl crlaffen, Arnod's entfeelten Kör: 
per öffentlih wieder auszugraben und zu unterfuchen, ob er 
wirklich ein Vampyr fei, in welhem Kalle mit dem Leicyname 
nad) Recht zu verfahren fei. Die Commifjion begab ſich nad 
dem Kirchhofe, ließ Grab und Sarg vom Zodtengräber cfinen — 
da ſah man frifches Blut an den Tippen des begrabenen Ar: 
nod. Die Leiche ſah nod) fo frifch aus, als wenn ihr Tod erft 
vor 24 Stunden erfolgt wäre. Beim Anfaffen löfte ſich die 
Oberhaut ab, allein unter derfelben hatte fidy neue Haut ge- 
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bildet, auch zeigten ſich unter den alten Rägeln neue. Das 
Alles ſah man als einen offenbaren Beweis an, daß Arnod 
ein Vampyr fei. Die Commiffion ließ den Leihnam auffpießen 
und verbrennen. Durch diefe öffentliche von der Obrigkeit an: 
geordnete Vernihtung eines Vampyrs ward die Sache aber 
- nicht gebeflert. Es ftarben fogar noch viel mehr als zuvor 
den Bampyrtod. Da entfhloß man fich zu einer gerichtlichen 
Revifion des ganzen Kirhhofs und fand nicht weniger als 
12 Leihen, welche die fiherftien Epuren eines Vampyrs 
anfihtrugen. „Das Actenftüd, weldyes die eben gegebenen 
Details enthält, ift von drei Megimentsärgten unterzeichnet, 
von einem Oberftlieutenant und einem Unterlieutenant mit allen 
Förmlichkeiten contrafignirt; ed trägt das Datum: Medungna 
bei Belgrad, am 7. Suni 1732.” 

Der Verfaſſer fchließt aus diefem Schriftftüd nur, daß das 
Lebendigbegrabenwerden die Hauptveranlaffung zu dem Glau: 
ben an Vampyrismus abgegeben habe. Die Meinung von 
dem Beſuche eines Vampyrs und feinen Kolgen fei ein gordi: 
fher Knoten, den man viel ſchwerer naturwiflenichaftlich ent: 
wirren als durchichneiden Bönne. „‚Berfchneiden wir ihn denn”, 
fagt der Verfaffer, „und zwar, indem wir den angeblichen Au: 
fammenhang zwifchen dem Beſuche des Vampyrs und dem 
Eintritt des Zraumtodes bei dem Beſuchten ganz in Abrede 
ftelen. Auch ift die Erklärung, welche wir auf diefe Weife 
erhalten, durchaus nicht unplaufibel. Wir fönnen keinen Grund 
angeben, warum die Todesekſtaſe nicht zu gewiffen Zeiten und 
an gewiffen Dertlichkeiten epidemifhy fein Ponnte. Dann wer: 
den Individuen von ſchwachem und reizbarem Nervenſyſteme 
ſolchen Zufällen am meiften ausgefegt fein. Kerner kann die 
erfte Wirkung der Epidemie Störungen im Nervenfofteme 
ſchwaͤchlicher Individuen hervorbringen, und gerade foldhe Men: 
[hen werden Leicht von imaginären Schredniffen angeſteckt 
und träumen und bilden fich fogar feit ein, daß fie den und 
den, die jüngften Opfer der Epidemie, gefehen hätten. Der 
Zraum oder der dur die Einbildungskraft vermittelte Ein: 
druck auf die Sinne Bann fich wiederholen, der dabinfiechende 
Patient kann darüber mit feinem Nachbar fprechen, bevor er 
felbft vom Zraumtode ergriffen wurde. Bei diefer Voraus: 
fegung finft der Vampyrbeſuch zu dem untergeordneten Range 
eines reinvorerinnernden, warnenden Symptomd herab.” Im 
weitern Verlaufe des Buchs kommt der Verfaffer doch noch zu 
wiederholten malen auf den Vampyrismus zurüd, wobei er 
den Knoten wirklich aufzulöfen wagt. Er ſucht es fehr wahr: 
Iheinlih zu machen, daß der Geift Des Vampyrs auf den Geift 
feines außerlefenen Opfers einwirken koͤnne. 

Das Buch führt feine Lefer dann in das Neich der Sinnee: 
täufhungen, wodurch die Geiftererfcheinungen Nicolai's, we: 
denborg’s, der Jeanne d’Arc ihre natürliche Erklärung finden, 
wovon dann auch Anwendung auf Doppelgänger und Kirch: 
hofögefpenfter gemacht wird. Solche Phantome deuten immer 
auf einen faulen Kled in der Eörperlihen Gefundheit, meint 
: der Verfaſſer; dabei müffe ein verftändiger Arzt zurathe ge 


zogen werden, der darüber zu entfcheiden habe, ob Rhabarber 


oder Eenna oder irgendein anderes Purgirmittel Das Gefpenft 
sondannenzutreiben im Stande ſei. Das böfe Gewiſſen vor 
oder nach einer böfen Zhat rege dus ganze Nervenfoften 
oft fo unnatürlih auf, daß die Einbildung wie die Wirklich: 
keit vor die Sinne und ins Bewußtfein träten. Der unfterbliche 
Dichter des „Macbeth und „Hamlet“ habe dies mit einer 
ewig denkwürdigen phyſiologiſchen Wahrheit zur Anſchauung 
gebracht. Won den vielen bier mitgetheilten Erzählungen wol: 
len wir nur eine unfern Lefern zum beften geben. Sie rührt 
von Ehrmann zu Strasburg, dem Schmwiegerfohne des befann- 
ten Dichters Pfeffel, ber. „Der Geifterfeher war ein 18 Jahre 
alter Eandidat der Theologie, Namens Billing. Es war be: 
fannt, daß er ein rveizbares Rervenfoftem befaß und bereits 
an Sinnestäufhungen gelitten hatte, daß er aber in befonders 
hohem &rade fenfitiv fei in der Nähe von Kelten menfchlicher 
Körper, welche ihm Schaudern und Zittern und 


eben aller Glie⸗ 
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der verurſachten. Pfeffel, welcher bekanntlich blind 
Kolmar lebte, nahm eines Tags den Arm des jun 
und ging mit ihm in feinen Garten, um dort die 
zu genießen. Der Dichter bemerkte, daß an eine 
Arm des jungen Mannes plöglicd zudte, wie w 
elektriſchen Schlag erlitten hätte. Auf feine Fra 
denn eigentlich babe, antwortete Billing: «Richt: 
aber nochmals über die Stelle binwegfchritten, 
ſich jenes Zucken. Als nun Pfeffel in den jungen 9 
die Urſache feines Erſchreckens zu erflären, geſtan 
daß es von einem befondern Gefühle herrühre, wei 
empfinde, fobald er in die Nähe von Leichnamen 
müfle hier ein menfchliher Körper vergraben lie 
Pfeffel mit ihm nad Einbruch der Nacht wieder a 
zu geben bereit fei, fo würde er Naͤheres mit; 
Stande fein. Demnah gingen fie, als es dDunl 
war, nochmals in den Garten, und als fie fi 
näherten, nahm Billing einen ſchwachen Lichtſche 
jelben wahr. Zehn Schritte davon blieb er fteher 
nicht weiter gchen, denn er fah dort eine leuchter 
Geftalt mit den Füßen einen Zoll über dem Bod 
Nach feiner Angabe war fie faft fünf Fuß groß, Bi 
ten Arm auf die Bruft gelegt, der linke hing a 
herab. Als Pfeffel vorfchritt und fih dahin fte 
Geſtalt erfchien, fagte Billing, diefelbe fei jegt rech 
von ihm, jest zeige fie fich hinter, jest vor ihm. 
mit feinem Stode dur die Luft fuhr, fchien ei 
derfelbe durch die Seftalt hindurchginge, vie wenn 
eines Lichts zertheilt wird, welche fi dann wieder v 
einem am nachften Abend in Begleitung mehrer 
Verwandten im Garfen gemachten Befuhe zeigte 
ſcheinung wieder auf Ldiefelbe Weile. Keiner von 
fenden, außer Billing, Eonnte etwas wahrnehn 
Tage darauf ließ Pfeffel ohne Vorwiſſen des Geifl 
Boden umgraben, und fiehe da, in ziemlicher Tiefe 
Schiht Kalk, lag ein menfcliches Gerippe. Es 
fernt und die Erde wieder forgfültig aufyerult. 
fpäter wurde Billing, welchem man dies Alles 
hatte, von Pfeffel wiederum an die Stelle gi 
fchritt er über diefelbe hinweg, ohne irgendeine w 
Empfindung zu verfpüren.‘ Der fürzefte Weg zu 
diefer wunderbaren Erzählung ift natürlich der, da 
für Betrug ausgibt. Diefen Weg betritt aber ? 
gar nicht, weil er der feften Ueberzeugung lebt, 
wol Vieles übertrieben, aber auch Manches wah 
Dd wird wieder zu Hülfe gerufen und wahrlid 
Geſchick. 

Dieſer Gegenſtand erhält aber erſt den eiger 
an der wunderbaren Sehergabe Zſchokke's, wovon 
liche Dann in feiner autobiographifchen ‚, Selbftfi 
Diefem unbefcholtenen, wahrbeitsliebenden Ehara 
im Leben zu wiederholten malen begegnet, daß er 
Fürlich in die Seele eines andern ihm ganz unbek 
[hen verſenkt und hier einem Traume gleich meh 
tigften Lebensmomente Far erfchaut Hatte. Di 
nimmt dies Zſchokke'ſche „innere Geſicht“, für e 
an, daß der Geift oder die Seele eines menſchli 
nad einem ganz natürlihen Laufe der Dinge um 
wiffen phyftologifchen Gefegen mit dem Beifte e 
lebenden Individuums in unmittelbaren Berkehr 1 
Mir wollen nicht widerfprechen, uns aber noch et 
halten in Hinficht des unbedingten Glaubens an di 
liche Sache. Wenn es möglich wäre, daß ein 
einen andern in einen folden unmittelbaren Geifte 
ten Pönnte, fo würde alles Fügen und Stehlen, al 
und Hintergehen bald von der Erde verfchwinden. 
Schergabe müßte ein jeder Eriminalrichter ex of 
um fi) durch eigene Anfchauung in der Seele 
der Ungellagten, der Ankläger und Bertheidiger da 


wo die Wahrheit, Bosheit und Berfcgmigtheit ihren 
fgeſchlagen babe. Und welchen Gewinn könnte der 
ꝛx Beichtvater, der Schulmeifter von einer folden Bes 
baben! Doch wir wollen nicht ſcherzen. Die Sade 
n viel tiefer liegenden Ernft, ungeadhtet der häufig 
enden faft lächerlihen Uebertreibung. 
das Ebenbefprochene reiht der Verfaſſer eine fehr 
eihe Unterfuhung über alle Arten der Ekſtaſe. Dies 
o recht des Verfaſſers Lieblingsthema zu fein. Wir 
nicht, die Lefer fogleich mitten in die Wundererzählun: 
uführen. Der Erzbifhof von Bordeaur war in feiner 
mit einem jungen Geiftlichen auf demfelben Seminar 
bit von diefem, daß er im Schlafe Predigten ausgear: 
d Mufitftüde componirt habe. Um den Zuftand des 
Mannes unterfuhen zu Pönnen, verweilte der Erz: 
ıehre Naͤchte auf dem Zimmer deffelben. „Der Schlaf 
ftand auf, nahm &chreibmaterial und fing an zu 
Wollte er Roten fchreiben, fo nahm er ein Lineal 
die Linien. Die Noten und den dazu gehörigen Text 
e volltommen richtig; hatte er die Worte zu weitläufig 
n, fo verbeflerte er den fehler fogleih. Hatte er 
Digt fertig gearbeitet, fo las er fie mit lauter Stimme 
ang bis zu Ende vor. Gefiel ihm eine Stelle nicht, To 
fie duch und ſchrieb die Verbeflerung richtig darüber. 
tte er das Wort divin durchſtrichen und wählte dafür 
druck adorable, dody vergaß er nicht, das vorher⸗ 
ce durch richtiges Hinzufügen eined t in cet umzu⸗ 
Um fich zu überzeugen, ob fein Commilito die Yugen 
te, hielt der Erzbifhof einen Bogen Pappe vor das 
ene. Der Schlafwantier nahm nicht die geringfte 
von, fondern fuhr ruhig fort zu fchreiben. 


um vorführte, war fehr mertwürdig. Ein Stückchen 
en, welches er hervorgeſucht hatte, aß er mit großem 
ale man ihm aber ein anderes Stüd von demjelben 


n den Mund geftedt hatte, fpie er es wieder weg, 


auf zu merken. In gleihem Grade merkwürdig war 
ngigkeit feiner Perceptionen von den ihn befdäftigenden 
Er wußte ftets, ob Zinte in feiner Keder war. Ebenfo 
t, wenn man fein Papier auf gewandte Weife mit 
nrıwechfelte und der neur Bogen eine von dem erften 
me Groͤße hatte; er fchien dann in Verlegenheit zu 
‚ War aber der reine Papierbogen ebenfo yroß wie 
ebene, fo wurde er die Bermeihfelung nicht gewahr; 
ann fort, feine Ausarbeitung von dem leeren Papiere 
yerfelben Leichtigkeit vorzulefen, wie wenn das Manu: 
it vor ihm Lüge, ja er feste fogar feine Eorrectur 
brachte eine verbefferte Stelle gerade auf dem Punkte 
ihriebenen Pupierbogens an, wohin fie im Manufcripte 
ı fein würde.” Der Verfaſſer hält diefe ganze Mit 
für ein durch und durch glaubwürdiges Kactum und 
einung, daß zwifchen Geift und Körper ein abnormes 
8 exiſtiren koͤnne, wobei die Sinnesfunctionen theil: 
r gänzlich aufhörten und dafür ſich neue perceptive 
anifeftirten. 

drei legten Briefe bezichen fih auf da& Ddometer 
fonenannten Wünſchelring. Der Verfaſſer beſpricht 
zenſtand mit Lebhaftigkeit, obgleich er für den größern 
mol nicht foviel Intereffe erweden mödte als das 
bente. 

n wir e8 nun dahingeftellt, ob in dem vorgeführten 
yen immer die Wahrheit liege, welche der geiftreiche 
darin gefunden zu haben glaubt, ein Punkt, worüber 
fehr viel Zweifel erheben dürfte, fo fteht doch das 
das Bud auf eine höchſt anziehende Weife unterhal⸗ 
ınd gerade diefe Eigenfhaft wird es fein, welche ihm 
sen Beifall gewiß mad. 


— — — — 


2. Der Menſch und ſein Leben, oder was über die Geſund⸗ 
heit aller irdiſchen Dinge entſcheidet. Von Leopold Beſſer. 
Mit einem Vorwort von M. J. Schleiden. Leipzig, 
W. Engelmann. 1854. Gr. 8. 2 Thlr. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift hat ſich offenbar bemüht, ein 
Seitenſtück zu Schleiden’s „Die Pflanze und ihr Leben” zu 
liefern. Der Borfag ift vortrefflih. Ein gut durchgeführ⸗ 
tes Bud) von diefem Inhalte fehlt und noch ganz. Das vor: 
liegende ift aber nicht Das, was fein Titel erwarten läßt. Es 
enthält einen reichen Vorrath von gutem Material, aber noch 
Beine eigentliche Verarbeitung deffelben. Das denkende Publi- 
cum ift jegt fehr verwöhnt durch die vielen populären Meifter- 
fpriften genialer Fachmaͤnner, es will mehr als fleißig zuſam⸗ 
mengetragenen Stoff und ehrlich gemeintes Streben zu einer 
intereffanten literarifhen Leiftung, es verlangt auch den begei⸗ 
fternden Meiftergriff in der Auffaffung und Durchführung 
des Ganzen. Dem berühmten Werke des jenacr Gelehrten 
fehlt diefe Eigenfhaft wahrlich nicht, umfomehr muß fie aber 
bei der vorliegenden Arbeit vermißt werden, da fie ſich mit 
Titel und Vorwort fo dit daneben ftelt. Der Verfaſſer 
bätte einen andern felbftändigen ZXitel und Fein Vorwort von 
Schleiden wählen follen, fo wäre fein Wer? zunaͤchſt frei ge 
blieben von einem Vergleich, der ihm nur fchaden kann. Man 
gewinnt beim Lefen des Buchs die Ueberzeugung, daß der Ver: 


faſſer auf einer fehr vernünftigen phyftologifc = pfochologifchen 


Baſis fteht, daß feine Politik, fein Socialismus und fein Kir: 
henglaube gar friedfertiger Natur find, daß alfo fein Werk ge 
wiß nicht in Gefahr Pommt, auf eine Reihe von zornentbrann: 


ten Widerfahern zu ftoßen, wie dies mit ähnlichen literarifchen 


Die Ber Producten wol mehrfach der Kal gewefen ift. 


ig feiner Perception, nur auf Das gerichtet, was ihm 


Das ganze Buch bat fich frei gehalten von aller und jeder 
Art der Eintheilung. Es befteht aus cinem Guß und ift nur 
bier und da mit Marginalien verfehen. Die große Capitel⸗ 
zerfplitterung, wie man fie heutzutage häufig antrifft, liebt 
alfo der VBerfaffer gar niht. Das ift gut, nur wäre zu wün⸗ 
[hen gewefen, daß diefe Abneigung der Ueberſichtlichkeit Beinen 
Abbruch gethan hätte. Den literarifhen Gutfchmedern, welche 
fi bald hier, bald dort einen guten Biffen zu Gemüthe füh- 
ren, ift da8 Buch fehwerlich zu Dank eingerichtet. Sie werden 
nicht Luft haben, das Ganze zu verfchmaufen, und fehen kaum 
eine Möglichkeit, ein anlodendes Stückchen berauszunehmen. 
Wir wollen nun, um mit dem Buche näher bekannt zu wer: 
den, zunaͤchſt einige Marginalien nennen: „Woran liegt das 
Intereffe an der menſchlichen Geſellſchaft frant? Ein Helfen: 
wollen liegt dem forialen Intereffe zugrunde. Die Men: 
fhen ſuchen bei fi oder bei Andern Hülfe. Wann werden 
die Menfhen Selbſthelfer? ... Bei allem Helfen kommt es 
zunächft auf die Beantwortung der Frage an: «Wann ift ein 
Ding gefund!» Glauben die Menfchen an die Nothwendig⸗ 
Peit übereinftimmenden Urtheild über daB Befunde? Einige 
glauben an jene Rothwendigkeit.” - 


Schwer fallt es uns aber, irgendeine Mittheilung aus 
dem Buche zu madhen, weil Alles fo innig miteinander ver: 
webt ift, daB man nirgends antommen Bann, ohne das Ganze 
zu ftören. Doc eine Stelle möge bier Platz finden, fie bezieht 
fih auf eine Betrahtung des menſchlichen Gehirns. „Wir 
finden das menſchliche Gehirn ſtets relativ größer als in 
der Thierwelt. Kommt das von der Einrichtung, vor allem 
von ter Anzahl der menfhlihen Sinne her? Ih kann und 
darf meine Pefer nicht im Einzelnen auf das Gebiet der Ner: 
venanatomie und » Phyfiologie führen. Nur daran bitte ich zu 
denken, daß wir in der Thierwelt ſtets einen oder einige Sinne 
vorwiegend ausgebildet fanden und die ihnen entſprechende 
geiftige Thaͤtigkeit ald das refpective Individuum auszeichnend 
nannten. Wenn wir uns nun nicht blos den einen oder zwei 
oder drei Sinne als vorwiegend ausgebildet und Die geiſtige 
Thaͤtigkeit, die ihnen zugehoͤrt, als befonders vortretend den⸗ 


. ten, fondern uns vorftellen wollen, als wären alle Sinne, bie 
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wir bei dem fraglichen Thiere nur weniger entwidelt und oft 
in NRudimenten und Andeutungen nur vorfinden, in einem 
jenem gleihen Maße entwidelt und, wie wir fagen, im @eifte 
thätig: was müßten wir uns als unausbleiblicdy damit verbun: 
den, oter vielmehr was müßten wir als unerlaßliche8 materiel» 
les Subftrat uns denken? Nun, dod ganz gewiß eine analoge 
Ausbildung und Entwidelung auch der andern Sinne und 
damit wieder in untrennbarer Verbindung eine ganz entfpre: 
chende Menge Gehirnmafle in jenem Sentralorgan als mate: 
rielles Subſtrat jener materiellen Combinationen. ... Solite 
3. B. der Maulwurf noch das Geſicht des Kalten, die Kae 
den Geſchmacksſinn des Schafes haben, das ſich aus der viel» 
eftaltigen Pflanzenwelt die ihm nüslihen Kräuter auffucht, 
olte der Fifh das Gehör des Straußes befigen, fo müßte 
do, wie einmal die einzelnen Sinnesorgane, fo andererfeits 
auch die deren Thaͤtigkeit auffangenden Zheile des Central: 
organs, das Subftrat der Nervenmaſſe alfo, auch dem entipre: 
hend ausgebildet und entwidelt fen. So wie fie-find, ver: 
mögen fie night Raum auch nur für eine Nervenfafer oder einen 
Sinnedorganentheil mehr zu bieten. Kommt denn nur irgendwo 
in der Thierwelt der Ball vor, daß alle jene Sinne gleihmäßig 
ausgebildet find und daß dem analog im Gehirn fich jene Be: 
hälter finden, fähig, ein mal die Zhätigkeit der Sinne, die 
Sinneseindrüde alfo, aufzubewahren uud andererfeits fie mit 
den Eindrüden der andern Sinne Combinationen eingehen zu 
laſſen?“ — So. Nun haben wir cine Mittheilung aus dem 
Bude gemadt. Der 2efer wird die Stelle wol noch cin mal 
durchgehen müffen, damit er ihren Sinn gehörig faßt. Die 
vielen Zwiſchenſaͤtze, Einfchiebfel und Umfchreibungen ftören 
fehr die leichte Ueberfichtlichkeit und das Plare Verſtaͤndniß. 
Eine folhe Darftelung&manier hat etwas Gutmüthiges, zu: 
gleich aber auch etwas Ermüdendes, Einſchlaͤferndes. 

Einige wiſſenſchaftliche Unrichtigkeiten find uns auch noch 
aufgeftoßen. Wir wollen nur eine dayon zur Sprache bringen. 
„Denn aber der Maurer Kalk löfcht‘”, Heißt e8 ©. 54, „und 
das Bild des regſten Lebens vor und dadurch erfcheint, daß 
infolge einer Berbindung des Waffers mit dem Alkali die Kob: 
lenfäure entbunden und dabei eine. Menge Wärme, ja Glut 
fi plöglich aus zwei Palten Körpern entwidelt, da reden wir 
von unorganifher Natur.’ Der Verfaſſer weiß im ge: 
brannten ‚„ungelöjchten Kalte noch Koblenfäure feftzuhalten 
und läßt die Wärmeentwidelung bei dem Löfchen aus dem 
Freiwerden der Koblenfäure entftehen. Wer nur die allererften 
Anfänge der Chemie zu feinem geiftigen Eigenthum gemadıt, 
würde einen folhen Irrthum nicht begehen fonnen. Und Leopold 
Beſſer Scheint ſich doch gerade als Chemiker, ald einen Mann 
von Fach betrachtet wiffen zu wollen. Irren ift aber menſch— 
lih und wir wollen den Kehler wie überhaupt dus ganze Bud) 
mit dem Mantel der Liebe zudeden. 


3. Ueber die Bedeutung der Naturwiffenihaften für unfere 
Beit und: Ueber das Pörperliche Bedingtfein der Seelen: 
thätigfeit. Zwei Keftreden, gehalten bei der einundüreißigften 
und zweiunddreißigften öffentlichen Zahresfeier der Senken: 
bergifchen naturforfchenden Gefelfchaft, den 29. Mai 1853 
und den 28. Mai 1854, von G. A. Spieß. Franffurt 
a. M., Hermann. 1854. 16. 15 Nor. 

Dad find Neden, wie man fie nicht haufig zu lefen be: 
fommt. Wir madhen alle wahren Freunde der Naturwiffen: 
fchaften, denen fie bisher etwa entgangen fein follten, ganz 
befonder auf diefelben aufmerffam. Sie find fo recht mit 
dem Plaren Bemwußtfein des gegenwärtigen Zeitbedürfniffes ge: 
fhrieben. Mit Offenheit und Kreimüthigkeit befpricht der Ver: 
faffer die unbeimlihen Wunden in unferer Naturwiſſenſchaft 
und weift mit männlicher Ruhe die frivolen Materialiften ebenfo 
energifch zurüd, wie er die angftvollen Sdealiften zum Schwei- 
en zu bringen fucht. Kür den geraden wifienfchaftlichen Kort: 
ritt redet er ein kraͤftiges Wort, ein Wort voll attifcher 


Würze. Möchten es doch Alle Iefen, welche ein Hera haben ; einander gemengt, daß man .auf den eriten Blick kaum 


x 


für den Aufihwung der Raturwiffenfchaften. Möchten es dei 
Ale beherzigen, welchen der Aufſchwung der Raturwiffenihel 
ten ein drohendes Gewitter für die höchſten und heilige 
Shäge der Menſchen zu fein fcheint. Der Verfaffer ftcht m 
dem rechten Standpunkte. Dahin müflen Alle fommen, weid 
es mit der Ausbildung der Wiffenfchaften und des menfchlidk 
Seiftes ehrlich und treu meinen. 

In der erften Nede überblickt der Verfafler das ganze € 
biet der geſammten Raturwiffenfhaft, deutet auf ihre epod 
machenden biftorifhen Entwidelungsmomente und macht der 
Bar, welche hohe Bedeutung diefe Wiffenfchaft für unfere 8 
babe. Der Berfafler ift Phyſiolog von Fach und befikt a 
diefem neuen Gebiete der Naturwiſſenſchaft einen fehr beach 
ten Namen; daher erklärt es ſich auch leicht, warum er fi 
in diefer Rede die Aufmerffamteit feiner Zuhörer mit befonk 
rer Vorliebe auf feine wiflenfhaftlihe Heimat lenkt. @r 
Recht, wenn er behauptet, daß die Phyfiologie der Plan 
und Thiere eine mächtige Reformation überftanden habe 
daß fie ihre gegenwärtige wahrhaft wiſſenſchaftliche Gr 
lage den gewaltigen Kortfchritten der Phyfit und Chemie: 
ferd Jahrhunderts verdanke. Der denkende Phyſiolog ift 
Pſycholog, aber in einer yanz andern Weile als früher d 
zum Theil auch wol noch jegt; denn er nimmt einen durhe 
materiellen Standpunkt der Erfahrung ein, während die $ 
lofophen und Zheologen dic Seele als etwas Selbftänk 
vom reingeiftigen Standpunkte aus betrachten und durch iR 
Sperulation auf den Wechfelverfchr zwiſchen Seele und 
zurüdichließen. Der Eine fommt auf feinen unmittelbeg. 
die Erfahrung gebundenen Wegen zu der Ueberzeugung, 
das fogenannte todte, fcheinbar fo unveränderliche Geftem: 
der befeclte, in ftetem Wechſel begriffene und raftlos firei 
Menfh einen und denfelben Elementarfräften untertkan ſF 
daB Lebenskraft und Seelenthätigkeit nichts Anderes fa 
der Ausdrud des Zuſammenwirkens aller in einem Dre 
mus an die Materie gebundenen Kräfte. Der Andere 
gerade hierin ein Leugnen der Seele im Menfchen, di: 
ſprechen der Vernunft und des freien Willens im 
ein Hinführen zum Atheismus. Diefer fürchtet zu 
Sener bat ſich zu hüten, die Schlußfolgen aus fein Wi 
rungen nicht leichtjinnig zu weit zu fuͤhren und 
gedenk zu bleiben, daß unfer Wiffen ewig nur Stüduc 
und bleiben muf, daß wir Über das eigentliche Weſen de % 
terien und Kräfte noch gar nichts wiffen, daß ein bloher 
menwechfel über Das, was wir nie begreifen Ponnen, die € 
felbft nicht ändern Bann. Ueber alle dieſe Punkte ſpricht 
Verfaffer mit Offenheit und geiftiger Schärfe. Er gibt f 
Partei dad Recht, was ihr gebührt, zeigt aber auch mt @ 
zer Entfchiedenheit das Unrecht, was fie aus Leichtfinn 
aus Übertriebener Gereiztheit begangen hat. 

War nun fcehon in der erften Rede das Thema nad 4 
folhen Richtung gewandt, in der die auf materieller F 
ruhende Scelenlehre zur Blaren Anſchauung gebracht me 
Eonnte, fo ift dies in der zweiten nody weit mehr der 
Hier ift der ganze Vortrag ein ruhiges Verweilen i 
Betrachtung des Porperlichen Bedingtfeins der Se | 
Peit, und ruht die Rede auch auf materieller Grundlage 
zeitigt fie doch geiftige Blumen und Früchte; fie erlai 
den Verſtand und erwärmt daß Herz. Der Berfaffer R 
feine Unterfuhung an einige berüchtigte Stellen aus 0 
„ Bildern aus den Thierleben“, welche fo gre 
rüftung bei allen vernünftigen Denkern aller Bifienj@n 
hervorgerufen haben. „Nie ift wol mit größerm 2a 
um Peines ftarfern Ausdrucks mich zu bedienen, über die 
ften und wichtigften Fragen, die den menfchlichen Bei HR 
tigen Fönnen, abgeurtheilt worden‘, ruft der- Berfaffer 
voltommen gerechtfertigter Entrüftung aus, „als mit di 
Ausfpruhe (Vogt's). Wahres und Falſches, Gchiefeb 
Gerades ift hier in fo Becker und zuverfichtlicher Weiſe 
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meße ftaunen fol über die grengenloſe Oberſtächtichteit 
eil8 oder Über die yänzlie Gemüthlofigkeit, die in 
Irgebniffen der menſchlichen Korfhung ihre Befriedi- 
det.“ Der Verfaffer zeige nun zunächft, daß un« 
tige inductive Naturwiffenihaft ein Mecht Habe, ihr 
aud in dat Bereich der Seelenthaͤtigkeit zu berles 
jme ein gründliches Willen in der Phofiologie fei Heut: 
De Pfocpologie ein Hupothefengebäude phantafiereicher 
Das Studium der Entwidelungsgefchichte des gefamm- 
rreichs zeige fchen einen entſchledenen Parallelismus 
Imtrwi@elung bes Gehirns. „Se mannichfaltiger diefe 
it auf einer gewiſſen Ihierftufe ſich dußert, deſto 
n Berhältnig zum Körper, deſto veicher organifirt fin- 
auch das Gehirn. Umgekehrt Ichrt eine taufendfältige 
ich fidy mehrende Erfahrung, wie krankhafte Gtörun: 
+ Verlegungen des Gehirns auch ſtets entſprechende 
en im Bereiche der Seelentpätigkeit im Gefolge har 
t doch fhon ein vermehrter Andrang des Blutes zum 
nreichend, um, fei es eine Hemmung oder umgekehrt 
ebunyg und förderung des gefammten Borſteüungs- 
u bewirten. If die Wiffenipaft auch noch fange nicht 
langt, in allen Källen von fogenannten Geiſteskrank · 
© denfelben zugrunde liegenden materiellen Veraͤnde 
aufzufinden und nachweiſen zu Pönnen, fo gelingt dies 
‚iche Fälle doch in unwiderfpredlicher Weile, und ger 
mt heutzutage Niemand mehr auf den Gedanken, heil: 
ſtetiranke, wie e8 noch etwa vor 50 Jahren gefchehen 
PHitofophen und Theologen zur Behandlung zu über 
Im entfcyiedenften aber belehrt uns die genaue Beobach⸗ 
: Geelenthätigkeit felbft über deren koͤrperliches Ber 
', denn fie zeigt ung, daß dieſeibe im Wefentlihen in 
ntftehen, in ihrem Verlauf und in ihrem ganzen Der- 
ang denfelben Gefegen folge, wie fie für alle Nerven: 
tm En gelten.” &o verfolgt er fein 
und nöthigt Die fpetulatien Philofoppen zu dem Zur 
iß, daß die an ſich jelbftändige Seele ud zum Bor 
ad Denken des Gehirns als ihres materiellen Organs 
daß er die einzelnen pfpchifden Zhätigkeiten an ihre 
em Drgane wirklich und unabänderlid gebunden er 
man mithin auch auf fie die Geſete frenge Anwen» 
laffe, denen die materiellen Subftrate ihrer Natur 
big unterworfen jein müffen. 
VBerlaufe diefer Art der Unterfuhung kommt der Ver 
1 auf Die Keftftellung des Begriffs der Willkür, welche 
& der moralifchen Freiheit des Menfchen für idene 
b „Bir nennen eine Thaͤtigkeit wilfürlih, wenn fie 
"Folge unferer eigenen Vorftelung ift, im Gegen- 
older Thätigkeit, die nur die Kolge einer äußern gmin« 
Bemwalt ift. In unfern Vorftelungen felbft aber finden 
einen Anfang, begegnen wir keinerlei &pontaneität, 
fe genauer wir und beobachten, je forgfältiger wir der 
ng unferer Gedanken nachgehen, defto unmiderfpredh«e 
den wir, wie jede Borftellung nur die Folge einer 
yangenen ift, durch die fie nad) dem Gefege der Afo: 
moorgerufen, oder aber, da fie unmittelbar durch eine 
mesempfintung erregt wurde. Und in dem hödhften, 
ten Denken ift in diefer Hinſicht ebenfo wenig freie 
Eürliche felbftbewußte Ihätigkeit, wie in dem niedrig» 
lichen Borftellen. Mit diefer fogenannten Willkür hat 
die moralifche Freiheit wenig oder nidht8 gemein. 
> frei nennen wir bekanntlich den Menſchen in einer 
ı Begiehung. Gin mal, infofern er die Anlage, die 
: Hefigt, die religiöfen und ethifen Begriffe.in fich 
3 und zu immer entfdiedenerer und audgedehnterer 
bex fen ‚enaes Denken und damit auch über fein Thun 
wein gelangen zu laffen, und dann, infofern er wirt: 
: gelangt ift, al fein Xhun und Denken dem götte 
ut de anzupaffen . ... Die moralifdp freie und 
wilfürlihe Handlung haben das miteinander ger 
». 


mein, daß in ihnen keinerlei Spontaneität ift, fondern daß fie 
durch die eben vorhandenen Borftelungen bedingt werden; fie 
unterſcheiden fi nur wefentli darin, daß es in dem erftern 
Falle Borftelungen höherer Ordnung, kurz die göttlichen Ger 
bote find, die das gefammte Vorftelungsleben und die daraus 
bervorgehenden Handlungen beherrſchen, während in dem zweir 
ten Kalle nur niedere finnliche Borftellungen und Begierden 
die Ihat hervorrufen.” Wer könnte gegen eine folhe An» 
ſicht etwas einzuwenden haben? Gpridt ſich darin nicht ger 
trade Das aus, was wir die Hauptgrundlage des wahren Chri 
ſtenthums nennen? Das ift wol geeignet, die theologiſchen Eiferer 
gen die materielle Seelenlehre auf andere Gedanken zu bringen. 

tan mögen die fogenannten fpeculativen Pfychologen erkennen, 
wohin eine auf Phyfiologie geftügte Erforfhung unferer Seelen» 
thätigkeit führen fann und führen muß, fobald fie nur nicht mit 
teicpefimniger Dberflächlichfeit fich begnägen wil. Luc wird der 
Richier einer fo verftändigen Unterfuung der Bechfelbeziehuns 
gen zwiſchen Leib und Seele des Menſchen gewiß feine beifällige 
Aufmerkfamkeit nicht verfagen. 


4. Das Seelenleben der Thiere, insbefondere der Hausfäuge- 
thiere, im Berge mit dem &eelenleben des Menfcyen. 
Vorträge, gehalten zu Karlsruhe in der Geſellſchaft „Ein: 
trat” im Winter 19353 —54 von Ehriftian Soſeph 
Fuße. Erlangen, Enke. 1854. Gr. 8. 16 Nor. 


Dies Bud hat recht viele allgemein intereffirende Seiten. 
Es führt die Leſer allerdings aud) ein in das @eelenleben der 
uns nabeftehenden Thiere, ſtellt fi) aber daneben den Haupt · 
zweck, Über die verſchiedenen Anſichten diefes Gegenftandes zu 
Britifiren. Der Verfaſſer ſcheint Ihierarzt zu fein und zwar 
ein Dann von tüdtigem phufiologifhen Wiflen. Es ruht 
alfo feine Seelenfunde auch auf materiellem Boden und iſt 
ein Reſultat unferer heutigen Grfahrungsnaturtunde. Aber 
dennoch ift er Bein platter Materialift, wie fie in unfern Tagen 
leider fo craß aufgetreten find. Ihn befriedigt der Ausſprüch 
nicht, daß der Stoff allein die Welt regieren fol, er halt es 
mit der nroßen Zahl der Vernünftigen, die den Wahiſoruch 
haben: Di ee regiert die Welt. „Meine Anfiht iſt alfo 
eine idealsfpiritualiftifche”‘, fagt der Verfaffer; „fie läuft auf 
Selbftändigkeit der der Entwidelung der Thiere zugrunde 
liegenden Foren hinaus, mithin aud auf @elbftändigkeit des 
nad) Art der Ideen ſich entwicelnden Seelen: oder Geiſteslebens. 
Ber Überhaupt einen Sinn hat für die Erforſchung des @ee- 
lenlebens und nicht im Materialismus befangen ift, dem muß 
fi) die Selbftändigkeit des Geiftes auf jedem Schritte des Per 
bens offenbaren. Der Stoff des Thierlebens ift wandelbar, 
die Idee deffelben, die fh in der bleibenden Geftalt offenbart, 
it ftet, und bei der Veränderlichfeit des Stoffe mwächft die 
Seele des Thiers, der menfeliche Geift; und diefes Wachen 
Bann nur ald möglid) gedacht werden, wenn neben der Ber: 
aͤnderlichteit des Stoffs der Geift als beharrlich gedacht wird. 
Wie folte es möglich fein, durch feften Willen zu einer ber 
ftimmten Zeit aus dem Schlafe zu erwachen, wenn eben die 
Seele durhaus abhängig von dem Körper wäre; wie wäre 
es möglich, fi durch Einsildung Krankheiten anzueignen und 
durch feften Willen Krankpeiten in Gefundheit zu verkehren, 
und wie wäre es endlich moͤglich, daß nicht felten kurz vor der 
Auflöfung des Leibes der merfhlihe Geift Mar iftr"" Durch 
diefen Ausfprud) ftelt fih der Verfaffer ganz entfdieden der 
materiellen Partei, welche fi Vogt unt Enbrten zu Stimm 
führern erkoren bat, entgegen. Diefe Gegner werden aber 
Lächeln und die ihnen vorgelegten Fragen ſogleich damit ab» 
fertigen, daß fie von einer der organiſchen Materie noch be+ 
fonders inwohnenden Seele gar nichts müßten, daß fie von 
einem Wien aud, feine Vorftelung hätten; ihre Korfhung 
führe dahin, daß blos die Materie mit der ihr angehörenden 
Kraft ewig fei, dag Alles, was die WMenſchen Lebenskraft, 
Seele, Geift, Verftand, Vernunft, Willen nennten, gar nichts 
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die nämlich. darin befteht, daß der Menſch den Haustieren 
für ein Mitglied ihrer Gefelfchaft gilt und daß feine ganze 
Kunft bei der Domeltication darin beftcht, ſich als ſolches Ber 
ſellſchaftsmitglied einzureihen. Denn ift er einmal ein foldes 
geworden, fo wird e8 ihm leicht, die Thiere durch feine höhere 
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vSateligenz zu beherſchen Beinrich Birnbaum. 


Agueſe Schebeſt. 
Aus dem Leben einer Künftlerin von Agneſe Schebeſt. 
Stuttgart, Ebert u. Seubert. 1857. 8. 1 Thlr. 18 Rgr. 


Autobiographie können unferer Meinung nad nur un: 
ter drei Bedingungen gerechtfertigt werden: entweder nimmt 
der Verfaffer einen hervorragenden Plag in der Zeitgeſchichte 
durch große Thaten und bedeutende Leiftungen irgendwelcher 
Art ein, und er beabfichtigt, durch Selbftberichte und Selbſt⸗ 
beßenntniffe verleumderifchen Angaben und factifhen Irrthü- 
mem, bie über fein Leben verbreitet find, zu begegnen oder 
überhaupt einen zur Aufklärung der Zeit dienlichen hiſtoriſchen 
Beitrag 7 liefern; oder er hat einen ganz eigenthümlichen, 
von der Regel abweichenden, in Kreuz: und Irrgaͤngen ſich 
bewegenden Lebenslauf durchgemacht, und er beſchreibt feine 
Lebensgefchichte zu dem Zweck, zu lehren und zu warnen, wie 
der Dichter Schubart; oter er hat ein Lebensalter erreicht, in 
welchem nad} einem natürlichen Gefeg der Thaͤtigkeitstrieb und 


die Productionskraft ſich erſchöpft haben oder doch im Abnch: ! 








v einer one 
hat und ſich als eine Weteranin betrachten dürfte, die, =S 
ihrem Leben abzufchließen, nichts Giligeres zu thun hat, al6 
inftlerifchen Beldzüge und Siege zu Papier zu bringen. 
allerdings hat fie wenigftens mit ihrer Künitlerlaufbahn abg 
fhloffen und ſteht diefer in einer objectiven Stellung gegenübe 
in der es ihr wol geziemend fein mag, fi und dem Publiow 
darüber Nedhenfhaft abzulegen. Große Ihaten hat Ygnr 
Schebeſt freilich nicht volführt, noch Fönnen die Leiftungen a 
dem Gebiete, auf dem fie ſich ausgezeichnet, irgendeinen dauch 
den. Werth oder eine culturgeſchichtiiche Bedeutung beanfpı 
umfoweniger, da fie nicht vorzugsweife die deutfchrvaterl 
[he Sefangsmethode cultivirte und fortpflanzte, fondern if 
Ihänften Lorbern auf dem Relde des italienijchen Operngefäi 
pflüdte. Man wird jedod) ihre Schrift um fo danfbazer m 
gegennedmen dürfen, da fie darin wenigſtens ſtrichweiſe die eign 
tplmlichen Berhältniffe, Yeiden und Kreuden, Vorzüge und 
bi des Theaterlebens bloßlegt und unfere Literatur 
Selöftbebenntniffen auf diefem Gebiete cher arm als rei 
nennen ift. Am meiften kommt aber der dritte Standpunfl 
unter dem wir autobiographifche Mittheilungen als zumeiff ge 
vedptfertigt bezeichneten, bei ihr in Betracht. Agneje 
hat wirklich eine eigenthümliche und merkwürdige Ent 
durchgemacht, indem fie aus einer fehr befcheidenen !el 
fphäre hervorging, ihre Jugendbildung fi) nur auf die 
wendigften Glementarfenntniffe befcränkte, ihr regfamer 
fi) aber durch Selbftunterricht einen Vorrat von Ken 
und von Urtheilsfähigkeit aneignete, die fie in Stand fü 
endlich aud) diefes vielfach, intereffante Bud) E fehreil 


























fo mandje ihrer Kunftgenoffinnen, die rg, vieei 
aus einer forgfamern und auserlefenern Bildung erfrei 
beſchaͤmen. Hierzu kommt, daß aud ihr fpäteres Ki 
fi in gewiflermaßen regellofen und irrationalen Ba 
wegte, wodurd es nur um fo intereffanter erfcheint. 
bald hier, bald dort, bald in Deutfchland oder Ungarly 
oder Mailand und Venedig, bald auf einen 
nad Petersburg, das fie jedoch nicht erreichte, bat 
eine Menge der verfchiedenften Reälnife, foweit fein! 
ven Kunftbereich fielen, Eennengelernt. war ein ii 
rendes Künftlerleben, nicht ohne gweck, aber ohme eigentlich 
Halt. Immer Neues zu fehen, zu erleben, ſich * 
zu unterrichten, war ihr Beduͤrfniß, und nichts 
widerftrebend geweſen, als ſich in die goldenen din 
feften Engagement an irgendeinem Hoftheater jchlägen zu lafl 
Endlich, nachdem fie fid) infolge längerer Seantbet im &e 
ihrer Stimmittel nicht mehr ganz fiher fühlen modjte, trat 
wie wir wiffen, in ein Ehebündniß mit einem berühmten M 
lobiſchen oder vielmehr antitheologif—en Autor, di Y 
damals noch in Aller Munde war. Größeres Auffel N 
alß die Knüpfung diefes Chebündniffes erregte die nad. 
gen Jahren erfolgte Auflöfung deilelben. Gerade 
werben die Meiften in diefem Buche pifante Auffhläffe 
tet haben; aber das Buch j—hweigt über diefen Punkt, 
jede fernfte Anfpielung darauf ift vermieden, Diefe Distrih 
Bann unfere Achtung vor der Verfafferin nur vermehren, Di 
Lob der Discretion ift zwar im Grunde nur das geringflk,) 
wir Jemand ertheilen Fonnen, denn Discretion verjteht 
fo zarten Wunkten eigentlich von felbftz aber e& ift bad 
der ein fehr großes dob in unferer Zeit, zu deren Zuge 
diefe Discretion eben nicht gehört und in weldjer Aust 
reien aus dem Heiligthun des Privat: und Kamilienlebent 
ffandalöfe Enthüllungen eine fehr gefuchte literarifche 
find, ohne daß man danach viel fragt, ob dadurc 
wehe gethan oder gar Schaden zugefügt wird. Diefer ited 
riſche Mord: und Zodtichlag geht mit ungeftraft aus, # 
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die Gerichte zu ziehen theils ſchwierig iſt, theils der 
oadurd) noch —* in die —2— gezogen wer⸗ 


e 
: Meiften, welche ihr eigenes Leben befchreiben, pflegen 
en Zweck zu verbinden, ihre Perfon möglichft zu illu⸗ 
und zu illuſtriren und fi) als ganz bejondere, über 
gebungen Hinausragende Weſen darzuftellen. Ehrlich⸗ 
ungefhminfte Wahrheitsliebe find da felten zu finden. 
ı aus niederer Sphäre hervorgegangen, fo wird doc 
ı BVBorfahr, ein ferner Verwandter, ein Oheim, ein Bet: 
eckt, Der ein angefehener oder merfwürdiger Mann ge: 
Dft mußlfich der Lefer durch cin paar Dugend Vorfahren, 
dte und eitenverwandte hindurchcomplimentiren, ebe er 
znügen bat, die perfontiche Bekanntſchaft des Autors felbft 
m, der natürlich fchon im Kinderröckhen die außerordent: 
Anlagen verrieth und wenn aud) noch nicht ein Welt: 
wie niter, doch wenigftend ein Bamilienwunder war, 
iſt von der Nahbarfchaft angeftaunt wurde. Diefer 
nirp& war vollfommen dazu berechtigt, auf Gefchwifter, 
dte, Schüler, Lehrer und auf Münner, die unter der 
Jahre und Erfahrungen ergraut waren, mit bemit: 
Beratung herabzufehen, da er ja das Alles ſchon 
die Welt brachte, was Undere fi) im Laufe eines lan: 
end mit Mühe und Arbeit errangen. Im Verlaufe 
jraphie werden Dann namentlich, die berühmten Perfo: 
die erlefenen Cirkel gefchildert, mit und in denen man 
:; jeder Fehltritt, jede Verirrung vom Wahren und 
‚ jeder leichtfinnige Streich wird verfchwiegen oder be: 
oder e8 werden Andere dafür verantivortlich gemacht. 
lichkeit und Bußfertigfeit, womit der Schaufpieldichter 
‚ und der Dichter Schubart ihre lehrreihen Biogra: 
sfaßten, Scheint gänzlich abhanden gekommen zu Fin. 
t findet man in jüngfter Zeit nur in Karl von Holtei’6 
kenntniſſen eine ähnliche Ehrlichkeit, wenn auch nicht 
liſchem Zweck. Rreilich werden wir dieſe etwas unge: 
sfrichtigkeit von einer Krau weder erwarten nod ver: 
dürfen, ja fie würde ihr nicht einmal recht wohlanftän: 
. Eine Frau ift in ihren Geftändniffen noch viel mehr 
fie Rüdjichten der Decenz gebunden als ein Mann. 
Echebeft beiigt, wie es uns ſcheint, gerade das richtige 
mw Ehrlichkeit wie von Discretion. Sie plaudert nicht 
m als fie vor dem weiblichen Anftandsgefühl verant: 
Inn, aber jie ift zugleich zu naiv und befigt zu ſehr 
e Zugenten, welche aus der gefunden Naivetät hervor: 
m fi) mit bloßen Klittern zu behängen und ihre Um: 
R mit Goldſchaum zu verfleben, oder fih auf Koften 
Geltung zu verfchaffen. Sie fpricht zwar gelegentlich 
Hihem Mohlgefallen au von ihren Zriumphen, aber 
it zu haufig und ftets in einem befcheidenen, felbft eine 
zronie nicht ausjchließenden Zone. Sie ift in gewiſſem 
mmer ein naives Kind des Volks, ein treuberziges Sol⸗ 
d geblieben. Ihre Naivetät verleiht namentlich der 
ung ihrer Kindheit, die zu den anziehendften Partien 
b8 gehört, eine Liebensiwürdigfeit und einen Reiz, durch 
diefe Schilderung faft zun Range einer Dichtung 


nefe kann fich nicht wie die Dudevant rühmen, von 
Rarihall von Sachſen abzuftammen, aber fie ſchämt 
t ihrer plebeiifhen Geburt und ift ſtolz darauf, Alles 
h felbft geworden zu jein. Ihr Vater, Schebefta, war 
und Minenführer, ein Ezeche, der nicht zwei deutſche 
prechen Eonnte, ihre Mutter eine Deutſche, das Kind 
ber Aeltern in Proßnik bei Leitmerig. Diefe wollte von 
zerehrer anfangs nichts wiffen und lief bei feinen er: 
fuchen vor ihm davon. „Ich kann das Soldatenvolf 
meden”, und: „Was hatt’ ich auch mit dem böhmifchen 
den können?“ pflegte fie zu fagen. Ein Onkel machte 
n den Dolmetſch bei diefem eigenthümlichen Liebeshan⸗ 
Hebefta, nach Wien verfegt, wurde aus Sehnſucht nach 


der Geliebten gemuthſkrank; es wurbe hierüber dem comman: 
direnden General der Feſtung Thereſienſtadt Mittheilung ge: 
macht und der Jungfrau eined Tags durch deſſen Adjutanten 
angefündigt, daß, wenn fie nicht augenblidiih nah Wien 
ehe und den Schebefta beirathe, fie Dazu gezwungen werden 
Pole. Diefes fonderbare Anfinnen half; fie fügte fi, und 
nah einem Jahre, das der „„Bobad’ dazu benugte, etwas 
Deutfh zu lernen, wurden fie Mann und Frau und lebten, 
anfangs in Wien, wo aud) Agnefe geboren wurde, fehr glüd: 
lich miteinander, wozu vielleicht beigetragen haben mag, daß 
Eins das Andere nicht recht verftehen Eonnte. Im Sabre 1816 
bei der Demolirung der Keftungswerke von Wleffandria ver⸗ 
wendet, wurde Schebeita infolge einer misrathenen Pulver⸗ 
erplofion des freien Gebrauchs feiner Vernunft beraubt und 
ftarb dann an der Auszehrung im Srantenhaufe zu Prag. 
Die Witwe des Verunglüdten lebte nun mit ihren Kindern in 
Therefienftadt in jehr dürftigen Verhältniffen, aber als „gott: 
vertrauende fromme Dulderin’’ und unermüdlich thätig. Diefe 
„unerſchütterliche Kraft und Ausdauer” kam ihr, wie die Ver: 
fafferin bemerkt, „nur von jenem cwigen Geifte, zu dem da6 
liebente Weib mit ganzer Seele vertrauend emporblidte, der 
allein nur Kraft zu großen und edeln Zhaten gibt”. Die 
Grosmutter erzählte den Enkeln von der Libuffa oder dem Ko: 
nig Wenzel oder von Huß oder von einer Bibel, die jte be: 
ſeſſen und in der fie trotz des Verbots der Geiftlichen fleißig 
gelefen. Sie hatte die Bibel in einen geheimen Fach im Fuß 
boden verborgen, und faft alle Sonntagnachmittage verfammel: 
ten fih um fie mehre Bauern: und Bürgeröfrauen, denen fic 
aus der Heiligen Schrift vorlas. Zuletzt nahm man ihr aber 
die Bibel weg und drohte, fie als Keberin aus der Batholifchen 
Kirche zu oben, wenn fie fernerbin dieſes Treiben nicht auf: 
neben wollte. „Was Hab’ ich machen wollen?’ äußerte die 
Großmutter zu ihren Gnteln, „id bab’ mich yedudt, weil ich 
ein Weiblein bin, hab’ aber deswegen doch von der Bibel ge: 
dacht, was ich gewollt hab'!“ Agneſe erzählt: „Ich Habe noch 
heute ein Gebetbüchlein, das ich zum Geſchenk von ihr befam, 
das in gefchriebenen Lettern gedrudt ift und den Titel bat: 
«Kurz und gut Patholifhes Meßbüchlein.) Die fromme Ein: 
falt darin und der ftammelnde Ausdrud der Gefühle kann mich 
aber heute noch fo erbauen wie 1822, wo ih es empfing.” 
Diefe Pietät für ein Batholifhes Gebetbüchlein may freilich in 
die Hausortnung, wie fie Agneſens fpäterer Gatte, Davit 
Strauß, beobachtet wünfchte, fehr wenig gepaßt haben. Was 
Agneſe in der deutfh -böhmifhen Schule lernte, war „klein 
beieinander”. Das A⸗B⸗C-Büchlein, die Evangelien, der Ka: 
techismus und etwas Rechnen, das war Alle. Der Lehrer 
fohrieb ganz gemüthlich „Vatter“, „hümmliſch“, „quälen “ 
u. f. w., und noch heute fieht Agneſe nidht ein, warum man 
fih der großen Buchftaben wegen foviel Kopfzerbrechens made, 
das fei eine „‚fündliche Quaͤlerei“ und made ihr noch jeht das 
Leben bei ihrer Schriftftellerei fauer genug. Trotz diefer un: 
nöthigen Buchftabenquälerei war aber ihr Leben, wie fie ge: 
fteht, bei aller Armuth doch fo reich, glücklich und vergnügt, 
wie ihr fpäteres kaum je gewefen. 

Wir übergehen die ihr ſtets unvergeßlihe Bekanntſchaft 
mit dem ftattlihen Zürften Ypfilantis, der damals in Therefien: 
ſtadt faß und ſich dem intelligenten hübfchen Kinde immer 
freundlich geneigt zeigte, und wenden uns zu dem an fich Blei: 
nen Greigniß, das über ihren Pünftigen Lebensberuf entfcheiden 
ſollte. &ie hatte an einem Weihnachtsabend ein Liedchen in 
der Kirche zu fingen, und fie trug es in einer Weiſe vor, daß 
fie Alle, aud die in der Kirche anmwefenden Griechen dadurch 
überraſchte. Die Graͤfin St.⸗Julien, eine Verwandte des da: 
maligen Sommandanten, eines geborenen Franzoſen, befchentte 
fie dafür, unt der Dolmetfcher des Kürften Ypfilantis äußerte, 
daß fein Herr gefagt, das Kind folle zu einer Sängerin aus: 

ebildet werden. Run wollte es einer jener glüdlichen Um— 
Hände, die auch dem außerordentlichften Talente zu Hülfe kom: 
unkelheit heraustreten fol, 
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men müſſen, wenn es aus ſeiner 


daß der Bruder der Lehrersfrau der vielgerühmte Singmeifter 
und Kammerfünger Johannes Mickſch in Dresden war. An 
diefen fchrieb die Lehrerin, und Midi antwortete, fie folle 
das Kind einmal zu ihm bringen. Dies geſchah und Agneſe 
wurde nun Schülerin des von ihr ftetd hochverehrten Mickſch, 
dem fie ihr Beftes, namentlid die geiftige Auffaffung und 
Durddringung des mufitalifhen Materials zu verdanken be- 
Tennt. Sie wurde endlich beim dresdener Theater angeftellt, 
und zwar zulegt mit einem Behalt von 1000 Thlrn., aber for 
viel befchäftigt, nicht nur in der deutſchen und italienifchen 
Dper, fondern auch im Schaufpiel, daß fie, um diefer zerſplit⸗ 
ternden Thaͤtigkeit zu entgehen, fi) nady einem andern Enga⸗ 
gement umfah, welches ihr auch von Peſth aus geboten wurde. 
Um die Ueberfiedelung nach Peſth zu bewerfftelligen, bedurfte 
fie eines Darlehns von 500 Ihirn., das ihr die „„befcheidenfte‘‘ 
ihrer Freundinnen, die Ehorfängerin Fräulein Billig, freiwillig 
antrug. „Ich möchte wol wiffen”, fragt Agnefe, „ob viele 
ſolche aufopfernde Leute unter der vornehmen Elaffe ſich fin⸗ 
den ließen, die mir damals ihre ganze Habe anvertraut hätten?’ 

Sie war nun in Peſth, und hier begann jene Reihe von 
Triumphen, die fie ald Sängerin befonders in italienifchen, 
umal Roſſini'ſchen Gefangspartien feierte. Won dem Bellini’: 
* Romeo und andern Opernpartien gibt ſie eine aͤſthe⸗ 
tiſch⸗ pſychologiſche Analyſe, die, wenn ihr nicht ein maͤnnlicher 
spiritus familiaris dabei zu Hülfe gefommen, ihr alle Ehre 
macht und beweift, wie tief und felbftändig fie ihre Rollen 
durchdachte. Wie in allen Künften, fo laßt fi) ja auch in der 
Schaufpiels und Geſangskunſt jene Sicherheit, welche mit dem 
Stoffnur zu fpielen fcheint, einzig und allein durch eine folche gründ: 
lihe Durchdringung vermitteld eines ausgebildeten kritifchen Be: 
wußtſeins erreichen. Daß fie dem alten Quinctilian Iedt Vieles zu 
verdanken bekennt, finden wir bei einer Dame merkwürdig genug, 
und um fo merkwürdiger, da mit ihrem ganzen Wefen die Strenge 
und Ernfthaftigkeit des lateiniſchen Kunftrichters doch gerade 
nicht fehr im Einklange zu ftehen ſcheint. Freilich fpricht fie pro 
domo, undihre Vorliebe für die gaußelnden, einſchmeichelnden Me: 
Lodien der Italiener erlaubt ihr nicht, Über die deutſche und die 
ernfte Muſik ein vollkommen unbefangenes Urtbeil zu fällen‘ 
Sie bemerft 3. B.: „Erſt bei eigener Ausführung feiner 
(Roſſini's) Muſik ift es mir fühlbar geworden, was die Deft- 
reicher und Staliener darunter verftehen, wenn fie fagen: «Daß 
ift eine Iutherifche Muſik oder ein Iutherifcher Sänger.» Das 
mit wollen fie ohne Zweifel ausfprechen, es töne zwar recht 
folid, ehrbar und auch wol recht erhaben — aber kalt.“ &. 164 
wiederholen fi diefe geringfchägigen Aeußerungen über die 
deutfhen Gomponiften in noch ſtaͤrkernm Grade. Indeß wurde 
ihr dies ewige Roſſini'ſche „Schmachten, Sirren und Geufzen” 
endlich doch zu viel, und fie fragte den pefther Zheaterdirector, ob 
er Beine ältere Oper wüßte, worin fie „‚ein tüchtiges Stüd Leiden: 
Schaft und. eine gewaltige Muſik zu verarbeiten hätte”. Der 
Director fandte ihr die Eherubini'fhe „Medea“, von der fie 
. bis dahin noch gar nichts gehört hatte. Sie ftudirte fie ein, 
fand aber auf ihren fpätern Kunftreifen, daß man in Deutich: 
land auf diefe claffifhe Mufit nicht fonderlich begierig war. 
„Wenn die Herren Kunftfenner auch von den Schönheiten 
claffiiher Muſik viel Redens machten”, meint fie, „fo war 
doch Fein erheblicher Ernſt dahinter.” | 

Bon ihren perfönlichen Begegniflen in Peſth ift nament» 
lid ihr Rencontre mit einem Oberftlieutenant zu erwähnen, 
der, auf feine Schönheit eingebildet, wie fo mande feines Glei⸗ 
chen, das weibliche Gefchlecht und darunter namentlich die Künſt⸗ 
lerinnen nur wie ein berrenlofes Wildpret zu betrachten fchien, 
auf das Seder freie Jagd machen dürfe. Der Oberftlieutenant 
fiel der Künftlerin durch feine Zudringlichkeit im hoben Grade 
läftig und fie rächte ſich dadurch, daß fie durch den Kellner 
ihrem unverfhämten Bewerber einen unverfiegelten Brief zu: 
Ichidfte, der aber vorher von allen im Gaftzimmer verfammelten 
Dffizieren gelefen wurde. Der Oberftlieutenant, der vielleicht 
doch auf eine delicatere Weife hätte ubgewiefen werden koön⸗ 


nen, war nun blamirt. Es verlautete etwas davon 
im Schilde führe, die Sängerin auf der Bühne erfı 
lafien, was doch wol Faum feine ernftlicdhe Abſicht ger 
dürfte. Kurz, Agneſe hielt e8 für gerathen, ſich dre 
gänzlich ie aufe zu Halten, und diefem freiwillig 
arreft bekennt fie viel zu verdanken, da fie nun endli 
mit Muße „Über die Stile der verfchiedenen Elaffen vı 
Declamation und Gefticulation nachdenken konnte’. 
Leben der Ungarn, fowol der höhern als niedern Stär 
Agnefe manden intereflanten Zug mit. Die Frauer 
bern Geſellſchaft Ungarns, die ihr ernfter und von w 
Haltung erihienen als die Wienerinnen, gefielen ihr d 
Herzenöbildung, Güte, Anmuth, feinen Takt, die Maͤn 
ihren ritterlihen Sinn, der fie oft gerührt babe, ur 
merft bierzu: „Der Kanatismus, der im Allgemeinen 
gar, den Polen und jedes flawifche Menfchenkind leid 
wegung fest, ift am Ende doch beneidenswertbher als 
firtheit der Dräger moderner Cultur. In jenen & 
noch etwas reifen und emporglimmen, diefe find meift 
außgebrannt und verkohlt.“ Cine Scene rührender 
keit zwifchen einem ungariichen Landmann und feinem 
veranlaßt fie zu der Bemerkung: „Wir haben diefei 
menſchen, denen die Eultur noch nichts a; etban h 
mit wahrer Herzensfreude zugefehen; ich w —* nicht, 
je in einer civiliſirten Famuie fo im Innerſten meines 
berührt worden ware.” Diefe Anſicht macht fie jedo: 
wegs blind gegen die Reize der Gefelligkeit in den h 
kratiſchen Cirkeln Wiens, die fie wenig fpäter Bent 
folte. Sie wiffe nicht, meint fie, warum die Bür 
oft mit fo grelen Vorurtheilen jene Stollen der © 
betradhteten; fie babe in jenen höhern Eirkeln nim 
einen fo almächtigen Hochmuth Eennenlernen, als fi 
dem niedrigern Adel und bei den durch Geld oder 
Erwerbniffe bevorzugten: Bürgerlichen gefunden, Au 
ches peuige miſcht ſich in die Darſtellungen der Ve 
So erzaͤhlt ſie von einem peſther Pfarrer, der ſeinen 
gen Zuhörern von der Kanzel zugerufen: „Eüs glaul 
die heilige Marin war fo fchön, wiel' dort aufm Bi 
len is? ja, wart's aͤ Bis’l: rotbi Haar hat's g'habt un 
fhoden (Sommerfproffen) und dod is f heilig g’wef 
Re einmal auf einem Ausflug bei einem Bauer in 
ein Fuhrwerk miethete und die Künftlerin, als fie 
Pferde anfpannen ſah, um einen zu hoben Preis 
fragte, ob zwei Pferde nicht auch genug feien, antwo 
Bauer: „Nehm' ich immer vier Pferd, fohr’ ih a ! 
vier Pferd.” Einen Pendant liefert ihr hierzu ein Be 
einer fpätern Reife im Würtembergifhen. Der Poftil 
auf einem hohen Berge bei Ellwangen die Pferde | 
ſchickt, daß der Wagen umftürzte und ihre Schwefter 
andere Begleiterin an der Stirne verlegt wurden. i 
ftilon dachte nicht daran, um Entfchuldigung zu bi 
ftredte feine Nafe zum obern, gleichfalls zerbrochenen 
in den Wagen und fhmwäbelte: „Höret fe meine Da 
Wage ifcht umg'falle!“ 

Indeß dauerte fie auch in Peſth nicht aus. „Zu 
meiner Kunft leben‘, fagt fie, ‚‚ipielen, was und wanı 
gefällt, nicht aber mit Intendanzen und Theaterprin 
mich herumzerren.“ Sie gaftirte nacheinander in Wie 
den, Grüg, wieder in Peſth, in Nürnberg, das ihr w 
ner gemüthvollen und biedertreuberzigen Bewohner 6 
lieb wurde, in Karlsruhe, in Stuttgart, in Bredlau, i 
hen. Hier erzählt fie von einem gedienhaften Grafen, 
dem Haufe, wo fie wohnte, feinen Wagen oft ftunden!, 
ten ließ, damit man glauben folle, er befünde ſich bei ih 
von ihr begünftigt, während der Herr Graf der at 
und die Schebeft vieleiht gar nicht zu Haufe war. C 
führt dies als ein Beifpiel verächtlicher Lächerlichkeit c 
mit fihtlihdem Wohlgefallen erzählt fie, daß, als fie | 
Straßburg fang und ihr als Romeo ein taͤppiſcher Z 
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den Daumen der rechten Hand beinahe halb durch⸗ 
„feurige Jugend“ ſich ihres Handſchuhs bemädhtigte, 
taufend Stücke zerfchnitt und Ddiefelben mit ſolchem 
yer der linden Bruft trug, „wie kaum Einer, der den 
ldlerorden verlieben befam’. Wir finden fie Pe 
, das ihr zu einem vielfach anziehenden Capitel Sto 
Enziehend find z. B. ihre Bemerkungen über die fran: 
Darftelungstunft, und wenn fie im feinen Eonverfa: 
» den pariſer Schaufpielern begreiflicherweife den Bor: 
den deutichen einräumt, jo behagte ihr das feierliche, 
ste Pathos und die manierirte und höchſt conventio: 
fticulation der tragifhen Schaufpieler um fo weniger. 
te bier die perfönliche Bekanntſchaft des Ritters Neu⸗ 
ber defien Wanderleben fie intereffante Mittheilun⸗ 
yet, Cherubini’d und Paer's. „Dieſer war‘, erzählt 
ne von Cherubini ganz verfchiedene Verfönlichkeit. 
hätte jeinem äußern und innern Wefen nad in das 
Altertbum gehört; jener (Paer! war, obſchon faft 
Ahmet, immer noch der galante, fchmiegfame, lebens: 
aliener. Er beichtete und auch ſehr bald alles Mög: 
ms, unter Anderm feine Sprachkenntniffe, die er in 
‚ wohin ihn Kurfürft Friedrich Auguft berufen ließ, 
‚ habe, und diefe lautetn: „Sie find ſchön wie eine 
ih bin bezaubert von Ihre ſchönen Augen — id) bitte, 
he mir einen Kuß.“ Das war Alles, was er von 
Sprache wußte und womit er auch bei den deutfchen 
‚ die ja meift in der Converfation fehr genügſam find, 
men fein, vielleicht auch fein Glück gemacht haben 
fider wurde fie in Paris von einem bartnädigen Ner⸗ 
befallen, das fie ded Gebrauchs ihrer Stimmittel 
lich beraubte und c& ihr unmöglich machte, fi cffent: 
ra zu laflen. Gin parifer Arzt, der aber den Sitz und 
be ihres Uebels volftändig verfannt zu haben fheint, 
ohne allen Erfolg in fünf Zagen drei mal zur Ader 
tete fie über ihren Blutverluft Damit, daß es in Paris 
gäbe, die fi alle halbe Jahre zur Ader laflen, und 
jig Darum, um immer bleih und intereffant aus: 
u diefen halbjährlichen Aderläffen fcheint auch die 
be Literatur ihre Zuflucht zu nehmen, „um immer 
D intereffant auszuſehen“. 
wfe begab jih nun wieder nah Wien zurüd und von 
Graͤtz, wo inzwifhen ihre unglüdlihe Schwefter 
von Baftrollen fingen follte, aber während der 
ind bei der Vorftellung von einer von deutfcher oder 
& E. öftreichifcher Gemüthlichkeit erfüllten Primadenna 
kt und durch Roheiten gefränkt worden war, daß fie 
ends inmitten. der Vorftelung an einem Lungenblut: 
rankte. Die beiden Schweftern Schebeft werden bier: 
: nach andern Erfahrungen ſchwerlich in der Stim⸗ 
weſen fein, in Schiller’8 Hymnus mit einzuftimmen, 
Frauen nicht weiter zu thun haben, als „himmliſche 
8 irdifche Leben zu flehten”; auch die Frauen find, 
hieran fieht, nur zu oft ‚„„ Dornröschen”. Bon bier 
nad Italien, zur Wiederherftelung ihrer Geſundheit 
dererlangung ihrer Stimme. Man findet bier vieles 
aus dem haͤuslichen und öffentlichen Leben der Ita⸗ 
Eine Schilderung der Sarnevaldluft in Venedig wird, 
ich weniger fünftlerifch audgeführt, ſich felbft nad) 
berühmter Schilderung mit Vergnügen lefen laſſen. 
and, wo fie wieder einmal im Theater und zwar mit 
Beifall fang, fiel ihr bei einem Wagenrennen in ber 
ne Zufchauerin wegen ihrer biendenden Schönheit auf, 
b aber wegen des feinen Gezweigs von blauen Adern, 
über ihr Gefiht und über den „obern Theil ihrer 
binfchlängelte. Bald aber zeigte ſich, daß eine diefer 
ebensquellen , welche fih den Naden herab ergoß, 
3 fortwährende Hin» und Herziehen der blaufeidenen 
volftändig verfiegt war. „Was doch dem Menfchen 
ben Langeweile nicht Alles einfallen kann!’ ruft die 


Berfofierin aus. In Mailant erhielt fie einen Ruf nad Bo: 
logna, den fie nit annahm, und zwar durch einen in deut: 
fher Sprache gefchriebenen Brief eines Signor Stecchi, der 
zwar (die Berfaflerin theilt ihn mit) keineswegs fehr ortho⸗ 
graphic und grammatikaliſch richtig, aber doch immer noch 
effer abgefaßt war, ale man von einem Italimer erwarten 
durfte. Im Allgemeinen bemerkt fie in Betreff der italienifchen 
Iheatercontracte, daß fie ganz dazu gemacht feien, „ein junges 
Zalent, daB da erft in die Welt hineingudt, wie eine Eitrone 
aus zupreſſen“. 

Bald darauf ſehen wir fie wieder in Zürich, in Göttingen, 
wo fie von Docenten und Studenten (leßtere ſpannten von 
ihrem Wagen die Pferde aus und ſich an die Deichfel!) feſt⸗ 
lich bewirthet wurde, in Schwerin und Sandfouci, wo fie bei 
einer zum Gedahtmiß der Königin Luife veranftalteten Auf: 
führung des Mozart’fchen „Requiem“ mitwirfte, endlih gar 
an der ruffiih:preußifchen Grenze, in Zauroggen, und zwar 
mitten im Winter, im Kebruar 1841. Wgneje war nämlich 
feiten des Generaldirectors des kaiſerlichen Theaters ein An⸗ 
erbieten zu einem dreijährigen Engagement gemacht worden mit 
folgenden gewip höchſt anlodenden Bedingungen: 25000 (1!) &ils 
berrubel jährlihen Sehalt, für jede Vorftelung 100 Silberrubel 
Spielhonorar und eine alljährliche Benefizvorftelung. Die 
Schebeft würde als Eapitaliftin aus Rußland zurüdigekehrt 
fein. Uber die Schrecken des nordifchen Winters machten auf 
fie einen fo unheimlichen Eindruck, daß fie den ihr in Ausficht 
geftelten Bergen von Silberrubeln lieber entfugte und wieder 
umkehrte, und zwar über Warfchau, wo fie einzelne Scenen 
in Opern gab. „Kür Das, was man fih bier durch einige 
Scenen erwerben kann’, fayt fie, „muß man andenwärts Mo: 
nate lang fi) abplagen’; aud rühmt fie der Intendanz des 
warfchauer Theaters nad, daß fie nicht von jener Prämer: 
haften Mäklerei habe, mit der man ſich im geliebten Vater: 
lande bisweilen abkämpfen müffe. Run, die deutichen Theater: 
intendanzen werden auch wol mehr Urfache haben als die in 
Warſchau und Petersburg, mit den in ihren Koderungen oft 
fehr wenig verfhämten Geſangsköniginnen genau zu rechnen. 
„Würde man mid fragen‘, fagt die Verfaflerin fpater, „web 
balb ich diefes mühevolle Wanderleben einem foliden Engage: 
ment an einer Hofbühne vorgezogen babe, fo müßte ich ant⸗ 
worten: daß es mir bei äußerer Solidität und innerer Unfoli- 
dität, bei äußerm Glanz und innerer Armuth nie wohl, gewor⸗ 
den wäre.” Sie habe ja, bemerkt fie weiter, mit den Ihren 
(Mutter und Schwefter, für die fie überall eine liebenswürdige 
Zärtlichkeit an den Tag legt) ganz vergnügt in ihrem Wagen 
gelebt und nicht Diefem oder Ienem den Pantoffel zu ühen 
nöthig gehabt, wie fie fi denn überhaupt über die an vielen 
Hofbühnen herrſchende „Ignoranz, Dünkel und Grobfinnlich- 
keit“ mit fcharfen Worten ausfpricht. &6 ift in der That trau: 
rig, daß die meiften diefer Bühnen, die nah Schiller fittliche 
und Lünftlerifche Nationalbildungsanftalten fein foliten, in wei⸗ 
ten Kreifen Demoralifation und @orruption oder mindeftens 
Krivolität um fich verbreiten. 

Dennoch klagt fie am Schluß: „Es war ein weiter, mühe: 
voller Weg, den ich machte, und dennoch habe ich mein Biel 
verfehlt. Das gemüthliche forgenlofe Zufammenleben mit den 
Meinen, nah deflen ftilem Frieden ich mein ganzes Leben 
hindurch mich fehnte, für deffen Begründung ich von Kindheit 
an geftrebt und gerungen, ift uns nicht geworden; ein Erd⸗ 
bügel dedit die treuen Herzen meiner geliebten, gottergebenen 
Mutter und Schwefter ... Die Kerzen von dem Weihnachts: 
baum meiner Jugend find abgefhmolzen — und die froben 
Kinderträume zu Ende.” Das gewöhnliche Refultat alles Erden: 
lebens, vom reinperfönlihen Standpunkt gefaßt! Die Ver⸗ 
fafferin Hat ihre Schrift ihren „geliebten Kindern Georgine und 
Frig Strauß berzlichft gewidmet”. 9. M. 
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Analekten ber mittel- und neugriedhifchen Literatur. 
Derandge eben von X. Eitiffen. weiter Theil. 
eipaig, . Wigand. 1856. Gr. 16. 3 The. 
18 Nor. 


In Nr. 26. Bl. f. 1856 wurde Einiges über die neugriechiſche 
Rovele „Der Kürft von Morea’ von Rhangavis bemerft, 
dabei aber nur kurz des Originals und der eigentlichen Quelle 
gedacht, aus welcher diefes letztere felbft geſchöpft worden tft. 
Dieſe Quelle iſt eine vermuthlich aus dem Anfange des 14. 
Zahrhunderts herrũhrende hiſtoriſche Eompofition, welche unter 
dem Titel, Chronik der Frankenkriege in Romanien und 
Morea“ in neugriechiſcher Sprache und in ſogenannten politi⸗ 
ſchen Verſen von einem Griechen aus Morea abgefaßt und 
1845 von dem inzwiſchen verftorbenen Krangofen Buchon heraus: 
gegeben worden iſt. Diefe in ihrer Form barbarifche, in Be: 
teeff ihres Hiftorifchen Werths über Gebühr Hoch angeichlagene 
Berschronik, welche dagegen „ein reiches poetiſches Material 
und in demfelben reihen Stoff zu wirklich poetifcher Repro⸗ 
durction in Fülle darbietet”, ift ed nun, welche Ellifien, foweit 
fie die hiftorifche Grundlage der neugriechiſchen Rovelle bildet, 
nebft der Verdeutſchung Liefer Novelle felbft, im zweiten Theile 
feiner obgedachten „Analekten“ im Driginale und in metriſcher 
Ueberfegung mittheilt, und dieſe Chronik ift zugleich die Quelle, 
welche der Grieche Rhangavis bei feiner Rovelle „Der Fürft 
von Morea“ weſentlich benugt bat und deren von der Buch: 
Handlung befonder6 beſorgter Einzelabdrud allein bei jener Be: 
fpredung vorlag. Der Herausgeber leitet das griehifhe Dri: 
ginal mit höchſt ſchaͤtzbaren gefchichtlichen und Iiterarifchen Erläu: 
terungen ein, und er hat auch der Ueberfegung namentlich geſchicht⸗ 
liche und geographiſche Anmerkungen beigefügt. Beſonders ver⸗ 
breitet er ſich in der Einleitung über die Umſtaͤnde, unter denen 
die Eroberung Konſtantinopels durch die Lateiner im Jahre 1204 
und die Errichtung eines abendlaͤndiſchen Feudalſtaats an der 
Stelle des orientaliſchen Despotenreichs der Komnenen möglich 
war und ſtattfand; ferner über die demgemaͤße Frankenherr⸗ 
herrſchaft im byzantiniſchen Reiche, ihren Charakter, ihre Wir⸗ 
kungen und über den Verlauf derſelben, ſowie über die fpätern 
Berbhältniffe der füdlichen Prantenftaaten im byzantiniſchen 
Reiche (Fürſtenthum Morea, Herzogthum Athen, Raros u. f. w.), 
welche noch eine zeitlang fidh erhielten, nachdem bereits das 
lateiniſche Kaifertyum in Konftantinopel felbft im Sabre 1261 
wieder ze mert worden war. Ohne eine genaueıe Kennt: 
niß aller diefer Verhaͤltniſſe ift ein klares Verſtaͤndniß der grie: 
chiſchen Novelle, welche auf diefen Verhältnifien felbft beruht, 
nicht möglih, und diefe Kenntniß vermittelt zugleich die rich: 
tige Eimfiht in die Zwecke des Verfaffers diefer Rovelle, weldye 
derfelbe bei legterer verfolgte und wobei es ihm durchaus nicht 
um bloße Unterhaltung, fondern vielmehr um die patriotifche 
Anregung feiner griechiſchen Lefer zu thun war. Diefe natio: 
nale Sigenthümiichkeit und Bedeutung der griechiſchen Rovelle 
aus der Keder eines der al& Dichter und Archaͤolog ausgezeich⸗ 
netften Griechen der Gegenwart beftimmte den Derausgeber 
der „Analekten“ ebenfo wie das allgemeinere literarifhe In: 
terefie, welches nad feiner Meinung die Novelle durch die 
harakteriftifch volks thümliche Auffaffung und Reproduction des 
in der oberwähntn Verschronik dargebotenen poetifhen und 
nationalen Stoffe gewährt, zur Aufnahme in feine Sammlung, 
weiche felbft nach dem Willen des Herausgeber „eine voll: 
ftändigere und richtigere Erkenntniß der fittlichen, geiftigen und 
ſocialen Beſchaffenheit des griechifchen Volks im Mittelalter 
und in der Gegenwart zum Zweck hat’. Traurig, aber durch: 
aus nicht ungerechtfertigt ift das Bekenntniß, welches nicht 
gerade zu befonderer Ehre Deutfchlands Über die in Deutfc: 
land fett langer Zeit herrſchenden neugriecdhifchen Antipathien 
offen ausgefprocdyen wird, und wobei zugleidh der Herausgeber 
die Gelehrigkeit der Deutſchen, nımentli „der deutfchen Libe⸗ 
ralen modernfter Façon“, mit feiner Ironie befpöttelt, die es 


ihnen leicht gemacht habe, mit gewiffen „unfhägbaren Erleud;: | 
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tungen in politiſchen Dingen von weitergehender 
Bedeutung” ſich Sand in die blöden Augen ſtreue 





Notiz. 
Vom Shriftftellerftande. 


In der von R. Giſeke geſchickt redigirten „Move 
begegneten wir jüngſt folgender beachtenswerthen : 
„Es ift ein eigenthümliches Vorurtheil, das gegen 
gerade des Literaten *) in der bürgerlichen Geſeliſch 
fach eriftirt und von gewiſſen Seiten abſichtlich 
wird. Daß ein Bebildeter irgendeiner andern Kunfl 
der Mufit, der Malerei, Sculptur, felbft dem T 
wird von Diefem und Zenem vielleicht mit Achfelzudı 
aber immerhin doch als begreiflih angefehen, und 
ſchaͤftigung gilt ald ein wenn nicht beneidenswerth 
immer das Leben ausfüllender Beruf. Nicht fo mi 
rifhen Carriere. Diefe möchte man gar zu gern 
durchaus Nebenfühliches, als einen Dilettantigmu 
halb als etwas nit ganz Ehrenvolles angefehen 
Dennod aber zeigt es ſich als Thatſache, Daß die 
Inftitute des Buchhandels und der Zournaliftit fo 
Kräfte regelmäßig gebrauchen, deren Beichäftigung 
Leben einnimmt und durch dilettantifche Thaͤtigkeit 
werden kann’ u. ſ. w. Giſeke hat hier einen Yuı 
welder ſchon Leffing zu der Klage Anlaß gab, dal 
[hen im Verhaͤltniß zu den Branzofen die „wahren 
feien. Deines Wiffend waren es die „Halefchen I 
welche, obſchon fehr abſtracte Leute fie redigirten 
nen mitarbeiteten, zuerft das feitdem ziemlih gedan 
gepflanzte Märchen vom „abftracten Literatenthum’’ 
und dadurch dem Anſehen der fchriftftellerifchen 
Jahre wefentlihen Abbruch gethan haben, obfchen 
bei einer concretern Auffaffung der Verhältniffe fag 
wie viel noch zu thun fei und wie fehr ed in Deu 
rade darauf antomme, dem Schriftfteler als Schi 
bürgerlichen Leben Geltung zu verfchaffen. Ihnen 
ipatern Nachtretern fiel es gar nicht ein, darüber nı 
wie ladperlich e6 fei, von der Keder zu leben und 
geberden, als hätten fie mit ihren übrigen fchrif 
Eollegen nichtö gemein. Abftractes Literatentbum 
nicht ebenfo gut ein abftractes Zheologen:, Gelel 
amten: und Soldatenthum? Steht der Schriftftell: 
immer für die Ausbreitung von Ideen und Anſchau 
her Art fie auch feien, forgt, tiefer auf der Stufe 
Weſen als 3. B. ein Militär, der täglich fein Deta 
kruten dreffitt Und wenn wir den Begriff „„abftra 
teftem Sinne ausdeuten wollen, was bliebe dann ; 
tretes übrig als die rohe Arbeit mit der Kauft ode 
tigem Geſchmack die Gelderwerbstunft, die allerdu 
cretern Genüſſen führt als fie je durch abftract gei 
zu erlangen find? Will man Beine Schriftfteller * 
ed dazu nur Ein Mittel: man hebe unfere Geſellſch 
aus dem Grunde auf; man befchränke alle Sour 
bloße Anzeigeblätter; man verbanne auß den Schulen 
ter, alle ftiliftifhen Uebungen, befonders alle De 
übungen; man verbiete alle Theater, Liebhaberthea 


) Da das Wort „Literat” durch mancherlei Umſtände 
aber durch den Zudrang fv vieler lUnberufenen discredi 
Wort Schriftfleller aber von den weniger Gebildeten 
man glauben follte mit „Schriftſetzer“ verwechfelt wird, fi 
ernfllih darauf denken, ein neues Wort dafür zu fubitituiren 
verfafler‘ fehiene uns am nädften zu liegen, man flellt 
Schrift, man verfaßt fie. „Schriftverfaffertium"‘, „Wi 
ſtand“ klingt ja gar nicht fu fehlecht; es kommt nur bazı 


man ſich daran gewöhnt. 
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ungen und Unterhaltungen über literarifche Gegen: 
rotte alle Leihbibliotheten mit Stumpf und Stiel 
rbrenne womöglich alle Claſſiker und Nichtelaffikers 
dem YPublicum Bücher und Sournale zu kaufen 
‚den Drudern zu druden und den Buchhaͤndlern 
verlegen, und wenn man diefe Riefenarbeit voll: 
e man Seden, der etwa noch fchriftftellern wollte; 
eiſteskranken und „Abſtracten“ ins Srrenhauß! 
ht auch die Schriftftellerei ihre ſehr concrete und 
ante? Man frage nur bei U. Dumas an, der 
rem Yublicum bis zum legten Sou Kechenſchaft 
gte, wie viele Tauſende von Francs er durch feine 
he Betriebfamkeit den Verlegern, Papierhändlern, 
rrectoren, Druden, Buchbindern, Colporteuren 
yerdienen gegeben bat. Dumas ift ein fehr kluger 
kennt die jetzige Welt; er weiß, daß heutzutage 
ierechnung vielleicht der befte und einzige Weg if, 
Schriftfteller vor der Welt ein Anfehen zu geben 
liches Mitglied der menfchlichen Set . 
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e ., Predigten zum Aufbau der Behaufung 
Hr, aus der legten Jahren einer ZTjährigen Amts⸗ 
a und aus ſeinem Nachlaſſe pogegeven. 
Kopf u. Haͤrtel. Gr. 8. 1 Ihlr. 23%, Nor. 
F., Der Cottesdienft der katholiſchen Kirche. Für 
y gebildete gan dargeftellt. Regensburg, Manz. 
| 


Bir. 10 3 gr. 
G., Karlsbad. Neun Briefe. Berlin, Nauck 


Ir. 16. 47 Y Ngr. 
Nach dem aurfähft 


Ehrifti Leben und Lehre. 
. Simrod. Giberfeld, Kriderihe. 1856. 


n, B., Unter dem Schleier der Naht. Sitten: 
lins Gegenwart. Bier Bande. Berlin, Verlags: 
. Zhir. 

‚ L., System der Rechtsphilosophie. 
-8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
r, K. T. v., Zafchen: und Handbuch für Theater: 
te vermehrte Auflage. Mit einer Lithographie des 
ments zu Braunſchweig. Leipzig, Dürr. 8. 1 Thlr. 
F. B., Leibnitz’ens Logik. Nach den Quellen 
Prag, Tempsky. Gr. 8. 20 Ngr. 


Erlangen, 


., Die Entstehungsgeschichte der Magna Charta. : 


loffmann u. Campe. 8. 15 Ner. 


—— 


: 1857. Hamburg, Pertbhes: Befler u. Mauke. 


Overbeck, J., Geschichte der griechischen Plastik 
für Künsser und Kunstfreunde. Mit Illustrationen gezeich- 
net von H. Streller, geschnitten von J. G. Flegel. Iste 
Lieferung. Leipzig, Hinrichs. Lex.-8. 22, Ngr. 

Polko, Elife, Mufitaliihe Märchen, Phantafien und 
Skizzen. Mit INuftrationen in Holzfchnitten nach Zeichnungen 
von I. €. Lödel und & Schlick und dem Bildniß der Wer: 
fafjerin in Stahlſtich. Ite neu surchgefebene und abermals 
vermehrte Auflage. Leipzig, Barth. 3 Ihlr. 3 Nor. 

Pröhle, H., Kriegsdichter des fiebenjährigen Krieges und 
ber Becipeitöftiege. Ein Bortrag. Leipzig, &. Mayer. Gr. 8. 

gr. 

Nenner, F. R., Der Dämon des Kürften. Roman in 
zwei Bänden Leipzig, KRollmann. 8. 1 FE 10 Rgr. 

Romang, 3. 3., Die englifche Schweizerlegion und ihr 
Aufenthalt un. emgrau. 16 Ryr. 

‚ Rommel, €. v., Zur Geſchichte der franzöfifchen Colo⸗ 
nien in Heffm-Eaflel. Caſſel, Bohne. Gr. 8 —2 — 
. Shmidt-Weißenfels, E., Rahel und ihre Beit. Leip⸗ 
zig, ee 8 ee Kor. 
öpf, 3, Dorfgeſchichten. Ifte Reihe. 
Manz. 8. 25%, Nor. s r ’ 

Schreiber, 9., Geſchichte der Stadt und Univerfität 
Freiburg im Breisgau. After Theil: Won der älteften Zeit, 
bis zum Tode Denn Berthold V. von Zähringen. Mit drei 
Beilagen und ſechs Hthographicten Blättern. Freiburg im 
Br., Wangler. Gr. 8. 28 Nor. 

Schuler von Libloy, F., Kurzer Ueberblick der 
Literaturgeschichte Siebenbürgens von der ältesten Zeit 
bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts. Sylvestergahe für 
Gönner und Freunde. Hermannstadı. Gr. 8. 15 Ngr. 

‚ Uhlemann, M., Handbuch der gesammten ägyptischen 
Alterthumskunde. Ister Theil. Geschichte der Aegypto- 
logie. Mit zwei zinkographischen Tafeln. Leipzig, O. 

igand. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 

„ Beber, G., Die Geſchichte der deutfchen Literatur nach 
ihrer an Entwidelung, in einem leicht überſchaulichen 

riß bearbeitet. Ste bis auf die Gegenwart fortgefühete 
Auflage. Leipzig, Engelmann. Gr. 8. 12 Nor. 

WBinterfeld, U. v., Soldaten Leid — Soldaten Luft. 
Kederzeichnungen. Berlin, 9. Dunder. 8. 12 Nor. 

Wittmaack, %., Die Reife nad Zuliushal. 
Kollmann. 16. 1 Thlr. 


Regensburg, 


Leipzig, 


Zagesliteratur. 


.Beuſt, R. v., Ein Feldzug gegen das Heidenthum der 
jegigen Zeit. Ite an eingelnen Stellen umgeaxbeitete und ver: 
mehrte Auflage. Leipzig, Engelmann. Ler.:8. 9 Nor. 

Denkschrift zur Orientirung über die Zustände, Hoff- 
nungen und Bedürfnisse der reformirten Kirche im König- 
reich Hannover dem Hohen Königl. Ministerio der geistlichen 
Angelegenheiten von dem Comitee der Conferenz reformirter 
Geistlicher aus diesem Königreich unterthänigst überreicht, 
Lingen, Jüngst. Gr. 8. 10 Ner. | 

Herſchel, A., Der Iufammenftoß unfeer Erde mit dem 
Kometen am .13. Juni 1857. Eine Vorlefung. Altona, Ber: 
lagsbureau. Br. 8. 3 Rar. 

Joſephus, Der Komet von 1857 oder die alte Prophe: 
zeihung vom Untergang der Welt, welcher am 13. Juni 1857 
ganz gewiß erfolgen wird, hervorgeholt aus einem alten Klo⸗ 
ſterarchive und an's Licht gebradt a. 1557. Zum andern Mal 
abgebrudt in diefem Jahre. Berlin, Verlags Magazin. 8. 

gr. 


Wagner, R, Ein Brief über Franz Liſzt's fompbonifche 
Dichtungen. Leipzig, Kahnt. 8. 6 Ran ſomphoniſch 

Zur Beleuchtung der daͤniſchen Note vom 23. Februar 
Gr. 8. 6 Nor. 


Herausgegeben von Herman Marggraf. 


Anze 
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igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipgig. 


Lehrbuch der Geometrie 
für Schulen und zum Selbſtunterricht 
von Karl Snell. 

Exfter Theil: 

Gradlinigte Planimetrie. 


Zweite Auflage. Mit fünf lithographirten Tafeln. 
8 Geh 24 Nor. 


Rachdem der Verfaffer den Imed, mit feinem „Lehrbuch 
der Geometrie” den ®ehrern der Matpematit ein Bud zu 
einem naturgemäßen, anfpredpenden und echtwif —X lichen 
Lehrgang in Die Hand zu geben und auf diefe Weile zur Rer 
form ded mathematijoyen Unterrichts auf Schulen beizutragen, 
volftändig erreicht zu haben glaubte, hat er ſich emtfchlofien, 
die gegenwärtige zweite Auflage deflelben zu einem voll 
ftändigen Lehrbud der Elementargeometrie' umzu 
geftalten, welches in drei Theilen die Planimetrie, die Tri— 
jonometrie und die Stereometrie behandelt und nament« 
fi aud ald Schulbuc gebraucht werden kann Der erfte 
ae über Sradlinigte Planimetrie ift bereits erfdienen 
und die beiden andern werden bald folgen. Wie fi) das Lehr ⸗ 
buch in feiner frühen Geftalt beim Unterricht, fo möge e& 
fi in der en erweiterten Auflage beim Unterriht wie 
aud beim Selbſtudium nuhlich und fruchtbringend erweifen 
und allen Sculanftalten beftens empfohlen fein. 





Bon dem Berfaffer erſchien in demfelben Verlage: 


@inleitung in die Differential und Integraltechnung. 
Zwei Teile. Mit 7 lithogr. Lafeln. 8. 3 Thlr. 36 Nor. 





Verlag von S. 4. Brockgaus in Leipzig. 
Dierte Auflage von Caird's Predigt. 


Die Religion im gemeinen Leben. 
Eine Predigt gehalten vor Ihrer Majeftät der Königin 





von England und Prinz Albert von John Caird. 


Mit Vorort von C. C. I. Bunſen. 
Dierte Auflage. 8. Geh. 8 Rgr. 

Diefe von Bunfen bei dem deutfchen Publicum eingeführte 
Predigt ift in England in Zaufenden von Eremplaren verbreis 
tet und bat ebene in Deutſchland bereits die allgemeinfte Ber 
achtung gefunden, fodaß fon wenige Monate nach dem erften 
Erfcheinen diefe vierte Auflage nöthig wurde, nachdem die 
dritte in 10,000 Gremplaren für den Volksſchriftenderein in 
Zwickau gedrudt worden ift. Die Predigt wurde allgemein 
freudig begrüßt und 3. B. von der berzoglich ſaͤchſiſchen Me- 
gierung oficiell allen Borftänden von Bolfsbibliotheken ſowie 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsüu 


Gregorovius (srinem), Die Grabn 


Römischen Papſte. Hinoriige S 
Aömifhen Yüpfe., sineirs: & 


Eine neue Schrift von Ferdinand Gregoropis 
mehren Jahren in Italien weilt, ift im voraus ber 
Aufnahme beim deutfchen Publicum gewiß. &o aı 
liegende, welde „Die Grabmäler der römifhen I 
bandelt und nicht blos den Hiſtorikern, fondern Ai 
für die Gefchichte der Menfchheit intereffiren, Bel 
Unterhaltung Darbietet, befonders auch Denen, 
„ewige Stadt” felbft Pennen. Der Berfaffer hat d 
des Papfttyums gleihfam in einem Relief darftel 
Die merkwürdigen Grabfegriften der Päpfte find i 
und in deutfcher poetifcher Ueberfegung mitgetheilt. 


Bon dem Verfafier erſchien früher ebendafelb 
uren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus I 
Ahle. 24 Nor. 

Gregorovius’ Bud über Eorfica hat eine fc 
Aufnahme gefunden (aud im Yuslande, indem es 
zwei mal, in Amerika und in Stalien Überfegt ı 
daß ebenfo diefe italienifhen Schilderungen d 
die freundlichfte Iheiinahme rechnen Fonnten, die 
bereits in volem Maße zutheil wurde. Es find „. 
ernften Wanderjahren”, in der befannten anmuthig 
würdigen Weife des Berfaffere. Die Schrift e 
gended: in Beſuch auf Elba; Der Ghetto uni 
in Rom; Jdyllen vom Baltifhen Ufer; Idyllen 
niſchen Ufer; Römifche Figuren; Capri, eine Einfi 
Rieder des Giovanni Meli von Palermo. Au 
Kianifgen. 9. 1 Xhle. 15 Rar. 

Der Rame Giovanni Meli's ift als der dei 
ften Dichters Siciliens allgemein bekannt, feine Se 
aber waren außer je einem von Goethe und von $ 
fegten wegen der örtlichen und ſprachlichen 
iciliens im Auslande fat gänzlic) unbekannt. 
vorliegende meifterhafte Ueberfegung der beften Ged 
von Ferdinand Gregorovius (Rofenfranz zuge 
mit einer biftorifchen Einleitung verfehen) in litere 
Beziehung von befonderm Wertpe. Aber nament 
ſich alle Kreunde echter Poeſie an der Grazie diefi 
Lieder, die in der meifterhaften Ueberfegung wie D 
feinen, wahrhaft erfreuen. 





” 





Verlag von f. A. Irockfaus in Leipzig 


Platon's fänmtliche Wei 
Ueberfegt von H. Mäller, mit Einleitungen be 
A. Steinhart. Crfter bis fechster Band. 8. 1 

Geh. Jeder Band 3 Thlr. 
Diefe Ueberfegung der Werke Platon's von Gi 


Mer ift von den competenteften Richtern für eh 
erklärt worden. sg Werth wird dur —X aut 








don dem Dberconfiftorium zu Gotha der Geiftlichkeit empfohlen. 


Berantwortliger Aedactrur: Geinzih Weodpat 





Cinleitungen von Karl Steindart not bedeuti 


Druf un) Berlag von @. W. Wrodhans In Beipiig. 


Blatter - 


für 


iterariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Ur. A. —— 





21. Mai 1857. 








halt: Kriedrich Gerftäder's neue Romane. — Zur Kriegsgeſchichte. 


Bon Karl Suſtav von Werne. — Poetiſche Com⸗ 


are zur dresdener Gemäldefammlung. — Ein deutſcher Volkskalender in Californien. Bon W. Riept. — I. K. Paffavant’s 
Schrift. Bon Edolf Eornilt. — Chafot und Kriedrih der Große. — Die Recenfentenhölle. — Notizen. — Biblio: 
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Friedrich Gerſtäcker's neue Romane. 


Die beiden Sträflinge- Auftralifcher Roman von Fried: 
ih Serftäder. Drei Binde. Leipzig, Coftenoble. 1857. 
. 3 Zhlr. 25 Nor. 
Man kann die belletriftifhen Autoren der Jetztzeit 
ih in zwei Claffen theilen. Die Einen begnügen 
‚ mit realiftifher Zreue dem Lefer ein Stud Leben 
mführen ; fie gehen dabei faft mafchinenartig, wie das 
guerreotyp zumerfe, überfchen keine Falte am Rode, 
e-Rumzel im Gefihte. Die Andern dagegen find 
dewußt, daß Natur allein noch nicht Kunft fei, und 
u daher nach uraltem Gebrauche der Heroen der 
tur das Bedürfniß, ihre Geftalten künſtleriſch 
Wein, ihnen wenigftend ein bißchen von jenem 
ah claſſiſchen oder claffifch = romantifchen Stoffe 
Wen, der fie über Alltagsgefichter erhebt. Daß 
ae Zeit, in welcher der materielle Factor den ideellen 
großen Batterie des MWeltgeiftes, infoweit er ſich 
BB ganzen Thun und Zreiben des Weltgeiſtes zeigt, 
gänzlich verdrängte, die Zahl der erftern be- 
fein müffe als .die der legtern, leuchtet mol 
m von felbit ein. Es drängt fi) aber aud) von 
die Frage auf: wozu brauchen wir eine belletriftie 
aur, bie nichts ift als der Abklatich der wirk⸗ 
Belt mit ihren Schwächen und Gebrechen? Diefe 
t Hat Jeder täglich vor Augen, dieſe Welt Tennt 
”. Sft e8 denn unmöglich, beide Principe zu ver 
elzen und fo die goldene Mittelftraße zwifchen Idea⸗ 
us und Realismus zu wandeln? Es gibt neben dem 
verfchiedenen Zeitepochen krankhaft herrfehenden blö- 
Idealismus, der über alle Schranken der Wirklich. 
Knausfchwärmt, auch einen vernünftigen, gemäßigten, 
ı gefunden Idealismus, ohne den kein Werk eriftiren 
‚ beffen Autor den Anſpruch macht, Damit ein Kunſtwerk 
feet zu Haben. Unfere Kiteratur weiſt jegt fehr viele Na⸗ 
zoducte auf, rohes Material, guten Stoff, aus dem eine 
ige Hand Bedeutendes zu ſchaffen wüßte. So jedoch, 
ie ſchriftſtellernden Parteien einfeitig den Extremen hul⸗ 
357. A. 













| digen, entfteht gewöhnlich nur Mittelmäßiges. 





Diefe 
Autoren gehen, die Gegenwart feft im Auge haltend, 
von der Grundanfiht aus, der deutfche Michel habe 
lange genug für Schöngeifterei geſchwärmt, über äfthetie 
[hen Grillen gebrütet, er müffe jegt endlih um jeden 
Preis in einen praktiſchen Kerl, der felbft neben John 
Bull eine refpectable Figur zu fpielen im Stande wäre, 
umgewandelt werden. Die Herren überfehen, dag fi 
der Deutfche feiner ganzen phyſiſchen und pſychiſchen 
Anlage nach nie in einen Engländer oder Amerikaner 
umgiegen läßt. Es ftedt in der deutſchen Natur, die 
man füglidy ald moderne Repräfentantin des alten indo- 
germanifhen Nationalcharakters betrachten kann, etwas, 
das zu tief wurzelt, um mit Stumpf und Stiel ausge. 
rottet werden zu koönnen. Gleichwie fi) der Indier bei 
feinen bimmelflürmenden Schneetuppen des Himalaja, 
inmitten feiner in die Azurmölbung des Als üppig 
emporwuchernden Pflanzenwelt und feiner thurmartigen 
Baumriefen mächtig zur Unendlichkeit hingezogen fühlt, 
fo huldigt auch der Deutfche, fein jüngerer Bruder, um- 
rauſcht von ftämmigen Eichenwäldern, umflarrt von go- 
thifchen Nadelthürmen, einem natürlichen Idealismus, der 
den ganzen Bildungsgang des teutonifchen Volks charak⸗ 
terifirt. Ihm diefen nehmen, hieße ihn feines beffern 
Theil berauben. Artet diefer Trieb in Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit aus, fo wird Jeder, der ſich überhaupt dazu be- 
rufen fühlt, fehr Mug handeln, wenn er ihn ohne weite- 
res in die Schranken des Maßes zurückweiſt. Die 
Herren jedody arbeiten darauf hin, diefen Trieb gänzlich 
zu erfliden, den Sinn für das Erhabene, Schöne zu 
ertödten. Dann kann die Kunft Teflament machen. 
Wohin ein Volk, oder beffer gefagt, wohin die Gefammt- 
civilifation Europas kaͤme, wenn dies gefchähe, das mö⸗ 
gen fie fich felbft beantworten. Praktifch fein zu lernen, 
das thut allerdings dem Deutſchen noth; jedoch wenn er 
es ſich nur auf ſolche Koſten eigen machen kann, riefen 
wahrſcheinlich die Enkel und Urenkel dereinſt aus: Unſere 
Väter haben ein zu hohes Lehrgeld gezahlt. Jene Na⸗ 
turaliften, die sans facon die Erziehung des deutſchen 
| | 52 
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Michel übernommen haben, follten nicht fo blind bie | 


einmal eingefohlagene Richtung verfolgen, fondern von 
Zeit zu Zeit zurüdbliden, ob es der deutſchen Na: 
tur auch möglid und erfprießlich fei, den gemiefenen 
Pfad zu mandeln. Zu diefen Männern, deren Wahl⸗ 
pad „Nur praktiſch!“ lautet, gehört auch Friedrich 
Gerſtäcker. Sein jüngſtes oben genanntes Werk gibt 
und Gelegenheit, den Mann, der die Welt umfegelt hat, 
näher ins Auge zu faffen. Um died thun zu koͤnnen, 
glauben wir, dürfte es das Beſte fein, den Hauptinhalt 
des Romans mit Ueberfpringung ſämmtlicher Epifoden 
im Auszuge hier wiederzugeben. 

Squatter Powell, ein gutmüthiger Engländer, hat 
fib am Murray, tief im auftralifchen „Buch ”, angefie 
delt und lebt da mit feiner Familie, abgefchieden von der 
civilifirten Welt, theild in behaglicher Ruhe, inmitten 
feiner Schafheerden, theild in aufgeregter Beängftigung, 
dag ihm die in kleinen Horden im Innern ded Lan⸗ 
des umbherftreifenden Schwarzen, die urſprünglichen Ei— 
genthümer des Bodens, fein Beſitzthum ſchmälern. 
Außer diefen machen noch die „Bufhranger” die Ge- 
gend unfiher. So heißen befanntlicy mit dem reinauffra- 
liſchen Ausdrude jene entfprungenen Sträflinge, bie fi 
bewaffnet im Walde oder Bufche herumtreiben und ge- 
zwungen find vom Raube zu leben. Auf den Kopf 
eined der berüchtigtften, Sad Landan, hat die Polizei 
einen Preis von 100 Guineen gefegt. Unter biefen 
Berhältniffen ift der Beſuch eines gebildeten Gaſtes dop- 
pelt willtommen, weil dortige Anfıchler gewöhnlich nur 
Dechfentreiber, welche ihnen alle Vierteljahre aus Adelaide 
die Zeitungen bringen, zu fehen befommen. Powell 
empfängt daher mit großer Herzlichkeit Macdonald, den 
er von frühern Zeiten kennt. Diefer junge Mann hat 
die Abficht, ſich als Squatter in der Umgenend nieder- 
zulaffen, eine eigene Heimat zu begründen. Kaum je- 
doch hatten fie die Gläſer auf gute Nachbarfchaft ange» 
ftoßen, fo erfcholl der Auf der Schwarzen: „Ku-ih!”, 
welche diesmal, wenigftens ſcheinbar, in friedliher Ab⸗ 
fiht fommen. Powell äußert fich unter Anderm fehr in- 
tereffant über diefe Hordenbefuche gegen Macdonald fol« 
gendermaßen: " 

Die Burfchen haben doch untereinander irgendeine Art 
von moralifhem Geſetzbuch, nach fo luftigen Grundfägen die: 
ſes audy entworfen fein mug. Wir Weißen kennen überhaupt 
bisjegt nur die alleräußerfte Schale ihres politifchen wie geifti- 
gen Lebens und geben uns, aufrichtig gefagt, auch entfeglich 
wenig Mühe, eine beffere Kenntniß von ihnen zu erlangen. 
Nah Dem aber, was ich bisjegt in meinen langjährigen Er: 
fahrungen von ihnen gefehen babe, fcheint es mir, daß fie eine 
Art Berjaͤhrungsrecht untereinander haben, vermöge deffen 
nad einer gewiflen Zahl von Monaten von irgendeiner un» 
angenehmen Sache nicht mehr gefprochen werden darf. &o 
find mir mehre Faͤlle vorgefommen, daß Schwarze, nachdem 
fie einen Weißen erfchlagen, fpurlos aus der Gegend ver: 
fhwanden und von feinem nad) Ihnen Suchenden wieder aufge: 
funden werden Eonnten, bis fie en gewöhnlich nach ſechs 
Monaten, ganz ungenirt und von ſelbſt wieder zum Vorſchein 
kamen und fo unbefangen mitten in die Polizei bineinliefen, 


als ob fie mit der ga frübern Sache von Mord und Blut 
au nicht das —8 zu thun gehabt hätten. Sle waren 


bei dem Verhoͤre ſehr entrüſtet darüber, daß ma 
ein mal eine Geſchichte aufrühre, die ſchon „ſech 
lt waͤre. 

Die Schwarzen haben unterdeſſen ihre 
(Rindenzelte) errichtet. Die wichtigſte Perſon 
iſt Nguyolloman, eines der merkwürdigſten 2 
die ſchwarzen Stämme aufzuweiſen hatten. 
ein Krüppel und zwar durch jene ſeltene, di 
liſchen Continent eigenthümliche Krankheit, ü 
Fleifch der Arme oder Beine unter der Haut ' 
det und den auf dieſe Weife angegriffenen 
ein mit Gummi elafticum überzogened Stelet 
läßt. Die Schwarzen fehreiben das übernatürl 
ten und böſen Geiftern zu, die heimlich bei N 
die Feuer zufällig ausgegangen, berbeifchleicher 
gierigen Lippen an den Gliedern foldher Ur 
faugen. Nguyolloman war durh den böfen 
Gebrauchs beider Beine beraubt worden. Mä 
Oberkörper bis zu den Hüftknochen vollig geft 
gar ftark und kräftig fehien,*mit breiter gewöl 
und mustulöfen Armen, waren die Beine dagegı 
Skelet zufammengefchrumpft. Dadurch wurde € 
gen, fih mit den Händen fortzubemwegen, auf 
während er die Beine kreuzweiſe zufammenlegi 
ih und ohne anfcheinend fehr große Beſchw 
Bei längern Märfchen erleichterte es ihm de 
übrigens dadurch, daß man ihn da, wo es 
erlaubte, auf ein Stud Rinde fegte, welches 
Frauen gezogen wurde. Er glih einem Men 
aus feinem eigenen Grabe herausſchaut. Ng 
verſteht fehr gut zu heucheln; die Meißen ahnen 
hinter dieſer ſcheußlichen Geftalt eine noch fi 
Seele lauert. Unter Powell's Scafhirten un 
wächtern befindet fih ein durch Trunk tiel 
Deutfcher, der fih Miller nennt. Meacboı 
ihn während des Schafehütend den Homer i 
fprache leſend. Diefer Menfh, ein Bid m 
Entartung, wie fie nur unter den Sträflingen | 
lien vorkommt, vernichtete mit einem Fußtritt ı 
Lämmchen blos deshalb, um von der Mutter 
ger aufgehalten zu werden, die dem Heimzuge - 
nicht folgen wollte. Miller ift nachläffig in 
feiner Pflichten, überläßt ſich dem Schlafe; di 
eine andere ſchwarze Horde, die fihon einige 
duch verdächtig Powell's Anfiedelung umſchl 
treibt die ganze Heerde weg. Die Weißen, d 
bittert, verfolgen unter Anführung des wade 
feeper Bale die Diebe und nehmen an den € 
blutige Rache. Miller wird von Powell des 
entlaffen, und ein verfappter berüchtigterr Bi 
der „rothe John”, erhält feine Stelle. Dieſer fe 
lang im „Buſch“ umhergehegte Mörder entgü 
der Wachſamkeit der berittenen ſchwarzen Pi 
unter der Oberleitung engliſcher Offiziere fi 
Verfolgung entlaufener Smäflinge in der 3 
ift mit fo großen Schwierigkeiten und Hindern 
bunden, daß die Regierung verfuchte, die Schw 
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fipurung von Menfchenfährten im Walde viel 
find als Europäer, zum Verrath ihrer eigenen 
zu gewinnen. Sonderbarerweife gelang dies. 
ittertften Feinde der auftralifhen Aboriginer find 
e Weißen, fondern die ſchwarzen Poliziften. Ihr 
int, Walker, ein junger entfchloffener Mann von 
ren, kommt mit feiner ſchwarzen Compagnie auf 
1edelung, um alle in der Umgegend ſich umber- 
en verdächtigen Individuen abzufaffen. Er weiß, 
fi) bei diefem Gefchäfte ganz auf die Andeu⸗ 
feiner Leute verlaffen fann. Powell empfängt 
das freundlichſte. 
lker verliebt ſich in deſſen Tochter, Miß Sarah, 
hr einen Heirathsantrag, holt ſich jedoch einen 
Er wittert in Macdonald einen gefährlichen Ne 
er. Allerdings hatte diefer Gelegenheit, dem fcho- 
ädchen während feined Aufenthalts einige wich. 
enfte zu erweifen. Er merkt, daß er auf Sarah 
ıftigften Eindrud gemacht habe. Aber als Diefe 
blümt ihre Liebe zu verftchen gibt, entgegnet er 
müthig, daß fie nie fein Weib werden könne. 
sen eined Abends traulich im Yamilienkreife Po⸗ 
Lisbeth, Sarah's jüngere Schwefter, fodert Lieu- 
Walker auf, eine intereffante Gefchichte von Buſh⸗ 
zu erzählen. Er willfahrt ihr und zieht zulegt 
ner Brufttafche einen eifernen, mit einem Beinen 
: verfehenen ftarfen Doppelring, mit dem in 
en Verbrecher feftgehalten werden. „Sehen Sie”, 
zalker, „das find die fogenannten Handfchellen oder 
. Erlauben Sie mir für den QAugenblid Ihre 
feinen Hände?" Lisbeth, ängſtlich zurückſchaudernd, 
Rein, um Gottes Willen!“ „Fürchten Sie ſich 
lachte Walker. „Sie find doc wahrhaftig kein 
meer. Kommen Sie, Mr. Macdonald, zeigen 
mal der jungen Dame, wie ed gemacht wird.” 
est ſich dabei lächelnd dem Angefprochenen. „Se 
e, meine fohönen Damen, fo kommt das Eifen 
e, und jegt — bitte, Sir — um diefe Hand, und 
egte er hinzu, indem er dad Schloß knackend ein- 
ließ, „kann der Gefchloffene nicht mehr entfliehen.‘ 
Macdonald ift jept ein Gefangener”, lachte Lis⸗ 
„Mein Gefangener, im Namen der Königin!” 
alter plöglich feierlich. Macdonald rührte fich 
- Auge in Auge ftand er mit feinem Gegner, feine 
ines Körpers zudte, nur fein Gefiht war mar- 
h geworden. „Ein geduldiger Gefangener wenig- 
fagte Sarah, der, fie wußte felbft kaum weshalb, 
ein wildes Weh die Bruft durchſchnitt. „OD, 
ie die Eifen fort, mir grauft, wenn ich fie ſehe!“ 


| 


willkürlich trat fie dabei einen Schritt vor, als 


„Jack Landen‘, rief da Walker mit bligenden ' 
und mit ausgeſtrecktem Arm auf den Gefangenen 


‚ „alias Murphy, alias Bridol, alias Macdonald, 


jelfrei erflärte Bufhranger von Wandiemensland, 


üchtling von Eagle Hawk Ned, der Haupt⸗ 
der in den Hindmarſchſümpfen zerſtreuten Bande 


Feindes auf ſich übertragen 


ſteht vor Ihnen — wollen Sie noch, daß ich ihm die 
Feſſeln löſe?“ Sarah fällt in Ohnmacht. Die ganze 
Familie fteht bei diefer unerwarteten Scene da wie aus 
den Wolken gefallen. Powell, gleich allen andern Män- 
nern ber Anfiedelung, nimmt ſich auf das wärmfte Mac⸗ 
donald’8 an, der zu feiner Bertheidigung ruft: „Seien Sie 
verfichert, ich bin kein Verbrecher!‘ Powell bietet fid) 
an, Bürgfchaft zu leiften, um die Heiligkeit und Unver- 
leglichkeit des Gaſtrechts zu wahren. Walter bleibt feft 
bei dem Entfchluffe ftehen, feine Pflicht thun zu müffen. 
Mit Tagesanbruch macht ſich der Lieutenant mit feinem 
gefeffelten Gefangenen zu Pferde allein auf den Weg, 
nachdem er mit feinen Leuten, die ein Streifzug gegen 
den entflohenen „rothen Sohn‘ beichäftigt, ein Zuſam⸗ 
mentreffen an der nächften Biegung des Fluſſes verab- 
redet hatte. 

In Macdonald's Seele taucht ein Hoffnungsfchimmer 
für feine Rettung auf, als er im Walde die dunkle Ge 
ftalt Kakurru's, eines wilden Indianerd, ber ein entſchie⸗ 
dener Feind der ſchwarzen Polizei ift, vorüberhufchen 
ſieht. Kakurru erlauert den günftigen Moment und 
f&hleudert den fogenannten Waddy, eine Eleine auftralifche 
Keule, mit ſolcher Heftigkeit an Walker's Stimme, daß 
der junge Offizier bewußtlos, wie von einer Kugel ges 
troffen, zu Boden ſinkt. Der Wilde hebt triumphirend 
den Schlüffel empor, ben er in der Zafche bes Ohnmäch⸗ 
tigen fand. Kakurru befreit Macdonald von ben Hand» 
[hellen und will Walter ermorden, wovon ihn Macdoe 
nald mit Mühe abhält.” Er läßt fich jedoch den Hoch⸗ 
genuß der Rache nicht ganz nchmen, ſchwingt fi) auf 
Walker's Pferd und fprengt vondannen, um dem näch⸗ 
ſten Wachtpoften der ſchwarzen Polizei, der ihnen fehr 
gefährlich werben könnte, das Xebenslicht auszublafen. 
Macdonald blieb aber auch kaum Zeit, die Hände bes Offi⸗ 
zierd zufammenzulegen, und eben knickte er die Eifen in 
ihre Schloß, als der Betäubte, deffen Stirn der Waddy 
zum Glüd nur fchräg getroffen, die Augen wieder auf- 
ſchlug. Walker ſchäumt vor Wuth, als er inne wird, 
daß er nun mit feinem Gefangenen die Rolle getaufcht 
habe. Er bietet feine ganze Beredtfamkeit auf, um Mac- 
donald zu bemweifen, daß ihm, umringt von ber ſchwarzen 
Polizei, die Flucht dennoch nicht gelingen könne. 

Da tauchte plöglich eine dunkle Geftalt empor, Hufſchlaͤge 
wurden laut und mit dem Schall derfelben auch ſchon faſt zu⸗ 
gleich fprengte Kakurru wild und jauchzend, die Purze Büchfe 
um den Kopf fchwingend und mit dem Waddy in der Linken 
fein Pferd zu einem rafenden Galopp antreibend, herbei und ri 
erft, dicht bei den zwei Männern angefommen, fein Pferd 
berum, daß es ſchnaubend und keuchend dem rafenden Reiter 
gehorchte. Furchtbar war der Unblid, den er bot! Die ſchwarze, 
volfommen nadte Geftalt des Wilden glänzte von friſch ein» 


i 1 i : N [ 
felbft die Reffeln von dem Geliebten entfernen | geriehenem Rierenfett, in das fi nur bier und da fchmale 


lutftreifen mifchten; jelbft Sand und Bart trieften faft von 

diefer Subftanz und feine Augen funfelten in Siegesluft. Diefe 
Stämme glauben nämlich dadurch die Stärke des befiegten 
u können; das eingeriebene Fett 

it daher als das höchfte Ehrenzeichen des Siegs. Walker 
are entfegt fein Antlig in den Händen. Macdonald fagte 
endlih nach einer ftumme Pauſe: „Das ift die Kolge Ihres 
unfeligen Syftemd, Schwarze gegen Schwarze zu Keen. Der 

52 * 


376 


Haß diefer unglüdlihen Stämme wird dadurch nur mehr und 
mehr genährt, ihre Blutgier und Rache angeſtachelt, ihre 
Wuth gereizt.‘ " 

Macdonald, natürlich jegt auf feine Flucht bedadıt, 
"zwingt Walter, ihm zu folgen. Ein Gleihes thut Ka- 
turen. Don Macdonald befragt, wohin er wolle, lachte 
der Schwarze mit funtelnden Augen: „Zur Station ber 
eigen! Biel Thee heute dort und Brot und Zucker 
und Zabad.” Macdonald flugt. „Heute? — dort? — 
Was meinft du damit?” Der Wilde antwortet lakoniſch 
„Werden ſchon ſehen!“ Bald darauf erbliden die beiden 
Weißen zu Pferde einen Rauchqualm. „Heiliger Gott, 
was ift das?“ rief Macdonald entfegt — „die Station 
brennt.” Kakurru lacht laut auf und fügt: „Nguyollo⸗ 
man bat dad Zeichen gegeben, daß die weißen Männer 
die Station verlaffen haben, um die geftohlenen Schafe 
wiederzuerobern. Sept ifi ed Zeit, Tabad, Mehl und 
Zuder in die Berge zu tragen — ganze Säde voll! 
Kakurru will fi fein Theil dadrüben holen!‘ Walter 
knirſcht in wilder ohnmädhtiger Wuth duch die Zähne. 
Macdonald fchreit ihm au: „Hier gilt mein eigenes Le— 
ben, meine eigene Sicherheit nichts mehr! Thun Sie 
mit mir nachher Ihr Schlimmftes, aber Sie find frei! 
Vielleicht ift ed und noch möglich, das Schrecklichſte von 
jenen unglüdlichen verlaffenen Frauen abzumehren.‘ Er 
föft dem Offizier die Handfchellen ab. Mit wilden 
Sägen trugen fie die Pferde zu dem Schauplag ber 
Noth. Schon hatten die Schwarzen die Wohnun- 
gen der „Stodfeepers und das Magazin in Brand ge 
fiedt. Der achtiährige Bill und Sarah, die mit der 
Büchfe umzugehen weiß, find die einzigen Vertheidiger 
von Powell's Haus. Macdonald und Walter fprengen 
juft noch im rechten Moment daher, um die bereitd ein- 
gedrungenen Schwarzen von Gräuelthaten abzuhalten. 
Sie kämpfen wie Helden, fie jagen die Horde in bie 
Flucht. Kaum ift das Unheil abgewendet, fo gibt Mac- 
donald feinem Pferde die Sporen. Walker iſt nun fei- 
nerfeitd fo großmüthig, ihn nicht glei) von der fchmar- 
zen Polizei verfolgen zu laſſen. Nguyolloman entzieht 
fi ihren Schlingen durch außerordentliche Lift. 

Wir finden den Helden des Romans verlappt, ver- 
Meidet, die Rolle eined Arztes fpielend, in Adelaide, ber 
Hauptftadt Südauftraliens, wieder. Er beabſichtigt mit 
einem Schiffe nad) England zu entfliehen. Dies ift je- 
doch nicht fo Teicht zu bewerfftelligen, da ihm Walker 
bereitd auf der Spur folgte. Miller, der Trunkenbold, 
fommt auch, um fein Weib und Kind yiederzufehen. 
Hier erft erfährt der Xefer feinen wahren Namen, Hob- 
burg. Seinen guten Vorfägen wird er alſogleich unge- 
treu, wenn er ein Glas Branntwein fieht. In einer 
Winkelkneipe trifft er den „rothen John“, der, von allen 
Seiten gedrängt, fi nicht mehr in der Buſchregion hal 
ten konnte. Der Straßenräuber überredet Hohburg, Mac⸗ 
donald an Walker zu verrathen und den auf feinen 
Kopf gefepten Preis zu theilen. Hohburg ſinkt von die- 
fem Momente an immer tiefer in den Sumpf des Ma- 
terialismus. Das Gewiſſen drüdt ihn, er gefteht feiner 


Zrau mit Schaudern, daß er jenen Mord in England 
begangen babe, deffen Macdonald vom Gerichte beſchul⸗ 
digt wurde. Am Sterbebette ift Walker zugegen; die 
Umftände find von der Art, daß der Polizeilieutenant 
feinen AugenblidE an Macdonald's Unfchuld zweifelt. 
Dem gefangenen „rothen John” blüht der Salgen. Ur 
gefähr nach einem Jahre eilen die nun Befreundeten yı 
Roß Powell's Anfiedelung zu. Sie entdeden plogid 
Nguyolloman's Spur im Walde und finden unter de 
noch heißen Afche feines Lagerplages die verſtümmelt 
Leiche eines Meißen. Sie machen Jagd auf ihn, wohk; 
die „ſchwarze Kreuzſpinne“ die größte Schlauheit mW 
falter; endlich gelingt ed ihnen, ihn blutig zu vermundak 
ehe er den Uferrand erreicht — in den Fluten findet def 
Scheuſal fein Grab. Powell's ganze Familie ift ftoil 
Macdonald's ehrlichen Namen wicderhergeftellt zu ſehen 
Der Roman fließt mit der Andeutung, dag Ga 
Macdonald’ und Elifaberh Walker's Frau wird. . ; 
Veberfchauen wir den ganzen Inhalt von Gerftäde 
Roman, fo präfentiren fih uns zwei Stoffmaffen, 
allenfalls wol zufammen eine Gruppe bilden Tönnte 
aber in der Art und Weife, mit der Gerftäder zume 
ging, verfchmelzen fie ſich nicht organiſch, fondern W 
ftehen nur, loſe verfetter, nebeneinander da. Der [hie 
Punkt ded Romans ift der Moment, in weldem 
Handlung aus der Bufchregion nach Adelaide ih 
ſpringt. Hier fchlägt der Verfaffer plöglich einen ar 
Ton an, da6 Buch verliert bier feine bis dahin | 
gut behauptete Haltung. Gerftäder ift in feinem M 
ment, folange er es mit der Zeichnung na 
Geftalten, mit der Schilderung bed freien TIME 
zu thun hat; jedoch wie er fih auf das Ge’ 
Civilifation begibt, erlahmt feine Feder. Das Ya 
ren alltäglicher Figuren, diefes Liſchke, Helling, von Pt 
Suschen und der ganzen Compagnie in Saalde 
die wir in unferm Auszuge als unbedeutende Rebe 
fonen aus dem Spiele ließen, dieſes ängftliche, bi6 3 
legten Pinſelſtrich getriebene Porträtiren einiger Dugd 
Phififter drängt die Haupthandlung dermaßen zurüd, 
der Leſer dadurh auf eine harte Gebulbprobe ge 
wird; denn er intereflirt ſich nur für die Familie Ge 
und den Kreis ihrer Bekannten. Wenn es endlich 
Verfaſſer einfällt, am Schluffe des dritten Bandes b4 
hin zurückzukehren, fo gefchieht dies viel zu fpät und 
tann feine äfthetifhe Sünde, trog allem Aufwand $ 
lungener Epifoden, nicht mehr gut machen. Die D 
führung ded Sujet fängt zu hinten an, denn DW 
Stoff an und für fid gibt höchftens zwei Bände‘ 
Wir vermiffen von dem oben angedeuteten Sprunge 
der bei in gebührliher Schranke gehaltener Un 
lichkeit wol hätte gemacht werden Tonnen, die künftl 
che Anordnung, die Bewältigung des Stoffe. Gerfiä 
hat und hiermit neuerdings bewiefen, daß er Natur 
fei; ein Roman ift jedoch ein Kunftproduct, das, wi 
ed uns auch den Spiegel der realen Welt vor | 
zu halten hat, die Bilder doch nicht, gleich Yet 
phien mafdinenartig gefertigt, an uns. verub 
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lebrigend will uns auh fo Manches nicht fo 
fertig erfcheinen, als es und in feinen „Fluß. 
des Miffiffippi‘, die wol. unter feinen größern 
fein beftes Product fein dürften, vorgefommen 
enn fih 3. B. der PVerfaffer in der Perfon des 
iegel die Schöngeifterei der Deutfchen zu perfifli» 
ubt, fo mußte dabei einiger Mutterwitz entfaltet 

jedody mit diefem matten AJugpflafter wird 
er die Deutfehen nicht curiren, denn der Xefer 
Stillen den Wunſch: wenn dody Dr. Spiegel 
tteönamen!) fein Manufeript wirklich vorlefen 
fo fchaffte ich mir wenigftens den faden In⸗ 
ter von Pi, feine langweilige Kiebfchaft und 
rlihen Ermahnungen Liſchke's vom Leibe. Per: 
nn der achtjährige Bill bei der PVertheidigung 
hnhauſes gegen die Echwarzen foviel Geifted- 
rt und Zapferfeit beweift wie ein in Schlachten 
e Held, fo erfcheint dies, uns wenigftend, fehr 
ich. Ueberhaupt mahnt diefe ganze Scene an 
hmte Epifode in „Nathan, der Squatter” von 
Id, worin die Vertheidigung des Blockhauſes ein 
offenes Meifterftud ift und bleibt. Die Diction 
anzen Romane leicht, ftellenweife fogar leichtfer- 
nachläſſig. 
ſt nach dieſen kritiſchen Bemerkungen unſere Pflicht, 


), ſoweit dies nicht ſchon geſchehen iſt, die Vorzüge. 


26 hervorzuheben. Eine Reihe von Scenen, die 
opäer mit dem eigenthümlichen auftralifchen Buſch⸗ 
traut machen, ftrogt von treffender, erfchütternder 
it; man findet fich bier wirklich in eine neue 
rſetzt. Wenn auch die Schattenfeite der menſch⸗ 
wfellfchaft darin entfchieden dominirt, fo hat doch 
 wohlthuend alle Frauengeftalten als contrafti« 
Igenbilder eingefchoben, und der Umftand, daß 
Bezeichnete Held am Schluffe makellos vondan- 
eiter, verfohnt den Xefer mit den Schurkenſtrei⸗ 
fer ſchwarzen und weißen Generalfpigbuben we⸗ 
einigermaßen. Namentlich in den Eapiteln „Der 
KReüppel und „Die Buſchſchenke“ zeigt Gerſtäcker 

‚ daß er tiefere Blicke in die menſchliche Seele 
m weiß. 


i. Roman aus der Südfee von Zriedridh Ger: 
r. Bier Bünde. Zweite Auflage. Leipzig, Coftenoble. 
8. 6 Ihr. 
rmann fennt die unendliche Schönheit der Sübdfee- 
ie unendliche Sanftmuth und Weiche des Volks: 
der diefe Infeln bewohnt, die Schönheit feiner Kör⸗ 
en, feine geiftige Begabung, denn Jedermann bat 
Kindheit die „Entdedung der Pelewinfeln” mit 
n gelefen und im Gedächtniß behalten. Seitdem ha- 
yom Weſen und Sein diefes Volks nichts Eingehen- 
en, bis der Prithard-Streit und die Standhaftig- 
Königin Pomare die Blide der Welt wieder auf 
wadiefifhen Inſeln und ihre zauberifhe Natur 
An diefe Begebenheit knüpft der kundige Ver- 
a, um in einem Bilde von dem Qulturzuftande 
zugleich die anziehende politifche Verwickelung 


Englands und Franfreihs in der Südfee und einen Ro—⸗ 
man von großem Meiz,. der feine Kataftrophe in dem 
Miffionswefen diefer Gegenden findet, zu entwideln und 
fo Natur, Sittenzuftand, politifches Widerfpiel und Die 
Urbedingung des Menfchenthums, die Liebe, in dem Rah⸗ 
men eines Gemäldes zu umfpannen. 

Mir dürfen fagen, dag ihm diefe Aufgabe im Ganzen 
trefflich gelungen ift und daß bie Gattung ded ethnographi⸗ 
fhen Romans, zu der „Zahiti” gehört, wenig gelungenere 
und. befriedigendere Arbeiten aufmeift als diefe Leiſtung 
Gerſtäcker's. Dies Iyat nicht blos in der umfaffenden und 
genauen Kenntnif des Autors von feinem Gegenftande 
feinen Grund, fondern auch in feinem Scharfblid für 
die eigentlichen Zwecke der fi) befämpfenden Mächte und 
in feiner Kunft, diefe Thatfachen feinen romantifchen Ziel- 
punkten dienftbar zu machen. Mit dieſer Kunft ift das 
Seelenverhältniß feines Heldenpaard, des edeln, aber et 
was leichtfertigen Franzoſen Nene und der fchonen, fanf- 
ten, feinfühlenden, aber durch den puritanifchen Eifer 
ihrer Bekehrer etwas ftarrgerwordenen Sadie, auf tiefem 
Grunde pfychologifch meifterhaft angelegt, die Entwicke⸗ 
lung dieſes Verhältniſſes, das ſich aulegt unabmendbar 
ohr: Bruch löfen muß, ift eine naturnothwendige Con⸗ 
ſequenz der Charaktere und muß und, wenn auch fchmerz- 
li bewegt, bei ernfter Betrachtung befriedigen, felbft 
wenn der Meiz, dem Rene erliegt, nicht fo unmwiderfteh- 
ih gefhhildert wäre, als es hier geſchieht. Denn daf wir 
es gleich hier ausfagen, in feiner Sufanna hat der Ver- 
faffer einen der hinreifendften Romancharaktere gefchildert, 
die uns feit langem vorgelommen find, und ein Bild 
geliefert, das feine Befähigung für den pfochologifchen 
Roman unfers Erachtens fehr hody ftellt. 

. Doc mir übergehen zunächft dies Element des Ro⸗ 
mans, um und zuvörderfi mit dem Thatſächlichen, den 
ethnographifchen und Hiftorifchen, den politifchen und na— 
turfchildernden Partien deffelben einigermaßen bekannt zu 
machen. Seit den erften Zeiten der englifchen Anfiede- 
lung auf diefer Infelgruppe wurden Tahiti und die daf« 
felbe umringenden gottgefegneten Eilande — ber fchonfte 
Fleck unferer Erde — eine Beute der evangelifchen pu- 
ritanifhen Miffionen. Die Mehrzahl der Bevölkerung 
ift von ihnen bekehrt, bekehrt zu einer Form des Chris 
ftenthums, die im innerlichen Gegenfag zu der Natur Dies 
fer Menſchen ſteht. Statt der chriftlichen LXiebe hat man 
fie mit dem Haß gegen Anderddentende, ftatt der Demuth 
mit geiftiger Starrheit und geiftigem Stolz erfüllt. Erft 
in neuefter Zeit ift es der Latholifchen Kirche gelungen, 
auch ihrerfeits feſte Miffionsniederlaffungen auf diefen 
mit allen Gaben der Natur überfchwänglich außgeftatteten . 
Infeln zu gründen. Und da die natürliche Neigung diefer 
[huldlofen, von einer heftigen Leidenschaft bewegten, an 
fih heitern und zum Frohſinn geneigten Menfchen fie 
wie von felbft mehr zu dem nachſichtigen, finnlichen und 
heiten Gottesdienft der Katholiten hinzog, als zu dem 
ftarren Kirchenthum der Puritaner, die nur durch die 
Furcht herrſchten und jede Aeußerung des Frohſinns, Ge⸗ 
ſang und Tanz, die hier ſo natürlich ſind, bei ſchwerer 
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Buße verboten, fo entbrannte fofort der innere Krieg 
der beiden Miffionen gegeneinander, dem dies liebens⸗ 
werthe und begabte Naturvold erliegen muß. Weich wie 
feine Sprache, die, wie ein Körper ohne Kern, faft nur 
aus Vocalen befteht und den leichteften unferer Doppel 
confonanten nicht zu bewältigen vermag, ſodaß 3. 3. 
London nur als O-no gefprochen werden kann; friedlich 
und fanft wie ihre Natur, die keinen Kampf kennt, und 
jeder Leidenſchaft ledig, wenn nicht der künſtlich einge⸗ 
pflanzten für die Beraufchung durch Brandy; ohne Haß, 
Jähzorn oder Kriegsluft — entfaltet diefes Volk fo viele 
feine und liebenswürdige Züge in feiner Natur, fo viel 
Treue und Wohlwollen, Zucht und fanfte Sitte, daß 
man Mühe hat, bier wenigftend an die urfprüngliche 
BVerborbenheit des Menſchengeſchlechts zu glauben, und 
annehmen möchte, daß die Nachwirkung des Sündenfalls 
wenigftens nicht bis in die Südſee gedrungen fei. Die 
Inſel felbft ift ein Zaubergarten, wie ihn nur die Phan⸗ 
tafie eines Ariofto erfinnen kann. Von einem Korallen⸗ 
damm bid zum Spiegel der See umringt, der nur an 
wenigen Stellen den Schiffen enge Einfahrten darbietet, 
umfpült fie eine ftetd ruhige Meereswelle, fanft an bie 
flachen Ufer fpielend. Hier liegt die aufblühende Reſi⸗ 
benz der Königin, Papatee, der Markt der Inſel, 
die Villen der fremden Kaufleute und Gonfuln. Im 
Innern erhebt fih Zahiti zu dem prachtvollſten Wald» 
gebirge, das Aſyl einiger freigebliebenen Stämme und 
des alten Glaubens, in Naturfcenen von unbefchreiblicher 
Pracht und Fülle; dazmifchen liegen die von Früchten 
aller Art ftrogenden Gehänge, deren Bewohner die gei« 
fligen Heloten der Miffionare geworden find. Unter 


das geiftliche Joch gebeugt, mit der Furcht vor den Höl-, 


Ienftrafen fortwährend geängftigt, ber alten Sitte ent- 
frembet, in jedem Ausbruch, ihres natürlihen Frohſinns 
gehemmt und bedroht, feufzen diefe Naturkinder im Stillen 
nach der Erlöfung, die ihnen die MWiederherftellung ihres 
alten Glaubens oder auch der mildere Katholicismus brin- 
gen kann. Beide Gefchlechter find fchon, aber die ihnen 
aufgenöthigte halbeuropäifche Tracht verunziert ihre na⸗ 
türliche Schönheit, namentlich die der Frauen und Mäb- 
chen, deren claffifcher Körperbau bei leichtgebräunter Haut- 
farbe, präcdhtigem Hals und Haar in feiner elaftifchen 
Fülle hinreißend erfcheint, aber freilich durch einen pa- 
rifer Strohhut und den nadten Fuß — denn feine Ta- 
hitierin entfchließt fih, einen Schub zu tragen — arg 
verunftaltet wird, wie denn auch die Männer in den 
feltfamften und lächerlichften Ausftaffirungen erfcheinen. 

In biefer Scenerie nun fpielt die Herzendgefchichte 
unferd Heldenpaard. in junger Franzofe von Bildung, 
in abenteuerlichen Lebenslauf zum Matrofen auf einem 
ameritanifchen Walfifchjäger herabgefommen, Rene De- 
lavigne, flüchtet auf ein Meines Eiland unfern Tahiti 
und wird hier von der ſchönen Sadie (Prudentia), Pflege 
tochter eines würdigen Miffionars, vor der Auslieferung 
an feine Verfolger gerettet. Sadie, ebenfo fromm und 
gebildet wie ſchoͤn, ein reizendes, unendlich fanfte® und 
gemüthvolles Naturkind, gewinnt fein Her; und Rent 


heirathet fie. Eine Zeit traumhafter Seligkeit folgı 
auf der ſtillen Infel Atiu; allmälig erwacht jede 
alte Zhätigkeitötrieb in Rene und er geht nah J 
Sadie folgt ihm bang bewegt. Rene ift Kathalil 
wenig gläubig. Das genügt dem ftarren Yuritaneı 
Rowe, dem Haupte ber Miffion, ihr Herz mit Arg 
gegen René zu erfüllen. Zwar heilt die Kiebe | 
wieder den Bruch, den die Eonfeflion erzeugt; zwa 
die Farben, die der Berfaffer zu feinem Gemälde 
wendet, die zarteften, die zu finden find: indeß feh« 
doch, wie Sadie leidet und wie Mene uneingeft 
gegen ein och kämpft, das nur die Xiebe befeftigi 
fommt dazu, daß bie tahitifche Sitte die Ehen zm 
Europäern und Mädchen ded Landes, auch we 
kirchlich vollgüftig gefchloffen find, nur für Eher 
Zeit anſieht und ihren Bruh nicht firaft oder 
Reneé gelangt nun in den europäifchen Gefellfchaft 
von Tahiti. Am Haufe der mit Meifterhand gefd 
ten Dame DBelard, Frau des ameritanifchen Co 
lernt er das geiftreichfte und reizendfte Mädchen de 
fel, Sufanna, die Nichte feines ehemaligen Schifftl 
fennen, die ihn liebt, und er fühlt nun lebhaft 
Unterfchied zwifchen der fanften und frommen, abe 
ftig gedrüdten Sadie und einem Weſen voll Geif 
Kühnheit, wie Sufanna. Die Welt der alten Formeı 
Ideen macht ihr Recht geltend und fein Herz fällt 
ih, als er im Kampf verwundet ift, feiner Pk 
Sufanna zu. Noch ein mal reift er fi) los und 
entfchloffen zu feiner erften Xiebe zurüd; aber bie. 
bat ihn wieder ergriffen, fie läßt ihn nicht meſch 
als Sadie nach Atiu zurückgekehrt if, wohin er we 
tommen gelobt hat, kommt er nicht, fondern reif 
Sufanna nad) Europa ab. Diefer Kampf in dei 
Rene Delavigne’s bildet das pfgchologifche Intereſ 
Romans und ift fo tief angelegt, fo glücklich gel 
daß er und fortwährend zu fefleln vermag. Gieh 
um fich gegen fich felbft zu ftählen, bringt Nené e 
bin, daß auch Sadie, obwol widermillig, in ber 
päifchen Geſellſchaft erfcheint; aber wenngleich dur 
dung ihr angehorig, überall mit Liebe und Neigum 
pfangen, erkennt Sadie doch, daß ihre bier Alles 
und daß jede Berührung fie verwunden muß. Sie 
nicht wieder; in Atiu ihren Rene erwartend, verge 
endlich, eine weltende Blume, auf dem Felfen, wo { 
nach langen Jahren wiederfehrend, feine und ihre | 
ter am Grabe der Mutter wiederfindet. 

In diefe rührende Herzensgeſchichte fpielen nm 
Kämpfe der Milftonen und die der politifchen M 
der Widerſtand der Königin Pomare, der kurze F 
aufftand gegen die Franzoſen, welche Hand an bie 
nigin legen, Admiral Thouars' Thaten und Pritdh 
Intriguen hinüber und verleihen ber Erzählung | 
neuen und weſentlichen Reiz. Wir lernen die P 
lichkeiten, die eine zeitlang das Intereſſe Europas 
fihzogen, näher kennen, erfchredien vor der flarra 
ligiöfen Rechenkunſt der Miffionare, vor dem fü 
fhredlichen Rome, bewundern die fanfte Gifenfauf 


Thouars, leiden mit der armen vielgeäng« 
Ronigin Pomare und den tapfern Streitern für 
me und erleben endlich den Sieg der Franzofen, 
twerfung der Infel, die Gleichftellung der ver- 
n Miffionen in diefem fonderbaren Reiche. Und 
5 diefem reichen Gemälde auch nicht an einer 
ı Perfon fehle, ftelle der Verfaſſer den Beinen 
fanftmüthigen eingeborenen Miſſionar in den 
und der Begebenheiten, wo er im wunberlich- 
‚beuropäifhen Goftüm, in feinem malayifch- 
ı SKauderwelfh und mit feiner Herzensangft 
Scelenheil feines „Großvaters“ fo Tange unfer 
erregt, bis er von dem Streit der Mifftonare 
h zur Verzweiflung gebracht, fein Miffions- 
ederlegt, feinen ſchwarzen frangofiihen Leibrock 
bthut und in Gottes Namen wieder zu feinem 
tzendienſt zurüdkehrt. 

r den zahlreichen anziehenden Gruppen in biefem 
mälde nimmt die arme Königin Pomare mit 
ofſtaat nicht die legte Stelle ein. Pomare oder, 
eigentlicher Name ift, Königin Aimata (denn 
ift nur eine Art von Spignamen der Häuptlings- 
ift eine Hiftorifche Perfon geworden. Yimata fteht 
en Sahren, eine ſchöne, europäifcy gebildete und 

Frau; fie ift verheirathet, ihr Gatte aber lebt in 
tvon Verbannung auf feiner Meinen Erbinfel und 
t Tahiti; fie ift ſtolz, entfchloffen und muthig 
oft voll Argwohn gegen ihre feindlihen Be—⸗ 
die Franzofen. Sinnend fteht fie an dem Fen- 
8 in europäifhem Gefchmad eingerichteten, mit 
haos von Pug und Geſchenken, Globen, Vafen, 
s Bilderbüchern, Bahnen, Taſſen überfüllten Zim- 
uf den Schwellen und Zerraffen lagern und kauern 

ns (Mädchen). So erwartet fie den Admiral 
Be) entfchloffen, dem Verbot deffelben 
Fähre Fahne über ihrem Haufe aufziehen zu 
verin Pritchard (den bie Infulaner Piritati aus⸗ 
“und ihre Helden Aonui und Potomwai fie beftär- 
er Adnfiral erfcheint und fodert das Streichen 
hne. Pomare ruft: „Nie im Leben“, ftampft 

Heinen Fuße und beruft fih auf den Schug 
8; der Admiral geht und am folgenden Tage 
ber Kampf, der mit der kurzen Gefangenfchaft 
gin endet, auf welche befanntlih ein Wergleich 
x der Köntgin den Schein der Macht und eine 
von 10,000 Thlrn. gewährte. 
ausgezeichnetem Reiz find ferner die geſellſchaft⸗ 
cenen im Haufe der trefflihen Zrau Belard, 
n die triegerifchen Auftritte minder lebendig und 
winen, fo geben dafür die Bilder aus der Na- 
Südſee, die Prachtgemälde aus der Bergmelt 
iti den reizenditen Erfag. Wir heben von die 
eins hervor, das Bild der unterfeeifchen Ko⸗ 
ge, welche die glüdliche Inſel wie mit einem 
m Ball umgeben. 


unter dem Maren Waſſer fah er eine neue Welt: er 
nen Uugen kaum, als ihn Sadie dahinruderte. Gr 


Fonnte fih nicht fattjehen an diefem Karbenfpiel, diefen Kor- 
men, diefer mit Zauberfchnelle wechfelnden Gruppen von Aeften, 
Amweigen, Blättern einer ungeubnten Vegetation. An vielen 
Stellen ragten dunkelbraune, röthlichgraue Korallenbäume 
über die Oberflaͤche des Waſſers hervor, wieder von dünnern, 
feinern Zweigen durchwachſen und wimmelnd von kleinen blauen, 
gelben, rothen, geſtreiften und gefleckten Fiſchen, in Scharen 
zuſammenfahrend und auseinanderſchießend in ununterbrochenem 
Spiele. „Dies iſt mein Korallengarten“, fagte Sadie lüchelnd ; 
„ſieh dich fatt an den Herrlichkeiten der Ziefe, mein Freund.” 
Und einen ftarfen Korallenzmeig mit der Hand erfafiend, Lie 
fie den Stein mit dem Baftfeil vom Bug in den Baum nieder: 
fallen und legte fo dad Canot feft vor Anker. Den Finger auf 
der Lippe, blidte fie dann ſchweigend in die Ziefe. Der ganze 
Korallenwald gli hier einer aufgebrochenen Riefenblume, die 
aus ihrem innern Kelch bunte zadige Faſern ausfchidt. Aber 
die Blume lebte: in allen Xeften und Spalten mwimmelte es 
von buntfarbigem Leben, von Millionen Bleiner Gefchöpfe, 
und Eadie rief: „Eita, eita!“ und wurf Krumen der zer 
bröckelten Brotfrucht unter ſie, die ſie erjagten, bis ſie vor 
tückiſchen Feinden flüchtend ſich in die engern Gehaͤuſe ver: 
loren, wo dieſe ihnen nicht folgen konnten. 

So anmuthiger und reizender, nur bisweilen mit zu 
ſentimentalen Elementen ſtark verſetzter Bilder gibt es viele 
in dieſem Buche. Können wir dies Werk nun mit vol- 
ler Ueberzeugung als eine fo ertrage und genußreiche Lec⸗ 
türe empfehlen, wie uns auf diefem Gebiete nit allzu 
oft geboten wird, fo müffen wir noch in einer andern 
Beziehung einen Werth bei ihm anerkennen. Es ift 
nämlich eine achtbare Quelle zur Gefchichte der chrift- 
lichen Heidenmiffionen und vermag uns zu zeigen und zu 
lehren, welche tiefe Schatten doch auch dem Kaufe diefes 
völferaufflärenden und erleuchtenden Sterns zu folgen ger 
wohnt find, Schatten, in deren Tiefe Menfchengefüht, 
Völkerglück und Nationalität oft unmiederbringlich verfin- 
fen und untergehen. 2. 





Zur Kriegsgefchichte. 


1. Gefhichte der Blodade Küftrins in den Jahren 1813 und 
1814. Mit befonderer Rüdfiht auf die oftpreußifche Land: 
wehr. Von Karl Kriccius Mit einem Plane der Um: 
gegend von Küftrin. Berlin, Veit u. Eomp. 1854. Gr. 8. 
10 Ngr. 

2. Geſchichte der Befeftigungen und Belagerungen Danzige. 
Mit befonderer Rückſicht auf die oftpreußifhe Landwehr, 
welche in den Sahren 1813— 14 vor Danzig ftand. Won 
Karl Friccius Mit einem Plane von Danzig und 
Seflen Umgegend. Berlin, Veit u. Comp. 1854. Gr. 8. 

hir. 


Der inzwifchen mit Tode abgegangene Verfaffer, rühm: 
lichſt bekannt dur feine „Geſchichte des Kriegs in den 
Jahren von 1813— 14, hatte fi in der Ueberzeugung, 
dag von der Ginrihtung, Drdnung und Erhaltung der 
Landwehr die Rettung und Grbaltung des preußiſchen 
Staats, fowie die Beredlung feines Volks abhänge, ent: 
Ichlofien, die Gefhichte der gefammten oftpreußifchen Landwehr 
in den Jahren 1813 und 1814 zu fohreiben. Bekanntlich trat 
dies Inftitut zuerft in DOftpreußen, bald nach der @apitulation 
York's, unter deſſen Mitwirkung ald Generalgouverneur der 
Provinz, dur die Stände in das Leben. Bier Bataillone 
der dort errichteten Landwehr nahmen an dem Keldzuge von 
1813—14 beim Buͤlow'ſchen (dritten) Armeecorpé theil, ihre 


Geſchichte ift in dem oben erwähnten Werke enthalten, und 
die lebendige Darftelung der Gefechte, welche fie beftanden, 
bat ſich allgemeine Anerkennung erworben, ift auch von fpa: 
tern Schriftftelern mehrfach benugt worden. Sechs Bataillone 
und drei Cavalerieregimenter wurden bei der DBlodade von 
Küftrin verwandt, zehn Bataillone, zwei Cavalerieregimenter 
waren vor Danzig zur Belagerung geblieben. Die Gefchichte 
diefer beiden Corps, als Bervollitändigung einer Gefammt: 
gefhichte der oftpreußifchen Landwehr, bildet den Kern der 
vorliegenden Werke, welchen der Verfaſſer jedoch, da die frü: 
bern Belagerungen der genannten Keftungen, an fi ſchon 
von Intereffe, zum Verſtaͤndniß der legten von 1813—14 die: 
nen, eine Erweiterung gegeben bat. Jedenfalls find es inter: 
efiante Beiträge zur Kriegdgeihichte jener Zeit, wo der ge: 
waltige Strom der Hauptoperationen die kleinern Kriegsereig: 
niffe, wenn fie auch wie bei Danzig von eigener Bedeutung 
waren, weniger beachten ließ, als fie verdienten. Welche 
Beachtung haben im Vergleich damit weit unmwichtigere Vor: 
falle in unjern Zagen gefunden! 

Die Sefchichte der Blockade Küftrins beginnt zweckmaͤßig 
mit einer Befchreibung der Dertlichkeit, welcher zur Erläute: 
rung noch ein Plan der Umgegend beigefügt if. Dann folgt 
ein kurzer Abfag, „Frühere Geſchichte“ Überfchrieben, der aller: 
dings wegen feiner Dürftigkeit diefen Zitel nicht verdient. 
Die Ereigniffe im Siebenjährigen Kriege ftehen zwar eigent: 
lih außer Zufammenhang mit der Blodade, indefien bieten fie 
Gelegenheit zu einer Parallele, welche der Verfaſſer nicht un» 
benugt läßt. Ueber die ſchmachvolle Capitulation fpricht ſich 
der Verfaſſer mit gerechter Entrüftung aus, fchreibt aber 
zum großen Theil diefe Schlaffheit und unmaͤnnliche Schwäche 
der Mangelhaftigkeit der Gefege zu. Der Verfaſſer fagt 
dabei treffend: „Die Kriegögefepe follen auf die Denk: 
und Handlungsiweife der Krieger wirken, ihren Geift bil: 
den, Kurdt, Unentſchloſſenheit, Traͤgheit, Unbefonnenheit, 
Eigennug u. f. w. untertrüden, befonderd aber den Charaf: 
ter der Offiziere und Befehlshaber, welchen, wenn fie die 
rechten Männer find, die große Maſſe der Soldaten gern und 
willig folgt, beben und veredeln.” Merktwürdigerweife gab 
es 1806 und gibt es biß heute noch Bein preußifches Kriege: 
gefeg, monad ein unentfchloffener, pflichtsergeflener Feſtungs⸗ 
commandant mit dem Zode beftraft werden kann. Daß fur: 
brandenburgifche Kriegsrecht des Großen Kurfürften enthielt 
eine ſolche Beitimmung ; fie war dem ſchwediſchen ‚Kriege: 
Artickels-Brieff“ entnommen, welchen Guftav Adolf 1621 zu 
Elfsnabben ſelbſt verfaßt und Karl Guftav erneuert hatte. 
Der Berfaffer führt die ſchwediſche Faſſung, Zit. XII jenes 
Artifelbriefs, anz fei ed dem Referenten erlaubt, die branden: 
burgifche zu geben, welche er aus einem feltenen „Corpus ju- 
ris militaris“ von 1674, das er befigt, entnommen bat. 
Zitel VIII lautet bier: „Won Ubergab der Veftungen, Accorten 
und Correspondence mit dem Keinde, fodann vom Überlauffen 
und verdädhtigen Zufammenfunften.” Die betreffenden Artikel 
find dann faft wörtlich gleichlautend, auch die drei Fälle, unter 
welhen die Ucbergabe Entjehuldigung finden kann, find die: 
felben. Auf den legten diefer Faͤlle, daß die Keftung in Furzer 
Zeit mit Verluft des ganzen Kriegsvolks in die Hände des Kein: 
des hätte gerathen müffen,. hätte ſich Ingersleben allenfall& be: 
ziehen können. Er wurde zum Zode verurtheilt, vom Könige aber 
zu lebenslänglicher Keftungsftrafe begnadigt, ift 1814 geftorben 
und hat es fomit noch erlebt, wie der franzöfifhe Commandant, 
Fournier D’Albe, den Plag ganz anders zu behaupten wußte 
und nur der äußerften Noth nachgab, ald ihm von 4000 Mann 
der Befagung faum noch 1200 verblieben waren. Die Ge: 
fhichte der Blodade an fich bietet zwar eine militärifch bedeu⸗ 
tenden Ereigniffe, 'ift aber auch rühmlich für das Einſchließungs⸗ 
corp8, dad mit fortwährenden XAnftrengungen und Entbeh: 
rungen in der ungänftigften Sahreszeit zu fämpfen hatte. Eine 
befondere Beachtung verdienen die Illuſtrationen der militärifchen 
Treue, welche bier in fehr verfchiedenem Sinne vorkommen. 
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Wenden wir uns zu dem wichtigern Werke, der, 
der Befeſtigungen und Belagerungen Danzigs“. T 
nach dem Stofe in elf Abſchnitte getheilt, deren 
Ueberficht der Dertlichkeiten gibt, wiederum von ein 
genen Plane begleitet. In der VBorrede zieht der 
feine Flagge auf. Wir find der Meinung, daß f 
deffen Werth) anerkannt werden muß, nichts ver 
ben würde, wenn diefe politifche Manifeftation we 
wäre. Der Stoff, den daffelbe behandelt, bietet i 
Anlaß dazu. Denn während der beiden vornehmſte 
rungen 1807 und 1813 war Rußland Preußens Bun 
und von den frühern hat ed zwar eine feindlich gı 
zig unternommen (1734), ‚aber für den König v 
Auguft III. aus dem Haufe Sachſen. Eigenthümti 
druck macht es immer, in einem Werke, dad den Fe 
1813 behandelt, einem alten Kriegsgenoffen aus dei 
Heere fangen zu hören: „Rußlands Abfichten liege 
tage. Immer mehr gegen den Weften vorzudringen, 
das Baltifhe Meer auszudehnen, auch den legten 
Polen feinem Reihe hinzuzufügen, die yanze Weich 
ner Grenze zu machen, von da gegen die Oder vor 
und das Slawenthum zum Gebieter über ganz € 
machen, ift fein unabläffiges Beſtreben. Daß es keir 
Unglüd für ein deutfches Volk und Land geben 
dem ruſſiſchen Scepter unterworfen zu fein, fühlt ! 
Greis und Kind müffen fih dagegen erheben.’ 
nen, daß es überhaupt ein großes Unglück für ein 
wenn ed irgendeinem fremden Scepter unterworfen ı 


‚wundern uns nur, daß der Berfaffer, welcher doc 


zöſiſche Joch erlebt und tapfer abzumwerfen geholfen 
bier nicht zu einer hier nahe liegenden Parallel 
dert fühlte. „An Danzig, dem Hauptbollwerke 
päifchen Civiliſation“, jo Pnüpft die Philippika an dı 
ftand des Werks an, das mit ihr nur in ſchwache 
dung fteht, ‚an Danzig und an dem deutfchen ı 
Sinne der Bewohner Preußens muß fi der Strom 
barei brechen.” Um gleich dies Motiv aus neue 
maten, das uns in den Grundton von 1813 eine X 
zu bringen fcheint, von vornherein abzumadhen, dam 
an dem frefflichen Inhalte des Werks ungeftört erfü 
nen, heben wir hervor, was über die ruffifchen 24 
gelagt ift, Danzig 1813 für Rußland zu erobern. 
quuntur! Daß cine ruffifche Partei darauf ausging 
leugbar, auch daß fie im Hauptquartier der Belageri 
entichieden hervortrat; aber ebenfo entfchieden iſt es, 
Kaifer Alerander fern davon war, feine feierlichen 2 
gen gegen den treuen Bundesgenoffen zu brechen. 

Gehen wir nun zu dem Werke felbft. Aus der 
gen frühern Gefchichte der alten wichtigen Hanfeftadi 
Verfaſſer nur einige Umriffe von Begebenheiten, n 
auf feindliche Angriffe beziehen. So fchildert er kurz 
bältniffe Danzigs zu Polen und dem Deutſchen Orden 
Jahre 1577, wo es die erfte große Belagerung durch 
Bathori, den tapfern zweiten Wahlkönig von Polen, 
Danzig die unbedingte Huldigung verweigerte, glüdlid 
Die Darftelung bat die vorhandenen Quellen gut be 
gibt intereffante Detaild Über damaligen Angriff und 
digung feiter Pläge. Auch der Glühkugeln ift ged 
follen hier zuerft angewendet worden fein. Die zw 
Belagerung Danzigs wurde durch Stanislaus Lefzczynf 
geführt, der fih nad dem vergeblichen Berfude, 
Nordifhen Kriege gewonnene und verlorene polnifd 
nad) Auguſt's II. Zode 1733 wiederzuerlangen, 


n 
| flüchtete. Die Stadt beſchloß ihm Schug zu A; 


feine Rechte gegen den von Rußland unterftügten nı 
ten König Auguft III., Kurfürften von Sachen, zu, 
gen. Es wurde daher die Befeftigung während des 
verftäarft und weſentlich verbeffert, worüber uns da 
chende Ueberfiht gegeben wird. Dem Militär von F 


q 


sei 


„Geſchichte der Befeftigungen Danzigs“ noch Ge: 
Über deren Bau und Syſtem während der Zeit von 
734 erwünſcht newefen: man vermißt hier, wann und 
regelmäßigen Baftionen, fowie mande Werke, welde 
uriren, angelegt werden find. Die Schilderung der 
n Belagerung und tapfern Vertheidigung der Stadt ift 
reſſant. Wir erfahren, daß an lepterer nur 6600 Mann 
iges Militär theilgenommen haben, während die Bür⸗ 
vier NRegimenter zu 12 Kahnen, außerdem mebre 
s und Kanoniercompagnien, die Kaufdiener drei Com: 
die Handwerksburſchen 16 Bahnen, die Fleiſchergeſellen 
adrons fermirten und noch Landmilig und „Schnapp⸗ 
(Freifchügen) dazuftiegen. Das war denn noch ein 
des alten ftreitbaren Bürgerthums von der Hanfazeit 
elche Noth der flüchtige König Über die treue Stadt 
‚ und wie befonders die Kranzofen, deren Monarch 
Schwiegervater gern wieder auf den polnifhen Thron 
olte, den aroßen Haufen, die „dritte Ordnung‘, in 
zurch allerlei trügerifche Vorftelungen von naher Hülfe 
‚ mit welder Standhaftigkeit das furdhtbarfte Bom: 
ıt ertragen, mit welhem Muthe einer der beftigften 
abgefchlagen worden, wovon noch jegt ein Hügel das 
jrab’ beißt, mögen unfere Lefer aus dem Werke felbft 
Auh aus diefem Beifpiele gehen die ungeheuern Ver: 
bor, von welchen ein nicht gehörig vorbereiteter Sturm 
r Zapferkeit der Stürmentden begleitet ift. Die Ruffen 
dabei 3000 Zodte und Verwundete, darunter unver: 
aͤßig viele Offiziere, die Belagerten etwa nur 100 Mann. 
wie heute! 8 
eiches moralifches Element voraufgefegt, ſcheinen ſtets 
ergewicht zu geben. 
azig war bisher cine Freie Stadt unter polnifher Do: 
vefen, bei der zweiten Theilung Polens Fam fie an 
‚ erhielt eine preußifche Befaguny, wurde zwar etwas 
Bertheidigungszuftand gefeßt, aber immer noch nicht 
um cinem förmlichen Angriffe hinreichend widerftehen 
m. So überrafchten Lie fi) drängenden Ereigniffe 
B die Feſtung in einem Zuftande, daß ed nur unge 
engungen und der zwedmäßigen Anleitung des In» 
Platz, Lieutenant Yullet, gelang, die Werke verthei: 
ig zu mıchen. Der Verfaffer fhildert, was zu diefem 
eben ift, mit einer Ausführlichkeit, die ihm der mili⸗ 
er nur danfen wird. Es may damit vergliden 
was in dem Werke ded Generals von Höpfner über 
ſicatoriſche und artilleriftiihe Armirung der Keftung 
ſtimmte Sefihhtöpunfte gebracht if. In der Lifte der 
getzuppen finden fi einige Abweihungen: Kriccius 
. außer den im Höpfner’fhen Werke angegebenen 
epots noch das von Oswald an, läßt aber dad Krokow'⸗ 
torps aus, deſſen er gleichwol bald darauf in der mei: 
Melung gedenkt. Der Verfaffer bat Übrigens, wie 
: Borrede fagt und dem aufmerkfamen Lefer nicht ent» 
nn, dad Höoͤpfner'ſche Werk benugt und, wo er von 
weicht, jedenfalls feine yuten Gründe gehabt. In der 
e jener Belagerung treten al& befonders wichtig ber» 
Berluft der Nehrung und damit der Landverbindung, 
erung des Holm, welche die Befagung von der See 
‚ und der Hauptangriff gegen den Hagelöberg. Der 
der Rehrung wurde allgemein dem General von Rou: 
huldgegeben, doch ſprach ihn fpäter die Unterſuchungs⸗ 
nm auf Bülow's (nachmals Bülow von Dennewitz) 
frei. Sein fchärffter Gegner, der ihn in der öffent: 
ceffe verfolgte, war der Referendar von Schenfendorf 
n Schenfendorf, der nachmals bekannte Dichter). Ein 
wel folgte, in welchem Rouquette, wie er vorher erklärt 
nem Gegner den Theil zerfchmetterte, mit welchem er 
aderd angegriffen: die rechte Hand. Der Holm wurde 
berrumpelung genommen, auf welde Weife, ift nie 
» aufgeflärt worden. Ein Entfagverfudh des Generals 
N. 







eſchütz und Befeftigung, nähft dem Ter⸗ 


Kamenſky fiheiterte, weil er von der Feſtung aus nicht unter 
ftügt wurde; ebenfo fruchtlos war die Unternehmung Bülow's 
auf der Nehrung. Dieje ift in Varnhagen's Lebensgefchichte 
Bülow’s ausführlicher dargeftellt. Won befonderm Interefle 
für den Feſtungskrieg ift der Einfluß, welchen ein kleines, 
der directen feindlichen Geſchützwirkung durch ein deckendes 
Glacis völlig entzogenes Blockhaus auf den Kortfchritt des 
förmlihen Angriffs gehabt. Die Lage der Feſtung zwang 
endlih den Gouverneur, Grafen Kaldreuth, zur Uebergabe, an 
welche der aerfaffer noch einige treffende Bemerkungen Infipft, 
befonders über Kalckreuth's erhalten, auch als Unterhändler 
bei dem Xilfiter Krieden. Diefe Perfonalien, welche überall 
eingeflochten werden, erhöhen das Intereffe ungemein. 

Der folgende Abjchnitt behandelt die Ereignifle in Danzig 
während der franzofifhen Herrfchaft bis 1812. Sie find trau- 
tig zu lefen. Napoleon legte der Stadt 20 Mill. France Kriegs: 
contribution auf, Lefebvre verlangte ald Eroberer einen Wechſel 
von 400,000 Frs., Rapp für die von ihm durchgeſetzte Erwei⸗ 
terung des Stadtgebiets 1 Mil, Frs. als geheimes Ehren: 
gefhen? und 4 Mil. Frs. für Rrankreich, der Intendant Cho⸗ 
pin 20,000 Frs., damit er das Geheimniß nicht verrathe, 
dem Kaifer mußten die bisher Foniglichen Gebäude von der 
nun Freien Stadt für 510,000 rs. abgelauft werden, ihr 
edelftes und fchönftes Kleinod, das Gemälde des Jüngſten Ge- 
richte, für welches einft ein König von Frankreich vergebens eine 
Zonne Goldes geboten hatte, wanderte nad Paris. Wir ftelen 
bier nur einige Materialien zu einer Charakteriftif jener ſchmach⸗ 
vollen Zeit zufammen, welde wir anfangen zu vergefien. 
Während derfelben verfäunten die Kranzofen nicht, um die 
Kortificationen von Danzig, deflen hohe Wichtigkeit fie vol: 
fommen würdigten, zu verbeffern. Dennod war dies bei der 
Einſchließung 1813 noch nicht vollendet und mußte in größter 
Eile nachgeholt werden. 

Mit dem zehnten Abfchnitt beginnt der Verfaſſer nun das 
Hauptftüd feines Werks: die Geſchichte des Angriffs und der 
Vertheidigung Danzigs 1813. Er fehildert die Zuftände auch 
der buntgemifchten Befagung, und wie e8 Rapp, dem Gouver: 
neur , durch die Unfchlüffigkeit der ruffifchen Befehlshaber, 
welche zu einer Unternehmung auf Danzig nicht ftark genug 
zu fein glaubten, möglich wurde, fich zu einer Belagerung 
vorzubereiten und felbft die Vorftädte zu vertheidigen. Ein Blei» 
ned Corps unter Löwis rldte zuerft am 22. Ian. vor die Fe⸗ 
ftung und beftand nicht unrühmliche Gefechte, konnte aber jene 
Anftalten nicht hindern, ſodaß Rapp fogar am 18. April mit 
7000 Dann unter Elingendem Spiel zu einer Heerfchau auf den 
über eine Meile entfernten Erercirplag ausrüden fonnte. Am 
23. April übernahm Herzog Alerander von Würtemberg den 
Oberbefehl Über das Blockadecorps, aber noch ehe deſſen Ber 
ftärfungen anfamen, machten die Belagerten einen großen Aus: 
fal, um Requifitionen anzuftellen; fie Tehrten mit 1000 Stüd 
Vieh und reihen Vorräthen in die Keftung zurüd. Jene Ber: 
ftärfungen, oftpreußifche Fandiwehr, langten bis Anfang Juni 
an. Die Paufe des Waffenftilftandes veranlaßt den Berfafler, 
die Gefchichte der Errichtung der Landwehr in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen und Lithauen als Einfchaltung zu geben; er iſt jelbft dabei 
betheiligt gewefen, zum Kührer eines Bataillons erwählt worden, 
und war daher wohl berufen, eine ſolche Geſchichte zu fchreiben. 
Es ift von großem Intereſſe, die Entftchung des Inftituts zu 
betrachten, welches in feiner jesinen Drganifation recht eigent: 
lih den Nerv der preußifhen Wehrverfaffung bildet. Die erfte 
Idee und Anregung dazu bat wol der verftorbene Keldmar: 
[hal von dem Kneſebeck fhon vor 1806 gegeben; überhaupt 
wird vielleicht erft die Zukunft Über die Bedeutung dieſes aus: 
gezeichneten Mannes, welcher in ftilem Wirken die Seele von 
Allem geweſen, was in feiner Epoche Großes und Wichtiges 
gefchehen, die rechte Aufklärung geben, wenn der Hort feines 
Nachlaſſes, ein Schatz von unergründetem Werthe, der Ge: 
ſchichte überantwortet werden darf. 

Friccius beginnt feine Epifode, die wir jedoch als ein Haupt» 
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ſtuück feines Werks betrachten, mit einer Schilderung der trauri⸗ 
gen Zuftände, aus welchen die Reformen von 1307—12 Preußen 
gerettet haben. Dann lefen wir, wie Stein, jet ald Bevollmaͤch⸗ 
tigter des Kaifers Alerander, in Königsberg Ende Januar 1813 
eine allgemeine Bewaffnung vorgefchlagen und ed nad) einer Be: 
rathung mit feinen Freunden, dem Präfitenten Schön und dem 
Minifter Dohna, unter Zuziehung York’s, des Generalgouver: 
neurs, veranlaßt hat, daß der Landhofmeifter von Auerswald, 
der zugleich Löniglicher Commiſſar für die ftändifchen Angelegen- 
heiten war, einen Generallandtag ausſchrieb, um Über die Er: 
richtung einer Landwehr und eines Landfturms zu berathen. 
Es geſchah auf einene Verantwortung, ohne die Autorifation 
des Königs, welche bei dem Drange der Zeit und den noch 
waltenden Verhaͤltniſſen zu Frankreich nicht mehr einzuholen, 
vieleicht auch nicht zu hoffen fchien. Die Stände traten am 
3. Febr. 1813 zufammen und genehmigten, einmüthig die Er: 
richtung einer Landwehr nad York's (bereits ausgearbeiteten) 
Plane. Vielleicht intereſſirt ed diejenigen Leſer, welchen das 
vorliegende Werk nicht zugaͤnglich iſt, zu erfahren, daß nach 
jenen erſten Grundzügen noch eine Stellvertretung bei der all⸗ 
gemeinen Dienſtpflicht geſtattet ſein, die Landwehr nur aus 
Infanterie beſtehen, nicht jenſeit der Weichſel zum Kriege ver⸗ 
wendet, jeder Offizier gewaͤhlt und dem Könige zur Beſtaͤti⸗ 
gung vorgeſchlagen werden ſollte. Ehe der Plan jedoch aus: 
geführt werden durfte, mußte er dem Könige Überreiht und 
um defien Genehmigung gebeten werden, welde nad Torgfälki 
ger fung dur) Scharnhorft erft am 17. März in der Weife 
erfolgte, daß der Entwurf der oftpreußifchen Stände mit dem 
Plane zur Bewaffnung des ganzen Landes in Uebereinftimmung 
gebracht und fomit modificirt wurde. Dies war die Verord⸗ 
nung Über die DOrganifation der Landwehr in der Stärke von 
150,000 Mann. Der Berfafler ſtellt diefe neue Phafe in der 
Entwidelung des preußifchen Staats in ihrer ganzen Wich⸗ 
tigkeit dar und bedauert nur, daß es einer „kleinen, aber 
mächtigen‘ Partei im Laufe der Zeit gelungen fei, „Vieles 
von den herrlichen Grundzügen der Wehrverfaflung zu ver 
wifchen und zu unterdrüden”. Wir können die Beränderungen 
der Landwehrordnung, welche die Erfahtung der Zeitereigniffe 
gebieterifch gefodert hat, nicht in diefem Lichte betrachten. Auch 
daß befte Inftitut bedarf einer dem Zeitlauf angemefienen or: 
ganifchen Fortbildung, wenn es nicht verfleinern oder — noch 
ſchlimmer! — flagniren fol, und die Erfcheinungen, die wir 
in Bezug auf die Grundpfeiler jeder Heeredverfaflung wahr: 
genommen haben, beweifen die Rothwendigkeit, die Wehrkraft 
des Volks, Preußens Palladium, den Lebensbedin ungen des 
Staats beffer anzupafien. Was der Verfafler ſonſt Über den 
Einfluß Aaftrow’s und die Rangverhältniffe zwiſchen Landwehr⸗ 
und Linienoffizieren berichtet, iſt charakteriſtiſch für die Art, 
wie das neue Inftitut, von weldem man foviel zu erwarten 
hatte, in den Regionen altpreußifcher Militärformen angefchaut 
wurde. . 

Die Kortfegung der Belagerungsgefchichte berichtet un über 
den erften Kampf, an welchem (noch vor Bekanntmachung des 
Waffenſtillſtandes) die Landwehr vor Danzig theilnahm: ein 
Bataillon, das während des Kampfes erſt ankam und ſecht 
Meilen ſchon an demfelben Tage marſchirt war, rückte fogleich mit 
in das Gefecht, und der Herzog von Würtemberg, der anonym 
einen „Apergu’ der Operationen vor Danzig geichrieben, er⸗ 
theilt der preußifchen Landwehr, „die noch niemals im Keuer 

eftanden‘‘, wegen ihres „kühnen Muthes, der nur durch ſtrenge 
Befehle zum Rückzuge vermocdht werden konnte“, das unbe: 
dingtefte Lob. t das Verftändniß ift die Ueberfiht der 
Stk, zu welder das Belagerungscorps bis zur Wieder. 
eröffnung der Keindfeligkeiten angewadfen war, erwünſcht, 
ebenfo was Über die Aufftellung der Zruppen gejagt ift. Sehr 
fhwierig war die Verpflegung bei dem erfchöpften Zuftande 
der ganzen Provinz, fie wurde noch mehr erfchwert, da nad 
dem Waffenftillftandsvertrage auch für die feindliche Beſatzung 
geforgt werden mußte. Die Bürgerſchaft blieb fich felbft über: 


de und litt bei der zunehmenden Theuerung b 
lihen Mangel. Das Pfund Fleifch Eoftete am 1. 
1 Zhle., Butter 2 Thlr., der Scheffel Erbfen 3 
Genuß des Pferdefleifches, der Hunde, Kagen 
war allgemein, die Armen ftillten ihren Hunger 
Grab, Sättel, fogar mit faulenden Eadavern. U 
ten die unglüdlihen Einwohner, wo es die Bert 
irgend erlaubten, während des Waffenftiliftant 
weile aus. 

Für die Belagerung war der legtere fehr nach 
die Franzoſen Muße gewannen, neue und zweckm 
für die BVertheidigung der Vorftädte anzulegen. D 
gibt uns eine Elare Ueberficht der Anftalten, welche 
Feind während der Kriegspaufe getroffen bat, und tl 
aus der Malinowſky⸗Bonin'ſchen „Geſchichte der bran 
preußifchen Artillerie” Näheres über die Armirung un 
der Batterien mit, welche die Belagerer nach und nach 
ben. Dann nimmt er den Kaden der Priegerifchen Ereij 
auf und bat nun Gelegenheit, den ruhmvollen Anth 
die oftpreußifche Landwehr an denfelben genommen he 
ausführlicher als gelungener Darftelung zu ſchil 
wird mit dem größten Intereffe gelefen werden, b 
fie viel Perſonliches und Taktiſches enthält. Der 
der Bundesgenoffen fowol als aud der Keinde I 
Gerechtigkeit widerfahren; freilich wird diefer grı 
objectiver Behandlung wieder durch eine Note 
welche jene Zapferkeit eine „befohlene‘ nennt. 3 
felbft der Gegner laſſen ibe aber feit alter und 
in allerneuefter Zeit eine beffere Anerkennung zuk 

Als die Seele der ganzen Belagerung, infof 
Leitung derfelben wegen feiner Kenntniß der Der 
vertraut wurde, erfcheint wiederum Pullet, weldyı 
Ingenieur vom Plag in Danzig geftanden hatte; alı 
tant wird Lieutenant Brefe genannt, gegenwärti, 
Ingenieurcorp& und Generalinpector aller preußife 
gen. Der Erftere hatte auch die Genugthuung, da 
Abſchluſſe der Capitulation ihm ber altefte ruffife 
Er Boldonffi, die Hand gab und mit laute 

imme fagte: „Ihnen verdanken wir Danzig.” W 
der Feſtung hatte es den größten Einfluß gehab 
Magazine auf der Speicdherinfel, wo alle Borräfbe 
waren, in Brand gefchoffen wurden; unbegrd ‚ 
diefe Abficht nicht rechtzeitig erfannt, oder wenn d 
verachtet hat, in der Meinung, daß feine Kugel bis 
hen werde. Der Schaden war unermeßlih, weil, 
nung vertrauend, auch die Einwohner ihre Loftbarf 
dorthin geflüchtet hatten. Wie das Elend nun in 
überhand nahm, lefen wir in ergreifender Schilder 
Bombardement, der raſche Kortgang der förm 
lagerung, die bekannt gewordenen Ereigniffe auf ! 
Kriegstheater, vor allem aber die Roth bewogen en 
am 23. Rov. eine Eapitulation auf Abführung da 
nad Frankreich als Kriegögefangene einzugeben, wı 
Tel jedoch von den Monarchen nicht genehmigt wu 
fi) die Franzoſen eine Verfehung nad) Rußland gefi 
mußten, während die Polen und Deutfchen in ih 
marſchiren Ponnten. Am 31. Ian. 11813 hatte die 
aus 35,900 Mann beftanden, davon rüdten am 2. 
nur no aus: 14,400 Mann. 

Der Schluß des Werks gibt die Auszeichnungen 
der ojtpreußiichen Landwehr vor Danzig zutheil gew 
beleuchtet (nad Droyſen) die ruffifhen Anftalten, 
getroffen geweſen, als ob Danzig in ruffifhem Be 
ſollte, und erzählt die der Sapitulation folgenden 
wobei er allerdings auch einer Partei in der Stad 
die aud mercantilen Rüdfichten lieber unter dem FI 
der Ruſſen ald unter dem preußifhhen Scepter iu 
wünſcht. Ihre unpatriotifhe Hoffnung wurde ge 
nicht erfüllt. Als Bugabe folgen „Rachträgliche Ä 


ne Parallele zwifchen der Bertheidigung von 1807 und 
fruchtlos darftellen, dagegen aus der letztern, welche 
Borftädte chloß, die nroße Lehre ziehen, daß vor 
bie Höhen mit Bertheidigungswerten zu verfehen und 
n befeftigten Lager in Verbindung zu bringen feien, 
n Platz von höcyfter Wichtigkeit zur Behauptung der 
Provinz fähig zu machen. Sie find jedenfalls einer, 
Müfung werth, wie Überhaupt das ganze Werk für 
Aändifhe Kriegsgefchichte nicht blos eleten, fondern 
a werden verdient. 
Karl Guſtav von Berned. 
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Deberfiedelung jener glorreihen Heerſchar von Ge: 
die als dresdener Gemäldefammlung in aller Welt 
ift, in ihren neuen Pradtpalaft hat bereits mehre 
he Arbeiten und Geleitbücher hervorgerufen: „Dres⸗ 
tleriebuch”‘, von einem anonymen Kunftfreund bearbei- 
er Begleiter durch die Gemäldefäle des Föniglichen 
I au Dresden‘, von 3. G. von Quandt, und das von 
ulius Hübner verfaßte „Verzeichniß der Pöniglichen 
jalerie zu Dresden”. Ihnen fchließen fich die beiden 
nnten Schriften, vie fich jedoch begreifliherweife nur 
ne ausgewaͤhlte Gemälde knüpfen, als poetifche Eom- 
an. 
von A. von Sternberg ift novelliftifher Art und 
von neuem bewiefen, daß Sternberg als Novellift zur 
Deutfchland ſchwerlich einen Rivalen bat, der ihn an 
und Leichtigkeit der Erzählungsmanier überträfe oder 
ı nur gleichkäme. Wir fehen dabei ganz von feinem 
etwas ſtark bervortretenden Hange zur Krivolität ab, 
Kan in diefer Hinficht vieleicht zu ſtreng mit ihm ins 
gegangen if. Wir find nicht gemeint, dem fri- 
mee irgend Vorſchub zu leiften, ja wir geftchen, ob 
m Ehre oder zu unferer Schande, bleibe dahingeftellt, 
Sternberg's etwas berüchtigt gewordene ‚Braune 
# noch nicht einmal geleſen haben und fie nur aus 
erihten und vom Hörenfagen Eennen. Indeß willen 
jes von den älteften Zeiten ber ſtets neben der ern: 
ratur auch eine frivole, namentlih in Form von Er: 
n und Novellen, gegeben bat und daß fie gerade 
fogenannten 'frömmften Zeiten am meiften in Blüte 
8 fehr würtine Männer, hochgebietende geiftliche und 
Haren an ihr ihre Kreude gefunden haben und daf 
mkreich Abbed und in Spanien fogar einen Erzbifchof 
bat, welche das lascivſte Zeug ſchrieben, zu eigener 
derer Gemüthsergöpung. In Deutfchland brauchen 
an Wieland zu erinnern, der allen Verficherungen zu⸗ 
fehr folider Hausvater und Ehegafte war, dabei aber 
chtfertige Geſchichten ſchrieb und tropbem u unfern 
ı Schriftftellern gezählt und als folcher —*— der 
aljugend empfohlen wird. Wollte man überhaupt 
m oder geheim Frivole aus den Literaturen ausmerzen, 
von ihnen leider vielleicht nicht viel übrig bleiben; na: 
würde das moderne Luftfpiel, das faft durchweg mit fri- 
ften inficirt ift, mit wenigen Ausnahmen faft ganz zu 
fein, und ftatt Goethe’s „, Kauft‘ würde die Jugend 
s Meffiade und Gellert's Kabeln zu lefen verurtbeilt 


was fie fein foll, na 


fein. Möglicherweife mag Sternberg in Sachen der Krivolität 
und Lascivität öfters über die Echnur gehauen haben, aber er 
geht dabei mindeftens offen zuwerke und fchadet deshalb 
vieleiht weniger als Diejenigen, welde die Racdktheit nicht 
bloßlegen, fondern untet einem durdfichtigen Schleier nur um 
fo verführerifcher hindurchblicken laffen. Wir wiederholen, daß 
wir diefe Nichtung nicht befürworten, fondern nur ihr Da- 
fein unter den verfdiedenften Kormen conflatiren wollen und 
und wundern würden, wenn fie gerade in unferer weltlichen 
und allen Arten der Welt: und Augenluft fröhnenden Zeit 
nicht vertreten wäre. Wir wiſſen auch recht gut, welche Ent: 
(huldigungsgründe die Vertreter der frivolen Literatur für ſich 
anführen; fie fagen: Ihr feid ja gar nicht fo fromm und decent 
und keuſch, ald ihr euch anftellt; wir wollen nur eurer Schein: 
heiligfeit ein Schnippchen ſchlagen und bieten euch nur, was 
euch im Geheimen doch großes Vergnügen macht. Wir ftügen 
uns dabei auf Sternberg’s eigene Worte, wenn er in feinen 
„Srinnerungsblättern” verfichert, e& fei ihm mit feinen „‚Braunen 
Märchen‘ nur um eine Art „Luftreinigung” iu thun gemwefen, 
„gegenüber falfcher Prüderie, altkluger Kindlichkeit, erlogener 
Frömmigkeit und frecher Tugendprahlſucht“. Und es ift in 
der That al& fiher anzunehmen, daß in unferer Zeit Caſanova's 
„Memoiren‘ in Deutichland viel eifriger gelefen worden find 
als Milton’6 „Verlorenes Paradies‘ oder Dante's „Göttliche 
Komödie”. Wer aber von diefer Gattung Literatur Schaden 
für feine Seele fürchtet, der hat ein ſtets wirkfames Mittel 
dagegen: er laſſe ſolche Geſchichten ungelefen. 

Indeß ift ja auch diefe Krivolität nicht Sternberg's Grund- 
element und kommt wenigſtens in den vorliegenden Novellen 
nur vorübergehend und verftohlen zutage. Ganz freilich kann 
ein Schriftfteler von feinen alten Gewohnheiten nicht Laffen. 
Aber namentlich in Betreff der Form zeigen fi) uns in diefen 
Novellen Eigenfchaften, die wir höchlichſt zu rühmen haben. 
Eine Novelle zu ſchreiben fcheint zwar ſehr leicht, ift aber 
eine ſchwere Kunft, gerade weil die Novelle, um Das zu fein 
den einfachſten Gefepen gearbeitet fein 
muß. Denn nichts ift in der Kunft fo ſchwierig zu erreichen 
als das Einfahe. Ein Maler gewöhnlihen Schlag 3. 8. 
wird, wenn er nur fonft ein guter Techniker ift, eher im Stande 
fein, ein überladenes Pracht: und Eoftümbild, etwa im @e: 
ſchmakke Paul Veronefe’s, auf der Leinwand hervorzubringen, 
als eine einfache Rafael'ſche Madonna, und eine einzige Me: 
lodie von der reizenden Einfachheit der Mozart’fchen zu erfin- 
den ift ſchwietiger, alß eine ganze Oper im complicirterf Stile 
der Zufunftsmufit zufammenzußlügeln. Es gidt geborene Ro: 
velliften, wie es geborene Lyriker gibt, und wiederum Lyriker, 
dramatifche Dichter und Novelliften, die ald geiftreiche oder 
felbft nur durch viele Lectüre gebildete Leute etwas dergleichen 
bervorbringen, was wie ein Gedicht, ein Drama oder eine Ro: 
velle ausſieht; aber es ift dann Fünftliche Arbeit, der die Roth: 
wendigkeit des Hervorbringend, die Urfprünglichkeit und die 
Naturfrifche fehlen, bei deren Lectüre man daher auch zu kei⸗ 
nem recht behaglichen Genuſſe kommt, wiewol man ſich ge: 
ſtehen mag, daß Dies oder Jenes recht gut gemacht ſei oder 
einen trefflichen Gedanken enthalte. Sternberg gehört zu 
den geborenen Novelliſten; davon zeigt Leichtigkeit der Er⸗ 
findung, die Anmuth und die Einfachheit der Erzählung, 
das Behagen, womit man ſich auf dem Geplaͤtſcher ſeines 
ſtets graziöſen Geplauders wiegt. Wie fich geborene Lyriker 
zumeiſt an die einfachſten Liedesformen halten, ſo hat ſich 
Sternberg als geborener Novelliſt die frühern einfachen Er⸗ 
zaͤhler zum Mufter genommen, was nämlich das Formelle be: 
trifft; denn der moderne Geiſt und manche bald da, bald dort 
auftauchende ernſtere Gedanken und tiefere Bezüge, die nur 
Producte einer reflectirenden und hochentwickelten Bildung wie 
der unſern ſein koͤnnen, unterſcheiden ihn doch wieder weſent⸗ 
lich von jenen auf bloße Unterhaltung und harmloſen Zeitver⸗ 
treib hinzielenden ältern Novelliſten. Daß ſich der Leichtigkeit, 
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womit ein urfprüngliches Talent zu produciren und zu erfinden 
pflegt, Häufig auch zu große Flüchtigkeit gefelt, ift ein altes 
Uebel, das man mit in Kauf nehmen muß. 

Die vorliegende Sternberg'ſche Schrift enthalt zehn Künſtler⸗ 
novellen als poetiſche Commentare zu einer Anzahl von Ge: 
mälden ebenfo vieler Meifter im dresdener Mufeum. Ueber 
die Entftehung derfelben fagt der Berfafler im Vorwort: „Oft, 
wenn ich die Werke der großen Maler betrachtet habe, ift mir 
der Gedanke gefommen, ob es denn Fein Mittel gebe, dem 
Berftändniß oder, wenn ich fo fagen fol, der Liebe des Bes 
ſchauers ein herrliches Gemälde näher zu rüden, als es durch 
eine Beichreibung und Erklärung gefchehen Tann. Und um 
ein ſolches Mittel zu finden, habe ich in dem Leben alter Ma- 
ler gelefen, und es ift mir gelungen ,Tzwifchen diefem und den 
Bildern ein verfnüpfendes Band zu entdeden. Es bat fid 
irgendeine Geſchichte zugetranen, ein Ereigniß trat ins Leben, 
wichtige Vorfälle machten Ad in Nähe und Kerne geltend, bei 
denen der Maler betheiligt war. Die Umftände zwangen ihn, 
den freien Sohn der Kunft, bald für diefe, bald für jene Par: 
tei fich zu enticheiden, bald in diefer Tragödie eine Rolle zu 
fielen, bald in jener Pofle feine Kräfte mitwirken zu laffen. 
Ohne daß fie es felbft wußten, gingen die befreundeten oder 
befeindeten Elemente in ihre Werke Über. So ift mandes 
Erlebniß die Quelle eines treffliden Bildes geworden, das 
nicht nad) diefem Erlebniß genannt wird, fondern einen frem: 
den Ramen führt. Um ein Beifpiel anzuführen: das be: 
Tannte „Die Hochzeit des Simſon“ getaufte Gemälde Rem: 
brandt's würde nad Sternberg's Entdedung in „Die Gräfin 
von Flandern“ umgetauft werden müffen, Eine flandrifche 
Gräfin hatte fi in ein Liebesverhältnig mit einem fchönen, 
aber moralifh verterbten Offizier verftridt, und Rembrandt, 
der fie zu porträtiren hatte, war ihr zu ihren geheimen Zu: 
fammentünften mit ihrem Geliebten bebülflich. Später wird 
Rembrandt auf einer Reife von einigen Schnapphähnen über: 
fallen und in eine Höhle gefchleppt, wo eine Deffnung ihm 
einen Blick in eine große anftoßende Halle gewährte. Bei 
einem ſchwelgeriſchen Mahle ſieht er bier ein Dutzend wüſter 
Geſellen und ihre Genoffinnen in zum Theil phantaſtiſcher 
Zracht, unter den letztern die zur Courtifane eines Räuber 
bauptmanns, eben jenes Offiziers herabgeſunkene Gräfin, köſtlich 
geſchmückt, aber blaß und mit einem Zuge unbefchreiblichen Leids 
in Miene und Stellung. Cignani’s befanntes finnlich reizepdet 
Bild „Joſeph und Potiphar's Weib‘ wird in der Novelle 
„Schleier und Mantel’ aufein Selbfterlebniß des Künftlers zu 
rückgeführt. Wir wiſſen nit, ob Sternberg hierzu Andeus 
tungen in den Lebensbeichreibungen der alten Maler, z. B. bei 
Sandrart fand, oder ob er diefe Erlebniſſe, wie wir faft glau⸗ 
den möchten, einzig und allein aus feiner Phantafie geſchöpft 
hat. Spielraum hierzu war ihm allerdings binlänglich gegeben. 
Haben doch gewiß die alten Maler manches ſehr ſchoöne, viel: 
leicht aber auch fehr finnlihe Weib ald eine Madonna und 
manchen üppigen Züngling als einen nadten heiligen Sebuftian 
in die Kirchen eingeichmuggelt, wo fie dann als Gegenftünde 
frommer Verehrung betrachtet und angebetet wurden. Unter 
den Übrigen Rovelen und biographifchen Skizzen, denen Ge: 
mälde von Affelyn, van der Neer, Holbein, Zeniers, Paul 
Beronefe, Broumwer, Rubens und Ruisdael zugrunde gelegt 
find, geben wir für unfere Perfon den Novellen „Das Grab 
des Juden”, „Die Hexenküche“ und „Eine Bifion Holbein's“ 
den Vorzug. Novellen diefer Art lafien fih im Auszug nicht 
wohl wiedererzählen, da fie dadurch nur ihres Hauptreizes be: 
raubt werden würden. Nur mag uns die Rovelle „Die Hexen⸗ 
küche“ (nach einem befannten Bilde Zenierö’), in welcher der 
unheimliche Liebeözauber, womit eine junge ſchöne Gräfin fi 
an einen abftoßend häßlichen und poſſenhaften Menfchen ge: 
bannt ficht, die pilante Grundlage bildet, zu der Bemer⸗ 
fung Anlaß geben, daß Sternberg mit feltener Geſchicklichkeit 
ſelbſt ſolche Situationen, die bei andern Novelliften leicht wi⸗ 


derwärtig und abftoßend wirken würden, durch feine graziöfe i 


| Behandlungs: und Vortragsweiſe nicht nur erträglid 


felbft anziehend zu machen weiß. 

Am tiefften gefaßt if wol die „Bifion Holbein’s 
wir deshalb auch noch einige Augenblicke verweil, 
Die Viſion Hand Holbein’s, welche der Novelle di 
ab, bezieht ſich eigentlich auf den „Basler Todten! 
eht mit der Holbein'ſchen Madonna in Dresden, 
Berfafler zu diefer Phantafie anregte, nur in fehr 
ſammenhang. Holbein wird überall von der gräß 
fheinung des Zodes verfolgt. Er tritt in eine D 
„Mit einem male war es mir”, läßt der Verfaff: 
erzählen, „als fähe ich mitten unter den Zänzern e 
das fi vafch bewegte, bald auftauchte, bald verſchw 
bier, bald dort zu fehen war, und deffen eigentliche $ 
beit und Geftalt mir nicht deutlich werden wollte. 
ein Etwas, dad in einen langen, von Wind und 9 
bleihten Mantel gehült war; Wo es auftauchte, hatte 
einen Zänzer oder eine Zänzerin am Arme.” Das 
machte witde entfegliche Sprünge; allmälig lagerte fid 
Antlige der Zanzenden die Bläffe des Todes. Di 
Lodenflehten der fchönen Jungfrauen fielen wie Zı 
ihren Häuptern, ihre vollen Bufen blätterten fi b 
Rippen ab, aber fie tanzten weiter. Bor Entfegen 
bein, aber der Tod erfchien ihm auch fpäter, er w 
al& begehrte er etwas von Holbein, als folte diefe 
nen, zu feiner Ehre und Berherrlihung etwas be 
„Run, er fol feinen Willen haben”, ruft Holbein co 
fol feinen Triumph ſehen, aber zugleich ale die 
die er verbreitet, den fcheußlihen Hohn, mit dem er fe 
treibt, kurz, ih will ihn als Beberrfcher der Welt zei 
mit einem Untlig, vor dem Jeder zurüdbebt. Cr | 
und fehben, wie grenzenlos ihn Alles fcheut und fli 
da lebet. Freut es ihn fo auf dem Siegesthrone zu fig 
er diefe Freude haben. Gott, der die Liebe it, w 
gräßlichen Dämon einft für feinen Hohn züchtigen.” 
fertigte nun fein berühmtes Gemälde an der Kirchho| 
St.:Peter in Baſel; er zeigte den Menfchen den ! 
er, der Feind aller Weltiuft und Leppigfeit, der radi 
mofrat, alle Stände zum Tanze auffodert und O 
feiner verderblihen Zudringlichkeit verfhont. Da 
Schreden über die Menfchen und alle Luft und alle 

batte in Baſel für längere Zeit aufgehört; und 
noch niemals die Alles und Alle gleihmachende fu 
ſchaft des Todes in fo erfchütternder, durch wilden Hr 
verftärfter Weife zur Anſchauung gebracht worden. 
Und diefer geniale Künftler ift zugleich der Mei 
fo lieblidhen dresdener Madonnenbildes, von dem Ste 
richtiger Empfindung bemerkt: „Von der Madonna | 
nichts; fie muß erihaut und — angebetet werden. 
Rafael's Madonna felbft nicht ausgefchlofien, das vı 
Madonnenideal, das gefehen werden kann. Biel 
Rafael's Madonna mehr Hceheit, dafür bat diefe z 
muth und Liebe.” Auch die weitere Charakteriſtik de 
auf welchem in fo echtdeutiher Weife die Himm 
mit ihrem Kinde, dem Pünftigen fchmerzensreichen 
mitten in den traulihen Kamilienkreid des basler 
meiſters bingepflanzt ift, verdient bei Sternberg nı 
zu werden. Von Holbein’s fpäter in England gema 
dern erwähnt Sternberg noch die beiden, auf welchen 
den Zriumph des Reichthums und den der Armuth ? 
hat. So ſehen wir au hier diefen geiftreichften, de 
und dabei formvollendetften unter den ältern deutfche 
einem wejentlidy ſocial-demokratiſchen Gedanken huldi 
feitdem in den verfchiedenften Formen variirt worden i 
er in fchlagendem Contraft die moralifche Idee zur An 
brachte, „wie die Unbedeutendheit im Golde ſchwelgt 
Berdienft die Feſſeln der Armuth trägt‘. *) 


*) Wenig belannt feheint in Deutfchland das umfang: und 
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x mag es doch kommen, daß in den Erzählungen 
Leben der Künftler (vom Theater bat fie wol nur 
ergebende Laune für den Augenblid verdrängt) ein 

faſt unbefchreiblicher Reiz liegt? Hagen's liebens: 
Hinftlernovellen (um auf den alten Batari und auf 
nicht zurüdzugeben), Schadom’s „Moderner Bafari” 
neueften Künftlernovellen von Sternberg beweifen dies. 
er und Dichter werden dagegen in Novellen faft im» 
nehr oder weniger langweilige, nicht fehr angiehende 
len, mit feltenen Ausnahmen, wozu 3. B. ürger's 
dige Erſcheinung in Otto Müller's gleichnamigem 
eboren dürfte. Wir find uns über diefe feltfame 
9 keineswegs Mar und die Gründe, die man bisher 
: angeführt bat, genügen uns nicht. Kein Shak⸗ 
ie ihn bisher die Novelliften verarbeiteten, bat uns 
behagen wollen, und felbft Zaflo in dem edeln 
m Drama macht keineswegs einen fehr würdigen 
lichen Eindrud. Kine der Haupturfadhen liegt viel» 
n, daß die Dichter wol einen Künftler objectiv aufzu: 
jen, in einen Dichter aber fofort ihre eigene Sub⸗ 
and perfünliden Schwächen hinübertragen. Gelbft 
phifhe Skizze eines fo verwüfteten und verlüderten 
nie wie Brouwer wird man bei &ternberg mit 
ı lefen; nun fchildere man in einer Rovelle einen 
ı Dichter wie etwa Günther oder Grabbe, und 
ick wird nur ein peinlicher, gemeiner und abftoßen- 


die zweitgenannte Schrift koͤnnen wir und Pürzer 
fie wegen ihrer eleganten typographiſchen und arti⸗ 
ısftattung mehr nur ein Übrigens ausnchmend reis» 
udenir zu nennen ift. Sie enthält, außer einem Zi: 
Schlußblatt, 26 Radirungen, der Mehrzahl nach von 
mw, mehre von Seiffert und einige von Friedrich und 
ch Gemälden von Rafael, Holbein, Rogier van der 
Francia, Eorreggio, Giulio Romano, Murillo, Zizian, 
Paul Veroneſe, Palma Vecchio, Cignani, Rubens, 
t, Gerard Dow, U. Brouwer, Netfher, Bol, van 
edingen und NRuisdael. Die Radirungen find fo treff: 
ven, daß fie nicht nur den eigenthümlichen Geift der 
m Gemälde und ihrer Meifter, A ſoweit 
Radirungen zu erreichen iſt, auch annaͤhernd ihr 
* hellere oder dunklere, ihre kaͤltere oder waͤrmere 
ind das Licht in ſeinen verſchiedenen Abſtufungen 
n. Der Herausgeber, Julius Hübner, wie Fin 
Ne Rufige in Stuttgart Maler und Dichter zugleich, 
mälde durch ein Sonett commentirt, und man 
R wenn man einen ftrengen Pritifchen Standpunkt 
will, anerkennen müffen, daß er die eigenthümlich 
Bonettenforn mit vollfommener Sicherheit handhabt, 
e rhythmifchen Wohllaut befigt und feine Gegenftände 
fpradliher Eleganz als mit Geift behandelt. Ma: 
weilige, hiſtoriſche Stüde, mythologiſche Gegenftände, 
m u. f. w. find für dad Sonett ziemlich bequeme 
8 ift dem Dichter aber auch gelungen, das Sonett 
en Humor niederländifcher Vorbilder dienftbar zu 
vas die bei weitem fchmwierigere Aufgabe war. Zur 
len wir daher folgendes mit: 


ide Holbein's zu fein, auf welchem der Künftler die Ber: 
Innungsbriefd an die vereinigte Zunft der londoner Bar: 
iBirurgen durch Heinrich VIII. darftellte und welches fih in 
f barber surgeons befindet. Die „London Illustrated 
hten davon vor einiger Zeit eine Abbildung, nannten ed daß 
nd finest of that painter'a works which we possess in 
und bemerkten dann: „Das Bemälte ift in allen Theilm 
und fauberfie vollendet; das Golorit ift rein und der Stil 
verth.“ 
minutely faithful as a Gerard Dow’. 


Knight nannte 8 ein Gemälde „glowing as a . 


Bauernfhlägerei (nah A. Broumwer). 


Die faulen Schlingel ſchoben eben Kegel, 
Sept faufen fie und figen bei den Karten, 
Der Teufel läßt nicht Lange auf fi warten, 
Schon dreſchen fi die mwuthentbrannten Llegel. 


Der ird'ne Krug wird fchnell zum ſchlimmen Schlägel 
Auf Nahbars Kopf, den borftig, ſtruppig harten — 
Der wehrt fi gegen feinen Widerparten 

Und baut ins Fleiſch ihm feine krummen Nägel. 


Ein Höllenlärm! Schon züden fie die Meſſer — 
„Kommt Niemand denn zu Hülfe?“ — Niemand hört! 
Sie wurden gar zu oft ſchon fo geflört — 


Die Here am Kamin dreht ſich verbroffen 
Nacläffig um, der Alte macht's nicht beffer — 
„So ſchlagt euch todt, was kümmert's vie Genoſſen!“ 


Ein echtniederländifches Kneipenbild, und zwar ein Brouwer'⸗ 
ſches! Dagegen vergleihe man die frommen Sonette zu den 
Madonnen von Rafael, Holbein, F. Francia, zu dem Erucifir 
von Rogier van der Weyde, zu der Maria „aupfiaca von Nibera 
(gegen welche Correggio's anmuthvolle ‚„‚Büßende Magdalena” 
faft wie eine moderne Salondame erfcheint, die in einem 
Keepsake lieſt), das finnige Sonett zu Kaspar Netfcher’s 
Bid „Der Brief’, die düftere Schilderung des „, Kirchhof” 
von Ruisdael! Won dem legtern Sonett theilen wir ald Ge⸗ 
genfag nur die beiden Bierzeiler mit: 

Ein bleiher Schimmer yudt durch die Gefllde — 

„Des Lebens Licht ringe mit des Tores Schatten 

Auf Gräbern mit zerbroch'ner Wappen Platten 
Und mit halb ausgelöfhtem Namensihilne! 


Es wühlt ver Regenbach fi für die wilde 
Geihwoll’ne Flut ein Bett durch Gräbermatten 
Und flört im Schlafe, die noch Ruhe Hatten — 

Bernichtung weht, ein Leichenduft, im Bilde! 


Geiftreich ift auch der Commentar zu Cignani's „Keuſchem Io» 
ſeph“. Man male für das fromme Publicum — fagt der Maler- 
Poet — der Sünde Reiz und die Moral daneben; indeß 

Ber kann dafür, wenn nur der Reiz gelingt? 


Eingeleitet hat der Berfaffer feinen Sonettencyklus mit einem 
Sonett „Den ftrengen Freunden”, worin er fi geagn Die 
jenigen rechtfertigt, welche ihm als einem Maler das Recht 
zu dichten abftreiten möchten, und ein Schlußfonett, „Den Stre⸗ 
benden“ gewidmet, erinnert an Correggio's Wort: „Auch ich 
bin Maler!’ 6 


Ein deutfcher Volkskalender in Californien. 


Wenn irgendetwas deutfche Art und deutfches Wefen auch 
noch in fernen Welttheilen zu erhalten und vor ſchnellem Unter: 
gange zu bewahren vermag, fo ift es daß treue Beharren bei 
der Mutterfprache, wovon aber nur dann unter anders reden» 
den und fchreibenden Völkern die Nede fein kann, wenn man 
eine deutiche Preffe gründet und fi) von der deutfchen Litera- 
tur niht abwendet. Darum ift ed eine erfreuliche Thatſache, 
daß in Sans» Krancisco, dem Hauptorte des goldreihen Ealis 
fornien, wohin feit einer Reihe von Jahren aus allen Ratio: 
nen, von den Rordamerifanern, Engländern, Franzoſen und 
Deutfhen an bis zu den Chinefen, Reichthum Begehrende in 
nicht endenden Scharen pilgerten, der Drang unter den Söh⸗ 
nen unſers Landes lebendig geworden ift, fi Organe für die 
Mittheilung in eigener Sprade zu begründen. Schon befteht 
eine deutjche Zeitung: „San⸗Francisco⸗Journal. Zeitung für 
Politik und Wiſſenſchaft“ (NRedacteur: Zulius Korn, Heraus. 
geber: U. Brauer und Comp.) *), die jeden Morgen, mit Aus⸗ 


0 “ 





*) Begründet wurde diefe Zeitung unfers Wiſſens von Julius Froebel, 


: der kurz vor feiner Abreife aus Californien darin noch eine garftige 


nahme des Montags, erfcheint, womit noch ein Kreitags er: 
fheinendes Wochenblatt und ein am Tage vor dem Abgange 
des Poftdampfichiffs nach den atlantifhen Staaten ausgegebenes 
„Steamer-Journal“ in Verbindung fteht; ſchon gibt W. Schleis 
den's Leihbibliothed und Buchhandlung auch Gelegenheit, fich 
mit deutfchem Lefeftoffe zu verforgen, und für da8 Jahr 1857 
iſt nun aud zum erften male ein „Ealifornifcher illuſtrirter Volks⸗ 
kalender“ erichienen, herausgegeben von Morit Bauer. Mit 
dem gleihbenannten deutfchen, feinem erheblich Altern Bruder, 
darf er fich freilich nicht vergleihen; aber auch in viel unvoll: 
kommener Geftalt fei er uns als ein Zeichen von deutſchem 
Leben in der Kerne willkommen. 

Der „Californiihe Volkskalender“ ift fünf Bogen ftarf 
in Octavformat erfhienen und wird broſchirt ausgegeben. Sei⸗ 
nen Umfchlag ziert das Bild einer aus Wollen‘ auffteigen: 
den Germanta, deren Haupt und Bruft ein Eichenkxanz um: 
ſchlingt, in der Rechten trägt fie ein Schwert, in Linken 
ein Schild mit dem Namen Germania, über welchem das 
Sternenbanner der Vereinigten Staaten flattert. Strahlen 
ſchießen über den Wolken empor und oben herum ſchlingt 
fich ein Band mit den Worten: „Einigkeit und Recht 
und Freiheit für das neue Vaterland — danad laßt uns 
Alle ftreben brüderlih mit Herz und Hand.‘ Zwei von 
den fünf Bogen find Verkehrsanzeigen aller Art und Ge 
fhäftsempfehlungen eingeräumt, und zwar gehen diefe nicht 
nur in mehren Blättern voraus und folgen dem Übrigen 
Inhalt nah und bededen den Umfchlag, fondern fie durch⸗ 
fhlingen auch den eigentlihen Kalenderinhalt derart, daß je 
die rechte Seite den Kalender für einen Monat, die linfe aber 
derartige Anzeigen enthält. Es macht einen faft unerwarteten 
Eindrud, bier faft Alles, was man in der Heimat Pennt, wie: 
der angepriefen zu finden und zwar faft durchweg von deut: 
fen Firmen. Meubles und Kleider, Hüte, Schuhe und Hand: 
ſchuhe werden auggeboten ‚ treparirt und gereinigt, Billards, 
Daguerreotypen, Wein, Eonfitüren aller Art, namentlih aud 
u Epriftbäumen, und viel Anderes mehr. Am breiteften macht 
durch widerlihe Marktfchreierei ein Dr. Czapkay, der 
vier Seiten für ſich einnimmt und fi für alle möglichen Uebel 
höchſt aufdringlih empfiehlt: „Die größte Entdeckung des 
Weltaiters! Große Wohlthat für die Menfchheit! Unſchaͤd⸗ 
lich, Präftig, heilbringend!“ — fo leitet er die Ankündigung eines 
Prophylakticum ein. Das Einzige, was direct auf alifornien 
binweilt, ift: „Peterſon und Zrinius, Affay» Office. Höchfter 
Preis für Goldftaub bezahlt. Goldftaub! Goldftaub affayed 
und Zahlungen in Münze oder Barren in 6 — 12 Stunden 
gemacht“ u. f. w. 

Der Kalender hat die üblichen befondern Rubriken für 
die Wochentage, für deren Kalendernamen bei Proteftanten und 
Katholiken, für den Mondaufgang und Monduntergang, für 
Mondwechfel und Planetenlauf und für Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang. Der Kalender der Juden ift mit den Mond: 
vierten und der Zageslänge unterhalb bemerkt. Von Witterungs: 
verfündigungen aller Art ift derfelbe frei gehalten. Am läng: 
ften Zage geht die Sonne. in San: Francisco auf um 4 Uhr 
34 Minuten, unter um 7 Uhr 28 Minuten; derfelbe hat dem» 
nach eine Länge von 14 Stunden 54 Minuten; am Fürzeften 
Sage gebt fie auf um 7 Uhr 14 Minuten, unter um 4 Uhr 
Al Minuten, diefer hat alfo eine Länge von 9 Stunden 27 Mi: 
nuten. 

Was die mit nicht eben zahlreichen SUuftrationen aus: 
geftattete unterhaltende Partie betrifft, fo bringt diefe un: 
ter dem Zitel „„Norddeutiches Leben“ zuvorderft die Schil: 
derung eines Jahrmarkt in Dftfriesland und des Lebens 
‚auf den Infen. Dann werden die Arizona: Kupferminen in 
Merico und deren durch zum Theil baumartige Cactusformen fich 
auszeichnende Umgegend illuftrirt und befprodhen. Außer 


‚Behde mit einem andern vielleicht jetzt nicht mehr beſtehenden deutſchen 


Blatte, dem „Galifornia-Demokrat‘‘, auszufechten hatte D. Rep. 
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einem Canot der Sandwichsinſulaner erbliden wir 
Nuuanuthal bei Honolulu auf DOmwaihi, woſelbſt K 
feine Dynaftie begründete, und einen Cocoshain 
und erfreuen und hierauf an einer lebendigen er 
Urwalds, die einem noch ungedrudten Meifebericht 
Philippinen entnommen ift. „Auf geiftlih ” Heißt 
etwas ſtark fentimentale Gefchichte von einer War 
Klofter ging, weil fie von Jugend auf geiftlihem Le 
der Welt abgewendet war, und von einem Süngling 
ihrem Jugendfreunde, der das nicht ertragen konni 
lih in den Waſſern des raufhenden Waldbachs 
fand. Das folgende Bild: „Eine Luftfahrt nad d 
nes’, mit dem Motto: „Sprich mir von allen & 
Gewiffene, nur von den Karallones ſprich mir ni 
Bein deutfcher Kalender aufgenommen; es verftößt 

gen alle Aefthetil, indem es und an Bord eines € 

anze Geſellſchaft von Seekranken in allen Stadien 
Ph önen Vebeld und zwar unverfchleiert und ohne 
rungen vorführt. Schulze’ Abenteuer mit Braun 
ven, duch fünf Bilder iuftrirt, ift geiftlos und wı 
dagegen regen die beiden legten Auffäge: „Das Bigi 
mittee von San :Francidco, feine Urfachen und feir 
und „Ein Verſuch in den Minen”, die Theilnahme 
Grade an. 

Im erften wird auf die aus dem regelmäßig wi 
den Wechfel der Beamten in den Bereinigten Staa 
gehende Wemterjägerei hingewiefen, weldhe die , 
Rowdies“ Über den ganzen Belig der Staaten 
Half, Leute, an deren Exiſtenz man fih ſchon ge 
und die nur dann auffallen, wenn fie in mehr al 
liher Zahl und mit größerer Krechheit und Rüdfi 
auftreten, ald man fonft von ihnen erdulden muß. 
bene und neubevölkerte Staaten und Zerritorien find 
fählih, die von diefer moralifhen Peſt heimgeſu 
Diefer Krebsſchaden fraß denn auch in Californie 
Macht und Frechheit des ſchlechten Elements nahmı 
kan und gute Sitten wurden täglich offener beſch 
eg und Drdnung taͤglich maßloßer verhöhnt. 
ftand unter der Herrfchaft der Rowdies, da die 
aus Gewohnheit, Furcht und Gefchäftseifer ſich 


verhielt. 


Da trat James King ale Herausgeber des. 
an die Deffentlichfeit und griff die Verderbtheit 
liher Strenge und mit unbeugfamer Willensftärke 
die Hand des Meuchelmörderd erreichte ihn. Jame 
erſchoß ihn auf offener Straße, am hellen Zage! & 
die Bevölkerung zum Bemwußtfein, die Tiefe des 
wurde erfannt, an dem man angelangt war. Yu 
fühle der Nothwendigkeit gemeinfamen Auftretens 
Vigilance-Committee hervor. In wenigen Xagen 
gegen 3000 Mitglieder, Münner aus allen Berufs 
Weib und Kind und Eigenthum zu fchügen hatten 
men; der Enthufiasmus für die Sache der Drdnu 
fie. Die erfte That derfelben war, den Mörder ! 
dem Gefängniffe, wo man ihn unter den Händen gı 
Beamten nicht feiner Strafe ficher hielt, zu holen ı 
feftern Gewahrfam zu bringen. Diefer Act einer 
in mandem Betracht mehr als bedenklihen Selbſth 
beim bellen Sonnenfcheine eines Maren Sonntag 
vollbracht. Alle nad) dem Gefaͤngniß führenden & 
Zugänge wurden plöglic gleichzeitig von bewaffnete 
befegt, Widerftand war vergeblich und nad Eurzer | 
fung wurden Eafey und Charles Eora, der Mörder 
rals Richardfon, Marſchalls der Vereinigten Staaten, 
fert. Zehn Zage fpäter, während die fterbliche Hülle dei 
lichen King, defien Bildniß der „Californiſche Wolf 
feinen Lefern gibt, von einem unabiebbaren Ara 
ten NRuheftätte geleitet wurde, während das feier 


: der Kirchengloden dem dahingefchiedenen Märtyrer 


zurief, öffneten fi im untern Theile der Sacra⸗ 
je die Kenfter der zweiten Etage eines Haufes, deflen 
von einer flarfen Abtheilung bewaffneter Bürger be⸗ 
% Es galt, einen Act der Volksjuſtiz auszuführen, 
Idipenbigeeit man nur bedauern kann. Eine Rolle, 
ve ein Strick lief, wurde am obern Simfe befeftigt, 
auf dem untern Simfe etwa drei Fuß weit hinaus: 
. ein Mitglied der Erecutive des Bigilance» Committee 
: lauter Stimme das Todesurtheil — und in wenigen 
hatten die beiden Mörder ihr Verbrechen gebüßt und 
zwifhen Himmel und Erbe. 
i Fonnte man natürlich nicht ftehenbleiben; die Stadt 
‚ notorifchen Rowdies und gefährlichen Leuten gefäu: 
mn, wobei folche nicht vergeffen wurden, deren Thä—⸗ 
ı auf Wahlverfälfchungen und ahlbetrug erſtreckt 
var flüchtete ein großer Theil dieſer Anrüchigen for 
nnere, e8 gelang jedoch nach und nach, der bedeus 
nter ihnen habhaft zu werden; mehre ftellten ſich 
billig, nachdem fie durch öffentlihe Bekanntmachung 
errichtet waren, daß fie bis zu einer beftimmten Zeit 
zu verlaſſen hätten. 
chen entwidelte fih die Organifation des Vigilance⸗ 
noch zu größern Berhältniffen; über 6000 Mitglieder, 
bewaffnet, zählte daffelbe, wovon gegen 600 berit- 
‚ und 24 Kanonen mit gefchügkundiger Bedienung 
feiner Berfügung. Das Hauptquartier in der Sa⸗ 
raße umgab ein 10 Kuß hoher Wal von Baden, 
ınd gefüllt waren, und eine Befagung von wenigftens 
‚war dort beftändig auf Wache. Das Innere des Ge⸗ 
ielt außer dem Arfenal, den Wachtzimmern und den 
ine Anzahl von Gefangenzellen, weldye die Verhafte⸗ 
ten, bis ihr Verhör zu Ende war und fie wieder in 
fegt wurden, oder bis zum Zage ihrer Verſchiffung, 
ſen verurtheilte, Californien zu verlaſſen. Mehr 
brecheriſche Individuen wurden gezwungen, in ſol⸗ 
das Land zu verlaſſen, und dadurch iſt dem Lande 
henbarer Nutzen geſchaffen worden; denn größer noch 
mittelbare Entfernung ſolcher Menſchen iſt der mo⸗ 
adruck anzuſchlagen, der dadurch im ganzen Lande 
n wurde. Nach viermonatlichem Wirken vertagte 
ance⸗Committee; es wollte nur thätig fein, folange 
Mimszuftände außerordentliche FRafnabmen erheiſch⸗ 
im Herzen der Bevölkerung hat es ſich ein bleiben⸗ 
Wen gefihert und mit Achtung und Dankbarkeit 
Diefelbe an feine Wirkfamkeit. 
igen Lefeftoff des „Californiſchen Volkskalender“ 
f zwei unbedeutenden Gedichten, die wenigſtens be⸗ 
der Deutſche auch dort ſeine Frühlingsſehnſucht nicht 
e aber zugleich eine etwas troſtloſe Lebentphiloſophie 
8 mit vier Bildern illuſtrirter „Verſuch in den Mi» 
jeführt von einem deutfchen Literaten und einem Bas 
ehrmals „den Elefanten ſahen“, d. h. ſtark angeführt 
nd al ihr Geld verloren, aber Bein Gold fanden. 
ben Wandlungen wurde der Baron zuleßt Getraͤnk⸗ 
md fo fand ihn der Andere nad) längerer Trennung 
ento wieder. W. Riehl. 







J. K. Paſſavant's letzte Schrift. 


. Eine Betrachtung von Johann Karl Paſſa— 
ankfurt a. M., Heyder und Zimmer. 1857. Gr. 8. 


ı Eintritt ind Leben ward dem Menſchen als Mit: 
uder und ein Eompaß gegeben, um glüdiih fein 
dem oft fturmbewegten Mecre nad einem fernen 
führen. Denn er ift ein Auswanderer. Das Ruder 
Ye, der Compaß das Gemiffen. Sicht er unverrückt 
and hält er jenes mit fefter Hand, fo erreicht er trotz 


über die niedern Naturtriebe zu erringen. 


Wind und Wellen fein Reiſeziel. Rudert er nicht, fo kommt 
er nicht weiter; rudert er ohne Hinblid auf den Compaß, fo 
geräth er in Untiefen oder Klippen.’ 

‚. Der bekannte Berfaffer, welcher in feiner Jugend mit Ber 
geifterung dem glänzenden Auffhwunge der neuern Philofophie 
gefolgt war und deren höhere Anfchauungen und legte Nefultate 
zu Problemen eines ernften fortdauernden Nachdenkens machte, 
weicher während des thätig bewegten Lebens einer langen Arzt» 
lihen Praris fi) das Interefie fe die großen Kortfchritte der 
Raturmiffenichaften beftändig o zu erhalten wußte, lenkt 
in der Yorliegenden Betrachtung feinen erfahrenen Blick auf die 
innern Geelentiefen, den Grund des religiöfen Lebens, und 
fieht in dem Gewiflen die höhere Macht, die ihm über die 
offenen Zweifel der Speculation, über das Unbefriedigtfein der 
höhern Bedürfniffe unferer Natur in den Refultaten der Em⸗ 
pirie binüberhelfe. Ohne eine Theorie des Gewiſſens liefern 
zu wollen, was nur in einem Syftem der Ethik moglich wäre, ° 
legt er und geiftreihe Aphorismen vor über einen Gegenftand, 
„welcher Jedem der nächfte und wichtigſte“ ift. 

Ale Fundiger Steuermann weiß Paffavant feinen Compaß 
fogleih zu benugen, um fi) am dunkeln Firmamente der Spe⸗ 
culation zu orientiren, an dem große leuchtende &terne fo 
manches Lebensfhiff vom wahren Ziele abgeführt. Won den 
Ihatfachen des Gewiſſens, des ſich in diefem offenbarenden 
Sittengefeßed und des feine Ordnungen frei vollziehenden Wil⸗ 
Lens fteigt er zu dem Urgrunde dertefben, zu Gott auf. Den 
Sottesglauben faßt er als Polarftern feit ind Auge und zeigt, 
was die einfachften Thatfachen des innern Lebens darüber leh⸗ 
ren. Dabei will er nicht etwa der Naturwiſſenſchaft und ihrem 
Eaufalgefeg untreu werden, fondern dem lestern durch ‚‚eine 
umfafiendere Annahme eine größere Ausdehnung geben’; auch 
will er keineswegs von der Speculation laſſen, ſondern dieſe 
nur auf den fihern Grund innerer Erfahrung bauen. Aber 
er erinnert an den Ausſpruch Lichtenberg’s: „Wir wiflen 
mit weit mehr Deutlicgkeit, daß unfer Wille frei ift, als daß 
Alles, was geihieht, eine Urfache haben muß.” Die neuere 
PHilofophie verfucht fogar, wie wir hinzufügen können, dur 
den unbewußten Rückſchluß von einer Hemmung des freien 
Willens auf die Urfache diefer Hemmung die Erfenntniß des 
Grundgefehes der Eaufalität inductiv zu Benränden. 

Die primitive Thatſache des freien Willens muß alfo an« 
erfannt werden und muß nad Paflavant ihre Urfacdhe in den 
verborgenen Kräften des Abfoluten haben. Darum ift ihm 
bloßer Raturalismus und Materialißmus ungenügend, welche 
beide den legten Urgrund alles Seins nur als Stoff und Kraft 
vorftellen; darum glaubt er über die Syſteme eined abftracten 
Pantheismus und Idealismus hinausgehen zu müflen, welche 
die abfolute Subſtanz nur als vous, ale Weltlogos, als Wü: 
Vernunft auffaflen; darum fühlt er ſich zu der Vorſtellung 
des dreieinigen chriftliden Gottes, ald dem Urwefenden, Urs 
wiffenden und Urwollenden, bingeführt. „Nur einen wollenden 
Gott kann man verehren.’ | 

Auf gleiche Weife leitet ihn eine Anerkennung der That⸗ 
fadhe des freien Willens und der ethifchen Bedeutung deffelben 
an den Klippen des phyfiſchen Determinismus oder des Fata⸗ 
lismus und des pſychiſchen Determinismus oder der Praͤdeſtina⸗ 
tionslehre vorbei. Nach feiner Anſicht ift unfer Wille aller» 
dings an die Gefege der Ratur gebunden, denen er nicht zu⸗ 
wider handeln kann, und werden unfere Thaten von der de 
ſchaffenheit unfers Geiftes bedingt, deſſen Ihätigkeit wir nicht 
ungeftraft verdunkeln laffen können; allein der Menſch ift in 
feiner phyfiſchen und geiftigen Natur entwidelungsfähig, er 
fühlt fid) getrieben und verantwortlich, diefe Entwickelung felbft- 
thatig voüftredten zu helfen und den böhern fittlihen, durch 
da8 Gewiflen redenden Gewalten eine bewußte Herrſchaft 
Durch diefe freie 
Bervollkommnung „kann immer eine neue Kraft ald eine neue 
Urfache zu dem Weſen Hinzulommen, die frühern Wirkungen 
umändern und neue bewirken”. „Die Seele kann fo, wie die 


. 


Alten fagten, vergottet werden.” Oder wie fi) der chriſt⸗ 
lihe Auguftin ausdrüdt: Gott fol in uns wachſen („Deus 
in te crescat’). Auch Beneke's Verdienſt ift ed, den Ber« 
tus gemacht zu haben, eine ſolche Anſicht pſychologiſch zu be: 

nden. Sn feiner legten Arbeit noch, in dem Schlußartikel 
—* „Archiv für pragmatiſche Pſychologie“ für 1853, ver⸗ 
tbeidigte er diefelbe gegen Waig, der fie in der „Kieler Monats: 
ſchrift“ (1853, ©. 655) zu widerlegen fuchte. „Dad der 
Seele Angeborene enthält nach Beneke nur ein befchränttes 
Maß von Urvermögen, aber ed werden ihr, jolange das Le: 
ben dauert, immer wieder von neuem gleichartige hinzugebildet ; 
bierin befteht ihr innerfter Lebensproceß.“ 

Bon feiner Anfhauung des innern Seelenlebend gebt 
Paſſavant gleih zu” den Kragen von der Unfterblichkeit und 
von einer audglei enden fittlihen Gerechtigkeit in einem jen: 
feitigen Sein über. Gr fieht letztere in einer tiefern Einficht 
in unfer eigenes Innere und darin „das Gericht über uns felbft‘‘, 
über das gewirkte Gute und das Berfäumte und Verfchuldete; 
daß erſtere ift ihm nur eine Kortentwidelung der in uns ges 
legten Keime, der und angeborenen und angebildeten Ber: 
mögen. Es ift höchſt bezeichnend für unfere Zeit, daß, je mehr 
fi der Glaube an den Materialißmus verbreitet, fi auch 
ein um fo tieferer Geiftglaube zu enthülen ftrebt. Gewiß 
wird Niemand ohne große Anregung die geiftreihen Andeus 
tungen Paffavant’8 hierüber leſen; er ftellt fih, nach) Analogie 
der Wirkung unjerer leiblihen Sinne, die Möglichkeit einer 
Entwidelung anderer, no nicht ale Sinne wirfender, weiter: 
veihender Kräfte vor, weldhe im Denken und Wollen thätig 
und den Smponderabilien ähnlich fein follen, und welde in 
den magnetifchen Erfcheinungen jchon jet die befannten Natur: 
gefege zu ungeabnten Wirkungen zu durchbrechen und höhere 
zu manifeftiren feheinen. Dierauf gehen wir jedoch nicht wei⸗ 
ter ein. 

Wir wollen nur noch auf eine gefchichtliche Thatſache 
aufmerkſam madyen, welche auf einer Nothwendigkeit der Ent- 
widelung der Philofophie beruht. Während nämlich gegen- 
wärtig Senfualismus und Materialidmus gar zu leicht blos 
die Thatfahen der äußern Wahrnehmung berütfichtigen und 
darüber in die ertremen Einfeitigkeiten der frühern abftracten 
Speculation gerathen, ſehen wir die neuere Pſychologie damit 
beichäftigt, den Nachweis zu liefern, daß die hoͤhern fpeculati: 
ven Bermögen fi ſchon im Keim felbft in den niederften 
Sinneswahrnehmungen thätig erweifen. Das ift befonders 
das Streben Herbart's und feiner Schule, ſowie Beneke's und 
der ſich felbftändig an ihn anlehnenden Denker. Auf gleiche 


Weife beginnt man auch das unbewußte Mitwirken der Spes - 


culation in dem unmittelbaren Glauben pſychologiſch nachzu⸗ 
weifen, wie 3. B. die an Baader und Günther ſich anlehnen- 
den Richtungen beweifen. Bon einem aͤhnlichen Bedürfniffe 
werden auch diefe Betrachtungen über das Gewiſſen geleitet. 
Ale jene zerftreuten Erſcheinungen geben und aber daß fefte 
Vertrauen, daß durch eine tiefere Ergründung der Thatſachen 
der innern und aͤußern Erfahrung die Einfeirigkeiten der Em: 
pirie und der. Speculation einft auf gleiche Weife gr eid zu 
berwinden feien und den höhern religiofen Gemüthsbedürf: 
nifien in einem tiefer begründeten Willen eine gleiche Befriedi: 
gung zutheil werde. In foldem Glauben wird man fi) be: 
ftärkt finden, wenn man das vorliegende Schrifthen Paflavant's 
aus der Dand legt. 


Diefer Auffag lag zum Drud bereit, als ein Herzſchlag 
den edeln und geiftreihen Verfaſſer der darin befprochenen 
Schrift Hinwegnahm. Es find demnach feine legten Gedanken, 
welche vor und liegen, und worin er als Naturforfcher zu 
der Ueberzeugung eines bewußten Willens im Abfoluten zurück⸗ 
kommt, als Philoſoph durch Vertiefung in das eigene Innere 
das lebendige Wachsthum Gottes in demfelben zu erkennen 
glaubt, als Chriſt endlich auf eine Weiterbildung unfers 
innerften Seelenkerns und auf eine Verewigung unferer irbi: 


| 


ſchen FEntwickelung baut, welde er) als den Grur 
fernern Schickſale betrachtet. Paſſavant's zahlreiche 
wird dies Werkchen als ein Wiederglanz feines We 
nen und ihnen vergegenwärtigen, wie er mit fe 
dad Schöne und Erhabene in den Schöpfungen 

fhaft, Poefie und Kunft zu empfinden und damit 
feine Gedanken und feinen Umgang zu ſchmücken 
er das ſittlich Große und menfhlih Edle unter 

gionsform zu fehen und zu ehren verftand, indem e 
lerifhe und hierarchiſche Durchbildung des Kathol 
Berfplitterung und dem Zerfabrenfein des Pro: 
gegenüber fchäste, dabei aber als wahrer Proteftar 
in dem Gewiffen lebendig begründeten und zu einer 
und philofophifhen Willenfhaft entwidelten Wiſſe 
hält. Diefe Betrachtung wird daher feinen Freunde 
red Vermaͤchtniß fein, wie es dem VBerfchiedenen fell 
nes Denkmal ift. Adolf Eon 


Chaſot und Friedrich der Groß 


Zur Gefchichte Friedrich’d des Großen und 


Chaſot. 
Berlin, Hertz. 1£ 


Bon Kurd von Schlözer. 
1 Thlr. 10 Nor. 

In feiner Wirkfamkeit als Regent Eönnte $ 
dargeftellt und begriffen werden, ohne daß man n 
viel von feinen Miniftern zu fprehen. Bill m 
Feldherrn betrachten, fo fann man zwar nit umhi 
tigften Männer feiner militärifhen Umgebung mi 
zu faflen; doch fteht auch bier der Konig allein 
grunde, feine Perſon nimmt einen fo, bedeutenden 
daß von den Nebenftehenden wenig bemerkt wird, 
fih die Hiftorifhe Darftelung nicht zur befonder 
macht, die eine oder andere diefer Erfcheinungen d 
Befchreibung hervorzuheben. Ganz ander zeigt fi 
auf dem Bilde feines Privatlebend; hier befindet er fi 
einer Gruppe von lauter felbftthätigen, für das € 
fentlihen Geftalten, von denen jede einzelne das I 
Beſchauers in Anfpruh nimmt. Zu diefem eng 
gehörte Chaſot; an der rheinsberger Zafelrunde ı 
der Geſchichte Friedrich's des Großen fpielte er eine 
werthe Role. Sein Leben bietet Vieles dar, was e 
Kenntniß werth ift; die Abenteuerlichkeit feines 
welches ihn aus feinem Heimatlande in die preußift 
und fpäter nad) Lübe führte, eine Menge Zügı 


*) Zugleich mit obigem Auffap empfing die Red. d. BI. v 
deſſelben eine „Berichtigung” des Frauenftäpt’fchen Artikels ı 
Schrift „Arthur Schopenhauer”, ven wir in Nr. 12 mitge 
Gemäß unferm zur Vermeidung mannichfacher Ineonvenienze 
recht zu erhaltenden Princip, Antikrititen in dem Text d. BL. f 
zulaſſen, haben wir audy der Bornill’fchen Entgegnung bi 
Aufnahme verweigern müſſen. Wir führen daraus, um 
Willen zu zeigen, nur an, daß, nad Gornill’s Behauptn 
ſtaͤdt's Abhandlung fich nicht ale eine Wiperlegung feine 
fondern nur als ein concretes Beifpiel für die Nothwı 
Nichtigkeit feiner (der Gornill’fhen) Kritit Schopenhauer 
dürfe. Auf den Vorwurf, daß Schopenhauer gerabe be 
vom Idealen zum Realen, vie Verbindung tiefer beide 
nicht gelungen fei, näher einzugehen habe Frauenfläbt ver 
boch fei es gerade Bierauf allein angefommen. „Bis biefe 
ſchließt Gornifl feine Erklärung, „wird Frauenſtädt uns erla 
daß wir uns an tie Anerkennung unſers Urtheils über 1 
bauer’fhe Philofophie in dem Leipziger Gentralblatt» (18 
und in der aWestminster review» (Dct. 1856, Nr. XX): aC 
literature. Theology and philosophy» (8.531 — 2), be 
beiden Beſprechungen flimmen gerade darin überein, daß fl 
weis der WBiderfprüche in dem Syſtem Schopenhauer’s fur 
ſiche Leiftung in unferer Arbeit halten.“ 


: 2ebhaftigkeit und feinen ritterlichen Sinn Befunden, 
nreichenden Stoff zu der anzichenden Blograppie, 
obigem Buche vorliegt. 

Chaſot bereit6 in Mheinsberg zu einem Lieblinge 
miachte, war, daß er, ſtets mit den Waffen des 
d der Gatire gerüftet, erheblich dazu beitrug, das 
ben des kleinen Hofs friſch zu erhalten. Er gehörte 
gens nes-moqueurs et trs-peu, charitables‘‘, die 
"und noch Keind ſchonten, und Friedrich hatte folde 
n. Der junge Franzofe erſchien feinem fürftlichen 


Gent fois pröfärable 
A la farouche austeritd 
D’an devot sombre et misdrable. 


die Beit des forglofen Lebensgenuffes und des un: 
ben Frohſinns die ernften Jahre folgten und blutige 
ı an die @telle der muntern Wortgefechte traten, 
ſot in der Werthichägung des Königs durch feine 
und feine militärifgen Zalente. Seine glänzenden 
ei Molwig, Graslau und Kammerburg, befonders 
ıfriedberg, wo fein Regiment 66 Fahnen von den 
2 erbeutete, find in den Annalen jenes Kriens ehren« 
‚net. 

das Leben Ehafot's hier weiter zu ſtizziren — wir 
t diefen Zeilen nur auf ein für die Freunde biftorie 
ixe anziehendes Bud, aufmerffam machen —, können 
bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen, auf eine 
vielleicht die traurigfte Seite in Friedrich's Dafein 
n. 8 ift eine Betrachtung, melde fi natürli, 
‚ wenn wir fehen, wie häufig die freundſchaftlichen 
em des Königs, zerriffen wurden oder fi) in Mid 
verkehrten und in gegenfeitiger Abneigung ihr Ende 
Auch mit Chafet ging es ihm nicht anders. Gr- 
e nun, wie glüdlic fi Friedrich in dem vertrauten 
mit geiftreihen Menſchen nefühlt, wie fehr ihm ihre 
€ Unterhaitung zum Bedürfniß geworden, fo müflen 
fe das Beflagensmwerthe feiner Lage empfinden, ale 
i einem male von allen diefen Genoffen losgetrennt 
d in biefer Beziehung völiy ifoliet daftand. Denn 
Freundeskreis, welchen er um ſich verfammelt hatte, 
saf; Ginige warden durch einen unerwarteten Tod 
Fündere verließen infolge eingetretenen Zerwürfnifles 
andern Urfahen raſch nacheinander den Hof und 
üpre Heimat zurüct. Den Kummer, welpen der König 
wpfand, fprach cr damals gegen die treue Schweſter in 
ab: „Il est toujours bien doux pour moi de trou- 
votre compassion et dans votre sensibilit6 un 
st que je ne puis esperer ici de presque per- 
@ vous l'avoue, ma chere soeur, la plupart du 
asensible ou indifferente, trouve l’amitie et les 
dieules; cela oblige & des contraintes qui sont 
>lus insupportables, qu’on s’en fait quelques re- 
‚ soi-meme, J'etudie beaucoup, et cela me sou- 
ement; mais lorsque mon esprit fait des retours 
mps passes, alora les plaics du coeur se rouvrent 
»ette inutilement les perten que faiten.”’ 

tand es mit Kriedrih, als er noch weit von dem 
8 Lebens entfernt war; allerdings unterlag fein Geift 
Birkungen der Schwermuth und behielt feine Spann« 
ans Ente; Kriege und Regierungsforgen erhielten 
:gie aufrecht: aber ohne perfonliden Umgang mit 
nden Freunden, obne die belebenden Freuden der 
rar feinem Herzen die erquidende Nahrung entzogen, 
feinen Erfatz gibt, und, aus diefem Gefichtspunkte 
fiedri II. bei allem Ruhm und aller Größe in fei- 
n Lebenstagen dod als ein einfamer, bedauerns: | 
denſch. 29. 














Die Recenfentenpölle. 
Die Reeenfentenpölle oder oberflächlige Kritit und Hein 
Sir. Einige Bere in Seelen en vie beutföe len 
von 2. 9. 8. Rendsburg, Matpieffen. 8. 10 Kar. 


Unter diefem Zitel erſchien eine Meine Schriſt im Umfange 
vom noch nicht drei Bogen, die gegen eine von rl ven 
faßte und im „Bremer Gonntagsblatt” (Nr. 26 für 1836) 


abgedrudte Kritit über Heine gerichtet if. Wir folten mei« 
nen, man hätte gerade in Rendsburg an Ernftliheres zu den« 
en, als ſich mit uns böfen Rerenfenten um Heine's Jatten 
herumzubalgen. Vielleicht if aber die Schrift gar nicht ernft« 
üch gemeint, fondern vielmehr eine Spottſchrift gegen die Über 
I&hrwänglichen Verehrer des Mannes, der im Buigot’ihen Solde 
fan. Einem folhen anonymen Schalt, hinter dem fidh viel 
leicht ein talentuoller Gymnafiaft oder ein geiſtreicher Eommis 
verſteckt, ift immer nur halb zu trauen. Daß die Schrift ice 
nid gemeint fein fönne, dafür fpricht ſhon der Luftige Titel und 
namentlid das Vorwort, welches an den Berleger von Heine's 
Berken, Julius Eampe in Hamburg, gerichtet ift. Es heit darin 
unter Anderm: „Der Rame Campe ift mit dem Heine's feit 
Jahren fo zuſammengewachſen, daß und Beide fuft unzertenn» 
lich erſcheinen. Hat Heine feine Aufgabe glänzend gelöft, fo Löft 
Campe fie noch alle Tage glänzender!” Richt blos alängender 
als Heine, fondern „alle Tage” glängender! Wenn das nicht 
die Sprade der Ironie ift, fo gibt es Eeine weiter. Und fer⸗ 
ver: „Kann die Buchhindierwelt in Ihrem Streben und Schafe 
fen ein leuchtendes Vorbild fehen, fo kann die Ration in Ihe 
nen einen ihrer erften Männer verehren. Wir dürfen Sie mit 
vollem Recte F. Derthes an die Seite fegen.” Much in fol- 
gender &telle der Schrift können wir nur die f&alkhaftefte 
Ironie erbliden: „Habe ich dir früher (der Werfafler hat alfo 
fon früher einmal die Welt mit irgendeinem literarifchen Pro« 
duct beglüdtt) einmal gefagt, daß diePfaffen den größten Krebs · 
ſchaden am Leibe der Menſchheit abgeben, fo werfe ic) heute die 
oberflächlichen Recenfenten ohne Bedenken in denfelben Kopf. 
Und warum? Weil ihnen, wie den Pfaien, faft alle Welt 
Blindling6 vertraut.” leid darauf heift e& von ihnen: „@ie 
ſchwimmen oben wie das Fett.” Die herrlichen Blümchen, die 
nur in der Ziefe forießen, bleiben ihnen verborgen in ihrer 
Oberflachtichkeit.“ Man fieht, daß der Verfaffer mit dem deut · 
ſchen &til noch nicht ganz im Reinen ift, denn die Worte „in 
ihrer Oberflägplickeit‘ können bier ebenfo wol auf die „herr⸗ 
lichen Blümdyen, die nur in der Tiefe fprießen” (Heine? oder gar 
unfer anonymer Humorift?) wie auf die Recenfenten bezogen wer» 
den. Der Berfaffer gefteht zwar alle Kepler Heine’s „hinlänglih” 
zu kennen, trogdem bleibe aber Heine doch ein „großer Menſche⸗ 
er habe zwar den „großen“ Börne geſchmaͤht, das zeige aber nur, 
„daß der große Menſch auch feine ſchwache Seite habe, darum 
aber (der Verfaſſer wiederholt dies noch ein mal) doch immer noch 
ein großer Mann bleibe”. Alſo lauter „große Männer” — 
Börne, Heine, Campe, diefer fogar einer der „erften Män» 
mer" Deutfchlands. Wir felbft werden, weil wir in d. BL 
Einiges aus Ruperti'8 Recenfion citirt, fo gut wie Ruperti 
begüdpigt, auf Heine's Ruhm neidiſch E fein, was dod au 
nur ironifch gemeint fein Bann. Denn wäre diefer Vorwurf (und 
mas muß man fid) in Deutſchland nicht Alles vorwerfen laſſen!) 
wirklich ernftlich gemeint, fo könnten wir beide Angegriffenen, 
Ruperti und id, die Repreffalie gebrauden und den Groü 
des Verfaflers gegen uns Beide damit mofiviren, daß er auf 
uns als Kritifer neidifh fe Der ironiſche Schalk_verräth 
fid)_ aber namentlich in dem Umftande, daß der Werfaffer feine 
Briefe ganz gerüsie an die deutſche Ration richtet und 
ihr doc) ins Geficht fagt, fie fei eine „tief gefunfene Ration“, 
meil fie den „Heiland“ (Heine) gereugi t habe. Das Schrifte 
hen hat uns auf einige Minuten pri dt unterhalten; nur 
würden mir dem Verfaſſer ganz ernftlih um feiner felbft 
willen rathen, noch etwas "gründlichere &tudien in der deuts 
fen Grammatik, ftatt bei Seine zu machen. Er warnt z. B. 
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den „Schagverwahrer” Gampe ‚‚für”. die Idee, die ſaͤmmtlichen 
Berke Heine's „in wenige dchen im Geiſte oberflaͤchlicher 
(Rupertifcher) Kritik umzjukneten“, welche Idee er als kein 
eringes Verbrechen gegen alle civiliſirte Melt‘ bezeichnet. 
Si müffen den großen Anonymus ernftli nicht Für, fondern 
dor der Idee warnen, fi etwa der Einbildung hinzugeben, 
als dürfe man in der Literatur irgend mitfprehen, wenn man 
zwar bi6 zum „& 9 3" beruntergefommer, ift, aber noch nicht 
einmal das A BE der Grammatit innehat. 9m. 








Notizen. 
Paul de Lacour's „Bouquet de Lieder”. 


Schon in Rr. 16 d. BL. f.1856 haben wir Gelegenheit gehabt, 
einer feanzöfifchen Ueberfegung deutfper Gedichte: „Bouquet 
de Lieder, traduits des poötes de l'Allemagne contempo- 
raine“, von Paul de Sacour zu gedenten. Damals Fannten wir 
jedoch diefe Ueberfegung nur aus einem Bericht der „Revue 
de Paris“, worin fie nicht allzu günftig beurtheilt war, mit 
Ausnahme einer trefflihen Bearbeitung des Herwegh'ſchen 
Reiterlied, die wir auch alt Probe mittheilten. Jept liegt 
uns das in Paris erfchienene Buch felbft vor. Paul de Yacour, 
der jedenfalls eine gründliche Kenntniß des Deutfchen und ein 
fchr achtbares Verftändniß feiner deutfchen Vorbilder offenbart, 
ift darin allerdings mit großer Kühnheit zuwerke gegangen und 
fiheint dem Grundfage LoemerWeimars’ gehuldigt zu haben, 
der einmal zu 3. Duesberg, wie: diefer in der unſers Wiſſens 
eingegangenen deutſchen „Parifer Zeitung‘ erzählt, ſich hiers 
über in folgenden Worte äußerte: „Geben Sie nicht allein 
den Sinn, fondern das Wort getreu wieder. Selbſt wenn Sie 
glauben, es beſſer machen zu fönnen als Hoffmann, müffen Sie 
fi fireng an ihn binden. Der Lefer mil wiffen, was Hoff 
mann fagt, und nicht, was Sie fanen. Ihun Sie der franzor 
ſiſchen Sprache Gewalt an, wenn's nicht anders gebt; heute 
ift’8 ein Germanismus, und morgen fommt er in den öffent: 
lichen Berfchleiß.” Trot diefed Charakters der Treue wie des 
Feuers im Ganzen fehlt es freilich auch nicht an etwas matten 
Umfepreibungen, und wenn de Lacour zuweilen felbft fehr ſchwie · 
tige, den rangofen nicht ſehr geläufige deutſche Bersmaße 
(‚des genres de strophes et de vers peu communs’, fagt 
der Ueberfeger felbft in der Worrede) beibehielt, hat er wieder 
bei andern Gedichten, wie im Chamiſſo ſchen „Schloß Boncourt“, 
wie e8 ung ſcheint, ohne Roth, ein von dem deutfchen fehr ab» 
weichendes, das Driginalcolorit verwifchendes breitered Vers · 
maß gewählt. Xrog der einzelnen bei der Schwierigkeit der 
Aufgabe ſehr entfgufdsaren Mängel ift aber de Lacour's Ar- 
beit eine jowol damkenswerthe als namentlich für deutfche Lefer 
intereffante Arbeit, da ihmen eine Bergleichung diefer franzo» 
fiſchen Rachbildungen mit den deutſchen Driginalen ohne Iweir 
fel ebenfo viel Vergnügen ald Belehrung gewähren wird. Die 
Sammlung enthält 73 Stüde von 35 Dichtern der neuern 
Beit: Körner, Chamiffo, I. Kerner, Arndt, Ludwig von Baiern, 
Uhland, Schenkendorf, Wilhelm Müller, Platen, Kopiſch, Hoff 
mann, Heine, Prug, Nikolaus Lenau, Kreiligrath, Dingelftedk, 
Herwegh, Geibelu.f.w. Bon befonderm Interefle erfheint und 
der Umftand, daß der Franzoſe eine gute Anzahl deutfch-patrior 
tiſcher, zum Theil gegen feine eigenen Landsleute gerichteter 
Gefänge mitüberfegt dat, wie Korner’8 „Wilde Jagt” und 
Arnd's „Lied von Blücer“. Namentlich) zur Wiedergabe des 
legten gehörte der Muth einer Gelbftverleugnung, deren wir 
einen Kranzofen Baum für fähig gehalten hätten. Hier nur ein 
paar Strophen daraus ald Proben: 


A Lutsen, di 
LA des mil 
Ou a va des milliere 
Br dix mille ont dormi pour ne v'dveiller plus. 







Aaı bords de Is Katsbach il dtait magnißgus; 
O’est Ik quiil leur apprit & mager sans roscaus, 
Bon voyage, Frangals, au fond de la Baltigue, 
Sans culoties, prenez les requins pour tombeaur! 


Präs de Wartbourg sur Elbe, oh la belle batall 
LA pour cc» bone Prangals ni fortins, ni muraillı 
I leur falfut voler comme um gros de perdris, 

Eh le hourrak da chef fit trembler leurs habits. 


Es wird den Pandeleuten des Ueberſehers e 
antommen, fid) bier mit furchtfamen Ziegen, Hafen u 
nern verglichen und in einer Anmerkung den franzoſ 
Dichter des Liedes mit Ppilarete Ehasles’ Worte 
„grand Iyrique, plein de verre, de mouvement 
siasme guerrier” geneiefen zu fehen. Wieleicht | 
die zum Theil ungünftige Stimmung, womit die 
Kin diefe Sammlung aufgenommen bat, zumeif 

uelle. - 





Der ſchleswigſche Prediger Peterfi 
8. Peterfen’s „Erlebniffe eines ſchleswigſchen 
den Friedens · und Kriegszeiten 1833— 50 (Krani 
Brönner) find im vorigen Jahre in zweiter Auflagı 
Der Berfaffer, jegt erfter evangelifcher Pfarrer zu 1 
Saarbrüden, war zur Zeit der Erhebung der Hi 
Pfarrer zu Nottmark auf Alfen, und obfhon ech 
finnt, hatte er fily doch nie in pofitifhe Agitationer 
und fi aud in feinen Predigten von aller politifch 
ferngehalten, fodaß ihm felbft dänifchgefinnte Pfar 
Beugniß nicht verfagen Eonnten, daß er nur das & 
gepredigt Habe, und auf feine Frage, ob er-fein % 
legen folle, mit Nein! antworteten. Ja, die Bil 
proviforifcpen Regierung hielt er gleich anfangs | 
güt, und die Koderung, daß Schleswig in den 
und aufgenommen werden folle, für eine Ueberſch 
Rechtsbodens. Nichtsdeftomweniger wurde er verhafter 
einem Berhör und einer Unterredung mit dem Kr 
Tſcherning freigelaffen. Im Februar 1949 trat cr 
paftorat in Ulderup an, mußte jedoch fhon im Apr 
Ablauf des Waffenftillftandes vor den Dänen flüd 
Sein Bud enthält theils eine Schilderung diefer | 
Erlebniſſe, theils fehr dankenswerthe Mittheilunge 
aggreffive Verfahren der Dänen, wodurd) die Bervol 
zogthümer foprittweife zum Berzweiflungsmittel der 
gedrängt wurden. In der zweiten Auflage feiner - 
der Verfaſſer deren mehr perfönlihen Schluß wegg: 
dafür dem unfeligen Sprachreſcript vom Jahre 1851 
ren Raum gewidmet. Rad der Anfiht de Berfa 
Thatſache in Deutfchland nod viel zu wenig befanr 
einem deutſchen Lande, in Diftricten, wo erweisli 
Reformation die Kirchenſprache nur deutfch geweſen 
den Schulen während eines Jahrhunderts nur deu 
richtet iſt, wo in den Familien die Kunde der daͤniſch 
(und e8 war vorher nur ein deutſch · daͤniſches Pate 
den) fo erloſchen ift, daß 4. B. in der aroßen Gen 
fingen nur zwei Perfonen Dänifc verftanden, und i 
eingemwanderte Dänen; daß in folhen Diftricten jegt 
Spradprefeript vom Jahre 1851 die daniſche Sprade 
berechtigt mit der deutfchen Sprache eingeführt wird 
ſche Spradye aber nur nominelle Rechte hat, weil däni 
und &culinfpectoren, dänifhe Beamte und Bifl 
gänzlich aus der Schule und aus dem Gefhäftsleben ı 
Und zwar werden mehr als 200,000 Einwohner d 
thums Schleswig durch diefe Maßregel betroffen un 
Ayiefen Leben dadurch Gewalt angethan. Das if 
Eläglihe Ausgang eines Kampfes, in dem foviel bi 
{es Blut gefloffer. ift, für den die ganze Veutfche 1 
ftehen zu wollen eiflätte, dem die deutſchen Reyier 
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ertheilten, an welchem deutfhe Zruppencontingente 
he Kürften in Perfon fich betheiligten. Aus vers 
naheliegenden Gründen dürfte uns diefe Niederlage 
ben Element im Norden bei künftigen Geſchlech⸗ 
zu größerer Unchre gereihen als die Niederlage, die 
yern Jahrhunderten durch den Berluft eatpeingen 
faß erlitten hat. B. M. 
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Derlag von $. A. Brodhaus in Leipjig. 


Forber und Myrte. 


Hiſtoriſches Charakterbild in drei Aufzügen von Karl Gutzkow. 


8. Geh. 


Dieſes in Verſen geſchriebene Charakterbild, deſſen hiſto⸗ 
riſche Wahrheit auf Cardinal Richelieu's Stellung zur 
Literatur feiner Zeit und borzugeieile zu Pierre Eorneille, 
dem Dichter des „Cid“, begründet ift, bildet die erfte Abtheilung 
des neunten Bandes der Dramatiſchen Werte Gutzkow's. 


Die bisher erfchienenen Bände enthalten: 


1. Ridard Savage. Werner. — U. Patlul. Die Schule der Reichen. — 

Il. Gin weißes Blatt. anf und Schwert. — IV. Du at{heht Das Urbild 

des Zartüffe. — V. Der dreizehnte November. Uriel Xcofta. — VI. Bullen« 

weber. — VII. Liesli. Der Königeleutenant. — VII, Dttfried. Frembes 
Süd. Lenz und Söhne. — IX, 1. Korber und Myrte. 





Einzeln find in befonderer Ausgabe zu beziehen: 
RNichard Savage oder der Sohn einer Mutter. LIrauer: 
fpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 20 Nar. 
Werner oder Herz und Welt. Schaufpiel in fünf Aufzü- 
gen. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
Patkul. Ein politifches Irauerfpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
Auflage. 25 Nor. 
Die Schule der Reihen.  Schaufpiel in fünf Aufzligen. 
Dritte Auflage. 25 Ngr. 


20 Nor. 
Ein weißes Blatt. Schaufpiel in fünf Aufzüger 


Hiftorifches Luſtſpiel in fünf 
ritte Auflage. 1 Thlr. 
Der deeijebnte November. Dramatifches Seelen 
drei Aufzligen. Zweite Auflage. 20 Rer. 
Uriel Acoſta. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Zu 
lage. 1 hir. 
Riesli._ Ein Bolkötraucrfpiel in drei Aufzügen. 
Liedern von C. G. Reiffiger. 25 Nor. 
Der Königsleutenant. Luftfpiel in vier Aufzügen. 
Ottfried. Schaufpiel in fünf Aufzügen. — —— 
Vorſpielſcherz in einem Aufzuge. 25 RNgr. 
Lenz und Söhne oder Die Komödie ber Bei 
Luftfpiel in ga Aufzügen. 25 Near. 
Korber und Myrte. Hiftorifches Charakterbild in 
zügen. 20 Nor. 
Außerdem erfhienen in Miniatur-Yusgabı 
Uriel Acoſta. Zrauerfpiel. Geh. MO Nor. Geb. 
Sof und Schwert. Luftfpiel in fünf Aufzügen. &ı 
eb. 24 Nor. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Der „Neue Pitaval“ in zweiter wohlfeiler Auflage. 


Der nene pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgefchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Herausgege⸗ 
ben vom Griminaldirector Dr. 3. E. Hitzig und 
Dr. ®. Häring (WB. Alexis). Zweite Auflage. 
Erfter Theil. Erſte und zweite Hälfte. 12. Geh. 1 Thlr. 


Die hiermit beginnende zweite wohlfeile Auflage der 
Erften Rolge des „Neuen Pitaval“ ift im Preife um die 
Halfte ermäßigt gegen früher. damit diefe anerkannt vor: 
nee, und einzig in ihrer Art daftehbende Sammlung der 
intereffanteften Griminalgefhichten aller Länder aus dlterer 
und neuerer Zeit, die ſich unausgefeßt in feltenem Maße der 
Zheilnahme des deutfchen Publicums erfreut," in immer wei: 
tere Kreife eindringen und namentlich mehr in den Privat: 
befig übergeben Bann. 

Die 12 Theile, aus denen diefe neue Ausgabe befteht, wer: 
den in rafcher Folge eriheinen. Zeder Theil Eoftet 1 Thlr. 
Der Erfte Theil (der eine neue Borrede enthält) wird aus: 
nabhmsweife in zwei Hälften ausgegeben. 

Ale Buchhandlungen nehmen Unterzeihnungen an 
und tft dafelbit dad bereits Erfchienene fowie ein aus: 
führlider Proſpeet vorräthig. 





Im Verlage der Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schopenhauerꝰs 


philoſophiſches Syſtt 
dargeſtellt und beurtheilt 
von Audolf ſeydel. 
(Gekrönte Preisschrift.) 
. Gr. 8. Sch. 15 Ner. 
Leipzig, im Mai 1857. Preitkopf & 


Bon F. A. Brockhaus in Leipzig iſt dur alle 
lungen zu beziehen: 


Brandegger’s großer, neneſter und billig 


Erdglobus 


von zwölf Zoll Durchmeſſer und fünf Karben mit m 
Halbmeridian und Stundenring, auf elegantem poli 
geftel. 4 Ihle. 17 Nor. (Kür forgfältige Berpadu 
13 Ngr. berechnetz die Kracht hat Der Befteller zu 
Im Vergleich zu andern Sloben ift der Bran 
Erdglobus um die Hälfte billiger, während er fü 
auch durch forgfältige und faubere Ausführung, wie 
gantes Aeußere auszeichnet. Ein ausführlicher Pri 
gratis zu erhalten. 





Berantwortlier Revacteur: Heinri Wrolpans. — Drud und Verlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


terariſche Unterhaltung. 








eint woͤchentlich. 
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28. Mai 1857. 





: Auguft Kopiih. Bon Hermann Marggraf. — Romanliteratur. — Zur Kirchenbaukunft. — Theodor von Küftner 
und die dramatifchen Autoren. — Wotigen. — Bibliographie. — Muzeigen. 





Auguſt Kopiſch. 

te Werke von Auguſt Kopiſch. Geordnet und 
egeben von Freundes Hand. Fünf Bände. Berlin, 
an. 1856. Gr. 16. 2 Thlr. 20 Ror. 
‚er „Saturday review” fanden wir jüngft fol- 
merkung: 
eine jegt ganz gewöhnliche Wahrnehmung, die das 
in der nadjften Ausgabe von Zupper’s „„Proverbial 
y’' berüdfichtigt werden follte, daß, wenn ein Mann 
erwirbt, irgendetwas in ausgezeichneter oder doch 
licpee Weiſe auszufüpren, die Welt ihn fofort für 
ätt, ſich in einer andern Gattung gleich gut zu be» 
a auch nur eine andere Art Behandlung anzuwen ⸗ 
mit Menſchen, fo verhält es ſich in dieſer Dinfiht 
den Kationen. Die Engländer wußten ihre Schiffe 
mern, fie folten daher nicht gut zu Lande Krieg 
men. Die Rrangofen zeicpneten fid in der eleganten 
es Witzes aus, mithin ſollten fie eines ernften Ger 
kcht fähig fein. Die Deutfchen ftonden obenan als 
men und Gommentatoren, mithin mochte fein Ber- 
glauben, daß bei ihnen von originellem Wig und 

d die Rede fein konne. Unfere indiſchen Keldzüge 
Kfeinung von ein paar Männern wie Guizot und 
boethe, Heine und Jean Paul haben den vulgären 
m jene Folgerungen doch etwas erfchüttert. 
Bemerkung, die wir nicht praktiſcher und ſchla⸗ 
ı Worte zu faffen müßten, ald dies in ber 
y review” geſchah, traf zufällig und gleichzeitig 
Wahrnehmung zufammen, die fi un bei der 
ir „Sefammelten Werke‘ von Auguft Kopiſch 
©. Kopiſch hat fi in einem Genre ausgezeich- 
selhem er allerdings einzig daſteht, in einer ge» 
jalkhaften Gattung des Liedes, beſonders des 
%, und im grotest-humoriftifhen Balladengenre, 
riei Drolligfeiten aus dem Bereich des Volke- 
d dem Treiben der Bleinen gutmüthigen ober 
en Geifter, die dem Menfchen bald in uneigen- 
Weiſe Handdienfte aller Art. leiften, bald, wenn 
eizt oder durch Unbankbarkeit Fränkt, ihm ärger 
fen fpielen und recht garftigen Schabernack an- 
ar dieſes Genre Hatte er ſich eine ganz eigene 
: und rhythmiſche Behandlungsmweife erfunden. 
aber auf diefem Gebiete fo Ausgezeichnetes lei · 
® 





ftete, hatte man menig Vertrauen zu feinen Arbeiten 
eenfterer Gattung; fie find bisher, obgleich fie an Zahl 
feine fpoßhaften Dichtungen überwiegen, kaum beachtet 
worden. Werdings hatte feine Production ernftern 
Inhalts ihre ziemlid engen Grenzen, wie fpäter nach · 
gewiefen werben foll, und nicht eben häufig erreichte er 
auf diefem Gebiete die Rundung und Vollendung, die 
man fo vielen feiner drolligen Dichtungen zuertennen 
muß; aber er hat auch in ber ernſten Dichtung in einer 
gewiffen beſchraͤnkten Sphäre manches Treffliche geleiftet, 
das mit Unrecht bisher überfchen worden ift, und er 
würbe noch Befferes auf diefem Gebiete geleiftet haben, 
wenn ihn die ihm in dieſer Hinficht bewiefene Gleich« 
gültigkeit nicht unficher und muthlo® gemacht hätte. Ko- 
piſch felbft, als ihm wieder einmal eine ber vielen rüh · 
menden Recenfionen über feine fherzhaften und neckiſchen 
Gedichte vor Augen kam, brady noch kurz vor feinem 
Ableben in die Klage aus: „Es ift mir doch recht 
ſchmerzlich, daß die Welt gar nicht meine ernſten Dice 
tungen beachten und verfichen will.” 

Woher dies rührte, hat und die „Saturday review”, 
ohne dabei freilih an Kopifc zu denken, mit wenigen, 
aber treffenden Worten erflärt. Es liegt dies an dem 
weitverbreiteten Worurtheil, daß, wer in dem einen 
Genre ſtark fei, nothwendig in dem andern ſchwach 
fein müffe. Das Beifpiel des Gervantes und Shab 
fpeare, die gleich vortrefflich im Ernſten wie im Ko» 
mifchen waren, Goethe's, der neben feinen erhabenen 
Dichtungen den „Jahrmarkt von Mundersweilern” u. ſ. w., 
Jean Pauls, der neben dem „Titan“ und „„Hesperus” 
auch „Kapenberger'6 Badereiſe“ fchrieb, Lichtenberg's, 
dem feine gelehrten Arbeiten noch Stimmung und Mufe 
genug ließen, auch allerlei humoriſtiſchen Schnickſchnack 
zu verfaffen, der keineswegs zu den ſchlechteſten Proben 
deutfchen Wiges gehört: alle diefe Beifpiele können gegen das 
oben bezeichnete, in unferer Zeit mehr als je verbreitete 
Vorurtheil nicht auflommen. Gin komiſches Product 
von einem Autor, ber bisher im ernften Fache vielleicht 
Gutes geleiftet, erweckt feinen Glauben an fi; man 
verwirft und verurtheilt es von vornherein, ohne es auch 
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ſtändniß, nicht ſehr weit gebracht zu haben fd 


nur gelefen zu haben, oder man lieft e& mit einer Vor« 
eingenommenheit, mit einer Zweifelſucht, ja mit einer 
Bitterkeit, die jeden Genuß daran nothwendig zerftören 
muß. Der Staube madht allein felig, auf dem Gebiete 
der Literatur wie der Religion, und wer jegt durchdrin- 
gen will, muß die Kunft nerfichen, Yauben an [kb zu 
erwecken oder ihn duech Andere ermeden zu laffen. Glaubt 
man erft an einen Autor, fo findet man auch an ihm 
Alles ſchön, vortrefflich oder erhaben, geiftreich, pikant 
ober wigig Als Heine's „Reiſebilder“ zuerft auftauch⸗ 
ten, gab es Leute genug, welche in ihnen, die gleich in das 
deutſche Herz wreffenden Gedichte und reinlyriſchen Stellen 
abgerechnet, nur ein Sammelſurium ziemlich flacher und 
roher Studentenwitze oder eine ſchwächliche Rachahmung 
Jean Paul's erkennen wollten, die aber, als erſt der 
unbedingte Glaube an Heine erweckt war, bei der Wie⸗ 
derlectüre Allee was man verlangte, und noch etwas 
mehr darin fanden. Aehnlich verhält e& ſich, wenn ein 
biöher im Komiſchen bewährter Autor ed unternimmt, 
plögfih mit einer Production ernfler Art aufzutreten. 
Wir leben jegt überhaupt in der Aera der Specialpoefle, 
der Sperialitäten überhaupt. Es gibt kein Yublicum 
von allgemein poetifcher Stimmung, fondern ein Publi⸗ 
m für die Lyrik, ein anderes für den Roman, eins 
für das Seriöfe, eins für das Komiſche. Die ftändifche 
Noefie ift in Schwung gekommen. Wie man früher 
Salonromane ſchrieb, fchreibt man jegt zur Abwechſelung 
Dorfgefchichten oder commereielle Romance. Das Schlinme 
dabei ift nur, daß, wer Dorfgeſchichten u. f. w. fchreibt, 
diefe ewig fchreiben muß; tritt er aus diefem Kreiſe her 
aus, fo tft er verloren, weil er das Publicum, das er 
ſich angefchrieben hat, darüber einbüßt und fich ein 
neues zu gewinnen und großzuziehen fchwierig und 
höchſt problematiih if.“ Am fehlimmften find unter 
diefen Umftänden die vielfeitig Wegabten daran, bie 
bald in der Lyrik, bald im Drama, bald im Roman, 
bald in der Kritik debütiren, und noch ſchlimmer Die- 
fenigen, die außerdem noch ‚eine Meigung zu ironifcher 
und humoriſtiſcher Auffaſſung Haben und in Anbetracht, 
daß unfere Zeit hierzu gerade genug Handhaben bietet, 
auch diefer Seite ihrer Ratur genügen möchten. 

Doch wir kehren zu Kopifch zurück und befrhäftigen 
und zuvörberft wit des Dichters Biographie, die ſich am 
Schluffe des fünften Bandes befindet. 
Berftorbenen, der Profeffor Karl Bötticher, hat fe ent 
worfen, aber fie ift mehr eine bloße Skizze ale «in aus⸗ 
geführtes Lebensbilb. Wir erfahren erft gegen Ende die⸗ 
fer biographifchen Rotiz, daß Auguft Kopiſch in Bred- 
fau am 26. Mei 4799 geboren ift, daß ſein Water 
Kaufmann war unb daß ex das damals unter Manfo's 
Leitung ſtehende Maria⸗Magdalenen ⸗Oymnaſium bis zur 
Prima beſuchte, ohne jedoch die Abiturientenprüfung zu 
abſolviren. Dielleiht kann man, in Rückſicht auf das 
Nature! und die Anlagen des Dichters, eimen nicht ges 
ving anzufihlagenden Vortheil darin erbliden, daß Ko⸗ 
pifch. die. Sprachen und Dichter des Alterthums (obſchou 
er es im Triechiſchen, nach einem ſpaͤtern eigenen Ge 


Ein Freund des 


zu einem gemiffen Grade und in einem für ih 
chenden Umfange tennenlernte, ohne die Stu 
diefem Gebiete Soweit fortzufegen, daß der beff 
feines Selbft dadurch Schaden erlitten hätte. 
beffern Theil feines Sch erfennen mir in einer 
Krifhe ward Urfprünglicgkeit, in einem valkstl 
Element, zu deffen Erhaltung "und Ausbildun; 
wiffes autodidaktifched Zreiben und der Verkehr 
lei Volk, ftatt mir Univerfitätögenofien, Colle 
und gelehrten Büchern, wenn nicht nothment 
werigftens fehr erſprießlich und förderlich zu fei: 
Auch werden wir fpäter fehen, daß ihm die Ve 
die alten griechiſchen Dichter nach ihrer forntell 
zu überfhägen und ängftlih naczuahmen, ı 
nur allzu nahe trat, und daß ihn vielleicht nur 
gebundenheit feiner Xebensftetfung davor bemat 
eigenthümlichen Gehalt feiner poetiſchen Natur 
fer, ihm nicht eigenartiger Richtung zu verthu 
Kopifh wandte fih der Malerei zu, wor 
fein Biograph bemerkt, der Zeichnenlehrer dei 
Magdalenen = Gymnafiums, Kalter, und der N 
Matteröberger an der Baugewerfichule nicht o 
fluß geweſen fein mögen. Letzterer wurde von 
auch fpäter noch ald höchſt verftändiger Lehrer 
Zumeift beftimmte ihn aber wol zu diefem Entfi 
ihm angeborene feine Sinn für landſchaftliche A 
begann feine praßtifhen Kunftftudien in Dres 
fegte fie an den Kunftatademien in Prag ur 
fort. Epochemachend war für ihn fein Aufer 
Italien, dem Lande feiner Sehnſucht, das er fi 
früh befuchte, um davon für feine Ausbildung df 
ler den rechten Vortheil zu ziehen. Kopifh Hi 
feine genügende Vorschule durchgemacht, und fe 
feine Verſuche im landſchaftlichen Genre imme 
Dilettantifches, Grellbuntes und Unfertiges, ob 
recht frappante Licht» und Farbeneffecte wirkfam 
geben wußte. Indeß liegt und bier eine Kri 
Leiftungen als Maler fern; wir haben ed nur 
Dichter und Schriftfteller zu thun. Für die Yu 
feiner poetifchen Anlagen und Anſchauungen e 
ihm aus feinem Aufenthalt in Italien die unfch 
Vortheile. Was an künſtleriſchem Talent und ı 
riſcher Auffaffungsgabe in ihm vorhanden war; | 
nun auf diefem Gebiete zugute, fpielte aber fer 
eine fecundbäre Rohe. Haupffächlich feſſelte ihn 
mit feinen Umgebungen. Ex vermeilte hier nu 
ger al& fünf Jahre und lebte ſich ganz in die; 
und Eigenthümlichkeiten, ſelbſt in die Arodruca 
Volks em, ſodaß, wie man vexſichert, Kopiſch 
in Reapel eines ſehr populären Rufs ſich evfren⸗ 
er Neapel vor Rom und andern italieniſchen 
beverzugte, mar in feinem Naturell begründe 
fand er, neben den bezauberndſten Iandfigaftiid 
zen, auch. sin munteres und bunteh Volkaleben 
wegen feines heiten Gepräges mehr zuſagen ıy 
dad center gefärbte in Nom oden das ahgeſchlif 


Wie ihn in Wien Wut Sterhanomitfch die 
ten der ferbifchen Volkslieder kennen gelehrt hatte, 
e er in Neapel, wie es fcheint, unter Anleitung 
eundes, des Luftfpieldichterd Camarino, der fidy 
Spaß erlaubte, ihn als Don Auguſto Pruffiano 
ater zu bringen, die neapolitanifche Volkspoeſie 
Komik der Volkstheater. Auch mit dem be 
Componiſten Donizetti pflog Kopiſch innigern 

Ron großer Wichtigkeit wurde für ihn bie 
haft mit Platen, ben er in Neapel zum erften 

und mit dem er in einen für ihn fehr lehr- 
ebhaften Briefmechfel trat. Sein Biograph 


ich bat Platen’8 belchrentem und befruchtenden Um: 
endlich viel zu verdanken, und wie fehr er dies er: 
ftehen die Dden genugfam ein, die er feinem Freunde 

Es ift auch zu natürlih, daß der bereitd geiſtig 
en, der ebenfo des Gedankens wie ter Korm fchon 
Mae mächtig war, für ihn ein lebendiges Vorbild 
hmung fein mußte. Wie beftimmend und rathend 
en aud) in feine Gedanken und Productionen ein: 
8, wie belehrend und rüdfichtölos verweifend Platen 
verfuhr, erhellt aus Beiter Briefwechfel. 


Beweiſe diefer Behauptung entnimmt der Bio- 
efer Correfpondenz einige Stellen, die für Pla- 
profe und oft kleinmeiſterliche Anfoderungen in 
ed Versbaus fehr bezeichnend find, aber auch 
Dffenheit und Aufrichtigfeit ein löbliches Zeug⸗ 
en. Kopiſch hatte ihn um eine deutfche Ueber- 
es Pindar erfuht, und Platen begleitete das 
', das er ihm überfandte, mit einem Briefe, 
geficht, ihm die Veberfegung nur mit ſchwerem 
eſchickt zu haben, 

daß Fein Buch in der Welt dir in diefem Augen⸗ 
Kchem Grade verderblih fein könne. Dieje wie an- 
fegungen, nad) denen Du deinen Stil gebildet haft, 
stihe Dichter zu leſen, find gerade das Gegentheil 
Yeiginalen, ebenfo fteif und hart, als jene leicht und 
md. So find deine eigenen Gedichte wie Ueberſetzun⸗ 
ben, in tenen man die Sprötigfeit des Ausdrucks 
Schönheit des Gedankens Derzeibt, die eben deswe⸗ 
ach einer langen Reflerion anfprechen können. Weit 
ven Pintar zu ftudiren, würde ich dir rathen, vorerft 


wer ein längeres Gedicht in einem ganz einfachen | 


au fihreiben, dem du vollkommen gewachſen bift, um 
ich Poetiſche und Urfprüngliche ruhig hervortreten 

Deswegen habe ich dir auch immer gerathen, etwas 
ju fchreiben. Gewiß märe die Belehrung der Preu: 


br günftiger Stoff, wenn dir jegt nicht die Hülfs: 


w fehlten. Daß du aus jenen abfcheulicdden Ueber: 
ven Gedanken herauszufinden verftehft, verdient alles 
daß du Sachen leſen kannſt, die gar nicht deutich 
uf Der andern Seite wieder fehr verdächtig. 

n macht dann weiter allerlei Ausftellungen an 
iſch'ſchen Ode und Vorfchläge zu Befferungen in 
und Ausdrud, ohne durch den ihm ſchmeichel⸗ 
mftand, daß diefe Ode eine Verherrlichung ſei⸗ 
war, feine rüdfichtslofe Offenheit und Freun⸗ 
Abbruch erleiden zu laffen. Aber in der 
enn man ungenießbare Strophen wie folgende 


Wie vereint zween Könige, theilend bald, bald 

Sammelnd ihr Heer, gegen gemeinen Feind zum 

Kampfe zieh'n: fei unfer gefelter Gang bis 

Tod und emporhebt — 
fo muß man geftehen, das fih Kopiſch bamald auf 
einem bedenklichen Irrweg befand, und ann begreifen, 
wie wehe dem muſikaliſch gebildeten Ohre Platen's ſolche 
unbarmonifhe Strophen thun mußten. Um fo beffer 
behagten Paten Kopiſch's Lied von Noah und andere 
ſthalkhafte Gedichte beffelben, die damals In Abfchriften 
unter den Deutſchen in Neapel circulirten. Aus dem Ant- 
wortfchreiben Kopiſch's theilt der Biograph Teider nur 
eine Meine Stelle mit, in melcher Kopifch feinen vereht- 
ten Freund und Verslehrer davon in Kenntniß fept, daß 
in Berlin, auf welches Paten loszuziehen doch immer 
geneigt war, feine „Werhängnißvolle Gabel’ weit mehr 
gefalle, als er felbft es glaube, es fei dort nur eime 
Stimme über die Form feiner Gedichte; Schleiermacher 
fei ein ganz befonderer Verehrer derfelben. Dagegen wird 
auch angeführt, daß Raupach, zum dreiften Abfprechen 
geneigt und allen Andern ein ftrengerer Michter ale fi 
felbft, Platen's Verſe bloße „Secundanerübungen“ ges 
nannt babe. 

Noch zwei bedeutfame Momente fallen in Kopiſch's 
Aufenthalt unter jenen gefegneten Breiten. Das eine 
ift die dur ihn beim Echwimmen erfolgte Entdedung 
der Blauen Grotte auf Eapri, welcher er felbft den Na⸗ 
men Grotta azurra beilegte, wenigftens für ihn auch 
perfonlidy infofern bedeutfan, daß dadurch fein Name 
in den Mund Vieler fam und, wie dies in der Welt 
fo geht, die Xheilnahme an feinen poetifchen Ergüffen 
durch diefen mehr zufälligen Umſtand gefteigert wurde; 
das zweite die perfünliche, für Kopifch ſpäter folgenreich 
gewordene. Bekanntfhaft mit dem damaligen Kronprin« 
zen, jegigen König von Preußen, dem er durch Vermit⸗ 
telung des preußifchen Gefandten als Führer in der Um⸗ 
gegend von Neapel beigefellt wurde. Der Biograph 
bemerkt: 

Selten ift wol cin edler Kürft von einem geiftvollen Den: 
ihen fo in feinen Zugenden erfannt, mit mehr Innigfeit und 
wahrhaftiger Pietät verehrt und im Herzen gefeiert worden, 
wie der König von Kopifchz er erwartete Alles von demfelben, 
was nur für Kunft, Piteratur, Volksbildung und Wohlfahrt 
dem Lande gewährt werden koͤnne; er fegte den Beginn einer 
neuen großen und ruhmreichen Rriedenszeit ded Baterlandes 
mit der Thronbeſteigung des Königs u. ſ. w. 

Die zahlreichen Oden und Preisgefänge auf den Kö- 
nig und fein Baus, welche in dieſen Geſammtwerken 
enthalten find, bemweifen am deutlichſten, mit welcher un⸗ 
wandelbaren Treue der Dichter feinem Könige „bis zum 
legten Hauche“ anhing. 

Im Jahre 1850 kehrte Kopifh aus Stalien zurüd, 
lebte ein Jahr in Schefien und ging dann nah Berlin. 
Hier erhielt ee 1837 den Auftrag, eine Gefchichte der könig⸗ 
lichen Schlöffer und Gärten bei Potsdam zu ſchreiben, 
eine Urbeit, die ihn bis zu feinem Tode andauernd be 
fchäftigt Hat und die auf Befehl des Königs gleich nad 
dem Tode des Dichters in der Gropius'ſchen Buchhand⸗ 
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fung 1854 erfhienen if. Diefes Werks halber über: 
. fiedelte ſich Kopifch erft theilweife nach Potsdam, bald 
hier, bald dort in einem der Löniglichen Gärten wohnend; 
zulegt gründete er in dem Gärtnerhaufe auf dem che 
mals Bogel’fhen Weinberge, welches ihm die Tönigliche 
Munificen, zur Wohnung anmies, feinen eigenen Herd 
für fi und feine Gattin, geborene Marie von Sellin, 
die ee am 12. Juli 1851 ehelichte. Der ihm zutheil 
gewordene Auftrag war mithin für ihn mit fehr vielen 
Annehmlichkeiten verbunden und, da man ihm dazu voll- 
kommen Zeit ließ, auch in feiner Hinſicht drückend; bennoch 
klagte er in einem Briefe, den er an eine Zante richtete: 

Bon meinem Leben felbft kann ich Ihnen nichts Anderes 
fhreiben, als daß e8 zu arbeitfam geworden. Das mir auf 
gehalſte Wielerlei will mich faſt erdrüden. Ich bin ganz aus 
meiner poetifhen Sphäre in die Hiftorifche entrüdt und er: 
ſchöpfe theilweife meine Kraft in taufend Nachſuchungen und 
Erforfchungen kleiner Umftande, aus denen fi dann das 
Ganze zulegt wie ein Mofaitbild aus Beinen Stiften zu: 
Tammenfebt. 

Meber feine legten Lebensjahre laſſen wir am beften 
feinen Biographen fpredgen: 

Nur zwei kurze Sabre, die glüdlichften Jahre feines Ler 
bens, folte dies Eheband dauern, als es fein Abfcheiden Löfte. 
Wunderbar genug war dieſer Abſchied. Unerachtet des rein» 
ften Glücks, das er an der Hand feiner Gattin genießt, drängt 
es ihn doch unruhig dad Werk zu vollenden, deſſenwegen er 
Berlin verlaffen hatte; Potsdam ift ihm zu einformig gewor⸗ 
den, er fehnt fih wieder nach Berlin zurüd, mit den alten 
Kreunden den geiftigen Verkehr zu erneuen, ſich gegen fie aus⸗ 
zufprecdhen, von ihnen wieder einzutaufchen. Endlid im Februar 
1853 hat er die lang andauernde, für ihn fo mühereiche Arbeit 
vollbracht, er hat die letzte Zeile niedergefohrieben und eilt mit 
feiner Lieben nach Berlin zu den Berwandten in das Haus, 
das ihm zum Vaterhauſe geworden war. Gleich fucht er die 
alten Freunde auf, um ihnen zu fagen, wie er mit Beginn 
des Frühjahrs wicder in ihren Kreiß einziehen, wieder ganz 
der Shrige fein werde; er theilt feine jüngften Dichtungen mit; 
er ift heiterer und glüdlicyer denn jemald. Da nimmt ihn 
plöglihd am 6. Kebruar mitten in der Racht ein augenblid. 
licher Tod fanft hinweg, ohne daß er felbft oder die Seinen 
die mindefte Vorahnung davon gehabt hätten. 

Bon Kopifh kann man mit Recht fagen, daß fanft 
wie fein Leben auch fein Tod gewefen. Er hatte nichts, 
was das Schickſal und die Menfchen zum Kampf und 
Gegenftreit herausfoderte, nichts Polemifches, nichts Op⸗ 
pofitionelle®, am menigften etwas Zitanenhaftes in feiner 
Natur, er lebte und ließ leben ‚und war mit den Din- 
gen und Menfchen zufrieden, wie er fie fand. Solche 
Naturen werden überall bequem gefunden, find beliebt 
und gefucht; aber ein eigentlicher Fortſchritt ift mit ih- 
nen nicht möglich, fo wohlthuend in unferer Zeit gegen- 
über den vielen blos ironifhen und höhniſch negirenden 
Geiſtern ſolche gemüthvolle Erfcheinungen an fih auch 
fein mögen. Sie tragen zur Erheiterung und dadurch 


vielleicht indirect, wenn auch nur in ſchwachem Grade, 


zur Beſſerung und Veredlung ded menfchlihen Ge⸗ 
ſchlechts bei, aber fie befigen eine Trieb⸗ und Stoßkraft, 
fie wirken nicht auf einen beftimmten ſchadhaften Punkt, 
und ihr paffives laisser-aller kann fogar in mancher Hin⸗ 
ſicht ſchaͤdlich wikrken. Der Teig kann ja nicht ohne Säure 
gefnetet, der Traubenſaft nicht ohne Gährufg in Wein 


- 


verwandelt werten. Das findet auch auf bir 
heit feine Anwendung. Kopiſch mar fo confer 
man es nur immer verlangen fann, und bull 
fi died in einem Gedichte „Unfere Zeit” ı 
einem Eudämonismus, ber eines modernen R: 
nomen würbdiger erfcheint ald eines Dichter. 
chen gemüthlichen Leuten wie Kopiſch läßt fi e 
tige Gefelligkeit herftellen, wenn man nur nic 
der finftern, dem Glüde neidifhen Dämon: 
müßte, die vor den Thüren lauern. Auch Kop 
diefe Dämonen ennen, als fie 1848 diefe gan; 
Sefelligkeit mit ihren Toaften und Gelegenheit 
auseinanderfprengten; doch fuchte er fih mit 
feinee Weife durh ein paar Scherze auf bi 
Bürgerwehr u. f. w. abzufinden. 

Noch eine andere Täufhung, die ihm w 
fonnte, wie ed mit diefer Gefelligkeit eigentlich fi 
ihm nicht erfpart bleiben. Kopiſch, der auch 
Vergnügen der Leute allerlei baftelte, ein D 
Infel Capri und der Blauen Grotte aus Str 
tigte, auch eine Art tragbarer und ſchnell heizbe 
erfand, Kopifch hat unendlich viel getoafter und 
heitsgedichte gemacht. Wo im Kreife feiner $ 
eine Hochzeit oder Silberne Hochzeit oder ein E 
gefeiert wurde, wenn ein namhafter Künftler o 
ter oder eine Sängerin, 3. B. Senny Kind, i 
fetirt wurde, wenn ein Verein, gleichgültig ob e 
tifcher, ein polgtechnifcher, ein Künftler» oder 
verein, fein . Stiftungdfeft beging, fo war u 
gefälliger Dichter auf dem Plage, um den | 
mit einem größern oder Fleinern Reimſpruch 
ten. Der Trieb, Andern Freude zu machen 
gefellfhaftlihen Exheiterung beizutragen, hatte 
faft etwas Krankhaftes, indem er in der Illufi 
gen war, daß un dem gefpendeten convention« 
fall die aufrichtige Anerkennung des poetifcher 
feiner Toafte den größten Antheil habe. Es vi 
aber ganz andere. Sein Biograph fagt: 

Mer leicht gibt, ſtumpft des Dankes Spike ab, 
es auch bei ibm; man begann fein Zalent zu mi 
Daher z0g er fi), von feinen engern Freunden, die 
ale der Harmlofe felbft wahrnahmen, davon abgeı 
zurüd, daß wegen des Widerwillens, den-er dagegea 


den legten Jahren feines Lebens Gelegenheitögedi 
Art faft ganz verfchwinden. *) 


) Wegen ver großen Zahl vieler Belegenheitögebidhte, 
ihrer leichten Form hat man fie in ber Regel für Impı 
halten, dem Dichter überhaupt ein bedeutendes Improvi 
angebichtet. Auch Barthel fagt von ihm im feine „® 
beutfchen Nationalliteratur”, „daß er alles Auffchreiben vs 
nur für ein nothwenbiges Uebel hielt und fi auf das | 
legte”. Bötticher flellt dies durchaus in Abrede; Koyifd 
mehr ſtets auch feine Feſt- und Gelegenheitsgedichte ausgeı 
ſelbſt nicht den kleinſten Scherz bei froͤhlichen Gelegenheii 
ſprochen, fondern jedesmal abgelefen. Gr fei ſchwer zw | 
wefen, bei einer &elegenbeit, auf die er nicht vorbereite: 
dem Stegreif zu reden, und ihm, Bötticher, feien im Gruw 
Impromptus von Kopiſch befannt, welche biefen Namen ı 
dienten. Tas eine berfelben, machte er in einem Pleinen 


Auch den Widerfiand, ben der philiftröfe Realismus 
ı der Regel dichterifhen und Lünftlerifchen Zalenten, 
we meift mit dem unglüdlichften Erfolge entgegenfegt, 
w Kopifch ſchon früh erfahren müflen. Seinem Bio- 
apben zufolge haben fein Vater und Bruder, nur dem 
Atigen bürgerlichen Zreiben und kaufmännifchen Schaf. 
u zugemendet, Kopiſch' Neigung zu Poeſie und Kunft 
eig gut gebeißen und danach getrachtet, ihn auf die 
ien des praktifchen Lebens zu lenken, denen fie felbft 
gewidmet hatten. Das ganze Verhältniß fei, fagt 
BDerausgeber, in feinen Briefen genugfam angedeutet, 
w fie zeigten deutlich, welche Hinderniffe er noch felbft 
tStalien, als fchon fein bedeutendes Talent offenbar 
Worden, zu überwinden gehabt. Nur feine Mutter, 
ter aufs zärtlichfte Tiebte und gegen die er in regem 
Befwechfel fein ganzes Herz aufzuthun gewohnt war, 
Bunte und verftand fein Inneres, ſodaß ſich auch in 
ſem alle das fo häufig wahrzunehmende fumpathifche 
hſelverhältniß zwifchen Poeten und- ihren Müttern 
wbart. Erſt fehr fpät fand er auch an feinem jüng- 
: Bruder Rudolf, einem Philologen und ebenfalls 
ſchen Kopfe, eine verwandte Seele. Rudolf Ko: 
B farb noch vor Auguft, und eine in dieſe DBio- 
eingeflochtene alcäifche Ode deffelben: „Der Son- 
efgang. An meinen Bruder Auguft in Neapel”, 
B von bedeutender Sprachgemwandtheit und poetifcher 
findung und läßt fich fehr fließend leſen, da fie 
Eon geswungenen Conftructionen und Inverſionen 
ken einer Ueberfülle von Spondeen leidet, die im 
Bien meift fo fchwer und hart Blingen und deren 
Bechliche Anwendung zumeift dazu beigetragen haben 
Ye Nachbildung griechifcher Metra dem beutfchen 
Mälig misfällig und ungeniefbar zu machen. 
n ‚wir an ben biographifchen Mittheilungen Bötti⸗ 
Aeptſächlich loben müffen, ift die Beſcheidenheit, 
Be fie auftreten, indem fich der Biograph ganz dem 
Merten unterordnet und ſich von allen geiftreichen 
Iefen, worin fonft Biographen ihr eigenes Licht leuch⸗ 
zu lafien lieben, vollfommen fern Hält. Aber diefe 
whiihen Notizen find leider troden und bürftig 
ſrozdem nicht einmal wohlgeorbnet, fondern ohne 
Bünftlerifhe Arrangement burcheinandergeworfen. 
Meſe Dürftigkeit gibt es freilich einen Entſchuldi⸗ 
Barund. Bötticher hat den Briefwechſel des Dich- 
sicht in außgiebiger Weiſe benugen mögen, da Ko- 
wiederholt fi mündlich dahin ausgeſprochen, baf 
ztrauliche Briefe nie der Deffentlichkeit übergeben 
e und es für eine Indiscretion halte, Mittheilungen 























m bei einer Geburtstagsfeier Schelling’8 auf die Andeutung, 
ein Wort von ihm erwarte. Mit dem gefüllten Glaſe zu 
erten berantretend babe er die — freilich ziemlich unge: 
— Worte gefproden: 

Gs lebe Philofophie, Lie ein Gedicht 

Und dennoch Feines, die Wahrheit fpricht. 
fei ihm jeboch der Philoſoph ins Wort gefallen: 

Es Lebe Philoſophie, vie kein Gericht 

Umb dennoch eins, vie Wahrheit fpricht. 


von Freundes Hand dem Urtheil Fremder preiszugeben. 
Es ift dies eine Art teftamentarifcher Erklärung, und 
wir können es nur billigen, daß der Herausgeber und 
Biograph fie refpectirt hat. Auch ift gewiß nicht zu 
leugnen, daß von hinterlaffenen Brieffhaften in unferer 
Zeit nur zu häufig der imdiscretefte Gebrauch gemacht 
worden ift, und wir werden dem Herausgeber in gewife 
fem Sinne Recht geben müffen, wenn er fich gegen folche 
indiscrete Mittheilungen, gegen das Hereinziehen der oft 
delicateften perfönlicden Bezüge in biographifche Darftel- 
lungen entfchieden erklärt, wenn ex bemerkt: 

Was der tüchtige Mann im Leben thut und wirkt, ift 
Zweierlei: Eines, was er ſich allein und nur für fi thut, das 
Andere, was er außer fih und nur für die Welt thut.... 
Wer erwaͤhlt ward, für die Welt und in der Welt geiftig wer 
bend zu fchaffen und berauszutreten aus den engen Schranken 
familiären Lebens, deffen Gedächtniß faͤllt allein der Geſchichte 
geiftiger Entwidelung anbeim; der bat fi) aber auch das Ge⸗ 
daͤchtnißmal mit den Zeugniffen feines Wirkens und feiner geis 
ftigen Ihätigkeit felbft geftiftet, er hat in den Gedanken, die 
fein Griffel bildend und dichtend verzeichnete, fein Leben mit 
eigener Hand niedergefchrieben. Liegen dann folche Aufzeich- 
nungen klar verftändlih vor Augen, fo bedarf es auch Feiner 
weitern Erklärung feines Gedachten und Gewoliten. 

Aufzeichnungen perfönliher Art, fagt der Biograph, 
feien zwar von Kopifch genug vorhanden, fie feien aber 
unter dem Siegel der engſten Vertraulichkeit von ihm 
felbft gegeben, fie müßten unter diefem Siegel auch ru- 
ben bleiben. Wie gefagt, wir müffen dieſe refpectvolfe 
Discretion ihrem Weſen nad anerkennen. Aber ber 
Biograph macht uns felbft begierig, etwas Näheres aus 
diefen verfiegelten Brieffchaften zu erfahren. Er fagt 
3. B. von den. Briefen zwifhen Paten und Kopiſch, 
daß fie einen Gedankenaustauſch enthalten, „der nicht 
nur ein helles Licht auf das perfünliche Verhältniß bei- 
der Männer wirft, fondern auch den erben und ſchwer 
zugänglichen Paten von einer fo bingebenden und freund» 
liebenden Seite zeigt, wie fie felten in feinen Poeſien 
oder in feinen Briefen an andere Freunde hervor⸗ 
tritt‘. Nun gerade von diefer weichern Geite möch- 
ten wir Paten kennenlernen, und gewiß. enthalten feine 
Briefe fehr Vieles, was veröffentlicht werben konnte, 
ohne damit irgendwie reinperfönliche® Gebiet zu berüh⸗ 
ten. Ebenſo werden fih in den Briefen Kopiſch's an 
feine Mutter ohne Zweifel eine Menge reinobjectiver 
Mittheilungen aus Italien finden, die mit Familienver⸗ 
bältniffen gar nichts zu thun haben und gegen »deren 
Veröffentlihung, wie wir glauben annehmen zu dürfen, 
au der discreteſte Sinn nichts einzumenden haben 
würde. Die Indiscretion hat ohne Zweifel ihre Gren⸗ 
zen, aber gewiß auch die Diecretion. 

Indeß fünf Bände Dichtungen und Auffäge, darun- 
ter eine große Zahl Gelegenheitsgedichte, die und Mo- 
mente aus dem Leben und Treiben des Dichterd unmit« 
telbar vorführen, ferner einzelne Reiſeſtizzen aus Stalien 
und Sicilien, die im fünften Bande enthalten find, bil 
ben - allerdings ein fehr reichliched Material, aus dem 
fi ein genügendes Bild von dem Leben, Streben und 
Weſen des Dichter conftruiren läßt. Das Gebotene 
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ift freifih von ziemlich ungleihem Werth, und es be 
findet fi darımter nicht Meniges, was wol am beften 
der Vergeffenheit anheimgefallen wäre. Auch gegen bie 
Anordnung und Gruppirung ließe fi) Manches mit 
Recht einmenden. Die drei erften Bände enthalten feine 
Dichtungen Iyrifchen und Igrifch-epifchen Charakters: der 
erfte Band, außer einigen Proben aus feinen Yugendge- 
dichten, namentlich feine unter dem Gefammttitel ‚Kleine 
Geiſter“ fo’ beliebt gewordenen Neckballaden, wie wir fie 
nennen möchten, fodann eine anfehnliche Anzahl von Sagen, 
ferner vaterländifche Gedichte, Kieber erotifher Gattung, 
Meinlieder und Trinkſprüche; der zmeite Band Oben 
und Zeftgefänge, Zafellieder, Gelegenheitögedichte, aber. 


mald erotifhe Gedichte und Weinlieder, Gedichte ge: - 


ſchichtlichen Charakters, Oben an Paten u. f. w.; der 
dritte Band Inrifch>epifhe Dichtungen, Balladen und 
Romanzen, Dithyramben und Gedichte aus Stalien un: 
ter dem Titel „Südliche Erinnerungen‘ und feine be- 
tannten ‚‚Agrumi”, Nachbildungen volfsthümlicher Poe⸗ 
fin aus allen Mundarten Staliens und feiner Inſeln. 
Wir haben in diefen drei erften Bänden nicht weniger 
als gegen 200 Gedichte gezählt, die nad) Angabe des 
Herausgebers feinem Nachlaß entnommen und in diefen 
„Sefammelten Werken” zum erften mal veröffentlicht 
find *); darunter zwar manche leichte, unbedeutende Waare, 
aber auch manche fehr Hübfche Gedichte, die theils als 
wirfliche Bereicherung bes fihon fo reichhaltigen deutfchen 
Liederfchages angefehen werben dürfen, theils den ſpeciel⸗ 
len Freunden und Verehrern des Dichters und feiner 
Dichtungsmweife als trauliche Erinnerungen willfommen 
fein werden. Der vierte Band bringt Dramatifches und 
zwar zuvörderſt bie Fragödien „Walid“ und „Chrimhild“, 
die hier ebenfalls zum erſten male gedruckt ſind und uns 
den Dichter von einer ganz neuen Seite zeigen, ferner 
einige aus dem Stalienifchen frei überſetzte Stücke; der 
fünfte Band, außer den fchon erwähnten und von ung 
benugten biographifhen Notizen, die Novelle „Ein Car» 
nevalsfeft auf Iſschia“ und mehre italienifche Reiſeſkizzen. 
Wir werden alfo, ohne und fedoch in eine fehr betailfirte 
Charakteriftit einlaffen zu können, Kopiſch zuvoͤrderſt als 
Igrifchen Dichter, ſowol im heitern als ernften Genre, 
als epifhen Dichter, als dramatifhen Dichter, endlich 
noch als Novelliften und Profaiften zu betrachten haben, 
feiner Verdienſte als Weberfeger dabei nur mit wenigen 
Worten gedenkend. 

Kritit und Yublicum haben ſich gewöhnt, den Schwer» 
punft von dem lyriſchen Zalente unfers Dichters in fei- 
nen Liedern und Balladen drolliger und komiſcher Gat- 
tung zu finden, und es ift auch nicht zu leugnen, baf 
er auf diefem Gebiete am meiften neu und originell ift. 


*) Ein guter Theil derjenigen Gerichte bumoriftifchen Charakters, 
welche in biefen „&efammelten Werken” als nachgelaſſene bezeichnet find, 
war uns jedoch fon bekannt und, foviel wir uns erinnern, zumelft 
aus den münchener „liegenden Blättern”. Dazu gehört unter Anberm 
das Iuflige Gebicht mit der Weberfcgrift: „Das war ein guter Zug!“, 
welches au in Ignaz Hub's Balladenfammlung, doch mit dem Titel 
„Der wadere Trinker“, abgedruckt if. 


| Ueberhaupt möchten wir kaum anftehen zu 


daß der alte deutfhe Humor, der Schalksernf 
tet fo mancher ſchwachen Verſuche, bis auf 
Zeit feine Entwidelungsfähigteit bewährt und 
vielfeitigere Geſtaltungskraft an den Tag gele 
die ernftere Dichtung, die, fo Schönes fie im 
auch leiſtet, doch mefentli neue Formen nicht 
Maße herausgebildet und fie dann zumeift frı 
ftern nachgebildet hat. Wenn trogdem dieſes 
ſtille Fortwirken des Humors weniger beachte 
liegt dies einfach daran, daß Kritiken und! 
ſchichten in Deutfchland meift von fehr gr 
Leuten gefchrieben werben, die für ben Hur 
wenn er in der Form literarifcher Polemik, ı 
„Xenien“, auftritt, kein Verftändnig und Beine 
lichteit haben. Was Kopiſch betrifft, fo hat t 
Anderm auch den beutfchen Weinhumor wied 
Nechte eingefegt. Died gefchah zuerft in fein 
fungenen Liede „Hiftorie von Noah”, das u 
ſens zuerft im „Geſellſchafter“ erfchien, über 
das erfte gedruckte Gedicht von Kopiſch war 
großen Beifall‘ fand. Diefes fo einfache, ı 
feinen naiven, alterthümlich⸗ſchalkhaften Ton 
Lied machte eigentlich Kopiſch's Glück. Abe 
in feine fpätern Zage ift er nicht müde gem 
Trinkerhumor zu cultiviren; dies beweiſt d 
„Weinlieder“ im erſten Bande feiner „G 
Werke‘, unter denen das befannte „Est, e 
„Die Perlen im Champagner“ und „Coeur⸗HK 
vorzuheben find, und auch der zweite Band en 
Cyklus ähnlicher Lieder unter dem Titel „Bi 
aus Gedichten beftehend, die unſers Erinn 
Theil in den „Fliegenden Blättern” erſchit 
aber wol zum erften mal ald Cyklus abgeb 
Mer erinnert fih nicht aus der Trinkfage 
und der fchlefifche Zecher“ des verzweifelten 1 
bed Zeufels: 

Doch mehr zu trinken ſolch fauern Wein 

Müßt' ich ein gebor'ner Schlefier fein! 

Seine Neigung, jeden augenblicklichen, au 
trivialen Einfall in Reime zu Meiden, läßt Kopi 
fehr oft auch auf diefem Gebiete gewöhnlich, fa 
erfheinen, wie das Lied „Die franzöfifche lit 
weift, deffen Schlußftrophen Tauten: 
Doch muß denn juft gehau'n fein, 
In Menfhen:Fleifh und Bein? 


Haut lieber in KAT und Schinken 
Und laßt uns frehlich fein! 

Und ſchickt uns eure Weine 
De premiere qualite, 

Und laßt uns ungefchoren 
Mit eurer liberte! 

Läſe ein Ausländer diefe Reimzeilen, vo 
daß er Deutfch verflände, fo mürde er ganz o 
fel fagen: ein erbärmliches Volk, diefes deutſch 
feinen höhern Lebenszweck kennt, als in „ 


! Schinken” (nebft Sauerkraut”, womit uns di 


t verfpotten) einzubauen und ben Import von 
de premiere qualit€ dem Import der liberte 
n. Im Kreife von Zechgenoffen, welche dem 
he fierlich ironiſch gemeinten Grundfag hul · 
6 der Deutſche zwar den Franzmann nicht lei⸗ 
, aber feine Weine gern habe, mag ſich ein 
infall gelegentlich ganz gut ausnehmen, aber 
nd als literarifche® Denkmal macht er fi ge 
übel. 
originel und eigenthümfich ift Kopifch in feir 
ınten Schwänfen, namentlich inſoweit fie es mit 
den der Meinen poffirlihen Nedgeifter zu thun 
Etwas dem Gleiches hat wol Leine andere Kites 
zuweiſen. Ueber diefe früher unter dem Titel 
Beiſter“ erfchienene, in den „Oefammelten Wer 
„Kleine Geifter” umgetaufte Gruppe von Ger 
gte der verftorbene Barthel in feiner „Geſchichte 
Jen Nationalliteratur” fehr richtig: 
all eine plauderhafte Behendigkeit der Sprache, 
heit in Reim und Veröbau und hier und da 
'& ſchon beim Leſen einer fröhlichtändelnden Melodie 
n einem &tüd aber, und dazu veranlaßte ihn die 
3 der kleinen Raturgeifter, ift er vor allem Meifter, 
der treffenden Rahahmung der Naturtöne, indem 
a Bwergfagenftoffen dadurch gleichſam fo zu malen 
wir glauben, das Meine luſtige Volk kribbele und 
a unfihtbar vor uns, und wir hörten es wispern 
n 
Nkann man nicht leugnen, daß Kopifh von 
tgeorbneten Kunftmittel der Onomatopdie nicht 
n zu ausgedehnten Gebrauch machte, ungewarnt 
Tadel, den unfere erfien Kunſtrichter deshalb 
ter Bürger gernacht haben, der darin doch une 
h mäßiger war ald Kopifh. Nehmen wir z. B. 
Gedicht „Der Herenritt”, wo es von folgenden 
winmelt: „Dib hob, heh hech! Hah hih, deh 
Pf, paff, Ho, heh! Rumm, bumm, weh, weh!” 
‚ pie!” „Biautz!“ „Wupp mwupp, mupp 
op tapp, tipp tapp! Klitſch Mark, klitſch 
ipp kiapp, klipp klapp!“ u. ſ. w. In dem 
„Der Kiopfer“ begegnen wir folgenden ono- 
‚en Lauten: „Klapp!“ „Schmwapp!" „Chir, 
kerblint!” „Hufh!" „Tapp!" „Bipp!” „Pug!" 
iur!” „Ruckruck!“ Hieran mag es genug 
yon man dieſes Megifter noch ſehr anſehnlich 
tkõnnte. Daß dieſe Haͤufung onomatopöiſcher 
«U durchaus nicht weſentiich zur Verſtärkung 
ichtigten komiſchen Effects beiträgt, beweiſen 
ärchen, in denen fie fehlen, ohne daß die drol- 
ung dadurch irgend Schaden litte. 
tin gewiffer Hinſicht als eine gefunde Reaction 
ſpukhafte Schauerromantif, die in ber beutfchen 
oefie fonft eine fo große Rolle fpielt, zu be 
ı drolligen Märchen reihen fich aufs würdigſte 
gute Anzahl von Schalkögebichten an, in denen 
© eulenfpiegelartige und ſchildbürgerliche deutfche 
mit großem Glüd verarbeitet hat. Wo er 
abetommen haben mag, iſt ſchwer zu fagen, 


gobe 
tan 


| aber wir haben Grund zu vermuthen, daß nur wenige 
derfelben von eigener Erfindung, daß fie vielmehr mis 
gewiß nur äußerft wenigen Ausnahmen dem Wolfs- 
munde, dem Bauern» und Soldatenwitze entlehnt find. 
Auch begeguet man darunter manchen alten Bekannten. 
Der Werth der ſchnurrigen und immer echtvolksthuͤm⸗ 
lichen Behandlung wird dadurch jedoch Zeineswegs ber 
eintrãchtigt, und außerdem müffen wir dem Dichter noch 
bafür dankbar fein, daß er une fo diele ergögliche Pro- 
ben echten beutfchen Voikshumors in anſprechender Form 
zugänglich gemacht und gewiſſermaßen für künftige Zei« 
ten confervirt hat. Tiefere Tendenzen und eine euergifche 
Satire, die fih auch an höhere Gegenflände wagte, find 
nicht Kopiſch's Sache; aber wol verfpottete er mit ger 
müthliher Schalkhaftigkeit ale Sorten von Pedanterie, 
namentlich die gelehrte, ſchulmeiſterliche und theologifche, die 
Wichtigthuerei, beſonders die bürgermeifterliche, und die 
Beinen Lächerlickeiten der deutſchen Philifterwelt; fo die 
Neigung zur Faufenzerei in einem feiner originelfften Ge- 
dichte, „Die Heinzelmaͤnnchen“ , die felbft unter fehr 
wenig vorgefehrittenen und ſehr bornieten Leuten oft als 
Epidemie umgebende Furcht vor dem Rüdfchritt der Zeit 
in „Der große Kreb6 im Mohrinerſee“, bie weibliche 
Eitelkeit in „Der Kirchthurm in Keitum”, die Pedan- 
terien ber Minifter und Hofgelehrten in „Coeur- König“ 
und „Die Perlen im Champagner“, die Bauerndumme 
heit in „Das grüne Thier und ber Naturkermer”, Die 
Thadener hielten und halten ſich nämlich für fehr witzige 
Zeute, als fie aber zum erften male einen grünen Frofch 
fahen, erfchrafen fie und mußten nicht, was das für ein 
Ungethüm fei. Da erflärte ihnen der Schulz des Dorfe, 
das Thier komme aus dem grünen Wald und fo müffe 
es natürlich auch grün fein: 
&o grüne; denn e8 lebt darin von eitel grünem Laube; 
Und — wenn es nicht ein Hirfchbod ift — iſiſs eine Turteltaube! 
Da hub der Hauf 
Den Schulz mit Schultern auf, 
Sie riefen: Das ift unfer Mann, 
Der jeglih Ding erklären kann, 
x tennt und nennt es keck und kühn, 
Kein’ Greatur ift ihm zu grün, 
Zu grüne, zu grüne. 


) Baul de Sacour hat in feinem „Bouquet de Lieder“ von bie: 
fem jebenfalle fehe fwer franpöffe wieherzugehenden Mären eine 
thythiniſche Nagbiloung und zwar im Metrum des Originals gewagt, 
von der wir die erfle Gtropfe als eine vieleiht Manem intereffante 
Brobe Hier mitteilen: 

A Cologne, daus le vieux temps, 
La Bella-donne diait commoda; 
Le gars pares won banc 
Ponsait dormir 
Autour de 
Approc! 
La donus qui 












Et sautait, et trottalt, 

Et lavalt, et portalt.... 
Bi quand lo gare levalt la töte.... 
ba täche de son jour — dtajt parfaite. 





Oder Hans Jochem friegt Heimmeh.nadh dem Hans⸗ 
Jochem⸗Winkel (einer Gegend der Mark, wo alle Keute 
gan Sohem heißen), weil er fi in dem fremden 

orfe die vielen „ausländifhen Namen’ Schmidt, Mül- 
ler, Schulze, Meier und Kraufe nicht merken fann, oder 
der Bauer Hans am Gollenberg zieht, wie uns ein nachge⸗ 
laſſenes Gedicht von Kopifch erzählt, weit, weit in die Ferne, 
um an einem heiligen Orte feine Sünden mwegzubeten, und 
er kommt nad) San⸗Jago di Compoftella und betet dort 
viele Hundert Ave und Paternofter, ohne fein Gewiſſen 
befchwichtigen zu konnen. Da fragt er die Mönche, die 
dem frommen Beter mit Verwunderung zufchauen, ob 
fie ihm feinen Ort nennen tönnten, ber drei mal mehr 
begnade als diefer, mo er kniee. Darauf die Mönche: 
. . . Bruder, 
Wir könnten keinen nennen, 
Es fei denn die Kapelle | 
Am Gollenberg bei Züterbog; . 
Doch wo der liegt, weiß Keiner, 
Wol Keiner in Hispanien. 
Ad, jagte da der Bauer, 
Und flug fi an die Stime: 
Ich weiß wohl, wo der lieget! 
Ich bin ja her vom Gollenberg. 
Ich ärgfter aller Thoren, 
2 Der ih mein Heil nicht kannte, 
Und hatt’ es doch fo nahe! 

Man fieht, die Kopifch’fche Satire war eine fehr 
harmlofe und wenig flaatsgefährliche, und wenn er auch 
einmal irgendeinen Minifter eines anonymen Hofs her- 
nimmt, fo gefchicht died darum, weil der Herr Minifter, 
„der Erzphilifter”, den Wein zollfrei ins Land zu laffen 
fi) weigert. Sehr viele diefer Schwänfe, aud einige 
ber oben genannten, tragen beutlid) das Gepräge von 
Localfchwänten, wie man fie fih im Wolke erzählt, und 
nichts ift ergöglicher als jene „Hiſtörchen“, womit der 
Dichter fich die Fockbecker, Kisdorfer, Gabler, Büfumer, 
Romöer und Hosbrupper auf der Bierbank unterhal- 
ten laßt: 

Wir fitzen zufammen auf Luftiger Bank, 

Erzähle drum Jeder einen Schwanf, 

Vielleiht von dummem Volk etwas, 

Das macht und Klugen am meiften Spaß. 

Wer ausgetrunten hat, fängt an! — 
Das trifft mich felber, — nun wohlen! 

Die Kodbeder — es ift doch Fein Kodbeder am Tiſch? — 

„Rein, nod) ift er draußen, erzähl’ er nur frifch ! 

Der Mann erzählt alfo eine drollige Geſchichte von 
den Fodbedern, und als er auserzählt, tritt ein Fod- 
beder ein, wird freundlichſt willkommen geheißen und 
unterhält die Gefellfhaft mit einer womöglich noch grö- 
Bern Dummheit, welche die Kisdorfer begangen haben, und 
fo der Reihe nad. Die originelfte darunter ift wol bie 
von den Büfumern. Neun bderfelben badeten einmal im 
Meer, und da gerade die Wellen etwas hoch gingen, 
wurbe fämmtlihen Büfumern angft, daß einer von ih- 
nen ertrunten fein koͤnne. Jeder zählte nun feine Ge- 
noffen, kam aber immer nur bis act, da jeder aus 


Beſcheidenheit fich felbft mitzuzählen vergaß. Hiernach 


davon überzeugt, daß einer fehle, ſchwamm 
ſtürzt and Land und Fagten einem gerade be 
ben Fremden ihre Noth, daß einer von ihnen 
fein müſſe. Sie fingen wieder an zu zählen 
men immer nur bis at. Da ſprach der Fre 
„Beſcheidenheit 

Führt euch, ihr guten Leute, zu weit; 

Ste’ Jeder die Naf’ in den Sand einmal 

Und zählt die Zupfen, fo habt ihr die Zahl.” 

Sie folgten dem Fremden — da zählten fie — r 

Und Iuden vor Freud’ ihn zum Frühſtück ein. 

Unter den Balladen ernfter Gattung, wor 
mande aus der deutfchen und namentlich y 
Geſchichte, befindet fih ohne Zweifel vieles ( 
einzelne derfelben, wie die zarte Romanze „. 
iriſchen Jungfrauen um die fhone Seinin”, „ 
„Das Negerſchiff“, namentlich die vortreffliche, 
sernige „Der Zrompeter‘ u. ſ. w., haben mit 
ren wohlverdienten Plag in Anthologien erhaltı 
Kopifch ließ fih bier wie auch nicht felten auf 
Gebiete die Stoffe zu leicht anfliegen; was i 
die Hand kam, brachte er fofort auch in Reim 
hat er auch fehr viele höchft unbedeutende € 
allergemöhntichfte Anekdoten verarbeitet, aus d 
der größte Dichter nicht im Stande geweſen fe 
etwad Gefcheites zu machen. Diefe Leicht 
Reimens erfheint natürlich im emften Genre 
tee und ſchädlicher ald im Komiſchen, weldı 
Weſen nach eher eine leichte Behandlung verträj 
aus einem unbedeutenden fomifchen Stoffe 
Ballade, fo wird daraus doch vielleicht ein g 
gramm mit hübſcher Pointe. In einer nag 
Ballade: „Der Reiter auf grauem Roß“, übi 
Kopifh fogar, mit Bürger's „Lenore“ zu d 
Er ſpricht ſich über dieſe Ballade in einem! 
eine Tante in folgenden Worten aus: 

Sie werden bald erkennen, daß hier der Et 
Bürger’fhen „Lenore“ zugrunde liegt. Bürger bat 
rührende Motiv der uralten Volksſage, welches ü 
frain „Wie fol mir grau’n, ich bin bei dir” liegt, 
feben und es ift bei ihm gewiffermaßen alle eid 
Mir fchien demnach der Stoff einer neuen Bearbeits 
wobei ih mich möglidhft genau an die über tau| 
Volksſage gehalten. Ich habe jegt Überhaupt fehr 
diefem tiefen Brunnen (der Volkspoeſie) geſchöpft u. 

Die nur vierftrophige Kopiſch'ſche Ballade ( 
bie in einer erften, gelegentlih in der Biograpl 
theilten Bearbeitung fogar nur drei Stroph 
concentrirt fich in folgendem Schluß: 

Da weht's entgegen Palt wie Eis: 

Margrethe wird wie Schnee fo weiß. 
Die Erde weicht hinein, 
Wegflicht des Kichtes Schein. 

„Margrethe, graut dir nicht 2 

Da bangt fie ftumm an feinem Mund, 

Und Über ihnen fchließt der Grund. 

Es ift nicht zu Teugnen, daß der Schluf 
Bürger'ſchen Ballade etwas Unbefriebigendes, 
hat; die moralifche Nuganwendung war ein | 
niß an feine Zeit, um ihr ein fonft fo gam 
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es Product überhaupt annehmbar zu machen, 
ß wird fi Bürger über die unpoetifche Wen 
na Schluß volltommen ebenfo Mar geweſen fein, 
der fpätere Kopiſch, das Kind unfers Jahrhun« 
vor. Aber die Bürger’iche Ballade mit ihrer 
atifhen Durchführung und ihrer unvergleichlich 
zen Malerei kann und ber Kopiſch'ſche, flüchtig 
ziemlich nüchterne Entwurf (demm mehr als Ent« 
diefe neuefte Bearbeitung ber Sage nicht) trogdem 
gen ober gar vergeffen machen. Die Kopiſch'ſche 
n ber Sage ift richtig und verftändig gefühlt, aber 
r leibenfchaftlihen Pathos und dem hinreifenden 
ge ber Bürger’fchen Ballade ift bei ihr nicht entfernt 
Es iſt überhaupt immer gewagt und meift nuglofe 
felbft wenn man im Einzelnen eine Verbefferung 
n follte, mit einem anerfannten Meifterwerf eines 
em Dichters in die Schranken treten zu mollen. 
natürlichften fchließen mir hier mol bie Abthei« 
Epifhes” im dritten Bande an, zumal ba fie 
Stüde wie „Gelimer“, „Aquileja“, „Alboin vor 
"u. f. w. enthält, melde mit ebendemfelben 
inter den „Balladen und Romanzen“ einen Plap 
onnten, während die Aufnahme einer Gelegen- 
tung „zu den Darftellungen des Berliner Kunſt · 
am fünfundzwanzigjährigen Stiftungsfefte deffel- 
diefe Nubrit gänzlich unbegrelflich iſt. Ieden- 
iden fid) aber in biefer Abtheilung einige ber 
ı von ben ernften Erzeugniſſen des Dichters, zu 
ie befonders diejenigen rechnen, welche im Geift 
ıömaß der ferbifhen Epen gehalten find, darun- 
ie entlaffenen Gefangenen”, „Rogneda Gorid- 
„Bonnact, Khan ber Polowzer”, „Der Palaft 
wo’s”, „Pfaumis und Puras“, befonders „Bonfe 
mite“, nur ein Bruchftüd eines unvollendet ge- 
a größern Ganzen. Diefe Stüde beweifen, wie 
Kopiſch in den Geift der ferbifchen Epik einge 
te. Auch das etwas bequeme und zu breiter 
ung ſich eignende Versmaß fagte der Kopiſch'- 
deife befonders zu. Werner begegnen wir in Die 
jeilung einigen Bruchſtucken aus unvollendet ge- 
ı@pen: „Die Normannen in Sicilien” und „Der 
zbenzug“. Das Fragment aus dem legtern: „Ra 
Kampf mit der Amazonenkönigin“, außer wel- 
h nichts weiter vorfand, flammt aus dem Nach- 
Dichters. Nicht ohne eine gewiffe Größe ift 
wiſcher Breite auögefponnene Strandfage „Gar · 
Zorn“, und überhaupt wird man bie meiften der 
© Abtheilung vereinigten Poefien als gehaltvolle 
m dürfen, obſchon die Einkleidung nicht felten 
ver Gonception zurüdbleibt. Wie matt, matter 
blofer als irgendeine blos chroniſtiſche Erzählung 
ante, iſt 3. B. die Hiftorifche Ballade „Aquileja” 
ı Anfang: 

ja, Aquileja wurde viel berannt 
en Hunnen im Sturme: doch Aquileja ftand. 
urden die Hunnen endlich fturmmüd und wollten fort; 
Attila, ihr König, ritt um die Mauern dort, 

na 


Nicht minder profaifch lautet der Schluß: 
Die Hunnen konnten nicht fegeln, da blüpt' empor die Stadt, 
Die jegt den Ramen Venedig und Ruhm und Ehren hat. 

Ueberhaupt kann man fagen, daß unter den ernfien 
Balladen die volksthümlich fagenhaften dem Dichter un. 
vergleihlich beffer gelungen find als die reinhiftorifchen. 

Inn diefee Gruppe begegnen wir auch dem legten, 
am 20. Januar 1853 verfaßten Igrifchen Erzeugniß bes 
Dichters: „Hermann der Cherusker“, in welchem er den 
Sheruöterfürften vor feinem Tode die nur zu buchftäb- 
lich eingetroffene Prophezeiung ausfprechen läßt, daß, des 
Sieges Frucht verberbend, durch ungemeffene Zeiten im 
deutfchen Lande Neid und Streit forterben würden. Zu 
diefer Anfchauung erhob fi, feine Anſicht dem fterben- 
den Armin in den Mund legend, wenige Wochen vor 
feinem eigenen Tode Auguft Kopiſch, der bis dahin den 
allgemein deutfchen Angelegenheiten weber in Zorn no 
in Liebe viel gedacht und mehr das Sonderintereffe, den 
Ruhm und die Ehre Preußens und ber Hohenzollern 
im Auge gehabt Hatte, 

Die etwas flachen erotifchen Spielereien, die Dithye 
ramben im Pindar'fchen Stile und die Verſuche im 
aufgeftelzten Tone der antiten Ode können hier füglich 
übergangen werden. Seinem beutfch · volksthümlichen 
Gemüth paßte der deutfche fchlichte Hausrod viel beffer 
als dies erborgte antife Prachtgewand; Kopiſch hatte 
einen einfachen, zur Schalkheit neigenden, gefunden Ver ⸗ 
ſtand, aber er war kein ideenreicher Dichter, und 
wenn er ſich anſtrengt, tiefe und erhabene Gedanken zu 
geben, fo finden wir uns leicht in einen Wortſchwall ver · 
ſtrickt, der und klingend, aber ziemlich inhaltöleer ins Ohr 
tönt. Auch feiner Reiſeſtizzen aus Süditalien und fei- 
ner Ueberfegungen aus dem Italieniſchen brauchen mir 
wol nur flüchtig zu gedenken. Jene, im legten Bande 
enthalten, beftchen aus einer Novelle: „Ein Carnevalsfeft 
auf Ischia”, die zuerft im „Deutſchen Taſchenbuch“ 
mitgetheilt wurde und mehr durch Heiterkeit als duch 
Tiefe des Colorits anfpriht, aus einer Schilderung der 
Blauen Grotte und ihrer Entdeckung, die man faft als 
die fegte geographifche Entdeckung auf europäifchem Ter ⸗ 
vitorium ‚anfehen koͤnnte, aus einer friſchen und lebenbi- 
gen Befchreibung einer Befleigung des Aetna u. f. w. 
Unter den Ueberfegungen aus dem Stalienifchen find na- 
mentlich die befannten „Agrumi” dankenswerth, obſchon 
| er im biefen rhythmifchen Bearbeitungen italieniſcher 

Volkslieder den Schmelz und den Wohllaut nit er 
\ reicht hat, durch welde z. B. die Gregorovius'fchen 
‚ Mebertragungen der Lieder Meli's ſich fo vortheilhaft 
auszeichnen. In ber Wiedergabe des rein Komifchen, 
Luſtigen und Ueberluſtigen ift er jedoch fehr glückich, 
und auch in ber dem Neapolitanifchen frei nachgeahmten 
Komödie „Die Dame Gärtnerin feheinen uns bie er 
göglichen Späße und Lazzi des Yulcinella am meiften 
und ganz vortrefflich gelungen zu fein. 

Eine wirkliche Ueberraſchung bereiteten uns aber bie 
‚ bier zuerft abgebrudkten Trauerfpiele , Walid“ und „Ehrim- 
' Hilde“. Dem erſtern liegt zwar ein Stoff zugrunde, der 

56 





202 
ſich mehr für novelliſtiſche als dramatifche Behandlung | Kopifc ein geborener Schlefier. Gewiß werden : 


eignet und ber hier außerdem in die ungebührliche Länge 
von fünf Acten ausgezert ift, aber bie fpannenden Mo- 
nrnte, zu benen er Anlaf gibt, find geſchickt hervorge · 
hoben, und bie Sprache, wenn fie ſich auch zuweilen in 
ermübende Breite verliert, hat eine gewiffe Mundung und 
deſtigkeit und ftellenweife erhebt fie fi zu einem nicht 
ambetvächtlichen Pathos. Die Dichtung ift ſichtbar mit 
geoßem Fleiße gefeilt, wiewol man fagen muß, daß diefe 
ale doch am einen im Ganzen dramatiſch undankbaren 
Stoff verſchwendet ift. Dagegen hat die Tragödie „Chrim- 
Hilo“ wirklich großartige Züge. Das freilich fehr mate- 
tielle Reckenthum der burgundiſchen Helden ift zu mäch 
tigen Beftaltungen außgeprägt, und mit großem Antheil 
erfolgt man ben verzweifelten Kampf der Burgunden 
gegen die Ueberzahl der Hunnen, bi6 Hagen und Gün- 
iher allein noch übrig find und endlich aud überwältigt 
erden. Namentlich ift Hagen's wilder Trot, der ſich 
immer nur in wenigen höhniſchen Worten und noch 
mehr in Hieb und Schlag Luft macht, fehr wirkfem ge 
gelchinet. Auch Epel, obſchon er zu viele Worte macht, 
Bann man gelten laſſen; dagegen find Dietrich und 
Wäduger ziemlich ſchwach gegeichnet und Chrimhild ſcheint 
ans ganz misrathen und ohne alle meralife Größe 
und Würde zu fen. Die Gemeinheit, womit fie mieht 
ihrem Bender Günther Leben umd Freiheit gegen Aus - 
lieferung des Nibelungenfchages anbietet, umd die Beig- 
heit und Riebrigkeit, womit fie den an allen Gliedern 
Hrwer gefeffeiten und dadurch wehrlos gemachten Hagen 
meuchelmorderiſch umbringt, müffen ihr auch den legten 
RE unfers moralifcen Antheils entziehm. Die Lei- 
Henpredigt, die ihr Egel Hält: 

Ihr Thun war voller Weisheit, Lieblichkeit ihr @äherz, 
Trauickung ihrer Gtimme füßer Laut, ihr Blick 
Ein — der Freude Alien, Herrlichkeit ihr Gang — 
kann daher auf den Leſer auch nur einen widrigen Ein- 
Mond machen, wie jeder Leichenfermon, in dem an einem 
Berftorbenen Eigenfchaften gefeiert werden, von benm 
wir im feinem Thun und Handeln nur das Gegentheil 
wahrgenommen haben. Ueberhaupt fchleppt die Txagöbie 
den lahten Act wie einen lahmen Fuß hinter fih her — 
ein Wehler, den fie übrigens wol mit der Mehrzahl der 
deutſchen Tragödien theilt. Die Deutfchen nehmen auch 
auf andern Gebieten fehr Häufig die glüllihften Anläufe, 
aber fie wiffen zu keinem Ende und Ziele zu kommen, 
das biefe kräftigen und vielverheißenden Antäufe und 
Vorbereitungen würdig abfchlöffe. . 

No müffen wir anf die fehr zahlreichen Gelegen- 
Heitöpoeflen des Dichters einm Blick werfen, die hier 
der Mehrzahl nach wol zum erften mal abgebrudt find 
und eine dem Dichter fo weſentliche gemüthlige Seite 
ans Licht fielen, daß man fie nicht gut ganz übergegen 
tann. Der Trieb zur Befelligkeit und gefelligen Erheite- 
rung durch allerlei gemüthlihen, harmloſen Scherz ift ſchwer · 
Ki dei irgendeinem deutſchen Voikoſtamme ſo autgebiidet als 
ei den Schleſiern. Wu Holtei, bei dem ebmfalld die 
Gelegenheitipoeſte eine fo bedeutende. Rolle fpielt, iſt wie 





die bier mitgetheilten Gedichte, die Kopifch bei f 
Gelegenheiten an Thorwaldſen, Gomelius, Schinkel 
Tieck, Schelling u. U. richtete, dankbar fein dürf 
fon es und beim beften Willen nicht möglich 
die vom Herauögeber der Kopiſch'ſchen Werke 
fprochene Ueberzeugung einzuftimmen, „daß diel 
tungen in Sprade wie in Gedanken überhaupt 
Höhe der Poefie aller Zeiten fichen, daß fie, Plat 
genommen, von feinem ber neuern Dichter erreid 
uf. w. „Auf der Höhe aller Zeiten!” Der . 
geber hat wol ſchwerlich überlegt, welch ein m 
die Kritik erft recht herausfoderndes Lob er dan 
gefprochen hat. Wir müffen gefichen, daß uns 
fere Perfon die mehr heitern und“ oft einen je 
gen Gedanken in ſchalthafte Formen Heidenden 
dichte viel, mehr angefprochen haben, z. B. ba 
zehnten Stiftungäfeft des Künftlervereins (1835) 
gene Lieb, und darin befonders folgende Strophe 

Kunſt ift ein Mägdelein, 

Das den Berliebten nedt 

Und ns gar frau und fein 


Doch wir verfolgen fic, collegiales, 
vo multa — ol aulla! 
Seulptor, dein Bild, es gect 
Längft fhon im Marmeljtein: 
Hau’ nur was drum ift weg, 
Fertig wird's fein. b 
Baut und haut, eft und trinkt, collegindes es 
Wozu aber dem Andenken der Rachwelt fo 
Trintſpruͤche bei Privathochzeiten, Yrivargebm 
und andern Bamilienfefilichteiten aufbewahren? 
rathllch Peicke ſche Familie mag fi zwar gar 4 
dem „Zoaft zum 24. November 1841” gefreut ha 
dem Anfange: 
Hoch laßt das volle Glas uns heben: 
Unfer Hofrath Peicke fol leben! 
Ihm feine die Sonne zur Rechten und Lina 
& fe effen, fingen, trinken und nidt Hinten! 
Er fühle weder Haupt noch Leib no Buß, 
Es bedomme ihm Raudfleifh wie Mich u. ſ. 1 
aber dergleichen Meimereien, mögen fie ihrem fi 
Drt umd Stelle aud noch fo gut erfüllt Haben, ı 
dach gewiß nicht vor die Deffentlichkeit, micht a 
Yorum der Nation. Wir treffen hier auch auf 
lutiſches Gelegenheitsgediht: „Preußenlied zum 
ſchen Hurtah am 6. Auguft 1848, worin ſich 
gegen ben von Frankfurt aus vorgefchrl 
Reithyeverwefer zu leiftenden Huldigungseid il 
dann fließt: 
Ihr —— — 
Frankfurter, abgebligt | 
Man wirft nit fort den Schemel, 
&h’ man den Stuhl Bene 
Anfprechender ift ein Harmlofer Scherz: „Die! 
der Stadt. 4848", indem der Dichter findet, bi 
Berlin bei Licht befehen weiter nichts Gefährliche 
„als höchſtens nur die Bürgerwehr“. Soviel ya 
weife, daß auch diefer liebenswürdige Dichter .d 


r Standpunkt hatte, obfchen er gewiß am liebſten 
Utopien ohne alle politiſche Standpunkte gelebt 
ngen hätte, in einem weintrinfenden und fort und 
enden poetifchen Schlaraffenlande mit dem „Goeur- 
and feinem luſtigen Rath an der Spige. 
Germann Marsgraff. 





Romanliteratur. 


!ondons Gefelfchaft, oder die Drabtzieher. Ein Ro: 
von Theodor Hagen. Amei Bände. Rordhaufen, 
ing. 1356. 9. 1 Thlr. 22%, Nor. 
Berfaffer erklärt gleich im Borworte, daß er weni 
Roman als vielmehr Wirklichkeit geſchrieben habe. 
zzahl ber vorgeführten Perfonen eriftire und fei noch 
genbli® in London zu treffen. Was der Verfaſſer 
Schöpfung in Anfpruc nimmt, das ift die Intrigue, 
he er die handelnden Perfonen zu einem Ganzen der · 
‚Drahtzieber” nennen fi) naͤmlich Induftrieritter, die 
heilen der Welt ſich als Klüchtlinge nah London 
gefunden haben und dafelöft vom Schwindel höhe: 
viederer Art leben. Diefe Drahtzieher zerfallen ihrer 
nad) in zwei Glaffen, in die eigentlichen Drahtzieher, 
möge ihres Bildungsgrades oder ihres Mangels ho: 
uſchaftlicher Talente nicht Über die Stufe der Lehr 
usfommen können, deren ganze Griftenz darin befteht, 
t, daß ift die Klingel zu ziehen, um ſich ihren täge 
dienft abzuholen; dazu gehören die Petitionsbettler, 
lichen Vorfteher philanthropifher Vereine, die Bekehr: 
vom Judenthum zum Chriftenthum, bald vom Kathor 
zum Yroteftantismus und umgefehrt, die Reuigen, 
:, die foeben aus den Gefingniffen fommen, ein Theil 
yieß, der verfolgten Brüder aus Polen, Ungarn, Ita 
reich und Baden, oder aud) die dem Glaubendzwang 


Keen ten Unternefmungen zugrunde liegen, Leute, 





Roman nennen könnte. Schilderung und Darftellung 
mb lebendig und die Anlage mehrer Charaktere for 
Ine @ituationen intereffant und bielleicht manchmal 
nt. 


| 


2. Der Aodescandidat. Roman von Auguſt Schrader. 
Sechs Bände. Leipzig, Kolmann. 1855. 8. 6 Ihle. 
Der vorftehende Roman fpielt zur Zeit Goethe's in Weir 
mar und zieht den Dichter mit in feine Handlung herein; er 
befhäftigt, fi jedoch mict mit den literarifchen Beziehun, 
und Perfönlikeiten, fondern hat mehr die reinindividuel 
&eiten des dafigen Lebens zum Gegenftande feiner dichteriſven 
Darftellung gewählt. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß 
die Aufgabe, unfern großen Dichter ald Romanfigur gelungen 
und erfhöpfend darzuftellen, Beinenfals eine leichte ift, um fo 
weniger leicht, da unter dem gebildeten Publicum ſich ein hinrei⸗ 
hend feftes Bild von der jönlichkeit und dem Leben Goethe's 
mindeften® in feinen Hauptmomenten ausgebildet hat, der Ro» 
manſchriftſteller alfo immer ſchon etwas Gewordenes voraus: 
fegen muß, was er doch eigentlich erft vor unfern Augen Ir 
entwideln laſſen fol. Wir wollen nicht verſchweigen, daß aı 
Referent die erften Bände mit einem gewifien bangen Gefühle 
durdjlefen hat, e8 möchte dem Derfaffer die Kraft ausgeben, 
die Geftalt Goethe's immer in der richtigen Höhe halten zu Fön» 
nen, ihn nicht als eine farblofe Perfönlichkeit unter den an ⸗ 
dern Gewöpnlidykeiten verfchwinden zu laſſen. Wenn auf im 
Algemeinen diefe Befürchtung weiterhin nicht plahgegriffen 
bat, wenn die edle hohe Geſtalt Goethe's immer die andern 
Charaktere überragt, fo ift im Einzelnen keineswegs die Auf 
gabe als eine volftändig gelöfte zu betrachten, und wir fine 
den uns in Eituationen verfegt, von denen wir fagen müflen, 
daß fie des großen Goethe'ſchen Geiftes nicht würdig find. 
Wir wollen hier nur, ftatt auf unbedeutendere Sachen einzw 
gehen, die eine Hauptverwickelung hervorheben. Der Kürk, 
b nimmt der Roman an, hat auf feiner Reife als junger Dfr 
igier die Bängerin Aurelie Bennengelernt; das Mädchen liebt 
ihn mit der Leidenfchaft der erſten Liebe und folgt ihm auch 
auf ein Sandfeloß, wofelbft fie den Umgang mit dem Geliebr 
ten fortfegt und auch bier feinen Kreund, den Dichter Wolf: 
gang, Pennenlernt. Der Kürft, endlich, zur Ueberzeugung ger 
tommen, daß ihm feine Regentenpflihten eine rehtmäßige 
ebenbürtige Ehe zur Pflicht machen, entfchficht fi der Gän- 
gerin zu entfagen und bedient fi hierbei des Dichters als 
Ünterhändters und Vermittlers. Der Dichter kommt dadurch in 
einen lebendigern Verkehr mit der Sängerin und es entwidelt 
fh. nun ein neues Piebesverhältniß zwifcen diefer und dem 
Dichter, zwifchen der Maitreffe und dem Freunde des Kürften. 
Das ift eine Seite, die wir mindeftens als undelicat, tabein 
müffen; aber es fommt noch eine andere hinzu, wodurch diefes 
Berhoaͤlinig um fo_verlegender auf fittliches und äfthetifches 
Gefühl wirken muß. Wolfgang hat bereits früher die Ber 
kanntſchaft mit einer Räpterin, Gretchen, gemacht; das Bäd- 
en liebt ihm und er daffelbe wieder in voller Leidenſchaft; 
beide Liebesverhältniffe' fpielen nebeneinander, abwechſelnd einen 
Zag um den andern, heute Aurelie, morgen Gretchen, oder 
Morgens Aurelie und Abends Gretchen; das find Berhältniffe 
und Beziehungen, die bei jedem Menfchen Widerwillen erregen, 
bei Goethe aber geradezu, ohne daß man nöthig hat, denfeß 
ben in eine allzu ideale Korm zu rüden, ale übertrieben und 
unmahr und deffen vollftändig unwürdig erfcheinen jen. 
Auch die Löfung, um aus diefer ſchlimmen Lage herauszukom⸗ 
men, u keineswegs für den Lefer befriedigend zu nennen; es 
greift hier eine Perfönlichkeit ein, von der ich ſogleich weiter 
veden werde und welche dem Moman den Kamen verliehen 
hat. Der Lodescandidat bringt Gretchen zu Aurelie; Aurelie, 
gerührt und Übermwältigt von der tiefen Liebe: Bretchen's zu 
Wolfgang und ihre eigene ſchiefe Lage au zum Theil ein- 
fehend, — fi zu entfagen, verläßt heimlich das Schloß 
und zieht in die weite Welt hinaus, während Gretchen, das 
die Folgen feines Umgangs mit Bollsang empfindet, verlaffen 
und vergweiflungsvoll fi in den Wellen eines Fluſſes den Tod 
ir <hralk di Bine 
ie Lage ei r ren ebenfalls der 
umd reifen in eingelnen Meußerungen ans ade und Zob 
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viale. Der Todescandidat, eine Art Quafimodo, iſt der eigent: 
liche Mittelpunkt des Romans, und gerade diefe Seite ift auch 
die befte bei dem ganzen Buche. Der Zapezierer Werner Heißt 
der Zodescandidat, weil feine verwachfene Körperbildung ſowie 
fein phyſiſches Leiden annehmen laſſen, daß er unabänderlich 
dem Tode verfallen ſei. Dieſer Werner iſt der Sohn der 
Oberhofmeiſterin und des Kammerpraͤſidenten am Hofe, das 
Kind eines verbotenen Jugendumgangs; derſelbe iſt aleich nach 
feiner Geburt in der Gegend von Dresden ausgeſetzt worden, 
und die Oberhofmeifterin fucht alle Spuren - zu vertilgen, die 
jemals dazu führen könnten, daß fie durch Entdedung des Ge: 
heimniffes compromittirt werden könne. Diefe Oberhofmeifterin 
ſteht zu gleicher Zeit an der Spige einer Partei, die den Freund 
des Kürften, den Dichter Wolfgang, Air ſtürzen fucht; es lau⸗ 
fen da Intrigue, Belauſchungen, Beſtechungen mannichfach 
durcheinander. Werner iſt aber in Wolfgang's Dienſten und 
lenkt dieſe Nachſtellungen um ſo a von feinem Herrn 
ab, ald er erfahren bat daß die Oberhofmeifterin feine Mutter 
if, und als fich fein Pflegevater, ein heruntergefommener Lein⸗ 
wandhändfer, eingefunden bat und feinerfeits diefe Dame mit 
der Entdedung ihres Geheimniffes angftigt. Es löſen ſich jedoch) 
diefe Berhältniffe für die Hauptperfonen günftig und der To⸗ 
descandidat vermittelt ebenfalls die Heirath gwifchen einer 
Nichte der Oberhofmeifterin und einem Herrn von Wildau, kurz, 
er ift Derjenige, der zu den meiften Intriguen, die vor unfern 
Augen vorgehen, die Fäden in den Händen hat, und der Ber: 
faffer Hält ihn auch darum für die Dienfte, die ex ihm bei der 
Fortfpinnung feines fechsbändigen Romans geleiftet hat, ſchad⸗ 
lo8, indem er ihm troß feiner Candidatur des Todes ein langes 
Leben gewährt hat. Gewärtigen wir, wie lange der „Todes- 
candidat“ in der Literatur fein Dafein behaupten wird! 


3. Dttofar, oder die Reife nach Sebaftopol. Hiftorifcher Ro: 
man aus der Zeit Sofeph’8 II. Bon Marie Norden. Dre 
Theile. Leipzig, Fritzſche. 1855. 8. 3 Ihr. 


Man kann diefen Roman als einen bHiftorifchen füglich 
nicht anertennen, denn das Weſen eines folgen wird nicht er: 
ſchöpft, wenn man eine oder die andere Hiftorifche Perfon in das 
Gewebe der Handlung verflicht, oder wenn man Sorge trägt, die: 
fen Perfonen Reden in den Mund zu legen, die fie wirklich 
gehalten haben. Es werden freilich bei einem hiſtoriſchen Ro: 
man auch diefe Verhältnifie mit in Betracht kommen, allein 
fie find noch lange nicht ausreichend, einen ſolchen damit ze 
conftruiren. Der vorliegende Roman fpielt zur Zeit Joſeph's II.; 
wie verfchrumpft erfcheinen aber darin jene großartig gähren- 
den Verhaͤltniffe, in welchen der Kaifer mit dem Willen eines 
abfoluten Herrſchers reformiren wollte; kaum ein entferntes 
blaſſes Nebelbild ſehen wir von einer Beit, die ſchon darftellen 
ollte, was nad harten Wehen der Revolution und des Kampfes 
— erſt im Werden begriffen iſt. Der Kaiſer greift 
nur einige mal handelnd ein, wo er den Lehrer Ottokar's, wel⸗ 

er der Ketzerei angeklagt iſt, aus dem Gefangnifle befreien 

ft und wo er Ottokar zu feinem Secretär annimmt, fonft 
gebt er nur als großer Schatten im Hintergrunde über die 
Bühne und dient im Allgemeinen nur al& Zeitbeftimmer, ebenfo 
wie die bereingezogene Katharina von Rußland. Die ganze 
Reife nah Sebaftopol, die fogar als Haupttitel voranfteht, ift 
für die Handlung nur eine weitläufige und weitſchweifige Epi- 
ſode. Denn damit erhält diefe Reife ihre Wichtigkeit nicht, 
daß bei Befchreibung derfelben die Tage der Krim, die Ent: 
ſtehung und Gefchichte Sebaftopols, feine Bedeutung für das ruf 
fiihe Reich u. f. mw. ausführlich auseinandergefegt werden; fie 
hat für den Kortfchritt der Handlung und für die Entwidelung 
der Charaktere Beine andere Bedeutung, als wenn fie nad 
Rom oder Konftantinopel unternommen worden wäre, oder 
auch wenn fie gar nicht flattgefunden hatte. Ueberhaupt weiß 
man eigentlich nicht fo recht, warum man fich für diefen Otto⸗ 
ar intereffiren fol und warum er zu folcher Bedeutung ge: 
kommen iftz aus feinen Handlungen wenigftens ift dies nicht 
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u erſehen, im Gegentheile läßt uns fein höchſt 
uftreten, feine Genügfamteit, feine volftändige Sch 
keineswegs vermutbhen, daß er fpäter Präfident des 
nals von Böhmen werden fol. Aber auch in diefe 
wie ftümperhaft ift da fein Betragen! Welcher u 
Präfident eines der höchften Zribunale eines Landeı 
wagen, mit den Parteien in diefer Weife, wie DI 
privatim zu verhandeln! Welcher Richter dürfte es 
Privatwegen den Parteien die Beweismittel berb: 
ohne dabei den Ruf eines felbftändigen, unabhängig 
parteüfchen Mannes auf das Spiel zu feben! 
Darftelung leidet nicht allein der Charakter, fondern 
ift auch fachgemäß irrthümlich. Jedoch haben wir 
was die Eonftruction des Romans und die Entwic 
Charaktere betrifft, der Verfafferin fo Manches zugı 
ten, wir haben aud noch fonftige weibliche Lieben 
ten, welde den Stil und die Schilderung be: 
in den Kauf zu nehmen. MWie forgfältig, wi 
ift fo eine Befchreibung eines Zimmers, eines Ar 
erfahren, weldye Karbe der Rod bat, wie groß ! 
an demfelben find u. ſ. w.; ftatt aller Kritik nun 
weisftele (I, 27). Coralto trug. „einen braune 
langen, vom offenftehenden Rod, welder mi: 
von der Größe eines Thalers in einer langen 

oben herunter bedeckt war; ſchwarze feidene Knichı 
feidene Strümpfe mit Schuhen, auf welchen gro 
Schnallen erglänzten, und breite weiße Spigenmanfd 
ter weldyen die langen weißen Finger hervorfahen, 
breiten, zierlich gefalteten Bufenftreif, den rothen 
ritterlichen Kreuzordens, gepudertes, in einem lange 
in den Naden berunterhängendes Haar, ein ziemlich 
bartlofes Antlig” u. ſ. w. Die Handlung felbft wirt 

ar zu abgenutztes und mechaniſches Motiv eingeleitı 
Bat in Leipzig ftudirt und abfolvirt, er Pehrt zu 
Prag zurüd, um dort einen Schreiberpoften bei d 
Coralto anzunehmen; ehe er jedoch Prag erreicht h 
ein Schlitten daher, die Pferde werden ſcheu, gel 
Ottokar ift behülflich, er iſt dadurch in Beziehung | 
Perfonen, die für fein ſpäteres Leben Bedeutung 
bat fich verliebt in die Tochter des Grafen Coral 
Schreiber er ift. Ottokar bleibt längere Zeit in di 
geordneten Lage, wir hören und fehen ven ihm 
daß er copirt, Rechnungen auffegt, Briefe fchreibt u 
Graf Eoralto mit ihm zufrieden if. Da entfteht 
eine Waffernoth, ein Dann ift dem Ertrinken nahı 
rettet ihn mit eigener Lebensgefahr; der Kaifer, d 
fällig in Prag aufhält, laßt ihn kommen, will ihn 
belobnen, Ottokar lehnt es ab, vafür wird er nur 
darauf Serretär des Kaifers und fpäter Präfident. 
ter des Grafen Coralto, Bianca, welche in der hoch 
und verlegendften Weife Ottokar als Schreiber behe 
beirathet den Grafen Puſchek; diefer ftirbt, aber | 
behält biß zu ihrem Zode fein Vermögen; der Gri 
verwaltet es und legt falihe Rechnungen vor; Di 
klagt gegen den Vater, der Präfident vermittelt 1 
Bianca trägt ihm ihre Hand an, er fchlägt fie aut 
rathet ein armes Mädchen, das als die Tochter ei 
ner& gilt, |päter fi aber als die Enkelin des Grafe 
legitimirt. Die Eroberung Belgrads durch Louden 
Tod des Kaifers bilden die Schlußfteine einer Erzäf 
in fi felbft zu keinem eigentlihen Schluffe gelang 
wir weder wiffen, was Ottokar ferner gewirkt, noch 
aus Bianca geworden ift. 


4. Die Schredensjahre von Kreuznach, oder die Bel 
Sohannesdeffel. Schaffhaufen, Schal. 185 
3 Nor. 


Der Verfaſſer fcheint ein fehr frommer Manr 
faft jedes Eapitel diefer Erzählung beginnt mit einen 


und endigt mit einem frommen Spruche und die ganze 
g ſteht unter der Hauptparole der Myſtiker und Pie: 
verleugnen, glauben, ftreiten, leiden.” Nachdem der 

leichſam einleitend etwas vom alten — in 
— Art — hat, beginnt die eigentliche Ger 
ut dem Jahre 1791, wo fih_am Rhein bie franzöfie 
ichtlinge fammeln. Der Kurfürft von der Pfalz hatte 
Verbot erlafien, dag man in Kreuznach diefelben 
n folle, aber dennoch mehrten ſich diefelben immer 
d fpielten felbft die Herren; fie fielen endlich unter 
vit den Preußen in drantreich ein und wurden, wie 
zurũckgeſchlagen, und nun ergoffen ſich die jungen 
amer in die Pfalz. Den Hauptkern des Buchs bildet 
derung der Uengfte, Schreden, Kämpfe in Kreuznach 
atem Augenverdrehen und falbungsvoller Frommheit. 
-121 wird die Erzählung geradezu unterbrochen und 
m nur Betrachtungen über Schein und Schatten des 
ven Lebens. „Ales fhwindet, die Himmel vergehen 
m Kracen!‘ (!), und dann kommen Bedenken, „ob 
Stadt Kreuznah durch Gottes Güte zur Buße fih 
it“) Die Erzählung erhebt ſich nirgends über ein 
Gefhwäg und ift fehr ermüdend; wenn es einmal die 
g, und Richtung des Verfaſſers ift, fo gehe er in 
tel oder Kirchen und verfünde dort feine Weisheit, 
bleibe uns mit folhen Erzählungen, bei denen die 
Bauce die Hauptfache ift, aus der Literatur! 


mien, oder das Mädchen und fein Kind. Roman 
Steffen Ungär. Drei Bände. Wien, MWenebift. 
8. 2 Ihe, 


beißt hartes Futter und grobes Zeug; ein Deutſch wie 
nd Perfonen und Vermwidelungen verſchroben uno ver 
a liegt eine alte rau auf ihrem Rubebette und hat eine 
mals ob fie aus einem großen Kaffe fäme”, dann ſchreit 
lem Halfe” wieder. Da ift ein Herr Dpachy, der hat 
tereß, bartumgebenes Antlig, hoch aus ihren Gruben 
ende Augen, und wenn er diefe zufällig auf dich rich« 
# dic) unangenehm berührt, wie durch den Bid 
isfen, und wirft um jeden Preis zu entfliehen trach · 
kefer Mann fchlägt den Geliebten feiner Schwerter 
and fperrt diefe felbft unter dem ußboden in einen 
MWerirdifchen Raum ein; es kommen Empfindungen zur 
Mg, bei denen ein gefundes menfaliches Herz zurlid- 
md es will uns bedünken, als ob der Baſiliskenblick 
dem ganzen Buche mitgetheilt Habe; denn daflelbe 
leſen, ift dem Referenten wenigftens nicht möglich 


über. Novellen und Erzählungen von Karl Mori. 
Bandchen. Oppeln, Clar. 1856. 8. 1 Ihe. 
Berfaffer nennt diefe Erzählungen Lichtbilder, Yhotor 
‚wicht im Gegenfage zu Echattenbildern, fondern als 
and treue Darftelungen eigener Grlebniffe. Cinfach 
ig find diefe Erzählungen im höchſten Grade, und 
der Verfiherung des Berfaffers nemäß auch treue 
gen aus feinem Leben find, fo wäre für den Lefer 
4 etwas weniger Treue, aber defto mehr Intereffe, 
4 weniger Breite, aber defto größere Schärfe fehr zu 
&6 if} fader fangmeiliger Dialog, den man lefend 
e nur überwindet und bei dem man ermüdet, als 
n tagelang durch heißen unfrucptbaren Sand wadet 
1 Augenblid „Hol über!” rufen möchte, um in ein 
‚ grüneres Land Übergefegt zu werden. Eine Spannung 
ectüre bei dem Referenten wenigftens erregt, von der 
beffer märe für das Buch, wenn es nicht der Kal 
+ war dies die Spannung, zu fehen, ob denn das 
3 zu Gnde fo gründlich fad und langweilig fein 
ıber wahrhaftig, pure Gonfequenz, flarre Regel ahne 
e! 2. 





Zur Kirhenbautunft. 


Das Ideal des hriftlihen Kirchenbaus. Bon Johann Kreug. 
Mit zwei arciteftonifjen Skizzen in Holafepnitt. Münden, 
Eentner. 1857. 8er.s. „20 By. 

‚ Die Erwähnung obiger Schrift in d. BI. mit der wohls 
fen Redensart entihuldigen zu wollen, daß das Intereffe 
für veligiöfes Leben und religiöfe Kunft felbft die Höhergebildes 
ten Kreife unferer Gefelfcpaft zu durhdringen begonnen habe, 


. wäre etwas fehr Ueberflüffiges; e8 genügt die einfache Annahme, 


daß es Überhaupt Niemand von uns gleichgültig fein Tonne, 
wie die Architekten unfere Kirchen bauen, da, abgefehen von 
der praftifhen Seite der Franc, auch unfer üftpetifches Gefüpt 
in ſehr entf&iedener Weife dabei betheiligt it. Dennog wür 
den wir Scheu getragen haben, ihrer hier zu gedenken, da 
der Berfaffer bei feinen Grörterungen ausfchließlich vom Bathor 
liſchen Standpunkt ausgeht, gelangte derfelbe nicht auf dem 
Wege einer ftrengprincipielen. und von jeder Polemik freien 
Behandlung feines Themas zu Ergebniffen, die weit über ale 
confeffionellen Grenzen hinausreichen und die fruhtbarfte Ans 
wendung felbft für den proteftantifhen Kirchenbau zuließen, 
wenn man von diefer Seite darauf zu achten geneigt wäre, 

Kreug weißt in einer trefflihen Ueberficht der geſchichtiich 
merkwürdigen Kirchenbauformen aller Kunftepoden nady, da} 
der deiftliche Kirchenbau bisjegt nur in äfthetifcher oder flili« 
ftifper Beziehung feine 'erreihbar dechſte Vollendung gefunden 
habe, und zwar während der gothifchen Kunftperiode ded Mit» 
telalters, nicht aber zu gleicher Zeit in Bezug auf die zimedliche 
gefgmmtantage und Gliederung des Baus, und daß von allen 
Völkern der Erde es bisjegt nur dem helleniſchen Volke gelun« 
gen fei, in feinem Dempel das Jpeal eines Gotteshaufes feinem 
Sotteßbegeiff und gottesdienftlihen Bedücfniß gemäß pinzuftel« 
ten; er weift nach / daß diefem Ideal gegenüber die gepriefen« 
ften Kirhenbauten des riftlihen Mittelalters nur eine finnlic« 
materielle, den zwedlihen Monumentalausdrud des Gebäudes 
überwiegende Wirkung beanſpruchen Fönnten, und daß es fehr 
Weift ihaft fei, ob man mehr den religiöfen Willen und die 
Begeifterung oder mehr den Stolz, die Prunkfucht, die Ehr⸗ 
begierde und die herausfodernde Andacht Derer bewundern 
fole, die jene großen mittelalterlihen Dome gründeten und 
bauten — ein gewagter Ausfpruc, der manches Ihwage, für 
das Mittelalter und feine Kunft ſchwaͤrmende Gemüth vielleicht 
fower verwunden wird. Und doch ift Niemand fo tief erfült 
von der, phantaftifhen Wunderherrlickeit der gothifhen Kir« 
chengebäude als Kreug, der Hoffentlich felbft die entpufiaftifhften 
Verchrer diefed Stils wieder mit ſich derföhnen wird, wenn 
fie vernehmen, daß er ihn als ausſchließliche Bedingung für 
die äftgetiiche Vollendung feines Kirchenideals fodert, ber er 
verwirft jede nur ſtlaviſche Nahahmung früherer Vorbilder 
und verlangt, daß beim Entwurf unferer Kicchen die fpeciellen 
Bedürfniffe und Anfoderunden des Gultus beftimmend an die 
Spige treten; von legterm hänge die innere Organifation, von 
diefer der weitere Aufbau des Werks ab. Der organifirende 
Eentraltern ber, gefammten Anlage fei folgli in demjenigen 
Zheile des Baus zu fuchen, der fich As die eigentliche Cultus« 
ftätte zu erkennen gebe, im Presbyterium, deffen Mittelpunkt 
der Altar bildet; der Um» und Ueberbau des Altars aber habe 
ſich wefentlih als Thurmbau zu entwiceln und biefer finde 
fonag einzig und allein dort im Dften der Kirhenanlage, wo 
der Altar Recht, feine bezeichnende Stelle, nicht aber an der 
Weftfronte, wohin man ihn zu verlegen pflegt, um hier nur 
eine vorzugsweife becorative Rolle zu fpielen. 

Wie der Altar in der katholiſchen Kirche dem Dogma und 
Nitus derfelben entfprechend eine durch Eogefätoffenbeit und 
Erhabenheit charakterifirte Lage fodere, fo habe ſich der Thurm 
durch feine Hohe wie durch feine Fünftlerifhe Behandlung als 
das augenfäligfte und zugleich ausdrudsvolfte Glied des ger 
fammten Baus bemerfbar zu machen, das aus weiter Kerne 
ſchon des Herannahenden Slick auf die ideell und praßtifch 


wichtigſte Stelle im Bau hinlenke, und es fei wol fein Zweifel, 
wenn unfere Architektur auf diefe Idee praktiſch eingehen wolle, 
daß dem gothifhen Thurmbau alsdann eine neue bedeutfame 
Gpode in der Firgli—en Architektur der Katholiten und, for 
en diefe nur wollen, auch der Proteftanten für die Zukunft 
xevorſtehe. 

Denken wir uns im Sinne des Verfaſſers eine Kirche mit 
drei, vieleicht fünf Altären und Über jedem biefer Wltäre einen 
dem Umfang des Altarraums und feiner liturgifch =rituellen 
Beſtimmung entfpredhend geftalteten und gegliederten Thurm⸗ 
bau, fo erhalten wir dadurch einen mächtigen Breitenbau, über» 
ragt von drei, fünf Thürmen, der durd die Kunft eines ge 
nialen Architekten zu der außerordentlichften Wirkung und Schon- 
heit gefteigert werden Fönnte. Rur müßte das Verhättnik des 
Kan, Mais zu dem längs der Altarräume binlaufenden Quers 
fsife ein anderes werden, als es Kreut in einer der beigege⸗ 
benen ardjiteftonifchen Skizzen vorgezeichnet hat. Bon der Ein: 
fit und dem Geſchmack des bauenden Architekten würde es 
aber auch abhängen, ob den drei oder fünf Schiffen der Kirche, 
deren Bahl jedesmal genau mit der Zahl der Altäre und der 
Shlrme zu correfpondiren hätte, eine Ausbildung in @liede: 
rung, Höhe und Weite zutheil würde, die mit der innern An- 
Inge, Größe und Wirkung der Altarthürme in harmoniſch be: 
frledigendem Verhaͤltniß ftande. 

Der Gemeinderaum, das Schiff, einfach oder nach der 
Zabl der Altäre mehrfach gegliedert, Hat nur einen untergeord» 
neten Einfluß auf die Geftaltung der Weftfronte des Gebäudes, 
die von jeger als die vorzugsweife monumentale Seite angefe: 
ben und behantelt worden ift. Der Verfaſſer betrachtet den 
Semeinderaum_gewiflermaßen wie ein fremdartiges weltliches 
Element, das fi zwifhen die Eultusftätte des Altarraums und 
deffen weftlihen Abſchluß eingedrängt und legtern an die 
Außerfte Weftfeite der Kirche vorgefoben habe, eine unftreitig 
neue und geiftvolle Anficht, bei der es fich dann von felbft ver- 
fteht, daß die Weftfeite in ihrer Anordnung und Schmückung 
das Wefen und die Beftimmung des Altarraums anſchaulich 
abpräge. Wie? Dies gibt das Büchlein näher an, nur bezweis 
fein wir ſtark, ob fi der Gefchmad des gegenwärtigen Ger 
jchlechts, wenn es auch noch fo kirchlich gefinnt wäre, mit dem 
einfahen Schmuckſymbol eines Folofalen Kreuzes begnügen 
würde, das fi der Verfaſſer vor der großen mittlern Licht: 
Öffnung der Weftfagade aufgepflanzt denkt. 

E könnte unferer fortwährend bald mehr, bald weniger 
glüdtih oder unglüdlid, wie man es nehmen will, nad Über» 
wiegend aͤſthetiſchen Motiven erperimentirenden Kirchenbaukunſt 
wahrlich nicht fhaden, wenn fie aus den Kreug’ichen Ideen 
einigen Rugen für fi zu gewinnen trachtete, nicht um danach 
conventionell typifche und ſymboliſche Kirchengebilde zu fchaffen, 
fondern um auf zwecklich »principielem Grunde Gebäude aufs 
guffbemn, die in allen Beziehungen, fotwol aͤußerlich als Bau 

’örper wie innerlich als Stätten Heiliger Gottesverehrung, den 
Anfoderungen einer monumental vollendeten ausdrudsvollen 
Scqh oͤnheit zu entfprechen vermögend wären. 

Der Verfaſſer Hatte vieleicht beffer gethan,- der Schrift 
eine nur bloß andeutende oder allein nur folche Zeichnungen 
B Erläuterung beizufügen, die uns feine Gedanken in mög: 
lichſt volltommener Durkbildung vor Augen führten, um et⸗ 
walgen Misdeutungen leichter aus dem Wege zu gehen. Auch 
fehen wir nit ein, warum der Verfaffer, da er fein Buch 
nun einmal nicht ohne bildliche Zugaben Laffen wollte, die 
Zeichnungen Hell auf dunkelm Grunde ausfparen ließ, da man 
jet die architektoniſchen Umriſſe in der gewöhnlichen erhabenen 
Holzfepnittweife fo ſchon, ald man es nur irgend wänfchen mag, 
berzuftellen verfteht. 100. 


Theodor von Küſtner und die dram 
Autoren. 


Wenn wir auch in d. Bl. der zweiten vermehn 
einer lithographirten Abbildung des Leffing » Mont 
geftatteten Auflage von K. Ih. von Küfmer's „I 
Handbucd, für Thraterftatiftit" (Leipzig, Dürr, 18 
Aigen orten gedenken, fo geſchieht dies darum, 
drücttichft. die Werdienfte hervorzuheben, welhe d 
fi) um die dramatiſchen Digter erworben hat, ebe 
dur, daß man ihm zumeift die Einführung der : 
Deutfchland verdankt *), al8 daducch, daß er in fa 
Eifer nipt müde wird, fortdauernd für ihre Rechte un 
das Wort zu führen, wie Died namentlich auch in Diefe 
und Handbuch) für Tpeaterftatiftit” von ihm gefdieht 
fihen Schriftfteller bedürfen folder Anmwalte und 
die nicht eigentlich der fepriftftelerifpen Zunft angel 
als die jedes andern gebildeten Landes, und N; j 
gen müffen, gereicht wahrlid) einem Wolke nicht 
welches fi) auf Die von ihm ausgegangene Erfi 
Ausbreitung des Bücherdrude und auf feine geifti 
foviel zugute thut und bei dem die fehriftftellerifche 
mehrfachen Gründen fo in den Vordergrund getret 
wenn man die deutfche Nation bei ihrer Arbeit au 
man nicht umbinfonnen wird, fie aud) bei ihrer | 
fhen Arbeit aufzufugen. €s tput Einem wahrlich 
man wahrnehmen muß, wie in Zheaterkreifen geri 
matiſchen Autoren, welde die Bühne durch ihre € 
halten und fügen und von deren Protucten fie lebı 
einer fo geringen Achtung genießen, daß es ein! 
Küftner Führt daher auch in feinem Bude mil 
Worte Lefing’6 an, die nad) feiner Anfiht, und e6 
fit eines gründlichen Kenners der Dinge wie fie 
biß auf den heutigen Tag ihre Geltung nicht verh 
Die Franzofen find ein Volk, das, von dem E 
Dichters und von dem Einfluffe des Theaters a 
und Sitte überzeugt, jenen nicht zu feinen unnüg 
tecpnet, dieſes ni t zu den Gegenftänden zählt, 1 
nur Fa Müßiggänger befümmiern.. Wie wı 
Deutſche in Diefem Stüde nod) hinter den Franzoſenl 
heraus zuſagen, wir find gegen fie noch die wahren 
Barbarifcher als unfere barbarifchften Vorältern, der 
derfänger ein fehr gefhägter Mann war, und die be 
GSleiggültigkeit gegen Künfte und Wiffenfdaften dis 
ein Barde oder Einer, der mit Bärenfellen und 8 
der nüglichere Bürger wäre? fiherlich für die Frage ei 
gehalten Hätten.“ Mögen fi) Dieb Leffing’fce Be 
„gen gefagt fein laffen, weiche obfchon felbft Dichter u 
fteller und von dem Ertrage ihrer arbeitfamen [4 
uns dadurch, daß fie den mit Bärenfellen u. f.w. & 
benden eine höhere Stelung als den Vertretern di 
Arbeit anzumweilen beflifien find, uns wieder in ein 
au ftürzen drohen, welder Leffing und feine DR 
üns faum und nur mit Mühe entriffen hatten. | 
der Schriftfteller danken wir Hrn. von Küftner au 
den nobeln Standpunkt, den er bei Behandlung di 
frage einnimmt, und wünſchen nur, daß feine In 
| dringen und feine inhaltreiche Schrift inner: wie au 
Theaterkreiſe recht viele Verbreitung finden möge. 


*) Gegen bie Tantieme ift mit Bezug auf beutfdhe Be 
fegentlid; auch in d. BI. eingewenbet Torten, daß der Bi 
mehr den Derfaſſern von wirtfamen, aber nicht fehr mer 
foger wertflofen Tgeaterflüden, als den Merfaffern wen 
Digterwerten zugute tomme. Das iR Matfägüg ridlg, 
wicht gegen bas Princip der ZTantieme, fenbern legt ı 
gegenwärtig im Pablicum berrfgenden Ungefämed Zeug 
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Notiz. 


ıngen deutfher Dihtungen ins Engliſche. 
Athenaeum‘’ war jüngft in der Lage, zu gleicher 
tberfegungen aus dem Deutfchen anzuzeigen: „Tor- 
ı0: a drama, from the German of Goethe, and 
s, translated by M. A. H.“; „The German Iy- 
strical versions from the principal German lyric 
WW. N."; ,„Lenora: a ballad, newly trans- 
the German of Bürger, by Albert Smith." Ueber 
zung des Goethe'ſchen „Jorquato Zaffo” bemerkt 
flatter: „Die neue Ueberfegung des Goethe'ſchen 
n M. U. 9. fovert begreifliherweife zu einer Wer: 
it der ausgezeichneten Ueberfegung deffelben Dramas 
vanwick auf, und wir ftehen nicht an zu verfichern, 
fen Vergleich durchaus nicht ſcheuen darf. Sie ift 
» treu, ja gibt das Driginal an manden Stellen 
er wieder, und obſchon weniger fließend und melo: 
txeff der Sprache, entbehrt fie Loch keineswegs der 
rm und Diction, welche bei einer Ueberfegung dies 
; fo wefentlihe Exfoterniffe find.’ Won den beige: 
esfegungen einer Auswahl Gedichte von Schiller, 
land, Kofegarten (bier ſtets „Rofegarten’’ gedrudt), 
Adelheid von Stolterfotb u. ſ. w. bemerkt der 
ker: fie feien „faithful and poetical reproductions”. 
Anzeichen laffen den Berichterftatter vermuthen, daß 
mmgen aus weiblicher Feder herrühren. Die An- 
‘be German Iyrist” hat W. Nind, der ſchon frü: 
1wahl Klopftod’iher Dden und Anderes aus dem 
wberſetzt hat, zum Verfaſſer und enthält auserlefene 
Klopſtock, Schiller, Goethe, Bürger, Fouqué, Körs 
„Schenkendorf, Sreiligrath und Geibel. Auch diefe 
‚m wetden als „spirited and elegant‘ gerühmt, 
uch nicht immer den Wünfchen eineß an die Origi⸗ 
nten Ohrs entfprähen. Am meiften bat der Be» 
» an ihnen wie an den Ueberfeßungen von M. A. H. 
daß darin die Metra der Driginale nicht im» 
beibehalten feien, und er fügt dann hinzu: „Vers⸗ 
Relodie in Iprifchen Gedichten gleihen nur zu oft 
auf Schmetterlingsflügeln: nehmt ihn hinweg, und 
indet.” Das größte Lob ertheilt er aber der 
bllcherfegung der Bürger'ſchen „Lenore”. Er be 
Bee den von W. Rind gegebenen Proben aus Bür: 
bten flogen wir auch auf eine Ueberfegung der Bal⸗ 
en, die zwar fiherlicd gut ift, aber doch von Albert 
wre Bearbeitung dieſes oft überfegten Meiſterwerks 
alladenpoefie übertroffen wird. In der That ift es 
ingen, uns wit einer Bearbeitung zu befchenten, 
r den vielen Ueberfegungen der «Lenore», deren ſich 
nifche Literatur von Walter Scott's «William and 
Bis auf Nind’s legten Verfuch rühmen darf, die 
d gelungenfte iſt.“ Man verdante dies hauptſaͤch⸗ 
der Krititer, Dem Umftande, daß der Ueberfeger das 
8 Driginald ganz treu beibehalten und fo die „im- 
s of its restiessiy onward rushing numbers’’ be: 
"Wir erwähnen bei diefem Anlaß, daß Auerbach's 
" ebenfalls ins Englifhe und zwar unter dem Kir 
arefooted maiden, a tale’ überfegt worden ift, und 
glifhe Stimme das „Barfüßele“ uber des Amerikas 
ſorne mit fo großem Beifall aufgenommene Erzäb: 
; scarlet letter’ ımd zugleih über viele der frü⸗ 
[ungen von Auerbach felbft ftelt, da er diesmal 
und matte Stimmung, die Über manchen feiner 
ten gleich einer Regenwolke hänge”, vorühtig und 
ngehalten habe. 8. M. 


| 
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0; . . Geſchick die Pforten jener wunderbaren Meeresfeftun 
Bilhelm Heine's Reife nach Japan. ſprengten und in vielleicht nicht allzu ferner Zukunft bie 
ı die Erde nah Japan am Bord der Expeditions- Möglichkeit einer durchgreifenden Vermittelung jener tu- 
ende men im Auf en gaben raniſchen Civiliſation mit unſerer europäiſchen anbahnten, 
Vda Vereinigten Staaten. Deutfche Driginalaus- ‚ würdig erfüllt. Die wenigen Blide, die wir bisher durch 
on Wilhelm Heine. Zwei Bünde. Mit fünf vom Diele Pforte zu werfen im Stande geweſen find, haben 
‘er nach der Natur aufgenemmenen Anſichten in Zon» unſere Wißbegierde nur noch mehr angeflachelt, und bie 
ausgeführt in Holzfhnitt von E. Krepfhmar. Leip- | jenigen Reiſewerke, welde die erften Ergebniffe jener 
oftenoble. 1856. Ler.8. 6 Thlr. Miffion vor unfern Augen entwideln, werden fange Zeit 
der „Reife um die Erde nach Japan“ von Wilhelm | einen ehrenvollen Plag in ber Weltliteratur einnehmen 
treten wir vollig jungfräulichen Boden. China ift | und zu den widtigften Quellenfchriften für Erbbefchrei- 
ihen Nationen feit dem Ende des 16. Jahrhunderts | bung, Völkerkunde und Culturgeſchichte gezählt werben. 
nde genommen zu feiner Zeit fo hermetifch ver- Unter die legtern gehört vor allem das im Laufe 
gewefen und hat daher auch das allgemeine ı vorigen Jahres in Neuyork erfchienene Bud, unter dem 
ı und die Neugier niemald in fo hohem Grade ' Titel: ‚„„Narratine of the expedition of an American 
wie das räthielhafte und geheimnigyolle Infel- squadron to the China Seas and Japan, performed 
I fernſten Oſtens, Marco Polo's goldenes Ci- in the years 1852, 1855 and 1854, under the com- 
a8 Kaiſerthum Japan. Nac) verfhiedenen ver- | mand of Commodore M. C. Perry. Compiled by 
Verſuchen mehrer europäifcher Nationen, zulegt | Francis L. Hawks." Der Berfaffer hat nicht felbft an 
länder und NRuffen, die jeden fremden Einfluß, | der Erpedition theilgenommen, fonbern feinen Bericht 
jede Berührung mit Ausländern (die geringen, | unter der Aufficht des Gommobore aus den unfang- 
ten und keine Möglichkeit einer genauern Kennt- | reihen SJournalen verfchiedener Mitglieder der Expedi⸗ 
inneren Zuftänte geftattenden Handelöbeziehungen | tion und den öffentlichen Actenflüden gefchidt compilirt. 
Holländern in Nangafaki abgerechnet) abwehren- Möglicherweife wird diefes Wert bald in einer deutfchen 
tanken zu durchbrechen, ift es endlich dem jüng- ı Ueberfegung erfcheinen; wir unfererfeits können uns ein 
2 tegfamften Zweige des indogermunifchen Völker | genaueres Eingehen auf den Inhalt deſſelben umſoeher 
jelungen, und Japan wenigftens in ziemlich gleichem | erfparen, als uns ein deutfche® Originalwerk von einem 
a eröffnen, als China feit dem englifchen Vertrage | Theilnehmer jener Weltumfegelung, einem unferer Lands⸗ 
ionen des Weſtens eröffnet iſt. Xreilich wird es ! leute, vorliegt, dem diefelben Quellen bei feiner Darftel- 
t noch lange dauern, ehe wir von den innern | lung zugebote ftanden, der aber den großen, in mancher 
ftänden Japans, von feiner Sprache, feiner Kite- | Beziehung durch nichts Anderes zu erfegenden Vorzug 
iner VBerfaffung, Sitte und Religion ein fo voll- | unmittelbarer Anfchauung und Mitbetheiligung vor dem 
; Bild erhalten werden, wie es uns 3. B. Huc | amerifanifchen Autor voraus hat. 
1a gegeben hat. Indeß die Bahn ift gebrochen, Wilhelm Heine ift den Leſern d. BI. duch feine 
gilt nunmehr lediglich mit frifhem Korfhungs- | trefflihen „Wanderbilder aus Gentralamerita‘ bereite 
derfelben vorzufchreiten. Die Vereinigten Staa» |, vortheilhaft bekannt. Das vorliegende Werk übertrifft 
n ihren großartigen Beruf als Pioniere der gan- | aber da6 frühere nicht nur durch bie größere Wichtigkeit 
ifirten Welt dadurch, daß fie mit Energie und | feines Stoffe, fondern auch durch eine dieſer Wichtigkeit 
2. 57 
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entfprechende mwürdige, lebhafte und ſchwungvolle Dar : 


ftellungöform, welche ebenfo fehr auf der einen Seite 
durch ihre Einfachheit und Natürlichkeit, wie auf der 
andern durch künſtleriſche Fülle und Abrundung fi) cha⸗ 
rakeriſirt. Ein Wert wie diefes macht unferer Ration alle 
Ehre und verdient allerdings die Anerkennung eines 
Alerander von Humboldt, dem ber Verfaſſer, in diefem 
Zalle ohne Zweifel durch cin Gefühl reiner Pietät gelei- 
tet, feine Arbeit gewidmet hat. Heine war einer ber 
wenigen vom Glück Begünftigten, denen es geftattet 
wurde, die Erpedition zu begleiten, obgleich er eigentlich 
wicht zur Mannſchaft des Geſchwaders gehörte, während 
betanntlich vielen andern woiffenfchaftlich gebildeten Män- 
nern Europas und Amerikas bas gleiche Geſuch abge 
ſchlagen ward. Unfer Maler erhielt pro forma eine 
Anſtellung ald Maſter's Mate, wurde aber vom Com: 
modore alles Schiffödienftes enthoben und konnte fi 
fomit feinen wiffenfchaftlihen und künſtleriſchen Studien 
nach Derzensluft hingeben. Doch muß zu feinem Ruhme 
erwähnt werden, daß er der Erpedition, indbefondere bei 
der genauen Erforfchung der Liu⸗Kiu⸗Inſeln, aber aud) 
fonft, nit unwichtige praktiſche Dienfte geleiftet und 
fih als eines ihrer thätigften Mitglieder bewährt bat, 
en Umftand, welder ihn umſomehr zu ihrem Bericht- 
erflatter qualificirt. Unter Denienigen, welche ihm bei 
feiner praktiſchen Thätigkeit eifrigfi zur Seite ftanden, 
begegnen wir einem andern alten Bekannten, Mr. Bayard 
Zaylor, melden wir unlängft auf feiner aus „Geſund⸗ 
heitsrückſichten“ zu den Schillufnegern am Weißen Nil 
in Gentralafrifa unternonimenen Bergnügungstour be 
gleitet haben, der aber inzwifchen nit blos Syrien, 
Kleinafien und Mefopotamien, wie er und damals in 
Ausficht ftellte, fondern auch Perſien, Afghaniftan und 
Indien bis an den Ganges bereift hat. 

Der größere Theil des erſten Bandes entrollt vor 
unfern Bliden eine Weihe glangvoller Raturfcenen und 
intereffanter Sittenbilder auf bekannten Schauplägen, 
an denen wir, wenn auch böchft ungern fehmeigend 
vorübereilen. Madeira, St..Helena, die Capſtadt, Mau- 
ritius, Ceylon und Singapore, fowie die cdhinefifchen 
Stationen Hongkong, Kanton, Macao und Shanghae 
bieten dem WVerfaffer eine Reihe durdy und durch 
arakteriftifcher Stoffe zu herrlichen Genregemälden 
und Landfchaftöfkizzen, die fih ebenfo fehr durch 
Schärfe der Zeihnung wie durch die Ueppigkeit ihrer 
Sarbenglut auszeichnen. Jusbeſondere enthalten die Be⸗ 
abachtungen des Verfaſſers mährend feines zweimaligen 
Aufenthalts in China ſoviel Neues und Bedeutſames, 
dag wir bedauern müſſen, hier nicht ausführlicher dar« 
auf eingehen zu können, um uns für noch Wichtigeres 
nicht den Raum zu fehr zu verengen. Denn daß eigent- 
liche Intereffe der Erzählung beginnt erft mit der Landung 
auf den Liu⸗Kiu⸗Inſeln, jenem reizenden Verbindungs⸗ 
gliede zwifhen China und Japan, welche beiden Reiche ge» 
meinfam die Oberherrlichkeit über die Infulaner bean- 
fprudhen und ausüben. Wir kennen die lehtern ſchon 
von früherher als Beute von liebenswürdigem, offenher 


zigem und anfpruchslofem Charakter, und di 
welches und Heine, ber mit ben verfchiedenften 
derfelben aus allen Theilen der Inſel zu verkel 
legenheit hatte, von ihnen entwirft, beftätigt un 
vorher gewonnenen Anficht fo entſchieden, daß 
nächſten aus dem neueröffneten Verkehre weit 1 
fern Amerikas und Europas unvermeidlich erwa 
die Unfhuld, Moralität und das idyliifche Gli 
guten Menfhen im innerften Grunde erfchürten 
gen nur mit banger Beforgniß betrachten könne: 
wenn wir, das verhängnifvolle Schickſal Chi 
Augen, in Erwägung ziehen, daß die erfie 

unferer fogenannten höhern Givilifation in einer 
Zerfegung der fittlihen Grundlagen des Volksdo 
derjenigen Nationen, denen fie fi gemwaltfam a 
zu beftehen fcheint. Ohne die fefte Ueberzeugung 
unbedingten Nothwendigkeit dieſes Zerſetzungspro 
Intereffe der höchſten Vermittelung aller nation 
genfäge und ohne den unerfchütterlichen Glauber 
endlihen Sieg des Guten -über dad Böſe wı 
geneigt, Das, was auf ben erften Anblid ale cin ‘ 
der Cultur erfcheint, um der Opfer willen, welt 
Triumph erheifcht, zu beflagen. Die Bewohn 
paradiefifhen Infeln fcheinen nur die Worzüg 
aber die Mängel der Chinefen und Japaner zu 
von den erftern unterfcheiden fie fi, abgefehen 
bereitö oben angeführten wefentlichern Charak 
unter Anderm auch durch große Ehrlichkeit und 
nügigkeit, ſowie durch eine audgefuchte Reinlich 
Ordnungsliebe, von den legtern durch ihr zu 
Weſen; denn die anfängliche naive Schüchternf 
mit dem mistrauifchen Charakter der Japaneſe 
aus nichtd gemein und machte bald einer arglı 
traulichkeit Plag. Laffen wir uns von unfern 
erzählen, wie es in einer Herberge auf den | 
Infeln ausfieht. 

Rad) einem Marich von etwas mehr als drei Mile 
ten wir die Hauptftadt Schuy, die in derjalben Weife 
Hafenort) Napa, nur in etwas großartigerm Stüe g 
auf der Spige und am Abhange eines Hügels liegt 
einer Art Keftung oder Eaftell beherrfcht wird. Di 
Stadtthore luden uns unfere Begleiter ein, in ein. 
treten, um uns zu erfrifchen. Diefe Erfrifhungsanfte 
Ginkehrhäufer, Kunk-kwa in der Landesſprache genam 
den fid in allen Drtfchaften von einiger Bedeutung 
beftimmt, anftändige Reifende zu beherbergen. Du 
von Blumenbeeten und Bäumen umgebenen Hof gela 
in eine Empfangehalle, meift cine Ede des Hausraı 
nehmend. Das Haus war, wie alle übrigen, von H 
und um daffelbe läuft ein 3—4 Kuß breiter, von & 
tragener Gang; dann kommt eine Wand, aus leichte 
getäfet gebildet, die jedoch, mit Ausnahme eines kurzen 
an den Eden des Gebäudes, !eggenommen werden f 
daß der Raum von allen Seiten frei ift. Bei ſchlecht 
ter wird auch ftatt der obern Felder eine Art enter 
öltem Papier eingefegt. Der Kußboden ift mit weich 
nen Matten, 6—7 Zuß lang, 3 Ruß breit und 2 Zoll 
legt, auf denen es fih ganz berrlih ſchlaͤft. De 
welcher bier die Rolle unſers Wirths fpielte, wahr 
wol eine Art von Magiftratsperfon, klatſchte nach ven 
genen Berbeugungen in die Hände, worauf Diener &ı 
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eden ein hoͤlzernes Tellerchen brachten, worauf eine 
ſchale mit brennenden Kohlen und eine Aſchenbüchſe 
buscohr zum Ausklopfen der Pfeife ſtand. Auf ein 
eichen ward in ſehr kleinen Taſſen Thee gereicht, ver⸗ 
ebenfalls wie in China ohne Milch und Zucker, der 
nichtoddeſtoweniger ganz gut ſchmeckte und eine treff⸗ 
ende Wirkung aufs Blut üußerte. Vor dem Haufe 
zroßes hölzernes Waſſergefaͤß befindlich, aus dem man 
ınd fi Dane, Füße und Geſicht wuſch. Ebenio 
die Schuhe in der Vorhalle und geht in Strümpfen 


ſſichtlich der weitern intereſſanten Einzelheiten 
dieſes Ausflugs durch die Inſel müſſen mir 
Werk ſelbſt verweiſen. Kurz nach der Rückkehr 
zerichterſtatters von dieſer Rundſchau ſtattete der 
ore dem Negenten von Liu-Kiu einen feierlichen 
ab. Die Empfangsceremonie und die Bewir—⸗ 
mn Seiten des legtern machen natürlich, fo ernft 
int waren, oft einen äußerft bumoriftifchen Ein» 
ı noch höherm Grade aber ift Died der Kal mit 
ymauferei an Bord, welche der Commodore nad) 
kehr von ciner Eprplorationefahrt nad) den pa- 
en Bonin » Eilanden, deren Fruchtbarkeit und 
it in unferm für alle Naturreise fo empfäng- 
andemann Robinſon'ſche Gelüſte erweckte, zur 
ing der ihm von dem Regenten erwieſenen Hof- 
vofür derfelbe inzmifchen auf Eaiferlihen Befehl 
worden war, veranftaltete. 
Säfte langten tapfer zu und ließen fih die Schild: 
pe, Fricaffees und Goteletten, Gemüfe, Salat, Braten, 
te Früchte, Paſteten, Backwerk und was die Tafel 
Luxusgenüſſen bot, trefflich ſſchmecken. Wein, mit 
e des Champagners, wollte ihnen nicht fo recht mun: 
ngegen fchienen die füßen Liqueure, befonderd Maras⸗ 
dB andere feine Echnäpfe, ihren Beifall. in um fo 
Brade zu finden; fie thaten gute Züge und wurden 
und yuter Dinge, und gingen nach aufpehobener 
ı Seder mit einem gemüthlichen Haarbeutelden, von- 


2. Zuli 1855 fegelte das Gefchwader aus dem Ha⸗ 
Papa ab und warf am 8. bei Uraga in der fcho- 
von Jeddo Anker. Hier machten die in Unzahl 
ıden japanischen Dſchunken Miene, die fremden 
einzufchließen, ließen fid) aber durch die drohende 
derfelben von ihrem Vorhaben abfchreden. Am 
Rorgen fehr zeitig Fam der Befehlshaber der hier 
en Truppen in Begleitung des Bürgermeiſters 
), wo fie durch den Flaggencapitän empfangen 
n Auftrage des Commodore, mit der Flotte 


— — — 








kommen würden, um das Schreiben des Präſidenten an 
den Kaiſer in Empfang zu nehmen. Am Morgen des 
genannten Tags murden von beiden Seiten feierliche An- 
ftalten zur Zufammentunft getroffen. Der Commodore 
begab ſich unter großartigen militärifhen Pompe an ben 
feftgefegten Dre, mo ihn zmei japanifche Prinzen von 
höchſtem Range inmitten eines präctigen Gefolges er- 
warteten. Der Commodore behandelte dicfelben dem ihm 
gewordenen Yuftrage zufolge zu ihrer großen Verwun⸗ 
derung auf dem Fuße vollfommener Gleichheit und be- 
nahm fich überhaupt mit einer Würde und Entfchieden- 
heit, die zu dem bisherigen hündifhen Benehmen der 
europäifchen und namentlich der holländifchen Gefaudten, 
woran die Fapaner gewöhnt waren, einen fchneidenden 
Segenfag bildete. In dem Briefe des Präfidenten, welcher 
nebft den übrigen Urkunden am Schluffe des Werts fich 
befindet, werden als bie alleinigen Zmede der Expedition 
mit kurzen Worten erklärt: Freundſchaft, Handel, Kob- 
len und Provifionen und Schug für unſere ſchiffbrüchi⸗ 
gen Mitbürger. Am Scluffe der Verhandlung ſprach fich 
der Commodore dahin aus, daß er, dba ohne Zweifel eine 
reifliche Berathſchlagung über den Inhalt feiner Sen- 
dung abgehalten werden müffe, jest wieder fortgehen 
und im Frühjahr zurüdtehren werde, eine Erklärung, 
deren Entfchiebenheit die Japaner in Erftaunen fepte 
und über die fie fich erft dann beruhigten, als der Kom- 
modore ihnen feine Abreiſe ald einen Act der Höflich- 
keit darftellte, worauf man ſich nac) gegenfeitigen Xrtig- 
feitöbegeugungen trennte. Am 15. Juli verließ das Ge- 
fhwader die Bai und langte am 25. Juli wieder in 
Napa an, wo man nah einigen Schwierigkeiten vom 
neuen NRegenten die Erlaubniß zur Errichtung eines Koh⸗ 
lenmagazins erwirkte und das gute Einvernehmen mit 
den freundlichgefinnten Einwohnern noch mehr befeftigte. 
Am 7. Auguft anferte die Flotille wieder in Hongkong, 


! unfer Maler aber nahm während der nun eintretenden 


. Ruhezeit feinen Aufenthalt in Macao, deffen Xeben und 
Treiben er und auf das anziehendfte fchildert. Nachdem 


do binaufzugehen und dort das Sendſchreiben 


eitanifchen Negierung an die gehörige Autorität 
zu laffen, in Kenntniß gefegt wurden. Ihre 
ingen biergegen fanden nur foweit Berüdfichti- 
a man ihnen drei Tage Zeit zur Abfendung 
richts nach Jeddo verftattete. Diefe Frift wand- 


Amerikaner zu ciner nautifchen Vermeſſung ber | 
Fahrt nach Jeddo auf. 
ohne daß die japanifchen Boote einen Wider: . 


m, aber unwirkſamen Befefligungen umgebenen 


wagt hätten. Endlid traf die Meldung ein, 
412. Zuli zwei kaiſerliche Commiffarten von Jeddo 


inzwifchen die Nachricht von einem in’ Japan eingetrete- 
nen Thronmechfel angelangt war, verließ das Geſchwader 
im Januar des nächften Jahres Hongkong und Tandete 
wieder vor Napakiang auf Liu-Kiu, wo neue Ercurfionen 
zur Auffuhung eines Kohfenlagerd unternommen und 
ein immer vertraulicheres DBerhältnig mit den Cinwoh⸗ 
nern angetnüpft wurde. Wie weit man e8 gegenfeitig 
darin gebracht hatte, ift aus dem Umftande zu erfehen, 
daß bie eingeborene Gaffenjugend jedem Amerikaner auf 
der Straße ein „How do yon do?“ zurief und einige junge 
Männer fih fchon recht leidlich in englifher Sprache 
auszubrüdten gelernt hatten, während anbererfeits die 
Amerikaner und auch unfer Landsmann fi) des Stu⸗ 
diums der Liu⸗Kiu⸗Sprache befliffien. Am 7. Februar 
1854 brachen die Dampfer zur letzten entfcheidenden 


Die Darftelung der weitern Unterhandlungen mit 
den Japanern, welche befanmlid von dem gemünfchten 
Erfolge begleitet waren und den Ankömmlingen Gele 
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genheit zu einer volftändigern Kenntnißnahme des Gha- 
rakters und der in mander Hinfiht fonderbaren Git- 
ten der afratifchen „Deftreicher” gaben, und die Schil ⸗ 
derung von and und Leuten finden fi im zweiten 
Bande. Doch bietet aud ber erfte ſchon manchen 
charakteriſtiſchen Zug und mehr als eine ergoͤtliche 
Scene. Im Algemeinen fanden fih die Antömm- 
linge von dem hoͤflichen und anftändigen Betragen ber 
Leute überraſcht. Die Perfonen der höhern Stände hat- 
ten nur einen leichten Anflug der aſiatiſchen GBefichtebil- 
bung und felbft bei den niedern Glaffen der Fiſcher und 
Bootsleute war diefer Zug nicht in unangenehmer Weiſe 
vorherefchend. Daß übrigens die bisherige grunbfägliche 
Abfperrung des Landes von allen Einflüffen der weſt · 
lichen „‚Eivilifation“ die Einwohner nicht verhindert hat, 
von den wichtigen Vorgängen außerhalb ihrer Grenzen 
Notiz zu nehmen, erhellt aus folgender Stelle. 

Der Gouverneur mit feinen Offizieren begleitete uns an 
Bord, und mit großer Aufmerkfamkeit, obwol mit der Haltung 
von Leuten, die es [* ‚en den guten Anftand halten, ihre Reu- 
gie: merken zu laffen, betrachteten Ale das Innere des 

iffs. Befonders fhienen die Mafchine, die ſchweren Ber 
füge mit den Percuffionsfhlöffern, die Gewehre, die Revol- 
vers u. ſ. w. ihr höchftes Erſtaunen zu erregen. Mit geograr 
phiſchen und aſtronomiſchen Karten waren fie wohlbekannt 
und deuteten auf dem Globus die Stelle von Japan, Rußland, 
Holland, England, den Vereinigten Staaten, fowie deren Haupt · 
flaͤdte u. f. w. ganz genau an, zeigten aud durch verſchledent ⸗ 
liche Fragen, daß fie ziemlich gut mit den Weltbegebenheiten 
vertraut fein. So z. B., ob Merico noch eriflire oder ob es 
die Vereinigten Staaten ſchon ganz erobert hätten? ob die 
geoke Eifenbahn von Neuyork nad) San-Krancisco wirklich er · 

aut worden feit u. dgl. m., wobei jedesmal der Ort auf dem 
Globus richtig mit dem Finger von ihnen gezeigt ward. 

Die gaftronomifhen und deftillatorifhen Künfte der 
Amerikaner, ihre Confitüren und Weine, in&befondere 
der Champagner, fanden ben Beifall der Bewohner von 
Niphon nicht minder als derer von Liu-Kiu, und am 
Ende wird auch hier zunächſt der Magen die Vermitt- 
lerrolle zwifchen ber europäiſchen und mongolifchen „Cul⸗ 
tur” übernehmen müſſen. Das Dpiumgift, mit deffen 
Einführung und Verbreitung die Engländer diefen Civi⸗ 
Iifationsproceß in Ghina eingeleitet haben, feheint diefen 
Volksſtämmen noch unbekannt zu fein, wird es aber, 


fobald die Engländer einmal feften Fuß gefaßt haben, | 


ſchwerlich lange bleiben. Möge fie eine gütige Vor⸗ 
fehung vor diefem Danaergeſchenke retten! 

Der zweite Band bringt uns zunaͤchſt die Entfchei- 
dung. Am 13. Februar ankerte das Geſchwader aufs neue 
in der Bai von Jeddo, diesmal jedoch oberhalb Uraga 


und der Baiferlihen Hauptftadt um ein Betraͤchtliches 


näher. Die Laiferlihen Commiſſarien hatten bereits in 
Uraga Anftalten zum Empfange des Commodore ge 
troffen; ba biefer aber mit amerikaniſcher Hartnädigkeit 
erklärte, er pflege niemals einen Schritt zurüdzugehen, 


fo mußten fie fih nad langen Unterhandlungen und | 


vielfachen Ausflühten dazu verfichen, die Unterhandlun- 
gen dem Anterplage der amerikaniſchen Flotille gegenüber 
auf einem freien Stück Felde, eine halbe Meile öftlich 
vom Gonegaba, einer ziemlich beträchtlichen Stadt, fort- 





auführen. Hier landete endlich am 8. März Gom 
Perry im vollen Glanze militärifchen Pompes ı 
öffnete die Verhandlungen mit den vier japaniſch 
vollmächtigten. Es liegt außer dem Bereich unfer 
gabe, deren Verlauf hier im Ginzelnen datzuſtell 
die intereffanten Empfangsfeierlichfeiten, gegenfeitig: 
lichkeitsbezeigungen, Schmauſereien und Belufti 
aller Art, wozu diefelben Veranlaſſung gaben, z 
dern. Heine entwirft davon ein ebenfo anſchauliq 
ergögliched Gemälde; wer fi indeß ganz vol 
darüber unterrichten will, den müffen wir auf ba 
angeführte Werk Hawks' verweifen. Genug, am 24 
wurde endlich jener epochemachende Vertrag gefc 
deſſen Inhalt fowie das Ergebniß der ganzen En 
wir nicht treffender und gebrängter zu bezeichnen 
ale mit den nachftehenden Worten, durch welı 
Verfaſſer dem Commodore Perry feinen ſicherlich 
tigen und tiefgefühlten Tribut des Dankes und d 
wunderung barbringt: 

Unfern ſchiffbrüchigen Seeleuten wird Schug und Hü 
welchen Punkt des japaniſchen Reichs fie auch geworfen ı 
die Häfen von Simoda, Hakotade, Rapakiang und nody ı 
ter, weichen zu wählen uns ein Jahr Friſt verftattet, fint 
kaniſchen Schiffen geöffnet; japanifche Lootſen bringen fi 
mäßige Bezahlung ſicher vor Anker; Holz, Waffer, Leber 
aller Art und Kohlen in genügender Menge werden ge 
zahlung in Geld oder in Waaren verabfolgt, und in ein 
fange von 10 @ermeilen*) von jeder der genannten 
Tonnen fid) Amerikaner in der Umgegend ergehen. ® 
ben unfere Todten nad chriſtlichem Gebrauche begrab 
buddpiftifche Priefter vereinigten ihre Gebete mit den un] 
unfere Eifenbahn, der Telegraph und andere Mafchim 
auf japanifpem Grund und Boden in Tätigkeit gef 
den, haben Beifal und Bewunderung erregt, und ia 
Augenblide beihäftigt fi der Faiferlihe Staats 
ein Gefeg zu erlaflen, welches den Amerikanern ge 
Sapaner in der Anwendung diefer nüglihen Exfindus 
unterrichten. Reiche Gegengeſchenke befrachten eins 
Transportſchiffe, welches diefelben kaum alle faffen Law 
achtungsvolle Briefe find bereits an den Präfidenten de 
einigten Staaten als Antwort auf deffen Schreiben : 


| Kaifer abgefendet worden. 


In der That waren die amerikaniſchen Geſche 
befchaffen, daß fie überall Bewunderung erregt 
würden; wie viel mehr alfo in einem Lande, deſſe 
wohner von diefen Tepten und bisjegt höchften 
ten der Wiffenfchaft und des Erfindungsgeiftes kam 
Ahnung hatten! Am meiften wurde die Ciſenba 
wundert. Die Locomotive, der Tender, der Pa 
wagen, von Norris in Philadelphia erbaut, das He 
von Rofenholz und Paliffander, die Metallarbeitı 
vorzüglichfter Ausführung, Alles natürlich in etw⸗ 
jüngtem Maßftabe, bildeten das ſchönſte Modell, ı 
man fi) denken fann. Die Schienen wurden in 
Cirkel von etwa einer Meile im Umfange gelegt. 
len Spaß erregte eine große Beuerfprige mit Her 
als einer der amerikaniſchen Mechaniker fie probis 
der Strahl eine Gruppe gaffender Japaner traf ı 


>) Diefer Rayon iR infolge fpterer Werkennlangen beim 
Satstahe auf Me Hälfte Befgränft worden. 
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ben Schreden über den Haufen warf. Kaum 
Erſtaunen als die Eifendahn erregte natürlich 
omagnetifche Telegraph, der ununterbrochen in 
‚+ bolländifher und japanifher Sprache fpielte. 
a aller Art für Agricultur wurden aufgeftellt. 
metallene Rettungsboote und jenes berühmte 
Boot für Brandungen, das an einem Tau 
» eines Mörfers und einer Bombe an Bord des 
en Schiffs geſchoſſen und dann zwifchen biefem 
Küfte hergezogen werben fann, wurden an- 
Eine Anzahl der bekannten Folts (ſechsſchüſſige 
fowie ſchöner Halls (vierundzwanzigfehüffige 
, Babritate und Stoffe aller Arten und endlich 
fen Ausgaben von Werken amerikaniſcher Au- 
anden fi unter den Gefchenten und machten 
zu einer der werthvollſten Gaben, die je einer 
om einer andern dargebracht worden find. Es be- 
eß gar nicht einmal derartiger Gegenftände, welche 
m Rechte noch uns felbft der Bewunderung 
cſcheinen, um ihre Neugier zu erregen und ih- 
ahmungstrieb, den fie mit den Chinefen theilen, 
ja beſchäftigen. Die Kleidung der Dffiziere, 
und Matrofen war, wie und Hawks auf das 
ſchildert, in nicht geringerm Grade das Object 
ıpulöfeften Unterfuchungen, und insbefondere mar 
uf die Knöpfe — allem Anſchein nad) im Reich 
eine ziemiich unbelannte Größe — förmlich, 
Der leptere Umftand fönnte bei einem Volke, 
die in Hawks' Werke aufgezäglten Geſchenke 
26 und der Gommiffarien an die Regierung ber 
em Staaten und die Offiziere des Geſchwaders ber 
ıder Verfertigung der mannichfaltigften Kunft- und 
enftände fo außerordentlich erfahren ift, einiger- 
Bunder nehmen, wenn er fi nicht aus der 
d Hermetifchen Adgefchloffenheit vom Verkehre 
Sremde zur Genüge erflärte. Und dieſer felt- 
derſpruch wird fich dem Leſer in al den zahl 
Sgilderungen, die und Heine aus den verfchier 
bebieten des japanifchen Eulturlebens gibt, gieich · 
Mforängen: es ift eben der der Einfeitigkeit und 
Siheit nothiendig anhaftende Widerſpruch. 
mir vielleicht in dem Bisherigen ſchon etwas 
aus der Fährte d. Bi. gefchlagen find, wozu 
He Maffe nicht minder als das Intereffe bes 
nee allzu leicht verleiten, fo müffen wir und be- 
diefen Gegenfag durch ein Beiſpiel aus der reli- 
phäre zu erläutern. So wißbegierig die Japaner 
find, fo verſchwiegen und zurüdhaltend find fie 
ies in Bezug auf ihr Land und feine Verfaffung, 
mb Gebräude, ganz befonders aber in Bezug 
Religion, und die wenigen einzelnen und ganz 
m Züge, welche wir in den Werken von Heine 
86 finden, bringen uns in der Erkenntniß diefer 
nd harakteriftifchften Geiftesrichtung eines Wolke 
ı einen Schritt weiter. Und doc zeigt fi ne 
€ äußerſten Erelufivität eine praktifhe Duldung, 
h die „civififisten“ Europaͤer und insbefondere 


die Amerikaner, welche in ihrer gewohnten Weiſe unver- 
ſchämt genug waren, die Berufung der Japaner auf ihre 
Sitten und Gebräuche nicht gelten zu laffen, während 
fie die Fortfegung der Verhandlungen am „Sabbath“ 
dem Wunſche der lehtern entgegen ablehnten, füglich 
zum Mufter nehmen könnten. Der von Heine erzählte 
Fall ſcheint und fo bezeichnend zu fein, daß wir micht 
umhinkõnnen, ihn anzuführenı 

Rach einigen Zagen hatten wir aud den erſten Zodten 
unferer Mannſchaft in japanifher Erde zu beftatten, einen 
Marinefoldaten der „Mifffippi”. Gin Corporalscommande, 
Kaplan Jones und einige Offiziere bildeten den Irauerconduct, 
allein am Eingange eines Dorfes, das wir zu pafficen hatten, 
um zum Begribn, iPplag zu gelangen, geiehte fi ein buddhi · 
ftifcher Priefter zu uns, und da Riemand es ihm vermehrte, 
nahm er feine tele unmittelbas hinter Dr. Jones im Zuge 
ein. Der Kichhof, in weldem das Grab genraben worden 
war, lag unweit eines Pleinen Tempels. Dr. Jones verlas die 
üblichen &ebete, und als er geendet, fragte der buddhiſtiſche 
geieher fehe beſcheiden an, ob e6 aud ihm erlaubt fei, feine 

eremonien zu verrichten, die ſich auf dad Verbrennen einiger 
mit Gebeten befcpriebenen Stüden Papier und Darbringung 
einiger Opfergaben, beftehend aus Thee, Reis u. f. w., bes 
ſchraͤnkten. Die Erlaubniß, welde dazu freundlich ertheilt 
ward, ſchien einen fehr guten Eindrud auf die ziemlich zahle 
reich verfammelten Japaner zu machen. 

Wir unfererfeitö vermögen hierin allerdings kaum 
etwas Anderes zu finden, als diefelbe religiöfe Indiffe · 
eng, welche Huc bei den Ehinefen als das entfdiebenfte 
Hindernig für die Wirkſamkeit chriſtlicher Miffionen be- 
Mlagt, und find feſt überzeugt, daß auch hier das Ghrie 
ſtenthum nur infofern Wurzel ſchlagen ann, ale «6 
Träger der allgemeinen, humanen Gultur ift und fi 
diefer Aufgabe bewußt bleibt. Der ebengenannte Kapian 
Jones urtheilt freilich anders. Er erzählt und (Hawks, 
©. 517), daß er jedesmal in der Achtung der Japaner, 
der Beamten ſowol wie der Privaten, geftiegen fei, fobald 
diefelden ihn als chriſtlichen Geiftlihen kennengelernt 
hätten, und if der Anficht, daß nur folange, als die Re- 
gierung ihren Unterthanen die Möglichkeit abſchneide, den 
Unterſchieb zwiſchen römifhem Katholicismus und Proter 
flantismus zu begreifen, mad den Iegtern bei ihrer gro- 
ßen Wißbegierde und ſcharfen Beobadtungsgabe fehr 
leicht fein würde, eine Form des Chriſtenthums in Jar 
pan Fuß faflen könne. Wir überlaffen es unfern Leſern, 
zu entſcheiden, ob die Miffionsbeftrebungen der amerifar 
nifhen Epiftopaltiche auf mehr Erfolg zählen dünften 
als bie der römiſch · katholiſchen. 

Einen andern bedeutfamen Zug wollen wir insbefon- 
dere auch um deswillen erwähnen, weil er zugleich die 
freilich uͤberall bervortretende Liebenswürdigieit unfers 
Landsmannes charakteriſirt: 

Zch weiß nicht, ob ic ſchon erwaͤhnt habe, daß ich mit 
dem Lieutenant des Präfeten oder Bungos von Gimoda in 
einem befonders freundſchaftlichen Ginvernehmen geftanden 
hatte. Gohara Ifabura war ein ſehr angenehmer, feingebile 
deter junger Mann von noch nicht 30 Jahren, der ziemlich ger 





N 
laͤufig holländifch fpr: id auch im Gnglifchen, das er eifri, 
Arudiete, fen vn — 8 —* — — Ss 
große Atlas von Gtreit, den ich befige, gefiel ihm ganz befon- 
ders, und um bie vielen Gefälligkeiten und Artigkeiten, die er 
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mie erwiefen, einigermaßen zu erwidern, machte ich ihm mit 
demfelben fowie mit einem englifdh hollaͤndiſchen Wörter: 
buche ein Geſchenk und begleitete es mit folgendem Bleinen Ge: 
dichte in deutfher &pradje, dem ic, eine Ucberfegung in enge 
Ufer Proja beifügte, ... Beim Abſchiede brachte mir Gohara 
ein Gegengeſchenk, beftehend aus einer fhönen und reichen 
Zabadöpfeife nebft dazu gehörigem Zabalsbeutel und einem 
fehr kunſtvoll gearbeiteten und mit Perlmutter eingelegten Thee⸗ 
äftehen. Auch er hatte gedichtet und fein Gedicht mit einer 
holländifden Ueberfegung begleitet. R 

Das Gedicht ift ganz finnig. Solche und viele ähn- 
liche Züge, welche die Lefer in Heine's Buche finden 
werden, find trefflich geeignet, den Naturwüchslern in 
der Politik handgreiflih zu beweifen, was der abftracte 
Wille, die rein mechanifh wirkenden Kräfte der Staats- 
gewalt und papierne oder nicht papierne Verfaffungen 
in der That zur Umgeftaltung eines Volkscharakters lei» 
ften können, wenn ſie auch deffen innerfte Triebkraft nie 
vollkommen zu erfliden im Stande find. Daß fih bie 
fer überall entſchieden zutage tretende Gegenfap zwiſchen 
äußerer Form und innerer Anlage bei den Japanern 
trog ihrer zweihundertjährigen hermetiſchen Abgefchloffen- 
heit vom großen Weltverfehre dennoch fo lebendig er · 
halten hat, berechtigt für die zukünftige Weiterentwicke- 
kung dieſes Volks unter günftigern äußern Umftänden zu 
den fchönften Erwartungen. 

Andere derartige Gegenfäge, die fi) dem Lefer auf- 
dringen werden, beruhen freilich aunächft auf andern Ur- 
fahen, werben aber jedenfalls zugleich mit den ſoeben 
beifpielsweife angeführten ſich erledigen. Manche find 
faft komiſcher Natur; fo a. B. wenn die außerordentliche 
Reinlichkeit der Japaner gerühmt, aber gleich darauf er- 
zaͤhlt wird, daß jede Straße ein Receptakel für Mifte 
haufen oder vielmehr deren Ingredienzien ift, die einen 
peſtilentialiſchen Geruch um fi) verbreiten; oder wenn 
man uns die außerordentliche, von großem Zartgefühl 
zeugende Schamhaftigkeit der Japanerinnen anpreift und 
und anderswo durch Wort und Bild in das Innere eines 
öffentlihen Badehauſes einführt, wo beide Geſchlechter 
in der rührendften paradiefifchen Unfchuld miteinander 
verkehren. Der geneigte Leſer wird ſich indeß die Sache 
ſchon zu erflären wiffen oder ſich mindeftens mit dem 
Bewußtfen tröften, daß ein zufünftiger, Europa berei« 
fender japanifher Heine auch feine Diogeneslaterne an- 
zuglnden braucht, um auf unfern Gaffen oder zwiſchen 
unfern vier Wänden ſolche Widerſprüche au entdeden. 

Diefe wenigen Einzelheiten, welche wir aus der reich 
haftigen Maffe der und vorliegenden Beobachtungen und 
Schilderungen herausgegriffen haben, werden hinreichen, 
um ben ®efer ahnen zu laffen, welche Belehrung und 
welchen Genuß ex fi von dem zweiten Bande des Heine'- 
Then Werks verfprechen darf. Allgemeine Refultate dar ⸗ 
aus ziehen zu wollen, halten wir für eine Bermeffen- 
heit; ein fo unzeitiges Generaliſiren auf Grund unzurei- 
chender Thatſachen kann der Wiffenfhaft nur verderblich 
fein. ine derartige Prätenſion liegt auch dem Verfaſſer 
völlig fem; er will und nicht mehr geben als eine Reihe 
intereffanter Erfahrungen und Beobachtungen und Hat 





Das, was er will, auf die befriedigendfle un 
digfte Art geleiftet. Cine feltene, durch künſtl 
dung unterflügte Auffaſſungs · und Darftellung 
zarte und finnige Empfänglichfeit für alles € 
Charakteriftifche im Natur» und Menſchenleben 
tere Lebensanſchauung und ein gefunder Hum 
uns dafür, daß aus feiner Zeber wie aus ſein 
nur Tebenswahre und Ichenswarme Geftalter 
find. In diefer Weberzeugung begleite ihn de 
troft auf feinen kurzen Ausflügen zu Waſſ 
Lande, deren reiche Erträgniffe nit nur in f 
nen Buche vorliegen, fondern auch den ſchönſte 
des mit den berrlihften Landſchaftsbildern, € 
dem Voltöleben, Abbildungen von Thieren, 
Gerãthſchaften u. ſ. w. ausgeftatteten Hawks'ſc 
bilden; auf feine Jagdzüge, deren Beute den 
tifhen Sammlungen feines neuen Vaterlan 
gekommen ift; zu feinen nautifhen Ber 
durch melche er redlich das Seinige zur Erri 
der Erpedition zunächſt vorgeftedten Zieles 
hat — und er wird ſich reichlich belohnt fint 
Wir begnügen und, kurz die weitern Re 
anzudeuten. Am 16. April brach das Geſch 
der Bai von Jeddo, nachdem es legtere Stad 
ger Entfernung zu Gefiht befommen hatte, 
dem ſüdlich von ber Bai an der Oftfüfte vi 
gelegenen Hafen von Simoda und von da 
wöchentlichem Aufenthalte wieder gen Norden 
zweiten der den Amerikanern cingeräumten 
Hakodade an der Südoftfpige der Infel Jei 
auf. Genaue Hafenvermefjungen, deren Re 
zahlreichen Specialkarten des Hawks'ſchen WB 
weifen, befchäftigten während diefer Zeit ein 
Theil der Schiffsmannfchaft und auch unſern! 
ftatteten aber dennoch hinreichende Mufe zu 
Excurſionen und intereffanten Beobachtungen 
Am 7. Juni lief der Commodore wieder in @ 
und traf mit ben dafelbft angelangten kaiſerli 
miffarien die zur Ausführung des abgeſch! 
trags nothivendigen Verabredungen. Zwanzig 
fagte die Zlotille den Küften von Japan Lebı 
kehrte zunächft über Nape auf Riu-Kiu, wo 
die entente cordiale durch das rohe und fel 
herifche Gebahren dreier Matrofen von ber £ 
Depot zurüdgelaffenen Abtheilung und durd 
mordung eincg derfelben feiten der Infulaner gı 
den war, jedoch durch bie energifchen und gere 
nahmen des Commodore wicderhergeftellt warb, ı 
ong zurüd, wo der Verfaffer mandes Neu 
chineſiſchen Revolutionskrieg erfuhr und vielfach 
heit fand, die vortrefflichen Anftalten ber dorti 
üſchen Miffionen genauer kennenzulernen. H 
ſich Commodore Perry von feinem Geſchwader 
Suez und Europa heimzukehren; die noch übrig 
fegelten durch den Stillen Deean nad Reuy 
Nach einem dritten achttaͤgigen Aufenthalte & 
ging die „Miffiffippi“, an deren Bord ſich ın 
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and, den 3. October wieder in See. 


Honolulu ! 


jördlichen Sandwichinſel Dahu, Sun » Francidco : 


mien, Panama, Valparaiſo, die Magelbaens- 
nöbefondere Port Femine) und Nio de Janeiro 


e Stationen, wo fich die Fregatte zwar nur | 


', aber immer noch lange genug aufhielt, um 
'affer zu einer Reihe der intereffanteften Schil- 
Stoff und Gelegenheit zu geben. " 
yir Hier wieder auf befannten Schauplägen weilen, 
wir un, obgleich faft Alles, was uns in den be 
Capiteln des Buchs geboten wird, burchaus neu 
end ift, mit diefer Burgen Andeutung begnügen, 
doch nicht umhin, fpeciel auf Dasjenige hinzu⸗ 
a8 und Heine von dem Leben und Treiben der 
ı Deutfhen in Balparaifo und Rio de Janeiro 
Ueberhaupt wollen wir fchlieglih nicht verfeh⸗ 
ih faft auf jeder Seite des Buchs ausſprechen⸗ 
a, innigen Liebe und Anhänglicheit des Ver— 
ı fein altes Vaterland als eined Umftandes zu 
welcher, abgeiehen von den fonftigen Vorzügen 
zrafters, in dem fi) Beicheidenheit und Männ- 
seifinn und Pietät auf die liebenswürdigfie Weiſe 
‚ dem Werke cine dankbare Aufnahme unter fei- 
Heuten au ſichern geeignet iſt. Es iſt eins jener 
de häufigen Bücher, deren Verfaffer man un- 





rikaner herabſetzt. Es ift nicht unfere Sache, weiter auf 
diefe Frage und die damit aufammenhängende Kiteratur 
einzugehen. Das große welthiftorifche Verdienft, welches 
fih die Ameritaner erworben haben, unterliegt für den 
Unbefangenen faum einem Zweifel. Daß nicht alle fan- 
guinifchen Hoffnungen, die ſich an den Vertrag tnüpften, 
fofort in Erfüllung gegangen find, liegt in ber Natur 


I der Sache, alterirt aber deffen Wichtigkeit nicht im ge 
ringſten. 


Wer ſich über die Schwierigkeiten, welche die 
induſtriellen nnd commerciellen Verhältniffe Japans, ab- 
geſehen von ſeinen Sitten und Einrichtungen, einem 
großartigen Aufſchwunge ſeines Handelsverkehrs mit dem 
Auslande und ſpeciell mit Amerika entgegenſtellen, ge⸗ 
nauer unterrichten will, den verweiſen wir auf einen 
intereſſanten YAuffag von J. C. Delprat, einem lang⸗ 
jährigen Beamten der holländifchen Factorei zu Deſima, 
in der „Revue des deux mondes“ vom 1. October 
1856, müffen jedoch dabei bemerken, daß die in diefem 
Auffage ausgefprochenen Befürchtungen duch einzelne 
neuerdings in den öffentlichen Blättern berichtete Maß⸗ 
nahmen der japanifhen Regierung theilweife widerlegt 
zu werden fcheinen. 

Nachdem unfere Beiprehung des Heine’fhen Reife 
werks der Natur der Suche nach mehr das culturhiftori« 
Ihe als das literarifch- artiftifche Intereffe deffelben hat 


liebgewinnt, obgleich oder vielleicht eben des- | hervorheben müffen, wollen wir doc ſchließlich nicht 


il derfelbe feine &ubjectivität nie gefliffentlich 
m läßt, deren volle Zrifche und Originalität ſich 


zdeſtoweniger überall lebenskräftig geltend zu ma- ; 


j. Dies bilder den eigenthümlichen Worzug 


e'ſchen Werks vor dem Hawks'ſchen, welches 
mwiederum als eine Compilation aus fümmt- ; 


den Mitgliedern der Erpedition geführten Tage 


u den officiellen Documenten das erftere natür« | 


Reichhaltigkeit des Materials übertrifft. Uebri— 
alten beide Werke, das Hawks'ſche als Einlei— 
ausführlichere, das Heine'ſche als Schlußſtizze 
Ingtere wohlgelungene und leſenswerthe Zufam- 
ig des bereits früherhin über Land und Volt 
ner durch Kämpfer, Golowin, Klaproth, Mey: 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


ing und bejonders Siebold (bisjegt ohne Zwei⸗ 


bedeutendfice Autorität uber Japan) bekannt | 


e. Der Lestgenannte, eine Reihe von Jahren 


er bolländifchen Kactorei au Defina (Nangafati) | 
ab hen 8 Iima ( gaſati) beiden erſtgenannten erſcheinen, die nicht durch 


t (1828) wegen des hochverrätheriſchen Unter- 


Hawks wiſſen will und wahrſcheinlich zu ma⸗ 
icht, als ruſſiſcher Spion verdächtig aus Japan 


t 
t 
) 
1 
| 


9 hartnädig und entſchieden zurüdgemiefen wor« - 
bat ſich fpäter. in einer zu Bonn erfchienenen | 
„Authentiſcher Bericht über die Bemühungen : 


slande und Rußlands zur Eröffnung Japans 


Schiffahrt und den Handel aller Nationen‘, da- | 


rächen gefucht, daß er die Verdienſte der Ame⸗ 


unterlaffen, auch die fehonen und elegant in Tondruck 
ausgeführten Holsfchnitte, welche das Buch zieren, an- 
erfennend au erwähnen. 72. 


Populäre Aeſthetik. 


I. Aeſthetik in Umriffen.” Zur allgemeinern philofephifchen 
Drientirung auf dem Gebiete der Kunfl. Bon Joſeph 
Bayer. Erfter Theil. Prag, Mercy. 1855 — 56. Gr. 8. 
1 Thlr. 26 Nor. 

2. A⸗B⸗C der Aeſthetik. Fünf Vorleſungen, gehalten zu 
Stratburg von Albert Grün. Stratburg, Zreuttel u. 
Würtz. 1856. 8. 1 Ihr. 2 Nor. 

3. Die Grenzen der Mufik und Poefie. Cine Studie zur 
Aeſthetik der Zonkunft. Bon Auguft Wilhelm Ambros, 
Prag, Merm. 1856. 8. 24 Nor 

4. Zur Reform der modernen Kunft. 
ften Kunftgeihichte. Halle, Schroedel u. Simon. 
Gr. 8. 15 Nor. 

Wenn auf dem Gebiete der Aeſthetik Schriften wie die 
neue Ideen 


Eine Studie zur neue: 
1856. 


fi von dem japanifchen Aftronomen eine Karte : oder Forſchungen die Wiffenfhaft als ſolche weiterführen, 


es copiren zu laffen, in Unterfuchung gezogen : 


fondern das in ihr Errungene für die allgemeine Bildung ver: 
ftändlih und frudtbar machen wollen, fo ift das immer ein 
erfreuliche Zeichen, daß ſich in weitern Kreifen au ein Ver: 
langen nad) der Einſicht in das Wefen des Schönen und der 


SORT «, : Kunft rege, wiewol es immer beffer wäre, wenn auch die jelb- 
hatte alles nur Mögliche aufgeboten, um die ; flündigen Denker und Koriher von Haus aus weniger für die 


ı begleiten zu dürfen, war aber vom Commo⸗ Schule und mehr für das Leben ſchrieben. 


Der Yon, den 
Schiller in den „Briefen über die Afthetifhe Erziehung des 
Menſchen“, den Leſſing im „Laokoon“, den Schelling in feiner 
Nede „Ueber das Berbättniß der bildenden Künfte zur Natur” 


angeſchlagen, follte maßgebend fein; denn diefe Werke bewei- 


fen, daß man zugleich die Wiffenfchaft weiterführen und, zugleich 
auf die Rationalbildung einwirken, en man tief und Mar, 
ſcharf und ſchoͤn zugleich Über afthetiihe Fragen ſchreiben 
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Eann. Die im vorigen Decennium begonnene „Mefthetit”” von 
Bifcher bietet neben den eigenen Gedanken und Urtheilen des 
Berfaffers zugleich ziemlich vollftändiges Repertorium aller 
Zeiftungen auf äfthetifchem Oebiet; fie hat zugleich die Kunft« 
geichichte und ihre Refultate mit der Hegel’ichen Philofophie in 
Berbindung gebracht. So ift fie für —8 ende, die keines wegs 
alle Studien des Verfaffers mitgemacht haben, eine Fundorube 
von Gelehrſamkeit, eine Sammlung von mannichfaltigen Anfiqh · 
ten, die man weiter erörtern kann; ihr großer Umfang reizt dazu, 
fie mehr ins Enge zu ziehen, und die Korm der abftract gehal- 
tenen Sarageapdıen und der erläuternden Anmerkungen veran- 
laßt dazu, beide ineinander zu arbeiten. Das ſcheint fi denn 
Bayer zur Aufgabe gemacht zu haben. Er und 4. Grün 
nehmen im —ES den Bifher’fhen Standpunkt ein, 
Bayer zeigt fi) aber Überall von ihm abhängig. Er Eennt 
Baum etwas Anderes oder Reueres. So find ihm z. B. Beir 
fing’s „Proportionsichre” und „Aeſthetiſche Korfhungen” fremd 
geblieben, und was ich Über das Ungenügende von Biſcher's, 
d. 5. Hegels philofophifchen Principien in Fichte's Beitfhrift, 
was ich felbftändig darftellent in meiner „Poetik“, namentlid) in 
den einleitenden Abfchnitten veröffentlichte, ift für ihn nicht 
jefchrieben geweſen. Er wil das Schwierige durch einen blür 
Benden Stil leicht machen und fegt Metaphern an die Stelle 
des begriffsmäßigen Austruds. Von einem großen Verdienfte 
um die Wiffenfhaft kann bisjegt weder bei ihm noch bei 
Grün die Rede fein; aber ihren Zweck, eine beftimmte Ente 
widelungsftufe der Aefthetit auf eine leihhtfaßlihe und ein 
größeres Publicum leicht anſprechende Weife popularifirent zu 
ſchiidern, diefen Zweit haben fie glücklich erreicht. 

Grün’s VBorlefungen find durd jugendliche Friſche und 
Bürme ausgezeichnet, das lebendige Wort des Redners klingt 
auch im Drud durch die ftummen Lettern hindurch, er fagt Wer 
niges, was geradezu falfch wäre, aber er meint oft ein Problem 
dadurch gelöft zu haben, daß er es befcpreibt, wie z. B. das Pros 
bueiren der Phantafie. Wenn er felbft laut feiner Vorrede 
„weit entfernt ift, dem bier von ihm Gebotenen große Bedeur 
tung beizulegen‘, fo wird er aud von uns nicht fodern koͤn ⸗ 
nen, daß wir es thun; aber um einen Ueberblick über das Ge 
biet der Wefthetit zu gewinnen, um einmal, was jet Eigen» 
thum aller Gebildeten ift, dem heranwachſenden Geſchlechte in 
gedrängtem Zufammenhange vorzutragen, {ft fein Büchlein 
empfehlenswerth. Daß er die landſchaftliche Schönheit leugnet, 
mit der für viele Menfchen doch die äftpetifhen Eindrüde ber 
ginnen, der zuliebe Zaufende jedt in die Schweiz und jegt ans 
Meer reifen, ift eine Conſequenz davon, daß er das Schöne 
gunäft in den Dingen ftatt in dem auffaflenden Bubjecte 
geſucht hat. Diefen Irrthum theilt er mit Bayer. Wir wollen 
etwas näher auf die Frage eingehen. 

Bir glauben nad gewöhnlicher Anficht der Dinge in einer 
tönenden, hellen, farbenteihen Welt zu leben und fie, die für 
fich fertig ift, mit unfern Sinnen und Gedanken nur aufzur 
nehmen, uns mit ihrem Inhalt zu erfüllen. Aber die kritiſche 
Philofophie lehrt uns, daß wir zunächft nur die Menderung 
der eigenen Zuftände im Bemwußtfein erfaffen und die innern 
Bilder, die wir danach produciren, ald eine Erſcheinungswelt 
außer uns fegen, indem wir fie vorftellen und von unferm 
Selbft unterſcheiden. Rur daß wir denken, ift das unmittel⸗ 
bar und unzweifelhaft Gewiſſe, teil ein Zweifel daran felbft 
ein Gedanfe wäre und weil diefer da6 fich felbft erfaflende 
Sein iſt; und wäre ein Bewußtfein, feine Wahrnehmung und 
Empfindung, fo würde das bloße Dafein einer materiellen Welt 
weder genofjen, noch angefchaut, noch irgendwie erfaßt werden 
und fo gut wie gar nicht vorhanden fein. Ohne Kants „Kris 
tif der reinen Vernunft ” ftudirt zu haben, folte Riemand in 
äfthetifcgen Dingen ein Wort mitreden wollen, aber weder bei 
Bayer nody bei Grün find die Spuren eines KBerfländniffes 
diefes Buchs. Mit diefem aber flimmt die Raturwiffen ⸗ 
ſchaft überein, wenn fie lehrt, daß Ion und Farbe außer uns 
als ſolche nicht erfunden, daß fie erft in uns und durch uns 





erjengt werden. Wußer uns vorhanden find Luft u 
find Dinge, deren Bewegungen fidh der Luft oder | 
mittheilen. Die an fich lautlofen und dunkeln W 
gungen durchwogen die Luft und den Aether, und 
an ein Obr, wo fie an ein Wuge lagen und durd 
nesorgan die in ihm verzweigten Nerven berühren 
Maßgabe der eigenen Bewegung erregen, empfinder 
Umftimmung unferer Organe und vernehmen fie 
und Lit. Die Sterne ftchen am Himmel, wenn 
Augen geſchloſſen find, aber fie glänzen erft, wenn i 
len vom offenen Auge aufgenommen’ werden; wir 
Stimme der Nachtigal nicht außer uns, erft in u 
erft unferer Empfindung beginnt fie zu tönen. 

Da nun alles Schöne in Ratur und Kunft un 
Sinne vermittelt wird, da es durch Kormen, Kar 
unferm Gemüthe mitgetheilt werden muß, fo ergil 
der obigen Betrachtung, daß es nicht außer uns ir 
nen fertig befteht, fondern in uns durch unfere G 
CHR erzeugt mid. Mir mifen zunääft nid von | 
genftänden, fondern von Luftgefühlen, in welchen un 
erhöht, unfer ganzes Gemüth durdy ein finnlid =geifl 
behagen, dur‘ den Genuß voller Gefundpeit befe 
befeligt wird. Dann werden wir inne, daß wir dü 
nicht wilfückid) hervorrufen, daß fie nicht zufall 
fondern in einem Zuſammenwirken beftimmter $ 
mit unferer Seele entftehen, und wir nennen die @ 
diefer Borftellungen [don im ünterſchiede von andı 
andere Empfindungen in und erweden. 

Hätte Bayer dies erwogen, fo würde er es ni 
Befonderes der Schönheit in der unorganifhen Rat 
haben, daß diefelbe in uns, in unferm fühlenden Wuge, 
finnigen Schauen fei; aud die Karben des Gemäldı 
unfere Empfindung, auch die Melodie eines Liedes be 
uns nur als Suftihwingungen, die in unferm Dhr 
werden; das Ohr vernimmt nur Töne nacheinander; 
eine gehört wird, ift der andere verflungen, daß | 
muß die Töne in ihrer Folge fefthalten und zur @ 
nüpfen, die Seele hört aljo Lie Melodie durch eigenel 
und wer eine Dichtung genießen wil, der muß fü 
gen, der muß fie dem Dichter in ſich felbft nachfael 

Bayer hat von unferm Leben eine fehr ſchiecht 
Aeſthetit eine fehr gute Meinung. Er fagt: „De 
Welt geſchiedene Schöne, das die Bafis einer fi 
lichkeit verloren hat, muß in die Sphäre des Gedan 
ben werden, um und fo geſichert und unverloren zu 
Aber all feine Erhebungen in den Gedanken würd 
ſchlechter Erfag fein, wenn Rafael’s ‚‚Sirtinifche 1 
oder Mozart’5 „Don Juan’ verlorengingen. Das ift 
die Eigenthũmlichkeit des Schönen, daß die ewige 
blo6 gedacht, fondern angefhaut und empfunden 
darum ift für den Verſtand in jedem ſchoͤnen Wer 
erfchöpfliches und Unfagbares vorhanden. Der Küı 
ein dechter Thor, welcher jahrelang an einem Wer! 
oder malte, wenn er daffelbe mit ein paar Worten 
önnte, wenn nidt das Bild eine Offenbarung ewig 
heit auf eine ganz eigene Art wäre, die in ihn 
Sphäre een Rn nicht in —— andern ı 
werden Bann. Bayer fieht in den griechiſchen Zemy 
gefchenke, die da6 Wolf feinen Gärten bradhte, währ 
kel's berliner, Klenze's mündpener Bauten in feinem; 
hange zur preußifchen oder bairifchen Gtaatsidee ld 
müßte er nicht mit den Tempein vielmehr unfere | 
fammenftellen, die doch aus unferer Religion herverg 
nennt die burgfchügende Athene auf der Weropolis 
die Siege Über die Perfer auch zu geiftiger Bicfe 
gewachſene Palladium, während die Bavaria 7% 
deshalb fo Eoloffal daftehe, weil fie König Ludwi 
Aber ift denn jenes Erzbild des Phidias nicht 
rikles beftellt und von Phidias gegoffen worden, fe 
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wachſen fein wie jene Flinte, die ber Zudenjunge fchon ! cher das Individuum feinen Antheil habe, fo verkennt ex, daß 


eines Piſtolchen gekannt haben wollte? Er meint, Raul: 
’9 Bilder im Neun Mufeum hätten mit dem preufßifchen 
ate nichts zu thun, während vie Malereien Polygnot's, 
be die Broßthaten der Griechen darftellten, eine lebensdolle 
eutung für Athen gehabt hätten. Aber ließ nicht Ludwig 
Wp in Berfailles die Großthaten der Franzoſen malen, 
m nicht in Berlin dic Statuen der Belden aus dem Bes 
mgskriege, und ift unfere Gegenwart zu denken ohne die 
en Epochen der Gulturgefhichte, die uns Kaulbach ver: 
kauliht? Chemals, meint Bayer, fei die Architektur das 
WB der Kunft gewefen, jegt wohne Liefe aber nur in Eoncert: 
R, Buchlaͤden und Kunfthandlungen zur Miethe; er fragt, 
I da zu thun fei, und antwortet: „Die Kunft muß eine 
e Heimat im Gedanken fuchen, da fie diefelbe nicht mehr 
p Bermittelung der Architektur im unmittelbaren Volks⸗ 
findet: das moderne Pantheon, das ſich nicht aus Stein 
un lößt, das neue Haus, in das die Kunft nun als in ihr 
med einziehen fol, ift die Aeſthetik.“ Die Aeſthetik ift 
& nicht eine Kunft, die Darftelung des Schönen ift nicht 
Biel, fordern fie ift eine philofophifche Wiffenfchaft, welche 
Mirklichkeit des Schönen erkennen und im Zuſammen⸗ 
des geiftigen Lebens begreifen, ihre Idee erfafien und 
ihre Gefepe entwickeln will. Das erfodert freilich das Ber: 
der Ratur und des Geiſtes, es erfodert eine gründ: 
Wilofophifhe Bildung, und es ift das Echwerfte, über 
Begeiff des Schönen auch volksverſtaͤndlich zu fchreiben. 
dem ich der Redaction die Beiprehung von Bayer's 
jugefagt, habe ich e& genau durchgenommen und befon- 
in den erften Heften eine Menge halbwahrer oder fal» 
Borftellungen neben den zufammengelefenen wirklichen 
en der feitherigen Forſchung gefunden. Eigenthüm— 
M anfangs wenig vorhanden, fpäter findet ſich mehr 
doch wäre une auch eine lesbare und Überfichtliche Zu: 
ung des von Andern Geleifteten willlommen ge 
aber freilich wie fol fie Jemand veranftalten, der nicht 
ip im eigenen Wiffen gefunden und damit einen 
der Beurtheilung gewonnen hat! Doc wir müffen 
Uugenbli bei unferm obigen Satze verweilen. Cine 
die Architektur ift, erfeßen zu wollen durch Aeſthe⸗ 
Wr Anderes, ald wenn man dem Mann mit hunge: 
ftatt des Brotes eine Abhandlung über die Phys 
DERahrungsmittel böte. Daß die erkannte Wahrheit, 
Einfiht in das Wefen der Kunft dem Künftler förder: 
„ beftreitet kein Bernünftiger; wir Ale wiffen, was 
e's eigenem Bekenntniß die Deutfche Poeſie Leſſing's 
verdankt, und Leſſing ſelbſt, der ſich nicht einmal für 
Dichter im vollen Sinne des Worts halten wollte, er⸗ 
I Boch, daß er mittels feines künſtleriſchen Wiſſens das 
Stũck Corneille's beffer machen wolle als fein gepriefener 
„Uber eben im Künftter muß die Kunftlehre wieder 
werden, fonft bleibt es bei dem Diftichon: 


flanzen die Welt find alle vernünft'gen Viscurie 
Uugenügend, au kommt durch fie kein Kunftwerk hervor. 


, 

Bayer's Zwe war ed ganz angemeffen, nicht mit der 
des Schönen zu beginnen, jontern mit der Betrachtung 
ichkeit, um aus ihr jene zu gewinnen. So wendet er 
zur Ratur und macht hier mandye feine Bemer⸗ 
die zwar oft einer andern Begründung bedarf, dadurch 
ihrem Werthe nicht beeinträchtigt wird, z. B. daß die 

Raturgeftalt in ihrem rechten Glanz ericheint, wenn das 
durch feine eigene Thätigkeit das in ihm fchlum: 

be Urbild weckt, fo das wohlgeformte Roß in feiner Be- 
ng, der Adler im majeftätifchen Klug. Er hat Recht, wenn 
‚, daß wir eine Pflanze oder ein Thier ſchon nennen, 
fie den gattungsmaßigen Ausdrud der vegetabilifchen 
saimaliihen Dafeinsform volllommen erreichen; wenn er 


























"diefe Schönheit eine Ahat der Gattung nennt, an wel ! 


37. B. 


— — — — — — — — — —— en — — — — — — — — 


alles Leben ſich aus individuellen Keimen und nicht aus all⸗ 
gemeinen Befegen, fondern nur nach denfelben entwidelt, und: 
daß uns das Ginzelmefen fhön heißt, welches das Beleg in 
eigener freier Triebkraft erfült und verwirklicht. Eine Ahnung 
davon, Daß das Schöne immer ein Freies ift und aus bloßer 
Nothwendigkeit nicht entwidelt und verftanden werden kann, 
bat auch Viſcher gehabt, aber auf fehr verkehrte Weife den 
Zufall herangezogen, wofür ihn Bayer mit fehülerhaftem Nach: 
ſprechen preift, ohne zu bedenken, daß Nothwendigkeit und Zu⸗ 
faͤlligkeit zuſammen noch lange Feine Freiheit geben, und daß 
der Zufall als das Grundlofe in Wirklichkeit gar nicht if, 
jondern nur eine Anfiht der Menſchen bei mangelnder Erkennt: 
niß der Gründe, oder ein Ausdrud für Dasienige, was fich 
ohne unſere Abficht ereignet, was uns zufält, obne daß wir 
daran gedacht, oder einfehen, woher es kam, fodaß es nur für 
uns zufällig, an fich aber wohlbegründet und aud fein Zu. 
fammentreffen mit uns dur den Weltzufammenhang bedingt 
war. „Es gibt Beinen Zufall, Zufall wäre Gottesläfterung”, 
rief einmal Leſſing wie von dem Blig der Wahrheit hingerifien, 
und vor ten Phyfilern macht man fih lächerlih, wenn man 
den Zufall wieder in die Natur einführen will. Der Geift ift 
fo wenig ohne Gefeg und Rothwendigkeit, als die Ratur ohne 
Freiheit. Die Freiheit aber in ihrem ganzen Weſen und in 
ihrem innigen Verhältniß zur Schönheit darzuftellen, erfodert 
eine eigene Abhandlung, die ich bald im fyftematifchen Zuſam⸗ 
menhang einer Aefthetit den Freunden diefer Wiſſenſchaft vor- 
zulegen hoffe. N 

Was may fi) Bayer bei folgender Phrafe gedacht haben, 
tie das Goethe'ſche Wort „Im Anfang war die Shut‘ erläus 
teen fol? Unter That verftehen wir Andern das Wer der 
Freiheit, des Selbftbewußtfeins, er aber fagt: „Im Anfang 
war der Gedanke nur als RNaturthat, als denkbares, aber 
noch nicht felbft denkendes Schaffen.” Gin Gedanke, der nicht 
denkt und nicht gedacht wird, tenn das urfprüngliche Schaffen 
fol ja nicht denken, wenn das nicht jenes Mefier ohne Klinge 
ift, deflen Stiel abhanden kam! 

Mit Wohlgefallen lieft man dagegen die Schilderung vom 
„Geiſtſchönen“, d. h. den Abfchnitt, welcher das menſchliche 
Leben vom aͤſthetiſchen Standpunkt betrachtet; hier iſt Man⸗ 
ches ſelbſtaͤndig und ſinnig weiter entwickelt, waͤhrend die Dar⸗ 
ſtellung der Phantaſie oder des künſtleriſchen Schaffens bei vie⸗ 
len trefflihen Einzelheiten dadurd ungenügend bleibt, daß 
Bayer fih das Unfreiwillige und Kreiwillige, das hier ftets 
zufammenwirft, nicht recht vor Augen geftellt, gefchweige die 
Erflärung der Thatſache verſucht hat, wie das Kunftiwerf zus 
gleich ald des Künftiers eigene That und als ein ihm zutheil 
gewordene Geſchenk einer hehern Macht fein Eann ; denn ale 
Eingebung und als eigener Kraft Erzeugniß, ald Werk der 
Begeifterung und befonnenen Erwägung zugleich ftchen nach 
der Ausfage der Künftler felbft ihre Schöpfungen da. Ich 
babe in einem Abfchnitte meiner, Poetik“ das Problem aufyeftellt 
und das Wort ausgeſprochen, welches die Thatſache nicht leug⸗ 
net, fondern begreift und damit das Nathfel Loft, für mid 
nämlih, und ich hätte gern erfahren, ob auch für Andere; 
aber der Berfaffer hat es nicht der Mühe werth erachtet, auf 
diefe Fragen einzugeben. Doch hätte ſich gerade bier der Ber: 
fafler es Mar machen können, ob er felbft auf pantheiftifhem 
Standpunkte, den Vifcher für den allein möglichen und zulaͤng⸗ 
lien ausgibt, ftehenbleiben oder auf einen andern mit uns 
fid erheben wolle, der die Innen» und Uebermweltlichkeit Got: 
tes, Gottes Unendlichkeit und freies Selbftbewußtfein zugleich 
fetält, fowie die Seele des Menfhen allgegenwärtig im Leibe 
ebt und doch Über ihm als Geift bei ſich felbft ift. 

Im Abfchnitt Über das Kunftfhone betrachtet der Ber: 
faffer das Architektoniſche, Plaſtiſche, Maleriſche und Muſika⸗ 
liſche, und wir müſſen ihm das Zeugniß geben, daß ſein Werk 
fig hebt, je mehr er ins Eoncrete kommt. Die Poeſie und ihre 
Berbindung mit der Muſik, die Begriffe des Erhabenen, Zra- 
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gifhen, Komifhen, Humoriſtiſchen hat er noch nicht erörtert; 
wir empfehlen ihm hierfür Zeifing’6 „Aeſthetiſche Forſchungen“. 
Sar manches treffende Wort fagt er Über jene Künfte; feine 
Urtheile über einzelne Werke find fein und zeigen eine preis⸗ 
würdige Gediegenheit der Geſchmacksbildung, und fo ergibt fidy, 
daß Bayer ein warmer Kreund des Schönen ift, der es für 
fih zu genießen verfteht, der in einzelnen beftimmten Fragen 
Über befondere Gegenftände Ausgezeichnete leiften kann, aber 
für die grundlegenden allgemeinen Unterfuhungen des philo⸗ 
fophifhen Zalents und der Reife des Beiftes für metaphyſiſche 
Fragen ermangelt. Um das bereits von der Wiſſenſchaft Gr: 
rungene in weitere Kreife einzuführen, ift fein Werk geeignet, 
aber es führt auch Irrthümer mit fi, auf ‚die ſchon hingewie⸗ 
fen war, ohne daß er es wußte. In der Darftelung h te er 
fih bei dem Streben, Licht und Wärme zu verbinden und über 
afthetifhe Dinge auch aͤſthetiſch zu ſchreiben, vor der Gefahr, 
den noch unklaren Gedanken dur einen blühenden Stil auf 
zupugen und die Schärfe des. begrifflihen Ausdruds dur 
Metaphern zu erfegen, die jene immerhin veranfhaulichen mö⸗ 
gen, fobald jie für fi vorhanden ift. 

Auh Ambros gibt fich in feiner Schrift ‚, Die Grenzen 
der Muſik und Poefie‘ als gebildeten Dilettanten zu erkennen; 
er entwidelt nicht aus Principien, noch fteigt er zu ihnen em: 
por, er begründet feine Anfichten weder auf dad Weſen der 
Kunft noch auf die Ratur des Geiſtes; er hält das Thema 
weniger direct und fcharf im Auge, als daß er fi darüber 
und um daffelbe herum in mannichfaltigen Bemerkungen ers 
geht, und es gelingt ihm nicht, das Gefeg mit der Präcifton 
und Unantaftbarkeit für den Unterfchied der Muſik und Poeſie 
feftzuftellen, wie es Leſſing in feinem aͤſthetiſchen Meifterwerte 
in Bezug auf die Grenzen der Malerei und Dichtkunſt gethan. 
Aber nur an dieſem höchſten Maßſtab gemeſſen, laßt das Werk: 
chen etwas vermiffen; als „&tudie zur Aeſthetik der Tonkunſt“, 
als eine Sammlung Punftfinniger Betrachtungen und feiner 
Urtheile wird es den Kreunden der Muſik wie der Aeſthetik 
willtommen fein und Bann ihnen wegen der Nichtigkeit der 
aufgeftellten Anſichten empfohlen werden, wenn aud dieſe An: 
raten der philofophifhen Begründung und Entwidelung noch 
bedürfen. 

Mit Fug erklärt ſich Ambros gegen ſolche Mufiker, welche 
(mie Félicien David im „L'avant d’homme’’) den Zuſtand des 
Planeten in der Lias⸗ oder Keuperperiode malen, welche, wie 
Berlioz, einzelne Scenen aus Shakſpeare's „Romeo und Julie“ 
nadherzählen wollen, und nennt folche Tonſtücke Programmen» 
mufit, weil fie ohne die erlaͤuternden Worte gar nicht verftändlich 
find. Hier wird alfo der Muſik etwas aufgegeben, was ihr 
unmöglich ift, was darzuftellen einer andern Kunft Überlaffen 
bleiben muß. Jeder Kunft eignet ein beftimmter Lebensinhalt, 
den nur fie vollkommen darftellen kann, und wie fie unüber- 
trefjlich ift auf ihrem eigenen Gebiete, fo bleibt fie nothwendig 
zurüd, wenn fie in die Sphäre einer andern Kunft Übergreift. 
Segen die Verkehrtheit, Tonwerke mit Bildern oder Worten 
[bildern zu wollen, ftatt das Schöne in der mufitalifchen Form 
zu verftehen und zu genießen, oder Bilder und Worte muſika⸗ 
lifch darftelen zu wollen, bat Hanslick bekanntlich ein ebenfo 
einfeitiged als geiftvolles Schriften gerichtet. „„Der Sompo: 
niſt“, fagt Hanslid, „„Dichtet und denkt, nur dichtet und denft 
er, entrüdt aller gegenftändlichen Realität, in Zonen.” Der 
Muſiker componirt nicht mit dem Gefühl, fondern wie jeder 
Künftler mit der Phantafie. Aber Hunslid leugnet aud, daß 
das Gefühl der Inhalt der Mufit fei, während gerade dieſe 
Kunft allein das Gefühl als folches offenbart, d. h. die 
Selbftinnigkeit unferer Seele, die Zuftändlichkeit unfers Gemüths 
als folche, wie fie durch Vorfteflungen und Gedanken angeregt 
und verändert wird, aber felbft weder Anfchauung noch Ge: 
danke, fondern Stimmung ift, deren Empfindung fih im Zon, 
zunaͤchſt im Schrei des Schmerzes und der Kreude Fundgibt. 
Der Wechſel der Zuftände in der ununterbrochenen Einheit des 
Ich, der Kluß des innern Lebens bat fein Außeres Gegenhild 





im Fluſſe der Zeit und in deren Erfüllung dure 
und in der Stärke, im Rhythmus, im Auf: und U 
höhern und tieferen Zöne und in ihrem Bufammen 
fi der Berlauf eines Gefühle felbft künſtleriſch au 
es allein auf diefe Weile, da die bildende Kunft n 
wegung als folhe auszudrüden, fondern nur ein 
im Raum zu firiren vermag, die Poefie aber die 8 
und Gedanken des Geiſtes, nicht defien eigene, fie 
Auftändlichkeit ausfpriht und zur Beftimmtheit 
fortgeht, während das Gefühl ein ganz Individuel 
gleich Unfagbares ift. Hanslick aber jagt, „daß tön 
Formen einzig und allein Inhalt und Gegenftanvd 
find”. Uber es gibt Peine Korm als folche, fie if 
einem Inhalt, fie ift das felbftgefegte Maß inneren 
kraft, das Weſen bringt fich in ihre auch für And 
fheinung, und das unterfcheidet die Melodie vom I. 
Hang, daß fie der Ausdrud des fühlenden Geiftes 
Stimmung nad ihrer Natur und ihrem Berlaufe 
abgerundet in ihr auf ideale Weife kundthut, in if 
mus und Wohlklang die Harmonie der Welt verr 
das Geſetz der Entwidelung empfinden läßt. Adleı 
die Mufit nicht fagen: „Ich liebe dich‘, oder: „ 
trübes Wetter‘; aber anders ift die Stimmung di 
Freudvoll und Leidvoll der Liebe, anders, wenn 
Herbftnebel die Natur belaftet, und die Refonanz 
ten oder außern Wahrnehmungen in Gemüthe offenb 
Zonkunft. Anders empfindet der Denker im Ring 
Bweifel um das Geheimniß des Dafeins und in 
gung der felbftgefundenen Wahrheit, anders das X 
wenn es den Burfchen zum Tanz unter der Linde 
Genius eines Beethoven bat auch für jenes den 9 
funden, während dieſes bereits in der Melodie d 
erklingt. Endlich gibt uns die Muſik den Berlauf | 
als ſolchen ohne das Bild des beftimmten Gege 
beftimmten Gedankens, der es erregte; aber wı 
Gemälde und das Gedicht in uns zum Gefühle wiı 
der Ausdrud des Gefühle wieder Vorftellungen gl 
figuren in der Seele, in jeder andere nady ihren ! 
rungen. Die Mufit gibt fozufagen die Buchfl 
die der Herer dann mit benannten oder unbenanı 
ausfüllt. 

So jagt denn auch Ambros viel Zreffentes g 
lid, indem er die Thaten der großen Muſiker der 
ten Theorie des leeren Formalismus entgegenftellt. 
Händel’6 „Aleranderfeft”, um darzuthun, wie der 4 
Ausdruds und der Erwedung der Gefühle fähig if. 
ed äfthetifchen Materialismus, wenn man in der 
den außern Klang und feine Verbindung, nicht 
idealen Gehalt wahrnimmt, und in der That ift ja a 
die Offenbarung des Geiftes in ſinnlich mohlgefällig 
und wenn die Mufit nur eine tönende Arabeste n 
ten wir fie fo wenig als den Zanz zu den eigentlid 
rechnen, die mit der Philofophie, mit der Religion 1 
im eben find. Ambros entwidcht, wie in der Ha 
dem fommetrifhen Glicderbau, ‚im Rhythmus de 
Tonſtücks beſteht; aber der Leib verlangt au ı 
Brächte die Muſik, fagt er, nur die phyſikaliſe 
reizung hervor — und mehr Eönnte fie nicht, wei 
idealen Gehalt wäre —, fo befünden wir uns ihr ge 
dem Standpunkte eines yalvanifirten Froſchſchenkels. 
fung allein in den Rhythmus fegen, hieße den Ein 
Zrauerfpield von Sophokles dem Versmaß zuſchre 
Weſen der Mufit nur in der anmuthigen Zonverbin! 
bieße die Malerei auf die bloße Darftellung von Rd 
beſchraͤnken und es ihr verfagen, auch die Seele uni 
rafter der Perfonen oder die geiftige Bedeutung € 
ſchaulichten Handlung auszudrüden. 

In jeder Kunft wirkt der ganze Geiſt; auch im 
wie im Dichter, ift dad Gefühl lebendig, und fein ! 


‚gend; auch der Mufiter hat eine Fülle von Anſchauun⸗ 
Sedanten in feiner Seele und erwedt ſolche wieder 
„ Der Muſiker aber fielt Gefühle dar und wirkt 
ar auf unfer Gefühl und mittels der erregten Stim⸗ 
f das mit ihr zufammenhängende geiftige Leben; der 
pridt in Worten die Gedanken und Thaten aus und 
els derfelben Bilder vor unfere innere Anſchauung, 
in unferm Herzen wach. Aehnlich fagt Ambros: „Ge⸗ 
mungen find in der Megel das Refultat von Reihen 
r VBorftelungen. Diefe legtern laſſen fi .in beftimmte 
te faffen, jene nit. Die Mufıt bringt uns nur 
Stimmungen entgegen, über deren vorgängige Bor: 
eihen fie uns Leine NRechenfchaft gibt; die Stim⸗ 
pelche der Hörer von der Mufit empfängt, trägt er 


— —— 


gegeben hat. Da heißt es, daß ein vollendetes Werk niemals 
das Erzeugniß mehrer Künſte zugleich ſei, daß der Eindruck 
des Schönen von dem reinen Auseinanderhalten der Künſte in 
ihrer Beſonderheit abhange. Hier möchte ich doch zu bedenken 
geben, daß in der griechiſchen Tragödie Poeſie und Mufſik, 
daß an der Schaufeite des griehifhen Tempels Sculptur und 
Malerei mit der Architektur zufammenwirkten, und daß na: 
mentlih das Giebelfeld ohne den Schmud der Bildwerke leer 
fein würde. Wenn die Unhänger des Kunſtwerks der Zu: 
kunft meinen, daß Poefie, Muſik, Malerei nicht mehr gefon» 
dert für ſich beftehen follen, fondern in der Oper aufzugeben 
haben, fo irren fie fehr; es iſt eine Untugend unferer Zeit, 
daß man individuelle Leitungen gleich allgemein gefeugeberifch 
machen will. Aber ebenfo wenig dürfen wir um der falfchen 


2 auf fie über, er fagt, fie drücke diefelbe aus.” Ic | Iheorie willen verfennen, daß Richard Wagner, der weder ein 
ie Anhänger des bloßen Ergögens am Formenſpiel 


innern, daß der Zon nicht blos Ausdrud unferer 
ng, fondern Überhaupt cine Empfindung von und ift. 
achtung der Schwingungsverbältniffe konnte, wie die 
n mathematifhen Satzes, dem Denker eine Befriedi- 
pähren, aber als Zon werden fie empfunden, wenn 
B der Luftwellen an unfer Ohr fchlagen, der Zon ift 
uct der Seelenthätigkeit, die ji in ihm beftimmte 
Inderungen der Leiblichkeit zur Empfindung bringt. 
auch Roth, Blau ıc. unfere Empfindungen und noch 
ideres als fo oder fo viele Yetherfhwingungen von 
» großer Wellenbreite, nämlih Das, was wir fub- 
5 Diefen objectiven Bewegungen machen. In jeder 
mung fchreiben wir der Natur des Gegenſtandes Das⸗ 
‚ was unfere Bubjectivität im Zuſammenwirken mit 
gt, indem wir uns diefes vorftellen und das in uns 
rachte Bild wieder außer uns den Gegenftand deden 
m wir die Anregung dazu Yerdanken. 
708 bemerkt weiter: „Wenn das erſte Buh Samuel 
Deilung des trübfinnigen Saul durch David's Harfen- 
bit, fo hat man ſich doch wol keinen Kammermufiker 
a, der zu allerhöchſter Gemütbsergögung «beliebte 
vortrug und Birtuofenkünfte machte, fondern den be: 
Sänger, der durch feine Zonweifen die Stimmung 
fen Königs veränderte und ihm innere Ruhe gab. 
nifhe Dichtung hat das ideale Moment der Muſik 
r in der Sage vom Drpheus ausgedrüdt, vor deflen 
de Thiere janft wurden, fowie das formale Moment 
Sage vom Ampbhion, der dur fein Spiel bewirkte, 
dem geordneten Maße der Zöne die rohe Materie 
zu mafvoller Ordnung zufammenfügte.‘ 


junger Mann hatte Mendelsfohn’s „Lieder ohne Worte‘ . 


Überfegen wollen; der Eomponift gab ihm zur Ant: 
8 der Ausdrud der Muſik in Regionen reiht und 
und webt, wohin das Wort nicht mehr nachkann 
e nothwendig erlahmen muß, wenn es doch nachwill. 
erinnert hierbei an eine Stelle in Goethe's „Erwin 
re." Erwin: „Ich bin's!“ — Elmire: „Du bifl’6!" (Die 
age es, fest der Dichter Hinzu, die Gefühle diefer 
uszudrüden.) Die Muſik ift au wirklid den Be: 
t ſchuldig geblieben, daß fie fo etwas wagen darf. 
unfterblihen QJubelduett im „Fidelio“ bat fie nad 
Hautenden Worten: „Ich bin’s! Du biſt's!“, da die 
einigten Gatten nur nod) außrufen: „Leonore — Klo: 
und dann verftummen, ausgedrüdt, was in den Her: 
Zlücklichen Unausſprechliches wogt. 
ießlich möchte ich noch aufmerkſam machen, daß über 
„Meſſias“, über Beethoven's, Fidelio“, über einige 
rien dieſes Meiſters vortreffliche Worte künſtleriſcher 
iſtik im vorliegenden Büchlein zu finden ſind. Auch 
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Dichter no ein Muſiker erften Ranges ift, doch im „Tanhaͤu⸗ 
fer’ dur die Verbindung beider Künfte eins der bervor- 
ragendften Werke unferer Zeit gefchaffen hat. Es ift ungehö: 
rig, die Muſik ohne den Tert hören, den Zert als foldhen wie 
ein Drama beurtheilen zu wollen, Eins ift eben urfprünglid 
auf das Andere bezogen, und die flimmungslofe Magerkeit des 
Gedichts gewinnt eben Karbe und Fülle durch die Töne und 
diefe einen Anhaltepunkt der Entwidelung und des Verſtaͤnd⸗ 
niffes im Text. Sonft wird man dem Berfafler vielfach bei: 
ſtimmen. Er ſchildert die Einfeitigkeiten des Idealismus wie 
ded Realismus in der Kunft, um auf die Rothwendigkeit einer 
Berföhnung und Durchdringung hinzuweiſen, deren Anfäge und 
Keime er bereitd in ausgezeichneten Schöpfungen unferer Zage 
erblidt. Ganz gereift und felbft ohne Widerfprüche ift fein 
Urtheil freili nicht, aber die Darftelung klar, die Gefinnung 
entfchieden und wohlwollend. Das Büchlein wird den Künft: 
lern zwar nichts Neues von Einfluß auf ihr Wirken fagen, 
da bedeuten eben die Worte nicht viel, wol aber kann es zur 
Drientirung des Yublicums und zur Bildung des Geſchmacks 
einen Beitrag gewähren. Mori Carriere. 


Hiſtoriſche Romane. 


1. Kaiferglür. Hiftorifher Roman aus dem 13. Jahrhundert 
von Gotthardt Alfred (©. U. Luther). Bier Bände. 
Leipzig, Kollmann. 1856. 8. 6 Thlr. 

2. Hiſtoriſche Rovellen von Karl Weihfelbaumer. Erfter 
Band: Oswald der Zörringer. Zweiter Band: Der Prin- 
zenzwift. Nürnberg, von Ebner. 1856. 3. 1 Thlr. 10 Ror. 

3. Der Fürft „Mein Liebchen“ und feine Parteigänger. Hifto: 
rifher Roman aus der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
von W. Bahmann. Zwei Bände. Mit einem Bruft: 
bilde. Berlin, Deder. 1856. 8. 3 Zhlr. 


In fammtlichen vorliegenden Werfen aus dem Gebiete der 
biftorifchen Belletriftit bildet die hauptſaͤchliche Grundlage der 
Handlung ein und daffelbe bewegende Element, naͤmlich der 


| Widerftreit zwifchen einheitlihen und particulariftifchen Beftre: 
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ihäuſer“ von Richard Wagner erfährt eine gerechte 


: feinen Beitrag ‚Zur Neform der modernen Kunft” 


bungen, nur daß fich derfelbe nah Zeit, Ort und Berhält: 
niffen auf völlig verfchiedene Weife in der äußern Erfcheinung 
an den Zag legt. In „Kaiſerglück“ ſehen wir ein doppelte 
einheitliche Interefic, das der Hoheit des Reichs und der Ho⸗ 
beit der Päpfte miteinander gegenfeitig, zugleich aber das erftere 
mit der Autonomie der Beinen Einzelftaaten Staliens, nament⸗ 
lich der lombardifhen Städte, im Conflicte; die Weichfelbau: 
mer’fchen „Novellen“ haben das Ringen Ludwig’s des Bärti- 
en von Baiern-Ingolftadt und Albrecht's des Weifen von 

aiern: München nach Herftellung einer größern bairifchen Be: 
fammtmadt gegenüber den Particularinterefien der einzelnen 
Linien des Herzogshaufes zum Vorwurfe; in „Der Fürft «Mein 
Liebchen» und feine Parteigänger” endlich fteht das alte zer 


ag. riſſene Magnatenthum Polens mit dem Königthume, das ſich 
führt uns zu dem Schriftchen, in welchem ein Uns | 


durch Anbahnung einer conflitutionellen Regierungsweife zu 
ftärfen fucht, im Kampfe. In Nr. 3 ift für, in Rr. 1 und 2 
5g* 


‚gegen das particulariftiiche Intereffe, in Wr. 1 aber ‚zugleich 
gegen die Hierarchie, alfo für die Die Hoheit des Reichs ver: 
‚tretenden Hohenſtaufen, und gwar am. voßiften Sinne des Werts, 
-Yartei genommen. iergegen läßt firh michts einwenden. 
Der bifterifche Roman darf unbeſchadet feines Werths jede 
Beliebige Parteiftelung einnehmen, dafern nur der innere Bu: 
fammenhang gewahrt, keiner unfittlihen Tendenz gefröhnt 
und nicht wider offenbare, allgemein anerlannte und befannte 
‚Siftorifche Thatſachen verſtoßen wird, indem, was das legterc 
omlangt, ein derartiger Verſtoß, wenn cr aud im Romane an 
fi) gerechtfertigt wäre, doch fehr leicht die Illuſion flören und 
fomit die Wirkung ‚beeinträchtigen kann. Indem mir biermit 
in möglichfter Kürze einen allgememen Einblid in die uns zur 
Beſprechung vorliegenden Drei Werke gegeben und den ‚Stand: 
‚punkt, von welchem aus wir fie beurtheilen werden, angedeu⸗ 
tet haben, voenten wir uns zur Beratung jedes einzelnen 
im Befondern. 

Gotthardt Alfred (Luther) behandelt in „Kaiſer⸗ 
glück⸗ die Periode von der Rückkehr Friedrich's II. aus 
Malaͤſtina bis zu feinem ode, jedoch nicht ohne den Ka⸗ 
den der Erzählung bis zum Tode des letzten Hobenftaufen 
fortzufpinnen. Weber diefen Stoff iſt Soviel gefchrieben wor⸗ 
den, daß man ſich verfucht fühlen könnte, jede neue Be: 
arbeitung deſſelben, die nicht Ausgezeichnetes Darbietet, ohne 
weitere als ungerechtfertigt zurũckzuweiſen; und nach die: 
fen Maßftabe ten wir das vorliegende Werk verwerfen, 
denn dab Prödicat ausgezeichnet können wir ihm wicht. guge: 
toben. &6 hat manches Feflelnde, und viele Züge aus dem 
anendlich reichen Gemälde, das Friedrich's Leben in buntefter 
Abwechſelung vor uns entfaltet, find warm und kraͤftig wieder⸗ 
gegeben; der vorhandene Stoff iſt auch nach vielen Seiten Hin 
Fark benugt: Mord und Süd, der Deutihe und Italiener, der 
Sarazene und Monyole, Mitter und Mond, Schwert und 
Harfe, Gift und Doih, Zod und Berſtümmelung, Schaffot 
und Scheiterhaufen, Kerfer und Hungertburm, Haß und Liebe, 
Menfchlichkeit und Entmenſchung — von fich felbft entäußern: 
dem Dpfermuthe bis zu raffinirtefter Zeufelci und an Wahn: 
finn grenzender Brutalität, ziehen in werhfelnden Geftalten an 
unfern Augen vorüber; die wildern Ecenen, namentlih Schlach⸗ 
ten und 'Belugerungen, und die finftern Leidenfchaften find 
friſch und lebendig geichildert ; ferner fehlt es nicht an Humor, 
der in den Nittern Wolker von Zannberg und Wepftein recht 
brav vertreten ift; manche Charaktere endlich, 3. 3. außer den 
fon genannten die Räthe und Beldherren des Kaifers, Sueſſa, 
Salza und Occurſius, Boatrio, König Enzius mit feinem 
Blondel, Alfons von Hoheneihen mit feiner Puzia, endlich 
der diabolifhe Marſchall von Juftingen und der graufige Ez⸗ 
zelino — obſchon der Leptere hier und da in zu befchönigender 
Weiſe — find gut gezeichnet. Aber zu den Vorzügen des 
Buchs gefellen ſich viele Mängel. Die langen und breiten 
Monologe und Dialoge, die den Gang der Erzählung oft auf 
aanz ungehörine Weile unterbrechen, bilden einen hemmenden 
Ballaft; die zartern Scenen, namentlich die haufig eingeflochte: 
nen Liebesepifoden, find oft entfeglich langweilig und ermüdent, 
und viele Charaktere find verzeihnet. Was die untergeordne: 
ten, in diefe Kategorie gehörigen, 3. B. Iherefe und Ange: 


lila Ugone, anlangt, fo geftattet e8 der Raum nicht, hierauf 


näher einzugehen. Bei dem Charakter des Kaiſers felbft aber, 
mit deſſen * wir uns gleichfalls nicht für befriedigt 
müſſe 


erklaͤren können, n wir noch einige Augenblicke verweilen. 


Der Berfaſſer ſieht in Friedrich „einen Kaiſer, der den Fürſten 
aller Zeiten als Muſter vorgehalten, der als Ideal eines Men⸗ 


ſchen angeſehen werden Fenne’s er ſtattet ihn mit dem höch⸗ 
ften Maße geiftiger und Börperlicher Vorzüge aus und wacht 
ihn zum Inbegriff aller menſchlichen und ritterlihen Tugenden. 


ſentliche Aufgabe feines Lebens verfehlt Hat; un 
weit verlieren, um die Scheußlishkeiten eines Egzeline 
und einen Mann unter feinen Fahnen fügpfen und 
Namen wüthen zu laflen, für den die Begeichnnng 
Hyäne noch zu gut ift: fo verlangt man, um. trı 
Delden feine volle Theilnahme zu bewahren, die « 
tesndften Sonflicte, man will feine Thatkraft His auf 
angelpannt fehen, man fodert von ihm den rafklofı 
hendſten und umfichtigften Kampf, er darf nur «ei 
weichbaren Nothwendigkeit unterliegen. Aber der gr 
Kaufe ift in unferm Romane zu paffiv; er veflectirt ; 
handelt zu wenig; man hört feine Größe rühmen, 
fiegt fie nicht in Action; er wird in Rath und Th 
Männern, die ihm zur Seite ftehen, in Schatten gef 
ift ein :Dauptfehler des Buchs. Und ein zweiter Feh 
daß diejenigen Momente, in denen Friedrich's St 
ſcheiterte, daß feine erfolgreichen Bemühungen für 
blühen ver Städte in Deutfchland und für Hum 
Wiſſenſchaft lange nicht genug hervorgehoben merder 
ift zwar haufig davon die Rede, aber damit ift uns i 
foviel wie nichts gedient, wenn wir nicht die Din 
unſern Augen wirklich geftalten, wenn wir nicht 
fachen, welche jene Erfolge beweifen, dramatifch entw 
Der Raum von hundert unnüsen Monologen und 
konnte zu lebendigen Bildern aus dem aufblühend: 
'ftande, wovon faft nichts weiter ald das Gaftmahl 
Schöffen Wepftein zu Frankfurt geboten wird, und 
den aus der duch Friedrich lichter gemachten Cult 
der damaligen Beit verwendet werden. Der Ber 
irgendwo: „Bid zum heutigen Zage lebt no ein 
danfbare Erinnerung an Friedrich I. im neapelitanif 
feine Regierung wird als der Lichtpunft der Geld 
pels betrachtet, als die Zeit eines nie wiederfchre 
dieſes.“ Warum bat er uns feinen Bid in diefe 
thun lafien? Alles Diejes hätte in dem Romane fı 
finden: und derſelbe dennoch bei ſtellenweiſe gedrängten 
art auf drei Bänte beſchraͤnkt werden konnen. 

Was den Stil anlangt, fo trifft der eben ausgefge 
del:demfelben, wie wir bereits oben angedeutet haben, 1 
aus, denn in den befchreibenden Partien ift er.nut. for 
fen wir es als einen andern Mangel defielben rügen, 
mit modernen Redensarten und Kremdmwörtern durchwel 
fotche Ausdrucksweiſe erſcheint im einer mittelalterii 
lung ſchon dann ftörend, wenn der Berfoffer felt 
alle Illuſion aber verfchwindet, wenn fie inı Mon 
Dialoge vorkommt, wenn Friedrid im Liebesgeſpräch 
fabeth von den Zrieben des „humanen Kortfehritts‘‘ 
Bott in feine Seele nepflanzt Habe, und Eliſabeth 
daß fie ein „Impuls“ für Ausführung feiner Plane fei 
wenn ein alter Ritter darüber klagt, daß Friedrich fa 
nicht realifien” und feine Werke nit gu einem „a 
Nejultate” führen könne, wahrend einer der lombart 
walthaber erklärt, ‘daß es fruchtlos fein würde, den 
ihr herrliches Streben „analyfiven‘’ zu wollen; wenn 
der Ritter geltend gemacht wird, Daß Angclifa und Zhı 
fih von ihrem Gatten und Bater fowol „nominell al 
zurüdigezogen haben; wenn von außerft „intenfiven‘ 


: im jungfraulihen Bufen (die zur Liebe ausfchlagen) 
‚af, und wenn endlid der gutmüthig⸗humoriſtiſche, 


Sieht man einen folhen Mann, der ſich im Befige entipredhen: ' 


der äußerer Machtmittel befintet, tro& aller diefer günftig zu: 
fammenwirfenden Umftände in feinen -hauptfächlichften Unter: 
nehmungen ſcheitern; muß er fi felbft fügen, daß er die we⸗ 


Bildung entbehrende Wolter von Tannberg ih im 
Weiſe ausläßt: „Mein ganzes Leben war nichts als 
tiren des außern materiellen Menfchen; Leichtfinn, 
mertbeit, Unftätheit und andere negative Eigenfchafte 
mih; .... das Zufammentreffn mit eu gutem 
brachte jedoch eine Reaction in mir hervor.” 

gefhichtlihe Wehler, wie der, daB Friedrich Barbe 
rad's III. Eohn gewefen, in einem biftorifchen Rei 
antreffen; denn da es bier an jedem Motiv, vom de 


: Shatbeftande abzumeichen, mangelt, kann die unui 
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; nur als Fehler betrachtet werden. Was endlich die 
Auffaffung anlangt, fo wird man mitunter durch 
ihtbare Beihönigung von Härten unangenehm be: 
ad doppelt ift dies der Kal, wenn e6 in einer Weiſe 
wobei daB göttlihe Walten zugleich mit ins Epiel ger 
d. Was fol man dazu fagen, wenn Marinus von 
dem er als unumfchränkter Gewalthaber Kriedrich’s 
indiſchen apulifchen Großen zum Naſen⸗ und Hand: 
Blenden, Rädern u. f. w. verurtheilt hat, auf Ber: 
des ihm zum Rechtsbeiftande an die Seite geftellten 
eine Frift von 24 Stunden, binnen welder die Ent: 
Friedrich's nur durch ein halbes Wunder hätte herbei: 
werden können, bewilligt; wenn er dann in fein 
in gebt und betet, der mildernde Spruch Friedrichs 
» noch rechtzeitig eintreffen; wenn er nach Ablauf der 
en die graufamen Strafen vollzieht, fodaß Kriedrich'e 
3 zu fpät fommt, und wenn bierzu bemerkt wird: 
It es jedoch weder für gerechtfertigt noch für weife, 
Eboli’d, wenn fon aus autem Herzen kommend, 
1." Sieht denn der Berfaffer nicht ein, daß es fo 
Botteslärterung ift, in Einem DOdem eine Handlung 
ıen und Gott zu bitten, daß er den Erfolg der Hand» 
ende, wenn man vollflommen freie Hand und eigene 
Macht bat, fie zu unterlaflen? 

aller gerügten Mängel wird aber der Roman bei 
ı Sntereflanten, was er auf der andern Seite dar: 
wiß feine Lefer finden, wir gönnen fie ihm, und die 
ınn auh Nugen bringen. Sprit man doch mit 
wurfsvollen Seitenblide auf die Gegenwart foviel 
uten alten Zeiten. Darauf gibt die Aufrollung eines 
en fpecialgeichichtlichen Gemäldes die befte Antwort. 


em beiden „Hiftorifchen Novellen‘ von Weihfelbau: 
wen wir und auf einem bei weitem eingefchränftern 
ſe. Wir haben den Stoff bereit angedeutet. In der er: 
:fih Ludwig der Bärtige über feine Plane in Folgenden 
e gewaltige Eiche Wittelsbach's ſtreckte ihre Aeſte nad 
ren bin aus, und es hingen herrliche Kürftenthümer 
Iachdem aber Kailer Ludwig's Ichaffender Geift gewichen 
ı diefe Krüchte feiner Weisheit gleich faulen Eichen ab, 
thörihten Erben zerfchnitten den Kaifermantel wie 
Enechte einft das Gewand des Heilands. Diefe 
ı Berfümmerung nagte an mir glei einer Viper, 
ar mir ein Gräuel zu fehen, wie der ftolze Stamm 
unter feinen Imeigen, und deren jeder für fich flori⸗ 
.... Das Unheil zu bredden war der Vorſatz meiner 
ad bleibt der heiße Wunfch meines Alters.” Ludwig 
nichts für diefen Zweck, vielmehr bringt er dur 
mg feines nutürlihen Sohnes Wieland und Zurück⸗ 
ines legitimen Sohnes Ludwig blutige Zerwürfniß 
gene Haus unt ftirbt in Gefangenſchaft. In der 
ovelle tritt das auf größere Machtconcentrirung ge: 
tseben Albrecht's des Weifen beftimmter und energi⸗ 
zr, indem er die Kehren mit feinen Brüdern, welche 
ıe an der Regierung beanfpruchen, umfichtig und 
brt und fiepreich beendet. An Material fehlt es in 
vellen nicht, und es ıft unverkennbar, daß der Ber: 
hichtliche Vorftutien gemacht und ſich Über die Au: 
den gedachten Herzogthümern, wie fie fi zu jenem 
in ihrem äußern Gepräge Larftellten, gehörig unter: 
. &8 ergibt ſich dies namentlich auß den befchreiben» 
n, Lie manche intereffante und charakteriſtiſche Züge 
e, anſchauliche Lebensbilder enthalten. Darauf be: 
ch aber audy in der Hauptfache die gelungene Ber: 
des Stoffe. Denn tie Novellen ald Ganzes betrach⸗ 
ntlih die erfte, befriedigen nicht, weil e& ihnen an 
und Abfchluß fehlt; die Charakteriftit mehrer Haupt: 
ſchwankend und innerlich unwahr. In der erften 


wald der Zörringer, von dem man nicht begreift, : 


wie er zur Zitelrolle kommt, fondern Ludwig der Bärtige der 
Held. Die weiche Vorliebe dieſes Legtern zu feinem natür: 
lichen Sohne Wieland wäre mit dem barten, fchroffen, feften 
und eigenfinnigen Wefen des Mannes, wie er ſich im Uebrigen 
zeigt, an ſich wohl verembar, nicht aber ift e8 die Art umd 
Beiſe, wie diefe Liebe ſich ausfpricht, denn es gefchieht dies 
bier und da mit einer Sentimentalität, die überhaupt unmänn- 
lich ift, am wenigften aber in den Charakter Ludwig's hinein⸗ 
paßt. In der zweiten Rovelle wechſelt der Herzog Ehriftoph, 
der in der Kerkerfcene die Keftigkeit feines Charakters genügend 
an den Tag legt, fpäterhin im Widerſpruche Damit die freund« 
lichen und feindlichen Sefinnungen gegen feinen Bruder fo oft 
und fo plöplich, daß er als ein Spielball augenblidlicher Leiden: 
[haften erjcheint. Am allerwenigften aber ift die Zeichnung 
der Frauencharaktere gelungen. Es fcheint, als ob fi der 
Verfaſſer hierin felbft nicht her gefühlt habe; denn abgefehen 
don cinigen Nebenfiguren, wird in jeder Rovelle nur eme ein- 
zige Vertreterin des fchönen Geſchlechts eingeführt, und nicht 
mit Glüd. Die geiftine Ummandlung Margarethen, der Ge: 
mahlin Ludwig's des Jüngern, durch das läuternde Feuer einer 
platoniſchen Liebe zu Wieland wird weder innerlich noch aͤußer⸗ 
lich, namentlich bei der zu ſchwachen Zeichnung Wieland's, 
warm und Iebengeräftig genug entwidelt, als daß fih der Le⸗ 
fer mit dem Charakter befreumden Pönnte; was aber die zweite 
Rovelle anlangt, fo ift daB active Auftreten Bertha's gegen 
ihre Aeltern unnatürlih. Auch die Darftelung zeigt nicht 
immer von Gewandtheit, und Rodomontaden, wie z. B.: „Un: 
gern möchte ich gegen euch in Born gerathen, denn wirft 
meine Bruft Flammen aus, fo wird dagegen der tobende Aetna 
ein furchtſames Irrlicht“, hätten billig vermieden werden follen. 
Wir wollen dem Berfaffer Beruf nicht abfprechen, aber um auf 
dem Gebiete der Novelliſtit Befriedigendes & leiften und em 
ſchönes, abgerundetes, in ſich abgefchloffenes Ganzes zu liefern, 
hätte er darauf eat fein follen, mit den Bifforifhen Stu: 
dien ebenfo ernftliche äfthetifche zu verbinden und an ſich frucht- 
bar werden zu laffen. 


W. Bachmann's Roman „Der Fürft «Mein Liebchen» 
und feine Parteigänger’ behandelt die Gefchichte einiger Jahre 
aus dem erften Drittel der Regierung des legten Königs von Polen, 
Stanislaus Auguft (Poniatowffi), nämlich die Sabre 1768— 71, 
in denen das Land durch die Confüderation von Bar in Un: 
ruhe und Bürgerkrieg verwidelt worden war. Der Berfafler 
fteht, wie wir oben bemerkt haben, auf der @eite der particu> 
lariftifchen Interefien; die alte Verfaſſung des privilegirten 
Magnatentdums wird ibealifirt, und die Beftrebungen bes 
Könige und feiner Anhänger, welche das liberum veto be: 
feitigen und das Wahlkönigreich zu einer Präftigen conftitutio: 
nellen Monarchie feftigen wollen, werden in weniger günftigem 
Lichte gezeigt; namentlih müflen die Charaktere diefer Partei 
als Nepräfentanten der modernen franzöfifgen Krivolität in 
Mode, Sitte, Philofophie und Religion dem alten, einfachen, 
würdevollen und bigoten Sarmatenthume zur verfchönernden 
Kolie dienen. Daß der Verfafler des Originals — denn wir 
haben ed Hier nur mit der deutſchen Bearbeitung eines aus: 
ländifchen Werks zu thun — mit Land und Leuten, mit Sit: 
ten und Gebräuden, wie fie damals waren, und mit der Ge: 
Thichte auf das genauefte bekannt ift, dafür gibt beinahe jede 
Seite des intereffanten Buchs den fprechendften Beleg ab, 
und die Schilderungen und Charakteriftiten find mit fo Diplo: 
matifher Genauigkeit entworfen, daß Alles Leben und Geſtalt 
befommt, und daß man, was Sitten und Gebräuche anlangt, 
eher ein Stüd polnifche Eulturgefihichte ale einen Roman vor 
fih zu haben glaubt. Das ſich geftend machende franzofifche 
Element tritt nicht ald Amalgam franzöfifcher und polnifcher 
Sitte, fondern im fiharfen Gontrafte zu letzterer auf, indem 
der eine heil fih durch und dur und vom Kopf bis zum Fu 
auf das franzcfifhe Wefen wirft, der andere aber an der alten 
farmatifhen Weife mit ftarrer, der gemwaltfam um fi) greifen: 
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‚ damit die erften Matadore geiftliden und weltlich 


den franzöfifchen Sitte grundfäglich entgegentretender Hartnädig- 
keit fefthält. Diefe Eontrafte zwifchen Lebensweife, häudlicher 
Einrichtung und Eoftüm fowol als den entfpredhenden geiftigen 
Richtungen, bigoter Religiofität auf der einen und frivoler 
Freigeifterei auf der andern Seite, find zur lebendigften An: 
fhauung gebracht, und das beinahe allzu ſtarke Detail könnte 
ermüden, wenn nicht die Schilderungen fo außerordentlich friſch 
und malerifch wären, daß fie troß ded vielen Raums, den fie 
einnehmen, unausgefegt feſſeln. Daffelbe läßt fi von der 
Erzählung felbft fagen, die vol innern Zuſammenhangs und 
in woblgeordneter GEntwidelung bid zum Schluſſe ſpannend 
bleibt. Die Bearbeitung ift dem Zone nad), der fi nament: 
ih da, wo von dem alten Sarmatenthbume die Rede ift, in 
hausbackenem, altväterifhem Stile ergeht, gut getroffen; nur 
hätten die lateinifhen Phrafen, wenn nit im Dialog, wenig: 
ftens in der Erzählung wegbleiben Fönnen, wie 3. B.: „Der 
Unterfämmerer, als der princeps nobilitatis, gab ein großes 
Mittagsefien in gradiam diefer Keierlichleit. Den folgenten 
Zag lud der Prälat von Wilna, Pfarrer von Slonim, ein 
naher Anverwandter der Kamilie des Zribuns, Ale zu fi 
ein, und der alte Wein, womit er die Gäfte bewirtbete, war 
lange Zeit der Gegenftand des Gefprähs in Slonim. Den 
dritten Tag gab der Regent Woifzwila aus freudiger Veran⸗ 
laffung, daß fein früherer Dependent ein fo hoher Beamter 
geworden, ein großes Weftefien. Der Regent gehörte fonft 
nicht zu den Freigebigen, aber die Gelegenheit war zu drin» 
gend, als daß er nicht in jeder Beziehung eine Ausnahme ger 
macht hätte. Darauf folgten aber noch andere Bewirthiingen, 
denn jeder Verwandte, jeder Freund wollte nad Kräften zei: 
gen, daß er corde et anima die Kreuden der beiden Häufer 
theile, die ſich bald vereinigen folten.” Wir fügen die un⸗ 
mittelbar darauf folgende Stelle noch bei, da fie ein Bild von 
einem polnifhen Schmaufe — und zwar ausnahmsweife im 
engften Raume — gewährt: „Indeſſen konnte fi) fein Feſt 
mit dem vergleichen, welches der Zribun felbft veranftaltete, 
und zwar zur Dankfagung der ihm bewiefenen Geneigtheit fei« 
ner Kreißinfaffen. Zmeihundert Perfonen waren bei Zifche ver: 
fammelt, zwölf Vicewirthe forgten für die Eingeladenen. Außer 
den mit Zuthat beladenen Bafen und außer Backwerk wechſel⸗ 
ten 18 Gänge auf. feiner Tafel, welche in dem großen Refecto: 
rium der flonimer Bernhardiner: Väter aufgeftelt war. Auf 
dem Corridor ftanden die DOrhofte und die Anker, denn man 
wäre nicht im Stande geweſen, aus Klafhen die Geſellſchaft 
mit Wein zu verforgen. Sechs Kellermeifter goffen fortwäh- 
rend Wein in die Krüge und ſchickten fie dem Wirth und den 
Bicewirthen. Dazu waren auf dem Kloſterhofe noch Zifche 
für die Armen aufgeftelt und mit Effen, Branntwein und 
Bier reichlich befegt. Jeder Arme erhielt außerdem noch zwei 
Hemden und ein Kleidungsftüd.’’ 

Zur Ergänzung wollen wir aus der umfaffenden Dar: 
ftellung einer Feſtlichkeit bei dem Kürftwoimoden von Radzimwill 
den Speifezettel herausheben, der Über die Zafelfreuden einer 
alten farmatifhen Haushaltung fperiellen Auffchluß gibt: „Auf 
der Mittagstafel befand ſich nichts, was nicht ein vornehmer 
Edelmann ebenfalls bei fi gefunden hätte. Es gab: Banfzcz 
und Brühe nad) Belieben, dann auf großen filbernen Schüffeln 
und Unterfägen, von den Dienern umbergetragen : NRindfleifch 
und Meerrettig, Kaldaunen mit Ingwer, Ente mit Kapern, 
Pute mit Mandelaufguß, Hühner mit Sardellen, Birkhuhn 
mit rothen Rüben und verſchiedene Wildbraten. Dazwilchen 
wurde gereicht: Hecht mit Saffran, Karpfen mit Honig, Bars 
und Weißfiſch mit Nelken und Muskat. Auch waren verfchie 
dene Delicateffen aufgetragen, welche man damals nur in fi: 
tbauen fand, wie 3. B. Bärenpfoten mit Kirfhfaft, Biber: 
ſchwäaͤnze mit Caviar, Lachs mit Fleiſchklößen, Eberköpfe mit 
Gewürz zubereitet. Dazu tran? man Wein, den man aus 
Königsberg hatte kommen laſſen, denn die uralte Kellerei 
von Kiefioitz war fo geplündert worden, daB man darin kaum 


noch ein Dugend Flaſchen alten Ungarwein aufgefunden, um | 


u bewirthen. Der Kürftmoimode blieb nur Purz 
feinem Plage, dann ging er von Einem zum Andeı 
Würdenträgern zu dem Adel, indem er fie Ale um 
bat, daß er fie nicht nach feinen Wünſchen und w 
zufäme, bewirthe. Hin und wieder reichte ihm 
einen Zeller mit einem Gericht, das er auf einem 
zu fi nahm.’ " 
Auf die beſonders intereffante Beſchreibung de 
tung der beiden Brüder Strawiesky zu dieſem Feſt 
Coſtümirung, indem der eine das polniſche, der 
franzöfifche Element vertritt, fowie auf die Scil 
Wohnung und Lebendweife des alten Sarmaten @ 
nisfi, auf die Abendgefellfchaft bei dem Staroften in 
die Scenen im Cabinet und der Garderobe des 9 
vieles andere ebenfo gelungen Gefchilderte könne 
aufmerffam machen, da es der Raum nicht geftai 
Ganzes zu geben, und Bruchſtücke den Zweck verfehlt 

Der FKürft „Mein Liebchen“ ift der unter 
men bei feinen Landsleuten bekannte Fürft Radz 
Bearbeiter hat diefen Zitel eigenmächtig und ungere 
weife dem Buche vorangeftellt; denn mag immer, 
bauptet, der Fürſt Radziwil „der vornehmfte” 
Charakteren feiner Partei geweſen fein, fo ift dies 
nur den Range nady zu verftehen, im Romane fpie 
eine Nebenrolle, während die Brüder Strawiesky üı 
der Zribun, IM Charakter treffiih gezeichnet 
geführt ift, die Hauptrolle übertragen erhalten habı 
Quidproquo des Bearbeiterd thut natürlih dem 
Werthe feiner Arbeit Leinen Eintrag, und mir f 
Bud allen Denjenigen, denen das Driginal nicht 
ift und die in die damalige Lage Polens einen tief 
auf unterhaltende Weile gewinnen wollen, angeleg 
pfeblen. Nur darf man ten Standpunft, von n 
ed geſchehen ift, nicht Überfehen, wenn man ſich ei 
genes Urtheil erhalten will. 


Sachſen⸗Meiningens Antheil an der d 
Literatur, 
Mittheilungen aus dem Leben der Herzoge zu Sa 
x und deren Beziehung zu arannern der 

erausgegeben von Ludwi ech ſtein. J 
856. 8. 1 Ihlr. ” 
Der Antheil, den die in vielfacher Hinficht mei 
Eleinen thüringifchen Staaten an der Entwidelung 
[hen Eultur und Literatur genommen haben, war 
kein geringer, und wir brauchen deshalb nicht bis ı 
balbmythifches Zwieliht gehüllten Saͤngerkrieg auf 
burg und auf den Antheil Ihüringens an der fird 
form zurüdzugehen. Der Voiksſtamm, der diefen 
[hen Erinnerungen wie an fihönen Tandfchaftlichen 
reihen Gau bewohnt, ift einer der gemüthlich gefun 
bisher unverdorbenften in Deutfchland, von Marem, ' 
gem Berftande wie der Norddeutfche und Kurfachfe, 
der kühl, minder berechnend, minder fuffifant und fy 
von poetifcher Naivetät und lebhaftem Zemperamen 
Süddeutiche, Doch ohne die zwar fprudelnde, aber ef 
Lebensluft und die abfprechende Räfonnirfühigkeit de 
und Rheinlaͤnders, ohne das mitunter etwas dickkop 
des allerdings tiefern Schwaben und das zuweilen 7 
des Südbaiern. Kurz, wir glauben nicht zu irren, 
Thüringen nebft Kranken die Heimat vieler der lieb— 
ften Eigenfchaften des deutfchen Volks nennen. Hier 
der rechte Boden für aufgeflärte und humane Wi 
Regierungen, denen es faft niemals um glänzendes 
um Pracht und Ueppigkeit, um despotifhe Zwangt 
militärifhe und andere Schauftellungen zu thun w 
Ueber dem literarifhen Glanz Weimars zu Ka 
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ar den Antheil, den aud die andern thüringifhen ; gen und höchſtens im Borbeigehen Mufeen und Kunftanftalten 


der Hof von Gotha zu Eckhof's Zeit) an der Fort: 
deutfcher Piteratur umd Poefie genommen haben, 
en, und wir freuen uns, daß Ludwig Bechſtein ſich 
jyenommen bat, die Vert ienſte der meiningenfchen 
Literatur und Wiffenfchaft in der oben genannten 
Darftelung zu bringen, obfhon wir dem Buche 
mehr künſtleriſche Anordnung gewünſcht hätten. 
Qung ift, was bei einem Poeten wie Bechſtein 
falen muß, eine ziemlich, trodene und nicht fehr 
e und läßt aud) in reinftiliftifcher und formeler Hin+ 
es zu wünfden übrig. Indeß man Pann nit 
& haben, und wer kein fertiges Haus geliefert be: 
> fi doch ſchon Glüd wünfden dürfen, wenn man 
36 nötige Baumaterial liefert. Der Verfaſſer ber 
:n einleitenden Worten zu feiner Schrift mit volle 
Recht, daß die Werke über Herrſcher und Völker 
eſchichtſchreibern bisher ungleich mehr vom politi 
ım culturgefchicptlicen, ebenfo mehr vom allgemeir 
m befondern Standpunkt abgefaßt worden feien. 
enwart dagegen wende man ſich neben der allges 
hichtſchreibung häufig und mit Vorliebe Darftellun: 
das Befondere ind Auge faffen, in das Kamilien« 
ıpnaftien, in die Gefeligkeitäkreife fürftliher Hof 
indringen und zur allgemeinen Runde bringen, was 
1 daß andere Hauß durch einzelne feiner Ungehör 
durch ganze Reihen derfelben feinerfeits gethan, 
Culiur und Eitte, deutfche Kunft und Wiſſenſchaft 
Er bemerkt dann weiter: „„Beftrebungen folder 
wiß Löblihe und ftehen doch über dem Klatfch der 
niten, abgefhmadten Anekdoten und der Aufdeckung 
r Ziebeleien, wie jede fpätere Zeit fie darbot — man 
6 «Balante Sadfen» — denen freilich ein Leſepubli · 
3 fehlt, wenn e6 auch fein erlefenes ift.” Diefer 
at beſonders gegen die befannten Hofgeſchichten Veh · 
auch im Verlaufe feiner Darftellung mehrmals in 
iffer irrthümlicper und falfcper Angaben zu berigptiv 
‚heit nimmt, bezogen werden zu müffen. 

bergeben die drei erften Abfchnitte des Budis: 
6 Kunft» und Literaturbeftrebungen vor der Zeit 
Bernhard I.“, „Herzog Bernhard I. zu Saqſen ⸗ 
feine zweite Gemahlin Clifabeth und feine Sopne 
und: „Herzog Anton Ulrich zu Sachfen-Meiningen, 
und Kunftfammler, und feine Gelehrten“, um uns 
iche ſolchen Stoff hervorzulangen, der und zeitge · 
ider liegt und für d. Bl. als Drgan ůtcratiſcher 
3 geeigneter ift. Wir finden ihn zuvörderft im 
Önitt, welher ganz intereffante Mittheilungen aus 
jebuche des jungen Herzogs Karl Auguft zu Sachſen 
(1775) enthält. Der Prinz reifte in Gefelfgaft 
m Bruders Georg Friedrich Karl, machte in Stras · 
‚eitlang bildende Studien und erftattete ‘von hier 
ſchiedenen Reifeftationen aus feiner ältern Schwer 
ingeffin Wilpelmine, durch ihren Inhalt wie durch 
ünftelte Korm anziehende Berichte, die, wie der 
$ des meiningenfgen Haufes mit Recht bemerkt, 
ben von des jungen Kürften offenem und unbefan« 
4 feinem lebpaften Antheil an Literatur und Kunft, 
Tung jener Männer, welde in Kunft und Wiffen- 
wözeichneten, und zugleich auch von der Art und 
in jener Zeit, in welder Karl Auguft von Sachſen ⸗ 
: Band der Freundſchaft mit Goethe Enüpfte, die 
ind Bildung junger frürftenföhne geleitet wurde”. 
agen, daß in unferer Zeit, deren materialiftifcher 
ud in den höhern Regionen immer mehr zutage 
Prinzen viel weniger zu dem Zwecke reifen, ſich liter 
ung zu erwerben und die Bekanntſchaft literariſch 
tannet zu machen, als zu dem Zwecke, militaͤriſchen 
zumohnen, Hofbälle mitzumachen, Opernvorftelun: 

















zu befuchen und auf Bibliotheken Curiofitäten und Miniaturen, 
die doch einigermaßen auf die Sinne wirken und die Reugier 
befriedigen, in Augenſchein zu nehmen. 
In Rrankfurt lernte der junge Prinz Goethe perföntich 
kennen. Am d. Bebruar 1775 ſchreibt er von hier: „Der 
Herr Goethe hat bei und zu Mittag gegeflen. Es war mir 
lieb, daß er neben mir faß, damit ich ihn defto näher bemer» 
ten konnte. Er ſpricht viel, gut, befonders, original, naiv 
und iſt erſtaunlich amusant und luſtig. Er ift groß und gut 
ewachſen, in der Geftalt Gotter’s, und hat feine ganz eigene 
'agons, fowie er überhaupt zu einer ganz befondern Gattung 
von Menſchen gehört. Er hat feine eigenen Ideen und Weis 
nungen über alle Sachen; Über die Menſchen, die er Eennt, 
bat er feine eigene Sprache, feine eigenen Wörter.” Gewiß 
ein zwar Meiner, aber charakteriſtiſcher Beitrag zur Kenntniß 
Soethes in jener Zeit und zugleich ein Beweis, daß der junge 
Yrinz für die Auffaffung fo genialer Raturen wie Goethe einen 
ganz richtigen Bid hatte. Die Berichte des Prinzen aus 
Strasburg haben fittengeſchichtliches Intereffe und enthalten 
aud anziepende Mittheilungen über intereffante Verfönlichkeis 
ten, fo über die Prinzeffin Gapieha, deren Gemaht auf ihre 
Veranlaffung fih zu den Eonföberirten geſchlagen, darüber 
alle Güter verloren und ſich genöthigt gefchen hatte, Polen zu 
verlaffen. Er ſchreibt über fie: „Dbngeachtet ihrer nahen 
Niederkunft fcreibt fie den ganzen Tag Briefe und Me- 
ir ie ſie nach Polen ſchickt. Cie hat eine erſtaun ⸗ 
äufige Correſpondenz und weiß Alles, was an den 
Höfen vorgeht. Cie geht gar nicht aus, fondern nimmt 
alle Rachmittage Bifiten an, aber nur Herren, denn die 
Damen, fagt fie, hätten zu wenig Entretien und verurs 
ſachten ihr Langeweile. Des Sonntags gehen wir mand- 
mal zu ihr; fie bat uns fehr gem bei {75 pricht fehr viel 
und angenehm, weiß viele Anekdoten und überhaupt amüfirt 
man fid bei ihr.” Mehrmals befuchten die Prinzen das 
Theater und fahen hier unter Anderm ein lyriſches Drama 
„Heari IV, ou la bataille de d’Jvry“, morin feltfamer« 
weife alle Arien, welche Heinrich IV. zu fingen batte, weg» 
gelafien waren, „weil man e8 für unfdidli, Hält, daß ein 
König von Frankreich fingt”. Im Gegenfas dazu hat ein 
König der Franzoſen ſich fpäter gemötbigt gejeben, die Marı 
ſeillaife öffentlich mit dem Wolke in eigener Perfon mitzufingen. 
In fo ironifper Weife wechfeln Umftände, Anfihten und &: 
file. Dann fahen fie au im franzöfiihen Theater eine 
Nachahmung der „Minna von Warnhelm‘ unter dem Zitel 
„Les amanıs gensreux“, aber eine fehr fhlechte, verftümmelte 
Topie, in der unter Anderm von einem „president des dtats 
de Thuringe” die Rede war. In Strasburg erhielten fie 
aud einen Beſuch von Goethe, der erft feine Schweſter im 
Badenfchen befucht hatte und nun aud nad) Strasburg kam, um 
feinen Freund Lenz zu fehen. „Diefer unvermuthete Beſuch⸗, 
ſchreibt der Prinz, „machte mir viel Spaß, da ich den Goethe 
recht gern habe, weil er fo natürlich if.” Gin andermal 
mohnten die Prinzen einem äußerft fplendiden Diner bei, wel 
ches der Feidmarfepalliutenunt Graf Wurmfer dem Prinzen 
von Conde und dem Duc de Bourbon ‚gab, und er bemerkt 
bei diefem Anlaß: „Die Franzoſen waren fehr eiferſüchtig 
darauf, daß ein Deutſcher beffer tractire und die Honneurs 
made als fie.” Auf Anlaß des Krönungsfeftes von Louis 
le desire, welches am 25. Juni ftattfand, ſchreibt der ‚Prinz: 
„Auf allen Plägen der Stadt waren große Scheiterhaufen, 
die angezündet wurden, weiches man Preudenfeuer nannte, 
und das Volt hüpfte darum herum und tanzte und ſchrie 
Aber fein Vive le Roi! wollten fie nicht rufen; die Soldaten 
von der Garnifon, denen es ausdrlicklich befohlen worden war, 
tiefen wol hier und da Vive le Roi!, aber fein Menſch folgte 
ihrem Beifpiel. Dies hat Jedermann fehr verwundert.” die 
Bekanntſchaft mit einem einfachen, aber behaglich eingerichteten 
und gebildeten Bürger Ramens Bauer gibt dem Pri Ber: 





anlaffung zu der Bemerkung: „Unter diefer Claſſe von Leuten 
babe ich bier die glücklichften und zufriedenften Menſchen an⸗ 
netroffen; die Adeligen find theild in ihren Finanzen rufnirt, 
oder zu fehr in die große Welt verflochten, oder überhaupt bes 
figen fie nicht die Eigenfchaften dazu, um glücklich zu fein; die 
meiften wiffen gar nicht, was das wahre glüdliche Leben iſt.“ 
Bon einem Prinzen in unferer Zeit möchte Tümerid eine folche 
Auffaffung zu erwarten fein. Weiter machte er in Strasburg die 
Bekanntſchaft Zimmermann's, des hannoveriſchen Leibarztes und 
Berfaflers der „Betrachtungen über die Einſamkeit“, von dem er 
fagt: „Es ift ein großer Mann, der mit vieler Leichtigkeit 
ſpricht und glei gefällt und einnimmt.” Zimmermann er: 
zählte dem Prinzen von der unglüdlihen Mathilde, Königin 
von Dänemark, bei deren Zode er gegenwärtig war. Er habe 
ihr, erzahlte Zimmermann, drei Zage vor ihrem Tode ihr 


Ende angekündigt, und fie habe diefe Nachricht mit der größ: ! 


ten Gelaffenheit wie eine fie gar nichts angehende aufgenom: 
men, ja noh am legten Tage ihres Lebens mehre Stunden 
mit vieler Gelaffenheit und Nachdenken fi über fehr bedeu: 
tende Fragen der deutfchen Literatur, die fie fehr geliebt, un: 
terhalten, und auf eben diefe ruhige, herzhafte Art fei fie auch 
geftorben. Bon Strasbury wurde ein Ausflug nach der Schweiz 
gemacht und in Zürich zudörderft Lavater bejucht. „Ich werde 
e8 nicht unternehmen”, fchreibt der Prinz, „die Beſchreibung 
von einem Manne zu machen, der einer der volllommenften 
Menfchen ift; nur einige Züge von einer Skizze will ich ent» 
werfen, denn er hat ſoviel an fih, das gar nicht befchrieben, 
fondern nur gedacht und gefühlt werden ann. Er befipt im 
Ganzen genommen fehr viel Originalität, Nahdru.f, Empfind⸗ 
ſankeit, Ausdrud, Lebhaftigkeit, er ift gar nicht melandholifch, 
finfter und tieffinnig, wie e8 aus feinem Tagebuche ſcheint; er 
bat viel Duldung gegen feine Nebenmenfchen, ift ftreng gegen 
ſich ſelbſt, befitzt viel Menfchlichkeit, Güte, fanftes Gefühl, 
Wärme in allen Sentimentd, viel Geift, und ungeachtet er ein 
fo großer Munn ift, fo hat er doc ſoviel Befcheidenbeit, 
Rachgiebigkeit, Willigkeit, A: und Demuth wie der 
geringfte Mann. Er befigt die wahre Religion”; und fo geht 
c8 noch eine ganze Weile fort. Weber Lavater ald Phyſiogno⸗ 
mißer fchreibt der Prinz: „Wenn er Zemand nur fehr kurze 
Zeit gefeben, fo kennt er ihn fhon ganz durchaus und weiß 
feine gute und böſe Seite aufs genauefte zu beftinmen. Das 
Meifte fchließt er aus den Gefichtözügen; aus den Handlungen 
und Reden fchließt er am wenigſten.“ Nur feltfam, daß fi 
Ladater felbft fo oft in den Menfchen täufchte und daß das 
ämfigfte Studium der Lavater’ihen Phyfiognomit noch Nie 
mand vor dem Schickſal bewahrt hat, von Menfchen, denen 
er aus phyfiognomifhen Gründen fein Vertrauen fchenkte, hin» 
tergangen und oft zu feinem größten Schaden betrogen zu wer: 
den. Auch den Zdyllendichter Geßner beſuchten die Prinzen 
auf feinem Landhauſe. „Geßner“, fchreibt der Prinz, „nahm 
uns fehr höflich auf. Er bat viel Welt, ſpricht angenehm, 
und man fiebt ihm an, daß er ein guter Dichter und vortreff: 
liher Maler iſt.“ Jemandem gleich anzufehen, daß er ein vor: 
trefflicher Maler fei, konnte nur Folge der Fortſchritte fein, 
die der Prinz in der Kunft der Phyfiognomit im Umgange 
mit Lavater gemacht hatte. Außerdem enthält das ziemlich 
umfangreihe Zagebuch des Prinzen noch fo manche zeit» und 
fittengefchichtlich intereffante Züge, auf deren Mittheilung wir 
bier jedoch verzichten müſſen. 

Der folgende Abſchnitt: „Die erfte fürftliche Liebhaber 
bühne in Meiningen und Leifewig’ «Julius von Zarent»’ ift, 
namentlich werthvoll dur die Mittheilung zweier bisher un: 
gedrudter Leiferig’fher Briefe. Der junge Herzog Georg 
war ein Bewunderer des „„Zulius von Tarent“, der auf dem 
berzoglihen Liebhabertheater zur Darftellung gebracht wurde 
und in welchem der Herzog felbft den Zulius fpielte. Das 
Zrauerfpiel wurde, wie alle dargeftellten Stüde, befonders ge 
drudt und zwar in Begleitung kritiſcher Urtheile, welche von 
dem Bibliothekar Reinwaid, Uer's fpäterm Schwager, redi⸗ 


girt wurden. Diefe meiningenfche Privatausgabe i 
ratoren und felbft den Biographen Leifewig’ unbek 
ben und trägt den Zitel: „Julius von Zarent, em 
in fünf Acten. Aufgeführt am fachfen » meininzen 
Im Jahre 1780.” Eines der beigedrudten Urthi 
„Einer der Männer, auf die ih am meiften im Urt 
fagte davon, daß, wenn Goethe tragifh Genie | 
Leiſewitz tragifhen Esprit.... Wirkung, Wirkung 
und die hat laͤngſt dem Julius in meinem Herzen e 
erbaut. Es ift ficher ein Zrauerfpiel der Unfterblich 
beiden Briefe von Leifewig find auf Beranlaffung 
führung an Reinwald gerichtet. In feinem erften 
21. December 1779 nennt Leifewig fein Trauerfpiel 
nigkeit“ und bemerkt dann, daß cr einen Mittelm 
Geſchichte und Erfindung eingeföhlagen babe, we 
Charaktere und die hiftorifchen Details aus der G 
Großherzogs Eosmuß I. von Florenz und feiner be 
Johann und Garfiad nicht fo ganz gefallen hätte 
babe er die poetifch :philofophifchen Sitten des ! 
Hofs mit Recht beizubehalten geglaubt. Weiterh 
er, daß er fih mit einem Luftfpiel trage, und viel 
fi) auf diefes projectirte Luftfpicl folgende Stelle in 
ten Briefe vom 6. März 110: „Unterdeſſen wirt 
nigfeit, bei der es nur auf den glüdlichen Au, 
kommt, endlid wol fertig, allein ein großes hiſtor 
über den Dreißigjährigen Arieg, das vieles und un! 
ned Studium erfodert, ift in Gefahr, unter diefen 
ftit zu werden. 

inen Beitrag zur Gefchichte des Aufenthalt 
in Bauerbady enthält das folgende ſechſte Eapitel, 
fi der Verfaſſer namentlich mit jenem Herrn von | 
(häftigt, über den Schiller an Streicher ſchrieb: „E 
erften Anblick mein Bufenfreund. Seine Seele fdhi 
meinige’ u. f. w. Eine fo rafh auflodernde 9 
pflegt gemeinhin audy fehr bald zu verlodern; Schi 
in kurzem feinen „improvilirten Sreund“, wie ©. € 
nennt, und G. Brüder in feiner Schrift „Schiller 
bad” bemerkt fogar: „Im Wurm (in «Eabale u 
lagert ſich Schiller'6 Unmuth gegen den Thüringer U 
Bechftein bemüht fih, durch Mittheilung von B 
und Briefftelen Wurmb als einen warmfühlenden unl 
riſchen Menſchen darzuftellen, und drudt unter Anl 
Brief von ihm vom 25. Sanuar 1784 ab, in dem fi 
Stelle findet: „Schiller ſchrieb mir im vergangene 
und ſchickte mir feinen « Fiescoy. Seit der Zeit ba 
nichtd wieder Jon ihm gehört. Mehr Erfahrung, da 
Blut werden ihn hoffentlih zum brauchbaren Manı 
tigern Kreunde machen. Es ift eine Folge unferer g 
fo hoch gepriefenen Erziehung, daß junge Genies, glı 
kraftvollen Füllen, in Gefahr find, Hals und Beine 3 
u. ſ. w. Es ift allerdings richtig, daß auch ande 
freunde Schiller's Über deffen Vergeßlichkeit und U 
Peit Klage führten. Geniale Menfchen find wol 
ſchlechte Freunde; auch Friedrich der Große warf feiı 
freunde mitleidslos beifeite, alß es fih um größere I 
delte. Ohnehin drängen ſich mittelmäßige Geifter ı 
oft und zu dreift an genievolle Männer, denen fie 
ihren ungehörigen Prätenfionen fehr bald Läftig unl 
lich werden, nachdem jene erkannt haben, daß fie diel 
doch nicht zeitlebens mit ſich fchleppen konnen. Etw 
wäre ed, wenn Schiller-in dem Secretär Wurm wir 
frühern Freund Wurmb an den Pranger zu ftellen | 
hatte, was aber keineswegs erwiefen ift, da ja die Un 
näher liegt, daß Schiller für den Secretär den Namen 
wählt babe, um dadurch von vornherein das 
Niedrige feines Charakterd auszudrüden. Was 
über Schiller's Berhältniffe, foweit fie mit feinem A 
Bauerbach zufammenhängen, über feinen twachfenden 
über feine @eldverlegenheiten, über das auf de& Ger 


19 don Schiller verfaßte Spottgedicht gegen den 


er30g Anton Ulrich u. f. w. mittheilt, ift wol kaum 
Mer verließ Bauerbach mit großer Misftimmung ge: 
eininger, namentlich geärgert von der lalenbürger- 
jierde und Klatfchhaftigkeit, wie fie in Pleinen deut: 
en, zu denen wir aber auch fo manche fogenannte 
en dürfen, fo haͤufig und in fo widrigen Kormen 
nd. Jedermann wollte wiflen, wer diefer myſteriöſe 


diefer Herr Ritter eigentlich feit namentlih aber 


be und wovon er lebe? denn die deutfche Neugier 
her Weife fo tief und gründlih, daß fie fih richt 
ügt zu mwiflen, daß Jemand eriftirt, fondern daß fie 
muß, wovon er eriftirt. Hätte freilich zu Schiller's 


aß: und Beaufiihtigungswefen fhon fo in Blüte 


vie beuzutage, fo würden die meininger Behörden 
ter, welcher fi einen fremden Ramen beizulegen 
te, ſehr bald und nöthigenfals per Schub in feine 
ifche Heimat zurüdbefördert und dem Herzoge Karl 
geredhten Strafe ausgeliefert haben, und die Mei: 
den jo von einem Gegenftande ihrer Reugierde er: 
fein, der ihnen viel Kopfzerbrechens madte. Ger 
elfachen Klatfchereien über Schiller ſah fih fein 
teinmwald nody im Jahre 150% veranlaßt, einen Auf: 
„Reuen literariihen Anzeiger” unter der Ueber: 
jerichtigungen, Kriedrih von Schiller's Jugendge⸗ 
effend”, einrüden zu laffen, worin es upter Anderm 
türli mußte der Uebergang von einer Wiffenfchaft 
re, da DOberflächlichkeit feine (Schiller’8) Sache nicht 
Geift ſtark anftrengen und feine Gefundheit ſchwaͤ⸗ 
: fein Genuß flarder Weine zur Neftauration und 
fees bei bhalbnächtlihen Arbeiten. Daraus folgt 
daB Schille? ein Trinker war, worauf einige Anek⸗ 
: Winke zu geben fcheinen. Referent und feine 
aben ihn in diefem Punkt ziemlih oft beobady» 
v 


wößerer Neuheit erfcheinen uns die Mittheilungen 
er's Schweſter Ehriftophine, welche bekanntlich im 
ı auf der Solitude bei Stuttgart mit dem fon öf 
ten Bibliothekar Reinwald getraut wurde „Das 
ie ermwählt hatte”, fagt Bechftein, „war ein weniger 
ened. Kinderlos bleibende Ehe an der Leite eines 
ern, grichgramigen und hypochondriſchen Mannes, 
Eintommen, das zu nennen man ſich ſchaͤmt, das 
genhändige befchiwerliche Pflege eines Keinen Berg: 
d durch Ertheilen von Zeichnenunterriht an junge 
ermehren half.” Und weiter: „Und diefe Frau, 
ets in breitefter, ſchwaͤbiſcher Mundart fpredyend, 
freundlich, gut und wohhvollend, trug das edelfte 
ufen, trug liebevoll mit ihrem Manne feine Ent: 
feine Leiden, begleitete ihn in feinen legten Lebens: 
jedem Gange zur Bibliothef, war ftet6 um ihn be: 
iebte ihn, hauptfächlid weil er ihren Bruder liebte 
hatte. An ihrem Bruder hing mit der innigften 
bis zu ihrem fpäten Lebensende ihr gunzes Herz; 
ver wurden fchnell ihre Kreunde. Jedes Wort, das 
. bezog, erfreute ihr Herz; jede Dichtung, die ihm 
» fie ab, und Beinen Buchſtaben, den er gefchrieben, 
fremde Hände, fo gern fie auch fonft gab.” Frau 
yar auch Zeidynerin und Malerin, und was fie ale 
‚ war, wie Bechftein verfichert, ſchön und finnig. 
varen e8 Blumen, die fie mit Üüberrafchender Zreue 
'atur malte, und zwar mit Karben, die fie meift 
ete. Die glänzenden Frauengeftalten der weimari« 
bat man vielfach und ausführlich geſchildert, aber 
er Schillers, diefer bei aler Schlichtheit innerlich 
ennatur, ift bisjegt unfers Wiſſens nur gelegentlich 
zraphien Schiller's gedacht werden. Dies liegt im 
er Zeit, die, troß aller zur Schau getragenen dorfge: 
Yuffion, doch im Ganzen vorzugsweife die brillanten 
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und effectmacdhenden Erfcheinungen beachtet. Schiller befuchte ſpaͤ⸗ 
ter feine Schwefter in Meiningen, aber zu dem Derzoge, obfchon 
er ihm vorgeftellt wurde, trat er in Fein |ompathifches Verhaͤltniß, 
er fühlte fi) von ihm viel mehr abgeftoßen als angezogen, ob- 
ſchon es der Derzog Georg geweſen war, weldyer ihm die Pro⸗ 
feffur an der den füchfifchen Herzogen gemeinfchaftlich ugehö⸗ 
renden Univerſitaͤt Jena und auf Schiller's in etwas demüthigen 
Formen abgefaßtes Gefuch befanntlich auch den Hofrathstitel ver- 
liehen hatte. Begreiflicherweiſe kommt Bechftein auch auf das 
— Liebesverhaͤltniß Schiller's mit Charlotte von Lengefeld zu 
prechen, und er ruft bei dieſem Anlaß aus: „Wie könnte fig ein 
Dichterleben ſchöner offenbaren als in feiner Liebe !’’ Indeß dürfte 
es doch Manchem fo fcheinen, daB man den Liebesverhaͤltniſſen 
der modernen Dichter viel zu viel Werth beilege und daß man 
viel zu wenig danach frage, was der Dichter als Kamilien» 
vater feiner Kamilie, als Patriot feinem Vaterlande, als Men» 
fhenfreund feinen Nebenmenſchen geweſen ift. Die Dichter 
folen oder wollen immer wieder das romantifche Liebesdrama 
zwifhen Dante und feiner Beatrice, Petrarca und feiner Laura 
aufführen, wozu doch die faft philifterhaft bürgerlichen moder: 
nen Berbältniffe fehr wenig angetban find. Die Griechen 
ftanden auch in diefer Hinfiht auf einem viel höhern Stand» 
punkt. Mit gerehtem Stolz haben fie uns überliefert, was 
Aeſchylus und Sophokles als Patrioten ihrem Vaterlande ge: 
weien find, aber nicht, wie fie geliebt und geſchwaͤrmt haben. 
Daß es zwilhen Schiller und dem Herzog Georg zu kei- 
nem innigern Berftändniß Fam, lag tbeild in dem etwas an⸗ 
ſpruchsvollen Idealismus des Einen, theil& in der etwas wunder: 
lichen Geſchmacksrichtung des Anden. So fand Georg 3. B. 
Geſchmack an dem Myſtiker Oberreit, der fi felbft einen 
„Chaoskopf“ nannte und einen „arkadiſchen Damenorten” zu 
ftiften verfuchte, und an dem wüften Romanfchreiber Eramer, 
der Übrigens bei aller Derbheit ein munterer und jovialer Ge» 
fel war. Er zog Beide nad Meiningen. Eramer wurde zum 
Korftrath ernannt und war ſpäter Lehrer an der Korftalademie 
Dreißigader, während der Wirrkopf Oberreit auch in Meinin- 
en nicht lange ausdauern konnte und mit einer Penfion ent- 
affen wurde. Denn er war noch wunderlicher als der Herzog, 
von dem und Bechftein ein feltfam naives, an die boffähigen 
rauen und Kräulein gerichtete Refcript aufbewahrt hat, worin 
er fie daran erinnert, daß der Himmel Deutſchlands nicht fo 
mild fei al& der italienifche, und fie daher erfucht, künftig bei Hofe 
„weder allzu hüllenlos noch allzu feſſelnlos zu erfcheinen”, wenn 
er fih nicht ihre Gegenwart verbitten folle.. Dantenswerth 
find die von Bechftein mitgetheilten Erinnerungen an Jean 
Paul, der fi ein Zahr lany in Meiningen aufhielt und von 
dem bier einige fpäter an feine meininger Freunde gerichtete 
Briefe abgedrudt find, in deren einem es heißt: „Gott geb’ 
uns aber etwas zu trinken in Neuhof, ſowol Bor: ald Rady- 
mittags.“ Hierbei füllt uns ein Brief Scan Paul's an Ber: 
der ein, worin der Erftere äußert, er würde recht gern in 
Weimar leben, wenn ed da nur gutes Bier zu trinten gebe. 
Sean Paul Hatte in Meiningen immer einen Spitz zum Be 
nleiter, und als ed einmal dem Herzog einfiel, in feinen Lan» 
den ein Verbot ausgehen zu laflen, wonad man Hunde auf 
Spuaziergängen nicht mitnehmen dürfe, verfaßte Jean Yaul 
eine drollige Eingabe im Namen feines Hundes, worin der 
Spig bat, feinem Herrn auf den Spaziergängen nad den Ber: 
gnügungsorten Welkershaufen und Grimmenthal folgen zu dürfen. 
Sean Paul, der Übrigens gegen Meiningen auh Manches auf 
dem Herzen hatte, denn er nannte Meiningen (in alten Zeiten 
von feiner baulichen Korm die „Harfenſtadt“ genannt) eine 
„Harfe ohne Klang‘, wurde die Beranlaffung, daß Herzog 
Georg den Romanfcriftftelee Ernſt Wagner nad Meiningen 
og und ihn als Cabinetsſecretaͤr in feinen perfönlichen Dienft 
erief. Wagner’s Lieblingsidee war es, eine deutiche Kunft: 
fchule zu begründen, und‘ da er damit in München fcheiterte, 
richtete er fein Augenmerk auf das Pleine Meiningen, wo aber 
natürlich der Boden für eine folche Eentralpflanzftätte deutfcher 
59 
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Kunft nun ganz und gar .nicht war.. Dagegen beabfichtigte 
der jedenfalls Fehr regfame Herzog Georg im Jahre 1803 den 
berühmten Landichaftsmaler Renbart in Rom nad Meiningen 
zu sieben, den er früher einmal zufällig zu Leipzig in Reichel's 
Kaffeegarten Pennengelernt und zwei Sabre (1TST—8B) bei fid 
in Meiningen gehabt hatte. Bechftein fchildert Reinhart als 
eine blühende Antinousgeftalt mit römifhem Profil, als witzig 
und lebhaft, als angenehmen Gefelifchafter bei Luftpartien und 
als geiftreihen Eartcaturiften, deſſen Andenken in Meiningen 
noch keineswegs erlofhen fei und von dem in den bergoglien 
Sammlungen noch viele Handzeichnungen erhalten fein. In 
dem berzoglichen Ginladungsfchreiben vom Jahre 1803 heißt es: 
„Ich kenne auch ein Land, in dem find wir geboren, es beißet 
Deutichland. Keine Drangenmwälder, Peine Aloen und Cypreſ⸗ 
fen, aber Menfhen. Die Landſchaft ift nicht fo ſchön, aber 
befier ftaffieret, Bein fo reiner Himmel als Stalien, aber 
reinere Herzen. Man hat und unfer Vaterland zwar etwas 
unfenntlich gemacht, aber daß alte Blut, die Nahrung unferer 
Herzen, Ponnten fie uns nicht nehmen. Bier in meinem Bufen 
wallt Ihnen auch noch vaterländifches Blut entgegen, und diefe 
Rechte will ih Ihnen mit Kreuden reichen, febe ih Sie wie: 
der im BVaterlande” u. ſ. w. Diefer Brief, der für die menſch⸗ 
liche Liebenswürdigkeit des Herzogs Georg und feine treue An« 
Hänglichkeit an ihm liebgewordene Perfonen ein ſchẽnes Zeug⸗ 
niß ablegt, und cin anderer des Herzogs Emil Auguſt zu 
Sohfen:Koburg:Gotha an den Dichter und fpätern meiningen: 
ſchen Conſiſtorialrath Mofengeil, dem die legten Blätter des 
Buchs gewitmet find, gibt dem Berfafler zu der Bemerkung 
Anlaß: „Wo ſchwaͤrmt jegt noch ein deutfches Kürftenherz für 
einen deutfchen Dichter in gleicher Lieber Wie felten fchreiben 
Zürften noch an Künftler, wie Herzog Georg an den Maler 
Reinhart! Auch jene Zeit war eine gewaltig bewegte, aud 
in ihr ein Aufftreben, ein Ringen nad Kreibeit, ein Kampf 
egen veraltete Misbräuche und gegen die Herrfchaft der Will: 
fi auch in Deutfchlant, aber die Welt war damals noch un: 
lei) reicher an Pietät, an Kreundfchaft, an Liebe, an Aner- 
ennung des Genius, mochte der Genius auf Thronen ſich fin: 
den, oder in einfamer Dachſtube, als in unferer troftios nüch⸗ 
ternen Gegenwart: ... Bom SHofleben floh die gemüthliche 
Freude, das Volksleben geftaltete fich fo, daß es die Annähe: 
zung der Fürſten abftieß, und die guten Genien der Völker 
neigten fi weinend Über die Graburnen einer befiern Ber: 
gangenpeit.” In diefen warmen Worten taucht doch einmal 
die Dichternatur des Verfaflers auf, die fonft in feinem Buche 
iemlich latent bleibt; und es ift richtig, daß, wie fehr der 
ationalöfonom berechtigt fein mag, dad Glück und den Glanz 
unferer Zeit in ftatiftifhen Subelliedern zu feiern, doch der 
Dichter nicht wenig Urfache hat, in feinem Schmollwintel zu 
Mayen und Afche auf fein Haupt zu freuen. 9. M. 
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Notizen. 
Friedrich Berndt. 


Zu den intereſſanteſten Biographien gehören die Lebens⸗ 
fhilderungen ſolcher Männer, welche, aus befchränkten und 
dunkeln Berhältniffen hervorgegangen, unglinftige Lagen und 
Hemmniffe aller Art durch harten Kampf überwinden und fi 
den ſchwerſten Entbehrungen unterziehen mußten, um daß iv 
nen vorfchiwebende Lebensziel zu erreichen und eine ihren Faͤ⸗ 
higkeiten gemäße fegensreihe Wirkſamkeit auszuüben. Bon 
diefem Standpunkte wird die Schrift „Dr. Friedrich Auguſt 
Gottlob Berndt. Bine biographifche Skizze von Albert Berndt“ 
(Greifswald und Leipzig, Koch, 1856) aus einem größern Kreife 
als dem feiner nähften Freunde, Berehrer und Schüler von 
Intereffe fein. Berndt war zulegt ordentlicher Profeflor der 
praktifhen Medicin und mediciniſchen Klinik, fowie der Ger 
burtshälfe und geburtähllflicden Klinik zu Greifswald und hat 





fih auch als mediciniſcher Schriftfteller durch feine n 
gen Werke: „Die allgemeinen Srundfäge der praktifi 
ein”, „Die Fieberlehre‘‘, „Die Lehre von den Gntzt 
u. f. w., ausgezeichnet. Als kliniſcher Lehrer dürft 
der Anfang 1855 flarb, für Greifswald ſchwer zu eri 
und als praßtifcher Arzt zeigte er namentlich ein be 
werthes Zalent im Erkennen der Krankheit... Dabe 
uns von feinem Biographen und Sohne, dem 1 
Kreißgerichterath Albert Berndt, als „ein BRufter ı 
ligiofität, fleckenloſer Sittenreinheit, empfänglich für 
Freundfchaft, vol hochherzigen Eifers für Menichen 
Menſchenglück“ gefcildert. Berndt, geboren 1793, 
Sohn eines Küfters und Dorfſchullehrers im Dorfe 
in der Neumark, das in einer fandigen Gegend u 
Städthen Nee und Arnswalde gelegen ifl. ber 
Berfafler mit Recht bemerkt: „In dem Kampfe mil 
gen, faft widerftrebenden Natur ftühlen und bilden fi 
nigen, gefunden Menfchen, und die füße Zrägheit dei 
fann keinen Raum gewinnen, wo jeder Rußbreit, jed 
forn nur mit Mühe gewonnen wird." Friedrich Bı 
in gecignetem Alter bei einem Chirurgen in Landebeı 
Warthe in die Lehre, um das Barbierhandwerk zu ler 
er fühlte den Beruf zu etwas Höherm in fih, un 
fein Principal nicht freigeben wollte, entfloh er hei 
Berlin, wo er faft ohne alle pecuniären Mittel anl 
deß erwarb er fih die Gunft des Generalftabi 
Johann Görcke, wurde Zögling der Medicinifch - chi 
Pepinitre, machte bald die Üüberrafchendften Fortfd 
legte die glänzendften Proben feltener Faͤhigkeiten al 
308 ihn das Theater gewaltig an. „Die Begeiflı 
Darfteller‘‘, wie fein Biograph bemerkt, „weckte em 
Yublicum, das freilih zu jener Zeit noch dieſe 
Scheins mit unbefangenern und gläubigern Blidden b 
als die Eritifche oder blafirte Menge, weldye ſich beuti 
im ESchaufpielhaufe zu verfammeln pflegt.” In diefi 
des Königs Aufruf zu den Waffen, und der jung 
war einer der Erften, welche es in Berlin wagten, troi 
wefenheit der Sieger mit der preußifchen Rationalcocas 
ih zu erfheinen. Um diefe Zeit fchrieb er: „ 
Feind der Rranzofen und Freund aller Derer, die 
gen, jene Zigerbrut zu vertilgen, denn bat je ein Wdl 
ter und niederträchtiger gehandelt wie jene Beftient 
lich find diejenigen, welcdye id in meine Gewalt befen 
ift zwar wider die Gefege der Menſchlichkeit, aber Ra 
anz Deutfchland und ih bin ein Deutfher.” Die 
find harakteriftifch für die Damals unter der preufifche 
errfchende, bi8 zum Fanatismus erhigte Stimmung. 
machte jede den Feldzug nicht, wie er anfangs bea 
als freiwilliger Kämpfer, wol aber als Kelddirurg ı 
namentliy hatte er bei Großbceren und in der &6 
Dennewig, die er felbft in cinem Briefe einen ‚„wahrf 
fen Kampf“ nannte, Gelegenheit, feinen Muth zu bew 
er mitten im dichteften Kugeiregen den Bermundeten 
anlegte und chixurgiſche Hülfe leiftete. Mit diefer S 
an eine eigenthümlich große Zeit, die von unferer jegi, 
andern Lendenzen huldigenden Generation faum nod t 
und gewürdigt wird, glauben wir unfere kurze Rotiz 
ſes Buch am beften zu fchließen. 


Deffentlice Bergnügungen als Heilmittet 
Gebrechen der Zeit. 


Roh zu Peiner Zeit, folange gedacht, gefchrieber 
druckt wird, find wol fo viele Schriften erfchienen, ı 
geiftigen und materiellen Rotbftände der Geſell 

und Ratbfchläge zu deren Abhülfe ertheilen, alẽ 
Soweit fie die Gebrechen und Gefahren der Zeit I 
enthalten fie meift übereinftimmend fehr viel Wahre 
fie aber zu ihrer pofitiven Aufgabe übergeben und 
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ihe nehmen, Mittel zu deren Beſeitigung verzuſchlagen, 
i ſich meift die allergrößte Verwirrung, alfo gerade jenes 
&, weldes man vielleicht die Hauptkrankheit unſerer Zeit 
wen darf. Diefelbe Wahrnehmung machten wir foeben bei 
Lectüre einer Meinen Schrift „Zum innern Frieden” (&iegen, 
, 1857), die recht gut gefcrieben ift und verftändig die 
denen Krankheitäfymptome der Gegenwart zufanmenfaßt. 
Dauptgefahr der Zeit erkennt der Verfaffer in der permar 
% gewordenen ſchleichenden innern Mevolution, die alle Ber« 
haiffe und Pofitionen moraliſch unfiger macht, die nad 
', des bekannten Ultramontanen, Anficht im wahren 
» eigentlichen Sinne eine Lehre, ja mehr als das, eine Ne: 
Ba ÜR, die aber auch nicht einfeitig ais eine Auflehnung des 
Netariats betrachtet werben follte, ſondern als eine, die in dies 
oder jener Form fich aller Ciaſſen bemaͤchtigt hat. Die Mit- 
Ber felbft in ihrem Glauben an fidy erfchüitterten Kirche hält der 
fer gegen Diefe geiftige Revolution für unwirkfam, und auch 
der Schule erwartet er Fein Heil. Aber er hat ein ander 
Wittel entdedt, die Stiftung von Ehren: und Freudenge ⸗ 
‚ kurz eines „eich der Freude”. (86 fol für Tanz, 
d, Mufit und öffentliche Gpiele und Wolfsfefte geforgt 
‚und die Gemeinden, die Obrigkeiten, der Gtaat felbft 
fie in ihre Pflege und Obhut nehmen. Gr ftügt ſich 
auf einen fchon von Johannes von Müller aus geſproſhe · 
ünlichen Gedanken, und e& ift auch ſicherlich fehr betia · 
ei, Daß, ftatt neue gefittete Volksfefte und. öffentliche 
ügungen einzuführen, auch die ältern etwa noch beſtehen ⸗ 
den meiften Iheilen Deutſchlands immer mehr abge: 
werben. Auch iit dem Berfalfer gewiß Recht zu geben, 
er darauf aufnterffam mat, wie unermeßlih viel ber 
, argefehener, mädtiger und mwohlthätiger die Stellung 
16 Wirken unferer Obrigkeiten fein würde, wenn fie 
Eblos als Rüger und Rächer der Berirrungen und Berbre: 
gefelligen Bolksverkehr auf unliebfame Weife fih fühl» 
Öten”. Und er führt fort: „Muß der theilnahmlofen 
firafamtlichen Würde: herabgetreten in das Bolt und 
um theilend, ordnend und veredeind, wird eine Wirk- 
won milderer, angenehmerer Art fi bilden, ein Amt, 
Blo6 zu firafen, aud zu lohnen haben wird“ u. ſ. w. 
He ein Hülfsmittel ann man ſich ee Vergnügun: 
ifiet wie der Verfaffer fie voricplägt, wol gefallen 
= als ein MRadicalmittel werden fie nicht weit rei⸗ 
da es in manden Städten und Ländern fehr 
te bedürfen würde, um das Wolf nur erſt an 
men der Boltsluftbarkeit zu gewöhnen. Zugleich 
ee ber Verfafer den Vorftehern der Feſtlichkeiten das 
Ehren: und Sittenrichtern zumeifen, ja felbft nur 
ige Heirathen ohne einiges Wermögen und „andere für 
ig erkannte Berhältniffe öffentlicher und häuslicher 
follen in das Ridt: und Rügegebiet der Zreudenge: 
zu ziehen fein. Gin folches „Reid der Greude” würde 
5 in ein Reich der Betrübniß und zulegt nur in ein 
Volizei ausarten; man würde an den reudennögten 
nichts weiter al8 jene in die Geheimniffe des Sami- 
ms eimdringenden Bezirks-Bittenvögte haben, wie Straß 
unfere großen Städte alen Ernfteb vorf&länt. 


























Karl Eurge 
Es liegt und ein Programm des Gymnafiums zu Corbach 
u Den Haupttitel — Curde. Ein Lebensbild von 
Bet, Gymnafialconrector” (Mengeringhaufen 1856). Karl 
Bat fich als mwaldefder Eonfifterialrath um die Schul⸗ 
iergeiten des Rürftentgums hocverdient gemacht, ein 
satt mitbegründen helfen, ein Lefebudy für Schulen ver: 
neues Gefangbud für Walde redigiet und außer 
re Schriften herausgegeben, worunter zu nennen find: 
‚getifcpe Verein der Guftan Wdolf: Stiftung” (Wrols 
), „Seftgichte der evangelifhen Kirenverfafjung in 





dem Fürſtenthum Walde” (Mrolfen 1850), „Die kirchliche 
Geſetzgebung des Fürſteathums Walde‘ (Arolfen 1851), san 
befonders aber die auch üterariſch bedeutfame „Geſchichte dei 
evangelifhen Kirchengefangs und der svangelifen hc 
bücher in dem Fürftentfum Walded. Ein Beitrag zur Hym⸗ 
nologie” (Arolfen 1853), worüber unter Anderm das „Deut- 
fe Mufeum” feinerzeit ein fehr anerfennendes Urtheil fülte, 
Nach feinem Tode erfhienen noch „Zwölf Feſtpredigten von 
Karl Eurge” (Arolfen 1856), die fein Bruder, der Gymnaſial · 
director Louis Eurge, herausgegeben hat. Ganz befonders der ⸗ 
dient machte fi Eyrge um die Kirhenverfaffung des Landes, 
um die Miffionsanftalten, Peftalozaiftiftungen, Volls: und 
Kleinkinderfchulen, wie namentlich um die er Le der 
der Bolksfhultchrer, für die wie faft überall jo auch im fi 
ſtenthum Waldet bis dahin aufs traurigfte geforgt war. Es 
ab etwa 40 Lehrer im Waldeckſchen, die nur ein Gehalt von 
& Zhlr. hatten, wobei aber die Wohnung mit 15 Thir. in 
Anſchlag gebracht war. Unter diefen Lehrern waren mehre 
verheirathet, und mit Recht äußerte Eurge bei der Berathung 
des Schulgefeges während der Diät 1850-51: „Wie in aller 
Welt ift es möglid, mit fo viel Weib und Kind zu ernähren? 
Das ift eine Unmoglichkeit; nicht einmal ein einziger Mann 
kann damit fertig werden.” Wer Lann ſich da wundern, wenn 
es unter diefen beflagenswerthen, oft nicht wenig gebildeten 
Leuten fo viele mit ihrem Loofe und den allgemeinen Verhaͤtt · 
niffen Unzufriedene gibt, die ihr Amt ohne Liebe und Lu 
verwalten, fich demokratiſchen Anficgten zuneigen und fie wol 
gar gelegentlich der Jugend einzuprägen ſuchen Man ſtellt 
nur den confervativ Gefinnteften, der Wermögen oder ein gr 
tes Einkommen befigt, an ihren Platz und fehe dann zu, wie 
weit feine confervative Gefinmung reichen wird! In der 
1853 — 54 fam dann auch — Regierung ıumd Ständen 
die Vereinbarung Über ein neues Schulgeleg zuftande, wodurch 
die Lage der Lehrer verbefiert wurde, aber nicht in dem vom 
Eurge gewünfchten Berpätmig, Eurge war 1807 zu Corb 
jeboren und ftarb im Bade zu Sayn am 5. September 1365. 
Fr Betreff feiner göttinger Univerfitätäjahre möge hier nur 
erwähnt fein, daß er, mie dies zumal gerade unter den Wifr 
fenseifrigften und geiftig Begabteften immer mehr Braud zu 
werden fcheint, weniger aus Collegien, die ihm gar zu unl 
deutend erfchienen, ald aus Bügern lernte, die er von der Unk- 
verfitätsbibliothef entlehnte. Die Profefloren forgen ja durch 
ihre Schriften, die fid oft beffer leſen laffen als ihr Bortrag 
fi anhören läßt, zum Theil felbft dafür, dag man ihrer Bor 
lefangen Baum bedarf, welche die Meiften nur beſuchen, um 
fie doch „belegen“ zu können. Das Englifhe lernte er auf 
dem Wege mechfelfeitigen Unterrichts von Gtudirenden aus 
Nordamerika, denen er Unterricht im Deutfchen ertheilte. Auch 
trat er auf der Univerfität mit dem nachmais fo vielgenannten 
Sohn Pye Puſch aus Drford in Werkehr, von dem er auch eins 
feiner Bücher „“Uhe scripture testimony to the Messiah“ 
(London 1921) zum Andenken nebft einem in deutfcher Sprache 
verfaßten Brief bis an feinen Tod aufbewahrt hat. om. 
. . 
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manuel Geibel’S „Neue Gedichte“, 
ihte von Emanuel Geibel. Stuttgart, Cotta. 
8. 1 ZIhlr. 25 Nor. 
Band fhöner, gemüth- und gedankenvoller, in 
Beziehung claffifcher Gedichte liegt vor ung, 
ein Beweis dafür, daß die deutfche Lyrik des 
hunderts ſich glänzender entfaltet als die des 
ihr den Lorber ſtreitig macht. Es iſt eine 
thatfächlihe Theilnahme der Nation wider: 
ht Derjenigen, die ihre eigene Pocfielofig- 
der ganzen Nation oder gar bem ganzen 
ert zufchreiben möchten, daß ed mit unfe 
e zu Ende fei und die Dichter nichts Bel 
thun hätten, als fi von den geftrengen 
rititern todtfchlagen zu laffen, wozu legtere der 
mtfchen Poefie wie Caligula nur Einen Kopf 
x Abgefehen von diefer in fehr vielen kritiſchen 
eingebürgerten Anfiht, die man dem Publicum 
gen ſucht, und welche den betannten Goethe’ 
mh: „Schlagt ihn todt, den Hund — es ift 
nfent!” frei ind Moderne überfegt: „Schlagt 
den Hund — e8 ift ein Dichter!” Hat fi 
8 großen Theild der Literaten felbft das Stre- 
tigt, um jeden Preis praktifch, technifch, in- 
realiftifch zu fen. Man fragt: Was geht, 
„ 1008 liegt in der Zeit? Bürgerlich oder ro- 
Vers oder Profa? Rührſtück oder Poſſe? 
twortet diefe Fragen nicht aus dem eigenen 
fondern nad) außerlihen Rüdfihten und Er- 
Um fo erfreulicher ift e&, einen Dichter wie 
ieber zu begrüßen, der Das, was die Zeit be» 
idealer Spiegelung ausfpriht und aus dem 
jom feines Talents heraus dichter. 
mel Seibel galt lange Zeit und gilt Vielen noch 
s ein Dichter für „Badfifhe”. In der That ift 
e außerordentlich keuſch, und feine Werke bedür- 
editio castigata. Frei von allen genialen Aus« 
war fchon in der erften Sammlung Form und 
on gleicher Sauberkeit, von gefälliger Anmuth 
tee Gorrectheit. Allerdings überwog in ihr eine 
4. 


fanfte, weiche, etwas enge Gemüthswelt; die Muſik be 
mächtigte ſich des verlockenden Textes, und die Poeſie 
ſchaukelte ſich wie ein weißer Schwan auf ihren Wellen. 
Es war daher kein Wunder, daß die weibliche Jugend, 
welche die erſten Pas auf den Bällen und im Leben 
machte, ſich mit Vorliebe dieſen Gedichten zuwendete, 
umſomehr, als damals ein großer Theil der begabteſten 
Dichter unter den Fahnen der kampfluſtigen politiſchen 
Lyrik kämpfte welche für ſolche aufknospende Mädchen- 
herzen wenig Anziehendes hatte. Doch waren aud) Ion 
in diefen erften Gedichten Geibel’d kräftige und männ- 
liche Klänge angefchlagen; im Igrifchen Fehdebrief gegen 
Herwegh trat er als der entſchiedene Apoſtel einer anti⸗ 
revolutionären, freiſinnig conſervativen Politik auf; in 
den ,‚, Zuniusliedern * finden ſich viele ausgezeichnete 
Situationsbilder und männlich ſchwunghafte Gedichte. 
Es war daher jede Veranlaffung verſchwunden, Geibel 
nur als den Orpheus der funfzehn. und fechzehnjähri- 
gen Confirmationsſchönheiten zu betrachten und ſein 
Bild mit den Arabesken blonder, ſchwärmeriſcher En- 
gelstöpfchen zu umrahmen. Mochte er noch fo weiche, 
fußtönende Klänge anfchlagen, mochte feine altfromme 
proteſtantiſche Geſinnung ihn noch fo fernhalten von je- 
der philofophifchen Kühnheit oder auch nur von jenen 
blendenden Reflexen der Stepfis, welcher viele moderne 
Dichter ihren Ruf und ihre Bedeutung verdanten, das 
Dichterbild von Beibel, wie es befonders nach den „Neuen 
Gedichten” erfcheint, hat männlichen Adel, Wärme und 
Innigkeit des Gemüths und ift aus Einem Guß. Mit 
einem folhen Dichter, der fi) fo ganz gibt und Das, 
was er ift, fo ganz ift, wegen der DVerfchiebenheit der 
Weltanfhauung zu rechten, das wäre die Sache jener 
Kritit, welche mit einem fertigen wiſſenſchaftlichen Credo 
an die dichterifchen Erfcheinungen herangeht und fie her- 
unterfanzelt, wenn die Antwort auf ihre Kragen anders 
lautet, als in ihrem Katechismus ſteht. Einer Har und 
beftimmt ausgeprägten dichterifhen Begabung gegenüber, 
welche befonders die Form mit Meifterfchaft beherricht, 
muß die Kritik den nöthigen Reſpect an den Tag legen 
und fi damit begnügen, ein anſchauliches Charakterbild 
| 60 


zu entwerfen, eine Aufgabe, welche freilich fchmwieriger 
ift und ein innigeres Verſenken in den Dichter verlangt, 
als das Ausftellen rubricirter Cenfuren in Xob und Ta⸗ 
del, die man fertig in der Taſche hat. 

Auch die neue Sammlung Geibel's enthält viele 
zarte und finnige Lieder aus alter und newer Beitz Boch 
Janeben finden fich gebantenvoflere Gedichte, in Denen 
theil® einem männlichen geiftigen Streben Ausdrud ge 
geben ift, theils die Darftellung größere hiſtoriſche Per⸗ 
fpectiven eröffnet, Sprüche mit epigrammatifcher Schärfe, 
Balladen und Erzählungen, in denen das epifhe Ele 
ment zur Geltung kommt. 

Nah Anaftafius Grün's Vorgang befingt auch Gei⸗ 
bei „den Dampf”; doch er feiert in Ihm nit allege- 
riſch wie fener den Genius ber neuen Zeit; es weht 
duch feinen „Mythus vom Dampf’ eine Polemik ge- 
gen den Triumph des M iſtes und feiner „ſtol⸗ 
von Weisheit”; die unter fein Joch gebeugten Elemente 
Feuer und Waſſer drahen mit ihrer einſtigen Entfeſſe⸗ 
lung am „Zage des Zorns“; und das ftolge Lieb bes 
Dampfs endet mit der ſchwunghaften Strophe: 

Dann wird des Waters Krone bigen, 
Und jeder Blis ift Weltenbrand; 

Dann wird bis zu der Berge Spitzen 
Die Mutter zieh’n ihr Schaumgewand; 
Dann will ig ſelbſt auf freier Schwinge 
Durch's AU, Zerſtörung brauſend, weh'n 
Und Über'm Trümmerſturz der Dinge 
Aufjauchzen und ins Richt vergeh'n. 

Das Gedicht „Babel“ ift eine Kaulbach'ſche Freéke 
in meifterhaften Unapäften, melde ebenfalls einen „Tag 
bes Zorns“ feiert, der über die flolge Weisheit ber Erden- 
Tinder hereinbricht. Die damaligen Stoff- und Kraft 
titanen ſprachen: 

Was brauchen wir fürder des Haren? 
Mag im Blauen er tbronen, wir gönnen’s ihm gem; 
Doch die Erd’ if für uns, wir find Könige d’rauf, 
Laßt uns ſchwelgen und glüh’n, fie befchert uns vollauf. 
Denn die Klur gibt uns Weiden und Brot das Gefild, 
Und den Fiſch gibt der Strom und die Korftung das Wild, 
Und die Harfe den Zon, und die Rebe den Schaum, 
Und dad Weib ihren Reiz — und das And're ift raum. 
Und zum Zeugniß der Herrfchaft, zum Beugniß der Kraft 
Laßt und gründen ein Mal, dad die Zeit nicht entrafft: 
Einen Thurm, drum die Wolken ſich legen im Kreis, 
Dem da droben zum Zroß und und felber zum Preis. 

Für diefe trogige Blasphemie traf fie das Gericht 
des Heren, defien Schilderung einen grandiofen bibkifchen 
Schwung athmet. | 

Die „Hiftorifchen Studien” geben uns ein Geſpräch 
zwifchen Fauſt umb Mepbiftopheles, in welchem der Bor- 
the ſche Ton höchſt gluͤcklich getreffen iſt. Kauft vertritt 
in dieſem Dialog das Geſetz des fortfchreitenden hiftori- 
ſchen Geiftes: 


Das gute Weltgeſetz, nach dem im ew'gen Reigen 
Die Bölter oder en 
Und wechſelnd alles Leben kommt und flieht. 


Er rühmt die Vergangenheit als Lehrerin der Ge⸗ 
genimart. WMepiiftopkelet leugnet, daß ' 


je die Einfiht in gewef'ne Din 
Dem wilderregten Augenblid gefrommt. 
Und lag der Kal auch noch fo nah, 
Und ließ er fi) mit Händen faffen, 
Wann hat ein Kürft durch Das, was einft g 
Wann hat ein Volk fi warnen laſſen? 
Er lengnet die fortfchreitende Entwidelung 
heit und behamptet, daß fie fih im Kreife dr 
&o treibt ſich's fort mit ruhelofem Dreh 
Im Kreis, wie Mühlenräder gehen. 
De Dichter felbft flieht natürlich auf 
Fauſt's; er glaubt an die Zukunft der Frei 
auch die Mitwelt nur mit ſchweren Händen, 
pfem Sinn, maßlos und fiebriſch nad ihr 
Iphinrgeftaltige Zwitterbild wird zerflieben unt 
dyomene wird einft die reine Göttin dem € 
fteigen.. So fingt der Dichter in jenen berei 
„Juniusliedern“ bekannten herrlichen Zerzine 
Friedensſchluß.“ Wie Horaz fein Monume 
perrennius, fo ftellt der Dichter in etwas 
firung dies Gedicht ald Denkmal feiner fr. 
nung bin: 
Und weil ich muß beim Kampf des Tages ch 
- Den Larven fchlagen, hab’ ich aufgerichtet 
Died Lied als Mal, daß ich der Freihet eigen. 
In ihrer Zukunft Sian hab’ ich gedichtet. 
Die „Klage” ift eine Elegie um Schleon 
und die deutiche Ehre: 
Und du, o deutfches Schwert, das e 
Durch hundert on kühn —A 
Wie zagſt du in der Scheide nun verkrochen, 
Ws wärft du Schilf, das Feine Wunden ſchlaͤg 
Sobald nur Moskaus Zar die Stirn in Rungg 
Diefe legtern „Bedichte” gehören alle m 
der „politifchen Lyrik“ an, einer volllommen 
Richtung der Poefie, die ſich freilich anfang 
Anſpruche auf eine ausfhlieglihe Geltung & 
aufdrängte, jegt aber, in ein begvenzteres Bi 
gebömmt, neben den andern lyriſchen Gattı 
Richtungen in Reih' und Glied ficht. Und iz 
wie follte ein Dichter fich losreifen vom Bel 
feiner Zeit und von all den großen Fragen, 
bewegen? Mag er ſich polemifch gegen die & 
Tendenzen verhalten, mag er fatirifch die Gel 
Beitgenofien ſchildern, immer bleibt er verſtri 
dialektiſche Gedankennetz, welches fein Jahrhi 
über den Kopf wirft. Jede Poeſie, welche 
aus dem blos fubiectiven Empfinden, aus 
Einftebelei des Herzens, muß den Boden A 
und der Geſellſchaft berühren, und es if & 
daß dies fein fremder, fondern ein mütterfig 
ift, bei deffen Berührung ihre Kraft wächſt. 
Culturleben ihrer Gegenwart wird die Poeße 
jenen Stoffen befruchtet, welche noch kuüͤnftige 
derte intereſſiren. Wir haben gefehen, wie 9 
gegen bie eigentliche Strömung ber Zeit arbeii 
alte Kraft der Elemente gegen dad Joch anfıy 
induſtrielle Uebermuth ber Menfchen ihnen mu] 


turbau der materiellen Tendenzen wit der Wucht 
iſchen Pathos verdammt; aber er ift doch del: 
er Begeifterung, er huldigt doch dem Genius 
tt, welcher der Genius diefes Jahrhunderts iſt. 
heint mit der Begeifterung für die Zukunft ber 
die er in „Mein Friedensfchtuß” feiert, wenig 
nett‘ zu flimmen, in welchem er vom ſiechen 
ven Geift der. Völker fpricht, die Zeit mit 
Schlagſchatten malt: 

Wiſſen überfchärft fich felbft zum Luge, 

Kunft wird Machwerk, alles Glauben Kragen; 
Bweifel, wägend ftets, anftatt zu wagen, 

3t jede That beim erften Athemzuge. 

ing die Beugung, während taufend Zungen 
Freiheit, Kraft und Größe prahlend dichten, 

ei der Menſchheit Gipfel nun erfhmungen. 


ploglih dann mit donnerndem Vernichten 
wet der Strom der Völkerwanderungen, 
Weltenſchutt ein Brachfeld aufzuſchichten. 
Widerſpruch zwiſchen den Anſichten des Dich⸗ 
deß wol nur ein ſcheinbarer, indem das Ideal 
it, das er im Herzen trägt, durch diefe Ver⸗ 
nicht zertrümmert werben, fondern aus ihnen 
blügen wird. In der That fcheint der Dich- 
Zeit mit einer gewiffen Vorliebe mit jenen 
verfallenden römifchen Kaiſerreichs zu verglei« 
elches fpäter die Stürme der germanifchen Völ⸗ 
ng und bie göfterflürnende Macht des Chri- 
hereinbrachen, und ihrer innern Gebrochenheit 
zildern einen Spiegel vorzuhalten. Wir meinen 
ders die drei Gedichte: „Die Sehnfucht bes 
, „Der Tod ded Tiberius“ und „Der Bild- 
Hadrian”, die an und fur fi Perlen diefer 
bichtfammlung find. Doc können dies bei 
Fihen Standpunkt nur einzelne Anflänge blei- 
bie legte Conſequenz diefer Vergleihung würde 
Strauß und Feuerbach paffen ald für ihn. 
Schiller in den „Göttern Griechenlands’ der 
unferd modernen humaniſtiſchen Heidenthums 
verſunkenen Welt ſchöner Geftalten einen be 
Sdrud gab und gegen die Einheit eines nad 
fegen herrſchenden Gottes proteftirte, ſpricht 
jegen in der „Sehnfucht des Weltweifen” das 
zn bdiefer einen Gottheit in der Dede ber heid- 
Hofophie, die Sehnfucht des Denkers nach einer 
a niederneigenden Xiebe, kurz, die Ahnung des 
ims in der Epoche des verfallenden Heiden⸗ 
Dies Gedicht ift das directe Gegenbild zu 
en Griechenlands“. Während Schiller darüber 
„Einen zu bereichern unter allen‘ die fchöne 
vergehen mußte, heißt es bei Geibel: 
Doch wie fi) des Olymps Geftalten 
Gleich Träumen löſten nebelhaft, 
Da war es mir, als flöſſ' ihre Walten 
Zurück in Eine heil'ge Kraft. 
Aus Allem, was der Zag vollendet, 
Spricht göttlich doch ein ein’ger Sinn, 
Und meine Seele ftürzt geblendet 
Bor dieſes Reichthums Fülle hin. 


D du, den ich zu nennen zage, 

Du ew’ger Geil, def seines Licht 
Roh durch den Dunft der Götterfage 
In tawfend Karben fpielend brit, 
Den fie in taufend Bildan chren, 
Und dem doch nie ein Bildnif giich, 
Du, den ich nimmer kann entbehren, 
Dw Einziger, wie fafl’ ich did! 

„Der Tod des Tiberius“ ift ein markiges Gitua- 
tionsbild mit großen welthiftorifchen Perfpectiven. Die 
draftifche Kraft der Darftellung, die in ungefuchten, aber 
bedeutungsvollen Contraſten gipfelt, zeigt uns Geibel's 
Zalent im fchönften Lichte. Diejenigen, welche in Geibel 
nur einen fentimentalen Pegnigfchäfer fehen, werden 
folgen Dichtungen gegenüber ihre Anficht nicht länger 
mit Glück behaupten Firmen. „Der Bildhauer des Ha» 
drian“ fpricht nad) dem Sinne des Dichters die Sehn⸗ 
fucht der heidniſchen Kunft in der Zeit der Auflöfung, 
des Verfalls und der Skepſis nach einer neuen Sottheit 
aus. In diefe Elegie tönt indeß ſoviel Skeptiſches und 
Bezügliched aus der Gegenwart hinein, daß mol auch 
die moderne Kunſt, wenigfiene nach einer weitverbreite- 
ten Anſchauung, die folgenden Strophen im Chorus 
mitfingen Eönnte: 

D Fluch, dem diefe Zeit verfallen, 
Daß fie kein großer Puls durcchbebt, 
Kein Sehnen, das, getbeilt von Allen, 
Im Künftler nad altung firebt; 
Das ibm nicht Raft gönnt, bid er's endlich 
Bewältigt in den Marmor flößt, 
Und fo in Schönheit allverftändlid 
Das Raͤthſel feiner Tage löſt. 
Wohl bänd’gen wir den Stein und küren, 
Bewußt berecänend, jede Bier; 
Doch wie wir glatt den Meißel führen, 
Nur vom Bergang’'nen zehren wir. 
D troſtlos kluges Auserlefen, 
Dabei Bein Big die Bruft durchzückt! 
Bas Ihon wird, ift ſchon dageweſen, 
Und nachgeahmt ift, was uns glück. 
Der Kreis der Kormen liegt beichloffen, 
Die einft der Griechen Seiſt befeelt; 
Umfonft durdhtaften wir verdroflen 
Ein Leben, dem der Inhalt fehlt. 
Wo lodert noch ein Opferfunken? 
Wo blüht ein Feſt noch, das nicht hohl? 
Der Glaub’ ift a! dahingeſunken, 
Und todter Schmud ward fein Symbol. 
Sieh Her, no braun find diefe Haare, 
Und nicht das Alter fhuf mi blaß; 
Doc gab’ ich alle meine Sabre 

Ge Einen Tag des Phidins. 

icht weil des Volks verftummend Gaffen, 
Der Welt Bewund’rung ihm gelohnt; 
Kein, weil der Zeus, den er erfhaffen, 
Ihm ſelbſt em Bott im Sinn gethront. 

Das Gedicht „Judas Iſcharioth“ if ein Monolog 
in veimfreien Samben, in weichem ber zmölfte Jünger 
feinen Bruch mit Chriſtus ausfpricht, weil dieſer nicht 
das Streben nach einem weltlichen jubifchen Reich mit 
ihm heilt. Der Dichter läßt, etwas unbibliſch, Iubas 
Iſcharioth auch als den Werfucher erſcheinen, welder 
dem Heiland bie Weiche ber Welt zeigt: . 
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Und als id endlich, in der düftern Bruft 

Den ungeduld'gen Sroll nicht länger zügelnd, 

Auf eines Berges Gipfel zu ihm trat, 

Und an fein Amt ihn mahnt‘, und ihm das Land 
Berheißend wies, das feines Fürften harrte, 
* Bie's vor uns lag mit feinen Seen und Gtädten 

. Und Gedernhöh'n, in Abendglut getaucht, 

Da fuhr's aus feinem Aug’ in meine Seele 

Wie zornig Weiterleuchten, und fein Ruf 

Ging dräuend in mein Ohr: Hinweg, Verſucher! 
Kommft du nod einmal? Hebe dich hinweg! 

Wir Haben bisjegt vorzugsweife die Gedichte hervor: 
gehoben, in denen ſich Geibel'8 Talent von einer neuen 
Seite zeigt oder mindeftens feine bereits früher ficht- 
bare gedantenvolle Energie fräftiger markist. Außerdem 
find die „Neuen Gedichte” natürlich reich an jenen lieb- 
lien Naturbildern und Liedergaben, weiche den Dichter 
Thon früher zu einem Liebling der Frauen gemacht. 
dir ift wiederum eine reihe Ernte für die deutfchen 

iebercomponiften: 
Durch die wolkige Maiennacht 
Geht ein leifes Schalen, 
Wie im Wald die Tropfen ſacht 
Auf die Blätter fallen. 

Oder: 
Run will der OR ſich lichten, 
Die Hähne fräh'n von fern, 
Und über ſchwarzen Fichten 
Erglänzt der Morgenftern. 

Zahlreiche andere Lieder haben einen fo muſikaliſchen 
Schmelz, einen fo einfach austönenden Wohilaut, daß fie ſich 
von felbft zut Gompofition empfehlen. Anmuthig fhlingen 
fich durch die deutfchen Naturbilder und Empfindungsffänge 
Reminiscenzen an die helleniſche Landſchaft und die hellenifche 
Poeſie, an jenen ewig friſchen kaſtaliſchen Quell, aus mel« 
chem Geibel's Mufe ihre maßvolle Formenſchönheit ſchöpft. 
Wir leugnen nicht, daß wir jene altelaſſiſche Poeſie dem 
modernen Genius verwandter finden als die altgermani» 
ſche, welcher Geibel auch mit großer Vorliebe huldigt, 
der aber gerade jenes reine Map der Schönheit fehlt. 
So Halten wir aud die „Balladen“ für die ſchwächere 
Partie des Werks, weil fie nicht im modernen Geifte 
gebichtet find, fondern ſich abſichtlich in jener altfrän- 
fifchen, soi - disant volfsthümlihen Manier gefallen, 
die in Wahrheit für unfere Zeit nicht mehr volfsthüm« 
lich if. So Mingt auch der Inhalt an das oft Dage- 
wefene, faſt Triviale mehrfach an; „Des Deutſchritters 
Ave“ verherrliht das ganz gewöhnliche Haubegenthum 
in manierirten, germaniftifchen Wendungen. „Am Wald- 
fee” und „Here Walther” behandeln fehr bekannte Stoffe, 
denn wie oft hat fchon die deutfhe Mufe im ſchnee - 
weißen Arm der Walbfrau gelegen. Der „Winds braut!“ 
und der „Zürkenfugel” möchten wir von biefen Balladen 
den Preis zuertennen und ihnen auch vor jener flamwie 
fen Ballade „Die weiße Schlange“ den Vorzug ger 
ben. Das Fragment aus einem groͤßern Gedichte: „Va · 
Ir und Anna” in ottave rime, in denen bie vielfach, 
in die nächften Verszeilen hinübergreifenden Säge und 
die mitten in den Zeilen markirten Sageinfchnitte einen 
feeiern, erzählenden Ton hervorbringen, welder den allzu 





volltönenden Reimklang der ita lienifchen Strophe 
enthält wol einzelne Schönheiten; do ift dat 
Element, foweit dies Bruchftüd reicht, wenig aı 
und und will feheinen, als ob die leichter dahin 
Darftellungsweife den Dichter verhindere, den eig 
Nero feines Talents‘ zur Geltung zu bringen. ! 
gebuchblätter „Ada“ find biographifche Reflere in 
Igrifcher Form; der Dichter verſenkt fih mit S 
in die Geſchichte einer ihn beglüdenden Liebe, 
früh durch den Tod entriffen wurde; doch ſcheint 
als ob ihm Herz und Hand noch zu fehr zittere, 
diefe Eindrüde noch zu unmittelbar und heftig 
flürmten, um fie ganz mit künſtleriſch geläutert 
heit wiederzugeben. 

Eine reihe Fülle treffliher und trefflic in fd 
Form aus geſprochener Gedanken enthalten die „E 
und „Diftichen”, erflere mit mehr Anklang an die! 
ſchen DVierzeilen, lehtere mehr genienhaft. Es fi 
ſche und aͤſthetiſche Kehren von beherzigenswerthe 
heit. Wir heben einige der legtern hervor, we 
den Standpunkt des Dichters bezeichnend find: 

Das wollen wir Platen nicht vergeffen, 
Daß wir in feiner Schule aefeflen; 
Die ſirenge Pflicht, die römifche Zucht, 
Sie trug uns Allen gute Frucht. 

Aber wir möchten dabei nicht bleiben, 
Das Dichten wieder deutfc betreiben 
Und geh’n, wobin der Sprache Geift 
Mit ahnungsvollem Laute weift. 





Irrational erfcheint das Reben; 
Die Kunft fol Feine Brüche geben. 


Goethe und Schiller. 
Shin iſt's, wenn das Gediht uns reizvoll in ih 


ieht, 
Daß der bezauberte Sinn drüber des Dichters 
Aber den Pulsſchlag auch der begeiſterten 


pfinden, 
Welcher im Wert durchbebt, iſt ein erhab'ner Gern 


Wechſelnd färbt, wie der Strahl des Gefühle, ſich I 
kers Ausdrud, 
Aber des Epikers Stil fließe wie reiner Kryftall. 
Klar fei jede Geftalt, und unfihtbar wie das Lit 
Ueber dem Ganzen dahin ſchwebe des Dichters 





Das ift des Lyrikers Kunft, ausſprechen, was 4 
Laer 
Wie ers im tiefften Gemüth ‚neu und befonders erf 
Der dem Eigenften auch ſolch allverftändlih Gern 
Leih’n, daß Seglicer drin faunend ſich felber erken 
Diefe Kunft des Lyrikers befigt Emanuel 
volltommen; er wird als Dichter feiner äſthetiſche 
rie ganz gerecht und verdient nicht blos ein Lich 
Frauen, fondern ein Liebling der ganzen Nation 
Rubsif Bsttf 


Dulibicheff über Beethoven. 
en, ses critiques et ses glossateurs. Par 4A. Outi- 
Fl Leipzig, Brodbaus. 1856. 8. 3 Thlr. 
hrend dies vorliegende, in franzöfifcher Sprache ge- 
ie merfwürdige Buch uns den Genius Beethoven’s 
ihrt als irgendeine, erregt ed zugleich ein lebhaftes 
e für den Verfaſſer. Alexander Oulibicheff gab, 
n weiß, ſchon vor zehn Jahren eine Biographie 
6 heraus, auf die er zehn Jahre feines Lebens 
I Geld verwandte, wie er felbft erzählt. Muffe 
yurt, in Deutfchland erzogen, feit feinem ftebenten 
frig Muſik treibend, lebt Dulibicheff jegt auf feinen 
in der Nähe der Meinen ruffifhen Stadt Nifhnije 
tod, wo der fechömonatlihe Winter im Schnee, wie 
nicht fo ſchwer zu ertragen ift, als die Geſellſchafts⸗ 
iffe der kleinen Provinzialftadt. Er ift Mitglied 
ilharmonifchen Gefellfchaft in Peterdburg und 
51 dahin, um einen Hauch der Givilifation ein- 
n und die Stalienifche Oper zu hören, zu der 
Zamburini, Mario, Formes und die Grifi 
erfiani gehörten. Ein Freund in Petersburg 
ihn auf ein Buch uber Beethoven von Herrn 
3 aufmerkſam, worin Dulibicheff befchuldigt wird, 
t gegen Beethoven geweſen zu fein. Er verthei« 
b dagegen in dem ruffifhen Sournal „Die nor: 
ziene“ und entfchloß fich fogleich ein Buch über 
en herauszugeben, obgleich er, wie er felbft be- 
feines vorgerüdten Alterd wegen mit der Zeit 
umgehen müffe. Die Xiebe zur Wahrheit hatte 
a aufgefodert; MWahrheit war das Einzige, mo» 
noch ftrebte, da er in feinem Alter und einfa- 
en, erhaben über alle gewöhnlichen Impulſe, we⸗ 
b DBermögen noh nah Ruhm mehr tradhten 
Nach ſechsjähriger Arbeit erfchien dies Buch. 
Bbicheff gibt darin zuerft eine Ueberſicht der Mufıt 
erften 25 Zahren des 19. Jahrhunderts. Vor 
hatten wir eine deutfche, eine italienifche und 
nzöfifhe Mufit; er wurde der Schöpfer einer 
Imyfit. Ihn zu übertreffen mar, nad Duli⸗ 
Anfiht, feinen Nachfolgern unmöglid. Alle 
auf der von ihm betretenen Bahn fortfchreiten, 
nnte jeder theifweife mehr leiften wie Mozart, 
te Individualität feines Genius. Noch eine an- 
ache der gänzlichen Umwandlung der Mufit führt 
teeihe DVerfaffer an; fie entfpricht dem Zuftand 
fe, wie die Literatur dem der Geiſter. Glud, 
Sachini entfprachen mit ihrem plaftifchen Stil, 
mften, fchmwelgerifhen Melodien einem ruhigen 
der Geſellſchaft, voller Galanterie und Luxus, 
ı aber nicht mehr einem in den Grundfeften des 
is und aller Snftitutionen erfchütterten Zuftande. 
ni wurde vor Beethoven der erfte Componift 
Jahrhunderts genannt; er genügte den neuen 
hen. Franfreih, von dem die neue Bewegung 
‚ mußte auch in der Mufit zuerſt die Zöne fin- 
ı den Sturm zu malen, den ed erregt hatte. 
oleon Bonaparte als Eonful begeifterte Beethoven 


zu feiner Heroifchen Symphonie, die einen feiner Krieger 
in einem öffentlichen Concert unter der Neftauration fo 
hinriß, daß er ausrief: „Das ift der Kaifer! Es lebe der 
Kaifer!" Beethoven, Hummel, Cherubini, Mehul, Spon- 
tini, Boyeldieu, Roffini, Weber u. f. w. find alle aus 
ber ftarken Bewegung der Weltgefchichte hervorgegangen ; 
fie mußte endlich ausruhen und mit ihr die productiven 
Kräfte der Menfchheit. Beethoven und Weber ftarben 
kurz nacheinander. Mendelsfohn- Bartholdy erhielt noch 
einige Zeit die Mufit auf ihrer Höhe, nach ihm fanf 
fie immer mehr, und jegt fehlt es fo fehr, befonders in 
Deutfchland, an einem begeifternden Stil für die Gegen- 
wart, daß einige neuere Gomponiften eine Mufit der ' 
Zukunft erfanden, die fi) dem Urtheil der Gegenwart 
entzieht, weil nad) Dulibicheff nur das Ohr der Zus 
kunft fie beurtheilen Lönne. 

Der zweite Abfchnitt des Buchs enthält Beethoven's 
Leben bis ind kleinſte Detail und verdient jedem Leſer 
empfohlen zu werden, der ein vollfländiges Bild des 
großen Unglüdlihen in feine Seele aufnehmen will. 
Sehr richtig fagt der Verfaffer: 

Jeder Arbeiter im Reich der Gedanken, fei er Gelehrter, 
Schriftfteller oder Künftler, gehorcht einem doppelten Geſetz, 
feiner individuellen Natur und dem Geifte feiner Zeit. Beet: 
boven’s Individualität war eine der auferordentlichften und 
würde unentwidelt geblieben fein, hätte ihn Gott nicht zum 
Mufiter erfhaffen. Dadurch trat feine moralifche und intel: 
lectuele Perfönlichkeit vollfommen hervor, die fi bei Andern 
durch Schickſale entwidelt. Sein Leben war fehr einfürmig, 
nur dur ein großes Unglüd, feine Zaubheit, erfüllt. Zraus 
tig und einfam hinlebend wie eine kranke Pflanze, durch 
feine Zaubheit von der Welt gefchieden, Hypochonder und 
Mifanthrop, Hageſtolz, ohne je den Realismus der Liebe 
gefannt zu haben, Stoiker mit weichem, großmuthsvollem Her: 
zen, wunderlich, eigenfinnig, heftig und linkifch in feinem Be: 
nehmen, fodaß er Alles, was cr berührte, zerbrach, und doch 
von einem göttlihen Genius befeelt, der eine neue Geftaltung 
der Muſik hervorrief: das ift der Schattenriß Beethoven’s. 


Bir begleiten den Verfaffer mit inniger Theilnahme 
durch die erfte Lebensperiode Beethoven's und durch feine 
kurze goldene Zeit; wir lernen ihn als Schüler Eennen, 
„eigenfinnig, flörrifh, heftig und widerfpenftig, ſodaß 
man ihn ein übellauniges Efelein nannte”, und erblicken 
ihn dann in ben erften Kreifen von Wien, die ihm fein 
1795 erfchienenes erſtes Meifterftüc, die Trios für Piano, 
öffnete. Das Glück überfchüttete ihn damals mit feinen 
Gaben, mit Gefchenten, Penfionen, Ehrenbezeigungen 
aller Art. Er war reich, angebetet, glüdlih im Arm 
feines Genius. Die Verleger kamen mit Geldbörfen zu 
ihm und gaben, mas er foderte. Seine Schöpfungen in 
diefer 'erften Periode bewegten ſich auf der Bahn, bie 
Haydn und Mozart eröffnet hatten, trugen aber fchon 
unverfennbar den Stempel eigener Originalität. 


Kurz war diefe goldene Zeit; eine dunkle Wolke flieg 
an feinem leuchtenden Horizont auf, die ihn allmälig 
ganz verfinfterre. Mit 27 Jahren zeigten ſich bei ihm 
die erfien Spuren der Taubheit; er war in Verzweif⸗ 
lung, das finftere Geſpenſt des Selbſtmordes trat vor 
feine Seele, jedoch fein Uebel war damals noch perio- 
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diſch, es blieb ihm die Hoffnung auf Wicherherftellung ; 
aber er wurde hypochondriſch, menfchenfchen, wunderlich. 
Wir fehen mit Bedauern, wie er fih den feltfam- 
ſten Launen bingibt, feine Domeſtiken fortfchidt, ſelbſt 
auf dem Markte einkauft, ſich in weißer Schürze und 
Mütze an den Herd ſtellt und Speiſen kocht, die ſeine 
Gäſte nicht genießen können. Er fodert die Strenge 
ſeiner eigenen Sitten von Jedermann, auch von Opern 
und Theaterſtücken, tadelt, daß Mozart im „Don Juan“ 
ein fo unfittliches Sujet bearbeitet babe, zerreißt, wie 
Fürſt Lichnowſtky erzählt, die Dedication feiner Heroifchen 
Symphoenie an Bonaparte, als er erfährt, daß biefer 
fiy zum SKaifer aufgeworfen habe. Bitter und mis⸗ 
trauifch wie Sean Jacques Nouffeau geworben, entfernt 
er die Mehrzahl feiner Freunde von fi und macht ein- 
fame Spaziergänge, auf denen er nur in feinen Com⸗ 
pofitionen lebt. j | 

Seine Schöpfungen aus diefer feiner zweiten Lebens⸗ 
periode find die genialften und originellfin. Er ver 
einigte in ihnen eine poetifche, objective Idee mit bem 
muftfalifchen, fubjectiven Thema. Die fehone Cis-moll« 
Sonate ſtammt aus diefer Zeit; er hat fie dem weib- 
lihen Weſen zugecignet, das er am meiften liebte. Ju⸗ 
lia Guicciardi, nachherige Gräfin Gallenberg, war lange 
der Gegenftand einer Liebe, die in feiner Seele fich nur 
ale die Hoffnung des Senfeitd und bie Trauer des 
Fremdlings auf Erden geftaltete. In der Sonate wehen 
Töne unausfprechlicher Sehnfucht, wie fie nur der Deutfche 
empfinden Tann, woher e8 auch wol kommt, daß es in 
andern Sprachen kein Wort für Sehnſucht gibt. Beet⸗ 
hoven's glühende und keuſche Seele ftrebte einem Ideale 
nach und ftrömte in Melodien die Unermeßlichkeit eines un- 
erfüllbaren Verlangend aus. Das Adagio der „Schwäne“, 
„Adelaide“ und mande feiner Schöpfungen theilen diefe 
Empfindungen dem Hörer mit, wie manche Gefänge 
Lord Byron’s eine unausfprechliche Wehmuth und Sehn- 
fucht erweden. 

Die fiebente Symphonie Beethoven's ift ſchon bei 
zunehmender Taubheit gefchrieben und trägt Spuren eines 
Dämons, den Dulibicheff die Chimäre nennt. Der große 
Mufiter wollte über die Grenzen der Möglichkeit hinaus- 
schen, ein neues Drgan in der Mufit entdeden, das fie 
zu einer Offenbarung des Weberirdifchen machen ſollte, 
und er gab fein eigenes Ich in Verzweiflung und Leiden. 
Eulengefchrei und Diffonanzen flören nad) Dulibicheff den 
Eindrud der fiebenten Symphonie, aber ihr Vielen unver 
ftändlicher Schluß ift ironifch gemeint. Beethoven dachte 
fih von einem Mastenballe tommend auf der Straße 
unter brennenden Rampen und betäubenden Tönen. Eine 
truntene Menge reift ihn fort, fein Beufches Ohr ver 
nimmt freche Neben; er muß an Kaffeehäufern, Bier- 
fhenten, Tanzböden und ſchlechten Häufern vorüber, die 
er nie betreten bat. Dirnen drängen fi ihm auf und 
bie tieffie Verachtung bemächtigt fich feiner, die er in 
einem bachifchen Finale ausſtroͤmt. 

Die dritte Lebensperiode Beethoven's erfüllt den Le 
fer mit tiefem Schmerz, und bie Bemerkung drängt fi 


auf, ob es nicht beffer war, wenn Beethovon die fü 
tige Idee, Julia Guicciardi zu feiner Gattin zu ı 
hen, erfüllt Hatte. ine liebende Xebensgefährtin, wı 
gerathene Kinder hätten das Elend des Alters von i 
abgemwandt. Zwar hat der Ausſpruch Rahel's von Be 
bagen: „Die Ehe tödtet den Genius!“ mandye Wahr 
in fi, aber die Ehe ift und bleibt doch das befle I 
tel, das Leben zu ertragen, wenn fie ift, wie fie fein | 
Beethoven verlebte fein Alter in trauriger 
keit von zwei Brüdern, von denen ber eine ihm einen 
fen Hinterließ, für den cr wahrhaft väterlidh forgte ı 
[parte und der ihm mit Undank lohnte. In feiner! 
desftunde verließen ihn Bruder und Neffe. Rod ı 
dere Kränkungen teübten feine Tage. Das Adeletd 
nal in Wien ſprach ihm den Abel ab, weil er a6 | 
land flammie und das van nicht das deutſche von’ 
Er war empört darüber, weil er fi) vom Genius 
adelt glaubte. 
Lange Zeit blieb Beethoven die öffentliche Anerl 
nung ald Troſt. Fremde aus allen Ländern, Fra 
und Männer belagerten feine Thür, wurden aber fd 
angenommen. Die Damen rührte fein Unglüd oft 
zu Thränen. Der große Dichter der MRuflt war 
dürftig gefleideter Greis, mit von Schmerz entfl 
Zügen, mit grauem emporgefträubten Haupthaat 
einem den ganzen Untertheil feines Geſichts ausfüllen 
Bart, Einer, der noch fprach, aber nichts mehr 1 
Bei dem ruffifhen Gefandten, Grafen Razumaefl 
mufitalifche Soirden gab, erfchien indeffen noch id 
ven in feiner beften Geftalt und war herablaffend Kg 
lic gegen die Majeftäten, wie er im Scherz f 
der Sranzofifhen Nevolution wurden in De 
Mufiter wie Plebejer behandelt und die meiſten 
nen führten einen fchlechten Lebenswanbel. 
mußte mit dem Gefinde des Erzbiſchofs Colkorebd 
Haydn ftand in bemfelben Verhältniß bei dem FE 
Eſterhäzy. Gluck und Händel wurden in Frankcch 
England beffer behandelt, weil da der Adel, geil 
als in Deutſchland, begriffen hatte, daß ben 
ehren fich felbft ehren heiße. Es fehlte ben DRM 
jener Zeit die philofophifche Ausbildung bes Geifkef‘ 
damit auch die nöthige Selbftachtung. Beethoven U 
gen betrachtete fich wie eine fouveräne Macht, alt 
herrfcher der Phantafie feiner Mitlebenden. Ber 
beugte fi Jedermann, er fih vor Rienrand. 7 
nannte ihn in Wien im Scherz den Großmogul. 
Dulibicheff gibt in feinem Buche eine geiftreicye Ua 
fiht der Werke Beethoven's und fagt von benat” 
dritten Periode: Er gab fih immer mehr ber CU 
bin, die undurdbringlic wie die Sphinx noch Wi 
einen Dedipus erwartet, ihre Räthſel zu Töfen. N 
fcheint als die Negation aller Mufit und als Wal 
nung aller Elementargrundfäge der Harmonie. 1, 
nun zu allen Zeiten Leute gegeben, die den Kau 
die Stelle der Wirklichkeit, die Phantafle am DW’ 
Vernunft fegen, um ihren tollen Einbildungen ben Wi 
ungeheuerer Entdelungen zu geben. Die Phweſen 
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Gott leugnen, der doc die ewige Baſis der Ver ⸗ 
mft iſt, brachten auch die Mufiter dahin, in Verleug · 
ng der harmonifhen Gefege bie ortfchritte einer 
miſt zu ſuchen, deren Grundlage Harmonie ift, und fie 
unten bie Verirrungen eines Genius, den Alter und 
iden geſchwaͤcht hatten, der feit um Jahren keine 
amonie mehr hören konnte, eine Mufit der Zukunft. 
b-find nur die Zufunftsmänner, wie Nichard Wagner, 
rendel, Liſzt u. A. melde die Schöpfungen aus ber 
Item Lebenẽ periode Beethoven's den frühern vorziehen: 
An Schickſai iſt hart und beifpiellos, weil er fi der 
Wimäre ergab, wozu ihn feine phyſiſchen und mora- 
Men Leiden brachten; und weil er an die Moͤglichkeit 
Plato's Republil glaubte, follte er die unvernünfe 
en und ftrafbarften Berfuche der deutſchen Revolu ⸗ 
ie und Meuterer von 1848 verfündigt haben. Er, 
Dulder, der fogar das von feinen Brüdern ihm 
nlegte Joch ohne Murten ertrug, weil es feine Brü⸗ 
waren, von denen es fam, welcher der Welt das 
fpiel der ſtrengſten Tugend und des reinften Lebens 
ihn wil man zum Atheiften und Revolutionär 
Er war tief religiös, obgleich Deift; über fei« 
Mrbeitstifche hingen, von feiner eigenen Hand ge- 
Heben, forgfältig eingerahmt, zwei Sprüche, die, wie 
mbie, aus einem Tempel der Iſis ſtammten. 1) „Ich 
was iſt, was war und fein wird; fein Sterblicher 
_ meinen Schleier gehoben.” 2) „Er ift duch 
ib und ihm verdanken alle Dinge ihr Daſein.“ 
ar Beethovens Brundfag, über Religion und Ger 
nicht zu reden. Die Mufit war ihm eine Wif 

fe über alle Philofophie und alle praktifhe Weiße 

en, eine Offenbarung göftlicher Dinge Er 
ie diefem Sinne oft mit feinen Freunden, aber 
fach, nicht in dem ſchwülſtigen Stil, den Bet 
Mirnim iym in ihren’Briefen an Goethe beilegt. 
eine Harte Kränkung ftand dem großen unglüd« 
KMRarme bevor. Er, der Monarch deuiſcher Mufit, 
B entthront, oder vielmehr fein Rei verſchwand, 
je italienifche Truppe mit Roſſin's Meifterwerten 
Wien kam und hinreißenden Beifall fand. Schind · 
ber Abt Stadler, Fürft Lichnowſth, Kieſewetter u. A. 
im Die deutſche Muſik wieder zu heben, aber umfonft. 
Ber Leſer verweilt gern bei der Schilderung der Iep- 
ven Beethovens, wie er, von feinen Verwand- 
tlaſſen, im Arme treuer Freundſchaft fein Leben 
Are. Hummel hatte eiligft auf die Nachricht feir 
Krankheit Weimar verlaffen und kam nod zu rech ⸗ 











































gerütyugeben Ein furdtbared Gewitter begleitete 
flimde und ein Hagelmetter ſchmetterte herab, 
Für Sinnbild diefer Exiſtenz voller Ruhm und Dual 
auch, des größten Meiſterwerks des Vollendeten. 
eqhte das ſchöne Denkmal, das des Frembdlings 
dem deutſchen Muſikbeherrſcher, dem edeln und un- 
den Meufen ſehte, seht gewürdigt werden. Es 
‚ daß Ausländer dazu berufen fcheinen, 
Deroen der Mufit zu feiern. Duilbicheff 





Beit, um die fterbliche Hülle des Unſterblichen der. 


ſchrieb ſchon eine Biographie Mozart's nach deffen hin« 
terlaffenen Papieren, die ein dänifher Etatsrath, Herr von 
Niffen, druden ließ, der 18 Jahre nach Mozart'd Tode 
deffen Witwe heirathete, die bald 50 Jahre alt war und 
tümmerlih von einer Penſion von 250 Gulden, die 
Kaifer Leopold ihr ausfepte, mit ihren beiden Göh- 
nen lebte. Herr von Niffen, der aud Ritter des Da- 
nebrogordend war, adoptirte die Söhne und bezahlte 
duch Berforgung der Familie Mozart's eine große 
Schuld Deutſchlands. 32. 


Reifebilberliteratur. 


Es liegt doch eine eigenthümliche Wahrheit in den Ratios 
nalgefängen und eine traurige in dem allbefannten deutfchen 
Liede: „Was, ift des Deutfhen Vaterland?" Wir, Deutihe 
fragen fortwäprend nad) unferm Waterland und fügen e$ al« 
lex Orten; aber dem Gott, der Eiſen wachſen läßt, dem ſers 
geklagt, daß der Begriff von Deutfdland fo harmoniſch mit 
dem eines Pfund Sterling it! Darum ſchnüren denn auch 
fo viele deutfche Landeskinder ihr Raͤnzel und wandern in 
die Welt hinaus, um mitten in der fremde die traurige Weile 
Was ift des Deutſchen Vaterland?’ anzuftimmen. und fie 
ſuchen und fragen und rufen danach, tragen ikr heiliges Bar 
terland am fchiefen Abſatz ihrer Stiefeln, fchütteln es ab wie 
ehrvergeſſene Buben und treten es zum Ergögen der Fremden mit 
Füßen, diefe deutfchen Landes kinder mit ihrem verherten: „Was 
ift des Deutſchen Vaterland?” Wenn man als Deutfcher die 
Deutfchen in der Kremde gefchen hat, dann möchte man es faft 
für Hohn Halten, Zreue, Redlichkeit und Gaftfreundfchaft als 
Rationaltugenden gepriefen zu fehen. 

Auf der ganzen weiten Gotteswelt gibt es Baum ein Wolf, 
welches fo gern den heimifchen Vaterherd verließe, als das 
deutfche. Gott weiß, woran das liegt! Naugt das Mar 
terland nichts, oder mögen feine Kinder es nicht recht lie 
ben? Wander ehrlichen Haut freilich kommen in der Fremde 
die Kochtöpfe der Heimat mit den guten deutfchen Mehlklößen 
und Knödeln wieder in den Sinn und der arme Kerl bekommt 
Heimweh. D du gutes, grundgutes Deutfchland, für dich gie 
gen doch noc manche biedere Herzen, die es nicht laffen kün« 
nen, in der Fremde an ihr Vaterland zu denken. 

&o hat denn der deutſche Wanderfinn unfere Rational 
literatur mit Reiſewerken bereichert, in deren beſſern ſich un» 
freitig die innigfen deutfehen Wünfche und Hoffnungen, Sei 
den und Kröftungen vernehmen laffen. AS eins der [hönften 
diefer Art muß 
1. Rordiſches Bilderbuch. Weifebilder von Theodor Mügge. 

Zweite Auflage. Frankfurt a. M., Beidinger Sohn u. 
1857. 8. 2 hir. 





Comp. 
gelten. Das ift in der That ein echtdeutſches Buch, fo echt · 
deutfch, daß man fi) Über den ſchnellen Verkauf der erften 
Auflage verwundern muß. &o ein deutfches Herz, wie es auch 

igge bethätigt, fühlt in der Fremde ganz fonderbar und 
vergleicht bei jeder Gelegenheit die Verhaͤltniſſe des Waterlandes 
mit denen fremder Staaten. Da kommt denn mand drofliger 
Sunſch herausgekrochen, mande Hoffnung, mancher Seufzer; 
es prickelt Einem in der Kauft, wenn man das geſchmaͤhte 
Deutſchland fo vor die Augen gehalten bekommt und nun 
fegen ann, wie der vänilie und ſchwediſche Uebermuth 
von dieſem Deutſchland denkt, bei deſſen Stirnrunzeln bief 
Hochmuih zu Rreuze kriecht. Aber es thut Einem au 
mit einem deutfcgen Herzen in der Fremde umbergeführt zu 
werden; denn ganz gewiß, fo ein Dewtfcher trägt fein Water» 
land immer m as rn Men, aber 

Aheodor Mügge kann der wohlthuendſten, 
eich iraurigſen Artesenen nicht ompalten, indem er im 


456 


nordiſchen Reihe befucht, deren Ratur er fo ſchön in feinen 
Romanen „Afcaja” und „Erich Randal” gezeichnet. Er wid ⸗ 
met einen großen Theil feiner Betrachtungen der Uniondidee, 
welche heuer mehr wie je in den Köpfen der Schweden vor« 
nehmli ſpukt und die fie von einem großen fkandinaviſchen 
Reiche träumen läßt, wie denn die bekannten Gtudentenfefte 
im Dergangenen Sommer ald Demonftration dafür gelten müf- 
fen. Diefe Union, welche Dänemark, Schweden und Rorwegen 
wieder unter einer Krone vereinigt fehen will, hat viel Popu ⸗ 
larität und fieht in Deutfchland den grimmigften Feind, troß« 
dem die Meiften ein Recht zu haben glauben, über diefen 
Feind zu fpotten. Eharakteriſtiſch iſt es, daß Schweden fowol 
wie Danen in Sitten und Gebräuchen nicht dic germanifche 
Natur verleugnen können, die fie gleihmol fo pefehten und 
veradten. Mber es ifk, wie auch Mügge fagt, fonderbar, daß 
die Germanen am allerwenigften wie Brudervölfer zufammen- 
ftehen und dafür gelten wollen. 

GSeftattete e6 der Raum, mir würden manche beher: 
igensroertbe Stele aus diefem Buche herausnehmen, um 
BR wie Ranale des Deutſchehums hinzuftellen; aber wir müf: 
fen uns damit begnügen, die Gefinnung des Verfaffers zu lo: 
Ben, melde deutfchen Cchriftftellern zur Chre gereicht und 
gediegenere Früchte in unferm Baterfande zur Reife ſchwellen 
würde, wenn fie öfter und energifcper fi, hören ließe. Der 
paffice Wibderftand ift eine Reinheit, die Männern von Zalent 
und von öffentlicher Geifteswirffamkeit nicht zur Ehre gereicht. 
Außerdem bietet Mügge's „Nordifces Bilderbuh“ für Er⸗ 
®enntniß der nordifchen Reiche die mannicfachften und dan- 
kenswertheſten Materialien dar, vornehmlich in den intereffan» 
ten Schilderungen der Sitten und Gebräude der Schweden, 
denen ein Ercurs in literariſches und künſtleriſches Gebiet eine 
weitere Ausbehnung verleiht. Die Literatur, befonders die 
Voeſie, ift ſehr dürftig in dem Norden Europas, als wäre 
fie eine Blume, die faum in jenen rauhen Zonen zur Blüte 
kommen Fönntes und die wenigen ſchönen Blüten, welde die 
Porfie dort entwidelt hat, haben überdies nit einmal den 
Sinn des Voite gemedt. 

nDie Maffe des deutſchen Volks“, ſagt bei dieſer Gelegen: 
heit Münge, „weiß aud) jet meift nod nicht, daß einmal ein 
gewiſſer — oder Schiller; Herder oder Wieland gelebt 
haben, gefchweige denn, was in neuerer Zeit an großen Poe: 
ten dazu gekommen; ebenfo wenig weiß das ſchwediſche Bolt 
etwas von Zegner oder Geijer, und wir fonft noch in Schwer 
den als berühmter Dichter gilt. Die Zeit fol erft fommen, 
wo die Völker ihre Dichter Fennenlernen, da fie jegt noch im» 
mer nicht über einen mehr oder minder engen erclufiven Kreis 
fogenannter Bildung hinausgehen, der allerdings ein gemein» 
famer ift, fodaß ein Spanier oder ein türkiſcher Effenri Schu: 
ler beffer kennen kann, als ein koöniglich preußifcher Dorficul- 
meifter, dem es obenein jegt von ſtaatswegen verboten ift, ſich 
mit folpen undpriftlihen Poeten abzugeben.” 

Da Mügge jenes Land nicht zum erften male beſucht, fo 
haben feine Studien über die focialen und öffentlichen Berpältniffe 
Schwedens und Rorwegens einen weitern Umfang, ald gemeinhin 
die Neifefhilderungen zu bieten pflegen. Vornehmlich hat der 
Berfaffer Rorwegen mit Liebe durchwandert und beobachtet, wel- 
ches freilich) durch feine wildromantifche Natur, feine noch un« 
geledte Gultur und rauhern Eitten ungemein anziehend für 
ein dichteriſches Gemüth fein muß. Wenn wir au damit 
nicht fagen wollen, daß Dünemart und feine politiſchen Wer: 
Hältniffe zu Deutfland fowol als im Innern, die Mügge 
vielfach Mar macht, weniger einnehmend geſchildert feien, fo hat 
doch gerade Über diefen Staat Ryno Quehi ein weisfoichtiges 
Material geliefert, fodaß Mügge's Mittheilungen aus ie 
mar? für uns wenigſtens nicht denfelben Reiz der Reubeit hat · 
ten wie diejenigen über Schweden und Rorwegen. Es mag 

wol fein, daß und, denen ein gewiffes politifches Zucken 
nicht fremd bleiben konnie, ald wir von den deutſchen Herzog: 
thümern lafen, Kopenhagen und ganz Dänemark ebenfo uner- 





auicklich erfcien, wie Theodor Mügge, der darlibe 
Nur hatten wir den Zroft, im Stillen mit ihm zu 


2%: Rorddeutfches Leben. Bon Eduard Biehen. 2 
Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. 1857. ı 
BR. 

Hier haben wir einen Cyklus von reigende 
die, wenn aud vornehmlich in den norddeutfhen ! 
fern fpielen?, eigentlih dem Zitel des Buchs ni 
den. on den @itten und Gebräuden der $ 
nur hier und da Mandes in dieſe Erzählungen 
men worden; aber dies verfümmert keineswegs t 
weldhen uns die Meinen, frif gezeichneten und 
Novellen in feltener Fülle bieten. Eduard Biehen 
liebenswürdiges_ und hübſches Erzaͤhlertalent, da! 
an das des ruffifhen Dichters Iwan Zurghenew e 
in Hinfiht der Feinheit der Zeihnung, der Frifh 
tits und der poefievolen Raturmalerei ipm ebenbfirti 
Gemüth des Leſers wirt bei der Lectüre biefes Re 
in den wellenlofe Harmonie verfegt, wie fie die Ra 
Früblingstagen hat, wenn feife die Wipfel des Wal 
und die Vogel unfihtoar über dem Haupte eine 
Wanderers ihren Lobgefang ertönen laffen. Diefe ei 
erhebente Poefie ſchlummert in den Erzählungen Ziel 
oft ein leichter Humor noch mehr Reiz verleiht. Ir 
fit verdient die Novelle „Der Dorffpulmeifter” ww 
zug vor allen andern, da fie überdicd mehr wie i 
gen ein Relief de nordbeutfchen Lebens bildet, ind« 
Schulmeifter den Aberglauben der Dorfbewohner 
zu befämpfen unternimmt, ohne natürlih fein 3 

u fönnen. Auch das „Rioterleben” ift fpecififd 
hen Charakters und cbenfo intereffant wie auch b 
fdildert; die meiften der übrigen Rovellen, von den, 
prophetifche Glode”, „Das Zägerhaus“ und „Die 
fonders hervorheben, befunden vornehmlih nur 
jer6 blühendes Zalent zu einfachen Genrebilder 
in der Dhat gerade in dem Bereich der Bittenbi 
bei uns in Deutfhland nod mehr, als der Fa 
famer Pflege bedarf. Nur entbehrt die Compofition 
gedrungenen Feftigkeit und des innigen Zufammenl 
efonders diefem Genre nothmendig find; mandei 
dem Berfaffer beim Weben entfallen und hängt zwe 
mandje Arabeske an den Fronten der Beinen zierlich 

flört_den guten Eindrud, und zuweilen ſcheint d 

am GSchlufle der Erzählung ermattet zu fein und e 

mit dem Abrunden feiner Gemälde. Die Novelle 

famer aſtiller Keiertagn“, welche den Kriegelärm fd 

einige Kofaden am Cparfreitage in dem Haufe d 

veranftalten, zeigt, vieleiht gerade wegen der vo 

gen Gemälden abweichenden Sujets, am Flarften diı 
und Lift ſewol das fehr lofe Gewebe der Eompofitü 
wie auch die UnBlarheit des Verfaffers über dat 

Motiv, das ihn zur Zeichnung diefes Bildes verlei 

ſchadet diefer Rügen dürfte diefer Novellencyklus 

den beften gehören, welche die Gittenbilderliteratı 

Lands befißt. 


3. Rad) fünf Zahren. Parifer Studien aus dem & 
Bon Adolf Stahr. Zwei Theile. Didenbu 
1857. Gr. 12. 3 Zple. 

Dieſes Werk erfodert einen eigenthümlich künſtleri 
puntt. Woolf Stahr hat den Takt gehabt, uns nid 
Variation deb pariler Straßen, Loretten: und Eafel 
ben, welcyes am Ende genugfam beſchrieben worden 
nur noch die geiftreiche Manier der Darftellung momı 
äu leihen vermag. Als Kunfverftändiger und Wefthe 
Stahr vornehmlich zu fein liebt, führt er uns in di 

des Louvre, der Wuſeen und dann zum größte 
nen il der parifer Weltausftellung, in dem das Rı 


er Europas ftattfand. Die übrigen Bien von Paris, } 
:r und einen Befuch bei Heinrich Heine betreffend, fchei- 
ohne befonderes Intereffe zu fein, zumal die Apotheofe 
Fanny Lewald:Stahr’s Roman „Die Wandlungen”, die 
Mer Heinrich Heine im Gefpräh mit Fanny Lewald 
pt, mehr Wichtigkeit für die Eigenliebe als für 
entfernte Eharakteriftit des fterbenden Dichters hat. 
1g bei dem Befuch der Weltausftelung, viel Auffoder 
iner weitern Mittheilung über die dort in großartiger 
ammengeftellten Runftwerfe und Wdolf Stahr wibmet 
d Über drei Viertel feines Werks vornehmlid der 
lellung, weiche ein felbftändiges Palais neben dem 
n Induftriepalafte befaß. Nach einer Würdigung der 
en Krititer Guftav Plane und Marime Du Camp, 
oftern etwas zu günftig ausgefallen fein dürfte, ber 
uerft der Verfaſſer die Gegenftände der Scuiptur 
den vorhandenen Sujets die verfhiedentlihen Char 
© frangöfifdpen, britifchen, italienifhen und befgif—en 
Der Verfaffer ift hierbei fehr befliffen, feine früher 
ıen Werke mannichfadh zu citiren, und wir freuten 
er, in einem einzigen Abfcpnitte des erften Bandes 
0 nur elf mal als Autorität angeführt zu finden, 
ſt, wie viel Stahr auf eine Gongruenz und Unverän 
feiner Anfipten über Kunftwerke gibt. 
weite Band befhäftigt ſich ausfſchlehich mit der Mar 
der Verfaffer entwirft uns in fehr gefäliger Korm 
zejammten Kunftrevier eine anziehende. Schilderung ; 
zMeit der Urtpeile müffen mir dahingeftelt fein lafr 
en e6 uns aud, ald habe Stahr die Werke und die 
saft von Ingres, Horace Bernet und Decamps rich: 
ıflen, fo mochte dab etwas abfprechende Urtheil über 
doc wol viele Bedenken nicht allein bei Laien, 
ad bei Kunfiverftändigen erregen, und die Behaup: 
ihm „jede leitende Idee fehle, weil er fein Pathes 
einen tieferen Menſchheitsgedanken befigt”, muß ge: 
3 ungeredht befunden werden. Obgleich Delarohe 
auf der Ausftelung batte, jo hätte Adolf Stahr doch 
en Maler nicht auslaffen jolen, umfomehr, als fi 
‚fpredgung für ihn neben Horace Bernet, deflen Schwie: 
war, und durch Die lange legte Krankheit des Künfte 
Anknüpfungepunkte boten. benfo vermift man 
ad fein Bild „la decadence de Rome”. Mit Ge: 
isft der Berfaffer ale dann eine Ucbrrficht der franze» 
m euung nad) den verfhiedenen Zweigen der Maler 
die namhaftein Künftler jedes Genre heraus und 
: Zalent, wie wir glauben, ohne befonderes Glüd 
Sgebildeten Schulen. Der Verfaffer führt von Rofa 
ur „Le labourage” an und vergißt des viel berühm: 
che aux chevaux’, ebenfo „Effet du matin”; auch 
berühmte Zyiermalerin reizenden Stoff durch die Art 
, mie fie ihre Studien macht, gegeben und Adolf 
ide vielleiht einen Spaziergang mit Rofa Bonheur 
1, Ueberrot und Inerpreffibles quer über die deider 
ille der Meiereien nicht ohne Vergnügen unternom- 
% Doc wollen wir deswegen dem Berfaffer feinen 
naden. Das Ganze des Werks flieht mit einer 
der engliſchen und beigifhen Ausftelung, mit dem 
der Preisverteilung amı 15. November 1855 und 
m Skizze Über Napoleon, deffen Herrſchaft ihm auf 
men Füßen zu ruhen ſcheint. 





Bilderbuh. Bon Julius Rodenbery. Braun: 
‚ Bieweg u. Sohn. 1356. Gr. 16. 1 Ihr. 20 Nor. 
vollen nit den fittlihen Ernſt des DVerfaflers ans 
ver für eine Beſchreidung von Paris felbft für noth: 
tz aber foviel fteht feft, daß Julius Rodenberg's fitt- 
alle Augenblide in die verfänglichften Verfuhungen 
ein angeborener Heine’fger Sinn für Cinnlifeit | 
2 einem Eleinen Xusgleiten wieder Mäfigung er» | 
[3 





langt. Die gefammte Schilderung, die der Berfafler von feinen 
pariſer @riebniffen und Bekanntſchaften macht, athmet in jugend» 
licher Sinnlichkeit und miegt fh jar zu gern in der Rähe pikan · 
ter Damen, bis es, zumeil # zu hoͤchſter Zeit, ihm beffer 
dünkt, einen Gedankenſtrich hinzufegen. Wir würden, da wir 
fein Horazifcper Sittenricpter find, diefen Charakter des Buchs 
nicht rügen, wenn nidt aud Julius Rodenberg in den Erb- 
fehler deutfcher Zouriften verfiele, Paris wie eine Stadt der 
bloßen Luft und Liebe zu fehildern und nad den Erfahrungen 
in Mabille und bei den noch unter den Grifetten ftehenden 
Mädchen dem franzöfifchen Charakter weiter nichts als jenen 
finnticher. Leihtfinn zuzugeftehen. Das ift wol eine Mode ger 
mordene und auch in vieler Binficht richtige Anficht, aber doch 
eine fehr einfeitige Auffaffung, bei welcher der fittliche Ernſt nur 
zu leicht in eine Sackgaſſe gerath.. Ernſte Bücher über Paris und 
fein Bolt fönnten noch in größerer Zahl gefeprichen werden, wäh 
vend Beichreibungen von dem Straßen, Theater⸗, Cafẽ · und 
Griſettenleben bis zum Ueberdruß vorhanden find und die allber 
kannten Dinge heute nur noch durch die Art und Weife des Bor« 
trags einiges Verdienft beanfpruden. Leptere Eigenfchaft befigt 
NRodenberz in befonderm Grade; es weht ein frifches Colorit dureh 
feine heitersjovialen Gemälde, wir vergeben ihm gern manden 
Sündenfal’ und folgen ipm ohne Widerftreben auf allen feinen 
Kreuz: und Querfahrten durch Paris; aber befondere Vorzüge 
vermögen avir dem Buche nicht zuzugeftehen, wenn auch de6 
Verfafers Wbfiht, ein intereffantes Buch zu fchreiben, gelun« 
gen ift. Die Beine Skizze „Monfieur Paraplui‘ ift eine Perle 
von ſchalkhaftem Humor in dem ganzen Werke, und wir bes 
dauerten e8 aufricptig, den heitern Gindrug durch die zweite 
„Rini geftort zu fehen. Gerade die Erzählung von „Rini’ 
ift fehr zu rügen; denn e8 liegt nichts Schönes darin, die Ber: 
kuppelung eines jungen, unfduldigen Mädchens von ihrer eige- 
nen Mutter fo gaftronomifh gefcildert zu fehen. Die „Lurie 
fen Stüde” am Schluß athmen viel Porfie und find in dem 
beffern Gene Heinrich Heines gehalten, befonder6 „Rad 
Deutfchland“ und „Zu Köln, mol das Befte diefer Meinen, 
blütenvoden Babe, welches das Durch andere Dichtungen ſchon 
bekannte lyriſche Talent Rodenberg's bezeugt. 


3. Schweigeriſche Zouriftenblätter von Alfred Müller. Leip- 
ig, Weber. 1857. 8. 1 Zhle. 15 Ryr. 

Die Schweiz ift eben nicht arm an Kremdenführern, guten 
und fdlehtenz aber gerade den Zwec angenehmer Belehrung 
erfüllen nur ſehr wenige, wie überhaupt die Reifeliteratur für 
ven Zweck der Souriften an Zrodenheit oder fubjectiver Effect 
bafdjerei leidet. Alfred Müller's Bud ift in jeder Hinfiht 
eins der beften, welches über die Gchweizerfahrten gefchrieben 
worten ift; es leidet weder an jener unerquidlichen Aufzählung 
der gewöhnlichen Wremdenführer, noch an der Wigmaderei 
gemiffer Vergnügungsreifender, die ihre Schweizerfahrt druden 
laflen. Das vorliegende Wert belehrt in eleganter und belle: 
triftifher Darftelung und unterhält aufs angenehmfte, indem 
«6 belehrt, Der Verfaffer Hat für Ales einen richtigen Blick, 
feine Auffaffung ift Iebensvol und einfach zugleich, und man 
merkt es ihm an, daß er die Blätter mit Wärme und Luft 
geſchrieben hat. Ummerkli rundet ſich die Darftellung feiner 
Erfahrungen, Anfihten und Beobachtungen über Land und 
Leute der Schweiz zu einem großen Gefammtbild der Schweiz; 
einzelne Raturbefhreibungen find glänzend ausgeführt, und felbft 
wo der Berfaffer feine Vorliebe für die Schweizer etwas ſtark 
an den Tag legt, verfehlt er nicht, die Beichuldigungen zu ci» 
tiren, weiche von andern Seiten Diefem Wolfe gemacht worden 
find. Auch wollen wir nicht verfehlen, die Bollftindigkeit der 
Beobachtungen hervorzuheben; vom Gomerfee an, über beflen 
Villen der Berfaffer noch viel reihern und anzichendern Stoff 
hätte fammeln fönnen, bis nach Genf und Bafel hat er feine 
Tour gemadt; und ift es uns aud wol aufgefallen, daß er 
manche Landftriche zu wenig berüdkfichtigt, wie beifpieldweife das 
Glarnerlaͤndchen und weiter weftwärts die Gegend von Balen ⸗ 
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an, Über welche er gar nichts mitteilt, fo ift das Gejammt: 
En doch weitumfaflend und reich an Eolorit. Einzelne Abfchnitte 
markiren fi befonders durch die Studien der Societät und bed 
Bolks, wie „Aus dem Lande Uri”, dem Vaterlande Tell's. 
Bekanntlich haben competente Hiftoriker die Eriftenz Tell's ganz 
und gar in Zweifel geftellt, wie z. B. der verftorbene Auyuftin 
Thierry; aud Alfred Müller ſcheint nicht viel Glauben an 
dielen Helden zu haben und t, wie wir aud einmal bei 
Gelegenheit einer Schweizerbefchreibung gethan, die prahleriſche 
Demokratie jenes Urkantons und feiner in der That großfpre: 
Herifhen Bewohner, die denen von Graubimdten nichts neh: 
men und vermeinen, daß fie nur mit dem Ramen Zell, einem 
Morgenftern und Stusen Das ganze Haus Habsburg und noch 
ein paar Regentenhäufer in Anaft verfegen könnten. Wunderlich 
genug gibt man in Altorf Zell für den Schwiegerfohn eines alten 
Ritters aus, aus jener angeborenen Sucht der Menſchen, vor: 
nehm fein und vormehm machen zu wollen. „So tief”, ſagt 
der Berfaffer, „ſteckt diefer kindiſche Zrieb, daß dies freiheit: 
prablente, urdemokratiſche Volk felbft feinen (vielleiht nur 
mythiihen) Befreier nod) in eine vornehme Verwandtſchaft 
bringen will. Die Ihat, das Herz, der Muth genügen nicht; 
der geiftige Adel bat Beinen Curs, wenn er nicht wenigftens 
auf der Reversfeite noch ein edles Wappen trägt.” Der Ze 
iſt gewiß zu bedauern, wenn cr wirflid) gelebt bat. Auch hat 
die mit fo vollen Baden gepriefene Schweizerfreiheit, bei Licht 
aefeben, überraſchende Achnlichkeit mit der glückſeligen Unfrei: 
‘heit anderer, nicht republifanifher Staaten, eine Meinung, die 
Jeder aus der Schweiz mit fortträgt, wenn er fonft fih etwas 
um das Volk und defien Leben zu kümmern liebt. 


6. Skizzenbuch aus Keuenburg und der Schweiz. Bon Hans 
Wachenhuſen. Berlin, Janke. 1857. 8. 1 Thlr. 
Ts Ror. 

Wachendufen, der reifende Keuilletonift der berliner Icurna: 
liſtik, befigt einen glücklichen Beobachtungsgeiſt, der theils in 
Yumoriftifhem, theils in elegantem Vortrag fich documentirt. 
Der Keuilfetonftil, Ten der Verfaſſer befiet, ift rein und zu» 

weilen glänzend; mangelt ihm auch Das, was man heutzutage 

mit Sorgfalt bei einem deutſchen Autor ſuchen muß, naͤmlich 
die Erregung des Herzent, die Begeifterung, ich möchte fagen, 
das Mit:dem:Herzensfchreiben, fo ift dies ein Rejultat der leich⸗ 
ten Plauderei, des tändelnden Grzühlens, zu dem der Feuille⸗ 
tonftil bei und feit eirigen Jahren gelangt if. Wir mochten 
bei diefer Gelegenbeit darauf aufmerkſam machen, wie fhadlicd) 
eine ſolche Kortbildung des Keuilletonftils if. Derfelbe dient 
freilih Dazu, das Vehikel der Sprache leichter und gefülliger 
zu handhaben; indeffen hat man dur die Nachahmung fran« 
zöfiſcher Mufter auch vielfady dad Denken und den geifligen 
Gehalt unter ein Bett von Phrafenblumen gedrüdt und ſchal⸗ 
tet gar zu willkürlich mit dem Ballfpiel der Ideen. Ein Keuilleton: 
ftil, dachte ih, wenn er durch yeiftreihe Pointen pikant ger 
macht werden fann, dürfte auch wol mit Gefühldaufmallun: 
nen fih fchmüden, umfomehr, als die deutfche Viteratur in die: 
fer Beziehung unerquidiich realiftiich zu werden beginnt. 

Indeffen wollen wir nicht eigens diefe Fleine Betrachtum 
auf Wachenhuſen's „Skizzenbuch“ beziehen; es gibt darin Stel: 
len, die den Vefer warmer und inniger anhauchen, als cigent: 
lich von dem Berfaffer der „Parifer Zfiszen’ und der „Zürkifchen 
Nächte”, der „Griſette“ und „‚Yorette” zu erwarten war. Außer 
Meinen, pifant yeichilderten Neifeabenteuern und fubjectiv Dar: 
geſtellten Zouriftenabftechern enthält das kleine Buch eine voll: 
ftändige, belletriſtiſch gehaltene Darftelung ter neuenburger 
Streitigfeit, der zuweilen etwas renommiftifhen Schweizerbegei> 
fterung, der neuenburger Kriegsluft und des Deutſchenhaſſes, der 
bei diefer Gelegenheit dieied deutfche Baſtardvolk in Aufregung 
verfegte, der Kriegsrüftungen und der mandyerlei Guriofa, weldye 


ein harnılofer Beobachter bei folcher Gelenenheit zu erzählen ver: ; 


mag. Iſt auch diefe Affaire heute von der Diplomatie bis auf einen 
fehr feichten Beftandtheil filtrirt worden, fo wird fte doch im: 


mer noch Miele ‚jest und für fpäter intexeffieen, 
Bude "Lafer zuzuführen. 


T. Reifeflizzen aus den Ulpen und Karpaten. | 
A. Sonktlar Edeln von Innftädten Wie 
1857. Gr. 8. 1 Zhlr. 24 Wer. 

Der Berfafler fchildert in diefem Buche feine 2 
gen über das Zatragebirge, Über Zirol und bei den 
des Sroßglodner. Im Allgemeinen fiebt ſich Liefer 
Ländergebiete, welche er befucht hat, mit wiſſenſchaftlit 
lichkeit an, und überläßt er ſich auch zuweilen dem 
den die wilten Raturfchönheiten Tirols bieten, fo 
doch der praktifhe Sinn nüchterner Beobachtung 
diefe Pleinen Ercurfionen ind Gebiet des Poetifcher 
deffen ift das Buch ale ein Beitrag zu den wiſſer 
Arbeiten zu betrachten, die über jene Gebirge vc 
intweit, Otto von Pirh u. U. geliefert worden 
flechtet der Verfaſſer bei Gelegenheit die imtere 
Ihichte eines Drtes, eined Volksſtammes oder ein 
fe& mit ein, wodurd das Buch ein fehr wefentliche 
erhält. Durch die Unbekanntheit des Gegenſtand 
den Aufzeihnungen über tie Reife nah Oberu 
allem der Vorzug; der Berfaffer bat, mit Zugr 
von Harthaufen’s „Studien”, einigen ſlawiſchen Stu 
Sörres’fchen ‚„„Hiftorifch-politifchen Blättern‘ und de 
lungen über Kamilienwefen in der „Allgemeinen deut‘ 
Encyllopädie”, die Sitten, Eultur und Gebräude 
fhen Volksſtamms nach eigenen Erfahrungen geſch 
durch feine Beobadjtungen, feine geſchichtlichen Aufı 
und Plaren Schilderungen einen nicht Beinen Beitru 
ſchichte des ungariſchen Lebens geliefert. Der Untea 
fhen den Völkern germanifhen Stamms und des 
ift mit Borliebe als ein fehr intereffantes Moment 
und wir vermißten nur weitere Ausführungen über | 
Eultur der Slawen, wozu dem Berfafler das „M 
die Literatur de6 Auslandes“ (Jahrgang 1353, zwe 
tal) reichliches Material geboten hätte. Das w 
Verhältniß der Frauen zu ihren Männern zeigt noqh 
talifhen Einfluß auf die ſlawiſche Nation, der der 
fobatd fie einen kraͤftigen, jegt nicht beftehenden | 
erzielt habe, das glünzendfte Prognoſtikon ftelt. 2 
Krebsgeſchwüre des Socinlidmus, des Induſtriali 
Irreligioſität erſcheinen dem Verfaſſer als die Vorze 
nahen Verfalls des germaniſchen Stamms, von 
Slawen bisher verſchont geblieben find. Wir haͤtt 
Manches zu erwidern, wenn es der Raum g 
der Verfaſſer läßt dei Aufzählungen der geſellſchaſth 
den außer Acht, Daß fie den Fluch der Civiliſation bil 
auf ganz andern Pfeilern rubt, als das noch rohe SI 
und Yo diefe Krebsgeſchwüre auch zugleich zum U 
des ungefunden Steffs dienen, der fi bei der rafft 
ftillation des Sivilijationsgeiftes wie Hefe abfegt, ohne 
liche Gefuntheit deshalb in Frage zu fielen. Ri 
auch „ern ein, daß dem Slawenreiche noch eine Zeit 
und des Glanzes fommen wird, wie der Verfaſſer faı 
e8 doch von wenig Verftüntniß, der feit 50 Zahre 
ftien Europas fich furchtbar geftaltenden Geiſteskra— 
über Dem bloßen materinliftifichen Aufbau früherer € 
bältniffe, eine Krankheit anzubeften. Die weftlide ( 
hat viel Irrthümer erzeugt, aber auch gigantifche M 
Ihwerlih ein Beweis dafür find, daß, wie der Be 
huuptet, „der Weſten unfers Welttheild bereits an | 
rung und innerer Faͤulniß aller Verhältniffe zu fiechen 


Eduard Schmidt- Bei: 


Schelmen- und Ybenteurerromane. 


jronica des Herrn Petrus Nöderltin, eines Glüdritters 
& alter Zeit. Drin auch Kunde zu finden von den Her · 
zen Wilhelm und Ludwig; vom gelahrten Aventinus; 
n der ſchönen Ligfalz Elifabeth und Bart Antonia fammt 
en Freiern — demnähft vom Stadt · Unterrichter Bar⸗ 
lomaus Rußheimer und vielen andern ſonderlichen Ge: 
len. Zu Kurzweil und guter Mahnung für Jung und 
terzäßlt von Kranz Trautmann. Zwei Zpeile. Kranf: 
ta. M., Sauerländer. 1856. Br. 8. 1 Ihle. 22%, Nor. 
n deutſcher Gil Blas, oder das abenteuerliche Leben 
iedri’6 von Hof. Bon GC. 3. Diepenbrod. 
Pig, D. Wigand. 1857. 8. 1 Ihfe. 24 Nor. 
üblingenächte in Salamanca. Bon Johannes Rord: 
ımn. 2eipzig, Engelmann. 1857. 16. 26 Nor. 

Bir ftellen hier drei Schriften erzählenter Gattung zur 
n, von denen die erfte und dritte der eigentlich humori⸗ 
i @rzäplungslitecatur, der „Deutige Gil Bla6” vet 
& der Gattung der Abenteurerromane angehört. Die 
1a6 und Schelmuffsfy find jedoch geiftige Velten; die 
zurer haben immer etwas von der Natur der Spafvögel, 
e Spaßvögel von der Natur der Abenteurer, und der 
nann ſche Roman fchildert ja ebenfaus die Fahrten eines 
urerd und Glücksritters, nur in mehr bervortretender 
iftiſcher Haltung, als Diepenbrod den diffoluten Lebens: 
ines Helden, Rriedrich von Horft genannt, der freilich 
dt moderner Bummler und Herumtreiber zu betrachten 
ber aud Zrautmann’s Nöderlein wird uns erlauben, 
wir ihn in das Moderne überfegen und einen Bumms 
» Schindler neuefter Zeit in alterthümliher Tracht 
% fo gut es der Verfaffer auch verftanden hat, das Co: 
ver Zeit, in die er feine Gefchichte verlegt hat, über das 
Gemälde von Anfang bis zu Ende in täufhendfter Weife 


Inber die Berechtigung des Humors in unferer Zeit beftehen 
jengefesteiten Anfichten. Die Einen fagen: Gebt eud 

ihe, humoriſtiſch zu fein; fie iſt doch verloren. Der 

iſt durch die Ungunft der Verhältniffe zu griesgrä - 
jenklich und fopfhängeriich gerorden. Das moderne 
ſchal, öde und langweilig: die Buraukratie, die 
Schugmänner, überhaupt die Männer in Uniformen 

rene Feinde alles Humors; die öffentliche Voiks 
Boden getreten, jede freic, ehe Bewegung gehemmt, 
ausgeftorben; die fortwühlende fociale und politi» 
iedenheit und der unabläffige Kampf um die bloße 

m; laffen feinen eigentlichen drobſinn mehr auftommen. 
m Eönnt ihr aud feine Werke von echthumeriſtiſchem 
ige mehr hervorbringen, oder wenn doch, fo findet ihr 











1 Humorift und er ift es noch heutzutage wie in frühern 
amderten, wo die humoriſtiſche Literatur in Blüte ftand; 
ht gern und zwar ladıt er gern laut; es fehlt auch nicht 
woriftifchem Stof, umfomehr fehlt c& aber an humoriftis 
Berken, die dem Deutfcpen zu lachen geben; ihr Humoriften 
nur nichts fertig, ihr langmweilt, ftatt zu ergögen. Naiür · 
ed dann nicht unterlaffen, auf den Heißhunger hinzus 
, womit das Publicum über die „liegenden Blätter" 
en „Kladderadatfch"” herfält, um feine Gier nach humo ⸗ 
er Speife zu ftilen. Man könnte zum Beweife, daB es 
sem Publikum für humoriftifde Literatur nicht fehlt, 
em noch das Factum hervorheben, daß die alte „Job: 
"im aufe von drei Jahren wieder qwei Auflagen, eine 
© und achte erlebt Yat, und daß von Glafbrenner's fchalt« 
und wigiger, ernftheiterer Dichtung „Die verkehrte Welt“ 
eine dritte wohlfeile Auflage ald Volksausgabe im Drude 


Ind fo ließen fid mod manche andere Beweife hierfür | 


:en, wie unterAnderm der Zudrang zu derben Luftfpielen 


Publicum, weldes fie in voller Hingabe genieht. | 
ven fagen die Andern: Gerade der Deutfhe ift ein ger | 








und Poflen, in denen der Humer freilich oft zu einer ſehr 
widerlihen Earicatur herabgewürdigt erſcheint. Weder alfo ift 
der Sinn für Humor im deutſchen Yublicum erioſchen, noch 
fehlt es wol yanz an beadptenswerthen humoriſtiſchen Pros 
ducten, wenn auch freilich epochemachende Werke, welche lange 
Dauer verfpräden, auf diefem Gebiete gegenwärtig ebenfo fel- 
ten oder unerhört find, wie auf far allen übrigen Gebieten poe ⸗ 
tifcper Production (die 2yrit vieleicht ausgenommen), eine Er« 
ſcheinung, die ſich gegenwärtig unter alen Völkern wiederholt 
und daher ohne Zweifel mit gewiſſen Verſtimmungen in der 
Beitatmefphäre überhaupt aufammenbängt. 

Dann hat freilich der Humor in feiner reinen Form gegen» 
über der augenblidli vorherrfhenden Liebhaberei an Wort» 
fpielen und Wortwigen und glänzenden pointisten Antithefen 
gegenwärtig einen ſchweren Stand und findet außerdem wenig, 
Iheilnahme beim weiblihen Geſchlecht, das doch fonft von 
Natur zu allerlei Mummereien, Myftificationen und ſchalkhaf · 
ten Scherzen und Spöttereien nicht wenig aufgelegt ift, feine 
Anlage zu bumoriftifcer Geftaltung aber bisher nur auf dem 
Gebiete der mimilhen Kunft entwidelt und ausgebildet hat. 
Was endlich unfere Eollegen, die Kritiker insbefondere betrifft, 
fo mögen uns diefe die Bemerkung nicht verübeln, daß fie ge« 
trade über literarifche Erſcheinungen humoriſtiſcher Gattung 
felten ein unbefangenes Urtheil haben. Xheils fehlt e6 ihnen 
von Haufe aus an Humor, theils glauben fie auch über ein 
ſcherzhaftes Buch, felbft wenn es ganz harmlos und unver- 
fänglid ift, mit aller Strenge zu Gericht figen zu müffen, um 
ihrer kritiſchen Würde nichts zu vergeben. In ein wiffenichaft- 
liches Buch oder eine ernfte Dicptung ann man fid ferner in 
jeder Stimmung hineinlefen, aber nit in gleichem Maße in 
eine bumoriftifhe Production; einen leichten Mismuth, der, 
wir wiflen oft nicht woher, uns anfliegt, können wir damit 
wol vertreiben, aber nicht die tiefere Gemuthsbeſchwerniß, nicht 
die eigentliche Seelennoth. Cs gibt Stimmungen, wo uns die 
goteskeſten Spaͤße eines Komikers nur einen widerwärtigen 
Eindrud machen, weit fie mit diefen Stimmungen in einem 
u ſchneidenden Eontraft ſtehen, während fie uns zu anderer 
Seit doch herzlich laden machten. Wie kann nun ein vom 
Augenblick bedrängter und_präoccupirter Krititer immer die 
Stimmung abpaffen, wie fie für die unbefangene Aufnahme 
eines humoriftifjen Werks nöthig ift? 

Bieleiht nimmt unter den oben verzeichneten Büchern 
nur das dritte eine ſolche bloß naive Stimmung für fih in 
Anfprug, da in ihm allein die Komik ganz unvermittelt zur 
Erſcheinung kommt; denn felbft in dem Romane Franz 
Zrautmann’s fpielt der Humor infolge der vorwaltenden 
didaktiſch· meralifhen Zendenz in gebrochenen Karben; die 
eigentlichen Vorzüge des Romans liegen nad) einer ganz ans 
dern Geite hin. Der Verfaffer ſchildert in feinem Buche die 
Fahrten und Schelmenftreiche eines Glüdritterd aus dem An» 
fange des 16. Zahrhunderts, der, nad) der Fiction des Ver 
faffers, von Wien gekommen, in Münden fein Wefen trieb, 
den Stuger und Geden fpielte, Schulden contrahirte, mür- 
dige, aber fehr leichtgläubige Leute an der Rafe herumführte, 
an einem großen Werke über die edle Kechtfunft zu arbeir 
ten vorgab (alfo auch ein literarifher Schwindler im mo- 
dernen Sinne!), fih zu gleicher Zeit um zwei ehrbare 
münchener Jungfrauen in allem Grnfte bewarb, außerdem 
aber nod ein Dugend andere frauenzimmer oder mehr zu 
dem Glauben verleitete, daß er mit ihnen etwas Exnftliches 
im Sinne habe. Er ift ein blos leichtfinniger, aber Bein bos⸗ 
artiger Schwindler, und feine Vergehungen nehmen keine Dir 
menfionen an, die ihn humoriſtiſcher Behandlung fern rüdten. 
Schließlich wird er entlarot, kommt auf. Verwendung der bei⸗ 
den bairifchen Herzoge Wilhelm und Ludwig mit leiter Buße 
davon, beflert fi umd lebt und ftirbt fpäter als folider 
und geachteter Kaufperr in Dfen. Damit hört freilih der 
Humor auf, an defien Stelle die Moraldidaktik tritt. Und 
diefe Moral ift gewiß eine ſehr ehrbare, fein bürgerliche, gegen 
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die man auch nicht viel einwenden kann, außer daß die Poeſie, | ausfällt. Auch haben alle feine Geftalten ein [darf ma 


die hohe, zur Selbſtherrlichkeit berufene, dabei in die Lage 
kommt, im Gefchäftsbureau der modernen Bourgeoifiemoral ein 
wenig die Magd zu machen und den Befen zu führen. Auch wir 
können einer fittlihen, wahrhaft ethiſchen Vertiefung der Poeſie 
nur dad Wort reden; aber mit der conventionellen moralifchen 
Tendenz, wie fie heutzutage fih in fehr vielen Romanen breit 
zu machen pflegt, find wir, von allen fonftigen Unterfchieden 
abgefehen, im Grunde doch wieder bei der Moralitätsrichtung 
der Gellert’fchen Periode angelangt, nur daß die Dichter der 
Gellert'ſchen Aera die Moral nit in reinmweltlidem Sinne 
faßter, fondern ihr durch Zurüdführung auf religiofe Principien 
eine höhere Weihe ertheilten und eine feftere Baſis unterſcho⸗ 
ben. Die Unannehmlichkeiten des Schuldgefüngniffes, die Furcht 
vor äußerer Schande, die Einfiht in die Refultatlofigbeit ſei⸗ 
ner Schwindeleien — dieſe Motive find ed doch im Grunde 
allein, welche Nöderlein zur Befinnung bringen. Zuletzt wird 
er ein geachtetes Mitglied des Handelsftandes, empfiehlt fi 
allen feinen nähern und fernern Gefchäftsfreunden durch feine 
geſchaͤftliche Solidität und, was das Schonfte ift und in unfe- 
rer Zeit als der Hauptfegen Gottes oder weſſen fonft für ein 


ordentliched Leben angeſehen wird, fchlägt auch ein hübſches 


Bermögen zufammen. Wir haben hierbei nicht den Zraut: 
mann’fchen Roman allein im Sinne, fondern eine ganze lite 
rarifche Gattung, eine Zeitrihtung. E6 ift freilich nicht gut 
und nicht fehr empfehlensmwerth, Schulden zu machen, und wer 
c8 ann, vermeide ed ja, denn es ift bei diefem unfoliden 
Geſchaͤfte wenig Freude, und nichts ift, außer fortdauernder 
Krankheit, wol fo ſehr geeignet, das Leben zu verbittern, als 
perennirende Schulden. Das fteht feft. Aber auf Grund ciner 
unbezablten Schneiderrehnung — und gefchäftsfundige Schnei⸗ 
der wiſſen ſich befanntli für den ihnen dadurch zugefügten 
Berluft ſchon fhadlos zu halten — ohne weiteres Berdammungs- 
urtheile gegen die Sittlichkeit Einzelner, ja ganzer Claſſen zu 
ſchleudern, wie dies geſchehen ift, erfcheint uns nicht litera⸗ 
riſch und auch nicht ſittlich, da es wol Manchen geben dürfte, 
der mit Vernnügen feine alten Schulden bezahlen würde, wenn 
er ed ohne Eontrahirung neucr vermöchte. Die Gefellfchaft fodert 
jegt von dem Einzelnen, der in ihr fortbeftehen will, eine eles 
gante äußere Erfcheinung, aber fie fteuert ihm oft Eeinen Pfen⸗ 
nig dazu bei. Und gewiß, wir dürften dem Himmel danken, 
wenn Zeder, welcher über arme Sünder Recht fpricht, Jeder, 
der von der Kanzel das Wort Gottes verkündet, Jeder, der 
Dichtungen oder Kunftwerke fchafft, Jeder, der im Rath der 
FKürften figt, fih im Leben weiter nichts vorzumerfen hätte 
ald eine unbezahlte Schneiderrehnung. Nöckerlein, der eben: 
falls beftens auf eine elegante Ausftaffirung feiner Perfon hielt, 
war fogar Schwindler ımd Sculdenmader von Profeffion, 
faß fogar im mündener Rathsthurm und war Doch fchon zwei 
Jahre darauf ein geuchteter Kaufmann und Eapitalift zu Ofen. 
Daß er fotann, weil er e& fonnte, feine münchener Schulden 
bezahlte, rechnen wir ihm nicht ale moraliſches Verdienſt an; 
es war, weil er es Eonnte, feine Schuldigfeit und außerdem 
nöthig, um bei feinen münchener Geſchaͤftsfreunden feinen aufs 
maͤnniſchen Credit zu erhalten. 

Als culturhiftoriiher Roman bat Zrautmann’d ‚Petrus 
Nöckerlein“ dagegen cinen unverkennbaren Werth. Zrautmann’s 
Specialität ift Der eigentliche Chrenitenroman, den er mit aus: 
gezeichnetem Glück und Geſchick bearbeitet. Gr hat ſich durch 
iangjaͤhriges Studium, welches feiner Romanſchrifiſtellerei voran: 
ging, fo in die Sitten des Mittelalters, namentlich feines bai— 
riſchen Heimatlandes, und in Sprache und Zon der alten 
Chroniken eingelebt, daß man, faft bis zur volljtändigen Tau: 


hung, ein Werk jener Zeiten zu lejen glaubt, wenn man fei: : 


nen „Derzog Ehriftoph von Baiern“, feinen „Kloſterſchreiber 


zu Zeldenthal” oder Tiefen „Petrus Nöderlein” lief. Auch in , 


dem legtern hat der Verfaffer die alterthümliche Karbung mit bes 


Wwundernswerther Treue und Confequenz und durchgehends mit 
jotcher Sicherheit feft gehalten, daß er niemals aus dem Ton her: 


dDividuelles Leben. Manche Scenen find durch Anfchauli 
friſchen Humor wahrhaft ausgezeichnet, wie die Zrir 
Rauchſcenen in Hirſchvogel's Garten im erften Bant 
namentlich der wilde Zunßer von Seilwitz und der reno 
„Studiosus sempiternus, hochgelahrt und weitberühn 
hardus a Glockenton, erft älteft und hochbelobt, pr 
bemooftes Haupt fammtlicher Universitatum des be 
Shen Reichs“, die Hauptrollen fpielen. Welch Geift: 
Junker von Seilwig ift, mag man befonders aus dbı 
den Strophen eines von ihm gefungenen Liedes erker 
zugleich Zeugniß gibt von der Sicherheit und Gefd 
wonit Zrautmann die alterthümlichen Liedes» und € 
men bandhabt: 

Mag nit kagenbudelnd ſteh'n, 

Schwänzelnd tur vie Gaſſen geh’n! 

Aergern mich die Bürgerfhrammen, 

Kauert ba das Molf zufammen — 

Zünfte, Mauern, fireng Gericht, 

Mag's der Kaiſer — id mag's nicht. 


Juckt mid nit nach Kaifersgunft, 

Hol’ der Teufel Schrangenkunft, 
Marfhaltpflicht und Mundſchenkdienſte, 
Muſica und Narrngefpinnfie ' 

Und den Pag'n, den dummen Gauch — 
Hat's der Kaiſer, hab’ ich's auch! 

Köftlich ift dann namentlich die Schilderung einet 
den derfelbe raubritterlihe, Kaifer und Bürgerthun 
verachtende Junker dem berühmten Künftler Dürer ı 
berg abftattete, bei welcher Gelegenheit ſich die gei 
Peifende Gattin des Künftlers gegen den Junker beil 
die blaue Karbe gar fo theuer geworden, weshalb 
ihren Gatten nöthigte, einer Madonna ein rotbes 
blaues Gewand zu malen. Seilwig fah diefe Mad 
rothen Kleide und erzählt von ihr: „Wie ih de 
Werkſtatt drin bin, hat er ein ganz ſchönes Gemäl i 
gehabt auf ſei'm Malerichragen oder Staffelirung, ı 
beißt die Sach’, mas weiß ih. Das war eine Mutti 
und das Jeſukind. Sag's Euch, das Gemäl hätt’ Ei 


nimmer ablaffen, fo heilig fpradh’s her — du könn 


der ganze kecke Sinn verftreihen. Blitz zchntaufend 
futten, der Gefel muß Euch ein wüthig frommer € 
daß er Solches zuftatten bringt. Und wie's gemacht il 
Euch, da ift jetwedes Härlein zu feben — und di 
ſtern' — da iſt's nicht anders, als ſaͤh ein Lebendig 
Zeufeld und was mir nanz zum Beften gefiel — — 
eben war das Gemäl und geylanzt hat's, das begreiff 
mer, wie Einer fein Sad’ und Farbwerk fo glatt 
kann.” Der Hauptzweck feines Beſuchs war, Düraı 
ten, in fein „Stammen: und Merkbuch“ irgendwas, 
auch fei, au zeichnen und feinen Namen darunter 3 
denn der Junker gedachte damit vor feinen Stande 
zu prabfen. Der ſchalkhafte Maler zeichnete ihm nu 
Stammbudy cine auch im Zrautmann’fhen Roman al 
Poloffale Null und jchrieb Darunter: „Dem ruhm 
junfher jörg von Zeilwis zu guter gedächtnuß gebt 
Dürer, Norimberg. Pictor mppria.” Im zweiten T 
namentlich ergoplidhe und charakteriftifche Scenen d 
wo dem armen Nöderlein die Gläubiger und fonft 
Beſchwindelten einer nad) dem andern aufs Zimme 
wobei er ſich arfangs aufs allerfchlauefte und mit den 


‚ lihften Finten berauszuwideln weiß, endlich aber d 


die Enge getrieben wird, daß der Gcepeinigte feine Ma 
laffen muß. N 

Der fehr alterthümliche Chronikenſtil, ın weh 
Buch gefchrieben ift, dürfte freilic geeignet fein, Ma 
Lectüre nicht wenig zu erfchiweren, da er nicht Jeder 
läufig ift. Hierzu kommt die Breite des Romans, di 


Al 


e fih drängende Fülle fpannender Erfindungen, als 
zwar forgfame und fleißige, aber partienmweife doc) 
inutiöfe Ausführung der einzelnen Situationen ver: 
. Endlih möchten wir Berlegern von Romanen komi⸗ 
tung empfehlen, fie mit IUuftrationen, wenn auch nur 
stten oder Arabesken zu den einzelnen Capiteln zu ver: 
die dadurch nothig werdenden Koften nicht 2 fcheuen. 
g der Handlung ift im Allgemeinen nicht die wefent: 
nfhaft komiſcher Romane und Dichtungen, und da» 
int e8 zwedmaßig, die Neugier wenigftens durch Bei: 
nee Bilderchen oder auch nur Arabesken zu reizen. 
ꝛrdankt felbft die ‚„„Sobfiade”, mwenigftens zum Theil, 
Een Erfolg den poffirlihen Holzſchnitten, und in 
eit hat man fih durch „ Kliegende Blätter‘, „Klad: 
’, „Düffeldorfer Monatöhefte‘ u. ſ. w. noch mehr als 
aran gewöhnt, den Humor in Begleitung von Illu⸗ 
und Garicaturen auftreten zu feben. *) 


sem „Deutfhen Gil Blas“ von C. 3. Diepenbrod, 
Nr. 21 d. Bl. für 1856 von uns beiprochene Schrift 
er Mentor” und Gelegenheit gab, in dem Berfaffer 
neswegs geifte und talentlofen, aber etwas modern 
n Autor Pennenzulernen, war und perfonlid Die 
eigentlich am intereffanteften. Er charakterifirt darin 
er cd nennt, „unſterbliche“ Wert Le Sage’s, den 
ühmten „Gil Bla”, und er findet die Urfache des 
sen der Le Sage’fhe Roman auf den Lefer ausübt, 
in jenem „reihen Born der Poeſie und Romantik, 
'panien felbft, fein Leben, feine Sitten, Gefchichte und 
vom höchſten bis zum niedrigften durchflutet ... 
: unferm abgejchmadten Leben, nüchternen Dafein, ge 
Weſen, unfern laͤcherlichen Sitten, von franzöfifchen 
ten wimmelnden Gebräudyen und Moden, unferer von 
er Anmaßung bis zum Ekel beledten Flachheit und 
t des Umyangs. In Spanien fo Vieles noch umduf: 
em Hauche einftiger Cultur, maurifder Kunft, Sitte 
ie, durchweht und geadelt von dem Geiſte des Ritter: 
- bier Gemöhnlichkeit des Gedantens, Gemeinheit des 
Erbäarmlicykeit des Strebens, Schalheit des Lebens 
it des Daſeins.“ Das ift freilich etwas ftark, aber 
Fe. daß, wer nicht ein bischen Poefte noch in fich 
"im Berkehr mit ven Dichtern einer poetifchen Ber: 
findet, fie fchwerlih im öffentlihen Leben und 
der Gegenwart finden wird. Kriedrih von Horſt, 
senteuer der VBerfaffer fchildert, ift denn nun aud, 
elbft bemerkt, „nur ein deutfcher Abenteurer, eine 
t unjerer nüchternen Zeit, ein Baftard, erzeugt vom 
ind geboren von der zehnten der Mufen, der Lang: 
in ländlicher Stille, zwifchen Wiefen und Wald, des 
) genaß in einer Zeit, die nur von Eongrefien, Tau⸗ 
ronen, Kefteilen, Börfen, Actien und Kanonen jpricht 





erbielten ſchon vor längerer, Zeit die Biographie Traut: 
zeichidt in Form eines Sonberabtruds aus dem „Rheiniſchen 
hy“, in welchem jie Trautmann’s Porträt begleitete. Als ein 
des Vhänomen führen wir taraus bier nur an, daß Traut: 
fo viele Humoriften im Leben ein durchaus nicht ſehr ſpaß⸗ 
an it, daß er vielniehr eine zeitlang an ber tiefſten Me: 
tt, an der firen Idec, daB er von Gott verlaffen und von 
ben verfolgt fei. Gr entfloh aus Munchen, langte in einem 
odtlranfen Zuftande bei einem befreunteten Advocaten in 
mn an und wollte bier, von taufend Scredbiltern verfolgt, 
ich jelbft legen. Endlich fiegie feine beffere Natur, gehoben 
tige durch ben Zuſpruch wohlwollender Freunde. Es ift be: 
ibm tie Univerſität Munchen in Anerfennung feiner litera= 
rdienſte und bBifteriichen Studien das Diplom der philofophi: 
orwürde verlich. König Mar überreichte ihm fein Bildniß 
nd Außerte dabei: „Denken Sie daran, fo oft Sic es be: 
18 ich ein ſchönes Bud von Ihnen erwarte.“ 


und eine Banknote höher ſchaͤttt als die Gaben Les Dichters”. 
Diefe Selbftkritif, womit der „ſchüchterne“, aber trog feiner 
Schüchternheit den „Hohn und Aerger der Kritil ” heraus» 
fodernde Verfaſſer feinen Helden als eine von der Langweile 
erzeugte „Misgeburt“ bezeichnet, Überhebt uns der Mühe, das 
Drunter und Drüber, daß Kreuz und Quer der vielen Liebes: 
abenteuer feines Helden bis zu feiner Aufnahme in den „La⸗ 
ternenorden‘’ und dem etwas matt abblifenden Schluffe des 
Romans zu verfolgen. Auch wollen wir, da es fi bier um 
einen Gil Blas handelt, die etwas ftark finnliche Ausmalung 
einiger Situationen nicht weiter rügen; abfcheulid aber fan» 
den wir die graufamen Geißelungen, die der Aequilibrift Bon- 
hart an der entllcideten Julia vornimmt, und wir begreifen 
nicht, wie Zemand, der ſich einen „Dichter“, wennſchon einen 
„ſchüchternen“ nennt, dergleichen in fo raffinirter Weife ſchil⸗ 
dern fann. Lobenswerth ift dagegen die tüchtige deutfche Ge: 
finnung, womit er bei einem Thee in Frankfurt einige patrio- 
tifhe deutfhe Männer dem Bicomte von Ehäteaubriand und 
dem arroganten Baron Bendie D’Avanthiere gegenüber deut: 
[he Sitte und deutfche Literatur vertheidigen läßt; auch wa- 
ren uns fo manche Bemerkungen über die jegt wirklich nicht 
ſehr beneidenswerthe Stellung deutfcher Dichter von Intereffe. 
„Man Übergebe‘, fagt der Verfaffer einmal, ‚‚einem gries⸗ 
geämigen Hageftolzen, einem Mathematiker oder Gelehrten 
berhaupt die fchönften lyriſchen Gedichte, er wird das Buch 
an die Wand werfen, nachdem er ein Dugend Seiten gelefen, 
die Rafe rümpfen und ausrufen: Was ift damit bewiefen? Zu 
was nügt e8? Heute noch Gedichte?” Im Uebrigen überlaffen 
wir das Buch, das wegen der darin gefchilderten Abenteuer 
doch mande Liebhaber finden dürfte, feinem Schidfal; denn 
wie der Verfaſſer bemerkt: „Was der befoldete oder momen⸗ 
tane Necenfent ſchlecht oder mittelmäßig erachtet, können jene 
Beurtheiler, für welche das Buch gefchrieben ift, gut finden; 
was ihm langweilig erfcheint, Tann diefen Unterhaltung ge: 
währen, was ihm unbedeutend dünft, Zaufende erfreuen und 
feſſeln.“ Obſchon wir nicht recht wiflen, was der Verfaſſer 
mit der Unterfheidung zwifchen einem ‚,befoldeten” und „mo⸗ 
mentanen“ Recenfenten jagen will, fo iſt die Bemerkung doc 
im Ganzen richtig; aber gerade weil fie richtig ift, hüten wir 
uns, fein Buch als ein „„unterhaltendes’” zu empfehlen, da ja 
auch der umgekehrte Kal eintreten kann, daß nämlich ein Bud, 
welches der Recenſent unterhaltend findet, vielleicht nur zu fehr 
geeignet ift, das Publicum zu langweilen. 


Die dritte Geſchichte: „Frühlingsnaͤchte in Salamanca ” 
von Johannes Rordmann verfept den Lefer direct auf den 
Boden defielben Spanien, welches der. Verfaffer des „Deut: 
[hen Gil Blas“ als die Urheimat und das Paradies aller Poefie 
und Romantik rühmt. Und in der That läßt und auch der 
Titel des Buchs eine Külle der füßeften und zauberhafteften 
Romantik darin erwarten. „Frühlingsnächte in Salamanca!’ 
Dur diefen Titel bat fih auch ein Berichterftatter in einem 
andern Pritifhen Blatte dazu verleiten laſſen, die Erzählung 
dem Publicum als eine von fpecififh romantifhem Charakter 
zu empfehlen. Er hätte aber das Buch nur zwifchen dem 
Zitelblatt und der erften Seite aufichneiden dürfen, was doch 
gewiß nicht viel Mühe gemacht hätte, und er würde hier ge 
lefen haben, daß der Verfaſſer oder Bearbeiter eine Novelle 
des alten Maſuccio — deffelben, der nach Einigen die fonft 
dem Yuigi da Porta zugefchriebene erfte Bearbeitung der Liebes: 
geſchichte Romeo's und feiner Julia verfaßt haben fol — ale 
feine Quelle bezeichnet, mit dem Hinzufügen, daß der König 
Fernando von Aragonien darüber nicht des Lachen fatt wurde 
und einmal in cinen Erker des Empfangsfaale treten mußte, 
als er eben eine feierliche Audienz ertheilte, weil ihm der tolle 
Schwank des luftigen italienighen Nitters und Novelliften bei: 
fit. Es wäre freilich au wünfchen geweſen, daß cd dem Ber: 
faffer gefallen hätte, über die Novelle, aus der er fchöpfte, 
eine genauere literarifche Notiz mitzutheilen und eine Andeu⸗ 


- 
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tung darüber zu geben, ob er. fie einfach überfegt oder, wie 
wir glauben ahnehmen zu dürfen, frei bearbeitet und erweitert 
habe. Kür eine Moftification Pönnen wir des Verfaſſers Be 


rufung auf den alten Mafucrio doch nicht halten, oder wir : 


müßten ihm zugeftehen, daß er den Ton der alten Rovelliften 
munderbar_ gut getroffen habe und ihnen an Zalent vollfom« 
men ebenbürfig, fei.*) J 
Der Inhalt ift in kurzem folgender: Pater Diego verliebt 
fih in Donna Anna, die Gattin des Ritters Don Rodrigo, 
deffen Palaft dem MinoritenPlofter gegenüber liegt. Er ſchreibt 
an fie einen zierlichen Brief, umd der Krater Piedro, der ihn 
an die Dame beforgt, redet ihm ein, daß der Brief einen fehr 
vortheilhaften Eindruck auf fie gemacht haben müffe, denn fie 
habe an einer Stelle fehr wohlgefälig gelächelt. Kurz, Pater 
Diego geräth ganz in die Rolle und die firen Borftellungen 
des Malvolio in „Was ihr wollt“, und ift fo dreift, ſich in 
einer Nacht in den Palaft des Don Rodrigo zu fehleichen, wo 
er, wie er fich einbildet, von weichen Frauenarmen umfangen 
werden wird. Uber es find ganz andere Arme, in die der 
Unglüdliche geräth. Donna Anna bat die Geſchichte ihrem 
Gatten verrathen, und fo fieht fi Diego plöhlich dem Grafen 
und feinem Diener Lentolo gegenüber. Daß er bei Donna 
Anna habe einen Beſuch — wollen, ſchaͤmt ſich der arme: 
Pater zu geſtehen, und in ſeiner Seelenangſt ſtotiert er her ⸗ 
vor, daß er gekommen ſei, den Grafen zu beſtehlen. Der Graf 
1äßt ihn hierauf von den derben Räuften feines Dieners ber 
arbeiten; der Mönch flüchtet, verfehlt eine Stiege auf der 
Treppe und fällt fid) todt. Don Rodrigo, in der Abficht, den 
Zodten dem Kloſter aufzubürden und der Unterfuhung, die 
ihm droht, zu entgehen, befiehlt feinem Diener, die Leiche Heim 
lich in den ofterfeler zu Schaffen. Pentolo ftellt die Leiche 
dort zroifchen zwei Käffern auf. Inzwifhen ift ein immer dur» 
iger Mönd, Fra Antonio, heimlich in den Weinkeller geftie: 
gen, bat ſich hier an füßem Wein beraufcht, erblidt bei dem 
Schein einer Laterne dem todten Diego, richtet an ihn, den 
er für lebend hält, eine drollige Anrede, und da Diego nicht 
antwortet, rührt er ihn nicht allzu fanft an, worauf der Leiche 
nam zufammenbricht und ein paar Stiegen tiefer faͤlt. Untos 
nio erfennt nun, trog feiner Trunfenheit, Daß Diego todt fei, 
Hält fi) für die Urfache feines Todes, fehleppt die Leiche 
hinaus und lehnt fie an die Wand des gegenüberftehenden 
Palaftes, um jeden Verdacht von fich abzuwenden. Hier 
findet fie Sentolo, der von feinem Heren ausgefidt worden, 
um nadqufehen, ob ber Pater nicht doch wieder zum Leben 
erwacht Ir und berichtet feinem Herrn die Schredensgefchichte. 
Diefer faßt einen Furzen Entſchluß, bindet mit Hülfe des Die 
ners den Leichnam in figender Stellung mitteld Striden auf 
einen Hengft feft und gibt ihm auch noch einen Spieß in die Hand. 
So wird der Hengft von dem Diener 2entolo nach dem Klos 
fter gebracht. Fra Antonio hat inzwifchen in feiner Seelenangft 
befehloffen, flüdtig zu werden, ich einer Stute im Klofterftalt 
bemädhtigt und fi) auf das Thier geſchwungen. Der Hengft, 
feinem Raturtriebe folgend, geht fofort auf die Stute 08, 
diefe ihrerfeit reißt aus und nun beginnt ein wildes Treib⸗ 
jagen durch die Straßen der Stadt Salamanca. Fra Antonio, 
der fi von einem lebenden Reiter mit gefälltem Spieße vers 
folgt glaubt, ſchreit Mord und Beter; die erſchreckten Schar 
mächter ſchreien mit; die Bewohner Salamancas fahren von 
ihren Betten empor und fteden die Köpfe aus den Fenſtern, 
mobei e6 heſchah / daß Wander in einem Schlafzimmer erblidt 
”) Bl. über Mafuccio den Artifel „Italienifge Literatur” in der 
Erſch⸗Gruber ſchen „Allgemeinen Eneyflopädie”, zweite Section, KXVI, 
42, und Gräße's „Lehrbuch der allgemeinen Literärgeſchichte“, Be. 3, 
“sth. 1, ©. 4%. Mafuccio (Mafızo Gorbate) war aus Galerno 
gebürtig und hatte es in feinen Novellen namentlih auf die chronique 
weandaleuse vornehmer Frauen unb Heudlerifer Priefter abgefehen. 
Sein aus 50 Novellen beſtehender „Novellino“ erfien querft Neapel 
146, Mailand 1383 u. f. f. 








murde, das nicht das feine war, wie denn: überhau 
ſem Greigniffe manche feltfame Kamiliengeheimnifle a 
licht traten; ein fuftiger und fchelmifder Bacralau 
im Morgengrauen zum Podeſta und fragt ihm, c 
wiffe, dah fi Salamanca im Aufruhr befinde? D 


| fammelt unter feiner Schlafmüte alle ihm zugebei 


Weisheit und fendet fofort eine Botfhaft an den A 
König ſchiet eine Herresmadht nach Salamanca uni 
auf dem Fuße, um Salamanca feiner Krone zu erhal 
die Abenteuer einer jener „Krühlingsnäcte”, wi 
nur in Salamanca und aud hier nur in alter 3 
konnte. Es ift nicht zu leugnen, daß ſich die Erzählı 
weife zu der Höcpften draftiihen Wirkung erhebt, 
den naiven Eraählungston noch wefentlich gefleigert 
e8 ift ferner der Umftand zu beadten, daß in je 
fromm auögegebenen Zeiten gerade Mönche und Gei 
zugsweiſe zum Stichblatt der Satire dienten und 
Trunkenbolde, bald als verliebte Geden herhalte 
Aud in Deutfchland ging diefe Satire gegen M 
Pfaffen, nur in unvergleichlic gröbern Formen, der 
tion voraus, während man e8 freilich in den meift« 
[hen Ländern fo ziemlidy bei der Satire und dem bio 





bewenden ließ. 4 
Notizen. 

Die Erhebung Deutfhlands 1813 und da 
Frankreich. 


Die Zeichen mehren fi, daß man unter den 
und unter den ranzofen felbft den Geift, aus dem die 
Unabbängigkeitöfriege gegen Frankreich hervorgingen 
Thaten, welche fie zutage förderten, mit unbefangen 
anzufehen und richtiger ald früher zu würdigen begin 
Antheil an diefer Erſcheinung hat jedoch vielleicht auı 
ftand, daß die geheimen oder offenen Gegner des Rapı 
durch diefe Hinweiſung auf die Erhebung Deutſch 
bonapartiftifchen Tendenzen wenigftens indirect DOpy 
maden und ihnen einigen Schaden zuzufügen bes 
Bir haben jüngft der Uebertragungen einiger patriel 
der Körner’ und Arndt’8 durch Part de Racour gedi 
bringt das Drgan des Quartier Latin, das pa 
dentenklatt „La voix des &coles“, über weldes d 
Beit im Feuilleton der „Deutſchen Allgemeinen Beitu 
theifungen zu lefen waren, Proben aus den Chanfcı 
Daufresne's, Lieutenants im zweiten belgiſchen Ehaffen 
und darunter ein Gedicht an Körner, welches unte 
folgende Strophe enthält: 

Dans 1a melec, & guerrier indomptable, 
Jetant partaut ton hymne triomphant, 
Frappaut partout de ton bras redontable, 
De ton pays tu füs le noble enfaut. 
Comme um lion surpris dans le caraage, 
Ta te vongeais sous le coup de la mert. 
Ton nom, Körner, passera d’äge em dge; 
Et tout voldat d ier ton sort. 


Die Mittheilung des Gerichts wird mit folgende 
eingeleitet, die in einem franzöſiſchen Blatte immeı 
würdig zu lefen find: „Ein Mann, vor Allen als 
Krieger hervorragend, Rapoleon hatte die Zeigen con 
Würde gegen den Baiferlihen Purpur umgetaufcht, 
durch biutige&iege hingeſchlachtet und hielt Europa un 
eifernen Joch. Da erfhien Körner wie der gute Geil 
lands: feine männlichen und fräftigen Geſaͤnge ern 
deutfchen Stämme (les peuples germaniques) ( 
Stumpfbeit und Letdargie fie flößten der deutfche 
einen mädtigen Schwung ein, und der deutſche Bol 
befreit. Für diefes Land, fein Baterland, ließ di 
Dieter und Goldat, fein Leben auf dem Cxhlachtfeld 
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wberifcpe Leier mit den Trophäen der Schlacht Pränzend.” 
3 thut nichts, daß dies in einem von der frangöfifchen Jugend 
igriebenen Blatte gefchieht: auf der Jugend beruht ja die 
utunft; und es thut auch nichts, daß hier die Bedeutung 
ämers zu hoch angefglagen wird, indem ihm allein, mie «6 
geint, das Verdienft zugefchrieben wird, die Deutſchen zur 
Ibiüttelung des Rapoleonifhen Jochs angefeuert zu haben. 

ifliherweife laſſen ſich neben ſolchen Stimmen in Frank· 

auch andere vernehmen, die ganz anders klingen, wie die 
aurent’6 (de l'Ardeche) in feiner „Refutation des memoires 
umardchal Marmont“‘, gerihtet gegen „die berühmten Staats: 
Anner, die glänzenden Gefcichtf—reiber *), weiche ſich erfühnt 
Abm, zu behaupten, daß Napoleon's Politik in feinen lehten 
ühren der. Uneigennügigtet, Gerechtigkeit, Weisheit und Mäßir 
mg baar gewefen“. Laurent ift ganz der Anficht de Maiftre's, 
mm diefer fagt: „Wenn die Völker unter dem Triumph 
agen des Eroberer6 germalmt wurden, fo geſchah dies, Damit 
prmifcht umd infolge diefer Mifchung die untergeordnetern 
wen zur Höhe der auf der Reiter der Givilifation zu oberft 
enden (natürlich der franzöfiihen!) erhoben würden.” Ein 
Berer Dann, Zoubert, eifert in der „Illustration“ gegen 
fe unmürdige Anfigt mit folgenden höchft antibonapartifti» 
m Worten: „Wir geftehen demüthig, daß wir in diefer 
fit ganz den Inftinet der Maffen theilen. Wir haben 
ze Luft dazu, uns zermalmen zu laffen, felbft im humani ⸗ 
em Interefie einer ſehr ungemiffen Zukunft. Wir glauben 
:nicht fehr an die Rechtmäßigkeit und Rothwendigkeit jener 
Wannten providenfiellen Mifnonen, die fi) beizulegen fo 
men ift und womit man fi) die Vollmacht aneignet, die 
hie der Rationen und die eigen Gefege der Gerechtigkeit 
» Menflichkeit mit Füßen zu treten.“ 


















äftfteller, Schriftverfaffer oder Schriftkünſtlerr 
. Huf unfere Hinweifung in Nr. 20, daß es wünſchenswerth 


@lofbrenner’s Ernſt Heiter” Rüdfit genommen. 
unfern Borfhlag damit begründet, daß die weniger 
häufiger, als man glaubt, den Schriftfteler mit dem 
verwechfeln, fedaß 3. ®. nad) ihren Begriffen ein 
ferverein nicht Anderes fein würde ald ein Verein 
fegern. Die Zufammenfegung des Worts gibt Hierzu 
Anlaß, denn zwiſchen dem Setzen und dem Stellen 
ife ift dem Wefen nad) Pein Unterfdied, beides weiſt 
reinmehanifhe Thaͤtigkeit hin. Ia wir Pönnten von 
I, die fogar eine Art Schulbildung genoffen haben und 
teineswegs zu den Ungebildeten rechnen, Beifpiele 
anführen, daß fie von der Bücerverfertigung die wun ⸗ 
"Borftelungen haben, wonach z. B. die Bücher wie 
le am -Seperfuften vermittels irgendeines mechaniſchen 
‚ens fabricirt werden. Gehen doch Gedankenlofigkeit und 
heiffenheit fo weit, Daß, wie wir Icon einmal gelegentlich 
bertten, das Wort „Claffifer‘‘ zuweilen für den Ranıen des 
Mer felöft gehalten wirt. Dies feheint unglaublich, ift aber 
}äblich wahr; denn wir führen dies Beifpiel aus eigener 
ing an, und wir könnten noch manche faum minder 
Beifpiele anführen, die zugleich ein Beweis find, über 

iele6 unfere Schulen und” befonders unfere Bolfsigulen 
 Böglinge im Dunkeln laffen. Wür das bisherige Wort 
iftfteler“” fchlugen wir als zunäcftliegend „Schriftverfaf- 
vor. Glafbrenner hält dagegen „Schriftfünftler” für ans 
fener, infofern man, aus Scheu vor den Yuriften, das 
„Autor“ verfhmähe. Gegen das leptere, das ja ohne: 










Dbne Zmeifel iR hiermit beſonders Thiers gemeint, der in ben 

Bäuven feines großen Gefcictsmerfs fogar unparteili; genug 
Ro Me Grhebung ver deutſchen Nation in ihren tiefern Motiven als 
Peeredite anzuerkennen. 


für das Wort „Schriftfteler” ein anderes zu fubftituir | 





dies häufig genug gebraucht wird, würden aud wir nichts 
einzumenden haben, werm nicht für den Allgemeingebraud) ein 
deutſches Wort doch den Vorzug verdiente. Auch läßt fi aus 
dem Worte „Wutor nicht wohl ein Eigenfchaftswort, etwa 
„autorlich” oder „autorifh‘ bilden, wiervoi die Gewohnheit in 
folgen Fäen das Meifte thut. ,, Schrifekünftler‘ |dagegen 
ſcheint uns Bein angemefiener Erfag; man denkt dabei zunächft 
und unwilfürli an irgendeine Function falligraphifcer Gat- 
tung. Und fol man etwa für „Runffepriftfteler” fortan 
„Kunftfebrifttünftter” fagent Daß hiehe doch allen Befegen 
der Euphomie ins Gefiht fhlagen.‘ Wir haben natlirlid, diefe 
Frage nur anregen wollen, ohne Anſpruch darauf zu machen, 
daß unfer Vorſchlag auch durchgeht, freuen uns aber, wenn 
man ihn, wie dies von Glafbrenner und fpäter noch im „Kranks 
furter Muſeum“ gefchehen, wenigftens berückſichtigt und in öfr 
fentlicpe Berathung zieht. Bm. 
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Verlag von $. A. Rrockfaus in Leipzig. 


- . . 
Conversations - Lexikon. 
Allgemeine deutsche Real-Encyklopädie für 
die gebildeten Stände. 

Zehnte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Vollständig in 15 Bänden. 
Gr.8. 20 Thlr. Elegant gebunden in Leinwand 25 Thlr., 
in Halbfranz 25 Thir. 25 Ngr. Prachtausgabe 45 Thir. 





Diese zehnte Auflage des Conversations-Lexikon, das 
im Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Nationalwerk 
der Deutschen geworden ist und vor allen directen und in- 
directen Nachbildungen stets den Vorrang behauptet, hat 
die allgemeinste Anerkennung und lebhafteste Theilnahme 
gefunden. Sie kann in allen beliebigen Terminen folgen- 
dermassen bezogen werden: . 

vollständig auf einmal zu dem Preise von 20 Thlen.; 

in einer neuen Ausgabe in 15 Bänden zu 1 Thir. 10 Ngr-; 
in 120 Heften zu 5 Ngr.; 

in 60 Viertelbänden zu 10 Ngr. 

Vor dem Veralten des Werks sind die Abnehmer durch 
ein Ergänzungswerk von zugleich selbständigem Werthe 
gesichert, unter dem Titel: 

Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversations-Leyikon. 

Dieses erscheint seit Januar 1857 in monatlichen Hef- 
ten zu 5 Ngr. und ist von der Kritik bereits allgemein 
höchst anerkennend besprochen worden. 





Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 
werden durch jede Buchhandlung gegen die neueste zehnte 
Auflage für 12 Thlr. (statt 20 Thir.) umgetauscht. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Graͤſer's Lehrbücher der englifchen Sprache. 


Gräfer (&.), Praktiſcher Le gang an ſchnellen 
und leichten Exlernung der Engliſchen Sprache. Vach 
Ahn's Methode. Zweite Auflage. 8. Geh. 8 Nor. 

VPraktiſche Schulgrammatik der 
Englifhen Sprache. Mit vielen Uebungsftüden 
zum Ueberfegen aus dem Deutfhen in das Englifche. 
8 Geh. 16 Ner. 

Das erfte Werk ift ein neuer Lehrgang zur ſchnellen 
Erlernung der englifhen Sprache, naͤch der —E und 
jegt allgemein für die befte gehaltenen Ahn ſchen Methode, 
aber in weſentlich vervollfommneter Ginrihtung. _ Bon den 
eompetenteften Seiten iſt dieſer Lehrgan, für trefflich 
erklärt worden und ſchon wenige Monate nach feinem 
Erſcheinen war eine zweite Auflage nöthig. 

Das zweite Werk ift eine vollftändige und höchſt zwed- 
mäßige Grammatiß der englifpen Gprace, die fih an den 


Lehrgang” des Verfaſſers anfdließt, aber auch ohne diefen | 
als Shulbud wie beim Selbftudium benugt werden Bann. | 





Verantwortlicher Rebacteur: Heineih Srockdaus. 


| Gefhiäte 








Der Berfafler war duch Jangiährige Erfahrung for 
die Ausarbeitung ähnlicher, in demfelben Berlage er 
und mit großem Beifal aufgenommener Unterrichtsfdn 
Engländer und Kranzofen zu diefen Schriften vorzugs 
fähigt und diefelben find auch bereit® mehrfad in 
eingeführt. 

J Lehrer erhalten von ber Berlagshandlı 
ein Gratisexemplar beider Werke, um nabı 
vertraut zu machen. 


Brockhaus’ Reise-Bibliothek : 


Cafanova’3 Flucht aus den Bleikammern zu $ 
Preis 10 Spr. 

Eine höchſt intereffante und fpannende Schilde 
merkwürdigen Flucht Safanovıs aus den Blejfammeı 
nedig, die allen Befuchern Venedigs wilfommen [ 
aber aud überhaupt ald eine Erzählung, die man alt 
ferftüd in ihrer Art bezeichnen fann und die fi n 
ordentlicher Spannung lieft, für Jedermann eine 
Reifelectüre bildet. 


In allen Puchhandlungen zu haben. 








Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gefchichte der Bobenftn 
und ihrer Zeit. 


Bon Friedrich von Raumer. 
verbefferte und vermehrte U 
In zwölf Halbbänden zu 15 Ngr. 

Die Berlagshandlung hat bei diefer. Dritten | 
von Friedrich von Raumer's Gefchichte der 
faufen’' den Preis um ein Bedeutendes gega 
ermäßigt — nämlich von 12 Thir. auf 6 Zhlr. — 
Abfiht, das berühmte, der allgemeinften Berbreits 
dige Werk dadurd) immer weitern Kreifen des deutfh 
zugänglich zu machen und in diefer wohlfeilen Solt 
— die zugleich) eine Ausgabe „legter Hand“ bildet — 
viel in den Privatbefig gelangen zu laſſen. Dief 
fheint auch volftändig erreicht zu werden, indem die 
fd bereits eine bedeutenden Abfages erfreut. Um 
Khaffung des Werk nod mehr zu erleichtern, erſe 
dritte Auflage in 12 Halbbänden zu 15 Rer., 
zen Zwiſchenraͤumen ausgegeben werden. 

Das bisher Erfhienene ift in allen Buchen 
zu erhalten und werden dafelbft Unterzei 
genommen. 





Dritte, 


Bon dem Verfaſſer erfipienen in demfelben Berlag 
Vorlefungen über die alte Geſchichte. Zweite 
beitete Auflage. Zwei Bände 8. 1847. 5 She 
uropas feit dem Ende bes 15. 
Exfter bis achter Band. 8. 1832—50. 24 
iſchte Schriften. Drei Bände. 8. 1852-54 


Verm 
10 Kor. 


Drud und Berlag von $. ©. Wrodfans in Leipzig. 
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terariſche Unterhaltung. 
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| Befonderheit feiner Stellung, die er benugt, gibt denn 
Reifeberichte aus Spanien. | ac in der That feinem Berichte ein Intereffe, das den 


| Mangel an. Fachbildung und fpeciellen Reifezweden faft 
a and und Leuten. Bon gran gorinfer. Dmei | aufwiegt und feinem Buche einen von feinem andern 
a En m Ri ad — ae Neifeberichte aus Spanien getheilten Werth verleiht. 
i DI. , . . / , 
inde. Gtuttgart, Krabbe. 1955. Gr. 8. 2 Zhlr. | Die Erwartung zwar, über Weſen und Geift der fatho- 
' 





ifeffizzen aus Spanien. Schilderungen und Eindrüde 





ı Rer. liſchen Kirche in Spanien befondere Auffhluffe in die 
fem Bericht zu finden, geht nicht in Erfüllung; indeß 
ift der Verfaſſer doch freigebig mit einzelnen Zügen die 
fee Theils des Volkslebens, und fein verftändiges und 
dem Klerus im Ganzen günftiges Urteil beftärft uns 
in ber Ueberzeugung, daß die Kirche noch heute die wahre 
Grundlage des nationalen Lebens, die Norm und der 
Kern der focial-politifchen Eriftenzform Spaniens fei, wie 
dies im Gegenfag zu Frankreich mit dem erften Schritt 
über die Pyrenäen fofort Mar hervortritt. Der Verfaffer 
durchreifte Spanien in faft allen feinen Provinzen mit« 
ten in ber Nevolutionsepoche des Jahres 1854, niitten 
in ber Zeit, welche bie Kirche in ihren Lebenskeimen be- 
drohte; allein wie gering erfcheint uns in feinem Bericht, 
Alles zufammengenommen, die politifche Betheiligung an 
den Vorgängen in Madrid, mie zuverläffig dagegen bie 
Erwartung eines Siegs der Monarchie und der Kirche, 
trog ihrer duldenden und demüthigen Haltung! Aus 
alem Diefem ift ungefähr abzunehmen, was der Xefer 
von den vorliegenden „Reiſeſkizzen“ zu erwarten bat; 
wir wollen fehen, ob und wie der Verfaffer diefen Er- 
wartungen gerecht wird. | 

Nah einer flüchtigen Reife duch Deutfchland und 
Frankreich, die ihm überall wenig Befriedigung gewährt 
und bei der namentlich die franzofifhen Verhältniſſe fich 
über eine entfchieden ungünftige Auffaffung zu beſchwe⸗ 
ren haben, gelangt er zwifchen Perpignan und Figueras 
an die fpanifche Grenze. Der grelle Unterfchied des na⸗ 
„ Herzensbeziehungen anzudeuten oder Stiergefechte, | tionalen Lebens dieffeit und jenfeit der Pyrenäen hat ein 
nfen und Volkstheater zu befuchen, tritt er al& Fa- ! Recht darauf, jedes jugendliche und poetifche Gemüth 
ger Prieſter zu der Geiftlichkeit des Landes fofort | mit entfchiedener Vorgunſt für Spanien zu ergreifen; 
n engered Verhältniß, hat überall das Recht, in je | daß er aber auch einen fo bedächtigen und im Allgemei⸗ 
Arche die Meffe zu lefen und hiermit an dem Volks. | nen Balt und ruhig urtheilenden Reifenden, wie ber DBer- 
als felbfithätiges Mitglied theilzunehmen. Diefe ' faffer iſt, lebendig ergreift, ift nur ein Beweis mehr für 
57. ©. | 62 


fe nach Spanien. Bon X. Freiherrn von Wolzogen. 
ipzig, H. Schulge. 1857. 8. 1 Zhlr. 20 Ror. 
eifebilder aus Spanien. Bon Hans Wachenhuſen. 
vei Bände. Berlin, Huber. 1897. Br. 8. 3 Thlr. 
die Zeiten, wo eine Reife ind Innere von Spanien 
in kühnes Unternehmen galt, liegen Hinter uns; 
Ben wird jegt ziemlich von ebenfo vielen Zouriften 
RR, wie dies vor 30 Jahren mit Stalien der Fall 
.As folgt hieraus, daß an einen Reiſebericht aus 
min jetzt andere Anſprüche erhoben werden, als zu 
Bi, wo Neferent einen Theil diefes Landes be- 
(1823), das damals für eine Art von verlo- 
r Baradies galt. Der Verfaffer der „Reiſeſtizzen aus 
Den“, Lorinfer, ift weder Kunfttenner von Fach, 
xeiſt er zu genau bezeichneten, fpeciellen, wiſſen⸗ 
chen oder praftiihen Zwecken; er geht vielmehr 
Reizen des Landes nach, und foviel wir aus feinem 
ht entnehmen können, find Gindrüde von Land und 
Rn zu fuchen und das Alhambra zu fehen die we⸗ 
hen Motive feiner Reife. Er ift Tatholifcher Prie« 
und dies verleiht ihm ald Zourift eine ganz eigen- 
che Stellung, indem ihm einestheild viele Seiten 
teifelebens verfchloffen bleiben, anderntheils ſich ihm 
: öffnen, die dem gewöhnlichen Zouriften nothwendig 
) und unzugänglic bleiben müffen. Denn während 
m unanftändig wäre, beifpielöweife von dem weib- 
Geſchlecht in Spanien und feinen Reizen viel zu 





Bu 7" ne 
feine tiefe Wirkung. An der Bidaffoabrüde bei Irun f 


ift der Abfall milder und weniger grell. Die Diligence- 
reife bis Mataro und von hier die Eifenbahnfahrt nach 
Barcelona geben nur geringe Ausbeute; nur zeigt ſich 
ſchon hier die große Empfaͤnglichkeit des Verfaſſers für 
Naturreiz, feine Kunft, ihn im Leſer zu veprobuciren, 
und feine Gleichguͤltigkeit gegen Reiſebeſchwerden und 
Entbehrniffe. In Barcelona macht er Station, ſchildert 
uns bie bekannten Reize der catalonifhen Hauptfladt, 


die er in der vollen Bewegung. des Pronundamento zu 


Gunften Espartero's (Juni 1854) antrifft, malt mit 
friſchem Entzüden und etwas Batholifcher Vorliebe feinen 
Ausflug in den Montferrat und den Befuc feiner nun 
verwaiften Klöfter und begibt fih dann auf dem See · 
wege nach Valencia. Won hier ab wächſt unfer Inter 
effe an feinem Neifebericht. Die ernften und wohlerwo · 
genen Urtheife über die Art und den Geift des Volks, 
für das er Frangofen und Italienern gegenüber eine ent« 
ſchiedene Vorliebe bekennt und begrünbet, fein offenes Auge 
für Naturſchönheit und die Kunft, mit der er uns 
an feinen Genüffen aus diefem Quell überall theilnehe 
men laͤßt, fein Entfchluß, einfam und im vollften Ber- 
trauen auf ben ehrenhaften Sinn der Maffe eine kuͤhne 
gehntägige Tartanenfahrt durch die berufeniten Landſchaf · 
ten nad) Granada zu unternehmen: alles Dies gewinnt 
ihm unfere tegfte Theiinahme; denn wir bürfen von ihm 
allerdings ganz andere Erfahrungen, andere Belehrungen 
erwarten, als von den gewöhnlichen Dampffchiffe und 
Ditigencetouriften der Jeptzeit. Es ift bekannt, daß felbft 
die unterfte Volksfhicht in Spanien fi durch einen ge« 
roiffen Adel der äußern Haltung und der innern Denke 
art dor der franzöfiichen Windbeutelei und der italienie 
ſchen Gewinnſucht vortheilgaft auszeichnet und daß ihr 
Höflichkeit, Eenft und eine gewiſſe noble Zurückhaitung 
eigen Äft, die zu der flamifchen Kriecherel einen directen 
Gegenfag bildet. Hiermit aber ift das Lob des fpanie 
Then Boltscharakter6 im Munde des Verfaſſers noch 
nicht erfhöpft, denn er vinbiciet ihm auch bie größte 
Biederkeit, Hülfsfertigkeit und Zuverläffigkeit neben an« 
dern liebenswürdigen Eigenfchaften. Auf feiner ganzen 
Relſe bekennt ex ſich kaum ein mal übervortheilt oder ger 
prelit und felbft in Valencia trifft er auf fo grundfefte 
Ehrlichkeit bei der unvorfichtigften Uebeelaffung feiner 
Habe an völlig fremde Menſchen, daß er felbft den üblen 
Ruf, in dem die Valencianer in ganz Spanien ftehen, 

* für grundlos erflärt. Ebenſo lebhaft nimmt er ſich der 
Geiſiũchkeit felbft in Betreff ihrer Bildung und ihrer 
apoftolifhen Toleranz an, malt ihre Duldung bei herb- 
fiem Drud, gibt jedoch auch zu, daß fie fih nicht 
überall mit dem moralifchen Einfluß ihrer Sendung ber 
grüge, fondern nach politiſcher Geltung ringe, die der 
Kirche ſtets fo verberblich geweſen fei. 

Diefe Skizzen follen Land und Leute ſchildern, und 
man muß geftehen, daß fie namentlich für die Schilde · 
rung ber landſchaftlichen Natur das AÄeußerſte leiſten, 
mas überhaupt dem Worte möglich if. Geine Land- 


ſchaftobiider find fo genan und- folgen fi fo lückenles, 










daß wir auf der zehntägigen Fahrt von Valencia nad 
Granada faft an jeder Stelle des 80 Leguas meitm 
Wegs in feften Zügen die Gcenerie reprodueiren Lönnen, 
die den Meifenden gerade umgibt. Der unbefchreiblidt 
Naturgenuf, den diefe Reife, die Julihige abgerechnet, 
gewährt, maß in dem Buche ſelbſt genoffen werben; ber 
Verfaſſer theilt davon reihlih und mit großer Rum! 
dem Lefer mit. Bor allem ift es das ganz umvergleide 
liche Licht» und Farbenſpiel der Apendbeleuchtung, dat 
den Verfaffer. immer und immer wieder entzüdt und 
von beffen Zauber allerdings Dem, der es niemals fah, 
feine Vorſtellung zu geben ift. Die enejütendften Punkte 
jenes Wegs, der durch die vegetationsprächtigften Steide 
Spaniens führt, find der Ort Novelda mit der Fernfl 
auf den Palmenmwald von Eiche, den der Verfaſſer 
nicht beſucht, Murcia, an Reiz kaum Granada fell Fi 
nachſtehend, der erfie Anblid der Sierra Nevada h 
Baza, Huetor und ber Blick über die, von. Sch 
eingefchloffene Vega von Granada bei diefem Ort. Al 
dinge muß foviel Reiz mit Entbehrungen: aller’ Art 
tauft werden. Die harte einfpännige Tartane, ein ofin 
ner Planmwagen, bewegt fih nur langſam, und ob 1, 
fein junger Zartanero Garmelo munter, unterhaltend u 
äußerft dienſtwillig ift, fo will doch die vollige Einfi 
keit, der Aufenthalt in Poſadas und Ventas, die 

ein Guarto (Zimmer ohne Meubles) und aufer Poll 
arraz (Huhn mit Reis) nichts Eßbares enchalten, 
der gänzliche Waffermangel in der glühendften Som 
hige u. f. w. beftanden fein. Nebenher kommt diefe 
zu reifen theuer zu ſtehen. Man kennt bie fpar 
Poſadawirthſchaften, aber bie Schilderung, die 

faſſer davon entwirft, enthält doch neue Züge (S 

Ein großer Borrath von Geduld iſt dem Anke 
vor allem nöthig. Auf alle Auffoderungen zur Gile 
zwar immer die Antwort: „Si, sehor”, fieht aber Niemanı 

and oder Fuß regen. Er. wartet aljo in dem. langen, 
Ähnlichen Raum der Pofada ermüdet und zerfchlagen auf B 
nem Rohrftuhl, wo man ihn völlig ignorirt. &s fait 
mand ein, den Ankommenden zu fragen, ob er’ etwas 
oder bebürfe; Bein Hausknecht, kein Wirth Läßt fig 
und wenn fie auch müßig und zugegen find, jo warten.fle 
ruhig und ſchweigſam ab, was der Fremde: beginnen mel 
den fie kaum eines Bli®s würdigen. Cs ift Suche des € 
fi) dem Wirth vorzuftellen und feine Wünfche be 
denn nicht diefem, fondern jenem gejcieht ein Gefalle, 
er Aufnahme findet. Dazu kommt das Recht, das in @ 
jeder fremde hat, auch nichts zu Begehren und für feine 8 
dürfniffe felbft zu forgen, ein Recht, das ftreng vejpectirt mil 
denn die Pofada ift eigentlich nichts als ein Haus, mo 
ausruhen fann — das Han der Drientalen — und mit 2 
mitteln in der Negel gat nicht verfehen, Die einzeln Mnger 
Ventas enthalten ſolche eher u. f. w. 

Auf der zehntägigen Fahrt, die durch den 
gen Wechſel zwiſchen fterilen und ausgebrannten 
und unglaublih üppigen, von Megetatiom 
Huertas im Lichtglang eines durch Beine Molle 
ten Himmels einen unausfpredhlichen Reig erhält; 
der DVerfaffer zu Land und Leuten in bie engflen 
siehungen. Gr kann den Anſtand, die gutmüthigei 
nahme, die Cyrlichkeit und die würdevelle Haltum, 
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meinen. Mannes nicht genug ‚loben. Der politiſche 
Imfturg bewegt · dieſe Wevölkerung -faft gar wicht, felbft 
Ne vorfommenden Pronuntiamentos gehen wie eine All- 
täglichkeit vorüber. Als sacerdote cattolico - ramano 


wife er überall auf freundlichen Gmpfang, ben Fremden 


achtet Niemand in ihm. Das Land flrogt überall von 
Keften mauriſcher Architeltur, Brunnen, Thürmen, ſchö⸗ 
wen Höfen (Paties), den Geiſt der Bierlichfeit undıImed- 
wößigkeit kundgebend. Murcia, Lorca, Baza, Guabir 
Wildert er als fchöne Städte, der Anblid der Schnee 
defen der Sierra Nevada aber, wie er ſich plöglic) bei 
ner Biegung im Thal von Guadir im Mbendfonnen- 
Bat dem Wanderer barfiellt, wird ald über jeden Aus- 
Kal prächtig dargeſtellt. Was fie, fagt er, von allen 
mbern ſpaniſchen Sierren unterfcheidet, ift neben ihrer 
Ikoffalen Höhe und dem Richtglang, der diefer entfpricht, 
dre Form; die nichts Zadiges, fondern den Umriß riejger 
zeiter Rücken darbietet, während phantaftifche Kegel 
ing6. umherſtehen, die-der Mulhacen (12,762 Fuß Hoc), 
er Picaho de Veleta (12,450 Fuß hoch) wie Zwerge 
berſchatten und übertragen. Endlich, diefe Riefen im Hin- 
wgrunde, erſcheint im Übendlicht geröther das Alhambra 
md. ait ihm die ganze. Pracht ber Vega von Granada, 
Bild ohne leihen, auf Erden nur ein mal zu fehen. 
Be die Mohrenfladt ift der Verfaſſer ein füherer, an- 
Macher und untereichtender Führer, ber feinen ber foft« 
Reſte aus ber Zeit ihres Glanzes unbefucht läßt. Eo- 
mad ſo Genaues auch über das Alhambra gefchrie- 
iſt, wir leſen den Bericht feines dreimaligen Be- 
bafelbft, weil er mit treffender Darſtellung gemüch- 
‚Bürblide verbindet, mit wahrem Vergnügen; feine 
für die prachtvollen" Reſte einer untergegangenen 
joche. ift Reine gemachte, fondern echt, wie fein 
an einer wunderbar großen und ſchönen Natur. 
wir dürfen bei den ‚Einzelheiten feiner 80 
:umfaffenden Schilderung Granadas nicht länger 
, befenders da Waſhington Irving's claſſiſche 
hierüber wol vielen unferer Leſer bekannt ift. 
Berfaſſer will nun nad) Cordova und Sevilla. 
Diligence geht in diefer Richtung nicht, ihm bleibt 
der Weg zu Pferde (er hat niemals geritten) übrig. 
fünf Tagen foll über Baena, San-Luque, Caſtro 
Rio Cordova erreicht werden. Auch dieſe romanti« 
Pügerfahrt gewährt dem Verfaffer, als eigentlicher 
ero dem Rande der Gaballeros nur noch näher, 
je Genüffe. In den Sitten bes Landes fteht er 
mitten inne, daß er mit feinem Mozo de caballos, 
, flet6 aus einer Schüffel ſpeiſt. Er fagt darüber: 
65 kann nur Jedem, der dies Land beſucht, angerathen 
, fi diefer Löblihen Sitte zu bequemen und alle übel: 
chie Bornehmthuerei Beifeite zu laffen. Der fpanifche 
ernpfindet diefe übel; man fieht fie dem Fremden wol 
E el an Bildung greßmüthig nad, man würde ihn 
im Herzen ftill verachten, und vieleicht hätte man Recht; 

‚der vertrauliche Umgang der Höhern mit den Geringern, 
‚pier.allgemein Sitte ift, gibt fi eigentlich doch alß der 
—— en rum 

un! er e 
tet ya Gaben. "08 dR Oirbe! vurgns nike zu für: 
























ten, daß man durch eine Herablaſſung ſich etwas vergebe oder 
der Zudringlichkeit Vorſchub Leifte. Im’Gegentpeil weiß der 
gemeine Mann dies wohl zu würdigen; er achtet den Undern 


‚deshalb um fo höher und wird ſich nie erlauben, was verlegen 


oder unangenehm berühren Fönnte. ‚Ich habe zehn Kage mit 
meinem Zartanero und fünf mit Zofe, dem Mozo de caballos, 
aus einer Schüffel gegeffen und beide dabei fo anftändig, mä- 
Big und mütdevol gefunden, daß der vornehmfte Edelmann 
fid) nicht anders hätte benehmen fonnen. 

Auf dieſe Art geht der Verfaffer in Geift und Sitte 
des Volks tiefer ein als andere Reifende, und wir ger 
ftehen, daß wir die von ihm daraus abgeleiteten Magi- 
men glei ihm bewährt gefunden haben. Mancher Hüb- 
ſche Zug wird von ihm hierbei erwähnt, z. B. bie Art, 
wie der Spanier treuherzig zu jedem Genuß mit ein- 
ladet oder wie er fi, in ein Haus tretend, ben Bewoh · 
nern ankündigt. Klingeljüge gibt es in Spanien nicht, 
tritt aber Jemand in ein Haus, wo er Niemand- findet, 
fo ruft er hit lauter Stimme fein „Ave Maria puris- 
sima! und wenn in irgendeinem Winkel Jemand ftedt, 
fo antwortet er, er mag gerabe beſchäftigt fein, womit 
er will, ‚gang gewiß fein „Sin pecado concebida!‘ 
Als Deurfher wird der Reifende überall mit Wohl« 
tollen begrüßt; che man ihn kennt, wird er in der Re⸗ 
gel für einen Frauzoſen gehalten und als folder kalt 
und unfreundlic empfangen; gibt er ſich aber als Deut- 
ſcher zu erkennen, fo fallt e6 gewöhnlich im Zone an- 
genehmer Ueberrafchung „Aleman?” zurüd und Man las 
det ihn ein, Plag zu nehmen und es ſich bequem zu 
maden. Der Ausbrud perfönlicher Sympathie ift dann 
meiftend unverkennbar. ine gewiffe wohlerzogene Höfe 
lifeit, fern von aller Kriecherei, ift jedoch ein Erbtheit 
aller Spanier, und das Heinfte Mädchen aus dem Volke 
antwortet auf die Frage: „Como te llamas, niia?' ges 
wiß freundlih mit: „Dolores, servidora de usted“, 
ober: „Para servir usted.” 

Der Reiſende gelangt durch das fruchtbare Thal. des 
Guadajoz und mwildromantifhe Bergſchluchten nach dem 
am Guabalquivir prachtvoll und in üppiger Huerta ge: 
legenen Eordova und. malt uns biefen zweiten Glanzpunkt 
feiner Reiſe mit gleicher Begeifterung und gleichem In- 
tereffe wie Granada. Die ſtoize Eorbova, einft Hauptfig 
mauriſcher Kunftblüte und Wiffenfchaft, mit 300 Mo- 
ſcheen, 900 Bädern und 600 Herbergen geziert und 
von einer Million Menfhen bewohnt, ift heute eine arme 
Provinzialftadt von 38,000 Einwohnern, aber durch 
Wunderwerke maurifcher Kunft gefhmüdt und in feiner 
Art immer noch einzig. Unter diefen Werken ift feine 
große Mesquita, die heutige Kathedrale, ein Säulen 
dieiht von 834 Säulen in 57 Eciffen, 640 Fuß lang 
und A440 Fuß breit, ein völlig unvergleichliches Werk. 
Die fpätere Zeit fügte diefem Säulenwalde nur das 
Chor Hinzu, von dem Karl V. fagte: „Ihr habt bier 
gebaut, was anderwärts zu bauen war, und zerflört, was 
einzig in der Welt war; ihr habt unvollftändig ‚gemacht, 
was vollendet war, und angefangen, was ihr nicht voll- 
enden könnt!“ Der Drangenhof ift nicht minder be 
rügmt, al6,bdieröfe des Aihambra und außerdem ſtroht 
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Cordova von fehönen Reften feiner maurifchen Pracht: 


epoche. Bon hier wendet fi unfer Touriſt nah Se⸗ 
villa, erreicht dies Meifeziel jedoch nicht, da ihn menige 
Meilen hinter Carmona ein Choleraanfall feines Mozo 
Halt zu machen zwingt und die Seuche, die in Sevilla 
herrſcht, ihm deffen Thore verfchließt. So muß er fich ent- 
beiden, in Carmona die Diligence nah Madrid zu beftei- 
gen. Der Weg führe über Ecija, die Bratpfanne von 
Spanien, in glühender Hige und fehr unbequem, in Ge⸗ 
felichaft ganz junger Volksdeputirter zu der neuen Cor- 
tesverfammlung in Madrid, die fih munter und höflich, 
aber politifch ziemlich ungebildet ermeifen, durch die 
Sierra Morena, Andujar, Baylen, die Mancha, Valde⸗ 
peñas, Neu-Eaftilien nad) der Hauptftadt. Auf diefem 
Wege gibt der DVerfaffer ein fo Mares und Tichtvolles 
Bild von ber geographifchen Geftalt Spaniens, daß mir 
es zu ſtizziren verfucht find. Indem er daran anknüpft, 
daß man, vom Süden der Sierra Morena  fommend, ein 
hohes Gebirge zu überfchreiten hat, beffen Abfall nad 
Norden jedoch faft unmerklih verläuft und in gar kei 
nem Verhältniß zu der erftiegenen Höhe fteht, lehrt er 
und, daß Spanien, gleich) Merico, ein Staffelland ift, 
deſſen innerer Kern ein hohes und flaches Plateau — 
die Mancha und beide Eaftilien — bildet. Die merkwür⸗ 
digen Abftufungen diefes Staffellandes, welche dann zu» 
gleich Klima, Vegetation und Sitten deffelben beftim- 
men, bat der Neifende, von den Pyrenäen terraffenför- 
mig zum catalonifchen Meeresfpiegel nieberfteigend, dann 
durch die von mächtigen Sierren durchfurchten Ebenen 
von Valencia und Murcia wandernd, nun nah dem 
über 2000 Fuß hoch liegenden Granada auffleigend, dann 
zum Guadalquivir, nur 100 Fuß über dem Meere, 
niederfteigend, von hier 2000 Fuß hoch die Sierra Mo- 
rena durchſchneidend und nun wieder‘ einige Hundert 
Fuß fteil in die Mancha und Neu-Gaftilien hinabfteigend 
und endlic durch das hohe Guadarramagebirge in das 
hügelige Alt-Caftilien und das nad) dem Meere bin wie 
der terraffenförmig abfallende Plateau der baskifchen Pro⸗ 
vinzen gelangend, fämmtlich durchfchnitten. „So ift Mit- 
telfpanien eigentlich der ebene Gipfel eines hohen Berges 
und follte auf den Karten fo erfcheinen.” 

, Nach einer ermüdenden Reife von zmei Tagen und 
drei Nächten wird Madrid erreicht, das, ſtolz auf feinen 
Hügeln ausgeftredt, in einer Landfchaft, die fehr.an bie 
kömifche Campagna erinnert, mit einem prachtvollen Ge⸗ 
birgshintergeund, allerdings etwas Königliches hat, allein 
in feinem Mangel an hiftorifchen Bezügen und an na- 
tionalem Eigenmwefen doch nur im trivialften Sinne des 
Wort eine fchöne Stadt genannt werden kann. Alles 
alterthümlichen Reizes ermangelnd, modern » europäifch 
mehr als fpanifch, bietet es mit Berlin viele Verglei- 
hungspunfte dar, wobei ihm jedoch noch ber Vorzug 
zuftatten fommt, des poetifchen und romantifchen Reizes 
voll zu fein, den das Hier pulftrende geift« und feelen- 
volle Volksleben ihm verleiht, von feinen Hügeln und 
der prächtigen Guadarramakette felbft abgefehen. 





I zu 





Seine | 
70 Kirchen übertreffen immerhin bie Berlins, im Retiro | 


und Prado hat es feinen Thiergarten, die S 
breit, Hell und ftaubig wie dort, und das 
Schloß mit feiner Kuppel fcheint das Vorbil 
diſchen Koönigsfchloffes zu fein. Immerhin 
Härlih, wie Philipp II., der Gründer Mad 
Ort auf Koften bes herrlihen Toledo, Span 
Hauptftadt, hervorheben Tonnte. 

Bon des politifhen Bewegung war auc 
wenig wahrzunehmen; außer ben Uniforme: 
tionalmilig, den Placaten und riefigen Zeitung 
nicht davon. Die Puerta del Sol war w 
ih das Morgen- Rendezvous aller Müfiggä: 
Verfaſſer malt und die Stadt, die Straßenfce 
tet veichlich und gut über die wunderbaren 
Museo real de la pintura, durch 7 Rafaels 
dos, 45 Tizians, 25 Paolo Veronefes u. ! w. 
net, und begibt fih dann nach Xoledo, das Y 
dritten Glanzpunkt feines Reiſeberichts bezeich 
und von dem er uns ein ebenſo reiches als 
Bild entwirft. Er Hält das fagen- und e 
reiche, von SKunftfchägen ftrogende uralte 2 
Zubal oder von Rhodiern gegründet, Sig I! 
herrſchaft, ber Soden, der. Mauren und 
hriftlihen Könige Caſtiliens Herrſcherſitz, für 
effanteften Ort Spaniens, und in der That, ' 
ihm nad feinem Bilde deffelben Recht geben; 
ift Toledo gewiß die Geburtöftätte des heutigen 
Geiftes in Sitte, Poeſie, Kunft und Wiſſenſt 
allen Epochen derfelben enthält es die Herrlid 
male; vor allem aber find ed die Sagem unt 
tefte der maurifchen Taluitola, die neben X 
Kairo glänzte und wo 370 Jahre lang ber 
prangte, die dem Berichte des Verfaſſers ein 
tereffe verleihen. Die Sage von dem durch I 
fonig Rodrigo freventlich gelöften Zauber di 
des Hercules, aus welcher Unthat das Werd: 
niens entfprang, gibt zur Mittheilung der alte 
Deranlaffung, die da erzählt, wie in dem 
Schag nur ein Papier gefunden wurde, mit d 

Rey has sido por tu male 
Que el rey que esta casa abriere, 
A Espaüa tiene quemar — 
und ſchließt: 

Vino un aquila del cielo 
La cosa fuera quemar. 

(Es Fam ein Adler vom Himmel, und das Hau 

verbrannt.) 

Doch diefe hochpoetifhe Sage ſelbſt vı 
wol unferer Erwähnung; fie empfiehlt fi ü 
dichterifcher Nachbildung. Es heißt hier: 
Als der König die goldene Kifte in frevfer 
brochen, da fand er nichts darin als ein Stückche 
auf dem wilde Geftalten von Reitern mit Turbar 
ternden Gemwändern abgebildet waren. Da er mu 


fhaute, fingen diefe Geftalten an fi zu bewegen 
fer Ton kriegeriſchen Lärmens ging von dem 


bein erlangen, Zrompeten ſchmetterten und die 1 
ten, leife wie dab Summen eines Biennfchwarmi 
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vand rollte ſich endlich wie eine Fahne auf und zerfloß wie 
m Nebel im Saale; die Schattengeftalten aber bewegten fih 
über und näher und Gefchrei und Getöfe wurden wilder und 
dilder. Die Luft Hallte wieder vom Kriegsgeſchrei und vom 
lechzen der Sterbenden und Verwundeten. Unter den lieben» 
va aber ſah der König fi nun felbft, auf feinem weißen 
den in feiner Waffentracht 3 der Donner rollte und Blige 

‚ im Aufruhr der Natur ergoß fich der Tajo Über feine 
fer und der König Pehrte mit den Seinen in wilder Flucht 
a feinen Palaft zurüd. Da erſchien andern Tags ein riefiger 
Adler, einen Keuerbrand im Schnabel, ließ ihn auf den Thurm 
fallen und fachte dus Feuer mit feinen Schwingen an, und 
Chwärme Beiner ſchwarzer Vögel umkreiſten die Glut und 
peftreuten die Afche Über ganz Spanien. Wohin die aber fiel, 
a ntftand ein Blutflecken. 

So verfündete fich der Fau Spaniens unter bie Herr 
Haft der Mauren, bis Zoledo nad faft 400 Jahren 
Nederum zur Vormauer bed Chriftenthbums gegen den 
Hlam wurde. 


Nah feiner trefflihen Schilderung von Toledo be- 
hr der Verfaffer feinen echten Sinn für Kunft und 
Schönheit auch wieder darin, daß ihn die vielgepriefenen 
Beige von Aranjuez und das Escurial Palt laffen. Aran⸗ 
acz iſt nichts als eine hübfche, etwas fteife Ländlichkeit 
wd das Escurial eine aufgepugte, nur ſchnell verfallene 
öne. Ein ungeheueres Baumerf, 200 Fenfter in ber 
te, 30 Höfe einfchließend, ohne Bewohner — ber 
fier erblidt nur einen einzigen Mond — muß mit 
feiner alternden Pracht einen traurigen Eindrud 
. ‚Nachdem er in Madrid noch beim Grauen des 
eine Meffe gelefen, befteigt der Neifende die Dili- 
nach Burgos. Vieles begegnet ihm, bei dem er 
der Nefignation eines aftilianerd „Cosa de 
Ba ausruft, als über etwas unbegreiflich Vernach⸗ 

‚ Berfallenes, Zurüdgebliebenes ; allein dürfen 
A darüber verwundern, wenn wir bedenfen, daß 
Bm feit 22 Jahren nicht weniger ald 308 Minifter 
darunter allein 61 Kinanzminifter gehabt und er« 
bat? Und doch — mie brav, treu und adıtbar ift 
I im Großen und Ganzen geblieben unter Schwin- 
en, die dem Dreißigjährigen Kriege in Deutfchland 
demoralifirender Wirkung fo ähnlich find! Auf dem 
e zur Pyrenäengrenze feffelt ihn noch das königliche 
Burgos durch den altgermanifhen Stil feiner Architek⸗ 
w und bie unvergleichlihe Steinfiligranarbeit feiner 
Bathedrale, die er das vollendetfte gothifche Gebäude 
m deshalb nennt, weil die Ausführung hier nirgends 
inter der Idee zurüdgeblieben, vielmehr diefer Fehler 
ft aller gothifchen Kirchen hier vollig überwunden fei. 
Es iſt“, fagt er, „wie ein feinerner Lobgeſang: Alles 
Jarmonie, weil nichts verfucht worden ift, was fi nicht 
armonifch Löfen ließ.” Mit diefem ſchönen Wort mol- 
a wir von dem Berfaffer Abfchied nehmen. Wie er 
MA von dem fchönen Lande mit Wehmuth fcheidet, 
A der Erinnerung an die edelften geiftigen Genüſſe, 
e es ihm gewährt hat, voll der höchſten Sympathie 
ie das edle, gemüthreiche Volt, dem in allen irdifchen 
kefhäften Geſchick und Routine fehlen, wie fie zu Glück 
sd Glanz führen, während die trefflihen Eigenfchaften 















feines Herzens es meit über Franzoſen und Staliener er 
beben, trennen auch wir uns ungern von bem Iehrreichen 
und unterhaltenden Führer durch die größere Hälfte von 
Spanien, dem wir einen fo anmuthigen Bericht und fo 
anregende und befricdigte Stunden verdanken, wie fie 
fein Bud — zum Bellen übrigens eines mohlthätigen 
Zwecks beftimmt — jedem mitfühlenden Xefer gemähren 
wird. 





Auf Lorinſer's geiftlichen Bericht find ſchnell Hintereln- 
ander, ja faft in Jahresfrift drei neue Berichte mit den 
allerverfchiedenften Zielpunkten und ald Speciafreferate nen- 
nenswerth gefolgt, die oben angezeigten, ziemlich um⸗ 
fangreihen Arbeiten von Hacklaͤnder, Wolzogen und 
Wachenhuſen. Zufammengenommen mit den zwar ältern, 
aber doch auch noch unveralteten Berichten von Huber, 
Diebitſch, Willomm, Stolz, Höflten, Quandt, Ro- 
hau, Minutoli, Ziegler, der Franzofen Euftine, Dumas 
und Gautier nicht zu gedenken, würden nun diefe Arbei⸗ 
ten kaum noch eine Lücke in unferer Kenntniß des Lan⸗ 
des, fomweit fie fih dem Touriften überhaupt zu er- 
fliegen pflegt, übrig laffen, und es wäre faft an ber 
Zeit, weitern Leiftungen diefer Art ganz abzuſagen, min- 
deſtens was die kritifche Beſprechung betrifft, wenn nicht dies 
wunderbare und widerſpruchsvolle Land fo eigenthümliche 
‚Eindrüde bei jedem Neifenden hervorbrächte, daß wir 
Berichte, wenn fie fonft nur mit Selbftändigfeit und 
Geſchick gefchrieben find, immer von neuem mit Ber 
gnügen zu lefen vermögen. Wenigftens drei von den 
vorliegenden Arbeiten tragen den Stempel charaktervoller 
und zur wirklichen Kenntniß von Rand und Leuten an« 
leitender Berichte an ſich und find einer eingehendern 
Beſprechung in jeder Hinſicht würdig, obwol wir bier 
wiederum des auffallenden Umftandes zu erwähnen haben, 
daß Feiner derfelben auf die merkwürdigen Verhältniſſe 
der neuern fpanifchen Literatur eingeht, die doch in ber 
That durch ihre tiefe Schwermuth und ihre Malerei von 
grau in Grau eine fehr feltfame Erſcheinung barbietet. 
In diefer Beziehung fehlt und noch immer eine „Corinna“ 
für Spanien, und wir würden eine folhe mit Dank zu 
empfangen haben. 

Zuerft alfo Dadändert „Winter in Spanien”. Der 
liebenswürdige Erzähler, Tourift und Humorift Had- 
länder zeigt fi) in diefen zwei ftarfen Octavbänden ganz 
voll des ſchönen Naturfinns und des köſtlichen Humors, 
den wir an ihm kennen und fchägen. Ob er überall 
als ein tiefer Beobachter zu bezeichnen ift, oder ob er in 
Erforfhung des wahren Sachverhalts der Dinge, die er 
ſchildert, auch nur mit Morig Willkomm zu vergleichen fei, 
laffen wir bier dahingeftell. Er felbft will nichts fein, 
ale was er ift, ein unterrichtender und ſtets angenehmer 
Führer durch Spanien, ein unterhaltender Reifeerzähler, 
ein von immer heiterer, unvermwüftlicher Laune getragener 
und erhobener Zourift. Sein Buch ift daher auch zu den 
unterhaltendften Reifeberichten zu zählen, bie wir kennen, 
und erfüllt fchon damit feinen Zmed. Es kommt aber 
Zweierlei hinzu: erftens, daß er uns Spanien von einer 
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"neuen Seite, nämlich mitten im Winter zeigt, während wir 
‘es biöher nur in der Sonnenbeleuchtung bes Sommers 
ſahen, was denn doch einen erheblichen und oft über- 
tafchenden Unterfchied in dem Charakter des Landes zu- 
wege bringt, und zmeitens, daß er in der allerausgeſuch⸗ 
teften, ja faft in normal zu nennender Gefellfhaft feine 
Seife zurücklegt, nämlich in Begleitung eines fangen 


Malers (Horfchelt), eines einen Baumeiſters (Leins) 


und eined dien Schriftftellers, er felbft, als Poet; eine 
Geſellſchaft, fo recht dazu gefchaffen, feinen ſchönen Ein- 
druck der Kunft und ber Natur verloren gehen zu laffen, 
"vielmehr recht in fi) aufzunehmen und heiter zu verar- 
beiten und - unter Bebrängniffen aller Urt von Haufe 
aus dem guten Humor und der poetifhen Verklaͤrung 
eine Stelle unter dem Heifeperfonale zu fichern. Der 
"Scherz über diefe Lange, kurze und dicke Perfönlichkeit, 
von. denen  obenein Feine der Landesſprache kundig ff, 
nimmt daher aud) eine hervorragende Stelle in dem 
reizenden Berichte ein und hilft und, wie man fagt, 
über Did und Dünn glücklich hinweg, reifefrifch und 
reifefroh. 

Wir haben den Neifenden (1855 —54) zuerſt von 
Stuttgart nad) Italien zu begleiten, ihn in Florenz feine 
Familie etabliren zu laffen, eine anziehende Wanderung 
durch die, Berge von Carrara mit ihm zu unternehmen, 
ehe wir mit ihm in Marfeille das Dampfiiff befteigen 
und auf ©. 120 in Barcelona landen können. Gleich 
bier, im wildeften Zumult des Hafens, macht er die Ent- 
deckung zweier Grundtugenden des Spaniers, feiner Ehr- 
lichkeit und feiner alle Stände gleihmachenden Höflicy- 
keit, die in der That dem Herzöge wie dem Sadträger 
gleich eigen if. Auch was das Stiergefecht nady feinen 
verfchiedenen Regeln fei, und wie begeiftigt und begeifternd 
‚ber echtfpanifche Tanz, der allerdings eine ganz andere 
Kunſtleiſtung ift ald der fonftige Theaterballettang, auf 
den Fremden wirken Tonne, erfahren wir gleich hier. 
Die obligate Neife nad) dem Montferrat, deſſen Ktofter 
auch auf diefen Reifenden den tiefften Eindrud macht, 
fhildert er fo, daß wir fie auch in der zwanzigſten Dar- 
ftellung mit wahrem Vergnügen leſen. Zu der alten 
Stadt des Eid Campeador geht e8 dann mit der halb 
faunig, halb verzweifelt gefchilderten Eilmagenfahrt, lär⸗ 
mend, pittoresk und halöbrecherifch, wie wir diefe feltfame 
Reifegelegenheit in Spanien kennen. Nur hat der Ver 
foffer Unredht, den Ebroufern kaum feine Kaſtanien, 
die nah ihm blos des Reims auf Spanien halber 
beftehen follen, zuzugeftehen, denn SKaftanten kennen 
wir am obern Ebro in ber That in Fülle. Aber die 
baum- und wafferreihe Huerta von Valencia mit ihrer 
mächtigen Vegetation macht denn doc) einen gewaltigen 
Eindruck auf ihn, felbft mitten im Winter! Er ift na- 
türlich voller Entzücken von diefem irdiſchen Paradiefe, 
f&ildert uns feine Wafferfünfte und Kanäle, fene un« 
fhägbare arabifhe Erbſchaft, und findet felbft an dem 
fonft ziemlich verrufenen Menfchenfchlag, dem Neapolita⸗ 
ner ähnlich, feine Freude. In der Stadt diefer arabi- 
fen Epigonen entdedt er Vieles, das ihn an den Drient, 


an Damascus erinnert; denn die "Stadt Afi eng u u 
architektoniſchen Schonheiten fonft ziemlich arm. Ri 
deftoweniger ift die Slorietta felbft im Winter fden-un 
reizvoll, fowie denn aud zum Erftaunen der Wu 
leute von diefen „Undhriften” das Weihnachtöfeft ini 
heimatlichen Beleuchtung von Dlivenzweigen mit Ball 
lichtern feierlich begangen wird, während auf dem valk 
cianer Weihnachtsmarkt an nürnberger Hampelmänum 
Tambouren u. f. mw. neben den herrlichen Südfrücht 
kein Mangel war und die Zambombas und Cofogum 
las Iuftig Tärmten. 

Bon hier ab begannen nun die Beichwerlicdiiil 
der feltfamften Winterreiſe. Es ift Schnee gefe 
fagten die bedächtigen. Spanier mit bebenklichen Wi 
und hocgezogenen Augenbrauen. Und in der U 
folgte aus diefem Umftand, der in Deutfchland Ried 
berührt haben würde, daß feit vier Tagen feine Dik 
ankam und Fein Kurier abging und kein Pferd zu | 
war. So mußte denn von Ra Ronda aus ein füt 
licher zmweirädriger Karren zum Transportmittel I 
und, da Died nicht zu ertragen mar, von Villarreil 
ab bis Zembleque, wo die mabdrider Eifenbahn € 
ber Ritt zu Maulthier durch Nebel und Kälte auf 
(ofen Wegen fortgefegt werden. Doc, diefer Ritt. 
die Deden ber Mancha ift mit fo töftlichem Huuc 
fhildert, daß die Leiden der Meifenden zu unfere 
werden, und befonder& dadurch ausgezeichnet, daß 
den Vergnügungen und den Minterfreuden der b 
füeten Bevölkerung heitern Theil nehmen. Rai 
feligem Tagesritte nämlich mwird in irgendeiner e * 
Venta auf einmal der große Flur, zugleich AM 
und Stall und Gaftzimmer, geräumt, die © 
fnadert duch den räucherigen Raum und ein 
Ihöne Menfchenpaare treten zum Tanze an. 
Magd, Wirth) und Gaft, von den Tönen Kia 
fhwingen fi feurig und immer feuriger in ben j 
ften Tanzbewegungen, und die Reifenden ſchauta 
reizenden, leidenfchaftlihen Schaufpiel entzüdt u,® 
Mitternacht vergeffend. So geht es unter ergäh 
Leiden durch das Rand des „Ritter von ber tra 
Geſtalt“ über Campo de Montiel, dem claſſiſchen WR 
des Don Quirote, Alcira, Campo Ctitana unter‘! 
rung eines prächtigen Zigeuners nach Tembleque,“ 
mit dem Befteigen der auch wenig erbauficden 8 
bahn der erfte Band endet. ' 

Vom zweiten Band nehmen Madrid, X 
Escurial und das wunderreiche Toledo ein: volles 
theil ein. Wir find nicht im Stande, dem Verfaſſe 
allen diefen Ausflügen zu folgen, und können wel 
wähnen, daß er den geiftvollen, heitern und befekee 
Zührer niemals verleugnet. Die Schilderumg von! 
drid und des Lebens auf feinen Straßen und 9 
macht im Ganzen keinen befonders eigenthümliche 
großftädtifchen Eindrud, aber die Lichenswiirbigteit 
Gemürhlichkeit der Menſchen Hebt ſich Hier dech auf 
hend aus dem Bilde hervor. Spanien iſt bad’ 
des à peu prös: die Landſtraßen find Straßen 
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a; die Eiſenbahn ift eine ſolche a. peu pres, die. Ver⸗ 


ung eine Conflitution a peu pres und fo ift aud. 


cd a peu pres eine große Stadt. Die öffentlichen 
afalten find Das, was fie fein follen, nur à peu pres, 


mn man das allerdings herrliche Mufeum ausninmt, 


m. Bilderreichtgum der DBerfaffer gebührend hervor⸗ 
Kaffee» und Wirthshäuſer, die erftern voll unab⸗ 
en Muſiklärmens, da überall ein Piano gefpielt 
BD, find à peu pres großftädtifh und die Schlöffer 
nen pres königlich. Schön find in Madrid nur die 
kalaftraße und der Prado, vor allen Dingen aber bie 
wesgleichlich reizenden Frauen und Mädchen! Die po» 
Ihe Kannegießerei ift völlig bodenlos; man hört über 
jame, mit welchen ganz Europa längft fertig ift, im 
we. Ernſt discutiren und, obwol der Spanier eigentlich 
weg conjervativ ift, nach finnlofem Fortfchritt fchreien. 
, in der Politik ift der Spanier ein ewiged Kind! 
ach ift der Befuch des Escurial, das mit dem nächt⸗ 
ia Leichenzug einer eben verftorbenen Infantin erreicht 
d. Der belannte Blinde dient auch hier zum Füh—⸗ 
» &8 Heißt hier: 
Wir biegen um eine Ede und vor uns liegt das yewal» 
AÆoſterſchloß — San-Lorenzo el real de la victoria ift 
gentliche Name — ernft, düfter auf feinen Zerraffen und 
| , die fich gleich fteinernen Redouten vor ihm erhe⸗ 
Wir fehr man auch auf diefen gewaltigen Eindrud vor⸗ 
% fei, der erfte Anblick überwältigt Jeden! Ran ylaubt 
ms zu finden und jieht ein ausgehöhltes Granitgebirge 





























Richt weniger ald 200 Mönche hatten durch alle 
engenerationen hindurch, nah dem Willen des 
26, die Beftimmung, für die Ruhe feiner Seele zu 
Kin Banden des Leibes und des Geiſtes! Kann 
Meine maßlofere Ueberhebung des Menſchengeiſtes 


Wr und reizend wird und dann Aranjuez gefchil- 
Nleich die Bäume ohne den Schmud des Laubes 
mb die MWafferfünfte ruhten. Doch bat der 
fe Aufwand von Millionen, welche diefer Park ver- 
en, eine entfprechende Wirkung kaum „urüdgelaf- 
Dos an Wundern der Baukunſt und durch die 
Bofte Natur unvergleichlihe Zoledo fchildert uns 
sfaffer fehr eingehend und mit entfhiedener Vor⸗ 
Es ift Died vielleicht der werthvollſte Abfchnitt 
ganzen Berichtö; denn was dieſe nun vereinfanıte, 
F ſo glänzende Stadt an Reſten der mauriſchen 

tchriſtlichen Kunſt in unglaublicher Fülle enthält, 
ſers Wiſſens vor ihm kein anderer Reiſender ſo 
1. aufgeſucht und fo lehrreich dargeſtellt wie der 
ſſer, der dieſer alten Königsſtadt Wamba's mehr 
BO Geiten widmet und ihre gigantiſche, an Bilder 

rwelt erinnernde Lage mit mächtiger Farbe malt. 
Ach fehlt und der Raum, ihm darin zu folgen. 
bier nach dem Süden zu gelangen, war wiederum 
leichte Aufgabe. Die Gefelfhaft mußte fich in ber 
tgennen, nachdem fie fi) Mendezvous in Balder 
De gegeben, und ber Verfaſſer ritt mit Horſchelt 


FDegaz, Felipe, Wmagro auf die Sierra Morena 
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los. Mit dem. letztern Orte warey die Deden durch⸗ 
ſchifft, hübſche Dörfer erſchienen und der Frühling fing, 
an fih zu regen. In der Sierra war fihon faſt Som- 
mer, die Umgegend von Valdepeũas blühte und lodte zu 
Sußmwanderungen; Räuberabenteuer treten auch hervor, wenn 
auch nur in ferner Perfpective, und die deutfche Eolonie La 
Carolina gab zu den befonderften Wahrnehmungen über das 
Erlöfhen von Racen Stoff. Eine. alte Frau, mit .der- 
Rochau noch deurfch fprechen konnte, gab auf die Frage 
nach ihrem Alter zur Antwort: „Warten Sie, ich bin. 
fehr alt; mehr als 60, mehr ale 705 warten Sie, ie: 
bin jegt 4 Thaler alt.” Sie meinte damit 80 Realen 
— 4 Thaler, denn das Wort Jahre war ihr entfallen. 
Sie war vom Rhein her, allein ihre Enkel kannten felbft 
den Namen des deutfchen Fluſſes nicht mehr. Doch 
mar der Gaſthof in Carolina deutfch-heimlih. Durch 
fpanifhen Koth ging es dann nad) Baylen. hinein. In 
Jan, wo ber Alkazar den Reifenden lange feffelt, herrſcht. 
fhon Sonnenglut, im Februar, der Winter in Spanien 
ift überwunden. Von hier wendet die wieder vereinte 
Sefelfchaft fih nah Granada, diefen Neapel und Das 
mascus Spaniens, Freude und Entzuden aller Reifenden 
ohne Ausnahme, wo denn die poetifche Erregung auch 
unfer Kleeblatt mächtig ergreift. Hier erinnert Alles an 
die glänzendfien Seiten bes Drients; Alles. aber ift uns: 
ſchon fo mannichfah und fo gründfich geſchildert, daß 
wir auch bier den Reiſenden feiner Entzückung allein 
überlaffen müffen. Für einen Familienvater, wie er ift, 
vertieft er fih nur etwas bedenklich in die Schönheit 
der granadiner Frauen und Mädchen; indeffen malt er 
ihre Züge durch die Anlagen des Alhambra fo reizvoll, 
daß wir doch eine Skizze davon mit Mühe übergehen 
würden. 

Ein wunderfchönes Mädchen: folgte dem andern, nicht bloß: 
mit glänzend ſchwarzen Augen, blühenden Lippen, weißen Bähs 
nen, fondern auch mit der eleganteften und anmuthigften Zaille, 
den gierlichften Beinen Füßen ftiegen fie fchäkernd, leicht wie 
Gemfen, den Abhang hinan, um droben in Grün zu verfchwins 
den. Und nicht nur Eine war wunderfchön, nein Ale, Alle! 
Wir fahen nur flaunend einander an und lachten, und unfere 
Kreude jchien den ſchönen Kindern zu gefallen, fie lachten uns. 
entgegen u. f. w. 

Man fieht, der Autor ift mehr als entzudt und. 
ſucht ſich auf zwei Seiten ben eigentlichen Reiz des 
Sal andaluz — fo nennt ber Spanier diefen Reiz —: 
klar zu machen. Und dabei befingt er nach neuern Moe. 
manzen Granada, bie 

Ciudad, hija del sol, huerta florida 

Taza de nardos, de palomas nido, 

Diamente puro, que au luz destella, 

Paraiso, entre rocas escondido! 
Dod endlich mußte auch dies Paradies und das Alhambra, 
noch in feinen Trümmern fchön, verlaffen werden, und 
die Reife durh die Sierra de Elvira nach Cordova 
brachte manche Abkühlung mit fih, wenn au die alte 
Räuberheimat glücklich durchritten wird. Die malerie 
[hen Ruinen des ftillen Cordova, einft Spaniens Da⸗ 
mascus, finden bie. günfligfie. Schilderung, aus der wir 


nichts beibringen zu können wahrhaft bebauern, allein 
role werden zum Schluß gedrängt. 
D Allazar, 

Des Yaradiefes Ebenbild 

Du ſcheinſt aus Leopardenfellen 

Bol Pracht und Glanz erbaut — 
fingt der arabiſche Dichter Abulafi von Cordovas Kö- 
nigefchloß, das jegt eine verfallende Kaferne if, während 
usalte Dlivenbäume aus der alten Pracht der Azara 
wuchernd emporwachſen. Und do iſt Cordova noch 
jegt entzüdend, ja prächtig, wie es in feiner glühenden, 
blühenden Landſchaft an feinem Fluſſe und Berge fih 
hinftredt. . 

Ueber Ecija, Spaniens „Bratpfanne”, wird &er 
villa, die luſtige Stadt, erreicht. Wir kennen es, feine 
zeigenden Patios (Höfe), feine Giralda, die nie endende 
Xuft feiner malerifch gekleideten Bevölkerung. Hier wal- 
tet gerade der Carneval und die Luft feiner Tertulias; 
die Majos und Majas, der Tanz, das Sal andaluz er 
feinen in ihrer höchſten Entfaltung. So etwas, meint 
der Verfaffer fieht umfer Auge nicht wieder! Doch er 
muß nad Cadiz, der originellen, herrlichen Geeftadt, ja 
fogar nach Gibraltar, diefem großen englifchen Brandy» 
Houfe, wo Alles fo ganz anders iſt und Spanien enbet. 
Lebe wohl RXRerez de la Frontera! 

Und nun, obwol wir die Fülle der Bilder, melde 
der Reifende uns aus Spanien vorführt, gar nicht zw 
bewältigen vermodhten, haben wir ihn fogar nach Dran 
in Afriẽa zu begleiten, wo ſich ihm denn, bevor er nach 
Italien heimkehrt, die alten Erinnerungen aus dem Orient 
vielfach erneuern müffen. Dem Verfaffer ift es gegeben, 
viel des Schönen auf Erden zu fehen, er hat Klein- 
afien, Damuscus, Italien und Spanien durchreiſen fön« 
nen; aber er ift auf die rechte Weife dankbar für biefe 
Sunft des Glüds, indem er und an feinen Reifefreuden 
nad Möglichkeit theilnehmen läßt. Und fo fei ihm 
denn unfer Dank gebracht für den reizenden, blüten- 
reichen, vortrefflichen Bericht, den er in mannichfaltigfter 
Auswahl der Farben, in naiver, begeifterter und ſachtun ·⸗ 
diger Darftellung durd feinen „Winter in Spanien“ 
und erflattet und mit dem er, wie uns, fo viele finn- 
verwandte Leſer zu erfreuen erwarten barf. Denn felbft 
Das, was man an biefer Arbeit bemängeln Fönnte, ihre 
Umftändlichkeit für perfönliche Beziehungen, mird unter 
der begabten Feder dieſes Autors ja zu einem anmuthigen 
Reiz, und die einzelnen mit befonderer Vorliebe behan- 
deften Partien, wie z. B. die Gemäldegalerie zu Madrid, 
vermindern fein Verdienſt nicht: Von der Politik aber 
hat er ſich gänzlich abgewendet und mit Recht; dagegen 
wären wir ihm im Gebiete der Literatur und Wiffen- 
ſchaft gern begegnet, wenn er nicht eben eine Winter 
tour durch die Halbinfel hätte fcpreiben wollen. 

Bon den namhaften Vorzügen und Verdienſten, 
ſowol des Inhalts als der Darftelung, welche mir 
dem Reiſewerke Hadländer'6 nachzurühmen hatten, hat 
nun die „Reife nah Spanlen“ des reihen von 





Wolzogen wenig ober nichts für fi ar 
Es ift im Ganzen genommen ein trodener, re 
ziemlich oberflählicher Bericht, mit kaum einen 
genden Zielpunft, es wäre denn ber, und ben 
an der fpanifhen Küche gründli zu verderbe 


! für die culinarifchen Leiden des Reifenden zu 


thie zu fiimmen. Leute von folder Stimm 
ſich warnen laſſen und fo wenig nach Spanien 
wer einen Abſcheu vor Flöhen hat, nad It⸗ 
follte. Nichts deſtoweniger kann diefe Schrift 
handbuch nüglic, fein, da fie gedrängt ift, den gr 
von Spanien berührt und nichts wirklich Sek 
unerörtert läßt. Die Reife felbft wird im 
1852 von Paris aus über Bayonne nah I 
dem Eilwagen ausgeführt, wendet ſich von 
Neu · Caſtilien, Cordova und Sevilla, denn nad 
von Algeciras, Cadiz und Gibraltar, endlich i 
nad Granada, von hier nad) Malaga, das 
mäßig felten befucht wird, Valencia und Barı 
wo der Verfaffer nady Paris zurückkehrt, froh, 
pflicht entledigt zu fein, was wir bei feiner V 
das parifer Kaffechausleben denn auch gan 
finden. Im Ganzen ift diefer Reifeplan zu 
mehr zu empfehlen als der Eintritt durch 
und Valencia, der den Fehler hat, die höchft 
nüffe vorwegzunehmen. 

Was dem Verfaffer fehlt, um ein angenel 
ergähler zu fein, ift der Enthufiasmus, und 
viel hat, ift die Luft an Meiner Kritik, die ihr 
behrung des Gemohnten ſchmerzlich fühlbar ma 
Leute, wir wiederholen ed, müffen nicht reifen, 
nicht über ihre Neifen ſchreiben. Auch Hr. 
zogen reift in guter Gefellfhaft, junger le 
Deutf-Ruffen; allein feiner derfelben fchein 
poetifchen Stoffe geweſen zu fein, der Rı 
leicht, warm und belebend auffaßt und mieb 
den baskiſchen Provinzen findet der Verfaffe 
zu loben, obwol er fie nur aus dem Wagenſ 
J. B. den Muth, die Männlichkeit, bie Eräft 
nung des Volks; aber von dem übrigen Gpı 
er mit dem cubanifchen Dichter Placido: 

Burlöse Europa de el, 
Y Dios la desamparöo — 


was benn doch nicht fo ganz richtig fein ma, 
trägt nach ihm den Stempel der Zuruͤckgekon 
ſich; doch koͤnnen wir verfichern, daß feine 
und befonders feine herrliche Kathedrale auf k 
den ihres mächtigen Eindrucks zu verfchlen pf 
Frauen preift er mit Recht. In Madrid, 
umfängliche Schilderung zutheil wird, nimm 
Fonda de San · Luis neben der Puerta bei Gel 
befucht dann die namhaften Sehenswürdigkeit 
Gemãldegalerie gleichfalls ſehr befriedigt, | 
Prado, ſpaniſche Tänze, Buen-Retiro, üranj 
fonders das Escurial unter Führung des beka 
den. Hier Heißt es unter Anderm: 


Wachen und Livreebediente, wie fie andere Gchlöffer ber 
en, finden ſich nirgends im Escurial; ohne einer menfchlichen 
ele zu begegnen, waren wir durch circa 200 Gemächer ges 
en, und ein junger Unbefannter, ein Staliener, der fſich uns 
jefihloffen und den mitten in diefer fchmeigenden Unendlich 
ein Bedürfniß anmandelte, konnte fi) sans gene eines 
üglichen Rachtgeſchirrs bedienen, ohne daß die ftummen 
inde ihn nach Gebühr zermalmten. 

Wer fo und Solches fieht und berichtet, hat Leinen 
zuf, die Sierra Nevada anzuftaunen! Bas blutige 
tama der ÖStiergefechte findet bei dem Werfaffer na- 
Sich keine Gnade, dagegen gefällt ihm Aranjuez trog 
ser holländifchen Bauart fo ziemlih und aus dem 
talog des Mufeums fchreibt er viel aus. Am 5. Dc 
er geht es mitteld einer drittehalbtägigen Eifenbahn- 
B» Eilwagenfahrt halsbrecheriſch nach Sevilla; auf die⸗ 

Neiſe wird der arme Beine Delantero nicht aus fei- 
w Sattel erlöft und ruht nur, während die Maul« 
me umgefpannt werden. Bon Valdepeñas ab be 
mt die Sierra Morena, bekanntlich vom Norden ber, 
wa merklich, nach Süden aber in wilden Bergabftür- 
b Kordova, einft 

Casa de guerrera gente 
Y de sabiduria clara fuente — 
von einer Million bewohnt, nun ein Städtchen von 
00 Einwohnern, wird in aller Eile befichtigt, bei 
a die erfte Palmengruppe begrüßt und durch maͤrki⸗ 
Sand Sevilla erreiht. Das Sprichwort 
Quien no viöo a Sevilla, 
No vio maravilla — 
den Verfaſſer in Harnifch; wenigſtens kann er es 
Ne Umgebung und das Panorama von der Platt- 

Eder Giralda nicht bericehen. Mit dem elenden 
Be San-Telmo reift er dann nad Cadiz, das 
4 Reinlichkeit und guten Kaffeehäufer halber 
Bit, und nad Gibraltar, mo er für Unfinn er- 
De Rundfhau vom Gipfel herab mit der von 
Adoli oder Taormina zu vergleichen, da fie viel 

© ſei. Trotz diefes allerdings befondern Geſchmacks 

Dt den Reifenden doch Granada und es fehlt we⸗ 
Fier noch in Malaga, für deffen gelungene Schilde- 
wir ihm dankbar find, an guten Bemerkungen. 
vollig tropifche Vegetation der Küſte von Malaga 

ihm befondered Vergnügen gemacht zu haben. 
Stadt ift glänzend, die Alameda von reizenden 

m belebt und die Wirthstafel a l’anglaise verfegt 
kitifchen Reifenden in bie heiterfte Stimmung. Hier⸗ 
t die legtere aber auch ein Ende, un erft in Franke 
zurückzukehren; denn die Seereife nad) Valencia und 
elona bot wenig Genuß dar, von der Ariſtokratie 
arcelona vernehmen wir fchlimme Geſchichten und 
acia, troß feiner orientalifchen Anklänge, gefällt ihm 
I nicht ſehr. Viel Chriſtenthum finder er in Spa⸗ 
nirgends, trog Stolz und Lorinfer, dagegen viel 
lichkeit; er mißt nämlich nach dem Maßſtabe, den 
die Majos bieten, und hält Natürlichkeit für „Sit 
Wfigkeit”. Südfrankreich fagt dagegen feinem Ge. 
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ten — und er zweifelt ſchließlich, ob er von ſeiner Reiſe 
„in uncultivirten Landſtrichen“ oder von ſeinem Kaffee⸗ 
hausleben in Paris mehr Nutzen gezogen. Genug, denn 
es muß ja wol auch ſolche Reiſende geben, obwol wir 
den Ruhm eines ſpaniſchen Nicolai Niemand beneiden 
moͤgen! 


Etwas Anderes iſt es nun mit den „Reiſebildern 
aus Spanien“ von Hans Wachenhuſen. Auch 
dieſem Reiſenden fehlt es, gleich Hadländer, nicht an 
heiterer und tiefer Auffaſſung der Natur⸗ und Kunſt⸗ 
ſchoͤnheiten der ſchönen Halbinſel, nicht an Sympathie 
und gutem Blick für Sitte und Charakter des Volks, 
nicht an Gefhmad und gefälliger Darftellung des Er⸗ 
febten und Beobachteten; wodurch fih aber fein Bericht 


. vorzüglich hervorhebt, was ihm eigenthümlichen Werth 


gibt und feinen Inhalt bedeutend macht, ift das Streben, 
uns die allgemeinen Eultur- und die befondern politifchen 
Zuftände des Landes näher zu bringen und klar zu ma- 
hen. Diefe Tendenz unterfcheidet fein Referat von dem 
Lorinſer's, Hackländer's und Wolzogen's mit Entfchieden- 
heit. Der Verfaſſer ift Publiciſt und fein Neifebericht 
kann ein publicififcher genannt werden, obgleih es an 
malerifehen Partien darin keineswegs fehlt. Auch Wachen⸗ 


huſen betritt Spanien von Paris und Bordeaux aus und 


fieht zuerft da ſchön gelegene San-Sebaſtian, die Haupt- 
ftabt von Guipuzcog, die Wiege des Jeſuitenthums. 
Tolofa, eng und fhmuzig, die fonderbare Huldigung ber 
Basken gegen den franzöfifchen Thronerben — der Ber- 
faffer reift im Spätjahe 1856 — Burgos und die Eile 
magenleiden, die Nobleza von Burgos und Espartero’s 
Triumphfeſt unter derfelben, die Salteadores (Räuber) 
und das Stiergefecht, Valladolid und ein päpftlicher Re⸗ 
publifaner, ein zwölfjähriger Karlift w. dgl. m. unterhal- 
ten und angenehm bi6 Mabrid, bis in die Fonda be 
San-Luis, nächſt der Fonda peninfular und der Biscuina 
immer noch das befte Hötel der fpanifchen Hauptftadt, ob- 
wol die Mozowirthſchaft freilich nicht die Gargonwirthfchaft 
in Paris und am Rhein if. An der nahen Puerta 
del Sol fieht er die Menge „Zeit machen“, hacer tiempo, 
wie das Flaniren und Räfonniren bier heißt. Denn der 
Spanier macht bekanntlich feine Zeit felbfl. In dem 
einfachen, aber praktiſch eingerichteten Teatro del Principe, 
wo ein Stüd, das „Glasdach“, fehr langmeilig gefpielt 
und entfeglich geraucht wurde, war bis auf das begei- 
fteende Ballet nicht viel Freude zu finden; die Koßetterie 
der Frauen, aber auch ihre „fcharfgezogenen Grenzen‘ 
lernt der Verfaſſer ſchon bier Pennen und zeigt uns fei- 
nen Bid für feine Sittenbezüge eben damit. Cine 
Wohnung mit der fiebensmwürdigften Wirthin ward ge- 
funden, nur daß der gebräudhlihe Communismus aller 
Habe der Fremden darin etwas weit ging. 

Bei all Diefem ift der Verfaffer fo unterhaltend, 
dag wir ihm gern Schritt für Schritt folgten; doch mir 
fehen, baß wir darauf Verzicht leiften müffen und nur 
des Erheblichiten gedenken dürfen. Mit frifchen, lebhaf- 


a$ zu — es ift bekanntlich darüber nicht zu vech- | ten Karben malt uns ber Verfaſſer das Bolksleben im 
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6. 
den Strafen der Hauptfladt, den Prado, den Salon, bie ; daß wir daraus nichts Einzelnes ausheben ki 


Schmudtofigkeit der Wohnungen, liebliche Stenen ber 
Voktsiuft, launige Züge des Volkswitzes, kurz, das ganze 
Spiel des Lebens in ben verfchiedenften Richtungen, und 
entwidelt dabei ein Talent, dem ähnlich, das Kephalides 
und Gregorovius für italienifche Scenen bekundet haben. 
Die Sozrida und das Feft San-Ifidro’s, des Schughel- 
ligen von Madrid, ber eigentlich ein Kammerdiener mar, 
übergehen wir; die Politit aber reift in Spanien gar nicht 
ab; entweder hat man eine Revolution Hinter fi und 
ift eifrig bemüht, diefelbe auszubeuten, oder man bat fie 
vor fih und thut bei Eis und Chocolade fein Möglich. 
ſtes, um fie recht bald zum Ausbruch zu bringen, wäh. 
rend im Kaffeehaufe das Piano lärmt. Ein anderer 
Zuftand iſt in Madrid gar nicht denkbar! Der politifche 
Lärm endet niemals. ine Cortesfigung im Palaſt 
der Blutigel, wie man ben Cortespalaft nennt, feffelt 
uns; ber Zufammenfluß diefer politifch unreifen Creme, 
die fonnverbrannten, leidenfchaftlihen Gefichter in dieſem 
Brennpunft ber Zerflüftungen Spaniens machen in diefer 
Schilderung einen tiefen Eindrud. Es heißt Hier: 

Aber wel ein Skandal, welch polnifcher Reichstag! Nie 
erlebte ich In einer großen Verſammlung ähnliche Maßlofige 
Peiten. Man kündigt der ganzen Geſellſchaft an, jener Depu⸗ 
tirte babe da oder dort filberne Löffel geftohlen oder einen 
Einbrudy unter erfchwerenden Umftänden begangen; er habe 
die Kirche, die Stadt, die Nation betrogen u. dgl. m. 

Der Berfaffer ift natürlich erflaunt, fürchtet jeden 
Augenblid eine allgemeine Rauferei, Hort aber zu feiner 
Beruhigung von guten Freunden, daß heute Alles fehr 
glatt und verfohnlih abgegangen ſei! Zulegt ſprach 
D’Donnell, gewaltig, leidenschaftlich, aber gut, wie Alle. 
Die Königin war zu ber Zeit gerade populär, was je 
doch nicht hinderte, daß der Volkswig an eine von ihr 
errichtete Heiligenftatue die Worte: „Ni Santo el, ni 
Santa Ella!” anfchrieb. . 


Das Escurial befucht der Verfaſſer abermals unter 
der Leitung des fchlauen, blinden Gornelio und nimmt 
auch feinerfeit8 davon und von dem uberirdifch ſchönen 
Profpect der Terraffe einen tiefen Eindrud hinweg. Das 
Weihnachts feſt, die Mitternachtömeffe, das San-Antonio- 
feft, reizvolle Schilderungen, müffen wir übergehen, um 
auf das Capitel „Wirthfhaft am Hofe von Madrid‘ 
noch einen Bli werfen zu fönnen. Bier erfahren wir 
aber die wunderbarften Sachen und eine hinlängliche 
Menge von Zügen, die und die Mevolution von 1856 
ganz verftändlid mahen. Den Anfang machen die 
Erlebniffe des Prinzen Adalbert von Baiern, pifant 
und feltfam im hohen Grade. In Spanien, fagt ber 
Verfaſſer, forget Zeder nur für fi ſelbſt; der Sag: 
„Gehe, damit ich mi an deine Stelle fege”, ift ber 
einzige Grundfag von allgemeiner Geltung. Dabei ifl 
das Volt noch heute durchweg monarchiſch; die Pro- 
greffiften haben ftetd nur Hoffnung für Wochen oder 
Monate. Unglücklich ift man dabei eigentlih nicht. Die 
Geſchichten der Revolution von 1854 und der Contre⸗ 
evolution von 1856 find umſtändlich erzählt, doch fo, 


das fei erwähnt, daß, als der alte General € 
die Königin 1854 dem Neg entriffen Hatte, ir 
tee und Gemahl fie in zwei verfchiedenen 

verſtrickt, er fich als eine Gnade erbat: Ihr 
umarmen zu dürfen, was denn auch gefchab. 
Drincip, das diefe Mevolution von 1854 fiı 
durch die Ummälzung von 1856 wieder zu 
Espartero, deffen großes Verbrechen die Unent 
ift, fiel; ex gilt für ehrlich, aber feine Ignoraı 
los. So fragte er einmal im Staatsrath: 

que eg eso?“ 

Der Haß zwifchen der Armee und der Mi 
Parteimeinung, die jeder Spanier nun einmal fü 
muß, um im SKaffeehaufe darüber declamiren zu E 
übrigens die Grundurfachen der ewigen Revolutior 
Volk nicht unglücklich madyen, ja ihm wie eine 
Motion zu feinem Wohlbefinden vielmehr nöthig fi 

Der Berfaffer zieht Hieraus betrübende € 
tungen; wir aber find einfady der Meinung, ds 
nicht eher ruhig und regierbar werden könne, 
gelingt, an die Stelle der politifchen Leiden 
andere Leidenfhaft dem Wolke einzupflanzen ; 
damit aber durch Kifenbahnen, Bergwerke u 
weſen auf dem beften Wege if. Nichts tödt 
tiſche Leidenſchaft fo ficher und gründlich ale 
eulation, die Gewinnſucht, wie Frankreich un 
land dies beweiſen können. Napoleon II. ift 
Mann, und ein fpanifher Minifter fann vo 
Beſſeres hun, als Börfenfpiel und Xctienfe 
begünftigen! Das ift unferer Meinung nach 
in anderer Hinficht auch bedenkliche Weg zun 

Doh nun genug von Poli. Wir I 
Lande feine 600 Generale und feine National, 
auf ihren Bayonneten ihre politifhe Meinu 
Ja, au die merkwürdigen Verhältniffe der 
milie, deren Mittelpunft zwar fchlecht, aber 
verlaffen wir und übernehmen keine Verantw 
die Richtigkeit der Gefhichten von Doña Eug 
König, Espartero und D’Donnell u. f. w., bie 
Vehſe erinnern. Lieber menden wir uns ber 
welcher der Verfaſſer fich im zweiten Bande „I 
denn auch wieder ganz hingibt. Er fchreibt fo 
über dies Thema, fieht fo Reizendes, fchildert | 
ih, daß e8 um feine der Politik gewidmete Zeit 

Zunächſt beſuchen wir mit ihm Zoledo, bi 
ftorbene Wunderftadt der Kunft, die, jüngft ı 
überfehen, auch diefem Meifenden einen großer 
binterläßt. Der Charakter ernſter Größe m 
Allem bei, der Natur wie den Werken der ı 
und der chriftlihen Kunft. Auch der Charakte 
völkerung fpricht fih in würdigem Ernſt a 
Führer ift auch hier wieder, wie überall in 
ein herabgefommener Politiker, mit feinem eige 
prätendenten und feiner eigenen Berfaffung im A 
Neife durch die Mancha bietet bie bekannt 
bar; die Manchegos find fleifige, ehrenwerthe 


mäthige Leute als die Caſtilianer. Ein Zuder- 
cht endbfih aus der warmen Nacht empor, er 
um Schneefoloß an: es ift die Sierra Nevada. 
rollt der Reifende dur Noſen und Cactus⸗ 
ı das paradiefifche Granada hinein. Ihm fällt 
kliche Loos, in der Fonda de los siete suelos, 
n Trümmern ded Alhambra felbft Wohnung 
ı und hier die glüdlichfte „Woche feined Lebens‘ 
zen. Wir haben früher von biefer köſtlichen 
vie gehört. Welch ein entzüdender Aufenthalt 
he reizvolle Schilderung der nun ſchon fo oft 
ten Gegenftände, des Alhambra, des Gemeralife, 
aicin, der Schluchten und Gärten, der ewigen 
nder, bie diefer einzige Alhambraberg enthält! 
fien darüber hinmwegehen, allein der poefigreichen 
ıng feiner nächtlichen Spaziergänge durch Dies 
Baldes- und Waffereden haben wir zu gebenten. 
und poctifch angeregt, veranftaltet der Verfaſſer 
te Art Volksfeſt vor feiner Fonda, mit Zigeu- 
und Bewirthung für die ſchoͤnen Granadinerin- 
bei denn fchließlich fümmtliched Geräth mit den 
ten in Lad Tifchtuch gewidelt und Iuftig über 
n geworfen wird. Ebenſo wirft er aud einen 
f die fpanifche Volkspoeſie und deren Literatur, 
jo Neues als Dankenswerthes bringt, und ge» 
imentlih der Hallelujas, bildlich dargeſtellter 
nane, und der Sprichwörter en aecion. Endlich 
b diefe Stätte, „ſo fehön, fo wunderbar, fo poe⸗ 
fer Augapfel Spaniens”, verlaffen und wehmüthig 
yeren Herzend die Reiſe über Loja nach Malaga 
t werben, das wie verfiedt aus rothen Cactus⸗ 
emportaucht. Das Bee» und Hafenleben bat 
ch dad Naturleben faft überwudert und Ma» 
halb englifh geworden. Mit dem Dampfer 
von bier nad) Gibraltar, wo der DBerfaffer viel 
nen und rothe Rafen fieht, eine Bebirgspronendde 
nd den fchönen Golf fchildert, um endlih in 
ı landen. Hier begegnet ed ihm, daß, als er 
enung fchellt, ein weibliches Weſen eintritt und 
iere usted?’ frage. „Carambo, yo no tenga 
antwortet er, den Kopf aus dem MWafchbeden 
iſſer ziehend, und läßt einen derben germanifchen 
(gen. „Nu, fein der Herr nur nicht fo ungnä- 
ıtet die Antwort im ſchönſten rheinifchen Dialekt. 
über den Landsmann fehr erfreute Zofe nahm 
Keidenden zärtlihft an. Wo findet die deutfche 
rkeit nicht ein Unterfommen! Die Schilderung 
enden Stadt und ihrer Korruption müffen wir 

übergeben; mit Denedig will der Derfaffer 
doch nicht verglichen fehen. Den Guadalquivir 
zeht es dann nad) Sevilla, deffen allgemeine 
ıomie ibm indeß nicht zufage. Gr findet die 
eizend, allein die Stadt im Ganzen charakterlos, 
ber Superiorität, die fie fi) über alle Städte 
3 anmaßt, nicht berechtigt. Die Straßen find 
ꝛx eng und krumm, die Häufer klein und weiß 


3 bie Umgegend ift eher monoton als reigend. : 


‘ 


Selbſt die Giralda verſcheucht feine üble Laune kaum. 
Die Abfahrt von Cadiz zur See ift mühfam; ber 
Dampfer kehrt in ftürmifcher Nacht um. Endlich wird 
Zanger erreicht, die Abficht aber, durch Marokko nad) Tlem⸗ 
fan und der Sahara zu gehen, der gefährlichen Zuflände 
im Rande balber doch aufgegeben. Bei diefem Anlaß 
erfahren wie von den Riffpiraten manches Neue, un- 
tee Anderm auch bie glänzende Revanche, welche ein 
livornoer Schiff vorlängft an diefen Näubern nahm. 
Abd⸗el⸗Kader's Geſchichte und die füngften Ereigniffe in 
Marokko mahen den Beichluß des Bandes, und wir er- 
fahren nicht, welche Mittheilungen der Verfaffer fich über 
feine fernere Neife etwa noch vorbehält. Doch Das, 
was er und vorlegt, bildet jedenfalls einen der anziehend- 
ften, gefhmadvolifien und Iehrreichften Berichte, die wir 
über Spanien befigen, voll guter Blicke über den heuti⸗ 
gen Zuftand des Landes in politifher und culturgeſchicht⸗ 
licher Beziehung und an Reiz der Darftellung dem Be: 
richte Hadländer’d kaum nachzuordnen. Er wird daher, 
wol Vielen willlommen fein und hat ein Recht hierauf, 
da er Vielen etwas bringt und manche Lüde älterer Be⸗ 
richte durch näheres Eingehen auf die Volkszuſtände und 
die politifche Bidung ber höhern Gefellfchafteclaffen aus⸗ 
fülle. Der jüngften Entwidelung der ſchönen Riteratur 
Spaniens, die uns fo merkwürdig erfcheint, gedenkt in- 
deß auch diefer Bericht nicht. 2. 


— ie 


Dom deutichen Parnaß. 


In der claffiichen Periode der deutfchen Literatur Leuchtete 
ein an am europäifchen Dichterhimmel, wie wol ſchwer⸗ 
lich ein aͤhnliches im Zenith ſich zeigen dürfte. Goethe und 
Schiller Haben durch die Geyenfäge, die fih in ihren Charak⸗ 
teren ausjprachen, infolge defien fie anfangs ſchroff zuſammen⸗ 
trafen, und wicder durch die Auflöfung jener Gegenfäge in 
ihrem langjährigen Freundſchaftsverhaͤltniß eine eigenthümliche 
Bedeutung nicht nur für den Literarbiftorifer, fondern für die 
Banze Nation gewonnen. Beide zufammen haben auf Deutſch⸗ 
land einen mächtigen Einfluß ausgeübt, der noch kaum in fei: 
nen alfeitigen Kolgen zu berechnen if. Das Außerordentliche 
ihrer Wirkung liegt alfo im Verein, in jenem unfichtbaren 
Berein, deſſen Kraft fich bei ihrer ungewöhnlichen Begabung 
nicht blos zweifach, fondern fich felbft gleihjam geiftig poten: 
zirend nach Art einer Progreffion äußerte. ‚ 

Wenn aud in ganz anderer Weiſe, alfo keineswegs von fo 
hoher kosmopolitiſcher Bedeutung, zeigte ſich doch in der fpätern 
jungdeutfchen Periode ein ähnliches, in Berüdfihtigung der da- 
maligen nationalen Berhältniffe immerhin, wenn aud vielleicht 
nur vorübergehend glänzendes Zwiegeſtirn in Heine und Börne. 
Der Erftere bat durch den überrafchend kecken Ton, den er in ſei⸗ 
nen „Reiſebildern“ anfchlug, Alles vom Rhein bie zur Donau 
Runen gemacht, Jedermann ließ fi von der genialen Burſchi⸗ 

ofität feiner damaligen Studentenprofa überrumpeln. Es ift 
Bein zweites Beilpiel da, wo den Philiftern fo auleibe gerüdt 
wurde, man müßte denn Simfon mit dem Efelöfinnbaden ale 
das antike Urbild der moternen Heine'ſchen Copie erklären. 
Später beherrfchte er mit dem Scepter feiner fouveränen Ironie 
weit und breit die deutfche männliche Jugend, indeß er mit 
dem Zauber feiner Igrifhen Gefänge, die ihm vielleiht allein 
einen Plag im Gedächtniß der Nachwelt fichern, das fchone Ge: 
ſchlecht förmlich berauſchte. Heine ift der unbelannte Vater 
der Blauftrumpfbegeifterung und zugleih der wigpumpende 
" 63 * 


juggeift aller deutſchen Keuilletoniften. Börne dagegen, der 
liche, fih immer gel bleibende, über Alles brummende 
örne, fing mit dem Drefchflegel feines Witzes plöglich an fo 
gewaltig dreinzufcplagen, daß über den aufgejagten Staub 
der „guten, alten Zeit” felbft die an politiſche wurz ger 
wöhnten Diplomaten mehr ald ein mal niefen mußten. 
hat ohne Aweifel auf die jüngere Generation noch nachhaltiger 
als Heine gewirkt; dies konnte ein ſcharfer Beobachter noch 
janz genau in dem verhängnißreichen Jahre 1848 fehen. Wenn 
% aud Heine und Börne feindlich gegenüberftanden, ja 
fogar dies foweit trieben, Daß es angefichts der Ration zu 
flandaföfen Scenen Fam, fo weiß dod Jedermann, der mit 
ihren Schriften vertraut ift, daß fie, don verſchiedenen Prin- 
cipien ausgehend, eine und diefelbe Richtung verfolgten. @ie 
ftehen ſich eigentlich viel näher, ald man glaubt; denn das 
in Beiden ftart FA geltendmachende jüdifche Element war die 
verſteckte Verknüpfungslinie ihres ‚ganzen literarifhen Thuns 
und Treibens. MWeußere Umftände erleichterten ihnen noch 
die Mühe, fich raſch ein großes Publicum zu erobern — Beide 
lebten in Paris; was aus diefer Weltftadbt herüber nad 
Deutfchland dringt, gleichviel Modewaaren oder Ideen, 
es wird mit offenen Armen empfangen. ie waren alfo 
für ihre Zeit ein Zwiegeſtirn fonder leihen. . 

Ganz anders verhält es ſich in unferer Zeit, da gibt es Beine 
Doppelfterne mehr; wir müflen froh fein, wenn die einfachen nicht 
verlöfhen, froh fein, wen. zu Ende unfers Gäculums am 
Dichterhimmel nicht eine aͤghptiſche Finfterniß eintritt. Die 

janze deutfche poetiſche Productionsfraft droht fi) in eine 
Beafenbemegung aufzulöfen. Schon ſchwimmt Alles in einem 
gleihfarbigen, langweiligen Strome dahin, nur da und dort 
noch macht fi eine groͤßere Welle bemerkbar. Wir können 
uns nicht verhehlen, in dem veißend umfichgreifenden Mas 
terialismus den böfen Keind der Poefie, die ohne Ideal, fei es 
ein. antikes oder modernes, nicht athmen kann, zu fehen. Die 
Menfchheit des 19. Jahrhunderts ringt nach einer neuen Welt» 
anfhauung und wirft fi, weil fie trog vieler Verſuche felbe 
nicht finden kann, aus Verzweiflung dem Lebenögenufle oder 
dem abgelebten Sefuitismus in die Arme. Sowol ein Extrem 
wie das andere gibt Beinen Boden, worin fi der Reſt der 
noch nicht fiechen Volkskraft ablagern Lönnte. *) Sie hat fi 
daher auch inftinctartig der praktifchen Seite der Induftrie zus 
gewendet; es bleibt der in unfern Tagen felbft Über Berge 
per Dampf fahrenden Mechanik nur nod übrig, eine Mar 
fine, die Gedichte macht, zu liefern. Die fegensreichen 
Folgen davon würden unabfehbar fein. Da jedoch leider diefe 
göttliche Mafcine noch nicht erfunden ift, fo führen wir heute 
unfern Lefern einen Iprifchen Ertragug vor, der mit der Los 
comotive Mifericordia in den Bahnhof der Kritik eingelaufen 
ift, freilich ſchon vor längerer Zeit, weshalb wir auch um Ent 
feunigung bitten müffen, wenn wir infolge von uns nicht vers 
fepuldeter Umftände erft heute den Infuffen deffelben die ger 
wünfchte kritiſche Mufterung angedeihen laffen. 
1. Schenkenbuch von Fried rich Hornfeck. Frankfurt a. M., 
Meidinger Sohn u. Comp. 1855. 16. 18 Nor. 
2. Poetiſcher Rachlaß des an der Univerfität Kaſan jüngftver« 
forbenen Gtubirenden Bictor 2. E. von Eamberq. 
Zur Beröffentlichung befördert vom Bater. Deffau, Baum- 


arten u, Comp. 1854. 8. 12 Ror. 
3. Sannäufer. Ein Gedicht von Emil Thilva. Leipzig, 
Müher. 1854. 16. 15 Kar. 


4. Robert und Ludmilla. Eine Idylle von Franz Huber. 
Augsburg, von Jenifh und tage. 1854. 16. 18 Rgr. 

5. Daß Rojenmärden von Pauline Schanz. Serauige er 
ben von Julius Schang. Berlin, Mittler und in. 
1854. 16. 15 Ror. 


®) Grünplicger betrachtet dürfte man im Materlalitmus un Jeſai- 
Hismus laum Örtreme ertennen; beide vertragen fi nielmehe ganz gut 
initelnander, D. Ber. 





6. Zefus Chriftus. Bilder aus der evangeliſchen 
Ten a. B. Balzer. Eisleben, Meichhardt. 
122 
T. Reng und Paris. Zwei epiſche Gedichte mit ı 
Fa Bon E. H. Drlid. Gtettin, Saunier. 
gr. 


Das Sqchenkenbuch“ von Friedrich Hornfı 
geößtentheils Trink · und Liebeslieder, von denen die: 
ſchieden die beffern find. Der Verfaſſer ſcheint bei 
wenigftens bei feinem Supplenten in Europa, bei 2 
die Schule gegangen ze fein. Er gibt fi) oft der 
bin, als habe die Wehmuth im ganzen Schöpfu 
leine Berechtigung, der allein herrſchen wollenden Fi 
mend entgegenzutreten; vielleicht önnte ihn ein einzige 
den „Rapenjammer” der jegigen Menfchheit von die 
heilen, je doch der Weinfelige fieht Ales durch golden 
Manche der modern gehaltenen Lieder mahnen fat 
ſche Manier, 4. B. „Aus einem Briefe”; Reimtän: 
auf &. 116 peiten füglich wegleiben können. Ger: 
gegen das ſchoͤne Gefchlecht wird der Verfaſſer in den 

Einer Kofetten. 
And're Nepe mußt du flellen; 
Denn der Dichter iR ein Sqhwan 
Und er treibt mit Sturm und Wellen 
Auf dem freien Ocean. 


Oder beffer! . . . Laß ihn fahren 
Und vergiß ihn Lieber ganz! 
Denn vu weißt ja: Gämäne paaren 
Nimmer fih mit einer Gans. 
Dagegen finden ſich auch einige niedlihe und 
Liedchen in diefer Sammlung, wozu wir befonde 





| m Schenkentöhterlein”, „Alles eitel“, „Sleich un 


Da jedoch die Litanei von Liebe und Wein imm 
tehrt, fo trifft wol das 127 @eiten ſtarke Bud d 
Vorwurf der Einfeitigkeit. Hierin dürfte überhaupt 
liegen, warum der nicht talentlofe Verfaſſer auf da 
des Leſers keinen bleibenden Eindrud zu machen m 
an gefunden Mutterwig fehlt es ihm durchaus mi 
Probe davon liefert: 
Sqenteninterdiet. 

Wenn Ihr des Abends hier ale Gar 

Grfgeinet bei dem Blafe, 

Daffn, lieber Here Profeffor, laßt 

3u Haufe Cure Nafe. 


Denn all die frohen Gaſte Hier, 
Die fgreden fill zufammen, 
GSehn fie in tieffler Nadıt auf ihr 
Die Morgenröthe ſiammen 
Allen Freunden des Bachus kann dies Bu 
empfohlen werden. 


Der Voetiſche Nachlaß“ Bictor von Camberg 
Staatsratd Dr. Louis Camberg,  Profeffor des 
Rechts an der Univerfität zu Kafan, veröffentlicht worde 
au Dresden geboren, durch feine an den gefeierten £ 
Berlin und Göttingen made Studien „deutfchen 
&inn fattfam Bennengelernt hat“. Is Water des u 
Zünglings glaubte er die poetiſchen Erftlinge feines & 
Deutfchland ſchicken zu Fönnen, in der Ermi Pi 
Liebling feiner Seele von Seiten der Kritik —ã 
werden wird”, Es iſt und bleibt eine bedenkliche € 
derartige ugembproburte den kritiſchen Mafftab a 
denn es ift eben nichts Fertiges, fondern noch ein i 
des Werdens Begriffened. er will da Pate, 
theil fällen: Hier ift ein Talent! oder: Hier ift keins! 
im vorigen Jahrhundert ein gewifler Doctor Schmidt 
die erſten Sporen zingenden & das Horoflap ae 


R 


us ibm doch nur ein „Schmierer“ werden würde, ſeit⸗ 
alten wir an dem Grundfag feft, poetiſche Sugendträume 
ielleicht Jugendſünden nicht durch die Lupe zu betrach⸗ 
Bir bemerken alfo blos, daß der ohne Zweifel äfthe- 
ſebildete Bates des Dichters das Büchlein ein „pfocho: 
es Bild eigenthümlichen Stillebens” nennt. Hier eine 
daraus: 4 
Wiederſehen. 

Ich Hab’ fie wiedergeſehen — 

Schön war fie wie zuvor — 

Ihr Aug’ nur war verbället 

Bie mit ſchwarzem Trauerflor. 


Und um bie Lippe fpielte 

Ein Zug von Sinnenluſt — 
Die heil'ge Kindesreinheit 

Bar nicht mehr in ibrer Bruſt! 


Ih blidte ihr lang’ ins Auge, 
Ob fie mi wol verſtand? — 
Ich fah eine Thräne blinlen — 
Und zittern die weiße Hand. 


Den Himmel follter du finden, 

D Märchen, im Hergen mein, — . 
Segt biſt du der Erde verfallen, 
Kannſt nicht mehr felig fein! 


ie erfte Abtheilung des ‚‚Zannhäufer”, diefes allgemein 
ten Märchens, hat der Verfaſſer, Emil Thilva, glück⸗ 
behandelt als die zweites es dürfte jedoch jedem andern 
sohn auch fo ergehen, denn dus Misliche dabei liegt eben 
toffe ſelbſt. Einzelne Härten im Versbau abgerechnet, 
t ih das Ganze maͤnnlich⸗-friſch und lebendig weiter; 
die Eingangsſtrophe tritt dem Leſer ſehr energiſch ent⸗ 


Gebt Schoͤnheit mir, die nie verblüht, 

Ein Aug’, das ewig Liebe ſpruͤht, 

Singt mir ein Lieb, das nie verklingt 

Und das ein Herze ganz durchdringt! 

Jedwede Halbheit ift mir Lafl. 

@in Ganzes hab’ ich nie erfaßt, 

Vollendung mocht' ih nie erfaffen, 

Drum Hab’ gelernt die Welt ich haſſen! 

Der größte Fluch iſt der allein: 

Nicht Bott! nicht Thier! — ein Menſch zu fein u. f. w. 
Bpäter, wieder an diefen Gedanken anfnüpfend, wird ihm 
de originelle Schlußwendung gegeben: ' 

Ha Halbheit! Halbheit dort und Bier, . 

Wohin ih ſchau', nach jeder Richtung; 

Bann, Herz, wird endlich Briebe wir, 

Da Halbheit felbft in der Vernichtung! 

Sm Tode Leben! Tod im Leben! 

Ich glaubte Allem zu entfagen! 

Du Top! vu follteft Fülle geben! 

Da greife mich an mit wilder Mahnung, 

Durch meine Bruft zieht düſt're Ahnung; 

Der Menſch Tann nicht einmal verberben — 

Un» Halbheit iſt ein jedes Sterben! . 
sch der Schlußgefang ift befriedigend und rundet das 
ſchön ab. 


‚Robert und Ludmilla” von Kranz Huber ift eine 
eitige Familiengeſchichte in holperigen Herametern. Die 
Griechen "[hlügen ein weithinfhallendes Gelächter auf, 
fie fo ein deutfches Poetlein erblidten, wie es ſich ab: 
re, Familientheellatfchprofa in die Korm des Herameterb 

quetfchen. Üeberdies ift der Verfaffer noch hyperſenti⸗ 
r als wollte er die Seifter Matthiſſon's und Hoͤlty's, auf 
Potenʒ erhoben, in unfere Mitte heraufbeſchwören, z. B.: 


Lächelnd entſprach bie Frau dem ſehnenden Wunſch mit. ben Worten: 
Seit dem geſtrigen ſchmerzlichen Abſchied iſt mir das Maͤdchen 
Nimmer zu hüten; fle weint und unſtät durcheilt fie die Fluren, 
Traurige Lieder den wehenden Winden zu lispeln. Soeben 

Eilt zum Duell fie hinaus, um ranfendem Ephen zu Flagen, 

Diver hinab zum Waflerfall, wo auf rauhem Geftein fie 

Unklar (9) Wehaccorde ver düfleren Laute entlodet. 

Bir wollen die Gehörsorgane des Leſers nicht weiter 
beläftigen. 

Die poetifhe Stimmung des „Roſenmaͤrchen“ von Pau: 
line Schanz ift fo ungemein lieblih und finnig, daß fi 
augenblicklich ein hochgebildeted Frauengemüth darin verräth. 
Der Stoff ift an fi fehr einfach, faſt unbedeutend. Gleich 
allerliebft ift die erfte Strophe der „Roſeninſel“, mit der die 
Dichtung eigentlih erft nach einem vorauslaufenden Vorſpiel 
beginntz fie lautet: 

Es lag in der weiten, weiten See 

Gin Infelden, blähend und munter, 
Als fei von des Himmels golb’'ner Hoͤh' 
Ein Stüdlein gefallen herunter. 


’ Das Büchlein ift reich an den duftigften, zarteften Stel 
en, 3. B. 
' * Das Abenproth ſteigt juf empor, 
Ein leichter dünner Burpurflor; 
Die Sonne fant mit prädt'gem Funkeln, 
Im Thal beginnt es facht zu dunkeln; 
Nur Wölkchen noch, die linken, ſchnellen, 
Die ‚ziehen einfam übers Land 
Und Haben auf ren Aetherwellen 
Die rofgen Segel aufgefpannt. 
Die ganze Lichtung fließt wie ein Strom im Mondlicht das 
bin, eine Welle gehört zur andern, und wir wüßten Eeinen 
erheblichen Tadel auszufprechen ald den, daß die Verfaſſerin 
einige male reflectivend auftritt; jedoch felbft dies thut N in 
einer fo liebenswürdigen Art und Weife, daß es wol nur Wer 
nige ftören dürfte, mit Ausnahme von &. 71 und 79, wo wir 
wenigftend davon etwas unangenehm berührt wurden. In 
dem „Balfeft der Mofengeifter” entfaltet fie einen Löftlichen 
Humor; wir bezeichnen diefe ganze Abtheilung als eine recht 
gelungene und geben unfern Lefern daraus ein Bruch 
zum beften: 
Gelaven war die ganze Schar, 
Sowie's geſcheh'n in jedem Jahr, 
Und eine Naht zum Feſt erfch'n, 
Sternfunkelnd, fommerlau und ſchoͤn, 
Die Halb ih ſchmuckt mit Tagespracht, 
Die herrliche Johannisnacht. 
Noch zu bereiten war der Schmaus; 
Die Köche flogen ein und aus. 
Zu rüflen war ein riefig Mahl 
Für all die Gaͤſte fonder Zahl. 
Da gab's zu ſchmoren und zu würzen; 
Maikäfer trugen weiße Schürzen 
Und ſchwangen ämfig, unverwanbt 
KRührlöffelhen in’ brauner Hand. 
Kurz, Alles, was da jung und Träftig, 
Das war an vieſem Tag gefchäftig, 
Das Fer mit hoͤchſtem Glanz zu ſchmuͤcken 
Und Wirth und Gaſte zu entzüden. 
Bereinen mußten fi die Kräfte 
Bei dieſem wichtigen Geſchaͤfte. 
Bor allen Andern flink erfcheinen ' 
Libellen mit den langen Beinen; 
Ste mußten durch vie Säle eilen 
Und Kränge winden um bie Säulen. 
Da galt kein Raſten, galt ein Kuh'n, 
66 trieb die Zeit zum ſchnellſten Thun. 


Hangunterfägied ward nicht beachtet 
Und nah Gelingen nur getrachtet. 
Drum traten mit den Händen fein - 
Auch Elfen in wie Küche elu, 

2B0’% galt, zu fäubern und zu pußen 
Und Alles zierlich zuzuſtuten. 
Willlommen war jedwede Hand, 

Die willig ib zum Helfen fand. 

Auch Schmetterlinge find erfchienen 
Gepudt, mit huldvoll gnäd’'gen Mienen, 
Und boten ihre Dienſte am, 

Da ſchon die Nacht fi zog heran, 
Doch eh’ noch etwas fie gethan. 

Da fingen fie zu lärmen an, 

Der Hatte fi ven Buß verbrannt, 

Der Hatte Mehl am Sammtgewand. 
Dann ſingen fie, die leichten Gecken, 
Die jungen Elfen an zu neden, ) 
Sie bei ven Fittigen zu haſchen 

Und am dem Honigbrot zu naſchen. 

Da trieb dee Oberkoch, ein alter 
Maikifer, all das Volk der Falter, 

Da fh folg Thun hier nicht gebühre 
Und fleiß'ge Leute nur genire, 

Mit einer Stirne, zornig, kraus, 

Un» kurzem ABort zur Thür hinaus. 
Ihr Ruf, fprach er, fei nit der befle, 
Gr kenne fie vom legten Weite! 





So oft uns noch ein Buch wie „Zeſus Ehriftus” von 
a. W. Balzer zu GSefichte gekommen ift, haben wir verge⸗ 
bend darüber genrübelt: warum? wozut weshalb das Alles 


in Berfen? Es ift ja vor einigen Zaufend Jahren ganz gut, 


feinem Zwecke entiprehhend, in Profa gefagt worden. Dder 
meint der Berfaffer vielleicht, die Evangeliften Johannes, Zus 
cas u. f. w. hätten diefe biblifchen Geſchichten blos deshalb in 
Proſa gefhrieben, weil fie Beine Berfe machen fonnten? Solche 
BReimereien wie die des Verfaffere hätten fie gewiß machen 
können. Waren auch die Saiten an der Harfe David's ge: 
fprungen, fo hätten fie doch ficherlich nicht auf einen deutfchen 
igamtscandidaten des 19. Sahrhunderts zu warten ge 
raudt, um neue 'aufzuziehen; denn felbft heutzutage find die 
römiſchen Saiten die berühmteften. Verſe machen beißt nicht 
dichten. Aber felbft davon abgeſehen, benimmt ſich der Ber: 
fafler bei feinen Verſuchen fo linkiſch, daB er damit nur zu 
haufig das Ohr beleidigt. 3. B.: 
Speach: „Wir ziehen nad) der Hauptſtadt 
Mo ich den Schriftgeledrten 
Und ven beiden GHohenprieflern 
Werde überliefert werden.” 


Das find nicht nur ſchlechte Verſe, das wäre fogar fchlechte 
Profa, die nur in Stilübungen eines Dilettanten, doch nie bei 
einem GSchriftfteller, der vor die Deffentlichkeit tritt, vorkom⸗ 
men darf. Dder: 

So läftert ihn feiner Feinde Spott 
Un» mehrer ihm vie bitt're Noth. 
Darob die Sonne ihr Antlid wandt 
Und Linſterniß deckte das ganze Lan. 


Der Verfaffer von „Moſkau und Paris‘, E. 9. von 
Drlich, fcheint die Abficht gehabt zu haben, der von Preu: 
fen bei der orientalifhen Frage beobachteten Politit einen 
Kranz um die Stirne zu winden. Schon in dem Einleitungs- 
gedichte fingt er: 


Heut’ koönnen wir, von Bettern rings umbränt, 
Den blauen Himmel uns zu Güupten ſchauen 


Senf bleiben wir, o bil‘ es’ fies wie Heut‘, 

Sar Friedentgluͤck, umringt von Kriegetgrawm, 

Heut wird dat Preufenland zum Parabies; 

Ein weiter Friedensdom wird es auf chen 

Für Alle, die der Krieg umher verfief — 

Ste ellen ber, von ihm ummölbt gu werben. 

Dies may wol manchen Preußen fchr gefallen; dag 

fo manche Etelle einem Kranzofen fehr misfallen. Wirg 
foweit, von einem politifchen Dichter des Tagt, der 3 
der Linken gefchworen, au foren, er fol der Red 
Hieb verfepen; jedoch d uns, wenn fi der 9% 
“auf gefchichtlicden Grund und Boden ftellt, dann fei 
ebenfo gut wie vom Hiftoriter die ftrengfle Unparteil 
verlangen. Bon diefem Bormwurfe ift der, gelinde au 
einfeitige —ã nicht freizuſprechen. Der Schl 
noch ftoßt prahleriſch eine Drohung gegen Paris aut 
feltfam klingt. Nad der Vorbemerkung, daß ein 9 
welches in eine Windmühle auf dem Montmartre dı 
das einzige Denkmal vom Cinzuge der Allürten fei, 
dad Treiben der Weltftabt herniederfieht, kommt 
bramarbafirende Strophe: 

Da ſchau' Hinauf, Basis, allmorgentlich ! 

Da ſchau pir an das alte fremte Gifen 

Und ten? zurück dam und erinn're dich 

Des hellen Klangs der fremden Ginzugeweifen. 

Zwei mal ermahnten fie, das dritte mal 

Ertoͤnen fie glei Jerichos Bofaunen. 

Das dritte mal läßt man bir keine Wahl — 

Die Welt if überbrüffig veiner Launen. 


Somit hätten wir unfere Reihe‘ gefcgloffen und I 
feben, daß im Geyenfag zu jenen Literaturperioden, : 
unferer Einleitung flüchtig berührten, die Dichter 
in allen Gebieten der Wirklichkeit und Fiction von 
trem zum andern glei Nadytfaltern, die Ruhe ſuch 
nicht finden fönnen, umherſchwaͤrmen. Ohne künſtlen 
ift jedoch nichts Bedeutendes zu leiften; darum. 
Goethe der Dichterfönig. Emanuel 





Das claffifhe Drama, Shalfpeare und 
derne Bühnenpoefie. 


Der Verfaſſer des vielfach intereffanten Romans 
des Glũcks“, Edmund Lobedunz, der bereits meine‘ 
ften und edelften dramatifchen Gebilde, Sophoftes „U 
Kalidafas' „„Saluntala” und Shaffpeare’s ,, Rome 
lia’ durch elegante und gefhmadvolle Ueberſet 
Kreifen zugeführt Hat, reihte diefen fhägbaren Ar 
terer Kolge an: 


1. Sphigenia in Zauris. Scaufpiel des Euripidel 
von Edmund Lobedanz Leipzig, Brockhar 
16. 18 Roer. 

2. Hamlet, Prinz von Dänemark. Tragödie des Sha 

eutfh von Edmund Lobedanz. Leipzig, A 


1857. 16. 24 Ror. 
In dem Borwort zu feiner Umdichtung der „J 
bemerkt Lobedanz, daß es nicht gerade Biele 


Goethe's Vorbild, die Euripideifche „Ipbigenia 

kennen, und doc, fei dies eine Schöpfung, die der Gi 
mindeftene, wenn man Vorzüge und Mängel gegi 
abwäge, ebenbürtig zur Seite ftehe. Er babe nun I 
dieſes hohen Werks in eine deutfche Form zu gieße 
welche wo möglich feine WBorzüge nicht, wie alle tie 
ten Uebertragungen, in den Schatten ftellen, fewwewws 
Sprache und Vers betreffe, wiederum der Geetheſe 
tung an die @eite flellen könnte, Die ibm, als bew 


rbeiter, als hochſtes Vorbild vorgefchwebt babe. Er ergeht 
dann weiter in einem Vergleich zwifchen beiden Iphige⸗ 
‚ der griechiſchen und der deutfhen, und bemerft, wie 
Boethe's Stück Alles menſchlich ſchön und darum poetiſch, 
ſch und human im Sinne unſerer Zeit ſei, wie dagegen 
Dichtung des Euripides als ein vollendetes nationales 
Fwerk erſcheine, das als ſolches feine Bedeutung auch in 
ſcher Sprache bewahren müſſe. Hegel's und Schlegel's 
echte Urtheile über des Euripides „Iphigenia“, ver: 
st Lobedanz dann weiter, ließen ſich nur aus einer zu 
tigen, vorurtheilsvollen Betrachtung derfelben erklären, 
e baraud, daß wir Neuern gewohnt rien, uns Kunftwerfe 
abgetrennt von Nationalleben, als Ledigli in fich felbft 
ſchloſſen, nicht als ein bloßes felbftändiged Glied des Na⸗ 
illebens zu denken. Das iſt an ſich ganz richtig, nur wäre 
gen die alte Klage Leſſing's, der in allen Stücken noch 
e Medht behaͤlt, geltend zu machen, daß nämlich, um ein 
lidy nationales Drama zu haben, die Deutihen erft auch 
lich eine Nation ſein müßten. Lobedanz ſelbſt hat ja von 
e zerfahrenen kosmopolitiſchen Richtung feinen Vortheil; 
ürde fonft nicht darauf rechnen dürfen, mit feinen Bear: 
ngen indifher, griechiſcher und englifher Dichtungen fo> 
Anklang zu fiuden. 
Was feine Ueberfegung des „Hamlet“ betrifft, fo würden 
um fie dem Yublicum zu empfehlen, eigentlicy nichts wei: 
m thun haben, ald einige Proben daraus mitzutheilen. 
5 verwahrt fi Lobedan;z im Vorwort felbft dayegen, 
fo müflen wir wol auch darauf verzichten, fo fchwer es 
auch falt. Denn feiner Anſicht nad muß der Ueberſetzer 
Hauptaugenmer? darauf richten, einen Zotaleindrud ber: 
weringen, welcher dem Driginale möglihft gleichkomme; 
gen einzelne Stelen herauszureißen und mit dem Driginal 
gadern Ueberfegungen zu vergleichen, werde, mit Bezie⸗ 
: auf den Werth der Meberfegung ald Ganzes, meiftene 
PB waverftändig” fein. Wir wiffen nun freilich nicht, wie 
Da Lejern die Vorzüge und Schönheiten der Lobedanz'⸗ 
Beberjegung beffer klar machen könnten, als duch Mit 
I einiger charakteriftifchen Stellen; da er fich dies jedoch, 
Mer bemerkt, verbittet, wollen wir feinen Wunfch reſpecti⸗ 
A begnügen uns, die Lobedanz'ſche Ueberfegung nament- 
Be Leſerinnen zu empfehlen, denen c8 um einen elenan: 
sleich —58*— „Hamlcet“ zu thun iſt, in welchem 
‚ee jener Anſtößigkeiten begegnen, die auch Shakſpeare 
Ben haben würde, wenn zu feiner Zeit wie heutzutage 
xanz fchöngepupter und gebildeter Damen die erften 
in Londons Theatern garnirt hätte. 




















Ba wir gerade bei Shafipeare fteben, fo fühlen wir und 
‚äanfererjeits veranlaßt, und mit einigen Worten in eine 
derſe einzumifchen, die fiy über Shaffpeare und Dramas 
foefte überhaupt entfponnen bat. Gutzkow ftellt in einer 
ng, „Die Bühne der Gegenwart”, welche jüngft feine 
ltungen am häuslichen Herd” brachten, die Bes 
ung auf: es fei oft eine Herzensqual, die Dramen Shaf: 
Ps anzuſehen, denn nicht im entfernteften entſpraͤchen fie 
unfern Kunftanfihten. Ihre Regellofigkeit, ihr verwor⸗ 
ſceniſcher Aufbau betäube und ermüde, ihre blutigen Ef 
erſchreckten. Gutzkow fteht allerdings auf einem dem 
Yeare’fcyen ganz entgegengefegten, dem eigentlich moder: 
Bandpunft, ten man ohne einen entfchiedenen Bruch mit 
ten Zraditionen nit mit Glück und Erfolg aufrecht 
ma kann, und von diefem Standpunkte hat er vollfom: 
Recht. Daher eifert er auch genen daB „‚‚einfeitige und 
itek ausfchließende ewige Vorführen der Claſſiker“ über: 
, Dagegen bat Gottſchall von feinem Standpunkte jüngft 
wm vom ‚„Deutihen Muſeum“ mitgetheilten Aufſatz: 
franzõſirende Richtung der neuern deutfchen Dramatik 
Yreamaturgie”, fein Bedauern darüber ausgeſprochen, daß 


toriſche 


— — — — — 


gödie, „die große Errungenſchaft Shakſpea⸗ 


re's und Schiller's“, vom Repertoire zu verfchwinden drohe. 
Died gehe unter Anderm daraus hervor, daß diefelben Inten⸗ 
danzen und Directionen, welche Über die Wiederholungen der 
fogenannten claffifhen Zragddie forgfältig Buch führen ließen, 
doch die meiften neuern Dramen zurüchwiefen, welche, in aͤhn⸗ 
lichem Stile gehalten, ein gleiches Streben befundeten. Gott 
(hal vergleicht unfere neuern franzöfirenden Dramatiker mit 
Dichtern wie Addifon, Congreve, Rowe u. f. w., nennt die 
neuern keöfien mie die franzöſirenden Luftfpiele Stücke 
ohne Luft, in denen man nicht lachen könne, und fucht „in der 
Vernadläffigung der großen hiſtoriſchen Tragödie, in der vor⸗ 
augsweifen Betonung der Bühnegtechnif, in den antikifirenden 
Dramenftoffen, in der Begünftigung des zufammengeklnftelten 
Intriguenftüds von Seiten dieler Directionen und eines großen 
Theils der Kritif eine auf franzöfifhem Einfluß berubende 
Reaction gegen die wahrhaft nationale Entwidelung des deut 
[hen Dramas nachzuweiſen und außerdem von allgemeinen 
aͤſthetiſchen Geſichtspunkten auß die berwerflihen Seiten der 
franzöfirenden Zragodie und Komödie darzulegen‘. Ge ver: 
Bennt nicht, daß wir von den Kranzofen lernen können, aber, 
fügt er hinzu, „wir wollen nicht das Yehrgeld mit den rühm⸗ 
lichften Errungenichaften des deutfchen Geiftes bezahlen”. Er 
wirft befonders der wiener Zheaterintendantur vor, daß ſie die 
ebenbezeichnete Richtung faſt ausſchließlich befördere, ohne dem 
böhern dramatifchen Genius Rechnung zu tragen, und er rühmt 
es ald ein Dauptverdienft der berliner Intendanz, des berliner 
Publicums und der berliner Kritik, „Durch den frifchen genialen 
Naturwuchs der Brachvogel'ſchen Stücke diefer formellen Dreſſur, 
dieſer altfranzoͤſiſchen Claſſicitaͤt, die ſich dem deutſchen Theatet 
aufdrängen will, einen Damm entgegengeſetzt zu haben”, 
Nur in Betreff der legtern Behauptung weichen wir für 
unfere Perfon von Gottſchall ab. Wir vermögen bis auf Weir 
teres in Brachvogel nicht den Genius zu erkennen, der berufen 
fei, mit feinen Stüden der franzöfirenden Richtung einen 
Damm entyegenzufegen. Mit dem glüdlichen Inftinct eines mehr 
autodidaktiſch als doctrinär gebildeten Dichters hat er allerdings 
in dem Charakter des Narciß felbft einen fehr kecken und glüde 
lichen Griff gethan, da fich unfere Generation in diefem humor⸗ 
loſen Weltekel, in dieſer geiftreichen Blafirtheit, in diefer ägen- 
den Kauſtik, in diefem eleganten und höhniſchen, dabei aber 
mit fentimentalen Elementen verfepten Eynismus wiedererfennt. 
Allein die Structur, die Intrigue, die Dialogifirung und Sce⸗ 
nirung des Dramas find fo franzöſiſch wie möglid. Im Ge⸗ 
genfa& dazu bat zwar Brachvogel in der Xragodie ‚Adalbert 
vom Babanberge”’ allerdings einer fehr deutfhen Richtung ges 
buldigt, dabei aber in der Wahl des Stoffö wie in der Bes 
handlung und Charakteriſtik fi) fo bedeutende Misgriffe zu 
fhulden kommen laſſen, daß das Stüd einem jegigen Publi» 
cum cher die ganze Richtung zu verleiden geeignet iſt. 
Sonft aber müffen wir uns, denn Niemand kann wider feine 
Ratur, ganz auf die Seite Gottſchall's ftellen, wiewol es ziem⸗ 
lich ——z fein wird, wohin wir uns ſtellen, da die Stimme 
eines Einzelnen gegenüber der persfhenden grenzenlofen Ver» 
wirrung der Begriffe jeht faft gänzlich machtlos if. Es wäre 
abgefhmadt, wenn wir an diefer Stelle die großen Eigen⸗ 
ſchaften Shakſpeare's zum bundertften male zergliedern wol» 
ten, aber wir fragen uns einfach, woher es fommt, daß jede 
Shakſpeare'ſche Tragödie bei jeder neuen, felbft mit mittel» 
mäßigen Kräften bewerkftelligten Aufführung uns immer von 
neuem padt und unwillkürlich binreißt, während ein Drama 
im franzöfifgen Geſchmack uns zwar bei der erften Auffüp- 
rung vielleicht frappirt und fpannt, aber ſchon bei der nächften 
in und eine gewiffe Leere zurüdläßt und bei dem folgenden im 
eigentlihen Sinne des Worts uns langmweilt? Wir verfennen 
die Mängel Shakſpeare'ſcher Tragödien nicht, und gerade 
feine in anderer Hinficht tieffte und gewaltigfte, eben „Ham⸗ 
let, wird infolge dieſer Mängel ein ewiges Räthfel bleiben. 
Daher auch die vielen verfchiedenen Deutungen und einander 
widerfprechenden Erklärungen, &o behauptet Lobedanz in dem 


Borworte zu feiner Ueberfegung des „Hamlet“: „Ophelia 
liebt Hamlet eigentlih nicht wahrhaft ... Ihr Tod ift daher 
nicht die Wirkung unglüdliher Liebe”, und in Betreff des Po: 
lonius bemerkt er, Schlegel fei von einer vorgefaßten falfchen 
Anficht audgegangen; Polonius fei nicht fo lächerlich, als Ham⸗ 
let's „Eiferſucht“ uns glauben machen wolle, er fei vielmehr 
Ku ernfthaft, ein gebildeter Hofmann, aber freilich zu fehr 
ofmann und deshalb minder achtungswerth u.f.w. Wenn 
aber Opbelia nicht tief, nicht mit aller Gewalt der Seele ge: 
liebt Hätte, wie erflärte fih dann ihr Wahnfinn, wie die ero: 
tische Form, in der er zutage tritt? Aber freilich, Ophelia i 
nur ſtizzirt, wie fo manche Andere Charaktere im Stuͤck, die 
det Dichter ganz anders oder bedeutfamer angelegt zu haben 
fcheint, als er rn durchführte: fo Horatio, Polonius, der an» 
fange "allerdings gar nicht fo lächerlih und kindiſch erfcheint, 
ſelbſt Roſenkranz und Gyldenftern, die in der erften Unterre: 
dung mit dem Prinzen als gebildete Hofleute in die Gedanken 
deffelben mit vielem Geift einzugehen wiſſen. Sie alle werden 
fpäter der durch Hamlet vertretenen Idee der Dichtung faft 
mit allzu großer Willkür geopfert. Auch Hamlet's Charakter 
bat viele Brüche und Riffe, er ift, wie die ganze Dichtung, 
eine irrationale Größe. Und do, wie rühren und ſchütteln 
„Hamlet“ und „Romeo und Julia” und „Lear“ und „Mac: 
beth“ immer wieder unfer Gemüth in feiner tiefſten Ziefe auf! 
Wie innig leiden oder kaͤmpfen wir mit den handelnden Perfo: 
nen und wie unmittelbar fühlen wir uns von den geſchilderten 
Ereigniffen mitbetroffen, wie von einem gewaltigen Naturereig: 
niß, das uns zugleich niederbeugt und erhebt! Da ift nichts 
Gemachtes, ſchwaͤchlich Intriguantes, diplomatifh Gekünfteltes, 
von außenher Zugebrachtes, Alles wächft von innen organiſch, 
felbft Das, was man daran als Auswuchs der ungeheuern 
Triebkraft des Shakfpeare’fchen Genius betrachten darf. 
Darin müffen wir Yaldamus (vgl. fein Werl „Das deut- 
fhe Iheater der Gegenwart’) Recht geben, daß wir jegt faft 
nur noch eine Zheaterdichterei haben, ohne daß wir aber des: 
halb das viele Schöne, geiftreich Feine und Elegante, zumeilen 
ſelbſt de und Eigenthümliche verfennen möchten, 
was troß fo mancher ungünftigen Verhältniſſe, trog Mangel 
an Naidetät, Humor und eigenthümlicher Erfindungsgabe 
auch jetzt noch auf diefem Gebiete geleiftet wird. Ja bei faft 
Allen Übrigen Völkern und befonders auch im Heimatlande 
Shakſpeare's felbft fieht ed, ehrlih gefunden, auf dem Gebiete 
des ernften Dramas und der Zragodie noch öder und troft: 
lofer aus als bei und. Denn da der ganze Charakter der Zeit 
ein mehr rveflectirender, die Elite der deutfhen Nation aber 
eine denkende ift, fo ſtehen wir gegenwärtig auf faft allen 
Gebieten, die ein tieferes Denken in Anfpruch nehmen, im 
Vortheil gegen alle übrigen Nationen. Vielen Zalenten bat 
freilich das Dichten und Zrachten, ihr Talent den Couliſſen⸗ 
foderungen dienftbar zu machen und mit dem Gefchmad des 
Yublicums auf Gnade und Ungnade zu capituliren, großen 
Schaden gethan. Es find auf diefem falfchen Wege eine 
Menge Dramen entftanden, welche etwas Halbes, weder Dich: 
tung noch Theaterſtück, weder Fiſch no Kleifh find. Schon 
Immermann fah fih in Bezug auf fein „Zrauerfpiel in Tirol“ 
veranlaßt, fich diefen Vorwurf zu machen. In der Vorrede au 
feinen „Sefammelten Werken fagt er: „Ungeachtet meiner Liebe 
zur Sache hing fich jener Arbeit (daB «Trauerſpiel in Zirol») 
etwas Kränfelndes an, vielleicht diesmal durch einen von außen 
ftörenden Einfluß. Man Hatte mir fo oft gefagt, der Dichter 
müffe auf die Eonvenienzen des Theaters achten, daß ich endlich 
an deren Dafein glaubte, obgleidh fie mir nirgends erfcheinen 
wollten. Sch vergaß, daß eine Anftalt, welche gegenwärtig we⸗ 
der Stil noch Regel befigt und fich felbft Beinen Rath mehr 
weiß, wol (hiwerlic im Stande fei, ihn den Dichtern zu er 
tbeilen, und daß gerade in diefem Kalle eine Abficht am we: 
nigften zum Ziele führen werde. Unfere Verhältniffe find fo 
fonderbarer und gemifchter Ratur, unfere Erinnerungen fo ge: 
trübt und unrein, daß eine Dichtung, in der dad Vaterland, 
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wie wir es nicht befigen, der leidende Held ift, Beine Autß 
haben Eonnte, bis zu den Bretern durcdhzudringen, ode ı 
denfelben etwas Anderes als ein fchläfriges Misbehagn 
erregen. So rang ich nach Dingen, die nicht zu erreichen ı 
ren, und büßte darüber eine weit edlere Kreiheit ein. 1 
haben nun einmal eine gefchriebene dramatifche Literatur, ı 
man wird fie als eine eigene Gattung gelten laſſen müj 
bie die fogeninnte reale Bühne aus dem Schlummer der F 
beit, in dem fie jegt liegt, erwacht.” Kreilih war man 
zeitlang, wir wiffen nicht redht warum, aufs Außerfte bed 
dem fogenannten „Bücherdrama“ ein Ende zu made ı 
dem Publicum einzureden, daß man dramatiſche Dichtun 
nur auf der Bühne fehen, nicht leſen dürfe. Das 
gibt nur gar zu gern folden Stimmien Gehör, welde fü 
equemlichfeit ſchmeicheln, und fo ift es allerdings dahin 
fommen, daß auf einem Gebiete literarifher Producties | 
viel Maculatur gedrudt wird ald auf dem dramatifchen, 8 
daß felbft die renommirteften unter den aufgeführten Deu 
einen doch immer nur verhältnigmäßig Meinen Kreis dal 
fern finden. 
Man fucht die Urfachen zu dem Verfall der Bühne 


fehr verfchiedenen Punkten. Der eine Theil bürdet die € 


vorzugsmeife den producirenden Zalenten felbft auf, die 
doch gewiß, wie dies ja ifr eigener Vortheil erheifcht, je 
falls etwas Gutes oder doch wenigftene Brauchbares Ki 
möchten; ein anderer Theil erblidt fie in jener unmwürdigen 
art der Kritid, welche 3. B. jüngft erklärte, daB vor der 
und Meifterfchaft ded Fräulein Janauſchek die Kritik bei 
den zurüdtrete und nur noch Belchrung empfangen Tönae; 
dritter in dem Publicum, welches eingeftandenermaßen an 
meiften Orten in feiner Mehrzahl nichts Ernfteres und | 
res mehr fehen will; ein vierter endlich in der Unfähigkd 
Schaufpieler und in dem Egoismus der Theaterdiret 
denen wir bier ihre mancherlei Sünden nicht weiter nach 
wollen. Der dramatifche Autor ift außerdem in D 
noch immer gar zu ungünftig geftelt. Angenonımen, daf 
ein Stüt einmal einfchlägt und dem BVerfaffer (mas ga # 
höchſt feltener Kal ift) einige Zaufende einbringt, ki 
5* 



























vieleicht fünf, vielleicht zehn Zahre warten, ehe 
ein gleiches Glück widerführtz vielleicht gefchieht 
haupt nie wieder. Man erführt aus Küftner’s Mieb 
Handbuche, daß die Zantiemen für Autoren und 
am berliner Hoftheater in den beften Jahren zwiſchen! 
zuweilen aber auch nur 2 — 3000 Thaler beiragen, | 
die feenifche Ausftattung mander Opern und | 
Thaler, die des „Feldlager“ fogar 20600 
koſtete und manche crfte Sängerin mit dem Gpiel 
den Ertrag ihrer Gaftrollen wahrend der Urlaubszeit ung 
net, ein jaͤhrliches Gehalt von 4, 6000 Thalen 
zieht. Schon vor längerer Zeit wurde in einer Eorveiie 
der „Allgemeinen Zeitung’ darüber Klage geführt, 
Negien und Adminiftrationen der Theaterdirectionen ang 
gen hätten, den Dichter als völlige Rebenſache bei allen 
tralifhen Erfolgen zu betrachten und ihm gegenüber die 
führung vielmehr ale ihr fcenifches Product und ige 
anzufehen, mit dem fie ihrerfeits einen felbftändigen, dab U 
verdient weit Üüberflügelnden Ruhm in Anfpruc nehmt 
Im Ganzen wird man aber den vielbejammerten 
der Bühne als nationaler Kunftanftalt nicht hier, 
fondern in dem Zuſammenwirken vieler Urfachen zw 
ben, und mit Recht bemerkt Paldamus: „Die | 
daß felten der Verfall der Kunft fowie die 9 
ohne verwandte Verhaͤltniſſe in andern Gebieten eintretz 
funfene Kunftzuftände weiten zu allen Zeiten und bei 
Völkern auf einen Berfall der Sittlichleit bin, und fe 
teingeiftige Leben folcher Perioden wird, was 
nen Großes bier und da bervorrage, weientlicher 
entbehren.“ &o war jüngft in einer The . 
„Abendblatt zur Neuen Münchener Beitung‘ bemalt: „ 


Usjubel, dem Händegeklatfche, den Blumen» und 
zen, die der fchaufpielerifhen Birtuofität zutheil 
rd da8 Drama begraben. ... . Die Kunftbeftrebun: 
jerall auf irritirte, Prankhaft verzerrte Zuftände ſto⸗ 
n unmöglich weder eine gerechte Würdigung finden, 
unirritirt bleiben. Sagen wir's ehrlich : eine Zeit 
ſere kann die Wiege keines echten Kunſtwerks fein, 
ten eined dramatiſchen.“ 

E nun bereits ſoweit gefommen, daß febit up: 
doch fo manche beneidenswerthe Bühnenerfolge ge: 
die Echaufpieldirectoren als ,, Kunftgeneralpachter, 
5 Gefchäftsjahe ſei“, und die Schaufpielfunft als 
de eroberte Provinz der Induſtrie“ bezeichnet und 
Klagelied mit den Worten fließt: „Durum die 
Thespiskarren! Es ift ihm, wie er jegt dahinrollt, 
yelfen.” Wir für unfere Perfon hätten eigentlich 
d, dieſe Juftunde vom Standpunkte der Ironie und, 
nicht felbft darüber befümmert, fogar mit einiger 
ıng zu betradhten, da wir fhen 1837 in Mundt's 
n” in dem Auflage ‚‚ Zableau der deutſchen Schau: 
fen moraliſchen und äfthetifhen Bankrott fignalifirt 
zgeſagt haben und feitdem wenig oder nichtd ge 
was unfere Anjicht Lügen zu ftrafen geeignet wäre. 
: doch nicht, ob wir in einer Reihe von Jahren über: 
eine Zragodie haben werden, da die Abneigung gegen 
reifende Kataſtrophen wie gegen energifche, hodhtragi: 
unter dem Publicum, den Schaufpielern und Schau: 
ı inımer merkbarer umfichnreift. Ein mit den Ju: 
: Gegenwart ſich lebendig fortentwidelndes Luftipiel 
fhon jest nicht mehr, obfchon cin erfindungsreicher 
ter, der unferer Zeit Das wäre, was Kopebue der 
ir, wahrſcheinlich die glänzendften Gefchäfte machen 
seilich bedarf das Luftipiel vor allem origineller Cha: 
‚ Und wo findet man diefe noch in unferer Zeit? 
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ine Probe jefuitifcher Novelliſtik. 


nt bat vor einigen Jahren einmal die Ehre gehabt, 
hochwürdigen Patres von der Geſellſchaft Jeſu auf 
ſen nerddeutſchen Eiſenbahn zuſammenzutreffen und 
eines Laͤchelns nicht erwehren, als er ſah, wie die 
deren Augen oder wenigſtens in deren Munde alle 
haften der Neuzeit, inſonderheit Schienenwege und 
n nichts mehr und nichts weniger als Teufelswerk 
ch in den weichgepolſterten Waggons recht bequem 
id ſich in aller Behaglichkeit von dem feuerſpeienden 
er ihnen zufolge eigentlich direct in die Hölle führt, 
t ihrer Beftimmung zichen ließen, wo fie 50 Jahre 
rfcheinlich mit wunden Fußſohlen oder zerrüttelten und 
m Gliedmaßen angelangt wären. Aehnliche Schau: 
andern Gebieten fann der aufmerffame Beobachter 
feinen Augen vorgeben fehen, und Referent bat fie 
, ohne ein Gefühl freudiger Zuverfiht in die ewige 
ng und ohne den erhebenden Gedanken, daß ed kei⸗ 
ndern Beweis für die welterobernde Macht gewiffer 
haften unferer Zeit geben Bann als den nothgedrun⸗ 
rauch, weldyen ihre Zodfeinde von denfelben machen. 
yürdigen Vaͤter handeln freilih nur nad ihrem all: 
Srundjage, wenn fie zur Erreihung ihrer Zwecke 
ver Neuzeit gebotenes Mittel verfchmähen, follte es 
ı ihrem oder unter die Zodfünden rubricirt fein. 
Ehatfache, daB fie nicht anders können, ift darum 
r erfreulih. So haben denn die Schüler Loyola’s feit 
bren auch den ihnen fo verhaßten Journalismus zu 
htigen Rade in ihrer Mafchinerie machen mäffen. 
ı befanntlich Seit. 1351 ihr eigene8 Organ, die „Ci- 
lica”, beiläufig gefagt, ein in feinem Haupttheile 
5. 


mit großem Zalente redigirtes Blatt, welches muthmaßlich auch 
bei freierer Entfaltung und größerer. Eoncurrenz in der italie 
niſchen Zournaliftit einen bedeutenden Plag in derfelben ein- 
nehmen würde. Noch mehr, fie haben der deutfchen und fran- 
zäfifchen Preffe auch die Kunft abgefehen, das NRügliche mit 
dem Angenehmen zu verbinden, und ihrem Blatte fogar ein 
Feuilleton (borribile dictu!) beigegeben, beftimmt, demjenigen 
Zheile des Publicums, defien Gefhmadswerkzeugen und Ber: 
dauungdfraft die Gerichte der Haupttafel nicht zufagen möchten, 
alfo befonder& dem ſchönen Geſchlechte, den Nahrungsſtoff als 
Haches, Törtchen und fonftige Ledlerbiffen, d. 5. in der Form 
von Romanen, Novellen, Skizzen u. |. w. zuzuführen. Auf 
diefem Kredenztiiche erfchien im Jahre 1851 ein soi-disant 
biftorifher Roman: „Js’Ebreo di Verona.” Ob diefer Jude 
von vornherein beftimmt war, feinem nunmehr beinahe ver: 
geflenen Stammgenoſſen, dem „Emigen’” von Eugen Sue, ein 
Parpli zu bringen, vermögen wir nicht zu fagen; daß er aber 
in Stalien mit demfelben Heißhunger verfchlungen wurde, wie 
jener in Frankreich und Deutfchland, ift gewiß, und es liegen 
Referenten etwa ein Dugend Unzeigeblätter des italienifchen 
Buchhandels aus den letzten drei Jahren vor, in welchen allen 
der „Ebreo di Veruna‘ in den verfchiedenften Ausgaben ein 
ebenfo ftereotypes Inſerat bildet, wie gewiſſe deutiche, bier 
nicht näher zu bezeichnende Bücher von großer praftifcher 
Nüglichkeit in unfern Zeitungen. 

Wer nad diefem Hinblide auf dad Keld, auf welchem 
das Früchtchen gewachſen ift, noch Luft hat, es zu Poften, dem 
bietet fi nunmehr die Gelegenheit dar. Der hifteriihe Ro⸗ 
man ift in deutfcher Ueberfegung erfchienen unter dem Zitel: 


Der Jude von Verona. Hiftoriiher Roman aus den Jah⸗ 
ren 1846— 49. Aus dem SItalienifchen überſetzt. Zwei 
Bünde. Shaffhaufen, Hurter. 1855. 8. 23 Ihlr. 24 Nor. 


Erlaubte es die Tendenz d. Bl., Euriofa der Literatur aus» 
führlich zu befprechen, fo würden wir unfern Xefern durch eine 
Reihe von Auszligen aus dem Buche eine heitere Stunde bereiten. 
&o aber müffen wir und begnügen, ihren Gaumen durch cinige 
Andeutungen zu reizen. Zunächft wird die Art und Weife, wie 
der Pater Anonymus von der Gefelfchaft Zefu feinen Eintritt 
in die fchriftftelleriiche Laufbahn erzählt, unfern Mitarbeitern 
zu großer Erbauung gereihen: „Nach unferer Nüdkehr aus 
Gaeta, als ich in unferm Profeßhaufe in Rom ruhige Zage ver 
lebte, fchrieb mir Jemand, dem idy alle Kolgfamkeit und allen 
Gehorſam ſchulde, im Januar einen Brief, der mid) nach Nea- 
pel berief, um an einem gewiſſen periodifhen Werke mitzuar: 
beiten, defien Herausgabe der heilige Vater zur Enttäufchun 
Bieler und, zum allgemeinen Wohle Italiens wünfchte. 3 
ftugte über diefen Ruf, da ich in meinem Leben feine Blätter 

elefen hatte und mid) auch nicht für fähig hielt, als cin ſchon 
o alter Mann ein fo verabfcheutes Gefhaft auszuführen. In⸗ 
deffen ging ich mit mir zu Rathe“ u. f. w. 

Nach einer folhen captatio benevolentiae wird gewiß 
kein Lefer des Buchs fi eher Geiſt und Haltung defjelben 
irgendwelche Illuſionen machen. Aber Mancher Eönnte fich doch 
der Erwartung hingeben, ein Zünger Loyola's werde, troß 
aller Neuheit auf dem Felde der Noveliftit, feine Sache mit 
der feinem Drden eigenen Reinheit anzufangen willen. Das 
wäre aber eine arge Zaufchung; denn in der That, wenn man 
die fo gefürchtete Schlauheit der Gefelfchaft nad) dem Pater 
Beuilletoniften der „Civilta cattolica” beurtheilen darf, fo 
kann ſich daB civilifirte Europa ohne Kurt vor dem Drden 
fhlafen legen. Den Leferinnen und allen Kreunden des Ro: 
mantifchen wollen wir nur gleich verratben, daß diefer Jude 
von Verona weder mit dem Emwigen, noch mit dem Spindler': 
fhen, noch mit dem allbefannten humanen Banlier von Bes 
nedig irgendeine Aehnlichkeit hat, vielmehr ein junger und 
fogar höchſt liebenswürdiger Mann, aber ein fürchterlicher 
Demagog und einer von den Hauptleitern der geheimen Ge- 
felfchaften in Stalien if. Er liebt natürlid und wird wieder 
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eliebt von einer jungen, gleichfalls höchſt liebenswürdigen 
Kömerin, die neben einer Menge anderer Vorzüge noch den 
befigt, eine gläubige Verehrerin der Gefelihaft Jeſu zu fein, 
während ihre Gouvernante, Poliffena, als geheime Agentin der 
geheimen GSefellfchaften und als Mitarbeiterin am „Umfturze 
des Beſtehenden“ fungirt. Diefe Liebesgefhichte, welche das» 
mit endet, daß Afer, durch feine Geliebte befehrt, feine Irr⸗ 
thümer bereut und in den Schoos der alleinfeligmachenden 
Kicche tritt, bildet den fehr dünnen rothen Baden des hifto: 
rifhen Romans, welcher mit der jefuitifh:romantifhen Ge⸗ 
[dichte der italienifchen Revolution vom Zode Gregor's XVI. 
bis zur Erftürmung Roms durch die Kranzofen dit umfpon: 
nen if. Wir haben es alfo, was der Lefer wol von Anfang 
an geahnt haben wird, mit einem Producte aus der Gattung der 
Enthüllungsromane zu thun. Und mit was für Enthüllungen! 
Es find uns davon feit dem Sahre 1848 viele ernfthafter und 
fcherzhafter Art geboten worden; was aber der Pater Keuilles 
tonift der „Civilta cattolica’ in diefem Rache leifter, laͤßt 
alles Frühere weit hinter fih. Referent gefteht, daß er fehr 
wenig Sympathien für die italienifche Revolution von 1848 und 
gar keine für geheime Geſellſchaften hegt, aber er zweifelt, 
dag der enthüllungsfüchtigfte Kreuzzeitungsmann diehe Ent: 
hüllungen ohne Heiterkeit wird leſen Fönnen. Wenn der wür⸗ 
dige Pater Anonymus verfihert, er habe nie Zeitungen ge: 
tefen, fo hat er dabei jedenfalls tie gewohnte reservatio men- 
talis nicht vergeflen. Denn fein ganzes Buch iſt faft nichts 
old ein Eonglomerat von Eollectaneen aus einer offenbar höchſt 
flüffigen Beitungslectüre, mit einenen poetifhen Grfindungen 
verfegt. Da erfahren wir, daß die geheimen Gefelfchaften in 
Stalin „eine Menge junger Mädchen (vermuthlich Beichtlin- 
der der würdigen Väter) mit Eonfect und Wein vergiftet‘, 
daß fie „ganze Magazine von Bitriolöl und Scheidewaſſer ha⸗ 
ben, um ihren VBerruchtheiten damit zu Hülfe zu kommen”, 
daß „Druey nad) dem Sturze der confervativen Regierung in 
Laufanne ausgerufen bat: «Nieder mit dem lieben Gott!» 
(sic") u. dgl. mehr. Die ganze blutrothe Demokratie von 

uropa arbeitet natürlich in dem Buche mit, von Mazzini und 
Sterbini an bis zum Schneidergefellen Weitling. Lola Montez 
(denn auch diefe trefflihe Dame hat eine Seite ım Collectaneens 
buche des Verfaſſers) gebietet in Münden Über das ganze 
Corps der Alemannen, und das ift wahrlich nichts Geringeß, 
denn nad) der Anfiht des Vaters Keuilletoniften find „die 
Studenten heutzutage fo furchtbar, daß fie in zwei Stunden 
die Priegerifchften Konigreiche und die älteften und ehrmwürdig: 
fien Kaiferthümer Europas zufammenbredden können“. Kate: 
norien der Wichtigkeit der von ihm eingeführten Perfönlichfeiten 
kennt der würdige Mann gar nicht und manches Mitglied der 
europäifchen rothen Demokratie wird fih bei ihm für die Stel 
lung, welche ihm angerwiefen ift, zu bedanken haben. Der 
Schneider Weitling und Wilhelm Marr (1!) werden immer 
mit Mazzini und Ruffieri zufammen genannt. Ueberhaupt find 
die Zufammenftellungen des trefflihen Mannes das Ergöglichfte, 
was man ſich denken kann. Um die liebenswürdige junge Ro: 
merin für die Demokratie zu gewinnen, gibt ihr Sterbini Eu: 
gen Sue's „Ewigen Juden’, Keuerbady'8 „Religion der Zus 
kunft“, Herwegh's Gedichte und Marr's Reden (?) in die 
Hand. „Sie gahnte aber dabei und fchlug ein Kreuz.” ins 
mal kommen die geheimen Geſellſchaften auf die Idee, behufs 
der Verführung immer ein großes Buch bet der Hand zu bar 
ben, auf deflen erfter Seite nefchrieben ftehen fol: „Die heili⸗ 
gen Evangelien Jeſu Ehrifti”, darunter aber und im ganzen 

brigen Bande follen ſich die Schriften Luther's und Ealvin’s, 
die Geheimniffe des Pantheismus und der Dekalog (!!) des 
Socialiömus und Communismus von Proudhon, Kourier und 
Eonfiderant befinden!!! ine ganz befonders wichtige Role 
jpielt ein geheimnißvolles Wefen, Baͤrbchen von Interlaken, 
von der erzählt wird, fie habe im Sonderbundskriege ald Kell- 
nerin einer Marketenderin gedient und fei fpüter die treuefte 
Agentin zwifhen Ochfenbein und den geheimen Geſellfchaf⸗ 


| 
| 


ten geworden, „habe undurddringliche Geheimni 
diplomatifhe Depefchen geftohlen, ohne die Sie 
legen (!!!), und fei wie eine Natter m das Inne 
bimete von Wien, Berlin und felöft von Petersbt 
drungen. Bon diefem Unfinn ift da8 ganze Buch 
der Pater Anonymuß ift fehr vielfeitig, und um | 
Leferinnen nicht durch allzu viele Politid zu ermüd 
zwiſchendurch auch auf Gegenftände ein, melde | 
effanter find. Zwiſchen den Ficbenden wird zwar wer 
gefprochen,, fondern faft nur von der BVortrefflich! 
namenlofen Leiden der guten Väter von der Gefel 
dagegen verbreitet fih der Ehrenmann fehr häufig 
ftände der weiblichen Toilette und zwar mit einer 
niß, welche für fein geiftlihes Kleid beinahe präj 
[Heinen könnte. Ja mehrmals geht er in feiner % 
keit für feine weiblichen PLeferinnen fomweit, bei Be 
von Zoiletten die Firmen der betreffenden parifer 
ler, Pugmaderinnen, Parfumeurs u. f. w. anzufl 
man auf die Idee Fommen könnte, die „Civilta cat 
fih von der parifer Induftrie behufs einer fen: 
Reclame anmwerben Laffen. 

Doh der Leſer bat fiher an diefem Weberl 
und wird mit uns das Gefühl tieffter Niederg: 
theilen bei dem Gedanken, daß ſolche Producte in 
der Snade 1851 — 57 und im Baterlande Dante‘ 
fogar zahlreiche und gläubige Lefer finden fonnten! 


Notizen. 


Derpolitifche Indifferentismuß unjerer < 
Dichter. 


Schon an anderer Stelle ift die Thatſache als 
hervorgehoben worden, daß unter den fehrecdlichfte 
niffen des deutfchen Vaterlandes die beiden Dichte 
und auch wol mit Recht unjere größten nennt, 
Schiller, in ihren Briefen kaum auch nur eine Sp: 
gefühl für die Leiden und Gefahren ihrer Ration b 
obſchon damals nicht nur die politiihe Eriftenz d 
Volks, fondern felbft die Sprache bedroht war, 
Material fie ihre Werke formten, in der fie dachte 
teten. Die deutſche Ration bat fi allerdings ta; 
wünfchen, daß ſich beide Dichter durch politifche 
und Berftimmungen nicht von ihrer hoben, in fo 6 
werther Weife von ihnen gelöften Aufgabe abziehen 
fie nicht politifche Dichter wurden etwa in tem Ein 
fpätere Herwegh einer war, daß fie ihre Geiftestr 
publiciftifcher Thaͤtigkeit zerfplitterten. Aber in kein 
unter feinem Volke fann doc der Beruf und Ruh 
Ber Dichter zu fein, von der Pflicht entbinden, we 
foweit Bürger und Patriot zu fein, daß man M 
die Schiefale des Vaterlandes empfindet und ihm im 
Verkehr mit dem vertrauteften Rreunde Worte le 
was ftände zulegt doch höher als das Baterland 
wenn es fült, ja Alles fällt: vaterländifche Gprı 
Kunft und Riteratur! Nur ein paar Stellen im S 
ler'ſchen Briefivechfel beziehen fi auf politifche Erı 
fallen durch ihren Fühlen, faft frivol wegwerfende 
So fhreibt Schiller am 31. Zuli 1796: „Aus K— 
heute gefchrieben, daß die Franzoſen in wenig & 


einrücken würden, daß aber Niemand etwas flrdte. 


furchtſamſte Hypochondriſt von der Welt, Hr. H 
dieſes an ſeine Frau, die hier iſt; es muß alſo wol 
Dos iſt Alles! Der Feind Deutſchlands wird wa 
von dem Wohnorte Schiller’6 erwartet; doch daß | 
ed ift nichts zu fürchten, denn felbft der „allerfurch 
pohondrift”, Hr. Heß, fürchtet ja nichts. Goethe a 
wie die Generale der beiderfeitigen feindlichen Heer 
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eim Bürgermeifter zu Mittag fpeiften, und fügt dann iro⸗ 
ſinzu: „Die Srankfurter haben doch alfo für ihr Geld 
w Leiden einen Theatercoup erlebt, dergleichen wol nicht 
der Gefchichte vortommen, und wir hätten denn auch 
pichtige Epoche erlebt. Wir wollen jehen, was dem Ein: 
und dem Ganzen dur diefe Beränderung zuwaͤchſt.“ 
n Sabre 1798 fchreibt er: „Die armen Berner haben 
ne traurige Niederlage erlitten. Meyer fürchtet, Daß fich 
m Ganton fo nah dem andern wird todtſchlagen laflen, 
a ihrer Vorftelungsart find fie immer noch die alten 
iger; aber der Patriotismus fowie ein perfönlich tapferes 
ben haben ſich fo gut al& das Pfaffentbum und der Ari: 
ismus überlebt. Wer wird der beweglichen, glücklich 
firten und mit Verftand und Ernft geführten franzöfis 
Maſſe widerftehen! Ein Glück, daß wir in der unbe 
yen nordifchen Maffe ſtecken, genen die man fidh fo leicht 
venden wird.’ Die Kataftrophe von Jena, weldye das 
rifhe Laͤndchen unmittelbar und bart und fchwer betraf, 
ie Strafe für diefe Anfchauung, die man fi ald Schlum: 
en zurechtgelegt hatte. Auch die drei Bande des Herder’ 
Briefmechfeld zeigen in betrübender Weife, wie wenig 
rder’6 Freunde das Unglüd und die Schmach des Deut: 
Baterlandes anfechten ließen. *) Rur Klopftod, dem man 
tens den Ruhm, ein warmer Patriot gewefen zu fein, 
zird nehmen Pönnen, Herder’ Gattin und Georg Kor: 
zechen gelegentlich von den großen Ereigniffen, die da⸗ 
ie Welt und Deutfchland insbefondere erfchlitterten, un: 
ößten Geifter aber nahezu unberührt ließen. 


Nachtſeiten der Geſellſchaft. 


'a die Sucht, ſich bloß durch Speculation und mo mög: 
ne Arbeit zu bereihern, auch in Deutfchland fo mande 
ſtungen angerichtet und die öffentlihe Moral befchädigt 
‚ verdient Proudhon’s Schrift „Manuel du speculateur 
wurse‘’ auch in Deutfchland beachtet zu werden. Der 
ber Schrift ift natürlih nur ironifh gemeint. Wenn 
bon auch vielfach übertreibt und ind Schwarze malt, fo 
‚ee doch auch fo manche beberzigensmwerthe Wahrheiten 
mad man kann es ihm gerade nicht fo fehr verdenken, 
M.mit einem gewiflen Gefühl triumphirender Schaden: 
den jegigen Zuftanden den beften Commentar zu dem 
her aufgeftellten berüchtigten Grundfag, daß alles 
Diebftahl fei, zu erbliden glaubt. Es muß in der 

wit gefommen fein, wenn er vor ganz frankreich die 
ungsloſe Frage aufiverfen darf: „Gibt ed in Frankreich 
nen Menſchen, der an Gerechtigkeit und Ehre glaubt?" 
mn er gleich fhonungslos ein andermal bemerkt: „Ein 
emal, das Börfentreiben hat mit der Ehrlichkeit im 
und Wandel «table nettev gemacht. Fragt den Erſten 
. er wird es euch fagen, daß kein Gewinn rein ift von 
ung, Gewalt und Lift; fein Vermögen wird heutzutage 
sewurföfrei erworben, und unter Hunderttaufenden find 
er grundehrlihe Menfchen herauszufinden.” Schrecklich, 
8 fi wirklich fo verhielte! Auch die Literatur nimmt 


rder felbft hatte für bie innern Gebrechen Deutfchlands und 


ſchen Dolls wol ein offenes Auge und noch in fpäterer Zeit . 


8, fie ungefcheut zu geißeln. So wirft er den Deutfchen 
», XXXV, 834) vor: 

Und doch find fie in ihrer Herren Dienft 

So huündiſch treu! Sie laffen willig ſich 

Zum Miffffippi uns Ohioſtrom, 

Nah Ganada und nah ben Mohrenfels 

Berlaufen. Stirbt der Sklave, flreiht der Herr 

Den Sol» indeß, und feine Witwe darbt; 

Die Waiſen zieh’n ten Pflug und hungern. Doc 

Dac ſchadet nicht; der Herr braucht einen Gchap. 


nah Proudhon an diejer Verderbniß theil. ‚Die Literatur, 
das Theater“, fagt er, „wimmeln, troß der laͤcherlichen Reden 
in drei oder fünf Acten, don wüften Zoten; die Zugendpreife 
finden Bein Haupt, es zu Erönen.” Und doch fireden wir in 
Deutfchland ale fünf Kinger nach diefen Stücken aus, in 
denen, um und cine Ausdruds aus einem Zulius Hübner’ 
[hen Sonett über Cignani's Joſeph zu bedienen, nicht die 
Moral, „ſondern nur der Reiz gelingt”: Die „Illustration 
berichtigt Proudhon in einigen Punkten, aber im Ganzen muß 
fie ihm Recht geben. Sie fagt z. B.: „Heutzutage heißt nicht 
Der ein verftändiger Mann, der warten und arbeiten Fann, 
fondern der ſich fehnell bereichert. Wier Wen geht das an? 
Sobald er feine Million bat, ift er ein Weifer, er wird im 
den Himmel gehoben, und Peiner Seele fallt es ein zu fragen: 
Gnädigfter Herr, find Sie ein ehrlicher Mann?’* Das „Mar 
gazin für die Literatur des Auslandes“ theilt diefen Artikel 
der „„Illustration’’ in Ueberfegung mit unter der Ueberſchrift 
„Die Börfe und die Gefelfchaft in Frankreich” und bringt in 
derjelben Nummer (Nr. 62) Mittheilungen Über die Nacht 
feiten des Iondoner Xebens, die dazu ein düſteres Seiten⸗ 
fü bilden. Der Verfaſſer erflärt gerade das als das 
Schlimmfte, daß in England die groben, rohen Verbrechen, 
die aus wirklicher, nur verwahrlofter Kraft hervorgingen, ab» 
nähmen, um einem „allgemeinen, fubtil verbrecherifchen, hypo⸗ 
kritiſchen, feigen, laͤchelnden Ton“ Platz zu machen, und führt 
unter Anderm das Factum an, daß in London jaͤhrlich faſt der 
fünfte Theil der Verſtorbenen allein auf die Hospitäler kommt, 
im vorigen Sabre 10000 von 50000. Sa ed wird nad) einer 
Ausführung des „National magazine” nachzuweiſen gefucht, daß 
der gerühmte Glanz der Ein» und Ausfuhr gerade durch feine 
Steigerung im Durchſchnitt nur ein gefteigertes Elend und 
Zunehmen der Verarmung darthue. Wenn trogdem die Ge: 
fenfchaft nicht auscinanderfaͤllt, fo beweift dies, daß fie ent» 
weder die Apathie einer fehr zähen pafliven Lebenskraft befigt, 
oder daß ihr auf der andern Seite wieder unermeßliche Hülfs⸗ 
quellen zugebote ftehen, die es ihr möglih machen, troß eines 
innern ſchleichenden Bunfrotts bis auf Weiteres doch auf einem 
großen Buße zu leben. G. M. 


*), Eine italienifhe Satire gegen die moberne Börfen- und "Zurs: 
jettelwirthfchaft erfchien im vorigen Jahre zu Mailand unter dem Titel 
„La borsa, nuovo sermone d’ Anastario Bonsenso”., 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 





\ Verlag von F. 4. Hrocbaus in teuaueess — in Leipzig. 


BILDER-ATLAS 


zum CGonversations -» Lexikon. 


(500 in Stahl gestochene Blätter in Quurt, nebst einem erläuternden 
Texte von mehr als 110 Bogen und einem Namen. und Sachregister.) 


24 Thir.; cartonnirt 26 Thlr. 20 Negr. 
: Prachtausgabe, gebunden, 32 Thir. 10 Negr. 





Dieses ganz selbständige, höchst lehrreiche und schöne 
Werk kann fortwährend auf einmal vollständig oder 
allmälig bezogen werden. Gegenwärtig erscheint davon eine 

Neue vierte Ausgabe in 24 Lieferungen zu 1 Thir. 

Eine zweckmässige Zugabe zu dieser neuen Ausgabe, 
unter dem Titel „Verzeichniss und Erklärung der Abbil- 
dungen“, wird den frühern Abnehmern des „Bilder-Atlas“ 
auf Verlangen gratis nachgeliefert. 

Jede der zehn Abtheilungen des Werks ist nebst dem 
betreffenden Texte unter besondern Haupttiteln einzeln zu 
nachstehenden Preisen zu beziehen: 


I. Mathematische u. Naturwissenschaften. (141 Taf.) 7 Tulr. 
II. Geographie. (44 Tafeln.) 2 Tulr. 
III. Geschichte und Völkerkunde (39 Tafeln.) 2 Thir. 
IV. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 3 Thir. 
V.Kriegswesen. (51 Tafeln.) 2 Thir. 15 Ngr. 
VI. Schiffbau und Seewesen. (32 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ngr. 
VU. Geschichte der Baukunst. (60 Tafeln.) 3 Thlr. 
VIII. Religion und Cultus. (30 Tafeln.) 1 'Thlr. 15 Ngr. 
IX. Schöne Künste (26 Tafeln.) 1 Thlr. 
X, Gewerbswissenachaft. (35 Tafeln.) I Thir. 15 Negr. 
Mappen zur Aufbewahrung der Tafelu werden zu 
8 Ngr., Prachteinbände der Tafeln und des Textes mit 
25 Ner. für jede Abtheilung berechnet. 





Eine Probelleferung und ausführliche Prospecte 
über das Werk sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Oulibichefi (A.), Beethoven, 


ses critiques et ses glossateurs,. 8. Geh. 3 Thlr. 


Das Werk des Russen Oulibicheff über Mosart ist so 
bekannt und geschätzt, dass seine jetzige Schrift über 
Beethoven nicht nur bei den Musikern, sondern in den wei- 
testen Kreisen Aufsehen erregen wird. Voraussichtlich wird 
sie ebenso viel Beistimmung als Widerspruch finden, umso- 
mehr als darin vielfach auf Deutschland und selbst auf die 
neuesten musikalischen F'ragen Bezug genommen wird. Die 
Schrift ist vom Verfasser selbst französisch geschrieben und 
diese Ausgabe ist die einzige Originalausgabe. 








Brockhaus’ Reise- Atlas: 


Eisenbahnkarte von Centraleuropa. 
(Mit Verzeichniss der Eisenbahnen etc.) Preis 7'/, Sgr. 
In allen Buchhandlungen zu haben. 


Instrumente and Anterrichtsmitt 


Polytechniker B rand egger in Eh 


von F. A. Brockhaus in Leipzig durch alle 8 
(ungen zu bezie zu beziehen. 


Sertant 


zur Stellung der Uhren nad) der Sonne. Bier: 
Zafeln des 46. bis 54. Breitegrades — Mailand 
wig — vermehrte Auflage, nebft 12 Zabellen, einer 
und einem Kärtchen. 
In Meffing 2 Thlr. 10 Nar.; in Holz 1 Thlr. 
Zafchen:Sertant 2 Zhlr. 10 Ngr. 
Diefes einfache, zur Meſſung von Sonnenhöhen 
tifh eingerichtete Inftrument ift wol unbedingt das 
brauchbarfte und billigfte Mittel für Jedermann, öfft 
Privatuhren bis auf die Minute genau nach mi 
faſt ohne alle Rechnung ſtellen und in richtigem G 


ten zu koönnen. 
Taktmeſſer. 


2 Thlr. 10 Ngr. 
Der Taktmeſſer nad) Mälzel’8 Projection in | 
Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine durd 
Schläge den mufitalifhen Zaft genau und ficher für 
an. Mittels Berfhiebung der Leier auf dem Pa 
fih die Schläge in der Zeitminute von 50 — 160, 
gegebene Belchrung befagt das Weitere. 


Snönctionsglobus, 


oder Globus zur praftifchen Einführun, in den ma 
geographifchen Unterricht, fowie zum Debrauche bei } 
richt in der Stereometrie, ſph riſchen Trigonomet 
und Aſtronomie. Kür alle, höhere wie niedere Lehre 
Dargeftelt als cine 12 Zoll im Durdmeffer halt 
mit künftlihem Sciefergrunde belegte Kugel 
das Einzeihnen durch Griffel oder Kreide, f 
fpurlofe Auslöfhen des Gezeichneten geftatt 
elegantem polirtem Fußgeſtell mit meffingenem $a 
und Stundenring. 
Nebft erlänternden Terte. 4 Thlr. 17 Nor. (Kür folide 
werden 15. Nor. berechnet; die Kracht Hat der Befteller 
Als ein yeneieihnen Unterrichtömittel 
ritäten,, wie aus, Dieflerweg, Jahn, 
Heufchle, Schoedler u. U. warm empfohlen. 


Erdg lobus 


son zwölf Zoll Durchmeſſer 8, fünf Karben mit m 
Halbmeridian und Stundenring, auf elegantem nr 


geftel. 4 Zhlr. 17 Nor. (Für —— Beats 
eliex zu 











13 Nor. berechnet; die Kracht hat der 

Im Vergleich zu andern Globen ift der Bran 
Erdglobus um die Hälfte billiger, während er 
auch durch forgfältige und faubere Ausführung, 
gantes Aeußere auszeichnet. Ein ausführlicher Pri 
gratis zu erhalten. 


Berantwortlidder Rebacteur: Heinriy Wrodpans. — Drud und Berlag von F. ME. Brockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


erarifbe Unterhaltung. 


int wöchentlich). — HH. 26 — 25. Inni 1857. 
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endesvouspläge deutfcher Lyriker. ; ner hervorragender Dichter, das Meifte ungenießbar, tri« 
er Muſenalmanach. Herausgegeben von Chriftian | vial, geihmadlos und veraltet finden. Verwöhnt und 

Mit dem Buͤdniß Eduard Mörike's und einer anſpruchsvoll wie wir find, nennen wir heutzutage man- 
ilage von Robert Schumann. Siebenter Jahrgang. ches neuere Gedicht mittelmäßig, das damals vielleicht 
wg, Stahel. 1857. 12. 1 Ihle. £ Nor. | Auffchen erregt haben würde. Einzelnes aus jener Zeit, 
ner Album. Scrauögegeben von x. Graf Pocci. | Klopftod’6 Oden, Schubart's kräftige Nhapfodien, die 


a RE uns| Mmlih gemüchnnen Mieder von Mathias Claubint, 
nnerungen dritter Jahrgang. Herausgegeben von |e einzelne Voß'ſche Idyllen, vor allen die ebochemachenden 


cied Kadper. Mit Lem Bildnig Gmanuel Geis Bucger ſhen Balladen, dann fo manches zarte oder me- 
Prag, Bellmann. 1857. Br. 8. 1 Ihlr. lancholiſche Hölty'ſche Gedicht, ift freilich in feiner Art 
. Gefhichtlihes und Gedichtetes zur Feier des unübertroffen geblieben, aber die Mehrzahl der Dichter 
zwanzigjaͤhrigen Beſtehens der Bäder an der Armi: | jener Zeit ift für uns ungenießbar geworden und die 
de zu Lippſpringe, Mit fünf Stahiftihen. Pader: meiſten ihrer Poefien ſtarren uns an wie antediluviani- 
Befener. 1857. 16. 1 Thlr. 15 Nor. | 8 Gebein, das fein Fleifch t. Dan v 
tifhe Gaben von Emil Seippel und Rudoig e , ein Fleiſch mehr hat. Dan verſuche 
abaus. Herauspegeben von Rudolf Klehing, | es nur und ftelle aus den Muſenalmanachen jener Zeit 
Hagen, Buß. 1857. | eine Anthologie zufammen — wer wird fie lefen wollen? 
8 Dichterbuch. Derausgegeben von 3. Marbad. , Diefe Anfiht wird man mir ale eine um fo unbefan- 
u Scriba. 1857. Gr. 16. 1 Zhle. genere gelten laffen, da ich zugleich geftehe, daß ich felbft 
‚ der diesjährige Schad’fhe ,, Mufenalmanadı “ | manche Gedichte von Kleift und Ramler, von Letzterm 
fonft von Intereffe brächte als die charakte- | 3. B. die auch jegt noch probehaltige fchone Dde „An 
Bedichte aus Heinrich Heine’d Nachlaß, die in , den Zrieden“, nod heute mit großem Bergnügen leſe 
her Hinficht vieleicht noch merkfmürdiger find ale | und außerdem beflage, daß die Empfindung für fo mandye 
er, fo würde er ſchon um ihretwillen größere hochſchätzbare moralifche Güter, welche von den ältern 
verdienen, ald die Kritik fie gegenwärtig Un | Dichtern gefeiert wurden, in unfern neuern Dichtern faft 
zen diefer Art zu widmen pflegt. Aber auch | volllommen abgeftorben zu fein fcheint, z. B. die Empfin- 
ilt er vecht viele fhone und duftige oder fünf. | dung für Freundfchaft und überhaupt pietätvolle Hin⸗ 
t verheigende Blüten, freilich neben manchen | gebung, welche ſich mit dem in unferer Zeit vorherrfchen- 
d welken, und mit Recht verficherte füngft ein | den egoiftifchen Subjectivismus nicht verträgt. Im Ban- 
ıtter in den „Hamburger kritifhen Blättern‘, zen aber kann man fagen, daß die reine Lyrik im vori- 





ı Werth Hinter feinem Jahrgange des frühern | gen Jahrhundert vor dem Auftreten Goethe's nicht ein- 
Shamiffo'fhen „Muſenalmanach“ zurüdftehe, | mal auf der Höhe fand, die fie ſchon früher durch 
ihhaltigkeit diefen Vorfahr übertreffe. Seien | Zriedbrih von Spee, Simon Dad, Paul Flemming, 

! Der alte Vop’fche „ Muſenalmanach“ hat | Paul Gerhardt (auf geiſtlichem Gebiete) u. U. erreicht 
n literarifchen Namen, er war feinerzeit ein Ereig- | hatte. Findet man doc felbft bei dem Vielreimer Jo⸗ 
wir möchten feinem Zreund der Poeſie in un- hann Rift in ben Gedichten „„Heldenftärke”, „An eine 
zumuthen, ihn und andere, die fih ihm an« | Blume”, „Das Hofleben” u. f. w. einzelne ganz meifter- 
on Anfang bis zu Ende zu einem andern als | haft gebildete, ‚echtpeetifh empfundene Strophen. Ueber⸗ 
ifchen Zweck durchzulefen; man würde von | haupt dürfte ein tiefered Sicheinleben in biefe ältern 2y- 
ire verzweifelt wenig Genuß und poetifhe Er- | riter wohl geeignet fein, dem Befühl gerechten Stolzes 
ben und, mit Ausnahme der Beiträge einzel- | über feitdem in mander Hinficht gemachte Kortfchritte 
’ 65 
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auch das etwas. demüthigende und zur DBefcheidenheit ; Beiträge zum Schwab» Chamiffo'fhen „Mufen: 
mahnende Gefühl zu gefellen, daß es Empfindungen | fofort die allgemeine Aufmerkfamteit aller Freu 
gibt, die, ohne jene Aeltern zu wiederholen, von den ! ſcher Lyrik auf ſich z0g), zuweilen auch ältern, 
Neuern nicht beffer in Worte gefaßt werden fönnen. ; ganz in Vergeffenheit gerathenen Dichtern die 

Unter dem Bortritt Goethe's und Schillers haben ; fligung gemährt, fih dem Publicum wieder ü 
wie nun freilich in fpäterer Zeit eine fo große Reihe rung zu bringen. Sodann rüden auf dem € 
vorzüglicher Lyriker gehabt, daß es neuern Dichtern und eines Muſenalmanachs die Lyriker felbft näher z 
keineswegs unbegabten ſchwer wird, fich unter diefer Fülle lernen einander kennen und fhägen und fich 
Gehör und Geltung zu verfchaffen; aber ich verbürge i Art Gleiches erftrebende Genoffenfhaft fühle 
mid, blos aus den Muſenalmanachen legter Zeit,, dem | Publicum feinerfeits gewinnt durch einen Muſen 
Schwab ·˖ Chamiſſo'ſchen, dem Gruppe’fchen und dem Schad'⸗ : infofern er eben wie der Schad’fhe ein vor 
fhen, eine umfangreiche Anthologie herzuftellen, in ber deutſcher und Fein provinzicher ift, eine wenn aı 
fein eigentlich mittelmäßiged und unbedeutende Gedicht hafte, do annähernd vollftändige Weberficht 
fi finden fol; allerdings auch wol nur wenig eigent- zur Zeit vorhandenen Iyrifchen Kräfte und ihı 
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lich epochemachende Gedichte, die ganz einzig daſtänden; phiſche Vertheilung. Indem ſich endlich in ei: 
aber wer verlangt dies auch von der Lyrik? Epochema- | ſenalmanach die Stimmungen und Anſchauu 
chende Bedichte find unter allen Völkern dünn gefäet; | Zeit fpiegeln, wird es ihm auch nicht an 9 
jedenfall wird man aber zugeben müffen, daß fich in | fehlen, die in culturhiftorifcher Hinficht von grö 
neuerer Zeit das deutfche tiefere Gemüthsleben gerade in | geringerer Bedeutung find. 
der Lyrik am eigenartigften, reinften und charakteriftifch« Der Schad'ſche „Muſenalmanach“ hat den 
ften entwidelt hat, weshalb auch aus keinem Bebiete der | ſchen „Mufenalmanady überlebt und ift allein 
deutſchen Poefie foviel in auslänbifche Sprachen, nament- | Plage geblieben, was man dem beharrlichen € 
lich ins Englifche überfegt wird, ald aus dem reichen ! Herausgebers verdankt. Wir bemerften fchon 
Schage der neuern beutfchen Lyrik. Xrogdem, wir ge: | 1854 (Nr. 28 d. BL.) in einem Bericht über 
ftehen es, ift ein Muſenalmanach heutzutage Fein Titeras, | den damals concurrirenden Mufenalmanache, | 
riſches Ereigniß, fondern nur eine Begebenheit, die man | zwei bei allem Reichthume an Igrifhen Zalı 
willtommen heißt wie den alljährlich wiederkehrenden Früh | Deutfchland zu viel feien und daß beide Mufena 
ling. Für die erften Menfchen mochte auch der Frühling ein | väter am beften thun würden, ihre beiderfeitig: 
Ereigniß fein, aber die Gewohnheit, die vegelmäßige Wieder- | nache miteinander zu verfehmelzen. Im Stille 
fehr verwandeln folhe Ereigniffe in bloße Begebenheiten, | teten wir fogar, daß diefe Concurrenz den gle 
die man aber doc, immer wieder gern erlebt, mit Kreu- | Untergang beider Unternehmungen zur Folge habı 
den begrüßt und nur mit Schmerzen vermiffen würde. Diefe Befürchtung ift, Dank der Zähigkeit 
So fei uns denn auch der neue Jahrgang des Schad’- | glüdlicherweife nicht eingetroffen, und nun a 
[hen „Muſenalmanach“ nicht als ein epochemachendes Schad'ſche „Mufenalmanady‘ ein allgemein deu 
Ereigniß, aber als eine freumdliche Begebenheit willfom- | worden, in welchem faft alle deutfchen Gau 
men. Er ift bereitd der fiebente und, mas ihn noch | mäßig vertreten find. Denn ed war früher 
mehr der allgemeinen Beachtung und Theilnahme empfeh: ; verfennen, daß im Gruppe’fchen mehr die nor 
ien follte, fein Ertrag zum Beften des Scillerhaufes | im Schad’fhen mehr die füddeutfche Lyrik verte 
in Gohlis beftimmt, welches, wie wir beiläufig bemerken, | natürlich auf beiden Seiten auch durch vie 
nachdem es in den Beſitz des Teipziger Schillervereins | mäßigkeiten, weil es jeder Almanach zu einer 
übergegangen, recht hübfc ausgebaut und mit einem ge- | ten Bogenanzahl bringen mußte. Etwas Au 
fhmadvollen neuen eifernen Gitter, einem &ärtchen | hat es, daß gerade Baiern (außer Franken) in | 
u. f. w. verfehen worden ift und in diefer venovir- | fährigen Schad’fhen „Muſenalmanach“, obſch 
ten Geftalt einen freundlichen Anblid gewährt. Was | Baiern erfcheint, fo gut mie gar nicht ver 
den Herausgeber bes „Muſenalmanach“ betrifft, fo | Die münchener Muſenſöhne, ſcheint es, firäu 
ift er ein rechter Poetenvater, dem alle Lyriker zu Dank | in die deutfhe Allgemeinheit aufzugeben, und ı 
verpflichtet find. Denn fchwerlich hat Schad von feinen | freilich auf befondere Anregung, einen feparateı 
Redactionsmühen irgendeinen materiellen Gewinn; es ift | almanach, das „Münchener Album’, das wir vw 
ihm nur um die Sache zu thun, umd diefe ift ihm eine | ten befpreden werden. An ſolche Schismen ı 
Herzensfache. Diefer fchone Eifer verdient Anerfennung; | fi in Deutfchland gewöhnen. Auch bei dem 
denn dadurch, daß er feinen „Muſenalmanach“ trog fo | Ehamiffo’fhen „Muſenalmanach“ trat eine ähntl 
mancher ungünftigen Zeitverhältniffe aufrecht erhält, Iei- | tung ein, ale fich der größte Theil der Schw 
ftet er den Dichtern wie dem Publicum mehrerlei Dienfte, | ihm losfagte, weil Chamiffo und die Berliner 
den Dichtern, indem ein Muſenalmanach doch biefem | gefegt hatten, daß dem Jahrgang 1857 das daı 
oder jenem füngern Talente Gelegenheit gibt, fich beim | Bundestags megen und auch fonft anrüchig 
Yublicum einzuführen (als eclatantefte® Beifpiel Hiervon | Heine's ats Titellupfer beigegeben wurbe. 
ift Ferdinand Freiligrath zu nennen, welcher durch feine Die merkwürdigſten Beiträge des gegenmwäctl 
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& rühren von einem Todten, von cben dieſem Heinrich 
ae ber und find aus des Dichterd Nachlaß durch Henri 
ı mitgetheilt. Das diefe Gedichte bei aller Drigina- 
und allem Intereſſe einen befonderd wohlthuenden, 
Küchen Eindrud machten, können wir nun freilich 
" fagen, und es ift ganz außer Zweifel, daß ein 
ronifcher Geift wie Goethe oder ein Idealiſt wie 
er fi von ſolchen Ergüffen mit Abſcheu abgewen⸗ 
haben würden. Die Jugendgedichte Schiller’s, die 
ı einem großen Theile vor dem Richterftuhl der cige- 
Kritik verworfen hat und von denen fo mandye mit 
t in feinen „Sämmtlihen Werken” weggeblieben find, 
n auch mit unreinen, cynifchen und abftoßend feind- 
n Elementen ſtark verfegt, aber fie waren nur äu- 
Auswüchſe feiner genialen Natur, nicht innere mo» 
be Schäden, und mie hat diefer edle Geiſt gerungen, 
36zumerden, was ihm denn auch in wahrhaft be« 
yernswerther Weiſe gelang, und zwar fchneller, als 
erwarten durfte. Schiller war auch fpäter gegen 
Belt vielfach verſtimmt und erbittert, aber auf feine 
tungen gönnte er diefen Stimmungen keinerlei Ein- 
‚ and je größer die Leiden waren, die auf feinen 
ver und feinen Geift losflürmten, mit um fo mädh- 
er Energie wußte er ſich über fie zu erheben, und 
be unter ſolchen Kämpfen ſchuf er einige feiner er- 
Men und reinften Schopfungen, Igrifche wie drama⸗ 














duchſtücken des „ODemetrius“ die Schauer des To⸗ 
gegen, in deren Nähe er fie dichtete? Im Ge— 
H, nie bat Schiller reiner, klarer umd objectiver 
Me Auch Heine verfagte die Productionsgabe und 
ioneluft fat bis zum legten Athemzuge nicht, 
Br werben immerhin in biefem Factum das Re⸗ 
Mäner feltenen Geiftesftärfe anzuerkennen haben; 
Dich ein Unterfchied! Statt an feiner Läuterung 
— ‚ wie Schiller, verſank Heine im Verlaufe 
Rebens immer mehr im Cynismus, er ließ (mir 
bier nur vom Dichter und Schriftfteller, nicht 
tenfchen, foweit fich beide trennen laflen) die befe 
Wiemente feiner Natur immer mehr fallen, um ſich 
ws frivolern fatt zu ſchwelgen; auf dem SKranfen- 
Lodtenbeite erhebt er fi kaum oder nur felten zu 
k wahrhaft großen Gedanken; er läßt feiner Neis 
zu cyniſchem und giftigem Hohn freien Lauf; er 
jedes innigere und zartere Gefühl, das allerdings 
Zeit zu Zeit in ihm auftaucht, fofort in gemohnter 
e zuit dem Aetzwaſſer der Ironie aus feiner Seele; 
Bedankte der Verweſung ſchreckt und ängftigt ihn, 
bauptfählih nur, weil mit dem Tode jede Gele- 
it, das Leben zu genießen, für immer genommen 
Kurz, feine Seele ift ſchrecklich geängſtigt und ge- 
pt; fie weiß ſich an feinen großen, der Menfchheit 
e Bommenden Gedanken anzuflammern ; fie weiß 


wo hinaus? ihr ift „wie dem Floh im Siebe’, wie | ftörend werden können. 


| 
| 
| 
| 
| 


t 
| 


nimmt; aber ſicherlich wird dieſes Mitgefühl bei Vielen (bei 
Dielen wieder nicht) fehr gefchwächt werden, wenn fie 
in diefen nachgelaffenen Gedichten Heine's leſen müffen, 
daß ihn nichts fo fehr betrübt ald die Erinnerung an 
die „Matten der Opera ”, 

Mit Caftagnetten und Eymbelklang, 

In flittrigen Rödchen, die nicht zu lang. 

Nicht der Abſchied von fo vielem wahrhaft Großen 
und Schönen, was die Erde und das Keben, die Wiſ⸗ 
fenfchaft und die Poefie, die Kunft und die Natur, die 
Liebe und Freundfchaft bieten, wurde ihm fo ſchwer als 
der Abfchied von den Ballettänzerinnen in ihren „flittri⸗ 
gen Röckchen, die nicht zu lang”. Immerhin ift jedoch 
Die Conſequenz anzuerkennen, womit der Dichter als 
Hoherpriefter der Frivolität feiner Rolle bie zulegt treu⸗ 
blieb. Diefe Rolle konnte Heine auch nur in Paris bie 
zu ihrem Ende fo durdhführen, daß er fih am Ende 
felbft applaudiren konnte, weil er fich fagen durfte, fie 
gut gefpielt zu haben. 

Aber diefe Gedichte find in hohem Grade originell 
und die Producte eines Dichterd von feltenfter und un- 
gemöhnlichfter Begabung. Ihre Originalität beruht in 
jener befannten Mifhung von tiefer Empfindung und 
felbftmorderifcher Ironie, wie fie in diefem Grade nur 
Heine eigenthümlich ift, in jenen Contraften zwiſchen 
Ariel» und Kalibangefühlen, wie fie greller bei keinem 


E Wem mehten aus „Wilhelm Tel” und felbft | Dichter hervortreten, in jener Beſonderheit ded zugleich 


anmuthigen und baroden oder diabolifhen Ausdruds, 
die man als ſpecifiſch Heiniſch bezeichnen muß. Wir 
lafen erſt vor einiger Zeit in einer vom „Frankfurter 
Converſationsblatt“ nitgetheiten Novelle eine Schilde: 
rung der „ruchlofen Roues“, die zur Zeit des Wiener 
Congrefles durch ihren „eleganten Cynismus“ und „ätzen⸗ 
den Mig” die wiener Salons beherrfchten. Gewiß kann 
ed und nicht einfallen, Heine mit jenen genußfüchtigen 
Roues auf eine Linie ftellen zu wollen; denn Heine war 
vor allem ein Dichter, was jene nicht waren. Aber es 
ift uns auch erflärlich, wie es kam, daß Heine gerade 
unter den der hohen wie niedern deutfchen Diplomatie 
angehörenden Perfonen, dann aber auch überhaupt unter 
jungen und alten Roueés fo viele Verehrer gerade feiner 
unfaubern Tendenzen gefunden hat. Er und fie waren 
des einen Glaubens, daß nämlich in diefer unvolltom- 
menen Welt der Genuß, in welcher Form immer, das 
einzig Vollkommene und Wirkliche fei. Daher hat auch 
der ſtockholmer Dichter W. von Braun vor den Augen 
der Diplomaten Gnade gefunden, indem ein befanntes 
Mitglied der deutfhen Diplomatie deſſen Frivolitäten 
und Lascivitäten in deutſche Verſe gebraht bat, deren 
Sauberkeit beweift, mit welcher unendlichen Xiebe der 
adelige Ueberfeger daran gefeilt und gearbeitet hat. Zur 
äfthetifchen Vervollſtändigung des Genuffes gehören frei- 
ih aud Gefühle und Empfindungen, die aber leicht 
Hiergegen gibt ed nun ein ftets 


bſt fagt. Dem Tode jahrelang und unheilbar ent- | probates Mittel, die Ironie, die wieder zur Erhöhung 
Kechen wie Heine, es if gewiß ein furchtbar des Genuſſes beiträgt, weil ſich in ihr der menſchliche 
ealiches Loos, das unfer ganzes Mitleib in Anſpruch Geift als eine den bloßen - Empfindungen überlegene 


65 * / 


Macht felbft befriedigt. Gegen die pebantifhen Grund⸗ 
füge von Tugend und Echit muß man, weil fie uner- 


teägliche Selbftentfagungen auflegen und überhaupt eines ! 


großen Geifted nicht würdig find, mit cynifhem Spott 
anfämpfen. Trotz diefer Uebereinſtimmung in den Grund⸗ 
fägen, foweit fie die Lebenspraxis betreffen, gerieth Heine 
mit der Diplomatie, wie fie einft florirte, in Conflict, 
indem fie es für zweckmäßig bielt, feine Schriften für 
eine Zeit mit Bann und Interdict zu belegen, wahr: 
ſcheinlich um fi) ihren Genuß durch dieſes Verbot nur 
umfomehr zu würzen. Wenn Brutus feine Göhne im 
Dienfte ded Vaterlandes fchlachtete, warum follte nicht 
die Diplomatie ihren Liebling der moralifhen Wohlfahrt 
des deutſchen Waterlandes im altrömifchen Geifte zum 
Opfer bringen? 

Heine hat auch dieſes Scheinmanveupre in richtigen 
Sinne zu würdigen gewußt; er fuhr fort mit der Diplo- 
matie ſtets Gutfreund zu bleiben, ihr als Zeitungscor- 
tefpondent wefentliche Dienfte zu leiften und ihre Grund⸗ 
füge und Anfhauungen in Berfe zu bringen. Er bat 
dies noch in einem im Schad'ſchen ‚ Mufenalmanady 
mitgetheilten nachgelaffenen Gedichte „Die Wahl. Efel” 
gethan. Es ift dies ein politifches Gedicht von einer im 
Grunde fehr groben und plumpen Erfindung, das aber 
durch die echt Heine’fche barode, wenn auch fehr faloppe 
Art der Behandlung allerdings nicht verfehlen Tann, den 
von Deine beabfichtigten Tächerlichen Effect hervorzubrin- 
gen. Die Thiere (alfo die Deutfhen) wollen einen ein» 
zigen Regenten über ſich fegen, und jede Thiergattung 
wählt zu dieſem Zwecke einen Ausſchuß. Das Efeld- 
comite will in feiner Majorität abfolut einen Efel zum 
Herrfcher, und die kleine „Pferdepartei“ wird tiber 
flimmt. Die die Mehrheit, ded Comité bildenden ,, Alt- 
langohren” | 

— — hatten die Köpfe mit einer Cocard, 
Die ſchwarzrothgold, verzieret. \ 

Der Hauptfprecher der Altlangohren donnert dem 
Sprecher der Pferdeminorität zu: 

Du bift ein Verraͤther, es fließt in dir 
Kein Zropfen vom Efeleblute; 

Du bift kein Efel, ih glaube ſchier, 

Did warf eine welihe Stute. 


Und wärft du kein Kremdling, fo bift du doch nur 
Berftandesefel, ein Balter; 

Du Eennft nicht die Ziefen der Eſelsnatur, 

Dir klingt nicht ihr myſtiſcher Pfalter. 

Ich bin kein Römling, ich bin kein Slav', 

Ein deutfcher Efel bin ich, 

Gleich meinen Batern. Sie waren fo brav, 

So pflanzenwüdfig, fg finnig. 


Sie fpielten nit mit Galanterei 

Krivole Lafterfpiele; 

Eie trabten taglich, friſch⸗ Fromm : fröhlich > frei, 
Mit ihren Süden zur Mühle. 

Der große Efel, der mich erzeugt, 

Er war von deutſchem Stamme ; 

Mit deutfcher Eſelsmilch gefäugt 

Hat mid die Mutter, die Mamme. 


| 


| 


| 
| 


| 
| 


Ih bin ein Efel und will getreu, 
Wie meine Bäter, die Alten, 

Un der alten lieben Gfelei, 

Am Eſelthume halten. 


Alfo ſprach der mit der ſchwarzrothgolden 
geſchmückte deutfche Nationalefel, und: 
Im Saal \ 
Die Efel Beifall rufen. 
Sie waren alle national 
Und ftampften mit den Hufen. 


Sie haben des Redner Haupt geſchmückt 
Mit einem Eichenkranze. 

Er dankte ſtumm, und hochbeglückt 
Wedelt' er mit dem Schwanze. 


Wir zweifeln kaum, daß dieſes fatirifche E 
die Lacher auf feiner Seite haben wird, und nich 
Geflecht der Diplomaten und Diplomatengen: 
dern auch Leute von ganz anderer Richtung und | 
lung, ohne daß diefe Lacher an dem ſchmachvoll 
Anftoß nehmen werden. Denn wenn wir ihn recht 
und diefe Deutung liegt ja fo nahe als mögl 
ift diefer Ausfall direct gegen jene Partei geriı 
her ein Arndt, Grimm, Naumer, Gagern, 
und fo viele Andere, die wir, wenn auch nid 
ſern glücklichſten Politikern, doc jedenfalls z 
tüchtigften Männern und größten Gelehrten red 
fen, ihrerzeit angehört haben und die Heine hi 
und ſonders unter bie mit der ſchwarzrothgold 
carde gefhmüdten und mit „deutfcher Eſelsmilch 
ten Langohren verweifl. Es gibt freilich in 
land Zuflände genug, welche der Satire fortdau 
reihliche Ausbeute gewähren, aber Männer, w 
nigftend den beften Willen hatten, diefen Zuftd 
Ende zu machen, unter den Gollectivbegriff v 
zufammenzufaffen und deutfche Gefinnung überf 
Efelei lächerlich zu machen, überfteigt doch Al 
bisher einer Nation geboten worden ift und ein 
fh von einem ihr Angehörigen, freilich feiner 
und Gefinnung nad nur Halbangehörigen bir 

Sonft aber kann man fagen, daß die Inter 
Eſelvolks den Dichter fehr lebhaft befchäftigten, 
weit anfprechendere Gedicht „Pferd und Eſel“ 
Das Pferd beklagt fih aufs bitterfte über die ei 
Unfitte der Eifenbahnen und glaubt fih „verfa 
Schinder“. Der Efel unterdeffen verfpeift ganz 
lid) ein paar Diftellöpfe und bemerkt, daß Ham 
ihn, den Efel, doc, fchwerlich je verdrängen wı 
fließt dann: 

Das Mühlrad Elappert, der Müller mahlt 
Und ſchüttet dad Mehl in die Säcke; 


Das trag’ ich zum Bäder, der Bäder badtt, 
Und der end. frißt Bröte und Wedk. 


In diefem uralten Raturkreislauf 
Wird ewig die Welt ſich drehen, 

Und ewig unmwandelbar wie die Ratur 
Wird auch der Efel beftehen. 


Ein Gedicht unheimlichften Inhalte iſt das 


— — — 
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Jammerthal. 
Der Rachtwind durch bie Luken pfeift, 
Und auf dem Dachſtublager 
Zwei arme Seelen gebettet find; 
Sie ſchauen fo hlaß und mager. 


Die eine arme Seele fpridt: 

Umſchling mich mit deinen Armen, 

An meinen Mund drück' feſt deinen Mund, 
Ich will an dir erwarmen. 


Die andere arme Seele ſpricht: 

Wenn ich in dein Auge ſehe, 

Verſchwindet mein Elend, der Hunger, der Froſt 
Und all' mein Erdenwehe. 


Sie küßten ſich viel, fie weinten noch mehr, 
Sie drückten ſich feufgend die Hände, 

Sie lahten mandymal und fangen fogar, 
Und fie verftummten anı Ende. 


Am Morgen kam der Commilffar, 
Und mit ihm kam ein braver 
Chirurgus, welcher conftatirt 
Den Tod der beiden Eadaver. 
Die ſtrenge Witt'rung, erklärte er, 
Mit Magenleere vereinigt, 
Hat Beider Ableben verurfacht, fie hat 
Zum mindeften ſolches befchleunigt. 
Wenn Fröfte eintreten, ſetzt' er hinzu, 
Sei höchſt nothivendig Verwahrung 
Durch wollene Deden; er empfahl 
J. Gleichfalls gefunde Rahrung. 
Ein Cyklus von Gedichten trägt den Gefammttitel 
Lazarus“, und fie find der merkwürdigſten Art, 
te und Stoßfeufzer, die der Dichter aus feiner 
engruft“ unter Körper- und Seelenqualen ber- 
te, reich an genialen Zügen, oft von ergreifend- 
sfelbit erfchütterndem Ausdrud und zumeilen ein 
: tiefes Gefühl aushaudend, aber auch öfters, 
‘such nicht fo oft als in feinen fonft bekannt ge⸗ 
| Gerichten aus feiner legten Zeit, in den alten 
6 zurüdfintend. Die Welt ekelt ihn an: 
Ganz entfeglich ungefund 
Iſt die Erde, und zugrund, 
Ja zugrund muß Alles geh'n, 
Was Dienieden groß und ſchön. 
Die Schönheit blühender Frauen welkt vor der Zeit 
ſtolze Helden fallen mitten im Siegeslaufe; der 
us bricht verdrießlich ſeine Leier entzwei. Die 
ne find daher klug genug, ſich von der verpeſteten 
fernzuhalten: 
Wollen nicht mit uns verfinten 
In den Twieten, welche ftinken, 
In dem Mift, wo Würmer riechen, 
„Welche auch nicht lieblidy riechen. 
Wollen immer ferne bleiben 
Bom fatalen Erdentreiben, 


Bon dem Klüngel und Geruddel, 
Bon dem Erdenfuddelmuddel. 


Mitleidsvoll aus ihrer Höhe 
Schau'n fie oft auf unier Wehe; 
Eine gold'ne Thraͤne fällt 

Dann berab auf diefe Welt. 
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Wir Haben diefe Stelle als charakteriftifh für die 
aus Wehmuth und cyniſchem Ekel gemiſchte Stimmung 
des Dichters, die ſich bald in ſüß, bald in gemein klin⸗ 
genden Worten Luft macht, hier mitgetheilt. Dann aber 
erhebt er fich auch wieder zum Humor: 

Ob deiner Inconfequenz, o Herr, 

Erlaube, daß ich ftaune: 

Du fhufeft den fröhlichſten Dichter und raubft 
Ihm jegt feine gute Laune. 


Der Schmerz verdumpft den beitern Sinn 
Und macht mid melandolifch. 

Nimmt nicht der traurige Spaß ein End‘, 
So werd’ ih am Ente Batholifch. 

Ich heule dir dann die Ohren voll, 

Wie and’re gute Chriften — 

D Miferere! verloren geht 

Der befte der Humorifter ! 

Nach diefem „Miferere‘' folgt ein „Halleluja“, das 
allerdings einen erhabenern Schwung nimmt — eine 
ſchöne, freilich auch nicht ganz fleckenreine Hymne auf 
das Menſchenherz, mit dem Schluß: 

Er ſchuf fo ſchön, er ſchuf fo ſüß 
Das Menſchenherze, und er blies 
Hinein des eig'nen Odems Geiſt, 
Des Odems, welcher Liebe heißt. 


Fort mit der Lyra Griechenlands, . 
Fort mit dem liederlichen Tanz 

Der WMuſen, fort! in frömmern Weiſen 
Will ich den Herrn der Schöpfung preiſen. 
Kort mit der Heiden Muſika! 
David's frommer Harfenklane 
Begleite meinen Lobgefang ! 
Mein Pſalm ertönt: Halleluja! 

Dad wäre alfo Heine im Stadium feiner Belehrung, 
und wenn wir oben die Confequenz, womit der Dichter 
feinem frivolen Princip bis zulegt treu geblieben, aner- 
fannt und ihn einer Erhebung zu vollkommen reinen 
Anfhauungen nicht für fähig gehalten hatten, fo fcheint 
diefes Gedicht fehr geeignet, und Lügen zu ftrafen. In⸗ 
deß erinnern wir uns noch zur rechten Zeit an das 
„Applaudite‘ des Imperators Yuguftus, und wenn mir 
dem Dichter auch nicht gerade eine fehaufpielerifche Atti⸗ 
tude, die er bier angenommen, vormerfen wollen, fo fol 
ten wir doch eine aus der Art fchlagende momentane 
Anmandlung, bie bei einem Dichter namentlich von fo 
gemifchter Art wie Heine und in feiner Rage fehr er- 
JNlärlich ift, von dem Grundcharakter feines Weſens wohl 
zu unterfcheiden wiffen. Die fogenannten ,„Frommen“ 
werben fich ſchwerlich veranlaßt fühlen, Heine wegen die- 
fe vereinzelten Ausbruchs Davidifcher Stimmung zu ben 
Ihrigen zu zählen, wenn fie darin auch eine Art Got- 
teögericht und den Triumph einer höhern an den fter: 
benden Dichter ergangenen Mahnung erbliden follten. 

Unter den übrigen Gedichten ift das mit dem Anfange: 
„Ich war, o Lamm, als Hirt beſtellt“, ein eigenthümlich 
zartes, echtpoetifches, und auch das Gedicht „Den Strauß, 
den mir Mathilde band’ würde uns ald eine fchöne 
duftige Blüte feines Geiſtes erfcheinen ohne die ſchon 
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erwähnte Reminiscenz an die „Matten der Opera“, bie, 
ſelbſt wenn wir darin eine blos Humoriftifche Antithefe gegen 
die „Kicchhofratten‘ erbliden wollten, in diefer Umge⸗ 
bung zarter Gefühle als eine durchaus unreine ſtört. 
ie Paul Flemming hat auch) Heine ein Sonett gedich- 

tet, worin er vom Leben Abſchied nimmt, nur dag fi 
in ihm nicht diefelbe Refignation audfpricht wie in dem 
Flemming’fhen. Es ift jedoch für Deine harakteriftifch 
und lautet: - 

Mein Zag war heiter, glüdlid meine Nacht. 

Mir jauchzte ſtets mein Volk, wenn ich die Leier 

Der Dichtkunſt ſchlug. Mein Lied war Luft und Feuer, 

Hat mande fhone Gluten angefadht. 

Noch blüht mein Sommer, dennody eingebracht 

Hab’ ich die Ernte fihon in meine Scheuer — 

Und jest fol ich verlaffen, was fo theuer, 

So lieb und theuer mir die Welt gemacht! 

Der Hand entfinft dad Saitenfpiel. In Scherben 

Zerbricht das Glas, das ich fo fröhlich eben 

An meine Üübermüth'gen Lippen preßte. 


D Gott! wie haͤßlich bitter ift das Sterben! 
D Gott! wie füß und traulich läßt ſich leben 
In diefem traulich : füßen Erdennefte! 

Zedenfalld werden wir die Sammlung nachgelaffener 
Gedichte Heine’s, die, wie wir im londoner „Athenaeum” 
lafen, Duesberg aus des Dichter Papieren zufammen- 
ftellt, alsseine in dichterifher wie in pathologifher Hin- 
ſicht ſehr intereffante willfommen zu heißen haben. Im 
Ganzen wird man aber doc mwünfchen müffen, daß die 
Zeit nicht mehr fern fei, wo diefe Heine- Kiteratur end- 
ih zum Abfchlug gebracht fein wird, da nicht zu leug- 
nen ift, Daß Heine noch immer wie ein Alp auf unferer 
Literatur laftete. 

Mas die Beiträge Lebender betrifft, fo unterlaffen 
wir diejenigen der namhaftern Dichter wie Rückert, Hoff: 
mann von Fallersleben, Julius Sturm, Leopold Schefer, 
IN. Vogl, NR. Gottſchall, Gottfried Kinkel (feine Bei- 
träge find aus Haftings 1855 datirt), 3. ©. Fifcher, 
2. 4. Frankl, A. Kahlert, &. Pfarrius, Dräpler -Mon-« 
fred, Adolf und Auguft Stöber, F. W. Rogge, Julius 
Rodenberg, Jegoͤr von Siverd, J. Mindwig, A. Kauf- 
mann („Lieder an Amara“), K. Mayer u. f. w. bier 
zu charakterifiren, da ihre Art und Weife unter den 
Kennern und Freunden der Lyrik hinlänglicy bekannt 
ft. Suchen wir lieber das patriotifche und politifche 
Element auf, das wir freilich nur von einer kleinen Zahl 
von Dichtern, vor allen von dem greifen Arndt, dann 
von Wolfgang Müller, Zeodor Löwe und Luiſe von 
Ploennies vertreten finden, denen wir uns auch felbft 
nody in aller Befcheidenheit mit einigen Stüden antei- 
hen. Soweit ift der Patriotismus und die Theilnahme 
an den politifchen Gefchiden der Nation herunter, fo 
ſchüchtern, verzagt, abgefpannt, verdroffen oder blafirt 
find wir geworben, fo vorfichtig ziehen wir und wieder 
in das Schnedenhäuschen unferer Subjectivität zurück, 
daß von den 452 Seiten biefes Almanachs gewiß noch 
feine 50 der politifhen Satire ober der’ patriotifchen 
Empfindung gewidmet find! Und zwar befchämen dies⸗ 


mal vor Allen ein Greis und eime Frau, Arndı 
Zuife von Ploennies, die Jugend und die Dichter 
culini generis durch das Feuer ihrer Werte. 
richtet eine glühende Ode an das Eifen: 
Könnt’ ich Löwenmähnen fehütteln 
Mit dem Zom und Muth der Jugend, 
Wie gewaltig wollt’ ich rütteln 
An des Tages blafler Tugend, 
An dem Trug der Reigen, Matten — 
Wer will ihre Namen nennen? — 
Die der Väter Heldenfchatten 
Nur als Leichenfchatten Eennen. 
Und weiter: - 

D du Segenglanz des Pfluges, 

Gold der Achren, Gold der Reben! 

D du Blig des Degenzuges, 

Dem die Bölkerzwinger beben! 

Lebenbalter, Ehrenhalter, 

Beſtes Ding von beften Dingen, 

D ich könnte taufend Pfalter 

Vol mit deinen Ehren Plingen! 

Wer von ben Jüngern thut es an fo mad 
Worten dem nun bald neunzigjährigen Arndt, be 
rigen Mahner und Rufer zum Streit, auch nur 
Und wel ein ganz underer Geift weht und aus 
Liedern entgegen, ald aus den Liedern Heine's, bie 
von giftigen Subftanzen ganz frei find? Luife von ' 
nied, unter unfern Dichterinnen nächft der verfto 
Annette von Droſte-Hülshoff Die männlichfte, ha 
ein ſchönes patriotifched Gedicht beigefteuert: „Fra 
Germania‘, worin fie beflagt, daB dem beutfchen 
dem liederreihen, das Schonfte fehlt: 

Ein Lied, darin des Volles Geift 

Sich in des Urfprungs Kraft erweiſt; 

Ein Lied voll Glaube, Freude, Muth, 

Darauf der Eintracht Segen ruht. 

Das Alle daten, Einer Yang, 

Das von Mund zu Mund wie Flammen fprang, 
Das jubelnd tönet fern und nah 

Mie Albions „Rule Britannia!‘ 


Der Rheinſtrom brauſt diefer Frage die zu 

Antwort entgegen: 

Dir fehlt's am Mark, dir fehlt's am Keen, 

Albion ift ftark und groß im Herrn, 

Die Woge brauft, die Eichen weh'n, 

Lern’ ihren heil’gen Gruß verfteh'n. 

Sie raufchen nah’, fie rauſchen fern: 

Wach’ auf, mein Volk, fei ftark im Herm! 

Feodor Löwe richtet in einen noch dem Jahre 

angehörenden Gedichte ſchöne und klangvolle We 
einen Märzminifter, aber über die Märzminifter if 
gewachfen; man kennt noch kaum ihre Namen 
möchte fie beſingen? Wolfgang Müller feiert in 
Cyklus von Liedern mit der Ueberfchrift „Deutfche € 
die Brüder Grimm, Alerander von Humboldt uml 
wig Uhland und in diefen hervorragenden Männe 
Ihe Sitte, deutſche Sprache, deutſches Wiſſen, d 
Kraft und eine beſſere Zukunft des Baterlandes, 
end er in dent fchon früher gelegentlich cittetem | 
Gedicht an Uhland die Fremdlandſucht neuerer di 
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Dihter geißelt, die, nachdem fie Römer und Hellenen 
ur Genüge nachgeahmt, jegt Welfche, Slawen, Inder, 
Derfer und Wraber copiren; und er ruft auß: 
Benn fremd der Dichter finget, 
Dann ift aud fremd fein Herz. 
Ignaz Hub hat einige humoriſtiſche Gedichte beige- 
kurt, in deren einem er ben Rundgang eines Tages 
Hilbert, der ihm mit einer Menge profaifcher Leute zu: 


immenführt, welche ftetö nur den Refrain: „Nur Eeine | 


Berfe nicht!” im Munde führen. Unter den weniger 
kannten oder Genannten wäre namentlich auf Adolf 
Ierr, deſſen Talent durch fein jüngft erſchienenes „Album 
» Italien” wol and weitern Kreifen bekannt werden 
td, Günther-Nicol und Balthafar Neber aufmerkſam 
ı machen. Des Leptern längeres Gebicht „Der König 
m Staffa” ift im Stil nicht immer ganz correct, aber 
&8 energiſch und entrollt vor den Slicken des Leſers 
Reihe oft großartiger Landſchaftsbilder. Ludwig 
, faſt ſchon zu den Veteranen unter ben Gchrifte 
zu zählen, hat einige zart empfundene Lieder bei« 
durch die er Manche überrafhen wird, melde 
bisher nicht als Lyriker kannten. Auf eine gute 
I von Gedichten des Herausgeber können wir hier 
Schluß nur aufmerffam machen, da eine betaillirte 
gänzlid) außer unferm Plane liegt, geben jedoch 
Probe folgendes Kleinere: 

Blumenbraud. 
&ie geben noch im Sterben 
Denfelben fügen Haud, 
” Den fie am Rain gegeben 
Mitten im Leben aud. 
Und ift das unter Veilchen 
Und Rofen fchon der Braud: 
&o thu' e6 gleich den Blumen, 
D liebe Seele, auch! 















folgenden Albums, deren Reihe wir mit dem 
er Album‘ eröffnen, treten mehr in der Form 
als beliebten Taſchenbücher auf, indem fie aus einer 
g poetifcher und profaifcher Beiträge beftchen. In« 
Ausnahme vieleicht des Kapper'fhen Jahrbuch! 
fie ihr Schwergewicht im Lyriſchen, fo befonder6 auch 
Münchener Album”. Der Herausgeber, F. Graf 
B, bemerkt im Vorwort, die Anregung zur Befor- 
der Herausgabe fei von einer Seite her gefchehen, 
ein Ablehnen der Uebernahme derfelben den Grund» 
gegiemender Ergebenheit nicht entſprechend geweſen 
von welchen ber Unterzeichnete durchdrungen iſt“. 

legt diefer Almanach ein bittendes Wort für ſich 
"indem der Ertrag zu einem wohlthätigen Zwecke, 
zum Vortheil des Marimitiansfifts für die ver- 

Föchter baitiſcher Staatsdiener beftimmt ift. Die 
Mat diefer unter befonderer Leitung der Prin- 
Mlerandra ſtehenden Stiftung habe ſich, wird wel⸗ 
Sorwort bemerkt, bereitd an Mehren, die dafelbft 
fanden, fegensreich erwiefen. Das „Münde- 
1 geftaltete ſich von felbft zu einem Sammel · 





plag der baitiſchen und zumal ber münchener Dichter, 
die hier mit zahlreichen und zum Theil trefflichen Kräften 
auf den Kampfplag treten unter dem Vorantritt mehrer 
dichtenden Mitglieder des bairifchen Königshaufes, von 
denen der regierende König Mar ein Sonctt: „Beim An- 
bli® der Madonna della seggiola von Rafael”, König 
Ludwig zwei Gedichte: „Vergangene Liebe” und „An 
meine verflärte Therefe“, Prinzeffin Alerandra eine Rhap- 
fobie in Profa: „Geiz und Barmherzigkeit”, und Prinz 
Adalbert ein mweichgeftimmtes Lied: „Die Mondnacht“, 
beitrugen. Aus wir glauben ftichhaltigen Gründen fün- 
nen wir und auf eine betaillirte Befprechung diefer wie 
der übrigen Beiträge hier nicht einlaffen; theils verbietet 
dies die Rüdficht auf den Raum, mit dem wir in d. Bl. 
zu fparen haben, theild die häufige Erfahrung, daß ge 
rade namhafte Dichter, um gefällig zu fein und ihren 
guten Willen zu zeigen, irgendein von ihnen felbft bei- 
feite geſchobenes Papier beiftenern und daher bei einer 
fpeciellen Kritik oft gegen minder bedeutende Dichter, die 
unter vielem Mittelmäßigen ihr Beftes auszuwählen in 
der Rage waren, zu fur; fommen würben. Auch fegt 
ſich der Kritiker zu leicht dem vielleicht fehr ungegrün« 
deten Verdacht perfönlicher Motive aus, wenn er es 
unternimmt, unter einigen Dugend Dichtern diefen oder 
jenen durch befonderes Lob auszuzeichnen. Im Alge- 
meinen möchten wir nur bemerken, daß unter den hier 
vereinigten Gedichten diejenigen von ballabenartigem und 
epiſchem Charakter im Allgemeinen die intereffantern fein 
dürften. Wir begegnen hier Iyrifchen Beiträgen von 
Friedrich) Bel, Auguft Becker, Friedrich Bodenſtedt, 
W. Dönniges, F. von Eisholg, E. Fentſch, Karl Fer- 
nau (Darenderger), Exnft Förfter, Emanuel Geibel 
Herakles auf dem Deta’), Julius Groffe, dem talent- 
vollen Kritifer der „Neuen Münchener Zeitung“, Paul 
gar („Schamyl und feine Mutter“), F. von Kobell, 

jermann Lingg, unter beffen Beiträgen befonders „Der 
Mönd auf dem St.. Bernhard“ zu nennen ift, Franz 
Köher, Rudolf Marggraff („Elfenzauber‘‘), von Martins 
(„Am Rio de San · Francisco”), Franz Poce, Freiherr 
von Schack („Erwin von Steinbach“), G. Scheurlin, 
D. von Schorn, F. von Thierſch, Weichſelbaumer, 
2. Wohlmuth und vielen außerhalb Baiern kaum be: 
kannten Dichtern. Von dem jüngft verflorbenen wadern 
Rechtögelehrten I. A. von Seuffert findet fi hier ein 
Cytius von Sinngedichten, morunter: 

Wol ift das fchönfte Biel der Wiſſenſchaft erreicht, 

Wenn ihre Geltung zu der Menſchen Heil gereiht — 
ein richtiger Gedanke, aber freilich ſehr nüchtern ausge 
drüdt. Beſſer gefiel und ein füngft im „Abendblatt 
dee Neuen Mündener Zeitung” mitgetheilter Spruch 
Seuffers: B - 

Biſt du durch des Eifers Kraft 
Meiſter jeder Wiſſenſchaft; 

Haft du in des himmeib Kerne 

Selbſt durchwandert Sonn’ und Sterne 
Und gefhöpft vom Quell des Lichts, 
Fehlt dir Liebe, bift du nichts. 
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Als zeitgefchichtlih und durch ihr perfönliches Ge⸗ 
präge intereffant verdienen Dingelftedt'6 „Lieder aus der 
Fremdenlegion“ befondere Beachtung. Die Dichter 
der Freiheitößriege hatten es freilich beffer, vaterländifche 
Segenftände zu befingen; die Begeifterung fam mit die: 
fen von ſelbſt. Sol aber der Poet, weil gegenwärtig 
nichts Großes, wahrhaft Erhebendes ‚von nationaler Be⸗ 
deutung zu feiern ift, den vaterländifchen Intereffen nur 
ein träges oder feiges refignirtes Schweigen widmen? 
Wird es dadurch beſſer? Freilich ift es fehr erklärlich, 
wenn den politiſchen Gedichten unſerer Tage entweder 
ein ſehr elegiſcher oder ein bitter⸗ſarkaſtiſcher Ton auf: 
gedruͤctt iſt, von welchem letztern auch Dingelſtedt in ſei⸗ 
nen Liedern eines Legionärs einen ſehr reichlichen und 
wir glauben dem Gegenſtande ſehr angemeſſenen Ge: 
braud) gemacht hat, wie folgende Proben beweifen werden: 

. Run iſt's geiheh’n, nun ift’8 gethban — 
Ade, mein Baterland! 
Ich nahm das Geld des Werbers an, 
Ich gab ihm meine Hand. 
Ich Habe mich der Königin 
Bictoria verkauft, 
Seewaſſer hat den deuten Sinn 
In Engliſch umgetauft. 
Heut’ ſchwör' ich meinen Kahneneid 
Als britifcher Soldat; 
Thut's morgen Deutfchland um mid, leid, 
Iſt's — wieder 'mal! — zu fpat. 
Nach Indien oder in die Krim, 
Wohin mich's reißen thut, 
Und wird es draußen noch fo ſchlimm, 
Daheim — war's auch nicht yut. 


Am hohen Kalm mein Scilderhaus 
Schaut einfam in die Welt hinaus; 
Rings blauer Himmel, grüne Eee, — 
Mein Herz thut mir fo meh, fo weh! 


Kriegsſchiffe nah'n, Kriegsſchiffe geh'n, — 
Kein deutſches ˖ hab' ich nie geſeh'n; 
Nur wo man Butt und Hummer faͤngt, 
Sind deutſche Farben ausgehaͤngt. 


Deutſch war der Fleck, worauf ich ſteh', 
So weit ich blicke, deutſch die See; 
Kun fist auch bier im Kelfenneft 

Bon Helgoland der Brite feft. 


Er hält zu unf’rem eig’nen Haus 

Die Schlüffel, fperrt den Herren aus 
Und fchleppt des Haufes Kinder fort, — 
Der Hausherr wagt fein Wort, Bein Wort! 


Mer alles Das in Ruhe dentt, 

In alte Zeiten fich verfentt, 

Dazu mit englifher Muster 

Hier als verlor'ner Poften fteht: 

Ach Gott verzeih’8 der armen Wacht, 

Wenn fie Gewehr beim Kuße macht, 

Den Kolben auf die Erde ftößt, 

Losdrüdt — und ausruft: Abgelöft! 

Auch die bitter-launige Charakteriftit der verfchiede- 

nen deutfchen Volksſtämme verdient gelefen zu werben, 
obfehon uns der „betende” Preuße trog Stahl, Gerlach, 


— —. — — — —— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


und Leo nur eine Fiction und ein Fabelthi 
ſcheint. 
Der Defterreicher hofft und borgt, 
Der Preuße betet, zweifelt, forgt, 
Der Baier preift fein Bier, nur feine, 
Der Schwabe fingt: 's iſcht Elles oins. 
Der Sachſe macht in Induſtrie, 
Holſtein in Maſt⸗ und and'rem Vieh, 
Hannover krümmt ſich — armes Wurm - 
Im neueſten Verfaſſungsſturm. 

Aufſätze in Proſa, nur zum Theil novellif 
fteuerten Auguft Beder, Felix Dahn, Fentſ 
von Schubert, Schleih, Söltl, Zrautmann ı 
faule eine Auswahl von Sprüchen aus afta 
europäifhen Dichtern und aus den Belenn 
Königin Chriftine von Schweden bei. Unter 
erfchienen uns folgende als befonders charafte 
von allgemeiner Bedeutung: 

Es gibt in der Natur etwas Keindicliges, w 
volltlommenen Ruhm und Glück des Menihen n 
Es ift eine Art Bitterkeit über alles Sichtbare u 
verbreitet, welche die Einen früher, die Andern fpaı 
Die Welt hat nichts, um ein großes Herz zu befri 
wenn fie fih ihm ganz hingaͤbe — Große Meı 
ein Vorgefühl ihres Schickſals, das fie felten täuſ 
Einſamkeit ift das Element großer Geifter. — 3 
welche nicht Gott allein zu ihrem Zweck bat, if 
bloße Eitelkeit. — Was auch die Philofophen fi 
id) halte Armuth, Krankheit, Schmerzen für wahre 
welhe die Vernunft uns nicht tröften Fann, 4 
allein gibt gründlichen Zroft gegen alle Leiden des 


Kapper's „Jahrbuch deutſcher Bellerriftit 
ein beſonderes Intereſſe durch die Mittheilung 
ſtücken aus dramatiſchen Dichtungen Hebbel' 
bel's, die beide dem Stoffe nach zueinander 
verwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen. Es ſi 
aus den Tragödien „Brunhild“ von Emanuel! 
den „Nibelungen“ von Friedrich Hebbel. D 
geber ſagt in einer Vorbemerkung: „Das In 
welchem Publicum ſowol als Kritik dieſen beide 
Nibelungenliede ſich aufbauenden Dichtungen ent 
iſt ein ungetheiltes. Wir Haben auch deshalb, ü 
zeugung, daß das Intereſſe für das eine durch di 
für dad andere nicht nur nicht geſchwächt, fonbe 
nur erhöht werden kann, keinen Anftand genom 
zu bringen. Die Eigenthümlichkeiten und U 
ten beider Dichter treten aus den bier mitgetheil 
ftüden, fowol was Auffaffung der Charafte 
die fprachlihe Behandlung betrifft, deutlich 
vor; doch fo intereffant ein Vergleich der ii 
mente miteinander und beider mit der jüngf 
befprochenen nachgelaffenen Tragodie „Chrien 
Auguft Kopifh auch erfcheinen möchte, fo 
es doch vor, für den Augenblid Hierauf zu 
da ſich Hierzu nad dem vollftändigen Erſch 
Dichtungen viel geeignetere Gelegenheit bieten. 
eigentliche Popularität werden dramatifche Bu 
der Nibelungenfage wol fchwerli je recht 
Die Sage felbft, fo großartig fie im Ganzen 


au 


zelheiten erſcheint, iſt eine vornehme Ritterdich⸗ 
d dem Volke ſelbſt, bei dem eine ganz andere 
von Sagen beliebt iſt, wenig verſtändlich. Es 
‚, an biefem Beifpiel, bis in welche ferne Zeiten 
nung zwiſchen der vornehmen Poeſie und der 
en Volksdichtung hinaufzieht. Unter den übri- 
[hen Beiträgen nennen wir vorzugsmeife einen 
offlich intereffanten, als mit Kraft. und Feuer 
großer Virtuofität im Versbau ausgeführten 
ichyklus von Wolfgang Müller: ‚König Ramiro“, 
Morig Hartmann und Ludwig Pfau bearbeitete 





eine gewiffe Hinneigung zu dem alten Glauben ber 
heibnifhen WVorfahren. Man hat mol überhaupt bis- 
ber die Erfcheinung zu wenig beachtet, daß in den nor- 
difehen Landen, in Skandinavien, Island, Dänemark, 
in allen urfprünglichen Sigen der Gaffen und Angeln 
das altheidnifhe Element in der Form einfachen Natur« 
glaubens noch fefte Wurzeln hat und jegt unter ber 
Hülle der ihm von außen zugebrachten chriſtkirchlichen 
Formen und Gebräuche mehr und mehr zutage zu 
tommen fheint, wie der Grundpfeiler eines zerbrödelnden 
fpätern Weberbaus. Ein tieferes Studium namentlich 


Ballade aus der Bretagne: „Bon Merlin dem | der modernen fandinavifchen LXiteraturen zeigt, mit an- 


„ und dad Gedicht „Mamon” von Rudolf Gott⸗ 
in büfteres Schredendgemälde aus dem moder- 
en, deſſen Zendenz fi durch feine Weberfchrift 
t. Ufo Horn gibt in dem Meinen Gedicht 
me Müh'“ feiner Defperation an der Berech⸗ 
ver Poefie in unfern Zagen Ausdrud. Es fei 
orene Mühe, noch Dichter fein zu wollen; ber 
8 Klanges fei vollendet, die Sprache habe ihre 
3 erfüllt, neue Weiſen für die Einfleidung von 
ı und Gedanken zu finden, fei nicht mehr mög- 
e fchließt dann: 

Ein Glück, daß noch der Zroft geblieben 

Dem zarten Weib, dem ſtarken Mann: 

Dog man aud) ohne Worte lieben 

Und ohne Rede — Handeln Bann! 

en Troſt acceptiren auch wir; aber wenn man 
verzweifelten Anſicht in Betreff der Poeſie ift, 
int es freilicdy faft wie eine Sronie auf fie felbft, 
an fie in Verſe bringt. -Novelliftifche Beiträge 
zodenſtedt („Daredſchan“, eine intereffante Reiſe⸗ 
ng aus feinem Aufenthalt im Kaukaſus), A. von 
9, Bernd von Gufed, Heinrich Prohle, Ida von 
Keld und Theodor Herzog beigefteuert. Die Er- 
n der beiden Xegtern: „Don Nadal” und „Fe 
gaben uns neuerdings Anlaß zu der Wahrneh- 
aß die neuern Erzähler im Detail oft ganz vor: 
find, während das Ganze doch ohne eigentliche 
verpufft. Es werden ungeheuere Vorbereitun⸗ 
offen, eine Menge Hebel in Bewegung geſetzt, 
jelnen Perfonen ein möglichft intereffantes Air 
15 aber zulegt muß man fidy enttäuſcht fragen: 
36 Alles? Dies rührt wol einfadh davon ber, 
neuern Erzähler zwar im Allgemeinen glüdlich 
ichten und fein zu formen wiffen, während bie 


| 


| 





| 


Erfindungsgabe immer mehr zu verfiegen fcheint. ' 


— — — — — 


beiden Albums „Belletriſtiſche Gaben“ und „Ar⸗ 
faſſen wir zuſammen, als Erzeugniſſe des weft- 
Dichterfleißes. Auch haben fie einen gemeinfa- 
undzug, den man bei faft allen Dichtern und 


ellern Weftfalens wahrnehmen Pann: eine ge 


undconfervative, folide und ftrengfittlihe Geſin⸗ 
iber gepaart mit warmer Begeifterung für olte 
n und Volksrechte, innige Liebe zu den Tradi— 


nd Heldenfagen des altfaffifchen Baus, ja ſelbſt bahnphantaſie“, worin der Dichter 
v. 


dern Erſcheinungen zuſammengehalten, dieſe Tendenz ganz 
deutlich. Nicht die Bibel, ſondern die Edda und die 
alte Heldenſage find die göttlichen Offenbarungen, auf 
die man fich beruft. 

Die „Belletriftifhen Gaben‘ find eigentlih nur ein 
Privatvergnügen, welches ſich zwei Dichter, Emil Seippel 
und Rudolf Flehinghaus, gemacht haben. Sie gehen 
dabei ſo genoſſenſchaftlich im Sinne alter Heldenfreund⸗ 


ſchaft zuwerke, daß ſie die einzelnen Beiträge nicht mit 


ihren Namen unterzeichnet haben, ſodaß wir außer Stande 
ſind, beide Dichter getrennt zu beurtheilen. Neben den 
alten weſtfäliſchen Heldenſagen und Heldengeſchichten wer⸗ 
den freilich auch Erzählungen aus den Evangelien be- 
handelt, aber nur in allgemeinmenfhlidher Auffaffung. 
Dem energifchen preußifch -markanifchen Patriotismus ift 
vielfach) Ausdruck gegeben. Der Werth der Beiträge 
ift freilich fehr ungleih, und während die „Bilder aus 
der Natur”, welche Seehunde, Kameele, Walfifche, Mair 
käfer, Leuchtkäfer und anderes fliegendes, kriechendes oder 
ſchwimmendes Gewürm zu Gegenftänden haben, theil- 
weife zu fehr die Nachahmung der Freiligrath’fchen Ma: 
nier verrathen, ift in den.hiftorifchen Liedern der Wolke» 
ton zumeilen recht glüdlich getroffen, 3. B. in der 
„Schlacht von Roßbach“: 

Das war ein luſtig Treiben bei Roßbach auf dem Feld: 

Da hatten die Franzoſen den alten Fritz umſtellt 

Mit einem Sack, den webte die Dame Pompadour. 

Fritz, du biſt Doch gefangen, geh’ in das Sädlein nur! 


Soubife und Eechzigtaufend die hielten das Sädlein auf. 

„Run fhnel heran, ihr Preußen, —8 ſchnell und kommt 
zu Hauf; 

Huſaren und Infanteriſten, Kanoniere und Sr a 

Herein, herein ins Sädlein! Pag ift für Alle bier. 


Wir thun euch nichts zu Leidez es wäre wahrlich ſchade. 

Wir führen nah Paris hin die potsdamer Wachtparade, 

Dann ift der Krieg zu Ende, dann werd’ ih — Donner 

nochmal! 

Sie ſchießen mit Kanonen!“ ſprach bleich der General. 

Da war ein Loch im Sacke, Herr Seydlitz brach heraus 

Mit feinen Eifenreitern wie Donnerfturmgebraus u. ſ. w. 

Die „Arminia“ lehrt und einige nicht unbegabte Dich⸗ 

ter kennen: S. R. Schneider, M. Bachmann, B. Werber, 
ja das Talent des Letztern dürfen wir fogar ein recht be- 
deutenbed und vielverfprechendes nennen, für welche Be⸗ 
hauptung folgende fhmungvolle Strophen aus feiner „‚Eifen- 
die Vergänglichkeit aller 
v 66 - 
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irbifchen Größe und Pracht befingt, ale Beweis dienen 

mögen: 

„Einſt kommt der Tag, da Jlion van nfinden 1 wird in Schutt 
und Bran 

Einft kommt der Tag, rief Einer aus, der auf Karthago's 
Trümmern ftand. 

Der Zag, er Fam, und Zlion fand, und Roma fan! — 
O eitle Welt: 

Einſt kommt der Tag, wo all dein Bau'n, wie hoch es trotzt, 
in Staub zerfaͤllt. 


Wo flattert Tyrus Purpur ſtolz Ya Eedermaft, dem nah 
und fern 

Der Südfee Kreuz den Weg gezeigt und Nordens treuer 
Angelftern? 

Wo ſchlummert Sidons Männerfchar, vom Sturm in ew’gen 
Schlaf gewiegt ? 

Frag' Gades und das Bernfteinmeer, frag’ Hphir, das gen 
Mittag liegt! 


Wo blieb dein Glanz, Minerva's Stadt, dein Volk und deine 
Tempelzier? 
Die Diſtel rauſcht im Parthenon un in der Stoa graft 


er Stier. 
Bo blied, du ftolger Obelisk, — Zeedeit, die dich auf⸗ 
get 
Frag' das baſaltne Näthfel, fg —*— Sybinrx, die ihre Gruft 


Wo blieb, der in Upſala ſtand, der Aſahertſcher gold'ner 
Ach, einſam trauernd über's Meer it Widar, Odin's ſtum⸗ 


Wo wölbt ſich Rhetra's antpeont Bo fingt man feiner 
Götter Ruhm? 

Berftoben, fammt dem Sachſenleu'n, der Brände warf ins 
Heiligthum! — 

Die Zeit, die Albeftatterin, fie furcht und pflüget fonder 


Und jede Furche, die fie pflügt, dedit ſchollernd ein Jahr⸗ 
tauſend zu. 
Auch über Wall und Viaduct, wie Über Flur und Roſen⸗ 


hag, 
Wird rauſchend ihre Pflugſchar geh'n. — Einſt kommt der 
Tag, einſt kommt der Tag! 
Das Gedicht ſchließt: 


Aufjauchzt der wilde Troß und ſtürmt zum Brudermord, 
zur letzten Schlacht! — 
D Menfchenfinn, du tobſt fo laut * du walteſt leis 
t. 


Geſchlechter wechſeln, du seht: fie ie werden Staub, du 


nicht, . 
Du zeigft dem Enkel, wie ben hn, daflelbe liebe An⸗ 
geſicht. 
Du hegſt ſie All' an deiner Bruſt; FE haſſeſt nicht, du bift 
gerecht; 
Dir gilt die Eiche, was ihr Moos; der Fürſt, was ſeines 
Knechtes Knecht. 


Ob mo am Kreuzweg ſtill verhaucht ein Spielmann, der 
das Land durchirrt, 

Ob ſpurlos im Dertitgungsfampf, ein goßes Volk vernich⸗ 
tet wird 

Du ſtreuſt dein Laub auf jede Gruft; dein Odem laͤßt im 

hlingsweh'n 

In neuer Form, in junger Pracht die Todten wieder auf: 

erſteh'n. 


Mag des Bandalen blinde Wuth verwüſtend d 


Reiche ziehn, 
Du folgft ihm leife wandelnd nah mit Blütenſch 
Blättergrün. 
Wo einft die ftolze wönigebung | in Glan; und 7 
Wohllaut —** 
Da wogt ein Meer, da rauſcht ein Wald, ſchier 
jaͤhrig Stamm an | 
Des Mondes bleihes Silber bee um Buſch unl 
um Rind’ und Roh 
Und dämmernd aus den Waſſern taucht die längfto 
Stadt empor, 
Mit Kuppeln, Saͤulen, Volksgeraͤuſch! — Dod r 
See bat nur geträu 
Der Rebel nur bat ſich gethürmt, die Welle nur an 
geſchaͤumt. 
Von einer reichen Menſchenwelt, * trunf’ner Ui 
eſeelt, 
Blieb eine dunkle Sage nur, die Nachts der H 
Schilf erzaͤhlt. 

Beachtung verdient auch ein Sonettenkranz: n 
aus Roſaliens Nachlaſſe“, “worin die Verſtorb 
junges Liebesleben mit einem Feuer befingt, wie 
einer erft funfzehnjährigen Jungfrau (al folche 
net fie fi in einem Sonette felbft) überrafchend 
auch in fittengefchichtficher Hinſicht bedeutfam if 
ringt nach) dem Gelichten mit Leib und Geele; 
bit ihn zu Roß: 

Da fliegt es hin! Von feiner Kraft beflügelt, 

Fühlt es als Gott ſich unter andern Pferden, 

Und ich vergeh' in Schmerz und heißen Thraͤner 
Sie durchwandert einen Antikenſaal und ruft: 

Sucht, kluge Schweſtern, höherer Naturen 

Abglanz nur immerhin im kalten Steine! 

Er lebt in ihm! Und, o! wie muß er küſſen! 
Endlich fühlt fie fih felig im Beſitz ihres Gelich 

Wenn dir ein Mädchen, fhöner Züngling, endid 

Die Lalte, Übermüth’ge Bruft bezwungen 

Und, von der fehn'gen Arme Kraft umfchlungen, 

Durch Thraͤnen läcelnd lalt dir faum Deren 

Wie fie um dich gelitten fo unendlich, 

Wie ihr vor Weh das Herz heinah zerfprungen, 

Wie fie des Nachts im Kampf mit ſich gerungen 

Wie früher Tod ihr fhien ganz unabmendlid: 

Wer hat alsdann des Glückes mehr zu Fl 

Du, der du wolteft maßlos fie begl 

&ie, die dir trunken ftammelt ihre Wonnet 

Du bift ed doch! Zwar glüdlich find die Müde 

Die in der Sonne tanzen ihren Reigen, 

Allein um wie viel fel’ger ift die Sonne! 

Aber fie fühle auch, daß fie den Tod im 
trägt, und ftrömt ihre Wehmuth über den ums 
lichen Verluft ihres Geliebten in einem legten Som 

Beide weftfälifhe Albums enthalten auch. yo 
Auffüge, Novellen, Sagen u. f. w., die „Ya 
außerdem rhythmifche Uchertragungen dänifcher und 
difcher Gedichte von Ingemann, Bagger, Hol, € 
mofe, Winther, Runeberg, Grafftrom, Tegne w 
cander von F. W., die fehr gewandt find und X 
Geift der Originafe in wohllautenden Strophe 
glücklich ausprägen. 
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„Heſſiſche Dichterbuh” von 3. Marbach hat 
ke, die poetifche Productivität des „engern Va⸗ 


des Herausgebers, alfo Heffen : Darmſtadts, 


oählten Proben zu zeigen, ift aber zugleich ein 
ag für die noch lebenden Dichter jenes Baus 
von denen ſich hier vieles Ungedrudte vorzu⸗ 
int. Der Herausgeber hat feine Sammlung 
auf die Grenzen des jegigen Großherzogthums 
ſchränkt, daß er fi entfehuldigen zu müffen 
mn er auch die Dichterin Zuife von Ploennies, 
nachbarten kurheſſiſchen Hanau geboren, aber 
adt eingebürgert ift, ebenfalls berückſichtigt und 
n ihr aufgenommen hat. Webrigens verfichert 
Sgeber, dem Vorwurf des Particularismus mit 
egenzufehen, da ja heutzutage Jeder particula= 
n müſſe, der Klärung in die Fülle des vor⸗ 
Stoffs zu bringen ſuche. Dankenswerth bleibt 
nlung diefer Art, weldye uns über die poetifchen 
eined beftimmten Landſtrichs eine Weberficht 
em Literaturfreunde jedenfalls, namentlich aber 
ig biographifcher Notizen, die der Herausgeber 
iche beigefügt hat. Auffallend ift die verhält 
zroße Zahl Heffen-darmftädtifcher Dichter, welche 
n politifchen oder deutfchkatholifhen Beweguns: 
Zeit betheiligt und ſich zum Xheil dadurch in 
gen, Preßpoceffe und Verurtheilungen verwidelt, 
auch zur Auswanderung genöthigt fahen. Karl 
ig Follen, Alexander Büchner (Bruder des 
Georg Büchner), Karl Buchner, 5. 8. Weibdig, 
hkatholiken Joſeph Pirazzi und Ferdinand Dief: 
darl Emil Scriba (der Verleger diefes Buchs, 
eolog) u. U. gehören in dieſe Kategorie; aud 
e einige Gedichte politifhen Charakters, na= 
ie Eräftigen der Brüder Follen, zu den fchon- 
och eigenthumlichften und charaktervolliten der in 
nmlung enthaltenen Gedichtproben zu rechnen. 
mit landfchaftlichen Reizen reich gefegnete Land: 
den Oberrhein und Untermain (den Glanzpunkt 
mit Goethe, Klinger, Clemens Brentano 
sgenommen) hat fi) auf dem Gebiete poetifcher 
ı bisher überhaupt nicht fehr hervorgethan und 
techen deutſcher Dichter nicht gerade die hodh- 
» gewonnen. Auch die vorliegende Sammlung, 
nit Johann Nikolaus Götz, einem der beffern 
gern Lieder- und Epigrammendidhter der vor- 
n Periode eröffnet, enthält manche recht Hüb- 
infprechende Gedichte, auch einzelne von tiefe: 
ffung und Empfindung, aber doch menig in 
Inhalt eigentlich Hervorragended. Zudem hat 
yerausgeber nur auf folhe Dichter befchräntt, 
gleich auch lyriſche Sachen gedichtet haben, 
uch 3. B. der jedenfalls eigenthümlich begabte 
T Tragödie „Danton’d Tod“, Georg Büchner, 
le gefunden hat. *) 
Hermann Marggraff. 


nem Geparataboruf aus ten in Königsberg erfcheinen: 
Preußiſchen Provinzialblättern‘ erfahren wir, daß von 


Gemüthliche Bilder aus dem Naturleben der 
Bögel. 


Vor einigen Jahren erhoben ſich mehre Stimmen gegen 
das heutige Lehren und Zreiben der wiſſenſchaftlichen Ratur: 
kunde. an war mit ihr gar nicht mehr zufrieden, machte 
ihr den harten Vorwurf, daß fie ganz verkehrte Wege ein: 
gefchlagen habe und gar nicht mehr im Stande fei, den füh— 
lenden Menfchen zu befriedigen, daß fie ihre Lefer und Schü: 
ler ermüde durch den wieder eingeführten alten Zopf Übertrie: 
bener Gelehrſamkeit und fpigfindiger Kritik, daß fie diefelben 
tyrannifire durd) den platten Materialiömus und den über 
natürlihen Spiritualismus, daß fie Überhaupt den wahren 
Sinn und die höhere Liebe zur Natur nicht blos nicht ermede, 
fondern geradezu tödte. 

Das war eine entfeglihe Anklage ie erregte großes 
Auffehen ganz vorzugsmeife in der Welt der deutfchen Jugend: 
bildung, wo Überhaupt ſchon lange ein fruchtbarer Boden für 
diefe Unzufriedenheit bereit lag. Es fehlte daher den dreiften 
Reformatoren der Schulnaturwiflenfchaften auch nicht an auf: 
ftachelndem Anhange. Und fo kam es denn, daß wir in Bur: 
zer Zeit einen gewaltigen Uederfluß an fogenannten Gemütbe: 
naturlehren erhielten, welche mit widerlidy weicher Sentimen- 
talität, mit tändelnder Herzlichkeit und fcheinheiliger Rrommig: 
keit darauf Losfteuerten, bei Jung und Alt Herz und Auge zu 
öffnen für eine äfthetifche Auffaffung und religiofe Würdigung 
der uns umgebenden Schöpfung Gottes. 

Die Naturforſcher von Rad) nahmen von diefer wunder: 
lihen Aufregung gar Feine Notiz. Sie waren überzeugt, daß 
der Vorwurf fie nar nicht treffe. Denn gerade in unferer Zeit 
hatten ja ale Naturforfher von Bedeutung fich fehr ernftlich 
angelegen fein lafien, den wahren Einn für die Naturkunde 
und damit eine vernünftige Liebe zur Natur felbft zu erweden; 
man müßte bejonders in unferm deutichen Vaterlande ganz 
blind und taub geworden fein, wenn man für den glüdlidhen 
Erfolg diefes edeln Strebens kein Auge aind Ohr haben wollte; 
man müßte e& mit Gewalt ignoriren wollen, daß unfer deut» 
ches Beifpiel allen andern civilifirten Nationen zur Bewunde— 
rung und Nachahmung gedient hätte. Dies würdige Schweinen 
bat vortrefflih gewirkt. Das denkende große Publicum hielt 
ohne weiteres feft an feinem bewährten Alten, und die Schule 
erkannte auch bald, zu welchen baltlofen Luftgebilden die an: 
nepriefene Gemüthspadagogik führte. Daher kam das Ganze 
bald wieder ins Bergeffen. 

Aber dennoch hat diefe Anregung, wie ungerechtfertigt 
und ungehorig auch die von ihr erhobene Befchultigung fein 
mochte, ebenfalls ihre guten Krüchte getragen. Es ift nicht Allee 
vergängliches Luftwerk geworden, was im Geifte einer poetifchen 
Naturanfhauung feit jener Zeit zutage gefördert wurde; nein, 
wir haben von Schleiden, Tſchudi, Robmäkler, Mafius u. m. N. 
Werke erhalten, welche claffifhen Werth haben und durch 
alle folgenden Zeiten behalten werden. Und im Allgemeinen 


dem „DR: und Wehpreußifhen Muſenalmanach“, für den bereits Bei: 
träge von mehr als hundert preußifchen Dichtern eingegangen find, ein 
zweiter Jahrgang erfcheinen fol. Der vorige Jahrgang erfchien be- 
fanntlih zu Gunſten ber Nationalpanfes:Stiftung und ergab einen 
Reingewinn von 1042 Ihalern. Auf Anregung des Megierungsraths 
Sacobi, des Predigers Iacobfon und des Profeffors Lehmann, der fich 
um den „Oft: und Weftpreußiichen Muſenalmanach“ vorzüglich ver: 
dient gemacht, ift auch ein Verein altpreußifcher Dichter zufammenge- 
treten, deſſen Angelegenheiten, wie es fcheint, von einem aus 17 Mit— 
gliedern beftehenden Ausſchuß verwaltet werben. In dem Drudblatte, 
dem wir biefe Notiz verdanken, wirb bemerkt: „Wie wäre es — hört 
man tie Vereiner fprehen — wenn wir mit dem neuen Jahrgange 
tes Almanachs einen Theil der Schuld abzahlen fünnten, welche bıe 
Welt unferm Bater Kant noch rückſtaͤndig ift, bamit er enblich ben 
ihm laͤngſt zugebachten Ehrenthron befleige! — und ſchon dieſe Worte 
dürften in jeber ‚Preußensrüfl anklingen.“ 
66 * 
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hat fich diefe feine Gemüthsfeite in der Muffalfung und Durch · 
führung der Raturbetrahtung, womit Buffon, Konrad Gefner 
und unfer Alerander von Humboldt die Wiſſenſchaft ſchon feit 
einem Jahrhundert neu belebt und verherrliht haben, dur 
jene Anregung nur noch mehr einzublrgern gewußt. Es il 
dies der literarifche Boden, wo der Mann der Wiſſenſchaft mit 
dem Dichter Hand in Hand geht, wo alle Nationen in heir 
matlicher Vertraulichkeit zufammen leben, wirken und fidh er 
freuen. Das fol aber aud der Gefihtöpunkt fein, von dem 
wir bei unferer heutigen Betrachtung außgehen, der wir fol 
gende literariſche Erſcheinung zugrunde legen: 

L’oiseau. Par J. Michelet. Deuxitme edition, 
1856. 

Das ift ein ganz vortrefflihes Buch. Es feflelt und er: 
freut feine Leſer mit einer unwiderfteflihen Gewalt. Es ift 
dur und durch ein Sonderling, aber ein folder, der reich ift 
an anmuthiger Liebenswärdigkeit, der Überall gern gefehen 
wird, meil er viel Geift hat und angenehm unterhält. Der 
Berfaffer ift eigentlich Hiftoriter und Polititer von Fach und 
hat fi) auf diefem Felde durch feine „Histoire de France“, 
„Histoire de la r&publique romaine”“, „‚Memoires de Lu- 
ther‘, durch „Jeanne d’Arc” und „Louis XI et Charles le 
Temeraire” einen fehr geachteten Namen erworben. Reben 
diefem Fachſtudium intereffirte er fi) aber mit ganz befonderer 
Borliebe für die Naturgeſchichte der Vögel. Die Werke von 
Bilfon, Audubon und Jouſſenel bildeten feine Erholungs ⸗ 
lectüre und veranlaßten ihn zu felbftändigen Beobadptungen 
und zum eigenen Handanlegen an die Beſchreibung feiner 
Hausfchwalbe, feines NRothlehliens, feiner Nachtigall. An 
diefe erfte Grundlage zum Buche ſchloſſen ſich dann nad und 
nad) noch mehre andere Betrachtungen an. Das befpsicht der 
Berfaffer fehr licbenswürdig in dem erften Abſchnitte, welcher 
die Ueberſchrift trägt: „Comment l’auteur fut conduit & 
Petude de la nature.” Gr erzählt aud hier, daß er im 
Srühjahre 1852 aufg Land gezogen fei, um mit mehr 
Muße die das Jahr 1793 betreffende Partie feiner „Histoire 
de France’. bearbeiten zu fönnen, daß dann das Ausma= 
lem der gefcichtlichen Schredenstage eine furdtbar angreir 
fende Arbeit gewelen fei, wovon er ſich nur dur den 

iedlichen ftilen Umgang mit der Ratur wieder erholen 

'onnte; daher fei es auch wahrſcheinlich gefommen, daß er fi) 

fo entſchieden gegen das Tödten und Rachftellen der Bögel aud- 

gefprochen babe. „Ce livre-ci, au contraire, est un livre 
je paix, derit precisement en haine de la chasse. La 
chasse a Vaigle et au lion, d’accord; mais point de chasse 
aux faibles.“ Daß man ihm in diefen Grundfägen „reves 
de femme’ zum Vorwurf machen würde, önnte wol fein, 

indeß — „quimporte? — qu’un coeur de femme soit mel6 a 

ce livre, je ne vois aucune raison pour repousser ce re- 

proche. Nous l’acceptons comme un e&loge.” Er benugt 
dann die Gelegenheit, die Beßenntniffe einer edein weiblichen 

Seele einzuſchalten, welche mit ihm das Bud gemacht habe. 

In deutfcher Ueberfegung erfchien diefe Schrift unter dem 
Zitel: - 

Aus den Lüften. Das Leben der Vögel von 3. Michelet. 
Aus dem Franzöffgpen. Berlin, Algemeine deutfche Ber- 
lagsanftalt. 1857. 9. 1 Xhle. 20 Ror. 

Diefe deutfche Bearbeitung lieſt ſich ebenfo vortrefflich wie 
das Original felbft, ja fie befigt fogar noch den Borzug, daß fie 
da, mo bdiefes 12 ein bischen gar zu fehr in bloßen Worten 
gehen läßt, abkürzt und die Hauptfache enger und inniger an» 
einander Tnüpft. Nur Fönnen und mäfen wir e6 aufrihtig 
beflagen, daß der Ueberfeger die ganze 


Paris 








füweigen übergangen und e& dadurch dem fefer fchwer gemadht 
hat, ſich in die Eigenthümlicht eiten des Buchs raſch hineinzu« 
finten. Können wie nun au nit leugnen, daß dies ein: 
deitende Vorwort bei aller feiner geiftreigen Lebendigkeit aller: 


2 Seiten lange Ein« | 
leitung des Originals, deren wir oben gedachten, mit Stidl-, | 


dings etwas zu lang gerathen ift, fo möchten wir est 
Alles in der Welt nit miffen. Die Ueberfegung e 
hoffentlich bald eine neue Auflage, der wir dann das 
Binauguf igen dringend anrathen. Bis dahin wollen 
vorliebnehmen mit Dem, was mitgetheilt ift, und d 
wie um fo eher, als es die Hauptſache des Driginal 
vortreffliher Verdeutſchung enthält. 

Das franzöfifche Feeiginal zerfällt, in 24 Abſchi 
von die deutſche Ausgabe 21 bringt, nämlich: „Das ( 
Pole (Fifhvögen", „Der Flügel”, „Anfänge zu 
nDer Iriumph des Flügels (Beegattenvogel)”, „ 
(Berfall_ einiger Gefchlechter)‘', „Die Reiherftände 4 
nDer Kamp! der Vögel, „Der Reinigungsproceß 
Tod (die Raubvögel)‘, „Das Licht (die Rat)”, „E 
Binter (die Wanderungen)”, „Die Schwalbe”, „A 
im Dienfte des Menfchen“, „Die Arbeiter-Bögel (der 
nDer Gefang“, „Die Städte und Staaten der Bög 
ziehung“, „Die Keachtigall und der Gipfel der Kunf 
teres über die Rachtigal”, „Schluß“. 

Bir Inüpfen nun den Faden unferer fpeciellen Be 
des Buchs fogleih an den Kernpunkt deffelben, ar 
fehnitte Über die Nachtigall. Der Lefer wird hier 
Markt &t.:Germain, welder früher ais Pr& aux cl 
große Berühmtheit befaß, geführt, wo des Sonntag 
gelmarkt von Paris abgehalten wird. Die zum Ber 
geftellten Vögel werden mit den Sklaven des Dri 

lichen. Zuerſt zieht der Spottvogel Amerikas die 
famfeit des Publicums auf fih. Ein gefteigertes 
jewährt dann eine Grasmüde. Sie ftand allein auf 
tellung wie ein Kleinod ohne Gleichen, flatterte I 
elegant und zeigte in allen ihren Bewegungen eine be 
Anmut. „Liefer, viel ticfer befand fr in einem a 
ein etwas größerer Wogel, der, unmenfalid eim 
einen bizarren, ganz entgegengefegten Eindrud ma 
war ein Buhfint und der erfte, den ic blind gefel 
äußerft peinlicher Anblick. Seine unruhige gequälte 
machte mir feinen Gefang ſchmerzlich. Und das @ 
dabei war eine gewiſſe ehnlipkeit mit dem cu 
und der Haltung des Kopfes, welche häufig menſchi 
fihtige oder Blindgewordene annehmen. Der Bin 
hält ſich niemals fo. Mit gewaltſamem, aber unam 
Streben, das eine Gewohnheit geworden, hielt er | 
nad) rechts gewandt und fuchte mit feinen leeren @ 
Licht. Der Hals verlor fi faft in.den Schultern ı 
fi) auf, als wolte er dadurch mehr Kraft gemwinn 
unglüdliche Birtuofe, der nichtsdeſtoweniger fang, 
feiner verwachfenen Misgeftalt ein niedriges Bild der 
keit eines Sklavenfünftlers gemwefen, wenn ihm nicht 
aufhörlihe Suchen nad) Licht geadelt hätte. Man d 
fein Gefang der unfihtbaren Sonne galt, die ihm 
Gedaͤchtniß war.” Wir trennen uns von der weite 
derung diefes traurig-fhönen Lebensbildes, um Raum 
zu gewinnen für ein anderes, dad noch viel mehr dazu 
Üft, unfere ganze Aufmerkfamkeit in Anfprud zu nehm 
iſt eine erft kurz uvor eingefangene Nachtigall. Cr 
mehren andern Vögeln in einem elenden Beinen RE 
Bogelhändler hatte mit gefchittem Macdiavellismuß | 
rigen alangenen — unter eine Welt von Hein 
ven gefept, die fehr Luftig waren und ſich fi in 
faͤngnißleben gefunden hatten. Es waren zn 
die dor nicht gar langer Zeit im Gefängniß geboren 
und er hatte fehr wohl berechnet, daß der Anbld vom 
digen Kinderfpielen häufig über einen großen 
täufeht. Groß allerdings, ungeheuer war hier ber 
ausgedrüdt, ftärfer als wir es durd Thränen -vermd 
war ein ftummer Schmerz, in ſich verſchioffen, der ı 
Finfterniß wollte. Das Thier ftand ganz hinten & 
im Dunfeln, halb Hinter einem kleinen Frejnapf u 
Es Hatte fi aufgeblafen und fand mit, etwas g 
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chloß die Augen und öffnete fie fogar nicht, wenn 

jungen Tollköpfen bei ihren Spielen geftoßen 
nbar wollte e8 nichts fehen, nichts hören, weder 
fich tröften. Diefes freiwillige Dunkel war, daß 
ıtlih, in feinem berben Schmerze ein Beftreben, 
‚ ein beabficgtigter Selbftmord. Mit feinem Geifte 
Hon den Tod und ftarb. Webrigens zeigte Diefe 
t8 von Haß, von Bitterkeit, von Zorn, nichts, was 
chbar, den Finken, hätte erinnern Bönnen. ... Ich 
um er nicht ftarb; ed war, weil felbft die Sehn: 
m Tode in ihm wieder zum Gefange wurde. Sein 
ummerweife, was ich vollkommen verftand: 


Lascia ch’io piauga la liberta! 
(Eaß mich um meine Freiheit weinen!) 


jte den Kerkermeifter, ob der Vogel Läuflich fei. 
Mann fagte, er fei noch zu jung, um verkauft zu 
reffe noch nicht allein. Offenbar war dies unwahr, 
nicht von diefem Jahre, aber jener wollte ihn be: 
hn gegen Ende des Winters zu verkaufen, wenn 
ıchrende Stimme ihm böhern Werth gab.” &o 
etrahhtung des eingefangenen Vogels immer tie 
affender in die Geſchichte deffelben, welche in der 
eg ebenſo belehrend als poetifch fein ausgemalt ift. 
der Verfaffer fein Buch mit diefem finnigen Cha⸗ 
e der Nachtigall zum Schluß bringen will, fommt 
und berühmter Lehrer Zouffenel von jeinen großen 
zurüd und bringt ihm eine, Nachtigall mit. Das 
nilichereignig. Man gab ihr im hönften Zim⸗ 
uſes einen recht ungeſtörten Platz. Kein anderer 
in ihre Naͤhe. Man behandelte ſie genau nach 
uſſenel gegebenen Vorſchrift. Unglücklicherweiſe 
ein gezaͤhmtes Rothkehlchen einen Strich durch 
9. Died Thierchen flog in Michelet's Arbeit: 
umber und befuchte bei der Gelegenheit bald den 
den Buchfinten, bald den Stieglig, ohne mit 
reit zu gerathen. Eines Tages ftand aber dic 
zaale offen, in dem der Käfig der Nachtigall auf: 
Das Rothkehlchen flog hinein und gerieth in 
be Wuth, als es diejen neuen vornehmen Haus: 
Geſicht bekam. Doch geben wir lieber dem Ber: 
das Wort. 
yroden und zornigen Zemperaments, ftürzte er, ohne 
b der Geyenftand feines Haſſes zwei mal größer 
it Schnabel und Klauen auf den Käfig los. Er 
achtigall morden mögen. Diefe ftieß indeß Rufe 
is aus und fchrie mit Plagender, fchrillender Stimme 
Zener war dur die Stangen des Käfigs ab⸗ 
erden und faß nun mit den Beinen Krallen fi 
Nähe an dem Rahmen eines Bildniffes Fefthaltend, 
'; zifchte, zwitfcherte, indem er den Keind mit den 
Hbohrte. Er fagte Wort für Wort Kolgendes: 
Geſanges, was willſt du bier? Iſt's nicht genug, 
ölz deine Stimme gebieterifch und Alles vernich⸗ 
Lieder verftummen madt und allein die weite 
fht? Nun wilft du mir auch nody die neue Eri: 
‚ die ich mir bier gefchaffen habe, das Lünftlidhe 
f dem id im Winter fige, deffen Zweige die Dre: 
iothef, deſſen Blätter die Bücher find? Du willft 
ſamkeit, die man mir ſchenkt, das Nachfinnen mei: 
das Lächeln meiner Herrin theilen und ganz rau: 
mir Unglüdlihem! Die Liebe zu mir ift aus!» 
zerfall des Rothkehlchens, den wir bald bergaßen, 
einem furcdhtfamen Opfer nicht aus dem Gedaͤchtniß 
Die unglüdlihe Nachtigall flatterte ängftlidh hin 
d nichts ſchien fie beruhigen zu können. Man 
dafür, daß ſich Niemand ihr näherte. Ihre 
: die nötbige Pflege für fie felbft übernommen. 
e Latwerge, womit man am beften diefen glühen⸗ 
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den Herd des Lebens unterhält (Blut, Hanf⸗ und Mohn- 
famen) wurde gewiſſenhaft bereitet. Blut und Fleiſch ift die 
Subftanz, der Hanf ift das Kraut der Trunkenheit und der 
Mohn neufralifirt beide. Die Nachtigall ift das einzige Wer 
fen, dem man ſtets Schlaf und räume zuführen muß.” 
Endli gelang es, dem unglüdlichen Gefangenen wieder 
Bertrauen einzuflößen zu feiner Umgebung, wobei zunädhft der 
aus weiter Kerne berübertönende elang der Frau Michelet 
Wunder bewirkte. Sanfte, fchwermüthige Melodien wurden 
dabei ganz vorzugsweife wirffam gefunden. So that 3. B. 
das „Stäntchen” von Schubert vortreffliche Dienfte. Das Thier 
hörte mit der gefpannteften Aufmerffamkeit zu und zeigte dann 
eine fo freudige Ummandlung, daß es fogar wieder daß Kutter 
anrührte, wovon es drei volle Tage lang nicht die geringfte 
Notiz genommen hatte. Der Vogel gewöhnte fidy dann wie: 
der und führte fein Käfigleben in contemplativem Ernſte ruhig 
weiter fort, nur zum &elbftfingen konnte er fi nad der 
Rothkehlchenkataſtrophe nie wieder entfchließen. Er fchien feit 
der Zeit ganz und gar feine Stimme verloren zu haben. 
Schließlich befpriht der Verfaſſer noch den Punkt des 
Mistrauens, den alle Ihiere der freien Natur gegen die Men: 
fhen zeigen. Er glaubt, daß dies erft durch die harten Ein» 
griffe und BVerfolgungen der Menfchen entftanden fei. Als 
Wilfon in die Gegenden Amerikas gekommen fei, wo vor ihm 
noch nie Menfchen geweſen, fo hätten fi alle Thiere ihm zu⸗ 
traulich zugefellt und fo gut wie gar Feine Kurcht gezeigt. Ob 
dies ‚ganz buchftäblich wahr ift, möchten wir faft bezweifeln. 


May dem aber aber auch fein, wie ibm wolle, fo iſt's doch 


ſchön gefagt und verdient die aufmerffamfte Beachtung und 
Beberzigung. 

Bernardin de St.:Pierre, der in vielfacher Hinfiht un: 
ferm Berfafler zum Vorbild gedient bat, behauptete einft, man 
würde das Thier nicht Überfiedeln können, wenn man nicht 
zugleich mit ihm die Pflanze importirte, der ed vorzüglich zu: 
nethan fei. Dies Wort bat der Verfaſſer ganz vortrefflich 
bewahrheitet gefunden; er erzählt: „Für einen aufgeklärten Fieb: 
haber, der in Paris fi eine Sammlung von lebenden Vögeln 
angelegt hatte, ift es doch nicht ungefagt geblieben. Wie viel 
Mühe er ſich auch mit einem fehr feltenen Papageienweibdhen 
gab, das er getauft Hatte, es blieb hartnädig unfruchtbar. 
Er erkundigte fih nah dem Baume, in dem der Vogel fein 
Neft zu machen pflegte, und gab in Havre Auftrag, ihm einen 
folhen zu beforgen. Noch lebend Eonnte er ihn nicht bekom⸗ 
men, er erhielt ihn ohne Blätter, ohne Zweige, nur als todten 
Stamm. NRidhtsdeftoweniger fand der Vogel in diefem mor= 
fen Stumpfe feinen gewohnten Plag wieder und verfäumte 
nicht, fein Neft darauf anzulegen. Er nahm ein Männchen 
an, begattete ſich, befam Eier, brütete fie und bat jegt Zunge. 
Die Aeußerlichkeit der Wohnung wiederberzuftellen, Die Rab: 
rung, die vegetabilifde Umgebung, die Heimatlichfeit aller Art 
annähernd zu fchaffen, welche den Werbannten täufchen und ihn 
fein Baterland vergeffen machen können, das ift nicht bloß 
eine Sache der Wiffenichaft, der Kenntniß, fondern dazu ge: 
bört noch ein ganz befonderer erfinderifcher, finnreicher Takt. ... 
Es ift dies eine neue Kunft, in deren Geheimniß man nur 
durch eine fittliche Vertiefung, eine Verfeinerung und Zartheit 
des Urtheils dringen wird, eine Kunft, die jegt kaum erſt ihre 
Anfänge durchzumachen bat und die vielleicht erft wirklih zu 
eriftiren anfängt, wenn. die Frauen das Gebiet der Wilfen: 
Ihaft betreten dürfen, von dem fie bisher noch ausgeſchloſſen 
geweſen. Diefe Kunft erfodert eine unendliche BZargheit des 
Urtheild und weifer Umſicht.“ 

Seinrih Birnbaum. 
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Joſef Rank. 


1. Bon Haus zu Haus. Kleine Dorfchronik von Joſef 
Ran k. Leipzig, Voigt und Günther. 1856. Gr. 16. 
25 Nor 


gr. 
2. Achtſpännig. Volksroman von Joſef Rank. Zwei 
Theile. Leipzig, Mendeldfohn. 1857. 8. 2 Thlr. 


Wir haben uns neulid in einem Artikel über Auerbach's 
„Barfüßele“ gegen das Ueberwuchern der „Dorfgeſchichten“ 
ale eines vollkommen felbftäntigen Zweige der erzaͤhlenden 
Literatur erflärt; wir haben befonderd das Hineineintragen 
fremdartiger Elemente verfeinerter Bildung und Empfindung 
in die rufticale Welt getadelt und die Stillofigfeit gerügt, 
welche aus der Mifhung eines nad) bäuerlicher Plaftif fire: 
benden Ausdruds mit philofophifhen Wendungen entfteht. 
Wir Haben vorzuasweife dem unfdhuldigen „Barfüßele“ das 
Fritifhe Armenfünderhbemd übergeworfen, weil wir uns das 
einbandige NRomanheldentbum eines Gänfemädchend durchaus 
nit gefallen Laffen Bönnen; denn bei allem unfern Refvect 
vor den Dorfyänfen, der fih gegen Martini hin fteigert, wol: 
len wir doch ihre Hutungsrecht auf dem Gebiete der fchönen 
Literatur möglichft eingefchränkt wiſſen. So können wir ung 
auch mit der Vorliebe, die Zofef Rank für Dorfzuftände und 
Dorfereianiffe Heat, im Princip nicht einverftanden erklären; 
doch ift feine Darftelungsweife von der Auerbach's fo wefentlich 
verſchieden, Daß auch bei ihrer Beurtheilung ein anderer Stand: 
punkt eingenommen werden muß. 

Auerbach ift zugleich der Homer und Spinoga ded Dorfes. 
Er ftrebt auf der einen Seite nach der Objectivität der Dar: 
ftelung, nad einer fahlihen Zreue, weldhe mit Behagen in 
der Breite der Außerlihen Welt aufgeht. Er eripart uns 
nichte vom Leben und Zreiben des Dorfes; er malt forgfältig 
die Decorationen, und wenn er und in eine Küche führt, fo 
malt er und das ganze Kochgeſchirr auf den Gefimfen und 
wie die Sonne darauf fpielt. Seit Immermann auf mehren 
Seiten gefchildert, wie der Hofſchulze feinen Wugen anfpannt, 
ift es Mode geworden, dad Zalent objectiver Darftellung in 
ähnlicher Weife zu bewähren. Die Arbeiten und Werkzeuge 
der einzelnen Handwerker werden und mit einer Ausführlich: 
Peit gefchildert, daB man oft glauben follte, die Schriftfteller 
hätten ihre Snipiration aus jenen Bilderbüchern für Kinder 
geſchöpft, in denen ſich unter dem mwohlgetroffenen Porträt 
des Schmiede, Schuſters, Schieferdeders in einem technologi: 
{hen Fibelvers, bisweilen aber auch in realiftifcher Profa, die 
Angabe feines Handwerkszeugs nebft Gebrauchsanweiſung be 
findet. Bei unfern Eulturverhältniffen, die fi) von den Ho» 
merifchen weſentlich unterscheiden, erfcheint uns diefe Manier 
der Darftelung ebenfo unkünftlerifch wie langweilig. Es i 
fhade, daß ſich Auerbach bei der ‚Klarheit und Anfchaulichkeit 
der Schilderung, die zu feinen mit Recht gerühmten Vorzügen 
gehören, zu folchen Uebertreibungen binneigt. Ebenſo trifft 
er wol oft den naiven Volkston mit vielem Glüde; aber dann 
[hiebt er wieder feinen Volkskindern Betrachtungen und Em⸗ 
pfindungen unter, die das Studium von Spinoza nothwendig 
voraußfegen. Was überhaupt feine Darftellungsmweife charakte: 
rifirt, ift ein feierliher Ernft und gewichtiger Aplomb, der 
oft zur Ungeit ind Lehrhafte verfält. 

Joſef Rank dagegen bat mehr von jenem freifchwe: 
benden Humor, der die Detailmalerei mit einem geiftigen 
Haude durchdringt. Der Humor erft gibt dem Kleinften un: 
endlichen Werth. Der todie Stoff verfchüttet uns nicht mit 
feiner Schwere, wenn wir geiftig frei über ihm fchweben. Die 
Jean⸗Pauliſirenden Lichter, Die Zofef Rank aufzufegen liebt, 
geben feinen Schriften ein würmeres Leben. Der Uccent ruht 
nicht, wie bei Auerbach, auf dem Stoffe; es ift nicht die Dorf: 
geihichte par excellence, die ſich als aͤſthetiſche Gattung gel» 
tend machen will. Während z.B. „Barfüßele” eine Dorfidyle 
ohne allen Contraft, ohne alle Berührung mit der Welt der 
Bildung ift, liebt es Rank, die gebildeten Stände mit in den 


| 
| 
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Kreis der Ereignifle, die er fchildert, hineinzuziehen, fodaf ie 
Idylle durch den Gegenfag zu größerer Wirkung kommt & 

liebt romanhafte Ueberrafchungen und Verwidelungen, währe 

Auerbach mit antiter Einfachheit zuwerke gebt; und wenn Nnf 
nicht die Plaftil der Auerbach'ſchen Darftelung erreicht, fo we 
faͤllt er auch nicht in ihre Fehler. Im Rank'ſchen Zalent, du 
durh Warme des Gefühl und der Phantafie charakteriiu 
wird, können wir durchaus nicht die Röthigung zur Ä 
vorfgefhichtlicher Stoffe entdeden. Darum bält aud er | 
die Grenzen derfelben nicht ftreng ein, fondern fleht immz 
mit einem Fuße im Reiche ftädtifher Bildung. Freilich fe 
von den Kehlern der ganzen Richtung nicht freizufpreden. & 
verliert fich oft in Neflerionen, die kaum zur Sache gehöre, 
ihlagt nicht immer den entfprechenden Ton an, wo er in il 
Seele feiner Helden und Heldinnen hinabfteigt, und wie Aue 
bah an philofophiiher Phrafenbaftigkeit, fo leidet Rank 
Ueberfülle nicht immer correcter Bilder, oder vielmehr an amp 
nicht correcten Wahl derfelben; denn er wählt bisweilen di 
Bild, das für eine Ode paffend wäre, zur Ausſchmückung a 
Dorfſkizze. Dennod find feine Schriften aus einem 4 

der Autor ift mit feinem ganzen Gefühl bei Dem, was 
[hreibt, und das macht ſtets einen mwohlthuenden Ginde 
wenn er auch feinen Gefühlen oft zu dithyrambifch die 
[hießen Laßt. 

„Bon Haus zu Haus’ ift eine Eleine bumoriftifche Der 
chronik, die einige allerliebfte Genrebilder enthält. Es iſt die 
die Art und Weife ter erften Auerbach'ſchen Dorfgefchickte 
denen wir vor den fpätern „Kunftwerken vom Dorfe” u 
dingt Den Borzug geben. Zu einem Genrebilde reicht der 
des Dorflebend ohne Verfälfchung aus, zu einem umfangtei 
Romane nit; da muß etwas Waſſer in die idylliſche Mild 
fen oder es müffen ganz fremdartige Ingredienzien binzugg 
werden. Die Rank'ihen Genrebilder, wie z.B. „Behäbig 
men einen prächtigen Humor ; felbft die anticommuniftifge 
denzpredigt in „Dans Bluhmer und feine Kncchte” kommt 
ungeziwungen und artig zutage. Mislicher fchon ift der 
Batermdrd im „Wildlaͤufer“ und erinnert in feiner 
Pointe an die Manier Hebbel’6 und den wahrhaft be 
hen Kindermord, der in feinen Beinen Erzählungen 
„Klaärchen“, die umfangreichfte Gefhichte des Ganzen; 
einige das Gemüth ergreifende Klänge an; die 
mentale Geftalt des Bildhauers erinnert an ähnliche ir 
Charaktere Jean Paul's. 

Im Volksroman „Achtſpaͤnnig“ ſucht Joſef Kak 
Culturbild zu entrollen, in welchem der Sieg der fortſchu 
den Induftrie Über andere Gewerbözweige dargeftellt 
Der Held des Romans ift der legte Kradhtfuhrmann, de 
den Eifenbahnen aus feinem Berufe verdrängt, als leiden 
liher Gegner Ddiefer Neuerung aus feinem Heimatderſe 
Gebirge entflieht, um dem Anblick der Dampfenden Ur 
zu entgehen. Doch aud hierhin folgt ihm der Seite 
feinen Dampfesroffen, und das Refultat ift die endliche 
kehrung ded Helden zu befjerer Einſicht. Ohne Frage F 
Stoff intereffant; aber der Roman wäre intereffanter ge 
den bei ftrengerer Beſchränkung und ftrafferer Faſſung. F 
bat fein Thema zu fehr erweitert, zu viel Verwandtes 
hineingezogen und ihm dadurch die draftifche Kraft gem 
Des Zauberunwefen im Gebirge, der alte Geifterbaron, gi 
in feinen odifchen und ariftofratifhen Vorurtheilen, ber BI 
Neffe, der als Induftrieller auftritt und Kabriten bege 
das liegt Alles nicht feitab vom Grundgedanken, wen: 
Überhaupt den Sieg einer neuen Zeit Über eine alte dar, 
ſucht. Doch fchlagender tritt diefer Gedanke hervor, wei 
nicht an viele Gruppen vertheilt, fondern energiſch im 
einzelnen Kalle durchgeführt wird. Auch Hütten fi deux 
die Bekehrung des alten Weringer vielleicht noch fehlagenii 
Motive auffinden laſſen. So geht der ganze Momean ci 
ind Breite, auch die Schilderung der Bolksfitten im Ge 
ift für das Grundthema zu fehr Außenwerk, denne het 
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fliche @inzelpeiten. Das elegifche Grabgeläute der 
ien, über die Ehauffcen kriechenden Frachtungethüme 
ewiſſen poetiſchen Reiz; der Charakter des conferr 
chtfuhrmanns gehört in das Reich der modiſchen 
r, die aus dem Holze des Tiſchlers Anton in „Ma« 
ena“ gefchnigt find, wie z. B. auch der Auerbach'⸗ 
d, ſtarre, ſchroffe Charaktere, nur daß unfer wackerer 
ih bildungsfähiger zeigt und ohne alles tragiſche 
y dazu entichließt, „die Welt zu begreifen”. 
teriftifch für Die „realiftifche Beitrichtung“ ift das über« 
ʒeiwerk diefer Romane. Denn während früher die Aus 
Ereurfen, zu denen der Gang der Handlung ihnen Beit 
nnichfachften Accorde der Empfindung und des Ge: 
nen ließen und im ungeftörten Genuffe einer idea» 
jwelgten, benugen diefe Schriftfteler ihre Freiſtun · 
jehäbigen Yusmalen von Volksgebräuden, über 
ut der Genauigkeit einer Reiſebeſchreibung Bericht 
Finen Pünftlerifhen Fortſchritt vermögen wir hierin 
fennen. Denn wenn die Porfie zu einer bloßen 
Wirklichkeit herabſinkt, dann verliert fie den Zaus 
ihren Urfprung verdankt und durch weichen allein 
Beiten eine große Wirkung auf das Gemüth der 
usgeübt. Rudolf Gottſchau. 


lichen Dichter Welhaven dankenswerthe Mittheilungen enthält. 
. vn 


producte charatteriſtiſch. „Ie Norvegien n’aime pas l’em- 
phase et il a korreur du bombast‘, bemerkt Gnault. — Eine 
jüngft in Cambridge erfdienene egeik: „A long vacation 
ramble in Norway and Sweden. By X and Y (two un- 
known quantities)”, {&eint, nad) einer Recenfion in der „Sa- 
turday review’ zu urtheilen, ziemlich werthlos zu fein und 
nad) Wigen Jagd zu maden, die aber von der genannten 
Zeitſchrift als gefucht oder Läppifch bezeichnet werden. — Wir 
möchten bei diefer Gelegenheit auch auf ein nicht fehr befannt 
gewordenes, aber anziehendes und gemüthvolles, im Jahre 1848 
erſchienenes Buch von deinrich Zeife in Altona: „Reifeblätter 
aus dem Rorden‘, verweilen, welches allen den drei ffandina» 
vifchen Reichen einen Beſuch abftattenden Touriften als Geleit 
buch zu empfehlen ift und außerdem über die Hauptrepräfen- 
tanten der norwegifchen Literatur: Bjerregard, Hanfen, Schwach, 
die zu der belletriftifchen Literatur Norwegens den Grund leg ⸗ 
ten, dann Über Mund (derfelbe, welcher jüngft in feiner 
Rorwegiſchen Monatsfchrift” den dänifchen Sfandinavismus 
fo muthvoll angegriffen hat), Asbjörnfen, den Herausgeber einer 
Sammlung norwegifder Mirhen, deren deutfche Ueberfegung 
von Zie eingeleitet wurde, über Foſſ, Moe und den treffe 





Notiz. 
Norwegen. 

teratur Über Norwegen hat in jüngfter Zeit mehr« 
a6 erhalten. Mügge's „Rordifhes Bilderbuch”, 
Fin Rr. 24 d. Bl. befproden wurde, bezieht fid) 
zu einem großen Theile auf dieſes durch den Char 
: landihaftlihen Natur wie feiner Bevölkerung fo 
jungfräuliche Sand, und jept hat aud ein Fran: 
Gnault, dge im Jahre 1855 eine Ueberfegung des 
nebft literarifper und biograppifcher Einleitung Her» 
ı ziemlich umfangreiches und ungenehm und (ehr 
utendes Buch Über Norwegen unter dem Titel „La 
bei Hachette in Paris erſcheinen laffen. Der Ber 
rt darin zuvörderft Chriftiania, in deffen Lage er 
Aehnlicteit mit der Lage Genfs entdedt haben 
ı die Umgebungen der norwegifhen Hauptftadt, 
nebft dem Gulbrandedal, Drontheim, Lappland 
pen, Bergen, Iromsöe, Hammerfeft und das Nord» 
mpt normegifches Land und Volk, befonders die 
Mit vorzüglihem Intereſſe wird man unter Ans 
ilderung jener in den höchften Rorden vorgefchor 
n der Givilifation, Zromsöe und Hammerfeft, kin 
feft, das adıt Monate lang in Schnee und Eis 
E und drei Monate lang die Sonne nicht fieht, dar 
eopäifcher Kunftgenüffe nicht ganz entbehrt. So 
[Oft eine Gefelfhaft, welche während des langen 
r Beit zu Zeit Concerte veranftaltet. Der Branzofe 
d den hammerfefter Kirchhof, fand aber hier nur 
Infchrift und zwar eine deutiche. Auf dem Grabe 
e Matrofen waren nämlich die Worte zu lefen: „Gret · 
mein nicht!” Cnault fügt ſchaithaft hinzu: „Indeß 
1 Bergißmeinnichtfträußchen wetten, daß Gretchen ſich 
Hat und Mutter vieler Kinder ift.“” — In Leipgi 
r Schulge erſchien im Jahre 1856: „Ein &trauf 
ens Wäldern. Bon Bernhard Here. Aus dem 
1 Überfegt von B. Xh.“, zum größten Theil aus 
te beftehend, die dem Berfaffer Anlaß geben, die 
ald: und Gebirgewelt und das Thier · und fp 
mieben, das fi) darin regt, mit liebevoll defail« 
ıfel zu fchildern. Nur die Skigze „Karl“ ift rein» 
Sharafterb, die einfadje Darftellung einer rührenden 
Ueberhaupt ift ungefünftelte Natürlichkeit und 
ie diefe Skizzen wie für alle norwegifchen Literatur 
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Verlag von 8. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Duve y Huebener (A. &. de), Gramätica sucinta del 
Idioma aleman. 8. Geh. 20 Ngr. 
— -, Spanifch - deutſches 
Lefebuch zum Schulgebrauch. — 4. u. d. %.: 
Piezas escogidas de las literaturas Alemana y Es- 
panola para el uso de los estudiantes de ambas 
lenguas. 8. Geb. 1 Thir. 6 Ngr. 


Das erste Werk ist eine praktische und sehr über- 
sichtliche Grammatik für Spanier, um Deutsch zu ler- 
nen, woran es bisher fast ganz fehlte. Das zweite schliesst 
sich daran als Lesebuch, ist aber zugleich auch von 
Deutschen, die sich mit dem Spanischen beschäftigen, 
mit bestem Nutzen zu gebrauchen. Der Verfasser ist ein 
seit langem in Malaga wohnender Deutscher. 





in demselben Verlage erschien: 

Spanische Chrestomathie. Hand- und Hülfsbuch der spa- 
nischen Sprache und Literatur im 19, Jahrhundert. Mit 
wort- und sachgemässen Erläuterungen, sowie einer kri- 
tisch-literarischen Einleitung herausgegeben von Friedrich 
Booch-Arkossy. — A. u. d. T.: Manual de la Literatura 
Espaüola moderna. Cuadro de la Literatura en Obras 
de Prosa y Poesfa de Escritores Castellanos en el Siglo 
XIX. Arreglado. y dado & luz por Don Federico Booch- 
Arkossy. 8. Gel. 3 Thlr. 

Ein für Alle, die sich mit spanischer Literatur beschäf- 
tigen, werthvolles und höchst nützliches Werk, da es bisher 
an einer derartigen Sammlung des Wichtigsten der neuesten 
spanischen Literatur im europäischen Buchhandel ganz 
feblte, und das vorliegende Werk eine solche in planmässi- 
ger Uebersicht und geschmackvoller Auswahl darbietet. 





Vorräthig in allen Buchhandlungen: 


DÜRR’S COLLECTION OF STANDARD 


AMERICAN AUTHORS. 


AUTHORIZED EDITION. 


Bird, Calavar, or the Knight of the Conquest. 2 Vols. 

Bryant, Poeıns. - 

Cooke, Leather Stoking and Silk. 

Cooper, The Last of the Mohicans. 

Curtis, Nile Notes of a Howadji. 

— — Prue and J. (Half Volume‘. 

Emerson, Representative Men. 

Franklin, Autobiography with an Appendix. 

Harland, The Hidden Path, 

Hawthorne, The Blithedale Romance. 

— , — The House of the Seven Gables. 

—— „—— Tiwice Told Tales. 2 Vols. 

Longfellow, Works. Vol. 4. Poems. 

Vol. 2. The Spanish Student. Evangeline. 
The Golden Legend. 
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Longfellow, Vol. 3. Hyperion. 

— , — - Vol.4. Kavanagh. Outre-Mer. 
—— Vol.5. The Song of Hiawatha. 
Marvel, Dream L.ife. 

— „— Reveries of a Bachelor. 


Poe, Select Works. Memoir. Poems. Tales of 
— — Vol. 2. A. G. Pym. Eu 
Prescoott, The History of Philip I. 2 Vols. 
Sparks, A Contin. to B. Franklin’s Autobiog 
— ,„— The Life of George Washington. 
Wormeley, Our Cousin Veronica. 


Preis eines jeden Bandes fje Tha 
Jeder Band wird einjeln verkanft. 

Die amerikanische Literatur hat in neuester 4 
so bedeutenden Umfang gewonnen und bietet im! 
so viel Interessantes und Werthvolles, dass sie uns 
Aufinerksamkeit verdient. Diese vor kurzem begon 
den Verfassern, soweit diese noch am Leben, 
Collection of Standard American Authors ist daher 
eignet eine allgemeine Theilnahme zu finden, ums« 
diese Ausgaben, ungeachtet ihrer Billigkeit bei 
Ausstattung, hinsichtlich der Correctheit des Dı 
besten amerikanischen und englischen Ausgaben 
Weise nachstehen. 


Verlagsbuchhandlung von Alphons Dürr in | 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Geometn 


für Schulen und zum Selbftunte 
von Karl Snell. 
Erfter Theil: 


Gradlinigte Planimetrie 


Zweite Auflage. Mit fünf lithograpbirten A 
8. Geh. 24 Nor. 


Nachdem der VBerfaffer den Zweck, mit feinem | 
der Geometrie” den Lehrern der Mathematif ein 
einem naturgemäßen, anfprechenden Und a 
Lehrgang in die Hand zu geben und auf diefe 
form des mathematijgen Unterrichts auf Schulen be 
volftändig erreicht zu haben glaubte, hat er fih a 
die gegenwärtige zweite Auflage deflelben zu ein 
ftändigen Lehrbudh der Elemenrärgeometr 
geftalten, welches in drei heilen die Planimetrie, 
gonometrie und die &tereometrie behandelt und 
ih auch ale Schulbud gebraudt werden kann. 
Theil über Sradlinigte Planimetrie ift bereits. 
und bie beiden andern werden bald folgen. Wie fi 
buch in feiner frühern Geftalt beim Unterricht, fo 
fi) in der zweiten erweiterten Auflage beim 
auch beim Selbftudium nügli und fruchtbringend 
und allen Schulanftalten beftens empfohlen fein. 


Bon dem Berfajfer erſchien in demfelben - Weriagl 
@inleitung in die Differential: und 
Zwei Theile. Mit 7 lithogr. Zafeln. 8 3 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrig Brockbaus. — Drud uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipiig. 


Blätter 


für 


erarifde Unterhaltung. 
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1. Fuli 1857. 





e für literarifche Unterhaltung erfcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife von 12 Tplen. 
len. balbjährlih, 3 Thlen. vierteljäßrlih. Alle Buchhandlungen und Poftämter des In und Aus: 
landes nehmen Beftellungen an. 





uefte Schriften über Magie. Bon Karl Fortla, 
sopaganda durch Zendenzromane in Englaı 
öftreichiiche Soldatengeſchichte· — 






— Romans» und Rovellenliteratur. Bon Emannel Raulf. — 
W. von Lüdemann’s Biograppie Leopold Schefer's. — Cine 


tigen. — Bibliographie. — Mugeigen. 





eueſte Schriften über Magie, 


1857. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 
nfitio, wer nicht? Oder kurze Anleitung, fenfitive 
mit Leichtigkeit zu finden. Bon Kreiherrn von 
:bad. Wien, Braumäller. 1856. Gr. 8. 


widerungen an die Herren Profefloren Fortlage, 
Fechner und Hofrath Carus. Bon Freiberen 
Henbad. Wien, Braumükler. 1856. Gr. 8. 


3 und der Aberglaube. Offenes Sendſchreiben 
Ir. M. E Schleiden, Profeffor in Jena, von 
manuel Zafel. Zübingen, Werlagderpedition. 
8. 16 Nor. 
adienſtlich, zur Aufklärung der öffentlichen 
a Begriff magifher Wirkungen zu zerglie- 
erſuchen, ob und in welchem Sinne ein wife 
Denken auf ihn eingehen kann. Der Bere 
prift „Weber Lebensmagnetismus und über 
n Wirkungen überhaupt“, K. ©. Carus, 
de diefes zur Aufgabe gemacht. 
ff des Magifchen ift nicht ein Begriff von 
hem Werth, er begeichnet nicht eine befon- 
wirkenden Kräften in den Dingen, fondern 
hzältniß unſers Wiſſens und unferer Einſicht 
ten, welche in Wirkſamkeit find. Wo die 
ört, fängt die Magie an. Die Quantität 
a Univerfum und die Quantität der Unmife 
Renfgengeift find ſich genau proportional. 
je ift dad und Unbewußte, Unerklärliche, 
der andern Seite gibt es mandjerlei Natur« 
ie 4. B. die Wanderzüge der Vögel und Infe- 
id Zemminge, die Befruchtung ber Thiere, die 
«6 Embryo, die Wirkung der Blaufäure und 
igiftes und andere ähnliche, welche wir nicht zu 








den magiſchen zählen, obgleich und das Getriebe der darin 
wirkenden Kräfte noch gänzlich unbetannt if. Daß man 
diefe allgemein nicht ind Reich des Magifchen als des 
ſchiechthin Unerflärliden und Unbewußten zu vermeifen 
pflegt, rührt ohne Zweifel daher, dag man die Boffnung, 
noch einft in ihr Getriebe einzubringen, nicht von vorm- 
herein aufgibt. Und fo bleibt denn zulegt ald das wirklich 
Magiſche nur der enge Raum Deffen zurüd, was man 
nicht nur für biöher unerklärt, fondern auch für an ſich 
unerflärbar hält. 

Es gibt daher für jeden Menfchen fo viel Magie, 
als er unüberfteigliche Schranken der Vernunft unb 
Baffungskraft anerkennt. Nur allein für Den, welcher 
den Muth Hat, folge gar nicht zu ftatuiren, gibt «6 
auch gar feine Magie. Die wenigſten Menſchen find 
aber diefes Muthes fähig, und felbft unter den Philos 
fophen ift noch Streit darüber, ob er der richtige Gee- 
ienzuſtand fei. Der Begriff des Magiſchen wird hier · 
duch ganz fubjectiv, und fo eben faßt ihn der Verfaffer 
auf. Damit ein Ereignig magifch fei, dazu gehört feir 
ner Erklärung nad, daß es ganz oder theilweife in der 
Region des Unbewußten liege, daß ed dabei aus dem 
befannten. und gewöhnlichen Wege heraustrete und Das 
augenblicklich und ſchnell oder auf kützerm und directem 
Wege erreiche, was außerdem nur langfam und allmälig 
zu erreichen gewefen wäre. Wenn z.B. im Falle eines 
höhen Grades von Nervenlähmung, anftatt daß biefelbe 
allmälig durch räftigere Nahrung, Baden in der See 
u. dgl hergeftellt würde, bie magnetic. willenskräftige 
Einwirkung einer andern mächtigern Individualität durch 
unmittelbared Aufrichten des Franken Lebens mittels wer 
niger magnetifchen Berührungen fofort und faft augen. 
blicklich den Gliedern ihre Kraft wiedergibt, fo nennen 
wir dieſes wunderbar oder magifh, während wir jenes 
almälige Heilen (in welchem unfehlbar immer noch des 
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Seheimnißvollen genug übrigbleibt), nur weil es ber 
gewöhnlichere Vorgang ift, als etwas durchaus Natür- 
liches betrachten. In ähnlicher Weife erfcheint es uns 
wunderbar oder magifh, wenn ein großes Nechnertalent 
das Ergebniß der verwideltften Rechenaufgabe faft augen» 
blicklich ausfpricht, während ein gewöhnlicher guter Rech⸗ 
ner vielleicht flundenlang damit zu thun Hat; es find 
nämlich hier felbft die bewußten Berftandesoperationen 
mit SZahfenverhältniffen dergeftalt gleihfam wieder in 
das Unbewußte eingegangen, daß jegt wie durch Ein- 
gebung plöglich erfchaut wird, was fonft, rein im Bes 
wußten behandelt, einen Iangen Zeitraum erfodert hätte. 
Und fo erfcheint denn der Unterfchied zwiſchen Dem, 


was die Sprache als natürlih, und Dem, mas fie als 


übernatürlich oder magifch bezeichnet, als ein relativer 
und durch unzählige Webergänge verbundener. 

Bon diefem Gefihtöpunfte aus begibt ſich der Ver⸗ 
faffer an die Behandlung der einzelnen Zhemata, und 
es kann eine Aufzählung berfelben am beften dazu bie 
nen, den Umfang des magifhen Gebiets im gegebenen 
Sinne zu veranfchauliden. Er beginnt beim Lebens⸗ 
magnetismus und gebt von da über zu den ſympa⸗ 
thetiſchen Wirkungen der Geftirne, bes Bodens, der 
Pflanzen, der Thiere und der Menfchen, Antipathie, An⸗ 
fledung in distans, Verſehen der Schwangern, Böfem 
Bid, Verwünſchungen und Segnungen, Zauberbildern, 
magifchen Heilmitteln und Amuleten, Beſprechen und 
Berfchreiben, religiofen Heilungen, magifchen Pendel⸗ 
ſchwingungen, Wünfchelruthe, Tiſchrücken, Geifterlopfen, 
ahnenden Träumen, Schlafwachen und Hellfehen, Ahnen 
tm Wachen, zweitem Geficht, Verzudung und endlich 
zu gewiſſen magifchen Wirkungen im Leben, in der Wiſ⸗ 
fenfchaft, Poefie und Kunſt. Wielleiht graut Manchem, 
wenn er biefes Regifter lieft, das uns in die Zeiten bes 
Paracelſus und Sampanella zurüdzuverfegen droht. Und 
biefe® Grauen hat für Jeden, welcher weiß, mit welchen 
unfaubern Mächten man e6 bier zu thım hat, feine volle 
Berechtigung. Nur mögen Diejenigen, welche das Ta⸗ 
Ient befigen, von allem Dem, mas fie nicht fehen wollen, 
auch wirklich gar nichts zu fehen, nicht glauben, daß 
dieſes ein wiffenfchaftliches Verfahren fei. 

Im Gapitel über Lebendmagnetismus theilt der Ver⸗ 
foffer feine eigenen Erfahrungen aus einer fünfundvier- 
igjährigen ärztlichen Praxis mit, mährend welcher er 
felbft nur in einzelnen gewählten Fällen den Mesme⸗ 
riemus, dann aber auch zugleich mit großem Erfolg, 
anwandte, und wobei er nebenher auch manche fremde, 
Auffehenerregende Fälle mit beobachtete. Ex ift der Ueber⸗ 
geugung, daß in jedem Kalle, mo der Arzt aus der Na- 
tur des Uebels mit Entfchiedenheit vorausſehen kann, 
daß mittels ber gewöhnlichen medicamentoͤſen Einwirkung 
der Gang der Krankheit ohne Anwendung des Lebent- 
magnetiömus zweckmaͤßig gefördert und fo bie Heilung 
erreicht werben könne, ein Mittel wie ber Mesmerismus, 
Br deſſen Anwendung fo felten alle Bedingungen er⸗ 

t werben können, nicht dem Kranken obtrubirt, fon- 
Bein die anfachſte Behandiung allemal vorgezogen wer⸗ 


ben ſolle. Auch ſtrebte er, bei allen Kranken, welde 
felbft auf magnetifche Art behandelte oder behandeln I 
die Wirkungen des Magnetismus nur auf der Stufe den 
fahen Schlafö zu erhalten, die höhern Stufen von Tru 
wachen und Glairvoyance aber möglichft zu vermeibe 
Die Urſache der Wirkfamkeit magnetiſcher Mei 
lationen wird in den Innervationsſtrömen unfers $ 
venapparatd gefunden, in welchen die wefentlicde ı 
höchſte LXebensthätigkeit des Organismus gegeben if ı 
welche durch mannichfaltige Einwirkungen von aufes 
ſehr verfchiedener Weife mobificirt werden können. 3 
telbar, vom Blutleben aus, werden diefe Modificatia 
täglich dur Speifen und Getränke, Bewegung, Wär 
u. f. w. angeregt; am unmittelbarften aber ift auf 4 
venlebem ein anderes Nervenleben zu wirken im Gtei 
Wie in einem ſchwach magnetifhen Eiſenſtabe, m 
man ihn in die Richtung des magnetifhen Merdi— 
legt und mit einem flärker magnerifihen Stabe Ad 
die magnetifhe Kraft fich erhöht, ohne ‚die Kraft‘ 
ftärkern zu ſchwächen, in ähnlicher Weiſe erregt ein 1 
tigeres, innervationsreicheres Nervenleben die Gtrom 
des ſchwächern bei der magnetifchen Berührung. 
diefe Innervationsftröme von eleftrifher Ran 
wird zwar nicht unmittelbar ausgefprochen, jedoch 
bar durch die Bemerkung angedeutet, dag Mattenali 
ſolche Nervenftrömung durch den ganzen Kötye, 
Galvanometer nachgewiefen habe. | 
Iſt es erlaubt, Das, was der Verfaffer leiſe 
tend fagt, in etwas derberer Weife zu formuliren, 
der Mesmerismus ein elektrifches eriment, bil 
chem nicht ein fchon erzeugter elektrifcher train 
einem Körper auf den andern übergeleiter, fenbeen,] 
ſchwächere Theil durch Annäherung bes fläcdkm 
felbftändigen Entbindung neuer elektrifcher 
aus feinem eigenen Innern gereizt oder ermumttii 
Bon diefer Seite her tritt alfo der Lebensmagweil 
ganz aus dem Gebiete der Magie heraus ud ia 
biet der Phyſik über, ſodaß für das Gebiet ber 
nur der andere Theil der Erfchelnungen, das O4 
fhreiben von Arzneien, dad Gehen mit verfiäf 
Augen u. f. w. übrigbleibt. Diefes Gebiet MR fi 
ein bisher ebenfo wenig burchforfchtes als fi 
durchforfchende®, und infofern mit völligem Re 
Gebiet des magifchen Unbewußten zu nennen. 
Yſychologen und die Anfoderung feiner W 
Gefege der percipirenden Phantaſie bis in ihre Ti 
Tiefen zu erforfchen, ift freilich auch feibft Hr} 
Magie, fondern eractefte Wiſſenſchaft, ‘aber BE 
im göttlichen Gelfte und nicht in unferm. Ich 
begeben ſich täglich zwiſchen Himmel und ir‘ 
Dinge nach den eracteften Naturgefigen, über bee 
Ableugnung durch unfere zu eng zugeſchnittenen % 
ſyſteme eine beffee unterrichtete Zukimft in din W 
Erftaunen 'gerathen dürfte. Solche Refterfonen 
unferer Wiffenſchaft fehr wohl an, nice tra ML 
Überglauben, wol ‘aber um fich zur Weſchicei 
ermuntern. 
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das Einzelne betrifft, fo iſt faft Alles in diden 
Zrug verwidelt, und wo die abfichtlihe Täu⸗ 
hört, fängt die unabfichtliche an. Der Arzt 
nen fomnambulen Gegenftand vorſichzuhaben, 
v kalt darüberftehend beobachten fann. Er irrt. 
metifhe Reiz wirkt reciprok auch auf ihn felbft 
Jede magnetiſche Manipulation erzeugt zwei 
bule, wenn auch in verfchiedenem Grade ber 
Es ift wie bei der Bewegung der Geſtirne. 
d Mond bewegen ficy gegenfeitig um einen ger 
n Schwerpuntt; weil aber bierbei die Erbmaffe 
m überwiegend ift, fo nennt man es einſeitig eine 
ig ded Mondes um die Erde. Wer dieſes ein- 
nt damit genau den Factor, deffen Einwirkung 
len Krantenberichten aller magnetifchen Archive, 
n und Protokolle der Welt ohne Ausnahme in 
u bringen bat. Gie alle find nichts als inter- 
Buriofitäten ohne wiffenfchaftliche Brauchbarkeit. 
irt 3. B. der Verfaſſer in Beziehung auf die 
einer langen Weihe von Jahren befanntgemor« 
elbfiverordnungen der Somnambulen, über deren 
er auch feine Gutachten abzugeben hatte, daß 
a8 dergleichen Ausfagen in diagnoftifcher Dinficht 
1, ſtets in fehr allgemeinen, oft ganz unphyſio⸗ 
Ausdrüden gehalten war, und daß die gegebe- 
wdnungen entweder ganz allgemein und diätetifch 
; oder faft lauter unbedeutende, mitunter felbft 
ige oder geradezu fehädliche Angaben enthielten. 
3. wurde einer fremden, in Dresden weilenden 
von einer parifer Sommnambule nad) Ginfen« 
aee Haarlode eine confufe Beichreibung ihrer 
t und dann die Verordnung gegeben, zu be 
Zeiten eine Doſis geſtoßenes Glas einzunehmen. 
rauch felbft Das, was der Verfaſſer ſich ge- 
ge zuzugeben, nämlich das Erwachen eines das 
we Auge der Somnambulen erfegenden Allgemein 
afinns, welcher infolge eines tiefen Verſunken⸗ 
: ganzen Seele in % Unbewußte eintreten fol, 
aus dem fpeciellen Kalle, welchen der Verfaffer 
mer Srfahrung darüber mittheilt, nicht Elar wer⸗ 
en. Denn diefer Fall fcheint uns auf nichts weiter 
sen, al& auf ein vollkommen fubjectives Phantasmıa 
Lebhaftigkeit einer Sinnvifion, welches fich nach 
ns noch unbelannten Gefege der Einbildungs⸗ 
der Somnambule regelmäßig wiedererzeugte, fo 
Innervationsftromung des Magnetifeur der ihri⸗ 
ſenähert wurde. Die Stelle, wovon mir bier 
ht auf ©. 250—251 und lautet: 
ı mebrerwähnte Schlafmachende babe ich öfter mitten 
ı Buftande gefragt, warum fie die Augen zuhabe? 
yat mir dann immer erwidert: „Ich weiß nicht was 
m, ich fehe ie ja ganz gut’, und dabei oft nur Über 
woße Helligkeit vor den Augen geklagt. Bei alledem 
ſich überzeugt halten, daß ein wirkliches Gehen in 
uftande nicht ftattfindet. 
er: 


id) fie öfters mesmerifch behandelt habe, fo gelingt 
zhnlich das Erwecken am beften, wenn ich ihr meine 
nd eine kurze Zeit Über beide Augen lege. Golange 
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fie indeß. nicht erwacht, wirkt auch dieſes doppelte Verdecken 
ihrer Augen nicht hindernd für Das, was ſie ihr Sehen nennt, 
und man kann an} daraus abnehmen, daß in ſolchen Zuftän: 
den von einem wirkliden Gehen nicht die Rede fein Bann. 
Daß nun der Verfaffer, auf dieſes und ähnliches 
geftügt, von einer erhöhten Empfänglichkeit der andern 
Sinne, namentlich des gefammten Hautfinnd redet, wo⸗ 
dur der geſchloſſene Augenfinn erfege werde, fcheint 
uns ein Sprung zu fein. Zwar ſcheinen in diefen Fäl⸗ 
len den auftauchenden Phantasmen Dautempfindungen 
(nämlich) die Empfindungen der Innervationsftröme ſich 
näbernder Perfonen) zugrunde zu liegen, aber das Phä—⸗ 
nomen felbft, nämlich das Aufflammen eines Gedächt⸗ 
nißbildes zur Viſion, ift ein Vorgang, auf welchen der 
Name einer Sinnempfindung auch nicht die entferntefte 
Anmendung leidet. Bolllommen im Sinne des richtigen 
und genauen Thatbeſtandes hingegen ift ed, wenn ber 
Berfaffer zur nähern Erklärung derfeiben Fälle das Bei⸗ 
fpiel des fchlafwandelnden Gelehrten bei Hennings her» 
beizieht, welcher des Nachts aufftand, Papier nahm, 
Reden niederfchrieb, und wenn er eine Seite gefchrichen 
hatte, diefelbe ohne Hülfe der Augen von oben bis un« 
ten mit lauter Stimme überlas. Mon diefem fagt der 
Derfaffer mit Recht: „Er ſchaute fein Schreiben inner: 
ih an, d. h. er träumte zu ſehen.“ Letzterer Ausdruck 
ift auch für jene Fälle der einzig paffende, meil bie 
Molecularbewegungen elektrifcher Strome zwar wol all 
gemeine und unbeflimmte Empfindungen zu erregen, 
nicht aber articulirte Bilder mitzutheilen im Stande find. 
Die und großentheild noch unbelannten Gefege ber 
Einbildungstraft find es mit einem Wort, auf denen 
das Magiſche und fcheinbar Uebernatürlihe im Lebens⸗ 
magnetiömus beruht. Magie ift hier infomweit und info» 
fern vorhanden, als dieſe Gefege für fchlechthin uner- 
forfhlih gehalten werden. Der Magier ift daher ber 
größte Feind des Pfychologen und umgekehrt. Das Un- 
bewußte, welches bier feinen Zauber übt, liege in ben 
Tiefen ber eigenen Seele des Menfchen verborgen. Und 
wie ed in biefer Hinſicht fteht auf dem Felde des Le⸗ 
bendmagnetismus, fo finden wir es auch auf faft allen 
übrigen Feldern einer fogenannten magifchen Wirkfamteit. 
Haft überall befommt man ed zu thun mit Einbil- 
dungen, nicht im Sinne von Hirngefpinften oder bloßen 
Zäufchungen und Irrthümern, fondern mit Einbildungen 
im wirfliden und wirffamen Sinn. Cine folche findet 
3. B. flatt, wenn die bloße Worftellung von einer fafti- 
gen durchfchnittenen Gitrone auf unfere Speichelgänge 
dergeftalt ganz unbemußterweife Einfluß übt, dag uns 
der Mund voll Flüffigkeit Läuft. Der Citronenſaft iſt 
in diefem alle zwar ein bloßes Ding unferer Einbil- 
dung, aber die Wirkungen diefer Einbildung greifen über 
in den chemifchen Ausfonderungsprocef. Aehnlich ift «6, 
wenn Serfonen fchon aus bloßem &chred darüber, daß 
fie von anſteckenden Krankheiten in ihrer Nähe hören, 
ſelbſt dieſe Krankheiten befommen oder auch nur für bie 
Anftedung empfänglicher werben. Won bier ift nur ein 
kleiner Schritt zu den Fällen von Magie, mo Abergläu⸗ 
bifhe gegen Warzen und Geſchwüre das mufteriöfe Be⸗ 
67 * 


ftreichen unter den Strahlen bed abnehmenden Mondes | Samilien in Irland exiſtiren follen, deren ein 
anwenden und hierdurch das Uebel losgeworden zu fein | ven Generationen ſtets den älteften Sohn d 


behaupten. 
in unzmeifelhafter Form vorfäme, würden wir feinen 
Augenblid darüber in Verlegenbeit fein, welcher Urfache 
wir ein ſolches Phänomen zufchreiben müßten. Unfere 
Verlegenheit entfpringt im Gegentheil daraus, daß wir 
nie zur Sicherheit gelangen, ob bier nicht bloßes zufäl⸗ 
liges Iufammentreffen ftattfand, weil immer den Fällen 
des Gelingens ebenfo viele und noch viel mehr Källe des 
Mislingens zur Seite treten. In ganz ähnlicher Art 
verhält es fih mit dem Verfehen der Schwangern. Alle 
Umftände des Bilbungsproceffed vom Embryo in der 
Mutter deuten darauf bin, daß ein genauer ob⸗ 
wol unbewußter Confenfus zwiſchen Mutter und Frucht 
ftattfinden müffe, worin der Mutterförper das Schema 
und die Norm hergibt für die Bildung des Embryo, 
und daher würden wir auch hier, wenn uns ſolche Källe 
unumgänglich beglaubigt werden könnten, wo gemaltfame 
Eindrüde in der Phantafie der Mutter confenfuell über- 
gewirkt hätten in den Bildungsproceß ber Frucht, um 
die Urfache, aus welcher einzig und allein erklärt werben 
müßte und erklärt werden konnte, nicht einen Augenblid 
in Berlegenheit kommen. Die Schwierigkeit liegt hier 
vielmehr ebenfalld nur allein am entgegengefegten Ende. 
Den zuftimmenden Fällen ftehen ebenfo viele und noch 
mehr widerfprechende Kälte in der Erfahrung gegenüber. 
Wenn 3. B. in einem von Giebold erzählten Fall eine 
Frau, welche im fechsten Schwangerfchaftsmonate das 
Geſicht ihres Mannes blutig gefchlagen erblidte, ein Kind 
zur Welt brachte, welches eine ähnliche Verunftaltung 
der Weichtheile des Antliged zeigte, fo hätte die Phan⸗ 
tafie des werdenden Menfchen ben Eindrud aus der 
Phantaſie des erzeugenden Menfchen durch unmitteldaren 
Conſenſus beider (ald Glieder eines Gefammtorganismus) 
empfangen, und nun hätte fi die Wirkung deffelben in 
dem erft in der Ausbildung begriffenen Leibe um fo viel 
ftärker ausgeprägt, ale 3. B. weiches Wachs fähiger ift, 
jede ihm entgegengebrachte Form aufzunehmen, als har⸗ 
tes. Wäre alfo die Thatſache nur conftatirbar, um bie 
Urſache zur Erklärung bderfelben wären wir weniger in 
Derlegenheit. Allein die Thatfache ift nicht zu conftati« 
ven. Wer bürgt und dafür, daß bier nicht blos ein zu- 
fülliges Zufammentreffen flattfand® Gonft müßte es ja 
allen Müttern unter aͤhnlichen Umftänden ebenfo ergehen, 
wad doch nicht der Kal if. Aehnlich wie hiermit ver- 
bält es fi mit dem Böſen Bid, mit den Wirkungen 
von Segen und Fluch. Was hiervon conſtatirbar iſt, 
wie 3. B. die Einwirkung des Blicks der Klapperfchlange 
auf Meine Vögel und Säugethiere, hört damit auch fo- 
gleih auf, magiſch oder übernatüurlich zu fein. Denn 
im legtern Kalle mirkt die Angſt aus dem Phantaſie⸗ 
bilde des bevorfichenden Todes erflarrenmadhend und 
lähmend auf die Thiere ein, was noch lange nicht ein- 
mal fo auffallend ift, ale dag Menfchen duch Phantafie- 
wirfungen getödtet werden konnen, was doch durchaus 
feinen Zweifel leidet. Wenn aber noch jegt ein paar 


Sobald uns nämlich diefes oder ähnliches | 
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zugrunde gehen ſieht, während in der anbı 
lange fchon ftets die Ehre bed Waters auf d 
Sohn ruhig übertragen worden, fo dürften 
Umftande doch noch viele andere Urſachen a 
gefunden werden, ehe man barauf räth, be 
durch die Anmwünfchung einer alten Bettleri 
ſei, welche einft zufällig von dem erften Ha 
ftoßen, vom andern mit Wohlthun erquidit wı 
Aber freilich reiht die Erklärung durch 
wirkung, obmwol fie der Hauptfchlüffel des Ma 
nannt zu merden verdient, nicht in allen F 
So 3. B. haben die Wirkungen der natürlid 
ralbrunnen etwas für uns noch ſchlechterdings 
liches. Den Waffen von Pfäferd ober voı 
find äußerſt wenig wägbare Beftandtheile 1 
und do mirten Bäder von gewöhnlichen, in 
Grade unvermifchtem Waffer nicht ebenfo. { 
lichen Nahahmungen des karlsbader Quelle, 
Struve'ſchen Waſſer diefer Art zeigen wede 
grünen Meerwaffer ähnliche Färbung des A 
noch kommen fie ihm in den Wirkungen glei 
ft nun bier die Urſache? Man bat bisher 
decken können, und auc ber Verfaffer begnüg 
mit, hier auf das unbefannte Wirken eines U 
hinzumeifen. Ein uns Unbewußtes ift bier 
fende allerdings in einem noch, meit höhern 
in den vorigen Fällen. Denn dort war uni 
fende Urfache im Magifchen, nämli die Eh 
fraft, bekannt genug; das Unbewußte beftanı 
unferer Unbefanntfchaft mit den Gefegen, nad 
wirft, in unferm Mangel an Pfychologie. 
gegen wiffen wir die Urfache, welche wirkt, « 
einmal mit Namen zu nennen. Hier ift alſo 
ein Magifches in zweiter Potenz, ein Magiſch 
fitiven Sinne, ein wirklich Webernatürliches, ar 
erforfchliches, allen Menfchenwig Verhöhnendes 
hin Unbewußte® und Unheimliches. Sollte e 
fo ſchlimm fein? Sollte es gar feine Rettung | 
diefee Gefahr, bis über den Kopf im Unben 
verfinten? Sollten hier wirklicd Kräfte wirken « 
Namen und folglih auch ohne alles Geſetz! 
bei denen die Wiffenfchaft aufhörte und die 9 
finge? Kräfte, in denen fih das Walten der R 
poetifche Kicenzen erlaubte? Beſinnen wir une. 
wir denn nicht magnetifirte® Wafler, welche ı 
tive Perfonen ganz anders wirft als das ge 
obgleich, feine hemifchen Beftandtheile nur gan; 
find? Und wenn beim magnetifirten Waſſer ei 
derung feiner elektrifchen Befchaffenheit verm 
ihm angenäherten Innervationsſtroms Hinreh 
folhe Berfchiedenheit zu bewirken, follten d 
auch bei ben natürlihen Mineralbrunnen ähm 
ftände mit im Spiel fein können? Wer biefe 
Sen weiter verfolgt, dem überfegt fi auch 
Stelle fogleih das Magifche im abfoluten | 


ABb 
jifches im relativen Sinne, oder in eine Natur ı Märt find, bei benen aber ben mannichfaltigften Ber 


men Name und zwar fehr mohl befannt ift, de 


ſuchen, fie durch die bereits befannten Stoffe und Kräfte 


ge aber, nach denen fie gerade hier in dieſem zu erklären, auch nicht dad Mindefte im Wege ficht; 


n Falle wirkt, uns noch zur Zeit unbekannt find. 
leih man daher bei biefem Gegenftande fich vor 
m und ficherm Abfprechen zu hüten hat, fo darf 
ch mit ziemlicher Gewißheit an die Stelle eines 
en und eines innerlichen Unbewußten oder Ma- 
ſogleich deutlichere Ausdrücke fubftituiren: das 
e Magifche ift die Elektricität und das Innerliche 
e ift die Einbildungstraft. 


! ruft uns bier Freiherr von Reichenbach 
bewegt euch in den Extremen und vergeßt bad 
ied zwiſchen beiden, das Od. Wie follte die 
ät auf die Einbildungstraft wirkten und umge⸗ 
enn nicht das Od als Unterhändler dazwiſchen⸗ 
Hier ift unfere Meinung die, daß wir zwar bie 
der Einwirfung der beiden magifchen Factoren 
der noch nicht kennen, deffenungeachtet aber uns 
je unnöthige und überflüffige Einfchiebung eines 
factord mit allen Gründen zu wehren haben, 
ir mächtig find. Denn es ift eine alte Megel 
Ienfchaft, daß man die Principien nicht ohne 
vielfachen darf. Andererfeits ift es ebenfalls 
Regel, daß, wenn Zweie miteinander Freund- 
ı machen im Begriff find (wie hier die Elektri- 
t der Pfychologie), man fie miteinander allein 
ı laffen und nicht durch die gemwaltfame Ein- 
‚ eined Dritten verwirren und hindern muß. 
von Neichenbach zeigt ſich in feinen obigen „Odi⸗ 
rwiderungen“ unzufrieden mit Dem, was ir 
n d. DI. gegen die Lehre vom Ob gefchrieben 
Wir konnen ihm das nicht verdenken, obgleich 
bewußt find, daß unfere ziemlich nur im Zone 
en Unterhaltung gefchriebene Necenfion doch weit 
m pofitiven Kern der odifchen Xhatfachen be⸗ 
als die Urtheile der Phyſiker und Chemiker in 
el au thun pflegen. 
fließt die odifche Angelegenheit in nichts, wäh—⸗ 
dem Pſychologen immer ein beachtungswerthes 
en bleibt, freilich ein Phänomen von fubjectiver 
haus nicht von objectiver Natur. Sowie bie 
en bed Pfarrers über ſchlechten Kirchenbeſuch 
me auf Diejenigen herabregnen, welche fie am 
3 verdienen, aͤhnlich iſt es uns hier ergangen, 
ſoll uns biefes auch nicht im geringften leidthun, 
I uns nur gelingt, an biefem Orte Hrn. von 
ah in befter Meinung und ohne allen Scherz 
n Hauptpunft, in welchem er fich verfieht, in 
eutliches Licht zu fegen, daß er dadurch in den 
ſeſezt wird, die fchiefe Stellung, in welche er 
fit gerathen ift, zu berichtigen. 

ein neues phyſikaliſches Agens als objectiv eri- 
beglaubigen, reicht es nicht hin, eine Menge 
Inomenen vor Augen zu ftellen, welche zwar 
bt durch die befannten Stoffe und Kräfte er- 


drücklich vor Yugen trete. 


Denn diefen Urtheilen zu⸗ 


fondern es gehört dazu, daß das Hinderniß, welches 
verbietet, im alten Wege zu erklären, deutlich und aus⸗ 
Solange diefes nicht gefchieht, 
folange bleiben Erflärungen im alten Wege der Wiſſen⸗ 
ſchaft ebenfo möglih, ober folange ſchwebt die Exifienz 
bed neuen Dynamids in der leeren Luft. Die Binder 
niffe, welche im Wege fichen follen, die Thatſachen im 
alten Wege zu erklären, hat Hr. von Reichenbach in 
feinem Werke über den fenfitiven Menfchen und fein 
Verhalten zum Ode verfehmiegen. Er fucht aber in feie 
ner Erwiderung an uns das Verſäumte nachzuholen, 
und wir werden alfo bier auf feine Beweisführung nä- 
her einzugehen haben. 

Es find zwei odifche Thatſachen, von denen er be 
hauptet, daß fie entfcheidend feien zu beweifen, daß das 
Od ein befonderes Dynamid für fih fei und die Er- 
Märung, ein auf Veranlaffung elektrifcher Vorgänge im 
Senfitiven entftehendes ſubjectives Phantasma zu fein, 
ſchlechterdings nicht weiter zulaffe. 

Die erſte Thatſache ift folgende. Gewiſſe Senfitive 
haben fpecififche Gefühle empfangen durch die Handan- 
näherung an gewiffe Stoffe auf zollmeiten Abftand. 
Die eledtronegativen Stoffe (mie Schwefel, Selen, An⸗ 
timon, Weinſäure u. dgl.) übten nämlich eine ziehende 
Einwirkung auf die Hand in der Empfindung, im Ge 
genfage zu den elektropofitiven Stoffen (mie Rhodium, 
Nidel, Irid, Caffein u. dgl.), welche dies nicht thaten. 
Soldye Empfindungen follen darum nicht von elektrifchen 
Atmofphären der Stoffe herrühren können, weil biefe 
Atmofphären erftlich blos hypothetiſch erfchloffen und da⸗ 
her ſelbſt zmeifelhafter Art feien, und zweitens, wenn 
man fie zugibt, fo ſchwach feien, daß fie von keinem ıum- 
ferer fo überaus empfindlichen Elektroſkope erreicht wer⸗ 
den fönnten, indem fie dann als den Atomen angehörig 
ald unendlich Plein angenommen werden müßten. Da- 
ber, fchließt Hr. von Reichenbach, fei das Od nicht ein 
auf elektrifhen Einfluß entftehendes ſubjectives Phan- 
tasma im nervenfchwachen Perfonen, fondern ein befon- 
beres Dynamid. 

Wir müffen geftehen, dieſer Schlußart nicht vollig 
folgen zu können. Daß elektrifche Atmofphären in die 
fem alle blos erfchloffen find, haben fie mit dem Ob 
gemein, und wird nur zugegeben, daß beide Hypotheſen 
in diefem Falle gleich möglich feien, fo hat ſchon da- 
durch die erſte gefiegt nach dem Grundfage, daß bie 
Erflärungsgründe nicht ohne Noch zu vervielfachen find. 
Angenommen ferner (obgleich nicht zugegeben), die che⸗ 
mifchen Atome feien unendlich Hein, alfo bloße unaus⸗ 
gebehnte Punkte, fo könnten darum doch die Atmofphä- 
sen dieſer Punkte als elektrifcher Kraftquellen einen ges 
wiffen Umfang haben; fie müßten es fogar, weil fie 
fonft mit dem nicht ausgedehnten Atom zufammenfallen, 
alfo gar keine Atmoſphären fein würden. Daß unfere 
empfindlichften Efettroflope noch fange nicht fo empfind- 


ih für elektriſche Einflüffe find ale die Nerven kranke | 
haft reizbarer Perſonen, ift ein Sag, welchen kein Na⸗ 
turforfcher bezweifelt. Hr. von Reichenbach hätte ſich 
alſo bei dieſer Gelegenheit weit natürlicher darüber 
freuen ſollen, daß die Anweſenheit elektriſcher Molecular⸗ 
bewegungen, welche die Chemie hier aus theoretiſchen 
Gründen ſupponiren muß, in dieſem Falle durch das 
empfindlichſte Elektroſkop, was es gibt, zum erſten male 
im Experiment ſich zu beglaubigen ſchien. Dieſer Ges 
dankengang wäre der natürliche geweſen. Der Abſprung 
auf das Od iſt gekünſtelt. 

Wir gehen zur zweiten Thatſache über. Nimmt man 
einen Stabmagnet von etwa drei Pfund und einen 
Gypsſpath von gleichem Gewichte und läßt den Senſi⸗ 
tiven die beiden negativen Pole prüfen, ſo ſenden ſie 
beide nach der linken innern Hand einen kühligen Hauch, 
wobei im Finſtern eine bläuliche große Lichterſcheinung 
von ihnen ausſtrömt, die an Länge und Dicke fie über⸗ 
fteigt, und zwar beim Kryftall noch etwas intenfiver ale 
beim Magnet. Nun ift zwar nach neueften Beobad- 
tungen auch in den Kryftallen Magnetismus vorhanden, 
aber fo ſchwach, daß er nur für die feinften Inftrumente 
bemerkbar ift und einem Stahlmagnet gegenüber als 
verfchwindend Bein erfcheint. Wenn nun das Od, fo 
fließt Hr. von Reichenbach, hier die bloße Erſcheinung 
magnetiſcher Ausſtrömungen fein ſollte, fo dürfte nicht 
die fo fehr viel kleinere Ausftromung die reichlichere Od⸗ 
empfindung veranlaffen, fondern Ausftromung und Empfin- 
bung müßten einander proportional fein, und folglich ift 
das Dd ein vom Magnetismus unterfchiedenes felbftän- 
diges Dynamid. 

Auch dieſer Argumentation find wir nicht vollig zu 
folgen im Stande. Daß die Empfindung ber Ausſtrö⸗ 
mung des empfundenen Princips proportional fein muß, 
verſteht fih; aber was ift das empfundene Princip? Je⸗ 
denfalls Licht; es fragt fih nur, ob odifche® oder ande- 
red Licht. Hier legt Hr. von Reichenbach uns ſtillſchwei⸗ 
gend unter, wir müßten, um das odifche Kicht zu ver⸗ 
werfen, zum magnetifchen greifen. Das ift ja aber nicht 
nöthig. Die Elektricität ift vielmehr das allgemeinere 
lichtergeugende Princip, von befien Walten der Magne- 
tismus nur eine untergeordnete Erfcheinung ausmacht. 
Wir wiſſen, daß in allen nach polaren Begenfägen or- 
Hanifirten Weſen, in Thieren, Pflanzen und Kryſtallen, 
die Elektricität eine organifirende Rolle ſpielt. Und ob- 
gleich wir noch nicht genauer wiffen, wie dieſes ftattfin« 
det, fo wiffen wir boch fo viel, daß die Elektricität als 
Organifationsprincip in einem Kryſtall fi in einer ganz 
andern Wirkungsmeife befindet, ald wenn fie in Form 
einer bloßen Anziehungskraft in einem Stabmagnet an- 
getroffen wird. Sollte diefer Unterfchied zwiſchen vollig 
entgegengefegten Wirkungszuftänden berfeiben Kraft oder 
deffelben Aequivalents nicht im Stande fein, höchſt ver- 
ſchiedene Grade der Lichtentwidelung zu bedingen? Der 
Gedantengang in den Kategorien der neuern Phyſik 
führt und bier eher auf alles mögliche Andere als auf 
ein befonderes odiſches Princip. 


Dies find die Srundthatfachen, bie Urphänemene, 
welche unfere Zweifel und Bedenken aus bem ag 
räumen follen. Der Leſer möge beurtheilen, ob es blos am 
der Stumpfheit unferer Sehorgane liegt, daß wir fir 
das Licht, das von ihnen ausfirömen foll, nicht fenftiv 
genug find. Hr. von Reichenbach fügt dem bie Auf 
foderung binzu, daß Der, welcher fich herausnahm fein 
Erklärungsmethode zu tadeln, auch zugleich mit Ber 
ſchlägen zu einer beſſern herausrücke, und wir finden 
dieſes Anſinnen in dieſem Falle keineswegs unbillig 
Unſer Gegner gibt uns dadurch zugleich ein Mittel an 
die Hand, um über das Unbehagen dunkler und ſchwer 
zu conflatirender Xhatfachen aus der pathologifchen Sphäre 
auf daB helle Feld der für Jedermann zugänglichen pfy 
hologifchen Wiſſenſchaft Hinmwegzugelangen. 

Wir find Hrn. von Neichenbady gegenüber fo gib 
lich, ein Werkzeug möglicher Verftändigung zu befigen 
in der und beiden gemeinfamen Anertennung der inducin 
pfochologifhen Methode, wonach Beneke feine Forſchu Be 
gen anftellte und wonach fi als Reſultat herautgeſch fir 
bat, daß man berechtigt ift, ſämmtliche phyſiologiſt 
Triebe unfers Organismus als pfochifche Kräfte mi T 
fehen, welde in einem niedern und gleichfam. hera 
ftimmten Zuftande ihrer Wirkfamteit befangen find. U | 
dDiefes Nefultat duch Anknüpfung an bekannte Ti 
fahen der Phyſik dem Urtheil der Naturwifienfchaft - 
herzuruden, dürfte fi der Pfychologe auch bier 
des bekannten Ausdrucks des Aequivalents bebie 
Denn fowie 3. DB. ein Grad Wärme nach dem Ce— 
malthermometer, hervorgebracht in einem Pfund 2 
dad Aequivalent ift für 1567 Bußpfunde me 
Arbeitskraft, ganz ähnlich zeigt ſich in ber vr 
der bewußte Zuftand der Seele als Aequivalent be 
fiologifchen Arbeitskraft ihrer Triebe im Drganisuuk; 
dem in dem Maße, als die unbewußte Arbeit der & 
ein Hinderniß erfährt, fich diefelben in bemußte St 
gen zur Hinwegräumung der Hinderniffe umfegem. 
weit die Seele niedere Arbeit im Organismus ver 
bört ihre höhere Arbeit im Bemwußtfein auf, uns 
fie anfängt ihre höhere Arbeit zu verrichten, wird 
bamit der niedern Arbeit im Organismus enthoben. 

Bilden wir dieſes Refultat aus zur confe 
Ueberzeugung, fo hat kein Wefen darin Pag, 
ſich zwiſchen Eflektricität und Bewußtſein in bie 
zu drängen fucht. Denn alle Wirkungen, weide $ 
in der Mitte liegen, verrichtet ganz allein dieſelbe 
tenz, deren einfachfte, reinfte, felbftändigfie und bes 
auch zugleich uriprünglichite Bethätigung Ber 
genannt wird. Läßt der Pfychologe es zu, daß 
die Mitte fallenden Wirkungen vom Od 
den, fo erkennt er damit zugleich an, daß das DA 
zum Bewußtſein entwidelbare Princip oder bie € 
felbft fei. Das Od als ein phufikalifches Dynemib 
die neue Pfpchologie können daher nicht mebemeinufl 
beftehen. Ließe fich die Eriftenz des D» üben a 
Zweifel erheben, fo märe damit die neue M 
widerlegt. Denn es würben nun an bie Stelle ber 
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je aufgeftellten pſychiſchen Geſete phyſikaliſche Geſete 
vw einer ganz entgegengeſetzten Natur treten. Indem 
Ho Hr. von Reichenbach zwifhen Od und Seele ganz 
armlos unterfcheidet, zeigt er, daß er fi) zwar aus der 
enen Pſychologie mandyes Brauchbare nebenher ange- 
guet, dagegen fich die volle Confequenz ihrer Refultate 
jemals verdeutlicht hat. 

Was aber folgt aus, diefen Mefultaten für eine bef- 
we Erklärungsmethode der odifhen Thatſachen? Es 
olgt, daß der Pſychologe Alles, was nicht aus der 
Hektricität als dem obiectiven Factor erflärbar ift, auf 
Rechnung bes fubjectiven Factors, nämlich der percipi« 
mden Phantafte, zu fegen hat. Die odifchen Erfcei- 
mngen für Erfcheinungen einer aufgeregten Phantafie zu 
Hären, könnte auch hier wieder wie früher als bloßer 
Scherz erfcheinen, ift es aber nicht, fondern voller wiffen- 
ihaftlicher Ernſt. 

Der Knoten und ſeine Löſung liegen nämlich im Fol⸗ 
mden. Der pſychologiſche Beobachter etkennt in der 
Wantaficthätigkeit ein ganz anderes Weſen als der ge- 
wine Mann. Nach der Meinung des Ieptern bringt 
e Phantafie nichts als regel⸗ und gefeglofe Einfälle 
myor, nach der Einfiht des erftern gehorcht fie firen- 
m Gefegen, obgleich keinegswegs phyſikaliſchen. Der 
Machologe erkennt, daß unfere Anfchauung von Natur- 
kgenftänden überhaupt durch nichts Anderes zuftande 
amt als durch ein ebenfo fireng als künſtlich gere- 
Med Spiel productiver Phantaſie. Kann ich doch in 
Wer Anſchauung den erblidten Gegenftand nicht ver- 
wohin ich will, fondern ein naher Gegenftand 
die Phantafie, fein Bild auf -der Neghaut im 
u in eine nahe, ein weiter in eine weite Entfernung 
ciren. Die Phantafiethätigkeit erzeugt die Comple⸗ 
Mfarben, fie erzeugt die gefärbten Schatten, und 
Wi Keinten deſſelben Getränks verfchiedene Geſchmäcke, 
ahdem Süßes oder Saueres zuvor genoffen ift, und 

alles dieſes nach firengen obgleich nicht phyſika⸗ 
Gefegen. Die Phantafie ruft mitten ind Wohl. 
gen überftandener Gefahr das Graufen des durch⸗ 
m Buftandese momentan zurüd, läßt nach zurüdge- 
em Marſch in harter Kälte mitten ind Wohlbehagen 
k:warmen Zimmers die Froſtſchauer des vergangenen 
Bandes abmwechfelnd und gleihfam rhythmiſch wieder⸗ 

2, Alles nad firengem obgleich nicht phyſikaliſchem 
| Damit die Phantafie Lichterfcheinungen hervor⸗ 

je, bebarf es keines objectiven Lichts, ein Drud aufs 
Wan oder aufs Auge reiht hierzu hin. Ein feldft- 
ender Gegenftand erfcheint in der Ferne größer ale 
Nähe, zwingt alfo die Phantafie zur Kichterzeu- 
z über feine natürliche Grenze hinaus; der Mond 
Bin einem geſchwächten Auge ein vielfaches und ba- 
) viel zu umfangreiches Bild; das Kerzenliche ſchießt, 
Ba man bineinblinzelt, Strahlen nach oben ‘und unten, 
Rs und links, Alles nach firengen obgleich nicht im 
Bheften phyſikaliſchen Geſetzen. Warum follten denn 
m ‚nicht nach eben dieſen Geſetzen elektriſche Agentien 
Kroftallen, Magneten, Pflanzentheilen, lebendigen 
























Gliedmaßen u. f. w. die Phantafic eines Benfitiven zu 
einer Lichterzeugung reizen fonnen, welche die Grenzen 
des Umfangs, den um unfere Inftrumente nachweiſen, 
überfteigt? Wenn diefes ſich nach conftanten Gefegen fo 
verhält, fo ift e8 ein Beitrag zu der Lehre von den ſub⸗ 
jectiven Phantadmen — weiter nichts. 

Der Erperimentator in fubjectiven Phantadmen, ber- 
gleihen die odifchen find, muß es fich von vornherein 
zum Bewußtſein bringen, daß er es mit Erfcheinungen 
zu thun hat, welche nicht durchaus mit ber ausnahm⸗ 
lofen Regelmäßigkeit phufitalifcher Erperimente eintreten 
Eönnen, fondern immer nur mit dem Schwanken, womit 
fih bein Anblid deſſelben Pigments in verfchiebenen 
Sehnerven ähnliche Farben und beim Genug derfeiben 
Speife in verfchiedenen Geſchmackſsnerven ähnlihe Ge 
ſchmäcke erzeugen. Nicht als ob die pfochologifhen Ge 
fege mindere Kraft befäßen als die phyſikaliſchen oder 
gar Ausnahmen litten, fondern weil man fich die leben- 
digen Werkzeuge des Erperimentivens nicht nach Belie- 
ben berrichten kann wie die phufitalifchen, fondern neh» 
men muß wie man fie finde. Wären 3. B. aud bie 
Nervenſyſteme aller fenfitiven Menfchen von abfolut glei« 
her Beichaffenheit, Ernührtheit, Kräftigkeit und Mifchung 
(was ja lange nicht der Zall fein kann), fo würden doch 
augenblidliche Stimmungen, vorgefaßte Meinungen, ver 
größerte oder verminderte Sympathie bes fenfitiven Bert. 
zeugs zum Grperimentator u. dgl. ſchon denfelben behut- 
ſam maden müffen, auf die Ausfagen eines fenfitiven 
Nervenfyftemd richt mit derfelben Dreiftigkeit zu bauen 
wie auf die Ausfagen eines Elektrometers. 

Am beften reden hier Ihatfachen, und fo möge denn 
auch cine ſolche, welche uns zufällig zur Hand ift, hier 
nicht verichwiegen bleiben. ine Somnambule, von wel. 
cher unten noch weiter die Rede fein wird, machte nad) 
Reichenbach'ſcher Anleitung einen odifhen Verſuch mit 
einem Kryſtall, und empfand den negativen Pol beffelben 
fühl, den pofitiven laumidrig. Der Verfuch gelang alfo 
vollkommen. Sie machte aber zugleih einen andern 
Berfuch, welcher ebenfo vollkommen mislang. Sie fand 
nämlid) die gleihnamigen Händepaarungen mit ihrem 
Magnetiſeur nicht laumidrig oder gar unerträglich, wie 
fie e8 nach odiſchem Gefege find, fondern vielmehr wahl 
thuend, und zwar mit der Unterfcheidung eines von ber 
Rechten des Arztes auf fie ausgehenden fühlen Stroms 
auf ihrer rechten Seite und eines von ber Linden des 
Arztes auf fie ausgehenden lauen Stroms auf ihrer lin⸗ 
fen Geite, beides aber fortwährend vollkommen wohl⸗ 
thuend und angenehm. Wie ging das zu? Dffenbar 
ganz einfach. Sowie derfelbe Trompetenſchall, welcher 
auf den ſchwächern Gehornerven entſchieden widrig (od⸗ 
pofitiv) wirkt, den flärfern auf eine erfrifchende (od- 
negative) Weiſe erregt, fo mar es auch hier bei bemfelben 
dettrifhen Strome ber Fall. Die Frage, was das DB 
fei, beantwortete fich alfo in diefem Falle von felbft. 


. Wir menden uns vom theoretifchen zum praktiſchen 
Od, nämlich zum großen Odiber Swedenborg, welchen 
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ausſprechen? Diefes weniger. Vielmehr wenn fie 


Immanuel Tafel gegen die Darſtellung in Schut 
nimmt, die Schleiden in feinen allbefannten „Studien“ 
von ihm entworfen hat. Die Erwiderungen Tafel's ha- 
ben einen phifofophifhen, einen theologifhen und einen 
Hiftorifchen Theil. Der philofophifhe handelt von der 
Möglicjkeit und Nothwendigkeit eines Verkehrs mit der 
andern Welt, und räumt den Vorwurf aus dem Wege, 
daß die Annahme eines ſolchen Aberglaube fei. Der 
theologiſche Handelt von der Wahrhaftigkeit der an Chir 
find gefchehenen Offenbarung, in weicher fi jener Ver- 
ehr zealifirte, nebft einer Polemik gegen bie gemöhnliche 
dogmatifche Nechtfertigungstheorie. Der britte Theil zeigt 
durch Berichtigungen und Zufäge zu den von Schleiden 
wiebergegebenen Erzählungen ber drei befannten prophe · 
tiſchen Geſichte Swedenborg's, daß dieſer der Mann fei, 
welchem man es zutrauen dürfe, daß in ihm ber durch 
Chriſtus eröffnete Verkehr mit der andern Welt im vol- 
len Gange gewefen fei. 

Der Hauptfragepuntt, auf welchen es bei ber drei« 
gegliederten und ſchwergerüſteten Demonftration abge 
fehen, ift der: War Smedenborg ein Wahnſinni - 
ger? Und das Grundargument, womit Tafel auf 
diefe Frage antwortet ift: Nein; denn wäre biefed Ein- 
gelaffenfein in die geiftige Welt ohne weiteres auf Sin- 
nestäufhung und Wahnfinn zurüdzuführen, fo müßte 
man aus demfelben auch die dem Petrus und Paulus 
gewordenen Erfheinungen, fowie die vielen im Alten 
und Neuen Teſtament erzählten Gotted- und Engelö- 
erſcheinungen auf Ginnestäufhung zurüdführen, und 
nicht nur biefe vielen Seher, fondern auch Jeſum felbft 
für wahnfinnig erflären; denn auch er fagte, daß er 
nicht nur im Himmel war und Engel und Geifter hörte 
und fah, fondern auch den Vater u. f. w. 

Der Beweis ift offenbar nur bindend für Den, welr 
her, wie die Anhänger Swedenborg’s, eine fortlaufende 
Dffenbarung in ber Geſchichte als einen niemals erlö« 
chenden, vielleicht fi noch dazu von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fteigernden Verkehr zwiſchen diefer und jener 
Welt annimmt. Wer diefes nicht thut, ſondern die Ofe 
fenbarung als mit Chriſto ein für allemal abgefchloffen 
betrachtet, hat keine Urfache, bei Emebenborg baffelbe als 
möglich anzunehmen, was bei Chriſto als wirklich ger 
glaubt wird. 

Aber ed waltet hier noch außerdem eine recht ſtarke 
Irrung in Betreff des Wortes Wahnſinn und feiner 
höchſt verſchiedenen Bedeutungen. Stelle man fi ein. 
mal vor, daß Swedenborg noch heute lebte und über 
ihn Math, gehalten werben follte, ob berfelbe die Rechte 
eines vernünftigen Menfhen noch ferner ausüben, fein 
eigenes Vermögen verwalten, über Unmündige Vormund 
fein, bürgerliche Aemter verwalten dürfe oder nicht, und 
ftelle man fi ferner vor, alle die Herren Philoſophen 
und Naturforfcher, welche ehemals und jet aus theore · 
tiſchen Gründen Swedenborg für einen gutmüthigen und 
unfhädlichen Wahnfinnigen erflärt haben, würden mit 
In biefen Rath gerufen, würden fie mol das Urtheil ber 
Aueſtoßung aus der bürgerlichen Geſellſchaft über ihn 



















und Gut recht fihern Händen anzuvertrauen 

fo würden fie es Niemand lieber als ihm vertramm. 
Benn fie über Unmündige, deren Wohl ihnen am Her 
zen läge, einen Vormund zu wählen hätten, fo würden 
fie Niemand lieber als ihn dazu mählen. Und men 
fie ein Amt zu befegen hätten, welches eine ganz dar: 
zügliche Gewiſſenhaftigkeit und_Uneigennügigkeit der Bir 
finnung erfoberte, fo würden fie es Niemand lieber ab 
—X verleihen. Und dieſer Mann ſoll wahnſinnig gen 
fen fein? 

Hier befteht ein unaufgelöfter und fchreiender Win 
ſpruch. Die Gerechtigkeit erfodert aber, daß man dem 
Ausſpruch des Mannes, den man der Kritik unterni 
auch genau in dem Sinne verftehe, mie ihm der Mam 
gemeint hat. Diefe Gerechtigkeit Hat Tafel gegen Säle 
den nicht in allen Stüden geübt. Er würde fonft ge 
funden haben, daß in der Darſtellung Schleiden's uni 
einem Wahnfır finnigen nichts weiter verftanden wirh 
ein Viſionaͤt überhaupt, daß folglich Schleiden auf 
denborg das Wort Wahnſinn nur im conven! 
nicht aber im praktifhen Sinne, nur im Sinn 
pathologifhen Abnormität nicht aber einer moralil 
Unzurehnung ähigkeit angewandt wiſſen wollte, 

te Schleiden wol beſſer gethan, ı 
der Smeideutigkeit des Worts hier einen andern mei 
mis zuverſtehenden Ausdrud zu wählen. Aber daß 
denborg trog aller feiner Vifionen in einem geil 
lich normalen Zuftande gemwefen fei, imie Zafel Di 
anzunehmen Scheint, ift nicht pſychologiſch gedacht. 
nen würden dadurch feineswegs aufhören, innert 
pathologifhe Zuftände zu fein, daß fie lauter W 
verfündigten. Im Gegenteil; jede Blutwallun, 
Indigeftion reicht hin, falfche Difie fionen aus dem d 
zu preffen. Stellen wir und aber im ernſthaften 
ben einen Zuſtand vor, wo das Seelenäquivalent inM 
gewöhnlicher Entbundenheit aus ben Maffentheilen 
Nervenapparats ſchon zur Hälfte in die E 
eingerüdt würde, welche einft bei gänzlicher 
feine normale werben fol, und zwar dieſes 
einzelne vorüberfliegende Momente, fondern für 
dauer vom fünfundfunfzigften bis zum vierw 
Lebensjahre, fo ſeht diefer Zuftand eine ſolche 
ſche Verkehrung in den innerften Verhältniffen dei 
ges der menfchlihen Mafchine voraus, daf er Mn 
als eine geiftige Gefundheit bezeichnet merben 
Hiermit flimmt überein, baf Swedenborg ſelbſt 


ziehung gefahrvollen Zuſtand zu bezeichnen lieh 
Denn nothwendig liegt hier die Gefahr immer 
nahegerüdt, aus dem Wahnfinn im bios. pathalt 


*) „Doctrina prineipialis novae 
p- 77; Tübingen 189): „Oreditar 
doceri possit per spiritus sccum logı 
st volunt, mon selunt quod Id cum perienlo auiman Mir 
‚Janetum sit.“ 


es Worte in den Wahnfinn im moralifcgen 
Hfcgen Sinne überzugehen. 
Bahnfinn hat in der Meinung aller alten Böl- 
in Zuftand gegolten, welcher zuweilen Blide in 
ere Lebensfphäre erlaube, und es find nur einfei- 
wmöfegungen und fchiefe Gefihtspunfte, modurd 
ubt diefe Meinung als ein völlig grundlofes 
il fo ohne weiteres befeitigen zu können. Nannte 
to einen jeden Menfchen, welcher im Affect von 
Yingen redete, dem Sprachgebrauche feiner Zeit 
nen von göftlihem Wahnfinn durchdrungenen. 
en uns aud die Platonifche Rebeformel ange 
d brauchen fie num im fighrfihen Sinn, nicht 
daß ihr einft eim wirklicher zugrunde gelegen 
mn zu Dem, was einer aus. bloßer Vernunft 
zdete, haben die Menfchen nie das Vertrauen 
nd auch jegt noch nicht, daß es auf höhere 
nbeute, fondern fie Haben immer geglaubt, wer 
irkliches zu offenbaren im Stande fei, der bürfe 
im normalen Seelenzuftande gewöhnlicher Men- 
nden. 
ft im Verlaufe der legten 100 Jahre im In- 
: Menfchlichkeit immer mehr die Neigung einge · 
n Vorhandenfein einzelner Spuren pathologifchen 
16, wie Vifionen und Phantasmen, ſich sogleich 
wehnungsfähigkeit im moralifhen Sinn Kolge- 
ia erlauben. Die Neigung ift eine humane; 
Humanität iſt einfeitig. Sie läßt bem un« 
ı Verbrecher alle mögliche Rückſicht zuftatten 
aber fie könnte, ins Extrem verfolgt, Männer ins 
& bringen, welche nicht hineingehören. Das Beir 
Swedenborg'ſchen Wahnfinne ift vorzüglich geeig- 
ieſer Sache ein richtiges Maß anzuempfehlen. 


at ſchließen wir die Pforten ber Vernunft und 
die völlig entfeffelte Phantafie auf einigen ihrer 
Irrfahrten: 

eiſtige Doppelleben in einer ſeiner reinſten und merk⸗ 
ſten Erſcheinungen. Ein Bild aus der Gegenwart. 
Brockhaus. 1856. 8. 1 Ahle. 20 Rgr. 

soße Geheimni der menſchlichen Doppelnatur. Dres: 
bier und Diege. 1855. Gr. 8. 25 Nor. 

Hi natürlihem, nicht myſtiſchem Wege erfchlofiene 
& hauptfächlic in Beziehung auf unfern urfprünglichen 





echt Seidel. Zeplig, Pohlig. &r.8. 177, Nor. 


Seheimniffe des Tage. Durch Geiftesmagnetismus 

elte Geiftermanifeftationen aus dem unenthülten Jen» 

ößlicher Beweis für die perfönliche Fort · 

und hohe Beftimmung des menſchlichen Geiftes und 

ele nach dem Zode des Leibes. Bon D. Hornung. 

fhegrappirtn Aofeln. Leipzig, 8. Bleifcer. 1857. 
It. 


ie Diefer Geriften iſt dieſelbe, welcher wir 
7. 





das oben angeführte odiſche Beiſpiel entnahmen. Sie 
enthält die ekſtatiſchen Phantaſiezuſtaͤnde einer Somnam- 
bufe, aufgezeichnet durch ihren Magnetifeur, welcher ſich, 
mie er fepreibt, für jept noch durch gebieterifche Rüdfich- 
ten von der Nennung feines Namens abgehalten ſieht, 
eines Namens, der in den wiſſenſchaftlichen Kreifen nicht 
unbekannt fei, und deſſen Träger fich überdies ber ehren« 
vollſten öffentligen Stellung und Anerkennung in der 
gelehrten Welt ſeit langem zu erfreuen habe, Die Hier 
mitgetheilten ITraumzuftände geben das lieblichſte poeti⸗ 
ſche Gemälde, das man ſich denken kann. So träumt 
nur eine unſchuldig reine Seele. Sie ſtrengt zumeilen 
ihre Phantafie ordentlich an, um fi) auf Befragen auch 
Bilder von unfchönen Gegenftänden zu machen, aber e& 
gelingt ihr nicht. Sie erblidt nur Höchftens melandjo« 
liche XThäler, vom traurigen Monde befchienen. &e- 
wohnlich ficht fie ſich vor einer frifhen grünen Wiefe 
ftehend, die fie linkerhand hat, rechterhand einen Tempel, 
in welchem zumeilen ein ftarte6 Muficiren anhebt, dem 
fie fih nicht anhaltend hingeben darf, weil dies ihre 
Nerven anftrengt und ein Gliederzittern verurfacht. Alle 
Geſtalten, melde fowol auf der Wiefe als im Tempel 
erſcheinen, find von durchaus Tieblicher Art, lauter äthe» 
riſche Geftalten, von ätherifhen Hüllen umgeben. „Die 
Mufit, die ich immer höre, tönt aus dem Ganzen her - 
aus, wie duch bie Kuft erzeugt. Und was für fhöne 
Farben! das fchöne Braun mit Gold durchwirkt ! Und 
welch erquidenbe Luft, von köſtlichem Geruch durchwürzt! 
Da gehe ih nicht zurück“ u. ſ. w. 
ergleichen ift hundert mal dageweſen. Nicht ebenfo 
das Bewußtſein, daß dieſes lauter Geftalten einer ente 
feffelten Phantafie feien, welches hier auf eine bemer- 
Tenswerthe Weife hervortritt. Sie fagt, es erfcheine ihr 
wol das fo, wie fie es fage; ob es aber wirklich auch 
für eine reinere Erkenntniß ſich fo verhalte, das könne 
fie nicht behaupten. „Sollte aber etwa dies Alles blos 
für mich fo fein, und, wenn ich ganz heimgegangen bin, 
ich die Sache anders anfehen?“ ruft fie einmal aus. 
Ein andermal fagt fie: „Nicht am der Wahrheit Deffen 
mas ic) fehe zweifie ih, fondern nur darüber bin ich 
im Ungeriffen,. ob ich nicht Manches anders fehen werbe 
als jeßt.... Ich werde einft Alles da drüben viel 
anders anfehen und empfinden, viel großartige... ." 
Gewiß find auch die Geftalten dort anders, als ich fie 
mir vorftelle...." Us fie den Beſuch einer verſtorbe · 
nen Freundin gehabt hat, und der Magnetifeur fie fragt: 
„Die Erſcheinung unferer Freundin war alfo eine mwirk 
liche?‘ antwortet fie ihm ungeduldig: „Verſtehſt du mich 
denn nit? Sie mar durch die Liebe erzeugt.” Kann 
man fi) deutlicher über eine von innen her erweckte 
Viſion ausdrüden? Als ihr ber Magnetifeur von ben 
Bieibftätten oder Manfionen der abgeſchiedenen Seelen 
nad dem befannten Entwurfe ded Pfarrers Dberlin im 
Steinthal vorgelefen, antwortete fie: „Das ift arg menfch« 
lich. Da brauchte man ein Schaff Waſſer, um bie 
Menſchlichkeit herunterzuwaſchen.“ in andermal fagt 
fie: „Die Meiften, die fig mit diefen Buftänden ber 
68 


ſhaftigen oder Glauben daran haben, miengen Wahres 
amd Uebertrisbenes fo bunt durcheinander und leiden an 
einer ſolchen Weberfpanntheit, daß fie mit ihrem Thun 
und Treiben, mehr fehaden als nügen.” Kurz biefe 
Somnambule ift ein Beiſpiel davon, daß mit der wach · 
fenden Bildung auf Erden auch im Geifterreiche gebil- 
detere Buftände eintreten, ein Bufammenhang, welcher 
viel zu denken gibt. B 

Jedenfalls ift diefes ein Phänomen von feltener Rein · 

. Alles, was bie übrigen Hier angeführten Schriften 
enthalten, ift Rauch und Dualm dagegen. Bieles erin- 
nett auf ein Haar an Gmebenborg. Jedoch wird durch 
dieſe Vergleichung der Swedenborg ſche Zuſtand nicht 
deutlicher. Denn in dieſem Falle fühlte die Patientin 
in ihrem Wahnſinn ſich fo fehr eine andere Perſon ge- 
worden, daß fie von ber Patientin des nüchternen Zu- 
flandes nur immer in der dritten Perfon ſprach, wäh- 
vend ber wahnfinnige Smwebenborg mit dem nüchternen 
Swedenborg immer nur eine einzige ungetheilte Perfon 
auszumachen fchien. 


Die zweite der obigen Gchriften: „Das große Ge- 
heimniß der menſchlichen Doppelnatur“, hat einen Ver- 
faffer, welcher von fich felbft folgende Schilderung entwirft: 

Der Berfaffer, ein wiſſenſchaftlich gebildeter Ertheolog, 
inniger Gotteßverehrer, fonft aber enticjiedener Gegner aller 
fogenannten Dffenbarungen und ein Kind feiner Beit, erleidet 

Möglich bei unverfehrter Gefundheit und im nüchternen wachen 

tande feltfame innere Bewegungen. Gin unfigtbares Be: 
fen haucht ihm ganz unerwartet bei der Wärnıe des Auguſt 
ein eiskaites Fluidum auf den Kopf, welches das Sehirn dur: 
dringt und empfindlich zufammendrüdt. Der Berfafler tritt 
nun während des Wachens in den ruhigen Buftand eines 
eigentpümlichen Helfehens und Tann ohne die Wirkung fei- 
nes Wiens frei gehoben werden. 

Das grenzt ebenfalls an Swedenborg'ſche Zuftände. 
Denn auch Swedenborg wurde an verfchiedenen Körper- 
theifen von den Beiftern angehaudt und angeblafen. 
Obgleich der Verfaffer, wie wir hier erfahren, ſich ſchon 
durch eine Schrift Über die Unmöglichkeit des Newton’ 

ſchen Syſtems und eine andere über bas Tifhrüden in 
jezichung auf die Rotation der Himmelskörper bekannt. 
gemacht hat, fo betrachtet er doch auch bie gegenwärtige 
Schrift nur noch als eine Proberakete für das Yubli- 
cum, von ber er fi) zwar für den Yugenbli wenig 
Erfolg verfpricht, jedoch glaubt, es werde für De Sache 
fon viel geſchehen fein, wenn bie geehrten Gelehrten 
und Freigeifter böfe werben. Er theilt dann allerlei 
Sonftiges mit: Berichte über Oberlin’$ Umgang mit ber 
Seele feiner verftorbenen Frau, über die Befhämung 
des Taſchenſpieler's Houdin durch eine Somnambule, 
über Madame de la Croix, Mabemoiſelle Lenormand, 
über Schneckentelegraphie und anderes verkehrte Zeug, und 
fließt mit folgender Vorftellung von einem Erdgeiſt: 

Aus allen den erwähnten Erfcheinungen erhellt, daß irgend- 
ein untergeordnetes geif — allgemeines Weſen mit dem Men: 
feden in einem engen ehr ftchen muß .... eine allgemeine 
Erdſeele, welche in den Hunderten von Millionen Menfden 
gaihfen ‚ebenfo viele Licytpunkte ihres Bewußtfeins und Denkens 

Le Diet zahlloſen Seelen, obgleich räumlich verſchieden, 





find gleichfam die Millionen Köpfe eines wab 
gen Miefenpolypen, und es Bann jede derfelben 
zeitig die Gedanken aller Übrigen in ihrem Bewußtfeis 
Es ift dies Wefen in ber That zum Auswurf des 
ſchlechts ſelbſt herabgeſunken, und es iſt nur der Int 
Laſter und horheiten deffelben. .... Die Möglu 
ſolchen Buftandes der Verſunkenheit, wie desjenigen, 
der Erdgeiſt ſich befindet, läßt fi nur dadurch erk 
ein foldes Welen an fih weder in phyfifcyen nod 
liſchen Fam tanken gegen den Misbraudy feir 

ufm 

Das auf natürlichem, nicht myſtiſchem 

4 r 
ſchloſſene Jenfeite” hat zum Berfaffer einen e 
Siglährigen Greis, welcher durch eine Vergegen 
aller auf ein kuͤnftiges Leben deutenden &y 
felbft in feinem Glauben zu befeftigen und 
auch dem Lefer mitzutheilen fucht: daß jeder D 
Doppelweſen fei und außer feinem gegenwärt 
wußtſein noch einen jenfeitigen Geift habe, we 
ſchon bei dem gegenwärtigen wachen Zuftande t 
ſchen beiftehe, ihn warne, berathe und als € 
mit feiner feten Zürforge umgebe. Im übrige 
Bud ein Sammelwert wie das vorige. Di 
Auszüge find entnommen aus Crowe's „Na 
Natur”, und dort wiederum aus Kerner’s „Magik; 
ſer's „Archiv“, den Schriften von Hennings, Hı 

r Anekdoten zu fammeln liebt aus bem 
Sputhaften und Schauerlihen, findet bier di 
von dergleichen bis zum Ueberdruß. 


Die unfinnigfte Wirthſchaft aber beginnt 
den „Neuen Geheimniffen de Tags”. Yin 
nicht gut aufhalten. Handgreiflicher Gelbftber 
miſcht mit Trübheit und Verkehrtheit der ze 
Inhalt ift Pſychographie, die weitläufigften 
ter und neuer Thatſachen aus aller Belt Enh 
Theil vom Herausgeber felbft erlebt, zum Theil 
getheilt. Tiſche werden auf Fingerfpigen gehel 
Geſet der Schwere wird paralyfiet, Odlicht wi 
bei Tage gefehen. Das Titelbild iſt ein Par 
Welteroberers Dſchingis · Khan, nad der Natur 
Iufite gezeichnet durch einen fomnanabulen | 

ein. 

Der Herausgeber gibt ſich zu erkennen ı 
fünfundfechzigiährigen „Lehrling“, gebürtig von de 
afiatifchen Grenze, von deffen Lebenslaufe ein 
jahrhundert dem Lehrerflande gewidmet war. 
Secretär des berliner magnetifchen Bereins ım 
der mehrer pſychographiſcher Inftrumente, akı 
Emanulectors, des Magnetonteters und des Ku 
graphen, melde Jedermann von ihm zum PP 
2 Thlr., reſp. 3 Thlr. beziehen kann. Nachtden 
Experimente in feinem Wohnorte Berlin 
immer weiter ausgedehnt hatte, führten 1 
gleichgefinnter Perfonen ihn zum Euiſchlaß cu 
im Sutereffe der Pſychographie. Diefelke fi 
zuerſt über Leipzig nach Regensburg, dena Mi 
den nad) Lindau am Bodenſee. Ein Abſteche 
nach Stuttgart, Weinsberg, Debringen, Schwäl 





all in MWürtemberg, Karlecuhe und Baden führte ihn 
nãchſt nach Rindau, von da über Augsburg und Reip- 
3 nach Berlin zurũck. Die fämmtlijen an biefen Or« 
a gemadjten Grperimente mit dem Pſychographen fin- 
a ſich Hier protokollariſch mitgetheilt. Die Antworten 
2 Pſych werden entweder vermittelt durch bloße 
keftricität und Magnetismus ober durch namhafte Gei- 
Verſtorbener, welche fi auf nähere Anfcage melden. 
Dinge find meiftens langweilig. Intereffanter 
® unterhaltender find die Gedichte, die der Pſychograph 
mit, und unter denen manchmal recht hübfche find. 
Tann er Walzer componiren und entwidelt dann 
 warın einen eigenthümlichen Humor, nämlid dann, 
in man ihn in Veilegenheit fegt und er ſich nicht 
Wers zu Helfen weiß. Karl Fortiage. 


Roman- und Novellenliteratur. 

Bei der ungewöhnlichen Thaͤtigkeit, welche die deutfe 
fe im legten Jahrzehnd entfaltet hat, ift es Baum mehr 
wid, die Dscilationen des Zeitgeiftes, infofern fie " in 
r Literatur jedes europäilchen Volks abfpiegeln, zu Über: 
wen. Die Bücherwelt ift eine unüberfehbare Steppe ger 

,unerquicklich für das Wuge des Beichauers. Was 71 
zufammenfaflen läßt, was ungebunden und raftlos flürs 
nad allen Radien des Kreiſes hinausjagt, mahnt ftark 

we Kataſtrophe der bereinbrehenten Berwilderung, wenn 
gar den troftlofen Gedanken an die bevorftehende Auf 
wegemadht. Die ectüre der meiften beletriftifhen Et» 
gen gewährt feine innere Befriedigung; der negative 
k des Menfchen: und Wölferlebens reiht die Geftalten mo ⸗ 
Autoren unwiderſtehlich an ſich, und das geftörte Gleich ⸗ 

der Pſyche laßt ſich durch ſchönklingende Phraſen 
bemantein. Das Berſunkenſein in das Schwerirdiſche, 
raffinitte Materialismus des 19. Jahrhunderts auf dem 
hat, trägt an dem Stammbaum der Sprache nur ſolche 
wie es unter diefen mislichen Umftänden eben möglich iſt. 
Zalleyrand gelegentlich einmal die nur in foldem 
1 fonderbar Plingende Bemerkung fallen: die Sprache 
, um die Gedanken zu verbergen; dod uns will 
1, daß dies eine echtjefuitifche entenz ſei Wir glaur 
je die Sprache fei erfunden, damit hervorragende 
Gedanken dem Bolke offenbaren, damit ihre Denk 
Beltanfhauung zum fegensreihen Rationaleigen« 
werde; denn der reife Gedanke trägt Samen wie die 
ge. Der Umftand allein ſchon bemeift die waͤche 

vom Publicum heißhungerig verſchlungenen Werke, 
unfähig find Samen zu zeugen, zu belehren, ſittlich 

Bo das Urfprünglige fehlt, da fehlt eben Alles. 
jen fehr wohl, daß unfere blafirte, ladirte und ges 

Belt fi fehr wenig um die Ideen kümmert, ſich 
jepugter gorm und hohler Außenfeite Segnügt; was 
0 die Kritik dazu fagen? Schweigen ift Gold! Dies 

darf fie wol nicht zu ihrem Wahliprud erheben. 

), als er ſich einft Über Dehlenfchläger ausſprach, fagte: 
iſt Forſchung, wir möchten fie Raturforfhung nennen; 
erſt aus dem reinen Sinne für das Urfprüngliche 
biss aus dem durch die Strahlenbredung der Zeit Her: 
m), für das wahrhaft Eigenthümliche. Freilich ift 
hi? mehr als diefes, aber fie ift mie da ohne diefed. 
ern Über ein Product Bann Zederz der Ricolaismus 
mens ausgeftocben, weil er die Sprache gemwechfelt 
Dos Cigenthümlihe zu erkennen iſt kritiſches Talent.” 
it ©teffens. Es thäte noth, fi für die Producte der 
einen eigenen Mafftab zu erfinden; der für das 
algemeingültige ift daran nicht zu legen. Soich eine 






















Erfindung iR jedoch Beine leichte Aufgabe. Ienes Eigeathüm ⸗ 
liche zu erforfhen, wie ſich Steffens ausdrücdt, it im Hinbiue 
auf, die deutſchen Romanautoren in vielen Fällen eine Unmöge, 
licpkeit, deun fie opfern fremden Bögen an der eine ober 
Themſe. Bor folder verderbliher Abirrung, vor folder Ver⸗ 
fündigung gegen den Heiligen Geift der deutfchen Mufe kann 
nicht oft genug gewarnt werden. Leider wird die Stimme in 
der ifte felten vernommen. Wo die Literatur gedeihen foll, 
dasf der innere Bildungstrieb der Dazu Berufenen nicht dur 
gezwungene Beimiſchung fremdartiger Elemente in Gaͤhrung 
verfegt werden. 

inige Romane, die fi in jüngfter Beit auf unferm 
Büchertiih angefammelt, haben uns angeregt, dieſe Warte 
als Einleitung fallen zu lafien. Wir ſchmeicheln uns, daB 
jenen Zefern, weiche ale Bücer, die wir Heute befprechen, zur 
Hand nehmen, diefes unfer Präambulum nicht überflüffig er» 
fpeinen werde; es gewährt zugleidh den Wortpeil, ſich nicht 
bei der, fpeciellen Beſorechung wiederholen zu müflen, mas 
dem Krititer bei der Waſfe von Schablonenproducten der mo · 
a ratur felbft mit dem beften Willen zuweilen un 
möglich ift. 


1. Bom Frühling zum Herbfl. Roman von Ludwig Köhler. 

Drei Bände. Leipzig, Kolmann. 1856. & 4 Lhle. 

Diefer fociale Roman fpielt in den verhängnißvollen Jah ⸗ 
en 1848 und 1849. Uns will bedünßen, daß Mutoren Bad ra 
zeit Beinen glüdlichen Griff thun mit der Ausbeute diefer 
thümligen, misrathenen Greigniffes fie ſcheinen dabei zu ver⸗ 
geflen, daß ihre Lefer die deutfchnationale Bewegung vor Fur« 
gem felbft erlebt haben und, fall fie ihr Gedächtniß auffeifchen 
wollen, zu jenen politifchen Blättern greifen fonnen, die dar 
mals den Zon angaben. Diefe ganze Geſchichte, abgeſehen 
von allen unreifen Zactoren, die das völferrechtlihe Zriebrad 
in Schwung verfegten, fteht uns noch viel zu nahe, um hifler 
riſch in eine Folie zufammengefaßt werden zu Rönnen; wir 
meinen, ohne jedoch unfer Urtheil für ein abſolut gültiges gu 
halten, einen hiftorifhen Roman gebe die Sache an und 
fi noch nicht her, und ein politifch-foriales Ragout ift wenige 
ftens nicht unfer Geſchmack, vieleicht jedod ein pikanter Gaus 
mentigel für fo manchen andern Leſer. Damit dieſe ſich for 
nleich ein bischen Vorgef mad zu verſchaffen im Stande feien, 
mögen bier ein paar charakteriftifche Stellen, die Licht auf die 
Pe ‚Haltung des Buchs werfen, ein Plägchen finden. So 

eißt es I, 54: j 

„Aus der Vernichtung das Leben! Wie unſer moder⸗ 
ner Mitter Georg ſagt, lieber ein Trauerſpiel der Freiheit, ais 
der Sklaverei Idylle. Die Welt ift des Nuhens, des Schla- 
fens müde. Handel, Induftrie und Gewerbfleiß blühen alen- 
falls auch in Epina. Und die Freiheit der vreſſe und der 
Rede? Das Aufhören diefer ewigen Bevormundungs Das 
eben ift die Roth unferer Zeit, daß dem Michel die Materie 
mehr gilt als der Geift. Der Micyel revoltirt, wenn eine neue 
Steuer auf fein Bier gelegt wird, wenn der ‚er ihm das 
Brot zu Mein macht. Uber was Ri ihm die freie Preffiet Das 
Bolf ift mit den ideelen Beftrebungen der edelften @eifter 
no zu wenig vertraut, und es iſt allerdings die je, 0b 
es zum Kampfe für diefelben eine Hand erheben würde. Mer» 
argen wir eb dem Wolfe nicht, daß e& bei allen geiftigen [1:7 
tern nicht verhungern wil. Das Bolt, ich meine große 
Maffe, fühlt noch feine Sympathie für die Prefie, für Gon- 
ftitution und Kammern, folange fi die Kammern mit Allem 
befcjäftigen, nur nicht mit der teiblichen Roth des Wolke. Es 
gibt foviel des Elends, das wir nicht ahnen.” 

Der III, 90: „Republit und Monarchie find nur Kor» 
men, Gemwänder, in die fi die menfchliche Geſeliſchaft Bei- 
detz unter beiden fann ſich ein kranker Körper bergen, aber 
es fommt darauf an, weiches Meid geräumig genug ift, den 
Heilungsproceß nicht zu hindern. Es ift nit meine Schuld, 
daß ich die Republik für daß zweckdienlichere Gewand halte! u. ſ. w. 
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Wir wiſſen nicht, ob die Art und Weife, wie ber Ber: 
faſſer die Gapitel aneinanderzureihen pflegt, blos uns oder 
ebenfalls andere Lefer an Gugkom’s „Ritter vom Geiſte“ ge: 
mahnt hat. Auch diefes fortwährende Auftauchen neuer Per» 
fönliykeiten, was zwar in vielen modernen Romanen flereotyp 

eworden ift, jedoch die epifhe Ruhe ftört, dürfte nur für 
Beihbibliothefiefer à la fortune du moment einen Reiz haben. 
Wer blos durdy derartige Hülfsmittel den laufenden Baden 
feiner Gefchichte intereffant zu machen weiß, dem wachfen, wie 
dem Goethe’fhen Bauberlehrling, die heraufcitirten Geſtalten 
Über den Kopf. Ein Autor, der diefem Princip huldigt, muß 
in der Charakterzeihhnung fehr feſt fein; es ſcheint uns beis 
nahe, nad oftmaliger Erfahrung, daß, wie überhaupt unfer 
Jahrhundert im Vergleich mit dem 17. und 18. an Charakte⸗ 
ren arm zu nennen iſt, auch die Herren Autoren nur zu oft 
geneigt ſeien, ſich hierin ihre Zeitgenoſſen zum Vorbilde zu 
nehmen. Der Verfaſſer läßt z. B. die gewohnlichſten Leute, 
Kutſcher und Zimmergeſellen, die Sprache gebildeter Menſchen 
ſprechen. Ferner nimmt der echte Humor nie die Zuflucht 

u Wortverdrehungen. Der Berfafler, der died in der Ge 

alt feines Portier Lämmlein auf die Spige treibt, hat im 
Drange ded Schaffens gefühlt, daß dem ernften Ganzen 
eine heiter⸗komiſche Figur wohlthäte, hat jedod mit feinem 
Portier einen Misgriff gethan; denn wenn wir es ihm aud) 
durch bie Finger fehen wollten, daß er digfer Livreefeele fremd» 
ländifche Worte in den Mund legt, fd Fönnen wir ed doch 
nicht ungerligt laſſen, daß fi dies viel zu oft in läppifcher 
Weiſe wiederholt. Dem Roman mangelt eine Eentralgeftalt, eine 
Kerngeftalt, um die Alles Eryftallartig anfchießt. Die Maſſen⸗ 
bewegung der Nebenfiguren flutet und ebbt an dem Leer vorüber, 
ohne ihn, mit wenigen Ausnahmen, auf die Dauer zu fefleln. An 
fhönen Einzelheiten fehlt es dagegen nichts 3. B. das Eapitel 
„Die Stumme von Portici” und die gelungenen Schilderun: 
gen des Volkslebens zu Anfang des zweiten Bandes. Beſon⸗ 
der6 fchön ift die Unterredung zweier echtweiblidher Figuren, 
Emma und Franzista, worin der Verfaſſer die feinften Baden 
der Eiferfuht und Liebe anzufpinnen und künſtleriſch fort» 

umeben weiß. Der Zod Emma’s ift von ergreifender Wir 
* deögleihen die Scene zwiſchen dem Praͤſidenten von 
Sonnebom und dem Jaͤger Kelir, der ald eine der beften Ge: 
falten des Buchs genannt zu werden verdient. Weberhaupt 
bat der Berfaffer die kleinſten Momente, die fi auf das ver⸗ 
ſchwundene Zeftament beziehen, mit großer Umſicht und juridie 
ſcher Schärfe benupt. Ausgezeichnet geſchildert ift die Situa⸗ 
tion des Advocaten Brand, deflen Water ein früher angefertig: 
tes Teſtament als Zeuge unterfchrieben hat. Der Seelentampf 
im Sohne, einerfeitd den guten Namen ded Vater zu retten, 
andererfeitd dad Recht der dabei intereffirten lebenden Per 
fonen zu wahren, bot dem Verfaſſer Gelegenheit, feine Be 
fähigung für Romanproductionen im fchönften Lichte zu zei. 
gen, die er bereits mit „Ihomas Münfter”, „Akademiſche 
Welt’ und „Wullenweber“ der Lefewelt bewiefen hat. Die 
Korm des Dialogs, die in allen drei Bänden fehr ſtark ver: 
treten ift, handhabt Köhler fo gewandt, daß wir wünfdten, 
er möchte feine Kraft dem Drama zumenden. Es ift kaum 
eine Beitfrage, von der moralifchen Hebung des Proletariats 
bis zu dem Wogen und Stürmen der Mevolution, von der 
Salonkoketterie der Innern Miffion bis zur maskirten Schlei⸗ 
cherei des Sefuitismus vom Verfaſſer unbenugt gelafien wor: 
den; biefer reiche Inhalt allein dürfte genligen, dem Werke 
eine größere Zahl von Lefern zuzuführen und fie zu befriedigen. 


2. Markt Sutherland, oder die Wege der Borfehung. Driginal: 
soman von Auguft Schrader. Zwei Theile. Leipzig, 
Friedlein. 1856. 8. 1 Thlr. 

Aus dem Borwort erhellt, daß es dem Autor darum. zu 
thun ift, den 2efer mit den Gründen bekanntzumachen, 
die ihn bewogen, fein Buch in folcher Beftalt erfcheinen zu 
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uf. Wir wollen deshalb das Wichtigfte darami 
en: 

„Die Verfafierin von «Onkel Tom's Hütte» verf 
Bud unter dem Titel «Mark Qutherland» zu Liefe 
dem ihr erfted Werd einen faft beifpiellofen Erfolg ge 
Man barrte jedoch vergebens auf die Erfüllung di 
fprehens. Ermuthigt dur die freundlihe Aufnahn 
Werks: «Die Braut von Louifianan, faßte ich den 1 
das von der Amerifanerin angeregte Thema zu bearb 
der «Braut von Louifiana» einen Nachfolger zu ge 
war von Anfang nicht meine Abficht, einen Sklaven 
fhreiben, wie er eine zeitlang zur Mode geworden 
er in mannichfaltigen Nahahmungen von «Dnkel Kon 
erfchienen ift, fondern ich wollte ein Werk liefern, 
deutfchen Lefer mit den Sitten und Gebräudhen der 
jenfeit des Meeres befanntmadht. Spige erſchi 
Sutherland» von Miß Southworth. So hatte ich 
Art Concurrenz gu beſtehen, die mich indeß nicht ab| 
Werk zu vollenden. Ich erlaube mir daher zu bema 
mein Werk nur eine reinunterhaltende, von jeder; 
ferne Lectüre liefern fol. Mein Roman ift alfo Bein 
zu «Onkel Tom's Hütte», fondern ein Seitenftüd 
«Braut von Louiftanan,’ 

Allerdings ift diefer Roman keine Rachahm 
„Onkel Tom's Hütte”, denn der Berfafler bat 
fhieden die pikanten Producte der modernen fra 
Schule, die fidh bekanntlich fehr wenig um Wahrſch 
fümmert, zum Borbilde genommen. Auf ihre Koften 
gewährt dem Autor den Vortheil, die Handlung lei 
matifch «lebendigen Lauf zu bringen und Das hervo 
was Lefer gewöhnlihen Schlags „Spannung nen 

ehört jedoch eine gewiffe Geiftesfhwädhe dazu, fi 
Fon noch hinzugeben, wenn einmal der Wahrſcheinli 
Geſicht geichlagen worden if. Sole Romane hal 
nichts als eine mit Wortſchwall prunkende Außenfeite. 
fih Charaktere fo fchroff gegenüber wie in diefem 
Sutherland’, fo thut es noth, fie ſcharf zu individ 
doch diefe Spanier, Franzofen, Neger und Mulatten 
alle aus einer und derfelben Zonart, nämlich in di 
Schrader’. Das raffinirt-diabolifhe Zreiben des 9 
ten Pietri, der den Böſewicht par excellence darzuft 
verfehlt feine Wirfung auf jeden denfenden Leſer. Be 
Sue oder Alerandre Dumas folchen verzeichneten I 
rittern zu begegnen, nimmt uns nicht wunder, je 
deutfchem Grund und Boden wünfchten wir diefe Se 
eingebürgert. Ueberhaupt läßt Schrader, a la Victor He 
er bei abenteuerlihen Situationen mit feinem Deus ex 
zu interveniren weiß, wenigftend einen Diabolus her 
gen; man fagt ja, der Zeufel fei intereffant. ESs fehl 
lid nicht an Mafchinerie, Knalleffect, Sconenwedfel ı 
ler Beleuchtungz es nahme und nicht wunder, wenn 
Birch = Pfeiffer aus diefem Stoffe ein fünfactiges Di 
ſchnitte, wobei allerdings Lie Schere, welche dieje Da 
[hit bühnenpraktiſch zu handhaben weiß, einige Epi 
ftugen müßte. Trotz aller Verſicherungen, die uns 
fafier in der Vorrede gibt, koͤnnen wir nur annehn 
ihm die Anregung zu diefem Roman blos von « 
zugefommen ſei; denn jene innere Wärme, die ein 
product erſt zum Kunftproduct erhebt, vermiffen n 
gänzlich. Die fchändliche, unmenfchlihe Behandlung I 
vin IoE erinnerte uns wenigftens entfernt an Einigeß, 
in „Onkel Zom’d Hütte” gelefen, und obwol es uns u 
lich iſt, wie Mrd. Harriet Beecher⸗Stowe mit diefe 
fol einen Erfolg erzielen konnte, fo laffen wir dod | 
rifanerin gern die Gerechtigkeit widerfahren, daf 
auf Schilderungen einließ, die eine genaue Kennta 
Baterlandes beweifen, was man jedoch von Schral 
fagen Tann; er kennt Amerika blos aus Büchern. 


machen nun den Uebergang zu einem Werke, das 
!6en befprochenen ben grelliten Gegenfag bildet; es 


Bere. Novelle von Friedrich Spielhagen. 
ser, Meyer. 1857. 15 Ror. 

' Roman fteht mit dem eben beſprochenen im grell⸗ 
fag, weil und hier der Verfaffer ein reiches Seeien ⸗ 
Itet, was wir in Schraderis Roman vergeblich ger 
m. Bir wollen, nicht blos um unfer Urtheil zu 
a, fondem um dem fhönen Bude, dem wir veht 
tünfchen, die befte Empfehlung mitzugeben, einige 
Bentenzen hervorheben: 

ft eine wunderlide Sympathie in den verſchiedenen 
iſers Organismus: wir find in dem einen Kinger 
und die Nerven im Rebenfinger zuden mit, daB 
noch wiffen, weiches denn eigentlich der urfprlinglid) 
ift; und wenn ein Gedanfe oder eine Empfindung 
emporhebt, ſchweben Brüder und Schmweftern mit 
: der große Corſe, ald er Kaifer wurde, feine Vers 
ı Königen und Königinnen machte.” 

Menfc) ift fo unendlich erfinderifch, wenn es darauf 
fein Uneecht zu befönigen; fic) beleidigt zu glau- 
ngeftraft beleidigen zu koͤnnen; verrathen, um felbft 
ther zu werden.’ 

Empfindungen in ihren Spigen laufen ineinander; 
ım Moment, wo der Schmerz Luft und die Luft 
7 


laßt nur ein ſchönes Weib euch zeigen, daß ſie 
und ſeht zu, wie ihr euere Dankbarkeit beweiſen 
Dinge zu thun, die euch hernach gereuen! Auch 
te, demüthigfte, wahrfte Venſch fühlt id ein höher 
wenn er Liebe oder Berunderung erweckt, und er 
ebe und die Bewunderung fo wenig ſchweigen als 
ve Muſik, die feine Seele Degaubert und fie zum 
: eines reinern und ſchönern Dafeins emporhebt.” 
weißt, ich denfe wenig an den Tod; aber Eins 
‚ wenn es fein fann: daß ich draußen fterbe unter 
weiten Himmelsdom! Im engen Bett vergeffen 
dir gehören zu Wiefe und Wald; vergeffen mir, 
rein Moment find in dem glühenden, ewigen Le 
tur! Ich mag die Schranken nicht, die den Men« 
em Menſchen trennen und den Menfchen von der 
36 ift verwerflih, was auch nur einen Keim in 
den Gott in die Menfchenbruft legte, daß er da 
3 gedeihen fol. Wehe den Gärtnern, die auf ger 
ne ſchlechte Reifer pfropfen und in Gottes Garten 
ut füen!“ 
ieht wol aus diefen Aphorismen zur Genüge, daß 
m viel Gigentpümliches hat, daß er als felbftändig 
topf die feinften Regungen des Gemüthslebens zu 
verſteht. Die Grundidee feiner Rovelle eröffnet 
fer Hinſicht ein weites Feld. Georg, ein junger 
praftifcper Ihattraft, fühlt ſich zu gleicher Beit 
on zwei Wefen, die ihrem Charakter nach fi als 
mdartig gegenüberftehen, Helene ift eine unfhul: 
lume, die mit reiner Seele an bem Geliebten hängt 
b auf ihn jenen Einfluß ausübt, dem ſich jedes 
sorbene Mannesherz willig unterziehtz dagegen 
ze Lordstochter, Clara Bere, fo entfdieden mit 
jeorg’6 Herz zu erobern hervor, daß Georg, ger 
ihrer Schönheit, ihrem Kunftfinn und ihrer fein» 
em Bildung, ſich momentan unmiderftehlich zu ihr 
fühlt. Hödft gelungen ift der Genenfag diefer 
Uen weiblihen Geftalten, wie fi die Pfoche jeder 
eben und Leben der Allnatur das ihr Zuſagende 
von dem Verfaffer gezeichnet worden. Wir bes 
diefe Epifode zu lang it, um fie hier ganz wieder 
mnen uns jedoch nicht enthalten, wenigftens 
itiren, worin, Clara Bere, die einen feinen Sinn 





für Dialektik und Plaſtit befigt, ihrer für Muſik begeifterten 
Rivalin te einen Hieb verfegt, was auf Georg umfor 
mehr wirten muß, als Glara dabei verftedt · ironifch, weibliche 
ſchlau den Namen ihrer Rebenbuhlerin gar nicht über die Line 
pen bringt. Mit Georg durch den Wald reitend, läßt fie die 
Borte fallen: 

„Wie melandyolifch ift doch das einförmige Raufchen des Ras 
delholzes, das der Ratur unergründlich Geheimniß immer und 
immer wieder vor ſich hinmurmelt und Über dem unlösbaren 
Näthfel in tiefe Schwermuth verfintt! Wol hat das Laubholz 
eine viel articulictere und beredtere Sprache: es flüftert und 
ziſchelt und wispert, und dann erhebt es die Stimme, und es 
ift als nähme es jegt einen Wuffhwung, um aus tieffter Bruft 
heraus zuſchreien, was es bedeutet und will; aber e8 Fann’s 
doch aud nicht, und ſchüttelt das Haupt und feuft und flür 
ftert weiter. Nein, es ift nichts mit diefer Mufit des Waldes 
wie mit aller Mufit! Erſt in dem Wort des Wenſchen offen- 
bart ſich der Geift der Ratur ganz; überal verfucht es nur: 
Gott ift das Wort!” 

Einen feinen Pinſelſtrich machte der Verfaffer auch an dem 
Yorträt feiner folgen Beitin, als er von ihr erzählt: „Clara 
hatte die [chönen Brauen verädtlid und unwilig zufammen« 
gezogen, als fie einft in der Lettüre des «Kaufmann von Ber 
nebdig» an jene befannte Stelle fam, wo Shakfpeare fein de 
malmendes Urtpeil ſpricht über Die, die night die Eintracht füßer 
Zöne lodt.” Der Berfaffer offenbart eine mehr als gewöhns 
liche Welt» und Menſchenkenntniß; dies ift befonders deutlich 
auß feinen Rebenfiguren erfichtlich, die gewöhnlich von Autoren 
der Jegtzeit fehr fliefmütterlih behandelt werden. Wenn wir 
einen Tadel ausſprechen müßten, fo wäre es nur ein indirecter, 
nämlid der, dab e& der Verfaſſer verihmähte, den verftorber 
nen Lord Were, diefen Mann aus ganzem Holze, dem Lefer 
in Fleiſch und Blut vorzuführen, indeg man ihn fo nur aus 
Documenten und Briefen fennenlernt, eilih hätte dann 
Spielhagen feine Rovelle in einen mehrbändigen Roman ums 
wandeln müffen. Wir wollen deshalb mit ihm nicht rechten; 
da e8 in feinem uefprünglihen Plane lag, die dämonifce 
Frauengeftalt, Clara Bere, zur Hauptfigur zu machen, fo mag 
es feiner Anfcpauungsweife immerhin paflend erfchienen fein, 
den reinmenfchlid großen Todten nicht aus dem Grabe heraufs 
qubefäwören, Den Schluß des Ganzen hat der Berfaffer fo 

efeiedigene als möglicy einzuleiten gewußt; denn Clara Bere 
konnte in der That nichts Befferes thun als einen Andern 
heiraten, und wenn auch ihr Gemahl ein tüchtiger Mann ift, 
fo kann fi) der Leſer doch nicht dem Gedanken hingeben, daß 
fie an feiner Seite glüdtih werde, weil er ihrer Charaktere 
ſtaͤrke nicht ebenbürtig it. Dies wäre nur Georg gewelen, 
der, feine Berirrung beberzigend, feine treue Helene in die 
Arme ſchließt. Einer befondern Erwähnung verdient das zu 
Anfang der Novelle gut eingeflochtene allerlichfte „Märden 
von der Schwalbe’; es hat aurchgehende eine fo naive Stim ⸗ 
mung, daß es unmillfürlich jeden Lefer an feine früheften Kine 
Een erinnern muß. Die Diction des ganzen Buchs ift 
jeßend. 


4. Carinen. Bier Rovelen von Herman Meyenberg. 
Alfeld, Stegen. 1856. 12. 20 Ror. 


Unfer Vertrauen zu dem novelliftifchen Talente des Ber» 
faſſers wurde bedeutend herabgeftimmt, als wir S. 11 auf den 
Sag ftießen: „Aber wird der unbefriedigte Lefer bemerken, 
weshalb fol eine ſolche Schönheit wie Anna gegenübergeftelt 
werden einer unſchoͤnen, ungebildeten Dienftmagd?‘“ Unfers 
Erachtens heißt es von einem Autor nicht klug handeln, wenn 
er den Lefer an die allerdings gerechte Ricptbefriedigung, welche 
die Sangrveiligkeit diefer Ramiliengefepichte erzeugt, noch befon» 
ders mahnt. Ebenfo unzureichend find die Entfhuldigungsgründe, 
die der Verfaffer darauf folgen läßt. Das zweite Product: 
nDer hoffnungsvolle Onkel”, if eine Dorfoeſchichte, zwar 


etwas beffer als die erſte Rovelle, das will jedod juft nicht 
viel fagen. MWlr möchten dem Verfaſſer den wohlmeinenden 
Rath geben, fidh, ehe er wieder eine Dorfgeichichte ſchreibt, bei 
Seremiad Gotthelf und Berthold Auerbach ein bischen nad 
dieferh Zweige der modernen Literatur umgufehen, damit er 
wenigftens jenen natürlihen Ton anfchlagen lerne, ohne den 


die Dorfgefepichte ein Unding if. Mehr genähert hat er fih 
einer laͤndlichen Stimmung in der Erzählung: „Die ara, 
ver 


oder der einfame Borfphilofoph ns man würde fre 
jebfich darin nur Bauernphilofophie ſuchen, doch ift diefe 
Seonele, mwenigftens im, Bergleih mit den früher genannten, 
erfräglih. Am glüdticften in der Wahl feines Stoffs war 
der Berfäfler in der vierten und lesten: „Die Ausföhnung ” 
(Handlung im 17. Jahrhundert). Wenn er, was die Durch⸗ 
fehrung anbelangt, ftelenweife zu ſtizzenhaft zumerke ging, 
fo gelang es ihm hierin doch, dem Pejer einige markige Ger 
ftalten Iebendig vor daB Auge zu führen. Namentlich ift die 
Introduction lobenswerth; — fih auch die Handlung 
nad) und nach ab, fo verroifcht fi doch nicht gänzlich der erfte 
genſtige Eindrud. Im Allgemeinen zeichnet der Verfaffer die 
Männer gelungener als die Rrauenz ebenfalld bewegt er ſich 
auf biftorifhem Boden nemwandter als auf dem Parquet des 
Bamilimkreifes. Emamuel Rauif. 





Kat M ꝛe Propaganda durch-Tendenzromane in 
bolifche Propag ar dur 3 


In_Köln erfcpeint bereits feit 1854 eine „Sammlung 

von claffifchen Werken der neuen katholiſchen Literatur Eng« 
lands in deutfcher Ueber! jegung‘, deren auch ſchon in Rr. 
d. St. f. 1855 mit einigen Worten gast wurde. Bei 
diefer Sammlung ift e8 nad den Worbemerfungen des Ber- 
legers und der Herausgeber nicht auf gewöhnliche Unter 
haltungeliteratur, fondern auf folde Gchriften angefeben, 
weiche vorwiegend belehrend, zugleich aber für den gebildeten 
Leſer überhaupt paflend und fo univerfeller Natur feien, dag 
fe auch in Deutſchland in weitern Kreifen Intereffe haben und 
Rugen ftiften Pönnten. Die Engländer pflegen Das, was fie an: 
greifen, in der Regel praktifh anzugreifen, und da Fein Grund 
vorliegt anzunehmen, daß die katholiſchen Engländer eine Aus: 
nahme von der allgemeinen Regel machen, fo verdient der Ber 
fuch, die katholiſche Bolksliteratur Englands auf deutſchen Bo+ 
den zu verpflangen, ſchon von vornherein alle Beachtung. Und 
in ber That tragen von den und gegenwärtig zur Beſprechung 
vorliegenden drei Werfen aus diefer Sammlung die beiden er« 
ſten ein paar fehr bedeutende Namen an der Spigg. Die 
fraglichen Werke find folgende: 


1. Babiola oder die Kirche der Katatomben. Bon Cr. Emir 
nenz Nikolaus Cardinal Wifeman. Ueberfegt von 
8. 9. Reufc. Bierte Auflage. Mit den englifhen Drir 
ginalpolgf&nitten. Köln, Barhem. 1956. Gr. 12. 25 Nor. 
Kallifte, eine Erzählung aus dem 3. Jahrhundert von Jos 
bann Heinrid Newman. Ueberfegt von Gerhard 
Schündelen. Zweite Auflage. Köln, Bachem. 1856. 
&. 12. 22%, Nor. 
3. Francisca Romana, die Heilige. Bon Lady Georgiana 
Fullerton. Nebſt 3. M. Capes’ „Anna von Mont» 
morency’. Yus dem Englifhen von Gerhard Schünde- 
len. Zweite Auflage. Köln, Bachem. 1856. Gr. 12. 12 Nor. 
Der gelehrte und berühmte Verfaffer der „Rabiola‘ hat 
diefeß Werk ausdrüctid für die Latholifche Wolfsbibliothek ger 
ſchrieben. Bein Beftreben ging, wie er in der Vorrede bes 
merkt, dahin, „den Lefer mit den Bitten, den Gebraͤuchen, 
den Buftänden, den Ideen, der Denkweife und dem Geifte der 
erften chriſtlichen Jahrhunderte befanntzumahen“. Darauf 
ſeant auch der zweite Littl des Werks: „Die Kirche der Kar 
taßoıben‘, unter welcher Bezeihnung der Berfaffer die Periode 
dee chriſtlichen Kirche während der erften drei Sahrhumderte 





verfteht, hinzuweiſen. Indeß darf mar am diefe Um 
nicht die Erwartung Enüpfen, fi) die almälige Eat 
und Fortbildung der chriſtlichen Kirche während des 
dreifundertjäßrigen Beitraums vor Augen geführt 
denn die Erzählung, in melde der Stoff eingekleide 
faßt nur wenige Monate, naͤmlich die legten des J 
und die erften des Jahres 303, als den Anfangs 
Diorletianiihen Verfolgung; doch wird gelegentlig 
zelne frühere Zeitabfepnitte hingewiefen. Di 
der Erzählung find Märtyrer, wenn auch 
wir zuerft als vornehme und gebildete Heidin, dann 
fin jeden, nicht zum Märtprertiume gelangt. Wir 
aber hier mit Peiner gewöhnlichen Martyrologie zu t 
intereffante Stoff ift mit ebenfo viel @eik ale Takt 
behandelt. Palatium und Forum, Stadthaus und X 
phitheater und Katafombe, heidniſches und chriftlu 
jehen in mannichfachem Wechſel in lihtvoller, oft ı 
Sarftelung an unfern Bliden vorüber. Die ( 
Fe iieibualifist, un en Zerg find 
riftlihe Moral in mehrfachen igen Charakterzi 
dia bethätigt. Die Schilderungen vielfahen Märt 
onnten gegenüber den Anfoderungen des äfthetife 
leicht zur Klippe werden; doch iſt diefelbe glüdlid 
der Schleier ift Über die graufigften Scenen zur re 
herabgelaſſen worden, und dem niederſchlagenden Gef 
des ung er Entmenſchung auf der einen @eite erg: 
durch die innere Kraft, die fi auf der andern erf 
waͤhrt, die Wage gehalten. Was beidiefem Heroismus 
tprer auffällt, das ift das völlige Verſinten im Jı 
legten Augenbliden vor dem Tode, eine Schwäche, d 
Ice Berfafier — allerdings der gefchictlihen We 
mäß, jedoch ohne die Schwäche als ſoiche anzuerkenn 
fat allen feinen Märtyrern auf das treuefte geihE 
In der Scene zwiſchen Sebaftianus und Pancratiu 
man mit Beftimmtheit auf ein Heraustreten aus di 
aber man ſieht fih am Ende getäufht. Pancratis 
in langer Bifion von der Seligkeit, die Harfen der 
zu hören. Sebaftianus fragt: „Iſt es nicht nı 
Nun eine zweite Bifion von der Beligkeit des Schau 
„Und nod mehr, Pancratiust” Run eine dritte @ 
der Seligkeit des Schauens Gottes; dann der Schu 
tlingt wie Anmaßung, daß ich heute, heute alles das 
fon’; und Bein Wort von Dem, was den Märtyrer g 
tyrer macht, von dem Beugniß, das er ablegt und m 
ein Samenkorn ausftreut, das zum Wohle Wadern 
[lagen fol. benfo bei den übrigen 
Sebaſtianus kommt über das Ich hinaus. „Er d 
inbbefondere auf für die bedrängte Kirche und bi 
durch feinen Tod ihre Leiden möchten gemildert werden 
ift das Buch fonft reich an Zügen cpriftlichen Duiderf 
eubigen Dpfermuths, mithin dielfach anregend und 
senn nur die Jdeenaffociationen nicht wären, wenn 
nicht bei dem Hinblick auf die leidende Kirche unwilll 
die triumphirende denfen müßte, die, was fie litt, 
Und dabei tritt uns das Wort Delavigne’s ver die € 
Tout deit mourir, tout deit changer: 
La graadeur 














DI souffre, persdeute et tombe. 
Eine ernfte Mahnung für alle Die, denen die Börde 
giſtenthums duch die Kite, und zwar nicht bie 
nächften Jahre und Zahrzehnde, fondern in eine weih 
Fr wahrhaft am Herzen liegt. Gott rechnet m 
iffeen! 


a rifliden Diöcefen der erften Jahrhunderte, trag der 
fach zerfpaltenen dogmatifchen Anfichten, in welche ihre 
wabensrichtungen bereits damals außeinandergingen, gemein 
waren. Mit diefer olgemeinen chriſtlichen Kirche wird aber 
in der „Kabiola” die datholiſche Kirche der Gegenwart ger 
ſermaßen identifiirt. Davon, daß in den Paulinifchen, Jos 
wmeifhen, Yetrinifchen und Sacobinifpen Sprengein ſchon im 
Babrhundert ganz verſchiedene Grundfäge vorherrſchen muß 
‚ von den Gtreitigkeiten des 2., des gnoftiichen Jahrhun ⸗ 
is von den Gegenfägen, in denen fi das Ehriftenthum 
3. Jahrhunderts unter dem Ginflufle der neuplatoni« 
nr PHilofophie auf der einen und des Manihäismus auf 
andern Seite bewegte; endlich von den Unterfchieden zwis 
m der erſten chriſtlichen Gemeindeverfaffung und jener Korm 
Sirche, durch welche die Bilhöfe fpäterhin den Grund zu 
3 Gebäude der Hierarchie lenken, finden wir nirgends auch 
+ die leiſeſte Andeutung. Dazu fommt, daß die Ehriften in 
lishteften Geftalt auftreten; die Schattenſeiten find forg- 
Kg vermieden, und der Glanz, welcher von der fo ger 
Mexten Kirche der erften Jahrhunderte ausftrahlt, wirft fein 
mdenbes Licht auf die katholiſche Kirche der Gegenwart zur 
EB Wir wiflen aber, daß gerade die echteſten Tugenden 
b Borzüge der frühern Epriften der gefammten Eheiftenheit 
wehären; daß für jene Beiten ſowenig von einer katholiſchen 
bie im jehigen Sinne des Worts geſprochen werden Bann, 
bb bazumal eine griechiſche nach der heutigen Bedeutung 
‚ne bifcöfliche ober proteftantifche oder wie fie ſonſt heißen 
und daß demnach alle Eonfeffionen der Zegen das 
Unrecht haben, jene leuchtenden riftlichen Vorbilder 
Vorgänger im Gottesreihe aufzuftellen. Diefen allein 
Gefichtöpunft fehen wir in der „Kabiola” umgangen; 
ienn man an ein Werk wie diefes die Unfoderung ftelen 
daß es trog des noveliftiihen Gewandes in den weſent ·⸗ 
—— * Merkmalen des behandelten Stoffs 
nbaftefte biftorifche Treue bewahre, jo können wir 
ten, daß die Aufgabe volftändig gelöft fei. Daß 
antexfceidende Züge, welche die fatholifche Kirche bei« 
it, Schon in den erften Jahrhunderten vorkommen, 
wir nicht in Abrede ftelen. Dahin gehört namentlich die 
ſchow an Anbetung ftreifende Berchrung der Märtyrer, 
Glauben an Wunderthaten derfelben; die zu finnliche 
und Darftelung überſinnlicher Gegenftände und 
[8 zu finnlid genommene Verkehr der Kommen 
und höchften Geiftern des unfichtbaren Reichs, nas 
mis Ehriftus. Dieb reicht aber mod) wicht aus, um 
märtige Batholifche Kiche mit der gefamumten Kirche 
Iahrhunderte zu_identificiren. Bon einer Menge 
uuien und Dogmen, felbft von Sacramenten der Lathor 
Im Kische wußte die frühe chriſtliche Kirche nichts, und in 
V Begiehungen, in denen fi) andere Eonfefhionen der Ger 
ganz im Ginflang mit der frühen driftligen Kirche 
„ weit gerade die katholiſche von ihr ab. Wie fehr 
Werfaffers Beftreben dahingeht, felbft bei diefen bmeir 
feine Identificationstendenz durchzuführen, wollen wir 
einzigen Beifpiele zeigen. 
a Bezug auf das Sacrament des Abendmahls fagt er: 
iz Brauchen den Lefer nicht daran gu erinnern, daß der 
kesdienf, wie er damals gehalten wurde, in allem Wefent- 
B.und in vielen Ginzeibeiten derfelbe war, wie er ihn täg- 
‚am Lasholiihen Altar fehen Bann. Die Meffe wurde 
b.aur wie jept als das Dpfer des Leibes und Blutes un« 
Weren angefehen, es fand nicht nur Aufopferung, Wan 
und Eommunion ftatt wie jept, fondern aud viele 
te find noch jest wie damals, fodaß der Katpolit, wenn 
Ie-fpregen hört, und noch mehr der Priefter, welcher fie 
— und zwar in der Sprache, welche auch die römiſche 
der Katatomben redete —, fih in lebendiger und inni ⸗ 
bindung fühlt mit den Märtyrern, welche dieſe erhabanen 
Ieimniffe feierten, und mit den Maͤrtyrern, welche ihnen bei: 

















wohnten.” Mu geſchieht überal da, wo von dem Genuffe des 
heiligen Abendmahls die Mede jſt, ſiets nur der Darreihung 
der geweihten oder geheimnißvolen „Speife” Erwähnung. 

‚Der gelehrte Verfaffer der „Babiola‘ ift eine theologifhe 
Berühmtpeit erften Rangs in der Batholifhen Welt. @8 ger 

iemt fi, ihm bei Beftreitung einer feiner kirchenhiſtoriſchen 

ehauptungen eine theologifche Berühmtheit erften Rangs in der 
proteftantifcpen Welt gegenliberzuftelen, Bir meinen Ammon. 
‚Hören wir, wie diefer Über diefen Punkt („Kortbildung des Chr» 
ftenthums: zur Weltreligion“, zweite Wuflage, I, 205) fi 
ausfprict: „Wie man in_den griechiſchen Gemeinden ſchon zu 
den, Beiten der Wpoftel fi für die Werftorbenen auf ihren 
Gräbern taufen lieh (1 Kor. 15, 29), fo gedachte man auch 
bei der Eonfecration der Dblationen der Verftprbenen im Ger 
bete, daß ihnen diefeibe Seelenſtaͤrkung zutheil werden möge, 
welde die Communicanten am Altare erwartete; od dies ein 
Dank» oder Sündopfer oder beides zugleich mar, ift nicht 
wol auszumitteln; aber die allgemeine Theilnahme an den 
Symbolen wurde dadurch noch nicht unterbroden pder auf den 
Vrieſter allein befchränkt. Ais aber die myſtiſche Gemeinſchaft 
des Leibes und Blutes Chriſti bei dem Gedanken an die Al 
macht und Wlgegenwart des Gottmenſchen fi immer mehr zu 
einer metaphyſiſchen und zulegt phyfiſchen geftaltete und fic der 
Klerus almälig ganz von der Communion der Laien zurüdzog, 
bildete fi) das Abendmahl zu einer Opfermeffe für Todte und 
Lebendige aus, die der Priefter allein verrichten Eonnte, weil 
er durd das Wort der Wandelung den Leib und das Blut 
Chrifti bereitet hatte. Daß dieſes Dogma ſich erft von der 
Mitte des 9. Jahrhunderts an vollftändig ausgebildet hat, 
läßt fi aus der Geichichte mit Auverläffigfeit nadieifen. Um 
diefe Beit ſchrieb Madberg, ein Mönd zu Gorbie, fein bes 
kanntes —X «Bom Leibe und Blute des Herrno, in dem er 
zu beweifen ſucht, «daß die Subſtanz bes Brotes und Weins 
in Ehrifti Fleiſch und Blur dur die Weihe des heiligen Gelr 
fteß allmälig verwandelt werde». Ihm widerſprach Berengar, 
Kononitus zu Zours (850), in feiner Gegenſchrift «Won der 
Wahrheit des Leibes und Blutes im Abendmahle» und ber 
hauptete mit Johann &otus, «Brot und Wein verlören ihre 
Subftanz nicht, fondern fein Unterpfänder des Leibes und 
Blutes Sei, welche geiftig genoffen würden». Gr wurde in 
einer langen Reihe päpftliber Bullen verurtheilt, und die Wer 
wanbelungslehre, die den Priefter zur Würde eines Wunder 
thaͤters erhob, hatte bis zur Reformation einen mädtigen Sieg 
errungen. Run gewann das Wort Mefie, welches früher nur 
das Beihen zur Gntlaffung der nicht communicirenden (es 
meinde war, einen"viel höhern und bedeutungsvollern Ginnz 
ein Mönd zu Aurerre erklärte fie am Schluffe des 9. Zahr- 
hundert für eine Transmiſſion des Gebetd und Dpfers an 
Gott den Almächtigen ducd den Prieſter, den das Wolf für 
einen Mittler zwiſchen Gott und fi anerkenne.“ 

Sie hiernach eins der wichtigften unterſcheidenden Dogmen 
der Batholifhen Kirche aus dem 9. Jahrhundert in den An» 
fang des 4. zurüdgetragen worden ift, fo fönnten wir 
mehre Belege anführen, gedenken aber nur noch, daß fe 
die Romenclatur zu jenem Zwede dienen muß, indem al 
roͤmiſchen Bifdöfe der erften Jahrhunderte „Päpfte” ges 
nannt werden, während nad) Lefage erft im Jahre 384 (duch 
Sirius), nah Winer erft im 6. Jahrhundert diefer Rame 
auftam, und ein verfaffungsmäßiges Vorrecht gewiſſer Bifchöfe, 
naͤinlich derjenigen, weiche ihren &ig in den Hauptftädten ber 
Provinzen hatten, erſt von dem Concile zu Äntiochien (341) 
Datirt. Unter dieſen Dberbiſchöfen war allerdings auch der zu 
Rom, jedod ohne daß ihm irgendein Vorrecht vor den Übrir 
gen Wilcpöfen guertheilt worden wäre, 

Abgefehen davon, daß dur die in Dbigem beleuchtete 
Werfaprungsiweife die Übrigen qcriſtlichem Confeſſionen gegen 
die kathoiiſche indirect in Schatten geftellt werden, Hält ſich 
die „Kabiola” frei von confelfioneler Polemik. Nur ein ein» 
giges mal ſcheint ſich der Werfafler vergeffen zu haben, näm- 


lich gleich zu Anfang im dritten Eapitel der erſten Abtheilung, 
wo g — heiligen Pancratius ſpricht: „Er ahnt nichts von 
einer Kirche, welche in gläubigen Jahrhunderten zu feiner Ehre an 
den Ufern der fernen Themſe ſich erheben fol (Od &t.-Pancras 
in London), und welche Herzen, die feinem lieben Rom treus 
geblieben, auch noch nad) ihrer Entweihung lieben und gern zu ih · 
sem legten Rubeplag wählen follen.“ (8 ift dies, wie gefagt, 
der einzige, aber auch ziemlich ftarfe Angriff, der gegen eine 
Schweſterkirche der katheliihen in der „Babiola” erhoben wird. 

Ein hoͤchſt intereffantes Element in derfelben, deffen wir 
noch gedenken müffen, bilden die arhäologifhen Mittheilungen 
aus dem alten Mom, die durch Holzfihnitte erläutert find. 

Das Werk bleibt trog der Ausftellungen, die wir dagegen 
erhoben haben, ein werthvoDes und fann unter Anwendung 
von 1 Theſſ. 5, 21 von Epriften aller Eonfeffionen mit Rugen 
gelefen werden. 

Bei Befprehung der „Kallifta” von Newman Pönnen 
wir um fo Fürzer fein, al8 diefes Werk nach Geift, Tendenz 
und Ausführung ein volftändiget Seitenſtück zur „Kabiola” 
bildet, wobei ihm iedoch Driginal und GSelbftändigfeit in 
aller Weife gewahrt bleiben. Wir begegnen auch hier wieder 
den glänzenden Vorzlügen der „Babiola”, und wenn einerfeits 
auf ardpäologifche Details weniger eingegangen ift, fo finden 
fi) andererfeit6 umfafjendere Schilderungen des heidnifchen 
Lebens in der Mitte des 3. Jahrhunderts und eingehendere Dar · 
ftellungen aus dem fittlichen Leben der Chriften, wobei aud 
die Gchattenfeiten nicht verſchwiegen find. . 

Dagegen tritt das Beftreben, die Batholifhe Kirche der 
Segenwart in ihren wefentlichften Erfcheinungen und nad ihren 
charakteriſtiſchen Unterfceidungen in jene frühern Beiten zurüde 
guverfegen, ebenfo ſichtbar, wo nicht noch fihtbarer hervor 
wie in der „Babiola”. Der Werfaffer fpriht für die Zeit der 
Detianifhen Verfolgung von „Leuten, die allerdings katholiſche 
Ehriften hätten fein follen, in der That aber Keger oder gar 
nichts oder wenig beffer ald Heiden waren”; ingleichen von 
„einem katholiſchen Glauben, in welchem das Eine allum ⸗ 
faffende Band gefunden gemwefen, um die drei Welttheile in 
der Religion & einigen‘; er ſpricht ferner von „einer facrar 
mentalifchen Beichte”, von dem „Rronleihnam, dem Herrn 
und Gott’, den der Bifhof Eyprianus in einer Beinen golde · 
nen Büchfe auf der Bruft gefragen; er bezeichnet endlich die 
Lifchöfe zu Rom ebenfalls als Päpfte, behauptet, daß diefe 
den erften Rang, die Bifchöfe Pr Antiochien den zweiten, die 
u Alerandrien den dritten u. |. m. gehabt hätten, und läßt 
feine afritanifhen Katholiken von „der Macht und Feſtigkeit des 
Stuhles Petri fernab in Rom’ in einer Weife reden, wie ſich 
eben ein Katholit der Gegenwart darüber ausdrüden würde. 

30 e8 dem Verfaffer ganz unthunfic, erfheinen mochte, 
jener Tendenz die Hiftorifhen Thatſachen zu accomodiren, da 
bricpt er plogtih ab. &o wird bie eier einer Meffe in 
allen vorbereitenden Handlungen bis auf das Meinfte Detail 
beſchrieben, dann wird der Eonferration gedacht, und damit 
ſchließt die Schilderung. Der goldene Keldy mit der weiten 
Patera fteht auf der Siedon neben den Meinen Laiben, den 
Dblata, deren gerade fo viele al der Communicanten dawaren; 
‚allein davon, in welcher Weife nun diefe daß heilige Mahl genoffen, 
erfährt man fein Wort. Wir bemerken dazu (nach Winer), 
daß Brot und Wein — der Ieptere früher nad; allgemeiner 
Sitte mit Waffer gemiſcht — nicht blos in den erften chriſt ⸗ 
lichen Jahrhunderten, fondern bis weit in das Mittelalter 
hinein auch in der abendländifcen Kirche den Communicanten 
dargereiht wurde. Die Vorenthaltung des Kelchs geſchah an ⸗ 
fangs aus Furcht, es möchte davon etwas verſchüttet werden, 
daher die Gaugröhre, fistula eucharistae, eine zeitlang in 
Sebraudy kam; fpäter aber, im 12. Jahrhundert, fing man an 
die Gonfequenzen von dem Dogma der Zransfubitantiation 
au ziehen, und einige Geiftliche erklärten den Wein für uns 
nöthig, weil die Hoftie den ganzen Leib gewähre. Doch ger 








langte die communio sub una nur allmälig zur 
PYraris in der katholiſchen Kirche und wurde niı 
1415 gefeglich fanctionirt. 

Ein einziger Punkt ift es, in weldhem die m 
Zendenz, der ſich font fo häufig die biftorifchen 
beugen müffen, derjenigen Zeit, in welche die S 
Kalliſta“ verlegt ift, eine Eonceffion macht. 
Eyprianus nibt der Kallifta das Evangelium Lu 
In der Wifeman’fhen Schrift findet ſich vom Le 
ligen Urkunden feiten der Laien Beine Spur. 

Die noveliftifpe Anlage anlangend, fo ift die 
ſchon infofern künſileriſch vollendeter, als hier die 
bie einzige Märtyrerin und der Hauptcharakter de 
ift, um den fi die übrigen Charaktere fo gruppix 
einheitliche Gefammteindruct gewahrt bleibt. Ihr M 
ift von befonderm Interefje, weil fie während der 
dien deffelben noch nicht Chriftin ift. Sie tritt hi 
tyrerin der Wahrheit, des Gewiflens auf. Der ı 
ihrer Belehrung war hauptfählih an bdemfelben 
gefcheitert, an dem fid) die Taufe des friefifhen & 
bod dur Wilibrod zerfchlug. Später wurde fie g 
daß das betreffende Dogma weiter in Frage gelangti 
dings eine Lüde in der pfochologifchen En: ie 
rakters übrigläßt, Ueber die im Allgemeinen treffliche 
haben wir uns bereits aus geſprochen ; der Dialog unt 
tenden Partien find aber mitunter etwas zu breit 

Bei den großen Vorzügen beider Werke, der 
und „KRallifta”, ift es zu bedauern, daß derjenige 
melden wir daB hauptſaͤchlichſte Gericht gelegt | 
Werth derfelben beeinträchtigt. Doc Bepsanen wi 
ner neuen Erfceinung ; denn ſchon im 16. und I’ 
dert fuchten Batholifcpe Schriftfteler ihre Ritualien 
men dadurch hiſtoriſch zu befräftigen, daß fie diefi 
urchriſtlichen Zeiten zurüdführten. 


Das dritte vor und liegende Werk befchäftigt fir 
alterlichen Stoffen. „‚Krancisca Romana’ ift eine 
und zwar die einer Heiligen. Schon mit zwei odı 
ren gleicht fie einer Erwacfenen, im fechsten Ia 
die Ascefe. Mon dem fehnlicften Werlangen b 
Braut Ehrifti zu werden, unterwirft fie fi dem 1 
Aeltern und vermählt fi im zwölften Zahre an & 
und in eine Familie, durd deren Krömmigkeit ‚un 
Mitte es ihr neftattet wird, alle möglichen Selbſt 
fortzufegen, täglich vielftundenlange Betübunger 
daneben eine Menge Kirchen, Stationen und H 
beſuchen und fi der perfönlihen Kranken» und | 
in den weiten Bezirken Roms im umfaflendften W 
gugeben. Dabei fteht fie einem großen Hausweſi 
erfült alle Gatten» und Mutterpflicpten auf das 
und gemwiffenhaftefte. Das Buch ift ein Conglome 
möglichkeiten, und das Lebensgemälde der 
fames Gemiſch von verftändiger Lebensweiſe und 
ger Ascefe, von gemiffenhafter Pflichterfühung um 
und willenlofer Unterordnung unter die Dictate „eis 
Gübrens “, von edler gemeinnügiger Thaͤtigkeit und 

eifterfeherei, fomie maß« und zabltofen, oft hödf 
lichen Wunderwerten und Wundererlebniffen. Wi 
nur die Ueberfchriften von ein paar Gapiteln anzw 
zu zeigen, in welchem Geifte das Buch gefchrieben 
Ebangeliſta erſcheint feiner Mutter. Gin 
zum Befcüger gegeben und bleibt dis zu ihrem 
bei ihr‘ „Reue übernatürlihe Ereigniffe‘; „, 
borfam gegen den Gatten und Beichtvater di ” 
belohnt" u.f. mw. Bu den Wundern gehört unter « 
Francisca mehrmals in die Luft geführt wird: eis 
dab ganze Volk fie Über einer geliebten Leiche fd} 
mal hält eine unfihtbare Kauft fie bei den Haaren 
tiefen Abgrund hin, und ein mal ift fie im Ru in 





them entrückt. Wunder find bei diefer Heiligen all- 
Ange im volften Sinne des Wortd, und nad ihrem 
ichtet der Leihnam vor und bei der Beerdigung noch 
nd abertaufend Wunderdinge Die Berfafferin fagt: 
| iß die Zahl der Wunder, daß man (um mich eines 
ı bedienen, das in einer ſolchen Sache fremd klingt, 
bezeichnend ift) überdrüffig werden möchte des Ber: 
alle zu erzählen.” Ja, und fie zu lefen. 
„Anna von Montmorency’ von Eapes ift in Einem 
zug das Gegenftüd der heiligen Francisca. Sie fol 
mmablt werden und entflieht heimlich ihren Weltern, 
ch Ehriftum zum Bräutigam erforen bat. Sie gibt 
nieder Nachricht von fih, lebt eine lange Reihe von 
s Dienftmagd, dann als Bettlerin und zuletzt ale 
n, bi6 fie auf einer Pilgerfahrt nach Rom fpurlos 
et. Sie wird vom Verfaſſer auch einer Heiligen 
tet. Als fie gefragt wird, warum fie bettele, „erwi⸗ 
infah, fie glaube damit den Willen Gottes zu er: 
Ale dergleihen Erfcheinungen haben ihre Zeit ge: 
in laffe die Zodten ihre Zodten begraben. Die Idee 
ligen Armutb ift fon, nur muß man fie nicht durch 
talifiren wollen. In jener ‚einfachen Erwiderung ” 
n al den Unglüdlichen, die in gleicher Situation 
dem correctionellen Arme der weltliden Obrigkeit 
ein Defenfiongmoment dar, das den meiften derfel: 
ht ganz neu fein dürfte Nur ift es fehr fraglich, 
der weltlichen Obrigkeit damit verfommen würden. 
areich übrigens die mehre oder mindere Geltung des: 
fremd, welches in jener ‚einfachen Erwiderung’’ eine 
Bahrheit erkennt, auf den Eulturzuftand ganzer Lands 
Völker im Laufe der Jahrhunderte eingewirkt babe, 
ı fo viel befprochenes und oft bewiejenes Thema, daß 
mit diefer kurzen Andeutung deffelben begnügen 


Ueberſetzung aler drei Werke ift glei vorzüglich. 
das dritte anlangt, fo fonnen wir weder den Ber: 
Yublication des Driginals, nody dem Leberfeger die 

tg ald Berdienft anrechnen. 30. 


von Lüdemann's Biographie Leopold 
Scheiers. 


namhafter Dichter entgeht feinem Schickſal, und fo 
?eopold Schefer endlich feinen Biographen gefunden. 
üdemann, ein perfönlicher Freund des Dichter und 
Raftifcher WVerchrer feiner Mufe, but fein Leben be» 
welches die fechste Lieferung der „Ausgewaͤhlten 
des Dichters füllt. Diefe Biographie ift zugleich 
Bildniß des Dichterd, welches allen feinen Berehrern 
mgenehmes Souvenir fein wird, und dem Kacfimile 
idſchrift ausgeftattet. Es ift dies die Abfchrift eines 
Dusfau den 31. December 1856 datirten Briefe 
an feinen Biographen, den wir als charakteriſtiſch 
ich mittheilen wollen. Er lautet: „Im Garten von 
Haufe zu Arqua in den Euganeifhen Bergen fte: 
Iranaten, und als ich eintrat, bewegte fie gerade eine 
Luft, die Blüten nidten und ſchwebten als begrüß: 
id — als einen quasi Better von Petrarca. Die 
ıtten auch ſchon Granatäpfelz ich brach einem die 
ſchaͤlte ihn und Poftete die wie kryſtallenen Körner, 
ch grün und fauer waren Mein theurer Herr Biograph, 
n mid zu zeitig aufgebrochen, geßoftet, Eritifirt und 
eined Mannes wie Sie, der auch fpäter mich wie 
natapfel in die Hand nimmt und fagt, wie er den 
ı Kern nun findet.” 


— 
ld Schefer's ausgewählte Werke. Neue Ausgabe. Erſte bie 
rung. Berlin, Veit u. Comp. 1867. 16. Jede Lieferung Ngr. 
7. 


Dieſes Heine Schreiben fcheint uns deshalb charakteriſtiſch, 
weil es beweift, daß Schefer in einer Anſchauungs⸗ und Aus» 
drucksweiſe feftgebannt ift, die mit der Anjchauungs und Aus: 
drudsweile gewöhnlicher Menſchen nichts gemein hat. Alles 
verwandelt fi ihm unter den Händen in Bin und Gleichniß. 
Der Pleinfte Gefhäftsbrief fließt aus feiner Feder als Parabel, 
als Gedicht. Welchem Andern würde es einfallen, fich in einem 
zu folhem Zwecke gefchriebenen Brief mit einem zu früh auf 
gebrohenen Granatapfel im Garten von Petrarca’s Haufe 
vergleihen zu wollen? Es ift dies von Schefer Feine Koket⸗ 
teriez er fpricht und fchreibt bier nur in einer Sprache, die 
idm die einzig geläufige ift. Leſſing würde denfelben Gedan⸗ 
Ben viel epigrammatifch fchärfer, Goethe ihn viel einfacher und 
natürlicher ausgedrüdt haben; aber auf Leffing’fhe Schärfe 
und Goethe'ſche Simplicität muß man bei Schefer ein und 
für alle mal verzichten. Selbſt in den Briefen Jean Paul’s, 
mit welhem Schefer noch die meifte Verwandtſchaft haben 
mag, geht es viel naiver und einfacher ber. Sedenfalls ift er 
aber eine originelle, in ihren eigenen Raturgefegen ruhende 
dichterifche Perföntichkeit, „ein Mann und ein Dichter auf eigene 
Hand”, wie Lüdemann ihn nennt. 

ee fteht unter den deutfchen Dichtern in einer Hin» 
fiht als jeltene, faft einzige Ausnahme da. Sein Biograph 
erinnert an die vielen deutfhen Poeten, welche in geiftigem 
Elend, in Berzweiflung, Wahnfinn oder durch Selbftmord 
endeten; er hebt hervor, wie felbft unfere größten Dichter zu 
Beiten den trübften Verflimmungen, dem Neid, dem Groll ge: 
gen die Menfchheit und namentlich gegen Mitftrebende unter: 
worfen waren, wie fie zuweilen Efel an der Wiſſenſchaft und 
felbft an der ewig jungen Kunft empfanden und nicht ein 
noch aus wußten, und er bemerkt hierauf, wie man im Ge: 
genfag dazu wol ein balbhundertjähriges Dichterdafein beftau- 
nen und bewundern müffe, „durch das nie und nimmer ein 
Miston halt, in dem die Freude an ſich felbft, an Gott und 
feiner Schöpfung kaum einen Augenblid lang verftummt, die 
Luft an dihteriihem Schaffen ohne Unterbrehung zehn Lu⸗ 
ftren hindurch fortjubelt: mit einem Worte, ein balbhunderts 
jährige Dichterleben, daß wie ein langgezogener Harmonien- 
ton in reinfter Harmonie beginnt, fi fo fortzieht und endet‘! 
Und an einer andern Stelle bemerkt Lüdemann: „Er felbft 
aber, ein fo glüdliher Sterbliher als je unfer Auge ſah, un: 
vergleihbar in feinem Lebensloofe, dem Peine Neue und |nur 
ein Schmerz mitgegeben war, immer froh und frei im Dienfte 
der Mufe, ohne Ehrgeiz, Streit oder Kampf ruhmgekrönt, al: 
geliebt, Feiner Berirrung Stachel fühlend, ein fledtenlofes Leben 
widerfpiegelnd, jedem Bedürfniß der Seele beichloffen und be: 
friedigt. Wahrlih, wenn uns die Aufgabe geftellt würde zu 
fagen, ob es ein vollkommenes Glück auf Erden gäbe, oder 
den «glüdlichften Sterblien» zu zeigen, bier würden wir ſtehen⸗ 
bleiben, auf Schefer’6 kleine Villa deutend. 

Die finnreiche alte Kabel ift befannt, in der erzählt wird, 
wie ein morgenländifher König laut des Ausſpruchs eines 
Weifen von lebensgeführliher Krankheit nur dadurch wieder: 
bergeftellt werden konnte, wenn es ihm nelänge, des Hemdes 
eines vollkommen glüdlichen Menihen habhaft zu werden; wie 
der König nun in feinem ganzen Reihe nach einem wirklich 
Glücklichen nachforfchen ließ, wie aber auch die ſcheinbar Glück⸗ 
lichften erklärten, daß ihnen zu ihrer wahren Zufriedenheit zwar 
fein Hemd, aber doch dies oder jenes fehle. Endlich fand man 
einen Schäfer, der vollfommen mit feinem Loofe zufrieden war, 
wahrfcheinlich weil er nie mit Menfhen in Berührung ge: 
fommen war, und daber auch nichts Höheres Fannte. Der 
foüte nun fein Hemd berleiben, aber diefer Glückliche hatte 
keins, und hätte er das Bedürfniß eines Hemdes gekannt, fo 
wäre er ſchon vielleicht nicht mehr ganz glüdlich gewefen. Ein 
kranker Monarch in unferer Zeit, der nur dur das Hemd 
eines Glücklichen gefund gemacht werden könnte, würde, wenn 
wir den Verfiherungen Lüdemann’s vollen Glauben beimefien 
wollten, weniger Schwierigkeiten haben: er brauchte fich blos 
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an den Dichter des „Laienbrevier“ nah Muskau zu wenden, 
um ohne Unftand den Ünfchten Heilapparat zu erhalten. 
Schefer Hätte om das Het erreicht, was, feit die Erde fteht, 
von den Erfahrenften und Weifeften ats ein nie erreichtes und 

9 unerreipbares erfannt worden ift, das beneidenswerthe 


ein abfolut glücklicher Menfch zu fein. 
Der Biograph möge und jedoch geftatten, wenn wir hieran 
ein wenig zweifeln und nur fo viel zugeben, daß der Weile 
von Muskau verhaͤltnißmaͤßig glüdlicher fei als andere Perſo⸗ 
nen feines Berufs und Bildungsgrades. Jeder der über Gott 
und Welt, über die Aufgabe der Menfchheit, Über die Schick⸗ 
ſale feiner Rebenmenfchen ernften Sinnes nachdentt wie Sche⸗ 
fer, wird nothwendig auf gewiſſe trübe und dunkle Punkte ge⸗ 
rathen, die in ihm ſchmerzliche Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen über die Leiden, Unvollfommenheiten und unausgeglichenen 
egenfäge diefer Welt hervorrufen müffen, und mit diefen 
ſchmer lichen Borftellungen und Empfindungen, deren Spuren 
man ja in vielen Dichtungen Schefer's begegnet, tft ein ab⸗ 
folut inneres Glück unvereinbar. Wer jemals einen Reben: 
menfchen bitter und tief leiden fah, müßte je fein Menſch mehr 
ein, wenn die Erinnerung daran fein Gemüth nicht ſchmerzlich 
ewegte. * Schefer hat es fich zwar ziemlich bequem gemacht; 
er fchreibt, wie ſein Biograph bemerkt, keine „Recepte gegen 
die Armuth und das Proletariat”, er wendet fih im „Laien⸗ 
brevier⸗ und verwandten Dichtungen „nit an Denjenigen, 
der Feine Hütte und ein Brot befigt, fondern an die Vielen, 
‚welche im Befig irdiſchen Bedürfniſſes dennod den Weg zum 
Glüͤcksgefühl nicht zu finden im Stande find“. Alſo weiß er 
doch wenigftens um das geiftige Elend felbft folder Menſchen, 
bie Über ihre äußere Lage nicht zu Magen haben, und ein fol: 
ches Wiflen allein fchon tft fehr geeignet, einen dunkeln Schat: 
ten in unfern Geelenfrieten zu werfen. &chefer ſah in einem 
langen, mehr als fiebzigjährigen Leben fo manche ihn liebende 
und geliebte Perfonen von feiner Seite durch den Tod geriffen 
werden; man kann ſich Über die Gindrüde ſolcher Schmerzensfälle 
als Philoſoph, ald handelnder Menſch und vermöge eines gewiſſen 
dem Menſchen glüdticherweife eingepflanzten Leichtfinnd wol info 
fern erheben, daß man thätig weiterlebt, feine Pflichten erfült 
und die Früchte feiner Arbeit genießt; aber ganz verwinden 
laffen fi ſolche Eindrüde nicht, fie kehren zu verſchiedenen 
Zeiten in verfchiedenen Kormen wieder und erinnern zu nad): 
drücklich an die Bergänglichkeit alles Irdifchen und des eigenen 
Erdendafeins, um nicht den Gedanken eine ernfte, mehr oder 
weniger melancholiſch gefärbte Richtung zu geben. Wird uns 
doch durch den Tod jeder wahrhaft geliebten Perfon eine Lücke 
in unfer eigenfteß Inneres geriffen, die nichts wiederausfüllen 
Tann, oder wie Herwegh fehr ſchön fagt: „Das arme Men: 
ſchenherz muß ſtückweis —8 ) Mag Schefer dieſe Eindrücke 
auch in feinem „Hafis in Hellas” und im „Koran der Liebe” 
u verfcherzen und zu vertändeln fuchen; aus feinen Rovellen, 
feinem „Laienbredier“ und feinen „Hausreden“ Plingt diefe 
Melancholie vielfach heraus, ja felbft in fo ſtarken Accorden, 
daß er den Untergang. des deutfchen Volks wie aller Völker, 
fogar den der Menfchheit mit großer Beftimmtheit vorausfagt 
wie etwas, was fi nad einem natürlihen Geſetz von feldft 
verftehe. In dem Gedanken der Bergänglichkeit alles Irdiſchen 
liegt auch eine Külle ernfter Poefie, Deren zugleich ſchmerzende 
wie erhebende und tröftende Kraft namentlich von den britifchen 
Dichtern gefühlt und geübt worden if. Neben diefen wenn 
auch —* aufzufaſſenden, Doc zugleich trüben und düſtern 
Vorftelungen Nahrung gnebenten Echattenpartien alles Seins 
und Lebens kennt Schefer ferner ohne Zweifel, fo beſcheiden er 


*) Diefer Herwegh'ſche Gedanke iſt Jedoch nur eine Variation auf 
ein älteres Thomſon'ſches Thema: „Wir ſterben Theil für Theil allma⸗ 
lig Hin” u. f w. Ueberhaupt werben wir, wenn wir nur ernfllidh 
nachſpüren wollen, gewiß recht viele Gedanken, vie uns bei neuern 
deutſchen Dichtern von überraſchender Driginalität erfcheinen, auf Altern, 
namentlich englifchen Urfprung zurüdführen können, 


auch fein mag, gewiffe Lebensbebürfnifie, und wer etw 
begehrt ed, und wer etwas begehrt iſt unruhig, fo 
äußerlih auch [Heinen mag. Schefer ſingt nie: fo 
Bogel fingt, ohne Rüdfiht darauf, ob man Ä 
Er ift in die Deffentlichkeit getreten, und Denn auı 
Dichter, infofern er Erfolg bat, von dem Yugenblid 
er zu dem Publicum fpricht und gehört wird, ohne 3 
neues Glüd beginnt, fo ift doch von da an die eigen 
vetät des Schaffens nicht wenig geftört, und jede 
Stellung, welcher Art fie auch fei, bat neben ihren 
auch Beftrebniffe und Begehrniſſe im Gefolge, die d 
gewicht der Seele mehr oder weniger beeinträchtig 
dies für feine Perfon in Abrede ftelen wollte, gib 
einer künſtlichen Selbfttäufchung bin oder er befl 
diefe Illuſion wenigſtens Andern gegenüber aufrecht; 
Abſolut glücklich zu fein, wenn dies zu fein 
Sterblichen moglich wäre, ift ja aber überhaupt nicht 
Aufgabe des Menfchen, ja felbft nicht fein höchſtes & 
find die Götter dem menſchlichen Glücke neidifch, wie 
Eugen Griechen mußten. Sic, fagen zu müflen, daf 
volfommen glüdlicher Menſch fei, würde ja das Be 
vereingelten Ausnahmeftelung zur Kolge haben, in 
fich doch wieder nicht recht behaglich fühlen könnte. F 
ſich vollkommen glücklich fühlen, wenn er Millionen 
ber unglücklich oder auch nur weniger glücklich fiel 
folen leiden und Schmerzen fühlen wie alle Uebrl 
macht uns zum Menfchen unter den Menfchen, zu i 
nofien und Bruder. Ohne Kampf ein Sieg, ohne 
feine Freude, ohne Irrthum Beine Wahrheit, ohne 1 
Peine gründliche Selbftläuterung, ohne Krankheit nid 


lige Gefühl wiederkehrender Gefundheit! Ale Güter ı 
den des Lebens lernt ja der Menſch in ihren 
Werthe erkennen und fhägen, wenn er ihr Gegenth 


gefoftet bat. Darum koönnen wir es unferm Dita 
nem Biographen nicht als einen hochzupreifenden Glüd 
rechnen, daß er Krankheit kaum je gekannt hat, eben 
wie die eigentliche Noth um die Eriftenz, die zwar unter 
den Genius aufreiben und brechen Fann, die aber M 
Denker Doch weninftens als flüdtigen Gaft gekannt I 
ten, weil das Mitgefühl für Andere und die billige | 
lung Anderer dadurd) gefördert wird und ohne diefe 
machte Erfahrung in den Erfheinungen Manches un 
und unempfunden cder doc nur halbverftanden u 
empfunden bleibt. Um allumfaflend und allgeredht zu 
es dem Dichter wenigftens nützlich, wenn er aud fe 
fahrungsftoff zu verarbeiten bat. Der Biograph wirft 
uns ſcheint, ziemlih müßige Frage auf, ob 

Klarheit feines Geiftes ſich ſtets erhalten baben und I 
tus der Schönheit treugeblieben fein würde, wenn Ra 
folgung, Kräntung und Verkennung fein 2008 geweh 
Der Biograph glaubt diefe Krage mit einem entſchlel 
beantworten zu dürfen, was uns faft fo gewagt fe 
wenn man die Frage aufmerfen und bejaben wollte, 6b 
der nie die Cholera gehabt, diefe Krankheit glücklich 
den haben würde, wenn er von ihr befallen word 
Lüdemann glaubt zu der Bejahung diefer Frage ben 
fein durch die Art und Weife, wie Schefer’s Geiſt de 
Schmerz feines Lebens bezwang, den ihm der im Id 
erfolgte Tod feiner Gattin bereitete. Schefer felbR g 
einem Schreiben, daß Died der „einzige unvermindbare ( 
war, der ihn im Leben getroffen, und ‘er fügte dis 
Worte hinzu: „Draußen mag foviel Gtas darüber 
als in langen verödeten Sagen und RNaͤchten nur 
Tann; innen waͤchſt fein Gras Über ein lebenve 

res Unglüd. Man findet fi) mit der Welt 3 

gebt fchließlich doch mit einer offenen Wunde ins Seas. 
fer's Biograph findet aber doc wieder einen Troſt da 
diefer Tod einen Wunſch feines Lebens, fein Gebet erfll 
fein theures Weib mege nicht um ihn, um feinen Ze 


AP. 


. Auch ſuchte der Dichter feinen Schmerz dadurd 
igen, daß er ihn in vier Gedichten des „Hafis“ 
54) durch feine Hauptftadien vom grelften, zornigften 
bis zu blühender, fanfter Verklaͤrung „wunderherr⸗ 
ſedeutet oder nach feinem eigenen Ausdrud „menſch⸗ 
tet”’ babe. &o ein Dichter ift doch ein glückliches 
er waͤſcht feine tiefften Herzenswunden nach Goethe's 
nd Vorſchrift mit Iyriihem Roſenwaſſer aus, legt 
vier Gedichte als Pflafter darauf und die Wunden 
offen und brechen auch fo leicht nicht wieder auf. 
Herzen des Biographen macht die Wärme, womit er 
und Schefer feiert und preift, alle Ehre; doc wäre 
t zwedtmäßiger gewefen, wenn es ihm gefallen hätte, 
raphie in einem minder emphatifhen Stile zu hal» 
e er ſich nicht fo fehr darauf verfeflen, Schefer als 
fommenen und daher auch volllommen glüdlichen 
wie es noch feinen gegeben, als einen Menſchen einzig 
rt binzuftellen, fo würden wir vielleicht feinen Wider: 
„ben, vielmehr felbft die Gelegenheit ergriffen haben, 
Schefer's als ein im Verhältniß zu den Lebensläus 
iher andern Dichter auffallend glückliches und felbft 
erthes zu fchildern. Es ift beneidenswerth, gerade 
nnerlichkeit, Stille und Beſchraͤnktheit. Es hat Feine 
Außenfeite, aber c& bat gemüthvollen Kern, wenn 
etwas quietiftifch:einfiedlerifchen Charakter, und weil 
b nur mit fo Vielem begnügte, als zur Befriedigung 
rn Menſchen binreichte, darum ift ihm auch wol der 
Renfhen und auch der Götter ferngeblieben. Wir 
h keineswegs fürchten, daß die Emphafe des Bio: 
och jegt den Neid der Götter, fondern höchſtens den 
gefährlihen Widerſpruch der Kritifer und des Pur 
tausfodern werde. 
ebrigen hat Lüdemann feine Aufgabe als Biograph 
ganz glücklich gelöft, und es ift nicht gerade leicht, 
ſters Leben zu erzählen oder auh nur im Auszuge 
sählen, gerade weil es fo einfach ift. Schefer wurde 
Hi 1784 zu Muskau geboren, und zwar unter einem 
Bewitter, welches in diefem Kalle gerade ein fehr 
Stürmen wenig bewegtes Leben vorbedeuten follte. 
x bejaß eine „in Liebesfülle und Schwärmerei auf 
emüthsart“, der Vater einen mehr analytifchen Geift. 
Arzt und nicht ohne Driginalität im Denken und 
gewohnt, alle Wechfelfälle des Lebens, das Schlimmfte 
zeſte, Schmerz und Freude, Leben und Tod mit dem 
uszugleihen: „Das ift Welt!’ Dabei war er fehr 
und warmherzig und fehr geneigt zum Schenten 
lengeben. Auch pflegte er ten Kleinen auf feinen 
fen in die Edelhofe wie in die Hütten der Aermften 
em. „So lernte der Knabe‘, bemerkt der Biograph, 
ht weggeben, vorzüglich an haßliche und veradhtete 
die ihn bejondern Erbarmens werth fchienen.” Nicht 
Sympathie für das Häßliche, vielmehr verlodte ihn 
alles Schöne „bis zum Neide, ja bis zum Verſuch 
8. Eine feiner erften Lebenshandlungen, obſchon 
eigentlich freiwillige, war die, daß er der Friedens: 
? zwifchen feinem Vater jeinerfeits und feiner Groß: 
d einer Zante andererfeits, die jenem wegen feiner 
ung grolten. „Der Pundige Lefer”, fagt der Bio⸗ 
sag an diefer Scene den Typus und das Urbild zu 
nen in Scefer’fhen Erzählungen leicht erkennen, 
‚erwägen, wie groß Doc) die formende Macht der aller: 
Findrüde ift, welche die menſchliche Seele empfängt. 
immer ift e8 ein Kind, das in feinen gefühlsheißen 
m und Novellen den Krieden bringt oder die Kata: 
beiführt.“ Leopold Schefer erbielt feinen Unterricht 
iner öftentlihen Schule, fondern durch den Hofrath 
» eine Kreifchar von neun Knaben der beffern Stände, 
nfern Leopold, um ſich fammelte und mit feinen bei» 
n zugleich unterrichtete. Diefer Unterriht war aljo 


ein Werd der Liebe. Nach feines Vaters Tode Fam er auf das 
Symnafium nah Baugen, wo er nad kurzer Prüfungszeit 
nad Prima Überfprang. Er Eehrte dann zu feiner von ihm 
aufs innigfte geliebten Mutter zurüd, die ihn umfichhaben 
wollte, und er blieb bei ihr, ohne auch fpäter die Univerfität 
zu beziehen, bis zu ihrem Zode, der durch die ihn begleitenden 
Umftande und als ein ganz plöglicher einen tiefen Eindruck 
auf ihn machte. Diefer Bildungsgang war für Schefer. nicht 
ohne Bedeutung. Der Biograph bemerft: „Die junge Men» 
ſchenpflanze erwaͤchſt als eine Frucht der Umgebung, und wer 
kann fagen, ob aus ihr der freie und eigenartige, der in voll» 
fter Selbftändigkeit entfaltete Geift, den wir an dem Freunde 
bewundern, erwachfen wäre, hätte er feine Knabenzeit in einem 
jener zwar vielfach bildenden, aber auch verbildenden und je 
denfalls dem «Selbſtſein⸗ ungünftigen Echulzimmer verbringen 
müſſen, die der Durchſchnittszahl der Menichen ihre künftige 
Geiſtes form überliefern?“ Auch der Mangel eines atademifchen 
Curriculum kam wenigftens feinem Gemüthsleben und ber 
Urfprünglichkeit feines poetifhen Anfhauungsvermögens zugute. 
Unberuhrt von fo manchen trübenden und förenten Eindrüden 
des Schullebens und Univerfitätstreibens konnte er feine innere 
Welt um fo reicher, lieblicher und fröhlicher aufbauen und den 
Geiſt der Liebe fruchtbar in ſich fortwirfen laflen. So manche 
DBerftimmungen, die leicht zur Herbigkeit und Bitterkeit führen, 
wie die Berfuhungen zu einem übertriebenen flarrdoctrinären 
Schulſtolz wurden fo von ihm ferngehalten, während er frei⸗ 
lich auch jenen Reibungen und Eonflicten entrüdt blieb, die den 
Charakter ftärken oder doch fchärfen, die Widerſtandskraft er» 
böhen und den Zhätigkeitstrieb beleben. Dabei fammelte er 
aber in der Stille ein reiches Wiffen, namentlih über das 
Alterthum; aber diefes Willen verwantelte fi ihm „kraft der 
ihm mitgegebenen Fülle und Innerlichkeit der Dpantafie in 
eine unmittelbare lebendige Anfchauung diefer Verh Itniffe, die 
dad Erlernte völlig vergefien macht und uns den Gindrud 
eined Mitlebenden mitten in allen dieſen Verhaͤltniſſen gibt”. 
Der Biograph verjichert, „daß Schefer unendlich viel und mehr 
al& Andere von dem innerften forialen, politifhen Leben und 
von den @ulturverhältniffen der alten Volker weiß, und über 
viel veichere Schüge der archäologifchen, Detailwiflenfchaft ge: 
bietet als andere Gelehrte”. Mit diefen Studien und muſika⸗ 
lichen Uebungen, die ihn zu der Zeit hauptſaͤchlich beſchaͤftig⸗ 
ten, Hand in Hand ging die Kräftigung des Körpers durch 
die kühnſte Gymnaſtik fort; Wettlaufen, Reiten durch anges 
ſchwollene Flüffe, Baden in eifinem Wafler und vor allem das 
damals belichte Herabfallen von anſehnlichen Höhen mit Ball: 
ſchirmen und andere Kraftübungen unterbrahen Mufil, Stu⸗ 
dien und poetifches Schaffen. 

Schefer wurde befanntlih von feinem Kreunde und Pros 
tector, damals Graf fpäter Fürft Hermann von Pückler⸗Mus⸗ 
fau, zum Generalbevollmäactigten feiner Güter ernannt, und 
er ſah jenen herrlichen Park um fich entftehen, welchen Püdler 
aus der muskauſchen Dede als ein angeftauntes Wunderwert 
bervorzauberte. In dieſem Park verbrachte Schefer zwei Drit- 
tel feines von dem Biographen „, a fm genannten 
Lebens, bier verwuchs er fchaffend mit der fhaffenden Ratur. 
Aber auch an lebhaftem Verkehr mit hochgebildeten und zum 
Theil bedeutenden Menfchen fehlte es nicht, denn es berrfähte 
begreiflicherweife auf dem Pückler'ſchen Schloffe ein aͤußerſt 
reged Sefelfchaftsleben, indem vornehme Beſucher von allen 
Seiten herbeiftrömten. Aber auch hier wandte ihm das Leben 
nur feine feeundlichfte Seite, die der anmuthigften Gefelligfeit 
zu, und von ſchweren perfönlihen Eonflicten mit dem Leben und 
der Menfchenwelt war nicht die Rede. Aufregungen befonderer 
Art braten die Jahre 1812 und 1813. Auf ihrem Zuge nach 
Rußland weilten die franzöfifchen Generale Victor, Bandamme, 
Sebaftiani, Alir und Claparede als Gäfte im Schloffe zu Muss 
Fau, „und während Vandamme eben diefer Tafel den Vorrang 
vor der des Königs Ieröme vindicirte, ftieß der Schlachtenent 
ſcheider Alir ein leifes «Sacre I» darüber aus, daß man zwei 
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Monate zu fpät bier dinire”. Dann Fam die Schlacht von 
Baugen, „und fo folte auch”, bemerkt der Biograph, „als Sche⸗ 
fer nad den blutigen Zagen das ftille, freie und ftumme 
Schlachtfeld beritt, um für die Verwundeten und Zodten zu 
forgen, in Liefer fanften Seele vol Liebe für alle Menſchen 
das Bild einer Schlacht lebendig eingerahmt werden”. Spaä—⸗ 
ter erfchienen Säfte andern Stammes, unter ihnen La Motte 
Fouque „mit einer maßlofen und unmöglichen Requifition, der 
der Freund zu genügen hatte. Rach einer Vorlefung Schefer'⸗ 
[her Dithyramben bei Tiſch endete Die Sache damit, daß Fou⸗ 
que und Schefer in einem großen Glaſe Rad Freundſchaft 
tranken.“ 

Geſchaͤftsangelegenheiten führten ihn, nachdem die Erbſtand⸗ 
ſchaft Muskau an Preußen gefallen war, nach England, wo 
der junge Standesherr und Fürſt damals weilte. bier ſchloß 
ſich an ihn beſonders der Englaͤnder Melliſh an, ein begeiſter⸗ 
ter Freund Deutſchlands und deutſcher Poeſie, dem er auch bei 
einer Ueberſetzung der „Maria Stuart“ für Deutſch lernende 
Briten zur Hand ging; bier wirkte auch die Darſtellung Shak⸗ 
fpeare’fher Dramen durch Kean, Kemble und Miß D’Neil be: 
geifternd und bildend auf Schefer's Geift ein, dem merkwürdig 
genug bis dahin die Gelegenheit verfagt gewefen, die Wirkung 


der mimifchen Kunft überhaupt in ſich aufzunehmen. Sein Ger 


ſichtskreis erweiterte fi und folte noch mehr ausgedehnt wer: 
den, als er endlich fich in der Lage ſah, feine Reife nach dem 
Ziel feiner Sehnſucht, nad) dem Orient, anzutreten, aber bei» 
leibe nicht mit der Tendenz und im inne eines modernen 
Zouriften. Sein erfter Stationsort war Wien, wo er dur 
Salieri und den Kapellmeifter Heidenreih fich in der muſika⸗ 
liſchen Eompofitionslehre und im Sag vervolllommnete, und 
bei Zufa, einem \heflalioten, der zum Zwecke des medicini⸗ 
[hen Studiums mit Krau und Tochter, der lieblihen Zukali, 
nah Wien gefommen war, Reugriehifh lernte. Aus diefer 
Berührung erwuchs ein noch ungedrudtes, in Zrimetern ge: 
ſchriebenes fünfactiges Zrauerfpiel: „Euphroſyne“, welches der 
Dichter nach der Berfiherung feines Biographen binnen der 
drei Weihnachtötage des Jahres 1316 vollendet haben foll, was 
wir kaum für menfchenmöglic halten. Eein Weg führte ihn 
weiter Über die Apenninen nad Rom, wo er, auf dem Palatin 
ftehend, feinen „Römifchen Kalender‘ mit einem wüften und 
bei dem Dichter des „Laienbrevier“ befremölihden Ausrufe 
begann. 

s In Rom machte er die Bekanntſchaft Niebuhr's und durch 
die Bermittelung Bunſen's die von Thorwaldſen und Corne⸗ 
lius, verlebte im folgenden Jahre einige Monate in Sorrent, 
ſetzte nach Sicilien über, ſegelte dann in zufaͤlliger Geſellſchaft des 
Admirals Miaulis nach Griechenland, beſuchte Eleuſis, Aegina, 
Tino, „huldigte in Chios den Wundern weiblicher Schönheit”, bes 
gab ſich darauf nach Stambul und erforſchte hier namentlich die 
Stadtmauern zu hiſtoriſchen Grundſtudien für die Erzählung „Die 
Eroberung Konftantinopels”. Ueber fein ferneres Leben ift eigent: 
lich nichts weiter zu berichten; denn nach Deutichland zurüd: 
gekehrt, hat er in feiner „„Laube” oder Billa feitdem 30 Jahre 
lang feitgefeflen, einige kurze Aufenthalte in Dresden und Ber: 
lin abgerechnet. Diefe auf allen äußern Glanz und alle ger 
räufchvollen Genüſſe verzichtende Zurückgezogenheit ift für den 
Dichter charafteriftifh, und Pann nur dazu beitrugen, unjere 
Achtung für ihn, der niemals einer Schule oder Clique anger 
hörte, zu erhöhen, da er wegen feines bedeutenden Namens mit 
Sicherheit darauf rechnen durfte, in irgendeiner großen Stadt 
der Segenftand von Dvationen und der gefeierte Mittelpunft 
gejelfchaftlicher Kreife zu werden. Diefer Verſuchung würden 
in feiner Lage wos nur fehr Wenige widerftehen, und es ge: 
bört entweder fehr viel Befcheidenheit oder fehr viel felbftbes 
wußter Stolz und Eelbftgenüge dazu, dieſes Glück, wenn es 
eins ift, gründlich zu verachten. . 

Im legten Eapitel erörtert der Biograph die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Dichters, analyfirt feine Schöpfungen der Reihe 


—— — 


dann noch eine Charakteriftit Schefer’s als Eompı 
Hierauf koͤnnen mir ‚uns nicht weiter einlaffen, o 
die Berfuchung dazu nahe genug gelegt ift, da Lüdeman 
auf einige von uns Über Schefer gemachte Aeuße 
zieht. Zwar verfchweigt der Biograph nit gaı 
Schwächen der Schefer'ſchen Mufe, namentlich finde: 
nen Novellen weit eher Epik und Lyrik in Profa, ı 
tifhes Element, und überhaupt ftreitet er ihm die | 
für Darftelung des Daͤmoniſchen und Tragiſchen 
Ganzen aber waltet der Superlativftil in feinem % 
vor. Ob Schefer feinen Piatz ‚neben den Hero 
Dichtung, neben Goethe und Schiller” verdient, da 
die Nation, darüber werden die Jahrhunderte ihr 
theil abzugeben haben. In Betreff feiner Briefe I 
Biograph: ‚Seine hohe Selbftändigkeit und Orig 
ftredt fi aud auf feinen Briefwechſel. Die feltfa 
welche bei uns von den Heroen unferer Literatur foı 
auch das Unbebdeutendfte und Zrivialfte zufammenzı 
müht-ift, erregt, wir geftehen es, nicht felten unfer 
derung. Wie befhämt und befhämend müßten di 
lungen des Gewöhnlichften und Alltäglichften neben eiı 
lung Schefer'ſcher Briefe daftehen, von dem Fein 
Blaͤttchen vorhanden ift, das nicht von der Fülle fei 
Seugniß gibt und jener Nichtigkeit gegenüber helle 
kryſtalle, wahre Edelfteine poetiſcher Lebensauffaffu 
tet” u. f. w. Wir erfahren bei diefer Gelegenheit 
Schefer auch zahlreiche Tragödien gefchrieben haben 
denen der Biograph felbft jedoch nur eine, die ſchon 
„Euphroſyne“, im Danufceript Bennt, welche einen 
[den Stoff „„wirtungsvol aber regellos“ behandelt 
ein komiſches Epos in 12 Gefängen von ihm in D 
det: „Schneekönigs Kinder’, nach einem deutfchen 
eine Gabe, die, nad) Lüdemann’s Berſicherung, „ar 
ſchalkhaftem Reiz, weltmännifher Satire und wei 
dem «Reineke Kuce» in jeder Hinficht nahefteht, 
Beziehung aber Über die Unziehungsfraft des Id 
hinausragt“; endlih, daß Scefer ein Vater 
Doppelkanon für zwei Chöre und eine große & 
vier Haͤnde im Geifte Beethoven’s und außerdem 
niger al& 12 große Symphonien für Orchefter um 
erwahlte Lieder und römifhe Quartette für di 
fentlidung bereithält. Die Fruchtbarkeit if, wis 
ter Spruch fagt, die größte Tugend des Weinfk 
Fruchtbarkeit ift, wie man jieht, auch eine der Ya 
der Schefer'ſchen Muſe. Daß der Biograph eb ı 
hat, nady Art eines Paßfchreibers eine jener genau I 
Perfonalbejchreibungen feines Dichters zu liefern, wi 
in modernen Biographien gebraͤuchlich find, möchten 
lobend als tudelnd hervorheben; dagegen hat er u 
Erfolg feine ganze Kraft darauf verwandt, von dem 
Gehalt und dem Charakter des Dichters, wie von M 
Liebenswürdigkeit feines Gemüths eine treue an 


geben. 
Eine öftreihifche Soldatengeſchicht 


Der Sohn des Regiments. Deftreichifche Soldate 
von Julius von Widede Drei Bünde ( 
E. Halberger. 1855—56. Gr. 8. 3 Thir. 

Soldatengeſchichten von Widede haben fi ben 
guten Ruf erworben und werden in den Kreifen, 
fie der beliebte Berfaffer fchreibt, immer gern 
nehmen daher die rleueite, die uns bier geboten 
gewiſſen Behaglichkeit in die Hand, denn wir wien 
aus, daß uns etwas Tüchtiges und Kernbaftes gebel 

und zwar von einem Berufenen, der wirklich des 4 

leben bis in feine Bleinften Züne kennt. In die 





nad, die novelliftifchen wie die Iyrifcprdidaktifchen, und fügt Schilderung erkennen wir‘ Wickede's befondere Gtärke, 


gerinafüglaften Alttäglichkeiten des Dienftes, felbft 
mmiß, eine anfprechende Seite zur Darftellung abzu⸗ 
und die Ehrenfeftigkeit der Sefinnung, die ihm felbft 
„auch in den Eharakterbildern feiner alten Solda⸗ 
piegeln. Mit Vergnügen haben wir bereitd mehre 
Berfe von Wickede in d. Bl. befprocdhen, wir finden 
eueiten ihre Vorzüge wieder und dürfen darum auch 
bweigen, was uns weniger gefällt, wie wir es auch 
than haben, gewiß vom Verfaſſer deshalb nicht ver: 
Bir ehren den Ton der Soldatenerzählung, den 
» gut zu treffen weiß, vollkommen, aber feine Darftels 
» artet doch in Manier aus und verliert durch eine zu⸗ 
Weitfchweifigkeit an der Kraft des Stils, welche z. B. 
eußifhen Huſarengeſchichten“ mit Recht gerühmt wurde. 
Zendungen und Füllworte, auch ganze Redensarten find 
ereotyp geworden und kehren bie zur Ermüdung wicder. 
3 märkifche „man im Munde einer Ungarin fehlt nicht. 
er können wir die Eigenthümlichkeit des Stils nicht 
d wenn der Verfafler ſich entfchlöffe, indem gr das 
rt drudfertig macht, mit firenger Eelbftkritif jene 
gen Waflerfchoffen auszufchneiten, fo würde dadurch 
5 feine Eigenthümlichkeit, die wir gern bewahrt wif: 
ı, verlorengeben, fondern im Gegentheil viel anfpre: 
rvortreten. Wir haben diefe Bemerkung nody ein mal 
Ken, weil wir an den Soldatenfchriften des Verfaſ⸗ 
lebhafteften Antheil genommen haben und bdiefen bei 
ern nicht almälig geſchwaͤcht zu fehen wünfchen. 
de hat ſich in letzter Zeit mit Vorliebe dem öſtreichi⸗ 
gerthum zugemwendet: den „Erzählungen eines öftreis 
jeteranen“ folgt bier eine „oftreihifhe Soldatenge⸗ 
and in der That bieten fi in der ®. E. Armee, die 
pen von fo verfchiedener Rationalität zufammengefegt 
ſich von Einem Beifte befeelt ift, reiche Stoffe für aͤhn⸗ 
telungen. „Der Sohn des Regiments” — Bariution 
lbewunderte fchöne ‚„„Zochter ded Regiments’! Wir wer: 
in den Keldzug von 1793 gerübrt, wo der fpätere Held 
ung als dreijähriges Kind in der Nahe feiner getödteten 
‚n einer k. k. Dragonerpatrouille unter Anführung des 
Bachtmeifters Joſias Lichtenberger gefunden wird. Dies 
an ift wieder eine von den Kriegergeftalten, deren 
ig dem Berfafler fo vortrefflich gelingt. Erinnert der 
an früher vorgeführte Bilder, fo braucht man ja 
er zu vergleichen, fondern erfreut ſich an demjenigen, 
van gerade vorfichhat. Die frühere Gefchichte des 
ichtenberger und feines Schweißfuchſes Michel wird 
rſten Capitel erzählt: er ift ein Münfterländer; das 
Münfter hat, beiläufig gejagt, nicht, wie der Verfaſſer 
ewöhnlidy unter einem Erzherzoge aus Habsburg’s 
am geftanden, vielmehr nur unter einem einzigen, 
a Kurfürften von Köln, Marimilian rang, der 1784 
rung gekommen war. Ueber fo Bleine Irrungen wol» 
ber nicht rechten; dem militärifchen Lefer werden fie 
Gewicht fallen. Alte oftreihifhe Dragoner möchten 
eher gegen die grüne Uniform ihrer Zruppe Einwen» 
sachen, welche erft kürzlich eingeführt ift: fie trugen 
6, wie die Küraffiere. Aber, wie gefagt, es ift un« 
ht nicht, dergleichen kleine Verſehen, die menſchlich 
elaufen find und einer „Soldatengeſchichte“ wenig 
hun, aufzuftehen, fonft müßten wir auch nad Cam: 
m Rhein fragen, in denen fi) unfer tapferer Wacht: 
»e 1793 Schon herumgehauen haben Ponne? nad 1760 
vierten Jahre des ungarifchen Kriege? nach Adlern, 
e Franzoſen fehon 1799 geführt hätten? u. f. w.; 
en jedoch dergleichen eben nur für Verfehen. Den 
ı den lebendigen, mit gewohnter Friſche geſchilderten 
en Eönnen fie uns nicht verfümmern; daß wir fie 
bt, möge beweifen, mit welcher Aufmerkſamkeit wir 
ıben. Clexfayt's ruhmvollen Feldzug ven 1795 hät: 
beffer gewürdigt fehen mögen. Um fo alänzender ift 


der von 1796 in Deutfchland und der von 1799 gefchilderk. 
Befonders das merdwürdige nächtlihe Gefecht, das im halb» 
ausgetrodneten Bette der Trebbia, duch Zufall entftanden, 
gegen Abfiht und Willen der Befehlshaber geführt wurde, 
wird die Lefer intereffiren. Am beften gelingen dem Verfaſſer 
aber die Reitergefechte, deren wechſelnde Scenen und perfon- 
liche Kaͤmpfe er hoͤchſt lebendig darzuſtellen verſteht. Aber nicht 
Kriegsbilder ſind es allein, welche uns vorgeführt werden, 
ſondern Bilder aus dem ganzen Soldatenleben, wobei es denn 
auch ergöglich, zuweilen etwas bunt zugeht. Wir danken es 
dem Verfaſſer, Daß er frühere Derbheiten, die oft verlehten, 
jegt vermeidet und Doc) fern von aller Prüderic bleibt. Wortrefi» 
lich iſt das Garnifonleben in Ungarn während der Kriedensjahre 
geihildert, freilih in feinen Lichtfeiten. Die kameradſchafili⸗ 
hen Zufammenkünfte, der echte Reitergeift, Die Gaftfreundfchaft 
auf den Schlöffern ded ungarifchen Adels, die Jagden, endlich 
als Glanzpunkt die Concentrirung der Escadrons und Regie 
menter! Wir würdigen das vollfommen; aber den größten 
Theil des Jahres auf einem elenden Dorfe mit einem Zuge 
einquartirt fein, oft zwei bis drei Stunden reiten müffen, ebe 
man den naͤchſten Kameraten oder einen Menſchen, mit dem 
man eine Unterhaltung pflegen Bann, trifft, ohne geiftige Nah: 
rung, als die man fidy felbft mit fchweren Koften fchafft, 
dert viel &elbftverleugnung. Diele muß jedoch der Soldat 
aben und gerabe jenes auf ſich felbft gewiefene Leben gibt 
innere und äußere Kräftigung und fügt vor al den verfla⸗ 
enden, entnervenden Einflüffen, denen ſich junge Dffiziere 
leider in größern Garnifonen nicht immer entziehen können. 


Daß die oftreihifhe Soldatengeſchichte ganz befonders den 


Ruhm der k. k. Waffen bervorhebt, ift volfommen gerecht⸗ 
fertigt; felbft Das variirte Kömer’fche ‚Der Nitter muß zum 
blut’gen Kamgf hinaus’ wird dazu benugt, wunderlicherweife 
aber als ein Altes Soldatenlied ſchon 1796 nefungen, wo es 
noch gar nicht getichtet war. Dergleichen Freiheiten nehmen 
fi allerdings auch andere Autoren. Wie immer läßt der 
Verfaſſer aber auch den Gegnern Gerechtigkeit widerfahren, nur 
die armen Koſacken fommen fchlecht weg. So verächtliche Feinde 
find fie denn doc felbjt dem rechten Klügelheere in Rußland 
nicht gewefen. Der Ueberfal von Tſcharukow am 20. ep» 
tember 1812 gibt davon cinen Beweis. Es waren die 
15 Freiwilligen, melde in öſtreichiſchen Caſskets und Mänteln 
(von Tags zuvor gemachten Gefangenen) voranritten, um die 
t. k. DVedetten zu täufchen, nicht Kofaden, fondern vom ta» 
tarifchen Ulanenregiment, aber die Kofaden thaten, als die 
Feldwache aufgehoben war und Alles fih auf das Bivouac 
von 13 Escadrons ftürzte, das Beſte. Lefen wir recht, fo hat 
wol eine antiruffifhe Zeitftrömung etwas zwifchen den Zeilen 
eingewirkt. Von einer großen Abneinung der Baiern gegen 
Deftreich zu kaͤmpfen, weiß die Gefchichte auch nichts, ed gibt 
im Gegentheil ein altes Volksſprichwort: „Bairiſch und öftreis 
Hifh Blut in einem Topf, eins muß berausfprinnen!”*) Ein 
leidiger Beitrag zur Charakteriſtik unferer Stammfeindfchaften, 
die fo alt find als unfere Geſchichte. 

Vom Helden der Erzählung haben wir nicht weiter ger 
ſprochen; es ift ihm ergangen, wie andern, die nur den Namen 
für den Zitel hergeben, erft im dritten Bande tritt er in den 
Vordergrund. Dafür enthält die Gefchichte aber andere daß 
ganze Intereſſe in Anſpruch nehmende Figuren. Die Marke: 
tenderin, Krau Kalaſſan, ift jedenfalls die gelungenfte von al» 
len; wir hören die wilte Jugend diefer freien, feurigen Unga⸗ 
rin ald Kind des Lagers erzaͤhlen und folgen den fpütern Er: 
lebniffen der Prüftigen und refoluten Soldatenfrau in ihrem 
Alter mit wahrem Eryögen. Auch Baron Bautremont,. der 
geborene Wallone, des ſchon erwähnten Joſias Yichtenberger 


*, Auch ein anteres: „Lieber balriſch flerben, als öftreihiih verder⸗ 
ben.” Wer erinnert fid, nicht an die Mordweihnachten“ vom Sahre 
1705, welde der verftorbere W. Lindenſchmitt an der Kirdye in Unter: 
fenvling in einem Brescogemälde dargeſtellt Hat? D. Rep. 
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gefürdhteter und geliebter Chef, tft ein echtes Soldatenbild 
aus alter Zeit, wie es die neue in folder Driginalität nicht 
mehr Hervorbringt. Mögen fi) denn die Göhne der iehtern 
an den Schilderungen aus der großen Zeit, welde der Ber ⸗ 
faſſer feiner Geſchichte zugrunde gelegt hat, erfreuen und, wir 


wünfchen es aufrichtig, erfrifchen. 





Notizen. 


Englifge Stimmen über die komiſche Literatur der 
Deutfgen. 

Den Engländern, welche den Humor als ein Landesmo ⸗ 
nopol zu ‚betrachten feinen, fält es außerordentlich ſchwer, 
den Deutfchen au nur das _geringfte Quantum von Befähir 

ung für Humor, Wig und Satire zuzugeftehen. &o jagt ©. 
$ Keres in feinem demnächft nad) Frefe'8 Ueberfegung zu bes 
fprecpenden trefflichen Werke Über Goethe da, wo er von Goe · 
the's „‚Zriumph der Empfindfamkeit” fpridt: „Wenn deutfche 
Kritiker Über den Wig und die Ironie des Werks außer ſich 
(9) find, fo muß ich bekennen, ich verftehe nicht, wovon fie ver 
den. Es ift allerdings mit der nationalen Komiß der Deutſchen 
überhaupt nicht anders. Was Ihnen außerordentlich lächerlich 
erſcheint, darin findet der Franzofe oder der Engländer faft im» 
mer nur einen äußerft feoftigen Spaß. An den eigentlichen 
Wit, der mit Reinheit gehandhabt fein wid, rühren kaum die 
Deutfchen mit Handfhuhen. Die Jronie ift ihnen nit ein 
leichter Stoßdegen, fondern ein maͤchtiges Schwert; fie zerhauen 
das Opfer, wo ein geſchickter Stich genügt hätte. Es ift eine 
beachtenswerthe Thatfache, daß fie unter allen Schägen ihrer 
Literatur nichts eigentlich Komifches im höhern Sinne befigen. 
&ie haben kein Luftfpiel hervorgebracht.” Mit Bezug auf diefe 
Behauptung erhielten wir jüngft von einem Freunde deutfcher Liter 
ratur in Antwerpen eine Zuſchrift, worin unter Anderm bemerkt 
war: „Ich erinnere hierbei nur an Sean Paul, Thümmel, Plas 
ten, Immermann und Zied, deren Löftlihe Werke dem Beften 
leichzuſtellen find, mas die englifhe Komik im edlern Sinne 
orgebracht hat. Das deutiche Luftfpiel fteht lange Jahre 
fon auf ungleich höherer Stufe ald das englifhe; Namen 








wie Heinrich von Kleift, Freytag, Bauernfeld, Hadländer, Feld», 


mann u. f. w. fheinen dem Berfaffer unbekannt zu fein. Er 
menne uns die englifchen Luftfpieldichter der Neuzeit! Melde 
Armuth tritt und da entgegen!” fühlen nun zwar gerade 
keinen großen Antrieb, und auf die Schäge der neueſten deut ⸗ 
ſchen Luftfpielproduction zu berufen und uns in diefer Hinficht 
deshalb reich zu nennen, weil gerade im Augenblick aud unter 
den andern Voͤlkern auf diefem Gebiete allerdings eine empfind» 
liche Dürre herrſcht; aber fragen moͤchten wir den Engländer 
doch, ob er in Abrede ftelen fann, daß Kopebue, der „most 
renowned and celebrated ——a ́Âſ—— die europäir 
ſchen Bühnen nod viel ausgiebiger gefüttert hat als Scribe 
Heutzutage? Haben die Engländer nicht das „Rarrenfhiff 
und mehrfach noch in jüngfter Zeit den „Reineke Fuchs“, for 
wol die Volksdichtung als Goethe's Bearbeitung, Überfegt und 
iduftrirt? Sind nicht die weltberühmten Späße Till Eulen» 
fpiegel’s, die au in England vielgelefenen „Abenteuer des 
Barons Mündhaufen ” und die ins Engiiſche Überfegte 
„Zobfiade * die Erfindungen deutſcher Wigboldet Und er 
innert ſich Lewes nicht der Behauptung feines Lands ⸗ 
manns Garlyle, daß vier Künftel alles Deffen, was Europa 
im 16. und 17. Jahrhundert auf dem Gebiete der Voiksſage 
und des Humors bejeffen, in Deutſchland feinen Nefprung ne 
habt habe? Auch in der „Literary gazette” ſtießen wir jüngft 
auf eine der Lewes ſchen ganz ähnlihe Behauptung: der Hur 
mor fei Beine hervorftechende Eigenfchaft der deutſchen Literas 
tur; der Humor Sean Paul's fei nur der Ausdrud einer ercen- 
teifhen Individualität geweſen und der Heine'd habe niemals 
ein behagliches und gemüthiiches Lächeln geftattet. Dagegen 
wurde Gottfried Keller ein „humouriat of the right class” ge» 








nannt und von feiner Erzählung „Die Leute von Gelmpie" 
bemerkt: „It is long sinoe we have had so cheering a pr- 
sent, or one which we are sure will give English readen 
such pleasure.” Ueberhaupt haben wir faft jedesmal, wen 
engliſche Blätter Über die deutſche Wiplofigkeit herzonen, bad 
diefen, bald jenen deutfhen Humoriften, bald Lichtenberg, ba 
Sean Paul, bald Heine, bald Detmold, bald — wie bier — 
Gottfried Keller von diefem Vorwurf. ausgenommen gefunden, 
und wenn man diefe und andere Ausnahmen zufammen; 
ergibt fi) doch immer eine ganz hübfahe Meihe deutfcher 
moriften. freilich bat die Bomifche Literatur eines Volk, je 
nationaler fie ift, in der Rege: auch umjomehr etwas 
Befonderes, andern Völkern weniger Genichbares, was ein 
zöhfcher Schriftfteller ganz treffend ald den territorialen (ide 
geſchmack einer Literatur bezeichnet hat, Der Franzeſe, — 
noch weniger der Italiener und Spanier, findet am — 
engiiſchen Humor eben auch Bein ſeht großes: Woblg: 

und nicht jedes Volt befigt die Gefchmeidigfeit, Unparteilihlit 
und Univerfalität, womit ſich der Deutjche in die Gejchmadi 
und Borftellungsarten anderer Völker zu verfegen weiß, 







































Erfindung, Benugung und Plagiat. 


Eine Streitfahe zwiſchen parifer Theaterfchriftftellern, Me 
mit der vielbefprochenen, faft zu der Bedeutung einer curapär 
ſchen gediehenen Angelegenheit des „echter don Ravenna! 
eine auffalende Aehnlichkeit hat, ift namentlich infelge —— 
Briefs von &ceibe von den Gerichten gegen den Kläger 
ſchieden worden. In dem Serideſchen Schreiben beift 
unter Anderm: „In der dramatifhen Literatur gibt «6 ü 
haupt nichts Neue. Die einmal in Umlauf gejegten F 

jehören der ganzen Welt an. Nur duch die Korm wird 
ihr Eigentümer.” 8 ift vorauszufehen, daß diejenigen d 
fen Autoren, welche in Ecribe ihren Herrn und Meifter 
kennen und verehren und feine Praktik befolgen, diefen Kal 
fpruc mit großem Jubel aufnehmen werden, Uber Bid 
Sceride ſche Grundfag, fo nact hingeftellt, hat aug 
Bedenkliches, und zwar gerade deshalb, weil er allerdingbie 
Hälfte wahr ift. Es gibt fiherlih wenige Dichtungen, 
denen nit irgendeine Vorlage als Mobftoff bemupk 
Shakſpeare bat fi dur einige altitalienijche Novell 
„Romeo und Julia”, dem „Kaufmann von Benedig” 
nDtbello", Bürger zu feiner „Lenore” durch eim jd 
Volkslied, Goethe zu feinem „Fauſt“ durch das alte fa 
und ein danach bearbeitetes Puppenſpiel begeiftern 
Aber man vergleiche die genannten Iragädien Shaffpeat 
mit den italieniſchen Novellen oder „König Lear“ mit der 
englifhen Ballade, die dazu den Stoff bergab, oder Bün 
Xenore’ mit den drei oder vier Zeilen eines alten 
ſchen Volkslieds, die er zufällig von einem Landmädchen 
hörte, oder Goethe's „Kauft“ mit dem Puppenfpiel, und 
urtheile, wer hier der eigentliche Erfinder war. Wenn 
wegen Shaffpeare, wie ihm z. B. in Betreff feines „Deinzich VII 
nachgewieſen worden, in manche feiner Stüce ganze Situati 
aus frühern Tragödien, ja Zaufende von Verfen mörklih 
faft wörilich aufgenommen hat, fo können wir diefes Berful 
felbft wenn oder gerade weil ed Shakſpeare war, ber # 
geftattete, Beinesiwegs gutheißen. Dies ift Plagiat, 
gibt Überhaupt Fein Plagiat mehr, und in dichterijchen Mer 
ift ein Plagiat weniger als irgend fonftwo zu entic 
Der Seribe ſche allerdings ſehr bequeme Grundjag ift 
namentli darum bedenklich, weil er überhaupt bie 
Über den Inhalt fegt und wir jegt ohnehin auf dem 
oder fchlimmften Wege find, die Facon höher zu Ih 
den Inhalt, wie in religiöfen Dingen die Form des Bla 
höher als den Glauben. Unfere Dichter werden badurh 
leitet, zu faulenzen und gar nichts mehr zu erfinden, jerd 
die Erfindungen Anderer fi in den Mund fliegen zu 
und gemũthlich zu verfpeifen, und Bocage jcheint biernadı 


x 


pigramm Recht behalten zu follen, welhes nad F. 
B in feinen „Poetifchen Kleinigkeiten” enthaltener Ueber: 
autet: 

Ein Autor ward ertappt beim Gtehlen; 

Man führt fogleich ihn vor den Richter. 

Der fragt: Was trieb vi zu dem Brevel? 

Sh bin, antwortet er, ein Dichter. 
kann wol eine Zeit fommen, wo man eine poctifche 
g mit Geld wird bezahlen wollen und man wird fie 
ben können, weil die Kraft des Erfindens unter der 
ewohnheit, bereitd Erfundenes nur zu benugen und 
ten, erlofhen fein wird. Dabin lautet jegt die Pa: 
s Frau Birch: Pfeiffer eine Novelle Auerbach's drama: 
autete fie freilih anders, und die ganze von diefer 
yeeinflußte beletriftifche Preſſe fpie in faft Bomifcher 
ng euer und Rlamme gegen das Birch = Pfeiffer‘: 
ntat und befhmwor Himmel und Höle und außerdem 
5 Polizei und Preßpolizei. Was aber fol das Pu: 
on der in fchriftftellerifchen Kreifen „geltenden Moral 
venn fie Schwankungen und Widerfprühen folder Art 
fen ift und nad den Herrenlaunen der gerade ge: 
Stimmführer wechfelt? * 
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Verlag von F. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Stanz Bars von Berulam. 
Die Realphilofophie und ihr Zeitalter. 
Bon Kuno Fiſcher. 


8. Sch. 2 Thlr. 12 Nor. 


Der durch feine erfolgreiche Lehrthätigkeit in Heidelberg 
bekannte, kürzlich an die Univerfität Jena berufene Verfaſſer, 
—8 einer der ausgezeichnetſten philoſophiſchen Schriftſteller 

er Gegenwart, hat in dieſem Buche den Englaͤnder Baco be⸗ 
handelt und damit nicht blos ſeine „Geſchichte der neuern 
Philoſophie“, ſondern zugleich eine ſehr fühlbare Lücke unſerer 
philoſophiſchen Literatur ergänt Denn es fehlte bei uns noch 
bis heute eine erfchöpfende und zuſammenhängende Dar- 
kenne Baco's, des größten unter den englifhen und über: 
aupt realiftifhen Pbilofophen der neuen Zeit. ine foldye 
wird bier zum erften male geboten. Wllgemein ift dus Werk 
von den competenteften Seiten als ein trefflicheß und bedeuten: 
des bezeichnet worden, nicht nur in Deutfchland, fondern auch 
im Ausland, namentlih in England, wo die angefehenften 
Scurnale (Spectator, Quarterly Review, Westminster Review, 
Saturday Review etc.) ſehr anerfennende Befprerhungen deffel: 
ben brachten und foeben eine Ueberfegung davon erfceint. 
Befonderd wird von allen Kritifern die ftiliftiihe Vollendung 
und leichte Lesbarkeit des Werks gegenüber der Schwerfällig- 
keit und Unverftändlichkeit vieler philofophifcher Bücher hervor: 

eboben, wodurch daflelbe den weiteften Kreifen des Publicums, 
Kir die ed beftimmt ift, zugänglich werde. 

In der oben erwähnten Befprechung des Spectator heißt es 
unter Anderm:*,,Hier ift, wunderbarerweife, ein philofophifches 
Werk aus der Keter eined Deutfchen, welches das ganze gebildete 
England mit Vergnügen lefen fann. Mit Ausnahme der Wörter 
«objectiv» und «fubjectiv» vermeidet Dr. Fiſcher alle jene techniſchen 
Ausdrücke, welche fonft als ebenfo viele fpanifche Reiter zwifchen 
cis· und trandrhenanifchen Denkern liegen, und überdies fchreibt 
er in einem leichten fließenden Stil, würdig eine edinburger 
oder parifer Philofophen.... Die Fiſcher'ſche Schrift ift wirklich 
ein leicht gemachter Baco. Fiſcher's Buch ift aber wol noch 
etwas mehr, und verdient auch von Denen gelefen zu ıWerden, 
welche den Grundtert des englifchen Pbilofopben verftanden 
haben, oder e8 meinen.’ Macaulay's Übertriebene Baco⸗Vereh⸗ 
rung, urtbeilt der Spectator, babe der Deutfche auf das 
gebührende Maß zurüdgeführt, und überhaupt das Verhältniß 
der Neal: zur Sdealphilofophie fein und richtig feftgeftellt. 
Auch der Scharffinn, womit Kifher den fittlihen Charakter 
Baco's folgerecht aus feinem Naturell entwidelt, während Macı 
aulay ſich Über diefen traurigen Widerfpruch zwifchen Mora: 
lität und Intelligenz eben nur verwundert, feheint in England 
Beifall zu finden. 

Das Bud, bildet ein abgefchloffenes Ganzes für fih. Es 
entwidelt in allen feinen Zheilen die Baconifhe Philofophie 
und zeigt deren Kortbildung in Hobbes, Lode, der fran: 
zöſiſchen Aufklärung, Berkeley, Hume bis an die Gren⸗ 

en der Kant'ſchen Epoche. So enthält ed zugleich die Ge: 
—* der Realphiloſophie, die dem Geiſte der Gegenwart 
naheſteht. 

Ufer Zeitalter kennt Beinen maͤchtigern und erfolgreichern 
Kactor, als den Geiſt der Induftrie, der naturwiſſenſchaftlichen 
Erfindung, der praßtifchen Eultur. Bacoiftder Philofoph 


dDiefer Richtungen. Der Verfaſſer hat diefen ‘ 
beüfte Licht gefegt und dadurch feine Schrift in 
Weife auf die Gegenwart bezogen. Dabei beleud 
Baconifche Philofophie in ihrer eigenthümlichen © 
feit, indem er fie andern gegenüberftellt, bald vergleid 
unterfcheidend. Solche Parallelen werden gezogen zwil 
und Eurtefius, Spinoza, Pierre Bayle, Lerbn 
u. A. Bis in die Gegenwart hinein verfolgt der Be 
auf Baco bezüglihen Parteiftellungen. Er trifft 
blinden Gegner Baco's in dem franzöfifhen Rom: 
Maiftre, als den blinden Bewunderer in dem engl 
ſchichtſchreiber Macaulay. 





Soeben ift im Unterzeichneten erfchienen und in jei 
Buchhandlung zu haben: 


Ausgewählte Novelle 


von 
Ferdinand Kürnberger. 

400 Seiten. 8. leg. geb. Preis 1 Thlr. 1: 

Kürnberger, der Verfaffer von „Der Amerika 
fih dur fein bedeutendes Zalent in kleinern un 
Formen der Erzählung bereits fo vortheilhaft vekann 
daß es wol nur der einfachen Anzeige von dem Erfd 
„Ausgewählten Novellen” bedarf, um Freunde fittli 
dender Lectüre für diefe ‚mit gediegener Treue und 
Auffaffung des Charaßteriftifhden und der realen 
ftrebenden Beobachtungen des Lebens” zu intereffiren 

Prag, Mai 1857. 


Carl Bellmann’s Ve 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Der „Neue Pitaval“ in zweiter wohlfeiler | 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalg 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
ben vom Griminaldirector Dr. 3. ©. Hi 
Dr. ®. Häring (W. Alexis). Zweite 
Erfter Theil. Erfte und zweite Hälfte. 12. Geh. 

Die hiermit beginnende zweite wohlfeile Auf 
Erften Folge, deb „Neuen Pitaval“ ift im e 
Halfte ermäßigt gegen früher, damit diefe anerk 
trefflihe und einzig in ihrer Art daftehbende Gamım 
intereflanteften Griminalgefchichten aller Länder au 
und neuerer Zeit, die fi unaußgefegt in feltenem | 
Theilnahme des deutfchen Publicums erfreut, in im 
tere Kreife eindringen und namentlich mehr in den ' 
befig übergehen kann. 

Die 12 Theile, aus denen diefe neue Ausgabe be 
den in rafcher. Folge erfcheinen. Jeder heil 
Der erfte Theil (der eine neue Vorrede enthält) u 
nahmsweiſe in zwei Hälften ausgegeben. 

Ne Buchhandlungen nehmen Unterzeichum 

und ift dafelbft das bereits chienene fowie ı 





führliher Profpect vorrathig. 
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Viſcher's „Aeſthetik“. 


nfang dieſes Jahres iſt ein Werk zur Voll⸗ 
langt, aus welchem, als einer reichen Vorraths⸗ 
chon die Mitwelt ſich verſorgt, und auf wel⸗ 
ein Denkmal deutſchen Geiſtes und Fleißes, 
die Nachwelt zurückblicken wird: wir meinen 
etik“ von Friedrich Vifcher. *) 
x uns liegt, aus drei Theilen, von denen der 
zwei, der dritte in ſechs Abtheilungen zerfällt, 
: aufammen 2487 Seiten füllen. Das Werk 
iufig 11 Zahren zuftande gelommen; die Vor⸗ 
rſten Theils ift im März 1846, die des legten 
Januar 1857 geichrieben. Davon find jedoch 
der politifhen Bewegung abzuziehen; wäh 
1848 die Hefte regelmäßig wie Jahresringe 
folgen, iſt von da bis 1851 eine Lücke; 
ieder die regelmäßige Jahresfolge eintritt, bis 
yechfel des Verfaſſers und die Schwierigkeit, 
orlegte Heft Mittel und Wege zu finden, zwi⸗ 
4 und 1857 abermals eine Lücke maden. 

Wert, in feinen grundlegenden Anfängen von 
möchten fagen herben Wiffenfchaftlichkeit, hat 
em Fortſchreiten immer freundlicher erfchloffen, 
Jänglicher erwiefen, eine immer vollere Ernte 
e Früchte vor uns ausgebreitet. Auf der einen 
der Verfaffer die Erbſchaft äſthetiſcher For⸗ 
in, welche die neuere deutfche Philofophie und 
ı Kant und Keffing bie auf Hegel herab, Hinter 
e. Leſſing's lichtſchaffende Scheidungen, Kant's 
de Begriffsbeſtimmungen, Schelling's befruch⸗ 
chauungen, hatte Hegel's architektoniſcher Geiſt 
yet und zu einem Syſtem der Aeſthetik ver⸗ 
Ein Wert (mie es in Hotho’8 treffliher Neo 
r und liegt) von der höchſten wiffenfchaftlichen 
„ doch nach zwei Seiten bin mangelhaft. In 
menologifchen, d. h. den Geift im Proceffe ſei⸗ 


k oder Wiffenfchaft des Schönen. 
Bon Friedrich Theodor Viſcher. 
täden. 1816-57. Lex.B. 14 Täler. 


Zum Gebraude für 
Drei Theile. 





| 


ner gefchichtlihen Entfaltung beobachtenden Anſchauungs⸗ 
weife, welche die Grundform feines Philofophirens aus- 
macht, fah Hegel Staat und Weligion, Kunft und Wiffen- 
fhaft mit- und ineinander werden und ſich wandeln, 


und fo famen bei ihm Philofophie der Befchichte und 


Sie befteht, wie 


Geſchichte der Philofophie, Neligionsphilofophie und 
Aefthetit nie recht voneinander los. Zweitens aber ale 
Philoſoph von Profeſſion Hatte er zwar beivunderne- 


werth Vieles finnvoll gefehen, gehört, gelefen, doch ſich 
unmöglich in die einzelnen Künfte fo tief und fachmäßig 
‚ einlaffen können, als für den Ausbau eines Syſtems der 


Aeſthetik erfoderlih ift. In beiden Hinfichten macht das 
Viſcher'ſche Werk Epoche. Während im Hegel’fchen Sy« 
ftem die Aeſthetik bei der Neligionsphilofophie zur Miethe 
wohnte, hat ihr Vifcher ein eigenes Daus erbaut. Und 
für die Ausfüllung dieſer philofophifch » vermeffenen 
Räume ift er nicht blos als Lunftfinniger Philofoph, 
mithin als künſtleriſcher Dilettant, fondern als Kunft- 
kenner von Fach thätig geweſen. Man leſe feine Aus 
führungen über Architektur, Sculptur, Malerei, und man 
wird ſich nicht blos über den Reichthum von Kunfte 
anſchauungen verwundern, welche der DBerfaffer auf fei 
nen Reifen durch Deutfchland, Stalien, Griechenland ges 
fammelt hat, fondern auch über die Kenntniffe, die er 
in Bezug auf Material und Technik der einzelnen Künfte 
zu erwerben fi nicht hat verdrichen laffen. Darin 
eben beruht das Einzige feines Werks. Nichts ift felte- 


ner, als daß in der Anlage und Ausbildung eines Men- 


(hen Denken und Anſchauung im Gleichgewichte ftehen. 
Der Philoſoph, der Gelchrte überhaupt, felbft wenn 


feine Sinneöwerkzeuge tüchtig find, hat fie felten zu be⸗ 


bender, frifcher, allfeitiger Auffaffung der Formen, Far⸗ 
ben, Bewegungen geübt; der Künftler und Kunfttenner, 


der das Einzelne ſcharf und richtig ſchaut, die Art und 


die Mittel feiner Hervorbringung fennt, vielleiht auch 
mehre Einzelbeobadytungen finnvoll verfnüpft, weiß diefe 


nicht auf die erften Gründe zurüdzuführen, nicht einem 


umfaffendern Gedankenzufammenhange einzureihen. Bir 

ſcher Teiftet beides in gleichem Grade. Er wäre ein 

großer Aeſthetiker, wenn er auch kein Philofoph wäre, 
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und ein ausgezeichneter Philofoph, wenn er auch fein 
Aeſthetiker wäre. Beide Seiten laſſen fih auch in feis 
nem Werke einigermaßen unterfcheiden. Lieſt man bie 
Paragraphen für fich, fo geht man an der ftraffgefpann- 
ten Schnur des Kunftphilofophen; lieft man die Anmer- 
kungen, fo fchüttet der Kunfttenner feine Schäge vor 
und aus. Nachdem der Verfaſſer in allen Künften, 
die durch das Auge zu und fprechen, uns aus eigener 
Beobachtung und Sachkenntniß unterwiefen hat, bekennt 
er bei der Muſik feine Unzulänglichkeit, hat aber das 
Glück, in einem Schüler, Profeffor C. Köftlin, einen 
Erfagmann zu finden, der in den philofophifchen Ge- 
danfengang des Meifterd eingeht, und zugleich in dem 
übernommenen Face eine Sachkenntniß, Umſicht, Fein. 
heit des Geſchmacks und Richtigkeit des Urtheild ent- 
widelt, welche aller Anerkennung würdig find. Bei der 
Königin der Künfte, der Poeſie, tritt dann Viſcher ſelbſt 
wieder mit all der äſthetiſchen Meiſterſchaft ein, die wir 
an ihm gewohnt find, und welche dieſes Heft ganz be⸗ 
fonder& zu einer Zundgrube der reichften und anmuthig- 
ften Belehrung madıt. 

Diefen Charakter einer Fundgrube trägt das ganze 
Werl; wo man hineingreift, befommt man die Hand voll, 
und zugleich bietet es, was es enthält, in fo concentrir- 
tem Zuftande, daß aus Zeilen Seiten, aus Seiten Ab- 
bandlungen zu fpinnen mären. Das hat man ficy auch 
fhon weiblich) zunuge gemacht. Bifcher kann fi rüh- 
men, einer ber beftohlenften Schriftfteller zu fein. Doch 
wäre es nur um den unterfchlagenen Dank der Aus 
fehreiber! Aber wie fteht es um ben Dan? der Nation 
und ihrer Lenker für ein Werk, das der Nation Ehre 
maht? Die Data der Vorreden weifen e8 aus. Die 
erfte ift aus Tübingen, die lepte aus Zürich batirt. Der 
Berfaffer begann fein Wert über dad Schöne und die 
Kunft auf einer kleinen deutfchen Univerfität, wo fein 
Bildwerk, kein Gemälde, kein Schaufpiel zu fehen, keine 
Dper oder Symphonie zu hören ift. Er fegte es auf biefer 
Univerfität fort und entwickelte, flüchtige Neifebeobachtungen 
außbentend, insbefondere die Lehre und Gefchichte der bil» 
denden Künfte mit folcher Meifterfchaft, daß zu erwarten 
ftand, in jenen deutfchen Staaten, deren Hochſchulen mit 
reichen Kunftfammlungen zufammenwohnen, werde man 
fh fagen: Wie, einen folhen Mann laffen wir in Tü- 
bingen figen? ziehen ihn nicht heran, um die Schäge, 
die wir hüten, durch ihn erft lebendig und für deutfche 
Bildung fruchtbar zu mahen? Dad mar umfomehr 
‚zu erwarten, als Jedermann wußte, daß dbemfelben Mann 
eine feltene Lehrgabe zur Seite ftand, die feine Vorlefun- 
gen mit zu den befuchtefien der Univerfität machte. Aber 
nichts von alledem. Wifcher blieb Profeffor in Tübin⸗ 
gen. Die Schweiz erkannte beffer feinen Werth. Sie 
rief ihn und er folgte. Folgte, um in einer größern 
Stadt wenigſtens Menfchen, Leben, Weltverkehr zu 
ſchauen. Ob er für Deutfchland verlorenbleiben wird? 
Ob man in Berlin oder Münden endlich erfennen ler⸗ 
nen wird, wo ein folher Mann hingehört? was man 
den Kunflfchögen, die man befigt, was man ber deut- 
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(hen Bildung ſchuldig iſt? Und ob man es era 
wird, ehe es zu fpät iſt? 92 


Hiſtoriſche Novelliſtik. 
1. Hiſtoriſche Charakterbilder von 2. Mühlbach. Zwei Bin 

Erfter Band: Der Prinz von Wale. Zweiter Band: X 

Franzofen in Gotha. Berlin, Janke. 1857. 8. 3 Ihr 
2. Kaifer Joſeph II. und fein Def, Bon 2. Mühlbık 

Erfte Abtheilung. — N. 2.: Kaiſer Joſeph w 

ke Thereſia. Bier Bände. "gerlin, Janke. 1856. & 

Luife Mühlbach, unter unfern Romanfchriftftellerime 
eine namhafte Kraft, hat fich feit einiger Zeit mit as: 
ſchiedener Vorliebe Stoffen mit breiter biftorifcher Une 
lage und befanntem Inhalt zugemwenbet, überall nicht ehe 
Geſchick und da, wo der Gegenftand mit ihrer fpeccke 
Begabung für Zeichnung und Darftellung günftig p 
fammentraf, unzweifelhaft mit glücklichem Erfolg. Wi 
einen freilich) ziemlich mislungenen Roman: „Friedrich ie 
Große und fein Hof’, hat fie einen weit beffern, von Et 
dium und Kortfchritt zeugenden: „Joſeph II. und fein He‘ 
und diefem „SHiftorifche Charakterbilder” folgen taf 
welche, fomweit fie bisjegt vorliegen, unftreitig zu it 
gelungenften Arbeiten gehören dürften. 

Wenn die Aufgabe des hHiftorifhen Romans nimf 
darauf befchränft wäre, gefchichtliche Thatſachen zu ä 
durch fich felbft feffelnden Unterhaltungslectüre zuſam 
zuftellen, und wenn es nicht darauf ankäme, die im 
Wahrheit der gefchichtlihen That zu verflären, die 
der Gefhichte nicht aufgellärten Motive derſelben 
reinmenſchlichen Sinne Marzuftellen, die Wahrhaft 
bes Gefchehenen gleihfam zu unferer Erkenntniß ya 
gen, mit einem Wort, die Gefchichte zu verdichten ak 
fomit zu deutliher Anfchauung zu.-bringen, ihre 4* 
Naturform zu einer Kunftgeftalt und ſohin zu ni 
ewigen Werke zu flempeln und für alle Zeit Wi 
niederzulegen, fo würde Luife Mühlbach als de U 
fafferin vortrefflicher Hiftorifcher Romane zu gelten 
Denn ganz mit Unrecht hat man der kunſtſchönen 
ſolcher dichterifhen Bildbungen und dem hiftorifchen © 
man ‚feinen P lag unter den Aufgaben der Peeſe 
ftritten; man fönnte mit demfelben Recht das Hiflaal 
Element der Tragödie oder des Epos als ein Hine 
dichterifchee Bedeutung verwerfen, ja das Stoffhe 
und Thatfächliche aller Poefie überhaupt anfeinden, 
nad) denn nur etwa die Lyrik als berechtigte | 
übrigbliebe; ein Irrthum, der fofort als folder ui 
fennen wäre, da ja eben die in Proſa aufgelöfte Ex 
der Roman, und feine Berechtigung, ſich des Geh 
lichen und Thatſächlichen zu bemächtigen, amfer 
Frage ſteht. 

Mie dem auch ſei, Luiſe Mühlbach erringt 
Fehlgriffen, die in der Art ihrer Begabung — | 
diefem Gebiete mannichfache Siege und achtbare Ei 
Was ihr mangelt, ift dad Gefühl richtiger Propent 
die richtige Würdigung ded Großen und bed Kl 
richtige ardhiteftonifche Gliederung ihrer —— — 
werke. Zu oft ſteigt ſie mit der Vorliebe einer 
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der Höhe ihrer Aufgabe zu dem Detail derſelben, 
Stil zur Manier, vom Geſchichtsbilde zur Genre⸗ 
ei herab, die fie frauenhaft mit grellerer Farbe, 
ie Harmonie des Ganzen verträgt, hervorhebt. Auch 
Detail und das Genrehafte hat im hiſtoriſchen Ro— 
feine volle Berechtigung, feinen vorbedungenen Ort; 
ı €6 hat ſtets höhern Zweden zu dienen: der hifto 
n Wahrheit nämlich, und darf niemald um feiner 
willen, am wenigften vordringend, außer Zufammen- 
eingeführt werden ober eine felbftändige Bedeutung 
ih in Anfpruch nehmen wollen. 


Ju ten „Hiftorifhen Charakterbildern”, welche bier 
wei Bänden vorliegen, bat die Verfaſſerin mit 
licher Hand zwei gefhichtlihe Thatſachen von echt⸗ 
liſtiſchem Inhalt ergriffen und durch ihre gelungene 
itlihe und lebendige Darftellung zu werthvollen Er- 
ngen umgeftaltet. „Der Prinz von Wales, im 
: Bunde, nimmt die Gefchichte der heimlichen Ver- 
ung des Thronerben mit Eliza Fig - Herbert zum 
, und das glüdlichte Nomanintereffe miſcht fi) 
mit einer bedeutenden Zeit- und Sittenfchilderung 
ahrhaft anzicehender Weiſe. Es war kaum beffer 
ühlen. Bekannt ift, wie der Prinz, der nachherige 
3 Georg IV., einer der fohonften Männer feiner 
durch ein überaus freies und verfchwenderifches 
‚ durch manche ärgerlihe Verbindung und manchen 
fprochenen Skandal feinem ernſten und fchwer- 
igen Vater, Georg UL, herben Kummer bereitete 
Rh in Schulden ftürzte, die der Konig zu bezahlen 
igerte. Der Höchfte Wunſch des Vaters war daher 
den von feinen Gläubigern hartbedrängten Prinzen 
gemäß verheirathet zu fehen. Die Situation ift nun 
BE der Vater, der unlängft von der fchlimmften 
—* geneſen, das Parlament in Perſon eröffnen 
den Prinzen kommen läßt, um ihn zur Wahl einer 
m zu beſtimmen, zu welchem Zweck eine Reihe von 
räts zur Auswahl vorliegt. Die überaus fpannefide 
redung zwifchen Vater und Sohn endet nun mit dem 
antniß des Kegtern, daß die Wahl unmöglich fei, da er 
mweitd vermählt habe. Hieruber bricht der kaum gene- 
Beift des königlichen Vaters zufammen; die Parla- 
keröffnung wird unmöglich und eine Regentſchaft noth- 
g, um welche fi die Königin, mit Pitt verbun- 
einerfeits, For mit dem Prinzen andererfeits ftreiten. 
tefen vorzüglichen Rahmen wäre nun bie Erzählung 
fflich geführt, wenn die Verfafferin nicht eben an 
&taild fcheiterte, deren fie nicht Meifter wird und 
hne Frage theilweife verfehlt find. 
meife die Gläubiger des Prinzen in den ihnen ge- 
eten beiden Auftritten ziemlich albern und das 
Bltniß der Gemahlin des Prinzen, die im Park von 
James wohnt und feine Ahnung bavon hat, wer 
Bemahl fei, völlig undenkbar. Trotz bem ift das 
; Gemälde von trefflicher novelliftifcher Wirkung, 
2 Zeichnung ſowol der Staatdmänner Pitt und For, 
In der der galanten Schaufpielerin Robinfon wohl⸗ 
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So find bei | 


gelungen, und in den Motiven, welche das Zerwürfniß 
in der königlichen Familie herbeiführen, wohl aufgeklärt. 
Auch die etmas myſtiſche Löfung des Eonflictd kann 
als befriedigend gelten und ift, wenn nicht vollkommen 
biftorifch, doch dem Romanintereffe felbft ganz zufagend. 

Ein dur originelle Ausführung noch vorzüglicheres 
Gemälde der Zeit, wenn auch minder fpannend als Er—⸗ 
eigniß, gewähren im zweiten Bande „Die Sranzofen in 
Gotha“. Hier fcheinen allerdings fehr gute Memoi- 
renftudien zugrundegelegten und glückliche Anſchauung 
der Zeitverhältniffe das Ziel gefordert zu haben. Der 
Kern der Erzählung beruht darin, daf ein Hoffräulein 
von Seydlig am gothaifhen Hofe, Verwandte des be 
rühmten Neitergenerals, den Prinzen Soubife, den Feld» 
heren der frangofifchen Armee, in ein Liebesnetz zu ver- 
firiden und ihn dergeftalt zu umnebeln weiß, daß er 
fih von dem preufifchen Neiterchef überfallen und mit 
Schmach und Schinpf aus Gotha verjagen läßt. Hier 
nun find die Detailfchilderungen des Feldlagerd des Her- 
1098 von Richelieu, der feltfame Hofhalt des Prinzen 
Soubife zu Gotha, den eine Schar von. AÄntriguanten 
und Gourtifanen aller Furben aus Paris umgibt, die fürft 
liche Familie in ihrer anziehenden Charakteriftit im ho⸗ 
hen Grade gelungen und Alles fo gruppirt, daß uns 
ein bedeutendes, lebensvolles und effectreiches Zeitgemälde 
vorgeführt wird, dem wir denn auch mit großer DBefrie- 
digung bis and Ende eine verdiente Theilnahme widmen. 
Als vorzüglich gelungen- find hierbei die Frauenbilder: 
die Prinzeffinnen, Bräulein Seydlig und vor allen die Mar- 
quife Lermignan, Soubife’s fehöne und galante Tochter, 
zu bezeichnen; aber auch die fchwierigere Zeichnung Sou- 
biſe's und Richelieu's felbft gibt Zeugniß von den Stu- 
dien und dem Zalent der PVerfafferin. Hiernach hat es 
in der Th den Anfchein, als wenn Luife Mühlbach 
in diefer engern Gattung oder überhaupt in dem Stil 
der biftorifchen Novelliftit ihre vollfte Entwidelung ge 
funden babe, und nur hierbei zu beharren braude, um 
unfer6 Beifall dauernd gewiß zu fein. 


In dem zweiten der oben angeführten Werke erivei- 
tert fie nun ihre Grenzen, greift zu einer höhern Auf—⸗ 
gabe tiefer in das Gefchichtögebiet hinein und verfucht 
fih an einem größern Gemälde, deffen Hauptperfonen 
Maria Therefia und Kaifer Zofepp I. find. Wir 
fonnen nicht anerkennen, daß dieſe Gebietserweiterung 
fih eben als eine glückliche Eroberung manifeftirt; zu 
einem biftorifhen Roman im Geifte Walter Scott's 
oder felbft Wilibald Aleris’, wie er fih in „Cabanis“ 
beurfundet, gehört Etwas, was die Verfafferin vermiffen 
läßt. Wir meinen den heiligen Ernſt der Geſchichte. 
Mas fol der Hiftorifhe Roman? Wie Tautet feine Auf 
gabe? Wo liegen feine Grenzen und Martfteine ? 

Der hiftorifhe Roman foll, wie ſchon oben angedeutet, 
gefchichtlihe Charaktere an Hiftorifchen Thatfachen fo ent- 
wideln, daß wir ein gefälliges und feſſelndes Gemälde ber 
Zeit, der Begebenheiten und ber Motive, welche fie hervor⸗ 
riefen, daraus gewinnen. Wahrheit ifi ihm daher vor allen 

70 * 


Dingen nöthig, Wahrheit in allen wefentlichen Zügen jener 
drei Factoren. Er foll uns diefe Wahrheit ferner durch ein 
tomantifches, d. b. ideales Intereſſe nahebringen und 
vermitteln, zu diefem Ende die Motive verklären und 
austiefen, ben thatfächlichen Verlauf der Dinge durch 
Elemente der Erfindung verdichten, beleuchten, verallge- 
meinern, und ohne bie Wahrheit der Thatfachen anzu⸗ 
taften, das ganze Bild, poetiſch mwiedergeboren, in eine 
höhere, allgemeinmenfchlihe Sphäre erheben. Go hat 
Walter Scott feine englifhen und ſchottiſchen Geſchichts⸗ 
romane gedichtet, bisher ohme, oder beſſer gefagt mit 
zahlreicher aber fehr ſchwächlicher Nachfolge! Am mei- 
ften tamen ihm noch Wilibald Alexis und Koenig nahe. 
Faft alle Hiftorifhen Romane nah ihm fallen in den 
Irrthum, eine Nebeneinanderftelung von gefchichtlichen 
Thatſachen und Poeſie, ohne Neufhaffung aus Durch⸗ 
dringung beider Elemente, für den hiftorifhen Roman 
auszugeben. Diefe neue Schöpfung, geftehen wir es 
offen, vermiffen wir bei Feßler wie bei Zſchokke oder 
Storh und bei Luife Mühlbach. In dieſem Irrthum 
gibt es nun natürlich ein vielfaches Mehr oder Minder, 
eine mannichfaltige Annäherung und Entfernung vom 
Ziele, und unfere Verfafferin dürfen wir immerhin zu 
Denen zählen, weldye wenigftend partienmeife der leg- 
ten Aufgabe des gefchichtlihen Romans nahetreten. Allee 
zufammengenommen befigt fie den Wunfc und die Gabe 
der Neubildung, erreicht das Ziel in den Schilderungen 
der Familie und mas damit in Verbindung fteht nahezu 
und fheitert nur, wo es die großen politifhen Beziehun⸗ 
gen ftoffartig zu formen und nadhzubilden gilt, an fehr 
natürlichen Klippen. Achilles unter den Töchtern Laome⸗ 
don’6 und Hercules am Spinnroden machen einen tra- 
gifhen Eindrud; eine Schriftfiellerin aber ayf dem Ge- 
biete der hohen Politik wird felten verfehlen, einen komiſchen 
Effect hervorzubringen. So rechnen wir in dem vor- 
liegenden Werke die Sconen im Schoos ber ?aiferlihen 
Familie, Maria Therefia als Mutter und Familienhaupt 
zu den durchweg gelungenen Partien des hiftorifchen No- 
mand, Maria Therefia am Conferenztiſch ihrer Minifter 
aber zu dem verfehlten und Tächerlihen. Wo die große 
Fürftin in ihrer erften Eigenfchaft handelnd auftritt, be- 
gegnen wir eigenthümlich belebten, pſychologiſch richtig 
aufgefaßten, fpannenden Auftritten, vol guter Detail» 
kenntniß der Zeit, ihrer Sitte und Sprache, ihrer Dent- 
art, in Ton und Haltung vortrefflih, feffelnd, ja be- 
wundernswerth; in jenen ſtaatsmänniſchen Berathungen 
dagegen zeigt fih nur allau fehr Mangel an Bildung, 
Mangel an Wiffen, Mangel an Gefhmad.: Die Ber 
fafferin hat niemals einer Verhandlung diefer Art bei- 
gewohnt; was fie gibt, find politifhe Schülerdebatten 
nad Art derer in Alfieri's gefchichtlihen Tragödien. 
Die erhabene Paiferlihe Mutter mit ihren zehn Kindern, 
welche die Derfafferin bis auf eine Tochter ſämmtlich 
liebenswürdig und charaftervoll zeichnet; fromm, obgleic) 
etwas unfrei und von jefuitifcher Lehre abhängig; ein- 
fach in ihren Sitten, aber ſtolz auf ihre Derrfcherftellung, 
von der fie auch nicht ein Xitelchen, felbft von dem ge- 


tiebten Gemahl fih nicht rauben läßt; den G 
erhabener fürftlicher Gedanken; in ihrer Ausbrı 
eine echte Wienerin; treu ihrer Pflicht, die i 
Alles gilt und hierin dem großen König von 
ihrem Gegner, gleich, der für fie jedoch nur „, 
Mann’ ift, welcher ihre Krone antaftet; treue 
ihres Volks, das fie vergöttert; treue Hausfri 
fhönen „Franzerl“, des Kaifers ohne Reich; aı 
ausdauernd, ſcharfſichtig, weil einfach in Gefchäften 
glück männlich, ſtark: diefe feltene Frau bilder de 
den Mittelpunft der ung vorliegenden vier erften B 
fe6 Romane, um den ſich die Politik der Zeit, das | 
der Kaiferfamilie, rei an romantifchem Stoff, 
artig anſetzt. Kaifer Joſeph felbft, von dem di 
den Namen trägt, erfcheint hier nur, wie in t 
ſchule des Lebens, zweifach unglüdich als ı 
feindlichen Elementen geplagter Jüngling, unglü 
zweifacher Ehe, unfrei und abhängig ale Fü 
dem ftarfen Willen feiner Mutter, in einem 
haften Verhältniß einen Augenblid glücklich 
Vorbereitung auf eine kurze aber glanzvolle R 
laufbahn. 

Doh genug zur allgemeinen Charakteriftil 
Buchs, in dem und doch die künſtleriſche Ge 
des Inhalts vorzüglich zu befchäftigen hat. Nach 
unbedeutenden und eben nicht fehr glüdlichen Ei 
capiteln treffen wir ſogleich auf eine Scene, bie 
den gelungenften im ganzen Romane rechnen müff 
meinen die erfte Einführung des zwölffährigen Er; 
Joſeph, ein Auftritt vol tiefſter pſychologiſcher 
und faft vollenderer Form. Bei einer der ſchönß 
ergicebigften Scenen des Buchs verweilen wir ein 
genblick. 

Auch heute wieder, wie immer, wurde der junge 
zog zu feinen Aeltern gebracht, um vor ihnen angekl— 
mahnt, gefcholten zu werden. Auch heute wieder m 
ſtumm c& anhören, wie en Kranz der Kaiſerin 
ter Knabe habe heute, während er ihm die Geſchichte 
gen Eyrilla erläuterte, mehrmals gegähnt und fich ge 
weiterzulefen.. Diefer Mangel an Frömmigkeit emt| 
Kaiferin, fie blickte mit ſchmerzlichem Zürnen auf den 
hin, der finfter doch anfcheinend gleihgaültig das gi 
mälde anftarrtc, das ihm gegenüber an der Wand hing. | 
dies möglich, ift ed wahr‘, rief Maria Thereſia zürne 
verfchließeft dein Herz dem göttlihen Wort, mein So 
weigerft dich, in den heiligen Büchern zu leſen?“ De 
warf einen trogigen baftigen Blick auf feine Mutter, 
ibm mit fo kaltem Zürnen gegenüberftand. „Ich 
fagte er kalt, „ob das heilige Bücher find, aus denen d 
mir vorlieftz ich weiß nur, daß fie fürchterlich langwe 
und daß ich nichts daraus lernen kann.“ „Herr, 
welch ein ſtörriſcher Knabe iſt das!” rief Maria | 
wahrhaft erfchredien. (Doch der geängftigte Knade erh 
lih von feinem Vater, dem Kaifer, Succurs und zieht 
cher auf feine Seite, womit denn diefe ergötzliche Scene 


In ähnlichen Tebensfrifchen Auftritten mirb 1 
ferlihe Hofhalt, die ganze zahlreiche Familie bet 
rin, die mit geſchickter Hand inbividualifirt if, w 
geführte. Wir fehen Maria Therefia bei der 8 
wo fie die natürlichfte, heiter- gutmüthigfte Frau M 
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ı Gabinet, ihren alten und neuen Miniftern gegenüber, 
o Kaunig, der Träger des Gedankens der franzöfifchen 
Uianz, allmälig zu ihrem Vertrauten und Liebling empor⸗ 
igt. Wir finden fie dann wieder als die immer thä- 
je Eheftifterin für Söhne und Tochter, als Lenkerin 
T Politik ihres Neiche, als beforgte und liebende Gat⸗ 
a und als zärtlichfte Mutter. 

Der junge Erzherzog felbft erfcheint uns zunächſt in 
vei unglücklichen Cheftadien als eine Romangeftalt. 
Sein Geſchick wollte, daß ihm auf diefem Gebiete nichts 
18 der herbfte Kummer erwüchſe. Zuerft mit Sfabella 
en Parma verbunden, die er heiß liebte, traf er auf 
Is von anderer Kiebe vorher ſchon eingenommenes Herz, 
eſſen abenteuerliche romanhafte Geſchichte eine anzie- 
ſende Epifode diefes Buchs bilde. Nach zıveijähriger 
keudlofer Ehe ftieg Iſabella, von den Poden ergriffen, 
u die kaiſerliche Kapuzinergruft hinab, nicht ohne ihre 
bhwägerin nachzuziehen. Erzherzog Jofeph hatte wider⸗ 
Mlig ein neues Eheband mit Sofepha von Baiern zu 
tipfen. Diefer Bund war noch unglüdfeliger als ber erfte; 
an während hier die Gattin der liebende Theil war, 
ıpfond Joſeph das entfchiedenfte Grauen vor einer 
emahblin, die in dem Rufe ftand, am Yusfag zu 
ben. Endlich aber follte e6 dem armen König von 
om, Joſeph, auch in einer freiern Hergensverbindung, 
e fi mit einem reizenden Landmädchen knüpfte und 
zen romantifche Geſchichte uns die Verfafferin erzählt, 
dr wohl werden, da die Sefuiten am kaiſerlichen Hofe, 
wahr witternd im diefer Verbindung, nicht eher ruhten, 
W- bis dies zarte und poetifhe Band gelöft und fie das 
Br des künftigen Kaifers veröder hatten. Sie ließen 
BR geliebten Gegenftand verfhmwinden. Ein fo nad: 
WB Unglück an einer Stelle, wo den meiften Men- 

u die Blume des höchften Glücks erblüht, nimmt 
Bher Intereſſe für den Kaiferfohn überaus in Anſpruch. 

& König von Rom wird endlich Mitregent der Kaiferin- 
Mewe, denn der fchöne Franz ift plöglih am Schlag- 
BB geftorben, und nimmt nun, feine großen Reformen 
Fahnend, an den Negierungsgefchäften theil. Allein 
Be trifft ein neues Reid den au wenig Lebensfreude be: 

men Sohn Marin Thereſia's, deren Politik in ihrer 
Badfcligkeit gegen den größten Zürften des Jahrhun⸗ 
Ms und deren Abhängigkeit von Kaunig und der Kirche 

junge Fürft nicht theilen kann. Es kommt zu den 
afteften Eonflicten zwiſchen Mutter und Sohn: der 
tregent wird fogar entlaffen! Uber der umerbittliche 
d, der von neuem die Hand nad) der Kaiferfamilie 
trete, die Peſt der Polen, welche auch die helden- 
Mihige Kaiferin ergriff, ftiftete die Verföhnung. Joſeph 
e mit feinem bewunderten Vorbilde, Friedrich, cor⸗ 
dondiren und fein Bruder Leopold in Florenz dem 
Beihe einen Erben geben. Die Verfaſſerin berichtet 
über: 
In dichtgedrängten Scharen faßen die Zuſchauer im Thea⸗ 
Hofburg, mit athemlofer Aufmerkfamteit Leſſing's edelm 


er 
Beer laufchend, als mitten in der Scene zwifchen Emilia 
ML ihrem Water in dem obern Logenraume cine Thür knar⸗ 





















rend fih öffnete und heftig wieder zuſchlug. Da auf einmal 
ſah man durch die ſolange verödete große Faiferliche Loge eine 
hohe Krauengeftalt dahereiten, fi) weit über die Loyenbrüftung 
binausbeugen und mit lauter, fchallender Stimme rufen: „Der 
Poldel Hat nen Buben!” Das Publicum, wie von einem 
elektrifchen Schlage getroffen, erheb ſich von feinen Sitzen 
und wandte fih nad der Kuiferloge bin; Setermann hatte fie 
erfannt, Jedermann wollte die Langentbehrte fehen und be» 
grüßen und fih ihres Fommens freuen. Die Kaiferin nidte 
mit felig laͤchelndem Geſicht nah allen Seiten hin. „Der 
Poldel Hat 'nen Buben”, rief fie noch ein mal, „und grad’ 
zum Bindband auf meinen Hochzeittag! Der ift galant!” 


In Ecenen diefer Art, welche in frifcher und getreuer 
Localfarbe das feltene und eigenartige, faft naiv⸗komiſche 
Verhältniß der großen Kaiferin und ihrer treuen Wiener 
malen, ift die Verfafferin ungemein glücklich; fie gehören 
zu den beften Partien diefes Buchs. Ebendahin rechnen 
wir denn auch die unter feltfamen Aufpicien und ſchwerem 
Vorgefühl herbeigeführte Verlobung ihrer jüngften Toch⸗ 
tee Marie Antoinette mit dem Dauphin von Frankreich: 
das legte Opfer, welches bie traurige Kaunig’fche Eifer 
fuchtspolitit von Deftreih heifchte und womit der vierte 
Band diefer Erzählung fhlieft, die unter dem Titel 
„Kaifer Zofepp und Maria Therefia” ein Ganzes für 
fih bildet. 

Die zweite und dritte Abtheilung des ganzen Ro⸗ 
mans „Kaiſer Joſeph 11. und fein Hof” unter den 
befondern Titeln: „Kaiſer Joſeph und Marie Antoinette‘ 
und „Kaifer Zofeph als Selbftyerrfcher‘ find inzwiſchen, 
jede zu vier Bänden, erjchienen, was wir unfern Leſern 
noch mittheilen, ohne diefe Fortfegungen im Einzelnen zu 
befprechen. Die drei Auflagen, welde die erfte hier be- 
fprochene Abtheilung bereits erlebt hat, find wol das un⸗ 
zweideutigfie Zeugniß für die Gunſt, deren fih das Werk 
bei dem romanlefenden Publicum zu erfreuen hat. 2. 


Friedrich Perthes. 


Friedrich Perthes’ Leben. Rad deſſen ſchriftlichen und münd⸗ 
lichen Mittheilungen aufgezeichnet von Clemens Theodor 
Perthes. Dritter Band. Gotha, F. A. Perthes. 1856. 
Gr. 8. 2 Ihlr.®) 


Friedrich Perthes ſchrieb einem alten Freunde, der 18342 
durch den hamburger Brand ſämmtliche Papiere verloren Hatte: 
„Auch ich habe zur frangöfifhen Zeit die meiften Briefe aus 
meiner Jugend eingebüßt. Nun haben fiy freilich in den feit» 
den verfloffenen 30 Jahren Papiere genug wicder angeſam⸗ 
melt, deren Snhalt lebensvoll iſt; aber werden fie bei der ſtür⸗ 
menden Eile unferer Zeit für das auf uns folgende Geſchlecht 
eine Bedeutung haben? Ih glaube nicht. Meine Papiere 
feit 1813 werden wie die frühern ihren Untergang finden, 
Niemand wird aus dem großen Wufte das Werthvolle heraus» 
ſuchen, und warum folte es audy geſchehen?“ Danken wir 
c8 dem Profeſſor Perthes, daß er hierüber anderer Meinung 
gewefen und aus dem fchriftlihen Rachlaffe feines Waters eine 
reihe Auswahl intereffanter Mittheilungen zujammengeftellt 
und fomit diefes bionraphifhe Monument in würtigfter Weife 
vollenter hat. Erwägt man, daß Liefer legte Theil von „Per⸗ 
thes’ Leben” hauptſaͤchlich aus mehr ald 20,000 Briefen ent 
nommen ift, deren Inhalt zu fidhten, zu ordnen und zu einem 





s) Vgl. über den zweiten Band Nr. 14 d. BI. f. 1853, D. Ber 
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abgerundeten Ganzen zu vereinigen war, fo muß man dem 
Fleiß und der Sorgfalt des Herausgebers, dem diefe mühfame 
Arbeit in hohem Grade gelungen ift, Die vollfte Anerkennung 
ollen. 

’ Der vorliegende Band umfaßt die Zeit von 1822 — 43. 
Was aus verfelben von Perthes’ Ihätigkeit in feinem Beruf, 
feinem Leben mit Freunden und in der Kamilie erzählt wird, 
bekundet abermals die Gediegenheit feines Charaktere, vie 
durchaus makelloſe Ehrenhaftigkeit feiner Gefinnung, fein ftets 
auf das Wahre und Edle gerichtetes Streben, die Wärme fei: 
ned frommen und liebevollen Herzens. Wie in feinem Ge: 
ſchaͤfts⸗ und Kamilienleben, fo bewähren fich bei ihm diefelben 
Eigenfchaften in den allgemeinern Beziehungen und finden einen 
lebendigen Ausdrud in Alem, was er über die zahlreichen 
religiöfen und politifhen Kragen jener Zeit als feine Ueber: 
zeugung zu erkennen gibt. Died Zeugniß werden ihm auch 
Diejenigen nicht verfagen, welche feinen Anfichten entgegen: 
ftehen, und wenn auch Biele feinen bisweilen in Haß über: 
gehenden Widerwillen gegen die freiern Richtungen als über: 
triebene Verehrung der abfoluten Staatögemwalt und der Kir: 
henfagungen anſehen möchten, fo werden fie doch niemals be: 
baupten wollen, daB Perthes in feiner Denk- und Handlungs: 
weile von niedrigen Motiven geleitet worden fei. Was er 
dachte und that, entiprang aus reiner Quelle, und niemals hat 
er einem Mächtigen zulichbe oder fonftigen Bortheild wegen 
feine Ueberzeugung geopfert oder ift auch nur ein Haar breit 
von Tem, was cr für Net erkannte, adygewichen. Mor einem 
folden Charakter wird auch der entfchiedenfte Gegner Reipect 
baben und aus diefem Gefichtspunfte gewinnt das vorliegende 
Buch eine Bedeutung für Jeden, der Neigung bat, einen Rüd: 
blick auf einen an wichtigen Erfcheinungen reihen Zeitraum 
zu werfen und die darüber von wohlunterrichteten und tüchti⸗ 
gen Männern ausgeſprochenen Urtheile zu vernehmen. 

Perthes zählte bereits 50 Jahre, als er aus dem geräuſch— 
vollen Hamburg nad dem ftillen Gotha Überfiedelte. Er hatte 
das blühende hamburger Gefchäft feinem Schwager Beſſer 
allein Üiberlaffen und war nun im Begriff, eine Berlagshand: 
lung zu gründen. Was ihn hierzu beftimmte und in weldyem 
Sinne er den neuen Beruf auffaßte, fprah er in folgenden 
Worten gegen einen Treund aus: „Die Nuhe, die ich fuchte, 
fol mir nur das Mittel werden zu neuer Thaͤtigkeit, wie fie 
den fpätern Sahren angemeffen if. Sie wiffen, daß ich den 
Buchhandel als die unerlaßliche Vorbedingung einer deutichen 
Literatur fehr Hoch ftele. Der Nerv des Buchhandels ift der 
Sortimentshundel, das ift die Kunft, Bücher unter die Leute 
zu bringen; Kenntniß des Beſſern und der Wille, diefes lieber 
als das Schlechte zu verkaufen, gibt ihm feinen fittliden Werth. 
. Es ift mir wol erlaubt zu fagen, daß ich diefen Zweig de 

Buchhandels fo gut durdgeführt habe wie Einer. Lange aber 
war mir fehon deutlich geworden, daß nur jüngere Jahre und 
heitere Rührigkeit geeignet find, diefes Gefchäft mit Erfolg zu 
treiben. Wer bei herannahendem Lebensabend fortarbeiten zu 
fönnen meint und deshalb verfaumt, Tas Gefchäft in jüngere 
Hände binüberzuleiten, wird traurige Erfahrungen machen. 
Die zweite Art des Buchhandels, der Verlag, ift in allen Be» 
ziehungen gänzlich verfehieden von der erftern, uber nur Der, 
welcher den Sortimentshandel aus eigener Handhabung Eennt, 
Tann ein Verlagebuchhäntler werten, wie er es zum Nugen 
der Literatur und zum eigenen Vortheil fein foll..... Sie 
werden weiter fragen, ob ich für Pünftige Unternehmungen 
beftimmte Plane gefaßt, oder ob ich dem Zufalle überlaffen 
wolle, was er mir bringen werde. Auch darauf will ich Ihnen 
Antwort geben. Die Schriftfteller, welche ſich jest auf dem 
literarifchen Markt umbertreiben und durch Künfte aller Art 
den Ton anzugeben verftehen, find ſchwerlich geeignet, deut: 
ſche Art und Kunft, gründliche Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft 
au fördern oder auch nur zu erhalten. In faft allen Zweigen 
der Literatur herrſcht eine fchlechte Buchmacherei; die kritiſchen 
Inflitute find im äußerften Verfall, aber man darf mit Gewißheit 
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annehmen, daß die Nation beſſer iſt als ihre Schriftſteller, m 
daß fie literariſche Bedürfniſſe Hat, die durch dieſe keine Be 
friedigung erhalten. Am meiften ift das wol in B 

auf die hiſtoriſchen Wiffenfchaften der Kal. Die harten Sehe 
zehnde, welche die Deutfchen durdpleiden mußten, und die Sech 
erbebung des Jahres 1813 haben, was man früher nur al 
Sagen und Märchen gehört, zu Kleifch und Blut werden loffın;, 
was andere Zeiten nur aus Darftellungen der Hiftoriker fang 
ten, bat unſere Zeit wirklich gelitten und gethan, und bei 
weil fie ſelbſt eine Gchhichte gehabt, auh Sinn für die Ge 
fhichte befommen. Die großen Erfahrungen, die Keinem wi 
fpart worden find, haben Allen einen weitern Blick, einen I&4 
bern Standpunkt für dic Betrachtung des Geſchicks der BR 
gegeben; ‚größere Fragen, andere und tiefere wie früher, werk 
den an die Geſchichte gethan und eine Antwort Darauf ? 
nicht ausbleiben. Mein Beruf nun fol es werden, die Mg 
ner, welche ſolche Antwort geben fonnen, fuchen zu helfen, 
zu drangen und zu treiben, Das, was fie koͤnnen, aud | 
lich zu thun, und ihnen in allen Dingen, die dem Buchhandel 
näberliegen wie dem Gelchrten, förderlich und behülflich zu fein" 

So dachte Perthes über feinen Beruf und nüchft feiner aufden 
Verlag von Geſchichtswerken gerichteten Thätigkeit, welcher wig 
die Herausgabe der „Monumenta germanica historiea“, tie 
„Geſchichte der europäifhen Staaten” von Heeren und Ukert u 
eine Anzahl ven Zerritorialgefhichten verdanken, dachte er 
den Berlag theologifcher Schriften, und es erfchienen bei i 
Neanters Hauptwerke, eine Auswahl aus Luther’ Schrifte 
die „„.Zheologifhen Studien und Kritifen‘, Gommentare 
Heiligen Schrift, eine Reihe foftematifher Darftelungen, 
Zweften’s „Dogmatik“, Sartorius’ „Lehre ven Chrifti J 
und Werk‘, Ritzſch's „Ueber den Religionsbegriff der Ute 
u. ſ. w. „Mit Erftaunen ſehe ich Ihre buchhändlerifche SH 
keit an‘, ſchrieb einmal Rift an Perthes; „fie ift nicht am 
nur materielle, fondern ftrebt eine Idee wiffenfchaftlicher $ 
derung in ſich auszubilden. Gewiß, Sie erwerben fi den 
die Anregung fo gediegener Werke und durd die Dur 
rung fo manches außerlic gemagten Unterhehmens Bein 
ges Verdienſt um unſer Vaterland und ſetzen Ihrem 3 
ein Denkmal, welches fo leicht nicht vergeben wird. M 
Mafle von Einficht, Combination, Rührigfeit und Cuem 
hört dazu, um mit Geldfräften, die doch nicht unerk 
find, fo viele Unternehmungen auf ein mal zu leiten und du 
zuführen. Es ift wirklicd dahin gefommen, daß Mande | . 
deshalb Vertrauen zu Büchern haben, weil fie in Ihren J 
lage erfchienen ſind.“ „Immer wußte Perthes, was er mE 
ſchrieb fpäter ein Freund ; „die Vorzüge des Menicen E 
dem Buchhändler zugute und was er trich, das trieb ® 
ganzer Secle; darin liegt das Geheimniß feines großen @rfe 

Wührend Perthes in Ddiefer trefflihen Weife das eigi 
Geſchaͤft betrieb, behauptete er in der Buchhändlerweit 
einflußreihe Stellung, und Wenige haben fo vielfady und ul 
haltig auf das Ganze des Buchhandels eingewirkt als € 
„als Mitftifter und Mitglied unfers Börfenvereins war f 
thes“, fchrieb fpäter Krommann, ‚eine Reihe von Jahren 
durh, obfhon er die Wahl zum Vorſteher ftets at 
dennoch der eigentlihe Mittelpunkt der meiften Verhand 
und Befchlüffe und oft der Vorkämpfer. 

Neben den mühevollen Arbeiten des Gefchäftslebens 
Perthes noch reichliche Zeit zur Pflege feiner vielen ander 
tigen Verbindungen zu finden; fein immer weiter fi ve 
tender Briefmechfel mit Kreunden und Berufsgenoflen, 
Hiftoritern, Theologen und Staatömännern aller Urt fü 
ihn tief binein in die Bewegungen der Zeit. Aus den 
Ihiedenften Zheilen Deutfchlands, von den verfchiedenfte 
bensftelungen, geiftigen Standpunften und Parteirie engl 
aus erhielt er unmittelbare Einfiht in die thatfädhlicken} 
ftände, in den Gang der Greigniffe und vor allem im bie gi 
ftigen Strömungen, von denen die Ration ergriffen war. MM 
feiner fortgefegten Befhäftigung mit den Biographien, bei} 
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riefwech ſeln und der gefammten innern Geſchichte des letzt⸗ 
offenen Jahrhunderts erfhienen ihm die Zuftände, Nic: 
agen und Greigniffe des Tags nicht als Einzelheiten, fon: 
m als Slieder in dem Zufammenhange der großen Umbildungs: 
oche, in welcher wir und befinden. 

Indem wir nun den in diefem legten Bande von „Friedrich 
zthes’ Leben“ angehäuften Echag von Beobachtungen und Mit: 
Rlungen überbliden, finden wir einen befondern Reiz in der 
ennichfaltigkeit der Anfichten, welche bier ausgetaufcht wer: 
a. Manche Etimme des Midvergnügens wird dabei laut 
es die Schäden der Zeit. Perthes tritt den mit dem Laufe 
e Dinge unzufriedenen Freunden gewöhnlidy mit einer An: 
wwung entgegen, die man wol etwas optimiftifh nennen 
BB. Niebuhr fchreibt ihm im Frühjahr 1824: „Nirgends 
Wie ich einen großen Gang in den öffentlichen Angelegen- 
Ben; unter Allen, welche die Berhältniffe Europas beſtim⸗ 
ba, ift fein wirklich vernehmer Mann, fein wahrer Diplomat 

„Metternich allein vielleiht ausgenommen. Bon allen 

dringt die Mittelmäßigkeit auf die Menfchen ein und 
Kal dringt fie aus ihnen heraus. ... Selbft in der red» 
m Ariftofratie gibt es auch heute noch viele Münner, die 
eigenen Anfprüche für unendlich und die jedes Andern 
Eabhängig von ihrer Gunft halten. Viele fehr redliche, ja 
müthige Edelleute haben Beinen Begriff davon, daß auch 
nach Verhaͤltniß unferer Kühigkeiten und Verdienſte, und 
ihre Bauern Überhaupt Rechte Haben.” ,,Unfere Zeit 
RK ihre Roth und deren Urſachen“, heißt es in einem Briefe 
lin, „aber nicht die Mittel der Abhülfe; Kraft und 
wung find verſchwunden und das Echlimmfte eines ſolchen 
Mich ftannirenden Zuſtandes bleibt, daß Jeder an fi 
‚zu denken faft genöthint ift und deshalb Alle auf dem 
Ren Weg zum wahren, das ih fittliden Ruin fih be: 
Richt durch Sefepe und Regierungsverordnungen fann 
eben zu einem andern und ein Pranfhafter Organismus 
durch aͤußere Formen gefund gemacht werden; aber den: 
Aragen Die Regierungen die Hauptfchult davon, daß aus 
Aroßen Rampfe, in welchem wir die über uns gekommene 
Be der Fremdherrſchaft tilgten, nicht6 Anderes hervor: 
ift als der Bleinliche, elende Zuftand, in dem wir 
den.” Diefe Düftere Unficht der Gegenwart und Qu: 
te Perthes nicht. „Meine Stärke bat von jeher in 
alten der Hoffnung beftanden”, fchrieb er; „und 
ſtimme ich nicht in die Jammerlieder über Deutfch: 
wzweiflungsvolle Lage ein. Könnte doch fo ein Sam» 
einmal mit mir zuerft durch Deutfchland und dann 
E die andern Länder Europas ziehen! Bald würde er 
daß ſich mehr Wohlbefinden und Kreiheit, weniger Elend 
Vemnnuth bei uns findet als anderswo.“ 
Europa nad) der Zulirevolution von Gefahren bedroht 
feßte Perthes befondered Vertrauen auf Preußen; cr 
Br nicht nur überzeugt, Daß es den Beruf und die Macht 
Bettung Deutſchlands habe, fondern es war ihm aud) 
daß Preußens geiftige Entwidelung und Kraft ihm 
mfluß auf Europa zur Nothwendigfeit mache und der 
Zukunft größer als der Einfluß Englands und Frank: 
werden Ponnte. Andere Anfichten fprechen ſich Dagenen 
Binchen an Pertbes gerichteten Briefen aus, 3. DB. in fols 
e-Briefitele: „Was auch ich einmal von Preußens Stel: 
Fin und zu Deutfchland erwartete, ift nun wol abgethan 
Bnge; man gewinnt die Volker nur, indem man voran: 
und die Regierungen, indem man ſich zuverläffig zeigt.“ 
haupt befundete fih damals wenig Bertrauen zu den 
tenkern und es erhoben ſich auch aus den confervativen 
in, in welchen Perthes feine Sefinnungegenofien hatte, 
‚orte des Tadels; manche diefer Stimmen faßten die 
" Pte in fehr prägnanter Weife zufammen, wie 3.2. 
der Aeußerung: „Seit Napoleon’s Sturz ift viel ge: 
um die Bölfer Europas in dem Glauben an den 
das mit den 
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Willen ihrer Regierungen irrezumachen: 
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ausgeſprochenen Grundſätzen unzuſammenhaͤngende wiener Mach⸗ 
werk von 1815, der zum Zuchtmeiſter der Deutſchen herab: 
gewürdigte Bundestag, die Karlsbader Befchlüffe, die leicht: 
finnige Einmifhung in die fpanifhen Händel, die begünſtigte 
Autorität des Despoten in Portugal, dad folange geduldete Un: 
weſen in Braunfchweig, der Skandal in Kaflel, das Benehmen 
gegen Holland und Belgien, die 60 Protokolle, fo viele Monu⸗ 
mente der Schwäche und Unredlidykeit, die Unklugheit, Polen 
fi) nanz verbluten zu laffen, und zu dem Allen das fchweigende 
Dulden, wenn eine auf fo ganz fremden Bahnen der Eultur 
fortichreitente Macht wie Rußland fi) Schritt für Schritt der 
innern Angelegenheiten Deutſchlands bemädhtigt. Gonfequenter 
hätte Europa nicht handeln Pönnen, wenn es darauf abgefehen 
gewefen wäre, der Propaganda von Paris zum Siege zu ver 
helfen. Den Weg, den die Regierungen feit 1815 eingefchla> 
gen haben, werden und Pönnen fie jegt nicht plötzlich verlaflen, 
und ebenjo wenig wird und Bann die Nevolutionspartei aufs 
boren, fi) den Regierungen entgegenzuftellen; immer erneuter 
Kampf diefer beiden europäifchen Kräfte, immer wechfelnde 
Siege und Niederlagen der beiden Kämpfer werden noch auf 
lange Zeit die Gefchichte Europas ausmachen.” 

Mehr noch ald für die politifhen, hatte Perthes ftets 
eine rege Zheilnahme für die religiofen Angelegenheiten und 
correfpondirte Über diefelben mit den vorzüglihften Theologen 
jener Zeit. Unverbrüchlich hielt er an dem pofitiven Chriften: 
thume; in dem Luther'ſchen Katehismus und der Augsburgi- 
ſchen Confeſſion erblidte er das Bekenntniß des chriftlichen 
Glaubens, nicht aber die Grundlage einer chriftlichen Kirche, 
fewie er Überhaupt beftritt, daß der Proteftantiömus auch nur 
den Anfang einer allgemeinen chriftlihen Kirche gefchaffen habe 
oder künflig ſchaffen werde. „Wir Proteftanten “, fchrieb er, 
„haben nit die Kirhenbildung, fondern die Erhaltung und 
Kräftigung des innern riftlichen Lebens zu unferer Aufgabe.” 
Aber aud den römifhen Katholicismus Ponnte Perthes als 
die von Bett verheißene allgemeine hriftlihe Kirche nicht an» 
ertennen und darum ließ er fit) an dem Proteftantismus, da 
er nichts Neues und Beſſeres hatte, genügen und glaubte, 
man müſſe fih an die Symbolifchen Bücher halten, wenn man 
nicht Patholifch oder deiftifh werden wollte. Ueber den Werth 
der Symbolifchen Bücher find in dem Briefwechfel, welchen 
Perthes mit feinen Kreunden gepflogen, mannichfache Urtheile 
enthalten. „Die Schrift und wieder die Schrift‘, heißt es in 
einem diefer Briefe; ‚größere Gewißheit, wie Gott felbft uns 
bat geben wollen, Fonnen wir nicht erlangen; ein Selbftbetrug 
ift e8, wenn wir, um nod etwas Gewifferes zu haben, uns 
in Befenntnißfchriften ein Goldenes Kalb, wie die Juden in 
der Wüfte, aufrichten wollten. Rie und nimmer fönnen wir 
uns feffeln laffen durh die Symboliſchen Bücher, welche das 
Refultat einer Halbpolitifhen Verhandlung Über die fefte Form 
eines Glaubensbefenntniffes waren, das fi erſt abrunden 
wollte.... Es ift durch die Symbolifhen Bücher ein Syſtem 
aufgebaut, das zwar ein Loch hat, aber durch Pumpen Fünft: 
ich Über Wuffer gehalten werden fol, wie wenn es fein Loch 
hätte. Heute wird ſolche Kunft nichts mehr helfen.‘ 

Es würde uns viel zu weit führen, wenn wir Alles, was 
in dieſem heile von „Friedrich Perthes' Leben‘ Wichtiges, Lehr: 
reiches und Unterhaltented dargeboten wird, auch aur in ge: 
drängtefter Kürze befprechen wollten. Die Maffe von Bemerkun: 
gen und Urtbeilen Über Katholicismus und kirchliche Gegenfüge 
mnerhalb Ted Proteftuntismus, wiſſenſchaftliche Theologie und 
Pirchliche Autorität, das Eingreifen der Hierarchie in den 
Gang der Dinge, die politifhen Richtungen und Ereigniffe 
und die literarifhen Gegenfäße, ift fo reichhaltig, dag wer 
ein volftändiges Sach: und Namenregifter aus diefem Buche 
befäße, jeden Augenblid über hervorragende Perſönlichkeiten 
und die bedeutendften Ereigniffe jener Zeit intereffante Aus» 
fprüche und inftructive Aufflärungen nachſchlagen Pönnte. Den 
beften Gewinn wird man allerdings haben, wenn man daß 
Ganze lieftz dech enthält das Buch aud viele Stellen, die 


außerhalb des Bufammenhangs von felbftändigem Werth 
find, und wir mögen und nicht verfagen, einige derfelben zum 
Schluſſe diefer Mittpeilung herauszuheben. 

Unter den Männern, mit welden Perthes innig verbun- 
den war, ſteht Riebuhr faft obenan; gleich nach deſſen Tode 
feprieb Pertheb:: „Seine unermeplicde Ueberlegenpeit habe ich 
fchon vor 32 Jahren, als wir Beide in der erften Jünglings⸗ 
blüte ftanden, bewundernd anerkannt; höher aber nody fand 
mir bei unferm legten Zufammentreffen die bewahrte Reinheit 
und Unfhuld, der Bräftige, fi vor Meußerem nit beu- 
gende Einn, durch die wir als Jünglinge zu einer Beit, in 
weldyer ich ihm in nichts Anderm Beſcheid thun konnte, unfere 
Berührung fanden. Cr war und blieb trog feiner Zärtlichkeit 
für die englifche Ariftofratie im Sinn und Handeln ein echter 
Plebejer im edelften Sinn, und weil ich in mir diefen Charakter 
feiner vollen innern Confequenz nad durchführe, halte ich allen 
derzertten und drohenden Erſcheinungen der Zeit zum Trotz 
mich mit Niebubr feft verbunden, obfepon id den Kopf oben: 
bebalten habe, während Niebupr, Durd) eine Art Pietät irrer 
geführt, verzweifelte und mit gebrochene Herzen zugrabe ging. 
Bir werden feines Gleichen fobald nicht wiederfehen.” Graf 
Adam Moltke ſchrieb über Niebuhr: „Die alte Welt durch: 
drang er mit tiefer Begeifterung, die nur die Liebe gibt; Die 
neue Bannte er genau, verftand fie aber nicht, weil er fie nicht 
liebte.” 

Mit einem andern bedeutenden Mannc, dem ehrwürdigen 
€. M. Arndt, Hatte Perthes viele Briefe gewechleit, ohne ihn 
gefehen zu haben; ald er ihn endlich perfonlich fennenternte, 
erfchien er im ganz fo, wie er ſich ihn vorgeftelt hatte, „‚Eurz, 
gedrungen, Prrngelund, handfeft, äußerft lebhaft, ein lieber 
treuer Menſch, geiftvol und raſch in der Unterhaltung, nie 
ermüdene in fpradjli—hen und gefhigptlichen Ableitungen, die 
oft feltfam genug Plingen. Ueberall [haut der Port, überall 
der Pommer Heraus; überaus moblthuend ift fein gerechte 
und fein unterfceidendes Urtheil über Menfhen, aud über 
foldhe, die ihm wehegethan haben; ungeadtet feines nicht 
leichten Geſchlas ift feine Spur von Vitterfeit in ihm, und 
durch alle haſtigen Ausfprüche, wie der Augenblid fie ihm 
entreißt, dringt die Milde eines guten Herzens immer Mar 
Hindurd). 

Q. W. von Schlegel Hatte Perthes feit langen Jahren 
mit gefehen, al er ihn 1923 in Bonn wieder auffuchte. Das 
Geſpraͤch wandte fi auf Schlegel’8 Schriften und diefer meinte, 
er ımüffe viel misverftanden worden fein, da feine Arbeiten in 
der frühern tpätigften Zeit feines Lebent faft nur in Reactio: 
nen gegen Verkehrtheiten und Irrthümer beftanden hätten und 
von Fine Anhängern einfeitig aufgefaßt und fo fehr auf die 
Spige getrieben worden feien, daß er oftmals um der Wahr: 
beit willen fich genöthigt gefehen habe, Diefen wieder entgegen» 
qutreten. Auf befondere Kalle eingehend, äußerte Schlegel, in 
Deutfchland verftehe man noch feine Kritit, deshalb wolle er 
auch feine Anfit über Bo’ Leiftungen, die er mit drei Wor« 
ten ausdrüden Pönnte, für ſich behalten. Als Perthes ihn bat, 
ihm diefe drei Worte zu nennen, antwortete Schlegel: „Run, 
Voß hat die deutſche Piteratur mit einem fteinernen Homer, 
einem hölzernen Shakſpeare und einem ledernen Ariftophanch 
bereichert.” 

Auf einer Sommerreife lernte Perthes Ican Paul Eennen 
und ſchrieb über denfelben an einen Kreund: „Da du feiner» 
zeit einigen Gögendienft mit Jean Paul getrieben haft, jolft 
du Näheres von dem Gindrude, den feine Perfönligkeit auf 
mid) gemadt Hat, erfahren. Früh 8 Uhr ging id zu ihm. 
Eine große ftarfe Knochengeſtait, anzufehen wie ein Körfter 
oder Vachter, trat in das Zimmer, angethan mit einem Jagd» 
rock, einen Dachſsranzen über den Schultern, einen weißen Schaf: 
pubel am Strike an der Hant. Da wir lange ſchon Briefe 
jervechfelt hatten, kam das Geſpraͤch bald in Fluß. Zwei 

[bende brachte ich mit ihm zu, den erften in feinem eigenen 
Haufe, den zweiten bei einer Generalin von Kettenburg; außer 








einer Stiftsdame von Stein waren beide male die ı 
verheiratheten Graf und Gräfin Hendel von Donner: 
Schlefien zugegen. Der Wunfch, fi) der jungen fe 
im beften Lichte zu zeigen, fehte Scan Paul in ı 
und gewohnt nur gehört zu werden, brachten mı 
Einreden ihn aus feiner Ruhe, und die Kolge von 
war, daß fih uns ein redlicher, wahrheitsliebender, gr 
zeigte. Aber doſchon das Gefprädh fi) auf bedeuten 
und bedeutende Verhältniffe in Staat und Kirche, i 
und Leben wendete, habe ich Bein bedeutendes © 
tiefere Anfcpauung, feine Rejultate großer innerer 
gen von ihm gehört; in ſchwerfaͤligen allgemeiner 
lungen, in unbehülflich verfchlungenen Sägen, mit ! 
derfehrenden «infofern» und uinfoweit» durchflocht 
feine Rede fi lang und ermüdend aus. eine I 
tung erzählte er felbft mit folgenden Worten: « 
mer um 6, im Winter um $ Uhr gebe id 
Stunde weit zur Grau Roliwenzel (einer alten Bär 
Yudel geht mit, im Dachsranzen find meine Papieı 
Blafchez. dort arbeite ich und trinke meinen Wein 
dann trinke ich nicht wicder, aber von Künf bis Sieb 
ich mein Bier, foviel wie dort im Kruge fteht.» Eine hi 
f&läferte uns Jean Paul mit den Mitteln zum ( 
ein, von denen 13 überdies ſchon gedrudt jind. 
allen den ſchnellen Bligen und Geiftesfunken, der 
Vergleichen und glänzenden Bildern, deren feine St 
Füde enthalten, fam in der mündlihen Rede zum 
Id bin von ihm mit der Ueberzeugung gefaieder 
Mann, der als Schriftfteller zu den zarteften u 
Geiftern unferer Nation gehört, deshalb noch nid; 
und weicher Menfch fein muß.” Chenfals in Baiı 
Perthes den Reyierungsrath Kraus Pennen, eina 
und fharffinnigen Mann aber großen Sonderlin; 
Vertheidigung des Nachdruds geſchrieben hatte. Pı 
dete das Geſpraͤch auf diefen Gegenftand. Kraus 
er, um ald Doctor zu promoviren, in der vorg 
Dieputation habe den Nachdrud verteidigen wolle 
Promotion jei nichts geworden und fo fei er nun 
fein eben hindurch für den Nahdrud zu Lisputiren, 
den Naqchdruck“ rief er, „denn ich will euch Budf 
niren, damit ihr den Schriftftellern fein Honorar ı 
Eönnt; mit euerm Geldgeben habt ihr die großen ı 
Schriftfteller ſchiecht gemacht und fie verführt alß ! 
au arbeiten, um ais dornehme Herren zu leben. p 
aud) meinen Jean Paul verderben, ipr müßt ruinir 
und dabei war Kraus Dunkelroth vor Zorn gemorde 
Faft immer kan Verthes das rechte Wort zur 
Lhorheiten zu beichämen, Schlechtigkeit zu züchtigen 
niedrigen Menf—en vornehmen oder geringen Sien 
aumeifen, wenn ein folcher fi) ipm aufdrängen wol 
Hochwohlgeboren wollen Ales, können Weniges 
nit6", fcrieb_cr einmal einem hochfahrenden d 
Jacobs konnen Sie lernen”, ſchrieb er einem Under 
nicht an der Philologie liegt, wenn fo viele Ppiloley 
licher Natur und kleinlichen Charakters und erfüllt 
füchtigen Rüdfihten find.” „Sie verlangen Refpe 
Gelehrten“, freibt Perthes ein andermal; „gem 
fpect vor dem Gelehrten, aber vergeffen ie nit: 
Geiftes, Ziefe des Sinne, Ahnung des Höhen, 
der Welt, Beinheit des Betragens, Gewandtfeit 
zum Handeln, Wahrheitsliebe, Redli—keit und- Lich 
Ades Tann dem Menfchen fehlen und doc ann er 
Gelehrter fein.” „Sie wiffen nur zu gut, was & 
ſchrieb er einem jüngern Manne; „bevor Cie d 
haben zu wiſſen, was &ie nidt fonnen im Weufen 
nern, werden Sie weder etwas von Bedeutung I 
in fi zur Ruhe kommen.“ Bon einem Manne, & 


Napoieoniſchen Zeit in einer bedeutenden *4 
zeug Rapoleon’s hatte brauchen laſſen, wurde 


uqche der Julirevolution gebeten, ihm bei der Heraus: | Iegten Zabrhunderten durchgemacht haben. Die Fremdheit die · 


eitſchtift von aufregender Richtung behüfflich zu 
8 Sie es wagen”, lautete die Antwort, „in diefer 
unter und Deutſchen auftreten zu wollen, fegt mich 
em; daß Cie mir zumuthen mögen, Ihnen bebülf- 
ı, empört mid. Gin Wann, der vor noch nicht 
feinen gürften treulos verließ, dem Waterlande 
hingab und fich feil finden ließ, eine Steuung an« 
welche ihn nöthigte, aud das Graufamfte aus · 
ein folder Mann folte fih ftile halten und den 
3 Mächten danken, daß er vergeffen iſt. Sie find 
licher und ftchen am Rande des Grabes, darum 
weigen; aber folten &ie lautwerden und fid) breit 
» werde ich öffentlich reden, ohne Scheu vor einem 
wie das der beiden Männer, deren Blut auf Ihre 
kommt." Ginem Wanne, der fi, um Verdrießlich 
öffentlichen Lebens zu entgehen, Frau und Kin 
»errt hatte und noch dazu vornehm ftolz auf feine 
jenheit war, ſchrieb yeribes: „Hüten Sie fi; nicht 
an dem Leben im Haufe, fondern die Kurt vor 
mehmen Berührungen außer bem Haufe möchte der 
die Häuslikeit fein, deren Sie ſich rühmen. Das 
eben, befteht nicht in der Abfperrung von Andern, 
der "Ausbildung des Eigenen; c6 it nit negativ, 
Ativ; den Sinn für das häusliche Leben kann nur 
$ entwicteln, der die Beichwerden des öffentlichen 
zagen hat und trägt; haͤusliches Leben ift ohne 
eben fomenig möglich wie auf einer einfamen 


diefem nad; fo vielen Richtungen fegensreihen Wir: 
em Perthes legte Lebensjahre. Bis wenige Monate 
Kode war Thaligkeit feinem Geifte fo natürlich und 
wie das Athmen feinem Körper. Wrbeit und leben 
Hr mit der Außenwelt hinderten jedoch bei ihm nicht 
ung und Bertiefung des geiftigen Lebens. Je mehr 
Imde napte, defto Eräftiger und reicher durchdrangen 
Glauben fein ganzes Wefen und ließen Demuth 
nd Milde gegen Andere zunehmen. „Das Bewußt: 
mun der Lebenslauf gänzlih abgefhloffen hinten: 
ieb er an Dorner, „ift ein eigenthlümlicher Zuſtand; 
ederfcplagender, fondern zur Ruhe erhebender; ich 
ank zu Gott erfült.” Der 18. Mai 1843 war fein 
2. 





keberfegungen und Aneignungen. 


omopolitiſche Charakter unferer Literatur macht fih 
t geltend, ohne daß fie damit ihre nationale Gelb» 
einbüßt. Die Fülle von Ueberfegungen geht Hand 
nt der Wiſſenſchaft, welche nidt blos die Yutoren 
‚en und griechiſchen Alterthums tiefer in ihrem @eift 
em Bufammenpängen mit dem Bolksleben ergründet, 
& die altihdifpe, altgermanifhe und ffandinavifce 
mmer mehr in ihrer geiftigen Bedeutung erfaßt. 
t ein großer Zpeil diefer Ueberfegungen aud nur 
nfhaftlihen Werth; es find Erläuterungen au den 
ı Studien, flores und amoenitates, Rebenftunden 
jamkeit. Ihr Verftändig fegt einen großen gelehrten 
wauß, der bei dem Publicum im Allgemeinen nicht 
ft; ja daß Intereffe biefer" Dichtungen felbft if oft 
jetiſchen Gefichtspunkten fremd, ein reinhiftorifches 
ulariftifches. Schwebt auch der poetiſche Wether fait 
Bolkspoeſie, fo ift doch ihre meift rohe und unzeife 
für den Durdfcnittsgefhmat einer gebildeten 
e durch die WVermittelungen der Gelehrfamkeit ge: 
Anders verhält es ſich natürlich mit der Poefie mo» 
ionen, weldhe auf einer gleichen Stufe der Eivilifa- 
und eine gleiche oder ähnliche Entwidelung in den 
3 


fer Dichtungen, welde nur auf der Verfchiedenheit des Sprach-⸗ 
genius beruht, kann durch eine: Eunftvolle heberfedung, leicht 
ernältigt werden. Der wachſende Weltverkehr der 

sieht immer neue Völker in den Kreis diefer dichteriſchen Un- 
eignungen, und erhöht die Empfänglicjfeit und das Berftänd- 
niß für diefe fremden Poefien. 


Der talentvolle Ueberfeger des „Firduſi“ Adolf Frie drich 
von Schack, der die orientaliſchen und romaniſchen Literaturen 
mit fo vielem Gllick bei uns einzubürgern ſucht, erfreut uns 
mit einer neuen derartigen Seiftung: 


1. Stimmen vom Ganges. Cine Sammlung indiſcher 
von Adolf Friedrich von Shad. Berlin, Herk. 
16. 1 Zr. 29%, Nor. 


er. 





r werden dürften, hat Schat 
handlung Diefer indiſchen Sagen ſich eine gewiſſe dichteriſche 
Selbftändigkeit gewahrt. Cr felbft fagt hierüber: „Für eigent 
liche Uebertragung können diefe Sagen in der Geftalt, wie fie 
bier erfcpeinen, nicht gelten, da bei der Bearbeitung bald 
größere, bald geringere Freiheit gewaltet hat, auch mandes 
Störende und Weitſchweifige ausgeſchieden wurde; doch ift das 
Weſentliche des Stoffs und der Mofive intact geblieben. In 
Gedanken und Ausdrud haben, wenn nicht der jedesmal vore 
liegende Tert, fo doch ftets ine Werke zu Vorbildern ge: 
dient.” In der That führt diefe Sammlung den Lefer vor 
trefflich in die indifche ‚porfie ein; wir finden bier alle Klänge 
angefchlagen, welche für den Genius jenes Volks —E 
find. Seine Phantaſie ſchaut uns bald mit kindlichen Gazellen- 
augen an, mit einer feltfamen, rührenden Raivetät; bald ſchau ⸗ 
teilt fie fi, zart und prächtig wie die Lotosblume auf den 
myſtiſchen Fluten der Einen Subſtanz; bald wächft fie zu Bor 
loſſaler Misgeftalt, gleich den @lefanten, welche den MWelt- 
bau tragen. m präctigften ift an verſchiedenen Stellen das 
Berfenktfein in diefe Eine orientalifche Gubftanz, der Inbegriff 
aller indifchen Weisheit, ausgefproden: eine Weltanfhauung, 
die freilich in der buddbiftifcen Mscefe gipfelt, deren Prü 
ein moderner Philofopb, Arthur Schopenhauer, für feine 
angenommen. Wie majeftätifd ertönen die Hymnen diefer indi- 
ſchen Frömmigkeit: 

Preis dir, Ueberſchwänglicher veien Namen 

Musjufprehen ehrfurchtsvoll der Menfgen 

Mund verflummet! Du, den fein Geiſt ergränvet, 

Kein Gedanke mißt, ver in die hochſte 

Seligteit, wie in ein Kiel fi Süllens, 

In fi felber feine Wonne findet! 

Sei mir gnäpig, Kerr, vor defien lange, 

Wie ver leuchtende Käfer vor der Gonne, 

Mes Licht der Gimmelsfphären, alle 

Sroenkerrlicgteit erlift! Im deinem 

Unergränblihen Schooſe, Hoderhab'ner, 

Rubt das All ver Welten, und ver Luft gleich 

SIR vu in um aufer Dingen. 

Bon vom Irrwahn, der noch Andern, was nit 

Du if. BWefenkeit und Daf 

Rette mid, und laut're mi 

Diefer dumpfen Sterblichteit, 

Saf und Liebe ja aud von ver Liebe, 

Die ven Geiſt von dir auf das Gelhaffne 

Wlenft! Nur in veinem Auſchau'n iaj mich 

Sein und leben, daß die Melt der Ginne “ 

Und ves Sqeines unter mir verfinte, 

Und mein Id in deinem untergehe. 

Diefe dem Bhägavata » Purdna entnommene Dichtung 

nDer Konigsfopn” if von allen bier mitgetheilten Gagen am 
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reichſten mit dieſen Ergüſſen indiſcher Gottes: und Beltweis⸗ 
heit ausgeſtattet. Die Reden, mit deren ein frommer Gin: 
fiedfer den König, dem ein langerfehnter Sohn plöplidh wieder 
entriſſen wurde, zu teöften ſucht, athmen die ganze Erhaben⸗ 
heit diefer Weltanſchauung: 
Im großen Kreislauf 

Diefer Schöpfung ift das Erdenleben 

Nur ein Nichte; fowie ein Bergfirom Haufen 

Sandes anſchwemmt und fie dann von neuem 

Auseinanterfpült, fo treibt auf Erden 

Uns die Zeit zufammen, fo auch trennt fie 

Uns aufs neue. Schon wenn wir geboren 

Werden, tritt der Tod mit uns ins Dafein; 

Gr begleitet uns auf unfrer Beife, 

Raftet mit uns und empfängt am Ziele 

Unferse Weges früher oder fpäter 

Uns als Wirth. Die Tage und die Nächte 

Aller Athmenden fließen ſchnell vondannen, 

Und vertrodnen bald die Lebensdauer, 

Wie des Sommers Gut vie Teichgewäfler. 

Wer um And’re weint, o warum weint er 

Lieber nicht um fi? Gr möge wandern 

Dver ruhen, unaufbaltfam ſchwindet 

Und vergeht fein Leben. Boll von Breude 
Siteht ver Menſch die Sonne Morgens fleigen, 

Boll von Freude fie des Abende finten, 

Und bedenkt nicht, wie er ſelbſt inzwiſchen 

Einen Schritt dem Grabe zu getban hat. 

Jeder neue Frühling fchafft dir neue 

Luſt dur feine Blüten, und du fühl nit, 

Daß mit ihm dein Dafein feinem Ende 

Näherrüdte. Wine Karavane, 

Tie von Ort zu Ort die Welt durchwandert, 

Iſt der Top, und jeber Lebende, welcher 

Sie vorbeizieh'n fieht, kann zu ihr Tprechen: 

„Ich auch werde morgen Denen folgen, 

Die du heut’ entführſt.“ 


Aehnlich wie diefer König ſich in die Einſamkeit zurüd: 
vebt begibt ſich auch Rawata, nachdem er dem Biſchnu ſeine 
ochter vermaͤhit, in die Wildniß der Himalajaberge; ſo auch 
Soubhari, jener glückliche Familienvater, der mit SO Frauen 
150 Kinder erzeugt, von dieſen wieder eine entſprechende Ge 
neration von Enkein emporblühen fiebt, aber auch damit 
nicht zufrieden, fi ſchon am Anblicke der Urenkel zu erfreuen 
wünſcht. An diefem grandiofen Kindernarren und feinem hyper⸗ 
bolifchen Familienglüde weift die indifhe Mufe die Grenzen: 
Iofigkeit und Unerfüttlichfeit menfchlifcher Wünſche und Hoff⸗ 
nungen nach, und folgert daraus die Nothwendigkeit der Welt: 
entfagung. 
Ein: indifche Zitanenfage mit einem Deus ex machina und 
einer glänzenden Argumentation zu Gunften des indischen Pan» 
theismus bringt und das Präftig gehaltene Gedicht „Prahrada“. 
Die Niefen find bei den Hindus, wie in der Sagenwelt aller 
Völker, die Zräger des gottlofen Trotzes. So ift auch Kafıpu, 
der Riefenkönig, ein Gottesläfterer, der fi gegen den Ober: 
bern des Himmels emporbäumt, feine Diener verfolgt, feine 
Tempel gehört. Sein Sohn Prahrada dagegen) hat eine 
fromme Gefinnung und bekennt gläubig den höchſten Viſchnu. 
Dafür wird er vom Bater verflucht, verfolgt, nequält, 3. B. 
von riefigen Elefanten zerftampft, in eine Höhle mit giftigen 
Schlangen geworfen — Alles vergebens, er bleibt unverfehrt 
und predigt nach wie vor die Lehre vom unendlichen, allgegen⸗ 
wärtigen Gott. Von diefem miffiongwüthigen Sohn zur Ver: 
aweiflung getrieben, fucht der grimme Kafıpu, nachdem feine 
Giefanten nichts gegen ihn ausrichten Ponnten, ihn endlich 
durch feine Logik zu widerlegen und ad absurdum zu führen: 


Bas fprihf vu 
Immer noch von einem Weltgebieter 


Außer mir? Der Gott, von dem du fabel, 
Soll in allen Dingen fein, du Teller? 
Nun warum denn, wenn er überall if, 
Gag’ mir, if er nicht in dieſer Säule ? 

Mit geballter Kauft ſchlug der Riefenkönig im 

ner Bewersführung an die Jaspisſaͤule; aber fiche 
länzender Gegenbeweis tritt Viſchnu felbft, Halb « 
—* als Menſch geftaltet, aus der Säule, und de 
fhildert uns mit dem ganzen erhabenen Prunk einer t 
len Bildern aufgehenden Phantafie den Sieg Bild: 
den frevelnden Zitanen und feine Rotte. 

Benn die Gedicht etwas vom Charakter einer 
bat und uns in feiner ſchlagenden Pointe den brii 
fchen Pantheismus in feiner ganzen Radtheit enthüll 
met die zweite Sage: „Sakuntala“, ein, Stoff, der 
dramatiihe Behandlung Kälidäfas’ wel’befannt gen 
und den Höhepunft der indifch > claffifchen Poefie beze 
ganze Anmuth, Süße, Weichheit orientalifcher Natur 
bespoefie. Wie lieblich ift die Schilderung des Haint 
Fa der König Duſchmanta die reizende Zochter dei 

ndet: 

Erfriſchende Lüfte 
Wehren dort; uralte maͤcht'ge Bäume 
Streuten Schatten auf den grünenden Rafen; 
Und melodifh durch die Blütenwipfel 
Scholl der Bögel Lied, der Grille Zirpen. 
Diefen liebliden Hain betrat Dufhmanta 
Und Ergoͤtzung fchuf es feinen Sinnen, 
Als aus dichtverwob’nen Aeften droben 
Bort und fort ein buft’ger Blumenregen 
Auf ihn nieverfant, als durch vie Zweige, 
Die fih von der Laft der Blüten beugten, 
Er tie Honig nippenden gold'nen Bienen 
Scweifen fah, und, durch tie Blätter fäufelnd, 
Schwer vom Raube kaum erfhloffner Blüten, 
Ihm ein linder Wind die Stirne kühlte. 


Mit diefen „Stimmen vom Ganges’, die un 
erotifher Blütenhaud füßbetäubend anwehen, contr 
fallend die eddifche Walkyrenpoefie mit ihrem rauf 
rifhen Erzklang: 


2. Die Sage von Helgi. 
Karl von NRoorden. 
16. 25 Nor. 


Es ift dies eine dichterifhe Ausführung zweier 
Lieder. Der Dichter fagt in der Widmung des Werl 
ſias Bunfen: „Die eddifchen Lieder malen uns nu 
von Charakteren und Begebenheiten; diefelben wmtı 
in die richtige Harmonie von Schatten und Licht * 
die kurzen Angaben der Sage ins Einzelne Sc 
die Aufgabe des modernen Dichters, der diefe Stoffe ( 
zu beleben verſucht. Mein befonderes Streben mu 
gerichtet, unfere Sage in fo nahe Verbindung wie mi 
den mytbologifchen Anfchauungen der die alte Götte 
treffenden Borftellungen unferer Vorfahren zu fegen.* 

Die dichteriſche Bearbeitung der ftandinavifä 
zeichnet fih dur Formgewandtheit aus, welche | 
harakteriftiiche, etwas berbe Eigenthümlichkeit de ı 
Stoffe und Tons nit vewifht. Das Intereſſe & 
ſelbſt ift freilich an fo viele Vorausfegungen der Gele 
gefnüpft; wir werden fo tief in die nordifdge 
ihre zwar pbantafievole, aber wenig olynwiſche 
welt eingeführt, Daß die Dichtung einen r 
gemeingültigen Inhalt nicht ganz von diefer des 
den Schale des Particularen Io8zufchäten vermag. | 
daher nur für einen engern Leferkreis von SIntereffe ' 


Liederkreis na der ( 
Bonn, Henry und Cohe 


- bereits mit jener Sayenwelt vertraut {ft und eine anf 
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riſche Behandlung nordifher DHeldenepifoden zu ſchätzen 


In die moderne Welt führt uns dagegen eine kleine Samm: 
ein: 

zeſtward Ho! Britifhe und amerikanifche Gedichte, über: 
st von Karl Elze. Leipzig, Haynel. 1857. 16. 15 Rpr. 


Die Kreiheitspräludien, die der Dichter auf feiner Harfe 
‚ den Blick weitwärts über das Meer gerichtet, ftehen 
tens mit dem erften Buche des Heftleins in keinem EI 
nhang. Wir begegnen darin theils ältern britifchen 
en, den Zeitgenefien Shakſpeare's, Marlow und Ben 
on, theild bekannten modernen Namen, wie Thomas Moore, 
t Scott, Robert Burns, theild einigen minder bekannten 
ı Autoren. Es find loſe Blättlein, willfürlih zufammen: 
et, nicht ohne Geſchick in der Ucherfegungekunft. Das 
Bud enthält nordameritanifche Gedichte,.vor allem eine 
Zahl von den Poefien William Gullen Bryant's, dem, 
m Reſtor der amerifanifhen Dichter, Kart Elze feine 
r gewidmet bat. Diefe Gedichte find gedankenvoll, reich 
eflerienen, die bin und wieder etwas Altkluges haben 
ı Joci communes auslaufen, aber auch oft von einem 
ı patriotifchen Sinn getragen find. Es ift das Bewußt— 
r Neuen Welt, das in ihnen lebt: 

Mas wird von teiner Bruft, bu traute Erbe, 

Die Schmerzenslaft bewußter Schuld dir wälzen? 

Der Ueberſchwemmung Flur? — verjüngend Feuer? — 

Der Zeiten fliler Wechſel? Das uns entli 

Die ſchauervolle Mär von Raub und Meineiv 

Bon Krieg und Mord, vie wir Geſchichte rennen, 

Zu einer Babel werde, wie die Dichter 

Sie von ren Göttern Griechenlants erzählen! 

D du mein heimifh Land der ew'gen Wälder, 

Das du an deiner Ströme Duellen jenfeit 

Des Oceanes rubft, im großen Buche 

Der Welt it dir ein neues Blatt gewibmet. 

D, wird es jchöner werden? Furcht und Neid 

Und liebevolle Hoffnung warten auf 

Den Ausgang, während du tie Zeilen fchreibft, 

Nach welchen tu dereinſt gerichter wirft. 


Die Idylle des Urmwaldes und der Wrairien wird von 
# mit anfprechenden Karben gefdildert. Diefe von 
nähtigen, freien und keuſchen Natur angeregte Poefie 
einen wohlthuendern Eintrud als die mehr erbauliher. 
te, wie 3. B. „Der Robgefang auf den Tod“, welche 
ne tümftlerifche Haltung, aber wenig originelle Kraft 

Was den Rordamerifanern und ihren Dichtern fehlt, 
e Bryant bezeichnend genug fagt: 

Die fchauervolle Mär von Raub und Meineid, 

Bon Krieg und Mort, tie wir Geichichte nennen. 
ne Geſchichte mit ihren wilden und erhabenen Paffio: 
efruchtet die dichteriihen Schöpfungen, gibt ihnen die 
n Stoffe und Collijionen, ja zaubert felbft in die Land» 
eine Fülle jener träumerifchen Erinnerungen, welche die 
ne Rüchternheit des Urmwaldes und der Prairien nicht 
Sn diefen verliert fih der Menfch; in einer an Dent: 
der Vergangenheit reihen Natur findet er ſich wieder. 
unbiftorifche Geift der nordamerifanifhen Poeten gibt 
einen profaifchen Zug; es fehlt ihrer breitnefchlagenen 
Benkette der hindurchzuckende, zündende Blig der Idee. 
wollte die mächtige Gulturentwidelung des germanifchen 
B in Rordamerifa verkennen? Aber feine vorwärts: 
we Sugendlichfeit auf materiellem, politifhem, focialem 
je greift fo ins Weite und bat äußerlich fo riefige Di: 
men, daB eb ihr an einem innern Centrum fehlt. Die 
Wenwelt Amerikas ift noch nicht reih. Das großartige 
's und @ulturleben der transatlantifhen Welt hat indeß 
er und mit tieferer Poeſie als Bryant und feine Mit: 


— — 


ftrebenden ein Deutſcher gefchildert: Sealsfield in feinen claffi- 
hen Werken. 


Die ftammverwandte feandinavifhe Literatur nimmt in 
neuerer Zeit in erhöhtem Maße das Intereffe der Deutfchen 
in Anſpruch. Wir ſprechen nit von Eſaias Tegner's bes 
rühmten Dichtungen, nicht von den Romanen der Hausgöttin 
Srederife Bremer, in denen die deutfhen Hausfrauen fich felbft 
und die ganze ehrenvolle Profa ihrer Eriftenz mit fo vieler An- 
dacht wieterfanden; wir fprechen nicht von den Werken einer 
Tlygare:Carlen, eines Erufenftolpe und Andern, welche die Kä- 
cher unferer Leihbibliotheßen füllen. Wir meinen das vorwiegend 
literarhiſtoriſche Intereffe, welches nicht nur die legten moder⸗ 
nen Blüten vom Lebensbaume ſchwediſcher Dichtung herunter: 
Ihuttelt, fondern auch feine ganze Gntiwidelung, fein Werden 
und Wachſen auf verfchiedenen Stufen dem großen deutfchen 
Publicum vorführt. Hier erwähnen wir befonders zwei Werke: 


4. Schwedifhe Volkslieder der Vorzeit. Aus der Samnılung 
von Erit Guftav Geijer und Arvid Awguft Ufzelius. 
Im Versmaß des Driginals Übertragen von R. Warrenb. 
Mit einen Vorwort von Ferdinand Wolf. Nebft 49 Me- 
lodien. Leipzig, Brodhaus. 1857. 8. 2 Ihlr. 

9. Der fchwedifche Anakreon. Auswahl aus C. M. Bell: 
mann'6 Poefin. Aus dem Schwedifchen von U. v. Win: 
terfeld. Nebft Sammlungen über Bellman’s Leben und 
Charakteriftit. Berlin, Hofmann u. Comp. 1856. 8. 2 hir. 


Beide Werke zeichnen fih durch eine gewandte Bearbei: 
tung des Driginald aus und find volllommen geeignet, in die 
Kenntniß der fhwedifchen Literatur einzuführen. Anders ftellt 
jih das Urtheil, wenn es vom äfthetifchen Geſichtspunkte aus 
über diefe Schriften gefällt wird. 

Die „Schwediſchen Volkslieder‘ find naive „Völkerſtim 
men‘, fur deren Sammlung zuerft der geniale Herder ein 
Intereffe geweckt hat, welches in neuefter Zeit im Wachfen ift, 
inden fi die literar: und culturbiftorifchen Beftrebungen der 
germaniftifhen Gelchrfamkeit mit Eifer diefem Gebiete zuge: 
wendet. Diefe vorzeitlihen Volksballaden und Romanzen der 
Schweden haben nun jenen einfach:ergreifenden, oft herzigen 


“ und rührenden Klang, der nur in der manierirten Nachahmung 


— — — — — — 


moderner Romanzenpoeten an das widerwaͤrtig Süßliche ſtreift. 
Es bleibt immer eine Verirrung, wenn die Kunſtpoeſie der 
Gegenwart jene unkünſtleriſche Volkspoeſie nachahmen will. 
Die durchgaͤngige charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der ſkandi— 
naviſchen Lieder iſt der ſogenannte Kehrreim, über welchen 
E. G. Geijer eine intereſſante, vom Herausgeber mitüberſetzte 
Abhandlung publicirt. In den meiſtens vierzeiligen Strophen 
kehrt die zweite und vierte Strophe als regelmäßiger Refrain 
wieder, in den dreizeiligen die legte. Diefer Kehrreim bezieht 
ih in der Regel auf die Stimmung des ganzen Gedichts, fteht 
daher oft mit den vorhergehenden oder folgenden Zeilen in gar 
feinem logifchen Zuſammenhang, fondern bildet gewiffermaßen 
nur eine mufitalifche Begleitung. Dies bringt bisweilen einen 
burlesten Eindrud hervor; bisweilen aber gibt e6 einen felt: 
fam ergreifenden Zufammenflang. Hin und wieder wandelt 
fih der Kehrreim mit dem wechſelnden Charakter des Liedes; 
jo 3.3. in „Klein Ehriftel’6 Hochzeit und Beftattung”, wo das 
„ſo freudevoll‘’ der erften Strophen in den legten zu einem 
„ſo leidevol‘ wird. Bisweilen bat der Kehrreim nur eine 
malerifhe Bedeutung; er gibt mit fo geringem Karbenauf: 
wande wie möglich die Decorationen! zu den raſch vorüberflie: 
genden Scenen der Romanze; dahin gehören Kehrreime wie „im 
Haine”, „im Sommer”, „denn jegt fteht der Wald in Blüte”, 
„unter der Linde’, „unterm Laube‘ und andere. Andere Kehr: 
reime bezeichnen wieder die durch das Lied hindurchtönende 
Gemüthöftimmung, 3. 3. „mid dünkt, gar ſchwer ift das Le: 
ben”. Die Kehrreime der zweiten und vierten Zeile ftehen oft 
in einem leife antönenden Contraft miteinander, der ſich mei: 
ftens mehr berausfühlen al Logifch darlegen läßt. Die Liebe der 


71* 


Nitter zu den Meerfrauen; der Zauber, den Riren und Elfen 
und andere gebannte Raturgewalten Über die Sterblihen aus: 
üben; überhaupt Liebesleid und Luft, bald triumphirend über 
Hinderniffe, bald traurig untergehend: das ift der Hauptinhalt 
diefer Romanzen. Die Srauroflelein, die Apfelfchimmel, die 
Goldtronen fpielen darin eine große Role. Einige ftreifen 
ans Gräßliche, wie „Herzog Freudenburg und Zräulein Adelin“; 
andere find wieder außerordentlich zart, wie „Der Knab' im 
Roſenhain“ und „Die Gewalt des Kummers“, ein Lied, das 
wir als Probe für die altftandinavifhe Dichtweife hier mit: 
theilen wollen: 

Klein Chriſtel weint Tränen, fie weinet Blut, 

Ber bricht die Blätter vom Lillenbaum ? 

Ste weint aus dem Grabe den Bräutigam gut. 

Ahr freuet euch alle Tage. 


Gr pocht an die Thür mit dem Bingerlein: 
Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum? 
„Steh auf, Hein Gbriftel, und laß mi ein!’ 
Ihr freuet euch alle Tage. 


„Mit Keinem hab’ ich Abred' gemacht, 
Ber bricht vie Blätter vom Lilienbaum ? 
Und laß' ih Keinen hier ein bei Nacht. 
Ihr freuet euch alle Tage. 


„Steh' auf, Hein Ehriſtel, und Cinlaß gib! 
Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum? 
3 bin ver Knabe, dein feines Lieb.‘ 

Ihr freuet euch alle Tage. 


Und eilig nuu die Jungfrau auffland, 
Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum ? 
Sie öffnet das Schloß mit leichter Hand. 
Ihr freuet eu alle Tage. 


So ſeht fie ihn auf den rothen Goldſchrein, 
Ber bricht die Blätter vom Lillenbaum ? 
Und wäſcht feine Fuͤße mit Marflem Wein. 
Ihr freuet euch alle Tage. 


So ſehten Beide aufs Bette fi, 

Ber bricht die Blätter vom Lillenhaum ? 
Sie redeten viel, fie fehliefen nicht. 

Ihr freuet euch alle Tage. 


Und die Hähne zu krähen begannen, 
Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum ’? 
Der Torte muß gehen vonbinnen, 

Ihr freuet euch alle Tage. 


Un» aufſtand die Maid, die Spangenſchuh' nahm, 
Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum ? 

Sie folgt durch den Wald ihrem Bräutigam. 
Ihr freuet euch alle Tage. 


Und als fie beim Friedhof kommen an, 

Wer bricht die Blätter vom Lilienbaum? 
Sein goldgelbes Haar zu verſchwinden begann. 
Ihr freuet euch alle Tage. 


„Und fieh’, fehöne Jungfrau, der Mond tritt herfür!“ 
’ Ber brit die Blätter vom Lilienbaum ? 

So haſtig verſchwand der Jüngling ihr. 

Ihr freuet euch alle Tage. 


Sie fepte ſich nieder auf feine Gruft, 
Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum? 
„Hier will ich ſihen, bis Gott mich ruft!” 
Ihr freuet euch alle Tage. 


Und aus dem Grabe die Antwort kam: 

Ber briht die Blätter vom Lilienbaum? 
„Herzliebſte, geh' heim und Rille den Sram! 
Ihr freenet euch alle Tage. 


Sür jede Thraͤne in deiner Noth, 

Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum ? 
Büllt Ah mein Sarg mit Blute roth. 
Ihr freuet eu alle Tage. 


Doch jedesmal, wenn du fröblih biſt, 
Ber bricht die Blätter vom Lilienbaum ? 
Mein Sarg mir voll blühender Rofen iR.“ 
Ihr freuet euch alle Tage. 


Solche zarten Klänge darf man bei dem gefeier 
diſchen Anakreon Bellmann nicht fuchen. Die ſchwed 
tif fprudelt über vom Lobe diefes Bolksdichters, dei 
Liebling feines Könige, Suftav’s II, war. Im Je 
wurde im Pöniglichen Zhiergarten zu Gtodholm „de 
lichen‘ Poloffales Bruftbild in Bronge, von Byftröm’ 
jan) verfertigt, errichtet und am 26. Juli, der fı 

olksfeſt geworden, feierlih enthüllt. Die Kritik 
ihm, daß er „die ſchwediſche Ratur und den ſchwediſc 
in feinen Dichtungen treu und glänzend offenbart. Di 
iftorifche Bedeutung wollen wir dem Dichter nicht ſtreit 
weifelhaft erfcheint ed uns ſchon, daß feine Poefit 
ſchwediſchen Volks edelfte Kleinodien gelten follen. 
war ein talentvoller Improvifator. Diefen Eharalı 
alle feine Dichtungen, fie haben Guß und Fluß und 
an genial hervorfprudelnden Einfällen; aber es fehl 
den breiten Grgüffen jedes Lünftlerifche Maß und je 
Haltung. Ein verräucertes Schenkzimmer mit F 
Deren ift das Local, wo der ſkandinaviſche Am 
der Mufe beſucht wird. Das find nicht die heiten 9 
nifcher Harfen, das ift ein rauber Bierbaß, der diefe 
Bacchantenluſt des Rordens feiert. Und die Heldin 
fteln und Lieder, Ula Windblad, Nymphe und Pe 
Bachus’ Tempel, Tochter eines Eorporals, die ſta 
Laura, charaßterifirt ſich felbft hinlaͤnglich in jene 
aen Monologen des elegifchen Feftfpield zu Water 
od: 


Dein Schluchzen, liebe Ale 
Belundet deine Dual, wie meines, ad, bie meine... 
Mein Morig, zärtli oft flarbfi vu in meinem Arm. 
Du bifl nun nicht mehr zum — kaum wag’ ih es za 
Apollo hat, mein Freund, und Symen dich verlaffen. 
Gar wohl entfinn’ ih mid — wer hätte das gedacht 
Daß dreimal feinethalb ich fon Fauſſe-Couche gemaf 
Und ad, fein Todesfall, der mich fo alterirte, 
Glaub’ ih ganz fiherlich, bereitet mix die vierte. 
Auh das priefterlihe Eoftüm der Heldin mm 
ihrer eigenen Beſchreibung, einen höchft Afthetifchen 
Die gelbe Schleppe bier, die mich fo herrlich Meike 
Und diefer Unterrod, um den man mid beneidet, 
Dies Hemde, damals noch gewafchen, rein und Ha 
Grwärmten Morig ſtets, wenn noch fo kalt er wa 


Wenn man bedenft, daß die ſchmuzige ae 
bespoefie in einer fehr großen Zahl von i 
wird, daß wir am Arm dieſer zweideutigen 
Schwedens Fluren wandeln müſſen, Land und 
lernen, uns ins berauſchte Volksgetümmel wagen, 
Prügeleien erleben u. dgl. m., fo wird man do « 
fhen Geſchmacke des ſchwediſchen Volks irre, wenn 
Dichter apotheofirt. Wir leugnen nicht, daß ein de 
funder Humor recht frappant gezeichnete Geftalten u 
Strichen an die Wand malt, daß bier und dort da 
vifator ein Lied mit wahrhaft melodiſchem Fluß vom d 
quilt, mande Schilderung des Voiks; und Land 
recht anfchauliche® und lebensvolles Bild gibt; aber & 
flimmung der Scele, aus der diefe Gedichte hervorſte 
nicht die rofige Heiterkeit Anakreon’s, nicht eine edle u 
Lebensweisheit, nicht einmal jene bacdhantifche Berg 
die im Taumel noch den ewigen Rhythmus wahrt; e 


e, balbangetrunfene Froͤhlichteit, welche im Schlamme 
vatet und fprigt und das Gemeine dabei in jenem Lichte 
Märung fieht, den dies kunſtvoll erzeugte Behagen über 
ohne Unterfchied ausgießt. Wir denken nicht einmal 
ungemwafcdenen Hemden der lieblichen Ua, nit an die 
!en Roblieder auf die Töchter Loth's und auf Frau Potir 
nicht an alle die cynifchen Wendungen und Schilderun ⸗ 
die denken nur an folhe Gedichte, denen aller Adel der 
ung fehlt, wie 3. ©. Lied XIX: 
Solur mir var Ghidfel fgiden 
Sin Märden zum Eatzüden, 

legte Verſe ſich faum zur Mitteilung eignen, indem 
‚niedrigfte Gemeinpeit zur Schau tragen; vor allem aber 
BSoliloguium Predmann’s, in welchem er feine Mutter 
16, daß fie den Water geliebt: 

Bfui jenen Bretern, ob Birken, ob @iden, 

Die einſt dein Brautbett gebildet. D weh! u. f. w. 

Bfui aud der Gtunde, 

Da du zum Bunde 

Sawureſ Acts treu ihm zu fein — 
Heß Gedicht athmet die echte Poefie der Gaſſe und wenn 
ichter Helden feiert, die fo aller Pietät bar find, fo 
vadt geiftlofen Liederlichkeit verfallen, fo haben nicht nur 
azien / fondern aud die Mufen das Recht, reißaus zu 
1. In Schweden iluftrirt man inwifgen Fredmann's 
n; wir find gefpannt darauf, die edle Ua von Angeſicht 


m. 

töglih, daß bei der fogenannten realiſtiſchen Richtung 
ueſten deutſchen Literatur — nachdem ihr der legte un: 
Wealismus mit kritiſchem Pleißewaffer aus den verfchlafer 
ügen gewafchen worden ift — die Bellmann’fhen Be 
tebhaften Anklang finden; denn fie find frifdh, derb, 
, frei von allen Hirngefpinften, fernig, draftiih, ohne 
!berfradt von Gedanken und Bildern, fie bewegen ſich 
x niedern Sphäre der Geſellſchaft und helfen daher die 
chichtliche Reaction gegen den jungdeutichen Salonſtil, 
action der Barfüßele gegen die Atlasfhube ftügen. Wir 
Önnen weder der Form noch dem Inhalte diefer Gedichte 
Kömwebifden Xeniers“ Geihmad abgewinnen; wir alaus 
Veh fi die Helenifcen Götter, Benus, Bachus, Cpollo 
ws welde von Bellmann fortwährend herbeibeſchworen 
4 in dem Getümmel einer berauſchten ſchwediſchen Schen» 
Mfchaft nicht wohl fühlen werden und wir flüchten mit 
aus diefem Kreife, wo Morig:eus feinen Eorporalftod, 
temus, die gürtellofe, ihren Pantoffel ſchwingt und der 
be Orpheus diefer tanzenden Thierweit feine unfterblien 
je vormuficirt. Rudolf Gottfhal. 





Mommfen’s „Römifche Gefchichte”. *) 


Ber römifche Gefchichte Lernen wid, Bann freilich zunäächſt 
? Quelle, an Livius, Polybius u. A., oder auch an 
oder Bertot, welche ihnen folgen, verwiefen werden, 
pt an den neueften Gefchichtfepreiber Mommfen. Diefer ift 
1 gebrauchen für eute, die Iwon von Roms Geldidte 

Seitdem Riebuhr's Kritik die Pivianifhen Gagen 
fnitten, mil die wahrhafte Hiftorie fie nicht mehr 
men; nicht den Romulus und Remus, Ruma, höd: 
eine Serdianiſche Reforn; nicht Tarquinius und Lucre⸗ 





Bir Haben diefem Auffage über Mommfen’s Romiſche Beiichte” 
1-3; Berlin 186456) als einem von einem langjährigen Mit: 
® eingefenbeten die Aufnahme nit verfagen wollen, da eine 
Are Keitit diefes Wertes außerhalb des Kreiſes d. ZI. liegt, 
© am dem Mommfen’fcen Werke gemachten Ausfellungn aber 
ir das größere Publicum von Interefie find. D. Rer. 
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tia, nicht Eoriolan und feine Belänftigungs felbft von Decem- 
virn und Appius Claudius wird in Kürze die Erzählung ger 
geben mit dem Beifünen: fie habe mie gewöhnlich die d 4 
häffe ausgemalt und die Urſachen zurüdtreten laffen. Daß 
Rom anfangs von Königen regiert und dieſe Regierung abs 
u worden, bleibt als Ergebniß ftehen, und wir erhalten 
Ihägenswerthe allgemeine Rachrichten über die älteften Eins 
wanderungen in Italien, die Anfiedelungen der Latiner, Roms 
gesgeaphi he tage, feine Hegemonie, iöfer und en 
Stalien, Über Recht, Religion, Aderbau, Sewerbe und Handel, 
Maß, Schrift und Kunft. Erft bei Decemvirn und dem Einfal 
des Pyrrhus wird die Erzählung individueller und bleibt fo in 
Yunifhen und Macedonifchen Kriegen. Pyrrhus, der von Rier 
buhr bocgefchägte, dem zuliebe er Reden einflodt, erfiheint 
bei Mommpfen als Abenteurer, Hannibal dagegen in verdienter 
Anerkennung. P 

Gegenfäglih wird ale Geſchichtſchreibung in doppelter 
Weiſe geübt. Die eine folgt den Begebenheiten und Perfonen 
nad der Zeitreihe, worin die Lebenden fie gefehen, wie Zhu- 
cydides jahrmweife Über den Peloponnefilgen Krieg berichtet; 
die andere faßt das Ganze eines geroifien Zeitraums, bildet 
fih einen Begriff dafür und läßt ihm ohne ftrenge Zeitfolge 
die vorzüglicften auf ihn bezüglichen @reigniffe und Perfonen 
anfatießen. Sene ift die Art der Witen und Ghroniken, diefe 
die Urt der Reuern und Eompendien; jene läuft Gefahr in einer 
Mafle von Kleinigkeiten ſich zu verirren, wie es Johannes von, 
Müler in ſchwehet Eantonalzerwürfniffen erging und Macaulay 
in britiſchen Perlamentsverbantungen ergehen wird; leßtere 
ſchrumpft zufammen in ſybilliniſche Saftembüger; jene fann er- 
müben, dieſe ift troden. Gin Mittleres zwifchen beiden bil- 
den die fogenannten Handbücher, welche vieleicht nadı beiden 
Seiten hin zu wenig oder zu viel thun. Da wir Deutfcen 
ein begriffſuchendes Volk find, fo lieben wir weniger anfhaus 
lich lebendige Darftellungen, fondern mehr ihre Begrifsoer- 
Inüpfung, und es follte mid nicht wundern, wenn Jemand 
die ganze Gefdichte der Frangöfiſchen Revolution nad) den ber 
kannten Begriffen von Freiheit und Gfeichheit zufammenftellen, 
und blos anfügen wollte, was dafür geſchehen und wie Revor 
lutionsmänner ſich derfelben bedient. Jeder Begriff des Han- 
dels, der Wiflenfhaft oder-Kunft eignet fid zur Ginfaffung 
der Geſchichte in ſolchen Rahmen, jede Anſchaulichkeit menfch- 
tigen Sirkens mit feinen Erfolgen führt zu einer gewiffen 
Ausmalung der Sachen, und es fragt fi, ob derſelbe Schrift. 
peter in beiden entgegengefegten Riptungen gfeiches Berdienſt 
jich erwerbe, wie denn Spitiler in feinem „Entwurf der Ger 
ſchichte der europäifhen Staaten“ vortrefflich die Entwidelung 
der Verfaffung feftpält, während man in feiner Geſchichte 
des Fürfteuthums Hannover‘ Mandes vermißt. Ja, eine ger 
wife Parteilichkeit, der menſchliche Schwäche kaum entgeht, ift 
nicht zu loben doc zu verzeihen, und Davila bewahrt feinen 
mohlerworbenen Ruf, obgleid er zur Gofpartei gehört. 

Der Bortrag des Binositer? ift_ von feinem Geſchmack 
und der Beſchaffenheit des Erzäplten abhängig; er fei würdig, 
innerlich lebhaft, angemeffen. Weber die külle des Livius, noch 
die enge an des Tacitus, noch das Vorbild irgendeines 
Andern ziemt fi für NRachahmung, welde oft verfuht wor: 
den; wer fihreibt, muß fein eigened Weſen ergreifen: das gibt 
den Stil. Mommfen ift wegen des feinigen in öffentlichen Blät« 
tern gelobt worden; er hat den Beitungsftil, ſpricht von Dffizier 
ven, Referven, Bürgermeiftern u. ſ. w. was für die alten Beiten 
übel Elingt, vermeidet nicht gemeine Redeweifen und Fremd · 
wörter, für melde fo Wanche Liebpaberei hegen, läßt einen 
Zummelplag abſtecken, Schlappen erleiden, nennt die Karthar 
ger Bubenleute, fpriht von Schmwadronen, leeren Kaffen, über: 
tumpeln, forciter Becognofeirung, Reitermaffen engagiren, in 
die Flanken fallen, paralyfiren, Detachements, arten aus · 
wegen, auf die Beine bringen u. f. m.; aud) entfält hn wol 
ein Klapperdeutfch, wie in folgender Gtelle: „&o einleudhtend 
dies war, fo war es nicht minder Mar, daß man fon im 
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December war, und zwar vielleicht den Sieg gewann’ u. f. w. ! feines Advocatentalents brauchbar, für Alles &r 


Schade um fonftiges Berdienft! 

Geſchichtliche Urtheile über Dinge und Menfchen wechſeln 
in den Zeiten, auch derfelbe Menſch urtheilt anders im Alter 
als in der Zugend. Darum braudt ein Gefchichtfchreiber 
fih nicht darauf einzulaffen, er berichtet was geſchehen, ur: 
theile dann feine Mitwelt oder eine andere. Mommfen bat diefe 
Enthaltfamkeit nicht geübt, er fchiebt fein Urtheil in die Er: 
aͤhlung, ſcheint mit dem Zeitungsftil auch die Verbindlichkeit 
ibernommen zu haben, leitende Artikel zu liefern. Gr faßt 
das römifche Sahrhundert vor EChriftus nach den drei Partei⸗ 
begriffen der Ariftofratie und Dligarchen, der Demokratie und 
Demagogen, mit einem zwiſchen ihnen liegenden Bürgerthum 
des Handels und der Gewerbe, ift aber in Darftelung der Be: 
gebenheiten mit vordringendem Urtheil nicht anfchaulich genug. 
Seine Urtheile find fehr verfchieden von denen der Zeitgenoffen 
und bisherigen Gefrhichtößenner, zeigen eine eigenthümliche Mi: 
fung von Säure und Zuder, Abneigung und Gunſt. Sulla 
erfährt die legtere und zwar deswegen, weil er gewaltſame 
oligardhifcdye Ordnung dem wüften Zreiben aufdrang, ein Mann, 
von welchem es im ,„‚Epitome” der verlorenen Bücher des Livius 
heißt: „Recuperata republica, pulcherrimam victoriam cru- 
delitate, 'quanta in nullo hominum fuit, inquinavit. Octo 
willia deditorum in villa publica trucidavit; tabulam pro- 
scriptionis posuit; urbem ac totam Italiam cacdibus reple- 
vit, inter quos omnes Praenestinos inermes concidi jussit; 
Marium senatorii ordinis virum, cruribus brachiisque fractis, 
auribus praesectis et eflussis oculis necavit”; ein Mann, 
der feinen Senat in einem Tempel verfammelte, wo man das 
Schreien und Heulen von 4000 (nad Andern 6000) Gemor: 
deten hörte, und der Dictator die Erfchrodenen mit den Wor: 
ten tröftete: es feien einige Uecbelthäter, die er hinrichten 
laſſe. Der Gefhichtfchreiber ſelbſt zeichnet ihn als unerbitt: 
lich harten Krieger, verfteckt und liftig, nur felten von launen: 
hafter Milde ergriffen und Schaufpielerftreihen zugewandt. 
Wegen des Niederlegens der Dictatorwürde ſcheut ſich Momm: 
fen nicht, diefen furchtbaren Zögling des entarteten Rom mit 
dem edein Wafhington zu vergleichen, welder nad höchſtem 
Ruhm und Anfprühen für Befreiung des Vaterlandes in die 
Reihen feiner Mitbürger zurüdtrat! 

Mer Solches jagen kann, vermag noch mehr; und fo er: 
fheinen denn berühmte Churaßtere der Vorzeit in umgewan: 
deltem Licht. Vergeſſen werden muß jener Spruch Lucan’s: 
„Victrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni’’; denn es 
war M. Portius Cato „ein Zerrbild, ehrlih und ftetig an: 
bangli ans Vaterland und die alte Berfaffung, ein lang: 
famer Kopf, finnlih und fittli ohne Leidenfchaft, er gerieth 
unter die Gewalt der Phrafe, der Stoa, wollte feinen Urgroß: 
vater wiederbringen, fchalt auf die Zeiten, war ein Wolken: 
wandler im Reiche der abftracten Moralphilofophie und ward 
Vormann der Optimatenparteis .... der einzige Mann, der 
wenigftens mit fittliher Haltung in den Kampf eintrat. .... 
Es ift mehr Adel und Berftand in Cato's Tode ald in feinem 
Leben, cr war nichts weniger als ein großer Mann, es erhöht 
nur die Ziefe und Bedeutung feines Todes, daß er felber ein 
Zhor war; eben weil Don Quirote ein Thor ift, ift er ja eine 
tragifche Geſtalt. Es ift erfchütternd, daß auf jener Weltbühne 
der Narr beftimmt war zu epilogifiren.” Don Quirote 
ift tragifch, weil er überall verlacht wird und gemeine Men: 
ſchen nichts Höheres in ihm erkennen. So ift Cato tragifcher 
als durch feinen Tod durch die VBerlahung des Hiſtorikers 
über „feine fteife Bockbeinigkeit“, wie er es nennt. 

Den Eicero bat gewiß Niemand als großen Sieger im 
Felde oder im Senat gepriefen, aber in Lateinfchulen folgen: 
der Jahrhunderte Hat er neberrfcht. Mommfen nennt ihn „einen 
notorifh politifhen Achfelträger, welcher Advocatendienfte lei⸗ 
ften konnte und doc Verſchworene ohne Rechtsſpruch ermor: 
detez...fein übergeichnapptes Selbftbemußtfein fchwellte die wohl: 
geordneten Perioden des plebejifhen Advocaten, er war wegen 





Worte zu finden. ... Er und feines Gleichen trippeli 
Ariftofraten herum, wie die Halbheren um den Bloc 
er war ein ebenfo lcerer wie voluminöfer Scriben 
Staatsmann ohne Einſicht, Anfiht und Abficht 
nacheinander ald Demokrat, als Ariftofrat und als 
der Monarchie fiyurirt, und ift nie mehr gewefen al 
fihtiger Egoiſt; ... er polterte gegen Catilina, als deſſ 
bereits beftand. Gegen Scheinattalen wur er gem 
Mauern von’Pappe hat er eingerannt; eine ernfll 
ift nie, weder im Guten no im Bofen, durch ihn 
worden. Sn literarifher Hinficht ift er der Schopf 
dernen lateinifhen Profa, auf feiner Stiliftil ruht 
deutung, und allein als Stilift auch zeigt er ein fidhe 
gefühl. Als Schriftfteler dagegen fteht er vollkom 
tief wie ale Staatsmann, er war in der That fi 
Pfufcher, daß es ihm einerlei war, weldhen Ader | 
Eine Sournaliftennatur im fhlechteften Sinn des 9 
Morten, wie er felbft faat, Überreih, an Gedanker 
Begriffe arm, gab es Fein Fach, worin er nicht mit 
niger Bücher raſch einen lesbaren Aufſatz überfegt 
pilirt hätte. Am treueften gibt feine Correfponden; 
wieder. Man pflegt fie intercffant und geiftreidh ; 
fie iſt es auch, folange fie das hauptftattifche oder 

der vornehmen Welt wiederfpiegelt, aber wo der Sd 
fih felbft angewiefen ift, wie im Eril, in Eilicien 
der pharjaliihen Schlacht, ift fie matt und leer, ı 
die Scele eines aus feinen Kreifen verſchlagenen Feu 
Seine beffern Reden, wenngleih aud fie die frei 
und den fihern Treff der vorzüglichften Compofitic 
Art bei weitem nicht erreichen, find doch eine leicht 
genehme Lertüre. ... Wenn hier etwas wunderbar 

ed wahrlich nicht die Reden, fondern die Bewund 
diefelben fanden. Der Ciceronionismus ift ein Pro 
in der That nicht eigentlich aufgelöft, fondern nur ı 
werden fann in dem größern Geheimniß der Menf 
der Sprache und der Wirkung der Sprade auf 
müth.“ 

Gegen dieſe arge Schilderung des berühmten Rö 
ſtellungen zu machen, will Schreiber dieſes Andern 
weil er ſchon als Lateinſchüler deſſen Schriften nicht 
geliebt und kein ciceronianiſcher Murat geworden, 
ter geſchrieben: „Cicero gleicht den fpeculativen ! 
welche fih ein gewifles Sdeal der Welt und des & 
werfen, ohne den Sachen und Umftänden ihr Recht 
ven; nicht den weifen Staatsmännern, welde aus & 
fit wirkliher Dinge ihre Handlungen beftimmen.“ 
zug auf Stil hat das Mufter des Gicero unferer 9 
fonders der ältern, gefchadet, bat fie fteif und breil 
weil MWortfluß und Zonfall beider Spraden fehr ı 
find, und noch Feine Rede des Nömers babe ich 
Deutſch überfegt gefunden, was Jacobs für die Staati 
Demofthenes leiftete. Im Rückſchlag gegen übertrie 
ehbrung des Cicero veradhten nun jüngere Schriftf 
Zucht des Stile, Laffen Worte laufen nach Belieb 
nur Gedanken darin find, halten ſich glei unferm 
zu vornehm abzuwaͤgen, werden dadurch fchlotterig 
und ſtehen zurüd gegen die Werke der Ausländer. 
prüfte jahrelang mit Xreunden, was und wie er 
wollte, Lefjing guten Andenkens war fireng gegen 
konnte ſogar Bleine Zufchriften an freunde ändern 
beſſern. Stil it Feine Anleihe aus Süden oder Ro 
dern, wie Boileau fagt, der Schriftfteller felbft im ı 
ften Gewande der Mutterſprache, folglich werthvoll 

Ueber Pompejus hören wir: „Es gibt eine 5 
auf welche Menfchen gleih ihm von größern Un 
Fähigkeiten mehr Werth zu legen pflegen, als fie ı 
felbft geftehen. ... Er hatte die Republif zu feinen F 
fheute fih wie Dumourier und Lafayette vor dei 
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ritt.“ Das Gleichniß hinkt; denn die franzofifhen Heere 
ten den vern nicht folgen. „Pompejus war ein guter 
zier, Übrigens von mittelmäßigen Gaben des Geiſtes und 
zens“, darum untergehend wie alles Schwanken gegen 
je Gewalt, aber ift denn dad rafche Nehmen eines bedenk⸗ 
m, vielleiht von Greueln begleiteten Herrfcherguts für fi 
a Beweis für Gaben des Geiftes und Herzens? Seinem 
erlande hatten Keldzüge Dienfte geleiftet; war Pompejus, 
feine Legionen entließ, ein Wafhington oder nicht? 
Eäfar, als Imperator liebenswürdiger denn ald Bürger 
angsvoll, erfährt die höchſte Gunſt. Nicht verfchwiegen 
d das heimliche Arbeiten gegen Pompejus ‚in einem Dun: 
in das unfere Ueberlieferung nur einzelne Streiflichter 
m laßt”, die Begünftigung von Planen eines Eatilina und 
er Geſellen binter dem Vorhange der Volksliebe; daB Eä: 
„als zwedmäßige Maßregel der Befagung des eroberten 
Hodunum fümnıtlih die Hände abzubauen befahl und fie 
srftümmelt in die Heimat ſchickte“; die Einzelheiten des 
96 in Gallien werden verhaͤltnißweiſe nach eigenen Berich⸗ 
zu ausführlich mitgetheilt; „Cäſar“, heißt es, „war von 
ss aus ein ernftliher Demokrat.” Ja wohl! Deswegen 
ante fpäter unter feiner thatſaͤchlich unumſchraͤnkten Mon: 
ne faum von einer Verfaffung die Rede fein, er ging mit 
em Bewußtfein auf die Königszeit zurüd. Dem Demos 
entonige blieben, wenn auch die alten Namen, nicht die 
weniffe nur die Schmarogerpflanze der römiſchen Advo⸗ 
mberedifamkeit ward ausgerottet. Gäfar hatte nicht glei 
zander einen Siegeslauf in die unendliche Kerne, er wolte ein 
herliches Gemeinweſen, Beinen Soldatenftaat, ſchuf fi) in 
ufion Beine Leibgarde; er konnte die von ihm felbft hervor: 
demagogifhen Gewalten nicht bandigen..... Es ift ein 
ium der —* Naturen, alſo zu irren. Er wirkte 
ffte wie nie ein Sterblicher vor ihm und nach ihm, 
wfte und doch auch der einzige Imperator Caͤſar.“ 
ug des überfließenden —8* Leicht iſt, in einem 









"vor ihnen zu weiſſagen, oder wie Mommſen zu entdecken: 
kärgewalt könne nur durh Militärgewalt im Schach ger 
werten’; und daß weder ftoifcher Tugendmuth, noch 
keit, noch ſchwankende Entfchließungen gegen entſchie⸗ 
rauh der Waffen etwas ausrichten; fo ift ed in 
geweſen und wird fo bleiben. Bielleicht erfcheint durch 
Umftände — ihnen mögen die Völker danken — ein 
Halbe zwifhen Drud und Geyendrud, wie in Eng: 
it 1688, oder ein human »monardifcher Voldrud, wie 
zu Caͤſar's Zeit; allein der Geſchichtſchreiber hüte ſich 
niedrigen Seelen eigenen Verhöhnung und Berfpot: 
fehlgeichlagener Beftrebungen, die unedel über den Grü: 
-der Zodten ein Dohlenhoftanna frahen: „Wir wiflen zu 
iz leben nch und lachen über euere Kurzfichtigkeit, Ohn- 
€ und kindifhe Glaubensfülle.“ 26. 





ne theologifch-artiftifche Reiſe durch Italien. 
Welſchland. Reiſegedanken und Gedankenreifen aus 
Brieftafche eines Eantidaten. Stuttgart, S. ©. Lieſching. 
. Br. 8. 15 Nor. 
Der Verfaſſer dieſes Büchelchens verdient das Lob, daß 
Lebensanficht auf einen Grundgedanken bafirt, daß er 
Vieeſen Grundgedanken Alles, was an ihn herantritt, bes 
Ndaß er Alles, was fi ihm darbietet, mit dem Maßſtab 
S Brundgedantens zu meflen und danach werthzuſchaͤtzen 
t. Rur Der, welder fi) auf ein Princip ftügt, wird 
Ach ſelbſt, d. h. aus feiner eigenen intellectuellen und mo» 
Yerfonlichkeit ein Ganzes herauszubilden im Stande 
eur Der wird das Leben, wird die Welt als ein Ganzes 
und verftehen können. Ohne ein foldhes feftes Prin⸗ 
ibt des Menfhen Denken ein fortgeſetztes Schwanken 








6 Yarteien zerrütteten Staat nad) den Erfolgen oder auch 


vom Irrthum zur Wahrheit und von der Wahrheit zum Irr⸗ 
thum, fein Wollen erhebt ſich nicht fiber egoiftifches Begehren 
und Verabſcheuen, fein Glauben ift nichts als ein mehr oder 
weniger leicht zu untergrabendes Fürwahrhalten. Wie gefagt, 
nur mit einem feſten Grundgedanken erbaut der Menſch fi 


jelbft zu einem organiſchen Sanzen, nur mit einem folchen 


wird auch fein Willen, fein Können, fein Wollen, fein Leben 
zu einem organifchen Ganzen. Gewiß gibt es in den verſchie⸗ 
denften Fächern nus deshalb fo viele unbefriedigende Bücher, 
weil es jo viele Autoren gibt, welchen jene nothwendige Vor: 
ausfegung fehlt. 

Der Berfafler des obengenannten Beinen Buchs hat die ' 
Iutberifch »religiöfe Weltanfhauung zu der feinigen gemadt. 
Diefe Ankündigung wird dem Bügelden Lefer gewinnen, wird 
aber auch Biele von demfelben zurüdicheuchen. 

Was Referenten betrifft, fo gehort derſelbe zu Denen, 
welche die lutheriich = religiefe Weltunjchauung für eine bes 
ſchraͤnkte halten; nichtödeftomweniger aber ift er nicht in dem 
Kal, den der Berfafler bei den Meiften vorausfegt, naͤmlich, 
daß fie ſich nicht wohl in die religiöfe Grundanfiht Anderer 
hineindenken Fönnenz dem Gelehrten, dem Philofophen mag 
das ſchwer werden, indeß ein poetiſches Gemüth kann ſich ge: 
wiß und wol auch volftändig darin orientien. Referent hat 
alfo zunähft an dem Worhandenfein einer Grundanficht, fer: 
ner an den vielen guten Einzelheiten des Werkchens feine 
Breude gehabt; ich finde Themata, Lineamente, Anfänge zu 
mehr ald einem Buch darin; und gerade deshalb nehme ich 
feinen Anftand, den Wunſch auszufprehen, der Verfaſſer 
mochte den Rath ded Horaz befolgt und feine Schrift bis aufs 
neunte Jahr zurückgelegt haben, um diefelbe zu revidiren, zu 
vervollftändigen und immer zu revidiren. Der Verfaſſer wird 
mid) gewiß verftehen, wenn ich fage: ein Buch ift eine That, 
und mit Ihaten fann man e6 nicht ernfthaft genug nehmen. 
Jenen Wunſch aber ſprach ih aud deswegen auß, weil inner 
halb einiger Jahre das Wert planmäßiger und volftändiger 
geworden wäre, fo ein paar Bogen werden gar zu leicht von 
den —8 Wogen des Büchermarkts nach unten gedraͤngt und 
verſchwinden. Auch würde der Verfaſſer im Laufe einiger Zeit 
vielleicht neues Material und neue Waffen erfunden haben, 
und brauchte nicht, was er jegt thut, die alten wohlbefannten 
und leicht zu demontirenden Balliften und Katapulten ins Feld 
zu führen gegen Das, was er römiſchkatholiſche Kirche nenntz 
noch mehr aber ald zu allem Andern erwedt das Buch felbft 
die Erwartung, daß des Berfaffers Iutherifchsreligiöfe Weltan- 
fit fi im Laufe der Beit noch zur echtchriftlihen Weltanficht 
abklaͤren könne. Ic führe einige Momente an, welche zu die: 
fer Erwartung gleihfam berausfodern. 

Der Berfafler fagt, das Episkopat habe duch das Princip 
der Selbftregierung der Kirche viel für fich, und daß diefe In: 
ftitution des Episkopats in der Heiligen Schrift fowie in der 
Geſchichte des älteften Chriſtenthums Anhaltepunkte finde, das 
fei bekannt. Referent meint, aus dieſem Zugeftändniffe gehe 
hervor, daß der Verfaſſer im Grunde, ohne es fich deutlich zu 
machen, mit Denen übereinftimmt, welche behaupten, daß N; 
jenige Kirche durchaus in einer falfhen Stellung fich befinde 
und die wahre nicht fein Bönne, welche vom Landesherrn gleich 
fam beiläufig mitregiert wird, adminiftrirt durch den Minifter 
des öffentlichen Unterrichts, unter welchem ein Eorps von Ber: 
waltungsbeamten arbeitet, welches man Confiftorium nennt. 
Ferner fügt der Verfaſſer an mehr als einer Stelle, unter 
Anderm auch S. 82, Folgendes: „In den Straßen Roms ging 
mir ein ganz neues Gebiet auf: das alte Ehriftentbum. Da 
war es als jauchzte mir ein Frühling entgegen auf der dürren 
Haide, als fpräche zu mir aus den Kirchen, aus den Bildern, 
aus den Sängen jener Geift des alten Chriſtenthums mit einer 
Kraft, wie er nie aus Büchern zu mir geredet.” Kerner fagt 
der Berfafler, daß in Rom das Chriſtenthum in einer St 
und Energie vorhanden war, wie nirgend fonft; die Katakom⸗ 
ben und die alten Bafiliken, die Mofaiten und die alten Ger 
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fänge reden eine be ma ie Sprache an fein Herz, deren Ein: 
falt, Innigkeit und Kraft ibm wohlthut. Werner fält der 
Berfaffer ein günftiges Urtheil Über die altchriftliche Liturgie 
und fagt: ,„‚Proteftanten Haben oft einen Widermwillen ge 
gen Liturgie als gegen eine Keffel, eine Abihmwächunga des 
freien Glaubenslebens und empfehlen dagegen das freie Ge⸗ 
bet. Der fhlagendfte Beweis für Geltung und Werth der 
Liturgie fcheint mir darin zu liegen, daB ſowol bei ein» 
zelnen Geiſtlichen als bei ganzen Gemeinden gerade in den 
der Liturgie abgeneigten eifen zulegt do gewiſſe Kor: 
men, Ausdrucksweiſen, ja ganze Gedankenreihen ſich feſtſetzen, 
die dem Charakter einer Liturgie entſprechen. Warum denn 
nicht lieber die Edelſteine und Perlen aus dem Kirchenſchatze 
auswaͤhlen und in ein ſchön Geſchmeide faſſen, als ſich auf 
ufaͤllige Inſpiration des einzelnen jeweiligen Predigers verlaf: 
ent Das hat auch Luther wohl gewußt, er hat gefühlt, daß 
in der heiligen Meile Beftandtheile von echtem chriftlichen Ge⸗ 
halt ald Edelfteine verborgen liegen” u. ſ. w. Referent meint, 
daß in den Hier mitgetheilten Aeußerungen des Berfaflers wol 
Grund liege zu der Hoffnung, daß derjelbe im Laufe der Zeit 
von der befchränkften zur echtchriftlihen Religionsanficht durch⸗ 
dringen werde. 

Run liegt aber der Inhalt des obengenannten Buchs 
nur zu einem Theil auf den Gebiet der Religion, der andere 
Theil gehört dem Gebiet der Kunft. Der Verfaſſer fagt, er 
mwole feine Kunftgefhichte en miniature, noch weniger eine 
erichöpfende Ueberfiht der Kunftmerke geben, fondern Gin: 
drüden und Gedanken, wie fie fi entwideln, Sprache und 
Ausdrud leihen. ' 

Run bemüht fih der Verfaſſer aanz conjequentermweife, 
feine Unfichten über Kunft mit feiner lutheriſch⸗ religiöfen 
Srundanficht in Verbindung zu fegen, ungefähr in folgender 
Weiſe. Er ſpricht von der Plaftit und fapt: „Das Nadte ift 
dem vom Beifte Gottes ergriffenen Menfchen widrig feit der 
Zeit, da Gott der Herr dem Menfchen Node machte von Fel⸗ 
len und zog fie ihnen an’; Purz darauf fagt dann der Ber: 
faffer, als er von der mediceifhen Benus fpridt: „Ich befenne 
gern, daß id 
menfchlichen Körpers am meiften erfannte, weld ein Zauber 
für die Sculptur gerade in der Behandlung des Radten liegen 
muß.’ Ob diefe zwei Anfichten miteinander in Harmonie ſte⸗ 
ben oder nicht, Überlaffe ich dem Lefer zur Begutachtung; die 
einer chriftlihen Aeſthetik ift auch nah Ulrici noch 
zu löfen. 

In den Urtheilen über Künftiertbum, Kunftwerke und 
Kunft fagt unfer Berfafler in feinem Buch manches zutreffende 
Wort, das leider nicht oft gefant und feltener befolgt wird; 
fo heißt es 3. B. (&. 59): „Man muß alle Kunft zunädft 
für fi treiben. Wer dichtet, muß für fih dichten, weil er es 
nicht laffen kann; wer malt, muß für fi malen, weil er die 
Beifter, die ihn umwandeln, ins Land der Lebendigen ver'egen, 
oder das ftumme Entzüden feines Herzens in Farbentönen re 
den laſſen wil. Ja, endlich in der Religion verhält es fich 
aud fo: wer fi) bekehrt, der muß fich allererft für ſich be 
kehren.“ Schr paflend fcheint mir, was er über Kiefole, wel: 
her Fra Angelico genannt wird, fagt: „Der Engelbruder muß 
wol das Herz im Himmel und einen Himmel im Herzen ge 
habt Haben, daß er fo Yat malen fönnen! Er bat die Engel 
zu malen verftanden wie Keiner, ihre Hoheit, ihre Beugung 
und wie fie ed gelüftet zu ſchauen in das Geheimniß. Selig⸗ 
keit und Wonne des ewigen Lebend liegen auf den Angefid- 
tern feiner Heiligen, ein Eintzüden in ihren Augen, als babe 
er jedesmal, ehe er malte, eine Viſion gebet 

Endlich tbeile ich noch ein Wort über Rafael mit: „Es 
ift nicht das Einzelne, was Rafael vorausbat, wie jene Schul⸗ 
märchen erzählen, daß er einen vollftändigen Kreis aus freier 
Hand habe zeichnen Bönnen, fondern das Gunze, die Harmonie 
ſcheint mir der Borzug zu fein, der Rafael unftreitig auf die 
Höhe der Malerei ftelt. Was bei den Meiftern der Reihe 


erade an diefen herrlichen Formen des fchönen | 


- von Entbehrungen und in Grtragung v 


nah als Birtuofität in Einer Weife herdortritt, bat 
ihm in Eins zufammen. Die Inftrumente, welche dir 
gehenden fo ergreifend im Solo fpielen, fie tönen ur 
bei Rafael in eine wunderfame, bimmlifhe Sympho 
men, davon daß Herz voll wird, wenn es fie vernimm 
feine @äcilie die Orgel ſinken läßt, weil fie die bi 
Heericharen fingen hört, fo meint man, Rafael laffe 
fel finten, weil er die Engel malen ſieht. Dabei if 
klar, fo einfach, fo ganz in dem Sehkreis des Beſche 
Jeder gerade fo viel davon genießt als er Genußfaͤhi 
bringt; je geebneter der Weg vom äußern Auge zu 
defto mehr der berrlihen Gabe zieht ein unter dx 
läute des Herzens.” 

Zum Schluß meined Berichts führe ich noch 
an: der Berfafler fagt, es fei befier, Leine Kenntni 
Kunftgeichichte zu haben, als jene nebelbafte Kunſtke 
mit ihren armfeligen Begriffen „niederlaͤndiſche Schu 
rige Farbe“, „reihe Gewandung” u. f. w., durch ı 
SelbfttHätigkeit gebunden und wegen vermeintliche 
Wiffend das demüthige Erft- Lernen verhindert wir 
der Verfaſſer felbft dDiefem Grundfag treubleibt, fo di 
von feinen aͤſthetiſchen Unterſuchungen noch Gediege 
warten haben. 


Ludwig Leichhardt. 


Einige der verwegenften wie refultatreichften En 
reifen find in jüngfter Zeit gerade von Deutfchen uni 
worden, und zwar, was vielleicht charakteriftiich ift, 
füdliche Landfeften, wogegen ſich Deutfhe an den En 
führten nach den arktifchen Regionen bisher nicht bet 
ben. GEntdedungsreifen, die einen langen Aufenthal 
und unter erftarrenden Eis: und Schneemaflen nöthi 
fheinen für die Deutfchen etwas Abfchrediendes zu 5 
gegen haben fie einen Zug nad der Mittagsfonne, 
forfhung weiter und geheimnißvoller fonniger Wüſte 
Hochgebirge und Üppiger wilder Urwälder. &o ı 
Humboldt, Schomburgk u. N. das ſüdliche Keftland 
rifa, Dverweg, Barth und Vogel das Innere von U 
Brüder Schlagintweit den Himalaja, Leichhardt da 
von Auftralien. Ueber Letztern erfchien folgende Sch— 


Dr. Ludwig Leihhardt. Eine biographifche Skizze. R 
Berichte Über deflen zweite Reife im Innern des U 
tinents nad) ‚dem Zagebuche feines Begleiters, des X 
D. Bunce Bon Ernft Amandus Zudold. | 
hardt's Porträt in Stahlſtich. veingig, Selbverlag 
faſſers. 1856. Gr. 8. 1Thlr. 15 Near. 


Friedrich Wilhelm Ludwig Leichhardt iſt am 
tober 1813 in Trebatſch bei Beeskow geboren, we 
ter Zorfinfpector war. Als Kind körperlich fchwäd 
terzog er fich mit feltener Energie gem anftrengenbi 
übungen und zeigte ſchon früh die Keigung, Br in ‘ 

elfacher 
ſelbſt im Hungern zu üben. In den Jahren 1888 
ftudirte er Philologie in Göttingen und ging Mia 
zur Rortfegung feiner Studien nah Berlin, we 
Freundſchaft mit William Alleyne Nicholſon aus 
ein Bündniß, welches einen fo gewaltigen Ei 
ganzes Übriged Leben und Streben ausüben ſollte. 
der mit dem praftifhen Blicke eines Briten unter d 
denen Hülle des blaffen und bayern jungen Mannes 
tigen Geiſt und energifchen Charakter bald beraml 
batte, veranlaßte ihn, das Studium der Philologie. 
der Medicin und Raturwiflenfchaften zu vertaufchen, u 
ihn zu diefem Zwecke auf die edelmüthigfte Weife m 
ittein, unter Anderm mit einer Summe vom 
womit Leichhardt feinem bedrängten Water zu Hülfe | 


va 


te für ihm Überhaupt in jeder Beziehung. Wieder ein Beir 
vom jener britiſchen Hüfsbereitihaft, die ſchon fo vieles 
he, dem Menfpenmwohl und der Wifenfhaft Körderliche 
Berk gerichtet hat! Leichhardt begleitete feinen edelherzigen 
den freund auf einer Reife durch Frankreich und Italien 
begab fich, da in England ſich für ihn Beine geeignete Sir 
om finden wollte, im Jahre 1341 nad Sidney, von mo 
a Auguſt 1844 feine große berlihmtgewordene Reife durch 
auftralifcen Eontinent nad Port Effington antrat. Um 
März 1846 langte Leichhardt, und zwar zu Schiff, wieder 
Adney an, wo ihm die enthufiaftifhften Hulbigungen zur 
wurden. Die fönizliche geographifche Gefelfchaft in London 
2 Im die goldene Medaille (Patron’s medal) mit feinem 
, welche der Präfident der Gefelfhaft, Fort Colhefter, 
pardt’s Freunte Ricpolfon in der iguny vom 21. Mai 1947 
Mbdigte, und auch die geographifhe Geſellſchaft von Frank: 
pmete ihn in gleicher Weile aus. Das Leihhardt’fche 
ich diefer Landreife ift Deutfc von Zucoeld im Jahre 1851 
yalle erfchienen. Cine zweite Reife, welche fid quer durd 
auftralifchen Continent bis zur Swan:Rivercolonie erftreden 
„ trat Leihhardt noch im December 1346 an, aber Krank: 
3, die unter feinen Reifegefährten ausbradhen, und das 
mtaufen feiner Stiere und Maulthiere nethigten ihn zur 
dr. Bon den fürdterlihen Mühfalen, Entbehrungen und 
n, welche die Reifenden auf diefer Erpedition Durch die auftrar 
n BWildniffe zu erdulden hatten und unter denen außer BWaffer: 
ki“ ihnen von wüthenden Stechfliegen und andern Infebten 
Qualen nicht die geringften waren, gibt da8 Übrigens 
fe mit. einiger Meinliyen Animofität gegen Yeihharbt 
me, in vorliegender Schrift mitgetheilte Tagebuch des 
6 Bunce einen Begriff. Im December 1817 brad 
t abermal® auf in Begleitung von fechs YPerfonen, 
der Schiffscapitän Elaflen aus Hamburg. ein leg: 
iR Mr. Macpherfon’s Station, Eogoon, 3. April 1948 
Seitdem hat man von ihm und feinen Gefährten nichts 
gehört. Daß einer von ihnen noch am Leben fein follte, 
Faum anzunchmen, und felbft die Hoffnung, zu_erfahr 
fie umgetommen, ob verſchmachtet oder von Wilden 
, nur eine ſehr ſchwache Wusfübrlicyeres über fein 
man übrigens noch durch feinen Schwager Schmal- 
warten, mit dem er in lebhafter Gorrefpondenz ger 
ke. Die betreffenden Papiere liegen, wie Schmalfuß 
faffer der vorliegenden Schrift am 13. Rovember 
ieb, „volftändig geordnet von frühefter bis lepter 
einer cinftigen Herausgabe bereit und find höchſt inter: 
b Die erwähnte Correſpondenz Leichhardt's ift durch 
ter inzwifchen an Dr. Heiſing zur baldigen Veröffent— 
übergeben worden. 

Rahıtrag find der vorliegenden Schrift einige interef: 
:Wriefe angehängt, welde Yeihhardt von einer in den 
Mt 1842 un? 1843 unternommenen Pleinern Ercurfion 1842 
Eonfyl ®. Kirchner, zu der Zeit in Sidney, jet in 
a. M., richtete. Zie erfchienen urfprüngli in den 
Racricten”, Nr. 23, 26 und 3], und find bier mit 

Kircpner's wiederabgedrudt. Folgende Stelle aus 
iefe vom 21. Februar 1843, worin Leihhardt feine 
eiſe in einer auftralifchen Wildniß ſchildert, ſchien und 
iderm Interefie zu fein: „In einem hohlen Baum 
meine Wohnung aufgefitagen, Bor demfelben brannte 

e8 Feuer. Ich lebte von Damper (einer rohen Art 
', wie e& im Bufche üblich), Speck, Thee und Zuder. 
diefer Beſchraͤnktheit, ungeachtet einer Menge von 
men Umftänden, ‚indem ich kochen, baden, wafchen, 

& holen mußte, fühlte id mich außerordentlich heiter. 


einfamen, großartigen Natur allein gegenüberzuftehen, 
is erhebend. Man fühlt feine leinheit und 




















je, aber man fühlt fi) in ihr als ein ihr zugehöriger 

Benn ich Abends fpät von meinen Wanderungen zur 
tannten Baumböhle zurüctehrte, welche ich indeffen mit 
LE 3 





den ID Fuß langen Karmbaumblättern grün gefhmüdt, ber 
reitete id meinen Thee ge mein infades Abendbrot, 
aus Damper und rohem pe beftchend, dann hülte ich mi 
in mein Blanket (mollene Dede) und blidte in die dichter wer⸗ 
dende Zinfterniß hinaus oder in den geftirnten Himmel hinein, 
deffen leugptende Sternbilder fo groß und ruhig vor mir vor⸗ 
Üüberglitten. Aümälig wurde der Kopf ſchwerer und ſank auf 
den Sattel zurüd, welder mein Kopfliffen bildete. Um unge: 
führ 2 Uhr des Morgens mwedte mid) die Kälte, ich mußte 
mein Zeuer fhüren, um dann warm und ruhig dem Morgen 
entgegenzuträumen.” Uebrigens hatte er habei manches Mibe 
efchiet zu dulden. So fiel während einer Racht bei ftarker 
indmehe ein Farrnblatt aus feiner Baumhöhle ind Feuer, 
daß Feuer lief an ihm entlang in die Höhle und fegte diefe in 
vole Flammen. Glüdtipermeife erwahte Teihhardt zeitig ger 
nuy, um berauszufpringen und Blanket und die Blätter weit 
Hinauszumerfen. An einem Zage, während er mit Pflanzen: 
trodnen befcäftigt war, verbrannten ihm mehre Bücher, Par 
piere und fein Hemd. Dein Pferd lief ihm gıwei mal davon, 
und er hatte es ungefähr 10 Meilen weit wiedereinzubolen. 
Auf dieſen Beinern Grcurfionen, durch die er feinen Körper 
und Geift ſtaͤrkte und feine Erfintungsgabe ſchaͤrſte, lernte fih 
Yeiphardt an Strapazen und Gefahren gewößnen, aber auch 
die Mittel Pennen, weiche den Menfchen in Stand jegen, ihnen 
Trotz zu bieten. Sie waren die Vorbereitungsfchule, durch 
die er fih für feine große fpätere Reife tüchtig und geſchict 
machte. 9. M. 





Eine Anthologie vom Eosmopolitifchen Standpunkt. 


Jener kosmopolitiſchen un? univerfellen Richtung, welche 
der höhern deutf—hen Bildung eigenthümlich ift, verdankt fols 
gende Iyrifhe Sammlung ihre Gntftehung: 


Lieder aus der Fremde. Herausgegeben von Hermann Harry. 
Hannover, Rümpler. 1857. 9. I Zhlr. 22%, Nor. 

Friedrich Bodenftedt Überfegte für diefe Sammlung Stüde 
aus dem Ruſſiſchen, Serbiſchen, Altboͤhmiſchen und GEng- 
lifhhen; Wdolf Elliffen aus dem Wuffifhen, Iüyrifhen und 
Neugriechifcen ; Xreiligrath aus Tem Gnglifchen ; Emanuel 
Seibel aus dem Jtalienifhen und Spanifhen; Dito Gildemeis 
fter aus dem Engliichen und Franzöfifcpens Karl Gödede aus 
dem Portugieſiſchen und Zürfifhen; Morig Hartmann und 
Ludwig Pfau in Paris aus dem Bretoniihen; Paul Heyfe aus 
dem &panifhen, Ztalienifhen, Englifhen, Frangöfiichen und 
Altfranzöfifhen; U. Kaufmann aus dem Rorwegifchen und 
Engüifgen; %. . v. Schal aus dem Perfiihen und Por- 
tugiefifen; W. Wolfiopn aus dem Enylifhen und Zran« 
zoͤſiſchen (darunter ein Gedicht von Marc Monnier an Ber 
thold Auerbach) z Kertbeny aus dem Ungarifhen; der Her⸗ 
außgeber ſelbſt aus dem Engliſchen und Rranzöfifgen u. f. m. 
Die Sammlung ftelt fomit eine ganz intereffante ethnographiſche 
Wuſterkarte älterer und neuerer Lyrik dar, und zeugt faſt ducche 
yänyig von großer Formengewandtheit der Leberfeger, die rüds 
wirfend wieder auf die Driginalproductionen diefer Dichter nicht 
ohne Einfluß geblieben fein mag. Die Kunft bed Anempfindens 
und Anformens erflärt in unferer neuern deutſchen Eyrit überhaupt 
fo mandes Geheimniß. Am traulichften und heimlichſten fan« 
den wir uns durd) die verwandten Klänge und Empfindungen 
in den Ueberfggungen aus dem Engliſchen angeſprochen, und 
faft am meiften fühlen wir uns dem Herausgeber zu Dank 
verpflichtet wegen feiner Uebertragungen der bedeutendften @e- 
dichte des originellen Thomas Hood, der in Deutſchland bis: 
ber viel weniger befannt war ald er zu fein verdient. Wir 
finden in den Anmerkungen am Gehlufle des Buchs folgende 
Angabe in Betreff Yood’s: „Thaͤtig und vielfeitig wie Wenige, 
mit einigen feiner Dichtungen wirkfamer ald kaum einer feiner 
Beitgenoffen, Bonnte ihm doch nur durd Berufung an Robert 
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Peel das Bett, welches die Gläubiger den Sterbenten weg— 
nehmen wollten, fo lange retten, bis er todt war (3. Mai 1845). 
Zehn Jahre fpäter weihte England dem Liebling feines Volks 
fein Denfmat ein (15. Juni 1855), worauf fein mächtiges, 
durch alle Votkökreife noch lebendiges „Lied vom Hemde“ durch 
die Infchrift vertreten ift: „He sang the song of the shirt.” 
Dies Gedicht, zuerft im „Punch” gedrudt, rief Parlamentsacte 
und zahlreiche Vereine zu Gunſten der Londoner Naͤherinnen 
hervor. Daneben nennt das Denkmal von feinen Gedichten 
„Die Seufzerbrüde” und „Eugen Aram's Traum“. Sämmt: 
liche drei Sedichte finden fih hier von Hermann Harrys über: 
feßt. Aus der „„Seufzerbrüde”, der ruhrenden und in über: 
aus melodiöfen Berfen gefchriebenen Elegie auf ein gänzlich 
unbefannt gebliebenes Mädchen, deffen Leihe in der Themſe 
gefunden wurde, theilen wir hier nur folgende paar Strophen 
als Ueberjegungsprobe mit: 

A, Heißt das Armen ein 

Chriſtlich Erbarmen weih'n? 

Ueber den Wahn! 

Haͤuſer, jo weit fie ſah. 

Une feine Hütte va, 

Ihr aufyerhan! °) 


Vater nicht, Mutter nidgt. 
Schweſter nicht, Bruder nit — 
Keinem verwandt! 

Liebe — 0 herbes Loos! — 
Sanf ihr im Sturmgetos, 
Selber aut Gottes Schoos 
Scien fie verbannt‘! 


Man muß mit den Schwierigkeiten, welche das Ortginal 
dem Ueberfeger bietet, bekannt fein, um diefe vergleichsweiſe 
trefflich gelungene, freilich etwas freie Bearbeitung nah Ber: 
dienft würdigen zu können. H. M. 





Notizen. 


Delmina von Ehezy und ihre Zeitgenoffen. 

Nur zu oft haben uns literarijche Erzeugniſſe und andere 
Erfheinungen Gelegenheit geboten, Den Mangel an Discretion 
und Wietät zu rügen, der unferer Generation eigenthümlich iſt. 
Aber felbft das Rormalmaf, an das wir in diefer Hinficht allmaͤlig 
uns zu gewöhnen gelernt haben, überſteigt eine Reihe von Mit: 
theilungen, die unter dem Zitel „Aus dem Leben einer deutſchen 
Dichterin“ im „Morgenblatt“ in längern Kortfegungen nach und 
nach erſchienen fim. Dieſe deutſche Dichterin iſt Heimina von 
Chezy, und der Verfaſſer der Mittheilungen, wie man verſichert 
und kaum auch von den Verfaſſer ſelbſt verheimlicht wird, Derje: 
nige, welcher mehr als irgendein Menſch zur Pietät gegen die Ver: 
ftorbene verpflidytet wäre. Die Kamilie, welcher die Gejchilderte 
und der Schildernde angehören, bietet Das feltene, vielleicht 
einzige Phänomen, daß in ihr die poetifche Begabung von der 
Urgroßmutter bis zum Urenkel forterbte. Anna Luiſe Karſch, 
zu ihrer Zeit die „deutſche Sapphbo“ genannt, vererbte diefe 
Begabung auf ihre Zochter, die Freiin von Klencke, dieſe auf 
ihre Tochter Helmina, diefe auf ihren alteften Sohn, den Ro: 
velliſten Wilhelm von Ehezy, während der jüngere, der von der 
Mutter begünftinte Mar, ein nicht unbeträchtliches Talent für 
die Malerei befaß. Zugleich aber feheint in diejer Kamilie aud) 
die Neigung zu einem abenteuerlih unruhigen und zigeuner: 
haften Leben, befonders aber der Geift der Unverträglichkeit 


°), Im Original: 
Oh, for the rarity 
Of christian charity 
Under the sun! 
Ob, it was pitiful! 
Near a whole city full, 
Home had abe none! 


.——. — — — — — — 


erblich geweſen zu ſein. Die Karſch war zwei 
lich verheirathet, ſie wurde von ihrem erſten Me 
den und trennte ſich von ihrem zweiten; die Freiin 
wurde ebenfalls von ihrem Manne geſchieden, Helı 
gleichfalls von ihrem erften Gatten, dem Herrn von. 
ſchieden und trennte fi von ihrem zweiten, dem | 
Drientaliften von Chezy, und Wilhelm von Chezy fd 
nigftens von feiner Mutter oder Diefe von ihm, $ 
waͤhnten Mittheilungen über Helmina von Chezy 
wollen wir durchaus nicht in Abrede ftellen, daß fi 
unterhaltender, zum Theil pitanter Art find und ı 
rakteriſtiſche Beiträge zur Kenntniß des nichtigen : 
gewiflen geſellſchaftlichen Kreifen wie einzelner Per 
enthalten, welche vor vier oder fünf Decennien voı 
zu machen wußten. Große Achtung und Chrerbiet: 
die Geſellſchaft, die uns in dieſen Mittheilungen 
wird, allerdings nicht; aber man höre, wie der & 
Perjonen, welche in feine Hände zu fallen das Un, 
[hildert! Bon der Dichterin Luife Brachmann fayl 
äußere Erfheinung war die einer welken Rübe“, u 
Regierungsrath Giſecke, dem Schwiegervater Bogel 
ftein’s: „Er wur wol der verdrießlichfte alte Mann, 
Berftopfung litt, zu Haufe unausftehlih.” In ab 
Weiſe fhildert er Die nocd, lebende Matrone Kann 
„Die geihminften hohlen Wangen mahnten mid 
angeftrichenen Todtenſchaͤdel. Wenn ſich die Türre 
wegte, wunderte ih mich, das Klappern des Ger 
zu vernehmen. Kanny war der Großfprecherei zug 
log, Daß ihr vollig Der Dampf aus dem Halfe fi 
noch empörender find die Matfchhaften Mittheilunge 
wiſſe Kamilienverhältniffe Ludwig Tieck's. Das gehi 
das Eapitel der berühmten deutſchen Gemüthlichkeit 
tung! Dem verftorbenen Theodor Hell wirft er vor, 
Verhaͤltniß zu dem weiblihen Geſchlecht zügellos | 
fein und von der Befugniß geiftreicher Leute, haͤßll 
Miebrauh gemacht zu haben u. f. w. Delmina 
ſelbſt erfcheint in feiner Darſtellung zwar als eine g 
dabei. aber zaͤnkiſche, unverträgliche, durchaus läd 
fon. Zu ihren „ungelegten Eiern“ bemerkt er, wi 
wol die angekündigten „Denkwürdigkeiten“ gebort | 
ruft dann aus: „Schade, Daß es nicht zum Leyen 
iſt!“ Aber das Ei, un in der zuweilen etwas vulgan 
des Verfaſſers zu ſprechen, ift, wie man uns beridte 
gelegt und die Henne dürfte in Geftalt eines Buchs | 
ſpäter Daraus bervorfriechen. *) 
Deutfhe Yiteratur in Englant. 

Bon den cengliihen Blättern widmet geyenn 
mentlich die „Saturday review‘ deutſchen literariſch 
niffen große Aufmerkſamkeit. So bradte fie in R 
Ueberfiht über mehr ald ein Dugend neu cerfchienene 
Bücher, worunter Geibel's „Neue Gerichte‘, „Un 
K. Lehrs' „Populaͤre Auffüge aus dem Alterthum' 
„Eeltifhe Forſchungen“, Brandes’ „Das ethnograpl 
haͤltniß der Kelten und Germanen”, Karl Schwarz‘ 
fhichte der neueften Theologie”, Volkmar's „Die Ad 
und ihre neuefte Entwidelung”, Bunfen’s „Gott I 
ſchichte“ u. |. w. Waͤhrend Die einheimifche deut 
Beibel’s „Neuen Gedichten‘ fat übereinftimmend — 
fpendet, erklaͤrt der englifche Berichterftatter von ihm 
befriedint zu fein ale von feinen frühern. Rad Geb 
„König Sigurd's Brautfahrt‘’ und „Alfſonne“ ed 
weh‘ in den „Zuniusliedern” babe er fi 


chi 
ſehen. „Valer und Anna’.fei eine deutliche Rachafı 


*) Nicht in der Abfaffung, aber in ver Beröffentiigung 
lichen gegen die Chézy'ſchen Mittheilungen gerichteten Si 
foeben Robert Prug in Nr 27 des ,Deutfhen Mufram 
kommen. 
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a's, mit Ausnahme der — von dem Berichterftatter citirten, 
er in dem englifhen Blatte durch ſtörende Drudfepler ver: 
Ralteten — Gtelle „Ia, fchwer ift jeder Abſchied“ u. f. w., 
: vielleicht mehr als bloße Rahahmung fe. Doch zeigten 
b überall Spuren von des Dichters anmutbiger Phantafie 
d das „Waldgeſpräch“ fei namentlich charakteriftifh. Dem 
eologifhen Werke von Schwarz wird außer andern Vorzügen 
a „easy and forcible style’ nachgerühmt und dann bemerft: 
it should most unquestionably be translated.” In Betreff 
% Bunfen’ihen Werks (‚‚written in true Bunsenic style”) 
id bemerkt, daß, was man aud von feinen theologiichen 
nfihten denken möge, Doch in England über die Eorrectheit 
iner politifchen Meinungen nur Eine Stimme fein koͤnne, und 
mn angeführt, daß, wie es heiße, in den Vereinigten Staa: 
weine Ausgabe diefed Werks, welche auf etwa 100,000 Erem: 
are berechnet fei, vorbereitet würde. Ein fehr lobender Be: 
bt in ter „Literary gazette” über Mar Ring's biftorifchen 
man: Milton und feine Zeit“, bat uns deshalb überrafcht, 
il fonft die Briten Ausländern nicht gern eine tiefere Kennt: 
; ihrer Geſchichte und innern VBerhaltniffe zugeftehen und 
itſche Hiftorifhe Romane Überhaupt meift unbeadtet laffen. 
T wird aber geradezu gejagt: „Kaum Ponnen wir von der 
, wie Ring feine Aufgabe gelöft. bat, in zu lobendem Zone 
schen, und ficherlihd werden englifche Leſer mit freudiger 
wrrafchung feine anfchaulide Schilderung eines der inter: 
nteiten Abfchnitte der englifhen Gefchichte verfolgen... . 
n Brite könnte ein genaueres und lebensahnlicheres Bild 
Zeit, in welcher Milton blühte, aufftellen, als Ring es in 
em Buche ſkizzirt bat.’ Es wird bei diefer Gelegenheit 
verft, Daß es felbft unter den gebildetften Enyländern nur 
fge geben dürfte, welche fo gut wie der regierende König 
ı Baiern in der Geſchichte des englifden Gemeinwefens Be: 
id müßten. 

Eine Anzahl riftliher Novellen von Victor von Strauß, 
bei diefer Gelegenheit von einem engliihen Blatte zum 
won erhoben wird, 
8. Stanley Carr unter tem Zitel „Religion in earnest 
Jenes Blatt bemerkt darüber: „Dieſe Erzählungen, 
d fie auf der einen Seite religiofe Wahrheiten predigen 
erflären, fchildern andererſeits in lebendiger Weile ge: 
Seiten des häuslihen und gejelichaftlihen Lebens in 
and, mit denen flüdhtige Neilende bekanntzumer: 
wenig Gelegenheit haben. Der geiftlihe Stand, das 
olE und der Mammon find hauptjählih die Kreife, 
wa dieſe getreuen Lebens: und Eharakterfchilderungen ent: 
ne find.” 6. M. 
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andet N. Kopernikus, geiftliche Gedichte. Nach den Aus: 
en von Kardinal Hofius und Profeflor Brosfi herausgegeben 
b überfegt von *. Hipler. Mit dem Leben und Bildniffe 
 Dantisfus. Münfter, Theiſſing. 8. 1 Thlr. 
Emerſon, R. W., Engliſche Charakterzüge. Deutſch 
8 8. Spielhagen. Hannover, Meyer. Gr. S. 1 Zhlr. 
Keuerbad’s, 2., fammtliche Werke, YIter Band. — 2. 
d. J.: Zheogonie nad den Quellen des claffifchen, bebräi: 
en und chriftlichen Alterthums. Leipzig, D. Wigant. Gr. 8. 
ir. 10 Rur. 


Gedichte der Troubadours, in provenzalischer Sprache. 








ift in englifher Ueberfegung von ; 


Zum ersten Mahl und treu nach den Handschriften heraus- 
gegeben und mit kritischen Anmerkungen versehen von C. 
A. F. Mahn. Ister Band. Iste bis „te Lieferung und 
2ter Band, Iste und ?2te Lieferung. Berlin, Dümmler. 
1856—57. 8. a 15 Ner. 

Gerftäder, F., Aus dem Matrofenleben. 
nod. 8. 1 Zhlr. 20 Rgr. 

Giebel, ©. G., Zagesfragen aus der Naturgefchichte. 
Zur Belehrung und Unterhaltung für Jedermann vorurtbeildfrei 
beleuchtet. Berlin, Boflelmann. Gr. 8. Ihlr. 20 Nor. 

Slaubredt, D., Fluch und Segen. Erzählung für das 
Boll. Eisleben, Ehriftlicher Verein für das nordlihde Deutfch: 
land. 12, 59. Kur. 

Goldmann, W., Der Meusch und sein Charakter. 
Ein psychologischer Umriss. Halle, Schmidt. Gr. 8. 12, Ngr. 

Heim, Adele, Wahnjinn Bein Scheidungsgrund. Zeit: 
novelle. Yeipzig, D. Wigand. 9. 1 Zhlr. 

Hutteruß, J. M., Gedichte. Zrier, fing. 16. 20 Rgr. 

Jeſſen, W., Geiftesfrankheit ald Eheiheidungsgrund. 
Mit Rückſicht auf Lie. Berhandlungen des Haufes der Abge— 
ordnneten in Preußen. Kiel, Schwere. Gr. 8. 10 Rer. 

Kreujer, 3., Mahnendes und Unaufgeflärtes. Liebes: 
büchlein in Reimen. Regensburg, Manz. 16. 1Thlr. 15 Ngr. 

Marta, Tie Sage vom Heilingsfeld. Leipzig, D. Wigand. 
16. 20 Ror. 

Neumann, B., Principien der focialen Ortnung. Leip— 


ig, Gerhard. S. 20 Nur. 

Hamburger Novellen. After bis Iter Band. 1. Zehn 
Fahre nady Tem großen Brande. Novelle aus dem Hambur: 
ger Volkölchen. 2. Eine Dame von Stande. Novelle aus dem 
Hamburger Volksleben. 3. Profeffor Büfh, oder Hamburg 
vor 100 Jahren. — Die Krangofen in Hamburg. Hamburg, 
Richter. 1859 — 97. 8. 1 Zhle. 21 Nor. 

Room, E., Anemonen und Mortben. Vermiſchte Gedichte. 
Wien, Zendler u. Comp. Gr. 16. 1 Thlr. 12 Nor. 

Scildereien aus dem Zagebuche de Johannes Clericus. 
Münden. Gr. 16. 15 Nor: 

. Schnaderhüpfeln, Stanzeln, G'fangel'n und VBierzeilige. 
Geſammelt und herausgegeben von &. Schönftein. Wien, 
Wenedikt. 32. 6 Nor. - 

Vischer, F., Kritische Bemerkungen über den ersten 
Theil von Goethe's Faust, namentlich den Prolog im Him- 
mel. Zürich, Meyer u. Zeller. Gr. 8. 4 Ngr. 

Volbeding, 3. E., Jahreszeiten. Vierteljahrſchrift für 
die Jugend und ihre freunde. Jahrgang 1857. Aftes Heft. 
Frühling. Leipzig, Dyk. 8. 7, Nor. 

Der Weg zum Frieden. Gin Lebensbild in Briefen. We: 
fel, Hülfemann. Gr. 8. Nor. 

Zum innern Frieden. Biegen. Gr. 12. 7%, Rear. 


Leipzig, Ur: 


Zagesliteratur. 


Das traurige Andenfen des bejammernswürdigen Schid- 
ſals, welches die gute Stadt Zittau am 23. Julius 1757, wie 
auch vorhergehende und nachfolgende Zage ausgeftanden. Nebft 
einigen Beylagen. Wortgetreuer Abdrud der vor 100 Jahren 
erfehienenen Schrift. Zittau, Schöps. Gr. 8. 2, Nur. 

Bernoulli, E., Wo euer Schag ift, da ift auch euer 
Herz. [Mattpäi 6, 21.] Predigt gehalten am Sonntag Ro: 
nate. den 17. Mai 1857 in der Münfterfiche zu Bafel. Ba⸗ 
fel, Schneider. Gr. 8. 2 Nor. 

Staatöpolitifhe Gejinnungen des Dr. Ludwig Karl Hein: 
rich Freih. von der Pfordten, vrinifter-Präfident von Bayern. 


Nürnberg, Lopbed. Br. 8. er. 

Schoöpffer, C., Das öffentlihe Gerichtöverfahren und 
das beutige Gefängnißwefen. In ihren demoralifirenden und 
Raatönefährlichen Folgen dargeftelt. Reurode, Fiſcher. Lex.⸗8. 
6 Nor. 
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Verlag von S. A. Arockhaus in Leipgig. ! 


! 
me S > ni 
Eine Stimme ded Außlandeß über religiöfe Freiheit. 
Urtheil des franzöſiſchen Rechtsgelehrten und Hiftorikers 
Eduard Laboulaye | 
über Bunſen s „Die Zeichen der Zeit” 
und deren Bekämpfer Stahl. 
Deutſch bearbeitet von Feopold Anguf Warnkönig. 
8. Geh. 16 Bar. 

Cine meifterhafte Bertpeidigung der religiöfen 
Freih eit und insbefondere der Anfhauungen Bunfen’8 vom 
PFatholifen Standpunkte, auß der Feder de6 berühm- 
ten franzöfifhen Rechtögelehrten und Hiſtorikers Laboulahe; 
eine Schrift, die, wie der — der gleichfals_ ange: 
fehene Ratholifche Rechtsgelehrte Geh. oofrath jarnkoͤnig, 
Profeffor des Patholifpen Kirdenregts in Zäbinnen, jagt, 
ein jo wahres, ein fo überzeugendes Wort ift, daß es, obs 
gleich mehr an Krankreid) gerichtet, felbft was in Deutfcland in 
diefer wichtigen Sache gefcprieben wurde in den Yauptbezie: 
hungen aufiwiegt” und „von allen Gebildeten gekannt und bes 
herzigt zu werden verdient”. „Gin, tiefes reliniöfes Gefühl, 
hoher wiffenfhaftlicher Ernft, die gründlichften Kenntniffe wie 
der franzöfifpen, fo der enhliſchen und deutfen Gtaats: und 
Recptsgefgichte, Gefcjichte und Literatur, eine unbefangene 
freimüthige Kritit und ein durchaus gefundes, in Marfter Weiſe 
ausgefprodhenes Urtheit, forie eine beneidensmwerthe Darfteungs- 
gabe in einer zwar einfachen, aber höchft geiftreihen Sprade 
einen Laboulaye unter allen jegt lebenden Schriftftellern 

jranreich6 aus. Mehr als jeder andere feiner Randdleute 
war er berechtigt und geeignet, im Streite Stahl's genen Bun: 
fen ein Wort mitzufprechen.” . 


In demfeiben verlage erfdien: 

Die Zeichen der Zeit. Briefe an freunde über die Ger 
woiffendfreiheit und das Recht der hriftlihen Gemeinde. Bon 
€. ©. 3. Bunfen. Crfter Ichend. Briefe an Ernft Mo: 
dig Arndt Über den hriftlichen Bereinsgeift und die Kirchliche 
Ricptung der Gegenwart. Dritte unveränderte Muflage. 
Zwei Baͤndchen. 9. 2 Zhlr. 20 Ror. 
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und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Pericles Prince of Tyre. 
A Novsı. Br GEoRsE Wirkıns, 
Printed in 4608, and founded upon 
b SHAKESPEARE'S PLAY. 
Edited by Professor Tycho Mommsen. 
With a Preface 
by the Editor; 
and an Introduction by 
3. Payne Collier Esq. 
1 Thaler. 

Durch den Neudruck dieser Shakespeare-Nuvelle, deren 
Existenz erst seit dem Jahre 1939 bekannt ist und von 
der muthmesslich aur zwei Kxemplare des alten Drucks 
von 1608 vorhanden sind, wird allen Freunden der Shake- 
speare-Literatur ein grosser Dienst geleistet sein. Die Na- 





men der Herausgeber bürgen für die Echtheit des Werks 
und für die Correctheit des Wiederabdrucka. 


jortlicher Redacteur: Seinrich Srockd⸗ 
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Verlag von 4. A. Arockhaus in Leipzig. 
Martens’ & Cussy’s Recueil vellständ 


Becueil manuel et griue de traites, con 
et autres actes diplomatiques, sur lesqı 
etablis les relations et les rapports existant : 
hui entre les divers Etats souverains du glob⸗ 
Pannee 1760 jusqu’a Pepoque actuelle. Ps 
ron Charles de Martens et le baron Ferdi 
Cussy. 7 volumes. In-8. 21 Thlr. 

In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexigue 
mate et du consul. In-12. 3 'Thlr. 

Röglements consulaires des principaux i 

68 de l’Europe et de l’Amerique; fonctio 

tributions des Consuls; prerogatives, immunit 

ractere public des Consuls envoyds. Recueil 
ments ofticiels et observations concernant l'inatitı 

aulaire, les devoirs, les obligatione, les droits e 


























diplomatique des Conauls. 2 Thlr. 8-N 
——, Phäses et Causes cölöbres du droit mari 
nations. 2 vol. 1n-8. Geh. 5 'Thlr. 


Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Precis 
et des fonctions des agents diplomatiques et .o 
suivi d’un traite des.actes et offives divers qu 
ressort de ia diplomatie, acrompagne de pieces 
mente proposes comme exemples, et d'une bit 
diplomatiyue cheisfe. Quatrieme edition, en 
relondue par l’auteur, avec la collaboration de F 
mann. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 16 Ner. 

Mensch (F. je), Manuel pratiyue du consulat. 
consacr& sp£cialement aux consuls de Prusse et d 

tats formant Je Zollverein, ou Vassociation de 
et de commerce alleınande, suivi dun tableau 
sulats qu’ont les Etats de cette union à l’&tran 
# Thlr. 15 Ngr. 

Recuell des traites et cenveations conclt ı 
avec les pulssances ötrangäres, depuis 1763 ju 
jours. Par Leopold Neumann, decteur en droi 
fesseur de droit des gens a l'universit€ de Vien 
mesi alll. In-8, Geh. 9 'Thlr. 

Wheaton (B.), Histoire des progrös du dreit des 
Europe et en Amerique depuis ia paix de W 
jusqua nos jours. Avec une intreductien sur ker 

















du droit des gens en Europe avant la paix « 
phalie. Troisieme ddition. 2 vol. In-B. 

—, Eltments du dreit international. Secon: 
tion. 2 vol. In-8, 4 Thir. 
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Emerſon und Lewes über Goethe. 

alph Waldo Emerſon über Goethe und Shakſpeare. Aus 
m Engliſchen nebſt einer Kritik der Schriften Emerſon's 
md erman Grimm. Hannover, Rümpler. 1857. 8. 
> Tr. 

—*8*— Leben und Schriften. Bon G. H. Lewes. Ueber: 
bt von Julius Krefe. Erfter Band. Berlin, Beffer. 
3371. ©r. 8. 2 Zhlr. 

Inter allen europäifhen Schriftſtellern neuerer Zeit 
keiner eine fo einflußreihe und umfaffende central« 
wifhe Sendung erfüllt ald Goethe, und namentlich) 
ine Einwirkung auf England und Nordamerika von 
ker Bedeutung geweſen. Zu Walter Scott's frühe 
Ürbeiten gehört eine kräftige Ucberfegung des „Götz 
Berlichingen“, und ohne Zweifel ſchöpfte er aus 
m dramatifchen Zableau bie erfte Anregung zu fei« 
Memantifchen Gemälden aus dem Mittelalter und ber 
keit. Auch blieb die von den Engländern viel- 
underte Detailmalerei in „Werther'd Leiden‘ wie in 
4 von Berlichingen ” auf die englifche Romanlite- 
e bis auf Thaderay, ebenfalls einen Verehrer Goe- 
; im Allgemeinen nidyt ohne großen Einfluß. Goe- 
' „Kauft“, von welchem Shelley zuerft einige Bruch- 
e übertrug und von dem man jept nicht weniger ale 
rollftändige englifche Ueberfegungen zählt, rief auch 
England eine metaphufifche Gattung der Dichtung 
ve, bald epifch-Iyrifcher, bald dramatifcher Art, von 
on's „Manfred“ an bis auf Charles Boner’s „Kain“. 
me hohe Verehrung für Goethe ift namentlich aus fei- 
Widmung des „Werner und „Sardanapal“ an den 
hen Meifter bekannt. Coleridge's kritifche Auffäge, ſo⸗ 
fie auch Goethe betreffen, Carlyle's Weberfegung des 
helm Meiſter“ und Oxenford's Uebertragung der Eder 
nfchen „Geſpräche mit Goethe‘ trugen weſentlich dazu 
die Bewunderung für Goethe's Genius und den 
uf feiner Ideen weiter zu verbreiten. So fonnte 
eſchehen, daß, wie ſchon früher Mrs. Auſtin ein 
6 Buch über Goethe, „Goethe and his contempo- 
5’, herausgab, der Engländer G. 9. Lewes, nach⸗ 
ee ſchon früher in den Moman „Ranthorpe‘ feine 
71. 9. 


hohe Bewunderung für den deutfhen Dichter in den 
begeiftertfien Worten ausgeſprochen, in unfern Tagen 
fein fhnell berühmt gewordenes zweibändiges Werk über 
Goethe verfaßte, das trotz einzelner Mängel ale das 
bisher vollftändigfte und lesbarſte biographifhe Werk 
über Goethe anerfannt wird, ohne daß deshalb den deut- 
ſchen Vorarbeiten und Materialienfammlungen ihr hohes 
oder eigentbümliched Verdienſt abgefprochen werden fol. 
Der Nordameritaner Emerfon ftellt Goethe in feiner Schrift 
„Representative men” unter die ſechs Männer, die fei« 
ner Anfiht nah die Welt der Ideen beherrfchen und 
fih in diefe Herrfchaft theilen, und was den Antbeil 
Goethe's an diefer Herrfchaft betrifft, fo ift erfichtlich, 
daß fich diefer gerade vorzugsmeife auf die neuern Dich- 
ter und Denker Nordamerikas erſtreckt. Es ift richtig, 
daß Diefer Einfluß Goethe's namentlih in England auch 
auf Widerftand und Widerſpruch ftößt, ja daß er von 
Manchen fogar als fchädlih und verderblicy bezeichnet 
worden ift; aber diefer Widerſpruch geht nicht von den 
leitenden Geiftern, fondern wie in Deutfchland von der 
orthodoren action aus, die in Goethe einen Heiden er- 
fter Claſſe, ja den wahren Antichrift zu erfennen glaubt. 
Carlyle nennt Goethe einen „vates”, einen Geber, 
und er gilt ihm als derjenige Dichter, „von dem ein 
neues poetifche® Zeitalter begann, deffen Ziel und Ten⸗ 
denz noch weit über unfer Zeitalter Hinausreichen”. *) In _ 
feinem fibyllinifchen Buche über die „Hero worship’ fagt 
er von ihm, daß es Beinen erhabenern Nepräfentanten der 
ſchriftſtelleriſchen Heldenfchaft gäbe ald Goethe, „dem 
wunderbar verliehen worden, was man wol ein Xeben 
in der göttlihen Wahrheit nennen dürfe, aus deſſen 
Büchern die Welt abermals als göttlih, als Kunſtwerk 
und Tempel eines Gottes abgefpiegelt, wunderfam empor- 
feige; ein großer, heroifcher, antiker Mann, redend und 
auch ſchweigend wie ein antiter Held, unter der Geſtalt 


*) Aehnlich nennt der Schwere Atterbom Goethe einen „Dichter 
vol Zukunft”, den „Stifter einer Schule im wahren Sinne des MBorts” 
und eine „perfönliche Encyklopadie alles Deffen, was in der Gultur 
ber Gegenwart Gutes zerfirent erfcheint”. 
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eines mobernften, feingefitteten, hochgebildeten Gelehrten 
und Scriftftellers”. Wenn Carlyie es ſich nichtsdeftor 
weniger verfagte, ihn unter feine „Heroen“ aufzunehmen, 
fo geſchah dies aus der vieleicht zu ängftlichen Rückſicht 
auf jenen allerdings großen Theil des englifhen Publi- 
cum, der für Goeche, wenigſtens zu der Zeit, als Gar- 
tyle feine DVorlefungen über die Hero worship hielt 
(1840), noch nicht das richtige Verftändni des deut- 
ſchen Dichters Hatte, und bei dem es Anfloß erregt 
haben würde, Goethe einem Luther und Knor zur Seite 
geftellt zu fehen. Gmerfon, der eine gewiſſe Verwandte 
ſchaft mit dem prophetenhaften Verfaſſer der „Hero 
worship” offenbart, nennt Goethe „die Seele feines 
Jahrhunderts”, und fährt dann fort: 

Die abgetrennten Einzelheiten veginte er wieder durch das 
ihnen innewohnente Gefeg. Unfer ernes Dafein umkleidete 
ex mit Poefie. Im Beinften Theile des großen 
er das verborgene Leben ausfindig, den alten verftedten Pro- 
teuß, der Überall dicht an uns haftet, und die dumpfe Profa, 
die, wie wir behaupten, auf unſerer Zeit laftet, ift nichts als 
eine feiner unzähligen Masten. Den Unterfchied zwiſchen dem 
Geiſte und der Kunft unferer Zeit und des Alterthbums hat er 
deutlich gemadit, das Weſen der Kunft, ihr Biel und ihre Ger 
ſete in feite Grenzen gebracht. Am beften von Allen hat er Über 
"die Ratur gefprochen. Er behandelt fie, wie es die alten Philo: 
fophen, die fieben Meifter thaten; mag auch bie franzöfifce 

tanier, Aules zu zerhadten und in Tabellen zu bringen, dabei 
verlorengehen: Poefie und Humanität verbleiben uns dafür, 
und die beiden wiſſen edenfo viel, als wenn fie graduicte 
Doctoren wären. ... Ss ift in der That fait gleichgültig, 
worüber er fehreibt. Ex ift ganz Auge und wendet ſich inftinct- 
mäßig dahin, wo die Wahrheit liegt. Cage etwaß, er wird 
ER wiffen, ob es wahr oder falſch fe. Es ift ihm ver 


janzen ‚machte 


ft, die Alteweibergeſchichten, und wenn fie taufend Jahre 
18 den guten Glauben fürfihpatten, nod ein mal nad« 
ae und is von ihnen zum Narren haben zu laflen. ... 
eshalb bleibt Alles, was er Über Religion, Leidenfhaft, Ehre, 
Eitte, Befig, Exedit, Über den Glauben zu verſchiedenen Bei 
ten, Über Borbedeutungen, über das Glüd und über was fonft 
noch weiter gefagt hat, undergeßlich im Gedaächtniß haften. 
Doch wir müffen Hier innehalten, denn wenn wir 
alle ähnlichen Stellen hier mittheilen wollten, würden 
wir fo ziemlich die ganze Emerfon’ihe Schrift abfchrei- 
ben und ein und baffelbe Thema in vielleicht etwas em 
müdender Weiſe variiren müffen. Wenden wir uns da- 
her zu Dem, was Lewes in feiner praktifchen Art zu 
ſprechen über die eigenthümliche Größe Goethe's gleich 
im Eingange feiner Schrift bemerkt: . 
Es gibt wol unter meinen Lefern einige, welche Goethes 
Anſpruch auf @röße beftreiten. Sie werden zugeben, er fei ein 
jroßer Dichter, aber leugnen, er e ein großer Mann gewefen. 
em fie dies leugnen, werden fie die Eigenfchaften herzäplen, 
die ihr Ideal von Größe ausmahen, und da ihm einige von 
diefen igenföaften abgehen, werben fie feinen Anfprud für 
nichtig erflären. Ich meinerfeits, indem ich ihn einen großen 
Mann nerme, will damit nicht fagen, daß er ein idealer Mann 
war; nicht als Mufter aller uk ftele ich ihn hin. Solch 
ein Mufter kann Niemand fin, ie Menfchheit offenbart ſich 
in Bruchſtũcken. Ein Menſch ift vortrefflih in einer Art, ein 
anderer in einer andern. Achill gewinnt den Sieg, und Hor 
mer macht ihn unfterblih; den Kranz geben wir Beiden. 
Kraft eines Genie, detgleichen die neuere Zeit nur ein mal 
ober zwei mal gefehen hat, verdient Goethe den Ramen [2 
wenn man nicht eiwa glaubt, daß ein großes Wenie einem 





kleinen Geifte angehören könne. Auch verdient er di 
men nicht kraft feines Genie allein. Mer fagt von i 
er lebe, fei noch fhöner, als waß er chreibe, und wir 
ung fein eben mit all feinen Schwähen und Jrrthuͤ 
Bild einer gewiffen Größe, die man nicht ohne Bewe 
traten Bann. Ich werde nicht verfuchen, feine Kehle 
deden. Man mag fie fo hart beurfheilen, wie die 
Gerechtigkeit verlangt, doch werden fie nicht das cent 
verdunkein, dad fein Leben durchleuchtet. Er war gr 
aud nur an Hoheit der Secle, an einer Hocherzig 
keine Spur von Neid, von Kleinlichkeit, von Niedrig 
Gedanken befleden oder entftellen Üieß. Er war gro 
aud nur in feiner Siebesfühe, feinem Mitgefühl, feine 
wollen. Er war groß, wenn aud nur in feiner rief 
Zpätigkeit. Er war groß, wenn auch nur in der Sell 
fung, welche widerfpänftige Triebe den geraden Weg 
deln zwang, den Wille und Vernunft geboten. 

a6, von allen übrigen Eigenſchaften Goet 
gefehen, zumeift dazu beiträgt, ihm die Liebe u 
ehrung der hervorragenden Gapacitäten Englan 
Nordamerikas zugumenden, das ift die innere 9 
in Goethe, bie bei ihm zugleich objectiv gewor 
nämlich, daß er niemals etwas in anderer We 
als wie er es fühlt und anfhaut. Man fan 
Preis darauf ausfegen, in Goethe's Dichtung 
Schriften eine Strophe, eine Stelle, ja nur ei 
zu entdecken, die eine bloße Phrafe und nicht 
face unmittelbare Ausdruck feiner innerften Er! 
und Empfindung wäre, und es wird fi Nie 
den, um dieſen Preis zu verdienen. Es mag Di 
Jenes in Goethes Schriften bei Diefem ober 
Anſtoß erregen, man mag mit biefer oder je 
fiht Goethes nicht übereinftimmen, aber ſiet 
man fagen müffen, fie fei aus feinem innerfle 
fen, aus feiner innerften Weberzeugung gefloffen. 
mag ihn z. B. vaterländifher wünſchen, als 
im Ganıen und gerade zur Zeit ber größten 
Deutfchlands ‘zeigte, aber da er einmal fein fp 
vaterländiſch gefinnter politifcher Mann war umh 
und allein die höhere harmoniſche Ausbilbem 
Menfhen, unabhängig von einem beflimmten 
oder Vaterlandsboden, im Auge hatte, fo wollte 
wenigſtens nicht der Rüge ſchuldig machen, patı 
Phrafen zu erfünfteln, bei denen er nichts fühl 
fpradı ſich eben auch in diefer Hinſicht ohne & 
aus, wie er es meinte und für richtig hielt. 
fhwerlih fann Jemand die Ehrlichkeit und WBah 
keit weiter treiben als Goethe, wenn er geflcht: 
habe niemals von einem Verbrechen gehört, das u 
felbſt Hätte begehen können.“ Es gehört ſcheu 
dazu, bergleihen fich felbft zu geftchen, wie wu 
aber dazu, dies Geſtändniß vor aller Welt lau 
zu laffen. Und wir müßten Jeden für einen 
ler erflären, dent dies Geftändnig ſchaudervoll el 
gerechtfertigt bedünken follte; es ging je al 
the'6 innerfter Erkenntniß von der Mangel 
der menfhligen Natur hervor, aus ber Einſih 
unter Verhäftniffen Jeder zum Verbrecher werben 
(und wie viele find Verbrecher unter eriau 
ner Form), wenn er eben nicht verficht, fein ' 


Dr 


iebe gegen bie ſchlimmern zum Kampfe zu führen 
d ihnen im reiten Augenblide zum Siege zu verhel- 
1 Die Theologen aber am wenigften follten ſich be 
ien fühlen, über diefen Ausſpruch ihr Anathem aus 
Ipeedhen, da ja ihr Dogma von der Erbfünde dadurch 
" Beftätigung erhält, die ihnen gerade aus biefem 
unde von doppeltem Werthe fein follte. Jedem, ber 
n perfönlic) nähertrat, imponirte auch Goethe gerade 
rch diefe Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit. 
m ‚glänzendes Zeugniß in dieſer Hinfict ftellte ihm 
wsbi aus, wenn er an Wieland fchrieb: 

Ie mehr ich's Üüberdenke, je lebhafter empfinde ich die Uns 

it, Dem, der Goethe nicht gefehen noch gehört bat, 

was Begreifliches Über diefe außerordentliche Geſchoͤpf Got- 
bau ſchreiben. Man braucht nur eine Stunde bei ihm ger 
zu fein, um es im höchſten Grade lächerlid, Äh finden, 

@ anders denken und handeln follte, ais er wirklich denkt 
handelt. Hieraus will ich nicht andeuten, daß Peine Ver⸗ 
mg zum Schönen und Beffern in ihm möglich feiz aber 
anders ift fie ihm möglich, als fo wie die Blume fi 
t, wie die Gaat reift, wie der Baum in die Höhe 
und fi) krönt. 

Diefe Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit iſt es denn 
auf welche die Engländer und Nordamerikaner bei 
je den größten Werth legen. Emerfon äußert von 
er habe „Dinge ftatt bloßer Worte“ gefagt, alles 

? Bortgepränge fei ihm zumider geweſen und nir- 
finde fi bei ihm bloße Rhetorit. An einer an- 

8 Gtelle fagt ex: 

* @oetye hat jene furchterweckende Unabhängigkeit, welche 
cbem Berkehr mit der Wahrheit entfpringt. Laufche auf 
‚Worte oder wende dein Dhr ab, die Thaͤtſache bleibt ber 
wie er fie fagte. 

er: 

lichen mit Dem, was uns in England und Amerika 
ſchreiben antreibt, fteht Goethe's Motiv ald das der 
da, und die Macht — er, und zu Dem zu begei 
was uns der Wahrheit näherbringt. Dem Bude hat 
etwas von der Gewalt, etwas von der Würde zu: 
ven, welche in alten Zeiten den Zauber eines Buchs 


















damit von Emerfon in Verbindung gebrachte 
daß Goethe diefe Eigenfchaft innerer Wahrheit mit 
zen deutfchen Nation theile, dürfen wir freilich 
flem Sinne mit dem Bewußtfein gerechten Stolzes 
, aber doch mit der Einfchräntung, daß es nur 
deutſchen Schriftſtellern gelungen ift, dieſe in- 
jeheit ſtets ohne das Hülfsmittel ber declamato · 
Phraſe und der prunfenden Rhetorik zur Ans 
8 zu bringen. Welches auch die von Emer- 
jedeuteten Motive fein mögen, die in England 
merika zum Bücherſchreiben antreiben, fo finden 
in englifchen Büchern im Allgemeinen viel wer 
ſchimmernde Rhetorik, bilbernde Phrafeologie und 
Stiliſtik al in den beutfchen, und was Carlyle 
fon betrifft, fo würden dieſe wol in klarerm 
iger fibyliinifhem und orakelhaftem Zone fehreir 
wenn fie eben nicht bei den Deutſchen in .die 
gegangen wären. Daher werfen auch Englän- 





der, die nicht derſelben Wichtung angehören, dem Ber 
faffer der „‚Hero worship’’ feinen zu germaniſchen Gt 
vor. Wenn man aber Carlyie's und Emerfon’s Dunkel 
heiten auflöft, fo kommt man body ftet auf einen lich- 
ten Kern, der Beine Zmeifel übrigläßt; auch ift e6 im ⸗ 
mer die Sprache der Ueberzeugung und innen Erre ⸗ 
gung, in ber fie zum Publicum reden, unbefümmert 
darum, was davon verftanden oder nicht verſtan ⸗ 
den wird. Auf populäre Wirkung rechnen fie durchaus 
nicht, und aud) dies fegt ſchon Uebezeugung und Selbft · 
verleugnung voraus. Unter unfern großen Schriftſtellern 
gibt es eigentlich nur zwei, Leſſing und Goethe, bei 
denen die innere Wahrheit auch ſteis den ihr gemäßen 
ungmweideutigften Ausdrad fand; denn felbft Schiller, 
ber gewiß ein Mann der Wahrheit, vielleicht aber noch 
mehr der Freiheit als der Wahrheit war, hat in feinen 
dramatifchen Dichtungen dem theatralifhen Effect Man- 
ches zuliebe gethan, mas er bald vor feinem Kantianie 
fen, bald vor feinem äfthetifchen Gewiſſen nicht wol 
verantworten konnte. In feinem Augenblicke betreffen 
mir Goethe auf folcher Fährte. Die ftumme Schluf- 
erfheinung im „Egmont“ vielleicht ausgenommen, dient 
bei ihm nicht einem blos äußerlich decorativen gZweck, 
macht er der Ohr» oder Augenluſt des Publicums nire 
gends ein Zugefländnig. Lieber ift er einfach bis zur 
Nüchternheit, als daß er ein Wort anwendet, welches 
zu viel wäre und nicht zur Sache gehörte. „Er ſchafft 
Bilder von den Dingen“, wie Lewes bemerkt, „fatt Bil 
der zu geben, denen die Dinge gleichen.” Er mar fo 
fehr ein Gegner aller Phrafe, daß er den Zeufel, ber 
bis dahin bloße Phrafe geweſen war, in Fleiſch und 
Blut feines Mephiftopheles verwandelte und dadurch 
geigte, daß der Teufel als cyniſcher Junker, ohne alle 
Infignien feiner Hölifhen Majeftät und darum nur um 
fo gefährlicher, am hellen Tage noch mitten unter und 
mandelt. con in frühefter Zeit lieferte Goethe ben 
Beweis, wie fehr er verfhmähte, äußern Zwecken zu hul ' 
digen. Als der „Goͤtz“ erſchienen mar, befuchte ihn ein 
Buchhändler und bat fi, augenſcheinlich von dem Werth 
feiner Idee durchdrungen, ein Dugend folder Stücke 
aus, die er auch gut honoriren wolle. Goethe ging nicht 
barauf ein. Gr Hatte freilich nicht nöthig, für Honorar 
zu ſchreiben, aber die Ausficht auf Beifall hat auch ihr 
Berführerifches und ihr zu widerftehen, ſeht felbft bei 
einem Dichter wie Goethe charaftervolle Entfagungs- 
fähigkeit voraus. Aber er müßte freilich nicht Goethe 
geiweſen fein, wenn er fid dazu erniedrigt hätte, den von 
ihm felbft und durch feine eigene Leiftung hervorgerufenen 
HZeitgeſchmack auszubeuten, obſchon ber Buchhändfer nicht 
im entfernteften daran dachte, feinem poetifhen Genie 
irgend hemmende und beengende Vorfchriften zu machen. 
Lewes bemerkt bei diefem Anlaß nur zu id: 
Ihörichtes Publicum! Hat ein Schriftſtel einmal in 


erlangt, fo muß er 
bleiben oder er fegt feinen F 


u 


nünftige Yublicum Über die Dürftigkeit feiner Erfindung. RNie⸗ 
mand hat ſich je weniger wiederholt als Goethe; ſeine Art 
war es nicht, eine Statue zu ſchaffen und dann in verſchiede⸗ 
nen Stoffen Abgüſſe davon zu nehmen. Er lebte, dachte, litt, 
und weil er gelebt, gedacht und gelitten, darum ſchrieb er. 
Hatte er einmal ein inneres Erlebniß im Lied verkörpert, ſo 
kam er nie wieder darauf zurück. Jedes ſeiner Gedichte kam 
friſch aus vollem Leben, blank aus der Prägftatt feiner Er⸗ 
findung. 

Emerfon, um auf diefen wieder zurüdzufommen, 
fcheint Peiner andern Goethe'ſchen Schöpfung eine fo 
große Verehrung zu zollen als dem „Wilhelm Meifter”. 
Gr fagt von ihm: 

„Wilhelm Meiſter“ ift ein Roman in jedem Sinne des 
Worts, der erfte feiner Art. Seine Bewunderer nennen ihr 
das einzige Abbild der modernen Geſellſchaft, ald wenn es ſich 
in andern Romanen, in denen Walter Scott’8 5. B., nur um 
Coftüms und Äußere Verhältniffe, hier aber um den Geift des 
Lebens handelte. Jeder, der in feinen tiefen Sinn einzudrin: 
gen befähigt ift, lieft das Buch, mit flaunendem Gntzüden. 
Einige fielen ihn höher ald „Hamlet. Keine Arbeit diefes 
Sahrhunderts Fommt ihm glei an harmoniſcher Lieblichkeit, 
Feine ift fo neu, fo gedankeneinnehinend, befchenkt die Seele 


mit einer ſolchen Fülle unumftößliher Gedanken und fo richtis 


ger Einfiht in das Leben, die Sitten, die Charaktere des 
Menfcen. 

Der Schluß des „Wilhelm Meiſter“ bedünkt zwar 
Emerſon sbenfo lahm als unmoralifch, dem Helden Goe⸗ 


the's lebten fo manche Schwächen und Unreinheiten an, ; 


er fuche fo fchlechte Geſellſchaft auf, daß das ernfte, nüch⸗ 
terne, englifche Publicum an einer Weberfegung des Buchs 
wenig Vergnügen gefunden habe. Dann aber fährt er fort: 


Dennoch fließt ed von Weisheit über, von Kenntniß der 
Welt und der Gefege, die Perfonen find fo wahrhaftig und fo 
gart gezeichnet, mit fo wenig Federzügen und nicht ein Wort 
u viel, und das Buch bleibt immer fo neu und unerfchopft, 

aß wir es feinen Weg gehen laſſen und fo vieles Gute heraus: 
zuholen uns bequemen müffen, als wir eben zu erfaflen ver- 
mögen, im fichern Gefühle, es habe die Zeit feiner Wirkung 
erit begonnen und es werde noch Millionen Lefern dienftbar fein. 


Zur Bervollftändigung der Emerfon’fhen Charakteri⸗ 
fit Goethe's gehört noch folgende Stelle: 

Das kann ich nicht fagen, daß Goethe die höchfte Höhe 
erreichte, von der herab der Genius zum Volke gefprochen hat, 
daß er der höchſten Einheit fih zum Opfer darbrachte. 
iſt unfähig, feinem Willen zu entfagen, auch wenn demfelben 
das moraliiche Gefühl entgegen wäre. Es gibt edlere Klänge 
im Gedicht, als er fie jemals ertönen ließ. Es gibt Schrift: 
fteller ärmer an Talent, doch reiner in ihrem Gefange, der in 
höherm Grade das Herz ergreift. Riemals kann Goethe den 
Menſchen ein geliebter Kreund fein. Seine Verehrung wendet 
fich nicht zur Wahrheit allein, fondern er verehrt fie, um fie 
als ein gettel zur Bildung zu benugen. Sein Biel ift die 
Eroberung der ganzen Ratur. Die allumfafiende Wahrheit 
fol feine Beute werden; er will ein Mann fein, den nichts 
mehr befticht, nichts täufcht, nichts ftusig macht. Stoiſch will 
er fich felbft Befehle geben, fich felbft verfagen, was unerreich> 
bar ift, und nur eine prüfende Frage legt er den Menfchen 
vor: „Was kann ich von euch lernen?” 

Wir haben diefe und andere Stellen aus Emerfon’s 
Eſſay mörtlich mitgetheilt, um zugleich den Leſern von 
feinee Manier einen Begriff zu geben. Beide Betrach⸗ 
tungen, die über Goethe und bie über Shakſpeare, find 


von Herman Grimm ber Emerfon’fhen Schrift „Repre- 


sentative men, seven lectures” entnomm 
einem eigenen Eſſay des Weberfegers über 
gleitet, in oben angezeigter Schrift in trefflid 
fältiger Bearbeitung zufammengeftellt worder 
im Jahre 18053 geboren und in feinem reize 
haufe zu Soncord in Maffachufetts ein beha— 
führend, ift mwefentich nur Effayift wie fein 
Zuderman, deffen treffliche Charakteriftike 
Dichter („Thoughts on english poets’) wir 
d. Bl. f. 1856 befprochen haben. Die vo 
ändern und Nordamerikanern bis zu groß 
menbheit gebrachte, in Deutfchland leider n 
Kunft eines Titerarifchen Effay befteht Haupefo 
ein für Jedermann leicht faßliches und leicht ; 
des Bild des gefchilderten Dichters oder € 
in Meinftem Rahmen zu geben, in kurzen 
genden Sägen feine Grundeigenfchaften zur 

zu bringen und den fublimirten Geift auß ſi 
und feinen Schriften zu ertrahiren. Auf 

Vollftändigkeit, auf foftematifche firenge Di 
auf Anwendung gelehrter Hülfsmittel iſt es 
im entfernteflen abgefehen. Die Haupttunft 
faffung eines Eſſay befteht darin, ſich weife ; 
fen und fnapp zu halten, was, wie man weiß, 
rigere Kunft ift, als fih breit und ausfüh 
zu laffen. Der den Engländern und Nord 
angeborene praktiſche Blick fagt ihnen leicht, 
anfommt und was das Wefentlihe, der Kı 
Sache ift, wie weit man ald Effayift gehen 
dad Publicum nicht zu ermüden und zu langı 
Neigung zum bdoctrinären Raifonnement und 
lichen, oft pedantifhen Motivirung hindert di 
daran, gute Effays zu fihreiben. Der engli 
motivirt nicht, er ftellt feine Säge einfach 
Dofitives hin, das keinen Zweifel übrigläßt unt 
feiner nähern Begründung bedarf. Was gel 
gefagt. So find auch die leitenden Artikel i 
lifchen Zeitungen mahrhafte politifhe Effays, 
meiften deutfchen Zeitungen dagegen umftät 
handlungen, die vom Publicum wenig gele 
und daher aud wenig Wirkung ausüben. 

Emerfon fehr in Verdacht, durchaus feine 
umfaflende Kenntniß von Goethe zu haben 
von ihm wirklich gründlich zu kennen fcheint, 
allem „Wilhelm Meifter”, dann etwa noch 
und Dichtung”, die „Farbenlehre“ und der „ 
fonder6 der zweite Theil. Dennoch macht 
über Goethe ben Eindrud einer gewiſſen Vol 
jedenfalls aber der Abrundung, weil es Eme 
gen ift, aus jenen Bruchftüden bes Goethe'fd 
beffen Grundwahrheiten und Grundeigenſchafte 
nen und zur Darftellung zu bringen. Ber ı 
nur die Sirtinifhe Madonna fah, wird freifk 
fen Meifter keine gründliche kunſthiſtoriſche © 
fthreiben tönnen, aber verbunden mit Dem, 
fonft von Rafael weiß, wird das Studium I 
Bildes für einen geiftreihen Mann wie Em 


immen binreihen, über Rafael einen fehr gedankenreichen 
ad ſehr lesbaren Effay zu fehreiben. 

In Engiond und Nordamerika find die Efjays ber 
matlich außerordentlich beliebt, und gerade fie find es, 
elche das Meifte dazu beitragen, unter der Nation 
befihmad und allgemeine Bildung zu verbreiten, ja felbft 
ke Wiſſenſchaften populär zu machen; denn wie man 
Yjenen Ländern literarifche und Hiftorifche Eſſays ſchreibt, 
a fehreibt man auch Effays über Begenftände der Natur- 
Afienfhaften, Aftronomie, Agricultur, Chemie u. f. w. 
be werben auch Emerſon's „Eight essays” und „Re- 
xesentative men” nicht blos in feinem Geburtslande, 
mdern auch in England fehr ſtark gelefen. Jene find 
ı den londoner Nachdrucken für den Augenblick ver- 
Mfen und nur in der boftoner Ausgabe zu haben; von 
fen find nicht wenige Nachdrude in England in Um- 
uf und auf demjenigen, deffen fih Herman Grimm 
feiner Arbeit bediente, befindet ſich die Angabe „Zwölf · 
Tauſend“. Cs ift faft erſchrecklich daran zu denken, 
© gering der Abfag eines folhen Buchs, wäre es von 
em Deutſchen gefhrieben, in Deutfchland fein würde. 
ach war in Deutſchland der Name Emerfon bisher fehr 
mig befannt, und Herman Grimm bemerkt: „Faſt 
be, denen ich von ihm ſprach, hörten ihn zum erfien 
WE nennen.” Indeß hat Frederike Bremer, was Her 
m Grimm nit zu miffen ſcheint, im ihrem Reife 
vebude „Die Heimat in der Neuen Welt” fehr dan ⸗ 
iöwerthe Mittheilungen über Emerfon geliefert. Auch 
tdient Emerfon in Deutfchland gekannt und gelefen 
. werden, obfehon wir ihn nicht ganz fo hoch ſtellen 

wie Grimm, und zwar beshalb nicht, meil 
ſon's Art zu denken eine für überwiegend äſtheti⸗ 
phitofophifche Gegenftände doch zu aphoriftifche 
weil er fi im paradoren Behauptungen, bie 
der einen Seite wahr find und von der andern 
werden fönnen, und in einer orafelhaften oft 
Ausdrudsweife zu fehr gefällt, weshalb er auch 

Grimm oft nur dem vermuthlichen Sinne, nicht dem 

Rhftaben mac) überfegt werben konnte. Jedenfalls ift 
Kaber ein origineller, inftinctiver, feinen eigenen Ge ⸗ 

folgender Denker, ein anregender Geift, ber oft 
einem einzigen Gebanten bligartig eine ganze Re 
erhellt. Er gehört zu jener Glaffe neuerer nord · 
jeifanifcher Schriftfteller und Dichter, die, wie Alcott, 
ing, Parker, Longfelow, Bryant u. f. w., vom 
und vorurtheilslofeften Standpunkt aus an der 

jen Vervollkommnung und Befreiung des menfch- 
Geſchlechts mit reblichftem Eifer und großem Er- 
arbeiten, das Vorurtheil, daß die Norbamerifaner 
Intereffen unzugänglid fein, aufs glängendfte 

gen und vielleicht nur die Vorläufer einer geiftie 

® Entwidelung und einer von der teinften Humanität 
ÄIrgarhmeten, allgemeinmenfhlihen, echtpraktifchen Phi ⸗ 
ie und gelaͤuterten Poeſie find, die in ethiſcher 

"Humanitärer Beziehung die alten europäifchen Liter 

in Schatten ftellen werden. Von dem bloßen 
hetiſchen Lurus, mit dem die europäifhen Literaturen 





zum Theil bi6 zur Ueberladung decorirt find, wollen dieſe 
Männer nichts wiſſen. &o ſchließt Emerfon feinen Effay 
über den fonft von ihm ald Dichter wie Pſycholog und 
Philoſoph fo Hochgefeierten Shakfpeare mit den Worten: 

Es muß zugegeben werden, daß dies nur unvollkommene 
GSeſichte unvollfommener Männer waren. Noch wartet die 
Welt auf den Dicpterpriefter, den Berföhner, twelder nit 
fpielt wie Ehakfpeare, nicht in Gräbern fucht wie der Leichen» 
traurige Smwedenborg, fondern welcher fehen und fpreden 
und handeln wird mit gleiher Begeifterung. Denn die Er 
kenntniß wird dem &onnenfdein Glanz geben; Gerechtigkeit 
iſt fchöner als geheime Vorliebe, und Liebe vereinbar mit alle 
umfaffender Weißheit. 

Mit Parker theilt Emerfon die Vorliebe und die Bes 
geifterung für das deutfche Geiftesfeben. Hier findet er 
jene Wahrheit und Weisheit, nach der er ſucht, ter 
nigſtens im Keim angebeutet, wenn auch, wie bei Goethe, 
„oftmals durch das Talent verfchleiert“; ja, feiner Anſicht 
nad) find die in der Höhern Eonverfation jegt gebräuchlichen 
Unterfheidungsbegriffe alle deutſchen Urſprungs. Mit 
den meiften hervorragenden Schriftftelleen Nordamerikas 
und Englands, namentlid mit Carlyle theilt Emerfon 
ferner die Anfiht von der hohen und wichtigen Miſſion 
des Schriftftellers. Diefe Anficht ift in Ländern begreif- 
lich, mo die allerdings fich felbft controlirende Preffe 
eine einflußreihe Macht ift, wo felbft Romane wie die 
von Didens, oder Gedichte wie die von Thomas Hood 
praftifchen Verbefferungen und Reformen den Weg ber 
teiteten. In Emerfon’s Augen fteht der Schriftfteller da 
als ein Mann, 
deſſen Stellung beim Aufbau der Welt vorgefehen ward. Sei ⸗ 
ned Amts ift, Bericht abzuftatten Über die Thaͤtigkeit des wun« 
derbaren Lebensgeiſtes, deſſen ewig vorwärtsarbeitende Bewer 

ung ſich überall bemerklich macht; fein Gefchäft ift, ale That⸗ 
jachen in feine Seele zu fammeln und dann die bedeutenden 
und charafteriftifchen Erfahrungen daraus hervorzuheben. ... 
Sein Glaube ift, daß Alles, was gefagt werden kann, auch 
geſchrieben werden Bann; wenn es heute nicht gelingt, gelingt e& 
morgen, und er würde barangehen, den Heiligen Geift zu ber 
freiben, wenn e6 auch ein unfruchtbarer Verfuch bleiben müßte. 
Nichts ift zu groß, zu fein, zu Boftbar: ſcheint es ein würdi- 
ger Vorwurf für feine Feder, fo wird er es zu Papier bringen. 
Für ihn heißt, ein Menfch fein foviel als die Fähigkeit der 
Darftellung befigen: das Univerfum ift ihm nichts als die 
Summe des Darftellbaren. Jedes Gefpräch, jede Widerwaͤrtig · 
keit gibt ihm neuen Stoff. „Gin Gott gab mir zu fagen, was 
ich leide”, ſagt unfer deutſcher Dichter. ... Der Schriftfteller 
iſt der Mann aller Zeiten; dennoh muß er mit der feinigen 
im rechten Verhaͤltniß zu ftehen wünfden. In den Augen des 
oberflächlichen Bolks ruht freilich auf ihm und auf dem gans 
in Stande ein Schein von Laͤcherlichkeit, der aber dann erft 
jedeutung gewinnen würde, wenn man fi daran fehrte, 

Ja, auf dem Schriftſteller als Perfon, weil ihn bie 
in Rangordnungen getheilte Geſellſchaft nirgends unter- 
zubringen weiß, weil feine Function Bein zünftiges Ge- 
ſchäft, Sein von Staate verliehenes Amt ift; aber in 
Wahrheit hat die Geſellſchaft doch wieder einen unwille 
türlihen großen Reſpect vor der fchriftftellerifchen Arbeit 
im Ganzen, denn der Schriftfteller allein fchreibt ihre An- 
nalen, duch ihn allein lebt fie ein geſchichtliches unfterb- 
liches Leben und ohne ihn vegetirte fie nur wie Pilz 
und Schwamm. 


Mit großem Recht bemerkt Emerſon: „Die Gefell- 
[haft Hat wahrhaftig Fein größeres Intereffe als das 
Wohlbefinden der fchreibenden Claſſe.“ Ganz gewiß kein 
größeres, und namentlich, verſteht der Staat feinen Vor · 
theil gar nicht, wenn er die Schriftſteller immer nur als 
Ausnahmsiwefen, als Heimatloſe betrachtet und behan« 
delt, oder fich ihmen gar von vornherein feindfelig gegen- 
überftellt und fi in einen Kampf mit ihnen einläßt, in 
dem er ber Natur der Sache nach nur Scheinfiege, nur 
augenblickliche Vortheile erfechten Tann. Freilich iſt der 
Zuſtand der Geſellſchaft der Art, daß, wie Emerſon be⸗ 
merkt, wir ſelten einem geiſtbegabten Mann begegnen, 
„der ſich nicht unbehaglich fühlte und das Leben mit 
Schreden anfähe. Gin Anflug von Schamröthe liegt 
auf dem Antlitze tüchtiger und anftrebender Männer, ihr 
Weſen Hat etwas, als könnte leicht eine Earicatur baraus 
werden.” Nicht ohne Schuld der Schriftſteller felbft. 
Es Habe eine Zeit gegeben, bemerkt Emerfon, wo ber 
Schriftſteller eine geheiligte Perfönlichleit war, wo er 
Bibeln fchrieb, Hymnen zum Lobe der Gottheit, fibylli« 
nifche Verſe, lakoniſche Sentenzen, „in die Wände von 
Tempeln eingegraben”, und wo jedes Wort eine Wahr« 
ie war und bie Nationen zu neuem Leben erwachen ließ. 

as iſt ganz richtig; nur ignorirt Emerfon bier den 
gänzli veränderten Zuftand der Gefelfchaft, die eben 
feine Tempel mehr hat, auf deren Wände der Schrift 
fteller feine „lakoniſchen Sentenzen“ als Gejege für die 
Nationen einfchreiben könnte. Wie ganz anders die Ge 
ſellſchaft iſt, mit ber es gegenwärtig der Schriftfteller zu 
thun Hat, muß ja Emerfon ganz deutlih aus dem von 
ihm bewunderten „Wilhelm Meifter” erfannt haben. 

Nächft, Goethe zählt Emerfon noch fünf große Män- 
ner zu den „representative men‘ der Menfchheit, naͤm ⸗ 
lich Plato den Philofophen, Swedenborg den Myſtiker, 
Montaigne den Skeptiker, Shakſpeare den Dichter und 
Napoleon „the man of the world”. Das ganze geiftige 
Dafein der Welt ſtehe da wie ein ungeheuerer Palaft, 
zu dem ſechs Thore führen, jedes von einem dieſer Män« 
ner gehütet. Wer eintreten wolle, müffe fi einem von 
ihnen unterorbnen; fie felbft fländen auf gleicher Höhe. 
Die Wahl dieſer Männer ift eine ziemlich willkürliche, 
und in ber That hat Carlyle in feiner „Hero worship“ 
eine ganz andere Xifte von Heldentypen aufgeftelt, um« 
ter denen fi von den von Emerfon ausgewählten nur 
zwei, Shaffpeare und Napoleon, befinden, außer biefen 
aber Mohammed, Dante, Luther, Kor und Cromwell. 
Dan könnte jedboh die Kifte noch unendlich varlicen, 
man koͤnnte für Plato Arifloteles, für Swedenborg Ia- 
kob Böhme, für Napoleon Friedrich den Großen, für 
Goethe Leffing oder Schiller u. f. m. als representative 
men ausheben. Und wo bleiben Galilei, Milton, New · 
ton, Spinoga, Leibniz, Rouffenu, Kant? Es ift über 
haupt mit dem Gultus des Genius ein eigenes Ding; 
jeder waͤhlt ſich feinen eigenen Hausgögen, oft auch 
mehre. Nur vergeffe man nicht, daß ſowol Emerfon 
wie Carlyle den Eultus des Genius In ganz. anderm Sinne 
betreiben als dies gemeinhin in Deutſchiand geſchieht. Wir 





Deutfche Huldigen mit Vorliebe dem hervorragen 
dividuum als folhem, jene der Idee die eb ver 
fegensreihen Miffion bie es durchführte, der p 
Wirkſamkeit die es ausübte. Daher verfeymä 
Carlyle ſowol als Emerfon alle jeme fledbr 
Perfonalbefchreibungen, auf welche man, bis a 
und Fußbekieidung herab, in Frankreich und 
land ein fo großes Gewicht legt. Gmerfon « 
noch weiter; er betrachtet die großen Männer 
einfamftehende Größen, die Alles, was fie fin 
fi) allein geworden find; fa er verfihert im feine 
über Shakfpeare, daß große Männer ſich nid 
durch Driginalität ais durch ihren umfaffend 
und die Höhe ihres Standpunits auszeichnete 
großer Mann ſchlage nicht eines ſchönen Mer 
Augen auf und befcließe, auf diefem oder jem 
ein großer Mann werden zu wollen; er ſchwin 
mehr im Strome der Ereigniffe mit und fühle fi 
bie Ideen und die Bedürfniffe feiner Beitgenof 
wärtögetrieben. Menſchen, Nationen, Dichter, 
werker, Frauen, alle fein thätig für ihn und 
ein, mo fie arbeiteten. Große geniale Kraft befie 
„dab man empfange von den Andern, die W 
thun laſſe und dem Geift der Stunde den W 
verfperre, der durch unfere Geele geht”. Und ı 
fagt er in demfelben Effay: „Reiche ift e# zu ı 
dag Alles, was in der Welt jemals am beften 
ben und gethan ward, nicht Eines Mannes W 
fondern durch meitverzweigte gemeinfame Art 
Zaufend wie Einer, Alle von Einem Impulfe 4 
die Hand anlegten, zuftande kam.“ ®) 


Aus Lewes' Wert über Goethe — deffen erſt 
uns in einer von I. Zrefe verfaßten Ueberfegung 
feltener Vortrefflichkeit vorliegt, daß fie fi voi 
wie ein deutſches Original und zwar ein gutgefd 
lieſt — haben wir fon oben gelegentlich einige 
teriftifche Stellen angeführt. Dies ſchöne Wer 
ſehr viel dazu beitragen, mande in Deutſchla 
gegen Goethe hervorgerufene Vorurtheile für in 
befeitigen. Leider müffen wir uns verfagen, an d 
des wackern Engländer den Rebensgang Gee 
verfolgen. Nur Einzelnes wollen wir hervorheb 
und theil® beachtenswerth und neu, theild eine 
Berichtigung zu bedürfen ſchien. Im Ganzen 
mir aber mit dem Vorwort des Ucherfegers m 
einftimmen, wenn es barin heißt: 

Bum erften male ift bier das Leben unfers DI 
daß reichfte nach unferer Kenntniß, das je ein Menf 
hat — in feiner ganzen Fülle mit genialem Berftänl 
liebevoller Wärme erfaßt; feine Perföntigkeit, fo 
würdig und beaaubernd, fo mannhaft groß und im 
ift hier nach alen diefen Seiten hin Mar und ſicher 
die Darftelung ift frifd und markig, mit —X 
und localen Farben angenehm belebt. 

®) Xuf Qmerfon’'s neuefle jept in dentſcher Ueberfehung ı 
Sqhrift „Englirh traite” werben wir mod; befonners gu fpre 
men, ba fle an Bereutung und thatſachtichem Infiracve 
feine frägern Cffays nad übertrifft. 


Und ehenfo gern, und obfchen: es in dem vielfach 
nberlichen Deutſchland fonft nicht Landesbrauch iſt, daß 

ein Kritiker auf den andern beruft, unterſchreiben wir 
monde Bemerkungen Adolf Stahr's, die wir in ber 
Aniſchen Zeitung“ laſen: 

Sa Lewes ſehen wir einen Mann an das Werk treten, 
: mit grimdlider und umfaffender @tudienbildung zugleich, 
€ andere Bildung verbindet, die ein reiches und bewegte 
zes und aͤußeres Leben allein zu gewähren vermag, und 

doch wieder allein im Stande ift, jene congeniale Ber 
adtſchaft mit einem Dichter wie Goethe hervorzubringen, 
wm eb mehr noch als der belefenen Gelchrfamteit bedarf, 
u cn wahrhaft lebensvolles Bild von Goethe's Perfönlichs 
kooe uns hinzuftelen. Wer c6 aud nicht weiß, wird es 

der Lewes'ſchen Darftelung berausfühlen, dab der Ber» 
derfelben gar mande der geiftigen und ſittlichen Ent: 
lungskämpfe feines Helden felbft durchgekämpft, daß er 
Mage Bandlungen und Erfahrungen erlitten, kurz, daß er 
ben Haud, feines Geiftes”’ lebendig infihträgt. Lewes 


deutſche Sprache und Literatur wie wenige feiner Landes, 


fudirt, und zwar großentheild in Deutfchland ftudirt. 
"Fat mehre Jahre in Deutfcland felbft und eine geraume 
H-davon in Weimar gelebt, und dort neben gar manden 
Beit noch ungedrudten Documenten auch die noch leben · 
! Zradition benutt. Gr hat ferner die Unterftügung der 
„ber Geſchichte jener glorreihen Periode unferer Piteratur: 
bickelung vertrauteften Gelehrten und Echriftfteller — ich 
re nur den ehrwürdigen Varnhagen von Enfe — genoffen, 
"ih überhaupt nichts entgehen laffen, was feine lange 
wzeitete Arbeit irgendwie fördern konnte. Bor allem aber 
bie er zu derfelben Eines mit, was das Mefentlichfte ift: 
n4eeiebe und perehrende Bewunderung des Menſchen und 


Mbenfo wenig jedoch, wie die Engländer in der Ki» 
Bas dünkelhafte Hofmeiftern und das Verurtheilen 
worgefaßten Meinungen und einfeitig theoretifchen 
inkten aus lieben, ebenfo wenig laſſen fie ſich 
fie verehren und bewundern, zu jenen über 
en hochtrabenden Mebensarten hinreißen, die 
ufche, oft felbft ohme babei etwas zu fühlen, 
ubehren zu können glaubt, um feine Bewunde- 
aut zudrücken und Alles ohne Ausnahme groß und 
ptrefflich zu finden. Es ift dann weniger ein Ver- 
in den Gegenftand, das ihn bazu verleitet, als 
liebtfein in die eigene Rheiorik und Wortmache ⸗ 
bloßes künftliches Ecjauffement. „Der Eng« 
g", bemerkt Emerfon in feinen „English traits”‘, 
Kieber zu wenig als zu viel und vermeidet den 
iv.” Auch Lewes macht niemals Phrafen im 
n Superlativftil, er entwidelt feinen Gegenſtand 
iger Wärme aus fi heraus und bleibt immer 
feiner felbft. Nur gegen Herder läßt er gelegent- 
‚sinige Animofität bliden, zu der ihn jedoch ger 
beutfche Vorarbeiten verleitet Haben. Seine Ana- 
ethe'ſcher Dictungen zeugt von ebenfo gründ« 
"Kenntniß berfelben als von einem meift gefunden 

Auch galt er in England ſchon feit langem als 
ündlichſie Goethekenner, trog Garlyle; und Bulmer 
fon 1844 in feiner Einleitung zu feiner Ueber» 
der Igrifhen Gedichte Schillers einen Artikel von 
über Goethe, der in der „British and foreign re- 


















view‘ (Nr. XXVII) erfchienen war, „a masterly esti- 
mate, morally and intellectually“, Dft haben feine 
Urtheile für und etwas Ueberrafchendes, fo wenn er in 
gründlicher Ausführung die bei Vielen ftehend gewordene 
Auſicht, daß „Gög von Berlichingen” eine Nahahmung 
Spalfpeare's fei, zu widerlegen ſucht. Lewes fagt: 

In der Anlage unterfcpeidet ſich diefed Drama von Shak ⸗ 
ſpeare zunächft dadurch, daß es mehr eine Zeit als eine Leir 
denfchaft barftellt; zweitens dadurch, Daß es die Freiheiten der 
Erzählung beibehält, ftatt unausgefegt die Bühne im Auge zu 
haben und ihren Xothwendigkeiten ſich zu fügens endlich drit ⸗ 
tens dadurch, daß es des einheitlichen Mittelpunfts entbehrt, 
um welchen alle Perfonen und Vorgänge zu Tänftterifger Ab: 
rundung ſich fammeln. Eine Reihenfolge von Scenen ift es, 
eine‘ Seſchichte von Epifoden. 

Auch in der Darfichung ber Charaktere findet Lewes, 
mie er weiter nachmeift, den „Göt“ unſhakſpeariſch, 
ebenfo in Betreff der Sprache. Bon legterer fagt er: 

Sie ift kraftvoll, maleriſch, durchſichtig, dramatiſch, aber 
fie ift nicht gefättigt mit Gedanken, nicht dunkel vor Ziefe, 
nicht ſchwer vor Weberladung mit Ideen, wie das Shakfpeare 
eigenthlmlich und oft fein Fehler if. Sie hat nicht Shak⸗ 
foeare’s Ueberfüle und verſchwenderiſchen Bilderreihthum; ja 
es iſt fehr auffallend, und zumal bei einem Jugendwerk dops 
pelt auffallend, wie fehe fie alles redneriſchen Beiwerks ent ⸗ 
behrt und bildlihe Wendungen nur ihrer felbf wegen zu ger 
brauchen verſchmaͤht. 

Leder den Einfluß diefes merkwürdigen Dramas ber 
merkt er: 

Der „Gög von Berlihingen” war der Erftling der ro⸗ 
mantiſchen Schule oder vielmehr der Richtung, von der diefe 
Schule ausging. ein Einfluß ging in weite Kreife; Walter 
Scott's hiſtoriſchem Talent, welches die Anſchauungen Eng- 
lands Über die Vergangenheit umgeſtaltet und der Geſchichte 
neues Leben geliehen hat, gab es den Anſtoß und die Rich ⸗ 
tung; es machte das Mittelalter zu einem Gegenftande eifrigen 
und allfeitigen Studiumd; es entfchied das Sefgie des fran· 
söfifchen Trauerſpieis in der deutfchen Literatur u. f. w. 

Ziemlich müßig finden wir dagegen die Betrachtung, 
wie e6 kam, daß Goethe kein Shakſpeare geworden, und 
welche mit den Worten fehließt: 

Mit einem Zufage von Schiller’ beftem Lebensblut wäre 
Goethe ein Shakſpeare geworden, aber wie ihn die Ratur eins 
mal gemacht hatte, war er — Fein Shakſpeare. 

Dafür aber war er eben Goethe! Im Uebrigen 
müßte man aus unfern Theaterräumen erft da6 moberne 
Damenpublicum und bie blafirte Männermwelt entfernen, 
überhaupt erft bie kräftigen Sitten und ungenirten er 
feufhaftszuftände, wie fie zur Zeit Shakſpeare's herr» 
ſchend waren, zurüdführen, wenn von einem zweiten 
Shaffpeare die Rede fein follte. Auch wicberholt fi 
die Natur niemals, und ebenfo wenig als fünftige Zeir 
ten einen neuen Homer, einen Aeſchyius, einen Galderon, 
einen Dante als bloße Abdrücke dieſer Dichter haben 
werden, ebenfo wenig werben fie einen Shakſpeare ober 
Goethe mit allen jenen Eigenthümlichkeiten haben, wo ⸗ 
durch fie eben Shakſpeare und Goethe waren. 

Bir ziehen als Probe noch ein Urtheil aus, das 
über „Werther, von dem Lewes unter Anderm bemerkt; 

Der „Werther wird heut; je wenig gelefen und ver⸗ 
dient es doch fo fehr. Der Stil darin ift meifterhaft. a. 
fo Maren fonnigen Bildern, nach ſolcher Büle von · Leben, nar 


fo feiner zarter Einfachheit durchfucht man die ganze deutſche 
Literatur vergebens. Die Sprache ift ein fteter Strom von 
Mufit; in den Grenzen*der Profa erfüllt fie alle Bedingungen 
der Poeſie — lieblih wie das Raufhen fallender Waſſer und 
voll füßer Melancholie wie ein Herbftabend. 

Wir erinnern bierbei an Carlyle's Behauptung, wo⸗ 
nach dieſes „wundervolle Werk in der That ald der Ur⸗ 
ahn alles Deffen betrachtet werden barf, was feitbem im 
der Literatur populär geworden, wovon es, foweit Ten⸗ 
denz und Geift in Frage kommen, immer noch das lehr⸗ 
reichfte Vorbild ift, denn nirgends iſt es, ausgenommen 
in feinem Vaterlande, bisjegt veraltet”, und an Bulwer's 
Urtheil, daß zwar eine Seite der „Nouvelle Heloise’' 
mehr rhetorifche Beredtſamkeit enthalte als der ganze 
„Werther“, aber dafür auch eine Seite des „Werther“ 
mehr Natur als die ganze „Nouvelle Heloise”. Von 
der „Stella“ behauptet Lewes wol mit Recht, daß, etwa 
zwei von ihm angeführte Peine Stellen ausgenommen, 


von einem großen Dichter wol noch nie ein armfeligeres - 


Werk gefchaffen worden als eben „Stella‘. 

Am Tiebften läßt Lewes Goethe mit feinen eigenen 
Worten fprechen; fonft bedient er ſich nur der beglau- 
bigtften Erzählungen, wozu die romantifchen Erfindungen 
des Kindes Bettina bekanntlich nicht gehören. Bon 
Goethe's eigenen Mittheilungen läßt er fich fo leicht keine 
bezeichnenbe entgehen. Da finden wir folgende Aeuße— 
rung, die Goethe als fehr junger Menfch in den „Frank⸗ 
furter gelehrten Anzeigen‘ niederlegte: „Römerpatriotis⸗ 
mus! davor bewahre uns Gott wie vor einer Niefen- 
geftalt! Wir würden keinen Stuhl finden darauf zu 
figen, kein Bett darauf zu liegen!“ Daß Goethe diefem 
Srundfag bis in fpätere Jahre treugeblicben, bemeift 
jener Brief an Schiller aus dem Jahre 1798, deffen 
wir fhon in Nr. 25 d. Bl. gedachten und worin er 
behauptet, „daß der Patriotismus und ein perfönlich 
tapferes Benehmen fo gut wie der Xriftofratismus und 
das Pfaffenthum audgeftorben ſeien“. Aehnlich dachte 
im Grunde Schiller auch; in einem feiner Briefe an 
feine Braut Charlotte von Lengefeld wünfcht er ſich 
Glück dazu, nicht in einer Zeit zu leben, wo eine That 
wie die des Arnold von Winkelried möglich fei: eine bei 
dem Dichter des „Wilhelm Tell” etwas auffallende 
Aeußerung, die ihm auch von feiten feines geliebten 
Kottchen eine Strafrede zuzog. Soviel beide Männer 
ihrer Nation auch gewefen, fo hätten fie ihr doch noch 
unendlich mehr fein konnen, wenn fie in jener ſchlimmen 
Zeit, wo ihre Stimme vom äußerſten Gewicht war, biefe 
für ihre bedrängtes Vaterland erhoben, der Schlaffheit 
mit aller Macht ihrer Rede und ihres Geiſtes entgegen- 
gearbeitet und auf die Belebung bed Patriotismus direct 
zu wirken geſucht hätten. Sich einem Parteiintereffe zu 
verfchreiben, verträgt ſich mit der Miffton eines Dichters 
allerdings ſehr wenig, aber eine echte vaterländifche, 
kriegsmuthige Geſinnung wird bdiefer Miffion nur eine 
höhere Weihe ertheilen und ſchließt humane Gefinnung 
und Eifer für höhere Menfchenbildung keineswegs aus. 
Aeſchylus, Sophofles, Pindar, Dante, Camoens, Shaf- 
fpeare, Klopſtock — fie alle waren Patrioten. Zwar 


finden fi in Goethe's Werken und namentli 
Geſprächen mit Eckermann zerſtreut viele fehr 
litifche Sentenzen, die aber meift ebenfo gut 
einem indifchen oder chineſiſchen Weltweiſen 

tonnten. Der junge Goethe fragt einmal, unb 
einer Zeit, wo er, von einem beffern Inſtinc 
am „Götz“ arbeitete: „Wenn wir einen Pk 
Welt finden, da mit unfern Befisthümern zu x 
Feld und zu nähren, ein Haus uns zu bede 
wir da nicht Vaterland?‘ Lewes bemerkt dazı 
Lebenlang, ſcheint es, führte ihn dieſe Sophif 
Schiller allerdings appellirte bisweilen an das V 
gefühl, aber biefe Ausfprüde find auch bei ih 
gemein gehalten, bag ein Muffe oder Türke | 
gut als fpeciel für ihn ausgefprodhen halte 
„Ans Vaterland, and theure, ſchließ did an 
Schiller oder ließ er Jemand fagen, aber ' nid 
beutfche Vaterland!” Das bedingt einen groß 
ſchied. In den „Wallenftein” fpielt die Zerrüt 
der Zerfall Deutſchlands hinein, im „Wilbel 
feierte Schiller fogar den Abfall ber Schwe 
Deutfhen Reiche. Daß wir uns über eine fold 
partes, "über ſolche unermeßlicde Verluſte als 
noch freuen follen und auch wirklich freuen, bi 
große nationale Fluch, der fih nun ſchon ſeit 
derten durch die deutfche Geſchichte, foweit wir 
ben, fortfpinnt und fortzufpinnen droht. 

Daß Lewes namentlih auch den manderk 
gefhichten Goethe's befondere Aufmerkfamteit 
ift begreiflich, da allerdings durch fie fo viele @ 
Dichtungen befruchtet wurden und die weibliche 
denen er feine flüchtige Neigung widmete, ihm 
als Modelle dienten. Anders kann man kam 
denn es find diefer Tändeleien fo viele, daß e 
ift anzunehmen, er babe zu irgendeiner diefer 
öffentlichen Verſchleiß gekommenen und berühm 
denen lieben Gefchöpfe eine wirklich tiefe, fein 
Weſen feffelnde und erfüllende Liebe gefühlt. ! 
täufchte er fie alle, vielleicht auch fich felbft. Er 
poetifcher Bildungsftoffe; er richtete, mit jenem t 
nen feinen Egoidmus, an alle Menſchen, nach 4 
Ausdrud, die Frage: „Was kann ih von euch 
Auch diefe Wefen behandelte er als Stoff, am 
richtete er die Brage: was kann ih von euch fi 
poetifche Entwidelung lernen? Laßt fehen, ob 
zu einem Gegenftande poetifcher Empfindung v 
fann! Beſonders reizend ſchildert Lewes bie 
mit der Friederite von Sefenheim; To fehr er « 
dieſes armfelige Opfer ſelbſtſüchtiger Poetenliebe 
und ſich für ihre liebliche und herzige Erſcheinn 
eſſirt, ſo findet er es doch erkläͤrlich, wenn E 
nicht heimführte; denn „der Genius gebt fein 
Bahn“, und „Genie und Moralität find nid 
zufammen”, wenn fie auch „nicht unbebingt im 
fag find”. In den Kebensbefchreibungen große 
ner, meint. Lewes weiter, leſe ſich das Gapkd 
Ehe nicht zum beften u. f. w. Doch geſteht 






maßung fein würde zu behaupten, die Che 
the's Genie gelähmt haben. Nur wenig und 
ide Goethe erfahren, wie Neigung und Ge- 
ch zart vermeben und fo das Leben mit Liebe 
id die Liebe felbft durch ernfte Lebenszwecke 
werde. Dies habe Goethe ſelbſt in den an 
gerichteten Schlußverſen der „Metamor⸗ 
Iflanzen“ ausgeſprochen. Was Lili betrifft, 
ine jüngft erfchienene Schrift von Zügel in 
ver Welt nähere Auffchlüffe bringt, fo be- 
ethe felbft bekanntlich gegen Edermann, fie 
geweſen, die er tief und wahrhaft geliebt 
tlih auch die legte. Lewes will dies nicht 
5 fei Beine Spur davon, daß er Lili mehr 
fe geliebt, und will Beweiſe beibringen, die 
n zweiten Bande finden werben, daß feine 
rau von Stein und zu feiner Frau viel tiefer 
‚tiger gewefen. Wir müſſen dieſe Gegen⸗ 
gegen Goethe's eigene mit ſo großer Be⸗ 
ausgeſprochene Verſicherung bis auf weiteres 
uhen laſſen. 
ierte Buch, das letzte des erſten Bandes, 
ſich mit dem Beginn der weimariſchen Pe⸗ 
vorzugsweiſe mit den erften „milden Wo⸗ 
wzüglich intereſſant iſt eine mit culturhiſtori⸗ 
licken verbundene Schilderung Weimars, das 
eigener Anſchauung und durch längern Auf- 
it. Park und Umgegend von Weimar fon- 
fer Schilderung fehr zufrieden fein, aber die 
) dürfte ſich von ihr wenig erbaut fühlen. 
„ſagt Lewes, „ift ſchwerfällig, langſam, un⸗ 
ne Anmuth, aber ein gutmüthiger, glücklicher, 
enſchenſchlag, der ſich von Schwarzbrot und 
ihrt; es iſt das dümmſte und vielleicht das 
zolk, unter dem ich je gelebt habe, aber das 
Schuͤmmſte, was man von ihm ſagen kann.“ 
Böotier oder Ilm-Athenienſer ſah ſich Goe⸗ 
„ein Rheinländer, dem das raſche Blut die⸗ 
38, leicht und feurig wie der Wein des Lan⸗ 
ı Adern floß“. Es ging denn auch genial 
ndiſch⸗ luſtig genug in den erſten „wilden 
er, wie Lewes ausführlicher ſchildert. Se gut⸗ 
18 weimarifche Völkchen war, um fo genialere 
Streiche fonnte man ihm vormachen, Goethe 
zog voran, welchen letztern Lewes einen „höchſt 
Charakter“ nennt und von dem er „aus gu⸗ 
' berichtet, daß er öfters einen Diamantring 
Yofe verkauft habe, um einen armen Dichter 
er zu unterfügen. Aber auch die Herzogin 
T in das Poffenfpiel kräftig mit ein und lebte 
e zumeilen auf „Studentenart“, wo dann die 
eder, und zwar nicht immer die feinſten, fröh⸗ 
ie mondbeglaͤnzten Gärten klangen. Der Band 
einigen Documenten, melche die uneigennügige, 
und mit nicht gewöhnlichen Geldopfern ver- 
finnung Goethe’8 befunden und Merd’d Aus⸗ 
: Goethe ins Gedächtniß zurüdkufen: .,, Ber 


| 


Tann ber Uneigennügigkeit diefes Menfchen wiberfichen ? 
Goethe, hatte ſchon früher Lewes bemerkt, habe gar 
wenig von jener abftracten Menfchenliebe gehabt, welche 
bei fo vielen Andern die Stelle der individuellen Liebe 
vertrete und jene Menfchenfreunde zu befeelen pflege, 
die in ihrer Philanthropie fo aufrichtig fein und 
doch als Ehemänner, Väter, Brüder, Freunde nichts 
taugten, er fei im Gegentheil von der überſtrömend⸗ 
ften Liebe für Individuen befeelt gemwefen. Und zum 
Scluffe des Bandes fagt er: „Eigenthümlich ift es, 
baß Jeder, ber Goethe kannte, ihn liebhatte; Kinder, 
Frauen, Dichter, Fuͤrſten, alle liebten ihn in einer Reife, 
wie nur ein Wefen, das der Liebe würdig ift, geliebt 
werben kann.” Er erinnert dabei an Carlyle's Wort: 
„In keiner Zeile ſpricht Goethe mit Haͤrte über einen 
Menſchen, kaum über eine Sache. Er kennt das Gute, 
und liebt es; er kennt das Schlechte und Gehäſſige, 
und verwirft es, aber beides ohne Heftigkeit. Seine 
Liebe iſt ruhig und fehöpferifch; feine Verwerfung mehr 
angebeutet als ausgeſprochen.“ Wenn Goethe fih ſpä⸗ 
ter mit einiger Vornehmheit umgab und ſich abſperrte, 
ſo wird man ihm dies nicht verdenken wollen, wenn 
man weiß, mit welchen Anſprüchen er von allen Seiten 
beftürmt und beläftige wurde. Von dem warmen men⸗ 
Ihenfreundlichen Herzen, welches unter diefer vornehmen 
Hülle flug, enthält ein foeben erft im „Morgenblatt” 
veröffentlichter Brief von Heinrich Voß dem Sohne eine 
Reihe der fchlagendften Beweiſe. 

Dagegen zeigt fich Lewes felbft nicht fehr fähig, die 
humoriftifche Seite Soethe‘8 zu würdigen, worüber wir 
fhon in Nr. 25 d. Bl. gefprochen haben. Der Humor 
ift bei Goethe kein abgefondertes Element, obfchon ed fich 
auch in einzelnen fatirifchen Spielen von wenigſtens über« 
müthigfter Laune felbftändig geltendmadht, er durchdringt 
bei ihm wie fein ganzes Sein und Weſen auch fehr 
viele feiner Dichtungen, und Volfßfcenen wie im „ Ep- 
mont”, ein Charakter wie Gög, fo manche Scenen im 
„Fauſt“, felbft Mephiftopheles, obfchon diefer im Gan⸗ 
zen keine eigentlich Humoriftifche Figur ift, und eine gute 
Anzahl fehelmifcher Lieder und launiger Dramen laſſen 
fih ohne eine reiche Aber von Humor nicht fchaffen. 
So erfüllt Goethe die Foderung Carlyle's, wenn bdiefer 
behauptet: „Der Humor ift mit Recht ald die feinfte 
Vollendung des dichteriſchen Genius betrachtet worden. 
Wer ihn nicht befigt, wie reich er ſonſt auch begabt fein 
möge, befigt nur die eine Halbfcheid geftaltender Kraft. . 
Nun aber können wir unter allen Dichtern von wahr» 
haft poetifchem Genie uns keines erinnern, der in Die 
fer Hinſicht einen fo großen Mangel blicken ließe als 
Schiller.” Bulwer bekämpft in feiner „Brief sketch of 
the life of Schiller” fowol bie erfte Hälfte diefer Ber 
bauptung, daß nämlid) ber Humor einem Dichter zu 
feiner Vollendung nöthig fei, als die zweite, daß näm⸗ 
lich Schiller feine Spur von Humor befeffen habe. Wenn 
nun aber felbft Schiller von Bulwer megen „WBallen- 
ſtein's Lager”, „Turandot“, des Luftfpield „Der Parafit” 
(„The admirable translation from Picard‘) und einzel 
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ner Epigramme und Gedichte von bem Vorwurf frei- 
gefprochen wird, des Humors gänzlich entbehrt zu haben, 
fo wird man mol umfomweniger ein Recht haben, einem 
Soerhe Wis, Humor und Ironie abzuftreiten. Schließ · 
tich möchten wir bei dieſer Gelegenheit unfere Verwun · 
derung darüber ausfprechen, daß die Bulwer'ſche Lebens · 
beſchreibung Schillers in Deutfchland im Ganzen fo 
wenig berüdfichtige worden iſt. Wenn ein Schrifiſteller 
von dem Range Bulwer's über Schiller und überhaupt 
über beutfche Literatur fchreibt, fo verdient dies gewiß 
Beachtung und Teilnahme, und über manche Reprä- 
fentanten der beutfihen Literatur, Goethe ausgenommen, 
ſcheint ums Bulwer felbft beffer unterrichtet zu fein 
und fie in feiner geiſtreich geſchtiebenen, bie Grenzen 
eines Effay weit überfchreitenden Abhandlung treffender 
und gerechter gewürdigt zu haben ais Lewes in feiner 
etwas weit ausholenden, dabei aber ziemlich magern und 
fi) in den Gemeinplägen von Idealismus und Realid- 
mus binundherwendenben „Weberficht der deutſchen Kite» 
ratur, die er feinem fonft fo vortrefflihen Werke über 
Goethe eingeflohten hat. Hermann HRarggraff. 


Erinnerungen und Eindrüde aus Griechenland von 
Wilhelm Vifher. Bafel, Schweighaufer. 
1857. Gr. 8. 2 The. 20 Nor. 

Bei der Reife nah und dur Griechenland, welche 
der Verfaſſer diefer ,„ Erinnerungen und Eindrüde” im 
Frühjahre 1853 unternahm und welde die Grundlage des 
vorliegenden Werks über Griechenland bildet, hatte er den 
Hauptzwed, das Land und deſſen Monumente Fennenzulers 
nen; zu der Herausgabe des Werks felbft aber hat fich dere 
felbe nur entfchloffen, weil ec 8 gegenüber den feit einigen 
Jahren zur Mode gewordenen Pr; jungen auf das „vbeſt · 
verleumdete Land und Volk“ für eine Pflicht gehalten hat 

fprehen. Man muß diefe Abſicht und den Zwech des Ber- 

iſſers umfomehr anerkennen und demzufolge das Buch felbft 
um fo aufrichtiger willlommenheißen, je mehr mit jener Mode 
und jener Sucht, Griechenland und das „geienitae Bol zu 
verleumden, ein auffalender Mangel richtiger Kenntniß des 
alten und neuen Griechenland gleihfam Hand in Hand gebt, 
und Gelegenheit genug gegeben ift, diefen Mangel felbft bei 

Mönnern von Fach zu bemerken. Jener Mode und Berleum- 

dungöfucht, deren namentlich auch die deutfche Preſſe und die 

Deutfhen in hohem Grade fih ſchuldiggemaͤcht haben, tritt 

der Verfaffer mit mannlicher Eniſchiedenheit entgegen, waͤh ⸗ 

end fein Reiſewerk felbft wol geeignet ift, der vorhandenen 

Unfenntniß gebührend abzuhelfen. 

Den Hauptinhalt dejelben bilden, ganz in Uebereinſtimmung 
mit dem Hauptzwede, welchen der Verfaffer bei feiner Reife an 
und für ſich hatte, die topographifchen Erörterungen und archaͤo ⸗ 
logiſchen Forſchungen und die hierauf gegründeten Mittheilungen 
‚über die von ihm befuchten Punkte und einzelnen Zeile des Sans 
des (nämlich Athen und Attika, fowie den größern Theil des Pelos 
ponnes und Rordgriedenlands), obfchon es ihm dabei aud im 
Einzelnen keineswegs um topographiſche Bollitändigkeit und um 
eine umfaffende Beſchreibung des Landes und feiner, Monu: 
mente zu thun war und er vielmehr nur die merkwürdigſten 
Punkte mit größerer Wusführlickeit befpricht. Bei feinen For · 
{ungen und Grörterungen lehnt fid der Verfaſſer zum Theil 
an diesfallfige Gtudien Anderer an, zum Xheil, namentlich 
auf Grund der Autopfie folgt er felbftändig feiner eigenen 
Anſchauungsweiſe; allein er hat es dabei möglichft ieden, 
in Controverfen und in polemifche Yuseinanderfegungen fi 





einzulaffen, und in Feiner Weife will er mit gelehrt 
in Goncurrenz treten. Dies hat umfoweniger in fei 
liegen Tönnen, da fein Buch zunädft durch Vorleſur 
laßt worden ift, welche er im Winter von 1853 auf 
einem gemifhten Yublicum gehalten hatte, bei dem 
allgemeiner Kenntniß der riehifhen Seſchichte unt 
nur ein lebendiges Interefte für das Volt in alter 
Zeit“ vorausfegte. Daraus laſſen fi) auch die hiſto 
fonftigen Mittheilungen des Verfaffers erklären, x 
im Einzelnen an die von ihm befuchten Gegenden u 
nleihfam von felbft und uͤngeſucht anknüpfen. D 
ben führt er den Leſer in die einzelnen gefchichtlich 
Verhältniffe und Zuftände, fowie in die edle und 
Mannicfaltigkeit des öffentlichen Lebens der alte 
auf entfpredende Weife ein oder er bringt fie ihı 
dähtniß zurüd, fodaß der Leſer um fo ſicherer iu 
fo lebendigerm Interefje und um fo größerm Nuger 
faffer auf feinen Wanderungen begleiten und ihm fo 
Dabei ift e& in der That Fein geringer MWortheil, d 
fer, wie der Werfaffer ihn gest fih gedacht hat, I 
des Buchs tiefer in den Geift des aitgriechiſchen 

feines öffentlichen und nationalen Lebens eingeführt 
er Beranlaffung findet, das Edle und uneigennügig 
dieſes Geiſtes in den Werken der bildenden Kunft 
nen, wie diefelben zum Theil noch bis auf unfere £ 
men find. Zwar zieht fih, was erklaͤrlich genu 
tiefer Schmerz Über die einftige Größe des alten S 
und der Hellenen in verftimmender Weiſe durch die i 
des Verfaſſers; aber diefer Schmerz findet zugleid ı 
lichen Gegenfag in der gerechten henunderung al 
was fie in Leben, Wiflenjhaft und Kunft geleiftet h 
Verfaffer ſpricht fi darüber in edelm Enthufiasmus 
das Eine wie das Andere begründet bierunter dai 
Interefje, welches man in diefer Beziehung an fi 
theilungen nimmt. 

Indeffen ift das antiquarifche Interefie, auch 
bei dem Verfaſſer und in feinem Buche erklaͤ 
das vorherrſchende ift, doch keineswegs das ein 
felbft bat bei dem Beſuche des Landes und bei i 
derungen, die er durch den größern Zheil bes I 
Griechenland gemacht hat, die Rüdfiht auf die Gege 
Landes und Volkes durchaus nicht außer Acht gen 
mehr einen offenen und unbefangenen Blick für bei 
und auch in diefer Hinſicht gewähren feine Mitthei 
befonderes Interefje, da, zumal nach dem bereits 
bendem Bemerkten, nicht body genug angefchlagen we 
Vornehmlich gilt dies von Allem, mas er Über die ı 
graphie des Landes, fowie in ſtatiſtiſcher und cultı 
ucher Rückſicht über daffelbe und über das Volk miti 
find e8 bald anmuthige landſchaftuche Bilder, reize 
derungen lieblicher, namentlid durch den überrafchen 
tum eines üppigen Baumwuchſes anziehender 
bei zugleich Spuren beginnender Eultur des Lan 
freundliche Dörfer mit Baumanpflanzungen dem 8 

jentreten; bald Beweiſe einer feltenen uneigennüg 

-eundfchaft, herzlicher Suvorfommenpeit und Sera 
barkeit und Anhängligkeit unter dem Volke; bald 
&tizzen aus dem chen des Ieptern felbft, fowie Da 
der Sitten und Gebräude deffelben, die den Lefer ed 
die Manchem wol andere Bilder vorführen, ais d 
wartet haben mag. Es kann hierbei nicht und 
daß der Verfaſſer auf feinen mehrmöchentlichen 
durch die verſchie denen Theile Griechenlands nicht dä 
Unfiperheit des Landes für feine Perfon erfahren ı 
dem Lande, „aus dem die Zeitungen gewöhnlich mi 
nicht viel Anderes als Raͤubergeſchichten zu melden 
diesfalls nit einmal ein kleines Neifeabenteuer € 
Ebenfo mag man in diefer — im Einzelnen 
jenige befonders aufmerffammadhen, was er wmehe 
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irdige Zaͤhigkeit des griechiſchen Elements fagt, wel 
des mannichfaltigen Wechſels der Herren und des 
Eindringens verfchiedener Bewohner in das Land, 
Eieg davongetragen und bei der ihm eigenthümlichen 
t die fremdartigen Beftandtheile allmätig fi aſſimi⸗ 
er noch beſchaͤftigt ift, fie ſich zu aſſimiliren; ferner 
bh vom Verfaſſer entfhieden beſtätigte Behauptung 
mgen und ſchlechten Grenzen, die man dem „zu 
sen Halbleben verurtheilten‘ Königreiche Griechen: 
viefen, und wobei man einerfeit8 ed den Räubern 
m gemaht und den NRäubereien befondere Rahrung 
indererſeits Linien gezogen bat, die „recht eigentlich 
den fcheinen, um zu zeigen, daB man nur etwas 
yes aufftellen und ed den Griechen überlaffen wollte, 
legenheit beffere Grenzen zu erlämpfen”. Befonders 
Verfaffer, daß die „hohe Weisheit” der londoner 
die beiden großen nördlihen Provinzen Epiruͤs und 
den Türken gelaflen und das Aufammengehörige 
zerrifien bat; allein er meint geradezu und fagt 
H: „„Iheffalien muß und wird griedifch werden.” 
rn Grenzen fih zu erfümpfen und ihre Glaubens» 
. der Herrfchaft der Türken zu befreien, war auch 
des Aufftandes der Griehen im Sabre 1854, und 
tte lediglicy eine nationale Grundlage. Freilich bat 
ıropa, namentlich in Deutſchland, die Griechen auch 
| verleumdet und in dem Aufftande jelbit nur 
ginfluß erkennen zu müſſen geglaubt. Indeſſen wi: 
rem der Verfaſſer nach den von ihm im Lande ſelbſt 
Erfahrungen und nad) der Stimmung, welde er 
U vorfand, auf das entfhiedenfte. Er überzeugte 
„ed Peiner großen Madyinationen bedarf, um die 
egen die Türken in Bewegung zu fegen, fondern 
türliches Gefühl, der Volksinſtinct, fie dazu treibt‘; 
:t offen und ausdrüdlich die Urtheile Derer als „ver: 
: da meinten, jene Bewegung nur aus ruffifchen 
erklären zu müflen, und die Meinung gilt ihm als 
ruffifhes Geld und ruffifche Intriguen hatten den 
rzeugt oder Griechenland fei ruffifch gefinnt. Ueber 
und über Aehnliches kann man von dem Ber: 
die Dinge in der Nähe beobachtet und mit dem 
den Schichten der Bevölkerung in unmittelbare Be: 
Fommen ift, gar Vieles lernen und gewiſſe falfche 
verichtigen. Als derfelbe Griechenland bereifte, ftand 
ich des Drientalifhen Kriegs vor der Thür; in Sa⸗ 
in grauer Vorzeit Athen zum zweiten male die 
und Kreiheit Europas vor den Barbaren des 
settet hatte, lag damals die franzöfifche Flotte vor 
d diefelbe war gekommen, um die Macht der in 
gernden aber binfiehenden Zürken, anderer Bars 
Drients, zu unterftügen! Auch über den belannten 
diefes ‚‚grundfaglofe Werkzeug”, defien fih im 
3 Rußland, dapegen während der Jahre 1854—56 
und England und zwar immer „als eined unge: 
Hlumpen Werkzeugs“ bedienten, Tann man bier 
liches lefen, das jedoch zugleih den Mann redt 
walterifirt. 
ieſer Weife vereinigen ſich bier die Rüdfichten 
iehifhe Altertbum und auf die fpätern und neue: 
iltniffe des Landes in einer anziehenden Dar: 
d in den Plaren, deutlich veranfchaulichenden Ber 
n, die, wie mofailartig fie auh im Einzelnen 
zu einem intereffanten Ganzen fidh zufammenfügen. 
ſelbſt ift gefällig und bet etwas Durchſichtiges und 
wie die griehifche Luft. Wir bezweifeln nad alle: 
daß diefe „Erinnerungen und Eindrüde”, befon: 
tradht der Abfiht, von welcher der Verfafler dabei 
m ift, fowie bei dem Charakter, der ihnen im Al: 
mewohnt, und bei der Art und Weile, wie der Ver: 
tinzelnen Gegenftände mit offenem, unbefangenem 


Sinne und mit wiffenfchaftlihem Geifte behandelt, ald eine 
reihe Fundgrube vieljeitiger Auffchlüffe und Belehrungen nad 
den verfchiedenften Seiten bin diejenige Beachtung und Aner⸗ 
Fennung finden werden, die fie verdienen. 5. 





Novellenquartett. 
Gewöhnlich verſteht man in der Muſik unter Quartett 
Das, was etwa ein lebhaftes Geſpraͤch in einem engen Eirkel 
traulier Kreunde ift, wo immer ein Geiftesfunten raſch den 
verwandten wedt, und wo jeder fi) gerade dadurch reicher 
fühlt, weil es ihm fernliegt, allein glänzen zu wollen. In 
der Literatur, fonderlich in der deutfchen, Eennt man Feine Quar⸗ 
tette, vielleicht darum, weil im Leben nicht vier Schriftfteller 
zu einer gewiflen Harmonie zu bringen find. &o bezieht fih 
denn unfer annoncirtes „Rovellenquartett”’ durchaus nicht auf 
eine Verwandtſchaft zwiichen vier Novellen, fondern auf vier 
Schriftfteller, von welchen ein jeder in einer eigenen Zonart 
feine Novelle fchrieb. Diefe vier verfchiedenen Tonarten der 
vier verfchiedenen Autoren würden auch niemals unter einen Hut 
zu bringen gewefen fein, wenn fidy eben nicht die Kritiker mehr 
berausnehmen Fönnten, ald jeder andere gewöhnliche Menfch. Der 
Zufall, daß diefe vier Autoren mit ihren vier Werken zu gleicher 
Beit in die Hände eines Kritikers gelangten, bewirkte es, daß 
diefer aus ihnen ein Rovellenquartett machte, weil es einen 
Sopran, einen Tenor, einen Baryton und einen Baß darunter gab. 
1. Sein Ideal. Erzählung in zwei Büchern von Zofef Rank. 
Bwidau, Gebr. Thoſt. 1856. 8. 1 Thlr. 

2. Epheuranten. Bon 8. W. 5. von Rekowski. 
1856. 8. 1 Thlr. 6 Ror. 

d. Aus Vergangenheit und Gegenwart. 
nold Schloenbach. Hannover, Rümpler. 
1 Thlr. 15 Nor. 

4. Antoinette von Steinwart. Roman von Oswald Stein. 
Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 1856. 8. 3 Zhlr. 


Wir glaubten volllommen im Rechte zu fein, da wir ein» 
mal dies Quartett zufammengeftellt, Joſef Rank ald Sopran 
zu bezeichnen. Seine Stimme ift zart und Plangvoll, fehr fels 
ten beifer und in einer guten Schule gebildet. Boch hören 
wir, was er in feiner Erzahlung „Sein Ideal’ fingt: Julius, 
noch Student, erblidt an dem Fenſter des gegenüberliegenten 
Haufes cin wunderfhones Maͤdchengeſicht, deffen Anblid ihn 
fo bezaubert, daB er in jenen feligen Zuſtand platonifcher 
Liebe geräth, die uns unmittelbar nach der Einfegnung Über» 
fommt und wo wir im Stande find, das Haus der Gelichten 
in Klammen ſtehen zu feben, nur um den ſchwaͤrmeriſch gelieb⸗ 
ten Badfifch zu retten. Dies Geficht am Kenfter, daß er alle 
Zage ficht und das anjcheinend auch recht gern dort feinen 
Anblick aufſucht, wird nun fein Ideal, Indeſſen ändert fich 
dies Verhaͤltniß; Julius muß die Univerfitätsftadt verlaſſen, um 
Landwirth zu werden, und es wird ihm felbft der Troſt vers 
fagt, fein Ideal noch ein mal zum Abſchiede zu feben, da es 
ploglid Über Nacht verfhwunden, d. h. jehr anftändig abgereift 
if. Ale Unftrengungen von Sulius, den Aufenthalt feiner 
Angebeteten zu entdeden, find vergebens, ebenfo wie die Rache 
forfhungen feines treuen Freundes Herwarth, dem es mit ſei⸗ 
ner Liebe, nebenbei gefagt, ebenfo ergeht. Nun wird Julius, 
der nach des Vaters Tode fein Gut verwaltet, melancholiſch 
und faft menfchenfeindlich ; nus nach langem Bitten feiner Mut⸗ 
ter und Eoufine entfchließt er fich, durch eine Meife fein düfte: 
red Hinbrüten womöglich zu vernichten und Gelegenheit zu fus 
hen, eine Hausfrau zu erwerben. Sein Ideal bat er noch 
immer nicht vergefien. Auf einer Rheinreife lernt er nun wirk⸗ 
li zwei Damen kennen, Mutter und Tochter, von denen die 
letztere als das Lebendige Bild der Gefundheit und Heiterkeit 
ihm die geeignetfte Perfon ſchien, an deren Seite er das Leben 
noch ein mal genießen könne. Gr wirbt demnad um fie und 
Pauline wird feine Frau. 

Bis zu diefem Punkte ift die Erzählung vortrefflih; nun 
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Novellen von Ar⸗ 
1356. 8. 


aber führt der Verfaffer eine Pointe herbei, deren Motiv uns 
nicht einleudtet. Er lernt nämlid, längft verbeirathet, eine 
junge Witwe kennen, welche in feiner Rachbarſchaft wohnt. 
Ihre Schönheit ift feiner Anfiht nach ähnlich der feines vor 
acht Zahren täglich gefehenen Ideals; einige Fragen führen 
überdies herbei, daß Krau von Aarenfeld zu derfelben Zeit in 
der Univerfitätsftadt wohnte, daß fie auf ſolche Weife geliebt 
ward und dem Geliebten gleihfalls verlorenging. Kein Zwei: 
fel mehr, diefe fchöne Witwe ift das Ideal des Julius. Er 
wird faft wahnfinnig vor Schmerz und Entzüden und theilt 
feiner Frau die ganze unglückliche Geſchichte feiner Liebe mit, 
indem er- binzufügt, daß diefe noch immer allein fein Herz be: 
fie. Aus der Grzählung ihres Mannes erführt jet erft Pau⸗ 
line, daß fie felbft das Ideal jeiner Jugendliebe fei, daß Julius 
fein Ideal geheirathet hatte, ohne ed zu willen. Wie überras 
Ihend diefer Effect auch wirkt, fo verliert der Autor doch durch 
diefe Aufftellung alle Legik, die er bis dahin bewahrt hatte; 
denn an und für ſich Elingt es ſehr unwahrſcheinlich, daß er 
fein Ideal und dies ihn nicht nach acht Jahren wiedererkenne, 
ebenfo daß dies wunderfchöne Ideal fi in eine fo gefunde und 
mehr intereffante ald hübſche Perfon umgewandelt habe. Aber 
dennoch hätte ſich die Erzählung fehr befriedigend löfen Eon» 
nen, wenn Julius von Pauline erfahren hatte, daß er befibe, 
was er erfehnt und was er jebt fonderbarermweife in einer Per: 
fon vermuthet, die er niemals in früherer Zeit gefehen. Doc 
der Berfaffer mattet durch feinen gewählten Schluß Reiz und 
Intereſſe feiner Erzählung bedeutend ab; denn Julius entdedt 
durch eine Unterredung mit Krau von Aarenfeld, daß fie nicht 
fein Ideal fei, fondern das feines Freundes Herwarth, der for 
eben von feiner Weltreife, die er aus Sram um den Berluft 
der Geliebten unternonmen, zurückkehrt. Damit wird die Beine 
etwas füßduftende, aber fonft artige Novelle ſehr verwirrt und 
matt, weil diefe Doppeltäufhung mehr Effect als Eogit iſt; zu 
alledem kommt noch hinzu, daß Pauline ihrem Gatten ein 
Medaillon Überfenden läßt, mit dem Bemerken, die Perfon, der 
ed gehört Habe, fei todt. Welche Unnatur eines Weibes, die 
ihren Mann fo täufcht, wo fie weiß, daß er diefe Perfon, fein 
Ideal, bis zur Stunde liebt und wo fie felbft dies ungekannte 
Ideal ift! Wie gejagt, wir fanden kein Motiv auf, welches 
den Verfaſſer zu Liefer Wendung feiner Erzählung bewog; min- 
deſtens Tcheinen uns alle Motive für eine Entdedung diefes 
Ideals gewichtiger als gegen eine ſolche. Julius tröftet ſich 
nun nad allen diefen Enttäufchungen (denn auch feine Liebe 
zur Witwe ift erfaltet, fobald er feinen Irrthum erkennen lernte 
und fobald Herwarth in ihr feine alte Liebe wiederfah) mit der 
fehr profaifchen Stoffe feiner Krau gegenüber, daß fein Ideal 
nun todt fei und Pauline ferner Feine Sorge Über künftige 
Verirrungen feines Herzens zu tragen habe. Herwarth's Schick⸗ 
fat ift bei weitem befricdigender, denn er führt endlich nad 
allen Prüfungen Krau von Warenfeld, feine Sugendliebe, heim. 
Wenn wir den im Uebrigen zu weit ausgefponnenen Schluß 
der Erzählung für verfehlt erachten und er eine gewiſſe Unbe⸗ 
haglichkeit beim Lefer zurucäßt, fo nimmt diefer Mangel nichts 
von dem Werth Liefer intereffanten und geiſtvoll gefchriebenen 
Novelle, welche frifch und lebenswarm erzählt, oft zarte Straͤuß⸗ 
hen von Reflerionen bietet, die, ebenfo wie der gute Stil und 
das weniger wie in einer frühern Novelle, „Schön⸗Minnele“, 
vorberrfchende bleiche Colorit, für Manches, was der Compofition 
mangelt, entfhätigen. Der Eopran unfers Quartettd gehört 
mindeftens einem liebenewürdigen und talentvollen Künftler. 


Richt fo verhält es fi mit tem Berfafler der „Epheuran⸗ 
ten’, 5. W. F. von Rekowski, den wir den Zenor nennen 
dürfen; er ift höchſtens ein feidlicher Dilettant, der feinem 
Stile nad viel beffer zu einem Polizeiinfpector als zu einem 
Noveliften paßt. Man jchreibt nicht in ſolchem Polizeiftil 
fhöne Literatur und gebraudt nicht fo ungehörige Mistöne wie 
„patzige Sprecher”, 
oder wie an einer andern Stelle, wo der von uns zum Tenor 


3 


oder „verdammt in die Patſche kommen“, 


genommene Cavalier ſich in faden und unbedeuten! 
verfuht, gar einen poetifchen Ausdrud wie „era 
Unfere Zenöre find auch craffe Gögen, es ift wa 
von Rekowski ift zu entfchuldigen, umfomehr ı 
Schule im Rovellenitil hat und feine mitgetheilte € 
fehr bleichen, modernen Ehronikenftil halt. In 2 
ein fehr ehrwürdiges, früher vielgelefenes Blatt: „: 
ter an der Spree”, welches heute nur noch von 
ftern, Unteroffizieren, Drofchtentutfchern und 2 
gelefen wird. ir würten dem Verfaffer der „@ 
den Rath ertheilen, ähnliche Novellen wie feine 
Geſpenſter“ diefem Wochenblatte einzufenden; läßt 
fpufen und vielleicht in jeden Eapitel einen ermor! 
er mit feinem Erzählertalent ein ſehr belichter Lei 
ber obengenannten Blattes werden und Buchhaͤndl 
der in Berfuchung fegen, feine magern Legenden 
ale Buch in die Welt zu fenden. 
Es ift etwas Qualvolles, wenn Schriftfteller 
fo nüdtern und ohne Geift abhaden, daß man j 
maten halten möchte, denen vermitteld einer Mafd 
[hichte in den Mund gelegt wird. In gegenmwä 
ſcheint es faft fo. Um eine ziemlich trodene Sag 
Geſpenſterſpuk aus der preußifhen Ordensritterzeit 
ende befcheidene Erzählung wie abgeftorberter Ep 
phrofyne und Lothar Haben fich Liebe geſchwore 
obenein, was von Beiden höchft refpectabel ift; 
Schmied, kommt nun nad fünfjühriger Wanderfe 
Stadthen zurüd, um Euphroſyne zu freien. £ 
der Bürgermeifterfohn und Wüftling, fieht das a 
gern, weil er Jungfrau Eupbrofyne zu erwerben 
läßt deshalb den armen Lothar unter der Anklag 
verraths verhaften; natürli aber kommt defien 
den Zag, der DOrdendmeifter von Preußen gibt il 
beit zurüd und nun heirathen fich beide Verliebte 
rimm Dans Kilian's. Am Ende ift der Stof 
daß man wol Anſprüche an die nothwendigen At 
feinen Ausführung machen darf. Aber davon il 
Spur; der Tenor unfers Novellenquartetts kanzel 
gabe mit der gemwiffenhafteften hölzernen Manier ı 
mit felbft, wie er vielleicht annimmt, ein interefl 
der preußifchen Ordensgefchichte mitzutbeilen. 


Unfere drifte Stimme, der Barpton, bat bereit 
Ruf und macht diefem durch die neue, uns vorliege 
Ehre. Die Novellen Arnold Schloen bach's trage 
pel einer unverdennbaren Eigenthümlichkeit an ſich, il 
ift Eräftig, faſt rauh; ihre Zeichnung croquisartig, 
Zalent. Der Berfaffer liebt es, das Bufammenzifd 
den Elemente zu malen und befigt zu dergleiche 
Darftelungen eine Präftige Sprache, einen markige 
wie wir ihn felten bei den jüngern Rovelliften 8 
vielfach Hierin mit der Hebbel'ſchen Art und Weiſe zuf 

Die erfte Novelle „Die Stedinyer‘ zeichnet 
und männlihen Naturen jenes alten Volksſtanm 
den Grafen zu Dldenburg vernichtet worden ifl. : 
ger find derbe Naturen, welche fih ihr Recht n 
lafien und Schloenbach malt in dem Schuitheiße 
in der Margarethe, welche dem jungen Grafen u 
ihres Volks willen entfagt, Charaktere, welche zw 
Derbheit und Ungefügigkeit der Vernichtung anbein 
fen, die aber trogdem die Gefinnung der alten € 
präfentiren. Die Novelle ift an und für fi nur 
um fo compacter ift der biftorifhe Hintergrund, | 
Sitten diefes rauhen deutfchen Volksſtamms und fei 
tung darftelt. Die Grafen von Oldenburg, im | 
mit dem Kreuzheer des fänatifhen Inquifiti 
rad von Marpurg befiegen fie endlich in der & 
Thale unten wurde det lehte Kampf, wurde Stedin 
den gefchlagen; das legte Banner hielt der Sch 
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eß es nicht los, bis es mit ihm fanf, und fein Mann blieb 
brig. Was von Alten, Mädchen und Knaben fliehen konnte, 
oh zu den Briefen.” 
Diefelbe Eräftige Beihnung bietet uns die Rovele „Anton 
@ Gordelia”, nebenbei gefagt vom „Hannoverſchen Kurier” 
ut dem zweiten Preife gekrönt. Auch hier find es zwei Gle: 
wnte, die zufammengerathen, das Stadt · und das Randelement, 
md wie es bei folden Darftelungen ſich Häufig einftelt, fie 
interlaffen einen faft beflemmenden Gindrud. daſt möchte 
mar diefe Novelle dem Genre der Dorfgeſchichten zutheilen, 
iber einem befondern Genre derfelben, wie es etiva Gottfried 
Rker in den „Leuten von Geldroyla”” vertritt. Die Bauern 
im fo edig, fo Eräftig und derb, daß dem Lefer unheimlich, 
—— wird; die Geftalt des Schuthe g benimmt faft den 
ind man ahnt es fofort, daß die zarte Cordelia, welche 
Anton’s und damit die „Schwiegerſche“ des Schult: 
wißen wird, in der Nähe diefer rauhen, bauernftolzen Ratur 
de gehen muß. Der Verfafler hat Überdies Feine Sorge 
ie getragen, diefe Übervolle Kräftigkeit durch ein Aequivas 
mt des Barten ausreichend zu mildern; mit Ausnahme des 
1 bumoriftifc gefcilderten pedantiſchen Profeflors, des 
aters der Gordelia, und einiger andern volksthuͤmlich hu ⸗ 
xiſtiſchen Figuren find alle fanftern Charaktere nur ſtizzirt; 
die Yauptperfon felbft, Cordelia, fo das „Blümden”, fo 
© Graf, der mit feiner Liebe zur Frau Anton’s eine fehr 
wankende Stellung gefunden hat. Schloenbach forgt nicht 
Für, dieſe Charaktere abzurunden, fondern während er die 
Malte des Schultheißen, Anton’s und des Bilderhannes 
ermäßig Präftig und unheimlid malt, breden die übrigen 
R unter ihrer Leichtigkeit zufammen. 
Die Vorliebe Schloenbach's, den Kampf der entgegenger 
* Raturen herbeizuführen, macht ſich bei vielen Gelegen» 
fihtbarz ja, e& ſcheim uns, als wäre jede ausführlicer 
malte Eituation nur herbeigeführt, um die Staͤtte eines fol: 
em Kampfes zu bilden. Als Cordelia den Bauernfohn geheir 
hat und am erften Morgen in der Tracht einer Baͤue-⸗ 
aber mit goldener Uhr am Gürtel, dem Schultheißen fi 
ft, erfährt fie die bittere Kränfung, von ihm nicht für 
rtig ober, vielmehr ftandesgleidh gehalten zu fein. Den 
Bauer ärgert es, daß feine „Schwiegeriche” eine Uhr 
Fdertel trägt, und er lacht fie verächtlich aus, als fie ihm 
Ridtes Sammtkäppchen ſchenkt. Mehre dergleichen Ste ⸗ 
Wehen almälig immer mehr Fäden undeimichen Geipin- 
um die Herzen von Bater, Sohn und Schwiegertochter. 
aun gar Gordelia ein Kind gebärt, welches nad einigen 
wieder flirbt, ift der Alte emyört über fie und fann 
nicht tröften darüber, daß fein Bohn nicht „das Blüms 
gebeirathet habe. Der junge Graf gibt dem Schuitheißen 
ed noch Anlaß, feiner verhaßten Echwiegertochter zu mis: 
Eines Abends als der Graf wieder mit der allmälig 
ien Gordelia unter der Bude figt, tritt der Schultheiß 
zu ihnen; erfchredt flüchtet die junge rau in ihr Sim» 
während der Graf dem Enirfchenden Bauer die Unſchuld 
lia's betheuert. Anton ift zugleich vom Förſter mistrauifch 
It; gegen den Bilderhannes, ald den „‚Aufpeger“ feines 
; in feiner Wuth ſchießt er diefen Menſchen nieder, 
m Charakter im Uebrigen undeutlich bleibt; der Graf, der 
dem Bilderhannes reitet, flürzt vom Pferde. Nach allen 
gervaltfamen Auftritten fließt endlich diefes Drama 
dem Tode Cordelia's, mit der Genefung des Grafen und 
Erkenntniß feines Unrechts von feiten des Schultheißen. 
Frage aber bleibt unwillkürlich ſchweben: Weshalb wird 
fee den man gar fein rechtes Intereffe gewinnt, nicht 
den verfuchten Mord am erhannes beftraft? Unfer 
verlangt die ganz natürlich; aber e8 ift gar Feine 
davon, fondern der Schluß diefer fonft fehr fpannenden 
R srifgen Novelle häuft noch mehr Unheimlihteit auf das 
$ deB Leſers, weil da6 bäuerifche, zerftörend wirkence 
ewent fiegt und fogar nach der Schuld, welche aͤſthetiſch auf 




































ihm in Hinficht Cerdelia's liegt, eine recht roſenfarbene Zu- 
Bunft erhält. Anfangs lebt der Schmerz um Eordelia auf dem 
Bauerhofe; aber bald verändert fi mit der Situation aud 
das Gefühl für die Todte. Der Graf findet fi damit ab, 
daß er Anton fayt, Cordelia wäre im Grunde für ihn beftimmt 
gewefen; der Vilderhannes ftedt ruhig feinen Echuß in die 
DBruft ein und ift entzüct, daß ihm Anton nod) verzeiht und 
er nun ein befferer Menfd werden Sannz Anton felbft heirar 
thet da6 Blümchen; der Schultheiß wird mild durd das Glüd 
feines Sohns mit feiner zweiten Frau und wo man noch eben 
ein Gefühl für die todte Gordelia ſucht, ſchließt die Novelle 
mit dem Schäfern Blümden’s und Anton’s. 

Abgefehen von dem Eindrud, den diefe von fo vielen wil · 
den Grregungen durchzogene Erzählung madt, räumen wir 
ihr doch eine beadhtenswerthe Stellung ein und grollen mit 
dem Berfaffer nur, daß feine fräftigen Bilder und feine erregte 
Ppantafie nicht in jener fanften Harmonie verfhmelzen, wo 
man neben der befriedigenden Leiftung aud) die Empfindungen 
und die wachgerufenen Wallungen nad einem ewigen Rature 
gefege wieder beruhigt fieht. 


Wir fommen nun zur vierten Stimme, dem Bafroman 
„Antoinette von Steinwart”. Als wir das Vorwort zu dies 
fem zweibändigen Erftlingewert Oswald Stein's lafen, nahe 
men wir uns vor, feinem „der Baumſchule unferer beſſern Ror 
mane” felbft zugetheilten Werke mit Aufmerkfamteit zu folgen, 
befonder& da uns andere Stellen des Vormorte neugierig mach · 
ten; denn der Werfaffer verfprad) und „ein Gittengemälde der 
Gegenwart” und „ein Spiegelbild der wenig günftigen und 
glüdlihen Verältniffe des immer mehr finfenden Mittclftan» 
des und der Roth und Dürftigkeit der Armen zu geben“. 
Das teizte und fehr und wir freuten uns darauf, umfomehr 
als der Verfaffer fehr richtig unferer Romanliteratur die Vers 
pflihtung auferlegt, „für das Wohl der Menſchheit zu wirken, 
und für alles Schöne, Wahre und Gute anzufeuern“. Wir vers 
ſprachen uns etwas Gutes, denn der Anfang des Romans ift 
gut gefchrieben und fpannend in feiner Wnlage. Leider aber 
verloren wir immer mehr, je weiter wir lafen, das gefaßte Ver ⸗ 
trauen, und wenn wir aud nie die Rachſicht bintenanfegten, 
die die Kritit jungen Wutoren gegenüber beobadıten fcl, fo 
war es uns zulegt doch ſchwer, ein günftiges Refultat für, uns 
fer Urtheil zu gewinnen. 

Dswald Etein ift keineswegs ohne Talent; feine Darftel- 
lung ift frifh und leicht, feine Phantafie zumeilen lebendig 
und feine Reflerionen find nicht ohne gefunden Kond, aber 
vor allen Dingen ift fein Roman fein Eittergemälde der Ges 
genwart; es wäre jammervoll, wenn es unter unſerm Adel 
fo erbärmliche Menfcpen gäbe, wie der Verfaler fhildertz ferr 
ner fanden mir nichts, was als eine Darftellung der Roth im 
Volke oder der Vedrängniß des Mittelftandes gelten Fönnte. 
Oder fol der Pachter Trautmann, der als ein Opfer adeliger 
Intriguen hingeftelt wird, etwa den „iwenig günftig und glüd« 
lid" fituirten Mittelftond vepräfentiren? Das hieße uns in der 
That fehr viel zugemuthet, da der Verfafler ihn fehr willkür 
lich und ohne Logik in bedrängte BVerhältniffe nerathen läßt 
und gar fohließlich den einfachen Pachter zum Landrath, als 
Krone feines Verdienstes, ernennen läßt. Im diefer Beziehung 
ift der ganze Stoff nicht fruchtbar genug; weder ein Bild un« 
ſers jegigen Adels, noch der Bureaukratie, noch des Mittelftan- 
des und gar des Volis wird uns gegeben, fondern eine oft 
fehe Haltlofe und wenig erbauliche baratteritit einzelner Bor 
fewichte, die der Verfafier mit adeligen Namen belegt, und ein« 

einer ausgezeichneter Menfchen, die natürlich ſchuchte Bürgers 
jeute, mit Ausnahme der Heldin des Romans, Antoinette von 
Steinwart, find. freilich fagt ſchon Goethe, dap im Wolke 
doch die beften Menfchen wohnen, und Ziel fagt es auch; aber 
wir fönnen es dod nur für fehr ungerechtfertigt halten, als 
„Gemälde der Gegenwart” die elendeften Böfewichte zu unum 
ſchraͤnkten Herrfchern über alle Menſchen zu machen und Leute, 


wie den Baron von Brandeis, den Hrn. von Armbruft und 
den Juden Schinder mit ihrer grenzenlofen Bosheit mächtiger 
als den Fürſten zu fehen, der den Baron gar in einem Tage 
bis zum Gefandten erhebt. 

Die einzige Moral des Ganzen ift die fehr gewöhnliche, 
daß „Alles an dab Licht der Sonnen kommt” und der Gute 
endlich doch belohnt wird, wenn er, nebenbei gefagt, bis da⸗ 
hin nicht verhungert iſt. Dies Wirthichaften mit Intriguen, 
Sabalen, Launen, Verbrechen, Wohlthaten und Belohnungen 
ift fo willkürlich, daß es an manchen Stellen fehr unangenehm 
berührt. In einem Eapitel werden alle Menſchen plöglih ar: 
retirt, in einem andern vollführt ein jeder eine nichtswürdige 
Bosheit, in einem dritten verfchwinden fie alle miteinander. 
Diefes äußerliche foftematifhe Einwirken auf die Schicfale 
der Helden ift eine fehr gewöhnliche Art der Romanfcreiberei, 
man läßt ohne weiteres in diefem apitel einen Menfchen un» 
glücklich werden und überfhüttet ihn im nädfter mit Wohl 
tbaten oder umgekehrt. Ein Roman beflerer Art führt dem 
Lefer aber die geheimen Zriebfedern vor, welche die Logik die: 
fer Ereigniffe bewirkt haben; er entwidelt das verborgene Wal- 
ten, das pfochologifche Element in den verfchiedenen Gemüthern 
und läßt das Ereigniß als unmittelbare Eonfequenz des innern 
Denkens erfolgen. Doc die Ereigniffe blindlings und willkür⸗ 
ih zufammenzumwürfeln und bei Gelegenheit irgendeinen Grund 
dafür anzugeben, daB gehört nicht in den Bereich der „Baum: 
ſchule beflerer Romane”. 

Auch die eingeftreuten Neflerionen Über politifhe und 
ſociale Verhaͤltniſſe wollten uns keineswegs jehr behagen; wir 
erkennen ſehr gut die wohlmeinende Abſicht des Autors darin, 
aber fie erfcheinen Loch zu deutlich als mit Abſicht eingezwängte 
Ercurfe und als jugendlihe Auffäge mit beliebten Stichwor⸗ 
ten, die vom Verfaſſer bei diefer Gelegenheit eingeichaltet wur: 
den, nachdem er vielleicht ſchon lange danach getradhtet, fie paſ⸗ 
fend ‚unterzubringen. Ebenfo ift die Nadläffigkeit des Stils 
an manchen Stellen zu tadeln, noch mehr aber die ungefchiete 
Wahl der Namen, 3. B. Polizeirath „KRothkamm““, Jude „Schin⸗ 
der”, Freiherr „Schalt zu Zraunicht”, Hauptmann ‚von Has 
ferforn”‘, General „von Ehronihup”, „Dr. Pfiffig“, „Hr. Dra⸗ 
henfeld von Ochfenftein‘ u. f. w.; Kamen, die fih allenfalls 
nur in einem eigentli Fomifhen Roman entſchuldigen ließen. 
Doch wir wollen mit der Aufzählung der Mängel dieſes Ro: 
mans, welche die gelungenen Partien deflelben bei weitem über⸗ 
wiegen, bier einhalten. Der Verfaſſer fagt im Vorwort noch, 
daB der Autor einem Vater gleiche, der feinem in die Fremde 
mandernden Sohne Segen und Glückwünſche nachſchicke, aber 


den beunruhigenden Gedanken nicht unterdrüden könne: wird 


er mir auch Freude bringen? Da der Sohn troß einzelner 
löblicher Anlagen nun nicht viel taugt, fo mag fih der Vater 
damit tröften, daß er einen andern und hoffentlich beſſern 
folgen laflen kann, der di Aufgabe beffer erfülle. 

duard Schmidt-RBeißenfels. 


Des dänischen Etatsraths Eſchricht Vorlefungen 
über Kaspar Haufer. 

Es gibt räthfelhafte Erfcheinungen, die immer wieder den 
Sharffinn der Menihen herausfodern, und fo oft man fie auch 
befchreiben und zu erflären verſuchen mag, immer erneute 
Snterefle finden werden. Dahin gehört die befannte Gefchichte 
des Findlings Kaspar Haufer. Ueber diefen ift jegt eine neue 
Schrift erfhienen unter dem Zitel: 

Unverftand und ſchlechte Erziehung. Bier populäre Vorleſun⸗ 
gen Über Kaspar Haufer von Daniel Friedrich Eſchricht. 
erlin, Deder. 1857. 8. 15 Ror. 

Der Verfaſſer, dänifcher Etatsrath und Profefior der Fon 
logie an der Univerfität in Kopenhagen, hielt feine Vorträge Über 
die „noch immer nicht zum Abſchluß gekommene“ Angelegen» 
heit Kaspar Haufer’8 im legten Winter vor einer Verſamm⸗ 
lung Fopenhagener Herren und Damen, nachdem ein Beſuch 





in der Sägert’fchen Sdiotenanftalt in Berlin fein Ir 
die Idioten aufs lebhaftefte angeregt hatte. Sem 
ehrter Freund”, Generalconful Ryno Quehl, war 
Buhörern, hielt das deutfche Yublicum in Betreff di 
legenheit noch viel mehr interefiirt als das danifche 
trug nun die dänifhen Drudbogen ins Deutfche, „fd 
vielleicht irgendeine andere Hand fie abzufchreiben d 
So hatte Ejchricht die Freude, „nad der gemeinfan 
fiht des deutfchen Manufcripts ſowol als der deutid 
turbogen, eine wahre deutfche Originalausgabe diefe 
und zwar trog des entlegenen Drudortes ungefähr 
mit der dänifchen ans Licht treten zu fehen”. Kasp 
war nah Eſchricht ein verwahrlofter Sdiot, der a 
die Wichtigkeit, die man ihm beilegte, und durd | 
Verhätfchelung und Erziehung, die ihm namentlich 
feines fpatern Pflegevaterd Daumer zutheil wurde, fid 
daran gemwöhnte zu lügen, zu beucheln und die Leu 
lich zu täufchen, and der fih fchließlih, um die Au 
Reit in noch hoͤherm Grade zu erregen, ſich felbft ein 
beibrachte, an deren Kolgen er ftarb. Bekanntlich h 
im Jahre 1830 der Polizeirathb Merker in Berlin eu 
in ähnlihem Sinne verfaßt, und aud Lord Stanhop 
den merkwürdigen Idioten adoptirte, war fchließlich 
eneigt, Hauſer für einen Gauller zu halten. In 
aben Feuerbach und Daumer, wie überhaupt das n 
Yublicum, in der Beurtheilung wie Behandlung Ha! 
die wunderlichften Misdgriffe zufchulden kommen fa! 
es find mit ihm Erperimente vorgenommen worden, 
unglaublid find. Efchricht rechnet daher auch diele 
merei für Kaspar Haufer zu der Kategorie der Ma: 
etwa das Zifchrüden. Indeſſen find die Raͤthſel di 
famen Geſchichte auh durch Eſchricht nicht endgüll 
worden. Es drängt fi) immer wieder die Frage auf 
der erfte Pflegevater, der laut eine dem Kaspar na 
berg mitgegnebenen Briefs das halbjührige Kind an 
gefunden haben will, diefes in tieffter Werborgenheit | 
rifh aufzog, womit er doch weder dem Kinde noch 
nugfe? warum er den Kal bei Peiner Behörde zu 
brachte? warum er ſich nicht fchon früher feines Pfle 
entledigen ſuchte, fondern erft in defien fechszehntem Le 
und zwar auf eine fo höchſt ſonderbare Weiſe? We 
Kaspar ein Idiot war, fo läßt ſich doch ſchwer annehı 
er aus bloßer Ruhmſucht, blos um von ſich ſprechen zi 
ſich mit einer bei einem Idioten gewiß unerhörten En 
heit und Ueberlegung eine Wunde in der Bruſt beibr 
ihm den Tod zuziehen ſollte. Iſt ſchon je ein aͤhnl 
bei einem Idioten dieſer Gattung vorgelommen ? 
Eſchricht herbeigezogene Analogie mit der bekannten | 
Rachel⸗Herz in Kopenhagen will nichts beweifen, d 
feine Sdiotin war: Liegt nicht die Vermuthung vi 
dag man durch die Ermordung Hauſer's der doch a 
tenden Entdedung zuvorfommen wollte, auf die fo v 
Preife audgefegt waren? Das wol abfidhtlih in I 
Stil gefchriebene Billet, welches der müyfteriöfe Fre 
Unglüdlichen angeblich in einem feidenen Beutelchen : 
hatte, mar wenigftens fo gefchrieben, wie Haufer ge 
fhreiben konnte und enthielt Angaben, die dara 
ſchienen, von der wahren Kährte abzulenken. Daß 
Daufer von Anfang an ein Gaußelfpiel getrieben u 
Zdiotismus nur fingirt babe, ift ſchwerlich anz 
wird ja auch von Eſchricht nicht angenommen. 





Notiz. 
j Shaffpeare. 

In dem weiter oben fchon erwähnten Effay Emesfi 
Shakſpeare finden wir einen Ausſpruch, welcher mil 
Nr.237 0. Bi. erwähnten Scribe’ichen, daß man durd 
Form ein Eigenthbumsrecht an den in der Welt in Un 


en erwerbe, ziemlich übereinftimmt. merfon fagt: 
ei den Schriftftellern eine Art praßtifcher Regel ge: 
aß, wer ſich einmal. befähigt gezeigt hat, ſelbſt Ori⸗ 
Ihaffen, Hinfort auch die Werbe Anderer auf dis⸗ 
: befteblen dürfe. Der Gedanke ift Eigenthum Def: 
hn zu repraͤſentiren vermag, nicht weniger Deſſen, 
ine würdige Stelle anweifen Bann. Eine gewifle 
verräth den Gebrauch erborgter Gedanken, wiffen 
mit, ihnen umzugehen, dann werden fie unfer Ei» 

Sn welchen Grenzen und unter welchen Voraus: 
pie mit diefem Grundfage übereinftimmen, und uns 
ı nicht, darüber haben wir uns in Nr. 27 d. BI. 
ven. Sedenfalld verfteht ihn Emerſon in ganz an: 
ne als Scribe, deſſen Handwerd vor Emerfon’s 
e fih ohnehin aus bloßen Zheaterintereffen gar nichts 
viß Beine Gnade finden wird ; er verfteht darunter 
niß, ja die Nothwendigkeit, auf den Ideen Anderer 
sn, wie fi dies ja auch in den mweitern Worten 
: „Seder Denker blidt hinter ſich“, fo klar als 
kündigt. Emerfon erwähnt bei diefer Gelegenheit 
nen Berechnung Warlow’s, daß von den 6043 Ber: 
drei Iheilen des „Heinrich VI.’ 1771 von irgend» 
gänger Shakſpeare's gnefchrieben,. 2373 von diefem 
ſſert und nur 1799 ganz und gar fein Gigenthum 
merfon felbft glaubt auch in „Heinrich VIII.” eine 
deutlih hindurchblicken zu ſehen. Das urfprüngliche 
e ein gedankenreicher, begabter Mann gefchrieben, 
‚vor aber fehlerhaft war. Emerſon verfihert, die 
8 urfprünglichen Bearbeiter und ihren Rhythmus 
zzuerkennen, fo in Wolſey's Monolog und in der 
Dcene mit Cromwell. Was nichts tauge, 3. B. die 
ıfte Begrüßung der Königin Elifabeth, Habe einen 
inſhakſpeare'ſchen Rhythmus. Ueberhaupt wird man 
m müflen, daß über Shakſpeare's Leben und Schaf> 
n Schleier liegt, der nicht gelüftet ift und wol auch 
werden wird. Die philofophifche Ziefe und Schwere, 
ihfaltigkeit und der Umfang der Kenntniffe, die 
Leidenſchaften, die erftaunliche faft furchtbare Kennt» 
»bens und der Menſchen, die fih in Shakſpeare's 
wahrnehmen Laffen, find allerdings ſchwer zu verein: 
feinem Bildungsgange und feinen Beſchaͤftigun⸗ 
ſchauſpieler und ſpaͤtern Mitinhaber des Blackfriars⸗ 
Er fei, ſagt Emerſon, ſoviel bekannt ein Mann 
ercentriihe Wefer, ein ſehr guter Hauswirth und 
Geſchaͤftsmann geroefen, wie fi unter Anderm 
ebe, daß er einmal, als er gerade am „„Macbeth” ar» 
ilipp Rogers wegen einer Koderung von 35 Shill. 
für Korn, welches er ihm zu verfchiedenen Beiten 
or dem Schuldgerichte von Stratford verklagt habe, 
Yings Die Handlung eines Geſchaͤftsmanns aber 
nes Dichters if. Daher bat befanntlih auch eine 
anerin die Hypotheſe aufgeftelt, die in England an 
th einen Bertheidiger gefunden bat, daß Francis Bacon 
he Verfaſſer der Shakſpeare'ſchen Dramen gewejen, 
seare fie nur für die Bühne eingerichtet und feinen 
u bergegeben habe. Dieſe Annahme ift freilich eine 
ürliche und durch nichtö beglaubigte. Vergeſſen wir 
in der englifhen Nation neben einem Fonds ge: 
enfchenverftandes eine ganz befondere Kraft des 
und urfprünglichen Hervorbringens liegt, und daß 
18 jede andere Nation auf allen Gebieten und 
auch auf dem der Poefie hervorragende Männer 
icht den gewöhnlichen gelehrten Curſus durchgemacht 
ter allen Umftänden bleibt die ganz außerordentliche 
Shakſpeare's eine nad den gewöhnlichen Geſetzen 
effende und zu erflärende, und dieſes Unerklaͤrliche 
a8 Bauernfeld ſchon vor Jahren zu dem Epigramm 
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Sern mach' ich meine Reverenz 
Nachträglich unferm wadern David Strauß; 
Stets unbegreiflih war mir Shakſpeare's Exiſtenz — 
Mit einer Shakſpeare-Mythe komm’ ich d'raus. 
sm. 
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H. Weiße's neuefte theologifche Schriften. J in ſich lebendige Perſönlichkeit, zwar zugleich innerwelt⸗ 
Erſter Artikel, ar * rail u vor Dar in einem 

ifhe Dogmatik oder Philofophie des Chriſtenthums. AU e eruhenden Dafein die eigene Lebensfülle 
w AN Weiße, Erfter — pin, Oil —8 entfaltend; Gott und Welt ſtehen ſich zwar nicht, wie 
Jhir. 10 Nor. die Lehre jenes alten, von der Kritit des Pantheismus 
bgleich die Beſprechung reinwiffenfchaftliher Schrife | zerfegten Theismus war, in ftarrer abftracter Jenſeitig⸗ 
enggenommen außerhalb der d. Bl. geftedten Gren- | feit gegenüber, fondern Gott geht mit feinem Xeben ein 
egt, fo dürfte doch diefe Regel in einem doppelten | in die Welt als das fie belebende, beſeelende und geſtal⸗ 
eine Ausnahme erleiden; ein mal wenn ein wiſ⸗tende Princip; das Leben der Welt iſt ein Leben aus Gott, 
aftliches Werk von fo eingreifender Bedeutung er- | ihre unendlihe Geftaltenfülle nichts als die Offenbarung 
t, daß wenigſtens eine allgemeine Kenntnifnahme | einer ewigen innergöttlichen Geſtalten- und Sdeenwelt; 
auh für weitere Kreiſe als die eigentliche | aber dieſes innergöttliche Leben geht doch in keinem Au⸗ 
emoffenfhaft unumgänglih wird, und fodann, | genblide rein auf in der jedesmaligen WeltwirklichPeit, 
die eine oder die andere frengmwiffenfchaftlide | fondern nimmt fid immer wieder aus ihr zurüd, und 
ft Gelegenheit bietet, daran eine allgemeinere | greift ald ber ewig unerfchöpflihe Quell immer neuer 
| 





St über den dermaligen Stand bes betreffenden | Lebensgeftaltungen über fie hinaus in ununterbrochener 
MB der Wiffenfchaft anzufnüpfen. In der einen ! Schöpferthätigkeit, ohne doch je in feiner Schöpfungen 
a der andern Beziehung dürfte fich auch die vor- | Fülle des eigenen Lebens Reichthum zu erfchöpfen. Die 
d angeführte Weiße'ſche Schrift in ber That zu | Welt felbft aber, obwol ihr die Gefege ihrer Entwicke⸗ 
Beiprehung vor einem größern LXeferkreife eignen, | lung ebenfo vorgezeichnet find durch die abfolute gött⸗ 
Referent entledige fich mit Freuden des ihm gemore | liche Vernunft, wie die individuelle Mannichfaltigkeit ih⸗ 
Auftrags, an diefem Drte über die neuefte größere | rer Beftaltungen bedingt ift durch die in dem göttlichen 
gifche Leiftung eines Mannes Bericht zu erftatten, | Wefen felbft gefegte Mannichfaltigkeit von Beftimmun- 
uch abgefehen von feiner ehrenvollen Stellung in | gen, gewinnt dennoch bei diefer Auffaffung eine wenig- 
Hflenfchaftlihen Welt, den Leſern d. Bl. ale ein ſtens relative Selbftändigkeit Gott gegenüber. Ihre Ge⸗ 
Ihriger geiftvoller Mitarbeiter bekannt ift. ftaltungen bedeuten auch etwas für fi, fie find feine 
kefanntlic, gehört Weiße feiner philofophifchen Nic | blofen Durchgangspunkte im Selbftvermittelungsproceffe 
nach dem Kreife jener Männer an, melde über | des Abfoluten, Feine immer nur um wieder aufgehoben 
este große philofophifche Syſtem, das Hegel’fche, | zu werden gefegten Momente; fondern wie fie ihrer in- 
#firebend unter Aneignung des im Pantheismus ent- | dividuellen Weſenheit nad in Gottes Wefen ihre WBur- 
en Wahrheitögehalts dennoch feine Einfeitigkeit zu | zel und ihr Beftchen haben, als beftimmte, zwar endlich 
Anden ſuchen. Er gehört ebenfo wie J. H. Fichte, | begrenzte, aber in‘ dieſer ihrer Begrenztheit eben eigen- 
Haus, Wirth u. A. zu den Vertretern des fpecu- | thümliche Offenbarungen des an fi) Einen göttlichen Le⸗ 
B Theismus, denen Gott nicht wie den Pantheiften | bens, fo ift ihre Beſtimmung eine unvergleichbar höhere 
Ralt in der Welt aufgeht, daß er nur in dem Ent- | al6 die von zeitweiligen Formen ber Idee, gleihfam von 
ängsproceffe der endlichen Dinge fein eigenes Da- | Eierfhalen, die zerbrochen werden, wenn dem heranwach⸗ 
eealiſirte, als die an ſich bewußtloſe Idee, die nur ſenden Hühnchen die Hülle zu eng wird; ihre Aufgabe 
ewußtſein endlicher Geiſter ſich ſelbſt ergreift, pere | iſt vielmehr umgekehrt dieſe, immer mehr zu werden, 
Jwird nur in den endlichen Perfönlichkeiten, fon- | mas fie an ſich ſchon fi nd, SIndividualitäten von ewigem 
Wort ift dem fpeculativen Theismus eine concrete, ! göttlihem Lebensgehalt, endlich Individualitäten, fofern 
7. 9». 75 





„2 


fie eben in ihrer Individualität ihre Schranke haben, 
aber zugleich unendlich ſich entwidelnde Individualitäten, 
in fortfcreitendem, buch die Wechfelmirtung in der Ge- 
meinſchaft bedingtem Werdeproceffe ihr eigenes Weſen 
immer reiner herausläuternd und der eigenen, aus Gott 
geborenen Xebensfülle immer voller und reiner ſich ber 
mädjtigend. 

Bir glauben mit dem Gefagten die Grundgedanken 
des fpeculativen Theismus bezeichnet zu haben in fehrofe 
fem Gegenfage zu jener dermalen noch in ziemlich wei 
ten Kreifen verbreiteten pantheiflifhen Anſchauungsweiſe, 
welde, indem fie den Dualismus zwiſchen Gott und 
Welt zur Einheit aufzuheben vorgibt, in Wahrheit beide 
vernichtet, und die Gottheit zu einem alles concreten Xe= 
bensinhalts entleerten Abftractum, zu einem caput mor- 
tuum des todten Begriffs, die Welt zu einem bloßen 
Schein am Sein, zu einem flüchtigen, ewig aufund- 
niebertauchenden Wellenfhaume im weiten Dcean herab- 
fegt. Diefem heillofen Pantheismus gegenüber, der we · 
der die Raͤthſel der Welt zu löfen noch den religiöfen, 
ethiſchen und äftgetifhen Bedürfniffen des Geiftes zu 

jenügen vermag, tritt nun jene Phalanx gemappneter 

jänner in die Schranken, in deren vorderfier Reihe 
Weiße feit einer langen Reihe von Jahren gefämpft hat. 
Bei aller Verſchiedenheit der fonftigen metaphyſiſchen 
Borausfegungen fehen wir fie gemeinfam Fronte machen 
gegen jenen Begriffsabfolutismus des legten großen 
Hhilofophifchen Syftems, in welchem der Pantheismus 
feine ganze furchtbare Kraft zufammengefaßt hat; immer 
neue Anläufe fehen wir fie nehmen, um jene Alleinherre 
ſchaft des abftract-logifhen Denkens zu durchbrechen und 

aum zu gewinnen für anderweite, dem Denken eben- 
bürtige Zebensfunctionen, die das genannte Syſtem nur 
infoweit anzuerkennen vermochte, aĩs es ihm gelang, fie 
unter die Herrfchaft des Begriffs zu knechten, ihnen 
gleihfam das Lebensblut außzufaugen und nichts von 
ihnen übrigzulaffen als wefenlofe Schatten und Sche · 
men. Senem alles Lebendige mit feinem eifigen Hauche 
ertöbtenden Formalismus gegenüber iſt es in —— Grabe 
charakteriſtiſch, daß der erſte glückliche Verſuch, den har 
ten Panzer des logifchen Begriffs zu durchbrechen gerade 
auf äfthetifchem Gebiete erfolgt ift, alfo innerhalb einer 
Lebensfphäre, welche fi ihrem eigenthümlichen Weſen 
nad) der Analyfe entzog. Durch das vor mehr als 20 
Jahren von Weiße veröffentlichte „Syſtem der Aeſthetit! 
iſt es ihm zuerſt auf methodiſch -wiffenfhaftlihem Wege 
gelungen, der Idee des Schönen eine ſeibſtaͤndige Bedeu ⸗ 
tung unabhängig von den reinlogifchen Kategorien zu 
fihern und den grundverkehrten Worausfegungen der 
Degel ſchen Schule mit Erfolg entgegenzutreten, welche 
das ãſthetiſche Princip dem logiſchen unterzuordnen und 
Gefühl und Anſchauung des Schönen zu einer niedern 
Stufe der Wahrheitderkenntniß herabzufegen befliffen war. 
‚Hier zuerft warb auch für die ſchulmaäͤßige Ppilofophie — 
denn die Romantiker hatten es laͤngſt in ditbyrambifcher 
iſterung ausgeſprochen, und für den Genius des 
ters und Künftler® ift dies ftet eine Thatſache in« 











nerer Erfahrung gewefen — die folgenreihe Einfiht m 
öffnet, daß an die concrete Fülle des Lebens das ana 
mifhe Meffer des logiſchen Begriffs nicht heranmeidt, 
und daß jeder Verſuch, die fehöpferifche Werdeluf du 
Xebendigen durch jened „Eins, Zwei, Drei“ ber Bag 
in die Kategorien des Berftandes zu bannen, nur dab 
ausfchlagen könne, den Geift hinauszutreiben umd vu 
„der lebendigen Natur, da Gott den Menſchen fihuf hie 
ein“, nichts ald „XIhiergeripp und Zodtenbein” übap 
zulaffen. 

jon dem äftpetifchen Gebiete lag der Uebergang — 
teligiöfen nicht fern, und e& bedurfte nur eines einigem 
Schritt, um duch die dort neugemonnenen Einfidir 
zu dem Begriff eines wahrhaft Tebendigen Gott # 
gelangen. Diefen Begriff in fein richtiges Verhe— 
zu dem Abfoluten der reinen Vernunft einzufehen 
jenen Iebendigen, ewig fhöpferifhen Procef, durch 
hen allein Gott ein wirklicher perfönlicher ift, von ie 
reinen Idee ebenfo wol abzufcheiden als umgekehrt 
geftalt mit derfelben zu verknüpfen, daß er in ber AN 
und nur er allein als die concrete Iebenbige Mirkiäl 
der in ihrem Anſich flarren und bewegungslofen 3 
erſcheint: dies ift die allerdings fchmierige, aber } 
unendlich viel verheißende Aufgabe, auf beren 
die gegenwärtige Speculation immer erfolgreiche 
drängt, wenn es auch zur Zeit moch wicht gellumgen 
eine allfeitige Verfländigung auch nur unter Den M 
beiguführen, welche gemeinfam auf biefes eine Ziel 
fleuem. Es bedarf eben nur des Hinweiſes auf 
einfache Thatfahe, um die Grundloſigkeit der q 
tig fo oft ausgeſprochenen Anficht zu erkennen, 
philoſophiſche Speculation feit dem durch feine 
teften Jünger herbeigeführten fchmählichen 
Hegel’fchen Syſtems ihre Kraft erfhöpft und for 
reinempiriſtiſchen Methode der Forjhung Pla; 
habe, welche freilich da, wo fie zur Herrfche 
den unausbleiblihen Tod alles philofophifcen 
herbeiführt. Es bedarf, fagen Mir, um ber © 
famtelt diefed modernen Empirismus, der leidet 
ien in den Naturwiffenfhaften wie in der 2 
der widerwärtigften Weiſe ſich aufblägt, mit ( 
gegenzutreren, eben nur bes Hinmweifes auf jet 
Geiftesarbeiten auch auf dem Gebiete ber phile| 
Specufation, von denen freilich das heutige 
nifengeitalter” confequent keine Notiz zu nehm 
fchloffen ſcheint. Uns, die wir bucch dem Gang 
Studien zunähft dem theofogifchen Gebiete 
find, intereffirt hier vorzugsmweife ber Gewinn, 
aus jener neuern Speculation für die wiffenfchaftl 
logie entweder ſchon erwachſen ift oder früher 
ter mit Nothwendigkeit erwachfen wird. ent 
kennen wir in den 2eiflungen von fpechlariten M 
fophen wie Weiße und dem jüngern Fichte bie 
ften Anläufe zu einer Neubelebung der pro 
Dogmatik, die wir mit um fo größerer reußk 
müffen, je mehr gerade auf dleſem Gebiete ber ZUR 
eine empfindliche Abnahme der probuciven Ki 
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fein fcheint, eine Abnahme, die ſich durch die 
Begriffsverwirrung der „kirchlichen“ Specu- 
der einen Geite, wie duch die byzantinifche 
3 der dogmatiſchen Arbeit unter die flarren 
er außgelebten Vergangenheit auf der andern 
e allerbedenklihften Weife an den Tag legt. 
er in der That die dogmatifche Theologie der 
nicht entrathen könne, ja allererft durch fie 
lihen Wiſſenſchaft erhoben werde, dies bat 
den einleitenden Abfchnitten feiner „Philo⸗ 
Jogmatif”, namentlich Schleiermacher gegen- 
ns bedünken will treffend gezeigt. Mir fin» 
ein Hauptverdienſt feiner neueften fyftemati- 
t in der richtigen Seftftellung des keineswegs 
hen Berhältniffes, in welchem die dogmati« 
ie zur Philofophie fteht, eines Verhältniſſes, 
ih nur dann richtig gewürdigt werden kann, 
einerfeitS zu fcheiden gelernt bat zwifchen 
d Theologie, andererfeitd aber den Unterjchied 
hält, der innerhalb der philofophifhen Dis⸗ 
ft zwiſchen Metaphufit und Realphilofophie 
den muß. Was das erftere betrifft, fo bat 
beraus lichtvoller Erörterung den Erfahrunge- 
ler Religion und ber driftlihen in&befondere 
hierin im entſchiedenen Anſchluß an Schleier 
ı nur darin fcheinbar nicht unerheblih von 
yend, daß ihm das Luft- und Wehegefühl 
ı äfthetifchen Gebiete auch im religiöfen das 
ift, da es. vielmehr nur zum Ausgangspunkt 
angspunkt für Thätigkeiten diene, deren Ziel 
Bere und innere That, andererfeitd cin be« 
Yafein des Geiſtes ſei. Das höchfte Ziel der 
ihm fo das Heil, ihr eigentliches „Weſen“ 
But, welches im Gefühl ſich ankündige und 
be im Gefühl habe, aber wefentli in einer 
nfchaft der Geifter, in der Gemeinſchaft des 
teichE oder des Himmelreichs beruhe. Das 
: werde alfo nur in der Gemeinfchaft ver- 
ad fege als nothwendige Grundlage die Mit. 
and Gemeinſamkeit nicht bloß, wie Schleier- 
e, der Stimmungen, fondern vor allem auch 
Zwecke voraus. Daher fei denn die religiofe 
wefentlid) Sefammterfahrung, und ein Ver⸗ 
: Religion nur möglid auf Grund bdiefer 
in dem religiöfen Gefammtleben oder in der 
iſt hier nicht der Ort, eingehender zu zei 
ıcch diefe Auffaffung der Religion allerdings 
ender Schritt über Schleiermacher hinaus ge- 
er zwar die Bedeutung des religiofen Ge- 

und der religiofen Gefanmterfahrung in 
ten Umfange zu würdigen aber fie nidt 
in Einflang zu fegen verftand mit feiner 
isſetzung, daß die Religion weder ein Wiffen 
un, fondern eine Beftimmtheit des Gefühle 
‚mittelbaren Selbftbemußtfeins fei. Dagegen 
inge Weiße's Einſpruch gegen bie Schleier⸗ 
Begriffsbeſtimmung der Religion felbft dieſe 
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darum wol ſchwerlich treffen, weil Schleiermacher unter 
jenem „unmittelbaren Selbſtbewußtſein“ ſicher nichts An⸗ 
deres verſtanden hat als eben Das, was Weiße ein 
„beharrendes Daſein des Geiſtes“ nennt, wenn auch die 
ſpeciellere Faſſung jenes unmittelbaren Selbſtbewußtſeins 
bei Schleiermacher eine nicht völlig über ſich ſelbſt ver⸗ 
ſtändigte und darum mancherlei Misverſtändniſſen raum⸗ 
gebende iſt. 

Es erhellt aber von ſelbſt, wie auch durch Weiße's 
Begriffsbeſtimmung der Religion ein von aller Philo⸗ 
fophie unabhängiges Gebiet gefichert wird, baher er denn 
mit vollem Rechte fagen kann, daß fie ihrem urfprüng- 
lichen Wefen nach nicht felbft Philofophie, fondern ein 
Größeres und Mehres fe. So wenig aber die reale 
weltgefchichtliche Bedeutung der Religion und der chrift- 
lichen zumal verflüchtigt werben darf in &pecufation, 
ebenfo wenig kann doc das Chriftentbum der Philo- 
fophie entbehren, fobald es zum Gegenftande des Wiſſens 
erhoben wird und wie der Verfaffer durch einen licht: 
vollen Ueberblid des Gefammtverlaufs des kirchlichen Den- 
kens bis auf Scheiermacher barthut, fo iſt thatfüchlidh 
die chriftlihe Dogmenbildung zu keiner Zeit freigeblieben 
von dem Einfluffe der jedesmal herrfchenden philofophi« 
[hen Anfhauungen. Das Chriftenthbum ift aber, wie 
der Derfaffer weiter zeigt, nicht blos als gefchichtliche 
Thatfache GBegenftand der philofophifchen Betrachtung, 
fondern es fol zugleich Das, was ed an fich ift, auch 
für dad Bewußtſein fein; der chriftliche Geiſt fol fich 
alfo den gefammten Glaubens- oder kirchlichen Erfah⸗ 
tungsinhalt auch für das Denken vermitteln, und dazu 
bedarf es wieder der Philofophie, freilich Feiner fogenann» 
ten vorausfegungsfofen oder außerhalb des chriftlichen 
Lebens⸗ und Erfahrungsgebiets ihren Standpunkt neh- 
menden, fondern eines Denkens, welches auf den That. 
fachen der innern religiöfen Erfahrung ebenfo ruht wie 
die Naturwiffenfchaft auf den XThatfachen der äußern 
Sinnederfahrung. Die alte Eiferſucht aber der Theo⸗ 
fogen gegen Einmifhung des philofophifchen Denkens 
in den Bereich der Theologie mwurzelt, wie der Verfaſſer 
vortrefflich zu zeigen verfteht, zulegt lediglich in ber irr⸗ 
thümlihen Beſchraͤnkung der Philofophie auf dasjenige 
Wiſſen, welches durch reines Denken aus allgemeinen, 
aller Erfahrung vorhergehenden Vernunftbegriffen gemon- 
nen wirb, ober, fofern man ber Philofophie das außer: 
religiöfe Erfahrungsgebiet preisgab, auf einer unberedh- 
tigten Abfcheidung der religiöfen Erfahrung von ber au- 
ferreligiöfen, d. h. auf einer mangelhaften Einficht in 
das Mefen der Offenbarung, der Quelle aller religiöfen 
Erfahrung. Wir müffen es und verfagen, auf die in- 
tereffante Erörterung einzugehen, welche der Verfaſſer 
im zweiten Abfchnitte feiner Einleitung über das Weſen 
der gottlihen Offenbarung und die Urkunden derfelben, 
die Heiligen Schriften Alten und Neuen Teftaments, an- 
ftelt, und nur fo viel fei bemerkt, daß die Weiße'fche 
Faffung des Dffenbarungsbegriffs, gleich erhaben über 
fupranaturafiftifhe Verknoͤcherung mie über rationalifli- 


ſche Verflachung, einerfeits nach Schleiermacher's Bor: 
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gang jeder neuen religiöfen Erfahrung, alſo überhaupt 
jeder fchöpferifhen That religiöfer Genialität den Dffen- 
barungscharakter im meitern WBortfinne zufchreibt, ande 
zerfeitd aber für die Gottesoffenbarung in den biblifchen 
Urkunden ein engeres und eigenthümliches Gebiet, näm- 
lich die Enthüllung der Idee des höchſten Guts ober 
des göttlichen Reichs, auszuſcheiden verficht. Indem 
aber der gefammte, aus Schrift und kirchlichem Gefammt- 
leben immer aufß neue zu ſchöpfende religiöfe Erfahrungs · 
gehalt dem philofophifchen Denken angeeignet werben 
fol, ſtellt fih dem Verfaſſer die fpeculative Dogmatit 
felbft in die Reihe der philofophifchen Neafdisciplinen, 
ober vielmehr als ‚deren Gipfel an das Ende diefer Reihe. 
Ihr Realprincip ift eben die Thatſache der Gottesoffen- 
barung felbft oder die in der Welt ſich verwirklichende 
Idee des göttlichen Reiche, aber ihre wiſſenſchaftliche 
Ausprägung empfängt fie wie jede andere philofophifhe 
Realdisciplin durch die Gefege des reinen Denkens ober 
der Metaphyſik. 

Für unfere Zwede ift es nun von befonderer Wichtig. 
Zeit zu conftaticen, wie in ber feharfen und principiellen Son- 
derung Deffen, was in allem philoſophiſchen Wiffen dem 
teinen Denken und Deffen, was der Erfahrung angehört, 
von Weiße der Ariadnefaden gefunden ift, der ihn nicht 
nur durch die Rabyrinthe des theologifchen wie des phi- 
loſophiſchen Dogmatismus Hindurdhleitet, fondern ihm na- 
mentlih auch den Weg mies, zu dem Begriffe eines 
perfönlichen felbftbewußten Gottes, diefer Grundvoraus- 
fegung aller lebendigen Religion, zu gelangen. Wenn 
wir gerade hierauf im Folgenden etwas ausführlicher 
eingehen, fo gefchieht dies aus feinem andern Grunde 
als darum, weil wir hiermit den Punkt getroffen zu 
haben meinen, in welchem die epochemachende Bedeutung 
der Weiße ſchen Dogmatik beruht. Der Verfaffer finder 
das unſterbliche Verdienft Kant's in der Drientirung über 
die Bedingungen einer möglichen Erfahrung, vor allem 
in der veinlihen Ausfonderung ber Vernunfterkenntniffe 
a priori, deren Beſit erſt eine gegenftändlihe Erkennt. 
niß dur Erfahrung, eine Beziehung der Vernunft zum 
wirklichen Dafein möglid macht, ohne an ſich felbft die 
Erfahrung erfegen zu fönnen. Der Fehler Kant's war 
nur fein Befangenbleiben im Gubjectivismus, indem er 
diefen reinen Vernunftinhalt nur für die Möglichkeit des 
fubjectiven Denkens, nicht aber für die Möglichkeit eines 
objectiven Seins der Dinge überhaupt nahm; das aber 
hatte er völlig richtig erkannt, daß man aus den Ver · 
nunftbegriffen nicht die Exiſtenz der Dinge herausklau ⸗ 
ben, aus ber in ihnen enthaltenen Möglichkeit eines ob» 
jeetiven Dafeins nicht die äußere Wirklichkeit deffelben 
erſchließen koͤnne, und in biefer Beziehung muß als die 
epochemachende That der Kant'ſchen Kritik die Ueber 
windung des Dogmatismus bezeichnet werben. Dogma- 
tismus nämlich) nennt der Verfaffer mit Kant 
jedes ſolche Verfahren in weltlicher oder geiftlicher Wiſſenſchaft, 
welches aus Unkunde der transicendentalen Bedingungen, an 
denen die Möglichkeit der Erfahrung, und der empirifhen Ber 
dingungen, an denen die Möglichkeit einer gegenftändlichen 
Ertkenniniß des erfahrungsmäßig Wirklichen hängt, die Gebiete 





der Bernunft und der Erfahrungeerfenntnig verme 
mittelbar durch Grfahrung das Bernunftnotbwer 
reine Bernunft das erfahrungsmäßig Wirkliche, fei 
gen oder im Einzelnen, zu erfennen unternimmt. 

phie, die Theologie wird zum Dogmatismus, wen: 
zug auf Gegenftände des Wiffens, die nicht ohn 
erkannt werden Fönnen, der Erfahrung dorgreift, 
Erfahrung ſich zu vermitteln; fie wird e8 auch dann 
Dem, was nur Thatfache der Erfahrung üfk, ſche 
halt fpeculativer Vernunfterfenntniß zu erbliden mu 

Der Verfaſſer erhebt daher den Vorwurf 
matiömus namentlich gegen die Hegel’fche „$ 
der Logik”, welche zwar von entfheidender 
in methodologifcher Beziehung geweſen fei, d. 
Ausarbeitung und Darftelung der abfoluten 
form für jeden Inhalt einer möglichen Erfah: 
freilich in der „abfoluten Idee” nicht blos d 
im Sein und Erkennen fi felbft gleiche q 
möglichen Erfahrung finde, die als folhe alla 
Inhalt nicht äußerlich fei, fondern ihre ! 
ebenfo in ihrem Inhalte habe, wie umgekehrt | 
feine Wahrheit in der Form. Aber nach Heg 
abfolute Idee bie Totaleinheit. oder der Kern 
litaͤt in allem Realen, kurz Alles in Allem, 
in allen realphiloſophiſchen Crkenntnißgebiett 
reine Begriff in feiner Selbftbemegung, wenngle 
„Andere feiner felbft“, das „Außerfichfeiende 
das allein in Wahrheit Seiende, jene Den 
alfo das allein wahrhafte Geſchehen. Hiermi 
jener „Monismus des Gedankens“ begründet, 
wirklich Ernſt, wahrer voller Ernſt mit ihn 
werden follte, glei dem Spinozismus web 
teligiöfe Erfahrung, noch überhaupt für eine 
Plag laffen würde. Nach dem Verfaſſer bei 
gerade in jener Meinung, es könne vom Bi 
Dofein ein dialektiſcher Fortſchritt fatefinden, 
gang gleicher Art, wie er innerhalb des Ba 
ſchen deffen verſchiedenen Momenten beflche: t 
irrthum der Hegel’fchen Philofophie, eben je 
principii, welche allem fpeculativen Dogmati 
grunde liege. 

Diefem neuen Dogmatismus gegenüber | 
Weiße feine Foderung zu begründen, daß aufl 
gefhieden werben müffe zwiſchen der Idee und 
lichkeit. In erfterer fei fein realer Unterfchied, 
genfag zroifhen Subject und Object, zwiſchen 
nem und Befonderm, Unendlihem und Endiiche 
fie fei mit einem Worte die rein ſchlechthin 
identifche Vernunftidee oder die abfolute Ident! 
welche als ſolche in ihrem flarren unbemuften 
beweglichen Anſich verharren muß, ohne burg 
manente bialektifche Nothivendigkeit zur Auseinan 
der in ihr aufgehobenen Momente fortzufcpreiten 
daher andererfeitö wieder behauptet wird, daß I 
Tative Methode wenigftend auf dem Gebiete & 
Vernunftwiſſenſchaft ganz den Charakter der 
und ftrengen Dialektik trage, fo ift der Uı 
tiſcher Procep” doch mad) der Erklärung des 1 
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ive Seite zu befchränfen, auf die Gedan⸗ 
Jie in dem merhodifchen Erkennen vorfichgeht. 
ift daher nad) Weiße nichts Anderes ale 

und Dafeinsmöglichkeit felbft, in der Geſammt⸗ 
mmungen, die als foldye das unbedingt Roth: 
Richt nicht⸗ und Nicht⸗anders⸗ſein⸗können, das 
ar Urfprünglihe oder das abfolute Prius 

ind. 
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Bernunftwiffenfhaft aber ift die Wiffen- 
. Bedingungen des Möglichen, fofern. die- 
ngig von aller Erfahrung in reiner Ver⸗ 
hr innewohnenbden Idee des Abfoluten gegeben 
er Seite des erfennenden Subjects ift die 
griff der reinen Denknothwendigkeit, nad) 
lichen Seite ift ihr Inhalt die reine Da- 
t, das reine Seintönnen als das Allge- 
e Wirklichkeit des Dafeins Gültige und aller 
orangehende, als ſolches, aber nur in die- 
das Echlechthinfeiende, Das, mas nicht 
ı nicht anders fein kann als es if. Ale 
ein und vollftändig durch die Denknoth⸗ 
reinen Vernunft zu erfennende Dafeind- 
die abfolute Idee die Möglichkeit ded gött- 
ebenfo gut ald des creatürlichen, der Grund 
gung feiner Wirklichkeit. Diefer Sag ge- 
le Bedeutung namentlich für die S. 311 
ne Kritik des ontologifchen Beweiſes für 
jotted. Das, was durch reine Vernunft: 
vonnen werden ann, ift nad Weiße eben 
ı der allen Gefegen des Dafeins zugrunde 
m Sage vom Widerſpruch zuerft ind Bewußt⸗ 
:griff der allgemeinen, unbedingten und vor- 
? Möglichkeit, das reine Seinfönnen, welches 
glihe felbft erft alles Wirkliche möglich 
Urmöglichkeit, weldye Weiße ald das Ab⸗ 
ven Vernunft zu bezeichnen pflegt, findet 
in jenen ewig denknothwendigen Srund- 
ber reinen Mathematik, den Begriffen der 
ms und der Zeit, zufammengefaßt zu einem 
Irundbegriffe, dem Abfoluten. Diefe Ur- 
ihm Gott, aber noch nicht der wirkliche, 
er mögliche Gott, in deffen Möglichkeit 
töglichkeiten eingefchloffen find; nicht die 
ıdern die essentia Gottes, welche feiner 
fo vorhergehe, wie überhaupt aller Wirk⸗ 
sglichkeit.. Die Anfıiht, daß es der Ver⸗ 
h falle, eine Möglichkeit ohne eine Wirflich- 
bezeichnet Weiße als eine dreifte Behaup- 
matißmus, welche fhon durch Dinmeifung 
ffe des Raums und ber Zeit als reiner 

nfchauung widerlegt werde. 
o als bis zu dem Begriffe eines „mög 
führe nach) Weiße der ontologifhe Be 
ur umfomehr aber bedarf berfelbe einer 
8 der Erfahrung, welche zunächſt durch 

hen Beweis geboten wird. 
Lift aus reiner Vernunft zu erkennen, daß 
ı oder alle Realität nichts iſt als ein In⸗ 


der- Zeit- und Im⸗Raume ⸗˖ſein oder als ein Zeit- und 
Raumerfüllen, fo auch Bott, wenn er iſt, nur fein kann 
in der Urgeftalt aller Zeiterfüllung, welche zugleich die 
Bedingung für jede Raumerfüllung ift, d. h. in der 
Sorm des Denkens, als das Urdafein oder Urfubject, 
welches als ſolches nur fich felbft zum Begenftande hat, 
ale das Denken der Idee in der Unendlichkeit ihrer Bes 
flimmungen, welche aber nur dadurch, daß fie fich felbft 
benten, von ſich feibft unterſchieden und durch biefe Unterfchei- 
dung verwirklicht werden. Wenn alfo die abfolute Idee nicht 
für alle Ewigkeit in fich verfchloffen bleiben, wenn die Urmoͤg⸗ 
lichkeit fih zur Urwirklichkeit erfchließen foll, fo ann bie 
Urwirklichkeit nur gedacht merden als ein felbftbemußtes, 
d. h. ſich ſelbſt denkendes Urfubject, als Urperfönlichkeit. 
Dies und nichts Anderes lehrt der ontologifche Beweis, 
und die reine Vernunftſpeculation muß als folche bie 
Möglichkeit, daß Gott nicht fei, offenlaffen, weil diefelbe 
feinen Widerfpruch involvirt, freilich aber nur unter der 
Bedingung, daß überhaupt nichts als feiend gefegt werde. 
Wird Dagegen etwas als feiend gefegt, etwas, d. h. ein 
beftimmtes, von anderm möglichen Dafein unterfchiebenes 
Dafein, fo wird damit nothwendig Bott als dafeiend 
geſetzt, als Dasjenige, welches allein den Grund und Ur- 
fprung feines Dafeins in fih felbft und eben damit 
zugleih in fi den Grund und Urfprung des Dafeins 
aller Dinge Hat. Der tosmologifche Beweis geht alfo 
zwar von der Erfahrung aus, bar aber den ontologifchen 
zu feinem Hintergrunde und entlehnt von ihm allein alle 
Beweistraft; feine Bedeutung ruht nur darin, daß er 
zu dem lediglih auf ontologifhem Wege zu geminnen- 
den Mas oder dem allgemeinen Inhalte des Gottes⸗ 
begriffs da6 Daß Hinzufügt, und zwar mit einer Gewiß⸗ 
heit, die dem Gewiffeften in allem Erfahrungsinhalt gleich⸗ 
fommt, mit der unmittelbaren Gewißheit, die jedes ver- 
nünftige Subject in feinem Gelbftbewußtfein von feinem 
eigenen Dafein bat. | 

In dem Erörterten liegt der eigentlihe Nerv der 
Weiße'ſchen Philoſophie, der Schlüffel zu feinen ganzen 
philofopbifch « theologifchen Anfchauungen. Die weitere 
Entiwidelung feines Gortesbegriffö zeichnen wir jept nur 
in den allgemeinften Umriffen. on jenem nothwenbi- 
gen Inhalt des Gortesbegriffs, der durch das reine Ver⸗ 
nunftabfolute beftimmt wird, unterfcheider Weiße noch 
einen andern, erfahrungsmäßigen Inhalt, der aber auch 
nicht wie das Dafein Gottes ein unmittelbarer Gegen- 
ftand der Erfahrung if. Er findet diefen in ähnlicher 
Weiſe wie I. H. Fichte (in feiner „Speculativen Theolo- 
gie’‘) in dem das ganze Reich der erfahrungemäßigen Wirk. 
lichkeit durchwaltenden Princip der Zmedbeziehung, welche 
ſchon der reinen Denknothwendigkeit als folcher innewohnt, 
fofern fi) in diefer Ordnung die von ber reinen Ber- 
nunftidee felbft gefoberte Einheit in allem Wirklichen dar- 
ſtellt. Kann auch auf diefe Ordnung für fi allein 
fein Beweis für Gottes Dafein gegründet werben, fo 
wird doch durch fie diejenige Seite des Daſeins des 
Urmirklihen gefunden, vermöge deren Gott in freier 
teleologifcher Thätigkeit als Zwed feiner felbft fich ver- 
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wirkliche. Frei aber fol diefe Tätigkeit infofern fein, | reine Vernunft oder reines Ih enthält dieſe Urperſie⸗ 


als Gott neben bem ihm duch Noihmwendigkeit gefegten 
Bive noch eine Unendlichkeit anderer durch freie Will- 
tür ‚hervorgerufener Daſeinszwecke verfolgen könne, bie 
nur als Möglichkeit in den Gedanken, in melden das 
Urwirkliche ſich felbft denkt, enthalten feien: eine Vorftel- 
lung, die der Verfaffer duch die immanente Xeleologie 
alles Drganifchen auf reinempirifhem Wege zu begrün- 
ben ſucht. Die Einheit diefer das ganze empirifche Da- 
fein durchwaltenden Zweckbeziehungen fucht ber Verfaffer 
auf dem Wege ethitologifcher Beweisführung zu gewin · 
nen, indem er den befannten moralifchen Beweis Tant's 
dahin modificirt, daß er das höchſie Gut, in welchem 
diefe Einheit enthalten fein fol, in zwei Elemente, ein 
logiſches und ein äfthetifches, zerlegt, erſteres in der Idee 
der Wahrheit oder der durch Natur und Geſchichte hin- 
durch ſich verwirflichenden und zum Wiffen von fich felbft 
im endlichen Bewußtſein hinftrebenden Vernunftidee, lege 
teres in der Idee der Schönheit als befeligendem Schauen 
einer aus der innern Fülle des Geiſtes erzeugten Geftalten« 
welt findet. Beide Ideen, ausſchließend und felbftändig ger 
geneinander, follen zur lebendigen Einheit zufammengefaßt 
fein in der Idee der Gottheit, weil Gott nur infofern Zweck 
feiner felbft fein könne, als in ihm zugleich die Mög. 
lichkeit gefegt werde, auch in das äußere Dafein, durch 
welches er ſich in der Weiſe eines teleologifchen Proceffes 
fein eigenes vermittele, die Bedeutung eines Selbſtzwecks 
Bineingulegen: eine Möglichkeit, deren Wirklichkeit nad 
Weihe wieder nicht auf reinmetaphyſiſchem Wege, fon« 
deen nur auf dem Wege ber Erfahrung und zwar ber 
seligiöfen Erfahrung erwiefen werden könne und feine 
andere Gewißheit habe, als eben nur die, welche die re 
Kigiöfe Erfahrung gewährt. 

Den Erweis, welchen Weiße aus einer Unterſuchung 
des biblifchen Gottesbegriffs und bes bibliſchen Botted- 
namens zu gewinnen fucht, fönnen mir bier übergehen, 
‚and wir wenden uns fofort zu einer kurzen Charakteri« 
Fit der Weiße ſchen Dreieinigkeitslehre, die unter hiftori- 
fer Anlehnung an den Trinitätsbegriff Auguftin’s we 
ſentlich auf bie oben eingehender gefchilderte Unterfchei- 
dung einer Möglichkeit und einge Wirklichkeit in Gott 
ruht. Diefe Unterſcheidung fol ausdrücklich feine blos 
logiſche ſein, obwol der Verfaſſer anderwäris ſich doch 
wieder damit zu begnügen ſcheint, daß jene Urmög ⸗ 
lichkeit in Gott felbfi, wenn auch nicht der Zeit fo 
doch dem Begriffe nach, aller Wirklichkeit vorhergehe. 
Diefe Urmöglicgkeit ift nichts Underes als eben jene 
weanfängliche Dafeinsmöglichkeit, als der Urgrund ober 
Ungrund nicht blos -der Welt, ſondern aud ber per- 
fönlicgen Gottheit ſelbſt, nicht identiſch mit dem Vater, 
fondern nur in diefem felbft ald feine Urvorausfegung 

Iten. In ihrem Anfihfein das begriffmäßige Prius 
der Gottheit, kommt dieſe Urmöglichkeit nämlic, kraft ih 
zer eigenen Natur und Beflimmung zum Fürſichſein im 
Vater, als dem ſich felbft denkenden, duch Denken und 
Wiſſen feiner felbft fich verwirklichenden Urgrunde, ber 
Urwirklichteit oder Unperfönlichkeit. Ihrem Weſen nad 





lichkeit in fi die Welt der reinen Gedankenweſen ee 
der ewigen und nothwendigen Wahrheiten, deren .ciuhis 
licher Inbegriff vom DVerfaffer ald die abfolute Wet ke 
zeichnet wird. Infofern Bott aber als Urfubjeet Bf 
ergreift von der in feinem Weſen enthaltenen rein 
Möglichkeit, erweiſt er ſich ald Herr oder als Macht übe 
die Möglichkeit, nicht nur infofeen als durch bie ur 
fänglihe Werdethat des reinen Denkens die abe 
Ipentität der reinen dee fih als unendliches D 
einem unendlichen Subject gegenüberftellt, ſondern 
Urthat ift zugleich eine That der Verwirklichung Defi 
was in der Idee nur als ein Mögliches nicht als ein ®@ 
liches gefegt ift. Es ift dies die Bejonderung des u 
lichen und allgemeinen Wefens der abfoluten ‚Idee, al 
unendliche Proceß der Gedankenzeugung, oder einer fd 
hin urſprünglichen und uranfänglichen Zeiterfüllung, Mg 
darftellend in Gefühl und Empfindung, zugleich aber 30 

dacht ald unendliche Raumerfüllung, wodurch die Empf 
dung den Gharakter der Anfhauung und Vorftellung & 
innergöttlihen Nebeneinander gewinnt. Auch Ü 
ift daher ein Vermögen der Productivität von 
Tungen oder eine Bildfraft (Imagination) amzunchmg 
deren Erzeugniffe als eine innergöttliche Bildermelt 

Natur in Gott bezeichnet werden, im welcher die D 
der creatütlichen Welt als wirkliche, wenn aud; mır 
noch innergöttlihe Erſcheinungen vorhanden find, 
dieſem unaufhörlih fliegenden Strome von Gebanl 
zeugungen, deren jede einzelne unbefchadet ihres fie 
Zufammenhangs untereinander das Gepräge um 
Individualität ober Beſonderheit trage, beruht bem) 
faffer der Begriff des innergöttlichen Lebens, ale) 
unendlihe Dannichfaltigkeit göttlicher Zeuguungen,| 
durch das Gefeg der innewohnenben Zivecheziehuigt 
mer wieder zu conereter, im ſich felbft geglieberter 
jufammengefaßt in dem göttlichen Selbftbemußtfein, 
ches als ein unendlich concretes, mit dem Jah 
Zeugungen erfülltes ſtreng geſchieden werben m 
dem reinen Vernunftberoußtfein und eben Barum 
eine zweite innergöttliche Perfon, als der ost) * 
oder auch als Gottſohn, als das einheitliche Ch 
bild der Gottheit bezeichnet wird. Nichts 
eben jene im Selbſibewußtſein zufammengefüßle | 
von Gedanken und Empfindungen, von zeit» und 
erfüllenden Geftalten in Gott will auch ber anke 
Verfaffer im Anſchluß an Yuguftin gewählte U 
des göttlihen Gemüths beſagen. Sonach fin det 

Gottheit ein doppelter Lebenbproceß flatt, ein md 
veine Gebanfenproceß der Vernunft ale ia) 
eingelne Momente fi nad dem DVerfaffer im 

lichen Kreislaufe wieberholen, und ber Proceh 

lichen Gemüthslebens, analog dem probuctiven Oi 
verlaufe der menſchlichen inbildungstraft, De 
Proceffen oder vielmehr beiden Seiten bes einm 

göttlichen Xebensproceffes kommt nach dem Bu 
noch nicht Freiheit, fondern nur Spontancität iu, 
eine unbewußt ziwedfegende Teleologie ald bie unum 
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usfeßung der ſelbſtbewußten und freien Zweck⸗ 

Der Begriff diefer Spontaneltät fällt im 
es creatürlihen Dafeins mit dem Begriffe or- 
Bewegung im Gegenfage zur mechaniſchen zu⸗ 
infofern durd) eben jerre Bewegung ber Orga» 
ibſt ſich erzeugt und erhält; er wird aber zu- 
ewendet auf jene zwei Seiten des innergött- 
nöproceffes: auf den Proceß der göttlichen 
fofern derfelbe fi ohne zwingende Urfache 
(bft beftimmt und ohne Möglichkeit einer äußern 
as einfache göttliche Selbftbemußtfein oder das 
mnftbewußtfein verwirklicht, und auf den Le 
des göttlihen Gemüths, welcher den Namen 
»ch in dem befondern Sinne führt, daß nicht 
ft, fondern zugleich auch feine befondern Er» 
obwol ihre Beihaffenheit dur das Ganze 
lsweiſe untereinander formal bedingt, aljo rela- 
ndig ift, dennoch in ftoffliher Beziehung den 
yer Zufälligfeit tragen, d. h. auch nicht und 
6 fein können. Das Gefammterzeugniß jenes 
Nrocefjes ift aber, wie fchon bemerkt, das con» 
rt Gottheit, Gottes concretes lebendiges Selbft- 

Mie nun aber in dem Begriffe der gött« 
runft von vornherein die Möglichkeit enthalten 
tfählih zum Gemüthe zu erfchließen, fo liegt 
treten Selbftbemußtfein Gottes die Möglichkeit 
bewußten Erhebung über das innergottliche 

durch freie Wahl unter den idealen Gebil⸗ 
öttlihen Gemüths. In dieſer freien Wahl, 

dem ausdrücklichen Bemußtfen über andere, 
nwirflihung auserfehenen Möglichkeit entgegen- 
Möglichkeiten begleitet fein muß, beruht bie 
mung oder die Freiheit des göttlichen Willens. 
MWillen wird die innergöttlihe Natur noch⸗ 
herer Weife geformt und geftaltet, indem die 
n innern Möglichkeiten derfelben innern felbft 
Zwedbeziehung unterworfen werden, melde 
rganifchen Zufammenhang des fpontanen gött- 
inkenlebens zu ihrer Vorausſetzung bat, aber 
diefe vom Willen gefegten Zwede aus jener 
‚ dem Willen vorausgehenden Teleologie mit 
keit hervorgingen. Bielmehr wird im ſchar⸗ 
ige zu jeder wirklich oder fcheinbar determint« 
rftelung vom göttlihen Willen behauptet, 
zille das in Kraft feiner Zreiheit allein Be⸗ 
fei und feinerfeitE durch keinerlei Gründe, 
er ihm zurüdlägen und entweder der Der 


der Natur in Gott angehörten, beftimmt- 


rnunft und Natur reichen dem Willen vicl- 
den Stoff feiner Thätigkeit dar; die legte 
Beftaltung und Formung dieſes Stoffes fällt 
ı Wahl anheim. Der Wille felbft aber, der 
lichen Selbftbermußtfein nur erſt ald Möglich: 
stenz) enthalten ift, verwirklicht fich ſelbſt erſt, 
ı der innergöttlihen Natur etwas Beftimmtes 
nt reales actuales Daſein erft durch den Act 
Wahl unter den unendlich mannichfaltigen, 


vorber noch in der göttlichen Phantafie anfundnieder- 
ſchwebenden Geftalten. Auf den fo beflimmten, feiner 
Möglichkeit nad von der göttlichen Bernunft und der 
göttlichen Natur zugleich ausgehenden, feiner Wirklich 
keit nach fich felbft freifegenden Willen trägt der Ber 
faffer abermals im Anfhluß an Auguftin daB Prädicat 
des Heiligen Geifte® über und weift ihm fo die dritte 
Stelle in der innergöttlichen Dreieinigkeit an; in feiner 
concreten Wirklichkeit aber ift diefer Wille identifch mit 
der göttlichen Liebe, ober genauer gefagt, der Wille Got 
tes gibt fi felbft, indem er fich feibft realifirt, durch 
feine Freiheit zum Inhalt die Kiebe, mie welcher er ſelbſt 
den Inhalt feines eigenen Dafeins erfaßt, um aus ihm 
eine Unendlichkeit gleichartigen Dafeins aus fich au erzeu⸗ 
gen. Diefer göttliche KXiebemwille wird vom Verfaſſer 
ebenfo wie das abfolute Wernunftbewußtfein und die 
innergöttlihe Natur als Perfon, ald Hypoftafe einer 
geiftigen Weſenheit Gottes bezeichnet, und erſt durch 
Unterfheidung diefer dreifachen göttlichen Wefenheit wird 
nad ihm Gott concrete Perfönlichkeit, fo jedoch, daß das 
eigentliche Moment der göttlichen Perfonafität, der felbft- 
bewußte und freie Wille, erſt durch das dritte Glied ause 
gedrüdt wird. 

Auf Grund diefer fpeculativen Begründung der 
Dreieinigkeitölehre führt nun der Verfaffer die Lehre von 


den göttlihen Eigenfchaften aus, durch welche Vieles 


von dem früher Gefagten noch in ein helleres Licht tritt, 
auf Die wir jedoch genauer einzugehen und enthalten 
müffen. Wir merken daher nur im Allgemeinen an, 
daß der Verfaſſer zwifchen metaphufifchen, äfthetifchen und 
ethiſchen Eigenfchaften Gottes unterfcheidet, indem er das 
Princip der Unterfheidung für die Reihe der göttlichen 
Eigenfhaften von der Gliederung des Dreieinigkeits- 
begriff entlehnt. Unter metaphufifchen Gigenfchaften 
verfteht er das beftimnte Verhältniß, in welches die Gott 
beit als perſönlich ſelbſtbewußter Wille zu den allgemei- 
nen Beſtimmungen der reinen Denk⸗ und Dafeinsmög- 
lichkeit tritt, und hierher werden gerechnet die Einheit 
(d. h. nicht der abfoluten Idee, fonbern bed Selbfibewußt« 
feine) mit ihren Nebenbeftimmungen der Einfachheit und 


| Unveränderfichkeit; die Unendlichkeit als unendliche Mög- 


lichkeit wie eines Daſeins außer ihm, fo des Denkens 
und einer das Denken begleitenden Thätigkeit und Zu⸗ 
ftändficykeit in ihm, die im PVerhältniffe zum Raum 
begriffe als Unermeßlichkeit und Allgegenwart, im Ber 
hältniſſe zum Zeitbegriffe als Ewigkeit bezeichnet wird; 
ferner die auf die innewwohnende Vorausfegung der unend- 
lichen in ſich felbft begrenzten Dafeinsmöglichkeit ruhende, 
aber im unendlichen Proceffe der Willensthätigkeit ſich 
ſelbſt ſetzende Allmacht, der die Allwiſſenheit zur Seite 
tritt nicht nur als ein ruhendes Wiſſen der nothwendi⸗ 
gen reinen Vernunftwahrheiten, ſondern auch als ein 
lebendiges, im unendlichen Werdeproceſſe begriffenes An⸗ 
fhauen und Erkennen, welches thatſächlich mit bem Le⸗ 
bensprocefie der göttlihen Allmacht zufammenfällt. Zu 
den äfthetifchen Eigenſchaften, deren nähere Modalität 
allerdings erſt durch die ethiſchen Attribute bedingt wird, 
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rechnet Weiße die Seligkeit oder bie dem göttlihen &e- 
müthe eigene, mit der überſchwänglichen Fülle geiftigen 
Wohlgefuͤhls verbundene Zeugungs- und Schöpfungsluſt, 
welche als nach außen gefehrte Erſcheinung außftrahlend 
in eine ſtets bewegte Welt aufundabfteigender geiftie 
ger Lichtgeftalten den Namen der Herrlihkeit, als ein 
inneres Schauen des Geftalteten den Namen der Weisheit 
(im Sinne von Sprühe Salom. 8, 22 fg.) empfängt. 
‚Zu den ethifchen Eigenfhaften endlich werden gezählt die 
Güte als das erhifche Grundattribut, welche nach in- 
nen als die Gelbftbefahung oder innere Volltommenheit 
des göttlichen Weſens, nach außen als das Princip gei- 
fliger Erpanfion erfceint, in deſſen Begriff die DVer- 
vielfältigung ihres perfönlichen Dafeins und die Mit- 
teilung ihres eigenen Weſens liegt, eine Dervielfälti« 
gung und Mittheilung, die nur der Möglichkeit nach 
durch die Alwiffenheit und Weisheit Gottes gefept, erſt 
durch ben freien Entſchluß des göttlichen Liebewillens ſich 
verwirklicht; die Heiligkeit, welche alle dem göttlichen 
Willen des Guten entgegenftchenden Möglichkeiten zwar 
von dem innern göttlichen Lebensproceß ausſchließt, for 
fern diefelben aber als Möglichkeiten von dem Entwide 
iungsgange ber zu relativer Selbftändigkeit hinausgefeg- 
ten creatürlichen Schöpfung unzertrenpli find, ſchon 
vor diefer Schöpfung zugleid mit dem Gedanken berfel» 
ben Regungen des Zorns und Unmillens hervorruft. &o- 
fern diefer heilige Gotteszorn einerfeitd in gleichfam perfön- 
licher Geftalt in Gott hineintrete, andererfeits ald Verſucher 
zum Böfen wie als rächende Eumenide auch in der wirt 
lichen Welt gefchäftig fein fol, findet der Verfaffer hier die 
bibliſche Idee vom Satan ebenfo wieder, wie in ber inner- 
göttlichen Licht- und Geſtaltenwelt die biblifche Vorſtellung 
einer den Thron Gottes umgebenden lichten Engelſchar. 
Die legte ethifche Eigenfchaft Gottes ift nach Weiße die 
Gerechtigkeit, deren Begriff auf den teleologifhen Proceß 
im Innern der Gottheit zurüdgeführt wird. Unmittele 
bar durch die göttliche Willensthat ift nämlich nur das 
Biel dieſes Proceffes gefegt, nicht die nähere Beftimmung 
und Befonderung bdiefes allgemeinen Zwecks, durch welche 
dieſer Proceß felbft erft verwirklicht wird. In diefer 
nad) Maßgabe der jedesmaligen Umftände (d. h. der Ber 
ſchaffenheit jener durch den allgemeinen Willen der Bott- 
heit verfelbftändigten Kräfte der innergöttlichen Natur) 
fi felbft beflimmenden Willensthätigkeit Gottes erkennt 
Weiße den biblifhen Begriff der göttlichen Gerechtigkeit 
wieber, welche nichts Anderes als die individuelle Der« 
wirffihung der göttlichen Güte felbft ift, alfo nichts zu 
ſchaffen hat mit jenem zur Güte in Gegenfag getretenen 
juriſtiſchen Vergeltungöbegriffe, melden die Dogmatiker 
an die Stelle des biblifhen Begriffs von der göttlichen 
Gerechtigkeit gefegt haben. 

Die legten Abſchnitte des bisjegt vorliegenden erften 
Bandes bildet die Theorie der fogenannten „erften 
Schöpfung“ oder der Schöpfung der Materie Wir 
tönnen hierauf am biefem Drte nicht weiter eingehen, 
ohne uns in bie ſchwierigſten naturwiſſenſchaftlichen 
Crörterungen einzufaffen; daher merken wir nur im Alle 





gemeinen an, daß Weiße die Echöpfung ber Mateir 
als eine Verfelbftändigung oder Verdichtung der Gebile 
der innergöttlichen Natur ſich vorftellt, welche buch einen 
freien Willensentſchluß der Gottheit, durch ein Herrin 
treten dee Willenskraft in die raumpeitlichen. Ergeugnift 
der göttlihen Imagination erfolgt fei, fo iedod, daf 
diefe Willensthat ald eine That der göttlichen Selbftent: 
äußerung oder Depotenzirung des göttlichen Willens, a 
das Segen eines dem Weſen nad; mit dem Ich ber Got 
heit ſchlechthin identifchen, dem Dafein nad) ebenfo [old 
hin unterfchiedenen Nichtich gedacht werben müffe, oder 
als die Potenz, in welche der unendliche Actus der göttliden 
Ichheit zum Behufe der Erzeugung cines außergöttlicen gab Fr 
ähnlichen oder ebenbiltlihen Dafeins zurüdgebt, ohne jan 
dadurch das Mindefte von der Fülle ihres innergöttlichen Lada) 
ſelbſt zu verlieren. 

Wir Haben uns in Vorftehendem darauf befchränk 
müffen, einen gebrängten Abrig der Meife’fchen Got 
lehre zu geben, ohne daß wir weiter Bezug m 
konnten auf die überall im hohen Grade arzichen 
Ausführungen, durch welche der Verfaſſer feine An 
zu flügen und in ein helieres Licht zu ftellen bemill 
iſt. Allenthalben geht derfelbe zur Begründung fig | 
Anfhauungen auf die Lehre der Heiligen Schrift 
und Neuen Teſtaments ein, und fein Bud) ift cin md 
ver Schag der geiſtvollſten eregetiichen und biblifchsrhs 
logiſchen Erörterungen, duch die oft ein gan 
tafchendes Licht auf bisher arg misverfiandene 
Gedanken fällt. Wir heben hier namentlich bie üb 
treffende Erörterung des biblifchen Gerechtigkeitöbegrifhk 
vor, beffen echter Sinn, wie auch Referent am einem, 
dern Drte eingehender zu zeigen bemüht geweſen all 
dings gewaltig weit abliegt von jener äußerlich jurifi 
Faſſung, in welcher er bei den meiften Dogmatikern 
immer aufzurreten pflegt, obwol ſchon Lurker um 
Herren Theologen eines Beffern Hätte belehren für 
Und aud da, mo man den Deutungen des Bit 
feine Zuftimmung wird verfagen müffen, wird mit 
doch durch dieſelben jederzeit im hohen Grade ange 
unb zu weiterer Forſchung angeregt fühlen. Ein 
geringer Vorzug des Buchs befieht aber zum a 
aud in den zahlreichen Belegſtellen aus ben 
der Kirchenväter der mittelalterlihen Schofaftiter 
allem der ältern und neuern Myftiter, aus da 
DVerfaffer überaU mit erſtaunens werthet Belefenheit 
den feinigen verwandten Anfhauungen herauf 
und in ben längern erläuternden Anmerkungen | 
eigene Darftellung bergeftalt zu verweben werftanb 
daß bei aller immer wieder hindurchleuchtenden D 
lität feines Syſtems dennoch der gefchichtliche Zufat 
bang mit den Vorftellungen früherer Denker * 
bleibt. Auch auf Abfehnitte der. Lirhlichen 
sefhichte geht der Verfaſſet bei Gelegenheit ein 
weiß nicht felten in der überrafchendften Weife [aan 
ſehr unfruchtbaren und gleichgültigen Streitigfeitet, 
3 DB. dem Gtreite der abemblänbifchen und = 
genländifchen Kirche über da6 Ausgehen bed | fi 
Geiſtes, eine tiefere fpecularive Wedeutung abzugd 5 
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nter den alten Kirchenvätern iſt es namentlih Auguſtin, 
fen Zrinitätslehre der Verfaffer in fo eingehender Weiſe 
rückſichtigt, daß man feine eigene fpeculative Darftel- 
ung diefes Dogmas geradesu als eine Neubelebung der 
aguftinifchen Lehre bezeichnen darf. Unter den mittel- 
lterlichen Kirchenlehrern finden namentlich der gefeierte 
scholaftiter Duns Scotus und neben ihm ber geiftoolle 
WMolaus von Eufa eingehende Berüudfihtigung, mit denen 
er Verfaſſer weſentlich auf demfelben fpeculativen Bo⸗ 
en ſteht; unter den Myſtikern wird neben dem tiefſinni⸗ 
en Jakob Böhme, dem Philosophus Teutonicus, auch 
kanz von Baader herbeigezogen und mehr noch als die 
benannten der erft neuerdings bekannter gewordene Oetin⸗ 
er, deffen Ideen fi bei dem Verfaſſer einer befonders 
änftigen Aufnahme erfreuen. Umgekehrt fegt er fich 
ach mit den hauptſächlichſten entgegenftehenden Anſich⸗ 
n überall aufs gründlichfte auseinander, wie er denn 
amentlih das HDegel’fhe Syſtem nirgends aus dem 
wige verliert, fondern bdaffelbe bei allen Knotenpunften 
iner Darftellung einer eingehenden kritiſchen Beleuch⸗ 
mg untermirft: | 
Wenn wir fhließlih die Frage aufmwerfen nach dem 
keitrage, welchen die vorliegende Weiße'ſche Schrift zur 
Bang des „philofophifchen Problems der Gegenwart ” 
pgeben hat, fo würde cine eingehendere Auseinanderfegung 
BR den Principien feines Syſtems natürlih die durch 
Zweck dieſer Darftelung uns geftedten Grenzen über- 
n. Worin die allgemeine Bedeutung der gegen- 
Wiktigen Schrift beruhe, glauben wir bereits im Ein- 
unferd Berichts zur Genüge bezeichnet zu haben; 
ein erneuter, rüftiger Anlauf zu gründlicher Ueber- 
9 des Pantheismus und zur SHerausläuterung 
wahrhaft lebendigen Gotteöbegriffs und verdient in 
Beziehung den bedeutendfien Erfcheinungen auf 
Gebiete der fpeculativen Theologie an die Geite ge- 
zu werden. Im Einzelnen meinen wir, daß der 
fie namentlich durch die richtige Faſſung des eigent- 
efend jenes Bernunftabfoluten, welches bie noth- 
e Vorausſetzung aller concreten Wirklichkeit bildet, 
doch felbft ein Wirkliches, d. b. ein im lebendigen 
fie ſich felbft mit Nothwendigkeit Segendes zu fein, 
Grundfehler des Hegel'ſchen Pantheismus, jenes ver- 
e dialektiſche Umfchlagen der reinen Idee ins 
zete endliche Dafein, ein für allemal überwunden 
de. Mit der richtigen Kaffung jenes Vernunftabfolu- 


















Klyängt weiter eine von den gewöhnlichen Anſchauun⸗ 


BR ‚allerdings nicht unweſentlich abweichende Faffung 


fr Werfaffer nothmwendige immanente Beftimmungen der 





im Dentproceffe fich felbft befondernden und beflimmen- 
den Vernunftabfoluten bezeichnet werden müſſen. So 
verftanden, konnen wir nicht umhin, nicht blos der An⸗ 
nahme einer innergöttlichen Zeit, fondern auch der dem 
gemeinen Verſtande allerdings fchwerer faßlicden und 
auch nad) den vorliegenden Erörterungen des Verfaſſers 
noch etwas dunkel gebliebenen Vorftellung eines Raumes 
in Gott unfere Zuftimmung zu geben, infofern ja eine 
Mannichfultigkeit von Gedanken und Anfchauungen in 
Gott nur möglich ift unter Vorausfegung mie eines Nach: 
einander oder einer zeitlichen Succeffion, fo auch eines 
Nebeneinander, d. h. eben einer innergöttlichen Räumlich⸗ 
keit. Ebenfo rechnen wir dem Berfaffer als ein fehr 
wefentliches Verdienft den (unter Antnüpfung an 3. ©. 
Fichte gegebenen) Nachweis an, daß wenn die abfolute 
Bernunftibee in dem oben bezeichneten Sinne eriftiren 
foU, fie nothwendig exiſtiren müffe in der Form des 
Denkens, d. 5. in der Form eines Urfubjects, das zu 
feinem nothwendigen Inhalt nur fich felbft, das reine 
Denken in der unendlichen DVielheit feiner Beftimmungen 
haben müffe. Auch was ber Verfaffer dann weiter über 
die Natur in Gott oder den innergöttlichen Lebens⸗ und 
Entwidelungsproceß der fpontanen Gedanken und Em- 
pfindungen fagt, deögleihen über den Unterjchied der 
unter dem Gelege einer unbewußten Zpleologie ftehenden 
Spontaneität von der Freiheit ald einer bemußten Zmed« 
fegung, durch welche Gott erft wahrhaft zur. Perfönlich- 
feit gelangt, erſcheint und nicht nur der ernftlichften Er- 
wägung werth, fondern auch in allem Wefentlichen tref- 
fend und wahr. 

Dennob konnen wir nicht umhin, wenigſtens 
auf einen Punkt in der Kürze aufmerffamzumachen, 
in welhem uns noch ein erheblihes Bedenken ge 
gen die vorgetragene Anſicht geblieben iſt. Es betrifft 
diefe® die vom Verfaſſer vorausgefegte Möglichkeit, 
daß jenes „Vernunftabſolute“ in alle Emigfeit in fi 
hätte verfchloffen bleiben können, ohne jemald zum wirk⸗ 
lichen Dafein Gottes fih zu erfchließen. Wir geben 
ohne weiteres zu, daß aus der reinen Dafeinsmöglich- 
feit, aus der reinen logiſchen Wernunftidee das Dafein 
Gottes nun und nimmermehr herausgeflaubt werden 
tann; aber wenn trogdem bdiefer Uebergang aus der 
reinen Möglichkeit zur Wirklichkeit, aus der Potenz zum 
Actus irgendeinmal erfolgt fein muß, da er thatfächlich 
erfolgt ift, fo bleibt der Hergang dieſes Uebergangs nach 
den Weiße'ſchen Prämiſſen ein ſchlechthin unerklärter 


i und unerflärliher. Da die reine Idee ald die in fid 
Begriffe von Zeit und Raum zufammen, in mwelder ! unbewegliche und unveränderlicde ſich nicht mit bialefti- 


(her Nothwendigkeit zum Dafein erfchließen kann, fo 


Ben Bernunftidee erkennt oder, wie er ſich ausdrüdt, | hängt nach diefer Auffaffung‘ das Dafein Gottes fammt 
idliche und nothwendige Gegenflände einer reinen | allem wirflihen Dafein überhaupt an einem Zufall, 
Kaunftanfhauung, welche indeß, wie wir die Weiße | 
R Grörterung verficehen zu müffen glauben, erſt durch Grund gar nicht aufgefucht werden darf, und im Hinter- 
| Dent- und Anfchauungsproceß des Urwirklichen felbft | grunde diefer Vorftellung lauert ald ewig drohendes Ge⸗ 
: - Wirklichkeit gelangen und infofern wol au im , fpenft die entgegengefegte Möglichkeit, daß irgendeinmal 
ae des Verfaſſers als die nothiwendigen Formen alles ; durch einen gleich unerflärlihen Zufall umgekehrter Urt 


1357. 3. 


einem blinden Ungefähr, für welches ein zureichender 


6 überhaupt, alfo als die Dafeinsformen des : die lebendige Perfönlichkeit Gottes fammt der ganzen 
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Fülle der Welt in daſſelbe uranfängliche Nichts, aus 
dem Alles, auch Gott, geworben ift, wieder verfinten 
!önne und eben nichts übrigbleibe als die uralte Nacht, 
als jene reine, aller Wirklichkeit, alles wirklichen Seins 
bare und ledige Möglichkeit. Auf alle Fälle aber bleibt 
umerfärt, wie überhaupt eine Möglichkeit, die blos logie 
ſche formale Möglichkeit, keine reale Möglichkeit oder 
iebendige Kraft ift, je zur Wirklichkeit ſich Habe erſchließen 
Sonnen, da fie ja überhaupt noch gar nichts Wirkliches, 
nichts Subſtantielles ift, und jedem Verſuche, eben doch 
aus dem Begriffe der Togifchen Möglichkeit die Möglich. 
feit der Eriftenz herauszuflauben, wird von unferer Seite 
derfelde Vorwurf eines noch Befangenfeins im Dogma- 
tismus entgegengehalten werden, den Weiße mit fo vole 
lem Rechte wider die Hegel'ſche Speculation erhoben hat. 
Weil diefe Logifche Möglichkeit nichts Wirkliches im eigent« 
lien Wortſinne ift, fo iſt, folange fie noch nicht über» 
haupt in der Form des Denkens eriftirt, überhaupt nichts, 
und fo wird es wol bei dem alten trivialen Gage: aus 
nichts wird nichts, auch der Weiße' ſchen Deduction 
gegenüber, nach der aus nichts Alles werden ſoll, ſein 
Bervenden haben. Sagt man daher auch mit Weiße, 
daß die Kraft des Denkens und Willens nicht von aufen 
her zu der reinen Denk» und Dafeinsmöglickeit heran- 
trete, fondern daß es ihre eigene Natur und Beflimmung 
fei, ſich felbft zu denken und zu wiffen, fo komme dies, 
fofern darin der Gedanke ausgeſprochen fein fol, daß 
jene Moͤglichkeit ſich aus eigener Kraft zur Wirklichkeit 
erhebe, wieder nur auf jene dogmatiſtiſche Verwechſelung 
Togifger und realer Möglichkeit heraus; denn jene erſtere 
Möglichkeit in ihrem Änſich ift noch gar nichts weiter 
als die ſchlechthin ſelbſtverſtändliche Vorausſehung für 
ein denkendes Sein überhaupt, das an ſich nothwendige 
Bas und Wie für febes wirkliche Denken; foll aber 
hieraus bie reale Möglichkeit eines denkenden Ich ge 
f&loffen werden, fo wird jene reinformale Möglichkeit 
felbft wieder als eine irgendwie ſchon reale Kraft zu 
fein vorgeftellt, mithin an die Stelle jenes reinen Ver ⸗ 
nunftabfoluten ein weſentlich anderer Begriff gefept. Es 
muß daher im Gegenfage zu der Weiße'fchen Anficht, 
daß jene reine Denk» und Dafeinsmöglichkeit die „Na- 
tue” und Beflimmung habe, ſich zum Dafein zu er- 
fließen, vielmehr behauptet werden, daß fie nicht bios 
in alle Groigfeit Hätte verfejfoffen bleiben fönnen, fondern 
wenn fie je verſchloſſen war, in alle Ewigkeit hätte ver- 
ſchloſſen bleiben müffen. Sonach bfeibt nur eine ein. 
ige Unnahme übrig, zu der fi der DVerfaffer, wenn 
anders ex ſich felbft veriteht, früher ober fpäter gedrängt 
fühlen wird, dieſe nämlich, daß dem Begriffe Gottes 
ober dem Bernunftabfoluten nur ein logiſches Prius für 


unfer Denken, fein reales ober zeitliches Prius von der | 


Eriftenz Gottes zugeftanden werden kann, ober mit an« 
deen Worten, daß jene reine Dafeinsmöglichkeit thatfäch« 
lich nie ohne eine entfprechende Wirklichkeit geweſen ift. 
Sort ift nicht blos ais Urmöglichkeit feines wie alles 
Dofeins, ſonbern ebenfo fehr auch als Urwirklichkeit oder 
als Urperſonlichkeit ſchlechthin weil er ift, und von Emig- 


feit ſchlechthin was er ifl, das eine mie dab andere mit 
einem Schlage. Wird aber umgekehrt das Daſein Ger 
tes aufgehoben, fo freilich nicht auch zugleich jene veine 
Togifche Möglichkeit oder Denkbarkeit feines Begriffs am | 
fih, da nur von der realen Möglichkeit, von dieſer aber 
allerdings, behauptet werden muß, daß fie ſtets nur im 
fofern ift, als zugleich ein wirkliches Etwas, dem jene 
reale Möglichkeit inhärirt, alfo eine Icbendige Kraft, + | 
flirt; mol aber ſchwindet damit zugleich auch alle real F. 
Möglicgkeit eined Dafeins Gottes für alle Ewigkeit dir 
hin, und man muß alfo allerdings fagen, daß in bee, 
Begriffe eines möglichen eins überhaupt der Wegeif 
eines ſchlechthin nothwendigen Seins dergeftalt enthalte 
fei, daß wenn überhaupt ein Wirkliches möglich el 
fol, es ein ſchlechthin nothwendig Seiendes geben nah 
welches ift, weil es if. Daß aber dieſes fehledthin 
nothwendige Sein nur in der reinen Ichform epiffi 
Tonne, dies folgt allerdings aus dem Begriffe jenes Bar 
nunftabfoluten felbft, in welhem an fid) nur das Mil, 
nicht das Daß eines Urwirklichen enthalten ift, 
Es Bann aber nicht verſchwiegen werben, daß 
diefelben Bedenken, welche gegen die Weiße'fche Auf 
faffung der Entftehung des Urfubjects obwalten, ſich 
auf den meitern Stadien feines theogonifchen und 
mogonifhen Proceffes wiederholen. Wenn nämlich 
dem uUrwirklichen nur die Möglichkeit einer meh 
Gebantenzeugung gefept wird, der die anbere Mögli 
feit als völlig gleichberechtigt gegenüberficht, daß a 
beſchadet der Exiſtenz des göttlichen Urich zu 
ſolchen Befonderung des unendlichen Weſens der 
meinen Idee in einem fortlaufenden zeiterfüllenden PH 
ceffe ihrer Gelbfigebärung gefommen wäre, fo ift zu 
daß unter der Vorausſehung, jene unendliche Mi 
faltigkeit der Gedankenzeugung habe zu irgembeiter AA 
nicht flattgefunden, die Eile; jenes Urich feihft 
der aufgehoben wird, da ein wirkliches Denken eben 
möglich ift ohne das Moment der Enblichkeit und 
fonderung. Diefem Einwande wird freilich ber Me 
die von ihm gemachte Scheidung eines boppelten 
proceffe6 entgegenhalten, eines reinen Gedanken 
der göttlichen Vernunft und eines probuctiven 
proceſſes des göttlichen Gemüths, ſodaß nur erfi 
nothwendig, legterer dagegen auch als nichtfeiend 
werden Fönne. Uber ganz abgefehen von ber fin 
es wirklich möglich fei, beide Peoceffe auseinandet 
ten, und ob nicht der erflere, um fich felbft zu 
lichen, nothwendig des letztern bebürfe, jo mieberl 
diefelbe Schwierigkeit, daß wenn jener Proceß d 
lichen Gemüthslebene zu irgendeiner Zeit micht 
den hätte, er in alle Ewigkeit nicht hätte eintrat 
nen. Sehte num ber Vernunftprocef zu feiner 
Verwirklichung den Gemüthsproceß voraus, fo 
dem Wegfall des Iegtern auch das göttliche Denkt 
bie uralte Nacht zurück; unter Vorausſchung 
ſpecifiſchen Verfehiebenheit und Selbftändigkeir beider) 
; eeffe würde in der reinen Vernunft wiederum feine 
! fondern eben nur jene logiſche oder begriffliche 
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göttlichen Gemüthslebens enthalten fein, welche 
vered wäre ald die ganz abfiracte Boraus- 
ꝛx Dernünftigkeit, an welche auch die Gebilde 
en Bildkraft, wenn es deren gibt, bei aller 
ät gebunden wären, Die Realität des Urich 
unter jener DBorausfegung ebenfo wenig als 
Möglichkeit folcher göttlichen Bildkraft bezeich- 
; denn in ihm liegt wieder nichts als die ab- 
[he Möglichkeit, jenes Gemüthsleben zu den: 
ed eriftir. Sol alfo ein von dem reinen 
oceffe fpecififch gefchiedener Proceß der gött- 
ildungstraft in Gott eriftiren, fo muß auch 
hlechthin ſeiend gefegt werden. Aehnliche Ein- 
würden fich gegen die Art und Weiſe er- 
en, wie der Derfaffer durch theogonifchen 
n felbitbewußten gottlihen Willen gewinnt. 
durfte fich nachweiſen laffen, daß nur ein dop- 
| offenfteht, entweder den göttlichen Willen 
aus dem Proceffe einer immanenten Dialektik 
n, damit aber zugleich al& einen nothwendigen 
‚ oder denfelben als ein zwar felbfländiges, 
deshalb auch gleich erniges Moment im innern 
Gottheit der Vernunft und der Natur in 
zefellen, in welhem Zalle wieder auf die An⸗ 
zichtet werden müßte, daß Gott auch ohne 
ten Willen eine zeitlang wirklich eriftirt habe 
habe eriftiren können. 
ıben in der Kürze deffen Hauptpunkt aufgezeigt, 
n das Syſtem des Verfaſſers und nicht ge⸗ 
ı Yunkt, der freili) fowenig als ein verein« 
ht, daß diefelben Bedenken, welche uns abhiel- 
jegenwärtigen Yaffung des göttlichen Werder 
uzuftimmen, auch im wmeitern Verlaufe der 
n Darſtellung des Verfaſſers wiederkehren 
Bir dürften durch diefe Bedenken genöthigt 
nur dem Freiheitöbegriffe des Verfaſſers, fon- 
feinem Begriffe von der Weltfchöpfung we⸗ 
der vorliegenden Zaffung unfere Zuftimmung 
ten, und daffelbe wird vorausſichtlich der Fall 
ı ber Berfaffer feine Lehre vom Bofen in 
nmung mit der bisherigen Entwidelung dar- 
Denn fobald der Verfaffer an allen diefen 
it feinen Kategorien des Auchenicht- und Auch⸗ 
i⸗können (deren relative Bedeutung auch wir 
mnen) fchlehthin vollen Ernft machte, fo 
ihm ſchwer fallen, die Freiheit von einer zwar 
hren vernünftigen und natürlichen Voraus: 
wol aber im Act wie im fpeciellen Object 
ließung felbft blinden und unmotivirten Will» 
eiden, die Weltſchöpfung vor dem Einmurfe 
‚ daß fie etwas Zufällige und durch den gött⸗ 
willen nicht unbedingt Gefodertes fei, und den 
3 Böfen endlicy vor pelagianifirender Verküm⸗ 


wahren, welche weder der Bedeutung deffele 


Smifchen Princips noch der thatfächlichen All⸗ 
des Sündenbewußtfeind gerecht zu werden 


. zumeifen. 


Indeß foll andererfeits nicht verfannt werben, daß 
felbft jene, wie und bedünken will, bedenklichen Partien des 
Weiße'fchen Syftems aus dem ebenfo fpeculativ berechtigten 
als religiös- fittli) unabweisbaren Streben hervorgegangen 
find, jenem pantheiftiihen Determinismus, der-alle Freiheit 
und fittlihe Zurechnung aufhebt, gründlid) den Weg zu 
verlegen, und wenn durch die dermaligen Anſtrengungen 
des DVerfaffers das uralte Problem einer tieferen Syn⸗ 
thefe von Kreiheit und Nothwendigkeit ſchwerlich bereits 
gelöft ift, fo erkennen wir um fo bereitwilliger an, daß 
namentlich durch ben energifchen Hinweis auf den äfthe- 
tifhen Lebensproceß in Bott eine bisher noch lange nicht 
genug beachtete Inſtanz wider den Determinismus in 
ihr gebührendes Recht eingefegt ift, wie denn andererfeits 
auch zu einer richtigen Conſtruction des Gchöpfungs- 
begriffs tüchtige Baufteine vorliegen in der doppelfeitigen 
Auffaffung der Echöpfung einmal als einer Selbftent- 
äußerung (wir möchten noch lieber fagen Selbſtverleug⸗ 
nung) des göttlihen Willens, und doc) wieder zugleich 
als einer That, durch die der lebendige Gott feinem 
eigenen Kiebesbedürfniffe genügethut: eine Antinomie, 
die fich fchmwerlich auf einem andern Wege wird löfen 
laffen als durch die Annahme einer ethifhen Nothmen- 
digkeit der Schöpfung. Wir unfererfeits halten uns über- 


‚zeugt, dag das Weife'fche Syſtem großartig genug an« 


gelegt ift, um aus fich felbft Heraus den Ausbau der 
anno unausgefüllten Lücken vollziehen zu können, follte 
dabei auc einigen Hauptbegriffen eine nicht unweſent⸗ 
liche Mobdification bevorftehen. 86. 


Hedwig, Die Waldenferin. Eine Novelle von Hein: 
rih Koenig. Zwei Theile. Zweite, durchaus 
veränderte Auflage ded Romans „Die Waldenfer”. 
(Fünfter und fechöter Band der „Geſammelten 
Schriften‘ von Heinrih Koenig.) Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1856. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Seit dem erften Erfcheinen diefer Novelle find ungeführ 
zwei Jahrzehnde verflofien. Sie wird daher einem großen 
Zheile des feit jener Zeit berangewachfenen Publicums eine 
völlig neue Erfcheinung fein, und felbft Diejenigen, welche fie 
damals gelefen, werden von ihr nur noch ein fo allgemeines, 
der unmittelbaren Farbenfriſche und Kormenbeftimmtheit ver: 
luftiggegangenes Bild im Gedähtniß tragen, daß fie Yon ihr 
iemlich denfelben Eindrud, wie von einer noch ungelannten ” 

fheinung empfangen werden, umfomehr, als fie ihnen 
diesmal nicht nur unter einem neuen Zitel, fondern in weſent⸗ 
li veränderter Geftalt entgegentritt. Referent bat diefe Er- 
fahrung an fich ſolbſt gemacht und er fieht fi daher, da ihm 
gerade ein Eremplar der eriten Bearbeitung nicht zugänglid) 


if, außer Stande, einen Vergleich zwifchen beiden Auflagen 


zu ziehen und die unterfheidenden Punkte im Ginzelnen nad): 
Kur fo viel iſt ihm fühlbar geworden, daß die Er: 
zählung eine beträchtliche Kürzung und nah Inhalt und Dar: 


stellung eine ſolche Beſchraͤnkung und Umgeftaltung erfahren 
bat, daß der Verfaſſer ſich veranlaßt fand, fie nicht mehr als 


einen „ Roman”, fondern als eine „Novelle zu bieten, obſchon 
wir unfererfeit6 geftehen müffen, daß der größere Theil def: 
felben wegen des vorherrfchenden ftofflich:Hiftorifchen Interefles 
immer noch mehr dem Begriff des Romans als dem einer No: 


velle entfpricht. 


Die Zeit, in die uns der Dichter einführt, ift eine an fi 
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fehr unerfreuliche, mwüfte, wildbewegte, aber eben hierdurch auch 
vielfeitig intereffante und an Elementen, die fidy für eine poe⸗ 
tiſche Behandlung eignen, reichhaltige und ergiebige. Die groß 
artigen Kämpfe der Hohenftaufen gegen die römifche Hierarchie 
neigen fich ihrem Ende zu; die phyſiſchen, weltlichen Krafte 
haben ſich erfhöpft und gehen fihtbar ihrer Auflöfung ent: 
gegen, während umgekehrt die geiftliche, kirchliche Macht neu 
erftarft und Beine Mittel fcheut, des trogigen Gegners wieder 
Herr zu werden. Während Kaifer Friedrich II. feine Kraft in 
Italien und auf einem Kreuzzuge zerfplittert, überlaßt er 
Deutfchland feinen Söhnen, Bon diefen bricht ihm der Ältere, 
Heinrich, felbft die Treue; der jüngere aber, König Konrad IV., 
bat trog feiner Energie mit unfaglihen Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen und vermag ed nicht zu hindern, daß ihm unter dem 
Einfluß des Papftes von einer Anzahl pfaͤffiſch gefinnter deut: 
[her Fürften ein Gegenkönig, der fogenannte Pfaffenkönig 
Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen, entgegengeftellt 
wird. Inmitten diefes Zwiefpalts finkt die ohnehin nicht all: 
zu ſtarke zufammenhaltende und leitende Kraft der königlichen 
Würde geradezu auf Null herab; jeder Kürft, jeder Graf, jeder 
Ritter fühle ſich mehr oder minder als jelbftändiger, unbe: 
fchränkter Herr und fegt Alles daran, ed noch in höherm Grade 
zu werden. Wer Muth und Wannen genug befigt, feiner 
nähften Umgebung Zrog zu bieten, darf ſich innerhalb der: 
felben Alles erlauben; die Krechheit des Sinne, die Gewalt 
der Kauft ift es, die über Alles entſcheidet. Und wie in den 
weltlichen, ift e8 auch in den kirchlichen Verhältniffen. Das 
Band eines einheitlihen, die ganze katholiſche Ehriftenheit um: 
ſchlingenden Glaubens ift zerriffen, die religiöfe Begeiſterung, 
die noch vor kurzem das Abendland dem Morgenlande zuge: 
führt hatte, ift in und mit den Kreuzzügen verraudt und er: 
lofhen. Statt ihrer ſtellt fi) auf der einen Seite Bedürfniß 
und Durft nah einem neuen Licht, nad) einem gereinigten, 
vom Wuft entflellender Zuthaten befreiten Ehriftentbum, auf 
der andern Seite ein um fo verfinfterterer Aberglaube, ein 
um fo leidenfchaftlidherer Fanatismus ein, der Die Regungen 
einer neuen Welt- und Gottanfhauung in den erften Keimen 
mit Keuer und Schwert vertilgen zu müſſen glaubt. 

Dies ift der biftorifche Boden, der zeitlihe Hintergrund 
unferd Romans. Der engere Kreis, in welchem fich derfelbe 
bewegt, ift die gefürftete Abtei Fulda — infofern für die 
Schilderung der damaligen Zeitverhältniffe ein befonders gün⸗ 
flige8 Zerrain, als gerade in diefer Geyend Heinrich Raspe 
vorzugsweife feinen Anhang fand und gerade bier der Kanatis- 
mus des damaligen Kegerrichtere Konrad von Marburg mit 
befonderer Roheit gegen das im Volke auftaucdhende Walden⸗ 
fertbum fein Wefen trieb und endlich feinen Untergang fand. 
Bei der Erzählung, die der Autor auf diefem Grunde aufbaut, 
fheint ihm befonderd die Idee vorgefchwebt zu haben, ein 
biftorifch :poetifches Wild von den Unbilden und Gefahren zu 
entwerfen, denen inmitten fo wüfter, anarchiſcher Zeitverhält- 
niffe gerade die beffern und edlern Perfonlichkeiten ausgefegt 
find, weil fie nicht denjenigen Grad von Frechheit und Egois⸗ 
muß befigen, der nothwendig ift, um in ſolchen Zeiten zu do: 
miniren oder wenigftens zu imponiren, und weil fie im Gefühl 
diefer ihrer Machtlofigkeit felbft einen Theil derjenigen Energie 
einbüßen, die fie unter andern Umftänden befeflen haben wuͤr⸗ 
den und die vielleicht felbft in diefen Zeiten ausgereicht hätte, 
fie vor Vielem, was ihnen Verlebendes und Drehendes wider: 
fährt, fiherzuftellen, wenn fie eben noch in ungeſchwaͤchtem 
Grade vorhanden gemwefen wären. 

Der Hauptvertreter Liefer durch die Zeitumftände gelaͤhm⸗ 
ten Energie ift der Fürſtabt Konrad von Kulda, und Die, 
welche zumeift darunter zu Leiden haben, find feine fchöne, 
reihbegabte Nichte, Hedwig von Malkos, und ein in feinem 
Dienfte ftehender, nah ihm gleihfalUs Konrad benannter Rit- 
ter, der treg feiner nicht ganz ebenbürtigen Stellung zu Hed: 
wig fein Auge zu erheben wagt und bei ihr Erwiederung feiner 
Reigung findet. Konrad wie Hedwig find Beide an ſich mit 


Muth und Willenskraft außgeftattete Raturen, und foweit ve 
untergeordnete Stellung des Einen und das Geſchlecht ie 
Andern es geftatten, legen fie davon im Verlauf der Geihihte 
mehrfache Proben ab; zu voller Entfaltung der in ihnen ke 
genden Geiftes: und Thatkraft können jedoch auch fie nit 
langen, denn es fteht ihnen hierbei nidyt nur Die 
Macht der Verhältniffe, fondern auch die Unenefehfoffenbet de 
zu ihrem Schug berufenen Abts im Wege. So gefdieht & 
daß insbefondere Hedwig nad und nad einer Reihe von Ge 
waltthätigkeiten und Gefahren ausgejegt wird und endlich ; 
folge einer unwilltürlihen Theilnahme an einer WBaldenferm . 
ſammlung in die bedrohliche Lage geräth, vom fanatifgen 
Keperverfolger Konrad als Kegerin angellagt und entweie: 
zum Sceiterhaufen verdammt oder do einer entehrender: 
Buße unterworfen zu werden. Die ganze Entwidelung d 
Romans bid zur Abhaltung diefes Kegergerichts iſt reich = 
wechſelnden und fpannenten Eituaticnen und fchreitet Ye 
mäßig, lebendig, in der Wirkung fich fteigernd fort. Hat ie 
aud der Dichter in der Form der Darftellung nicht ganz € 
der hiſtoriſchen DObjectivität zu behaupten gewußt, fondern 
hier und da verführen laſſen, daß düftere Gemälde jener Zei 
bisweilen durch Schlag und Streiflichter der modernen 
dem Autor insbefondere eigenthümlichen Anfchauungs- af 
Ausdrudöweife zu unterbrehen, fo gewinnt man doch im Gap‘ 
en wie in den meiften und bedeutfamften Ginzelzügen ein fee 
haraßteriftifches, farbenreiches, lebensvolles Bild der damak 
Wirren und folgt dem Gange der Erzählung mit Theilnehug 
und Befriedigung. Nicht in demfelben Grade ift dem 
die Kortfpinnung der Gefhichte nady dem Benannten Keher 
richt gelungen. Von hier an beginnt das Intereffe Fi 
brodeln. Statt der Hauptperfonen treten Rebenperfonen in w 
Vordergrund, zum Theil mit Handlungen und Erlebniflen, u 
mit der Entwidelung des Ganzen in ziemlich loderm Ju 
menhange ftehen und die felbft als folhe nicht befonders wi 
am find. An die Gefahr, in der die Hauptperfonen jegt 
ſchweben ſollen, vermag man nicht mehr recht zu glauben; Mi 
Schwaͤche und Unentſchloſſenheit des Fürftabte, deren 
nung einen ſehr weſentlichen Theil dieſer Schlufpartin ei: 
macht, erſcheint hier fo übertrieben und unberechtigt, daß a 
die Achtung und Theilnahme für diejenigen Perſonen der 
leidet, welche fi) diefer Schwäche unterwerfen, und eb 
wenig, wie man die Unlöslidykeit des Knotens einzufeßen wi 
mag, fann man ſich von der Nothwendigkeit des gewaltthet 
Mitteld überzeugen, durch welches zulegt der bereits in 
Auflöfung begriffene Knoten durchhauen wird. ES fol Kiez 
keineswegs gefagt fein, als ob wir nicht ein derartige © 
des blutgierigen Kegerverfolgers für wohlmotivirt wm) 
dient hielten; wir meinen nur, es hätte unter 
ſchehen müffen, in denen man ſich auf andere Weiſe 
dings nicht vor ihm hätte retten können. Wie in Ref 
Beziehung befriedigen die legten Eapitel des Romans au # 
feiten ihrer Darftelung in weit geringerm Bafe. ' 
modern:noveliftifhe, fpecififh Koenig'ſche Biction gewinnt “ 
geradezu die Oberhand, und foviel feine Wendungen un) ii 
fende Bemerkungen, foviel Pointen und Wortipiele Vic 
auszeichnen, fo erſcheint fie doch hier nicht am rechten Wil 
und vermag für den Mangel einer einfachen, unmittelbar di 
dem Stoff felbft herauswachſenden Selbſtentfaltung der Wi 
ſchichte nicht zu entſchädigen. 
Glücklicherweiſe bilden die hier als minder —— — 
zeichneten Partien einen verhaͤltnißmaͤßig nur kleinen 
Romans, und wenn auch der Umftand, daß fie fi ‚gerad. 
Schluſſe deffelben befinden, den Endeindruck etwas beeintnidit 
fo kann doch der Werth des Ganzen im Wefentlicyen nit # 
dur alterirt werden, umfoweniger als bie Dihtmg wi 
ihren poetifhen Schönheiten au einen reichen von‘ 
berzigenswerthen Gedanken und Wahrheiten Über religiäfe ai 
Kirchliche, politifche und fociale Fragen inſichſchließt, die wi 
fondern au für unfere gege 
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nur für die damaligen Zeiten, 


Berhältniffe noch Seltung und Bedeutung haben. 
Hürlihen Wefen”, fagt einmal der Pater Borgias, 
fem Roman eine ähnlihe Stelle einnimmt, wie der 
ver griehifhen Zragödie, „ruhen auf unerforſch⸗ 
unde: es ift die unerfchöpflide Ewigkeit. Wie 
neßlihe Seerofe hängt die Erde mit ihren großen 
ättern in diefem — Weltmer. Auch die Sterne 
Rymphaͤen. Wir leben im Keldy diefer Rofe mit 
er Art. Bon unten berauf, von oben herab benegt 
Ewigkeit; wir wachſen aus ihrer Ziefe, leben von 
u, und fo geht ihr Wefen in uns Über. Unerſchöpf⸗ 
e felbft find ihre Einflüffe, ihre Offenbarungen an 
nkenden, beyreifenden Gefhöpfe. Wie die Brunnen 
nterirdifhen Waͤſſern füllen fi) die Herzen mit dem 
des Ewigen, und der Slaube ift der Schöpfeimer. 
nen duften, die Vogel fingen, das Gethier brüdt, 
h ipricht; nichts al& Yaute des Ewigen, wer fie nur 
und verfteben Tann! Run ift aber Einer mehr. em- 
für diefe, der Andere für jene Offenbarung Der 
ende verftcht dic Schrift der Natur und vernimmt 
ıe des Geiftes; der Gläubige hält fih an die Lehren 
Männer, die der Himmel von Zeit zu Zeit Eindlichen 
mdet. Der Eine folgt feiner entwidelten Vernunft, 
m führt ein Lehrfag, ein Sprichwort, zumeilen ein 
e durh den Markt des Lebende. in Zeder aber 
fo nlüdlihd am Brunnen, aus dem gerade er fchöpft, 
ht begreifen Bann, wie ein ander&woher Schöpfender 
ewig verſchmachten müſſe. Er winkt einem Solchen 
Irrenden zu oder verfolgt ihn als einen Gottloſen, 
er ſelber mehr von Liebe oder von Eifer beſeelt iſt. 
verkümmern oder vergiften die Thoren einander die 
Quellen der Offenbarung! Glücklich, wer ſeines 
Bornes ſtill und rein genießt, oder auch den großen 
runnen der Kirche — den vielumdraͤngten, von ein⸗ 
Haͤnden, von Abfaͤllen des Lebens oder gewinn⸗ 
Eigennutz getrübten — für ſich zu läutern und zu 
muckloſerer Form, aber von nicht minder gediegenem 
üttet derſelbe Prieſter eine Fülle tiefer Lebensanſichten 
Sterbelager aus. Im Menſchen lebe ſein aus der 
nitgebrachtes Ewiges, und das ſei fein Wille. Ihm 
rete das Leben mit hundert Widerſprüchen, an denen 
tenfch befinnen, veredeln, erheben folle, um fidy die 
nien zu erfümpfen, an denen er als Herrſcher der 
ınnt werde. Zuerft ftele fih dem Menfchen die 
t der Uebermacht ihrer Zerftörungen, mit der Ber: 
rer Senüfle, fpäterhin der Hochmuth feines eigenen 
tgegen. Das Geſetz der Natur fei die Rothwendig: 
iderfpruch genen das im Willen erwachende Recht. 
gegen fie führe nicht der Einzelmenſch, Tondern 
eit; der erfte Einklang der Menfchheit, ihr Kriegs: 

ı die Natur fei daher der Etaat. Wie aber in der 
3 Binzelgefhöpf, fo wachſe im Staat der Einzelwille, 
(her dem Staat gegenüber mächtiger, ungebundener 
a8 Geſchöpf der Natur gegenüber. Um diefem nicht 
1, müſſe au der Staat das Geſetz der Natur, den 
um Mittelpunft feiner Schlachtortnung machen. Dem 
er Einzelwille entgegen und fo entftehe der Einzel: 
Kreiheit gegen die Zmwinggewalt des Staats. Die 
f fei von beiden Seiten ein berechtigter und Pönne 
ch gelöft werden, daß der Einzelmenſch feinen Willen 
ee und veredle, um den Zweck des Staats in fein 
zeben aufzunehmen. Hierbei trete nun aber der eigene 
dem Menfchen als zweiter Widerfacher entgegen. 
8 ibm, den zu bewältigen, fo erwerbe er mehr als 
d Recht; er erwerbe Tugend und werde in ihr der 
Abkunft eines Willens inne. Aber diefer Kampf fei 
Die große Maffe Pönne ihn nicht beftehen, nur der 
zeine fei Sieger und dieſer trete als Kämpfer und 


Erlöfer für die ganze Menſchheit ein. Das Böttliche bilde 
nämlih in einem beſonders günftigen Zeitmomente einen vor⸗ 
züglihen Menfhen zum edelften Organ und verkündige fich 
als Offenbarung. Jede Offenbarung fei eine Krife, in wel 
her die tief erkrankte Menfchheit fi dadurd rette, daB fie 
das in ihr verborgene Göttlihe aus ſich heraus auf ein ein 
zelnes Glied, auf eine begnadigte Nerfönlichkeit werfe, und es 
in gefteigerter Ihätigkeit, in befonders gearteter Erfcheinung 
berausftelle, zur Anfchauung und Erfenntniß bringe. Dies 
Glied fterbe dann gewöhnlich als leidender Erlöſer, ab; aber 
die Offenbarung breite fi in der Maſſe aus, die an ihr neu 
erftarte und fi emporrichte. Um aber auf die Mafle dauernd 
wirken zu Pönnen, bedürfe auch fie der zufammenhaltenden 
Gewalt, und fie entlebne diefe vom Staate, wie diefer fie 
einft der Natur abgelernt. &o entftehe die Kirche. Hier wie: 
derhole fi nun derfelbe Entwidelungsgang. Die Kirche, be 
zufen aus der nemeinfamen Offenbarung die Vernunft der Ein- 
zelnen zu erleudhten, wie die Kerzen des Altard an der ewigen 
Lampe entzündet würden, fodere geradezu diefe Vernunft zum 
Opfer. Der Pöniglihe Wille des Menſchen folle fein einge: 
borenes Gefeg abſchworen, um ein Bafall der Kirche zu bleiben, 
die bald genug eine Burg der Priefterfchaft zu werden pflege. 
Daher habe nun der Menfch einen doppelten Kampf der Frei» 
heit gegen die Uebergriffe des Staats, wie gegen die der geift: 
lihen Herrſchaft zu befteben. Ihm zum Gtüd feien zuweilen 
beive Gewalten miteinander felbft in Fehde; öfter aber ver: 
banden fie fid zu feiner Unterjohung. Der Inbegriff und 
Fortfchritt diefer Kämpfe fei die Weltgefchichte. Jedes Jahr⸗ 
hundert nehme eine Kefiel und Hülle hinweg. Eine Gewalt 
nad der andern müffe von der Menfchheit überwunden wer: 
den, die berufen fei, zur Weltherrfhaft zu kommen. Daher 
fange die Freiheit mit dem Liege des Einzelnen über ſich felbft 
an. Des freien Menfchen Bruft müfle zu einem eigenen Staate 
gebildet werden, von der Ratur und der Ewigkeit begrenzt 
und das Herz ald freie Kirche umfchließend. Erhöbe alsdann 
der Meni fein Scepter, dann werde die Ratur ihm huldigen 
und der Staat ein Bafall feiner Unſterblichkeit werden. 

So gehaltreihe Lebensanfhauungen finden fi in dem 
Bude noch viele, und fie find ihm nicht blos aͤußerlich 
angeheftet, fondern wachſen naturgemäß aus den Entwide 
lungsmomenten der Geſchichte felbft heraus, und menn fie 
auch zumeilen im Munde Derer, die fie verfündigen, wie vor⸗ 
zeitige, „frühreife“ Früchte erfcheinen, wie der Dichter felbft 
andeutet, fo verfehlen fie doch ihre Wirkung nicht, da es der 
Autor verftanden bat, fie in angemeflene Situationen zu ver: 
legen und ihnen eine mehr oder minder wirkfame dramatifche 
Einfleidung zu geben. 17. 


Griechiſche und nordifche Poeſie. 


1. Blütenlefe aus Altem und Reuem von ©. M. Arndt. 
Leipzig, Brodhaus. 1857. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 

2. Altenglifhe und fchottifhe Dichtungen der Percy’fchen 
Sammlung, Üüberfegt von Adolf von Marées. Berlin, 
G. Reimer. 1857. 8. 1 Thlr. 


Der Lefer findet hier zwei Schriften zufammengeftellt, von 
denen die von E. M. Arntt außer Ueberfegungen aus dem 
Srichifhen eine gute Reihe rhythmiſcher Bearbeitungen alt» 
ftandinavifcher, altfchottifcher und altenglifcher Poefien, die von 
Adolf von Mardes ausgewählte Balladen aus der berühmten 
Percy'ſchen Sammlung in deutſcher Ueberfegung enthält, denen 
Kriederife von Marées noch einen Anhang von Bearbeitungen 
englifcher Gedichte von Wither, Earew, Byron u. |. w. folgen 
laͤßt. Beide Schriften find daher Beiträge zur Kenntniß alt: 
nordifher Balladenpoefie und als ſolche ſchaͤtzbar, die Marées'⸗ 
fhe namentlid dur die Einleitung, die, wie wir jehen wer: 
den, einige intereffante Geſichtspunkte bietet, wahrend bei der 


erftern noch das perfönliche Gewicht ihres Werfaffers in An thologia graeca”, nad) Jacobs’ Ausgabe geordnet. 
flag zu bringen ift. maß behandelt Arndt in feinen Weberfegungen fe 
er in folgenden Worten zu entſchuldigen und zu 
Als man den König Ludwig Philipp, da er in der Ver: fuht: Bas die griehifche Wortmeffung, betrifft, 
bannung lebte, einmal nad) feinem Befinden fragte, antwor⸗ den Meiftern vom Stuhl — von Bob, Boch und 
tete er: „Schlecht; ich leide an einer unheilbaren Krankheit, auf Goethe, Lahmann, Ritfchl u.f.w. hinunter — n 
am hohem Alter.” Auf Arndt's geiftiges Befinden ſcheint aber volle Einftimmigkeit, wie weit die Alten in ihren 
diefe Krankheit gar keinen Einfluß zu haben, denn er dichtet mer genau waren und wie weit wir Reuen (D 
nod heute mit einem ſolchen Feuer, daß er die Behraahl der den Schritten und Klängen unferer Sprache da 
jüngern Dichter befhämt. Gin patristiiches Gedicht Arndt's, mohltönend oder vielmehr anmuthig nachtoͤnend f 
das jüngft aus Schad’s „„Deutfhem Muſenalmanach“ their Wenn fi auch die Arndt'ſchen Diftihen meift 
weile in d. Bi. abdrudten, dann die portiiche Widmung an vorzüglich lefen laffen, da der Herameter in ihne 
Welder und Dahlmann und das Vorwort, welche dem oben Häufig rein und voll ausklingt, fo geben fie do 
angezeigten Buche vorgedrudt find, beweifen dieß neuerdings. des Driginald um fo deutlicher und bezeichnender, 
Arndt, Leopold Schefer und Alerander von Humboldt ſcheinen erfundenen Worten wieder, und mit dem richtigen 
die alte Tradition von der Erfhöpfung der geiftigen Kräfte Dichters, deſſen Ohr und Seele für Wohllaut ge 
in hohem Alter Lügen zu ftrafen. Gn dem „Gruß” an vermeidet Arndt alle fchmerfälligen und mistönende 
Belder und Dahlmann lauten die beiden legten trophen: wie fie bei den bloßen philologifd gelehrten Wert 











Gern fon ſauſt es und wird fommen — oft angetroffen werden. Charakteriftifch find unte 

Deutſchiand, füge Vaterland! — grammen der „Anthologia graeca” die vielen ar 

Alle Tapfern, Tienen, Brommen der Athenienfer, womit fie ihre großen Männer ver 

Eind dem Wetter zugewandt. die gebtreigen auf die Vergänglichkeit aller irdi 

Schrei ver Pöbelfgwarn fig heifer Au teben ne a, dann aufgef 
Bas fich fern gufammenballt, R # R 

Aus dem blüht der Donnerweifer 36 und trint und fränze bie Gtiene mit Rofen, 

Neuen Lebens Lichtgeſtalt Denn ach! jenen gleich werben wir nur zu bald 

Möchte das alte Deutſchland doch an Feuer, Muth und Hoffe oder den Gaben ber Mufe ſich zuzumwenden (II, 1: 
nung feinem alten Sänger gleichen! cob6’ Ausgabe der „Anthologia graeca”‘). 

Die Ueberfegungen ſelbſt find ältere Arbeit. Arndt fagt Auh das heitere Velk der Griechen war, w 


davon im Vorwort: „In den Jahren unfers entfeglihen deut: dieſen Epigrammen fieht, durchaus nit frei von 
ſchen Unglüds, zwifchen 1805 und 1812, haben mich in Schwer Melandolie und Lebensüberdruß; aud fie empfand 
den und in der Heimat vor allen Andern die edein Griechen und den Pla der Welt: 
jetröftet, beide, die Großen und die Keinen: die Gefchichte — — — — Du heitatheh, wirft ohne San 
Preiber und Dramatiter wie die Lyriker. Ich hoffe, ich habe Auch nicht fein; thuſt du's nicht, Rlehft du vereinfamt 
do einigen Honig aus ihnen zu faugen verftanden, wenn Kinder find Mühen; doch ift finderlos freublos, die I 
nicht fröhlichen und anmuthigen der Schönheit, doch tapfern Unvernünftig, ver Greis kummerlich, thatenlos. 
und geiftigen des Muths. In Schweden lebte ich ferner noch Hier bleibt von zwei'n nur die Wahl: entweber nimm 
viel mit den ffandinavifhen und, altfottifchen und altengs Berven ober ſogieich ſterben nad der Gebt. 
liſchen Sagen und Liedern. In jenen düftern deutſchen Jah Oder IE, 88: 
ven find, wie gefagt, die meiften hellenifhen und nordifchen Rob ’ Iöte die Thracier eir i 
Racbildungen und Üeberfegungen entfkanden, andere in fir anne nr Din a we 
teen Zapren hinzugefügt. Indem id nun jene jugendlichen Eelia Wieherum preifen, Nie en m 3. das 
Wrbeiten im pöchften Witer wieder durchlefe, Qurchfehe und Gin gun u ann, N altes benen vertaflen 
und wieder auch durcbeffere oder vielmehr zurehiftelle und afft ein pläpligper Tod, Diener der Moiten, Hin, 
ordne, dünfe ih, mir, wenn ih mic) nicht felbft täufhe, zu Und fo wird der Tod nod) öfter als der „M 
jerwahren, daß id) in meiner Jugend fon gutes Deutfc, das geptieſen, der allen Leiden und Plagen der Arma 
jeißt gute Volksdeutfch, zu ſprechen verftanden habe” — was made. PR . 
ihm yewiß Jedermann von Herzen gern zugeftehen wird. Wie boshaft die Griechen fein Eonnten, bi 
Mit Vergnügen wird man aud) folgende Erinnerung aus Anderm das Epigramm III, 12 auf ein „&chand 
feinem Aufenthalte in Schweden lefen: „Ich habe vier Som: die Odyſſee „Dred hieß, und das befannte auf Ri 
mer in Schweden gelebt und ich erinnere mich nod mit Kreus Arndt fo wiedergegeben: 





den, wie prädtige Sommermorgen, wie fröhliche Sternen- und Sei der Erde Sand dir Leicht, armfel'ger Near 

ea id in Iuftigen Ola; 8 —* —— Damit die Hunde dich leichter Fragen Heraus. 
en zu iffe und zu jagen, auf Infeln und an en ie i. Fr 

im feöhtien, wirt Khmärmerif mpftfen Raturbienf mit. gr ER 


gefeiert Yabe. Mir Gaben bei uns faum eine Worftelung dar Griegenlant von der Sandplage vorlefungefäge 


von, mit welchem Entzüden dort der Ausbruch der grünenden h er er 
Blätter und duftenden Blumen Segrüßt, mit weldper Wonne Ir oefüht war, beweift folgendes beifende Cpige 


Überhaupt der Umyang mit Frühling und Gommer gepflegt ı Deß vortrefflicfe Diter if jener mir wahr um m 


umd ausgebeutet wird, Dem Schotten und Gchweden ift die Delqcher cin gutes Mast feinen Iuförerm gibt; 
Blume und der Baum nod ein gar anderes, ein viel lieb» Denn er aber vorlicft und ungefpeifet Re Heimfgikr, 
lidjeres, wunderbareres Wefen als dem Deutfchen, vollends als D da bleib er für ſich nur fein eigener Rare! 
dem Staliener oder Spanier.” ‚ In den Arndt ſchen Bearbeitungen altſchwed 


Die Ueberfegungen aus dem Sriechiſchen bringen die | und Kehrreimballaden zeigt ſich eine gewiffe Urtrefl 
Krieglieder des Kallinus, Tyrtaͤus und Kalliftratus, die, ald | und Unmittelbarkeit des Wusdruds, wie wir fe wu 
Mabnrufe an die Deutfchen, im zweiten Zpeile des „Geift der | warten dürfen. Nichts kann Präftiger und — 
Zeit (London 1813) abgedruckt waren, und die zur Kenntniß | und Ausdruck fein als die en DOM m: 
griechiſcher Sitte und Anfhauungsweife fo hochwichtige „An- | Marfeh’', die wir daher hier vollftändig mittfeilen 


Le) 


Friſch drein in des Herrn Namen! 
Friſchauf! Legt dann eifrig an! 
Feu'r! Breht abi Nun den Degen in die Han! 

) drauf ein! Fürchtet weder Mord noch Brand. 

parts! Brifch drein für das Vaterland! 

Leben wagen für feinen König, fein Geſchlecht, 

it beide Gott und Menfchen fchön und recht. 

Dram unverzagt, 

In unfrer blauen Tracht. 

Drauf ein! — Steht, donnert und ſchlagt, 

Und dreſcht Alle los auf fie fo, 

Daß fie todt niederliegen wie Stroh. 


wenig erfchredt und des Beindes Kauf! 
"er auch kommen mit Morbgefchrei herauf, 
feinen folgen Burfchen in unenblicher Zahl, 
Herd und zu Buß über Berg und Thal, 
machen fie uns feine Dual. 

‚ der Simmel, der weiß, daß unfre Sache if gut, 
ibt uns Stärfe und ver Kräfte Flut 

Und flärkt unfer Blut 

3u einem unendlichen Muth, 

Daß es fchallt weltbelannt, 

Daß Städte und Land 

Werben gerettet durch unfre tapfre Sant. 


ı5, meine Burfchen! Hört ihr der Trommel Ton? 
Waldhoͤrner fie Klingen und ber Marfch anfchlägt fchon. 
Svealands Helden, euch frifch aufgeftellt! 

Krein! Beftgefchloffen! Den Trupp voll und dicht geſtellt! 
nit frifhem Muth und Hoffnung ins Feld! 

e Wenigkeit die kümmert uns nicht, 

And doch Viele, weil Gott für uns fit. 

So laßt uns frifh drein geb’n! 

Und rechtſchaffen fieh'n! 

Sodaß wir fehen Hell und Kar, 

Bie flich’n wie eine Mückenſchar. 

Noch ficht Gott bei Schwedens Koͤnig fürwahr. 

'olchen martialiſchen Rhythmen muß ſich wol prächtig 
und dreinhauen laffen. Uebrinens ſoll der große Feld⸗ 
Magnus Stenbod die Worte verfaßt haben, weshalb 
‚dem ſich newiß fein deutfches Marfchlied zur Seite 
‚ von den Schweden auch der Stenbocksmarſch ge: 
), wie Arndt in einer Note bemerkt. Bon befon- 
effe find unter den bier mitgetheilten ftandinavifchen 
no „Die Königskinder” und „Sven im Rofen: 
ene weil fie eine innige Verwandtſchaft mit der ber 
utfchen Volksballade von den zwei Königskindern 
& weil in ihr ein ähnlicher Stoff und Gedanken: 
ndelt find wie in der berühmten fchottifhen Ballade 
, nur daß diefe wegen ihrer Energie und Gedrun⸗ 
ſchwediſchen weit vorzuziehen ift. * 


ſch, Burſche! 
ınet den Hahn! 


e Ueberſetzung englifcher Balladen zeigt Marées mehr 
mentlih auch in den fehr charakteriftifchen launiger 
Arndt mehr Natur und größere volfsthümliche Eins 
d Raivetät. Marees hat es mit feiner Sammlung 
auch darauf abgefehen, die Einflüffe nachzuweiſen, 
Percy'ſche Sammlung auf das Entftehen der deut- 
ıdenpoefie gehabt hat, wie er dies in feiner Einlei- 
rt ausführt. Zu Bürger's Balladen und Liedern 
der Graurod und die Pilgerin“, „Der Abt von 
3, „Die Entführung”, „rau Schnips“ und „Des 
iebeswerbung, Hochzeitögedicht für Voß“, ferner zu 
Flaußrock“ und zu Claudius’ Lied „Ich bin ver« 
Siegeston” wird man hier die Urbilder finden, auch 
bie von R. Warrens überſehten fchwerifchen Volkéballaden 
mmlung von Geller und Afzelius vergleihe den Bericht 
ſchall'e in Nr. 3 v. DI. 


eine Ueberfegung der Ballade „Sweet William’s ghost’, die 
auf die Entſtehung von Bürger's ,,Lenore’ wol nicht ohne 
Einfluß geblieben ift, obfhon Bürger dies in Abrede ftellte 
und dafür ein paar abgerifiene Verszeilen einer plattdeutfchen 
Ballade, die er von einem Landmädchen gehört haben wollte, 
als feine Quelle ausgab. Mit Recht nennt Mareed das zuerft 
durch Herder in Deutfchland befanntgewordene und überfehte 
„Edward“ die volllommenfte Ballade; die von Arndt Überfegten 
englifhen Balladen „Die zwei Maben‘ und „Lord. Randal” 
und die fBandinavifche vom Dlof und den Elfen, die der hochver⸗ 
diente Herder ebenfalls zuerft in Deutfchland befannt machte, kom» 
men ihr vieleicht zunaͤchſt, aber nicht gleich; unter den deutfchen 
aber Goethe's „„Erlkönig”, denn Bürger’s Weifterwerf „‚Lenore‘ 
fohreitet [don aus dem Rahmen einer Ballade heraus und 
nimmt den Eharafter einer epiſchen Erzählung an. Wir möchten 
bei diefer Gelegenheit im Vorübergehen bemerken, taß dic viel 
leicht wirkſamſte Stelle in der bekannten Heine'ſchen Ballade 
„Die Grenadiere“ faft wie eine Reminiscenz aus der Ballade 
„ Edward” ausfieht. Als der eine Grenadier fagt, er babe 
Weib und Kind zu Haus, für die er forgen müfle, ruft der 
andere: 

Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind, 

Ich trage weit beſſ'ree Verlangen; 

Laß fie betteln geh'n, wenn fie hungrig find — 


Als in der altfhottifhen Ballade die Mutter ihren Sohn 
Edward fragt, was denn nun aus feiner Gattin und feinen 
Kindern werden fole, ruft Edward (nach Mareed' Ueber: 
tragung): 
Die Welt if weit, laß fie betteln fortan, 
Mutter, Mutter, 
Die Welt ift weit, Taf fie betteln fortan, 
Denn ih will fie feh'n nie mehr! DD! — 


Aber ein fo fehneidender Ausfpruch erfcheint in der Situation 
Edward's viel natürlicher als in der des Napoleoniſchen Gre⸗ 
nadiers. ®) S. M. 


gg 


Ein Brief Lavater's. 


Unter den bedeutenden Menſchen gibt ed wol wenige, in 
deren Leben Licht und Schatten in fo gewaltigen Maffen neben» 
und gegeneinanderliegen als bei Lavater. Es zeigt fi dies 
am lebendigften in den Berhältnifien des Mannes zu andern 
bedeutenden, ihm auf längere oder kürzere Zeit befreundeten, 
wie uns diefelben in veröffentlichten Briefen Plar vor Augen 
liegen: in dem Verhaͤltniß zu Zimmermann, Herder, Sacobi, 
Goethe u. U. Sie wurden früher oder fpäter getrübt, 
am entichiedenftien abgebrocdgen und vernichtet durch den Lets 
genannten. Wer, der mit deflen Leben bekannt ift, kennt 
nicht und Hat nicht empfunden den gewiß auch für Goethe 
fhmerzlihen Bruch, der doch natürlih war zwifchen dem die 
Natur verleugnenden Schwärmer und Dem, der die Ratur vom 
göttlichen Weſen befeelt ſah und bewunderte. 

Lavater’8 Verirrungen auf dem geiftigen Gebiete, deflen 
für den Menſchen geſteckte Grenzen er immerfort zu überfchrei« 
ten trachtete, feine Anmuthungen zu Geßner, Caglioftro u. A. 
find befannt. Selbſt feine Verehrer verfchweigen fie nicht, aud 


*) Eine neue Sammlung älterer englifcher Balladen und Volla⸗ 
lieder erſchien jüngft unter dem Titel: ‚Ancient poeme, ballads and 
songs of the peasantry of England, takem down from oral reci- 
tation, and transeribed from private mauuscripts and scarce puhli- 
cations. Edited by Robert Beil” (London 17). Das Intereffe 
diefer Sammlung, für welde James Henry Dixon dem Herausgeber 
feine werthvollen Gollectaneen zur Verfügung flellte, wird dadurch er- 
höht, daß darin auch die englifhen Hauptrialefte vertreten find. Biel. 
leigt würde ſich Mardes durch eine Ueberfegung dieſer Sammlun 
ein noch größeres Verdienſt erwerben, als durch feine Bearbeitung gewähl: 
ter Balladen aus ber ſchon ſtark ausgebeuteten Perecy'ſchen Sammlung, 


nicht die Zweifel, die manchmal feinen Glauben ftörten und 
trübten. Merkwürdig ift in diefer Hinfiht, was ein Verehrer 
Lavater's (bei U. Hegner, „Beiträge zur nähern Kenntniß La> 
vater’8”, &. 331) erzählt: „Noch auf feinem Zodbette, wo ihn 
Pörperliher Schmerz und die Verſagung erwarteter Erhörung 
plagte, erfchütterte mich feine vorher nie gehörte Bemerkung: 
er Bei doch ein guter Rarr mit dem lieben Gott.” 

Auch in Hegner's chen angeführtem Bude findet 
fi) genug von Dem, was zu Lavater's Schattenfeite gehört. 
Hegner fließt fein Buch mit den Worten: „Man bat fo 
viele Geiftesauszüge (esprits) aus den Schriften berühmter 
Männer ans Licht geftelt, daß es fi gewiß der Mühe lohnen 
würde, aud eine foldhe Quinteffenz von dem guten LZavater 
abzuziehen’; und der Berfafler des Anhangs fügt: „Der Zod 
kam nicht nach feiner Bermuthung ; denn in gefunden Zagen 
patte er immer darauf gezählt, daß ihn fein Gott vor wund⸗ 

rztlihen Operationen bewahren werde. Doch aud in fein 
bittere Schickfal ergab er ſich mit geiftiger Gelafienheit, und 
verbot fogar, dem elenden Menfchen, der ihn zu langer Qual 
verwundet, nadhzuforfhen. Er ftarb wie er gelebt hatte, im 
Glauben der Vergangenheit, in Liebe der Gegenwart, in Hoff⸗ 
nung der Zußunft. Und nimmt man die ganze Summe feines 
Lebens zufammen, fo leuchtet bei großem Geift eine ſeltene 
Stätigkeit im Guten und Edeln hervor, die der Menjchheit 
zur Bierde gereicht.” 

Man hat oft bemerkt, bei nahendem Zode offenbare ſich, 
was in Menfchen if. So war es bei Lavater. Seine Schwär: 
mereien, fein Streben Raum für fie zu gewinnen, feine Schwaͤ⸗ 
hen und Eitelkeiten treten in Schatten vor dem Licht der 
‚Liebe, das in feinen letzten Jahren, Tagen und Stunden fo 
herrlich leuchtet, vor dem treuen Schweizerfinne, der ihn Müh⸗ 
feligkeit, Gefahr und Tod nicht achten ließ. 

Der folgende Brief, von Lavater wenige Wochen vor feir 
nem fchmerzensvollen Zode vom Krantenlager an einen ehr: 
würdigen Geiftlihen in D. gerichtet, wird Denen willtommen 
fein, die, wenn auch fern von dem Glauben Lavater’s, doc) 
in ihm den reihbegabten, weitwirkenden Mann erkennen. 
Züri, den 28. November 1800. 

Wie, lieber M., fol ich mein unverantwortlich fcheinendes 
Stilfhweigen entfhuldigen? Kür ein mal nur damit, daß 
ich diefe Zeilen rüdwärtsliegend im Bette, und mit Mühe un: 
ter fchreienden Schmerzen — von peinlihem bruftzerreißenden 
Huſten unterbroden — fchreiben kann. 


(Diefe Abfäge von Lavater immer fo bezeichnet. — Es ift 
bekannt, daß diefer, als Maflena am 26. September 1799 Zürich 
einnahm, bemüht, leidende Soldaten zu erquiden, herumſchwaͤr⸗ 
mende zu befhmwichtigen, von einem Grenadier durch einen 
Schuß in der Seite verwundet wurde, was ein langes Kran: 
Tenlager und unfaglihe Schmerzen zur Kolge hatte.) 

Sch babe indeß Ihnen, lieber guter Bruder, melden laflen, 
daB ich Ihre drei Ueberfendungen der außerordentlihen Wohl: 
thaten für die Priegsbefchädigten Schweizer richtig erhalten, 
hab’ auch gewiß felbft wenigftens für die erfte ein Dankfchreiben 
abgeben laffen. Ad, meine Gebundenbheit, das Dringendfte 
auffchieben zu müffen, ift wahrlich Bein geringes meiner Leiden. 
(Lavater ftand an der Spipe eines Comité, welches für die 


leitenden Schweizer forgte.) 
Mittwochs, 3. December 1800. 

Soweit, lieber M., ſchrieb ich ungefähr vor acht Tagen 
— und ale Morgen ward auf mein Promemoria.gefegt: an M. 
ſchreiben — und doch blieb es bis auf diefe Stunde unausgeführt, 
und ebenfo ging es mit Briefen an 2. 4. P. und nod viele 
Andere; fo mit einem Reujahrsgedicht Für eine Geſellſchaft, 
das mir alle Morgen ruft: Bein Menſch auf Erden ift feiner 
Beit und Kräfte weniger Meifter als ich ifo; zu diefem kom⸗ 
men dann noch oft viele Beſuche von Einheimifchen und 
Fremden, und beinahe täglih noch Trauer- und Troſt⸗ und 


Gelegenheitögedichte, die mir abgefodert werden, ı 
waren die leßten acht Zage fchwerer als mandye 
berige, obgleich die eigentlihe Lebensgefahr mit 
menden Schmerzen nicht in gleichem Schritte zuzune 


Gottlob! Meine „Saulus: und Paulusbriefe‘ ı 
gen oder Übermorgen die Preffe verlaffen. Ich Hat 
Eremplare und zu viele Freunde, um deren be 
können; aber einem fo freundfchaftlichen Chriften 
lihen Freunde als Sie find, darf ih wol ohne 
Eitelkeit fagen, ich wünfchte diefe unter Schmerze 
madten erzeugte Schrift von Ihnen gelefen, wei 
darf, daß die Licbe zu Ehriftus in manchem Herze 
und der Glaube an ihn geftärkt werde. 


Auch der zweite Theil meiner „Briefe über d 
tionswefen” rückt gegen fein Ende; freilich Fein eig 
giöſes Werk; doch wird auch die Religiofität ih 
darin finden. 

(Lavater wurde unter franzcfifher Direction c 
digung eines verraͤtheriſchen Einverftändnifies mit | 
der Republik im Jahre 1796 nad Bafel deportirt 
einigen Monaten wieder entlaſſen. Er fuhr fort, 
muth thätig für die wahre Kreiheit feines Vaterlan 
ten, wofür auch die erwähnte Schrift ein Zeugnif 


Seit meinem Geburtstage hab’ ih aud mei 
nengefang, zwar mit langfamer Hand, angefüang 
Bein Gedicht, es ift eine Herzenserklaͤrung des {dh 
vater über Jeſus Ehriftus. Er wird von allen mö 
ten betrachtet und in feiner abfoluten Unerfindl 
geſtellt; es wird gezeigt, wie die Widerſprüche 
Charakter und in feinen Schidfalen ſich in die fi 
monie auflöfen: mit einem Worte, ich lege Red 
meinem Glauben ab und zeige der Welt, wie vie 
ter der Ehrift denkt und handelt als der Ungl 
Zweifler. Kreilich ein weitläufiges und Außerft fd 
von dem es dabinfteht, ob ich es nur zur Hälfte 
enden Pönnen. 


Ueber Etolberg’s Kirchenveränderung bin ich t 
ter allen feinen %reunden am wenigften befren 
fromme, poetifhe Ratur wie die feinige ift Leicht 
durch glänzende Phantome, und wenn ſich die kat 
ligion feinem guten Derzen in den tugendhaftefte 
und liebensiwürdigften Charakteren darftellte, fo ift w 
begreifen, wie ein Kopf wie Stolberg's, der wa 
große Beweife logifher Präcifion und philofoppifd 
ſinns gegeben bat, von feinem Herzen Hingı 
den konnte, einen Schritt zu thun, den fchwerlid 
Bernunft wird vernünftig nennen Pönnen. 


Wie fehr er übrigens nad) Ueberzeugung geh 
wie fehr er bei feiner neuen Ueberzeugung felig fe 
nen die beiliegende Antwortichrift von ihm an mid! 
Sch bitte aber diefe AUbfchrift nie zu publicivenz dei 
theilt fie dem Vertrauenswürdigen mit.) &ie 
Monument religiöfer Medlichkeit und äußerfter 
zu fein. Alles, was erft bewiefen werden follte, 
ald ausgemacht vorausgefegt. Werten Sie es gi 
ein gelebrter und verftändiger Katholik, einer ae 
Freunde, dem ich diefen Brief mittbeilte und der | 
ſchon bis auf diefen Zag an meiner Belehrung ui 
cismus arbeitet, diefen Brief als von Gott auf mei 


*) Die Antwortichrift IR befannt geung geworben. 
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vet und als etwas anfah, das am Zuge des Ge: 
ꝛx mich in große Betrachtung kommen Ponnte? 


ie Vieles, mein Lieber, haben wir doch no an 
ı und Liebften zu tragen! Wie gerne theilte ich 
ere Eorrefpondenz mit, das aber für diesmal nicht 

Sie würden wol brüderlich zugeben, daß ich auf 
sine Weife in liebfamer und chriftlicher Geduld geübt 
z ift aber dies Alles beilfamer für uns; wir werden 
Bender, prüfender, demüthiger dadurch und auch 
die geprüfte Wahrheit zu bekennen und uns dur) 
fo fromme, noch fo gewiſſenhafte, noch fo zärtlidhe, 
le Freundichaftlichkeit irremachen zu laſſen. 


eins, Lieber! Eine meiner freilich armfeligen Be: 
en in meinen Schmerzenstagen ift, wie &ie vielleicht 
n, ein paar kurze Denkzeilen zu fchreiben, an Kreunde 
m Jode au übergeben. Haben Sie doch die Güte, mir 
nachften Schreiben klar und deutlich und ohne einige 
die Namen von etwa.12 oder 15 osnabrüdifchen 
greunden zu nennen, Denen ein ſolches Denkzeilchen 
m Zode nicht unwilltommen fein würde. Vielleicht 
te Zeit noh bin, fie ale zu befriedigen. Ob⸗ 
ihon mehre Zuufente zufammengefchrieben babe, 
, weiter thun, was in meinen Sträften fteht, und 
ich lebe, zumal ganze Stunden und aud halbe 
eben, wo idy nicht das Wllergeringfte thun Bann. 
arme Briefchen wird unter großen Schmerzen und 
zerfchneidenden Krämpfen dictirt. Doch ift es mir 
Labſal, mich mit einem Wanne wie Sie offenherzig 
rlih zu unterhalten. 
uns Einer des Andern vor dem Herrn in berzlicher 
den? fein. 
), Mittwoh Abends, den 3. December 1800. 
Johann Caspar Lavater. 
Wochen nach Beendigung dieſes Briefs, den 2. Ja⸗ 
, ftarb Lavater. Am 10. December ſchrieb er noch 
ı den Beiftlihen, an den der obige Brief gerichtet 
um Theil eigenhändig ; er [licht mit den von ihm 
riebenen Worten: „Gott laffe Ihnen und mir das 
zfeſt zum ewigen Scgen werden!’ 
indzwanzig Zuhre vor dem Uebertritt Stolberg's ſchrieb 
a den „Phyſiognomiſchen Fragmenten) über ihn: 
n blühenden Jüngling von 25 Jahren! Das leicht⸗ 
‚ ſchwimmende, elaſtiſche Geſchöpf! Es liegt nicht, 


cht, es ſtemmt ſich nicht, es fliegt nicht: es ſchwebt 


mmt. Au lebendig, um zu ruhen; zu locker, um 
5 zu ſchwer und zu reih, um zu fliegen. Ewiger 
Seher, Zdealifirer, Verſchoͤnerer.“ 102. 





serungen eines preußifchen Veteranen. 


e Unterhaltungsdibliothel. Grfter Theil. Erſtes und 
Bändchen. Bon Auerftätt bis Belleallianc. Rad 
Inerungen eines preußifchen Veteranen bearbeitet von 
vand Pflug. Berlin, Raub. 1856. 8. 1 Thlr. 


Unternehmen, deflen Anfang die beiden vorliegenden 
bilden, verdient die volle Anerkennung der militaͤri⸗ 
fe, für welche es zunaͤchſt beftimmt iſt. Es will, wie 
amm ſagt, den ſoldatiſchen Geiſt ehren und cent: 
es will dem Soldaten eine Lectüre bieten, in welcher 
imiſch fühlt, weil ſie ſeine heiligſten Gefühle ehrt, 

andere Werke unſerer heutigen Literatur nur zu 
zegenſtellen. Der erſte Theil dieſer „Militäͤriſchen Un: 
zbibliothek“ iſt vollkommen dazu geeignet, das Ganze 
en. Aud der Name des Herausye 


mn —— — — —— — — — — — — — —— — —— 


ers bat fich be⸗ 


die Mittheilungen aus dem Tagebuche eines deut: . 


ſchen Militaͤrarztes in ruſſiſchen Dienſten (‚‚Unter dem Ooppel⸗ 
adler“) während des Feidzugs in der Krim rühmlich ber 
fanntgemadt. Er bietet uns hier Erinnerungen eines preu⸗ 


Sifhen Beteranen, denen er den fehr geſchickten Titel gegeben 


bat: „Von Auerftädt bis Bellealliance.” Nur find es wol 
nicht Erinnerungen eines Veteranen, da es zwar denkbar ift, 
daß ein und derfelbe Krieger, der 1806 bei Braunfchweig-Dels 
Infanterie geftanden und bei Lübel gefangen worden, den 
noch 1807 dem Streifcorps des Lieutenant Schill angehört 
babe, denn er kann ſich ranzionirt haben, auch ann er, zur 
Cavalerie verfegt, 1809 bei den Hufaren Schillbs Zug nad 
Stralfund mitgemacht haben; aber es ift wol nicht recht 
glaublich, daß derfelbe nachher beim brandenburgifchen Ulanen- 
regiment, 1812 und 1813 bis zum Waffenftiliftande, kurz dar⸗ 
auf aber bei Dagelöberg wieder bei der Infanterie, dem Elb⸗ 
regimente, geftanden babe. Wir müflen daher annehmen, 
vo ed Erinnerungen preußifher Beteranen find und damit 
wir gleich alle Bedenken ausſprechen: derjenige von ihnen, der 
beim brandenburgifchen Ulanenregiment geftanten, bat wol, 
wie es alten Soltaten zumeilen geht, die Begebenheiten ein 
wenig verwechſelt. @r. erzählt allertings ehr Lebhaft und 
ſchildert Alles, als Pönne es gar nicht bezweifelt werden. Aber 
es Sei mir erlaubt, fein Gedaͤchtniß ein wenig aufzufrifchen, 
da ich in befagtem Regiment felbft 35 Sabre geftanden habe 
und fchr genau deffen Kriegsgefchichte fenne. Davon an feinem 
Ort; doch fei e8 vorweg ausgeſprochen, daß ich den Erzaͤhlun⸗ 
gen an filh kroß dieſer und anderer Pleiner Umftellungen der 
Thatſachen mit dem größten Intereffe gefolgt bin und de mei: 
nen Kameraden jedes Grades aus wahrer Ueberzeugung als 
anziehende Yertüre empfehle. Wie ſchön, menn auch noch fo 
ſchmerzlich, find gleich die beiden Bilder des erften Buchs: „Auer: 
ſtaͤdt⸗ und „Lübeck“, dargeftellt! Wie trefflich das erfte Motto 
gewählt! Wir folgen den braven Truppen, welche hier an dem 
Ungeſchick der Führung erlagen, in die unfelige Schlacht, welche 
gewonnen werden mußte, wenn nur nod im legten Moment 
die ganz intacte Referve, wie ein Brennusfchwert in die Schale, 
auch da fie bereits hoch ſchwebte, geworfen worden wäre. Mit 
fteigendem Antheil lefen wir die Schilderungen der verfchiedenen 
Momente des Gefechte, nicht aus der Bogelperfpective, fondern 
aus dem befihränktern, aber daher auch zu feharferer Beobach⸗ 
tung geeigneten Gefichtöfreife eines gRitfämpfers in der Fronte. 
Schlachtbilder darzuftellen ift fehr ſchwierig, das wird Jedem 
fühlbar, der es verfudht bat. Wenn man die Schilderungen 
einer und derfelben Schlacht von verfchiedenen Schriftftellern 
felbft aus einem Heerlager lieft, erkennt man oft die Mor 
mente Baum wieder. Der Berfaffer hat viele von ven Klippen, 
weiche bier dem unerfahrenen Schiffer drohen, glücklich vermie⸗ 
den. Daß der Grimm der Truppen, welcher fi) bei aller alt: 
preußifchen Disciplin endlih ausſprach, feinen Ausdrud findet, 
wird man für gerechtfertigt halten, wenn man auch die „Del 
den gleihen Gelichters“ nicht gutheißen fann. An Ehre und 
Zapferkeit Hat es Doch wahrlich nirgends gefehlt, wenn auch die 
Führergeſchicklichkeit und der rechte Entfchluß fehlte. Ergreifend 
it der Schluß des erften Buche, welcher die Eapitulation von 
Rattkau ſchildert; wir geben ihn unfern Lefern zugleich als 
eine Probe von der Kraft der Darftellung, welche dem Ber: 
faffer eigen ift: 

„Bor Rattlau flanden die legten Refte des Fleinen Preußen: 
heers in Linie aufyeftelt, und vingsherum in weitem Halb» 
Ereife reihten fih die franzöfifhen Regimenter. SIegt erichien 
der General in Begleitung des Beinen Reftes feiner Unterbe: 
fehlshaber. Drei feindliche Marfchälle, jeder von einer glün: 
zenden Quite begleitet, eilten ihm von verfchiedenen Seiten ent: 
gegen. Die Papiere. wurden ausgewechſelt und Blücher, das 
Pferd herumwerfend, daß es ſich hoch aufbäumte, fprengte zu 
feinen Truppen zurüd, Langſam ritt er deren Kronte ent: 
lang, die Augen tief eingeſunken, Zodtenbläffe im Geficht, mit 
neienftem Haupt und ſchlaff niederhängenden Gliedern, ſchien 
er, der Eräftige Dunn, der Schlachtengott des preußifchen 
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Heers, gebrochen, wie dieſes ſelbſt, ohne Vertrauen gu fid 
und der Zufunft. Kein Auge blieb troden bei diefem Anblick, 
wol aber wären die Thraͤnen, die den Blil der Krieger um: 
ten, wenn Blücher fie gefeben, ihm die Gewähr einer beflern 
eit gewefen. Bor der Mitte feiner Zruppen richtete er ſich 
aufz das alte Feuer ftrahlte wieder in feinen Augen, die Lip: 
pen zudten, er wollte ſprechen, aber von Schmerz bemwältigt, 
Bonnte er es nicht. Cine legte Handbewegung feinen Kriegen 
zuwerfend, wendete er das Pferd und pfeilfhnell dahinfprens 
gend verſchwand er unfern Bliden. Die Trommeln wirbelten, 
zum legten male erfchollen Die Klänge des Deffauer Marfches, 
die in fo mander Schlacht dad Preußenheer zum Siege ge 
führt; dann wurden die Gewehre niedergelegt, die Bahnen und 
Standarten in den Staub gefentt — wir waren kriegsge⸗ 
fangen.” 
Das zweite Bud ift Schill gewidmet; es ſchildert aus 
feinem erften Parteigunge 1307 das fiegreiche Gefecht von Rau: 
gard, aus feinem legten von 1809 das blutige, mit großen 


Opfern erlaufte von Dodendorf und die Kataftrophe von Stral⸗ 


fund, aus welcher fi mit Wenigen der Veteran, welcher fie 
erzählt, vettete. Dann folgen wir — nad unferm Dafürhalten 
einem Andern, dem fein Getahtmiß etwas untreu geworden 
ift — im dritten Buche nah Rußland, auf das Schlachtfeld 
von Borodino. Ueber diefe Schlacht fcheinen nach den neueften 
BVeröffentlihungen aus Toll's Tagebüdhern und Papieren die 
Acten gefhlofien zu fein; die Leiftungen der Cavalerie hat der 
General von Schredenftein als Theilnehmer der Schlacht in einer 
trefflihen, in Rr. 51 d. BL f. 1855 befprochenen Monographie 
dargeftellt. Wir halten uns bier an dab, was der Veteran un» 
fer Buchs von feinen eigenen Babrnehmungen im combinirten 
preußifchen Ulanenregimente erzählt, von wüthenden Angriffen, 
mehrfachen Handgemenge mit ruſſiſchen Kürafjieren, deren body» 
rothe Kragen ihn fogar noch erinnerlih find, aud von dem 
befannten Zweilampfe des Major von Werder. Dem müflen 
wir jedoch entgegenfegen, daß jened Regiment in der Schlacht 
von Borodino zwar im heftigften Geſchützfeuer ftundenlang 
gehalten, aber Feine einzige Attake gemacht Hat, und nur ein: 
mal gegen eine Batterie angetrabt ift, welche ſogleich abfuhr. 
Dem Major von Werder wurde ein Pferd unter dem Leibe 
erfchoffen, für welches ihm Murat tags vorher 200 Rapoleond’or 
eboten (diefelbe Kugel tödtete den Regimentsadjutanten von 
avalette); aber den vielbefprochenen Zweikampf hatte er be⸗ 
reitd vier Wochen früher bei Rudnia beftanden, in welchem 
Gefecht das Ulanenregiment fih mit Ruhm bededte. Es war 
aber kein Küraffierregiment, defien Commandeur mit. Werder 
den Zweikampf beftund, fondern das Iſum'ſche Hufarenregiment, 
von weldyem ein Escadronchef vorfprengte, Werder auf Deutſch 
urief: „Mann auf Mann!’ und von diefem in einem Purzen 
— zu Pferde vor der Fronte beider lautlos zuſehenden 
Regimenter, nachdem er Werder einen Halbmond der Epaulette 
verbauen, durh einen Kopfbieb zu Boden geftredt wurde. 
Dhne Signal ftürzte bei diefem Anblid das Ulanenregiment 
auf den Feind und warf ihn. Daß Napoleon dem NRegimente 
keineswegs, wie der Veleran erzühlt, immer ein finftere und 
ungnädiges Geſicht zugewendet, beweift, daß der Eommandeur 
das DOffizierfreuz und fieben Offiziere (von nur zwei Escadrons) 
des Regiments, die ich namhaft machen Pönnte, das Bitter» 
kreuz der Ehrenlegion erhielten, welches ihnen 1813 durch den 
Drden pour le merite erfegt wurde. Dies nur, lieber alter 
Kamerad, deſſen Namen ich nicht errathen kann, ale „that: 
fählihe Bemerkung”; ebenfo erinnern Sie ſich doc, daß 
von unferm Regiment Bein Zheil die Schladht von Großgorſchen 
mitnemacht bat, fondern daß die beiden in Rußland aufges 
löften Escadrons noch in Schleſien in der Kormation begriffen, 
die beiden andern aber bei dem Blockadecorps vor Glogau 
waren! Nah dem Waffenftilftande und 1814— 15 har aber 
das Regiment eine fo glorreihe Geſchichte, daß ſich davon viel 
Schöneres cerzäblen ließe. Endlich hat der tapfere Werder 
alerdinge den Befreiungskrieg erlebt, er führte darin noch eine 


Brigade und ftarb erfi nad der Schlacht von Kulm infäg 
eines Sturzes bei Zeplig. 

Doch thun dergleihen Pleine SIrrungen den {diem 
Kriegsbildern des Werks keinen Eintrag und wir weile 
weiter nicht danach fpüren, fondern dem Sefer auch die Felge 
reihe der Schilderungen des zweiten Baͤndchens engem 
Im erften Buche defelben, „IS13”, findet er „Broßgörfges“ 
„gübnig und Hageläberg "5 „Dennewig‘; , Leipzig”. E 
derholt machen wir darauf aufmerkfam, daB nicht die 
Schlacht, fondern ſtets nur das Partialgefecdht derfelben, 
welhem der Veteran unmittelbar tbeilgenommen bat, If 
Gegenftand der Darftellung bildet und gerade deshalb das d 
tereffe des Lefers umfomehr feſſelt. Welcher von den 
nannten der Vorzug zu geben, ware ſchwer zu entfcheiden; kg 
ſonders glücklich ausgeführt erfcheint uns dad mörderifche Zur 
von Hagelsberg, und es chrt den Verfafler nicht bloß bier 
dern Überall, daß er auch dem Keinde Gerechtigkeit wit 
läßt. Girard felbft, der dort gefchlagen wurde, war eine 
perfönlich tapferften Münner des Kaiferheers, der 1815- 
dem Schlachtfelde blieb. Das zweite Bud, „IS14”, gibt 
das Gefecht von Etoges und die Schlacht von Paris; erſte 
mit befonderer Ausführlichkeit gefchildert, wird den Lefer 
die Thatſachen an fi, wie durch die fpannende, Iebeni 
Erzählung vorzüglich intereffiren: Blücher auf dem Nüdz 
in Gefahr wie bei Rattlau gefangen zu werden! Im dr 
Buche, „1815, finden wir, wie der Zitel ſchon angibt, 
Schluß: „La Bellealliance.” Der Veteran ift ein Mi 
elften Snfanterieregiment und erzählt, wie diefe bei dem 
nädigen Gefecht um Planchenoit fi betheiligt hat. Die le 
Scenen der Entfcheidungsihlacht einer ganzen Weltepode, I 
Nacht auf dem Schlachtfelde, find von ergreifender Wirkung wi 
wenn aud der Gefang der Eieger: „Lobet den Herrn, 
mächtigen König der Ehren!” am folgenden Morgen, ei 
eroberten Fahnen entfaltet wurden, nicht buchftäblich zu nehuug 
fondern wie der mittelalterlihe Schlachtruf „Stadt gewomes 
bei Leipzig und Paris, nur eine licentia poetica if, fe 
er doch die begeifterte Stimmung jener herrlichen Tage 
haft bezeichnend aus. Möchte die Erinnerung daran ia 
ferer nüchternen, von Materialismus und Parteiung beferi 
ten Zeit nicht ganz und gar erblaffen! Wir begehen | 
Werk mit Freuden, welches darauf binwirkt, fie wiche 
erweden und wachzuerhalten, und dazu ift das verfie 
ganz befonders geeignet. Die nächſten Bünde verſprechen 
minder intereffante Gaben: „Die erften fünf Sabre ver & 
gierung Friedrich's des Großen”, vom General vorn Oil 
Hiftoriographen der preußifchen Armee; ferner unter dem B 
„Preußens Heer” eine Geſchichte der einzelnen Regime 
wozu Quellen des geheimen Kriegsarchivs zur Dispoftien 
ftelt find. WBielleiht wird das Unternehmen, was wir 
wünſchen können, auch auf das allgemeine deutfche Water 
erweitert, deflen Söhne auch in dem Pleinften Eontingent, 
ed zum Kriege berufen worden ift, ihren Waffen Ehre ga 
haben. Kari Guſtav von Werne 


Kotiz. 


Eine wiener Dramaturgie. 
Ein uns bisher feinem Wirken und felbft feinem Rum! 
nach unbekannt gebliebener wiener Schrififteller oder Reis 
tonift, Guſtav Birnbaum, hat feine in verfchiedenen 
biättern erfchienenen Zheaterreferate ohne alle ſyſtematijche 
ordnung, ja felbft ohne Berückſichtigung der chrondiogiſches * 
vom Buchbinder aneinanderheften und unter dem Xitel a 
nen laffen: ‚, Dramaturgifde Blätter aus Deſtreich“ (Wi 
Prandel und Mayer, 1857). Daß die Nachwelt diefe wirst 
Dramaturgie der berühmten hamburger von Leſſing en Ü 
Seite fegen werde, ift nicht zu fürdten. Was läft ſich 
Über dramatifhe Eintagsfliegen wie &. A. Lang's „Die Derz 
von Praslin“, Kranz RNiſſel's „Ein Wohithäter”, Weis Berul 
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: todte Gaſt“, Gründorf's „Zrau, fhau, wem?“, Hugo 
in's „Das Brünndl zu Sievring“, über die dramatifirten 
Uen der Charlotte Birch: Pfeiffer, Über die Erzeugniffe der 
ten wiener Volksdramendichter, über den Abhub der parifer 
ter u. ſ. w. Leſenswürdiges fagen, felbft wenn man ein Leffing 
k Ein gewiffer kritifher Blick und einzelne gute Einfälle find 
Berfaffer übrigens nicht abzufprechen, und hier und da weiß 
men Einfällen felbft einen originellen Ausdrud zu geben, 
. wenn er im Borwort bemerkt: „Jene kennen die Kritik 
‚ die fie negativ ſchelten; denn fie lebt im Weſen, im 
it, in der Sadı, und fie bat ebenfo warmes Blut zu 
rigen al& alle jene poetiſchen Dännlein, denen fie den Kopf 
St oder ihnen erft einen auffept!” Mit Recht Plagt 
& Über die „leergebrannte Stätte” im Gemüth der jebigen 
nd. Schwerlich wird er aber diefe „leergebrannte Stätte” 
nem Neubau tüdhtig machen, wenn er das neufranzöfifche 
piet feiert und an einer Stelle bemerkt: „Jener über: 
ige Son, ter aus der Gefammtliteratur des modernen 
freih in fo barbarifchen Nüancen herausfchlägt, trägt 
zugleich die Bürgfchaft in ſich, daß hier ein frohes Ath⸗ 
der Dichtung ift, daß bier der Pulsfchlay fiegreicher Kunft 
I nabrhafteften Boden habe.” „Barbariſche“ Rüancen 
dabei „frohes Athmen der Dichtung“ und „Pulsſchlag 
icher Kunft”! Der Verfaffer fucht nachzumeifen, daß der 
ter von Ravenna” Fein Zendenzflüd fei und verfichert: 
: Spioten werden die Unfterblichkeit diefes Stücks nicht 
.“ Man Bann die mandherlei Vorzüge und Schönheiten 
Tragoͤdie bereitwillig zugeben, aber doch in Zweifel darüber 
ob fie genügend fein werden, ihr unter der Elite der 
de Unfterblichkeit defignirten. Tragödien einen Play anzu: 
n. Dagegen ſpricht fi der Verfaſſer mit zu ſicht⸗ 
Animoſitaͤt außer genen Hebbel auch gegen Laube's 


Ödie „Graf Effer” aus, die, wie es fiheint, troß ein: ij 


e Mängel und namentlih des ſchwaͤchlichen fünften Acts, 
en .‚beftcomponirten Zragodien leßter Zeit gehört. Der 
halt „Monaldeschi“ für Laube's gelungenftes Stüd, 
eine ziemlich zerhadte Compofition ift und ſich mit 
nicht vergleichen laßt. Manches ift fehr wunderlich 
offer ausnedrüdt, fo wenn er von einem Schaufpieler, 
Gaſt den Mortimer gab, bemerkt, er fei ihm wie ein 
rter Eiszapfen“ vorgefomnten, „der am Kamin, unter 
eheul, fich langfam . auflöft”. in Eidzapfen, und 
verzauberter, der fi unter „Schmerzgeheul“ auftöft! 
m fagt: „Eifenbahn und Dampfkeſſel find der «Rar: 
» der Jetztzeit!“ Was füngt der gefunde Men: 
nd mit einer foldyen Behauptung nt SH. M. 
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Verlag von F. A. Nrockfaus in Leipzig. 


Das Staats-Lexikon 


von Rotteck und Welder. 

Peitte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welder. 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 @gr. 

Erfer Sand (Erſtes bis zwölftes Heft). 
Vorrede zur erften bis dritten Auflage, Syftematifche Encyflopäbie 
der Stadiewiffenfcaften. A, be, politifches — Atheismus. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trog 
der wefentlih veränderten Zeitumftände einer gleich lebhaften 
Xheilnahme zu ‚erfreuen wie die m beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frügern bewährten Artikel und wird_von den erfien Namen 
der Fr Kaifenfäaft unterftügt. 

Der Band oder das ehe, bis zwölfte Heft 
ei gi einer ausführligen Ankündigung in allen 

uchhen! mblungen Eu haben, wo aud Unterzeihnungen an« 
genommen werde: 





‚ Verfag von $. A. Brockfaus in Leipzig. 
GSefammtaußgabe von Frederike Bremer’d Schriften. 


Bremer Grederike) Geſammelte Schriſten. 
Ans dem Schwediſchen. 
en, en "De Kassa. 


er Band. Skizzen aus dem Alltags» 

Fünfte verbefjerte Auf⸗ 

lage. Zwei heile, 12. —X 20 Ngr. Geb. 26 Ngr. 
Die Berl df tet die ©. 
fenmteusgahe von Geederie Bremers Cerifim, 





—ã die 
alle ihre beliebten, bereits in mehrfachen uf He jienenen | 


u dem woplfeilen reife 


Romane und fontigen Schriften 
halten wird. In dem aus: 


vor 10 Rat. für den Band ent! 
Führlihen Profpect darüber (der in allen Buchhandlungen zu 
erhalten ift) heißt es unter Underm: „Unter den Schrifiſtelie · 
rinnen, weiche in neuerer Zeit eine Miſſion im edelſten Sinne 
erfüllt haben, nimmt die Schwerin Frederike Bremer wol den 
erften Platz ein. Seit langem hatte das Palladium des 
Haufes, fein Innerftes, feine Seele, mödte man fagen, feine 
fo beredte und herzliche Kürfprecherin gefunden ald Frederike 
Bremer. Goptweibliche Reinheit paarte fih in dieſen wahr- 
haften Kamilienromanen mit einem tühtigen praktifhen 
Werftand, Tiefe des Geiftes mit allgemein verftändlihem Aus · 
drud, Gemlith und Herzlichkeit mit einem gewiſſen Humor, 
wie er in diefem Grade wol feiner andern Scriftftellerin zus 
oebote ſteht.“ 
BA Ausgabe wird zunaͤchſt folgende, meift fon in meht · 
zupae gen erſchienenen Schriften Frederike Bremer’s 
—X ie Thhter des Präfidenten. Erzählung einer 


Souvernante. — Daß Sau, ober ‚Bamilienforgen und Fa- j 


milienfreuden. Zwei ZI Die Rahbarn. 3: 











— Mine. Zwei Theile. — Die Familie { 
ame ze Graählungen. — Ötreit und Friede, 
Norwegen. — Ein Zagebuß, 

Dr Batetarlien. Bwei heile. eſch 

Per Theile. Sommerreife. Cine Wal 
Bis — geben im Botden. Eine Stine, 

en. Gin Glaubensbekenntniß. ie 


euen Welt. Gin Zagebud in Briefer 


— RT Reifen in Rordamerifa ur 
ei 


Neun Zeile. Drei Theile, 
Die einzelnen Bände werden in rafcher Fol 
Zeder Band Foftet 10 Rgr. Aud) find elegant 


Gremplare love zu De seien, 
'tfchienene tft in allen Bud 
Vorrat unb werben bafelbit Beftelungen a: 





Verlag von $. A. Brockfaus in Leipi 


BILDER-ATL/ 


zum Conversations - Le 
1500 ‚in in Stabl Kestochenen Blätter in Quart, nebst eine 
Texte von mel Bogen und einem Namen- and 


24 Thlr.; cartonnirt 26 Thlr. 20 PR 
Prachtausgabe, gebunden, 32 Tbir. 10 


Dieses ganz selbständige, höchst lchrreiche 
Werk kann fortwährend auf einmal vollst 
allmälig bezogen werden. Gegenwärtig erschei 

Neue vierte Ausgabe in 24 Lieferungen 

Eine zweckmässige Zugabe zu dieser neu 
unter dem Titel „Verzeichniss und Erkläru: 
dungen“, wird den frühern Abnehmern des „ 
auf Verlangen gratis nachgeliefert, 














Jede der zehn Abtheilungen des Werks üs 
betreffenden Texte unter besondern — 
nachstehenden Preisen zu beziehen: 

I. Mathematische u. Naturwissenschaften. (14 
(44 Tafeln.) 2 Thlr. 

(89 Tafeln.) 
(42 Tafeln.) 
hir. 


IT. Geographie. 
III. Geschichte und Völkerkunde. 
IV. Völkerkunde der Gegenwart. 
V. Kriegswesen. (51 Tafeln.) 2 
VI. Schiffbau und Seewesen. (32 Tafe 
VI Gushinkte der Bankunst | (00 

VIII. Beligin und Onltus. 








Mappen zur Aufbewahrung der Tafeln 
8 Ngr., Prachteinbände der Tafeln und des 
25 Ngr. für jede Abtheilung berechnet. 


ug und ausführliche: 
ien Buchhandlungen 


Brockhaus’ Reise- Atlas: 


Kisenbahnkarto von Mitteleureg 

(Mit Verzeichnies der Eisenbahnen etc.) Zwei 
Preis 7, Sgr. 

In allen Buchhandlungen zu haben. 


über da u —X sind in 
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: Die dresdener Schillerftiftung und ihre Jahrbücher. Bon Hermanı Margaraff. — Religiöfe, didaktiſche und bes 


e Dichtuiigen. — Kugen, Das deutiche Land. — Aus Heinrich Heine’8 Jugendzeit. 


Von Eduard Schmidt⸗Weißeunfels. 
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reödener Schillerftiftung und ihre Jahr- 
bücher. 


r zur Schillerftiftung. Erſter Band, Mit einer 

Langer geftochenen Abbildung des Goethe: Schiller: 

ine Pr Ernft Rietfhel. Dresden, Kunge. 1857. 
Thlr. 


dresdener Schillerſtiftung hat ſich in der hier 
n Schrift ein eigenes literariſches Organ ge⸗ 
dad mir mit Freude begrüßen und der Theil⸗ 
ed Publicums angelegentlih empfehlen. Wer 
ıplar fauft, wird die Genugthuung haben, ſich 
dürfen, daß er auch fein Scherflein zum Stif- 
b8 beigetragen habe. Ueber die nähern Motive 
dung diefer „Jahrbücher“ erfahren wir aus dem 
zorwort Folgendes. 

proviforifche Vorſtand der dresdener Schiller 
hatte in feinem erſten Aufruf verfprocdhen, über 
gangenen Beiträge in ber augsburger „Allge⸗ 
Zeitung‘ zu quittiren. Der Erfüllung diefes 
yens ftellten ſich Schwierigkeiten entgegen ; auch 
nicht rathfam, die Berichte über die dem Un⸗ 
n gewordene Unterflügung zu zerfplittern. Es 
aber fchon bei den fpäter erfolgten Beröffent- 
; und Anfprachen des Vorſtandes ein ausführ- 
ehenfchaftsbericht in Ausficht geftellt. Theile 
Koften defjelben zum Nugen der Stiftung min- 
können, theild um dem der Scillerfliftung ge- 
Vereinswirken einen literarifhen Mittelpunkt 
„ iſt diefer Nechenfchaftöbericht mit einigen lite 
Arbeiten der gegenwärtigen Mitglieder des pro- 
n dreödener Vorſtandes vermehrt worden und 
je nun unter dem oben angegebenen Titel er- 


t, wie wir weiter aus dem Vorwort erfahren, die 
es Vorftandes, diefem erften Bande der „zur Bil⸗ 
er Schillerſtiftung“ erfcheinenden „Jahrbücher“ in 
einzubaltenden Zeitfriften Fortſetzungen folgen 
Ihr nächſter Zweck foll der fein, von der 
Intwidelung dieſer nationalen Stiftung die mög- 
4. - 


lichſt vollftändige Kunde zu verbreiten und vorzugsweife 
die ferner einlaufenden Beiträge zur öffentlichen Kenntnif- 
nahme zu bringen. Ihnen follen fih dann, und „mar 
aus den Kreifen allgemeinerer Mitwirkung, neue literari- 
Ihe Gaben anſchließen. Es wird die Hoffnung aus- 
gefprochen, daß fi zur Mehrung derfelben auch vielleicht 
die Comités der bisher entftandenen und hoffentlich 
noch in größerer Zahl entfichenden Zmweig- Schillerftiftun- 
gen anfchliegen werden, zuvörderſt wenigftend durch Ver⸗ 
öffentlihung ihrer Nechenfchaftsberichte. 

Diefer erfte Band der „Jahrbücher“ enthält zuvör- 
derft eine begeifterte, tieffinnige Betrachtung „Ueber die 
Sirtinifhe Madonna des Rafael” von C. ©. Carus, 
in dee er nicht nur das deal aller Madonnenbilder, 
fondern felbft das „erſte Bild der Welt“ erblidt. Dies 
habe er einmal, fügt er im Cingange, während einer 
Unterhaltung gegen den König von Sachſen geäußert, 
er babe fich hinterher gefragt, ob er nicht auch zu viel 
gefagt habe, aber eine innere Stimme habe ihm fofort 
erwidert: „Nein, du haft nicht zu viel gefagt, es ift wirk⸗ 
lich das erſte Bild der Welt.” Wir haben bei weitem 
nicht alle vorzüglichen Bilder der Welt gefehen, aber doch 
eine gute Anzahl derfelben in den größten deutfchen Mu⸗ 
feen, und wir geftehen gern, daß wir diefem Mabonnen- 
bilde in feiner Art kein zweites an die Seite zu flellen 
wüßten. Aber es gibt noch eine andere Art, es ift noch 
eine andere Auffaffung möglich, vielleicht minder erhaben, 
groß und feierlich, aber dem Begriff der Gottesmutter 
und ihrem Verhaͤltniß zu Gott felbft, zu dem gott 
gefandten Kinde und der zu erlöfenden Menfchheit viel 
leicht angemeffener. Diefe Auffaffung finden wir ja in der 
dresdener Gemäldefammlung felbft durch die Holbein’fche 
Madonna vertreten, die wir auch deshalb nicht unter, fon- 
dern neben die Rafael'ſche ftellen, wie dies auch jüngft U. von 
von Sternberg, fonft fein fehr enthufiaftifcher Verehrer der 
altdeutfchen Meifter, in feiner Novellenfammlung „Die 
Dresdener Galerie’ gethan hat. „Es ift”, fagt Sternberg 
von der Holbein’fchen Madonna, „das vollenderfte Mabon- 
nenideal, das gefehen werden kann.” Go bat man alfo 
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Behauptung gegen Behauptung. Carus erblidt in der 
Rafael'ſchen, Sternberg in der Holbein’fchen Madonna 
das vollendetfte Ideal einer Muttergottes. Holbein's 
Madonna blidt freilich nicht wie die Rafael'ſche fiegend 
und herrſchend in die Welt hinaus; demüthig und gott- 
ergeben fenkt fie den Blick, die jungfräuliche Mutter, die 
begnadet worden ift, den WBeltheiland zu gebären und 
auf ihren Armen zu tragen. Dabei fehlt es ihr auch 
gewiß nicht an dem Ausdrud Föniglicher Hoheit; auch 
fie ift eine himmlifhe Erſcheinung, der wir in bdiefer 
Weiſe nody nicht auf Erden begegnet find, aber fie ift 
uns menſchlich nähergerudt, und dabei fo echtdeutſch, 
daß wir auf fie als auf ein Vorbild germanifcher Ma- 
donnenfchönheit wol mit Recht ftolz fein dürfen. 

Ein fehr leſenswerther Auffag ift der folgende: „Die 
Beldzüge der Römer in Deutfchland“, von E. von Wie- 
tersheim. In einem Beinen Vorwort ſpricht fi der 
Verfaſſer fehr befcheiden dahin aus, daß der Abdrud 
diefes ohme vorherige Niederfchrift frei gehaltenen Vor- 
trags nur durch den milden med, dem ber Ertrag gewid« 
met, zu entſchuldigen fei. Derfelbe fügt mit Recht hinzu: 

Indeß dürfte diefe Arbeit auch in der vorliegenden un: 

vollfommenen Geftalt, abgefehen vom Intereffe, welches der 
Gegenftand gewährt, alß Leitfaden zur populären Drientirung, 
fon für gründlipere Bearbeitung des Geyenftandes wol zu 
enugen fein. Daß ſoiche Übrigens micht bios das Crgeb- 
niß bisheriger Forfchungen wiedergibt, fondern großentheils 
auf eigenem Urtheil beruht, würde eine Vergieichung mit dem 
beften Werfe über diefen Gegenftand: Barth, „Deutfclands 
Urgefhihte” (Ih. 2, Abfen. 2, ©. 310 — 449), leicht dar- 
thun Insbefondere gilt dies von Drufus’ legtem Feidzuge, 
worüber bei der Dürftigkeit der ihrem Inhalte nach volftän» 
dig angeführten Quellen gegenwärtiger Wortrag, abgefehen 
von der Korm der Darftelung, Baum eine wefentliche Luͤcke 
iaffen dürfte: 

Nach Wietersheim ift Drufus auf der uralten frant- 
furter Handelsſtraße nach der Elbe vorgerüdt; denn 
felbft in dem wildeften und roheften Zuftande eines Landes 
hat die Natur dem friedlichen wie dem feindlichen Verkehr der 
Bölfer geroile Bahnen vornezeichnet, melde der Raturinftinet 
derfelben fihher erfennt und fortdauernd feftgält. Dergleichen 
finden wir heute noch im Innern von Afrita und Amerika. 
Die Cultur hat fie benugt und vervolftändigt, aber in ihrer 
wefentlipen Richtung nicht verändert. ... Iener Raturftraße 
verdankt, meines Erachtens, Leipzig feine commerciele Größe z 
ihr verdankt e8 aber auch, daß defien Umgegend vie Mahiftatt 
fo vieler blutiger Entfpeidungsfeplagten gemorden it. 

Indem Drufus aus dem Lande der Katten nad 


Suevien vorbrang, mußte er diefe Straße erreichen. Hier | 


wollte man ihm den Weg verlegen, aber er übermwältigte 
die Feinde und rüdte num auf dem Wege, wo jegt Ei- 
ſenach, Gotha und Erfurt liegt, an die Saale vor und 
diefe entlang an die Elbe, die er hiernad in der Gegend 
von Calbe erreichte. Auch findet es Wietersheim nach 
der Lage des merſeburger Schloßbergs wahrſcheinlich, 
daß Druſus bei Merfeburg ein Lager aufgeſchlagen und 
vielleicht einen ftärker befeftigten Referveplag zurüdgelaffen 
habe. Nach des Drufus und Tiberius Feldzügen trat 
nen wirklich ein Zufland ein, der die Germanen ber 
Romanifirung entgegenzuführen drohte. „Die Berma- 
nen”, fagt Div Gaffins, „nahmen immer mehr von 





römiſcher Sitte und tömifhem Weſen an, & 
zahlreiche Märkte wurden gegründet”, und Fle 
„Es herrſchte der tieffte Friede, die Geftalt 
änderte fi, felbft der Himmel wurde milde 
Zweifel infolge der Straßenbauten und der j 
den Bodencultur, die zur Richtung der Wälder 
trodnung der Sümpfe führte. Da folgte auf 
gen Sontius Saturninus der unglaublich verble 
rus Quintilius, von dem Wietersheim fagt: 
gutmüthig und mild, aber von einer fabelhaften 
und Beichränktheit des Geiftes, womit ſich, wi 
ten der Fall ift, Dünkel und Entetement in 
licher Weiſe verbanden.“ Durch feine Erpreſſ 
und feine gemwaltthätigen Mafregeln, bie dahin 
die Streitigkeiten der Germanen nach römiſchen 
und Gefegen zu entfheiden und fie bald ganz 
ſchen Unterthanen zu fiempeln, brachte er bie | 
der Deutfchen in Aufruhr und diefe Stimmung bı 
geniale, kuͤhne und dabei ſchlaue Armin in der 
Weife, um das Heer des römischen Stattha 
deutſchem Boden zu vertilgen. Die Darftel 
Varus ſchlacht wird man aud) bei Wietersheim 
tereffe leſen, ja felbft mit einigem Mitgefühl 
dem Verderben geweihten Römer, gegen die 
die Elemente verfchworen zu haben ſchienen: 
tägige Vernichtungsſchlacht in dichten Urmälder 
die man fi den Weg bahnen mußte, auf ſchl 
Boden, unter müthendem Sturm und Rege 
Wietersheim nahm Varus feinen Rüdzug 
Dörenpaß, während Kloftermeier in feinem Bu 
Hermann den Varus ſchlug“ — welches der Ver 
einzige gute nennt, welches über diefen Gegenftan 
— behauptet, daß Varus links abgeſchwenkt und 
nad Detmold marſchirt fei. Wietersheim bem 
vielleicht der Wunſch, feine Vaterftadt Detmold 
zu machen, viel zu dieſer Vermuthung Kloſ 
beigetragen haben möge. Sicherlich wird ma 
len künftigen Darftellungen diefes Ereigniſſes 
Beldzüge des Drufus den Wietersheim’fhen 
zurathe ziehen müffen, und man muf über dh 
heit, womit der Verfaſſer feinen fo viele m 
Detail» und Quellenkenntniß erfodenden @ 
beherrfcht, billig erftaunen, wenn man ermägt 
dies Alles frei vorgetragen hat. Nach der Bar 
war es mit der Einigkeit der Deutfchen bekam 
bald wieder aus, und fo fcheint ſich das Wort 
citus damals wie fpäter zu beflätigen, daß bi 
nen nur in plöglihen Anftrengungen gewal 
Aber auch mächtige Züge von Heroismus te 
aus diefem Gemälde entgegen, fo der beroifd 
gang jener edeln Sigambrer, die ald Sendboten 
guftus erfhienen und, nachdem fie von ihm g 
in verſchiedene gallifche Städte abgeführt wei 
felbft tödteten, um ihre Bunbesgenoffen von ja 
figt zu entbinden. 

Suftav Klemm bringt eine „Erinnerung ı 
beutfche Dichterinnen des vorigen Jahrhımderi" ı 
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arethba Sufanne. von Kungfch, geborne Förfter | auf den Geiſt aufzubauen, der dies Weltreich gefchaffen 


1651, geflorben 1717),. Henriette Katharina 
ı Gerödorf, Anna Barbara geborne Teuberin, 
e Knadrüggin, Chriſtiane Marianne von Ziegler, 
es bekannten leipziger Bürgermeifters Romanus, 
pnie Hedwig Zäunemann aus Erfurt, die im 
835 von der Univerfität Göttingen zur kaiſer⸗ 
etin gekrönt wurde und Lorberfranz und Di 
} den Dänden ded Grafen Heinrich's XV. von 
pfing. Am 11. December 1740 bei Plauen 
ınftadt über einen Steg fchreitend, fiel fie ins 
nd ertrank. Wir bitten die Bewohner der Stadt 
ht zu ſtolz zu werden, wenn fie hier folgen- 
amm diefer gekrönten kaiſerlichen Poetin lefen: 
man vordem in Rom, Athen und Tyro fand, 
diefe wünſcheten, wornach Karthago fland, 
läßt die Lindenftadt, das fchöne Leipzig ſehen: 
Pinfel, welcher Kiel kann deffen Ruhm erhöhen? 
e hat das der Stadt Leipzig beigelegte Prädicat 
N- Paris, welches er einem trunkenen rüden Stu» 
den Mund legte, ohne Zmeifel ironifch ge⸗ 
er die Zaunemann meinte ihren Vergleich Leip⸗ 
Rom, Athen, Tyrus und Karthago ganz ernft- 
jiche Hyperbeln waren bei den Poeten ber da- 
jeit an der Zagedordnung, fanden aber ficher- 
Bläubigen; denn nichts konnen Individuen wie 
idte und Völker in fo reichlihen Doſen ver- 
; das Kob des Schmeichlers. Intereffant und 
nd war und namentlich) ein Klagelied der Mar⸗ 
Sufanne von Kungfh auf die MWegnahme von 
3, welches beweift, daß dieſes ſchmähliche Er- 
: Gemüther felbft der Frauen aufs tieffte be 
58 lautet: 
das feite Thor von Deutfchlands beften Straßen? 
er verfhmigte Hahn aud Strasburg mweggerufft? 
ver ift es weg, ja faft nur weggeblafen, 
ieb Bein Mann davor, ed fiel durdy Goldes Kraft! 
: fi allhier ein fchelm’fched Rathsglied blenden 
nge Strasburg bin, das beite Zhor ift Hin. 
Jeutfchland dich in Acht! hat man das Thor in Hunden, 
‚mmt man gerne auch die Gaffen zum Gewinn. 
fein gefchriebenen, fharffinnig gedachten und an 
Geſichtspunkten reihen Auffag lieferte Karl 
5 „Ueber Kaifer Zulianus Apoſtata.“ Der Ver 
Iimpft darin die Anfichten, welche Strauß, der 
des „Leben Jeſu“, in feiner vor zehn Jahren 
ebenen Schrift über Julian den Abtrünnigen 
je hat. Strauß verglich befanntlicdy darin den 
ſtenthum abgefallenen Kaifer mit den Roman- 
d Rückwärtsmännern unferer Zeit, indem er 
uf der MWiedereinfegung ded Alten beftanden 
[ ihm ein confervatived und reactionäres Syſtem 
: umb poetifcher bedünkte; Julian habe fih eine 
ung raffinirt, die er felbft nicht hatte Gutz⸗ 
npft diefe Anficht mie die Schloſſer's, welcher 
ı nur einen „Büchermenſchen“ erblidt. Nach 
dagegen lag ed Julian daran, das große Welt. 
Römer zufammenzuhalten und feine Herrfchaft 


hatte. Als der eigentliche geheime Keind diefes Welt⸗ 
reichs erfchten ihm aber das Ehriftenthum, das in feinen 
Fortfchritten zu hemmen zu Julian's Zeit noch immer 
als möglich erfcheinen konnte. Die Chriften waren feine 
Patrioten im altrömifhen Sinne. Gutzkow fagt: 

Die antite Tugend des Bürgers, die zunächſt tem Wohle 
ihrer Stadt fi) widmete und mit einfeitiger Vorliebe die eiges 
nen Laren fügte, war im Entſchwinden. Julian vermißte 
fie bei den zum Ehriſtenthum Uebergetretenen fo ſehr, daß er 
fogar den einfeitigen Wahn der Juden, für fi und ihr eige⸗ 
nes Bolt und ihren Bott noch eine Zukunft zu hoffen, höher⸗ 
ſchätzte als eine Lehre, die eine Heimat und kein anderes Bas» 
terland mehr kannte als ein geiftiges Jenſeits. 

Noch mehr aber ald die Erhaltung des Weltreichs 
habe ihm die Sache der Menfchheit felbft gefährdet ge- 
ſchienen, wenn eine Religion umfihgriffe, die den Men- 
[hen fo ganz von der Erde löſte; denn fhon fah man 
die Ausfchweifungen der Ascefe, die Säulenheiligen, die 
Einfiedler der thebaifhen Wüſte. Der Verfaffer fährt fort: 

Julian entfegt jich vor der Misachtung geiftiger Vorzüge, 
die durch die Seligpreifung der Armen am Geifte verbreitet 
wurde; er will tie Beifteögröße der vergangenen Jahrhunderte, 
die großen Namen der alten Dichter und Denker gerettet ſehen 
vor der anfchwellenden Flut des gepriefenen Nichtwiffens, vor 
den Filchern, den Zöllnern, den Bettlern, die in der That in 
allen Städten dad Chriſtenthum ſchon zum Schreden der Ber 
figenden gemacht hatten; denn nur aus den gefpendeten Wohl» 
thaten, aus der Zheilung der Güter, aus der Beförderung des 
Müfiggangs fchöpfte diefe Lehre, hieß es, ihren Anhang und 
ihre wahre Kraft. 

So erfcheint bei Gutzkow Julian als ein berechtigter 
Kämpfer, ald ein tragifcher Held, bei Strauß, beffen 
Schrift überhaupt zumeift als Tendenzfchrift gegen ger 
wiffe Beftrebungen der Zeit angefehen werden muß, als 
eine Art Don Quixote, und ed gewährt jedenfalls ein 
intereffante® Schaufpiel, zwei Männer von dem Geifte 
wie Gutzkow und Strauß ihre fo gänzlich verſchie⸗ 
denen Anfihten mit einem Aufwande aller Mittel, 
des Scharfſinns durchfehten zu fehen wie bei einem 
advocatifhen Plaidoyer. Dabei bleibt es aber doch im» 
mer rihtig, dag Julian, mochte feine Handlungsweife 
von dem Standpunkt, von dem aus er die Dinge an⸗ 
fah, und in ihren tiefern Motiven noch fo berechtigt fein, 
doch in einer Täuſchung begriffen war und für möglich 
hielt, was eben unmöglich war. Der antike Geift war nicht 
mehr vorhanden, auch in der großen Mehrzahl Derer 
nicht, welche ed aus diefen oder jenen Gründen ver 
fhmähten, fih zum Chriftentbum zu befennen. Man 
mag decretiren foviel man will: ein verſchwundener 
Glaube, felbft angenommen, daß er der beflere war, läßt 
ſich nicht aurücdecretiren, höchſtens friftweife . gemiffe 
Aeuferlichkeiten, der ceremonielle Aufpug, eine Hülfe 
ohne Kern. Wenn es Julian für. nöthig hielt, ſich 
felbft bei öffentlichen Proceffionen an den Altären der 
Götter mit der Priefterbinde fehen zu laſſen, heilige 
Körner zu fireuen, Stiere zu opfern, fo bemeift dies 
nur, in welche falfche Stellung er ſich gebracht hatte. 
Er wurde vor der Welt Schaufpieler, während er es 
doch mit der Sache, die er vertrat, im Herzen ganz ehr⸗ 
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fich meinte. Die Refultatlofigkeit feines Beginnens — und 
nicht diefem, fondern feinen Motiven und feinem Cha- 
rakter gilt Gutzkow's Schutzſchrift — bleibe für alle Zei- 
ten, für heute wie morgen, eine große Lehre. Dem neuen 
Geiſte einer Zeit das Bett zu graben, wo er audzutre- 
ten droht, Abzugskanäle zu eröffnen und ihm überhaupt 
eine vernünftige Richtung zu geben, Formen für ihn zu 
finden, in denen er ſich ebenfo ausbreiten wie begrenzen, 
überhaupt fich felbft genügen Tann, das allein fcheint das 
durch eine weife Staatsraifon Gebotene zu fein. Freilich 
iſt dieſer Srundfag, der fo einfach ift, dag man ihn 
faft trivial nennen fönnte, bisher in der Weltgeſchichte 
mehr nur dadurch bewahrheitet worden, daß man ihm 
zuwidergehandelt und fo die MWiderftandskraft nur ver 
mehrt, den allgemeinen Unfrieden genährt und auf pä- 
tere Zeiten fortgepflangt oder den nothmwendigen Gang 
der Entwidelung, den man hemmen wollte, zum eigenen 
Verderben übermäßig beichleunigt und zu einem befin- 
nungslofen Sturmlauf gefteigert hat. 

Den Auffag „Blick in die Bedeutung naturhiftori- 
fher Mufeen in den deutfchen Nefidenzen” von Ludwig 
Reichenbach, defien Gegenftand der mehr literarifchen 
Tendenz d. Bl. etwas abfeits liegt, übergehen wir, um 
und zu dem legten, die Schilierftiftung felbft betreffen- 
den und deren Entftehen und Wachſen darftellenden Auf- 
fag Julius Hammer’s, „Die Geſchichte der Schiller⸗ 
fliftung”, zu wenden. Der Verfaffer hat befanntlidy die 
Idee zur Schillerftiftung zuerft in der „Sächſiſchen Eonfti- 
tutionellen Zeitung‘ angeregt und zu deren Stealifirung ohne 
Zweifel das Meifte beigetragen, unter thatkräftiger Mit- 
wirkung des Geheimen Medicinalraths Carus, des Ober⸗ 
bibliothefars und Hofraths Klemm und des feitdem ver- 
ftorbenen Hofraths Winkler, denen ſich bald darauf Karl 
Gutzkow, Staatsninifter a. D. von MWietersheim und 
Major Serre auf Maren anfchloffen. Doc follten auch 
die Verdienſte des in diefer Sache bisher weniger ge⸗ 
nannten Abdvocaten Ludwig Siegel, Herausgebers der 
genannten Zeitung, nicht vergefien werden, indem der⸗ 
felbe fi von vornherein der Angelegenheit mit lebhafte 
ſtem Eifer annahm und mefentlih dazu beitrug, daß bie 
ſchöne Schilierfeier in Lofhmwig (10. Mai 1855) in einer 
von Hammer felbft nicht geahnten und beabfichtigten groß⸗ 
artigen Weife begangen werden konnte. Die Schilderung 
diefer Feier, die dabei gefungenen, von Morig Heydrich und 
Julius Hammer verfaßten Feftgedichte und die ſchönen, 
geiftvollen oder kräftigen Reden von Wolffohn, Gugfom 
und Auerbach nehmen einen bedeutenden Naum in dem 
Hanmer’fchen Auffage ein. Der Grundftein zu der wohl- 
thätigen Stiftung, für deren Entftehen künftige Schrif- 
ftellergenerationen den Gründern zu unvergänglichem Dank 
verpflichtet fein werden, mar nun gelegt; anfehnliche 
Schenkungen floffen ihr gleih anfangs zu, und bald 
bildeten fih in lebhaften Wetteifer Filialftiftungen in 
Berlin (namentlih durch die Mühmaltung des Dr. Ju⸗ 
lius Pabft), Münden, Darmſtadt, Offenbach, Hamburg, 
wo befonderd Mobert Heller für fie wirkte, und Gtutt- 
gar. Doch müffen. wir bitten, hierüber wie über bie 
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weitere Entwickelung der Mutterſtiftung in D 
Nähere in dem Hammer'ſchen Aufſatze nachzu 
angehängter „Rechenſchaftsbericht“ von dem M 
weiſt nach, daß die eingelaufenen oder bis 
1859 zugeſagten Beiträge, mit Einſchluß d 
dahin anfammelnden Zinſen, für die dresdent 
ftiftung zur Zeit der Abfaffung, des Rechenſch 
bereitö eine Summe von über 7000 Thale 
und daß die Filialftiftungen zu derfelben Zeit 
eine gleihe Summe in Ausſicht ftellten. 

Wir find fo weit entfernt, in diefem biähe 
Nefultat einen Fehlfchlag oder einen Grund 
lofigkeit zu erbliden, daß wir vielmehr in Anl 
eigenthümlichen Schwierigkeiten, womit gerat 
vielfach und nicht blos politifch zerfplitterten 2 
die Durchführung einer folhen Idee zu kär 
immer noch wenn auch nicht fanguinifche de 
Hoffnungen für das fernere Wachsthum diefer 
ftiftung hegen. Man bat uns ja fo oft gefag 
heit der deutfchen Nation fei nur eine ideell 
den Arbeiten ihrer Dichter und Denker berut 
wir nicht glauben Bönnen, die deutfche Nation 
der Schillerftiftung gegenüber fäunig finden Jaff 
fih’8 die deutihen Dichter und Denker etwas 
fen, ihr wenigſtens dieſe ideelle Einheit zugeber 
ſich's auch die deutfche Nation etwas koſten laffe 
Dankbarkeit zu beweifen und die Vernachläſſi 
fie ſich früher fo oft gegen die Vertreter de 
Arbeit zufchulden kommen ließ, an den fpätı 
gutzumachen. Ein ebrlicbendes Volt follte fei 


‚fteller nicht dem bloßen Zufall überlaffen, wie 


händler die Erzeugniffe ihres Geifted honorirt 
riren kann. Mag der Buchhändler gegen diefen 
Schriftfteller, fomweit es feine Kräfte und bi 
niffe erlauben, den Mäcen fpielen, ed wird ihı 
Ehre bringen, aber das Mäcenatenthum lieg 
der Tendenz des buchhändleriihen Geſchäfts, 
feiner Eriftenz unvereinbar. Was der Bud 
dem einen Autor gewinnt, verliert er vielleid 
andern ; ja, felbft wenn fein Gewinn auf ber ı 
dreifach und zehnfach größer wäre als fein 9 
der andern, fo mürde das Mäcenatenthum I 
Gewinn aufzehren und ihm weitere Unterneh 
möglich machen, was wieder den Schriftftellen 
zum Schaden gereihen müßte. Am menigften 
der einzelne Buchhändler verpflichtet fein, & 
in der Noth beizufpringen, von denen er | 
paar vielleicht nicht einmal einträgliche Sch 
anderer wieder andere verlegt hat; und bloß 
von einem Buchhändler zu empfangen, müßt 
ehrliebenden Schriftfteller aufs äußerſte widerſtt 
Aber wol ift es moralifche Verpflichtung oder I 
der Nation hier helfend einzutreten und ein Nat 
ind Leben zu rufen, dazu beftimmt, dem 'ohm 
den in Noth gerathenen verdienſtvollen Schrift 
feinen Hinterlaffenen Unterflügung zu gewähren 
auch ein deutſcher Buchhändler, wie Hammer 


ig fih dahin ausgefprodhen hat, daß die ber 
ftung zugrunde liegende dee berufen und ge- 
, „eine wefentlihe Lücke in den deutfchen lite 
Berhältniffen auszufüllen”. Wenn die Nation 
n fäumig finden läßt, fo fällt die Schmach da- 
fie felbft zurüd und wird dann in den Anna» 
Literatur verewigt wie ein flehended Brandmal. 
ir, daß die Nation died mehr und mehr be- 
nd in ihr Gemwiffen fchreiben und daß mit ihrer 
Schillerſtiftung auch den empfindlichen Schlag 
ı wird, welchen ihr der unter allerlei Vor⸗ 
jefaßte ungroßmüthige Mehrheitsbefchluß in der 
tfammlung der deutfchen Buchhändler ohne Zwei⸗ 
t hat. Wir meinen damit nicht fowol die Ver⸗ 
j der in Antrag gebrachten Geldbewilligung ale 
tlifhen Eindrud des Beſchluſſes, der für den 
k ganz gewiß nur ein deprimirender und hem- 
in ann. Denn jede neue Idee hat ihre Wider⸗ 
t ohne jedes weitere Motiv als das des blofen 
ichs, dann aber in noch größerer Zahl zweideu⸗ 
laumarme Freunde, die wol ein Opfer bringen 
wenn es nur eben nichte koſtete, und die mit 
Bereitwilligkeit auf folche öffentliche Stimmen 
elche die Zweckmäßigkeit und Lebensfähigkeit eines 
ſtituts von der Tendenz der Schillerftiftung in 
iehen. Erheblichen Zroft für die Zukunft ge- 
och das Factum, daß öffentliche Erklärungen 
wonad die Mehrheit der Buchhändler auch 
orationswegen (denn von einzelnen ift Dies 
vatim gefchehen) fich zu einer Geldbewilligung 
werde, wenn die definitive Abfaffung der Statu- 
ebensfähigkeit der Stiftung außer Frage ftellen 
Mirkfamkeit derfelben auch auf Gelehrte und 
iftfteller im Allgemeinen ausdehnen follte. 
Hammer'ſche Auffag ift fehr fleifig zufammen- 
nd in fehr würdigem Zone gefchrieben, doc) 
‚ darin eine Bemerkung, bei der ich felbft per- 
tereffirtt bin und der ich eine Gegenbemerkung 
u fein glaube. Der Verfaffer erwähnt gelegent- 
ıahdrüdlichen Anregungen‘, durch welche Ernft 
n und ich in diefer Richtung gewirkt Hätten, 
: dann fort: 
ichen Mahnungen nicht felten mit bitten Vorwürfen 
geweſen, ift, den vielfältig gemachten traurigen Er: 
gegenüber, natürlich. Eine freiere Anfhauung wird 
Häufig genug in trüber Befangenheit erhobene An» 
Deutfchen feien gleihgültig gegen das Wohl und 
sender Geifter, vorzugsmweife ihrer Dichter, nicht für 
halten. Die unter den Völkern der Erde geiftig am 
ebente Nation beſitzt auch die tiefften Eigenſchaften 
56, zu denen vorzugsmweife die Dankbarkeit gehört, — 
ı geboren follte, fege ich Hinzu. Allerdings, 
e ed, habe ich in den Auffägen, die ich über 
der Echriftfteller und die Nothwendigfeit einer 
» und Penfionskaffe zu verfchiedenen Zeiten ver- 
ı nicht an Vorwürfen fehlen laffen. 
n zu beadern und aufzureißen, und wenn ein 
wer einen bisher nicht oder wenig beaderten Bo» 


Es galt 


den geht, fo muß er ſchneidend und ſcharf fein. Die 
Gründer der dresdener Schillerftiftung waren in einer 
ganz andern Lage. Sie traten unter ſchon günfligern 
Berhältniffen mit directen Vorſchlägen hervor, fie richte» 
ten eine Petition an das beutfche Volk, und es wäre 
für einen Petenten eine fehr unzweckmäßige Politik, wenn 
er fein Bittgefuh in das fladhlichte Gewand von Vor⸗ 
würfen und Anklagen hüllen wollte. Wenn ich hier 
von meiner Perfon ſelbſt fpreche, fo gefchieht dies um 
der Suche willen; aud Hammer kann ja in feinem Auf 
fage feine eigenen Bemühungen von der Sache ber 
Schillerſtiftung nicht trennen. 

Noch in fehr jungen Jahren, ehe ich irgend daran 
dachte oder denken konnte, eine fchriftftelerifche Wirkſam⸗ 
keit ausüben zu wollen, drängte ſich mir bei der Lectüre der 
Zördens’ihen Biographien deutfcher Dichter und Schrift 
fteer die trübe Wahrnehmung auf, daß die Mehrzahl 
derfelben ein fummervolles Leben führte oder im Elend 
farb. Schon damals ſchwebte mir Dunkel die Aufgabe vor, 
jpäter einmal in diefer Richtung zu wirken, wie oder wo⸗ 
durch, das wußte ich felbft nicht. Keiner entgeht feinem 
Schickſale, das mit feinem innern Berufe gleichbedeutend 
ift: ih wurde Schrififteller und hatte als folcher die 
Genugthuung, daß auf meinen in Verbindung mit Ernft 
Willkomm im leipziger Schriftftelerverein geftellten An» 
trag die erfte deutſche Echriftftellerkaffe zuftande kam, die 
wenigftens den localen Bedürfniffen Leipzigs bis zu einem 
gewiſſen Grade genügte. Meine Beftrebungen für das Zu⸗ 
ftandefommen eines allgemeinen deutfchen Unterſtützungs⸗ 
fonds fegte ich in der „Allgemeinen Zeitung” in Auf 
fägen fort, in denen ich namentlih auf das Beifpiel 
Englands hinwies und die, wie ich glaube, in der fehrift- 
ftellerifchen Welt wie auch außerhalb berfelben ziemlich 
befannt geworden find. Sie ftießen anfangs auf Wider: 
ſpruch und zwar, wunderlich genug, bei fchriftftellerifchen 
Collegen ſelbſt. Es fehlte nicht an Entgegnungen, zu⸗ 
weilen ziemlich bittern. Man ging dabei namentlich von 
dem Standpunkt aus, daß es nicht angemeffen fei, die 
doch aller Welt Hinlänglich bekannten ungünftigen Ver⸗ 
hältniſſe und Nothftände der Gchriftftellee vor dem 
Publicum bloßzufegen, während doch in England, dem 
ftolgen und reichen, dem Lande der Pfunde, diefe An- 
gelegenheit ganz öffentlich Ddiscutirt wurde, ohne daß 
irgendwer daran Anftoß nahm oder das Anfehen bes 
Scriftftellerftandes dadurch Einbuße erlitten hätte. Im 
Gegentheil, es wuchs, weil man fah, daß die Schrift 
fteller Kraft und Muth genug befaßen, alten: Mebelftän- 
den Abhülfe zu bringen und fich als eine Art Corpora- 
tion zu fühlen. Der Widerftand minderte fich mit den 
Jahren, und endlich fteigerte ſich die richtige Einficht 
auh in Deutfchland fo weit, daß die Schillerftiftung 
gegründet werden und fihern Boden gewinnen fonnte. 
Fa, ich erlebte die Genugthuung, daß Semand, der noch 
im Jahre 1855 meine Vorfchläge als unzweckmäßig be« 
kämpft und einen Schriftftellerfonds in Deutfhland als 
einen unrealifirbaren Traum bezeichnet hatte, jegt zu ben 
eifrigften Förderern der Stiftung gehört und Mitglied 


des proviforifhen Vorftandes if. Ich glaube nicht, daß 
ich angefichts dieſes Nefultats mir den Vorwurf zu ma⸗ 
gen habe, die Art meined Auftretens in diefer Angelegen- 
heit fei eine unzweckmaͤßige und unpraftifche geweſen. 
Julius Hammer hebt das Gemüth als eine die Deut⸗ 
ſchen beſonders auszeichnende Tugend hervor. Gewiß 
gibt es viele gemüthvolle Menſchen in Deutſchland, aber 
die Verhältniſſe ſind es weniger; auch ſollte man eine 
gewiſſe äußerliche Gemüthlichkeit nicht mit Gemüth ſelbſt 
verwechſeln. Gerade in Deutſchland wurde der Sag 
aufgeftellt, daß mit dem Geldgeben alle Gemütlichkeit 
aufhöre, und es ift zu fürchten, daß der Vorſtand der 
Scillerftiftung in diefer Hinfiht noch manche trübe Er⸗ 
fahrung, ja auch die Erfahrung machen wird, daß in 
Deutfchland aud im Geldfodern fehr oft alle Gemüth- 
lichkeit. aufhort. Denn es ift vorauszufehen, daf an die 
Scillerftiftung die maßlofeften Unfprüche, auch von ganz 
Unberufenen, werden erhoben werden. Ob gemüthlofer 
Klatſch und Neid in Deutfchland weniger ald in andern 
Ländern herrſchend fei, möchte ich billig bezweifeln. Ein 
Blick auf die polemifchen Klopffechtereien im Gebiete ber 
Literatur, die den animus nocendi und die hamifche 
Luft, perſönlich wehezuthun, oft nur zu deutlich an der 
eifernen Stine tragen, ſcheint das Gegentheil zu bemei- 
fen, und auch der Widerftand, den die Schillerftiftung 
von gemiffen Seiten zu erleiden hat, ſcheint mir nicht 
gerade aus einem Uebermaß von Gemüth hervorzugehen. 
Selbfterfenntniß ift aller Weisheit und aller Befferung 
Anfang, auch bei den Bolkern, und eine Gemüthlichkeit, 
die ficy ihrer bemußt ift und mit fich felbft Zoßettirt, 
hört am Ende auf, gemüthlich zu fein. Jedenfalls ift 
ed beſſer, daB wir uns felbft Vorwürfe machen, als daß 
wir dem Yuslande ed überlufien, uns Vorwürfe zu ma» 
hen, 3. B. wenn ber Franzoſe Escudier im Hinblid auf 
das Lebensloos Beethoven’ bemerkt, daß die Deutfchen 
kalt feien wie ihr Himmel. Thatſache ift, daß die Eng- 
länder, wie in andern Zweigen genoffenfhaftliher Woht- 
thätigkeit, uns auch in der Gründung von Unterftügungs- 
fonds für hülfsbedürftige Schriftfteller, Dichter und Ge⸗ 
lehrte vorausgemwefen find. Sie haben aufer andern 
Stiftungen ähnlicher Art den fehr reich fundirten Royal 
literary fund, die Royal literary society, den Bounty 
fund, deſſen Weberfchüffe Lord Palmerſton zur Unter- 
ftügung von Dichtern zu verwenden begonnen hat, die 
Denftonen, welche: die Krone und welche dad Par- 
lament verdienten Schriftftellern und Gelehrten und na- 
mentli ihren Hinterlaffenen gewähren. Auch der von 
Bulwer, Didens und dem jüngft verftorbenen Douglas 
Jerrold profectirten Guild of literature and art ſcheint 
es an Capital nicht zu fehlen, aber mol an Solchen, 
welhe von den MWohlthaten biefer Stiftung Gebrauch 
machen möchten. Denn e8 foll, wie es ſcheint, mit die⸗ 
ſem Capital eine Art Spittel für invalide Schriftfteller 
und Künftler auf einem von Bulmwer zu diefem Zwecke 
gefchentten Grundftüde aufgerichtet werden, und weldyer 
Geiftbegabte möchte fih in einen foldhen Spittel einfper- 
ren lafien? Die Engländer haben, neben ihrer prakti⸗ 





[hen Erbweisheit, doch laut alter Erfahrung of 
ſehr wunderliche Einfälle. Im Ganzen fcheine 
die obengenannten Fonds und Penfionen bem aug 
lichen Bedürfniß volllommen zu genügen. Der 
literary fund allein hat im vorigen Jahre gegen 800 
als Unterftügung oder Penſion vertheilt und dab: 
einen anfehnlichen Zinfenüberfhuß, der zum Gr 
gefchlagen wurde, übrigbehalten. Hierzu kom 
immer bereite Privatwohlthätigkeit in England. 
vor einiger Zeit der Schriftfiellee Haydn, Berfafle 
ter „useful books‘, geftorben war, fo beeilten fi 
Buchhändler und menfchenfreundliche Frauen, feine 
lafienen Kinder an Kindesftatt aufzunehmen und 
ziehen oder in öffentlide Erziehungsanftalten eir 
fen, während feine Witwe Unterflügungen aui 
Royal literary fund erhielt. Ich möchte bei biefi 
legenheit noch auf die parifer Societe des ge 
lettres hinmweifen, die faft ganz auf den Grundf 
genfeitiger Huülfleiftung und genoſſenſchaftlichen U 
gegründet ift. Diefer Gefelfhaft hat der Minifter 
foeben ein gutes Gefchäft zulommen laffen. Er 
beauftragt, von einem Schulbuche, das für den b 
gen Verleger fehr einträglich gewefen, eine neue U 
zu veranflalten und felbft zu verlegen, um ihr dief 
theife zuzuführen, und zugleich erklärt, daß auch de 
nahme von Verſen misliebiger Dichter wie Bictor 
A. de Muffet und Lamartine nihts im Wege 
Das ift übrigens für die halbruffifhen Zuftände 
veih& bezeichnend genug. In Deutfchland, welche 
doch in mancher Hinficht vorgefchrittener ift, braucht 
licherweife fein Derleger eines Leſebuchs auf die 
drückliche Erklärung der Regierung zu warten, ob 
auch geſtatte, ungefährliche Stücke von oppofitionellen 
tern, wie Freiligrath, Kinkel oder Herwegh, aufzum 
Weiterhin fuht Julius Hammer den PYaragrapf 
rechtfertigen, wonach die Wohlthaten der Stiftung mi 
hen Schriftftelleen zugute kommen follen, welche fid 
ſcher Formen bedient haben, indem er übrigens daraı 
weift, daß ja die Statuten des Vereins nur proviſoriſcht 
Ih war immer der Anficht, daß eine folche Stiftu 
breitefter Baſis zu errichten fei, daß fie alle Schriftſtel 
fie fih nun poetifcher Formen bedienten oder nicht 
faffen müffe und feinen Echriftfteller von Verdien 
ihren Wohlthaten grundfäglich ausſchließen dürfe. 
englifchen Unterftügungsgefellfchaften machen zwiſche 
ten und Nichtpoeten feinen Unterfhied. Auch wa 
auszufehen, daß ſich an diefen Paragraphen alle 
jenigen floßen würden, welde in unfern Tagen von! 
überhaupt nichts wiffen wollen und in ihr fogar 
Ihädlihen und feindlichen Gegenfap gegen die Ü 
[haft erbliden. Sie bedenken freilich nicht, daß be 
ſchwung und die Blüte der MWiffenfchaften bei allen 
tern und zu allen Zeiten mit dem Aufſchwung und der 
der Poeſie Hand in Hand gegangen find. - Hört — 
erſt zu dichten auf und zeigt es ſich u 
gültig gegen poetifhe Schöpfungen, fo wird es 1 
fih auch gegen bie Wiſſenſchaften wie überhaupt 
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ı geiftigen Güter ebenfo gleichgültig verhalten, 
ide Hauch des Materialismus wird bald jede 
Geiftes zu einer Wüfte ausdörren und die 
tliche Forſchung felbft wird an Trodenheit und 
zu fiehen und bes befruchtenden geiftigen 
a entbehren anfangen. Wenn fo viele der 
Männer jegt über den Verfall, über Vermweib- 
d Verweihlihung der Poeſie Magen, fo ber 
nicht, daß fie felbft daran zumeift ſchuld find; 
n fie allen poetiſch Schaffenden jede Theil- 
d jede Ermunterung verfagen, ja fih ihnen 
tgenüberftellen, fo iſt es Mar, daß felbft die 
seten ermüden und ‚ihr Publicum da fuchen, 
nod einzig und allein Empfänglichkeit ent« 
it — unter jüngern Xeuten und $rauen. 
jat auch gefagt, daß es gegenwärtig feinen 
ee mehr gebe, welcher der Unterfiügung be 
Nun, ic) önnte nur aus den legten Jahr: 
ine ganze Reihe von Gchriftftelleen nennen, 
fümmerten, Schriftfteller, die in einem Elend 
af man, wie für Karl Herloßfon und Au- 
jler, in Peivarkreifen fammeln mußte, um 
t einigem Anftand unter die Erde zu bringen. 
e ich nur aus den jüngften Tagen drei Fälle 
men die Zeitungen faft gleichzeitig berichteten: 
ie freihändlerifhen Principien fehr verdiente 
nomifhe Schriftfteller Wilhelm Lüders ftarb 
Noch und Kümmernif, wie es fcheint gänz- 
‘en und vergeffen; Morig Reich, ein junger 
Schriftfteller, freilich außerhalb Oeſtreichs kaum 
tannt, nahm ſich das Leben, und der Novellift 
Schiff mußte es noch als eine Gnade und befon- 
hat anfehen, daß man ihm auf fein Geſuch im 
Armenhaufe unterbrachte, wo er fih zu noch 
rfonen, darunter kranke Leute, eingefperrt fand. 
Renfchenfreundtichkeit von Privatperfonen, bie 
ı Meines Capital fammelten, verdankt man ed, 
mãchſt aus feiner demüthigenden Lage befreit 
:d, wenn dies nicht inzwiſchen ſchon gefchehen 
*) Am beften laffe ich hier einen Buchhänd · 
1, der mit den Verhäftniffen der Schriftfteller 
Wenige bekannt if, Hm. Heinrich Brockhaus. 
t in einem Schreiben, womit er feine Schen · 
4000 Thlrn. an die Schillerfliftung begleitete: 
m längern Gefdjäftsleben habe ich e& nur zu häufig 
ie Talent und geiftige Begabung den Schriftfteller 
iberer Sorge, ja vor bitterer Armuth fdügen, und 
dem Buchhändler vorzugsmeife vor Augen treten 
nur felten ausreichend helfen zu können, gibt mir 
nerzlicften Eindrüde. Ehre den Männern, melde 
iner Stiftung zur Unterftügung hülfsbedürftiger, 
: gefaßt haben und diefelbe in würdiger und dauern» 
18 Leben zu führen füchen! 
ive aud) am des 2008 einiger Thraterbichter zu erinnern, 
Bioep, veflen Lufffpiel „Der vermunfgene Prinz“ den 
jnen einen fo anfehnlihen Ertrag gemährte, an Albini 
mmer), von benen ber erfle in Kummer emdete, ber 
n den Armlichken Berhältniffen lebte, an Karl Töpfer's 
atcen in öffentligen Blättern erhobenen Wotkruf. 





. Diefer Brief ift als Actenftüc von Julius. Hammer 
in feinem Auffage vollftändig mitgetheilt. worden und 
mag daſelbſt nachgelefen werden. 

Das „Worgenblatt“ veröffentlichte jüngft einen Vor · 
trag über Schiller's „Menfchenfeind“, welchen R. Binder 
am 30. März zu Um zum Beſten der Schillerſtiftung 
gehalten hat. Binder fagt darin unter Anderm: 

Manche deutfche Schriftfteller ſcheiden leider noch immer 
von einem eben, das ihnen die größten Mühfeligkeiten und 
Anftrengungen auferlegte, mit der bitterften und ſchmerziichſten 
aller Empfindungen, ihre fie Überlebenden Familien einem 
fihjern Mangel und Elend preißgegeben zu fehen. Hätten fie beim 
Beginn ihrer Laufbahn einen ſoihen Kortgang derfelben für fich 
und ein fo trübes 2008 für die Iprigen in ficpere Rechnung neh- 
men Pönnen, fie würden wol jeden andern Brot und Lohn 
gewmäßrenden Beruf vorgezogen haben. ber e8 war in ifnen 
ein innerer Drang, mie in Schiller, es war wol Sciler's 
Vorbild felbft, was fie lockte und porwaͤrtstrieb, und wenn fie 
nicht durch gleich unfterblihe Werke ihre Ramen in Eine Reihe 
mit dem feinigen au erheben vermodten, fo haben fie doch 
durch Das, was fie in treuer oft recht ſchmerzicher Arbeit 
fhufen, uns mande frohe und iehrreiche Stunde verſchafft. 
Sollen nun fie, die Diener und Priefter der Mufen, rüdfiht- 
lid) ihrer Stelung im Leben und des Schidjals ihrer Liebften 
Angehörigen nicht wenigftens rinen Theil der Beruhigung ba- 
ben dürfen, welche der Staat und die Gemeinde ihren Die- 
nern für ſich und ihre Hinterbliebenen gernähren? 

Beſſer ald mit diefem ebenfo einfach gehaltenen als 
nachdrücklichen Mahnruf, der auch mir aus dem Herzen 
gefchrieben ift, glaube ich meine Betrachtung nicht ſchließen 
zu Pönnen. Hermann Marggraff. 








Religiöfe, didaftifche und befchreibende Dichtungen. 


Wenn wir unter Religion das Band zwiſchen Himmel 
und Erde, „den reinen, freien Glauben, der das Derz zur wahr 
ren Liebe erwärmt und ein gutes Gewiffen vor Gott und den 
Menfepen erhält”, demnady unter veligiöfer Dichtung diejenige 
verftehen, welche einen folhen Glauben zu fördern, die Gotteb: 
idee in uns lebendig zu machen und den Blid über ten finne 
lichen Horizont in das Gebiet einer fittlichen Weltordnung zu 
erheben fucht, fo if die gezogene Grenze weit genug, um uns 
zu berechtigen, die nachfolgenden fieben Werke unter die Rus 
brit religiöfer Dichtungen zufammenzuftellen. 

1. Das ewige Leben. Wahrheit in Dichtung von Karl 

Auguft Erter. Zerbft, Römer. 1855. 8. 7%, Nor. 

Himmel und Erde. Gedihte von Karl Ziegler. (Car: 

lopago.) Wien, Grund. 1856. 8. 20 Nor. 

Die Pilgerin. Bon Wilhelm Waldner. Leipzig, Spar 

mer. 1855. Br. 8. I Thlr. 10 Nor. 

4. Hie Schwert des Herm und Gideon. Gedichte von Io» 
Hann Schiller. Neuftadt %. d. d., Gottihid. 1856. 
&. 16. 1 Zplr. 

. Palmen: des Frieden. Cine Mitgabe auf des Lebens Pil- 
gerreife. Didtungen von Zerdinand Gtole, Leipzis, 
Magazin für Literatur. 1955. 16, 27 Nor. 

. Sehzig Kreuze und Zroftlieder. Mit einem Anhange von 
Liedern auf des Kindes Tod. Weihnachts gabe für die 
Icauernden der Vaterftadt von Friedrich Dfer. Bafel, 
Schweighauſer. 1856. 8. 12 Ror. 

. Lieder vom Jenſeits von Auguft Mündner. Dresden, 
Zürt. 1856. 8. 16 Rar. 


Die Dichtung „Das ewige Leben“ von Karl Auguſt Era 


2. 
3 


ter enthält zwar Feine neuen Aufſchlüſſe über das große Thema, 
das fie an der Spitze trägt, ift aber ein fchöner ee 
Die Berfe wechfeln etwas willfürlich zwifhen vier» und fün 
füßigen Samben und Trochaͤen, erheben fih an ſchwunghaften 
Stellen zu daktylifher Form, und find, abgefehen von jener 
Wilkürlichkeit, Harmonifh und durchweg glatt, fließend und 
zein. Die Sprache ift edel, doch würde die Dichtung gewon⸗ 
nen haben, wenn fie etwas weniger bloß Außerlihen Schmud 
enthielte. Wir fchließen mit einer freilich ſtark an Tiedge's 
„Mrania” erinnernden Probe: 

Kraft und Ziel, wie abgemeffne Gleichen 

Sind fie Heide auf dem Schöpfungsrund! 

Nur beim Menſchen foll vie Regel weichen? 

Gibt va weniger ſich Weisheit kunp ? 

Zeigt die Gottheit hoͤh'rer Wahrheit Kerzen 

Dem Bertrauenden ale Sterbenssiel, 

Um mit ihm zur Kurzweil nur zu ſcherzen, 

Treibt fie mit dem Schwachen loſes Spiel? 

D, ih kann es fonder Zweifel glauben: 

Auch ver Wahrheit mattes, trübes Licht 

SIR Verbeißungsftrahl, der aus den Lauben 

Einer fchattenlofern Lichtflur bricht. 

Bie ver Morgenröthe Purpurglüben 

Kunde gibt vom nahen Tagesglanz, 

So die Knospen, vie dem Geiſt entblühen, 

Bon dem reichgefüllten Blütenkranz, 

Der auf heil'ger Himmelsflur gewohen, 

In dem Tempel ver Verklärung hängt 

Und ald Mahnung nad dem Lichte droben 

Blütenduft auf nied're Geifter fentt. 


Der Dichter von „Himmel und Erde”, Karl Ziegler, 
befigt Gedankenfülle und reiche Phantafie. Die legtere ergeht 
fih jedoch mitunter in feltfamen Bildern und Wendungen, 
und der Gedankengang macht Sprünge, die ans Paradore gren» 
zen, wie im Eingange des Gedichts: „An meinem Geburts» 
tage”, das wir volftändig mittheilen: 

Ernſte, Heilige Stunde, 

Die mi dem Tod geweiht, 
Die du mich haft geboren, 
Stunde voll Herrlichkeit! 


Sei mir drei mal gefegnet, 
Die mi ins Leben rief, 
Die mir das Herz gegeben, 
Welches fo weit und tief. 


Die mid gebar ven Schmerzen, 
Unausfpredligem Leib, 

Glend, Iammgr und Miühfal, 
Stunde voll Herrlichkeit! 


Die mich gebar dem Gntzüden, 
Unausfprechlicher Luſt, 

Die mir Gott und die Himmel 
Senkt' in die glühende Bruſt. 


Sei mir drei mal gefegnet, 
Die mid dem Tod geweiht, 
Ernfle, heilige Stunde, 
Stunde voll Herrlichkeit! 

‚. „Die Gedichte find ſaͤmmtlich ernfter Natur und werden durch 
die Zitel der einzelnen Abtheilungen, „Natur, „Herz“, „Gott“, 
charakteriſirt. Dft fteigert fih des Dichters Enthufiasmus 
zu einer maßlofen Ueberfhmwänglichkeit. Nach dem Anfchauen 
einer Sonnenfinfterniß läßt cr den „Priefter des Herrn‘ fagen: 
Ein Sarrament empfing ich 

Aus Gottes Händen heute u. f. w. 


Ind den Künftler: 





Ich fah ven Herrn im Wistoloß des Gletſchers, 
Im weißen Kataraft der Schneelavine, 
SH fah den Herrn im heißen Wüftenfamum, 
Sah ihn im Nordlicht, fo des Gifes Bloͤcke 
In glüh’nde riefige Demante wandelt, 
Und dennod ruf ich laut: 
„Heut hab' ich ihn zum erflen mal gefeh'n!” 
Auch des Dichterd Natur: und Herzenscultus, wie 
dem Gedichte „Am Waldftrome” äußert: „Ich be 
du raufchender Wald’ — ‚Und ich bete didy an, 
ſtrom“, — „Und dich, du gewaltiges, ftürmifches Her; 
wir nicht theilen. Hier zwar fcheint es, als lie: 
formeller Misgriff vor; denn Wald, Strom und $ 
digen den Ewigen“. Allein in der Dithyrambe „D 
mein Gott‘ lautet der Schlußvers: 
Du fhimmernde Schar, 
Die fit immerbar 
In Kreifen bewegt, 
Umfreife der Stern, 
Des Weltalle Kern, 
Der im Bufen mir flägt, 
In Jubel und Schmerz! 
Mein Gott ift das Herz! 

Der Dichter ift, wie fih aus dem Abfchnitt „ 
gibt, weder Atheift noch Pantheift, fondern wirklic 
wie aber mit diefem Glauben jene Vergötterung des. 
Einklang zu bringen fei, darüber haben wir in alla 
theilungen umfonft nach Aufklärung gefucht. 


„Die Pilgerin“ von Wilhelm Waldner ift e 
menbangende, aus einzelnen Balladen und Liedern gebill 
lung und behandelt die fhon früher bearbeitete Sagı 
treuen deutfchen Gattin, die, als Harfner verBleidet, ihre 
einen gefangenen Kreuzritter, erlöft, ohne fi) ihm ehe 
nen zu geben, als bis fie im heimatlichen Schloffe wiel 
kommt. Auf den Namen eines Epos macht das Gedi 
Anſpruch, ift es audy nicht; denn dazu fehlt es | 
greifender Eharakteriftit und gehöriger Motivirung | 
andergereihten Thatſachen. Läßt infolge deffen da 
als Ganzes betrachtet unbefriedigt, fo entfchädigt es 
vielen Partien, namentlich in der legten Hälfte di 
durch frifche, lebensfräftige Poefie, die von dem mwaı 
giöfen Anhauch, der das Ganze durchweht, noch meh 
wird. Selbft reine Reflerionen weiß der Dichter y 
geftalten, wie 3. B. die nadyfolgende: 

0.0. Den niden Danu 
Rühmt nicht die Todtenklage; ein dunkler Bann 


Umhüuͤllt mit feiner Wolle des Armen Wiege, 
Sein malellofes Dulden und feine Giege, 


Wenn er mit Not und Sorgen voll Glauben ring 
Und vor der Welt verborgen die Sünde zwingt, 


Und wenn er ftill vollendet fein frommes WBalten, 
Wenn feine Händ’ ermüdet fi betend falten, 


Sein greife® Haupt ergeben dem Herrn ſich neigt, 
Don feinem Tod und Leben vie Rede ſchweigt — 


Dog nur ber Menfchen Rebe, daran gelegen 

IR wenig. Geinen Mühen quillt reich'rer Gegen: 
Die Gattin und die Lieben auf ihrem Gchoos, 
Die find ihm ja geblieben; ein mäßig Loos 


Hat er mit eig'nen Händen für fie gegründet, 
Hat ihnen feinen Glauben treulich verfünbet, 


In ihren zarten Seelen ein Haus beſtellt 
Dem Herren ohne Fehlen, das nicht zerfällt. 


So ſchaffen Amfig Lerchen und fingen Sieber 
Der Gattin und den Ktudern, ver Wan Jaft's mid 
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Db Menſchen fie vernehmen auf Riller Flur? 

Bie fingen ohne Grämen nur bir, Natur. 

ie Dihtung zeugt von einem fchönen Zalent, dem wir 
Anerkennung zollen, jedod nicht ohne die Rüge damit 
binden, Daß fich diefes Zalent bier und da vergeflen 
u Klüchtigkeiten, Unklarheiten und Verſtößen gegen die 
ja felbjt gegen die Grammatik bat verleiten laffen. 

tan glaubt den Kranz im Spiele erringen zu können; 
richt die Kraft, die fih um die Schwierigkeiten nicht 
rt, nein, nur die Kraft, die fie beberrfcht, macht den 
r. 


ı 3ohann Schiller's „Hie Schwert des Herrn und 
“ iſt der Titel paffend gewählt; der Dichter weiß 
shwert tüdhtig zu handhaben und Fann dies um fo 
gter thun, als er den Sag aufftellt: 

Wer nicht vermag von Herzensgrund zu haffen, 

Vermag auch nicht der Liche Glut zu faffen. 
Sprade ift Eernig, und die Darftelung bat dann und 
einen Anflug von der Weife Abraham's a Sanıta Clara, 
ihr jedoch Das abgeht, was man dem Abraham nady: 


‚ daß er nämlich ftrafte, ohne zu verlegen. Auch fehlt ı 


t an häufigen Wiederholungen, wie 3. B. in dem Ge: 
„Beten“. „Beten heißt fein Herz ausfchreien bis es 
m Himmel hört — Heißt in Gottes Herz ſich betten, 
uns Satans Pfeil umfchwirrt — Heißt vom Staube 
erkehren mit der höchſten Majeftit — Beten beißt 
fih fingen, bis erreicht der Gnade Thron — Beten 
den Herrn begrüßen trog der Morgenröthe Glut — 
beißt dem Herrn juchheien ohne Ziel und ohne Muß” 
». Der rigoriftifch:bYyperorthodore Standpunkt, auf wel: 
er Dichter fteht, wird am ficherften durch feine eigenen 
bezeichnet. Wir entlehnen die nachfolgenten Strophen 
m Gedichte „Proſelytenmachen“: 

das Profelytenmachen rügt ihr nur an uns Paftoren, 

t, falls ih mich recht erinn’re, wenn die Herren Profefforen, 
ws Wegfcheider oder Paulus noch fo tolle Weisheit Ichren, 
ihr, es iſt Ueberzeugung, Uebergeugung muß man ehren. 


aicht ſaͤmmtliche Paftoren find euch fo ein Dorn im Auge, 
„Bretſchneider und Genoffen dürfen die moderne Lauge, 

t der lautern Milch des Wortes, der Gemeine Gottes bieten, 
ihr ſeid's nicht blos zufrieden, freut euch noch ber Profelyten. 


wenn Johannes Ronge tie Gewiflen frech beirret, 

ı ber Freigemeindler Uhlich lifiiglih die Weiblein kirret, 
ann muß es jede Zeitung, jedes Blättlein austrompeten, 
br rühmet jene Geilter gar als neue Parakleten. 


ı Dichter auch nad) einer andern Seite hin zu charak: 
1, laflen wir ein paar Strophen aus „„Sonft und Zegt‘’ 


Sonft war die Sabbathfihänperei 
Selbſt mit dem Tod beftraft; 
Jetzt aber ift fie frank und frei, 
Wenn nicht gar tugenphaft. 


Sonft gab man der Schaufpielerzunft 
Kein ehrlich Chriftengrab; 

Sept zieht die liebe linvernunft 

Den Hut gar vor ihr ab. 


— — — — — - 


Zwar war die Welt auch früher Welt 
Und nie jehr lobenswerth; 
Mann aber war ein Bühnenheld 
Bon Zürft und Molf geehrt? u. f. w. 

fe find faft durchgehends glatt und fließend. 


a entichiedenften Genenjage zu dem polemifchen Geifte | leiden an zu großer Allgemeinheit. 


-.. 


ı befprochenen Gedichte ftehen „Die Palmen des Krieden” | 
rdinand Stolle. Diefe Klänge fommen aus einer Seele, Web, Leid, Kreuz und Kampf, ohne daß die Zuftände, auf 


die im Gottesreiche heimifch ift. Und wie rein, vol und melodiſch, 
wie leicht und gefällig und doc dabei fo empfindungsvoll und 
befruchtend Plingen ß uns ind Herz hinein. Die Lieder des 
Frühlings, die den Meihenkröffnen, find lieblich wie der 
ling ſelbſt. Man möchte dem Dichter die Worte zurufen, 
er an dad „Vöglein im grauen Kleide” richtet: 
D flieg’ nicht fort, du Sänger, bu, 
O harre noch ein Weilchen, 
Mir klingt dein Lied, als hätte du 
Die ganze Bruft voll Veilchen. 
Der Dichter will mit feinen Liedern die bangen Herzen himmel: 
wärts leiten, und es gelingt ibm auch da, wo diefe Tendenz 
unausgefprochen bleibt und wo er nur in den Zauber der 
Natur und in die Ziefen des Herzens blidten läßt. Gern aber, 
wo der Stoff es geftattet, knüpft er auch unmittelbar an das 
Höhere an: 
Der mande Winternacht voll Sturm 
Un» mande Donnernacht gefehen, 
O fich den alten Kirchenthurm 
In feinem Frühlingsfleive ſtehen. 


Aus weißem, reichen Blütenmeer, 
Das bis zum Dach emporgebrungen, 
Ragt er empor, bemooft und hehr, 
Bon Lerhen frühlinghaft umklungen. 


Das Haupt in reinem Himmelblau, 

Das Kirchlein ganz umbällt von Blüten, 
So fieht er, für die ganze Au’ 

Ein Bild vom fehönen Gottesfrieben. 


Die Poeſie geht mit der Religion bei unferm Dichter getreulich 
Hand in Hand; üßerall trifft man Einheit, NRundung und 
Ihönen Schlußgedanten. Wir können ed und nicht verfagen, 
zur Probe noch ein kurzes Gedicht vollftändig zu geben: 

Und als die Nachtigall geenvet 

Im Lindenbaum ihr fchönftes Lied, 

Da ift in heil'ger Morgenflunve 

Die rothe Rofe aufgeblüht. 


Und trunfen von tem Morgengolbe, 
Das durch die grünen Ranfen fällt, 
Grüßt fie mit ſchauerndem Grröthen 
Zum cerften mal die Gotteswelt. 


Da zittert in dem gold'nen Auge 
Wol eine Perle filberrein, 

Es foll der Danf der fhönen Blume 
Für ihren Himmelsföpfer fein. 


Und alle Zauber zu vollenden 

Ward ihr auf rofge Stirn geküßt 

Das holde, reizende Geheimniß, 

Daß fie nicht weiß, wie ſchoͤn fie if. 
Die weitern AUbtheilungen der gehaltvollen Beinen Sammlung 
tragen die Ueberfchriften: „Gottvertrauen“, ‚Lieder für das 
Herz", „Saaten von Gott gefüt, am Zage der Garben zu 
reifen’ und enthalten theils reinreligiofe Gedichte, theils treff- 
li gefchilderte Lebensbilder mit Anklang nad) oben oder nad) 
denjenigen Derzensrichtungen bin, in denen fih unfer himm⸗ 
liſches Theil ofenbart 


.— 


— 


Was den Geiſt, in dem die beiden letzten der von uns 
oben zuſammengeſtellten Gedichtſammlungen geſchrieben ſind, 
anlangt, ſo ſtehen ſie mit dem vorhergehenden auf einer Linie, 
ſind jedoch, beziehendlich mehr oder minder, nicht ſo reich an 
Poeſie und Gedankenfülle. 

Friedrich Oſer beſitzt Formengewandtheit und die Gabe 
einer gefaͤlligen Darſtellungz aber die „Kreuz: und Troſtlieder“ 
Man lieft von Nacht, 
Sturm, Schwüle, Dunkel, Sram, Zrauer, Schmerz, Roth, 
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‚welche alle dieſe Abſtracta zu beziehen fein mögen, irgend naͤher 
berührt oder auch nur im entfernteften angedeutet würden, 
was dem Leſer umfomehr auffallen muß, ald nad dem Zitel 
ſchließen ganz befondere focale Sreignife zur Entftehung der 

Gedichte Beranlaffung gegeben Haben. eit vorz glicher ift 
der Anhang: „Bierzig Lieder auf des Kindes Tod.“ Hier ge: 
winnt die Dichtung Leben und Geftalt, und es find manche 
lieblihe Züge vom Walten der Mutter Über und mit dem 
Kinde, fowie aus dem Kindesleben allein mit Glück benugt. 
Zur Probe folge hier das kurze zwölfte Liedchen: 

Du bauteſt pir fo gern, 

Bon den Gefpielen fern, 

Nah Kinpesart dein eigen Kämmerlein; 

Und ſaßeſt gluͤcklich drin 

Wie eine Koͤnigin, 

Verklaͤret ganz von lichtem Freudenſchein. 


Und wardſt betrübt fo fehr, 

Trat unberufen wer, 

Dein finnig Walten Rörend, zu bir ein; 
D Kind, nun flöret dich 

Kein Menſch mehr ewiglich. 

Haft ganz für dich dein ſtilles Kämmerlein. 


Daß aber die Mutter, der diefe Lieder in den Mund gelegt 
find und welche den Gatten und andere Kinder no am Leben 
bat, auch nachdem fie gefungen: 

Sanfter, Riller wars vie Trauer; 

Alles Dunkel, Kind, zerſtreuet 

Mehr und mehr des Glaubens Gonne, 

Daß allein mein Herz fih frewet 

Deiner tiefen, tiefen Monne — 


doch wieder, wol drei biß vier mal, auf den Wunſch zurüd. 
fommt: 

Ah, eins nur würde frommen, 

Kaͤm' ig, mein Kind, zu bir! 


das ift ein falfches Gefühl. 


Den „Liedern vom Jenfſeits“ Auguſt Mündner's 
würden wir, wenn ed darauf anfäme eine Rangordnung zu 
treffen, die Stelle zwiſchen Nr. 5 und 6 einräumen. Wie in 
einer beitern, überall nahe aber freundlich begrenzten Herbſt⸗ 
landſchaft, am Schluffe eines fhönen warmen Tags, beim 
Abendläuten, fo fühle man fi durch diefe Liederflänge aus 
der Bruft eines greifen aber noch jugendlich frifchen Sängers 
geftimmt. Schliht und klar in Gedanken und Form und unter 
völliger Beherrſchung der letztern zeugen fie von einem Ge: 
müth, das, in fi abgefchloffen von keinen Stürmen mehr 
bewegt, in feinem Glauben feinen Krieden gefunden hat. Die 
Perle der Sammlung ift das Gedicht ‚„„Die Mutter”: 

Die Mutter meiner Kinder 
Hat ein gar tief Gemüth, 
Das if wie eine Flamme, 
Die im Verborg'nen glübt. 


Und dies ihr heißes Lieben, 
Durch frommen Sinn verflärt, 
Das hat fi an ben Kindern 
Gar wunderbar bewährt. 


Dog feit fie eins begraben, 
Das liebſte ſchien's zu fein, 
Umſtrahlt es viefe Liebe 

As wie ein Heil’genfchein. 


Da fipt fie oft fo Rilke, 
Das Auge wie verflärt, 
As trüg' fie noch am Herzen, 
Was ihre Bruf genäßkt. 


Und Hört fie hin und wieber 
Bon Tor uns Emigkeit, 

Da fpriht’s aus ihren Zügen 
Wie file Seligkeit. 


Und wer fi aͤngſtlich ſcheunet 
Dem Zope wo zu nah'n, 

Den flebt fie mit dem Blide . 
Des tiefften Mitleids an. 


Und Hört fie zweifelnd fragen, 
Ob's au ein Ienfeits gibt, 
Da fpriht's aus ihrem Auge: 
Habt ihr denn nie geliebt? 


Uns fo iſt's allewege; 

Ihr ift es ganz gewiß, 

Sie fieht das Kindlein wieber, 
Das ihr der Ton entriß. 


Und wer ed nit kann glauben, 
Daß wir uns wieberfeh'n, 

Der muß nad meinem Rathe 
Zu foldyer Mutter geh'n. 


Denn va iR Glaubensleben 
Doll Mutterzuverficht, 

Die keine Macht der Erde 
Mit ihrem Arm zerbricht! 


Wir haben das Gedicht vollftändig gegeben, w 
Dieter charakterifirt. Er bat in der zweiten Ei 
Dichter Über dem Vater vergeflen und würde durch & 
derfelben, fowie durch zweckmaͤßige Zufammenziehung 
und dritten dem Gedichte noch größern Reiz verlieh 
Der Dichter fieht im Senfeit6 eine Stätte, „die zu 
beit ruft”, und findet für das Eingehen in diefelbe 
[haft in dem Drange, der in unfer Herz gelept {| 
wirken und fortzufchaffen. Denn wozu harte Gott 
Wünſche geweckt? Und: „Was Liebe kann, verfagt 


Wir reihen an diefe religiöfen Dichtungen no 
zahl didaktiſche und befchreibende: 


8. Die Schöpfung. Ein Gedicht in ſechzehn Geſä 
Bugenius Hermann. Berlin, Huber. 1855 
r. 
9. Reue Originalfabeln und erzaͤhlende Dichtungen 
guſt Doye. Berlin, J. Abelsdorff. 1856. 8 
10. Drei Invaliden. Illuſtrirt von mehren Mitgli 
hamburger Künftlervereins. (Der Ertrag dem | 
fonds.) Hamburg, Perthes:Beffer und Maul 


Dr. 8. 18 Nor. 
11. Chriſtabend. Keftidvyl von Friedrich Dörı 
Anton. 1856. 16. 15 Rear. 


12. Der Rhein. Gin Gedicht in dreizehn Gefängen | 
Wilhelm Schulg. Leipzig, G. Wigant. 18% 
1 Thlr. 20 Ror. 


Eugenius Hermann befreibt in feinen 16 
zuerft die cigentlihe Schöpfungsgeſchichte unter der 
„Der Anfang und das Ende”; fodann Religion, 9 
Erde, Menſchen; endlich Xeben, Seele, Geift, Herz, 
Sefundheit, Sprache, Geſchlechter und Ehe, Liche, 
Die Dichtung ift reindidaltifher Natur und leidet v 
fülligkeit in Versbau und Darftelung. Bier eine | 
dem neunten Gefang: " 

Bom Ernſte mußt den heitern Ginn nicht treunen, 

Das eine gibt dem andern feinen Wert: 

Dies würd'ſt frivol, das üble Laune nennen, 

Wenn es des andern hier und dort entbehet. 


Unb auf derfelben Seite heißt es weiter unten: 


au 


Do über And're laden; das Wergnägen, 
id an der Ehmäce Komik zu erfreu'n 

Zeigt, wie Berfand mag unjer Gerz betrügen, 

Und läßt uns Heylos, wenn wir Ritteln, fein. 

Im Laden Acts ein eigen Ueberheben; 

Bom Geiſt das Mitleid und das Herz verdrängt, 

Die Mängel höhnend, wir uns nur erheben 

Und Bosheit fi in unfer Kritteln mengt. 

Bewußt — und unbemwußt, fo Behler — und Verbrechen 
Das hier, das dort, an menfhliger Natur, 

Bird über uns den Stab das Laden brechen, 

Zeigt Härte immer, Hergensfehler nur! 


Es ift, als ob ſich der Dichter das Berfegen des Zeit 
orts_in jeder beliebigen Weife zur Regel gemacht hätte; es 
pt überall (3. 8. auch) fo: „Du Vieles Fannft in deine Worte 
gen‘), nur nicht am rechten Plage. Dazu fommen eine Menge 
igereähtfertigter Auslafjungen bald des Kürmworts, bald des 
fßzeitiworts; und dieſes Gebahren mit der Sprache erftredt 
d von der erften Seite des Buchs bis zu der legten, ſodaß 
"der gedultigfte Feier am Ende die Geduld darüber ver» 
wen muß. Iſt bei einem didaktiſchen Gedichte die Korm fo 
xchaus verfehlt, fo kann man füglich über den Inhalt ſchwei ⸗ 
m. Sollte verfelbe den Lefer für die Mühe, ſich durch diefe 
mellen Hinderniffe indurdjauwinden, entfhädigen, jo müßte 
ji durch ganz ungemöhnlidye Vorzüge auszeichnen. Died 

ien wir aber top vieler guter und ſchener Gedanken, die 
den einzelnen @efängen zu finden find, von den piycholor 

Studien und metaphvſiſchen Speculationen des Dich: 
, unter denen die legtern fid) in ihren Endpunkten mit 
iftifchen Anſchauungen abfchließen, im Ganzen genommen 
behaupten. 






















Die „Reuen Driginalfabeln und erzäplenden Dichtungen‘ von 
ur Dove find, fomeit wir fie verftanden haben — denn 
der Erzählungen ift fo unklar und verworren, daß wir 
von Dem, was der Verfaffer damit ausſprechen wollte, 
deutliche Vorftelung machen kennten —, recht gutge- 
, und vie den Fabeln angehängte Moral enthält zum 

Theil prattiſche und woblausgefprohene Lcbenstegeln. 
M aber au Alles, was fi) zu ihrem Yobe fagen läßt. 
fuht man vergebens, und Die Unbeholfenpeit der Dar: 
ig Öeherrfcht Korm und Gedanken in folder Weife, daß 
jerfaffer hier und da, anftatt den beabſichtigten ernten 
ed zu madyen, einen entnenengefegten hervorruft. Diele 
find felbft in der Idee verfehlt, 5.3. „Apfelbaum und 
auch”, welche verdorbene Früd)te gegeneinander auß: 
, der Apfelbaum bewußt, der Hafelftraud unbewußt, 
Moral: „Cinfalt und Verworfenheit tragen oft die: 
Zrüdte"; oder die Kabel: „Biene und Hund“, in wel: 
‚die Biene als Symbol des Arbeitöftolzes und der zit 
aufgeftelt wird. Daß der Merfafier in mander Bezle: 
originel ift, wollen wit nicht beftreiten; nur hätten wir 
Icht, etwas mehr zum Lobe diefer Driginalität jagen zu 





Wit ven „Drei Invaliden“ wollen wir den Ueber: 
von den didaktifhen zu den befcreibenden Dichtungen 
Das Büchlein ift mit zahlreichen djarakteriftifchen 
mitten illuſtrirt und hat ſich dadurch, daß es einem mil« 
imedte dient, der Kritik entzogen. Wir befchränfen uns 
ee auf eine kurze Inhaltsangabe. Der Dichter läßt drei 
ig» holfteiner Invaliden, von denen der eine aus dem 
Wemifchen Hörfaal, der andere aus der Werfftatt und der 
te vom Pfluge weg in das Kriegslager gezogen find, erzäh: 
W auftreten und vertgeilt ihre Schilderungen fo, daß der 
ke die wichtigften Ereigniffe vom Kriegöfhauplage des Jah: 
% 1848, der zweite von 1849 und der dritte von 1850 be: 
Wert. Am Echiuffe fagt der Diter: 








Sie weilten vor dem Leareih 
Gebannt in ferne Weiten; 

Dann fugten fie ife GAmerzentbett, 
Die Opfer fAhwerer Zelten, 

&6 Harte mid fo tief erfreut, 

Daß felber fie nidit Magten, 

Bei ihre Baterlandes Leid 

Bon ihrer Pein nichts fagten! 


Nicht denten mag id} es, daß dem ber Hunger jehrt, 
Der ein für uns Hier zog das mun jerbrodh'ne Gchwert! 


Der „Chriftabend“ von Friedrich Dörr if ein Idyll nach 
Voß Weile, erreicht aber, trog anſprechender Einzelheiten, das 
Vorbild weder in Trefflichkeit der Schilderungen noch in der voll⸗ 
endeten Form des Bersbaus. Der Dichter befreit die Reier des 
Wei hna dis abende in der Familie eines gebildeten fcplestwiger Land» 
wirths, wobei natürlich weder fpannende Erei je, noch irgend» 
eine Verwickelung oder Verkettung der Umftände plahgreifen, 





| nur daß die Rückkehr eines infolge der Keldzüge erkrankten und 


wiedergenefenen Sohnes und die Verlobungsanzeige, mit der 
ein hageſtolzer Better und Hausfreund feine Verwandten zum 
Feſte überrafcht, eine größere Mannichfaltigkeit in die Scene 
bringen. Allein trod des einfachen Werlaufs der Erzählung 
macht fi) doch hier und da Mangel an fünftterifcher Anordnung 
bemerkbar, wie 3. B. im zweiten Gefange, wo Mathilde, an» 
ſtatt dem Vater und dem Gaſte das von der Mutter bereitete 
Vesperbrot fammt Punfd zu überbringen, „die Laft zurlick- 
fegt“ und ein langes Zwiegeſpraͤch muͤ der Mutter beginnt, 
welches ſich über zwei Seiten ausdehnt und in biefem Augen» 
lite gar nicht am Plage war, und zwar, aller andern Gründe 
au geihweigen, ſchon deshalb nicht, weil der „bereits forglid) 
in zwei Gläfer ausgegoffene Punfd)” darüber nothmendig falt 
werden mußte. ehnliche Berftöße, auch Meine Lücerl tommen 
öfter ver. Abgeſehen von diefen formellen Ausftelungen ift 
neben den fonft echtſittlichen, in dem Idyll vertretenen Lebens- 
anfhauungen der Umftand befremdend, daß der Vetter, von 
dem man dergleichen gar nicht erwartet hätte, feinen bevor- 
ftehenden Ehebund in feinem andern Lichte auffaßt, als in 
dem, daß er in der Gattin eine gute Haushälterin zu erwer⸗ 
ben oft. Der Dichter fagt in der Vorrede: „Die treuher- 
zinen Bewohner des Schwabenlandes werden mit Verwunde— 
rung vernehmen, daß ihre zum Sprichwort gewordene Ger 
müthlicpkeit im Hohen Norden Deutfchlands ein Gegenftüc 
habe.” Allein diefer Zug in einem der Hauptcharaftere des 
Foylls, der aud) bei den andern Mitgliedern der Kamilie wo 
nicht ausdrüdtiche doch flifweigende Billigung findet, ift 
nicht gerigne, für die nordifde Gemüthlihkeit, weiche ſich 
im Uebrigen in dem Gerichte mehrfach abfpiegelt, Zeugniß 
abzulegen. 


Bir machen den Bejchluß mit einem äußerlih wie inner» 
lich gleich anſprechenden Werke, „Der Rhein”, von Karl Wil: 
helm Schulg. In verjelben Weife wie Hebel die liebliche 
Biefe im badifchen Dberlande durch eine feiner reizendften Dich⸗ 
tungen verhertlicht hat, befingt unfer Derfaffer den Rheins 
ein großes Thema, das mit feinem überaus reihen Stoffe einen 
minder gewandten Geift leicht zu Überwältigen im Stande ger 
wefen wäre, daß aber in dent uns bier dargebotenen und ebenfo 
gut angelegten al durchgeführten Gedichte in ſchoner Ubr 
rundung beberrfcht, wenn auch nicht volftändig erfchöpft ift. 
Schon der erfte Gefang führt uns „von des Gotthards Felſen⸗ 
famme, wo der erftgeborne Drilingsfohn, als Saugling [don 
ein Züngling faft, in feinem Glaspalafte lag’, bis Über den 
Rheinfall hinaus und bis zu feiner Vermählung mit der „hols 
den, jungfräulichen Aar“. Die folgenden Gefänge beſchreiben 
die „Flitterwochen“ und führen den noch Finderlofen eltern 
die Findelföhne Redar und Main zu. Im vierten und fünften 
Gefang wird der nun auf der Höhe des Mannebalters ftehende 
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Rhein zuerft als „Frohnknecht“, unter feinen Laſten ftöhnend 
und feufgend, dann als „Rriegemann“, und zwar al8 folder 
in groiefacher Geftalt aufgeführt, mit dem Kriege an feinen 
Ufern und mit dem, durch den er felbft im Eißgange feine Ge- 
biete befehdet. Die mit vielem Humor gefilderte Weife, wie 
er zum Vater“ Mhein wird, wollen wir hier nicht verrathen. 
Er wird nun auch ein reicher, dann ein kranker Mann, hat 
eine Tochter auszuftatten und fucht als Greis im Meer 
fein Grab: 

Da liegt das Dieer! C6 wogt und flutet 

Bom ledten Gonnenfirahl umglutet! 

Tief Hat die Sonne fi geneigt, 

Und auf den grauen Meilen (hwimmen» 

In Gold- und Burpurfarben bricht, 

Mllmätig Aerbent und verglimmenb, 

Im Meere ſich ihr leptes Licht. 

Die Meerflut fenfet Ad und Reigt; 

Eteil aufgethürmt und hohgef&wollen 

Bie eines Berges Büden rollen 

Die langen Bellen an den Strand. 

Da feht die Woge aufgehäumt 

Wie eine ſchroffe Belfenwand; - 

Ir Kamm zerreist, und rauſchenb ſchaumt 

Die weiße Elut im n Sand, 

Und tief in ifren Schaum begräbt 

Die Belle, vie fih wieder Hebt, 

Des großen Stromes Meine Lelde. 

Die Anwendung auf das Leben, die der Dichter überall 
— und anmuthig einzuflechten weiß, iſt hier mit einer 
glüctigen Wendung eine hoffnungereiche 

So finft ver arme Strom der Zeit 
Himab Ins Meer der Ewigteit. 





Und himmelweit und riefengroß 
Dehnt uferlos und bodenlos, 

Bon srübem Nebel dit umzogen, 
Die Meerflut ihre Aillen Bogen! 
Do aus dem trüben Nebel bright 
Sanft dammernd uns ein Freudenlicht, 
Und leuchten fehen wir von fern 

Der Hoffnung fllberhellen Gtern! 


Es ift „der Abendftern der Zeit“, der fi aber nur zum 
Untergange neigt, um als „Morgenftern der Ewigkeit" wieder 
emporzufteigen. 

Da Rhein ift viel gefeiert und viel befungen worden, wird 
aber trogdem immer wieder gefeiert und immer wieder befungen 
werden. Es gilt hier daffelbe, was von hundert ſchönen poe- 
tifen &toffen gilt, fie find ewig alt und ewig neu. Und wie 
uns in jedem neuen Jahre der neuen Blumen nimmer zu viel 
werden, fo follen uns auch der neuen Lieder nimmer zu viel 
werden, wenn fie nur eben Blumen, Kinder eines der Natur 
gleihfhöpferifhen Geifteß find und Miles inſichtragen, was 
die Blume hat: nicht bios Geftalt, Farbe, Duft, Glanz und 
Schimmer, fondern auch die befruchtende Kraft, die neues 
Leben hervorbringt. 30. 








Das bdeutfche Land. Seine Natur in ihren charak- | 
teriftifchen Zügen und fein Einfluß auf Geſchichte 
und Leben der Menfchen. Skizzen und Bilder 
von I. Kugen. Breölau, Hirt. 1855. 8. 1 The. 
22%, Nor. 

Ein Mann, der das deutfche Land in faft allen feinen | 
Gebieten aus eigener Anſicht Pennengelernt, mande Land: 
ſchaften und Gegenden an Ort und Stelle erforiht hat, der 
mit regem Fleiß aus einer erlefenen Anzahl fhriftftelerifcher | 





Arbeiten Saft und Leben für feine Aufgabe eingef 
den Kern einer deutfchen Gefinnung und Bildung | 
erhebenden, ja faſt feurigen Begeifterung zum Wirte 
terländifche® Wiſſen und vaterlandifche Gefinnung üı 
ein folger Mann unternimmt es, in Skizzen und Bi 
deutſche Land zu ſchildern, auf die Vorzüge und den 
vaterländifchen Gefammtyebiet6 unfern Bli® zu rit 
dem deutfhen Boden innemohnende Kraft und Entw 
fähigkeit mit Bezugnahme auf die Ihatfadhen der 

unferer Betrachtung vorzuführen und einzufchärfen. 
Spige fteht die einleitende Weberfidht der phufifch-geogı 
Verhältniffe Deutfchlands, eine Chacakteriftif feiner 
in dem europäifchen Welttheil, nebft einigen freilich ı 
leiſe andeutenden, nicht aber tief eingehenden Bemerku 
die Entwicelung des deutfchen Wolts im Algemeiner 
läßt der Verfafer das deutfhe Yan in fedh6 verfdiete 
ſchaftlichen Abtheilungen oder Gliedern, gleihfam in 
nad ihrer verfdiedenen Natur verfpiedenartig aus 
und eingerahmten Gemälden ſich vor uns ausbreiten. 
die folgenden: 1) „Das Gebiet des deutfhen vochgeb 
die deutfhen Alpen‘; 2) „Das nördlihe Borland & 
oder daß Gebiet der fcpmeizeriichen und oberdeutfcher 
bifcp:bairifhen) Hodfläde und das öftreihifhe Don 
3) „Die mittlern &tufenlandfhaften Deutichlands 

2änder unmittelbar ſüdiich vom mitteldeutfhen Hauj 
tamm’; 4) „Die nieder» und mittelrheinifhen und 
fälifcgen Plateaur und Berglandfchaften“; 5) Die £ 
Hügellandfdaften nördlich) vom mitteldeutf—hen Hauy 
Tamm oder daß heffifche und Weſer Berg: und Hügella 
Tingen und der Harz‘; endlich 7) „Das norddeut 
land“, 

Innerhalb diefer „„ Rahmen” gibt der Verfaſſer 
geroiffen Freiheit der Behandlung hin, denn er hat 
ogen, diefe fech6 landſchaftlichen Glieder als in | 
Yloffme Geftaltungen oder, follen wir fagen, als | 
Individuen zu betrachten, die er nicht wiederum mı 
einzelnen Theilen zerlegt, fondern vielmehr nur nad 
nen geographifchen Gefihtspuntten ſchildert. Ob diele 
unbedingt und allein richtig fei, laffen wir dahingeſti 
ſchöpfend ift fie nit; ihr Ergebniß ift: daß wir ı 
oſt ematiſchchorographiſche Ueberfight, fondern eine freili 
ordentlid reihe und mannichfaltige Reihe einzelne 
und Skizzen erhalten, unter welchen mande eigen 
Landfaften, z. B. das Ries, der Flemming, das H 
die Ubermarf, die Priegnig, die Magdeburger Börte 
Übergangen find. Dagegen ift anzuerkennen, daß der 
feinen &toff vortrefflich beherricht, indem er, auf die Yriw 
Ritterichen Schule für die allgemeine Geographie fi bei 
in harakteriftif—en Zügen, bald in Digreffionen, bald » 
einmal defultorifcd tie unterf—eidenden Merkmale, die d 
ſtiſchen Eigenthuͤmlichkeiten jedes jener ſechs von ihm ab 
Gebiete darzuftellen verfuht und die Oberflächenbildung, 
thümtiche Bodenbefcpaftenpeit, den Gang ber Hiftorifgpent 
lung, vie politifhe und commerciele Bedeutung mit Ich 
Karben zeichnet. Zu bemerken ift noch, daß er Deutfi 
weiteften Sinne auffaßt, daß er e6 fi) nicht verfagt, dü 
Schweiz und mit befonderer Bedeutung aud, das Elfe 
Kreis feiner Darftellung zu ziehen. Er kann fid hie 
dies ift fehr bezeihnungevoll, einer tiefen Wehmuth ı 
halten, indem er die Worzlige der Lage und die & 
Strasburgs fhildert. Die Belgreitung Der Ulpen 
einer vieleicht zu fehr hervortretenden Begeifterung 
pittoresfe Glement gearbeitet; dic Darftelung ftreift 
an idealiſirenden Dilettantismus, Mit großem Klei 
Stromfgfteme und die eigenthümliche Lage der Si 
midelt. Durchaus anerfennenswerth ift der Adei 
f&bauung, der ſich durch alle Pertien Hindurdyzieht. 
am Schluffe Hinzugefügten Crläuterungen und Bes 
fiept man, wie feht der Verfaſſer es fich angelegen | 
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ten, Auffaffung und Korfchungsergebniffe Derjenigen, 
it ibm auf gleichem Gebiete bemegten, zu fammeln 
sten. Unſers Erachtens ift er hierin faft zu weit ge» 
fein Buch ift ftellenweife zu anthologiſch geworden. 
d auch dies wieder manchem Lefer erwünſcht fein. 
ift e8 uns aber doch geweſen, die „Briefe eines in 
id reifenden Deutfchen‘ nirgends auch nur erwähnt 
ein Werk, welches in feinen vier Bänden troß der 
ven Auswüchſe und Schladen doch einen reichen 
: Erkenntniß der Eigenthümlichkeiten Deutfchlande im 
enthält. Rahm unfer Verfaffer vielleicht an der oft 
Lusdrudsweife diefer Julius Weber'ſchen „Briefe“ An» 
'hien ihm die leichtfinnige Spötterei gegen confeſſio⸗ 
ände, die Privolität und Zuchtloſigkeit ertravagant 
eulich, daß er dus Buch aus der Hand ließ? Auf 
erkennen wir einen fehr ftarken Gegenfag zwiſchen 
toren: Kugen zeigt überall einen höchſt achtbaren, 
krnſt, fowie die außerfte Vorfiht und Zurückhaltung 
des Firchlich=confefjionelen Elemente. Er ift be: 
Ratholit. Wer dies indeß nicht anderweit weiß, wird 
Buche ſchwerlich irgendeine Spur entdeden. Eine 
nehme Zugabe ift das Regifter, welches beim Auf: 
8 reichlich ausgeftreuten und doc oft etwas zer⸗ 
Inhalts im Einzelnen jeder Schwierigkeit begegnet. 


Aus Heinrich Heine's Jugendzeit. 

t nichts Wunderbares, daß über Heinrich Heine all: 
anſehnliche Literatur entſteht; es bemweift dic viel: 
; Riemand leugnen fann, daß Heine wirklich etwas 
Nation war und daß ſich Über ihn etwas fügen 
Kal, der nur immer einem Dichter gegenüber ein« 
ın er in fih und in feinen Leiftungen die Zeit 
der er angehörte. Heine aber war, wie der Unter: 
yied in feiner eigenen Schrift über Heine befonders 
‚ ein echtes Kind feiner Zeit, welches launiſch und 
rhand Capricen mit feiner Mutter fpielte. Heißen 
auch folgenden neueften Zuwachs zur Heinestiteratur 
n: 


Dentwürdigkeiten und Erlebniffe aus meinem Zur 
leben mit ihm. Bon Friedrich Steinmann. Mit 
rträt und zwei Autographen H. Deine’s. Prag, Kober. 
3. 1Thlr. 10 Ngr. 

Werk hat inſofern ein ganz beſonderes Verdienſt, 
vornehmlich mit der Jugendgeſchichte Heine's be⸗ 
nd intereſſante Notizen Über die allererſten Leiſtungen 
mittbeilt. Sn diefer Dinfiht muß man dem Ber» 
rkennung zollen; denn, wenn aud Viele, was er 
beibringt, keinen befondern Werth beariprudt, fo 
e Mühe alles Lobes werth, mit welder Steinmann 
salen oder Jahrbüchern, Manuferipten und Briefen 
die Iugendleiftungen Heine's zufammentrug. Es 
B die vielfach eingeftreuten Gedichte, welche bisher 
bekannt waren, gelehrt, wie viel echted, olympifces 
en Adern des Verfaflers des „Buchs der Lieder‘ rollte 
e von Haus aus zarte Seele derjelbe befaß, um eb 
betauern zu müffen, daß fi diefer ſchöne Kond 
er der Dornendede des Sarkasmus und unter dem 
des Witzes begrub. Diefe Jugendzeit des Dichters 
ım Vieles lieber als die feines Verfall, und wir 
aber auch die Alles bejahende Kreundfhaft Stein: 
hr wohl begreifen; ja, da fein Buch gar feinen kriti⸗ 
:aßter in Anſpruch ninımt, fo ehren wir die vielfach fich 
de Beyeifterung für Heine und für jedes feiner Producte 
‚usdrud einer pictätvollen Kreundfchaft. 
e Bedeutung zwar kein Mann, deſſen Schulurkeiten 


Heine war. 


Lebenszeit gerade zu ſchweren Anklagen beredhtigt, fo ift es nicht 
mebr als gerecht, Daß fi Berufene finden, die durch Schilde⸗ 
rung feiner Iugendzeit diefe Anklagen zu mildern ſuchen und 
uns zeigen, was Heine urfprünglich war. In folcher Beziehung 
bat das Steinmann’fhe Bud) für die Sugendgefchichte Heine's 
geforgt, wie das von Meißner für deflen lebte Jahre; die 
darin mitgetheilten Thatſachen haben ohne Zweifel ihren literar⸗ 
biftorifhen Werth, und Steinmann, der einer der erften Jugend 
freunde, der Schul: und Studiengenoffe Heine’ war, auch viel« 
fach mit ihm in Berührung blieb, bat mit richtigem Takt an 
Thatſachen beigebradht, was noch nicht oder nur wenig bes 
kannt geweſen. 

Bekanntlich fagte Heine einmal, daß er einer der eıften 
Männer des Jahrhunderts fei und zwar, weil man feinen Ge: 
burtstag als den 1. Zanuar 1800 angegeben hatte. Ge: 
rard de Nerval behauptete darauf in der „Revue des deux 
mondes”, daß Heine 1799 geboren worden. Steinmann bringt 
nun einen Brief an Saint: Rene Zaillandier bei, worin 
Deine felbft das Jahr feiner Geburt als fehr zweifelhaft an» 
gibt. „Dieſe Ungenauigkeit”, heißt e8 darin, „mag die Kolge 
eines abfihtli begangenen Fehlers zu meinen Gunften während 
der preußifchen Invafion fein; man wollte mich dadurch vom 
Dienft des Königs von Preußen befreien. Seitdem find nun 
faft alte unfere Archive dur wiederholte Keuersbrünfte in 
Hamburg vernichtet worden. Indem ich meinen Zauffchein 
zurathe ziehe, fo finde ich dafelbft als meinen Geburtstag den 
12. December 1799." In cinem andern Briefe vom 20. Dc» 
tober 1921 gibt Heine dagegen fein Alter mit 24 Jahren 
an und nah Steinmann’s Berfiherung fol in der That 
1797 das einzig richtige feiner Geburt fein, wie er denn aud 
auf des Vornamens Heinrih den urfpünglidhen Harry 
atte. 

Seine erften poetifhen Productionen fallen in dad Jahr 
1810 und Steinmann theilt das Erftlingslind der jungen 
Heine’fhen Mufe mit. Es behandelt den Einzug Rapoleon’s 
in Düffeldorf: 

Im Hofgarten zu Düffeldorf 

Der Kaifer ritt durch die Allee, 

Mit grünen Rod und einem Hut, . 
Auf einem Rappen weiß wie Schnee (!}) 


Das Reiten bei fünf Thaler ift 
In der Allee verboten. 

D Polizei, wagf dich nicht an 
Den Kaifer mit deinen Pfoten. 


Auch machte er 1815 ein begeiftertes Lied auf „Deutſch⸗ 
land”, dem 1816 die Entnüdhterung „Der Traum‘ nadyfolgte. 
Indeffen erfchien von diefen, theilweife audy fehr unreifen Ge: 
dichten eins im Drud, Daß erfte veröffentlichte er 1817 in 
der Damals in Hamburg erfcheinenden Zeitfchrift „Der Wüch: 
ter’ unter dem aus „Barry Heine aus Düffeldorf‘‘ mühfam 
geförderten Anagramm „Ey Freudhold Rieſenharf“. Die 
als Student gemachten „Gedichte“ und Ueberjegungen By: 
ron'ſcher Dichtungen erſchienen danegen nicht 1522, wie an: 
gegeben ift, fondern 1821, im Maurer’ichen Berlage. 

Bon den mancherlei Briefen und Recenſionen, die Stein: 
mann noch anführt, war und wie natürlich eine Auslaffung 
Heine's über die Romantik im „Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Ans» 
zeiger”‘, zur Beit ald er noch in Bonn ftudirte, die intereffan- 
tefte. Wir nehmen zum Schluß Rulgentes heraus: . 

„Im Wltertbume, das beißt eigentlich bei Griechen un 
Römern, war die Einnlichkeit vorberrfhend.... Als aber ein 
fhonere8 und milderes Yiht im Drient aufleuchtete, als die 
Merfhen anfingen zu ahnen, daß ed noch etwas Beſſeres gibt 
ald Sinnenraufh, als die überſchwaͤnglich befeligente Idee 
des Chriſtenthums, die Liebe, die Gemüther zu durdfchauern 
begann: Da wollten auch die Menfhen diefen geheimen 
Schauer, diefe unendlihe Wehmuth und zugleich unendliche 


ie Nachwelt wichtig fein können; aber da feine legte ; Woluft mit Worten ausjprehen und befingen. Es mußten 
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jegt neue Bilder und neue Worte erdacht werden, und juft 
folcde, die dur eine geheime ſympathetiſche TH 
mit jenen neuen Gefühlen diefe legtern jederzeit im Gemü 
erweden und gleihfam heraufbefhwören Eonnten. So entftand 
die fogenannte romantische Poefte, die in ihrem fchönften Fichte 
im Mittelalter aufblübte, fpäterhin vom Falten Hau der 
Kriegs: und Glaubensftürme traurig dahinwelkte und in neues 
rer Zeit wieder lieblid aus dem deutſchen Boden auffproßte 
und ihre berrlihften Blumen entfaltete. .. Die romantifchen 
Bilder follen an und für fih ſchon ergötzlich fein; fie find die 
Foftbaren, goldenen Schlüffel, womit, wie alte Märchen fa: 
gen, die bübfchen, verzauberten Keengärten aufgefchloffen wer: 
den. So kommt es, daß unfere zwei größten Romantiker, 
Goethe und A. W. von Schlegel, zu gleicher Zeit aud) unfere 
größten Plaftiker find. 

Eduard Schmidt - MBeißenfels. 





Notizen. 
Zur Goethe⸗Literatur. 


Mir haben in Nr. 29 d. Bl. in dem Auffage über Lewes’ 
Berk „Goethe's Leben und Schriften” des großen central: 
literarifchen Einfluffes gedacht, welchen Goethe auf die europäi: 
fen, namentlidy die germaniſchen Literaturen ausgeübt bat und 
fortdauernd ausübt. Hiervon ift ein neuer Beweis die hollän« 
diſche Ucberfegung der Schäfer'ihen Biographie Goethe’s, die 
im vorigen Jahre zu Utrecht in zwei Bänden unter dem Titel 
erihien: „Het leven van Goethe, door J. W. Schäfer. 
Uit het hoogduitsch vertaald door C. M. van Ilals. Met 
en vorrede van C. WW. Opzoomer.' Die Ueberfegung zeich⸗ 
net fich, wie ein Berichterftatter im „‚Literaturblatt des Deutichen 
Kunftblatts” verfiert, durch leichten gefülligen Fluß der 
Spradye aus. Profeffor Opzocmer, der zu Hollands Nota— 
bilitäten gehört, empfiehlt in feiner umfaffenden und geift: 
reihen Vorrede die Ueberfegung feinen Landsleuten ald die 
befte Anleitung zum Studium Goethe's dringend an und verbrei: 
tet fid) dabei über die Bedeutung Goethe's für die gefammte Fites 
ratur Europas, die fi aus diefer reinen Quelle der Poefie 
zu erfrifhen und zu verjüngen habe. „Alles was man als 
Menſch fühlen kann“, bemerkt Opzoomer, „iſt auch von Goethe 
gefühlt worden, und zwar mit all der Glut, womit allein der 
wahre Dichter fühlen fann, wie dies auch aus feinen Eleinen Iyri: 
fhen Gedichten warm und innig zu unferm Gemüth ſpricht. 
Er war nicht gleich dem Marmor, der den Seelenzuftand ohne 
ihn zu empfinden wiedergibt, fondern er war das über: 
firömende Gemüth, das ſich in Worten entäußern und ſich an 
der Bruft eines Freundes feiner Bürde entlaften mußte.” Ge: 
gen den ihm fo häufig gemachten Vorwurf der Gemüthskaͤlte 
bat aud der Brite Lewes, wie fid) unfere Yefer erinnern 
werden, den deutſchen Dichter aufs nahdrüdlichfte in Schug 
genommen unter Anführung von Zhatfachen, welche bemweifen, 
daß der Goethe'ſche Moralfag: „Edel fei der Menſch, hülfreich 
und aut!” bei ihm Feine bloße Phraje war. Neue und inter: 
effante Belege hierzu liefert ein jüngft im ‚ Morgenblatt‘ 
veröffentlichter Brief von Heinrih Voß dem Sohn an einen 
olfteiner Kreund Namens Bürm. Heinrich Voß lebte be: 
kanntlich einige Tage im Socthe’fhen Haufe, unterrichtete deſſen 
Eohn Auguft und wurde auf Goethes Vorfchlag am Gymna⸗ 
fium in Weimar angeftellt. Wir wollen Fein großes Gewicht 
darauf legen, daß Goethe bei der Lectüre der „Luiſe“ einmal 
tiefergriften ausrief: „Eine heilige Stelle!" und fich die Au- 
gen trodinen mußte, ebenfo wenig wie wir es Schiller befon: 
derd body anrechnen, daß er einmal, wie Voß erzählt, auf 
einem Maskenball ſich der fröhlichften Stimmung bingab, ei- 
nem Dugend Klafhen Champagner die Hälfe brechen half und 
fein Lieblingsftüdtein: „So leben wir” u.f.w. anftimmte, wo: 
durch er begreiflicherweife einige anwefende Studenten höchlichſt 


in Erftaunen fegte. Solche momentane Aufmallungen I 
eben nur, daß Goethe und Schiller doch auch Menſchen 
Aber folgende Stelle hat für uns volle Beweiskraf 
jüngere Voß fchreibt: „Ich glaube felbft, das 
(Goethe und Derder) nit zum beften flanden; al 
bat Goethe treuer gepflegt, als er vor drei Jahren 
lag, ald Herder? Wer bat an Herder’ Hinfcheiden i 
Antheil genommen als Goethe? Goethe erfuhr, daß ei 
von Herder 80 Thlr. Schulden habe. (Dies weiß 
Profeſſor Start). Aus Beforgniß, die Schuldner 
Herder noch feine legte Lebensftunde trüben, hat Go 
ganze Schuld aus feiner Taſche bezahlt. Geftern fa, 
eine Frau, bei der ich meinen Mittagstifh babe, 
wäre der Segen Weimars, Alles bradte er ind Glei 
er fei der Wohlthäter aller Hülfsbedürftigen.” Es if 
daB diefer in jeder Hinfiht feltene Menfch fortdauern! 
fehr anſehnlichen Zheil feines Amtsgehalts zu Unterfi 
zweden verwandte. ®. 





Für Militärbibliotheten. 

Ein neues und vollftändiges Werk über „Die . 
bandfeuerwaffen‘’ von Cäafar Rüſtow ift im Verla 
4. Bath in Berlin 1857 erfhienen. Es enthält d 
fultat der wiffenfhaftliden Korfhungen und praktiid 
fahrungen, welches den jegigen nody immer fleigende 
ſchritt der Keuerwaffen in den curopäifchen Armeen 
bat. Der praftifche Geſichtspunkt, welchen der Verfaſſe 
al feſthaͤt, macht das Werk befonders emmpfehlenswe 
Diefelbe für die Militdrliteratur thätige Veriagshandlr 
kürzlich noch eine „Geſchichte des koͤniglich preußifcyen ı 
zwanzigften Infanterieregiments’ von Hauptmann von 3y 
gebracht, deren zweiter Theil auch für das allgemeine M 
von großem Intereffe fein dürfte, da er den Uebergang ı 
Kriegs: in die Friedenszeit und die forialen Berhältm 
Regiments fchildert und einem gewöhnlich für fprode 
tenen Stoff eine ganz neue und höchſt anziehente Seih 
wonnen hat. Es ware ſchade, wenn das Werl aus M 
litärbibliothefen nicht audy den Weg in größere Kreiſe fü 
Unter den deutfchen Ueberfeßungen der „Memoiren dei 
ſchalls Marmont, Herzogs von Rayufa‘ verdient, wie ı 
diefer Gelegenheit erwähnen, die von Karl Goldbe 4 
Meyer (Potsdam, Auyuft Stein, 1857) erfchienene eine räf 
Erwähnung, beſonders weil fie unter den Briefen und Docu 
der erften Bände nur eine Auswahl getroffen hat. Bi 
felben, deren Inhalt ſchon wörtlih im Texte gegebe 
find in der That höchſt überflüffig. Der Preis dieſer 
fegung wird ungefähr ein Drittheil von dem des Dr 
betragen. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Vakel und ihre Zeit, 
Eduard Saint „Weißenfels. 
8. Geh. 1Thlr. 10 Ngr. 


Rahel Barnhagen von Enfe if von ihrem Gemahl, 
furz nad) ihrem Tode, ein fchönes Denkmal durch die Herausgabe 
des Briefwechfels gefebt worden, den fie mit den größten ei: 
flern des erften Viertels unſers Sahrhunderts unterhielt. 

Mit Zugrundelegung biefes Materials ift das vorliegende Buch 

earheitet worden, als eine Charafteriftif diefer vielbedeutenden 

Frau und der großen Zeit, welche zmwifchen ber Franzöfifchen 
Revolution und der Julibewegung liegt und Deutfchlande größte 
Dichters und Denkerzeit einfchließt. Die hervorragenden Berfön- 
lichfeiten, die fi um Rahel bewegten, von Goethe an bis Hegel, 
bilden in diefem Werfe die Gruppen eines Tableau, als beifen 
Hauptperfon Rahel erfcheint. Die Berhältniffe Norddeutſchlands 
in. jener Zeit bilden den Hintergrund biefes Gemaͤldes, wäh: 
rend die Verbindungen, die Rahel mit den beveutendften Männern 
ihrer Zeit unterhielt, Gelegenheit zu einer Menge von literaris 
fhen Porträts geben, wie von Prinz Louis Ferdinand, Wil: 
helm von Humboldt, Schlegel, Goethe, Jean Paul, Fouqué, 
Barnhagen von Enfe, Fürft de Ligue, Gen, Fichte, Görres, 
land, Frau von Stadt, Börne, Hegel, Victor Hugo, Thiers, 
Benjamin Conftant u. 4. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durd)8 Leben. 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte ber erften Hälfte 
des 19. Sahrhunderts 


von Dr. Jerd Eilers, 


königl. preuß. Geheimen Regierungsratbe a. D. 
Zweiter Theil. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Rar. 


Der erfte Theil diefer Schrift bat in den literarifchen 
und politifchen Kreifen fo viel Aufmerkfamkeit erregt und in 
den öffentlichen Blättern fo yünftige Beurtheilungen erfahren, 
daß die gegenwärtige Kortfeßung gewiß allgemein willfommen: 
nebeißen werden wird. Es find intereffante und werthvolle 
Memoiren zur Zeitgefhichte, die hier geboten werden: 
Schilderungen des geiftigen und politiſchen Zuftundes Deutfch- 
lands feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, 
angefchloffen an eigene Erlebniffe und Berührungen mit her: 
vorragenden Perfönlichkeiten, befonders dadurch fich auszeichnen, 
daß der Verfaffer überall die volle Wahrheit geben kann und 
fie ohne Scheu und Verhüllung wirklich gibt. 

Während der erfte Theil (2 Thlr.) in Scver, Heidelberg 
und Göttingen, Kranffurt a. M. und Bremen fpielt und u, N. 
den Geſchichtſchreiber Schlofler, Voß, Paulus, Neander und 
den Freiherrn vom Stein fchildert, behandelt der zweite Theil 
die politifhen, kirchlichen und padagogifchen Zuffände Preußens 
und insbefondere der. Rheinproving in den zwanziger Jahren, 
wobei namentlich Schleiermacher und andere bedeutende Perſo⸗ 
nen ausführlicher vorgeführt werden. 


Brockhaus’ Reise - Bibliothek: 
Die Böhmifchen Bäder. 
Bon Siegfried Kapper. 


Der bekannte Berfaffer fchildert bier die Böl 
Bäder, die er als dafelbft prakticivender Arzt befe 
nau Pennt, nämlich Franzensbad mit Eger, Mar 
Karlsbad und Zeplig nebft ihren nähern und mı 
gebungen. Die Ehrift wird deshalb gewiß Allen, die 
diefer Bäder die Eur gebrauchen oder fie fonft befu 
Lectüre während des Aufenthalts fowie als Erinnei 
fommen fein. 


Prag. 
Böhmisch, Deutih und Ezechifch. 
Bon F. Yuflan Kühne. 


Allen Prag und Böhmen Befuchenden kanr 
Prag” als intereffante und unterhaltende Lectüre 
werden. Die merfwürdige Bergangenheit Prags un 
ebenfo geiſtvoll harakterifirt wie feine Gegenwart. 


Mien in alter und neuer: 
Bon 8. YJuflav Kühne. 


Eine geiftvolle, zur Drientirung für den Befude 
trefflich geeignete Beine Schrift des bekannten Schi 
beftehend aus „Wanderungen durch Wiens Vergangei 
denen Wien als Minnehof, unter Rudolf von Habsb 
fer Mar, Karl VI., Sofeph II., Franz H. und endl 
dem jehigen Kaifer gefchildert wird) und einem Eu 
überfichtlichen „Fremdenführer für Wien von heute”. 


Preis jedes Bandchens 10 Ger. 
In allen Buchhandlungen zu haber 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Thienemann (F. A. L.), 


Die Fortpflanzungsgeschicht 
sesammten Vögel 


nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
schaft, mit Abbildung der bekannten Ei 
Mit 100 colorirten Tafeln. 


Zehntes Heft. Tafel XCI—C nebst Namensven 
der abgebildeten Vogeleier. 4. In Carton. Preis 


Das erste bis neunte Heft (Strausse und Hüks 
Klugvögel, Steigvögel, Saugvögel, Singvögel; S 
Würger bis Krähen; Krähen, Schwalben, Eulen, 
Raubvögel bis Wadvögel; Wadvögel; Wadvögel, 3 
vögel; Schwimmvögel) erschienen zu demselben 
1845 —52. 


Verantwortlicher Rerarteur: Heinrih Brodpans. — Drud und Verlag von $. N. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterariſche Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlid). 


— Hr. 32. — 


6. Auguft 1857. 








fe Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Lieferungen zu bem Breife von 12 Thlrn. 
Klih, 6 Thlen. balbjährlih, 3 Thlen. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Yoftämter des In: und Aus 
Iandes nehmen Beftellungen an. 





abalt: Revue der dramatifchen Literatur. Bon Rudoif Gottfhall. Erſter Artikel. — Wafhington Irving's Biographie 


worg Waſhington's. — Briefe eincs philofophifchen Dilettanten. 


Bon Yılind Fraueuſtädt. — Juſtus Möfer. — Motigem, 


— Bibliographie. — Anzeigen. 





Hevue der dramatifchen Literatur. 

Bon Rudolf Gottſchall. *) 
i Erfter Artikel, 
E Wer die Klagen der Bühnenleitungen über den Man- 

an Noviräten in der gegenwärtigen Saifon vernimmt, 
würde es kaum glauben, melche erftaunlihe Pro⸗ 
ivität die dramatiſche Mufe in neuefter Zeit entwickelt 
mit welchem Eifer befonders nad) den Kränzen ber 
die gerungen wird. Tragen nun die Dichter oder 
irectionen die Schuld, daß alle diefe Beftrebungen 
chhandel vergraben bleiben und nie auf den Bre- 

welche die Welt bedeuten, in der abendlichen Glo⸗ 
Eines Theaterabends dem Publicum vorgeführt mwer- 
B Wenn e8 auf der einen Seite befremden muß, 
Ehramatifche Werke, die nicht zur Aufführung ge 
ten, dennoc, DVerleger finden, da das Publicum, der 
uÄten Melpomene und Thalia gegenüber, die fih 
nicht bereitd auf der Bühne Yorgeftellt, eine an 
achtung grenzende Gleichgültigfeit zur Schau trägt, 
Kregt dies Todte Meer dramatifcher Literatur anderer 
‚auch deshalb Befremden, weil in den Dichtern Der 
jenwart faft ohne Ausnahme, dank den Beftrebun- 
Der modernen Echule, welche die romantifchen Vor⸗ 
kle fiegreich befämpfte, das Bewußtſein lebendig. ift, 
das Drama der Bühne angehört und nur dort fein 
utliches Publicum, die eigentliche Stätte feines Wir: 


— — . 


» Die Revaction hat, wie der Leſer ſieht, an Rudolf Gottſchall 
x. neuen Berichterftatter über die dramatiſche Literatur gewonnen. 
"Sabre hindurch hat Hermann vun Bequignofles diefe Bunction 
yieın Blättern anonym ausgeübt, mit welcher Liche zur Sache und 
BeLb edler echtveutiher Tendenz, weiß der Lefer. Seine Geſchaͤfte 


2 des Liegniger Theaters nehmen ihn, wie er und erklärte, 








Be in Anſpruch, um in dieſer ihm ſelbſt liebgewurtenen Thätig- 
Mruer fortfahren zu fönnen; indeß freuen wir uns, ihn auf tem 

jeitranubenden Gebiete ver Dramaturgie auch fernerbin zu 
u Mitarbeitern zählen zu Dürfen, D. Ren 
857. 3. 


kens findet. Freilich, dad Bewußtſein allein genügt nicht 
dazu, die fhönen Träume der Dichter zn verwirflichen, 
und in der That finden wir oft die fonderbarften An⸗ 
foderungen an die Bühne der Gegenwart und an das 
große Publicum in den Vorreden unferer dramatifchen 
Poeten. Faft alle beftimmen ihre Stüde zur  Auffüh- 
rung und rühmen ſich, daß fie dazu geeignet find. Um 
indeß für die Bühne zu fchreiben, muß man fie fennen, 
d. 9. dem Dichter muß ein lebendiges Bild jeder Scene 
vorſchweben, wie ed fich in ber unmittelbaren Wirklichkeit 
der bramatifchen Darſtellung entrollt. Die fcenifhe Moͤg⸗ 
lichkeit genügt dazu keineswegs. Man kann im Gegen- 
theil bei den technifchen Hülfsmitteln der heutigen Bühne 
jagen, daß ed nur feenifhe Schwierigkeiten aber feine fce- 
nifche Unmöglichkeit gibt. Es genügt daher nicht, wenn ' 
feine allzu häufigen Vermandlungen vorfommen, feine zu 
fühnen Anfoderungen an den Mafchiniften und die Gare 
derobiere, wenn die Acte die mwünfchenswerthe Länge 
nit überfchreiten u. dgl. m. Dagegen verlangt die 
Bühne Vieles, was auch das äfthetifche Gefeg des Dra⸗ 
mas verlangt: zunächſt eine energiſch fortfchreitende und 
ih durch Stoß und Gegenftoß entwidelnde Handlung, 
ohne welche bei jeder Aufführung das Intereſſe des Pu- 
blicums bald erlahmt; dann Charaktere, welche dem Schau⸗ 
fpieler Gelegenheit bieten, feine darftellende Kunft zu zei⸗ 
gen und zu entmwideln, nicht blos mit hodlem Pomp 
der Medefunft ausgefüllte Figuren, Marionetten des 
Dichters. Nach allen diefen Seiten hin ift die Büh—⸗ 
nenwirtfamteit eines Stücks zugleich die Probe für ſei⸗ 
nen dramatifchen Werth. Dann aber verlangt die Bühne 
vor allem die geiftige Atmofrhäre der Gegenwart, das 
Element nationaler und moderner Bildung; denn bie 
Bühne ift ein nationales Inſtitut, fie gehört der allge 
meinen nicht der erclufiven Eultur an; ihr figt nicht das 
gelehrte Publicum, nicht ein Kreis äfthetifcher Feinſchmecker 
80 . 
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gegenüber, fondern das Volk, gewiß empfänglich für alles 
Große und Schöne, wenn ed nur ohne gelehrte Ver⸗ 
mittelung ihm genießbar ift. Die Bühne ift feine Stätte 
für alle möglichen fünftlerifchen Experimente, für die Auf⸗ 
erweckung todter Kunftformen, die nicht im Leben der 
Gegenwart wurzeln, kein Tummelplag aller erdenklichen 
Stoffe, und gerade das vergeffen unfere Dramatiker am 
haäufigſten. Die grillenhafte Wahl des Stoffs, bie 
Schwelgerei in allen möglicdyen antiken, romanifchen und 
weiß Gott mas für Formen verdammen ihre Schriften 
zu einem ſchattenhaften Dafein in den Buchläden, und 
es ift ein Glück für die Nation, wenn die Bühnenleitun- 
gen nicht mic dem Merkurftabe dies Scyattengefolge über 
die Breter führen. Ebenfo wenig ift indeß zu verkennen, 
daß auch fie einen nicht unbedeutenden Theil der Schuld 
tragen, daß die dramatifhe Literatur und die Bühne 
nit in der wünſchenswerthen Wechſelwirkung ftehen. 
Sie fehen durch verfehiedenartig gefärbte Brillen, haben 
in der Regel nicht dem richtigen Inſtinct für die brama- 
tifche Bedeutung eines Werks oder nicht den Muth, die 
Initiative der Aufführung zu ergreifen. Cine wartet 
immer auf die andere, und dieſe fomifche Situation der 
auf der Lauer Tiegenden Spntendantenweisheit hat fchon 
oft die Echuld getragen, Daß manches bedeutende drama⸗ 
tiſche Werk ſehr fpät oder gar nicht auf den Bretern 
das Licht der Welt erblidt hat. Bon den 15 Tragödien 
4 B., melde wir heute unter die fritifche Lupe nehmen 
wollen, bat, foviel uns bekannt, außer dem in Gotha 
aufgeführten „Arnold von Selenhofen“ teine einzige 
bie Keuerprobe der Aufführung beftanden. Melpomene 
leuchtet hier nur mit ihrer Kadel dem buchhändlerifchen 
Krebsfang: ein trauriges Mefultat fo vieler beim Schein 
der mitternächtigen Lampe verſchwendeten Begeifterung! 


Zunächſt betrachten wir zwei dramatifche Werke, welche 
mit reformatorifcher Tendenz auftreten: die „„Alerandrea’ von 
Mörder und den „Thomas Morus“ von Rebwig. 


1. Alexandrea. Tragifär Trilogie von F. A. Märder. Ber 
lin, Deder. 1857. Ler.:8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Die berliner Zeitungen haben in mannidyfachen Notizen 
dieſem meffianifgen Kinde der neuen Dramatit Weihraud) 
geftreut und uns auf feine wunderbare Erfcheinung vorbereitet. 

un tritt es vor und bin, funfzehnactig, im Riefenformat, ein» 
geführt dur einen Commentar wahrfceinlid aus der Feder 
des beforglichen Vaters, und unfere Erwartung ift aufs höchſte 
gefpannt. Was wird uns in jenem Gommentar nidt Alles 
in Ausfiht geftelt! „Es gilt für die deutſche Bühne den gro⸗ 
Ben biftorifhen Stil wiederzugewinnen und der Zendenzpoefie 
entgegenzutreten! „Die Tragödie dient nur der Welt: 
gelchichte und der reinen Humanität und ihr göttlicher Stem⸗ 
pel ift die Erhabenheit.“ Welche nichtsfagenden Phrafen ! 
„Die Erfindung der Kabel und ihre ganze Bufammenftellung 
gebart dem Verfaſſer!“ Das klingt doch unglaublich komiſch! 

er bat fie ihm denn ftreitiggemadht oder wer wird fie ihm 

eitigmachen, umfomehr, da mir von dichterifher Erfindung 
in allen drei Iragodien nichts bemerken Ponnten und uns ihr 
Inhalt volftändig aus Beder’s „Weltgefchichte bekannt war. 
Doch eine andere Stelle des Kommentars zeigt uns erſt den 
im Mantel verhüßten Pferdefuß: „Die Rorm des Ganzen ift 
für unfere Bühne zum Theil neu, weil ed darauf ankommt, 
der modernen Jragoͤdie ein Element wieberzugeben, ohne wel: 
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ches fie mehr oder weniger mangelhaft bleiben n 
das Iyrifche Element; aber die Verſuche dazu haltı 
innerhalb der Grenzen der Klarheit für die deut 
und der Darftelbarkeit für die deutfcye Bühne!“ 
ftaunlich, daß ein Autor oder fein Herold von ein 
Dichtwerke oder von deutfcher Lyrik rühmen mul 
zen der Klarheit für die deutſche Sprache feien ge 
Elingt außerordentlidy verdädtig, und bier erhaſch 
auch glei den Schlüffel zum Mofterium diefer & 
ganzen dichterifhen Schöpfung. Es ift hier nicht 
deutſche Lyrik gemeint, die auf allen Zweigen ſingt 
böchft trivialen VBerftändlichkeit ſchuldigmacht, an dief 
ed auch feit Schiller der modernen deutfchen Tra 
aus nicht; nein, ed handelt fidy hier um die antik 
es wird nur Verwahrung dagegen eingelegt, daß d 
kommenden Chorftrophen fo unverftändlih fein foll 
ſchlecht überſegßten Verſe des Sophokles und Aefı 
gemefiene Würde der ftolzen Schefüßler gemahr 
ald, daß wir uns in einer vollfommen antikifircı 
die bewegen, welche mit den Anſprüchen auftritt, 
des Gegenwart zu reformiren. 

Mürder ift ohne Frage ein großer Kenner 
thums und er handhabt die deutſche Sprache mit 
kennenswerthen Sicherheit. Er halt die Eenare fe 
und Bügel; fie halten den Kopf immer body und 
Maͤhnen mit der Würde eines elympiſchen Siegsgeſi 
vertreten fie fi felten den Buß. Die Beftrebunge 
ten Alexander's werden von allen Seiten mit Einf 
einem gewiffen Schwung belcuchtet; die welthift« 
der geiftige Schwerpunft feines Wirkens tritt Blar 
erhalten ein ziemlich volftändiges Bild von den m 
Hof⸗, den athenienſiſchen Bolksintriguen, den mace 
ſiſchen Sitten der Befieger Afiend; aber waru 
feine Abhandlung über Alerander den Großen un 
gerade in iambifchen Schöfüglern und in der Form 
zehnactigen Zragodie gefchrieben, das will uns nid 
leuchten, ebenjo wenig daß die dramatifche Poefie 
wart irgendetwas Anderes daraus lernen kann, 
zu vermeiden hat! Denn wir finden zunächft in 
fition einen voftäntigen Mangel an Einſicht in 
des Dramas. Wir wollen das Berhältniß der drei 
zueinander nicht näher beleuchten, ihre höhere MI 
der Verfaſſer im Commentar felbft beleuchtet: 

„Die aUlerandrea» ftellt die weltageſchichtlich 
Alerander’d des Großen dar. Die erfte Tragödie, « 
zeigt ihn im Kampfe gegen feinen Water; die zu 
mofthenes» (in welcher Alerander, beiläufig bemer 
Perfon mitjpielt), im Kampfe gegen das Hellenenthu 
höchſte Zugend, den Patriotismus, und endlich 
«Ulerander. der Große», im Kampfe geyen die Eler 
eigenen Reihe und Volks.“ 

Ohne Eonflict Feine Tragödie; je- tiefer, je 
Conflict, defto ergreifender die Tragödie. Doch in, 
bleibt der Dichter darin felbft gegen die Welch 
Welches matte Hinundherfchlendein der Perſonen, el 
Charaktere einmal energifch aufeinanderplagen! D 
diefes declamatorifhen Spazierengebens ift natürli 
lichfte Langweile, da der Dichter nicht verfteht, ai 

eringfte Spannung zu erregen, oder mehr als zw 
n dramatijche Wechſelwirkung zu bringen. &8 i] 
lichfte Dramatif von der Welt! Die Perfonen trei 
gen, was fie auf dem Herzen haben, was fie dent 
pfinden, was fie gern thun möchten, declamiren von 
und von ihrem Haſſe, und das Alles geht dann fi 
matifhe Handlung fpurlos vorüber. Der Kampf ! 
egen den Bater fol nah der Angabe des Comm 
olifion der erften Tragödie bilden, aber wo in 
kaͤmpft denn Wlerander gegen den Water? Ein 
Schwankungen je nach der Unfpradde, die ihm zu 
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einen hoöchſt gelinden Kampf in Alexander felbft, von 
ı weder ibm noch den Hörern warm wird. Er fpricht 
ven Sweden, ebenfo wie feine Mutter Olympias, aber 
Algen fie nicht. Philippos wird am Gchluffe von Paur 
umgebracht, den er perſönlich gereizt; das Alles hat 
ı Intriguen der Dlympias, mit dem Streben Aleran- 
icht da6 Geringfte zu thun. Hätte der Dichter auf die 
des riftoteles nur ebenfo gehört mie fein Held, fo 
ex die dramatifche Einheit nicht vernadjläffigt, die That 
ıfanias durch feine dichterifhe Erfindung in Bufammen- 
ut den Intriguen der Diympias, ja mit dem Streben 
ver’ felbft gebracht haben, umfomehr, als fon die ger 
de Zradition ihm dafür einen Anhalt gibt.*) Sie 
pos jegt vor uns liegt, ift diefe Zragodie nichts als 
ide infcenirter Capitel aus Beder'6 Weltgefchichte, und 
: fo laut proclamirte „Mare” &yriß betrifft, melde einem 
: der modernen Tragödie abhelfen fol, fo beſchraͤnkt fie 
diefem erften Gtüde auf einen furzen Krieger» und 
or, der für das Ganze ebenfo unmefentlich ift, wie 
„Pinto“ und „Pfefferröfel‘* auf der Bühne gefungen wird. 
16 zweite Stüd, „Demoſthenes“, ift womöglich noch 
w. Die Frau des Demofthenes und die Geliebte des 
es haben zwei weibliche Statiftenrollen, die in Feiner Weife 
en und mit höcft unnöthiger Beredtfamkeit außgeftat» 
» Die Reden „De corona’ werden uns nicht gefchenkt. 
henes Läßt ſich von Harpalus beftehen (nad) der Autor 
8 Plutarh) und firbt verbannt und verfolgt auf der 
alauria. Alles lodere Bilder, wie fie die Weitgeſchichte 
Und wie matt die Volsfcenen, die Schilderung der 
miß des athenienfiihen Melksgeiftes! 
e dritte Tragödie, „Alerander der Große”, ift etwas 
yer, dramatifch bemegter, wie es der Stoff mitfihbringt, 
‚ne jeden bacchantiſchen und dämonifhen Hauch, ohne 
va die Gefchichte felbft an die Hand gibt, zu erfhäpfen. 
yerweife wiederholen die Frauencharaktere in ihrer 
g zum Helden — tenn von etwas Anderm Bann kaum 
»e fein — wieder die Stellung der Diympias und Kleo— 
um Ppilippos, ſodaß das dramatifche Kaleidofkop des Ber: 
wenig Variationen zu bieten [deint. Diefe Wieder 
m geben fogar durch die einzelne Zituation. &6 ift 
etannt, daß die Macedonier große Trunkenbolde warenz 
ten wir an Einer Föniglihen Xrinkfcene wol genug. 
ten Stüde fehen wir Philippos, im legten Alexander in 
sotionalen Leidenſchaft, und mie im erften die Gattin 
tra ſich über diefen Rauſch empört fühlt, fo im legten 
der's Gattin Statira. Die Wiederholung eines folhen 
in der Zragödie fcheint uns dod allzu bedenklich, auch 
ie night einen nad) der Schablone arbeitenden Mangel an 
ing verriethe. 
ienn die Erfindungsfraft des Autors ſchwäͤchlich ift, fo 
«8 wo! damit zufammen, daß die Charafteriftif nirgends 
yemeinen Linien Überfchreitet, nirgends lebendiger, märr 
id tiefer wird, als etwa in der Antike, zu den Zeiten 
nit der Maske fpielenden Schauſpielkunſt. Unfere mo» 
Zragödie verlangt aber einen ganz andern Reihthum 
aeller Züge, oder unfere Schaufpieler müßten wieder die 
vornehmen. Selbſt die leidenſchaftliche Diympias wird 
Hologifch malend bei dem Wusbruche des fferts, daß 
8 Heidentpum wie Blei an feine Schwingen hängt: 
Verſtoßen, hülflos, ohne Gatten, regungelos 
Dabingegeben allem Glend, allem & 
Der fo ver Weibes Buſen nur gern 
Ihr Götter, die ihr droben In dem Mether thront, 
D fenket einen Voten, einen Gtraßl des Lichts 











be Art, wie der Derfafer diefen Jufammenhang an einer Gtelle 
tem werfücht, zeugt won feiner dramatiſchen Kindlichkeit, inpem 
Befentticfe vramatifeger Motivirung Hinter bie Goulifien (dicht, 





3u mir hernieder, Iaffet einen Hoffnungshern 
Am Horigont auflenipten durch bie Binfernis u. f. m. 


Dder: 
‚Heroor denn aus bes Tartaros tief unterm Grund 
Steig’, Hlarger GeiR der Rage! 
Die erfte Stelle mag zugleich als Beweis dafür dienen, 


daß die Helden und Heldinnen der Tragedie viel ſprechen, 
ohne viel zu_fagen, und daß dadurch frag der getragenen 
Würde der Genare die Leidenſchaft einen verwafchenen Aus 
drug erhält. Derfelbe mythologiſche Ballaſt gibt auch den 
aahlreigen Sentenzen einen fehr fhmerfäligen Beigeihmad, 
’ Alexander. 

Bern Ueberjeugung In ver Seele Tiefen wohnt, 

leid einer Gottheit, defien Rathfäluß Ienkte fets 

Der Dike wie der Gophrofgne feſter Ginn, 

Und feine treu'fie Bunbögenoffin if bie Zeit. 


Und nun nod eine Probe der Lyrik, die fih „innerhalb der 
Grenzen der Klarheit für die deutfhe Sprache Hält”: 


Chot ver Brießerinnen. 
Iungfrauen, geweiht für der Here Dienk, 
Saft preifen uns laut die erfabene Macht 
Der Genoffin des Zeus auf gol'nem Xhron. 
Die Ahea gebar, urmägt'ger Geflalt, 

Die unferbficje Herrin des Himmell. 


90% waltet mit ihm Re, dem Könige Zeus, 
Der Bruder zugleig und @emal ihr iR, 
Selleugtend und hehr, und ed neigen ich ihe 
Die Unfterblipen all in dem weiten Olymp, 
Gleidwie vor dem Donn’rer, in Ehrfurcht! 


Eine höchſt proſaiſche Biographie der Krau Zupiterin wich 
uns in diefen ungereimten Strophen als epochemachende Lyrik 
aufgeifät. Für wen fehreiben denn unfere Poeten, für das 
Yublicum des 19. Jahrhunderts oder für die Secundaner 
eines Gymnafiums? in Dramatiker, der einen Alexander 
behandeln will, mag ihn behandeln wie &hakfpeare einen 
Julius Caͤſar und Goriolanus, d. b. im Geifte unferer Zeit. 
Er kehre das ewig Menfchlihe an ihm heraus, das uns zwar 
im Gommentar al$ Grundgedanke der Zragödie angekündigt 
mird, in ihr felbft aber vor lauter hohler und hoctrabender 
Sentenzenweisheit nit zum Rechte fommt. 6 genügt näm 
lich dafür nicht der gute Wille, fondern dies erfodert eine ger 
ftaltende dramatifche Kraft, welche eben dem Verfaſſer fehlt. 

Bir hätten an dem Stüde, wäre es als befcheidene fpradhe 
liche und dramatifhe Studie aufgetreten, Manches zu loben 
gefunden: die Reinbeit und gemeflene Würde der Sprache, 
manche treffliche Schilderung, manden finnigen Gedanken, 
manchen gelungenen Ausdrud der weltgeſchichtlichen Situation. 
Da e8 aber mit der Prätenfion auftritt, ein tonangebendes 
Meifterwerk zu ſein; da e6 eine, die Beftrebungen der Gegen» 
wart niederfhmetternde Würde zur Schau trägt, fo mußten 
wir dieſer Monftretragödie etwas näher ins Geſicht leuch⸗ 
ten und erkannten alsbald die kunſtvoll aufgetragene antike 
Schminke, die Kofetterie mit einer der Gegenwart ſchulmaͤßig 
octrovirten Korm. Wir Halten ſolche Verſuche für um fo bedenke 
licher, weil das Publicum ſich feicht von ihnen imponiren läßt 
und vielleicht gerade die erhabene Langweile, die es empfin» 
det, nur feiner eigenen Unbildung ſchuldgibt, welde die Bor- 
züge der Zragödie micht begreift. Die Nation aber fol fi 
von einem dramatifchen Dichter nicht zum Laienthum verurthei · 
Ten, das Publicum durch Reine gelehrte Würde verblüffen Laffen. 
Sein gefunder Inftinct fteht höher als der Äfthetifche Dilet⸗ 
tantismus, der, ohne felbftändige Schöpferfraft und ohne den 
Geiſt des Jahrhunderts begriffen zu haben, in formellen Rach ⸗ 
ahmungen ſchwelgt. 
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9. Thomas Morus. Hiftorifhe Tragödie von Oskar vonRed> 
wig. Mainz, Kirdheim. 1856. Gr. 16. 1 Ihle. 74, Ror. 
Sowie Mürder, hat auch ter Dichter der „ Amar 
tanth eine Reformation des deutſchen Dramas oder vielmehr 
eine volfommene Wiedergeburt deffelben angekündigt: er hat 
die griftlihe Tragödie in Ausfit geftelt. Der erfte Verſuch 
auf diefem Gebiete: „Sieglinde, war volfommen misrathen; 
eine fo füplihe Kindlicpfeit, ein fo unglüdliger Humor, eine 
felhe überall abfihtli und unnöthig aufgepinfelte Fröm- 
migfeit war bisher wol nod in Beinem deutichen Drama zur 
Schau getragen worden. Jeht hat Redwitz ſich auf das hiſto⸗ 
riſche Gebiet begeben und Thomas Morub zum Helden einer 
hriftlihen" Tragödie gemadıt. Das „chriftlic” hat indeffen 
feinen beftimmten Beigefhmad. Ihomas Morus tritt auf als 
der begeifterte Anhänger des Papſtthums gegenüber dem König 
Heinrich VIH. und feinen reformirenden Suprematstendenzen; 
ex flicbt mit einer Apotheoſe der Hierardie. Nimmt man noch 
dazu, daß die Beförderer der engliſchen Reformation, Erommell 
und Granmer, al6 incarnirte Teufel dargeftellt werden, jener 
einen fehr gefehmägigen mepfitophelifpen Humor, diefer eine 
achfelträgerifche Sephiftit zur Ausftattung mitbefommt, fo 
fieht man glei, daß man e6 bier mit einer vollkommen ten» 
denziös gefärbten Dichtung zu thun hat, in weicher der Dich · 
ter feinem Groll über den Abfall der engliſchen Kirche vom 
Yapftthum beredte Worte leiht und Diefen Abfall in der Dar: 
ftelung der Charaktere und ihrer Motive brandmarkt. 

Die Biligkeit verlangt indeß einzuräumen, daß man nad 
der „Sieglinde” ein Werk wie ten „Thomas Morus” von 
Nedwig nicht erwarten durfte; denn ed wäre ungerecht, feine 
Vorzüge zu verfennen. Die Charafteriftit erhebt fi weit 
über das Schablonenartige, befonders die Charaktere des Kö- 
nigs, der Anna Boleyn und felbft des Cromwell find mit einer 
7 jener Züge bereichert, welche ihre Handlungeweife in 
menſchlicher Weife erläutern und aud) der darftellenden Kunft 
fipere Handhaben geben. Die Sprache ift reich an kühnen, 
freilich auch an gefhmadlofen Metappern und athmet an einis 
gen Stellen jenen fanatifhen Schwung, welder aud der 
uAmaranth‘’ eine große Menge von Berehrern zugeführt. Der 
Conflict ift tragifch, ebenfo der Schluß, überhaupt der Stoff 
für den beftimmten äußerlihen Imed des Poeten gut ger 

II 





ihlt 

Dennoch ſcheitern dieſe Vorzüge alle daran, daß der Con ⸗ 
flict nicht ftraff, nicht energifh genug gehalten ift, und dies 
liegt wieder an einer unbegrenzten poetiſchen Schwaghaftigkeitz 
denn anders koͤnnen wir die Eigenthümlichkeit des dramatifchen 
Stils von Redwig nicht bezeichnen. Wir wollen nicht einmal 
erwähnen, daß das Stüd denfeiben Umfang hat wie die fünf: 
gehnactige Zragödie von Märder, fodaß ſich die heidniſche und 
chriſtliche Meformtragödie darin begegnen; aber bis zu welcher 
Ausdehnung ift jede einzelne Scene darin breitgefhlagen | 
Bie (dwaghaft find vie Volksfcenen, wie ſchwabhaft ift Crom⸗ 
wel, der advocatus diabeli, der den ganzen geiftigen Staats 
fhag Seiner hölifhen Majeftät und alle feine geprägten Wort: 
müngen in und außer Curs plündert, wie ſchwabhaft ift die 
fromme Königin in ihren Ergüffen und vor allem der Held 
felbft! Wie viele die Entwidelung nicht fördernde und deshalb 
mäßige &cenen enthält das ganze Stud! Denn Ecenen, 
welche irgendeine Seite des Charakters, die aber in der dras 
matijchen Sanblung felbft nit weiter w Geltung Fommt, 
ausmalen, find müßig und fehlerhaft. kommt es 3. B. 
Redwitz darauf an, jeinen Helden als echten Ehriften hinzuftellen 
und ihn auch vom Verdachte reinzuwaſchen, der damals er- 
wacpenden humaniftifcen Brent ft zu fehe gehuldigt zu 
haben. Der Verdacht liegt nahe, da er ein reund des Grad 
mus von Rotterdam war und aud in feinen Schriften einen 
Geift an den Tag gelegt, der doc vom „fpecififchen Chriften · 
thum“ des Redwig um einige Breitengrade entfernt iſt. Der 
Dichter laͤßt alfo einen humaniſtiſchen Gelehrten, einen Dr. 
Sebaldus Lupus bei Thomas Morus mit einem Gruß von 
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Erasmus erfcheinen und den Kanzler mit folger 
begrüßen: 
Sr, du gepriefner, im Glanz ber Gelafetheit ſirahlend 
Ehe Gekoſe entweihenn den Pforten det Munde mir ı 
Laß mic) des Vorfprudie Grfling dir, o @öttlider, a 
Erevel ja wär's an ben Göttern, ben Liebling nicht würb 
Biſt du doch an Gelehrſamkeit 
Kühn und mächtig, wie Ajar’ Arm! 
Beif im Rath, wie Neſtor's Geiſt, 
Doyffeus gleich Hug und gewandt, 
Steuerruder des Staats! 
Bllegt dein Geiſt nit raſch wie Achill durche ML Sin 
3a, du biſt ein göttlider Mann! 
Mögen drum die Götter in Hulb 
Lächelnd tir kranzen und fegnen das Haupt, 
Thronend hoch im Dlympos. 

Diefe Anrede wirkt unleugbar komiſch, um fo 
wenn man kurz vorher die „Alerandrea‘’ von Mürı 
hat. Medwig’ Morus ermidert indeffen nicht mit f 
fender Ironie darauf, fontern purgirt den unglüdid 
von feinem anftudirten Heidenthum mit ganzen Stri 
logiſcher Beredtfamkeit. Diefer, raſch bekehrt, „e 
Bewunderung”. Der unendliche Redeerguß aus 
öffneten Schleufen der Sprade hindert inteß nicht 
zeine Wendungen und Metaphern von einer oft cynil 
find. &o z. 8. wenn Sönig Heinrich, der auf Lu 
Iatet zu ſprechen ift mie Redwig felbft, in die 1 

richt: 


Bin id ſtets ver Thor, 
Der ungefraft ſich läßt mit Roth befubelm, 
Mie @iner, ver am Wege liegt im Vlöyfinm, 
Den freche Rangen ohne Furcht verfpotten? 
Bin ich in ngland nicht der König? — Neh 
34 Bin «6 endlich fatt, und gar von biefen, 
Die raftlos mir mein gläubig Bolt verführen, 
Und deren aufgeblähter Kerr und Meifter 
Die flint’fhe Jauche feperifger Grobheit 
So frei mir auf den Königemantel fpripte. 
Ei, ei, wo ift der zierliche Galanteriedegen Zu 
eblieben? Doch der Dichter fingt nicht mehr „de 
fang nach Frauenart“, er fingt al$ Wann „ein 
Mannesfinne”, wie es in der Widmung heißt. &ı 
lien, ſchiefen, gefuchten Metaphern ift ebenfans 
gel; ebenfo wenig an phrafenhaften, die den Ausdru 
denfaft (hwächen, ftatt ihm zu Fräitigen, 3. B.: 
Sich, dieſes befledte, verrath'ne, verfloßene Kim 
Aus der Lüge nictigem Dean 
As reitender Nachen 
Zur Inſel des Friedens zu tragen — 
Eine Mutter, die fi ſelbſt mit einem hölzernen 
gleicht, ift ein etwas hölzernes Bild! Much ſoide z 
begte Bilder wie das vom Feuerofen der Verleum 
weldyem der Kanzler 16 Zeiten heizt, find in der Is 
wiß unzuläffig, wo den Helden die Zeit zu folder a 
Malerei fehlt. 

Am meiften Talent verräth die Charakterſchild 
Königs felbft, in weicher der Dichter eine Baum ge 
matifche Kraft entfaltet. Ebenſo ift es zu loben, i 
ſich zu weitſchweifigen Volksſcenen, welche die Krifis 
glüdlih parodiren, einen felbftändigen tragiſchen @E 
winnen und daß die Schlußfceenen de8 Ganzen mi 
licher Lebendigkeit die hereinbrechende tragifche Ra 
Berföpnung vorführen. 

Daß Redwig ſich felbft in der Widmung einen 
von Gottes Gnaden” nennt, mag mit Recht gegen 
flimmen. Menſchen werden ihm gewiß nit am 
ſchaden, aber auch die Kritik wird ihm nichts nägen 
ein urfprünglies Talent, das fid) fo tendenzwächig 





zioren. Ein Sänger von Gottes Gnaden aber ift auch 
n Prophetengeifte begabt, welder feinem Jahrhundert 
et und nicht vüdmwärts gewandt mit Größen koket · 
der welche die Weltgeſchichte bereits zu Gericht gefeflen. 


ver Crommel. Ein Drama von Emil Palleste, 
din, Beffer. 1857. 16. 25 Ror. 
egenüber den beiden frühen Tragoödien, finden wir hier 
hien dramatiſchen Geift und Stil, der mit feinem große 
Reformplan auftritt, fondern die Shakfpeare'ihe Irar 
treulich weiterpflanzt. Die Spradye bat männlichen 
ınd männliche Kraft; die Charafteı init ift einfach, wahr 
arkig. Dennoch gewährt das Stud keine vollitändige 
inung. Es ift zu fehr Bruhftüd, erfchöpft feinen tra 
Eonflict, fondern deutet feine Loͤſung blos an. reis 
Yift fer, jene ricfige Tragödie der englifhen Revor 
dramatiſch zu gliedern, aus ihrem Kreife ein Segment 
ufepneiden, daß zugleich ihren ganzen Inhalt enthält. 
Stüc motivirt mit rühmenswertber pfgchologifcher Schärfe 
mwell dad Werden und Wachſen des Revolutionäre ; 
t uns, wodurd) eine redlicher Geift zur Gemaltfanıfeit 
n wird; es zeigt und in Karl Stuart das Königthum, 
Zeit nicht verftcht, gläubig in feinem göttlichen Berufe, 
falſch auslegt, fefthält, fein Mittel verihmäht, fi au 
ten und durch hinundherſchwankende Kalihheit die Krifis 
nigt. Aber diefer Kampf zwifchen dem König und dem 
hen eldperen erreicht exit da feine tragifde Größe, 
imonifhe Ziefe, wo unfer Drama abbricht, und wenn 
& Ctomwel's Erhebung miterleben und des Königs 
vor Augen fehen, fo ift doc erft Grommell an der 
Rarl’& der vollfommen gewordene, biftorifhe Charakter; 
nicht-Aeußerlichteiten, melde tragiſchen Schredten herz 
a, fondern der Conflict erhält dann erft feine erſchut· 
Gewalt. So bat das Drama mehr den Werth einer 
anten pſychologiſchen Stutie. Sein Glanzpunkt ift die 
gwifhen dem König und Grommell im vierten Act, in 
die Charaktere und Principien lebhaft und energiſch 





nderftoßen und melde außerdem dramatiſch gut motie, 


._ Us Probe für den durchaus fadhlihen und eners 
til des Mutors theilen mir eine Stelle aus diefer 
mit: 
Karl. 
Ihr ſprecht, ald wäret Ihr der Staat! 


Sromwelt. 
34 bins! 

Ihr zwingt mich, eb zu fein. Denn eine Hand 
Mus Ordnung ſchaffen in dem großen Chaos. 
Allmacht ger Gott, ru wei ich hatte nicht 
Die meinige gemollt, Ute, Cuh 
Dies kranke Sand die Arzenei verbanten, 
Bir zeigten offen feine ſchweren Wunden. 
Bir Mlagten Niemand an, wir baten nur 
Um Balfam, Ihr gofft brennend Gift hinein. 
England dungerie nah dem Korn bes Briedens, 
Bir kamen bittend, es von Eud zu kaufen, 
Berföhnung, Siebe boten wir Euch an; 
Ihe nahmt Me Münze, fülltet unfre Gäde, 
Als wir fie öffneten, war Epreu bari 
Jedt Mag’ ih Guch der Wunden Englands an. 
Zerteeten habt Ihr dur ein goftlos Vorrecht 
Die Magna charta, Gnglands ält’fes Recht, 
Berwirrt die ihre Meinung aller Menfgen, 
Dur; unerhörte Auoſchreibung von Steuern, 
Dur; graufame Berafung eingler Bürger, 
Dur Antaftung ver Parlamentsmitgliever 
Den Bürgertrieg entflammt, 
Und ein Sahrfundert voll Gewalt und Noth 
Hrranfgeführt, ja eine Zutunft, Sire, 











Ber weiß, von welhem Schreden noch erfüllt, 
Und weil Ihr ſeid ein Menſch von Fleiſch und Blut 
Und von Vernunft und von Gewiffen, Gire, 
So wird der König aller Könige 

Erüh oder ſpat zur Rechenſchafr Cuch forern. 


4. Dramatifhe Schriften von Peter Lohmann. Fünfter 
und fenster Theil: Karl Stuart I. Hiftorifches Trauer ⸗ 
fpiel in fünf Wcten. — Girolamo Savonarola. Hiftorifches 

Zcauerfpiel in drei Xcten. Leipzig, Wagner. 1856. Gr. 8. 

Zeder Theil 20 Nor. 

Uns find die frühern dramatifgen Schriften Lohmann's 
unbefannt; wir fönnen uns aber nad den vorliegenden ein 
ungeführes Bild von ihnen entwerfen. 

Wir Haben ſchon bei Palleske’s „Crommell” den fehlenden 
Abſchluß getadelt, was follen wir aber zu einer Tragödie wie 
„Karl Stuart“ fagen, die nicht mit dem Tode diefed Könige, 
fondern mit feiner Fiucht aus London endet? Und es ift nicht 
Schüchternheit des Autors im Umfpannen größerer geſchicht ⸗ 
licher Zeiträume, die ihn daran verhindert — denn er Über 
foringt einen Zeitraum von zehn Jahren in feiner Tragödie, 
ohne daß man es fonderlid) bemerft —, es ift nur jeme Mathe 
loſigkeit in Bezug auf die Behandlungsweife eines hiftorifhen 
Stofjs, weiche den Schluß des Ganzen ebenſo charakteriſirt 
wie die übrige Eompofition. In der Zhat ift in beiden Dra ⸗ 
men von dramatifcher Dekonomie Feine Rede ; die weitgeſchicht ⸗ 
lichen Greigniffe werden, künſtleriſch unverarbeitet, in die Tra⸗ 
gödie aufgenommen; und wenn von einem trayifchen Helden 
die Rede fein fol, fo ift es in dem erften Stüde weder Karl 
noch Erommel, fondern Strafford, der einigermaßen das Inter 
eſſe in Anfprud nimmt. Man ann daher mit Recht ber 
haupten, daß in „Karl Stuart” die Epifoden nicht etwa bloß 
ftörend wirken, fondern daß das ganze Stüc aus einer Moſaik 
don Epifoden befteht, und daffelbe gilt, wenn auch in gerin» 
germ Maße, von „Savonarola”. 

Der vermuthlih junge Dichter möge vor allem künſtleri ⸗ 
fe Begrenzung und Gintheilung des Stoff lernen; denn 
ohne die richtigen Dimenfionen der Zeichnung Bann das Eolorit 
durdaus Feinen Eindruck machen. Was nun das Eolorit ber 
teift, fo taudt_der Verfaffer nod mit einem etwas borftigen 
Pinfel_in den übervollen Karbentopf. eine Phantafie mag 
teic fein, aber fie it no müftz der Vilderidmud ift et 
Lobenftein’fche Ueberladung. Ganz anders die Shakſpeare ſche 
Metapher; fie ift für den dramatifcen Stil unentbehrlich, 
denn fie gibt ihm die dichteriſche Energie des Ausdrud; er 
wird fehlagender und präcifer. Die Lohmann’ihen Metaphern 
aber ſchleppen den eigentlihen Ausdruf nach; fie find matt, 
verfhwommen, gedehnt, 4. B. in „Karl Stuart”: „Crom ⸗ 
well: Wenn's Beine Kind vor einem Wolfe flieht, die 
Mutter wehrlos beut den Bufen dar, wenn Regen, Sturm 
und Ungewitter deoß'n, die Hütte winkt dem bangen Wand'rer 
Schugz und wenn ein Wolf neängftigt ift, wenn Wilfür naht 
mit Sturmegemalt und WBolfsmiene: fo fucht das Wolf, der 
eignen Ohnmacht fund, im Geift der Kundigen den einz'gen 
Hoffnungsanter!"" Welche bombaſtiſche Umfepreibung eines fehr 
einfachen Gedankens ! 

As Probe für die Verworrenheit und Schiefpeit des me: 
taphorifchen Ausdruds diene ferner die folgende Stelle aus 
„ Savonarola ": „&avonarola: Dem Papfte ich mic) beus 
gen? D der Schmah! Wie ein Gethier des Waldes ein- 
geengt, ein dunkler Horizont, mit falbem Blig erfüllt, zur 
Seite Ungethüme, vor mir Tod: fo ſteh' ich hier, erregt, ges 
zeigt, gefloh'n von Allen, die ich einft auf Erden liebtel .... 
Dahin, dahin und Alles nun dahin! Nun ift mein Bolt 
mein einz’ger Stab und Glaube mein Getränt! Gin wor 
gend Schneemeer hoch auf Alpenhöhe, zu Eid geworden, 
doc) nicht lange währt's — ich feh' es fhimmern — krachend- 
bebend, hallend, lange, bange quillt es empor in mir, und 


droh'nde Rufe in Poſaunenſchall verweben ſich und leben, ſtre 


ben, das Eis zergeht vor ihrer Macht, die Wolken ſtieben aus⸗ 
einander, die Sonne blinkt, fie winkt, fie winft zum reinen 
Aether auf!” 

Weihe Wortmalereien ohne Gedanken! Die Diction ift 
außerdem amphibiſch, fie ſchwankt zwifchen Verfen und Profa, 
oder vielmehr infeftenartig; denn es find Samben, die auf uns 
gezählten Füßen einherfrabbeln. Ueberal, in Eompofition, Aus: 
drud, Stilart fehlt die organifche &onderung, und die Stüde 
find im wahren Sinn des Worts dramatifhe Flumpen, wenn 
auch Feine Lingotsd’or. 


ZTrauerfpiel in fünf 


5. Herodes der Große und Mariamne. 
Leipzig, Gebhardt 


Aufzügen von Rudolf Reumeifter. 
und KReisland. 1856. 8. 22, Nor. 


6. Hannibal und Livia. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von 
Rudolf Reumeifter. Leipzig, Gebhardt und Reisland 
1856. 8. 22%, Nor. 


Was Bildung und dramatifhen Stil betrifft, ftehen diefe 
Stüde hoch über den vorangehenden; aber auch ihnen fehlt 
die dramatifche Defonomie, und man Fönnte fie förmlich 
als Proben betrachten, um e contrario zu beweifen, was daB 
ewig gültige ariftotelifhe Beleg der dramatifhen Einheit 
der Handlung zu bedeuten bat. Die Sünde gegen dies Ger 
feg tritt um fo deutliher hervor, je mehr die Stüde fonft in 
Fan: und Anordnung den feenifhen Unfprühen ent» 
prechen. 
Beide Stüde Haben das gemeinfam, daß fie une Hiftori« 
fche Charaktere in Herzensbeziehungen vorführen. Hier liegt 
bereits ein bedenkliher Dualismus vor, an weldem der Ber: 
faffer gefcheitert ift, da er es fi) nit von Haus aus klar⸗ 
machte, daß das tragifche Intereſſe feiner Stoffe nur auf der 
Dialektit der Leidenfchaft beruhen Bann, für welche die welt 
geſchichtliche Situation nur den Hintergrund bilden kann. &tatt 
deffen draͤngt er diefe fo in den Vordergrund, daß nit nur 
das Intereſſe gefpalten wird, fondern daß man befonders von 
„Hannibal und Livia“ fagen fann, die Haupthandlung fei als 
Epifode behandelt. Das dramatifhe Leben, das durch kriege⸗ 
rifhe Handlungen und Vorbereitungen, politiiche Reden und 
Scenen, Schlacht⸗ und Volksbilder hervorgerufen wird, ift der 
Zod eines Dramas, daß nicht einen großen geſchichtlichen Stoff 
als ſolchen behandelt, fondern in ganz andern Vorausſetzun⸗ 
gen wurzelt. 

Zur Erläuterung der Tragödie, die zwifchen Herodes 
und Mariamne fpielt, zur Erhellung ihres hiſtoriſchen Hinter⸗ 
arundes genügten wenige &cenen und Reden, vweldye den 
Haß der Makkabäer und Zdumäder und dann die Borladung 
des Herodet vor Antonius und den Zuſtand des damaligen 
Weltreichs beleuchteten, legteres nur, um die Abwefenbeit des 
Derodes zu motiviren. Statt defien bietet uns der Dichter 
ganze Arte und Berwandlungen, wie die Introduction und 
die Scene mit DOctavian im fünften Acte, weldhe aufs aus—⸗ 
führlichfte die politifchen Verhaͤltniſſe der damaligen Zeit infce: 
niren und unfer Intereffe umfomehr zerftreuen, je mehr fie 
mit aͤußerlichem dramatifhem Leben audgeftattet find. Wie 
ganz anders Hebbel's ‚„„Herodes und Mariamne“, dern Com: 
pofition, deren Befchrantung auf den eigentliden Kern der 
Handlung und die dialektifhe Entwidelung der Leidenfchaft 
ebenfo meifterhaft ift, wie die nüchterne und farbiofe Ausfüh⸗ 
rung ſchwergenießbar! In diefer Einheit der Compofition ift 
ed gerade dab Gegenbild gegen Neumeiſter's zerfahrene Tra⸗ 
gödie, und ein Vergleich zwifchen beiden wird daß ariflotes 
lifche Gefeg und die Anwendung, die wir von demfelben auf 
das vorliegende Wert machen, aufs Plarfte beleuchten. 

Noch mehr gelten diefe Ausftelungen bei „Hannibal und 
Livia“, einer Tragödie, in der wir zum eigentliden Kern ber 
Handlung, dem Verhältnig der Römerin zum Parthagifchen 





—— 


den halben Puniſchen Krieg, die Vorbereitungen zur 
bei Cannaͤ, römiſche Genatsfigungen, die Belagen 
Rom, die genaue Schilderung der Intriguen in & 
der Parteiftellung in Eapua, kurz, ein gutes Stück 9 
mit in den Kauf befommen. Daß davon die eigentli 
gödie erdrüdt wird, ift wol keine Frage. Sie begi 
mit der fechöten Scene des zweiten Acts, dann tritt 
din in den erften Scenen des dritten Acts wieder 
der Furzen Schlußfcene des vierten und der noch Lürz 
fünften; Alles was dazwiſchenliegt iſt Seſchichte di 
ten Punifhen Kriege. Wo bleibt da die Einheit I 
matifhen Colliſion? Iſt Livia nit eine faſt übe 
Figur in der Tragödie, die ihren Namen trägt? Der 
muß vor allem willen, worauf er feinen dDramatifchen 
legen, wofür er uns intereffiven wil. Können wir u 
Fin ein fo ftiefmütterli behandeltes Verhaͤltniß inte 
eine ganz vorübergehende Liebesneigung, welche in ihre 
tigkeit darzuſtellen der Verfaſſer ſelbſt gegen ſein wohl 
ar Intereffe eifrig bemüht ift? Denn er läßt 9 
agen: 
8 Don Livia trennt fich Hannibal. Sie iR 

Mir theuer, doch nicht Allee. War fie 

Mir mehr ale eine Blume, veren Duft 

Das Warten mir verfüßen follte? 


Für eine ſolche Rothnagelliebe kann ſich ken Menſch i 
ren. An dieſem organiſchen Grundfehler krankt die C 
tion. Wir heben ihn um ſo ſtaͤrker hervor, als die Sti 
Uebrigen nicht ohne Talent find und die Gabe verrathen 
raktere in einzelnen fcharfmarfirten Zügen mit dram 
Lebendigkeit darzuftellen, und auch ein gewiſſes, wenn au 
zu außerliches fcenifches Leben zu entfalten. Die Reigu 
Berfaflers geht dahin, das größere weltgefchichtlihe #3 
zu erfaflen und auszumalen, eine Reigung, bei welder 
die gewählten Stoffe leiden. Möge er eine große frag! 
ftorifhe Collifion erfaffen, dann wird feine Darftelum 
am Plage fein! Die Sprache ift einfach und Mar ge 
ohne höhern Schwung, ohne hinreißende Senialität, ab 
faft durcdhaängiger Angemefiendeit in Bezug auf Ch 
und Situation. 


1. Coligny. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von EI 
Mohr. Amfterdam, Seyffardt. 1857. 8 2% 


Auch bier haben wir ed mit dem Werke einch geb 
und finnigen Geiftes zu thun, deſſen Zalent fih nur v 
Shaffpearomanie freizumaden braucht, um Erfreuliches 
fin. In der That, nicht nur wie Shaffpeare fi rü 
und fpudt, bat ihm unfer Dichter abgefehen; nein, es 
durchaus einer gewiſſen geiftigen Verwandtſchaft, wen 
nicht in den Panonifchen Graden, um im Stil fo an den | 
Briten zu erinnern. Das Stüd lieft fi) von Anfang ! 
Ende wie eine gute Ueberfegung Shakſpeare's, freilich 
die Energie der Collifion und die Größe der Leidenfhell 
naͤchſt fehlt in den profaifhen Scenen nicht das Shakſpe— 
Mingelrennen nah Wigen, in den mehr dichterifchen nl 
eigenthümliche Sinnigkeit der Sprache, Die biß auf ein 
dungen, bis auf die Art und Weife des metapboriihen 
druds Shakſpeare — oder wie man nach der jüngften ı 
fhen Kritik der Engländer fagen müßte, Lord Bacon - 
gelaufcht if. Doch erreicht er diefe Aehnlichkeit nur i 
Ruhe der Reflerion, im Sturm der Leidenfchaft ſteht ih 
Shakſpeare'ſche Pathos nicht zugebote, wenn aud dab 
Auftreten des Königs und des Marſchalls Tavannes nit 
dramatifhe Kraft ift. Auch Charaktere wie der 
rieres erinnern in ihrer Zeichnung an die Urt und Weife dd 
Zum Unglüd erinnert aber auch daran die für umfen 1 
gänzlich ungeeignete dramatifche Einrichtung bes Städt, Wi 
oft in einem einzelnen Acte acht Verwandlungen ha 


Feldheren, der bekannten Dialeftit von Haß und Liebe, | fo den beiten Willen der Directionen und 


t. Diefe fragmentarifche Compoſition thut aber auch dem 
ifchen Fortgang der Handlung Eintrag. Hierzu kommt, 
der Held Coligny, deflen Heldenthbum wir aus der Ge» 
te und der Bewunderung der WMitipielenden bona fide 
hmen müſſen, fih in der Tragödie ſelbſt volllommen 
ı verhält und eigentlih nur das Heldenthum einer arglos 
je Kalle gehenden Maus zur Schau trägt. Heroiſch, 
ich, trefflih in feinen NReflerionen, ift Mohr's Coligny 
der thatlofe Zufchauer in einer von Intriguen bewegten 
‚ nur das Opfer der Bartholomäusnadt, nur der Märtys 
einer Bedeutung und einer hinter den Couliſſen fpielenden 
angenheit. Die dramatifhe Bewegung des Stücks con- 
ist fi um Guife, Tavannes, Katharina, um die Vorbe⸗ 
gen der Bluthochzeit, Den König felbft, naͤchſt Kerrieres, 
am beften gezeichnete Charakter des Stüds, in feinem 
sanken noch mehr das Intereſſe in Anfpruch nehmend ale 
my, Heinrich, Eonde, die geladenen Güfte, die an und für 
refflich individualifirt find, aber durchaus nit in die 
fung eingreifen. &o fehlt es dem &tüde an energifcher 
mung, die ein Dramatiker der Bartholomäusnacht wol 
iner ‚„BReine Margot’' von Alerander Dumas hätte ler: 
önnen. Doch wiederholen wir, daß der dramatifche Stil 
fer Iragodie von einer rühmenswerthen Kraft und Klar: 
ft, daß ſich Sentenzen von großer Tragweite des Gedan⸗ 
und Prägnanz des Ausdruds zahlreih darin zerftreut 
ı, und daß einzelne Hebel der Charakteriſtik mit jenem 
id eingefegt find, welches den Dramatiker von Talent 
eichnet. Als Probe der Dictien diene folgende Stelle, 
elcher Heinrid anfangs von dem mittrauifchen, ſchwarz⸗ 
wen Ferriered fpricht: 
Oft hab’ ich ihn beklagt, 

Menn er am Weg nach gift'gen Pflanzen fpähte, 

Und Unfer Auge in den weiten Raum 

Der Schöpfung fi ergoß; wenn feine Weisheit 

Fun nah dem Boden lenkte, während Bir, 

Der Gottheit voll, den Baum mit Staunen maßen, 

Der nah dem Himmel firebt. Ad, wenig glei 

Geſchah die Theilung unfrer hoͤchſten Büter! 

Und doch, empfind' ich jept nicht feld das Gift 

In ver Natur? Gin Tropfen in dem Blut, 

Und ſchon erfchöpft vie Heilkunſt ihre Mittel. 

Hin ift mein Leben. Alles, was ich wollte, 

Bas eine fhmeichlerifyge Phantaſie 

Als vie Beflimmung biejer Spanne Zeit 

Dir vorgegaufelt: Thaten, diefen Puls 

Zu übersauern; Züge, dem Geſchlecht 

Zu binterlaffen, um in folgenden 

Sahrhunderten dem ſchwankenden Gefühl 

Die Linien des Rechten vorzuzeihnen — 

Das Alles war die Hoffnung eines Thoren! 

Unfterblich ſchon erſchien mir der Entwurf 

Den viefem flolgen Bau. Ich glaubte mich 

Das Werkzeug einer höheren Bernunft; 

Denn die Natur — ſo ſchloß ih übereilt — 

Erſchafft nicht zwecklos ihre Keime, Alles 

In dieſer Ordnung huldigt dem Bebürfniß; 

Der Menſch entfchlägt fi der Geſetze nicht, 

Bonah er für das Banze wirkt — doch ad: 

Schon liegt gefchleift, was viefer Glaube kaum 

Zu bauen angefangen. 


emold von Selenhofen, Erzbifhof von Mainz. Trauer⸗ 
kel in fünf ruft en von Werander Schnetger. 
otha, Scheube. 1856. 16. 24 Nor. 

Der Erzbifhof Arnold liegt im Krieg mit feinen rebelli- 
MRainzern, die fi von ihm nicht beglüden laflen wollen. 
vosd, .fein Wertrauter, ein Plerifaler Richard Ul., eifer⸗ 
z auf das von Ratur und Geſchick begünftigte Geſchlecht der 





Selenhofen, verräth ihn in diefem Kampfe. Die tragifche Wen: 
dung des Stücks liegt aber darin, daß auch Burchard’s Neffe, 
Georg, der Liebling, der treuefte Schügling des Erzbiſchofs, 
zum Abfalon wird. Der Erzbifchof hat eine Tochter Elsbeth, 
die bei einem Fifher am Rheine lebt. Diefe Elsbeth liebt 
Georg, ohne zu wiffen, daß es Arnold's Tochter if. Den 
Beſuch Elsbeth's beim Vater deutet Georg in eiferfüchtiger 
Weile und wird hierin von Burchard beftärkt, der in das Ge 
beimniß eingeweiht ift, aber die Eiferſucht Georg's benugt, um 
gegen Arnold au intriguiren. &o wird Georg zum Abfall 
alas 65 en Abfall, Der den Untergang des Erzbiſchofs zur 
olge bat. 

Schon die Kabel zeigt uns den organifhen Kebler, an 
welchem die Tragödie leidet. Ihren Angelpunft gibt der Zu: 
fall, der im Luſtſpiel an feinem Plas, in der Tragödie unbe: 
rechtigt if. Eine Bufammenkunft zwifhen Georg und Els⸗ 
beth, und die ganze Tragödie ift vermieten! Der Dichter iſt 
fo naiv, und das jelbft auszuplaudern und auf den wunden 
Fle feines Werks binzuzeigen in jenem Monolog der Elsbeth, 
der in verjüngtem Mafftab die Schwädhlicyfeit der ganzen 
Compofition zur Schau trägt, die dur ein einfaches „Doch 
nein’ fi in eine Tragödie verwandelt: 

Bermeiben foll ih den Belichten jept? 

Wohl, wohl, fonft kaͤm' ja Alles an ven Tag, (!) 

Georg iſt Hier, das Hab’ ich Flug erforfcht; 

Erwarten werd’ ih ihn am Außern Thore. 

Dog nein — hinweg — denn Boten müffen fort 

An meinen Bater mit der Schreckenskunde, 

Daß Burchard, diefe Schlange, ibn verräth u. f. w. 

Diefelbe Zufälligkeit der Motivirung zeigt ſich überall. 
So ift der Schluß des zweiten Acts, wo Georg Elsbeth im 
Daufe des Erzbifchofs erblidt, ebenfo willkürlich herbeigeführt. 
Elsbeth weilte nämlih im Nebenzimmer. Dann heißt ed von 
Georg: „Indem er abgeben will, erblickt er Elsbeth, die auß 
dem Nebenzimmer der Mittelthlr zueilt, und taumelt zurück.“ 
Zeder unbefangene Verftand, der nicht weiß, wie Tragödien 
gemacht werden, fagt ſich natürlih: wenn Elsbeth nur eine 
einzige Minute länger im Nebenzimmer geblieben wäre, fo würde 
ſehr viel Unheil verhütet worden fein! 

Indem wir die Fehler der Eompofition rüdfichtslos aufs 
geek, wollen wir dem Verfaſſer damit nicht das dramatifche 

alent abfprechen, das ſich befonders in dem wilden verzwei« 
felten Humor Georg's im vierten Aufzuge zeigt. Die Diction 
ift einfach, oft Präftig, ohne Ueberladung ; aber die Willkür⸗ 
lichkeit der Compoſition läßt die einzelnen Vorzüge der Ausfüh: 
rung nicht zu ihrem Rechte kommen. 


9. Karl der Fünfte. Drama in fünf Acten von Arthalis 
Freeſe. Berlin, Stage. 1857. 8. 1 Zhlr. 


Der Dichter phantafırt im Vorwort vom Ernſt feines 
Strebens, der Schwierigkeit feiner Aufgabe, der Würde feines 
Stoffes, dem Verzicht auf Außere Hülfsmittel und ſchließt mit 
den Worten: „So weniger bemüht, dem Gefhmad des heuti⸗ 
gen Theaterpublicums oder den Anfoderungen der Bühne zu 
genügen, habe ich nachſtehendes Drama mehr zur Befriedigung 
meiner felbft gefchrieben, den reichften Lohn, die höchſte An» 
erfennung und Grmuthigung fuhend in der Billigung eines 
denfenden Freundes vaterländifcher Geſchichte und Poeſie.“ 
Bedenklich muß es erfcheinen, daß der Verfaſſer fhon hier der 
Geſchichte den Vorzug vor der Poefie verftattet, eine Bedenk⸗ 
lichkeit, die noch durch das an und für fich Heitere Curioſum 
erhöht wird, daß wir unfer dem Perfonenverzeihniß die Noti 

nden: „Die mit „— bezeichneten Stellen find hiftorif 

wortgetreu” und beim NRachſchlagen auch eine nicht geringe 
Zahl diefer gleihfam mit weltgefchichtlichen Ordensſternen de: 
corirten Stellen entdeden. Aus diefem Allen gebt hervor, daf 
fich der Verfaſſer das Verhaͤltniß, in welchem die beiden Da: 
men Geſchichte und Poefie zueinander fteben, nicht klargemacht 


bat und befonders nicht einfieht, daß in einem Dichterwerke die 
Poeſie, mag fie ihren Stoff nehmen, woher fie will, immer 
den Vortritt bat oder vielmehr allein den Maßſtab der Beur- 
theilung hergibt. *) Wie die großen Raturforfcher aus einem 
Knochen die Organifation des ganzen Thiers, fo Tann die Kris 
tif aus einer einzigen derartigen Notiz bereitd den ganzen 
Drganismus der Tragödie conftruiren. Freeſe gibt uns in 
der That, ftatt uns ein Drama zu geben, eine hiftorifche 
Studie über Karl V. und fein Zeitalter, illuftrirt mit einigen 
lebenden Bildern, Weltgefchichte in puris naturalibus, die 
der Gefchichtöfreund lieber in biftorifchen Werken findet. Die 
rednerifche Ausmalung, mit welcher ja auch die Hiſtoriker des 
Alterthums ihre Werke ſchmückten, ift Feine Poeſie. Die drei 
erften Acte illuftriren den regensburger Reihötugs der vierte 
die Flucht Karl's V. aus Innsbrud, der fünfte fein Klofter- 
leben in San: Yufle. Man fieht, es find große geſchichtliche 

testen, die uns der Autor vorführt, ohne dramatifhen Zus 
—— Er verſteht es nicht, einen Charakter und ſeine 
Handlungsweiſe uns dramatiſch begreiflich zu machen: das 
zeigt er am meiſten in der Charakteriſtik von Moritz, der, 
irotz aller Scenen mit Melanchthon und Margarethe, in feiner 
innern Entwidelung unverftändlich bleibt. Der Stil ift ge 
bildet, aber trotz einiger ſchmuckhaften Redewendungen nicht 
peetifh. Da der Verfaſſer das Stück vorzugsweile „zur Be: 
friedigung feiner ſelbſt“ gefchrieben hat, fo wird die Kritik 
ihn darin nicht ftören, fondern nur „den Gefchmad bed heuti⸗ 
gen Zheaterpublicums” in Schug nehmen, wenn es diefe dia⸗ 
logiftrte biftorifhe Studie langweilig finden follte. 


10. Johann von Leyden, König der Wiedertäufer in Münfter. 
Srauerfpiel in fünf Aufzügen von 9. Brindmann. 
Münfter, Coppenrath. 1855. Gr. 8. 12 Ror. 

Eine nereimte Puppenfomödie von Anfang bis zu Ende. 
Haben diefe Wiedertäufer nicht genug gebüßt, daß fie der 
Autor noch ein mal „mit den glühendrothen“ Bangen feines 
dramatifchen Pathos zwickt und fie in feinem dramatifchen 
Käfig zur Schau ſtellt? Ein Wanderer, der nah Münfter 
heimkehrt, bildet den Prolog des Stüds, das fih, abgeſehen 
von der Epifode der geraubten Elifabeth, ziemlich hiſtoriſch 
abfpielt. Nur fragen wir den Berfafler, wenn er in Johann 
von Leyden nichts fieht als einen blutigen Hanswurſt, warum 
machte er ihn zum Helden einer Tragödie? Statt aller Kritik 
folgende Stellen: 

Johann (allein, vor ben Spiegel tretend und fein Schwert ziehend). 
SH muß mich üben, daß ich würdevoll, 
Sowie ein König flets fich zeigen foll, 
Mit feinftem Takt an meine Arbeit gehe, 
Und nicht ale Stümper auf der Bühne flehe. 
Ein ſich'rer Blick, ein fehler Stand, 
Haarfcharf das Schwert, ſchwungvoll die Hand, 
So fauft hinweg der Kopf bei meiner Ehre, 
Und wenn am Stumpf er feftgefihmiedet wäre. 
Es handelt fih nämlih um die Erecution eines Kebsweibes, 
die Seine Majeftät felbft vollziehen will. An einer andern Stelle: 
Des Onkels Tochter, fpricht Erinn'rung wahr, 
Schlank, fhön, und Alter kaum als funfzehn Jahr, 
SA, wie es ſcheint, in fchlimmes Garn gerathen, 
Uns, ahn’ ich recht, erfeh'n zum Koͤnigobraten! 
Oder: 
Ich bin betäubt, das Halle im Herzen nach, 
Mie wenn durch Wollen rollt der Wetterfchlag, 


*) Hiermit fönnen wir uns doch nicht fo ganz einverflanden erflären. 
Auch In der Geſchichte liegt etwas Heilige, was refpecirt werben 
follte. Die Poefle überfchreitet iäre Befugniß, wenn fie, wie bie® 
fo Häufig der Ball if, durch Entſtellung gefchichtliher Gharaktere 
und Thatfachen falfhe und geſchichtswidrige DVorftellungen im Volke 
verbreitet. Leider ift unfere Geſchichtſchreibung felbft von dieſem Bchler 
nicht immer freizufprechen. D. Re. 
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unfere 
feldherr Fabius jagt zu Varus: „Was flierft du nun 


Wie wenn Ertrinkenden in kaltem Graufen 
Die Todeswellen bumpf im Obre braufen; 
Er fchlägt die Arme zappelnd um fidh Ber, 
Doch, was er thut, nicht weiß exr’s felber mehr. 


Bei der folgenden Etelle, in weldher Iohann | 
ten Eliſabeth zu imponiren ſucht, fieht Jeder mit 
Phantafie den Draht zuden und die Yuppe an d 
ſchlagen: 

Ich Hin ſehr gnädig, will ſehr gnädig fein, 
Doch rath' ich, Kind, ſtellt dieſes Reden ein; 
Nicht wünſch' ich, daß Ihr ins Verderben rennt 
An meiner Seite hängt ein Inſtrument, 

Das, wenn mein Arm es durch vie Lüfte ſchwin 
Den ärgftien Schwäger leicht zum Schweigen bri 


—— 





12. Hermann der Cherusker. Hiftorifches Bram 
Theilen von Auguft Schmitz. Erfter Theil. — 
Hermann und Varus. Hiſtoriſches Drama in f 
Mufit von R. Magnus. Für die Bühne bear 
Regiffeur 8. Krufe Deffau, Reubürger. 18 

r. 


8 
Franz von Sidingen. Hiſtoriſches Drama in | 
von Auguft Schmitz. Muſik von R. Mag 
die Bühne bearbeitet vom Regiffeur F. Krufe 
Reubürger. 1855. Gr. 8. 15 Nor. 
Beide Stücke gehören zur originellen Kraftdran 
nicht auf eine hohe Stufe derfelben. Sie find fehr 
aber ebenfo grob, wüft, ungekämmt, cheruskerhaft; 
auffallend, daß der deutiche Patriotismus fo oft in 
ben ungeläuterten Korm erfcheint. Beide Stoffe 
Iingeftoffe deutfcher Dramatiker; fie find fehr haufig 
von Klopſtock, Kleift, Srabbe u. U. der erftere, 
ler, Bauernfeld, Relftab u. U. der legtere. Sene € 
fammt und fonders Feine Meifterwerke, welche jüngı 
ermutbigen könnten, fi noch ein mal an diefe Held 
gen; aber was uns Schmig bietet, ift doch fo juge 
reif, daß es fi mit ihnen nicht vergleichen Bann 
Helden find alle überſchwaͤngliche Phrafenmader; di 
fition ift dDramatifch roh, befonders in „Sidingen’; 
ter verfteht es nicht, einen Conflict auszuführen. Wi 
lich ift 3. B. die Colliſion in Thusnelda zmwifchen 
zum Vater und Bräutigam behandelt, fo unglücklich 
Heroine ihrem Vater gegenüber ganz liebloß wie 
gelaufene Dirne dafteht. Der Römer Varus ift fo « 
ten, daß Hermann mefentli dagegen in den Sche 
wie überhaupt diefer diplomatifhe Armin fi wı 
eignet, ein Traͤger des verberrlichten germaniſchen 
feiner Treue und Biederkeit zu fein. An einer zu va 
oder zu ſchwaͤrmeriſchen Auffaffung dieſes Charafte 
alle dramatifhen Zeutoburger Schlachten fcheitern. 
dramatifche Velleda und die priefterlihen und kr 
Gruppirungen, Schluß: und andermeitigen Chöre da 
[hen Tragödie geben ihr nur ein opernbaftes Leben. 
Noch roher ift „Sickingen“, ein Eonglomerat vo 
Kampf, Bauernaufftandss, Belagerungsfcenen, Hutten 
nologen, Sickingen'ſchen Ziraden über freie Selbftbeftim 
Mepeleien, unter denen das ſtumme Würgen in der @ 
den erften Rang einnimmt. Der Stil von &hmi 
an den Stil von Lohmann; es find ebenfalls iambih 
verfe, mögen fie nun in Profa wie in ‚ Hermann’ 
Berszeilen wie in „Sickingen“ gnefchrieben fein; eb 
falls, wenigftens bei den idealen Helden und Heli 
Ausdrud ohne alle Realität, ein ſchattenhafter Bilde 
nichts bezeichnet, nur daB Schmig auf der andern 
Cynismus weitergeht al8 Lohmann und eine Roheit 
drucks zur Schau trägt, in welcher die Genialität ; 
Bet glüdticherweife verlernt hat. Der römif 


13. 
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ih ind Blaue Wir find verrathen, iſt nun mal nicht 
ders, du glaubteft ja in deiner Weisheit nicht, daB du uns 
die Patihe führſt. Da ift der Braten, nun Hilf ihn 
fien!” ein dramatifher Kraftftil, von dem wir hundert 
:oben aus beiden &tüden geben Fönnten. Wir empfehlen 
Y Autor das Studium von Rofenkranz’ „Aeſthetik des Häß: 
en’. 


Wir fügen diefer Reihe hHiftorifcher Tragödien noch zwei 
amatifche Dichtungen bei, weldhe den Ueberlieferungen der 
Genifhen Mythe und deutſchen Heldenfage ihre Stoffe ent 
mmen haben: 


). Prometheus, der Verdammte. Ein dramatifches Gedicht 
von Karl Köllner. Berden, Steinhöfel. 1856. 16. 
12%, Nor. 

J. Helle. Schaufpiel aus der deutfchen Heldenfage. Leipzig, 
Brodhaus. 1856. 8. 16 Nor. 

Gegen die Wahl folder Sagenftoffe wollen wir nichts 
amwenden; doch müflen wir uns gegen eine Behandlungsmweife 
Blüren, welche nicht den Hauptnahdrud auf dad Allgemein» 
eufhliche und den Gedankeninhalt legt, fondern den außerlihen 
mbalt der Ueberlieferung zu fehr in den Vordergrund drängt. 
adurch ſchließen ſich jene Dichtungen felbft von der Ration 
88 und gerathen in die Kreije der gelehrten und dilettantifchen 
Befle. Der moderne Poct muß bei Allem, was er dichtet, 
a Bolt und fein Jahrhundert feft im Auge halten. Wählt 
Stoffe anderer Zeiten oder gar der fagenhaften Vorzeit, fo 
RE ex ihren allgemeingültigen Inhalt für das moderne Bes 
ſütſein verwerthen, aber nicht an der mythologifch glänzenden 
Bale haften bleiben. Wenn die obenerwähnten Dichter auch 
einzelnen Stellen und Scenen zeigen, daß fie einen aud 
: anjer Jahrhundert gültigen Gedanken, ein auch uns ſym⸗ 
betifch erregendes Empfinten in ihre Werke hineingelegt, 
Bleibt doch im Gunzen ein unerquidliher Reft fagenhafter 
aBerlichkeit, ein trüber Niederſchlag gelehrter Nachdichtung. 

erzählt uns Kölner im „Prometheus allzu ausführlich die 

Müerlichkeit des Titanenkampfes, entwidelt uns alle feine 

elogiſchen Vorausfegungen; der Titanen⸗ und Götter: 

E lt ſich ebenfalls ganz in diefem allgemeinen, von keinem 

Kern Sedanfenftoff durchdrungenen mythologiſchen Aether; ja 

getheus ergeht ſich noch ein mal in einer Wiederholung der 

“Breibung des Gigantenſturms; auch der Raub des euer 

ar einer allzu äußerlichen Weife befchrieben. „Prometheus 

m für uns nur eine Gedanfentragödie werden, wie fie auch 

Wocthe’s großartiger Skizze angedeutet liegt. Der Stoff 

B auf unferm philofophifchen Horizont vifirt und von jenen, 

wr ‚auch glänzenden doch werthlofen Schlacken geläutert 

Ben, welde die befchreibende Pocfie leiht zu ausführlichen 

Vderungen trivialer oder verfchollener olympifcher Ereigniffe 

wien. Dabei wollen wir nicht verfennen, daß die dichter: 

‚Sprache im „Prometheus“ vollkommen tadellos ift, for 

Äg dramatifche Bewegung auch das Gericht enthält. Wir 

Wen zur Probe eine Etelle, welche aud durd ihren Ge: 

Beninhalt anfpridt: 


Prometheus. 


Gé ift vollbracht, nun jauchze alle Welt! 

Die Nacht der Knechtfchaft neigt zu Ende fi. 
Ih bring’ ihr eine neue Morgenröthe! 

Sch fegne dich, o Erde, grün’ und blühe 

Aus ew’gem Tod zu neuem Leben auf! 

Ih fegne dich, o Tag, der du mit Rofen 
Das meite Land in buldem Lichte Meideft, 

Ich ſegne dich, o Jahr, das du mit füßem 
Senn tes Frühlings und wit reichen Früchten 
Die Creatur beſeligſt, unerfchöpflich! 

Jauchzt auf, ihr Menſchen, hebet eu’re Stirn 
Getroften Muthes zu dem Himmel auf! 


37. 3. 
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m. mm... 


Mein altes Erbe, dieſe holde Erde 

Mit allen ihren Bergen, ihren Thälern, 
Mit ihren Ländern, Meeren geb’ ich eu! 
Beherrſchet fle, genießet ihre Frucht 

In Brieden! Laft das Simmelsfeuer euch 
Ten Geift, das Herz erleudyten, daß in Weitheit 
Das ewig Feſte ihr in diefem Wechfel 

Der ſchwankenden Grfcheinung finden Fönnt! 
Guch ſetz' ih nun zu Himmelskindern ein! 
So nehmet hin ven Segen der Titanen, 
Nehme Heil’ges euer auf in euer Her. 


Aehnlich wie im „Prometheus das eyilche, befchreibende 
Element, wiegt e8 audy in der deutſchen Sagendidhtung „Helle“ 
vor, und auch bier haften diefe Beichreibungen zu fehr an unge⸗ 
nießbaren Aeußerlichfeiten der Sage. Gleich der erfte Act bringt 
und drei Erzählungen: ein Bote befchreibt den Tod des Sohnes 
Rüdiger's, ein anderer den Tod der Söhne Etzel's, Dietrich 
von Bern felbft feinen Kampf mit Wittig. Das ift im Drama 
gewiß ungehörig! Was wir aber unter dem ungenießbaren 
Sagenbeiwerk verftchen, erläutere 3. B. folgende Stelle: 

a Unwiderſtehlich wie ein Waldbrand draͤngte 
Der grimme Wittig uns, der Sohn des Albs, 
Aus geiſterbleichem Antlig furchtbar blickend. 
Ihn trug ein elbiſch Roß, Schinning genannt, 
Hierhin und dort in ungeſehenen Sprüngen, 
Und in der Sand des Schredlichen erglänzte 
Die Klinge Mimung, die ihm Wieland einfl, 
Sein Bater, binterließ, der weife Alb, 
Im Schmiedewerk von Keinem je erreicht u. f. w. 


Die Idee des Dramas ift der Sieg hriftlicher Verfohnung 
über heidnifchen Rachegeiſt. König Epel verlangt Dietrich’6 
Leben, als feine Söhne gefallen, für deren Schutz es der Held 
verpfündetz doch die Beredtfamkeit der chriftlich fühlenden Helke 
weiß Egel umzuftimmen. Solche Bekehrungen find im Drama 
immer mislih, weil fie zu innerlih fird und fi nicht mit 
dramatiſcher Glaubhaftigkeit anfhaulich machen laffen. Ohne 
die Verbramung mit epifhem Beiwerk ließ ſich der Stoff ganz 
gut in einem Acte erfchöpfen. Doh wie im „Prometheus ” 
müſſen wir auch hier den reinen, vortrefflichen, dDramatifchen Stil 


' rühmen, der aud) die größere Bewegtheit des dritten Acts 


mit gemeffenem Schwunge tragt und im Allgemeinen für die 
geſchmackvolle Bildung des Verfaſſers fpricht. 


Waſhington Irving's Biographie Georg 
Waſhington's. 

Lebensgeſchichte Georg Waſhington's. Von Waſhington 
Irving. Aus dem Engliſchen von dem Uchberfeger der 
Werke Prescott’6. Erfter bis dritter Band. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1856-97. 8. Seder Bund 1 Thlr. 


Neuern vollkommen zuperläffigen ftatiftifchen Mittheilungen 
zufolge ift Waſhington Irving chne allen Vergleich der ver 
breitetfte, mithin jedenfalUs auch der gelefenfte und beliebtefte 
Schriftfteller unter feinen Landsleuten. Diefe Ihutfache fpricht 
um fo entfchiedener zu feinen Gunften, je weniger gerade Waſhing⸗ 
ton Irving nach der oft unausftehlichen Art jüngerer Schrift 
fteler in den Vereinigten Etaaten das ſpecifiſch Amerikaniſche 
herauskehrt und je inniger ſich derfelbe mit europäifchen Zus 
ftänden vertraut gemacht und befreundet bat. Daher aud die 
wahrhaft feltfame Erfcheinung, daß er allein unter den Ame⸗ 
rilanern in Altengland unbeftrittenes Bürgerrecht gewonnen 
hat und die engliihe Literatur ihn unbedenklich als Wufter des 
reinen, claffihen Stils gelten läßt, während fie Über die immer 
greller in die Augen fallende Ausartung defielben bei den 
amerifanifchen Epigonen laute Klage führt. Bein „Skizzen⸗ 
buch“ feblt nicht leicht in der einfachften englifhen Haus» 
bibliothek und auch feine fpätern Schriften ſcheinen jener jeltenen 
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Gattung anzugehören, an der jede neue Generation neuen Ge: 
fhmad gewinnt. Auch auf dem europäifchen Gontinente zählt 
er zahlreiche Verehrer; namentlid haben außer dem unüber⸗ 
trefflichen „Neuen Skizzenbuch“ oder der „Alhambra“, fein 
„Reben des Columbus“, fein „Mohammed“ und feine „Nach: 
folger Mohammed's“ eifrige Leer gefunden. Kommen aud 
die genannten Werte ihrem wiſſenſchaftlichen Werthe nad) in 
einen Betracht, fo find fie dafür Mufter volksthümlicher Be: 
handlung gefhichtlicher Stoffe. Sein Omar, Ali und Hofein, 
fein Kaleb und Amru u. f. m. find in der That unter feiner 
Feder zu wahrhaft epifchen Beftalten geworden und haften 
feft in der Erinnerung jedes, auch des einfachften Leferd. Die 
Kunft ſolche epifhe Seftalten zu fchaffen, ohne fih an ber 
Arengen biftorifhen Wahrheit zu vergreifen, ift aber das ei: 
entliche Geheimniß des echten Volksfchriftftellers auf dem Ge 
iete der Gedichte. 

Wir heißen daher die neue Gabe, womit uns der feit 
Jahren befreundete Schriftfttller zulegt beſchenkt, herzlich will: 
kommen, um fo berzlicher, je geeigneter gerade er zur Be: 
handlung des von ihm gewählten Stoffes_fein muß und je 
dringendere® Bedürfniß in gegenmärtiger Zeit eine populäre 
Biographie feines großen Mitbürger auch für uns iſt. Die 
Arbeit ift allerdings wol zunaͤchſt für feine Landsleute berechnet 
und wird ſich den gleichfalls amerikaniſche Stoffe behandeln: 
den claffifhen Werken eines Prescott und Bancroft nicht un» 
würdig anreihen. Allein ebenfo wie diefe, ja wegen ihres eigen: 
thümlichen Stoffe mehr noch als diefe, wird fie auch in 
Europa und insbefondere in Deutfchland allgemeine Berbreis 
tung und günftigen Boden für eine fegensreihe Wirkſam⸗ 
feit finden. 

Man Hat neuerdings wiederholt, namentlich audh in 
d. Bl., die Koderung ausgeſprochen, daß die Geſchichtſchrei⸗ 
bung mehr als bisher in die Sphäre des cigentlichen Volks 
Hinabfteigen, fi) mit feinen Anfchauungen vertraut machen 
und feine fittlihen Bedürfniffe Dur) Auswahl pafiender Stoffe 
und geeignete, ſtets die einfachen, unmittelbaren, praktifchen 
Lebenszwede deffelben berückſichtigende Darftelungsweile be: 
friedigen ſolle. Diefe Foderung ift vollkommen beredtigt, nur 
muß man fich dabei vor einem naheliegenden Misverftundniffe 
hüten. Man ſuche nicht etwa den Zweck der Geſchichtſchrei⸗ 
ung überhaupt in den etwa darauß zu gewinnenden Auf—⸗ 
ſchlüͤſſen, Lehren und Megeln in Bezug auf einzelne Kragen, 
Berhaltniffe und Zwecke des praftifchen Lebens. Wollte man 
died thun, fo würde man ganz in denjelben unglüdfeligen 
Irrthum verfallen, aus dem ſich die Philofophie des Schönen 
ſeit der Witte des vergangenen Jahrhunderts glücklich heraus: 
nearbeitet bat. Somenig die Kunft unmittelbare Lehren zu 
ertbeilen, unmittelbare praßtifhe Zwede zu erfüllen bat, fo: 
wenig die Gefchichte, jenes größte Kunftwerk, jene Schöpfung 
des objectiven Geiſtes. Der dramatifhe Dichter 3. B. wird 


nicht danach frager, ob der Zufchauer aus feinem Stück irgend: ' 


eine Wahrheit oder Klugheiisregel fir und fertig mit nad) 
Haufe nimmt; ebenfo wenig aber wird ſich der Hiſtoriker bei 
der Darftellung einer großen, woelterfchütternden Begebenheit 
oder bei der Charakterichilderung eines durch feine welthiſto⸗ 
rifche Beſtimmung hoch Über die alltägliche Sphäre befchränfter 
fittlicher Lebensverhältniffe emporgehobenen Helden um daß 
Qu’est ce que cela prouve? des Pedanten kümmern. Kreilich 


dern wieder eine Gefahr, die Gefahr namlich, fich widerſtands⸗ 
los dem äfthetifchen Meize des Unfittlihen hinzugeben und das 
bei die höchſte, principiele Einheit der Ideen des Guten und 
des Schönen außer Augen zu verlieren. &o wird es 3. 2. 


möglich, daß der Hiftoriter über dem aftketifchen Genuffe, den ; 


ihm ein Charakter wie Rapoleon gewährt, das bodenlos Un» 
ftttliche deffelben vergißt und unmilllürlih auf feine Lefer des 
moralifivend einwirkt. Diefe Gefahr zu neutralifiren, dazu 
dient eben die von Zeit zu Zeit als Correctiv angewandte Be: 


vüfichtigung der unmittelbaren Bedürfniffe einer fehlichten bür: ' 


.— 


geslichen Moral. Der dankbarfte Stoff für deu Hiſt 
iogrophen wird daher derjenige fein, mo ex beid« 
sungen zu gleicher Zeit gerecht werden kaun und bie 
ung zwifchen dem afthetiih Schönen und dem meral 
o innig und deutlich ift, daB fie auch dem blödefta 
fort ſichtbar wird. Sole Stoffe find indeß felten; 
berrlichften aber ift Wafhington. Darum, fagen n 
volksthümliche Behandlung eines ſolchen Gegenftant 
genug anzuerdennendes Verdienſt. Wenn wir feh 
dag man 3. B. in eine Geſchichtsbibliothek Für da 
Bolt Werke wie Laurent's „Geſchichte Napoleon's“ 
fo können wir Wafhington Irving für eine Arbeit w 
gegenwärtig vorliegende nicht dankbar genug fein. 

Während der Geſchichtſchreiber eine der grı 
Epochen der Weltgeſchichte, einen ihrer riefenhaft: 
widelungsfampfe und eine Reihe der erfchütterndfte 
und gewaltigften Charaktere vor unfern Blicken entre 
deren Mittelpunkt feinen Helden, den großen Et: 
Krieger und Gefehgeber, Allen, die ihre Beftimmu 
ihm auf die Höhen der Menfchheit führt, als leuchte 
bild Hinftelt, gibt er zu gleicher Zeit dem fchlichter 
dem einfachen Wanne, weldhem fein Schickſal eine I 
Lebensiphäre angewieſen hat, die beherzigenswerthe & 
alle jene Großthaten feines Helden und der Ehrenplas 
er fi durch dieſelben in der Weltgefchicgte errungen h 
lich die Nefultate feines tugendhaften &trebens unl 
rungenſchaften fittlicher Anftrengungen find, die u 
ebenfo fehr in feinem eigenen Bereihe liegen. Er; 
wie Waſhington auf die Lebensbühne tritt, ohne 
gezeichneten Seiftesantagen ausgeftattet oder vom Gli 
gewöhnlicher Weife begünftigt zu fein; wie aber feine 
lautern, fittlihen Srundfäge fi unwiderſtehlich Bah 
und zur Geltung hindurchringen, und wie er nur Def 
fi in feinem eigenen Kreife zum Muſter zu nehmer 
um ebenfalls feine Lebensftelung würdig auszufüllen 
höhere zu erringen. Er bringt ihm die Ueberzeugung 
Waſhington gethan hat, das vermagft du ebenfalls 
bloße Macht deines fittlihen Willens! Sei fleißig u 
difeh, fei geduldig und ausdauernd, fei wahrheitslie 
redlich, fei anfpruchdlos und menihenfreundlich, fein 
aufopferungsfähig und die Bahn zum höchften Bi 
dir offen! 

Der erſte Band enthält außer einem einleitende 
über Waſhington's Geſchlecht, welches fich urkundli 
11. Jahrhundert und muthmaßlich bie auf die Erobenu 
führen läßt, die Gefchichte des Helden bis zu feiner 
als DOberbefehlöhaber bei dem Heere vor Boſton am 
1775; umfaßt mithin feine Sugendgefchichte, die dem! 
der Colonien vorausgehenden Ereigniffe und die Erheb 
bis zur Schlacht bei Bunkershill. Die Darftelung ze 
durd eine gefunde biftorifche Kritik und ftrenge 8 
liebe aus; insbeſondere hat der Verfaſſer alle jene 4 
Anekdoten, mit denen man die erften Lebensjahre Wal 
ausgefhmücdt hat, volftändig ausgemerzt. Richtsdeß 
genugen die von ihm beigebradhten hiſtoriſch beglaubig 
vollkommen, um uns eine klare Einfiht in die Cha 
widelung des Helden zu gewähren. Wir wollen beifi 


\ , ‚ nur auf zwei Punkte hinweifen. An dem einen Drk 
biegt in diefer Rüdfihtslofigkeit für den cinen wie für den ans ; 


Berfaffer hervor, wie der noch nicht vierzehmjährige & 
ein Moral: und Sittengeſetz verfußt, das unter da 
„Regeln zum Benehmen in Gefelfhaft und im der | 


tung“ no vorhanden ift. Es ift fehr genau und mm 


und in einigen Punkten fehr gefucht und förmlich, da 
fache nad) aber von der Art, daB man einem junges 
Bein beſſeres Erziehungsbuch in die Hand geben Fünztı 
vom Verfaſſer geſchickt bervorgehobene Khatfade, wu 
Lefer an das vollig Übereinfiimmende Verfahren bei 
Franklin erinnert, wirft nicht nur ein helles Glagl 
feinen ganzen Charakter, fondern enthüllt uns auch die 


: Gefchichte, welche damals Männer von diefem 
:e Bwede erzog, Männer der abftracten Grund» 
eit des Oceans fozufugen dem Zuge des katego⸗ 
ıtiv folgten, den zu gleicher Zeit der größte Den- 
[6 Ausgangspunkt einer neuen Moral aufzuftellen 
ar. Wie paffend weiß derfelbe ferner den Kern: 
ubeben, durch welchen ſich Waſhington's Ueber: 
yalſten Anhaͤnger des Königthums zum Pberan⸗ 
neter Rebellen ſchlagend und einleuchtend moti⸗ 

von ihm und Maſon zuerſt verabredeten non- 
sociation (für Birginien) erkennt der Lefer nicht 
entf&heidendften Maßregeln, wodurd die Krifie 


yard, fondern zu gleicher Zeit die fittlidhe Recht: 


großen politifchen Grundfages vom paffiven Wis 
: defien Durchführung für jeden moralifch lautern 
innere Zwiefpalt beim Bruce bisher anerfann: 
bältniffe und Pflichten fidy hebt und dem uner⸗ 
Entfhluffe zum Kampf für neue Rechtsformen 
Auf dieſe Art verführt der Verfaſſer durch⸗ 
ral finden wir den Zufammenhang der einzelnen 
ar und anſchaulich entwidelt und dabei zugleich 
Srunde der Ereigniffe waltenden fittliden Mächte 
Dabei ift das Ganze im Zone fchlichter pragma⸗ 
Hung gehalten. Oft will es uns fogar dünfen, 
Verfafler einzelne Partien Präftiger hervorheben, 
von Licht und Schatten anbringen und ſich einem 
Natho8 hingeben fönnen. Die Kämpfe um Fort 
B. und die welthiftorifche, über die Herrfchaft des 
und Romanismus in Nordamerika entfcheidende 
Quebec zwiſchen zwei fo romantifhen Helden» 
ie Wolfe und Montcalm hätten eine Darftellung 
yraftifcher Wirkung zugeluflen. Doc wollen wir 
dem Verfaſſer nicht rechten; befler dieſe einfache 
fige Schreibweife des gewiflenhaften Hiſtorikers 
yende Zwitterform zwiſchen Geſchichte und hiſto⸗ 
ın, melde ein Lamartine in unfern Zagen ge: 


ar.n ed ja bei einem Gefchichtichreiber, der, feiner 
ıbe getreu, nur den Stoff für die Korm maßge: 
t, nicht aber umgekehrt, kaum fehlen, daß mit 
n Wichtigkeit und Großartigkeit des Gegenſtandes 
ftelung an Kraft, Glut und Schwung gewinne. 
b im zweiten und dritten Bande des vorliegenden 
ı urfprünglihen Plane zufolge folte daflelbe mit 
Anden abgeſchloſſen fein; es ift aber Irving mit 
hie Waſhington's aͤhnlich ergangen, wie es einer 
l unferer zeitgenöffifchen Hiſtoriker, 3. B. Thiers 
Geſchichte des Conſulats und Kaiſerreichs“ und 
der Macaulay mit feiner „Geſchichte Englands“ 
ie es allem Anſchein nach unſerm Gervinus mit 
ichte der neueſten Zeit“ ergehen wird: der Stoff 
Tutor während der Behandlung mit Gewalt unter 
an, er laßt fi) anfangs durdy dus Intereſſe des 
Ben und fiebt fi fodann in die unangenehme 
srfeßt, entweder dem Pefer ein unverhältnigmäßig 
an Zeit und Geld zuzumuthen, das nur Wenige 
en, und dadurd die Verbreitung und Wirkfams 
chs zu beeinträchtigen oder aber genen den Schluß 
alzu jehr zu eilen und auf diefe Weife die Pro- 
einzelnen Theile und die Hurmonie des Ganzen 
8 wäre über diefen nicht blos in äfthetifcher Be⸗ 
t wichtigen Punkt gar viel zu fagens wir können 
‚figen Bemerkungen jedoch infofern füglich auf eine 
enbeit verfparen, als Irving ſich zıwar einerfeits 
wenn auch in geringerm ®rade, ebenfalls hat zu: 
nen laffen und dadurch, wie die Behandlung der 
Jahre 1778 und 1779 in Bergleih zu den der 
gehenden Jahre Ichrt, zu dem letztern der vorhin 
Auskunftsmittel gezwungen worden ift, anderer 


feit6 aber das infolge diefes Umftandes eingetretene geringe 
Misverhältnig fih durch das außerordentliche Intereſſe des 
namentlich unfern deutfchen Lefern anderswoher kaum zugäng- 
lihen Detail ausgleiht und Überdies mit Beftimmtheit zu er: 
warten fteht, daß das Werk mit zwei weitern Bänden zu voll» 
ftändigem Abfchluffe gedeihen werde. 

Der zweite und dritte Band tragen ein wefentlid anderes 
Sepräge als der erſte. Waſhington ift Hier nicht mehr der 
werdende, er ift der vollfommen fertige, in fich felbft beruhende, 
plaftifch abgerundete Charakter, der feinen innern Gehalt uns 
ter den ihn umgebenden fchwierigen, feine ganze Energie her⸗ 
ausfodernden Bedingungen zur äußern Erſcheinung bringt. 
Auch der Schauplag, auf dem er auftritt, ift jegt erft ein 
welthiftorifcder geworden, und er felbft fteht von Anfang bis 
zu Ende auf der Mitte dieſes Schauplapes und beherrſcht den- 
felben, bewußt, ficher, feft, unbetingt, ausfchließlih. So ver: 
ſteht es fih von felbft, Daß die Gefchichte feines Lebens von 
1775 — 82 —*8 die Geſchichte des ganzen Unabhaͤngig⸗ 
keitskriegs iſt und dieſem fein eigentliches fittliches Gepräge 
aufdrückt. Ein unſchaͤtzbarer Vortheil fuͤr ſeinen Biographen, 
der alle großen und entſcheidenden Thatſachen jener Zeitepoche 
auf dem bezeichneten Schauplatze ſeinem Helden als unmittel⸗ 
bares oder mittelbares Eigenthum vindiciren darf. Und ein 
nicht minder großer Vortheil für die Nation, welche ſich in 
jenem Kampfe ihre Unabhaͤngigkeit errang! Wenn wir auch 
nicht gerade, wie die meiſten Hiſtoriker, apodiktiſch behaupten 
wollen, daß Amerika ohne Waſhington unterlegen ſein würde, 
ſo ſteht doch unzweifelhaft feſt, daß der amerikaniſche Revo⸗ 
lutionskrieg ohne ihn kein ſo glaͤnzendes Blatt in den Anna⸗ 
len der Menſchheit ausfüllen würde wie jetzt. Das bat Irving 
feinen Landsleuten in dem vorliegenden Werke fonnenklar ber 
wiefen und damit ihrem bornirten Rationalftolze, der alles Er- 
rungene feiner eigenen Faͤhigkeit und Tugend zufcreibt und 
auf andere Völker, denen dad Glück und äußere Umftände min» 
der günftig gewefen find, mit Verachtung berabfieht, eine heil» 
fame Zurehtweifung ertheilt. Iſt irgendein meltgefchichtliches 
Ereigniß geeignet die Völker jenes Pharifäerftolzes zu entwöh⸗ 
nen, mit dem 3. B. die Engländer, die freilich neuerdings eine 
praßtifche Lection in der Zugend der Befcheidenheit erhalten 
haben, hintreten und fagen: „Wir danken dir, Gott, daß wir 
nicht find wie diefe Deutſchen oder Italiener!’ und ihnen Ach⸗ 
tung vor böhern weltgefhichtlihen Mächten als ihre eigene 
armfelige Kahigkeit und Zugend beizubringen; iſt irgendein 
welthiſtoriſches Ereigniß dazu gefchaffen die Hoffürtigen zu 
beugen und den Unglüdlihen und im endlos fcheinenden Kampfe 
mit der Züde des Schickſals Sclöftachtung und Selbftvertrauen 
wiederzugeben, daß ſich gleih entfernt hält von thörichter 
Ueberfhägung feiner Kräfte wie von ftumpfer Reſignation; 
ift irgendein welthiftorifches Ereigniß dazu gemacht, Völkern 
und Individuen das Urtheil der Mitwelt gründlich verachten 
zu lehren und fie lediglih auf die ewig wahren fittlidyen An» 
foderungen ihreß eigenen Gewiſſens als den ausfchließlichen Maß: 
ftab für die Beurtheilung ihrer Handlungen binzumeifen: fo 
ift dieſes Ereiyniß der nordamerikaniſche Unabhängigfeitäfrieg. 
Und das große Verdienft Irving's ift ed, diefe Wahrheit mit 
jeltener Üeberzeugungsfraft anfhaulid gemacht zu haben. Man 
lefe nur, was er von diefem Mangel an Aufopferungsfähig- 
Beit neben einzelnen begeifterten Smpulfen, von diefer Feigheit 
der Muffe neben einzelnen Kundgebungen des Heroismus, von 
diefen Parteiintriguen innerhalb und außerhalb des Congreſſes, 
von der allmäligen Entartung tiefer vordem fo achtunggebie⸗ 
tenden Körperfchaft, von diefen Provinzialeiferfüchteleien u. f. w. 
berichtet, und man wird ſicher den Eindrud mit hinwegnehmen, 
daß Amerika feine Befreiung durchaus nicht feiner einenen Tu⸗ 
gend, fondern dem Walten höherer gefchichtlicher Mächte zu 
verdanken hatte, welche es fügten, daß an der Epise des eng⸗ 
liſchen Cabinets Minifter wie North und Germaine und an 
der Spige der englifhen Heere Keldherrn wie Gage, Howe 
und Burgopne flanden, ihm felbft aber in der Perſon 
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Waſhington's einen Heerführer erweckten, defien Seelengröße, 
Mäfigung und Ausdauer allein das begonnene Werk hinaus: ı 
— im Stande waren. 

Und ein ſeltener Mann muß er allerdings geweſen ſein, 
dieſer Rebellengeneral, vor dem ein Autokrat wie Kaiſer Niko⸗ 
laus ſeine Bewunderung ausgeſprochen und der vor den Augen 
eines Hiſtorikers wie Leo Gnade gefunden hat! Dies iſt ein 
zweiter großer Vortheil für ſeinen Biographen, dem die Klippe, 
an der fo viele andere Biographen ſcheitern, nicht gefährlich 
werden kann. Waſhington's Charakter, insbeſondere fein Offent- 
licher, der faft ausfchließlich in Krage kommt, bietet kaum eine 
Schattenfeite. Vor der nicht minder naheliegenden Verſuchung 
aber, feine Lichtfeiten als bligente Glanzſeiten und feine Bern: 
hafte, durch eigene Anftrengung errungene Tüchtigkeit als Ge: 
nialität darzuftellen, hat den Verfaſſer einerfeits fein ruhig prü⸗ 
fender, jeder Ueberſchwaͤnglichkeit des Urtheils abholder Sinn 
und andererfeitd die gewiſſenhafte Treue bewahrt, womit er 
die Erzählung ſich am Faden der bewaͤhrteſten gefchichtlichen 
Documente in objectivfter Weife entwideln läßt. Ueber ein: 
zeine Kragen, 3. B. darüber, ob Wafhington überhaupt ein 
großer Feldherr gewefen und ob tiefer oder jener Vortheil, den 
er errungen, wirklich ein Refultat feiner „‚fabianifhen Stra» 
tegie“ gewefen fei, ließe ſich allenfalls rechten; daß aber die 
ganze Situation wirklich daß von ihm mit fo fefter Confequenz 
und fo flaunenswerther Selbftverleugnung durchgeführte Sy: 
ftem erheifcht habe, wird heutzutage, wo das Defenfivfpftem 
in der Kriegswiflenfchaft eine jo vorwiegende Geltung wieder: 
gewonnen hat, kaum noch bezweifelt werden. Waſhington ift 
eben durch und dur Herr und Reprüfentant der Situation, 
und was uns in diefer fo gewaltig erſchüttert und fo heilfam 
belehrt, daß fpiegelt ich in feinem Charakter und feiner Hand: 
lungsweife bis in die einzelften Züge ſcharf und deutlich ab. 
Darin, daß uns Irving diefen Zuſammenhang überall Far her⸗ 
ausfühlen läßt, liegt hauptfächlich das Ergreifende feiner Dar: 
ftelung. Mit welch tiefem, erfchütterndem Ernſte fchildert er 
uns jene nur zu häufig wiederfehrenten Krifen, bei denen es 
fi) um nichts Geringeres handelte ald darum, ob Wafhington 
in den Augen der Mitwelt und vielleicht felbft der Nachwelt 
nur ald ein großer Verbredyer oder im günftigften Falle als ein 
unfähiger, feiger und charakterloſer, durch den Erfolg hinlaͤng⸗ 
lich gerichtete Enipörer gegen Gefeg und Ordnung, oder aber 
als einer der größten und edelften Männer, welche die Ge: 
f&ichte aufzuweifen hat, und als ein Wohlthäter der Menſch⸗ 
beit dafteben follte! Und wie bezeichnend ift nicht, um nur 
noch einen Bug hervorzuheben, jene eiferne Keftigfeit, womit 
diefer fo milde, fo ruhine, jo maßvolle, mit folder Achtung 
und Pietüt gegen das Hergebrachte und Beftehende erfüllte, 
jedem ehrgeizigen Streben fremde und für die ftilen Berufs: 
arbeiten und Genüffe des Ländlichen und häuslichen Lebens fo 
empfänglihe Charakter jeden Vorichlag zu einem Compromiß 
mit dem MWutterlande, nachdem daſſelbe einmal durch feine 
Ungerechtigkeit die Verbindung mit den Pflanzftaaten zerriffen 
hatte, unbedingt zurückweiſt und ſich für den äußerſten Kal 
bereiterklärt, fiy mit dem legten Reſte feiner Getreuen, Schritt 
für Schritt kämpfend, über die Blauen Berge zurüdzuzichen 
und dort den Krieg nad Indianerart fortzufegen ! dier iſt 
eine Studie für den Staatsmann! Und nicht blos für den 
Staatsmann, ſondern für ten Menſchen Überhaupt in jeder 
fittlihen Lebensfphäre; denn die bier obwaltenden Verhältniffe 
und Motive treten überall in ihrer allgemeinmenfchlihen Gel: 
tung zutage und zwar um fo deutlicher, je mehr der Biograph 
es ſich angelegen fein läßt, und feinen Helden in der untrenn⸗ 
baren Zotalität feiner Erfcheinung, nicht bloß als Feldherrn oder 
Politiker, fondern auch als Ehegatten, Hausvater, Bruder 
und Kreund vorzuführen. 

Mit der Großartigkeit Des Stoffd gewinnt auch die Dar: 
ftellung an Lebhaftigkeit und Schwung. Zwar Eennzeichnet ſich 
diefelbe nody immer dur edle Einfachheit; aber wenn auch 
die gewifjenhafte Treue, womit fih der Verfaſſer überall mög⸗ 
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lichſt genau an feine Quellen anſchließt, eine gewiſſe Loderkit 
der Fügung zur Kolge hat und der Schilderung hier ums da 
fogar ein —8 Ausſehen verleiht, fo kommt nichtsärke 
weniger der Inhalt zu feinem vollen Rechte und jeme 
oben angeführte epifihe Geftaltungsfraft des Berfaſſers tritt 
in dem zweiten und dritten Bande auf das glängendfie ker 
vor. Und allerdings ift faum ein zweites Ereigniß in der gew 
zen neuern Geſchichte fo rei an epifhen Momenten wie 
nordamerikaniſche Unabhaͤngigkeitskrieg. Wo fände fi « 
ähnlicher Echauplatz wie dieſe Beftade des Delaware, des Hub 
fon und des St.-Lorenzftroms mit ihren Zuflüfſen, dieſe 4 
lande mit ihren Seen, ihren Wäldern und Ginöden, Wd 
Meeresufer, Buchten, Infeln und Hafenftädte? Wo eine Be 
völferung wie diefe Abkömmlinge der Pilgerväter von 
chuſetts und der Cavaliere von Virginien, der Riederlander wi 
Neuyork und Neujerfey und der Kranzofen von Ganataf WE. 
trüge die große Mafle der Kämpfenden ein fo originelle 
präge wie diefe neuengländifchen Yeomen in den Reihen Ä 
Eontinentalheers und der Landwehr, diefe flanzerföhue ab 
dem Süden, diefe Green :Mountain»Boys aus Vermont, Dei 
Hinterwäldier Morgan’s und Hinwiederum dieſe englifchen Lehe 
rode mit ihren erfauften beffifchen und braunfchweigifchen Bun 
desgenoſſen, dieſe loyaliftiihen Rlüchtlinge und diefe graufenes 
Indianer? Und welche Charaktere! Der excentriſche Lee, da 
intriquante Gates, der biedere Greene, der originelle alte Ji 
Putnam, der wadere George Clinton, der geniale jugend 
Damilton, der abenteuerliche fühne Arnold (mol der interdiee 
tefte von Allen), der ftürmifhe Wayne (der tolle Untgess 
und wie die Sterne zweiter und dritter Größe alle ; 
gen, und an ihrer Seite die Lafayette, die Kalb, die Gtech 
die Kofciufzko, die Pulawſki, und ihnen gegenüber Die Gef 
die Home, die Garleton, die Clinton, die Burgopne nf 
die bumoriftifhen und grotesken Geftalten eines Ethan 4 
eines Wilfinfon, eined Rahl und Anderer: alle biefe, 
Bild fih dem Gedaͤchtniß des Leſers unauslöfchtich einge 
find die handelnden Perfonen in den Dauptpartien ed & 
joden des großen Epos, deren Auffaffung und Behandlung 
Einzelnen wie im Ganzen von der Pünftlerifchen Be 
Verfaſſers Zeugniß abiegt. Wir müflen uns be n 
die Hauptereigniſſe zu erwahnen, welche den Zeitraum von Bi 
1175 bis Ende 1779 ausfüllen. Der zweite Band al 
die Belagerung und Einnahme von Bofton dur die Taf 
kaner; den Zug Montgomery’® und Arnold's gegen Di 
und die fruchtlofe Belagerung diefer Stadt; die Be - 
Neuyorks dur die Engländer, die Schlacht auf Longs 
und die Raͤumung der Stadt durch die Amerikaner; die 
um das Lager bei White:Plains und die Erftürmung wa 
Waſhington dur die Engländer; den unheilvollen 
Waſhington's durch die Jerſeys bis Über den Delawanı | 
Rückkehr über diefen Kluß, den Ueberfall der Heffen in Sr 
und feine glüdlihen Operationen von dem Winter 
Morristown aus. Der dritte Band fhildert: den E 
Briten von Canada, die Räumung von Ticonderoga, deu 
Burgoyne’® bis an ten Hudfon und die Gapitulefie 
Heers in Saratogas die Landung Howe's in Penn 
die Schlaht am Brandymwine, die Einnahme Vidal 
durch die Engländer, die Schlacht bei Germantonn, El 
zug der Amerikaner in das traurige Lager zu Ban 
die Zurüftungen zu dem neuen Feldzuge, die Räumung Wi 
ladelphias durch die Engländer nach dem Uebergange Mill 
befehls an Sir Henry Clinton, deffen Rückzug durch WA 
ſeys nad) Neuyork, die Maßregeln Wafhington’s von MR 
Lager in Peekſkill aus und den verfehlten Angriff der 
einigten Amerikaner und Franzoſen auf Rhode» j 
diefer kurzen InhaltSanzeige müflen wir uns begaägem 
die intereffanten Details auch nur beifpielsweife emzu 
müſſen wir unß leider verfagen. 
Der Verfaſſer hat ale vorhandenen Quellen, darunter 
uns wenig oder gar nicht befannte Memoiren und Biegt 
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nehmern und Beitgenoffen der Mevolution, auch viele 
wmellenfopriften, 3. B. die jegt fait verfchollenen, höchſt 
en Dentwürdigleiten der Baronefie von Riedefel 
aweſenheit mit ihrer Familie im Lager Burgoyne's 
der als die Schickſale ihrer Gefährtin, der Lady 
Nudland, der Schilderung des Feldzugs im Rorden 
hſt romantifchen Unſtrich verleihen) und handſchrift · 
!bücher Heffifcher und braunfdweigifcher Offiziere und 
iere, auf das gewiffenhaftefte benugt. Die Grund» 
Werks bildet Waſhingion's Briefwechſel, wie er fi 
n in der befannten Ausgabe von Jared Sparks, deren 
mliche Genauigkeit und Buverläffigkeit Irving rühr 
zugt, fondern auch Handfchriftlich in den amerifanifcpen 
Hiven vorfindet. eine Urtheile zeichnen ſich durch 
ıbefangenheit, Mäfigung und Gercchtigfeitsliebe ausz 
! nimmt fogar hin und wieder den Charakter ritter» 
‚Bmuth oder Galanterie an, die und bei Leuten wie 
nicht einmal am rechten Orte zu fein fdeint. D6 
und da cine etwas zu große Vorliebe für alte neur 
milien, insbefondere die Schupler'ſche, hindurchblickt, 
en wir an bdiefem Orte füglich unerörtert Iaflen. 








iefe eines philofophifchen Dilettanten, 
en der Vernunft in Briefen am denkende Lefer. 
“9. Mit fünf Steintafeln. Karlsruhe, Bielefeld. 
&. 8. 2 Thlr. 
Briefform geftattet mande reiheiten. &ie erlaubt 
ihriftfteler, fi) gewiffermaßen vertraulich und per» 
den Lefer zu wenden, ihm die Sache fo vorzutragen 
iflich zu machen, wie man es im mündlichen leben» 
trage thun würde. Diefem Umftande ift es wol aud, 
ven, daß in der neueften Zeit für Popularifirung wil: 
Her Gegenſtaͤnde fo häufig die Briefferm gewählt 
Aber e& Heißt die Briefform offenbar misbrauchen, 
1, wie der Verfaffer der vorliegenden Schrift thut, 
ablide von feinem Gegenftande abfhmweift und nicht 
© Gehöriged einmifcht. Dadurd) wird die Uufmerk- 
8 Lefers zerftreut, ftatt daß fie gerade auf das Thema, 
man ſoricht / concenteirt werden folte. Won abftract- 
ihen Kragen, wie vom Berhältniß des Idealen und 
u focialen und politifhen Nagesfragen, wie Commur 
Tapoleonismus, Drientalifpe Frage u, f. w., Überzu: 
bios um dem Lefer die Ermüdung durch abftracte 
me zu erfparen, daß ift doch etwas zu ſtark. Wollte 
Verfaffer fein Syftem fapreiben, fo hätte er doc be: 
len, daß der Titel „Rorfhpungen der Vernunft” etwas 
eres erwarten läßt, ald Plaudereien Über dies und 
achdem «8 den Verfaffer gerade intereffirt. In Brie 
wiffenfcpaftliche Genenftände ift fo gut eine Methode 
hten, wie in den Paragraphen eines Compendiums. 
Inen Briefe müffen, wenn aud nicht im trodenen 
benftil_gefcprieben, doch der Bade nad) Paragraphen 
ıgen, Zufammenpängenden fein. Um den Leſer nicht 
:n, braudt man ihn wahrlich nicht ale Augenblide 
ıehörige Unterbredungen zu zerftreuen, braucht 3. B. 
der Verfaffer tdut, von Metaphyfik auf Mufik Über« 
md feine äftpetifhen Anfihten über diefelbe auszufras 
dern man braucht nur das abſtract Allgemeine aus 
teten, Anfchaulichen zu entwiden, die Bernunftfor- 
auf Ipatfachen zu begründen und die Gedanken, die 
utragen hat, organifd) zu gliedern, Mannihfaltig- 
e Einheit aufguweifen. In diefer Hinfiht läßt aber 
t des Berfaffers ſehr viel zu wünſchen übrig. 
achucher Beziehung Bann fie mehr befriedigen als in 
Der Verfaffer zeigt ſich in vielen Punkten als einen 
ofen Denker, d. h. als Selbſtdenker. Er nimmt 
rüdlicy für ſich das Recht des Selbſtdenkers in Ans 





ſyruch, „Überall freimüthig und befgeiden der Wahrheit zu 
dienen, vorzüglid auch dem Zunftzwange in dem Reiche der 
Gedanken entgegenzutreten”. Der denkende Menfch, verlangt 
ex, fol ſich nicht gleichfam zu einem „perfonificirten abfoluten 
Compendium”, nit zum „&klaven von Dingen und Baden” 
machen, fondern die Ergebniffe des Wiſſens lebendig erringen, 
und in diefem Sinne macht er aud in wiſſenſchaftiicher Hin» 
fit daß „non me rebus submittere” zum Wahlfpruc, obs 
wol eigentli da8 „mihi res, non me rebus submittere“ mehr 
ein praktifch ais theoretifch allitiges Motto ift, da wir praktifch 
die Dinge nad) den Ideen geftalten, theoretiich aber umgekehrt 
en een nad) der objectiven Beſchaffenheit der Dinge bil ⸗ 
en follen. 

Der Berfaffer hat in vielen Dingen ein gefundes unber 
fangenes Urtheil, ſoricht aber viel zu fehr im dogmatifchen 
Zone, al daß er ÜberaN überzeugen Fönnte. eine Abfiht 
ift, den einfeitigen Beitrictungen gegenüberzutreten, dem ul» 
tramontanen Kohlerglauben ebenfo fehr wie dem naturaliftis 
form Unglauben. Cr fpricht ebenfo fehr gegen jene ſich breit 
madende unphilofophifhe und befhränfte Richtung in der 
Biflenfhaft, „Über die Berechtigung der Roturkräfte in lepter 
Inftanz zu entfceiden, indem fie Alles, was nidt in ihre 
Natur paffen will, und was fie nicht mit Händen greifen kann, 
für Traͤumereien, wunderliche Meinungen und Aberglauben er⸗ 
läct”, als er andererfeit6 auch jener verdummenden und ver ⸗ 
finfternden Richtung entgegentritt, weiche die Vernunft nicht 
zu ihrem Rechte kommen läßt. Auf der einen Seite wie auf 
der andern fieht er Negationen, denen noch die wahre Pofition 
entgegenzufegen fei. Unfere Beit, fagt er, bedarf „diefer beir 
den Stügen vor allem; auf der einen @eite den Troſt und die 
Hoffnung in einem vernünftigen, dem Beitalter angemeffenen 
teligiöfen Glauben, und auf der andern Seite die Beruhigung 
in einer geiftigen Anſchauung der Natur als der erften Duelle 
unfer6 eigenen Dafeins, fowie aller höhern Dffenbarungen. 
Benn man aber Dasjenige, was ber einfache Menſch fo gern 
glauben möchte, auf das vernunftwidrigfte verunftaltet, fo wird 
damit nethwendig jede Glaubensbedingung zerftört und damit 
aud der Glaube un Dusjenige, mas von uns felbft ausgehen 
muß, nämlid der Glaube an eine moralifche Kreiheit, denn 
diefe ift nur möglich, fofern wir daran glauben. Und wenn 
dann eine Raturanihauung, wie fie heutzutage in unferer na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Literatur immer mehr Boden gewinnt, uns 
nur noch als phyfiologifhe Automaten will gelten laſſen, fo 
aan die weilern Wolgerungen unſchwer zu entnehmen 
ein. 

Der Berfaffer macht aegen den „Eynismus der entgeifteten 
Natur“, der den Gedanken als Ausmwurfftoff betrachtet und 
ihn durch „Thein“ oder „Gaffein” erzeugen zu können meint, 
eine ideale Weltanfhauung geltend. „Wie fehr”, fagt er, „die 
erften philofophifhen Grundfäge abhandengefommen zu fein 
f&einen, muß don daraus erhellen, daß nur der Gedanke 
möglich) ift, ein Sdeales aus einem Realen ald hervorgegangen, 
als von ihm erzeugt deshalb anzunehmen, weil das erſtere 
an das fegtere in der Erſcheinum gebunden iſt. Ein Zdeales, 
d. i. ein Geifiiges, mühte dod wol als feiend vorausgefegt 
werden, ehe 8 in der Geftalt von irgendwelchen Gedanken, 
duch reale Wirkungen des Nervenſyſtems und des Gehirns 
vermittelt, erſcheinen Eonnte.“ „Bei folgerichtigem Denken 
müffen wir jedenfalls erfennen, daß alles Reale oder Stoffliche, 
wenn e& aud) nicht erft aus unferm Zdealen hervorgeht, doch 
nur von einem abfolut Idealen feinen Urfprung erhalten und 
daher doch nur die Schale oder äußerlihe Hülle unfers Idealen 
darftellen könne.“ In dem „Abfoluten, aus dem wir entflofs 
fen“, erkennt der Verfaſſer „die höchfte geiftige und felbftber 
mußte Urquche alles Dafeins“. eine metapbyfifhe Weltan- 
ſchauung ift eine Art von idealem Pantheismus, denn Gott 
ift ihm der „erhabene Weltgeift, der fi) felbft und des aus 
ihm von Ewigkeit entfloffenen und bis in Ewigkeit entflichen« 
den Univerfums immer als in der Gegenwart bemußt iſt“. 


„Bon unferm heutigen philoſophiſchen Standpunkt ausgehend, 
können wir Gott nur in uns felbft und in der vor unferm gei⸗ 

igen Auge liegenden unendlihen Welt zu erkennen beftrebt 
ein. Das nothwendig als unendlich zu denfende Univerfum, 
von dem daher au nur ein unendlich Fleiner Theil als Gebiet 
des Immanenten unferer Anſchauung vorliegen Tann, müflen 
wir uns auch nothwendig als den unendlich fortlebenden Aus» 
fluß des Weltgeiftes denken, und wenn ed erlaubt-ift, das 
Unendliche mit unfern endlichen Gedanken vergleichen zu wollen, 
fo dürfen wir auch das ganze intelligibele aber unendliche 
Univerfum mit dem ſchwachen menihlihen Ausdrud: das Ge⸗ 
danfenreich Gottes bezeichnen. Da das Abfolute, der erhas 
bene Weltgeift, Beinen Anfang bat, fo verfteht es jich nach dem 
Berfafler von felbft, „daß die Vorſtellung von einer Erfchaf- 
fung der Welt oder des Univerfums als ſehr unpaffend und 
Heinlih, ja als unmürdig erfcheinen müßte, oder man müßte 
annehmen, daß der erhabere Weltgeift vor Srihaffung der 
Welt gefchlafen hätte oder gedankenlos geweſen wäre, wie 
dies bei uns Beinen Geiftern wol öfter der Kal iſt“. Rur 
„die einzelnen Beftandtbeile des Univerfums, die ganzen Welt 
fofteme, Sonnenfyfteme und die einzelnen Weltforper, fowie 
Alles, was fich innerhalb derfelben befindet, ift unftreitig der 
Wandelbarkeit, den vom Weltgeifte gedachten Gefegen der 
Bewegung und des ewigen Lebens unterworfen.” 

Obgleich der Verfaffer uns Menfchen mit unferm felbft: 
bewußten und denkenden Geifte für „unendlich Beine Ausflüffe” 
des unendlich großen Weltgeiftes betrachtet, fo wäre es, meint 
er, doch „eine ebenfo Beinliche als unrichtige Kolgerung, wenn 
wir uns darum als vorberbeftimmte — als bejeligte oder ver: 
dammte — Wefen betrachten wollten, glei Automaten, die 
nur verrichten könnten, was in fie hineingelegt wurde, Waͤre 
ed wol eine würdige Vorſtellung vom Weltgeift, daß er fi 
re zum Spielzeug eine Welt von Automaten gedacht 
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Diefe metaphyſiſche Partie des Buchs ift die fehmächfte. 
Die in dogmatifchem Zone über Gott und Welt ausgeſproche⸗ 
nen Säge des Verfaſſers entbehren aller wiffenfchaftlihen Be: 
gründung. ie find nicht entichieden pantheiftifch; denn im 
entfchiedenen Pantheismus, wie im Spinoziftifhen, bat die 
menſchliche Freiheit keinen Raum; fie find auch nicht theiftiich, 
denn der Verfaſſer leugnet die Schöpfung der Welt. Seine 
Metaphyſik ıft ein unklares, confufes Gemifh von Theismus 
und Pantheismus, wie man e6 jegt bei einer gewiſſen Elafle 
von Philofophen an der Zagesordnung findet. 

Bufriedenftellender als des Verfaſſers metaphyſiſche Säge 
find feine Betrachtungen über praßtiiche Dinge, namentlid 
über Verhältniffe des bürgerlichen und gefelligen Lebens. So 
fagt er 3. B. im vierten Brief: „Anfänglich erſchien mir die 
große Mehrheit der Menfhen in zwei Hauptelafien zu zerfallen, 
wovon die bei weiten Pleinere nur darauf bedadht ſchien, ſich 
die Zeit fo gut oder ſchlecht als möglich zu vertreiben, während 
die andere viel zahlreichere dazu beftimmt fchien, ihr Leben 
mehr oder weniger in Arbeit, Sorge, Kummer und Elend hin: 
zubringen. Nach näherer Bettachtung mußte ich jedoch wahr: 
nehmen, daß diefe beiden Claſſen nicht fo fcharf geichieden, fon» 
dern daß für die aroße Mehrheit derfelben die obenbezeichneten 
anfcheinenden Beftimmungen faft gleihmäßig vertheilt wuren, 
d. 5. daß bei der erften Claſſe Sorgen, Kummer und Elend 
ebenfo wenig fehlten, al& bei der zweiten der Trieb zum Müßiy: 
gang und zur Genußſucht, obgleich ſich beide in fehr verjchie: 
dener Weife darftellten. Denn was oft das Glück vieler Ka: 
milien auf der einen Seite hätte begründen können, diente oft 
gerade zur Lebensüberfättigung und dadurch zum Elend auf 
der andern. Und umgekehrt würde vielleicht ein zeitweiliger 
Mangel und die Rothwendigkeit zur Anftrengung der eigenen 
moralifhen und phyſiſchen Kräfte den Lebensüberdruß eines 
überfüttigten Müßiggangs geheilt haben.” Der Berfaffer ift 
nah vielen Erfahrungen und in Erwägung der verichiedenen 


Anlagen und Reigungen der Individuen gu dem S 
tommen, daß die menſchliche und bürgerliche Befel 
dadurch beftehen können, daß der bei weitem größere 
felben „ſein taglihes Brot im Scheiße feines Ang 
verdienen müſſe“, während es dem andern Fleinern 
liegen folte, die ihm zugebote ſtehenden Mittel und 
wol zur möglichften Verbefferung der allgemeinen Zu 
auch zur Erweiterung der eigenen Intelligenz ) 
Dem erftern Ausfpruh, meint der Verfafler, d 
feiner Härte benommen werden, wenn der andere X 
fuülung ginge. Denn es fcheint ihm keinem Zwei 
worfen, daß unter gehöriger vernunftmäßiger Au 
und Berbeflerung der allgemeinen Zuftände vielleicht 
fahe Anzahl von Menfhen auf diefer Erde Plag für 
ten, um bei mäßiger Arbeit Jeder in feinen erhält 
gutem Willen zufrieden nebenemanderzuleben. &ı 
nah dem Berfaffer das Gefeg der Welt, die von 
dictirte Nothwendigkeit treffend und wahr in den B 
geſprochen: 

Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht 

Nicht gleich zu Allen dringet, 

So übt Natur die Mutterpflicht, 

Sie forgt, daß nie die Kette bricht 

Und daß ber Reif nicht fpringet. 


Einfiweilen, bis den Bau der Belt 
Philofophie zufammenbält, 

Erhält fie das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 


„Was wäre wol”, fügt der Verfaffer hinzu, „ 
ſchengeſchlecht ohne den Hunger und ohne erde, vor 
daß wir noch nicht vollfommen geiftige Weſen wären 

Was die dem bemittelten Theile der bürgerlicher 
vom Berfafier zugedachte Aufgabe betrifft, fc widerte 
Einwand, daß vom Staate und von der Kirche hinlä 
Volksbildung und für Berbefferung allgemeiner Zu 
forgt fei. Der Staat fonne nicht Alles thun, daher 
Beifpiel, die Anleitung und Unterftügung der reichen 
bildeten Claſſen immer thätig miteinwirfen und dad 
ihren Einfluß bei den arbeitenden Claſſen immer me 
gen, damit diefe nicht in unruhigen Zeiten das Opfer 
Haufens werden. Die kirchlichen Einrichtungen betr 
Ponnte in manden Ländern von den Einkünften de 
und Der Kiciter das Proletariat des ganzen Landes 
tet und zu nüglihen Bürgern herangezogen werden, 
fie jegt oft nur dazu beftimmt fcheinen, um die Men) 
dümmer und träger zu maden. Ja felbft in dem p 
Iien England bleibt in diefer Hinſicht Vieles zu 
ubrig. “ 

Sehr vernünftig urtheilt der Berfaffer über S 
und Communismus. „Es war’, fagt er, „nur 
Philanthropismus, welcher, in wilder Ehe mit der 
und ſpaͤter mit böfen Leidenfchaften, den fogenannten 
mus und Communismuß gezeugt bat.” Den Gruml 
diefer zu Syftemen ausgebildeten Thorheiten könnte = 
ausdrüden, „daß die menſchliche Gejellfchaft nicht ein 
Landſchaft oder einem wohlangebauten Garten verglei 
fole, wo die verjchiedenften Pflanzen und Bäume, 
und Gräfer nebeneinander gedeihen, fondern daf 
Kruchtfelde oder Wulde gleihen müfle, wo nur Gem 
einerlei Befchaffenheit und Höhe geduldet werden dürft 
Gleichheit, die der Communismus fodert, „konne eigen 
in dem Zode repräfentirt fein”. Die Prodbuctionen du 
lichen Geiftes, wenn die Vernunft nicht den Borfig ! 
bauptet, „gleichen nicht felten dem Gange eines Beh 
der, anftatt einer geraden Richtung zu folgen, ſtett v 
Aeußerften nad dem andern taumelt und bo zu beide 
befhädigt”. Mit der dem Socialismus zugrumde | 


Bedürfniffe in dem Aufammenieben, fowie der verfchiedenen | Idee verhalte es ſich wie mit manchen Urzneien: „Bi 
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ı ame in befondern einzelnen Kallen angewendet Eon; 
ohlthaͤtig wirken, während fie im Allgemeinen oder 
raucht als narkotifche Gifte laͤhmende oder zerftörende 
ben müſſen.“ Abgeſehen von einzelnen induftrielen 
en dürfe die focialiftifche Idee Leine weitere Ausdeh⸗ 
Iten, „denn es ift gerade die Idee der Perfönlichkeit 
kändigkeit, welche in Beziehung auf alles Menfchliche, 
hum, Belig, Fleiß und Nadeiferung allein im Stande 
iges Außerliched und innerliches Leben in der menſch⸗ 
eüfchaft zu erhalten. Ohne dieſes niemals raften 
erment würde in der Gefellfhaft die langfame oder 
rung, d. h. die Verweſung unfehlbar eintreten.” 
wir den metaphyſiſchen Erörterungen des Berfaffers 
derlichen Werth beilcgen konnten, jo auch feinen pfy» 
ı nit. Er fchreibt dem Gemüth, welches ihm „die 
rſte Yeußerung unfers Seelenlebens iſt“, vier Kunctios 
) innerlihe Beweglichkeit zum Wollen, 2) innerliche 
seit des Wollens, 3) äußere Beweglichkeit des Wol⸗ 
N Außere Beharrlichkeit de Wollen, die man auch 
rzen Ausdrüden: Beweglichkeit, Behaglichkeit, That⸗ 
eharrlichkeit bezeichnen fonne. Diefe vier Kunctionen 
vier Zemperamente, das fanguinifche, das phlegmar 
choleriſche (der Verfaſſer fchreibt Eolerifch) und mes 
: entfprechen, und diefen vier Grundflimmungen des 
jolen folgende vier Kunctionen des Begehrungsver: 
rallel neben: 1) Luft, 2) Beſitz, 3) Macht und Un» 
4) Erkenntniß. Innerhalb diefer Richtungen liegen 
Berfaffer alle möglichen und denkbaren Antriebe, ob⸗ 
nicht rein, fondern nur gemifcht vorfommen. Auch 
fche Empfindungsvermögen werde durch fie modificirt, 
unter dem moralifyen Empfindungsvermögen das 
alles Entfprechenden und Widerfprechenden, alles 
lihen Ratur Angemeſſenen und Richtannemeffenen 
auch das Recht und Unrecht zu verftehen haben. 
lem dem ift wol Wahrheit, aber es fehlt Schärfe 
fsbeftimmungen. Der Berfaffer macht den Eindrud 
fophiichen Dilcttanten, der zıvar, frei vom „Zunft⸗ 
manches Schöne und Wahre trifft, von deffen Mei» 
er, eben weil fie nur Meinungen find, Das gilt, 
im festen Buch der „Republik“ überhaupt von 
ngen im Gegenfage zur Wiffenichaft ſagt, daB „die 
x ihnen blind find”. Plato vergleicht die Meinen: 
Blinden, die einen Weg richtig geben”. In der 
t kommt ed jetody nicht blos darauf an, das Rich⸗ 
ngs zu treffen, fondern man muß es auch al& daß 
iffen und beweifen. Es genügt nicht die Refultate 
ingen binzuftellen, fondern man muß auch nachwei⸗ 
an zu ihnen gefommen ift. Nur dad Was im Ber: 
em Wie macht die wiffenfchaftlicde Erkenntniß aus. 
ee an dem Wie, an der Methode beim Verfafſer 
zit, jo hätte er fein Buch richtiger ‚Meinungen der 
ale ‚‚Korfhungen der Vernunft‘ betitelt. 
em Werke beigegebenen Zafeln enthalten die Bild: 
amenſtellung der metaphyfifhen und pſychologiſchen 
iffe und Eintheilungen des Berfaffers. 


Qulius Srauenftäbt. 





Juſtus Möfer. 


fer. Gefchildert von 5. Kreyßig. Mit einer Ab» 
von Möfer’s Denkmal zu Osnabrüd. Berlin, Ni: 
557. 8. 25 Nor. 

wird dem Verfafler vorliegender Schrift dankbar fein 
enn er es unternahm, dem deutfchen Volt daß per: 
d literarifche Bild eines Mannes vor Augen zu brin» 
Ile mit der hochften Achtung nennen und den doch 
zenige auß feinen Schriften zu kennen ſcheinen, eines 
welchem Goethe felbft ein ausgezeichnetes Lob fpen: 


* 


dete, indem er bekannte, ihm Niemand als Franklin vergleichen 
zu koönnen, und von dem Varnhagen mit Recht bemerkt: „Wan 
Bann mit Beftimmtheit behaupten, daß feit der Befreiung von 
der Kremöherrfchaft im deutfchen Staats: und Volksleben nichts 
Wichtiges vorgegangen, wobei nicht Möfer’s Ideen thätig ger 
weien, ja, fi als ausgefprochene Richtungen mehr oder wes 
niger geltendgemadht hätten. Man fieht an diefem Beifpiel, 
daß nicht immer die gelefenften, in ſtets neuen Auflagen vers 
breiteten Schriftfteller auch die einflußreichften find. Die Ideen 
eines Autors, der, wie Möfer, zu volksthümlich und Börnig iſt, 
um einem eleganten Publicum die Zeit zu vertreiben, und doch 
wieder zu gelehrt, parador und geiftreih, um von der Maſſe 
verftanden zu werden, gehen oft ihren ganz eigenen Weg, auf 
dem fie fd verbreiten und fortpflanzen. Möſer's Schriften 
find eine Fundgrube für die Kenner, die den Goldgehalt dar: 
aus gewinnen und in Form Bleinerer Münze in Curs bringen. 
Sole Münzen gehen danıı von Hand zu Hand und werden 
überall nad ihrem Vollwerth angenommen, ohne daß Jemand 
noch davon weiß oder danady fragt, aus welhem Schacht fie 
ffammen und von wem fie zuerft geprägt wurden. Ja, Juftus 
Möfer ift felbft ald Bater der modernen Dorfgefchichten zu be: 
traten, deren ex fo manche vortreffliche gefchrieben oder befier 
nur ffigzirt bat, doch ohne den koketten aͤſthetiſchen Aufpug, 
defien die einen, noch ohne die materialiftifche Noheit, deren 
die andern neuern Dorfgefchichtenfchreiber fih ſchuldigmachen. 
Iuftus Möfer lebte eben zu einer Zeit, wo der gefunde Men: 
fıhenverftand unter den deutfchen Schriftftellern noch viel Haus 
figer anzutreffen war als jegt und fie auf der einen Seite vor 
Verwilderung, auf der andern vor Verweichlichung bewahrte. 
Wir glauben kaum, daß ohne des Weftfalen Zuftus Möfer 
Borgang Immermann feine berühmte weftfälifhe Dorfgefchichte 
gefchrieben hätte oder daß fie ohne fein Beifpiel fo ausgefallen 
wäre wie fie ausgefallen ift; denn der Immermann'ſche Dorf 
ſchulze ift das Ideal eines weftfälifchen Hofgefeflenen, wie es 
fih der Berfaffer der berühmten ‚‚Patriotifhen Yhantafien 
etwa dachte und annähernde Beifpiele davon in der Wirklich: 
Peit vorfand. Immermann vereinigte nur die einzelnen zer- 
ftreuten Züge, welche Möfer von einem ſolchen mit jenem Grund 
und Boden wie in Eins verwachfenen Hofbauern entwarf, zu 
einem gefchloffenen Sefammtbilde. Ohne Immermann’s Dorfs 
gefchichte würden wir aber den langen Schweif neuerer Dorfges 
ſchichten, in denen fein Dorfichulze bald in diefer bald in jener 
Geftalt, bald unter diefem bald unter jenem Ramen immer 
wiederfehrt, fchwerlidh erlebt haben. Diele Geftalt ift es, 
welche ſtets wie ein Inorriger Eihbaum über das romantische 
Unterbolz bervorragt, welches die Spätern hinzugefügt haben. 

Der Berfafler der vorliegenden mehr analptifihen als biogra: 
phifchen, übrigens mit Verftand und Einficht abgefaßten und gut 
ſtiliſirten Schrift über Juftus Möfer geht von einem fehr richtigen 
Standpunkt aus, wenn er bemerkt: „Wir fchreiben diefe Blätter 
in der Abficht, das Studium des weit mehr genannten und ge- 
rühmten als gelefenen und wirklich gekannten Vaters deutfcher 
Publiciſtik neu anzuregen und zu erleichtern. Sollte die Hoff⸗ 
nung uns taͤuſchen, daß ein treues Bild dieſer gewaltigen und 
reichen Natur mit all ihren Schroffheiten und Widerſprüchen 
ihm mehr verſtaͤndige Leſer zuführen wird, als die Verherr⸗ 
lichung eines berühmten Mannes im biographiſchen Kanzlei⸗ 
ſtilz“ Lebensbeſchreibungen, im „biographiſchen Kanzleiſtil“ 
abgefaßt, dienen allerdings nur zu haͤufig dazu, „Irrthum 
ſtatt Wahrheit zu verbreiten“. Dieſer Sünde hat ſich der 
Berfaſſer nicht ſchuldiggemacht. Stets bemüht, den durchaus 
nediegenen, gefunden Kern des Gefchilderten nachdrücklich ins 
Licht zu fielen, verfchweigt er doch nicht feine Paradorien, 
Schroffheiten und falfhen Confeauenzen, die, auf die modernen 
Berbältniffe angewendet, nur vom außerften Uebel fein würden, 
wenn fie überhaupt anwendbar wären und ſich durch den ge: 
genwärtinen Geſellſchaftszuſtand nicht von felbft verboten. Es 
war in Möfer zu viel Advocatifhes; er war im Stande, zu 
gleicher Zeit die Proceſſe zweier ſich ſchroff gegenüberftehenden 


WWULT IE YEIUUAyIER YESYELSHT GQETEE Vuysnz asus syuyıan ar 
rade ihn und legte ihm dadurch die Verpflichtung auf, die 
ritterfchaftlichen Intereffen "mit denen der Regierung in Ein» 
Bang zu bringen. Ebenſo dachte die Regierung, und beide 
Theile haben ihre Wahl nicht zu bereuen gehabt. Für beide 
war Möfer’s funfzigjährige Wirkſamkeit in diefer Stellung eine 
vortheilbringende, für das ganze Land eine fegensreiche. 

Aus diefer zweifeitigen, nicht zweideutigen Stellung ent: 
fprangen uber auch feine vielen paradoren und widerfpruche: 
vollen Behauptungen. Er felbft fchrieb an Nicolai: „Das 
Sonderbarfte ift, daß man mich daheim als den größten Keind 
des Leibeigenthums und auswärts ald den größten Vertheidiger 
deflelben angefehen hat.’ Und an einer andern Stelle: „Ich 
würde dem Leibeigenthum offen den Krieg erklärt haben, wenn 
nicht das hiefige Minifterium und die ganze Landſchaft aus 
lauter Qutöherren beftänte, deren Liebe und Vertrauen ih nicht 
verfcherzen kann, ohne allen guten Anftalten zu ſchaden.“ Als 
Menſch verwarf er das Leibeiyentbum, aber als Advocat einer 
Partei vertheidigte er ed mit einem erjtaunlichen Aufwand von 
Scharffinn und Eafuiftif, und er vertheidigte es, weil er fonft 
fürdten mußte, „allen guten Anitalten zu fchuten”, alfo in 
einer durchaus löblichen Abſicht. Alles war ibm recht, was 
ihm ald Mittel dienen Eonnte, cinen an fich nützlichen prakti⸗ 
fhen Zweck zu erreihen. So war ibm audh im Grunde die 
Heligion nur ein Mittel zur Erreihung eines Staatszwecks, er 
nennt fie „die Politit Gottes unter den Menſchen“. Dieſe 
Anfiht von der bloßen Zweckdienlichkeit der Religion verfolgt 
er dann mit gewohnter Hartnädigkeit bis zu den aͤußerſten 
Confequenzen. „In Gottes Augen find wir Alle Pöbel”, fügt 
er einmal, „und Gott bat beffer gethan, uns feinen Zaum an 
die Seele ald an die Nafe zu Ienen. Der Menfch ift eben ein 
Thier, das an der Kette feiner Einbildung liegt.” In tiefem 
Sinne wagte Möfer fogar den Sap: jede Religion müffe of: 
fentlich behaupten, daß außer ihr fein Heil zu finden fei. Nur 
fo bewahre man die Kraft, die Gewiſſen zu binten, was doch 
nöthig fei, um den bürgerlichen Entzwed des Eides, „dieſes 
unentbehrlichen obgleich traurigen Mittels”, zu erhalten. Zelbft 
die Ewinkeit der Höllenſtrafen erfcheint ihm aus diefem Grunde 
als eine praßtifche Lehre, und fogar den Aberglauben nimmt 
er von diefem Standpunft in Schuß gegen die dürren Ber: 
ftandesabftractionen des philofophiihen Jahrhunderts. Er be: 
fürwortet ferner das Gölibat in feiner Ccrift „Das Cölibut 
der Geiftlihleit, von feiner politifchen Seite betrachtet‘; denn 
er erblickt in den ehelofen Geiftlichen die allein zuverläfiigen 
Bewahrer des Kirchenvermögens und jener Machtftelung, deren 
die Kirche bedürfe, um eine Schugwehr gegen den Despo- 
tismus der weltlihen Macht zu gewähren. Die Klöfter em» 
pfiehlt ex ebenfalls, befonders aber als brauchbare Verſorgungs⸗ 
ftätten für verdiente Beamte und Offiziere. Dagegen freilich) 


wurye varpıs NGiHbiwsuig Iyil YUyulfiyge WERE ICH 


Als eigentliher Stamm aller Mechtsverbältniffe g 
Recht des urfprünglich freien Grundbefiges, und 
Grundfag fchreitet er zu den fchneidendften Conſeq 
ter. „Wo finden wir die Nation?“ fragt er. „Un 
Das wird Niemand behaupten. In den Btädte 
fehlte und verdorbene Eopien, in der Armee abgeı 
fhinen, auf dem Lande untertrüdte Bauen. D 
jeder Kranke und Sachſe paterna rura (d. 5. fein a 
Erbgut) baute und in eigener Perfon vertheitigte, 
feinem Hofe zur gemeinen Landesverfanmmlung kar 
Menſch, der Beinen Hof befaß, und wenn er aud 
Krämer gemwefen wäre, zur Glaffe der Armen und 
Leute gehörte: diefe Zeit war im Stande, uns 
zu zeigen; die gegenwärtige ift e8 nicht.” Unbeder 
tet Mofer der „Natien“, nah Bedürfniß ihre Be 
aͤndern; aber unter diefer Nation verfteht er nur „de 
lichen Befiger des Landes“, die Hundredarii oder 
der weitfälifhen Urzeit; alles Uebrige ift „loſes Wo 
auf feinen Contract‘ wohnt. Daher ift er auch en 
ftandifche Gliederung als eine heilige nationale Ue 
und Grundbedingung der Kreiheit, entfchieden ger 
jectiv willkürliche, revolutionäre Verfahren der f 
Schule, gegen die Lehre von den „Menſchenrechten“. 
ging fogar fo weit, den Beſchluß des Reichstags 
der eine Menge „unchrlicher Leute” zunftfähig m 
nahdrüdlichfte zu tadeln (im erften Bande feiner „* 
Phantaſien“). Noc mehr! Er fommt ſchließlich 
riofen Vorſchlage, die Kortpflanzung des Gefchlechts 
wegen zu einem Monopol des Yantmanns zu mad 
Suatsbeamten und Gelchrten das Heirathen zu ve 
noch befier phyſiſch unmöglich zu machen (!), damit 
im Dienfte erfcharrt und erpreßt würde, immer ar 
mann zurüdfallen müßte, wovon Jeder zu dieſem 
einen Jungen dem Staate opfern würde‘, 

Uns, die wir in der Mitte des 19. Jahrhur 
unter gänzlich felbft fhon auf dem Lande morif 
hältniffen leben, muß diefer Möfer’fche Borfchlag fi 
ericheinen. Wer wird ihn aber au au seurie 
wolen? Schwerlich hat Mofer ihn ſelbſt im Gr 
oder an die Möglichkeit feiner Verwirklichung ge 
vielleicht hat er felbft gelaͤchelt, al& er dieſen fonte 
fall zu Papier brachte. Aehnlich verhält e& ſich aud 
Anfichten Über das Leibeigenthum, die, wie Möfer 
kennt, dem Wunfdye, es mit Regierung und Lam 
zu verderben, ihre Entftehung verdankten. Er wollt: 
nuglid fein, und um dies in möglichft weiten U: 
zu konnen, war es nöthig, dad Vertrauen der Lat 
zu erhalten. Unter andern Umftänden würde er 
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einer Partei, und es iſt Pflicht eines Sachwalters, 
nd den Nutzen feiner Partei auch in irgendeinem 
er faulen Punkte zu vertheidigen. Um im Großen 
Qutes wirken zu konnen, darf ich ja wol in einem 
inkte meine Ueberzeugung der Weberzeugung An: 
dnen. Und nachdem er in diefer etwas fopbiftifchen 
zewiſſen falvirt hatte, fchrieb er: „Nicht Einfalt 
t, nicht Unterdrüdung und Kriegögefangenichaft 
eibeigenthum zuerft eingeführt und bisher erhalten, 
praftifche Menfchenverftand hat tie Nothwendig⸗ 
‚ntractd erfodert, wodurdy Derjenige, der ein Amt 
er ein fremdes Beſitzthum benugte, Das, was er 
arb, zum beften des Amts oder des Beſitzthums 
mußte.” Der fogenannte „Sterbefall galt ihm 
ı Recht des Sieger über den Befiegten, fondern 
als ter natürliche Lohn des Beamten für Regelung 
Hierzu kam, daß der weftfälifhe Hörige keine 
fon war, wie feine Standedgenofien in Medien» 
aoß den Schug der Gerichte faft wie jeder Freie, 
yalt des gutsherrlichen Gerichts erſtreckte fih nicht 
uf 24 Stunden Gefüngniß, der infolvente Leib» 
: wol ohne gerichtliche Hülfe gepfündet, durfte aber 
je aus dem Gute gefeßt werden, auch wurde der 
ft nie in natura erhoben, fondern bei Uebernahme 
rtragsmäßig beftimmt u. f. w. Und wenn aud 
etiih das Recht des GSterbefalld zu begrünten 
‚nderte dies ihn doch nicht, in ihm ein „allezeit 
ht“ zu erbliden. „Denn was ann krauriger ſein“, 
„„als Witwen und Waiſen fofort in der größten 
ı überfallen, Alles was fie im Haufe und im Vers 
7, aufzufchreiben und wegzunehmen, und ihnen 
findungen der Vornehmen tie allerunanftüntigften 
ubringen?” Religion, Eitte, Mode, Ton, &a: 
36 noch kräftiger fei, Das Snterefle aller Landes» 
eten, meint Möfer weiter, gegen ein zu ftrengeß 
n. Dahin gehört auch Möfer’8 Pleine und ergreis 
ung „Die Abmeierung“, worin er das Scidjal 
ı fchildert, der „abyemciert’‘, d.h. von Haus und 
b und Kind vertrieben wird. Kein Wunder, wenn 
er an Nicolai fchreibt, auswärts als der entſchie⸗ 
d, daheim als der entfchiedenfte Gegner des Leib: 
mgeſehen wurde. 
ih war Möſer ein fcharfer Opponent gegen den 
Polizeiftaat und die bureaukratiſche WVielreniererei 
r erften in Deutfchland, welche für die Einführung 
mengerichte eiferten, wie in der trefflihen Abhand⸗ 
am jolten Gelehrte nicht Eriminalurtheile ſprechen.“ 
sitdem in Deutfchland für diefes Inſtitut gefagt 
eigentlich nur Wiederholung des ſchon von Möfer 
[ber man truut feinen Augen faum, wenn er in 
gen die „loſen Leute“, alfo vielleicht neun Zehntel 
ung, darunter natürlich aud die Kaufleute oder 
mer altveutfhen Rechtswohlthaten unfühig, jeden 
men als rechtlos, als cinen Keind (hostis) erklaͤrt; 
il, DaB Heuerleute nad) dem erften Diebftahl 
ı feien, und dabei die Hoffnung ausfpridt, Daß 
barn folhe Dann nicht aufnehmen würden; wenn 
inderung der Zuchthaͤuſer das Verkaufen der Ver: 
die Etempelung derfelben mit einem glühenden 
m Rüden oder gar das Blenden empfiehlt, Stra⸗ 
nan in Zeiten, „da noch gar feine Zuchthaͤuſer und 
eute in der Welt waren’, ausgelangt fei. „Jetzt 
Idye verlaſſen“, führt Möjer in einem faft ſchau⸗ 
riftifchen Zone fort, „weil wir glauben, man könne 
Gottes wol an den Gulgen bangen, aber nicht 
ı berauben. Allein ob wir wohl daran gethun 
b es nicht den größten Eindrud machen würde, 
gt Uebelthäter geblendet und zum Radlaufen ver» 
ven, ift eine andere Krage. Zum Radlaufen findet 


fih überall Gelegenheit, und unfere Glandern, welche jetzt ein 
Pferd koſtbarlich zieht, könnten weit wohlfeiler mit einem Rade, 


worin ein ſolcher Geblendeter laufen müßte, getrieben werden. 


Er kann ſeinem Herrn nicht entlaufen und allemal leicht von 
ihm gezüchtigt werden.“ Der Verfaſſer der Schrift erblickt 
hierin „die blutigfte Satire gegen die ungemeſſene Selbſtſucht 
des «befeftigten Grundbefigedn, gegen die furchtbaren Conſe⸗ 
quenzen einer nur auf ihn gegründeten Ariftofratie”. Indeß 
find wir der feften Ucberzeugung, daß Juſtus Möfer fi wol 
gehütet haben würde, die Wiedereinführung folcher barbarifchen 
Strafen zu empfehlen, wenn er geglaubt hätte, daß man ſei⸗ 
nem Rath Gehör geben würde oder daß die Wiedereinführung 
diefer Barbareien aud nur möglich fei. 

‚Man weiß ja au, daß Möfer, was er auf der einen 
Pagina behauptet, oft auf der andern felbft wieder umftoßt, 
und wenn er einmal ausführlich feine Anficht entwidelt, „daß 
man fi der Dbefondern Aufklärung des Landmanns entgegen: 
fegen müſſe“, fo fagt er wieder an einem andern Orte: „Ein 
Berbot des Studirens würde die Leute von geringem Stande 
am erſten treffen, und ich getraue mir Doch zu fagen, daß auß 
diefem Stande die Dauerhafteften, fleißigften und arbeitfumften 
Menſchen gezogen werden. Aus den fogenannten Kindern von 
guter Familie kommen jegt faft nichts als Zärtlinge und Hys . 
podhondriften, die, wenn es zum Handwerk fommt, gewöhnlid 
in der Eur begriffen find.” 

Der Berfafler der vorliegenden Schrift bat offenbar fehr 
regt daran gethan, wenn er auf diefe Widerfprüde und zum 
Zheil Verirrungen, in die fi Möfer’s tüchtiger und reicher . 
Geiſt verftridte, aufmerkſammachte, damir man wille, Daß 
Mofer’s Schriften für unfere Zeit nur mit Vorſicht zu lefen 
und zu brauden find. Noch heutzutage leben Viele, die Möfer 
nur vom Porenfagen Eennen, in dem Wahne, daß Möfer der 
Urvater des modernen Liberalismus in Deutfchland und feine 
Schriften der Inbegriff aller freifinnigen Tendenzen neuerer 
Zeit fein. Hat man fich erft darüber verjtindigt, daß er dies 
nicht fei, fo wird man ihn mit um fo mehr Nugen ftudiren fon» 
nen. Kreißig bemerkt unter Anderm: „Seine fühnen, zum Theil 
gewagten, immer aber genial angelegten und fcharffinnig ver: 
theidigten Hypotheſen find recht eigentlih das Samenkorn für 
die Geſchichte des deutfchen Volks geworden. Möfer’s echt: 
ftaatsmännifhe Natur begrüßte die ehrwürdigen Nefte altſäch⸗ 
ſiſchen Rechtslebens, wie fie feiner Beobachtung und For⸗ 
[hung ſich almälig enthüllten, ganz mit der enthufiaftifchen 
Freude, mit der innigen WPietät, die für das Auge eines 
Windelmann jedes aus den Ruinen Roms bervorgegrabene 
Stud Marmors zu einer Offenbarung des Schönpeitsideals 
glüdlicherer SZahrhunderte adelte.” Und an einer anderen 
Stele: „So behauptete Möfer in den politifhen, rechtlichen 
und religicfen Kragen der Zeit eine durchaus felbftändige, aber 
keineswegs ifolirte, meift praftifche und wefentlih nationale 
Stellung: nit ohne Schroffheit und einfeitige Härte, wo er 
der Luft des Syftems, dem Raufd der Theorie feinen Zribut 
zollte, aber ſtets billig, vermittelnd, human gegenüber dem 
einzelnen Kalle, feines Volkes kundig wie Peiner feiner Zeit⸗ 
genoflen, wie wenige der Nachkommen, weithin anregend und 
befrudytend aud) da, wo er irrte.“ Bewundernswerth ift nar 
mentlich die Klarheit feiner Methode und feines Stils, der 
zugleich ein echtdeutſcher Stil ift, einfach, correct, kraͤftig, 
dabei anfhaulid und fern von jener Zrodenheit, die von 
Deutfhen bei der Behandlung ähnliher Themas nur felten 
vermieden wird. Gerade in diefer Hinficht ıft das Studium 
der Möfer’fyen Schriften unferer jegigen Generation aufs nad): 
drüdlichfte zu empfehlen. Unterftügt wurde Möfer ebenfo dur) 
eine feltene Menſchenkenntniß wie durch feinen Perngefunden 
Humor, der den trodenften Gegenftand unter feinen Hünden 
genichbar macht, Blei in Gold verwandelt und oft mit wahrer 
epigrammatifher Sıhlagkraft wirft. Eine beffere Satire gegen 
die Widerfprüde des Schutzzolliyſtems z. B. kann es nicht 
geben als Möſer's Aufſatz: „Der Geringe bleibt doc immer 
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EHave des Mächtigen.” Im dieſem Aufſate läßt Möfer die 
irftliche Kammer zu Gericht figen über den Handel mit Lein- 
jaat. Der eine Rath wil den Samen im Lande behalten zu 
Sunſten des Flachsbaus, der zweite den Flachs zu Gunften 
des Sarns, Uindere das Garn im Intereffe der Leinwand, die 
Leinwand um der Hemden willen, die Hemden für den Papier: 
müler, bis am Ende der Kammerpräfident reſolvirt: „Ritter 
Meng brachte vier Ellen Leinwand auf 1000 Dufaten durch feir 
nen Finfel. Man behalte alfo alles innen im Lande und 
laſſe ein Hundert Menyfe tommen, um «6 auf gleiche Weife 
u peredeln.“ Ueberhaupt war wol Möfer der erfte und wirt: 
Famfte Befürworter des Freihandels in Deutfcland, und auch 
bier wußte er feine Theorie in wenige ſchlagende Saͤte zu: 
fommengufaften, die den ganzen Kern der Lehre enthalten. In 
einer Echrift „Won der Frudtfperre” (Grfurt 1772) fragt 
er: „If es beffer, die Unterthanen alle sehn Jahre ein mal 
eine Theuerung ausbauern zu laffen, und ihnen dafür neun Zahre 
lang einen guten und fihern Markt zu ſchaffen, oder ein 
mal im zehnten Jahre zu fperren und dagegen den Ackerleuten 
neun Jahre lang den Markt zu verderben? Ich bleibe der 


Meinung, daß die Getreidefperre fo nügli fei als die Gonfis- 
cation der Bücher, wobei Schelme und Waghälfe reich werden, 
ehrliche Leute aber verlieren.’ 





befte Rabrung liefern. &eine Hinneigung zu deutſch⸗ nationalen 
Stoffen beth 
in Aierandrinern geſchriebenen Erauerfpiel „Armin“ (1749). ‚Hier 
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Notizen, 
Johannes Dantiscus. 

Eine intereffante Perföntickeit aus dem 16. Iahries 
dert, der zugleih zu ——— lateinifen Dichten fen 
Seit gehörende ermeländifche Bifyof Sohannes Dantiscub, we 
der jegigen Generation dur folgende Publication in Crim 
zung gebradit: „Des ermeländifchen Bifchofs Sohannes Dani 
us und feines Freundes Nikolaus Kopernicus geiftlihe S 
dichte. Rah den Ausgaben von Gardinal Hoflus und 
Brosti herausgegeben und überfegt von 
(Münfter, Zpeiffing, 1857). Beigegeben find eine 
ppie und das Wilbniß des Dantisrus. Aus der erflern 
wir, daß des Dantiscus Water Bierbrauer in * 
und Flachsbinder hieß; fein im Jahre 1485 geborener Er 
Zohannes bediente fi) diefes Namens wie des Ramens w 
Hoven, den er nad) feiner Erhebung in den Mpelftand 
Mar ]. angenommen hatte, in fpätern Zeiten fehr felten, fd 
dern nannte fih mad feiner Geburtsftadt Dantiscus, Gel 
eben war ein fehr bewegtes. Racddem er in Krakau 
und als polnifher Unterthan an einem Kriege jegen die Il 
taren (1502) und einem Baar, gegen den Woiwoden 
Baladei und Moldau (1503) theil; jenommen, madte 
eine Reife nach Jerufalem und rabien und 
Stalien und Gicilien wieder nad) dem Rorden zuräd, 
Sigismund I. z0g den geiftbegabten gewandten jungen 
als Geheimfhreiber in feine Nähe und verwandte ihm gu 
reichen diplomatifhen Miffionen, die ihn mit den hi 
ften Männern feiner Zeit in zerübrung ‚Braßten 
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die Foderungen Polens gegen 
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und ‚Petrus zuteil wurde, fondern um die Gnade, weie 
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und Goethe als Autodidakten. 


be machte jüngft in feinen „Pliegenden Blät: 
auf die eigentpümliche Erfheinung aufmerk> 
t niemals eine öffentlige Schule befugt zu 
id fügte dann hinzu: „Es konnte auch nicht 
u fi) von feinem fiebenten Jahre an, faft die 
über, auf Reifen befunden hat. Zwar lagen 
m Aufenthalts in Salzburg dazwifchen, aber 
‚it hören wir zwar von eifrigen mufikalifchen, 
Schulſtudien. Ebenfo wenig find Andeutuns 
daß er befondere Vorliebe für Lectüre gezeigt 
hrung gefhöpft habe.’ Dennod erwarb er 
Kenntniffe, denn wenn er aud wenig in 
:n las, fo hat er „defto mehr in dem großen 
hen Buche der Ratur und der Menſchenwelt 
iefe Urt Lectüre von großem glucklichen Ein- 
— feines Berftandes geiwefen, fieht man, 
t, „aus den ſcharſen und treffenden Urtheilen, 
da in feinen Briefen vorfinden, ſowie aus der 
‚altung, die er zu führen verftand, wo er ſich 
Ate⸗ "Merkiwürdig ift «6, daB Goethe, den 
Rozart verglichen hat, in feiner Jugend aud) 
1 eine öffentliche Schule befuchte, und zwar 
3 ein nothwendig gerordener Umbau feines 
rte. Der junge Goethe lernte während dieſer 
nd, Widerwillen gegen öffentlihe Schulen, 
er in den häuslichen Unterricgt wieder zurüd« 
neint, Deutfchland würde einen andern (ob 
Boethe haben, menn er in Eiementarſchuie 
ſich zur Univerfität vorbereitet hätte, und ber 
uf das Mort von Gervinus, daß Gocthe's 
aufe es verfchulde, wenn er Geſchichte nicht 
a6 VBeftreben der Waffen nicht zu achten ges 
‚ da6 Beftreben der Maffen wiffen aud nr 
gen, obſchon fie Glementarfhulen und Gym» 
und nit mit Unrecht bemerkt Lewes: „Rur 
ie viele Menſchen in öffentlihen Schulen er« 
he daß fie gefhichtligen Sinn und Ber» 
Raffen erhalten, brauchen wir zu beobachten, 
aß Goethe's Cigenthümlicfeiten einen andern 
Haben müffen, als feine häusliche Erziehung. 
rakter ftammten fie.” Beachtenswerth bleibt 
mftänden, daß der größte Dichter und der 
Deutfchlande, Über deren Shöpfungen die 
muth, Naivetät und Heiterkeit verbreitet find, 
eben durch die Humanfte Gefinnung auszeich« 
gend feine öffentliche Schule befugt und feir 
:erricht genoffen haben, und was den fpätern 
ie betrifft, fo weiß man, wie fern fich diefer 
rasburg von dem eigentlichen Studententrei» 
ıfür vorzügliche Menſchen auffuchte, um von 
n. Unter den Neuern beſuchte ein Dichter, 
übenann al den Gtüclicgften der Sterblicen 
tafium nur vorübergehend und die Univerfität 
d Schefer. Und Shakfpearet Wird Gervinus, 
i Bände fchrieb, behaupten wollen, daß diefer 
er Autodidakten Gefchichte nicht zu ſchaͤden 
6 mir mit dieſer Hinweifung auf eine jeden: 
rthe Erſcheinung in einfeitiger Verfennung 
orgüge einer ftrengen Schulbildung dem ger 
idaftentyum nicht das Wort reden wollen, 
nicht erft ausdrüdtic zu verfihern. 
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tſche Literatur in England.- 
31. ſchon öfter bei ähnlichem Anlaß citicte 
view” hat es ſich zu einer ihrer Hauptauf · 





gaben gemacht, die Arbeiten deutſcher Denker und Gelehrten 
für die englifhe Wildung zu verwerthen. Cine befondere 
Vorliebe und Ghrerbietung widmet fie unferer ‚Poitofopkie, 
durch deren Schwierigkeiten einige ihrer Mitarbeiter fich glüd» 
lich durchgefchlagen Haben. Mit Anerkennung befpricht die neuefte 
Nummer Schaarſchmidt's Geſchichte der Philofophie und Baͤhr's 
Schrift über Schopenhauer. jervorzubeben ift die folgende 
allgemeine Bemerkung: „Der heutige Zuftand der deutfchen 
Ppitofophie bezeichnet eine Periode der Ruhe, der Sammlung, 
der Abrechnung. In einer ſolchen Zeit werden die Ergebnifle 
früherer Thaͤtigkeit zufammengefaßt, geordnet und durchgear · 
beitetz da6 Gigenthum Weniger wird zum Gemeingut Bielerz 
die harten, frengen Formen des Denkens werden in eine faßr 
liche Sprache überfegt, und ein gemeinfamer fefter Boden 
wird gewonnen, von dem aus der Eine oder der Andere den 
Sprung in die Zukunft verſuchen mag.” Man ficht, der enge 
liſche Beurtheiler hat eine befjere Weinung von der deutfchen 
Speculation, als jener preußifhe Staatsmann, der kürzlich 
geäußert hat, „es werde hoffentlich mit dem deutſchen Schwin⸗ 
dei bald aus fein”. Die hochtonſervative „Quaterly review‘ 
iſt dem hellen „Germanismus‘ fpinnefeind, dagegen dem 
dämmerigen „Neutoniemu6“ nidpt abgeneigt. Die einzige deut» 
fe Schrift, die fie in ihrer neueften Lieferung der Beachtung 
merthhält, ift die Rede des Herrn von Gerlach Über die Eher 
fepeidungsfrage, welcher die Ehre widerfabren ift, von Henry 
Drummonds inb Englifche überfegt und dem „&alz der Erde” 
warm empfohlen zu werben. 8. 
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Ueber antike Kunft. 


er vaticanifche Apollo. Eine Reihe archaͤologiſch⸗aͤſtheti⸗ 
er Betrahtungen von Anfelm Keuerbadh. Zweite 
ıflage. Stuttgart, Cotta. 1855. Gr. 8. 2 Zhlr. 4 Nur. 


yo. Kunft, Künftler und Kunftiverke der Alten. Bon 
dolf Stahr. Bmeiter Theil. Braunfhweig, Vieweg 
d Sohn. 1855. Gr. 8. 3 Thlr. 


efhichte der griedyifhen Künftler. Bon Heinrih Brunn. 
veiter Theil. Erfte Abtheilung. Braunfchweig, Schwetſchke 
d Sohn. 1855. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 
Jie Schrift Anfelm Feuerbach's über den bel« 
ſchen Apoll gehört längft zu den berühmteften Schrif- 
ber Archäologie. Sie erfchien in einer Zeit, in welcher 
Intiquarifche über das Künſtleriſche, das minutios Ge- 
: über die Freude am Schönen und Ganzen unter 
Urchäologen ein Uebergewicht zu geminnen drohte, 
maht Windelmann’d Geft und Richtung ſchon 
ch wieder lebendig, daß fie an ein Werk anknüpft, 
es biefer große Mann vorzugsmeife geliebt, dem er 
egeifterten Hymnus gehuldigt hatte, während die 
fige Generation mit einiger Geringfchägung darauf 
ehen fi anſchickte. Ergriffen vom Feuer des 
elmann’fchen Geiftes hatte Archenholz die Statue 
a8 herrlichſte Erzeugniß ſämmtlicher Künfte erklärt, 
elbft Kogebue, der in der Mediceifchen Venus nichts 
° als cin Kammermädchen fah, welches der junge 
vom Haufe im größten Neglige überrafcht hat, 
bue, der durch den Laokoon an einen Menfchen- 
» erinnert ward, den er in feiner Jugend bei Weis 
Hatte rädern gefehen, er rief im Vatican dennoch 
„Ich ftehe vor dem Apoll von Belvedere, und 
me nie ih willig nieder!’ Nachdem aber Lord 
ı die Marmorbilder aus Phidias' MWerkftatt vom Par⸗ 
n nach London gebracht hatte, nannte ein Einglän- 
mfere Statue geradezu a theatrical coxcomb, und 
bach hatte eine Neihe von Bedenken gegen dieſel⸗ 
m regiſtriren. Mag der Kunftfreund, fagt er, bie 
Mt übermenſchlich ſchön und erhaben finden, bie 
ge bed Ganzen geiftvoll, die Conturen rein und 
nd: der Kenner der Natur vermißt die firenge 
71. 3. 


Richtigkeit der Anatomie, der Zeichner Correctheit der 
Zeichnung, der Archäologe das unverfälfchte Ideal der 
Griechen; der Bildner wünfht den Marmor anders ber 
handelt, der Kenner weniger Manier, und den gangbar- 
ften Hypotheſen über die hiftorifche und mythifche Be⸗ 
deutung des Werks ift nur durch Verjährung dad Necht 
gervorden, immer wieder nachgebetet zu werden. Den 
legten entfcheidenden Stein kann man endlidy noch mit 
der Bemerkung in die Schale legen, daß die ganze Statue 
nicht im wahren Geifte der bildenten Kunft gedacht fei. 

Diefe Widerſprüche fucht Feuerbach zu löſen, und 
ed ift ihm gelungen. Er gibt zu, daß das Merk die 
Ruhe und Stille der Tempelbilder nicht bat, daß es 
übermältigend auf den Beſchauer eindringt, ftatt feine 
eingehende Betrachtung zu erwarten; aber er führt au 
der Kunftgefchichte den Beweis, dag die alten Griechen 
felbft aus der ägyptiſchen Starrheit durch den Gegenfag 
dreifter, heftiger Bewegung fich herausgearbeitet und ber 
Energie des thätigen Lebens einen viel größern Spiel⸗ 
raum gegönnt, als das Heiligtum des Tempels und 
dad Cultusbild geftatten konnte, die allerdings die Stille 
der Secle und ein feliges Beruhen in fich felbft verlan- 
gen. Er’wies auf Gruppen und Reliefs, auf die Sta- 
tuen der Dlympiafieger bin und erinnerte an bie vielen 
Bronzen von Ningern, Springern, Tänzerinnen, deren 
kuͤhne, oft auf der Spige eines einzigen Moments ſchwe⸗ 
bende Bewegung gerade die Bewunderung der Griechen 
erweckte. Feuerbach vergift bierbei, mie e8 der Plaſtik 
gelingt und nöthig iſt, dennoch Ruhe in der Bewegung 
darzuftellen, indem gerade auf dem Höhen» und Um⸗ 
ſchwungspunkte die freitenden Kräfte für einen Augen⸗ 
blid einander die Wage halten, und daß die Kunft ge 
tade diefen Moment ergreift. Eine Schaukel, ein Pen⸗ 
del wird in die Höhe getrieben, da zugleich zieht die Schwer⸗ 
traft abwärts; ehe der Nüdflug erfolge, ift eine Secunde 
des Gleichgewichts, der Ruhe da; ähnlich beim Gehen und bei 
aller lebhaften Thätigkeit. Denn die Stadien oder Linien 
der Bewegung fefthalten zu wollen, welche ununterbrochen. 
und ftetig durchlaufen werden, iſt :der Bildenden Kunfs 
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unmöglich; der Gehende außer den Gleichgewicht würde 
zu flürgen fcheinen, das geſchwungene Schwert nicht 
herabfaufen, fondern der Arm mit ihm nur deuten. 
Feuerbach wies ferner auf den Zufammenhang ber 
Plaftit mit der Poefie, in der Zeit nach dem Pelopon- 
neſiſchen Kriege namentlich mit der tragiſchen Bühne, 


unſers Werks im Befondern mit dem Apoll in Hefchylus’ | 


„Eumeniden“. Diefer Gedanke ift für die innere Ent 
midelungsgefhichte der griechifchen Plaftit ein frucht- 
barer; Phidias und feine Zeit ſtehen nod im epifchen 
Geifte unter der Hertſchaft Homer's, die Prapitelifchen 
Geftalten find vorzugsweiſe Stimmungsbilder, Darfich 
lung von Empfindungen, fomit Iyrifh, und infofern die 
Handlung zum Ausdrud von Gemüthsbewegungen wird, 
teitt ein dramatifches Element ein, wie ſchon bei ben 
Niobiden. In diefe leptere Elaffe gehört der Apoll von 
Belvedere. Daß er der die Eumeniden aus feinem Hei⸗ 
ligthume vertreibende Bott fei, wie Feuerbach weiter ber 
weifen möchte, folgt aber daraus noch keineswegs. Er 
hält den Bogen in der linfen Hand, ber linke Arm ift 
noch in der Schußlage, einen Pfeil hat er aber gegen 
die Furien nicht entfandt, mit einem Pfeil vielmehr den 
pothifhen Drachen erlegt, und als pythiſcher Sieger 
wie ald Mufenführer wurde er ſeit Skopas dargeſteilt. 
Es ift fein Grund vorhanden, von der Winckelmann'ſchen 
ee abzugeben. Apoll ift als fiegfreudiger Bott dat 
geſtellt, gleich der Morgenfonne die das Gewölk durd- 
bricht, aber der Künftier flellt dies nicht in feiner Mil» 
gemeinheit dar, wie Viſcher in feiner „Aeſthetik“ wollte 
und Andere ihm nachſprachen; ber Künftler nimmt bei 
fo bewegten und in dramatiſcher Erregung dargeftellten 


Geſtalten vielmehr ſtets etwas Individuelles und Goncre | 


tes zum Ausgangspunkt, das er aber durch die Behand» 
lung zum Ausdrud eines Algemeinen durchbildet. 

Feuerbach hat das eine Werk, das er in feinem Buch 
im Zuſammenhange mit vielen andern der heruorragend« 
ſten Schöpfungen des griechiſchen Meifels behandelte, als 
eine ber legten Blüten einer reichen Entwidelung be 
trachtet; bie mit eigener Begeiſterung entworfenen Schil« 
derungen fo vieler Meiſterwerke machen das Bud zu 
einer genufreichen Lectüre und machten «6 zur Queile 
mehrer nachfolgenden Kunftgefhichten; fein Studium 
leuchtet aus Hettner’6 „Vorfchule der Kunft ber Grie ⸗ 
den” und aus Stahr's „Torſo“ ar hervor. 

In dem zweiten Bande diefed „Xorfo” hat Stahr 
auch eine Hypotheſe über den vaticanifchen Apoll auf 
geftelt. Er ficht darin den Mpoll, weicher nad den 
Geſangen der Dichter in der Schlacht bei Actium dem 
Heere bes Octavian hülfreich geworden, und am Beginn 
der Sehlacht erſchienen fei, mach Preperz Worten: 

Bel mit dem Pfeil, der einft Igamemnon traf, da vor Troja 

Leichen auf Leichen dahinraffte fein zürnender Pfeil, 

Dder wie er zerichoß die gefchlungenen Knäule des Drachen 

Votho, vor dem der Klang friedlicher Leier erhebt. 

Im Tempel von Actium wurde das Bild des lauten. 
TGlagenden Ayo als Denkmal aufgeſtellt, das ewähut 
Seahr und dennoch meint er, feine würde 





zur Gewißheit duch die fernen Verſe von Pri 
er zum Schrecken aller Metriter folgendermaßen 
Denkmale wurden dem Phöbus von Actium, weil er 

Einzigen Pfeilſchuſſe zehn feindliche Schiffe befi— 

Solcher grundlofer Hypothefenfpinnerei ſollte 
enthalten, wenn man fogar einige Seiten fpäter 
fcher den Gott gar nicht in der Gimatin ı 
flimmten Kampfes, fondern nur als reinen Licht 
Zerftörer alles Unreinen fehen will. Weberhau 
fo mande Widerſprüche in Stahr's Bude v 
ſchwer zu entfehuldigenden Flüchtigkeit, die il 
herben und gerechten Tadel von feiten der Arı 
zugegogen hat, und deren auch ich (Nr. 42 d. Bl. 
bei der Anzeige des erften Bandes gedacht Hal 
Abhängigkeit von tüchtigen Vorgängern feit Win 
und Visconti bis auf Thierſch und Feuerbach fo 
ihm nicht zum Vorwurf machen, er verleugner 
er will nad) eigener Anfchauung die Refultate der 
ſchaft zum Gemeingut der Gebieten machen, dei 
Yublicum ein Buch, zur Ginführung in das 9 
antiten Kunft darreihen, und das hat er auf 
ſchmackvolle und gewandte Art gethan. Bent 
der Schilderung berühmter plaftifcher Werke fid | 
einen, bald dem andern jener Gelehrten anſchließt 
follte er, wenn das rechte Wort bereits gefu 
eine ſchwächere Bezeichnung wählen, um doch 
zu erfheinen? Daß er felbft manche fpeciclle 
angeftellt hat, ift ebenfo wenig zu leugnen af 
auch ohne Vorgänger mit Talent und Gfüd ei 
werk zu befchreiben verſteht. Deß zum Zeugnif 
feine Worte über den lateraniſchen Sophokles 
eine erft in unferer Zeit zu Terracina aufgefunt 
daher noch wenig befannte Statue, ein Mu 
Porträtbildung, mie es für unfere Tage auf m 
Üfifche Weife der Leffing von Rietſchel gewe 
Stahr fagt: 

Hoch und frei aufgerichtet ſteht der göttliche D 
Das weite Gewand von der linken ſcharf nach der red 
herübergenommen, läßt die rechte Hüfte und tie gar 
Seite des Beins ſtraff und mächtig hervortreten. 4 
Arm ruht eingebogen im Gewante, das unter der ze 
weg über die linke Schulter geworfen ift, faft in d 
wie die Italiener noch heute den Mantel trugen, | 
Ipeil in fhönen Kalten hinten über die Schultern b 
Der linte Arm ift in die Seite geftemmt, und diefe Hal 
mehrt den Gefammteindrud des Sicherberubenden, wid 
der ganzen Geftalt 4 jen liegt. Wenn wir zul 
Sattung bes heutigen Romers aus dem Wolfe noch | 
dete Würde und das geiftige Bemußtfein des 
ners binzudenten, fo haben wir einen Bei vB. 
[ormmteindruge siefes Keopdeties. Fr ee i 

aus um inn uni e LL Jaar 

fehlicht herab auf Stien und Ft Die PH 
umflochten hält, bezeichnet den fiegreichen Oidjterz d 
poetiſche Diadem, das nach der me de6 TREE 
bührte als einem Könige der Literatut. Des 
aufgerichtet, fchaut frei und fiher in die Welt. 
ift ebenfo heiter, Mar als ernft und tief 5 
dem göttlichen Poeten an, daß er die 

Seheriſche des Dichters verbindet ſich wie der 
Durshbildung des auferorbenthichften Beitattent zu 


z zugleich fern ift von jeder Spur bämonifcher Ex⸗ 


t. Wir haben einen ganzen vollen ſchönen Menſchen 
den Dichter, der zugleih Staatsmann und Krieger 
: Athens mit Perifles zum Siege führte. Obſchon 
ntlih das höchſte Greiſenalter erreichte, fo bat ihn 
Kunft nit in diefem vorgeftelt, fondern in der 
ernfriihe des roch Präftigen reifen Mannesalters. 
e find beſchuht, Hals und ein Pleines Stüd der obern 
id nadt. Run aber die Gewandung! Wie Par und 
groß und doch auch künftlerifch conventionell (hier hieße 
: ftilifire) ift fie behandelt! Hier fiehbt man es recht, 
Alten es gewußt, daß die Kunft eine Natur in fich ift 
1 eigenen Gefegen. 
sen Aeſchines des Muſeo Borbonico (derfelbe galt 


ir Die ausgezeichnetfte Gewandſtatue), fo erſcheinen 


ng und Gefält des legtern faft kleinlich, überladen, 
angeftrafft, nicht dienend um die Geftalt felbft her: 
n, fondern felbftändige Geltung und Beachtung in 


nehmend. Dadurch aber wird die Wirkung des Gun: 


traͤchtigt, die Geftalt tritt zurüd und erſcheint gebun⸗ 
nehemmt. Im Sophoeökles dagegen it dad Gewand 
that nur das Echo der Geftalt, und feine ftattliche 
nt gleihlam als mufitalifhe Begleitung des yanzen 
Gliederbaus. Hauptmaſſen, untergeordnete Kalten, 
erern Kaltenzügen beberrfcht, Gruppen in Gruppen, 
n freies Ausathmen im Faltenloſen, bilden ein einzi⸗ 
compenirtes Ganze, dad dennoch zugleich einem höhern 
verbleibt. 
en folh eine Schilderung ftiht es danıı freilich 
3b, wenn der Verfaffer im Farnefifchen Hercules 
ud und Mepräfentanten der ganzen zum harten 
ienft verdammten Proletariermenfchheit fieht, und 
bedünten will, ald fänne der Held darüber nadı, 
ie goldenen Aepfel, die er in feiner auf den 
gelegten Nechten hält, denn wirklich feinem fei⸗ 
ugherrn abliefern oder den Preis feiner Arbeit 
für fi) behalten fole! Daß fo etwas einem 
x einmal einfällt, mag fein, aber daß ein Schrift 
niederfchreibt und druden läßt, zeigt eine große 
für ſolche willtürlige Einfälle und kann von 
gen leicht auf den Mangel an nothmendigen 
n, an wirklicher Erkenntniß gedeutet werden. 
zweite Band des „Torſo“ behandelt die plafti« 
ft von der Zeit Alcxander's des Großen bis zu 
sten Aufihwung oder ihrer noch ein mal hell« 
en Abendröthe unter Hadrian. Lyſippus wird 
acht vorgeführt und an ihn eine Schilderung 
‚üglichften erhaltenen Hercules» und Wlerander 
der -Büften angereiht. Dann folgen die Kunſt⸗ 
von Rhodos, Pergamon, Ephefus. Die ganze 
der Zeit geht nicht mehr auf die Ausbildung 
teridealen in reiner Schönheit, fondern wird hiſto⸗ 
realiſtiſch; das Pathetifche wie dag Spannende 
ereffante ded Moments kommt mehr und mehr 
tung. Das Porträt wird mit großer Meifter- 
handelt; die Künftler, die fih in ihm der Wirk⸗ 
mnfchliegen, bewahren fo viel vom idealen Stil, 
den Wusdrud der Lebenstotalität und des Cha- 
tfireben und für die mannichfaltigen Thaten des 
n den Zräger im innerfien Kern feiner Perſön⸗ 
u erfaflen und darzuftellen verfichen. In ber 


riftit diefer Periode treten und wieder die Wider | 


des rügen mußten. 


Vergleicht man mit diefem So: 


fprüche entgegen, die wir fchon in der Kritik des erften Ban- 
Stahr Hat richtig erkannt, daß von 
Phidias bis zu Hadrian von einem eigentlichen Verfall 
der Kunft nicht die Rede fein könnte, indem in der treuen 
Bewahrung und Fortpflanzung des cinmal gefundenen 
Großen und NRechten die griechifchen Plaftiter uns das 
der Nacheiferung wie der Bewunderung werthe Bei- 
ſpiel geben, die vom bahnbrechenden Genius erflommene 
Hohe duch Jahrhunderte zu behaupten. Stahr aber 
vergißt darüber die Unterfchiede hervorzuheben, die nun 
doch im Laufe der Zeit eintreten, ober vielmehr er muß 
diefe ftetd im Beſondern anerkennen, nachdem er fie in 
feine Schilderung des Allgemeinen nicht aufgenommen hat. 
Er fagt: „Da ift es vergeblich zu reden vom Verfall der 
Kunft und zu Magen über den Abfall von ihren alten ho» 
hen Idealen. Und dann folgt von ihm felbft die Klage 
über die Ausartung des Gefhmads, über die Ernie 
deigung ber Kunft zum Dienfte der Eitelkeit und Ber 
Ihmendungsluft der Höfe. Er entnimmt aus Brunn’s 
„Geſchichte der griechiſchen Künſtler“ die Erörterung, wie 
an die Stelle der frühen fchöpferifchen Unmittelbarkeit 
der Kunftausübung die beredinende Abſichtlichkeit und 
bewußte Neflerion tritt, wie der Künftler die Ueberwin- 
bung der Schwierigkeiten und die Bravour in der Aus⸗ 
fuhrung den Beſchauer empfinden laffen will, und das 
Streben nah Effect die plaftifhen Werke diefer Periode 
von der ftillen Größe und edeln Einfalt der frühen 
unterfcheidet. Dann fagt er wieder, daß die jegt beliebte 
Darftellung des Wirklihen, das hiftorifche Kunſtwerk 
höherſtehe als das mytbifch-ideale, alfo ein fterbender 
Fechter höher ald die Niobe, ein Porträt höher ald der 
Zeus des Phidias! Daß diefer Zufag berechtigt iſt, be 
weift das Wort, welches Stahr felbft anreiht, „daß der 
Menſch höherfieht als der Bott”, ein Ausdruck, über 
defien kecke Gedantenlofigfeit man nur fich deswegen viel- 
leicht nicht entrüftet, weil die an den ganz undogmatifchen 
Ludwig Feuerbach angefchloffene Dogmatik des Unglaubens 
ihre unbewieſenen Säge folange wiederholt hat, bis we: 
der fie felbft nodh das Publicum ferner einen Begriff 
mit den Worten verbindet, an die man ſich gewöhnt hat. 
Ein antermal macht ſich Stahr aus einer bei Viſcher 
noch flujfigen, aber immerhin ſchiefen Entwidelung eim 
Dogma über das Erhabene; er fagt: „Es überfchreitet 
da6 Maß, welches für jede Sphäre des Lebens aus 
deren Qualitäten hervorgeht, es überfchreitet dies Maß 
und zwar ind Unendlihe, während es doch — dem Wi⸗ 
derfpruch feines Wefens gemäß — die Form, alfo das be- 
grenzte Maß feftyalten muß.” Wie ift e8 denn nur möglich, 
fo finnlofe Phrafen zu mahen! Wie kann denn daß 
Map zugleih ins Unendlihe überfchritten und zugleich 
in der Begrenztheit feftgehalten werden! Seit mann ift 
denn das Erhabene das Maflofe? Alles Schöne hat 
Größe, wußte ſchon der alte Ariftoteles, defien Studium 
Stahr fo hätte fortpflegen follen, wie er ed in feiner 
Jugend begonnen. Wenn nun diefe Größe des Scho- 
nen und vorwiegend, überwältigend entgegentritt, erweckt 
fie in uns das Gefühl des Erhabenen. Wo ift denn 
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„dee Widerſpruch feines Weſens“ Es ift niemals 
formlos, es ift immer ein Schönes; jene Erſcheinung, 
die von ihrer Idee überragt würde, die folche nicht völ- 
tig offenbaren fönnte, wäre nicht erhaben, wie eine neumo · 
diſche Schule will, fondern ſchwach, und könnte bei ihrem 
eigenen Ungenügen wahrlich nicht unfer Gemüth erheben. 

In Bezug auf die Kunftanfänge Roms und bie 
Kunft der Etrusker Hält ſich Stahr an Theodor Momm- 
fen, deffen „Römifhe Geſchichte“ allerdings ein Wert 
von großer Geiftesenergie und gründlicher Gelchrfamteit, 
aber voll einfeitiger Härten und Schroffheiten ift und 
daher ſtets mit Berüdfihtigung feiner Natur benupt 
werden muß. Die flammverwandten Römer erſchei ⸗ 
nen als ein frifchkräftiged Element in der alternden 
alerandrinifhen Gultur, deren Miffion, die Annäherung, 
das Wechfelverftändniß, die Durchdringung des Orients 
und Deeidents, fie fortfegen; Cäfar, ber praktiſche Mann, 
nimmt auf, was Alexander, ber begeifterte Jüngling, ber 
gonnen. Die Kiteratur wie die bildende Kunft erhalten 
unter dem Ginfluß althelleniſcher Vorbilder einen neuen 
Aufſchwung. Einige vortrefflihe Abſchnitte des „Zorfo” 
zeugen nun von ämfiger Uuellenforfhung in Bezug 
auf das BVerhältnig der römifchen Literatur zur bilden« 
den Kunft, über die Kunfträuberei der Römer, über Cicero 
und fein Verhaͤltniß zur Kunſt. Was diefem Manne 
auch zum großen Staatsmann wie zum Philoſophen ges 
fehlt haben mag, er ift immer der befte Mepräfentant 
für die Bildung feiner Zeit, an deren Entfaltung er 
felbft entfchiedenen Antheil nimmt, und die in dem Fluß 
und Reiz feiner fpradlihen Darftelung ihre Blüte fin- 
det. Gr diente denn auch Stahr zum Beweiſe, daß die 
Römer keineswegs Barbaren ohne Sinn und Gefhmad 
für die Kunft geweſen. Stahr fagt: 

In Eicero haben wir einen Mann, der weniger als viele 
feiner Zeitgenoffen auf feine Kunftlicbe Gewicht legte, einen 
Staats« und Geſchaͤftsmann, den Beruf und Reigung an ganz 
verfchiedene Interefien Enüpften, einen Schriftfteler, unter 
deffen zahlreichen Werfen nicht ein einziges ſich mit der bil 
denden Kunft hiſtoriſch und äſthetiſch befchäftigte; und doch 
finden wir bei ihm eine Kenntnig der alten Kunſtgeſchichte 
und ihrer Werke und ein ricptigeß Urtheil über beide, wie wir fie 
in gleichem Verhältniffe nur felten bei einer ähnlichen Perfone 
tickeit unferer Zeit antreffen dürften. „Ale Kunft”, fagt 
Cicero, „hat ihren Ausgang genommen von der innerften Ratur 
des Menfchen, und fie hat nichts geleiftet, wenn fie nicht durch 
ihre Werke diefe innerfte Menfchennatur bewegt und erfreut.” 

Wir theilen eine längere Stelle aus dem betreffen- 
den Gapitel des Stahr'ſchen Buchs mit, da fih man« 
ches herfömmliche Vorurtheil durch fie berichtigt: 

Es ift nach Cicero die innere Nothmwendigkeit der Sache, 
die in ihrer entfpredendften Grfüllung die Schönheit als 
nothiwendige legte Confequenz im Gefolge hat, und er weift 
Died nach für die bildende Kunft in der fehönheitsuolen Ger 
flaltung der Säule und des Zempelgiebels, durch deren künſt · 
ieriſch vollendete Korm das dem Weſen nach blos einem äußern 
BIwed Dienende fo frei und felbftändig erſcheine, daß es felbft 
als ein Schönes, als freies Kunſtwert vor uns Hintrete. Kür 
Eicero ift die Gefundheit nit rur in der Natur felbft eine 
Bedingung der wahren Schonheit menfhlicher LebensBildungs 
er trägt diefe Anfchauungsmeife auch Über auf das Gebiet der 
büdenden Kunft, und gibt der gefunden Kraft und würde 





vollen Anmuth Polyklet's im Gegenfage zu vielen feiner Zar 
genoffen den Vorzug vor der Üppigen Weichheit jener Büdm- 
gen, welche aus der Prariteliihen Schule hervorgingen. Er jet 
endlich den würdigften Begriff von der Erhabenheit des S 
nen und der Kunft über das materiell und prai Rüyik 
Cr möchte lieber ein einziges Meifterwerf der 
feines großen Landsmanns Eraffus gefchricben haben, als 
mal die Ehre eines Triumphs genießen. Wber er 
folpen Zoenlismus nicht auf die vorzugsrveife römifdhe Sup 
der Beredtfamkeit. Wenn e6 auf den Rugen ankäme, meint m, 
fo war e6 freilic, für die Atener aud) wichtiger, guted Badı md 
Dachwerk an und auf ihren Wohnhäufern zu Baben, als t 
herriichſte Bild der Minerva aus Gold und Elfenbein zu be 
figen. Aber dody möchte er lieber Ppidias fein dib der 
tommenfte Zimmermeifter. Richt wie viel einer nügt, fim| 
wie viel einer ift, gibt den Ausfclag. Much find 
Bildner und Maler ftets eine Seltenheit, während es an 
werkern und @rbeitern nie fehlen ann. Gemahm des 
wie jener berühmte Ausſpruch Goethes, daß c& mehr 
thue daß Schöne zu fördern, das Wenige hervorbringen 
Ale bedürfen, ald das Rüglihe, das Biele zu fhaffen 
find und Keiner entbehren Eann? 
Nachdem Stahr die hauptſächlichſten Kunftwerke 
römiſchen Zeit geſchildert, ergeht er fih zum Gl 
einer emphatifhen Lobrede auf Hadrian, zu ber e 
Material aus der ebenfalls etwas enthuͤfiaſtiſch 
nen aber gebiegenen Arbeit von Gregorovius übe 
fen Kaifer und feine Zeit entiehnt. Die Char 
des Antinous, feines Opfertodes und ber ihm g 
Bildwerke dürfen als befonders wohlgelungen 
werden. Und fo ift denn trog mander Mängd 
Stahrſche Buch ein dankenswerthes, indem es auf 
wohlgefällige, leichte, anregende Art die Refulcate fo 
ler Forſchet und Aeſthetiker für ein größeres 
zu einem Ueberblick über den Entwidelungsgang der 
ten Plaſtik theils zufammengeftellt, theiis verarbeikt, 
gelungenften Schilderungen der Meiftermerke 
gereiht und mit mandem eigenen finnigen Worte 
treffender Anmuth bereichert hat. Etwas mehr 
nene Gründlichkeit, etwas weniger Wohlbehagen an 
angvollen Phrafe würden dem Buche wohigetha⸗ 
ben. Es mollte ſelbſt aber mehr ein Werk der 
triſtik als der firengen Wiffenfhaft fein. Gin 
Ruhm iſt freilich der des fachbeherrfhenden 
wenn es ihm gelingt, zugleich durch die Gchönpet 
Form einer allgemeinverftändlihen Darftellung Die 
rungenſchaft des ernften Studiums zum Gemeingt 
Nation zu machen. Uber bis der Windelmann 
Jahrhunderts die Summe Deffen zieht, was bi 
ſchlechter zutage gefördert, wird Stahr's „Xoriet 
viele Gebildete ein willfommenes Bud, ein Dei: 
Belehrung und des Kunftgenuffes fein. 
Brunn hat im zweiten Theile feiner „ 
griechiſchen Künftler” (der erfte Theil wurde in Ne. 
Bl. f. 1855 befprochen) die Namen der Architekten, 
ten und Münzftempelfchneiber alphabetiſch 
und mit einzelnen Bemerkungen begleitet, eine 
hängende Geſchichte ließ ſich indeß nicht herficden. 
hat er bei den Malern verſucht, in deren 
er uns zugleich den Gntwidelungsgang der gich 2 
Malerei veranſchaulicht. Hier hat num freilich Die 3 6 
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tik bei den Gchriftftelleen, die und Nachricht geben, 
ich viel zu thun, ſowol um Sinn und Wort feftzuftel- 
a, als befonders auch das Gewicht einer Notiz oder 
aes Urtheild gegenüber andern Beflimmungen nach ber 
ndividualität des Urheber oder Mittheilerd richtig zu 
bägen. Borläufig bleibt der Vermuthung noch man- 
we Spielraum, und fie erhält allerdings in dem orga- 
iſchen Zufammenhang, der auf allen uns klar vorliegen- 
in Gebieten des griechifchen Geiſtes und feiner Ge 
bichte herricht, eine Stüge ihrer Wahrfcheinlichkeit, ſo⸗ 
sd es ihr gelingt, denfelben auch innerhalb der Malerei 
srzulegen, und bie Analogien in der Entwidelung der 
gern Malerei, namentlich in Stalien, können ihr bald zur 
eftätigung, bald zum Ausgangspunkt dienen. Auf diefe 
et ift es Brunn gelungen, einmal muthig eine Reihe von 
wien zu ziehen; mag die Folgezeit Mancherlei zu berich- 
wen haben, felbft die Lücken der Forſchung reizen dann 
m weitern Studium. Ein größeres Gewicht würde ich 
zigens auf die Vafenmalerei gelegt haben. Dier haben wir 
Be erhaltene Arbeiten, zwar von mehr handwerklicher 
weführung, aber doc) oft von einem Geift und einer 
karheit der Compoſition, einer Sicherheit der Zeichnung 
» Schönheit der Zorn, daß fie Bewunderung erregen 
® einen Rückſchluß auf die hochberühmten Zafelbilder 
Ratten. Wir finden Compofitionen im epifchen Stil, 
2 und an die Schilderungen Polygnot’8 erinnern, wir 
uben viele andere Vaſen, die nur mit wenigen aber 
BE finnig gedachten und fein ausgeführten Figuren ge: 
ückt find und uns dadurch einen Anklang an die Weiſe 
Zeurxis geben. Zudem bieten uns die Vaſen aud 
Inſchriften eine Reihe von Malernamen, die hier 
racht fommen. Brunn hat e& indeß vorgezogen, 
Kunftzmeig eine befondere Betrachtung zu Mide 
, die nebft einer Abhandlung über die Gemmen- 
eider fein verdienftvolles Buch befchließen fol. Ver⸗ 
wir einen Umriß der Gefchichte der griechiſchen 
rei zu geben, der ihren Entwidelungsgang andeutet, 
ſolchen Brunn aus den Nachrichten der alten im Ver⸗ 
mit den Analogien der neuern Zeit gegeichnet hat. 
Nachdem Kimon eine firengere Rückſicht auf die 
der Form genommen, tritt und in Polygnot ein 
filergeift erften Ranges entgegen, der fich in. Bezug 
Idee und Compofition an Phidias anfchließt, aber 
eigentlih Malerifche, die Modellirung der Geftalt 
Licht und Schatten, den Reiz und die Naturwahr- 
der Farbe noch nicht kennt, fondern die Umriffe nur 
"einem einfachen Farbenton ausfüllt, Muskeln aber, 
Mpandfalten und ähnliches Detail in das Innere durch 
Ken hineinzeichnet. Ariftoteles ftellt ihn vor Allen 
als den Maler des Ethos, des geiftigen Weſens 
. des fittlihen Grundcharakters der Perfönlichkeiten; 
vorübergehende Gemüthserregungen, fondern der 
ige Ausdrud bedeutender Individualitäten ald Dar- 
g einer Grundrichtung oder Grundſtimmung der 
Eſchlichen Natur war feine Sache; feine figurenreichen 
mälde gaben in gleichzeitigem Nebeneinander eine epi⸗ 
BR: Erzählung ber Hauptmomente einer Begebendeit. 
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Wenn in der Mitte feiner Zerftörung Trojas Aias die 
Kaffandra ergreift, fo vollziehen andere Helden links das 
Werk der Vermüftung der Mauer und gegen das Ende 
hin werden trojanifche Todte begraben, während rechts 
andere hellenifche Helden neben gefangenen Zrofanerinnen 
in mannichfach bewegten Gruppen erfcheinen und einzelne 
Sieger bereitd die Schiffe zur Abfahrt ruften. Er und 
der ihm geiftesverwandte Panänus malten Wände von 
Zempeln und Hallen im Anſchluß an die architeftoni« 
fhe Gliederung des Raums; in der räumlichen Größe 
ihrer Bilder fand die geiftige Großartigkeit den finnlich 
entfprechenden Ausdrud, in einer fommetrifcher Grup- 
pirung zeigte fih der Zufamnenhang mit der Archi⸗ 
teftur. Daneben begann Paufon mit Wig und Ironie 
auch das Gewoͤhnliche, felbit Häßliches in den Kreis der 
Darftellung zu ziehen, und öffnet die Scenen- oder De: 
corationsmalerei durch Agatharchos für die Theater, durch 
die Perfpective und das Streben nah Jllufion eine ganz 
neue Bahn, indem Polygnot feine Bilder noch ohne 
Hintergründe und Verfürzungen zeichnete und feine Ger 
ftalten im Reliefſtil nebeneinander entfaltete, und alle 
in gleichem Lichte, in gleicher Große wie auf einer und 
derfelben Ebene darſtellte. Unwillkürlich wird mancher 
Zefer bei Polygnot an Cornelius denken, der auch weni⸗ 
ger im eigentlich Malerifchen als in der Größe der Com⸗ 
pofition und der tieffinnigen Charakteriftit feine Stärke 
bat und nicht in Staffeleibildern, fondern in großen Wand⸗ 
gemälden feinen Ruhm begründete. 

Den Ruhm des Pinfeld fieht Plinius erft bei den 
folgenden Meiftern, die unmittelbar nach den genannten 
lebten, während des Peloponnefifhen Kriege namentlidy 
in Kleinafien ihre Kunft entfalteten. Apollodoros beißt 
der Schattenmaler, weil er die Modellirung der Geſtal⸗ 
ten, die Illuſion der runden Körperlichkeit in den Ab» 
ſtufungen von Licht und Schatten und deren Vertreiben 
ineinander ausführte; Zeurid und Parrhaſios, die fih ihm 
anſchließen, gehen befanntlih bis zu täufchender Nature 
wahrheit... Sie malen Einzelfiguren von vollendeter 
Schönheit, fie lieben genremäßige Situationen, fie cha⸗ 
rafterifiven dur die äußere Lage, fie ftellen Zuftände 
des menfchlichen Lebens dar und befleißigen fich einer 
pfochologifchen Charakteriſtik, die auch die vorübergehend» 
ſten Züge zur Darſtellung der Affecte beobachtet. Zeuxis 
ſcheint dabei mehr der Farbe, Parrhaſios mehr der Form 
zugewandt. Timanthes, der berühmte Maler vom Opfer 
der Iphigenia, ſuchte nicht blos die Sinne zu befriedi⸗ 
gen, ſondern auch den Geiſt zum Nachdenken anzuregen. 

Von da bis zur Zeit Alexander's entwickelt ſich in 
der Sikyoniſchen Schule durch die Naturſtudien des Eu⸗ 
pompos und die wiſſenſchaftliche Ergründung ber Maler⸗ 
kunſt durch Pamphilos ein Streben nach allſeitig gründ⸗ 
licher Ausbildung, beſonders durch die ausgezeichnete Lehr⸗ 
thätigkeit des Letztern, ſodaß Verkürzungen und Per⸗ 
ſpective fortan den Griechen nicht mehr fremd ſind, ſon⸗ 
dern richtig angewandt werden. Melanthios war wegen 
der Anordnung ſeiner Compoſitionen, Pauſias als Blu⸗ 
menmaler geprieſen. 


Mit diefer Schule läuft eine thebanifch«attifche pa- | 


rallel. Ihre Meifter gefallen ſich in dramatifch bemeg- 
ten Sompofitionen, und einige von ihnen lieben es gleich 
den Florentinern, den engen Kreis der eigentlich han» 
dbeinden Perſonen durch einen Chor minder betheiligter 
Zufchauer zu erweitern. So namentlich Nikias, während 
Ariftides durch Innigkeit der Empfindung und Seelen» 
harakteriftit an Fieſole erinnern darf, Euphranor aber 
einem naturaliftifhen Realismus ſich zumendet, in ber 
Darftellung der Thaten weniger den beherrfchenden Geift 
ale die Anftrengung der Körperkräfte hervorhebt und 
dad GBroßartige bei der Darftellung des Affects durch 
die Stärke feiner materiellen Aeußerung anftrebt. Won 
einer Aleranderfchlacht des Philoxenos fagt Plinius, fie 
fei feinem andern Gemälde nachzuſetzen, ein Urtheil, das 
wir zu beftätigen nicht anftehen, wenn wir in ber herr- 
lichen pompejanifchen Mofait ein Nachbild derfelben be⸗ 
wundern dürfen. Nikomachos vertrat in feinen Götter 
bildern eine ideale Richtung, die auch in der Alerander- 
ſchlacht das wirkliche Leben befeelt und durchdringt. 

Apelled erfcheint wieder als cin Gipfelpunft. Er 
verband mit einer großen Begabung, die allen feinen 
Werken den Zauber ber Anmuth verlieh, die gründlichfte 
Bildung, die Herrfchaft über die Technik, die vollendete 
Kunft des Zeichnend und Malend. Seine Weife offen- 
barte fi) weder in großen epifchen Compofitionen wie 
bei Polygnot, noch in der Darftellung von Begebenhei- 
ten durch die Hervorhebung eines prägnanten, ſcharf ab- 
gegrenzten Moments, zu dem alle Einzelnen dramatiſch 
zufammenmirfen,, fondern mehr nad Art der ältern 
Kleinafiaten in Einzelgeftalten, die er aber zugleich zum 
Ausdrud eines allgemeinen Gedankens ausbildete, ſodaß 
feine Porträts in tieffinniger Symbolik zugleich in den 
Perſonen die Träger oder die Verkörperung einer welt 
biftorifchen Idee erkennen ließen. In mander Beziehung 
erinnert er an Kaulbach, welcher indef weniger durd) 
die Virtuofität des Malend und mehr durch die Compo⸗ 
fition figurenreicher Bilder hervorragt, aber die Ideen⸗ 
darftellung und den Zauber der Anmuth mit Apelles 
theilt. Dem Apelles nahe verwandt mar fein Zeitgenoffe 
Protogenes von Rhodus, der durch Ausdauer und Sorg⸗ 
falt erfegt, was er im Vergleich mit jenem an Natur 
begabung ermangelt. Aëtion's Alerander und Roxane 
mit Erota, die fih fpielend der Waffen des Helden be 
mächtige haben, ward felbft in ffizzenhafter Weife von 
Rafael, in großartiger Ausführung von Sodoma nach—⸗ 
gebildet. 

Antiphilos fuchte dagegen feinen Ruhm in Scenen 
aus dem Alltagsleben, in Caricaturen und LXichteffecten. 
Theon übertrug die VBühneneffecte auf die Malerei, und 
hob erft den Vorhang von feinen zum Kampfe flürmen- 
den Soldaten, wenn ein Trompeter das Signal zum An- 
griff geblafen. Peiranikos dagegen wandte fi) dem Still- 
leben zu, und fuchte in der Darftellung ded Riedrigfien 
den höchften Ruhm; er malte Barbier- und Schuſter⸗ 
buden, Efelein, Eßwerk und Aehnliches und erhielt da⸗ 
von den Namen ded Schmuzmalers. 


Ginen glänzenden Schluß der geoßen WR 
macht Timomachos, den man gewöhnlich als Zı 
des ihn fehr hoch ſchätzenden Cäſar anficht, be 
aber in die Periode der Nachfolger Alexander' 
rüdt. Im Glanz der Abendröthe ſchienen fid 
verſchiedene Vorzüge früherer Künſtler zu ve 
Er malte, Bilder aus der Heroengefchichte, im 
zugleich Affecte und Seelenzuftände veranſchaulich 
und wußte vortrefflih Map zu halten, inden 
ben rafenden, fondern den aus ber Naferei erwa 
Tod beſchließenden Aias und die Medea darfl 
fie, Mordgebanfen in der Bruft, auf die harmlo 
den Kinder hinſah. Seine Iphigenia erkennt 
der im Oreſt, den ihr priefterliches Schwert oy 
Wir hatten früher bald das Etreben nach leb 
wegter Handlung, bald die Rückſicht auf bie ' 
rung von Gedanken, bald eine vorwiegend wiſ 
liche Grünbdlichkeit in der Technik und bald ei 
bern Naturalidömus; wenn Timomachos in kei 
Richtungen feine Vorgänger überbieten Eonnte, 
ihm das Verdienſt eines geiftvollen Verbindens 
bei einer echtfünftlerifchen, poefiereihen Auffaffuı 

Morig Gar 


Das antike Element in der deutichen P 


Gefhichte der deutſchen Poeſie nad ihren antiken 
ten von @. 8. Cholevius. Zweiter Theil: Von 
ftelung des claflifchen Ideal durch Windelmann 
Auflofung des Antiken in der eklektiſchen Pocfie 


genwart. Leipzig, Brodhaus. 1856. Gr. 8. 
20 Nor. 
Die günftige Erwartung, mit welcher wir du 


des erſten Zheild diefer Schrift (Nr. 14 d. BL. f. ] 
ſchloſſen, ift durch den vorliegenden zweiten nicht 
worden. Cholevius bat feine ſchwierige Aufgabe mi 
Zreue und Ausdauer Durch die ganze Breite der na 
bis zur nächſten Gegenwart fortgeführt. Alle gute 
fhaften, die wir an ihm zu rühmen Urfacdhe fanden, f 
auch bier bewährt; wir finden diefelbe Gründlichkeit di 
niß, Redlichkeit und Selbftändigkeit des Urtheils, Klı 
Darftelung. Aber au die Mängel der Behandlun 
naͤmlichen geblieben, wenn fie auch, wie fi) zeigt, 
mehr als in dem erften Theil durch die Natur dei 
ſtandes Entfchuldigung finden. Die allgemeine Auf 
Cholevius ift die Verfolgung des Antheils, welchen d 
Element an der Bildung der deutfchen Poefie hat. 4 
ment ift jedoch allmälig nach fo taufendfältigen Be 
mit unferer geſammten modernen Gultur verfchmol; 
faft jede Erſcheinung nad) irgendeiner Seite bin 
balmiß dazu gewonnen but. Es bedarf daher im 
firengen Ueberlegung, die richtige Grenze zu ziehen, a 
muß bei ſolchen Unterfudhungen der literarifche Takt 
wahl des Einzelnen leiten. Der Geſchichtſchreiber hat. 
der mannichfaltigften Verfuhungen zu erwehren, um 
Hingabe an untergeordnete Objecte und zufällige 3u 
hänge das Wefentlihe und die Nothwendigkeit fell 
widelung aus den Augen zu verlieren. 
Wir hatten bei dem erften Theil eine Hauptyha 


markt, in welcher das antike Element fucceffiv von 

lichfeit als das Iateinifch » volfsthümliche, von dem 1 
das romantifch :antife, von den Schulgelehrten 
logifch »bumaniftifche gepflegt war. 


old de 
In der zweiten 


vir daffelbe als das franzöfirend pfeudoantike, ats 
zitifhe der Deutfchen und als das nationalhel: 
Wir zeigten, daß die Deutſchen die Son⸗ 
yellenifchen Elements von dem römifchen zu bes 
yen, und daß mit diefer Hervorfchälung des echten 
derns eine neue Afthetifhsethifche Reform begann. 
bemerflih, daß die Deutfchen einer fo innigen 
es helleniſchen Elements bedurft hätten, um 
en anhaftende Neigung zu einem ſtarken Dualis⸗ 
. dem Geiftigen und Sinnlihen und einer daraus 
n $ormverwilderung hinauszukommen; allein zu: 
wir nicht vergeflen, daB cine bloße Reproduction 
ven dem univerfellern Standpunkt des modernen 
ifteß nicht genügen könne. 
en wir nun zunädhft, wie Cholevius verfahren 
elt in feinem ſechſten Buch den claffifhen Idea⸗ 
Kampf mit der Nuturdichtung und die Berfchmel: 
titen mit dem NRomantifchen ab. Begründer des 
jegriffs des claffifchen Ideale ift ihm Winckelmann, 
e8 modernen romantifhen Hamann durch feinen 
if und an ihn ſich anfchließend Herder, der 
ntite als formales Vorbild anerkannte, allein 
urdichtung ermutbhigte und dem didaktiſchen Zuge 
zen Symbolik huldigte. Die Schilderung Herder's, 
7 den auögezeichneten Sinn für das Mufikalifche 
odurch derjelbe die plaftifhe Anfchauung Windel: 
izte, ift von Cholevius mit großer Liebe und 
hrieben. Er vertheidigt diefen Finen Liebling mit 
gen den Zadel, mit welchem Gervinus und nad) 
e ihn belaftet haben. Bon Herder geht er zu 
tv, Voß und den Btolbergen über. Bei den 
ı hebt er die Vereinigung des Antifen mit dem 
hervor; bei Voß befonders die Ausarbeitung des 
Theokrit'ſchem Mufter; bei den Stolbergen die 
uffaffung des antifen Ideals als der Einheit des 
dem Guten, die freilich fpäterhin dem zum chriſt⸗ 
smus gewandten Kriedrih Stolberg nicht mehr 
diefer Darftellung, tie reih an intereffanten 
beadhteten Einzelheiten ift, feffelt uns vorzüglich 
von der unermeßlihen Wirkung Homer’s, für 
Auffaffung die Begeifterung des göttinger Hain» 
um Herold madte, Voß' Weberfegung der 
onigsberg 1781) eröffnete den Deutfchen eine neue 
yuf ihnen eine neue epifhe Sprache, deren Fü: 
Bufammenfegungen, an die wir uns heute voll- 
ohnt haben, damals den Anhängern Adelung's 
ncorrect erfchienen. Simon Schaidenreißer, Stadts 
Münden, hatte 1737 zuerft die „Odyſſee“, und 
ng, Paiferliher Notar zu Augsburg, 1610 zuerft 
erfept, Erfterer in Profa, Letzterer in kurze gereimte 
Iched überjegte dann 1737 das erfte Buch der 
etrum Opitianum; 1754 Übertrug Blohm die erften 
der „Ilias“ in Alerandriner und in demfelben 
ı nach der franzöfifhen Weberfegung der Dacier 
kandige deutihe Homer in Profa als Zheil einer 
r merfwürdigften Reifebefchreibungen. Run folgten 
egungen von Damm 1769— 71, von Küttner 1771 
ih 1778 Bodmer und Stolberg die„Ilias“ in Hera: 
teten. Bürger überfegte bruchſtücksweiſe die „I11a8” 
fünffüßige Samben, fpäter erſt in Herameter. 
d viele längft vergeflene Verfuche übertraf Voß 
treffen gilt namentlich auch, wenn man ihn mit 
n englifhen Ueberfegung Pope's (1715 — 26) 
t weniger berühmten frangöflfgen der Dacier 
bergleiht. Dann ertennt man recht, wie viel 
atſche Geift fih dem griechiſchen hinangearbeitet 
ie viel griechifcher feine Sprache zu fein vor 


ndetc Bereinigung des Untiten wit dem Roman» 


tiſchen erblickt EHolevius in den Dichtungen Schillers und 
Goethe's, denen er eine ausführliche Analyfe widmet. Die 
Ratur des deutfhen Volks wurde von diefen beiden Dichtern 
in der That auf den Gipfel ihres ethifchen und äfthetifchen 
Idealismus gehoben, mas ohne Vermittelung des hellemifchen 
Ideals unmöglich geweien wäre. Infofern ift die Wichtigkeit, 
mit welcher Choledius beide behandelt, gerechtfertigt. Wir 
fonnen jedoch uns nicht Überzeugen, daß die Betrachtung in 
jo außgedehnter Weiſe mit den einzelnen Werken diefer Dichter 
u verfahren gehabt hätte. Hier Fonnte nach unferer Meinung 
ieles als bekannt vorausgefegt und der Nachdrud mehr auf 
allgemeinere Geſichtspunkte gelegt werden, die zwar überall 
durchklingen, allein fi nicht entfchieden genug geltend» 
maden, weil fie zu fehr in der Erzählung des Detail auf: 
gehen. 3. B. die Rrage, wie dieſe Dichter auf den verfchie: 
denen Stufen ihrer Entwidelung die Idee des Schickſals er» 
faßt haben und wie fie darin mit den Griechen theils diver: 
giren, theils convergiren, konnte beantwortet werden, ohne 
die einzelnen Dramen fo ſpeciell als geſchehen zu zergliedern. 
Bei der „Iphigenia“ Goethe’ bekennen wir umgebebet, daß 
der Vergleich derfelben mit der des Euripides uns für die 
Darlegung des Unterfchieds des antiten Standpunkte vom 
modernen noch nicht ausführlich genug geweſen ift. 
Das legte (fiebente) Buch befchreibt die Auflöfung des an: 
tiken Elements in der romantifhen und modernen Poefie. 
Cholevius bat Recht, wenn er annimmt, daß Schiller 
und Goethe, obwol fie für ihre Kunft die Weihe des helleni⸗ 
hen Genius fuchten, doch wefentlid romantifche Dichter 
waren. Wenn fich aljo eine Poefie entwidelte, die fih der 
ihrigen gegenüber als eine romantifche bezeichnete, fo mußte 
diefe Romantif zu ihrer Unterfcheidung vornehmlich ein anderes 
Berhaltniß zur Antike haben. Bei allen Darftellungen der 
romantifhen Schule ift dic zur Sprache gelommen. Der 
affirmative Punkt, auf welchen die Romantik fi dem claffı- 
ihen Alterthum gegenüber ftügen konnte, war die Univerfalis 
tät des Chriſtenthums, denn in derfelben ftand fie wirklich 
höher als die griechifchrömifhe Welt. Allein die Humanität 
als chriftliche Fonnte ſich zu derjenigen, weldhe auch die Alten 
in Kunft und Philofophie erreicht hatten, nicht im Widerſpruch 
befinden, fondern als höhere konnte fie diefelbe ſich integriren. 
Gholevius hat nun die Misauffaffung des Alterthums, die fich 
bei den Romantifern entwickelte, nach allen Seiten bin bes 
leuchtet. Er zeigt an der Bildungsgefdichte des jüngern 
Schlegel, wie derjelbe anfangs noch den Hellenismus feiert, 
aber durch fubjective Annahmen bereits entftellt; wie er in 
einer zweiten Periode zwar die muftifch-fymbolifchen Anfchauun» 
gen der Mythologie zur Kortbildung empfiehlt, jedoch dem 
Realismus und den Formen der antifen Poeſie fhon allen 
Werth abfpricht, bis er zulegt nur noch die Platoniſche Divi- 
nation beachtet, weil fie eine dunkle Ahnung des chriftlichen 
Spiritualismus fei. Diefer Nachweis ift von Eholevius mit 
Üüberzeugender &ründligkeit gegeben. Weil fih den Romans» 
tikern an Stelle des Chriſtenthums der römifhe Katholicismus 
unterfhob, weil an Stelle der plaftifchen Formen des Alter: 
thums die mufitalifchen, ins Unendliche außftrebenden aber auch 
unbeftimmtern des Mittelalters traten, fo vermochte die Kunft 
einerfeit6 nur zu wiederholen, was der Katholicismus des 
Mittelalters Längft hervorgebracht hatte, andererfeit nur in eime 
gegenftandiofe Lyrik Überzugeben, die.im Nihilismus ivonifcher 
Verzweiflung endete. So oft nun neuerdingß diefer Proceß 
auch dargefteltt ift, fo glauben wir doch, daß die Art und Weiſe, 
wie Eholevius ihn behandelt, fehr beachtenswertb if. Obwol 
er nämlich darlegt, welche Mängel dem capricirten Romantis 
cismus dadurch erwuchſen, daß er den Elafficismus von fi 
auszuſchließen ftrebte, jo bleibt er doch von dem Borwstheil 
frei, in das Heine, Nuge und nad Ruge noch andere Literar⸗ 
hiſtoriker verfallen find, in ihm eine nur negative Erſcheinung, 
eine bloße Gariratur zu erblicken. Seine ausflihrliche Kenn 
unferer Literatur bat ihn davor bewahrt, ftereotyp gewordene 


Urtheile zu wiederholen und gegentheils Momente hervorzuheben, 
die in ihrer Bedeutung nicht hinreichend gewürdigt find, wo⸗ 
hin wir 3. 8. feine Schilderung von Ernft Schulze's „Cäcilie“, 
von Pyrker's „Tunifias“, von Buggefen’s „Parthenais“, von 
Colin’ Tragodien u. f. w. rechnen. Als feine vorzüglichfte 
Leiftung in diefem Abfchnitt betrachten wir feine Darſtellung 
der Odendichter, ſowol der norddeutfchen: Baggeſen, Kofes 
aarten, von Halem, Schmidt: Phifelded, Schmidt » Werneuchen, 
Moltke und Lappe, als der füddeutfchen, von denen Mathif: 
fon *), Salis, NReuffer und Eonz die Voß'ſche Schule fortfepten, 
während Hölderlin, Platen, Waiblinger und Weffenberg den 
Idealismus mit der Elaffit zu vereinigen bemüht waren. 

Cholevius Hat nacheinander die Lyrik, Epik und Drama: 
tif durchgenommen und bei legterer auch die Komödie nicht 
vergefien, die als Nachahmung der Ariftophanifchen bei uns 
aus der Romantik hervorwuchs. Er bat eine Ueberfiht der 
bedeutendern Komödien diefer Art gegeben, die bei uns verſucht 
find, von denen aber faft nur die Platen’fchen fidy in lebendiger 
Erinnerung erhalten haben. Was er darüber fagt, ift im 
Allgemeinen richtig. Doh glauben wir, daß die Komödie 
nad) diefer Richtung bin bei uns eine noch höhere Bedeutung bat, 
als er ihr in Uebereinftimnung mit den meiften Fiterarhifto: 
rikern zugeſteht. Es ift uns nicht befannt, daß die romani⸗ 
Shen Völker eine ähnliche Neigung gezeigt hätten. Daß wir 
Deutfhe uns an diefe Korm gewagt haben, ſcheint uns ein 
Beweis zu fein, wie gern wir uns bid zum Pühnften Humor 
auch in der dramatifchen Korm erheben möchten. Daß wir es 
trogdem nur zu Piteraturfomödien, zu Nachahmungen .der 
Ariftophanifchen „Wolken“ und, Fröſche“ gebracht haben, liegt in 
unfern öffentlihen Verhältniffen, in dem Mangel eines wahr: 
haften, einheitlihen nationalen Selbſtbewußtſeins. Nur in 
unferm literarifhen Eultus hebt ſich unfere politifche und kirch⸗ 
liche Zerfpaltenheit einigermaßen auf. Unjere den Ariſtophanes 
nachahmende Komödie hätte fih mit den volksthümlichen, re» 
mantifchen Elementen verbinden müffen, die in unferer Zauber: 
poſſe liegen. Die Productionen der wiener Leopoldstadt von 
Bauerle, Raimund, Neftroy u. U. haben oft die glücklichfte 
Fomötifhe Anlage, allein fie halten fih wieder von aller claf: 
fifhen Behandlung zu fern, entbehren der Kolie höherer Ideen, 
deren Gchalt die griechifche Komödie begeifterte, und finfen 
in der Ausführung zu oft ins Triviale. Die Philoſophie in 
Berlin hatte wol Zdeen, aber e8 fehlte ihrer Scholaftit der 
Humor; die Poeten der Leopoldsftatt in Wien hatten wol 
Humor, aber es fehlte ihrem Witz eine höhere Perfpective. 
Idealismus und Nealidmus fielen auch bier, wie fo oft in 
Deutihland, auseinander. Noch cine andere Seite bietet die 
Komödie für die Betrachtung. , 

Hatten die Deutihen mit Voß’ Ueberfegung der Homeri: 
[hen „Odyſſee“ endlich die hellenifche Anfchauung und Sprade 
fihb zueigengemadht , fchritten fie von bier zur Eroberung 
aller Übrigen Kormen der griechifhen Poeſie weiter, fo war 
es wol unvermeidlih, daR fie auch die Ariftophanifche Komödie 
reproducirten.. Das beroifhe Epos und das genrebildliche 
Idyll, die Ode und das Epigramm waren vollfommen aſſimi⸗ 
lirt. Die Tragödie hatte als fataliftifche einen breiten Spiel: 
raum gewonnen; die Komödie, die zum Theil aber diefe Ira: 
nit parodirte, konnte nicht ausbleiben und für fie war die 
Phantaſtik der romantifhen Dichtung günftig. Der Mangel 
etbifcher Tüchtigkeit war es aber, der dem bemeglichen Epiel 
des ausgelafienen Scherzes bei den Romantikern diejenige Würde 
verfagte, ohne welche die Komödie nicht Ariſtophaniſch fein 
kann. Was hätte Ziel mit feiner außerordentlihen Begabt: 
beit für die Komik nicht leiften können, wenn er fich ernfter 


*) Mattbiffion ift wol nur unelgentlih zu den GSüpbeutfchen zu 
rechnen. Gr lebte zwar längere Jahre in Stuttgart, war aber be: 
kanntlich in Hohendodeleben bei Magpeburg geboren, und flarb in 
Woͤrlißz. Auch in felnen Gedichten zeigt fich viel fpecififch norddeut⸗ 
ſches Slement. D. Red 


concentrirt hätte. Roc, feine ſpaͤtern Novellen, 3. B. 
elſcheuche“ und in ihr der Hofrath Ledebrinns, $ 
ülle echtlomifher Motive, die leicht zu den trefflü 

matifchen Wendungen hätten benugt werben Eönnen. 
Das allgemeine Refultat der Unterfuchung von Ef 

die Erkenntniß, daß unfere Poefie, unbefchadet da 
litat ihres Gehalts und der Eigenthümlichkeit ih 
doch des Studiums der Claſſiker nicht entbehren ka 
fie wahrhaft modern fein will. Nicht um eine ur 
Nachahmung ift ed zu thun, zumal feit wir die altı 
in fo herrlichen deutſchen Ueberfegungen lefen können 
um eine Reinigung des ethifchen und äfthetifhen & 
fie nur durch dieſe einfachen, abfoluten Mufterbilde 
ift. Unfer Autor hat eine etwas undankbare Arl 
unternommen, daB er das heutige deutfhe Drama 
tom, Laube, Prup, Hebbel, Gottfhal u. f. w. 
Grundfägen verglichen hat, welche der Claſſicismus fin 
gödie aufftelt. Er ift hierbei jeder parteiifchen Vor 
menbeit für_oder gegen ferngeblieben, ficht ſich abe 
dem Schluffe genöthigt, daß die Helden unferer jegi 
matiter theil& zu tief ftchen, theils gegen die funi 
tragifche Borausfegung fchuldlofe Opfer der Intri 
Bosheit werden, theild durch den Peſſimismus der gan 
anfhauung, wie bei Grabbe, Büchner, Hebbel, al 
zu einem echten tragifchen Pathos wieder auflöfen mi 
oft dicht daran find ins Komifche umzufchlagen. Um 
ftractionen auszuweichen, in welche der claſſiſche Zt 
oft verfallen, fei der heutige Realiemus mit feinem 
nad) dem Charafteriftifhen ftufenweife in die Schilde 
genialiſchen Zitanismus, des Sonderlingtbums un? 
der gemeinen Naturen hineingerathen. 

Dies im Allgemeinen ift der Inhalt der ausführli 
terfuhung, die Cholevius in dieſem Theil abgehan 
Was die Art feiner Ausführung betrifft, fo haben ı 
angedeutet, daß fie ganz in der Weife der frühern Da 
gehalten ift. Cholevius fchreibt ſachdenklich ohre alle 
fion. Er wil fein Aufichen machen; er ſchreibt nit 
terefje einer Coterie. In ruhiger Klarheit, ohne jene 
matifhen Pointen, wie fie durdy Heine und Ruge bi 
neuern Piteratoren beliebt geworden find, gebt fein 
eine einfache, moglichft überzeugende Darlegung der 1 
aus. Selten geftattet er feinem unverfennbaren Enthi 
für einen Schriftfteller einen gehobenern enkomiaſtiſch 
druck, tie z. B. wenn er von Schiller einmal fagt, 
Dichter in dem Grade wie er den Namen eines | 
Homer verdiene. Dies Tann parador erfcheinen, we 
bedenkt, daß Homer am Anfang einer Literatur ale B 
derfelben, als Epifer, Schiller am Ausgang eineb | 
Ihlungenen, wejentlih durch Kritik bedingten literarifd 
ceſſes nicht blos ald Dramatiker, nicht blos als philof 
Dichter, fondern felbft als Philofoph dafteht. Lieſt 
do die Motivirung, welche der Verfaffer feinem 4 
gegeben, fo erkennt man leicht, was er Richtiges di 
fagen wollen. Wir heben nur einige Worte heraus. 
ler's poetifche Werke find in allen Kreifen bekannt; ( 
findet fi oft au) da, wo man fonft nur die Bibel‘ 
Gefangbud hat.“ „Schiller veprafentirt die fich ihre 
freiheit und Gemüthstiefe bewußte Humanität; darin | 
naͤchſt fein deutfher Charakter. Die Deutſchen m| 
aller Berunglimpfung fortfahren, es für einen Ruhm 
ten, daß man fie eine denkende Nation genannt hatz 
auch ihre Nationalität, fo fehr dies die Ausbildung ei 
viduellen Charakterform erfchweren mag, fich mebe ui 
in den höhern Gattungsbegriff der Menfchheit auföfe 
diefem Wege ift uns Schiller vorangegangen. @eine | 
gen fielen in eine Zeit, welche von der Idee des BA 
thums erfült war und jede Neigung zu einer 
fonderheit im Nationalleben für eine Beſchraͤnkheit e 


umſomehr fah Schiller, wiewol ex wußte, daß das Bat 


: Burzel unferer Kraft jei und trog feines unis 
ndpunfts die «Jungfrau von Drleans» und den 
ie Patrioten fchrieb, auch in dem Deutfchen vor» 
Menſchen. Diefe gereifte Humanität zeigt fi) 
in der Gewohnheit, alles Erfcheinende mit den 
n in Berbindung zu Wr und das ganze fitt- 
ebiet der Bernunftfreiheit zu unterwerfen. Sie 
Dichter zum Vorbilde und zum Führer feines 
war nad Gocthe'6 Ausdrud jene Chriſtusten⸗ 
en, daß er nichts Gemeines berührte, ohne es zu 
‚ diefer Verbindung von Geift und Natur, von 
eben, von Gotteötiefe und Weltbreite liegt der 
der deutfchen Wiffenfchaft, der Philofophie, der 
Sharakterbildung. Schiller war nicht blos Philo⸗ 
ı ein philofophifher Dichter. Die Erhabenheit 
en und Grundfüge konnten nicht fo gänzlich das 
vußtfein durchdringen, hätte es ihm nicht, wie er 
nie gegen Kant die Vernunft mit der Sinnlich⸗ 
«feine eigene Natur zum Bedürfniß gemacht, die 
Empfindung zu verfchmelzen. Der Denker und 
varer in ihm Eins; jein ganzes volles Dafein 
gen und ernften Dingen geweiht, und indem er 
Gedanken zwar für die Vernunft darftellte, fie 
das Herz legte und mit Iyrifcher Wärme belebte, 
jedanten felbft, faft ohne einer Beranfhaulidung 
hen Geftaltung zu bedürfen, zur Poeſie.“ 

: bei der Darftelung unſers Autors früher fchon 
n, entbehren wir in dem legten Buch noch un: 
meinen die Kunft, die Refultate feiner Forſchung 
‚ Ichärfer, contraftirender zufammenzufaflen. Die 
8 folche fehlt nicht, allein in dem milden, gleich: 
e der Erzählung, in der zum Dogmatismus ge 
'am phlegmatifch ſichern Refleriongform ftellen ſich 


e nicht in derjenigen Energie beraus, die ihren _ 


mehr veranichaulichte, und bleiben auch die Auf: 
Widerfprüdhe ohne die Kraft des Eindruds, die 
iſchen wäre. Hierdurch ift e8 gefchehen, daß Cho⸗ 
li) bei der Behandlung des Dramas ſich zu 
: Erzählung des Inhalts vertieft hat. Wir ver: 
wegs das Eingehen auf den Inhalt, allein abge: 
daß derjelbe bei Schiller und Goethe in der Zhut 
vorauszuſetzen war, glauben wir, daß ftatt der 
8 Stoffs in Lyrik, Epit und Dramatik, wie das 
n fondert, noch allgemeinere Beftimmungen hät: 
werden Ponnen, denen diefe Kategorien erft wie: 
dnen waren. Cholevius Pennt, wie ſchon zuge: 
diefe Wendungen, allein er hebt fie nicht genug: 
heraus. Wir widerftehen der Verjuhung, ſelbſt 
:tallgemeinerung der Geſichtspunkte in ihrem Zu: 
zu ffizziren, allein wir glauben ung nicht mit der 
irren, daß eine folhe namentlich das Verhaͤltniß 
: zum Claſſicismus in noch ganz anderm Fichte 
em laflen, denn ed würde ſich gezeigt haben, daß 
‚ Oden und Dramen diefer legten Periode alle 
en als Momente ſich wieder reproducıren mußten 
der Art, daß auf der einen Seite dad Ertrem 
ı der Wiederholung von Inhalt und Form des 
der andern Seite das Ertrem der Wiederholung 
lid Remantifchen in mittelalterlidhen romaniſchen 
en, während zwiſchen ihnen eine Scala von Aus: 
iegt. Solche allgemeinere Auffaffung hätte bis 
der einzelnen Dichtungen und der einzelnen Dich: 
Art comparativer Phyfiologie der poetifchen Werke 
ht, 3. B. Goethe's „Achilleis“ ift antik in Inhalt 
ein „Reineke Fuchs“ gehört nach dem Urfprung 
dem Mittelalter an, während er in der Korm 
n „Hermann und Dorothea‘ ift eine vollendete 
dernen Inhalts und antiker Korm u. f. w. Es 
ner folhen Behandlung fich vielleicht auch beſſer 


berausgeftellt haben, wie die Modernen dazu gelommen find, 
weder dem Glafficiemus noch dem Romanticidmus fi hingeben 
zu wollen; wie fie, ähnlich dee Sturm: und Drangperiode des 
vorigen Jahrhunderts, die Selbſtaͤndigkeit ihrer Production 
durch eine Reihe von üftbetifhen und ethifhen Irrthümern 
hindurch haben fuchen müffen. 

Die Poeſie ift als Kunft an ewige Gefege gebunden, die 
nicht ungeftraft verlegt werden dürfen; als Erſcheinung aber 
ift fie mit der Entwidelung des Bewußtſeins des Geiftes über 
fein Wefen auf das innigfte verbunden und empfängt von hier 
aus den ideellen Gehalt ihrer Schöpfungen. Die fleptiiche 
Serriffenheit unfers Zeitalter bat ſich auch im Nefler feiner 
Dichtungen abfpiegeln müffen, aber die Entzweiung wird wie 
immer in die Berfohnung fi aufheben, und um fie darftellen 
zu können wird dad Studium des Hellenismus, richtig ver: 
ftanden, keineswegs rvetardirend, vielmehr nur progreffiv wir: 
ten. Diefe Erkenntniß feftgeftellt zu haben, weil der Hellenis: 
mus weder mit den religiofen noch mit den nationalen Grund: 
lagen unferer @ultur und Kunft in Widerſpruch fteht, bleibt 
das ſchöne Berdienft von Cholerius, und die ernftern Geifter 
werden aus feinem Werd immer von neuem die fruchtbarften 
Anregungen fchöpfen. Karl Rofentranz. 





Eine Serie Gelegenheitsfchriftfteller. 


Es gibt eine Zahl von Schriftftellern, welche man direct 
als Gelegenheitsfchriftfteler bezeichnen kann. Wir nehmen 
dieſes Wort nit in dem Sinne, in weldem man von 
Gelegenheitsdichtern fpriht, als einer bejondern Gattung 
von Verſemachern, die für Geld oder Zabatieren, Verdienſt⸗ 
ebrenzeihen, Wiſſenſchaft: und Kunftmedaillen und Aehn⸗ 
liches arbeiten, fondern diefe Bezeichnung ift eine durchaus 
unverdächtige und nicht verdächtigende, wie fi) aus dem Kol 
genden von felbft ergibt. 

Biele Schriftfteller, welche zu den Elaffitern gezählt wer: 
den unter Engländern, Franzofen und Deutfchen, haben als 
Gelegenheitsfchriftfteller ihre Laufbahn begonnen. Es gibt Ge: 
legenheitsfchriftfteler im höhern und im niedem inne des 
Worte. Einige finden die Gelegenheit vor, andere ſuchen 
diefelbe; einige findn oder ſuchen fie in weltgefchichtlichen 
Momenten, andere in ephemeren Tagesereigniſſen; einige fine 
den oder fuchen fie in großen Problemen, durch welche die Zeit: 
genoffen zu allgemeiner Zheilnahme aufgeregt werden, andere 
in materiellen Zagesintereflen; einige wiſſen das Alltägliche in 
das Licht des ewig Nothwendigen zu ftellen, andere verftehen 
nur an große Probleme große Gedanken zu knüpfen. Man 
fieht, daß ich von dem echten Gelegenheitsfchriftfteller groß 
denfe. Ich rechne Adam Smith, Benjamin Franklin, 3. 3. 
Nouffeau, Zuftus Möfer, Schlöger — um nur einige unbe 
ftritten große Namen zu nennen — in jene Kategorie. Man 
wird mir beiftimmen, wenn ich fage, Daß vor 60 Jahren das 
Anfehen eines Gelegenheitöfchriftftellers in Deutfchland fehr 
groß war; ed war die Zeit, wo deutfcher Wis an englifchem 
Humor fi wepte; auch Lichtenberg und Küftner, Männer 
ernfter Wiflenfchaft, hielten ihre wiffenfchaftliche Autorität nicht 
für gefchmälert, wenn man fie außerdem noch für Gelegen: 
beitötchriftfteller erklärte. Auch jegt noch gibt es anerkannte 
Zalente unter den Gelegendeitsfchriftftelern; allein heutzutage, 
wo alles Moderne leicht gehalten ift, gibt es eine vorzüglich 
große Menge von Gelegenheitsfchriftftellern, welche alltägliche 
Borkommniffe, die Schidiale intereffanter Zeitgenoffen und Aehn⸗ 
liches! zum Vorwurf erzählender Mittheilungen nehmen und 
zwar in der Art, daß die anefdotenartige Behandlung vor: 
berrfcht. Dabei ift merfwürdig genug, daB Das, was den Werth 
des fchriftftellerifchen Products verringert, die Anzahl der Le: 
fenden vermehrt, mit andern Worten, je gewöhnlicher, je tri⸗ 
vialer, je anekdotenhafter ein Erzählungsichriftfteller feine Bücher 
ſchreibt, um defto beliebter find diefelben. Und warum? Weil 
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die Zahl Derjenigen überall fehr Blein ift, welche das Talent grenzen, inmerlich zu organijiren und künſtleriſch zı 


baden ein Kunftwerf genießen zu Pünnen; dagegen aber ift 
jedes noch fo wenig geiftig angeregte Individuum noch im 
Stande, die Erzählung einer Anekdote aufzufaffenz; dazu ge: 
hören feiten des Hörenden oder Lefenden keine großen Bor: 
audfegungen. In Obigem liegt zugleich der Grund angedeutet, 
warum ein Roman, wenn man ihm das ehrenvelle Prabdicat 
Kunftwer? zugeitehen muß, in Deutichland weit weniger fe: 
fer findet, ale 3. 3. die Belchreibung eines Wettrennens, 
oder einer Reife nach Algier, oder des Hoflebens unter Louis 
Napoleon. Uebrigens aber gab es und gibt e6 unter diefer 
Art von Gelegenheitsfchriftftelern noch jest manche harmloſe 
Naturen, weldye gar nicht voraus calculiren, was für ein Buch 
man wol fihreiben müßte, um dieſen oder jenen Verleger, oder 
um ein halbes Dugend goldener Zabatiiren mit den Bildniffen 
verfehiedener Sereniffimi, oder um ein paar Drden mit der 
Schleife fih zu gewinnen; andere, mehr induftrielle Raturen, 


finden diefe genannten Gegenftände des Schweißes werth. So 


viel fheint mir gewiß, daß die meiften Gelegenheitöfchriftfteller 
von heute Schriftfteller aus eigener Wahl find; aber wer 
fi felbft dies geftcehen müßte, der ſollte fich felbft doch 
auch die Frage vorlegen: meldyer ift denn der Geiſt, dem du 
mit deiner Schriftftellerei dienft? Dienft Du dem Geift, welcher 
an der ewigen Schönheit, an der unwandelbaren Zugend, an 
der ewigen Wahrheit theilbat, oder dienft du nur dem 
ganz uneigentli fogenannten Geift deines Decenniumd, oder 


hätteft du demfelben gar jemals gefchmeichelt? Müßteft du das 


Letztere dir eingeftehen, fo wirf deinen Gänfekiel von dir und 
gieße ruffiihe Schwaͤrze uber Das, was du gefchrieben haft. 


es dafelbft Heißt: „Wer Empfünglichleit und 


was er gibt, ift fait immer nur fizzirt. Bei diefe 
keit der Arbeit geht er oftmals über die gewöhnlichen 9 
in Schilderung feiner Perfonen und Situationen ni 
eine Nachlaͤſfigkeit, die wir Hirſch umfomehr 

wurf machen müſſen, als man doch nicht ſelten in 
ftelungen von den treffendften Ausdrücken überr 
Wenn die in diefen zwei Theilen zufammengefteät: 
entftanden find zu jener Zeit, als Hirſch den Herl 
„Komet“ vedigirte, aljo in einer Zeit, wo der U 
Muße haben mochte, fo wird er, ich zweifle nidyt 
blicum bald zeigen können, was er leiftet, wenn er 
auf einen Gegenftand concentrirt. 


3. Der Storch von Nordenthal. Gin wahrhaftiger 
erlebt und erzählt von Ludwig Walesrode. 
Hoffmann und Campe. 1357. 16. 24 Rgr. 


Der Verfaſſer erklärt fein Märden für eine G— 
fchrift, indem er am Schluß des Bücheldhens fagt: 
barer Berehrung hat der Autor das vorftehende Sto 
der Kamilie Hillmann auf Nordenthal bei Marggr 
widmet; möge es eine nachſichtige Aufnahme finden ı 
freundliches Andenken.” Mit der erläuternden Bor 
des Verfaſſers find wir ganz einverftunden; es ift rich 

ene 
die fprehente Phyſiognomik bat, mit weh die 
in fchalthaften Parodien und bedeutungspollen Sum 
Menfchenleben iluftrirt, der koönnte täglich die wahı 


MWMaͤrchen erleben, ohne des Zajchenfpieler: und Zuubı 


Wenn man feit einiger Zeit in franzofifhen und englifhen 
Schriften, unvermeidlich alfo auch in deutfchen, die Behaup⸗ 


tung außgefprodhen findet, Daß die Kritif eigentlih Niemand 
nüge, am wenigften Dem, für den fie gefchrieben ift: fo meint 
der Verfaſſer diefer Zeilen etwas ganz Richtiges zu thun, wenn 
er die obigen Bemerkungen den Burzen Notizen Über die folgen: 
den Bücher voranftellt; es wäre nicht unmöglich, daß der Eine 
oder der Andere richtig fünde, was bier im Allgemeinen und 
ohne Beziehung auf einen Einzelnen gefagt if. 


1. Griebtes. Kleinere Erzählungen von Friedrich Wil: 
heim Hadländer. Zwei Bände Stuttgart, Krabbe. 
1856. 8. 1 Zhlr. 18 Rgr. 

Hacklaͤnder ift ein durchaus moderner Schriftfteller; feine 
Genrebilder find vielerorten bekannt; die Auffafiung des Le: 
bens, feiner WVerhältniffe und Chancen ift bei diefem Autor 
eine mehr üußerlihe als innerliche; die Maͤnnlein und die 
Weiblein von heute wollen Beine tiefern Grregungen, feine 
räftigen Emotionen; manchmal ein bischen Schauerliches, 
eine leichte Gefpenftergefchichte läuft au in dem vorliegenden 
Buch mit unter das Untere hinein, juft foviel wie Lefer von 
beute ungefähr vertragen können; für Wänner von poetifchem 
Bedürfnih, für femmes a grands sentiments wil Hadlän: 
der gar nicht ſchreiben. Derfelbe ftelt in obigem Buch feine 
Mittbeilungen durchaus auf den Boden der „wahren Ge: 
ſchichte“. Das ınuß ihm ein großes Publicum verfchaffen in 
einer Zeit, wo man die Claffiter, illuftrirt, in Leder gebun⸗ 
den, reichvergoldet auf den Tiſch im Salon legt. Hadländer 
bat ein hübſches combinatorifches Zalent; in den vorliegenden 
zwei Bänten ift Orient und Dccident, Kriegdleben, bürgerliches 
Leden, Dffizier: und Cavalierleben gut verbunden; aud an 
kleinen fatirifchen Partien fehlt ed nit; und doch, meine ich, 
Hadländer Fonnte mit feinem Zalent noch bedeutendere Sachen 
fchreiben, wenn er wollte. 


2. Siefta. Bon Rudolf Hirfch. Zwei Theile. Peſth, Geibel. 
1856. 16. 1 Zhle. 15 Nor. 


Rudolf Hirſch iſt nicht ohne Talent für Beobachtung und 
Darftelung des Laͤcherlichen, des Barocken, des Sentimentalen; 


uber es fehlt ihm die Ruhe, feine Darftellungen fcharf zu um: ' 


einer entfefleiten Dichterphantafie zu bedürfen.” R 
der Anficht, daß Der obengenannte Verfaſſer mit fein 
eine ſchwer zu befiegende Concurrenz zu beftehen hab 
die mit den Maͤrchen des Dünen Anderien. Ich fi 
aus nicht, daß Walesrode ven dänifchen Dichter h 
ahmen wollen; aber man wird unwillkürlich durch die 
an Anderfen's Märchen erinnert. Freilich, das poetiſch 
welches bei Anderfen in voller Berechtigung fi E 
ift in dem —— — Storch ſo arg verſteckt 
meiſten Leſer es für unfindbar erklaͤren werden. 
An das Obige reihe ich ein paar Worte über 


4. Hinzelmeier. Eine nachdenkliche Geſchichte von 

Storm. Berlin, A. Duncker. 1857. 16. 15 

Auch dieſes Pleine Werk gehört ins Gebiet des ! 
Wir haben daran zu loben die Haltung, welche ma 
ih und kunſtgerecht nermen darf; aber der Inhalt 
wenig angefprohen. Wenn Storm diefes Bücheld 
als feine mit Necht gelobten Gedichte veröffentlicht 
würde er richt fo bald die Aufmerkſamkeit des Publ 
feinen Namen bingelentt haben. 


5. Es fiel ein Reif in der Frühlingsnadt. Aus me 

gen. Von T. S. Grlangen, Deichert. 1856, 16 

Der Berfafler gibt eine Meine romantiſche Grzdf 
der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs und weiß fie mi 
vorzutragen; da er fi) feine Leſer der Mehrzahl 
generis feminini denkt, fo zweifeln wir nicht, daß 
wartung fid) erfüllen werde, naͤmlich, daß „Andere 
ihm an feinem Büchelchen freuen Pönnten ‘. 


6. Die Sinyerfahrt. Novelle von Jakob Maehly. & 
Scheitlin und Zollifofer. 1857. 16. 7% Ror. 
Diefe Novelle iſt ein mit frifhen Karben alla g 

maltes Bildchen, natürlich in der Erfindung , leicht in. 

führung, anfpreyend in der Haltung ; das im Jahre 

St.:Sallen gehaltene Sängerfeft gab die Weranlafum 

7. Bilder und Humoresken. Aus dem Schreibtifch ein 
ftädtere. Nutibor, Wichura. 1856. 8. I1 Roy 
Es ift ein nicht felten vorkommender Jrrthum, 

mand das Intereffe, welches er an Kunft und Yoch 


6 


ihigkeit verwechfelt, felbft Künſtleriſches und Poctir 
em zu fönnen. Die Fähigkeit, Künfterifes und 
zu empfinden ift allerdings Grundbedingung der eis 
pfungskraft, aber das Siörfungsuermögen felbft 
“nicht. Im jugendlichen Alter, ift diefe Verwechfe⸗ 
hiich und ein ſwones Zeugniß für die Bildungsfähige 
‚ndividuumd; in vorgerüdterm Alter folte —8— 
id Selbſtkritit dieſen Itrthum nicht aufkommen laſſen. 
er obengenannter „Bilder und Humoreöfen” würde un · 
Higenden Umſtaͤnben feine Empfindungsfähigkeit für 
und Humoriftifches vieleiht zu productiver Kraft 
anen; was er und in feinem Meinen Buch verlegt, 
& eime allzu ſtark präponderirende Subjectivität in 
ihönem Aufblühen gehemmt zu fein. Dem Ber- 
6, wie es und Allen bei Publicirung unſers erften 
Werts ergangen ift: man verfolgt mit Borliebe die 
16 wird die Welt fügen? In den meiften fällen — 
davon wollen wir vielleicht ein andermal fpecificiten — 
Belt wenig genug; Referent, als wohlmollender Ber 
antwortet dem Autor mit einem Ausſpruch 3. 
, weldjer lautet: „Avec quelque talent qu’on pu 
art d’ecrire ne s’apprend pas tout d’un couj 


sronit der Eperlingegaffe. Herausgegeben von Ja: 
orvinus. Berlin, Stage. 1857. Gr. 16. 1 Thlr. 
gt. 
Berfaffer führt ſich in feinem Buch dem Leſer als 
er Mann vorz cb dies Kiction fei oder nicht, das 
nicht zu unterfuchen; aber wenn e6 nicht Fiction 
väbe Dies Werk den Beweis, daß die Richtung des 
d Gemüthe auf das ewig Bleibende den Menden 
t, aler Wucht ver Jahre zum Zrog. Unter allen 
ung angezeigten Büchern ift diefe „Chronik der Sper 
das einzige von poctifhem Werth. Es zieht ſich 
vanze Werk der Gedanke, daß das Menſchenleben 
: Schmerz fei, nicht in jener hinlänglidh perfifflirten 
der modernen Weltfchmerzer, fondern in jenem 
n, in weldem der Dichter vom deutfhen Waterlande 
es das Yand fei, wo Lieb’ und Freu’ den Schmerz 
iebens ftilt. Sowie Jean Paul zum Hintergrunde 
ptungen nicht jelten das Heinbürgerliche Leben macht, 
aud Jakob Corvinus. Die Perfönligkeiten, die er 
nd echtmenſchliche, die Situationen einfach und wahr. 
aliche, Schwäcjliche, Unreife ift dem Werte fern; der 
zieht uns turchweg zur Höhe hinan. Wir begrüßen 
mit dem Zuruf: Vivat sequens! 


der Ernft und Stacheln der Laune. Gefammelte 
em des Humors von F. W. Gubip. Berlin, Ber 
Handlung. 1855. 8. 1 Ahr. 15 Ngr. 


Inhalt dieſes Buchs gehert fernern Bergangen- 
Theil dem erſten Viertel des :aufenten Jahrhunderts 
Berfaffer beweift einen achtunaswerthen moraliſchen 
wagt Wahrheit zu fagen, die, wie Gellert fingt, 
en Großen wehethut. Die Form mander diefer 
cheint uns heute veraltet; fie erinnert an Richten 
Kaſiner ſche / manchmal auch an Hippel'ihe Manier; 
tnidt blos die dorm, melde an jene Größen er: 
if aud; in den meiften diefer Gubig’fen Sachen 
fe, prägnante Geift, der, wie Blig, night felten ins 
wirft. Referent hat Die Ueberzeugung, daß. die 
on Lichtenberg’ ſchem und Käſtner ſchem Cöprit diefes 
alten Gubig hin und wieder mit vieler Freude zur 
men werden. Gubitz gehörte diefem Buche nah zu 
a beuticen Gelegenpeitsfgriftftellern. 11. 





















Macaulay über Friedrich den Großen. 
Friedrich der Große von Thomas Babington Macaulay. 
Mit einem Vorwort des Ueberfegers. Halle, Graeger. 1887. 
8 15 Ror. 

Der berühmte Schotte, deſſen „Geſchichte Englands feit 
dem Regierungsantritte Jakob's II.” in mehren Ueberfegungen 
dem deutfchen Publicum noch bekannter geworden ift als feine 
in der „Edinburgh review” veröffentlichten und mehrfach ger 
fammelten „Kasays”, hat vor einer längern Reihe von Jahr 
ven bei Gelegenheit der Herausgabe des Campbel’fihen „Eried» 
ri der Große und feine Zeit” Beranlaffung genommen, fein 
kritiſches Urtheil über tiefen Heroen, der meltbefannt eine 
zweifellos welthiftorifcpe Bedeutung bat, in einer mindeftens 
das fpecififch preußifche Nationalgefüpl verlegenden Weife ab- 
zugeben. Diele biographiſche Arbeit des britiſchen Hiſtorikers, 
weldpe feither in den deutfehen Ausgaben der „Essays“ fehlte 
und in Deutfchland ebendeswegen wenig ygefannt war, hat 
nunmehr ebenfalls Werbreitung gefunden und ift in einer Zeit 
an das Licht der deutfchen Welt getreten, die mit Erinnerungen 
an die Großthaten Ftiedrich's, den die Poeten den „Einzigen“ 
nennen, reich gefättige ift. 

Ohne unterſuchen zu wollen, welche wirklichen Gründe die. 
Uebertragung des gleich allen übrigen Arbeiten Macaulay’s 
brillant ftilifirten Verſuchs einer Eritifchen Beleuchtung des ner 
dachten Seſchichtswerks fo lange Zeit verzögert haben, können 
wir doch der im Vorwort des Leberfegers ausgefprochenen, un⸗ 
ſerm Dafürhalten nad) zu ideellen Meinung nicht unbedingt 
beitreten, daß „aus wohlmeinendem Patriotiimus, aus der % 
tenwerthen Bejorgniß, Lie cdelften und theuerften Gefühle der 
Nation zu verlegen, ihre beften Erinnerungen und ihren beften 
Glauben angutalen, aus der Bejorgniß mit einem Worte, ein 
Öffentliches Wergerniß zu geben und die legte (%) GStüge negen 
den weiter und weiter umjichgreifenden potitifcy = nationalen 
Skepticismus wankend zu machen“, eine Ueberfegung des vor: 
liegenden Eſſay eines zu hoher literariſcher Berühmtheit ger 
laugten Schriftfteler6 unterdrüdt worden feit Denn, fragen 
wir unter Anderm, warum ift 3. B. in Deſtreich, deſſen natio⸗ 
nale Intereffen durd einen fo ungerehten Angriff auf den 

roßen Hohenzollern, der einft feiner hohen Kaiferin fiegreiger 
kim war, gewiß nicht verlegt werden Ponnten, eine "deutfche 
ꝛerausgabe des engliſchen Werkchens nicht erfolgt? 

Bir glauben übrigens faum, daß auf irgendeinen gebile 
deten Geift die gerandte Darftellung des Charakters des preu- 
Sifpen driedrich fo nadıtheilig einwirfen Fonne, daß demfelben 
ein beträgptlicher oder nur nennenswerther Tpeil von der ihm 
mit vollem Recht zuerkannten Verherrlichung entzogen würde. 
Die Meinung der Mittelmäßigen und Unreifen ift und bleibt 
aber gleichgültig oder dod ohne Einfluß auf das naturgemäße 
Reifen der von Friedrich gefäeten Früchte jeglicher Axt. Wir 
wollen dagegen dem Ueberfeger diefes Macaulay’fchen Auffapes 
beipflichten, daß er dem deutfchen Yublicum einen größern Dienft 
erwiefen habe, nachdem er jenen aus feiner Verborgenheit in 
der „Edinburgh review‘ ans Licht gezogen, als wenn er es 
aus obigen Gründen unterlaffen, nicht, weil wir den Auffag 
vorzugsmweife für ein literariſches Meifterftüc halten, oder weil 
er e6 verdient, von Macaulay's blinden Berehrern als ſolches 
gepriefen zu werden, fondern weil wir glauben, daß durch das 
Regiven der hiſtoriſch erwiefenen Größe Friedrich's ein entge- 
gengefegtes Nefultat, ein pofitiv ginfigenee, abgeflärteres ür · 
theil über diefelbe, zugleich zur Sekraͤſtigung des patriotiſchen 
Gefühl gervonnen werde. Weſſen Patriotismus — wir ſpre⸗ 
| hen bier im &pecielen von den der preußiſchen Rationalität 
| Angebörenden — nicht ſtichhaitig iſt gegen die Werlodungen 

einer gewandten Advocatenrede, deren Zauber in kunſtvoller 

Zäufhung der Wahrheit befteht, auf defien fich bethätigende 

Liebe hat das Wuterland fo wie fo nicht zu rechnen, und an» 

dererfeits gefchähe ein Unrecht, wollte man dem die Intelligenz 

vertretenden Pleinern Theile der Ration irgendein Mistrauen 
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gegen die Gediegenheit ihrer Neigungen und Empfindungen, 
ihres ganzen Denkens und Dichtens dur die Vorenthaltung 
einer literarifchen Arbeit wie der vorliegenden zeigen. 

Dem englifhen Parteifchriftfteller wird Niemand, der über: 
haupt zu felbftändiger Denkweife gereift if, unbedingten Glau- 
ben ſchenken, zumal nicht, wo jener mit gefchmeidigem aber 
alzu ſcharfem Meffer die anatomifche Zerlegung der Denk: und 
Dandlungsweife eines deutfchen Helden verfuht. Wir wiflen, 
daß die englifhe Nation oder deren Stimmführer von einer 
geiftigen Krankheit befallen find, welche darin befteht, felbft 
den bloßen Gedanken an germunifhen Einfluß auf ihr litera: 
rifches, politifches und fociales Leben, das in feiner Geſammt⸗ 
heit zum Macht: und Bedeutungslofern merklich zurückſchreitet, 
als Verrath an der Würde dieſes zumeift aus germanifchem 
Blute abftammenden Infelvolfs zu verdammen. Um mie viel 
weniger wird ein englifher Parteimann einen deutfhen Für: 
ften, der nad) feiner Meinung nicht gebildet war, weil er nicht 
Engliſch verftand, gerecht zu beurtbeilen geneigt fein, gegen 
deffen politifhe Combinationsgabe die durch maßlofen, ſtets ge: 
gen Schwächere rückſichtslos geübten Uebermuth unterftügte 
politifhe Schlaubeit und Untreue Sohn Bul’s nit auffom: 
men fonnte. Englands Erinnerungen an den Krieg von 1756 
—63 find durch mandherlei Flecken arg getrübt; und Fried: 
rich war der Urheber der ſchlimmſten Verwickelungen, die ſich 
England felbft bereitete. Wir wollen nur auf feine maritimen 
Verhaltniffe, in denen ed den Zon anzugeben fi ſchon ge: 
wöhnt hatte, flüchtig hinweiſen, um bei Anführung Deffen, 
was Friedrich in Betreff der geltenden Grundfäge des Völker: 
recht6 gethan, den Zorn Englands gegen ihn erklärt zu finden. 
Der Bertrag zu Weftminfter (16. Januar 1756) fchaffte ihm 
eine binreihende Entſchaͤdigung für die durch englifhe Kaper 
und englifche Prifengerichte feinen Untertanen zugefügte Be: 
fhädigung, und wenn England auch den Anfichten des Ko: 
nigs nit beitrat, fo fah es Doch aus diefem Streit den Bund 

anz Europas gegen feine ſeevölkerrechtlichen Grundfüge erfte 
Ben. Es fühlte auf feiner Inſel, binter feinen wooden walls 
das Gewicht der preußifchen Macht, ohne die Laft abſchütteln 
zu Fönnen. Doch wozu des Weitern die empfindlichen Punkte 
Englands in feiner ſchmaͤhlichen Politif zur See zu berühren, 
einer Politik, die ihren Schweftern aͤhnlich fieht wie ein Ei 
dem andern, da alle Welt weiß, daß Tas ftolze britifche Inſel⸗ 
reich niemald Anftand genommen but, ohne jegliche Anſprüche 
Zändergebiete zu occupiren und dem alten Bejige zuzufügen. 
Ale Welt weiß es, was Europa, Afien und Amerika, Afrika 
und Auftralien durch die wucherifhe Handlungsweiſe des Kraͤ⸗ 
merd Albion verloren bat; doch Macaulay, der große Hiſtori⸗ 
Ber, want ed, achſelzuckend auf die „‚veralteten und verjährten” 
Anfprüce des Haufes Brandenburg auf Schleſien hinzuweiſen, 
ald wären fie dur die Königskrone aufgewogen, die der 
„Emporkömmling von Brandenburg” fih von Deftreih er⸗ 
kauft habe. 

Wir merken die Abſicht des Verfaſſers, jede Handlung, 
jeden Gedanken, jede Empfindung und Neigung Friedrich's in 
ihren individuellen Aeußerungen aus luftiger Höhe in den 
Staub zu ziehen; wir merken feinen Kederftrihen an, daß 
fie in der Abficht, ein edles Bild zu verunftalten, geführt wor: 
den find; wir merken das Alles und find „verſtimmt“. Es 
kann uns nicht gleichgültig fein, unfern Stolz auf die Größe 
und Erhabenheit eines deutfchen Fürften mit cyniſchem Lächeln 
angezweifelt zu feben; doch gerade in der Darftelung dieſes 
fehr frühen Pritifchen Verſuchs Macaulay’s finden wir, die Ab: 
fiht des Negirens fefthaltent, eine Beruhigung für und um: 
foeher, al8 wir unfern Blid von den Blättern des Eſſay 
über pofitive Segenfpenden Friedrich's fchweifen laffen und 
uns auf Eulturwegen finden koͤnnen, welche der große König 
feinem Staate gebahnt bat. Wir können den praktiſchen Be: 
weis gegen Macaulay's Behauptungen antreten. Wir Fönnen 
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bei nur einiger Kenntniß des Wahren und Thatſachlichen aus 
tem Regenten: und Privatleben Friedrich's, wie e8 uns ur: ' an ein gedeihliches Fortkommen der Schillerftiftung geg 


kundlich überliefert ift, die entftellenden Rederftride 
vollen Schriftftelere vom Driyinale löfchen, ohne | 
müſſen, das Blatt, auf welchem c6 gezeichnet fteht, 
Wir Bonnen die glänzende Hülle, in welde Mac 
biographifche Lüge gekleidet bat, auseinanderbreite 
nadte Gebilde Macaulay’iher Kunft in feiner Hü 
erfennen. 

Mit der Charakteriftif des großen Friedrich t 
Manchem gegangen wie dem Schatten: die Einen 
Andern tadeln über das Maß ded Rechten hinaus, 
fommen mußte, fo ift e8 infolge der ertremen Ur 
auch geſchehen. Es haben ſich zwei negnerifche Lau 
in deren einem der Götze „Friedrich“ umtanzt, in 
anderm fein Bild verbrannt wird. Die Sögendi 
feine philofophifhen Anfihten und Grundſaͤtze über 
und Medefreiheit zu Gunften ihrer Abficht, die „ 
Welt zu reformiren und mit einem Dinge, das fie 
n —*8* nennen, zwangsweiſe zu beglücken, mit 
hehltem Etfer auszubeuten verſucht, und die Manen 
ebenſo wenig verherrlicht wie die Andern, die in 
„Atheiſten“ gewittert oder doch einen „Deiſten“, 
Moral ein Spiegelbild feiner ſelbſt ſei. Wacaulaı 
rifirt Den Helden des 18. Jahrhunderts wie ein ( 
dem wir felbft die ſchlimmſten Irrthümer als kritii 
graph um feines Geiftreihthums willen verzeiben 
wenn nicht eben die Fülle geiftiger Kraft dazu ben 
die Abficht, Das Gute zu verdunkeln und Schwächen 
Licht zu ziehen, mit glanzvoller Schärfe durchzufül 
beurtheilt Friedrich's politifche wie private Hand! 
nicht im Zufammenhange mit den Zeit: und politil 
hältniffen, in und unter denen er lebte, fondern mi 
dem heutigen Maße, er lodt den Leer auf eina 
Stantpunft und macht durch die Gewalt feiner Uebe 
traft ihn glauben, Daß es der einzige fei, auf dem 
fonne, um den Helden vorüberwandeln zu ſehen. 

Wir find nicht der Meinung, Alles loben und gul 
dürfen, was Kriedrich gedacht und gethan, nur we 
Siegel untergedrüdt bat; fein Wefen war der Grund! 
jedes andern menſchlichen Weſens unterworfen und d 
Irrthum nicht minder ausgefegt ald die Heroen vor 
ihm: doch wie er das auf ihn Einwirfende und ihn Ü 
als braudybaren oder unbraudbaren Stoff zu feine 
erkannte, das feine Meifterhand bearbeitete, wie er « 
legte mit riefiger Kraft, um das Ichendige Weſen a 
Formen herauszuheben, wie er für die Zukunft wirt 
Glanz nur aufging, feine Gruft zu umleudten, darb! 
Bens Macht und Wohlſtand Blüten und Krüchte treibt 
was ıwir an Friedrich bewundern und was ihn zum 
Friedrich” gemacht hat. Den but uns Macaulay nid 


Zur Schillerftiftung. 

Die Dresdener Schillerftiftung, deren in Rr. 3 
außführlier gedacht wurde, bat nicht nur von fi 
Mehrzahl des Buchhändlerftandes, fondern felbft v 
Zheile der Zournaliftit Widerfpruh erfahren, mal 
Intereffe der Sache nur beflagen können. Emft 4 
feiner „Berliner Montayspoft ” findet wie die Herr 
händler die bis dahin gefiherte (feitdem noch um 
Pflummern’fhe Legat von 2000 Ki. vermehrte) u 
7000 Thlr. fehr geringfügig, ohne zu bedenken, daß die: 
tungen ſchon jegt mindeftens eine gleiche Summe in Yul 
len, und daß diefelbe ſich im Laufe der Zeit noch anfehnlid 
ren dürfte. 14,000 oder gegen 16,000 Thlr., während 
für einen folhen Zweck aufgebracht, wollen in De 
etwas bedeuten und fcheinen und ein gar nicht übler Anfan 
Doch Koſſak verfichert, er könne ſich das Zeugniß ausfk 
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n. Ohne Zweifel ift an diefem Widerfpruh des berliner 
maliften die unglüdliche, Übrigens nur proviforifche erclufive 
immung fchuld, daß die Wohlthaten der Stiftung nur 
en Schriftftellern zugute kommen follen, welche fidy poeti» 
Formen bedient haben. Richt ohne Wahrheit bemerkt 
at: „Was und zunächft angeht, ift der Stand der Sour: 
ken, welcder in den legten 10 Jahren die zahlreichften 
zlieder zählt. Die Gefammtentwidelung der Literatur 
t unaufbaltfam in diefer Richtung vorwärts. Faſt alle 
Baften deutfhen Schriftfteller find theild als Nedacteure, 
B als Mitarbeiter an den verfchiedenften Sournalen be: 
tigt, der politifhe Theil beanſprucht fo gut wie der wif- 
baftliche und Pünftlerifche eine Widmung des gefammten 
neinhalts und die hervorragendften, gelehrten Maͤnner, von 
paifhem Ruf, dienen unverdroffen der Belehrung und Bef: 
ng des Volks.“ Koſſak fchlagt nun vor, daß diefe fo an: 
liche Elaffe der Iournaliften unter fi eine Rentenanftalt 
) dem Mufter der Perfeverantia begründen möchten, und 
nt, daß felbft das Publicum einer folchen „ftreng geichäfte: 
ſig organifirten und verwalteten Anftalt Manches zumenden 
fte, das fie einer Stiftung, welche ihre Gaben nur nad) 
et gewiſſen äfthetifchen Abſchaͤtzung zu vertheilen gedenkt, 
serfagen für nöthia halt.” Meiner Anfiht nah follte 
t aber die Kräfte für den Augenblid nicht theilen, fondern 
auf weiteres fih vertrauensvol einer Anftalt anfchließen, 
wenigſtens fundirt if. Sollte der fpatere (nach weldyem 
md und von wem zu wählende?) definitive Vorftand ſich 
Nepotismus oder einer zu einfeitigen „aͤſthetiſchen 
jung” ſchuldigmachen, jo wird e8 dann an der Zeit fein, 
Drüdtichen Proteft zu erheben. Was aber fpeciell die 
maliften betrifft, fo find diefe, wie ich fürchte, unter fich 
neins und in Deutichland felbft geographiſch zu fehr zerfplit: 
um dem von Koffat gegebenen Impulſe zu folgen, und 
Hoßen Mitarbeiter an Journalen in einer viel zu fchmwan: 
en Lage, ald daß man von ihnen regelmäßige Einfchüffe 
ten Ponnte.*) Koſſak bemerkt ferner: „Die neuliche Wei: 
ng der Buchhändlermajorität in Leipzig, aus ihrem reichen 
BE auf Antrag des Herrn Brodhaus 1000 Thlr. der Schil: 
Ebuny beizufteuern, berechtigt, wenn nicht zu mehr, doch 
einer düftern Betrachtung über die Lebensftellung, das 
Bemaßliche Ende der deutfchen Schriftfteller und die Be: 
erheit der öffentlihen Meinung über einen zahlreichen 
wd, den felbft ein jo abſprechender Geiſt wie Riehl ale 
x großen Theil des Proletariats des Beiftes nimmt.” Ja 
I gibt Der Cantatebefchluß und namentlih fo mande bei 
x Gelegenheit gefallene Aeußerung Anlaß genug, über die 
Bauungen, die in gewillen Kreifen des Buchhandels Über 
Berhaͤltniß zwiſchen Buchhaͤndlern und Schriftftelern herr: 
id find, die düfterften Betrachtungen anzuftellen. 
Mit diefer Krage bangt zufammen, was wir über den 
ft verftorbenen engliſchen Iournaliften Douglas Ierrold nady 
sıJ.iterary gazette“ zu berichten haben. Wir nennen ihn 
a Sournaliften, denn ebſchon er einige auch durch die Auf: 
ung erprobte treffliche Luft: und Schaufpiele verfaßt bat, von 
a merkwürdigerweiſe noch keins auf einer deutichen Bühne 
acht wurde, fo fchreibt fich feine Popularität doch zumeift 
Seinen zahlreichen humoriftifhen Beiträgen für den „Punch‘, 
entlich von feiner ‚‚Story of a feather‘’ und feinen „Candle 
ures’’, von feiner NRedaction des „„Lloyd’s weekly news- 





Die Frage wäre freilich, ob nicht der Fünftige Vorſtand ver Schiller: 
RS ein zweckmäßiges Werk thäte, wenn er irgenbeine ver beſtehenden 
Manftalten dazu benupte, Schriftiteller, die darum nachfuchen, 

* den Ball ihres Ablebens deren Gattin over ihre Kinder verfihern 
Men, vielleicht gar, falls die Beflätigung zu erlangen wäre, felbft 
Ah nliche nur für Schriftſteller beſtimmte Rentenanſtalt mit der 
ang zu verbinden nach einem Plane, welcher dem ſich einkaufenden 

eller die moͤglichſten Erleichterungen gewährte, Hierüber 
en freilich Sachverſtändige gehört werten. 
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paper‘ her. Die „Literary gazette“ berichtete bald nad 
feinem Ableben: „Es ift traurig zu hören, daß es für nöthig 
gefunden wurde, Unftalten zu treffen, um feiner nachgelaſſenen 
Familie einige Unterftügung zu verfchaffen.” Sie bemerkt dann, 
daß fich zu diefem Zwecke ein Comité gebildet habe, und fügt 
hinzu: „Dieſes Beginnen ehrt aufs höchfte die Gentlemen, von 
denen ed ausging, und ift ein hoͤchſt wohlthuender Beweis 
für jenen genofienfchaftlihen Sinn und jenes Mitgefühl, wo: 
durch, wie zu wünſchen wäre, alle Schriftfteller wie durch 
ein gemeinfames Band verbunden fein folten. Wir haben in 
Erfahrung gebracht, Daß man Grund zu Hoffen bat, es werte 
der Mrs. Jerrold ein Jahrgehalt bewilligt werden.” Wahrfchein: 
lich ift unter dieſem Jahrgehalt nicht eine jährliche Unterftügung 
aus dem Royal literary fund oder fonft einem literarifchen 
Unterftugungsfonds, fondern einer jener Jahrgehalte verftanden, 
welche das Parlament den Nachgelaſſenen vertienftvoller Schrift: 
fteller alljährlich) gewährt. Denn allerdings pflegt ſich das eng: 
lifche Parlament, trog aller indifhen und chineſiſchen Schwie: 
rigkeiten, mit ſelchen Allotrien und Kleinigkeiten abzugeben, 
welche Iden erleuchteten deutſchen Kammern, die foviel wir 
wiſſen gerade nicht mit folhen Schwierigkeiten, fondern body: 
ftend mit den Schwierigkeiten Des Chefcheidungsgefepes zu 
fampfen haben, ein Greuel find. Sie müffen ja bemeifen, daß 
fie Vertreter des „‚gebildetften, gemüthoolften un? intelligen: 
teten Volks, eines Volks von Denkern” find, und wie Pönnte 
dies am beiten geichehen als dadurch, daß fie fi) geberden, 
als ob die Schriftfteller ihrer Nation lauter Capitaliften find, 
oder wenn jie dies nicht fein folten, ihren Kamilien do das 
„Denken“ binterlaffen, um davon zu zehren und Über das Glück, 
einem Bolt von Denkern und von fo vielen Kanımern anzu: 
gehören, ſich ihre eigenen Gedanken zu machen! Kurz, jenes 
Comite für Douglas Ierrold ift ins Leben getreten und hat am 
27. und 30. Juni, am 7., 11., 15., 22. und 20. Juli Eoncerte 
und öffentlihe Worlefungen veranftaltet, die ohne Zweifel für 
die Familie Jerrold's einen beträchtlichen Ertrag abgeworfen 
haben werden. Charles Didens lad fein ‚Christmas Carol’, 
W. H. Ruffell, der Zimes:Correfpondent, über feine Erlebniffe 
in der Krim, Zhaderay über die „week-Jday preachers”. 
Im Daymarkettheater wurde Jerrold's Luftfpiel „, The house- 
keeper, im Adelphitheater fein berühmteftes Drama ‚The 
rent day‘ und fein Stüd „Black-eyed Susan’ aufgeführt, 
und Eharles Dickens veranftaltete eine Privataufführung des 
romantifhen Dramas „The frozen deep’ und gab feine 
Role mit ſolcher Meifterfhaft, daB er feitdem, um den viel: 
fahen an ihn gerichteten Wünfchen zu entfprechen, feine Darftel: 
lung noch dreimal und außerdem für den Hof wiederholt hat. 
Auch zu feiner mit „deafening acclamations’’ aufgenom: 
menen Borlefung von „Christmas Carol’ drängte fich das 
Publicum in fo ftarten Maflen, daß fehr Viele keinen Platz 
fanden und Dickens feine Vorleſung zu wiederholen fih ver: 
anlaßt ſah. 

Auch was über Douglas Jerrold's Leichenbegängniß be: 
richtet wird, ift erwähnenswerth. Richt nur Schaufpieler, 
nit nur Schriftfteler wie Mondton Milnes, Thackeray, 
Charles Dickens u. Q. betheiligten ſich daran, fondern aud) 
berühmte - Künftler wie Sir Charles Eaſtlake, Charles Land: 
feer u.f.w. ‚Selten‘, fagt die «Literary gazette», ‚‚ift dem. 
Andenken eines Literaten ein fo ausgezeichneter und ehrenvol: 
lee Tribut von Achtung gezollt worden.” Und Deutfche, die 
ihr Aſyl in England fanden, wagen das englifhe Volk ein 
kaltes, engherziges und gemüthloſes zu nennen, weil fie aller: 
dings dadurch, daß fie ihre mehr al& vadicalen Geſinnungen 
zu ungefcheut zur Schau tragen und in deutfchen Blättern 
Daß gegen England zu ſchüren fuchen, fih um das Vertrauen 
gebildeter Briten gebracht haben! Und diefer Zoll der Achtung 
wurde in London einem einfachen Zournaliften und Xheater: 
dichter abgetragen! Man denke dagegen an die Leichenbegäng- 
niffe dDeutiher Dichter, etwa das Klopftod’6 ausgenommen, 
man denke an Bürgers, an Schiler’s einfame Grablegung! 
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‚Die jenenfer Studenten ftrömten wol in Scharen zu der Aufr 
führung einer neuen Schiller'ſchen Zragödie nach Weimar, 
aber bei der Beftattung des verehrten Dichters lie fih feiner 
bliden. Die Betheiligung der in Paris fo zahlreichen Deut- 
fen an YHeine'* Beerdigung war fo gering, daB Szarvady 
das Ganze einen „traurigen Anblick, ein wahrhaftes Zodten: 
gericht‘ nennen durfte. Dagegen mußte bei Beranger's Lelz 
enbegängnig Militärgewalt aufgeboten, mußten jogar Kano: 
nen aufgefahren werden, um dad Volk von einer zu lebhaften 
Betheiligung abzuhalten! Man urtheile, ob c& in irgendeiner 
Stadt Deutfchlands nöthig fein würde, Batterien aufzufahren, 
um das Volt von einer zu lebhaften Betheiligung an der 
Grablegung eines deutſchen Dichters, wer und wie gieß er 
auch fei, zurüdzufcreden! HM. 





Notizen. 
Srabbe’s Witwe und fein Grab. 

Schon feit längerer Zeit lag uns eine Beſchwerde des Dberge: 
richtsproturators Ziegler in Detmold vor, gerichtet gegen eine von 
uns in Nr. 1 d. Bl. mitgetheilte Stelle aus einer uns zum Zweck 
der Veröffentlichung zugefandten Erklärung Ignaz Hub's, worin 
Ziegler Buch ald eine aus Unimofität gegen Grabbe's Witwe 
bhervergegangene „berzlofe”” Darftellung und ald eine literarifche 
Mishandlung diefer Frau bezeichnet war. Wir beabfichtigten, von 
Biegler’8 Reclamation Notiz zu nehmen, wenn fi einmal ein 
Directer Anlaß dazu bieten follte; da diefer Ania jedoch fich bisher 
nit bieten wollte, fo bemerfen wir, um die Sache nicht zu 
lange zu verfhieben, Daß Ziegler aufs entfdiedenfte ver- 
fihert, das detmolder Publicum, weldes mit der Frau Audir 
teurin Grabbe lange Zeit zufammengelebt und daher auch einzig 
und allein competent fei, über die Wahrheit oder Unwahrheit 
feiner Schilderung zu urtheilen, fei mit feiner Darftelung in 
voller Uebereinftimmung; es fei feine einzige Stimme gegen fein 
in Detmold vielgelefenes Buch lautgeworden, vielmehr gebe 
es Viele aus der Auditeurin nüchfter Nähe, unter Anderm von 
ihren nädjften Verwandten mütterlicerfeits, welche behaups 
teten, daß er die Frau Grabbe, die ſchon als Mädchen einen 
„wahrhaft diaboůſchen Charakter” gehabt, noch ziemlid, ſchonend 
behandelt habe. uf die weitern Gröffnungen, die uns 
Biegler über die Krau Grabbe macht, fönnen wir hier nicht 
weiter eingehen; fie ruht im Grabe; möge fie hier fo ftil und 
ungeftört ruhen wie Grabbe felbft, auf deſſen Grabe Ignaz 
Hub im Jahre 1840 folgende uns von ihm gelegentlich {chrifts 
lich mitgetheilte Diſtichen improvifitte: 

Grabbe's Grab zu Detmolr. 
Bil es, mas Ghren gejollt Detmold dem Voeten, o Deutſchland! 

Bi es: als Standeperfon ward ihm ein ehrliches Grab. 

Zraun, im Gtandöfriebhofe der Stadt aus gnäbiger Rüdfiht 

Syläft Graubitor Grabbe ten ewigen Schlaf, 

e ber fein Kreuz, kein Armlicher Stein mit üblicher Inſchrift, 

Pfähle nur, traurige vier, arten am Hugel empor. 

Um ihn ruben fo Biele, mit Titel und Wappen, .... wer fennt fie? 

Ue ber ibm wandeln fo viel lebende Lotte, .... er Lebt! 


Soleman Ibn Gebirol. 


r Bon Dr. David Aſher erhielten wir nachſtehende Zu: 
jendung: 

Bereits im Jahre 1846 hatte der verdienftvole und rühm⸗ 
pt befannte Drientalift' Salomon Munf in Paris die Iden: 
tität des Aoicebron mit dem jüdiſchen Dichter und Philofophen 
Soleman Ibn Gebirol von Malaga, welder in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts lebte, unmiderlegbar. feitgeftelt, 
wie ſolches auch fofort von dem berühmten Hiftorifer Heinrich 
Ritter in den „Göttinger gelehrten Anzeigen” anerfannt wor- 
den. Während nun Dr. Segerlen jegt die dem Avicebron 
augefähriebene Schrift: „De materia universali sive de 


fonte vitae ” in den „Üheologifhen Jahrbücern“ ma | 
Baur und Zeller (Jahrgang 1856, Heft 4, ©. 182 fa.) nah 
einem auf der Bibliothäque Mazarin entdeckten Manufrigt 
auszugäweife mittheilt und deffen Syftem darftelt, Hat vor hurzım 
ein Werk von Munk, unter dem Titel „Melanges de philosophie 
juive et arabe” die Preffe verlaflen, und enthält daffelbe ie 
von ihm damals verſprochenen hebräijhen Auszlige des Schw 
Zob Ibn» Zalquira, nebft franzöfilcher Ueberfekung aus der 
Werte „Source de vie‘ des Gebirol, welche ex feinerfeits aufle 
kaiſerlichen Bibliothet vorgefunden. Nach einem Bergleih HF 
der Grcerpte unterliegt deren Identität einem Zweifel m) 
muß ſomit die Autorſchaft der Schrift „Fons vitae” ein 
alle mal dem Gebirol zuerkannt werden. Was mid) nun ae} 
beftimmt  diefe Mitteilung zu machen, ift die auff 
Aehnlicpkeit, welche das Syftem des Gebirol mit dem Aut 
Schopenhauer's aud auf den oberflihliciten Blit dark 
Bon einem Plagiat fann hier felbjtverftändlich micht die 
fein. ud; würde e6 mir, der ich mic, bemüht die Prie 
a zwiſchen Schelling und Schopenhauer zu erledigen, 
anftehen, dem „feankfurter Weifen‘ jest einen andern 
änger nachzuweiſen, gefhähe es nämlich in der — 
Fin Verdienft dadurch zu Idhmälern. Allein, da ec fih 
um ein ganz unbewußtes Zufanmentreffen zweier in der 
fo weit auseinanderliegenden Syſteme handelt, jo wird 1 
fein nod fo warmer Anhänger Schopenhauer's verargen, 
ich es fpäter unternehme, diefe höchft merkwürdige ches 
flimmung näher darzuthun, und dem viel Angefeindetam; 
dur vielleicht nur noch mehr Verehrer zu gewinnen 
Der Vergleich beider Spfteme muß übrigens für den R 
um fo intereflanter fein, als es bier der Jude und der 
ft, die eine und diefelbe Lehre vortragen und zu einem 
demfelben Refultate gelangt find. Auch dürfte Shop 
felbft Dadurch zur Ueberzeugung gebracht werden, duf 
Zudenthum, aus dem ja aud) ein Spinoza hervorgegangen, 
freien Forfhung keineswegs Eintrag thut und dem Ingri 
nicht verdient, mit welchem er es befämpft hat. 


Das „Wir der Recenjenten. 
Bei_ Gelegenheit einer literarifchen Fehde zuifden 
helm Müller und Adolf Müllner im Jahre 1817 (ogl. dit 
in Berlin erfcjienene Sammluny „Geiftige Feldzüge”, & 
wir nod_zurücfommen) rüdte der Sestere dem Gifte 
der Unbeſcheidenere den Befcheidenern vor, daß er im 
majestatico” geſprochen und gelayt habe: „Wir balla 
(Rüllner's Ueberzeugung) für eine Uebereilung.” ud el 
ed noch Viele, weldhe in dem „wir“ der Keitifer eine Ant 
und Ueberhebung erblicken Im Gegentheil dürfte das 
Kritiker cher einem Gefühl der Befeidenheit und dem. 
fi} mit ihren @efern zu identifieiren, feine Entftehung m 
ten. Zaftvolle Krititer und Recenfenten werden at 
dem „wir” und „ich“ einen Unterſchied machen; 
„oir”" fagen, wenn fie im Ramen und im Geifte L 
zu ſprechen glauben, und „ich“, wenn fie fühlen, 
mehr perfönliche Ueberzeugung und reinfubjective Ani 
ſprechen. Man umgeht ja das „ich“ gern aud 
dere Wendungen, 3. 3. duch „man”, „der ® 
der Herausgeber) meint, denkt, glaubt, hofft, fürchtet 
ber diefer Zeilen” — was freilich eine ziemlich ſe 
aber für manche Faͤlle doch paflende Wendung it — MM 
dere Redensarten. In den meiften Rällen ift jedod) DEM 
eine bloße traditionelle Formel der Bequemlichkeit; man 
fi) ‚gar nichts mehr dabei. Ich glaube (oder fell ih ( 
„wir glauben? “), daß diefe Bemerkung durdaus 
flüffig ift, da e6 wol auch nod in unferer Beit 
Kritiker verdacht worden ift, im plurali majestatico 
au haben. p 
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reichen lyriſchen Productionen der Gegenwart einnim 





Verlag von F. A. Krockhaus in Leipzig. 
Gräaͤſer's Lehrbücher der englifchen & 


Gräfer (K.), Praktifcher Lehrgang zur 
und leichten Erlernung der Englifchen Sprat 
Ahn's Methode. Zweite Auflage. 8. Geh 

— Praktiſche Schulgramm. 
Engliſchen Sprache. Mit vielen Uebur 
zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen in das | 
8 Sch. 16 Now 

Das erfte Werk ift ein neuer Lehrgang zu 

Erlernung der englifden Sprache, nıd der beka 

jegt allgemein für die befte gehaltenen Ahn'ſchen 
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„Lehrgang“ des Verfaſſers anſchließt, aber aud ol 

als Schulbuch wie beim Selbftudium benugt wer 

Der Berfafler war durch langjährige Erfahrung fe 
die Ausarbeitung ähnlicher, in demfelben Berlage ai 
und mit großem Beifall aufgenommener Unterrichtsid 

Engländer und Franzofen zu diefen Schriften vorzugi 

fähigt und diefelben find auch bereit mehrfach im 
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int wöchentlich. — Ur. 4. — 20. Auguft 1857. 





Neuefte deutſche Lyrik und 
Hpeare. Bon Hermann Mei 


teuefte deutiche Lyrik und Epik. | i 

Dritter Artikel.) in. „Delere licebit 
a in aller Welt wollen fo Wenige noch un- | Dod id, befinne mid), daß Hera; “ 

. “ 35 mol auch zu dem 
und Epiter Iefen? Ich möchte zu ben ſchon „überwundenen Standpunkten“ gehört, und indem ich für 
ı nod einen Grund Hinzufügen und zwar | diefen Anachronismus um Vergeijung bitte, wende ich 


es den Meiften fcheinen wird, recht trivialen. i i 
ein Fre Grundfag der —E m — Ka un der en Hamburg, 
ser Preis nach der Maffe des Angebotenen | I- -ieder um aden von Hermann Dolty. mburt 
Nle mehr der Markt befahren in um fo D_ Meißner. 1856. er. 18. Ta War. f 
Preife bebungen werden. Auch für die beut- Ob Hermann ‚Hölty ein Verwandter des alten Ludwig 
gilt diefer höchft profaifche aber darum nicht Heineid) Chriſtoph Hölty, des meiden und elegifchen 
Htige Grundfag. Im ber guten alten Zeit, | Yainbundfängers, fein mag, weiß ih nicht zu fügen. 
Figer Mufenalmanad) und einige wenige Ger Eine innere Verwandefejaft der beiden Dichter findet fih 
angen jede Oftermeffe auftauhten, war die nicht: die Gedichte Hermann Hölty's gehören in Em- 
woeil „wenig davon umging“, „gefragt ”. Heut« pfindungen und Gedanten der Neuzeit an und von der 
> die Zufuhr über allen Bedarf hinausgeht, Naiverät bes ättern Hölty finder fd wenig. Das vor“ 
Joet (und wir zählen deren nad) Hunderten), liegende Bändchen iſt nicht ſtark, zeigt aber eine gewiſſe 
einer Panique, um jeden Preis feine Pro- Mannichfaltigkeit der Stoffe und Behandlung in den 
lägt — was ift natürlicher, al6 daß „flaue und | Wenigen Gedichten, die es bietet. Es feint, daß ber 
itimmung“ eintritt und nidjt8 oder wenig mehr gewiß noch junge Dichter bitiegt noch in feine Gat- 
titel „gemacht“ wird, tung ober Richtung fih einfeitig verrannt hat: ein 
Bild. Als noch die literarifche Production gewiß lobens werthee Beſireben bem wie allen Erfolg 
ex gegenwärtigen fündflutartigen Höhe ange wuͤnſchen. Gin allgemeines Urtpeil ift aus fo wenigen 
var, ®onnte der Einzelne noch auf Aufmerf- | Unter fi) auseinandergehenden Proben feiner zu fällen. 
> Theiinahme rechnen. Gegenwärtig erſchreckt Don ber Behandlungeroeife des Verfaſſere na einer 
den harmlofen Sefer, und weil er nicht Allen | Seite Hin möge da6 Gonett „Die Elbflut“ Zeugniß 


i in. | ablegen: 
den fann, fo mag er fih auch mit dem Ein Sie hört vonsfern Des Dceanes Saufen, 


it. Bon Euguſt SHenweberger. Dritter Artikel. — Kaulbach's Iluftrationen zu 
. — Rahel und ihr Salon. — Wotigen. — Wibliograpdie. — Wnzeigen. - 














prematur in annum 









t einlaffen. - Wallt ſchneller, den Erfehnten zu umfangen 

a6 für eine Moral ziehe id) aus biefer höchſt Und u ex hört in naher ei — 

ı und profaifchen Bemerkung? Ebenfails Da faſſet ihn ein ſtürmiſches Verlangen. 

usliebige und hausbackene, die noch dazu den Er hebt fi), rauſcht empor, landeinwaͤrts dringt er. 
nichts weniger als neu zu fein. Es muß Billtommen! Riefenkraͤftiges Umfhlingen ! 
:oducirt werden. Und fol denn duch ein Ihr zu gewaltig und zurüd fie zwingt er; 

die Lyrit in Schranken gehalten werben? Sie ſtaunt, fie bebt, fie ſtrebt ſich zu entringen 

. Vielmehr hat ſchon der alte gute Horaz, Der niegeahnten Macht in bangem fliehen. 

niges vom Handwerk verftanden haben fol, das Da ahnt er ihre Ungft und num erfhridt er, 


Und fill mit leiferem Raufcen rüchwärts weit er. 
| Und froh darf die Beruhigte er ziehen 

1 erflen Ariel in Nr. Mr. Bl. f. 1886 und den zwei⸗ | An feinen Bufen wieder, milder blidt er 

f. 1887. D. Rei. Und feine Yand zu fanfterem Gruße reicht er. 

B " 8 


fache Mittel angegeben: | 
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Mir ziehen für den Dichter zwei Kehren aus die» 
fem Gedicht. Erftens: das Bild ift gewiß ſchön, aber 
bie Ueberfchrift weggedacht, verliert daffelbe an Klarheit 
und — an diefer fehlt e8 überhaupt bier und da. Zwei— 
tens nimmt fi) der Poet bier und andermärt® gegen 
die Gefege bed Metrums Freiheiten heraus, zu denen 
heutzutage Niemand mehr ein Recht hat, am alleriwenig- 


ften ein Dichter, da faft jeber Gebildete unferer Zeit ſei⸗ 


nen Vers zu bauen verfteht. 
2. KFeldblumen. Lieder von Auguft Aderboldt. Fran: 
furt a. M., Auffurth. 1356. 16. 10 Nor. 

Einzelne der vorliegenden Lieder find ſchön empfun- 
ben und in einen fangbaren Rhythmus paſſend eingefügt. 
Dies gilt befonderd von den Kiebesliedern der erſten Ab- 
theilung. Der zweite Theil enthält Gedichte religiofen 
Inhalte. Hier ftellt fih oft an die Stelle der Bedan- 
fen Nhetorit, und fehone Worte laffen uns einen tiefern 
Inhalt vermiffen. Mit den formalen Begriffen Licht, 
Wahrheit u. f. w. ift nicht viel anzufangen, bevor fie 
nicht mit einem beftimmtern Inhalt erfüllt werden. Bei 
dem Standpunkt, den der DVerfaffer in religiofer Bezie- 
Bung einnimmt, ift diefe Unbeflimmtheit und Unklarheit 
freilich natürlih. Die Natur feiner religiöfen Weberzen- 
gung fcheint fi nämlich aufs beftimmtefte aus dem 
Umftand zu ergeben, daß er an den Echluß des zweiten 
Theile ein Gedicht fegt, welches er „Am Jahrestag 
der Begründung der Freien Gemeinde zu Nordhauſen“ 
überfchrieben hat. Ich theile daffelbe als charakteriftifch 
für diefe Seite des Dichters den Kefern d. BI. mit: 

Was füllt uns Heut’ mit hohem Muth und Feuer? 

Was fchwelt die Bruft, bewegt das Herz fo tieft - 

Heil diefem Zag, der uns fo lieb, fo theuer, 

Der uns vor Sahresfrift zum Kampfe rief. 

Preis fei der ſchoͤnen Stunde, 

Die uns vereint zum Bunde! 

Preis fei dem Geiſt, der fegnend in uns fchafft, 

Der uns erfüllt mit Licht und Lieb' und Kraft! 

Die Wahrheit ift es, der wir Treu' gelobten, 

Die Liebe ift es, der wir und geweiht, 

Wir ftanden feft, ob Stürme uns umtobten, 

Wir reichten und die Hand in Freud' und Leid. 

Sa, Preis der ſchönen Stunde, 

Die einft und rief zum Bunde, 

Preis fei dem Geift, der fegnend in uns fchafft, 

Der und erfüllt mit Licht und Lieb’ und Kraft. 

Was wir errungen, laffet feft uns halten, 

Doch vorwärts immer auf der Siegesbahn! 

Nichts Hält ja auf die himmlifchen Gemwalten, 

Das Banner Ehrifti weht uns hoch voran. 

Za, Preis der fhonen Etunde, 

Die einft uns rief zum Bunde, 

Preis fei dem Geift, der fegnend in uns fchafft, 

Der und erfüllt mit Licht und Lieb’ und Kraft. 

So ſchweb' empor mein Geift auf Sturmesfhwingen, 

Du fieheft fhon ein Paradies erblüh'n ! 

Rur wohlgemuth! Es muß ja doch gelingen 

Und unfre Enkel fegnen unf’re Mühm! 

Preis für und für der Stunde, 

Die uns vereint zum Bunde! 

Was Plimmert, Brüder, und der Feinde Spott? 

Heil uns! Ein’ feſte Burg tft unfer Gott. 


des alten Frig fein Bewenden haben muß: 
Jeder nad feiner Façon felig werden! Was 
Poeſie betrifft, fo wird es noch mehr bei di 
Ausſpruch einer gefunden Aeſthetik fein Berne: 
halten: aus bloßen Abftractionen entfteht kein : 
Bid, geſchweige ein Gediht! Sowenig es m 
in den Sinn kommen fann, mit dem Verfa 
fein religiöfes Bekenntniß uns in einen Streit eüı 
der freigemeindlichen Poeſie müſſen wir das 9 
Exiſtenz a priori und auch nad) der vorliegendı 
des Verfaſſers entfchieden abiprechen. 


3. Bermifchte Gedichte von Kranz Zauber. Münch 
16. 12 Nur. 
Die gemüthlihe und gutmüthige Sinnesart 
fafferd, die aus dem Büchlein auf jeder Seite 
leuchtet, windet der Kritik das Schwert aus bi 
das fie fonft mit Ernſt und Schärfe ſchwinger 
Diefe Lieder gehören nicht vor die Kritik: ich 
fie ale Manufeript für Zreunde des Verfaſſers, 
ſpruchslos wie er felbft find. Der Verfaſſer ha 
an der Natur, er hat ein Gärtchen, das er 
ganzen Weihe von Gedichten befingt. Sollen 
darin foren? Wenn er fein Gärtchen mit de 
in Parallele fegt: 
Hier ift’s der Waſſerſpiegel, 
Hier des Kanales Blau, 
Auf die ich heimlich blicke, 
Auf die ih freudig ſchau'. 
Dort iſt's das Blau der Berge 
Im Zauber duft’ger Kern’, 
Auf dem mein fehnend Auge 
Stets rubet, ah! fo gern! 
Du fragft mid nun, o Leſer, 
Welch dir genannter Ort 
Wol tiefer faff‘ mein Inn’res, 
Das Hier wol oder Dort? 
D Freund! erlaß mir gütig 
Die Antwort diefer Frag’, 
Der ih in meinem Derzen. 
Des Wahlkampfs Schwere trag’ 
Ah! nur in dem Verbande, 
Im innigen Verein 
Der beiden kann dir Antwort 
Von mir befhieden fein — 
| was follte wol die Kritit und Aeſthetik gegen ci 
von ſolcher Primitivität in Inhalt und Zorm vi 
gen haben? 


Es verfteht fih von felbft, daß es bei dem Y 
| 
| 
| 
| 
| 


— — · — * 





4. Klänge aus dem Saalthal. Gedichte von Ernfk 
Naumburg, Garde. 1856. 16. 15 Rear. 

Nah langem Schweigen (vwenigftens hs 

rent feit geraumer Zeit nicht6 von ihm angezeigt 

taucht Hier wieder einmal Ernſt Ortlepp auf, 

| kannte Sänger der „Polenlieder”, in gewiffem 

| Begründer der neuern politifhen Poeſie. Es iſt 

t 





offenbar Unrecht gefchehen, daß man feinen Ram 
dem feines Nachfolgers Herwegh ganz bat in den 
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md treten laffen. Umfomehr verdient die fortdauernde 
be Anerkennung, mit welcher er fi) der poetifchen 
oduction, die ihm doch nicht viel Dank gebracht hat, 
mer in gleicher Treue Hingibt, Die poctifche Gabe, 
lche uns vorliegt, anlangend, fo ift freilidh die politi- 
e Poeſie, die einft Ortlepp's Domäne bildete, kaum 
geftreift. Es liegt died in der Zeit, welche nach einem 
ren Halleluja ein ebenfo entfchiedenes Anathem über dieſe 
ichtung ausgefprochen hat, beides mit ungefähr gleichviel 
echt und Unrecht. Noch mehr Schuld daran, daß bie 
litifche Lyrik auch in diefer Sammlung faft ganz ſchweigt, 
ag der Umftand haben, daß der Dichter unterdefien 
ter geworden. Wie dem fei, die vorliegenden Gedichte 
nd fehr unfchuldiger Art. Zwar nicht aller Inhalt wird 
m Naturfchilderungen gebildef, wiewol die Reize des 
zaalthals, die Sehnſucht nad) dem heimatlihen Naum⸗ 
ug (der Dichter ift, wenn ic) nicht irre, in deffen Nähe 
boren) viel Stoff abgeben und ſich vielleicht etwas 
breit machen. Aber auch der übrige Inhalt ift harm⸗ 
te Natur und wir nehmen ihn harmlod wie er ge« 
ten wird. Nur darüber konnen wir unfere Verwun- 
ung nit zurüdhalten, daß ein alter Praktitus wie 
tlepp neben wahrhaft Poctifhem fo profaifch Gedach— 
t einen Plag einräumen mochte. Mir geben von der 
tern Gattung eine Peine Probe: 


In einer Frühlingsnacht. 


Es ſchlaͤft der Tag; fie ift erwacht 
Die grenzenloſe ſel'ge Nacht; 
In Frieden liegen Thal und Au, 
Der Himmel ſchwimmt im tiefern Blau, 
Aus brauner Schatten dunkelm Xlor 
Steigt geifterhaft der Hain empor, 
Den Berg ummallet Nebelduft 
Und kühlern Athem haucht dic Luft; 
Die Yebenspulfe der Natur 
Erklopfen ringsum leife nur; 
Das flüfternte Yaub und der Waſſerfall 
Vermaͤhlen ihren Zauberhall 
Und jpielen dem einfam laufchenten Ohr 
Melodiſche Muſik noch vor; 
Und banger ſchlaͤgt in Liebesglut 
Die Sängerin, in deren Herzen 
Die Sehnſucht Tag und Naht nicht ruht, 
Ihr Lied Der Wonne und der Schmerzen. 
Das tönet fo innig, das fchmell:t die Bruft, 
Als müßt’ fie zerfpringen vor Weh und vor Luft! 
In des Himmels endlos tiefem Meer 
Schwimmen die Infeln ded Lichts umher, 
Die ewigen Sterne, leuchtend in Pradt, 
Ein millionfader Zug in der Radıt; 
Und eb den Bergen an dem Wald 
Grhebt ſich des Mondes holde Geftalt 
Und gießt aus gold'nem Angefidht 
Ins tiefe Dunkel fein Zauberlicht. 
D ladhelnder Strahl,.o füßes Bild! 
D Antlitz fo felig, fo fanft und mild, 
Bald leif’ von wolligem laum ummoben, 
Bald heller duch ſchwarze Wolken gehoben, 
Bald fegelnd auf dem Silberfahn | 
In reinen Blaued Dcean; 
{ So unaufhaltfam jagend und eilend, 
Bald wieder fo freundlich zögernd und weilend, 


In cwigem Wechfel Bilder malend 

Und ftumme Gefühle niederftrahlend 

Ein Duell holdgaufelnter Phantafien, 

Die fommen und lächeln und weilen und fliehen! 

Gewiß ein fehr hübſch gedachtes und ausgeführtes 

Bild, dem ſich noch manches Scherzhafte und Ernſte 
in diefem Bändchen an die Seite ſtellen darf; deſto un. 
angenehmer ftehen davon Plattheiten wie „Das Vexir⸗ 
dorf” ab. Scheide alfo in Zukunft der Verfaſſer ſorg⸗ 
fältiger die Schafe von den Böden! 


Volksmaͤrchen in zwoelf Gefängen 
Lahr, Geiger. 1856. 16. 1 Thlr. 

Im voraus muß ich wiederum bemerken, mas ich 
fon öfter in d. Bl. ausgefprochen Habe, daß ich die 
Umgießung unſerer alten deutſchen Volksbücher in epiſche 
Gedichte im Allgemeinen nicht billigen kann. Denn wenn 
die neuere Zeit dem Epos überhaupt ſowenig günſtig 
iſt, daß vielmehr Stoffe, welche in alter Zeit im epiſchen 
Gewande aufgetreten ſein würden, gegenwärtig in der 
Form von Romanen, welche jene ältere Form abgelöſt 
haben, mit Recht auftreten, ſo ſcheinen mir insbeſondere 
die Sujets unſerer Volksbücher bei ihrer Einfalt und 
Kunſtloſigkeit in der kunſtloſen und einfachen, ja mitunter 
derben Faſſung der alten Proſa am beſten aufgehoben 
und noch des ſicherſten Eindrucks gewiß. 

Sehe ich aber von dieſem grundſätzlichen Bedenken 
ab, fo muß id geftehen, daß die Ummandlung in dem 
vorliegenden Falle mit [zarter und fundiger Hand vor» 
) 
| 
| 


9. Die ſchoͤne Mayelone. 
von Ellen. 


genommen if. Der Verfaffer hat die alte einfahe Ge⸗ 
ſchichte beibehalten; er erzählt, wie Peter von der Pro⸗ 
vence an den Hof von Neapel fommt und, in allen ritter« 
lichen Zugenden fi auszeichnend, die Liebe der fchönen 
Königstochter Magelone erringt. Um biefe von verhaß- 
ten Ehefeffeln, die ihr aufgedrungen werden follen, zu 
retten, entführt fie der Geliebte, verliert fie aber unter 
wegs in der naiven Weife, die ſchon das alte Volksbuch 
erzählt. Nachdem nun Peter von Sarazenen gefangen 
und an den Hof des Gultans von Babylon gelommen, 
erfteigt cr bei diefem die höchſten Ehrenftufen, aber im- 
mer bleibt die Sehnfucht nach der geliebten Magelone 
in feinem Herzen. Diefe ift unterdeffen nach der Pro- 
vence gepilgert und hat in einem von ihr felbft geftifte- 
ten Hospital die Dienfte einer Krantenmärterin und hei⸗ 
ligen Zrofterin verrichtet. Nach mandyem Abenteuer 
kehrt Peter zurüd, die Liebenden finden fich wieder und 
der Segen der eltern weiht das Glüd des treuen Paare. 
Die Einfachheit, mit welcher die alte Quelle diefe Ge⸗ 
ſchichte entwickelt, die innige Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit des Themas, dag keuſche Treue zum glücklichen 
Ziele führe, weiche den Reiz der Geſchichte ausmacht, 
ſind von dem neuen Bearbeiter gewiſſenhaft beibehalten 
und dagegen alle moderne Empfindſamkeit und Re⸗ 
flexion ausgeſchloſſen worden. So bleibt denn auch der 
Eindruck ein erfreulicher und urſprünglicher. Ueber die 
Form ließe ſich wol inſofern mit dem Dichter rechten, 
I ale es doch mehr als zweifelhaft iſt, ob fünffüßige un- 
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gereimte Trochäen ein für ein längeres deutiches Gedicht 
angemeffenes Metrum heißen können. Indeſſen fol auch 
in diefer Beziehung nicht verfannt werden, daß das ein- 
mal gewählte Maß mit Gefchid durchgeführt ift und in 
feinen beften Stellen an die Handhabung des Trochäus 
in der Herder’fchen Bearbeitung bes „Eid“ erinnert, fo 
dag auch bier wie in Betreff der Wahl bes Stoffe bie 
Ausführung das principiell vieleicht nicht zu Rechtferti⸗ 
gende zu Ehren bringt. 


6. Lückenbüßer. Von F. E. Scherer. Wien, Seidel. 1857. 
16. 20 Nor. 


„Und am Namen liegt ed nicht, was wir in Ge: 
felfhaft gelten”, fagt der Verfaffer im Vorwort und 
deutet damit an, wie er wol wiffe, daß feine Gedichte 
beffer, als ihr Name vermutben lief. Der Dichter 
ift feinem Stande nach, mie es fcheint, Arzt; widmet 
er ja, ein gewiß fonderbarer Einfall, fein Büchlein 
- einem Militärfpital, feinem Lieblingsprojecte, oder we—⸗ 
nigftend den Ertrag deffelben, ganz in Form einer 
Zueignung. Aber der Beruf hat ihm ein allfeiti- 
ges Intereſſe für das WVerfchiedenartigfte nicht geraubt 
und im Gegentbeil wol bier und da feinen Bid 
gefhärft für die Auffaffung mannichfacher Lebens⸗ 
verhältniffe und Menfchennaruren. Das der Verfaffer 
Deftreicher ift, würden außer der jegt, wie es ſcheint, 
im Kaiferfiaat zum guten Ton gehörigen Schmwärmerei 
für öftreichifche Zuftände aud einige Ausftriacigmen und 
die Nonchalance verrathen, mit welcher der Verfaffer hier 
und da in höchſt radicaler Weiſe die deutfche Profodie 
bandhabt. Außerdem aber, daß der Verfaſſer Arzt und 
Deftreicher, fcheint er auch ein Mann von Geift und Ge- 
müth, das bemeifen, neben manchem Mislungenen natür- 
lich, nicht wenige gut gedachte oder empfundene Lieder. 
Klingen die folgenden epigrammatifchen Zeilen nicht wie 
von Heine? 

Laß dein Sinnen, laß dein Streiten! 
Keiner find wir ohne Fehle, 

Dies bedenke, liebe Seele, 

Und ertrag's als guter Ehrift: 

Daß in unfern hellen Zeiten 
Dummpeit auch ein Schickſal ift ! 
Aber auch dad Gefühlvolle mislingt dem Verfaffer nicht: 
Die beiden Rofen. 

Zur rothen Nofe die weiße ſprach: 
„Beliebte Schwefter, ſprich, 

Wie kommt's, daß du fo frifch und roth 
Und bleich und farblos ich?’ 

Zur weißen Roſe die rothe drauf: 

„DaB macht die Liebe, Kind! 

Die Lieb’ allein macht mich fo roth, 
Mic, liebt der Morgenwind !’' 

„Und liebte di Morgen: und Abendwind ”, 
Die weiße Roſe fpridt, 

„Doch kann dies nicht von Liebe fein, 
Allein von Liebe nicht! 

Denn was fi in mir gewaltig regt 
Mit unnennbarem Weh, 

Iſt Liebe auch — bedenk' es wohl! 

Du blühſt — und ich vergeh'!“ 
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Zur weißen Roſe die rothe drauf: 
„Wohl fühl' ich deinen Schmerz, 
Du liebft, ih aber bin geliebt, 

Mir lat, dir bricht das Herz!” 


1. Die Jungfrau von Orléans. Gin Gedicht in ſiebe 
fangen von Joſeph Faſching. Ulm, Ebner. 
32. 24 Nor. 


Eine Ilias post Homerum, wenn je eine geſch 
wurde! Wie kann man nur auf den Gedanten 
men, neben das glänzende, farbenftrahlende, hand 
mächtige Drama Schiller's ein epiſches Gedicht de 
Stoffs ftellen zu wollen! Wenn es etwas fehr 
liches hat, Epifches in die dramatiſche Form umzu— 
fo kann bei dem umgekehrten Manveuvre die W 
noch viel weniger gewinnen. Statt Handlung ( 
lung, ftatt lebendiger Gegenwart Referat des Gel 
nen: das ift ein Tauſch, den man freiwillig ni 
gehen wird. Das vorliegende übrigens gutgemeint 
fließend verfificirte Gedicht ift in aufgelöfter Ni 
genftrophe gefchrieben und man kann fidy wol d 
wie diefer ruhige und in feiner modernen Behani 
wo er nah Jamben ftatt nach Hebungen und ©&ı 
gen gemeffen wird, einformige Vers im Effect gegeı 
heißblütige Werk des großen Dramatikers abfticht. 
wähle zur Probe die Schlußfirophen, die zugleidh ı 
daß Faſching in Bezug auf das Ende der Johann 
Geſchichte zurückgekehrt ift, wobei freilich weder da 
glüdlihe Ende der Gottgefandten irgendwie me 
no für die Befreiung Frankreichs ein verfoh 
Aushlid in die Zukunft gewonnen wird. 

Zu Rouen tönt vom Dome 
Der neunten Stunde Klang, 
Mit Tumpfem Zon verfündend 
Johanna's Zodesyuang. 

Aus allen Straßen ftrömte 
Das Volk der Richtſtatt zu, 
Die Stadt ſchien ganz verlaflen, 
Es herrſchte Todesruh. 

An einen Pfahl gebunden 
Den Heiland in der Hand, 
Johanna Gott ergeben 

Stirbt für das Vaterland. 

Die Schergenknechte fachen 
Voll Hohn die Flammen an, 
Um durch des Feuers Mächte 
Zu enden ihre Bahn. 

Und ſchon ergreift die Flamme 
Der frommen Jungfrau Kleid, 
Sie betet wie ein Engel, 
GErgeben in ihr Yeid. 

Und horch, Orkane toben, 

Es fhaumt der Seine Flut, 
Der Keinde Schiff zerfchellet 
Der Stürme blinde Wuth. 


Johanna ſtirbt unter Gebet und ein Taäubchen a 
fih aus ihrer Aſche zu den Wolken. 
Nicht fchließet eine Urne 
Johanna's Aſche ein; 
Noch zeiget ihre Staͤtte 
Der Ruhe uns ein Stein; 
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Es freute ihre Aſche 

Im Wabn der Keinde Wuth, 
Daß fie die Welt vergeffe 
Ins Bett der Seineflut. 

Doch in dem Bud, wo Werte 
Mit ew'gen Schriften ſteh'n, 
Bo niemals große Ipaten 
Der Menfchheit untergeh'n: 
Dort fteht au, daß Johanna 
Ihr theures Vaterland 

Mit felt'ner Ihaten Stärke, 
Mit Gott dem Feind entwand. 


ichte von Kafimir Bud. Frankfurt a. M., Hermann. 
3. ©. 8. 1 Ze. 





€ einzelnen Gedichte des vorliegenden Bandes find 
hres zahlen bezeichnet, die bis in das vorige Jahr- 
: zurüdgehen. Ich weiß nicht, ob der Dichter 

in diefem hohen Alter ficht, welches danach zu 
iren wäre. Der Inhalt der Gedichte, welcher vor- 
ife ſentenziõs und apophthegmatifch iſt, würde ber 


ne, daß ein Greis hier die Früchte feines Lebens 


mtens niedergelegt, nicht widerfpredhen. ‚Und wirke 
d viele diefer Sprüche Früchte eines ernften Den- 
nd einer edeln Seele, während über andere ein 
3 moflifches Dunkel fi breitet. Jedenfalls ift 
heinung bedeutend genug, um die Mittheilung 
Proben zu rechtfertigen, an deren Gehalt ſich die 
DI. erfreuen mögen, während andere den Scharfr 
Erklärungen anreizgen. Zuerft ein Gedicht von 
ern Art: 


der Menſch ift ftets des Gottes Widerſchein, 

Jen er im Bufen trägt, 

3a6 ew'ge Sein 

dach feinem Bilde ausgeprägt; 

Joch Gott nur ift, 

rfchaffines kann nur werden! 

50 trägt auch Gott des Menſchen Bild auf Erden, 
His daß der Menſch erft wieder Gottes ift. 


fer etwas ſibylliniſch ausgedrückten und dennoch 
iſt durchleuchteten Weisheit gegenüber ſtelle ich 
oxüche, die in Klarheit und Gefundheit an Goe- 
tanier erinnern: 

Sage do: wie fol ih'8 machen, 

Bas ift loblich, was ift rechtlich? 

eb’ ich planlos, heißt’8 — verädptlich! 

Benn mit Vorſicht — zu bedädtlid! 

Ber viel fragt in eig'ner Sache, 

IM noch nicht der Mann vom Bade. 

Wie du kannſt, fo mußt du's machen. 

Eig’ne Kraft vermehrt beträchtlich 

Sic) "dur Uebung; Arbeit, Wachen 

Und gefunder Schlaf allnaͤchtlich 

Stärken felöft den Weichen, Schwachen. 

Thoren werden immer laden; 

Allen läßt fich's recht nicht machen. 





Fade rur die Flamme an; 

IR fie da, fie wird ſchon brennen. 
Haft du erft dein Werk gethan, 
Wird fie ſchon das ihre kennen. 





Solcher Kernſprüche finden fih mehr; mer wollte 
darum zürnen, daß nicht alle nach Inhalt und Form 
diefen gleihlommen? 

9. Gedichte von Clara Gärtner. Görlitz, Heinze u. Comp. 
1 1b. 6 yr dHine u Gamp 
Es ift immer erfreulih, wenn man ftatt des galan · 

ten Stillſchweigens, welches die Kritik den Damen gegen- 

über zu beobachten Veranlaffung hat, einer Dichterin 

Anerkennung ausſprechen kann, ohme dabei fein kriti⸗ 

ſches Gewiffen mit chevaleresken Rüdfichten beruhigen 

zu müffen. Dies ift bei den vorliegenden Gedichten 

der Fall. Dieſelben enthalten viel innig Empfunde · 

nes und zart Gedachtes und aud die Form ift den 

einfahen Vorwürfen wohl angepaßt: Die Liebhaber 
manniweiblicher Emancipationsgelüfte werden freilich hier 
ihre Rechnung nicht finden; wer aber auch in der Dich ⸗ 
terin gern meiblihen Sinn und weibliche Gefühl auf- 
ſucht, den werden viele diefer Lieder anfprechen. Nichts 
Himmelftürmendes, fein Zitanenthum im Unterrod, aber, 
wie fchon gefagt, Gefühle und Gedanken, welche von 
echtweiblicher Bildung zeugen: darin befteht der Vorzug 
diefer einfachen Lieder. Wir heben zur Probe ein Ge- 
dicht aus, welches zugleich beiläufig zeigen Tann, wie 
ſich eine finnige echtpoetifche Naturbetrachtung von ber 
taffinirten Naturpoefie unierſcheidet, welche über jedes 
Johanniswürmchen womöglich ein Epos in 24 Befän- 
gen fehreiben möchte: - 
Ber hat's gethan? 

Geftern war fie noch ganz feſt geſchloſſen, 
Als ich Abends Toratich he beaoffen — 

eut Find’ ich die Mofe aufgeblüht, 

ie im Sonnenſchein fenft nur erglüht. 
Hat gefprengt der Mondſchein deine Hülle? 
Gab der Thau dir ſolche Blütenfüler 
Kũßt ein Stern dich wach auf feiner Bahn? 
Hat’s des Rachtwinds Fühler Hauch gethant 
Ride von Mondes bleihem mildem Ganze, 
Strahlend in des Thaues Perlenkranze — 
Richt vom Sternengruß in ftiler Nacht 
IM die Knospe aus dem Schlaf erwacht. 
Kleine Elfen zogen leiht und leiſe 
Vitternachts im Garten luft'ge Kreiſe; 
Müde mocht' dig Meine Schar dann fein, 
Schlũpfte in diF Blumen fat hinein. 
Jedem ward fo eine Lagerftätte — 
Nur die Beinfte Elfin fand Bein Bette: 
Suchend ſchwebt' fie zu der Knospe hin, 
Brady fie leife auf — und ruhte drin. 

Iſt das nicht poetifcher al „Jungfrau Viola” und 
„guana”? Bei diefer gewiß um nicht weniger finnigen 
Auffaffung der Natur dann doch auch der gefunde Men- 
ſchenverſtand beftehen und das ift nebenbei aud etwas 
werth. 





Ich ſchließe hieran eine Dichtung epiſcher oder, um 
weniger vornehm zu reden, erzählender Gattung, bie 
ebenfalls einer Dichterin ihre Entſiehung verdankt: 





10. Nora. Dichtung ven Augufte Kurs. Berlin, Bacco. 

1856. Gr. 16. 15 Ner. 

Auch diefem Gedicht fann man, was die Richtung 
und allgemeine Tendenz betrifft, Beifall nicht verfagen. 
Es ift vor einiger Zeit in d. Bl. ausführlicher von Auguſte 
Kurs die Nede gemefen; was die vorliegende Dichtung be- 
teiffe, fo muß man den gefunden Sinn, den fittlihen Takt 
und die weiblihe Empfindung der Dichterin entichieden 
anertennen. Der Inhalt des Gedichte ift folgender. 
Nora ift die Tochter eines armen Fifcherd am germani⸗ 
ſchen Meeresſtrand, zur Zeit, da die alten heibnifchen 
Götter no kaum dem Kreuz gewichen find und fort« 
ſpukend als böfe Geifter die Menfchen berüden. Auch 
Nora verbienden fie; während ihre Schwefter Maria in 
treuer Liebe Genügen und Glück findet, verſchmäht Nora 
die Bewerbungen des liebenden Bauernſohns Ralph. 
Ihr Sinn fteht nah Höherm, nah Reichthum, Glanz, 
Herrſchaft. Da naht die Verfuhung: die zauberiſch 
waltenden Mächte bieten ihr dad Erfehnte, aber unter 
der Bedingung, daß fie für immer der Liebe, der Freund⸗ 
Schaft, der Zärtlichkeit entfage. Mit Freuden willigt fie 
ein und alsbald finden wir fie ald Königin wieder, um⸗ 
geben von allem Glanze ded Reichthums und der Krone. 
Aber fo fehr fie dieſe Güter erfehnt und mit Verzichtlei⸗ 
ftung auf die Liebe billig genug zu erfaufen gedacht hat, 
bald fühlt fie ſich unglüdlih, denn fie fteht allein und 
einfam, und über die Dede um fie her und die Leere 
ihres Innern kann feine äußere Pracht fie tröften. Er- 


diefen Gedichten „Lieder der Lampe“, die in all 
fehr nahe an Das anftreifen, was Refern 
im Scherz ald daus legte Ziel diefer Kleinmei 
zeichnete, an die Biographie eines elektrifchen 
pragmatifch dargeftellt. Zwar nicht diefen behar 
Lieder, aber fie erzählen des Weitern die | 
des „Rampenlichts”, mit Pallas Athene, bie 
baum gepflanzt, beginnend bis zu dem verhäng 
Augenblid, wo „zur Dichterfeele ward der Lamp 
mer”. Da hört doch in der That aller Spaß « 
dag der Ernft anfinge. Wohin werden uns un 
ten noch führen? Und gibt es wirklich ein J 
welches dergleichen Kindereien auch, nachdem 
Stupor der Neuheit verflogen, ald etwas Befon! 
zuftaunen im Stande iſt? Wir würden bei ein 
dergleichen vielleicht mit Stillfehweigen übergehe 
nicht auch in andern Gedichten berfelben dieſer 
und Schwebeln fid) geltendmacdhte und wenn 
auf der andern Seite in manchem hübfchen Lie 
daß fie auch Sachen zu fchaffen vermag, die 
nießen kann, ohne geradezu aller Logik Valet 
Wie anfprechend find dagegen Gedichte wie „F 
dem Tode“ und ähnliche, in welchen gefunde 
dung und mancher finnige Gedanke den Leer 
kann. Auf einen andern Fehler dürfen wir ein 
wol nur ein mal aufmerffammaden. Conftanc 
mit Vorliebe die antike Mythologie: Hygiea, 
Saturn, Iris und andere claffılhe Fabelweſe 


innerumgen an die Heimat tauchen auf; fie entfagt der die Verfe der deutſchen Dichterin verzieren. hei 


Krone und entflieht, um noch ein mal in der armen Fi⸗ 
fcherhütte die Glückſeligkeit der Liebe zu ſchauen und zu 
empfinden. Dort ſtirbt ſie in den Armen der Liebe, ein 
lebendiges Beiſpiel des von ihr ſelbſt ausgeſprochenen 
Satzes: „Die Liebe ſchafft des Weibes Glück allein.“ 
Wenn man ſich demnach mit der Idee des Gedichts 
einverſtanden erklären kann, ſo erweckt dagegen die Dar⸗ 


ſtellung ein erhebliches Bedenken. Es iſt namlish offen⸗ 
bar die pſychologiſche Entwickelung, wie * Glanz 
und Ehre das Herz bei Nora leer bleibt ſo zuerſt 
das Liebesbedürfniß in ihr entſteht, bei weitem zu ober⸗ 
flächlich gehalten. Abgeſehen von dieſer Ausſtellung läßt 
ſich nicht verkennen, daß die Verfaſſerin die Form zu 


beherrſchen und auch die richtigen Mittel zu den von 
ihr jedesmal erſtrebten Wirkungen auszuwählen verſteht. 


11. Dichtungen von Conſtance. Zweite Auflage. Breslau, 

Alant. 1856. 16. 15 Nor. 

Aller guten Dinge find drei; fo mag Conftance für 
diesmal den Meihen der Sängerinnen ſchließen. Vie⸗ 
les in den vorliegenden Gedichten zeugt von poetifchem 
Sinn, und die Formgewandtheit ift anerfennenswerth. 
Aber ed fehlt nicht nur im Einzelnen bier und da an 
der rechten Klarheit, mas fih in falfchen Bildern und 
phrafenhaften Wendungen zeigt, fondern die Dichterin 
neigt auch zu jener Schule, deren Weberzartheit und Em- 
pfindungsfeligkeit ein gefunder äfthetifher Sinn nur als 
poetifchen Schwindel bezeichnen kann. &o finden fich in 





bedarf, wie gefagt, wol nur der Erinnerung, 
Herbeicitiven diefer göttlichen Ci-devants fchon 
trächtlicher Zeit gänzlich außer aller Mode ift, 
Dichterin zu veranlaffen, denfelben künftig i 
nicht zu misgönnen; wir find überzeugt, daß ı 
Leichtes fein wird, fih aud ohne diefelben zu 
Richtet man ſich nach der Mode, wenn fie um 
ifl, wie viel mehr wenn fie für ihre Edicte fo 
tige Gründe anzuführen hat, als diefes in di 
genden Caſus der Fall ift. 


12. Garnifongefhichten. Ein Bilderbuh von U. ı 
terfeld. Berlin, Sante 1857. 16. 109 
Der Berfaffer hat ein entfchiedenes Talen 

obachtung und Belaufhung Fleiner Iufliger Zi 

fo hoch und ernft er den Beruf des Soldaten 
hat er doch mit Recht den Soldaten im Fr— 
dem nöthigen Humor geſchildert, und Paraden 
citien nicht verfucht durch zweckloſes Pathos | 
nen Gegenftänden der Betrachtung zu ftempel 
feine dir ſchen Beobachtungen hätte er uns in 
ben ſollen, wo fie einen ähnlich angenehmen 
wie Hackländer's Arbeiten, des Meifters auf die 
würden haben hervorbringen können. Gr va 
diefen Eindrud großentheild dadurch, daß a fi 
zen in Verſe gepreßt bat, die theilmeife wenig 
wahrhaft polizeimidriger Bauart find. ber 
theile felbft, ob 3.3. die folgende Schilderung 
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38 eines Balls in einem Heinen Städtchen, welche 
durch prächtige Peine Züge auszeichnet, nicht in 
aa, wo dem Dichter mehr freie Hand zum Ausfüh⸗ 
bliebe, wefentlih gewinnen würde, obgleich gerade 
: Die Verſe etwas mehr reglementsmäßig zugefchnitten, 
). richtiger find: 
Der Ballfaal Hat fein Feitkleid angezogen — 
Denn alltags efien dort die Offiziere — 
Die Wände find hübſch fauber abgeſtäubt, 
Und rundherum find Lichter dran befeftigt, 
Die widerftrebend ihrer Pflicht gehorchen, 
Und nondalant in ihren Leuchtern hängen. 
Und an der altersgrauen Dede, wo 
Der gute Wil’ der Wirthin fteht geichrieben 
In fanftgebog’nen breiten hellen Streifen, 
Die mit dem Borftwifch zog das Küchenmadchen, 
Hängt majeftätifch jeht die große Krone 
Bon weißgeftrih’'nem Blech, doch hie und da . 
Wich fihon dem Zahn der Zeit die dünne Farbe. 
Die Dielen, die ein wenig fich geworfen, 
Und langen Mulden gleichen, die gefrennt 
Bon tiefen ſchwarzen Risen, find gefcheuert, 
So blank und rein, wie es nur möglich war. 
Rur unterm Kronenleucdhter ift ein Fleck, 
Bon altersher, der kaum dem Hobel weichet, 
Weil lange ſchon die alte Krone led, 
Wie heute auch die blanken Tropfen melden, 
In denen hell das Licht des Saales glänt. 
Die Tänzer kennen ſchon das alte Uebel, 
Sie meiden es geſchickt, wie Lootfen Riffe, 
p Und nur der unerfahr'ne Faͤhnrich führt 
\ Die arme Taͤnzerin zu jener Zraufe. 
Auch die Gardinen find fo weiß wie Schnee, 
. Und ihre geifterhafte Bläffe fticht 
Zu grell faft ab von diefen dunkeln Wänden, 
Die miteinander parallel nicht laufen, 
Weil fih das Haus, wie alle hier im Städtchen, 
Bor Müdigkeit zur Seite hat gelehnt u. |. w. 
ic erwarten von dem Verfaffer bald einmal eine 
iſche Profafhilderung und empfehlen ihm Boz 
länder zu eifrigem Studium; unter folder Un» 
wird fein Talent Erfreuliches leiften. 


















peinric und Leonore von 8. Rohde. Berlin, Schindler. 
1857. Gr. 8. 20 Nygr. 
Derfaffer des vorliegenden epifhen Gedichts zeigt 
chweg als einen Mann von Bildung und ent- 
in unferer glaubensarmen, in. peifimiftiihe Ver⸗ 
g verfuntenen Zeit einen fo begeifterten Patrio⸗ 
# und eine fo entfchieben nationale Gefinnung, daß 
son dieſer Seite her ihm alle möglihe Achtung 
pt. Deffenungeachtet kann ich mich über das Gedicht 
wicht Iobend ausfprechen. Der Inhalt deffelben ift 
ender. Heinrich, der Sohn eines reihen Gutsbe⸗ 
entflieht dem liebenden Vater, um in dem ſchleswig⸗ 
hen Krieg unter der beutichen Fahne für den deut« 
erſtamm zu fechten. Er macht verfchiebene Affai⸗ 
nit Durch, wird verwundet und verliebt ſich in Kolding 
Iine ſchöne Pflegerin Leonore, bie Tochter eines jüti- 
A Brafen bdänifcher Geſinnung. Auch Leonore liebt 
Bhönen deutihen Züngling. Da kommt der Friede 
her Rüdzug. Heinrich reißt fih biutenden Herzens 


los und lebt nun bei feinem Vater, der ihn mit offenen 
Armen, empfangen, in ländlicher Abgefchiedenheit und 
Nefigration. Leonore aber kann nicht refigniren; fie 
wirft ſich in Knabentracht und reift dein Geliebten nadı. 
Zriumph der Liebe — Hochzeit. Ic laffe eine Reihe 
hochſt unzweckmäßiger Epifoden in diefer Inhaltsangabe 
weg und halte mich nur an die Hauptfache. Alſo zuerft 
Heinrich. Er wird von dem Verfaſſer als Ideal fcho- 
ner Männlichkeit behandelt, ohne daß uns irgendwie ge- 
ftattet wäre, die Berechtigung zu diefem Anfprud aus 
den Leiftungen des jungen Mannes zu beurtheilen. Seine 
Degeifterung für die deutſche Sache ift recht ſchön, ge- 
nügt aber ſchwerlich, ihn zu einem epifchen Helden zu qua- 
Iificiren. Und nun Leonore. Referent ift kein Freund 
von Entfagungsgefialten aus der Lafontaine'fchen Schule; 
aber ein Mädchen aus den beften Kreifen der Gefell- 
haft, die ihren Vater verläßt, um in Männertracht dem 
entflohenen Geliebten nachzueilen — aufrichtig geftanden, 
da ziehe ih eine blaffe Entfagende immer nod vor. 
Dazu kommt endlich, dab das an ſich fehr lobenswerthe 
Streben, der Liebesaffaire in dem holfteinfchen Feld: 
zug einen hiftorifchen Dintergrund zu geben, an dem un- 
glücfeligen Ende eben dieſes Feldzugs fcheitert. Welch 
ein Abſchluß, den begeifterten Yatrioten, den Kämpfer 
für Deutſchlands Ehre in fleinbürgerlicher Stillfeligkeit 
zur Ehe fchreiten zu fehen, nachdem die deutfche Sache 
in ſchmachvollſter Weiſe gefcheitert. Freilich kann Hein- 
rich nichts zu diefem Ende; aber kann ed uns Befriedi- 
gung für den traurigen Ausgang der großen Bade ge: 
währen, daß wir einen ihrer Helden fein privates Gluͤck 
finden ſehen? Die Ausfiht, die und der Dichter er- 
öffnet, daß Heinrich deutfhen Sinn pflegen werde, ein 
Vorbild dem mwachfenden Geſchlecht, dag „Klammenfchrift 
im Bud, der Weltgefchichte einft deffen Ruhm und Hel- 
denmuth berichte”, ift zu allgemein und unbeftimmt, um 
für eine no fo neue Schmach, als die fchleswig-hol- 
ſteinſche Niederlage ift, poetiſch verföhnenden Troft bie 
is zu können. Man foll frifche Wunden nicht auf: 
reißen! 


14. Aus dem Zauberwalde. 
von Tfhabufhnigg. Lerlin, Schindler. 

1 Ihr. 

Sch hab nfern modernen Romanzendichtern haupt- 
ſächlich auszuſehen, daß ihre Producte nicht einfach und 
volksmaäßig genug gehalten find, und doch fehlt ihnen 
auch wieder der große gedankliche Inhalt, welcher Schil- 
ler's glänzende derartige Producte auszeichnet. Der Name 
Tſchabuſchnigg's ift befannt genug, um mich der Mühe 
zu überheben, zu feiner allgemeinen Charakteriſtik noch 
etwas fagen zu müſſen; die Romanzen bes vorliegenden 
Bändchens ftehen meift auf dem durdfchnittlichen Höhe 
punkt, welchen unfere jegigen Romanciers einzunehmen 
pflegen. Zur Probe diene „Der Graf zu Rhein“: 

Um Rhein, wo die Waſſer raufchen, 
Wo er reift, der duftigfte Wein, 
Da ftand ein Schloß in Neben, 

Da hauſte der Graf zu Mhein. 


Romanzenbuch von Adolf Nitter 
1856. 16. 






Er fah mit den erften Lerchen 
Des Morgens zum Strom herab, 
Auch Abends ging fein legter 
Sein feligfter Blick hinab. 
Es fang ihn der Rhein in Schlummer 
Schon einft in der Wiege Raum, 
Seine Sehnſucht blieb er im Wachen, 
Und raufchte durch feinen Traum. 
Biele Nitterfahrten beftand er, 
Nie wich er dem Keind im Strauß, . 
Rur Heimweh trieb ihn immer 
Und immer zum Rheine nah Haus. 
Und fah er ihn wieder ziehen 
Den blauen, treuen Strom, 
Da mußte er niederfnien 
Und beten faft wie im Dom. 
Die ſchmeichelnde Welle küßte 
Die frohe, kräftige Bruft, 
Im goldenen Weine trank er 
Des Lebens ſchöne Luft. 
Nie bat er fein Wort gebrochen, _ 
Seinen Mund nie mit Lüge getrubt, 
Die Lode war grau geworden, 
Ohne daß er ein mal geliebt. 
Die Lode war ausgegangen, 
Zu Aachen ftand er am Thron, 
Da kam der Zod und winkte, 
Der Rheingraf kannte ihn fchon. 
Das Herz fing an zu brechen, 
Und trübe wurde fein Blick, 
Doch konnt' er noch nicht jterben, 
Es hielt ihn noch eines zurüd. 
Zu Rofle mußten fie fegen 
Den alten Grafen jchnell, 
Zwei Knete mußten ihn halten, 
Und weiter ging's zur Stel. 
Und zwiſchen Leben und Eterben 
Ward geritten der Tage zwei, 
Da hielten fie ſtill am Hügel: 
Der Rhein zog unten vorbei. 
Da borchte der Graf hinunter, 
Da ftarrte der Graf hinein: 
Er Ponnte nirgents fterben 
Ald nur am heiligen Rhein. 
Das ift nun gewiß nicht ſchlecht, aber ebenfo wenig 
vortrefflich, fodaß der Name Durchſchnittspoeſie wol zu⸗ 
treffend fein dürfte. 


15. Prinz Eugenius von Savoyen. Romanzenfranz von Emil 
von Borberger. Fulda, Maier. 185. 16. 8 Rgr. 
Wir haben zunächſt die Gewandtheit anzuerkennen, 

mit der der Berfaffer verſchiedene Versmaße zu handhaben 

verſteht. Daß er fih aber in feinem Romanzenkranz 
verfchiedener Metra bedient Hat, finden wir in der Orb: 
nung und zu billigen. Denn da überhaupt unfere fchnell« 
lebende Zeit viel zu ungebuldig und aufgeregt. ift und 
lieft, als daß fie fih immer mit dem rechten Behagen 
einem epifchen Gedichte hingeben follte, fo muß der Dich- 
ter diefer fieberifchen Haft nicht dadurch neuen Anftof 
bereiten , daß er dem Publicum die Lectüre eines län- 
gern Werks in dem ruhig und gleichmäßig bingleitende 


Rhythmus eines und deſſelben Versmaßes d 
mwenigftens fegte er fich dadurch der Gefahr der ©: 
in ungleih höherm Maße aus. Was die Di 
Stoffe betrifft, fo wird nicht geleugnet werden 
daß der edle Ritter Prinz Eugen einen Poet 
(oden wol geeignet ſei. Muthet uns doch d 
deffelben in dem alten unvergleidhlichen Volkslied 
herzlich an und wer dieſes Lied mit feiner eig 
padenden Melodie hören ann, ohne aus ber 
Form die Poeſie Herauszuhören, nun, dem gı 
haupt der Sinn für Poefie ab. Wenn num ebe 
Stoff in dem vorliegenden Gedicht nicht denfelb: 
fhen Eindrud macht, fo liegt das eben daran, 
nicht ganz derfelbe Stoff if. In dem Volksli 
eine That des Helden in fchärffter Weiſe hervo 
und zu plaftifcher Greifbarkeit vorgeführt. De 
Dichter befingt, wenngleih ebenfalls in einzel 
dern, das ganze Leben des Helden. Da aber d 
ben und diefe Thaten in ihrer Gefammtheit eine 
nalen Gehalt nicht haben, fo fehen wir uns ei 
die Figur Eugen's felbft hingewieſen. Und b 
malung diefer Geſtalt ift der Verfaffer wieder 
im Allgemeinen geblieben. Es ift eben ein Feld 
Heldencharatter wie viele andere: er kämpft, er 
firbe, wie ein Held kämpfen, fiegen und fie 
Aber um uns zu feffeln, bedarf es individuelle 
und Geftalten; denn das Abſtracte widerfpricht de 
So kommt cd, dag man wol behaupten kann, 

am Ende Jemand aus dem kurzen Volkslied 

beftimmtere und lebendigere Anfchauung von da 
von Belgrad befommen, ald aus dem epifchen 
des modernen und gebildeten Dichters, obgle 
denfelben durch das ganze Xeben begleitet, währ 
doch nur das epifche Fragment eines fehr um 
Rhapſoden darftellt. 


16. Gnaden von Gedeon von der Heide Mit ein 
ſtich. Schaffhaufen, Hurter. 1856. 8. 1 Zhle 
Der Dichter der „Gnaden“ (Johann Baptil 

Pfarrer zu Boppard am Rhein) ift ftrengkathı 

feine Lieder find ein Ausdrud diefes Geiſtes. 

den die Sefuitenmiffionen gepriefen und die Ber 
gefcholten, die fich gegen die frommen Vaͤter 
bat. SInftitutionen der katholifchen Kirche wie ! 

ten und Obrenbeichte werben mit bem Glanz di 

feit umgeben. Natürliches und Wunder, zum i 

an die Spielereien der Myſtik anftreifend, werde 

wegung gejept, um „die irren Schäflein“ in be 
der Mutter zurückkehren zu machen. Durd 

mung des Biſchofs ergießt fi der Heilige 6 

den Bekehrten. Das Mefopfer ergreift einen | 

tifchen Prediger und feinen Freund durch das € 
der Transfubftantiation fo mächtig, daß fie ih 
thum abſchwören. Eine Frau, lange ſchon in 
tatholifch, verlangt auf dem Todtenbette die legte 
da beginnt fie zu genefen und dieſes Waonder 
auch ihren Arzt. Ein Anderer wird buch Geil 


epadt und wieder ein Anderer durch die Xiebens- 
t und Gelchrfamteit eines Kapuzinerprovincials 
ertritt bewogen. Gin Spötter wird bekehrt, in- 
dicht vor dem trierer Heiligen Rode ftehend, 
cht fehen kann; erft nachdem er gläubig gemor- 
ihm der Anblid zutheil. Von unrecht erwor⸗ 
ut werben Kiöfter geftiftet und der Cultus der 
int durch dad Buch. 

ywaucht wol kaum ber Verfiherung, daß Re 
en dieſen katholiſchen Anfchauungen fo fern ficht 
lich. Deſſenungeachtet trage ich fein Beden⸗ 
je Dichtungen für fehr bedeutend zu erklären. 
indgedanke, daß auf dem verfchiedenften Wege 
znade auch an die verhärtetften Herzen yoche, 
wieder zu erwärmen für das Himmlifche, ift 
an fi ein tiefpoetifcher, fondern audy in vie 
ichterifchen Bildern durchgeführt. In vielen 
et uns das katholiſche Dogma und dennoch wer- 
die Dichterifche Kraft nicht verfennen konnen, 
ı der Geftaltung und Ausmalung der Bilder: 
welcher fich jener Bedankte von der erwedenden 
arlegen fol, fi) bewährt hat. Es find andere 
gen in dem Bude, felbft geeignet als Boten 
enden Gnade auch von dem Nichtkatholiten be- 
m werden. Ich möchte diefe Dichtungen mit 
ten zufammenftellen, was die romantifche Schule 
jiefer Gattung gefihaffen hat; nur daß unferm 
ieffietlicher Ernft ift, was den meiften Roman- 
el der Phantaſie. Hier ift feine predilection 
für den Katholicismus, wie A. W. von Schlegel 
‚olifirenden Neigungen nannte, Tondern Glaube. 


—- 





Hänge der Weltgeſchichte Bon F. von Pedlin. 
e erweiterte Ausgabe. Berlin, Herg. 1856. Gr. 12. 
Ir. 15 Nor. | 

kennte nicht unfere mittelalterlichen Welt⸗ und 
yniten wenigftend dem Namen nah? Mit die 
te ich das vorliegende Wert zunächſt zufammen- 
velched in neun Abfchnitten (1. Afien, Hellas, 
‚ II. Roms Bürgerkriege, IV. Chriftus, Im: 
‚ Völkerwanderungen, V. Neuc Reiche, Byzanz, 
ed u. f. w.) die Gefchichte bis auf die Juli» 
ı von 1850 herabführt. Sch habe nur einzelne 
des Werks durchflogen und möchte aus einer 
luswahl von Fragmenten die Lefer d. Dt. felbft 
Art und Weife der Behandlung urtheilen laffen. 
€ diefe Abfchnitte, wie fie mir zunächſt in die 
illen: 

Der Krieg auch tritt jetzt anders auf: 

Veji, das ſeiner Mauern Staͤrke 

Und der Vejenten Muth beſchirmt, 

Will zur Belag'rung große Werke. 

Zehn volle Jahre gehen drau 

Bevor Camill die Stadt erſtürmt, 

Die nun zu Rom ein Rom noch fügte. 

Das Feld, des Sieges Beute, g'nügte, 

Benutzt zu neuer Ackertheilung, 

Zu einer tiefen Wunde Heilung. 





. 


Doch wieder droht Antonius, 

In Gallien hat Lepidus 

Mit Caͤſar's alten Legionen 

Zu ſeiner Fahne ſich geſchlagen, 
Und der Senat beginnt zu zagen: 
So iſt Octavius zu ſchonen. 

Er wird tem Decimus geſellt. 
Der gegen jene ſteht im Feld. 

Run aber will nicht diefen mehr, 
Dctavius allein das Deer. 

Mit ihm erzwingt er vom @enat, 
Der Züngling, ſchon das Confulat, 
Und will an Eäfar’s Mördern rächen 
Zrop Amneftie das Blutverbrechen. 





Philippa ift zu werth der Ehre 

Gejelt zu fein auf Englands Throne 
Dem Konig Edward, und zum Sohne 
Den Schwarzen Prinzen ihm zu ſchenken, 
Als daß wir ihr zum Angedenten 

Richt noch verweilen in der Sphäre 

Bon Crecys und von Poitiers Tagen, 
Der Schlachten, welche fie nefchlagen. 





In Portugal ift aufgeftanden 

Dom Miguel; von Eortesbanden 
Befreit er Lufitaniens Krone, 

Die er fi dann beftimmt zum Lohne. 
Drum ſchickt der König ihn nah Wien: 
Fürft Metternich fol ihn erzieh'n, 

In ihm erweden eine Reue, 

Die ihn befehrt zur Sohnestreue. 
Bald reißt Brafilien ſich los 

Bon Portugal, in feinem Schoos 

Hat auch dis Freiheit ſich gebettet, 
Die bier ein Kaiſerthum nun Bettet 
An Grundgefepe von dem Schlage, 
Wie fördert fie die Zeit zutage. 

Wie auch das äfthetifche Urtheil laute, die politifche 
Geſinnung des Verfaffers wird, wie ſchon aus der legten 
Probe erfannt werden mag, als ultraconfervativ bezeich⸗ 
net zu merden verdienen; daß diefelbe bier und da an 
einiger Unklarheit leidet, fan nicht befremden, da dies 
bei der bezeichneten Richtung nicht ganz felten vorkom⸗ 
men fol. 


— — — 
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18. Bar-Cochba, der legte Judenkönig. Dichtung von Karl 
Heigel. Hannover, Rümpler. 1357. 8. 22%, Nor. 
Hadrian fand zwar auf feiner Reife durch die römi⸗ 

fhen Provinzen Paläftina im Jahre 130 n. Chr. be» 

ruhigt, aber die Tyrannei feiner Statthalter und vollends 
feine Wiederherftellung des feit Titus zerftört gelegenen Je⸗ 

rufalem zu einer heidnifchen Stadt (Div Caffius, 69, 12) 

bewirkten ſchon zwei Jahre nach feiner Abreife eine Er- 

hebung Iſraels. Won Cyrene aus ließ ein gewiffer 

Simon, fpäter Bar⸗-Cochba, d. h. Sternenfohn, genannt, 

an ſämmtliche Juden den Ruf ergeben, ſich zu bewaff- 

nen, das verhaßte Joch abzumerfen und nach Eroberung 
der Heiligen Stadt ein neues, freied Judenreich zu grün- 
den. Aus allen Rändern ftrömten ihm bie vertriebenen, 
gedrüdten Juden Ju und bie Weifeften des Volls wiefen 
auf ihn als auf den Meſſias hin. 
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Simon befiegte die Römer, eroberte Jerufalem und 
wurde zum König gekrönt. Ws aber Kaifer Hadrian 
ein großes Heer unter Geverus gegen biefe Erhebung 
fandte, wurde Jeruſalem von neuem zerftört, Bar-Cochba 
fiel und das Bolt nannte den Sternenfohn Kügenfohn. 
Diefe Geſchichte, welche an ſich ſchon fomol durch den 
jähen Glückswechſel als durch den tieferen Gedanken, der 
in der MWiederherftellung und dem Wiederuntergang Ju⸗ 
das zutage tritt, poetiſches Intereffe zu erweden geeignet 
fein dürfte, Hat Heigel durdy manche Einzelzüge indivi- 
dualifirt und unferer Theilnahme nähergebraht. Die 
verfchiedenen Parteien der Juden, bie Liebe des Königs 


zu Lydia, der Griechin, die Verweltlihung Joel’, der 


in fremden Landen Weltbürger und dem Judenthum ent- 
fremder worden ift, find foldye mehr oder minder aus⸗ 
geführte Züge. Die Behandlung ift im Ganzen ernft 
und ftreng, bier und da vielleicht etwas zu ftark von 
modernen Gedanken durchſtromt. Oder wäre dad Reich 
der Brübderlichkeit, welches der Sternenfohn befingt, wirt: 
lich Eigenthum des Judenkönigs und nicht des chriftlichen 
Dichters? Wie kommt Simon, der früher die natio- 
nale und religiofe Wiederherftellung Judas will, plöp- 
lich zu dieſen kosmopolitiſchen Träumen oder, je nad 
der Auffaffung, zu .diefen echtchriftlihen Gedanken ? 
Jüdiſch wenigſtens ift diefe Anfchauung ficher nicht. 


19. Minone. Bon Werner Bergmann. Hannover, Rümpler. 

1856. 8. 221, Nor. 

Eine eigenthümfiche Idylle, eigenthirmlich durch fremd- 
artige Scenerie und Färbung. Minone ift die Pflege- 
tochter eines Pfarrers im amerifanifhen Columbia, chrift- 
ih gläubig und in gläubiger Liebe thätig. Der junge 
Häuptling eines Indianerſtamms, Miantonimoh, wird 
von diefem in Liebe kräftigen Glauben erfaßt und wen⸗ 
det fein Herz zugleich dem Chriftenthum, welches fo bie 
Herzen zu verflären vermag, und der Predigerin deffel- 
ben zu. Ein Eiferfüchtiger tödtet Minone ftatt des Wil. 
den, den er treffen wollte, und die mildverzeihende Liebe, 
mit der fie fegnend flirbe, führt den Häuptling vollends 
dem Glauben in die Arme, der die Verfohnung predigt. 
Alfo ein Sohn der Wildniß, deffen Belehrung aber beffer 
motivirt erfcheint als die des Friedrich Halm’fchen. Aber auch 
hier ift wie bei Friedrich Halm die Entwidelung natürlicher: 
weife mehr eine innere, pfychologifche, doch ftört dies in 
einem eptfchen Gedicht weniger. Von der Befonderheit 
des Tons mögen die Strophen zeugen, in weichen Bi- 
none dem Wilden die Geſchichte Chrifti erzähle: 

Einft in der Erde Iagdgebiete, 

Wo Mend und Sonne fie umkreift, 

Kam ex, deß Friedenspfeife glühte 

Sr Wald und Zelt, der gute Geift. 

Und aller Völker Häuptling’ hörten, 

In ihrer Sprach’ fein leiſes Wort, 

Und alle Kinder Miquons Behrten 

Die Mocaffind gu feinem Drt. 

Die Beil’ und Schädelmeffer waren 

Bom Feindesblute nicht mehr roth; 
Der Warwhoop ſchien verfftummt. Die Scharen 
Der Häuptling’ ehrten fein Gebot. 


Doch waren nah’, die ihn verachtet 
Trotz feiner Friedenspfeife Pfand, 
Stop feiner Liebe ihn geichlachtet, 
Ihn, den der große Geiſt gefandt. 


Er drohte nicht, als er gelitten, 

Und ſchwur nicht Rache, als er ſchied; 
Er ſegnete der Mörder Hütten, 
Bergebung war fein Zodtenlied. 

Den Hungernden gab er die Speife, 
Den Durftenden den Honigtrank, 

Und feine Weisheit war dem Greife 
Ein Licht auf feinem legten Gang. 
Heut’ mit dem großen Geifte lebt er 
Noch in den bimmlifchen Prairien, 
Und ewig unfihtbar umſchwebt er 
Die, gleich wie er, in Liebe glüh'n. 
Denn unf’rer Herzen leifes Klopfen 
Und jedes Athmen unf’rer Bruft, 
Gleichwie am Blatt des Thaues Tropfen, 
SR ihm, dem großen Geift, bewußt. 


Einft ruft der Sachem aus den Gründen 
Die Squaw, den Krieger und den reis, 
Um am Berathungsfeu’r zu fünden 
Gerechten Sprud, den er nur weiß. 

Er will erfreu'n und Alle ſchonen; 

Wir find ihm Kinder, wenn er fpridt. 

D fühlſt du ſolcher Liebe wohnen 

Ein Heines Theil in mir auch nicht ? 


Ich ſchließe diefen Artikel mit einer Sammlu 
der ich nur Bünftiges zu fagen weiß. Es find 


20. Gedichte von Heinrih Suftus Heller. Leipz 
big. 1856. 8. 1 hir. 30 Nor. 

Sowol die Mahl der Vorwürfe, als bie t 
klare und faubere Ausführung derfelben nehmen 
über der Verfchrobenheit und Verzwicktheit, di 
unfern Poeten fich fo breitmacht, von vornhert 
flig ein. Kommt dazu, wie bei Heller, eine tücht 
finnung, feine Beobachtung und eine ganze Reih 
thümlicher Gedanken, und wird dies Alles gröf 
von echtpoetifhem Hauch burchgeiftigt, fo wird | 
gebniß ein jeden gefunden äfthetifhen Sinn an 
des fein. Ich wäre in Verlegenheit, follte ich 
ganzen ftarfen Sammlung eine oder mehre Prob 
lefen; denn der Verfaſſer verfucht fi in manni 
Richtungen, wenn auch im Allgemeinen feine | 
fih mehr an den Charakter der Schiller- God 
Periode anlehnen. Seine Poeſie ift in ihrer 9 
faltigkeit durch ein Gedicht daher ſchwer zu charakt 
möge es alfo genügen, das gefunde Urtheil, we 
auch fonft und pofitiv über den Beruf des Dicht 
Schriftftellerd an den Tag legt, in der negativen 
bervortreten zu laffen, die er einer gewifien Ab 
Schriftftellerthums ertheift: 


Der Literat, wie er fein muß. 


Die Rechte, jeden Wins gemwärtig, 
Die Feder hält, zum Schreiben fertig; 
Die Linke ruht am Yuls der Zeit, 
Bu prüfen, welche Bücher heut’ 


Die Menge allermeift begehret, 

Mit größtem Appetit verzehret, 

Und drum am beften auch bezahlt. 

Dies Bild den Literaten malt, 

Der, wie die Line es ihm heißet, 

Mit Rechter fi zu thun befleißet. 

Drum „macht“ er heut’ in Wiffenfchaft, 
„Sie ift des Lebens höchſte Kraft!’ 
Wenn Wiſſenſchaft der Leute Wahl; 

In Politik ein andermal, 

Laͤßt mit politifhen Brofchüren 

Die Welt fih bei der Rafe führen. 

Hier habt ihr Iyrifche Gedichte 

[„Es munden auch wol die Gerichte]; 
Ein Buch da zum EComplimentiren; 

„In feiner Welt ſich wohl aufführen, 
Iſt jedes Menfchen Heil’ge Pflicht.‘ 

Her kauft — „es reut euch fidher nit” — 
Den philofophifhen Roman; 

„Er geht die höchften Kragen an’; 

Hier die hausbadene Novelle ; 

„Reales ift jetzt an der Stelle; 

Ein Mondfcheinmärden überſchwaͤnglich; 
„Denn Wunderbares unvergaͤnglich 

In Menfchenfeelen Anklang findet‘; 
Flint, eh’ noch das Int'reſſe ſchwindet, 
Tiſchrückerei und Geiſterpochen; 

Hier: ſtarken Kaffee kalt zu kochen; 
Telegraphie und Mesmerismus, 
Mikroſkopie, Somnambulismus; 

Land⸗, Völker⸗, Jagd⸗, See⸗, Reiſe⸗Bilder 
Und noch Natur⸗, Kriegs-, Zonen⸗Bilder; 
Auswahl merkwürdiger Verbrechen, 

Die Sittenlehre in Geſpraͤchen; 

Von unſerm Daſein nach dem Tode 

Und von dem Nutzen der Collode. 

Die Bücher wollen nicht mehr geh'n; 

So muß man ſich dazu verſteh'n, 

Für Zeitungen zu referiren 

Und auswaͤrtshin correſpondiren. 

Um Neuigkeiten aufzugreifen, 

Muß man durch alle Straßen ſtreiſen, 
Einholen ſie bei Kneipengaͤſten 

[Den Schund bezahlen fie am beften] ; 
Wie ift die Welt jest?! Communiſtiſch? 
Roh atheiftifh, ſocialiſtiſch? 

Noch demokratifh, gar anarchiſch? 

Nein, theokratiih und monarchiſch; 
Danach muß man, will man befteh'n, 
Sich richten oder — untergeh'n. 

Heut’ fingt man Barrifadenlieder 

Und morgen für den Treubund wieder. 
Du lieber Gott! Will man nicht ungern, 
Darf man nicht feiern und nicht lungern. 
Willſt du di ſchmiegſam fo nicht pladen, 
"Dann — geh’ und handle mit Zabaden. 


Jui se sent galeux qu’il se gratte. 


Hugup Henneberger. 
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Geſtalten vernachlaͤſſi Be 


Kaulbach's Illuſtrationen zu Shakſpeare. 


1. Shakſpearegalerie Bon Wilhelm von Kaul bach. Zweite 
Lieferung: 1. Fernando, Miranda und Prospero (Act 3, 
Scene 1), geſtochen von C. von Gonzenbach und E. E. 
Schäffer. 2. Kaliban, Trinculo, Stephano, Ariel u. ſ. w. 
(Act 3, Scene 2), geſtochen von denſelben. Berlin, Ni: 
colai. 1857. Gr. Kolio. 

23. Wilhelm von Kaulbach's &Shaffpearegalerie, erläutert von 
Morig Earriere. Zweites Heft: Shakſpeare's Seelen⸗ 
leben und Geiſtesgeſchichte. Der Sturm. Berlin, Nicolai. 
1857. ©r. 4. 10 Ror. 

Bulwer, der befannte englifche Romanfchreiber, bat uns 
die Ehre angetban, uns ein „Bolt von Denkern“ zu nennen. 
Vieleicht ware er der Wahrheit nähergefommen, wenn er und 
ein Volk von Kritilern genannt hätte. Wenigftens gibt es von 
Leffing und Goethe bis herab zu Nikolaus Lenau und Geibel Pei: 
nen bedeutenden Dichter, keinen großen Künftler und Philo« 
fophen, der nicht vom Secirmeſſer der Kritik zerftüdelt, von 
Widerfahhern und Nebenbuhlern in den Staub gezogen wors 
den wäre. Was wunder, daß auch Kaulbadh Dielen Schid: 
fal unterliegt: ift e8 doch gemwiffermaßen ein Kennzeichen deut: 
Iher Größe und Bedeutung geworden, zum Zielpunkt geifern> 
der Kritilen und fchmähender Zeitungsartifel auserkoren zu 
werden! Das erfte Heft der Kaulbah'ihen „Shakſpearegale⸗ 
rie’‘, das uns drei Scenen aus Shakſpeare's „Macbeth“ vor: 
führte, bat, namentlich in der augsburger „Allgemeinen Zei: 
tung”, die fchärfften Angriffe erfahren. Man Hat befonders 
die Auffaffung der Lady Macbeth getadelt: man vermißte 
den Ausdrud der Kraft und Größe, der beroifchen Energie, 
des daͤmoniſchen Zroges in ihrem Wefen; man fand ihren Cha» 
rakter ſchwaͤchlich, weibifh, oberflächlich dargeftellt. Und im 
Anſchluß an diefen Tadel warf man dem Künftler überhaupt 
Mangel an Schärfe und Liefe der Charakteriſtik, an präg: 
nanter Individualifirung, an richtigem Verftändniß der Shak⸗ 
fpeare’fchen Intentionen vor, und fprad ihm damit die Faͤhig⸗ 
keit ab, Shakſpeare's Dramen in wahrhaft würdiger Weite 
durch eine Galerie bildlicher Darftelungen zu erläutern. Das 
„Deutſche Kunſtblatt“ (in einer Recenfion Über die legte berliner 
Kunftausftelung) dehnt diefen Vorwurf über die vorliegende 
weite Lieferung aus, indem e6 meint, daß Kaulbach gegenwärtig 
berhaupt einem Stile in Auffafiung und Behandlung feiner 
Stoffe fih ergeben habe, der e8 ihm unmöglich mache, der 
individuellen Ducchbildung und fcharfen, detailirten Auspra- 
ung der Shakfpeare’fchen Charaktere gerecht zu werden. Wir 

fien den erften Punkt, die Ausftelungen in Betreff der Auf- 
faffung der Lady Macbeth, Hier unberüdfihtigt: fie waren 
leicht vorauszufehen, und ich habe daher bereits in der Anzeige 
der erften Lieferung der „Shakſpearegalerie“ auf jene Einwenduns 

gen und Vorwürfe geantwortet (vgl. Nr. 10 d. BI. f. 1856). 

ußerdem ift der ganze Punkt gegenüber jener Achtserklaͤrung, 
die man über den Künftier und das Unternehmen felbft ver: 
hängt bat, nur Nebenſache, und die Berechtigung des Tadels, 
er „annolbizt, folgt von felbft, wenn diefe Achtserklärung 

Recht hat. 

Worin beftebt denn nun der Stil, dem Kaulbach angeb- 
lich feit einiger Zeit huldigt? Er wird nicht näher bezeichnet; 
man wirft ihm nur vor, daß er Über dem Streben nach einer 
gewiflen typiſchen Schönheit und formellen Abrundung der 
Darftellung die charakteriftifhe Durdbildung der einzelnen 
Wenn man tadeln will oder ohne 
fefte und Blare aͤſthetiſche Grundfäge an die Beurtheilung von 
Kunftwerken geht, fo wird man ſtets und Überall zu tadeln 
finden. Hätte Kaulbach das Eharakteriftifche in fchärffter Weiſe 
hervorgehoben und in diefer Beziehung allen Anfoderungen 
enügt, fo würde man ihm vielleicht umgekehrt vorgeworfen 
Baben, daß er die formelle Schönheit in der Geftaltung des 
Einzelnen und der Compofition des Ganzen zu fehr vernach⸗ 
läffigt habe. Es ift allerdings Gefeg der bildenden Kunft und 
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lich genügt die Außerliche Schönheit nicht für ſich allein, weil 
fie ohne Leben und Geift ein todtes Machwerk ift, weil das 
Schöne an fich eine Idee, das Ideal aus dem Geifte geboren, 
an fi geiftiger Natur if. Wo alfo Leben und Ausdrud 
ohne Verlegung der formellen Schönheit nicht zu erreichen ift, 
da muß legtere, in der Malerei wenigftens, weichen. Uber fie 
darf nur weichen, wenn und foweit ihr Zurüdtreten nothwen: 
diges Grfoderniß für den Austrud der Idee ift: jeder 300, 
um den diefe Norm Überfchritten wird, ift ein entfchiedener 
Fehler. Diefe Grenzlinie in jedem Punkte mit voller Genauig: 
keit einzuhalten ift die höchſte Aufgabe des Künftlers, das 
klarſte Zeugniß feiner Meifterfchaft; fie im einzelnen ftreitigen 
Falle mit Sicherheit zu treffen und richtig zu bezeichnen das 
ſchwierigſte Gefchäft des Kritikers. Geht man von diefen Prin: 
cipien einer gefunden Aeſthetik ab, fo ift der Willfür, dem in- 
dividuellen Geſchmacke, den perfönlihen Sumpathien und An: 
tipathien Ihor und Thür gecffnet, und die Kritik finft zum 
leeren Geſchwäatz herab. 

Dieſe Geſetze der bildenden Kunft haben ohne Ausnahme 
für alle Gegenſtaͤnde, die ſie zur Darſtellung bringt, ihre 
Geltung und Anwendung. Auch Shakſpeare, ſo hoch er immer⸗ 
bin alle übrigen Dichter überragen may, kann in dieſer Bezie— 
bung auf fein Privilegium Anfpruh machen. Vielmehr koͤn⸗ 
nen die Sconen und Figuren feiner Dramen nur bildlich dar» 
geftellt werden, wenn und fomweit fie jenen Geſetzen ſich fügen; 
wäre ed nicht möglich, fie ihnen unterzuordnen, ohne ihr eigen» 
ſtes Wefen zu verlegen und zu ftören, fo müßten fie eben un: 
dargeftellt bleiben. Ich meine, darüber läßt ſich ftreiten, ob 
Shakfpeare's Dichtungen Überhaupt ein Gegenftand für die 
Kunft des Malers fein Pönnen, ob fie nicht in der Schnelligkeit 
der dramatifchen Bewegung und der Schärfe der Individuali- 
firung jene Grenzlinie übertreten, bis zu welcher der Maler 
dem Dichter folgen. kann. Iſt es doch eine alte äfthetifcye 
Gontroverfe, ob überhaupt die Gebilde der dramatifchen Poejie 
malerifch darſtellbar fein. Hätte man alfo diefen Punkt in 
Frage geftellt und Kaulbach vorgeworfen, daß er ſich an Dinge 
gewagt babe, für welche die Mittel feiner Kunft nicht außrei: 
chen, fo hätte möglicherweife der Angriff mit fiegreihen Waf⸗ 
en geführt werden können. Aber wenn man einmal die Dar: 
—ã— der Shakſpeare'ſchen Dramen zugibt, ſo muß man 
auch einraͤumen, nicht nur daß der Maler berechtigt iſt, ſondern 
auch daß Shakſpeare's Scenen und Charaktere es vertragen, 
fie den Geſetzen der bildenden Kunſt gemuß zu behandeln. 
Und demnach kann der Streit fih nur noch um die Frage 
drehen, ob und wo Kaulbach diefe Geſetze verlegt babe, wo er 
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bleibt einzig und allein die Geſtalt der Miranda 
die fi jener Tadel anlehnen kann. Bei ihr allert 
auch wir nicht ein geringeres Maß formeller Sch— 
aber mehr Individualifirung derfelben gewünſcht. 
beit ift eine zu allgemeine, faft die Schönheit einer 
Göttin; es fehlt ihr der Austrud jener abfonderfi 
thümlichkeit, die fie vor allen übrigen Frauengefta 
ſpeare's auszeichnet, der Ausdrud jener reinkindlich 
und Naivetät, Vertraulichkeit und Hingebung, die ı 
ift, wo wie hier das Kind zur Jungfrau erwachſen 
liger Unbekanntſchaft mit der Welt, fern von aller 
mit den Menfchen und ihren felbftifchen Intereffen, 
Augen eines Liebenden Vaters, im alleinigen Un 
ihm, mit der Natur und einem feltfamen Zwitte 
Kaliban. Aber may aud) hier in diefem einzelnen 
Anjicht der Gegner Kaulbach's eine gewifle Berech 
ſichhaben, wir fürdten, daß ihr Zadel in ter v 
techtigten Allgemeinheit, in der er ausgeſprochen n 
ein Zeugniß und Erzeugniß der mehr und mehr 

fenden realiftifhen, naturaliftifhen und matcrialift 
denzen unferer Zeit ift, die bereit auch in der Ku 
alten ideasiftifhen (antikijirenden und romantifirendei 
um die Herrfchaft flreiten. Man verwirft das St 
formeller Schönheit, weil man allem Idealismus 

man fodert und preift das Charakteriftifche, weil e 
fer c6 ausgeprägt erfcheint, defto mehr dem Real 
Naturalismus verfällt; man erhebt Das, was in W 
das Band zwifchen der Idee und ihrer Berfinnlii 
geiftige Medium ihrer Verwirklichung dur die 
ift und fein fol, zum legten Ziele der Kunft, we 
der Idee und vom Ideal nichts weiß oder wiſſen 
ftreigt in Shaljpcare die Naturwahrheit und € 
Charakteriftit heraus, als wenn nur auf ihr feine 
Größe beruhte, al& wenn fein Prospero und fein 
Macbeth und Lady Macbeth, Romeo und Julia, | 
Desdemona, Hamlet, Portia und Shylod u. U. ni 
voliy ideale Geftalten wären, weil man für die 
Ideen, für die Fülle des idealen Gehalts feiner 

Beinen Zinn bat. May Kaulbach immerhin im ein; 
des Guten zu vicl gethan haben, als Vertreter de 
chen Idealismus, als muthiner, tbatkräftiger, ge 
kaͤmpfer für da6 Reich der Idee und der idealen 
ftept er nicht nur und an der Spige der moderncı 
dung, fondern wird ihm auch vor dem Richterftuhle ? 
die hohe Stellung, die er unter en Künſtlern der 
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n in biefer Beziehung zu übertreffen und mit dem 
en Maße formeller Schönheit noch mehr Kraft und 
Sharakteriftifchen zu verfchmelzen. Ueber diefe Krage 
e nicht mit feinen Gegnern. Aber wenn fie Recht 
ollen, fo müffen fie jene von ihnen behauptete Wög- 
b darthun. Lie müffen uns Darftellungen zeigen, 
der Reichthum charakteriſtiſcher Züge, welde der 
yaffpeare Über die ganze Länge und Breite der dras 
Iction audftreut, in den einen Moment, deſſen der 
in mächtig ift, mit größerer Klarheit und Vollſtaͤn⸗ 
mmengefaßt ericheint, als es von Kaulbach geſche⸗ 
müffen uns Süuftrationen zu Shakſpeare's Dichtun⸗ 
fen, welche in diefer Beziehung die bisjegt erfchie: 
nungen Kaulbach's übertreffen, ohne dad Geſetz ma: 
Hönheit zu verleugnen. Solange fie dies nicht 
wenn fie es zu thun nicht vermögen, werden wir 
ach's Freunde Recht behalten, wenn wir behaupten, 
Shaffpearegalerie” unter allen Werken ähnlicher Art 
te und großartigfte fei, das bisjegt ans Licht getreten. 
Beftätigung diefer unferer Meinung finden wir in 
enden zweiten Lieferung befonderd in dem zweiten 
Iben. Es zeigt uns die Scene des dritten Acts von 
8 Sturm”, in der Ariel und feine Luftgeifter Ste: 
nceulo und Kaliban überfallen, um fie zur Strafe 
mplot, das fie foeben gegen Prospero verabredet 
uftiger Jagd Über die Infel zu hegen und ihnen bie 
neen im eigentlichften Sinne des Worts zu vertreis 
an liegt noch auf den Knien vor Stephano, in 
bezeichnenden Stellung, in welcher er ihm als fei: 
ind Herrn (in der Scene ihres erften Zufammen: 
ne Huldigung dargebracht hat; Stephano Hält noch 
in der Dand, der er feine Erhebung zum Könige 
jen Untertbanen und zum Herrn der Intel verdankt, 
Miene und Haltung zeigen deutlich, daß ihm feine 
e bereitö etwas drücdend und bedenklich zu werden 
rinculo, deffen Muth nur auf der Schnelligkeit fei- 
erubt und der früher ſchon bei dem Gewitter un» 
's Fiſchhaut Schutz ſuchte, fteht in einer Stellung 

die Deutlich den Anfang eines Fluchtverſuchs vor 
en Mufitanten in der Luft bezeichnet. So find 
die Wahl des Moments, den Kaulbach uns vor: 
er al8 Uebergangspunft von der einen Hauptfcene 
en Zwifchenfpield zur andern beide in fich befaßt, 

die Haltung und Stellung der drei Figuren die 
velden des Stücks vortrefflih individualifirt. Daß 
jerdem, in Miene, Geberde, Körperbildung, höchſt 
he Geftalten find, wird jeder Unbefangene, der 
auf die Darftelung wirft, einräumen. In bewun: 
ver Weife namentlich fcheint uns der Gedanke, den 
durch das feltfame Zmwittermefen Kaliban’d — die 
Geftalt, die wol ie ein Dichter unter den handeln» 
n feines Stücks auf die Bühne gebracht hat — aus: 
Ite, wiedergegeben zu fein. Wie man aud den 
bft fo munderfamen Dramas faffen möde, fo viel 
den erften Blic ein, daß der erdige, halb thierifche 
ſche Kaliban den diametralen Gegenfag zu dem äthe: 
igen und duftigen Weſen Ariel's bildet: man Pönnte 
|, in jenem den Erdgeift, der den Menfchen mit 
: der Materie in den Echlamm der finnlihen Be: 
) der gemeinen Selbftfucht herabtrüdt, in diefem 
er Luft und des Aethers, der den Menfchen empor: 
urückführt zum Rechten und Guten, das Böfe be: 
das Gute unterftüßt, fymbolifirt zu finden. Seden: 
er Charakter Kaliban's nur von feinem Gegenfage 
8 begriffen und dargeftelt werden. Dielen Eon» 
at Kaulbach in prägnantefter Weiſe zur Anſchauung 
ier die im Staube kriechende, Stephano’s Flaſche 
eftalt Kaliban’s, zwar menfchlich gebildet, aber mit 
oben Gefichtözügen, plumpem, behaartem Körper, 


den Rüden mit einer Fifchhaut bedeckt, deren Schwanzfloffen 
fih zwifchen feinen Beinen auf dem Boden ausbreiten ander 
ben von Igeln, Krebfen, Schlangen, die an ihn herankriechen, 
um ihn für feinen Verrath an Prospero zu ſtechen und zu 
zwiden; dort hoch in der Luft fehmebend Ariel, in der Geftalt 
eined zürnenden Genius, von der zarteften Schönheit umflofien, 
eine Lilie als Herrfcherftab in der Hand, um ihn her in an: 
mutbige Gruppen vertheilt das Geifterorchefter, das er dirigirt, 
lieblicye Kindergeftalten, die theild ihre verfchiedenen Inſtru⸗ 
mente mit komiſchem Ernſte bearbeiten, theild fpielend umber- 
flattern und mit nedifhem Blick auf die armen Sünder unter 
ihnen berabfhauen. Will man fi) die Mühe nehmen, näher 
gugufehen, fo wird man in jedem diefer vielen Köpfchen einen 
ejondern geiftigen Ausdrud, eine zwar noch findlihe, eben 
erft auffeimende, aber doch bereits feftbeftinnmte Individualität 
erkennen. Ic denke, in der Meifterfchaft, mit der Kaulbach 
jeder beliebigen Zahl von Kindergeftalten Leben und Ausdrud 
der verfchiedenften Art einzubauden weiß und die er an fei: 
nem großen Rriefe im Treppenhauſe des berliner Reuen Mu: 
feums auf das glänzendfte bewährt hat, zeigt er ein Zalent 
der Eharakteriftit und Individualifirung, dad unter den neuern 
Künftlern Beiner, unter den ältern nur fehr wenige übertroffen 
haben dürften. 

Earriere hat die neue Lieferung nicht nur mit Erläuterun: 
gen zum „Sturm“ felbft und zu den beiden bildlichen Darftel: 
lungen, fondern auch noch mit einer Abhandlung ausgeftattet, 
weiche in finnigen, prägnanten Zügen Shakſpeare's Seelen: 
leben und Geiſtesgeſchichte fchildert und zur Dichtung des 
„Sturm‘ in Beziehung zu fegen ſucht. Er vergleicht die 
Lebendepohe Shakſpeare's mit der Goethe's und Schiller's; 
wie in der fogenannten Sturm» und Drangperiode der deut: 
[hen Literatur, fo war uud damals unter den englifchen Gei: 
ftern ein Ringen und Gähren, an welhem Shakfpeare’8 bedeus 
tendfte Vorgänger, Robert Green und Ehriftopder Marlowe — 
wie Lenz und Bürger — zugrunde gingen, weil fie fittlich wie 
fünftlerifh dad Maß nicht Anden fonnten. ‚Denn nur wer 
fih felbft zu zügeln verfteht, vermag auch einen Stoff zu bes 
herrſchen, und die dichterifche Größe ruht ſtets auf der menfc: 
lihen. Wie in Deuticland Goethe und Schiller, fo rang fi 
in England Shakſpeare's Kraft zu Maß und Klarheit empor, 
wie jene ftand aber auch er in feiner Jugend innerhalb der 
Gaͤhrungen und Berirrungen feiner Zeit. Carriere verfolgt 
dieſes „Emporringen“ durch feine einzelnen Stufen in fünft: 
lerifcher Beziehung, indem er eine kurze lee der ver: 
fhiedenen Epochen der dichterifchen Laufbahn Shakſpeare's aus 
deſſen Werken gibt; er verfolgt es ebenfo in fittlicher Beziehung, 
indem er, wiederum geftügt auf Shakſpeare's Dichtungen, int: 
befondere auf die Sonette, zu zeigen fucht, wie Shakſpeare 
von jugendlicher Unbefonnenheit und Ausgelaffenheit allmälig 
zu dem Ernfte einer ebenfo tiefen ald reinen und milden Sitt- 
lichkeit fich erhebt, wie diefer Ernft gegen das Ende feiner 
Fünftlerifchen Laufbahn eine gewiffe Schwere und Strenge’an: 
nimmt und wie zulegt, wol infolge der offentundigen Zei: 
hen ded Berfalld Englands in Kunft und Biffenfchaft, in po: 
litifcher und fittlicher hung, feine ganze Lebensanſicht ein 
tieferes, dunkleres, Licht und Schatten fchärfer contraftirendes 
Eolorit erhält. In diefe legte Periode feiner dichkerifchen Iha: 
tigkeit fällt der „Sturm’’; das kann als feftftehend angefehen 
werden, indem wir wiffen, daß die Schrift, welche ohne Zwei⸗ 
fel den Anlaß zu dem Drama gegeben bat, Jourdan’s „Ent: 
dedung der Bermutdasinfeln‘’ und Befchreibung des Sturms, 
der zu ihr führte, im Jahre 1610 erfchienen ift, und daß nad 
der erften Notiz, die wir von der Eriftenz des Stücks haben, 
daffelbe am 1. November 1611 bei Hofe aufgeführt wurde. 
Garriere meint nun, daß es überhaupt das legte von allen Dra: 
men Shakſpeare's fei, ja daß er es mit der beftimmten Abficht 
gedichtet habe, um 'n ihm von feinem Publicum und feiner 
Kunft Abfchied zu nehmen, auch wol um das englifche Bolt 
über die traurigen Zuftände der Gegenwart zu tröften un? es 
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auf die geheime wunderbare Macht, welche die Gefchide der 
Menſchen leitet, und damit auf eine beflere Zukunft hinzuwei⸗ 
en. Gr führt für feine Anficht an, daß Shakſpeare mit einer 
ß ſchreienden Diſſonanz, wie fie durch mehre Stücke der leg 
ten Periode, 3. 3. „Troilus und Kreffida‘‘, „Simon von Athen”, 
hindurchtoͤne, unmöglich pabe fließen Bonnen: er, der fo 
hochherzig an den unverwüftlichen Adel der Menſchennatur, fo 
vertrauemsvoll an das fiegreiche Walten der göttlihen Gerech⸗ 
tigfeit und Liebe geglaubt, habe unmöglid die Wahrheit fei- 
ner eigenen Werke, DaB jede große Ratur ihre Beſtimmung 
erfült und — und Charakter fi gegenſeitig bedingen, 
Lügen ftrafen können; er wäre nicht er felbft geweien, wenn 
er anders als harmoniſch geendet hätte. Der „Sturm“ aber 
fei kein Luftfpiel im gewöhnlichen Sinne des Worts, fondern 
ein ‚‚Berfühnungsdrama ” in ähnlihem Stile wie Lefjing’s 
„Nathan“, —*2* „Iphigenia” und Schiller's „Tell“. Der 
Ernſt der Betrachtung fer zu mächtig neben den Bomifchen 
Scenen, ald daß die forglofe Heiterkeit des Luſtſpiels zur herr⸗ 
fhenden Stimmung werden könne; das Gelächter verhalle, 
wenn Prospero jene gemwichtuollen Worte von der Richtigkeit 
und Vergänglichkeit aller ixdifchen Größe ausfpreche, die man 
als Infchrift auf Shakſpeare's Denkmal in der Weftminfter: 
abtei geſezt babe. Diefer Ernft aber erkläre fih in dem 
Beifte und Sinne, in welchem Shaffpeare das Ganze gedichtet 
babe, zu milder Berföhnung. Denn diefer Geift leite uns an, 
dag wir den Sturm nicht bloß finnlih, fondern auch geiftig 
als den Sturm des Schiefals faffen, der die Blätter im Bud 
des Lebens hinundherwirft, der, durch die Handlungen der 
Menſchen beraufbefhworen, die Welt reinigt, die Bofen zur 
Buße, die Guten zur Läuterung und zum Heile führt; der 
Sturm, von dem wir nicht willen, von wannen er kommt 
und wohin er brauft, von dem wir aber glauben und aus 
dem Erfolg erkennen, daß er von einem hoͤhern Willen ge: 
ſandt und geleitet, vom göttlichen Geiſt der Liebe beherrſcht 
werde. &o fchließe fi der Sinn der Dichtung nicht nur fro- 
ftend und erhebend an die allgemeinen Beitverhältniffe an, fon: 
dern entfpreche auch vollfommen dem Zwecke des Dichters, in 
ihe ein legtes, verſohnendes, alle Disharmonie Löfendes Ab⸗ 
ſchiedswort an das englifihe Bolt zu richten. Wenn daher 
der greife Held des Stücks zuletzt fage: 
Noch hoff ich die Vermählungsfeier 
Des herggeliebten Paares anzufehen, 
Dann zieh’ ih in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke foll pas Grab fein — 
fo werde man berechtigt fein, diefe Worte nicht bios auf 
Prospero, Tondern ebenfo fehr auf Shakſpeare's Rückkehr von 
London nad Stratford (die um 1613 erfolgte) zu beziehen. 
Namentlich aber fpreche für eine gewifle fombolifche Identität 
Peosperot und Shakſpeare's der Epilog, den jener nicht mehr 
los als Prospero, fondern ale Schaufpieler im Namen des 
Dichters und der Schaufpielergefelfhaft an das Yublicum 
rihtet. Bier fage er, daß es nun mit feinen Zauberfünften 
u Ende fei, er bittet die Verfammlung, fie möge ihn entlaf: 
Ien, er bittet um einen günftigen Hauch aus ibrem Munde, 
der feine Segel ſchwelle; und wenn er fchließe: 
Mein Ende wird Derzweiflung fein, 
Wird nicht Gebet mir Hülfe leih'n, 
Das au Gewalt der Gnade thut 
Und macht jebweben Behltritt gut: 
Wie eure Schuld euch Bott verzeih”, 
So macht dur eu'r Verzeih'n mi frei — 
fo jei diefe Wendung als bloße Sheaterphrafe eine im Munde 
Shakſpeare's unmögliche Frivolität, ald Abfchiedswort dagegen 
von der Bühne und von feiner Kunft ein ſchwermüthiger f 
der dem fcheidenden Dichter unter den obwaltenden Verhaͤ 
nifjen wol gezieme. 
Ich kann nicht leugnen, daß Carriere's Hypothefe viel An: 
fprechendes hat. Es fragt ds nur, ob fie auch mit den hi. 
florifchen Daten, die wir über Shakſpeare's legte dichteriſche 


Thaͤtigkeit befigen, vollkommen ſtimmt. In diefer 1 
werden den Kennern der Sholfpeare : Literatur aller 
nige Zweifel auffteigen, namentlich darüber, ob nicht 
oder „Heinrich VILL” einen größern Anfpruch babe auf 
dad legte Erzeugniß der Shakſpeare'ſchen Muſe zu fe 
die erfigenannte Tragödie betrifft, fo ift zwar nach eis 
dings von Eollier entdedten handſchriftlichen Rotiz ein 
bereit im Auguft 1602 zur Unterhaltung der Kör 
dem Landfige Lord Ellesmere's von Shakfpeare’s Zr 
geführt worden, und Collier ift geneigt, die Stü 
der Berfafler nicht genannt ift, für Shakſpeare's „DI 
Fo Allein Earriere felbft, der feine Kenner d 
peare’fhen Dichtungen, wird einräumen, daß gegen 
nahme Sprache, Charakteriftit und Compofition te 
faft in jeder Zeile entfchiedenen Einſpruch erheben und 
viel fpatere Entftehung Zeugniß ablegen. Aber aud) 
Bern Gründen kann der „Othello“, wie er ung ge; 
vorliegt, nicht ſchon 1602 gefchrieben fein; denn 
ſich in ihm eine ziemlich deutliche Anſpielung auf di 
Patent König Jakob's über die Ginfegung des Raı 
Baronets, Died Patent datirt aber vom 29. Mai 161 
mer&, „Suppl. Apol.“, &. 460; Drake, II, 527 fg.). Di 
Kritiker fegen daber den Urfprung des Stüds in das Ja 
Dazu kommt, daß es von der Novelle Giraldi Cinthi 
Quelle des Sujetö, zu Shakſpeare's Zeit Beine englifd 
jegung gab, und daß Shaffpeare, mit Yusnahme daı 
beth’, den Stoff aller feiner roßen Zragödien au 
Stüden entlehnte, was danach auch für den „„Dthello‘’ wa 
lih wird. Wenn aber auch der „„Dtbello‘ von 1 
Shakſpeare'ſche war, fo zwingen uns doc Geift und @ 
des Ganzen mindeftens anzunehmen, daß ihm der Dir 
1612 durch eine völlige Umarbeitung feine gegenwaͤt 
ftalt gegeben. Einer en Umarbeitung gegenüber 
indeß immer noch behaupten, daß der „Sturm“ I 
dichterifche Production Shakſpeare's gewefen ſei. Be 
rich VUI.“ dagegen füllt diefer Einwand weg. Denn fi 
wir das beftimmte Zeugniß eines Zeitgenofien, &ü 
Wotton’s, Daß an dem Tage, an weldhem im Sabre |] 
Globus abbrannte, ein neues Stück aufgeführt we 
dem Wotton zwar den Titel „Al is true” gibt, | 
nach feiner Beichreibung des Inhalts nur Chatlpean' 
rich VIII.” gewefen fein kann. Kür diefe fpäte Eu 
hen auch innere Gründe, die ich in meinem Buche 
peare (©. 15 fg.) dargelegt habe und Bier nicht wi 
will. Ich bemerke daher nur noch, daß auch in „Heinri 
Anfpielungen auf Ereigniffe des Jahres 1612 fi fin 
wiederum nur aus einer fpatern Leberarbeitung dei 
ſich erklären laffen würden. Gine folhe aber voran 
serbietet und bier die augenfüllige Radläffigkeit in 
und Versbau, mit der ganze Scenen und Reben au 
fhed’8 Chronik faft wörtlid in das Drama übertr 
deinen, was deutlih auf drängende Eile oder F 
der Abfaffung hinweift. 

‚ Immerhin jedod find aud diefe Gründe nicht 
gmingend ; ed bleibt noch immer möglih anzunchm 
jene Anfpielungen bloße fpätere Zufäge feien und def 
Wotton fi geirrt babe und das Stück, von dem a 
Bein neues oder troß der Uebereinftimmung des Iahe 
Shakſpeare's „Heinrih VIII.” gewefen fe. Allein € 
pofttive hiſtoriſche Gründe für feine Hupothefe zu Gem 
Sturm’ haben auch Feine zwingende Kraft. Denn fe 
grund, die angeführte Stelle des Epilogs, verliert dal 
von feinem Gewichte, daß es niht als ausgemadt a 
werden Bann, ob der Epilog Überhaupt von Cal 
Hand herrühre. Diction und Versbau fpredhen ‚nit d 
dafür, und daß es in damaliger Zeit gar nicht unge 
war, Prologe und Epiloge von einem Andern als dem 
des Stüds anfertigen zu laſſen, ja daß fie vr 
von irgendeinem Schaufpieler oder Regifſeur & 
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ifation des Dichters hinzugefügt wurden, ergibt fi aus 
a vom Zheaterunternehmer Henslom hinterlaffenen Tage⸗ 
He umd aus den Worten Benvolio’s in „Romeo und Julie” 
EI, Scene 4). Der Prolog z. B. zu der ebengenannten Tra ⸗ 
He, obwol er in den alten Quartausgaben fi findet, ift 
Bahrſcheinlichkeit nach nicht von Shakſpeare, wenigftens 
ven Heminge und Eondell, Shakſpeare's Freunde und 
jenoffen, welche die erfte Gefammtausgabe feiner Werke 

en, engela fen, und Inhalt und Sprache beſtä⸗ 

in entfchieden ihr Caffationsurtheil. Won der hiſtoriſchen 
Me wird daher Earriere's Anfiht nur für eine finnreiche 
pothefe gelten können, fo trefflich fie auch mit dem Charakter 

"dem ideellen Inhalt des „Sturm“ harmonirt. 
Hermann Ulrich. 
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Rahel und ihr Salon. 
Ye und ihre Beit. Bon Eduard Shmidt-Weißen- 
“eis. Leipzig, Brodhaus. 1857. 8. 1 Thir. 10 Rgr. 
Der Berfaffer Hat vorliegender Schrift dm Titel „Rahel 
* igre Beit” gegeben; wir wählten dagegen für gegenwär: 
we Huffap den Zitel „Rahel umd ihr &alon““, der und ent: 
der zu fein ſcheint. Denn fowenig wir die anregenden 
je der Rahel von Varnhagen auf ihren Kreis in Wbrede 
Em wollen, fo war diefer Kreis doch immer nur ein Mei» 
we innerhalb des großen der Zeit, ja ſelbſt nur der Ration. 
"Salon war wefentli ein preußifcher oder berliner, troh 
gelegentlichen Hinzuiritts von Richtpreußen und felbft 
fen, und wenn Schmidt- Weißenfels den Einfluß der 
und ihrer Freunde fo darzuftellen fucht, als ob in diefem 
Maihaftscirfel im Grunde nicht blos aller nationale Aufs 
dung, fondern felbft bie literarifche Größe Deutfehlands aus: 
worden fei, fo dürfte er in Iegterer Hinfiht auf be 
Biderſpruch ftoßen. „In dem Rahel'ſchen Salon’ 
BVerfaffer, „wurde Unendlipes geleiftet, was dem ſpaͤ⸗ 
jenvbund zu Gunften kam und die Kraft des Water» 
his weckte." Der Verfaffer fagt ed und wir fönnen 
ihm in diefem Punkte nicht widerfprechen, da es 
fein würde, den Geyenbeweiß zu führen, daß nämlich 
Kahel'ſchen Salon nicht „Unendliches“ für die Zwecke 
endbundes geleiftet worden fei. Wir wollen dem Ber 
aud zugeben, daß z. B. das Ehepaar Barnhagen für 
und das iterari{he Emportommen Heinrich Heine's 
‚ganzen gefelligen wie literariſchen Einfluß verwandt und 
großen Vorſchub geleiftet habe. Auch wir find ganz 
it, daß ohne diefen Varnhagen ſchen Einfluß Heine 
niet fo vafch der Abgott der höhern berliner Bil- 
d befonders der Rudentiichen Jugend geworden wäre, 
ſelbſt erinnere mich noch recht wohl des außerordentlichen 
, svelchen ein Iobpreifender, vortrefflid gefhrlebener 
Ertitel im „Gefelfcafter” über Heine's „‚Neifebilder"” 
hagen's Feder auf uns Zöglinge eined Provinzial- 
18 machte. Kür einen jungen erft emporfommenden 
wie Heine mußte die mündliche wie literarifhe Varn ⸗ 
Propaganda von ungemeinem Nugen fein. Dagegen 
wir folgende Verficherung Echmidt: Weißenfels’ aufs 
te beftreiten; er fagt: „Charakteriftifch für diefe fid) 
d fleigernde Begeifterung Rahel's für Goethe ift es, 
ſchon fehr früh, weit früher als von irgendwem der 
Dichters gefeiert vourde, Goethe's Auferordentlichkeit 
j fie verehrte und von ihr bezaubert worden war. No 
Dichter des «Werther» von irgendeiner literarifhen 
9 al6 Autorität hingekellt wurde, hatte Rahel ihn über 
gleichung hinausgefegt, in ihm den hoͤchſten und ein 
ter begrüßt und für ihn einen Eultus der Begei— 
ar den Tag gelegt, der bei dem bedeutenden Einfluß, 
bald darauf auf viele der bedeutentften Geiſter gewann, 
Teine bedeutende Wirkung ausüben mußte. Dur 
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wurde Goethe ſchon früh zu dem Autoritaͤtsruhm verholfen, der 
ihm blieb und deffen er fid, immer würdiger machte.” Mahel 
alfo fe dem Dichter des „MWerther” eigentlich erft zu feinem 
Ruhm und „Autoritätsruhm” verhelfen haben! Rahel, 1773 
geboren, war aber noch ein Kind, ald ſchon „Werther Epoche ger 
macht, Ueberfegungen in alle ‚geditheten Sprachen erlebt und 
den Kamen feines Berfaffers Üiber alle europäifchen Länder bis 
zu transoceanifchen Nationen getragen hattez fie war noch ein 
Kind, als „Sig von Berlichingen”, in demfelben Jahre ge: 
dichtet, in welchem Rahel geboren wurde, bereits hundertfach 
nachgeahmt worden war, fie war erft angehende Jungfrau, 
als „Iphigenia” erſchien, erft 17 Jahre, als „„Zaffo” und die 
erften Bragmente des ‚Kauft‘, und erft 19 Jahre, als „Wil: 
Helm Meifter“ veröffentlicht wurde Wer die Gelhichte der 
deutfepen Literatur nur etwas gründlicher ftudirt hat, weiß, 
daß Goethe fon damals, und nicht blos in Deutfchland, eine 
Autorität war, wie nur je eine gewefen ift, und daß e& nicht de& 
Einfluffes und der Fürſprache der jungen Rahel bedurfte, um ihm 
au finem 4 Autoritätsruhm “- zu verhelfen. Den abgöttifden 
ether@ultus, wie er eine zeitlang in den berliner reifen 
Brauch war, mag fie gefördert haben; aber von diefem, der 
zuweilen ziemlich carifirte Formen annabm, ſprechen wir hier nicht. 
Indeß Schmidt » Weißenfels gefällt fi in ſoichen paras 
doren und fühnen Behauptungen, und es dürfte bier der Ort 
fein, von dem Berfaffer vorliegender Schrift felbft Einiges zu 
fagen. Er ift unfern Lefern als Mitarbeiter d. BI. übrigens 
fon befunnt, und gewiß als ein ffeebfamer, talentvoler, leicht 
erregbarer Schriftfteller. In der That glauben swir, ihn zu 
den frifcheften und regfamften Kräften rechnen zu dürfen, melde 
in jüngfter Zeit der Literatur zugewacfen find. Er ift em 
Mann von Gemüth und —— Sefüht, aufrichtig und 
treuberzig, gjugteiß enthufiaftiſch und ſcharf und mit dem In- 
flinct eines Raturkindeß begabt, weiches für viele Erfheinungen 
der Zeit und Literatur, namentlich focialer Art eine ſeht rich» 
tige Witterung befigt. Aber er Überläßt fich diefem Ratur- 
inftinct mit zu großem Vertrauen und erſcheint daher bisweilen 
einfeitig oder ſich felbft widerſprechend, meil er zu fehr den 
ingebungen des Augenblids folgt; er wirft feine Gedanken 
hin, wie fie ihm kommen, ohne fie in logiſche Ordnung zu 
bringen, und wenn auch der innere Zufammenhang einer Tendenz 
unverßennbar ift, fo fehlt doch häufig Die formelle Kolgerichtigkeit 
und die organifche Verbindung der einzelnen Gedantenglieder. &o 
erfeheint bei ihm Manches als Phrafe, ohne c6 doc dem We: 
fen nad zu fein, weil es ohne Verbindung bingeftelt ift. 
Dann fpeint uns auch Schmidt-Weißenfels zu wenig darauf 
Rũckſicht zu nehmen, mas Andere Über demfelben Gegenftand, 
den er behandelt, gefchrieben und geurtheilt haben, und es 
war uns auffallend, in feiner Schrift nirgends einem Eitat, einem 
Urteil Anderer Über Rahel begegnet zu fein, während doch 5. 8. 
Theodor Mundt bei diefem Gegenftande kaum zu umgehen war, 
mochte der Verfaffer nun Mundt’s Anfichten über ER und 
den Barnhagen ſchen Kreis zu beftreiten oder zu beftätigen Ur» 
fache haben. CS ift freilich Überhaupt nicht mehr Brauch, fi 
auf die Urtheile Anderer zu berufen; man bringt fie lieber in 
eigene Kagon, ohne das Wirmazeichen des eigentlichen Erfin⸗ 
der& daranzubeften. Bu einem guten Stiliften hat Schmidt: 
Weißenfels alle Anlage; fein Stil ift beweglich, frifch, Mar, 
energiſch, nicht ohne dichteriſche Pärbung; aber er if micht 
correct, nicht präcis und zu forgloß. Schmidt Weißenfels Hat 
feüher in Paris viel für feanzöfifhe Blätter gefchrieben, und 
obſchon er ganz gut deutſch denkt und fühlt, lefen ſich feine 
Schriften und Auffäge doc) ftellenweife wie Ueberfegungen aus 
dem Srangöfifhen, indem er fih daran gewöhnt hat, die Ge: 
fete Der frangöffhen Grammatik und @yntar auf die beutfche 
u Übertragen. Angewöhnungen laffen ſich freifih oft am 
{merften abſchaffen, wenn man nidt aufmerffam auf ſich 
felbft ift, und doch wieder fo leicht, wenn man nur ernftlihen 
Willen hat. 
Man kann fragen, ob es jegt noch an der Zeit mar, ein 


Buch Über Rahel von Barnhagen zu fhreiben. Ohne Beden- 
ten glauben wir jedoch diefe Frage bejahen zu dürfen. Es 
beftand Über diefe durch ihren Geift ausgezeichnete Frau noch 
tein Bud, weldes für das größere Yublicum beftimmt ihr 
eigenthümliches Wirken, Denken und Thun in einem gedräng- 
ten Bilde zufammenfaßte und gleichſam einen raifonnirenden 
Katalog Über die Manifeftationen ihres Geiftes und über ihre 
Berührungen mit merfrürdigen Perfonen gäbe. Der Ber- 
faffer hat die in dem weitfchichtigen Werke „Rahel’6 Briefe 
mechfel” enthaltenen disjecta membra in ein organifches Ger 
bilde, in ein Portrait écrit, wie der Verfaſſer fein Bud nennt, 
zu vereinigen geſucht. Cine ſolche Arbeit darf aud noch in 
unferer Zeit eine bantenswerthe genannt werden. Kabel hat 
au für die Gegenwart ihre Bedeutung, denn fie wälzte (nach 
Theodor Mundt's Worten) „wie eine ee Bergangen · 
heit und Zukunft in ahnender Seele und faate daraus für 
das Werden und GEntwideln der Dinge tiefe lakoniſche 
Weiſſagungen ber, Freilich Löfungen (fagt Mundt weiter), 
die nur dom Fünftlerifch geftaltenden Genius und vom 
epochemachenden Helden ausgehen, Eonnte aud fie nicht 
in diefe Probleme bringen. Naturen ihrer Art dienen eigent: 
lich mehr dazu, die allgemeine Verwirrung zu fteigern, aber 
freilich auf eine bedeutfeme und vieleicht den fünftigen Refor- 
motor und &ieger anregende und beftimmende Weile.” Da- 
hin gehören auch ihre Anfihten über eine freiere Einrichtung 
der Ehe. Wir für unfere Perfon halten die Gefchloffenpeit der 
Che und des Familienlebens für eine weſentiiche moraliſche 
Grundlage de6 Beftandes. der Dinge wie fie find. Nichts: 
deftomweniger wird man zugeben dürfen, daß fi in fe allen 
Schichten der Geſellſchaft und namentlich leider auch fon in 
den untern eine gewiſſe Lockerung in den Anfichten Über die 
Che faft allgemein bemerfbar macht, und fo wird es ſich 
immerhin fragen, ob man in fpäterer Zeit nicht freiere Kormen 
für diefes Verhältnis wird ſuchen müffen. Den Rimbus der 
Heiligkeit, infoweit er ihr durch einen kirchlichen Act zugebracht 
werden kann, hat die Che ſchon jegt in den Augen vieleicht 
der Meiften verloren. In der Form eines blos bürgerlichen 
Eontracts ift ſie ſchon jegt, dem ganz civilen Charakter un» 
ferer Periode entfprehend, den Meiften genügend, und wohin 
die Sitte und das bloß praktifche Intereſſe, naͤch denen fi zus 
legt Die gefeglihen Einrichtungen obſchon wibderftrebend doch 
formen müffen, in diefer Richtung in Rünftiger Zeit führen 
werden, fann man für jegt mod durchaus nicht willen. &o 
weit find wir freilich in Deutſchland gluͤcklicherweiſe noch nicht 
wie in Grankreih, wo Balzac offen Las Maitreffentyum in 
Schug nehmen konnte, weil ja eine Maitreffe die einzige Frau 
fei, die den Gefinnungen des Liebhabers vollen Glauben ſchen⸗ 
ten Eönne, da fie unabhängig fei von Pflichten, von Gefepen, 
von der Welt und den Intereflen der Kinder, und fo finde 
fie in der Zuneigung ihres Liebhabers, wenn diefe Beftand 
babe, einen Zauber und ein Gluͤck, das fie für den größten 





Kummer, welchen ihr das Urtheil der Welt bereiten Fönne, | 


vollauf entfchädige. Es ift fehr wahrſcheinlich, dag gerade 
diefe verführerifche Sophiſtik am meiften dazu beigetragen has 
ben may, Balzac bei feinen Landsleute populär zu machen, 
wie Beranger frivole Lieder dichtete, um feinen patriotiichen 
Gedichten defto mehr Eingang zu verſchaffen. Es herrſcht in 
Frankreich in diefer ge eine fo große Aufrichtigkeit, daß 
man in der Xhat nicht weiß, ob man diefen Zuftand nicht dem 


in andern Ländern herrſchenden vorziehen foll, wo die Sache 
nur in vieleicht gröbern Formen befteht, aber der heuchle ⸗ 
riſche Mantel der Scheinheiligkeit daı 


=) Das parifer Gtubentenblatt: „La volz des dcolen“ fagte jüngt 


ergebreitet wird. *) 








Auch dutch die Religion in ihrer jegigen Form 
Rahel Peineswegs befriedigt, —* jegige Geftalt d 
fagte fie einmal, ift ein beinahe zufälliger Moment 
midelung des menſchlichen Gemüths, und gehört m 
Krankpeiten. Sie Hält zu lange an und wird zu 
halten. Beides thut großen Egaten. Befonders 
ſchon närrifh, da dieſes unbewußte Anhalten mit ei 
leeren Bemwußtfein volführt wird, und wo Bew: 
treten follte, wirklich bewußtlofe Starrheit, wie ı 
heit FR heilen vor ung fteht.” Wir berühren dam 
lich bedenkliche Gebiet, aber wenn wir nach gewi 
tomen und nad) dem Erlöfchen des religiöfen Lebent 
gerade ſchon in den Maffen urtheilen follen, fo Lie 
die Frage nicht allzu fern, ob e8 nicht Fünftigen 
vorbehalten ift, ein ganz neues Grperiment dur 
Wir meinen das Erperiment, äuferlih ald Gefeife 
beftehen, ohme das Band einer teligiöfen Disciplir 
kirchlichen Cultus. Denn daß jegt fon Millionen 
außertirchliches Leben führen, wird von den kirchi 
ten felbft zugeftanden. Der Werfaffer vorliegender 
figt den für einen Zögling der parifer Bildung nid 
lien Muth, in diefer Hinfiht zu bemerken: „De 
Generation lodt es leider ein Laͤcheln ab, wenn 
Glauben und Liebe zur Religion Hatz fie möchte in 
glei einen Katholifen oder einen Bigoten erblid 
erröthet nicht, Über Das zu fpotten, was doch imme 
Sgfe des Menfcen bleibt und was ein Zeder hat, 
überhaupt eine Seele befigt. Wie arm, wie befla 
ift diefe Luft an der Misahtung des Höcften! Der | 
uns ja alle Pocfie, er verſchoͤnt und reizt unfer Lebe 
einer elenden, erniedrigenden Begetation glide, n 
ein Schag unferer Seele und Troſt geben Eonnte, 
menfglihe Zroft aufhört, und der Hinbli® auf ein , 
Seelenleben uns nicht hienieten fon zum Beredd 
Seele treibt. Leider ift die Generation unfchuldiger 
unjeligen Misachten der Religion, denn die Lehrer 
welche vergeffen haben, daß fte die Lehre der Liebe, 
heit und des Edelmuths ift.” 

Auch Rahel war keineswegs gemeint, die Menſch 
religiöfen Glaubens berauben zu wollen, der den Ma 
eine Richtung nad dem Höhern gibt und die ve 
Schihten ald gemeinfames ideales Band verfnüpft. | 
fer wohl, daß an Stelle der religiöfen Disciplin 
äußerlie, polizeiliche und criminele tritt, und d 
Angft und Unruhe und zeitweilige Betäubung durch 
GSenüffe_die nothwendigen Kolgen der Entleerung von 
Ideen find. Cie wußte, daß Mangel an fPietät 
giöſem Gebiete auch das Erlaͤfchen der Pietät in alle 
Berpältniffen zur nothwendigen Kolge hat. Aber d 
Formen der Religion ſchienen ihr im Verfall oder ded 
tiefere veligiöfe Bedürfniß nicht mehr ausreichend zu | 
begehrte eine Religion, die das Herz befriedigt, nidl 
ligion, die fi) in bloßen Dogmen und vorgefchriebenen 
artiteln genugthun will. &ie ergab fih einer ü 
Myftit, Pomdmte mit Saint»Martin und Angelu 
und fand aud in Lavater einen Kern innerer religif 
heit. Zum Beweife führt Schmidt Weißenfels einige 
Nahel’fche Ausiprüche über die rechte Art und die 8 
des Betens an, die ein nach den Tiefen des Gotteiba 





fich die franzoͤſiſchen Gtubenten „femmes” als Maitrefen } 
ſteht alfo Heute noch wie im Jahre IB45 und früher, ab 
fowenig Arg babei, daß man bavon, wie etwas 
BVerfichendem öffentlich ſpricht. Ueber die gegenwärtige ia 
aunehmenbe Ausbreitung ded weißligen Demimonde zn W 
ſanenwirthſchaft, in der man vielleicht audy eine Minefage I 
gern Kinderreigtäums in Ei 

ein intereflanter Kuffap „Di 
Tefenswertöe Mittheilungen. 








Gemüth befunden und fehr geeignet find, die An- 
nigen_ zufchanden zu machen, welche Rahel, die fie 


yörenfagen Pennen, für eine Sereligiöfe und Atheiftin 


ber fie war Zodfeindin alles blos Weußerlichen, 
ven, Betrüglichen und Selbftbetrüglichen im Gebiet 
nd der Kamilie, der Religion und des Staat. Nur 
r Das, was an die Stelle des Verbrauchten treten 
d fie ih, wie gegenwärtig die Meiften, im Unklaren. 
bloße Oppofition gegen das Beftehende, wenn auch 
uer vieleicht Unhaltbare, kam auch fie nicht hinaus. 


aben uns mit dem Verfaffer noch über einige feiner Be⸗ 


ı auseinanderzufegen. Er fcheint uns unter Anderm 
ing des Salon und der Salonconverfation, wenigftens 
bland, zu hoch anzuſchlagen. Das Salontreiben 
ı und für allemal nicht in der Natur des Deutſchen, 
zu innerlich, zu fehr Individuum, zu wenig Gattungs⸗ 
ſchaftsmenſch if. Der Rahet [ie Salon war nur 
und unter den damaligen Verhältniffen möglich, jetzt 
6 nicht mehr fein, felbft in Berlin nidt. Er war 
ergebende glänzende Erſcheinung, und Copien da» 
dern deutfhen Städten waren noch flüchtiger und 
ver. in parifer Salon vereinigt die Blüte der 
n Intelligenz, in Deutfchland ift ein Salon nur 
banferai, eine Station, auf der ſich Durchrei⸗ 
lig für einen Augenblid! begegnen. Der Deutfche 
ı der Gefelfchaft meift etwas von dem weftfalifchen 
en, wie Zuftus Möfer und Immermann ihn fchildern, 
‚ftherrliches, Abgeſchloſſenes und Umzäuntes; er will 
yeil eines Ganzen, fondern ein Ganzes für ſich fein und 
hes reipectirt wiffen. Die Theilnahme an einem Salon 
Zwang und er fegnet die Stunde, wo er wieder mit 
ft. Sean Paul wurde in den berliner Salons wie 
erthier berumgefchleppt und erfreute fi auch bei 
rt ganz befondern Verehrung. Aber er war nicht 
„auch ſuchte man ihn wol richt feftzubalten, nach⸗ 
:ugier an feiner Perfon gefättigt war; er 308 fi 
nfiedelei in Baireuth zurück und fühlte ſich hier un» 
Yatronat der Frau Rollwenzel viel wohler und viel 
eigen als unter dem Patronat der NRahel.*) 
dt: Weißenfels ift im Allgemeinen Bein Xreund der 
nden Frauen und er rühmt e8 an Nabel be: 
aß fie nicht den Ehrgeiz gehabt, als Schriftftellerin 
Er fcheint es faft zu billigen, daß der Deutfche 
lieber „züchtig und freundlich bei den Kochtöpfen“ 
ichreibtiſche fähe und feheint Napoleon beizuftimmen, 
r auf die Frage der Staël, welche Frau in feinen 
erfte der Welt fei, brüsf antwortete: „Celle qui a 
ıs d’enfants.” Hätte Napoleon in galanterer Weife 
t, fo würde der Friede zwifchen Beiden leicht zuftande 
ein; aber dicfer ihr fo gänzlich unerwartete Ausſpruch 
ihren Haß bis zum Grade der Unverfönlichkeit. Indeß, 
n einer fehr weiblichen Periode, und es ift nicht einzu⸗ 
8 hatte befanntlih Iean Paul fo enthuflaftifche Verehrer 
chiller, während gegenwärtig die Sean Paul-Gemeinde in 
ſelbſt ziemlich zuſammengeſchmolzen il. Dagegen find ihm 
: einzelne Bewunderer treugeblieben. Zu ihnen gehörte 
8 Jerrold, über deſſen Tob wir in Nr. 35 berichteten. 
tſcher Schriftfteller vie englifhen Humoriften über Alles 
: Serrold ein- Buh vom Tiſch und rief ſehr lebhaft: 
fie alle auf! O, wie bedauere ih, in nicht in feiner 
cache leſen zu können!” Es war eine eben erfchienene 
erfegung von Iean Paul’ „Blumen-, Frucht: und Dornen: 
ı Berlaufe des Gefprächs bemerkte Jerrold dann noch wieber: 
„Siebentäs” mehr Gedanken ſtäken, als in den fämmtlichen 
sanches modernen englifhen Novellifien. Gewiß finden fidh 
nd beſonders in „Levana“, in der „Borfchule der Aeſthetik“ 
zr wirklich fruchtbare Ipeen als in Allem, was bie jetzigen 
rfleinerer Sean Paul's je gefchrieben Haben. 
1. 


fehen, warum nicht auch talentvolle Kräuen ihre gefellfchaftlichen 
Erfahrungen in Romanen, Memoiren u. ſ. w. niederlegen follten. 
Es gibt einzelne fociale Tragen, Über welche die Frauen viel: 
leicht ein unbefangeneres Urtheil haben ald die Männer, es 
gibt Stimmungen im Weibe, von denen die Männer nichts 
wiſſen Fonnen, und auch das ungenirte und frifche autodidaktifche 
Element, das in ihnen zutage kommt, behält feinen Werth 
gegenüber der oft fo fehmerfälligen doctrinären Gravität der 
Männer, die mit al dem Gewicht auftreten, welches fie ſchon 
in Quarta oder Zertia bei dem Memoriren des roͤrro empfanden 
und die ſchon in ihrem achtzehnten oder neunzehnten Lebens: 


-jahre die Höchften Föfungen der Philofopbie, an welchen ſich 


bisher die genialften Denker mit oder ohne Erfolg ihre harten 
Kopfe zerbrachen, in die Keder dictirt befommen, um fie dann 
Schwarz auf Weiß nah Haufe tragen zu Fönnen. Cine ähnlich) 
verfehlte Methode, nebenbei gefagt, würde es fein, wenn ein 
Rechenlehrer feinen Schülern, ftatt fie felbft danach ſuchen 
u laffen, immer nur Factum oder Product an die Zufel 
Sreiben wollte. Die Krauen ſuchen ihre Aufgabe wenigftens 
als Selbftdenkerinnen zu löfen, wobei ihnen freilidy manches 
arge Quid pro quo unterläuft und zwar befonders deshalb, weil 
der Mann ihnen in der Gefellfhaft felten anders als unter 
einer Maske entgegentritt, infolge des Coder einer falfchen 
GSalanterie, die den wahren Menſchen verhüllt. »Laſſen wir die 
fhriftftelernten Frauen doch ruhig ‚und ohne Neid die zarte 
feelenhafte Blumenmalerei in der Poeſie betreiben; weiter als 
bis zur Blumen: und Porträtmalerei haben fie e8 im Grunde 
auch in der bildenden Kunft bisher nicht gebracht. Ob fie es 
in der Zukunft auch bis zur wirklichen Hiftorienmalerei bringen 
werden, ift fraglid und muß jedenfalls abgewartet werden. 

Zwei Behauptungen des Verfaſſers waren e8 noch Pe: 
fonders, welde uns auffielen. Er fagt: „Das Boll vom 
Sabre 1740 und früher fhon bis 1822 war fehr apathifch, 
fehr empfindungslod, ſehr unempfaͤnglich; faum daß ed fi an 
Rabener und Gellert, diefen populärften Schriftftellern ergößte. 
Der Adel war es, welder die große Zeit machte, die unfere 
Literatur von da ab datirt”. Dagegen fpricht die Thatſache, 
daß unfere größten Dichter und Denker des vorigen Jahr: 
hunderts bürgerliher Geburt, ja meift aus fehr niedrigen 
Verhältniffen hervorgegangen waren, daß die Zaufende und 
Behntaufende von Eremplaren ihrer Werke, theils Original: 
ausgaben, theils Nachdrucke, gewiß nur zum geringften Theile 
vom Adel verfhlungen wurden, daß die Jugend, die ihnen zu: 
jauchzte, daß die Zufchauer, die ſich in die Theater drängten, 
zum größten Theile dem bürgerlihden Stande angehörten. 
Richtig iſt nur, da der Adel damals viel mehr als jept feinen Ruhm 
darin ſuchte, das Patronat über Dichter und Schriftfteller aus: 
uüben, ſtatt wie jegt duch eigene poetifche Leiftungen und 
Federügungen den bürgerlichen Schriftitellern Eoncurrenz zu 
macdyen. Die andere uns befonders auffalende Behauptung ift 
folgende über Goethe: „So bat denn Goethe nie für die 
deutichen Dichter den unmittelbar heilfamen Einfluß geübt wie 
Schiler . Eben fo wenig hat Goethe irgendeine Wirkung 
auf die Zeitftrömung geäußert; er nahm, wie zu den Menfchen, fo 
auch zu feiner Zeit eine gänzlich abgefchloffene Stellung ein, welche 
gegen alles Begeifterte und Menſchliche, gegen vieles Nationale 
und Grhebende gemwiffermaßen undurddringlid war, und die 
in Allem ſich als eine nur Lofe mit der Menfchlichkeit zufammen: 
bängende angefehen wiffen wollte.” Das ift eine harte An: 
Plage, die fih zu fehr felbft widerlegt, ald daß wir ein Tröpf: 
hen Zinte zu dem Zwecke opfern dürften, fie zurüdzumeifen. 
Wenn der Berfaffer behauptet, daB Goethe irgendeine Wir: 
tung auf die Zeitſtrömung nicht geäußert habe, fo ift dem 
einfach die Gegenbehauptung entgegenzuftellen, daß Goethe nicht 
blos auf die geiftige Strömung in Deutfchland, fondern aud 
außerhalb deflelben einen wahrhaft unermeßlihen Ginfluß 
ausgeübt hat. 

Bon diefen Ausftellungen und andern, die wir noch machen 
fönnten, abgefehen, wird man die Schrift mit Vergnügen 
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und nicht ohne geiftige Anregung leſen, da fie, immer mit Rahel 
im Mittelpunkt, eine Reihe der intereffanteften Porträts in 
tebhafter Darftelung den Augen des Lefers vorführt: darunter 
Mirabeau, Frau von Stael, Prinz Louis Ferdinand, Wilhelm 
von Humboldt, Friedrich von Schlegel, Jean Paul, Ziel, Kouquc, 
Heinrich von Kleift, Fichte, Geng, Cuftine, Delsner, Koreff 
und viele Andere, "Hierzu Lommt das Bild einer Zeit, an 
welche die jegige Generation nicht oft genug erinnert werden 
ann, einer Zeit, in welder Berlin ganz ohne Zweifel der 
Herd eines nationalen Geiftes war, welcher die fpätere kraft⸗ 
volle Erhebung der preußifchen wie der deutfchen Nation mög- 
lich machte und vorbereitete. Der Berfaffer hebt mit Recht 
hervor, daß Berlin nie moralifh größer war als in der Zeit 
der Prüfung, unter dem Drud franzöſiſcher Herrſchaft und 
frangöfifepen Uebermuths. Weimar und Berlin ergänzen ein» 
ander in jener Zeit wie literarifcher und patriotifcher Yufr 
ſchwung. + MR. 











Notizen. 


Entdetungszüge der Deutfchen in Benezuela im 
16. Jahrhundert. 

Cine recht dankenswerthe und fleißig zufammengeftellte 
Schrift, bei der man nur die zu trodene Darftellung und den 
zu reizlofen Stil zu bedauern hat, ift die folgende: „Antheil 
der Deuiſchen an der Entdedung von Südamerifa oder Aben- 
teuer des Ambrofius Dalfinger und des Nikolaus Federmann, 
beider von Ulm, des Georg Hohemut von Speier und des fräns 
tiſchen Ritters Philipp von Hutten unter der Herrfchaft der 
Weiſer von Augsburg in Venezuela. Nach den Hauptquellen 
dargeftellt von Karl Klunzinger” (Stuttgart, Sonnewald, 1857). 
Befanntlic, hatten die reichen Welfer von Augsburg mit Karl V., 
nachdem fie ihm fünf oder fogar zwölf Tonnen Gold geliehen, 
einen Bertrag abgeſchloſſen, wonach ihnen das Recht zuge 
fanden wurde, in dem an die Provinz &t.-Marta grenzenden 
Theile des amerikaniſchen eftlandes Eroberungen zu maden 
und Riederlaffungen zu gründen. Ambrofius Dalfinger führte 
1528 als Statthalter die erfte GErpedition Vafın, 
Mann nebft SO Pferden in drei Schiffen, und ihm gebührt 
(nad) Herrera) der Ruhm, Reugranada entdedt, die Stadt 
Benezuela erbaut und am See Maracaibo eine Riederlaffung 
gleiches Namens gegründet zu haben. Cr ftarb 1532 in Coro 
an einer im Kampf mit den Wilden erhaltenen Wunde. Ein 
großer Theil der Schrift befpäftigt fid mit den merkwürdigen, 
an Mühfalen, Gefahren und Kämpfen reihen Entdeckungs ⸗ 
gügen des Nitolaus Kedermann, der dem Dalfinger zu Hülfe 
nachgeſchickt und zum Biceftatthalter ernannt worden war. 
Federmann ſchrieb fpäter feine Reifeabenteuer nieder. Als Statt« 
Halter folgten Johann der Deutidhe (Juan Aleman), der aber 
hen 1534 farb, dann Georg Hohemut von Speier, der eine 
Außerft mühfane und gefährlihe Entdedungsreife bis in die 
Nähe des Maragnon unternahm. „Iſt ein Grau”, fhreibt 
Philipp von Hutten, ter an dem Zuge theilnahm, „was Uns 
geziefers ald Schlangen, Kröten, Heyderen, Ditern, Lacerdas, 
Wurmkraut und Wurzel die armen Chriften auf diefem Zug 
geffen haben, auch etlicy wider die Ratur Menfcpenfleifeh geffen 
haben.” Georg Hohemut von &peier ftarb 1540, Federmann, 
der inzwifchen einen zweiten Entdedungdzug unternahm, vers 
fol. Philipp von Hutten wurde nun zum Statthalter ers 
nannt, fodann der Spanier Juan de Earvajal, der Hutten, nad 
dem er mit ihm thätlich zufammengerathen war, verhaften 
und nebft Bartholomäus Welfer und zwei edeln Spaniern bins 
richten ließ, weicher Gewaltthat wegen Carvajal fpäter zum 
Zode verurteilt wurde. Der legte Gtätthalter der Welfer 
war Juan de Billejos (1552). Mittlerweile war zwiſchen den 
Belfern und dem Hofe von Madrid ein formlicher Proceß ent: 
fanden, der 1555 zum Racptheil der Welfer entfdyieden wurde, 
wodurch der Antheil der Deutihen an Südamerika verloren: 





ging. An Zapferfeit, Umſicht, Unerſchrockenheit ur 
nehmungsfinn fehlte es den deutſchen Kührern nicht, d 
fich einige verfelben fo gut wie die fpanifpen Beldherrı 
fungenund Graufamkeiten zuſchulden fommen, wi 
Eajas gelegentli Klage führt; doch feinen ihre H 
meift aus fpanifhem Gefindel beftanden F heben. 
Aindung des Goldlandes war auch ihr Ziel. Das Di 
die Fugger und Welfer in jenem Jahrhundert und G 
und Melbourne, die Nothjchild und Pereira im jet 
Parallelen. Hierzu famen freili) auch edlere Motivi 
Sott“, fchrieb Pitipp von Hutten 1539 aus Eoro 
Vater, „kein Geig Geld hat mich bewegt diefe Reiß 
denn allein ein fonderlicher Luft, fo ich vor langer de 
dünkt mid) aud; wäre nicht mit Ruh geftorben, wo ü 
nicht erft gefehen.” Sehr danfenswerth ift eine de 
beigegebene Karte von Venezuela, auf der die Züge 
Fugen „gerermann und Georg Hohemut von Speien 
en find. 


Erblichteit des Plagiats. 


Mehrfach iſt gerade in letter Zeit in d. BL. d 
wegen des literarifhen Plagiatd zur Sprache gebracht 
Um fo intereffanter war e6 uns daher, in der Sant, 
englieh literature: its blemishes and defects. B; 
H. Breen" ein ganzes und fehr intereffantes Gap 
diefe Reage unter der Ueberfärift „Plagianism” an 
Das „Athenaeum’ bemerkt darüber: Praͤchtig ift 
Breen fehr berühmten Vögeln die Federn ausrupft 
dann in ihrer Radtheit laufen läßt, nicht ohne ihnen 
fotten. Der legte Biograpp des Dr. Young falbe 
deffen Driginafitätz aber Breen entlarot ihm als ei 
ſoichen poetifchen Dieb, wie irgendeiner von ihnen mı 
wiffen ANe, daß Pope befhuldigt wurde, Pascal gepli 
haben; aber Breen weiſt nad, daß die angeblid) den 
abgeftoplenen Gedanken von diefem wieder irgendeine 
Diebe geftohlen waren, der fie wieder irgendeinem and 
fibigt hatte. Und daffelbe wird nod von einem Du 
derer großen Autoren und Plünderer nadhgemwiefen.”” Hie 
vielen von Breen angeführten Beifpiele: „Da iſt“, fa 
der berühmte Ausfpru ‘The proper study of ma 
man», der aber aus Paßcal’8 «Pensdesn geftohlen H 
heißt: «J’ai oru trouver bien des compagnons dam 
de l'homme, puisque c'est celle qui lui est propr 
Pascal ftahl dies wieder aus folgender Stelle in @ 
«De la sagessen: «La vraye science et la vraye ( 
Ihomme c'est ’'homme.» Aber der Urfprung des @ 
läßt fi) auf feinen geringern Autor als Sokrates zurd 
über welchen Zenophon bemerkt: «Der Menſch, und 
auf den Menden —— waren die einzigen Gegenſti 
denen er fi zu befhäftigen pflegte.“ Cs märe gu 
fant, wenn aud) Jemand in der deutfchen Piteratı 
Vererbungen des Plagiats nahfpüren wollte, und u 
jüngft den fhönen Gedanten Herwegh's: „Das arme 9 
herz muß ftüdtweis breden‘‘, als eine fchr deutliche 4 
eines Ihomfon’ihen Gedankens bezeichneten, fo wi 
dann fragen, ob und woher ihn wieder Thomfon ent 
Freilich muß man dabei immer mit einiger Vorficht 
sehen, denn es läßt fi nicht einfehen, warum a 
mehre vieleicht geiftesverwandte Denker oder Dichter ; 
nicht auch ganz unabhängig voneinander auf einen und} 
Gedanten gerathen, ja ihn felbft in faft gleichen Mad 
drüden follten. Diefer Breen ift allerdings ein arger, 
keitskraͤnet, obfhon man durch ihn und bei Liefer ( 
heit durch da6 „Athenaeum‘ mandes Curiofum erfäh 





daß Saunders den Namen Alba einmal für den 
einem Damenalbum hielt, und daß bei Hazlitt eine‘ 
von 110 Zeilen und darin da6 Wort „and’ nicht wen 


97 mal vorfommt. Wenn man die Erzeugniffe de da 
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r fo durch die Lupe betrachten wollte, würde man ! 


l auch manches fehr Drollige entdeden, und aud 
Entdedungen haben ihren Nutzen. $. M. 
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Herausgegeben von Herman Marggraff. 


Allgemeinen Zeitung. Nachſtehend einige Auszüge daraus. 


Proteſtantiſche Kirchen: Zeitung 

(1857, Nr. 3, vom Geh. Kirchenrath Dr. K. Hafe in Jena): 

„Unter ber Aufichrift «Gott in der Geſchichtey Hat ber 
berühmte Staatsmann, der als Zeichendeuter der Zeit in ben 
Tegtvergangenen Jahren die Herzen unfers Volks zu einem Für 
und Wider bewegte, ein Merk begonnen, weldyes die Entwides 
lung des fittlichen Gottesbewußtſeins in ber Dienichheit darftellt. 
Der Stil, wie wir es an dieſem Autor gewohnt, iſt cdel und 
emeinverftändlich, der Inhalt für Alle, die an den höchſten 
Sütern der Menichheit als Wiſſende theilzunchmen Luft haben, 
für die ganze Schriftthums-Gemeinde dieſſeit und jenfeit des 
Die Bergleihung mit zwei verwandten Werfen 
bei aller DVerfchiedenheit hier des Standpunftes, dort des Inhalts, 
drängt fih uns auf. Vorerſt und befonders im Abichnitte über 
die Bibel mit Bascal’s «Pensees». Auch der Gott in 
ber Geichichte wird zu einer Apologie des Chriſtenthums; mag 
dem Berfafler, barin glücklicher, vergönnt fein, Die Gedanken feines 
Herzens vollftändig auszuführen, fie werben einen tiefen Eindruck 
hinterlaſſen, den bie Jeluiten, auch bie aus der lutherifchen Kirche, 
zu verlöfchen nicht vermögen. Sodann bie BVergleihung mit 
dem «Kosmos» unfergs Alerander, bes gelehrten Welteroberers. 
Bunfen hat die Geſchichte des fittliden Kosmos zu fchreiben 
übernommen, er hat fich engere Schranken gefeßt ald Humboldt, 
aber die Welt des Geiftes ift auch größer als die Welt mit allen 
ihren Sternen.’ 


Allgemeine Kirchen: Beitung (1857, Nr. 8): 

....„Wer nicht gerade ven Barteihag geblendet ift und 
den MWuhrheitsfinn im Dienite der Selbitfudht ohne Mühe ver: 
leugnen gelernt hat, der wird dieſes Werf nicht aus ber Hand 
legen ohne dem Berfaffer im Geiſte bie Hand gedrüdt zu haben 
für den großen Sinn, mit weldyem er bie —A an⸗ 
ſchauen und beurtheilen lehrt, für die chriſtliche Wärme, mit 
weldyer er für die unzerſtörbaren Wahrheiten des Bvangeliume 
auf den Plan tritt, für ben männlichen Muth, mit welchem 
er feine Ueberzeugung einem großentheild überzeugungs: und 
charafterlofen Geſchlechte gleichgültig gegen Gunſt oder Ungunft 
ins Angeficht jagt, für den Ernſt und die Begeiſterung endlich, 
mit welcher er in einer Zeit allgemeiner finnlicder Erichlaffung 
uns zu neuer Hoffnung entflanımt und vom Vergänglichen und 
an fih Nichtigen unfern Blick — bisweilen mit beinahe pros 
phetifchem euer — auf das unvergänglihe und ewige Ziel 
bes Gottesreiches hinweiſt. .. . Kein Neid und feine Bosheit 
wird die Bebeutung diefes Buchs zu verkleinern oder gar zu 


dem Herrn DBerfaffer übereinzuflinnmen, feine Gru 
gungen theilen und bie Kunſt, den Muth, bie 
den ft, womit er fie ausſpricht, ehren und Ge 
Eie wird fi) an den geifltvollen, ſchwungreichen 
ſchauungen, womit der Herr Berfafler aus ben bı 
rungen ber Gegenwart uns auf bie Sonnenhöher 
Zufunft ftellt, aufrichten und erquiden. Sie wi 
daß durchichneidende Kritif einmal von einem 
wird, der eine im tiefiten runde vollendete pofi 
gung bat und mit den Ergebnifien feines Sch 
feiner eigenen Perſon oder einer beifallsfüchtigen 
Tempel des Ruhms bauen, Sondern nur Dem t 
will, dem fie allein gebührt von Gwigfeit zu 


Allgemeine Zeitung (1857, Nr. 5: 


„Die «Zeihen der Zeit» waren eine $ 
gegen bie zu fichtbar und empfindlich gewordenen 
Wrieiterherihhaft über die Gewiſſen in Dem einer 
wieberherzuftellen, in dem andern neu zu beg 
Es war die Normalidee der Religion, die Gefundh 
fen Lebens, womit gewiffe Tageserfcheinungen unt 
lichen Rechtstitel der Religion in ben «Zeichen | 
glichen wurden, die Bergleichung zeigte jene be 
weichungen, worauf Bunfen ſo nachdrücklich uni 
das theilnehmente Zeitalter aufmerffammadhte. 
Sompaß ber Religion in feiner Hand, und fagte | 
männern, die das Schiff der Kirche lenken: «Ihr 
ihr führt das Schiff der Rirche aus dem Strom 
lihen Lebens Heraus, worin es allein wohl feg 
ihr nicht beizeiten einlenft, jo werdet ihr beize 
Das war mit wenigen Worten der Inhalt feiner a3. 


Man fieht wol, daß diefe Schrift eine große Affirn 


Hintergrunde hat. Cie ift nichts weniger ale ı 
nur polemiſch. Bei dem polemifchen Zweck fon 
affirmative Inhalt nicht der alleinige fein, er la 
Seele des Verfaſſers als in dem Buch. Aber e: 
faffer fehr wohl möglich jenen affirmativen Inhal 
ftellen, ohne alle polemiſche Abfiht; ja es ift 
wahrfcheinlid ein intimeres Bebürfnig, die Natn 
und des religiöfen Lebens in ihrer Wahrheit zw 
u enthüllen, als mit Denen, zu hadern die beibe ent 

edürfniß zu befriebigen, fchreibt Bunfen, währ 
um bie «Zeichen ber Zeit» noch forttobt, jein af 
nicht (Direct) polemifches Buch: «Bott in der Bef: 
Bunſen's «Bott in ber Gefchichte» iſt eine neue 3 
höhern geichichtlichen Verftande. Leibniz fchrieb | 


Blätter 


für 


erariſche Unterhaltung. 





it wöchentlich. 
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Friedrich Halm. 
»alm's (Eligius Freiherrn von Münch-Bel⸗ 
en) Werke. Sechs Bande. Wien, 
. 8 9 Zhlr. 
Bände gefammelte Werke, darunter ein Band 
and 14) und fünf Bände dramatifhen Inhalts 
3), find gewiß ein reiches Lebensreſultat zu nen- 
hn Theaterftücke, meift fünfactig, meift Tragö⸗ 
mit Ausnahme eines einzigen Stücks, in Verfen 
wollen gearbeitet fein. Das weiß Der am beften, 
al felbft in dieſer Gattung poetifher Production 
ſucht bat, um wenigſtens eine Vorftellung 
eigenthümlichen Schwierigkeiten zu haben. 
fen fih ohne Zweifel dergleichen Producte 
als fie fi) machen laffen, und Heine geftand, 
einer Igrifchen Tragödie „Almanfor‘ arbeitete: 
gefagt, ich fange an zu glauben, daß eine 
die zu fchreiben viel ſchwerer fei, als eine 
zu führen.” Die Aufgabe wird dann um 
er, wenn der Dichter, .ohne feine Souverä⸗ 
als Poet ganz an die Bühne abzutreten, 
n Anfoderungen zu entfprechen fucht, welche 
ın einen Theaterdichter ftellt. Friedrich Halm's 
alle aufführbar und auch alle, mit Aus« 
Bruchſtücks, König Wamba“ nach Lope de 
eführt worden. Auch zu dieſem Reſultat iſt 
e Stud zu wünſchen. Nimmt man aber 
ı Standpunkt ale den des blos augenblick⸗ 
98, fragt man, was Friedrih Halm künfti⸗ 
ionen werth fein werde, fragt man nach feis 
ftorifhen Bedeutung, fragt man, ob das 
zdeen durch ihn nach irgendeiner Seite hin 
yeträchtliche Ermeiterung gewonnen habe, dann 
jte das Urtheil über das Schlufrefultat fei- 
n Schaffens bei weitem minder günftig lau« 
yriſchen Dichter hat ibm, trog fo mancher 
und ſchenen Gabe, ſchon bie Gegenwart 
in erfter Reiht angewiefen, und unter fei- 
fchen Dichtungen waren es doch nur drei, 
„Der Sohn der Wildniß” und „Der Fechter 


Gerold. 


von Ravenna”, diefe in mander Hinfiht allerdings 
veiffie und inbaltreichfte Frucht feines ſchoͤnen Talents, 
weiche wirklihes Glück machten. Und auch diefe Dich⸗ 
tungen feinen bereit ihre Zeit gehabt zu haben; fie 
waren wie glänzende Zufterfcheinungen, die für eine Weile 
das Auge feffeln oder auch bienden, bald aber fich ver- 
flüchtigen und verflattern. Selbſt das füngfte von die 
fen Stüden, „Der Fechter von Ravenna”, ſcheint bereits 
feinen Rückzug hinter die Eouliffen und in das papierene 
Neich der Drudfachen angetreten zu haben, und wenn 
hierzu auch der theils ridicüle theild traurige Zwiſchen⸗ 
fal mit dem Schulmeifter Bacherl etwas beigetragen 
haben mag, fo treffen wir doch auch in dieſer fonft fo 
glanzvollen Dichtung auf Spuren innerer Gebrechlichkeit, 
ja Ungefundheit, die ihrer Dauerbarkeit Eintrag thun. 
Es gibt große Fehler, Ausmwüchfe einer überwallenden 
genialen Natur, bei welden und trog welcher eine dra⸗ 
matifhe Dichtung ſich fahrhundertelang lebenskräftig 
halten ann; es gibt aber Beine verborgene Schäden, die 
ſich unter dem eleganten glatten Außengetäfel wie Wurm- 
fraß in den Kern eingefreffen haben und die damit be: 
bafteten Dichtungen nur fo lange dauern laffen, ale der 
falfche Zeitgefhmad dauert, dem diefe Schäden zumeift 
ihre Entfiehung verdanken. Indeß müffen wir um der 
Gerechtigkeit millen bier die Bemerkung beifügen, daß 
und einige der weniger beliebten oder befannten Theater 
dichtungen Friedrich) Halm's innerlich viel gefünder zu 
fein fcheinen als die beiden erften der oben genannten, 
denen der Dichter feine Popularität hauptfächlich ver- 
dankt. Jedenfalls entmwidelt Friedrich Halm Eigenſchaf ⸗ 
ten, die es rechtfertigen, wenn wir von ihm, dem Viel⸗ 
beſprochenen, auf Grundlage ſeiner vorliegenden ge⸗ 
ſammelten „Werke“, eine Geſammtcharakteriſtik zu ent⸗ 
werfen ſuchen. 

Friedrich Halm (fahren wir fort, ihn bei ſeinem 
nom de plume zu nennen) iſt ein vom Glück vor den 
meiſten deutſchen Dichtern Bevorzugter. Zuvoͤrderſt iſt 
es unleugbar, daß ihn die Natur von. Haus aus mit 
einem beneidenswerthen, leicht producirender poetiſchen 
Talent und einem feinen Formenſinn ausgeſtattet bat. 
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Sodann wurde ihm das ebenfalld nicht gering anzu« 
ſchlagende Glück zutheil, an Michael Ent von der Burg, 
der fo unglücklich endete, einen Erzieher feiner Jugend 
zu haben, der feinem poetifchen Talent die ihm ange 
meffene Richtung gab, feinen Formenſinn läuterte und ihn 
auf die ſpaniſchen Dramendichter, namentlich Lope de 
Vega Hinwied, deffen Vorbild er für die Ausbilbung 
feine® dramatifchen Talents ohne Zweifel fehr viel ver« 
dankt. Denn die Spanier mit ihrer glänzenden Rheto⸗ 
zit, ihrer ritterlichen Romantik und ihrer Neigung für 
die Darftellung von Conflicten, die oft mie auf ber 
Mefferfpige hinundherſchwanken und dann mit bias 
lektiſch · ſophiſtiſcher Kunft gelöft werden, mußten einem 
Zalent wie Friedrich Halm viel mehr zufagen als Shake 
fpeare, welcher der Natur unmittelbar in das Herz greift 
und die Leidenſchaften ihrem gewaltigen Zuge überläßt, 
womit freilich äußere Eleganz und Glätte nicht immer 
verträglich find. Einen weitern Vortheil gewährte ihm 
feine äußere Lebensftellung, feine unabhängige Lage. Er 
war frei von jenem Druck, dev auf Dichtern laftet, die 
entweber den größten Theil ihrer Tagesſtunden in viele 
Teicht ſeht untergeorbneter Gtellung an das Bureau ger 
ſchmiebet find und mit dumpfem Kopf und verbittertem 
Herzen an den Dienft der Muſen gegen, oder nur fein. 
bar frei und unabhängig daftehen, in Wahrheit aber die 
Shaven ihred Publicums find, indem ihnen die Mufe 
ihr tägfiches Brot verdienen helfen muß. Diefe find 
daher auch felten in der Rage, ihre Stoffe bis zur volle 
endeten Reife außzuteagen oder diejenigen zu wählen, 
welche in ihrem innerften Leben Wurzel gefchlagen ha- 
ben, ſondern zumeift ſolche, nach denen im Publicum 
gerade Rachfrage iſt, wenn auch vielleicht nur eine durch 
Theaterdirectionen und den Buchhandel künſtlich hervor · 
gerufene. Man ſagt zwar, daß der Genius eben ver · 
mögend fei, Alles zu überwinden, und führt dafür ge» 
meinhin das Beiſpiel Schiller's an, deffengleigen nur 
wenige im Saufe der Jahrhunderte gefunden werden und 
der doch ſelbſt aufs tieffte gefühlt hat, wie mühfelig 
nBegafus im Joche“ arbeitet. Und er lebte noch zu 
einer glüdlichen Zeit, wo feinen ungeflümen, wilbgenia« 
len Jugendbramen das Publicum und felbft die Bühnen 
bereitroitlig entgegentamen, während in unferer fo ganz an · 
ders geftimmten Zeit Niemand mit Gchöpfungen diefer Art 
Su machen und bei den Bühnen durchdringen würde. 

Frledrich Halm, wm auf biefen zurüdzufommen, 
brauchte feinen Pegafus nicht mit dem Gtier, der den 
Pflug täglicher Brotarbeit zieht, ins Joch zu fpannen, 
obfhen auch er, was mir im zum Vorwurf mahen 
mÄffen, medt als nöthig feinen Pegafus nach den Win. 
ter und Gehhften des Publicums courbettiren und kokette 
Stellungen und Wendungen annehmen ließ. Wber wol 
tragen faft alle feine dramatiſchen Schoͤpfangen den Gha- 
rakier einer gewiffen Reife an ſich der und häufig über 
den Surm tÄufcht, welcher im Imern bee Fwucht ben 
Kern *nagt. Auch fielen feine freiherniche Geburt und 
fene Sen⸗ anng ohne Zweiſel bei ben Theoaterdirecti · 
nen (row Ins Gewicht, und dieſer Kückſicht witd man es 


| auch zuſchreiben dürfen, daß feine dramatiſchen Dichtn 
ı gen ſaͤmmtlich, darunter auch foldhe, von denen man f4 
von vornherein feinen eigentlichen (Erfolg verfprie 
konnte, auf dem wiener Hofburgtheater zur Aufführumg 
tamen. Auch, dies ift ein großer Vortheil, da ein dt 
matifcher Dichter von dem Nichterfolg eines Stüds Int 
mas er bei feinem fünftigen Drama zu iwermeiben hat 
von dem Erfolg eines Stuͤcks aber, was auf bad Par 
blicum am draftifchften wirkt. Die befte Schule cind 
dramatifhen Dichters ift nicht, immer nur Gtüde ja 
fhreiben, fondern fie aufführen zu ſehen. Kurz, Friend 
Halm hat gerechte Urfache, den Göttern, melde die Ge 
ben fo ungleich vertheilen, für das Glücksloos zu dam 
ten, das fie ihn aus ihrer mit Nieten oder fehr gering fl 
fügigen, den Einfag kaum dedenden Gewinnen: nur fl 

reich außgeftatteten Lotterie ziehen liefen. N 






























mit demüthigenden Rebenslagen blieb ihm exipart. MD 
hat fein Talent verweichlicht und vermeiblicht. & 
Dichtungen zeigen faft nirgends jene tiefe und fcharfe 
bitterung gegen Gemeinheit und niebrige Gefinnung 
und unten, die geringere Geiſter leicht zugrunde mi 
aber bei wahrhaft genialen, fi in bie Abgrimde 
Denkens flärgenden Dichten wie Shaffpeare und GH 
ler ſehr weſentlich zur tragifhen Vertiefung ihr 
lents beiträgt. Er hat mol eine Ahnung dies DA 
und diefer Beratung, bie doch wieber zus echte 
men Menfchenliebe führen; aber er weiß bafiie nice MM 
paffenden energifegen Ausdruck zu finden; er bil 
mehr aus Büchern als wie es ſcheint aus ber 
Then Erfahrung geſchoͤpft. Einem Mann von 
Geburt und Stellung tritt im Leben Alles 
und dienend, nichts eigentlich ſchroff entgegen, una 
haupt ift in den Gefellichaftökceifen, im denen 
von Jugend auf bewegt Kat, eigentliche ebenda 
Menfchentenntniß wol nicht zu emmerben. E 
Alles madtirt, und felbft Feindſchaft und Huf 
beuchlerifihe feine Formen an. Die Leidenfchaften 
hier nicht gegeneinander wie ergriwamte Rriegalkuil) 
den belauern einander wie ſchleichende Diplomaten 8 
Abſchwachung, dieſes Diplsmatifiten der Bei 
zeige fih auch im Friedrich Halıı’6 bramati 
tungen. Ste find im Salon und für ben © 
boren. Es ift nichts datin, was bie vormhae 
verlegen konnte; felbft das Blumennribdjen Bydiis| 
die umfauberfien Grumdfäge in dem gemählteiim 
ten, im eigentlihen Saiondeutſch aus Damit 
die vormehme Walt zufeiedengefteike, ja: frdet 
— ai 
nadte lichteit nur 

en In Des Gtädten Beiebeich Hals 









Eienehge Eoentinhit ic Aufent wenige 


ie noch ſpäter in Betracht kommen follen. "Sie find 
ine Gebilde von Fleiſch und Bein, fie führen, wie am 
Iraht gezogen, meift irgendeine Abſicht des Dichters 
ws und handeln daher auch nicht wie freigefhaffene We⸗ 
n, von den mächtigen Impulfen der Leidenſchaft oder 
en Höhern der Vernunft getrieben. Sie handeln fo auf 
Befehl des Dichters, weil er will, daß diefer oder jener 
rgmatifch wirkſame Gonflict zuftande komme, der fi 
bee nad den uns bekannten pſychologiſchen Belegen 
icht vechtfertigen läßt. 
Aguren etwas Naffinirtes, die Gonflicte etwas Peini⸗ 
mdes; beide, Charaktere wie Eonflicte, ftellen ſich ale 
eoducte eines Zuftanded der Hppercivilifation dar, mo 
we Sinn für Natur, Wahrheit und Einfachheit abhan- 
engefonmen ift und der verwöhnte Gaumen feine 
erbe gefunde Koft mehr verträgt, fondern durch ſchar⸗ 
es Gewürz gereizt fein will. Es ift dies übrigens ein 
badel, den wir nicht allein Friedrich Halm und nidt 
Bein manchen dramatifchen Dichtern, fondern auch fo 
sanhen Romandichtern zu machen haben. Namentlich 
Ber werden bie Frauencharaktere von Friedrich Halm 
deils abgefchwächt und verfüßlicht, theild auf die Spitze 
efelkt, und gewiß wird er fich felbft fagen müſſen, daß 
me Griſeldis und Parthenia nichts von der Einfach⸗ 
Bit und gefunden Naivetät Gretchen's oder Clärchen's 
aben, daß fie, wie die meiften feiner Charaktere, recht 
Bentliche Zheaterfiguren find. Die Frauen, und felbft Die 
tfchen, find ja aber überhaupt gar nicht fo fentimental, ale 
Meere Dichter fie Darzuftellen belieben. Da die höhere Bil- 
mg des weiblichen Geſchlechts in unferer Zeit meift 
we fehr raffınirte, echauffirte und künftliche ift, fo ha⸗ 
m die Frauen und Mädchen Friedrich Halm's gerade 
Ü dem jest fo einflußreichen weiblichen Beftandtheil des 
erpublicums Beifall und Zuflimmung gefunden. 
Diefe Schwächen und Gebrechen, für die Belege bei- 
Bringen bei Betrachtung der einzelnen Stüde noch Ge⸗ 
Benheit genug fich bieten wird, werben allerdings verdeckt 
weh bie fehr einfchmeichelnde, ungemein fließende, mit 
Wiſchen Bildern geſchmückte, dabei freilich ziemlich oft 
Bas gefchwägige und füßliche Sprache, der man faft 
we und da zur Unterbredyung eine fraftvolle Härte wün⸗ 
wen möchte, durch das ausnehmend gefchicte technifche 
Erangement, durch einzelne ſchöne und felbft einige Tiefe 
EB Empfindung verrathende Igrifche Stellen und durch 
Dt wenig zahlreiche, pikante und fein calculirte Wen⸗ 
Bngen,. die um fo wirkſamer find, je weniger man fie 
Roartete. Auf der Bühne ficherte ihnen namentlich eine 
mens beſonders Muge Mafregel ihren Erfolg. Friedrich 
wein verftcht es namlich mie Keiner fonft, in feinen Dra- 
en, zwei Hauptcharaktere, einen männlidhen und einen 
Biblihen, ein das Enfemble beherrichendes Duett ab- 
zu laffen, ſodaß das Publicum faft immer einen 
Kazüglihen Schauſpieler und eine vorzüglihe Schau: 
Herin vor Augen hat, die dann ſchon um ihres Spiels 
Ullen des Beifalls fiher find. So in „Griſeldis“ Per- 
al und Grifeldie, im „Sohn der Wildniß“ Ingomar 
rad Parthenia, in „Sampiero“ Banina und Gampiero, 


Dadurch erhalten faſt alle feine” 


in „ine Königin” Donna Maria und Diego, im 
„Imelda Lambertazzi“ Fazio und Imelda, im „Fech⸗ 
ter von Ravenna⸗ Thusnelda und Thumelicus, und wenn 
er in irgendeinem Act eine dritte Hauptperfon auftreten 
läßt, wie im zweiten Act des „Rechter von Ravenna“ 
Galigula und in „Eine Königin” Aben Esra, fo über- 
läßt er ihr für diefen Act das Feld faft ausfchließlich, 
ſodaß es am Echluffe des Acts ihr an Beifall nit 
fehlen fann. Man fieht, daß Friedrich Halm fein dra⸗ 
matifche® Handwerk aus dem Grunde verfteht. 

In cronologifcher Folge ordnen fi feine Stüde fo: 
„Sriſeldis“ wurde auf dem Hofburgtheater zum erften 
male 1835 aufgeführt, „Der Adept“ 1856, „Camoens“ 
1857, „Imelda Lambertazzi“ 1858, „Ein mildes Urtheil“ 
und „Die Pflegetochter“ 1840, „König und Bauer“ 
1841, „Der Sohn der Wildniß“ 1842, „Sampiero“ 
1844, „Eine Königin‘ 4847, „Verbot und Befehl” 
1848, „Der Fechter von Ravenna“ 1854. Man 
fieht hieraus, daß feine productivfte Periode in die Jahre 
18355 bis Anfang der vierziger Jahre fällt. Später 
floffen feine dramatifchen Gaben fpärliher. Der Dichter 
ſcheint ſich feitdem größere Gewiffenhaftigkeit zur Pflicht 
gemacht und höhere Zielpunkte geftedtt zu haben, unb in 
der That möchten wir auch „Eine Königin” und „Der 
Fechter von Ravenna‘ als bie innerlich vollendetften und 
bedeutfamften unter feinen Stücken bezeichnen; denn in 
dem Zrauerfpiel „Der Adept“ entfpricht die Ausführung 
der bedeutfamen Anlage nit. Man kann dent Dichter 
zu diefem Zortfchritt nur Glück wünfcen. 

Freilich darf man bei Friedrih Halm nicht an eine 
mit hohem Bewußtſein durchgefämpfte und nad einem 
idealen Ziele gerichtete Fortentwidelung denken, wie wir 
fie 3. B. bei Schiller antreffen. Auch in folden dra⸗ 
matifchen Arbeiten, in denen er einen höhern Gtand- 
punkt nahm, ift er immer wieder in gewiſſe das Ganze 
verungierende Unarten zurüdgefallen, denen er fich des⸗ 
halb überließ, weil er wußte, daß er bamit dem Be- 
Ihmade feines Publicums ſchmeichelte. Es wird daher 
auch ſchwerlich einem fpätern Literarhiſtoriker einfallen, 


Friedrich Halm zu einer Aufgabe feines fpeciellen Stu⸗ 


diums zu machen. Allgemeine Regeln für da6 Drama 
find aus feinen Stücken nicht zu abftrahiren; eher Regeln, 
wie man es nicht machen foll, um Natur und Wahr: 
heit nicht zu verlegen. | 

Fur das eigentlich Technifche und das feenifche Arran⸗ 
gement dagegen wird man auch fünftig von ihm Man- 
ches profitiren konnen. Und gerade in technifcher und 
formeller Hinficht ſteht „Griſeldis“ vieleicht ganz ebenfo 
hoch als feine legte Tragödie: „Der Hechter von Ra⸗ 
venna”, vielleicht fogar höher, da fte confequenter und 
in einheitliherm Guffe gearbeitet if. Um fo ſchlimmer 
aber fcheint e8 mir in „Srifeldis‘ (womit der erfte Band fei- 
ner „Dramatiſchen Werke” beginnt) mit der pſychologi⸗ 
[hen Begründung und dem ideellen Inhalt befhaffen. 
Von dem fonderbaren Gelüft, womit Friedrich Halm die 
mythiſchen Perfonen an König Artus’ Hof in echtmo⸗ 
derne Hoffräulein und Hofjunker verwandelte, wii ich 
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gar nicht einmal ſprechen, obſchon dies jedenfall ein 
{wer zu vechtfertigendes Attentat gegen die Hoheit der 
Artusmythe iſt. Aber welche Unnatur liegt nicht in 
dem Gonflict zwifchen Grifeldis und ihrem Gatten! Wir 
halten es ſchon für eine baare Unmöglichkeit, daß ein 
edler Ritter, der feine Gattin wirklich mit der innigen 
Slut liebt, wie Percival feine Grifeldis, eine folde 
Bette eingehen und feiner Gattin fo Unnatürliches an- 
finnen follte, und wir halten es für fehr zweifelhaft, daß 
eine Mutter, die ihr Kind wirklich fo liebt wie Grifeldis 
das ihre, in das Dilemma verfegt, ihr Kind oder ihren Gat · 
ten aufzugeben, jenes vonfichftoßen follte, befonders nachdem 
fich ihr Gatte fo verächtlich gezeigt wie hier Percival. Diefer 
verfichert, daß er im Weigerungs falle mit Bann und Acht 
bedroht fei, daß man ihm wie ein Wild hegen, daß man 
ihn wol gar auf das Blutgerüft fehleppen werde. Un- 
ſerer Meinung nad) mußte Grifeldis hierauf erklären: 
Vol, laß und mit Acht und Bann verfolgt und ins 
Elend gejagt werben; ich begfeite dich, ich werde meine 
Bruft den Häfchern entgegenwerfen, ich werde mit dir 
zu fleeben wiſſen, wenn es fo fein muß — aber mein 
Kind Taffe ih nicht. Hätte Percival fih hiervon un« 
gerührt gezeigt und, des lieben Lebens willen, wenn auch 
nur ſcheinbar auf feiner Foderung weiter beftanden, fo 
mußte ed mit ihrer moralifchen Achtung für Percival zu 
Ende fein und fie durfte von rechtswegen ihren Mann 
aufgeben, um ihr Kind zu behalten. Am richtigſten 
aber war es, daß Percival, von biefer einer Mutter und 
Sattin fo natürlichen Erklärung erfchüttert, feine Wette, 
von deren Nieberträchtigkeit er ja innerlich felbft über 
zeugt fein mußte, verlorengab und fo über ſich felbft 
dem fehönften und ebelften Triumph feierte. Indeß damit 
wäre das Stück ja ausgewefen, und nad des Dichters 
Abſicht mußte Griſeldis noch drei Acte hindurch geiftig 
aufs gräßlichfie gefoltert werben, zur innigen Erbauung 
und nervöfen Zolterung der Zufhauerinnen, die gar nicht 
einfehen, wie fehr Grifeldis die höchfte Pflicht des Wei ⸗ 
bes, die Mutterpflicht, duch ihr Verfahren compromittirt. 
Denn nachdem Grifeldis ihrem brutalen Gatten die hoh · 
len Phrafen ind Geſicht gefchleudert: 
€h' mein Augenligpt! 
Berfugt es, blut'ge Morder, Tommt heran, 
Reißt ihn empor aus feinen füßen Zräumen, 
Ey ihr nicht leblos mich dahingeftredt! 
BVergießt fein Blut, eh’ ihr nicht mein's verftrömt! 
Beriaff nes Kind, dich ſchirmt dein Vater nicht, 
Ich will es, ih, ein Weib, doch eine Mutter! 
und nachdem Percival nur die Möglichkeit angedeutet, 
daß er im Weigerungsfalle mit dem Bann und dem 
Tode bedroht fei, fragt Grifeldis: 
Dem Bann verfälft du, und dein Leben 
Bedroht des Königs Born? 
Percival, 
So iſt's, Grifeldist 
Griſeldis (faſt tonlos). 
So nimm den Knaben hin! 
In der That, diefe prompte und wahrhaft ſelaviſche 
Artigkeit, womit ſich Griſeldis dazu entſchließi, ihr Kind zu 


und Leſſing, Goethe und Schiller empfangen Haben. Dir 





























opfern, laͤßt die vorher von ihr ausgefloßenen bramarbaf 
venden Floskeln und die ganze Situation dem unbefangs 
nen Sinne faft komiſch erſcheinen. Zu ſolchen Unnatür 
lichkeiten kommt man, wenn man eben zur wirkfame 
Theaterftüce ſchreiben will und fie auf die allerdings 
leider richtige Annahme bafırt, daß die Zuhörer ihte 
Mehrzahl nach auf der möglicäft niedrigften Stufe pfode 
logifcher wie äftyetifder Erkenntniß flehen, trog der Be 
tehrungen, die fie in dieſer Hinſicht durch Shatipem 


weitern, oft ſehr auffallenden pſochologiſchen Unmahe 
ſcheinlichkeiten und Folgewidrigkeiten übergehe ich, un 
bemerkte nur, daß „Griſeidis“ befonders noch infofern ve, 
Bedeutung ift, als von ihr die füße Amaranthpoefie ihmrhhe 
Anfang nahm. Des alten Gedric Gefang, der fh - 
Munde eines Greifes wunderlid genug ausnimmt: 
Ein Ritter kam gegangen, 
Und fah das Röfeleinz 
Da brennt er im Berlangen 
Rad feinem Purpurſchein — 
diefes Xied, von dem Cedric's Tochter fpäter eine 
tere Probe gibt, ift ganz amaranthiſch. 
Das Trauerfpiel „Der Adept“ iſt von bedeutenbet 
Anlage und fteht in Bezug auf ideellen Gehalt 
über „Grifeldis". Werner, der Adept, trachtet banady 
Gold zu bereiten, in der Abficht, die ganze Welt gli 
lich zu maden. Die chemiſche Präparirung von 
gelingt ihm; er verſchwendet nun fein ihm aus mm 
fchoͤpflicher Quelle zufließendes Gold mit vollen Hände 
aber er bereitet fih und Andern damit nur Elend 
moralifches und leibliches Verderben. Leider 
die Ausführung trog eines Aufwandes von twirklid 
nem Talent der Tendenz und dee der Dichtung, 
gerade jegt fo zeitgemäß wären, feineswegs. Fri 
Halm mußte und die moralifche Verderbniß, melde 
Gold auch auf wohlgefinnte, ſchuldloſe und CEdies ke 
figtigende Perfonen auszuüben vermag, in ſowel mi 
nichfaltigern als ſchlagendern Beifpielen vor Augen — 
ten. Eigentlich ift doch nur der erſt gegen den © 
des Gtüds auftretende ſchweizer Hirt Ruodi bie ei 
Perſon, deren moralifhe Reinheit durch Wernerd 
vergiftet wird; denn an dem vomehmen Bolt, 
fi) im zweiten und britten Act etwas unruhig 
einanderbewegt, war von Haus aus wenig oder 
zu verderben. Man kann biefe Schwächen im der 
führung nur bedauern, da die Introduction 3. B. 
üch vortrefflih und echtdramatiſch ift und bas Dei 
auch in feinem Verlauf viele fehr ſchöne Stellen u 
Bir führen hier nur folgende aus einem Monalag Mi 
Üdepten an: 
Sluch über dich, unfeligeß Verlangen ! 
Ks „Solddurſt, deinem ee. Brand 
juc 





Du warft des Zwangs 
Erf ei — 
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MHud dir, du Abgott meiner Zeit! Verderben 

Der Fünft’gen Zeiten, die von ihr dich erben! 

ätte der Verfaſſer darauf verzichten wollen, feine Idee 
r die Conliffen zu appretiren, fo mar ihm bier Ge⸗ 
jenheit geboten, eine wirklich bedeutende und bleibende 
ichtung zu ſchaffen. 

Das dramatiſche Gedicht in einem Act „Camoens“ 
ſeint eine Jugendarbeit zu ſein und iſt von ziemlich 
zzenhafter, ſelbſt etwas roher Ausführung, dabei aber 
e unfere Zeit, wo ſich Idealismus und Realismus ſo 
u glühenden Haffes auf Tod und Leben bekämpfen, 
bt ohne Bedeutung. Der reichgewordene Krämer 
er Handelsherr Quebedo, Camoens' Jugendfreund, be 
cht den todtkranken Dichter im Hospital, brüftet fich 
g ihm mit plumpem Geldftolz und ertheilt dem Dich- 
» moralifche Lectionen über fein verfehlte® Leben. Ca⸗ 
send felbft ift in Verzweiflung über ein Xeben, das er 

Anbetracht feiner elenden Lage allerdings für ein 
Altatloſes halten muß. Da erfcheint Perez, des Que⸗ 
Bo Sohn, ein enthufiaftifcher DVerehrer des Camoens 
A ſelbſt Dichter, und überzeugt ihn davon, daß er 
me poetifhe Milfion zur Ehre Portugals glänzend 
t habe. So getröftet und erhoben flirbt Camoens. 
gegen eine Stelle wollen wir eine Bemerkung ma⸗ 
we. Samoens beklagt befonders, daß er nicht im Kreife 
mder Kinder, nicht im Arm der Gattin fterbe, daß 
der „Liebe weiche Hand” daB Auge nicht zudrüde. 
Fdiefer Anfchauung liegt ein feiner und verführerifcher 
Kömus, wie wir ihm bei unferm Poeten fo oft be« 
| Auch entfpricht fie nicht der Wirklichkeit. Der 
einer verzweifelten Gattin und einer Schar wei⸗ 

Kinder, die man vielleicht in Dürftigkeit zurück⸗ 
5 iſt wol cher geeignet, das Abfcheiden von diefer 
Be zu erſchweren ftatt zu erleichtern. Doch dergleichen 
mit der Neigung zu gebantenlofen meichlichen 
en zufammen, welche im Allgemeinen unfere Poefie 
"namentlich unfere Theaterpoeſie beherricht. 
Imelda Lambertazzi“ im zweiten Bande der „Drama⸗ 
Werke“ ift wol eins der ſchwaͤchſten Stüde Friedrich 

6, wenn es nicht das ſchwächſte ift, ganz abgefehen von 
urch den Inhalt nahegelegten Vergleich mit ‚Romeo 
ulia“, der um fo ungünftiger für Friedrich Halm aus- 
E da er in diefer Dichtung felbft unter dem Niveau 
E eigenen Keiftungsfähigkeit geblieben ift, zu dem 
e. gelungene Partien binanreichen. Die Liebes⸗ 























m, in der bekannten fließenden Sambenfprache des 
gers gefchrieben, enthalten viele unechte fchimmernde 
Miſen, aber auch einzelne wirklich ſchoͤne lyriſche Stel⸗ 

fo wenn Imelda bei dem Erblicken des in nächt⸗ 
= Stunde nahenden Fazio ausruft: 


um Morgen komm, fomm in des Mittags Helle, 
Dicht jest im grauen Dämmerlleid der Nacht, 
si wenn das Lied der Nachtigall erwacht, ‚ 
Micht, wenn e8 Liebe raufcht im Kal der Quelle, 
wicht, wenn im Thau der Mondenftraht ſich bricht! 
Komm du allein, nicht mit der Macht der Stunde, 
Richt mit mir felber gegen mid im Bunde; 

Komm, wenn ich ſtark bin, heute, jetzt komm nicht! 


1 


Das Stück Hat nur den einen Fehler, der aber auch 
der fchlimmfte iſt, welcher einem Theaterſtück anhaften 
kann — es ift langweilig und durch Breite ermüdend. 
Auch kann ich mir nicht vorftellen, daß es auf der Bühne 
einen guten Eindrud machen könne, wenn Imelda an 
der Hand des fterbenden Fazio, der von einer vergifteten 
Waffe getroffen morden, faugt, um auch ihrerfeits an 
dem todtbringenden Gift zu fterben. Diefes Raffinement 
ift wiberlih und ſtört felbft fohon im Leſen. Viel inter 
effanter, wenigſtens bei der Kectüre, ift das in gemandten, 
wenn auch zumeilen etwas matten Trochäen gefchriebene 
Trauerfpiel ‚Ein mildes Urtheil”, das zwar weder in 
der Charakteriftit noch in der Idee fehr gehaltreich, aber 
fpannend in der Handlung, verwidelt und intereffant in 
den Conflicten und nicht arm an theatralifch wirkfamen 
Effecten if. Der zweite Band enthält ferner noch das 
Bruchſtück einer freien Bearbeitung von Lope de Vega's 
„Vida y muerte del rey Bamba“ unter dem Titel 
„König Wamba“. Wir bedauern, daß Friedrih Halm 
uns davon nur ein Bruchſtück gibt. Soweit ſich aus 
ihm erkennen läßt, hat die Anlage des fpanifchen Stücks 
eine offenbare Aehnlichkeit mit Shakſpeare's „Macbeth“. 
Auch Wamba wird von einer Here prophezeit, erft daß 
er Alcalde, fodann daß er König von Spanien werben 
fole, was auch gefchieht. Leider aber bricht hiermit 
das Stüd bei Friedrich Hälm ab, und es ift uns da- 
durch unmöglich gemacht, den intereffanten Vergleich, zwi⸗ 
[hen König Wamba und Macbeth weiter zu verfolgen. 

Im dritten Bande der „Dramatiſchen Werke” ift die 
hervortretendfteDriginalproduction, das dramatifche Gedicht 
„Der Sohn der Wildniß“; ein Stud, welches feiner- 
zeit viel aufgeführt wurde, ja auch auf englifchen Büh- 
nen in Ueberfegung zur Aufführung gekommen ift, ein 
Glück, deffen ſich unter den neuern deutfchen Dramen 
äußerft wenige zu rühmen haben. Die zugrunde lie 
gende dee, Civiliſirung eines uncultivirten aber inner 
lich edeln Menſchen durch die Kiebe, ift nicht neu. Schon 
mancher bäuerliche Chriftoph oder Chriftian hat fich auf der 
Bühne durch die Liebe zu einer gebildeten Stadtmamfell 
für die Cultur gewinnen laffen müffen. Uber neu ift 
bei Friedrich Halm die Ausführung diefer oft benugten 
Idee, und es ift nicht zu leugnen, daß das Stüd viele 
fehr glückliche und theatralifh wirkſame Züge hat, über 
haupt, von gewiffen Friedrich Halm’fchen Grundfehlern 
abgefehen, ſehr geſchickt componirt ift und durch einen 
gewiffen Glanz und heitern, oft Tieblichen Charakter bes 
fit. Es fehle darin auch nicht an einzelnen treffenden 
Gedanken und Einfällen, und die Charaktere find in wirk 
famen Gontraften gegeneinander abgefegt. Aber auch in 
diefem Stüde müffen fie fih der Tendenz bed Dichters 
beugen, und dieſe Zendenz war ohne Zweifel früher da 
als die Erfindung und der Stoff, das Facit eher als die 
einzelnen Poften. Wir haben auch Hier ein Rechen 
erempel des calculivenden und combinirenden Verſtandes 
vor und. Das Ganze ift raffiniert und namentlich die 
anfcheinende Naivetät der Parthenia eine künſtliche, ge 
machte, äußerſt kokette. Wir find mit diefem Stücke 


doch im Mefentlichen da wieder angelangt, mo man im 
vorigen Jahrhundert ftand, als an den verderbteften Hö⸗ 
fen Schäferfpiele voll künſtlicher Unfchuld und allerlei 
idylliſche Mummereien vol gemachter Naivetät aufge 
führt wurden. Es beruht Alles auf gewiffen Voraus⸗ 
fegungen des Calcul. Parthenia bat, trog ihrer ohne 
Zweifel fehr peinlihen und bedenklichen Lage unter den 
wilden Tectoſagen, doch Gemüthsruhe genug, Kränze 
zu flechten. Ingomar fragt fie: „Ei, was ſchaffſt du 
dat" und Parthenia antwortet: „Ih? Kränze flecht' 
ih.” Sie umſchlingt mit ihrem Kranze einen der Krüge 
und fragt weiter: „Läßt das nicht ſchön?“ und Ingomar 
muß geftehen, daß died „Ding“ ihm fehr gefalle. Mit 
diefem Spiel, das fih auf der Bühne allerdings ganz 
allerliebft macht, gewinnt fie Ingomar's Theilnahme, in- 
bem ihm dabei das Herz weich wird. Diefe Scene be- 
zuht aber nur auf der Boraudfegung, daß die Tecto⸗ 
fagen feine Kränze kannten, mithin auf einer fo niedri⸗ 
gen Culturftufe fanden wie etwa die Botocuden oder 
Peſcherähs. Dabei aber fpricht Ingomar, fo erfchrediich 
gebildet, als ob er jahrelang in einer Leihbibliothek und 
ein eifriger Abonnent eines deutfchen Theaters geweſen. 
Ueberhaupt muß ich mich bei diefem Stud immer un- 
willtürlih fragen, in welcher Sprache beide Perfonen 
parliren. Diefe Frage liegt ohne Zweifel nahe, da wol 
‚nicht anzunehmen ift, daß Parthenia fo viel Tectoſagiſch 
oder der barbarifhe wenn auch, grundgute Ingomar fo 
viel Griechiſch gelernt habe, um fi in fo weitläufigen 
Declamationen und wohlgefegten Redensarten zu ergehen 
und fogar das berühmte Liedchen „Mein Herz, ich will 
dich fragen?” auszubauen — eins jener füßen Liedchen, 
die, beiläufig bemerkt, faft in feinem Stücke unfers Dich- 
terd fehlen dürfen. Indeß muß man fich bei der Vor⸗ 
fielung berubigen, daß Beide eben gutes. Deutfch und 
zwar Friedrich Halm'ſches Deutfch fprechen. 

Es ift auf den „Sohn der Wildniß“ eine Traveſtie 
gemacht und, irre ich nicht, auch in einem miener Volks⸗ 
theater aufgeführt worden, und in der That gibt ed wol 
fein Stud im ganzen Gebiete der deutfchen dramatifchen 
Production, welches zu einer Traveftie foviel Handhaben 
böte. Ingomar iſt äußerft leicht in einen deutfchen Dorf: 
tölpel, Parthenia in eine eben dem Ei einer Penfiond- 
anftalt entfchlüpfte deutſche Jungfrau zu verwandeln; 
der Timarch von Maffalia ift ein deuticher Bürgermei- 
fier, Actäa ein echtes deutſches befchränktes Hausmüt- 
techen und Polydor ein deutſcher Kleinträmer, von dem 
Parthenia einmal fehr treffend bemerkt: 

Thut er nicht, 
Als läg’ das Heil der Welt auf feinen Schultern, 
Und rechnet, wett’ ih, ein’gen Hellern nad! 

Es hat auf mich, namentlich auch bei der Auffüh—⸗ 
rung, ſtets einen peinliden Eindruck gemacht, wenn 
Parthenia am Schluffe bes dritten Acts Ingomar dazu 
bewegt, ihre Körbehen zu tragen, während fie feinen 
Schild und feinen Speer trägt — einen halb peinlichen, 
halb komiſchen GEindrud. Mir ift dabei immer unmwill- 
fürlich ein durch die Liebe gezähmter Commis eingefallen, 


der bei einer Sonntagepartie feinem Mädcher 
abnimmt, während fie feinen Spazierſtock tr 
26 ift hier Alles wie zu einer Zxaveftie gem 
ft ſchwer, dergleihen im Stile ernſter Kr 


ſprechen. 


Für die Sprache des Stücks iſt das h 
beachte „it“ ſehr charakteriſüſch. Ich fehl 
&. 327 auf und finde hier: „Ei, will 
Maffaliad Gebiet!" &. 330: „Ei, wie 
dich?“ ©. 351: „Ei, gemah, gemach!“ 
ser ſonſt?“ S. 335: „Ei, wer bas End’ 
ben Anfang wollen“ u.f.w. Es wäre Hei 
Berfaffer feine „Ei!“ nachrechnen zu wollen, 
von anderer Geite die fonft von dramatifche 
und wir geben zu im Uebermaß angemand 
fo fcharf gerügt worden wären. Aber dieſi 
doch Ausbrüche der Keidenfhaft, währen! 
Friedrich Halm auch in andern Stüden übe 
brauchten „Ei!“ für feine etwas weichlid 
Außerft charakteriftifch find. Im Uebrigen gı 
gern, dag namentlich im vierten Act, in dem 
zwifchen Ingomar und Parthenia, wirklich 
echtpoetifche Stellen vorkommen. 

Außerdem enthält diefer dritte Band ber 
[hen Werke‘ ein Meines Stud „Die Pflegeto: 
ches zum Vortheile des Inftituts der Bed 
Sthweftern auf bem wiener Hofburgtheater aı 
vember 1840 aufgeführt wurde und von dem 
weiter fagen läßt, als daß es ein diefem In 
ſtattetes Compliment ift, und eine fehr wo 
Nachbildung nah) dem Spanifhen Lope 
„König und Bauer”. Es ift in diefem B 
von der Pnorrigen Natur der deutfhen D 
wie unfere neueften Dorfnovelliften fie ſchildern 
fi nichte aus dem König und will ihn nicht fe 
fagt er: 

Ih dent’, Element, ich bin wol felbft ein 9 

Und dieſes Thales Winkel iſt mein Reich, 

Und Könige find Alle, die da leben 

Bon ihrer Hände Arbeit, ihrem Fleiß. 
Dad Ganze läuft aber zulegt doch auf ein 
lichung der königlichen Majeftät und Autokra 
wie es von einem fpanifchen Dichter älterer ; 
warten ift. Wenn auch der greife ftolze Baue 
nem Königreiche, feiner Hufe, zurückkehrt, fo 
feine Kinder glücklich bei Hofe untergebradt. 

Der „Dramatifhen Werke” vierter Bau 
mit dem Trauerfpiel „Sampiero”, das außa 
in Profa und zwar, was zu erfahren unfere. 
leicht ein wenig überrafchen dürfte, in einer g 
Törnigen Profa gefchrieben ift, ſodaß wir f 
möchten, nicht mehr diefer Art von Fricdrich 
befigen.. Es ift das phrafenlofefte Stud, mm 
von ihm haben, und daher als eine Reaction g 
frühere redfelige Jambenmanier zu betrachten. Di 
gang durch die Profa ſcheint auch eine Heifame 
auf feine fpätern Dichtungen gehabt zu haben, 1 


iger rheioriſch And als feine frühern. Wenn 
ageachtet „Bampiero” keinen rechten Bühnmerfolg 
dat und auch beim Lefen nicht recht erwärmt 
annt, fo liegt dies am dem fpröben herben Stoff, 
der Urt der Ausführung. Auch hier fehen wir 
„Griſeldis“ ein Weib, Vanlna, Sampiero’s Gat- 
m Anfang bis zu Ende gefoltert und gequält, 
15 wir die gleiche Theilnahme für fie wie für 
IS empfinden Eönnten, mwährend auch die Theil« 
für Sampiero eine durchweg getheilte if. Wir 
nit, ob wir uns für die Idee des Patriotis- 
es für die Idee der Liebe entfcheiden follen? Ob 
ı von Bantna hinter dem Rüden ihres Gatten 
enen Intriguen, ihm mit Genua zu verföhnen, 
ampiero's Beftrebungen für bie Befreiung Cor 
lũck wünſchen folm? Ob wir wünſchen follen, 
nina für Gorfica oder Corfica für Banina ger 
verde? Der Schluß ift ſchneidend und ohne Ber 
. Sampeiro erflicht, der Geſchichte treu, feine 
und niet mit feinen Anhängern an der Leiche 
morbeten nieder mit dem Mufe: „Corfica über 
Sampiero hat feine Gattin geopfert, ohne daß 
Ten, ob der Erfolg auch diefes Opfers werth fei. 
emiffen die Nemefis, wie fie den Mole Othello 
t Erwurgung feiner Gattin ereiltz wir ſcheiden 
n Stück mit tiefem Mitleid für die geopferte 
und ohne Liebe und Theilnahme für ihren 
Noch zwei Umftände find eb, melde unfere 
yme für den Helden des Stücks weſentlich ab ⸗ 
n. Gr opfert feine Gattin nicht, weil dieſes 
är die Befreiung Corſicas unumgänglich nöthig 
ndern um den regegewordenen Verdacht, daß er 
ve Intriguen begünftige und mithin felbft Ber ⸗ 
ei, duch einen fo ımnatürlichen Beroets feines 
mus niederzuſchlagen, alfo wefentlich durch ein 
»es Egoismus geleitet. Sie muß fallen, damit 
ebem Berdacht gereinigt daſtehe. Werner drängt 
die Frage auf, mas denn Corſica dadurch ge 
menn ed, um der genuefifhen Herrſchaft zu 
ſich Frankreich in die Arme wirft? Und wir 
dabei auf eine Charaktereigenfhaft der Italier 
ich die fie ſich manchen Stämmen der Deutſchen 
! zeigen: fie dulden eher die Herrſchaft des Aus · 
6 die ihrer Gtammgenoffen. Uebrigend hat 
0” einzelne Stellen von großer Kraft, fo wenn 
© ausruft: 
Menfch, wär's ein Mann, ein Held, ein Halbgott, 
nie ein Blatt am Baume, grünt es oder weitt eb, 
uſtig am Zweige oder wirbelt'6 abgefallen im Winde — 
t danach? Waterland! echt! Freiheit! Das ift 
un, dad Mark, der Kern des Lebens, und wer nicht 
lebt gar nicht! O verflucht, wer ein gukn mwür« 
ihengekroͤntes Dafein altäglicher Beichränktpeit zum 
in dem Schoos wirft; veı wer fein Leben an 


hängt; verſiucht verſiucht . 

dem graufaı Cutſchluß Gampiero’s, fein 
w morden, — einen — ee 
winals von nicht gewoͤhulicher Kraft md durch 





eine kunſtreiche Wendung etwas von feiner Herbigkeit 
genommen. Banina ruft: 

Corſica, fagft du — was ift mir Eorfica am Runde des 
Grabes? in ohnmaͤchtiger Name, ein Name, der dic hin« 
riß, deinen Wohlffand, deinen Ruhm, dein Leben an ein Phans 
tom zu ran das du nie faflen, nie fefthalten wirft, denn 


Eorficas Freiheit ſteht nicht im Bude des Schickſals! 
Sampiero. 
Halt ein, ſag' ih! 
Banina. 


Corſita — was ift mir Gorfica als die Wiege meines 
Eiends, das Grab meines Gluͤcks, ein unmwirthbares Eiland, 
eine Wildnif, bewohnt von Raubthieren und von Menſchen, 
unzähmbar und graufam wie fie — 

Sampiero. 

Du Läfterft, bei meinem Zorne — 

Banina. 

Droß' Denen, die leben wollen; ich, die Todgeweihte, 
foge dir, wie id) dich liebte, fo haſſe ich Eorfica, wie id in 
heißer Sehnſucht nad) meinen Kindern die Arme ausftxede, fo 
verabfcheue ich Gorfica, wie ich aus tieffter Seele für fie, für 
a an dom Himmel herabflehe, fo fluch' ich, ſiuch' ich 

Sampiero (außer ſich vor Zorn ihr den Dolch in die 
Bruft ftoßend). 

Unfelige, ſtirb und fhmeig! 

Das nun folgende dramatifche Gedicht „Eine Köni ⸗ 
gin“ Hat uns lebhaft intereffirt; es ift eime treffliche 
Sompofition, und man kann nur den Geſchmack des 
Yublicums bedauern, wenn es „Griſeldis“ und den 
„Sohn der Wildniß“ hätfchelte, während es fich gegen 
diefe Dichtung kalt bewies. Beſonders trefflich ift der 
mürdige Charakter der Königin Donna Maria und der 
bes Don Diego behandelt. Der Geelentampf, womit 
fie gegen ihre Liebe anfämpfen, die Königin aus Pflichte 
gefühl gegen ihren Sohn und ihr Voll, Don Diego 
aus Pfuchtgefühl gegen die Königin, ift ein echtmenſch- 
licher und in der Ziefe erfaßt, die Nefignation von ere 
geeifender Wirkung. Die Sorgfalt für ihr Volt ber 
tunder die Königin in den einfach ſchoͤnen Worten, mo» 
mit fie dem Anfinnen ihres Minifters, neue Steuern 
auszufhreiben, zurückweiſend begegnet: 

Steuern! 

Sie, regnen Gteuern mir wie Thau vom Simmelt 

Nux ein mal reift die Frucht im Jahr, und fol 

Iqh zwei mal Steuern nehmen, ftatt der Wolle 

lieber Btieß und Klauen ganz und gar? 

Auch das Nachſpiel, in welchem die Undankbarkeit 
der Welt, felbft in der Perfon ihres von einem ſchlechten 
Rathgeber getäufciten, inzwifchen aufgewachſenen Sohns, 
die niedertrãchtigſten Anſchuidigungen gegen die Königin 
erhebt, ifE treffli gelungen und intereſſirt namentũch 
dur die majeſtätiſche und kluge Ast, wie die Königin 
diefe Verleumbungen niederzufclagen weiß. Bann redet 
fie ihren Sohn an: 


— BA 
m nicht, was du ni J 
Richt ea denn Aa fe, EN Cohn, 


Bexrſohnt ſich nicht ſo leicht mie eine Mutter, 
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Und weiß nichts von Vergeffen und Vergeben! 

Und endlich Bir id did tu’ deine Pflhl | 
Bas did’8 auch koſte, wie dein Hera uud) blute, 

Us Menſch, ald König immer deine Pflicht! 

Denn was befigt der Menfch auf diefer Erde, 

Wovon er fagen Fönnte: Das ift mein! 

Das bleibt mir! — Nichts, mein Sohn — ich fühlt’ es heute, 
Da Alles ich an einem Tag verlor, 

Da eine Welt fi gegen mic verfchwor -- 

Nichts als das Eine: ich hab’ Recht gethan! 

Die Unart des Floskelweſens zeigt ſich freilich auch 
in diefer Dichtung in mannihfahen Spuren, befondere 
in den beliebten Reimen bei Abgängen, fo wenn einmal 
Donna Maria „langfam abgehend” fagt: 

Zur Ruhe, Herz, und fammelt eu, Gedanken! 

Und kehrt auch nie des Lebens Mai zurüd, 

Uns blüht an ernfter Mühe Dornenranfen, 

Uns blüht ja noch, wenn alle Blüten fanten, 

Der Pflicterfüllung blafes, ftilles Glüd. 
Der wenn fie beim Erbliden ihres Söhnleind ein ander 
mal ausruft: 

Beglüdte Kindheit! Lindenwipfel raufhen 

Und Queligeriefel flüftert um dich her! 

D, wer wie du ein Kind, ein Kind noch wär’! 

Das find Floskeln erfter Qualität, taube Blüten 
Friedrich Halm'fcher Nhetorit! Auch ſcheint mir der 
zweite Act, worin Aben Esra, einer jener im modernen 
Drama fo beliebten Emancipationsfuden, die Hauptrolle 
fpielt, zu_fehr aus dem Ganzen herauszufallen, und daß 
Donna Maria bei den Andlick feiner Leiche einen ver« 
zweiflungsvollen Ausruf ausftößt und das Gefiht in 
den Händen verbirgt, ift einfach blos theatralifh und 
einer an viel Schredlichered gemwöhnten Königin von dem 
männlichen Geifte der Donna Maria nicht würdig. 

„Verbot und Befehl‘, womit ſich der fünfte und 
legte Band ber „Dramatifhen Werke‘ eröffnet, ift ein 
Verfuh im Luftfpiel und foviel Friedrich Halm bei 
dem Mangel an eigentlihem Humor und wahrhafter 
Kuftigkeit machen Eonnte, hat er daraus gemacht. Die 
Anlage ift fogar gut und die Einleitung enthält Stoff zu 
Verwickelungen, die zu den bdrolligften und luſtigſten 
Scenen benugt werden konnten. Die Satire richtet ſich 
gegen die Pielregiererei und die zu pebantifche In« 
fpestiondtendenz der Regierungen, hier ber alten venetia« 
nifhen. Das hochehrwürdige Tribunal verfammelt ſich 

, und man meint wunder, über welche wichtige Staats - 
angelegenheiten es zu berathen haben werde. Es be« 
fliegt aber nur, dem ebeln DVenetianer Pifani aufzuges 
ben, ſich ernflliher als bisher um die Witwe Stella 
Vendramin zu bewerben, und dem Hafencommiffer Pas- 
quale Beccari, ſich an öffentlichen Drten nicht einer zu 
großen Zärtlichkeit gegen feine Gattin zu befleißigen, weil 
die Republik es nicht dulden könne, daß ihre Beamten 
vor dem Volke Maß und Anftand verlegten. Unglüd« 
licherweiſe ift der Secretär Antonio Tentori beraufcht 
und verwechfelt die Namen, fodaß jeder der beiden Her- 
ven den entgegengefegten Auftrag erhält. Darin liegt, 
wie bemerft, ber Kern zu ben drolligften DVerwidelun- 





gen, und an biefen fehlt es auch wol nicht, aber an ber zweckt hätten, als den beiden wiener Herren zul 






























eigentlichen vis comica. Die Ausführung ift zu fhlg- 
pend, und ohne Zweifel würde das abmwechfelnd in Br 
fen und in Profa gefchriebene Stud am comcenttirte 
Heiterkeit gervonnen haben, wenn es dem Berfafler 1 
fallen hätte, den Stoff in etwa brei Acte zufanımm 
aubrängen, ftatt ihm in fünf Ycte meitläufig ak 
aufpinnen. 

Bir gehen nun zu der fepten und vielleicht berühm 
teften dramatifchen Dichtung Friedrich Halm's der Io 
gödie „Der Fechter von Ravenna“, über. Die Stu] 
frage, wem die Priorität der Erfindung gehöre, F 
Friedrich Halm oder dem Schulmeiſter Bacherl, lafı 
wir hier am beften auf fich beruhen, zumal da ii 
Vermuthung naheliegt, daß, wenn die Idee — 
lich einem Bacherl ſchen Theatermanuſcript entlehnt mn” 
den, Bacherl feinerfeit aus irgendeiner früͤhern, — 
ſcheinlich novelliſtiſchen Arbeit geſchöpft und dieſe 
ſeinerſeits auch verſchwiegen habe. Die bei der 
legenheit zunaͤchſt betheiligten wiener Herren, Hi 
Laube und Friedrich Halm, haben es ſich üb 
folge ihrer ſehr unzweckmäßig abgefaßten Crklärı 
ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der gegen fie angeregte B 
der Preiögebung und Benugung eines Theatermanmufel 
bei Vielen haften blieb. Laube ließ ſich auf eine 
Auseinanberfegung über das Benugungsrecht cin, m 
durch er, wie durch einzelne unrichtige Briefcitate, 
bie Schwäche feiner Sache zu verrathen ſchien, 
Friedrich Halm ſchweifte auch weit von der Sade 
fatt, was nicht gefchehen, die runde Erklärung abyıg 
daß er das Bacerl’fche Manufeript nicht eingefihm 
nicht benugt habe. Je bünbdiger diefe Erklärung abgd 
war, umfomehr würde man ihm als einem (he 
mann Glauben geſchenkt haben. Hierzu kam man 
jene merkwürdige Mittheilung aus Wien, welde 
in Gugforw’s „Unterhaltungen am häuslichen Gel 
lange bevor von Bacherl die Mede war, veröfftl 
wurde, wonach die Idee des „Hechter von Ran 
aus einem fonft unbrauchbaren Theatermanuſcript, F 
nelda”, gefhöpft fei, Laube das Werk fcenirt und 
Dritter, „der zum ſchwunghaften Medeftil Zalenil 
fit”, das Gange in Verfe gegoffen habe. 2 
Vermuthung fo fern, daß eine Schaufpielerin in 
Intendanzzgimmer die Theatermanuferipte und 
das Bacherl'ſche dunhblättert und gefunden halt 
wenigftens die Partie der Thusnelda, von il 
tüchtigen Dichter appretirt, eine dankbare 
fie fein würdet Wenn aber felbft fehr mwürdige 
ner von einem ebenfo breiften als fchlauen Me 
wie dieſer Bacherl zu fein fcheint, Dupirt 
fein follten, fo muß man wenigftens geftchen, 
dabei fehr eigenthümliche und wunderliche 
Hülfe kamen. An Imdicien (vgl. Schorn’s 
gen in der „Allgemeinen Zeitung“ und feine ® 
über dieſe Angelegenheit) fehlte es wahrlich 
wenn man den jet verſtummten Advocaien S 
das umeble Motiv unterlegt, daß fie nichts 


6 


ı fie für fi geltendmadhen, daß fie nur ; 
: eines Mannes, gegen den man allem An- 
>) nicht loyal verfahren und ben man nicht nur 
er, fondern auch als Schulmeifter verfpottete, 
ı die Abficht gehabt. Ganz abfurd ift es aber, 
ür die jegige allerdings fehr bedauerliche öffent. 
itre Bacherl's moraliſch verantwortlich zu ma- 
al da es wol Niemand eingefallen ift, Bacherl 
bedeutenden Dichter Hinzuftellen, Diefer vielmehr | 
‚lumpe und rohe, von Lächerlichkeiten, Barba- 
> Bavariömen aller Art wimmelnde Ausführung 
nannten Tragödie die ſchlimmſten Dinge anhö- 
und Niemand vorausfehen konnte, daß er diefe 
Badenfireihe als Gomplimente und Schmeiche- 
m würde. Er ſcheint aber, wie der General Tom 
ı die Hände irgendeines fpeculativen deutfchen 
Jarnum gefallen zu fein, der ihn für Geld fehen 
zebenbei ausbeutet. Uebrigens ftände der Fall 
des „echter von Ravenna“ nicht allein. So 
„Wiener Zeitung” in Nr. 69 für 1856 darauf 
i, daß, lange bevor noch Schillers „Maria 
ſchien, eine Tragödie deffelben Titels von dem 
ı Romanfcriftfteller C. 9. Spieß auf dem wiener 
sater zur Aufführung kam, und daß: diefelbe 
ürdige Aehnlichkeit mit der Schiller'ſchen ver- 
ſelbſi der Wortſtreit zwiſchen beiden Königin- 
tern» und Knotenpunkt beider Stüde, finde 
sei Spieß, nur in milderer Form, und Spieß 
ogar, ald er fpäter das Stück druden ließ, 
Romanfchriftftellee feiner Qualität gewiſſenhaft 
diefe gegen die gefchichtliche Wahrheit vere 
eiheit, die er ſich als Dichter genommen, in | 
tung entſchuldigen zu müffen geglaubt. Nun 
2 aus einer Mittheilung Arnold Schloenbach's 
rnblatt“, daß im einer Sihung des Theater 
in Manheim, welcher Schiller ald damaliger 
er beigewohnt, diefe Spieß ſche, Maria Stuart” 
ing gekommen fei und daß Schiller nach münd- 
tion ſchon damals den Plan gefaßt habe, das 
ma zu bearbeiten. Wie aber jegt nur noch 
Hiller’fhen „Maria Stuart“, nicht von der 
die Rede ift, fo wird künftig auch nur von 
rich Halm'ſchen „Hechter von Ravenna“, nicht 
acherſchen „Cherustern in Rom“ die Rede 
betrachten daher hier die Tragödie Friedrich 
iſchließlich als Originalwerk, wobei wir und 
auf die Hervorhebung einzelner bemerkens | 
mente beſchränken, da der Bang des Stücke, 
U annehmen dürfen, unfern Leſern theils durch 
ufführungen, theild durch keitifche Analyſen 
lichen Blättern hinlängli bekannt ift. 
da ift — und dies ſcheint und ein nicht zu 
+ Moment zu fein — eine alte Liebe Friedrich 
der er im „Fechter von Ravenna‘ nochmals 
Seine „Gedichte”, die im Jahre 1840 er- 
hielten eine in feinen gefammten „Werten“ 
uckte RHapfodie „Ihusnelba“, worin er die 








abgeſchlachtet wird. 


Sheruskerfürftin, in einem Nömerzelt gefangen, an die 
Deutſchen die Mahnung richten läßt, fih gu einigen für 
den Tag der Befreiung, für den Tag der Made, und 
nachdem ſie ausgeſprochen ergreift der Dichter in etwas 
nüchtern referirender Weiſe ſeibſt das Wort: 

Thusnelda ſprach's, und Deutſchland hat's vernommen, 

Und mehr als ein mal brach e& feine Haft, 

Gerenket daß, wenn eu're Tage fommen, 

Ihr führt den Namen, zeigt der Väter Kraft. 

Indeß Thusnelda vor 1848 und Thusnelda nad 
1848 ſpricht und denkt verſchieden; es ift noch derfelbe 
Patriotismus in ihr, aber die Hoffnung iſt geſunken, 
und während Thusnelda in dem ebenerwähnten Ge- 
dichte von dem innigften Vertrauen zu dem Baterlands- 
und Einheitögefühl der Deutfchen durchdrungen if, macht 
Thusnelda im „Fechter von Ravenna‘ ihrem Gefühl vor« 
zugsmweife in bittern Vorwürfen und Anklagen Luft. 
Daher muß man auch den „Fechter von Ravenna‘ als 
ein echtes Tendenzftüd bezeichnen, wie fehr auch die wie. 
ner Kritik dies in Abrede zu flellen bemüht war. Wollte 
die berliner Kritik doch fogar eine fpeciell gegen Preußen 
gerichtete Tendenz herausmittern, wonad der plumpe 
Thumelicus Preußen repräfentiren fol, das dann von 
der Germania, durch Thusnelda repräfentirt, zum Schiuß 
Eine Handhabe hierzu bot befon- 
ders des Thumelicus Ausſpruch im dritten Met: „Ich bin 
ein Römer, will ein Römer fein!” worin allerdings bie 
Anfangszeile eines bekannten preußiſchen Nationalliedes 
„Ich bin ein Preufe, will ein Preufe fein!“ ficherlich 
nicht ohne Abſicht parodirt ift. 

Die beiden erflen Acte find nach unferer Anficht auch 
die trefflichſten. Die erſte beginnt mit einer Scene, die 
voll Bewegung ift und und mitten unter das tohe und 
wüſte Treiben der Gladiatoren verfegt. Nur die Unter- 
haltung zwiſchen Thumelicus und Giabrio über des Lep- 
teen Tochter Lycisca ſcheint uns bedenklich und die Gren- 
zen des Grlaubten ein wenig zu überfehreiten. Don 
moraliſch verfommenen, gewinn« und leichtfinnigen Müt- 
tern hört man wol, die ihre Töchter preisgeben; aber 
daß ein Vater feine Tochter ſyſtematiſch für die Proftir 
tution erzieht und dazu noch fo frank und frei darüber 
fpriht, ſcheint mir wider die Natur. Aber in biefer 
Hinſicht fann unferm Publicum unglaublich, viel geboten 
werden. Der zweite Act, obſchon er ald ein zu felbftän- 
diged Bild aus dem Ganzen heraustritt und den Gang 
der Handlung mehr unterbricht als verknüpft, ift vieleicht 
das Meifterhaftefte, was Zriedrih Halm je gefchrieben, 
ſodaß ſelbſt ein englifches Blatt verficherte, diefer Act fe, 
Spakfpeare's nicht unwürdig. Hier ift wahre prägnante 
Sharakteriftit, und felbft die Sprache ift eine ganz an« 
dere als die wir fonft von Friedrich Halm gewohnt findi 
viel knapper, ſchaͤrfer, dramatifcher, emergifcher, faft an 
die.Shaffpeare'8 im „Julius Cäfar” erinnernd. Man 
höre des Caſſius Erzählung: 

Alles dir zu fagen, 
Caligula ift krank! — Du weißt, er war 
Ein feiner Kopf fonft, faßte ſchnell und prüfte 
Und wog die Dinge, war der Rede mädhtig, 
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Den Künften mobigenei t! — Dod nun feit Wochen — 
Es fei nun beim Gefchäfte, im Gefpri 
Serfigft er plöglid in traumaͤhnlich Brüten, 
tarrt vor ſich Hin, fährt jählings jegt empor, 
Zauchzt, tanzt und fpringt, dann ãchtt er Mäglic wieder: 
&r habe Gift, man wolle ihm ans Leben! Un B 
Und ſchwantt und taumelt, bis erfchöpft, ohnmaͤchtig 
Er in ſich felbft wie todt zuſammenbricht; 
Nachts irrt er ſchlaflos durch die Hallen, ſieht 
Sefpenfter da und dort in allen Eden 
Und tritt hinzu und ſpricht die Bände an, 
Erwidert Geifterreden, die nur er 
Bernimmt — 

Bie eigenthümlich und harakteriftifch fpricht ſich das 
aus Sinnlichkeit und Blurdurft, Feighelt und Morbluft 
gemifchte Weſen Caligula's in folgenden Worten aus, 
womit er feiner Gemahlin Gäfonia, die er kurz vorher 
dem Piſo ſtahl, zu ſchmeicheln glaubt: 

Du aber ftrahift wie Aphrodite felbft! 
Dieb reigende Gewand, die edien Glieder 
Mehr zeigend als verhüllend, diefes Haupt, 
Das ftolz fi) auf dem weißen Naden wiegt, 
Und den? ich erft, daß diefes fhöne Haupt — 

Cäfonia. 
Daß diefes Haupt? Nun — 

Ealigula. 

Daß es fallen muß, 

Wenn ich's befehle, fo entzückt midh’s doppelt. 

Vielleicht dürfen wir in diefem Act eine neue Wen ⸗ 
dung des Friedrich) Halm'ſchen Talents erkennen, dem 
in feiner Igrifchen Ueberſchwänglichkeit und modernen 
Weichlichkeit nichts nügliher wäre, als fih an Shak ⸗ 
ſpeare's Beifpiel zu ſtaͤrken und zu concentriren. 

Dom dritten Act ſinkt die Tragödie, um fich erſt 
wieder gegen den Schluß des fünften zu ihrer feühern 
Höhe zu heben. Die Schuld davon tragen unbefkritfen die 
beiden Perfonen Thumelicus und Lycisca, die für eine 
Tragödie viel zu niedrig gehalten find und ber reinen 
Wirkung, die fonft die edle Geftalt Ihusneldens auf 
uns ausüben würde, empfindlichen Eintrag thun. Die 
wirklich an geiftige Gemeinheit ftreifende Tölpelhaffigkeit 
des Ihumelicus könnten wir nur dann gerechtfertigt fin- 
den, wenn der Dichter beabfichtigt hätte, die Fürften an 
die Schwäche der menſchlichen Natur zu erinnern und 
ihnen an des Thumelicus Beifpiel zu zeigen, daß das in 
fürftfichen Adern kreiſende Blut eben auch nichts weiter 
als gewohnliches Menſchenblut ift und daß auch aus 
einem Fürftenfohne nichts oder ein bloßer voher und 
ſinnlicher Tölpel wird, wenn er unter niedrigen Umge- 
bungen aufwächft. Indeß wer möchte unferm Dichter 
diefe verftecdte Ironie zutrauen? 

So fehe If in diefem Thumelicus, in welhem im 
Grunde die deutfche Nation felbft lächerli gemacht und 
an den Pranger geftellt wird, jeder edlere Trieb unter- 
druckt, daß ihm nichts in feiner niedrigen Gefinnung zu 
erſchüttern vermag, nicht daß fich ihm feine Mutter zu 
ertennen gibt, nicht daß er ſich felbft ald einen Fürſten · 
fohn, als einen Sohn des großen Armin erkennt, nicht 
daß man ihm ald Oberfeldheren an die Spitze der deut« 


fen Völkerfchaften beruft. Mit diefem Moment mußte ' 


| in Gäfonia oder welche edle Römerin es fohfl Malin, 










































aber naturgemäß eine giftige Wendung bei 

cus, ein innerer Conflict eintreten, wie in folchem 
blick bei Jedem, der nicht ein gänzlicher und umbeilbare 
geiftiger Cretin ifl. Auf der einen Seite der Ehrgen, 
die deutſchen Voͤlker zum Siege zu führen, und vieleicht, 
neben dem aufwachenden Bewußtſein fürftlicher Abftam 
mung, das Auffprühen eines fchon längft im Stillen genäke: 
ten Römerhaffes, auf der andern die Genüſſe und bie Pracht 
Roms, liebgewordene Gewohnheiten und die Piche 
einer Römerin — aber nicht zu der Bechterstochter, fin 
dern zu einer Römerin aus edelftem Gefchlecht, wart 
nicht zu Eäfonia felbft? — fo wäre Alles im eine höhkt 
tragiſche Sphäre entrüdt, fo märe uns die thieriide 
Berfunkenheit des Thumelieus, fo wäre uns der empkf 
vende Fußfall der Thusnelda vor der Fechterdtoihter, dh 
wäre und biefe felbft und gewiß nur zum Bortheil CE” 
Dichtung erfpart worden. Eine Zufammenkunft zwi 
Thusnelda und Eäfonia — und warum follte diſe md 
zu einem ſchönen germanifchen Fechter Neigung 
haben? — würde einen ganz andern Charakter 
als ihre Zufammenkunft wit Lycisca. Zugleich win 
durd dem Dichter die Gelegenheit geboten 4 


unch 


ter 


die tiefe und unheilbare Verderbniß Roms noch 
licher zu ſchildern, als dies im zweiten Act Ai 
ben. af eine arme Pechterstochter, von ihrem 
ter felbft dazu verführt, nur um fidy fatt effen imb 
Blumenmädchen hübſch pugen zu können, dem Luflic 
die Arme finkt, das ift leider nichts Neues unter ber Som) 
das wiederholt ſich täglich allerorten, das if milk 
für die firtlihe Fäulnig Roms von gar feiner 
deutung. Diefe Fauiniß haftete aber vworzugenl 
in den vornehmen Römerinnen und nahm gerabe 
ihnen die cynifchften und fittenlofeften Bormen an, wi 
dies aus den Bittenfchilberungen der Kaiferzeit 
wiffen. Gäfonia iſt aber bei Friedrich Halm cin 
liebes Weibchen. Indeß unfer Dichter nimmt fd ü 
haupt in Acht, verberbte ober böfe Weiber aus din 
heen Ständen zu ſchildern, um bei der weiblichtk 
ſtokratie in den Logen feinen Anfloß zu gebe 
gerade von bier aus ift ein Wink ihm Befehl. Die 
Tanne Friedrich Halm'ſche Rhetorik rauſcht 
Tragödie in mächtigerer und vollerer Strömung ud 
weniger hohle Blafen an die Oberfläche und die® 
haben im Ganzen einen männlihern Klang ald in 
nen übrigen Stüden. Zrogdem würde fih micet 
tee travefliven laſſen als Die drei legten cte MH 
Trauerfpield. Niemand denkt bei einer Shakfpudl® 
ober Goethe ſchen Tragödie auch num am die Möglk 
einer Traveftie; bei der Lectüre Friedrich Halm ſche © 
findet ſich der Appetit zu traveflicen meift von Jah 
Werfen wir noch einen Blick auf Priedrid NE 
als lyriſchen Dichter, alfo auf den erften Dan | 
Werke’, welder unter dem einfadden Titel „A 
einen reichen Vorrath feiner lyriſchen Etgüfe f 
Das Yublicum if, wie wir ſchen früher 
hervorhoben, in neuerer Zeit: gar fehr in die IN 


“ 


„Dichter, welche ſich in der einen Gattung ſtart 
in jeder andern von vornherein für ſchwach und 
9 zu halten. Wer viel kritiſirt, fol ſich nach 
ht Vieler nicht herausnehmen wollen, auch Dich⸗ 
kin, wer ernfte Sachen fchrieb, fol für das Ro- | 
abfolut kein Talent haben und umgekehrt, wer 
amen ober Dorfgefhichten Glü machte, foll es 
laſſen, auch mit Gedichten aufzutreten, und wenn 
in tüchtiget Lyriker eine dramatiſche Arbeit ver- | 
%, fo wird man diefe mit dem ungünftigften 
yeil in die Hand nehmen. Friedrich Halm hatte | 
zaterftüden Glüd gehabt, man hat daher feine | 
Erzeugniſſe kaum beachtet, wie unter Anderm | 

ich der Umftand beweift, daß in Anthologien der | 
Friedrich Halm nur äußerft felten gefunden wid, | 
ein Lied „Mein Herz, ich will dich fragen” aus | 
Sohn der Wildniß“ faft populär geworden iſt. 
) verdient er als Lyriker diefe Zurücdfegung nicht. 
er auch gerade nicht den Igrifchen Meiftern er- | 
anged, einem Wendt, Uhland, Nüdert, Heine, 
6 Lenau, Platen zur Seite zu ſtellen ift, fo | 
n feine Gedichte doch manche Blüten von reizen« 
be und angenehmem Dufte, mandes anfpredende 
he Lied, manchen finnvollen Gedanken und manche 
nte poetiſche Erzählung. Hier und da verräth 
2 zu gefuchte, etwas puerile Spielerei, wie in 
dichte „Rothe, weiße, blaue Blumen“ mit dem 
e: | 

Rothe, weiße, blaue Blumen! 

Freipeitöfarben allerorten! 

Iſt die Wief franzöſiſch worden, 

Daß mit Roth und Weiß und Blau 

‘Rings uns grüßen Flur und Yu? 
ne zu deutliche Nahahmung Anaftafius Grün’s 
eine's, des Reptern z. B. in dem fonft ganz an« 
m Liedercyklus „Auf der Wanderung”. Die Form 
n oft äuferft falop, und unechte Reime wie 
"und „wall“, „komme“ und „Strome“, „Wort“ 
mflort”‘, „copuliet” und „geiert” u. ſ. w. berühren | 
He nicht felten aufs unangenehmfte. Ganz ger | 
106 wird die Nahahmung Heine's in dem Cyklus 
eitlieder“. Friedrich Halm ſtellt fi darin unter 
2 vor, mie er im fpäten Lebensaltet mit feiner 
5 mit einem andern Manne verheiratheten Ge- 
Jufammentrifft: 

Da werd’ ich zierlich fpreden: 

„Wie geht ed dem lieben Mann?” 

Und du wirft höflich knicſen: 

nRu, wie es eben Fanr!" 

Ich werde harmant did finden, 

Und du mich confervirt, 

Und denfen wir unf’rer Sugend, 

So werden wir Beide touchirt. 

Ic werde dich firiren, 

Und du mirft mühfam roth; 

Du feufzeft:_,, Die fhönen Zeiten‘, 

Und ih: „Du lieber Gott!" — 

Ich mache meinen Büdling, 

DU ladeſt zum Speiſen mid ein; 











Dann gehen wir Beide ſoupiren, 
Und ſchlafen bis früg um neun! — 
So wird fich friedlich enden 

Die ganze Liebesnoth; 

&s müßt nur fein, ih [Höfe 

Mid) etwa früher todt. 

Der Dichter preift in einen anbern Gedichte „Fünf 
Treppen hoch“ das Glück eines Studenten, der fünf 
Treppen hoch in einem Dadflübhen wohnt, aber glüd- 
lich und zufrieden ift, weil ihn Dionyfios und Cythere 
befuchen. Diongfios erſcheint aber in Geftalt eines Kel- 
ner6 mit einer Flaſche Wein und Cythere in Geftalt 
eines „Nähermädchens": 

nA, wie die Sonne drüdt und ſticht!“ 
Sprit fie mit zücht'gen Mienen, 
Und blidt umher, und fucht und fucht 
Bergebens nach Gardinen. 

Da hat vor's Fenſter fie alsbald 

Ihr rothes Tuch gehangen, 

Da figt ihr nun und herzt und koſt 
Bon Purpurfchein umfangen. 

Ja, YPurpur gießt gen koͤniglich 

Um dich her feine Lichter, 

Und König wabrlid bift du auch, 
Mein junger blonder Dichter. 

Vielleicht wird diefer Student einft Minifter, deffen 
„ſterngeſchmückter Bruft” dann aber „teile leiſe“ der 
Seufzer entihlüpfen wird: 

Wenn id Student, Student noch wär" 

Und wohnte unterm Dache, 

Fünf Zreppen body, fünf Zreppen body, 

In winkligem Gemache! 
Ja, die Welt iſt gar zu unvollkommen! Warum muß 
der Menſch auch alt werden? Warum muß er vieleicht 
felbft das. Unglüd Haben, Minifter zu werden, um 
die Geſchicke eines Volks leiten zu helfen, nachdem er 
fi früher vieleicht da6 Vergnügen gemacht, das Lebend- 
ſchickſal eines armen weiblihen @efhöpfs zugrunde zu 
richten? 

In andern Gedichten erhebt fich Friedrich Halm zu 


| einer berebten, zuweilen auch etwas rebfeligen Rhetorik, 


wie in dem Gedichte „Ztalien” und „Am Tag der Be- 
gegnung “, morin er ſich über fein eigenes Leben und 
Schaffen Rechenſchaft gibt, oder zu finnvollen Reflerio- 
nen, in denen es mitunter auch nicht an tiefern Klän- 
gen fehlt, wie in den Gedichten „Am Brunnen‘, „Hoffe 
nur, warte nur!” „Glück“ u. f. w. In dem Gedichte 
„Bu fpät“ herrſcht fogar eine ſehr düftere Betrachtung 
vor. Der Dichter beklagt dad Unglüd ber Gpigonen, 
in einer Zeit zu Ieben und zu dichten, wo ber frifche 
Sinn, die Jugend und des „Lebens echte Freudigkeit“ 
dahin feien, und er fehließt: 

Zu fpät, zu fpät! Der Vorhang ift gefallen, 

Und auf die Bühne treten wir hinaus; 

Bir ſprechen; aber ftaunend fragt das Haus: 

Wo fommt ihr ber, was wollt ihr mit dem Allen?‘ 

Zu fpät, zu fpät, ein Arzt am Bett des Kranken, 

Deß Seele ſchon des Todes Froſt ummand, 

Bu fpät erſchienen wir; Begeiſt' rung ſchwand, 

Dem frommen noch begeiſternde Sidanken! 
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Zu fpät erfchienen wir, daß Iegte Rlimmern 

Des Sterne, ch’ ihn Wolkennacht begräbt, 

Die legte Woge, die das Schiff erhebt, 

Die nächfte aber fpielt mit feinen Trümmern! 

Unter den vierzeiligen Sinngedichten mit dem Zitel 
„Meinungen und Stimmungen‘ befinden fi manche 
ſehr beherzigensmwerthe und gehaltvollere, z. B.: 

Es Eennen Zwei fi mandes Jahr, 
Und ?ennen doch fih nicht am Ende; 
Zwei drüden ein mal fi die Hände 
Und kennen fi ſchon mandes Jahr! 





Philoſophie wird jego viel getrieben 

Und Politit von aller Art noch mehr; 
Db’8 nicht vieleicht am fürzeften doch wär’, 
Uns Ale nur recht brüderlich zu lieben? 





Daß einft ein König jenes Wort —E 
Der &taat bin ih! erfcheint euch ungebührlich; 
Doch daß ihr AN’ mehr oder wen'ger fagt: 
Die Welt bin id! das findet ihr natürlich! 





Die Hälfte deines Lebens ift Erwerben; 
rn Enttäufhung, Trübſal Schlag auf Schlag, 
FH ten und Entjagen Tag für 


Tag 
Üt den andern Zheil; der Meft ift Sterben! 





Liebe biendet, Haß verwirrt; 
Wenn Yarteientampf entzündet, 
it nur Der fi nie geiret, 
jer mit Feiner ſich verbündet! 





Die Welt will nicht das Wefen, nur den Schein; 
Und läßt fie auch den Demant fich gefallen, 

So fpielt fie doch, gefteht ſie's gleich nicht ein, 
Im Grund viel lieber noch mit Blastorallen! 

&o begegnen wir auch in feinen Gedichten wie in 
feinen Dramen einem eigenthümlichen Gemiſch von Teich“ 
tem und ſchwerem Sinn, von wahrer und affectirter 
Empfindung, von frivoler oder doc oberflaͤchlicher und 
tieferer Auffaffung bes Lebens. 

Unter den zahireichen Gelegenheitsgedichten, in denen 
eine Menge Perfonen angefungen und verherrlicht werden, 
befindet ſich eins zu Griliparzer's funfzigftem Geburtstage, 
worin Friedrich Halm in etwas breiter Weife erzählt, daß 
er als Knabe die „Ahnfrau” gelefen und von diefer fo 
bingeriffen worden fei, daß er gleich damals ausgerufen: 

Der iſt's, der ift der Rechte; 
Die der, fo mögt' ich fein. 

In den erzählenden Gedichten find meift recht inter« 
effante Stoffe in gewandter Form und lebendiger Dar. 
ftellung behandelt. Die gelungenflen darunter find wol 
„In der Spinnftube”, ein derbes Bild aus dem magya- 
riſchen Dorfleben, „Die arme Seele”, ſinnreich gedacht 
und voll Phantafie und Energie in den Schilderungen, 
und „Die Glode von Innitfare”, fpannend, was bie 
Handlung, und lebendig und anſchauiich, was die Be- 
freibungen betrifft. Der graufige Inhalt der Erzählung 
„Die Brautnacht” wirkt um fo peinliher, je forgfältiger 
der Dichter den Vorfall im Detail behandelt hat, und 


es ift ſchwer zu begreifen, wie die Phantafie eines Dic- | 








ters daran Gefallen finden Eonnte, fi an 
qualvollen als „wahr“ bezeichneten Unglüdiöfe 
den. Eigentlich, ballabenartigen Charakters ift 
gair“. Aber auch der ballabenartigfle Stoff 
bei Friedrich Halm zur Breite einer epifchen ' 
ausfächern, weil es in der Gigenthümlichkeit fi 
ſens überhaupt liegt, in bie Breite zu gehen 
behaglichen Ausmalung durch Wort und GI 
viel Webergewicht zu geftatten. 

Hermann Mar 


Die „Edinburgh review‘ über @oei 
Die „Käinburgh review”, das Drgan der alter 
tei und ihres begabteften Vertreters Macaulay, brin 
neueften Rummer einen Auffag über „Soethe s Eha 
fittlihen Einfluß, der an dad bekannte Bud von 
Inüpft. Die Ueberzeugung des Lehtern, daß Goethı 
ein „großer Dichter”, fondern auch ein „großer 4 
wefen fei, wird von dem Kritiker any ten. Bor 
ded Dichters beugt ſich auch diefer: „Worzlige, die ma 
zufammen antrifft, daß fie einander auszuſchließen ſch 
einigen fi in ihm in höchſter Vollfommenpeit: i 
volfte Geift und die rupigfte Ausdauer, die ( 
Phantafie und der Flarfte Verſtand, Leidenſchaft g 
den Genius zu beflügeln, und &elbftbeherrfhung 4 
diefer Leidenjhaft Beifter zu_ bleiben” u. |. w. 
wir bedenken, auf wie vielen Gebieten er der zweit 
Denen, die nur auf,Einem Gebiete die erften find, 
wie kaum, wen wir über ihn ftellen follen.” WU 
unfer Krititer hinzu, „nichts ift wahrhaft erhaben 
liche Größe", und 5 ift feiner Meinung nady Goethe 
fer Mann’ gewefen, weil er fein „guter Mann” x 
drei Anklagepunkte ftügt er dieſes Urtheil: 1) auf 
Benehmen gegen Friederite von Sefenheim; 2) auf 
tragen gegen feinen Kreund Keftner und deſſen Gattu 
fein Verhalten als Deutſcher, befonders zur Zeit 
heitskriege. Die erften zwei Punkte werden ganz not 
ausgeführt; der Advocat der Zugend wird zum Poeter 
Heüfte Licht der Schilderung auf Friederike, Keftner ı 
fallen läßt, damit der Böſewicht Goethe in beiden s 
um fo ſchwaͤrzer erfcheine. „Mit der arglofen Unfi 
Alters und ihrer einfachen Ländlichen Erziehung 
arme Mädchen ganz dem Reize feiner Befelihaft 
plauderte mit ihm in der zutraulihen Weile eines 
Vohlgemerkt eines Kindes; es war eine kindliche u 
fche Liebe, und von der Seite Friederikens nicht nın 
auch von feiten des jungen Dichters; Fein Anku 
einen Zug aufweiſen fönnen, der den reinen unfd 
Charakter diefer tändelnden Liebe entftelte „Bu 
des Jahres 1771 Lam Friederike mit ihrer Mutter um 
fer nad) Gtrasburg. Cie famen in ihren Ländlichen 
die im heimatlihen Dorfe Goethes Phantafie fo 
hatten; aber nun in der ftädtifchen Gefelfchaft, un 
tigen Modedamen, erfdien der Edelftein nicht meche 
tiger Faſſungz der Geſchmack des Künftlers empörh 
Cr fhämte fi feiner fchönen liebevollen Friede 
fehen Mar, daß der Entfchluß, fich von diefer Verbinde 
maden, ſchon in ihm reif war, und daß er ernftiich 
wiſchen dachte. In diefer Stimmung teifte ex nei 
furt.“ Diefe Darftelung ift vollkommen fall. © 
wahr, daß fich Goethe Friederikens jemals gefchämt ja 
leſen in „Wahrheit und Dichtung”, daß die lieblide 
tochter in der ftädtifchen Geſeüſchaft ſich Peineswegs zu 
fühlte, fondern diefelbe — beherrſchte und bel 
der junge Dichter fehr glüllih war, wenn fie ihm 


m „als ihren Diener anerkannte”, daß bei feiner 
ded „Hamlet“ Kriederitens Beifal „der einzige Lohn 
dem er ftrebte”. Es ift ferner unwahr, daß Goethe 
‚Maren Verhältniß zu Kriederife, mit dem feigen Ger 
entwifchen”‘, nach Frankfurt zurückgekehrt fein fol. 
Elfaß verließ, ging er „noch ein mal’ nad) Seſenheim 
en peinlihe Tage“ —, unter heißen Zhränen nahmen 
Kinder Abfchied fürs Leben, und erft in diefem 
ging ihnen die Bedeutung des holden Traums, des 
B ihrer Liebe auf. Der englifche Kritifer würde auch 
t fo ftreng tadeln, daß er fi mit Friederike „un: 
ingelaflen”, da er doch „nicht gerade die Abficht 
zu betrügen’, hätte er „dad Andenken feiner 
ve beffer geehrt”, hätte er feine Geliebte nicht „der 
d Derleumdung der Welt’ ausgefept, hätte er fie 
Heldin einer hübſchen und zweideutigen Gefchichte” 
Bir geftehen, daß wir die Erzählung Goethe's von 
durchaus nicht zweideutig finden, und wenn einige 
Schmaroger, die vom Gefchwäg Über große Na» 
gewiflenlos genug gewefen find, das Andenken des 
hend zu befleden, fo wird fie doch jedem warm 
fühlenden Lefer von „Wahrheit und Dichtung” lieb 
bleiben, und er wird bekennen, daB Goethe ihr 
gar nicht fchöner ehren konnte. . 
eite Punkt der Anklage bezieht fih auf die Entftehung 
er“. Den Hauptftoff zu diefer tragifchen Erzählung 
lich das Schickſal des jungen Jeruſalem; die idylliſchen 
erften Buchs aber gründen ſich auf Goethe's eigene 
tr hatte dabei fich felbft, feinen Kreund Keftner und 
ıt Lotte im Auge. Die Benugung diefer wirkli: 
en und wirklichen Verhältniffe im Roman bezeichnet 
ye Krititer als einen abſcheulichen Verrath, der 
ſe von Nahahmern” gefunden” habe; Goethe wird 
ih gemadht für das ganze „auf ihn folgende Ge⸗ 
:arifcher Spione und Berrätber”, die fi auf das 
8 fo großen Dichter berufen haben follen *); er fol 
ın fein, daß Schriftfteller und leider auch Schrift: 
„die Gefchäfte, die Perfonen und die Charaktere 
de und Bekannten unter einem dünnen Schleier, in 
kleidung vor dem Yublicum zur Schau geftellt ba: 
3 feit Goethe's „Werther“ ift unter Europas Ro: 
ın die Sitte aufgefommen, wirkliche Perfonen zu 
und ihre Erlebniffe zu benugen. Der englifche 
i8 nicht, daß diefe Sitte auffommen mußte, fobald 
ind gemeine, gefellige Leben der Menfchen herab» 
d jene Halbpoefie entftand, die wir Romun und 
nen? Gr weiß nicht, daß diefe Sitte oder Unjitte 
den ift befonder8 auch von den Unterhaltungs: 
1 feines Landes, längft vor Goethe, und nach Goethe 
igen, welche die Geſchichte von Keftner und Lotte 
kannten, diefelbe erſt jest aus der „Kdinburgh 
fahren, und fich demnach erft feit dem Juli 1857 
3eifpiel des großen Goethe berufen konnten? An 
muß der Dichter immer anknüpfen: an die Thaten 
n und Feldherren, folange man nur diefe für wür: 
efungen zu werden, an das Leben von Privatleuten, 
m und Bauern, fobald man in diefen poetifchen 
kte. Die Frage ift nur, ob der Schriftfteller die 
irklichkeit geiſtlos nacherzaͤhlt oder auch, was fid 
ſigkeit recht wohl verträgt, durch boshafte Zuſaͤtze 
t, oder ob er fie zur Wahrheit erhoben und 
mar wohlgetroffen doch weſentlich anders dargeftellt 
e dem gemeinen Auge erfcheint. Im erſtern Kalle 
Dichter zum Pasquillanten berabfinfen, im zweiten 
. Man fieht, daß die beiden Anklagen nicht gut 
d, welche den großen Vorwurf genen Goethe be: 
len, „daß er fein eigenes Vergnügen, Behagen 


wo, wann? 


und Wohlſein den beiligften Intereffen und den ernfteften An⸗ 
ſprüchen Anderer foftematifdy vorgezogen babe”. Ob diefer 
Vorwurf felbft volllommen ungereht jet Cr enthält das 
alte, oft ausgeſprochene Urtheil der Philifter, und es dünkt 
uns gefährlih, die Meinung diefer in ihrem Kreife recht ach⸗ 
tungswerthen Menfchen ganz zurüdzuweifen. Denn fie bilden 
ein beilfames Gegengewicht gegen jene Schar eitler „Anbeter 
des Genius, welche, gleich den Schmeichlern der Könige, nicht 
dulden wollen, daß durch ihr Beifallsgeichrei hindurch die 
Stimme der Gerechtigkeit, der Wahrheit, des Mitleid ver: 
nehmlich werde”. Sie wollen das nicht, weil fie fih felbft 
für Genies halten und es vor allen Dingen dur Ungezogen- 
beiten beweiſen. Freilich wird der Philifter, wie ſich auch im 
vorliegenden Kalle zeigt, nie zu einem vernünftigen Schlußur: 
theil kommen können, denn die Kraye, von der er ausgeht, ob 
Goethe ebenfo wol ein großer Mann als cin großer Dich: 
ter oder nur eins von beiden geweſen fei, ift eıne Kinderei. 
Wenn er ein großer Dichter war, fo war er ganz gewiß eben 
dadurch ein großer Mann; und fo ſchwankt auch unfer Kris 
tier zulegt, ob er folgerichtig mit Goethe's Charakter auch 
feine Poefie verurtbeilen oder fie ferner hochhalten folle; er 
entfchließt fi aber, nachdem er einige ſchwache Verſuche zu 
dem erftern gemacht hat, zu dem leptern. 

Was nun die dritte Anklage betrifft, die Gleichgültig- 
keit des großen Dichters gegen fein Volt und Vaterland, 
fo geftehen wir allerdings, daß bier felbft der englifche 
Ppilifter etwas Edled, etwas Heiliges in feiner Bruſt 
trägt, was dem größten deutfhen Genius fehlte; und 
wenn wir, feine Landsleute, diefen Kebler aus der Natur der 
Verhältniffe, aus der Entwidelung Goethe's u. f. w. begreifen, 
erflären, entfchuldigen, fo macht ed dem Engländer alle Ehre, 
daß er ihn nicht begreift und nicht begreifen kann. Die fol 
gende Stelle ift wie für die deutfche Jugend gefchrieben: 
„Wohin fol es führen, wenn jeder junge Mann, der fich der 
Kunft geweiht bat, ſich einbilden wollte, ein Recht auf eine 
Stellung zu Haben, die über die gemeinen Intereſſen feiner 
Mitbürger hoch erhaben waͤre; wenn er der Geſellſchaft 
den Dienft entziehen wollte, auf den fie, die ihn befchügt, 
einen Anfpruh bat? Es ift nur zu Mar, daß ein Volk, wel: 
ches an öffentlihen Rath und gemeinfame That fih nit 
gewöhnt bat, Außerft hülflos ift, fei ed gegen die fchlechte 
Regierung eines Einzigen oder gegen die fchlimmere Tyrannei 
BVieler, und daß, um eine gute Regierung zu haben, ein Volt 
erzogen und gewöhnt werden muß, feine Koderungen und 
Beſchwerden, Eine Plane und Fehlverfuche frei berathen zu 
hören von den Männern, zu denen ed das meifte Vertrauen 
bat.” ... Politiſche Gleichgültigkeit ift politifche Unfähigkeit, 
ift ein Mangel der Natur oder der Bildung, ift fiherlid — Feine 
Ehre. Die Deutfchen haben angefangen das einzujehben, und 
fie haben in ſchweren Lehrjahren die Elemente ihrer politifchen 
Studien durchgemacht. Man empfiehlt ihnen England als 
Vorbild und man but Recht. Bor allen Dingen mögen fie 
von den Engländern Eins lernen: Selbftgefühl. Dies befteht 
in der Einfiht, daß man das hohe But der Freiheit nur dur 
eigene Kraft erwerben und befigen kann. Bon den Engländern 
lernen, daB ift vernünftig; von ihrer gütigen Theilnahme und 
Bermittelung politifche Kortfchritte erwarten, das ift ein Irr⸗ 
thum. Ein freies, reiches, mächtige Deutfchland wäre dem 
ganz natürlichen und verzeihlihen Eigennug der Gngländer 
ebenjo wenig willflommen als dem der Krangofen oder Ruffen. 
Wir erinnern daran, Daß der beſprochene Auffag gegen Goethe 
mit der berühmten Schmähfchrift gegen Friedrich den Großen 
(die man kürzlich aus dem Engliſchen ins Deutſche überſetzt 
hat) wenn nit aus derfelben Feder, doch aus derfelben 
Schule hervorgegangen if. 84. 
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Auguſt von Blumröbder’d Lebenserinnerungen. 


Meine Erlebniffe im Krieg und Frieden, in der großen Welt 
und in der Pleinen Welt meines Gemüths, von Auguft 
von Blumröder. Bondershaufen, Eupel. 1857. Gr. 8. 
24 Nor. 


Die Autobiographie eined Ehrenmannes! Als Schriftfteller 
durch poetifche Erzeugniffe fhon früher befanntgemworden, ſpaͤ⸗ 
‚ ter mit vielfacher Anerkennung für Werke über allgemeine In: 
terefien belohnt, übergibt er nun im acdhtzigften Jahre die Ge⸗ 
fhichte feines an äußern und inneren Erfahrungen reihen Le: 
bens der Welt. Wir beißen fie willkommen. Er täufcht fi 
nicht, wenn er die Hoffnung ausfpriht, daß feine Mittheilun: 
gen auch für ein größeres Publicum von Intereffe fein möd: 
ten. Auch feine Anfichten über die Zeitfragen werden jelbft 
von Denen, welde fie nicht Überall theilen, wenigftens die 
achtungsvolle Anerkennung finden, daß der Verfaſſer nichts 
fagt, wovon er nicht auf das innigfte überzeugt if. Es ift 
etwas Schönes, wenn ein fo hochbetagter Greis, der das Ber: 
trauen feines Fürften, die Verehrung feiner Mitbürger genof 
fen, fagen ann: „Mit dieler Ueberzeugung bin ich freudi 
vor meinen hoͤchſten Richter zu treten bereit, deſſen Ruf i 
jede Stunde erwarte.” 

Nach einigen Furzen Notizen für feine Kinder und Nach— 
kommen über feine bürgerlihen Vorfahren, ſchildert der Ver: 
faffer in der erften Abtheilung feine Erlebniffe in Der großen 
Welt, wie er in befchränkten Verhältniffen feine Kinder-, 
Schul: und Univerfitätsjahre, leßtere in Sena, verlebt, und 
bier anfangs Theologie ftudirt, dieſe aber, durch Griesbach 
und Paulus nicht befriedigt, vielmehr in Zweifel geftürzt, bald 
aufgegeben und fi, in unbeftimmter Hoffnung auf Broterwerb 
in feiner Armuth, der Mathematif gewidmet habe. Wir lejen 
diefe erſten Entwidelungen mit großem Intereſſe. Dann fol« 
gen wir ihm in den preußifchen Artilleriedienft, in welchen er, 
einer Auffoderung des Herzogs von Sachen: Weimar an die 
Studirenden gemäß, 1798 trat. Die Zeit vor 1806 ift oft ac: 
ſchildert worden, der Berfafler gibt über die Verhältniffe der 
jungen, auf Avancement dienenden Leute von damals einen 
Bleinen Beitrag, welcher zu einer feltfamen Parallele mit heute 
dienen könnte. Er wurde endlih 1802 Offizier und erlebte 
1806 in feinem erften Feldzuge die fehandliche Gapitulation 
von Hameln, von allen vielleicht die ſchmachvollſte. Auf fein 
Ehrenwort entlaffen, kehrte er in feine Heimat zurüd, erhielt 
auf Anfuchen feinen Abfchied aus preußifhem Dienft und fand 
in barter Bedränynig endlich eine Anftelung als Lehrer bei 
Salzmann’s Inftitut in Schnepfenthal, wo er jedoch nicht lange 
blieb, fondern, nad kurzer Vacanz, ald Hauslehrer in die Fa⸗ 
milie des Geheimraths von Weife zu Sondershaufen trat, 
deren Mitglied er fpäter wurde. Aber die Sorge um eine 
fihere Zukunft führte ihn wieder in den Militärdienft. Der Fürft 
von Schwarzburg ftellte ihn 1809 als Eapitän an und über: 
trug ihm die Kormation einer neuen Compagnie, weldhe für 
die nach Spanien entfendete errichtet werden mußte. Mit die 
fer ‚„ungeübten und undisciplinirten, in graue Mäntel gehüll: 
ten, mit alten preußifhen Musketen, tbeilweife auch nur mit 
Stöden bewaffneten” Mannſchaft marfchirte er dann in feinen 
zweiten Beldzug. Wir thun bier und in den folgenden Schil⸗ 
derungen einen Blid in die Verhültniffe der Pleinern Rhein: 
bundscontingente, deren Kürften Napoleon gegenüber vollftän- 
dig ihrer Souveränetät beraubt fchienen. 

Zur Waffenthätigfeit kam das aus den Contingenten 
Schwarzburg, Walde und Reuß formirte Regiment im Feld⸗ 
zuge von 1809 nicht, wie 3. B. das der Herzoge von Sadıfen, 
das von dem franzöfifchen Divifionsgeneral Rouyier, der die 
fammtlichen Rheinbundstruppen der kleinen Fürften comman: 
dirte, auf die nichtöwürdigfte Weife bei Briren preißgegeben 
wurde. Diefe Geſchichte ift in dem vorliegenden Bude nicht 
erzahlt, fie mag daher auch unbefprodhen bleiben, fo Manches 





id) auch darüber noch nah 33 Jahren in Zirol gehört habe. | 


Das vierte Regiment, bei welhem Blumrcder ſtand, erhid 
aber am Weihnachstage 1809 plöglicy in a Befehl, nah 
Spanien zu marfchiren. Was konnten die ihrem hoben Pre: 
tector gegenüber völlig rechtloſen deutfchen Fürſten dageger 
tbun? So ſchildert denn der Verfaſſer feinen dritten Feld 

auh was er auf dem Marfh durh Südfrankreich un u 
Spanien gefchen hat. Das find nun freilich, wie die im veri 
gen Eapitel enthaltene tiroler und falzburger Scenerie, vid 
befprocyene Dinge, indeflen geben fie uns immer die eigenen 
damals frifch empfangenen Gindrüde, die man gern Üiefl. 3 
dem Material Über den Halbinfelkrieg erhalten wir noch einig 
düftere Beiträge. Wen ſchaudert nicht, wenn er hört, daß ı 
Serona während der Belagerung eine Ratte mit einem Kran 
(8 Sgr.) bezahlt wurde, daß die Spanier SO Wagen mit Kraı 
fen und Verwundeten, die ihnen in die Hände gefallen ware 
angezündet und die Unglüdlihen lebendig verbrannt haba! 
Alle Repreffalien Augereau’s, der felbft Geiftlihe im Drmd, 
mit den Waffen in der Hand gefangen, hängen ließ, alle Dit 
des edeln Macdonald, welcher den gewefenen fpanifchen „Tee 
bor mayor“ Augereau im Commando erfegte, halfen Dagezı 
nichts. Kür Blumröder war e8 vielleiht ein Glück, daß a 
Ende 1810 bei der Mufterung des Infpecteur, der von Yarl- 
mit officiers de sant& wegen der großen Sterblichkeit m &e 
rona abgefhidt war, als dienftunfühig erlärt und zur am 
Behr ermächtigt wurde. Sein ganzes Regiment hatte keine 
einzigen Gefunden und das der Herzoge von Sachſen nur ag 
27 Dienftfähige! Ale deutſchen Truppen, mit Ausnahme ie 
Negimenter Naffau, Berg und Würzburg wurden darauf 
Spunien gezogen, mußten aber noch eine zeitlang die franß 
Ihe Küfte bewachen, mwahriheinlid um fih erft zu har 
und in Deutfchland durch ihre Jammergeftalten die Be — 
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der franzöſiſchen Protection nicht zu verdaͤchtigen. 
zum Major ernannt, erhielt den Befehl über das ſück 
Eontingent, das er neu organifiren mußte, er führte dal 
1812 nad) Hamburg, wo diefe Rheinbundstruppen wie. 
zufammengeftelt und während des Sommers zur Bam: 
von Dftfriesland verwendet wurden. Anfangs October wur 
fhirten fie nah Rußland ab, Überfchritten Anfangs Deccche 
den Nienien und trafen am 11. auf die große franzcfifäe $e 
tirade, „die heranbraufte und wie eine wilde trübe Flut duch 
die Thore der Stadt (Komno) ftrömte”. Bei dem 
ten Rückzuge in Preußen wurde eine aus allen Gontinge 
aufammengeraffte Zruppe, die eine Recognoſcirung 
folte, durch Schuld ihres Führers, gefangen, mit ik 
Blumröder; er brachte daher daß ganze Zahr 1813 inn 
[her Gefangenfhaft zu, zum Glück in Kurlant, wo er l 
vor feiten vieler Furländifchen Edelleute der beften Aufun 
erfreute. Im Kebruar 1814 heimgekehrt, mußte er wirke 
das Commando des fchwarzburgifchen, neugebildeten 
gents Übernehmen, das zum dritten deutfchen Armeecork PR 
und mit in das unnlüdlihe Gefeht von Courtrai ver 
wurde. Es waren freilich faft lauter ungeübte Rekruten, wi 
im zerftreuten Gefecht, das fie nicht kannten, leicht uber 

Haufen geworfen wurden, Diefer Keldzug ift von Buthe 

trefflich bearbeitet und deſſen Werk auch in d. Bl. been 
worden. Der Verfaſſer erwähnt der füchfiihen za 
welche die Klucht aufgehalten; ihr Führer, in Sachjıs 

befannt als ein deutfcher Haudegen von altem guten & 
und Stahl, der Fürzlich verftorbene General von Berge, fa 
mitten unter eine ſolche Schar von Flüchtlingen: „ie mW 
verbrannten Kerl (fo war fein Lieblingswort, mit MR 
nicht blos Niedrige beehrte), wer commandirt euht” „Mi 
—ſche Herre!’ Hier nannten fie das Rittergut ihres Emm 

deur, der zugleich ihr Gutsherr war, —— — “ 
ſich noch als Landleute richt als Soldaten fühlten Dill 
des Verfaſſers Erzählung. Den Feldzug von 1815, PM 
festen und legten, machte er bei dem norddeutſchen DW 
corp& vor den Keftungen mit. In den folgenden ” 
densjahren lebte er zu Sondershaufen, wo ibm der 
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Bouverneur des Erbpringen übertrug und ihn in 
ı erhob, dann aber, als der Prinz erwachſen war, 
ındrath ernannte. Im Jahre 1848 nahm er auf 
des Kürften die Wahl zum deutfhen Parlament 
rt an; bald nach der Rückkehr von dort fuchte er 
geſchwaͤchten Geſundheit die Entlaffung auß dem 
nad, die er 1850 endlich erhielt. Seitdem Icht 
jezogenheit. 

efer einfach und anfprehend erzählten Lebensge: 
n und @rinnerungen an einige merfwürdige Maͤn⸗ 
ekanntſchaft mitgetheilt, an deren Spitze er den 
Fürſten Günther Kriedrich Karl ſetzt, um ihn, der 
nnt worden, zu ehren. Dann begegnen wir Ean: 
Vater des Geographen, weldher als Kirchenrath 
Funfirhlihem Standpunkte ſtandz Wezel, dem zu 
ye beliebten Schriftfteller, der Tie 33 legten Jahre 
im Wahnfınn zubrachte, und vielen Andern. Ben 
allgemeinerm SIntereffe werden die Perfönlichkeiten 
l6firche fein, unter denen General von Radomig 
treffenden Zügen gut gezeichnet ift: auch ein viel- 
eiſt, deſſen hochherzige und edle Natur Jeder, der 
eten ift, wie aud) ich in feinem legten Wirkung 
rdigen gelernt bat. Driginell ift Blumröder’s Ber 
dy gewefen, der fi) als „Leibgeber redivivus’’ mit 
ipondenz ſetzte. Brucftüde feiner Briefe, welche 
erden, find höchft ergöglich. 

ite Abtheilung führt außer dem bezeichneten den 
: „Die Bewegungen meines geiftigen Lebens. ” 
hau, in welcher tie Anfichten des Verfaſſers über 
ofophie und Religion, wie er jie in zahlreichen 
sgefprodhen hat, gleihfam zufammengefaßt find. 
ı die Zukunft, auf die Vergangenheit geftügt, be: 
Werd. Mir verfagen uns, in Diefe zweite Ab⸗ 
er einzugeben, da wir befcheidentlid ſtets das 
fefthulten und nicht über Dinge abfprechen wol: 
wir nicht mitfprehen Fönnen. Der Lefer urtheile 

Kari Buftau von Berned. 


Notiz. 
Beranger. 

Maurer in Zürich hat im Feuilleton der „Neuen 
ing“ einen durch mehre Nummern laufenden Auf: 
anger erfcheinen laffen, deſſen wir bier gedenken, 
‚ihm hervorgeht, Müäurer in Paris, wo er länger 
re die beiden Söhne des Oberften Zhorn unter: 
in dieſer Stellung tie intereflanteften Bekannt» 
tachen Belegenheit hatte, mit Beranger auch in 
zerkehr geftanten hat. Béranger bemerkte einmal 
n Kaminfeuer ‚in der einfachen ſchlichten Weife, 
hr außzeichnete”, gegen Mäurer: „Meine Ber: 
n mie früher häufig vorgeworfen, daß ich unter 
he verfäumt Das zu maden, was man fo oben» 
nt. Ich habe aber wol immerhin ein viel höheres 
fie mir gewünfht haben. Wer fih an einer 
er an einem Pot-au⸗feu gefättigt, den lüftet 
ıh Braten. Die Berbältniffe, worin ich meine 
Jugend verlebt, haͤben mid vor Magenſchwäche 
vor einer Menge von Bedürfniffen bewahrt, die 
in der Wiege anerzogen werden. Als id fie 
fah ich die tiefe Sklaverei, worein fie fonft brave 
zen, und ich lich mich nicht weiter mit ihnen 
y fürchtete, ihnen meine Xreiheit, meine Muſe 
um Dpfer bringen zu müſſen. Sie fehen, ich 
3 die Noth mir nicht gerade mehr ihre Geſetze vor: 
‚urem Egoismus der Mäßigkeit und Enthaltſam⸗ 
Ich Segreife Übrigens auch ganz gut die Leute, 
joismus zuweilen vergefien, und habe fie mit 
beſchenkt, weil id es nicht für ſchicklich Halte, 


| 


ftumm ind Glas zu ſchauen. Was meine Abneigung gegen 
öffentliche Staatsänıter betrifft, fo habe ich gefehen, daß immer 
Leute vorhanden waren, die dazu ftärfern Hang und größere 
Borliebe zeigten als ih. Es wäre alfo fehr unrecht von mir 
geweien, wenn ih gefucht hätte, Ten Borfprung über fie zu 
gewinnen oder ihnen gar in die Beine zu rennen. In der 
Republit, wo nicht der Einzelne nach Gunft und Laune über 
Aemter verfügt, würde ich andere gedacht und gehandelt 
haben und das Vertrauen, das meine Mitbürger in meine 
zweifelhafte Staatskunſt gelegt, hätte vielleicht das Vertrauen 
zu mir felbft erweckt.“ Maͤurer bringt hierbei Manches zur 
Sprahe, was nicht nur für Beranger ale Menfch und Dichter, 
fondern auch für die Kranzofen ehrenvoll if. Als Biranger 
unter der Reftauration wegen einiger oppofitionellen Gedichte 
zu neunmonatlihem Gefängniß, 10,000 Fr. Geldbuße und zur 
Zragung der Koften verurtheilt wurd:, war diefe Summe wie 
im Umfehen von feinen Berehrern aufgebracht. (Er felbft er⸗ 
zahlte: „Außer den Befuchen Chateaubriand’s, Caſimir Dela- 
vigne's, Jacques Lafitte's, Caſimir Perier’s, der Generale La: 
fayette und Lamarque empfing ich während diefer Zeit die rüb- 
rendften Beweife von der Sympathie des Volks. Jeden Morgen 
beſchenkte es mich mit einem frifhen Blumenftrauße, mit 
Früchten und andern Dingen, die meinem Herzen Freude 
machten, weil fie mir in fo fchlichter einfacher Weife geboten 
wurden. Auch ftehen diefe Monate, obwol ich während der: 
felben der Breiheit beraubt war, in meiner Bruft ald Refttage 
eingefchrieben,, die ih um Beinen Preis aus meinem Leben 
we wifchen möchte.” Sechs Auflagen feiner Gedichte wurden 
während diefer Zeit vergriffen. Schmidt: Weißenfeld, der dem 
Dichter jüngft in der „Sartenlaube” einen begeifterten Nachruf 
widmete, bemerkt, daß die hunderttaufend Arbeiter, denen 
es unterfagt war, fi) an dem Leichenbegängniß zu betheiligen, 
zur —— ihres Schmerzes ſich wenigſtens mit Immor⸗ 
tellenſtraͤußchen geſchmückt hatten, und an andern Orten laſen 
wir, es liefen täglich fo viel Kraͤnze und Immortellenſtraͤuße 
für Beranger's Grab ein, daß fie bereit einen Beinen Berg 
darauf bildeten und auf 40 — 50,000 geihäpt wurden. Wir 
wollen weiter Beine Vergleiche anftellen, fondern nur bemerken, 
daß diefer Ausdrud von Sympathie ald ein ebenfo zarter wie 
gemeinfam nationaler Bewunderung verdient, und daß man es 
nur beflagen muß, wenn eine fo generöfer Wufwallungen 
fühige Nation doch durch ein eigenthümliches Ungeſchick fich 
ſelbſt Dazu verurtheilt, immer wieder in den Schraubftod will: 
kürlicher Maßregeln gepreßt zu werden und der freiheit 
höchſtens Immortellenfträußchen wibmen zu konnen. H. M. 
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Bahel und ihre Reit. 


Bon 
Eduard Shmidt-Weifenfels. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Rahel Barnhagen von Enfe iſt von ihrem Gemahl, 
tutz mach ihrem Tode, ein ſchdnes Denfmal durch die Herausgabe 
des Briefwechſels gelegt worden, den fie mit den größten ei: 
flern des erſten Bertis unfers Jahrhunderts unterhielt. 

Mit Zugrundelegung dieſes Materials ift das vorliegende Buch 
jearbeitet worden, als eine Charafteriftif diefer vielbedeutenden 
frau und der großen Zeit, welche zwifdhen der Branzöfiichen 

Revolution und der Sulibeiegung liegt und Deutfchlands größte 
Dichter: und Denferzeit einfhließt. Die hervorragenden Perſon— 
lichfeiten, die fi um Rahel bewegten, von Goethe an bis Hegel, 
bilden in diefem Werfe die Gruppen eines Tableau, als deiien 
Hauptperfon Rahel erfcheint. Die Berhältnifie Norddeutſchlands 
in jener Zeit bilden den Hintergrund biefes Gemäldes, wäh: 
vend die Verbindungen, die Rahel mit den bedeutenbfien Männern 
ihrer Zeit unterhielt, Gelegenheit zu einer Menge von literarie 
fegen Porträts geben, wie von Arinz Louis Perbinand, Bil: 
helm von Humboldt, Schlegel, Gocike, Jean Paul, gonque 
Barnhagen von Enfe. Fürfl de Ligne, eng, Fichte, Görtes, 
Mland, Frau von Starl, Börne, — Victor Hugo, Thiere, 
Benjamin Conſtant u. 9. 





Verlag von $. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durchs Lehen. 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts 
von Dr. gerd Eilers, 
tonigl. preuß. Geheimen Regierungsrathe a. D. 
Zweiter Theil. 8. Geh. 1 Zhir. 15 Nor. 

Der erfte Theil diefer Schrift hat in den literariſchen 
und politiſchen Kreifen fo_viel Aufmerkfamkeit erregt und in 
den Öffentlichen Blättern fo günftige Beurtheilungen erfahren, 
daß die gegenwärtige Kortfegung gewiß allgemein willfommen» 
geheißen werden wird. 8 find intereffante und werthuolle 
Memoiren zur Zeitgefdichte, die bier geboten werden: 
Schilderungen des geiftigen und politifchen Zuftandes Deutſch ⸗ 
lands feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, 
angefchloffen an eigene Erlebniſſe und Berührungen mit her- 
vorragenden Perfönlichkeiten, befonders dadurch fich auszeichnend, 
daß der Verfaffer Überall die volle Wahrheit geben kann und 
fie ohne Scheu und Berpüllung wirklich gibt. 

Während der erfte Theil (2 XHlr.) in Jever, Heidelberg 
und Göttingen, Frankfurt a. M. und Bremen fpielt und u. @. 
den Geſchichtſchreiber Schloſſer, Voß, Paulus, Reander und 
den Kreiheren vom @tein fehildert, behandelt der zweite Theil 
die politifchen, kirchlichen und pädagogifchen Zuftände Preußens 


und insbefondere der Mheinprovinz in den zwanziger Jahren, | 





wobei namentlich Schleiermacher und andere bedeutende Perſo-⸗ 


nen ausführlicher vorgeführt werden. 
Berantwortlier Reacteur: Heinrid Brockd⸗ 





Verlag von 4. A. Brofaus in Liepzi 


. . 
Conversations - Lexil 
Allgemeine deutsche Real-Encykloj 
die gebildeten Stände. 
Zehnte, verbesserte und vermehrte Auj 
Vollständig in 15 Bänden. 


Gr.8, 2% Thlr. Elegant gebunden io Leinwar 
in Halbfranz 25 Thir. 25 Ngr. Prachtausgabe 








Diese zehnte Auflage des Oonversations-L 
im Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Ni 
der Deutschen geworden ist und vor allen direc 
directen Nachbildungen stets den Vorrang behi 
die allgemeinste Anerkennung und lebbafteste 
gefunden. Sie kann in allen beliebigen Termi: 
dermassen bezogen werden: 

vollständig auf einmal zu dem Preise von X 

in einer neuen Ausgabe in 15 Bänden zu | Th 

in 120 Heften zu 5 Ngr.; 

in 60 Viertelbänden zu 10 N; 

Vor dem Veralten des Werks sind die Abnel 
ein Ergänzungswerk von zugleich selbständige 
gesichert, unter dem Titel: 
Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversations 


Dieses erscheint seit Januar 1857 in monatl 









| ten zu 5 Ngr. und ist von der Kritik bereits 


höchst anerkennend besprochen worden. 





Aellere Auflagen des Conversations- Le 
werden durch jede Buchhandlung gegen die neue 
Auflage für 12 Thlr. (statt 20 Thir.) umgetauscht 


Brockhaus’ Reise-At 


Entworfen und gezeichnet von Henry La 


Plan von (mit 10 Abbildus . 2 
Eisenbahn von Yalpelg nach Dresden, Zw 





weile Aufage. 





ep te Auflage, 

Fian von Drosden (mfı 10 Abbildungen). "Zweite Aulage 
Die Sächsische Schweiz (mit O Abbildungen). Dritte Aul 

on Prag nach Bodenbach (mit 3 Ahbildungen), 
Hasnbahn ven Leipeig nach Hot im ? Abbildungen). Zug 
Kisenbahn von Hof nach Nürnberg (mit 6 Abbildungen). 

von Nürnberg nach Augsburg (mit 2 Abbild). 
Zinsabehn von München nach Augabarg u. Tim (mil 5 Abk, 
Plan von München und Eisenbahn von München nach Btarale 
Die Donau von Donauwörth bis Fassaa (mil ? Abbil 
Die Donau von Pasesa bis Linz und Wiss (mit 6 Abbild. (I 
— yon Frankfurt u. I. nach Bamberg — 
Der Rhein von Mainz nach Koblenz (mit 4 Abhildungen). 
Der Rhein von Koblenz nach Küln (m. 1 Abb. n. Karte dd 
leajahn von Leipeig und Halle nach Eisenach 

von 
Hlcabahn Yon Barlinfnach Hamburg (mit 4 Abhifäungeer 
Plan von Hamburg. 
Flan von Brealan. 


MB” Preis des Blattes 5 Sgr. 
In allen Buchhandlungen zu haben 


— Drud und Berlag von F. &. Brodyans in Peipgig 


Blätter 


für 


rariſche Unterhaltung. 








wöchentlich). — %. 36. — 3. September 1857. 








für literarifhe Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. 
(en. halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljahrlih. Alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Aus: 
Iandes nehmen VBeftellungen an. 





Wiſſenſchaftslehre. — Deutfhe Dialeftdihtungen. Von Emannel Rantf. — Piychologifhe Studien in 
Novellen. — Notiz. — Bidliographie. — Wugeigen. 





Zur Wiffenfchaftslehre. | den Anbau der legten zurüdgedrängt und beeinträchtigt, 
mus der MWiffenfhaft und tie Philofophie der | aber damit zugleich den höchſten gemeinfamen Erfenntniß» 
Bon Adolf Helfferic. Leipzig, Brodhaus. | grund verloren und fich, wie dies bei der organifchen 


the von aha Biedermann. Grfter Natur des Wiſſens nicht anders möglich war, aud ber 
Lehre vom Bemußtfein. Peipsig, Zeubner. Gefahr einer anfangs wenig beachteten, aber jegt immer 
8. 1 Ihr. 15 Rür. mehr zutage tretenden innern Zerriffenheit bloßgeftellt hat, 


ı diefe beiden Werke unter eine und die- | ein Zuftand, der natürlich auch auf die Geifteswiffen- 
afanımen, nicht nur weil fie im Allgemel- | Ihaften nicht ohne nachtheiligen Einfluß geblieben iſt 
en wiffenfchaftlihen Gebiet, dem philof®: | und allmälig felbft unfere fittlihen Beſtände mit glei- 
yoren, fendern vornehmlich, weil fie trog | Her Zerrüttung bedroht. Denn theilen wir auch nicht 
rfchiedenheit in Anlage und Behandlung | die wirkliche oder angeblihe Befürdtung Jener, welche 
iverfaliftifchen Charakter anfihtragen und | ohne weiteres den theoretifchen und praftifchen Materia- 
inen nicht unbedeutenden Einfluß auf die lismus miteinander identificiren und daraus Weranlaffung 
kelung unferer Wiffenfchaft ausüben wer: | nehmen, uns ihren „Köhlerglauben‘’ al8 puren Idealismus 
fe gegenwärtig eines folhen mwohlthätigen | aufzutifhen und der freien Wiffenfchaft den Krieg zu 
dringend bedarf, darüber find mol Alle, | erflären, die Befürchtung nämlich, als ob durch Die 
innerhalb ihrer Schranken ftattfindenden | materialiftifhe Richtung der Wiffenfchaft der fittliche, 
ıngen aufchen, volltommen einig. Cha= | freilich nicht von nadten pofttiven Dogmen- getragene 
zunächſt die äußere Erfcheinungsform ing | Kern unfers Volksbewußtſeins bereitd angegriffen und 
ınd dem unmittelbaren Cindrude folgend, mit den vor den handgreiflihen Reſultaten naturmiffen- 
is cine vorwiegend materialiftifche, fo dürfte | ſchaftlicher Forſchung nicht mehr beftehen könnenden ob⸗ 
[ gegen diefe Einfeitigkeit, infofern diefelbe | jectioen Grundlagen der bisherigen ethiſchen Grund- 
itig ganz berechtigten Neaction gegen eine | anſchauung der großen Maffe jede folche Grundlage 
Zranfcendentalphilofophie und dem Streben -| überhaupt in Frage geftellt fei, fo läßt ſich doc nicht 
aus den Feffeln eines befchränkten aprio« | in Abrede ftellen, daß bei dem mefentlichen, in gleichem 
ms ihren Grund hat, zunächſt in der Me | Urgrunde beruhenden Zufammenhange des theoretifchen 
ſes nach den inzwifchen gewonnenen Er: | und praftifchen Selbſtbewußtſeins mit der Zeit eine folche 
eiterten und zugleich vertieften rationalen | nadtheilige Einwirfung, zunächſt auf die Pfleger der 
ı fuchen fein, wie die Biedermann’fche | Wiffenfchaft, welche, wenn fie ihres ihnen fchon von 
ehre“ ihm in Ausficht tell. Gicht man | einem Fichte und Schleiermacher fo eindringlich und Mar 
‚ fo wird man erkennen, daß nicht blos | vorgezeichneten priefterlihen Berufs eingeben? bleiben, 
„, fondern auch die Urſache jener bebauer- | zugleich Wächter der Gittlichfeit unter ihren Volks⸗ und 
keit in der Zerfplitterung des wiffenfchaft- | Zeitgenoffen find, nicht wohl ausbleiben kann. Wir fpre- 
} liegt, vermöge deren fich zuvörderſt die | chen es, darin allerdings von der Auffaffung Helfferich’s 
ıft von der Geiftesmwiffenfchaft Iosgeriffen, | einigermaßen, wenn auch nicht wefentlich abweichend, 
90 
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geradezu aus, daß für unfere Zeit der Drang nad) Uni- 
verfalismus des Erkennens ganz ebenfo als die Herzmur- 
zel einer gefunden moralifchen Eriftenz und Fortentwicke · 
lung anzufehen ift, wie zur Zeit und auf dem Gtand- 
punkte der Reformation der Glaube im Gegenfag der 
Werkheiligkeit. Es wäre eine lohnende Aufgabe für bie 
Geſchichte der Ideen, den Gntwidelungsgang des Ver ⸗ 
hältniffes der katholiſchen Kirche einerfeits und der pro- 


teftantifchen andererfeit6 zu der mehr oder weniger unie | 
verfaliftifchen Auffaffung der Wiffenfchaft genau zu ver- | 


folgen, wobei namentlich der Jeſuitismus beziehungsteiche 
Anfnüpfungspunfte barbieten würde. Was alfo ber 
Gegenwart vor allem noththut, das ift die Rückkehr zu 
einem freilich nicht blos mit abftracten Begriffen fpielen- 


den, in ben Seen eines Syſtems oder den Formeln | 


einer einfeitigen Methode befangenen, fondern mit wahr- 
hafter Sreigeit auf dem von Tag zu Tag fi immer 
mehr erweiternden Felde naturwiſſenſchaftlicher und hiftorie 
ſcher Forſchung felbfländig ordnenden und organifisenden, 
dabei aber zugieich von einem echrfittlichen Bewußtſein des 
höchſten Erkenntnißzwecks durhdrungenen Univerfalismus 
der Wiffenfhaft. Aus diefem Grunde begrüßen wir das 
oben angezeigte Werk von Helfferich als eine der bedeu- 
tendften Erſcheinungen nicht bios auf dem Gebiete un. 
ferer philoſophiſchen Literatur, fondern unfers nationalen 
Geiſtediebens überhaupt: es ift mehr ald ein Verſuch, 
es ift ein glänzendes Mufter der Ausführung der ſoeben 
von und bezeichneten Aufgabe, ſoweit nämlich der Stand 
der Forſchungen in den einzelnen Wiffenfchaften diefelbe 
bisjegt möglich macht. " 


Helfferich felbft fagt und im Vorwort, daß er keine 
phitofophifhe Encyklopaͤdie in herfümmlicher Weiſe habe 
reiben wollen, fondern den weltgeſchichtlichen Proceß 
der Joeenwelt und deren unmittelbaren Zufammenhang 
mit den Thatſachen unferd Selbſtbewußtſeins — was 
freilich jede wahrhaft wiſſenſchaftliche Encyklopädie fein 
follte — darzuftellen unternommen habe, wobei er nad 


Kräften bemüht gewefen fei, die Natur der Dinge felbft | 


und vor allem die menſchliche Seele zum Worte kom 
men zu laffen und bei den einzelnen Abſchnitten insbefon» 
dere den gefhichtlichen Beruf der Philofophie in das 
richtige Verhäitniß zu bringen mit bem ſich maffenhaft 
anfammelnden Stoffe und damit zugleih die hervor 
ragenden Probleme im die für fie günftigfte Perfpective 
zu rüden. Diefes felbfigeftedte und überall Mar im 
Auge behaltene Ziel hat nun auch der Verfaffer in wirk- 
lich meifterhafter Weife erreicht... Vorurtheilsfreie Dahin- 
gabe an die Erfheinung und ihren Zuſammenhang mit 
der Ideenwelt und in Uchereinflimmung damit eine den 
jebesmaligen Erfoberniffen der einzelnen Partie der Dar- 
ſtellung naturgemäß angepafte Methode, die der Verfaffer 
im Allgemeinen ald eine zwifchen analytifhem und fonther 
tifhem Verfahren vermittelnde genetifche bezeichnet, auf 
der einen Geite, und auf der andern Seite eine echtſitt ⸗ 
liege Auffaffung als Grundlage feiner intellectuelen Welt- 
anſchauung im Großen und Ganzen fowie ald Beftim- 





mungögrund der den einzelnen Wiffenfchaften geftehm 
Bielpunfte find die Eigenfhaften, welche das Merk di: 
rakteriſiren. Jene Unbefangenheit in ber Auffaffung, 
jene Freiheit in der Behandlung, jenes überall heran 
leuchtende und Alles durchdringende perfönliche fit: 
liche Bewußtſein und außerdem eine zugleich Iebendige 
und würbevolle, anmuthige und fernige, Flare und ſchwung 
volle, oft begeifterte Darftellung laffen in dem Berfaffe 
einen würdigen Schüler und Nachfolger Schleiermaher? 
ertennen. Wir können dem bereits in ber Ginleitung 
ausgeſprochenen Grundfage, daß es gegen den biöher in 
der Wiſſenſchaft herrſchend gewefenen rationellen Forma 
lismus fein wirffameres Heilmittel gebe als die Rückeht 
zu dem frifhen und unmittelbaren Denkſyſtem und der 
ethiſchen Weltanfhauung diefed großen Philoſophen, fe 
wie dem überall im Einzelnen, namentlich aber auf dm I 
Gebiete der Rechts- und Religionswiffenfchaft beigebra F— 
ten und mit Entſchiedenheit hervorgehobenen Nadmeil, Fin 
daß in ber Schleiermacher ſchen Bhilofophie infofern ia Fos 
weſentlicher Gegenfag zu und Fortichritt über die Ip fr , 
idealiſtiſchen Syſteme läge, als erft in ihr das in de fm 
legtern verfümmerte perfönliche Moment und damit Mr 
Grundbedingung aller fittlihen Freiheit wieder zur Gb 
tung getommen fei, volltommen beiftinmmen, vorausgejiß‘ 
daß man den Schleiermacher noch von feinem Ausgunk 
punfte, dem fubjectiven Idealismus Fichte s, her ach 
benden Mangel einer objectiv hiſtoriſchen Auffaffung ge 
hörig in Anfchlag bringt und die unfterblichen Emm 
genfhaften Schelling's und vor allem Hegels auf I 
fem Gebiete anerfennt und mit der fubjectiv erhifchen RU 
anfhauung Schleiermacher's zu vermitteln firebt. Surf 
rich hat dies im Ganzen auch anerkannt, im Eid} Ts 
jedoch, wie es ſcheint infolge feines überall entfäulu dis =: 
hervortretenden Widerwillene gegen dem Falten undaft WAS =1 
ven Formalismus und Schematismus der voraudge 
nen Syſteme, nicht fo allfeitig durchgeführt, wie «d 
ver Anfiht nad) hätte gefchehen follen. i 
Wir würden umfere Aufgabe gänzlich verkaiä 
wollten wir auf eine genauere Kritit der einzelnen SH 
des und vorliegenden Werks eingehen. Diefe 
nit nur die uns gefledten Grenzen weit überfärit 
fondern au den Standpunkt der verfchiedenen 
wiſſenſchaften einnehmen müffen, deren Gebiete 
her Inhalt berührt. Da ohne Zweifel die Frl 
Organe dieſer Wiffenfchaften ohnehin von einer ja M 
tigen Erfcheinung Notiz nehmen werden, fo glauben 
in Uebereinftimmung mit ber Tendenz biefes mehr 
allgemeine literarifche und culturhiftorifche In je 
tretenden Blattes unfern Leſern am meiften damit I 
nen, wenn wir ihnen eine gebrängte Ucberficht be 
halte bieten, die freilich, da das Eu jerbft 
genommen auch nur eine freilih in ünflkı 
Geifte verarbeitete Ueberſicht der bisher auf den Mi 
denen wiſſenſchaftlichen Gebieten erzielten Refultiit 
hält, nur ganz ſtizzenartig ausfallen und am a 
ften von der faſt überaU ſcharffinnigen und 
felbft da, mo fi eine Rüde und ein Gprumg 
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treichen und eleganten Ausführung einen Be⸗ 
fann. 

n erften Abfchnitte mit der Ueberfchrift „Die 
und Wiſſenſchaft“ ftelt uns der Verfaſſer 
vornherein auf den ihm eigenthünlichen praß- 
en Standpunft, welcher fpäterhin für die An- 
nd Eintheilung der. ganzen Stoffmaffe von 
wird und dem Buche einen von den gemwöhn- 
yklopaͤdien, namentlih auch von der Hegel’: 
ntlich abmweichenden Charakter verleiht. Da— 
ie Univerfitätswiffenfchaft für den Culturſtaat 
enfchliche Gefellfchaft die Vermittlerin zwifchen 
iſchen Erkenntniß und dem praftifhen Ge 
elben, zwiſchen dem Wiffen und dem Leber; 
phie aber Hat nur den Anſpruch, ihre Propä- 
ein, zwiſchen den befondern Disciplinen ver- 
ı wirten und die von Zag zu Tag fi häu— 
affen des miffenfhaftliden Stoffes gemiffer- 
fig und in Berührung untereinander und mit 
ed Miffens überhaupt zu erhalten. Diefen 
Zufammenhang zwiſchen Xeben und Wiffen 
fodann der VBerfaffer in einer kurzen Darftel- 
yon den Univerfitäten feit ihrem Entftehen bis 
egenwart eingenommenen ÖStellung und ber 
n Philofophen der Neuzeit, einem Kant (im 
r Facultäten“), Zichte (in den „Vorleſungen 
Beftimmung des Gelehrten‘), Schelling (in 
efungen über die Methode des akademifchen 
), Schleiermacher („Gelegentliche Gedanken 
erſitäten im deutſchen Sinn‘) und Steffens 
e Idee der Univerſitäten“), gemeinſamen ſitt⸗ 
'aſſung von dem Inhalt und Zweck der Uni⸗ 
ung. 

der Name der Univerſität, fährt der Verfaſſer 
t zweiten Abſchnitte, „Der Menſch als Indi⸗ 
fort, ſetzt nothwendig ein einheitliches Object 
iſchaft voraus; dieſes Objert iſt der Menſch 
zallein, aber nicht jenes verkümmerte Schatten⸗ 
man nichts läßt als das bischen Leben und 
i, ſondern der Menſch in dem ganzen Umfang 
yeit, in der Fülle ſeines individuellen, fubjecti- 
erfonlihen Seins, ald der Nefler der ewigen 
einem Morte: der Menſch als volltommene 
sit, gleichmäßig ausgerüftet mit intellectuellen 
en Kräften, mit dem Beruf, das Emige der 
r reiner an fih darzuftellen und mit der An- 
auf eine unmittelbare Gemeinfhaft mit dem 
Idee. Diefe Foderung tritt von felbft au einer 
punkte der heutigen Wiffenfchaft entfprechenden 
„ die fih fruchtbar und maßgebend ermeift 
griffsbeftimmung der einzelnen Wiffenfchaften. 
ch ift die vollenderfte Form organifchen Lebens 
er Schranken von Raum und Zeit. Sowol 
ifche als Die organifche Naturbetrachtung fom- 
Befentlihen darin überein, baß der Lebens⸗ 
h ein doppeltes Neflerionsverhältniß des Ieben- 
ividuums zu der Welt bedingt fei: entweber 


teflectirt fi die Außenwelt in das lebendige Individuum, 
oder das Individuum reflectirt fih in die Außenmelt. 
Die fih das Ih in erfierer Beziehung theoretifch, 
in legterer praktiſch verhält, fo ließe fich daſſelbe von 
jedem lebenden Organismus fagen: man braucht nur 
das theoretifche Verhalten organifhe Empfindung und 
das praftifihe organifche Bewegung zu nennen, in deren 
fortwährendem Wechfelfpiel fi) das Xeben offenbart. Auf 
der niederften Stufe find beide nody untrennbar ineinander 
verfchlungen und ſchlechthin identifch mit dem Proceß 
der Ernährung und Fortpflanzung; in höhern Bildım- 
gen treten fie immer beftimmter auseinander; die Vor⸗ 
trefflichfeit eines Organismus beftimmt ſich aber Iedig- 
lich nach der gleichmäßigen und barmonifchen Entwide- 
lung aller Empfindungs- und Bewegungsorgane. Nach 
dieſem Mapftabe ſteht der Menfch auf der Spitze diefer 
Pyramide lebendiger Bildungen. Bei gefteigerter Fähig- 
keit zur Reflexion mannichfaltigerer Reize wird die einfache 
Empfindung zum Sinn, die Bewegung zum Trieb, in 
denen es zur definitiven Scheidung zwifchen Subject 
und Object kommt und bie ſich nad) den verfchiedenen 
Zuftändlichkeiten des (materiellen) Objects als einzelne 
Sinne und Triebe darftellen. Die wirkliche Einheit von 
Sinn» und Triebleben macht das Weſen der Individua- 
lität aus, die ſonach nur den Thieren zukommt und ihr 
feftes Gepräge durch den Inſtinct erhält, welcher, richtig 
aufgefaßt, die Seele des Individuums oder das Indivi- 
dualitätsprincip iſt. Ein Refultat des gefammten Wech—⸗ 
felverhältniffes zwifchen Sinnen und Trieben, eine Frucht 
ded Inſtincts, keineswegs aber das Ergebniß einzelner 
Sinne ift die Gefammtanfhauung des Raums, von 
deffen localer Färbung das Individuum fein ganze Xe- 
ben über nicht losfommen kann. Und wie das Indivi- 
duum überhaupt mit dem Boden in innigfter Wechfel- 
beziehung fteht, fo zerfiel auch die Menfchheit durch das 
Zufammentreffen klimatiſcher, atmofphärifher und ort- 
licher Verhältniſſe in der Zeit ihrer Kindheitsentwide- 
lung, wo die vegetativen und plaftifchen Syſteme im Orga⸗ 
nismus noch vorherrfchten, in eine Mehrheit fogenannter 
Nacen, die bisher von der Wiffenfchaft nach verfchiedenen 
willfürlihen Analogien verfchieden beftimmt worden find. 
Legt man aber das Verhältniß von Trieb und Empfin- 
dung der Eintheilung zugrunde, fo hat. man drei ver 
ſchiedene Nacen zu unterfcheiden : die Neger ald Neprä- 
fentanten des reizbaren Sinnenlebens, die Mongolen 
(Zuranier) als Mepräfentanten des bemeglihen Trieb- 
lebend und die Kaufafier (Sranier) als Repräfentanten 
einer glücklichen Mifhung zwifhen Sinnen» und Trieb⸗ 
leben mit feftausgeprägter Individualität, eine Einthei- 
(lung, welcher auch die geographifchen Profile ber foge- 
nannten Alten Welt und der bisherige Entwickelungs⸗ 
gang ber Geſchichte das Wort reden, wogegen die Be: 
wohner der neuen Sontinente nur als Mifchbevölterungen 
in Betracht kommen innen. Aehnlich verhält es fi 
mit den Unterfchieden der auf einer Wechſelwirkung zwi⸗ 
fhen der Befchaffenheit des Leibes und der Seele be 
ruhenden Temperamente. 
90 * 
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ſchnitt vom „Selbſtbewußtſein“, entwidelt ſich allmälig von 
dem fchon im Thiere vorhandenen dunkeln Bemußtfein, 
welches die einzelnen Acte der Naturfeele in einen ge 
meinfamen Mittelpuntt fammelt, zur höhern Potenz des 
Selbſtbewußtſeins, deffen doppelte Meflerion ſich hier als 
Intelligenz, und Freiheit offenbart, von denen man jene 
ale Selbſtſchauung, diefe als Selbftbejahung bezeichnen 
kann. Mit den Sinnen geeint probucirt dad Selbſt⸗ 
bewußtfein durch Begrenzung der einzelnen Empfindun- 
gen die Wahrnehmung, in welcher die Anſchauung von 
Raum und Zeit fowie die Mafbeftimmungen für bie 
allgemeinen Sohäfionsverhältniffe der Materie bereitd mit 
begriffen find. Indem der felbftbemußte Wille der In- 
teligenz durch die Aufmerkſamkeit Nachdrud verleiht, 
entfiehen Borftellungen, d. h. Wahrnehmungen ohne die 
Empfindung und ihren Gegenftand. In der Affociation 
der Vorftellungen ziehen ſich auch bei halb wiedererichlaffter, 
Willenskraft einzelne Reihen vermöge des in der gan« 
zen Natur herrſchenden Gefeges je nach ihren vermandt- 
ſchaftlichen Verhältniffen einander an; productiv erfcheint 
diefelbe aber erfi ba, wo das Bemußtfein fie für einen 
beftimmten Zwed in Nerbindung zu bringen ſucht. In 
der Erinnerung reproduciren fih die Wahrnehmungen; 
die Einbildungskraft fchafft neue, von dem Inhalt der 
Wahrnehmungen und dem Erinnerungsvermögen unab- 
hängige Vorftellungen. Es ift dies diefelbe Thätigkeit, 
vermitteld deren wir einander verftehen; felbft der ab» 
ftractefte Gedanke muß erft durch das Medium der Ein- 
bildungskraft Hindurchgegangen fein und auch die Sprache 
feibft muß als ihr Werk gedacht werden. Nur darf fie 
fi der Leitung des Verftandes nicht entfchlagen, fondern 
muß Schemata der Borftelungen bilden und biefelben 
bis in ihre Bleinften Xheile zerlegen und generalifiren. 
Um dem Schema feine Unbeftimmtheit zu nehmen, be 
darf es des Urtheild, welches das Schema ald Begriff 
begrenzt und als ein fchlechthin Allgemeined begreift. 
Das das Urtheil eine Zufammenfegung zweier Begriffe 
fei, ift ein altes Midverftändnif, dem die neuerdings 
wicderhergeftellte Verbindung der Logik mit der Gram⸗ 
matik ein Ende gemacht hat: vielmehr bildet die fchema- 
tiſche WVorftelung den Ausgangspunkt, der Begriff den 
Bielpuntt für das Urtheil. Aus diefem pfochologifchen 
Hergang folgt unter Anderm die Priorität des Subſtan⸗ 
tivs vor dem Verb; denn auch dad unperfönliche Urtheil 
ift im Grunde nur eine verftümmelte Form des identi« 
fen, der Grundfäule, ohne die all unfer Denken zu: 
fammenftürzt. Erſt mit der identifhen Vorftellung kann 
die Urtheilsfraft jenen analytifchen Proceß beginnen, der 
die treibende Macht in aller Erfahrung ift, indem zu: 
nächſt die äußern, fpäter auch mittelbar die innern Merk⸗ 
male ind Auge gefaßt werden. Alsdann kommt das 
fonthetifhe DBermögen der Urtheilskraft an die Weihe, 
welches das Verhältniß der Merkmale unter fich in ihrer 
Beziehung zu dem einheitlichen Zweck des Begriffe 
feftzuftellen, das Gleichnamige zu coordiniren, das Un» 
gleichnamige zu fubordiniren und während diefer Opera. 


Sphäre des Begriffs auszufcheiden Hat. Allein der ſche⸗ 
matifche Begriff ift nur dann für den Geift von Rugen, 
wenn fein Grund und feine Rothwendigkeit erfannt find. 
Ueber diefe höchſte Aufgabe der Erkenntniß kann am 
das Schlußvermögen Rede fichen, das zulegt bis am 
oberften Urfache, der Vorausfegung alles wiffenfchaftlihen 
Erkennend fortfchreitet. Der Geift, infofern er denken 
thätig iſt, wird am beften durch den Ausdrud Verſtan 
bezeichnet. Diefer bedarf, um wirkſam fein zu könne, 
des Gedächtniffes, in dem Alles, was der Geiſt durh 
theoretifche Thätigkeit an Wahrnehmungen, Borfleles 
gen, Begriffen verarbeitet hat, niedergelegt ifl. Be 
duch das Selbſtbewußtſein geadelte Trieb ift das &e 
fühl und zwar, infofern das Ich überhaupt begekt, 
Selbfigefühl, deffen Energie Selbftliebe heißt und im 
fubjectiven Ich das Emige und Allgemeine der Menfhes 
natur liebt. Wird das Selbſtgefuͤhl unmittelbar erg 
ohne daß noch eine felbftändige Reaction gegen das Ob 
ject flattfindet, fo entficht Das, was wir mit due 
fondern Namen „Gefühl” belegen, und zwar biwi 
mittelbarer Förderung der Energie des Wollens durd Id ie 
Object Freudigkeit, bei unmittelbarer Hemmung Trai Be 
feit, ald gemifchtes Gefühl zwifchen beiden Hoffuug-i r: 
Das Gefühl fteigert fi zum Affect, fobald das Gubk 
fih auf das Object zurücbezieht, wodurch die Gemäkb 
affection felbft eine vermittelte wird. Vom Affe I 
deshalb ein gewiffes Handeln unzertrennlich; geht Dil 
angreifend zumerke, fo heißt der Affect Much, vehii 
es ſich abwehrend, Furcht, vereinigt es beide Beziehn 
gen, Scham. Eigentlich handelnd verhäft ſich aber uf 
Subject erſt da, wo es feine Weberlegenheit über Mike 
Object zu erkennen gibt, in der Leidenfchaft, melde 
reine Willensenergie auf zweifache Weiſe offenbart, 
weder durch Aneignung des ihr homogenen Gteffüdg 
in der Liebe, oder durch Abwehr des heterogenm 
Haß. „Ein Mittleres aber, wie beim Gefühl unb 
fect, kann es in der Leidenfchaft nicht geben, wei 
die reine ‚Energie des freien Willend zur Erſchä 
fomnt und darum von einem gefpannten ober 
geordneten Verhältniß des Subjects zum Object gar 
die Rede iſt.“ (Diefer Grund dürfte Wenige über 
fo fehr wir ed billigen, daß der Verfaffer bier mitt 
jeden Preis fchematifirt, fo erlauben wir uns eb 
Frage: warum nicht 3. DB. die Bewunderungt) 
Sefammtinhalt des praktifchen Geiftes nennen mE 
müth, und wenn daffelbe blos durch Vern | 
Srundfäge beſtimmt wird, Charakter; alle Fuch 
diefer Entwidelungsftufe aber faßt man am beflen 
den Begriff Geift oder Subjectivität zufammen, ai 
anomale Zuftände der Traum, der Somnambuisuniä 
der Ekſtaſe und die Geiſteskrankheit zu bezeichnen PR 
Die Ichöpferifche Thätigkeit des Denkens un U 
lens, fo tnüpft der vierte Abfchnitt, von der „Ne 
keit”, fi) an den vorhergehenden an, beginnt af 
mo der von der Vernunft geleitete Wille fich perfeifn 
Der frei producirte Vernunftzwed find die He, 


























nſchlichen Perſönlichkeit zu erfchaffende Welt, des Nechts bildet. Kür die indogermanifchen Völker ift 
roduct diefer Thätigkeit die Perfon. Ihren es charakteriſtiſch, daß fie von jeher eine wohlgeorbnete 
nme bdiefelbe bei dem individuellen Habitus: Familie beſaßen, ſchon dadurch weift diefer Stamm ſich 
üden die Neigungen und Schikfale, die Mie- | ald vorzugsmweife zur Rechtsbildung geeignet aus; und 
altung und Bewegung des Körpers, insbes | doch, welche Kluft liegt zmifchen der römiſchen und deut⸗ 
Arme und Hände, die jedbeömalige Stim« | fhen Auffaffung der Kamilie! Während dem römifchen 
Legt der Wille in die einzelnen Bemegun- | Paterfamiliad die Familie ald eine homogene Maffe ge- 
ieder augenblidlich feine Abfichten hinein, fo | genüberficht, über die er ein unbedingtes Verfügungsrecht 
Geberdenfpiel, der Anfang aller Kunft, zu- | hat, gliedert ſich die germanifche Familie in heterogene 
) Vermittelung ded Tanzes und der Mimik. Beſtandtheile, die vom Hausvater nad) ihrer individuellen 
tften kommt die in der Geberde liegende Mit- | Art behandelt fein wollen. Das germanifche Recht un- 
zum Ausdrud in der Geberdenfprache, welche | terfcheidet zmifchen der Gewere an Sachen und der Bor- 
y die in der ganzen befeelten Natur verbrei» | mundfchaft über Perfonen und individualifirt dann jedes 
ſprache vorangedeuter ift, aber erft beim Men» Recht weiter nach der concreren Natur des fpeciellen Ver⸗ 
'ichenfprache wird. Die Sprache ift der fym- | haltniffed. Darin liegt der gediegene Kern des feften 
danke und bei aller Verfchiedenheit der Korm | YAutoritätöprindps, deffen das Recht zu feiner lebendi- 
ilt nach fämmtlihen Menfhen gemeinfam. | gen Darftellung ebenfo menig entrathen Tann als des 
menfter Ausdrud ift die eigentlich fogenannte ſich fortwährend aus feinem eigenen Grunde erneuernden 
ie Perfonification des idealen Gedankens ver» | Willens. Mit der Vervielfältigung der Nechtöbedürfniffe 
Lautelements. Diefe erſcheint als unmittel» | entwidelt ſich das Bamilienrecht zu dem der Genoffen- 
auch ded organifchen menfchlihen MWefens in ſchaft und des Staats, für den zulegt nur noch die Ehe 
her und geiftiger Geltung, indem fid das | und das älterliche Verhältniß von wefentlicher Bedeu- 
nfo durch den fprachlihen Ausdrud bilder, | tung bleiben, und infofern iſt es richtig, daß die äußere 
uch das Denken gefördert wird. In mei | rechtliche Drganifation der Familie im umgekehrten DVer- 
delung zerlegt dann die perfonbildende Thä- haltniß zur Reife der Staatdentwidelung ſteht. Allein 
beiden in der Sprache ſich organifch durch⸗ das in dem Stautöbegriff zugefpigte Volksthum ift eine 
Beftandtheile in zmei befondere Stoffe, die | Abftraction und fann fi zu erneuerter Freiheit und 
wieder fünfilerifch verarbeitet. Richtet der | Selbftändigkeit anders nicht kräftigen, als wenn es alle 
Thun vorherrfchend auf das Kautelement, fo | Xebendordnungen wieder eintaucht in ihre urfprüngliche 
Geſang, die Mutter aller mufitalifchen LZei- | Quelle: die Familie und deren natürliche Gewalt. Im⸗ 
ogegen es die Anfänge der bildenden Kunft | mer aber ift das Recht um fo volltommener, je wirk⸗ 
wenn zunächſt der Sinn firirt und nunmehr | famer der fubjective Rechtswille und die objective Nechte- 
iſchauung producirt wird. Man Bann die macht zu organifher Einheit ineinandergreifen, deren 
he definiren als die ins Dbjective überfegte | vollfommenfter Ausdrud gegenüber der todten Satzung 
:ache, gleichviel ob fie Bilder- oder Ideen- dad durch das Chriſtenthum gefchaffene freie Staats» 
rift if. Schon in der Schriftfpradhe greift | bürgerthum iſt. 
iber feine Leiblichkeit hinaus und faßt einen Mit dem Necht als ihrer Vorausfegung aufs engfte 
on Natur zugehörigen Stoff. Wenn er frei | verfnüpft ift die Sitte, die ſich außer der Familie bildet 
fügen will, muß er ein Recht duzu haben. | und etwas durchaus Freiwilliges bleibt, weil der bier 
fih auf den erften Bid, daß das Necht | von der perfonbildenden Thätigkeit bearbeitete Stoff die 
Diefes ſubjective Rechtöprincip tritt am durch- Gefelligkeit oder die freie Beziehung der durch das Recht 
und einfeitigften im Nomifhen Necht hervor; | gebundenen Subjecte zueinander if. Sie erfcheint zu« 
hwert ift die romifche Welt gegründet und das nächſt als ein ernſtes Spiel, das zu einer dauernden Ge- 
x der Speer ift das ältefte Symbol des Römi- wohnheit und dadurch zu einer conftanten Regel wird. 
„ dad urfprünglich nur originäre Ermerbungs- | Die Nachahmung nämlich, welche den in der Gewohn« 
; nach Gründung des Staats fpricht fi) dere | heit feftgemwordenen Gehalt der Perfönlichkeit durch An⸗ 
ag im Princip der abfoluten VBolksfouveränetät | eignung des an Andern Mahrgenommenen zu erweitern 
tbindung des Delegatars derfelben von den Ge» | firebt, gefchieht in der Regel fpielend; die eigentliche 
Gegen diefe äußerfte Confequenz des einfeitig | Zriebfeder des Spiels aber ift das Misverhältniß zwi 
dechtswillens liegt die nächfte und nochmendigfte | ſchen Vorflelen und Darftellen, weshalb Spielen foviel 
de Gewalt in der Familie, wo ſich das Necht i heißt wie Symbolifiren : ein Act, wodurd die Sinnen» 
innen durch Unterordnung der Glieder unter | welt zum bloßen Träger der Innenwelt herabgefept wird, 
als nach außen dur das ſich von diefem | fodaß für das Bewußtſein biefe Fiction ebenfo wirklich 
3 von felbft ordnende Verhaͤltniß der Familien iſt wie das ſinnlich wahrgenommene Object, ja in höherm 
n analogen Zweck verfolgenden und analog ; Grade wirklich, weil fie feinem felbftändigen Dafein an- 
Gemeinde organifirt, weshalb auch die Ehe | gemeffener ift als die äußere Gegenwart und daher auch) 
bjectiven Willen die objective Vorausfegung ! einen pathetifchen Beigefchmad erhält. Bei feftausgepräge 
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ten gefellfhaftlihen Zuftänden begleitet die Sitte den 
Menfchen fein ganzes Leben hindurch und tritt nament- 
lich bei der Geburt, Namengebung, Erziehung, den Spie- 
Ien, dem äußern Benehmen, der Körperhaltung, der Rede, 
der Tracht (Schnitt und Farbe), den Geräthſchaften, der 
Eheſchließung und Beerdigung, kurz überall hervor, mo 
die perfonbildende Thätigfeit im ungebundenen Menſchen · 
verkehr ein Stoffliches findet. Sie ift für die Ideen 
Daffelbe, was die Philofophie für die Wiſſenſchaften: 
fie vermittelt und verfnüpft in Sprache, Recht und Re 
Tigion. Allgemein ausgebrüdt ift jedes noch nicht zu 
fatutarifchen Normen erftarrte Recht Rechtöfitte, und 
felbft das gefegliche oder ftatutarifche Recht behält einen 
Ueberreft davon in der Rechtsſymbolik. Bei den Grie- 
hen hat das Ethos diefe übergreifende Machtvollkommen · 
heit ſiets behalten und es zu feiner foftematifhen Aus- 
bildung des Privatrechtd kommen laffen, weil ſich für 
den plaftifhen Sinn ber Hellenen die fubjective Rechts - 
befugniß in der allbeherrfchenden Idee der Staats einheit 
fombolifirte, was dadurdy ermöglicht wird, daß der grie- 
chiſche Gemeindeftaat für dem unmittelbaren und wirt 
lichen Ausdruck der durch die Sitte verbundenen Gemein- 
ſchaft gelten konnte. Nur wiegt hierbei nach dem gan« 
zen Charakter des Volks die Richtung auf das fünftlerie 
[che Schaffen vor, während der faum geringere Trieb ber 
alten Deutfhen zum Symbolifiren ſich vielmehr auf die 
ſinnliche Einkleidung der rechtlichen und fittlichen Lebend- 
ordnungen richtete. Won ganz anderer Beſchaffenheit 
ift die Rechtsfymbolik bei den Römern; fie ſcheint fich 
hier auf manus und hasta zurüdführen zu laffen, von 
denen jene den Rechtöwillen, diefe die Rechtsgewalt ſym⸗ 
bolifirt und neben denen nur noch die Kaufhandlung eine 
wichtige Rolle fpielt. Bei den alten Deutfchen kommen 
ähnliche Symbole vor, doch war hier das Zugreifen 
keineswegs die Hauptſache; vielmehr tritt die Mundſchaft 
an die Stelle der manus, ein Schugverhältnif an bie 
eines einfachen Befigverhäftniffes, daher bier auch die 
Symbole der Rechtsgewalt ohne Vergleich zahlreicher 
und mannicjfaltiger find als die des Rechtswillens. Der 
Schwerpunkt der altdeutſchen Rechtsſymbolik ſcheint in 
der durch Blut befiegelten Bundesfreundfchaft zu Fiegen. 
Eigenthümlich find ihre Rechtöfprichmwörter. 

Das Egoiftifhe, welches im Recht liegt, fofern 
daffelbe überall auf Eigenthumsverhaͤltniſſe gerichtet ift 
und deshalb auch in feiner Entwidelung mit dem Pro« 
ceß der Gütererzeugung Hand in Hand geht, und das Spie · 
lende und Wiltürlihe, welches dem freien Erguß ber 
Sitte anhaftet, wird getilgt in dem eigentlich fogenann« 
ten fittlihen DVernunftzwede, bei dem ber ganze Exnft 
einer tüchtigen Gefinnung die Perfönlickeit gleichfam 
durchleuchtet. In der Gemeinfhaft erftrebt die Sitilich · 
keit das Ideal eines vollkommenen Menfchen oder reiner 
Perſonlichkeit; was wir Tugend nennen, ift weiter 
nichts als ein inneres wie Äußeres Hingerichtetfein un« 
ferd Wollens auf das Ideal menfhliher Vollkommen · 
beit. Jenachdem dieſes Ideal anders vorgeftellt wird, 


iſt die Sittlichteit, iſt der Tugendbegriff ein anderer bei , die Natur zu vergöttlichen, weil dies fie werinf 
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verſchiedenen Völkern. Vom fittlichen Standpunkt at 
wird der äußere Rechtszwang dem Menfchen ins ® 
wiffen gefchoben, wo Rechtswille und Rechtt gewan u 
fammenfallen. Thun und Schaffen ift daher von dm 
Begriff der Tugend unzertrennlich, und nichts widerfkreite: 
einer organifhen Weltbetrachtung mehr als jener Wahn 
glaube, Seibſtbeherrſchung fei Enthaltfemteit von allen | 
Thun. In Kaftenftaaten entftcht eine Werbrehung und 
DVerkrüppelung der Sittlihkeit aus der gewaltſamen Ein 
ſchränkung des Menſchlichen, das nicht weitergehen darf 
als die einzelnen Kaften reihen, und die Tugend fi 
identiſch mit der minutiöfen Befolgung bed Geremonick 
und Ritualgefeged. ine wirkliche perfönliche Dffenkk 
rung des Sittlichen ift dagegen den Griechen eigen. & 
gibt nicht leicht etwas Impoſanteres als dem erbifde, 
Univerfalismus in der ettanfhauung biefes f 
wie ſich diefelbe namentlich im Mythus vom Bi 
als demjenigen Zeusfohn, der den Menfchen felbft Mlhe 
den Träger einer Welt, die dem AU mifrofosmifd (db 
ftändig und von der Idee der Freiheit begeiffigt ax 
übertritt, zum Gehorfam zurüdführt, und bei der 
der griehifhen Phitofophen, denen die DVermirklid 
der Idee des Menfchen Zweck des Ethos war, audien 
Daß aber die Perfönlichkeit Selbſtzweck fei und in 
Beziehung höherſtehe als der Staat, dieſe Mahl 
ward von ben Hellenen nur geahnt, nicht erkannt, 
es blieb darum an ihrer fo reich ausgefkatteten und | 
ſchön entfalteten Perfönlicpkeit immer noch ermat I 
vollendetes, ein Reſt ungebändigter Naturgemalt. 
Chriſtenthum kann als weltgeſchichtliche Macht nicht 
tergehen wie da6 Hellenenthum, weil fein oberfter Or 
fag lautet, alles Natürliche in ein Ethiſches zu wi 
deln, und c& deshalb nad, feiner Tugendider im © 
nicht aufgehen kann, fondern nur perfönliche Bald 
gen knüpft und die ſittliche Auswirkung menfclicher 
fönlichkeiten zum Endzwed hat. R 
Der Umftand, da das Sittiche nur Ausbeudil 
Gefinnung und Zielpunft des Handelns, nicht der Mr 
als folder, fondern die Idee des Menfchen ff, 
auf ein ſchlechthin Ueberfinnliches, auf eine ſittliche 
die, wenn aud) innerhalb der Erfheinungsmelt ie 
ihrem Weſen nad) doc) über dieſelbe hinausreicht. 
Religion ſchafft ſich der fubjective Mille jenes fl 
Ideal als ein Gegenftändliches, woraus folgt, daf ber 
ben Einer verehrt, der zuverläffigfte Spiegel ſeiner 
Perſonlichkeit if. Im der Genefis des Gotteebe 
offenbart fi) das perſönliche Bewußtſein ebenfe m 
drücklich von feiten ber intellectuellen wie der prall 
DVernunftidee. Die freie Vernunftthätigkeit g 
ſich eine Reihe von Wirkungen, die weder von 
nod von Ihresgleichen herrühren, die fie in Ihm 
ſachlichteit nit verſteht und darum fich auch 
Erweiterung ihrer eigenen Perfönlichkeit anegnet 
Diefe unfaßbare Größe wird erft dann für fie fußk 
fie ihre eigene Wefensbeftimmung als das geheii 
der Naturerfheinungen entdedt Daher de 




































655 


em perfönliden Willen aneigenbar machen 
baturreligion beruht auf dem Princip der 
ıfofern der Unfreiheit, wie denn auch der 
iefer Stufe des religiofen Bewußtſeins nur 
frei beißen kann. Das Gefühl blinder 
von blinden Naturkräften veranlaßt ihn 
sen und Thiere göttlich) zu verehren, jedoch 
: oder undeutlicher, ald Symbole der man⸗ 
zirkungen des Naturlebend und Repräfen- 
on ihm felbft hineinverlegten ideellen Kraft. 
t ſich in der Naturreligion die Gebunden- 
hlichen Willens in dem durchaus willfür- 
ı des Gottlichen fund. Gleichwol ift in der 
glichkeit und Anlage felbft die finnlichfte 
monotheiftifch. Ihre höchfte Stufe erreicht 
rcultus. Die Dämonenverehrung ift von 
ion unzertrennbar, weil der menfchliche 
pt den idealen Kern der Natur nur infoe 
erehrt, ald er denfelben kennt, d. 5. fein 
hineinverlegt; eine felbftändige Stellung 
die Dämonen und Geifter erft im Scha- 
0 fie außer und neben den finnlichen Din- 
nd Wirkſamkeit haben. Soll die gefammte 
3 ein befeelted Ganzes im Bewußtſein re 
nd die Dämonen unerlaßlih, weil fie die 
mente unter fi) verfnüpfen; auch der reis 
tifhen Gotteöverehrung wird es ſchwer, 
yen Geniencult zu verzichten. Auf dieſer 
ih die ubermenfhlihde Macht des Gött- 
hiten Menfchenfindern mit: Zauberern, Pro⸗ 
n. Hier gewinnt der Somnambulidmus 
eliched Recht im Orakelweſen' und infpi- 
enthum. In der griehifchen Religion wer- 
in der menfchlihen Bruft ſchlummernden 
onificirt; was bei andern Völkern ſich zer 
, ift bei den Griechen ein organifcher Pro⸗ 
zu feiner vollendeten göttlichen Perſönlich⸗ 
inte, weil überall, und noch bei Ariſtoteles, 
3 des caufalen Nerus der Dinge vorfchlägt, 
htig zu einer Verftandesreligion führen 
zanze Weisheit darin befteht, der oberften 
Dinge Vernunft und Allmacht beizulegen. 
ttlichfeit aber fodert gebieterifh auch einen 
‚ eine tugendhafte Perfonlichkeit, ein ewi⸗ 
:genmärtiged Weltenherz. Laffen wir jet, 
: ein Beifpiel von der Darftellungsweife 
zu geben, denfelben an einer Stelle, wo 
oder wenigftend ihre Begründung nit 
‚ unverkürzt felbft fprechen: 


fache wird von Einzelnen immer wieder beftrit: 
e Muffe der Menfchen, deren unichuldiges Ge: 
iel weiter ficht als der Verftand der Verſtaͤn⸗ 
‚ in dem Glauben an einen perfönlichen Gott 
remachen al& in der Ueberzeugung von der In: 
nfchennatur. An dem fittlihen Bemwußtfein, an 
Bedlirfniffen, welche die Bruft des Menichen 
en alle noch fo geichidt angelegten Berfuche 
Bauben an einen perfönlichen Gott al$ einen 


Wahnglauben zu verdrängen. Schon in der deutſchen Mytho—⸗ 
logie treten BVorftelungen, deren das menſchliche Herz; haupt: 
ſaͤchlich bedarf, an denen es fich aufrechterhält, ſtark und rein 
hervor. Der höchfte Gott wird vorgeftellt als ein Water, der 
Lebenden Heil und Sieg, Sterbenden Aufnahme in feine Woh⸗ 
nung gewahrt. Den Allvater zur Seite ftebt die höchſte Göt—⸗ 
tin ald Mutter. Der Gott ift hehr, die Böttin leuchtend von 
Schönheit, beide ziehen um und erfcheinen im Lande, er den 
Krieg und die Waffen, fie fpinnen, weben, füen lehrend. Und 
diefes Erbe unferer Väter, zu dem die Löftlidhe Gabe des Chris 
ſtenthums ſich geſellt, follten wir uns verfümmern lafien! Un» 
endlichkeit und Innerlichkeit werden wirklich in der Heiligkeit 
des Khriftliden Gottes. Unfer Glaube zieht uns himmelan, 
weil er in der unmittelbaren Lebensgemeinſchaft mit dem Al: 
heiligen unfere Sehnſucht nad) ‚fittliher Vollendung zu ftillen 
verbeißt. Der Heilige ift ja auch der Gnadenreihe, der dem 
Sünder, dem Unbeiligen, wenn er auch nur dürfter nad 
der göttlihen Gerechtigkeit, die Vaterarme entgegenbreitet. 
Das erfte Gebot und das innerfte Wefen des Chriſtenthums 
ift Liebe, aber nicht die faule Liebe, tie fi und dem Chriften: 
thum genuggetban zu haben glaubt, wenn fie die äußere Noth 
philanthropifch lindert, vielmehr jene ftarfe Liebe, weldye die 
Pforten der Hole fprengt, indem fie die Sünde im Andern wie 
in ſich felbft tilgt. Jeder Ehrift fol nah) dem Vorgang des 
Welterlöfers Erlöſer in dem Kreife werden, in defien Mittel» 
punkt ihn die göttliche Liebe geftelt hat. Die einigende, bin- 
dende, Gemeinfhaft erzeuaende Liebe ift das Gegentheil der 
felbftfüchtigen, zerflüftenden, auflöfenden Sünde mit dem Roth 
beheif einer Zwecke. Die Liebe überwindet die Sünde, indem 
jte fi weit aufthut wie das Weltenherz, deſſen Ausfluß fie ift. 
Die Sünde Löft alle Ordnungen des Dafeins, verrüdt den Wels: 
tenbau und fein Gefüge — die Liebe rüdt fie zufammen, die 
zerftreuten Beftundtheile zu harmoniſchem Gliedbau ordnend. 


Das fittlihe Moment der Religion ift in allen For« 
men bed Heidenthbums erhalten, nur läßt der Menſch 
im Zuftand der Bildungslofigkeie feinen Gott Gutes und 
Böſes unterfchiedlos, ohne Sinn und Zwed an die Men- 
ſchenkinder vertheilen; crft allmälig erblidt und erſtrebt 
er fein Ideal in der höhern Ordnung eines Sittengefeges, 
das die freie Selbfibeftiimmung zum Guten obenanftellt 
und mit Rückſicht darauf durch die allmächtige und all 
gerechte Gottheit Kohn und Strafe vertheilen läßt. Auf 
der höchſten wie auf der niedrigften Stufe diefes firtlichen 
Proceſſes aber fühle fih der Menſch im Vergleich zur 
Gottheit machtlos und fündig, alfo ſtrafwürdig. Um 
dieſes Misverhältniß auszugleichen, fucht das religiöfe 
Gemüth auf fombolifhem Wege im Cultus dem Gött- 
tihen nahesufommen. ine Hingabe an das Göttliche 
drückt fchon das Gebet aus; mit Nüdficht auf das fitt 
liche Verhalten des Menfchen jedoch bedarf es des Opfers, 
welches den erzürnten Gott durch Darbringung der Per 
fönlichkeit, zuerft des Befiges, dann des Dienftes feines 
Leibes, zulegt des Leibes felbft, bei tieffittlichen Meligio- 
nen aber der fündlichen Gefinnung, verföhnen fol. We⸗ 
fentlich ift, daß religiöfe Gefinnung und firhlicher Cultus 
fich gleichmäßig durchdringen und zufammen jene erhabene 
Einheit erzeugen, in der fi die höchſten Vernunftzwede 
gegenfeitig flügen und bedingen. Nur die gotterfüllte 
Perfönlichkeit ift eine unendligde img wahren Sinne des 
Worts; von ihr aus erhalten denn auch die vorangehenden 
Momente der perfonbildenden Thätigkeit, Sprache, Kunft, 
Recht, Sitte, Sittlichkeit, ihre Weihe und Vollendung. 
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Hiermit find die Thatſachen des Gelbftbemußtfeins 
entwidelt und die weitere Darftellung hat nun die Auf⸗ 
gabe, den meltgefchichtlichen Proceß der Ideen in ihrem 
Zufammenhange mit diefen Thatfachen nachzuweiſen. Dies 
fen Nachweis gibt die Wiffenfchaft in ihrem organifchen 
Zufammenhange. Die Wiffenfchaft ift nämlich der An« 
ſicht des Verfaſſers zufolge nicht felbft eine Idee, obwol 
fie mittelbar den von der Form der Perfönlichleit um⸗ 
fhriebenen Inhalt fordern fann, fondern nur die ver- 
nunftmäßige oder ideale Reproduction der realen menfch- 
lichen Perſönlichkeit. Mit dieſer Anficht, welche aller- 
dings die nothwendige Confequenz feines Princips der 
Derfönlichkeit ift, tritt Helfferih in entfchiedenen Gegen» 
fag zu dem Idealismus und ganz befonderd zu dem 
Hegel'ſchen Syſtem, das befanntlih auf die organifch- 
gefhichelihe Natur der MWiffenfhaft den Hauptnachdruck 
legt und in ihr feine eigene Spige, die hochfte dee, 
anerkennt. Uns fcheint hierin ein Rückſchritt zu Tiegen, 
infofern dadurch in der That der einheitliche Organis⸗ 
mus des Wiſſens wiederaufgehoben wird; denn wenn 
die Wiffenfchaft den Anhalt der Perfonlichkeit blos mittel- 
bar fördern ann, nicht aber felbft einen und zwar den 
wefentlihften Theil diefes Inhalts ausmacht, fo werden 
zwei verfchiedene Organidmen des Seins und ded Den- 
tens ftatuirt und nur auf äußerlihe, mechaniſche Weife 
miteinander. verbunden. Wir werden Weiterhin auf Die 
fen Punkt zurüdtommen. Geftattete e8 und der Raum, 
tiefer auf die philofophifhe Grundanſicht bed Verfaſſers 
einzugehen, fo wäre dieſes die Stelle, um feinen Per: 
fonlichfeitöbegriff einer genauern Kritik zu unterwerfen ; 
da dies nicht der Kal ift, fo müflen wir ung mit der 
Erklärung begnügen, daß der abfolute Werth der Per- 
fönlichkeit, die trog alles in fie verarbeiteten Inhalte 
bei Lichte befehen doch auch nur ein Abftractum bleibt, 
nichts meniger als ermwiefen, vielmehr eine petitio prin- 
cipü iſt. Wir haben oben abfichtlich die Stelle, worin 
Helfferich fo begeiftert und fchon von dem höchſten Aus- 
druck der Verfönlichkeit fpricht, wörtlich eingerückt, weil 
fie dem Leſer das Unbefriedigende des allerdings kaum 
verfuchten wiffenfchaftlichen Beweiſes Mar vor Augen 
legt. Abgefehen davon, daß wir in dem Perſönlichkeits⸗ 
begriffe eben nicht den hödhften und legten erkennen, kön⸗ 
nen wir der Art und Weiſe, wie der Verfaffer die Genefis 
deffelben vor unfern Blicken entrollt, vollkommen beipflich- 
ten, bemerken jedoch, jedenfalld in Webereinftimmung mit 
feiner eigenen Anſicht, daß es fich bei dieſer Geneſis keines⸗ 
fall8 um eine reine Syntheſe handelt, fondern daß der Fort- 
ſchritt der begrifflihen Entwidelung durch eine auf den ob- 
jectiven Fond gefchichtlicher Thatſachen geſtützte, wenngleich 
gemwiffermaßen verftedt vorfihgehende Analyfe bewerk⸗ 
ftellige wird, ein Vorgang, ber im Grunde genommen 
ſelbſtverſtändlich iſt, aber deshalb befonderd urgirt zu 
werden verdient, weil der DVerfaffer, abgefehen von der 
Rechtsidee, das objective Moment allzu fehr hinter dem 
fubjectiven zurücktreten läßt. ' 

Der Gliedbau der Wiffenfhaft muß der Gliederung 
des menfchlihen Weſens entfprechen; mit dieſem unbe 


ftreitbaren Sage eröffnet der Verfaffer den zmeit 
feiner Aufgabe. Hat er nun aber dieſes von it 
aufgeftellte Geſetz wirklih befolgt? Im Gro 
Ganzen, ja. Allein der glei von vornherein co 
mene praktiſche Standpuntt der Univerfitätswi 
wirkt im Einzelnen ftörend genug ein; die Din 
der einzelnen Wiffenfchaften werden unverhältr 
ihre gegenfeitige Lage verfchiebt fi, e8 wird an | 
Stelle dad zu Sondernde verbunden, an der ant 
wiederum das zu Werbindende getrennt. Kon 
geneigt fein, hierin einen blos Außerlichen Webel 
erbliden, fo ift es jedenfalls umfomehr zu 
wenn der gedachte Standpunkt Veranlaffung < 
ift, einige höchſt wichtige Disciplinen im Gebiete 
fteswiffenfchaft fo gut wie volfig zu überfehen 
gilt namentlich von der Nationalöfonomie, Deren 
Ihe und praftifche Bedeutung von Tag zu Tag 3 
und die jegt unter den Händen der deutfchen foge 
biftorifhen Schule fi als vollberechtigtes Glied 
Gefammtorganismus der ethifhen Wiffenfchaften 
Lehre von den „Mitteln‘‘ im ausgedehnteften Ei 
Mortd einzuordnen im Begriff if. Zwar mir! 
gelegentlih beim Webergang vom Recht zur Sü 
des Proceſſes der Gütererzeugung gedacht und auf i 
Weiſe konımt weiter unten in dem von der Red 
Ihaft handelnden Abfchnitte da, wo vom Gegenſe 
iranifchen zu dem afrikaniſch-turaniſchen Rechte di 
ift, zmwifchen den bedeutfamen Kategorien der Rai 
und der Ehre auch die der Arbeit zum Borfchen 
gefhieht aber nur obenhin und augenfcheinlich oh 
mwußtfein von dem felbftändigen Werthe diefer B 
welche doch von jeher und namentlich in ber u 
Zeit auf die Entwidelung der Ideen des Net 
Sitte und der Moral einen unberechenbaren Einfla 
geübt haben. Webrigens lag es um fo näher, dieft 
ciplin, wenn aud nicht ein befondere® Capitel, | 
wenigftend eine abgefonderte Behandlung zu % 
ale bekanntlich mehre Univerfitäten, 3. B. Münch 
fondere ftaatömwiffenfchaftliche oder ſtaatewirthſchafth 
eultäten befigen. 

Hat man eine Wiffenfhaft aus dem eh 
Menſchen abgeleitet — fo fährt der Werfaffer fort - 
dann kommt es darauf an, ihren gefchichtlichen U 
gen nachzufpüren, und zu ergründen, durch welde 
und Methoden das menfchlihe Erkenntnifvermög 
Object der MWiffenfchaft ſich anzueignen verfuf 
Diefe Aufgabe hat nun auch der Verfaffer in Mi 
nächſten Abfchnitten, foweit dies in einer gedrän 
fiht möglich war, meifterhaft gelöſt. Es handel 
lid) zunächft der fünfte Abfchnitt von der „Mi 
deren Object der individuelle Menfch und bera i 
das Heilen, d. h. das Wiederherftellen und 
normalen Lebensbedingungen if. Da uns be 
diefes Abſchnitts, die Gefchichte der Heilwiffi 
nerliegt, fo begnügen wir uns mit einem empf 
Verweiſe ded Leferd an das Buch feibft und 
nur noch, daß daffelbe durch ein herrlichet, in ſi 
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id Praftigen Zügen dargeftelltes Geſammtbild des Natur- , fammendrängenden Mechanismus. Die Sprache der 
end nach Humboldt's „Kosmos“ eingeleiter wird. In | Borftellung dagegen verfährt ſchon organifch; fie unter- 
ns fechsten Abfchnirt mit der Ueberfchrift: „Die Phie | fheidet, um zu fubfumiren, mas ohne eine gliedernde 
jophie”, als deren Gegenftand das Seibfiberaußtfein | Thätigkeit nicht möglich ift; dazu bedarf es der Flexion. 
er die menfchliche Subjectivität bezeichnet wird, behan- ; Nun erft kommt der Schematismus der Einbildungstraft 
lt der Derfaffer die Pſychologie als Xehre von der | zu feiner vollen Geltung. Soweit biefer die Subftanz 
eele, die Grammatik als Lehre von dem fchematifiren- | der Worte erfaßt, bringt er die Synonyma hervor; vor- 
n Selbſtbewußtſein, die Logik als Xehre vom Denken, zugsweiſe aber richtet er ſich auf die Beziehungen der» 
eMathematik als Lehre vom Verhaltniß des Raums ! felben, zunächft durdy Abgrenzung des Dinges nach aufen 
id der Zeit zum Denken, endlih die Metaphyſik als in der Präpofition ald dem Ausdrud eines raumzeitlichen 

| 

| 





See vom realen Sein. Ueber diefe Anordnung und Verhältniſſes, fodann aber nach innen durdy Beziehung 
efe DBegriffsbeflimmungen, die ja im Wefentlihen als | der Vorftellungen auf fich felbf. Die Merkmale löfen 
Igemein angenommen gelten fönnen, wollen wir bier | fih gleihfam vom Weſen des Dinges ab, «6 gliedert 
mſoweniger mit dem Verfaſſer rechten, als wir fpäter- | fi das Nomen zum Subject mit feinen Merkmalen als 
m Beranlaffung finden werden, auf den Inhalt diefes | Prädicat. So bilder ſich das eigentliche Nennmwort und 
IWichnitts theilweife zurüdzutommen. Wir begnügen | das Verbum, aus welchem leptern fpäterhin durch Ver⸗ 
ms einftweilen damit, auf den reichen Stoff, die fcharfe | mittelung des Adverbiums das Adjectivum entfieht. Das 
Anige Anordnung und wahrhaft geniale Verarbeitung ; Nomen drüdt vorzugsweife die räumliche, dad Verbum 
fielben und den Reihthum an neuen und überrafchen- | die zeitliche Beziehung aus; um uber beide fo beftimmt 
m, für die Zukunft der Wiffenfchaft höchſt bedeutfamen | wie möglid zu faffen und in ihren individuellften Bes 
nfüchten, insbefondere rudfichtlid der Methodik, hinzu» | fonderheiten auszudrüuden, dazu dient die Gliederung 
en. Behufs einer zufammengedrängten Darftelung | nad Genus und Numerus, von denen jenes dad Pro» 
Wien wir den Abfchnitt von der Grammatik aus, theils | nomen, diefer das Zahlwort zur Borausfegung hat. Des 
gen der Vorliebe, womit der fharfblidende Verfaffer | cliniren und Conjugiren heißt nichts Anderes als das No- 
ı diefem von der Philofophie bisher fo fehr vernach⸗ men in das Verbum und das PVerbum in das Nomen 
fügten Erfenntnifgegenftande widmet, theild wegen der | hinüberleiten, der Vorſtellung ihr Doppelgewand ver« 
Emgen Beachtung, die derfelbe, foviel wir un erin- | leihen, ducch das fie fi auf Anderes und auf fi felbft 
an, bisher in d. Di. gefunden hat. ı bezieht. Die Declination macht das Nomen fließend und 
Der Gedankengang ift kurz folgender. Wie zwifchen | mandelbar, die Conjugation das Verbum feft und fub- 
..‚Borftelung und dem Denken die Sprade liegt, fo | flantiell; der Caſus (mit feinem Correlat, dem Berbal- 
auch der Logik die Grammatif voraus, eine Wiffen- | genus) verleiht Bewegung, die Perſon Beltand. Bis⸗ 
—5 die ſich gegenwärtig noch auf der Vorſtufe ihrer | her theilt das Verbum mit dem Subſtantiv deſſen we⸗ 
wickelung zur Sprachphiloſophie befindet. Beim Spre⸗ ſentlich räumliche Bedeutung; erſt wo der ſprachliche Ge⸗ 
| 

| 

I 








mm verhält fi, das Selbftbemußtfein durchweg fehema- | danke fich der realen Bedingungen des Sichtbaren ent- 
Ernd und infofern einbildend, zunächft in dem fubjecti- | ſchlägt und in reinidealer That (im Denken) ftatt der 
Rn Sinne, daß die Einbildungsfraft die Neflere der | leicht zichbaren Linie des Nebeneinander die unendliche 
weofindung, Wahrnehmung und Vorflellung zu einem | Linie des Nacheinander befchreitet, bilden fich die Tem- 
gnzen in räumlicher und zeitlicher Verknüpfung zufam- | pora, und infofern ift das Verbum die geiftigfie That 
mfaßt und dann erſt als Ganzes objectiv dem Laute | der Sprache. Endlich entficht der Modus, um das Ver⸗ 
Wüde. Nur dadurch ift die Sprache geeignet, als | haltnif des Verbums zum fubjectiven Erkennen anzu- 
Bverfalmittel für die Offenbarung des Selbftbemußt- | zeigen. Aus diefen Elementen befteht das Stelet der 
in ‘allen feinen Scattirungen vom Ausruf der | Sprache; die Bänder und Sehnen, welche ſich an bie 
findung bis zur höchſten Sublimirung des Gedan- | feften Beftandtheile anfchliegen und die organifche Zül- 
zu dienen. Gleichwol hat der grammatifhe DBer- | lung der fchematifhen Sprachbildungen, deren Auswir- 
in der Sprache, logiſch ausgedrückt, weiter nichts ' fung zu plaftifchen Kunftwerfen vermitteln, find die wun⸗ 
tun als das gegenfeitige Verhältniß des Subjects ı derbaren Bindewörtchen, die in einer mehr weichen und 
Praädicats in allen möglichen Wandelungen und Be- : lodern Beziehung zu Nomen und Verbum ſtehen, aber 
en auszudruden, und der innere Gehalt einer | ebendarum ganz befonders geeignet find, den fchematifi- 
e hängt lediglich davon ab, inwieweit fie dies | venden Mechanismus der Sprache in den Hintergrund 
mag, d. h. wieweit Nomen und Verbum entwidelt ı treten und die Idealität des Gedankens in freigefhmun- 
W. Die Sprache der Kindheit vermag die Worte nicht | genen Linien fich offenbaren zu laffen. Wie die Präpo- 
zu verbinden, als fich die Dinge in der Wahr- | fition zum Nomen, fo verhält die Zeitpartitel fich zum 
ung dem Selbftbemußtfein darftellen, und da in die , Derbum; in jener erfcheinen die räumlichen, in diejer die 
8 gewiffermaßen blos mechaniſchen Acte zwifchen dem : zeitlichen Beziehungen hypoſtaſirt. Aber der anfangs enge 
Age und feinen Eigenichaften nicht unterfchieden wird, ; Kreis folcher Beziehungen zwifhen Nomen und Verbum 
folgt auch folche Redeweiſe den Gefegen eines form- ! erweitert fich ins Unendliche durch die Sonjunction, welche 
n, gleichviel ob reinifolirenden oder gewaltfam zu- : der Sprache den zarteften und fchönften Ausdrud von 
837. 3. 91 

















638 


Leben und Schönheit verleiht, indem fie alle Wendun⸗ 
gen, beren Hauptwort umb Zeitwort in ihrer gegenfeiti- 
gen Relation fähig find, bis in die innerften Falken des 
Saufalitätsgefege® verfolgt und wiedergibt. 

Gegen Ende diefes Abfchnitts hin floßen wir auf die 
Bemerkung, daß die Metaphyſik eme eigentliche Befchichte 
nit babe. Wir geftehen aber offen, daß wir Berechti⸗ 
gung und Sinn berfelben umfomeniger begreifen, als 
der Verfaſſer felbft Hinzufügt, es gebe wol eine &e: 
ſchichte des Materiafismus, des Idealismus und des 
(von ihm fefbft vertretenen und als die abfelute Syn⸗ 
thefe der Freiheit bezeichneten) Realismus, aber keine 
Geſchichte der Philoſophie in der fonft üblichen Bedeu⸗ 
tung, fondern höchſtens ein Fortfehreiten der Frage, fo- 
fern die drei möglichen Standpunkte nach dem gemein- 
ſchaftlichen Mittelpuntte hin gravitiren ımd mit Berück⸗ 
fihtigung der genetifhen Fortbildung, deren Pſychologie, 
Grammatik, Logik und Mathematik zu gleicher Zeit fich 
erfreıren. Welcher weſentliche Unterfchied indeß hierin 
Stegen fol, ift wicht wohl abzufehen. Es führt uns aber 
diefer Ausſpruch zur Erörterung einer andern tiefergrei- 
fenden Frage, der eigentlichen Kernfrage aller wiffen: 
Thaftlihen Forfhung und Methode. Es fragt fih näm⸗ 
ih nicht ſowol: Haben alle Wiffenfchaften eine Ge⸗ 
fhihte? da man über die bejahende Beantwortung die- 
fer Frage im Wefentlihen allgemein einverstanden ift, 
als vielmehr: Hat der Inhalt aller Wiffenfchaften, haben 
alle Ideen oder nad) einer andern Terminologie alle Be- 
griffe, hat das gefammte Sein, das ideale wie das reale, 
in Natur und Geift eine Geſchichte? Diele Frage be 
antwortet nicht einmal der rationale Idealismus mit 
emem runden und unzmweideutigen Sa, und doc ift ohne 
die beftimmte Ueberzeugung von dieſem Ja feine Einheit 
des Wiſſens, diefes höchfle, nie abzumeifende, immer wie⸗ 
derfehrende, unbedingte Poſtulat der Vernunft, möglich 
oder denkbar. Darüber freilih, daß Sprache, Kumft, 
Recht, Sitte, Religion ihre Gefchichte Haben, kann füg- 
ich auf dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiffenfchaft 
faum ein Zweifel obmalten, und daß die Natur im 
Großen und Ganzen eine Geſchichte habe, das predigen 
die Eingemeide der Erde und das verfünden die Nebel- 
flede und Milchſtraßen des Firmaments mit feurigen 
Zungen. Daß aber diefe Entwidelung auf keinem Punkte 
des Weltalls zu Ende ift oder, wie die oberflächliche An- 
ſchauung und die unreife Wiſſenſchaft wähnt, ald Nie 
derfehlag eines ehemals gewefenen Gährungsproceffes einen 
monotonen, ewig unter denfelben Formen wiederkehrenden 
Kreislauf zurücgelaffen bat, dies würde fhon aus dem 
Begriffe der Gefchichte, ja der bloßen Bewegung folgen, 
wenn es audy nicht Die alltäglich fich erweiternde Erfah. 
rung lehrte. Es Tann fi) alfo nur noch barunı han» 
deln, ob auch der Anhalt des reinen Denkens, der Logik 


wenn und Hegel nichtsdeſtoweniger ein einhein 
loſophiſches Syſtem vor unfern Augen zuſam 
ſelt, fo geſchieht dies, wie heutzutage kein ml 
Mann mit gefunden Sinnen mehr in Abrede fl: 
ih durch Anwendung dialektifcher Kniffe umt 
fünfte. Seder echrfittlihe und für die Exforfi 
unverfälfchten Wahrheit begeifterte Philofoph nı 
rich muß daher, wenn er die wefentlich geſchich 
tur jener „reinen Denkbegriffe” nicht anerfennt, 
oder weniger auf die Seite Herbart's fchlagen 
innere wefentliche Einheit des Syſtems aufopfei 
bat au unfer Verfaſſer gethan und zwar, ; 
nommen, fogar in doppelter Beziehung, ein 
fern ihm im Gegenfag zum Idealismus die W 
überhaupt feine Idee, fondern blos die ideal 
duction der Ideen ift, und das andere mal info 
abfolute Syntheſe der Freiheit noch eine abfol 
thefe des Idealgrundes vorausfegt. Aus diefem u 
liden Dilemma kommt man nur dann heraus, w 
mit dem gefchichtfichen Begriffe endlich vollfomn 
macht und von der Borausfegung außgeht, | 
die logifehen Kategorien im Sinne Hegel's ihre 
liche Entwidelung haben, wenn es auch der 6 
Forſchung noch nicht gelungen iſt, mehr als dun 
ren diefer Entwidelung aufzufinten. Getbft | 
ftelungen des Raums und der Zeit, auf di 
Mathematit im guten Glauben ihr mwunderbe 
mit Ausnahme diefer Grundfteine felbft unge 
Gebäude aufführt, find keineswegs etwas Un 
und Ewiges, fondern ebenfalls etwas Beding 
Gewordenes, wenn wir aud jest von dem 
diefes Werdens faum eine dunkle Ahnung habı 
nug, daß und der Weg zur allmäligen Erfkenntn 
ben nicht verfohloffen if. Die Sprachmifienfd 
die Mythelogie haben hier zunächſt Bahn zu 
fobald dieſelben einige, wenn auch nur annäher 
läffige Refultate erzielt haben, wird es möglich 
von da aus weiter zurüdzufchließen, das Di 
Urgeſchichte aufzuhellen und für jede, auch die al 
Wiſſenſchaft eine Stelle ausfindig zu machen, 
den einzig fihern Hebel des Fortfchritts, den de 
[hen Methode, von welcher die anafytifche und 
fhe nur einzelne, eben infolge jenes mangelnde 
punktes losgeriſſene Seiten find, anfepen fan 
diefe Stelle anfangs auch nur als ein mathe 
Punkt erfheinen. Wir brauchen kaum neh 
fügen, daß hierin zugleich der einzig vernunftgen 
griff der Offenbarung, deffen feine Erfheinungd 
Idee entrathen kann, der aber au für bie 

gut wie für jede andere diefer Erfeheinungsfen 
nügt, und daher auch die einzig mögliche Ber 
zwifchen blindem Autoritätöglauben auf der eu 


im Hegel'ſchen Sinne, die Kategorien der Grammatik, | hohlem Idealismus auf der andern Geite zu fü 


Logik, Mathematik und Metaphufit in Syfteme Helffe | 


ı 
! 


Nach dem Gefagten ift es leicht erklaͤrüch, 


rich's (von der Pfychologie, die er felbft ald Naturwiffen- ı fiebente Abfchnitt mit der Weberfchrift „Die Pl 


fhaft anerkennt, ganz zu fchmweigen) ihre Geſchichte 


| faft ausſchließlich die Geſchichte nicht bios der | 


haben. Das aber feugnet auch der Idealismus, und  mwiffenfchaft, fondern auch der Sprache feihR y 


aben kann, obgleich die Xehre von der Bram- 
ts einen ziemli umfangreichen Theil des 
ven Abfchnitts bildete. Der legtere behandelt 
Sprache, infoweit ihre Entwidelung außer 
ftere, infoweit fie innerhalb der gefchichtlichen 
oder richtiger ausgedrüdt, innerhalb der mit 
icherheit erkannten geſchichtlichen Vorgänge 
jeleitet wird diefer Abſchnitt durch eine kurze, 
ortreffliche und an neuen und für eine richtige 
uung fruchtbaren Theorien reiche Aeſthetik, 
r den L2efer leider einfach verweifen müſſen. 

oder Kunftfprache als legte DBermittelung 
in natürlich Lebendiges ein künſtlich Lebendi⸗ 
nden Proceſſes bildet den naturgemäßen Ueber: 
‚efchichtlihen Entwidelung der Sprachwiſſen⸗ 
der Sprache, der fih auf analoge Weife im 
ynitt, „Die Rechtswiffenihaft”, die Gefchichte 
piffenfchaft und des Nechts und endlid im 
Die Theologie”, die der Moral- und Ne 
schaft fowie der Moral und Religion an⸗ 


ten drei Abfchnitte des Werks enthalten alfo 
man gemeiniglicd) unter dem Namen „Philo⸗ 
Geſchichte“ zu verftehen pflege. Was die 
n unter diefen Namen bekannten Hegel’fchen 
vortheilhaft unterfcheidet, ift zuvorderſt der 
PVergleih größere Reichthum an wichtigen, 
Frgebniffe der bis auf die neuefte Zeit herab 
wiffenfchaftlihen Zorfhungen auf den be- 
nd vielen verwandten Gebieten umfaffenden 
die geſchickte, oft wahrhaft künftlerifche Be⸗ 
Vertheilung und Gruppirung diefer in der 
nerregenden Stoffmaffe, die Gewandtheit und 
e Darftelung, die im Ganzen unbefangene 
ı da8 Gegenftändliche, der fittliche Geift der 
; und vor allem das überall wenigſtens nad) 
bruch vingende, wenn aud) nicht vollftändig 
hende Bewußtſein von dem Walten der per- 
eiheit als des einen Hauptfactord der welt: 
Intwidelung. Dagegen münſſen wir die, aller 
er eigenthümlichen Anlage des ganzen Werks 
fequent durchgeführte Trennung der verfchiede: 
des Geiſteslebens als einen Umftand bezeichnen, 
die Darftellung einen nachtheiligen, den ger 
ganifhen Charakter derfelben beeinträchtigen: 
; ausgeübt hat. Ein Vortheil hätte fi aus 
erung allerdings ziehen laffen: es wurde da- 
ih, in den verfchiedenen Gebieten auch von 
ı, jeder einzelnen Sphäre eigenthümlichen 
und Gegenfägen ded Selbſtbewußtſeins aus- 
eſen Vortheil zu ziehen bat aber der Ber- 
Einheit feines Syſtems zuliebe verfhmäht. 
fid) der unbefangene Leſer über den Werth 
eit nicht täuſchen; fie ift, genau betrachtet, 
ıerlicher, formeller, fchematifcher Natur und 
ich nicht verhehlen, daß den Thatſachen Hier und 
iffer Zwang angethan werden mußte, um das 


Schema aufrechtzuhalten. Der Verfafler geht näm- 
lich überall von dem Gegenfage der Afrikaner und Tu⸗ 
ranier aus und charalterifirt jene, wie bereits oben erwähnt 
ift, als Repräfentanten des reinen Empfindungsliebeng, 
diefe als Nepräfentanten des reinen Zrieblebens. Iſt es 
nun fihon an fidy mislich, daß er den legtern nicht nur 
mit Mar Müller alle afiatifchen Völkerſtämme außerhalb 
Indiens, Arabiene und Kleinafiens, alfo neben dem tun- 
guſiſchen, tatarifchen, mongolifchen und finnifchen im 
Norden, dem thaitifchen, malaiifchen, gangetifchen, lohiti⸗ 
fen und tamulifchen im Süden gan, China und Japan 
mit ihren Nebenftaaten, jondern auch alle Bewohner 
Auſtraliens, Polgnefiend und Amerikas von den Eski⸗ 
mos bis zu den Feuerländern mit Einfluß der alten 
balbeultivirten Mericaner und Peruaner beizählt, fo wird 
diefer Umftand dadurch noch bedenklicher, daß uns der 
Derfaffer zwar den Entwidelungeproceh der Empfindung 
und des Triebes zum Selbftbewußtfein vortrefflih ge⸗ 
ſchildert, aber eigentlich nirgends ausführlicher gefagt hat, 
was Empfindung und Trieb an fi find, und deshalb 
die einzelnen Merkmale derfelben jedesmal an der Stelle 
nachtragen muß, wo er fie gerade zum Beweiſe feiner 
Behauptungen braudt. Wie wenig übrigens mit fol- 
hen allgemeinen und unbeftimmten, nach allen Seiten 
hin dehnbaren Begriffen gedient ift, Tonnen wir leicht 
mit ein paar aufs gerathewohl herausgegriffenen Beifpie- 
len- beweifen.. So wird (&. 510) der Umftand, daß die 
afritanifhen Idiome ausſchließlich präfigiven, die turani- 
[hen dagegen nur fuffigiren, dadurch erklärt, daß der 
Sinn an fi heranziehe, der Trieb aber vor fich herftoße, 
ohne darum die Formelemente ganz abzuſtoßen, eine Er- 
Härung, die augenſcheinlich ebenfo zuläffig märe, wenn 
gerade dad entgegengefegte Verhältniß ftattfände. Kin 
zweites Beifpiel ift folgendes. S. 390, wo von den 
Auftraliern die Rede ift, heißt es: 

Den Zriebmenfchen zeichnet recht augenfällig Der Eorro: 
borri, eine Art heiliger Zanz, welchen die Männer, von den 
Weibern getrennt, mit Schild und Lanze bewaffnet und aben: 
teuerli bemalt, in langfamem Tempo beginnen, während die 
Weiber, am Feuer gebauert, die feierlichen Bewegungen mit 
Geſchrei begleiten. Bald wird der Rhythmus fchneller, die 
Geberden lebhafter und grotesker, bis zulegt die ſchwarzen 


Unholde mit Sturmedeile und ftarrem, vorgebeugtem Oberkoör⸗ 
per eine Reihe Raſender bilden. 


Bei diefer Schilderung denkt wol Jeder unwillfürlich 
an die Negertänge, der Verfaſſer kommt uns jedoch in 
diefer Bezichung felbft zu Hülfe (S. 547): 

Den Mangel alles fittliyen Gehalts empfindet man am 
unangenchmften in den religiöfen Feften der Neger, die häufig 
in reinthierifhe Wildheit ausarten. Bei dem Yamfeft der 
Aſchantis herrſcht die tollſte Ausgelaflenheit. Sehr oft fließen 
Ströme von Menfhenbiut, namentlich bei den Feſtlichkeiten, 
die einem bevorflehenden Kriegszug vorangeben u. f. w. 

Doch genug Hiervon. Daß die reihe Mannichfaltig- 
feit der Xebenserfcheinungen bei jenen fo verſchiedenarti⸗ 
gen Völkern ſich nicht unter die einfache Zauberformel 
des Gegenfages von Sinn und Trieb bannen läßt, liegt 
auf der Hand; danken wir es dem Berfaffer, daß die 
Wahrheit der Thatfachen, trop bed Verſuchs diefelben 
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feiner Lieblingsfategorie einzuordnen, micht gefchmälert |; merffame Lectüre diefed Buchs, worin der Bı 
worden ift. Dagegen ſcheint es und, als hätte ber ' fragmentarifchen Refultate, wenn auch nid 
mwelthiftorifch ungleich bedeutfamere und auffallender her- | lebensvollen Ganzen, was unmöglich wear 
vortretende Gegenfag zwifchen den Semiten und Indo⸗ | zu einen kunftvollen Mofaitbild verarbeitet | 
germanen ſich fehärfer formuliren laffen, al& dies vom | überzeugen. 

Verfaffer geſchehen ift: unfers Erachtens würde es fi Und daß au unfer „Weiffagen” Si 
nad) den von einem W. von Humboldt und Laffen | fcheint und wenigftens aus der Unbeſtimmthei 
aus den ſcharfſinnigſten Unterfuhungen gewonnenen Re- | her der Berfaffer die Probleme der nächſt 

| 





fultaten fo ziemlich rechtfertigen laffen, wenn man, den | auf dem rechtlihen und fittlich -religiöfen E 
GSegenfag von Sinn und Trieb auf einer höhern Ent- | gefaßt und formulirt bat, deutlich hervorzug 
widelungsftufe des Selbſtbewußtſeins erfaffend, ald das | dem Grundfage, daß das Volkséthum fih rn 
charakteriftifche Merkmal jener den Affect oder die Lei- zu erneuerter Kreiheit und Gelbftändigkeit kräf 
denfhaft, diefer die Anſchauung oder Intelligenz be: | ald wenn es alle Zebensorbnungen wieder 
zeichnete; nur müßte man auch bier nicht à tout prix | fprünglihe Quelle, die Familie und deren 
alle Erfeheinungen diefem fchon viel inhaltsvollern Gegen- | Gewalt, eintauche, ift auf der einen Seite fet 
fage accomodiren wollen und namentlih dürfte man den | auf der andern fehr wenig anzufangen, wi 
durch das Chriſtenthum vollzogenen großartigen Vermitte- | fteme eined Haller, Adam Müller und aller 
lungsproceß zwifchen beiden Richtungen nicht in Anfchlag | tionspolitifer beweifen. " Vor allem fcheint un 
zu bringen vergeffen... Daß Helfferih dies ebenfalls | faffer den Umftand außer Acht gelaffen zu 5 
außer Acht gelaffen, erfcheint uns als ein wefentlicher | die Familie, urfprünglich allerdings die orgar 
Mangel feiner außerdem fo meifterhaften Darſtellung. heit des Rechtswillens und der Rechts gewalt, 
Uebrigens theilt derfelbe in gewiffem Grabe den Hegel | den Momente im Verlauf der Geſchichte im 
und der hiftorifchen Schule gemeinfamen Fehler, die Ent- | audeinandergelegt hat und daß das Problem u 
widelung der gefchichtlihen Ideen nicht bie auf die un- | und die Löſung der focialen Frage nicht & 
mittelbare Gegenwart "herab zu verfolgen, fondern gerade | nady dem Schema der Familie willkürlich anı 
da abzubrehen, mo die Refultate der Unterfuchung ſich Intereffengenoffenfchaften zwiſchen die SPerfi 
für die Praxis und dad Bebürfniß des Augenblids wahr: | zuftände, denen gegenwärtig die Familie felbfi 
haft fruchtbringend zu erweilen anfangen würden. Nichts- | werden fann, und die ftaatlihe Einheit ein 
deftoweniger muß man geftehen, daß Helfferich alle feine | fondern vielmehr die Gegenfäge der Perfönfid 
Vorgänger auf gleichem wiffenfohaftlihen Boden weit | des Staats oder vielmehr der Menfchheit fid ı 
überragt, daß die einzelnen Gebrechen feines Buchs gegen | lichfter Reinheit und Beftimmtheit auswirken | 
die glänzenden Vorzüge deffelben faum in Betracht fom- | damit die fchaffende Triebkraft der erftern ſich 
men, und vor allem, daß die aus Dielen Gebrechen etwa | freien und ebenen Gebiete der letztern ungehe 
berzuleitenden Vorwürfe nicht den Gefchichtsphilofophen, | falten könne, womit indeß keineswegs gefagt 
fondern vielmehr die Vertreter der Specialwiflenfchaften ! nicht, foweit diefe Vorausfepungen bereits theilı 
und die unbefriedigenden Refultate der Hiftorifhen For- | handen find, der ſchon an manchen Punkten giä 
fung auf den inzelgebieten der menfhlihen .Er- | geleitete Proceß der Fortbildung vermittelnder 
kenntniß und Willensthärigkeit treffen würden. I men ungehemmt verlaufen Tonne. 

Wie wenig wir noch in der Philofophie der Ge- | Ebenſo ſchwebend erfcheint und der Begriff! 
[dichte zu auch nur annähernd befriedigendem Ergebniffe | barung, auf den die ganze religiös -fittlihe A 
gelangt find, beweift unter Anderm, um nur ein ecla- | des PVerfafferd und feine Anficht von der Un 
tantes Beiſpiel anzuführen, die diametral entgegengefeste | nächften Zukunft fi flüge. Glauben und B 
| 
| 
| 
| 


Auffaffung Helfferih’s und Mommſen's von der welt: | bei ihm nicht mehr wefentlich vermittelt, fonde 
biftorifchen Stellung Griechenlands und Rome. Wäh- | augenfcheinlid auseinander, wie dies nad fei 
rend ber Letztere Griechenland zum NRepräfentanten der | entwidelten eigenthümlichen Anſichten von der 
fubjectiven Willfür gegenüber dem feften objectiven Ethos | der Wiffenfchaft zu den Ideen kaum anders y 
macht, dreht der Exftere, jedenfalls mit größerm Rechte, ; ten war; nur findet man nirgends die Grenzlin 
dad Verhaltniß geradezu um. Die Wahrheit liegt auch | auf die es unter ſolchen Umftänden doc hau 
hier in der Mitte; doch bleibt es immerhin ein großes ankommen würde, mit ſicherer Hand gezogen. 
Derdienft Helfferich's, die Wichtigkeit des perfönlichen | mwiegende Hinneigung deffelben zu dem Pofitivik 
Principe in der geſchichtlichen Entwidelung Roms fo | dem Gebiete der von ihm mit der Sittlichkeit ı 
entfhieden betont zu haben; Uebertreibungen wie die, | mittelbar verfnüpften, ja beinahe identificieten | 
welche die römifhen Könige zu unumfchränktern Auto» laͤßt ſich nicht verfennen; wie wäre es fonfi a 
traten als die fpätern Kaifer macht, ermäßigen ſich wol ı li, daß er von einer tiefern Einſenkung dei‘ 
von felbft. Wem es noch an der heilfamen Einficht in | cismus und Proteflantismus, des. Lurheraniinl 
die traurige, aber unleugbare Wahrheit gebrechen follte, | Calvinismus in ihren eigenthümlichen Lebentze 
daß all unfer Wiffen Stückwerk ift, den wird die auf- ! Aufhebung der großen Gegenfäge und die Bermi 
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6 Ideals der Univerſalkirche erwarten konnte? Was 
ıferer Zeit auch in diefer Sphäre des Geiſteslebens vor 
em noththut, ift die freie Geltendmachung der Per⸗ 
nlichkeit, die unbedingte Anertennung des großen Grund⸗ 
bed der Duldung in dem pofitiven Sinne eines Leffing, 
n dem aus allein eine Verfühnung der Gegenfäge in 
e wahren, auf der Gefammtoffenbarung der ganzen 
Veltgeichichte beruhenden und cebendeshalb in ihrem We⸗ 
IWgrunde chriftlihen Menſchheitsreligion, der einzig 
sffamen Anftalt für äußere und innere Miffion, zu 
arten flieht. Und hiermit märe zugleich die brennende 
Hiche Frage unſers und der kommenden Jahrhunderte 
löſt. Es iſt ein ſchlimmes Zeichen, daß die ganze 
utfche Philofophie von Schelling an diefem fchneiden- 
a fittlichen Probleme nicht ehrlich und nicht muthig 
b Wuge gefchaut und es zwei ausländifchen, wenn 
ch flammverwandten Philofophen, dem Engländer Gar- 
e und dem Amerikaner Emerfon, überlaffen hat, das 
roblenı der fittlihen Wiedergeburt der Menfchheit aus 
n Tiefen der freien Perfönlichkeit in ein Plares und 
‚zweideutiged Licht zu fielen. Die genannten beiden 
enter haben auch das mit unſerm unfterblihen Fichte 
mein, daß fie ihre Philofophie nicht blos lehren, fondern 
eh leben. Und wenn wir daher in der Art und Weife, 
e dic Srundanfchauung unferd Verfaſſers auf dem 
kbichtsphilofophifhen Gebiete der Religion ausläuft 
D alö praktiſche Aufgabe für die nächfte Zukunft fi for- 
tlirt, nothwendig eine Inconfequenz und einen Man⸗ 
erkennen müffen, fo ift und bleibt doch diefe durch 
> Durch fittlihe, fonft überall mächtig hervorbrechende 
undanichauung an fich eine Thatfache von fo großartiger 
Eicher Bedeutung, daß fie allein genügen würde, einem 
ilo ſpphen, welcher der von ihm außgefprochenen Ueber⸗ 


trade viel wefentlih neue und eigenthümliche Ergebniffe 
erwarten läßt. Die Lehre vom Bewußtſein ift dem 
Verfaſſer der erſte Theil der Wiſſenſchaftslehre, welche 
fih außerdem in die Lehre des Geiſtes und die Seelen- 
lehre fcheidet, als Ganzes aber die Wiffenfchaft des Gei⸗ 
fies bildet und fi) mit dem ihr vorausgehenden gegen- 
fäglihen Momente der Naturwiffenfchaft zu der Lebens⸗ 
weisheit vermittelt und hiermit das Syſtem der Ge- 
ſammtwiſſenſchaft abſchließt. 

Dieſe Gliederung des wiſſenſchaftlichen Organismus 
würde allein hinreichend ſein, um uns darüber aufzu⸗ 
Mären, daß wir es mit einem entſchiedenen Jünger He⸗ 
gel's zu thun haben, wenn es und Biedermann auch 
nit ausdrücklich verficherte. Zu gleicher Zeit gibt fie 
und einen ungefähren Mafftab für die Selbftändigkeit 
feines Syſtems dem feines Meifterd gegenüber an die 
Hand, obgleih die Hauptaufſchlüſſe rückſichtlich dieſes 
Punktes erfi aus den nachfolgenden Theilen de Werks 
zu entnehmen find, da die Hegel’fche Methode bei allem 
Scheine von Gefegmäßigkeit und innerer Nothwendigkeit, 
den fie fo ernfihaft anzunehmen verfteht, dennoch eine 
ungeheuere Schmiegſamkeit befigt, welche denfelben Kate- 
gorien, nadt oder in eine einfache oder mehrfache Schale 
eingehüllt, an verfehiedenen Punkten des Syſtems eine Art 
Heimatsreht zu fichern verſteht. In diefer Beziehung 
muß es nun unferm Verfaſſer, fomweit der vorliegende 
Abſchnitt ein Urtheil geftattet, zum Ruhme nachgefagt 
werden, daß er fich der Hegel’fchen Methode mit einer 
Gewiffenhaftigkeit und mit einem unbefangenen, offenen 
Blicke für bie erfahrungsmäßig gegebenen Thatfachen 
des Bewußtſeins bedient, wie man diefelben bei den 
orthodoren Anhängern der Schule und beim Meifter 
jelbft nicht immer findet. Es ift freilich auch ein ganz 


gung, daß die freie Forſchung ihre Gorrectiv immer | anderes Kunftftüd, aus dem vollig inhaltsleeren Begriffe 
fich felbft habe und nur der Machtſpruch Indifferen- | des Seins den ganzen Reichthum der logifchen, mathe. 
en oder Heuchler fchaffe, unwandelbar treugeblieben | matifchen und metaphufifchen Begriffe und nad) einem 


- einen ehrenvollen Platz in der Gefchichte der Wiffen- 
aft und der Achtung feiner Zeitgenoffen zu fichern. 
Doch wir müffen fchließen, ohne daß ed uns mög- 
geweſen wäre, dem Buche Helfferich's vollkommen 
echtzumerden. Mir wären geneigt, es einen „Ko 
8° des Geiftesichend der Menfchheit zu nennen, wenn 
je die allerwärts hervortretende rühmenswerihe DBe- 
idenheit des Verfaſſers felbft einen ſolchen Vergleich 
ũckweiſen würde; doch wollen wir wenigftens hinzu» 
en, daß ed durdy den Adel des Stils und die Mei- 
ſchaft der Darftellung an jenes Mufterwert unferer 
tfchen Literatur erinnert und wie diefes ein Volksbuch 
ebeiften Sinne ift, ohne der wiffenfchaftlidhen Gründ⸗ 
Beit, Ziefe und Weihe auch nur im Geringften zu 
behren. 


Rückſichtlich des zweiten der oben angezeigten Werke 
wien und müſſen wir uns ſchon um deswillen kürzer 
‘en, weil daſſelbe nur den Anfang eines auf noch 
@ Theile berechneten Ganzen bildet und ſchon feinem 
genftande nach, der Lehre von Bemwußtfein, nicht ge 








zweiten, im Grunde genommen ebenfo mühelofen Un- 
fage den ganzen concreten Inhalt der Erfcheinungsmwelt 
in Natur und Geift hervorzugaubern, ald aus zwei fo 
reihen, fozufagen mit fpontaner Gewalt nad . Ent- 
widelung drängenden Kategorien wie Sinne und Dinge 
auf dem Wege einer verftändigen Analyfe und Syntheſe 
die Formen ded Bemußtfeind zu conftruiren; Died aber 
und nichts Anderes charakterifirt die vom Verfaſſer in 
Hegel'ſchem Zufchnitt angewandte Methode, deren einzi- 
ger, leicht zu ertragender Nachtheil darin befteht, daß uns 
der fommetrifchen Dreitheilung zu Gefallen bier und da 
in der Antitheſe oder Syntheſe eine Kategorie geboten 
wird, die ald bloßer Lückenbüßer, ohne einen in der 
Wiſſenſchaft Hergebrachten Namen, ja zuweilen ohne einen 
Namen überhaupt (3. DB. das „Auseinanderkommen der 
Sinne und Dinge” oder die „Ueberzeugung thätig zu 
fein’), füglich wegbleiben könnte. Gefährlich wird diefe 
Methode erft dann, wenn man bei ihrer Anwendung von 
der Anfıht ausgeht, als feien die Begriffe Knotenpunfte 
eined einfachen, meinetwegen fihlaud in feinen Anfang 
zurüdichlingenden, Fadens und als feien alle frühern Stu⸗ 


fen vrilkommen abgethan, fobald man eine [pätere erreicht 
bat. BDiefe Meinung theilt der Verfaſſer nicht; er weiß 
vielmehr, daß ſich von faft jedem Knotenpunkte aus nette 
Faden in die Breite und in die Tiefe verzweigen, und 
ſchent nirgends die Mühe, wieder auf die frühern Stand⸗ 
punkte zurückzugehen und bdiefelben an die jeweilig neu⸗ 
gewonnenen wiederanzuknüpfen. Gleichwol würde es 
von ihm verdienſtlich geweſen ſein, wenn er ſich veran⸗ 
laßt gefunden hätte, ſeine Methode einleitend in mehr 
als den allgemeinſten, der Willkür immer noch einen 
unendlichen Spielraum laffenden Zügen auseinanderzu- 
fegen; denn wenn überhaupt die Methode ald das Den- 
fen ded Denkens der eigentliche Prüfftein cines philofo- 
phiſchen Spftems ift, fo gilt died namentlich von dem 
Hegel’fchen, bei dem Inhalt und Methode ſich gewiffer- 
maßen vollftändig deden. 

Das Werl, von deſſen Gegenftand ber Verfaſſer 
fonderbarermeife behauptet, daß er an die Stelle der fo: 
genannten empirifchen Pfychologie trete, enthalt in der 
That nichts mehr ale den die Xehre vom theoretifchen 
Bewußtſein umfaffenden Theil der Phänomenologie des 
fubjectiven Geiſtes, deffen Thatſachen allerdings durch⸗ 
gehende von der fcharfen Beobachtungs- und Auffaſſungs⸗ 
gabe eines mit naturwiffenfchaftlihen Forſchungen aller 
Art und namentlich im Gebiete der Anthropologie viel- 
befchäftigten (Biedermann ift praßtifcher Arzt) und wohl: 
vertrauten Mannes Zeugniß ablegen, wobei die in felte- 
ner Reinheit ausgeprägte und mit anerfennenswerther 
Confequenz feftgehaltene ibealiftifche Richtung, nament- 
lieh inmitten der gegenwärtigen Zeitftromung, um fo 
lebhaftere Anerkennung verdiene. Die neun Hauptkate⸗ 
gorien, durch welche der Faden der dialektifchen Ent- 
widelung ſich hindurchzieht, find innerhalb der Sinnlich⸗ 
feit die Empfindung, die Wahrnehmung und die Erfah: 
rung ; innerhalb der Ueberfinnlichkeit die Erinnerung, 
die Borftelung und bie Erkenntniß; innerhalb de Be⸗ 
wußtfeind das Gefühl, die Beflimmung und die Ge 
mißheit, während das Bewußtſein felbft je nach feiner 
Beziehung auf die Sinnlichkeit, Ueberfinnlichkeit oder auf 
fi felbft als ſinnliches Bewußtſein, überfinnliches Be⸗ 
wußtfein und Selbſtbewußtſein erfcheint. Auf die wei- 
tere Gliederung diefer Kategorien und alle einzelnen Mo⸗ 
‚mente berfelben einzugehen, müffen wir uns verfagen, 
obfhon wir behufs der Vergleichung mit der oben ge 
gebenen kurzen Entwidelung Helfferich's namentlich den 
in der That geiftreihen, wenn auch hier und da etwas 
ſchwerfälligen dialektiſchen Proceß, welcher uns von der 
Einbildung duch die Bezeichnung des Bildes und bie 
Bedeutung des Zeichens zur Borftellung und von diefer 
duch Inhalt und Geftalt zur Sprache mit den Mo- 
menten der Geberde und Stimme führt, zu verfolgen 
geneigt wären. 

Die Philofophie, menigftens die deutſche, hat be- 
fanntlich das Eigenthümliche, daß fie in ihren vorwie⸗ 
gend fpeculativen Theilen wenig feftftehende Begriffe und 
ſelbſt für diefe wenigen feine vollfommene Webereinftim- 
mung in der Bezeichnung bietet, fodaß jeder Philoſoph 
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ſich eine beſondere Terminologie ſchafft, welche fh ir 
Leſer im ſpetiellen Falle erſt zueigenmachen und mit de 
ihm früherhin geläufig gewordenen, fo gut es eben gehen 
will, amalgamiren muß. Dieſes Verhältniß liegt m 
der beweglichen, gefchichtlichen Natur des philofophifde 
Erkennens begründet; es wird erſt dann zum Uebelſtande 
wenn das in derſelben geſchichtlichen Natur zugleich ie 
gende Princip der Gemeinſamkeit gänzlich verkannt «ia 
abſichtlich vernadhläffigt wird. Gewiſſe Haupt- und Su» 
begriffe kann fi jeder Denter aus dem geſchichtlichs 
Beltande der Philofophie aneignen, und was insbrfee 
dere die deutſche Speculation betrifft, fo dürfte es fir 
diefe gerathen fein, fomweit wie nur möglich auf dm 
Sprachgebrauch des Ariftoteled und Kant zurudzugehe 
Biedermann konnte diefer gewiß billigen Uinfoderung die 
umfoweniger @enüge leiften, als er fidh bei fen. 
Terminologie eines fprachlichen Purismus befleifigt, ie | 
unferer Anſicht nach fein Ziel überfchießt und mit mein 
lihen Nachtheilen verknüpft iſt. Solange der fie 
Zraum eines Keibniz von einer Univerfalfprache ned fe 
ner Verwirklichung entgegenharrt, folange folle ui 
ſich wenigftend nicht beeifern, das auf gefchichtlichen BE 
Ueberfommene und auf wirklich organifche Weile gemin P 
fam Gemwordene, alfo den Grundſtock jener Enwicke 
gewaltfam zu entfernen, am allerwenigften in der 
fophie, wo das nationale Element nie auf Kofler 
Algemeinmenfhlihen zur Geltung kommen darf. E 
wird dadurch, wie das Beiſpiel Biedermann’s lehrt, ig 
Willfür in der Zerminologie Thür und Thor gesfut 
und eigentlih doch nur an die Stelle eines algemit 
verfiandlichen Fremdworts ein unverfländliches denth 
Wort gefegt. Daß das Fremdwort ſich feiner uripeiig 
lichen eoncreten Vorftellung gänzlich entkleidet hat und fi 
reinen Abftractun geworden ift, diefer Umſtand macht 
gerade vor allem zu einem geeigneten Werkzeuge bei 
Speculation und hindert den Philofophen, ſich ji 
Sprachfpielereien hinzugeben, mit denen namentid $ 
gel und feine Schule, inöbefondere im der Logik, 
Misbrauch getrieben haben. Diefer Verfuchung hat 
Biedermann nicht wiberftanden; im Gegentheil, dieſes 
mologifiren und Deuteln macht fich faft bei jeder em 
Kategorie geltend und übt nicht felten auf die Spe 
tion feldft einen ſichtbar nachtheiligen Einfluß aus. 
wir die Bedeutung ber Etymologie für die Phile 
keineswegs unterfchägen, jondern ihr vielmehr aß 
eigentlich hiftorifhen Wiſſenſchaft der fogenannten rei 
Denkbegriffe eine Stelle einräumen, die ihr bisher 
von Niemand fo entfchieden zuerfannt worden 
glauben wir oben zur Genüge dargethan zu haben 
verlangen auf der andern Seite aber auch, daß ie ME 
nicht über ihre Kräfte täufche und die GErgebuit UWE 
genügender Forſchungen als fichere Unterlage der € 
lation betrachten wolle. Was iſt z. B. dr © | 
damit gedient, das neuhochdeutfche „Gebärbe“ uf 
Wurzel pir zurüdzuführen, wenn man am Eude 14 
nicht die urfprüngliche Bedeutung ferre, fondern ix W 
geleitete parere benupt, um Gebärbe a „meh @ 


























ımmung verſchieden“, als „das erzeugte, im Mutter⸗ 
b gereitigte und zur Welt gebrachte Alterliche Erbe 
id tiefgreifende Gepräge, das weder durch Zeit noch 
exhältniffe je ganzlicy verwifcht wird”, als „das kör⸗ 
glich Angeborene‘ u. f. w., was die Gebärde befannt- 
h gerade nicht ift, flatt einfach und natürlich ale das 
e fich Getragene, zur Schau Getragene (gestus) zu 
yeichnen? Dergleihen Beifpiele ließen ſich noch manche 
Führen, offenbarer Unrichtigkeiten, wie 3. DB. der Ab- 
tung von „achten“ und „tracdhten” aus derfelben Wur⸗ 
, ganz zu gefehweigen. Wir haben durdhaus nichts 
gegen, wenn das philofophifche Denken, nachdem es 
f dem ihm eigenthümlichen Wege felbftändig zu ge- 
Men Refultaten gelangt ift, diefelben wie überhaupt an 
2 Erfahrung, fo insbefondere an den Spracherſcheinun⸗ 
m prüft, ja wir halten ein ſolches Verfahren zur Ber 
Bhaulichung diefer Reſultate fogar für zweckmäßig. 
ber gerade dieſes Streben nah Veranſchaulichung iſt 
egends in Biedermann’ Werke zu entbeden, vielmehr 
Be derfelbe in echt Hegel’fcher Weiſe auf den „Stant- 
get des gemeinen Bewußtſeins“, auf „die Krüden des 
fpield und des Gleichniſſes“ mit ſouveräner Verach⸗ 
ng berab. 

Damit foll indeffen nicht gejagt fein, daß die Dar- 
Kung des Verfaſſers an großer Dunkelheit oder Schwie⸗ 
Beit leide; im Gegentheil wird Jeder, der nicht an 
x philofophifhen Stil die Anfprüche des Romanftils 
ht oder Philofopbie ſtudiren zu können vermeint, 
we feine Denkkraft anfirengen zu wollen, bereitwillig 
exfennen, daß das Merk fih verhältnigmäßig durch 
wolle Klarheit und Weberfichtlichkeit auszeichnet. Rück— 

cd, des Satzbaus wird das Streben des Verfaſſers 
WB Deutlichkeit ſogar peinlich. Bei reinphiloſophiſchen 

dlungen kann es auch dem geübteſten Denker 

a, daß er hier und da eine Periode zwei mal 
whlefen, vielleicht ſogar grammatiſch conſtruiren muß; 
Wii fein Unglüd, aber es iſt ein Fehlgriff, hier dem 
Mer durch zwei⸗, dreimalige Wiederholungen deffelben 
pgliedes zu Hilfe kommen zu wollen. Diefer „Krüde” 
ku fid) wol der Kathedervortrag bedienen, aber nicht 
Schreibflil. Hier wäre der Purismus an feinem 
Be geweſen und ebenfo hätten Neuerungen wie die 
! mit dem Dativ ftatt mit dem Accuſativ, „außer 
“ „innerhalb u. dgl. mit dem Dativ ſtatt mit 
:®enitiv zu verbinden, die Hülfszeitwörter ohne alle 
zu häufen u. f. m. füglich unterbleiben folen. 
wie 3.8. S. 278: „Die Entwidelungsftufen, die 
Bewußtfein geführt, hatten ganz und gar, oder 
zumeift ohne aler Gewißheit, ja genug oft ohne 

Befinnung, hatten überhaupt noch fehr unbefan- 
E fhastgefunden gehabt“ u. f. w., find doch wahre Gon- 
Betionsungeheuer. 

Bir durften mit diefen einzelnen Ausftellungen in 
Bug auf die Form, rücſichtlich welcher dieſes Werk 
Etem Helfferich ſchen allerdings nicht den entfernteften 
Egleich zuläßt, nicht zurückhalten, müffen jedoch hinzu- 
en, daß diefe Mängel gegen die anderweitigen Vor⸗ 
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zuge des Werks Tau in bie MWagſchale fallen. Das 
Unternehmen, den abfeluten Idealismus in foldem Um⸗ 
fange, mit foviel Hülfsmitteln und fo hohem Ernfte auf 
einer neuen Grundlage zu reconftruiren, ift wahrhaft be- 
deutend und in einer Zeit wie die unfrige doppelt heil- 
fam und dantenewerth. Die wichtigften Reſultate find 
allerdings erft von den folgenden Theiten zu erwarten 
und wir fehen dem Grfcheinen derſelben fehnfüchtig ent- 
gegen. 12. 


Dentiche Dialektdichtungen. 
1. Gedichte in weſtricher Mundart von Ludwig Schandein. 

Stuttgart, Cotta. 1854. 16. 1 Ihlr. 

‚Der Berfaffer hat in einem Anhange für nöthig befunden, 
Erläuterungen zu machen, woraus wir zu Gunften unferer 
Lefer Einiges notizenhaft entlehnen: „Die weſtricher Mund— 
art wird von der eigentlich pfälzifhen dur das Hardtgebirge, 
den nördlichen Auslauf der Bogefen, geſchieden. Die Bewohner 
diefes Berglandes verleugnen bei al ihrer Innerlichkeit und 
Raietät nicht den ſtarken Zug einer gewifien Schalkhaftigkeit. 
Das Eigenthümlihfte und Aleineigene der weftricher Mundart 
it die Reigung, die Zahnlaute d, t, dd, ja ſelbſt tt nach 
langem Bocal in das flüffige r oder rr zu wandeln; ;. 8. 
ftatt ledig, lerig; ftatt Gewitter, Gewirrer.“ Iene, vom Ber: 
faſſer felhft als charakteriftifch angedeutete Schalkhaftigkeit zeigt 
ſich befonders in den Gedichten: „Daufhing”, „Was foll das 
nor bedeure?’ und „Am Brinnche wolt ih annegah”. Da» 
gegen oftenbart fi in den reizenden Fiebesliedchen: „Mei 
Herz is's Milerrädche  Raivetät in hohem Maße. Eins der 
beften Gedichte Der ganzen Sammlung, ein wahrhaft volks 
thumlicher Klang mit Eofllidem Wechſel von Zärtlichkeit und 
Derbheit ift jedenfalls: „Beim Schlafe.” Wir nehmen nicht 
den geringften Anftand, das Bud allen Kreunden der Dialekt: 
Dichtung warm zu empfehlen. 


2. Deftreihifche Feldierhen. Lieder und Gefänge in obder: 
enfifcher Mundart von R. U. Kaltenbrunner. Nürn: 
berg, v. Ebner. 1857. Gr. 16. 1 Zhlr. 


Hier haben wir eine der ebenbefprodhenen aͤhnliche Er- 
fheinung. Da wir jedoch bereits bei verfchiedenen Gelegenheiten 
in d. Bl. dem Verfafler jene Anerkennung zutheilwerden ließen, 
die feinem Zalente gebührt, fo wollen wir heute, um jüngern 
Autoren einige Aufmerkſamkeit ſchenken zu können, nur erwaͤh 
nen, daß jich in diefen „Feldlerchen“ fo mandyes Schöne vorfindet. 

Unter diefen Züngern madt ſich der Verfaſſer folgender 
Schrift in eigenthümlicher Weife bemerkbar: 


3. Aus der Heimat. Lieder und Gedichte in der öftreichi- 
fhen Bollömundart von Alerander Baumann. Berlin, 
Hofmann und Comp. 1857. 16. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Baumann ift total Deftreiher; dies kommt ihm bei der 
Richtung, die er cingefchlagen, fehr zugute. Er bat ſich nam: 
lich eine Art von gemifchtem Dialeft aus der unteröftreichi- 
fhen Bauernfprahe und dem wiener Jargon gebildet; es 
mangelt und bier an Raum, um das Bedenkliche diefes Fühn- 
ſprachlichen Unternehmens kritiſch zu beleuchten; wir gefteben 
jedoch auf der andern Eeite dem Berfafler gern zu, daß er 
uns mit dem Effect, den er dadurch mandmal äußerſt glück⸗ 
lich zu erzielen weiß, Überrafcht hat. Mehre Bruchftüde nahm 
er aus feinen Singfpielen: „'s Verſprech'n hinterm Herd‘ und 
„Das erfte Buffer!“ auf; es wil uns jedoch bedünken, daß 
die Korn des Dialogs inmitten lyriſcher Maturflänge nicht 
recht pafle, etwas Geſpreiztes anfichhabe. Gibt man ihm den 
fi ſelbſt gewählten, früher angedeuteten Standpunkt zu, fo 
wird man auch willig anerkennen, daß er mitunter Ausgezeich⸗ 
netes geliefert, 3. B. in folgendem Gedichte, worin fish ber 


befannte Frohfinn und die durch nichts zu trübende Lebens: 
luſt der öftreihifchen Gebirgsſoͤhne vortreffiich abfpiegelt. 
Di zwoa Pfeifabubm. 
Mir fan vi zwea Beifahubn vom Grunbelfee! 
In alla Frua feig'n ma in d' Mrbab auf d' Hch. 
id. Mir ſqheichn koan Wera, koan Mia und foan Plag 
Und trag'n unfri Pfeifa in bodsleern Cal. 
Mir fan di zwoa Pfeifabubn, Gep und ba rang, 
Und ham ma oan Arbad, fo pfeif ma an Tan. 









mei Brava vom Berg auf da He! 
Mir fan vi zwoa Pfeifabubn, tent’s uns mal ba, 
In Berg pfeift mei Bruda und { dort im Male. 


Und fimen an Sunda bie Dirndl'n dazua, 
Da hat d' Schwegelpfeifa erſcht nimma an Run. 
Mir fan di zwon Pfeifabubn, wegen nit g’ring, 

D6 » Welt fl a umbraft, »ös i8 uns.can Ding. 
Wir Ham a guade @wif’n und kenn loan Gare, 
Und fafm a »a Zeifl, mir blafarn weg! 

Unter den erotiſchen Liedern zeichnet fih 'S Leichtkäferl” 
durch zartpoetifchen Anhauch und „Da Pfiffige” duch baͤue · 
riſche Schalkhaftigkeit aus; in feiner Art ebenfo gut klingt 
das, bei jedem Strophenſchluß mit fehr glücklich getroffenem 
Vergleiche thvthmiſch pointirte Lied: S i8 amderfcht”'; jer 
doc das befte ift unbedingt der trefflihe Erguß: , Brialings- 
Sfangl‘, worin fi) das bisher verſchaͤmt zurüchaltende Herz 
einer Bauerdirne plöglih, wie Üüberrumpelt von der herein« 
brechenden Macht des Frühlings, ihrem Burfgen im Liebes. 
geftändniß gleich einer fpringenden Knospe erfchlieft. Man höre: 

Birderl, mei Birberl! 

3 gihbürs fon, ja ja, 

Kim aufa a Be 

Der Brialing i6 

Giaäf, oma am Bergl 

Vatriacht fi da Ehne, 

Und v' Bleamln, die gufa 

Bläßweis fon auf w Se. 

Birderl, mei Birberl! 

Bie grean all's da ſteht. 

’& is grad, als ob ®' Bun 

Am ins Herz feine 

Sup © Mrbat, Laf " 

Siegt netta nig dran! 

Kim au SiahR dv Lergeln? 

Doe Bfangl hör’ an! 

Birberl, mei Birberl! 

3a, Heint darfft di g’frein, 

Han's allweil dir g’laugnt, 

Aba igt g’hör i dein! 

Kann's volli mit fagn, 

Bia's Herz fhlagt da brein, 

Do voe darf ma glaube: 

Bon heint g’hör i bein! 

In plaſtiſch abgerundeter Zeichnung verſchiedenartiger Volks: 

haraktere find vorgüglic: nDa Hoaglide", Be kloani 

Linza · Poſtilion“ unt „Da Traunkirchner Bua’. Driginell, 

bei wirklich feltener Einfachheit iſt das Lied der Sennin: 

„Kim Ya!’ Gomit möge das Bud; Breunden der Dialektpoefie 

beftens empfohlen fein. 

4. Der lahrer Proceß in lahrer Mundart, Rad dem Lage: 
buche eines Aeitgenoffen. Rebft dem freiheitäbriefe. Bon 
R. Steinmann. Lahr, Geiger. 1855. Gr. 16. 6 Ror. 

Der Berfaffer eröffnet die Borrede mit den Worten: „Bor- 
Hiegendeb Werken war nicht für die Deffentlihkeit befkimmt, 














fangl, 











und wenn ich es berfelben dennoch Übergebe, 
nur auf vielfadhe und fortgefegte Anfoderungen. 
ben jedoch trogdem, daß der Gegenftand nur 
Intereffe dortiger Bewohner für fi in Anſpruch 
Der fafler befipt die Gabe ſchüicht zu erzähl 
es ihm dankwiflen, daß er von dem „reihe 
Stein in feiner „Seididte und Befchreibung de: 
nicht gab, eine getveue Abſchrift feinem Wert 
Diefes für die Gtadt Lahr einft wichtige 
betitelt: „‚Kreiheitsbrief, welder von 
Gerolded, Herrn zu Lahr, der Stadt Lahr ü 
erteilt worden iſt.“ 


5. Basleriſche Kinder und Bolksreime aus di 

Ueberlieferung gefammelt. Bafel, Schweigh 

8 12 Ror. 

Der anonyme Autor gibt in der Borrede 
die uns ganz geeignet feheinen, den Lefer auf 
punft zu verjegen, der allein der richtige ift, un 
ens einiges im Buche Borfommende falfh zı 
wir wollen daher jene Stelle hier einrüden: „ 
geber kann nichts dafür, daß er trog des befteı 
feiner lieben Baterftadt Beine gewaltigen Epen und 
lieder vorgefunden, fordern nur Kinderreime und 
Viele derfelben tragen aber in ihren feden Sprün 
Unverfennbare Gepräge des echten Volkslieds, 7 
innere Gedankenfolge entroidelt, fondern objectiv ? 
Außenwelt gibt, wie fie oft fehr heterogen in 
feit nebeneinanderliegen.” 

Dies Bud) wird gewiß jeden Lefer auf das I 
feine Kinderjahre erinnern und ihm jene Liedchen 
niß rufen, die er einft mit Vergnügen gefungen. 
felbft dürfte es intereffiren, daß wir einige derſ 
ganz Deutſchland verbreitet fanden; 3. B.: 

Rege Rege Tropfe ! 
D’ Buebe mueß me Mopfe 
Oder: 
Stirbt der Fuchs, was gilt ver Balg? 
@ebt er lang, fo wird er alt. 

In dem Abſchnitt: „Allerlei Reime, wie f 
Alt fingen und fagen“ macht fi teils ein fei 
‚Hohn, theild ein ofen ſtechender Spott nicht felten 

My Batter iſch e brave Ma, 
Hat d' Suntigshofen am Berktig a! 
Dber: 
Benn ein Junge Tabad ran. 
Sug an eme Bipfeli Leberwurf, 
'S if beffer für fo kleiai Burſch. 

Der Berfaffer hat jedenfalls mit großem fie 
terial gefammelt und gefdichtet. Im Anbetracht, 
menſchliche Beite des Kinderlebens darin oft zur 
tomnt, wünfden wir feinem verdienftvolen 8 
beften Grfolg. Befonders Kinderfreunden wird 1 
eine willtommene Gabe fein. Wir erwähnen, bier 
rechten Orte, fogleid) ein zweites Schweigerprodurt 
6. Bintermapeli. Bon Theodor Meyer: Meri 

Schweighaufer. 1857. 8. 9 Rar. 

Das Bud) zeichnet ſich durch mehre finnige 
aus, die der Mufe des Berfaflers alle Ehre mad 
durchweht der zartefte Hauch jenes magnetiſchen 
wifpen Mikro: und Makrofosmos feine gehe 
foinnt, wie 3. 2. in „,Arüblingsfunne". ine ff 


Ga Re Bei. One gädise km 
jegenfageß, ohne die mi fe i, 
Höknen Besihte „Dürr und gein“ dne Hrecpkn 


Wir bedauern es feiner Länge wegen mir 
Bönnen, dod wollen wir wenigfiens jene 


riginellen Wergleih den Sieg des zaubernden Früh⸗ 
ver den flörrifhen Winter plaftifh andeutet, unfern 
um beften geben: 

Nei lug au! taufig Thürli 

Die gahn jeg eismal uf 

Und 's güdelet us jedem ſacht 

& Köpfli ufe, loost und lacht 

Und mogt fi füre druf. 


e gute Satire auf das Wichtigthun des Gelehrten: 
t das Gediht: „Der Storh. Unter den längern 
Producten verdienen wegen ihrer lebendigen Anfchau: 
igens namhaft gemacht zu werden: „Us der Meſſ“ 
asler⸗Leckerli.“ 


» a. Hallenſtein's Volkstheater in frankfurter 
dart. Zwei Baͤnde. Frankfurt a. M., Auffarth. 1855. 
16. 2 Zhlr. . 


wie es fcheint in Frankfurt ftereotyp gewordenen 
Imanniaden’ find in diefem Buche fehr flarf vertreten. 
nen ihrem ganzen Colorit nach an die ehemals in Süp: 
id beliebten fogenannten „Staberliaden”. Den erften 
ffnet: „Ein Abenteuer des Herrn Hampelmann, oder: 
mann wider Willen. Eine Hampelmanniade in drei Bil: 
Diefes Stüd ift im Vergleich mit den übrigen arm an 
ıh dort und da die Charakterzeihnung mangelhaft. 
efler: „Der Dippeguder, oder: In der legten Dutt 
Alles. Localluftfpiel in zwei Acten.“ Hierauf folge: 
is Eppelwein, oder: Urfachen und Wirkungen“, eine 
yes Luftfpiels: „Ein Glas Waſſer.“ Unſers Bedünkens 
Verfaſſer die Schwächen und Fehler des franzöſiſchen 
weit laͤcherlicher machen können. Roch enthalt der 
id: „Herrn Hampelmann's galante Abenteuer, oder: 
die Wett? Eine Hampelmanniade in vier Bildern“ und 
t das gelungenſte der bisher citirten Stücke; der dra: 
Knoten iſt hier feiner geknüpft, der Scenenwechſel 
Der zweite Band beginnt mit der zweiactigen Local⸗ 
Zwei Tage aus dem Leben eines Friſeurs, oder: For en 
nuß m'r Alles duhn!“ Der Friſeur peter ift eine er: 
Beftalt, die gut Dargeftelt allein genügte, dem Stüde 
nfligen Erfolg auf den Bretern zu fihern. Daran 
abermals eine „Hampelmanniade” in vier Bildern: 
Yampelmann im Wäldchen, oder der Pfingſtdienstag.“ 
ſſe ift, was komiſche Faͤrbung anbelangt, am reichften ; 
Pfurter Leben fpiegelt fi darin fehr getreu ab; eb 
is auch in bühnenpraktifcher Beziehung vor allen an: 
zu verdienen. Die dramatifhe Reihe des ,, Volks: 
befchließt: „Der Maskenball“; eine Hunswurftiade, 
erfaffer wol für die franffurter Proletarier gefchrie: 
wollen deshalb dazu ſchweigen, denn „Prügelſuppen“ 
iht auf Kritif Anfpruh mahen. Den Schluß des 
bilden „Vermiſchte Gedichte und Auffüge”. Der 
Behalt der erfteren ift fehr gering; dagegen macht ſich 
Erzählung des Inhalts der Oper «Zanhäufern‘ eine 
te Satire auf eine modern: mufißalifche Partei Luft, 
die „Todesanzeige des Frankfurter Stadttrumpeter 
er, der an den Kolgen eines in feinem Berufe ge: 
zeblafenen Zrillers ſtarb“, eine ehthumoriftifche Ader 
Emanuel Raulf. 


Pſychologiſche Studien in Novellen. 

in. Erzaͤhlungen von Hieronymus Lorm. Zwei 
Berlin, Allgemeine deutfche Verlagsanftalt. 1857. 

Thlr. 

Rovelliſtik gehört eigentlich nicht in mein kritiſches 

ndeß da ih einmal Hieronymus Lorm's „Am Kamin‘, 

h niht am Kamin, gelefen und zugleich gefunden babe, 

Erzählungen nicht, wie fich dies von Hieronymus Lorm 

Irunde von felbft verfteht, dem gewöhnlichen, aus fabrif: 

5. 


mäßiger Xhätigkeit hervorgegangenen Rovellengenre angehören, 
fo will ich mich Für heute einmal auch auf dieſes Gebiet begeben. 
Hieronymus Lorm’s Erzählungen find eigentlich pſychologiſche 
Studien in erzählender Korm, fcharffinnige Verſuche, pſhcho⸗ 
logiſche und geielfchaftlihe Probleme an lebendigen Menfchen- 
eremplaren zu erörtern und zu löfen. In dem Dogma, zu 
welchem man das realiftifhe Princip jegt auch in der Dichtun 

erheben möchte, wurzeln fie nicht. Der Berfafler bemüht fi 

vielmehr, um uns einer ſchriftlich uns vorliegenden Weußerung 
über diefe Rovellen zu bedienen, „bei Vermeidung alles von 
der fogenannten Romanti? Ucherfemmenen dennoch das fo 
verjchriene Recht fubjertiver Freiheit und Ratur zur Geltung 
zu bringen und das wirfliche Leben noch auf anderm Gebiete 
ale auf dem Dorfe zu zeichnen, das in der Piteratur nachge: 
rade anfüngt um fo lügenhafter zu werden, je mehr es die 
einzige deutiche Wirklichkeit zu fein beanfpruchen möchte”. 

Der Verfaſſer verftcht es nicht oder verfhmäht es viel: 
mehr, effectreih zu erfinden und die Neugier auf die Folter 
zu ſpannen, aber er weiß ſinnvoll und ſinnig zu combiniren 
und eigenthümliche Situationen zu ſchaffen, aus denen ſich die 
Fäden für die Darſtellung eines tiefern Seelen⸗ und Ge: 
müthslebens herausſpinnen laſſen. Er ſpricht fi in der No: 
delle „Philoſophie des Kuſſes“ ſelbſt aufs entſchiedenſte gegen 
die effectreichen Taſchenſpielerſtückchen des blos auf Spannung 
und Ueberraſchung berechneten Feuilletonromans aus. Daß 
ganze Geheimniß des Feuilletonromans ſei dies: „Der Leſer 
wird gereizt, er wird hingeriſſen einen gewaltigen, einen 
wahrhaften Tigerrachen der Neugierde aufzuſperren, der fort⸗ 
während gefüttert und nie geſaͤttigt werden darf. Und ein 
folder Zigerrachen verfhlingt Alles ohne Auswahl mit dem 
gleihen Behagen, Sinn und Unfinn, Wahrheit und Unmög- 
lichkeit. Der Keuilletonroman ift ein aus allen denkbaren 
ſchlechten Ingredienzien deftillirter Fufel, der aber Aufregung 
bervorbringt, jene Wirkung, um die es allein den Franzoſen 
zu thun tft, und die fie, unüberfegbar, Emotion nennen. 
Selbft ihre Geſchichte ift nur eine der Emotionen, ein großer 
Feuilletonroman, bei dem es ſich fortwährend um die Frage 
bandelt, was nun fommen wird.” Aehnlich ſprach fi) auch der 
verftorbene Douglas Serrold (deffen Leben und Nachlaß foeben un: 
ter dem Zitel „The life and remains of Douglas Jerrold. By his 
son Blanchard Jerrold‘‘ erfchicnen find) über diefe Art der Ror 
manfchriftftellerei aus. Seit die leidige Manier eingeführt wor: 
den, Romane in monatlichen Lieferungen zu ſchreiben, bemerkte 
Ierrold, fei die Rovelliftit eine Art Kabrifation geworden. 
Der Abonnent müfle zwei Jahre hindurch gefpannt bleiben. 
Um ihn alfo auf der Kolter der Neugier zu erhalten, müffe 
man die Handlung mehr Fünftliy als Lünftlerifch verwideln. 
Man müfle die Perfonen ohne innere Motive vermehren und 
einen kleinen Gedanken, der kaum ein Quentchen wiege, wie 
einen Draht unendlich in die Länge ziehen. Schriftfteller und 
Dichter verdürben fi Dadurch gegenfeitig. Der Parnaß werde 
immer mehr nivellirt und werde bald fo ad; fein wie eine Heer: 
ftraße. Jerrold's Acußerungen mochten, wie es fcheint zugleich 
direct gegen feinen Freund Dickens gerichtet fein, deffen neueften 
Nomanen Epuren diefer Entftehungsweile nur allzu deutlich auf: 
geprägt find. In diefer Richtung und auf diefe Weife werden 
aber gegenwärtig nicht bloß die Romane gefchrieben, welche 
ausdrüdlih für Zeitungsfeuilletons beftimmt find, fondern 
auch die meiften werden fo gefchrieben, d. h. ohne innere 
Nöthigung und nach der traditionellen Schablone. Daher be: 
gegnet man aud felten noch einem Roman, welcher der 
Ausdrud einer mächtigen adhytunggebietenden Subjectivität und 
geeignet wäre, unfern Geift mit tiefen, erhabenen und weit: 
tragenden Ideen zu befruchten. 

Doch um von der Manier unfers Verfaſſers einen Be: 
griff zu geben, wollen wir den Inhalt der Erzählung „Jakob 
und Rahel’ als einer der dramatifchften in möglichfter Kürze 
angeben. In der Introduction erbliden wir Malwina, die 
Tochter einer unbemittelten Witwe, wie fie im dresdener Mu: 


92 


feum Giorgione’s Bild „Jakob und Rahel” copirt. Gin Herr 
in reifen Jahren, den wir mit dem Berfaſſer Jakob nennen, 
widmet ihrem Fleiße, noch mehr aber ihrer Perfon die gefpann- 
tefte Aufmerkſamkeit. Es entipinnt ſich zwilden Beiden ein 
Berhältniß, das bald in innige Zuneigung, in Liebe Übergebt. 
Gr bietet ihr feine Hand. Sie ſchlaͤgt fie aus, weil fie un: 
bemittelt und doch zu ftolz ift, durch ihn verforgt zu werden. 
„Kür mein leibliches Fortkommen muß ich“, tagt ie, „dur 
eigene Kraft borgen können, obgleich nur ein Weib; das war 
der leitende Gedanke meines Lebens.” Der aus den fieben 
Himmeln feiner fehönften Lebenshoffnung gerür te Jakob reift 
nun ab, Malwina weiß nicht wohin. a erfcheint bei ihr 
eines Tags ein angeblicher Lunftliebender Engländer, zahlt 
ihr für ihre felbfiverfertigten, vielfach mangelhaften Bilder und 
Sopien, die Niemand haben wollte, 1500 Pfundnoten der 
englifhen Bank und läßt die Bilder fogleih verpaden, um 
fie, wie er fagt, nach feiner Heimat zu ſchicken. Es fehlt 
Malwina nun nicht mehr an Geld, aber an ihrem Jakob. 
Diefer läßt jedoch nicht allzu lange auf ſich warten, ex erfcheint 
plöglih, aber als Bettler, wie er fagt. Doch ie befist ja 
ein Capital, fie felbft bietet ihm nun ihre nicht mehr leere 
Hand an. Jetzt erklärt Jakob, verzichten zu müflen, nicht 
die Liebe folle es fein, die ihm Brot gebe, die Ehe folle Fein 
Berforgungshaus für einen im Lebenstampf invalid Gewordenen 
fein. Da ift ihr Stolz gebrochen, fie erklärt, geirrt und an 
ihm gefrevelt zu haben. „Während ich den irdiſchen Beſitz 
zu verachten ſchien, indem ich ihm einen Antheil an meinem 
Glück geben wollte”, fagt fie, „habe ih ihn fündhaft über 
ſchätzt; denn ih habe ihm die Macht eingeräumt uns zu 
trennen.” Die Berföhnung bleibt nah vieler Erklärung 
nicht aus und fie werden Mann und Weib. Während einer vier: 
zehntägigen Abwefenheit ihres Mannes trifft eine Kifte ein; fie 
offnet fie, und was ihr zuerſt entgegenfchimmert ift ihr großes 
Gemälde „Jakob und Rahel”. Alle ihre Bilder werden ihr 
zurüdgefhidt. Jakob hatte fie nämlich felbft angekauft für 
eine Summe, welche dem Mädchen hinreichen mochte, um ihren 
langgenährten Zraum von Selbftändigkeit dadurch verwirklicht zu 
jehen, die aber auch der Betrag feines ganzen Bermögens war, Ein 
Bruder von ihm, der fi in Nordamerifa als Kunſthaͤndler 
anfäflig gemacht, hatte den Engländer gefpielt, der ihr die 
Bilder abkaufte; er hatte die Bilder nad Amerika mithin: 
übergenommen, um fie womöglich loßzufchlagen, aber es hatte 
fi) fein Käufer dazu finden wollen. Er hatte jie nun zurüd: 
geichickt, mit der Bemerkung, daß, „wenn fie nicht cine Zierde 
des Runftfaals feien, fie doch immerhin eine Bierde des Haufes 
bleiben würden, in welchem die Malerei walte”. Das war ein 
harter Schlag für Malwina's Stolz, aber auch trefflich ye: 
eignet, fie von ihrem Dilettantismus zu heilen. Sie gab die 
Malerei auf, um fortan nur noch ihrer Pflicht ale Gattin 
und Mutter zu leben. Jakob aber äußerte eine ungeheuchelte 
Freude, fi) wieder in Bes von Malwina's Bildern zu jehen. 
„Sie waren ihm als Werke ihrer dam Eoftbarer denn Kunft: 
werde. Er wußte zulegt fogar Malwina mit denfelben zu 
verföhnen, und namentlih gewann fie «Takob und Rahel» 
wieder lieb, nachdem fie entdedt hatte, was fie damals, 
unter einem halb unbewußten Eindrude malend, überfehen, 
daß der junge Hirt auf dem Bilde weniger die Züge des 
Sriginals als die ihres Gatten trug.” Diefe Erfindung. ift, 
wie man fieht, eigentbümlich und finnig, und fie wird durch 
die Darftedung des Verfaſſers auch glaublih und wahrſchein⸗ 
.g was fie vielleicht in diefer Skizze nicht if. Sie würde 
ſich ohne Zweifel auch fehr gut als Stoff Pin ein Beine Schau: 
ſpiel geeignet haben. Die Dresdener Übrigens werden von 
einer Bemerkung des Verfaſſers nicht fehr erbaut fein. Gr 
nennt Dresden, unbefchadet feines Ranges als Hauptftadt, 
eine Meine Stadt und führt dann fort: „Das öffentliche Leben 
ift ein fo ſtilles, es bietet der Unterhaltungsſucht fo geringe 
Ausbeute, daß die im Winter unſaglich verödeten Straßen 
ein treuer Spiegel davon find. Da gewährt denn des Nach⸗ 


| 
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bar Haus no am meiften einen Begenfiend von 
da kann man fremde Geſchicke beobachten und 
Schaden felbft Schickſal fpielen; man vertreibt 
damit, als Kreund zu erfcheinen und in Ermangel 
andern Amüfement, Nathfchläge, Warnungen unt 
Weisheit dDiefer Art zu produciren, unbefhmmert, 
nicht dadurch das Zartefte und Beglückendſte plump 
wiederbringlich zerreiße!“ 

Der Lefer möge fih an dem Auszug dieſen 
als Probe genügen lafien, da es offenbar zu wi 
würde, wenn wir aud die übrigen Graählungen 
ſpecieller Weife beſprechen wollten. Ihr Werth if 
ungleich, aber faft fämmtlid, find fie reih an fim 
merfungen und feinen Beobachtungen. Wir führen ı 
davon an. Hier eine Stelle über das Glück: „Das 
eine Empfindung und nicht ein Befih, umd es gi 
Befig, aus dem nothmendig die Empfindung des € 
gen müßte.” 

In der Novelle „„Bereint und getrennt” dußert 
licher Lord: „Ein Menfchenleben in feinen Gedanken 
nüffen ift mehr werth als die Welt, die in Jahr 
nit zu fo ullgemeinem Bohigefühl gelangen wird, 
Einzelne ſchon jept in einem Tage empfinden Bann.” 
diefen egoiftifchen Grundfag erhebt fi) Woldemar, di 
lihe Held der Novelle, mit den Worten: „Den ®e 
Menſchenlebens zu beftimmen hat wol Niemand m 
Recht als Derjenige, der es lebt. Wenn diefer nun fi 
fük geringer achtet als die Idee, für die er es hingel 
jo genießt er es wol erft ganz, indem er es opfert.” 

„Die Eremiten’‘, heißt es in der Novelle „Die Baı 
„wohnen nit mehr im ſchönen Wald, in ungeftörte 
beihauung, auf den Umgang mit lieblidh gedeibenten ' 
und mit dem frommblidlenden Reh befhräntt. Die 
Eremiten unferer Zeit leben mitten in der GSeſellſchaft 
die magere Nahrung mit viel hürterer Mühe abringer 
ale der andadhtige Waldbruder nötbig hafte, um fie 
tur abzugewinnen.” 

Der Berfafler betrachtet in der Erzählung „U 
der Welt“ eine große Stadt im Zuftande der So 
und bemerkt dann: „Wenn im Auguft die bewegte 
ſchaͤftsſtunden vorüber find, und felbft Jene, die de 
der Berhältniffe niemals an eine Ortöveränderung den 
wenigftens in den Gärten der Vorflädte einen daͤnm 
Wunſch nah Raturgenüffen befriedigen, dann waltet 
großen Plügen und Straßen, denen mit ihren reid 
wohnern die eigentlihe Seele entfloben ift, eine gı 
bafte Ruhe. ie dad Meer zur Zeit der Ebbe A 
ftaltete Mufcheln und Gewächſe, abenteuerlidy gefen 
Ihepfe zum Vorſchein bringt, fo treten, wenn ſich 
des großſtaͤdtiſchen Lebens verlaufen bat, an ver S 
jelben bisher ganz unbemerkte Griftenzen an bie DI 
fonderbare marenbafte Peine Welten, in denen fi mi 
ein noch ungelöſtes Geheimniß des Menfchenlebens vu 
hat. Sie nehmen Befig von den breiten &teinen dei ! 
von hohen Thorwölbungen, ia felbft von @älen ı 
mädhern, und wo im Winter die eleganteften Form 
nüdternen Alltaͤglichkeit glänzten, die zierlichen Fußbekl 
auf jenen Zrotteirs, die fchöngebauten Wagen unter jen 
mwolbungen, die Balltänze gefhmüdter Herren und Dam 
nen Sülen und Gemädern, da walten jet Schatten, 
unheimlihe Ironie zu den Drten ihres Yufenspals 
Seelen, die unter der Oberfläche des großftädtiſchen 
meerd und unter einem verborgenen Ginfluß deſſelbe 
abfonderlihen moraliſchen Gebilden ausmudjfen. 

Diefe Proben werden aud eine ungefähre Bm 
von der gewählten Schreibweife des Verfaſſers geben; 
ebenfo delicat und reinli wie der ganze Inhalt. Di 
fafler behandelt in feinen Erzählungen nicht erfäh 
hochtragiſche Eonflicte, nicht religiöfe, confeffionele el 
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fragen, fondern die innerlihen WBorgänge, die 


ebeimen Grunde des Gemüthslebens fattfinden, die 


ifhen Herzen und Herzen, Seelen und Geclen, 
ven diefe Erzählungen, wie fie es verdienen, bei 
nüthern gewiß Anklang finden. SB. M. 


Notiz. 

ilitariſche Richtung in der Literatur. 
elegentlih ſchon erwähnte Artikel „Das neue 
„Unſere Zeit‘ (Heft 6) behandelt unter andern 
ſcheinungen auch die Einſtüſſe, welche der Indu⸗ 
der Finanz⸗ und Handelsgeiſt, die Gewinnſucht 
t zu der Stellung einer autoriſirten geſellſchaft⸗ 
E gelangte Courtifimenmwefen (Demi-monde) auf 
Kunft und Fiteratur in Krankreicdh ausüben. Das 
Betrachtung ift ein um fo betrübenderet, je weniger 
’ die Dinge ftilftehen und was für cinen Ausgang fie 
en. Mit der äußern Lebensweife, bemerkt der Ber: 
eit Decennien in Paris gelebt bat und des Xer: 
ımen Pundig ift, habe ſich auch die Lebensanſicht ge⸗ 
Principien und Zheorien feien ganz beifeitegelegt. Wie 
n Alles auf perfönlichen Senus, auf unbedingten 
nauslaufe, fo feien die Sefinnungen nur nad ein: 
werb und grenzenlofem Gewinn hingerichtet. Die 
felbft fordere die gegenwärtige Richtung aufs 
sem fie Poefie und Kunft gegen Induftrie und 
mie herabſetze. Der Verfaſſer fahrt fort: „Auf 
n Wege Ponnen die Kranzofen gute mechaniſche 
, Gefhäftsmänner werden; um die ſchönen Künfte 
haften ift e8 wol gefcheben, wenn es fo bleibt. 
Hat fi) nur mit dem Pofitiven und Realen und 
, nicht mehr in das luftige Gebiet der Zheorie 
ie. Das Praftifhe und Kartifhe, das Nüsliche 
iBige im Fabrik- und Gewerbeweien, in Kinanz: 
ſachen ift das Feld, das der heutige Kranzofe mit 
orliebe bearbeite. Da wo tiefer pofitiv utilita= 
ils das Abfolute fi) geltendmacht, als herrichen- 
auftritt, ift eine unausbleibliche Kolge, DaB die 
e und Wiffenfchaften verfommen. Nicht die vielfältige 
3er bürgerlichen Geſellſchaft, nicht die rohe Geſchmack⸗ 
reuen Kunftgönner, nur jene realiſtiſche und utilita⸗ 
3 der öffentlichen Meinung ift der wahre, wenigftens 
d ihres jehigen Verfalls; denn für den Beitgeift 
3 ftellen fi) die ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften 
egriff eines Ueberflüffigen und werden unter dem 
gültiger Dinge als unnüger Quark preisgegeben 
* als Abarten feiner Gewerbe behandelt.“ ... 
t hat die neunapoleoniſche Aera, das republika⸗ 
egnum miteinbegriffen, auch nicht Ein ſchrift⸗ 
Talent von mehr als gewöhnlicher Bedeutung 
, und wenn Lamartine und Victor Hugo dahin 
a werden, two Beranger und Alfred de Muſſet be: 
jird Frankreich chne einen irgend nennenswerthen 
*%) Freilich bemerkt man auch in allen übrigen 
faft gleiche Dürre, und erft noch jüngft fehrieb 
lifche Rotabilität: „In England literature is at 
possible ebb; nearly everything ground down 
«readers, shops are underselling each other, 
: most wild spirit of emulation; intellect and 
ain may flash, but they cannot keep rail-road 
riftfteller, welche diefer wahrhaft Dämonifchen Über: 


Iepten Iahresfigung der Akademie eiferte Montalembert, 
sten Beifall ver DVerfammlung, gegen dieſen „elenden 
ateriellen Intereſſen“, namentlih gegen die Blafirtheit 
ng der Jugend und foderte Jung und Alt in glühenven 
diefem niedrigen und fervilen Seelenzufand zu entfagen”. 


dies auch ohne ihr Zuthun ihren Weg verfolgenden reinuti: 
litariſchen Richtung der Zelt in raifonnirenden Schriften oder 
Romanen das Wert reden, mögen fid ein dankbares Publicum 
erwerben, ob fidy ihnen aber au tie Nachwelt zum Dank 
verpflichtet fühlen, vielmehr nicht mit ihnen ſcharfe Abrechnung 


. halten wird, ift fraglich. Schlimm ift es nur, daß die Geſeliſchaft 


wie das Individuum meift nur durch Schaden klug wird und 
daß der dann unvermeidlich eintretende Moment der Selbft: 
erfenntniß leider zugleich auch der der Selbſtzerknirſchung und 
diefe die Quelle meift ganz entgenengefegter Thorheiten zu fein 
pflegt. $. im. 
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Nationalepos der Finnen, Kalewala. | Deutjchland zuerft durch den gelehrten Polyhiſtor Daniel 


7, en ı Georg Morbof bekannt, indem diefer in feinem „Unter 
ſich die Induftrie bei der jährlich zunehmenden | richt von der deutſchen Sprache und Poefie” ein aus Baͤng's 
zkeit der lebendigen Waldungen und Forſten Historia ecclesiastica Sveo-Gothorum‘” entnommene® 
Ausbeutung der in grauer Dorzeit untergegan« | Bärenlied in finnifcher Sprache nebft Ueberfegung mittheilte. 
d verkohlten Wälder zu entihäbigen weiß, fo | Abgefehen von einzelnen zerftreuten Erfcheinungen, wo⸗ 
ih aud das auf Poeſie gerichtete Bedürfniß, hin z. B. das von Goethe bearbeitete „Finniſche Lied“: 
ie Dichtung der Gegenwart immer mehr den | Kaͤm' ber liebe Wohlbekannte“ gehört, gelangte jedoch 
ı Wälbern ähnlich zu werden beginne, an die | die Sache zu keiner allgemeinen Bekanntſchaft und Be— 
Erzeugniffe einer Tängft entſchwundenen Ver⸗ | achtung. In Finnland felbft wandte zuerft der mit Recht ge- 
t, und fie ift hierbei nicht minder glücklich als feierte Profeffor Porthan und in Verbindung mit mytho⸗ 
a ſchon ift es ihr gelungen theild aus den Grä- | fogifchen Forfhungen Ganander und Lencquift den Volke: 

Klöfter und Bibliotheken, theild aus dem liedern eine nähere Aufmerkfamkeit zu, doch behielten ihre 
ehr verfiegenden Strome ber Zradition eine fehr Werſuche einen fragmentarifchen Charakter. Eine größere 
ye Anzahl längſt verlorengeglaubter oder gar ! Sammlung in fünf Theilen gab 1822 — 56 Zadar 
r gekannter poetifher Schäge wieder zutage zu | rias Zopelius heraus, und nachdem bereits 1822 Pro- 
und bei ben raftlofen, immer weiter ſich aus- | feffor von Becker einen Verſuch gemacht hatte, eine An ⸗ 

Forſchungen auf bdiefem Gebiete ficht zu | zahl Kieder über Wäinämöinen, den Daupthelden ber 
‚aß der Eifer auch fernerhin buch erfreuliche | finnifchen Nationalpoefie, in ein Ganzes zu vereinigen, 
gekrönt merden wird. Zu den bebeutendften faßte zuerft Dr. Lönntot den Gedanken, fämmtliche nicht 
. Errungenfchaften gehört unftreitig das Natio- | nur auf Wäinäimdinen, fondern auch die auf Ilmari⸗ 
er Sinnen, „Kalewala“, welches, wenn es aud) | nen, Kemminkäinen und andere Helden bezüglihen Lie⸗ 
riffen, die man mit einem künſtleriſch - abge | der zu einem Epos zufammenzufügen. Zu diefem Zwede 
Epos verbindet, noch ferner liegt als irgend» ſuchte er zunächſt auf mehrjährigen Wanderungen durch 
ve der Volksdichtungen, doch in jeber andern | Finnland die einzelnen Befänge oder Runen zu vervoll« 
3_den Stempel einer urfprünglicen, unmittelbar | ftändigen, und ſchon im Jahre 1835 konnte er mit ſei⸗ 
‚finnlihen und zugleich religiö6-mythifchen Welt | ner Zufammenftellung, die unter dem Titel „Kalewala“ 
wanfhauung entquollenen Poefie trägt und ſich erfchien und über 12,000 Verfe in 52 Gefäingen enthielt, 








;malepen der Inder, Griechen, Deutfchen, Skan- | hervortreten. Die Wichtigkeit diefer Sammlung für die 
Serben u. f. m. als eine ebenbürtige, für die | epifche Poeſie erörterte in Deutfchland zuerſt Jakob 
und Gulturgefchichte gleich, intereffante Erfchei- | Grimm in feinem Auffag „Ueber das finnifche Epos“ 
ht. Da von diefem Epos erft jüngft bei Gelegen- | in Höfer’s „Zeitſchrift für die Wiffenfchaft der Sprache“ 
:ongfellow’s „Hiawatha“ viel die Rede gewefen ift, | (1, 13—55, 1846) ; eine deutſche Ueberſetzung jedoch wollte 
‚ppelt angemeffen erfcheinen, wenn wir auf Grund | bisher nicht zuftande kommen, und mer des Finnifchen 
on Anton Schiefmer nad ber zweiten Ausgabe | nicht mächtig war, fonnte nur vermittels der trefflichen 
deutſchen Weberfegung (Belfingsfors, Brendel | ſchwediſchen Weberfegung von Alerander Caſtren (1841) 
n, 1852) in längerer Betrachtung gegenwärtig | und der franzöfifchen von Reouzon Le Duc (1843) zu 
Ibe hier zurückkommen. einer Kenntniß des Gedicht gelangen. Inzwifchen hatte 
ed überhaupt eine finnifche Volkspoeſie gebe, | die finnifche Kiteraturgefellfchaft eine noch umfaffendere 
: dem Vormort der Schiefner’jchen Ueberfegung in ! Sammlung finnifcher Runen veranlaßt und demzufolge 
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erfchien 1849, ebenfalld unter Loͤnnrot's Nedaction, eine ; 


neue Ausgabe der „Kalewala“ von 22,795 Verſen in 
50 Sefängen. Um die Verbreitung derfelben machte ſich 
beſonders Caſtren verdient, und unter feinem Einfluſſe 
und feiner befondern Pflege ift auch die vorliegende Ueber⸗ 
fegung von Anton Gchiefnet, der ſich bereits auch durch 
andere Arbeiten auf diefem Gebiete vortheilhaft bekannt⸗ 
gemacht hat, entitanden, durch welche es nun auch dem 
größern deutfchen Publicum möglich gemacht ift, ſich mit 
dem in gar mannichfachen Beziehungen höchſt intereffan- 
ten Nationalepos der Finnen befanntzumadhen. 

hierzu in weitern Kreifen eine Anregung zu geben, will 
ich bier in möglichfter Kürze den Inhalt und Kortfchritt 
beffelben mittheilen und zu lebenbigerer Charakteriftit ein 
zene Proben einftreuen. 

Den eigentlihen Kern und Grundſtock des Gedichte 
bilden die Kämpfe ber Finnen mit den Lappen, oder, 
wie e8 im Gedichte felbft heißt, der Bermohner Kalewa⸗ 
lad mit denen Pohjolad oder des Rorblande. Als ber 
Hauptheld und Stammvater der Finnen erfcheint Wai⸗ 
nämdinen ober Wäins, au) Held von Kalewa u. f. w. 
genannt; nähft ihm treten bie jüngern Helden Ilmari⸗ 
nen, der Schmied, und Lemminkäinen, der „Muntere“, 
am bebeutendften hervor. Auf feiten der Lappen fpielt 
Louhi, die Fürftin Pohjolas, oder, wie fie gewöhnlich 
genannt wird, des Nordlands Wirthin, nebſt ihrer fchö- 
nen Tochter die Hauptrolle, und die legtere iſt es, um 
deren Beſitz der Kampf zwifhen den beiden Völ⸗ 
fern entbrennt. Außerdem gilt es, ihr ‚den als Preis 
für die Tochter erlangten heilbringenden Schag Sampo 
wiederabzuerobeen. In bie Hauptfabel find zahlreiche 
Epifoden eingeflochten, unter denen bie von Kullerwo, 
der an Untamo, dem Fürften des düftern Nordlands, 
den Mord feines Vaters Kalerwo rächt und den Tod ber 
an Ilmarinen vermählten Torhter bed Nordlands herbei« 
führt, die hedeutendfte if. Der Gang, den’ die Dichtung 
nimmt, ift in den wefentlichften Momenten folgender. 

Die erfte Rune enthält eine Art Kosmogonie, natür- 
lich mit Beſchränkung auf Finnland; denn jedem Volke 
ift fein Daterland die Welt und fein Stammvater der 
erſte, unmittelbar aus der Hand des Schöpfers und ben 
Elementen bervorgegangene Menfh. Nach einem Ein- 
gange, in welchem vom Inhalt und Urfprung der fol« 
genden Geſänge die Rede iſt, beginnt die Dichtumg fol 
gendermaßen: 

örte oftmals alfo jagen, 
örte oft im Liede fingen: 
Einzeln nahen uns die Nähte, 
Einzeln leuchten und die Tage, 
Einzeln ward auch MWäinämoinen, 
Dieler ew’ge Zauberſprecher, 
Bon der ſchönen Lüftetochter, 
Die ihm Mutter war, geboren. 
Jungfrau war der Lüfte Tochter, 
Sie, die ſchöne Schöpfungstochter, 
Trug gar lang ihr einfam Dafein, 
adegeit ihr Maͤdchenleben 
In Lüfte langen Räumen, 
Auf den flahgebahnten Fluren. 


Der 


Einfam ward ihr dort dad Leben 
Und das Sein gar unbehaglid, 
Immerfort allein zu weilen, 

&o als Jungfrau dort du wohnen 
In der Lüfte langen Räumen, 
In der weitgeftredten Dede. 


Rieder ließ fi da die Jungfrau, 
Senkt fi auf des Waſſers Wogen, 
Auf des Meeres Plaren Rüden, 
Auf die weitgedehnte Dede; 

King ein Sturmwind an zu blafen, 
Aus dem Dften wildes Wetter, 
Zreibt das Meer zu wildem Schaum, 
Daß die Wellen wüthend wogen. 


Sturmwind wiegte dort die Jungfrau, 
Mit ihr fpielt ded Meeres Welle 

Auf dem blauen Waflerrüden, 

Auf den weißbelränzten Fluten; 
Schwanger blies der Wind die Jungfrau 
Und das Meer verlieh ihr Fülle. 


Und e8 trug des Leibes Härte, 
Beine Fülle fie mit Schmerzen 
Ganze fiebenhundert Sabre, 

Trug fie neun ter Mannebalter, 
Ohne daß dad Kind geboren, 
Daß zum Vorfchein es gefommen. 


Alfo ihwamm als Waffermutter 

Bald nad Dften, bald nad Weften, 
Bald nah Rorden, bald nad Süden, 
&ie zu allen Himmeldrändern, 
Angftvoll ob der Frucht des Windes, 
Bei des Leibes argen Schmerzen, 
Dhne daß das Kind geboren, 

Doß zum Vorſchein ed gelommen. 
King da leife an zu weinen, 

Redet Worte folder Weife: 

„Web mir Armen ob des Schickſals, 
Wehe mir ob meined Wanderns! 
Wohin jetzo ich geratben, 

Daß ich aus der Luft gefommen, 
Daß der Sturmwind mich hier wiege, 
Daß die Welle mit mir ſpiele 

Auf den weiten Wafferftreden, 

Auf den ausgedehnten Fluten. 


„Beſſer wäre es gewefen, 
Bär’ ih Jungfrau in den Lüften, 
Als in diefen fremden Räumen 
Waflermutter jegt zu werden. 
Froſtvoll if mir hier das Leben, 
Müuͤh'voll ift hier die Bewegung, 
In den Wogen fo zu weilen, 
In dem Waſſer fo zu wandern. 
„Ukko, du, o Gott dort oben, 
Du ded ganzen Himmels Zräger! 
Komm herbei, du bift vonnötgen, 
Komm berbei, du wirft gerufen, 
Löſ' das Mädchen von den Qualen, 
Bon den Wehen du die Sungfrau, 
Komm gefhwind und elle fchneller, 
Schneller, wo man dich erfehnetl ” 
Wenig Beit war bingegangen, 
Kaum ein Augenblick verfleflen, 
liegt herbei Der (döne Bodel 

iegt ei ne ‚ 
Suchet fi zum Sn ein Pliggen, 
Sudet eine Wohnungsftelle. 
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Flog nah Dften, flog nach Weiten, 
Flog nad Norden und nad en, 
Kann kein folches Plaͤtzchen finden, 
Richt die allerſchlecht'ſte Stelle, 

Wo ihr Reſt fie machen Pönnte, 
Eine Stätte fich bereiten. 

Klieget langfam, ſchauet um fid, 
Dachte nad) und überlegte: 

„Baue ih mein Haus im Winde, 
Auf den Xluten meine Wohnung, 
Würd’ der Wind mein Haus zerftören, 
Weit die Wogen es entführen.‘ 


Da erhob des Meeres Mutter, 
Sie, der Lüfte ſchöne Zochter, 
Aus dem Meere ihre Knie, 

Aus der Flut die Schuiterblätter, 
Bo die Ent’ ein Neſt fih bauen, 
Wo fie friedlich weilen koͤnnte. 
Entlein nun, der fchone Vogel, 
Flieget Tangfam, fchauet um fid, 
Steht das Knie der Waſſermutter 
Auf dem blauen Meeresrüden, 
Hielt's für einen Wieſenhügel, 
Meint’, e8 wär’ ein frifcher Raſen. 
Hin nun fliegt fie, ſchwebet langſam, 
Laͤßt ſich auf daB Knie dann nieder; 
Bauet dort ihr Neftlein fertip, 
Legt hinein die gold’'nen Eier, 
Gold'ner Eier ganze fehle, 
Siebentes ein Ei von GEifen. 

Sept fi brütend auf die Gier, 
Waͤrmte raſch des Knies Wölbung ; 
DBrütet einen Zag, den zweiten, 
Brütet au am dritten Tage, 
Schon bemerft die Waffermutter, 
Sie, der Lüfte fchöne Tochter, 
Merket, daB es heißer wurde, 

Daß die Haut erwärmet wurde: 
Meinte, daß die Knie ihr brennen, 
Alle Adern ihr zerfchmelzen. 

Haftig rührt fie ihre Knie, 
Schüttelt heftig ihre Glieder, 

Daß die Eier in das Wafler, 

In die Flut ded Meeres ftürzen, 
In der Flut in Stüde breden 
Und in Splitter fich zerfchlagen. 


Richt verfommen fie im Schlamme, 
Richt die Stüde in dem Wafler, 
Eondern werden ſchön verwandelt, 
Schon geftaltet alle Splitter: 

Aus des Eies unt’rer Hälfte 

Wird die nied’re Erdenwölbung, 
Aus des Eies ob’rer Hälfte 

Wird des hohen Himmeld Bogen; 
Mas fit Geldes oben findet, 
Strahlet fhön als liebe Sonne, 
Was fi Weißes oben findet, 
Leuchtet hold ald Mond am Himmel; 
Bon dem Hellen in dem Eie 
Werden Sterne an dem Himmel, 
Bon dem Dunteln in dem Eie 
Wird Gewölke in den Lüften. 


Und die Zeiten ſchwinden raſcher, 
Immer fort und fort die Sabre 

Bei der jungen Sonne Leuchten, 
Bei des jungen Mondes Blanze; 


Immer ſchwamm die Waflermutter, 
Sie, der Lüfte ſchöne Tochter, 
In den fhlummerftilen Wellen, 
Auf der nebelreichen Fläche, 

Bor fih Hatte fie die Kluten, 
Hinter fih den hellen "Himmel. 
Endlig in dem neunten Sabre, 
Bu der Beit des zehnten Sommers 
Hebt ihr Haupt fie auf dem Meere, 
Ihre Stirn fie aus den Wogen; 
Sept beginnt bei ihr das Schaffen, 
Faͤngt fie an hervorzubringen 

Auf dem dunkeln Meeredruden, 
Auf den weiten Wogenflaͤchen. 
Wo die Hand nur bin fie wandte, 
Da entftanden Landesfpigen, ° 
Wo fie mit dem Fuße rubte, 
Grub gar raſch fie Fiſchesgruben; 
Wo ins Waſſer ſie ſich tauchte, 
Senkten ſich des Meeres Tiefen. 
Wo die Hüfte hin fie wandte, 

Da erſchienen eb’'ne Ufer, 

Wo den Fuß zum Land fie lenkte, 
Da entftanden Lachſesſchluchten, 
Wo der Kopf dem Lande nabhte, 
Da erwuchſen breite Buchten. 


Schwamm nod weiter von dem Lande, 
Ruht' ein wenig auf dem Rüden, 
Schuf fo Klippen in dem Meere, 
Niffe,, die dem Aug’ verborgen, 

Bo die Schiffe oft gerfchellen, 

Wo der Männer Leben endet. 


Schon gefhaffen waren Infeln, 
Klippen in dem Meer begründet, 
eftgeftellt der Lüfte Pfeiler, 
lur und Kelfen ſchon geſchaffen, 
Bunt die Steine fchon gefprenkelt, 
Schön gefurchet ſchon die Felſen, 
Waͤinämöinen nur, der Sänger, 


- ar und blieb noch ungeboren. 


Wöäinamöinen alt und wahrhaft 
Wandert noch im Leib der Mutter 
Dreißig Sommer nacheinander, 
Eine gleihe Zahl von Wintern 
In den len voller Rube, 

Auf der weihen Wogenfläde. 


Dachte nach und Überlegte, 

Wie zu fen und wie zu leben 

In dem nimmer hellen Raume, 

In der unbequemen Enge, 

Wo er nicht das Mondlicht ſchaute, 
Nicht den Sonnenfchein gewahrte. 


Sprad darauf mit diefen Worten, . 
Ließ auf diefe Art fih Hören: 
„Bring', 0 Mond, und bring’, o Senne, 
Bringe mih, o Bär am Himmel, 
Bon den ungewohnten Ihüren, 

Bon den unbetannten Pforten, 

Hier aus dieſem kleinen Nefte, 

Aus dem ew'gen Aufenthalte! 

Daß ich auf der Erde wand're, 

Wie ein Menfchenkind im Freien, 
Daß des Himmels Mond idy ſchaue, 
Daß die Sonne ich gewahre, 

Daß den Bären ich erblide, 

Daß die Sterne ich betrachte!‘ 
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Da der Mond ihm nicht befreiet, 
Nicht die Sonne ihn erlöfet, 

Bird das Sein ihm unbehagli! 
Ihm das Leben dort Derdrieftich; 
Sprengt der Fefte ſchmale Pforte 
Mit dem Finger ohne Ramen, 
Schlüpfet durch das Schloß, das ſtarre, 
Mit des linken Fußes Behe, 

Kriechet mit der Hand zur Schwelle, 
Auf den Anien dur das Vorhaus. 
Stürzte häuptlings in das Wafler, 
Wendet mit der Hand die Wogen; 
Alſo blieb der Mann im Meere, 

&o der Held im Raß der Wogen. 
Ruht im Meere fünf der Zahre, 
nf der Jahre, ja der fechle, 
Selbſt das fiebente und achte; 
ndlicy Hält er auf dem Meere, 

An der Landzung’ ohne Namen, 

An dem baumberaubten Gtrande. 
Rafft fi auf den Knien zum Lande, 
Wendet mit der Hand 7} haſtig, 
Hebt fi), um den Mond zu ſchauen, 
Um die Sonne zu gewahren, 

Um den Bären zu erbliden, 

Um die Sterne zu betrachten. 

Alfo wurde Wäindmöinen, 

Diefer Eräft'ge Zauberfpreder, 

Bon der Lüfte fhönen Tochter, 

Die ihm Mutter war, geboren. 

Nach diefem ebenfo phantafie- als finnvollen Mythus 
von der Welt und Menſchenſchöpfung, in welchem nicht 
nur die urfprünglichen Elemente und Kräfte der Natur, 
die Materie als Luft, Waffer und Feftland, die Bewegung 
als Wind, Wärme u. f. w., fondern auch bie geiftigen 
Urbedingungen des Seins und Lebens, bie Ideen der 
Gottheit, der Perſönlichkeit und eines ſich felbft befreien- 
den Willens ihre Vertretung gefunden haben, folgt nun 
in der zweiten Rune bie myſhiſch · poetiſche Darftellung 
der erften Anfänge der vom Menfchen ausgehenden 
Cultur. Wäinämöinen fleigt and Rand, welches eine 
„baumentblößte Flaͤche“ und ein „ wmortberaubtes Ci 
land‘ genannt wird. Anbau des Bodens und Erfin- 
dung der Sprache und des Geſangs erfcheinen alfo als 
die erften Bebürfniffe, welche zu befchaffen find, wenn 
ein des Menſchen mürdiged Dafein zuſtande kommen fol. 
Den Anbau bes Bobens läßt Bälnämöinen durch Peller- 
moinen, der „Sohn der Fluten“, auch „Sampfa, ber 
ſchlanke Knabe” genannt wird, vollziehen. Diefer fät 
zunächft Bäume, die Tannen auf die Berge, die Kich- 
ten auf die Hügel, Haidekraut in die Haide und fo jeden 
in den ihm gebühtenden Boden. Nur die Eiche will 
anfangs nicht gedeihen, bis ein Riefe aus dem Meere 
fleigt, das in Schwaben liegende Heu in Brand fegt 
und in Afche legt und ihr fo einen fetten Boden ſchafft. 
In diefem aber gelangt fie zu einem fo üppigen Wachs . 
tum, daß fie die Wipfel bi6 zum Himmel erhebt, die 
Bolten im Laufe aufhält, der Sonne nicht zu ftrahlen, 
dem Monde nicht zu leuchten vergönnt. Da flie gauf Wäi- 
nämöinen’® Zlehen ein Deld aus dem Meer: 

Lang glei einem Männerdaumen, 
wie eine MWeiberfpanne, 





Kupfern war des Mannes Müpe, 
Kupfern an dem Fuß die Gtiefel, 
Kupfern an der Hand die Handͤſchuh 
Kupfern ihre bunten Greifen, 
Kupfern war am Leib der Gürtel, 
Kupfern war das Beil im Gürtel, 
Daumenslänge hat der Beilfchaft, 
Seine Schneide Ragels Höhe — 
unter welchem man fidy vielleicht eine Perfoni 
urfprüngli Meinen, aus dem Feuchten 
Flamme zu denken hat. Als Wäinämoinen 
biefer Meine Mann auch im Stande fein ! 
Niefendaum zu flürzen, verwandelt ſich derfe 
in einen Riefen, der die Füße auf ber Exde f 
mit dem Haupte die Wolken hält, dem der I 
bi6 über das Knie, die Haare bis zu den Fer 
deffen Augen und Beine klafterweit vonein 
deffen überbreite Hofen gar weit im Winde flat 
Diefer taumelt erſt über den lockern Sandb 
über das Land dunkler Fläche bis zur Wurzel 
und haut diefe dergeftalt mit der Schneide fe 
daß Funken aus berfelden fprühen, Feuer aut 
entflieht, der mächtige Baumflamm zufammeı 
die Aeſie und Splitter nach allen Winden 
werden, woraus der Zauberer ſich Pfeile und | 
ſich Waffen ſchafft. Nach dieſer Bewältigung 
womit augenfcheinlich die Ueberwindung der Urn 
die Befiegung des uͤbermaͤchtigen vegetativen 
meint ift, beginnen nun Sonne und Mond 
feinen und die Periode der Agriculture ni 
Anfang. 
Schön erhoben ſich die Haine 
Sanz nah Wunſche wuchſen Wälder, 
Baumesblätter, Erdenkräuter, 
Vögel fangen in den Bäumen, 
Luftig lärmten heiter Droffeln, 
Und der Kukuß ließ fich hören. 
Beeren wuchſen aus dem Boden, 
Gold'ne Blumen aus den Fluren, 
Kräuter mancher Art entftanden 
Und Gewaͤchſe jeder Weife; 
Nur die Gerfte wolte noch nicht, 
Nicht die [done Saat gedeihen. 
Da holt ſich Wäinämöinen fieben ſchä 
törner aus dem Meereöfande und fällt auf 
der Meife die Bäume des Waldes. Rur bie 
ee ſtehen „als ein Ruheplag den Vögeln, we 
rufen könnte“. Aus Dankbarkeit hierfür fchlä, 
Adler Feuer an, mit deffen Hülfe er den B 
brennt. Nun freut er unter Anflehung ba 
mutter” oder „Slurengöttin” und UPo’s, des „A 
oben“ oder be6 „Waters in dem Dimmel“ da 
aus, und Uffo 
ielt nun Bath im Bolkenraume, 
juten Rath im Raum der Lüfte, 
35555 
ieß in Kor! eine 
Sandte eine aus dem m, 
Früher eine aus dem &üden, 
Fügt die Sume aneinander, 
Stoßt die Seiten raſch zufammen, 
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Sendet Regen von dem Himmel 

Zröpfelt Honig aus den Wolken, 

Daß die Aehren ſich erhoben, 

Daß die Saaten munter rauſchten; 

Es erhoben fidy die Halme, 

Es entitanden farb'ge Achren 

Aus der Erde weihem Boden 

Dur die Mühe Wäinämöinen’s. 

;0 begründet Wäinämöinen den Aderbau, die Bafıs 
othwendigen und Nüglichen; aber er vergißt darüber 
das Süße und Erhebende nicht und ruft dem Kukuk, 
m er die Birke ftehengelaffen, zu: 

Nufe bier, o lieber Kukuk, 

Singe ſchön aus weicher Kehle, 

Singe hell mit Silberſtimme, 

Singe klar mit Zinnesklange, 

Aufe Morgens, rufe Abends, 

Rufe um die Mittagsftunde, 

Zum Gedeihen diefer Stätte, 

Zu des Wuldes befferem Wachsthum, 

Zu des Strandes größerm Reichthum, 

Zu der Raine Kotnesfülle! 
jermit ift der natürliche Uebergang zur dritten Rune 
n, in welder Wäinämöinen als Meifter ded Ge- 
und der Weisheit gepriefen wird. Sein Ruf als 
z em’ger Zauberfprecher” dringt auch nad dem 
ınde und reizt dort Soufahainen, einen Xappen- 
ig, ſich mit ihm in einen Wettkampf einzulaffen. 
i rühmt er mit großer Selbftgefälligkeit feine Weis⸗ 
ndem er 3. DB. fagt: 

Weiß gar wohl fo manche Dinge, 

Dieſes weiß ich voller Klarheit, 

Seh’ ich ein mit großer Klugheit: 

In dem Dade ift das Rauchloch, 

Und der Herd fteht an dem Dfen. 

Luftig ift der Robbe Leben, 

Herrlich find ded Sechunds Tage, 

Krißt die Lachſe, die ihm nahen, 

Schlingt die nachbarlichen Schnäpel u. f. w. 
äinämöinen erklärt jedocy alles dies für Kinder 
t und Weibermweisheit und verlangt bafür von der 
e Urfprung und Weſen“ zu hören. Hierüber weiß 
oukahainen ebenfalls nichts Gefcheites zu fagen; und 
ſich trogdem vermißt, zu behaupten, er fei bei der 
tung der Welt mit zugegen geweſen und habe als 
: und fiebenter der Helden felbft dabei geholfen, 
ihn Wäinämöinen für einen frechen Lügner und 
n die Macht feines Gefangs fühlen; denn dieſer 

gewaltig, wie die griechifche Sage den des Dr- 
ſchildert: 

Seen ſchwankten, Laͤnder bebten, 

Kupferberge ſelbſt erdröhnten, 

Starre Steine ſelbſt erſchraken, 

Felſen flogen voneinander, 

Klippen an dem Strand zerſchellten. 
sbeſondere aber äußert ſich feine Zaubergewalt an 
‚ainen, denn er verwandelt ihm das Krummbolz 
Schlittens in junge Zweige, das Kummer des 
8 in Stroh, die Riemen in Ruthen, den Schlit⸗ 
Bft in Strauchwerk, die Peitſche in Schilfrohr 
18 Pferd in einen Steinblock am Waſſerfall; ja 
, dem Mann die Müge vom Kopfe und wandelt 


fie in Woltenhaufen, die Handſchuhe von den Händen 
und macht MWafferblumen daraus, und den Joukahainen 
felbft zaubert er durch feinen Gefang „bis zum Gurt in 
tiefe Sümpfe, bis zur Hüft’ in Waſſerwieſen, bis zum 
Arm in Sandestiefen”. 

Da erkennt Joufahainen die Ueberlegenheit Wäind- 
möinen's an und verfpricht ihm alles Mögliche, um ihn 
zu einer Löfung des Zauber6 zu bewegen. Wäinämöi⸗ 
nen aber gibt diefen Bitten erft nad, als ihm Jouka⸗ 
bainen feine Schwefter Aino zur Gattin verfpricht. Mit 
diefem Giege ded Stammpaterd der Finnen über den 
Zappenjüngling im Zweikampf des Gefangs fchlieft die 
dritte Rune, und hiermit ift zugleich der Anlaß zur Korte 
fpinnung ded Kampfes zwiſchen beiden Völkern gegeben. 

In der vierten Rune nämlich erfcheint Wäinämöinen, 
wie er fi) um Aino's LKiebe bewirbt. Diefe aber will 
von einem fo alten Manne nichts wiffen, und als die 
Mutter fie zu der Heirath nöthigen will, gebt fie unter 
Klagen über ihr Gefhil zum Meere und macht ihrem 
Leben felbft ein Ende, worüber ihre Mutter bittere Thrä- 
nen vergießt, die drei breite Bäche bilden. 

Und in jedem diefer Bäche 
Brauft ein Waſſerfall voll Feuer, 
In dem Schaum des Waflerfalles 
Stehen drei vereinte Felfen, 

An dem Rande jedes Felſens 
Hebet fi ein Hübfcher Hügel, 
Auf der Spipe jedes Hügels 
Wachſen drei gar ſchöne Birken, 
In dem Wipfel jeder Birke 

Sigt ein hübſches Kukuks⸗Kleeblatt. 
Kangen Alle an zu rufen, 

Einer rufet: Piebe, Liebe, 

Dann der Andre: Freier, Freier, 
Und der Dritte: Freude, Freude. 
Welcher ‚Liebe, Liebe” rufet, 
Rufet aljo drei der Monde 

Jener Jungfrau ohne Liebe, 

Die nun in den Wogen ruhte. 
Welcher „Freier, Freier“ rufet, 
Rufet alfo ſechs der Monde 
Ienem Freier, der für immer 
Dhn’ Erhörung bleiben follte. 
Welcher „Freude, Freude“ rufet, 
Nufet fc das ganze Leben 

Jener Mutter ohne Freude, 

Die nun ale Tage weinte. 

Auch Wäinämödinen bricht über den Tod ber Jung- 
frau in fhmerzlihde Klagen aus und fragt Untamo, den 
Träumer, mo bed Waſſers Götter mweilen, mo Wellamo's 
(Waſſerwirthin) Jungfrauen ruhen, und ald ex vernom- 
men, daß des Meeres dunkle Tiefe an des Eilands nebel- 
reihee Spige ihr Wohnfig ift, begibt er fich dorthin 
und fängt dort mit der Angel einen wunderſchönen Fifch, 
den er für einen Lachs hält und zerfchneiden will. Aber 
er entfchlüpft ihm wieder und gibt fi ihm als Jouka⸗ 
hainen's Schwefter zu erkennen, die ihn darüber verhöhnt, 
daß er fie ſchon in Händen gehabt und mieder habe 
entwifchen laffen. Wainämöinen fucht fie nun wieder» 
zufangen, 
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Zog voll Fleiß das feine Neplein 

Kreuz und quer durch das Gewäfler, 

Durs die Buchten, durch die Engen, 

Zieht es durch das ftille Wafler, 

Bieht ed durch des Lachſes Klippen, 

Durch die Kluten von Wäinölaͤ, 

Durd die Klippen Kalewalas u. f. w. 
aber vergebens; er fing gar viel von andern Fifchen, 
nur nicht den einen, den ex ſtets im Sinne hatte, nicht 
Wellamo's Wogenjungfrau, nicht ber Fluten einz'ge 
Tochter. Als er hierüber jammert und fich felbft einen 
Thoren ſchilt, erfcheint ihm feine Mutter und rärh ihm, 
ſtatt zu Magen, lieber zu des Nordlands Töchtern zu 
geben, wo er noch weit fihönere und zartere Mädchen 
-finden werde. 

Diefem Rath zufolge eilt er auf feinem Roffe, dem 
„ſtrohhalmleichten“ und „erbjenftengelgleicyen‘‘, über Land 
und Meer nad) dem Norblande. Auf diefem Witte be- 
merkt ihn aus ber Kerne Joukahainen, und trog ber 
Warnung feiner Mutter fchießt er aus Rache mit feinem 
Feuerbogen drei Pfeile auf ihn ab, deren dritter zwar 
nit Wäinämöinen felbft, aber fein mit trodenem Fuße 
über die Wogen dahineilendes Roß durchbohrt. Wäinä⸗ 
möinen ift nun den Fluten ded Meeres preißgegeben, 
bis der Adler erfcheint, der ihn aus Dankbarkeit für bie 
den Bögeln ftchengelaffene Birke auf feinen Rüden 
nimmt und nah dem Nordlande trägt. Hier wird 
er im jammervollen Zuftande eines verirrten Fremdlings, 
Ahnlih wie Odyſſeus von Naufitaa, von des Nordlands 
ſchlankgewachſener Jungfrau, der ſchönen Xochter der 
Nordlandsmirthin, gefunden und von ihrer Mutter gaft- 
freundlih aufgenommen und gepflegt. Er fehnt ſich 
jedoch zurüd nach dem lieben Heimatlande, denn: 

Beſſer iſt's, im eig'nen Lande 
Wafler aus dem Schub zu trinken, 
Als im fernen fremden Lande 
Honigtrank aus gold’'ner Schale. 

Da fragt ihn Louhi, was er ihre biete, wenn fie ihn 
nah Haufe ſchaffen laſſe, und als er ihr Bold und Sil- 
ber verfpricht, erffärt fie ihm: 

Nie werd’ ih nad Golde fragen, 
Nimmer mih um Silber kümmern; 
Gold ift wie der Kinder Blumen, 
Silber wie der Roſſe Bierrath. 
Kannft du mir den Sampo fehmieden, 
Mir den bunten Deckel haͤmmern 
Aus der Schwanenfeder Spitze, 
Aus der Mil der güften Sterke, 
Einem eng om Serftenkorne, 

Aus der Wolle eines Schafes, 

Ja, dann geb’ ich meine Tochter, 
Diefes Mädchen dir zum Lohne, 
Bringe di zum Heimatlande, 
Daß du dort die Vögel fingen, 
Dort den Kukuk rufen böreft 

An dem Saum des eig’'nen Feldes. 

Wiinämdinen, „alt und wahrhaft”, ermwibert darauf, 
daß er felbft deſſen nicht fähig fei, daß er aber den Il⸗ 
marinen fenben werde, um fi durch Schmiebung bes 
Sampo die Tochter zu gewinnen. 

Diefer ift ein Schmied, wenn einer 
Iſt ein Meifter in den Künften, 


Hat.den Himmel ſchon geſchmiedet, 
at der Lüfte Dach chämmert, 
irgends fieht man Sammerfpuren, 
Nirgends eine Spur der Zange. 

Ilmarinen erfcheint mithin als der Hephaͤſtos de 
fhen Epos; und wenn Wäinämöinen als den Bert 
Geſangs und der Poefie fih darftellt, iſt fener 
Derfonification der plaftifchen Kunft zu denken. © 
riſtiſch Hierbei ift, daß die finnifche Sage jenen 
biefen als jung fhildert, während ber griedifd 
thus umgekehrt dem Apollo ewige Jugend u 
Hephäftos ein höheres Alter beilegt; es läßt ſich 
erkennen, daß der nad) aufen gewandte Sinn de 
chen die höhere Reife in der Plaſtik, der intuitit 
der Norbländer hingegen in der weisheitsvollen K 
Wortes fah. 

MWäinämsinen warb nun in bie Heimat entk 

Rordlands wunderſchöne Sungfrau, 
Eine Bier von Land und Wafler, 
Saß grad’ auf der Lüfte Bogen, 
Glänzte an des Himmels Wölbung 
Sn dem ftrahlendften Gewande, 

In dem glänzendweißen Kleide; 
Webte ein Gewand von Goldftoff, 
Sorgfam ſchmückt fie e8 mit Silber, 
Mit dem gold’'nen Weberſchiffchen, 
Mit dem Weberfamm von Silber. 

As Wäinämöinen auf feinem Heimritt über 
Haupte das Schnurren der Spindel vernimmit, 
das Haupt zu ihr auf, wird von ihrer Schoͤnh 
geriffen, und fodert fie auf, mit ihm zu gehe 
ftellt ihm dagegen mehre ſchwere Aufgaben, zul 
ihe aus den Spliktern ihrer Spindel ein Boot 
mern. Bei biefer Arbeit lenken Hifi und Lem 
Derfonificationen des böfen Principe, das Beil 
es in Wäinämöinen's Knie fährt und ihn fchn 
wundet. Wainämöinen vermag das Blut felbfl ı 
ftilen und fucht auch unterwegs in verfchiebenen 
vergeblich nach Hülfe. 

Endlih findet er einen alten Mann, I 
Blutſtrom zu hemmen verfpriht; doch auch er 
es nicht, weil er den Urſprung des Eiſens nid 
Da erzählt ihm Wäinämöinen die Geſchichte von 
Enrftehen und Wachen des Eiſens und von d 
arbeitung beffelben zu verfchiebenen Geraͤthſchaf 
Waffen durch den Schmieb Ilmarinen: em ı 
poetifchen und charakteriftifchen Zügen außgeftattel 
thus. Hierauf fpricht der Alte das blutſtillende 
wort und die Wunde wird mit Hülfe von Gaf 
heilt. Wäinämdinen Tommt nun nad Haufl 
fodert Iimarinen auf, fih duch Schmiedung bei! 
bed Nordlands Jungfrau zu erwerben. Dieſer h 
Luft dazu; Wäinamöinen aber lockt ihn auf ui 
ihm felbft Durch die Macht des Belange gefchaffem 
alfo ins Reich der Phantafie, unb regt dann bei 
felbe Macht einen Sturm auf, der Ilmarinen wi 
nen Willen nad dem Rordlande trägt. Pie 
benn auch Ilmarinen nach mehren vergeblidden Ba 
den Sampo zuftande. 





Er, des ew'ge Schmiedekünſtler, 
Schwiedet gar geihidt den Gampo, 
Daß er Mehl auf einer Seite, 
Auf der zweiten Salz er mahlet, 
Auf der dritten Geld in Fülle. 
er gefchmiedet mahlt der Sampo, 
chaukelt Hin und ber den Deckel, 
- Mahlt ein Maß dei Kagesanbrud, 
Mahlt ein Maß, dag man eb efle, 
Mahlt ein zweites zum Verkaufen, 
Mahlt ein drittes zum Verwahren. 
opdem emfängt er bie Tochter des Norblande, die 
bei ihren rothen Preißelbeeren bleiben will, noch 
und reift ohne fie, „‚Tchlechtgelaunt, geſenkten 
es, feine Müge fchief geſchoben“, wieder nach Haufe. 
it dem elften Gefange beginnt eine neue Fabel 
edichts, die bis zum Schluß des funfzehnten Ge⸗ 
reicht und fpäterhin mit der Hauptfabel verfloch- 
rd. Lemminfäinen, auch Ahti, Kauko oder Kauko⸗ 
yenannt, wuchs im Haufe feiner zauberkundigen 
: zu einem ber beften Männer auf, roth von Blut, 
ich von Haupt und von Wuchs audgezeichnet, 
nicht ohne Fehler und frevelhaft von Bitten: 
Stets bei Weibern war fein Leben, 
Wanderte umher zur Nachtzeit, 
Bei der Mädchen muntern Kreuden, 
Bei dem Tanz der Zopfgefhmüdten. 
we allen reizt ihn Kyllikki, eine Jungfrau, die ſchöne 
lume genannt ; aber obfhon es auf Saari fein 
» Beufches Mädchen gab, die er nicht alsbald um⸗ 
nd an ihrer Seite weilte, wollte doch fie gerabe 
bon ihm wiſſen, bis er fich entfchließt, fie gemalt. 
; einem Schlitten zu entführen und ihr gelobt, 
n den Krieg zu ziehen, mogegen fie verfpricht, 
u Zanze gehen zu wollen. Sie hält jedoch ihr 
hen nicht, und nun treibt auch ihn der Drang 
ampf und Abenteuern, nad dem Rorblande zu 
md dort um die Rordlandstochter zu freien, mas 
‚ der Warnungen feiner Mutter au ausführt. 
ordlande findet er die Zauberfänger der Lappen 
nelt; er aber zaubert fie alle durch feinen Geſang 
nur den Naßhut, den Heerdenhüter, font er, 
ihn verachtet. Diefer beſchließt, ſich für dieſe 
ung an ihm zu rächen. Als er um die Nord⸗ 
thter wirbt, legt ihm deren Mutter drei Arbeiten 
6 Elennthier vom Hiififelde zu Holen, dem wil⸗ 
iſiroſfſe Zügel anzulegen und den Schwan im 
en Fluſſe des Tuoni, des Todesgottes, zu ſchießen. 
den erſten Arbeiten bringt er mit Hülfe von Tapio's, 
ldgottheit, Zochter und Ukko's glücklich zuſtande. 
w Fluffe Tuoni's lauert ihm Naßhut auf, tödtet 
ech eine Wafferfihlange und wirft ihn in den 
‚ der den Leichnam in Stüde reift. Lemminkäi⸗ 
Rutter, durch die biutende Bürſte deffelben von 
Tode unterrichtet, eilt nach dem Norblande, harkt 
re von Ilmarinen gefchmiedeten Harte die Stüde 
aus dem Waſſer, fügt fie durch Bauberlieder wie 
mmen und belebt den Körper wieder bush @al- 
denen ihr die Bienen den Honig aus dem Dim 


mel; aus Ukko's unmittelbarer Rähe holen müffen. Dann 
kehrt fie mit ihm in die Heimat zurüd. 

Mit der fechzehnten Rune wird die Haupgfabel wie 
deraufgenommen umd mit @infchluß einiger Epiſoden 
bis zum Schluß der fünfundawanzigfien Rune ununter- 
brochen fortgeführt. Wäinämöinen baut fi) aus dem 
Holz der Eiche, die ihm Sampſa Pellermoinen fällt, ein 
neues Boot, kann es aber nicht vollenden, weil ihm brei 
Worte fehlen. Um diefe zu holen, fleigt er in das 
Todtenreich hinab, ſoll dort feftgehalten werden, befreit 
fich aber durch feine Zauberfraft und richtet an die Men- 
fhen folgende Grmahnung: 

Handelt nie, o Menfchentinder, 
Nie im Laufe diefer Zeiten 
Unredt an den Schuldentblößten, 
Schadet nie den Unfchuldvollen, 
Daß man nicht den Lohn bezahle 
In den Häufern von Zuoni. 
Dorten ift der Schuld’gen Stelle, 
Dort dab Bett der Lafterhaften; 
Unter &teinen voller gi , 
Unter flammenreichen Bloͤcken; 
Eine Decke wird aus Schlangen, 
Wird von Rattern dort bereitet. 

Wölnämöinen fteigt nun in den Bauch des fprüche- 
tundigen Rieſen Antero Wipunen hinab und peinigt die 
fen troh den Bannſprüchen, womit ihn derfelbe zu vertrei⸗ 
ben ſucht, hier fo lange, bis er von ihm den Urfprung 
aller Dinge vernommen und aud bie drei ihm fehlenden 
Worte gehört hat. Dann kehrt er zurück, vollendet fein 
Boot und fegele mit demfelben nach dem Nordlande, 
um des Nordlands Jungfrau zu erfreien. Als Ilmari⸗ 
nen dies durch feine Schwefter erfährt, eilt auch A nad 
dem Nordlande und trägt trogbem, daß Wäindmöinen 
duch Louhi begünftigt wird, vermöge feiner Jugend und 
ale Schmied des Sampo über diefen den Sieg davon. 
Die Jungfrau entfcheider fich für ihn, doch muß er zuvor 
noch ſchwere Aufgaben löfen, die er mit Hülfe der Jung» 
frau glüdlich vollendet und nun diefelbe zur Braut er» 
halt. Wäinämöinen ift hierüber fihlecht gelaunt und. 
warnt, mit einem- jüngern Manne zugleich auf die Frei 
zu gehen. Indeſſen erfcheint er doch bei der Hochzeit⸗ 
feier und verherrlicht das Feſt durch feinen Geſang. Die 
Braut wird alddann zur Wbreife gerüftet, es folgen bie 
Abſchiedsklagen, die Tröftungen, Ermahnungen und Unter 
weifungen für Braut umd Bräutigam, Ilmarinen bringe 
feine Braut in feine Seimat, ed finden bier neue Feier⸗ 
lichkeiten ftatt, wobei Wäinämöinen abermals fingt und 
dann nad) Haufe fährt, unterwegs den Schlitten bricht, 
ihn mit Dülfe eines aus dem Todtenreich geholten Boh⸗ 
verd wieder zuftande bringt und glüdlich in feine Woh⸗ 
nung gelangt. 

Dom fehsundzmanzigften bis zum dreigigften Geſange 
handelt das Gedicht wieder von Lemminkäinen. Dieſer 
iſt nicht zur Hochzeit der Nordlandstochter miteingelaben 
und will fi dafür rächen. Trotz der Marnungen ſei⸗ 
ner Mutter eilt er nach dem Norblande, geräch bier im 
folge feines Uebermuth6 mit dem Nordlandswirth in einen 
Zweitampf und tödtet denfelben, muß aber dam, weil 
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Louhi Kriegefharen gegen ihn ſchickt, fliehen und ſich 
auf einer fernen Infel verbergen. Hier führt er jedoch 
mit den Weibern und Mädchen ein fehr frevelhaftes Le⸗ 
ben und muß vor den Männern abermals die Flucht 
ergreifen. Nach mancherlei Abenteuern gelangt er in 
feine Heimat, findet fein Haus zerflört und feine Mutter 
vertrieben, trifft fie jedoch im Walde, erfährt, daß das 
Volt des Nordlands fein Haus in Afche gelegt, und 
madt fih nun in Begleitung eines frühern Kampf- 
genoffen Ziera abermals gegen das Norbland auf. Des 


. Nordlande Wirthin ſchickt ihm aber ihr „liebes Meines 


Söhnen“, den Froft, entgegen, dem Lemminfäinen nur 
mit genauer Noth entgeht, irrt dann lange in trauriger 
Lage im Hungerlande umher, bis er ſich felbft „aus 
Sorgen rafche Roſſe, ſchwarze Pferde aus dem Kum« 
mer, Zügel aus ben böfen Tagen, Sattel aus geheimen 
Schaden“ ſchafft und endlih im Sande voller Mühe zu 
feiner Mutter zurücgelangt. 

Mit der einunddreifigften Rune beginnt abermals 
eine neue Zabel, bie fi in der Folge mit der Haupt« 
fabel verflicht. Zwei Brüder, Untamo und Kalerwo, 
leben miteinander in ewiger Fehde, bis Kalerwo in der» 
felben getödtet und fein ſchwangeres Weib in die Gefangen- 
ſchaft geführt wird. Hier gebiert fie den Knaben Kul- 
lerwo, der ſchon in der Wiege droht, den Tod feines 
Vaters an Untamo zu rächen. Diefer ſucht fi daher 
feiner zu entledigen, aber alle Mittel, ihn zu tödten, 
ſchlagen nit an. Später will er ihn ald Knecht zu 
verſchiedenen Arbeiten benugen; aber was er ihm auch, 
aufträgt, wird verkehrt ausgeführt, und fo verkauft er 
ihn endlich aus Aerger als Knecht an Ilmarinen. Ile 
marinen’6 Hausfrau macht denfelben zum Hüter ihrer 
Heerde, badt ihm’ einen Stein in fein Brot und fendet 
dann die Heerde unter den üblichen Gebeten und Ber 
ſchwörungen, die fehr viele ſchöne Stellen enthalten, 
auf die Weide. Als Kullerwo fein Brot ſchneiden 
will, zerbricht er an dem Steine das Meffer, das ein- 
zige Andenken an feinen Stamm. Aus Race treibt 
er nun bie Heerde in den Sumpf, fammelt bafür 
eine Heerde von Wölfen und Bären und treibt dieſe 
Abends nach Haufe. Als die Wirthin diefe melten will, 
wird fie von den milden Thieren zerriffen. Kullermo 
macht fih nun auf die Flucht und beflagt, als vatere 
und mutterlofe Waiſe umberirren zu müffen. Da er- 
fährt er von einer Alten, daß feine Aeltern noch leben 
und er findet fie auch wirklich an den Grenzen Lapp · 
lands wieber, wo er von feiner Mutter erfährt, daß er 
noch eine Schwefter habe, bie aber beim Beerenpflüden 
im Walde verlorengegangen fei. Er foll nun im Water 
haufe zu verfchiedenen Arbeiten benugt werden; aber 
durch feine allzu große Kraft richtet er auch hier Alles 
verkehrt aus, und fo wird er vom Vater auf Reifen ges 
ſchicki, um die Steuern zu entrichten. Auf der Heim« 
fahrt begegnen ihm nacheinander drei fhöne Mädchen, 
die er zu fi in den Schlitten ladet, die ihm aber ſchnöde 
Antivorten ertheilen. Bon den beiden erſten läßt er 
es fid) ruhig gefallen; die dritte aber nimmt er mit Ber 








malt zu fi, weiß fie durch Verſprechungen von 
ſchenken zu gewinnen und genießt mit ihr ber 
Erſt hinterher entdedt er, daß es feine verloren 
fer iſt; fie flürzt fi aus Verzweiflung über das &- 
ſchehene in den Fluß und aud er will, nachdem er 
Mutter das Erlebniß erzähle, ſeinem Leben ein 
maden. Die Mutter Hält ihn feboch hiervon ab, mm 
er zieht nun aus, um an Untamo Mache zu nehmen, | 
vertilgt das ganze Volt Untamo's und Tegt fein Has 
in Ace. Nah Haufe zurückehrend, findet er Ald 
außgeftorben und verödet, und er flürzt fich nun an ie 
Stelle, wo er feine Schtwefter entehrt, im feim eigmd 
Schwert. 
Mit dem fiebenundbreißigften Gefange kehrt die Dig | 

tung zum Schmied Ilmarinen zurüd, der trofilod Ir 
Tod feines Weibes beweint. Er ſchmiedet fih zum © 
fag ein Weib aus Gold, vermag aber bei Dt 
warm zu werden und bietet fie daher dem alten 
möinen zum Geſchenk an. Diefer aber will auch 
von ihr miffen und räth ihm, fie nach Rußland — 
Deutſchland zu entführen, daß im Kampfe fie die Rh 
hen und Mächtigen gewinne; an fein eigen Voll 
richtet er die Ermahnung: 

Wollet nicht, ihr armen Söhne, 

Nicht ihr Helden, die ihr waͤchfet, 

Nach den gold’nen Mädchen freien, 

Eine Silberbraut euch wählen! 

Kalt nur ift der Glanz des Goldes, 

Froft nur hauchet aus dem Silber. 

Ilmarinen wirbt nun im Norbland um bie jüt 

Schwefter, wird verhöhnt, entführt fie, erleidet aber 
ihr unterwegs ſolche Beſchimpfung, daf er fie im Zum 
eine Möve verwandelt. Er fodert nun MWäinämöinm 
fi mit ihm des Sampo zu bemächtigen, in deſſen 
dad Nordland forgenfrei lebe. Sie brechen auf 
untertvegd gefellt ſich als dritter Held Lemminkäinen 
ihnen. Sie kommen an einen Waſſerfall, wo das 
auf dem Rüden eines großen Hechts figenbleibt. 
Hecht wird getöbtet und aus den Sinnbaden 
macht fih Wäinämöinen feine Kantele. Auf biefe 
er fo munderfhön, daß alle Weſen und 
bavon bingeriffen werden und er felbft zu 
rührt wird, die bi6 zum Meere fliegen und fih 
Perlen verwandeln. Die Schilderung dieſes 
gehört zu dem Schönften, was im bdiefer Hinfit 
der Poefie jemals geleifter ift. Mit Hülfe der 
verfegt dann Wäinämöinen auch das ganze Ball 
Nordlands in Schlaf und der Sampo wird glüdüd 
führt. AS fie aber mod auf dem Meere find, 
ihnen die erwachte Louhi einen dien Nebel mb 
Sturm nad, bei welhem dem Wäinämöinen dies 
ins Meer. faͤllt. Es kommt darauf auf dem 
ſchen beiden Völkern zum Kampfe, in weldem 
fiegt, jedod der Sampo ins Meer fällt und im 
seht. Die größeren Stücke bleiben im Mer 
gründen deſſen Reichthum, die kleinern treibt iu 
nämöinen’8 Freude die Flut an feiner Heimat Ui 
nur ben leeren Dedel bringt die Mord! i 
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at zurüd. Wäinämöinen fammelt die Sampo · 
und läßt fie wachfen; auch fertigt er ſich aus 
cke eine neue Kantele, mit ber er Alles erfreut. 
unruhigt Kalewala durch Entfendung von Krank · 
vilden Thieren u. f. w., Wäinämöinen ſchafft 
en Alles Hülfe. Als jedoch auch Sonne und 
om Himmel fteigen, um WBäinämöinen’s Ge 
lauſchen, bekommt fie die Norblandswirthin in 
valt, hält fie in einem Berge gefangen und 
6 Feuer aus Kalewalas Stuben. Da ſchlägt 
Gott des Himmels, aus Misbehagen über bie 
it Feuer zu einer neuen Sonne an, das Feuer 
sen Alunfee, wird von einem Fiſch verſchlungen 


diefem von Wäinämöinen und Ilmarinen aufe | 


‚ aber es verbrennt den Letztern, entfchlüpft wies 
et den Wald an und verheert viele Ränder, bie 
lich feiner habhaft wird und «6 in Kalawa's 
mtführt. Ilmarinen ſchmiedet eine neue Sonne 
ı neuen Mont, kann fie aber nicht zum Leuchten 
Wäinämöinen eilt nad dem Nordlande und 
3 ganze Volk dort nieder, doch vermag er bie 
ınd den Mond nicht zu befreien und kehrt zu 
ı fih von Ilmarinen die nöthigen Werkzeuge 
au laffen. Inzwiſchen entläßt Louhi aus Angft 
and Mond aus der Haft, und Wäinämöinen 
ie mit feinem Gefange. Hiermit ift das Wirken 
inen’d zu Ende. Denn als der Jungfrau 
ein Knäblein geboren wird, welches beflimmt 
nig von Karjala und Hüter aller Mächte” zu 
sicht er ſich felbft nach den höhern Ränder 
ınd niebern Himmelsräumen zurüd, hofft jedoch, 
Beit kommen werde, wo man feiner wieber be« 
- &o fhlieft das merfwürdige Gedicht, in dem 
eine unfhägbare Bereicherung der epifchen 
fie verfennen wird. Adolf Zeifing. 


Gräfin Elife von Aplefeldt. 


fe von Ahlefeldt, die Gattin Adolf's von Lügom und 
andin Karl Immermann's von Ludmilla Wffing. 
ographie. Nebft Briefen von Immermann, Möller und 
e Paalzow. Mit dem Bildniß Eliſa's. Berlin, 
1857. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 
zeiftreiche Nichte Varnhagen's von Enfe fegt in die: 
? ihrer Sreundin ein ſchones Denfmal, das zugleich 
beofe ihres Lebens ift, und die manderlei Gerüchte, 
t dunfeln Wolken umgaben, zerftreut. Ihre hohe 
rde erſcheint darin im Glanze reiner Sittlichkeit, die 
weifelt und den erniedrigendften Verleumdungen preis 
var. Folgende Skizze des Buchs wird dies darthun, 
Gräfin von Aplefeldt-Laurroig wurde 1790, am 17. Ro: 
m Geburtstage ihres Waters, geboten. Ihr Vater befaß 
er und führte eine fürfttiche Hofhaltung. Ihre Mutter, 
edle und verftändige Frau, mußte ſich von dem einft 
‚liebten Gatten wegen feines ausſchweifenden Lebens 
Im Jahre 1808 ging die Gräfin mit ihrer Tochter 
Bade Nenndorf, mo Elifens jugendlihe Schönheit 
athsvolle Hoheit großes Auffehen erregte, aber ein 
her Stolz, der immer aus ihrem Weſen hervorleuchtete, 
ve, eine Höhe, wie Schiller fagt, entfernte die Ver ⸗ 
m. 





traulichkeit. Als einft an der Table d’höte ein junger frangd« 
ſiſcher Dffizier in lebhafter Unterhaltung ihre Hand erfaßte, 

hite fie ſich dadurd fo verlegt, daß fie die Wafferflafche ers 
griff, damit ihre Hand — und fie ſchnell abtrocknete. Un 
der Tafel faß Adolf von Lügom mit mehren preußifhen Dffi- 
zieren; er fah in diefer Handlung nur Kranzofenhaß, und.bes 
mübte ſich fofort, die franzofenfeindlicde Jungfrau näher kennen» 
julernen. In dem unglüdlicgen Kriege Preußens gegen Frankreich 
base er fi ausgezeichnet, trug den Orden pour le merite 
und war zur Heilung feiner Wunden nad Renndorf gekommen. 
Die GSlorie des Helden umftrahlte feine jugendliche Erſcheinung 
und die für Ideale ſchwaͤrmende, von den Schöpfungen großer 
Dichter erfülte Elife erwiderte feine Bewerbung mit inniger 
Liebe. Sie war damals 18 Jahre alt, voller Geiſt, Leben 
und Poefie, Fugemblich ſchön und anmuthsvell: eine reizende 
Blondine mit blauen Augen und der ſanftgerötheten Haut ⸗ 
farbe der Däninnen; wunderfdhöne Hände und Arme befunder 
ten ihren vornehmen Stand. Lühow, damals 26 Jahre alt, 
faßte, eine heftige eidenf&aft für fie, und wie die Kolge 
bewies, hatte die vornehme Grafentochter, die reiche Er⸗ 
bin das Ihrige dazu beigetragen. Eliſens Vater verfagte ans 
fangs feine Einwiligung zu diefer Heirath, weil Lutzow's Ber» 
bältniffe nit glänzend waren, aber die Mutter gab gern ihren 
Segen dazu, weil fie wahres Herzensglüd verſpreche. End» 
lid) waren ale Hinderniffe befiegt und 1810 wurde die Hoch 
zeit des jungen Paar gefeiert. Einige Sapı lebte Lügow mit 
feiner Gattin in Berlin in befchränkten Verhältniffen, da er noch 
immer außer Thaͤtigkeit war und ihr die ihr von ihrem Vater 
verſproche nen Einkünfte nicht gezahlt wurden, doch entfdyädigte 
fie dafür der Umgang mit ausgezeichneten Geiftern. 

Das Jahr 1813 begann und mit ipm die hohe Begeifterung 
für freiheit, König und Vaterland. Wie Madame Roland in 
Paris einft der Mittelpunkt der Girondiften war, fo wurde 
Elife_ der Mittelpunkt der für die Befreiung des Vaterlandes 
ſchwaͤrmenden Jugend. Sügon begab ſich nad) Breslau, um ein 
Freicorp6 anzumerben und konnte anfangs nur in einer niedrigen 
Schenke mit feiner Kcau unterfommen. Dort, in einer engen Bier« 
ftube mit hölzernen Bänten, empfing Etife die ftürmifche Jugend, 
die fi zum Kampfe meldete; unter ihr war auch der Dichter 
Iheodor Körner, der ihr die innigfte MWerehrung zollte. 
Lügow war meift in feinen Gefchäften abwefend. Wie die 
Jungfrau von Drldans begeifterte fie die wilde verwegene Schar 
der Schwarzen zum Kampfe, wenn fie auch nicht felbft die 
Fahne trug: Lügom war ihr Schwert, Eliſe ihr Geift, und 


| der Genius Preußens wird nicht vergefien, was fie geleiftet 


bat, und ihrem Namen ein verdientes Andenken widmen. 
Elife war feine Amazone, aber eine begeifterte Priefterin der 
Baterlandsliche. Die Verwundeten, unter denen fi aud ihr 
Gemahl öfter befand, pflegte fie mit der zarteften unermüblich ⸗ 
ften Sornfalt und Aufopferung. 

Auf diefe von großartigen Empfindungen und Thaten er 
füllte Zeit folgte eine ehrenvole Ruhe für Lützow. Cr wurde 
Briyadecommandeur in Münfter und lebte dort mit life 
in glänzenden Verhältniffen. Das dortige Leben genügte aber 
ihrem verlangenden Geifte nicht; es bildete ſich eine öde Leere 
in ihrem Gemüth, die fie durd den Umgang mit Natur und 
Poefie auszufüllen ftrebte. Schmerzlid) empfand fe nun, daß 
ihr Gemahl wenig Sinn dafür hatte, obgleich er fie nie bin« 
derte, ihren Neigungen zu folgen. uch er war unzufrieden 
und unbefriedigt in feiner Rube. 8 erging ihm, wie Lord 
Byron im dritten Gefange deß „Childe Harold” fagt: 

&o ver dlamme mus geſchehen, 
Die oßne Nahrung fi nun felbf vergeht, 
Die ein in Ruh‘ und Ro unrühmlid ſterbens Schwert. 

Er bedurfte eines Ringens und Strebens, einer Leiden- 
ſchaft eines Kampfes, um auf feinen errungenen Rorbern 
glüdlich zu fein. Die Erinnerung an feine Kriegsthaten, Pferde 


| und Hunde vermochten nicht feine Seele auszufüllen; die Schwere 
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des Dafeins, das ermüdende Sleichmaß der Tape, wie Schil⸗ 
ler fagt, bedrüdten ihn. Das Schicſal fandte ihm darum 
bald das Unglüd. 

life hatte fi) mit Bewunderung und Innigkeit bem 
jungen Dieter Karl Immermann angeihloffen, der ihre er 
zeichen Abendeirkel verfhönte. Sei es nun, daß Lützow Eifer» 
ſucht empfand, daß fein Selbſtgefühl gekraͤnkt wurde, daß Andere 
ihn auf Immermann’s Leidenfcyaft für Elife aufmerkſammachten: 
er fühlte fi nicht mehr beglüdt durch fie und machte nun, 
von gefränfter Gitelfeit getrieben, einer reihen jungen Dame 
den der, die ſich dadurch fehr geehrt fühlte. eines Siegs 
gewiß wie ein Bühner General, im Wahne, daß auch Elife es 
wünfche, um ihrer Neigung für den geiftvoden Dichter folgen zu 
Tonnen, machte er ihr den Vorſchlag zur Scheidung, und Elife, voll 
gekränkten Gelbftgefüpls, nahm ihn an. Sie wurden geſchieden. 

Das Greigniß machte großes Auffchen und fegte allen 

inn in Bewegung, um die Urfache zu ergründen. Lügow 
am dabei am beften weg. Die junge reihe Dame, um die 
ex fi) bewarb, war katholiſch, und ihre Religion verbot ihr, 
einem Gefdjiedenen die Hand zu reihen. Elife verfehwieg groß« 
müthig, daß ihr Gemahl die Scheidung gewünſcht habe; fo 
fiel ale Schuld auf fie, und man erwartete, fie werde fi nun 
näcpftens mit Immermann vermählen, aber fie that es nicht. 
Sie zog zwar nad) Magdeburg, wohin ihr Freund verfegt war, 
und lebte viel mit ipm, ſchlug aber wiederholt feine Hand aus, 
was die Verfaſſerin ihrer Biographie beklagt, was aber fiher- 
lich ihr guter Genius verhinderte. Die Berleumdung hätte 
durch ihr Zawort neue Kraft empfangen und fie als die Schul: 
dige in der Scheidung erkannt. Bielleicht dachte fie nicht da= 
ran, aud daran nicht, daß ein häusliches bürgerliche Leben ihr, 
dem hochgeborenen Grafenkinde, peinlich fein würde. Sie fürch⸗ 
tete nur, durch Lügonm’s Wankelmuth erfchüttert, daß Immer« 
mann’s Leidenfhaft nicht von Dauer fein würde, befonders 
weil fie mehre Jahre älter war als er. Fuͤr die hohe Rein» 
heit feines Verhältniffes zu ihr ſprechen befonders die im Bude 
abgedrudten Briefe Smmermann’s an fie, die, ohne alle Leiden ·⸗ 
ſchaft und Zärtlickeit, in dem ehrerbietigen Tone gehalten find, in 
dem ein junger Dichter an einen hochgeftellten Freund fchreiben 
würde. Die ebenfal® in dem Buche mitgetheilten Briefe eines alten 
Freundes lifens, des Conſiſtorialraths Möller in Münfter, athmen 
dagegen den Entbufiasmus einer ſchwaͤrmeriſchen Zärtlicpkeit. Ein 
Deudfepler darin verurfacht ein komiſches Diisverftändnig. Möls 
ler erzählt Elife, feine alte Freundin, Ehriftiane Engels, habe 
einen Beinen Handel zum Beften der Armee angefangen, fol 
beißen: zum Beften der Armen. 

Die Haupturfache der Scheidung des Lügom’fchen Ehepaare 
lag wol in der damaligen leichtfertigen Anficht vom Ehebündniß. 
Roch hat ſich in der Frauenwelt die Anfiht erhalten, daß, wenn 
die Liebe aufhöre, die Ehe getrennt werden müfle. Sie hat fogar, 
wo das riftliche Erfenntniß fehlt, ſcheinbar eine fittlihe Seite, 
und man kann Diejenigen nit verdammen, denen nicht gefagt 
wurde, daß die Ghegatten einander unter allen Verhältniffen 
treubleiben, und ihre Verirrungen, wenn es keine Verbrechen 
find, einander vergeben und überwinden helfen müfien. Kein 
Ehepaar bat wol tiefer die Scheidung bereut, wie Yügom und 
ferne Frau. Gleich nachdem fie ausgeſprochen war, erfaßte ihn 
die heftigfte Reue; er fühlte, daß er fi von feiner Herzensr 
und @eelenfreundin, durch eine thörichte Verblendung bewoͤgen, 

jetrennt habe, und beſchwor fie bis an fein Ende in leiden- 
haftlihen Briefen, ihm ihre Freundſchaft zu erhalten. Seine 
zweite Verbindung mit der Witwe feines Bruders war fehr 
unglüdlid. Er mußte fih von ihr trennen; fie zog nad 
Dresden und er flarb einfam und verlaffen plöglid, in Berlin. 
In feinem Zimmer fand man die Dichterwerke, die Elife ber 
fonders liebte, und mit denen er, der wenig Gefhmad für 
—* beſaß, ſich nun aus nieerloſchener Liebe zu ihr umge 
‚en hatte. 

Au Eliſe ſprach ihre Reue Über die Scheidung vielfach 
aus. ie fagte noch in ihren legten Lebenstagen: „Ich rathe 


feiner Grau, ſich ſcheiden zu laſſen, aud wenn fie ned fid 


zu erdulden hat. 2ügow war immer fehr gut ih 
wir Beide haben es oft bereut, daß wir uns fe Defen" 
Sie fühlte wohl, daß ihr Onkel Hedemann Recht un 
ihr fürieb: „Haft du, gute Hebe Ceele, dich nicht über, | 


als du ihm zu früh feine Mreiheit angeboten?’ life fühle 
wohl, daß, wenn fie fi) der Scheidung widerjegt hätte, Lühes 
ar bald von feiner Werbiendung zurüdgelommen wäre. Bi 
oſe und leicht aber auch in jener Zeit das Band der Ehe ge 
halten wurde, geht am beiten aus dem &cheibungserfenninf 
für die Lügorws hervor: „Diefe Ehe war anfangs glüdlid; 
e8 wurde aber fpäter der eheiiche Friede durch ie 
Anſichten der Welt und des Lebens getwübt” u. f. m. Bm 
folder Scheidungsgrund Hinlänglid wäre, würden mol a 
Shen damit zu trennen fein, denn fowenig wie zwei gris 
Blätter in der Natur vollfommen glei find, mie As 
nig der Königin Sophie Charlotte von Preußen genemühe 
bemerkte, fowenig_ find es Welt» und Lebensanfichten zwrie 
Menfgen, und wäre es möglich, fo würde es Langmeilig für 
18 Immermann zum Oberlandesgerichtsrath in Düfe FA 
dorf ernannt wurde, bot er Elife noch ein mal feine Hand ar 
fie blieb bei ihrer Weigerung. Dagegen leifteten fie «> 
ander das Berfprechen, ſich nie zu verheirathen. Uimter Difr, 
Bedingung folgte ihm Eliſe nad Düffeldorf. Es war thönk 
daß fie darauf einging, denn für den Mann Eommt immer ir 
Beit, wo er fi nad eigener Familie und eigener Häusligli 
ſehnt. Dies Verlangen führte auch Goethe zu feiner Werk) 
dung mit der Wulpius. 
iife führte von 1827—39 ein ideales Leben in Dil 






























Häufig bei irn “ 
fie genoß die fönften Blüten des ne aa ! 


verei 


tung der 
tabelten 


bei einem Tauffeſte feines Bruders Perdinand, ein jul) 
achtzehniaͤhriges Mädchen aus Halle, Marianne Niemeyer, K 

und verlobte ſich mit ihr. Als er wieder mit Eliſe zufa 
war fein Betragen gegen fie völlig verändert, ; 
verlegen und fdweigfem. Das Gerücht feiner ® 

drang bis zu ihr, und fie empfand es tief, daß er iel 
Vertrauen entzogen hatte. Endlich erfuhr fie Alck duf® 
Brief an fie, den Immermann auf feinen Schreibtild 


Finn der Einfamfeit und Verla Ihe ir fie. 


ein, wie die 
itte 
Herzens» und Seelenfreundin. Jacobi bat in fein 
Boldemar“, die Unhaltbarkeit eines folhen ® 
greifend gefajildert. 

Seit dem Tode ihres Waters hatte Eliſe mit feinem 
an den die Güter fielen, eine Uebereinkunft ‚getroffen, 
ihr zwar Beine Reichthümer, aber doch eine anjehmlide 
zutheilwurde. Sie Eonnte fi demmad eine Male 
Italien geftatten und trat fie in Begleitung ciner Rt 
Zohanna Motherby und eines Dichters, Philipp 
an. Immermann begleitete fie bis Köln. Zu Unf 
Jahres 1840 ließ fie ſich mit ihrer Kreundin in Berlin 
Kaum war fie hier heimifd geworden, fo traf fie die 
von Immermann’s Tode. 


fe bewährte fih nun die Wahrheit vom Ausſpruch 
‚Der Tod hat eine reinigende Kraft!‘ Der Stadyel 
erzes verlor füh in ſanfte Wehmuth; es war 
reund ihr durch feinen Zod wieder nähergetreten fei. 
die junge Witwe und Immermann’s Gefchwilter, 
Eochter eine Penfion aus und lebtk fortan ruhig und 
Berlin als Bräfin Ahlefeldt; ihren Geburtönamen 
Lützow's zweiter Verheirathung wiederangenommen. 
din fand Elife viele Freunde und verfammelte ſtets 
ihen Kreis um ſich, machte auch öfter Reifen zu 
ndten in Holftein und in die Bäder. Treue Freund» 
önerte noch ihren Lebensabend, als General Leo 
Zugendfreund, im Jahre 1851 nad Berlin und in 
ng mit ihr 309. Er fehlte niemals in ihren Ge: 
fen, ging mit ihr fpazieren, las ihr vor und um» 
während mit der zarteften Aufmerkfamteit. Sie 
angem Leiden, daß fie mit großer Seelenftärke er» 
we alt, an ihrem Hochzeitötage, den 20. März 1855. 
wem Tode fchrieb fie noch in ihr Gedenkbuch die 
, Hartmann’s: 

Bon keinem Leid, wie ſchwer es fei, 

Laß flimmen beine Seele trüber; 

Geht auch dein Leiden nicht vorbei, 

Sp geht du doch vorüber. 
die Biographie. Den Anhang bilden zahlreiche 
Immermann, Möller und Henriette Paalzow, 

ein erfchütterndes Gemälde des fchweren Leis 
„das ihren Zod berbeiführte.. Zum Schluß ift 
in Auguft Wietinghoff an Helmenftreit abgedrudt, 
aue Beichreibung des Zodes von Frieſen enthält, 
ıann auch in feinen „Epigonen“ feierte. 
anze Buch ift der Nachklang einer romantiſch⸗ 
zeit und die Verklärung eines edeln Frauenbildes ; 
uftand der Gejelfchaft kann ſolche Erfcheinungen 
ringen, darum follen Poefie und Gefchichte fe auf 





Berliner Satire in Berfen. 
yrener Sohn. Roman in Dctaven von Karl Ed. 


Hirſch. 1857. Gr. 16. 1Thlr. 15 Nar. 
ei Tag. Ein Epos in Knittelverfen. Hamburg, 
n und Campe. 1857. 16. 12 Nor. 


Deutfchland die Bevölkerung Berlins den meiften 
e größte Virtuofität im Wigemachen befige, wird 
n zugeftanden. Weniger ift der Humor, der immer 
:e6 Gemüthslchen hinweift, das Feld des Berliners. 
; ihm an Gemüth fehlte. In diefer Hinſicht ift der 
leicht beffer als fein Ruf; er ift hülfreich, mitleidig 
ch großen Impulfen des Augenblid6, wenn er ihnen 
ubleibt. Daran hindert ihn feine angeborene Reigung 
vohnheit, Das Laͤcherliche und Richtige in allen —2* 
uſuchen und mit den Schlaglichtern des Witzes und der 
euchten. Das Bonmot, das aber dann ſtets ein ſpeci⸗ 
hes Gepraͤge trägt, iſt auch in der Metropole an 
ie in der an der Seine eine Macht. An Wis, raſcher 
abe, Frivolität und vorfommendenfald aud an 
‚ dürfte der berliner Gamin feinem purifer Namens⸗ 

nachgeben; er ift ſtets fchlagfertig und für Pros 
vie Ermiderungen jederzeit gerüſtet. Dieſes kecke 
rtige Wefen ift auch eine Haupteigenſchaft des ber: 
überhaupt, und auch eine Art Gamin ift ed, deſſen 
le Karl EE in feinem „Roman in Octaven“ be: 


en jungen Zalenten, die feit 1849 emporgetaucht 


ch eine gewiſſe Anarchie, ein gewiffer abenteuerlicher 
Sie wiffen nicht recht, woran fie mit fich und der 


Sie fahren hin und ber, find auf der einen Geite | 


confervativ, auf der Rückſeite radical, bald ernft bald frivol, 
bald gemüthlic bald boshaft; bald ſchwaͤrmen fie für irgend» 
einen Herold der demokratifhen Ideen, bald für irgendein 
fürftlihes Haupt; bald bringen fie der Größe Rapoleon’s I. 
ihre HYuldigungen dar, bald der geiftigen und politiſchen 
Freiheit, welcher derfelbe Rapoleon mit der Spitze der Eenfur: 
[deren und Bayonnete den Garaus machte; bald feiern fie das 
Franzofentyum, bald das Deutſchthum. Es ift ein Chaos, 
aus dem hier und da ein Lichtblig aufichlägt, das aber von 
Seinem geftaltenden und fchöpferiihen Geiſte beberricht wird. 
Ein Einfall, mitunter ein guter, löft und thut den andern ab, 
und das Nichts bleibt übrig. 

Ebenſo willkürlich verfahren fie in Betreff der Sprache 
und der Form. Cie zeigen ſich oft in beiden Außerft gewandt 
und tet, aber fie laſſen fi häufig die unentſchuldbarſten In⸗ 
correctheiten und die auffallendften Werftöße genen Grammatik, 
Syntar und Metrit zufhulden kommen. In ihrer Profa 
wie in-ihren Berfen wechfeln glänzende mit höchſt matten und 
verfhrobenen Perioden ab, und wenn fie in der einen Vers⸗ 
geile einen Fuß zu wenig geben, fo machen ſie dies Unrecht 
wieder gut, indem fie in der andern einen Fuß zu viel neben. 
Man denkt faft gar nicht mehr daran, ein durchdachtes in allen 
Theilen organifch gepliedertes Kunftwerk zu fchaffen, wofür 
man fich freilich damit entſchuldigen kann, daß das jegige Pur 
blicum im Allgemeinen für Kunſtwerke höherer Ordnung feinen 
Sinn mehr bat. &o zeigt fih Überall lauter Wildwuchs, aber 
nicht der eines Üppigen Urwaldes, fondern eines verödeten und 
verwilderten Gulturgartens ringe um ein ebenfo verfallenes 
Herrenſchloß. Doh mag zu Zeiten ein wenig Anarchie und 
Barbarei in Ideen wie Kormen als Gegenfag gegen blafirte 
Regelmäßigkeit nöthig fein, und felbft ein verwilderter Garten 
bat feine eigenthümlichen Neize. 

Zu diefen Talenten der modernen Anardie wird man wol 
auch Karl Ed rechnen müſſen. Und doch ift es immerhin ein 
frifhes und keckes Zalent, das und aus dieſem verfificirten 
Roman entgegentritt. Zum: Beweife dafür mögen folgende 
Anfangsſtrophen des dritten Gefanges dienen: 

Paris! Die eitle Mepe, felle Dirne! 

Mit jedem Buhlen fie geliebelt hat, 

Hoͤhnt' ihn dann fort mit Falter, frecher Stirne, 
Nah Neuem fuhenn — weil des Alten fatt. 
Heut’ liebeglühend — morgen Gifesfirne; 

Heut’ beifallrufend, morgen flerbensmatt. 

Und hat fo oft die Herren ſchon gewechielt, 
Sich die Tyrannen immer felb gebrechfelt. 


Paris! PBugfücht'ges, lautes Rom der Mope! 
Auf Rofen und im GElend tanzt dein Buß. 
Der Freiheit manche fleggewohnte Ode, 
Auch den Tyrannen ſangſt du Jubelgruß. 
Den quält die Luſt, ven Hunger hier zu Tode; 
Den wedte Noth, den fetter lleberflus; 
Den ſchleudern hoch empor des Lebens Fluten — 
Zur feinen Ghrgeiz muß ein Volk verbluten. 
Eck's Held, Guilbert, ift nichts Höheres als ein berliner 
Bummler der befiern Art und gemüthliher Kosmopolit: 
Einf fpielt! mein Held auf dem berliner Pflaſter, 
Mo Preußens Jugend fih im Glanze zeigt. 
Den Wechſel liebt‘ er, und das Staͤte haft’ er, 
Zu Kampf und Streit iſt Mund und Arm geneigt. 
Ihm duünkt Beftänvigkeit das argſte Lafter, 
Schon in der Kinpheit ward fein Geiſt gefängt 
An voller Mutterbruft ver Voß'ſchen Zeitung, 
Sie lieh’ ihm Mannesfinn — polit'ſche Leitung. 
Wo irgend feh noch fland ein Fürſt, ein Thrönden, 
3og ihn der Hang nach Abenteuern Bin; 
Zu machen überall ein Rev’lutsjönchen, 
Düntt für die Menſchheit Hell ihm und Gewinn u. f. w. 
94 * 


Für einen folchen Helden würden wir uns nur dann recht 
lebhaft intereffiren Pönnen, wenn er ein komiſcher Held wäre, 
wenn der Berfafler feinen Charakter und feine Fahrten mit 
der voltsthümlich derben und ergöglicen Komik behandelt 
Hätte, wie Kortim den Eandidaten Jobs im erften Theile feiner 
mZobfiade”. Schon das Versmaß, die achtzeilige Stanze, 
eignet ſich gerade nicht fehr zu populärer Behandlung deutſcher 
komiſcher Stoffe, obgleich der Verfaffer hier und da auch durch 
bloße geſchigte Benugung der Reime eine komiſche Wirkung zu ere 
zielen gewußt hat. Aber aud) die Zeichnung des Helden feldft hat 
durchgehends etwas Zweifelhaftes, in gebrochenen Karben Spie · 
lendes; feine Handlungsweife hat nichts eigentlih Komiſches, 
Höchftens etwas Mbenteuerlihes, ja er handelt in einzelnen 
Momenten felbft edel und die ihm in der Introduction bei» 
gelegte Luft an der evolution ſchrumpft im Verlaufe doch 
auf ein fehr dürftiges Maß zufammen. Guilbert fertigt in 
fehr jugendlichen Alter Berfe, und macht dadurd allerdings 
Dppofition gegen feinen Pflegevater, einen Juden, welder ger 
mãß feinem Grundfag „Nur was baar Geld bringt, das ift 
wahrhaft praftifch” alles Verſemachen verachtet und es nur 
dann gelten laffen will, wenn e& im Dienft fürftlicher Perfonen 

eſchieht, weil man dadurch vielleicht doch Hofagent werden könne. 
uilbert geräth auch einmal in einen befannten berliner 
Dichterverein, bei weicher Gelegenheit der Dichter „Meſſer · 
thal” (Scherenberg) einen Schlachtbericht“ lieft und der 
m&Spreemarryat“ in nicht fehr liebreicher Weiſe als eine 
wäflerige aufgeſchwemmte Figur” geſchildert wird. - Guilbert 
Tommt nad und unter mandherlei Riebesabenteuern nad 
Paris, wo er die Kebruarrevolution mitmacht. Gr ret ⸗ 
tet bei dem Sturm auf den Deputirtenfaal die Herzogin von 
Orleans vor dem ihr drohenden Todesftreih und bringt ihr 
auch einen ihrer Söhne, wie Jakob Lipman den andern zurüd. 
Der Berfaffer, der diernach zu urtpeilen weder Demokrat noch 
Rapoleonift ift, ftimmt bei diefem Anlaß einen Hymnus auf die 
Herzogin von Drldans an, nennt fie „die herrlichſte der Frauen” 
und tröftet fie mit dem Prophetenwort, daß der Königsthron 
von Frankreich einft ihrem Grftgeborenen gehören werde, 
Suilbert kommt dann nad Deutfchland und ſchwaͤrmt für die 
deutfchen Karben, und weiter nad Berlin, wo er einen Ger 
heimrath mit „telergeoßer Tricolore fepildert, der mit „,rußie 
en Kumpanen” Arm in Arm geht, der den Arbeitern die 
ſchwielige Hand drüdt und zärtlid mit den Hößerinnen plau⸗ 
dert, „um der Urwähler Stimmen zu gewinnen”. Dann wird 
die Bürgerwehr, „ehrliche doch eitle Seelen”, in ihrem Lreir 
ben und Aufzuge nefhildert, nur beiläufig erzählt, daß Guil- 
bert aud in Schleswig und Baden mitgefohten, daß ihn die 
berliner Polizei, weil er durch fünfjährigen Aufenthalt in Par 
ti6 die Heimat verwirt, außgerviefen, daß er wieder nach Paris 
ing und nad) dem 2. December nad) Cayenne deportirt wurde. 
& hat jedoch fpäter, wie uns in den Schlußftrophen berichtet 
wird, fein Glü® beim Kaifer Kauftin und dann beim Kaifer 
von Japan gemacht, und der Verfaſſer verfpricht uns, daß die 
Mufe von ihm nody „mande Strophe” fingen werde, wenn 
ihm das YPublicum durch milde Nadficgt den Fleiß Lohne. 

Trotz der Jerfahrenbeit des Ganzen verräth fich doch, nament» 
lic) in den erften fleifiger gearbeiteten Gefängen, ein frifches 
nur nicht künſtleriſch durchgebildetes Talent, und man Bann die 
Dichtung wol einen kecken Griff nennen. Denn es gehört 
allerdings‘ einige Kühnheit dazu — und Kühnheit ift nur 
das Praͤrogativ talentvoller raſch zugreifender Leute — heut- 
utage eine verfemte und mit Bann und Interdict belegte 

eit in diefer Weife zu behandeln. Der Berfaffer hat daher 
auch einige Mühe gehabt, feine Dichtung ins Yublicum zu 
bringen, was ihm erft gelang, nachdem er fi) dazu verftan« 
den, einige der bedenklichften und doch vielleicht dem Wefen nach 
auf Welterfhütterung nicht berechneten Stellen zu ändern. 
Stehengeblieben ift dabei) eine ©telle, worin fi der Ber: 
faffer dahin ausfprit, daß bei dem jehigen Zuftand der 
Polizeigefege Zefus und die Apoftel, wenn fie wiederfämen, als 











| „politifper Verein“ verboten und dem Heiland die 


rechte verweigert werden würden, was freilich fehr 
iſt. Im Uebrigen erfdeint uns aber die Didtung 
Beftand der europäifhen Ordnung fehr ungefährlich, n 
Manches darin für Manche unbequem fein mag. 


„Berlin bei Tag“ nennt fih ein Epos in Ani 
ift aber einfach eine gereimte Satire meift Literarifcher 
von der Art wie „Deinrich Heine's Höllenfahrt” ı 
Gegenftimme „Heinih Heine's Himmelfahrt”. ! 
Bersmaß ift daffelbe, namentlich von Heine in feinen 
und polemifchen Gedichten cultivirte; nur bezeichnet ei 
faffer wol nicht ganz mit Recht als „Nnittelverfe‘, 
ex fie nicht etwa deshalb fo genannt hat, weil er da 
wie mit einem Knittel dreinſchlaͤgt. Kunſt · und Zwar 
die aus zwei Worten gebildet find, begegnen wir 
ſehr Häufig, und wiewol fie fpärlid angewendet (wie z 
in der alten „Zobfiade‘‘) eine komiſche Wirkung herd 
önnen, fo find fie doch mehr ftörend als komiſch 
au gelünftelt find und zu häufig in Anwendung konu 
vorliegendem Gedicht lautet z. B. eine Strophe: 

It möchte wiffen, ob man nit aud 
In’s Königliche jeh, um 

Die Damens — Gie verfich'n mir, id bin 
Der Zettel von’s Orpheum. 


Das läßt fi kaum leſen! Wiederholt haben 
ſchon gegen diefe ganze Gattung polemifcher Reimere 
fprochen, da mit ihr dem Gedeihen und nfehen der ! 
nicht genügt, nur geſchadet wird. Höchſtens kann ma 
ſolche vergiftete Pfeile dem Einzelnen, der davon 
wird, wehethun, aber weder ihn noch Andere dadurch 
Baltete in folden Satiren ein guter Geift des Hun 
ließe ſih gegen fie nicht viel einwenden, in der Regel find 
nur biffig, grob und haͤmiſch. Auch die Förperlihe Ge 
Schriftfteller wird von unferm anonymen Berfaſſer n 
f&hont; fo fagt er von dem ehrenwerthen Wilibald Me 

Er if ein Heiner dider Mann 
Mit einem Dreiergefichte, 

So did find feine Romane au 
Und von ebenfo leichtem Gewichte. 


Einen andern berliner Romanfpriftfteller fodert 
die Memoiren feiner Frau zu fehreiben; diefe winde 
Abfag finden. In glei boshafter Weife werden a 
übrigen hervorragenden berliner Autoren und Dichter be 
Bettina, Eichendorff, Barnhayen von Enfe, Mundt nebſi 
Mer Ring, die Birch» Pfeiffer, Tempeltey, Bradvog 
Schmidt, die Mitglieder der Pöniglichen Bühne. Un ı 
guten Wigen und infpielungen fehlt es nicht, z 1 
der Verfafler eine gewiſſe Gruppe berliner Schaufpieler 
fen» Früchte” nennt oder, für ihn wol bezeichnend ger 
Dpernhaus als die Univerfität, auf der er feine Sw 
madt, die dem Opernhaus gegenüberliegende Univerf 
gegen als Opernhaus ſchildert: 

Do hört man lederne Soli nur, 
’& if immer die alte Beier, 

Und doch bezaflet ‚fein Entrte 
Das Publicum fehr theuer. 


@s pt auf hölzernen Bänlen da 
Und fldft und gähnet Rilke, 
Bitweilen fü ale Chor cs ein 
Mit Sharren und Gebräfle. 


Doc) Hat man bier andre Namen als 

Die übrigen Opernhäufer , 

Der Sänger wird Profeffor genannt, 

Und iſt auch felten heifer m. f. mw. u 
Aus der frivolen Haltung des Ganzen fcheint al 





ea 


igehen, daß der Verfaffer nicht fehr tief in Eollegien« 
blict, dagegen Manches tiefer gefehen habe 


ale man 





&s fonft betommt zu fehe 
Cobala das Corps de Ballet begann 
In Kreifen ſich zu drehen. 


= und da findet man eine Wendung zu poetifcher Ger 
‚ fo wenn in der Introduction einer der wilden Männer 
3 preußifchen Wappen Teibhaftig vor den Werfafler tritt, 
mn die Komödienzettel vor feinen Bliden leibliche Ger 
halten und fi mit ihm in ein Zwiegeſpraͤch einlaffen. 
rigen wünſchten wir dem Verfafler ein andermal auf 
dern für fein Talent erfprießlichern Gebiete und nicht 
ıloffenem Viſir zu begegnen. Es ift nicht fein, Leute, 
der Landftraße ihres Wegs ziehen, als verkappter 
yman aus einem Verſteck zu überfalen. Hat der 
= Muth und fühlt er fi feinen Gegnern moraliſch 
iftig gewachſen oder überlegen, fo zeige er fein Geficht 
ine feinen Kamen. Wem es ernftlih um Heilung liter 
: Schäden zu thun ift, greife nicht einzelne Perſon⸗ 
n heraus, um an ihnen feinen Wig zu Üben, fondern 
fi) gegen die Wurzel des Uebels. Unfer Urteil über 
n diefer Art wird fid freilich wefentlid modificiren, 
ir fie ald Geburten und Symptome der Zeit felbft ber 
‚ um diefer eine genauere Diagnofe zu ftellen. 
sm. 


Notizen. 
andier über das deutſche Element im Elſaß. 


int» Rene Zailandier nüpfte jüngft an die „Gedichte 
guft Lamey (2 Boe., Strasburg 1856) in der „Revue 
ıx mondes’ eine Betrachtung über die deutfche Litera⸗ 
Eifaß, aus der wir folgende carakteriftifche Stelle 
tben: „Das Eifaß ift eine der intereffanteften Provinzen 
ichs; in feinen 'geiftigen Gewohnheiten deutſch, ift es 
engen gründlich frangofifh (profondement frangais). 
beruht feine Originalität und feine Miffion Schon 
er Zeit bilden feine Söhne unter uns feine Sonder 
he; fie find feit zwei Jahrhunderten mit den Ereig ⸗ 
mferer Geſchichte fo innig verflochten, fie haben fi) an 
Biegen fowol wie an unfern Unfällen in fo mannhafter 
setheiligt, daß fich ihr Blut von dem unfern nicht mehr 
eidet. Das Vaterland Kieber's ift fiherlic eine der 
föften Provinzen Frankreihe..... NPier haben wir 
Dichter, den legten deutfchen Dichter des Elſaß, der 
Bänden ſaͤmmtliche Infpirationen einer langen und 
Ben Laufbahn gefammelt hat. Cs ift der legte deutſche 
des Gifaß, denn die Gefühle, welche diefes Land 
, find entfchieden zu franzöfifeh, als daß der Gebrauch, 
emden Sprache nicht als ein auffällige Widerſpruch er» 
folte. Defflen bedarf es feines andern Beugniffes als 
liegenden Buchs felbft. Ich fann mir wol einen Dich⸗ 
elen, der, einer für immer verſchwundenen Bergangen« 
t bartnädiger Treue anhängend, gegen die neuen Ber 
ıgen feines Landes in der Sprache feiner Vorfahren 
t3 aber ein Dichter, der Frankreich ergeben ift, ein 
‚„ der an allen Bewegungen Frankreichs theilninmt, der 
1e Freuden und Triumphe befingt, und zwar in einer 
‚ welde Frankreich nicht verfteht — das ift cine Er 

, welde man in Zufunft nicht mehr wiederfehen 
die Lage Lamey's_hat daher aud) etwas Schmerzliches. 
zu fihreiben anfing, mährend der legten Jahre des 
Hrhumdert6, war Lab Deutfce noch die literarifche 
"des Eifaß. Lamey wollte dichten wie Pfeffel, aber 
ſchon ein Halbes Jahrhundert verfloffen, feit er feine 








erften Verſe machte ), und während diefes langen Zeitraums 
hat die Sprache, deren er ſich bedient, aufgehört das literarifche 
Drgan der gebildeten Glaffen zu fein. Was gefhah nun? 
Lamey verlor fein Publicum; Deutſchland muß den Gefühlen, 
die er ausfprict, feine Sympathie verfagen, und Frankreich, 
das fi daran erbauen würde, kann ihn nicht verftchen.” 
Shliehlih verfichert Zailandier wiederholt und aufs beftimm: 
tefte: „Noch ein mal, Lamey ift der legte der deutſchen Die 
ter feines Landes; er hat den franzöfiichen Patriotismus in 
deutjcher Sprache ausgedrüdt, während ‚einer Periode, in der 
diefe Sprache mehr und mehr vor der unfern verſchwand.“ 
&o ſpricht und denkt ein Rranzofe! Wir Deutihe dagegen 
würden ebenfo überrafeht fein als uns gefchmeichelt fühlen, 
wenn jemals ein polnifcher Unterthan Preußens oder Deſtreichs 
Selbftverleugnung genug befäße, in feiner Mutterſprache ber 
geiftertes Gefühl für deutfche Buftände auszuftrömenz ja, wir 
würden mehr tun, wir würden feine Lieder wahrfgeinlid ins 
Deutſche überfegen. Uebrigens wird es jegt die Aufgabe ber 
ſtrasburger Dicterbrüder Stöber u. A. fein, gegen die Vers 
ſicherung Zaillandier's, daß Lamey der ietzte deutſche Dichter 
des Elfaß und das Deutfge nicht mehr literarifhes Organ 
der gebildeten Glaffen fei, zu proteftiren. Schweigen fie, fo 
wäre dies ein Zugeftändniß, daß der Franzoſe im Weſentlichen 
leider doch Recht habe. Ein Lebenszeichen gab das deuiſche Ele: 
ment erſt vor kurzem durd ein periodifches Unternehmen, ber 
titelt: „Der Rachtwächter Elfaffiih»lothringifhes Album‘ 
(Strasburg, Gilbermann), beftimmt, die localen Erinnerungen 
und die hiftorifch intereffanten Ueberlieferungen des Eifaß und 
Lothringen duch Fünftlerifche Darftelungen fowol des Zeich- 
ned, Kupferftehers und Holzſchneiders ais des Dichters und 
Sefhichtsfhreibers im Wolke wachzuerhalten. Nur Mitars 
beiter, die in diefen beiden Provinzen und bauptfählih in 
Strasburg zu Haufe find, haben fi hierzu verbunden. 


„Der Philofoph in der Dachſtube.“ 

Ze zahlreicher die aus dem Kranzöfifchen Überfegten Schrif⸗ 
ten bei uns find, die des Weberjegens nicht werth waren, um» 
fomehr erfcheint es als Pflicht, auf folhe aufmerffamzus 
madpen, denen man des allgemeinen Rugens wegen, welchen 
fie ausüben fönnen, eine weitere Verbreitung wünfhen muß. 
Bu diefen gehört die von U. Diezmann Überfegte und bereits 
in dritter Auflage erfchienene Schrift: „Der Philofoph in der 
Dachſtube. Tagebuch eines Glüclihen, von Emile Gouveftre.” 
Statt eines genen Urtheils geben wir hier einige beachtens · 
werthe Bemerkungen des „Frankfurter Mufeum”, weil fie bes 
weißen, daß die Zahl der Blätter wächft, die mit Eifer aber 
aud) zugleich, mit Liebe fid mit der Exfenntniß und Heilung der 
tiefen Zeitgebrechen beſchaͤftigen. Das „Krankfurter Mufeum‘ 
fagt: „Der ftetd weitergreifende Erwerbſchwindel unferer Zeit 
bedroht nebft andern Gütern der Menfchheit aud die uralte, 
auf Cinfachheit und Pflichttreue beruhende Gittenlehre und 
Lebensweisheit. In den Kreifen, weiche jegt vorzugsmeife «die 
Belt» ausmachen, hat nur die auf ſchrankenloſe Wermehrung 
des Eigenthums zielende Thaͤtigkeit einen Werth. Sparfam« 
keit und Genügfameit find bier längft Feine Tugenden mehr 
und ein begrenztes Lebensloos, fei es noch fo reichlich mit Aus 
$erm Behagen und innerm Frieden ausgeftattet, erregt nur 
Mitleid. Beſorgt fragt fi der ringende Mittelftand, ob er 
das nachwachſende Geſchlecht noch in den Formen einer verals 
teten Moral erziehen oder es einzig fo heranbilden fol, daß 
es ſich einſt mit Gewandtheit im Strudel bewege.’ Hiermit 





*) Auguſt Samey feierte fon im Jahre 1790 das franzöflfhe Res 
volutionsbanner in einem Gedicht „Die Reitflagge am hein 
worin er Branfreih das „Land der geretteten Menfheit” nennt. 
34 habe biefe Dve in meiner Gammlung „Bolitife Gedichte aus 
Deutfehlande Neupeit“ (Seippig 1948) mitgetfeilt. Ob fle id in der 
jet erſchienenen Sammlung von Samey's Gerichten befindet, weiß 
ig nicht. 





‚bat in der That das „Krankfurter Mufeum’ eine der bren- 
nendften Fragen und Gefahren der Gegenwart oder vielmehr 
der Zukunft berührt; denn jene Alternative, die Kinder ent 
weder in den Grundfägen älterer Solidität zu erziehen, fie aber 
dadurch der Bedingungen zu einer glüdlidyen Carriere zu berau⸗ 
ben, oder fie gewiſſermaßen principiell zu Glüdsrittern und fortune 
hunters auszubilden, Läßt für die Zukunft die bedenklichften 
Kolgen befürchten. Das ‚Frankfurter Muſeum“ fährt fort: 
„Dieſer Beitftrömung entgegenzumirfen, wäre eigentlich zu⸗ 
naͤchſt Sache der Religion. Leider aber haben die Landeskir⸗ 
hen großentheils ebenſo alle Idealitaͤt wie alle Liebe zu dem 
Tampfenden, mit Rahrungsforgen belafteten Theil der Menſch⸗ 
beit verloren. ... Unter diefen Umftänden ift es höchſt erfreu⸗ 
lich, wenn die Poefie, namentlih aud die Erzählungsliteratur, 
fi der Sache unnimmt, ftatt, wie fie gern thut, dem modernen 
Lebensgewühl blendende Motive abzuborgen. Als ein Symptom 
der fo nothwendigen fittlichen Reaction iſt Souveſtre's « Philo- 
foph in der Dachftube» zu bezeichnen und von diefer Anficht 
ausgehend hat ihm die Akademie der Wiffenichaften in Paris 
einen Ehrenpreis zuerkannt. Wo das Uebel am ärgften wal: 
tet, von da muß auch das Bedürfnig der Heilung ausgeben. 
Souveftre entwidelt das Glück der Beſchaulichkeit, der Selbft: 
begrenzung, der erfüllten Berufspflicht in einer Reihe von Le 
bensbildern vol Wahrheit und Menfchenkenntniß. 


Ein romantifcher Zourift. 

Von einem Eleinen nur 87 Seiten ftarken Büchlein „Reiſe⸗ 
blätter von Reding von Biberegg“ (München, Lentner, 1856) 
nehmen wir bier Rotiz, da der Berfafler in feinem „der bo: 
ben Frau mit dem deutfchen Herzen zu Herrnheim“ gemwidme: 
ten Schriftchen auch auf Literatur und Schriftfteller gelegent- 
liche Blicke wirft. Er fchildert darin feine ohne Zweifel nur 
flüchtigen Beſuche in Stuttgart, Wildbad, Heidelberg, Speier, 
Worms, eine Rheinfahrt vor Mainz bis Bonn und fchließlid 
Köln, und berührt oder betippt vielmehr namentlidh Gegen: 
ftände der Kunft. Schreibweife und Darftelung find ehr 
modern und jungdeutfch; der Berfafler fagt 3. B.: „Hier (in 
Heidelberg) lebte die Günderode, jene Franke Nachtigall, die in 
unendlicher Liebesfehnfucht ihr armes Herz mit dem Mefler durch» 
ſtach und ihren ſchoͤnen Leib in die Wellen ftürzte; hier traumte 
Bettina, jener Wechfelbalg von Phantafie und Eaprice, von Genia⸗ 
lität und Verrüdtheit” u. |. w. Dergleihen galt wol in pen 
dreißiger Jahren für geiftreidy 5; heutzutage will man ftatt des 
bloßen fpanifchen Pfeffers oder der Baifers nahrhaftere Koft. 
Dabei ift aber der Verfaffer feinem Weſen nah) doch kein 
Moderner, fondern ein echter Romantiker; indeß fchlieht das 
Moderne in feiner eklektiſchen Buntheit das Romantifhe ja 
auch keineswegs aus, und felbft, was wir heutzutage in Po⸗ 
litit, Literatur, Nationalölonomie u. f. w. gefunden Menſchen⸗ 
verftant zu nennen belieben, ift oft eben auch nur ein fehr 
künſtlich bereitetes, romantiſches Schaugericht, da man dem 
Yublicum als angeblihes Hausbrot vorfegt. Biberegg fagt 
von der Periode der Romantik, daß fie „unvergleichlich dafteht 
im Gebiete der Poeſie, der guten Laune und des fprudelnden 
Humors, werth eines tüchtigen Genremalerd. Seither zog die 
oft und heute noch midverftandene Romantik in ale Lande, 
Glück und Segen ftreuend in alle Herzen, die die Sprache ie 
ner Fee verftanden, doc truthabnifhen Zorn und Unmuth er: 
regend bei allen aufgellärten Geiftern, die ihren I. H. Voß, 
den faffifchen Bauerndidhter, und deflen Superlativ, den Dei: 
delberger Paulus, ald Riefen und Giganten verehren.” In Stutt⸗ 
gart befuchte er Menzel, und er findet in diefem einen freund» 
lichen Alten, ‚dem man es anfieht, daß er wie ein zürmender 
Gott über uns arme Autoren zu Gericht figen Fönne In 
feinen Augen blist aber der Geift, der jchlagend, zimdend und 
leuhtend aus feinen Werken fpridht, feine Stirn ift der Thron 
der Geduld und fein Mund voll Tieblicher Rede. Möge ihn 


Bott noch lange erhalten in feiner alten Kraft und dem hei⸗ 
ligen Feuer der Begeifterung, mit der er die Blätter der Ge: | 


ſchichte auslegt und Schicffale der Generationen ſchreit 
klingt ohne Zweifel auch fehr romantiſch! Wir geſt 
diefe Andeutungen über den Standpunkt diefe® To 
miniature und Dieje wenigen Auszüge zu geben, 
Feine Schrifthen außer in Necenfionseremplaren un 
Freunde und namentlidy für die anonyme „hohe Fra 
deutfhen Herzen zu Herrnheim“ beftimmten Erempt 
Verbreitung finden möchte. Denn bei einem fol 
hingeſchleuderten und improvifirten Schriftchen mul 
doch immer fragen: Cui bono ? 


Deutſche Literatur in Frankreich. 
Auch in Frankreich beginnen die Veberfegunge 
reihen Schatze deutſcher Lyrik allmälig häufiger 3 
wenn fie auch noch bei weitem nit jo zahlreich 
England. Paul de Lacourt'$ Anthologie aus dem 
„, Bouquet de Lieder’, haben wir ſchon vor einigı 
fpeohen. Sept bat auch Joſeph Boulmier einer 
&ammlung, „Rimes loyales“ Uebertragungen einigı 
von Heinrich Heine, Zacharias Werner, Luife Dr 
verleibt, welche die M Revue de Paris‘ in ihren 
cherbeſprechungen „savantes et profondes traduction, 
Auch die Gedichte von Nicolas Martin, die unter | 
„Poesies completes‘ jest bereits in dritter vermeh 
lage erſchienen find, enthalten Ueberfegungen aus di 
Ihen, wie aus folgender Bemerkung in derfelben fra 
Revue bervorzugehen fcheint: „Ce volume renferme 
et l’energie, l’originalite et l’imitation, la France ı 
magne. Il est tel precieux morceaux d'une poe 
dela du Rhin qu'on ne trouvera que chez M. Nico 
tin.’ Bei diefer Gelegenheit wollen wir noch ermwäßı 
von der neuen Ausgabe der Edyar Quinet'ſchen W 
neue Bände erjchienen find, welche unter Anderm fei 
lihen ‚Essai sur les oeuvres de Herder’ enthal 
daß in Paris eine neue Schrift über Mozart herausk 
dem Zitel „Mozart, vie d’un artiste chretien ı 
siecle, par J. Goschler, anchoine honoraire‘. Die 
des deux mondes’’ bemerkt darüber: „Goſchler gibt 
ter diefem Titel den Briefmechfel Mozart’8 mit feine 
aus der umfangreichen Biographie von Riſſen über 
einer angenehm zu lefenden Partie feines Buchs er 
BVerfafler, wie ihm der Gedanfe dazu Fam. Sn | 
war es, wo Gofchler, noch erfüllt von den Eindrücke 
allen religiöfen Feierlichkeiten ausgeführten großen mu 
Schöpfungen Deutfchlands, die Idee zu biograpkif 
fhungen über die deutſchen Componiften und befen 
berühmteften unter ihnen, Mozart, faßte. Bald jedod 
Lectüre der Briefe des großen Zonfünftlers, fah er ein 
befte Biographie Mozart's in deflen Briefen ſelbſt 
fei. In der That ift nichts fo fehr geeignet, zugleich 
nie des Künftler6 und den Charakter des Menfchen 
ren und ans Licht zu ftelen ald diefe Briefe, die fe 
jener liebenswürdigen Bonhomie und jener heitern Ein 
kraft find, wodurch ſich der Schöpfer der «Zauberfä 
zeichnet. Das Gemälde diefes dem Eultus der Aufl 
haͤuslichen Tugenden gemwidmeten patriardhalifchen | 
lebens verdient in mehr als einer Hinſicht, die Auf 
der Künftler unferer Zeit auffſichzuziehen.“ ine & 
Emile Maurial: ‚Le scepticisme combattu dans ı 
cipes. Analyse et discussion des principes da sat 
de Kant’, wird in derfelben Revue von Taille 
„glänzenden ballenfer Profeſſor“ Erdmann empfohlen, | 
in einer Pünftigen zweiten Auflage feiner „Seſchichte! 
fhen fpeculativen Pbilofophie feit Kant” feine 9 
darüber abgebe. $ 
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Eine Stimme ded Außlanded über religiöſe Freiheit. 
Urtheil des franzoͤſiſchen Nechtögelehrten und Hiſtorikers 
Eduard Laboulaye 


über Bunfen’8 „Die Zeihen der Zeit” 
und deren Bekämpfer Stahl. 


Deutſch bearbeitet von Fespold Auguf Waruköaig. 
8 Geh. 16 Nor. 


Cine meifterhafte Vertheidigung der religiöfen 
Freiheit und insbefondere der Anfchauungen Bunfen’d vom 
Tatholifhen Standpunkte, aus der Keder des berühm⸗ 
ten franzöfifchen Nechtögelehrten und Hiſtorikers Laboulaye; 
eine Schrift, die, wie der Herausgeber, der gleichfalld ange: 
ſehene Eatholifche Rechtsgelehrte Geh. Hofrat arnkönig, 
Profeſſor des katholiſchen Kirchenrechts in Tübingen, ſagt, 
„ein fo wahres, ein fo überzeugendes Wort ift, daß es, ob» 
gleich mehr an Frankreich gerichtet, felbft was in Deutichland in 
diefer wichtigen Sache gefchrieben wurde in den Dauptbezie: 
bungen aufwiegt“ und „von allen Gebildeten gefannt und „ber 
berzigt zu werden verdient“. „Ein tiefes religiöfes Gefühl, 
hoher wiſſenſchaftlicher Ernft, die gründlichften Kenntniffe wie 
der franzofifchen, fo der englifhen und deutfchen Staats: und 
Rechtsgeſchichte, Geſchichte und Literatur, eine unbefangene 
freimüthige Kritit und ein durchaus gefundes, in klarſter Weife 
ausgefprochenes Urtheil, fowie eine beneidenswerthe Darſtellungs⸗ 
gabe in einer zwar einfachen, aber höchſt geiftreihen Sprache 
zeichnen Laboulaye unter allen jett lebenden Schriftftellern 
Frankreichs aus. Mehr als jeder andere feiner Landsleute 
war er berechtigt und geeignet, im Streite Stahl's gegen Bun: 
fen ein Wort mitzufprechen.” 


An demfelben Verlage erfdien: 


Die Zeiden der Zeit. Briefe an Freunde Über die Ge: 
wiſſensfreiheit und das Recht der chriftlichen Gemeinde. Bon 
€. ©. 3. Bunfen. Erſtek Zehend. Briefe an Emft Mo: 
rig Arndt Über den chriftlichen Vereinsgeift und die kirchliche 
Richtung der Gegenwart. Dritte unveränderte Auflage. 
Zwei Bändchen. 8. 2 Zhlr. 20 Ngr. 





Soeben erfchien im Verlage von Heinrich Schindler in Berlin: 


Das Leben der Seele 


von 


M. Lazarus. 
Zweiter Band. 8. Geh. Preis 1, Thlr. 


Inhalt: I. Geiſt und Sprache: Wechfelwirfung zwifchen 
Seele und Leib. Urfprung der Sprache. Erlernung und Kort- 
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noch ein erneutes Gewicht auf die Unterſcheidungslehren, 
und weit entfernt, in dieſen ein nur verſchwindendes 
Moment zu ſehen, erhebt fie vielmehr gegen die Union 
die Anklage, daß fie das gefchichtliche Recht der Sonder- 
firhen verfümmere und namentlidy die lutherifhe Kirche 

angelifhen Unien. Bon C. H. Weiße Zweite mit . 2 
Nbhandlung über progreſſive und conſervative Union, auf ſchwerſte durch die Zoderung von Sugeftändniffen 


Weiße's nenefte theologifche Schriften. 
n und Berbefferungen vermehrte Ausgabe. Leipzig, bedrohe, zu denen diefe ſich nicht verftehen könne, ohne 


3weiter Wrtißel. 


Hriftologie Luthers und die chriftologifche Aufgabe 
angelifhen Theologie. Zur dogmatiihen Begründung 


1555. Gr. 8. 1 Zhlr. 5 Nor. ih felbft aufzugeben. Wenn jene durdy ihr Unions» 
vangenienfzane in ihrem gegenwärtigen Stadium. | ftreben dahin geführt worben find, die entgegenftchenden 
H. Weiße, Seipzig, Breitkopf und Härte. 1356. | Belenntniffe in ein neues „Conſenſusſymbol“ zu ver⸗ 
Thlr. 10 Rar. ſchmelzen, welches angeblich den confefjtonellen Eigen» 
größere dogmatifhe Wert C. H. Weiße's, dem | thümlichkeiten beider Theile ihr Recht widerfahren laffe, 
ferm erften Artikel in Nr. 30 d. Bl. eine eingehende | fo hält man lutherifcherfeits ein folches Conſenſusſymbol 
ing gewidmet haben, ſteht in engem Zuſammen⸗für ein hölzernes Eiſen, und urtheilt, daß eine Der 
it einer Reihe von andern theologiſchen Arbei- | fhmelzung der Bekenntniffe, wie fie von den Gegnern 
inermüdlich thätigen Verfaffers, und je bedeut- | angeftrebt werde, in Wahrheit nur durch Abftumpfung 
je Arbeiten nicht bios für das engere theologi» | der lutheriſchen Eigenthümlichkeit, alfo dur) eine Be⸗ 
licum, fondern überhaupt für alle Diejenigen | nachtheiligung der lutheriſchen Kirche zu Gunften der 
en die Wiedergeburt unfers kirchlichen Lebens reformirten möglich fei, wie ſich denn thatſächlich unter 
en liegt, defto mehr möchte es fih der Mühe | den Neformirten genau foviel Eifer für das Uniont« 
‚ auf den einheitlihen Grundgedanken aufmert | werk zeigt ald unter den Lutheranern Eifer dagegen. 
hen, der fid) durch alle Diefe ihrem Inhalt nach In der That wird man nit umhintönnen, die 
fo verſchiedenartigen Schriften hindurchzieht. | meiften der Befchwerden, welche die confeffionelle Partei 
ir nun in unferm erften Artikel vornehmlich die | gegen die Vertreter ber fogenannten ‚‚confervativen” Union 
e Bedeutung der „philofephifhen Dogmatik’ | erhebt, nur für allzu begründet anzuerkennen. Solange 
oben, oder den Beitrag, ten fie aur Heraus: | der Streit fi) aber nur innerhalb des engen Geſichts⸗ 
eines wahrhaft lebendigen Gottesbegriffs lies | kreiſes des Conſenſus und Diffenfus der reformatorifchen 
müffen wir heute unfere Betrachtung einer | Bekenntniffe bewegt, wird der confefjionelle Standpuntt 
Seite zuwenden, auf welcher fich die genannte | al& der klarere und confequentere nothwendig das Feld 
mit den brennenden Streitfragen der heutigen | behaupten; denn es ift und bleibt ein innerer Wider⸗ 
° berührt. ſpruch, auf der einen Seite an jene Belenntniffe fich 
ı oder Gonfefjion? fo lauten bekanntlich die | nad) wie vor in feiner Ueberzeugung: gebunden erklären, 
yorte, welche dermalen unfere gefammte cevan« | und doc) auf der andern Seite die Gultigkeit diefer Be 
irche in zwei feindfelige Heerlager theilen. äh | kenntniffe gerade da verleugnen, wo ihr eigenthümlicher 
einen Partei die Unterfcheidungslehren der luthe- und fpecififher Charakter am beftimmteften zutage tritt. 
nd der reformirten Confeffion für praktiſch in- Freilich wenn es ſich nur darum handelte, ein paar ver 
gelten gegenüber der Webereinftimmung in allen | einzelt daſtehende ſcholaſtiſche Spigfindigkeiten beiſeite⸗ 
en Artikeln des Glaubens, fo legt die andere | zulaffen, um fofort allenthalben die ſchönſte Harmonie 
ohne jene Uebereinftimmung zu leugnen, den- | in der Lehre zu gewinnen und das Konfenfusiymbol 
38. 95 
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der evangelifchen Kirche fir und fertig wie Minerva aus i ift diefe Vergleihung durch die Arbeiten eines S 
Jupiter's Haupte hervortreten zu fehen, dann allerdings | burger, Schweizer, Baur, Zeller u. U. zu eine 
würde nichts leichter fein als die Herftiellung der Union, ! wiſſenſchaftlichen Disciplin herangewachfen, die 
und man hätte ein Recht, über die Engherzigkeit der | wundernswürdiger Schnelligkeit ausgebildet ſcho 
Confeffionellen zu lagen, welche durch ihren übel ange | dem Ergebniffe geführt hat, daß unter allen evaı 
brachten Eifer das fchöne Friedendmwerk immer aufs neue | Dogmen au nicht ein einziges fei, in weld 
gefährdeten. Allein fo fteht die Sache keineswegs. Man | evangelifche Kirchen vollig übereinftimmten. 1! 
braucht eben Fein blinder Verehrer der altlutherifchen | durch die Gemeinſamkeit des urfprünglichen Pri 
Dogmatik des 17. Jahrhunderts zu fein, um zu erfen- | dingten Verwandtfchaft ift jedes Lehrſtück dod 
nen, daß jene Unterfcheidungslehren beider Kirchen nichts hier ein anderes ald Dort, fei e& auch nur der 
weniger ald indifferent, ja daß fie nur die feharf hervor- | denen Stellung nad, die cd im Organismus bed 
tretenden Spigen zweier in ihrem Entwidelungdgange | einnimmt. 

vollig verfchiedenen Geftaltungen des evangelifchen Prin- Aber freilich würde es ein gewaltiger Irrthum 
cips find. Bisher bat jeder Verſuch, eine Berfchmel- | meinen, daß mit jener ſcharfen Hervorftellung di 
zung derfelben unter Aufrechthaltung der beiderfeitigen Be- | renzlehren der theologifhe Entwidelungsproi 
tenntnißfchriften zu bewirken, nur dazu geführt, die tie- | für allemal feinen Zielpunkt erreicht habe, for 
fere Verſchiedenheit derfelben in ein helleres Licht zu ftellen. | nichts übrigbleibe, als fi) ruhig in das Unven 
Gerade jene, bei aller wohlmeinenden Abfiht do inner | zu fügen und die Unmöglichkeit einer Vereinigi 
li unmahren Beftrebungen, alle Riffe und Spalten zu | der Kirchengefellfhaften für alle Ewigkeit anzue 
verfleifteen und aus den disparateſten MWerkftüden ein | Dies am allerwenigften ift der Sinn jener erfi 
fheinbar aus einem Stein gehauenes Gebäude zufam- | lehrten gewefen, welche sine ira et studio Iedi 
menzufegen, mußten nothiwendig früher oder fpäter dazu ! Dienfte der theologifhen Wiffenfhaft den hif 
führen, daß die künſtlich verklebten Kugen nur um fo | Zhatbeftand zu conftatiren den legten und verbe 
ſchärfer auseinandertraten und die wider ihre Natur zu» | Wurzeln jener Lehrunterfchiede nachgegangen fin 
fammengehaltenen Elemente, jedes dem Gefege feiner eige- | mehr ift gerade die tiefere und gründlichere Ei 
nen Schwere folgend, auseinanderftrebten. Die Kirchen- | die legten Urfprunge des Gegenfages der erfie 
gefchichte lehrt zur Genüge, wie alle jene Bemühungen, | zu einer dauerhaftern und feftern Union als der 
durch ſchwankende Formeln und fchillernde Phrafen einen | gen, einer Union, die nicht künſtlich gemacht od 
Lehrftreit zum Stehen zu bringen, jederzeit gerade die | fie aus den Sugen gehen will durch Fönigliche ( 
entgegengefegte Wirkung gehabt haben. Wenn einmal ordres und oberfirchenräthliche Hirtenbriefe ir 
das Bewußtſein eines Unterfchieds in der Lehre erwacht | zmifchen Leben und Tod ſchwankenden Zuftand 
ift, fo läßt es ſich weder erdrüden noch einfchläfern, | lich erhalten wird, fondern die als die reife Fr 
und mit innerer Nothwendigkeit vollzieht ſich die Bewe- der ganzen bisherigen Entmwidelung des evan 
gung durch alle ihre Momente hindurch, bis die legte | Glaubenslebens und der evangelifhen Wiſſenſch 
Wurzel des Gegenfages bioßgelegt if. Es ift daher | von felbft hervorwächſt. Erft dann, wenn der au 
faum zu begreifen, wie noch immer eine große Zahl | einem beliebigen Punkte zuerſt ind Xeben getrei 
unferer erfien Theologen mit jenen Calmirungsverfuchen | genfag auf feine legten Principien zurüdgeführt i 
fi) abquälen kann, an denen Zeit und Mühe ewig ver- | die Entwidelung des Dogmas mit derfelben Not 
loren find. Der neuerwachte Iutherifche Eifer, der wie | keit, die auf dem erften Stadium den Streit nid 
dereinft im 16. und 17. Jahrhundert das Banner der | fie, wieder über die einander ausfchließenden G 
„reinen“ lutheriſchen Lehre aufpflanzt, ift ebenfo wenig | hinaus: beide werden als gleichberedhtigte, aba 
ein wunderliher Anachronismus als ein Kunftproduct | ebenfo auch ald gleich einfeitige Betrachtungew 
der politifhen Reactionsſtimmung unferer Tage; er ift | fannt und aufgehoben in eine höhere Einheit. 
im umfaffendften Sinne des Worts eine gefchichtliche | daher auch keineswegs blos eine abenteuerliche | 
Rothwendigkeit. Der Streit war zeitweilig befhmichtigt, | quenz, wenn unfere Reulutheraner, hierin ganı 
aber er hatte ſich nicht überlebt; darum mußte er mit | dentend als die Zionswächter des 16. und Fi 
verdoppelter Macht aufs neue entbrennen und 'nun erft hunderts, die Neformirten als chriftliche Brüder 
auch an folhen Punkten zum Vorſchein kommen, wo ! tennen bereit find, wenn fie nur nicht ben Anſp 
bisher die Uebereinftimmung ausgemachte Thatfache fchien. | heben, mit ihnen in einem Haufe zu wohnen. @ 
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Wie viel nun auch immer bei dieſen confeſſionellen hier von ihnen allen das Wort, ſie wiffen nicht 
Streitigkeiten auf ben blinden Eifer und die unverflän- | thun, in Wahrheit ift diefe veränderte Stellung 
dige Leidenfchaft der Parteien zurüdzuführen fei, ein | thatfächliches Zeugniß dafür, daß beide Senoffe 
beachtenswerthes Zeichen ber Zeit bleibe e& immer, daß | zwar relativ gleichberechtigte Geftaltungen bes Pi 
gerade in der Gegenwart die PVergleihung des beider tismus find, die erif, wenn jede ihre volle Eigenthũ 
feitigen Lehrbegriffs ein Gegenftand der umfaffendftien | ausgeprägt hat, übergehen können zu einer höhe 
und gründlichften wifienfhaftlihen Unterfuchungen ger | widelungsftufe, auf welcher jeder ihr Necht wii 
worden if. Bon unfcheinbaren Anfängen ausgegangen, | wenn aud Die eine wie bie andere in ihrem bi 
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in zerftört wird. Weit entfernt daher, daß bie 
ichft fcharfe Herausftellung der Unterfcheidungsiehren 
ı die theologifche Wiſſenſchaft der Sache der evan⸗ 
ben Union hinderlich wäre, dient fie gerade zur Be- 
nigung jenes innern Entwidelungsprocefies, deffen 
eine neue höhere Form des Proteftantismus fein 
Dies hat fhon der unfterblihe Schleiermacher 
1, der, obgleich einer der Hervorragendften unter den 
ündern der preußifchen Union, dennoch in feiner 
ymten Abhandlung über die Präbeftination mit dem 
jiele einer tieferen Durchforſchung der Unterſchei⸗ 
Blehren voranging. 
Inter diefen Gefichtspuntt müffen nun aud die 
n theologifchen Arbeiten Weiße's geftellt werden, 
ſie in ihrer ganzen Tragweite gemürdigt werden 
I 
Soweit entfernt auch der Verfaffer von dem Wahn 
en ift, ald ob durch cin fo äußerliches Verfahren, 
ie Aufftellung eines Conſenſusſymbols der evange⸗ 
a Kirche ift, die tiefen und verborgenen Schäden 
8 Tirchlichen Lebens geheilt werden könnten, Tome. 
verzichtet er feinerfeitd auf die Hoffnung, auf einem 
m Wege das von jener Seite angeftrebte Ziel, die Her- 
ng einer einigen evangelifchen Kirche, zu erreichen. 
Belches diefer Weg fei, das hat er felbft ſchon in 
PLA aber, wie es fcheint, nur wenig beachteten 
‚ in den „Reden über Die Zukunft der evangeli- 
Kirche‘‘, für welche er ſich ausdrüdlich ein weiteres 
kum als die engere theologifche Fachgenoffenfchaft 
k, auseinandergefegt, und diefelben Grundgedanken 
ie neuerdings theild in feiner „Philoſophiſchen Dog: 
W, theild und vornehmlich in feiner „Chriftologie Ku- 
W entwidelt. Xegtere, fchon ihrer Ueberfchrift nad 
Begründung der evangelifchen Union beftimmt, ift 
Berfaffer in der gegenwärtig vorliegenden zweiten 
abe mit einer Abhandlung über progrefiive und 
Wative Union vermehrt worden, in welcher er 
‚Stellung zu dem dermaligen Belenntnißftreite in 
ms klarer und lichtvoller Weiſe dargelegt hat. In 
F„Philofophifhen Dogmatik’ bezeichnet er als das 
ı auf welches die gegenwärtige Entwickelung unferer 
ie hindränge, eine philoſophiſche Glaubenslehre 
bangelifchen Kirche, welche an die Stelle der bie- 
Sonderbefenntniffe zu treten habe. Die evange⸗ 
RKirche ift ihm aber weder der Inbegriff der ver- 
Ren Sekten und Sonderkirchen ald folder, noch 
‘ine in der dermalen angeftrebten Weife auf den 
fu der lutherifchen und reformirten Belenntniffe 
adete neue Sondergenofjenfchaft, ſondern 
wänicat der Evangeliſchen hat nicht minder wie das der 
Iſchen einen wohlbegründcten Anfprud darauf, ald Prä- 
der chriftlihen Kirche überhaupt zu gelten, der einigen 
emeinen, neben der ed Feine andere Kirche im wahren 
mne gibt noch geben Bann. Auf einen befondern Theil 
wllgemeinen Kirche übertragen kann es nicht diefen Theil 
te Kirche unter vielen bezeichnen follen, fondern es be: 
& ihn als Vertreter der gefammten Kirche, was er eben 
5 geworden ift, daß er ſich vor andern die Eigenichaft 


der Kirche, welche durch das Wort Evangeliſch ausgedrüdt 
wird, zum Bewußtſein gebracht und ihre Verwirklichung in 
feinen Kreifen zur Aufgabe gemacht bat. Veranlaßt aber ift 
folhe Uebertragung durch den Umftand, daß in den andern 
Theilen der Kirche, die nicht evangelifche heißen, die richtige 
Erkenntniß diefer Eigenfhaft verdunkelt und fie felbft ganz 
oder zum Zheil unwirffam geworden ift. 

So gefaßt tritt der Begriff der evangelifchen Kirche, - 
wie der Verfaſſer befonders in feiner „Chriſtologie Lu⸗ 
ther's“ eingehender entwidelt bat, in Gegenfag nicht nur 
zu der nur misbräuchlich fo genannten katholifchen, fon. 
dern auch zu jedem aus der Meformation wieder hervor« 
gegangenen Sonderkirchenthum und feinen fagungsmäßi- 
gen Lehrbegriffen. Wie nänılid das Werk der Neforma- 
tion in feiner innerften Wurzel nur eins fei, nämlich 
die Erneuerung des chriftlichen Grundgedankens im Be 
wußtfein der Chriftenheit und die organifche gefchicht« 
liche Entwidelung dieſes Grundgedantens innerhalb des 
Chriftentbums, fo tonne aud) 
unter evangelifcher Theologie nur die wiſſenſchaftliche Entwicke⸗ 
lung des chriftlichen Lehrbegriffs überhaupt verftanden werden, 
infofern diefelbe durch die in der Reformation erfolgte Selbft- 
befinnung des Geiſtes der Chriftenheit und die darin enthals 
tene Erneuerung des driftlichen Grundprincips bedingt ift und 
von dem Bemwußtjein diefes Principe getragen wird. 

Hierdurch ftellt fih aber die evangelifche Theologie 
nicht blos zu der Theologie der Parteien, melchen das 
Princip der Neformation fremdgeblieben ift, fondern 
auch zu der Theologie der Sonderkirchen, die fih in ber 
eigenen Mitte der evangelifchen Kirche gebildet haben, 
in entjchiedenen Gegenfag. 

So unzweifelhaft es nämlich in der Natur diefer Sonder: 
firhen liegt, daß fie ihre Theologie an die Satzungen, an denen 
ihr eigenes Beſtehen hängt, feftbinden müſſen; ebenfo entfchieden 
liegt e8 dagegen in der Natur der evangeliihen Theologie fos 
wie der chriſtlichen Theologie überhaupt, an Beine menfchlichen 
Sapungen gebunden zu fein, fondern allein an das Wort Gots 
tes, fo wie daffelbe in der Heiligen Schrift Alten und Reuen 
Zeftaments enthalten, obwol von dem Buchſtaben der Echrift 
wohl zu unterſcheiden ift. 

Hieraus erwächſt dem Verfaffer der Begriff einer freien 
hriftlichen kirchlichen Wiffenfchaft, welche für die wahr⸗ 
haft evangelifhe Kirche daffelbe ift wie der fombolifche 
Lehrbegriff für die Sonderlirchen, eine Wiffenfchaft, die 
ihren Stoff aus dem Erfahrungsgehalt des Chriſten⸗ 
thums, aus dem geſchichtlich entwidelten Glaubensleben 
der chriftlichen Kirche zu fchöpfen, ihre Geftaltung aber 
zu empfangen habe von der philofophifchen Speculation, 
die ja felbft nicht etwa eine äußere, dem eigenen Selbft 
der Kirche fremde Macht, fondern erfi aus der Mitte 
des Chriſtenthums herausgeboren, durch den Kriftlichen 
Geift „ſchon in der Wiege geweiht‘ fei. 

Welches nun die Bedingungen feien, unter welchen 
man allein zu einer ſolchen evangelifchen Wiffenfchaft zu 
gelangen vermöge, hat der Verfaffer wie in den ‚Reden 
über die Zukunft der evangelifchen Kirche”, fo namentlich 
in der Vorrede zu feiner „Chriſtologie Luther's“ aus⸗ 
einanderzufegen geſucht. Es handelt ſich nad ihm vor 
allem um die endliche Ueberwindung jenes Misverhält⸗ 
niffe® der Theologie zu dem Geifte und den Principien 
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unferer allgemeinen Geifteöbildung. Wenn diefer letztern 
vor allem eine tiefere Durchdringung mit den Lebens» 
elementen des Chriſtenthums noththue, fo habe umgekehrt 
die erftere vollen Exnft mit dem großen Ziele & machen, 
auf Erfahrungserfenntnif eine einheitliche Wiſſenſchaft 
zu gründen. Dies aber fei nur möglich unter der Vor« 
ausfegung einer · durchgängigen, den allgemeinen Gefegen 
der Natur und der menſchlichen Erkenntniß entfprechen» 
den Gefegmäßigkeit diefer Erfahrungen: folglich fobere bie 
Begründung einer echten Erfahrungswiffenſchaft noth · 
wendig das Abftreifen aller jener fupranaturaliftifchen 
Elemente des Dogmas und ihre Auflöfung in nature 
gemäße und fpeculativ erkennbare. Mit klarer Entſchie · 
denheit müffe ein Standpunft aufgegeben werben, über 
den uns ohnehin das Geſammtbewußtſein unfers Zeit: 
alters gebieterifch Hinausdränge und den wir nur mit 
Darangabe der höhern Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit 
gegen uns felbft behaupten können. 

Es ift unferer deutſchen Ration nun einmal nicht befcyier 
den, in der forglofen Weife wie es andere Völker zu than 
vermögen — obwol auch diefe felten opne Nadtheil der hör 
hen Sittlichkeit — die Sphäre des religiöfen Bewußtfeins 
abzufcheien von ter Sphäre des weltlichen Berußtieind und 
weltlichen Zhuns und ein gänzlid getrennteß Leben in beiden 
Sphären zu führen, Zhr ift in den Gefcicen der Welt die 
Aufgabe zutheilgeworden, durch angeftrengte Geiftesarbeit die 
Einigung diefer beiden Sphären und eben damit auch die hö⸗ 
here Geitalt de& driftlich »Eicchlichen Lebens herbeizuführen, in 
welcher die bisherigen Spaltungen ihre pofttive Ausgleihung 
finden follen. Wagt fie es, ſich diefer Aufgabe zu entzichen, 
unternimmt fie es wol gar mit Abſicht oder Bewußtfein, das 
veligiöfe Leben, in dem Wahne daffelbe fo am bequemiten förs 
dern und vor den Gefahren der Weltbildung ſichern zu kön ⸗ 
nen, in die engen von der Wergangenheit aufgerichteten For- 
men eines fagungsmäßigen Kirhentbums einzupferden, fo wird 
die immer fleigende Werdumpfung ihrer öffentlihen Auftände 
und das allmälige Erlöfjen aud) des geiftigen Lebens in Kunft, 
titeratur und Wiſſenſchaft, welches bisher unfer Zroft und 
unfer Stolz geblieben ift, davon die unausbleibliche Folge 
jein. 

Es verfteht ſich nach diefen ſchönen und treffenden 
Worten mol von felbft, daß der Verfaſſer ebenfo ent- 
ſchieden wie gegen das confeffionelle Sonderkirchenthum 
fo auch gegen ein neues Conſenſusſymbol, jenes Danaeı- 
geſchenk der „bekenntnißtreuen“ Unionsmacher, proteftirt. 
Er findet hierin einen Abfall von der reinen und hohen 
Zoee der Union zu dem Begriffe nur einer neuen Par« 
ticular« und Confeſſionskirche neben oder anftatt der bie: 
her beftehenden, feine Erleichterung, fondern eine Er ⸗ 
ſchwerung der Laſt, mit welcher die kirchlichen Bekenntniß · 
formeln einer fon weit in der Vergangenheit zurüd- 
fiegenden Zeit auf den Gewiffen drüden, da es offenbar 
etwas Anderes heifen wolle, zu erneutem kirchlichem Ger 
braude ein Bekenntniß aus den Worten jener Vergan- 
genheit neu zufammenzufegen, als nur die längfteingeführ« 
ten beizubehalten. Er lehnt aufs entſchiedenſte die an 
die evangelifche Wiffenfhaft gerichtete Anmuthung ab, 
das kũmmerliche Dafein der Union als einer Bekenntniß · 
kirche neben Bekenntnißkirchen dadurch zu friften, daß 


fie aus ben untereinander ftreitenden Belenntniffen des | 


| Neformationszeitalterd einen fchielenden 
famınenbettelt und zufammenflidt. 

Einer Theologie, die ſich in einem felde 
gefallen wollen, würden wir ebenfo wie jeder 
rirten Confeffionstheologie die Worte unſers et 
Sympathien für das Heidentpum ein_beffer 
| a1 mande Derer, die gar eifrig zu Epriftut 
fagen, im Herzen tragenden Dichters zurufen 

Dep! 
D weh ver Rüge! Sie befreiet nit 
Bie ſedes andre wahrgefproh'ne Wort 
Die Bruft; fie macht uns nicht getroft, fie 
Den, der fie Geimlic ſchmieder und fie kei 
Ein lotgebrüdter Pfeil von einem Gott 
Gewendet und verfagend, ſich zurüd 
Und trifft den Schügen. 

Gewiß find es ganz andere Aufgaben, 
tig verftandene VBedürfnig der Gegenwart 
giſche Wiffenfhaft ftelt. Sowenig aud T 
Anſpruch auf den Namen evangelifcher C 
die fi in ihrem Denken nicht mehr im Eiı 
mit den großen Principien der Reformatior 
famen Subftanz der reformatorifhen Be 
wenig kann doc) die heutige Wiſſenſchafi 
theologifhen Formulirung jener Belennmi 
welche eben nur der dem Bildungsftande 
Iofophifhen Vorausfegungen jener Zeit ang 
drud für den evangelifhen, d. H. für d: 
chriſtlichen Glaubensinhalt waren. Die 
echten proteftantifchen Wiſſenſchaft ift daher 
Ueberzeugung diefe doppelte, einerfeits feſ 
jenem echtevangelifchen Glaubens und Bel 
und in diefem immer tiefer und tiefer ſich 
andererfeitd aber auch wicder hinaus zuſcht 
ftarren Formen einer ausgelebten Vergange 
lebendigen Proceß den wiffenfchaftlihen $ 
| Dogmas aus dem firdlichen Ideenfchatze 
neue zu erzeugen. In diefem Sinne ift 
zu verfiehen, wenn der Verfaffer diejenige U 
er felbft in die Schranken tritt, als die pr 
Gegenfag zu der fogenannten conſervatide 
zeichnet, und doch auch wieder für eine 
die fi in den Dienft der progreffiven Unis 
Charakter des echten Confervatismus in Anfı 
Er Hat zu ſolchem Anſpruche cin um fo gt 
als er die Ueberwindung jenes Sonderkirche 
| in feinem Urfprunge ſchon ein Abfall von 
| lichen Kirhenbegriffe war, eben von einer a 
| fiefung in die Grundgedanken der Meformati 
, einer reinen und vollftändigern Entridelung } 
ı gedanken, als es im Neformationgzeitalter ı 
| erwartet. Eben in jener Rückkehr zu den | 
| Anfängen der evangelifchen Kirche bemährt f 





nem Urtheile umfomehr der wahrhaft confer 
tafter diefer progreffiven Union, als der mahtt 
und Vollgehalt der reformatoriſchen Auſcha 
aus den Belenntnißfchriften felbft nod ans 
| Dogmatit zu entnehmen fei, 
Hier iſt nun die Stelle, wo die fpeciellen 


e Verfaffer in -feiner „Chriſtologie Luther's“ 
hat, in den Zufammenhang der bisher ent- 
een eingreifen. Er glaubt in der Chriſto⸗ 
Duntt gefunden zu haben, an welchem Die 
g des kirchlichen Lehrbegriffs in der Refor⸗ 
nicht blos durch Zufall nach zwei verſchiede⸗ 
igen auseinandergegangen iſt, und wie er die 
er Spaltung in dem ſupranaturaliſtiſchen 
findet, den die kirchliche Chriſtologie bisjegt 
n habe, fo hofft er eine Ausgleichung diefes 
eben nur von der Plaren und entfchiedenen 
ig jener alle wiffenfchaftliche Entwidelung 
ſupranaturaliſtiſchen Vorausfegungen. Man 
dem Verfaffer menigftens in der einen Be⸗ 
:chtgeben müffen, daß in der That bisjegt 
fuche, auf religiöfe Erfahrungserkenntnif eine 
nd gefchloffene MWiffenfchaft zu gründen, ge- 
ChHriftologie gefcheitert find. Es trifft diefe 
namentlich auch die beiden großartigften un- 
ern theologifchen Syſtemen, das von Schleier- 
das von Richard Rothe. Beide find gerade 
n von der Menſchwerdung und ber Erlöfung 
. fonft allenthalben im Zufammenhange ihrer 
ich überwundenen fupranaturaliftifhen Vor⸗ 
hängengeblieben, daher denn ein wahrer 
‚er dogmatifhen Arbeit vor allem die Aufr 
en haben wird, die chriftologifhen Dogmen 
haft organiſches Lehrganzes einzufügen. Die 
dieſes Zield aber hängt ab von der ſchärfern 
haltung der beiden, bisher mehr oder minder 
urcheinandergewworfenen Begriffe des idealen 
ftorifhen Chriſtus. Weiße hat ed vollig 
nt, daß eben in jener Unflarheit, welche die 
es idealen Chriftus ohne weitere® auf den 
und umgekehrt die Präbdicate des hiftorifchen 
ne weitere auf den idealen übertrug, ber 
jener Verworrenheit zu fuchen ift, von wel⸗ 
ulative Chriftologie noch immer behaftet ift, 
rrenbeit, als deren glei traurige Kehrfeite 
denlofe Oberflächlichkeit bezeichnen müſſen, 
der Rationalismus die chriftlihen Dogmen 
reieinigkeit und der Menfchiverdung Gottes 
ndlihe und finnlofe Spigfindigkeiten in den 
Sowenig nun au die Nothwendigkeit für 
iiche Denken geleugnet werden barf, den 
den hiftorifehen Chriſtus trog ihrer begriff 
iheidung doch auch wieder zufanımenzufaffen 
r Einheit zu begreifen, fo hängt doch eben 
Erkenntniß jener Einheit von der vorherigen 
des Unterfchieds ab, und nur wenn man bie 
Unterfchiede, den Unterſchied in der Einheit 
wußtfein gebracht haben wird, ift wirkliche 
yrhanden, zu einer wahrhaft wiffenfchaftlichen 
des chriftologifhen Dogmas, nicht blos zu 
den Uebertünchung veralteter, der modernen 
fremdgewordener Vorftellungsformen mit fpe- 
follenden Floskelkram zu gelangen. 


Für den Ausbau einer wahrhaft evangelifhen Glau- 
benswiflenfchaft, die in dem oben bezeichneten Sinne an 
die Stelle der confeſſionellen Dogmatik zu treten den 
Beruf hat, ift e8 nun in hohem Grade beachtenswerth, 
daß der Autherifche und der reformirte Lehrbegriff ſich 
in jene zwei Seiten der Chriftologie dergeſtalt theilen, 
daß erfterer den idealen, legterer den Hifterifchen Ehriftus 
zum vorzugsweifen Gegenftande feiner Bearbeitung ge 
macht hat, wenn auch, mad ausdrüdiic etwaigen Mies: 
verftändniffen gegenüber zu betonen ift, ein Mares Be⸗ 
wußtfein tiber jenen Unterfchied den Reformatoren noch 
nicht aufgegangen mar. Der Grund jener Verfchieden- 
heit des beiderfeitigen Lehrbegriffs muß aber allerdings 
noch tiefer gefucht werden al& in jenen der Reformationg- 
zeit noch anklebenden fupranaturatiftifchen Worausfegun: 
gen, wobei man fchließlih doch nur auf die ficher 
ebenfo unhiftorifche wie unphilofophifhe Worausfegung 
hinausfommen würde, daß der Urfprung der Spaltung 
der reformatorifchen Kirche in zwei fchroff auseinander- 
tretende Confeſfionen in letzter Inſtanz zurüdzuführen 
fei auf eine einzige große Verirrung, ganz abgefehen 
davon, daß obendrein unerflärt bleibt, warum nun gerade 
Luther das Dauptgewicht auf den idealen, die Neformir- 
ten auf den Hiftorifhen Chriſtus gelegt haben, und nicht 
ebenfo gut der umgekehrte Fall hätte eintreten können. 


: Der tiefere Grund jenes Auseinandergehens der refor- 
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matoriſchen Arbeit nach zwei verſchiedenen Seiten hin liegt 
vielmehr nach unſerer Meinung, der wol auch Weiße 
nicht fo fern ſteht, als es nach manchen feiner Aeuße⸗ 
rungen ſcheinen möchte, in einer urſprünglich verſchiede⸗ 
nen Baffung des evangelifchen Heilsprincips, genauer in 
einer verſchiedenen Stellung des fubjectiven Bewußtſeins 
zu der in Chriftus vollbradhten Thatfache der Erlöfung. 
Die reformirte Anfchauung geht aus von der unmittel- 
baren Gewißheit des Heils, die fie ein für allemal ver- 
bürgt findet in der Thatſache der göttlihen Ermählung; 
bogmatifch gerechtfertigt wird diefe Lehre durch den Be- 
griff der Unbedingtheit der göttlichen Wirkſamkeit und 
des göttlichen Weſens, durchgeführt mit einer Kraft des 
wiffenfchaftlihen Gedankens, welche felbft in Beziehung 
auf den Urfprung der Sünde die naheliegenden Conſe— 
quenzen nicht ſcheute. Zeigt fih in diefem Stüde zu— 
gleich, die Beziehung der reformirten Lehre zur Philofor 
phie, in Zwingli namentlich zur ftoifchen, fo erweift ſich 
nad) der praktiſchen Seite hin die ganze Energie der als 
von Gott ermählten und zum Werkzeuge fi auserfehen 
wiffenden Perfönlichleit mit dem unverwüftlichen Triebe 
nach außen Hin zur Berhätigung dur Werke prafti- 
fher Frömmigkeit, durch Reinigung und Neugeftaltung 
des Kirchenthums. Ausgegangen von den wiffenfchaft- 
lichen Beftrebungen der Zeit mußte die ſchweizer Refor- 
mation die fubjective SHeilsgemwißheit, jenen Kern und 
Stern des evangelifchen Principe, durch philofophifche Be- 
gründung zu fügen und hat fo den Humanismus vertieft, 
ohne hindurchzugehen durch die lange ſchwere Angft des um 
feine Seligkeit befümmerten Gewiffens; in der ihr gleich 
von Anfang an innewohnenden Verbindung mit politie 
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ſchen Reformationsgedanken ift fie zugleich fchöpferifche 
Neugeftaltung der Kirchenverfaffung und Aufrichtung 
fefter kirchlicher Ordnungen mit dem immer wieder hervor» 
brechenden Triebe, die Geſammtheit des bürgerlichen Le⸗ 
bens in theokratifch « republifanifche Formen zu gießen; 
aber wie hier ihr Streben einerfeits auf radicale Reini⸗ 
gung bed Kirchenweſens von allen dem Urchriftenthume 
fremden Verunftaltungen hinausgeht, fo ordnet fie ſich an« 
dererfeitE von Anfang an der abfoluten Autorität des 
gefchriebenen Gottesworts ald eines fhlehthin in allen 
feinen Theilen praftifc, mie theoretifh nornirenden Geſetz⸗ 
buchs mit derfelben Nefignation unter, mit der fte ſich 
in den unbedingten und unmiberftehlichen göttlichen Rath⸗ 
ſchluß ergibt; Gott und Menſch ftehen einander ſchroff 
gegenüber, nur wie Schöpfer und Geſchöpf, abfoluter 
Here und unbedingt ergebener Diener. Nur eine Con⸗ 
fequenz diefer Grundanfhauung ift e6, wenn die Menfd- 
werdung Gottes für bie Reformirten nicht die Bedeu⸗ 
tung eines ewig in der Menfchheit ſich wiederholenden 
Proceffes, fondern nur eines ein mal gefhehenen, ſchlechthin 
wunderbaren Ereigniffes hat; und wenn ed einerfeits im 
Gottmenſchen felbft zu einer vollen Durchdringung des 
Göttlichen und Menſchlichen, fondern nur zu einer mehr 
oder minder äußerlichen neftorianifirenden Verknüpfung 
tommt, fo fteht auf der andern Seite wieder der Gottmenfch 
felbft dem Gläubigen nur äußerlich gegenuber, alles Ge⸗ 
wicht fällt daher nicht auf den Chriftus in uns, fondern 
auf den Chriſtus für uns oder auf den Chriftus in der 
Schrift. 

San; anders bie lutheriſche Lehre, wenigſtens in 
ihrer echten, urfprünglichen, von der tieffinnigen Myſtik 
des Mittelalters durchdrungenen Geftaltung. Das Prin- 
cip felbft ift das nämliche: die fubiective Heildgemwißheit 
im Gegenfage zu aller menſchlichen Autorität und aller 
äußerlihen Wermittelung bed Heils. Aber mie dieſe 
Heilögewißheit nur herausgeboren wird aus dem Schreden 
der Sünde und der Noth des an fich felbft und an 
aller menfchlichen Vermittelung verzmweifelnden Gewiffeng, 
alfo die Einkehr des Gemüths in feine eigenen Tiefen, 
und einen langen, fehmerzlichen, innern Kampf zu ihrer 
Vorausfegung bat, fo findet das heilsbegierige Gemüth 
die innerfte eigenfte Gewißheit der Verſöhnung mit Gott 
in dem lebendigen Glauben an die in Ehriftus erſchie⸗ 
nene Gnade, und indem es in der Gemeinfchaft mit Chri« 
ftus feiner Einheit mit Gott lebendig bewußt wird, fühlt 
ed die gottentfremdende Macht der Sünde gebrochen 
und nimmt den menfchgewordenen Gott auf in das 
eigenfte Leben. Hiermit ift der Dualismus zwifchen Gott 
und Menſch in der Wurzel befeitigt: die Gottheit geht 
wahrhaft in die Menfchheit ein und die Menfchheit wird 
ihrerfeitd wieder in die Gottheit verklärt; und wie beide 
als eins vorgeftellt werden in ber Perſon Chrifti, fo 
wiederholt ſich diefe Einheit im continuirlihen Werbe 
proceß .in jedem einzelnen Gläubigen vermöge feiner Ein« 
heit mit Chriftus. Die mweltgefchichtliche Heilsthat Chrifti 
gewinnt ihre Bedeutung für das Subject erft, indem 
fie fih in feinem eigenen Innern aufs neue vollzieht: 
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der Gläubige und Chriſtus werden alſo vereinigt, daß 
aus beiden gleichſam eine Perſon entſteht, „welche mit 
aller Freudigkeit von ſich ſagen mag, ich bin Chris. 
nicht perſönlich, ſondern Chriſti Gerechtigkeit, Sieg, % 
ben, und Alles, was er bat, ift mein eigen‘. Ze, 
Hölle und Zeufel werden durch die Macht des unmitte- 
bar dem Subject gegenwärtigen Gotte® überwunden, der 
im Glauben jedem Einzelnen perfönlich angeeignete Chr 
ſtus erfteht in feiner Seele aufs neue und pflanzt ihn 
als ein lebendiges Glied ein in die Gemeinfchaft feine 
Leibes. Während fo die Anfhauung der Neformirten 
doc wieder bei einer äußern Objectivität des abfolutes 
göttlichen Nathfchluffes und der ebenfo abfoluten Autor» 
tät des gefchriebenen Buchftabens anlangt, wird nad de 
echten lutherifchen Lehre alles Aeußerliche hereingenen 
men in das Subject und umgefchmolzen zu lebendigen 
Momenten in dem Procefje des fubjectiven Bewußtfeins; 
felbft die Schrift har für fie feine Autorität fofern fie G 
fhriebenes ift, fondern nur infofern fie „Chriftum treikt“, 
und neben der demüthigfien Verehrung des in Wort um 
Earrament gegenwärtigen Gottes geht die freiefte Krk. 
der biblifchen Urkunden her. Ebenfo erklärt ſich and, 
wie ftatt des den Neformirten innewohnenden Triebe 
nach praktiſcher Thätigkeit, die nur an den unverbrüde 
lichen göttlihen Ordnungen eine freilih dem Guben . 
äußerlihe Schranke findet, dem Lutherthume von A 
fang an ein myſtiſch-Ccontemplativer Zug eigen ift, dei 
Streben, fih in dad fubjective Bewußtfein zu vertiefen, 
über die innern Erfahrungen von Sünde und Gnade, 
über den Heilsgang im einzelnen Subject und die ver 
fhiedenen Stufen, welche der Proceß der Miedergehmt 
ded Einzelnen durdjläuft, au reflectiren. 

Mir glauben in dem Bisherigen menigfiens ande 
tungdweife die fpecififche Verſchiedenheit des lutheriſcha 
und des reformirten Bewußtſeins charakterifirt zu haben; 
hoffentlih wird durch diefe Charakteriftit unfer Unkel‘ 
gerechtfertigt erfcheinen, daß der Urfprung der Spalumg 
allerdings noch tiefer zu fuchen ift als in jener beiden Theiken 
eigen gewefenen, freilid) von uns auch keineswegs in Ab 
rede gefiellten Befangenheit in fupranaturaliftifchen Voramk: 
fegungen. Auch die Differenz über das chriſtologiſche 
Dogma möchten wir nicht als die eigentliche Wurzel biefeb 
Zwieſpalts betrachten, fowenig wir andererfeite verfeummg; 
welche centrale Bedeutung diefelbe für die Ausgeftaltung 
des beiderfeitigen Lchrbegriffs gehabt hat. Allerdug 
aber läßt ſich die chriftologifhe Werfchiedenheit wit 
präcifer bezeichnen, als es vom Werfaffer gefchehen iß, 
wenn er bei Luther den Begriff des idealen Ghrifiuk 
bei den Neformirten den Begriff des hiftorifchen Geh 
ftus volftändiger ausgeprägt findet, wenn aud we 
dem einen noch den andern das Bewußtſein von de 
urfprünglidhen DVerfchiedenheit beider Begriffe aufgegam 
gen fei. Und auch darin müffen wir dem Verfaſſer beb 
flimmen, daß unfere neuere Theologie, fomeit fie da 
Charakter freier evangelifcher Wiffenfchaftlichkeit ber 
anfihträgt, d. 5. alfo namentlich die Theologie Schlei 
macher's, vorzugsmweife den reformirten Typus verrarke, 
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r einer Ergänzung von der andern Seite be · 
ı gerabe die tieffinnigen Lehren Luther's bisher 
ze nicht im ihrer ganzen Tragweite gewürdigt 
weniger von der dogmatiſchen Wiſſenſchaft aus- 
fein. Diefe anno verborgenen Schäte zu 
: nun die Hauptaufgabe des Verfaſſers in gegen- 
Schrift geweſen, und Referent fteht nicht an, 
ıen, daß die oben entwidelten Anſichten über 
liche Bedeutung der futherifhen Lehre, obwol 
een Ausgangspunkt nehmend als die Anfhauung 
aſſers, dennoch weſentlich durch bie reihen und 
en Mittheilungen Weiße's angeregt und ger 
orden find. “ 
müffen ed und verfagen, bem Entwickelungs · 
> Berfaffers im Einzelnen zu folgen, oder das 
perfönlichen, freilich von den fpätern Lutherar 
altig verfümmerten und nur von ber Myſtik 
ihrten Lehre unferd großen Meformators aud) 
‚n allgemeinften Umriffen zu zeichnen. In vier 
n entwidelt der Verfaſſer diefe Kehren, indem 
tander Luther's Lehre von ber Gerechtigkeit des 
‚ von der flellvertretenden Genugthuung, von 
pfe Chrifti mit den Mächten des Böfen, von 
nigung der göttlihen und menfchlichen Natur 
fon des Erlöferd oder von der der Gottheit 
iſches Moment einverleibten Menfchennatur hane 
ei denn auch der vom DVerfaffer gefundene tie 
der Lehre vom verflärten Leibe Chriſti und 
ffe dieſes verflärten Leibes im Abendmahl 
he kommt. Hierauf erörtert der Verfaffer in 
r Weife den Gegenfag der Iutherifchen und 
n Chriftofogie, wie derſelbe namentlidy in der 
Alslehre zum Vorfchein kam. Er zeigt, wie in 
e, welcher die Trennung der evangelifhen Kir- 
n und Belennmiffe veranlaßte, ein pofitiver 
nhalt einem andern pofitiven Glaubensinhalt 
tand, 
icter Seite der Begriff des hiſtoriſchen Chriſtus in 
n menfhlid lebendigen Wirflipfeit, deren Bedin» 
ar nicht abfichtlih und ausdrüdlid, aber unwillkür · 
t &ade nach durch Luther verleugnet wurden. Auf 
Seite der Begriff einer dur Chriſti Auferftehung 
der Allgemeinheit und Unendlikeit hergeftelten, 
duen des menfhlichen Gefhlehts zur Aneignung 
ıben und Taufe und zu lebendigem facramentlichen 
1abläffig dargebotenen gottmenfhlichen Ratur oder 


em hierauf der Zufammenhang diefer Differenz 
übrigen Unterfheidungsiehren beider Kirchen» 
ingehend erörtert if, gibt der Verfaſſer dem 
der chriſtologiſchen Principien des teformirten 
iſchen Syftemd folgenden abſchließenden Aus- 


lutheriſchen Syſtem ift der eigentliche Gegenftand 
abens der ideale Chriftus, der ewige Sohn oder Lor 
nergöttliche Perfonlidfeit mit der ausdrüdticen Ber 
iedodh, durd die That feiner Menfhwerdung das 
Wefen der menſchlichen Natur fi) einverleibt zu 
in der hiſtoriſchen Perſonlichkeit Jeſu von Razareth 





zu einer ſeinem Weſen vollſtaͤndig entſprechenden Erſcheinung 
und Offenbarung für da Glaubensbewußtfein der Renſchen 
gelangt zu fein. Das reformirte Syftem hat dagegen zu ſei⸗ 
nem wefentlihen Gegenftande den realen Biftorifhen Ehriftus, 
in der Bevorzugung zwar, melde ihm durch die Verbindung 
der Natur des göttlichen Sohns mit feiner Perfon vor allen 
andern @tiedern des menfdlicen Geidlehts zutheilgemorden 
ift, aber doch eben als creatürlihe, auch in ihrer Verklärung 
und Berherrlihung von Gott unierſchiedene Perfönlichkeit, 

Beide Syſteme verfuchen alfo die Löfung des großen 
Problems, Chriftus als wahrhaftigen Gott und zuͤgleich 
als wirklich Teibhaftigen Menſchen zu faffen, in einfeitie 
ger Weife; das eine, indem es die wefentlichen Attribute 
der Menſchheit auf ein göttliches, dad andere, indem es 
die weſentlichen Attribute der Gottheit auf ein menfch- 
liches Subject überträgt. Hierdurch beſtimmt fih dem 
Verfaſſer ſchließlich die Aufgabe der evangelifhen Theo- 
logie dahin, daß in der futherifhen Richtung die fpecur 
laliv · theologiſche Erkenntniß des idealen, in der refor- 
mitten die hiſtoriſch · theologiſche Erkenntniß des hiftori- 
ſchen Chriftus ſich vollenden müffe, was freilich nicht 
anders möglich fei al durch einen Auflöfungs- und 
Umfchmelzungsproceß beider Syſteme, in welchem fie ihre 
Sprödigkeit gegeneinander aufgeben, indem fie zu bem 
Bewußtſein gelangen, daß eine jede der beiderfeitigen 
Grundanſchauungen zu ihrer Ergänzung der andern be- 
darf. Der Weg aber, auf welchem allein aus beiden Sh · 
ftemen ein Syſiem gebildet werden könne, ſei fein anderer 
als dieſer, daß die in der chriſtlichen Glaubensanfhauung 
als eine unmittelbare voraudgefegte Einheit des idealen 
und hiſtoriſchen Chriftus exft durch wiſſenſchaftliche Ver- 
mittelung ober durch eine von dem Momente des Unter- 
ſchieds ausgehende dialektiſche Entwickelung gewonnen 
werde. Zu dem Ende habe ſich die Wiſſenſchaft mit 
Bewußtſein ſowol auf den idealen als auf den hiftorie 
[hen Standpunkt zu ftellen und auf jedem durch ein 
von dem ambern völlig unabhängiges Verfahren dem 
Ziele nachzuftreben, weiches, auf beiden Seiten vollſtän ⸗ 
dig erreicht, die Vereinigung von felbft zur Folge haben 
werde. 

Der Bermittelungsproceä auf der idealen Seite habe 
zu beginnen von einer erneuten Prüfung und Durch 
arbeitung des aus tieffter, von reicher religiöfer Exfah- 
tung durchdrungener Speculation ftammenden Dreieinig- 
teitöbegriffö, um ihm von den ihm annoch ankiebenden 
Verunreinigungen zu befreien. Der Hiftorifhen Chriſtolo- 
gie dagegen werde als Problem geftellt werden müffen: 
die Erkenntniß der Urt und Weile, wie, gemäß der Grund» 
anfpauung des driftligen Glaubens, das lebendige Charakter» 
bild_der Gottpeit ſich in der Perfon des hiftorifchen Epriftus ver» 
wirtlicht hat und, damit in mothvendiger Werbindung, die Er» 
kenntniß der gefhichtlien Bedingungen, an welche diefe Ber: 
wirklichung geknuͤpſt ift. 

Die hiſtoriſche Chriſtologie Hat ſich zu dem Ende 
aller Mitiei hiſtoriſch ·kritiſchet Forſchung zu bedienen: 

Denn fie weiß ja zum voraus, nicht nur, daß jedes leben: 
dige Charakterbild, deſſen Büge einer echten urkundlihen Ueber« 
lieferung eingepflanzt find, auch der ftrengften wiſſenſchaftlichen 
Kritik ftandhalten wird, fondem auch, daß nur aus einer 


ſolchen Kritik die wahrhafte lebendige Erkenntniß diefes Cha⸗ 
rakterbildes hervorgehen kann. 

Man wird manchen Punkten der vom Verfaſſer 
gegebenen Entwickelung gegenüber ſich in der Lage fin- 
den, mit dem zuflimmenden Urtheile zurückzuhalten; auch 
dürfte die Darftellung namentlih des lutheriſchen Lehr⸗ 
begriffö nicht vollig freigefprochen werben von einer aller 
dings unmilltürlichen Annäherung an neuere, dem Ber- 
faffer felbft geläufige und liebgewonnene Ideen; indeffen 
dürfte diefer Einwand, felbft der vom Verfaſſer gegebe- 
nen Ausdentung der Lehre vom verklärten Leibe gegen- 
über, doch mehr den Ausdrud als das eigentliche Weſen 
der Sache treffen, und wie uns die Grundgedanken Lu⸗ 
ther's vom Verfaſſer in der Sache richrig aufgefaßt zu 
fein fcheinen, fo wird man fih ihm auf alle Fälle zu 
lebhaftem Dank verpflichtet fühlen theild für die reiche 
Belehrung, die er und über das Detail der allerdings 
in der futheranifchen Lehre übel verunftalteten lutheri- 
[hen Anfchauungen gegeben hat, theild aber auch und 
ebenfo fehr für die geiftvolle Art und Weiſe, in welcher 
er Andern die Bahn zu weiterer felbftändiger Forſchung 
zu brechen verſteht. Aber der Verfaffer hat fih nicht 
blo8 damit begnügt, die Probleme in der Ferne gezeigt 
zu haben, er ift auch felbft mitten in die von ihm ge 
foderte Arbeit eingetreten und bat mit einer bewunde⸗ 
rungswürdigen Bielfeitigkeit fowol der idealen ald ber 
hiftorifchen Seite der wiffenfchaftliden Forſchung ſich 
zugewendet. Wie er den fpeculativen Begriff der Drei- 
einigfeit neu zu geftalten fucht, haben wir in unferm frü- 
bern Artikel bei Beiprechung feiner „Philofophifchen Dog: 
matik“ in der Kürze entwidelt. Dagegen fei uns nod) 
ein kurzes Wort über feine hiftorifch = kritifchen Arbeiten 
geftattet, nicht um diefelben ins Einzelne zu verfolgen, 
fondern lediglih um deren Zufammenhang mit den hier 
geftellten Problemen darzulegen. 

Es fchlägt hier außer feiner bereitd vor beinahe 20 
Jahren erfchienenen „Evangeliſchen Geſchichte“ feine neuefte 
Schrift „Die Evangelienfrage‘ ein, in welcher er eine 
Ueberficht des dermaligen Standes der Forſchung auf die 
jem Gebiete nebft reichhaltigen Ergänzungen und fpeciel- 
lern Ausführungen feiner eigenen frühern Arbeit bietet. 

Wenn ed dem unbefangenen Betrachter bereits bei 
feiner frühern Arbeit über die evangelifhe Gefchichte 
nicht zweifelhaft bleiben konnte, daß troß des fcheinbar 
fehr negativen Charakters derfelben, in welchem fie ſich 
zum Entfegen der Theologen mit dem berühmten Strauß’- 
[hen Werke berührte, ihr eigentlicher Zwed ein durchaus 
pofitiver war und auf die Gewinnung eines feften hifto- 
rifhen Bodens hinauslief, fo tritt diefe Tendenz des 
Verfaffers in der gegenwärtigen Schrift noch weit be- 
flimmter und ausdrüdlicher hervor. Der Berfaffer fin- 
bet durch eingehende Unterfuchungen über das Verhältniß 
der evangelifchen Berichte untereinander die Grundlagen 
der evangelifchen Literatur in zwei urfprünglichen Schrift- 
werten, von denen das erftere die nach dem Zeugniffe 


bed Papias von dem Apoftel Matthäus verfaßte, in 


unfern gegenwärtigen Matthäustert wie in das Lucas⸗ 





evangelium verwebte Sammlung von Reden 

das zmeite eine Meden und XThaten Jeſu 

Schrift des Petrusſchülers Marcus fei, welch 
zelnen Auslaffungen in unferm gegenwärtige 
evangelium noch vorliege, und aud dem 

dritten Evangeliften bei Ausarbeitung ihrer 

werte zur Unterlage gedient habe. Diefe Hy 
auch wir wenigſtens in ihren weſentlichen € 
für die allein haltbare erkennen, hat der Verfe 
in feiner „Evangeliſchen Gefchichte” ausführl 
gründen gefucht; in der gegenmärtigen Schrift 
Evangelienfrage“ führt er Diefelbe, namentlich 
rückſichtigung der Ewald'ſchen Arbeiten, noch w 
insbefondere Durch die nähere Betrachtung vor 
fogenannten Doubletten im Matthäusevangeli 
folhen Ausſprüchen des Herrn, welche ſich zn 
verjchiedenem Zufamnienhange beim erften E 
vorfinden, wo denn eine nähere Betrachtung e 
fe nur aus zwei verfchiedenen Quellen gefl 
fönnen, deren eine eben die urfprünglidhe | 
hrift, die andere unfer Marcudevangelium: ift. 

Veber Einzelnes wird man freilich mit dem 
noch rechten können, 3. B. darüber, ob es 
war, der Emwald’fchen Hypothefe zuliebe die eig 
nicht eingehender begründete, aber auf einem 
Gedanken ruhende Anficht aufzugeben, daß die 
liche Matthäusſchrift allerdings nicht bloße „I 
fondern auch Hiftorifche PYarkien enthalten habe, 
fiht, die unferm Ürtheil nad) um fo zuverläl 
gehalten werden muß, ald fonft jeder Meg ab: 
wird, der zu einer klaren und fihern inficht i 
ſprungliche Beichaffenheit jener Grundſchrift fuͤhr 
Auch darüber möchte wol noch ſehr ernſtlich 
werden müſſen, ob es zuläffig ſei, die im erfl 
gelium vorliegenden judaiftifch » particulariftifche 
unter völliger Umfehrung der von der Baur'ſch 
aufgeftellten Anfıht auf Rechnung des Uebera 
fegen, ftatt in ihnen gerade ein Zeichen gri 
(prünglichkeit zu erfennen. Die Abgeneis 
Verfaſſers, das legtere anzuerkennen, dürfte 
mehr auf Vorausfegungen aprioriftifher Art 
wirklich Hiftorifchen Gründen beruhen, und wi 
nicht zu irren, wenn wir die Anſicht auf d 
prineipii zurüdführen, daß einem perfontlicher 
des Herrn eine Befangenheit im Judaismus 
zutrauen fei. Thatſächlich verrathen aber gerat 
vorragendften univerfaliftifchen Vartien des erfl 
geliumd deutlich den legten Ueberarbeiter, m 
Referent darin vollig mit dem Verfaſſer über 
dag die Annahme einge Befangenheit des Hi 
in particulariftifch «nationalen Vorurtheilen fchlet 
der Hand gewicfen werden muß. 

Nächſt den drei erften Evangelien bat der 
auch dem vierten Evangelium eine befondere 
ſamkeit zugewendet. Sein Streben ift hier ve 
auf den Nachweis gerichtet, daß zwar nicht & 
gelium in feiner gegenwärtigen Geftalt, wohl 


ih die Ehriftusreden enthaltende Kern deffelben 
von dem Lieblingsjünger, der an der Bruft des 
elegen, gefchrieben fei. Der Berfaffer hat gegen- 
den Verſuch begonnen, durch Ausfcheidung der 
ı angenommenen Einſchiebſel das urfprüngliche 
ige wiederherzuftellen, und Referent räumt gern 
der von Weiße hergeftellte Text mehrfach einen 
frappanten Zufammenhang bietet. Dennoch dürfte 
faffer gerade mit dieſer Anfiht fo ziemlich ver- 
leiben, wenn auch Referent mit feinem eigenen 
um fo lieber zurüdhält, je verridelter und ſchwie⸗ 
:ade diefe Sohanneifhe Frage ift, und je weni- 
der leidenſchaftlichen Heftigkeit, mit welcher bie 
nen Parteien gerade hier einander befehden, ein 
er Verftändigung auf eine günftige Aufnahme 
bat. Nur das Eine fann Referent nicht um- 
nigften® andeutungsweife zu erwähnen, daß er 
da in der Kritik, welche der Verfaffer an Dem⸗ 
ausübt, von welchem die hiftorifchen Partien des 
iums berrühren follen, das rechte Map von Bil- 
8 Urtheils vermiffen muß, wie wir denn nament- 
t zugeben Tonnen, daß der Urheber des Erzäh- 
T8 hinter dem Goncipienten der Reden an Geift 
finn fo gewaltig, wie Weiße urtheilt, zurückſtehe. 
in der Werfaffer aber auch die Sohanneifchen 
:eden unmittelbar auf den Npoftel Johannes 
rt (der ihm freilich nicht identifch ift mit dem 
ohn der Apofalypfe), fo verhehlt er fi doch 
its den mefentlichen Unterfchied keineswegs, der 
dem Gepräge derfelben und dem ftrengeinheit- 
ilcharaßter der fonoptifchen Chriftusreden befteht, 
in ihrer wörtlichen Faſſung eine ganz andere 
er Selbftbeglaubigung befigen als die Johannei⸗ 
So fehr er daher auch (und died wol mit völligen 
zugibt, dag den vom Vierten überlieferten Reden 
 urfprüngliche Ausſprüche des Herrn zugrunde 
o feinen fie ihm doch in ihrer jegt vorliegen. 
m verfhmwommen und ganz und gar mit der 
Schreibweife ded Evangeliftien üubereintommenden 
icht geeignet, um fie ebenſo wie die Gefammt: 
rt fonoptifhen Chriftusreden zum Mittelpunfte 
ſchichtsdarſtellung zu mahın. Um fo größeres 
dagegen legt der Verfaffer auf den in der fie 
(äuternden Abhandlung der gegenwärtigen Schrift 
1 Verſuch, aus den ſynoptiſchen Chriftusreden 
n und innern Jufammenhang der perfönlichen 
6 Herrn zu entwideln. Gerade in diefer Ab- 
fommt die pofitive Tendenz, die den Verfaſſer 
feinen fritifchen Arbeiten geleitet hat, am be 
en zur Erfcheinung, wie er es denn felbft ale 
danken aller feiner Arbeiten über die evangeli« 
bichte Hinftellt, 

fihere biftorifhe Erkenntniß auf diefem Gebiete 
einem Punkte ausgeben kann, nämlid) von einer 
ı Auffaffung und Anfhauung des perfönlichen Cha⸗ 
6 Jeſus Chriſtus', ſowie daffelbe fih in Stil, Hal» 
Inhalt der von ihm überlieferten Reden und Lehr: 
: offenbart. 

58. 


Die Selbftdarftellung jenes gottmenfchlichen Charakter 
bildes, welche ber Verfaffer in Sinn und Inhalt der 
ſpnoptiſchen Chriftusreden ausgefprochen findet, hat nach 
ihm zum Mittelpuntte jene drei großen Worte, auf deren 
inhaltsſchwere Bedeutung er bereitö in der fiebenten Rede 
über die Zukunft der evangelifchen Kirche und dann wies 
derholt in feiner „Philofophifchen Dogmatik” hingewiefen 
bat: himmlifcher Vater, Menfchenfohn, Himmelreih. Er 
findet in jener idealen Dreiheit 
den lebendigen, in unmittelbarer urgewaltiger Intuition hervor: 
fprießenden Keim der gefammten Glaubenglehre des Ehriften: 
epums ı aus geſprochen in jener änigmatifchen Weife durch die 
für ſolche Keimgeftalt die organifche Einheit des Inhalts und 
der Korm bedingt ift. 

Wir müffen es und verfagen, diefer trog mancher 
Bedenken, die wir gegen einige der beigegebenen kritifchen 
Unterfuhungen zu erheben hätten, dennoh in hohem 
Grade beachtenswerthen Erörterung des Verfaſſers im 
Einzelnen zu folgen. Das Wefentliche feiner Darftel- 
lung ift Folgendes. Er ſucht zunächft zu zeigen, wie 
durch das erfte jener drei Worte der altteftamentliche 
Öotteöname fammt dem damit unzertrennlich verbundenen 
altteftamentlichen Gottesbewußtſein befeitigt fei. Mit dem 
Umſchwunge des Gottesbewußtfeind aber fei zugleich die 
Erhebung des ſittlichen Bewußtſeins eingetreten, welches 
feinen Ausdruck in der von Sefu felbft zuerſt gebraudh- 
ten Bezeichnung ded Menfchenfohns gefunden habe, einem 
Morte, welches einerfeitd zur perfönlichen Selbſtbezeich⸗ 
nung Jeſu felbft diene, andererfeits aber die von jeder 
äußerlihen biftorifchen Beziehung abgelöfte Idee der in 
ihrem göttlichen Urbilde verklärten und mit diefem Ur- 
bilde dem ewigen Gottedfohne wiedervereinigten Menfchheit 
bezeichne. Mit diefer Idee endlich in der engften Bezie- 
bung ftche die Idee des himmlifchen oder Gottesreichs, 
deffen naher Eintritt in die geſchichtliche Mirklichkeit des 
Menſchenlebens Jeſus in geheimnißvoller Bilderrede ver- 
kündigt habe, aber nicht in dem Sinne einer äuferlich 
fihtbaren Weltkataftrophe, wie die Jünger freilich mis⸗ 
verftändlicherweife die Worte des Herrn gedeutet hätten, 
fondern als einen innern geiftigen Proceß im Leben 
der durch Chriftus mit Gott geeinigten Menfchheit, der 
feinen Anfang genommen habe mit dem geiftigen 
Miedererfcheinen des Auferftandenen unter den Seinen, 
als dem 
thatfächlihen Beginn des irdifchen Meſſiasſsreichs durdy Grün: 
dung jener Gemeinfchaft unter den Jüngern des Herrn, welde 
fortan den Mittelpunft des Heild im menſchlichen Gefchlechte 
bilden follte. . 


Wenn wir zum Schluffe diefer unferer Anzeige die 


| Bemerkung audfprechen müffen, daß allerdings auch nach 


der vorliegenden Arbeit des Verfaſſers auf dem Gebiete 
der evangelifchen Gefchichte gar manche und gar bedeu- 
tende Probleme ihre legte Loͤſung noch nicht gefunden 
haben, fo glauben wir für dieſes Urtheil der eigenen 
Zuftimmung des Verfaſſers gewiß zu fein; umfomehr 
aber fühlen wir und gedrungen, die tiefeingreifende Be⸗ 
deutung zu betonen, welche feine bisherigen Leiſtungen 
96 
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für die Erreihung des großen Zield einer lebendigen 
Auffaffung und Anfhauung des wahrhaft hiftorifchen 
Chriſtusbildes zu beanfpruchen berechtigt find. 86. 


Deutſche Polemik. 


Seiftige Feldzüge. Bedeutfam bleibende literargefchichtliche 
Kämpfe von Achim von Arnim, Helmina von Chézy, 3. 
Ellendorf, ©. 3. Ih. Sanger, F. W. Gubig, T. Heinfius, 
9. Hermann, F. 2. Jahn, Verus Momus, Wilhelm Mül: 
ler, U. Müllner, Karl Rofenberg, 8. von Schönholz, 8. 
Schuchard, Wilhelm Waiblinger und Ernft Woldemar. Ber: 
lin, Vereinsbuchhandlung. 1857. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Die Deutfchen felbft pflegen von fich zu behaupten, daß 
fie von allen Völkern das gemüthvollſte feien, und mir als 
einem Angehörigen der blondhaarigen und blauäugigen deut: 
fihen Nation geziemt e8 nicht, diefen Rationalruf als einen 
nichtverdienten in Zweifel ziehen zu wollen. Nichtsdeftoweni> 
er wird man geftehen müflen, daß fich auf religiöfem, politis 
ehem und literarifchem Gebiete, wie dies in fprechenden That⸗ 
ſachen und Xctenftüden Allen vor Augen liegt, dies deutfche Ge: 
müth meift in fehr fonderbaren Kormen geäußert hat. Ueberall fto» 
Ben wir da auf Hader, Keindfchaft, Kampf, der oft mit den gehaͤſ⸗ 
figften Waffen geführt wurde. Der Deutiche ald ein Menſch der 
Theorie ift fehr rechthaberifcher Ratur, ein geborenes animal dispu- 
tax, und gennt feine Berfühnung, wenn es gilt, feine individuelle 
Anfiht zur Geltung zu bringen. Die volitifhe Zerfplitterung 
Deutſchlands, fein Zerfall in fo und fo viele fouveräne Herrſchaften 
war im Grunde au) nur dadurch möglich, daß jeder Stamm Recht 
behalten und vor den andern etwas voraushaben wollte, und 
niemald hörte man foviel Schmähreden der deutfchen Etämme 
gegeneinander, ald gerade in jenen gewiß uns Allen unver: 
geblichen Zagen, wo es fih angeblich um die Einheit aller 
deutihen Stamme handelte. Auf literarifhem Gebiete waren 
von jeher die Klopffechtereien deutfcher Gelehrten im Auslande 
verrufen, zumal da diefe Fehden felten mit Geiſt und Kein: 
heit, fondern mit ſehr wenigen Ausnahmen in plumper, grober 
und oft brutaler Weife geführt wurden. Auch die deutfchen 
Dichter und. Aeſthetiker verfuhren in ihren Polemiken meiit 
nicht viel höflidher und humaner als die Philologen und Theo⸗ 
logen. Zwar ift e8 zur Durdführung des Weltzweds un: 
erlaßlih, Daß in entfcheidenden YAugenbliden „die Beifter auf: 
einanderplagen”, um Luther's bezeichnenden Austrud zu ge: 
brauchen; aber fehr oft handelte es fih bei diefen literarifchen 
Fehden nicht um große allgemeine Kragen, fondern um höchſt 
geringfügige Gegenftände, um eine griechiſche Partikel, um 
eine Variante, um einen fragliden Punkt der Metril, um 
einen zweifelhaften Versfuß oder Reim, und jehr oft dienten fie 
gar dazu, den Gefühlen perfönlicher Antipathie, des Haffes, 
des literarifchen und felbft nur des Brotneids Luft zu machen. 
Kurz, Überall diefe deutfche itio in partes, das Auflöfen der 
großen Parteien in Bleinere, in Coterien und Cliquen und dieſer 
wieder in einzelnftebende Kauftlämpfer, denen es oft Kreude 
macht, wenn e8 Überhaupt nur Schläge regnet! 

Eine Gefhichte der deutfchen Polemik ift noch nicht ge: 
fhrieben worden, und wir finden Lied begreiflih, da dieſe 
Aufgabe eine fo fehwierige und verwidelte ift, daß fie auch 
beim eifernften Fleiß faum zu Überwältigen wäre. Inzwiſchen 
muß man dem BZufammenfteller vorliegenden Buchs immerhin 
dafür dankbar fein, daß er durch diefe Veröffentlihung einer 
Anzahl literariſcher Actenftüde, die in die Jahre 1816-42 
fallen, wenigftens einen interefianten Beitrag dazu geliefert 
bat. &e find polemifche Aufſätze Verftorbener und von dem 
Herausgeber (8. W. Gubig) wahrſcheinlich meift dem „Ge⸗ 
ſellſchafter“ entlehnt. Die bier vereinigten Aufſaͤtze find übri- 
gend in einem anftändigen meift würdigen Zone gehalten, 
auf den ja befanntlih Gubig in feinem ‚„„Sefelichafter” etwas 
hielt. Man nannte ihn deshalb „zahm“. Indeß geftehen 





wir, daß wir folde zahme Blätter fo mandyen w 
fpäter das Feld der Literatur mit ihren Qufen 3 
immer noch vorziehen. Wir für unfern Theil glauben 
daß es, um feine Meinung zu verfechten, durchaus * 
fei, grob, brutal und yerfönlich zu werden. Wer f 
denfend genug ift, in einer literarifhen Fehde zu 
Zon anzufchlagen, gegen den wird ed auch erlaubt fe 
leihen Waffe zu bedienen, wenn man ed nicht fin 
ält, ihm als einem plebejiihen Mann fyweigend ? 
zu wenden. 

Das erfte polemifche Actenftück ift eine über Oper u 
fpiel im Sabre 1817 ausgebrochene Kehde zwiſchen 
Müller und Adolf Müllner. Bekanntlich hatte! 
die Oper, wie fie zu fein pflegt, „ein Rührei von 
Unfinn ” genannt. Gegen diefen Ausſpruch erhob 
Müller, unferer trefflichften Liederdichter einer, in einen 
dem man nur vorwerfen kann, daß fein Berfafler 
nach allfeitiger Motivirung ftrebend, nicht bei dem Gh 
bleibt, fondern ſich allfeitig über das ganze Gebiet i 
terwefend und namentlih aud über die damaligen 
des berliner Theaters verbreitet. An treffenden und | 
merfungen und Winken fehlt ed dabei nit. Der ü 
tiftifhen Handwerk erfahrnere Müllner antwortete ı 
kurzen Replik, worin er verfichert, fein Gegner babe 
verftanden, er babe nicht die Oper als muſikaliſch 
were, fondern nur den Zert, das Operngedicht ein fold 
genannt. Im Uebrigen verfihert Müliner auch } 
die Oper „‚für die Geiftesbildung des Volks, für die 
fung großer Ideen, heller Verſtandesbegriffe, ſchoͤner 
und für Verbreitung der Kunft fih mit Worten au 
wenig oder nichts vermag”. Diefer Antwort fol 
eine Antwort Müller’s, diefer wieder eine Antwort 9 
diefer noch eine Müller’, bis endlich Müllner te 
Streit ein Ende machte, indem er folgenden gunz ı 
abgefaßten „Berzicht‘ druden lieg: „Der Schluß 
welche mein ritterliher Gegner, Herr W. Müller, mi 
nen will, entfage ih in befter Rechtsform zum Bot 
jenigen Leſer, weldye jeden Streit abſchmeckend finta 
eine Partei anfängt, Über «Anfeindung» zu Magen.“ 
war bekanntlich fonft ein rücfichtslofer Burfche, eina 
nen, welche es ſich zur Ehre machen, die berühmte da 
lehrtengrobheit ohne den ftörenden Zufag der gleicht 
deutfhen Gemüthlichkeit lebendig zu erhalten und zu 
daß diefe Species einmal ausfterbe, was auch kaum zu 
ft. In feiner Fehde mit Wilhelm Müller fann m 
nicht fagen, daß er in irgend ungebührlicdyer Weife au 
ten fei, wozu ihm freilich Wilhelm Müller, dem eb 
Kehde offenbar mehr um die Sache zu thun ift, au 
Anlaß bot. Gubig Hat Liefer Kehde ein Nachwort 
fügt, worin er mit männlihem Zorn die traurigen 
des deutſchen Theaters aufdeckt und bekämpft. E 
Polemik vol edeln Unwillens über Schäden, die ai 
meinen Verderbniß entipringen, wird wenn aud ld 
immer den größten Einfluß, doch jederzeit die größt 
tigung haben. Gubig fodert von dem dramatiſchen 
was Goethe von ihm fotert: „Ein tramatifher Du 
feine Beftimmung kennt, fol unabläffiyg an feine 
Entwidelung arbeiten, dumit die Wirkung, die vor 
dad Volk ausgeht, eine wohlthätige und edle ſei.“ 1 
indeß, bemerkt Gubig, jegt mehr als jemals Hintern 
er führt fort: „Welchen Einfluß aber die zeitigen 9 
ftände haben, möge man fi entwideln, wenn w 
durchdrungen fein dürfen, daß die erften Bühnensel 
ler's, wären fie neu und in gleihem Kampfe mit ta 
Zuftänden und Stimmungen, wie unfer Dichte ed a 
Zeit war, jegt nicht auf die Bühne kommen, wir i 
feine Meifterwerke nicht befigen würden, hätte men j 
Gingang zur Bühne verfchloffen und er notbgetrei 
feinen Geift andere Wege fuhen müſſen.“ Nur verg 


genwärtig die DOppofition gegen dramatifche Dich: 
: Art nicht blos von den Zheaterdirectionen oder 
nzen, fondern von einem großen Theil des Yu: 
tr und in vielleicht noch hoherm Grade von den 
Dichtern, die jetzt als Repräfentanten des echt: 
iftes am Ruder find, ausgeben würde. 
te Actenftüd führt am Schluß zu einem Zurnier 
n Herrn und einer Dame. Ahim von Arnim 
ine Reihe von Briefen und Gedichten abdruden 
e die Karſchin an einen ihrer adelinen berliner 
:on Yabes, von der Dichterin Phaon und Alceft 
chtet hatte und in der Einleitung folgende fomifche 
aͤhlt: „Der Kreund gab häufig Trinkgelage, wo 
ntlid) darauf abgefehen war, einander auf die 
Uen. Wer fih nicht halten konnte, wurde auf 
elegt, die ſchwarz angeftrihen war, und in ein 
gefegt. Unfere Dichterin improvifirte bei einem 
jelage, und wurde von dem Freunde feierlich mit 
nzt; dies begeifterte fie noch mehr; fie trank gern 
id ſank fo mitten in einer heftigen Begeifterung 
fh. Welhe Verwunderung für fie am andern 
ihr das Bewußtfein zurückkehrte, fi, mit Lor⸗ 
‚ auf jener Bahre zu finden, die den. Betrunfenen 
fen ihres Rauſches beftimmt war.” Hiergegen 
Snfelin der Karfchin, Helminavon Ehrzy, auf 
ſens manche Eigenfchaften ihrer Großmutter ver: 
einer Erklärung, in der fie jene Erzählung für 
te, Da das ganze Leben der Verewigten und die 
Zeitgenofjien gegen die Wahrheit derfelben zeuge, 
ber auch ein wenig anzüglich wird, indem fie be: 
ift cin ſchwer zu löfendes Raͤthſel, wie reichbe: 
ftatt des fo feligen Waltens und Schaffens ſich 
ven "abgeben und mit Regenwürmern begnügen: 
dten ihre Zodten begraben!» Und fol aus dem 
berühmten Zodten etwas an das Licht, fo jei es 
reuliches und Gute.” Ob Helmina von Chezy 
ıiren, von denen man uns fpridt, diefem Grund» 
eben fein wird? Soweit wir fie Eennen, glaus 
ın zweifeln zu müffen. Achim von Arnim ver: 
hierauf mit gutem Humor und ritterlidem An⸗ 
die Frau von Chéezy und nahm dabei aud die 
zite Anekdote in Schu. Wie aus Ironie fchließt 
ısrede damit, ein Gedicht der Karfchin mitzu: 
es nichts Anderes ift, als eine in Verſen verfaßte 
m Kreiplag an den damaligen Director der könig⸗ 
diele und Vergnügungen: 
ebor'ner Herr, den ich bei meinen Heflen 
n hörte, ven ich lange ſchon verehrt! 
es doch nicht zu vermeflen, 
urch diefen Brief dich in Geſchäften ftör'! u. |. w. 
ferner darin: 


auch tief in teiner Schuld — 
: gern tie Spieler ruhmen. 


ı möchte es doch feinen, als ob ein foldhes 
nehr zur Unehre gereiche als ein aus augenblid: 
rter Stimmung bervorgegangener Rauſch. Uebers 
n die bier mitgetheilten Briefe der Karfchin oder, 
elbft unterſchreibt, „Sappho“ manches Verwun— 
.ein „Sendſchreiben, als fie ein kleines Bauer: 
einem Kornwagen bei ihrem Phaon hatte vor» 
‚mit dem Anfange: 

sie fchöne jugentliche, 

Kleinigfeit, die faft 

göttin völlig gliche ? 

je, fuhr bei dir die DBenus heut’ zu Bafl? u. f. w. 
heimnißvolle mythologifche Anfpielung erklärt fich 
olgende Stelle in Profa Außerft nüchtern: „Eine 


Peine glänzende Schönheit fiieg diefen Mittag vor Ihrer 
Zhüre ab; ich vermuthe ganz fiher, daß es Cythere war, 
oder ift es Ceres geweien? Ha, hal In Wahrheit, die Ernte⸗ 
göttin war ed, die auf dem präcdtigen Wagen faß mit hohen 
Leitern, mit Weizenfäden beladen, von Ihrem Landgute her’ 
u. f. w. In der That, man Bann es Friedrich dem Großen, 
der unmittelbar zu feinen Küßen folhe Geſchmackloſigkeiten 
und Albernbeiten vorgeben ſah, fo fehr nicht verdenken, daß 
er feinen Widerwillen gegen deutihe Literatur und Dichter 
nicht verwinden und auch der Karſchin, die ſich fo hinreißen 
ließ, keine Sympathie zumenden Eonnte. 

Weiter folgen Streitauffäße von H. Hermann und X. 
Deinfius unter der Ueberfchrift: „Herr Joachim Lange und 
feine Srammatit. Nebſt Gedanken über Erziehung in Schule 
und Haus.’ Hermann hatte 1821 in einem Auffage das 
Leben und Wirken Joachim Lange's, Berfaflers der unter dem 
Namen der Lange’fchen ehemals berühmten lateinifhen Gram⸗ 
matif, gewürdigt und dabei dem Schulmwefen, wie ed zu Lange's 
Zeit beftand, vor dein modernen im Ganzen den Vorzug ge: 
geben. Es ift nicht zu leugnen, daß der Verfaffer dabei manche 
beberzigenswerthe Bemerkung einfließen ließ, z. B. folgende: 
„Jetzt hört man von Bleihungen des dritten Grades, von 
höhern Sleihungen fogar, ja — credite posteri! — felbft von 
der Differentialrehnung auf unfern Gymnafien lallen. Käftner 
und Karften klagten einft darüber: daß dergleichen ticffinnige 
Herrlichkeiten den meiften jungen Leuten noch. auf der Univer: 
fität zu früh kaͤmen, und wir wären unter dem beillofeften 
Drud der Zeitumftände bei dem offenbar immer mehr abneh⸗ 
menden Maße geiftiger und Lörperlicher Kraft gegenwärtig 
ſchon in Prima, wo nicht gar in Secunda und Zertia zu jo etwas 
reif?“ Auch daran denkt er nicht, der lateinifhen Sprache 
wieder ihr altes Uebergewicht auf Gyninafien und Univerfitäten 
einzuräumen; ja er wagt in diefer Hinficht die feitdem bereits 
erfüllte Prophezeiung: „daß nicht noch 30 Zahre ins Land 
neben, fo wird man ſich fehr in Acht nehmen müffen, von der 
Kunft, zierliches Latein zu reden und zu fchreiben, falls man 
fie befigt, fich etiwas anmerken zu laffen, wern man fich nicht ein 
wenig damit lächerlich machen will“. Aber die alte Schulzucht, bei 
der nad) Luther’6 Lehre „der Apfel bei der Ruthen“ liegt, 
wollte Hermann eingeführt haben. Hiergegen erhob ſich Heinfius 
in zwei Auffägen, in denen ed unter Anderm heißt: „Kenntniſſe 
und Bildung find allgemeiner geworden, und der junge Menſch, 
den Menfchen nähergetreten, wird, was er unbezweifelt doch 
auch ift, mehr als Menſch behandelt.” Und an einer andern 
Stele: „Zu einer vernünftigen Erziehung rechnet aber ge: 
wiß Keiner die durch die Peitfche oder den Stod, welche doch 
wol zunaͤchſt für Weſen ohne Vernunft, bis auf beffere An» 
fiht auch hierüber, beftimmt bleiben.” Gewiß find auch unfere 
geößten Geifter nit durch den Stod gebildet worden; und 
wei der größten, Goethe und Mozart, befuchten, wie wir 
* bei früherer Gelegenheit hervorhoben, gar keine öffentliche 
Schule. Wir wollen nicht die Zeit zurückwünſchen, wo der 
Rector Baumeiſter in Görlitz in einem Programm ſagen 
konnte: „Wir unterſcheiden adeliger und vornehmer Leute 
Kinder von andern, ſo niedriger Geburt ſind, auch dadurch, 
daß wir ihnen theils einen nähern, vertrautern und liebrei⸗ 
ern Umgang mit den Lehrern unter Bezeugung aller Hoflich: 
keit geftatten, theild auch, daß fie von gewiffen Verrihtungen 
ausgefchloffen find, denen ſich die Andern unterziehen müflen. 
Bringen vornehmer Leute Kinder einen Hofmeiſter mit jich, 
fo find fie nicht fohlechterdings verbunden, die öffentlichen 
Stunden zu beſuchen.“ Su, der Rector Müller in Zittau 
wollte für diefe vornehmen Zöglinge felbft die Heraldik nicht 
‚megligirt wiffen”. Dagegen laftete auf den bürgerlichen nicht 
privilegirten Böglingen die alte Flöfterifche Zucht mit ihrer gan: 

en Strenge. Baden, Sclittiyuhlaufen, Leibesübungen waren 
ihnen unterfagt; die Bearbeitungen ihrer Rüden durch den 
Stock erfegte ihnen gewiffermaßen diefe Leibesübungen. Wenn 
auch auf manchen Gymnaſien nach bedauerlihe Spuren diefer 
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Ungleichheit vor dem Schulgefeb zu finden fein mögen, fo läßt 
fih doc zum Glüd der Zuftand der Gynmufien und Echulen 
von jetzt mit dem von ehemals gar nicht vergleichen. 

Die nun folgende Streitfchrift von Wilhelm Waiblin: 
ger, mitgetheilt von Kranz Eatel 1830, trägt den Zitel: „Die 
deutfchen Künftler in Rom und die Deutfchen in Italien‘, und 
handelt „über die Senfation, weldhe eine Stelle in dem «Ta: 
ſchenbuch aus Stulien und Griechenland von W. Waiblinger» 
unter den Künftlern in Rom bervorbradte”. Es ift eine ano: 
nyme Selbftvertheidigung, in welcher Waiblinger von ſich ale 
von einer dritten Perfon ſpricht und die er in einer Künftler- 
gefelfhaft Roms vorlas. Waiblinger hatte in feinem oben 
genannten Zafhenbuh unter Anderm gefagt: „Uns achtet der 
Römer wenig oder nit. Teedesco! fagt er, und zudt mit: 
leidig die Schultern und fegt vielleiht ein veraͤchtliches Pove- 
retto binzu. Wer armfelig gebleidet geht, den nennt man 
hierzulande einen Deutfhen, und man bezeichnet und nur mit 
dem vertradten «Krofh» und «Trink' es Wen!» Du bift 
Inglese! Und fchon beim Klange diefes Namens fliegen Ca: 
merieri, Facchinen, Lohnbediente, Eiceroni und Ruffiani herbei.‘ 
Diefe und andere Behauptungen, die den fürchterlichften Zorn 
der Deutfchen Künftler gegen Waiblinger erregt hatten,’ fucht 
diefer nun in feiner Vertheidigungsrede näher zu begründen 
und mit Beifpielen zu belegen. Der Staliener, fagt er, fei 
gewohnt, die Menfhen nur nad ihrer äußern Erſcheinung zu 
beurtheilen; nun fei e8 aber unleugbar, daß der Deutfche im 
Bergleich mit Krangofen und Stalienern höchſt linkiſch, langſam, 
fteif,. nachlaͤſſig, ungefälig und unceremoniell erfcheine. Weil 
insbefondere der deutiche Künftler gemeiniglich nicht wie andere 
Menſchen gekleidet gehe, entweder höchſt nachlaͤſſig, zumeilen 
fhmuzig oder burfhilos in den Straßen Roms umberlaufe, 
fo fei er fo leicht zu unterfcheiden al& der fchweizer Trabant 
in feiner pomphaften Uniform. Das nenne nun der Italiener 
einen Tedesco, jeder modifh und fauber geBleidete Fremde 
werde davon ausgnefchloffen und erhalte den Ehrentitel Fores- 
tiere oder geradezu Inglese. Sonderbar erſcheint hierbei nur, 
daß Waiblinger, wie Kranz Catel in einer Anmerkung hinzufügt, 
felbft wie ein wildes Genie in den Straßen Roms umherſtrolchte 
und auch immer das befte Bild eines armen Teufels ge: 
blieben ift. In der neueften Zeit feien jedoch, führt Waiblinger 
fort, befonders die Prussiani zu Ehren gefommen, und viel⸗ 
leicht trage außer der feinen Ausſprache viel dazu bei, daß 
diefe gemohnlich forgfältiger und anftändiger gekleidet gingen, 
als die Süddeutfchen (Waiblinger war felbft ein Süddeutfcher) 
und befonders die mündener Akademiſten. Uebrigens habe es 
immer einzelne Deutfhe in Rom gegeben, welde unferm Ba: 
terlande hohe Ehre machten und von jedem gebildeten Italiener 
anerkannt und verehrt würden. Befonderd trage der preußi: 
ſche Minifter Bunfen dazu bei, die Ehre der deutfchen Nation 
zu beben. Zum Schluß bemerkt Waiblinger: „Gewiß ift, 
daß Niemand grimmiger wird, wenn man von ihm fchreibt, als 
der deutſche Künftler.” Mit diefer Behauptung mag es noch 
heutzutage feine Richtigkeit haben, während die Übrigen jegt 
wol weniger zutreffend fein mögen. Wenn Waiblinger be: 
hauptete, daB die deutfche Literatur in Italien nie Eingang 
finden werde, fo bat ſich diefe Vorausfagung glücklicherweiſe 
nicht beftätigt. Man Pennt jest in Italien nicht blos den 
„Werther“ und hält Kopebue nicht mehr für den erften deut: 
fhen Dichter. 

Ein Auffag von Kriedrih Ludwig Jahn: „Leut, Volk 
und Deut‘, als „„Manufceript vom Sabre 1816’ bezeichnet, bat 
ald Reliquie und wegen der originellen Einkleidung der ihm 
zugrunde liegenden etymologiſchen Korfhungen einigen Werth. 
Zahn empört fi), wie zu vermutbhen, gegen dad ausländifche 
Wert „Nation’: „Im gemeinen Leben ift es ein Schimpf: 
wort; die Leute reden von Nationszeug wie von Luderzeug 
und Raderzeug, als von Stoff und Zuthat zu nichtönugigem 
Geſindel.“ Rolgende Stelle gibt zu denken: „Rah Kant 
find wir ein Voll, nah Seume nur eine Nation; nad Her: 


der find wir noch Leine geworden, und nad Mi 
wir aufgehört eine zu fein.“ Sch habe einmal, zu 
der den weniger Gebildeten naheliegenten Berw 
„Schriftfeger‘‘, für „„Schriftfteller” das Wort „Se 
vorgefchlagen; Sahn braucht in diefem Auffage das 2 
ner’. Auch Zahn fühlte wahrfcheinlich, DaB das & 
ſteller“ die Kunction diefer ehrenwerthen @laflı 
mechaniſche bezeichne. Wie man gerude auf Diele 
Wort ald Kunftausdrud für eine reingeiftige 2 
kommen ift, finde ih in der That ſchwer begreifli 

3, Ellendorf klagt in feinem Aufſatz auß den 
„Der Eölner Dombuau und was er uns erwarten 
die materielle Richtung der Zeit, Über das „dün 
und öde’ moderne Leben, über das Verſchwinder 
der Gemüther, die einzig zu dem wahrhaft Große: 
Was würde Ellendorf erft zu dem zuſammengeſchwi 
rialiömus unferer Zage fügen? 

KarlRofenberg Inupft in dem Auffag „Dei 
über Deutfchland’ an eine perfünlide Begegnung m 
in Auteil eine Parallele zwiſchen Börne und Heine 
und in Betreff des Letztern ein faft unglaublidy erfch: 
tum. Deine fand auf dem Zifche Rofenberg’s eine ' 
Schiller's fammtliden Werken in einem Bante, 
„Ach, Schiller! Sind die Gedichte gut?“ (er meinte 
„Ich babe fie nie gelefen, foeben will ich's verfud 
mir die beiden Bände mitgebracht.“ Auf die 
Frage Roſenberg's: „Wie? Sie haben Schille 
nie geleſen? Wie kam das?’ babe Heine geantmı 
hatte mit mir zu thun, das Hemde ift Einem nü 
Rod, begreifen Sie.” Die Erklärung bierzu finde 
in Heine's ‚‚maßlofem Dünkel“. Sedenfalls wollt 
nur fügen, daß er Schiller's Gedichte noch nicht vo 
lefen habe, was allerdings möglich ift, wenn man | 
daß Heine in Bonn ein Schüler und VBerchrer ' 
Schlegel's war, der Schiller nicht leiden mode. 
wol kein deutfcher Dichter von Schiller’fyem Pathos 
fowenig ald Heine, der trogdem zu unſern erften f 
naͤchſt Lichtenberg auch zu unfern erften Humori 
Nofenberg fuht weiterhin nachzuweiſen, daß Heine 
oberflählihen Schriften über vie deutfche Literatur 
fehen bei den Kranzofen mehr gefchadet als genügt 
Vergnügen haben wir übrigens in diefem Aufſat 
prachtvolle Börne'ſche Charakteriftit Deutfchlands 
„Bulletin scientifique du Reformateur“) gelefa 
immer unvergeßlih war und allerdings einen Se 
eine Züchtigfeit der Gejinnung bekundet, wie m 
bei Heine nur zu fehr vermißt. 

Der Aufjag von F. von Schönholz: „Ein 
franz Liſzt“ (aus dem Jahre 1542), ſchildert in 
licher Weife die Fomiihen Vorgänge bei einem ei 
cert und verfegt uns mitten in jene Zeit, wo ne 
beralismus das Klavierpirtuofentbum in üppigfter : 
und Die Leute toll machte, wogegen jegt wieder | 
fpielervirtuofentyum an die Reihe kommen zu wollen 
das Publicum Doch immer einen Gegenftand baben m 
daran fattzutoben. Dem Aufſatz „Theaterkritik der 
Schule” von Berus Momus aus dem Zahre 188 
die Hegel'ſchen Beurtbeiler der Uechtritz'ſchen Zray 
rander und Darius’ gerichtet ift, habe ich, offenha 
den, Beinen befondern Gefhmadl abgewinnen fünm 
der Verfaffer in der Hauptſache au rechthaben mi 
Ih. Gantzer bemüht fi) in dem Auffage „Dus € 
Goethe. Mit befonderer Berüdfihtigung des «Re 
Hriftlihe Element in Goethe und namentlich in ſein 
nachzumeifen, und der Auffag „Wieland und feine ® 
von 8. Schuchard 1835) und „Ein Geſpraͤch im 
von Ernft Woldemar (1822) bezweden eine 
gung Wieland’s gegen feine Unkläger oder Berkicia 
Verfaſſer der „Abderiten“ und Dichter des „Dberei 
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:erer für alle Zeiten ein PLöftliches Stüd deutfcher Poefie 
ben wird, verdient, feine Übrigen großen literarifhen Ver⸗ 
ıfte namentlih um feinere Durhbildung der deutſchen 
rache ungerechnet, die Zurüdfegung nicht, daß, wie der 
efafler des erftern Auffages mit Bedauern behauptet, „die 
yeiften des berühmten Wanne ganz ungelefen bleiben wür⸗ 


‚,„ wenn nidt die fogenannten beifpiellos wohlfeilen Aus⸗ 


ven, die von feinen Schriften beforgt find, ihn Hin und wies 
in Erinnerung gebracht hatten”. In der That dürfte unter 
Banten, welche Wieland’s fammtlihe Werke bilden, „Ober 


“ der einzige fein, der in Privat» und Leihbibliothefen nicht, 


u fehr beftaubt und von Zeit zu Zeit gelefen oder verlangt 
d. Und doch gehört Wieland zu den Reformatoren der 
tihen Literatur und zu den europäifchen Berühmtheiten 
» zeichnete ſich Durch jene productive Zriebfraft aus, wie 
nur wahrhaft großen Zalenten eigen ift, obfchon er fi 
nche Unarten zufchulden kommen und im Allgemeinen bobe 
» würdige Geſichtspunkte vermiffen ließ. SH. M. 


Briefe über Goethes „Fauſt“. 


ethes Kauft. Briefwechſel mit einer Dame. Herausgegeben 
Kae Grün. Gotha, Sceube 1856. Gr. 8. 
lr. 

Der Verfaſſer oben genannter Schrift lebt, wie wir aus 
Zueignung erſehen, in Strasburg. Er haͤlt dort zuzeiten 
rariſche Vortraͤge und aus ſolchen iſt, wenn wir nicht 
n, die vorliegende Arbeit, wenn ſie gleich in einer andern 
m auftritt, entſtanden. Es iſt erfreulich wahrzunehmen, 
an jener Grenzmarke deutfher Sprache und Gefittung troß 

fremden Herrihaft der Sinn für nationale (deutſche) 
Menfhaft und Kunft noch keineswegs erfterben if. Man 
D dieſes treue Kefthalten an deutſcher Art und Bil: 
9 umfomehr anertennen, wenn man weiß, mit wel 
> Conjequenz die dortige Regierung auf die Bejeitigung 

deutfchen Elemente binarbeitet und ftatt ihrer das 
nzöfifche Wefen Überall zu fördern und aufzudrängen be» 
bt iſt. Wünfchen wir, daß ed dem deutfhen Geift der 
wohner des Elſaß gelingen möge, fi diefen Beſtrebun⸗ 
. gegenüber in feiner Kraft und Eigenheit zu behaupten. 
wird dazu um fo eher im Stande fein, je fletiger und 
iger die Beziehungen find, welhe er mit dem geiftigen 
en des deutſchen Mutterlandes unterhält. In diefer Rück⸗ 
t iſt es natürlich von größter Bedeutung, daß es im Elſaß 
ſt Männer gebe, die befähigt find, die deutfche Literatur 
» Wiffenfhaft in würdiger Weife zu vertreten. Wir 
men feinen Anftand, Grün als einen ſolchen Repraͤſen⸗ 
ten zu bezeichnen. Seine Schrift laßt nicht den min: 
en Zweifel Darüber, daß er wie den Willen fo aud die 
ft befigt, den deutfchen Geift in feiner ganzen Größe und 
fe zur Geltung zu bringen. Schon aus diefem mehr 
len Grunde verdient diefelbe nähere Beachtung, die dann 
* in höherm Grade auch ihrem eigenen innern Werth 

hrt. 

Wir wenigſtens ſchlagen dieſen Werth höher an, als der 
rfaſſer ſelbſt zu thun geneigt iſt. Wenn er glaubt, feine 
beit ‚‚fei klarer und genießbarer für das leſende Publicum 
Allgemeinen, wie die Werke feiner Vorgaͤnger“, fo ſtim⸗ 
R wir dem unbedenflih bei. Es gibtin der ganzen Kauft: 
ratur, fomweit uns diefe bekannt ift, Bein Buch, das eine fo 
tvolle Erpofition des wefentlihen Inhalts der Dichtung in 
rt gleich ſchönen und anziehenden Darftelung enthielte. 
: Berfafler, das merkt man auf jeder Seite, ift von 
em Gegenftande wahrhaft erfült. Er fteht ihm nicht 
erlich gegenüber, um ihn mit dem Scheidewaffer der philo⸗ 
Yifchen oder afthetifchen Kritik in abftracte Begriffe aufzu- 
n oder mit allerlei buntem Zlitter au& der Rumpellammer 
Gelehrſamkeit zu behängen. Er lebt in dem Helden der 


Dichtung, wie diefer in ihm; liebevoll gibt er fih ihm hin, 
denn er fühlt fih ihm nahe verwandt, erkennt in ihm den 
reinen Zopus des Menfchen der Gegenwart, findet in feinem 
innern und äußern Leben den vollendeten Ausdrud Deffen, was 
er in und an fi) felbft erfahren hat. Diefe innige Beziehung 
zu dem Helden und feiner Gntwidelung durchdringt die 
Darftellung mit jenem Hauche warmen Lebens, den man nur 
da wahrnimmt, wo nicht blos der Geift, fondern auch das 
Herz betheiligt iſt. Es ift eine ſchöne, reine Begeifterung, die 
in diefen Buche waltet und die um fo mächtiger wirft, da der 
Berfaffer die Sprache in nicht gewöhnlihem Grade beherrfct. 
Doch trübt fie felten oder nie die Klarheit des Blicks, die zur 
unbefangenen Würdigung des behandelten Gegenftandes er: 
foderlih ift. Grün fteht mitten in der Sache, darum durd: 
ftromt ihn Die ihre einwohnende Lebenswärme; zugleich 
aber fteht er über ihr und wird dadurch in den Stand ge: 
jegt, ihren geiftigen Gehalt und ihre allgemeinen Beziehungen 
Iharf und beftimmt zu erfafien. Wir werden weiter unten 
auf Das, was er in diefer Rückſicht geleiftet hat, etwas näher 
eingehen; vorab möchten wir uns eine Bemerkung über die 
Korm feiner Schrift erlauben. 

Srün hat bei Abfaffung feines Werks die Korm des 
Briefmechfels mit einer Dame gewählt und mit diefer Form, 
die heutzutage meift nur als Aushängefhild benutzt wirt, 
wirklich Ernft gemadt. Es ift bekannt genug, wie es um die 
Literaturkenntniß unferer Frauenwelt beftelt, wie weit diefelbe 
trog allen äfthetijhen Gefchiwäges von einem wahrhaften innern 
Berftändniffe der nationalen Dichtwerke entfernt iſt. Irren 
wir nicht, fo hat Grün diefen weiblichen Theil des Publicums 
zunähft im Auge gehabt und da er ohne Zweifel von der 
richtigen Vorausfegung ausging, daß es in diefem Kalle einer 
Darftelung von möglihft fubjectiven Charakter bedarf, fo 
bat er die feinige in die Korm eines perſönlichen Wechfelver: 
kehrs gebracht. Er fchreibt und läßt ſich fchreiben nicht in 
der tiefen, hölzernen Manier einer gemachten Correfpondenz, 
jondern in der natürlien, ungezwungenen Weife, in welcher 
zwei Perfonen, wie fie bier gedacht werden, fi aud in der 
Wirklichkeit recht wohl unterhalten konnten. Die in Scene ge: 
fegte Dame ift ein nicht mehr ganz junges Mädchen, bei wel: 
chem eine gewiffe Reife der Bildung, jowie ein gewiffes Maß 
von Lebenserfahrungen vorausgefegt wird, die aber zu dem 
ältern Manne wie eine Schülerin zum verehrten Lehrer 
binauffieht. Man bemerkt bald, daß der Verfaffer die Abficht 
hatte, beide Eorrefpondenten und zwar jeden in einer feiner 
Natur entiprechenden Weife an der vorliegenden Arbeit activen 
Antheil nehmen zu laſſen, fodaß dem cinen vorzugsweiſe die 
begrifflihe Entwidelung, dem andern die lebendige Schilde: 
rung zufiele. Dadurch werde der Briefmechfel ein um fo 
größeres Intereffe gewinnen, da im Kortgange ihrer ſich 
gegenfeitig tragenden und weiterführenden Grörterungen das 
perjönliche Verhaͤltniß der Correfpondenten ein innigeres, ver» 
trauteres werden müfle, was Jeder zugeben wird, der da weiß, 
daß die gemeinfame Belhäftigung mit einem DObjecte, welches 
die innerften und beiligften Intereffen des Menfchen betrifft, 
die Betheiligten, wenn fie anders nicht leere blafirte Schwäger 
find, auch perſönlich näherbringt. Das find, wie uns dünft, 
die Geſichtspunkte, welche den Verfaſſer bei der Wahl feiner 
Darftelungsweife leiteten, und wir fehen nicht, was fi mit 
Grund dagegen einwenden ließe. Ob die Ausführung des 
Plans eine gelungene zu nennen, ift eine andere Krage, die 
wir nur in bedingter Weife bejahen können. Es war vieleicht 
ſchon ein Misgriff, daB der Verfaffer gerade den Kauft zum 
Thema eines ſolchen Briefmechfels wählte. Wir zweifeln, daß 
dDiefer Typus des männlichen Ringend und Strebens dem 
Intereffe und Verftändniffe einer Frau mit Erfolg nahege⸗ 
bracht werden fann, wenn wir auch nicht leugnen wollen, daß 
die eingehende Betrachtung diefer großen Erfcheinung aud im 
Herzen des Weibes den Sinn für menfhliches Wirken und 
Dulden zu reinigen und zu beben vermag. Es ſcheint uns 


ferner gewiß, daß der Verfafler in der VBertheilung des Stoffs nicht 
immer das Nichtige getroffen hat; namentlidy wären mande 
Entwidelungen, die dem Mädchen in den Mund gelegt wer: 
den, beſſer dem männlichen Theile zugewiefen worden. Auch 
artet der Ausdrud der perfönlichen Beziehungen hin und wies 
der in eine unpaflende Zändelei aus, die den Eindrud des 
Künftlihen und Sonderbaren macht, wie der Verfaſſer auch 
nicht hätte überſehen follen, daß, wenn er ſich loben läßt, der 
Lefer infolge einer kaum abzumeifenden Reflerion dem immer: 
hin ftörenden Gedanken Raum gibt, er lobe ſich ſelbſt. Doch 
das find Kleinigkeiten, die nicht einmal den Erfolg 
mellen Behandlung in Frage ftelen und felbftverftandlih für 
die Beurtbeilung des Inhalte und Werths der Schrift durch: 
aus irrelevant find. 

Wenden wir uns nun zum Inhalt der vorliegenden 
Schrift, fo möchten wir ed als ein weſentliches Verdienſt der: 
felben bezeichnen, daß fie die verfhiedenen Stadien im Lebens» 
procefle des Fauſt ſowol an fich wie befonders in ihrem innern 
Zufammenhange mit lichtvoller Klarheit darftelt. Ein zweiter 
nicht minder wichtiger Vorzug dürfte darin beftehen, daß der 
Verfaſſer es fih bat angelegen fein laffen, alle Theile der Dich: 
tung in eine nothwentige, innere Beziehung zu ihrem Helden 
zu fegen. Mehr, fcheint uns, Pann gegenwärtig von einem 
Bearbeiter des „Fauſt“ nicht füglich erwartet werden. Die 
unterfcheidenden Züge im Charakter defjelben find bereits 
ziemlih ſcharf, beftimmt, die Phafen, welche fein inneres 
Leben durchläuft, im Ganzen richtig erfannt worden. Dagegen 
ift über die Verbindung und Zuſammengehörigkeit der erſtern, 
wie in Bezug auf die Uebergänge, welche zwiſchen den legtern 
ftattfindet, noch Manches zu fagen. Cbenfo Pann über Zweck 
und Anlage der Dichtung im Allgemeinen, Über die Haupt⸗ 
momente der dramatifhen Handlung und die verfchiedenen 
Stadien ihrer Entwidelung faum noch ein Zweifel obwalten. 
Das Ganze und feine Bedeutung liegt ziemlich klar vor Augen, 
aber die innere Cohaͤrenz der einzelnen Theile, ihre Nothwen⸗ 
dDigfeit an der ihnen angemwiefenen Stelle ift noch keineswegs 
genügend aufgellärt. In der einen wie in der andern Rüd: 
sicht hat Grün manchen erheblihen Beitrag zum beffern Ber: 
ftändniß der Dichtung geliefert. 

Es verfteht fi) von felbft, Daß man über den Goethe'ſchen 
„Fauſt“ nicht wol fprechen kann, ohne feine Grundlage, die 
rauftfage, in den Kreis der Betrachtung zu zichen. Auch 
Grün bat das gefühlt und darum eine einleitende Erörterung 
vorausgefchickt, in welcher er feine Anſicht über Urfprung und 
Bedeutung diefer Nationalfage wie über die Urfachen mitteilt, 
welche in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die 
poetifhe Neugeftaltung Derfelben veranlaßten. Wir wollen die 
betreffende Stelle hier theilweife ausheben: „Das 16. Zahr» 
hundert war der Ausgangspunkt einer Wiedergeburt des 
deutfchen Volle. Der alten Kirchenlehre, die im Widerſpruch 
mit der philofophifhen Grundidee des Chriſtenthums die Ra: 
tur fammt den Menfchen ieglihen höhern Werth bar ges 
ſprochen, um diefen ausfchließlich in Den über Wolfen thronen⸗ 
den Gott zu verlegen; der Lehre, die in alem finnliden 
Sein nit die Verkörperung, fondern dad Gegentheil des 
Geiſtes erblicdte; dieſer Kirchenichre gegenüber fühlte und 
vertrat e8 die Gegenwart der ewigen Wahrheit und des Guten 
in der Welt des Dieffeits, den unendlichen Geift in der Natur, 
das Göttlihe im Menſchen, und heiße Sehnſucht empfand es, 
diefen Inhalt aus ſich herauszuftellen, Das Drüben ins Hie 
nieden aufzulöfen, im Endlichen das Unendliche zu ergreifen 
und den Menfhengeift zum Heiligen Geifte zu verflären. Ro 
aber fehlte die Unbefangenheit; die Zeit wußte fich dem ererb» 
ten Slauben, daß die reinfte Verkörperung alles Wefenhaften 
als außerweltlicher Gott im Senfeits wohne, bei aller Ahnun 
des Gegentheild nicht zu entziehen. Die Vernunft fühlte fi 
erniedrigt von der Vorſtellung des Höchſten als eines Ueber» 
irdifhen und Uebermenſchlichen und ſah ſich gedrungen, es im 
Menihen, in der Erdenwelt aufzumeifen; der Glaube empfand 
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das al& Uebermuth und mahnte an die entfeglichen Strafen,welge 
der Empörung gegen die von oben prüdeftinirte Ordnung um 
Unterordnung vorbehalten feien. Bon der einen Seite fodern 
man die Kreibeit, im eigenen Geifte und in diefer Weit Ge 
nüge, Berföhnung zu fuchen, und mußte doc andererfeits di 
Verpflihtung zum Gehorfam gegen Gott und zum aus 
[hließlihen Trachten nad dem Ueberirdifchen „anerkennen 
Diefer Widerſpruch beunruhigte immer heftiger, der Kortichritt a 
fchien mehr und mehr als cin Schritt auf dem Wege des Biſc 
Bol innern Grauens ftellte man fich die Entartung Deſſen vor, da 
ihn confequent verfolge und, weil er dem Himmel Trot 
boten, zulegt bei der Hölle anfommen müfle.e Man malte #4 
die Vorftelung als Schredbild aus, knüpfte fie unwillfürlig 
an einen als ZTeufelögenoffen berüchtigten Himmelsftürmer m) 
— die Kauftfage war fertig.” 

Die Sage von Kauft ift, wie der Berfaffer an einer anden 
Stelle fagt: „der mit nichts vergleichbare Yusdrud der Wr 
ben, die das Meformationszeitalter bei der ſchweren Gebwt 
unferer modernen Bildung vom Scheitel bis zur Zehe dur 
ſchütterten“. Wir haben in Kauft ein Product des deutkh 
proteftantifchen Geiftes oder vielmehr er ift Diefer Geift fe, 
wie er, nod gebunden durch feine gefchichtlichen Borausieges 
gen, vor dem gewaltigen Drange feiner eigenen Ratur zuräb 
bebt und über fi den Stab bricht, weil er fich noch mi 
kennt. Wir un geftehen, daß wir die hiſtoriſchen Yes 
miffen dieſer Auffaffuna nicht ohne Einfhränkung zugeben, all 
aud fie felbft nicht unbcdingt theilen Eonnen. Doch würde die 
Ausführung unferer abweichenden Anficht bier zu weit fühle; 
wir wollen uns nur cin paar kurze Bemerkungen erlauba 
Grün hält das Streben des Kauft oder was er als dm 3 
half deffelben bezeichnet, ohne Zweifel für durchaus bereiti 
Die Zendenz, das Göttliche aus dem Senfeits in das * 
hinüberzuführen, es in der Natur wie im Menſchen frei 
zu ergreifen, iſt ihm das treibende Princip wie der im 30 
alter der Reformation hervortretenden Bewegung, fo aud da 
auf ihr bafirenden Gegenwart. Wie kommt eb nun, dai xx 
Proteftantiömus, in welchem fi) jene Bewegung zufamae 
faßt, feinen eigenen fubftantiellen Inhalt, wie das doch in de 
Fauftfage gefhieht, preisgibt? Aus zwei Gründen antaı 
tet der Verfaſſer. Ein mal war der proteftirende Geiſt, 
er fich zuerft regte, über fein eigentliche8 Ziel noch nicht im Kaum 
daffelbe machte fidy eben erft in Korm der Ahnung als cin wie 
ftimmter Drang geltend. Sodann aber war er felbft noch in da 
religiofen Abftraction befangen, die er aufzuheben beftinmt 
Wir wollen zugeben, daß der Proteftantißsmus, wie a fh 
der NReformationszeit und in dem nädjftfolgenden Jahrhande 
biftorifch darftellt, nit Das ift, was er eigentlich fen ek 
Daß er aber das gerade Gegentheil feiner felbh geweſen, 
aus der Deduction des Verfaſſers gefolgert werden 
können wir doch nicht annehmen. Es iſt, ſcheint uns, 
möglich, Daß irgendeine geſchichtliche Macht ihren eigenen 
halt, auch wenn diefer nur erft als Ahnung in ihr 
ift, vernichte. Sie fann das wenigftens nur dann, wem 
fer Inhalt in einer ihm unangemeffenen, einfeitigen Forn 
tritt. Der Berfaffer darf uns nicht einwenden, der Prosa 
tismus verwerfe die im gewöhnlichen Sinne antireligiofe MR 
tung des Kauft, weil er felbft noch religiös fei. Ä 
feiner Anficht ift er religiös — das Wort immer nur m 
üren Sinne genommen — nur im Widerfprud mit ſich WARF 
Die Religiofität ift feine unmwahre, negative Seite, und MP 
kann unſers Erachtens, wenn wir ihr auch eine 
Macht zugeſtehen nie ſtark genug fein, die poſitiven DR 
aufzuheben. Die Sade fteht, glauben wir, fo: IM WM 
Proteftantismus Das, wofür der Berfafier ihn Kalt, fe kc 
auft — wir fprechen natürlich nur vom Kauft der € 
nicht Das fein, wofür der Verfaſſer ihn ausgibt; das Ziel Til 
Strebens muß anders beftimmt werden. Sider aber: F 
Verfaſſer das Weſen des Fauſt richtig erklaͤrt, ſo 
Erklärung des ‚Proteſtantismus — nicht blos des Wi 

























uch des principiellen Proteftantismus — nicht zu. Sollen 
andeuten, was wir felbft über das in Rede ftehende 
iß denken, fo würden wir fagen: Die Idee, welche 
afler Dem Proteftantiemus wie dem Helden der Sage 
ei, ob mit Recht oder Unrecht — unterlegt, lebt in 
nen Korm weder in der einen noch in der andern. 
teftantismus erkennt er das an, nicht aber vom Yauft, 
t ſtrenggenommen als ein ziemlich ſchuldloſes Opfer 
jelbft verleugnenden proteftantifhen Geiſtes erfcheint. 
r der biftorifche Proteftantismus noch in der reli- 
bftraction befangen, ſo ftedte Kauft in dem ebenfo 
ı Gegenfage, daher fein Streben ganz mit Nedt 
‚ teuflifh aufgefaßt wurde. Wir glauben, Grün 
Kauft der Sage vom Goethe’ihen Kauft nicht ſcharf 
fchieden, über der wefentlihen Einheit beider, die er 
' betont, ihren Unterfchied zu fehr zurüctreten Laffen. 
kommt noch Eins dazu, was der Verfaffer auf ſei⸗ 
ndpunfte wol ſchwerlich gelten laffen wird. Wenn 
he Volk Kauft trotz des fcheinbar edeln Wiſſensdrangs, 
efeelt, der Hole überantwortet, fo bat es das rich: 
bl, daß er zu jener Geiftern gehört, die nicht in das 
Sein und Leben aufgehen, fondern ed für ſich ufur- 
ten. Freilich verurtbeilte es in Kauft im gewiſſen 
ch ſich felbftz denn diefer in feiner legten Confequenz 
Egoismus der Erkenntniß ftedt auch in ihm. 
ft ohne Frage ein fehr richtiger Gedanke, wenn der 
zwifchen dem 18. und 16. Jahrhundert eine innere 
ſchaft ftatuirt und auf diefe die Wiederaufnahme der 
zurüdführtt. Er fagt darüber im Anſchluß an 
ı mitgetheilte Stelle: „Das 18. Jahrhundert aber, 
rer Stufe in analogen Verhältniſſen lebend, ſah 
Schleier des Bildes, erblickte in Fauſt's Gebahren 
typ feines eigenen Strebens und war fo zu den Ber: 
ungen, in ihm fich felbft zu rechtfertigen. Aufgetaucht 
hr das Bewußtfein, daß jene Vorftelung von einem 
ber der Erde, von einem Gott über der Welt zwar 
elonifcher Nothwendigkeit aus dem kindlichen Sinne 
er Zeiten hervorgehen mußte, darum aber noch Peine 
‚nur ein Bildniß, ein Gleihniß if. Dem 18. Jahr: 
ift die Welt des Dieffeits Gottes Wohnfig, und 
t kein apartes, für ſich beftehendes Wefen, fondern 
‚ die Wahrheit und daß Leben von Allem was ift. 
eue Auffaffung eriftirte alfo der quälende Widerſpruch 
nd nicht, es galt jegt nur, den Gotteögeift im Men: 
und vol ins AN binauszuftrömen, den Geift des 
und frei in ihn hHineinzubilden: freic6 Leben 
Wiſſenſchaft. Wer diefe Doppelfteibeit “unbe: 
n Anfpruh nahm, war, wenn cud taufendfacher 
u ausgefegt, nicht auf dem Wege zur Hölle, fondern 
Bahn des Heil, der echten Zugend, der wahren 
feit. Und fo drängte es den größten Dichter der 
ie volle Berechtigung, Nothwendigkeit und Sittlich⸗ 
8 einft fo gefürchteten Standpunktes poetiſch dars 


ftehen nun am Gingange der Goethe'ſchen Dichtung, 
s uns aber verfagen, der Eregefe des Verfaſſers 
r Schritt zu folgen. Nur auf einzelne Punkte, deren 
ag uns vorzugsweile gelungen oder zu neuen Reful- 
hrt zu haben fcheint, wollen wir noch in aller Kürze 
nmadhen. Dahin gehört 3. B. was über die Wir: 
Feſtgeſangs in der Ofternacht bemerkt wird: „Was 
nacht DBleibendes in dem Trübfinnigen zurüdläßt, 
iglih eine Neigung zum WRefigniren und in ihrem 
in leifer, ein geheimer Zug zum Sinnenleben fein.‘ 
h ift ferner die Schilderung des allmäligen Er: 
ver Einnlichkeit in Kauft und der Nachweis der vers 
Stadien, die der vergeblide Kampf gegen diefelbe 

Auch die Bemerkung, daß im Charakter des Me: 


tritt’, zwei Momente zu unterfcheiden find, ift unfers Er⸗ 
achten ebenfo intereffant wie richtig. „Mephiſtopheles ift 
(auch) der Inbegriff alles Deffen, was "uns (von außen. her) 
der Sünde zuführt, vertritt aljo auch die nefelichaftlichen Vor⸗ 
auge, die fogenannten glüdlihen Verhaͤltniſſe, die die geführ: 
lichten Gelegenheitsmacher zu fein pflegen.‘ 

Meifterhaft ift die Charakteriftit der vier Studenten in 
Auerbachs Keller; von befonderer Wichtigkeit aber für die 
Compoſition des Ganzen der Nachweis der Bedeutung, welde 
die Scene in der Hexenküche für die Entwidelung des Kauft 
bat. Noch gedenken wir der Darftellung des Kampfes, den 
der gute und böfe Geift in Fauſt führen, bevor er fih der 
Sinnlichkeit in. die Arme wirft, fowie der Erörterung des 
Charakters und der Stellung Valentin's. Ueberraſchend ift 
die Erklärung ded Kindesmordes, wahrhaft ergreifend die Schil: 
derung der Sterbeftunde Gretchen's. Schließlich fei dann noch 
des Abſchnitts gedacht, in welchem der Verfaffer die Bedeutung 
der Wulpurgisnacht und ihre Stellung im fünftlerifchen Organis: 
mus unfers Dramas auf eine geiftvolle Weife entwidelt. 

3. Bröckerhoff. 





Ein danifches Iyrifch-epifches Gedicht. 


Des Hirfhes Flucht. Aus dem Dänifchen des Chriftian 
ee RynoQuehl. Berlin, Deder. 1357. 
. r. 


Ryno Quehl, jetzt wie bekannt preußiſcher Generalconſul in 
Kopenhagen, benutzt ſeine Mußeſtunden in dankenswerther Weiſe 
dazu, auch die neuere daͤniſche Poeſie in Deutſchland einzubürgern, 
nachdem er in ſeiner anziehenden Schrift über Bornbolm einen 
wichtigen Beitrag zur Charakteriſtik des daͤniſchen Inſellebens 

egeben. Er hat den in Ausficht geftellten Kreis dichterifcher 
eberjegungen mit einem der popularften neuern dänifchen Ge: 
dichte, mit „Des Hirfches Flucht” von Winther, eröffnet, einem 
Gedicht, das in einem Jahre drei Auflagen erlebt hat und von 
verfchiedenen danifhen Eomponiften und Malern zu künftleri: 
hen Schöpfungen benupt worden ift. Auch hat ſich die väni: 
ſche Preſſe einftimmig in anerkernender Weife über das Ge: 
dicht vernehmen laffen. 

„Des Hirſches Flucht“ gehört der Gattung der „poetiſchen 
Erzählung” an, welche in neuefter Zeit bei faft allen Nationen fo 
beliebt geworden ift. Da ein großes Nationalepos im Eultur: 
leben der Gegenwart faum Wurzel faffen kann und feine 
Dimenfionen die Geduld des heutigen Publicums auf eine zu 
barte Probe fegen würden; da auf der andern Seite der Ro: 
man mit feiner breitausmalenden, alles Detail erfchöpfenden 
Behäbigfeit dem dichtetifhen Gemüth einen zu geringen, der 
rhythmiſchen Kunft gar einen Spielraum geftattet: fo tritt 
die Igrifchsepifhe Miſchgattung, die poetifche Erzählung in den 
Vordergrund, welde im Wechfel von Schilderung und Re: 
flerion der Vielfeitigkeit dichterifcher Geftaltung entgegenfommt. 
Zwar bat fhon das Alterthum Wufter diefer Gattung gelie: 
fert, 3. B. Ovid's „Metamorphoſen“; doch erft im Mittelalter 
ſchoß um den Kern der verfchiedenen Sagenfreife jene Fülle poeti 
[her Erzählungen an, die, wie „„Parcival”, „„Ziturel”, „Lohen⸗ 
grin“, „Zriften und Sfolde” der modernen Romantik zum Wufter 
dienten. Unſere Claſſiker ließen, Wieland ausgenommen, diefe 
Gattung unbeachtet beifeiteliegen: Goethe’5 ,, Hermann und 
Dorothea gehört der ftrengern Epik an. Die Romantiker 
verfuchten fih wol in ihr, aber bei ihrem formlofen Streben 
überwog die Profa. Mindeftens verdient Fouqué's „Undine“ 
den Vorzug vor feinen rhythmifchen und gereimten Gedichten. 
Erft Byron's und Shelley’s Vorbild: brady bier wieder die 
Bahn faft für alle europäifchen Nationen — wir erinnern nur 
an Puſchkin — und feit Jahren wird der deutfche Markt mit 
poetifchen Erzählungen überſchwemmt, in denen oft die unbe: 
deutendften Ereignitfe einen lyriſchen Pfauenfchweif ige 
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s, der „die auf Kauft einftürmende Verſuchnng ver» ı müflen, von deſſen Farbenpracht man geblendet wird. 
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auch die Dünen auf diefem Gebiete nicht zurüdbleiben, beweift 
das vorliegende Gedicht. 

Wir befinden uns bier mitten im Zauberkreife der Ro⸗ 
mantik. Königsfchlöffer, Burgen am Meer, Klöſter, Wald: 
einfamkeit, Felſenſchluchten, heidniſche Göttertempel bilden die 
Scenerie; Fürften, Nitter, Klausner, Zauberinnen, fahrende 
Sänger find die handelnden Perfonen. Das Gedicht beginnt 
mit dem „Hirſchritt“ und führt uns fo in medias res. Der 
junge Ritter Strange liebt dad Hoffräulein Ellen: 

Im Gurver Rofengarten 
Stand an des Rafene Saum 
Gig Kronhirſch angebunven 
An einem Lindenbaum. 
Dorthin find oftmals Beide 
In dunkler Nacht geeilt; 

Es hat dort ihr Geheimniß 
Freundlich der Hirfch getheilt. 

Dies Liebesverhältmiß wird von Doritt, der Geliebten des 
Königs Erich, welche fih an Strange für unerwiderte Liebe 
zu rahen fuht, dem König verrathen, der zur Strafe den 
Nitter auf einen Hirfh binden läßt. Mit der Befchreibung 
diefer Mazeppatour auf dem Kronhirfch beginnt das Gedicht. 
Fräulein Ellen wird inzwifchen auf dem verfallenen Schloffe 
ihres. Vaters eingefperrt. Die den König verzaubernde Doritt 
mit ihren „abgrunddunkeln Augen” ift eine Art weiblicher 
Merlin, eine Tochter Lucifer’8 und der Jungfrau, auf der In: 
fel Rügen von ihrer Mutter und einem teuflifhen Heidengotte 
erzeugt. Diefer möftiiche Vorgang wird mit einem Aufwande 
. glübender Phantafie geſchildert; doch fchildert der Dichter dad Daͤ⸗ 
monifche mehr in außerliher Art, ohne in feine geiftigen Ziefen 
binabzufteigen. Die magiſche Kraft der Schönen Doritt ift ebenfalls 
fehr Außerliher Art; fie trägt eine Bleine ganz goldene Schlange 
im Linden Ohr, welche ihr denfelben Dienft leiftet, wie dem 
PHilifterbefieger Simfon fein kräftiger Haarwuhse. Ale dem 
Herzen des Mädchens ein Eulenherz aufgelegt, als ihr die 
goldene Schlange geraubt und in den ‚Zeich geworfen worden 
ift, da ift ihre Zauber gebrochen. Die romanhafte Entwide: 
lung des Gedichtd geht nun darauf hinaus, daß durch eine 
Erkennungsſcene mittel& eines goldenen Kreuzes die fchöne 
Ellen ihren Vater wiederfindet, indem ihm die Unſchuld ihrer 
Mutter bewiefen wird, an der er zu zweifeln ein Recht hatte. 
Da Died goldene Kreuz ebenfalld un dem Hals des Kronhir: 
{ches hängt, auf welchen der Ritter Strange gebunden war, 
jo ift diefer Zwanzigender nicht blos Das Marterinftrument des 
Delinquenten, fondern auch der Deus ex machina, welcher den 
verfchlungenen Knoten glücklich löͤſt. Denn daß Ritter Strange 
die Hand der fchönen Ellen erhält, bedarf weiter Feiner Er: 
wähnung. 

Daß die Eompofition des Gedichts Leine künſtleriſch maß: 
vollen Verhältniffe, Beinen organifchen Einheitspunft hat, um 
den ſich Alles gliedert, fondern fi) in einem Reichthum von 
Epifoden ergeht, von denen einige ind allzu Joviale und Tri: 
viale verfallen, das beweift nur das Ueberwiegen der lebhaf: 
ten Phantafie des Verfaſſers Über feinen Lünftleriihen Takt, 
obwol ed ſich mit dem Mangel an Rhythmik, der alle roman» 
tifhen Dichtungen charakterifirt, entfhuldigen läßt. Dagegen 
ift nit zu verfennen, daß die Bertbeilung von Licht und 
Schatten glücklich durchgeführt, der malerifche Effect der Com: 
pofition glüdlich erreicht ift, daß ſowol die lyriſche Heiterkeit 
des Liedes wie der Ernſt der tragifhen und rührenden Situa⸗ 
tion zu ihrem vollen Rechte kommt; daß die Charaktere mit 
jihern und feften Umriffen und mit naiver Haltung vor und hintre⸗ 
ten, wenn auch ihre Ausführung mehr lyriſch als epifch ift. 
Einzelne Schilterungen Zeugen von einer lebentigen Verſenkung 
in das Naturleben, in die landſchaftliche Idylle oder von 
fhwunghafter Darſtellungskraft. Wir begrüßen in dem Dich: 
ter ein anmuthiges Zalent, das bejonders in der Lovelyfärbung 
glüctich ift, aber auch den Zon höherer Stimmung zu treffen 
weiß. Sein dichterifher Stil ift ohne Kühnheit und über: 


& 
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rafchende Neuheit, aber im Ganzen einfach und g 
und von einem Kluffe, den die gewandte Ueberfeh 
derd in der zweiten Hälfte auf das glücklichſte 
Der Vers ift eine modiftcirte Ribelungenftrophe mit 
fhen Licenzen, weldye der Ueberfeger, dem Driginal 
noch ermäßigt bat. 
Als Probe der dichterifhen Sprache des Ori 

der Ueberfegung führen wir folgende Strophen an: 

Wenn blauer Sommerbimmel 

Bleigrau Gewoͤlk vervedt, 

Wenn Meeretiwogen ruhen 

Und Buchen wie erfchredt 

Lautlos im Walde ftehen, 

Und wenn Waldmeifters Duft 

Beraufchend wie der Weindampf 

Noch mwürzt die ſchwere Luft — 


Dann zähmt der Staar die Zunge, 
Der Kibig ſchreit nur matt, 

Die Kröte nimmt zum Obdach 
Der Klette breites Blatt; 

Der Fuchs aus fich’rer Höhle 
Schickt Späherblide aut, 

Die Spinne rollt zum Ballen 

Aus dem gewebten Haus. 


Im hoben Königsfchloffe, 

Im Winkel wie im Saal, 
Droht jegt ein gleiches Wetter 
Mit feinem tück'ſchen Strahf, 
Umpüftert die Gedanken 

Und madt vie Herzen bang, 
Der Athemzug wird kürzer, 
Die Zeit wird doppelt lang. 


Mit wicht'gen ſcheuen Blicken 
Auf ten Treppen, im Blur, 
Geht jegt das Hofgefinde 
Auf Jehenſpitzen nur. 

In Kühe wie im Keller 
Niemand mehr reden will, 
Und felbft im Burggemache 
Aft es nun grabesftill. 


Nur Crich's Schritt dort dröhnend 
Den NRitterjaal durchmaß; 

Sein Hut mit weißen Federn 
Schief auf dem Haupt ihm faß; 
Matt war fein Blid, fein Antlig 
Weiß wie vie kalk'ne Wan, 

66 bielt ven Bart, den bufch’gen, 
Umfaßt die rechte Han. 


Und feltfame Beklemmung, 

Den Koͤnig überftel, 

Ein Sehnen — blieb verborgen 
Ihm auch der Sehnſucht Ziel. 
Sein Herz war ihm fo öde, 

So leer wie Scheunen finv, 
Wenn durch die grünen Achren 
Noch flreift der Sommerwin. 


Er fühlt fih fo verlaffen, 

So arm in feiner Pradt; 
Sein Sinn, gleich einer Iolle 
Sm Meer, bei finit'rer Nacht, 
Treibt in der Seele Duntel; 
Bergang'nes Misgeſchick 

Wie Blig auf Blig dann zeigte 
Sich feinem innern Blid. 


Wir haben diefe Stelle ausgewählt, weil fie ein 
derreichften ift, wenn auch der Dichter in feinen Bit 
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ner die höhere pfochologifche Haltung wahrt. Die Leerheit 

Derzens mit der Leerheit einer Scheuer zu vergleihen, das 
Ort doch einer allzu naisen Darftelungsmweife an. 

Wir haben die Kritit des Gedichtd sine ira et studio 
chrieben, obwol das ſtarre Dänenthum des Dichters Peine 
legenbeit vorübergehen läßt, ſich Holſtein und den Deutſchen 
Pa in eine Fechterpoſitur a la Alfred de Muffet zu 
etzen: 

Denn ſuͤdlich vor der GEider 

Lag ewig auf der Lau'r, 

Der Lindwurm, ſich zu wälzen 
Ueber Danevirks Mau'r. 

Mit ihm hat er geſtritten, 

Der lechzt nach ſeinem Blut — 
Nie waren Holſteins Grafen 
Dem Daͤnenvolke gut, 

Ohne näher zu unterfuhen, inwieweit fie Dazu Veranlaf: 
ıng hatten, ohne auf jenen bümifchen Ausfall Rüdficht zu 
ehmen, in welchem der Dichter feine junge Here Doritt fi 
it der „ſchwarzrothgelben Farbe” ſchmücken Lift, wünſchten wir 
ir der Phantaſie des Dichters einen höhern Schwung und 
nem Patriotismus einen minder engherzigen Horizont — die 
utſche Kritit bat zu viel nationalen Stolz, um fi zur 
oſaiſchen Erwiderung folcher poctifhen Ausfälle zu er: 
drigen. Rudolf Gottſchal. 


Das literarifche Proletariat. 


Die urjprünglid”) von Arnold Schloenbach begründeten 
züddeutſchen Blätter für Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft“ 
anheim, Redaction und Verlag von Georg Friſch und Heinrich 
grefe), die im Ganzen recht nobeln Zielpunkten zuftreben 
> manchen intereſſanten Aufſatz bradten, enthielten in 
. 37 eine Purze Betrahtung über das „literarifhe Prole⸗ 
tat’, über die wir einige Bemerkungen zu maden haben. 
wird darin allerdings anerkannt, „Daß auf Dem literarifchen 
D wie fonft nirgends manches tüchtige und vielverheißende 
geben fein Lebenlung ohne Aufmunterung, mandes hohe und 
e Verdienſt ohne Lohn bleibt; allein das liegt eben (heißt 
weiter) in der Natur der Sache, weil das ewig Wahre, 
g Gute, ewig Schöne, wie es mit neuer Urfprünglichkeit 
B einem hellen Kopfe und warmen Herzen bervorftrcmt, 
ter oft erft fpät erfannt und gewürdigt wird. Selten legt 
nı einem großen Manne wührend feines Lebens ſchon den 
‘ber auf das Haupt, und die meiften derjenigen Dichter 
> Zchriftfteller, die während ihres Lebens ſchon mit Ziteln 
> Drden gefchmüct werden und fi felbft für groß halten, 
rleben gewehnlich ihren Ruhm oder find doch nach ihrem 
Be bald vergeſſen. Mer aber für eine hohe Idee feince 
send, für feinen inneın Genius des Lebens äußere Annehm: 
Reiten nicht zu cpfirn, wer mit der Ungunft des Schidfals 
nicht zu vertragen vermag, wer nicht chne Murren fein 
wt in Thrünen eſſen Bann, der werfe die Keder weit von 
» weg und febe fih nad einen andern redlihen Erwerb 
1 Das ift allerdings in einfeitiger Richtung ganz wahr; 
win aber tamit, vie auh aus Tem weitern Berlauf der 
Krachtung hervorzugehen fcheint, geſagt fein fol, es fei ge: 
NFermaßen ein ehrenvolles Vorrecht der Schriftfteller, ihr Brot 
Thränen zu effen und nit nach Verdienft belohnt zu wer: 
%, ein Vorrecht, das man in alle Ewigfeiten aufredhtzu: 
alten fuchen müffe, fo ift dies eitel Gerede, welches uns an 
Eodor von Küſtner's treffenden Ausſpruch erinnert: „Haben 
Rlige fagen wollen, daß Armuth und Dürftigkeit befjere Werke 
Dichtkunſt hervorbringen als Wohlftand, fo find dies leere 
antafien und barode Behauptungen, die es wol verdienten, 

fie an dem Urheber derjelben, wenn er Zalent hätte, er: 
be würden.” Es liegt auch vielleicht einige Wahrheit in 
weitern Bemerkung der „ Süddeutfhen Blätter”, daß es 
Unfern Tagen zu den Ausnahmen gehöre, „wenn wirß: 
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lich geiſtige, ſtrebſame und fleißige Kraft derhungere und ver⸗ 
kümmere oder ihren Unterhalt wie Spinoza auf unwürdige. 
Weiſe verdienen müßte”. Doch find dieſe Ausnahmen auch 
heutzutage noch nicht ſo gar ſelten, daß das Gegentheil davon 
als Regel angeſehen werden dürfte, und wol niemals ſchützt 
auch der eiſernſte Fleiß den Schriftſteller vor dem beklagens⸗ 
werthen Looſe, in langwierigen Krankheitsfaͤllen, in höherm 
Lebensalter u. ſ. w. dem Elend oder mit ihrer Familie der 
demütbhigenden und aͤrmlichen Privathülfe oder Gemeindewohl: 
thaͤtigkeit zur Laft zu fallen. *) Cs ift freilich Geſchmackſache, 
in einer Zeit wie der unfrigen, wo der Werth des Menfchen 
mehr als je nad feiner aͤußern Lage beurtheilt und bie 
„pauvrete’ als ein Verbrechen und Brandmal betrachtet wird, 
im Dienft der geiftigen Arbeit zu darben und fidy Über die 
mancherlei drüdenden Demüthigungen, denen eine ſolche Lage 
ausfegt, wie Über eine natürlide Schidung mit dem Bewußt⸗ 
fein innern Werth zu tröften; wir unfererferts halten es für eine 
Ehrenſache der Nation und der Bildung Überhaupt, das Ihrige 
joviel an ihr Liegt dazu beizutragen, daß man Fünftig in den 
Annalen der Literatur nit mehr fo haͤufig wie bisher von 
verfümmerten und in Elend und Jammer untergegangenen 
Dichtern und Scriftftellern lefe.. Wunterbar! Die deutfhen 
Schriftfteller finden e8 ganz in der Ordnung, wenn hervorra⸗ 
gente Maler, Bildhauer und Baufünftler mit Reihthümern 
überfchürtet werden, fie tragen durch überſchwaͤnglich Lobhudelnde 
Artikel dazu bei, daß Eunftreifende Schaufpieler und Virtuofen 
ihren Südel füllen, fürftlihen Aufwand machen, fih Villen 
bauen u. f. w.; nur für ſich felbft nehmen fie es al& eine Art 
Ehre in Anſpruch, ihr Dafein in einer wenigftend im Auge 
der Welt wenig ehrenvollen Lage hinzuſchleppen, nur unter: 
einander misgönnen fie oder untergraben wol auch die Bedin- 
gungen zu einer auch äußerlich befriedigten Eriftenz! 


“ [2 





Notizen. 
„Hiob's drei Kreunde.” 

Nicht um uns an diefer Stelle in die religiöfe Contro⸗ 
verfe unferer Tage einzulaffen, fondern weil fie uns nament: 
ih aud in ftitiftifcher Hinficht bedeutend erfcheint, erwähnen 
wir bier die Schrift: „Hiob's drei Kreunde oder Bunfen, Stahl 
und Prälat Ritter als Helfer der leidenden Ghriftenheit. Chri⸗ 
ſtus — König die Lofuny der Zukunft. Bon ICHIEL 
(Hamburg, Nolte und Köhler, 1857). Die Schrift befteht 
aus drei Auffügen, Deren einer über Bunfen handelt, den der 
Verfafier im Wefentlihen gegen Stahl in Schug nimmt; denn 
Bunfen habe cin Wort zur rechten Zeit gefprochen, und daß 
ein ſelches Wort endlich geſprochen werden könne, fei „eine 
höchſte Wohlthat des Allmaͤchtigen“. Won feinem Standpunft 
tadelt dev Verfaſſer Bunfen nur wegen feiner „nicht ſchrift⸗ 
geniäßen Neigung, den Menfchen wie er ift, nicht ıwie er erft 

) Auch tie Ausiihreitungen, die ſich mande Schriftfieller und 
Dichter zu Aufregunge: oder Befchwichtigungszweden zuichulden kom: 
men ließen, batten zum Theil wenigfiens ihren Grund in ihrer un 
gefiherten, wechfelvollen Lage, teren trüben und verbüfternden Gin: 
drüden fie entrinnen wollten. Seittem die Schaufpieler reichlich, oft 
nur zu reihlih bezahlt und zum Theil für die Dauer flchergeftellt 
find, haben fie fih mehr und mehr an ein bürgerlich ſolides Leben 
gewöhnt; ob fie deshalb genialere Künftler find als die frühern, möchte 
freilich zu bezweifeln fein. Auch unter den jegt fehr ernüchterten 
Schriftfiellern macht jich eine äAhnlihe Wendung bemerkbar, feit 
die meiſten berfelben eine fefle Stellung und regelmäßige Beichäfti: 
gung an Blättern und Zeitungen einer ungeregelten literariichen ThA- 
tigkeit vorgezogen haben. Hierzu kommt freilihd auch der allgemeine 
Sharafter unferer für geniale Nusfchreitungen wenig geflimmten, mehr 
profaifchen und berechnenden Zeit, der auch auf Leben und Schaffen 
der Künftler, Dichter und GSchriftfteller nicht ohne Einfluß bleiben 
konnte. 
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durch Chriftus wird, das Ebenbild Gottes zu nennen”, und 
wegen der Auffoderung, „an Gott, Chriftud und bie Menfch« 
heit zu glauben”. Diefe Anſicht laffen wir hier auf ſich bes 
zuen. Der zweite Muffag ift eine energifje und wie e& uns 
feint auf’ gründlichen Kenntniffen beruhende Zurechtweiſung 
abi's, der dritte eine kraͤftige Polemik gegen den Prälaten 
Nitter als Vorkaͤmpfer der Anfprüce der römiſchen Kirche. 
Eine unleugbare Thatſache ift, daß die Richtung, welcher der 
Berfaffer angehört , eine bedeutende zu werden und dem 
das gemeindlihe und innere Leben zerftörenden Kirchenthum 
empfindliche Stöße zu verfegen beginnt. Diefe Macht fchreibt ſich 
um Theu daher, daß die Vertreter diefer Richtung ſich nicht 
Yeuen, die innerften Schäden der Gefellfhaft bloßzulegen 
und nad; oben und unten, Conſiſtorialraͤthen und nod Hoͤher · 
eſtellten die Wahrheit zu fagen, und zwar in einer beredten 
ade, wie fie lange nicht auf diefem Gebiete vernommen 
worden ift. „IR Herr Stahl“, fagt der Verfafler, „wirklich 
der Meinung, daß die Zeit Beine Ducchgreifenden Mafregeln 
dert? Iſt e8 nicht wahr, daß in allen Städten der Epriftens 
eit Tempel dem Mammon und der Aftarte errichtet find? Schit 
nicht jeder Tag und jede Nacht ihre Millionen in die Höhlen, wo 
man den Weltgögen, der Fleiſchesluſt, der Augenluft und dem 
Hoffärtigen Leben fröhnt? Werden nit zahlloſe Opfer und alle 
Jahre mehr dem Moloch der Unmäßigkeit ‚gebracht Iſt es nicht 
bekannt, daß Myriaden von Armen ihr Leben unter den Zusger · 
naut · Kaͤdern des faulen focialen Syſtems aushauchen ? Weiß man 
nit, daß mit jedem Jahre das Merhältniß der Seelengaͤhl zu 
den Kirden und Dienern der Religion ungieicher wird, daß 
die Zahl der Verwahrloſten immer zunimmt und der Halt der 


Religion immer fcwäger wird bei ter großen Mafle von | 


Denen, die doch unfer Fleiſch und Blut und was mehr fagen 
will Ehrifti Brüder find? ... Cieht man nicht ganze Völker auf 
dem Altar der politifgen Uebereintunft traditioneller Grund 


füge aufgeopfert? Wollzieht Epriftus feinen Beruf, den Ars | 





men, Unterdrüdten ein Helfer zu werden?... Kann man umhin, 
wahrzunehmen, daß ſich die Boten des Evangeliums ſcheuen, die 
empfindlichen Stelien der Geſellſchaft zu berühren und fi in 
dogmatifchen wie altvettelifche eben lingenden Phrafen ber 
wegen, die das Gewiſſen nie frei 
Fr nit in Erftaunen vor den alle Zage von neuem aufs 
tauchenden Beweifen, wie ſich das ganze Gemeinwefen hinund ⸗ 
herwirft, gleich einem ſchwer Kranken?" In ähnlichen ger 
wichtigen Fragen fährt der pfeudonyme Verfaſſer no eine 
jute Weile fort, während er fih im Schlußwort zu einem wirt: 
lich biblifchen Schwunge erhebt. Sb nun der Franke diob bei diefem 
feinem neuen Freunde beffer berathen fein wird, als bei feinem 
alten, muß man freilid) abwarten. Jedenfalls würde eine ſolche 
Sprache, wenn fie allgemein von den Kanzeln ertönte, den 
Kirchen mehr Befucher zumenden; denn man erſchrickt in der 
Hat, wenn der Verfaffer gelegentlich anführt, dab e& unter 
den mehr als 400,000 Einwohnern Berlins nur 20,000 Kir⸗ 
hengänger gibt. 








„Het groote dietsche Vaderland.” 

&o heißt eine Dichtung des Belgiers Nolet de Braumere 
dan Steeland, die in deutſcher Ueberfegung von I. M. Dautzen ⸗ 
berg unter dem Zitel „Das große deuͤtſche Vaterland‘ jüngſt 
in Brüffel erſchienen it. Ueber diefe merkwürdige, das deut: 
ſche Vaterland im weiteften Sinne faffende und in Fraftvollen 
Klängen feiernde Dichtung berichtet Zuife von Plocnnies, eine 
Frau mit maͤnnlichem deutſch · patriotiſchem Geifte, in Nr. 101 
des „Magazin für die Literatur des Auslandes‘, und nimmt 
davon unter Anderm Gelegenheit zu der Bemerkung: „Die 
plaͤmiſche Bewegung, die der geniale Willems 1820 durch fein 
begeiftertes Lied «Aen de Belgen» erweckt bat, ift nicht erlos 
ſchen fie entwidelt ſich vielmehr tubig und ficher und vielver- 
fprecpend aus dem Herzen deB Volks, dem die Dichter zum 
Drgan dienen. Einen neuen erfreulichen Beweis dafür bringt 
ung bie vorliegende Dichtung.” Daß die Borkämpfer der vlämir 


fen noch Radeln? ... Wer ger | 





Then Bewegung aud in den jüngften Jahren nicht müfi 
ven, bewieß unter Anderm auch der Fräftige Proteft, u 
das in Brüffel feßhafte Eentralcomite der inger am 
vember 1855 an den beigifihen Zuftizminifter richtete, n 
der belgiſche „Moniteur” fi dazu hergegeben hatte, ein 
titel des parifer „Moniteur” wiederabzudruden, worin t 
bauptung aufgeftellt war, daß Frankreich und Belgien 
Urfprung, Sprache, Sitten und Interefien Schweiten 
daß beweift der auf den 17. September d. 3. angefehte & 
vlämifcher Lehrer zu Mecheln, um zu berathen, aufn 
Wege dem Unterricht der vlämifchen Sprache in Volks 
eine größere Ausdehnung und gefündere Richtung zu gel 
E⸗ Aut wohl dergleichen regiftriren zu distfen in eine 
wo bie parifer officielen wie nichtofficiellen Journaliſter 
bloß den Belgien, fondern felbft fon den Eiſaſſern ver 
wollen, deutf&h zu fhreiben und mitpin deutfc zu dente 
der zweiten Strophe feiner Dichtung, um auf diefe wie 
rüdzulommen, reift Rolet darauf hin, daß die deutſche Si 
obgleich in drei verfepiedenen Lauten: hody«, platt: und ı 
deutfch ſich fundgebend, doch einig nad) demfelben Ziele ı 
und Blingen müffe, und er führt dann fort: 


Eromm fteige fie zum Herem empor, 
Sie fäufte Liebe willgem Obr, 

Sie frede weg des Lafers Über! 
Verftumme, wälfger Ton und Tant, 
Im großen deutfgen Baterlan! 


möge diefer fhöne Refrain vom „großen deutfchen Baterl 
in Deutfchland felbft wiederklingen; derm an den Grenza 
in der Mitte Deutſchlands gibt es nur zu Biele, welde be 
fem Mapnruf des Belgiers ſchamroth zu werden Urſache h 


Ein napoleonifher Ratehismus vom Jahre IE 
Leider nicht wenige Deutfche jüngerer Generation ſq 
es faft ihren Vätern zu verdenten, daß fie Blut umd | 
opferten, um den deutichen Boden von den Garen und 
fecten Rapoleon’6 reinzufegen. Mögen fie nadlefen, 
Gerd Eilers in dem zweiten Bande feiner fo inhaltreien 
intereffanten Schrift „Meine Wanderung durchs Leben“ 
die Beftrebungen der franzöfifchen Behörden, in den it! 
zoͤſiſche Departements verwandelten Rheinprovinzen der 
Sprahe und Gefinnung „mwomöglih im Mutterleibe 
ftiden’, &. 26 und 27 beridtet. Die Schulfprade 
anzöfifche fein, die Schüler folten nad feanzöhfcgen Shultin 
ic und Lateinifh, Gefhicte und Matgematit Im 
‚em Gedaͤchtniß moͤglichſt tief einen Katechismus cm 
gen, in welhem folgende Kragen und Mntivorten vortem 
trage: Warum find wir ſchuldig, dieſe Pflichten gugm 
fern Kaiſer zu erfüllen? Antwort: Grftens, weil & 
die Staaten errichtet und mac feinem Woblgefallen 
unfern Kaifer fowol im Frieden als in Kriegözeiten rel 
begnadigt, ihn zu unferm Dberhaupte eingefept und zum 
ner feiner Macht; ja zu feinem Bilde auf Erden (!) aufgı 
Wenn wir alfo den Kaifer ehren und ihm dienen, je 
und dienen wie Gott feldft. Frage: Gibt e6 nicht bee 
Beweggründe, welche unfere Ergebenheit gegen unfern Sl 
Napoleon I., noch um Vieles verftärken folen? Antwort: | 
denn er ift Derjenige, den Gott der Herr unter den ſchw 
Umftänden erwedt hat, die öffentliche Wusübung der 
Religion unferer BWäter wiederherzuftellen und ber 
derfelben zu fein... Brage: Was fol man von Dem 
halten, die gegen unfern Kaifer treulos handeln? Wie 
&ie magen fi) nad) der Lehre des heiligen Mpoftes 
der ewigen Verdammniß fhuldig.“” Diefer faubere 
mus, der wol läfterlicher als irgerfdein zu ähmlicem 
in Rußland eingeführter die Perfon des Kaifers mit Bett M 
identificirt, ift 1809 in Trier gedrudt „zum Gebranh d 
Kirchen des franzöfifchen Reichs“. Wir wollen nicht wir 
daß die Kıpptonapoleoniften in Deutſchland jemals ein I 





diefes Katechismus erleben und genöthigt fein ſoll⸗ | ligionsphilosophie in drei Büchern. 


zwendigzulernen; aber eine gerechte Strafe würde 
ın. DD IR. 
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gang Müller und die Woefie des Rheinlandes. 
dichte vor Wolfgang Müller von Königswinter. 
ſtes Bündchen: Mein Herz ift am Rheine! Liederbuch. 
veited Bündchen: Gedenk' verfcholl'ner Zuge! Erinne⸗ 
ngsbuch. Zweite fehr vermehrte und verbefierte Auflage. 
innoder, Rümpler. 1857. Gr. 16, 2 Ihle. 7%, Rgr. 
relei. Rheiniſches Sagenbuch. Von Wolfgang Mül: 
r von Königswinter. Dritte Auflage. Köln, Du Mont: 
hauberg. 1857. Gr. 16. 1.Zhle. 25 Nor. 
er Nattenfänger von St.:Goar. Mheinifche Kleinftädter: 
ſchichte Von Wolfgang Müller von Königswinter. 
veite Auflage. Köln, Du Mont : Schauberg. 1857. 
r. 16. 16 Nur. 
daß es fih am Rhein ganz anders dichten und fin- 
aflen muß als etwa an der Spree oder Pleife und 
an der Elbe oder Donau, wird Jeder wiffen oder 
, der auch nur eine flüchtige Dampffdiffahrt auf 
oder abwärts des Rhein gemacht hat. Nicht 
ber Anblick des prachtvollen Stroms, der groteöfen 
wechfelnden Uferfcenerie, der alterthumlichen Städte 
ber zahlreihen ſtolzen und malerifchen Burgtrüm⸗ 
find poetifhen Eindrüden günftig, auch die auf 
kte, Icbendige, joviale Gemüthsart der Nheinländer 
auf die Productionsluft eined Dichterd nur ante 
und erheiternd wirfen. Wer zum erften mal in 
rheiniſche Stade fam, wird fi) geftehen müffen, 
ads in einer andern deutfchen Stadt fo viele Men⸗ 
‚mit frohlihen Mienen und Geberden gefehen zu 
I, und felbft den rheiniſchen Arbeiter verläßt auch 
m ſchwerſten DVerrichtungen die ihm eigene Jovia- 
nicht. Die fchönfte Gegend ohne fröhlide Men- 
wird das Schaffen eined Dichterd weniger for 
ale die ödefte, in der er ſich unter heitere geift- 
te Menſchen verfegt fieht. Beide Vorzüge, ſchoͤne 
haft und aufgeweckte Menfchen, findet man aber 
a Mheingegenden gepaart. 
dennoch hat das Nheinland, obſchon der Sig fo 
Volkslieder und Volksſagen, während der legten 
underte nur wenige bedeutende Dichter bervor- 
Ht. Friedrich) von Spee im 17. und Johann Georg 
1. 3. 


Jacobi, der Bruder des Philofophen, im 18. Jahrhundert 
ſtehen ziemlich vereinzelt. Goethe kann man nicht unbe» 
dingt zu den Rheinländern rechnen, da die Frankfurter ' 
an ſich ein fchmererer Menfchenfchlag find als die eigent- 
lihen Anwohner des Rheins, audy in feinen Adern vom 
Großvater her noch norddeutſches Blut floß, woraus fi 
vielleicht zum Xheil jene vorzügliche Mifhung von Phan« 
tafie und Bedankentiefe, Ernft und Heiterkeit, Empfin- 
dung und gefundem Menfchenverftand erklärt, welche 
feine Schöpfungen fo unvergleichlich erſcheinen läßt. 
Einestheild drückte früher die geiftliche Herrfchaft fchwer 
und beflemmend auf das Mheinland, ſodaß Köln im vorie 
gen Jahrhundert als ein Sig geiftiger Finſterniß betrach⸗ 
tet und geflohen wurde, anderntheild gab ſich der Rhein⸗ 
länder einem zu behaglichen Lebensgenuffe hin; er trank 
feinen Wein und überließ es norddeutfchen Dichtern wie 
Klopftod, Elaudius und Stolberg, die Poefie des Mhein- 
weind und den Mhein felbft ald vaterländifchen Strom 
und deutfchen Grenzhüter zu feiern. Namentlich ba- 
ben die Rheinbewohner Urfache, dem wadern Claudius 
für fein befanntes Trinklied: „Am Nhein, am Rhein, 
da wachen unf’re Neben!’ dankbar zu fein; es hat 
den Rhein, den Rheinwein und die Nheinweinpoefie in 
Deutfchland populär gemacht. 

Erft in den legten Decennien hat das Nheinland 
aud) zu dem Gontingent der deutſchen Lyrik zahlreichere, 
Mannſchaften geliefert. Unter den rheinifchen Lyrikern 
find es jedoch im Grunde nur zwei, welche recht eigent- 
ih den ſpecifiſch rheinländiſchen Charakter ausprägen: 
Simrod und Wolfgang Müller, der ſich zur Unter 
ſcheidung von den vielen Müllern „von Königswinter‘ 
nennt. Heine, in Düffeldorf geboren, zeigt wol einzelne 
Spuren rheinländifher Gemüthsart, die aber, um von 
feiner jüdifhen Abftlammung nicht zu fprechen, in dem 
ganzen Gemenge feiner poetifhen Eigenfchaften wenig 
insg Gewicht fallen. Der Nheinländer gibt fi) den Ge- 
genftänden feiner Xiebe ungetheilt hin, und die Heine'fche 
Fauftifche Schärfe und zerfegende Säure, welche die Em- 
pfindung nicht blos theilt, fondern zerfrißt, ift feiner 

98 


706 


Natur fremd. Wol aber findet ſich diefe volle begeifterte 
Hingebung bei Kinkel, dem jedoch) wieder bei überwiegen. 


dem reflectirenden Element die rheiniſche Heiterkeit und : 


Jovialitãt nicht in gleichem Mae zugebote ftchen. Diefe ı 
aber finden wir in reichfter Fülle bei Simrod und | 
Wolfgang Müller, der von jenem manche Anregungen | 


erhalten zu haben befennt. Ihre Gedichte tragen mit 
wenigen Ausnahmen den entfchiedenen Charakter der Hei ⸗ 
terkeit, bald der aufbraufenden Xebeneluft, bald ber finni« 
gen Behaglichkeit. Sie feiern den rheinifhen Wein und 
die cheinifchen Mädchen, fie lieben die alte Sage und 
das bdeutfche Vaterland, die gefepmäßige Freiheit, vor 
allem aber ihr ſchönes Rheinland, den herrlihen Fluß 
mit feinen regſamen malerifhen Städten, feinen Felr 
fen und Burgen, feinen Weingärten und Fruchtfeldern, 
das rheinifche Volk mit feinen Sitten und frohen Ger 
bräuden und Feſten. „An den Rhein, an den Rhein, 
geh’ nit an den Rhein!“ warnt Simrod, weil da das 
Keben zu freundlich ſich einfhmeichle und Niemand, ber 
dort geweſen, fi fo leicht wieder losreißen könne, und 
Müller fingt: „Mein Herz ift am Rheine, im heimi · 
ſchen Land” und „Bo ich bin, wo ic) gehe, mein 
Herz ift am Mhein!” Der ungetheilte Strom der Em · 
pfindung läßt beide Dichter nicht eben häufig zu Ne 
flegionen, zu tiefen Sprüchen der Weisheit und faft nie 
u epigrammatifchen Pointen kommen; fie nehmen das 
Km und feine Erſcheinungen wie fie find, und genie- 
Ken die Freuden, die ſich ihnen auf ihrem Lebenswege 
bieten, und wenn aud Müller wie jeder Dichter feine 
melancholiſchen Anmandelungen hat, fo find fie dod nur 
flüchtig und dringen bei ihm nicht in die Tiefe. Die 
Sprache ift einfacher bei Simrock, voller bei Müller; 
aber bei Beiden anmuthig, ungeziert umd ungefchnörtelt, 
bei Simrod nie, bei Müller felten zu Bildern und Gleich 
niffen Zuflucht nehmend, die nur äußerer Zurus wären. 
Im hohen Grade preistwürbig if bei Beiden die echt 
deutſche Gefinnung; fie widerlegen theils dadurch die im 
Norden ziemlich verbreitete Anfihht, da es feinen Rheinlan. 
der geben Lönne, welcher der vaterländifdh.deutfchen Gefine 
nung nicht untreu geworben fei und nicht mit den ger 
fährlichen galliſchen Nachbarn liebäugele, theils ſtehen 
fie als Wächter deutfcher Art in jenen erponirten Grenz» 
gebieten und helfen durch ihr Beifpiel deutfche Gefinnung 
unter ihren nähern Zandsleuten verbreiten. 


Noch fpecieller ald Simrock hat fih Müller die Ber- 
herrfihung des Rhein zu feiner Aufgabe gemacht. Viel 
leicht kennt Müller nicht die Ode „Die Grenze”, welche 

- 8 von Stolberg 1844, alfo im hohen Kebensalter 
dichtete, und worin e& heißt: 

An beiden Ufern ranket die Freude, glüht 

Auf hohen Felſen, fpielet im Blumenthal, 

Hier Kühlung aus des Alten Wogen 
Saugend, ſich Fräftiger dort entflammend! 


Un beiden Ufern tönet des Deutſchen Sinn 
Aus deutfpem Worts dem edelften Weine gleich, 
Und dir, o Rhein, ift unfre Eprache ı 
Rei wie dein Strom, mit geheimen Kiefen ; I 





Bom eiteln Nachbar, der fih im Schaum beraufht, 
Berftanden nimmer, nimmer empfunden! Laßt 
Ihm feinen Schaum im Becher! ihm die 
Sprache, die an der Empfindang hinfkreift. 

Kennt Müller diefe Ode nicht, und fie iſt wie vide 
Züchtige früherer Zeit gegenwärtig gewiß Wenigen bekam 
fo wird er fih, und mir hoffen mit Vergnügen, ſch 
geftehen, daß er in dem Geifte, in welchein ſchon Ex 
berg den Rhein befang, wenn auch in andern modernem 
Formen weitergedichtet hat. Müller hat ſchon im Jg 
1846 dem Rhein und feinen Herrlichkeiten ein gang 
Bud) gewidmet, die Dichtung „Rheinfahrt”, wem me 
will ein poetifher Wegmeiler länge den Ufern wm 
Rhein von Mainz bid Kleve. Die Dichtung crime 
entfernt an die berühmte, glänzende und farbemie, 
Schilderung des Rhein in Byron’ „Childe Hark“, 
ift aber wieder fo ganz anders, fo edtdeufg, f 
liebevoll eingehend, auch wol etwas ftudentenhaft ie 
Ufifh, daß fih beide Gcilderungen doch wien 
vergleichen laffen. Jenen Hymnus an den Rhein up, 
tete ein mit der Welt grollender Kord, Der zum Be 
gnügen und zur Serfireuung oder um poetiſche Ginkeik; 
zu fammeln reifte, der fi nur an der Scenerie, 
maßen an den bloßen Couliffen und Hintergarbine 
Rheintheaters begeifterte, dem aber die geiflige, Die 
bolifche Bedeutung des Rhein natürlich verfchloffe 
und den bie vaterländifhen Grinnerungen, die ſih 
ihn knüpfen, volltommen alt liefen. Dem 
Dichter, welcher der Reihe nad) ein vollftändiges 
rama des Rhein an unfern Blicken vorübergehen 
iſt der Rhein ein Symbol des Vaterlandes felhfl, 
guter Genius; er verfolgt längs feinen Ufern die 
welche Geſchichte und Gage dort zurückgelaffen 
er ruft nach Recht und Freiheit, wo er deeſte dei 
weltlichen und geiftfihen Despotismus erblidt; er 
die bedeutenden Männer, welche da6 Rheinland 
gebracht: Gutenberg, Beethoven, Cornelius, Keiebrih 
Spee u. f. w., wie die vielen, welche nur 
des Rhein waren, die Märmer der Wiffenfchaft in 
die Maler in Düffeldorf. Er vergißt aber dakk 
teinfluftiger Rheinländer auch nicht, die rheiniſchen 
zu ſtudiren und zu charakteriſiren, den „berühmten! 
ter von Rüdesheim“, den „Domdedhant von 
den „Minnefänger von Marfobrumn“, den „ 
Steinberg", den „apoftelgleichen Helden vong 
An manden allgemein » liberalen Phraſen 
Stils erkennt man, daß das Gedicht noch vor dem 
1848 gefchrieben wurde; doch wußte der Dichen 
damald in feinen politiſchen Ereurfen af ja 
er war nie ein Draufe und Dreinfchläger wie 
der felbft die Kreuze aus der (Erde zu reifen mi) 
Schwerter zu verwandeln auffoderte. Woffjeng 
begehrte immer nur einen Kampf wit geiſtigen 
was zur Gharafteriftit des Dichters befondes 
gehoben zu werden verdient. Ge ruft: 


2 beginnt daß t ’ge Bei, 
Die Bat, mo mi det Bine Bike ja, 



























Wo wir in allen Lebensrechten gleich, 

Genießen der Natur gerechte Gaben, 

Wo wir am nieverfiegenden Genuß, 

Nach freier frifcher Arbeit froh uns laben, 

Und wo in ihrem vollen Ueberfluß 

Die Erde Himmel wird? 
it verbindet fich freilich ein etwas transfcendentaler 
aopolitismuß: 
Vergeſſet Reichthum, Titel, Stand, 

Um euch als Menfchenbrüder zu umſchlingen! 

Was fol noch Sprade, Sitte, Vaterland? 
Diefe Stelle fteht jedoch fo abgeriffen von dem beutfch- 
otifchen Geifte des Ganzen, daß wir in ihr nur ein 
iltes Zugeſtändniß an eine hoffentlich Befeitigte Mode⸗ 
ing erbliden dürfen. Kein Individuum würde ſich 
verstehen, fi) von feinem Elende, auch vom größ⸗ 
loszukaufen, wenn died nur auf Koften feiner Indi⸗ 
‚lität, nur — infofern dies möglich wäre — dadurch 
:ben könnte, daß es ganz in der Individualität eines 
ın aufginge, felbft wenn es fie zu beneiden Urfache 
; e8 würde die vollftändigfte Vernichtung einem fol« 
Aufgehen in ein Andersfein vorziehen. Aehnlich 
It es fih mit den Voͤlkern. Diefe mögen von- 
der lernen, ihr Gutes gegeneinander audtaufchen, in 
gegenfeitigen Nechten einander anerkennen; aber 
che, Eitte, Vaterland aufgeben, hieße fich felbft ver: 
n und in ein Andersfein verlieren. ‘Ein allgemeiner 
fchenbund ift möglich, aber nur dann, wenn jedes 
fich erft vollftändig felbft befigt; er ift nur möglid) 
em Boden cine ftolgen ehrgeizigen Patriotismus, ber 
o wenig gegen Andere ausfchreitet, ald gegen ſich 
breiten laßt. Möge man niemals in jenen inhalt- 
Kosmopolitismus zurüdfallen, dem auch Müller 
ergehend gehuldige hat. Er war gewiß auch ſchon 
f6 bei ihm nur eine Floskel, die mit feiner inner 
Sefinnung und Gemüthsart nichts zu thun Hatte. 
ı was Müller fonft in feiner Dichtung feiert, find 
utſche Erfcheinungen und Perfönlichkeiten, und nir⸗ 
läßt ſich eine Neigung für ausländifches Weſen 
n. Sa, er legt bei Gelegenheit des folner Dombaus 
ein beredted Wort für Deutichlands Einheit und da⸗ 
uch für die Integrität deutfcher Sitte und Sprache ein. 
In unfern Tagen, wo uud) Dichter bereitd ihre Ehre 
ihren Vortheil darin ſuchen, den faufmännifchen 
rb als den höchſten Eegen menfchliher Thätigkeit 
fern, machen einige Strophen in der Müller’fchen 
ung, die ganz das Gegentheil davon find, einen eigen« 
lichen Eindrud. Er gedenkt des Taufmännifchen 
ens in Köln und fügt: 
Doc lange fefjelt nicht der Selbſtſucht Spiel, 
Das bier fo üppig wuchernd fprießt, den Lichter, 
Des Lebens frifcher Hauch ift nur fein Biel, 
Den Zweck verdammt er, ein geftrenger Richter. 
Den Handel und ten Wudher Micht er bald, 
Sr haßt die eigennügigen Gefichter, 
Er flucht den Seelen, feilfehend, nüchtern, kalt, 
Er läßt die vollen Schiffe, ämf’gen Krahnen, 
Er laͤßt den buntgeflagaten WMaftenwald: 
Es zieht des Sängers Herz auf andern Bahnen. 


den frankfurter Kaufleuten ruft er zu: 
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Behagluh führt eu'r frohes Leben fort, 

Dem Kalter gleih im Kelch der Sonnenblume; 
Kur thut nicht ftolz mit euerm Heimatort, 

O brüftet euch mit keinem falfhen Ruhme, 

Preift nicht den Meihthum, der bier ſtets nelacht, 
Sprecht nicht von eu'rer Mauern Alterthume, 
Bon deutſcher Kaifer Herrlichkeit und Macht, 
Die hier zur Krönung in den Römer traten, 
Bon eurer Bürgerehre ftolzer Pracht, 

Bon eurer Achtung bei den großen Staaten! 
Das thut nicht neth! Wer weiß, ob nicht gemad 
Die alten Herrlichkeiten al zerfallen, 
Ob nicht zerbricht des Reichthums Säulendach, 
Ob nicht des Goldes Klünge bier verſchallen? 

Es änderte fi mander ftolze Zip 

Zu fturmdurdbrauften, öden, Iceren Hallen; 

Am liebften fährt ja ins Metall der Blig! 

Er erinnert die Bewohner Frankfurts daran, daß fie 
die größten Geifter ihrer Vaterſtadt nicht feftzuhalten ver 
mochten, weil fie zu fehr in ihr „blödes Götzenthum“ 
verfunfen geweſen und auf „des Genius Blitz“ nicht 
geachtet hätten. Und in der That ift e8 auffallend, daß 
die Männer, welche Frankfurt zum größten Ruhme ge: 
reiten, nicht in feinen Mauern mirkten und ftarben, fo 
Klinger, Börne, Brentano, vor allem Goethe. Es be 
durfte eines freimenſchlich denkenden Fürften wie Karl 
Auguft, um der Melt zu beweifen, daß ein genialer. 
Dichter, in den Rath eines Fürften berufen, auch Staats⸗ 
gefchäfte mit vorzüglihem Erfolge leiten könne, unb 
ohne Zweifel würde auch die Bürgerfchaft von Frank⸗ 
furt nicht fchlecht gefahren fein, wenn fie es über ſich 
gewonnen hätte, Goethe die Punctionen eines erften 
Bürgermeifters ihrer Stadt in die Hand zu legen. In⸗ 
deß mochte fih Goethe an der Seite eines Fürſten, ber 
frei und genial denkend war wie er felbft, viel wohler 
befinden als er fich je unter den Verhältniffen des da- 
maligen Frankfurt befunden haben würde. 

Aber wie ſtark auch die Antipathie ift, welche Müller 
in diefer Dichtung gegen die Plutokratie (mir glauben 
nicht gegen den Handel, der ja auch fein Großes hat, 
ale ſolchen) und an andern Stellen gegen das einjeitige 
Fabrikantenthum ausfpricht, fo ift er doch weit entfernt, 
den Segen, ja die Poeſie tüchtiger Arbeit zu verfennen 
und der bloßen poctifhen Romantik zu opfen. Er be 
tritt die Ebene: 

Wie jene Wilden [hmaht die Eb'ne nicht, 

Wo fromm der Landmann pflegt fein ernft Geſchaͤfte, 

Auf daß eu’r täglich Brot euch nicht gebricht ! 

Bedenkt es, euers Lebens befte Säfte 

Verdanket ihr der Aehren gold’ner Flut: 

Sie gibt dem König wie dem Bettler Kräfte. 

Und thatet ihr's in keckem Uebermuth, 

So tretet an den kargen Tiſch des Armen 

Und fihaut, wie wohl ihm feine Krufte thut; 

Es muß eu’r Herz für diefe Flur erwarmen! 

Dann erft verfteht ihr diefe Poefie! 

Rings aus dem Klee und Del und Korn bewegen 

Gedanken vol von füßer Harmonie, 

Wie die Natur fie fingt, ſich euch entgegen u. f. w. 

Wir haben bei diefer Dichtung Länger vermeilt, ‚weil 
fie zur Darlegung der Gefinnung und rheiniſchen Ge⸗ 
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müthsart des Dichters fo reichen Gtoff bietet. Berfe | 


und Reime fließen dem Dichter darin mit ungemeiner 
Leichtigkeit zu, wodurch er fi in Stand gefegt fah, 
auch Gegenflände, die auf den erſten Blick etwas 
fpröde erfcheinen, in eleganter und harmoniſcher Dar- 
ftellung zu behandeln. Mit diefer Leichtigkeit und An« 
muth ift freilich auch Mangel an originellem Ausdrud 
und eine gemwiffe Gleihförmigfeit und breite Behaglich- 
Zeit verbunden, obſchon es nicht an einzelnen wirklich 
ſchwunghaften Stellen fehlt. Einer gewiffen kecken Bur- 
ſchikoſitãt und Reminiſcenzen aus dem ehemaligen Stu- | 
dententreiben, das er in dem Gapitel über Bonn mit 
lebhaften Farben fhildert, glaubten wir in dieſer Dich ⸗ 
tung häufiger zu begegnen als in feinen fpätern Pro- 
ducten. Unfere jüngern Dichter pflegen überhaupt Spu · 





ven dieſes etwas übermüthigen, felbfigenügfamen und 
herausfobernden. fludentifchen Wefens lange Zeit mitſich · 
zutragen, che es ihnen gelingt, fie gänzlich abzuſtrei⸗ 
fen und zu einer tiefen und ruhigern Lebensmweisheit 
durchzudringen. 

Ebenfalls eine poetiſche Wanderung den ganzen Rhein · 
lauf entlang vom Bobenfee bis Niederland und mit Ezcur- 
fionen längs der Nebenflüffe ift die nur aus felbftverfaßten 
Producten beftchende Balladenfammlung „Lorelei”, deren 
erfte Auffage im Jahre 1851, die zweite 1856 erſchien, aber 
fehr anfehnlich vermehrt, wogegen dieſe vorliegende dritte un« 
verändert geblieben ift. Der Berichterftatter über die erfte 
Auflage in d. BL. (Nr. 31 f. 1852) nannte diefe Sammlung 
treffend ein „Sagenpanorama ded Rhein”; aud kann fie 
als ein Supplement zur „Rheinfahrt“ betrachtet werden. 
Ueber die Tendenz berfelben äußert ſich der Dichter in 
einem aus der zweiten Auflage wiederabgedrudten Anhang: 

Als meine rheinifhen Sagen vor fünf Jahren zuerft in 
die Welt gingen, war der literarifhe Geſchmack der Menge 
gerade nicht befonder6 auf diejenige Poefie hingerichtet, die ſich 
mit heimiſchen Stoffen befchäftigte. Nach den rauhen und ro: 
den Tagen der „Revolution folgten die weichen und füßlihen 
Beiten der Reaction. Hier waren es frömmelnde, dort gefühls: 
felige Blumen: und Mondfepeindiptungen, weiche vornehmlich 
die Aufmerklamkeit in Anfprud nahmen. Wer noch friſch 
dachte und fühlte, der ging wenigftens an die drientalifchen 
Uebertragungen nippen. Geltfame Berirrungen! Die Zukunft 
des Baterlandes muß uns aus dem Grund und Boden chf: 
deutfchen Weſens aufwachſen. Ber Künftler hat aber die 
Pflicht, mitzuhelfen in Lied, Bild und Ton, zu denen er den 
Stoff und die Korm nicht im Auslande, fondern in der Heir 
mat zu fuchen hat. Wer wollte fih dem großen und edein 
Werke entziehen, an der Flille, Macht, Pracht und Einheit 
des Baterlandes mitzubauen! In diefem inne ift diefes their 
niſche Sagenbuch entftanden. 

Man ſieht an dieſen entſchiedenen Worten des An · 
hangs, der mit dem Rufe „Deuiſchland über Alles!” 
fließt, daß die Losmopolitifhen Anmwandelungen des 
Dichters nur ganz flüchtiger Natur, nur eine Laune der 
Zeit waren, und daß fie jept volllommen überwunden | 
find. Der Verfaſſer verfichert, daß es mehr als 20 Jahre | 
bedurfte, che dad Buch Das wurde, was es gegen- | 
mwärtig iſt. Mehre Balladen wie „Der Ritter von 
Atnahr”, „Schwert und Pflug” und „Der Beuermann” 
wurden angelegt, als der Dichter noch in Düffeldorf ! 





das Gymnaſium beſuchte. Während feiner Uı 
zeit in Bonn fand er bei feinem trefflichen Fre 
Simrock zu weitern Verarbeitungen von & 
fache Ermunterung und Anregung. Manche dir 
den fanden Yufnahme in der zweiten und dr 
lage von Simrod'd „RhHeinfagen”. Als er 
beiden erften Jahrgänge des „Düſſeldorfer 
album“ (1850 und 1851) redigirte, behandelte 
Stoffe, um den Künftlern Gelegenheit zu Il 
zu geben. Um jene Zeit machte ihm der B 
Michael Du Mont den Vorfchlag, ihm eine € 
theinifher Sagen für feinen Verlag zufammenzuf 
es gegen fein Gemiffen und feinen Gefhmad ; 
Andern zu borgen”, 308 er es dor, die zu de 
Zeiten früher entftandenen Balladen mit neue 
mehren, unb fo entftand „Lorelei. Rheiniſche 
wie er das Bud) in erſter Wuflage betitelte. 
unter der Vollendung des Werks ging ihm die 3 
Schönheit und Fülle der Sage in ihrer we 
deutung auf. Jedt erſt verfenkte er fi in tie 
dien der Quellen, Forſchungen und Deutunge 
Xiteratur in der legten Zeit fo höchſt umfang 
worden. Er fegte von Zeit zu Zeit feine Bear 
fort, weil er der feften Uebergeugung war, „ 
das trodene Berichten der Sagen aus den fd 
Quellen und dem Volksmunde diefelben dem ® 
der zugänglich machen könnte, wie es mande 
glauben, fondern daß die poetifche Behandlung u 
Weg fei, um bie fehönen alten Stoffe aufs neue zu 
So wuchs das Buch in zweiter Auflage aus cin 
„Rheiniſcher Sagen” zu einem „Rheiniſchen Gag 
an, das jept flatt-der frühern 70 mehr als 120! 
enthält. Beſonders vermehrte der Dichter num die 
lung um folde Sagen, welde dem Kreife d 
Heldenfage angehören, dann um folde, in di 
nationale Element vorfpringt, aber aud um 
Schwanke und Stadt- und Burggeſchichten. 
Anordnung und Reihenfolge der Gedichte bie 
frühern Plane treu. Er verfolgt nämlich da 
von feinen Quellen bis zu feinen Mündungen, 
jeder Ballade ſtromabwaͤrts mwandelnd ihre & 
Stelle, während er in den Nebenflüffen hinauf 
in derfelben Weiſe ſtromaufwärts ziehend verfäl 
vielfach inftructiven Hinweifungen auf die Du 
dem Anhange beweifen, wie gründlich und u 
die Studien waren, aus denen dieſes Sagenbu 
ner jegigen Geftalt ſich gebildet hat. Go find n 
biefes Buch wahtſcheinlich zu einer volktändigm 
fit der Sagen des Rheingebiets gekommen, al 
Fall fein würde, wenn es der Verfaffer vorgepagt 
bei Andern zu borgen“. 

In der That muß man die Virtuoſität u 
wandtheit, die rhythmiſche Volubilität, um fo 4 
erftaunenswerth, finden, womit der Dichter eine | 
Zahl von Stoffen der verfchiebenften Wıt, 1 
mande, die ein fehr rohes und ſprödes Bei 
gaben, poetiſch arrangirt und geflaltet Her. D 
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forgfältig gebildet, die Reime find fauber gefältelt, 2, fragt nicht nad der Gage Biel, 
Sprache ift durchweg eine reine und gefhmadvolle, as Fr 6 die Bancn A aſft 
kaum ſtößt man irgendwo auf eine Spur von Flüch⸗ 8 ‚ op zerfiel, 


h . Das Schwert ift laͤngſt zerbauen! 
iit. Die Form fpricht daher faft überall an, felbft Dod) liegt das hal vol Herrlichkeit 


Balladen, deren Stoff derart mar, daß aud der Im lipten Sternenfhimmer 
ms zu machen. Dahin gehört die Ballade „Der Man ehrt den Pflug noch immer! 


lige Muſikant“; denn daß ein durch einen Buckel Einen eigenthümlichen Werth behaupten die Sagen 
mftalteter Geiger den Elfen zum Zanz auffpielt und | Humoriftifcher Gattung als Blüten des jept faſt ganz verſieg 
der Eifenkönigin zum Dank dafür entbudelt wird, ! ten beutfchen Volkswitzes. Ueberhaupt iſt e8 wol eine be 
zänzlich nichtsfagend, und man möchte den Fleiß faft | dauerliche und bedenkliche Erfcheinung, daß das Volk jegt 
mern, der auf die Einkleidung eined fo unergiebigen | alle Fähigkeit verloren zu haben fcheint, zu dichten, was es 
ffs offenbar verwandte ift. Auch läßt fih immerhin auch fei, Lied oder Märchen, moralifhe Geſchichten oder 
en, ob der Verfaffer nicht beffer gethan haben würde, | Humoriftifche Erzählungen. Es hadt und gräbt, plagt An⸗ 
befannte Stoffe, von denen bereits zum Theil fehr | dere und läßt fich plagen, ſcharrt zufammen oder lebt wüfl 
ebte Bearbeitungen beftchen, lieber unbearbeitet zu | in den Tag hinein, aber kann keine vier Zeilen voll Hu- 
m oder ftatt einer eigenen frühere Bearbeitungen | moriftit oder innigen zarten Gefühle mehr fchaffen; es 
nehmen. Heine's „Xorelei” 3. B. hat fih fo ind | überläßt das Dichten uns fludirten Leuten, die nun auf 
R eingefungen, daß es der neuen Müller'ſchen Beir- | dem Felde der ältern Volksdichtung mühfanı jede liegen- 
ung, trog der darin verwandten natürlichern Motive, | gebliebene Aehre auflefen, um fie nugbar zu machen. 
yerlich gelingen wird, fid) neben ihr Geltung zu ver- | So finden mir bei Wolfgang Müller die drollige Ge⸗ 
n.*) Dahin gehören aud die öfter und von | fdhichte von den fieben Schwaben in einem Meinen Epos 
Theil trefflihen Dichten bearbeiteten Sagen und | yon acht Erzählungen ergöglich wiedererzählt. Da ift 
chichten vom Biſchof Hatto, der verfuntenen Stadt, | der Neftiefchwab: 
bod, Tanhäufer, Kaifer Mar und Albrecht Dürer; — — — Ein Schweizer, der Marketend'rin Sohn, 
ver volksthümlichen Sagen wie Melufine, Genoveva War Plein, einfältig von Wefen und neununddreißig fchon, 
w. gar nicht zu gedenken. Der Stoff der Anekdore | Cr fonnte die Hofe nicht Enöpfen, die gute Mutter gab 
cht6 Neues!“ ift ſchon von Chriſtian Daniel Schubart an Refteln drums fo hieß er im Land der Reſtleſchwab. 
in neuerer Zeit von Anaftafius Grün behandelt wor. | VBann der Gelbfußſchwab: 


ee u * — — Von Bopfingen kam er her. 
doch enthält die neue Müller'ſche einige neue Wendun Einſt fuhr er Eier zu Markte; da ſchien der Korb ihm zu leer; 


gegen den Schluß und kann mit Ehren neben den ältern Um mehr hineinzubringen, trat er mit den Füßen drein, 
hen. Zu den finnreichern zählt die Ballade „Schwert Da wurden ihm gelb die Stiefel, drum mußt’ er Gelbfuß fein. 
Pflug“, die, zu den Zugendgedichten Müller's geho- | Ferner der Spiegelfihwab: 

», zugleich beweiſt, in wie früher Zeit bereits der — — — Entfproß des Schwarzwalds Grund, 
her den Werth der Urbeit begriff und höher an⸗ Er war fein Leben nicht troden zwiſchen Rafe und Mund, 
19 als die zerftörenden Werke des Schwert. Ein Dort wifchte er ſtets mit gem Aermel, der Aermel wurde fo 
f gibt bei feinem Lebensende dem älteften Sohn das ’ 


zn ’ Daß er fih drin fpiegeln konnte, deß bat er den Namen, 

wert und das väterlihe Schloß, den jungften den verih ſpieg zu Dant. 9» 

ag zum Erbe: | Weniger bekannt ift die lehrreiche Gefchichte von dem 
Doch ſprecht, was ward denn aus dem Etapl, „Starten Hermel“, dem gutmüthigen Rieſen des bergi« 
Dem Schloſſe und dem Kriegert Shen Landes, deffen merkwürdige Abenteuer hier in zehn 


Was ward denn aus dem ftillen Thal, 


Was aus dem ſchwachen Pflüger? Balladen erzählt find; ferner die Anekdoten von dem 


Pater Erescentius. Diefer hatte fih einmal an der Ta⸗ 


Ich war zwar jedenfalls nicht der Grfte, der bie Entdeckung machte, fel bed Buͤrgermeiſters von Bingen weidlich ſattgegeſſen 
Brentano zuerſt und nach ihm Iſidor Orientalis (D. von Loeben) und getrunken und war guter Dinge und ſehr voll. 
„Rorelei” vichteten — beide Balladen finden id in der Hub'ſchen Keuchend erklärte er, er fei fertig und habe geſchloſſen. 
abenfammlung —, aber meines Wiffens ter Grfte, der Davon öffentlich Da kam aber noch indiſches Confect mit ſpaniſchem und 
h. Ginige Verehrer Heines haben mir dies, wunderlich genug, griechiſchem Wein, und Pater Crescentius ließ ſich Con⸗ 


enommen. Wollte man verwehren, dergleichen Entdeckungen oͤffent⸗ 
—— fo müßte ja zuletzt jede literarhiſtoriſche Bor: fect und Wein trefflich munden. Lachend erinnert man 


sg oder Unterfuhung ein Ende haben, fo vürfte fi Niemand ihn an feine kurz zuvor abgegebene Erklärung. Da 
nenehmen wollen, die Balladen Bürger's, Goethe's oder Stiller’ s fagt er: 


izre Duellen oder die erflen Anregungen dazu zurückzuführen. Ihr habt ganz Recht, das Haus ift zu, 

Wem iſt die Forſchung noch weiter gegangen: Alerander Kaufmann, Doch geh'n ſolche Kleinigkeiten noch 

Hans Hocker u. A. haben nachgewieſen, daß die Loreleiſage der neuern Ganz fügfam durch das Schlüſſelloch. 

;angehöre und feinen vollsthümlichen Urſprung habe, daß fie we: Schr anerfennenswerth iſt auch in dieſer Sammlung 


i iß 3 ſei. iller i 16 . . “nr 
2 ha nen Dhin on (ömaden Berfut die oft energiſch hervorbrechende vaterländiſche Geſinnung 
acht, die Gage zu retten. des Dichters, wie fie fi in dem Widmungsgedicht an 
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Uhland (MWidmungsgedichte find wieder wie in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts Mode geworben), der 
Ballade „Deutſchlands Wächter” und namentlich in dem 
Gedicht „Der Geift Karl’s des Großen“ bekundet. Der 
Geift Karl's, im aachener Dome umgehend, ruft: 

Ach Deutichland — ſchier ein Namen, 

Ein Schatten, koͤrperlos 

Weh dir! Mein eig'ner Samen 

Gab dich der Schande bloß! 

Viel Fürſten ſah ich krönen, 

Um ohne Scham und Scheu 

Dem Eigennutz zu fröhnen, 

Doch nie der Heimat treu! 

Des Vaterlandes Liebe 

Verlor das Volk zugleich: 

Des Fremdlings Fremde Hiebe, 

Wer rächte fie im Reich? 

Wer half den ſchönen Landen, 

Die man in Stüde brach? 

Der Heimat Laute ſchwanden, 

Wo Deut der Deutihe ſprach! 
Doc ift der Geift des großen Karl guten Muthe: 

Getroſt, einſt wird erfcheinen 

Der Tag goldftrahlend, Bar, 

Deutfchland wird fich vereinen 

Und werden, was ed war: 

Das Reich vor allen Reihen! 

Ein Haupt, Ein Herz, Ein Beift! 

Dann wied die Klage weichen, 

Die mich bier wandeln heißt! 

Auch eine Anzahl epifch - Igrifcher Dichtungen „Die 
Maikönigin. Eine Dorfgefchichte in Werfen” (Stuttgart 
1852), „Prinz Minnewin. Ein Mittefommerabend- 
märden‘ (zweite Auflage, Köln 1854), ein ausneh⸗ 
mend fließend verfificirtes, holdes, anmuthiges und oft 
mit feiner Wieland’fcher Ironie gewürztes Märchenepos, 
und das in der Weberfchrift genannte „Der Rattenfän- 
ger von St⸗Goar. Rheiniſche Kleinftädtergefchichte” fpie- 
len an den Ufern des Mhein und dienen zu feiner Ver⸗ 
berrlihung. Die Erfindung ift freilich Müller’ Haupt- 
ftärfe nicht. In „Prinz Minnewin‘ hat er, laut dem 
Widmungsgediht an G. Spiller von Hauenfhild, eine 
von Wafhington Irving in der ‚Alhambra‘ erzählte 
fpanifche Fabel benugt und von dem Strande des Kenil 
an den Strand des Rhein verlegt, und was die Erfin- 
dung in der „Maikönigin“ betrifft, fo dreht fich diefe um 
fehr einfache, ſchon vielfach gebrauchte Motive. Ein al- 
ter flörriger Hofbauer darf natürlich in feiner echten 
Dorfgefchichte fehlen, mithin auch in diefer nicht. Befagter 
Hofbauer hat begreiflicherweife ein Töchterchen, das uns 
gerade nicht fehr bäuerlichen Charakters zu fein fcheint, 
und dieſe Tiebt einen aus der Fremde, aus Weftfalen, 
zugezogenen jungen Menfchen, der bei ihrem Water 
dient und fchon mannichfache Proben feltenen Muths 
und Edelſinns abgelegt hat. Der Vater aber firäubt fi, 
die Hand feiner Tochter einem Knechte zu geben und 
begünftigt einen reihen aber widerlichen Freier, der noch 
dazu rothhaarig ift, obfchon er ebenfo gut blond⸗ oder 
ſchwarzhaarig und dabei doch au verrucht fein koͤnnte, 
wovon man Beifpiele bat. Endlich aber, nachdem des 


Vaters Stolz durch eine erfchütternde Kataſtt 
brochen ift und der „rothe Philipp” feinen ı 
Lohn empfangen hat, endigt Ale zum Bergn 
liebenden Paars wie der Leſer. Dagegen verleihe: 
der Dichtung eingeflochtene rheiniſche Gebrär 
Sitten der Erzählung oft einen eigenthümlich 
Mit großem Glück ift 3. B., außer der Sitte 
feftes, die des fogenannten ‚Weinbergöredts" 
wonach eine Dirne verpflichten ift, einem Burf: 
dem fie an einem Stode laß, einen Kuß zu geb: 
fie aus Nachläffigkeit oder, was wol noch öfter 
men mag, aus Vorbedacht oder Berechnung ein 
ftehen ließ. Die Schönheit der Dichtung liegt ü 
in der Lünftlerifchen Ausführung und Darſtelli 
in den vielen trefflihen Schilderungen. Auch der 
ſtolz iſt charakteriftifch, wenn aud keineswegs 
gezeichnet: 

Tas ıft der rechte Bauernftolz, 

So wideripenftiih, herb und hart, 

So feltgefahren und erftartt, 

Daß ihn kein Gott zerbrechen mag, 

Und kaͤm' er mit dem Züngften Zag! — 

Was ftedt Dahinter? — Blöder Bis! — 

Nur weiter Hof: und cantbefig: — 


So haben fie M ftets getrieben, 

Die Seinedgleichen find! Das begt 

Und tobt und fluchet, ſchilt und wetzt 

Die Zähne gleih! Nah Gut und Gel 

Wird Jedem nur der Platz beftelt. 

Wie übermüthig er fich hebt, 

Ob er auch felbft am Boden, lebt! 

Vebrigene müſſen wir in Betreff der „| 
gin” auf den Beriht in Nr. 17 d. 31. f. 18 
in Betreff des „Prinz Minnewin“ auf den Be 
Rudolf Gortfhall in Nr. 36 f. 1854 verweilen. 
Die rheinifche Kleinftädtergefchichte „Der Ri 

ger von St.⸗Goar“ ift zwar in d. BI. nod ı 
ſprochen worden, doch glauben wir uns über dicke 
faffen zu dürfen, da fie und von Müller’ epi 
fhen Dichtungen die am wenigſten bedeutente 
fheint. Florens, der Rattenfänger von St.-Gi 
glei) Geiger, ift von italienifcher . Abftammung 
genial, aber großherzig, der endlich nach vieler 
teuern fein blondes deutſches Mädchen, die Bi 
über alle Berge entführt, ohne deshalb cin Ultram 
zu werden. Er liegt im Kampfe mit der deutfge 
ftädterei und namentlih mit dem Bürgermeil 
St.⸗Goar, der natürlich dem Fluche der Lädt 
anheimfällt; warum ift er auch Bürgermeifter dia 
nen Stadt? In der That gibt es auch wol ng 
ber Welt, aufer vielleicht in dem zopfigen Shine | 
lächerlich kleinliche Elemente als in den Meinen de 
Städten, und auch fo manche Städte, bie Grophl 
fein prätendiren, machen bavon feine Ausnahme ! 
haben wir es bier mit einer echtdeutſchen Satite 
bie fih in fehr engen Schranken Hält, wie 
haupt Wolfgang Müller in feinen Meinen 
tungen größere hiftorifhe Perfpertiven 
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Nur in „Prinz Minnewin“ fehlt es nicht an | 
x potitifcher Perfiflage; doc ift Died auch mehr 
eben als eine epifche Dichtung. In der erften 
6 „Rattenfänger von St.⸗Goar“ finden fi 
; viele reizende oder lebendige Schilderungen, 
e Beſchreibung der Behaufung Frau Hilden’s, 
alten Kartenfchlägerin, im Hexenthurm gehört: 
Buckelnd ftreicht 
Der fhwarze Kater Schnurremurr | 
An ihrem Bein, fein Auge bligt, 
Eintönig fpinnet fein Geſchnurr. 
Auf dem zerbroch'nen Kuffe ſitzt 
Serr Quaderad, der große Rabe. 
edenklich ficht der alte Knabe 
Sie oft mit einem Auge an, 
Das and’re hält er zugethan. 
Sifi, die Eidechs, kriecht am Herd, 
Dem warmen euer zugekehrt u. f. w. 
iger Geſchmack haben wir für unfere NPerfon 
ten Hälfte der Dichtung abgewinnen fünnen, ob» 
ich fie ihre Liebhaber finden wird. Der Scha⸗ 
den der Verfaſſer an dem Bürgermeifter und 
yeleiblichen Kindern verüben läßt, ift zu bößartig, 
ntlih komiſch zu fein; doch finden ſich Hier und 
folgenden Capiteln viele Schnurren, die man ohne 
am Rhein erzählt und die daher für das Trei⸗ 
rheiniſchen Völkchens vieleicht charafteriftifch find. 
en diefer Art liegen, wie es fcheint, im deutfchen 
doc; glaube ih nicht, daß fie dem bdeutfchen 
hr zur Ehre gereihen und uns in unferer An- 
3 das berühmte deutſche Gemüth nicht von echtem 
(lt fei, wantend machen konnten. An fomifchen 
ft diefe Dichtung, wie gefagt, nicht arm, fie ift 
um noch nicht eine eigentlich fomifche Dichtung, 
ihrem Weſen nah doch fein ſollte. Sie will 
a6 Anderes, Höheres fein, wie die vielen übri- 
gelungenen poetifhen Schilderungen ernfterer Art 
Freilich gewähren die modernen Berhältniffe 
aig humoriftifche Impulſe; das Leben ift fehr 
geworden, die Stimmung verbittert, die naive 
ung getrubt, und nur der Kladderadatſchhumor, 
3 und zuletzt ſich felbft für nichtig erflärt, be- 
t. 
iben uns noch die „Gedichte“ übrig, die uns 
veiter ſehr vermehrter und verbeſſerter Auflage vor⸗ 
id in das Liederbuch „Mein Herz iſt am Rheine!“ 
Erinnerungsbuch „Gedenk' verſcholl'ner Tage!“ 
it ſind. Schon im Jahre 1841 gab Wolfgang 
„Junge Lieder“ heraus, in denen er von ſich ſagte: 
Brütet nur ob meinen Liedern, 
Krittelt nur, ihr feinen Richter! 
Sollt mir's einmal doch bekennen: 
Seht, auch dieſer war ein Dichter! 
m man Müller's bisherige poetiſche Dervorbringun- 
n: bios überblickt, fondern auch tiefer in fie hinein⸗ 
y wird man ihm das Zeugmif, daß er ein Dich⸗ 
nicht verfagen können. Imnigkeit und Wärme 
pfindımg, leichte Form, die ſich in: anmuthigen 
ben Gedanken anfchmiege, und hoher Wohllaut 


und Mufit der Sprache zeichnen feine Lieder, deren 
Thönfte der erfte Band enthält, aufs vortheilhaftefte 
aus. Es find natürliche Laute eines weich und meift 
muthig und heiter geftimmten Herzens, die in ihrer Ein- 
fachheit oder Süße häufig an die Klänge des Volkslieds und 
des Minnegefangs erinnern und faft ſtets einer beftimm- 
ten Situation und der dadurch hervorgebrachten Erre⸗ 
gung ihre Entſtehung verdanken, mithin geworden und 
nicht gemacht find. Der Dichter befingt zwar die her- 
kömmlichen Gegenftände der deutfchen Lyrik: Liebesiuft 
und Liebesſchmerz, Frühling, Natur und Wein, nämlich 
den Wein feined geliebten Rheinlandes, aber meift in 
ſehr glüdlihen Variationen. Namentlich Befinden fich 
unter den Liebesliedern manche, die fi) dem Schönften 
anreihen, ‚was die auf diefem Gebiete fo reiche deutfche 
Lyrik hervorgebracht hat. Hier einige Proben: 

Ih kann es diy nicht fagen, 

Wie ich jo verloren bin, 

Mein Herz ift mir zerfchlagen, 

Zerriſſen ift mein Einn: 

Ih bin fo krank und trübe, 

Und Alles um meine Liebe, 

Bon der ich gefhieden bin. 


Am blauen Dimmel ziehen 
Die Wolken luftig bin, 

Im Feld die Baume blühen, 
Die Saaten grünen drin; 
Ich ſeh' hinüber fo trübe, 
Und Alles um meine Liebe, 
Bon der ich geichieden bin. 


Die Lüfte füllt ein Klingen, 
Die Böglein jubeln drin, 
Blühende Jungfrau'n fingen 
Durch belle Gaͤrten hin: 
Ih laufe hinaus fo trübe, 
Und Alles um meine Liebe, 
Bon der ich gefchieden bin. 


D Lenz, dich grüßt dad Leben 
Durh Erd’ und Himmel hin. 
Was fol ic Armer geben? 
Der Schmerz ift mein Gewinn: 
Ich traure Fran? und trübe, 
Und Alle um meine Liebe, 
Bon der ich gefchieden bin. 


Ih kann es dir nicht fagen, 
Wie ich fo verloren bin, 

Mein Herz ift mir gerfchlagen, 
Zerriffen ift mein Sinn: 

Ich bin fo krank und trübe, 
Dahin ift meine Liebe, 

Mein Leben ift dahın! 


Die Haite ift braun, einft blühte fie roth, 

Die Birke ift Pahl, grün war einft ihr Kleid; — 
Einſt ding ih zu zwein; jet geb’ ih allein, — 
Web über den Herbft und die Lieblofe Zeit! 

D weh, o weh, . 

Weh über den Heröft und die lieblofe Zeit! 


Der Fink ift verftunmt, einft fang er fo hell, 
Die Nachtigall ſchlug, jept ſchweiget fie mid’; — 
Einft fang ih zu zwei'n, jegt ng ih allein 
Bon meiner verlerenen Liebe ein Lied. 

D web, o weh, ' 

Bon’ memer verlorenen Liebe ein Lied! 
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Einft Hlühten die Rofen, jest welkten fie all, 

Bol Duft war das Kraut, jept z0g er heraus; — 
Einft pflückt' ich zu zwei'n, jest pflüd® ich allein, 
Es wird ein dürrer, ein duftlofer Strauß. 

DO web, o weh, 

Es wird ein dürrer, ein duftlofer Strauß! 


Die Welt ift fo öd', einft war fie fo fchön, 

Einft war ih fo reich, jebt bin ih voll Roth; — 
Einft ging ih zu zwei'n, jeßt geb’ ih allein; — 
Mein Lieb ift falfh, o wäre ich todt! 

D web, o weh, 

Mein Lieb ift falfh, o wäre ich todt! 





Berklungen find des Zaned Stimmen, 

In Thal und Fluten, 

Dort am tiefblauen Berg verglimmen 

Die Abendgluten. 

Der ftile Wald ftelt ein fein Klüftern, 
Der Strom fein Raufchen. 

Welch feltfam mäliges Berdüftern ! 

Welch weites Lauichen ! 

Horch, Schmerzensruf! — Ein Vogel ftreifet, 
Bom Neſt verirret. 

So fchreit mein Herz, das lieblos ſchweifet, 
Bon Angft verwirret. 

Mit diefen wetteifern die Lieder „Nun ift die holde 
Maienzeit“, „Die Luft fo ftil und der Wald fo ſtumm“, 
„Es zieht herauf die ftille Nacht”, „O danke nidhe für 
diefe Lieder“ u. ſ. w. 
„Mein Herz ift fo leicht und fo froh und frank“, „Auf 
ſchwindelndem Pfad, den faum wer betrat”, „Das ift 
die helle Frühlingszeit“, „O hätt’ ich fern von Hof und 
Haus“, „So warm und herrlich liegt die Welt”, und 
viele andere, zu denen wir natürlich auch das bekannte 
„Mein Herz ift am Rheine” trog der Neminifcenz an 
Burns zählen. Solche Reminifcenzen finden fi) aud 
in andern Gedidhten. Das mit dem Refrain „Gingft 
du mein Lieb an meiner Seite” erinnert an ein befann« 
tes Byron'ſches Gedicht, das mit dem Anfang „Heut' 
kam ich an der MWiefe her“ und dem in jeder Strophe 
wiederkehrenden Ruf: „Tririli, tririli!” an das fchöne 
Kied Walther's von der Vogelmeide mit dem „Tandaradei“, 
der Vergleich des Himmels mit Pergament und des 
Meers mit Tinte an einen ähnlihen Vergleich in einem 
bekannten Volksliede. Biel feltener ftört eine Disphonie, 
eine Zufammenftellung hartlautender Worte oder Silben 
wie „Und der Storch ift Zaftftodmeifter!” Das aus 
zufprechen follte ein Ausländer, felbft wenn er der deut⸗ 
Ihen Sprache ziemlich mächtig wäre, wol bleiben laffen. 

Dunkler gefärbte melandholifhe Stimmungen, denen 
fo leicht wol kein Dichter entgeht, tauchen wol hier und 
da auf, wie in den Liedern „Auf meinem Weſen ruht 
ein Fluch“, „Ach, eine dunkle Blume ift mein Herz”, 
„In dunkeln Träumen fchweift mein Geiſt“ u. f. w., 
doch ift Heiterkeit und Munterkeit, ein frifches Hellauf 
die Srundflimmung diefer Kieder des erften Bandes. Da- 
gegen beginnt das zweite Bändchen oder das Erinnerungs- 
buch „Gedenk' verfholliner Tage” mit einem Cyklus von 
Gedichten: „Stilleben der Natur‘, die, und namentlich 
die „Bilder der Haide”, ziemlich elegifchen Charakters 


Schöne Gedichte find ferner: 


find ; doch fcheinen fie uns nit fo frifch und 
bar aus dem Herzen des Dichter zu quellen 
Lieder. Die nun folgenden „Sonette“, die „ 
im antiten Versmaß und ber Cyklus „Bege 
zeigen den Berfaffer mehr von der Seite ein: 
dichters, der fih aud in weniger ihm zufageı 
men und Anfhauungen zu bewegen weiß. 
ihm eigenthümlichern Grund und Boben begegnen 
Dichter in feinen „Deutfhen Grüßen“, die an 
von Humboldt, Immermann, C. F. Leffing, 
Jakob Beer, Dverbed, die Brüder Grimm 
und Arndt gerichtet und, wenn es beren 
dürfte, neue Zeugniffe für die preiswürdige deu 
finnung des Dichter find, und in einigen Ge 
„Geſtalten“ überfchriebenen Abtheilung, name 
den Liedern Friedel’d und Hans Strolch's. T 
ditationen” feinen uns zu bemeifen, daß das $ 
weniger des Dichters Feld ift ald das raſche Ergr 
genblidlicher Tebensvoller Eindrüde. Dagegen 
voliften Gemüthlichkeit und Liebenswürdigkeit al 
Satte und Vater zeigt fi der Dichter in de 
fung „Bon Haus und Herd‘, und mir fon 
nicht verfagen, von den beiden Gedichten „Mit 
ben’ mwenigftend das zweite mitzutheilen: 


Zu viel Ruhe. 
Weib und Kinder auf dem Lande, 
Daß ein Jedes Luft dort ſchöpfe! 
Ruh' läßt mir die nanze Bande, 
Lodenkopf und Lodenkopfe. 
Welcher Frieden! Dort im Schranken 
u Hör’ ih laut das Heimen piden, 
Wachſen ſchier der Reben Ranten, 
Die mir dur das Kenfter bliden. 
Welcher Krieden! — Sonnenlidhter 
Spiclen hell entlang am Zifche, 
Raſche Schwalben, irr Gelichter, 
Zmitfchern an der Fenſterniſche. 
Welcher Krieden! Reht zum Denken, 
Recht zum Dichten und Geftalten! — 
Rein, ich fig’ auf Kolterbänfen, 
Und es ift nit auszuhalten! 
Wo find meiner Kinderfiimmen 
Süße holde Lerchenlieder ? 
Sol der Dichtung Feuer glimmen, 
Tobet, rufet, lärmet wieder! 
Weib, Mar, Paul und Dans herbei! 
Eher fühl’ ih mich nicht frei! 

Bei aller Anerkennung der vorzüglichen Gal 
ler's kann ic doch nicht leugnen, daß manche 
diefer Gedichte den Eindrud großer Einförmi 
mich gemacht haben. Doc, liegt dies vielleicht 
der Art, wie man Gedichte zu leſen genöthigt f 
man eine Gefammtfritit über einen Dichter y 
beabfichtigt. Gerade Gedichte wollen nur in Pick 
tionen, zur Erholung nach des Tages Laſt m 
zur Erguidung und Erhebung in trüben Gtunb 
in gewiffen Stimmungen gelefen fein. Der I 
einer Geſammtkritik kann fie fo nicht lefen; ee 
im Zufammenhange und mit ber Jeder im N 
lefen, um dies ober jenes ſich zu notiren, und ex de 
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t, 0b er fih gerade in einer Stimmung be- 
ih für die Lecrüre von Gedichten befonders 
n erwäge man, daß „Lorelei“ und die beiden 
zichte allein nahe 1000 Seiten umfaflen und 
rigen vier Dichtungen zuſammen nahezu eine 
enzahl ergeben möchten, und man wird zu- 
eine folhe Maffe, fo gelefen, wie fie zum 

Kritik gelefen werden muß, häufig den Eindrud 
nie madyen muß, der vielleicht dann verſchwin⸗ 
man fie des poetifchen Genuffes oder der Er- 
ſen lieſt. Werliebte und Zrinfluftige würden 
er Müller’6 Liebeegedichte und Weinlieder noch 
fhreiben als ein Kritiker, der zur Zeit eben 
et und nicht trinfluftig ift, während es auf 
Seite freilich auch gefchehen kann, daß er 
nvater an den fhönen Gedichten „Von Haus 
die allerherzlihfte Freude empfindet, wo⸗ 

terfichte und der Meinfelige dabei kalt bleiben. 
Hermann Marggraff. 


— — 


Zur Culturgeſchichte. 

ſchichte des deutſchen Volks in der Zeit des Ueber: 
18 dem Heidentbum in das Chriftentbum. Bon 
y) Rüdert. Zweiter Theil. Leipzig, 2. D. Wei: 
4. Gr. 8. 3 Thlr. 
ıe Eulturwiffenfhaft von Guſtav Klemm. Die 
n Grundlagen menfdlicher Eultur. In fünf 
Erfter Bard: Werkzeuge und Waffen. Leipzig, 

1854. Gr. 8. 2 Zhlr. 
e Theil von Rüdert’s „Culturgeſchichte“, weldyer 
BL. f. 1854 bereits befprochen wurde, befchrieb die 
‚ter denen dad Ehrijtenthum unter den germanifchen 
ser Geftalt einer von den Römern angenommenen 
ın äußerlidy Plag gewann; der zmeite Theil zeigt, auf 
die germanifchen Völkermaſſen fich daſſelbe felbft in 
ın aneigneten. Nachdem die arianifche Glaubens: 
unfaͤhig erwieſen hatte, der Boden für eine foldye 
eignung zu fein, trat die römiſchkatholiſche mit 
igerm Erfolg an ihre Stelle. Nicht ald ob der 
6 Ten Arianismus an Reinheit und Erhabenheit 
yatte, cher war wol das Umgekehrte der Kall. 
ır der Katholicismus die reihere und anfdauli: 
neform, und dieſes gab hier den Ausfchlag. Die 
rn, als er durch den Ichendigen Verkehr mit der ro: 
tlichkeit den gunzen Reichthum römifchheitnifcher 
: fih im Geleite führte, von welchem der Aria— 
> feine ifolirte Stellung mehr abgeſchnitten war. 
lichere, infofern. durch die Erhöhung des Gott: 
einer Werfon in der Gottheit der Gottesbegriff 


damaligen römifhen Kirche auf die frifchen aber rohen Ge⸗ 
mütber der neubelehrten Kranken bervorbtingen mußte, fo 
bedeutend war auıh wieder die Rückwirkung, welche bei die 
fer einfeitigen Aneignung des Chriftenthums durch die Völker 
der Zuſtand der Kirche davontrug. Da die Bemüther der 
Reubekehrten für die Dogmatifche Speculation und die bis dar 
bin nod lebendig und flüffig geweſene kirchliche Discuffion 
innerhalb des Dogmenkreiſes weder Bildung noch Einn be 
faßen, Dagegen für die religiöfe Beruhigung und Zuverficht, 
welche aus den Unftalten der Erlöfung, Sündenvergebung 
und des göttlihen Beiftandes fließt, einen ſehr gefchärften 
Sinn mitbradten, fo mußte in Frankenland tie Richtung der 
Kirche eine zwar nicht nad der Seite der chriftlihen Ethik, 
defto mehr aber nach der bezeichneten Seite hin reinpraltifche wer: 
den, und dies Laßt fi immerhin als ein durch Ueberfiede 
lung der Kirche auf germanifhen Boden veranlafter Kort- 
ſchritt derfelben betrachten. Mit ihm waren aber zwei Nach⸗ 
theile verknüpft, welche ſich ebenfo wenig umgehen ließen. 
Da die dogmatifhe Sperulation der frühern Kirche nicht zu 
entfernen war, fondern wenigſtens immer noch in ihren Re 
fultaten nothdürftig dem Gedaͤchtniß anvertraut werden mußte, 
fo erftarrte diefer Theil des kirchlichen Glaubens bald zu einem 


; in fi ganz unbeweglich gewordenen und verfnöcyerten Aggre⸗ 


gat von mannichfaltigen untereinander ziemlich ſchlecht ſtimmen⸗ 
ten Ergebniffen lebendiger Speculationen ter Kirchenväter, 
welches nun in diefer unfruchtbaren und ftarren Korm ale 
eine dornige Mitbedingung der Seligkeit ohne alles Verſtaͤnd⸗ 
niß hingenommen werden mußte Und weil das durch diefe 
ſpeculativen Refultate Paltgelaffene Gemüth ſich dafür auf 
der andern Seite durch eine um fo ſtaͤrkere perfönlidhe Hin⸗ 
gabe an die in der Kirche als fortwirkend gedachten Geifter 
der Märtyrer und Fühnen Streiter im Dienfte des göttlichen » 
Heil bis zum Ueberfluffe entfhädigte, fo wurde dadurch der 
früher fo einfache Kirchenglaube durch eine Märchenwelt ton 
Heiligenlegenden und abenteuerlihen Wunderwirkungen übers 
wuchert, welche Fein urfprüngliched Erzeugniß ter römifchen 
Kirhe als einer ſolchen war, fondern durch eine anfangs mit 
Widerſtreben vollgogene Nachgiebigkeit derfelben genen die 
Berürfniffe der ihrem intellectuellen Bildungsinhalt unzunäng- 
lihen Neubekehrten naturgemäß aufwuchs. Diefer Proceß nun 
eben wird mit meifterbafter Darftelungsgabe im Eperciellen 
verfolgt, fodaß der Lefer gleichfam überall felbft mit dabei ift, 
und zur lebendigften Mitempfindung fowol Deſſen gebracht wird, 
was dem Kranken unverftändlih und unempfunden bleiben 
mußte, als auch Deſſen, was fein Gemüth bewegen konnte, ja 
oft bis zu einem weit Über die urfprünglichen Abfichten der 
Kirhe Hinausgehenten Grade in Keuer und Enthuſiasmus 
bringen mußte. Diefe Darftelungen erheben fih in Bezie 
bung auf Die Perfon Gotted des Vaters als des ftrafenden 
und zürnenden, auf die Unterfheidung der im Leben Sefu an- 
fprehenten wunderbaren, fanenhaften und übernatürlichen 


Beſtandiheile von den den Neubekehrten durchaus unverftänd: 
: lichen Theilen (melche theils die Zuftände der damaligen jü+ 


Zufage finnliher Anfchaulichleit behaftet wurde, 
‚ benden Humanismus betreffen), ferner in Beziehung auf die 


Phantafie jener an abftractes Denfen nicht ge: 
njchen fehr zu Hülfe Fam. 
en, zunädhft ihren Königen, im Anfange für nichts 
[8 für ein erworbenes Zaubermittel, wodurch fie fich 
iber ihre heidniſchen Feinde feft verficherten, fo 
ige Aneignung der Außenwerke diefer Religion in 
zemüth und Sitte das höchſte Ziel, welches zu: 
t werden fonnte. Dat Ehriftentbum mußte ihnen 
und über Alles geliebter, obmol in feinem inner: 
völlig unbefannter Hausgenoffe werden. Und die: 
de durch den Katholicismus volftändig erreicht. 

war aber die Einwirfung eine gegenfeitige. Denn 
und neu die Eindrüde fein mußten, welche bie fo: 
stigen Abfchluß gefommene dogmatifhe Lehre der 


Denn da die neue 


difhen Eultur, theild die allgemeinen ethiſchen Principien 
eincd auf Menfchenliebe, Duldung und Sanftmuth binftre: 


nroßen, durch tapfere Todeskaͤmpfe der Märtyrer geweckten 
Sympathien einer Priegerifhen Nation, nicht minder in Be: 


ziehung auf die Geftalten der Engel und himmliſchen Heer: 
ſcharen, namentli des eigentlih allein zum VBerftandniß ge 
langenden Erzengel Michael u. f. w., zu einer Anfchaulichkeit 


und Ueberzeugungsgewalt, welche nicht6 zu wünfchen übrig läßt. 
Ja, wenn nıdt unter ciner poetifhen Darftelung gewöhnlich 
etwas ganz Entgegengefeßtes verftanden würde, namlich eine 
Ausfhmüdung der Rede mit allerlei äußerm Tand und Flitter 
(woven Hier auch nicht der allerentferntefte Anflug if), jo würden 
wir fagen, daB in diefen Partien des Werks fich eine tiefe 
Poefie offenbare. i IL 
Es wird uns alfo Hier ein Bleiner, aber höchſt wichtiger 
. 99 ur 
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rungen im &üßmwaflerauarz rühren von Holze | genommen unter dem Arme mit und ftellt fie auf, indem 


n oder Bohrftüden ber, die im Keuerftein von 
biüffen, welche nach der Erhaͤrtung fi) auflöften, 
an den Küften von Helgoland und Rügen. Der 
en Aeſten gibt ferner dem Menfchen den Haken, 
Rodel zur Art, zur Hade und zum Hammer ift. 
n der Gegend der Wurzel finden wir das Mo: 
einem Knopfe bewehrten Stocks oder der Keule. 
der Dornfträuder bieten Modelle zu Pfriemen 
die fteifen Blätter mancher Schilfarten Modelle 
Die Zähne der Sägefifhe konnten zur Herftel- 
e führen, die Scheren der Krebfe und Zangen 
» zu ähnli geformten Inftrumenten. 

darf als die Blüte derjenigen Werkzeuge be 
n, welche vor der Benugung der Metalle ſich 
ie ift aus den einfachen, glatten und Beilförmigen 
wachſen. Wir finden unter den Alterthümern 
ıte ſolche meißel: oder Feilförmige Klingen aus 
‚ Klingftein, Grünftein, Granit, Syenit, Porphyr, 
ben Zone auh aus Nephrit, welche offenbare 
tragen, daß fie in den Händen der Menfhen 
n find und von diefen Abänderungen in ihrer 
n buben. Der nordteutfhe Bauer nannte fie 
ınd war überzeugt, daß im fein Haus der Blitz⸗ 
einſchlage, wenn er einen ſolchen in demfelben 
Derielbe Glaube fand fich bei den Galliern, den 
n innen, ten EChinefen, den Regern und den 
ſerikas. Auch die älteften Pupfernen Artklingen 
er Form noch fehr den fleinernen aus Gefchieben 
oder aus Keuerftein gehauenen und angeſchlif⸗ 
Pupfernen Meißel der einfuchften Korm finden fi 
im nörtlichen Europa, dann in Griechenland, 
ien, Aegypten, Hindoſtan und Amerila. Es ift 
. Zacitus. Unter den romifchen Alterthümern find 
: fehr felten. Die Römer führten ſchon zu den 
icrefius eiferne Werte. Auch die Francisca der 
wahrfheinlib von Eifen. Wenigſtens war c6 
ehr vom Roſte zerftörte Artklinge, die man im 
ünfifhen Kenigs EChilderih bei Zournay fand. 
‚ intereffant find in norddeutfchen und ffandina: 
n die S. 135 befchricbenen Meinen gekrümmten 
aus deren Klinge ein ſchmaler geringelter Stiel 
Shen Chriſtian Detlev Rhode bezeichnete fie als 
nan bat dann auch Pincetten oder Haarzangen 
wen. Die fhweriner Sammlung befigt eine 
von 3— 5 Zoll Länge und 1 — 2 Zoll Breite; 
abgefuppte Spite. Der fehr kurze Stil endigt 
a aufgeringelten Dorn, theils in einen Ring, 
nen kurzen ftarfen Stil. Ferner verdient be: 
erkſamkeit der Anfang der Handmühle aus 
orphyr, nämlich zwei aufeinanderliegende mehr 
usgchöhlte Steine, zwifhen denen die Getreide: 
rot und Mehl zerrieben murden. Der die fefte 
dende Stein ift größer als ver, welder auf 
aundherbervegt wird. Eine Hantmühle von 
anit ftammt vom Broidfchenberge bei Baugen. 
de größere Stein ift 18 Bol lang, 8 Bol 
zoll dit, der Beinere darauf paflende 13 Zoll 
breit und 3 Zoll hoch. Im der Umgegend von 
h in Schleswig bat man folhe Mühlen ge: 
liche für das Maismehl hat man noch heute in 
nd aus Lava. In Indien reibt man fo daß 
im Raͤucherwerk. Ebenſo fehr ale diefer uns 
n Rarbenreibfteinen gegenwärtige Anfang aller 
verdient die Aufmerkſamkeit die tragbare Dreh: 
den, welche nah Pallas und Bergmann als 
Werkzeug diefer Art befchrieben wird. Wird 
e Drebkünftler in ein Belt geholt, um hier eine 
hen, fo bringt er feine Drehbank auseinander: 
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er den Grundblock, einen zwer Kuß langen Holzklotz von 
vier Bol Breite mit zwei Pflocken im Fußboden befeftigt. 
Dann ftedt er den Walgenftempel in den Boden, legt: den 
Eylinder Darauf, fihlingt die Schnur um, und läßt feinen 
Gehülfen drehen (welthes, da bei diefer Mafchine noch kein 
Rad angebragt ift, nur in hinundhergehender Bewegung geſche⸗ 
ben kann). Er felbft nimmt den Meißel in die Hand, der mit 
Lederriemen an cinen Birkenſtock geſchnürt ift, tegt den linken 
Arm auf einen Peinen Bol, und verfertigt fo 3. B. ganz 
faubere Holzſchalen aus Birkenfafer, fogar nette filberne Scha⸗ 
Ion, wie fie in dem Buddhatempel der königlichen Porzellan- 
und Gefäßfammlung zu Dresden zu fehen find. Diefe und 
ähnliche Beſchreibungen diefer Art find fortwährend dur in 
den Tert eingedrudte kleine Holzfchnitte (342 Figuren) ver 
deutliht. Auf die Werkzeuge und Waffen werden in den 
vier folgenden Bänden (von denen der zweite bereits erſchie⸗ 
nen ift) das Keuer, die Nahrung, Getränke, Rarkotita, Klei⸗ 
dung, Trachten und Schmud, Wohnftätte, Hausrath und 
Fahrzeuge, endlich die Gefaͤße folgen. 23. 





Die deutfchen Theaterzuftände der Gegenwart. 


Das deutfche Theater der Gegenwart. Ein Beitrag zur Wür⸗ 
digung der Zuftände von F. C. Paldamus. Zwei Bände. 
Mainz, Kunze: 18,7. 8. 2 Thlr. 4 Ngr. j 

Es ift doch ein eigen Ding um die deutſche Gründlichkeit 
und Sachliebe; mit uneigennügigfter entſagungsvollſter Hingabe 
vertieft fie fi in den Gegenftand, für weldyen ihre Neigung 
wachgeworden und nichts in der Welt ift im Stande, fie von 
der einmal ergriffenen Aufgabe abzubringen. Mag daran 
immerhin etwas Komifches und Philifterhaftes figen, uns er» 
fheint eine ſolche ideale Aufopferung geradezu ehrwürtig: denn 
fie quillt aus dem Edelſten der Menſchenbruſt, aus jener Liche, 
welche nichts weiß von der Hetzjagd unferer Tage nach Gewinn 
und Genuß und welcher die Menfchheit die funkelndften Perlen 
ihrer Krone verdankt. Solche Empfindungen muß unwill⸗ 
kürlich ein Werk anregen, weldes die Schilderung und Beurs 
theilung des gegenwärtigen Theaterweſens in Deutfchland mit 
der Gründlichkeit, Innigkeit und Detailverarbeitung, wie Pal: 
damus dies in zwei ziemlich dicken Bänden geleiftet hat, fich 
zur Aufgabe macht. Das deutfche Theater der Gegenwart! 
Welch troftlofer Gegenftand, welch von den Autoritäten des 
deutfhen Geiftes fat aufgegebener Kranker! Wahrlih, um 
diefer Türkei beizufpringen und ihrer Genefung ſich zu ge 
tröften, muß man etwas von dem Glauben haben, der Berge 
verfegen fann, und von der Liebe, die am Kreuze zu leiden 
vermag. Es wird nicht fehlen an Solchen, die das Palda⸗ 
mus’ihe Buch, ohne es gelefen zu haben, mit jenem unferer 
Beit fo geläufigen Mundwinkelzucken beifeitefhieben: freilich, 
eine Abbandlung Über den Credit mobilier oder ein Skan⸗ 
dalroman wäre eine willkommenere und lucrativere Lectüre ge 
wefen. Und doch ift in dieſer Paldamus’fchen Dramaturgie 
fo viel wiſſenſchaftliche und moralifche Soliditit und eine foldhe 
Fülle ebenfo intereffanter Thatſachen als anziehender Ent 
widelungen, daß Fein Unbefangener ohne Belehrung und An⸗ 
vegung das Buch aus der Hand legen wird. 

Rahdem unfer Autor die eigentliche Aufgabe des Theaters 
eingehend ausgefprochen und defien Stellung als nothwendiges 
Glied in der Kette geiftiger, moralifcher, nationaler und ge 
ſellſchaftlicher Entwidelungen begründet bat, verſucht ex eine 
GEintheilung der Theater nach den verfdhiedenen Pofitionen der 
bofifchen, ftädtifchen und ambulanten Bühnen und tritt fodann 
fofort in einen fehr düftern Ihell der deutfchen Theaterwirth⸗ 
fhaft, in das Gebiet der Wanderbühnen. Diefer unglück⸗ 
feligen Eriftenzen als dem fchreiendfien Sammer der moder⸗ 
nen Komöbdiantenmifere hatte ſich der Verfaſſer diefer Pritifchen 
Beſprechung vor einiger Beit in der leipziger „„Zhenterchronik” 
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in betaillirter Weife angenommen und Paldamus verarbeitet 


diefe dramaturgifchen Stoßfeufzer, indem er vor jedem nody fo ! 
inkel der beflagenswerthen Zuftände den Lappen» j 


verborgenen 
vorhang aufzieht und nachweiſt, daß der Staat hier einer nicht 
umbeträitlichen Menge von Renfepen gegenüber fein Aufficpte: 
und Bebütungsredt in einer underantwortlihen Weiſe ver- 
nachläffigt. 8 zeigt fi in diefem Gebiete ein Gflaventyum 
und ein allgemeiner äußerer und innerer Bankrott, eine Rer 
jierung aller von Sitie und Zucht geheiligten Bande, ein 
jigeunerthum und eine Gntwürdigung ded Menfhen, da man 
daß Auge von dieſem Elende fortwendete, wenn das Mitger 
hi nicht ftets wieder dahin zurückkehrtez denn das eben fühlt ſich 
durdp: die Depravirung diefer Zuftände ift weniger die Schuld der 
Depravisten, als vielmehr der Behörden, welde die naher 
liegenden und wenig oder vielmehr gar nicht Boftipieligen Mit 
tel außer Anwendung gelaffen haben, um auch auf diefem 
Gebiete wenigftene Ordnung und Gefeglichkeit herrſchend zu 
machen. Aber ftatt der Herabwürdigung der Bühne, wie fie 
durch die Allgemeinheit ded ambulanten Theaterweſens erzeugt 
iſt, Einhalt zu thun, hat der Staat vielmehr einer Gattung 
des Komödiantenthums Eingang geftattet, welche unter dem 
Namen der Sommer:, Zivoli» und Arenatheater die deutſche 
Bühne ſchaͤndet. Ueber das innere und Äußere Unmefen biefer 
Buden haben wir und in dem an ber Sleichgültigkeit der 
deutfcgen Bühnenvorflände eingegangenen fluttyarter Central» 
organ feinerzeit ausführlih ausgefprohen und Paldamus 
ſchüeßt fi unfern Darlegungen vollfommen an, indem er die 
Koffeetheater nicht blos im Intereſſe der Buͤhne, fondern der 
Dichtkunſt befonders unbedingt verbannt wiſſen will. 
Nachdem auf diefe Weife die beiden eclatanteften Specialaus · 
wüchfe de gegenwärtigen Theaters beiprodpen find, wendet ſich 
unfer Autor zu demjenigen Theile der Bühne, welchem, als dem 
durdh feine äußere age bevorzugten, Die eigentliche Fünftleriiche 
Aufgabe obliegt: zu den großen und Bleinern Hoftheatern und 
zu den ftädtifhen Haupt: und Mittelbühnen. Auch hier kann 
der Berfaffer, und wir mit ihm, nicht viel Exfreuliches entdeden: 
die troß der ſchweren und belafteten Zeit enormen Zuſchüſſe, 
welche die großen Hoftheater verfhlingen, erſcheinen in gar 
feinem Berhältniffe zu den nicht eben bedeutenden Kunftreful« 
taten und den übermäßigen Bagenfägen und Baftfpielhonoraren, 
entfpredhen ebenfo wenig den betrefienden Eingelleiftungen, als 
die gewaltigen Summen, weldye für die fogenannte Ausftattung 
verwandt werden, der innern Solidität der bühnlichen Auf: 
führungen zur Förderung und Hebung gereihen. Die Aus: 
flattungsfummen fonderlih fülen nur der fon übermäßig 
aufgeregten Sinnenluft unferer Tage den Becher und fegen 
das Raffinement an die &telle der Kunft. Diefer, wenn wir 
fo fagen dürfen übermäßig gefiherten Bühnenftellung der 
oftheater tritt die Eriftenz der großen und kleinern Stadt» 
theater als eine durchaus ungeficherte, weil dem Zufalle des 
jedesmaligen Grtrags außgefegte, meift nod dur mandherlei 
Mogaben hart belaftete, gegenüber. Während dort wenigftens 
eine amtliche Wirkſamkeit ex officio über dem Ganzen waltet, 
tritt in legterm Kreife das Faufmännifhe und Commerzielle 
in den Vordergrund: es ift eben ein Geſchaͤft, es foll eben 
Seld gemacht werden; letzteres ift Zweck, die Kunft Mittel. 
Und mie felten dabei noch der Zweck erreicht wird, wie oft ein 
mehr oder weniger unehrenhafter Bankrott dem Dinge ein 
Ende madt, und wie fehr das ganze Geſchaͤft auf Gefahr ba= 
fit it, da6 lehren uns die Fran iellen Schwanfungen und 
Senidbrüche im Bereiche der ſtaͤdtiſchen Theaterunternehmungen 
täglich. Wo aber fol, abaefehen von der materiellen en» 
denz, bei ſolchem fortwährenden Wechſel der betreffenden 
geitungen der Kunft irgendein Plaͤrchen gewidmet bleiben? 
Es gibt gewiß bier und da Eingelerfheinungen, die nicht in 
diefe allgemeine Zcoftiofigfeit mitinbegriffen find, alein fie 
tätigen al6 Ausnahmen nur die Regel und die Behauptun: 





befl 
unferes Autors, welchem wir nur beipflichten fönnen. Bei 
[0 bewandten Dingen muß natürlich das Repertoire der Stadt: | 


theater im Allgemeinen ein der claffifdyen und edlen, de 
eigentlidy poetifhen Richtuug des Dramas ziemlich abgemenes 
fein, und aud die Hoftheater fchen wir mit blutwenigen Ya 
nahmen diefelben Bahnen wandern. Es ift eben die Matze, 
es ift eben das Einnliche Herrfcher des Tags und darum find dat 
raffinirte Effectftül und die Oper Hätfchelfinder des Publicums 
Wenn aber der Berfafler bier die deutſche Dramm 
production der @egenwart beſchuldigt, eine bloße heran 
ſchriftſtellerei an Stelle des dichteriſchen und poetifchen Geifd 
gefegt und fo den Verfall des Repertoire weſentlich erzeugt pa 
haben, fo Halten wir und verpflichtet, diefen ſchweren Bormuf 
zurüdzumeifen. Seit längerer Zeit befprachen wir die mem 
dramatifchen Erſcheinungen des Baterlandes in d. BL. umd ge 
ben dieſes Amt, das wir mit liebevoller Redlichkeit und Ire 
verwaltet zu haben glauben, nur von uns, weil überhäufte Be 
zufögefchäfte hindernd dazmwiidentraten ; allein unter 
allerdings nicht Hinwegzuleugnenden Wufte bloßer theatralilie 
Made und gaͤnzlicher Talentloſigkeit bot fich uns ft af 
keineswegs unbeträtlihe Reihe wahrer Berufung, an 
gerade das von Paldamus vermißte Dichterifche in (hönmal 
erquidlicher Fülle vorhanden war, während die Breterhunif 
keit eben fehlte. Diefen jungen Zalenten mangelte Bird 
tralifche Pflege und meil die Gegenftänte ihrer Dicime 
der augenblidlihen Tagesſtimmung fernliegen, weil ihn it 
pridelnde, auf pᷣſychologiſches Raffinement bafırte Mey mi 
eigen ift, den die moderne mervöfe Vegebrlichkeit fett, 
bleiben fie in den Sheaterregiftraturen als Wetenftüde lm 
indeß die Zheaterferibenten als beati possidentes auf 
Bretern floriren. Verſucht auch hier und da eim hear 
jungen poetiſchen Production ſich anzunehmen, fo zwingt 
herrfepende Luft febr Bald von folden „Träumen“ absufke Ar 
Es quilt auch diefer Jammer aus dem vorwiegenden Kealikul 
unferer Tage; allein e6 hat fi uns im Laufe unlenm 
maturgifch» kritiſchen Ihätigkeit eben das als cin hm 
feifpender Trof und alß eine ſchöne Hoffnung auf ef 
ten berauögeftellt, daß gerade in der jungen Dramenpreial 
der deutſchen Mufe das Echtpoetiſche vom Materialismus 1 
erftiht werden ann, fondern fi in immer neuen und 
Blüten zur Geltung bringt, denen freilich öfter der 
die Praris zu gewinnende Schliff fehlt. Uber mas fell 
heutige Schaufpielertgum — rühmliche Ausnahmen fimd ME 
nit die Gefammtheit — mit wirklicher Poeſie beginnt 
fehlen ihm ja die Empfänglichkeit und die Mittel dazu, mer 
jene Innigkeit der Empfindung, jene Klarheit des Bald 
und jene heilige Begeifterung, durch weldes Alles un 
große Ipeaterzeit mächtig wirkte. Crperimentiem 
fünfteln, irgendeine pitante Rolle forufagen auf dem GAME) 
tanzen, durch frappirende Coups Die Nerven aufrütteln, all 
Detail zerfahrene Geiftzeichigkeit, günftigftenfalls eine be 
Berftandesleiftung: das ift eben das Ganze dieſet a 
Mofaikfepaufpielerei, die in felbftgefälliger Gitelkeit mr 
ihre Einzelverherrlihung denkt und, gekigelt von Die) 
Totale jeder echten Kunftproduction dünfelhaft Gelädele & 
Luſt am Experimentiren und der eitle Subjectivimus BE 
denen Welt wirken auch nady diefer Ricytung 2 
€6 bafırt ſich auf diefer allgemeinen Neigung das PB 
förmtihen Unfug gewordene GBaftipielwefen unfere DW 
deffen große Rachtheile Faldamus nicht verjchmeigt, MUB 
feinen Schilderungen und Urtheilen ftets das hohe MER 
echten Bühne vor Augen und im Deren behaltend. 
fequenter Berfolgung deffelben begründet er die 
und Bedeutung des Theaters im Staate, dem ch ald 
Sanzen je nad der herrſchenden Bühnenrichtung de 
derüch als höcft gefährlich werden Fonne, und 
langt unfer Autor mit Energie die Pflege und ben 
Staats für die Bühne, damit fie ſich zu derjenigen € 
hebe, welche ihr al8 einer Bereinigung aller Künfte zu du 
ten neuen Kunft und als Bildungsichule des Dolls 
Rachdem er fo die ftaatliche Lage und Bedeutung 
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n bat, gelangt der Verfaſſer zu dem Verhaͤltniſſe der 
über der Kirche, welches im günftigften Kalle das 
ten nothwendigen Uebels ift und befennt, daß 
gegenwärtige realiftifcy »unfittliche und unchriſt⸗ 
der Bühne diefe fchiefe Stellung ſich felbft zuzu: 
', hingegen trage das Theater, wie es fein folle 
uch ſchon hier und da gewefen jei und in fehr 
rſcheinungen mol noch fei, die Berechtigung in fidy, 
ve in feiner ganzen geiftigen, nationalen und ſitt⸗ 
n Bedeutfamkeit gewürdigt zu werden. Bei die: 
it entwidelt der Verfaſſer den religiöfen Uriprung 
verfolgt fie fodann als eine weſentlich Eirchliche 
: und fhildert ihren almäligen Abfall von der 
em Chriſtenthum. Diefes Capitel ift unftreitig 
e und ticffte im ganzen Bude, und wir würden 
Ibfegnitt gern ausführlider referiren, wenn der 
es geftattete. Ein Bedenken nur können wir nicht 
der Autor fcheint uns mit feinem Chriſtenthum 
tentenzics zu verfahren und mit der abfoluten 
fole und müffe Alles, fomit aud die Bühne 
n, die legtere aus dem Gebiete des Reinmenfc: 
Beionderheit confelfioneller Anfchauung herabzu: 
ſich mit der Pünftlerifhen Freiheit nicht vertrant. 
rt fittlihem Geifte durchdrungen — und dieſer 
ınbedingt von der Bühne zu verlangen — wird fie 
antichriftlich fein und ihrer Aufgabe, welche eine all: 
iche ift, gewiß beffer genügen, als wenn ihr 
rlegt werden, weldyen fidy feine Kunft unterwerfen 
son der Hohe ihres felbfteigenften Zwecks zum 
veitiger Tendenzen herabzufteigen. Leider Gottes 
Zheater diejenige Kurft, die überhaupt von allen 
neiften zu grundfremden Zwecken gemisbraudt 
welcher Tauſende von Schmarogern ſich mäften. 
Schmaroger, gegen die unberufenen Kritiker 
mus mit der ganzen Kraft einer edein Ueber: 
. diefem faulen Theaterſcriblerthum ballt fi ein 
am kranken Leibe der Ddeutfchen Zhalia zu: 
dem faden phrafendredhfeinden Schwäger und 
ifchen Kunſtſchwaͤrmer bis herab zu dem gemei: 
:, der die Dienfte feiner Feder an den Meift: 
fauft. Dieſes verfommene ZBigeunerliteraten: 
indung mit den Winkelagenturen, welcher Gat: 
lenverfäuferei unjer Autor zu wenig eindringliche 
ſjſenkt und welche doch eine Hauptquelle unferer 
Depravation find, mit Einem Hicbe zu vernichten, 
eglih: es kann ihm nur nach und nad) dadurd) 
werden, daß fi die Bühne aus ſich jelbft heraus 
Borftinden und Mitgliedern fittlidy erkräftigt und 
und daß die echte Kritit mit fhonungslofer 
n das theatralifch »literarifhe Buſchklepperthum 
Leider hat die berechtigte Kritit dem Theater 

ne ſehr zurüdgezogene Stellung eingenommen, 
Beurtheilung bühnlicher Leiftungen und Zuſtaͤnde 
mäßig und beiläufig betreibt. Ein eigenes auf 
tlihen Principien benründetes dramaturgifches 
feit Dem midglüdten VBerfuhe des ftuttgarter 
1 für die deutfhen Bühnen‘ nicht mehr vorhanden, 
bei den Organen folider Iheateragenturen das Ge: 
wohl oder übel doch immer mitfprechen wird und 
t die Bühne der Gegenwart im Allgemeinen faft 
eingehender und umfaffender Pflege der wah: 
id wird binundhergezertt von den literarifchen 
en Beute fie geworden ift und unter deren Ge 
nen ernften Stimmen berufener Mahner wirkungs⸗ 


Diefen Jammer hat fi unfer Theater fo recht 
gendeine moralifche Beftrebuny einen gefunden Anfany nehmen 
könnte; vielmehr find e& die deutfchen Mittelftüdte, in welchen, 


eigenen Händen herbeigeholt und trägt ihn nun 
ıe Schande zum Skandal vor aller Welt herum; 


hne felbft hat die Kritik vonfichgefheudht und | 
ı telligenz keineswegs mangelnden geiftigen Bildung und äftheti» 


afür eingetaufcht. Sie erntet Denn aud hiervon 


wie von fo mancher andern viel meniger verfchulderen Sünde 
die Frucht, Indem fie in der Gefelichaft ſelbſt eine wenig 
neidenswerthe Stellung einnimmt und dieſer, fehr vereinzelte 
Ausnahmezuftände abgerechnet, kaum etwas Anderes ift und 
gilt, als eine Beluftigungsanftalt und als em Zeitvertreib. 
Selbſt die Beiftesariftofratie wendet ſich ab von der modernen 
Seftalt unjerer Bühne und Diejenigen, die fi ihr als ſoge⸗ 
nannte Zheuterfreunde anfchlängeln, würden ihre Keinde und 
Veraͤchter fein, wenn fie fo wäre, wie fie fein ſollte. Das if 
das traurige Bild des deutſchen Theaters der Gegenwart; 
darf da überhaupt noch auf eine Zukunft, auf ein Dellwerden 
gehofft werden? Jenachdem die Reform der Bühne in die 
Hand genpmmen wird oder nicht, meint Paldamus und wir 
mit ibm; Hülfe aber kann nur fommen durch Befreiung der 
Bühne aus dem kaufmänniſchen Berhältniffe, indem die ver: 
ſchiedenen ftädtifhen Communen ihre Theater als Communal⸗ 
inftitute anfehen, ındem moraliſch und geiftig befühigte Per 
fonlichkeiten zu ihrer Leitung beftellt werden, indem man dem 
theatralifhen Bummlerthpum durch Bildungsfchulen entgegen» 
wirft und indem man, cinerfeitd die enorme Verſchwendung 
für das Weußere der Bühne aufgebend, andererfeits das Pro⸗ 
letarierelend durch finanzielle Sicherung der Bühnen aufhebt. 
Der Staat muß die Bühne unter feine directe Obhut nehmen 
und fie als Kunftanftalt, nicht als Geſchaͤftsſache proclumiren 
und pflegen. 

Soweit haben wir die Paldamus'ſchen Schilderungen und 
Anfihten durch unſere Anſchauung wandern laflen und mußten 
ihnen meift aus Grund der Seele beipflihten. Dies Bud mit 
feiner Bernigen Soliditit und feiner edeln fittlihen Gefinnung, 
dem die praktiſche Einficht keineswegs mangelt, ift werth von 
Denen gründlich gelannt zu fein, welche die Macht der Zni⸗ 
tiative in den fo nothmwendigen Bühnenreformen befiger und 
verpflichtet Alle, die trog feiner Erniedrigung noch ein Herz 
behalten Haben für das Theater unfers VBaterlandes, zum auf 
richtigften Danke gegen den Berfafler, der mit foviel Liebe 
und foviel Mühe an ein zunächft doch ſehr wenig lohnendes Wert 
gegangen ift. Möchten Diejenigen, welche al& Leiter und Mit- 
glieder des deutichen Theaters fungiren, diefe nur zu wahr: 
baftigen Schilderungen lefen und fi dadurch überzeugen, in 
welchem Schlamme fic herumwühlen und mie es die höchſte 
und äußerfte Zeit ift, den an fih fo erhabenen Zempel ihrer 
Kunft zu reinigen, menu ihn der Schmuz nicht für immer ver 
ſchlingen fol. Noch ift, Gott Lob, die Rettung möglich, noch 
bieten fid) inmitten des allgemeinen Moraftcs grüne Plägchen 
zu Anhaltepunften, noch ift auch in unferm Volke nicht alle 
Achtung vor einer Bühne erftorben. Aber es ift eben die legte 
Friſt und geht audy fie ungenügt vorüber, dann freilih hatten 
wir einft eine Bühne und werden fie vielleicht irgendwo in 
fernfter Zeit einmal wiederhaben. Indeß find Anfänge von 
Reformen feiten einiger Staaten gemacht worden: in Preußen 
wendet ſich eine neuere Verordnung des Minifteriums mit be- 
fonderer Eindringlichkeit der Bühne zu, indem fie den entfitt: 
lihenden Einfluß gewiffer Lorertenftüde und Poflen bekaͤmpft, 
alfo dem Repertoire eine edlere Haltung zu geben tradhtet, und 
die in Berlin begonnenen Maßnahmen gegen das Unmefen 
der Liebhabertheater, fowie die größere Vorſicht bei Ertheilung 
neuer Conceſſionen nebft manden andern Thatſachen deuten 
darauf hin, daß der Staat fi von der Nothwendigkeit thea- 
tralifcher Reformen Überzeugt hat. Rur wolle man dabei Eins 
nicht vergeflen: die fittlihe Erhebung der Bühne in ſich felbft 
und dadurh in der Achtung des Volks ift die erfte Aufgabe 
und Ddiefe wird nicht von oben nad) unten, fondern in umge: 
Eehrter Steigung zu bewerkftelligen fein. In den großen 
Hauptftädten findet ein viel zu maſſenhafter Conflurus der 
Laſterhaftigkeit und Liederlicykeit ftatt, als daß in ihnen ir: 


verbunden mit der bei der heutigen Verallgemeinerung der In: 


fhen Empfindung, eine ungebrochene Sittlichkeit und Zucht 
die geeignetfte Baſis für derartige reformatorifche Verſuche bie: 
tet, wie wir fie foeben befprodyen haben. Mödıte das wackere 
Bud, von Paldamus endli das leute Wort in diefer Ungele: 
genheit fein und ihm die reformatorifhe That ohne Gaumen 
folgen; die deutfche Literatur hat für Hebung der deutſchen 
Bühne redlih das Ihrige gethan — das foeben beurtheilte 
Bud, ift ein neuer fchlagender Beweis dafür —, ed ift jept 
Sache des Staats, das praktiſche Werk in die Hand zu neh⸗ 
men und damit eine Schuld zu fühnen, die er durch feine 
Baffivität dem deutfchen Theater gegenüber unftreitig auffich> 
geladen hat. Sermann von Bequignolles. 








Soldatenlectüre, | 
Zur Milaret. Neue Geſchichten für das Militär und feine 
Kreunde von Julius Ebersberg. Prag, Bellmann. 
1857. &r. 12. 1 hir. 30 Ror. 
Der Zitel wird Nichtrauder, deren das Militär und def 
fen Anhang doch aud zählt, einigermaßen in Berlegenbeit 


| 
| 
| 


| 


fegen, auch ift vielleicht die ‚‚blonde, anregende, erheiternde ' 
Milares“ nicht allüberul fo befannt, als bier vorausgejegt 


wird. May fich aber diefer Theil des militärifchen und folda- 
tenfreundlihen Yublicums nicht abhalten laffen, auch ohne einc 
Milares oder fonftige Cigarre die gute Unterhaltung zu ge: 


frühere aͤhnliche Werke befanntgewordenen Werfaflers bieten 
werden. Das vorliegende Buch, welches dem E. k. General 
der Eavalerie, Grafen Schlik, gewidmet ift, enthält ſechs Er⸗ 
zählungen, von denen, wie der Verfaſſer im Vorworte aus 
Gewiffenspfliht erklärt, nur die erfte und größte fein völliges 
Eigenthum ift, während die andern mit mebr oder weniger 
Freiheit englifhen, franzöfifhen und fpanifchen Driginalen 
nachgebildet worden. Wir erklären dafür gleich von vornher: 
ein, daß, was die Unterhaltung betrifft, uns die eigene des 
Berfaffers am beften gefallen bat und gewiß Allen, die frifhen 
Soldatenhumor verftehben, ebenfo gefallen wird. Es ift die 
originelle „Geſchichte eines alten Commißmantels“, von diefem 
ſelbſt erzaͤhlt. Sie führt uns unmittelbar in das Golda: 
tenleben mit al den Meinen, naturwahren Zügen hinein, die 
nur Derjenige fchildern Bann, der fie aus eigener Anfchauung, 
nit als Laie, fondern als Eingeweihter kennt. Rreilich gebt 
es da nicht immer fromm und fittig zus Soldaten find nun 
einmal feine Heiligen und werden es ſchwerlich werden; die Les 
jer, für welde die Geſchichten „Zur Milares“ beftimmt find, 
nehmen gewiß Leinen Anftoß an den gefchilderten Scenen, 
wenn wir uud fagen müflen, daß die der ſchönen Kathi doch 
allzu dramatifh behandelt if. Dafür kommen aber andere, 
von frivolem Beifag freie, ergöglihe Schilderungen vor und 
wo e6 der Anlaß gibt, weiß der Werfafler audy ernft und er: 
reifend zu reden. SIntereffant war und eine „Parallele zwi: 
hen der Zeit vor 1848 und jegt in Bezug auf das Unter: 
offiziercorps der P. k. Armee. Auch dort, wie in andern Dee: 
ren, find die altgedienten Keldwebel und Unteroffiziere, auf 
welche fih der Hauptmann unbedingt verlafien konnte, allmäs 
lig ausgeftorben. Daß der innere Dienft darunter leidet und 
nur durch größere Unftrengungen der Offiziere aufrechterhalten 
werden kann, verfteht fi von felbft; Üüberrafchend war und aber 
eine andere Kolge, die fih z. B. in der preußijchen Armee gerade 
umgekehrt geftaltet hat. Hier gab es fonft wenig Unteroffiziere, 
welche der Keder mächtig waren; ich rede aus Erfahrung, da ich 
noch lebhaft der Zeit gedenke, wo ich, ein blutjunger Offizier, ſolchen 
zum heil mit dem eifernen Kreuz decorirten Braven in der 
Schwadronsſchule die von der Säbel: und Zügelführung fteifen 
‚Kinger zum Schreiben gerecht machen mußte. Sept fehlen diefe 


Alten, aber die jüngere Generation fteht in der Schulbildung, | 


danf den Glementarfchulen des Landes, auf einer bedeutend 
höhern Stufe, die meiften Unteroffiziere möchten wol fogar 


| 
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eine leidlich gute Handfchrift befigen. In Deſtreich 
umgekehrt zu fein, wenn der Verfafler Recht 
„daß man leider größtentheils auf Feldwebel fri 
eine gerade Linie ziehen und nicht ſechs dreiziffe 
fehlerfrei fummiren können, weil man Unteroffi 
denen Lefen und Schreiben zwei füdfpanifhe Di 
ie & k. Armee trifft dadurch kein Vorwurf, a 
Licht werfen diefe wenigen Worte auf die Volks 
Kaiferkaate! Daß die Regierung auch im Unte 
bedeutende Reformen und Verbefferungen anftrebt, 
und die neuen Schöpfungen, welche der Kaifer i 
bildungswefen in das Leben gerufen bat, verdia 
gemeinfte Anerkennung und Beachtung. Die zu 
ziehungshäufer und die Schulcompagnien aller WBo 
dazu, „ meift aus Soldatenkindern, alfo aus krieg 
Fleifh und Blut, der Paiferlichen Armee einen neu 
dienftgewohnten und praßtifch ausgebildeten, nie au 
Stamm von Unteroffizieren zu liefern”. Es if 
Drt nicht, Über die VBortrefflichkeit der neuen © 
der Militärbildungsuanftalten eingehend, wie id 
Eönnte, zu ſprechen; ihe Segen wird fih in wer 
befunden. - 

Kehren wir zu unferer Milares zurüd. Au 
moriftiihen Commißmantel, der eine gefunde Beo 
gabe hat und mande Wahrheit freimütbig ausfpric 


nießen, weldhe ihm die neuen Gefchichten des bereits durch | wei Gejhidten, melde ihren franzöfifen Urfprun 


Beziehung befunden. „Der Schatten Joſeph's 11.” 
einem Krieger Napoleon’d 1809 bei naͤchtlicher 

Scloffe zu Neufiedel das Schickſal feines Herrn, we 
bei feinen bisherigen Erfolgen nicht genügen laßt. Dü 
taftifhen Geſchichte folgt eine tragi-fomifche „Intere 
Banntfchaft‘. Ueber dieſe leichtere Unterhaltung I 
weggebend wird der Lefer bei den anziehenden „Ka 
dern‘ um fo länger verweilen. Sie ſchließen fih w 
Schilderungen des unglüdlihen Beftufhew an, fin! 
denfulld einer deutfhen Quelle entnommen. Engliſch 
fhildert uns dann „Das Leben und jXreiben des 
Eoldaten von heute’ und läßt und wiederum einen 
mit dem des deutfhen thun, wobei unfer Patrictis 
zum Vortheile des legtern entjcheidet. Der Verfaſſer 
Geſchichte nach der englifhen Quelle fehr gefchidt I 
foüte aber „Die Sühne” wirklich einer fpanifchen a 
fein? Das Colorit ſcheint uns nicht der fpanifchen 
ganz entfhieden der neufranzöfifhen Schule anı 
welde Übrigens auch ihre Verdienftc bat. Mag 
Verfaſſer unfern Dank für feine Gabe nehmen, di 
ſehr befcheiden „für fo leicht und nicht koſtbarer er 
die bläulihen Wolfen einer Milares“, und wenn 
unfern Gefhmad theilt, fo hoffen wir bald eine | 
zu erhalten, in welcher wie hier auf eine anregende ı 
thuende Abmwechfelung, die wir in andern @oldaten 
nur zu oft vermiffen, Bedacht genommen if. 


Karl Guſtav non We 





Notiz. 
he Anſichten über 
iteratur. 

Ein Studentenurtheil kann zwar für uns von & 
tifhen Gewicht, aber doch vielleicht als Symptom | 
werth fein. Henri Korterre, einer der parifer Student 
die „Voix des écoles“ al& Drgan des Quartier | 
Leben gerufen haben, wagte fi an die ſchon für ein 
lichen Literarhiftoriter keineswegs leichte Aufgabe, al 
fiht und Charakteriſtik der franzöſiſchen, engliſchen 
[hen Romanliteratur zu geben. In Bezug auf legke 
er: „England ift reich an Romanen, es dat Richardſer 
Walter Scott (und Smollet, Fielding, Goldfmith, 


Wunderliche franzofi 
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dene, Ihaderay?); Deutfchland ift arm. Wir haben be: 
68 Goethe genannt; dies it faſt der einzige deutfche Roman: 
riftfteler. Seltfam! Die Deutfhen find ausgezeichnete 
nlofophen, ihre Korfchungen find gehaltvoll und tief; kühn 
fenten fie fidy in die düfterften Abgründe der dunkelſten 
d trodenften Wiffenfchaften ; fie haben eine große Anzahl 
a Eommentaren, Differtationen und Unterfuhhungen in Kolio 
ertigt. Alle Gelehrte in us find Deutſche. Aber in ihren 
A literariſchen Erzeugniſſen find fie immer lyriſch; der 
us iſt ihrer Poeſie jo nothwendig, daß fie diejenigen 
ittangen, wohin fie ihn nicht verpflanzen konnten, brachlie: 
a'fkeßen; den Roman 3. B. Außer «Werther» fünnen wir 
RE noch eine alte Dichtung nennen, das Ribelungenlied, reich, 
rd, voll von Bewegung, Leben und Energie, fodann 
Yhantaftifhen Erzählungen Hoffmann's, der « nous autres 
* gefallen bat, weil feine Manier für uns ungewöhn⸗ 
ı and neu war.” Jedenfalls bemeift diefe Stelle, daß in 
nßteihy von den deutfchen Romanen nur der , Werther‘ 
> He Hoffmann’fchen Rovellen allgemeiner befannt find, weil 
mit feinen Literaturkenntnifien fig brüftender Student und 
Dacteur fonft aud) noch andere genannt haben würde, um 
"Vor vom Publicum und feinen Commilitonen Peine Blöße zu 
en. Da bat fih nun Zaillandier feit Jahren in der „Revue 
. "deux mondes“ Mühe gegeben, feine Landsleute mit einer 
ge neuerer deutſcher Romane befanntzumadhen, unter denen 
manche außerordentlich herausftrih, und Frankreich bat keinen 
won im Gedaͤchtniß behalten. Wie ganz anders in Deutſch⸗ 
D, wo es — wir möchten faft fagen leider! — kaum nod 
ah Studenten gibt, der auf Befragen nicht fofort ein Dugend 
wzöhfcher Romanfchriftfteller an den Fingern berzählen würde. 
aupt machen von den frangofiichen Literatoren, melde 
e fteben, mit der deutfhen Literatur grimdlicher be: 
wu au fein, mande ihren Lantäleuten oft recht fonder:» 
gittbeilungen. So erzählt ihnen Phlilarete Chasles im 
ketionnaire de la conversation et de la lecture”, daß 
e ein literarifches Agenturbureau geyründet und den 
en ihre Manuſcripte abgefauft habe, um fie zu über: 
und in brauchbare Bühnenftüde zu verwandeln, und 
haft nennt er dann diejenigen, die Kotzebue allein ger 
en, darunter „Guſtav Wafa’‘, „Drtavia‘, „Die Spa: 
ia Peru’. Auch ſcheint er Kogebue nur als Berfaffer 
"und empfindfamer Stüde zu kennen; denn feine bedeu: 

e Seite, feine Luftfpielprodustion, ignorirt er a 
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Die Realphilofophie und ihr Zeitalter. 


Con Kuno Fifcer. 
8. Geh. 2 Thir. 12 Nor. 


Der durch feine erfolgreiche Lehrtätigkeit in Heidelbera 


befanmte, dann am die Umiverfität Jena berufene Berfafler, 
zugleidh einer der ausgezeichnetften phitofophifhpren Gchriftfteller 
der Gegenwart, hat in diefem Buche den Engländer Baco bes 
handelt und damit nicht blos feine „Geſchichte der neuern 
Fhitofophic”, fondern zugleich eine fehr fühlbare Lie unferer 


vbilofophifgpen Eiteratur ergänzt. Denn e& fehlte bei uns nodı 


bi6_heute eine 
ftelung ®: . 

haupt reatiftifhen Philofophen ver neuen & 
wird hier zum erften male geboten. 


erföpfenbe und zufammenhängende Dar- 
08, des nrößten unter den englifchen und Über: 
Eine ſolche 
Allgemein ift da6 Wert 








von den competenteften Zeiten als ein treffliches und bedeuten: 
des bezeichnet worden, nicht nur in Deutfchland, fondern auch 
im Ausland, namentlich in England, wo die angefehenten 
Sournale (Spectator, Quarterly Review, Westminster Review, 
Saturday Review etc.) fehr anerfennende Befprechungen deſſel · 
ben bradhten und forben eine Ueberfegung davon erfcheint. 
Befonders wird von allen Krititern die ftiliftiihe Vollendung 
und leichte Kesbarkeit des Werks gegenüber der Schwerfällig ⸗ 
keit und Unverftändlichkeit vieler phitofophifcher Bücher hervor- 
‚gehoben, wodurch daffelbe den weiteften Kreifen des Publicums, 
für die es beftimmt ift, zugänglid werde. 


In der oben erwähnten Befpredung des Spectator hrißt es 


umter Anderm: „Hier ift, munderbarerweife, ein philefoppifhes 
Wer? aus der Reber eine Deutfchen, weldes das ganze gebildete 
England mit Vergnügen tefen kann. Mit Ausnahme der Wörter 
wobjectio» und «fubjectiv» vermeidet Dr. diſcher alle jene tecpnifchen 
Austrüde, welche fonft als ebenfo viele fpanifche Reiter zwifchen 
ci6« und transrbenanifchen Denfern liegen, und überdies fehreibt 
er in einem leichten fließenden &til, würdig eines einburger 
oder parifer Philofophen.... Die Fifcher’fche Schrift ift wirklich 


ein leicht geinachter Baco. 


ifcher’s Bud ift aber wol nod 


etwas mehr, und verdient auch von Denen gelefen zu werden, 
welche den Grundtert des englifhen Philoſophen verftanden 
haben, oder es meinen.” Macaulay's übertriebene Baco-Bereh- 
tung, urtheilt der Spectator, habe der Deutſche auf das 
gebührende Maß zurligeführt, und überhaupt das Verhältniß 
der Meal: gur Sdealphilofephie fein und richtig feftgeftellt. 


Auch 


der Sharffinn, womit diſcher den fittlihen Charakter 


Saco s folgeredht aus feinem Raturell entwidelt, während Macı 
aulay fich Über diefen traurigen Widerfpruh zwiſchen Mora. 
lität und Intelligenz eben nur verwundert, ſcheint in England 
Beifall zu finden. J 


Das Buch bildet ein abgeſchloſſenes Ganzes für ſich. Es 


entwickelt in allen feinen heilen die Baconifhe Philoſophie 


und zeigt deren Kertbildun, 
söfifhen Auftlärung, 
jen der Kant'ſchen Epoche. 


in Hodbes, Lode, der fran« 
erfeley, Yume biß an die Gren« 
So entpält c8 zugleih die Ger 


chichte der Mealphilofophie, die dem Geifte der Gegenwart 


Unfer Zeitalter kennt Beinen mächtigern und erfolgreichern 


Factor, als den Geift der Induftrie, der naturwiſſenſchaftlichen 
Berantwortliger Redacteur: Geiurich Srochans. — Drud und Berlag von F. WC. Brodans in Deippig- 





Erfindung, der praktiſchen Gultur. Baco ift der! 
diefer Rihtungen. Der Berfafler Hat diefen 
beüfte Licht gefegt und dadurd feine Schrift ir 
BWeife auf die Grgenwart bezogen. Dabei beleu 
Baconifche Phitofophie in ihrer eigenthümlichen ( 
feit, indem er fie andern gegenüberftelt, bald vergle 
unterſcheidend. Sole Parallelen werden gezogen 
und Eartefius, Spinoza, Pierre Bayle, Leib 
u. A. Bis in die Gegenwart hinein verfolgt der 2 
auf Baco bezügligen Parteiftellungen. Er trifft 
blinden Gegner Baco's in dem franzöfifcgen Ron 
Maiftre, ald den blinden Bewunderer in dem eng 
ſchichtſchteiber Macaulav. 





Im Berlage des Unterzeichneten erſchien und if 
Buchhandlungen vorräthig: 


Oftindien, 
feine Geſchichte, Kultur und feine Ben 


Refultate 
vieljäßriger, Forfhungen und Beobachtungen « 
und Stele. 


Bon Philipp van Mößern. 
Bentsche Originalausgabe. 
Zwei Bände. Elegant brofgirt. Gr. 8. 4 
Durch das vorftchende Wert, die Krudt ia 
Studien und —ãA auf dern weiten Gebiete de 
gen oftindifhen 58, werden nicht nur viele ! 
tücen ausgefüllt, ierige Anfichten und Xhatfaden | 
fondern cd tritt uns aus dem Ganzen ein 
volles Bild jener Länder und ihrer Wem: 
Augen. Die Darftellung vereinigt das bil 
phifch efnographifh und merkantilifh WI 
glüdlid in einer untı enden und feflelnden 
daß das Werk außer Kachmännern jeden Gebildete 
intereffiren wird. 
Für die dortigen Griegerifchen Verhältniſſe ik & 
jest von doppeller Wichtigkeit. 


Leipzig, 1857. 
Hermann Coſte 
Berlagshandiu 
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Las ‚ . und der Gebrüder Lander — waren e8, auf die fich der Geo- 
Heinrich Barth's Reifen in Afrika, graph und Ethnograph bei der Schilderung jener Gegenden 
und Entdedungen in Nord: und Eentralaftita in den | hauptſächlich, ald feine Gewährsmänner zu beziehen hatte. 

ven 1849—55 von Heinrih Barth. Zagebuc feiner | Auch die neuefte Erpedition, diejenige, deren Ergebniffe in 

Auftrag der britiſchen Regierung unternommenen Reife. | dem Barth’fchen Reiſewerke niedergelegt find, wurde unter 

en ta, Q m gaten, Volzſchzitmund den Auſpicien der engliſchen Regierung und zum großen 

* * Theil auf deren Koſten unternommen. Veranlaßt wurde 
eit langer Zeit hat kein Buch vor feinen Erſchei⸗ | diefelbe dazu zunächft durd) den lange Zeit als Mifjionar 
ie allgemeine Erwartung und nad demfelben die | thätig gewelenen und namentlich für die Aufhebung der 
eine Aufmerkfamkeit fo lebhaft erregt wie das vor- Negerfllaverei begeifterten James Nichardfon, der bereits 
ve. Und in der That war und ift dieſes Intereffe | 1845 eine größere Erforfehungsreife in den füdlidy von 
er Hinſicht ein vollkommen gerechtfertigtes. Denn | Zripoliß gelegenen Theil der Sahara bis Rhat unternom- 

wir zuvörderft auf feinen Inhalt, fo verfpricht | men und dabei dem englifhen Handel nicht unwefent- 
zewährt ed einen überrafchenden Einblid in eine liche WVortheile gefichert hatte. Die englifche Negierung 
liche Zulle bisher unbelannter Thatſachen aus dem | ernannte ihn deshalb I849 (bald nah dem Erfcheinen 
mißvollen Innern jenes in fi) und. von und mehr | der von ihm verfaßten Befchreibung jener Reife) zum 





Ne übrigen Länder des Erdkreiſes abgefchloffenen | Keiter der neuen in einem ungleich großartigern Maßftabe 
n und SJahrtaufende hindurch räthſelvoll geblie- | zu veranftaltenden Erpedition, erbot ſich aber zugleich 
Welttheils — Afrika. Was von den Berich- | gegen Bunfen, welcher damald noch ald preufifcher Ge- 
es Alterthums und des Mittelalterd darüber auf | fandter in London weilte, unter gewiffen Bedingungen 
‚euzeit berabgefommen war, diente, unvollftändig | einem deutfchen Reiſenden die Theilnahme an derfelben 
nzuverläffig wie e& ift, mehr dazu die Neugierde an- | zu geftatten. Dr. Barth aus Hamburg, welcher eben da- ' 
ſeln, als ein wiffenfchaftliches oder praßtifches Ber | mals die Befchreibung feiner dreijährigen Neife durch 
ß zu befriedigen. Nicht eher als mit Mungo | die Küftenländer von Nordafrika, Syrien und Kleinafien 
I erfter Reife im legten Decennium des vorigen | herausgegeben hatte, ging bereitwillig auf dieſes Aner- 
undertd wurde die Bahn eigentlicher Entdedungen | bieten ein, und als er fich fpäter aus Familienrüdfichten 
ıtralafrita betreten und durch wiederholte Unterneh» ! beimogen fand, diefen Plan wiederaufzugeben hatte die 
m einer Reihe durch jenes erfte Beifpiel zur Nach» | englifhe Regierung zum Blüd feine Erklärung bereite 
19 angefeuerter Männer von unbezwinglihem Mu: | acceptirt, wodurch er fih für unwiderruflich gebunden 
nd Wiffensdrange zunächft für die MWiffenfchaft | hielt; indeß gab diefer Zwifchenfall dazu Veranlaffung, daf 
ide Nefultate gewonnen. England war es, beffen | auch Dr. Overweg, ebenfalls aus Hamburg, der in feine 
und Negierung theild aus philanthropifchen, theils | Stelle einzutreten ſich erboten hatte, der Expedition beigeorb- 
andels politifhen Gründen diefe Unternehmungen an» | net warb. Bon einer folchen Reifegefellfchaft waren na- 
und unterftügten, und englifhe Namen — außer | türlicherweife ganz andere Refultate zu erwarten als von 
enannten die eined Dudney, Denham, Glapperton | den frühern immerhin mit den zu einem fo gefahrvollen 
. m. 100 
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Unternehmen erfoderlihen moralifhen Eigenſchaften in 
feltenem Maße ausgeftatteten, wiſſenſchaftlich aber ihrer 
fhwierigen Aufgabe nur zum geringften Th ile einiger: 
maßen gemwachfenen Befuchern diefes auf jedem Schritte 
dem fähigen Beobachter neue und überrafchende Erfchei- 
nungsformen des Natur» und Menfchenlebens erſchließen⸗ 
den Wunderlandes. Fügt man noch hinzu, daß ber 
diesmaligen Erpedition infolge der bereit6 früher ange: 
fnüpften Verbindungen wenigftens an einzelnen Punkten 
eine leidliche Dperationsbafis gefiert war, daß die 
Mitglieder derfelben ſich die von ihren Vorgängern auf 
gleichem Terrain gemachten Erfahrungen zunuge machen 
tonnten und daß fie wenigftene für den Anfang mit 
den zur Erreichung ihrer Zwede unentbehrlihen Snftru- 
menten und fonftigen Hülfsmitteln vergleihsweife genü⸗ 
gend ausgerüftet waren, fo wird man biefe Erwartung 
volltommen gerechtfertigt finden, unter der Vorausfegung 
nämlih, daß fih der Ausführung bed Unternehmens 
feine außerorbentlichen Hinderniffe in den Weg ftellten. 
An ſolchen mangelte es Teider nicht: wie befannt ftarb 
der Führer der Erpedition, Richardfon, bereitd am 1. März 
1851 in Nohurutua, wenige XTagereifen von feinem 
nächſten Beftimmungsorte, Kukaua, und auch Overweg 
erlag den Mühſeligkeiten der Reiſe im Anfange des 
Jahres 1855. Das waren allerdings harte Schläge 
und fchmwere Verluſte, von denen wenigftens der erftere 
eine zeitlang den Fortgang des ganzen Unternehmens in 
Frage zu ftellen fchien; allein ein gütiges Gefchid wollte, daß 
gerade das eifrigfte und tüchtigfte Mitglied der Erpe- 
dition, Barth, am Leben und bei vollen Kräften blieb, 
und da derfelbe bie dahin bereits die eclatanteftien Be⸗ 
weiſe von feiner vorzüglichen Befähigung gegeben hatte, 
fo warb ihm die wohlverdiente Anerkennung zutheil, daß 
Lord Palmerſton ihn mit der fernern Leitung betraute und 
ihm hinreichende Mittel zur weitern Verfolgung feiner 
Plane zur Verfügung ſtellte. Diefe Plane gingen aber 
weit über Dasjenige hinaus, was als ufprünglicher Zweck 
der Expedition feſtgeſtellt worden war. arth's For⸗ 
ſchungen waren ſo umfaͤnglich und zu gleicher Zeit ſo 
tief eingehend, daß fie alles bisher auf demſelben Ge⸗ 
biete Geleiftete in den Schatten ftellen. 

Und hier fei es ung geftattet auf einen andern Umftand 
bhinzubeuten, der wol nicht minder als die gewonnenen Ne 
fultate die allgemeine Aufmerkfamteit auf diefes wich⸗ 
tige Unternehmen bingelentt hat. Ich ſpreche nicht von 
dem gerechten Stolze, mit dem ed und Deutſche erfüllen 
muß, daß die britifhe Negierung die Wahrnehmung 
der gewichtigften nationalen und humanen Sntereffen 
den Händen eined Landsmanns von uns anvertraut, 
und Daß diefer feine Miffion in fo glängender Weiſe 
ausgeführt Hat: das Beifpiel Barth’s ſteht keineswegs 
vereinzelt da, da bekanntlich, Älterer Fälle zu gefchweigen, 
Nuffegger und Knoblecher ſich in neuerer Zeit die größten 
Verdienſte um die Erforſchung bes öftlichen Sudan er 
worben haben, da noch In diefem Augenblidde zwei deut. 
(de Reifende, nachdem die mit fo großem Pomp ange 

ndigte Unternehmung des Grafen Escayrac de Lauture 


’ 


"vielmehr der bedeutfame Umftand, 


gefcheitert ift, felbftändig gegen die Nilquellen vorbringen, 
und da endlich zu Anfang des Jahres 1855 cn ımw 
ter Deutfcher, Dr. Vogel aus Leipzig, auf den Schauyiag 
der Thätigkeit Barth's und feiner Begleiter nachgefank 
worden ift, wo derfelbe bereit6 glänzende Reſultate fü 
die Wiſſenſchaft errungen hat und noch jegt unermüdlich 
der Berichtigung und Erweiterung der von feinen Borgis 
gern gefammelten Thatfachen arbeitet, dafern fich nicht am 
die Nachricht von feiner Hinrichtung in der Hauptſtadt we 
Wadai beftätigen ſollte. Was ih im Ginne habe, # 
daß fich im die 
Unternehmung ein fo ftaunenswerther Grad fittfide 
Gnergie und eine fo reine, durch keine unlautern Rey 
gefälfchte Begeifterung tundgegeben hat. Wenn 2 
dad ganze geräufchtolle Thun und Zreiben der Gem 
wart betrachte, fo drängt ſich mir die Weberzeugung af 
daß Diefelbe trog ihres überſchwänglichen Selbſtberc 
feins und kroß Ihres Pochens auf ihre Miefenforiäe 
im Kampfe gegen die Mächte der Ratur doch umendif 
weit zurüdftehe hinter jenen Zeiträumen, mo die I 
bleme der Wiffenfchaft und des Lebens cine fdhwe 
moralifche Verantwortlichkeit involvirten, wo man ml 
feiner ganzen ſittlichen Perſönlichkeit für die Green 
feines Denkens und Forfchens einzuftehen hatte, und m | 
man in dem feften Slauben, daß jede gewonnene Be 
heit dem Heile der Menfchheit dienen müffe, die Wil 
haft um ihrer felbft willen pflegte, ohne danadı zu fr 
gen, welder Generation ihre Früchte zugute Tom 
würden, während heutzutage nur die handgreiflichften * 
fultate der Naturwiffenfchaften als Reingewinn geiige 
Thätigkeit gelten, vorausgefegt obendrein, daß fir del 
weiteres in den Dienſt der Technik cintreten oder i 
andern Worten fich verfilbern Laffen. 

Bei einer fo troftiofen Erfheinung möchte man 
der Würde und an ber Zukunft der Menſchheit m 
zweifeln, wenn nicht aus der ungeheuern WaſſeniF 
bes Materialismus bier und da einzelne Yuntte her 
ragten, auf denen jene idealen Mächte eine Zufuhk 
und MWarteftätte gefunden haben. Den Eindrud, TR 
Concentrationspunfte wiſſenſchaftlich und ſittlich d 
Strebungen zu fein, machen nun gegenwärtig haupä ! 
ih, wo nicht ausfchließlich, jene großartigen Reife 
nehmungen, deren Ausführung einen fo lauten BEE 
durft und eine fo begeifterte Aufopferungsfähigket 
Hingabe an den Zweck erheifcht, wie wir fie andern 
vergeblich fuchen würden. Die Namen Frantiin, £ 
Leichhardt, Richardfon, Dverweg werden als bie R 
von Märtyrern der Wiſſenſchaft mit unvertilgbarm IE 
gen in die Tafeln der Gefchichte eingegraben ficken, 
nicht minder unvergeffen fein werden ihren amfpei 
glücklichern Mitarbeitern auf gleichem Felbe, € 
Barth, Burton, Livingfton, Andersfon u. X, die mM 
lichen Gefahren, Mühfeligkeiten, Entbehrungen und DI 
unter denen fie ihre Aufgabe glücklich gelöft und WR 
fie fih, wie bie Erfahrung faft ohne Autnchee WE 
vielleicht doch kaum mehr als eine weitere fun Erik 
feift erfauft haben. Was insbefondere Barch uuilng, 
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vereinigte derfelbe in feltenem Make die zu feinem 
mierigen Berufe erfoderlichen, geiftigen und moralifcyen 
genfchaften: lebendige Empfänglichkeit für alles Charak⸗ 
ftifche in Natur» und Menfchenieben ; fchnelle Auffaſ⸗ 
igsgabe; eine echthumane Weltanfchauung, die bei eigener, 
ter, religios-fittlicher Ueberzeugung leicht dad Gemeinfame 
d Weſentliche aus den abweichenden Meinungen Anderer 
aus zufinden und herauszuheben weiß; die Fähigkeit 
ſchnell in die Denkweife, die Vorftellungen und Sit- 
ı fremder Volker einzuleben und ihnen anzubequemen, 
ne feine eigene Selbftändigkeit dabei zum Opfer zu 
ngen; der feine diplomatifhe Takt, welcher für feine 
vede zu gewinnen verfteht, ohne feiner Würde etwas 
vergeben; jugendlicher Wiffensdurft und Drang in 
I Weite, gepaart mit maßvoller Selbſtbeſchränkung 
d weifer Berechnung der ihm zugebote fiehenden Mög- 
keiten und Hülfsmittel; Muth und Unerfchrodenheit in 
Gefahr, Geduld und Ausdauer unter Befchwerden, 
ahfalen und Entbehrungen, verfländige Beachtung aller 
gerzeige der Natur und Erlebniffe unter den Menfchen, 
lich ein unter allen Umfländen frifcher Lebensmuth 
» ein heiteres Gottvertrauen. 

Alle diefe Vorzüge allein aber würden ihm nicht be 
ügt haben, da8 begonnene Werk hinauszuführen, wenn 
micht zugleich einen Lerngefunden und Fräftigen Kör⸗ 
befeflen und fich bei mehr als einer kritifchen Ge⸗ 
enheit der aufßerordentlichen Gunft des Glücks zu er 
nen gehabt hätte. Sein Verdienſt, im Intereſſe der 
Bftien Angelegenheiten der Menfchheit Die ganze Energie 
w edein Geiſtes entwidelt zu haben, wird dadurd) 
mfo wenig gefchmälert wie durch die Betrachtung, daß 
. officielle Zwed der Erpedition — die Abfchliegung 
u Berträgen und Anknüpfung von SHandelöverbin« 
Bgen mit den fudanifchen Fürſten — fürs erfte mis- 
gen ift. Gerade fo wie das Ergebniß und vorliegs, 
E das ideale Moment, in dem nicht minder als in 
‚ pofitiven Thatſachen der außerordentliche Reiz des 
zth’fchen Reiſewerks enthalten ift, nur um fo deut 
er hervor. Und in biefer Beziehung möchte man 
etwas Providentielled darin erbliden, daß gerade ein 
kefcher Leftimmt war Dasjenige in feinem Sinne hin» 
heführen, was die englifhe Regierung in dem 
ben, ungleich befchränttern, unternommen hatte. Da⸗ 
darf jedoch nicht verfchmwiegen werden, daß die letztere 
nur mit einer in der That ungewohnten Kiberalität 
wichtige Unternehmen anfangs zum größten Theile, 
se und bis heute ausfhließlih Ausländern in bie 
De gelegt und freigebig unterftügt, fondern auch von 
Herein ihr Hauptaugenmerk mit auf einen der ebelften 
anthropifhen Zwecke, die Abſchaffung des Sklaven⸗ 
dels im innern Afrika als Grundbedingung ded zu. 
Rigen friedlichen Gedeihens der ſudaniſchen Staaten 
Hiet Hat. Auch wollen wir nicht vergeffen, daß die 
kfche Regierung flatt der deutfchen Forſcher allenfalls 
Kiche Gelehrte, Barth und Overweg aber, wie bie 
Bältniffe einmal liegen, gewiß keine andere Regierung 

ihre Abſichten gefunden haben würden, und daß 


mithin, wenn aud in ber hat ein Zufammenwirfen der 
verfchiedenen Stämme germanifher Nation im inne 
Bunfen’s ftattgefunden hat, der Haupttheil des Ruhms, 
foweit die Volker als folhe in Betracht kommen, 
jedenfalls der britifhen Nation gebührt. 

Um die räumliche Ausdehnung der Barth’fchen Ent- 
dedungen näher zu beflimmen, muß man zweierlei un- 
terfcheiden. Seine eigenen Beobadtungen fnüpfen ſich 
felbfiverftändlih an die von ihm verfolgte Neiferoute, 
welche eine ungeheuere, mannichfach verfchlungene Linie 
darftellt, die fi von Zunis im Norden bis Jola (unter 
den 9" n. B.) im Süden erfiredt, und als deren Au- 
Berfte Endpunkte in der Richtung von Weften nad 
Dften ſich Maſeña (95° 6. 2. von Greenwih) und 
Zimbuttu oder vielmehr Saraijamo (A w. 2. von 
Greenwich) betrachten laffen. Nun würde freilich Diefes 
Gebiet unmittelbarer Beobachtung nur einen verhältniß: 
mäßig fehr Beinen Theil des von dem vier erwähnten 
Endpuntten eingefchloffenen Flächenraums bilden, wenn nıan 
an Afrika den Mapftab eines dichtbevolkerten und hoch⸗ 
cultisirten Erdtheils legen könnte; da dies aber natürlicher 
weife vollig unthunlich ift, infofern, abgefehen von In—⸗ 
tereffe der ſpeciellen Naturwiffenfchaften, die Grundzüge 
des centralafrifanifchen Natur= und Wölkerlebens ſich 
vorzugsweife um die großen SKaravanenftraßen und Ver: 
kehrswege concentriren, welche Dafe mit Dafe, Handels⸗ 
plag mit Handelsplatz und Hauptftadt mit Hauptftadt 
verbinden, fo leuchtet ein, daß, folange die fudanifche 
Civiliſation Peine breitere Baſis in einer zabhlreichern 
Bevölkerung gefunden bat, neue Forfcher innerhalb def: 
felben Gebiets nicht fehr viel neue Bahnen werden be- 
treten fönnen, obgleich ſich zweifelsohne felbft auf den 
von Barth betretenen die Beobachtungen leicht werden 
verhundertfachen laſſen. Soweit möglich ift indeß auch 
für die Ausfüllung des obenbezeichneten Flächenraums, 
deſſen größter Theil allerdings der Wüſte Sahara an⸗ 
gehört, durch Beſtimmung wichtiger Punkte und Sta⸗ 
tionen geſorgt worden. Noch mehr Gelegenheit hierzu 
fand ſich bei den über die äußerſten erreichten Punkte 
hinausliegenden Grenzbezirken, namentlich im Süden des 
Tſadſee und Benue und im Weſten des Kuara (Niger). 
Den Hauptanhalt dabei gewährten die Itinerarien zwi⸗ 
ſchen den bedeutendſten Städten und Handelsplätzen, 
welche ſeit geraumer, zum Theil uralter Zeit unverän⸗ 
dert feſtſtehen und bei deren Mittheilung daher die Ein⸗ 
geborenen nicht wohl irren konnten. Die Entfernung der 
einzelnen Haltpunkte, d. b. die Länge der Zagereifen ift 
foft bis auf die Stunde genau angegeben, und da dieſe 
Straßen fih vielfältig kreuzen, fo läßt fi auch die 
Richtung derfelben und mithin die Lage der einzelnen 
Drte mit ziemlicher Sicherheit beflimmen. Der bloße 
Name ohne irgendein näheres Merkmal, der uns häufig 
dabei geboten wird, dient wenigfiend zur Drientirung 
für den Geographen und Reiſenden und ift in der 
Regel für den Sprachforfher und Hiftoriter von Wich- 
tigkeit; nicht felten Tnüpfen ſich aber auch umfänglichere 
topograpbifche, ftatiftifche und geſchichtliche Notizen daran, 

100 * 


724 


die einen wenn au nur entfernten @inblid in den 
Zuftand jener wenig oder gar nicht befannten Gegenden 
geftatten und dem zukünftigen Forſcher und Darfteller 
ein höchft ſchätzbares Material gewähren. Für die Zu« 
verläffigkeit derfelben bürgt der gewiſſenhafte Eifer, wo⸗ 
mit Barth, durch eine feltene Fähigkeit fich die verfchie- 
denen Landesſprachen anzueignen und mit den Landes⸗ 
eingeborenen der verfchiedenen Stämme zu vertehren un- 
terftügt, die ihm von mehr als einer Seite her gemwor- 
denen Mittheilungen verglih und in Webereinflimmung 
brachte. Noch fruchtbringender in diefer Dinficht ald der 
Verkehr mit den Bewohnern Sudans war aber vielleicht 
für Barth der mit einzelnen gleich ihm felbft nur zeit- 
weilig unter den mohammedanifchen Negern ſich auf- 
haltenden Arabern, die überhaupt einen der eigenthüm: 
lichften und intereffanteften Züge im fubanifchen Leben 
bilden, und bald ald weitgereifte und vielerfahrene Han- 
delsleute, bald als Pilger, bald als Glüdsritter an den 
Höfen der mohammedanifchen Fürften und Statthalter 
eine Nolle fpielen, die unwillfürlih an die Neden des 
früheften Mittelalter und deren Auftreten an den Höfen 
ber germanifchen Heerfönige erinnert. So machte Barth 
unter Anderm während feines furzen Aufenthalts in Jola 
die Bekanntfchaft eines Arabers aus Mocha, der in Bombay 
und Madras geweſen und viele Jahre lang in der gan- 
zen Ausdehnung der öftlihen Küfte zwifhen Mombas 
und Sofala gereift war. Nach den Angaben diefes 
Mannes ſchrieb Barth die Richtung der Straße von 
Mozambique nad Moala und Ngombo an ber Oftfeite 
und nad) Rongue, der Reſidenz des Fürften auf der 
Weſtſeite des berühmten Sees Nyaffa (füdlid von Uniamefi) 
nieder. Faßt man das ganze Gebiet feiner unmittel- 
baren und mittelbaren Forſchungen zufammen, fo um⸗ 
faßt Ddaffelbe ganz Norbaftita bis zum 5° n. 8 
mit Ausnahme Aegyptens und der davon abhängigen 
Länder, Marokkos und Algiers, fowie endlich des Kü- 
ſtenſtriche zwiſchen dem Senegal und der nördlichften 
Mündung des Niger. 

Die Frage, welchen wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
fih Barth innerhalb des fo abgeftedten Gebiets vor- 
zugsmeife zugewendet, und welche Auffchlüffe alfo der 
Zefer in dem vorliegenden Werke zunächft zu erwarten 
habe, beantwortet fih am einfachften dahin, dag Barth 
die Erdkunde durchgehende im Geifte feines Lehrers 
Nitter, d. 5. „in ihrem Verhältniffe zur Natur und 
Geſchichte des Menſchen“ auffaßt. Er felbft gefteht, 
daß er kein Naturforſcher und auch kein Aſtronom ſei; 
für die mathematiſche und phyſikaliſche Geographie wird 
daher auch ſein Werk verhältnißmäßig die geringſte Aus⸗ 
beute gewähren. Nicht zwar, als ob wir das auch auf 
dieſen Gebieten von ihm Geleiſtete unterſchätzen dürften: 
ſoweit es die wenigen in ſeinem Beſitze befindlichen und 
bald ziemlich unbrauchbar gewordenen Inſtrumente ge⸗ 
ſtatteten, hat er die Lage und Höhe der Hauptpunkte 
mit oft überraſchender Sicherheit beſtimmt und alles auf 
die Oberfläche der Erde und deren unorganifche ſowol 
wie organifche Erzeugniffe Bezügliche mit binlänglicher 


Genauigkeit erforjcht, um Leine der weſentlichen Ber 
fegungen und Grundlagen der gefellfchaftlichen Zuſtin 
unerflärt zu laſſen. Diefe legtern in ihren mannidf 
tigen Erfcheinungsformen find dasjenige Gebiet, auf m 
chem der Autor des vorliegenden Werks, ein Moan ı 
urſprünglich vorwiegend claffifcher Bildung, fi fo w 
eigentlidy heimifch fühlt. Insbeſondere ift es die € 
fhichte der fudanifchen Völkerſchaften und Staaten, wei 
ihm viel Intereffe abgewonnen und über bie er bie m 
da ein überrafchendes Licht verbreitet bat. Was h 
frühern Reifenden in Gentralafrita abging, eine vorm 
tere Bekanntſchaft nämlich mit den Quellenfchriftftellen m 
frühern Geſchichte diefer Länder, das fteht Barth, dem 
nur in den bezüglichen Autoren des claſſiſchen Alterh 
und ber neueften Literatur über feinen Gegenftand, ſeus 
auch in den Reiſewerken eines Ebn Said, Ebn Dam 
Ebn Chaldun, Makriſi, Leo Africanus und an 
arabifher Schriftfteller beivanderten, in reihen R 
zugebote. Mit befonderer Ausführlichkeit ift die 
fhichte von Bornu behandelt, deren Darftellung yay 
fachlich eine Reihe einheimifcher, von ihm ſelbſt uf 
aufgefundener und veröffentlichter, bis Hinter den | 
ginn des gegenwärtigen Jahrtauſends —— 
kunden, namentlich der Auszug aus einer, allem f 
then nady nody vorhandenen Chronik über die 
Geſchichte Bornus von der Zeit Mohammed' dä 
legten englifchen Expedition in dieſes Land um 
ausführliche Gefchichte der zwölf erften Regierm 
des Königs Edris Alaoma (1571 — 1603) von 
gleichzeitigen Imam Achmed ben Sofia yugrande | 
Man kann fagen, daß hierdurch ein ganz neue $ 
für die Gefchichte erobert worden ift und mande 
leere Seite derfelben mit bedeutungsvollen Thet 
ausgefüllt werden wird, zumal wenn die allem % 
nach gegründete Hoffnung Barth's, daß es im & 
der Zeit gelingen werde, weitere Urkunden dem © 
der Vergeſſenheit zu entreißen, ſich bald erfüllen 
Neben der Gefchichte find es vorzüglich die © 
Gentralaftitas, denen Barth feine Aufmerkfemkk © 
feine Studien zugewandt hat. Der Ratur der € 
nad) treten die Ergebniffe derfelben, als von zu 
Intereſſe, in der vorliegenden, für das größere Pub 
rechneten Neifebefchreibung weniger zutage, da der 8 
diefe fpäterhin in einem befondern Werke zu veröf 
beabfichtigt; die Spuren derfelben ziehen fi aber I | 
das ganze Bud) hindurch, infofern uns bier zum 
mal eine durchgängig geläuterte Orthographie 
und manches langjährige, auf Unkenntniß der Ci 
beruhende Misverftändniß befeitige wird, wie nis 
derm in dem häufig vorkommenden Falle, daß KM 
Reifende dad Nomen appellativum für das Nomafl 
prium gehalten haben (3. B. Denham's und 6 
ton's „Yeu“, d. i. Fluß, für „Komabugu‘'). 
Das vorliegende Bert ift auf fünf Bände be 
von denen in ber englifchen Ausgabe Uufeng 
d. J. bereits drei erfihienen waren. Die bene F 
gabe ift mit einer bei uns ungewohnten Giegem 
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nd bat in jedem Kalle den Borzug, daß fie 
ıgen die Ungeheuer englifcher Orthographie bei 
ung der Fremdwörter erfpart. Die Haupter⸗ 
er Erpedition find bereit anderwärts, nament- 
n Zeitfchriften der britifchen königlichen geo⸗ 
? Gefelfhaft, im Iondoner „Athenaeum‘, in 
stöberichten der berliner Geographiſchen Geſell⸗ 
Petermann's geographifchen „Mittheilungen“, 
ht worden; jetzt erſcheint das Ganze zum er⸗ 
in der Form der Reiſebeſchreibung, d. h. in 
ſcher Reihenfolge am Faden der perfönlichen 
Diefe legtern treten nicht in dem Umfange 
e es vielleicht derjenigen Keferclaffe, weldye mehr 
altung als die Belehrung im Auge hat, ge 
ı dürfte und wie es insbefondere dem Ge⸗ 
er Engländer zufagt, die in diefer wie in jeder 
ıttung biftorifcher Darftellung das Anekdotiſche 
te lieben. Barth hat diefem Gefchmade ab- 
ht gedient, ja er hat die Selbftbefchräntung 
yähnten Hinficht fo meit getrieben, daß er ſich 
auf da6 Anfang 1855 in Xondon unter 
„Narrative of a mission to Central-Africa, 
‚in the years 1850— 51, under the orders 
he expense of Her Majesty’s government” 
Bänden von Bayle St.» Sohn herausgege- 
ch nicht ind Deutfche überfegte Tagebuch 
"8 bezieht, das mit großer Sorgfalt geführt 
h unftreitig den diesfallfigen Anfoderungen des 
Publicums mehr accommodirt als das Barıh'- 
Dod wolle man aus dem Befagten nicht 
fen, daß in dem legtern die Schilderung der 
3 Erlebniffe, Abenteuer und Gefahren unver: 
ig gegen die Maffe der wiffenfchaftlichen Be⸗ 
n zurüdtrete oder das Intereſſe des Leſers 
einen Augenblid erlahmen könne. 
ge aus zwei Bänden von zufammen 1400 Seiten 
ift aus mehrfachen Gründen in d. BI. nicht wohl 
nd um fo überflüfiiges, je meh? Zeitfchriften 
ung Partien aus demfelben in extenso mit- 
ich beeilt haben. Auch eine ausführlichere In⸗ 
e kann ich mir der gebotenen Raumbefchrän- 
er erfparen und geftatte mir in dieſer Bezie⸗ 
den im neunten Hefte der unter dem Titel 
eit. Jahrbuch zum Conſervations⸗Lexikon“ er⸗ 
Fortſetzung des „Converſations⸗Lexikon“ ent⸗ 
ntereſſanten Aufſatz über Barth's Reiſe zu 
Das Nachfolgende ſoll nicht mehr als eine 
: Skizze Desjenigen fein, was der Leſer in 
enden zwei Bänden zu fuchen hat. 
8. Zanuar 1850 trafen die beiden deutſchen 
der Erpedition nach einer befchwerlichen Küften- 
and und zu Waſſer über Bona und Tunis 
6 ein. Da der eigentliche Leiter des Unter- 
Richardſon, noch nicht angelommen war, fo 
ie die ihnen geftattete Frift zu einem nament- 
für die Kenntniß römifcher Alterthümer frucht- 
Ausflüge durch das Diebel-, Ghurian⸗, Zar 
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hona⸗ und Mefellata« Gebirge im nördlichen Theile des 
Paſchaliks Tripolis. Am 24. März brach endlich die 
Erpedition in das Innere auf und erreichte nach einem 
gerade einmonatlichen Marfche durch die mit vielen brei⸗ 
ten und zum Theil fruchtbaren Thälern durchfchnittene 
Wüftentandfchaft Ghadama und die fteinide, unbe 
wohnte und wafferlofe Hochebene der Hammada'die Nord- 
grenze des Paſchaliks Feſan und der ſchwarzen Bevöl- 
ferung. Ein ganz eigenthümlicher Zug diefer jept völlig 
verödeten Gegenden find außer den arabifchen Burgen 
des Mittelalters die Ueberrefte römifcher Dent- und Grab» 
mäler, von denen das füdlichfte fi) in der großen und 
fruchtbaren Dafe des füdlichen Fefan, dem Wadi Gharbi, 
faum fieben deutfche Meilen nördlih von Murfuf be 
findet. Nach einem faft ſechswöchentlichen Aufenthalt in 
der legtgenannten Hauptftadt von Fefan und deren Um- 
gebung, währenddeflen die Zurüftungen zur weitern Reife 
und die Unterhandlungen mit den Tuareghäuptlingen zur 
Sicherung des Weitermarfches betrieben wurden, fchlug 
die Karavane endlich die große weſtliche Naturſtraße über 
eine weite kahle Ebene am Nordabhange einer hoben 
Kette Sandhügel ein, überfchritt amı Ausgange der Land» 
[haft von Tayta die Weftgrenze Feſans, durchfchnitt die 
nördlihen Ausläufer der hoben Akakuskette und be 
trat das Land der Zuareg, d. h. zunächſt des zu Diefen 
gehörigen Adgar- oder Hogarflammes. Auf diefem, jegt 
wieder in gerader füdliher Richtung am Weftabhange 
der genannten Bergkette hinführenden Wege mar es, - 
wo Barth, der allein zur rfteigung des 2400 Fuß 
hohen Idinen oder Kasr Dienun (Geiſterpalaſt) auf 
gebrochen mar, ſich verirrte, 27 Stunden lang im Zu- 
ftande völliger Erſchöpfung inmitten der glühenden Sand⸗ 
wüſte liegenblieb und endlih dem Verſchmachten nahe 
von einem zur Karavane gehörigen Zargi aufgefunden 
und gerettet ward, worüber man außer Barth's eigener 
Erzählung auch die höchſt graphifche Schilderung in 
Richardſon's Tagebuche vergleihen mag. Nach einem 
fechetägigen Raſte bei Rhat (Ghat) fegte man den Marfch 
in gleicher Richtung fort und erreichte, nachdem man die 
füdlihen Ausläufer des Akakus durchſchnitten hatte, die 
4— 5000 Zuß hohen Hochlande der Asgar, zog fodann 
wieder nach Weſten über eine große, öde, wafferlofe 
Ebene bid zum Brunnen Faleſſeles und fchlug von hier 
aus abermals die füdliche Richtung ein. Auf die fchone 
und fruchtbare Gebirgslandfchaft von Anahef bis zum 
Brunnen Xiffala folgte eine ausgedehnte, öde, fteinige 
Ebene, in derm Mitte die Grenze der Kel-owi, eines 
zweiten Xuaregflammes, ſich binzieht. In diefer unbe- 
wohnten Wüfte wurden die europäifchen Neifenden zwei 
mal von den räuberifchen Landeseingeborenen geplündert 
und erreichten nur nach vielen Fährlichkeiten, über die 
Bebirgslandfchaften von Fadrangh und Asben und am 
Weſtabhange der Berggruppe von Zimge hinziehend, am 
3. September Tintelluft , die Reſidenz des Scheich 
Annur, des mächtigften Häuptlings und thatfächlichen 
Gebieterd von Air oder Asben. Bon hier aus unter⸗ 


nahm Barth allein feinen an intereffanten Grfahrun- 
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gen und Beobachtungen reichen Ausflug durch die Land⸗ 
fhaften der Kel-n-Neggaru (im Süden des Bunday- 
und Eghellal- und im Dften des Baghfengebirges) und 
Imrhad, zweier anderer Zuaregftimme, nad Agades, 
der füdmweftlich gelegenen Hauptftadt von Air und Reſi⸗ 
den; des nominellen Randeshauptes oder Sultans. Un⸗ 
mittelbar nach feiner Rückkehr brach die Expedition un⸗ 
tee dem Schutze der Salzkaravane des Scheich Annur 
und in deſſen eigener Gefellfchaft weiter nad Süden 
auf, durchzog zuerſt cine mannichfady geftaltete Reihe 
von Thälern am öftlihen Abhange der obengenannten 
Gebirge, hierauf ein großes, unbewohntes und waſſer⸗ 
loſes Wüſtenplateau, fodann die Weidegründe des No: 
madenftammed der Zagama, und erreichte am 7. Januar 
1851 Zäghelel in dem fruchtbaren Grenzlande von Xir, 
Damerghu, wo fich die deutfchen Neifenden von Richard» 
fon, der den Weg weftlih über Sinder nad) Kukaua 
einfchlug, trennten und unter der Kührung eines Bruders 
Annur’d ihre Neife füdöftlih) nach Teſſaua fortfegten, 
wo auch Overweg zurüdblieb, um eine Ercurfion nad) 
Gober und Maradi auszuführen. Nach Befiegung man- 
nichfacher Hinderniffe durchzog Barth die zum Weiche 
Hauffa gehörigen Provinzen Katfena und Kuno, weilte 
in der gleichnamigen, als Mittelpunft des fudanifchen 
Handeld berühmten Hauptftadt des letztern vom 2. Fe⸗ 
bruar bis zum 8. März, überfchritt vier Tage fpäter die 
Weftgrenze von Bornu und eilte durdy die zu dieſem 
Staate gehörigen Provinzen Bummel, Mafchena, Bundi, 
Nauru, wo er die erfte Nachricht von Richardſon's Tode 
erhielt, und Menga nah Kukaua (Kufa), wo er am 
2. April allein und im ärmlichften Aufzuge ankam, aber 
vom Scheich Omer und deffen Vezier wohlwollend auf: 
gmommen ward. Die Mefidenz des Scheich zum Aus⸗ 
gangspunfte feiner fernern KHorfchungsreifen machend, 
unternahm er zunächſt einen Ausflug nach. den Ufern 
des Tſadſees, deffen Einzelheiten ich jedoch übergehe, um 
das letzte und glängendfte der in dieſen beiden Bänden 
niedergelegten Ergebniffe feiner Reife kurz zu ermähnen. 
Am 28. Mai nämlich verließ er kurz nach Dverweg's 
Ankunft Kukaua im Geleite einer eben nach Jola au» 
rüdtehrenden Gefandtfchaft des dortigen Statthalters und 
eines ihm vom Scheich mitgegebenen Begleiter, durd)- 
308 die fruchtbare und bevölferte bornuifche Grenzprovinz 
Gamerghu und betrat dad ebenfo wie Hauffa von den 
Fulbe (Fellata) unterworfene und nominell vom Emir 
el Mumenin in Sokoto abhängige, zum größten Theile 
aber noch von Heidenftämmen, namentlih den Marghi 
und Batta bewohnte, von verfchiedenen Bergketten durch⸗ 
z0gene und von der Natur überaus begünftigte Reich 
Fumbina oder Adamaua. Am Morgen des 18. Juni 
endlih war es, wo er den Benue, den großen füdlichen 
Arm des Niger, deffen oberer Lauf bisher vollig im 
Dunkel geblieben war, erreichte, und zwar infolge eines 
glüdlichen Zufalls an einer Stelle, wo fich ein zweiter, 
bis dahin ebenfalls unbelannter, an feiner Mündung 
900 Schritte breiter Fluß, deffen oberer Lauf ſich im 
fernen Süden hinter dem Dſtabhange des ungefähr 


9000 Fuß hohen Atlantifaberge verlor, mit dem Heamjr 
firome vereinigte, defien Breite an biefer Stelle wi 
weniger ald 1500 Schritte betrug. Dies wear is ia 
That die Krone, aber auch das Ziel feiner Entbedunge 
Denn obgleidy er den Fluß überfohritt und am 20. Ja 
wirklich in der Hauptſtadt Jola eintraf, fo fab er Mi 
doch nach viertägigem Aufenthalte bafelbft zur Kückh 
gezwungen, da der Herriher von Adamaua, Mohamms 
Loel, infolge feindfeliger Verhältniffe zum Scheich mw 
Dornu, Verdacht gegen feine Abfichten fehöpfte umd ie 
am weitern Vordringen nad Süden verhinderte. Er 
elsKerim — died war der Name, welchen Barth mi 
rend feiner ganzen afritanifhen Reife führte — uf 
fih zur fchleunigften NRüdreife nah Kukaua begumeg 
allem Anſcheine nach zu feinem eigenen Heile, da fie 
Geſundheit bereitd aufs äußerſte geſchwächt war und ie 
verderblichen Einflüffen der eben cingetretenen Regen, 
in der Nähe des Aequators muthmaßlich erlegen wir 
Der Bericht Barth's über diefe Entdedung as 
britifche Minifterium hatte bekanntlich Die Kolge, da 
feit der legten völlig verunglüdten Rigererpedition 
Zahre 1841 aufgegebenen Verſuche, firomaufmart g 
Waſſer in das Innere ded Landes einzudringen, wi 
aufgenommen wurden und, namentli auf Betrich U 
Geographifhen Gefellfhaft, der Schraubendampfe | 
Plejade zu diefem Zwecke ausgerüftet ward. De 6 
folg übertraf alle Erwartungen. Die Plejade 
unter dem Commando des Dr. Baikie den Niger (Kus 
hinauf, bog fedann in den Benue ein und eme 
wenigftens mit ihren Booten, einen Punkt nidt 
unterhalb der Stelle, wo Barth den Fluß überfie 
hatte. Won diefer wichtigen Erpedition erfchienen 
Laufe des vergangenen Jahres zwei intereffante Be 
bungen, Die eine von dem Führer (,Narrative «4 
exploring voyage up the rivers Kwora and E 
commonly known as the Niger and Tsadda in 1868 
und die zweite von einem andern Theilnehmer beridid 
Hutchinſon, beide noch. unüberfept. | 
Die zahfreihen Karten, welche der Leſer allalı 
fortwährend zur Hand haben muß, wenn «6 ihn 
eine einigermaßen deutlihe Vorſtellung zu thun iR, 
von dem berühmten Geographen Dr. SPetermam 
einer im Verhältniß zu den natürlich oft ſchwani 
Ortöbeftimmungen überrafcyenden Combination und: 
nauigfeit entworfen worden, während bie vorteil, 
Bilder, von dem bekannten Künfller Bernag, den M 
bern Begleiter von Sir William Harris auf feine | 
fion an den Hof von Schon, nah Barth's Stipe 
unter feiner Anleitung gezeichnet, die Anfanigieti 
vielen an Ort und Stelle aufgenommenen Anfigie 
gemein erhöhen. 
Schließlich fei noch bemerkt, dag Barth 
Herausgabe der von Overweg binterlaffenen Ye 
Ausficht geftellt Hat. Leider hat diefer nur we 
tien feiner Reife vollſtändig ausgeführt, Die 
für Geologen von Intereſſe fein dürften; im Del 
hat er fi nach der Urt aller unerfahrenm Sie 
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ı Rotigen begnügt, die oft fo hieroglyphiſcher 
dag mol kaum Jemand außer Barth fie zu 
ı im Gtande iſt. Der Leptere dagegen; hat 
n Augenblid während der Reife zur fofortigen 
ang feiner Memorata benugt und dadurch allen 
erfiãndniß oder Vergeßlichkeit erwachenden dr 
lͤcklich vorgebeugt. 


Kober's Romanbibliothek. 
Sibtiothef deutfcher Driginalromane der beliebteften 
Heraußgegeben von 3. 2. Kober. Gifter 
ı "a4 Bände. Prag, Expedition des Albums. 1856. 
© Band 10 Rat. 
ns vorliegende elfte Jahrgang des Kober'ſchen 
enthält in 24 Bänden zehn verfhiedene Romane 
m Holtei, Eifried von Taura, €. M. Dettin- 
Drug, Levin Schüding, E. Willkomm, Th. 
3. 3. Proſchko, Julie Burom und I. Schere, 
lich von mehr oder minder renommirten und 
Schriftftelleen, aber trogdem von fehr verfchie 
erthe. Der erfte derfelben: 
waldau. Bon Karl von Holtei. Zwei Bände, 
ıftreitig zu den fehmächften Leiflungen der 
g_ und entipriht dem Rufe des Verfaſſers 
Beifall, den fi fein Roman, „Die Baga- 
errungen, in feiner Weiſe. Der Verfaſſer 
emfelben den fittlihen Verfall und Untergang 
en düftern Waldungen zwifhen Dresden und 
gefeffenen gutöherrlichen Familie zu ſchildern, 
es ihm blos darauf ankam, den Lefer in wirt. 
ge, ja ſchlechthin widerwärtige Regionen des 
zuführen, fo muß man eingeftehen, daß ihm 
nehr als zu gut gelungen iſt. Es enthält in 
der Roman auch nicht ein einziges, nur eini« 
erfreuliches Moment; fämmtliche Perfonen find 
fittlichen Halt, ja, man möchte fagen, ohne 
?ebensfähigkeit. Sie tragen ſchon von vorn ⸗ 
Tod, die Fäulniß im Herzen, und das ganze 
iches fie innerhalb des Romans noch entfalten, 
ale ein Mäglic ſich hinſchleppendes Gchein« 
hts als ein ſchon vor dem Tode beginnender 
joproceß. Die Erzählung beginnt fogleich dar 
fi die Hauptfigur bed Romans, der Butd- 
von und zu Schwarzwaldau, erdolchen mill 
mnur durch feinen Jäger Franz, einen ſchofeln 
verhindert wird, weil derfelbe, in der Abficht 
ſchießen, zufällig diefelde unheimliche Waldes- 
icht. Und zu welchem Zwecke wird er, wie 
x, am Leben erhalten? Blos um trog der 
a äußern DVerhältniffe mit feiner jungen fchör 
ein that« und freudlofes Dafein fortzufpinnen, 
Brund und Urſache durch freiwilliges Zufammen« 
ſittlich und geiflig erbaͤrmlichen Perfönlichkeiten 
crupei und Qualen zu bereiten, feine Frau 
Giferfüchteleien zu verfolgen, bald fie einem 
Nichen Moud gefliffentlich preitzugeben und 





dadurch fittlih wie phyſiſch zu ruiniren, und endlich an 
diefem Menſchen und an feinem Helferönelfer Franz zum 
ganz gemeinen Mörder zu werden und zum Schluß, um 
dem Galgen ober Fallbeil zu entgehen, ſich mit demfel- 
ben Dolce, den ihm Franz einft entwunden, zu entleir 
ben. Und wozu nun diefer jammervolle Kreislauf nicht 
des Lebens, fondern des Todes? Was kann der Ber« 
faffer mit der Ausmalung dieſes troftlofen, grau in Grau 
gemalten Bildes bezwedt haben? Jrgendeine äfthetie 
far Exheiterung oder Erhebung des Lefers ficherlid nicht. 
Aber vieleicht irgendeine Belehrung oder: Warnung, 
irgendeine fittliche, iragiſche Erfchürterung, irgendeine ger 
müthveredeinde Rührung und Bewegung det Herzens? 
Referent bekennt, auch von einer Wirkung diefer Art 
nit eine Spur empfunden zu haben. Die Geſchichte läßt 
von Anfang bis zu Ende kalt, weil die Menfchen, welche 
in ihr leiden, auch nicht eine Seite zeigen, derentwegen 
man ſich wirklich für fie intereffien konnte; ſtatt Dite 
teiden zu erweden, erweden fie nur Widerwillen oder 
Verachtung, und es gehört die ganze Geduld und Aus 
dauer eined gewiſſenhafien Kritikers dazu, um ſich nicht 
nad wenigen Gapiteln von fo traurigen, widerwärtigen 
Schemen und Scattengeftalten abzuwenden. "Wir fprer 
hen dies um fo entfchiedener aus, je mehr es und darum 
zu thun ift, das in gar vielen Beziehungen ſehr ſchät · 
bare und weit höher zu vermerthende Talent ‚Holtei's 
vor ähnlichen Verirrungen zu bewahren. Wer, wie Hol- 
tei, das Leben nad) allen Seiten und Richtungen durch · 
kreuzt, mag allerdings auch fo unerquickliche troftlofe 
Regionen Eennenlernen und das Bedürfniß fühlen, ein 
Bild davon zu entwerfen. Zu verlangen, dieſes Bes 
dürfniß ganz zu unterbrüden, würde ungerecht fein; 
aber fo viel darf mit Recht gefodert werden, daß uns 
der Autor folhe Bilder nicht ifolirt und nicht durch 
Scheiben, welche das Düftere noch verdüſtern, fondern 
im verflärenden Spiegel ber Poefie zeige. Dies hat 
Holtei verfäumt, und darum fönnen wir nicht umbin, 
diefen Roman als ein zwar mas die Erzählung betrifft 
nicht talentloſes, aber fonft völlig verfehltes, mit feinem 
Nuf umd feiner fonftigen Lebensanfhauung” in Wider 
ſpruch ſtehendes Product feiner Feder zu bezeichnen. 


Ginen weit befriedigendern Eindrud macht die zweite 
Gabe der Sammlung: 
2. Eine reihe Erbin. Rovelle von Elfried von Laura, 

mar bewegt ſich aud fie zum Theil im Gebiet un. 
erquicklicher Beziehungen und felbftquäferifcher Gemüths · 
entwidelungen und entbehrt der eigentlich frifchen und un« 
mittelbar wohltäuenden Elemente; aber wir haben es doch 
in ihr mit gang andern, theilnahmswürdigen Perfönliche 
teiten zu thunz ſelbſt die ſchlechteſte derfelben, ein mit 
biendenden Eigenſchaften ausgeftatteter Weiberverführer, 
obgleich eine ſchon ziemlich oft geſchilderte und hier gerade 
nicht mit neuen Zügen außgerüftete Figur, zeigt in feir 
nem Gharakter und deſſen Entwidelung Züge von wirt 
lich pſychologiſchem Intereffe und wiegt fämmtlige I 
guten. de6 vorigen Memand auf; noch mehr aber haben 


die übrigen Figuren Anſpruch auf des Lefers Teilnahme, | man fih in Sphären, denen die freie, nachläſ 
fowol um Das, was fie find, als auch wegen Deffen, | mehr zufagt als die firenge, gefegmäßige, vo 


was fie erleben und durchzumachen haben. In Betreff 
ihres fittlichen Weſens und Verhaltens leiden die Per⸗ 
fonen dieſes Romans eher an dem umgelehrten Fehler 
ale dem fittliher Haltloſigkeit. Die meiften und wid 
tigften derfelben find in dem Maße tadellos und edel, 
daß man von vornherein mit ihnen fertig und auch über 
ihre Schidfal im Klaren ift; denn man weiß von An⸗ 
fang an, daß fo vortreffliche, tugendhafte Xeute, wenn 
der Dichter nicht ganz willkürlich, ſondern nad Maß⸗ 
gabe der poetiſchen Gerechtigkeit mit ihnen umfpringt, 
zulept über die Gefahren und Widerwärtigkeiten, melde 
fih eine zeitlang ihrem Blüde in den Weg ftellen, 
glücklich hinaustommen müflen. Demzufolge find die 
Spannungen und Üeberrafchungen diefer Novelle nicht fehr 
bedeutend ; aber dafür entſchädigt fie durch glückliche Aus⸗ 
malung einzelner Charakterzüge und Situationen und 
dur eine den Ganzen entfprechende tunftgerechte Ent: 
widelung des Stoffs und Yneinanderreihung der Fort- 
ſchrittsmomente. Sie erſcheint nicht ale ein originelles, 
geniales, aber als ein mit Einficht angelegtes und mit Ge- 
ſchick durchgeführtes Product, von dem man nicht gerade 
mit Enthufiadmus, aber mit Befriedigung fcheidet. 


— — — — — 


3. Auf dem Hradſchin, oder Kaifer Rudolf II. und feine Zeit- 
Hiftorifch «romantifhes Gemälde von Eduard Maria 
Dettinger. Bier Bünde. 

Diefe dritte Gabe der Sammlung ift von mefent- 

li) anderm Charakter, fowol von feiten des Stoffs 

wie von feiten der Behandlung. Es ift kein Roman; 

der Berfaffer Hat das felbft erkannt und darum die 

Benennung „biftorifch - romantifches Gemälde” vorgezo- 

gen. Genaugenommen ift e8 aber auch das nicht: 

denn ein Gemälde fegt immer eine vorwiegend künſtleri⸗ 
fhe Compofition, die einheitlihe Zufammenftellung und 
organifche Gliederung der verfchiedenen Elemente zu einem 

harmonifchen Ganzen voraus; an einer folden fehlt «6 

aber der vorliegenden Arbeit ganz und gar; denn fie be- 

fteht aus zwei der Form nach durchaus heterogenen Be- 
ftandtheilen, welche fich gegenfeitig, wie ed dem Ber 
faffer gerade genehm und bequem ift, in buntem Wech⸗ 
fel ablöfen : nämlich) emerfeits aus wirklich tomanartigen, 
mebr oder minder poetifchen, und andererfeitd aus hifto- 
riographifchen, in nadtefter Profa zufammengeftellten 

Partien. Strenggenommen ift alfo dies Erzeugniß 

der Dettinger’fchen Feder nicht ein wirkliches Gemälde, 

fondern nur ein Mirtum- Compofitum von Romantik und 

„ Hiftorie. ALS folches verträgt ed natürlich eine Kritik 

vom veinäfthetifchen Standpunfte nicht; fieht man aber 

hiervon ab, faßt man nicht das Ganze, fondern nur das 

Einzelne, wie ed gerade geboten wird, ins Auge, fo 

läßt fi) nicht verfennen, daß darin des Intereſſanten 

und Unterhaltenden, ja auch des Belchrenden und An⸗ 
regenden gar viel enthalten ift. Dettinger ift weder aus⸗ 
geprägter Dichter, noch ausgeprägter Hiſtoriker, aber er 
befigt von beiden gerade diejenigen Qualitäten, durch die 
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intereffant zu machen pflegt: nämlih vom T 
fhe, anſchauliche, munter fortfchreitende 3 
und jene Beweglichkeit des Geiftes, welche ſich 
tigkeit in alle möglichen Stimmungen und Gen 
zu verfegen vermag, vom Hiſtoriker hingegen 
ih verwunderungsmwürdige Fülle von einzeln 
niffen, die in feinem Gedächtniſſe wie in einer 
und Apothekerladen ordnungemäßig in Fädheı 
und Büchfen vertheilt find, ſodaß er fie ſtets un 
wie er fie gerade gebraucht, zur Hand bat 
Belieben darüber verfügen Tann. Bon beidı 
fhaften gibt er, wie in feinen frühen Compo| 
aud in der vorliegenden, die zahlreichften Bele 
wird darin einerfeitd eine nicht geringe Anzahl 
nen finden, welche, wenn auch nicht in ihre 
rung doc in ihrer allgemeinen Anlage, faſt 
litäten guter, wirkfamer Romanfcenen und jede 
Werth von Bildern befigen, die zwar nur flü 
ffigzenhaft, aber von einer fharfen und vielfeitige 
beobachtung aus und mit ficherer Hand entwo 
Andererfeitd wird man darin einer Maffe mehr od 
pifanter Mittheilungen begegnen, welche zur Che 
jener in vielem Betracht intereffanten Zeit un 
ihr lebenden Perfönlichkeiten die Tennzeichnend! 
liefern: fo namentlich über Kaifer Rudolf II. fe 
feinen Bruder und Nachfolger Matthias, üb 
Kanzler Jakob Khurtz von Senfftenau, feinen 
Chriſtoph Guarinonius nebft feinen Collegen ! 
von Häjet und Michael Mayer, über den Obe 
ſter Popel von Lobkowic, deffen willfürliche Ein 
und lebenslängliche Gefangenhaltung den Ausge 
Angelpuntt des Romans bilden, über die ver 
Alchemiſten, Aftrologen und fonftigen Abenteur 
der felbft der Magie befliffene Kaifer nach und 
feinen Hof gezogen hatte, 3. B. John Den, 
Talbot, Georg Kregfhmar, Girolamo Scotto u 
wie auch über die damals in Prag vereinigte 
ten und Künftler, 3. B. den berühmten W 
Tycho de Brahe und deſſen nicht minder 5 
Studiengenoffen Johannes Kepler, von denen a 
der Erfte feinem ganzen Lebenslauf nah in eu 
intereffanter Anekdoten gezeichnet ift, über 2 
und Phyſiker Anfelmus Boethius, über M 
riographen Jakobus Typotius, über die engfifl 
fhe Dichterin Eliſabeth Jane Wefton, die | 
Alerander Colin, Adrian van Fries u. f. w., 
Maler Johann von Aachen, Roland Gavery, $ 
Mecheln u. f. w. Der Mehrzahl der Romanlı 
den allerdings diefe und andere Mittheilungen ı 
Eindrud von flörenden Unterbrechungen als von 
unterhaltenden, zur Belebung des Intereſſes bei 
Zugaben machen und wahrſcheinlich zum gef 
überfchlagen; und fofern fi das „Wlbum“ | 
zu vielen andern als den gewöhnlichen 

ieren wird, dürften die derartigen Zufi 
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affere, zumal fie in zu aphoriftifcher, anekdoten- fpielenden Frau felbft aufgezeichnet und hier zur Mit 


em geboten werden, ald daß fie um ihrer felbft 
ın Kefern wiſſenſchaftlicher Richtung aufgefucht 


theilung gelommen ift, uns nur mit den frühern Lebens» 
ſchickſalen derfelben, insbefondere mit ihren eigenen Ber» 


olkten, ziemlich ungenoffen bleiben und die Mühe, | irrungen befanntmadt und daß es daher die Verfaſſe⸗ 


; wahrfcheinlich gekofter, fie aus alten Chroniken 
hiven zufammenzutragen, kaum belohnen. Zu- 
> fie geeignet, ſolche Leſer zu befriedigen, die ber 
an den Euriofitäten und Raritäten der Gefchichte 

finden, und diefen wollen wir daher Ddiefes 
) » romantifche Gemälde” befonders empfohlen 


. Ein Zrauenleben. Roman in drei Banden. Bon 
rt Prutz. 

diefem Zitel erfcheint Robert Prutz felbft ale 
affer; aus einem in Zorm eines Briefs abge- 
orwort erfahren wir jedoch, daB er nicht, we⸗ 
nit im vollen Sinne des Worts, der Ber- 
ondern nur der Herausgeber ift. Sit biefes 
nicht blos poetifche Einkleidung, fondern Wahr⸗ 
ührt der eigentliche Inhalt diefer Erzählung von 
ı Herausgeber befonders naheftehenden, jegt be- 
torbenen Zrau ber, welche ihm bdenfelben in 
n autobiographifchen Erinnerungsblättern hinter⸗ 
t. Er fchildert diefe Frau, wie er felbft fie ge 
t, als eine höchſt verehrungsmwürdige, unermüd- 
ge, überall Rath, Troft und Hülfe fpendende 
and bezeichnet ihr Leben ale ein foldhes, welches 
che Lehre enthalte, daß der Menfh in allen 
n des Lebens, bei allen Niederlagen, die wir 
; Schickſal und den noch viel feymerzlichern, die 
) uns felbft erfahren, niemals den Glauben auf- 
I an Die angeborene fittlihe Kraft und jenen 
ed Göttlihen, den die Vorſehung in und gelegt 
» den Niemand erftiden könne als voir felbft. 
ffaffung des ſich felbft darlegenden Frauenlebens 
er wenigſtens verfichert, der Grund gewefen, 
en Autor zur Herausgabe und Beröffentligung 
unglich nicht für die Deffentlichkeit beftimmten 
ermocht hat. Er fpricht fich felbft über den In⸗ 
Charakter derfelben folgendermaßen aus: 

nd Peine fpannenden Abenteuer, Peine neuen und 
ıden Charaktere, Peine pikanten ımd glänzenden Ge⸗ 
selhe der Lefer darin findet: es ift nur der ſchlichte 

einer Krau, deren frübefte Kindheit von erhält: 
‚eben war, welche die gleichmäßige Ausbildung ihrer 
nd fittlihen Kräfte verhinderten, und die daher auch 
ald der Strom des Lebens die Widerftrebente er: 
anichfache Kämpfe beftehen und vielfadh irren und 
ite, zuweilen gerade da am bitterften, wo fie es am 
veint hatte: bis fie endlih dur Muth und Ent: 
hindurchrang nicht blos zu jenem äußern Frieden, 
uch zu jener innern Klarkeit. jener Heiterkeit und 
Seele, durch die der Abend ihres Lebens fo wohl 
td und fo erquidlich für Alle, die ihr jemals nahe 


Charakteriftit ift im Allgemeinen der Wahr- 
rechend; nur das müffen wir bemerken, daß 
ı6bild, ſoweit es von der in ihm die Hauptrolle 
w. 


rin noch nicht im Beſitz jener Eigenfchaften zeigt, die 
fie in ihrem Alter zu einer fo ehrwürdigen Erfcheinung, 
wie fie der Herausgeber fchildert, gemacht haben. Zwar 
gehen der eigentlichen Xebensgefchichte zwei einleitende 
Sapitel voraus, worin erzählt wird, wie die Frau zur 
Aufzeihnung ihrer Schidfale veranlaft ift, und hier er 
fcheint fie in der That dem von ihr entworfenen Bilde 
entfprechend. Uber diefe beiden Capitel zeigen uns eben 
nur das ſchließliche Reſultat, nicht die zwiſchen ihm und 
der frühern Lebensperiode liegende Entwidelung, es fehlt 
alfo dem Lebensbilde gerade ein fehr mwefentlicher Theil, 
der nämlich, welcher uns darüber unterrichtet, wie und 
wodurch es gefchehen, daß ein weibliches Weſen, das 
bis zur Schlußkataftrophe ihres Tagebuchs zwar feine 
wirklich auf das Böſe gerichteten Cigenfchaften, aber 
auch Feine wirkliche Willenskraft, keine Klarheit und 
Entfchloffenheit des Geiftes, ja nicht einmal jenen den 
Frauen eigenthümlichen und fie vor größern Verirrungen 
bewahrenden unmittelbaren Takt befaß, ſich trogdem noch 
zu einer Frau von fo ausgezeichneten Qualitäten ent 
falten konnte. Diefer Mangel nimmt dem Buche einen 
nicht geringen Theil der günftigen Wirkung, den es 
fonft machen koͤnnte. Als erfte Hälfte einer Lebensent⸗ 
mwidelung betrachtet, bietet die Erzählung in der That 
viele pfochologifh intereffante Züge und naturgetreue 
Schilderungen verfchiedener Perfönlichkeiten und Zuftände, 
insbefondere find die Erinnerungen aus der Kindheit 
durh manche eigenthümliche Beobadhtungen und Er- 
fahrungen gewürzt, im Ganzen auch mit einer gewiſſen 
Naivetät mitgetheilt, obſchon bier und da eine Bitterkeit 
und Schärfe fühlbar wird, welche dem fonfligen Ton 
nieht ganz entfpricht; als Ganzes betrachtet aber ver- 
mag der mitgetheilte Lebensabfchnitt nicht zu befriedigen. 
Zwar fehen wir Helene, indem wir von ihr ſcheiden, 
in ihrer äußern Eriftenz gefichert, auch von einem ihrer 
Entwidelung und ihrem Lebensglück hemmend im Wege 
ftehenden Zubehör befreit; darüber aber, ob fie nun auch 
die Kraft des Willens und die Reife des Geiſtes befigen 
werde, fich ‚unter den erlangten günftigern Verhältniffen 
vor ühnlichen Berirrungen beffer als bisher zu bewah⸗ 
ren, dafür bietet und die Erzählung durchaus noch feine 
Sarantie, und wenn fie trogdem abgebrochen und une 
nur das glüdliche Endrefultat der weitern Entwidelung 
mitgetheilt wird, fo brauden wir zwar nicht an der 
Möglichkeit einer folhen Wendung abfolut zu zmeifeln, 
aber einigen Widerfpruh zwifhen Anfang und Schluß 
werden wir immerhin empfinden, oder wenigfiens ben 
organifchen Zufammenhang, die nothiwendige Continuität 
zwifchen beiden vermiffen, zumal wenn, wie auf dem 
Titel gefchehen, das Mitgetheilte geradezu als „Roman“ 
bezeichnet, alfo die Erwartung einer den Geſetzen biefer 
Kunftform entfpredhenden Kompofition angeregt wird. 
Ueber dad Verhaältniß, in welchem der Derausgeber zu 
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was dem Handwerk angehöre, Alles, was an den Schrift. 
fleller erinnere, fei feine Zuthat, für die er die volle und 
alleinige Verantwortung übernehme. Hiernach kann fi 
die Kritik auf die Beurtheilung des Ginzelnen nicht 
wohl einlaffen; denn will fie nicht dem am Schluffe des 
Vorworts gegebenen Rathe folgen und ihm alles Ber- 
fehlte und Mislungene und der Freundin alles Gute und 
Wirkfame zufchreiben, fo dürfte fie nach den obigen An- 
gaben ſchwerlich zwifchen Dem, was fein und ihr Werk 
ift, eine fichere Grenze ziehen können. Es handelt ſich 
daher nur um Entfcheidung der Frage, ob das Bud), 
wie es jegt vorliegt, ald Roman oder überhaupt ver« 
öffentlicht zu werden verdiente, und hierüber haben wir 
uns im Obigen bereitd ausgeſprochen. 


: 5. Der Sohn eines berühmten Mannes. Hiſtoriſche Erzäh: 
lung von Levin Shüding. 

Hier begegnen wir einer wohlangelegten und größ- 
tentheild auch gut ausgeführten Gompofition. Befonders 
gilt die6 von dem in dem drei erften Kapiteln enthaltenen 
Eingang, der gewiffermaßen ein kleines Drama für fi) 
bildet, in welchem der Knoten einer intereffunten, fpannen- 
den Verwickelung ebenfo rafch gefhlungen als mit Geſchick 
und Glüd wieder gelöft wird. Die beiden Hauptperfonen 
befielben find bie franzöfifche Herzogin von Zongueville 
einerfeit6 und der berühmte öſtreichiſche Neitergeneral 
des Dreißigjährigen Kriegs, Johann von Werth, anderer- 
ſeits. Die Erftere trifft mir ihrem Gefolge auf dem 
Wege nah Münfter, wo fie bei den Unterhandlungen 
des Weftfälifchen Friedens mitwirken foll, in einer ein- 
fam gelegenen bairifchen Dorfichente mit dem Legtern 
zufammen, und da fie ihn ohne ausreichende Begleitung 
glaubt, fo will fie ihn verhaften laſſen. Er fcheint 
fammt feinem Freunde, dem alten Oberſt Leynen, und 
defien Tochter Ulrike wirklich gefährdet, da er kurz vor- 
ber feine militärifche Begleitung, feinen Sohn Anton an 
der Spige, auf einen Streifzug ausgefandt; bald aber 


folgender. Anton, als Sohn eines fo berüb: 
nes, ift von dem Verlangen erfüllt, ſich d 
Thaten des ruhmgekrönten Namens werth 

Da aber der Krieg zu Ende geht, ift Bein 
vorhanden, gerade dur Waffenthaten fich aus 
er kommt daher auf den Gedanken, fih um 
land badurd) verdient zu machen, daß er eu 
ben vortheilhaften Einfluß auf die in Münfte 
den Friedensunterhandlungen zu gewinnen fu 
bietet ihm feine Bezichung zur Herzogin von 
eine ermwünfchte Gelegenheit. Indem er nä 
Dame, welche nad dem Ausſpruch des Gar 
ihre Liebfchaften höherhielt als die Politik, 
fter geleitet, erfannte er bald, daß fie an i 
jungen fhönen Wanne, ein mehr als gewöhnli 
effe nahm, und da er wußte, welchen mächtig 
fie als Hauptvertreterin der franzöfifhen Poli 
Gang der Friedensverhandlungen ausübte, ' 
trogdem, daß er fih unmittelbar vor diefer 
der obenerwähnten Ulrike verlobt hatte, 3 
auf ein Liebesverhältniß mit der Derzogin ein 
fie möglichft günftige Friedensbedingungen fi 
land zu erreihen. In der That erwirkt er 
ſchlaue Art, wie er die Herzogin behandelt, 
die Bisthümer Bremen und Verden nicht den 
überliefert, fondern dem Deutfchen Reich erhal 
Aber er ift hiermit nicht zufrieden, auch das 
er retten und fodert, daß die Herzogin auch 
fegen fol. Hier ſtößt er aber bei ihr auf e 
Widerſpruch, und als er fieht, daß fein fal 
vergeblich gemefen, macht er der Herzogin in 
bittern Unwillens und Hohns die Eröffnun 
von Anfang an nur fein Spiel mit ihr get 
und verläßt fodann in Eile Münfter, um zu 

ter und Ulrike zurückzukehren. Dies ift für i 
gifhe Wendepunft. Er hat zwar etwas an 
gewollt, aber es durch Falfchheit und Unwah 
reihen gefucht. Kür diefe Schuld muß er bi 


It, um fich bei ihre von dem Verdacht der 
zu reinigen, findet er fie nicht mehr; er eilt 
ung ihren Spuren nach, ereilt fie wirklich, 
n ihren Entführern, fällt aber felbft in dem 
auf diefe Weiſe zugleich thätig und leidend 
zu fühnen. Es läßt fih nicht leugnen, daß 
Weiſe, wie der Dichter feinen Helden fehlen 
äßt, für den Sohn eines Reitergenerald aus 
ährigen Kriege faft zu fein berechnet iſt und 
itverhältniffen, in denen die Geſchichte fpielt, 
mdendes bat. Abgeſehen hiervon aber ent- 
Anlage den allgemeinen Bedingungen einer 
atwidelung nicht nur in befriedigender, ſon⸗ 
neuer Weife, und dies gibt der Erzählung 
Halt und idealen Mittelpuntt, wie ihn der- 
jniffe nur felten befigen. In der Ausfüh- 
m Berfaffer nachft der obenermähnten Ein⸗ 
sefondere die Scenen zwifchen Anton und 
; gelungen. Die Partien, in welchen die 
Ulrikens und der Ueberfall ihres Schloffes 
rd, find zwar lebendig und fpannend, 
er ein wenig nad) den gewöhnlichen Ritter 


nmering. Hiftorifcher Roman in zwei Baͤnden. 
ſt Willfomm. 
Titel genannte Held dieſes Romans ift ein 
der Volksſage lebender Bürgermeifter der 
ı Stadt Flensburg aus der zweiten Hälfte 
hrhunderts. Durdy außergewöhnliche, be» 
enfchaften des Geiſtes und Körpers, welche 
underung der Menge, die Gunft des Königs 
hatte ſich derfelbe in feiner Vaterſtadt die 
ye, welche damals mit bedeutenden Macht⸗ 
erbunden war, zu erringen gewußt, ließ ſich 
durch feine Herrſchſucht, Rachſucht und 
im Verkehr mit Weibern zu einer Reihe 
er Willtür, Graufamkeit und Ungerechtigkeit, 
wirflihen Verbrechen fortreifen, gab hier⸗ 
zahlreihen Gegnern Gelegenheit, ihn in 
ige Unterfuhung zu verwideln, die mit fei- 
g und Achtung endete, und führte hierauf, 
h überall von den Geiftern der unfchuldig 
ıpferten verfolgt glaubte, aber troßdem nicht 
iondern ſich durch Beſchäftigung mit der 
Mittel zur Beſchwörung jener Geifter und 
gung feiner Rachegedanken zu verfchaffen 
ı feinem Zode ein umftätes, verachtetes, qual- 
Die Verarbeitung dieſes vielfach inter 
fr iſt dem Verfaſſer in einzelnen Partien 
em; namentlich find die Schilderungen der 
, zeitlichen Verhältniffe, in denen die Ge 
‚ die Zeichnung der jenen Gegenden eigen« 
taturerfcheinungen, die Ausmalungen einzel« 
nen und die Eppofitionen ber einzelnen Bü⸗ 
Bern Theil nach zu anfchaufiden und wirk- 
m geftaltet; auch macht das in der ganzen 


Erzählung fih kundgebende Beſtreben, überall den fitt- 
lichen Principien gerecht zu werden, ohne doch in den 
Ton eines rigorofen Moraliemus zu verfallen, durch⸗ 
weg einen guten Eindrud. Den Werth eines wirklichen 
Kunſtwerks befigt jedoch das Ganze ale ſolches nicht. 
Um den Bedingungen eines folchen zu entfprechen, müßte 
die Figur Pommering's zu einer wirklich tragifchen Per- 
fonlichkeit erhoben fein; zu eimer foldhen fehlt ihr aber 
durchaus die wahre Größe und Erhabenheit, ſowie auch 
jener Adel, um deſſenwillen man ſich getrieben fühlte, 
an feinen PVerirrungen und Frevelthaten mit wirklicher 
Sympathie Antheil zu nehmen. Allerdings läßt es der 
Verfaſſer nicht daran fehlen, ihn als cinen Mann von 
ausgezeichneten Qualitäten und Geifteögaben zu rühmen; 
aber einen wirklich überzeugenden, thatfächlichen Beweis 
gibt er und hiervon innerhalb des Romans nidyt. In 
Allem, was Pommering vom Anfang bis zum Ende 
des Romans thut, ift auch nicht ein einziger Zug, um 
den man ihn als wirklich groß bewundern könnte, und 
feine einzige feiner Beftrebungen ift von ber Art, daß 
man wünfchen fonnte, fie möchte zum Ziele gelangen. 
Vielmehr trägt all fein Sinnen und Handeln den ent- 
fhiedenen Charakter kleinſtädtiſchen Hochmuths, engherzi⸗ 
gen Rachegelüſtes, gemeiner Habgier. Selbſt die Conſe⸗ 
quenz und Unbeugſamkeit, mit der er lieber zugrunde 
geht, als Reue und Demuth zeigt, macht nicht den Ein⸗ 
druck wirklicher Energie, fondern nur den der Verſtockt⸗ 
beit und Hartnädigkeit; fie ift, bei Licht betrachtet, nicht 
Kraft, fonden Schwäche, die Schwäche eines Willen- 
fofen, eines Hirnkranken, der fih nur in Einer Rich⸗ 
tung zu bewegen vermag und nicht die Fähigkeit befigt, 
feinen Schritt umzumenden und fo zu lenken, mie es 
ihm Heilfam iſt. Ebenſo erhalten wir von der ihm 
nachgerühmten Geiftesüberlegenheit keinen nur irgend aus⸗ 
reichenden Beleg; im Gegentheil, er erfcheint in dieſer 
Beziehung bedeutend geringer als feine Gegner, die, wenn 
fie auch activ keine ausnehmende Klugheit an den Tag 
legen, doch in paffiver Weiſe gefcheit genug find, um 
einzufeben, daß fie ihn nur feiner eigenen Unklugheit zu 
überlaffen brauchen, um über ihn ben Gieg davonzu⸗ 
tragen. 
fhaftlichkeit vermögen wir nicht au glauben. In keinem 
einzigen feiner Liebeshändel verräth er eine folche, be- 
wahrt vielmehr überall eine abftoßende Kälte, und läßt 
es daher als ein vollkommenes Räthſel erfcheinen, wie 
eine fo kalte Ratur derartigen Verhältniſſen die Plane 
feiner Herrfchfucht habe zum Opfer bringen können. Alle 
diefe Umftände Iaffen im Leſer kein tieferes Intereſſe an 
Pommering auflommen, als welches man an jebem Ber- 
brecher, an jedem Menfchen von außergemöhnlichen Schid- 
falen nimmt; die Wirkung bed von ihm entworfenen 
Lebensbildes iſt daher mehr- die einer Griminalgefchichte 
als die eines im Gebiet des Schönen fich bewegenden 
Kunftwerks. Einigermaßen gemildert wird diefer Ein⸗ 
drud allerdings dur die Einverwebung folcher Ele⸗ 
mente, die an fi freundlicherer Natur find oder deren 


Diffonangen wenigfiens zulegt zur Harmonie aufgelöft 
101 * 


Sogar an die Größe feiner finnlihen Leiden⸗ 


ſich gegenfeitig zugrunde richten, erinnert zu lebhaft an 
die Geſchichte von den beiden Löwen oder an die Lehre, 
welche Goethe in Betreff der Raupen, Maulmwürfe, Erd - 
floͤhe u. f. w. dem Gärtner gibt: „Laß fie nur Alle, fo 
feißt Einer den Andern auf“, als daß man dadurch wirklich 
fo tief erfchüttert werben könnte, wie es gefchieht, wenn man 
wirklich große Naturen an den Folgen ihres Uebermuths zu · 
geunde gehen fieht. _ ... . . 
7. Neues Leben. Robelle in drei Bänden. 
Mügge. 
Mit diefer Novelle fühlen wir uns wieder in 
das unmittelbare Leben der Gegenwart und in hei 
mifche Kreife zurücdverfegt. Mügge beweift durch die · 
felbe, daß er über den fernen Regionen Lapplande 
und Finnlands, in denen ſich feine legten größern 
Romane „Afraja” und „Erich Randal“ bewegen, die 
Beobachtung und Auffaffung der ihm näherliegenden 
Verhaͤltniſſe nicht aus dem Auge verloren hat und 
dag er fi aud in der Darftellung diefer mit der 
ihm eigenthümlichen Gemwandtheit zu bewegen verficht. 
as Thema diefer Novelle drüdt ſich am kürzeſten 
in der flereotypen Medensart eines darin mitagiren« 
den Blechſchmieds aus, welche lautet: „Blech muß 
doch Blech bleiben“, das fol heißen: das in unferer 
Zeit vielfach, vorkommende Beftreben, die Standesunter- 
ſchiede der bürgerlichen Gefellfchaft durch eine oberfläch- 
liche, Alles nivellivende Bildung oder durch eine nicht 
aus fittlihen, fondern blos finnlihen Motiven hervor 
gegangene Amalgamation heterogener Elemente befeitie 
gen zu wollen, ift ein verkehrtes und vergebliches, for 
wol von feiten der niebern Stände, bie in ihrer Art 
ebenfo bedeutend, ebenfo ehrenwerth find als die höhern, 
und daher durch Fünftlihe Emporfchraubung nichts ger 
winnen, wol aber den gerade ihnen eigenthümlichen Werth 
verlieren werden, ald auch von feiten der höhern Stände, 
die weder durch Heraufziehung der niebern Elemente. zu 
ſich, noch durch ein Hinabſieigen zu ihnen das ihnen felbft 
fehlende und nur in jenen Sphären heimiſche Glück zu 
erlangen vermögen und ſich daher mit denjenigen Vor ⸗ 
teilen, ‚die fie Ährerfeire vor jenen voraushaben, begnü- 


Bon Iheodor 





Yrau; feine bereitd über die Grenzen 
inausgebildete und dadurch um die Ra 
denẽempfindungen gebrachte, zu höh 
emporgefrobene Tochter Marie; und cı 
Start, des alten Blechſchmieds Werkführ 
dem Maße Sinn und Talent für Bildu 
Vervollkommnung, wie Liebe und Anhäng 
nen Stand befigt und demgemäß jenen E 
nüge leiftet, ohne ſich irgendwie aus den 
Sphäre hinauszuverlieren. Nicht fo aı 
ihm Die Zeichnung der den höhern Region 
Perfönliteiten geglüdt. Zwar der Ha 
ein junger Edelmann im edelften Sinne d 
Rang und Reichthum nur Mittel find, g 
hen und auf diefem Wege felbft glüdli 
Hedwig, feine kindlich « lebeneluftige, zu 
mwöhnte und anſpruchtvolle aber herzensgu 
würdige Braut; und Emma, das fogenan: 
welche im Haufe ihres Vaters an Mutter 
eine ferngefunde, praftifche Natur, die | 
Herz und Kopf auf dem echten Flecke he 
lich anfprechende, lebensvolle, in intereffant: 
begriffene Figuren; dagegen der Präfident 
ter, in mandem Betracht die Hauptfigur 
da er es eigentlich ift, welcher durch fei 
ein „neues Leben“ zu begründen, in die 
fih entwickelnden Verhältniffe Unruhe 
bringt, ift eine Mifhung von fo eigent 
einander zum Theil wiberfprechenden Char 
man faum die Exiſtenz einer ſolchen Pe 
moͤglich halten Tann oder wenigftens, wı 
Yandlungsweife nur als die Folge einer tt 
zensverirrung und Geiftesverfinfterung 
tiefern und flärfern Motiven, als der Verl 
verlangt. Einerſeits nämlich erfcheint er 
der bisher nur an dem vornehmen Leben Bel 
andererfeits ift er darauf erpicht, duch X 
der Blechſchmiedstochter ſich die Kortfegung 
unmöglid zu machen, ja er geht in d 
diefes Vorhabens fo weit, daß er entf 
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den Letztern durch künſtliche Intriguen zum Selbſtmorde 
‚us reizen. Um Extravaganzen dieſer Art zu erklären, 
MR weder feine Liebe leidenfchaftlih genug, noch feine 
Natur gemein-finnlid), fein Charakter verworfen, die 
iußere Veranlaffung verführerifch genug gefchildert, man 
vermag daher an feine Handlungsweiſe nicht recht zu 
Hauben, noch aud zu ihr in die rechte Beziehung zu 
ommen; denn um fie blos in komiſchem Lichte aufju- 
affen, ift fie zu herzlos, zu fchuldvoll, zu verbrecherifch; 
md um fie mit ernften Augen zu betrachten, erinnert fie zu 
ehr an das Sprichwort, daß Alter nicht vor Thorheit 
&üst, und bietet fo viele lächerliche Seiten bar, daß der 
Benft daneben nicht recht auflommen kann. Diefer Wider- 
euch im Weſen des Präfidenten ift der ſchwächſte Punkt 
m ganzen Roman, und fofern fi) aus ihm alle Con- 
licte deſſelben entwideln, entbehrt allerdings die Come 
yofition eines hinlänglich feften Kern- und Mittelpunftes. 
Bleichiwol find die Conflicte als ſolche von fpannender 
Praft und wirkſamem Fortgang, und das Intereffe, wel⸗ 
yes die übrigen Elemente des Romans haben, wird dadurch 
ächt zerftört; Schlingpflangen ähnlich, die fich in üppiger 
Halle um einen an fich kranken Stamm winden, gewähren 
e vielmehr zufolge des Gontraftes ein nur um fo frie 
Seres Bild des Lebend. Unter diefen Elementen ver- 
benen noch drei ihrer Bedeutung für den Roman und 
zer gelungenen Zeichnung wegen hervorgehoben zu wer⸗ 
en: der Regierungsrath von Wolters, der Bankagent 
Biedlih und der Mufiter Herzberg. Der erfte derfelben 
ehört noch unter die Figuren der vornehmen Region 
wd vertritt jene Schattirung derfelben, deren alleiniger 

tt ein erquifiter, fublimirter Lebensgenuß ift und 
zen alter Egoismus und fchlau berechnende Lebens⸗ 
Wandtheit fie nie um Mittel verlegen fein läßt, durch 
e fie fih auf Koften Anderer ftetd neue Quellen zu 
zfchaffen wiſſen. Der Charakter dieſes feinen Wüſt⸗ 
igs ift mit fcharfen Zügen gezeichnet; für die ſchwarze 
eele aber, die er in feinem ganzen Thun und Xreiben 
efältet, Täßt ihn der Verfaffer zum Schluß allau gut weg⸗ 
warnen; es wäre ihm wol eine etwas empfindlichere Kection 
gönnen gemefen. Die beiden andern Figuren find Re⸗ 
Afentanten der Mittelregion und zwar ſolcher Elemente, 
Ache nicht die pofitiven Vorzüge der höhern und nie- 
era Sphären pofitiv in fich vereinigen und confolidiren 
D dadurch zu den eigentlichen Trägern der Geſellſchaft 
den, fondern felbft halt und inhaltslos zwifchen bei» 
a Hinundherfhwanten und weder da noch dort noch in 
= Mitte zwifhen ihnen feften Fuß faffen können. Bank⸗ 
Ext Niedlich, Vertreter jener reinoberflächlichen, Faden Bil⸗ 
Erg und Weltklugheit, die fich überall niedlich, liebenswür⸗ 
> unentbehrlih machen möchte, ift vom Verfaſſer mit 
«anderer Vorliebe ausgemalt und mit vielen fignificanten 
Sen außgeftatter; aber faft hat er ihm zu viel Raum 
R> Aufmerkfamteit gewidmet; nach unferm Geſchmack 
Ede die Wirkung diefer Figur eine noch beffere fein, wenn 
— mehr ſtizzenhaft als detaillirt ausgeführt märe, ober 
an fich der Verfaffer mit der Ausmalung von einigen 


der Wiederholung gewiffer flereotgper Züge zu weit. Se 
läßt er namentlich Niedlich gar zu oft den Mund fpigen 
und die langen fchmalen Hände aneinanderreiben, gerade 
wie er den Megierungsrath allzu oft den Pferdefuß fei- 
ned Spazierftods in fein Kinn bohren läßt. Bon tieferer 
Anlage ift die Figur Herzberg's. Er ift das fich felbft 
überfchägende Künftlertalent, welches auf Grund unge 
wöhnlicher, aber unteifer Keiftungen ſich berechtigt glaubt, 
aus den niedern Negionen über alle Klüfte der Gefell- 
[haft und alle Schranken der Sitte und Convenienz 
fofort in die höhern Regionen bineinzufpringen, darüber 
in halben Wahnwig verfällt und endlich zugrunde geht. 
If auch diefe Figur im Verhältniß zu dem heiten 
Srundton des Ganzen faft zu düfter gehalten und viel« 
leiht hier und da ein wenig ins Grelle gezeichnet, fo 
bat fie doch dem Berfaffer zu mehren fehr wirkfamen 
Situationen Gelegenheit geboten und bringt in die Ent- 
widelung eine wohlthuende Abwechfelung. Einzelne Züge 
feines Weſens zeugen von tiefen Blicken in ein derartiges 
Gemüth, wie denn überhaupt der ganze Roman als das 
Product einer vielfeitigen und fcharf auffaffenden Lebens- 


8. Ein deutſches Schneiderlein. Hiftorifher Roman in zwei 

Bänder. Bon Franz JIſidor Proſchko. 

Der Verfaſſer behandelt in diefem gleichfalls zu 
ben den beffern Gaben der Sammlung gehörenden Ro- 
man die Geſchichte ded berühmten Hans Georg Derff- 
finger, der als Schneidergefel zur Zeit des Dreißig- 
jährigen Kriegs infolge der Proteftantenverfolgungen aus 
dem Deftreihifchen nach Sachſen auswanderte, bier, 
weil ihn ein Fährmann nicht umfonft über die Eibe 
fegen wollte, kurz entfchloffen unter die Dragoner trat, 
die eben übergeführt wurden, als Soldat fi bald durch 
Muth und Einficht auszeichnete und ſich erft in ſchwe⸗ 
difhen Dienften bi6 zum Generalmajor, fodann in 
brandenburgifchen Dienften bis zum Generalfeldmarfhall 
und Reichsfreiherrn emporfchwang. Der Gedanke, biefe 
Derfönlichkeit zum Helden eines Romans zu machen, ift 
ein fehr glüdlicher und im Allgemeinen ift dem Autor 
auch die Ausführung wohl gelungen. Zu einem Roman 
im vollen Sinne des Worts fehle es der Compofition 
allerdings an einer engern Verflechtung der Elemente. 
Sie befteht mehr aus einer Reihe von loder verbunde- 
nen Scenen, ald aus einem Gewebe tunftvoll verfchlun- 
gener Fäden. Der DVerfaffer liebt es, faft jedes Kapitel 
wie einen neuen Roman anzufangen und zu einem mehr 
oder minder in fich abgefchloffenen Bilde abzurunden. Dies 
verleiht dem Einzelnen nicht felten eine größere Wir⸗ 
kungsfähigkeit, hebt aber mehr als der epifche Charakter 
des Romans verträgt den Charakter der Continuität 
auf. Gleichwol werden die einzelnen Bilder und Ent- 
widelungsphafen des Helden nicht blos chronologiſch, 
fondern auch durch eine leitende Spee, fa felbft durch 
die Abfpinnung eines romanartigen Verhältniſſes zuſam⸗ 
mengehalten, welches wenn auch nicht gerade reich und 


migen Scenen begnügt hätte. Auch geht der Verfaſſer in ı tief ausgebeutet aber richtig angelegt ift und zur He 
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bung des tüchtigen Gharakters wie zur Milderung des 
an fich etwas wüften Hintergrundes beiträgt. Der größere 
Werth des Romans liegt jedoch in ben wirklich Hiftori- 
Shen oder fagenbaften Elementen deſſelben. Diefe zeu- 
gen durchweg von forgfältigen und umfaflenden hiftori- 
fügen Studien und geben nicht nur von den weſentlich⸗ 
fien Entwidelungemomenten in der intereffanten Lebens⸗ 
gefchichte des Helden, fondern auch von dem Treiben 
der damaligen Zeit, namentlih von den unglüdlichen 
Zuftänden Oberöftreih6 und Böhmens zur Zeit der dorti- 
gen Bauernfriege, eine Reihe lebendig ausgemalter Bil- 
der. In der Ausführung hHiftorifcher Specialitäten geht 
der Verfaſſer nicht felten über die Korm und Grenzen, 
weiche der Roman vorfchreibt, hinaus; umgekehrt ver- 
fällt er in den mehr vromanartigen Scenen zuweilen 
in einen allzu romantiſchen, füßlih überfhwänglichen 
oder gekünftelt naiven Stil, kurz, die Dermittelung des 
Hiftorifchen und Poetifchen ift nicht vollftändig gelungen. 
Gleichwol übt der Stoff durchweg eine feffelnde Wir 
tung aus. Befonders charakteriftifche Bilder find: „Der 
Bockkönig“, „Der Aftrolog”, „Der Statthalter von 
Kammin“, „Das Bauernlöchel an der Traun”, „Das 
frankenburger Würfelfpiel”, „Landsknecht“, „Der Tau: 
fer”, „Im Olymp“, „Der Flickſchneider“ und „Der 
Üdept”. Intereſſante Epifoden find bie Sagen vom 
„Faulen Wenzel” und vom „Paflauer Fidel“. 


9. Erinnerungen einer Großmutter. Roman in zwei Binden. 

Bon Julie Burow. 

In einer einleitenden Vorerzählung theilt ung die 
Berfafferin diefes Romans unter Anderm auch mit, aus 
dem Munde zweier ihr befreundeten Perfonen das Ur- 
theil gehört zu haben, daß alle ihre Bücher den Stem- 
pel der Wahrheit infichtriigen und daß man ihnen an- 
fühle, wie fie eigentlih nur Erlebtes, Wirkliches ent- 
bielten. Es liegt eine gewiſſe Kühnheit darin, ein fo 
günftig lautendes Urtheil über fich felbft Offentlich zu 
wiederholen, aber die Verfaſſerin durfte ed ohne Beden⸗ 
ten wagen, denn auch der vorliegende Roman macht 
einen diefem Urtheil entfprechenden Eindrud. Alle darin 


erzählten Begebenheiten, obichon keineswegs von alltäg: 


lichem Gharakter, fondern mit vielen eigenthümlichen Si⸗ 
tustionen, fpannenden Berwidelungen, intereffanten und 
ergreifenden Kataftrophen ausgeftattet, entwideln fich fo 
einfach und naturgemäß einerfeit6 aus den örtlihen und 
zeitlichen Verhaͤltniſſen, in denen die Geſchichte fpielt, 
andererfeitd aus dem innerftien Kern der darin miteinan- 
der in Beziehung tretenden Perfönlichkeiten, daß man in 
der That bei Verfolgung der Erzählung niemals aus 
dem Gefühl Heraustommt, daß man es hier nicht mit 
einer Erfindung, nicht mit einem Product der Phantafle, 
fondern mit einer Aufzeichnung und Reproduction wirk⸗ 
licher Erlebniſſe und Thatfachen zu thun babe. Den- 
felben Eindrud macht auch die natürliche, ungefuchte 
Form der Einkleidung, die Einverwebung einer Menge 
von urfprünglihen, nur durch unmittelbare Anfchauung 
und Lebensbeobachtung zu gewinnenden Charakterzügen 


und Seelenregungen, die Wärme, wit welcher die Gr 
zäblerin felbft ihre Mircheilungen zu durchhauchen weih, 
ohne ſich doch auf eine wirklihe Darlegung ihrer Inh 
jectiven Mitempfindungen einzulaffen und dadurch di 
objetive Entwidelung ber Thatfachen zu u 

kurz, eine Unmittelbarfeit der Darftellung, wie fie in Er 
zeugniffen, die auf künſtleriſchen Wege entflanden ſin 
nur noch höchſt felten gefunden wird. Wir müffen de 
ber faft vermuthen, daß die vorausgefchicte Erzähl 
von der Entfiehung diefes Romans aus Grinnerungs 
blättern einer Großmutter feine bloße Form ift, ſonden 
daß der Berfafferin in der That Aufzeichnungen wif 
licher Erlebniffe zugebote geftanden haben, denen fie mi 
taftvoller Fefthaltung ihres urfprünglichen Charaktere me 
die legte künſtleriſche Abrundung zu einem Ganyen we 
lieben bat. Bollten wir jedoch hierin irren, foßlte weh. 
mehr Alles eine eigentlihe Dichtung, ein Berl. ie 
Ihaffenden Phantafie und der geftaltenden Kunft fer, 
fo hat die Dichterin darin ohne Frage etwas Ufer 
ordentliches, in unferer überall Bewußtfein und We 
zur Schau tragenden Zeit kaum noch Vorkommenh 
geleiftet. Nur in einer Beziehung enthält die Erzählum. 
zuweilen Züge, an deren Wahrheit man ſchwer zu glen 
ben vermag; es begegnet der DBerfafferin nämlich dfeer, 
Kindern Worte und Gedanken in den Mund zu Iegw; 
die mit ihrem Alter nie im Einklange find w 
ihnen dad Gepräge einer unnatürlichen Frübreife fi 
drüden. In der Wirklichkeit kommt dergleihen dei 
dings annäherungsweife vor, aber doch nur fehr ausnakeu> 
mweife, und die Poefie bat fich vor derartigen Abuse 
täten umfomehr zu hüten, als fie faft immer 
beleidigend ald wohlthuend wirken. Was die Geſchiche 
als ſolche betrifft, fo bewegt fie fi hauptſächlich 
diefenigen Intereffen, welde in Frauenromanen faft 
Ausnahme die erfte Nolle fpielen und für deren 
faffung das weibliche Zalent auch ohne Zweifel vorge 
weife geeignet ift; fie befteht namlich in der Entwick 
gefchichte zweier weiblicher Derzen und in einer De 
ftellung der mancherlei Gefahren und Gonflicte, weht 
das Weib unter gewiflen gegebenen Berhältniffen fü 
von der erften Kindheit an zu beftehen hat. Daß fer 
bei auf die Entwidelung ber Riebesverhältniffe der Haup 
accent gelegt wird, verfteht ſich von felbft; trogbem want 
man fehr irren, wenn man in biefem Romane dm 
gewöhnlichen Liebesroman erwartete. Einerſeits Tem 
e6 der DVerfafferin felbft bei der Darftellung biefer # 
haͤlmiſſe nicht fomol auf eine fpannende Verſchl 
und überrafchende Löſung der Fäden als auf eine 
nung der Seelenzuftände und der unter den Ginfl 
der Liebe ftattfindenden Eharakterentwidelımgen an, 
dererfeitd zieht fie aufer der Liebe auch das Vechäl 
des Weibes zur Religion, zur bürgerlichen Gefell 
zum Baterlande, zur Kunft und Wiffenfchaft, zum © 
merb u. f. m. in den Kreis ihrer Darfiellung, wu 
hiſtoriſche Dintergrund des Romans — er fpiekt in £ 
und Weſtpreußen zur Zeit der Napoleonifchen Kriege 
gibt ihr dazu in reihem Maße Gelegenheit. Die 


























Ränden gewibmeten Partien des Romans enthal» 
önen und Xreffenden fehr viel und bezeugen, daß 
in das Leben nach allen Seiten und Richtun- 
it tiefeindringendem Blid und warmem Herzen 
sagen, an denen fid) jahrhundertelang die Phi- 
üde gebacht hat, werden von ihr zuweilen in 
Beife gelöft, 3. B. wenn fie einen Zweifler, 
vollfommenheiten der Welt mit der Vollkom · 
attes nicht zu vereinigen vermag und darum 
ſtenz eines Gottes zweifelt, dur eine Frau 
ıen widerlegt: 
tlangen eine volfommene Welt! Was ift Boll» 
Ichh denke, der Grad des Guten, Schönen und 
n, der den Kortfehritt unmögli macht. Mit der 
heit müßte ein Stiliſtand eintreten oder ein Rüd» 
nvolltommenheit; Stiüftand wäre Tod, und Rüd« 
wigen Macht fowol als der ewigen Liebe unmürdig. 
mußte der Wervolfommnung fähig und bedücftig 
r ewigen Liebe Gottes würdig und Das zu fein, 
ein Gewimmel von Leben, das heißt von Glüd 
lung und Wervolltommnung. Foriſchritt, Bervoll ⸗ 
ft das Höchfte Gefeg, das durch alle Himmel mal» 
8 ift nur möglid bei dem Lebenden und Unvoll 


ninder wahr und ſchoͤn ift, maß fie über die 
er Frauen zum Staate ſagt; jedoch fagt fie 
nicht blos, fondern fie bringt es zugleich in 
2elungsgange ber in ihrem Roman gegeichne- 
ichkeiten zu concreter, anſchaulicher Beftaltung. 
ı ift befonders der Charakter der beiden Schwe- 
h durchgeführt; ebenfo der ihrer Mutter, der 
hie, des blinden Vetters u.f. mw. Schwacher 
find die Zeichnungen der beiden jungen Män- 
die Herzen jener beiden Schweflern gewinnen. 
iehr äußerlich als innerlich, mehr typiſch als 
gezeichnet; jedoch enthalten auch fie Züge, 
die gewöhnlichen Frauenromanheiden erheben, 
Treufad. Der Totaleindrud des Romans ift 
den wohlthuender und er barf indbefondere 
‚en Refewelt als eine harmoniſch befriedigende 
nde Rectüre empfohlen werden. 


at es uns, über die legte Babe des vorliegen- 
nge: 

. Gulturgefhicptlicher Roman in ſechs Büchern. 
»hannes Scherr. Bier Bände. 

günftiges Urtheil fällen zu können. Der Ber« 
2 demfelben mit vielem Fleiß eine große Maffe 
literarhiftorifchen Materials zufammengehäuft, 
ht würde es fein, nicht anzuerkennen, daß 
er gar vieles Intereffante und Belchrende 
r bie Form, in welcher er es bringt, die Art 
‚ wie er bie einzelnen Elemente und Gnt- 
mente an und vorüberführt und zu einem 
verflechten fucht, hebt den günftigen Ein- 


der Stoff als folder machen fönnte, zum | 


il wieder auf. Die Idee, Schillers ganze 


ichte in Form eines Romans zu verarbeiten, | 





von vornherein feine glüdtiche zu fein; jeden ' 


falls ift Die Wusführung berfelben dem Verfaſſer nicht 
gelungen. Gine Biographie und ein Roman verfolgen 
zwei wefentlich verſchiedene Ziele, die ſich nicht auf einem 
Wege erreichen laffen. In jener kommi es nur auf eine 
wahrheitsgetreue Darlegung der äußern und innern That 
fagen an, die in ihrer Gontinuität das Leben ausmachen; 
in dieſem gilt es, aus gegebenen oder frei erfundenen 
Thatſachen ein einheitliches Ganzes zu conſtruiren, tie 
es den Bedürfniffen der Phantafie entfpricht. Ein und 
derfelbe Stoff kann allerdings nach jener und nad) die 
fer Rüdficht behandelt werden, aber die Behandlungs- 
weife muß in dem einen und dem andern Fall eine wer 
fentlich verſchiedene fein, und man muß fi daher, bevor 
man an die Bearbeitung eines ſolchen Stoffe geht, die 
volltommenfte Klarheit darüber verfchafft haben, melden 
Anfprühen man eigentlich genügen will. &o ift jeden 
fall der Dichter desienigen Romans *), der in derfelben 
Zeit und Sphaͤre fpielt wie der vorliegende, verfahren 
und hat und daher in ihm einen echten Roman, eine 
wirklich poetifche, den Befegen der Schönheit entfprechende 
Schöpfung geliefert, in die zugleich mit Feſthaltung der- 
jenigen Rüdfihten, die das Kuͤnſtwerk verlangt, alle cha- 
rakteriftifchen und intereffanten Elemente der dem Roman 
zum Hintergrund dienenden Sphäre fo lebendig und far 
benfrifch Hineinverarbeitet find, daß fie zugleich als das 
treuefte Gemälde jener Zeit, als ein wahrheitsgemäßes 
Bild vom Jugendieben unfers großen Dichters gelten 
ann, wenngleich in ihm nicht Schiller felbft, fondern 
fein Freund Roller den eigentlichen Mittelpunkt bildet. 
Ein Gleiches läßt fi) von der vorliegenden Eompofition 
nicht fagen. Ihr Verfaffer Hat geglaubt, ſchon dadurch 
einen Roman zuflande zu bringen, wenn er das ihm zu ⸗ 
gebote ſtehende literar- und culturhiftorifche Material nar 
in das Gewand eines Romans fledt, 3. B. von Per- 
fonen, die in der Gefhichte auftreten, erzählen läßt; oder 
auch dadurch, daf er zuweilen die Unterhaltungen, welche 
dem gedachten Zwecke gewidmet find und den bei wei⸗ 
tem größern Theil des Ganzen einnehmen, bier und da 
durch mehr romanartige Epifeden unterbricht. Hiermit 
ift es aber nicht gethan; ja die Wirkung ift eine geradezu 
entgegengefegte als die, melde der Autor beabſichtigt 
hat. Gtatt die biographiſch · cuiturgeſchichtlichen Elemente 
durch die erwähnte Ginkteidung zu heben und zu beleben, 
reißt er fie aus ihrem natürlichen Sufammenhange und 
miſcht ihnen frembdartige Beftandtheile bei, die doch an» 
dererſeits nicht mächtig genug find, jene in wirklich an- 
derm Lichte zu zeigen; und ftatt den romanhaften Par» 
tien durch die Einvermebung Hiftorifcher Thatfahen nur 
einen reellen, foliden Kern zu verleihen, gibt er ihnen in 
benfelben reinprofaifche und nüchterne Ingredienzien, ähn« 
lich den Holyfafern und fleinichten Subftangen, die fi 
ungebührlih auch in die fleiſchigen und faftigen Theile 
einer Frucht eindrängen und fie dadurch genußunfähig 
madjen. Hätte der Berfaffer daffelde Material in einer 
wirffihen Biographie oder einem cultuchiftorifchen Zeit 
n „@dilier’® Geimetjahee von Hermann Kurz“, kin in 


imelten burggefehener Huflage (Geattgert, Brandt, 1807) erfhien: 





zum Wiuytais [jesugs S00 vo voggpemıyyannuy uw] m77T 
überhaupt nur neues Licht zu cüden, iſt ihm nicht ger 
lungen. EAbdolf Zeifing. 





Emerfon über England und die Engländer. 


Ralph Waldo Emerfon. Englifche Charakterzüge. Deutſch 
von Kriedrih Spielhagen, Berfafler von „Clara Bere”. 
Hannover, Meyer. 1857. 8. 1 Thlr. 

Der Nordamerilaner Emerfon ift in legter Zeit auch in 
Deutfchland durch feine beiden Effaye über Goethe und Shak⸗ 
fpeare und namentlih durch den erftern befanntneworten. 
Snhaltreicher noch als feine literarifchen Eſſavs find feine „„Eine- 
lish traits”, von denen uns hier eine wohlgelungene deutiche 
Ueberfegung vorliegt. Emerſon ift Fein Gelehrter im deutfchen 
Sinne, der, wenn er über einen Scriftfteller oder Dichter 
Schreibt, Alles lieft, was diefer yeichrieben hat und was über 
ihn gefchrieben worden if. Er begnügt fi), wie wenigftens 
aus feinen Efiays hervorzugehen fcheint, von diefem oder 
jenem Schriftfteler, welcher zu feinen Lieblingsfchriftftellern 
gehört, diefed oder jenes Werk zu lefen, welches ihn befonders 
anfpriht. Groß im Combiniren, im inftinctiven Errathen des 
ganzen Menſchen aus wenigen einzelnen Zügen, fpricht er dann 
ſehr viel Wahres und Geiftreiches, zuweilen felbft Üüberrafchend 
Zieffinniged aus, aber es find doch immer nur Aphorismen, 
durch gelegentliche Lectüre entflanden, und von erfchopfender 
Gründlichkeit und Bollftäntigkeit Bann bei ſowenig ausreichen: 
der Kenntniß des Segenftandes nicht wohl die Rede fein. An: 
ders verhält es fidy mit feiner Schrift Über England. Diefes 
bat er zmei mal in inftructiver Abfiht bereift; er ſah Vieles, er 
ſah faft Alle, wie jeder denkende Reifende, der mit offenen 
Augen reift; England war ihm ein Buch, in welchem er nicht 
blätterte, fondern welches er las, wenn auch vielleicht dieſes 
oder jened Capitel weniger gründlich als das andere. Aber 
wenn feine Schrift auch bier und da lüdenhaft und einfeitig 
erfcheint, fo bat es doch Emerfon wie Wenige verftanden, in 
allen Einrihtungen Englands, in feinen Sitten und Gebräucen, 
in feinem Handel und Wandel, in feinen Kunftfertigkeiten und 
praktiſchen Kniffen, in feinem religiöfen Leben, feiner Politik 
und Literatur den Einen nationalen Urfprung und gemeinfamen 
Grundzug nachzuweiſen und uns die Ueberzeugung zu ver: 
ſchaffen, daß in diefem Lande Vorzüge und Gebrechen einander 
nothwendig bedingen, daß, was und an England groß erfcheint, 
nicht beftchen oder doch nicht jo fein Bönnte ohne jene Schroff: 
beit, Einfeitigkeit und felbft Bleinlihe Befchränktheit, die neben 
diefer Größe einhergehen. Diefe Schrullen find es auch, welche 
den Ausländer oft aufs wunderlichfte und unangenehmfte be: 
rühren, folange ‚er nicht gelernt hat einzufehen, daß Eins das 


continentale Reuerung, felbft wenn fie an fih g 
wäre, namentlich aber gegen die Denfrefultate 
fen und befonders der deutfchen Philofopheme. 

Der Ueberfeger fagt im Vorwort: „WBenr 
er feinen Roman «Maltraverdö» dem deutfdhen | 
uns das nur halb wahre und fchr fragliche Lob 
Nation von Denkern und Kritifern zu fein, 
wol mit größerm Rechte den Englündern das b 
fo zmweiteutige zurüdigeben, daß fie ein Volk 
find, die e8 ganz mit Dem alten Sage: «Primo ı 
philosophari» ‚halten und nur mandmal übe 
nicht zum legtern fommen. Davon wird audy d 
Ameritaners Ralph Waldo Emerfon, eines M 
Name in feiner vaterländifchyen Literatur einen 
bat und der auch dem deutſchen Yublicum be 
und liebgeworden ift, ein neuer, und objglei 
beit des Factums von Niemand in Wbrede 
nicht überflüffiger Beweis fein. Es ift gewiß n 
Ueberfegerd, zum Lobe feines Autors in einer 
beizufteuern, uld indem er gewifjenhaft dafür 
dat dad Wer? felbft den Meifter loben Ponne; 
merfung möge man uns immerhin geftatten, da 
indem es die großartige Energie, die unermüdli 
den gefunden Sinn, die feſtgewurzelte Liebe zu 
wie die mannbaften Eigenſchaften fonft noch Heiß 
Engländer — follen wir fagen: zu der erfte 
Erde? — gemacht haben, mit Rachdruck bervcı 
neidlofer Bewunderung anerkennt, auf mande 
uns Deutfche geradezu ein Erbauungsbud ift, 
zeihnung wahrlich viel befjer verdient als m 
Schriften, an denen nichts erbaulich ift als da 
man glaube deshalb nicht, daß der Verfafler d 
zenden Eigenſchaften, denen er fo willig huldi 
kein Auge babe für die minder hellen, oder 
Schatten: und Nachtſeiten.“ .... 

Ganz yewiß hebt Emerfon auch diefe nachdt 
und obſchon er behauptet, das englifhe Volk je 
jegigen Nationen, befier als irgendeine der Kart 
Mengung und Mifchung es hervorging, fo hat er aı 
der fo viele Mängel und Gebrechen zu rügen, daß 
telnd fragen müflen: wenn dies die befte Ration 
traurig muß es dann mit den übrigen Nationen b 
Man darf audy nicht vergeflen, daß Emerfon we 
aus freundlihen Aufnahme, die ihm in England 
der britifchen Nation zum Dank verpflichtet war 
es für zweckmäßig halten mochte, mit dem Zuda 
gemein gehaltenen fchmeidhelhaften Compliments 
feines vielfachen Tadels zu verfüßen. Denn bei 
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aner doch ganz andere Kerle feien: „Ich liebe das engliſche 
zolk“, fagt er an einer Stelle, „die Menſchen find ebenfo gut 
ie fie ſchön find; fie haben Alles und können Alles; und 
ichtödeftoweniger weiß ich, daB, fobald ih nah Maſſachu⸗ 
ttö zurüdkehre, mich augenblidlidy wieder das Gefühl, wel: 
yes die geographifhe Lage Amerikas unvermeidlich einflößt, 
berfommen wird, nämli daß wir das Spiel mit ungeheuerm 
ortheil fpielen; daß dort nicht hier der Sig und das Gen: 
um der britifhen Race ift, und daß feine Zhätigfeit und 
ein Geſchick auf die Dauer mit den gewaltigen natürlichen 
zortheilen jenes Landes, wenn fie derfelben Race in die Hünde ge: 
eben find, wetteifern können, und daß England, eine alte und 
efchöpfte Infel, einft, wie andere Aeltern auch, wird zufrieden 
in müffen, nur in den Kindern ftarf zu fein.” Sehr ſchön 
agt er an einer andern Stelle: „Dort in jenem großen trä: 
en Eontinent, in den hoben Weiden von Alleyghany, in der 
eerweiten himmelgegürteten Prairie fchläft noch immer die 
xoße Mutter und murmelt im Schlaf, fie, die ſchon längſt 
us den netten Heden und dem übercultivirten Garten von 
Imgland geflohen iſt.“ Er wünſcht ſich Glüd dazu, nod in 
egenwärtiger Zeit London gefehen zu haben, „da munde 
wichen verfünden, daß e& feinen höchſten Glanz erreicht hat, 
Ran hat die Bemerkung gemacht, daß die Engländer und feit 
migen Jahren etwas weniger intereffiren; und daher wol der 
Hndrud, daß die britiihe Macht in ihrem Höhepunkt ange: 
ommen fei oder ſchon abnehme“. Können ji) die Englan: 
er durch das ihnen gefpendete Lob, daß fie die befte der Ra: 
onen feien, fehr geihmeichelt fühlen, wenn man ihnen zugleich 
8 Geſicht fügt, daß fie im Untergange begriffen Bien, 
wid ihre glänzende Eriftenz nur durch künſtliche Mittel frifteten ? 
die erften Menfchen werden fi an den Gedanken, fterben zu 
ſſen, freilich auch fchwer gewöhnt haben. So geht es den 
Bationen ebenfalls. Nach jo und fo viel Sahrtuujenden werden 
Ber die Völker ebenfo davon überzeugt fein, daß jie fterblich 
ad und fterben müſſen, wie wir jegt davon überzeugt find, 
25 kein Individuum dem Zode entgeht. Die Völker unter: 
Bander ſorgen ja wol dafür, daß Feine cin zu hohes Alter 
reiht. Ein Individuum bringt ed vieleicht auf SV, ein Volk 
af 2000 oder 3000 Jahre; aber es ift Alles nur Galgenfrift. 
Die Beranlafjung zu der Reije, deren Eindrüde Emerjon 
der vorliegenden Schrift jchildert, war eine Einladung von 
tigen Handwerkervereinen in Lancaſhire und Yorkſhire, die, 
er für fih in ganz ähnlicher Weile wie die amerifanifchen 
ceen organijirt, ji im Jahre 1547 zu einer „Union‘ ver: 
igt und Emerfon auf „ehr liberale” Bedingungen bin auf: 
'odert hatten, in allen eine Reihe von Vorlefungen zu hal: 
Emerſon gefteht, daß er ungern dem Rufe gefolgt jei; 
in er fei fein yuter Reifender und Habe nicht gefunden, daß 
f— langen Reifen die Ausbeute vernünftiger Stunden eben 
WB fei. Aber die Einladung fei dringender wiederholt wor: 
I. er, GEmerfon, babe einige Erholung nethig gehabt und 
Babe er fih am 5. October 1847 in Bofton eingeichifft. 
Emerfon jchildert England zuvorderit mit wenigen geift: 
Den Strihen als Land, das er feiner Geftalt nady mit 
Ben Schiffe vergleiht und kommt dann auf das englifche 
LP zu fprecdhen, von Dem er eine Charafteriftit gibt, die wol 
Trefflichſte ift, was wir wenigftens Über die Eigenthüm⸗ 
eiten der englifhen Race ygelefen zu haben und erinnern. 
= würden das Eapitel „„ Race’ bier volftändig abzudruden 
verſucht fühlen, wenn wir dadurh den Raum d. BI. 
DR zu fehr in Anfprucd zu nehmen befürchten müßten, und 
un und daher nur auf die Hervorhebung einzelner inter: 
Inter Bemerkungen einlaffen. „Race thut viel’, bemerkt 
Irfon, „wenn ed wahr ift, was behauptet wird, daß alle 
"Men Katboliten und alle (%) Germanen Proteftanten find, 
die Eelten die Macht in einer Hand ſehen wollen und die 
R=manen dem Reprafentativfoftem den Borzug geben.... 
las zufällig vor nicht langer Zeit, in Miffouri und dem 
zen von Illinois, Tacitus' Buch «Bon den Sitten der Ber: 
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manen» und id fand nicht wenige Vergleichungspunkte zwifchen 
den Germanen des hercynifhen Waldes und unfern Pelz⸗ 
bändlern, Holzfaͤllern und Dachsjaͤgern der amerikaniſchen 
Waͤlder.“ Ueberhaupt fcheint Emerfon für die Nordamerika⸗ 
ner einen noch reinern germanifchen Zypus in Anfprudy zu 
nehmen als für die Engländer, was allerdings richtig fein mag ; 
denn jener Theil der Ariftofratie Englands, welcher auf die 
Rormannen oder die „franzöfifhen Dänen’, wie fie der Ver: 
faffer nennt, feinen Urfprung zurüdleitet, betheiligte fih an 
der Auswanderung wenig oder gar nicht. Emerfon ſucht nun 
nachzuweiſen, welche Eigenfchaften die Engländer den Eelten, 
den Germanen und den Normannen verdanken. „Zwanzig-⸗ 
taufend Diebe landeten zu Haftings”, fagt er. „Dieſe Grün- 
der des Haufes der Lords waren habgierige und wilde Ritters⸗ 
leute, Söhne von gierigen und wilden Piraten. Sie waren 
Einer wie der Andere, fie nahmen Alles, was fie tragen 
konnten, mit fi, fie brannten, peinigten, fchändeten, quälten 
und mordeten, bis ganz England an den Rand ded Berder: 
bens gebracht war. Und doch, fo groß ift der Rimbuß alter 
Herkunft und des Reichthums, daß anftändige und würdige 
Männer ſich heute nod) rühmen, von diefen Dieben abzuftam- 
men.’ Aber auch die eingewanderten Sadien, wie die er» 
obernden Rornannen gewiß gerade die kraͤftigſten Maͤnner ihres 
Stammes, waren gemwaltthätige Eroberer, und fo wurde die 
gewaltthätige Politik bei Sen Engländern bis auf die neuefte 
Zeit erbli und nicht mit Unrecht nennt Emerfon die Eng» 
länder „das beutegierigfte Volk, Das je exiſtirte“. Rur brachte 
der Sachſe aud ein anderes friedlicheres Element ins Land: 
„Der Sachſe baute, pflügte, fifchte, trieb Handel .mit germa⸗ 
nifher Gründlichkeit und Stetigkeit.... Es kam an den Zag, 
daß der Safe mehr Kraft und Dauerhaftigkeit hatte als der 
Rormanne; er hatte den Sieger dahingebradht, die Sprache 
des Beſiegten zu ſprechen und deflen Gefeg und Sitte anzus 
nehmen ; hatte den Baron geziwungen, den normannifchen Ko: 
nigen jächfifhe Bedingungen zu dictiren, und Schritt für 
Schritt ale weientlihen Bedingungen bürgerlicher Freiheit 
erfunden und befeftigt.” Und an einer andern Stelle fagt er: 
„Wenn man bedenkt, welche Menſchlichkeit, welche Hülfsquellen 
geiftiger und jittliher Kraft die Züge der blonden Race re: 
präfentiren, fo bezeichnet ihr Gelangen zur Herrſchaft eine 
neuere geiftigere Epoche, in weldyer die alte Urkraft endlich durch 
Menſchlichkeit unterjocht werden und fortan in diefer Richtung 
wirfen fol.’ 

Emerſon fehildert weiter die Vorzüge des englifchen Volks, 
feine Wahrbeitsliebe, feine Geradheit, feine Abneigung gegen 
perfide Kunftgriffe, feinen Gerechtigkeitsſinn, feinen gefunden 
Menſchenverſtand. Es ift ein kraͤftiges Volk, es liebt ſtarke 
Leibesübungen, Boren, Laufen, Springen, Ruderwettfahrten, 
Reiten (der junge Engländer liebt „Pferde mehr als Profeſſoren“, 
ſagt der Verfafler einmal), Kifhen und Jagen. Auch fei daß 
Bolt „im Ganzen und Großen wohlmwollend”. Anmaßung, 
Prahlerei, Sentimentalitat und Üübertriebener Ausdrud feien ihm 
zuwider. „Die Hauptleidenfchaft der Engländer ift heutzutage 
ihre Kurcht vor dem Humbug. Sie lieben einen Mann, dem 
es mit feiner Beſchaͤftigang Ernft ift; fie haflen dic Kranzofen 
als frivol; fie haſſen die Irländer als ziellos; fie haſſen die‘ 
Deutfchen_ald Profeſſoren.“ Ganz befonders aber haßt er die 
Franzoſen, weshalb auch als fiher anzunehmen ift, daß die 
jegige franzöfifch:englifche Allianz auf Feiner moralifhen Grund: 
lage ruht, fondern nur das Ergebniß zeitweiliger politifcher 
Berehnung ift. „Ich vermuthe“, bemerkt Emerfon, „daß Alle 
vom englifhen Blut in Amerika, Europa oder Aften ein Ge: 
fühl ftiller Freude haben, daß fie nicht Eingeborene von Fran: 
reih find. Man erzählt von Goleridge, daß er nad einer 
Vorlefung öffentlid Gott dafür gedankt haben fol, daß er ihm 
die Fähigkeit, auch nur eine Phrafe in der franzöfifhen Sprache 
u ſprechen, verfagt hätte.” Ebenſo abgefchlofien wie als 

olk ift der Engländer als Individuum. Während der Deutfche 
fehr neugierig ift, ift es der Engländer gar nicht; während 
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jener fi in Bleinfichfter Weife um das Thun und Laſſen feines 
Rächften befümmert, bewahrt diefer gegen Das, was Untere 
tun, eine „fteinerne Sleichgültigkeit”‘, vorausgefegt, daß er 
ſelbſt da nicht beläftigt wird. „Sch kenne fein Land, wo 
jede perfönliche Ercentricität fih fo frei geltendmachen Pann, 
und fein Menſch ſich darum befümmert”, jagt Emerfon; und 
an einer andern Stelle hebt er hervor, wie empfindlich ſich 
die franzöfifche Preffe in Bezug auf englifches Urtheil zeige, 
während die englifcdye Preffe fih niemals vor der franzöfifcyen 
Meinung fürchte, fondern ftet6 anmaßend und voller Ver: 
achtung fei. 

Freilich ift das englifhe Weſen auch nicht ohne Schatten: 
feiten: „Die germanifhe Melandyolie zeigt fih bei dem Pö⸗— 
bel, dem vornehmen und dem niedrigen, ald Ausbrüche jchlechter 
Laune, die jeder Tadel zu biffigen und heftigen Neden emport. 
Es gibt Maffen von rohen jungen Engländern, die, mit der 
Selbftgenügfamkeit und der Derbheit ihrer Nation überreich— 
li ausgeftattet, durch ihre Verachtung der übrigen Menfch: 
heit und ihre Unduldfamkeit und ihr galliges Wefen den 
englifhen Reifenden zum Sprichwort für unbequeme und be 
leidigende Sitten gemadht haben. in Hauptübel erkennt aber 
Emerfon in der allzu großen Huldigung, die der Engländer 
dem Reichthum zolle. In Amerika geſchehe c6 nicht ohne Scham, 
daß ein Dann den Beweid großen Bermögens zur Schau 
ftele, aber der Engländer fei ftolz und nur ftolz auf feinen 
Reichthum. Dieſer Reichthum erzeuge ſich nit ohne den 
Segenfag fürchterlicher Armuth. an habe Hospitaͤler, Spar: 
kaſſen, Arbeiterinſtitute, öffentliche Spielplaͤze und andere 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten geftiftet, „aber“, fährt Emerſon fort, 
„die Gegenmittel find bedenklich unverhältnißmäßig, und das 
Uebel verlangt eine gründlichere Heilung, welche die Zeit und 
eine einfachere ſociale Organiſation gewaͤhren müſſen. Für den 
Augenblick beherrſcht England ſeinen Reichthum nicht. Es iſt 
einfach ein gutes England, aber keine Gottheit, keine weiſe und 
einſichtige Seele. Auch England iſt in dem Strom des Ge: 
ſchicks, ein Opfer mehr in der allgemeinen Kataſtrophe.“ 

Bon dem überall bervortretenden praktiſchen Sinn der 
Engländer zeugt unter Anderm ein auf den Univerfitäten herr: 
fhender Gebrauch, von dem der Berfaffer erzählt: „Die Erami⸗ 
nanden werden durch tüchtiges Gehen, tüchtiges Reiten, mäßiges 
Eſſen und Trinken auf der Höhe ihrer Kraft erhalten, und 
zwei Tage vor der Prüfung arbeiten fie nicht, jondern geben 
müßig, reiten unt laufen, um an dem verhängnißvollen Zage 
feifh zu fein.” Die Eraminanden in Deutfchland pflegen ſich 
bis zur legten Stunde vor dem Eramen abzuquälen, oft halbe 
und ganze Nächte hindurch, um dann abgejpannt und abyemat: 
tet vor ihre Eraminatoren zu treten. Indeß ift jene englifche Me: 
thode als vorfchriftsmäßiger Allgemeingebraud auch nur auf den 
fo eigenthümlich eingerichteten engliſchen Univerfitäten möglid). 

In dem Gapitel „Religion‘ tritt Emerfon mit feinen An» 
fihten Über die Mutblofigkeit der Engländer, philofophifchen 
Ideen Gehör zu geben und Eingang zu geftatten, entfchiedener 
hervor. Der Engländer, meint er, refpectire nicht den innern 
Gehalt, fontern die Korm; er ſchaͤtze die Ideen nur nad 
ihrem öfonomifhen Nugen, und Wellington habe einen Heili? 

en nur foweit geachtet, als er ein guter Keltprediger fein 
önne. Er bemerkt weiter: „Die Schläfrigkeit des englifchen 
Berftandes in Beziehung auf Religion beweift, wie viel Sinn 
und Unfinn zufammen in einem Gehirn Plag finden. Ihre Re: 
ligion ift Porafe, ihre Kirche eine Puppe, und jede Kritik 
wird mit Schredensgeheul zurüdgemiefen. 
fie in guter ae 
lachen; aber fie thun es nicht; fie felbft find Pobel“. Weber: 
haupt ift Emerfon der Unfiht, DaB heutzutage Bein Volk aus 
feiner Religion erklärt werden Pönne, denn die Religion liege 
weit außerhalb der Sphäre der modernen Völker. 

Diefelden Vorwürfe wiederholen fi in feiner Betrachtun 
über die englifche Literatur; was er jumeift an ihr lobt, it 
etwa der durchgehende Zug von Schlichtheit, Wahrhaftigkeit 


Ihr erwartet, daß 
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und @infachheit. Indeß fährt er fort: „Das ihnen au 
Rützlichkeitsprincip verleugnet ſich aud in ihrer Pee 
Brot und Heringe kommen ihnen niemals aus den 
Rah Emerfon hat Walter Scott von Anfang bis 
nur „ein gereimtes Reiſebuch nad) Schottland” gei 
und Macaulau, „das Organ der für den Yugenblid in 
berrfhhenden Glaffen‘‘ lehre ausführlihy, „daß man ır 
«Guten» zu verfteben habe: gut effen, gute Kleidun 
rielles Wohl; Daß der Ruhm der modernen Pbilo| 
ihrer Richtung auf das Nüpliche liege und es ihr bi 
Verdienſt fei, fi von Ideen und der Moral fernzi 
Die Raturwiſſenſchaft in England ſei „ſo entbloßt v 
gination und freiem Spiele des Gedankens wie ec 
brief. Sie fteht im fcharfen Gegenfag mit dem € 
Deutfchen, diefer Halbgriechen, die Analogien lieben, 
vermöge der Höhe ihres Standpunftes den Entbhufias 
wahren und für Guropa denken.“ Gmerfon bat bien 
dings auf einen offenbaren Mangel in der geiftigen 
rariſchen ntwidelung Enylands Hingemiefen; darül 
freitih auch die Vorzüge und Zugenden der enylifche 
tur und Poefie nicht wenig verfannt. Der oft etwas 
reiche Idealismus, der Doctrinärismus und die trandfcen 
Allgemeinheiten, in denen fih der Deutſche gefällt, 
auch in Krankheit ausarten, und gegen fie gibt es £ 
fameres Mittel und Gegengewicht ald ein ernſtliches 
der englifchen Poeſie und Yiteratur, der ja aud die 
nachweislich fehr viel verdankt. Ueberhaupt ſcheint uns 
gerade über reinliterariſche Fragen nicht fo gründlic 
richtet zu fein, um über fie ein cerfchöpfende® und m 
ſches Urtheil abgeben zu fonnen. Mr. E., Der „lekte 
Englands ’’ (Carlyler), mit dem Emerfon einen Aush 
Stonehenge madıte, bemühte ſich vergebens, Die Anſich 
Amerikaners zu rectificiren. Diefer „legte Denker Eng 
äußerte einmal zu Gmerfon: „Ja, die Kunft ift eine yro 
fhung, und Goethe und Schiller verfchmwenteten viel £ 
mit.” Mr. C. wollte auch bemerkt haben, daß di 
Goethe dies eingefehen und in feinen fpütern Schrift 
Zon geändert babe. 
ie legten Gapitel der Schrift und der Anhang fi 
vorzugsweife die Befuche, welche Gmerfon ſchon bei ferne 
europaifchen Reife 1833 bei Landor, ter, obſchon Deu 
ein vornehmes Doch höfliches Weſen zeigte, bei Eoleridge 
lyle, Wordsworth, dann bei 2epterm zum zweiten mel 
abftattete. Wan erführt bei diefer Gelegenheit manches 
effante über tiefe Männer. Bon feinem erften Beſut 
Wordsworth erzählt er: „Ich fragte, ob er (Wortsmert 
lyle's Eritifche Aufſätze und feine Ucberfegungen gelefen 
Er fagte, er halte ihn manchmal für wahnfinnig. € 
dann fort, und fehmähte weidlih auf Goethes «3 
Meifter»r. Er jei vol von Unzucht aller Art. Es fa, ı 
fi) Fliegen in der Luft begattetn. Er fei nie üba 
erften Theil hinausgekommen und fo entrüftet gemefen, | 
das Buch vonfichgefchleudert Habe. Ich fuchte Dielen 
zu mildern und fagte, was ich konnte, für die beffern 9 
des Buchs und er verſprach höflich, es noch ein mal ld 
wollen.’ Bei feinem fpätern Befuche 1847 fand er Werl 
anfangs verftimmt und ſchweigſam; es war aber auch gr 
von Emerfon, einen fo alten Mann, wie WBortsworth ) 
war, in feinem Mittagsichlüfhen zu flören. Bal ı 
Wordsworth jedoch getprädig. Emerfon erzählt: „U 
aus Gründen der Rationalität ſchlecht auf die Franzef 
ſprechen; gegen die Schotten nicht beſſer. Kein Schott 
er, kann Engliſch fehreiben. Auch Jeffrey, auch die «Bei 
review » fönnten fein Englifch ſchreiben; ebenfo wenig 
dert für die engliſche Zunge ik. * 
selben Augenblicke fügte er hinzu: Gibbon kann nit 
fhreiben. Die «Edinburgh review» fchreibe Alles, m 
fhreiben und verkaufen ließe” u. f.w. Miß Martincon, 
sworth's Rachbarſchaft wohnte, rühmte den Did 
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VPoefße, ſondern wegen feiner Sparſamkeit und 
Sie erzählte Emerſon z. B., daß Wordsworth 
feines Haushalts in dem Landhauſe, in welchem 
te, gewohnt geweſen fei, feinen Kreunden Brot 
Fachfte Koft anzubieten; wenn fie etwas Beſſeres 
inſchten, mußten fie Koftgeld bezahlen. 
m lernte Emerfon Englands berühmtefte Dichter, 
und Gelehrte: Macaulay, Didens, Rogers, Hallam, 
sennvfon, Leigh Hunt, D’Israeli, Robert Brown, 
rd. Jamefon und viele Andere kennen, und er fügt 
höne Gaftfreundfhaft machte mir mande Privat: 
weniger befannt und werth. Es ift gerade nicht 
ı @irkeln, daß Weisheit und edlere Charaktere ge: 
en, oder daß fie, wenn auch dort gefunden, auf 
t wären; und die @rinnerungen meiner beften 
yen auf vertrauliche Unterredungen mit wenigbe⸗ 
‘onen in den verfchiedenen Zheilen des Königreichs 
och entichiedener über dieſen Punkt ſpricht er fich 
n jpäter aus: „Die beften Krüfte für daß ge: 
. werden durdy literarifhen Grfolg faft immer 
denn er hebt jene Kreiheit und Unbefangenpeit 
ie ein wahrhaft herzlicher Verkehr nicht möglich 
ſehr wahrſcheinlich, daß ihr in der Kneipe oder 
: euers ländlichen Aufenthalts einen mit ridhtigem 
ınd yejunder Lebensphiloſophie ausyeftatteten ob: 
eraden verließt, als ihr über Yander und Meere 
erfteden mit gefeierten Schriftftellern zu fpielen.’ 
ndelt nicht ungeltraft unter Palmen; aber man ver: 
iht ungeftraft mit Berühmtheiten, mögen fie ihren 
hen over künſtleriſchen Erfolgen oder aud nur 
Stellung und ihrem Reichthum verdanken. Mit 
theiten Iesterer Sorte verehrt es fih wol ncd 


ı ift im Ganzen ein freimüthiger und orinineller 
der feine Gedanken auch in originelle, oft fonder« 
aber charafteriftifhe Worte zu Heiden weiß, ein 
» Beiftesverwandter Carlyle's, doch weniger ver: 
tunfel. Er fteht den Erſcheinungen des Lebens 
ıf einem unvergleichlich freiern und höhern Stand: 
rgendein Nationalengländer, und er denkt und 
wieder jo yanz anders, als ein Deutfcher Doctri: 
efelben Erſcheinungen fchreiben würde. Es ift 
res Denken und Anjchauen mit dem cenergifhen 
d dem praktiſchen Blid des Nordamerikaners ver: 
Bir nehmen dieſelbe Erſcheinung auch bei einigen 
amerifaniihen Schriftftellern wahr. Freilich find 
Iniäge zu einer wirklich originellen Literatur; aber 
ıfer Bli nit, jo werden künftige Zeiten jenfeit 
eine Viteratur ſich entwideln jeben, weldye die 
deutichen und der englifhen Literatur verfchmelzen 
ler und Ginfeitigkeiten der cinen wie der andern 
rd. 9. mM. 


Epifhe Dichtungen. 
Epiſche Dichtung von Wilhelm Dfter: 
Berlin, Befler. 1855. 16. 2 Thlr. 
frau von Orleans. Romantiſches Heldenlied von 
Meier. Mit einem Plan von Drlcans und den 
ı Baftillen. Zürih, Höhr. 1854. 16. 23 Nor. 
. Gin Gediht von Karl Arend. Kaflel, Lud: 
853. Br. 8 1 Ihlr. oo 
der Deutfhe. Ein Heldenlied. Bremen, Küht: 
d Comp. 1855. 16. 16 Rear. 
Ein Seelengemälde in vier Schilderungen, frei 
on's „Braut von Abydos“ von E. R. Harfenton 
Franzen und Große. 1855. 
aſſer der Dichtung von er Wilhelm 
‚ der für fein umfangreiches Werk (488 ©.) die Zi: 





lfred. 


tuselirophe Wolfram's von Eſchenbach waͤhlte, ſagt, um dies 
zu rechtfertigen, im Anhange der Dichtung unter Anderm Fol⸗ 
nendes: „‚Unfere neuern und neueften Dichter huben viel erpe: 
rimentirt, um das rechte Versmaß für dad moderne Epos zu 
finden. Hexameter, Ulerandriner, Ribelungenvers ſtrophiſch 
und einzeln, kurze Reimpaare, vier und fünffüßige Trochäen, 
fünffüßige Jamben mit und ohne Reim, die achtzeilige Stanze, 
die Zerzine, die Spenferftrophe — dies Alles ift verfucht und 
angewendet, und Dazwilchen find (ganz gegen die Ratur des 
Epos, das durchaus einen conftanten Grundton des Vortrags 
fodert) Mifhungen epifher und Iyrifher Formen oder Häu- 
fung und Abwechſelung zwifchen verfdhiedenen epifhen Formen 
innerhalb deflelben Berichts beliebt geweien, bis zulegt Mar 
Waldau, der zu früh von feinem Ungeftüm verzehrte, trog 
feines feinen Kormenfinns zu der wunderliden Unform der 
cäfurlofen Anapaͤſten oder der nah Kleiſt's Vorgang mit 
einem Auftakt verjehenen daktylifchen Zetrameter gegriffen, die 
weder Tem Genius der Sprache angemeflen, noch den Bedürf: 
niffen des cpifhen Bortrags genügend find.” Der Berfafler 
vertheidigt hierauf die alten Kormen des deutfhen Epos, und 
gibt als Hauptgrund, warum er die Ziturelftrophe gewählt, 
an: „nicht weil jie die am weninften befannte ift, auch nicht, 
weil mid) ihre Wohllaut und ihr harmoniſches Ebenmaß entzüdt 
bat, jo lange ich fie kenne, fondern weil fic mir die richtige 
Mitte zu halten ſcheint zwiſchen der gedrungenen und ftreng: 
geichloffenen, ja ftarren Kraft der objectiven Ribelungenftropbe, 
aus der fie durch das Zwifchenglied der Gudrunftrophe er: 
wachſen ift, und der fubjectiven Weichheit der neuern Iyrifchen 
Strophen. Durch diefe Eigenſchaft empfiehlt fih, mie ich 
glaube, die Ziturelftrophe ganz befonders dem modernen Epi: 
fer, der bei allem Streben nad, Objectivität ſich dennoch fei- 
ner jnbiectiven Natur weder entichlagen fann noch darf, wenn 
er nicht fein Gedicht zur ftarren und falten Studie machen 
will.” Dies (obſchon wir gegen die legtere Verſicherung doc) 
einige Bedenken haben) ift Alles ſehr fhon, indeß es genügt 
nicht. Es handelt ſich nicht bei der Sache um die —6 
zu dieſem oder jenem ältern Versmaße, fondern um die glück 
lie Auffindung eines neuen; es ift vielleiht ein Verdienſt 
Mar Waldau's, dies eingejehen zu haben, und wir erlauben 
uns, den Berfafler in diejer Hinfiht auf unfern Auffag „Mar 
Waldau und Adolf Bottger” in Nr. 6 d. Bl. zu verweifen. 
Dfterwald ift es mit der Ziturelftrophe ebenfo ergangen wie 
jenen Berehrern Altgriechenlands, die den Herameter den mo: 
dernen Epikern octroyiren wollten ; er hat ſich fo lange in fie 
bineingelefen, bis er ſich förmli in fie verliebte. Ein Haupt: 
vorwurf, den wir der Ziturelftrophe machen, ift der, daß fie 
der metrifchen Rede haufig einen profaifchen Anftrich verleiht 
und der Dichter jeine Noth bat, wenn er nur einigen Rhyth⸗ 
mus und melodifhen Kluß im Deutfchen erzielen wid; es ſteckt 
in ihr etwas mittelalterlich Rauhes und Eckiges, mit dem ſich 
der Zeitgeiſt nicht mehr befreunden kann, ebenſo wenig als 
mit fo vielen‘ ſteifen Geſtalten altdeutſcher Malerſchulen. Der 
Stoff, das Leben König Aelfred's, iſt ſeit Albrecht von Haller's 
hiſtoriſchem Tendenzroman „Alfred“ (Göttingen 1773) von meh⸗ 
ren deutſchen Schriftſtellern wiederaufgenommen worden, in 
letzter Zeit von Reinhold Pauli („König Aelfred und feine 
Stelle in der Geſchichte Enylands”, Berlin 1851) und von 
3. B. Weiß (, Geſchichte Alfred des Großen”, Schaffhaufen 
1852). Das franzöſiſche Gedicht „Alfred“ von Millevoye (1843) 
ift nach des Verfaſſers Anficht von Peiner Bedeutung. Dfter: 
wald hat augenfcheinlich fehr gründliche hiſtoriſche Vorſtudien 
gemacht; diefe Bemerkung allein dürfte das Buch allen Freun- 
den der Gefchichte empfehlen ; das große Yublicum wird fi 
jedoch fchwerlih daran betheiligen, denn es üÜberfchreitet die 
Länge des Ribelungenliedes bedeutend, daher die Lectüre auf uns 
wenigftens, offenberzig geftanden, etwas ermüdend wirkte. 
Eine nur etwas auf die Sache eingehende Kritit wäre Baum unter 
einem Druckbogen zu liefern; da wir bier nicht foviel Raum 
in Anſpruch nehmen Ponnen, fo erſuchen wir dießmal un: 
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fere Lefer, ſich felbft über das umfaflende Werk ein Urtpeil 
zu bilden. 


Der Verfaffer der als „romantiſches Heldenlied“ bezeichneten 
Dichtung „Die Jungfrau von Drleand”, Konrad Meier, bat 
für nöthig befunden, feinem Gedichte eine längere Einleitung vor» 
auszufhiden, die dem öffentlichen Vortrage des Dr. Hans Locher: 
„Ueber den Schlaf und die Träume, das Nachtwandeln und 
die Bifionen”, gehalten in Züri dem 16. December 1852, 
entnommen ift. Um unfern £efern gleich vornweg einen Be: 
griff zu verfchaffen, welch überfhwänglich pietiftifcher Richtung 
diefe beiden Herren huldigen, heben wir folgende Stelle aus: 
„Bir halten die Jungfrau von Drleans für eine der großartig 
ften Erfheinungen im ganzen Gebiete der Weltgeſchichte, viel: 
leicht für die alten grobartigfie In ihr vereinigen fidh namlid) 
Größe des Geiſtes und Größe des Herzens in einer Weiſe, 
wie wir Bein zweites Beifpiel kennen. (!) Wenn wir Kriegs» 
beiden wie Alerander, Käfar, Napoleon neben fie ftellen; wie 
fhrumpfen diefe in nichts zufammen, menn man von der 
Bewunderung ihres Genies zur Betrahtung ihres moralifchen 
Werths übergeht. An diefen Sonnen wie viele Kleden! Rur 
die Sungfrau von Orleans leuchtet einzig und allein als Sonne 
ohne Flecken, als Licht ohne Schatten, als Gold ohne Schlacke!“ 
Wir haben, um nicht viel Worte zu verſchwenden, nicht un⸗ 
terlaſſen können, wenigſtens unſere Verwunderung durch 
Ausrufungszeichen anzudeuten. Auch Schiller wird der Zert 
gehörig gnelefen; es beißt: „Die weitverbreitete Auffaffung 
der Jungfrau von Orleans als eines ſchwaͤrmeriſch begeiſter⸗ 
ten Maͤdchens, welches mit flatternder Fahne, feuerſpeien⸗ 
dem Auge und wallenden Locken für Gott und Vaterland 
blindlinge und tollkühn in den Feind hineinſprengt und 
Alles vor ſich niedermacht, rührt namentlich aus Schiller's be: 
fanntem Zrauerfpiele ber. Schiller bat aber feiner Heldin 
beinahe fo Unrecht gethan als Voltaire. (!) Diefer hat fie in 
den Schlanım gezogen, cin ebenjo unauslöfhlihes Denkmal 
feiner fittlichen Riederträchtigkeit al feines Witzes. Schiller 
bat ihr dagegen durch falſchen Pathos und widernatürliche 
Verwickelungen ihren höchſten Schmud abgeftreift, und es liegt 
jedenfals ein Beweis für die eminente Höhe der Jungfrau 
von Drleand darin, daß fie eine weit edlere und großartigere 
Erſcheinung ift, als fie von unſerm edelften Dichter in feinem 
begeiftertften () Werke geſchildert worden iſt.“ Zuweilen ftreift 
diefe Einleitung ganz in das Abfurde hinüber, 3. B.: „Laͤchle 
nur, du duch und durch gutes und edled Bauermaͤdchen von 
Domremy, im ftolzen GSelbfibewußtfein über Lie Genoflen, 
in deren Reihe wir dich geftellt, über einen Taſſo und einen 
Eelini, einen Mohammed und einen Luther und wie fie Alle 
beißen mögen, die Bifionäre verflofiener Jahrhunderte! ‚Bas 
fol man von einem Dichter denken, der ſolche abfurde Ziraden 
wählen konnte, um fein Wer dem Publicum zu empfehlen? 
Man müßte denn als Entfuldigung gelten laffen, daß der 
Verfaffer von ſich felbft fingt: 

Ich bin ja felb ein Hirtenfind, wie fie, 
Und Gütete das Vieh auf blum’gen Gründer; 
35 trieb am Pflug die glatte Rinverfchar, 
Und half die Laſten gold ner Achren binden. 

Theilen wir gleich die Anfiht, weder der dramatifche noch 
der epifche Dichter habe ſich buchſtaͤblich fireng an hiftorifhe Da- 
ten zu halten, fo find wir doch der Meinung, beide mögen fid 
wohl vor Ertremen hüten. Kür Schiller unfere Lanze einzu: 
legen, ift bier nicht am Plage. Uebrigens ift das Gedicht 
mindeftens bedeutend befier als die Einleitung; es ift ftellen: 
weife feurig und gewandt verfificirt und enthält einige ge: 
lungene Schilderungen, von denen wir folgende, um nicht un- 
gerecht zu erfcheinen, citiren wollen: 

Und wie ein Leu, von Racheglut durchdrungen, 
Aus des Urwaldes üppigem Revier, 

Und wie eim Tiger, dem geraubt die Junger, 
Auf feinen Todfeind Rürzt in wilder Gier: 


&o kam Graf Dunois ins Bel» gefprungen, 
Aus weichem Flaum ine blutige Turnier, 

Um mit den Franken, mit den treuen Schotten 
Die Briten und Burgunder auszurotten. 


Don ungebeuerg Ballen if errichtet 

Drleans Baflei zum febönen Kreuze. Bäume 
Und Steine, centnerfhwer, find aufgefchichtet 
Zum breiten Thurme, ausgefüllt die Räume 
Mit Erde, Schutt unv Sand. Mit hohen Zinnen 
Und feflen Wehren ift ver Rieſenwall 

Gekroͤnt. Des Feindes Lager zu gewinnen 
Sprübt Hier ohn’ Raſt der glüh'nde Beuerball. 


Und dringen auch auf Blöden und Sturmleitern 
Die Britenfharen ein mit aller Macht: 

Graf Dunois erfcheint mit feinen Streitern, 

Und ſchlaͤgt zurüd fie in res Abgrunde Nacht 
Bild brauft ver Kampf; da ziehen Mäbchen, Frauen 
Begeiftert auf den Wall, mit Todesgrauen 
Erfüllen fie den Feind, denn Schwefelbrinse 
Und fiedend Del entfenten ihre Hände. 


‚ Die epifhe Dichtung „Athelſtan“ von Karl 9% 
wird etwas unruhig durch die capitelartige Einfcdyaltung 
lyriſcher Ergüffe wie „Oskar's Gefühle”, „Hulda’s Sch 
„Oskar's Klage” u. f. w., die den Lefer plöglicy überrw 
und den Kaden der Erzählung abreißen. Was tiefe b 
fo bat der Berfaffer dabei augenſcheinlich durch die trüb: 
ded Jahres 1848 geblidt und aus modernen Zuftände 
Berhältniffen den Rahmen feines „Athelſtan“ gebilde:, 
wir und nicht einverftanden erklären Pönnen; denn jen 
bat Yo olam bewiefen, daß es ihr faft gänzli an Ch 
ren fehlte, cin cpifhes Gedicht kann jedoch foldhe nid 
behren. Am glüdlichften war der Verfaſſer bei jenen 
foden, worin fi) durch maffenhaftes Wirfen dem Lefi 
unbeftimmtes Etwas, wie der Vorbote einer Kataſtroph 
kündigt; fo hat er z. B. jene Schwüle, die ſich über eine 
verfammlung lagert, wenn ter erfte hochauswollende 
banger Erwartung weidt, in folgenden Verſen gelung: 
ſchildert: 

Jetzo ſteigt die ſteilen Stufen 
Kuno ſchnellen Schriits hinauf, 
Und ein tauſendſtimm'ges Kufen 
Dringt zum hoben Himmel auf. 
Nimmer will der Jubel enden, 
Jeder fchwenft den Hut im Kreiß, 
Und in fhöner Brauen Händen 
Slattern Tücher, bunt und weiß. 
Ploͤtzlich tönen die Banfaren, 
Sieh! die Tricolore fliegt 

Luflig hinundhergewiegt, 

Und es fohweigen rings bie Scharen. 
Todtenſtille herricht umher; 

Alfo ſchweigt das hohe Meer, 

Ch der Sturm entfeffelt waltet 
Und allmädtig tobt und ſchaltet. 
Wetterſchwüle laftet ſchwer 

Auf dem dichten Volksgewimmel, 
Schwere Wolken zieh'n empor 
Ferne an dem glüh'nden Himmel, 
Und ein Windſtoß bricht hervor, 
Wirbelnd Laub und Staub empor. 


Auch in dem Heldenlied,, Hermann der Deutſche“ I 
nen wir einer modernen Weltanfhauung, die zu jener Ich 
ed Dermann der Deutfhe mit den Römern zu thun 
nicht paßt. Es ift etwas Weichliches in diefen faſt 
wir fagen tanzenden Berfen, das dem männlichen Ermfk 
Stoffe nicht gerecht werden fann. Wir vermiffen dad Gira 
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Derbe, das Stammartige des alten Deutfchthums, auf der 
ern Seite den militärifhen Gigenfinn, den hochfahrenden 
lg des damals die Welt behereſchenden Römerftaats. In 
Fortwährenden Wedyfel des Wersmaßes Meidet fid auch 
buntes Gemifh von Gedanken, die an anderm Plage 
lich mehr wirken Pönnten. Der Berfaffer fingt zwar 





Spilog: 

io Rad mir auf immer zum Sqhaſſen bereit, und fommen bie 
ren Geftalten, 

van treibt uns ber rüfige, wirtende @eiß in kiedern fie dauernd 


zu halten. 
Mramatifche Rühnheit und lyriſche SuR und ediſche fAmellente Bülle, 
Ya6 Bietet der Diägter aus tiefem Gemüth im des Rhythmus yoctis 

(ger Hülle. 
: müffen jedoch gegen folhen Wiſchmaſch als Kritiker pro» 
ven; ANcs zu redhter Zeit am rechten Drte! Dramatifce 
beit, Iprifche Euft und epiſche Füße zufammengerüttelt 
3 bödjftens ein unäfthetifes Ragout für fade Dandies ger 
„ der Dichtung aber thut Ginheit noth, insbefondere der 
hen. Das Befte im Buche ift unfers Erachtens die ſtiz 
1 &cilderung des Waldlebens der jungfräulihen Thusneida, 
Wügemeinen jene Gapitel, wo fi) der Verfaffer Ungereim- 
Sersmaße bediente, und damit, im Gegenfage zu feiner 
öhmlicyen hüpfenden Manier, zeigte, daß er vor der Würde 
deutfchen Sprache die gebührende Achtung habe. 


Der Berfaffer der „Buleifa”, der fih €. R. Har- 
ton nennt, muß wol der Anficht fein, daß Byron in feir 
„Braut von Abutos” die Korm verfehlte, und fie in zu 
Anger Kürze dem Publicum überlieferte ; denn der Berfafler 
für nöthig erachtet, das ebengenannte Werk zu paraphra+ 
a und mit eigenen Juthaten zu verwäflern. Glaubte der 
Jefler, Boron verbefiern zu müffen® glaubte er ihn gar 
Meffen zu Pönnen? Cr ließ fidy dabei in ein fehr undankbares 
ein, derm wahrideinlid wird jeder Lefer lieber die 
von Abydos” des berühmten Britenfängers als die 
a’ &. R. Harfenton’6 zur Hand nehmen. Seine Sprache 
dies Yiebesgedicht viel zu hart und edig, alles erotifchen 
ges entbehrend; der Lefer läßt fi von Eapitel zu Car 
mitnehmen, ohme ſonderuch davon aufgeregt zu werden; 
R& fehle jener orientalif—he Rimbus, jenes Cprühen der 
Rtafıc, das uns Bitte und Gewohnheit, Typus und Leben 
Wbendlandes vergeffen macht. 68. 








= Geſchichte der Freimaurerei in Frankreich. 
Wehte der Kreimaucerei in Frankreich aus echten Urkunden 
egeftelt (1725— 1830). Bon Georg Kloß. Zwei Bände. 
ammftadt, Zonghaus. 1852—53. ©r.8. 5 Lhlr. 10 Ror. 
Wie Kreimaurerei ift, feit fie auf dem europäifchen Eontir 
befanntwurde, periodifch Gegenftand literarifder Eontro: 

geroefen, und eben in unfern Tagen fehen wir von ver 
wnen Seiten her Streitfchriften erfheinen, welde unter 
wm in Sachſen die officielle Ausfchliegung activer Militär: 
wen aus ben Zonen zur Rolge hatte, alfo eines Standes, 
we vorzugsweife die Einführung der Kreimaurerei auf dem 
Änente forderte, und dem fie nad) Jahireich vorliegenden 
wichten namentlich dem Feinde gegenüber fi eben da Hülf- 
erwiee, wo criftliche Liebe und Barmherzigkeit verfhmun: 
waren. Gegenwärtig nimmt diefe Gontroverfe wie in fo 
andern Lebensfragen einen kirchlichen Standpunkt ein: 

will zunächft die Prediger aus den Logen entfernt wien, 

Ba die Gemeinden dod) aud einer Gonfeffion angehören, 
weht c& fid) eigentlich ganz von felbft, daß diele folgen 
BR Die Kämpfer für diefe Intention möchten fi dabei 
Bin der Waffen bedienen, welche die Kirche ihnen vieleicht 
we: allein entweder feheinen ihnen diefe nicht ftarf genug, 

® 


innen der ziemlich allgemeinen Sthmäche nicht wider | 





m, nach Alem zu greifen, mas dem einer ruhigen Prü- ' 


fung nicht gugänglien Eifer als weſentliches Hülfsmittel er» 
Teint. Dahin gehört namentlich ANes, was unter dem Ausr 
drud „Gefhichte” zufammengefoßt wird, und Las if die 
fhwädhfte Seite jener Wbgünftigen. Greili) fann e8 nicht feh- 
len, daß ihnen mandes Impreffum zugänglid, ift, denn ein 
ggläribenes oder gedrudtes Wort ift fein Geheimniß mehr. 

ill man jedod Schriften als Autorität benugen, fo muß man 
befanntlih in der gefammten £iteratur des fraglichen Gegen 
ftandes Bein Bremdling fein; man muß zu unterfcheiden wiflen, 
ob das eben vorliegende Document wirklich eine Quelle fei 
oder eine Pfühe. Das ift bei jeder Bifterifchen Korfhung nicht 
immer fo ganz leiht, und da, wo c6 fi) um eine Gefelfcaft 
Handelt, weicher das Prädicat „„geheim‘‘ beigelegt ift, vorzugs: 
weije mit nit geringen &chwierigkeiten verfnüpft. Gben ded+ 
halb hat aud 3. B. daß uns am nächften liegende Deutfchland 
noch Peine Geſchichte feiner Freimaurerei, und das weithin zer- 
ftreute Material zu einer foldhen verzeichnet, ſoweit e6 gedrudt 
ift, aroßentpeilß top in feiner „Bibliographie der Freimaurerei 
und der mit ihr in Verbindung gefepten geheimen Gefelfcyaften” 
(Frankfurt a. M. 1344, vgl. Rr. 219 0. Bi. f. 1846). Eben diefes 
Berk, deffen Zitel fogleih fonftiger Gefelfhaften gedenkt, 
fagt fon mit feinem Inalteverzeiniffe Zedem, der e6 nur 
zur Hand nehmen wil, daß nicht jedes Werk geeignet fei, ein 
Urtpeil über die Kreimaurerei zu begründen. Wollte man aber 
fagen, eben die vielen Abarten bezeugen [hom, daß die grei 
mauterei ſchwach unbaltbar in ihrer Grundlage fein müfe, fo 
märe ein ſolches Urtheil nur Zeugniß für DOberflächlichkeit in 
der Anficht alles menfglihen Ihuns auf unferer Erde. 

An der Hand diefer Ueberzeugung tritt Referent zu dem 
legten Werke eines Mannes, der den beften Theil feines leider 
nun gefchloffenen Lebens dem Studium der Geldichte geheir 
mer Gefelfhaften mit Eifer widmete und fein Opfer fcheute, 
fih den Befig jedes erreichbaren Materiuls zu fihern. So 
ward feine Boͤliother, fein Archiv der veichfte Schag, den in 
Deutſchland wol jemals ein Privatmann befeffen, und daß der⸗ 
felbe Hunmehr ins Ausland (nach dem Haag) gemwandert, alfo 
für Deutſchland fo gut wie verloren it, muß aufrichtig beklagt 
werden. Der vorliegenden Schrift ging eine „Geſchichte der 
Freimaurerei in England, Irland und Schottland” voraus, die 
in Gngland gerechtefte Anerfennung und gegenwärtig wol 
ſchon einen Ueberfeger gefunden hat. Weldye Aufnahme die 
vorliegende Gefdichte bei den Franzofen auch finden mag, fo 
werden fie doch einräumen müffen, daß der Deutfche nichts 
verfäumt hat, jedes feiner Morte möglichft zu begründen, und 
da6 unterlag eben bei der bunten, überall fich felbft durchtreu⸗ 
jenden Entwidelung der überrheinifchen Zuftände mit gerin« 

ven Schwierigkeiten, welche die franzöfifchen diſtorner felbft 
Wo laͤngſt einräumten. Frantkreich empfing die Freimaurerei 
wie der Übrige Continent ebenfalls aus England: allein der 
lebhafte, dem äußern Glanz huldigende Franzofe mochte fidh 
mit dem böchft einfachen Gefchenke nicht begnügen. Dazu 
war er feit Ludwig XIV. gewohnt, in gar vielen Dingen den 
XZon anzugeben, den die politifche Nivalität gegen England 
noch unterftügte, und außerdem glaubte die im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts noch mweitverbreitete Sucht, den Jfis- 
fcpleter der Ratur durch möüfteriös geweihte Hände zu heben, 
in dem fymbolifhen Charakter der Freimaurerei ein weient 
liches Hülfsmittel entdedt zu haben, um ein folange fhon 
vergeblich nejudptes Univerfale für geiftige und leibliche Gebre: 
hen endlich berzuftellen. Daß dabei auch abfihtliche Zäu« 
ſchungen nicht ausblieben, kann Niemand befremden, und kurz, 
taum hatte der in der franzöfifchen Literatur eine Stelle ein» 
nehmende Ramfay im Zahre 1740 mit einem „Discours pro- 
nonc6 & la reception des Fr&e- Magons“ (vielfältig in deut · 
fhen und franzöfifyen Schriften abgedrudt, aud) in Renning’s 
„EncyMlopädie”, Reipzig 1822—28) den Kranzofen das Märdhen 
aufgedrungen, daß der Urfprung der $reimaurerei in den Kreuz ⸗ 
fügen, zunächft im Maltheferorden zu fuchen fei, als einem unab- 
jehbaren Reihen von fogenannten‘ hohen Graden Thlr und Thor 
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geöffnet war, und davon haben die Franzoſen bisjept ſich noch 
nit wieder losmachen koͤnnen. @ie verleihen ja fo außer 
ordentlich glänzende Zitulaturen, und es bat doch einen fehr 
bedeutenden Klang, ıwenn von Einem gefagt werden kann, er 
habe den dreiunddreißigften Grad. Wenn übrigens, beiläufig 
erwähnt, ein Staat gegen geheime Berbindungen einzufchrei 
ten noͤthig erachtet, fo wäre es chen da von dem wefentlichften 
Augen, mo es fih um dergleichen hohe Grade handelt. Ab⸗ 
gefeben davon, daß die Freimaurerei felbft jie nicht anzuerken⸗ 
nen vermag, laffen fie in ftaatliher Beziehung immer ſchwerer 
fih Überwachen, je mehr derfelben thätig find. 

Schen wir nun den Inhalt des Werks näher an. Daffelbe 
zerfällt außer Vorwort und Einleitung, ſowie einigen Nach⸗ 
trägen in folgende fech& Perioden: Erfter Band: 1) Einführung 
der Xreimaurerei bis auf den Großmeifter &lermont, 1725 — 43. 
2) Bom Großmeifter Elermont bis zur Errichtung der Großen 
Loge von Frankreich, 1743— 94. 3) Bon Errichtung der Gro: 
Ben Loge bis zu Elermont’6 Zode, 1755 — 71. 4) Der Grand 
Orient de France bis zur Revolution, 1771 — 93. 5) Bon 
Wiederrihtung des Grand Orient bis zur Reftauration, 1795 
— 1814. Zweiter Band: 6) Bon der Reftauration bis zur 
Sulirevolution, 1814— 30. Die drei lebten Perioden haben 
noch befondere Unterabtheilungen, und ein fehr fperielled In: 
baltöverzeichniß erleichtert das Auffinden jedes gemünfchten Ge: 
genftandes. Ausnahmsweife mag davon einer aus I, 482 bier 
wol eine Stelle finden. Es ift das Urtheil Napoleon’ I. aus 
dem Sabre 1809: „Wenn die Kreimaurerei protegirt wird, ift 
fie nicht zu fürchten; ift fie autorifirt, fo würde fie zu ſtark 
und Pönnte gefährlih werden. So wie fie ift, hängt fie von 
mir ab; ih mag nicht von ihr abhängen.” Daß bei diefem 
Urtheil lediglich die Kormen maßgebend waren, in welchen die 
Srangofen die Rreimaurerei ausgeprägt hatten, bedarf wol nicht 
befondern Hervorhebens; wol aber erinnert daflelbe an die 
Befehuldigungen einer namentlih in Deutfchland fehr thätigen 
Propaganda, wonach die Kreimaurer die (erfte) franzofifche 
Revolution angefaht hätten. Man kann darüber nur 'I, 325 
nadhlefen, um ſich vom Gegentheil zu überzeugen, und danad) 
den Werth binlänglich würdigen, welchen die Abgünftigen un» 
ſerer Zage einer und anderer Drudichrift beilegen möchten, 
die im legten Decennium des vorigen Sahrhunderts Regierun: 
gen und Publicum gegen die Kreimaurer aufzuftadheln vergebens 
fehr lebhaft beftrebt war. 

Der oben vorgelegte Inhalt bezeugt ſchon ausreichend den 
Reichthum eines Werks, dem eiferner Fleiß und deutihe Be: 
dachtſamkeit in jedem Wort anzufehen find, wie denn auch an 
unzähligen Stellen die Nummer der fhon erwähnten Biblio: 
nraphie angezeigt ift, weldye die Quelle für daß eben Dar: 
geſtellte nachweiſt. Wenn Deutichland daher diefes Werk ſich 
immer zur Ehre anrechnen kann, fo mag Frankreich daffelbe 
zugleich als einen ſchwer ins Gewicht fallenden Dank für das 
dem deutfchen Rachbar fchon [ehr früh zugewandte Pandoren⸗ 
gefchen? höherer Grade hinnehmen, deſſen unfere Väter ſich 
in ihrem Nachahmungseifer nicht erwehren konnten. Glüd: 
licherweife ift die deutfche Beſonnenheit längft wiedererwacht, 
und gegenwärtig bilden die frühern Zuftände wol Material 
für das Studium der Eulturgefdichte im vorigen Zahrhundert, 
nicht aber bieten fie eine irgend verlaßliche Waffe den Gegnern 
einer Geſellſchaft, die für ihre Eriftenz mindeftens wol daffelbe 
Recht beanipruchen dürfte, mas andern Vereinen für achtungs⸗ 
werthe Zwecke nicht verfagt ift. 

Damit fei hier Abfchied von dem Buche genommen, wel: 
ches bald nad feinem Erfcheinen allerdings ſchon in einigen 
andern Blättern angezeigt wurde, gegenwärtig aber wol wie: 
der in Erinnerung gebracht werden darf, um das unbefangene 
gebildete Publicum, welchem neuerdings wieder mehrfache Schrif: 





ten gegen die Freimaurerei aufgedrungen wurden, der Stimme | 


der Wahrheit näberzuführen. Friebrich Boigts. 


Notizen. 
Zur GSoethe-Literatur. 


„Goethe's Kauft in Deaug auf Scenerie und & 
ftelung‘ (Breslau, Kern, 1857) beißt eine Schrift 
Wexel, die manches Berwunderlihe enthält. Der 
der namentlich auf eine großartige prächtige Ausft 
Zragödie dringt, behauptet, daß die ganze Role Ki 
ein „Kinderfpiel’’ gegen den erften Act des „„Kaufl‘ 
jo Dthello, Lear, Hamlet; ale undern aber von 
Wittelsbach bis herab zu Köniz Wenzel feien nur 
auszüge von Leidenfchaften gegen die Riefenpartit 
Freilid wenn man den Kauft auffußt wie der Verfa 
bleiches gramdurchfurchtes Antlig ſtarrt uns entgcyer 
„Mit einen berzzerreißenden Schrei raſt er empo: 
wie wahnfinnig im Kerker umber‘, oder: „Kauft ip 
er declamirt nicht, er muß flürmen, er muß rale 
Berfaffer will, daß Kauft und Mepbiftopheles in 
kannten Scene des legten Acts wirklich auf „ſchwar 
daherbrauſen“ follen, doch brauchten dies Beine „, 
Pferde” zu fein, „denn das Zraben derfelben win 
Phantafıe, ftörend entgegenwirken“. Bielleicht 
Schaufelpferde? Den Mephiftopbeles will der Ba 
der Humoriftifchen Seite dargeftellt wiffen, und alt 
des Mephifto gilt ihm daher Döring, obidyon er g 
ihm nicht viel mehr als die Schülerfcene geſchen 
Döring ift ihm ein Genie, Karl Devrient ein „Ri 
und von dem Schaujrieler Wagner erzählt cr yar 
fteäubendften Dinge: „Er trifft euch mit glühend 
wie mit Xeuerbränden, er dringt mit arauenhaf 
Ihaftlichkeit in die Herzen der Menge, cr fchleuda 
redtfamfeit aus, die ihnen Schauder einflößt, er 

übermwältigender furchtbarer Gewalt, die glüht und 

erhebt und vernichtet.“ Wexel erzählt, daß dieli 
jpieler einmal in feiner Aufregung eine Ader am 
fprungen fei, und daß das Yublicum bei diefem Yı 
Schrei des Entjegens ausgeftoßen babe, und als 9 
Wagner „vor Berzweiflung in fein langes Saar, 

ihm übers Gefiht wie ein Gitter, durch welches zmi 
Augen bligten”. Unter folchen höchſt komiſchen Uebern 
begegnet man dann auch wieder einzelnen Bemerkun 
nicht ohne ale Wahrheit find, z. B. folgender: „DO 
längerer Zeit fchon der Kothurn fehr verachtlich auf i 
berabzufchauen beginnt, fo ift dennod das Feld dei 
Darftellerd ebenfo groß und vielleicht ſchwerer zu 
als das des tragifchen, da ungleid weniger Men| 
Sittenkenntniß zu dem letztern al& zu dem erſtern y 
Bei diefem Anlaß möge erwähnt fein, daß Karl 3 
Schrift: „Goethe und feine Werke‘ eine zweite 
und vermehrte Auflage (Königsberg, Gebr. Bornträ 
eriebt bat. Der Verfaſſer bemerft in der Borre 
überall eine billige Rüdficht auf die wirklichen Fort 
nommen, welche ſeit dem Erfcheinen der erften Aufl 
Buchs die Literatur in Goethes Auffaffung gem 
Viele Pleinere Veränderungen feien vorgenommen, u 
tergreifende Zufäge namentlidy über die ‚„‚Wanderjah 
gefügt, aud die urfprünglide Korm von akademl 
tragen jegt in eine allgemeinere umgewandelt worde 
in der Hauptſache babe er fein Buch unverändert 
weil es feinerzeit zu fehr aus Einer concentrirteften & 
aus Einem Guß hervorgegangen, als da ohne | 
Aenderung feiner ganzen Eigenthümlichkeit eine all 
Umgeftaltung hätte vorgenommen werden können. R 
feiner Eigenthümlichkeit habe das Buch fi nun ca 
lid) und geltend gemacht und mit ihr ein Net auf| 
feiner Exiftenz gewonnen, — Gewiffermaßen für den 
braud) fcheint eine Schrift von Ernft Julius Saupe: 
Bauft‘ (Reipzig, #. Bleifdher, 1856), beit, 
diefer Gelegenheit noch mitnennen. — Mit deffelbes 


s 
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chrift „Goethe's Leben und Werke in chronolsgifhen Zafeln“‘, 
: fon in Rr. 9 d. Bl. f. 1855 erwähnt wurde, venvandt 
folgende neu erfihienene von Ludwig Lancigole: „Ueberfiht 
z wicptigften Schriften von und über Gocthe. Mit Rüdiiht 
fein eben. Zabelarifc geordnet“ (Berlin, Ricolai, 
37). Der VBerfaffer zolt dem Saupe'ſchen Werke in der 
wrede großes Lob, hofft aber, daß neben demfelben auch 
ne Schrift „theils ald eine kürzere und leichtere Leberficht 
B Wictigften von Goethe, theil6 als eine Ergänzung durd) 
ausgewählten Schriften über Goethe nicht als unnüg er⸗ 
werde", 


- Die Frau Dote. 
= Water dem auferhalb Schwabens wol Wenigen verftänd- 
Bm Zitel „Die Frau Dote. Eine wahre —ES Er⸗ 
Be von Charlotte Späth, Mit dem Bildniß der Frau 

+ (Stuttgart, Schmidt und Spring, 1857) erſchien tie 
gaphie einer einfachen rau Paftorin, deren als Webers 
fe diefer Notiz gewählter Beiname ſich aus folgender Stelle 
ften erklärt: „Die Frau Pfarrerin, das einft fo ſchüch⸗ 
‚md gering fiheinende Lorchen, genoß ein ſolch gutes Zu: 
bin, daß man fie in gen vornehmften Familien zur Pathin 
te, wie fie denn auch ebendeswegen noch als alte Frau 
item Kreifen nur unter dem Namen «Frau Dote» (Par 
befanntblieb; hatte fie Doch nahezu an hundert Pathchen, 
lich nach und nad zu Männern und Krauen, zum Zheil 
bedeutender Stellung heranmudfen.” Und an einer 
Stelle heißt e6: „Wo fie fich fehen ließ, firedten ihr 
te Knaben und freundliche Mädchen die Hände entgegen, 

ten Morgen, Frau Dete!» und «Guten Abend, Frau 
© hieß c6 früh und fpät. Kein Wunder, daß man fie 
aiht nur in Dmen, fondern überall und Jedermann 
; Dote» nannte. Kam fie nad) dem nahen Kirchheim, 
einem Rachbarort, glei fonnte man hören: «Die 
| Dote ift Hier!» und Zung und Wit freute fi, die gute 
Dote zu fehen. Denn fon ihr Anktid hatte etwas Herz · 
de6, faft möchte man fagen Briedebringendes.“ Kor 
gr die Tochter eines Dekans oder Specials, wie in frü- 
Beit in Schwaben der erfte Geiftlihe eines Sprengel 
wurde. Sie wurde die Gattin eines Paftors und ger 
sehn Kinder, alle ſchon und Eräftig, bis auf den 
Boorenen; fie ftarben ihe fammtlidh, meift ehe fie das erfte 

ahr erreicht hatten, weg, und nur der ältefte, ſchwaͤch ⸗ 
Fam tränkliche, übrigens geiftig begabte Sohn, blieb 
Boch folte fie an diefem große Freude erleben, denn 
be ein beliebter Prediger. Indeß auch ihm überlebte fie, 
Betan in ihrer Liebe zu ihren Enkeln und im Wohlthun 
oft ihres Alters zu finden. Sie ftarb eines plöglichen, 
ofen Zodes. Es ift ein einfacher Lebenslauf, aber 
aft dur gefunte Rrömmigfeit und Gottergebenheit 
an innerer Poefie, die umfomehr Werth hat, da fie 
Badrheit berupt. Mütter werden daraus für eine ruhige 
ünftige 2ebensauffafung mehr lernen kennen als 
manchen Phantafiefhjöpfungen, die meift einen mehr 
den als calmirerden Eindruck machen. Auf dem 
pfer tritt uns Lor hen's liebes ſchwaͤd ſces Gefigt ent: 
Bes ift nicht eigentlic, fhön, aber fanft, gemüthvol und 
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von Ienny Dydhoff. Dsnabrüd, Meinders. 18. 6 ä 

Jeſchutun. Zeitſchrift für die Wiffenfhaft des Zuden: 
thums. Gefammelt und herausgegeben von 3. Kobat. Deut: 
ſche Wbtheitung. Iftes Heft. Lemberg. Cr. 8. 3 Rgr. 

Aftenmäßige Inquifitionsgefcichte des Balthafer Fern ⸗ 
femer, erfommunicirten Priefters und ehemaligen Pfarrers zu 
Dieteröhofen. Rebft einer Perle nsgmati en Abhandlung 
über die Kirche. Bon ihm felbft Herausgegeben. Ulm, Müler. 
8. 38 Kor. . 

Klaunig, K.und 9.3. Schneider, Ernft der Fromme, 
‚Herzog von Gotha, nadı feinem Leben und Wirken dargeftellt 
in Wort und Bild. Leipzig, R. Weigel. Hod 4. 3 Ihr. 

Klunzinger, &., Antheil der Deutfcen an der Ent 
tedung von Sũdamerika oder Abenteuer des Ambrofius Dal» 
finger und des Nikolaus Redermann, beider von Ulm, des 
Georg Hohemut von Speier und des fränfifhen Ritters Pie 
Hipp ven Hutten unter der Herrihaft der Welfer von Augs- 
burg in Venezuela. Rad Den Hauptquellen dargeftelt. Gtutt: 
yart, Sonnewalt. 8. 17 Nor. 

Kugner, 3. G., Die Reife Seiner Königlicgen Hoheit 
des Prinzen Waltemar von Preußen nad Indien in den 
Sahren 1844 bis 1846. Aus dern darüber erſchienenen Pracht: 
werke im Auszuge mitgetheilt. Mit dem Porträt des Prinzen, 
4 Karten und 4 Schladytplänen. Berlin, Deder. Gr. Ler.8, 
3 Ihe. 7Y, Nor. 

Manilius, Marcus, Himmelskugel, ober der als rin 
Ganzes für fi beftehende aftronomifche Zheil feines Werkes. 
Im Versmape des Drginals zum erften Male überfegt und 
mit_ Anmerkungen begleitet von I. Merkel. 2te verbefferte 
Auflage mit 2 lithographirten Abbildungen der Farnefiſchen 
Himmelskugel. Afdpaftenburg, Krebs. Cr. 4. 10 Rar. 

Dlive. Ein Roman. Aus dem Engliſchen der Verfafferin 
von: „The head of the family“, „The Ögilvies“ etc. Drei 
Zeile. Leipzig, Kolmann. 8. 2 Xhlr. 

Die glüdlie Omnibusfahrt. Roman von der Werfafferin 
von „Emma’s Herz”. Aus dem Schwediſchen von E. Eich ei. 
Leipzig, Kollmann. 1858. 8. 15 Rat. 


Tagesliteratur. 


Ueber die Regierungs · Vorlage an die Holſteiniſchen Stände 
d. d. 15. Auguft 1857. Hamburg, PerthesBeffer u. Muufe. 
&. 8. 3 Ror. 

Verhättnig der katholiſchen zur evangelifhen Konfeffiox 
in Beziehung auf die in den legtverfloffenen Jahren vor den 
Schwurgerihten des Preufifhen Staats verhandelten Ber: 
bredgen. Ein Beitrag zur Criminal Statiftit, beachtenswerth 
für Katboliten und Cvangelifhe. Münſter, Regensberg. 
&.8. 6 Rer. . 

Bilmar, 4. F. C., Das Königtum des alten Teſtaments 
und das Königtum des deutfchen Wolfe. Rede zur akademiſchen 
Feier des Geburtsfeftes Seiner Königlichen Hoheit des Kur: 
fürften Friedrich Wilpelm I. zu Marburg gehalten. Mar: 
burg, Eiwert. &. 8. 3 Ror. 





Herausgegeben von Hermann Wasggraf. . 


144 


Anze 


igen. 


» (Die Inſertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Rgr.) 





ienen: Die erfte Lieferung eines höchſt interefianten 
—* hiſtoriſchen, künſtleriſchen und autographiſchen Un⸗ 
ternehmens, eines Prachtwerks in Großfolio, unter dem Titel: 


Die 
Männer der Keſormation. 


Mit Portraitd, Biographien und Facfimile. 
Sußfcriptionspreis: 25 Sgr. für die Kieferung. 


— — 





Dos Wert, das nach jahrelanger Vorbereitung hiermit 
zur Beröffentlihung kommt, bildet eine Galerie von Bildniſſen 
aller der Männer, welde im großen Drama der Reformation 
eine hervorragende und eingreifende Rolle gefpielt haben. Es 
wurde veranlaßt durch eine Sammlung von Driginalhandzeidh: 
nungen Hans Holbein's des Jüngern, die, aus einer bafeler 
Verlaſſenſchaft ſtammend, durch Kauf an das Biblioaraphiiche 
Inftitut gelangten. Wei der Koftbarkeit diefer bisjetzt größ— 
tentheil® noch unbekannten Porträts lag der Gedanke ihrer 
Veröffentlihung um fo näher, als fih in Karl Barth ein 
Künftler darbot, der der Löfung einer folhen Aufgabe in je 
der Beziehung gewachſen war. 

Die Solbein’fchen Zeihnungen erftreden fi indeflen nur 
auf die Schweizer: Reformatoren und wenige andere. Um da: 
ber dem Werke ein allgemeineres Interefle, ald das blos künſt⸗ 
lerifhe, zu geben, um es auch in biftorifcher Hinſicht einem 
abgefchloflenen Ganzen zu nähern, dae die gefammte Zeit der 
Reformation in ihren Hauptvertretern umfafje, wurden anderc 
gleichzeitige Meifter zu Hülfe gezogen und nach deren Drigir 
nalen die fehlenden Porträts geftohen. Auf dieſe Weife ent- 


ftand eine Galerie von Reformatorenköpfen, wie fie ohne Wis 


derrede noch nicht ceriftirt und das Intereffe des Kunftlenners, 
wie des Gefchichtöfreundes und des Mannes von allgemeiner 
Bildung in hohem Grade in Anfpruh nimmt. Es enthalten 
unfere „Männer der Reformation” nicht allein die Irä- 
ger jener weltbewegenden Ideen des 16. Jahrhunderts, fondern 
auch die Vorkfämpfer und Märtyrer der neuen Lehre, ferner 
die Häupter der Humaniften, neben ihnen die wadern Mit: 
ftreiter der Reformatoren, ihre fürftlihen Beſchützer, fowie 
endlih einige der genannteften Gegner. 

Jeden diefer Stiche begleitet ein kurzer Lebensabriß 
der Männer, größtentheild aus der Feder Ludwig Bechftein’s, 
außerdem aber, ſoweit ed ausführbar war, ein Kacfimile 
ihrer Handfchrift, was bei der Aufmerkfamkeit, die man in 
unfern Zagen den Schriftzügen großer Menfchen mit Recht 
fdenkt, den Werth und das Interefie unfers Werks um ein Bes 
deutendes erhöht. Es wird jedes Heft die Biographien von 
4 Männern enthalten, dazu 3 Bildniffe und 3 bis 4 Kacfimiles. 

Dad Ganze wird 12 — 14 Hefte umfaflen, deren monat» 
ih eins ausgegeben wird; Titel und Einleitung des Werks 
erfcheint mit dem legten Heft. Inhalt des erften Heftes: 


Friedrich der Weise (Portr. und Autogr.), Calvin 
(Port. und Autogr.), Dr, Eck (Portr. und Autogr.), 
Amsdorf (Autogr.). 

Hildburghaufen, im Auguft 1857. 
Das Bibliographifche Juſtitut. 


Verlag von S. A. Brockhaus in Leipgi 


Das Staats-Lerik: 
von Motte und Welder. 


| Britte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrt 


Herausgegeben von Karl Velden 


Vollſtändig in 10—12 Bänden oder 100-120 Heftaı 
Jedes Heft 8 Sgr. 
Inhalt des Funfgehuten Heftes: 
Baden als conftitutioneller Staat feit 1844. Zei 
im Zufammenhange mit der Politik Des Bundest 
Deutfhen Nationalverfammlung. Bon Welder. 
(Geſchichte und Statiſtik, ſtaatsrechtliche und politij 
des Landes.) Bon G. F. Kolb. 
Dieje dritte Auflage des berühmten Werks 
der weſentlich veränderten Zeitumftände einer glei 
Zheilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Au 
bietet eine zeitgemaße Erneuerung und Umarl 
frühern bewährten Artikel und wird von den erf 
der deutfchen Wiſſenſchaft unterftügt. 
„_ Die bisher erfhienenen Hefte find nebft 
fübrlihen Ankündigung in allen Buchhandlu 
ben, wo auch Unterzeichnungen angenommen 





In Verlage von L. Holle in Wolfenbüttel 

und sind ausführliche Prospecte darüber grati 

erste Lieferung zur Ansicht durch alle Buch- u 
lienhandlungen zu beziehen: 


C. van Beethoven’ 


sämmtliche Compositi 
Stereotypausgabe in 25—30 Bänd 


unter Revision von 


Dr. Franz Liszt. 


Jede Abtheilung und jeder Band wird auch 
dem billigen Subscriptionspreise von JY, Ser. 
bogen abgegeben. Zuerst erscheinen die 36 Cla 
in 2 Bänden. Preis 5 Thir. 15 Sgr. mit Beeth 
trät im feinsten Stahlstich als Prämie. 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzä 


Platon's fammtliche Wei 


Ueberſetzt von 9. Müller, mit Einleitungen I 
A. Steinhart. Erſter bis ſechster Band. 8.1 


Geh. Jeder Band 3 Thir. 

„Diefe Ueberfegung der Werke Platon's von 
Müller ift von den competenteften Richtern 3* 
erklärt worden. Ihr Werth wird durch die au 
Einleitungen von Karl GSteinbert noch beden 





Berantwortliier Redacteur: Dr. Eduard Wrodhans. — Drud und Verlag von F. SE. VBrockhans in Leipie 


Blatter 
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terariſche Unterhaltung. 
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ilt: Die Religion Zefu. — U. von Sternberg über das vormärzlihe Berlin. — Ein Ausflug nad Dberitalien. — 
Andreas Schlüter. — Rotigen. — Bibliographie. — uzeigen. 





Die Neligion Jefu. 
eligion Zefu und ihre erfte Entwidelung nad dem gegen: 
tigen Stande der Wiſſenſchaft. Von Guſtav Volkmar. 
zig, Brodhaus. 1957. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 


ieſes Buch ift mit tiefer Einficht in eins der meit- 
terften geiftigen Bedürfniffe unferer Zeit und zu 
antenswerthen Zwecke gefchrieben, ſolches Bedürfnif 
len, denen ed um Befriedigung deffelben zu thun 
5 feinem Theile befriedigen zu helfen. Es hat daffelbe 
ineswegs nur einen theoretifchen, fondern auch und 
Sweife einen praktiſchen Zielpunft und Werth. Dabei 
: 8 allerdings die Theilnahme auch des gelehrten 
gen vollftändig in Anſpruch; denn es erörtert fehr 
ngreifende ragen Jeiner Wiffenfchaftl. Aber feine 
aufgabe liegt im Kreiſe gebildeter Laien, wie e6 denn 
us einem Cyklus von Vorträgen vor gebildeten Män-« 
ınd Frauen Zürichs entftanden ift. Diefe Laien will 
dem erfennenden Geifte auf einem Gebiete orienti- 
ıd heimiſch machen, welchem fie mit ihrem Herzen 
ren müflen, wenn ihr Leben einem gefunden 
baume glei werden fol, und dem doc Herz und 
fi fo leicht entfremdet, wenn der Geift der Vernei- 
und des Zmeifeld feinen begründeten Widerſpruch 
traditionelle Sagungen und innerlid) unwahre Zu⸗ 
ngen erhebt. Gewinnen für und feffeln an das⸗ 
Gebiet der Gedankenwelt will da6 Buch feine Le 
on welhem aus der bofe Geift der Gedankenloſig⸗ 
ad die noch viel fchlimmern, weil unheiligen, Dä«- 
ı der Lüge, Knechtung und Unduldſamkeit ihre 
ifchen Einfälle in das Gebiet ded Staats und bed 
ienlebens fo lange fortjegen werden, bis der heilige 
der Wahrheit, der Freiheit und der Liebe fie aus 
Schlupfwinkeln vertrieben haben wird und fie we⸗ 
as zunächft innerhalb der evangelifchen, zulegt auch 
mib der katholiſchen Kirche Feine Zuflucht mehr fin- 


wit andern Worten, bis es eine wahrhaftige evan- 
e Kirche gibt und diefe die fatholifche, die allge 


, geworden ift. 
J. a. 


Daß dies Gebiet im Allgemeinen das religiofe Ge⸗ 
bie fei, im Befondern das der Religion Zefu, ift genug- 
fam hiermit ausgefprochen und fagt fchon der Zitel des 
Boltmar'ihen Buchs. Jenes Bebürfnig aber, deffen 
Befriedigung e6 dienen foll, ergibt fi) aus einem Blide 
in das Vorwort und in die Schlufbetrachtung des Gan⸗ 
zen über „Die Aufgabe der Gegenwart”. Demzufolge 
ift es zuvörderft ein Bedürfniß intellectueller Natur 
wiffenfchaftlicher Belehrung. Auch außerhalb der theo- 
logifhen Welt wünſcht man, bie Fortichritte kennenzu⸗ 
lernen, welche die gefchichtlihe Wiſſenſchaft in den legt- 
verfloffenen 20 Jahren feit Strauß’ „Leben Jeſu“ ge: 
macht bat; und da der wichtigfte Kortfchritt durch die 
Tübinger Forfcherfhule, an ihrer Epige Ferdinand 
Chriſtian Baur, gefchehen ift, fo erwächſt hieraus 
gleichzeitig das Verlangen, die Ergebniffe der Tübinger 
Schule und ihre Anfchauungen von der Religion Jeſu 
überhaupt und in ihrer frübeften Entwidelung fpeciell 
durch eine unbefangene und gründliche Kritik kennenzu- 
lernen. Es ift aber auch und in feiner legten Inſtanz 
ein Bedürfnis moralifher Natur, kirchlicher Erbauung. 
Denn nachdem Strauß mit feinem „Alles verfinfternden 
Mythengewirr“ das Gebäude des Glaubens an die Wahr- 
heit der evangelifchen Geſchichte aus feinen Fugen getrie: 
ben und feine Nachfolger, Feuerbah und Bruno Bauer, 
mit ihrem ungefchichtlihen Verfahren diefes Gebäude und 
den mit ihm folidarifch zufammenhängenden Bau der 
firchlichen Glaubenslehre von Grund aus zerflört haben, 
find nicht nur viel Taufende von Kaien, fondern aud 
mancher Theolog mit feiner Ueberzeugung obdachlos, hei⸗ 
matlos geworden. Fürwahr, ein trauriger Zuſtand für 
den gewiſſenhaften Laien, noch viel trauriger für den 
Theologen, zumal wenn er praktiſcher Diener der Kirche 
und nicht minder gewiſſenhaft iſt als jener. Nun hat es 
allerdings nicht an Bauleuten gefehlt, welche jenes Ge⸗ 
bäude mit eilfertigen Händen wiederherzuſtellen ſich befliſſen 
haben. Aber gerade die morſcheſten Tragbalken und die 
verwittertſten Steine der evangeliſchen Geſchichte und der 
kirchlichen Dogmatik haben ſie zuſammengefügt; darum 
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fie denn auch ihren Bau mit den Stügen der Gewalt 
von außen her gegen den Sturmmind der Zeitbildung be- 
feftigen und zu feiner Bewohnung durch Darbietung ir- 
difcher Vortheile in einträglichen Yemtern und in Ehre 
vor den Menfchen einladen müffen. Die Namen diefer 
Bauleute in Berlin, Münden, Reftod, Marburg und 
anderwärts find in Jedermanns Bunde. Ebenfo aber 
weiß man, daß die große Menge der gebildeten Laien 
und alle felbftändig denfenden Theologen der Gegenwart 
es nicht über fih gewinnen können, fich jenem baufälli« 
gen Gebäude des neueften Kirchenthums anzuvertrauen. 
Snmitten biefes troftlofen Zuftandes nun und neben 
vielen anerkennenswerthen Verſuchen der Vermittelung 
zwiſchen Dichtung und Wahrheit, zwiſchen Tradition 
und Kritik haben andere Wortführer auf kirchlichem Ge⸗ 
biete einen andern Weg eingeſchlagen. Ebenſo fern von 
Feuerbach ⸗Bauer'ſcher Willkür wie von Hengſtenberg⸗ 
Vilmar'ſcher Autoritätsherrſchaft, nicht minder unbeküm⸗ 
mert um das kirchenſtürmeriſche Gebahren einer mate⸗ 
riellen Naturanſchauung als um die bodenloſen Theorien 
myſtiſcher Speculationen, haben ſie, im Befitze umfaſſen⸗ 
der ſprachlicher und geſchichtlicher Kenntniſſe, ausgerüſtet 
dabei mit Schärfe des Urtheils und mit aufrichtiger 
Wahrheitsliebe, nicht nur die fanonifhen Schriften des 
Neuen Teftaments, fondern auch die bes nachapoftolifchen 
Beitalters, beide an fih und in ihrem Verhältniſſe zu⸗ 
einander, einer ftrengwiffenfchaftlicden hiſtoriſchen Kritik 
unterworfen, und fo das Urchriſtenthum der erften Jahr⸗ 
hunderte in ein bi6 auf bie neuefle Zeit ungekanntes Licht 
gefegt. Die Mehrzahl nun von ihnen, darunter das 
Haupt der hierin epochemachenden Tübinger Schule, Baur, 
hat dieſes DVerdienft unmittelbar nur um die Theologie, 
um bie Religionswiffenfchaft fi erworben. Ginige Wer 
nige dagegen haben, unter gelehrter Fortführung des von 
der Neuzeit begonnenen Werts einer ?ritifchen Erfor⸗ 
fung der chriſtlichen Urzeit, die Reſultate diefer For⸗ 
(dung durch Vorträge und Schriften auch der Gemeinde 
in ihren gebildeten Gliedern zugänglich gemacht, hiermit 
der Uebergeugung berfelben ein den Anfoderungen ber 
Gegenwart an innere Glaubendgewißheit entfprechendes 
Gebäude errichtet umd auf folche Weiſe das moralifche 
Bebürfniß der Laienwelt befriedigt: das Bedürfniß kirch⸗ 
licher Erbauung auf dem Grunde wiſſenſchaftlich ficher- 
geftellter Unfhauung von Dem, mas die Neligion Zefu 
in ihrer erften Entwidelung gewefen ift, zugleich was 
fie nachmals wurde und maß fie werben fol. Iſt dies 
aber das Verdienſt, das — neben Bunfen, welchem der 
gelehrte Verfaffer feine „Religion Jeſu“ gewidmet hat, durch 
feine „Zeichen der Zeit‘ ebenfo wie durch fein Werk 
„Gott in der Geſchichte“ und neben Karl Schwarz dur 
feinen Beitrag „Zur Geſchichte der neuern Theologie”, 
Beide in ihrer Weife — Volkmar dur die von ihm 
in Zürich gehaltenen Vorträge im engern, durch Verar⸗ 
beitung berfelben zu der in Rede ftehenden Schrift in 
weitern Kreifen fich zu erwerben bemüht gewefen ift: fo 
ift hiermit ebenfo wol ber anerfennenswerthe Standpunft, 


den fein Werk innerhalb der theologifchen Wiſſenfchaft 


einnimnt, wie bie Bedeutung charakterifirt, w 
fem Werke mit Recht die Kirche in ihrer Geſe 
die Gemeinde, felbft dann beizulegen hat, we 
der theologifch befähigte Leſer noch auch die frei 
wohnheit ſich entfchliegen kann, jede Folgerung 
ſchichtlich⸗kritiſchen Princips anzuertennen. 
Was aber bietet denn nun dieſe Frucht an 
theologiſcher Erkenntniß ſtofflich? Und nach 
Plane entwickelt ſich dieſer Stoff vor dem Aug 
ſers? Zur Beantwortung ber erſten dieſer be 
gen werden wir nach obigen Andeutungen i 
zeitgemäßen Zmed der Volkmar'ſchen „Religio 
nachfolgend einen berichterftattenden Auszug il 
halts geben. Indem wir die aber an der £ 
Buche felbft thun, "wird fi von felbft die au 
innere ODekonomie deſſelben barftellen und fic 
auch die zweite Frage beantworten. Soviel nn 
thunlich, Taffen wir den Verfaſſer felbft reden. 
können wir felbftverftändlich nur die leitenden 9 
der Betrachtung und zu ihnen gehörige Bruchſti 
einanderreihen. Aber auch fo hoffen wir das | 
feiner wefentliden Wirklichkeit zu kennzeichnen. 
An der Spige bed Ganzen fteht eine kurze 
tung, welche ben „Bang der Betrachtung” ffigy 
das Buch in feinen zehn Gapiteln nehmen ſoll. 
der bierbei gegebenen Erklärung des Verfaſſers 
fi die Aufgabe des Buchs durch eine gefchichtin 
leitung in die Schriften des Neuen Teſtamentt 
die übrige altchriftliche Literatur, welche vorzugen 
evangelifhe Geſchichte, fomol unfere als die di 
außerkanoniſchen Evangelien, dann die ältern und 
Apoftelgefhichten, die nach Lucas wie die Glem 
aber auch die damit verfnüpften Apokalypſen, bie 
barıng Johannis im Befondern, wie den 
Hermas und die ähnlihen erflärt. Auch Wei 
Einfluß der übrigen Kehrfchriften legt fie dar, fe 
apoftolifchen wie der nachapoftolifgen, die am 
oder apoftolifche Väter, wie Clemens, Polykarput 
tius und Juſtinus, anknüpfen. Jugleich aber te 
muß diefe Darlegung bes erften chriftfichen Lebe 
nee Geſchichte und feiner Literatur eine Einlei 
die Kirchengefchichte überhaupt werden, auch m 
Hauptepohen und Hauptſymbolen der fpätern 
woraus fih dann eine Einleitung in alle ri 
ligionslehren nach dem Stande der gegenwärtigen 
[haft ergibt, die, wie der Berfaffer ermark 
proteftantifche Kirche um fo tiefer und getreu 
gen werde. 
Ausgehend aber von der äußern Geſchichte be 
ſtenthums hat das erfte Eapitel, feiner Ueberſch 
mäß, „Die ältefte Verfolgung und das Weſen de 
ftenthums” zum Gegenftande. In farbigen Züge 
jene Berfolgung von Nero bis auf Bar 
ſes Ideal der Alten Welt, alfo bie auf bie * 
Polykarp von Smyrna (geſtorben 169 n. &% 
weichem ſich das Bifchofsideal darftelit, gefpiiiert: 
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Ehriftenegums beruht in ber Negation der 
der Alten Belt; Hier abfolute Beſtimmtheit 
iußere, finnlihe Ratur, Beltung des Men: 
Beburt, Blut, Rationalität, daher Alleinherr⸗ 
Nannes und Werthlofigkeit ded Weibes, da⸗ 
der Unterfchied zwiſchen Freien und Skla⸗ 
das Gipfeln der ſtaatlichen Ordnung im Kai⸗ 
igegen, im Chriſtenthume, durch Jeſus von 
ıerft und für immer Erfaſſung des innern, ſitt⸗ 
hen in feiner Gotteinigkeit und Biermit An- 
es Menſchenwerths an fich, infolge deffen aber 
ur Gewinnung einer Freiftätte für die Wiſſen⸗ 
Beiftes, die Philofophie, und Begründung 
nfchaft des Guten oder der Ethik, fondern 
jeltfam es klingen mag, Umgeftaltung der 
bung in Naturforfhung. Aus diefem Ge⸗ 
Iprang der tiefe Daß der Alten Welt gegen 
be Weſen, der Haß des Juden⸗, Hellenen⸗ 
hums gegen das Chriſtenthum; es war der 
as Leben gegen ſeinen Tod hat, die Finſter⸗ 
das Licht, welches ſie zu vernichten droht. 
theilt ſich aber die ganze Weltgeſchichte nun 
upttheile, in die vorchriſtliche oder antike und 
iche oder neuere, in die Geſchichte der natur⸗ 
ſo ſich zu Tod entzweienden, ſchließlich knech⸗ 
ſchheit und in die Geſchichte des reinen, in⸗ 
eſtimmenden, damit ſich befreienden und unend⸗ 
iden Menſchen. Etwas Ungründlicheres und 
res kann es nicht leicht geben, als die her⸗ 
intheilung der Weltgeſchichte in alte Geſchichte, 
und neuere Zeit. 
e iſt nun dieſes neue Weſen geſchichtlich ins 
ten? Mit dieſer wichtigen Frage beginnt 
gt ſich das zweite Capitel; daher ſeine Inhalts⸗ 
ie geſchichtliche Entſtehung des Chriſtenthums, 
eben Jeſu, die Vorgeſchichte und die Auf—⸗ 
Antwort aber hierauf, gebend zeigt das Ca⸗ 
em erſten Abfchnitte, der Worgefchichte, wie 
eft, zunächft die heidnifche, einerfeit® mit ſich 
öttern zerfallen, fi) nach Errettung aus ihrer 
fehnen mußten, wie andererfeit® aber auch von 
ı in Mriftoteles, Plato und Zeno einzelne 
tchtftrahlen in die Nacht der Alten Welt 
erten, und wie in der Univerfalität theils des 
eltreichs, theils des Gebraudy der griechifchen 
hemmenden Naturfchranfen gefallen waren, 
em aber die Wiege für „das Kind mit den 
el8augen voll Gnade und Wahrheit” in Hel⸗ 
m zubereitet ftand. Aber 
008, aus dem das Chriſtenthum hervorgegangen 
lung von allem jenem Sehnen, Ahnen und Rin⸗ 
ungfräulihde Schoos des einen, in feinem tiefften 
sordenen Volks. Die Welt der Götter bat wol 
fallen, aber den Ichöpferifhen neuen Gedanken 
ingen Pönnen. Der Bater des Ehriftenthums ift 
e, der lebentige Bott Ifraeld. Das jüdiſche Volt 
eihicgtlihe Bedeutung, daß es in feiner Eigen: 
it, die Unfichtbarkeit des allgemeinen, ewigen all: 


mächtigen Weſens von den älteften Zeiten ber erfaßt und bei 
allem Trash und allem Rüdfullen in das Kindesbedürfniß, 
ein Bild zu Haben, endlich Did feit feinem tiefften Unglüd, 
dem Eril, umverbrüchlich fefthielt. Die Einheit des lebendigen, 
unabbildbaren, nur geiflig zu ſchauenden Gottes ift der Grund⸗ 
u in der ihm gewordenen Offenbarung, der durch alle feine 
iteratur binducchgehende Grundton, die damit nicht blos für 


died Volk eine heilige geworden if, fondern zugleich für alle 
Menſchheit ein Heiligthum, die Grundlage dauernden, wahren 
Heils. In dem Alten Zeftament liegt das A:B>E für jede 
wahrhafte Xreiheit, diefe Schule kann Fein Volk entbehren, 
Liefer Schag ift der Ausgangspunkt des wahren Menfchenjeing 
geworden. 

Lag aber in dem Glauben des einen Volks an den 
einen allmächtigen Gott auch die beftimmte Erwartung, 
daß derfelbe feine Allnmacht, feine Herrſchaft über alle 
Welt in diefem Bolt und durch daffelbe verwirklichen 
werbe; entiprang hieraus „die wunderbare Hoheit in fei« 
nen Hymnen, den Pfalmen” und „die Energie folder 
Helden, wie die Propheten waren“: kein Wunder, wenn 
die Nachtgefihte des Sehers Daniel aus der Zeit des 
tiefften Elends den. Heldenmuth des Makkabäergeſchlechts 
zum Kampfe gegen Antiohus Epiphanes entflanımten. 
Wie groß aber auch war die unmittelbar national« 
patriotifche, mittelbar allgemein «menfchheitliche Noth, ale 
nad) dem Aufglänzen unabhängiger Herrlichkeit unter Hero- 
bes dem Großen Judäa in römifche Knechtſchaft kam, zur 
Provinz Syrien gefchlagen, ein Unterftatthalter des Pro- 
conful®, ein Procurator eingefent, der Cenſus eingeführt 
ward! „Wild braufte Judas Gaulonites mit feinen Ga⸗ 
liläern auf; ald das Siegel auf diefe Knechtſchaft auf- 
gedrüdt, der Genfus eingeführt werden follte.” Uber 
umfonft. „In dumpfer Verzweiflung hieß e6 nun bul« 
den, hoffen; aber worauf noh? Es mußte eine Hülfe 
gefunden werden. In der verfchiedenften Meife fuchte 
man fie. Die Sadducäer und mit ihnen - die feilen 
Herodianer buhlten deshalb um die Gunft Roms; bie 
Eſſäer trachteten durch eine communiftifche Verbrüderung 
die Idee eines geheiligten Volks von Prieſtern Gottes 
durchzuführen; die Pharifäer trieben die Beobachtung 
religiös » nationaler Satzung auf die Spige und identifi- 
eirten fo den glühendften Patriotismus mit der inner- 
ſten Unfirtlichkeit, der Heuchelei. Johannes der Täufer 
endlich will die innere Meinigung des Menfchen, verfällt 
aber auch deshalb und wegen feines Stampfes wider den 
romelnden Heroded Antipas dem Machtfpruche dieſes 
Apoftaten. Das war die Vorgefchichte des Chriften- 
thums, die Vorbereitung auf Chriftus bei dem jüdiſchen 
Volke. „Das führte zu Jeſus Chriftus.“ 

Hiermit wendet ſich der zweite Abfchnitt diefes Ca⸗ 
piteld zum Leben Jeſu. Voraus geht die Parallele zwi⸗ 
[hen Johannes und Jeſus, fo vortrefflih, wie wir fie 
anderwärtd nirgends gefunden haben. Ihr folgen die 
Grundzüge feiner Xehre, deren Kern die Reinigung des 
Herzens durch „Botteöliebe, volle, wahre, abfolute Liebe“ 
ifl, und die Grundzüge feiner Wirkſamkeit in Galiläa 
und Judäa. Den Beihluß macht in einfacher Gliede- 
tung die kritiſche Darftellung der neuteftamentlichen Be⸗ 
richte über Tod, Grab, Auferflehung und Auffahrt. Die 
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Ergebniffe diefer fcharffinnigen Kritik liegen in nach⸗ 
folgenden Sägen. Bor allem iſt an keinen Scheintod, an 
feine Erwedung daraus, auch an Fein Geſicht der Nacht 
zu denken ; der wirkliche Tod ift Thatſache. 

Der ältefte aller Auferftehungsberichte, der allein Rorm 
geben und von den fpätern nur näher in fein Licht gefegt oder 
ergänzt werden Tann, ift Das, was Paulus felbft gegen 59 
unferer Beitrechnung überliefert bat, indem er ſich veranlaßt 
fand, es der Gemeinde zu Korinth (1 Kor. 15, 3 fg.) ins 
Serähtmiß zurüdzurufen. 

Ihm aber ift der Auferfiandene nur geiflig erichie- 
nen auf dem Wege nad) Damascub. 

Die zweitältefte Urkunde über die Auferſtehung des Ge: 
Preuzigten zur Herrlichkeit haben wir in der zwifdhen Auguft 
68 bi8 Januar 68 unferer Zeitrechnung gefchriebenen Offenba⸗ 
rung Johannis. 

Hier wie dort ift die Rebe von einem Begrabenfrin 
Chriſti gleich den Verbrechern. 

In jedem Kalle ift die meſſiaswürdige Deftattung 
ligen Reibes, welche uns in unfern Evangelien feit 


des hei: 
n. Chr. 
alfo erft ein halbes Jahrhundert nad Jeſu Kreuzestod, ent: 
negentritt, von der Älteften Kunde, aus der apoftoliihen Zeit 
—*— (Korintherbrief), ausgeſchloſſen. .. Erft dem Auferſtan⸗ 
denen iſt das Grab der Herrlichkeit gebaut worden, das Felſen⸗ 
grab, wie es dem Hohen nach Jeſaias (22, 16) zukommt, erſt 
yon der Liebe des ihm Treuen, der zuerſt feine Herrlichkeit auf 
Erden zur Anſchauung bringen wollte, von dem erften Evan 
geliften Marcus. ... Das ift das Ergebniß der urfprünglichen 
Kunde aus der wirklich apoftolifchen Zeit. Allerdings tritt da: 
mit die ganze Cvangelienerzählung über die Art der Wieder: 
erfheinung Sefu in ihrer beflimmten Form unter den höhern 
Gefichtspunkt idealer Geſchichte. 

Noch mehr: 

Die Auferweckung und die Auffahrt zur Rechten Gottes 
fält zufammen in Eins. Auferftehen und Yuffahren zur 
Rechten Gottes ift identifch. 

Iſt aber Jeſus den Zod der Verbrecher geftorben 
und Berbrechern gleich im Tode behandelt worden, hat 
er von dem füdifhen Meffiasideal nichts anfichgetragen, 
woher fommt es dann, daß ihn die Jünger nach feinem 
Tode in der idealen himmliſchen Herrlichkeit gefchaut ha⸗ 
ben, welche fi in dem Epos von feiner leiblihen Auf. 
erftiehung, Wiedererſcheinung unter ihnen und Himmel⸗ 
fahrt ausprägt? 

In Jeſu ganzem Leben ift irgendwie, aber mit unwider⸗ 
fteblicher Macht, unfagbar aber wirklich Gottes Nähe fichtbar, 
fühlbar gewefen, fo wunderbar ergreifend, daß fie an Beinen 
andern Mangel denken konnten. Und es bleibt in jedem Kalle 
dabei: Gott bat fi), wenn aud das Nähere nicht mehr fidh 
fagen läßt, in Jeſu wahrhaftig, Gott felbft hat fi in ihm 
offenbart und deshalb bat er auch nicht den Mächten diefer 
Welt verfallen, nicht im Zode bleiben Bönnen. 


Hierauf wird im dritten Gapitel „Die apoftolifche Zeit 
und ihr Gegenfag, oder Petrus, Paulus und die Dffen- 
barung Johannis“ behandelt. Was urfprüngfich geiftig 
war, die Lehre von dem Gottesfohne, welcher auferfian- 


den ift, zum Himmel erhoben zur Rechten Gottes ſißt Paulus in Nom fegte feinem Wirken 


und zum Gericht kommen wird, wird nun finnlich vor⸗ 
geftellt. In der Gemeinſchaft der Erretteten des heiligen 
Volks gibt ſich das Entzüden der Errettung in efftati- 
[her Rede kund. Das Zungenreten „der Urgemeinde 
ift das ftammelnde Entzücken des aus der tiefften Noth 
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zu ſeliger Gewißheit erweckten Menſchen“. Alle 
das Band ber Brüdergemeinſchaft. Dabei ve 
im Synagogenverbande, aber als die „rechte 
GBaliläa und Judäa waren der Sig der zerfir 
der. Gleichzeitig mit dem Wachsthume der 
deren Glieder Beſchneidung und Sohannistau 
den, entwidelte fih ihr Blaube: der Kreu 
Lammes Gottes ward zum Verfohnungstode, d 
feft ward mit Brot und Wein zum Gebäd 
Todes begangen, ber Freitag zum Trauer⸗ ın 
der erfte Tag der Woche zum Gedenktaa | 
gangs ins neue Leben gemacht. Zum Yu 
Theilnahme von ganz Iſrael an dem Bei 
zwölf Vertreter der zwölf Stämme ermäble, 
Spige Simon Petrus; die Leitung des Geme 
ward den Aelteſten (Presbytern) übertragen; 
Wiederkunft des Herrn ließ den irdifchen 
werthlos erfcheinen und fhuf die von Dial 
Diakoniffen verwaltete Geneinfchaft der Bü 
Serufalem, der Muttergemeinde, drang die fi 
[haft in die fernen Synagogen, auch in bie 
Aumälig aber erhoben die hriftlihen Juden W 
gegen die nichtchriftlihen. Streit und Blu 
— Gtephanus, Jakobus — maren die Folge 
In Paulus fommt das von Jeſu nur gegeben 
der Univerfalität zur praktiſchen Geltung. ber , 
echte, noch ganz unbefangene Judenchriſtenthum 
lus gegenüber hartnädig, feſt, Judaismus ga 
und da Petrus der Träger des erclufiven Judı 
thums ift in feiner Verſchiedenheit vom univerf 
denchriſtenthum, fo ift hiermit der Gegenſat ge 
welchem fi (die Geltendmachung dieſer gefd 
Wahrheit ift das unbeftreitbare Eigentum Ba 
ganze apoftolifche Zeit des 14. und die nada 
Zeit des 2. Jahrhunderts beiwegt: der (Gegen 
fen Petriniemus und Paulinigmus. Dem 
des Kampfs zwiſchen ihnen verbanfen wir die 
ften foftbaren Briefe von der Hand bes Paul 
erften Schriften des Chriftenthbums überhaupt, d 
an die bethörten Balater und die beiden Schr 
die verftörten Korinther“. Ihnen nach folgte | 
Winter 59 n. Chr. von Korinth aus „feine gu 
Epiftel, die an die zerfpaltenen, in großer Mehr 
ihn mismuthigen Brüder zu Rom”. 

Diefe Schrift gehört zu dem Bewundernswürdig 
e8 wol in aller ?Fiteratur gibt. Dem feindlihen 9 
Paulus feine ganze tiefiinnige Auffaſſung des Chri 
in feiner univerfalen Beftimmung ganz gleicherweife fl 
wie Hellenen Plar vor Augen, und in meld ver| 
Weiſe! 

Der unter Nero auf Anlaß des Brandes m 
mit vielen andern Chriften erduldete Märtyred 
für die 1 
tung des wahren Ehriftentyums ein zum Himmel | 
des Ende. ' 

Someit der erfte Theil des dritten Gapitel. 
anknüpfend führt fein zweiter Theil im ebeufe | 


als geiftvoller Weife zunächſt den Gag näher es 


Die Offenbarung Johannis if mit einem Wort die Darftellung 
[3 en Bmertche bap Ehriftus bald nach Rero zum Gericht 
ber die widercpriftliche Weltmacht und zur vollen Errettung der 
keinen kommen werde, die Aniwort des über fein unfhuldii 
zgoffenes Blut empörten Ehriftenherzens auf diefe euel: 
vat der heidnifchen Gewalt. Sie ift gefdhrieben präcis zwir 
jen Auguft 68 n. Ehr. biß Anfang Sanuar 69. des fiimmt 
2 audy zu der Gewißheit zufammen, daß Ehriftus nun ohne 
ker; — werde zum furchtbaren Strafgerichte über das 
urlilg gewordene Söpeneeich der Welt, wie zur vollſten Ger 
ifheit feligfter Entſchaͤdigung der unſchuldig hingeſchiachteten 
veuen. 

Nero alfo ift der in der Offenbarung bezeichnete Anti- 
riſt, und mit diefem Nachweiſe ift 
18 Siegel auf die geſchichtliche Auffalung des Raͤthſelbuchs 
drüdt, daß nun fein Popanz für die Ängſt mehr werden 
an, fein Werkzeug mehr des Betrugs. Es bleibt eine großs 
tige Poefie für immer, zugleich eine der denfmwärdigften Quel« 
a für das ültefte Chriftenthum, wie felbft für die römifche 
efcichte jener revolutionären Zeit Überhaupt, als Manifeft 
x tiefften und glühendften Empörung gegen das gögendiene- 
ſche Cäfarentyum Rome. 

Dabei feiert es aber keineswegs fo ganz im All- 
meinen den Sieg des Chriſtenthums über das Juden ⸗ 
vum und Heidenthum (Derder), oder trifft auch bei 
weieller Beziehung auf Nero doch gleichmäßig dad In- 
enthum (Hengftenberg), fondern (Baur) der Verfaffer 
er Offenbarung ift ein entſchiedener Judenchriſt und 
# folder ein unverföhnlicher Gegner des Paulus; 
© Offenbarung Johannis ift nicht blos das Manifeft des 
Wengpriftentpums gegen die anticriflihe Heidenmact, fon- 
im zugleich ein Manifeft gegen den Peidenapoftel und feine 
meinden. Sie ift nicht bios durchaus unpaulinifch, fondern 
tipauliniſch. 

Dieſe judenchriſtliche Beſchaffenheit der Offenbarung 
d die —— ihrer judenchriſtlichen Ermartun- 
a der ſichtbaren Wiederkunft Chriſti kennzeichnet der 
exfaſſer der „Religion Jeſu“ im Eingange des vierten 
pitels, als deffen Hauptgegenftand „Die erfte Periode 
? ausgleihenden Vermittelung oder das erfle Evange · 
ar und feine Zeit” im der Aufſchrift bezeichnet ift. 
as erſte urfprüngliche Evangelium aber ift (nad Wil- 
B „Urevangelift”) das zwar nicht von Marcus verfaßte, 
er nad) Marcus benannte, welches nad) allen Spuren 
ter Titus um 80 n. Chr. von einem Pauliner, nad) 
ı vielen Latinismen in feiner Sprache möglicyerweife 

Mom felbft verfaßt worden ift. 

Bir befigen es noch faft ganz rein in unferm Marcus: 
Angelium, doch ift der Tert fchon den Handfcpriften nach, 

uns erhalten find, mehr verdorben ald der von irgendeinem 
>ern Evangelium. 

Rach feiner Stellung zu den übrigen Evangelien ift es 

Grundlage aller folgenden epifchen Erzählungen des Chrir 
Ehums, aller Evangelien im Befondern geworden, fowol 
© x, welche in unferm Neuen Zeftament neben ihm von der 





' fand aller Völker zu verherrlichen. 


She empfohlen find, al8 auch von der Coangelienliteratur, | 


von der Kirche nicht heiliggeſprochen ift. 

Nicht ſowol Biographie als epiſches Gemälde des 
>ens Zefu enthält es im offenen Gegenfage zu der 
denchriſtlich · petrinifhen Dffenbarung, eine Darftelung 


| 


echtchriſtlicher Lehre pauliniſchen Sinnes in erzählender 
Form nad einer durchgreifenden Sachdispofition. Hier- 
bei ift Mofes das Borbild für die epifche Schilderung 
Jeſu, Elias für die des Täufer; die Verwerfung Jefu 
durch die Juden ift in „die beftiafifche Figur“ des (un. 
gefchichtlichen!) Werräthers eingefleidet, 

Erſt als Tendenzſchrift betrachtet und von feinem fpeciellen 
Segenfag aus gegen die jüdifch-chriftlihe Apokalypfe gewinnt 
dies großartige Werk feine lebendige gefhichtlihe Bedeutung 
und verliert nicht das Geringfte an feiner Wahrheit oder an 
feiner erbauenden Kraft. Im Gegentheil, erft fo lebendig er · 
faßt, wird es auch lebendig zu Herzen gehen und Liebe, Rein» 
beit, Briede, das wahre Sp äftenetum, das Ehriftenthum des 
Geifted, der Kraft und fo aud) des Gerichts für alles fleifch: 
tige innen ermweden. ... Das apoftolifche Evangelium (des 
Paulus) befteht in der großen feohen Botfdaft, daß der Er« 
vetter oder Chriftus erihienen ift in Sefu dem Gekreusigten 
aber Auferftandenen. Das erzählende Evangelium (nah Mars 
tus) ift nur eine neue höhere Korm deffelben, nanz wie diefes 
tehrhaft und gefhictlih. Es ift nicht etwa fo untermifcht 
Wahrheit und Dichtung, aljo etwa zu einem Achtel geſchicht ⸗ 
lic, außerdem luftige Phantafie, aus der Luft gefallene Wun ⸗ 
dergefehichte; jondern das uriprünglice Evangelium ift ganz 
geſchichtlich und ganz Poefie, Beides in Einem, eins der groß- 
artigften Werke, die e6 geben Tann. ... Die Wirkung diefer 
höhern Dffenbarung vom Leben des Auferftandenen aber fehen 
wir in den Nach und Ausbildungen diefer neuen Lehrform, in 
der Gvangelienentwicelung, in welcher die ausgleichende Ber« 
mittelung des urchriftticen Gegenfages fich zuerft fortbeiwegt hat. 

Zu dieſer Evangelienentwidelung wendet fi das 
fünfte Capitel, indem es „Die gefhärfte Reaction und 
Apologie oder das ausdrüdlich Pauliniſche Evangelium 
und feine Vorgänger” in den Kreis der Unterfuhung 
sicht. Demzufolge war durch das poetifche Evangelium 
nad Marcus das univerfaliftifhe Weſen des Chriften- 
thums im Sinne Pauli von Anfang bis zum Gnde gel- 
tendgemacht, aber doch auch das Haupt des Quden- 
Hriftenthums, Petrus und bie Zwölf, die judencpriftliche 
Gemeindeform überhaupt. Der Glaube hatte wiederholt 
und immer wieder in biefem Evangelium gerecht gemacht 
und errettet, aber das Gefegeswert war doc nicht ver« 
neint. Wie befriedigend jedoch und vermittelnd dies auch 
nach allen Seiten hin wirken konnte, fo entfprang den« 
noch hieraus einerfeitd die gefchärfte Reaction des Pe · 
trinismus theils in judaiftifcher und effenifcher Bearbeitung 
des urfprünglichen Evangeliums, theils in einer juden« 
chriſtlichen Apoftelgefchichte, welche, unter Benugung von 
Lucas’ „Bericht über die legten Heldenzüge des großen 
Apoſtels“ nad) Lucas benannt, den Paulus unter der 
Geſtalt des Simon Magus darftellt, und fo feine Upo- 
ſtelwürde zu vernichten ſucht; andererfeits die geſchärfte 
Apologie des Pauliniemus, der es im Gegenfage zur 


; Ableitung Jeſu aus jübifhem Urfprunge darauf vor al 


lem antam, Jeſum als Sohn Gottes und fo als Hei« 
Diefe Apologie ift in 
dem ebenfalls nad) Lucas genannten Evangelium nieder 
gelegt. Seiner Tendenz gemäß ſchließt es fi zwar an 
das Marcus-Evangelium an, aber derfelben Tendenz ger 
mäß berichtigt und vervolfländigt es auch daffelbe in 
freier Vereinigung mit Elementen felbft aus Judaiſten ⸗ 


bearbeitungen des evangelifhen Stoffe. Namentlich hat 
der Berfafjer dieſes Evangeliums in der Gleichnirform 
ein reiches poetiſches Talent gezeigt. Auch in dieſer Fülle 
geiſtiger Productivität bewährt ſich fein Paulinismus. 

Hieran ſchließt ſich von ſelbſt, was über „Die Pau⸗ 
liniſche Apoſtelgeſchichte und das Evangelium der Er⸗ 
füllung“ im ſechéten Capitel gefagt wird. Das Evan- 
gelium des Lucas hatte inbdirect die AJudenchriften mit 
der Wirkſamkeit des Paulus ausfohnen wollen. 


Sept Fam es darauf an, auch direct den falten Grimm 
des Judenchriſtenthums gegen den Apoſtel als das angeblich 
verworfene Haupt der Simonianer zu überwinden. Die judai: 
ftifche Petrus : Sefhichte war durch eine wirklihe Wpoftel- 
geile te, eine Geſchichte der, der beiden Aroftelhaupter zu 
berflügeln, um dadurch den Einen ganz apoftelgemäß erfchei: 
nen zu laffen, den Andern einig mit ihm. 


Für diefen Zwed ward die Geſchichte der Urgemeinde 
in ihrer ganzen idealen Haltung bewahrt und die Er- 
gänzung des Apoſtolats nur wiedergegeben. Dagegen 
Iud das Pfingfifeft mit feiner heiligen Geiftesbegabung 
zum Meden in Zungen zu einer Umbildung ein; Petrus 
und Philippus mußten heidenapoftolifhe Wirkſamkeit ent- 
falten; der Conflict de6 Paulus und Petrus war zu über 
gehen und flatt deffen dem Paulus Anbequemung an Petri- 
nifhe Foderungen beizumefien, derfelbe aber auch gleich- 
zeitig gegen die Anklage, ein „Neuerer und Simon“ zu 
fein, ebenfo in Schug zu nehmen, wie in feiner vollen 
Vebereinftimmung mit den Säulenapofteln Petrus, os 
hannes und Jakobus darzuftellen, um fo eine Apologie 
des Paulus zu fchreiben. „Das ift das apologetifche 
Werk des Nach-Lucas aus dem Anfange des 2. Jahr⸗ 
hundert (gegen 100 — 105).“ Aber fo fehr audy die 
Apologie auf Unkoften der wahrhaftigen Größe des 
Paulus, feiner ganzen eigenthümlichen Weife und Selb- 
ftändigkeit bewirkt war, das Anftreben, den Heidenapo—⸗ 
flel durdzubringen, war zu offenbar. Daher machte 
diefer Verſuch einer Vermittelung zwifchen Petrinismus 
und Paulinigmus Fein großes Glück unter ben Zeit- 
genoffen und namentlih für die judenchriſtlichen Kreife 
war diefe Apoftelgefchichte noh um 165 n. Chr. fo gut 
wie gar nicht vorhanden. 

Was war nun zur thun, wenn bie judaiftifche Evan⸗ 
gelienform, überhaupt die für die Ausbreitung der Kirche 
immer nachtheiligere Engherzigkeit des Judaismus ſelbſt 
überwunden werden follte® Die Antwort auf diefe Frage 
gibt Volkmar im zweiten Theile dieſes Capitels, indem 
hier das Matthäus- Evangelium nad Tendenz, Grund» 
gedanken, Compofition und Verhältnis zu Marcus und 
Lucas beleuchtet wird. 

Ein fchriftgelehrter Judenchriſt, der zwar den höchſten 
Werth auf gute Werke legte, aber doch zugleich gegen die 
eigentlich jüdiſchen Rabbis wie genen die Erelufivität des 
flarren Judenchriſtenthums kämpfte, ein folcher Judenchriſt 
war ed, der dies Werk der außgleichenden VBermittelung in 

euangetifher Form übernahm. Gegen die Grtravaganzen 
des Lucaniſchen Evangeliften wie der vorangegangenen judai: 
ſtiſchen oangelienbearbeitungen richtete er fi, indem er we⸗ 
jentlih auf daB urfprünglihe Evangelienbuch zurüdging. 


Diefeb flattete er mit dem Unfprechendften aus dem neuen | Priorität des Matthäus behauptete. 








Haulinifen & Werke aus, aber nahm auch die Daupfihlogemt: 
aus den Zudenevangeliften herüber, um fie * daſs atqie 
dener zu überwinden. 

Auf ſolche Weiſe ift diefes vereinigende Evangeclien 
wert entftanden. Es ift nach Matthäus genannt wel 
und noch ganz, auch dem Zerte nach noch am treueſte 
erhalten. Den iftaclitiihen Standpunkt behauptet be 
Verfaſſer in der Aufrechterhaltung der fleiſchlichen De 
vidſchaft Chriſti, in dem Beftreben, in Chriſtus die & 
füllung des Alten Teftaments zu fehen, das Gefeg gi 
cherweife als ewig gültig zu behaupten, und in der Be 
tonung der judendrifilihen Gemeindegeftalt, des Petri 
als eines Edfteing für die Kirche Chriſti. Die E 
zählung von Stater im Munde des Fifches leidet mw 
bolifh die Verpflihtung der Juden gegen die heidniſh 
Obrigkeit ein, beurfundet den heidenfreundlichen Stau 
punft des Verfaſſers und richtet ſich ebenfo gegen die 
fiarren Yetriner, wie die Warnung, fi Rabbi ne 
nen zu laffen, gegen die hierardhifchen Petriner gerig 
tet if. Ein echted Stud rabbinifhen Combinirens zu 
Wortdeutens ift feine Ausführung des Verrätherbilden 
Auch beim Wiedergeben des Evangelientertes vom Zak 
Jeſu, ſowie weiterhin auch von der Auferfichung we 
räth der Verfaſſer biefer Evungelienverbefferung eu 
fpätere Zeit, die Zeit feines Urfprungs unter der I 
gierung des Kaiſers Trajan, um das Jahr 110. Gem 
ganze Arbeit befteht dem Stoffe nach weſentlich au 
einer Sompofition oder Combination der beiden versah 
gegangenen Evangelien, fo jedoch, daß das Urfprüngkke 
zugrunde gelegt und dem gefammten unge nad 
licht feftgehaften wird. So ift diefe Lehrerzählung 
her eine Art erſter Evangelienharmonie geworden. Du 
Erzählung ift in ihm etwas Untergeordnetes; —8 
ſache find die hier zuerſt ausgearbeiteten Reden. Ei 
find der Hauptſchatz dieſer Evangeliengeſtalt, duch ie 
es ri wahre Predigt und Predigerevangelium gem. 
den 

N war nun ein gelungenes Evangelium, dab 
durh. Das befeitigte die frühern judaiftifchen Evang 
men fo vollkommen als veraltet, daß diefe nicht wei 
ten geblieben find. Dies judenchriftlich »paulinifche © 
der rechten Mitte wurd fortan das von Allen *8** Gum; 
Apoftel felbft beigelegt, dem bier (9, 9) dazu gewonnen | 
ner Matthäus, Dem Schreiber unter den Kifchern. Eh ji * 
beliebteſte, iſt das erſte geworden und geblieben bis auf: ' 
Zeit. Praktiſch mit allem Rechte, als die befte Srundlag | 
Lehre und effentlihe Erbauung, zu um fo größerm Ruh: 
aber für ein geſchichtliches Verſtaͤndniß der Evangelien. * 
dies ift folange unmöglich, folange man au nur en Wi 
Davon in den Anfang der Evangelienentwidelung fe, 8 
wäre es nur ein Stüd von der Bergrede oder von dem & 
mann von Kapermaum: es zieht Alles nach fich zu uniil; 
Verwirrung. Vielmehr macht dies Evangelium in e: k 
Reihe der drei erften Evangelien ten Schluß und fo N 
wirklich auch die Krone. Ratürlid) aber ift die ganze m 
liche Entwickelung unmöglich zu verftehen, wenn m L: 
dem Voranftellen des Matthaus-Evangeliums geradezu | 
Kopf ftellt. 

Hiermit ift die weſentlichſte Differenz ‚re 
mar und Baur audgefprocden, fofern biefer 






















Bi 


Img bez beiben Gegenfäge genügte, wenn and 


en Dienge, doch bei weitem nie Bm. Die | 


tung war doch aud zu dußerlih, der Pauline 
feinem geftigen Rechte allzu ſehr guumge 
Lag aber auch wiederum in Pauli Lehre bei 
fe doch zu wel myſtiſch Ueberſchwaͤngliches und 
ſches als daß biefe erfte Form der neuen Offen 
»es Auferfiandenen haltbar fein konnte, fo galt 


euer Weiſe oder felbftändig das Recht des Uni- | 


m6 völlig durchzuführen. Hiervon nun handelt, in 
ıptpartien gruppirt, das fiebente Gapitel umter 
efchrift: „Das Zeitalter der abfoluten Wermitte- 
er die Gnofis umd die Reaction der neuen Pror 
Der erſte derartige Verſuch, das Princip des 
oſtels durchzuführen, das Alte Teflament zu 
ven durch hriftliche Aneignung, rührt von einem 
aus dem erften Viertel des 2. Jahrhunderts 
finder fi) in dem Briefe an die Bebräer. Die 
ng der paulinifchen Gottes ſohnſchaft Chriſti durch 
riff der Erſtgeburt Gottes und Aufhebung des 
Opferdienftes in der hohepriefterlichen Gelbfi- 
Chriſti find feine Grundgedanken. In dem 
ebantenkreife, aber zum Theil in der aberteuer · 
ieftalt, bewegte ſich der Brief, welcher fpäter der 
hen Hauptautorität der Kirche von Alerandrien, 
nabaß, beigelegt worden und im Jahre 419 n. Chr. 
it gefehrieben iſt, wo unter Hadrian der zerflörte 
zu Jeruſalem als Heiligehum Jupiter's wieder · 
t ward. Ebenſo ift erſt unter Hadrian, und 
fen 119—125, der Brief verfaßt, den bie 
eit, die Alles perfönlid nahm und Namen für 
ben mußte, dem der Urzeit der römiſchen Ger 
ingehörigen Clemens von Mom beimaß, der 
nbar ein Schreiben römifcher Pauliner an die 
e Schweſtergemeinde war, um diefelbe zur Un« 
g unter bie rechtmäßig beftchende Presbyterial- 
mahnen. Auch diefer Clemens ˖ Brief diente der 
ng pauliniſcher Denkweiſe in einer milden, die 
ben dem Glauben glei) hochpreifenden Form. Mit 
eßt ſich die erfte Zeit der abfoluten Vermitte⸗ 
e noch immer ausgleichend verfuhr. Aus ihr 
eſtaltet ſich ein vollig neues Stadium ber ur ⸗ 
ı Entwidelung: es iſt das Zeitalter der Gno ⸗ 
m dieſer Gnofis oder Erkenntniß, melde die 
tenntniß des hriftlichen Weſens in feinem Ber- 
zur ganzen Welt, zum Abfoluten felbft fein 
t es: B 
ft die erſte chriſtliche Religionsppilofophie in der für 
itfprecpenden Form, welcye in der innlihen Anſchauun 
: und Alles perfönlic) zu faffen fucht. Die Gnofis il 
nnichfachſten Weife aufgetreten; gemeinfam aber ift 
n Fermen folgender Gruntzug: Das Judenthum 
nnerften Grund mit dem finnlihen Heidentyum in 
dinie. Das Chriſtenthum ift ein völlig neues, uns 
yeres, der Gott des Chriftenthums, dieſer Gott des 
tes, der Liebe und der Wahrheit, ift ein vorher ganz 
geiwefener, eigener; der Ggtt des Alten Teſtaments 
derer, der bloße Schöpfer ber finnlihen Welt und 
ber, der auch durch feine Dämonen das Heidenthum 








Einer der erfien Vertreter dieſes Fortſchritis mar 
Cerinthus aus Alerandrien um 420 n. Chr. Größere 
Vertiefung fand die Gnofis durch Baſilides und Gatur- 
nin, Selfam und romanhaft flingt die Kosmogonie 
bes Valentinus; doch ift viel Geift darin niedergelegt. 
Zu ihren bedeutendften Umgeftaltungen gehört bie vom 
Markos, welche namentlich in Gallien den größten An« 
ang fand. Bis zur ſchamloſeſten Gmancipation bes 
Bleifches verierte ſich die Gnoſis Durch Karpokcates. 

Roch gefahrbrohender aber für den Beftand des Chri ⸗ 
ſtenthums als durch diefe Sittenloſigkeit, welche ihre Ber» 
urtheilung von felbft inſichtrug, ward die Gnofis der 
Gmanationdiehre in praktiſcher Dinficht durch die Gone 
fequenz, daß felbft das Bekenntnij des Chriſtenthume 
ber reinen Erkenntniß gegenüber als etwas Weuferliches 
und Unnötgiges erfärt ward, wovon man ſich losfagen 
dürfe. Mitten aber hinein in diefe fperulativen und pratti · 
fen Verunſtaltungen des Chriftenthums trat um 137 
Marcion aus dem Pontus, einer der merfmärdigfien und 
der am einflußreichften gewordenen Männer diefer chrift ⸗ 
lichen Periode. Ausgehend von völliger Verwerfung des 
Alten Teftaments als Werk des Judengottes und fort 
ſchreitend zu alleiniger Anerkennung Paulinifhen Chriften- 
thums veranftaltete er zuerſt eine Sammlung heiliger 
Schriften der neuen Offenbarung. Sie enthielt ein von 
allen judaiſtiſchen Schlacken gereinigtes Lucas«Evangelim 
und bie beiden Sammlungen Paulinifher Briefe, weiche 
ſchon 135 n. Ghr. in Paulinifhen Kreifen verbreitet 
waren, gleichfalls gereinigt von den Anerkennungen des 
Alten Teſtaments, welche, wie er meinte, auch darein 
von den Jubaiften eingeſchwaͤrzt waren. (Grtödtung des 
Fleiſches durch Gnthaltfamkeit von der Ehe und von 
Bleifgfpeifen, volles Dulden alles Unrechts und Bekemmte " 
nißtreue bi6 in den Märtyrertod bildeten die puritanifchen 
Foderungen Marcion's und feiner ultrapaufinifhen An- 
bänger. Bon kirchlich gervordenen Lehrfägen flammt 
nad) feiner Idee aus diefer Periode der Gnoſis der Gag 
von der Höllenfahrt Chriſti als Einkleidung der Wahr« 
heit, daß aud die vordriftliche Welt, das Alterthum, 
gleihfam verföhnt, erlöft worden fei von feinen particu. 
lariſtiſchen Schladen, die auch an feinen fhönften Kunft- 
und Wiffenfhaftsgebilden Beben. Won den Briefen des 


’ Neuen Teftaments find zu dem Zmede der Berfühnung 
wwiſchen Judenchriſtenthum und Paulinismus ywifden 


120— 135 gefrieben, mithin nad) ihrer Verfaſſerſchaft 


unecht, die Briefe an die Philipper, Koloffer und Cyhe · 
fer, und ber erſie Wrief des Petrus. Auf dem Gebiete 
der entftanden unter dem Einfluſſe der Gnoſis 
theil6 für theils wider Paulus oder Perrus das Evan- 


gelium der Hebräer, das Evangelium Petri, da6 Evan- ! 


gelium der Aegypter und die Umzüge Petri. Gegen 
Marcion erklärten ſich Juftin der Philoſoph, Polykarp 
von Smyrna (um 150 n. Chr.), der nicht von Cleinens 
verfaßte zweite Glemens-Brief, der unechte zweite, ur. 
fprünglih erſte Brief an Timotheus, ber eben- 


falls unechte Brief an Judas, der Brief an Diognet ' 


und (um 155 n. Chr.) der erſte von den dem Jobaı 
nes beigelegten, aber nicht von ihm gefchriebenen Bi 
fen. Vorzugsweife galt es, die göttliche Würde Chri 
als des Logos feſizuſtellen und dieſelbe gegen die gnoſti 
ſche Verflüchtigung der Perfon Jeſu in ein Scheinwefen 
zu retten. Ebenſo erſcholl, „mod ehe Marcion's Blas- 
phemien in bie Welt getreten waren“, um 430 n. Chr., 
in Rom an Rom ein judencpriftliher Ruf zur Buße 
in der merfwürbigen Schrift, die wir unter dem Titel 
des „Hirten des Hermas“ (Pastor Herinae) noch ganz 
(überfegt) befigen. Im der Form apokalyptiſcher Viſion 
ſchildert fie die Gefuntenheit der greifen Kirche und 
mahnt zur Buße. 
der alten Sibylle”, die fogenannte „Auffahrt des Je ⸗ 
ſaias“ und das vierte Buch Eſta, fümmtlid aus dem 
2. Jahrhundert n. Chr. Noch drohender, aber ftren- 
ger, fchroffer ward der Bußruf des Judenchriſtenthums, 
als die Zeit fi immer mehr erfüllte und in Marcion 
der Erftgeborene des Satan, der Antihrift in feiner gan« 
zen Boßheit und Feindſchaft gegen den Gott des Alten 
Teſtaments hervorgetreten mar. Sept endlich ſchienen 
die Gefichte der Johanneifchen Offenbarung ſich erfüllen 
zu wollen; Bereitſchaft auf die fichtbare Wicderkunft 
Shrifti und auf das damit verbundene Gericht war darum 
Erfoderniß. Geltend machten daffelbe eine Anzahl neuer 
Propheten beider Geſchlechter aus Phrygien, an ihrer 
Spige Montanus, der fi für den Paraklet, den ver« 


Törperten Gotteögeift ausgab, neben ihm Marimilla und | 


Priscilla. Verband fi aber mit diefer judaiftifchen 
Reaction in der neuen Prophetie des Chiliasmus und der 
Bußwerke, mit dem zu puritanifhem Gefegeöbienfte 
erftarrenden Montanismus gleichzeitig ein gewaltiger Auf- 

Tamıne der judendriftlihen Hierarchie und bedrohte 
idee 


die Geiftigkeit des Chriſtenthums aufs äußerfte, fo bedurfte 
e8 nun eines abfoluten Rampfes für daß gute Recht riftlicer 
Freiheit und Geifigkeit, für die wahre Gnofis. Einer_ der 
größten Männer diefer fo tief aufgeregten Zeit hat ihn überr 
nommen, und ihn ebenfo finnig ald mächtig durchgeführt 
mit der geiftvolften Fortbildung einer ſchon gegebenen Korm, 
nämlid) der vergeiftigten Sohannes-Geftalt und des erzählenden 
Soangeliums, alfo nach Maßgabe der fhon fo zahlreich vorlier 
genden Evangelienmannichfaltigkeit, welche jegt als nah Mar- 
us, Lutas, Matthäus, nad den Hebraͤern, den Aeghptern, 
dem Paulus (Marcion’e) und nad Petrus gekennzeichnet war, 
wie nach dem Johannes » Briefe. 

Diefer gefchichtlihen Entwidelung gemäß wird im 
achten Gapitel „Das Evangelium der wahren Gnofis und 


Ihr verwandt find die „Drakel | 









fein Kampf” befprohen. Dieſes Evangelium if de 
Johannes · Evangelium, nad) dem Wefen feines Says 
das Logosevangelium genannt. Durch bie 

der afiatifchen und europäifchen Gemeinden über die vee 
Zeit der Ofterfeier (feit 160) veranlaft, bildet es einen vn 
cipiellen Gegenfag gegen das Judenthum, kãmpft gegen ie 
neuen Propheten, zumal gegen den Montanismus un 
gegen die Autorität des Petrus, indem es jeden hierarch 
ſchen Vorzug des Apoſtelthums aufhebt, und bildet dr 
frühern Evangelien vielfach, auch in der Leidensgefchiht 
weiter. 

Es iſt ein großartige, einziges Gvangelium, das Inte, 
aber audy das Höhle. IE das urfprünglice mit Gold m 
vergleichen , das Lucas + Gvangelium breiterm aber rein 
Silber, unfer Matthäus» Evangelium mit der zwar etwas legir 
ten, aber um fo curfiver werdenden Gold: und Silbe 
fo haben wir Hier ein Juwel, fo rein und hell und unfaägber 
wie der koͤſtlichſte Rubin, der bei aller Reflerion des Lid 
doch lichtklar ift. Es hat fi darin alles Große und Schöw, 
was in den frühern Evangelien wie in der ganzen weil 
Entwidelung des Chriſtenthums und allen ihren Schriftteet 
malen fag, zu einer einigen ftrablenden Geftalt zufammm || 
gefaßt, zu einem &piegel &rifklicher Beiftigfeit und Tiefe, mo fa 
hen fein jüdifcher Bli fortan mehr hat ertragen Fönnen. & ü 
iſt Alles neu in diejem Evangelium und doch ift das [nd N 
alte Gvangelium darin, nur in neuer, höherer, tieffir ea 
Weiſe Vorzüglie hat es, außer dem urfprünglicen fd Fir. 
daß auch am entjchiedenften yaulinifche, das Goangelium 14 Mer, 
Lucas benugt, aber beide fo von eigenftem Geifte aus, de 
ein Werk ganz aus Einem Guſſe haben, bei dem nur filme, 
noch wörtliche Benugungen vortreten. Alles in Liefen el 
gelien hat hier einen neuen höhern Sinn erhalten, ee" 
tiefere Sinn, der für den Blid des fortgefchrittenen Daß 
feins, wie fo vielfach ſchon bei Juftinus, bei nad hälst 
Schriftſtellern aus den Altern Evangelien ſich erzeupte, ihr 
nun aud zu feiner factifchen Darftelung gekommen. 

Knüpft fih aber hieran die Frage: „,Welde File 
hat nun das Hervortreten dieſer Frucht des ganjen 
gend jener Zeit gehabt?“ fo gibt unfer Autor im num 
ten Gapitel unter der Ueberfchrift „Der Erfolg des Kühe 
ften Evangeliums oder der Hervorgang ber alsfachelläe 
Kirche” Antwort auf diefe Frage und erfchöpft br 
im Wefentlihen die Hauptaufgabe feines Werte. Di 
bei zeigt ſich einerfeit, welchen bedeutenden Einflf 
Logosevangelium auf die innere Geftaltung der Abt 
hatte: „das Judenchriſtenthum, ſoweit es nod) mit 
Apofalypfe dachte, war von diefem neuen Joh 
einem Geher, der nun wahrlich in die Tiefen ber Ob 
beit geblidt hatte, völlig überwunden‘, auch in der 
frage ward das neue Evangelium fichtlid ven 
gebendem Einfluffe; der Montaniemus ift an ihm alill 
aber fo zugrunde gegangen, wie die ſinnliche ParufieEmet 
tung durch fie verdrängt worden ift; bie Logosunfidtil 
Grundlage der ganzen fpätern Kirchendoctrin (der Irntas 
lehre) geworden, und durd den AUbelärungeprch, 
ſich im Logosevangelium vollzogen hatte, it Bi 
allgemeine (katholiſche) Kirche zu ber innern 
gelangt, bei welcher Petrus und Paulus dad 
leth der Kircheneinigung bilden. In der 
noch mehr in dem — — Hirtenbriefe des Pat 
dies katholiſirende fireben nach dem 
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orangang des Evangeliften feinen reinſten Wusbrud 
den. Andererſeits dagegen zeigt fi, wie das Jo · 
jes · Evangelium ohne allen Sieg in feinem Kampfe 
gen das drohende Webergemicht der Hierarchie, gegen 
t Petrus Autorität im Befondern, alfo ohne Einfiuß 
F die äußere Drdnung der Kirche geblieben ift, mie 
mehr unaufhaltfam die klerikale Herrichaft ausgebildet, 
e biſchöfliche Allgewalt feit 180 n. Chr. nirgends mehr 
fritten und der Primat Petri zur ungmweifelhaften Un- 
kennung gebracht wurde. Auch bdiefem hierarchiſchen 
vecke dienten eine Zahl in jener Zeit entftandener Schrife 
3 unbefannter Verfaffer: der Anhang zum Johannes- 
vangelium (Gapitel 21), dererfte, eigentlich zweite, Brief 
ı Zimotheus, bie fieben Briefe des Ignatius und die 
Nederertennungen (Recognitionen) oder Unterredungen 
yomitien) des Clemens. Diefe lehtere Eichrift insbe 
ndere ift frühzeitig mehr ober weniger entfchieden als 
stion’ oder Roman erklärt worden. ber mer follte es 
auben, daß auf diefem Romane der Hauptroman aller 
heiftenheit, nämlich das römiſche Papftthum felbft ge- 
ſichtlich beruht? In Anfchluß an diefe kirchlichen Er- 
heinungen gleichzeitig mit dem Bisthum iſt auch der 
hrifefanon heiliger Schriften Neuen Xeftaments feis 
am Hauptbeftande nach zu allgemeiner Anerkennung ger 
men und 
t xeformatorifche Kortfchritt Über das Mittelalter hat vor 
em den bifchöflichen Bann, diefen einen Theil alttatholifcher 
adition, durchbrochen, den Kanon heiliger Schriften Neuen 
Eaments dagegen hat er beibehalten. Mit alem Recht auch 
Diefe Sammlung urdriftliher Schriften bewahrt, und fie 

Vie reinften Träger wahrhaft chriftlicher Lehre bei aller 
Fohiedenheit der Standpunkte über alle fpätern Kirchen 
engen bin erhoben und heiliggehalten worden. CS ift 

bleibt diefe Sammlung mit der heiligen Literatur des 
aa Bolks des einen Gottes das unentbehrlihe Grund» und 
angsbud) für alle Kirche, die unverrüdtbare Grundlage für 

chriſtliche oder wahrhaft menſchliche, an die geſchichtliche 
Wwidelung anfnüpfende Bildung, zugleid) ein unerfeßlicer 
as für jede private und öffentlihe Erbauung. Rur darf 
Bauch nicht mehr als das Ungegebene werden, kein Bann 

Die freie geſchichtliche Forſchung, oder gar goͤtzendieneriſch 
Die Stelle des Icbendigen Wortes Gotteß gefegt werden, wel: 
; allein der gefcichtliche Iefus Epriftus felbft ifk, wie ihm 
Mpoftel in Wahrheit verfündet haben. Die Bibel ift das 
B:€, Zefus Cpriftus aber dad 9 und D, Ynfang und 
»e des Wortes von Gott. 

Ein Bedenken allerdings könnte ſich noch gegen bie 
t geſchichtliche Betrachtung aller diefer urchriſtlichen 
diiften erheben: das Bedenken eines frommen Betrugs 

Anfehung der Verfaffer der Mehrzahl von ihnen, 
=m von den neuteflamentlihen Schriften nur die vier 
aulinifhen Briefe, an die Galater, Korinther und 
ner in dieſer Folge, dem Apoftel zweifellos an« 
Sen, und nur möglicherweife die Apofalypfe dem 
fiel Johannes, der Philemon » Brief dem Paulus 
xft beizufegen ift. Dieſes Bedenken erledigt ſich jedoch 
Kls vom Standpunkte des Alterthums überhaupt, theils 
= die urfprüngliche Anonymität einer Reihe jener 
Ihriften, denen erft die Folgezeit ihre perſönlichen Na« 
a verliehen hat. 
2857. au. 





Dies gilt beifpieldmeife von den | 


Evangelien. Erſt in ihrer Zufammenfaffung in Ein 
Bud) find alle vier Gvangeliften, mit folden charakteriſti ⸗ 
fen Namen bezeichnet, fo unterfchieben worden. Nur 
bie Unterfhiebung der Glementinen und die Verfäl- 
{hung des Polykarpus · Briefs duch den Verfaſſer der 
Ignatius · Märtgrerfchreiben find bemußter Betrug auf 
dem Gebiete der urdriftlichen Literatur. Ginmal aber 
berühren fie den neuteſiamentlichen Schriftkanon nicht; 
und fodann 

gebören diefe beiden Fictionen auch darakteriftifh genug zum 
Beginne der altfatholifchen Kirdpe felbft und verfehten in Höch« 
Mer Infranz das Mactbegehren des Klerus, der ſich einmal 
für fo allberechtigt Hält, alß e8 Gott ift, zu defien höherer 
Ehre er auftreten wil. Alle übrigen frühern Ginkleidungen 
im Namen von Apofteln felbft find nicht blos durchaus Harms 
108, fondern haben aud ihr volles ideales Recht. Es gehört 
zu dem geiftigen Leben diefer erften Epriften, fih bewußt zu 
fein, nit in eigenem Ramen und eigenem Intereſſe zu der 
Gemeinde Gottes zu reden, fondern wie für den durch feine 
größten Apoftel geoffenbarten Herrn und Heiland Aller, fo 
aud im Sinne und Geifte diefer Träger des wahren, alfo ur 
Sriftlichen Gottesgeiftes. 

Die Verfaſſer unferer neuteftamentlihen Schriften . 
waren überzeugt, das Gemeinbewußtfein auszufprechen; 
daher, je nad ihrer verfhiedenen Zeit, das ideelle Recht 
diefer Schriften. 

Umfomehr bebält auch ihre allgemeine kurze Benennung 
bleibende praktiſche Bedeutung, gar für die Kirche oder für 
alle Kreife und Foͤlle, in denen es auf unmittelbare Erwedung 
zum eben im Geiſte, auf Erbauung, nicht auf gefchichtliche 
Erörterung ankommt, die nur um fo gefhidter machen wird, 
daß Leben, das ewig Lebendige und fo wahrhaft Erbauende 
darin zu erfaffen. Durch ihr Wefen, ihre erbauende Kraft find 
und bleiben fie heilige &chriften, durch welche apoftoliicher 
Geiſt, wenn auch in noch fo großer Mannichfaltigkeit der Zun · 
gen und Zeiten, der Standpunkte und Beftrebungen, geredet 
hat und zum grundlegenden Heil für ale Welt auf immer 


redet. 

Mit dieſer Erklärung beendet Volkmar die bezeich ·⸗ 
nete Hauptaufgabe ſeiner „Religion Jeſu“: Nachweis 
ihrer erſten Entwickelung bis zum Hervorgang der alt- 
katholiſchen Kirche und in demſelben eine Einleitung 
zum geſchichtlichen Verſtändniß der neuteſtamentlichen 
Schriften, beides an der Hand der geſchichtlichen 
Kritik. 

Mein das Ucchriftentyum hat eine höhere Bedeutung als 
bloß zu Ddiefer erften Kirdengeftalt geführt zu haben. Es 
trägt einen göttlichen Lebenskeim in fi), der durch die Bathor 
liſche Kirche oder den mit jener Geftalt zunächſt beginnenden 
Srftarrungsproceß nicht abforbirt worden ift. Gefchichte und 
Eiteratur der erften Ehriften haben für alle Kolgezeit die Bedeu · 
tung unmittelbarer Offenbarung und fo aud ihre unmittel · 
bare, die heiligfte Beziehung auf die Gegenwart felbft. 

Darum reiht der Verfaffer den neun Gapiteln feiner 
Schrift noch ein zehntes an, in welchem er „Die Hauptepo« 
hen der Kirchenentwickelung, die neuere Naturanfchauung 
und die Kritik der katholiſchen Tradition“, Alles freilich nur 
in kurzen Zügen zum Zwecke der Ueberfichtlichkeit, darftellt 
und fo den Leſer bis herein in die Gegenwart mit ihren 
tirchlichen Erſcheinungen führt. Die erfte der drei Haupt · 
epochen der Kirchenentwickelung ift die chriſtologiſche 
Epoche; fie dauerte bis ins 6. Jahrhundert und ftellte 
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in ber Trinitätslehre das Dogma von dem Verhültniffe 
Chriſti als des abſolut gotteinigen Menſchen zu Gott 
feſt. Sie zerfällt innerlich wie außerlicdh in zwei Haupt 
perioden: die „frei katholiſche“ Zeit bis zur Aufnahme 
des Chriſtenthums in den römifſchen Staat, bis gu ber 
vom Kaiſer der Dekumene berufenen Synode zu Nicäa 325; 
fie ift zugleich eine ſubſtantiell⸗productive, und die kai⸗ 
Terlich beflimmte oder ökumeniſch⸗batholiſche Periode bis 
u Suftinien, dem legten Beherrfcher des Oſtens wie 

fine. Ihre Productivität ift mehr die der Con⸗ 
ſequenz, eine weſentlich durcharbeitende. Sie endet mit 
der legten ölumenifchen Synode unter Juſtinian zu Kon» 
Bantinopel 555. Hand in Hand ging mit der chrifte- 
logiſchen Entwickelung die Verbreitung des erhöhten 
Kreuzes ſowie die Ausbildung der Kirchenverfaffung, 
des Cultus und der Sitte. Auch die Frage nach der 
Stellung des einzelnen Menfhen zu dem abfoluten 
Menſchen trat im Abendlande befonderd durch Au⸗ 
guftinus fon hervor; erft in der zweiten Wera der 
chriſtlichen Entwidelung jedoch kam fie zur Durchbil⸗ 
dung. Dieſe zweite Aera war die hierarchiſche Epoche. 
Ihre Aufgabe war es, die Herrlichkeit des Gottmenſchen 
auch in der weltlichen Wirklichkeit zur Herrſchaft ge⸗ 
gen alle Völkermacht zu erheben. Vollzogen ward 
dieſelbe von der lateiniſchen, kaiſerfrei gewordenen Kirche 
oder dem römiſchen Papſtthum, während die orienta⸗ 
liſche byzantiniſche Kirche mit ihrem Genügen bei bloßer 
richtiger Chriſtologie in ein Leben des Traums, der 
Schlaffheit, neuer Knechtſchaft verſank. Die Ausbildung 
des Cultus, zumal des Mariendienſtes, war Wirkung 
und Träger dieſer Kirchengewalt, die ihren Hoͤhepunkt 
in Innocenz II. erreichte. Recipiren, Sammeln unb 
Grhalten des von der Kirche Begebenen, dann objective 
Berftandesbetrahhtung, Scholaſtik bildeten die theoreti» 
ſche Thätigkeit des Hierarchifchen Zeitraums. Die Keime 
des Berfalls zeigten fi ſchon unter Innocenz in den 
Albigenſern. Sie waren die erfien Vorkämpfer der 
Neformation, deren fi Innocenz nur durch Kreuzzüge 
gegen fie erwehren konnte. Bon hier aus beginnt die 
dritte Epoche, die der Reformation. Anfangs und in 
Wiclef, Huf und der Myſtik fich fortfegend war fie nur 
ringend, in allen ihren Beftrebungen noch ohne rechtes 
Mat und ohne die rechte Tiefe; perfönlicd durch den 
Luther Deutſchlands und aller Ghriftenheit, wie durch 
den Zwingli der deutfhen Schweiz fo auch für alle 
Chriftenheit, ſachlich durch den Sag: „Durch den Glau⸗ 
ben, durch die Hingebung an Chriſtum allein werden 
wir gerecht“, iſt die Reformation ſiegend geworden; dieſe 
evangeliſche Grundwahrheit iſt das große Panier der 
ganzen neuen Weltgeſchichte, die Grundlage für alle die 
geiſtige Regung, Erleuchtung, Sittigung, Befreiung, 
welche aus dem Boden der Reformation der in Chriſto 
freien Chriſtenheit emporgeſproßt iſt. Hierin beſteht 
die Subſtanz in allen Bekenntniſſen der nur in der 
Ausführung divers gewordenen Kirchen der Reforma⸗ 
tion. Und fie follten wir je verleugnen können? 
Im innigen Zufammenhange aber mit der Reformation 


| 


in Zübingen und feine Forſcherſchule Haben dem 
ſchritt zur pofitiven Kritik auf geſchichtlichen 
die Bahn gebrochen und den Bid der Kriut Abe 


Veht die neuere Naturanſchauung. Ihells vich 
eine Frucht der erflern, theiis bat Fe den Grucgſige 
der Neformation zu ihren Sisherigen Stegen verkeim: 
He Anſchauungen der Alten vom WBelrgebände, wa 
Himmel und Hölle find feit Kopernicus, Galilei 
Newton ebenfo untergegangen , mie infolge derſelba 
die Meinung von Engelerfcheinungen und won über 
türichen Wundern. 

Doch Hat es nicht fehlen Tonnen, daß feit den Heme 
gang des vollen, immer bewußtern Gegenſatzes zu der Mans 
anfhauung, weldye in der ganzen alten Kirche und ebenfe u 
Alten wie Neuen Zeftament durdgreifend vorliegt, zuemf ie 
un für die Kirche und alles Chriſtenthum felbft geſch 
worden 

Die Deiften Englands, Frankreichs und Das 
ande haben fih bi6 zur Vergötterung ber fogenenmie 
reinen Vernunft verirrt; mit neuer Lebendigkeit iſt dich 
ficchenftürmerifche Tendenz in der neueften Raturfockium 
erwacht, der vohefte Materialismus ift im ihr zur & 
ſcheinung gekommen. Aber diefe ganze Erhebung iu 
Materiellen zum Abſoluten und Einzigen trägt wie 
ſchaftlich vollen Widerſpruch in fih und ninmemdie ji 
kann irgendeine NRaturbetrachtung die Weligien Ik Fi 
berühren, in je größerer gefchichtlicher Treue und Sei Fr 
heit diefe erfaßt wird; nur immer reiner unb ummilh En; 
barer kann ihre verföhnende, fittlihende, erlöfende Auf En 
werden. Uber noch einflufreicher als alle Rasse iin, 
fung zur Erfüllung der weltgefhichtlichen Aufgabe ie Ui, 
Reformation iſt die philoſophiſche und geſchichtliche Al Er. 
feit dem lezten Jahrhundert geworden. Ungebahet se Ei ;. 
Semler und gepflegt von Kant, war ihre erſte, FH Iı 
Dauer unhaltbare Form jener proteftantifche Raten Un. 
mus, der auf nesteflamentlichem Gebiete in den ld Ah. 
lichen Wundererffärungen von Paulus in Sendigiktir. 
feinen Höhepunkt erreiht und auf .gleihe $ 
bibliſche Slaubenslchre mishandelt hat. Wohlurrkinih 
mafen tbeoretifh und dann auch mit vollem U 
praftifch von dem ſogenannten Myſticiemus and MR 
Pofttion verdrängt, vollendete der Fortſchritt der Win u. 
lofophie über Kant Hin, im Beſondern durch RER An 
Schelling, Hegel, Schleiermacher, wiſſenſchaftlich inche Biker 
der Kirchenichre den Untergang jener oberflächlichen Ifik 3: 
und geiftlofen Auffaffung. Nur hinſichtüch de he 
bens Jeſu waren alle diefe Philofophen und Te ano 
ziemlich einig in der abfoluten Wilkkürlichkeit, Inden Min, 
ein Zeder Das aus den vier Evangelien auternäk 
mas ihm gerade am meiften zu entfprechen ſchien. 
fer Willkür trat in voller Würdigung des Lehend IM 
zuerft Strauß (1835) entgegm. Gein „Leben I 
die Confequenz des gegen ben alten Rationakiiuud Ak 
Recht erwachten Beftrebens, Jeſum Chriſtum fehl & 
Mittelpunkt aller wahren Religion zu erfaffen. EEE 
ginnt das zweite Stadium der proteſtantiſchen SM 
deren negativcd Ergebniß in Ludwig 
Bruno Bauer culminirte. Ferdinand Chuſtian WU 
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Li 
ı Kreis umferer Gvangelifien bie auf dab: | betsifft, fo würde daſſelbe allerdings einen gelehrtern. 


iet des Urchriſtenthums, auf dad wadhapofle- 
fter überhaupt zu erweitern begonnen. 
Verdienſt, die große Differenz zwifchen 
entbum und Paulinismus in der urchriſt⸗ 
der beiden erften Jahrhunderte in ihrer gan⸗ 
tung erfaßt und zur Erklärung jener Zeit 
zu haben. 
nnoch bat die ganze Darftelung von Baur etwas 
friedigendes, fodaß auch Sole, die das Recht der 
ı für ihre freie Borfhung völlig in Anſpruch neb: 
:e Mege zu fuhen bemüht waren. Das Weſen 
yen Kritik befteht nämlih darin, das Wahrfchein: 
die traditionelle Anfiht zu fuchen. 
ioden iſt der der gefchichtlihen Hypotheſe, auf 
Mahrfcheinlichkeiten, alfo im Grunde nur 
ten gefucht werden, fobaß es aber bei einem 
yen Schwanken über faft Alles, zugleich über 
htlich und kirchlich Wichtigfte, über den Her 
es Chriſtenthums und über die Perfon Jefu 
; tiefften Dunkel bleibt. Der einflußreichite 
um dieſer gefchichtlihen Hypotheſenkritik ift 
nung des Marcus als Urevangeliften. Hieraus 
ie Nothwendigkeit eined Fortfchritt6 zur rein 
en abfoluten Kritik der katholiſchen Tradition 
Er befteht überhaupt darin, alle ältere Kritik 
n. „In dieſer abfoluten Durchführung der ge⸗ 
ı Korfchung führt fie aber zur vollen Verföhnung 
irche, die von der katholiſchen Menfchenfagung 
iefu Chrifto allein gebunden iſt.“ | 
lem dem ergibt ſich den Verfaſſer von felbft, 
foabe die Gegenwart‘ an alle Gebildeten ber 
t: lebendigfte Theilnahme aller Gebildeten an 
der Reformation. Sie, die proteftantifche Kirche, 
angelium mit feiner befreienden, verföhnenden, 
raft zur Grundlage aller Erbauung gemacht 
as Salz der Erde. Aus dieſer Theilnahme 
Geſchlecht und Alter reicher Segen für Ge- 
Leben erwachfen. Wie mannichfach aber auch 
ten und Geftaltungen der Kirche und Des 
ims wechſeln, Eins bleibe dur Alles und 
bin der eine Grund: „Jeſus Chriftus geftern 
und derfelbe in Ewigkeit,” Mit diefer Er- 
det die Schlufbetrachtung, deren bereits ein- 
er Berichterftattung gedacht worden ift. 
el — oder im Verhältnif zu dem Reichthum 
3 fo wenig — über den inhalt der „Religion 
Beurtheilender Einfchaltungen haben mir une 
htlich faſt gänzlih enthalten. Wir mollten 
Bericht erftatten und das Buch wie es ift 
n zur Anſchauung bringen. Dagegen halten 
: fachgemäß, zu demfelben Zwede unfern Be⸗ 
duch einige Bemerkungen über die Behand» 
des vorfichend fizzirten Stoffs zu vervoll- 
wobei wir die materielle und formelle Seite 
} unterfcheiden. 
nun zunächſt die materielle Seite des Bucht 


Anſtrich erhalten haben, wenn der Berfaffer nach dem. 
gangbaren Gebrauch deutfcher Gelehrter die fi) ihm date 
bietenden zahlreichen Gelegenheiten zu wiffenfchaftlichen Ci⸗ 
taten und anmerkungsweiſen Excurſen ausgebeutet hätte. 
Auch wäre dies für ihn eine leichte Mühe geweſen. Denn 
die von ihm felbft befanntermaßen früher angeftellten kritie 
fen Unterfuchungen über die verfchiedenen Evangelien, 
über Hippolgtus, über die Schriften und die Zeit Juſtin's 
des Märtyrere, über Simon Magus, über Clemens von 
Rom u. f. w., fowie feine ausgebreitete Kenntnif der ein- 
ſchlagenden Literatur hätten ihm weiter nichts ald die Ar⸗ 
beit des Ausſchreibens verurfacht. Allein einmal wäre ba- 
durch der Umfang des Werks weſentlich erweitert und ber 
Preis vertheuert worden; fodann aber hat ia Bolt. 
mar einen Leferkreid von gebildeten Männern und Frauen 
im Auge gehabt, dem es um Reſultate, nit um 
Forfhungen, um ein Gebäude, nicht um das Gerüft 
zu demfelben zu thun if. Mir klarem Bewußtſein alfo 
dieſes Perſonalzwecks hat derfelbe ſich begnügt, die be- 
treffende Literatur, ſoweit fie von ihm felbft herrührt, in 
dem Vorworte, und die fremde in befondern Anmer⸗ 
tungen aufzuführen. Nur bier und da find im Laufe 
der Darftellung felbft die Quellen nambaft gemadıt. 
Auf diefe Weife ift das Intereffe des Fachgelehrten aus- 
reichend berüdfichtigt und doch das überwiegende Nicht⸗ 
intereffe des Laien an bderartigem Beiwerke zum nam« 
haften Vortheile für die Handlichkeit, Billigkeit und Ge⸗ 
nießbarkeit des Buch bevorzugt. Ebenſo hat der Ver⸗ 
faffer bei aller Rückſicht, die er geiftesvermandten unb 
gegnerifchen Genoſſen in der theologifch-kirchlicden Arbeit 
der Zeit geſchenkt hat, den darftellenden Charakter mög⸗ 
lichft wenig durch antithetifche Erorterungen unterbrochen 
und polemifche Discuffion thunlichft vermieden. Auch das 
ift eine materielle Xichtfeite feiner Schrift. Denn dem Laien 
fehlen die wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen zur felbftändi« 
gen Einſicht in die Streitfragen und es gelüftet ihn auch 
nicht nah Mitbetheiligung an denfelben. ine ruhig 
verlaufende Darlegung der unter Kampf gewonnenen Ueber⸗ 
zeugungen unter frieblicher und unparteiifher Andeutung 
der wefentlichften Differenzen fagt dem nad) Belehrung 
und Erbauung verlangenden Leſer beffer zu. Und eben 
diefe gewährt das Buch, wie es denn auch ſich felbft 
„ein Werk des Friedens“ nennt, und von feinem Urheber 
am Schluffe des Vorworts mit dem Wunfche beglei- 
tet wird: 

So gehet denn hin, ihr friedlichen Blätter, in alle Welt, 
befonders in dem deutfchen lieben Baterland umber, und helft 
verföhnen und erquideen, verdüfterte Gemüther aufhellen, bange 
zweifelnde Herzen aufrichten, den Uebermuth aber, jeglichen Ueber: 
mutb aufheben in die rechte Demuth, in die freudige Unterordnung 
unter dad Eine Zoch, Jeſu Chriſti! Helft mehren das Reich 
des Friedens und der Wahrheit, der Liebe und der Gerechtig⸗ 
feit, fördern die Grundlage aller öffentlihen Wohlfahrt, die 
Kirhe der Reformation. 

An gleicher Weife günftig läßt fich über die formelle 
Beichaffenheit des Buchs urtheilen. Denn nicht nur ift 
dad Banze nad einem höchſt umfichtigen Plane ange 
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tegt, fondern auch innerhalb deſſelben find die einzelnen 
Partien fo wohl gruppirt, daß fi hieraus der große 
Borzug der Marheit und Durchſichtigkeit ergibt. Daß 
dem fo fei, wird ber von uns gegebene Auszug bezeu- 
gen, fofern es eben nur vermöge biefer formellen Eigen- 
ſchaft möglih war, die Umriffe des Ganzen mit Be⸗ 
ſtimmtheit herauszuheben und das Einzelne in eine Copie 
zufammenzudrängen, die bei aller Gedrängtheit doch die 
Stundzüge des Driginal® deutlich wiedergibt. Geht aber 


nicht felten dem eigentlichen Gelehrten die Gemwandtheit | 


ſprachlicher Darftellung in Periodenbau und treffendem 
Ausdrud mehr oder weniger ab, und fehlt noch häu- 
figer dem theologifchen Schriftfteller die feinen Stoff in 
wohlthuender Weiſe ducchbringende, den Leichnam der 
Selehrfamteit befebende Wärme, fo maht „Die Religion 
Jeſu“ Hiervon eine der rühmlichften Yuenahmen; ihr 
Periodenbau ift einfach, ihr Ausdrud edel-populär, ohne 
allen jenen hohlen Bombaft und ohne alle die Zriviali- 
tät, in denen ſich heutzutage ein gutes Theil der Wortführer 
auf kirchlichem Gebiete gefällt. Wie warm aber Volk—⸗ 
mar geeigneten Orts feinen Stoff behandelt, lehren unter 
Anderm ſchon Stellen, wie die in unferm obigen Re 
ferate erfichtlichen über die Herrlichkeit des Johannes- 
Evangeliums und über die Würde des neuteftamentlichen 
Schriftkanons. Noch wärmer aber wird, zur Begei⸗ 
flerung fteigert und in das Gewand bed Redners Heide 
fi feine Sprache da, mo er gegen Ende feiner gelehr- 
ten Grörterungen die Folgen der reinnegativen Kritik 
und den Gegen pofitiv gewordener fchildert, und wir 
tönnen uns nicht verfagen, diefen Ausdruck ebenfo wahrer 
Anſchauung, wie tiefer Empfindung bier zu wiederholen. 


Es ift nicht zu leugnen, die ununterbrodhen aufeinander: 
efolgten Gemwitterftürme ter negativen Kritik haben wie ein 
agelihlag das Gaatfeld verigiöfen Lebens ſchwer getroffen. 

Gerade foviel Lühn und frei Emporftrebendes ift davon ger 
nit, während fo manches Unkraut oder doch taubes, unfrucht⸗ 
bares Kraut um fo Üppiger danach emporgewuchett hat. Doc 
auf dem Gebiete des Geiſtes kann wol gebeugt, das Wahre 
nie zerftört werden. Einen fo öden Anblick aud dies Saat: 
oder Brachfeld bieten mag : die Hand aufs Herz, die Religion 
Jeſu ift nie zerftört, nie anders als von der Defperation des 
Unverftandes und fi) richtenden Uebermuths berührt worden, 
der dann ganz zerfchellen ſollte. Auch die von der betonten 
Korm abyeftoßenften und verdüftertfien Gemüther haben im: 
merfort im Wllerinnerften ihre geheime Rahrung gehabt und 
behalten aus dem göttlihen Leben Jeſu und feiner ewigen 
Wahrheit. Sie haben ihr Korn bewahrt, um in dem neudurch⸗ 
furchten, um fo gereinigtern Boden ein um fo höheres, volles 
red Leben zu entfalten. 

Der Gottedfrieden jedes Morgen: und Abendgebets, der 
ewig reich) und höher ift denn alles Berftehen, wird immer 
reiher und umfafiender werden, je inniger Gott im Geifte 
Jeſu erfaßt wird, die Seligkeit der Weihnachtöfreude immer 
reiner, je heller das Licht aufgegangen ift, eben aud über 
Bethlehems Hütten, von dem Menſchenſohne, der Gottesfohn 
ift und darum auch allein der Erbe David's, die Erfüllung 
aller Berheifung von Anbeginn. Die ftille Keier des bangften 
Leidens wird um fo ernfter und tiefer fein die Feier des erften 
und legten Opfers für Alle. Der DOfterjubel aber immer lauter 
und erwedender, je Plarer das Licht feiner Auferftehung ges 
worden if. Der Kefttag feiner Erhebung zur Rechten der 
Macht, feiner Herrſchaft und feines Kommen zum Gericht 


eine ae 


für alle, ale Menfchenwelt wird immer allgemeiner erhöhen 
und erneuem. Die Pfingftzuverfiht immer getrofter fen, ge 
rade ob der Mannidfaltigkeit der Zungen, durch welde dei 
Eine Evangelium von Unbeginn gefprochen bat, aud glei 


viel ob paulinifch, petrinifch, johanneifh oder noch allgemeine 


apoſtoliſch. Das Nachtmahl des Gekreuzigten wird imma 


egen gerak 

Bezeugung, und gerade diefed Denkzeichen du 

r Seden, daß bloßes Naturfein und Geburt * 
ſein und 


einen Gedenktag des Sieges des Auferſtandenen 
um Den in feiner Gemeinde zu preifen, der der Eine Her # 
über Alles, was hoch fein mag auf Erden. Auch nid wm 
Menfhen zu hören, fondern Gottes ewige® Wort aus der ip 
jeit wahrhaftigen Menſchwerdens, zur Mahnung zu 
ber dad fhwuhe Herz, über Haus und Gemeinde, wd 
[oweit dad (Gebet und das Vermögen eines Jeden reiht, af 
ber das Vaterland. Je lebendiger und voller aber die @e 
meinde Gottes in Sefu überall wird, um fo ficherer web € 
auh zu um fo höherer Erneuung des urdpriftlichen Ahs 
kommen. Es bedarf nur immer Blarerer Gelbftbefinnung, ab 
dazu bat diefe treue Erforihung jenes Urbeginns des Ge: | 
geliums von Jeſu Chriſto; Dem Sohne Gottes, im Beſenen 

anregen wollen. 
achdem wir aber auf biefe Weife das Bud mh 
Bedeutung, Inhalt und Beſchaffenheit charakteriſict je 
ben, wünſchen wir noch bdemfelben recht zahlreige mb 
denfende Leſer. Daß die legtern zu mancher Frage ih 
angeregt fühlen werden, welche in bem Buche ff 
feine oder nicht gemügenden Beantwortung findet, ug 
in der Natur des Gegenftandes und in feiner nediweb: 
digerweife zum Theil ſummariſchen Behandlung. 
ift auch diefe Anregung ein Gewinn, der ausgefprede 
maßen im Zmwede des Buchs liegt, und es kommt m 
darauf an, fich denfelben durch eigenes Nachdenken 
anderweite Belehrung fruchtbar zu machen. Uebr 
werben der echten Wiffenichaft auf diefem Gebiete i 
Fragen zu erörtern bleiben; nur bie Theologie des Heap 
muths verkennt ed, daß alles Wiſſen Stückwerk * 
16. ° 





































A. von Sternberg über das vormärzliche Bei 


Erinnerungsblätter von U. von Sternberg. Dritter DM 
Leipzig, Brodhaus. 1857. 8. 24 Near. 
Den beiden erften Theilen der Sternberg’fchen ‚„Erinuer 
blaͤtter“ die wir in Ar. 110.81. f. 1856 beſprochen haben, BER 
in anderm Berlage, ein drittes gefolgt, wieder klein in 
aber reich an anziehenden intereffanten Details. Der Be Ä 
fhildert darin, wie e8 im Anfang der vierziger Jahre, WP 
chen allerlei verdaͤchtige Sturmvögel blicken und bei 
Wetterzeihen wahrnehmen ließen, in den böbern n 
Berlins ausſah; er führt uns bei Hoffeften, in de GE 
der Vornehmen und in die Kreife der flimmführenten Mut 
ſchen und künſtleriſchen Notabilitäten ein. Man tanzten 
firte ni damals ur ran auf einem Bulfon, 
die grollenden Kräfte nicht elementarifi 3 
tanzte über Kellern voll künſtlich —e— — 
die brennende Lunte lag. Die Stimmung wer eine 
unbebagliche, aber doch eine erregte, —2 fo abge 
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Ran lebte noch in poetifhen SUufionen, auf der 
uf der andern Seite; man glaubte noch an eine 
ität der Menfchennatur, an die Kraft blos morali- 
fe, an die hohe Miſſion der Poefie und der 
immer noch neben den materiellen Mächten eine 
tende Stellung behaupteten und nidht in dem 
egt den legtern dienftbar waren. Es lief dabei viel 
unter, denn die moralifhe und äfthetifche Ver⸗ 
er Maſſen wie der Gebildeten fchritt im Geheimen 
g vorwärts; aber diefe Taͤuſchungen warfen doch 
ein verflärendes Licht auf die gefelligen Verhaͤltniſſe; 
äufchungen gruppirte man fi und fühlte fig we» 
ter den Gleichgefinnten wohl, von denen Alle das 
n, um einander im Glauben an ihre Sülufionen 
. Man war wol auf einen großen Kampf, der früher 
eintreten müffe, gefaßt, aber auf jeder Seite rech: 
uf entfchiedenen Sieg und gewaltige Refultate. 
: das Echidfal mit jener Zuverfichtlicgfeit heraus, 
eine gehobene Stimmung verleiht. Der Kampf 
: ein als man erwartete, beide heile wurden trog 
eitungen in gleicher Weife davon Überrafht, und 
wurde fchließli in einer Weife beendigt, daß die 
eibft kaum wiflen, ob fie ihren Sieg ihrer eigenen 
Ueberlegenheit oder dem Unverftand der Unterle⸗ 
nten. Ein ſolches Refultat ift nur geeignet, nad 
bin die Verſtimmung, die Bereinzelung und das 
Aller gegen Alle zu vermehren. Man fucht Schug 
teriellen SIntereflen, die, wie man uns fagt, den 
Kitt abgeben. Aber welche Intereflen find fo ger 
gerade die materiellen, ſchließlich aufeinanderzu- 
in Kampf zu 'geratben, mögen fie auch noch fo 
ander Hand in Hand gegangen fein? Nur einem 
ihen Princip gefellt fi jene Faͤhigkeit der Selbſt⸗ 
d Gelbftentfagung, die allein Dauer und Beltand 


Sternberg dat die Salons und das höhere: Ge: 
en fludirt wie ein Raturforfher. Er beſuchte die 
t ſowol um fi zu amüfiren, als um fie zu er» 
zu befchreiben, in allen ihren Specied und rem: 
n Arten und Unarten. Er felbft liebt den feinen 
der geledte Firniß biendet ihn nicht über den 
im innern Holzwerke. Kein Deutfcher könnte uns 
hildern wie Sternberg, und wenn er ed auch könnte, 
nicht fo wollen. Denn ohne Indiscretion laffen fidy 
ıngen der höhern Salons nicht gründlich fchildern. 
Yiefe Indiscretion auch Muth and Offenheit nennen. 
find ja aud Feine Ausfchnitte des Privatlebens, 
Stück öffentlihen Lebens. Die Mittheilungen 
ven von Mund zu Mund, ihre Geheimniffe find 
:heimniffe, und fo ift nur noch ein ganz Heiner Schritt 
tlihung derfelben in Bühern Große Ehrfurcht 
fe fchillernden Seifenblafen des modernen Lebens 
tt. Sie verftoßen gegen die Sittlichkeit nicht, 
räfentiren auch nicht die Sittlichkeit. In der Me: 
man in ihnen auch nur die Panymeile durch Lang: 
interer Form. Sinmilia similibus ! Die Salons haben 
mn Glanz fhon länaft verloren und feheinen im Ber: 
griffen zu fein, felbft in Paris, ihrer ehemaligen 
Die Vertreter der Plutofratie haben zu viel Zah: 
e, um das zu einem Salon nöthige geiftige Par: 
nen zu laſſen; ihnen ift es mehr um Schauftelung 
yum6s als um fonft etwas zu thun. Das Streben 
machung des Individuums läßt eine innige Din» 
Salongefelligkeit, wie fie ehemals war, jetzt nicht 
ımen; auch befindet fih, wie Sternberg in feinem 
rt, die Geſellſchaft feit den Icgten Sahren „in 
f untereinander, der bis in die höchſten Schichten 
8 in die niedrigften binabreicht”. Endlich haben 
ie Männer im Ganzen den Werth der Zeit beſſer 


ſchaͤgen lernen, fie find nicht fo geneigt wie ehemals, fie in. 
geſellſchaftlichen Richtigkeiten zu vertändelnz fie ziehen ſich 
mehr zurüd, fei e8 auch nur, um fich in minder Eofkfpieliger 
und zeitraubender Weife mit fich felbft zu langweilen. 

Die angenehme Weife zu erzählen und zu plaudern, wie 
fie Sternberg eigen ift, befigt unter Den Deutfchen wol Keiner, 
außer etwa Pücker : Muskau. Bürgerlihe Autoren werden 
ihnen auch vergebens nadeifern, und follten es überhaupt 
bleiben laſſen; denn fie find in einer ganz andern Atmofphäre 
aufgewachſen. Sternberg bat eine fo ungezwungene pilante 
und fefielnde Art zu fchreiben, daß, wenn man erſt zu 
lefen angefangen bat, man dab Buch nicht wieder aus den 
Händen legt, bis man damit zu Ende ifl. Sternberg haſcht 
nicht nad) geiftweihen Wendungen, und ift doch geiftreich, we⸗ 
nigftens weltmannifch geiftreih. Die Indiscretion, womit er 
Perfonen ſchildert und Anekdoten erzählt, ift ſtets allerliebft, 
wenn man fie auch nicht immer billigen möchte. Aber er 
kennt feine Leute, und wird ihnen gegenüber feine Indiscre⸗ 
tionen zu verantworten wiflen. Wie über die Gefellfchaft, fo 
macht er auch über Gegenftände der Literatur oft aͤußerſt 
treffende Bemerkungen ; er fchont dabei weder Keind noch Freund, 
und wenn er ſchon zu einfeitig auf dem Boden der modernen 
Gleganz fteht, fo empfindet er doc immer fehr richtig, wenn 
diefe Eleganz bei Andern in bloße ungefunde Künftelei aus» 
artet. Es ſchiene uns für Sternberg eine Aufgabe zu fein, 
eine Charakteriſtik der modernen Literatur, namentlich in ihren 
Zufammenhängen mit ver Literatur des Mococozeitalters zu 
ſchreiben. Keiner wäre wol fo geeinnet wie er, Das, was man 
Modernität nennt, auf gewiſſe Sefege und Regeln zurückzu⸗ 
führen und fie in die Schranken des gefunden Menfchenver: 
ftandes zu bannen. Ein foldhes Bud aus Sternberg’s Feder 
würde Bein tiefes, Bein gelehrtes, aber ein aͤußerſt unterhaltendes 
und aud vielfach inftructived Buch werden. Außerdem ger 
bört Sternberg Peiner Coterie an, als derjenigen, die er ſich 
ſelbſt Ichafft, und fo würde ein ſolches Buch in gewiſſem inne 
auch ein unparteiifches, jedenfalls freimüthiges fein. 

Am Eingang des neuen Theils der ‚, Erinnerungsblät- 
ter“ erbliden wir gemwifiermaßen als Thürſteher oder Pfört- 
ner die elegante Figur des Fürſten Pückler⸗Muskau, von dem 
Sternberg verfihert, er fei ebenfo ſchoön als ein ande 
rer Schriftfteller, den er gleichfalls nennt, haͤßlich — eine 
Bemerkung, die jedenfalls befier weggeblieben wäre. „Doch 
(fährt Sternberg fort) diefe Schönheit war keine apolliſche; 
e8 war eine moderne, durch Mittel der Toilette unterftügte 
und aufrechterhalten. Doc immerhin — wollen wir denn die 
Natur fehen? Und wäre ed nicht das Sraufenvolifte, was man 
fi) denken könnte, wenn unfer modernes Gefchlecht ploötzlich 
eines ſchönen Tags auf den Einfall kaͤme, griechifche Nackt⸗ 
beit an den Tag treten zu lafien® Unfere Schmach, aber auch unfer 
Zroft find die Kleider. Gott erhalte fie uns!“ Auf diefe pikant⸗ 
luftige Bemerkung folgt ein pifantes Eapitel Über den Kürften 
als Menih und Schriftſteller. Natürlid nimmt ein fo ele 
ganter Autor wie Pückler-Muskau bei Sternberg einen der 
erften Literaturpläge ein: „Seit Thümmel's «Wilhelminer war 
fo mweltmännifch fein in deutfcher Zunge nicht gefchrieben wor» 
den. Heutzutage, dur die «Poefie des Düngerhaufens», 
wie fie dur die Dorfgefcdichtenliteratur Mode geworden, bat 
das Publicum den Sinn verloren für die feine Perfifflage und 
die boshafte Anmuth, die in diefer Art, die Welt aufzufaffen, 
liegt. Pückler ift der legte Nepräfentant der fogenannten Sa⸗ 
lon⸗ oder ariftoßratifhen Literatur. Um diefer Literatur einen 
Inhalt zu geben, Eokettirte er mit den liberalen Ideen und 
war fo nlüdlich, hier und da Glauben En finden. Ihm felbft 
waren alle Dinge in der Welt gleihgültig; er war bis auf 
die legte Kafer wabgenugt». Ein echter Schüler des Epikur 
wählte er nur ſich und fein Vergnügen zum Gegenftand der 
Beahtung, darin war er nicht fchlimmer und nicht befler als 
die Zeit, in der er lebte.” Sternberg fährt in feiner pifanten 
Plauderei fort: „Die Berliner erzählten fich, als der Fürft zurück⸗ 


am, er hätte einen «Molch» mitgebracht. Diefer Melk war 
eins aͤthiopiſche Sklavin, die langfam verdorste und verküm- 
merte bei der laufiger Luft und in der unmittelbaren Nachbar: 
fhaft der Poefien Leopold Schefer's.“ Dem wohlwollenden 
Gemüth des Fürften zollt Sternberg feine Anertennung: „Als 
echter Graud Seigneur that er foviel Gute, obne daß die 
Welt ed erfahren bat nody erfahren wird. Nie hat man ihn 
peahlen gehört, nie renommiren, und wenn man ihn gelten 
ließ für Das, was er war, ſo war es gut, wenn nicht, fo that 
ee auch keinen Schritt, fi ein Lob zu erbitten und zu er 


zwingen. Dem Pubiicum gegenüber war er in feinen Produc- 
tionen gar zu nadläffig; es hätte ihm wenig Mühe gekoftet 


und er hätte Das, was er brachte, in eine fefte Korm bringen 
Tonnen; aber ex warf Papierfchnigel hin, wie er fie beim Glafe 
Ghampagner aus feinem Papierkorbe 309; namentlich gilt dies 
für die Auffäge, die er in Deutfchland Über deutfche Berhält: 
niffe fchrieb.” Sternberg deutet darauf hin, daß Püdler ge: 


wiß. auch Memoiren niedergefchrieben habe und knüpft hieran’ 


die Bemerkung: „Es ift Elüglich zu fchen, wie wir ewig an 
Schiller und Goethe haften, ale wenn fonft nichts in der 
Weit paffirt wäre, ald was in jenem Kreife eingefchloflen ift. 
Wir wiflen nun zur Genüge, was Schiller gejagt, was Goethe 
gemeint, was Knebel berichter, was Ginfiedel geträumt, was 
Karl Auguft geurtbeilt bat, was rau von Wolzogen und 
die alte Rath gefafelt haben — jept weiter! Es find noch 
andere intereffante Leute auf der Belt. Es hat fidh eine neue 
Gruppe gebildet von Staatsmännern , von Dichtern, von 
Frauen — an die trete man heran!” Es ift hieran etwas 
Wahres, und doch liegt ed in der Natur der Sache, daß die 
Kation als ſolche an dem Verfaſſer Halb oder ganz vergeflener 
Schriften wie „Tutti Rrutti”, „Semilaſſo“, „Der Vergnüg⸗ 
ling‘ u. f. w. nie und nimmer auch nur entfernt das Intereſſe 
nehmen kann wie an den Dichten des „Fauſt“ oder „Wal: 
lenftein ”. 

Hierauf zeicynet Sternberg das Porträt eine andern 
Schriftftellers, den man wol auch zu den Repräfentanten 
der eleganten Fiteratur rechnen Bann, obſchon feinen Schöpfungen 
doch das feinere ariftofratifhe Aroma fehlt, das fih auf künſt⸗ 
lichem Wege nicht volllommen erreichen läßt. Es ift das 
Porträt Heinrich Laube’6, das mit Liebe gezeichnet if. Aber 
obſchon Sternberg den Laube’fchen Roman „Die Gräfin von 
Ehäteaubriand‘ ein „vortrefflihed Buch” nennt, denkt er von 
feinen dramatifchen Leiftungen minder vortbeilbaft. „Von dem 
franzöfifhen Geiſte befeelt, ging er (Laube) daran, cin paar 
alte deutſche Pedanten fo zuzubereiten, daß fie für die Bühne 
tauglih wurden; es gelang ihm aber nicht mit dieſer Manier 
durchzudringen. Diefe verhadten, auf die Spige gefepten und 
wenn fie umfielen, immer wieder auf die Spitzen gebrachten 
Phraſen, diefer Dialog, wo immer Einer dem Andern das 
Wort von der Lippe megfüngt, und endlich diefe Kabel, die, 
um pifant zu fein, den Weg, den fie wandelt, mit lauter 
kleinen Steinchen belegt, um Pünftli zu ftolpern, ift und 
wird dem deutfchen Geſchmack fremd bleiben. Es ift feine Ruhe 
darin, fein fentimentales Phlegma, Beine Handgreiflide Moral. 
Die Scenen im «Monaldeshi» find alle pikant erfunden und 
sufammengeftelt, nichtödeftoweniger wirft das Ganze wenig 
oder nichts, ed huſcht wie ein Schattenfpiel an der Wand 
vorüber.” Indeß bat Laube in feiner legten Tragödie „Graf 
Eſſer“ fi einer andern mehr declamatoriſchen Manier bequemt, 
aber fi darin auch (wie in der Unterredung der Königin 
mit dem über Gebühr albernen Haushofmeifter des Grafen) 
Berſtöße gegen alle conventionelle Schicklichkeit erlaubt, die 
einem von Geburt aus an ariftofratifhe Sitte gewöhnten 
Mann wie Sternberg ein Horreur fein müffen. Laube redete 
in Sternberg binein, daß er auch für die Bühne fchreiben 
ſolle, und zwar weil er einen guten Dialog zuftande zu bringen 
wüßte; „ald wenn der Dialog es allein machte”, fügt Stern: 
berg hinzu. Dabei rief Laube ein mal Übers andere: „Es ift 
eine verteufelte Sache mit dem Theater, man verliert dabei 


| 


feine gute Laune, man verſchlimmert zugleich ſeinen 
und ſeine Berdauung.“ Sternberg fr hierauf u 
„Biel und Sie wollen mir eine fo onifhe Ku 
tbigen?” Sternberg nimmt hierauf einen andern 
Karl von Holtei, vor, an dem er es namentlich rüũg 
zu den Poeten gehöre, „die fi felbfk mit einer 
Ihauerlichen Gemüthlichkeit «Bagabunden» und « 
nennen.” Sehr treffend und energifch bemerkt dann € 
„Unmöglih kann fih ein Mann in diefem unmöns 
fenntniß gefallen, und noch weniger kann es ein Di 
Autor, der fih in feiner Stärke als Priefler der 
und des Schönen fühlen mul Das Yublicum in 
ift ohnedies geneigt, fehr familiär mit feinen großer 
umzugehen, man muß ihm nicht auf halbes Wege 
kommen und fich ſelbſt zum Fußteppich hinbreiten. . 
mit der Welt lebt und mit den «Beftien» diefer Welt 
bat, fol nur ja den Kopf in die Höhe tragen und 
bogen in Bereitfhaft, um jeden Stoß zu pariren un 
erwidern.‘ 

Recht füuberli geht Sternberg mit Barnhagen ı 
um, allerlei Feine Pilanterien abgerechnet, die nun ein 
Sternberg’6 Darftellungsweife unzertrennlich find. | 
Barnhbagen nit nur als Schriftfteller und Salon⸗ 
fondern, was noch mehr bedeuten will, als Ehrenn 
bob, lobt an ihm auch namentlih, allen Anklaͤge 
Trotz, die Zugend der Discretion, ıwad um fo unparteü 
da Sternberg felbft dieje Zugend nicht gerade in dei 
„derwegenfter Bedeutung” beſitzt. Doch wo if da 
hagen'ſche Salon geblieben? Er bat keine Nachkomt 
gehabt. Sternberg bemerkt: ‚Heutzutage, wo einer 
vornehmen Flegel der großen Geſellſchaft die Sitten vı 
andererfeit6 die nachgemachte Bauernwelt der Dorf 
eine pöbelhafte Semütblichfeit Mode gemacht, ift kein 
mehr vorhanden von dem pilanten, alle Kräfte in ſpi 
Thätigkeit erhaltenden Geiftesfpiel der damaligen Eat 
Varnhagen's Reden fand man ihn wieder. Der G 
dieje Art Unterhaltung und diefen Verkehr im engfta 
menbhielt, war die «Rückſichty», der Zwang, den Jeder 
legte, bei aller Xreibeit fich geiftig zu bewegen, niem 
durch irgendein Wort, durd) Spott oder dur cin S 
laſſen der Geſellſchaft oder einem Mitgliede derfelben 
zutreten. Dies ift, was man heutzutage gar nid 
Hat Einer gegen feinen lieben Nächſten etwas auf! 


dazu. Die alte Gefelfchaft war darum um kein Hai 
was die Moralität betrifft, fie hatte ihre Kriege, ihre 
thien wie die jegige, aber fie brachte fie nicht offen z 
war boshaft, aber immer unter einer Form, fodaß maı 
Verlegung der Geſetze vorwerfen konnte, unter den 
eine Zufammenkunft, die erheitern und beleben fol, 
iſt.“ Beruhte aber hiernach die größere Gemüthlich 
Geiſtigkeit des frühern Gefelifchaftstond einzig un? a 
einer bloß äußerlihen conventionellen Korm, fo weiß ı 
ob man den Untergang diefer Herrlichkeit fehr zu bekle 

Der Verfaſſer führt uns nun in höhere Regions 
großen und kleinen Dofcirfel; wir lernen den regiere 
nig von Preußen, die Prinzeffin von Preußen (von der 
daß er noch nie eine Erſcheinung gefehen, die in da 
Alles vereinige, was die Romantik und Würde ihrer | 
mitfihbringe als diefe Frau, und daB fie allein an din 
wife, was „repraͤſentiren“ heiße), die Prinzeffin Albe 
Fürftin Liegnig, die Sräfinnen Waldenburg, Töchter 
ftorbenen Prinzen Auguft, und diefen ſelbſt von Perfe 
Savigny, WMeyerbeer, Ziel, den alten Kürften Wil 
u. |. w. Eennen. An einem diefer Abende fang « 
Schröder-Devrient, die ſich „purpurroth“ fdgrie, „um: 
glücklichen «Erlkönig» von Schubert in feiner ganyı 
fträubenden Gräßlichkeit dem Publicum verzuführen“. 


zen, er tritt ihm plump auf die Hühneraugen und Ii 
| 


; berg geht fo weit, fie mit der „widerlicden‘. Yepita 


we zu Bring Unfer Werfoffer hat eben manche Antt 
nen md Mofratrafin, die Mich faſt nur pathologiſch oter 
Das Beidgenbagfche Dd erflären laffens aber der Mrei« 
I, womit er ſich zu ihnen defennt, bleibt doch immer an 
Tmendwerth. Gr ift ſtets der Bitter feiner eigenen, nicht 
dienende Schilöfnappe der Jedermannsmeinng. Zu dies 
Watipathien gebört au) der-alte Lied, und es ift im der 
ww ſehwer zu begreifen, wie Zie daran Vergnügen finden 
ie, feine „alten Zugendpoffen” mit ihren antiquirten lite 
en Unfpielungen von dem Perfonal der berliner Hof 
N wieber ins Reben gerufen gu fehen. „Das Stüd” («Der 
Mpaıc Kater»), fagt Sternberg, „machte einen unber 
riblich peinlihen Eindruck; es konnte nicht komiſch genannt 
Ben, einen Schauſpieier hertrottiren zw fehen, mit einer 
Menlarve vor dem Untlig und einem langen Kadenſchweife, 
m zwiſchen ven hohen Meiterftiefeln herabhings ebenfo 
ig machte der alberne König Glüd, der als Schild eine 
Mate Eoeurfönigkarte vor ſich bertsug.” Gternberg erlaubt 
aber noch ein weiteres Attentat gegen Ghalfpeare's 
wwrnernadhtötraum” umd die Mendelsſohn ſche Mufik dazu: 
ve das Gtüd, fo die Muſik — beides uͤnerquicklich, wenig 
weggenp, fatich und heuchlerifch gebt, im Geheimen völli, 
jältig laffend.” Werner: „Die Romit ChaMfpeare's il 
veraltet, nicht was ihren Kern betrifft, denn der ift 
B noch fo frifh, wie er damals war und wird es bleiben, 
mge es Thoren gibt, fondern die Schale, mie es Molitre 
Die «Luftigen Weiber von Windfor» und die Brabieriim 
kaffs find gerade fo ungenießbar — wenn wir ehrlich) fein 
an — wie die «Precieuses ridicules»"“. I für meine 
ion muf bekennen, dag mid) noch jüngft bei einer Darftel- 
» Des Falſtaff durch Karl Grunert diefer unerfchöpflihe 
uel tes Ohakfpeare'fchen ausgelaffenen Humors wahrhaft 
Ber und hingeriffen hat, wiervol ich zugebe, daß manche 
iwichie, die unferm Gefhmad allerdings nidt mehr ir 
u, wol befdnitten und die Überzahireichen Boloffalen 
Impfroorte auf ein geringeres Maß zurügebraht werden 
Bee. Und wenn man uns Shakfpeare und dielleit auch 
Wkeffing, Goethe und Schilder nehmen wid — duch wen 
man fie uns erfegen? Ctwa „Romeo und Zulia” dur 
Walentine”? Sder „Rathan den Weifen” dur den 
"3 Dbder „Wallenftein durch den „Monaldeschi‘? 
En Faur“ durd den „Sohn der Wiltniß‘? Oternder, 
Doc felbft fühlen, wie fehr wir bei einem ſolchen Kaufe 
den geratgen und uns nur lächerlich maden würden. 
einem folgenden Eapitel verfegt uns &ternberg in die 
ftökreife des Generaldirecters Olfers, wo wir einige 
weiftifchen Rotabititäten Berlins kennenlernen, unter An» 
- We Bildyauer Wichmann und Ziel. Lepterer befand fich 
ainer beftändigen Jagd nach ſchoͤnen Händen, die er mit 
ewiten maxtiftifchen Unverfhämtheit” einem Gramen 
unterwarf, als fei die @igenthümerin dieſer Hand 
2* vorhanden. „Ebenſo machte er es mit den Küßen, 
murmelte mandjmal fogar etwas über darüberftehende 
Bnen, worurd er den Prüden Liftig wurde.” Much kiagt 
darüber, daß in diefen Zufammenkünften die vom 
Beglinfigten Künftler (4. B. der Paradenmaler Krüger) 
Behdern oft verdientern ungebührlich in Schatten ftellten, 
man weiß ja”, fügt er hinzu, „wie leicht ein deutfcher 
auf dem Boden des Parquet in Schatten zu ftellen iſi“. 
ah es unter Anderm dem nach Sternberg's Anficht „viel · 
"arößten Künstler, den Preußen hat“, dem Hiftorienmaler 
Menzel. Raub, Schelling, Ranke, Henfel waren nicht 
Ffepiende Säfte; „aber man hatte wenig ven ihrem Dar 
‘8 fam zu Reiner iebhaften Discuffion”. Anziehend find 
fttpeilungen über den originellen Dberften ®., der die 
E zum Zuge machte, Abends 10 Uhr von feinem Layer 
mi) nun frühftüdte, und von 11 bis 4 Uhr Nachts in den 
Ben Berlins umherwandelte; dann die über die „Goteletten» 
Tſchaft“, wie die alten Theecirkel die Bufammenkünfte bei 











ver ihnen Thereſe von Bacheracht zu nenn yflegten, wes 
man bei diefen Meunionen nahthafte Eotelets verfpeifte und 
Bier ſtatt Thee trank. „Hier und da brachte auch die ſche 
Abhereſe ganz verftohlen eine Eigarre zum Borſchein und untte 
ungehewerm Applaus der Männer ſteckte fie_ fie gwilhen Me 
kippen, Alles neu, Alles reizend! — Wäre Therefe nicht 
ſo ſchon geweſen und Fanny Lewald nicht fo geiftveä, ws 
hätte unleidlich fein können; fo aber fügte man fi.” 

Rahdem uns Gternberg ein bejiehungsreihes Märchen, 
König Kamäleon“, erzählt und uns von den unter der Bier 
gierung des jegigen Königs ausgeführten oder blos profectie« 
tem großastigen Reubauten, namentlich aber von der neuen 
Einrichtung des Opernhauſes unterhalten, verfegt er uns plöge 
lid) auf ein einfames Schloß in Sranten, wo er, feiner Angabe 
mach, zueift die Ider zu feinem Werke „ ite deutfähe 
Brauen des 18. Jahrhunderts‘, einem feiner beften Bücher, 
faßte. In der Schilderung diefes Schlofles, das nur von einem 
alten Gaftelan und einem ihr Dafein hier auslebenden altem 
Fräulein, einer kartenſchiagenden Sibylle, bewohnt war, erhebt 
ſich der Berfaſſer auf tie Höhe feines Talents. „Ich war”, 
ſchreibt er, „im mein geliebtes 18. Jahrhundert verfegt und 
gwar wie durch ben Zauberſtab einer Fer, denn wir hatten dus 
Schloß einfam, von Kornfeldern umgeben, von einer ſchweig⸗ 
famen Dede eingefaft, gerade fo gefunden, wie die Wanderer in 
Märchen alte verwuͤnſchte Schlöfer zu finden pflegen. ... Eine 
Neife durch allerlei Städte und Gegenden hatte meine @eche 
an den raſchen Wechſel der Umgebungen gewöhnt, farbenreide 
Bilder hafteten an der Wand des Gedäctniffes, Gepräh, 
Laden, Gefung, tieffinnige und muntere Rede, Als war ah 
dem Dfre vorbeigeraufat mad — jegt die tiefe Otile! int 
Stile zanz eigentglmlicyer Urt, eine Stille, wie ih fie wog 
nie empfunden hatte. Schon war ich oft die halbe Nacht him 
durd ein Wanderer auf Kirchhöfen gewefen, ich haste lange 
üinfame Haideftvedem befahten; allein was bort einfam ge: 
nannt werden Ponnte, war es hier nicht. Die Natut nimmt 
nie in ihrem Untlig dieſe Büge vom Trauer und 
Stiüftehen auf; ein flüfterndes Baumblatt it auein [dem ge 
hug, um in den alten herrlichen @ottestempel Leben und wenn 
aud eine melancholiſch · traumeriſche, doch eine Bewegung u 
bringen” u. ſ. w. In Bezug auf fein genanntes Buch ber 
merkt Sternberg: „Cine Wietion, fei fie noch fo biähend, trage 
fie den fchaffenden Seiſt auch in die deiften Bäume, entbeiet 
doc) immer des fefleinden Intereffeb, das allein die ührhek 
seht, > urfprüngfiien Warben des Lebens find durch 
nichts zu erfeden. 

Diefer dritte Theil der ,Grinnerungsblätter”, der ih 
Stil forgfältiger gearbeitet und auch fonft noch inhaltreicher 
ift al6 die beiden erften, fließt mit einem Blit auf @tif 
fens_und Kouque, dem Gternberg «8 nicht verzeihen farm, 
daß dur ihn die Ariftofratie auf lange Beit ein &idivale 
angehängt "befommen.”’ Mit unfern kurzen Auszügen ba 
ben wir die pißanteften Seiten des Süchelchens noch nicht 
einmal berührt, und wie wir glauben aus guten Grim- 
den. Wir als Kritiker haben aber dem Verfaſſer noch unſern 
befondern Dank söquftatten; denn fo leicht ſich die Sternberg’: 
{pen Bücher ieſen laffen, ebenfo leicht ift e8, fie zu befpredhen. 
Das Necenfiten feiner Schriften wird zu einer Erholung, und 
daß ift ein im Bangen fehr feltener Bad. 9m. 


Ein Ausflug nah Dberitalien. 

Billa Carlotta. Poetifche Reifebilder vom Eomerfee und aus 
den lombardifch »venetianifchen Landen von Ludwig Bech - 
Rein. Weimar, Boigt, 1857. Gr. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 

Der Dichter des „Todtentanzes“, Hofrath Bechftein, der 
feit längerer Zeit am Hofe zu Meiningen lebt, hat in genanne 
tem Buche dem Yublicum einen geiftreichen poetifchen Wege 
weifer in das ſchöne Land der Madonna gegeben. Es ift der 

Mutter des Gröprinzen von Sachfen · Meiningen, geborenen 





Prinzeffin von Kurheſſen, zugeeignet und feiert das Undenten 
der Ichönen, geiftreihen und liebenswürdigen Erbprinzeffin, 
die ſchon 1855 ftarb. Diefe gebildete Fürſtin veranlaßte den 
Dichter, in einem Sonettenkranze die ihr von ihrer fürſtlichen 
Mutter gefchenkte Billa Carlotta am Comerſee zu befingen. 
Er bildet den Anfang des Buchs, und der Dichter belehrt und 
ugleih, daß ein folder Sonettenfranz aus 15 Sonetten be 
hebt und die erften 14 immer ihre Endzeilen als Anfangszei⸗ 
len des folgenden wiederholen müflen, während das funfzehnte, 
sonetta magistrale genannt, aus den Anfanas⸗ und Endzei: 
Im der 14 vorhergehenden Sonette beftehen und den Grund» 
gedanken des Ganzen ausdrüden muß. Der Dichter fchuf 
mit feiner Phantafie diefen Sonettenkranz, nod ehe er die 
Vila gefehen hatte und fand fie fpäter in der Wirklichkeit 
feiner Schilderung fehr ähnlid. So malte Jean Paul_den 
Lago maggiore und die Alpen in feinem „XZitan‘, ohne fie je 
erblickt zu haben; ein fpäterer Reifender nach Stalien, Dr. Für 
fter, nahm des unfterblihen Schriftfteler Schilderung in fei- 
nen Reifebericht auf. Ba 

- Der Erbprinz von Sachfen- Meiningen reifte in Bechſtein's 
Begleitung nad Italien, befciffte den Bodenfee und vermweilte 
zum Wagenwechfel in Ragaz, wo 1854 der Philoſoph Schelling 
ftarb, der ein Denkmal erhält. In Reichenau gedachten die 
Reifenden des Königs Ludwig Philipp von Frankreich, der 
hier in einer Erziehungsanftalt in Gefchichte, Mathematik und 
neuern Sprachen Unterricht gab. Benjamin Conftant war 
einft audy Zögling in Reichenau und Heinrich Zſchokke Lehrer. 

Der Gipfel des Splüger Paſſes lient 6450 Fuß Über der 
Meeresflähe. Der Wagen des Reifenden machte hier eine 
turze Wendung und verſchwunden war das fehweizerifche Al 
penland; man erblidte nurnoch Stalien. Die kaiſerlich öſtreichi⸗ 
ſche Dogana liegt hier in öder Bergeinſamkeit, die Reiſenden 
fanden auf dieſem Mauthamte ſchnelle und redliche Beſorgung 
ihrer Geſchaͤfte ohne Beſtechung. Die Straße führte nun ſchnell 
abwaͤrts und zu beiden Seiten lagen die ſteinernen Hütten der 
Hirten; es ſind Bergamasken mit ihren Schafherden. Die 
Straße iſt mit bewunderungswürdiger Kunſt an ſchroffen Bels- 
wänden in zahlreichen Windungen geführt und tunnelartig Durch 
manchen Kelfen. Die alte Straße war noch weit nefährlicher 
auf ihr führte Marfhal Macdonald 1800 im Winter eine 
Armeedivifion über den Splügen und bei dem Derthen Can: 
dinell wurden ganze Eolonnen von Lavinen verſchüttet oder in 
den Abgrund gedrängt. Bier ftürzt aud der Madefimofall 
700 Ruß herab in einem mächtigen braufenden Strahl. 

Die Karavane der KReifenden zog von Chiavenna nad 
Eolico, den Kluß Maira entlang, deſſen Ufer wenig 
Reize bieten. Die Wiejen find zum Theil mit Sand und Kies 
überfchüttet und mit Maulbeerbäumen und Maisfeldern bes 

venzt. Auch der Lage di Mezzola bietet wenig Schon: 
eit dar und endet in einem langen fumpfigen Gebiet, dab 
man pafliren muß, um den Gomerfee zu erreichen, der in feiner 
weltberühmten Schönheit dem Reifenden entgegenlacht. Der 
Monte Legnone erhebt ſich 8068 Fuß hoch Über den See und 
den Spiegel des Adriatifchen Mecres, der Monte Berlinghera 
mit feinen Zuderhutfpigen und die Kelfenmaflen des Monte 
Sortafo faft ebenfo hoch. Bon der Billa Carlotta verkündete 
ein Sinnalfhuß die Ankunft des Beſitzers und eine lange 
Allee führt von dem Gaſthauſe Cadenabbia lüngs der Mauer 
des Parks nah dem Eifengitterthor der Billa, von da eine 
breite Freitreppe zum Öffentlihen Wege am See. Der Palaft 
erhebt fi aus dem mächtigen Zerraffenbau mit feiner Baum: 
und Blumenfülle die Umgegend beberrfchend empor. Eine 
hochſpringende Kontaine, von fhönblätterigen Zierpflangen um: 
geben und im feuchten Schoofe feltene Nelumbien nährend, 
ſchmückt die oberfte Terraſſe. Marmortreppen führen zwiſchen 
mit Moos urd Frauenhaar (Adiantum capillus veneris) be: 
wachſenen Zufffteingrotten, in denen Wafferftrahlen fpringen, 
empor. Die Reifenden verweilten lange auf den untern Bal: 
conen, wo der Vollmond hinter dem Gipfel des Monte Bion: 


dino aufging und Über dem Monte Eroce, wo vo 
der Sonne eine von Bligen durchflammte Wolke fc 
bochgenipfelten Höhen find ganz unbewaldet und I 
den Charakter des hoben Alpenlandes; um fo pı 
erfcheinen die Ufer des Sees mit Maulbeer: und 
wäldchen, Eypreflenalleen, Weinbergen, Blaren Bächen 
den Villen. Der See ſelbſt, mit flatternden Segeln, ! 
Ruderbarken bededt, gewährt ein anmuthiges Bild 
Lebens. Ueber den See zog das Wbendgeläute n 
ſchaften, aber der Berfafler fand darin nicht die 
des deutſchen Glodengeläutes, dagegen rühmt er 
zither,, die von der Bergmannszither fehr verfchiet 
ein anregendes poetifches Inftrument. 

Die Billa Carlotta wurde unter ihrem Testen 
mer, Grafen Sommariva, mit herrlichen Kunftwerken 
das bedeutendfte darunter ift der Aleranderzug ven 
fen. Die Hauptfigur, Alerander, fieht Rapoleon I 
lih, der ihn für den Quirinalpalaft in Rom beftü 
als fein Stern unterging, erftand Graf Sommarivu 
lihe Kunftwerd und in den Quirinalpalaft kam ı 
ahmung aus Gips. Die drei Stockwerke der Billa fin: 
die Bedürfniffe eines fürftlichen Haushaltes eingerichte 
halten viele herrliche Gemälde, deren Zahl der Ert 
bedeutend vermehren läßt; auch der Saͤngerkrieg auf 
burg gehört zu den neuen Entwürfen und der Male 
ler bat bereits die Karbenfkizze dazu fertig. 

Bon der Billa Carlotta fuhren die Neifenten 
Dampfihiff nah Mailand. Der Dom dafelbft, t 
nad) der Petersfirdhe in Rom und dem Dom zu Sevill⸗ 
innen kunſtvoll außgehöhlter, von außen filigranirt 
übertraf ihre Erwartung troß Allem, was fie darüb 
hatten. Alles Geftein ift von weißem Marmor, unl 
Schiffe des Innern wirken gewaltig auf die Ein 
„Hier“, ruft der Dichter aus, als er im Mondfcein 
betrachtet, „laßt es ſich phantaftifch träumen, aber ta 
Jugend und Jugendliche, womöglich platonifche.‘ 

Die Lage von Mailand befigt cine zuubervole ! 
Die Stadt breitet ſich weit in der Ebene aus mit i 
hen, Palaͤſten, Worftadten, rundum mit Allcen bepfl 
mächtigen Höhen der ſchweizer und tiroler Alpen 
ihren Horizont. Unter ihnen der Montblanc, der Me 
Monte Fee, St.» Gotthard und under. Dann t 
der Nichtung des Lago mangiore eine prachtvolle 
und Gletſcherwelt mit den Gipfeln des Simplon, | 
frau, des Kinfteraarhorn und mehren andern. Un 
fih eine Reihe italienifch benannter Berghäupter. Di 
Fette umgibt nur die Hälfte des Horizonte; vie fern 
nenkette im Süden erſcheint in der Beftalt ſanfter 
umfaßt nur ein Drittel der Zenithhälfte. 

Bei Betrachtung der Kunftfchäge von Mailant 
Berfafler folgende zu beberzigende Bemerkung: „Da 
Mann muß außer feiner Kamilie und feinem Berufe ı 
haber, das ihn dem Alltagsleben der Zabagien un 
gießerclubs entrüdt, um nicht ein Stodphilifter cd 
dant au werden.” 

Den Boden der Lombardei fand der Reifende übe 
gepflegt, jedes Aderftüd forglich abgezaunt, die Wi 
mal des Jahres gemäht und fleißig bewaflert. & 
gibt es bier nicht mehr; das Maisbrot ift weiß und | 
Praftloß. 

Das alte Berona, Wohnfig des alten Feldmatjq 
detzky, ift jegt einer der wichtigften WBaffenpläge da 
[hen Monardie, mit einem Gürtel von Baftillen ı 
Am 15. October feierten die NReifenden in Benedi— 
burtstag des Königs von Preußen. Der Dichter ai 
aller Befchreibung diefer ehemals fo ftolzen Stadt wi 
nur feine dortigen Erlebniffe. Unter Anderm erbiidtt 
fende hier ein großes, fchmuziges Boot, das mit cine 
rothen Brühe gefüllt war, die der Reiſende zuerk M 
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man aber Wein nannte. Aus dem Boote wurde fie 
Rinnen gefült, die fie in einen Keller leiteten. 

ı Benedig gingen die Neifenden über Padua, Pia: 
konza und über das Wormſer Joh nad Deutfchland 
16 fie mit Subel begrüßten, nachdem fie in Zirol von 
eeftürmen des November viel gelitten hatten. 

e Reifebefchreibung ift mit anmutbhigen Gedichten 
„ die der Zauber de& Augenblicks erfhuf. Daß man 
fhonen "Italien die Radtigallen und andere Sing: 
Lederbiflen verfpeift, wird jeder Lefer mit dem Did: 
inen Barbarismus erklären, der vielleicht noch aus 
es Römers Lucullus, welcher feinen Gäften Ragouts von 
lenzungen vorfchte, berftammt. 32. 


Andreas Schlüter. 


ien berühmter Baumeifter und Bildhauer. 
— U u d. 2: Andreas Schlüter. 
anft: und Baugefhichte von Berlin. Nach amtlichen 
en. bearbeitet von K. &. von Kloden. Rebſt zwei 
riffen des konigl. Schlofles in Berlin. Berlin, Ric: 
855. Gr. 8. 2 Zhlr. 


üter hat dem preußifchen Konigthume bei feiner Grün: 
Seite geftanten, und er bat der Hauptftadt defielben 
irgendein anderer Künftler das Gepräge jeined Genius 
Et; er ift der größte Plaftiker feines Jahrhunderts 
durch diefelbe gejunde Kraft, die den frifch aufblü⸗ 
Staat auszeichnet, in einer Zeit manierirter Ueberla⸗ 
ensernft und lebensmuthig hervor. Wie der Name 
en berrlihen deutfchen Künſtlers war aud der feine 
f hinter feine Werke zurüdzutreten, ale daß eifrige Stu: 
» die wiffenfchaftlide Schöpfung der Kunftgefchichte, 
unferer Zage, noch im redhten Moment ihn auf den 
db. Das „Deutſche Kunftblatt‘ ſelbſt fchmüdt einen 
hrgänge mit Schlüter'6 Bild, und die obengenannte 
phie von Klöden bat alle über ibn vorhandenen 
en zu einer ziemlidy vollftändigen Biographie zujamr 
t und feine Arbeiten mit Liebe und Einfiht charak: 
Klöten macht es wahrfheinlih, daß Schlüter, 1662 
der Sohn eines Bildhauers, der mit dem Knaben 
burg nad) Danzig Überfiedelte, feine eigentliche Ju: 
ng durch cine italienifhe Reife erhielt, indem der 
Michel Angelo's vornehmlich bei ihm erfidhtlih ift; 
Deutſche brachte einen einfahen und tüchtigen Sinn 
> aus mit und erhielt Denfelben, fotaß bei ihm die 
g in willkürliche Combinationen, in prablerifhe Ef: 
ei und Außerliden Prunk nicht eintrat, fondern feine 
diegen und maßvoll bei alem Glanze 'ohne Verziererei 
ladung daftehen. Im neunundzwanzigften Jahre trat er 
weifter in Die Dienfte des Königs von Polen, dod Fam 
1692 nah Berlin. Der DOberbaudirector Nering, 
Stadt außerordentliih viel verdankt, zog ihn dort: 
er fchmüdte als Plaſtiker zunächſt deffen Architektur: 
Die Bildhauerarbeiten am Zeughaufe find die be: 
und wichtiaften. Da ruht im mittlern Giebelfelde 
f Trophaͤen, während zu beiden Seiten des Giebels 
e Kigurengruppen fi erheben. Mars, von gefef: 
Haven umgeben, züdt in kriegerifher Haltung das 
[haut aber zugleidy in geipannter Erwartung nad) 
d zur Linken des Gicbeld thront Minerva, von Krie: 
Kriegsgeräth umgeben; fie wendet fi gegen Wars 
t befhwichtigend die Rechte. Der Gedanke ift wür: 
pafjend: die Weisheit gebietet der Kraft, der Kricg 
eher beginnen, bis jene ihn befchloflen hat. In der 
ng ‚der Mythologie huldigt Schlüter dem Geifte 
t, aber wir dürfen dabei nicht vergeflen, daß in der: 
Plaſtik gar oft nicht blos etwas national Griechiſches 
niſches Ddargeftellt, ſondern für algemeinmenfchliche 
4. 


Erſter 
Ein Beitrag 


| 





Ideen die allgemeingüiltige und verftändlihe Formenſprache 
gefunden bat, und es ift die materialiftifhe Rüchternheit eines 
bertriebenen Realismus, wenn der Künftler darauf oder 
auf das Recht der perfonificirenden Ideulbildung überhaupt ver: 
züchten fol. Weiter hat Schlüter 20 Helme zur Verzierung 
im erſten Geſchoſſe an der Außenſeite angebracht, deren je: 
der ein freigeftaltetes Kunftwerk für fi ifl. Am meiften be: 
wundert man die Ausführung der Masten fterbender Krieger, 
die Schlüter flatt Der Helme im Hofe angebracht. Er wollte 
nicht blos den Glanz und die Ehre, er wollte auch die Schrecken 
und die Roth Des Kriegs darftellen, und fhuf tie ergreifind- 
ften Bilder des legten Kampfes und der Todesangſt, und 
indem er fie im Innenraum des Gebäudes ausführte, ahnen 
wir mit Klöden den Sinn, daß der Krieg ein glänzendes 
Elend fei, daß fein Ruhm nur durch furdtbares Weh ge: 
wonnen werde. 

Das eherne Standbild Friedrich's 1., jegt vor dem Schloß 
in Königsberg aufgeftelt, ward übertroffen durch die Reiter: 
ftatue Des großen Kurfürften auf der Schloßbrüde zu Berlin. 
Sie ift Das plaftifche Meiſterwerk eines ganzen Jahrhunderts ; 
feit Michel Angelo bis zu Thorwaldſen und Canova ift we: 
nigftens nichts Größeres von einem Bildhauer gefchaffen worden. 
Wilhelm Lübke fagt im „Deutfhen Kunftblatt”: „Dieſe mädhti: 
gen, energifh behandelten Kormen, in denen ein Hauch von Ru- 
bens’fcher Lebensfüle und Thatkraft weht, wie überzeugend 
geben fie uns das Bild jener ſtarken Zeit, wo der Wille und 
die Macht einer vollwichtigen Perfönlichkeit kaum eine Schranke 
für cigenftes Wirken fand! Und wenn auch in manchem Re: 
benſaͤchlichen, vorzüglich aber in der antikifirenden Gewandung 
das conventionelle Gepräge der Zeit den Künſtler gefangen» 
halt, ſo gibt es wol keine Figur bildender Kunſt, welche mit 
ſolch angeborenem Adel, ſolchem Imperatorenſtolze das rö⸗ 
miſche Feldherrnkleid trägt wie dieſe Heldengeſtalt mit dem 
Adlerkopfe, die ſo feſt und ſicher auf dem frieſiſchen Schlacht⸗ 
roſſe einherreitet. Das ganze 17. Jahrhundert hat Fein zwei: 
tes Werk diefer Art und Bedeutung hervorgebracht.“ Gegen 
Ende des Jahrhunderts begonnen, ward fie 1703 aufgeftellt 
und enthüllt. Wie Gegenfag der im Fürſten verkörperten 
Herrſchermacht hat Schlüter am Piedeftat Sklavengeftaiten 
angebracht, Repräfentanten des ſchweigenden Gehorſams, wie 
Kloten fie nennt, der fie mit dem antiken Standpunfte des 
Künſtlers entſchuldigt; uns erinnern fie an jene nadten Ge: 
ftalten im Dedengerüfte der Sirtinifhen Kapelle neben den 
bekleideten Propheten Michel Angelo's; jie find trefflich be: 
Hantelt, und geben uns die Kehrfeite jenes großartigen und 
biftorifch berechtigten Abfolutismus. Erft Friedrich der Große 
ward am Abend feines Lebens des ftummen Gehorſams müde 
und hätte lieber cin freicd Volk regieren mögen. 

Wir überlaffen es dem Lefer, fi über die andern, mehr 
decorativen Bildhauerarbeiten Schlüter's bei Klöden zu un 
terrihten. Der Umbau des berliner Schloſſes, die Geftaltung 
eines neuen mit ſchonender Beibebaltung des alten, war die 
große architektonische Aufgabe, die ihm, der mittlerweile Pro: 
feffor der Plaftit an der Kunftafademie geworden, fein König 
ftelte. Kioden bat einen Plan des alten und neuen Scloffes 
beigelegt, und die ganze Geſchichte des Baus ausführlich dar: 
geftelt. Die Errihtung eines hohen Thurms auf gegebenem 
Unterbau lehnte Schlüter anfangs ab; fpäter ließ er * doch 
beſtimuͤnen fie zu unternehmen; bald gab die Fundamentirung 
nah, die Mauer erhielt Riffe; Schlüter fuchte zu ftügen und 
mweiterzubauen, bis endlih der Thurm abgetragen werden 
mußte und die Kabale gelungen war, die ein neidifher Ne: 
benbudler, Johann Friedrich Eofander Freiherr von Göthe, 
gegen ihn ſchlau angezettelt hatte. Er fiel in Ungnade und 
ſtarb bald nachher, 1714. „Aber“, fo können wir mit Nicolai 
ſchließen („Nachrichten von berliner Künſtlern“, S. 1123 Berlin 
1786), ‚feine unſterblichen Werke, welche Berlin verfchönern, ſte⸗ 
ben da: ftille Zeugen wider feiner Zeitgenoffen Berleumdung, 
und unmiderfprechliche Beweife von den Talenten eines Künftlers 
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der ehem Sröße, dem wenige en den — 
nigere jen, und we mi fort nachzuei 
nie das Werk eines gemeinen Kopfes ſein ray a 


Notizen. 
Eine Erinnerung an Litenberg. 


In unfern Zapen, wo wenigftens in Deutſchland der &er 
dankenwig immer mehr durd den bloßen Wortwig verdrängt 
zu werben ſcheint, werden Liebhaber echter Satire und gehalt« 
vollen Wiged wohlthun, zu einem Altern Schriftfteller, zu 
Lichtenberg, ihre Zuflucht zu nehmen. Ich habe feine „Ber: 
mifgten Earften" wieder einmal nad) längerer Beit ernſt · 
lic) vorgenommen und war von neuem erflaunt über die 
unendliche Kühe von Geift und Wis, von meiltragenden 
Schlaggedanten, welche die Schriften diefes Mannes zu eir 
ner unerfhöpflichen Yundgrube maden. Wir möchten Baum 
anftehen,, Lichtenberg das wigigfte Genie Deutihlands zu 
nennen, infofern man unter Wig etwas Höhere verftcht, 
als was man gewöhnlich fo nennt. de ift wahrer Esprit 
mit gefundem Menfcenverftande, Geiſtesſchaͤrfe mit erftaun« 
lit Lebens: und Menſchenkenntniß verbunden und — was 
bei Deutſchen felten it — nicht eine einzige Phrafe. Humo ⸗ 
riſten veralten fonft leicht, aber Lichtenberg wird und kann 
nicht veralten, weil fein ftilififher Musdrud ftets claffifch, 


tein, Mar und präcis, faft mathematiſch abgezirkelt ift und auf |. 


Algemeingültigkeit Anſpruch hat. Ich N bier auf gut 
StüE ein paar Säge heraus, die noch heute fo ſtichhaltig find 
wie zu feiner Zeit und beberzigenswerthe Winke enthalten: 
„Wenn unfere Gelehrten fo fortarbeiten, fo werden fie ſich im · 
mer mehr von der gemeinen Menfchendaffe eı en, und der 
fer, jene nachſigzuziehen, wird immer größer, aber auch 
die Brrabtung ‚größer werden, womit man jene Menfchen ans 
fieht.“ — „Uues was unfere Schriftfteler noch zu fchildern 
vermögen, iR etwas Liebe, und auch diefe wiffen fie nicht in 
die etwas entferntern Verrichtungen des menjſchlichen Lebens 
zu verfolgen.” (Hat Deutgutage noch mehr tigkeit als das 
male.) — „Wenn ein Bolt fi einmal aus der edein Ginfalt 
in da mehr Schimmernde verloren hat, fo geht, wie ich glaube, 
der Wen nach dem Einfachen zurüd durch das hoöͤchſt üffectirte, 
das mit dem Ekel endigt.”" — „Die Wusdrüde Herz verſchen ⸗ 
ten, Gunſt verſchenken, find wieder poetifhe Blümchen. Kein 
Waͤdchen ſchenkt ihr Herz weg, fie verfauft es entweder 

Geld oder Ehre, oder —S es gegen ein anderes, wobei 
fie Vortheil hat oder zu haben glaubt.” - „Die metalliſchen 
Alter der Welt find jept verfalht.” — „Die Menfcen vers 
fpregen fi jet fo. viel von Amerika und deffen politifhem 
Buftande, daß man fagen fönnte, die Wünſche, wenigftens die 
heimlichen, aller Europäer hätten eine weftlihe Abweichung wie 
unfere Magnetnadeln.“ — „Die menſchliche Haut ift ein Bo: 
den, worauf Haare wachſen; mid; wundert’8, daß man noch 
kein Mittel außfindig gemacht hat, ihn mit Wolle zu befäen, 
um die Leute zu jcheren.”” — „Der Charakter der Deutihen 
in zwei Worten: patriam fugimus.” — „Keine Nation fühlt 
fo ſehr als die deutſche den Werth von andern Nationen, und 
wird leider von den meiften wenig geachtet, eben wegen diefer 
Biegfamkeit. Mic dünkt, die andern Nationen haben Recht: 
eine Nation, die allen gefallen will, verdient von allen verad: 
tet zu werden.” — Lichtenberg theilte die Wiffenfhaften nad 
folgender Seala ein: „Brot und Ehre: Jurisprudentia, Me- 
dicina, Theologia, Analysis. Kein Brot und feine Ehre: 
Metaphysica. Logica, Critica. Ehre und fein Brot: Poesia, 
Belles lettres, Mathesis, Philosophia. Brot und feine Ehre: 
Advocatia, Oeconomia, Anatomia, Rednen und Schreiben.” 
Ein Zug eigenthümliher Größe ipriht aus dem Einfall; 
„Ich ylaube, daß cin Gedicht auf den Iceren Raum einer 
großen Erhabenpeit fühig wäre.” Auffallend wur uns ger 
rade bei Lichtenberg die Oppofition gegen das in Deutſchland 








mbis zur Roferei‘’ geftiegene Studium der Ratu 
„Wo eine Schmetterlingähiftorie fteht”, fagt er einm 

für Plutarh’s Biographien gewefen, die do 
Zpaten angefeuert hätten. IA nicht @efdihte d 
nothwendiger und nüglihert Ich wollte lieber wi 
in der Selhichte der Handwerke und Künfte ſteht, 
was Linne je gedacht und gefchrieben, weiß, wußte ı 
vergefien hat." Indeß weh man ja auch, auf iwelch 
gen Standpunkt die Raturmwifienfhaften und der 
darin fi Damals noch befanden. In der fein perfifflicent 
war Lichtenberg Meifter, und nie find die abenteuc 
eführlichen Werirrungen ver Lavater'fchen Phyfio 
Pplagend widerlegt worden als von Lichtenberg. 
als einem Grunde ift die Lectüre der „Vermiſchten 
Lichtenberg’8, aus denen in mander Hinficht meh 
praftifche und gefunde Lebensauffaffung zu lernen if 
Koptod, Schiüer und andern Glaffifern, gerade 
Tagen dringend zu empfehlen. Zu dem Bwede gröl 
breitung der Lichtenberg’shen Schriften wäre jedoch 
derauflage in verftändiger Auswahl wünfdenswerth: 
ſechs Bände der neueften Auflage (1844 — 45) enth⸗ 
jo Mandes, was unfere Zeit feinen Werth 
Brauchbarkeit verloren hat, 


Hans Sachs' „KRlagred der neun Mufer 
Unter den poetifchen Erzählungen Hans Sachs 
mir feine rührender, al6 die „, Klagted der neun Dh 
Künft, über gene Zeutfcland”, die im Wefentli—en a: 
noch ihre Gültigkeit hat. Der ehrliche Hans Sage 
darin, wie er mitten im Winter im tiefen Wald ı 
Schnee „Prabeln‘' hört. Erſt denkt er, das Geriul 
von Wölfen her, bald aber erblit er 
Neun Üpelicher MBeibabilb jart, 
Setlevdt nad; Heydeniſcher art, 
In GSeiven, doc alt und befubelt, 
Aufgefhurät, zerflambt und gerhunct, 
Ganz magrer Leib, bleicher antlig, 
Erſeienend doch ſtaureiche wip. 
Dieſe neun „Weibsbild“ geben fi ihm als die neu 
B ertennen, und die eine ergreift dad Wort und 
1123 


af, mer doq du 
Bie wucjer und betriegerep 
So vnverſchambt im Tentflann fey, 
Ber Gelt hat, der hat was er will, 
Derhalb fo gilt die Kunft mit wi, 
Das vnfer forthin niemand gerd. 
3% ſprach zu je: Ir feib mod were 
Bei mandem vernünfftigen Mann, 
Sie ſprach· Daflelbig if nit am, 
Verftendig Leut die Hab wir mod, 
Die uns halten cheli und hoch 
Ihe aber in leider zu wenig, 
@egn vie großen thörigten menig, 
Die werben auch fampt uns vera, 
Als Bantaften verfpott, verlacht, 
Können fih hungers kaum erwehm, 
Beil man fie thut fampt ons verehrn, 
Bnd doch allein lob, ehr vnd preiß. 
Der Kunft, iR je einige fpeiß! 
So müfen wir neun wol Hungers ſterben 
Dit dem thörichten Bold verberben, 
Darum wöll wir raumen Tentfhland, 
Saffen Kunfllos vnd ohne verfland, 
Und wider in Griechen mit ehrn 
Zu vnferm Berg Parnaffo fehrn, 
Zu vnferm @ott Apollini 
Bud vnfer Göttin Balladi m. f. m. 
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m Munde des alten nürnberger Schufterpoeten finde ih 
efe in ihrer Schlichtheit eigenthümlich ergreifende Hinweifung 
af das Eunftheitere Griechenland in der Zhat rührend. Der 
Äindungsreihe Hand Sachs, dem felbft Goethe fo viel ver- 
met und dafür auch dankbar war, mochte die profaifche Phi: 
Rerei und Beinftädtifhe Engherzigfeit des Kraͤmervolks, in 
Men Mitte er lebte und Schuhe und Berfe flidte, und die 
nehme aber wenig einträgliche Bunft berablaffender Patri: 
er fo gut wie der geniale Albrecht Dürer aus dem Grunde 
anengelernt haben. Wenn man die engen und ſchmuzigen 
erhaͤltniſſe erwägt, die auf Beide drlüdten, fo wird man fi 
It mehr wundern, wenn Hans Sachs Fein Shakfpeare und 
Wrecht Dürer, bei vielleicht derfelben Begabung und noch 
tündlicherer Bildung, fein Rafael werden konnte. Macht es 
och auch jetzt noch wie damald dem deutichen Pfahlbürger 

rer und nicderer Gattung Vergnügen, jedes ihn überra: 
ende Talent das Gewicht feiner bettelftolzen Autorität empfin» 
m zu laflen, und wenn trogdem die deutfche Poefie in der 
keiode des weimarifchen Karl Auguſt zu fo hoher Blüte 
dangt ift, fo ift died ein vorlbergegangenes Phänomen, an 
ne der Allgemeindyarafter des deutichen Lebens wol fehr wer 
8 Antheil hat. 6. M. 
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Zur Geſchichte der Malerei. 


peintres de toutes les ecoles, depuis la re- 
ısyua nos jours, par Charles Blaue. Accom- 
portrait des peintres. de la reproduction de 
‚eaux tableaux et du fac-simile de leur signa- 
ıes et monogrammes. Paris 1849 — 57. 


ide Gefchichte der berühmteſten Maler aller 
: fett 1849 beftweife erfcheint und nod 
‚loffen ift (bisjetzt find faft 200 Liefe— 
n erfchienen), gewinnt das Anfchen eines 
n Prachtwerks, deffen Verhältniffe und Ge 
ſich jegt fo ziemlich überfehen laffen. BDa- 
cd freilich zu einer Art Literatuk, die 
nıcht dem Luxus und dem Zeitvertreib 
iffenfchaft dient; der anhaltende Beifall, 
'o meitläufigen Unternehmen zutheilgewor« 
ınd rechtfertigt ſich indeß vollkommen durch 
Ausführung und Ausſtattung, die ſo ge⸗ 
daß das Merk für jeden Gebildeten und 
a wie für den Künftler und Kunftliebhaber 
n Reiz und Werth hat. Es bietet in feir 
und Gliederung feine zufammenhängende 
er den Entwidelungsgang der Walerei in 
en Malerfchulen, fontern gibt in bunter 
olge vereinzelte Berichte von dem Leben und 
ornehniften Maler aller Schulen. Wir haben 
unftgeichichte, fondern Künftlergefchichten. 

nahme von Deutfchland ift übrigens diefe 


ftgefchichte zu ſchreiben faft in allen euro» ' 
In Stalien und : 


raturen gäng und gäbe. 
landen, gerade da, wo fie fo herrlich ge» 
Bemwundernswürdiges geleiftet, hat die Ma⸗ 
diftorifer im philofophifhen und firengen 
Borts, fondern blos Chronitenfchreiber, Hi⸗ 

Auh in Frankreich, wo man fi viel 
riſchen Studien abgegeben, hat man eine Art 
ragmatifchen oder foftematifhen Bearbeitun- 
(t fich vorzugsmweife an die Art und Weiſe 
Kunſtgeſchichte chriftlicher Zeit, die Tediglich 


Novelle ift, und nicht beweifen und dociren, fondern 
nur erzählen und interefliren will. Vaſari, der Vater 
der neuern Kunſtgeſchichte, hat in der Vorrede zu der 
zweiten Ausgabe feiner Künftlerbiographien, die 1568 
zu Klorenz bei den Biunti in drei Quartbänden heraus: 
kam, nur zu deutlich felbft eingeftanden, daß er Dich⸗ 
tung nit Wahrheit gemifcht habe und daß feine Er- 
zählung haufig Erfindung fei. Won ber firengen wort⸗ 
Hauberifhen und rechthaberifhen Kritik unferer Forſcher 
wird ihm bald hier bald dort Einzelnes ald unbegrün⸗ 
det, mitunter fogar Ganzes, wie 3. B. die Eriftenz und 
Derfonlichkeit des Iuftigen Maler Buffalmaco, als aus 
der Luft gegriffen nachgewiefen. Aber deffenungeadhtet ift 
Bafari nicht blos als der angenehmite Darfteller der 
mittlern italienifhen SKunftgefchichte anzufehen, fondern 
es muß ihm aud das Zeugniß der Wahrheit verbleiben, 
zwar nicht jenes der biftorifhen Genauigkeit, aber das⸗ 
jenige der innern Treue in Zeichnung des Charakters 
der Künftler und ihrer Werte. Iſt auch Vieles von 
localpatriotifhem Vorurtheil eingegeben oder durch indi- 
viduele Meinung bedingt und in beiderlei Hinficht that- 
fählih unbaltbar, fo treten doch im Durchſchnitt die 
biographifhen Schilderungen und die artiftifchen Beur⸗ 
theilungen mit einer Deutlichkeit, Beftimmtheit und Si⸗ 
herheit hervor, daß wir, hinzugenommen den Beifall, 
welden fie fi un des Inhalts wie der Korn willen 


: in dem Baterlande des Schriftftellerd von Anfang an 
erworben hatten, nicht anftehen dürfen, ihnen im Allge⸗ 
“meinen auch hiftorifhe Glaubwürdigkeit, factifhe Wahr⸗ 


heit beizumeſſen. Unfere Zeit hat verlangt, dag Vaſari's 
Wert von hiftorifcher Seite vervollftändigt und kritiſch 
berichtigt werde, und diefem Verlangen ift auf die mannich⸗ 
fachfte Weife durch gelehrte Herausgeber entfprochen wor⸗ 
den. Gleichwol aber bleibt bei allen Nachbeſſerungen und 
Ausftelungen das wefentlichfte Verdienft feiner Geſchich⸗ 
ten, die lebendige Charakteriſtik der Meifter und ihrer 
Merke, unverfümmert ftehen, und immer aufs neue wer⸗ 
den Jünger und Freunde der Kunft zu den Quellen feines 
Buchs bingemiefen, und immer aufs neue fchöpfen daraus 
Die, fo es leſen, das reichfte Bild des Fünftlerifchen Le⸗ 
106 


den weſentuchen Borzugen, Die iyn auszeichnen. as 
Altvãterliche, Schlichte und Treuherzige in feiner Denk 
und Schreibart, fogar die nicht immer fehr gefhmad- 
volle Zuthat und Ginmifhung der aus der Mythologie 
und Antike hergeholten Bilder- und Schulſprache, 
mie fie au feiner Zeit Mode mar, verbreitet einen 
hoͤchſt eigenthümlihen Neiz über fein Malerbuch, mel« 
ches man freilich in der erften Ausgabe (Harlem 1604) 
ober in der menig veränderten zweiten Auflage (Am 
flerdam 1648), nicht aber in de Jongh's bearbeiteter 
Uebertragung (2 Bde., Amfterdam 4764) lefen muß, 
wenn man ed in feiner urfprünglihen naiven Faſſung 
tennenlernen will. Damit verbindet van Mander eine 
bei feinen äfthetifhen Gefühlen und Anfichten fehr merk: 
würdige Sachdentlichteit für die Schönheiten und we · 
fentlihen Vorzüge in den Werken der älteften nieder 
fändifhen Meifter, ale der Gebrüder van Eyd, des Hughe 
var der Goes u. A., worüber er fid) mit mehr Kiebe, 
Achtung und Einfiht äufert, als z. B. Vafari über fo 
mande Nachfolger Cimabue's und Giotto's ſich ausläßt. 
Im Allgemeinen freilich ift van Mander, wie Vaſari, 
mit dem Ausftteuen des Lobes und mit dem Auskramen 
von Kleinigkeiten allzu verſchwenderiſch, germährt aber Durch 
die redfelige Mitteilung vieler einzelner Züge und Um» 
flände, die er über die Perfönlichkeit der Künftler ent- 
weder nad) mündliche Ueberlieferung oder aus eigener 
Erfahrung beibringt, den großen Vortheil, daß er mit 
dem Künftler zugleih den Menfchen vor Augen ftelt, 
fowie auch die eigenthümliche Richtung defielben in der 
Kunft beftimmter veranſchaulicht; und bei aller theilweifen 
+ Rüden. und Novellenhaftigkeit der Nachrichten ift fein 
Malerbudy im Ganzen ein reihhaltige® und zuverläffiges 
Wert, welches entfchieden das Gepräge der innern Bahr: 
heit anfihträgt und Iebhaft in die Zeiten zurüdverfegt, 
wo die Künftler blühten, von denen es handelt. 

Wenn und dennod auch in unfern Tagen Künftler- 
novellen dargeboten werben, nicht Künftlerromane wie „Ar« 
dinghello” oder „Sternbald's Wanderuugen“, die blos mei- 





Uge und von auen Munitfreunden geri 
geſchichte ift, umfomehr, da es hinſicht 
henden und geſchmackvollen Darftellung 
belletriſtiſcher Leſer befriedigt. Wenn e 
volltommen den Anfoderungen entfprid 
ein Bud machen fann, welches den ' 
ſchichtlichen Stoff nach dem gegenwärtig 
der MWiffenfhaft behandeln fol, fo gi 
Mehrzahl der Gebildeten Gelegenheit, ü 
teften Maler eine ungleich beffere und : 
tehrung einzuholen, als fie aus den fo m 
unvollftändigen Büchern der äftern frar 
Hiftoriographen au fchöpfen ift. Zelibi 
und weitſchweifige „Unterhaltungen“, n 
Geſchichte der Malerei in einem durch zı 
bände fortlaufenden Gefpräche zwifchen 
und einem lernbegierigen Kunftfreunde 
Piles' kurze, compendiarifche „Xebensbel 
Malern‘ und lange Abhandlungen über F 
tie der Malerei, Slorent Lecomte's ve 
lung, eine wahre Rumpelkammer von 9 
fetten Malerbiographien von d’Argenville 
d. h. Stoppelwerfe von der dürrſten und 
find die namhafteſten Kunftfchriften, wel 
zweilegten Jahrhunderte in Frankreich hervo 
Für die Gefchichte der Malerei haben diefe € 
lich nur einen fehr untergeordneten Wertf 
zumal die Werke von d’Argenville und 
Frankreich und felbft im Auslande heutz 
fach zugrunde gelegt werben; für die Gefd 
kritik find fie jedoch immerhin fehr merh 
Es gibt nicht leicht etwas Geiftloferes u 
red als die Anfihten, worin die damal 
bildung und Kunfltheorie befangen war. 
fand für die Ditettanten und Kritiker | 
Inftrument, das nur ein mürriſcher Ki 
hecken kann, bie fogenannte Malerwage ( 
peintres), eine Wage, womit Maler v 


IL 


Grad; die dagemwefene, aber felten ins 2e- 
e Vollkommenheit — 18 Grad. Diefe 
inmal feftgeftellt, war die Anwendung davon 
el. Man hatte nur noch auf jeden Maler 
Anzahl Grade, 10, 12, 15, 16, mehr 
‚ für Compofition, Zeichnung, Colorit und 
ızufehlagen und brauchte nachher blos das 
diren, um genau zu wiffen, wie fchwer der 
. Nach de Piles’ Nechnung wiegen Rafael 
‚ gleihfchwer, jeder 65 Grad, Annibale 
zt 58, Leonardo da Vinci 49, Dome 
Rembrandt 48, Lebrun 56, Tizian 51, 
bani 49, Michel Angelo 37, Pietro da Cor⸗ 
Übreht Dürer 56, Zaddeo Zuccaro Ab, 
teyden 24 u. f. w. Dieſe klägliche Ma: 

gewaltige Auffehen und fegte mehr als 
ı Bewegung. Anſtatt fie liegen zu laffen 
erfen, wollten viele Leute fie gebrauchen, 
b gehöriger Verbefferung und Berichtigung, 
t mehr bearbeitet worden als dieler kritiſche 
rat. Ich für meinen Theil babe davon 
) Eremplare gefehen, eins immer richtiger 
iger ald das andere, und wofür jeder Auß- 
B gern ein Patent verlangt hätte. Pratti- 
e Kunfitenner, wie Mariette, befaßten ſich 
mit ſolchem albernen Zeug, ſchwiegen aber 
m Ganzen dauerte das Unmefen fort, bis 
äfthetifchen Markttram, wo Menfhen und 
raft mit falfhem Gewicht gewogen wurden, 
in feinen bligenden und funtelnden „Sa—⸗ 
tihtigern und gehaltvollern Ton anſchlug. 
enheitsſchriften, durch die jährlichen Kunſt— 
im Salon des Louvre veranlaßt, beweiſen 
rfblick und enthalten freilich manches Para— 
er dabei fo geiſtreich, lebendig und ergößtlich 
z A. W. von Schlegel, deſſen Kunfiberichte 
ehend jind, fagte: „Sich von Diderot eine 
alung befchreiben zu laffen, ift ein wahrhaft 
ixus.“ Diderot's äſthetiſche Anfichten find, 
icht immer ſtichhaltig, doch von den damals 
geltenden unendlich zu ihren Vortheil ab» 
fach wahr, vortrefflid) und durch Neuheit 
ihr Grundirrthum liegt Darin, daß der übri⸗ 
Zehrfug, die Natur nachzuahmen, zu einfei« 
drücklich auf Koften des poetifchen Moments 
ı wird. In diefem Sinne fohrieb Diderot 
18”, die in ihrer Art Meifterftüde genannt 
m, und trog der leichten Form von Flug- 
nachhaltigſten Einflug übten: fie brachten 
‚ welche in Unnatur und alademifches For⸗ 
‚sgeartet war, wieder befeelende Kraft und 
ı, mwedten und verbreiteten in Sachen des 
vieder den in Schulftaub und mechaniſchen 
vergrabenen Natur» und Kunflfinn, und er- 
rankreich die Kunſtkritik, wie fie fih feitdem 
ad entwidelt hat, keck, enthufiaftiich geſtimmt, 
usdrucksvoll, und faft ebenfo farbenreich als 


die Palette der Meifter, die fie bewundert. Freilich ift 
faft ein Jahrhundert verfloffen, feitdem jene Salons” 
gefchrieben worden, und jegt geht es mit diefem kaiſer⸗ 
lihen Zurusartitel wie mit andern: was fonft in köſt⸗ 
licher Ausführung nur den Großen zugebote ſtand, ift 
Dedürfniß des gewöhnlichen Haushalts geworden. Auch 
die Kunft bat fih dem Fabrik- und Krämergeifte der 
Zeit nicht entziehen Tonnen; ihre Werke beziehen die 
öffentlichen Ausftellungen und Berfteigerungen, gleichfam 
künſtleriſche Meſſen, und müffen fich gefallen laffen, aus 
ihrer Stille heraus in ein bewegtes und buntes Leben 
zu treten. Bei diefem Drange der Zeit werden dann 
Schnelle Berichte nothiwendig, die nicht mehr fo foftbare 
Würdigung haben Tonnen. Was Viele gefehen haben, 
davon wollen Mehre hören, und wenn auch an fi die- 
ſes Wander» und Zeitungdlcben der Kunft nicht gerade 
naturlih und zuträglic ift, fo wirken ſolche Nachrichten 
doch mittelbar nüglih. Durch das Lefen erhält zunächft 
die Neigung zum Schauen Nahrung, aber es arbeiten 
Kunftberihte und Kunftausftcllungen ſich in die Hand, 
um zuletzt ſich überflüfjig zu machen, denn endlich wird 
man aud) bleibend befigen wollen, was man bisher mit 
Wohlgefallen, aber nur flüchtig ſah, und fo wird der 
bewegten und wortreichen Zeit wieder ein ruhigerer Zu: 
fiand folgen, wo die Kunft nad ihren Manderjahren 
wieder anfällig werden und zur ehrbaren Meifterwürde 
gelangen wird. 

Bei einem jo audgebreiteten Kunfthandel und Kunft- 
geſchmack, wie fie in Paris heimifh find, ift es nicht 
zu vermundern, daß die franzöſiſche Kunftkritit der Ge- 
genwart fich bedeutend gehoben. Sie bat zumal in 
ſtiliſtiſcher Hinſicht ganz Wortreffliches geleifter und in 
der franzofifchen Kunſtſprache ein Wortregiſter aufge 
bradht, das mit der Ton: und Karbenleiter fozufagen 
gleihen Schritt hält; aber die Virtuofen diefer Pinfel- 
und Palettenſprache haben leider ihre beften Auffäge in 
Tagblättern und Zeitfchriften zerfplittert, anftatt fie in 
Büchern zu verarbeiten. Mancher diefer Berichte über 
Kunftuusftellungen, Gemäldeverfäufe und Bildercabinete 
find wirklich fo wigig, fo voll feiner, heller und fcharfer 
Blicke, daß es ſchade ift, daß fie nad) ihrem kurzen Tage 
vergeffen werden: denn nur für den Zag berechnet, gehen 
fie au mit ihm unter. Mer über Vorfälle des Tage 
in Sournalen jchreibt, fchreibt auf Sand oder Waffer: 
Wind und Welle fpülen und wifhen am andern Mor- 
gen die ſchwachen Spuren der verfließenden Minute und 
ded flüchtigen Augenblids hinweg. 

Eine Malergefchichte, wie die neuere franzofifche Kunft- 
kritik fie zu fchreiben verfteht, war in Frankreich nicht 
vorhanden, und diefe Lücke fuchte das Werk von Char» 
led Blanc auszufüllen. Es hatte um fo größern Er- 
folg, ald es ganz neuen Anſprüchen und Gelüften ent 
gegentam, die auf Befriedigung warteten. Die Richtung 
eines Volks nah dem Aeſthetiſchen hin ift in mehr als 
einer Dinfiht das Symptom wichtiger innerer Proceffe. 
Die Theilnahme ded großen Publicums in unferer Zeit 
an Kunftfachen ift der Beweid von einem ganı andern 
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Gange der Bildung als jolcher fonft war. Wir wollen 
bier keine weitern Parallelen über den Gewinn oder Ver⸗ 
luft diefer beiden Schulcurfe machen. Einleuchtend aber 
ift, daß bei der gegenwärtigen Richtung die Maſſe der 
Gebildeten von den Früchten zehrt, welche die Schrift 
fteller auf dem Gebiete der Wiffenfchaften und Künfte 
mühſam gefammelt und geerntet. Hierdurch iſt der ge⸗ 
fährlichſte Luxus unter das Volk gefommen. Das be- 
rüchtigte Zeitalter der Ludwige in Frankreich ift nicht 
allein wegen der Steigerung aller materiellen Bedürfniffe 
und finnliyen Genüſſe luxuriös zu nennen, vielmehr ver. 
dient es dieſes Prädicat in Rückſicht auf äſthetiſche Be⸗ 
dürfniffe. Galerien, Bilderfammlungen, Theater, Opern 
u. f. m. wurden in gewiffen Kreifen als eine Art von 
nothrendiger Nahrung befannt. Geitdem ift die Kunft« 
liebe, die ſich fonft auf eine verhältnigmäßig kleine An⸗ 
zahl von Männern hohen Standes oder feinen Ge⸗ 
ſchmacks befchränfte, eine weitverbreitete Liebhaberei und 
allgemeine Genußfache geworden. Frankreich zahlt gegen« 
wärtig Sabinete, Sanımlungen, Kiebhaber und Sammler 
zu Hunderten; eine ganze Legion Künftler lebt davon, 
die großen und Heinen Meifter aller Schulen find um 
dad Zehnfache im Preife geftiegen, und es ift jegt nicht 
mehr blos fpridmwörtlich wahr, wenn man fagt, daß koſt⸗ 
bare Bilder mit Gold aufgewogen werden. Was ehedem 
lediglich eine Herzendangelegenheit und Luft der Ein- 
geweihten war, ift nunmehr cine Kieblingsbefchäftigung 
und Unterhaltung reicher Weltleute, oft leider eine Spie- 
lerei und Zeitvertreibfahe der Mode. Gemälde, Hand: 
zeichnungen und Kupferftihe find heutzutage ein zugleich 
feltener und gewöhnlicher Luxus; fie fhmüden Paläfte 
und einfahe MWohnhäufer; es gibt keine nur einiger 
maßen bedeutende Landftadt, die nicht ihr Mufeum an- 
legt oder bereichert. In Paris veranlaffen der fchnelle 
Glückswechſel und die natürliche Bewegung der Bevölke⸗ 
rung eine Unzahl PVerfteigerungen von Kunftfachen aller 
Art, für welche regelmäßig die ſechs Wintermonate an⸗ 
gelegt find, und obfhon während diefer Monate täglich 
in mehren Xocalen verkauft wird, ift Doch die Nachfrage 
und Begierde der Liebhaber fo groß, daß die Auctions» 
fatfon fi oft biß tief in den Sommer hineinzieht. Die 
Malerei hat wie die Mufit ihre Schwärmer, Narren 
und Dilettanten; nie fam daher ein Buch zu fo rechter 
Zeit und konnte fo ficher auf ein Publicum zählen. 
Die „Histoire des peintres” ift zugleih eine Maler- 
gefchichte und eine Bildergalerie. Die zahlreich in den 
Zert eingefchobenen Holzfchnitte reproduciren die vornehm⸗ 
ften Stücke aller Maler, deren Leben und Werke be- 
fhrieben und befprochen werden. Was zunächſt an der 
Art und Weife des Verfaffers zu loben, ift die Mifchung 
von fpeciellen Fachkenntniſſen und literarifchen Eigen- 
(haften, die er in feine Schilderungen bineinzubringen 
gewußt. Er bat fehr wohl eingefehen, daß der Maler 
vor allen Dingen in feinen Malereien ftedt, und daf 


das mefentlihe und charakteriflifche Intereffe feines Ler | 


bens zunächſt in dem Studium feiner Bilder, in der 


Angabe feines Stils, in der Auseinanderfegung der : 


: Schattirungen, Zufäligkeiten und Verwandlungen feine 
Talents befteht; indem er aber in feinen Abbandiunge 
' den Bildern der Meifter den erften Plag einräumt, [mit 
; er fie mit einem Kranz dramatifcher oder romanbafter Ey 
| foden und Vorgänge aus ihrem Leben wie mit einem rei 
gefchnigten Rahmen, und läßt um den Künſtler die Sitte 
Gebräuche, Trachten, WVorftelungen und Zuftände fein 
I Zeit und feines Landes herumlaufen: lauter Dinge, ? 
: ihn erläutern, ergänzen und beleuchten, dadurch daf | 
| ihn wieder in daffelbe Licht ftellen, worin er bei fein 
| Arbeiten fiand, und unter die Menſchen und Sach 
ı zurüdverfegen, die er ald Modelle vor Augen hatte. U 
dieſe Weife ift es dem Verfaſſer gelungen, die anſch 
I nend fo fpeciellen Xebensbefchreibungen zugleich für da 
| Künftter beiehrend und für jeden Gebildeten anzichen 
| zu machen, und er erreichte Damit dad Hauptziel, weiche— 
er bei der Herausgabe feined Werks ſich vorfegen mufe, 
nämlich die Geheimniffe der Kunft allgemeiner zu m 
breiten, ohne fie ind Platte zu verflachen, und & 
Künftlerwerkftätten der Menge aufzufchließen, ohne fr. 
zu entweibhen. 
Der Verfaffer befigt etwas Befferes 
Büchergelehrſamkeit; er hat Geſchmack 
verfteht die Meifter und irrt ſich felten 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| ale Fach⸗ m 

| und Kunfifes 

| über ihr eye 

thümliches Wefen. Seine Kritik iſt mehr andeutend mi 

| anregend als ausführend und erfchopfend; fie ſchlit M 

| mehr fpielend über viele Umftände weg, ale daß few 

| gründend darauf eingeht; aber dem fcharffinnigen mi 

| lebendigen Geift feiner Beurtheilungen fehlt es meder a 

; Reiz, noch an Richtigkeit. . Mas die äftherifche Zenteg FH 

! feines Werks betrifft, darauf ift fhon im Vochetzcha Fü 

| den ſattſam bingewiefen, und ich will alfo das Gage ii 

| nicht wiederholen oder weiter ausfpinnen. Abe er 

‚ Art, die allen neuern frangöfifchen Kunfthiftorikern mir 
oder weniger eigen ift, fann ich nicht unermähnt lafer ER 
Ein jeder Schriftfteller muß die Kunft dee Austcheml, 

ı des Reckens und des Schaffens aus nichts verfichen J 

| aber wie dies der Verfaffer kann, ift unbegreifiig db Mi 

ı unbejchreiblih. Wie wäre es fonft möglich, daf er de 

| Künftler, von denen wir nicht viel mehr wiffen, ald uf 

| einem Leichenfteine ſteht, anderthalb Bogen füllen frmut Mi 
Der Verfaſſer gibt felbft dem Dürrften und Pinfügfee 

| diefer Gattung eine freundliche Magie, weil die 9 

ı tafte immer Punkte findet, worüber fie brüten, ws 

! 

| 

| 

| 









Beſchauung Regionen fieht, wo fie umberfhwän 
kann. Man möchte bisweilen den romanhaften ab 
lockern Anſtrich feiner Darftellungen rügen, und wei 
;ı Malerei an und für fi fihäpt, hätte vieleicht I 
‚ einen firengern, technifchern Stil; denkt man aber al 
Anfprüche einer ausgedehnten Yublicität und as 
| Meine Zahl Derjenigen, welche die Kunft in ihrem Inf 
| ften und geheimften Zreiben und Schaffen erg 
| tönnen, fo ift man gern bereit, ſich diefe geiftreide 
pikante Darſtellungsweiſe gefallen zu laſſen, die im Gem 
genommen blo8 das aufgeräumte Weſen der IM 
| und das freundliche Lächeln der Gelehrſamkeit if 
ihrem Zweck als Ausftreuerin des Salzes der Grit 







fpricht; denn jene äußere Glätte und Leichtig- 
m benimmt dem Werke des DVerfaffers nichts 
eigentlihen Gehalt und Gewicht; es bietet 
Fülle von Thatfachen, Zufammenftellungen, 
em und Nachmwelfungen aller Urt, und ver« 
ın auch nicht mit der fritifchen Strenge eines 
n Kehrbuchs, doch mit der geſchmackvollen Aus⸗ 

populären Blumenlefe, Hunderte von zer: 
ytizen und Angaben, die man mühſam aus 
en Wuſt und Plunder alter Bücher hervor- 
! 


über dad Werk im Ganzen; mit Yusitellun- 
nzelnen wollen wir uns nicht befaffen. Die 
erfaffers ift etwas enthuſiaſtiſch und lobſüch⸗ 
it, und hält es abmwechfelnd mit jedem von 
1, die fie mie dem Eifer und euer einer im- 
mem entbrennenden Liebe fludirt. Beim Ab⸗ 
Banzen wird daraus in der Anlage des Buchs 
in Mangel von durchgehenden Grundriffen 
tniffen zwifchen den großen und kleinen Mei- 
hen; aber diefer Mangel bringt den Vorzug 
ver dafur entſchädigt, nämlich die Liebe des 
ed, ohne welche die Kritik eine ungefegnete 
t. 
zerfaſſer hat kein ſtrengausgebildetes äſtheti⸗ 
m, und dieſer Umſtand kommt bei dem ſo 
en und verſchiedenartigen Werke, das er un- 
‚ um fo beffer zuftatten. Er ift von der 
Schule, die in Kunftfachen die befte, wozu 
Riebhaber und feinen Kunfttenner gehören, die 
n Schwung der Zeichnung wie den üppigen 
ırbe zu fchägen wiffen und ohne Naferumpfen 
Himmel Rafael's und den luftigen Höhen 
zelo's zu Rubens'ſchen Bacchanalien und in 
Rauchſtuben hinabfteigen. 
t und an Raum, die und vorliegenden fie 
acheinander durchzublättern; höchſtens können 
lüchtigen Blid darauf werfen und ein paar 
Morte darüber fagen. 
r franzöfifhen Schule erwähnen wir das Le 
u's, gefchildert mit einer Feder, die in pifan- 
tichtenn Vortrage, fcheint ed, mit dem Roth. 
ndzeichnungen dieſes Meiſters wetteifern wollte; 
Pouffin’s, ein feft und ſcharf umriffenes Cha- 
on diefem Epiftet der Malerei; die Abhand- 
Leſueur, deffen mädchenhaftes und fentimenta- 
fehr warm und zart hervorgehoben if. Va⸗ 
düftere Kneipenmaler, bat ein ſehr effectvoll 
gefchriebened Kapitel; neben ihm glänzt die 
Beftalt des großen Lothringers, feines Mit- 
Rom, wie in der Lichtatmofphäre einer fon- 
haft. Die Gebrüder Lenain, die man fo 
fannte und verfannte, werden in einer ge 
Notiz ganz neu beleuchtet und wieder zu Eh- 
t. Boucher, Fragonard, Lancret, die Klein- 
Schule, die fo lebendig, fo geiftreich behende, 
zöſiſch und bei und freilich ſtark verrufen, 


hierzulande *) aber gegenwärtig hochangefehen find, haben 
an dem DVerfaffer einen Liebhaber gefunden, der fie heraus- 
ftreicht und mit feiner Feder ebenfo anſchaulich hinſtellt, 
als Zepirie, Larmeffin und Saint-Non fie mit dem Grab» 
flihel wiedergegeben haben. Greuze und Chardin, die 
in fo vielen Beziehungen einen entfchiedenen Gegenfag 
gegen jene galanten Maler bilden und in ihren Werken 
moralifitende Tendenzen bervorfehren, werden mit glei- 
her Vorliebe und Sorgfalt gefchildert. Die traurigen 
Lebensumftände und heitern Werke Prudhon’s find in 
einem langen Auffage voll Schöner Stiche nach den Hand- 
zeichnungen des Meiſters und vol finniger Kunfturtheile 
beihrieben. Gericault ift von Kopf bis zu Fuß in fei- 
ner militärifchen Reiterhaltung abgemalt, und das An- 
denfen des Schlachtenmalers Gros von der fihnöden 
Schmach gereinigt, die ihn zum Selbſtmörder werden 
ließ. Wir erwähnen noch die Lebensbefchreibungen von 
Zouvenet, Carle Vernet, Monoyer, Lantara, Desportes, 
Dudry, Caſanova, Routherbourg, Hue, Callot, Gaspard 
Dughet und Gebaftien Bourdon, die mit den oben- 
genannten zufanımen bereit6 den größten Theil der fran- 
zöfifchen Schule ausmachen. 

Unter den Holländern heben wir hervor: Membrandt, 
defien wunderfame Art zu malen richtiger und gründ- 
licher bejchrieben ift als feine angeblid, fonderbare Art 
zu denken und zu leben; Adrian van Dſtade, eben- 
falls ein Zauberer, deffen Proteuspinfel an die gemöhn- 
lichſten Wohnftuben Schäge von Licht und Blendwerke 
von Helldunfel verfchwendet und holländiſche Bauern- 
bütten in morgenländifche Feenpaläfte verwandelt; Adrian 
Brouwer, ber lärmende, wüfte Trunkenbold in der Schenke, . 
wo Dſtade der ſtille und friedfame Stammgaft ift; Ian 
Steen, der luſtige Schenkwirth von Xeyden, der an der- 
bem Wig und ausgelaffenem Humor Seinesgleichen nicht 
hat; Metzu, Mierid und Terburg, die feinen Herrchen 
der amfterdamer und barlemer Salond und Damen- 
ſchlafzimmer, der erfte kräftig, geiftreich, ſcharf und ge- 
IHliffen in feinem Vortrage wie eine feine Rappierklinge; 
der andere zimperlich, pretiös, förmlich und fuperfein 
galant gegen Damen; der legte ausgezeichnet in zarter 
Schilderung der eleganten Formen des gefelligen Ke- 
bend und wunübertroffen in meifterhafter Darftellung 
prächtiger Seidenkleider; Philipp Woumerman, der Ober- 
jägermeifter der adeligen Hetz- und Falkenjagden, der 
Hofpoet der tollen Rager- und Marketenderwirthfchaft, 
deffen Bilder diefer Art man nicht anfehen kann, ohne an 
Wallenſtein's Feldlager und Schiller's Neiterlied: „Friſch 
auf, Kameraden! aufs Pferd, aufs Pferd!” zu denken; 
Karl Dujardin, der Meifter der bis auf den höchſten Grad 
der Kunft, ded MWiges, der Virtuofität und feinen Voll⸗ 
endung getriebenen Genremalerei; Berghem, der ländliche 
Idyllenmaler und Fabeldichter der Heerden; Albert Cuyr, 
der über die trübe holländifche Natur die Heiterkeit des 
italienifchen Himmels wie ein ftrahlendes Lächeln über 
ein mürrifche® Geficht verbreitet; Ruysdael, der fie im 
*) Der Aufiag ift von einem Deutfchen in Baris gefchrieben. 

D. Ren. 
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Gegentheil in ihrer ganzen ſchwermüthigen Herbe auf- 
faßt und unausfprehlige Stimmungen und Anklänge 
aus ihr hervorlodt; Paul Potter, der naive, gemüthliche 
Maler des Ader- und Weideviehs; Willem varı der Velde, 
deffen fünftliche Seebilder die ſtillen Anfihten des Mee · 
res fpiegelllar und haarfcharf genau wiedergeben; Adrian 
van der Velde, der geiftteiche umd Iebendige Maler, der 
feine Figürhen wie Schmud- und Glanzperlen in die 
Landſchaften vertheilt; van Huyfum, der im Bilde die 
munderbaren Tulpen verewigt, die feine Landsleute fo 
hoch verehrten und fo theuer bezahlten. 

Die minder zahlreiche flandrifhe Schule ift in ber 
„Histoire des peintres” vertreten von ihrem Haupt · 
meifter Rubens, von Jordaens, dem Silen jenes Bac- 
chus der ftrogenden Formen und riefenden Farben, und 
von Teniers, dem Wig in Malergeftalt und dem fchlauen 
Kneipwirth der flandrifhen Bauernwelt. Die Biogra- 
phien von Velasquez und Murillo eröffnen die weit ⸗ 
verzweigte und vermwirrte fpanifche Schule mit ihren 
beiden Häuptern und Matadoren, und die Lebensbefchrei- 
bungen Aibreht Dürer's und Dietrich's geben zwei 
Malzeihen für die deutfhe Schule ab. 

Die „Histoire des peintres” ift, wie gefagt, zugleich 
ein Geſchichtsbuch und ein Kupferwerk. Holzſchnitte von 
den Meifterwerten oder Hauptbildern der Maler find 
reichlich eingefchaltet, und begleiten den Text der Lebens · 
befchreibungen Seite für Seite, fodaß fie den lehrreichſten 
und präcdhtigften Commentar dazu liefern. Diefe Holz- 
ſchnitte find zum Theil Meine Meifterflüde, und durd- 
weg von tüchtigem Machwerk. In Frankreich hatte die 
Holzſchneidekunſt biöher noch Feine ſolche Bravour im 
Wiedergeben der malerifchen Vortragsweiſe erreicht. Ei— 
nige Stüde nad) Oftade, Claude Lorrain, Berghem u. A. 
wetteifern im Gefühl der Karbe, in der Durchſichtigkeit 
der Schatten, in der Schärfe und Beſtimmtheit des Der 
tail, in der Klarheit der Hintergründe und Lüfte mit 
den fhönften Erzeugniffen des Grabflihels und der Ra- 
dirnadel. In die große Anzahl von Holsfchnitten haben 
ſich unftreitig unvollfommene Platten miteingeſchlichen, 
aber im Ganzen ift die Ausführung zu loben, obfchon 
einige Lieferungen in diefem Stuͤcke eine Abnahme 
forgfamer Auffiht und geſchmackvoller Auswahl merken 
laſſen. 28. 





Frauenromane. 

Es liegt uns heute eine Reihe geiſtiger Erzeugniſſe 
ſchriftſtellernder rauen vor, deren Namen teils in der Tages: 
literatur fon rühmlid) bekannt, theils aud noch für einen 
größern Theil des Yublicums neu find. Wir beginnen mit: 
1. Der Armuth Leid und Glück. Roman von Julie Burom. 

Drei Zeile. Peipzig, Broßpaus. 1857. 8. 4 Zhle. 

Es zeichnet ſich diefes Buch vorteilhaft durch diefelben 
Eigenfchaften aus, die wir bereits früher an den Rovellen der 
Berfaflerin rühmlich anerfannt haben. Lebendigkeit der Schils 
derung, Weichheit und Zartheit der Gefinnung ohne füßlihe 
Berſchwommenheit, Mannicfaltigkeit in den Situationen und 
Charakteren find mefentlihe Eigenſchaften, die bei glatter 
germ der Darftelung dieſes Bud, fiher zu einer beliebten 


2ectüre namentlich für die gebildete Damenwelt n 
den, da ja die weibliche @eite des Gemüthslebens 
ſchend darin zur Schilderung fommt und einzelne 
Buchs mit ergreifender Ziefe gedihtet und empf 
Die Erzäblung felbft und der Verlauf der Handlı 
reichend fpannend, obgleich wir von diefer @eite & 
mandperlei Bemerkungen Urfache haben werden. 3 
neln in der Gonftruction gehören vor allen Ding 
zu fünftliche Wermidelung, der alzu große Schr 
die gefugte Aneinanderreihung urfprünglich frem 
Perfonen, deren Auftreten überhaupt für den Roi 
ünftterifches Ganzes von höchſt untergeordnetem I 
zufehen ift. Die Berfafferin verfteht es übrigens glei 
herein durch eine eigenthümliche Berwidelung d 
de6 Refers zu fpannen und daffelbe bi6 an daı 
Bus mit mechfelnder Höhe regejuerhalten. 

kurze Angabe des Inhalts wird den 2efer d. $ 
Stand fegen, den Reihthum an Scenen und Char 
nenqulernen und ihn wahrſcheinlich auf die Lectüre 
begierig madhen. In einer Stadt Preußens lel 
rühmte Violinift Bergenau mit feiner Gattin Hei 
feinen Kindern Eduard und Gertrud. Bergenau ı 
muth gerathen und nährte fid und feine Familie 
merlich von &tundengeben; jo dürftig aud ihr ( 
war, fo verftand es dennod feine Frau duch Saul 
Reinlichteit das Meine Hausmwefen zufammenzuhalten 
den und Stille im Familienkreiſe zu erhalten; allein 
Eonnte diefen Zuftand der Dürftigkeit nicht ertragen: 
elende Lage zu vergeffen, fuchte er fi durch geiftige Geh 
täuben und ward fo, wenn aud in lichten Yugent 
erwacdhtes befferes Gefühl dagegen ſich fträubte, cin a 
Zeuntenbold, der roh, Hart, unzurehnungsfähig 
feine Zamilie benapm und dadurch diefelbe ferwie d 
Unthätigfeit der vollften Armuth zutrieb. Im diefer 
Lage lernte Hermione bei der Räthin Anna Wer 
reichen Witwe, früherer Schaufpielerin, den jungen 
Fürften, Prinz Aleris Moroigin kennen, der aus I 
licher Siehe fie heirathen wollte. Hermione, um di 
Schritt für ihren Mann und ihre Kinder Unterfl 
finden, willigte in Die Scheidung mit Bergenau, 
Prinz einen reichen Zahresgepalt auszahlen wollte. 
tehnte jedoch ebenfo wie feine Kinder jegliche Unterf 
und Hermione hatte jo diefen entideidenden Ed 
Lebens ohne Nugen yethan, fie folgte ihrem neu 
auf feine prächtigen Güter in Polen mit dem tiefe 
des Unrechts und der heißen Sehnſucht nad) ihren I 
Herzen. Das Hauswefen Bergenau'6 wurde nun 
rütteter, ex felbft jan® immer tiefer, fo fehr aud fe 
id) Mühe gaben, dem Berfall zu feuern. Berge 
thete endlich feine Mage Ranni, welde bereits de 
eines Kindes werden follte, das feinen Vater an ei 
$ifhen Hufarenunteroffizier Heifing hatte. Ranni 
balbblödfinnigen Eomponiften zu bewegen, fie zu peu 
dem fie ohne fein Wiffen und heimlich die Geider in 
mahm, welche Hermione für ihn und feine Kind 
Sie gab bald nad) der Heirath Dem neuen Gatten fo ru 
wein, als er nur trinken wollte, in der verbrecheriſch 
ihm dadurch um fo raſcher dem Node entgegenzufl 
ihren Geliebten heirathen zu fönnen; da fie jede ı 
genug auf diefe Weife zu ihrem Ziele gelangte, fo 
ihre Zuflucht zu Gift, wurde aber darüber ertappt und 
ſuchten Gattenmordes vom Schwurgericht zu zwang 
Zuchthausſtrafe verurtheilt. Die Kinder Bergenans# 
um fo verlaffener, al Gertrud nun auch noch für iher l 
Leontine forgen mußte; zum Glüd batte ihr Bra 
und Unterftügung bei einem reihen Gngländer gefus 
ihn jelbft foweit ausbildete, daß er ais Geometer im 
war, feine Gefcrifter zu unterhalten. Im biefe Bet 
Gertrud's Bekanntſchaft mit dem reigen aber 
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85 durch ihre Anmuth und geiftige Reinheit 
ief und anhaltend auf diefen blafirten Menfchen, 
uer Thaͤtigkeit fi aufraffte und fpäter Gertrud 
in beimführte. Eduard, nachdem er die Schmer« 
n Liebe zu einer fhönen Jüdin, die einem reichen 
rt Krim folgte, überwunden hatte, heirathete fpäter 
Pflegeind der Räthin Werder und wirkliche 
Schaufpielers Laubach. Hermione war mit ihrem 
Krim gezogen; der neue Ehebund kam jedoch 
me, da Hermione fortwährend in Sehnſucht nach 
ſich aufzehrte, worüber der Kürft Aleris fehr 
eiferfüghtig war. Hermione fühlte fih um fo 
als fic lange Jahre ohne Rachricht von ihren 
und ihr der Fürft jede Werbindung mit den- 
erhalten verboten hatte. Erſt durch die Räthin 
viederhelt bei ihr zu Beſuch war, erfuhr fie Die 
ter Kinder und deren Shidfal; dadurch wurde 
am fo lebendiger, und als ihr Gatte — der fid in 
r Weſtmaͤchte gegen Rußland in der Krim com- 
e und nachdem der Frieden geſchloſſen war flüch ⸗ 
ußte — ihr ihre Freiheit wiedergab, fonnte fie 
fie hinreichend das Ungenügende, das in dem 
iöthums allein liegt, zu würdigen gelernt hatte, 
ine und feiner fleißigen rau der Armuth Leid 
ilen. 
n uns bei diefer Inhaltsangabe lediglich an den 
r Gefcichte halten Pönnen, mannidyfager, ver: 
rd der Leſer daffelbe im Buche felbft finden, wo 
fo vieler Menfcpen wie durdeinandergefchlungen 
ndlich zu ihrer Zöfung kommen. 
eten ſchon oben an, daß wir die ſchwache Seite 
gerade in feiner Zabel oder vielmehr in deren 
finten. Das Motiv der Trennung der Ehe 
ione und Bergenau, worauf die ganze Anlage 
Handlung ihre eigenthümliche Spannung ver⸗ 
smwegs ein äfhetifcpes zu rennen; e& ermwedt in 
enden Menſchen eine Empfindung, vie beunru 
igt, ftatt blos anzuregen, wenn man fid die 
delnden Perfonen recht nahe rüdt: die Mutter 
ven Kindern, die fie liebt, fie feheidet von ihrem 
‚pre Zugendliebe ift, mit folder Gleihgültigkeit 
eit, als ob man einen Poſtwagen verläßt, in 
fein Ziel erreicht hat. Die Berfafferin jeint 
der Dichtung auch empfunden zu haben, fie 
It diefen Schritt aus der falten Leidenfcaftlofen 
rmione'& zu rechtfertigen; fie fucht die Kluft zu 
m Mantel der Liebe, daß fie ja diefen Schritt 
be, um das Befte ihrer Kinder und ihres Man 
ben; ein Weib verfauft fi, fie läßt Das, 
der Welt am theuerften ift, im Stich, um die 
fenen nachher mit Geld zu unterftügen; Gontraite, 
ı entftehen, find allerdings pifant und fpannend, 
Aruhigend und peinigend. Das crafle Element, 
ben &cenen zutage tritt, die Trunkſucht Ber» 
Schlechtigkeit Nanni’s, der Eynismus Heikings, 
& Blafirtheit oder richtiger Licderlicfeit Dubois’ 
die allzu grel aufgetragen und darum wenig 
; der Blutfturz Eduard’ und die dadurch her: 
muth, die Rothwendigkeit, daß Gertrud ihren 
bmud an den Frifeur verfauft, und gar die Scene, 
ne Bergenau feine Tochter Abends im Winter zur 
ausidyleudert, fie opnmädptig wird und erſt anı 
'n fat entkleidet im Bette Dubois’ ſich befin- 
eht, jid) ankleidet, mit dem fremden Manne früh: 
a8 find Scenen, die mehr Iheateccoups find, 
den, ald daß fie aus dem Weſen der handelnden 
vorgingen. Die Berfafferin möge wol bedenken, 
id) ift, den einfachen, fchlichten Weg, ais ihrem 
angemeffen, zu verlaflen und fid auf einem 








fo coupirten Terrain weiterzubewegen. Ebenſo gefährlich wie 
für die Werwidelung folder Kataftrophen find übrigens auch 
für die Entfaltung der Charaktere zu weitläufige Reflerionen, 
die, aus der Handlung, aus dem objectiven Verlaufe heraus: 
tretend, in fubjectiver BBeile die Berfafferin vor uns anftellt; 
fo (I, 268) die Anſichten Über das Verbrechen, die, ftatt pfy: 
chologiſcher Ratur zu fein, mehr in Bildern und phantaſtiſchen 
Pprafen die Sache erihöpfen follen; aud die Betrachtungen, 
welche die beiden Geſchwiſter miteinander anftellen, find bier 
und da etwas weitläufig und namentlich mit Rückficht auf 
ihre Jugend zu altflug. Sodann erlauben wir und noch chließ ⸗ 
lich die Berfafferin aufmerffamzumaden, wie bei der Schil: 
derung des Criminalprocefied gegen Bergenau's zweite Gattin, 
Ranni, mol fein Schwurgeriht fo verfahren und wie eine 
Verurteilung in der Weife wol nun und nimmer ftattgefunten 
hätte, da der fogenannte objective Iyatbeftand, daß eine 
Vergiftung fattgefunden habe, durchaus unerwieſen ift und 
die Berfaflerin fpäter ſelbſt noch zur Rechtfertigung angibt, daß- 
es gar Pein Gift geweien fei; weicher Phufifus oder welches 
Medicinalcollegium würde nad; den vorliegenden Ausſagen ein 
ficheres oder audy nur annäherndes Urtheil auf eine Vergiftung 
gründen! Wir glauben beide nicht; ebenfo wenig wie ein Staats: 
anwalt fo leiytfinnig verfahren würde, daß er die Ausfage Ran: 
ni’s, wonad die Schachtel mit dem vermeintlichen Gifte ihr ent- 
fallen und wabrfdeinlid noch in der Wohnftube vorhanden fei 
unbeadhtet läßt und darauf hin feine Unterfuung einleitet. 

2. Zwei Generationen. Roman von Luife Dtto. Drei 

Theile Leipzig, Hübner. 1856. 12. 2 Ihr. 

Aud, diefer Roman zeichnet fich vorteilhaft aus durch 
eine geſchicte Berfhlingung, Mannicfaltigkeit der Scenen, 
Entwidelung der Charaktere und wird in dieſem inne eben» 
falls eine angenehme Lectüre bilden. Hier treten aber nament: 
id) im Stil die Schwaͤchen einer weiblichen Feder ftärker zutage, 
die Sprache hat nicht den einfahen Schwung wie bei Zulie Burom, 
fondern ift oft gefucht und mit Bildern überladen; fo wird eine 
Gewitterwolke mit einem Sammetvorhange verglichen, es heißt 
dann: „[dlaftrunken beraufchte Infekten [plummern“, und 3.149 
fteht folgender Sag: „Es war die ganze Heuchelei des guten 
Zond, der fi von fehaumiger Creme oder pikanten Saucen 
nährt, um durch Ueberzeizung den Hunger nad confiftenter 
Alicpkeit niemals auffommen zu laffen.” &odann wird bei 
Schilderung der Anzüge der handelnden Perfonen mit großer 
weiblicher Genauigkeit verfahren; da kommt ein weites Barege: 
Meid, durhfhimmernd coth und weiß, Gchöf—henkleid von 
ober, naturfarbener @eide, bi6 an den Hals hinaufgehend, 
mit einem Badenkragen, Aermel von Batift in reicher Stickerei 
u. dergl. m. vor. Auch die Einführung eines Hundes als 
wiederholt vorfommende Figur koͤnnte man füglih entbeh: 
ven, wenn dad arme Thier auch nod fo Flug und anhäng:- 
lich ift. Zwei Gelbftmordverfuchhe berühren unangenehm, zu> 
mal man an dem einen wirklich vollzogenen fon genug 
hat. Daß eine Dame ins Wafler fällt, ift etwas Natürliches, 
daß fie aber immer gerade der Liebhaber rettet, ift cin abge 
nugtes Motiv der Romane aus den zwanziger Jahren; auch die 
Späße, wenn ein Menfcp wirflid vom Node gerettet ift, find 
in diefer Lage nicht wohl angewendet und die Scene Lafte: 
nau's mit life im Park ift, weil als Einleitung einer Gewalt: 
that anzufehen, widerwärtig, unnüg aber, weil fie für den 
Gang der Handlung gleichgüttig it, und endlid falid, weil 
fie nicht zum Charakter der handelnden Perfonen paßt. Das 
Bud führt den Titel „Zwei Generationen“, weil darin an 
Söhne und Tögter Verhältniffe Herantreten, die durch Hand- 
lungen ihrer Väter veranlaßt worden find. &o verliebt ſich 
ein junger Framoſe Latour in Mpollonia, Lie Tochter des 
reihen Kaufmanns Ruhlmann. Der Water Latour's war vor 
vielen Jahren am Rheine beraubt und ermordet worden von 
einem BMülerweibe und ihrem Müplburfhen, in denen mir 
das Ehepaar Ruhlmann wiedererfennen. Der Präfldent von 





772 


Laftenau hatte ein Mädchen unglüdli gemacht und fein Sohn 


hatte fi fpäter in die Tochter feines Vaters verliebt. Die 


Ehefrau Ruhlmann’s, von fortwährender Angſt getrieben, daß 
ihr Verbrechen entdedt würde, hatte ſich einſt beimlih im 
Gärten aufgehängt, wurde aber von ihrer Tochter gerettet; 
der Präfident Laftenau zeigte feinem Sohne ein Rafırmefler, 
womit er fih den Hals abfchneiden wolle, wenn der Sohn beim 
Bankier Ruhlmann nit Geld [haffe. Dieſe alzugrellen Motive 
find Einzelheiten, welche leicht hatten vermieden werden können; 
aber leider reißt auch nad) den franzöfifhen Muftern bei uns 
die Luft ein, in Knalleffecten die Handlung zu verpuffen. 


Novelle von Gräfin Mathilde von 


3. Wechſelwirkungen. 
Leipzig, Matthes. 1856. 


Reihenbadh. Zwei Bände. 
8 2 Thlr. 

Der Majoratöherr Graf von Wiltſchinsky hatte fieben Brü- 
der, welche als Offiziere in der Armee dienten; der eine der: 
felben, Karl, brauchte mehr als feine Gage einbrachte; er 
machte deshalb Schulden und ward gezwungen, da er diefelben 
nicht bezahlen konnte, feinen Abfchied zu nehmen. Er lebte nun 
bei feinem Bruder, gerieth dort bei einem Wettrennen in ärger: 
liche Händel, ed kam zu einem Duell, Karl verwundete feinen 
Gegner lebensgefährlih und mußte flüchten, und um fi 
der Strafe zu entziehen, trat er ald Kutfcher Karl bei der 
Baronin Schönborn ein, deren liebenswürdiger Tochter gar bald 
der ritterliche Kutfcher gefiel; es war das adelige Blut, welches 


in der That eine fehr unnoble Paffion gewefen und die Scene, 
wo der Kutfcher Karl auf dem Bode fein Incognito ent» 
hüllt und von dort her feine Liebeserklärung erachen läßt, 
würde unendliche unfreiwillige Komik haben, aber „ein Graf 
Karl von Wiltſchinsky ift es, der es wagt, Ihnen zu jagen, 
daß er Sie liebt, daß er bis zum legten Pulsſchlag nicht auf: 
bören wird, &ie zu lieben!” Und damit ift nun Ales gefühnt; 
au der ftolze Majoratsherr auf Siebenwüften, der wegen 
des dummen Kutfcherftreichs feinen Bruder nach Amerika fpe: 
diren wollte, ift zufriedengeftelt. Das ift der ſchwache Ka: 
den der Erzählung, neben welchem die Sefchichte eines Re: 
cenfenten Bor, einer Dichterin Wurmftich, eines Kunfthändlers 
Malmann und einer Malerin Elfriede langſam bergeht; wir 
fagen langfam, denn einer folchen confequenten Rube, einer fo 
breit ausgeſponnenen Behaglichkeit, einer oft erdrüdenden 
Schwüle im Dialoge find wir fonft immer aus dem Wege ge: 
gangen, diesmal haben wir der Konfequenz und Kritif wegen 
ſtillgehalten. Geitenlange Dialoge Über Kunftgegenftände, 
endloje Converfationen über Literatur ermüden aber endlich 
doch dergeftalt, daß, wenn wir auch der jchriftftellerifchen 
Trauenfeder die unendlichen Detaild in Kleidern und Zimmer: 
einrichtungen zugute halten wollen, wir dennoch fürchten müflen, 
ungalant zu werden, wenn wir fagen, daB die ganze Yaltung 
und Ginrihtung des Buch, der langweilige Unfug des Tifch: 
rückens und Geifterflopfens, wie er darin befchrieben wird, bei 
faft gar feiner Handlung geeignet ift, die Wechſelwirkung der 
Yangmeile zu erzielen. 

4. Iberie. Ein Roman von Dttilie Kapp. Zwei Bünde. 

Leipzig, H. Schulge. 1856. 8. 2 Thlr. 

Diefe Sberie macht ganz im Sinne der Berfaflerin auf 
den Lefer den Eindrud einer öden, weiten, unbefannten Ge: 
gend; vergebens fucht das Auge nad) einem Baume, der Himmel 
lagert fi trübe und grau Über der ganzen weiten Flaͤche; 
der Himmel wird immer trüber und düfterer und ſenkt fi zu: 
legt thränenvergießend herab auf die Flur und erquidt eine 
einfame Birke, die vom Sturm gebeugt ihren Stamm trauernd 
nah Süden ſenkt. Diefe Birke ift dad Sinnbild JIberiens, 
und der vorherrfhende Ton im ganzen Bude ift eine Trauer, 
ein Schmerz, die eben, weil fie faft ohne allen Eontraft find, 
den Lefer niederdrüden und ermüden. Auch bier haben wir 


wiederum zu rügen dad Hafchen nach Bildern, wei 
lich bei Darftellung von Seelenzuſtänden ftatt di 
ſcharf zu Bennzeichnen, diefelbe vielmehr im Bilde e 
beißt es: „Ich fand mid nit innerlih ba 
(Liebedzeihen) zu erwiedern, und fo legte fidy die 
nit wei und linde wie Rofenblätter, die bis 

Atom füße Düfte geben, um meine innere Welt, 

abfpringende harte Eamellienblätter.” Und fod 
Liebe diefer Frau war rauh und edig, durchadert von 
Kummer und ſchwarzgeraͤndert von der durch Mang 
Schwermuth.” Roc ftärker zeigt fich diefer Bilde 
Schilderungen von Landfchaften, von Nacht, Haide, 
denen die A mit beſonderer Vorliebe verweil 
und Regen’, ſchreibt die Verfaſſerin, „ließen nach und 
gann jenen klagenden Geſang, der herzerhebend zu ur 
Baͤume des —2* das wir durchliefen, ſchienen di 
dem mächtigen Tertblatte der unfichtbaren Concert: 
die Spitzchen der Walze an der Drgel, über weldı 
mer tönend dahinfährt”. in andermal werden „I 
fiegt, welche unerwiedert zu harten Kryftallen anfdi 
die Erbitterung fie nicht grau und ſchwarz färbt”. 
ein Leichtes, noch viele dergleichen Belege zu citiren, 
len wir ed bei diefen Proben misverftandenen weibl 
mannswaldau’fhen Bilderfchwulftes bewenden laſſ 
auh Meflerionen über Männer und auen fo 
weit ausgedehnt find, daß jie an und für ſich fo 


hier im Geheimen in Wedfelwirfung trat, denn fonft wäre 6 m Geipräde über Glück und Liebe uns oft an 


erinnerten, die nach Serufalem zog, um dort ihre i 


büßen. 


Der Inhalt des Buchs iſt durch dieſe Eigent 
des Stils auch oftmals ſehr verworren; er zerfaͤllt 
zaͤhlung der Geſchichte Iberien's und zwar mit u 
Gpifoden; fo ift die Geſchichte der Mutter Iberin 
Roman nur Epifode; deögleihen die Schilderung 
Didier's zu feiner Schweiter, cbenfo wie die Geſch 
Der Hauptfaden der ganzen Erzählung ift, daß I 
den munnichfadhften Schidfalen und Reifen als Geſe 
als Bonne, als Kreundin, als Gouvernante endlid il 
und zwar ald Sefuiten wiederfindet. Zberie ift t 
der Zfabella Eudoria, eines Mädchens auf den La 
vages; diefe hatte einft einem Jüger das Leben gereti 
fie zum Danfe dafür in einem Klofter erziehen 
fpäter in das Mädchen verliebte und deswegen fe 
Leonore verließ; Leonore fann darum auf Rade ur 
waltfam Ifabella an einen Diener verheiratbhen, der u 
Strasburg zog, während ihr Geliebter Robin Dei 
fend war. Der ihr gewaltfam aufgedrungene Sal 
das erhaltene Geld durchgebracht hatte, gewöhnt 
Trunk an, während Bella in Wahnſinn verſank. 
der Liebe Ifubella’8 und Robin Donato’s war Iberü 
ftarb im Wahnfinn und die Erinnerung an das I 
ihrer Liebe beherrfchte alle die nachfolgenden Tage und 
an die unmwandelbare Treue Robin’ verflärte ncod 
ihre Züge durch ein milde Lächeln. Iberie begann 
bereits oben angedeutet, ihren Water zu fuchen. 


9. Ein dunkler Faden. Kamiliengefchichte von Am 
Clausberg. Leipzig, Kollmann. 1957. 8 
Es könnte dies Buch ebenfo gut den Zitel fühe 
heller Kaden‘ und mit vielleicht größerm a 
weiß fo nicht recht, was eigentlih an diefer Geld 
fein fol, diefelbe ift vielmehr ungemein durchfichti 
ohne Hintergrund und faft ohne alle Berwickelung; 
harmloſes Geplauder ohne alle Prätenfion, freilid 
oft fehr nüchtern und nur ein Spiegelbild des 
Lebens, eine Familiengeſchichte, die fi von 
ein Baͤchlein ohne Tiefe, das gleichmäßig fein We 
rollt, bis es ihm endli ausgegangen if. Em ı 


Baron in Thüringen hat zwei Töchter s die eine, Joſc 
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) wider feinen Willen an einen bürgerlichen Beamten ver: 
zathet, und die zweite foll den Herren von Trotha heirathen ; 
er Diele Franziska liebt den Bruder des Gemahls ihrer 
hweſter, einen Apotheker; eine Goufine liebt diefen auch 
d weiß durch einen Brief den Geliebten zu täufchen über 
B richtige Verhaͤltniß zwiſchen Trotha und Kranzisfa, wo⸗ 
u Leptere in die Lage fommt, diefem ſich wirklich zu ver: 
ea; allein fie wird krank, fie Bann den Kampf nicht tragen und 


eb Die falſche Coufine heirathet den Apotheker. Das ift 
& gewiß fehr ſchlicht und hausbaden. 
Dunfle Wege. Roman von Marie Norden. Zwei 


Theile. Hamburg, Berlags-Eomptoir. 1856. 8. 2 Thlr. 
Die dunkeln Wege, welche Gegenftand des Romans find, 
Ben ſich als ein Berbrechen dar, welches der @enator Bal- 
mit einem Gehülfen begangen hat. Beide haben nänılid) 
Der Nacht heimlich die Speicher des reihen Handelsmanns 
IDer angezündet; verſchiedene Verfiherungsgefellfchaften bat: 
die dort ruhenden Waaren mit bedeutenden Summen ya: 
@irt und mußten die hohen Gelder, obgleich die Waaren 
Ftentheils abgefegt waren, vol zahlen. Der Gehülfe Bal: 
EB war fpäter in die Hände der drei Brüder Rontal gekom⸗ 
ı , welde das Geheimniß benugten, den Senator durd 
whungen mit gerichtlichem Berfahren zu ängftigen: fie bat: 
umjomehr ihrer Anfiht nah Grund dazu, weil die Spe⸗ 
gtion eines diefer Brüder auf die Hand der reihen Tochter 
eriede durch Mittheilungen eines jungen Kaufmanns Strabau 
= den eigentlihen Charakter der Brüder mislungen war. 
ned Bermittelung eines Dr. Zromberg gelang es endlich, die 
De zu ſchlichten; Balder findet fi mit den Verſicherungs⸗ 
»Ufchaften ab, zahlt ihnen die Summe wieder heraus und 
Deirathet feine Tochter Elfriede an Strabau, während von 
drei Schwindlern einer im Delirium ftirbt, die andern 
wen Betrug: und fonftiger Vergeben in fchwere Strafen 
mutheilt werden. Die Erzählung der Handlung würde noch 
Be das Interefie des Leſers erregen, wenn fie nicht durch 
miele und breite Gonverfationen ausgefponhen wäre: ein 
wer, den died Buch mit vielen andern theilt, ebenfo wie 
- winutiöfe Befchreibung von Kleidungeftüden und von der 
Ehe; da erfahren wir alle Gerichte, die auf der Zufel des 
Weatord Balder yereiht wurden: zierlide Butterbrodchen, 
ke Sulate, pitante Ragouts, eine Günfeleberpaftete, hell: 
bedunkelferbine Gelcet, weißes und rothes Ci, ſüße Biscuits 
w Torten, füßer Malaga, Prüftiger Madeira, das rothe 
mwubenblut des Burgunders, Liqueure-von erquidender Milde, 
licher Zokaver und Rheinwein, filberne Teller und Schüffeln, 
Ballene Flaſchen u. |. w. Wollten wir auch Phraſen, wie 
ww Harfe des Gefühle‘, oder „die Stimme war metallrein, wie 
Fgined zufammenklingenden Glockenſpiels“ gelten laflen, fo 
men wir Dies doch nicht thun bei der Schilderung Tromberg's; 
P.unwürdig ift die Situation diefes ſenſt fo edel gehaltenen 
Wed am Krankenbette des Rontal; cr wird als Arzt ger 
WR und benupt das Delirium feines Patienten, um waͤh— 
Wer Zeit den Secretär der Brüder und ihre Brieffchaften 
durchfuchen. Die rechtlichen Kragen, fowie das gefammte 
eichts verfahren dagegen wollen wir ftillfhweigend mit in 
Kauf nehmen, obgleich ed ſtarke Spuren einer weiblichen 
Meafie anfichträgt. 


Die Schweſtern oder das enthüllte Geheimniß. Won Emilie 
Raplert Zwei Theile. Leipzig, Kolmann. 1857. 8. 
Ir. 


Mer Graf von Hohenfee, der Bater zweier Zöchter, 
ein Anhänger Napoleon’s; ald darum feine Tochter einen 
Büren Offizier, der nad der Schlacht bei Baugen als 
Eauındeter in das Schloß gebracht worden war, heirathen 
@, fo ward er fehr zornig. Mathilde follte entweder 

Liebe entfagen oder mit dem Berlufte ihres Vermögens 
TVBen angehören. 
7. 4 






nun das Berhaͤltniß aus Habſucht und fo wurde denn Ma: 
thilde des Rittmeiſters von Zreufels Gattin. Später überkam 
den Grafen von Hohenſee Neue und er beichloß vor feinem 
Zode, feine enterbte Tochter wieder in die. Hälfte ihres Ber: 
mögens durch ein Teſtament einzufegen. Thereſe aber und ihr 
Satte, Baron von®..., ſuchten dad Zeftament zu unterfchlagen ; 
der Plan würde auch gelungen fein, wenn nicht Klaus Bender aus 
Gewiſſensangſt das Actenftüd gerettet und von deſſen Eriftenz 
Kenntni an den Oberſten Zreufels hätte gelangen lafin. Da 
jedoch die Ehe Beider Pinderlos war, fo hatten Beide an dem Bes 
fig fein allzu großes Interefie und fie fuchten daffelbe ihrem 
Schweiterfinde Valeria zuzumenden und dadurch die Auftim: 
mung der Baronin von R. zu einer Berheirathung Valeriens 
mit Konftantin von ®.... zu erzwingen. Died gelang, und 
am Zage, wo die Verlobung Beider gefeiert wurde, erhielt 
ti: Baronin ven R. das Zeftament ausgeliefert. 


8. Eine gute Berforgung. 
wei Theile. Hamburg, Berlags : Eomptoir. 
2 Ihlr. 
9. Liebe und Ehe. Erzählungen von Amely Bölte Drei 
Theile. Hamburg, Berlags: Comptoir. 1857. 8. 3 Ihr. 
Bon derfelben Verfaſſerin erfchien bereits früher: „Bifiten⸗ 
buch eines deutihen Arztes in London’ und nun haben wir [yon 
wieder fünf Bände vor uns liegen; fie arbeitet, wie es danach 
den Schein hat, mit Leichtigkeit, ohne daß man darum berech⸗ 
tigt wäre, ihr den Vorwurf der Flüdytigkeit zu machen; im 
Gegentheil find einzelne Partien, namentlich des Romans, mit 
Sauberkeit ausgearbeitet und nicht ohne Wärme und Ziefe 
der Empfindung gehalten, wozu wir insbejondere die Scheide: 
fcene Herminens von dem Bildhauer Mitfcherlid rechnen. Wenn 
auch daß literarifche Treiben Berlins, wie es hier vorgeführt 
ift, durchaus weder den Charakteren noch den Anfichten nad 
im Stande ift, unfer Gemüth zu einer tiefern Theilnahme 
anzuregen, fo laßt ſich doch bei diefen Plaudereien gern und 
gut einige Zeit hinbringen. Die drei Theile Erzählungen ent: 
balten in größern und Bleinern Rahmen Bilder und Scenen 
des Yebens, die fih alle mehr oder weniger auf das Thema 
Liebe und Ehe beziehen; fie find einfach und ſchlicht gehalten 
und wenn die kleinern Erzählungen des zweiten und dritten 
Theil im Allgemeinen auch eine leichte Lectüre darbieten, fo 
ift namentlih die Erzählung des erften Theile: „Eine Hei⸗ 
rath nah Wunſch“, mit befonderm Geſchick durchgeführt, nur 
will uns der Schluß nicht fonderlich zufagen, da er gegen jedes 
fittliche Gefühl verftößt. In diefer Novelle ift faft ein ahnlicher 
Grundgedanke, nur natürlich in Pnapperer Korm wie im Ro: 
man „Eine gute Berforgung ‘’ behandelt. Die Tochter des 
Majoratöheren von Hottenrot ıwar an den Baron von Lechzen 
verbeirathet; der Vater hatte, nachdem jeine einzige Zochter 
aus dem Haufe war, ſich wieder vermählt und auß diefer Ehe 
einen Sohn erhalten, der nach feinem Zode Univerfalerbe wer: 
den folte. Dem Baron von Lechzen entging damit die reiche 
Erbfchaft, auf welche er fo fiber gerechnet hatte; um fo will 
fommener Bam ihm daher der Plan, den fein verftorbener 
Schwiegervater in feinem Zeftamente angedeutet hatte, daß 
fein Sohn, der halb blodfinnig war, die Zochter Guftave, feine 
Enkelin, beirathen fole. Der Baron betrieb mit Eile diefen 
Plan; Guftave wurde von ihrer Tante, bei der fie längere Zeit 
nelebt hatte, abgeholt und von ihren Aeltern beredet, das Ehe 
bündniß einzugehen. Guftave ließ die Zrauung vollziehen, 
aber alsbald erwachte in ihr das Gefühl, daß fie ihr Lebens: 
alück damit geopfert hatte; fie entfloh darum noch in derjelben 
Naht zu ihrer Tante; dajelbft erfrankte fie fchwer und um 
den Rachſtellungen ihres Vaters zu entgehen, der ſich bemühte, 
fie zu ihrem Gatten zurüdzubringen, brachte fie dieſe in ein 
Rarrenhaus zur Heilung. Sie genaß, machte fpäter große Rei» 
fen durh Europa und kam fo unter dem angenommenen Ra: 
men Hermine von Wildmuth als Schriftftelerin in das Haus 


Roman von Amelv Belte. 
1856. 8. 


Die Schweſter Mathildens begünftigte ; des Bildhauers Mitfcherlih nad Berlin; hier lebte fie längere 
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Zeit, bis endlich ihr Vater von ihrem Aufenthalte Kunde erhielt 
und ebenfalls in Berlin erfchien, um fie zurüdzubringen. Die 
Frau des Bildhauers Mitfcherli war mittlerweile geftorben 
und diefer wünfdhte Hermine zu heirathen; da entdedte fie 
ihm denn, daß fie bereits die gefeglihe Krau eines Mannes 
fei. Hermine entflob von Berlin nah Dresden, wofelbft fie 
infolge ihrer Leiden und Schickſale ihre Aeltern, die gefommen 
waren, fie abzuholen, todt fanden. Wir begnügen uns mit 
diefer gedrängteu Inhaltsangabe, können aber nicht verfchweigen, 
daß das Verhaͤltniß des Barond zu der Dienerin Anna, fowie 
diefer zu dem jungen Hottenrot und die ganze Geſchichte mit 
dem Producte diefer Berhältnifie, dem Sohne, etwas ungemein 
Widerliches anfihhat, indem Ehebrudy, Raffinerie, Enabenhafte 
Unfittlichleit die Haupttriebfeder diefer an und für fidy müßigen 
Zwifchenfcenen bilden. 

10. Frauenliebe und Künftlerberuf. Roman von Karoline 
von Göhren. Zwei Theile. Hamburg, Verlags⸗Comptoir. 
1856. 8. 2 Zhlr. 

Das legt fi anfangs etwas breit und nüchtern an, wird 
jedoch fpater frifcher und weniger gedehnt, obgleich die langen 
Unterhaltungen Über Malerei und Muſik anfünglich ermüdend auf 
den Lefer wirken. Der Hofrath Körfter hat zwei Söhne, Richard 
und Oswald; der erftere ift Jurift, der zweite Künftler; die Ber: 
fafferin führt und mit Beiden auf Univerfität und Akademie. 
Richard ift gefegt und Dewald leichtfinnig; während Richard be: 
reits Beamter ift, treibt fi) Oswald noch brotlos in München um: 
her, dort fam er durch feine mufitalifhen Zalente in das Haus 
des Geheimtaths Braun, deffen Tochter Helene er liebt. Die 
Entwidelung diefer Liebe ift fehr hausbaden. Oswald finkt 
vor der Geliebten, die er im Salon allein überrafht hat, auf 
die Knie; Helene will das Zimmer verlaffen: „Um Gottes willen, 
ftehen Eie auf!” fleht Helene, „man konnte kommen!“ „Richt 
eher‘, erwidert er, „als bid du mein Urtheil gefproden.” Da 
flüftert Helene: „Ich will die Mutter fragen; fie wird uns 
rathen.” Die Mutter ift damit zufrieden, aber nicht fo der 
Papa. „Wiet Ein folder Kleckſer“, fagte er, „will meine talent: 
volle Tochter heirathen? Nie!“ Helene wurde nun ftil und 
ergeben, aber ihre Heiterkeit war auf immer entflohen. Da 
ftarb der Bater, Oswald durfte nun wieder ins Haus kommen, 
es fand die formliche Verlobung ftatt, Oswald zog hierauf mit 
dem Lügom’ichen Freicorps in den Krieg, und in Dresden, wohin 
Mutter und Tochter gereift waren, erfolgte die Trauung. D8: 
wald machte den Krieg bis zum Kriedensihluffe mit. Helene 
fiel in Ohnmacht, als er ploötzlich heimkchrte, und Frau Braun 
bewillfommnete den Schwiegerfohn aufs berzlichfte und als dann 
die Iheemafchine danıpfte, da mußte er von den Gefahren er: 
zählen. Das junge Paar ging nun zu Beſuch nah Königs: 
berg zum Bruder Richard, der Repierungsrath geworden war, 
Dswald aber bald darauf nah Wien, um dort fein Glüd 
au verfuchen, während feine Gattin vei ihrem Schwager blieb. 
Oswald, der almälig einfah, daß fein Beruf die Malerei nicht 
fei, befchloß bei Wiederausbruch des Kriegs von neuem mit: 
zuzieben, während feine Gattin trauernd in Königsberg blieb. 
Die Schlacht von Waterloo war gefchlagen; Oswald murde 
vermißt, man wußte nicht, ob er noch lebte; jeine Kameraden 
hielten ihn für todt, aber nicht fo Helene; fie wies einen neuen 
Heirathsantrag entfchieden ab und verließ endlich das Haus 
ihres Schwagers, als diefer in Leidenfchaftliher Liebe zu ihr 
entbrannte und infolge deſſen nah Amerika auswanderte. 
Helene, die fich ſtill in München von Stundengeben nährte, erfuhr 
denn endli au, daB Oswald nicht geblieben war, fondern daß 
er fih in Lyon wieder verheirathet und unter einem fremden Ra: 
men mit feiner Gattin nad) Spanien gegangen wäre; diefen neuen 
Schlag des Geſchickes konnte fie nicht ertragen, fie ftarb in den 
Armen ihrer Mutter. Die Männer kommen bei diefem Romane 
im Allgemeinen fhleht weg: „Der gröber organifirte Mann ift 
nicht fähig”, fagt die Berfaflerin, „Liebe, wie fie die Frau empfin- 
det, zu fühlen; diefe gaͤnzliche Selbftentäußerung, dies Aufgehen, 





diefe Opferfreudigkeit, die der weichen Zrauennat 

find nichts für den Mann!” Uber diefer Oswald, f 

denn doch von der Verfaſſerin jo charakterlos gez 

man fi nur wundern Pann, wie fie ihn zu eine 
des Romans machen Ponnte! 

ll. Hertha von Frederike Bremer. Aus dem i 
Drei heile. Leipzig, Brodhaus. 1866. Gr. 
Das ift wieder fo recht Lectüre für einen grof 

Damenwelt, wenn die Zünglein am Winterabend 
gem Geplauder ruhen, tie Theetaſſen unberi 
wenn die Stridnadel fliegt und die Maſchen 
zeug ruhevol zum Gewebe berabfinten; ja das 
wo die Erzählungen der Bremer fo recht ihre Hi 
wo fie den Geiftern begegnen, mit denen fie Gef 
Darmlofes Familienleben, flüchtige Plauderei, gui 
finnung, bebaglihes Detail, alles das find ja t 
Vorzüge der Berfafferin, die bereits längft 
von Lefern namentlih in der Damenwelt gefund 
diefem Buche fchildert die Verfaflerin in Hertha ı 
pirte, aber eine gutmütbige Gmankipirte, eine 
Emancipirte, die lange nicht fo geführlih handel 
nicht fo fchlimm ift, als uns von vornherein die Ber 
gemadt. „Eine Wolke”, jagt fie von Hertha, „Id 
zes Beim zu umbüllen und gab ihren übrigens ni 
Bigen Zügen einen unklaren, nicht eben angenehme 
fie ſaß til und gleihgültig, faſt unbeweglich wie 
faule und ſcheinbar leblos da; eine graue einte 
lag auf ihrem ganzen Gefiht und Die Augen 
ſchwer über den Dunkeln leblofen Augen und nun 
fie fpriht: das ift eine erbärmlide Welt, in 

Männer die Herren find, diefe Männer! Sind fi 

rechter, billiger, bochfinniger als die Krauen? 14 

handeln fie mehr aus dem Innerften des Lebens bei 

einem Wort, befigen fie wahre menſchliche Bildu 

Und dennody find fie Herren! Wie äußerft erbän 

Erziehung der rauen, wie beſchraͤnkt und arm il 

aufgabe!’ Ja, uußert diefe Hertha an einem ar 

„Wenn wir nur irgendetwas gründlich gelemt hät 

Freiheit befäßen, unfere Kräfte zu verjuchen, wie j 

ner ed thun, fo würde ih gar nicht Plagen. 9 

wunderlih, daß man die Knaben ſtets fragt, was 

wollen, wozu fie Neigung oder Faͤhigkeit haben un 
ihnen dann Gelegenheit gibt, fih nach ihren Rei 
entwideln und auszubilden, während man dies 

Mädchen nicht thut?“ Im ihren begeifterten Idee 

daran nah Stodholm zum Konig zu reifen, fie n 

weiblicher Pofa die Nechhte der Frauen vor Er. M 

fehten. „Sire“, will fie jagen, „man bat uns 

digen gemacht, um und zu hindern, volllommene 9 

werden. Unfere Hänte find gebunden und dennod 

berufen, frei zu fein.” Sie will, der König fol 
mit den Krauen darüber machen, daß fie fich ſeibſt 
fortheifen konnen. Sie hofft, daß der König ei 
daß den ſchwediſchen Krauen großes Unrecht geſchi 
man ihren Werth berabzufegen verjucht und dam 

Zukunft des Staats verfchließt. Das find die Grun 

emancipirten Seele; diefe Debatten eines weiblichen ı 

Konfes laffen fih ſchon mit anhören, man kann dat 

elnes auch billigen, zu Anderm aber mußman bedenkli 

— Traͤume jedoch, oder vielmehr ein Traum, m 

erzählt wird und bis S. 118 reicht, das find gar zu pf 

Spielereien, denen man gern und bereinvillig aus I 

geht, wo fie uns begegnen; auch die forgfältige | 

einer Unterhaltung, wie fie gleih anfangs & 

einer Berlobungsfeier vorfommt, und wo die ei J 

den mit U B und E numerirt werden, find eher Kit 

gaben als Interefie gewährende Scenen. Un fa ala 
vomanen findet fich derfelbe Grbfehler des Gefchlehts 
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rt und raͤſonnirt; und davon ift die Bremer faſt 
wie die Klygare:@arlen, die Pichler fo wenig wie 
frei. FJ. Begenbaur. 





Jean Paul in Bairenth. 
Paul's Aufenthalt in Baireutb und feine Lieb: 
Mit zwei Beilagen von E. ©. von Hagen. 
1857. 8. 4 Nor. 
nz dünne Schrift, im Umfange von wenig mehr als 
die aber doch ald eine freundliche Erinnerung an 
ineliften und dabei gemüthvollften deutfchen Schrift: 
nmenzuheißen if. Jean Paul's erzenes Stand: 
kein großes Schwanthaler'ſches Meifterftüd, prangt 
‚mnafiumsplage in Baireuth, und ed war Dies 
16 das erfte lebensgroße Standbild, weldyed einem 
wiftfteler auf Offentlihem Plage errichtet wurde. 
'Yaum, ob wir einem deutfhen Dichter zu einer 
vigung in Erz Glück wünſchen follen. Es fieht 
findung aus. Herder und Jean Paul ſind nie⸗ 
geleſen und niemals mehr verkleinert und gar 
worden, als feitdem man ihnen Bildfaulen er: 
nd felbft von Yeffing, dem gewaltigen Reformator 
er aller deutfchen Kritik, ift, wie uns bedünfen 
ver Vererzung dur Rietſchel weniger die Rede 
Indeß wollen wir gern augeben, daß diefe Er: 
t blos zufälligen und hoffentlich vorübergehenden 
jammenhängt. 
: aber wünfcdhenswerth, daß das deutfche Gemüth 
ul, dem „Dichter des deutihen Volksherzens“, 
dt in feiner „Geſchichte der Literatur der Gegen: 
‚ zuweilen wieder zurüdflüchtete, um bei ihm jene 
, Erquidung zu fuden, wonad fi das Semüth 
riſchen Producten der Gegenwart meift vergebens 
hat freilich Feine Kagon, und die Kormlofigkeit, wo: 
riften behaftet find, fchredit in unferer faconnirten 
ten zurüd. Diefe Rormlofigkeit wurde fon früh 
inferer erften Geifter gefühlt und gerügt. Schon 
annte Jean Paul zwar einen „außerordentlichen‘‘ 
e aber, er fei zuweilen kaum erträglihd und 
h weniger werden, wenn er nidyt bald dahin 
er ruhen müſſez er würze Alles mit cayenni» 
Lichtenberg hatte wol für Sean Yaul’s humo⸗ 
» BVerftändniß, aber nicht für feine fentimentale; 
Uen deutſchen Schriftftelern war wol feiner von 
ntalität fo fern als eben Lichtenberg und vielleicht 
Möfer. Noch weniger konnte fih Schiller in 
„rounderliches complicirtes Weſen“ finden, obfchon 
Intereffe abnöthigte. Herder dagegen fand in 
er Berdüfterung bei Jean Paul eine Quelle der 
id des Troſtes. Und in der That, wenn der 
haupt Gemüth befigt — und wer wollte ihm diefes 
rehen? — jo dürfen wir mol fagen, daß wir es 
eutfchen Schriftftelern bei Jean Paul am reinften 
nden. Man vernimmt ın feinen Producten das 
‚ warmfühlenden, mit den Armen an Geift und 
‚ mitleidenden Herzens, und feine Sentimentalität 
naffe wie bei Andern, fondern natürliche Ueber: 
8 Gefühle. Heutzutage, wo man mehr mit dem 
t dem Herzen arbeitet und auch das Gefühl meift 
chnetes Scheinmanoeuvre ift, um diefe oder jene 
erreichen, dient gerade diefe naive Gemüths- 
nit fehr zur Empfehlung. Hinter diefer Ge: 
:ei arbeitet aber bei Jean Paul — dem legten 
dem neben der Liebe auch dad minder egoiftijche 
gefühl eine gleihberechtigte Rolle fpielte — auch 
„ Marer, wenn auch kindlich inftinctiver Verſtand, 
ßen und tiefen Gedanken ſpielend umfichwirft. 
yiefe goldenen Früchte deshalb verſchmaͤhen, weil 


fie und nicht immer in goldener Schale wohlgeordnet und ge: 
fhmadvol gruppirt dargereicht werden, und wollen wir Alles 
ohne Arbeit und Mühe haben? An Anerkennung hat es übri⸗ 
gens glüdlicherweife Jean Paul bis in letter Zeit nicht gefehlt. 
Wir haben ſchon früher angeführt, daß der verftorbene Dou⸗ 
glas Ierrold behauptete, ein einziger Roman von Sean Paul 
wiege an Inhalt und Gedantenfüle alle modernen englifchen 
Roveliften auf, und wir wiffen von Garlyle, daß er Sean 
Paul „den Einzigen’” nannte, und von U. Kenney, welder 
mehre Stüde von Jean Paul Überfegte und mit einer Lebens: 
ſtizze deflelben begleitete (in der Schrift „The death of an 
angel’ etc.), daß er befennt, unter allen Schriftftellern feiner Hei⸗ 
mat und des Auslandes vergebens nach einem gefucht zu haben, 
der ihm für langjähriges Leiden und deren Drud auf das Gemüth 
Zroft, Beruhigung und Erholung yewähre, bis er endlih an 
Zean Paul nerathen fei. Unter den neueften deutfchen Fiterar: 
hiſtorikern haben, um nicht bi6 auf Börne’s glänzende Denk: 
rede auf Sean Paul's Tod zurüdzugehen, namentlid Theodor 
Mundt und Rudolf Gottſchall ſchöne Worte über ihn geſprochen. 
Lepterer äußert in feinem Werke Über die deutfche Rationalliter 
ratur unter Anderm: „Seit Viſcher mit der Schärfe und archi⸗ 
tektoniſchen Meifterfchaft, die ihn auszeichnen, dem Komifchen 
und dem Humor feine bedeutfame Stelle im Reiche des Schö⸗ 
nen angewieſen, bat aud der Literarbiftoriter die Pflicht, 
unfern größten humoriſtiſchen Dichter neben Goethe und Schil: 
ler ebenbürtig hinzuſtellen.“ Es kann uns an diefer Stelle 
nicht um eine irgend erfchöpfende Charakteriſtik Sean Paul's zu 
thun fein, aber unterlaflen können wir nicht, hier noch fol- 
gende Worte der „Edinburgh review‘ aus dem Jahre 1327 zu 
wiederholen: „Ein Wann von folder Größe gehört nicht 
einer Ration, fondern der Welt. Die Zeit drängt Viele, die 
einen großen Ruf befigen, in den Hintergrund; von Friedrich 
Nichter Dürfen wir aber behaupten, daß er Biele überleben 
wird. Es ift etwas in ihm, was unvergänglidh ift: jene 
Schönheit und jener Ernft der Seele, jener Geift der Huma⸗ 
nitat, Liebe und milden Weisheit, worüber der Wechfel der 
Mode keine Gewalt hat.‘ 

RNach diefen kurzen Borbemerkungen kehren wir zu unferer 
Brofhüre zurüd. Jean Paul hatte ſchon im Jahre 1794 Bai- 
reuth auf einem Auöfluge von Hof kennengelernt und lieb: 
gewonnen. Er fand bier cine anmuthige Gegend, aber auch 
einen Verein gebildeter Menfhen, welche an Fragen der Lite 
ratur und Kunft theilnahmen und einen Mann von dem Ruf 
und dem Zalent Scan Paul's zu fchägen mußten. Auch Bair 
reuth hatte einen zwar kleinen aber glänzenden Kürftenhof ge 
babt und um folhe Höfe pflegt ſich in Deutfchland ftets eine 
gewifle Summe von Bildung und Geift zu concentriren. Be 
ſaß es doc felbft ein Theater, welches, nad) dem Mufter der 
Opera frangaise im Hötel Soubife zu Paris erbaut, Damals 
in Deutſchland nicht Beinesgleihen hatte. Der fplendide 
Markgraf Friedrich hatte e6 bauen laffen, infolge der Spötte: 
reien, womit ſich feine Geliebte, die berühmte Schaufpielerin 
Elairon, über die alte Zheaterbude Iuftiggemadt. Das Thea: 
ter war e6 nun freilich nit, was Jean Paul nah Baireuth 
308, aber die Gegend, die Menfchen gefielen ihm — das Bier 
nicht zu vergefien. „Hier in Baireuth“, fchrieb Sean Yaul 
1796 an feinen Rreund Dtto, „iſt es anders als in Hof, wo 
man Sedem das Buch ſchenken muß, damit er's liefet.” Cr 
verfuchte e8 in Weimar, Meiningen und Koburg, behielt aber 
Baireuth ftets im Auge und 1804 überfiedelte er mit feiner 
Familie für immer dahin. Hier in Baireuth empfing er die 
Beſuche des Prinzen Paul von Würtemberg, der ſich unter 
dem Ramen Paul Stiefel bei ihm hatte anmelden laflen, Warn» 
bagen von Enſe's, Steffens’, Zriedrid Perthes’ u. U. Man 
kennt die fchöne Schilderung, welche Varnhagen von dem mit 
Sean Paul in defien Behauſung verlebten Abend entwirft. 
„Er ift ein reiner, edler Mann”, fchreibt Barnhagen von ihm, 
„sein Kali und kein Schmuz ift in feinem Leben, er ift ganz, 
wie er fchreibt, liebevoll, innig, ſtark und brav.” Ungünftiger 
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zu da, vor Jedem, der ihn heimſucht und vielleicht in feiner 
beften rbeitsftunde überfält, fofort fein innerftes Leben aus: 
zubreiten und fich feine Weisheit wie bei einem Eramen rigo- 
rofum abfragen zu laffen? Dat nicht der Befucher, jelbft wenn 
er geringern Geiftes ift, fon dadurch einen bedeutenden 
Bortheil vor dem heimgeſuchten Dichter voraus, daB er ge: 
rüftet und in ſich gefammelt kommt, während der Dichter viel: 
feiht in einer Stunde fchönfter Weihe geftört wird?! Soll 
Zemand, der Bücher fchreibt, auch immer Bücher fprechen ? 
Berlangte Perthes, daß Ican Paul zu ihm reden folle wie 
fein Albano oder fein Schoppe? War es ihm nicht genug, 
daß, wie er jelbft geſteht, Iean Paul fi ihm als ein „red⸗ 
licher, wahrheitsliebender und guter Menfch‘ zeigte? Und gibt 
es in der Welt etwas Höheres als einen „redlichen, wahrheits⸗ 
liebenden und guten“ Menſchen? 

Interefiant war uns ein von dem Verfaſſer mitgetheilter, 
übrigens wol ſchon früher befanntgewordener Briefwechſel 
Jean Paul's mit dem (preußilchen) Minifter von Schudimann. 
Im Sabre 1807 folte den Gapitaliften von der Kriegs: und 
Domänentammer zur Dedung der Kriegdcontribution eine 
Steuer aufgelegt werden. Jean Paul proteftirte Dagegen und 
Schuckmann ermwiderte: „Gedanken find contributiond: und 
zollfrei, fomwol die vergangenen wie die gegenwärtigen und 
künftiger, fobald fie nicht in eine nach firem Zarif verdungene 
Waure übergegangen find; und die wandernden Radıtigallen 
fuht man wol zu fangen, aber man rupft fie nicht wie die 
Hofgaͤnſe. EB geht Sie Daher, mein werther Kreund, das 
Gapitaliftenwefen nichts an, wohl aber wünſchte ih, daß Sie 
heute Mittag mein frugales Mahl mit mir theilen möchten.” 
Db aus unjerer Zeit ein ähnlicher Humaner Brief eines Minifters 
an einen Dichter auf die Nachwelt gelangen wird? 

Der Berfafler fchildert in feiner Broſchüre ganz furz und 
vieleicht zu kurz die Lieblingspläge Jean Paul's, den Miedel’: 
[hen Garten und die Laube darin, den von Hagen'ſchen Garten, 
das Haus der Frau NRollmenzel (von Perthes Frau Sche: 
benzel genannt) u. f. w. Die Krau Mollmenzel habe ich 
felbft noch yeiprodden — eine gemüthlidhe rundliche Frau, aus 
deren Mittheilungen aber nicht viel Bedeutendes zu entnehmen 
war. Sie bildete fih etwas auf ihre Befanntfchaft mit Jean 
Paul ein, zumal da diefer Umftand ihrem höchſt befcheidenen 
Local manche Gäfte zuführte; aber von der Bedeutung Sean 
Paul’s hatte fie natürlicy feinen Begriff. Sie erzählte, wie Jean 
Paul mit feinem Pudel und einer Flaſche Burgunder im 
Dachsranzen ind Keld hinausgepilgert, zuweilen auch in einem 
Zuftande zurückgekehrt fei, der es ihr einigermaßen zur Pflicht 
aemadt, ibm unter die Arme zu areifen und ibn die Stieaen 
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Schwaͤche und Paſfivitat des Charakters, wel 
der Unabhaͤngigkeit nur als Maske vornimmt ur 
* Kächftftehenden verlegt, um der eigenen S 
chaden. 


Die Lehnwoͤrter der deutſchen S 


Schon im 17. Jahrhundert wurden Be 
die eingedrungenen und eindringenten Fremd 
jerer Mutterfprahe zu verbannen, und di 
vorigen Jahrhunderte ſchritten auf Dem betrete 
fühner voran. Die Spracreiniger wirkten einz 
ih zu Geſellſchaften zufammen; noch jest laͤ 
Zeit in öffentlichen Blättern der Potsdamer Ber 
reinheit jeinen Kaflandraruf erfhallen. Wie we 
gend im Ganzen aber dieſe Bemühungen gem 
die Erfahrung gelehrt; nicht die Grammatiker 
Bolksichriftfteller bringen, wie fie überhaupt a 
entwidlung einwirken, Worter in Aufnahme. U: 
mit Dem manche Berfuche der Yuriften aufgenoı 
eft cin wohlberechtigtes geweſen. Die, welche d 
nigen wollten, kannten dieſelbe oft ſehr ſchlecht 
nicht, ob ein Wort ein heimiſches oder ein ausd 
lehntes fei und erklärten daher gutdeutjichen Wor 
Sie Huldigten dem grundfalfhen Satze, daß 
ühnlichkeit die Verwandtſchaft der Wörter ir 
Sprachen beweife, wonach 3. B. das deutſche 
lateinifche calidus (warm) verwandt fein müßter 
demgemäß an den Wörtern, daß ed zum Erbar 
denn ein weftfälifcher Gelehrter dieſes 19. Zah 
aus dem griehifhen Dam: ein pex, fex, fi 
und fo den Beweis lieferte, DaB das deutfche Wi 
Reineke aus dem Griechifhen komme Die % 
unter Anderm das Wort Rafe wegen des latı 
für cin Kremdwert, obne zu bedenken, daß m 
ung fein anderes Wort für einen doch fo auffäll 
wendig zu benennenden Gefichtstheil hatte, un! 
es vermeintlich ſchon durch Gefichtserker, deflen 
gerade ein Aremdwort iſt. Eind nun aber fo 
Bemühungen meift erfolglos, fo ift es doch etwas 
mit ter Ginfiht, ob ein Wort cin urfprüngli 
lehntes ſei. Die Sprache bleibt immerhin, w 
erhabenfte, Doch einer der würdigften Gegenftände 
und die genaue Kenntniß der Murteripradge ei 
ür jeden Gebildeten. In dies Gebiet fällt au 
oaie. Run aber ift überhaupt eine arlındlid 
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nn es deutfch Blingt, fei ein urfprünglich deutiches. 
‚ntlehnt ift, laßt ſich nur durch vergleichende Sprach: 
ütteln. Wenn etwa die Zahlwörter, die Ber: 
zeichnungen im Deutihen, Lateiniſchen, Griechi⸗ 
». übereinftimmen, fo ift darum nicht an eine 
ver einen Sprache von der andern zu denten. Dies 
je Refultat der Forſchung, daß die Geſchichte von 
he weiß, aus der die Sprachen unmittelbar hervor: 
en; als Schweiteriprachen fteben nebeneinander das 
: andern indifchen, die arifchen Sprachen (Perſiſch, 
etiſch, Armeniſch), die griechifche, lateiniſche, cenl« 
ifche, lithauiſche und flawifche Sprache; fie Haben alle 
je Anzahl von Wörtern gemein, befaßen diefelben 
be fie ſich voneinander zu felbftändiger Entwicke⸗ 
1. Dagegen haben aber aud) nach diefer Schei⸗ 
einen Sprachen von andern Kormen und Wörter 
‚ wozu bejonders Hiftorifhye und geographifche 
beitrugen. Es ift bier nicht die Rede von den 
er Wiſſenſchaft und der Mode, die jeder Tag neu 
ach allen Himmelsgegenden hin verbreitet, fie be⸗ 
bre urfprünglihe Geftalt und fin? für Jedermann 
ih. Indeſſen ſchon in den früheften Zeiten hut es 
serkchr zwifchen den Völkern mit ihrem Wortvorrath 
die fremde Waare hat jedes Volk nach feiner Weiſe 
elbft aus nicht zunachft verwandten Sprachen haben 
Wörter entlehnt, fo nicht nur die fpanifche viele 
abifhen, fondern aud Lie deutſche verfchietene 
Ihe Worter aus den orientaliihen Sprachen, wie 
Mage auo dem Hebräifchen, und das Wort matt 
abiſchen mit Dem Schachſpiel in der Zeit der 
uns gelommen ift. Won weit größerer Wichtig: 
der Einfluß, Den nahverwandte Sprachen, mie 
anten Familien, ausüben; bier tritt befonders 
d der Kremdmwörter hervor, indem die einen in 
Form von der Xdoptivmutter aufgenommen, die 
den Befegen der Lautfügung und Wortbildung 
ı Zpradhe gemäß gemodelt werden. Jene nennt 
rter im engern Sinne, diefe, welche bereits durch 
gewand völlig eingebürgert find, zum Unterfchiede 
In älterer Zeit ift nun die Aſſimilationskraft der 
eutend ftärfer als in fpäterer, wo man fogar die 
n oft aus dem Beftreben gelehrter zu erfcheinen 
ben hat, wie Lies mit den deutichen Benennun: 
Ir Nancv, Bern für Berona, Raben für Ravenna 
Wo nun fremde Wörter ganz germanifirt find, ift 
unter den fremden Urfprung nachzuweiſen. So 
icher wir daher auch für die Fremdwörter im engern 
t, find die Lehnmörter doch noch nicht zufammen: 
ein vollſtaͤndiges Lexikon ift allerdings auch noch 
‚ da die Unterſuchungen einzelner bier ſehr wich⸗ 
n und ihres Schages, wie des Celtiſchen, erſt be: 
. Einen fehr dantenswerthen Verſuch befigen wir 
fleinen Belegenheitsfchrift, der Einladungdfchrift 
der Zöglinge des Inftituts zu Oſtrowo bei Ki: 
t ven 9. Ebel *), die umfomehr der Beach— 
en zu werden verdient, als der Berfafler, durd 
ıen Arbeiten in der „Zeitſchrift für vernleichende 
ng‘ bekannt, auf dem Gebiete der Spracdverglei: 
wandert und mit den Arbeiten der Sermanikten, 
afob Grimm's, gründlich vertraut ift. 

un zunächſt von den Kriterien die Rede, die über 
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ichkeit eines Wortes entfcheiten. In der Regel 


othwendigſten Begriffe nie durch Lehnwörter be: 

haben fih felbft in die Verwandtſchaftsbegriffe 
gedraͤngt, und das deutfche Haupt ift erft in neuerer 
a6 aus dem Mittellateinifhen (cupa) ftammende 


Kopf, welches früher faft nur für Becher, felten für Hirn: 
ſchale gebraudt wurde, verdrangt. In ten Wörtern des kauf: 
maͤnniſchen Verkehrs befigen wir vieles Italieniſche, in der 
Schiffahrt Englifhes und Holländifches, im Recht und in 
der Kirche Lateiniſches. Ein ficheres Kriterium bietet die Form 
eines Wortes, indem das von Jakob Grimm entdedite Lautver: 
(hiebungsgefeg in der deutfhen Sprache fo maßgebend ift, 
daß, wo im Deutfchen die ftummen Gonfonanten mit den 
urderwandten Sprachen ftimmen, Gntlebnung auf einer Seite 
anzunehmen ift, ebenfo wenn bloß hochdeutſche Verſchiebung 
eingetreten ift, wie denn alle Anlaute pf auf Entlehnung deu: 
ten; man muß bei der Verfolgung diefes Gefeges nur immer 
auf die altere Korm zurüdgeben, weil im Reubochdeutfchen 
namentlih zwifchen media und tenuis im Anlaute große Ber: 
wirrung eingetreten if. 

Das Griehifhe liegt dem Deutfchen ferner, die Quelle 
unferer Lehnwörter ift hauptfüchlich das Lateinifche, dann aud 
das Celtiſche und das Lithauiſch⸗Slawiſche, fpäterhin unter Den 
romanifhen Sprachen befonders das Provenzalifhe. Rachdem 
der Verfaſſer zuerft dic aus dem Eithauifh-Slawilhen aufgenom⸗ 
menen Lehnworter (wie Pflug, Grenze, Kutſche, Knute, Peitſche, 
Petſchaft, Dolmetſch) aufgeführt hat, ordnet er die andern zahl: 
reichen, aus dem Lateinifchen ftammenden nach den Jahrhunderten, 
in denen fie zuerft vorfommen. Es ift dies cine fehr Ichrreiche 
Zufammenftelung, aus der Mander zu feiner Berwunderung 
lernen wird, daß eine unendlihe Menge der ſcheinbar deutfche: 
ften Wörter aus ter Sprache Latiums flammen. Denn wer, 
der nicht gelehrte Studien gemacht hat, jieht den lateinifchen 
Urfprung Wörtern an, wie kahl, Vogt, Eimer (von amphora), 
Kampf, Kette, Keller, Zins, Schürze, Eurz, Lehm, Markt, 
Mauer, Pfad, Pfand, Pfühl, Schemel, Schindel, Semmel, 
fiher, tünden, impfen, Gaukler, pfropfen, Arzt (nicht von 
artista, fondern von arcbiatros), Kappe, Keflel, koſen, Käfig, 
Kiel, Kerbel, Küche, Kopf, tilgen, Fidel, Greif, Gruft, Pfahl, 
Bühfe, Sarg, Segen, Pferd (aus paraveredus, und dies 
aus per ad rectam viam abgeleitet), Laune (von luna, Mond), 
Kanne, Quitte, Butter, Erker, mäleln und fo vielen andern? 
In ähnlicher Weife wie vorliegende Probe, mit Benugung 
der neueften Forſchungen ausgeführt, darf ein Wörterbud der 
Lehnworter unferer Mutterſprache gewiß auf allgemeines In: 





terefie rechnen. *) 9. 
Notizen. 
Das Königthum des jüdiſchen und das des deutſchen 
Volks. 


Eine Rede, welche der Conſiſtorialrath A. F. C. Vilmar 
zur akademiſchen Feier des Geburtsfeſtes des regierenden Kur 
fürſten von vn am 20. Auguft in der Aula der Univerfität 
zu Marburg gehalten bat, ift jegt als Brofhüre unter dem 
Zitel „Das Konigthum des Alten Zeftaments und das König: 
thum des deutfhen Volks’ (Marburg, Elwert, 1857) erfdie: 
nen. Eine Stimme wie die Vilmar's verdient unter allen Um: 
ftänden gehört zu werden; denn fie ift eine einflußreiche Stimme. 
Eeine „Geſchichte der deutfhen Nationaltiteratur‘’ bat ſoeben 
eine fiebente Auflage erlebt, alfo mehr Auflagen als irgend: 
eine andere deutfche Literaturgefchichte von gleihem Umfange. 
Run find und ſchnell aufeinanderfolgende zahlreiche Auflagen 
zwar keineswegs ohne weiteres ein Beweis für den Werth 
und die Duuerbarfeit eines Buche, aber jedenfalls ein Beweis, 
daß dahinter ein großes Publicum oder eine große Partei ftcht, 
deren geiftige Bedürfniffe es befriedigt, deren Anfchauungen 

*, Die Gtymologie kat in neuefler Zeit gewiß vortrefflihe Dienfle 
geleiftet, aber auch in ihrem Ableitungseifer ji oft zu Hüpothefen 





; verirrt, die einen mehr als gewöhnliden Glauben erfobern. Oper 
ie Lebnwörter der deutſchen Sprache von H. Ebel” ! 
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erinnert die Ableitung des Worte luma nicht gar fehr an das per, 
fax, fix, fux des weffälifhen @elchrten? D. Rev. 
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es vertritt, deren Tendenzen es entgegenkommt. Dieſe wichtige 
Parteiſtellung, welche Vilmar einnimmt, verleiht allein ſchon 
vorliegender Rede einige Bedeutung. Der Verfaſſer ſucht 
in feiner Rede, die mit dem Rufe fließt: ,, Se. Eonigl. 
Hoheit, unfer allergnädigfter Kurfürft Friedrich Wilhelm T. 
lebe hoch!’ eine Parallele zwifchen dem Königthum des Al: 
ten Zeftaments und dem des deutſchen Volks zu ziehen, und 
findet, daß beide wefentli auf denfelben Bedingungen und 
denfelben Aufgaben beruhen, was uns jedoch felbft nad den 
von Bilmar hervorgeſuchten Argumenten, zu denen aud die 
Krönung der alten deutfhen Könige durch den Papft, alfo 
durch einen Ultramontanen, gehört, nicht ganz einleuchten will. 
Ja, diefe Parallele ſcheint uns fogar  bedenklih, wenn wir 
und an die kurze Dauer und die bald eintretende Berderbniß 
des Königthums Der Juden erinnern. freilich erinnert der Ver: 
faffer felbft Daran, nur in feiner Weife und feiner Tendenz gemäß. 
Das jüdifche, Königthum verdarb und ging unter, weil e& von 
feinem Urfprung abfiel, weil es fi von den Verkehrtheiten und 
Sünden der Bater nicht loßfagte, im Gegentheil die Traditionen 
des Böfen bewahrte oder wenigftens fhonte. „Das Schlimmfte 
aber wäre”, meint der Verfaſſer klüglich, „wenn nicht der Kö⸗ 
nig und das Königthum, fondern wenn das Volk mit den Zradi: 
tionen des Königthums bräche.“ Und er bemerkt dann weiter: 
„Das Gericht über unfer Bolt konnte wol ein gleich grauenhaftes 
werden, wie das Gericht Über das Volk in Juda ein grauen: 
baft ſchweres war.” Leider müffen wir und fragen: wo ift zur 
Zeit das deutſche Königthum? Mit dem Zerfall des jüdifchen 
Reihe in die beiden Sonderftauten Zuda und Sfrael war der 
Untergang des jüdifhen Königthums befiegelt; wir aber haben 
eine Unzahl Königthümer, Kurfürftenthümer, Großherzog: 
thümer, Herzogthlimer und Fürſtenthümer, deren Bildung auf 
ziemlidy profanem Wege und durch weltlidhe Motive erfolgt ift; 
von einem „deutihen Königthum‘ aber jehen wir nichts, am 
wenigften aber von einem, welches große Luft bezeigte, von 
dem Heiligen Vater in Rom oder fonft einem geiftlichen Ober: 
baupte die Weihe zu empfangen. Jene , Kinder diefer Zeit”, 
vor denen der Berfafler feinen Abfcheu audfpricht, fcheinen nicht 
blos im Volke geſucht werden zu müffen, und was könnten wir 
Mitlebende auch wol anders fein, als „Kinder diefer Zeit”, 
einer Zeit, in der wir leben, weben und find? 


Das ,‚,Athenaeum”überd.H.....v’s „English poets” 
Auch das „Athenaeum’ widmete in feiner Nummer 
vom 29. Auguft der deutfdhsenglifhen Anthologie von D. 
B..... t „Knglish poets”, die wir bereits in Wr. 10 d. BI. 
befprochen haben, wie früher ſchon andere englifhe Blätter, 
darunter namentlidy der „Examiner”, cinen befondern Ar: 
titel. „Die Luft Sachſens“, beginnt der Berichterftatter, 
„ſcheint für poetifche Uebertragungen günftig zu fein. Vom 
Throne diefed Landes wurde der Welt cine elegante und 
elebrte Ueberfegung des Dante dargeboten, während der lange 
Aug englifher Dichter, welcher dem deutfchen Gemüth in vor: 
liegendem Werke vor Augen geftelt wird, aus der einfamen Zelle 
eines feiner Kerker hervorgegangen ift. Unterthban und Herr⸗ 
her, Gefangener und «jailer» fcheinen in diefem «most book- 
making of all German kingdoms» die Sorgen und Drangfale 
ihrer Stellung in der friedlichen und angenehmen Beſchaͤfti⸗ 
gung des Uebertragens fremdſprachlicher Verfe in ihre Zunge 
zu vergefien. Mit Vergnügen fieht man die englifhe Mufe 
die Gefängniſſe beſuchen. Es ift dies eine ihrer edelften Auf: 
gaben. Sie ift die Mufe der Kreien und es fteht ihr wohl an, 
Denen Zroft zu bringen, welche um der freiheit willen Kefleln 
tragen. Shakipeare, Milton, Byron und Shelley find dem 
gefangenen Baterlandsfreund ruhmreiche Gefährten. .... Es 
ft für uns eine erhebende Genugthuung zu ſehen, daß ihre 
hoben und hehren Schatten zu feiner Zelle Eingang finden.‘ 
Der Berichterftatter laͤßt nun Purze biographifche Notizen über 
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den Berfafler folgen, und bemerkt dann, daß, wie auch die | 
Anfiht über feine politifden Zendenzen fein möge, doch felbft - 


feine politifhen Gegner ihm Ehrenhaftigkeit und ! 
Charakters nicht abſprechen Pönnten, und daß er ı 
Mann von poetifchem Talent und literarifchen Ker 
das beweife eben vorliegendes Buch, ‚‚that meck 
ching appeal to the hearts and memories of h 
men’. Der Berichterſtatter fährt dann weiter | 
müflen geftehen, daß unfer Intereffe an einem & 
fem mehr reinmenſchlicher als literarifcher Natur i 
auch fein Fiterarifches Werdienft ein bedeutendes, 
allen Umftänden nimmt es unfere Anerkennung i 
wenn man dabei auch nicht an «stone walls» und 

erinnert würde. Die Auswahl aus unfern Did 
Takt und Gefhmad getroffen, und die Ueberfegu 
zum größten Theil das Gepräge eines wabhrhafte 
müths. Natürlih mit einigen Ausnahmen. £ 
ftoßen wir auf eine falfche Deutung, bier und de 
ed und fcheint, dem Ueberfeger nicht geglüdt, ? 
zon des Driginald zu treffen. Doch laſſen wi 
in Pleinliche Kritteleien diefer Art ein, fondern 

uns daran, daB ed das Werk eines Mannes ift, | 
aller literarifchen Bequemlichkeit und allen literari 
mitteln im Gefängniß lebt, bewundern wir vielm 
erfchrodenen Muth, die ungebeugte Seelenftärke : 
dende Entfagung, die unter fo widrigen Umftände 
jo trefflih zu Stande braten.” Das Uebrige ifl 
zur Kreilaffung des Verfaflers, wohin auch die 
einiger Strophen von Richard Lovelace zweckt; 

der Berichterftatter fchon in dem Umſtande, daß ? 
fein Werk ausführen und veröffentlichen Eonnte, 

lihe Milderung feines Loofes, die für die Zukur 
erwarten lafle. 


— — — — — · — — — — — mm. 
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>N In der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung in Schaffhauſen ift erfchienen und durch ale Buchhandlungen zu be; 
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Krieg unentbehrlich fein wird, da bisher noch Niemand die öftreihifhen Archive in dem Maße wie dem Hrn. Berf 
net waren. Die erfte Abtheilung befchränkte ſich noch fpeciel auf öftreichifche Gefchichte;s mit der Erhebung Kerti 
Kaiferwürde zieht diefe zweite Abtheilung die allgemeinen deutfchen Berhältniffe in den Bereich ihrer Darftelung. — 
jeftät, Railer Kranz Joſeph, Haben die Dedication anzunehmen gerupt. 


Studien über Katholizismus, Proteftantismus und Gewiflensf 
in Deutichland. 2 Thlr.; 3 31. 30 Kr. Rh.; 7 8. 50 €. 

Der Berfafler des vorliegenden Buchs verfucht in wenigen Grundftrihen darzuthbun, wie fih das Berbältnif 

feffionen und der Gewiflehöfreiheit in Deutichland geſchichtlich entwicelt habe. May diefe offene Darftelung viellei 


in ihren Zräumen ftören, fo lebt er doch der Hoffnung, die Anerkennung Anderer zu finden, welche die Wahrheit der 
kennen oder Bennenzulernen ſich bemühen. 


Krönung Der Kaiſer durch die Paͤpſte. Bon Abbe Hery. Aus dem Aran 
von Baron ». S... 27 Nar.; 1%. 30 Kr. Rh.;“3 8. 25 €. 
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Daffelde enthält Folgendes: zufammen einen Band bilden. 
einrih Barth's Neifen in Mord: und Eentralafrita Unterzeichuungen nehmen alle Budhandlungen 
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und Guttayerda. — Charles Vicomte Bilain XIII. — 
Jakob Dubs. — Wilhelm Adolf Leite. — Kleinere Mit: 
theilungen: Agra. — Allahabad. — Gamnpore. — Gennadios 
(BSeorg). — Ghika (Fürſt Gregor Alexander), — Mary (William 
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Larned!. — Martin (Chriſtoph Reinhard Dietrich). — Naumann (So: . 
hann Friedrich). — Dpverweg (Adolf. — Randon (Iacques Louis Gedichte 
Ceſar Alexandre, Graf). — Richardſon (Iames). — Schiller (Karl 
Friedrich Ludwig, Freiherr von). — Sue (Eugene). — Ward (Edward von 
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Karl Auguft und Goethe. 


I. Goethe und die fuftige Zeit in Weimar. Bon Auguft 
Dieznann. Mit einem Plane vom damaligen Weimar 
und mit einer bisher ungedrudten Abhandlung von Goethe. 
Leipzig, Keil. 1857. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

, Karl: Auguft: Büchlein. Lebenszüge, Ausſprüche, Briefe und 
Anekdoten von Karl Auguſt, Großherzog .von Sachſen⸗ 
Weimar-Eifenah. Zufammengeftellt von A. Scholl. Wei: 
mar, Böhlau. 1857. 8. M Nor. 

. Karl Auguft und die deutihe Politik. Gin Feſtgruß 
zum 3. September 1857 von 3. G. Droyfen. Sena, 
Krommann. 1857. 4. 7% Ror. 

. Karl Auguft, Großherzog von Sachen, Weimar und Qife: 
nad, als Menſch, Kürft und Beſchüher von Kunft und 
Wiſſenſchaft. Rede zur Keier des Geburtstags Sr. könig⸗ 
lichen Hoheit des Großherzogs Karl Alerander, genaten 
im großberzoglihen Symnafium zu Weimar von Guftav 
Zeiß. Weimar, Kühn. 1857. Gr. 8. 5 Nyr. 

5. Zur Erinnerung an Kar! Auguft, Großherzog zu Saͤchſen⸗ 
Weimar. Ein Vortrag zur Keier feines bundertjährigen 
Geburtsfeſtes in der berlinifhen Geſellſchaft für deutfche 
Sprache am W. Auguft 1857 gehalten von 3. B. Zei: 
mann. Berlin, Deder. 1857. Gr. 8. 10 Ror. 

6. Weimars Genius. Cine Keftgabe in Lebensbildern von 
G. TZreumund. Zu der am 3. September 1857 ftatt- 
findenden bundertjährigen Geburtstagsfeier von Karl Yu: 
guft, Großherzog zu Sachſen⸗Weimar-Eiſenach. Mit einer 
kurzen Lebensbefchreibung Karl Auyuft’s, feinem Bildniß 
und andermweitigen biftorifch : biographifhen Anmerkungen. 
Weimar, Kühn. 1857. Gr. 8. 1 Ihlr. 25 Ngr. 

Vorſpiel für die weimarifche Jubelfeier 


- Der Erntefran;. 
Weimar, Bihlau. 1857. 8. 


von Kranz Dingelftedt. 
10 Rgr. 

. Reden bei der Enthülung der Dichter: Denkmäler in Wei: 
mar am 4. September 1857 gehalten von 4. Schöll und 
©. Heiland. Weimar, Böhlau. 1857. Er. 8. 3 Nor. 
Man muß fi) in Deutfchland darauf gefaßt ma- 

zen, daß fi) an jede öffentlihe Gelegenheitsfeier von 

ur etwas allgemeinerer Bedeutung eine Pleinere oder 
rößere Schicht von Schriften anlegt, welche mit diefem 

Entaß in fernerer oder näherer Verbindung ftehen. Da 

ann es nicht wundernehmen, daß wir in ber Lage wa- 

en, oben eine ganze Reihe von Schriften zu verzeichnen, 
velche durch die Septemberfeier in Weimar entweder direct 
1857. 8. 





hervorgerufen wurden oder zu deren Veröffentlihung doc) 
der Verleger gerade diefen günftigen Zeitpunft benugte, 
Denn allerdings gibt es unter den bier aufgeführten 
Schriften einige, wie gleich die erſte und zweite, welche 
von jo felbftändiger Bedeutung find, daß fie, ohne an 
ihrem Werth auch nur ein kleinwenig zu verlieren, zu 
jeder Zeit an die Deffentlichkeit treten konnten. 


Aus der Gruppe berühmter oder doch intereffanter 
Derfönlichkeiten, welche in diefen Schriften flüchtiger 
oder ausführlicher ffizzirt find, heben fich aber zwei in 
überragender Weife hervor: Goethe und Karl Auguſt, 
ſodaß felbft Schiller — von Herder und Wieland gar nicht 
zu ſprechen — gegen fie in den Hintergrund tritt und Die 
GSeptemberfeier recht eigentlich als eine Goethe und Karl- 
Auguft » Feier betrachtet werden darf. Mit diefer Anficht 
werden freilich die fpecififhen Verehrer Schiller's nicht 
einverftanden fein, und doch verhält es fi fo, und zwar 
aus den einfachen Grunde, weil Karl Auguft und Goethe 
die eigentlihen Schöpfer und flügenden Säulen des wei- 
marifchen Kiteraturfreifes waren und ihr Wirken fi) zu⸗ 
gleih auf die ganze innere und politifhe Entwidelung 
des Ländchens Weimar erftredite, das durch fie erſt wurde, 
was ed geworden if. Daher ift audy in den vorliegen 
den Schriften von den andern Koryphäen der weimari- 
fhen Xiteraturperiode verhältnißmäßig wenig die Rebe. 
Dagegen wird durch mehre dieſer Schriften Goethes 
Wirken und Weſen als Menſch und Staatsmann und 
fein Verhältniß zu Karl Auguft heller beleuchtet, als dies 
bisher der Kal war, und mit Necht bemerkte der Be- 
richterftatter über die Diezmann'ſche Schrift in der „All⸗ 
gemeinen Zeitung”: 


Man ftellt fi vor, man kenne Goethe, man habe nichts 
weiter über ibn zu lernen. Und bei jeder Wendung unfers 
Schickſals, bei jeder neuen Situation, in der wir ein altes oder 
neues Wort des Babingegangenen hören, ift e8 uns, als ob 
wir neue Auffchlüffe über den Zufammenbang der Welt und 


| der Menſchen erhielten, fei’s indem es und wie ein tiefes 


Räthfelwort zur Löfung der Wirren unſers dunkeln Daſeins 
entgegentont, fei’8 daß uns klar ausgefprochen wird, was länpft 
dunkel unfere Bruft bewegte. 
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Wie aus Diezmann’d Schrift befonters über Goethe, 
fo erhalten wir aus ber zweiten von Scholl eine Reihe 
der intereffanteften Mittheilungen und Auffchluffe über 
den genialen Charakter und das fegenereiche landesväter- 
liche Wirken Karl Auguft's. 


Suvörderft wollen wir Diezmann's Schrift „Goethe 
und die luftige Zeit in Weimar‘ etwas näher ind Auge 
faffen. Der Verfaſſer fhildert darin jene frühern Ab- 
ſchnitte der Genoffenfhaft zwiſchen Karl Auguſt und 
Goethe, als beide genialen Männer die ungemeinc Trieb: 
kraft ihrer Natur in allerlei ausgelaffenen Streichen 
austobten, mit ihren Umgebungen ihr muthmilliges Spiel 
trieben ımd fie die Uederlegenheit Ihres Seiſtes umd Cha⸗ 
rakters fühlen ließen; feine Schrift eröffnet uns aber 
zugleich Intereffante Blicke in die innern Kämpfe, melde 
namentlich bei Goethe dieſes übermüthige Spiel mit den 
Menihen und Verhältniffen unterbrachen und feine tüch⸗ 
tige Natur rveinigten und läuterten. Diezmann entwidelt 
hier, wie in feiner frühern Schrift über Schiller, ein 
außerordentliche Geſchick, ohne felbft viel aus eigenen 
Talentmitteln hinzuzuthun, die bezeichnendften Betenntniffe 
und Geftändniffe Goethe's zu einer lebendigen Charakter: 
zeichnung aneinanderzureihen und ihn fich fo pſychologiſch 
aus fich felbft und durch ſich felbft entwideln zu laffen. Es 
ift etwa die praktifche Methode, deren ſich auch der Eng- 
Tänder Lewes in feinem verdienftvollen Werke über Goethe 
bedient , nur auf einen fürzern Abfchnitt von des Dich: 
tere Leben angewandt, und weniger räfonnirend und 
künſtleriſch verarbeitend. Wir crfennen in biefer Me: 
thode, obſchon ihr die Gefahr nahe liegt, ſich zu fehr 
ing Anekdotiſche und Neinperfönliche zu verlieren, doch 
immerhin einen gewiffen Zortfchritt zu einer mehr menſch⸗ 
lihen und pſychologiſchen und dabei auf weſentlich cultur- 
Hiftorifcher Grundlage beruhenden Betrachtungsweile. Auch 
die größten Geifter find ja Kinder ihrer Zeit, ehe fie 
vielleicht zu Vätern und Erzeugern einer neuen heran- 
wacfen; fie unterliegen den Einflüffen ihrer nähern oder 
fernern Umgebungen und find von gemiffen Bedingun- 
gen abhängig, über die fie ebenfo wenig hinauslönnen, 
als die Pflanze über die Bedingungen von Klima und 
Boden. Dabei war Diezmiann in der Lage, manche 
bisher unbetannte Documente fowie andere Mittheilun« 
gen zur benugen, wie den Kenner nicht entgehen wird; 
doh Bann, bemerkt der Verfaſſer im Vorwort, „die 
ganze volle Wahrheit erft gefchrieben werden, wenn einft 
die Siegel von den Papieren fallen, die wohlverwahrt in 
Weimar theils im Staatsarchiv, theild im Goethe'ſchen 
Archiv liegen und deren fo viele find, daß felbft durch 
eine Auswahl mehre Bände gefüllt werden konnten”. 
Diezmann bemerft ferner, daß er lange unentichloffen 
gemefen, ob er die Schrift, fo mie fie ift, dem Publi- 
cum vorlegen dürfe oder nicht. Ein vorzüglicher Ken⸗ 
ner der Goethe-Literatur Habe jedocd die Zweifel ımd Be⸗ 
denken, die er, Diezmann, zu erfennen gegeben, einiger- 
maßen gehoben (der Verfaſſer theilt die betreffende Stelle 
aus der Zufchrift jenes Kenners mit); und dann habe 


— 
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: er fih noch an eine hochgeftellte, hHochbetagte Dame ge: 


wendet, „welche die « luſtige weimariſche Zeit» beſſer als 
Jemand unter den Xebenden kennt, weil fie diefelbe durd 


| die Betheiligten felbft ſchildern hörte, ja einen Theil ſelbſi 








noch mit durchlebte”. Diezmann berichtet weiter: 


Ihr legte ich den betreffenden heil Des Manuſcripté vo. 
Sie hut die Güte gehabt, ſich daflelbe vorlefen zu laflen, mt 
erft als fie ein nicht ungünftiges Urtheil darüber abgab, glaubte 
ich die Herausgabe wagen zu dürfen. Sie ſchrieb mir unter 
Anderm: „Die Wahrheit des Inhalts wirkte fo maͤchtig auf 
meine Phantafie, Daß ich mich plöplih aus der traurigen Ge 
genwart in die heiterfte Vergangenheit zurückverſetzt wähnte, 
denn ich ſah wie in einem Zauberfpiegel längft entfdlafen: 
Bonner und Freunde fo lebensfrifh und geiftvoll wie chemals 
in ver Wirklichkeit an mir vorübergehen.“ 


Diezmann fchildert in dem erfien Capitel feiner Schrift 
die Anfänge des Freundfchaftsbundes zwiſchen Goeche 


und Karl Auguft und die Reife des Erſtern nah Wa. 


mar, und verfegt uns in dem zweiten, „Weimar ba 
Goethe's Ankunft‘, nah Weimar, welches noch heut: 
tage feine große Stadt ift, damals aber fo Plein war, 
daß das Schloß und die dazu gehörigen Gebäute ema 
ein Drittel ded ganzen Stadtraums bedeckten. Es folgt 
nun eine weitere Beſchreibung der zu jener Zeit noch 
fehr dörflih ausfehenden Stadt, fo dörflich, dag damak 
noch der Hirt der Reſidenz das ftädtifhe Dich zu be 
ftimnten Stunden mit Dorntönen zufammenberief, um 
ed auf die Weide zu treiben; dann eine Schilderung te 
mittlern und untern Stände, die echte Kleinftädter wa— 
ven und wol auch jegt ſchwerlich zu eigentlichen Gre- 
ftädtern erwachſen ſind. Das Alles flimmt mit den Be 
richten und Urtheilen des Engländers Lewes überein, mi 
folhen Leuten tonnte man wol, wie Dies auch geſchah 
von oben herab die ausgelaffenften Poſſen vorfpiele. 
Ein folder Kleinftädter tritt dann höchſtens aus de 
Thür, ſchiebt die Müge vom rechten aufs linke Ohr m 
legt ſich hierauf fehlafen, nahdem er Gott dafür gedankt, 
daß er nicht ift wie diefer, felbft wenn dieſer Eumk 
ein Karl Auguft oder Goethe wäre. „So viele Famiſin 
ebenfo viele Schneckenhäuſer“, fagt Schiller noch fpätt 
„aus denen der Eigenthümer nur herausgeht, um 6 
zu fonnen.“ Dagegen war in den höhern Ständen, fe 
weit fie mit dem Hofe zufammenbingen, die Moral fehr ia. 
Schiller verfichert 1787, faft jede Dame babe noch cu 
Verhältniß oder habe ein folhes gehabt, und Midas, 
der lascive Dichter, wurde feiner ebelihen Xrene wege 
vielfach verfpottet, felbft von Karl Auguſt. Diemsm 
erzählt: 

Die Damen trugen nicht bloß den Bufen fehr entkük 
auch ihr Herz war leicht zusängie ..... Die überall herder 
tretende ſtarke Sinnlichkeit erklärt, daB man Dinge, weit 
man heutzutage Faum anzudeuten wagt, ungefdyeut, mt IM 
gemeinften Worten bezeichnete und fie felbft in ü 
ausiprah. Man lefe z. B. nur die erſte Ausgabe von Ger 
the's „Puppenſpiel“ und denke fih, daß dafielbe überall ge 
lefen, ja in Etteröburg aufgeführt wurde. 


Dergleihen Sittenzuftände muß man berudfhrige 
um Goethe's hier und dba hervortretende Frivolitäten ab 


nu, 


— 
des bũrgerlich unbeſcholtenen Wieland Lascivitäten billi- | noch im Jahre 1782 die griechiſche Sprache zu erlernen 


ger zu deurtheilen. Ebenſo wird man Bürger's Eynis- 
men und Roheiten, wie wir dies ein andermal nach · 
zumeifen gedenken, zum Theil auf den Geift zurüdführen 
wmüffen, der in den Kreifen herrſchte, in denen er fi 
bewegte und zu bewegen genöthigt war. Es ſcheint und 
nicht fein und billig, für dergleichen immer nur den 
Einzelnen verantwortlich zu machen, mo fo Viele mit- 
ſchuĩdig find, obfchon dies freilich eine cbenfo bequeme 
als in aller Welt beliebte Methode ift, und zwar die 
Methode der echten Pharifäer. Schiller, deffen Jugend- 
gedichte keineswegs alle von demfelben finnlich · cynifhen 
Zuge freizuſprechen find, trat ſchon in gereinigtere Zu · 
fände, die inzwiſchen in Weimar plapgegriffen hatten, 
die er aber gar fehr mit feinem inzwiſchen ebenfalls ge- 
reinigten Wefen läutern half. Ändererſeits gewährte 


freilich diefe naive Sinnlichkeit und gefunde Derbheit | 


den Dichtern manche Vortheile, die ihnen in prüdern und 
blafirten Zeiten entgehen. 

In einem dritten Gapitel ſchildert uns Diezmann 
den Kreis, in welchen Goethe 4775 in Weimar ein- 
trat und der, was wol zu berüdfichtigen ift, aus meift 
fehr jugendlichen Perfonen beftand. Der Neftor unter 
ihnen war damald Wieland mit 42 Jahren; der Herzog 
und feine Gemahlin waren jedes erſt 18, Goethe 26, 
Bertuch 27, von Einfiedel 25, die verwitwete Herzogin 
Amalie 36 Jahre alt u. ſ. w. Die Meiften ftanden alfo 
in einem Alter, wo das Blut in den Adern nody leicht 
und feurig fließt, die Organe finnlihen Eindrüden ge 
öffnet find und allzu trübe Erfahrungen das Herz nicht 
verbittert haben. Der Verfaffer führt und nun in dan» 
tenswerthen Porträts die Hauptperfonen des weimarie 
ſchen Kreifes vor: Karl Auguft, feine Gattin Luife, die 
verwitwete Herzogin Amalie, den Prinzen Konftantin, 
Knebel, Corona Schröter, über welche er mehres Neue 
mittheilt, von Einfiedel, den Grafen und die Gräfin 
Werther, die nedifche und vielgenedte Thusnelda von 
Gochhauſen, Charlotte von Stein, den Preiheren von 
Seckendorf u. A. Geiftesvermandt und finnlihen Feuers 
vol waren unter ihmen befonders die Herzogin Amalie, 
der Herzog und Goethe, bie daher zueinander auch ganz 
vortrefflich paßten. Ja, Schiller „in feiner ſchroffen 
Beife und ganz gegen die Wahrheit” bemerft von der 
Erftern: „Nichts intereffit fie, ais was mit der Einn- 
Lcpkeit zufammenhängt”, und erzählt dann: „Sie macht 
fi durch ein Attahement lächerlich, das fie für einen 
jämmerlihen Hund, einen Sänger hat, der bei Bellomo 
geweſen und nun in ihrem Dienfte iſt.“ Dieſes ſchnei · 
dende Urtheil, das ſich zulegt zu einer Klatſchgeſchichte 
zufpigt, ift aber jedenfalls mindeftens höchſt einfeitig, 
wenn man bedenkt, daß Amalie ald Regentin 16 Jahre 
Lang das Land in rühmlichfter und den Unterthanen nüg- 
licher Weife verwaltete, daß fie fpäter, als die Zügel der 
Wegierung in die Hände ihres Sohnes übergegangen 
waren, zwar den DBergnügungen, aber auch den Künften 
und dem Studium lebte, und es ift gewiß ein ſprechen · 


des Zeugniß für die geiffige Größe diefer Frau, daß fie ! 





begann und ihre größte Freude daran hatte. „Wie habe 
ich doch fo verlaffen fein können und diefe Sprache nicht 
eher erlernt!” ruft fie einmal aus. „Mir ift ed, als 
märe ich in einer ganz andern Welt.” Sie mar gelegent- 
lich derb im Ausdrud, doc das war man damals über« 
haupt; felbft Herder in feinen frühern Briefen war es 
nicht felten. An Merk in Darmftade ſchrieb fie z. B. 
im Jahre 1778: „Daniſchmend (Wieland) hat fhon wies 
der taufen faffen. Je crains, qu’a la fin il se ressente 
un peu von dem häufigen Accouchiren feiner Frau und 
des Mercur. Er ſcheint aber an beiden viel Spaß zu 
finden, alfo muß man ihn machen laſſen.“ Weberhaupt 
ſcheint Wiriand diefen übermürhigen Perfonen nicht we · 
nig zum Stichblatt ihres Muthwillens gedient zu haben. 
So ſchrieb Karl Auguft ganz ähnlich: „Wieland hat einen 
Jungen ganz incognito gemacht und fo gebären laffen. Er 
dünkt ſich nicht wenig, einen Jungen und „Dberon» zugleich 
machen zu können; deffen rühmte er ſich noch vor kur ⸗ 
zem in einer Geſellſchaft“ Auf diefen Fuͤrſten, der 
zwar nicht immer fein zu ſcherzen, aber löblich zu regie- 
ten verftand, etwas ausführlicher zurüdzulommen, wer · 
den und jedoch die andern Schriften und namentlich die 
von Schöll Gelegenheit genug geben. Fürs erfte wollen 
wir und hier mit Goethe befchäftigen, welcher, wie den 
Mittelpunkt des weimariſchen Kreifes, fo auch den Mittel 
punkt der Diezmann'ſchen Schrift bildet. 

Der Derfaffer beginnt das vierte Gapitel feiner 
Shift: 

Doctor Wolfgang Gocthe war, als er in Weimar ankam, 
ein langer, ſchmaͤchtiger, faft dürrer junger Mann mit hoher 
Stirn, langer Rafe, ſchwellenden Lippen und leuchtenden gro ⸗ 
Ben ſchwarzen Augen, die ſchwermüthig · ſchwaͤrmeriſch ſchmach ⸗ 
ten, übermüthig fe und humoriflifh laden und im Jom 
vernichtende Blige ſchleudern Ponnten. Dabei befaß er eine Fülle 
von Körperfraft, war gewandt in allen Peibesübungen, voll 
teden Uebermuths und nedifhen Muthrillens, unerfhöpflich 
an Poffen und närrifchen Einfaͤllen, überfprudelnd von Geift 
und Big, an ein luſtiges Leben gewöhnt und ſicher in dem 
Gefühl feines Werthes und feines jungen großen Dichter: 
ruhme. &o erfhien er, ein fhöner Mann, unabhängig, aner: 
kannt und angeftaunt als feltenftes Genie am Hofe zu Weir 
mar, wo, wie er fi) felbft austrüdt, „eine tolle Gompagnie 
von Volk beifammen war, wie es fih auf cinem fo Beinen 
Kled, wie in einer Kamilie, nit wieder fo findet“, in einem 
Kreife nicht blos hochgeftelter, fontern auch hodhyebildeter 
Perfonen, welche Kunft und Literatur liebten, ja, was nament» 
üch in jener Zeit mit Auszeihnung hervorgehoben zu werden 
verdient, welche deutſche Kunft und deutfge Fiteratur liebten. 

Beide, der Herzog und Goethe, liebten Wein und 
Weiber und herzhafte Späße. Man tanzte zuweilen mit 
Bauerdienen, von Goethe damals „Mifels genannt, bie 
ganze Nacht hindurch, ging auf die Jagd und Parforcejogd, 
veranftaltete im Winter Redouten, Fadeltänze auf dem 
Eife und Schlittenfahrten mit fragenhaften Masten, und 
machte, ohne Rüdficht auf das Wetter, Gewaltritte im 
(härfften Zrabe. Dann gab es Foppereien, Nedereien und 
Moftificationen, die nicht immer gerade fehr gemüthvoll aus · 
fielen und unter denen namentlich aud das hierzu freie 
lid) provocitende Fräulein von Goͤchhauſen zu leiden hatte. 

AR * 


184 


Die weimariſche Skandalchronik ließ es natürlich nicht 
an fich fehlen, zu vergrößern, zu verdrehen und nad) Kräf- 
ten binzuzulügen. Vieles, was ihm felbft mwiderftand, 
mochte Goethe wol nur mitmachen, um im veredelnden 
Sinne feinen Einfluß auf den jungen Herzog zu behaupten 
und ihn vor Verwilderung mie vor Vermeichlihung durch 
zu materielle Genüffe zu bewahren. Goethe's angeborene 
edle Natur und feine menfchenfreundliche uneigennügige 
Sefinnung, die fi bei verfchiedenen Gelegenheiten (fo 
z. B. gegen den Dichter Bürger, bei mehren Feuers⸗ 
brünften, bei der großen Weberflutung Jenas *) im Jahre 
41784) im fchönften Licht zeigte, hielt ihn über dem 
Schlamme aufrecht. Endlih wurde ihm dies Zreiben 
felbft zu viel. Zu verfchiedenen Zeiten hatte er ſich dem 
lärmhaften zerftreuenden Leben in Weimar auf Tage 
und Wochen entzogen, wie im Winter 1777, wo er 
feine befannte Reiſe in 'den Harz machte und hier jene 
Glaffe von Menfchen kennenlernte, „die man die niedere 
nennt, die aber (mie Goethe dann weiter bemerkt) für 
Bott die höchſte it! Da find doch alle Zugenden bei- 
fammen: Befchränftheit, Genügfamleit, gerader Sinn, 
Treue, Freude über das leidlichfte Gut, Harmlofigkeit ... 
dulden ... dulden ... ausharren.” Dagegen wurde es 
ihm immer klarer, „wie die Großen mit den Menfchen und 
die Götter mit den Großen fpielen‘‘, daß „je großer die 
Welt, um fo garfliger die Farce, daß Feine Zote oder 
Eſelei der Handmwurftiaden fo ekelhaft ale das Mefen 
der Großen, Mitteln und Kleinen direcheinander”. Diez 
mann bemerkt: 

Der Anflug von Robeit, Der Karl Auyuft und einem Theil 
feiner Umgebung bis dahin eigen geweſen war, fchliff ſich nicht 
ab und fo konnte auch zwiichen ihnen und Goethe das fon: 
flige faft ununterbrodhene Zufammenleben nicht ferner beftehen ; 
die innige Freundſchaft zwifchen dem Herzoy und Goethe er: 
hielt fi) zwar, aber der Erftere Elagte gar häufig Über daß 
Stilwerden und das verfihloffenere ernfte Welen dee Kreundes 
und fo zeigte fi), daß fie fo feft vereint wie im Anfange nicht 
duch das ganze Leben gehen würden. 

Er zog ſich fo zurüd, daß er fchon 1732 jagen Eonnte: 
„Ich fehe faft Niemand außer in Geſchäften ... und fo 
fange ih an, mir felbft wieder zu leben und mich felbft 
wiederzuerfennen.” . 

Doch man fefe die Darftellung diefer intereffanten 
Periode bei Diezmann felbft nach, der dafür manches 
wiederaufgefundene, bisher nicht gedrudte Blatt aus dem 
weimarifhen Nachlaſſe benugt zu haben fcheint. Da⸗ 
gegen war der auch von Diezmann mitgetheilte, höchſt 
harakteriftifche Brief Klopftod’s vom 8. März; 1776, 
worin er Goethe und dem jungen Herzog über ihr Trei⸗ 
ben Lectionen ertheilt, fchon früher bekannt. Ganz ge- 
wiß ging dem Bittenprediger in Hamburg der weimari⸗ 
fhe Spectatel nicht das geringfte an; aber dennody ift 
der Muth und Freimuth, womit der Brief gefchrieben 
ift, immerhin anerfennenswerth. „Es kommt auf Sie 
an“, bemerkt Klopftod anı Schluß, „ob Sie dem Herzog 
diefen Brief zeigen wollen oder nicht. Ich habe nichts 


.*) „Goethe hat fi bei der hHiefigen Gefahr fehr brav gehalten‘, 
ſchreibt Karl Auguft an Knebel, Iena den 6. März 1784, 


dawider. Im Gegentheil; denn da iſt er gewiß ned 
nicht, wo man bie Wahrheit, die ein treuer Freund fagt, 
nicht mehr hören mag.’ Welcher Dichter würde jekt 
einen folhen Brief zu fchreiben wagen, oder wie würde 
er aufgenommen werden! Goethe antwortete in einem 
von aller ®ereiztheit freien, würdig abmeifenden Tone: 
„Glauben Sie mir, daß mir fein Augenblid meiner pi 
ſtenz übrigbliebe, wenn ih auf alle folhe Anmahnuuge 
antworten wollte. Dem Herzog that es einen Uugenbid 
wehe, daB ed von Klopftod wäre. Er liebt und ehrt Sie; 
von mir wiffen Sie eben das” u.f.w. Im Uebriger 
dürfte der Brief Klopftod’s als eined Mannes von du 
mals höchfter Yutorität in Deutfchland doch nid fe 
ganz ohne wohlthätige Folgen geblieben fein. 

Das nun folgende Capitel „Goethe und das fürf- 
liche Privartheater” ift voll intereffanter Details und um 
fo werthvoller, da Diezmann in der Lage war, gerade 
für diefes Kapitel fi mannidfachen, bisher umbenugt 
gebliebenen und von ihm in den weimarifchen Archiven 
aufgefundenen Materiald zu bedienen. Leider müfen 
wir, um nicht zu ausführlih zu werden, Darauf verzid- 
ten, aus diefem Abfchnitt längere Auszüge zu bringe, 
fo harakteriftifh für den weimariſchen Hof die hier ge 
gebenen Mittheilungen zum größten Theil auch fin. 
Bon hoher Bedeutung waren uns immer die Worte, 
die Goethe am 5. März; 1779 niederfhrieb: „Hier will 
das Drama («Iphigeniav) nicht fort; es ift verfluct, 
der König von Tauris foll reden, als wenn kein Strumpf- 
wirker in Apolda hungerte.” Goethe fühlte alfo zu Je 
ten wol den fchneidenden Contraſt zwifchen der von ihm 
gefchaffenen poetifchen und der realen Welt, zwiſchen feinem 
Könige Thoas und einem armfeligen thüringifchen Strumpf 
wirfer, dem alle Redensarten des taurifehen Königs Erin 
Dreierbrot auswirken können, um damit die bungernden 
Mäuler feiner Kinder zu befriedigen. Dem guten Wir 
land, der anfangs Goethe wie einen Götterjüngling wer 
ehrt hatte, wollte das ariftophanifhe Weſen, das mm 
zu Etteröburg trieb, gar nicht zu Kopfe. Als man ci 
Arie aus feiner „Alceſte“ traveflirt hatte, fchrieb a: 
„Der unfaubere Geift der Poliffonerie und der Frak, 
der in unfere Obern gefahren ift, verdrängt nmadhgerk 
alles Gefühl des Anftändigen, alle Rüdficht auf er FF 
hältniffe, alle Delicateffe, ale Zucht und Scham“ ufm 5% 
Später hat ſich Goethe felbft gegen alles Traun FR ı 
und Parodiren energifch ausgefprochen, doch vielleicht mt Mt 
Unrecht; denn gegen falfches Pathos und ungefunde Os kr; 
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timentafität gibt es feine wirffamere Waffe als die du EN3: 
veflie. Das wirklich Erhabene und das gefunde mb N 
liche Gefühl wird Niemand zu traveftiren magen; dm Nr 
bietet ſich von felbft. ‚ra 

Für das Capitel „Goethe und Charlotte von Ci MT: 
wird man dem Verfaffer dankbar fein, obſchon dm Üx,.; 
eigentlich in das „Luftige Weimar‘ gehört. DI ka 
bei der glühenden Schmwärmerei, welche Goch Kite 
Charlotte von Stein offenbarte, einige poetiſche EB Un 
täufhung mitunterlief, möchte doch wol zu fragen ſe nen 
Goethe Hatte in feinem Leben fo viel geliebelt und .M' Min, | 


miſelt“ und Mädchen und Frauen fo fehr ald poetiſchen 

Stoff behandelt und verarbeitet, daß diefe Frage wenig · 

flens nicht ganz abgemiefen werden darf. Es war ihm 

vielleicht Bedürfnig, au einmal die glühendfte ſchwät · 

meriſchſte Sprache der Riebe zu reden; hierzu bedurfte er 

aber eines Weſens, das biefe Sprache verftand, das 
feine Elftafe zu nähren und zu fleigern wußte, und in 

Charlotte von Stein hatte er endlich ein folhes Weſen 

gefunden. Auch Hinderte ihn bekanntlich diefe Schwär · 

merei nit, fein weniger platonifches Verhältniß mit 

Chriſtiane Vuipius anzufnüpfen. 

Größern Dank find wir dem nun folgenden legten 
Gapitel „Goethe als Minifter Karl Auguft’s” ſchuldig, 
da diefe Seite feines erftaunlich vielfeitigen Wirkens bi6- 
her meift nur vorübergehend gewürdigt und erörtert wor · 
den ift und Diegmann für diefes Gapitel mande neue 
Quelle aufgefunden und benugt hat. Auch in diefem 
Zweige feiner Thätigfeit nöthige und Goethe Erſtaunen 
ab. Klinger, der im Sommer 1776 nad Weimar kam, 
ſchrieb: „Goethe ift fo groß in feinem politiſchen Leben, 
daß wir'd nicht begreifen.” Er beforgte feine Geſchäfte 
mit äußerſter Pünktlichkeit und Gewiffenhaftigkeit, hielt 
: die firengfte Ordnung und wohnte den Sigungen des 
: geheimen Confeil fo regelmäßig bei, daß er ſich rühmen 
: Ionnte, er habe diefelben nie verfäumt, ald wenn er durch 

Krankheit oder andere unabweislihe Hinderniffe abgehal- 

‘ ten worden fei. Diegmann fagt: 

! Wenn man die Ardive in Weimar durchſucht, findet 
man taufendfahe Spuren feiner Arbeitskraft und amtlichen 
ZHhätigkeit. Abgeſehen von den Berichten u. ſ. w., bie er felbft 
lieferte und die fi bei den Acten befinden, hat er eine große 
Draffe von Eoncepten geprüft, zum Theil corrigirt und dann 
fein zuftimmentes ©. darangefegt. 

Bon feinem Derailfleiß, der ſich auf die trodenften 
and Hleinften Dinge erfiredte, zeugt die der Diegmann’« 
Shen Schrift beigegebene „Nachricht von dem ilmenauiſchen 
SSergweſen“, welche von Goethe felbft im Mai 1781 
aufgefegt ift und ſich bei den Acten über den ilmenauer 
Mdrrgbau befindet. Auch die Direction des Baumefens, 

‚u welchem der Wegebau gehörte, und felbft die Direction 
DE Kiegscomniffion war ihm aufgebürdet worden. Da- 
Sei portifce Arbeiten in Hülle und Fülle, funft- und 

aturwiſſenſchaftliche Studien, Theaterregie, Vergnügun- 

und Zerfireuungen aller Art, Liebfhaften, Gefell- 

jaften, die er beſuchte oder gab, Reifen auf kürzere 
ssder längere Zeit, eine ausgebreitete Privatcorrefpondenz 
zusit Männern und Frauen — in der That, man begreift 
zsichht, wic er das Alles möglich machte. Dieymann 
bemalt: 


ten. 





J & Eonnte cin Mann wie er fid) viel zumuthen, der 
Die gelige Spannfraft befaß, auf Refrutirungsreifen zu Pferde 
Im Sande umber, nachdem er den Tag Über die Tangmeiligften 
und projaifchften Gefhäfte abgethan hatte, Abends in dem er» 

beften Gafthaufe einer Meinen Stadt oder eines Dorfs ſich 
Bufegen und an einer „Iphigenia” zu ſchreiben. 


Dem Herzog, dem die Gefahr nahelag, ſich leicht 
 - Vegendeiner Lieblingsneigung feflzurennen umd auszu« 
Een, ging Goethe mie fein guter Genius zur Geite. 








Er ließ keine Gelegenheit vorbeigehen, den Herzog darauf 
aufmerkſamzumachen, bag es etwas Beſſeres gebe als 
Pferde und Hunde, Reiten und Jagen. Als er fih 
1778 mit dem Herzog zum Beſuche auf dem Stein’ 
fen Gute Kochberg befand, erſchien er plöglich vor Lep- 
term in Bauernkleidung und trug ihm ein poetifches Ber 
ſuch vor, das ſich im fecheten Bande feiner Werke ber 
findet und worin es unter Anderm heißt: 

Nur laßt euch fein uns angelegen; 

Denn wir baͤuriſch treues Blut 

Sind doc immer euer beftes Gut, 

Und Pönnt euch mehr an uns erfreu'n, 

As an Pferden und Stuterei'n u. ſ. w. 

Ganz befonders war es des Herzogs Luſt am Mili- 
tär und feine ſich fundgebende Neigung, in Kriegsdienfte 
eines andern Staats zu treten und fi dem eigenen 
Lande alfo doch zum Theil zu entziehen, mas Goethe unan- 
genchm berührte und ihn zu den bitten Worten hinriß: 
„Die Kriegsluft, die wie eine Art Kräge unfern Prin- 
zen unter der Haut fipt, fatiguirt mich“ u. ſ. w. Ueber 
haupt fehlte es an trüben Stimmungen nicht, aus denen 
Aus ſprüche wie folgende: „Die Verdammniß, daß wir 
des Landes Mark verzehren, läßt keinen Gegen der Be- 
haglichkeit grünen“, und fo manche andere hervorgingen, 
die man bei Diegmann nachleſen fann. Kurz, er fah 
ein, wie wenig fi) gerade in der Staatsverwaltung 
etwas Vollkommenes erreichen läßt, und er äußerte: 

Eigentlich bin ich zum Schriftfteler geboren. Es gewährt 
mir eine reinere Kreude als jemals, wenn id) etwas nad mei ⸗ 
nen Gedanken gut gefchrieben habe. ... . Recht zum Privat: 
menſchen bin id gefaffen, und ich begreife dicht wie mich 
das Schickſal in eine Staatsverwaltung und in eine fürſtliche 
Familie hat einfliden mögen. 

Das Birken zu beftimmten praktiſchen Zwecken war 
ihm feiner ganzen Natur nad) die Hauptſache. Ein 
Patriot, ein deutfcher Patriot im höhern Sinne war er 
nicht, und hierin wird er von feinem füngern Freunde und 
Zögling, dem Herzog, bei weitem überflügelt. Der Ber- 
faffer des in Nr. 35 d. BI. befprochenen Artikels über Goethe 
in der „Edinburgh review‘ findet es unbegreiflih, wie 
Goethe fo viele Gemüthsruhe haben konnte, am Tage 
der leipziger Schlacht den Epilog zu der Tragödie „Eſſer“ 
für Frau Wolf zu fchreiben und ſich zu jener Zeit gerade 
in chineſiſche Studien zu vergraben, und fährt dann 
fort: „Wer vermochte fein Ohr dem Nothfchrei, feine 
Augen dem Todesftreit, fein Herz dem leidenſchaftlichen 
Mahnruf feines Waterlandes in jener entſcheidenden 
Stunde feines Schickſals zu verſchließen?“ Ueber den 
Einfluß, den das vielgenannte Geſpraͤch Goethe's mit 
Napoleon in Erfurt bei jenem Hinterlaffen, bemerkt der 
Reviewer: 

Napoleon war es, der den Hofmann ſpielte; und ach, 
mit welchem Erfolg! Wir fagen nichts von den kritiſchen Ur« 
theilen über dramatiſche Kunft, über Shaffpeare u. f. w., wos 
mit der Sieger den Dichter bewirthete. Wenn diefer, ohne 
das Gefühl von Beratung, auf dergleichen hören Eonnte, fo 
muß er noch befangener im Zauberbann der Schmeichelei ge: 
wefen fein, als wir es für möglich halten. Wie ed ſcheint, vers 
Bi hi in fpätern Jahren gern, von diefer Zuſammenkunft zu 

rechen. 
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Auch was wir oben berührten, das etwas ſelbſtſüch · 
tige oder lodere Spiel, welches Goethe mit den weiblichen 
Geichöpfen trieb, die er durch feine Zuneigung auszeichnete, 
wird von bem Briten ftreng getadelt. Derfelbe ſagt: 

Wir würden Goethe's Benehmen gegen Friederike nach ⸗ 
fichtiger beurtheilen, wenn er dem Gedaͤchtniß feiner Geliebten 
fo viel Achtung und fo viel Rüdficht geſchenkt hätte, um wer 
nigftens daß an ihr begangene Untecht nicht zu vermehren, 
wenn er die ganze 6 feines kurzen unfeligen Verhaͤlt ⸗ 
niſſes in feinem Buſen verſchioſſen und das verlaſſene Mäd ⸗ 
hen in der Dunkelheit gelaffen Hätte, in der er fie fand — 
ein düfteres und melancolifhes Dbdad) gegen die Reugier und 
die Verleumdungen der Welt. Aber dies wäre mit Goethe’s 
Anfichten von dem Gebrauch, den man von menſchlichen We: 
fen zu machen hat, nicht im Einklang gemwefen. Friederike 

ar ein zu liebliches und reigendes Geihöpf, um nit mit 
Ir es Bihters 2ebensgefihichte auszufgmüden. 

Ebenſo wirft er Goethe in Bezug auf Kefiner die 
„rückſichts loſe Weife” vor, womit er feine Freunde zu 
verarbeiten gewohnt geweſen. Dagegen fagt der Re- 
viewer im Zone vollfter Anerfennung für das Talent 
Goethe s: 

Wenn wir die Mannichfaltigkeit, die Kraft, die Anmuth 
feines Stils die tiefe und zarte Ginfiht in das menſchche 
Herz, die von jedem pedantifchen Anſtrich freie claffiihe Polis 
tur und Grazie, die umfaffenden, tiefen und harmoniſchen 
Naturanſchauungen, den feinen Kunftgefehmad und die meifter« 
hafte Behandlung einer Sprache, die man früher für rauh 
hielt, die er aber mufifalifh, ausdrudfam und anmuthig ger 
macht hat*) — wenn wir died Ale erwägen und dann no 
in Betracht ziehen, in wie vielen Gattungen er der zweite war 
nad Denen, welde nur in einer allein die erften waren, fo 
wiffen wir nicht, wen wir über ihn ftellen follen. 

Und zum Schluß: 

Wenn wir an das Entzüden denken, womit wir uns in 
Soethe's fchönfte Producte derfente haben, an die Mufik fei: 
nes Verſes und an die Reinheit feiner Profa, die nicht Ihres» 

leihen hat, an die Mannicfaltigkeit der Bilder und Gedans 
fen, womit er unfern Geift bereichert hat, an die wunderbaren 
Schönheiten dee „Kauft”, an die majeftätifhe Anmuth des 
Aaſſo“ und der „Iphigenia” und vor allem an die einfache 
Bollendung von „Hermann und Dorothea”, fehlerlos im Ge⸗ 
fÜBL wie im Stil: wenn wir uns alles defien und unferer an» 
dern mannichfaltigen Verpflihtungen gegen Goethe erinnern, 
fo fommt e8 uns vor, als feien wir undankbare Schuldner, 
treulofe Unterthanen, unehrerbietige Kinder. Aber es gibt Ber 
pflichtungen, die Heiliger find als diefe. Die Fehler gemeiner 
und gewöhnlicher Menſchen follten und können nicht fo leicht 
zu Verdienften erhoben, noch follte die Vernadpläffigung ne: 
wöhnlicher Pflichten als Beweis de6 Genius ausgelegt werden. 
Nur Männer, fo mit Allem begabt, was das Urtheil verblen⸗ 
den oder verbiegen ann, wie Gorthe war; er, fo gemacht be» 
wundert und faft angebetet zu werden: nur Teihe Männer 
haben das verhängnigvolle Borrecht, Recht mit Unrecht zu ver · 
mengen, den Strom der Meinung in faiſche Kanäle zu leiten 
und der Welt einen falſchen Größenmaßftab zu geben. 


Bir haben diefe Stellen vollftändig mitgerheilt, weil 
aus ihnen hervorgeht, daß der Brite wenigſtens das unge 
meine Genie Goethe'& gebührend anerkennt, während man 


*) I merbwürbiger Uebereinfimmung hiermit fagte Wolfgang 
Müller fon 1847 in feiner „Rheinfahrt” in Betreff Gorthe's: 
Die Spraqe, die man Hart und fpröb' geglaukt, 
Gntquol ihm in harmoniſch vollen Tönen. 


nad den früher von unferm Iondoner Mitarbeiter gegebenen 
Auszügen und Bemerkungen darüber ein wenig zmeife- 
haft fein konnte. Ueber die weitern mehr woraliſchea 
Bedenken des Briten läßt ſich flreiten, denn fie find ale 
dings ein fraglicher Punkt. Vielleicht würde aber de 
Brite den großen Deutfchen auch als Menſchen wilde 
beurtheilt haben, wenn er fo genau wie jegt wir Deu 
ſche Hätte wiffen können, was Goethe, auch ohne Pati 
und Polititer im eigentlihen Sinne zu fein, in peakti- 
ſcher Hinficht für das Land, dem er diente, und über 
haupt als Wohlthäter meift im Stillen geleiftet da, 
ohne Ruhmredigkeit, ohne Eigennug und ohne Anfprug 
auf Dank. Dazu gehört auch moralifhe Größe. 


Das „Karl · Auguſt · Büchlein” von A. Söll fühe 
uns Karl Auguft, den Förderer fo vieles Guten, Ede 
nen und Nüglicgen, erfhöpfender als irgendeine andere 
vor ihr oder gleichzeitig mit ihr erſchienene Schrift ver 
Augen. Der PVerfaffer geftcht, daß er Hiermit dem &r 
fer fine ausführliche Lebensbeſchreibung des Fürften bir 
biete. Hierzu müßten Archive ſich öffnen, die, meint der 
Derfaffer, beffer noch fo lange geſchloſſen blieben, i* 
einer unveränderten DVeröffentlihung ihres Inhalts für 
nerlei Bedenken mehr entgegenfländen; aber Baufleine 
zur ausführlichen Darfichung dieſes Fürſtenlebens um 
ſchöne urkundliche Zeugniffe deffelben finde man hier ge 
fammelt. Die erfte zwar kurze, aber au ihrer Zeit jehr 
verdienftliche Biographie Karl Auguft's gab Weiln 
1827, der dem allgemein Bekannten Einzelnes von Br 
deutung ald unmittelbarer Zeuge beifügen Fonnte. Gleid: 
zeitig erfhienen die „Denkwücbigfeiten des Grafen Gür‘ 
die befonders über Karl Augufl'6 Berheiligung am Für 
ftenbunde Xicht verbreiteten. Weitere Quellen mure 
dann die Briefe aus „Knebel's Nachlaß“, der Menke 
Briefnachlaß, verfchiedenes Urkundliche in , Weiman 
Buchdruderalbum” (1840) und dem „Weimaride J% 
Herder- Album“ (1845), fowie die immer fidh mehr JR? 
den Herausgaben der verfchiedenen Briefwechſel Be 
the's und Schillers. Einen Theil der Auffchliüfe ir Kx 
Briefliteratur hat ſchon Wachsmuth in feinen „Beine 
riſchen Mufenhof” geſchickt verflochten. Für innere Ro 
gierung&handlungen ift nach Vogel's „Goethe in ame, 
lichen Verhältniffen“ (1854) bisjegt Stichling® „E ÜE 
Aug. Freiherr von Gersdorff“ (1855) das Werteilit 
was vorliegt. Hierzu Samen fpäter noch die von Sit 
herausgegebenen „Briefe an Döbereiner“ (186) mil I, 
foeben erft von Freifrau Eliſe von Gleichen-Aufmum 
zufammengeftellten Briefe Karl Auguft's un) fineÜr 
mahlin, auf die wir mol noch befonders zurücdtemnik 
U. Schöl Hat in feiner Schrift namentlich auh MER — 
wahrung ſoicher Grinnerungen an Karl Augufs Id 
und Charakter, die biöher nur in der mündliche DO 
lieferung anzutreffen waren, vor Mugen gehabt, ud 
fand er ſich in der Lage, einige umgebruchte Drift 
Fürften an Einfiedel Hier qum erfien mal zum Mh 
zu bringen. Gchöl’s Mutheilungen find mit 
eigentlich zu einer Biographie verarbeitet, bie i 
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auf die Bedeutung eines literarifhen Kunſtwerks An- 
fprudy machen könnte, aber fie find inhaltreih und ba- 
bei überſichtlich aneinandergereift und beftehen meift 
aus eigenen Yeußerungen Karl Auguſt's. Ganz befon- 
Ders dantenswerth find auch die eingeflochtenen chronolo⸗ 
giſchen Miteheilungen über das weimariſche Hofleben und 
über die Kebensereigniffe und Negierungshandlungen bes 
Herzogs. 

Karl Auguft war, wie Goethe ihn noch in feinem 
Alter gegen Eckermann charakteriſirt, 
ein geborener großer Menſch — eine dämsnifhe Natur..... Er 
übte auf die Menſchen eine Anziehung, ohne daß er ſich eben 
ütig und freundlich zu erweiſen brauchte. Alles, was ich auf 
einen Rath unternahm, glückte mir. Er war größer als ſeine 
Umgebung. Neben zehn Stimmen, die ihm über einen ge⸗ 
wiſſen Fall zu Ohren gekommen waren, vernahm er die elfte 
beſſere in ſich ſelbſt. 

Er hatte den großen freien Blick, der dem Genie im⸗ 
mer eigen iſt, war frei von aller fener fonft in Deutſch⸗ 
ci 


mr 


En \ Eu ı 


* land fo gewöhnlichen Pedanterie und fragte, wenn er 
= die Tüchtigkeit eines Menfchen erfannt hatte, nichts da⸗ 
= nach, ob er bie reglementsmäßigen Borbereitungsftufen 
- für eine Garriere durchgemacht hatte. Dies bewies er, 
° als er Goctye in fein Confeil berief, als cr Döbereiner, 
der keine Univerfitätsftudien und Examina durchgemacht 
hatte, als Hochſchullehrer anftellte, das bewies er auch 
gegen Herder, Schiller u. A. Wie viele große Kräfte 
find in Deutichland bei einem meift entgegengefeßten Ver: 
fahren unbenugt geblieben oder an falfcher Stelle ver⸗ 
werdet worden! Durd das gleihe Verfahren, wie das 
Son Karl Auguft beobachtete, kann ſich auch England 
zühmen, ftets eine Fülle der tüchtigften und brauchbar- 
Men Kräfte im Dienfte des Staats und der Nation zu 
Haben, und man kann nur bedauern, daß Karl Auguft’s 

- Band fo Hein, obſchon glüdlicherweife die wohlthätigen 
en feines Verfahrens ſich weit über die Grenzen ſei⸗ 
868 Laͤndchens hinauserfiredten. Freilich find ſolche große 
GSyharaktere nie ohne Schattenfeiten. Auch Friedrich der 
Brote, Napoleon und Kaifer Zofeph hatten oft recht 
Pfeinlihe Fehler, die wir mit ihrer übrigen Geiſtesgröße 
zsichE wohl zufammenreimen fonnen, die man aber ale 
est ſchliche Schwächen eben ertragen muß. Mir haben 
zeſe Hen, daß Goethe fehr viel zu thun Hatte, um die zu 
woBe Vorliebe Karl Auguſt's für Militär und Jagd» 
fer auf cin geringeres Maß zurüdzuführen und 
BE Siebe zu dem gemeinen Manne einzuflößen. In 
der Richtung war Goethes Einfluß auf ihn gemiß 
N ReErmgemein fegensreicher. Außerdem liebte der Herzog 
E er gewiffen Periode feines Lebens die Mädchen und 
N ein in vielleicht zu ſtarkem Grade. An Einfiedel 
Mies er 1792 aus dem Lager zu Verdun: „Mie gut 
fa Dragees und Liqueurd find, follft du bald felbft 
orten, weil ich dir welche ſchicken will; die Mädchens 
x Ve id erft ausprobiren und dir dann die Adreſſen 
n Wegerfien zufommen laſſen.“ Beinen Grund ‚mod 
8 Diere Erceffe wol zum Theil in feinem wenig erfreu- 
bon Gheverhältniffe ‚haben. „Sein Unglück ift", ſchtieb 
e einmal an die Frau von Stein, „daß es ihm zu 
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Hauſe nicht wohl iſt.“ Seine Gemahlin Luiſe war ein 
durchaus edles Weſen, aber kühl, formell, an der hoͤfi⸗ 
[hen Etikette Hängend und durchaus nicht geeignet, Karl 
Auguſt's geniale Natur zu begreifen und ihn demgemäß 
zu behandeln und Nachſicht gegen ihn zu üben. Gr 
fühlte zu Haufe „Ennui“, und diefem zu entgehen, wählte 
er oft Mittel, die nicht die zweckmäßigſten waren und 
ihn und feine Umgebungen in Unruhe und Verwirrung 
ftürzten. Daher wurde felbft Goethe zumeilen an ihm irre, 
wie feine Yeußerung in einem Briefe an Frau von Stein 
beweift: „Der Herzog hat im Grunde doch eine enge 
Vorftelungsart, und was er Kühne unternimmt, ift nur 
im Zaumel; einen langen Plan durchzufegen, der in fei- 
ner Länge und Breite veriwegen wäre, fehlt e6 ihm an 
Folge der Ideen und an wahrer Standhaftigkeit.” Doch, 
wie gefagt, das waren Alles nur Heine Schwächen, wo⸗ 
mit er den allgemeinen Gefeg von der Mangelhaftigfeit 
und Gebrechlichkeit der Menfchennatue auch feinerfeits 
feinen Zoll abtrug. Konnen wir doch auch mit ber 
idealen Natur Schiller's fchmwerlich feine Neigung zum 
Kartenipiel in Uebereinflimmung bringen: eine Neigung, 
die ihm Goethe einmal in einem feiner Briefe fanft vor- 
tüdte, indem er geftand, feine Idee davon zu haben, 
wie man gleih Schiller beim l'Hombre Zerftreuung und 
Freude finden könne; er, Goethe, entſchädige ſich in 
foihen Yugenbliden durch mancherlei ,wiffenfchaftlicye 
Spiele”, wie Mineralogie u. dgl. 

Einige kurze charakteriftifche Auszüge aus Karl Au⸗ 
guſt's Briefen dürften den Lefern vielleicht willkommen fein. 
Wir wählen hierzu namentlich einige äfthetifche Urtheife. 
Schiller hatte ihm das Manufeript feiner Phädra⸗Ueber⸗ 
ſetzung zugefhidt, was zugleich beweift, wie viel Urtheil 
er ihm in Geſchmacksſachen zutraute, und Karl Auguft 
erwiderte unterm 29. Januar 1805, daß eine DBerglei- 
hung der Meberfegung mit dem Original ihn mit Be 
wunderung über fein „Meiſterwerk“ erfüllt Habe. Un- 
term 5. Februar folgte dann ein ganzer Bogen mit 
eigenhändigen Bemerkungen des Herzogs über einzelne 
Stellen in Schiller „Phädra“ rückſichtlich des Tonfalls 
und Wohllauts in Begleitung eines Schreibens, worin 
es unter Anderm heißt: 

Allerhand Nachdenken hat mir dieſe Beſchaſtigund über 
die ſogenannte freie Versart verurſacht, in der Sie ſo beſon⸗ 
ders Meiſter find, und ich babe gefunden, daß dieſe Frei⸗ 
beit mehr Schwierigkeiten haben mag, al& die gebundene, bei 
welcher man oft der Nothmwendigkeit Des Reims etwas Yerzei- 
ben muß. Die deutſche Sprache fanft Plingen machen, ift ge: 
wiß ſehr ſchwer; fie tönt gar zu haufig wie Hagel, der an 
die Fenſter fchlägt. Indeß werden Ihre fortgefegten Bemü⸗ 
bungen, mit der nadjfichtigen Aufmerkſamkeit verbunden, die 
Sie der öftern Stecherei erlauben, gewiß die rauhe Schale 
unfer6 angeborenen Idioms zerfprengen. &ie haben diefe 
Sprache ſchon fo ductil gemacht, daß unter Ihren Wanden die 
übrigen Unebenheiten noch ganz verſchwinden werden. 

So gewiffenhaft wurde in Weimar die formelle Seite 
der Poefie betrieben, dag felbft des Herzogs Beirath für 
Verscorrecturen erbeten und auch geleiftet wurde. Diefer 
Brief feheint übrigens zu beweifen, daß Karl Auguſt 


: entweder noch fehr an die Formen und die Klangart der 


2 


tanzöfifchen Sprache gewöhnt war oder wenigftens an | ich den erften Schritt hineinthat, war's fo rein, fon 
ben a erten Bern ben leichten und —E* el. Ueber den Bergen hinter Oberweimar Bam der 
, . Es war fo ganz file. Wedel's Waldhörner he 
Gang der Goethe ſchen vermißte. Denn Goethe war | yon weitem, und die ſtille Kerne madyte mid) : 
und blieb doc fein Ausgewählter. WE er ihm im | Hören, als vielleicht die Luft erreichten. 
—— on vi zireung als —— — | Dann ftößt man wieder auf Betrachtungen m 
rat) mit Sig un imme im geheimen Gonfeil ver | | 
lieben hatte, begegnete er dem lautgewordenen Misver⸗ j Unter Zaufenden und aber Zaufenden ift 
| 
| 
I 


’ na " oder Zwei, die irgendetwas Mehres begehren « 
gnügen einiger Beamten mit einem Erlaß, in welchem | ihrer Natur weiter getrieben werden, als fi um 
es unter Anderm bieß: 


A bet Erhaltung und Kortpflanzung zu drehe 
Ginfihtsvode wünfen mir Guͤe. diefen Mann zu ber | Hormen zu baden, 18 Life vesguit Röifenfiieften u 

figen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann von den, zu welchen ſi & fonft nur die höhften Geifter 

Genie an anderm Orte gebrauchen, als wo er ſelbſt feine außer: 1äßt, meine ich befonders, die Raturfenntniß gem 

ordentlichen Gaben gebrauden Bann, heißt ihn mißbraudhen. ... und infpirirt viel Leute ’ diefem Studium zu fr 

Das Urtheil der Belt, welches vielleicht misbiligt vo ia ben ' 3 

Doctor Goethe in mein wichtigftes Collegium fege, ohne da „ 

er zuvor Amtmann, Profeffor, Kammerrath oder Regierungs: | ih erhalten und fortgepflanzt hatten. 

rat war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt nad Vor: Ganz befonderd reich an folden tiefern ' 


urtheilen u. ſ. w. | feine Briefe an Knebel. Kein Zweifel, dag 
| 


wahrfcheinlich fonft audy nur zur Erhaltung und 3 


Im Mär; 1782 fchrieb er an Knebel: wenn er fich ernftlih darauf hätte legen w 
» _ @oethe reift im Lande herum, mißt das Volt (Rekruten) | ald Schriftfteller, Dichter oder Philofoph ei 
und macht vortrefflihe Suchen. «Mieding» ift fertig, und | haben leiſten können. Aber diefe Sorte v 
die Corona bekommt darin einen ganz unverwelklichen Kranz. | hatte er nicht. Es ſchien ihm eines Fürfte 


Schade, daß der Minnefold in neuern Zeiten fo tbeuer iſt; . / . 
wäre er e& weniger, gewiß, fie konnte Goethen nicht anders apeifeteller zu protegiren, als felbft Schri 


als mit ihrer Perfon danken; o, wie wollten wir nicht noch in 
unfern alten Tagen Berfe machen lernen! Karl Auguft befaß ein fehr ausgefproche 

Und an Merd, der ihm über den von Neker gefchnitte- | ſchaftsgefühl und eine Zähigkeit darin, die 
nen Kopf Goethe's, „mit dem in wenigen Monaten Alle | land und wol überhaupt felten if. Er bewi 
fiegeln würden”, Mittheilung gemadt, am 9. April 1789: | wirwiflen, gegen Goethe, nicht minder gegen deı 

„Mit Ehren fann man Goethes Bild als Siegel führen. |, Fürften von Deffau. Ueber diefen ſchrieb cr 
Wer dieſes Perfchaft mit demjenigen Nefpect braucht, | „Der Kürft von Deffau ift doch eine der ſchi 
welchen es verdient, wird gewiß nicht leicht etwas Schlech- | Ten, die ich fenne. Ich habe nie Semanden | 
durch feine bloße Eriftenz mehr Wohlmollen, Ti 


tes in die Welt ſchicken.“ 
ALS er die Eervantes’fchen Novellen in deutſcher Ueber· und Menfchenliebe allen Denen, fo um ihn find 
as diefer Fürſt. Man ift ordentlich beffer 


fegung gelefen, fchrieb er an Knebel: l 
Sie interefficen mich fehr. Der Ion ift feltfam und | Und an Med: „Der Zürft von Deffau if 


Schreibart und Diction außerordentlih fon. Es dünkt midy, eine neue Bergart; ich bemerfe Vermiſchung 


— — — — — — — — 


man ſehe ober bier und da gab Behr air. des Berfaflers die ih mir nie träumen ließ und eine Reichhal 
ur; denn bier und Da ın Der ſchonſten arme kommt uns | ich fie nie mit folchen Verfegungen vermuthet 
ertragliche Kulte; Es hat mich in ignen eine ſeltſame Gleich Be einem —88 ein —E en 
beit mit Wieland’fhen Unvolllommenheiten gewundert. ftellt, ſteüt e8 fich felbft aus ; 
Schr ſchoͤn Wi ſich ber ‚Derzog über = Rafael | Etwas hatte er vor den Dichtern ſeines H 
r * dener alerie in einem andern Briefe an der vielleicht ausgenommen, voraus: ein eni 
ı und energifches deutſches Nationalgefühl, und e 


Mir war es, fo oft ich ihn fah und wieder weafah, immer | ; 
nur wie, eine Erfcheinung vor der Seele; felbft die ſchönſten | fauend, 9 „alter uns — — 
Correggios waren mir nur Menſchenbilder; ihre @rinnerung, h , l en 

wie die fchönen Kormen, finnlich palpabel. Rafael blieb mir | feinen damals befonderd fo verhängnißvollen U 
aber immer blos wie ein Hauch, wie eine von den Erfchei: | heiten die Rede ift, in dieſer Hinficht fo wenig ! 
nungen, die uns die Götter in weiblicher Geftalt fenden, um profitirt haben. Aufs Iebhaftefte intereffirte cr 
uns glücklich oder unglüdlid zu machen; wie die Bilder, die den von dem Marfgrafen von Baben 1787 u 
fi) uns im Schlaf wachend und träumend wieder darftellen N . Ar en A art | 
und deren und einmal getroffener Blick uns ewig Nacht und ‚Plan einer Akademie für den Allgemeingeif 


Tag anfchaut und das Innerfte bewegt. | lands“. Gr mandte fih zu diefem Zwede an 
Ueberhaupt ftand ihm, wiewol von ihm nur ein nicht etwa an feinen Freund Goethe; er mußt 
paar Gelegenheitsgedichte mehr jovialen Inhalte an Zrau feine Leute zu wählen. Herder verfaßte nun wa 
von Stein befannt find, in erregter Stimmung ein male- Titel „Idee zum erſten patriotiſchen Zafitt | 
riſcher und poetifcher Ausdrud zugebote. Er ſchildert Allgemeingeiſt Deutfchlands” ein Programm, 
z. B. ein Flußbad, da6 er zur Nachtzeit nahm: ches ihm Karl Auguft unterm 11. Januar 178 | 
Das Wafler war kalt, denn Nacht lag ſchon in feinem „Jeder Muge Mann, dem ich Ihren Aufſal * 
Schooſe. Es war als tauchte man in die käble Rache. Ars freute ſich über den großen Gefichtöpunkt, anf 1 








che angefehen haben.” Seinen Antrag an 
begründete er mit den Schlußworten: 
eichelt man ſich, daß der Rationalgeift in unferm 
oe werden fönnte, von dem leider aud die 
"glich mehr zu erlöfchen feheinen. Man hoffte, 
Schlummergeift, der Deutfchland feit dem Weftfä- 
drückt, endlich einmal zerftreut werden fönnteu. ſ. w. 
an Fam nicht zur Ausführung, und konnte 
ht zur Ausführung kommen, fo gutgemeint 
efer deutfchen Gefinnung gefellte fich begreif- 
n energifcher Franzofenhaf. Er fchrieb unter 
92 an Knebel: 
je Nation in der Naͤhe fieht, muß einen wahren | 
taffen. Sie find Aule ſehr unterrichtet, aber jede 
noralijchen Gefühle ift bei ihnen ausgelöfcht. . 
ce fogenannte und jo hochgelobte Atticismus (oder 


— Nur noch einen Zug, der für das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Goethe und Karl Auguſt äußerſt be⸗ 
zeichnend iſt, wollen wir hier aus dem Schoͤll'ſchen Buche 
anführen. Goethe ſtellte eines Tags in einer Angelegen 
beit feine abweichende Meinung dem Großherzog in ſehr 
beftimmter Form entgegen. Endlih fagte der Groß⸗ 
herzog: „Du bift ein närriſcher Kerl, du kannſt keinen 
Widerſpruch vertragen. „O ja, mein Fürſt“, antwor⸗ 
tete Goethe, „aber er muß verfländig ſein.“ Karl Auguſt 
ging ein mal das Zimmer entlang, trat dann wieder ans 
Fenſter zu Goethe und führte t das Geſpraͤch ruhig fort. 


l 
| 
Ueber bie übrigen « obengenannten Schriften dürfen 
wir une Fürger faffen; über tie präcis gedachte und gut 
gefchriebene Brofchüre von Droyfen „Karl Auguft und 
Ionit Honnette, Dauerhafte, Gröaltung und wir bie deutfche Politik“ ſchon deshalb, weil es nicht Auf- 
er Sichernde gänzlich erloſchen ift? | gabe d. BI. fein kann, fi zu tief in das dornige Zlecht- 
I Auguft hierbei im Stillen nicht audy ein | wert der politifchen Gontroverfe einzulaffen. Droyſen 
en Atticidömus Goethe's und Wieland's ger | betrachtet Karl Auguft als einen Hauptträger der deut 
mag? Mit der Ertheilung einer fländifchen [hen Einheiteibeen, und führt diefe Anficht mit Gonfe- 
ging bekanntlich Karl Auguft allen deutfchen | quenz im Sinne der gothaifhen Unionspolitit durch, 
ın, ſchwerlich zum großen Vergnügen, wenn weshalb auch die öſtreichiſche Kritik feine Abhandlung 
er nothgedrungenen Zuftimmung Gorthe's, der | als eine Parteifchrift fignalifiet und ihre Zenden; mit 
Alles dur die große Perfönlichkeit, die | dem allgemein bdeutfchen Charakter ber Septemberfeier 
ie feines Zürften, gewirkt haben wollte. im Widerſpruch ſtehend gefunden hat. Wie man hier⸗ 
chluß verbreitet ſich A. Scholl über die vie- | über auch denken möge, fo iſt doch fo viel gewiß, daß 
en Verbefferungen und gemeinnügigen Infti- | die Unionsideen fchon früh von Karl Auguft aufgefaßt 
arl Auguft während feines legten Lebens. | und gefördert wurden, dag er ſchon früh jene Politik 
feinem Lande einführte, theilt den für Goe- | beflagte, wodurch, wie er felbft fchreibt, 
den Herzog, nunmehrigen Großherzog, gleich | die großen Staaten ihre Yänder. von jenen ihrer Nachbarn wie 
Brief mit, worin Lepterer dem Erftern am | a at m a aumt bie fiherfte an 
1825 für geleiftee treffliche Dienfte in warnıen » alle Diejenigen, welche nicht di Chre haben, ihre "Untertha: 
te, und berichtet dann mit Wlerander von Dums | nen zu fein, aushungern, damit ti diefe aus Roth ihnen un 
ten über einige der legten Acußerungen Karl | terwerfen. 
rz vor feinem am 14. Juni 1828 erfolgten Daher aud feine lebhafte Berheiligung an den vom 
diefem Geſpräch mit Humboldt Magte er ber | Markgrafen von Baden 1785 vorgefchlagenen Unions⸗ 
ı über den einreißfenden Pietiömus und den | plan, womit da® oben fhon erwähnte Project einer 
ıng diefer Schwärmerei mit politifchen Ten- | „Akademie für den Allgemeingeift Deutfchlande” in Ver⸗ 
Abfolutismus und Niederfchlagen aller freien | bindung ftand. Droyfen war es vergonnt, die auf dieſe 
gen, nannte die Vertreter diefer Richtung | Dinge bezüglichen meimarifhen Papiere und Correfpon- 
zurſchen, die fi Dadurch den Zürften ange | denzen aus den Jahren 1784—90 zu fludiren, Die, wie 
ıhen glauben, un Stellen und Bänder zu ! er fagt, einen tiefen Einblid in den Gang der damali- 
eftand aber zugleich, wie er jegt viel Zröft- | gen Angelegenheiten und in die Plane und Hoffnungen 
chriſtlichen Religion finde. „Das ift eine | der leitenden Perfonen gewähren. Diefe Partie feiner 
ndliche Lehre“, äußerte er, „aber von Anfang Schrift dürfte daher auch wol manche neue Auffchlüffe 
fie verunftaltet. Die erften Chriften waren . gewähren. Was Karl Auguft’s Verhalten zur Zeit der 
ınten unter den Ultras.” Endlich läßt der | tiefften Erniedrigung Deutfchlands betrifft, fo fagt Droy- 
noch eine Reihe von Anekdoten folgen, die : fen: „Auf Karl Auguft's Namen haftet aus diefer furcht⸗ 
fachheit, die Wißbegier, die verföhnende Sr | baren Zeit auch nicht der Schatten eines Vorwurfs, auch 
den Witz und die Seelengüte dee nicht der Schein einer Zweideutigkeit.“ 
höchſt charakteriſtiſch find. Solcher Fürften 
her Tüchtigkeit und gutmüthiger, mit einer Die beiden Brofchüren „Karl Auguſt“ u. f. w. von 
ſchalkhaften Witz gepaarten Derbbeit beſaß Guſtav Zeiß und „Zur Erinnerung an Karl Auguſt“ 
im vorigen Jahrhundert noch manchen, doch | von J. V. Teichmann find mehr oder minder intereffante 
nen, ber dabei einen fo freien Geiſtesblick Weberfichten über die DBeftrebungen und Leiftungen des 
wie Karl Augufl. Es war nichts Gemach⸗ Herzogs und Großherzogs auf den verfchiebenen Ge⸗ 
Jünfteltes in ihm, er war von echtem Men- bieten feiner vielfeitigen und fegensvollen Thätigkeit. 
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große Zahl ausgezeichneter Männer als das deutfche, kein 
anderes Bolt hat zu jeder Zeit, in den Tagen des Blüds 
wie in den Stürmen ber Bebrängnif fich ſtets fo treu und 
feft um feine Kürften gefchart als das unfrige”. Das 
find fo officiel herkömmliche Redensarten. Wie kommt 
«8 denn, möchte man fragen, daß trog jener „großen 
Fürften“ umd diefer Treue des Volks Deutſchiand fo 
politiſch gelodert und zerfplittert ift, während Frankreich, 
Rußland und England zu fo großen, feft zufammen- 
gelötheten Volks und Staatskoͤrpern erwachſen find? 
Kann fid) überhaupt etwas zerſplittern und auseinander« 
fallen, was einander treu iſt? Wir möchten den Ber- 
faffer doch bitten, die Jahrbücher unferer Kaifer- 
geſchichte, unferer Reformationdkriege, ber vielerlei Bünd« 
niffe und Gegenbündniffe felbft mit auswärtigen Zod- 
feinden Deutſchlands, der zahlreichen innern Staatenkriege, 
des Rheinbunds u. f. w. mit unbefangenem Wuge zu 
lefen und auf die ewigen Veränderungen der Karte 
Deutſchlands einen prüfenden Bli zu werfen! Er wird 
fi) dann, wenn aud) mit tiefem Schmerz, geftehen müffen, 
daß die gerühmte deutfche Treue dody ganz eigenthüme 
liche Refultate zur Folge gehabt hat. 





Die Feftgabe „Weimars Genius“ von G. Treumund 
enthaͤlt zuvörderft ebenfalls eine Lebensſtizze des Groß ⸗ 
herzogs, die eine vielfach verdienftliche Arbeit genannt 
werben darf. Man erftaunt, wenn man hier lieft, was 
Alles Karl Auguft trog feines vegellofen Lebens, dem, 
vie der Verfaffer bemerkt, Goethe „mit dem angeborenen 
Takt und feinem edeln Sinne für Maß und Form mande 
der ſchärfſten Spigen abbrady”, ſchon in feinen erſten 
Regierungsjahren für fein Land geleiftet hat: 

Im Jahre 1775 eineneue Proceßordnung; 1776eine neue Orga: 
nifation des gefammten Bormundfchaftswelens; Abſchaffung der 
dem Geifte des Jahrhunderts und einer erleuchteten Chriſtlichkeit 
nicht mehr angemefienen Kirchenbuße; Begründung des Schul: 


lehrerfeminars; Berufung Herder's zur Umgeftaltung des ger 
fammten Kirchen: und Dchulmelona: mannichfache Binrihtum: 


gefegt hatte”, daß, ald dem Lande nach 
fefte und andern Vorkommniffen von auß 
maßregeln aufgezwungen wurden, Died m 
tung noch lebender Zeugen ihm feine let 
als man glaube verbittert habe. 

Diefem biographiſchen Auffage läßt 
eine große Zahl von Gedichten auf ber: 
dienftlihe ober hochgeftellte Perfonen, 
zur Zierde oder zum Augen gereichten, ı 
liche Anftalten u. f. w. folgen, die er in 
pen theilt: 4. Fürſtenhaus (Gedichte auf 
glieder des Haufes Sachfen- Weimar · Eife 
neuerer Zeit); 2. Religion und Kirche; | 
4. Kunft (Mufit, Malerei und Dichtkur 
Künfte; 6. Poefie neuerer Zeit; 7. dra 
8. Oper; 9. Kammermufit; 10. Zutunfte 
ein aus dem Ungariſchen des Börösmarty 
diät „An Franz Liſzt“), worauf noch 
die Schiller und Goethegruppe und ein 
Fürftengruft“, folgen. Manches darunter 
eben nicht zu hohe poetifhe Anfoderung: 
gut gelungen zu nennen, und auch in 
lungenen Gedichten find wenigſtens imm 
und warmes Gefühl für den gefeierten | 
zuertennen. Ein wunderlicher Einfall w 
Verfaffer, auch das weimariſche Streid 
Violine: Edmund Ginger; zweite Niolt 
u. ſ. 1.) zu befingen, und da6 Gedicht ı 
fließt doch gar zu philiftechaft und Meir 

Doch kehret dürftend dann, beglüdt durch ! 
Im Rückweg wol auch gem er in „Reumei 
Benn’s Montag ift, anfonft mag's die „Er 
Um im gefelligen Verein, 

Na altem Dicpterbraud, fi — ſtaͤdtiſch 

Im Ganzen aber läßt fi diefes All 
noch eine große Anzahl fleifig gefammı 
Theil Dankenswerehes enthaltender „Hiflor 
! ſcher Anmerkungen“ beigegeben ift, den gef 





find wir mitten in die weimariſche Feſtfeier hineinverſeht. 
Es mag gerade nicht viele Zeftipiele geben, denen man 
wie diefem das Lob ertheilen darf, unabhängig von dem zu 
einem Feltfpiel nöthigen Theaterapparat, auch einen felb- 
Fländigen Werth ald Dichtung zu haben. Begreiflichermeife 
treten freilich die Fehler einer folhen Dichtung bei ber 
Lertüre Iebhafter vor die Augen, als dies bei der Auf- 
führung der Fall ift, mo biefe Fehler zum Theil durch 
Biendende Ausftattung und effectvollee Spiel verdedt 
werden. Das Keftipiel, ale Dichtung betrachtet, leidet 
an den Fehler, daß die allegorifhen, der Mythenwelt 
entnommenen Beltandtheile mit den aus der Wirklichkeit 
entlebnten nicht innig verſchmolzen find, auch nicht ver⸗ 
2 fchmolzen werden fonnten. Zuerft erbliden wir im Kyffhäu⸗ 
= fer die ehrwürdige Geftalt Zriedrih Barbaroſſa's in Ge⸗ 
®. fehfchaft der Frau Holle und eines Zwergs; dann plöß- 
— fi werben wir in cine thüringifche Tändliche Gegend 
=: unter allerlei Ziguren des modernen dörflichen Lebens 
"I: gerfegt, die ein ziemlic, derbed Stud der realften Wirklich⸗ 

fett vor uns auffpielen ; als dritte Gruppe erfcheinen 
' dann noch einige Hauptgeftalten aus den Dichtungen 
”= Eciler'5 und Goethes, die Mufe Wieland's, Prome- 
theus uf. w. und zum Schluſſe fpricht dann noch Kai- 
* fer Friedrich eine Anzahl ſchwunghafter Verſe, worin 
" Ba6 „Pantheon der Deutfchen, Iim⸗Athen“ und die 
= Größe Deutſchlands, die es nicht hat, verherrlicht wer⸗ 

Den. Diefe in allen Farben der Romantik fpiclende 

Buntheit macht einen etwas unruhigen Eindrud, fo ge 

ſchmackvoll und geiftreih auch faft durchweg die Einzel⸗ 
: heiten gefaßt find. Wir miffen Alle, worin die Reuern 

mie Goethe und Schiller nicht concurriren önnen, aber 

nad der Seite der patristifhen Vertiefung wenigftens 
5 Waben fie einen Kortfchritt gemacht; fie wurzeln mehr im 

Kerne des wirklichen deutſchen Xebens, und felbft die 

Heraufbeſchwörung folder Schatten, die und wie Fried- 
- DRG Barbaroffa ein vaterländifches Symbol geworden 
- Mb, war ein heilfames Gegengewicht gegen die Ueber- 
. Beuhrrung der deutfchen Poefie mit griehifher Mytho- 
Jwegie und Allegorie. Für diefe Wiedererwedung der 
uiſchen Volksſage als eines nährenden Quell für deut- 
F Gemüth und deutſche Geſinnung werden wir der 
gernantiihen Schule, der wir zunächſt doch diefe Anre- 
geusg danken und die überhaupt ein tief im beutichen 
Demi liegenbes Bedürfniß zu befriedigen fuchte, manche 
BıeSrz>ücfe und Verfündigungen nachzufehen haben. Recht 
HiscPlid, find Dingelftedt die Volksſcenen gelungen; na« 
BesseL äh iſt der Invalide, obſchon er etwas ftark an den 
SoLD> aten Buyd im „Egmont“ erinnert, eine fehr wirk⸗ 
me Iebensvolle Geſtalt. Auch fonft begegnen wir in 
sfexzu Feſtſpiel keiner au großen Zahl bloßer Phrafen 
BB loskeln, und wenn Dingelftedt, trog feines großen 
Dabei ironifchen Verſtandes, zumeilen doch zu ihnen 


ug“ 


ine Zuflucht genommen hat, fo möge man died damit 
BIC aufdigen, dag man einem deutfchen Publicum gegen- 


» namentlid bei ſolchen Gelegenheiten, nicht mol 
pne Ziraden ausfommt. Ueber die Einführung des 
Mdenten mit der ſchwarzrothgoldenen Fahne, einem 


Emblem, welches für den Augenblid nur trübe Erinne⸗ 
rungen und Saum große Hoffnungen ermweden kann, 
darf man freilich getheilter Anficht fein. Gin einziger 
wirklicher Mislaut war für uns nur die Urt, wie in 
diefem Feſtſpiele Herder's gedacht if: 

Halt, Einer fehlt noh! Wie im Leben 

Will er auch bier die Andern flieh'n u. f. w. 

Statt eines Mannes wie Herder bei folder Gelegen⸗ 
heit in diefer Weile zu gedenken, wäre es beffer gewe⸗ 
fen, feiner gar nicht zu gedenken. Ein Denker wie Her⸗ 
der fleht übrigens nie allein; er gehört der Menfchheit. 
Auch fehlte es ihm bis zulegt nicht an cinem ausgebrei- 
teten Kreiſe inniger Kreunde und Merehrer, und ob bei 
der Erkaltung feiner Freundſchaft mic Goeihe und feiner 
unfreundlihen Stellung zu Schiller das Unrecht allein 
auf feiner Seite lag, bliebe noch au erwägen. 


Einen Hauptmoment des Feſtes betreffen die „Reden 
bei Enthüllung der Dichterdenkmäler“. A. Schöll 
hatte die in unferer Zeit nicht fehr daukbare Aufgabe, 
vor dem Wielanddentmale zu fprehen, und er bat ſich 
diefer Aufgabe, wie es und fcheint, in fehr gefehmad- 
und taktvoller Weiſe entledigt und die Verdienſte und 
literarifhe Stellung Wieland's kurz, präcis und gerecht 
gewürdigt, ohne irgend in den phrafenhaften Ton zu 
verfallen, von dem Feſtredner ſich felten freizuhalten 
wiffen. Dagegen hat die Nede C. Heiland's vor der 
Schiller⸗ Goethe · Gruppe unfern Erwartungen, die freilich 
durch das ihr gefpendete reiche Lob etwas zu hoch ge» 
fpannt fein mochten, nur in geringem Grade entſprochen, 
obgleih wir uns erklären konnen, wie fie, wahrſcheinlich 
gut vorgetragen, gerade durch das angefpannte allgemeine 
Pathos, das fic durchzieht, und unter den Eindrüden des 
feierlichen Moments, den Beifall finden konnte, den fie 
allen Berichten nad) gefunden hat. Das deutſche Pubk- 
cum ift freilich gewohnt, namentlid über Schiller nur 
gewaltig Blingende Redensarten zu vernehmen, womit 
wir jedoch nicht fagen wollen, daß bei Heiland, dem ein 
gewiffes oratorifches Talent nicht abzufprechen ift, Alles 
nur Medensart fei. Wenn aber der Redner unter An« 
derm fagte: „Und wenn auch der idealfte aller Dichter der 
voltsthümtlichere ift -- ein Beweis mehr für jenen tief 
innerlihen Zug unſers Voilks zum Idealen, der es an 
allen Wendepuntten feines Dafeins befähigt hat, ein lau⸗ 
tered Gefäß Höchfter göttlicher Offenbarung zu fein‘ u.f.w., 
fo fürchten wir, daß er damit einer nicht wenig ſchäd⸗ 
lichen nationalen Selbfttäufhung huldigt. Diefer Idea⸗ 
lismus fteht nur auf dem Papier, im wirklichen Leben 
hat er bisher noch feinen irgend befriedigenden Ausdrud 
gefunden, wie ſich der Redner bei näherer Umſchau wol 
felbft gefiehen wird. Schiller felbft dachte von dem deut- 
fen Publicum nicht fo günſtig. Er ſchrieb z. B. an 
Goethe: „Was Gotta von dem Abfag der «Propyläen» 
fchreibt, zeigt das kunfttreibende und kunſtliebende Publi« 
cum in Deutichland von einer noch viel Häglichern Seite, 
als man bei noch fo ſchlechten Erwartungen je hätte den» 


ten follen“; und ein anbermal: „So viel ift auch mir bei. 
ana & 
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meinen wenigen Grfahrungen Mar geworden, daß man 
den Leuten im Ganzen genommen durch die Poeſie 
nicht wohl, Hingegen recht übel machen Tann.” Gelegen« 
heiten wie diejenige, die ſich bei dem weimarifchen Ser ⸗ 
temberfeft darbot, follte man vielmehr dazu benngen, das 
Auditorium daran zu erinnern, wie viel bie beutfche 
Nation ale folhe noch zu thun habe, um fi ihrer 
großen Geifter würdig zu machen und fich zu ber Höhe 
ihres idealen Standpunftes zu erheben. Doch wäre dar 
mit freilich fein Applaus zu erringen. Dankenswerth 
wäre es geweſen, wenn auch die kurze Rede, melde 
der weimariſche Staatsminifter von LBagdorf bei der 
Grundſteinlegung zum Karl · Auguſt · Denkmal hielt und 
die in Nr. 37 des „Weimarer Sonntagsblatts“ in 
dem die ganze Nummer füllenden Bericht über das 
Septemberfeft mitgetheilt ift, in diefer Brofchüre mitab- 
gedruckt worden wäre. 





Man hat in Weimar unter den Aufpicien des jegt 
regierenden Großherzogs ein ohne Zweifel ſchönes und 
erhebendes Feſt gefeiert, und an ſchoͤnen Phrafen darüber 
hat es natürlicy ebenfalls nicht gefehlt, auch nicht an 
der, daß die Sonne fo gütig war, in dem Augenblid 
durchzubrechen, als die Statuen enthüllt wurden. Den 
noch war das Peft nicht, wie wir erwartet hatten, eim 
europäifches, e6 war faum ein nationales. Bon Aus- 
tändern berühmten Namens, welche fih zu dem Feſte 
eingefunden hätten, hat man gar nichts gehört. Die 
chriſtliche Orihodoxie mied das nad) ihren Anfhauungen 
heidniſche Feſt; die deutfche Ariftofratie war höchſt färg« 
lic vertreten; ebenfo die Theater und Univerfitäten, von 
den legten, außer Jena, nur drei duch je einen Pro- 
feffor. Gerſtäcker führt öffentlich darüber Klage, daf 
fi, außer den Reporters für Journale, fo menige 
Repräfentanten des Dichter» und Schriftſtellerſtandes 
eingefunden hätten. Doch bemerkten hiergegen bie 
hamburger „Jahreszeiten“ fehr richtig, daß eben leider 
nur wenige von unfern Dichtern und Schriftftellern fo 
unabhängig geftellt fein, um ſich eine Längere Reife und 
eine mehrtägige Abwefenheit von ihrem Wohnort und 
aus ihrer Berufsthätigkeit geftatten zu dürfen. Um un« 
fere Klagen vollzumachen, bemerken wir noch, daß von 
allen deutfhen Städten, die Beiſteuern der deutſchen 
Bühnen abgerechnet, für die Dichterftandbilder im Gan- 
zen nur 5408 Thaler zufammengebradht worben find. 
Hiervon kommen auf das zunächſt betheiligte Weimar 
allein 2405 Thaler, die ihm dur das Septemberfeſt 
unzweifelhaft in zehnfachem Maßſtabe erfegt worden find. 
Gerade die größten und reichften Städte Deutfchlande 
find in diefer Gefammtfumme mit Beiträgen vertreten, 
die man zu nennen fih fhämt. „Den Commentar, zu 
dem biefe Angaben auffodern, macht ſich wol jeder Refer 
von felbft; einen befonders erfreulichen Nachtrag zu der 
eben flattgehabtenJubelfeier bildet derfelbe freilich nicht“, 
bemerkte Prug im „Deutfchen Muſeum“, und ſchwerlich 
mit Unrecht. Hermann Marggrafl. 
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Beiträge zur Geſchichte der Reformation und der Sitten jur 
Zeit mit ‚befonderm Hinblid auf Ehriftopp Scheurt IL a6 
archivariſchen und andern handfcpriftlicyen Quellen bearbeite 
von Kranz Freiheren von Soden. Mit Scheurl’s Biel 
nah Lukas Eranad und einem Facfimile. Nürnberg, 
Bauer und Raspe. 1855. &. 8 2 Ihlr. 9 Rar. 


Es gibt im ganzen Gebiete der Seſchichte Baum eine et, 
die in Entwidelung und Regfamkeit neuer Seiſteskraft für de 
Schöpfung und Verwirklichung einer neuen Welt von Geder 
ten und Meinungen fo anziehend und groß daftände als vi 
erfte Hälfte des Iahrhunderts, in weichem das neue Licht dei 
Evangeliums wieder heil zu leuchten anfing; aber es gab an 
Beine Zeit, in welcher der Geiſt gegen den Seiſt, Kraft gejm 
Kraft und Meinungen gegen Gedanken in fo figem Kamp 
lagen und die Welt der Ideen und geiftigen 
durch die Außenwelt und die Gemeinheit des Lebens in 
Hinfipt mit folder Gewalt befhränkt, niedergehalten um gr 
drüdt wurde. Und, kann man noch hinzufügen, es hat zw 
der Reformation kaum ein Beitalter gegeben, weiches fo x 
Männer auf dem geiftigen Kampfplahe erfcheinen fah, die at 
weder Denkmäler ihrer Thaͤtigkeit hinterlafien haben oter derm 
Andenken bei der Radmelt aufbewahrt zu merden verdimt 
Daher die Unerfcöpfliteit der Fundgruben, aus denen ti 
Reformationsgefcichte gleichfam immer neue Lebenskraft zieht") 
Dafür ſpricht abermals das obengenannte Wert. Wie mu 
es aber beim erften Anblid manchem Werke nicht anficht, was = 
enthält und welder Werth ihm innewohnt, fo ift es auch mit den 
vorliegenden der Fall: es ift ein vortreffliher Beitrag zur Specu 

efchichte des Reformations zeitalters theils in politiider Bair 
Bun, theilß und namentlich in culturhiftorifper Hinfiht; 
bildet zugleid ein neues ſchoͤnes Blatt in dem Ehrenkranze ie 
alten ehrwürdigen Nürnberg. Wie reich ift doch Diefes mitte 
alterliche Athen an ausgezeichneten Männern, an bodadtun: 
werthen Eharafteren gemwefen! Und wer möchte es einem chin 
Deuiſchen verargen, wenn er doppelt der an Wahnfimn gem 
genden Wuth des Dreißigjährigen Kriegs grollt, der an 
diefer Stadt mit fhonungslofer Eau Wunden flug, u ie 
ven gaͤnzlicher Heilung zwei volle Jahrhunderte noch nicht aus 
gereicht haben. Da wird man lebhaft an den Schmerz m 
innert, den der Dichter empfand, als er die berühmten Bert 
fhrieb: „Quo, quo, scelesti ruitis, aut cur dexteris apur 
“Bert im Saheı 1837 gab 
its im Jahre ‚gab der Verfaſſer eine ft „Oo 
ftoph Scheurl IL. und fein Wohnhaus in enter ha ü 
der Ueberzeugung, daß der Stoff damit vollftändig erihäpk 
Allein dem war nit fo. Durch die Gefälligkeit des Profit 
Dr. von Scheurl in Erlangen erhielt der Verfaffer Einficht ine 
Familienarchiv deffelben: er fand es überrafcyend reih an 
tereffantem hiſtoriſchen Material. Schnell ward nun der En 
ſchluß gefaßt, das Leben eines Mannes mit allen jenen rohe 
zu beſchreiben, die er durchlebt, an welchen er größtentkuis 
thätigen Untheil genommen und der jedenfalls zu den beräfmin 
Männern jener vielbewegten Zeit gehört. Und da gleidgiäg 
noch vieles Andere aus handfchriftlichen Urkunden, dir La 
im Rathsardhive, theil6 in Privathänden ſich befanden, geihirk 
werden Eonnte, fo erhielt das vorliegende Werk cin Ede 
Rändigtei, die es von der 1837 veröffentlichten Biographie nit 
unabhängig erfheinen läßt. Außer 36 Drudfihriften, unir 
denen mehre fehr feltene ſich befinden, hat der Berfaffer ih 
gende handfchriftlihen Quellen benugen können: das 
Familienarchiv / das Scheurl'ſche Geſchlechtebuch, Ratheacen 







































) &o geht und außerdem gu: 
Cin Beitrag zur Geſchichte ver Meformationtzeit ans Dripieimilii 
gegeben von T. 8. Jäger” (Giuttgart 1806). 


GStadtrehnungen, Müllner's Annalen, Schenkbuch, Jahres⸗ 
regiſter, ein Manuſcript von Wölkerns*), Scheurl's II. eigen⸗ 

dige ungedruckte Ueberfegung der von ihm verfüßten „Vita 
Anthonii Kressen” (Nürnberg 1515) und endlich das Zucher: 
bud.**) Bemerkt zu werden verdient, daß die überwiegende 
Mehrzahl aller Derföntichkeiten des erſten Reformationszeit: 
alters, die von irgendeiner Bedeutung oder hiſteriſchen Merkwür⸗ 
digkeit ind, in irgendeine Berührung mit Ehriftoph Scheurl II. 
fommt, wodurd eben daB vorliegende Werk einen ungleich 
hoͤhern und gleichfam meitergreifenden Werth erhält, als man 
anfünglihd glaubt. Das Ganze zerfät in ſechs Abſchnitte 
und endigt mit Scheurl's Tode (1542) und Charakteriſtik, die 
Haltung der Darſtellung zeichnet ſich durch Einfachheit und 
Klarheit aus, ſodaß auch Diejenigen das Werk mit Vergnügen 
leſen werden, die ſich an daſſelbe nicht ſowol um ihre hiſtoriſche 
Gelehrſamkeit zu erweitern wenden, ſondern eine unterhaltende 
und zugleich nützliche Lectüre in Geſchichtsbüchern zu ſuchen ges 
wohnt find, umfomehr, da der Verfaſſer feinem Iwede getreu, 
einen culturhiftorifhen Beitrag zu liefern, viele darakteriftifche 
und angiehende Mittheilungen aus urtundlichen Quellen in feine 
Erzählung aufgenommen bat. 

Blieb nun aber auh Scheurl der Patholifchen Kirche 
flanphaft zugetban, fo war er doch weder ein zelotifcher 
Gegner Luther’s, noch auch blind für die Gebrechen und vielen 
Mängel feiner Kirhe. Den fprechendften Beweis dafür liefert 
feine Unterhaltung mit dem Cardinal Campeggi, als diefer 
von der päpftlihen Curie abgefendet in Nürnberg fih uuf: 
Hielt ; er fuchte ihm namentlidy zu beweifen, daß über dic 
im Rümberg lutheriſch Gefinnten falfche @erüchte und Ueber: 
treibungen in Umlauf feien und daß der Cardinal ſich nicht 
verleiten laffen dürfe, von den Thorheiten und Tollheiten 
inzelner auf die Gejamnitheit zu fchließen. Scheurl hatte 
aber noch einen andern Grund als feine religiöfe Ueberzeugung, 
weshalb er fi nicht an die Yutheraner anichloß: er fah in 
Der kirchlichen Spaltung eine politifche Gefahr für Deutſch⸗ 
land, und legt deshalb bei der Beurtheilung feiner Stellung, 
Die er ftetö zu behaupten entfchloffen war, den Accent nicht 
Darauf, daß er katholiſch fein und bleiben wolle, fondern vor 
allem darauf, daß er gut Eaiferlih gefinnt ſei. Er gehörte 
alfo zu dem allerdings nicht fehr großen aber intelligenten 
Kreis von Politikern jener Zeit, die wie Chriſtoph von Carlo: 
witz die Kirchentrennung vom flaatlihen Standpunkte aus 
betrachteten und deshalb unaudgefegt bemüht waren, den 
Dauernden Brud durch geyenfeitiges Nachgeben und durch 
eine Ausgleichung zu befeitigen; fie Batten eine Ahnung von den 
unglüdsichwangern Kolgen einer unausfüllbaren Kluft zwiſchen 
awei Kirchen des deutſchen Reichs. Mit ebenſo großer Klugheit 
als Mäfigung benahm ſich Übrigens der Rath zu Nürnberg in der 
Beit , in weldye wir dur Scheurl’s Biographie verfegt werden; 


ngahlreiche Beweife liegen in dirfelben urkundiich vor. Wir em⸗ 


pfebhlen fie allen Denen, die jener Zeit ihre Studien oder ihre 
Feder widmen. 
Bon befonderm Intereffe und anziehend gefchildert ift der 


Meriſebericht der Sefandten, welche Nürnberg nad) Spanien 


ebſchickte, um Karl V. zu feiner Kaiſerwahl zu gratuliren. 


IB le — a Ta “_ 


Scheurl. 


Die Geſandtſchaft beſtand aus Niklas Haller und Chriſtoph 
Am 13. September 1519 trat diefelbe ihre Reife an 
das Hoflager zu dem neuerwählten König in Spanien an. 
Haller führte vier Pferde mit fih, Scheurl nur drei. Sie 
wurden auf diefer Reife von einigen jungen Bürgern begleitet, 
welche auf ihre Koften mitritten. Sie hießen Dans Tucher, 
Sebald Geuder, Zörg Volkhammer und Jörg Schlaudersbach. 


*) Nicht zu verwechſeln mit deſſen 1739 zu Nürnberg gebrudten 
„Biagularia Norimbergensia‘'. 

20) Diefes von Scheurl begründete Stammbuch der Bamilie Tucher, 
sem 13. bis 16. Jahrhundert, ift ein Prachtwerk in großem Bolloformat 
und mit ſchwarzem Sammet eingebunden. Die Befchläge find von 
vergoldetem Gilber und getriebener Arbeit. 
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„Alle in ea, ohne Harniſch, ganz von neuem und wohl 
epugt.“ Die Gefandten betraten von Perpignon aus daß 
—*— e Gebiet und kamen am 18. October nach Barcelona. 
Hier überreichte die Botſchaft dem Gecretaͤr und Wudienziar 
des römifhen Königs, dem Johann Hanart, im Ramen des 
Rathes ein Gehen? von 100 Dukaten und feiner Hausfrau 
eine Kette von 85 Dukaten. Dem Poftmeifter zu Barcelona 
ſchenkte man 12 &ulden. Um der Peſt auszumeichen hatte 
der Kaifer von dort nad) dem drei Meilenfteine davon entfernten 
Dorfe ‚, Konigsmühle” fidy begeben. Als er die Ankunft der 
nürnbergifchen Gefandten erfuhr, ſchickte er fo fchnel wie 
möglich die beiden Hofraͤthe Georg von Enifted, Propft von 
Gaffeleto, und Johann von Mattena, um fie zur ylüdlichen 
Ankunft zu begrüßen. Sie vertaufchten die Herberge mit dem 
Dorfe Maturelo, wo auch die (Sefandten des Yapftes und 
der Könige (x) eingelehrt waren. Die koͤniglichen Abgefandten 
bezeichneten der nürnbergifhen Botſchaft den folnenden Tag 
als foichen, an welchem ihr der Kaifer Audienz ertheilen würde. 
Diefe erfolgte am 21. October. Der Kaifer ſaß auf einem 
Ihrone, umgeben von einer Menge vornehmer Männer, weil 
die verfchiedenen Rationen den lebhaften Wunſch hegten, dem 
neuen Schaufpiele beizumwohnen, indem ja noch Niemand zur 
Gratulation wegen des vor Furzem übertragenen Römifchen 
Reichs geihidt worden war. Der Kaifer reichte den Ge: 
fandten die rechte Hand hin, jedoch nicht zum Ruß, obgleich fie 
entblößt war. Dies bielt man bei den Spaniern Fir eine 
große Ehre, denn der Kaifer war der leutfeligfte aller Kürften. 
Nah eingetretener Stille befahl man Scheurl zu reden. Er 
begann nach feinem eigenen Geftändniffe mit .zitternder Stimme. 
Als aber der Kailer feine gnädigen Blide auf ihn richtete 
und Ale mit geipannter Aufmerffamkeit ihm zubörten, fo 
faßte er Muth und bielt feine Nede feft und ohne Anftoß. 
Der Hauptinhalt derfelben war folgender: Die Nürnberger 
dankten vor allem Gott, ihnen durch einftimmige Wahl der 
Kurfürften einen ſolchen Kürften verliehen zu haben, daß fie 
feinen befjern und gerechten ſich wünſchen könnten. Dann 
beglückwünſchte Scheurl die römifchen Adler. Hierauf wendete 
er fi wieder an den Kaifer und begrüßte ihn als den einzigen, 
wahren, natürlichen und rechtmäßigen Fürften feiner Nepublif, 
rühmte ihren Gehorjam, empfahl fie ihrem irdifchen Gott und 
geftand ohne Zögern, fie empfange nach dem unſterblichen Gott 
alle ihre Güter, ihr Leben, Heil und ihren Nugen von dem 
Kaifer. Der Leptere befahl nun nach einiger Berathung, die 
er mit feinen Vornehmſten pflog, dem Biſchof, Peter von Pa⸗ 
rentum, die Rede Scheurl’6 zu beantworten. Diefer erklärte 
im Eingange Jenes Rede für eine fehr geſchmückte und zierliche ; 
darauf ſchilderte er das Vergnügen, welches die nürnbergifche 
Geſandtſchaft dem Kaifer gemacht; dann lobte er in nicht ge: 
wöhnlicher Weiſe ihre Republik, ihre herrlichen Einrichtungen, 
ihr öffentliches Glaubensbekenntniß, ihre Treue, ihre Redlich⸗ 
keit, Klugheit und Bereitwilligkeit. Der Biſchof beftätigte 
auch, Kaifer Karl fei der befte Kürft und würde ein folder 
Herrſcher werden, der nicht leicht etwas zu wünfchen übrig. 
laffe. Dafür dankten die Sefandten. Bald verbreitete ſich das 
Gerücht, dem Kaifer habe die HYuldigung feiner Nürnberger 
deshalb fo wohl gefallen, weil fie ihn nicht fowol mit Worten 
als mit aufrichtigem Gemüthe als ihren einzigen und gnädigen 
Kürften betrachteten. Der Herzog Adolf von Cleve, einige 
Dofleute, fomwie einige Spanier lobten die Rede nicht nur, fon- 
dern baten auch ohne Unterlaß dringend um ihre Mittheilung; 
denn man erkannte es dankbar an, daß Scheurl der einzige 
von allen Geſandten fei, der den Herrſcher der Welt in der 
Anrede, wie es fi gebühre, den hochheiligen Kaifer, den’ 
Mehrer des Reiche, den katholiſchen König, den Kürften aller 
Kürften, befonders aber den Herrn aller Herren genannt 
babe. Ja, felbft der Herzog Alba und Andere von ſpaniſchem 
Geſchlecht, ſowie auch Diejenigen, welche ſich freuten nächfter 
Zage nach Deutihland zu reifen, erklärten unummunden, es 
fei Bafallenpfliht, Diejmigen nad) Kräften zu ehren, welche 
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igrem Fürſten angenehm fein. Dan Bonnte mandmal bei 
einer Mahlzeit SO Berichte zählen*), von welchen Scheurl frei: 
lich wur das Wenigſte genof. Das Silbergefgirr war herr 
ich, ja man trank fogar aus Gefäßen von reinem Gold. Un: 
wefend waren außer den nürnbergifhen Geſandten die des 
Papftos, Frankreichs, Englands, Portugals, Dänemarks, 


Polens, Venedigd, Sapovend, Parmas, Baierns, Kerraras, | 


Mantuas, des Kurcollegiums und Deftreihe. Bon allen aber 
wurden die Rürnberger geehrt. - Und der Erzbifchof Euftenti- 
nus, ein ehrwürdiger Greis, erklärte fie für eine Zierde des 
Baiferlichen Hofe. _ Sie weilten 60 Tage dafelbft. Ueber die 
Perfonlichkeit Karl's berichtet Scheurl Kolgendes: Der Mund, 
mit dem derfelbe betete, war fehr geöffnet, das Kinn mehr als 
newöhnlih hervorragend, die untern Zähne ſtimmten nicht 
ganz mit den obern überein; die Sprache war etwas jchwer: 
fällig und. langfam; die Geftalt ſchlank, die Glieder waren 
Kart. Den Körper Übte Karl durch Reiten, Jagen und dann 
und wann durch Ballipiel. Diefes fpielte er bisweilen ohne 
Rod im Beifein der Gefandten nicht nur mit folhen Großen, 
die ibm an Alter glei waren, fontern aud) mit ältern. 
Scheurl fah den Kaifer täglih an verfchiedenen Orten kniend 
die Meſſe hören. Häufig betete er mit lebhafter Bewegung 
des Kinns vor den Bildern Gottes und der Deiligen; man 
hielt ihn leicht für einen religiöjen Privatmann. Dann ver 
wendete er einen großen Iheil des Tags zum Unterzeichnen 
von Schriften oder Briefen. Die Gefandten jahen den Kaifer 
öfters im Freien fchnell unterfchreiben und während er dies 
that, trieb er etwas Anderes oder betrachtete den Himmel. 
Im Rathe war fein Urtheil treffend, feine Ginficht und 
Klugheit fchienen fein jugentlihes Alter zu überflügeln. 
Roh dem Kaifer zog die Aufmerkſamkeit der Gefandten 
zumeifi Gattinara auf fih. Seine Charalterzeihnung mö- 
gen aber die Leſer bei dem Verfaſſer felbft kennenlernen. 
Vergleicht man nun die Verhältniffe, wie die Gefandten fie 
uns erfcheinen laffen, mit der Lage der Dinge und mit der 
Stimmung in Deutfchland nad) einem Zeitraume von kaum 
sehn Jahren — weldyer Umſchwung ift da erfolgt! 
Karl Zimmer. 


Eine italienische Neiſe. 


Kennft du das Land? Heitere Kahıten dur Italien. Bon 
Sebaftian Brunner. Wien, Braumüller. 1857. 8. 
1 Thlr. 27 Roer. 

Ueber Italien fol allertings Niemand zu unferer Zeit 
ſchreiben, der ſich nicht der Kraft bewußt ift, eine Arbeit eige: 
nen Charaktere liefern und diefe zum Kunftwerk für fich neftalten 
zu Eönnen. Objectiv ift Italien fo gut wie erfchöpft; eine 
Reiſe in Italien kann daher nur noch mittels des fubjectiven 
@lements durch ſympathiſche und antipathifche Auffaffung der 
uns längft befannten Gegenftände, durch die Empfindung In» 
terefie erweden und neu fein. Daß diefe Auffaflung aber zu 
einer Fünftleriichen Darftelung durchgearbeitet fein muß, wenn 
fie uns befriedigen fol, verfteht fi) ganz von felbfl. Die fo 
geftelte Aufgabe wird nun in fehr verfchietener Weiſe gelöft. 
Der Eine verfudt es mit dem Enthufiasmus: diefe Weife ift 
in hohem Grade verbraudt; der Andere verfährt Pritifh: auch 

ier iſt faſt Alles erichöpft; ein Dritter wirft fich auf die 
ble Rachrede, die Ironie, die Verhöhnung: hier aber ſchrecken 
von &mollett bis Nicolai die Spuren der Vorgänger. Die 
idylliſche Darftellung muß misglücken, fobald es der Autor 
mit der Ecilderung der Menſchen verfucht, die elegifche Weife 
Bonn kein Glüd mehr machen und der epilche Ritt auf dem 
Alterthum ift zum Uebermaß ausgeführt. Was bleibt da übrig, 
als die dramatifhe Form? Italien, überall mit lebendigen 
Gruppen, Menfhen und Gegenftänden in Scene geieht, das if 


*) Sollte dabei Karl's welthiſtoriſcher Appetit nicht fon eine Rolle , Brunuer's Thatigkeit als altramontaner Senrnalik nur Pampılal 


gefpielt Gaben? Doc erzählt Scheurl’s Bericht nichtt davon. 
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etwas Neues und kann, wenn ed mit Geiſt geſchieht, reigem 
und willkommen fein! 

In dieſer dramatifhen Weife bat der VWerfaſſer des 
vorliegenden Werks fein „Kennft du das Land?” tuch: 
geführt. Dem, höhern geiftlihen &tante angehörend, mern 
nicht gar Kloftergeiftliher, firenger und eifriger Katholit. 
frappirt er zuvörderfi durch Friſche, Fülle und Geiſt der 
Auffaffung. ,, Heitere Kahrten” nennt er fein Bud, und m 
der That, eine fo lebhafte, wigige und durch Laune anziehen 
Schilderung Italiens ift und lange Zeit ber nicht geboten wer: 
den. Inden er tie Gegenftände felbft als hinlänglich bekannt 
vorausfegt, läßt er Überall die Gedanken und die 
fprechen, Lie fie in ihm anregen, und da es bier an Geiſt, Urtheu 
und mannichfacher Bildung nicht fehlt, fo vergegenwärtigt a 
uns in höchſt dankenswerther Weife die Dinge und ihren Ga 
zugleich. Im Ganzen genommen ift dies zwar die Weile der 
franzöfifchen NReijebefchreiber, der Dumas, Hugo und ihrer um 
rühmlichen Nachtreter; allein vor diefen bat ter Werfafe“ 
alles Das voraus, was der deutiche Geiſt vor dem franzöfiſches 
überhaupt voraushat: Univerfalität, Bildung und Ziefe. Zu 
weilen zwar gebt er in dem —— neu und heiter za ſen, 
etwas zu weit und zwingt feinem Witze etwas Künſtliches auf; 
allein niemals verfällt er in jenen Zon verliegenden Heat, 
der und an namhaften Weifefchilderern fo widerwärtig if, ne 
Stalien ihn nicht verdient. &o führt er uns heiter und ge 
dankenvoll, Scherz un? Ernſt mifchend, durd) den Eitronenwel: 

Bald ruhend in Gedanken, am Grabe von Birgil, 

Wo Ieder um zwei Franken kann ſchwarmen, wie er will 

Bald Ochſen brüllen hörend, an jenem Blage, wc 

Einf feine langen Reden gehalten Cicero. 

Wie in diefen Verſen, churakteriftifh für fein Bug, wit 
feine Laune ſympathetiſch auf den Leſer durch Geift und Wehe 
beit: er lehrt uns Italien lieben, bedauern und achten, oben 
das legtere aan; aus der Mode gefommen zu fein fcheint, we 
undankbar wir und auch damit gegen unjere erften Lehrer a 
Allem, was Eultur und feine Sitte heißt, gegen die Gonlame 
toren der alten Givilifation in Europa bezeugen mögen, wei 
Univerfitäten aufrichteten, wahrend bei uns nody Die Verzmei 
tigung der Ritterfauft berrfchte. Mit allem dieſen ergisht a 
über jein Buch einen Reiz und eine Anziehungskraft, weldt, 
läge ter Verfaſſer nicht zuweilen, wie es öſtreichiſchen Ur 
toren leider gejchieht, mit der Grammatik und Idiomatik da 
Sprade in Hader, feinem Buche einen Platz nicht weit unik 
dem in gieler Beziehung unvergleichlichen Kephalides anal, 
würde. 

Aber auch fo, wie er iſt, laſſen wir uns gern von de 
führen: zuerft nach Benedig, dann dur die Yembardei wu 
Genua nah Rom, hierauf nad) Neapel und Pompeji und ab 
li über Rom, Florenz u. f. w. nad Venedig zurüd, du 
140 kurze Capitel, deren leptes wir ungefähr mit der Guyfe 
dung erreichen, ald habe uns Jemand durch eine frifche, ha 
Gartenanlage, an mancher wunderliden Sruppe vorüber, 
unferm @ingangspunft zurüdgeführt, wobei uns denn 
überrafcht, wie der Verfaſſer, Redarteur der „Wiener 
zeitung‘, Doctor der Philofophie und Theologie, Autet 
reicher in mehren Ausgaben erjchienener homiletiſcher, fi 
biftorifcher und fatirifher Schriften, ſich fovid en 
und fo offenen Raturfinn erhalten, foviel antiquariſches 

ewonnen, dabei aber foviel Uncultue und Unbebeifenpei im 

ebrauh der Sprache bewahrt bat. 

Venedig findet der Berfafler einzig, bewun 
Es gibt nur Ein Benedig und nur Eine Ausficht vom Manub 
thurm. Er findet die Stadt aber auch Höchft belebt ad dei 
Gegentheil der bier erwarteten Stile und Scweigfemik 









*) Das bier uns weiterhin ber Brunner'fchen Schrift geeme 
Lob hat der Verichterſtatter zu verantworten, währen» Dieenigen, weile 


genauer kennen, fi dadurch etwas befrembet fühlen härten. D. Rcı 


fen. 
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Den widerlichftien Gindrud aber macht ihm die Kirchenmuſik 
in GS.Salvator. 
ruft er aus, „von Erhebung Peine Spur; eine Mufik für einen 
rafenden Tanz, ein Hopfafa und Heifafa, daß einem die Oh⸗ 
ren gellten; eine Behandlung der Drgel, die eine wahre 
Schaͤndung diefes herrlichen Inftruments war!" Intereſſant ift 
es, aus einer Segenüberftellung Deffen, was der Reiſende jept 
in Benedig zu ſehen und zu bewundern bat, mit Dem, was 
der alte Seume davon in zehn Zeilen referirt, den unermeß⸗ 
lichen Fortichritt abzunehmen, den die Kunſtkennerſchaft und 
des Zourismus ſeit 30 Jahren gemacht haben. Denn 
während Seume nur zu fagen weiß, daß Militär und Bevöl⸗ 
ferung fih am meiften am Marcusplap und am Nialto zeigen 
und Benedig fonft nicht viel Merfwürdiges habe, „man müßte 
denn gern Kirchen befuchen, die hier wirklich fehr ſchön find“, 
werden heute ganze Bunde Über die Kunftfchäge der Ya: 
gunenftadt geichrieben und cifrig gelefen. Und wie bat jich 
Stalin auch in anderer Hinfiht feit Seume verwandelt! Se— 
ben wir nur das Paffechüäuslihe Wunder zu Padua, Cafe Pe- 
drocchi, an, wie es der Berfaffer befchreibt, der von ihm fagt, 
daß der Paduaner Titus Livius in den gerechten Stolz feiner Ba- 
terſtadt einflimmen würde, welche yanz Stalien mit dem erften 
Kaffeehauſe der Welt den Rany abgelaufen habe. Dann entzüdt 
den Berfüffer die herrliche Fahrt durch den nerühmten lombarbdi- 
ſchen Garten, vorüber an Berona, das feine Feftungstrone 
deſto fefter auf feinen grünen Scheitel drüdt, je mehr Pärm 
Die „Bpadi“ von Italien in Turin machen, und vorüber am 
ſchönen Gardaſee, wobei er nicht verfehlt, und durch die 
außerft launige Schilderung einiger unbebaglichen Rachtquartiere 
in eine beitere Stimmung zu verfegen, wie denn dergleichen 
komiſche Schilderungen der Vetturino Gaunercien, Paßpladereien 
und Kachini: Kniffe überhaupt die eigenthümlich flarke Seite 
des Berfaflers find. Der Dom zu Mailand und der zu Monza 
geben zu einer BVerberrlihung des Mittelalters Anlaß, dic 
nicht feuriger fein Bann; aber die Taxe, welche für die An: 
fchauung heiliger Gebeine zu entrichten ift, verfegt den Autor 
in üble Laune. Bon modernen Triumphbogen urtheilt er, daß 
fich das Heidenthun doch nicht wieder lebendig maden laſſe, 

e bleiben vielmehr immer Denfmale des Unbeftandes und 

er Bandelbarkeit, wie der Arco di trionfo zu Mailand cin 
fotches iſt. Wie bier, fo trifft der Verfafler oft das Rechte 
mit befonderer Schärfe und Plarem Blick. Erſtaunlich ift der 
Eindruck allgemeinen, faft übermäßigen Wohlftandes, Fülle und 
Mechthums, den Mailand macht; daneben läuft cine Luft an 
Prellerei und Uebervortheilung hin, die 3. B. von den Bewoh⸗ 
nern Monza’s das Sprichwort wahr madt: „Un Monzasco 
mon fa collazione, pria che non abbia imbrogliato sette (in 
Monza frühſtückt man nicht, che man nicht Sieben ketrogen 
hat). Bon Turin, das Damenbretartig gebaut ift, heißt es, 
daß es eine ftille Stadt fei, der man es anfiebt, daß die 
„Krawallzündhölzer“ ftets vo: außen hineingemworfen werden; 
denn Cavour führt den Spinnroden (croica di Cavour), aus 


. dem er die Kaden der Agitation ohne Unterlaß beraußfpinnt. 
: Dagegen wer Genua fieht, empfangt ein Farbenbret ver 
Mantafie zum tüchtigen Malen für lange Zeitz wunderbar, 


prachtvoll und paradieſiſch. Er hat Net: ‚„„Genove la su- 


> porba ift ebenfo einzig, wie ihre alte Rivalin Venedig. 


_* 


e2orenzo bewahrt befanntlih die Schüffel, auf der das 
‚ gauyı des heiligen Sohannes ruhte; hier beißt es von der 

eftquienverehrung, daß die Patholifhe Kirche fie empfehle, 
aber nicht mit ihrer ?ehrautorität für die Echtheit der Reli: 
mien einftebe: ein Sag, der doch manchem proteftantifchen 
Hetfenden zur Beachtung zu empfehlen if. Die Paßſcenen und 


wie dabei „im Gitronenland ein Zeder offen hält die Hand” 


* 
⸗ 


begeiſtern aber wieder zu einem Liede: 
Würdig eines greifen Barden 
Wär zur Harfe ein Sefang, 
Wie dies edle Bolt der Sarden 
Lüſtern if nah Silberklang. 


„Bas war das für ein Eannibalifches Yarm“, ; 


| 








Veberhaupt iſt der Berfaffer an Reimfprlichen reichs er haßt 
den „kritiſchen Waſchbaͤren, welcher die Galerien nicht befucht, 
dagegen aber beim Dfen in feiner Stube trinket feine Biere 
und Kritiken fchreibt nah Willküre“, wogegen ee die Samm⸗ 
lungen beſucht, über diefelben aber nicht fchreibt. Volk, Land 
und Leute find fein Ihema und fo malt er uns aud die Bett 
ler von Livorno im Stil Caravaggio's, die von Pifa, das ihm 
ſehr gefältt, in Hogarth's Manier. Ale Pilger in Rom ein 
ziebend: 

Bo alle Glocken bel 
In feinem Herzen Mangen 
vergißt er die jammervolle Fahrt nach Civita⸗Vecchia und die 
leidige Poſtwagenreiſe von bier dur die Sampagna, um 
faum angelangt noch um Mitternacht zum Pantheon zu eilen. 
Man kann eben in Rom doch nicht fchlafen, oßne etwas davon ge⸗ 
jeben zu haben und bier waren eben noch dic befunnten @fels« 
ohren des Bernini zu fehen. Hötel Minerva erwies ſich Dann hoͤchſt 
comfortable, die Betten mit Borhängen gegen die Herren Lan⸗ 
zara und Comp. gefchügt. „Der erfte Tag in Rom ift ein Feſt⸗ 
tag der Seele”, fagt der Verfaffer; „der mächtige Wogen⸗ 
ſchlag ungcahnter Eindrüde dringt auf dich ein und überflutet 
dich volig; fpäter gewöhnt ſich der Geiſt an das Großartigfte 
der Erſcheinungen.“ Die Befichtigung Roms, wie fie der Ver⸗ 
faffer in rafcher Folge theild mit feinen, theils mit launigen 
und zuweilen etwas übermüthigen Bemerkungen begleitet, müſſen 
wir übergehen. Im Ganzen genommen ift Neuheit und Eharaßter 
nenug in diefer flüchtigen Ueberficht, um dem Lefer eine angenehme 
Unterhaltung zu gewähren; von Entdeckung und Belehrung 
aber hat der Verfaſſer wol felbft von vornherein abftrahirt. 
Auf dem tarpejifchen Kelfen findet er den capitolinifchen Bänfen 
zum Trotz viele Gallier, und der alte Römer, der die Thür zu 
dem Kelfen, nachdem man geklingelt hat, auffchließt, denkt bei 
ſich: „Heute geht die Sache gut: je mehr Gallier, defto mehr 
Bajochi.” Das iſt Denn allerdings ein komiſches Bild! Dabei 
leidet der &tolz, der auch beim Bettler noch dem römi⸗ 
Shen Namen anhaftet, Beinen Schaden; der Stolz, der den 
Römer denn auch mehr als andere Staliener innerhalb der 
Grenzen der Ehrlichkeit bannt. Den Anblick de Forums bei 
Mondichein findet Brunner „zerfchmetternd großartigs bier 
ahnt man das alte Rom, man fühlt den Yulsichlag der Welt: 
berrfchaft, die hier ihr Herz hatte. Wen tie Leidenfchaft des 
Ehrgeizes ftahhelt, hierher ziehe er, wo die Lohe des Bürgere 
kriegs noch raucht“ u. ſ. w. Aber den frommen Mann jammern 
alle dieſe großen Geiſter, die in ihrer Herrlichkeit keine Luſt, 
kein Genügen, keinen Frieden fanden; freilich wol, denn zwi⸗ 
ſchen dem Pater Seraphicus und Cicero iſt ein maͤchtiger 
Unterſchied gar nicht zu verkennen! Auch die abendliche An⸗ 
ſicht vom Pincio herab auf Rom mit feinen 35,000 Haͤuſern 
und 365 Kirchen begeiftert den Verfaffer, und wie dem denken» 
den Beifte in Rom zumuthe ift, malt er und gut aus. 
Nahdem er fodann den Kirchen und Grabmälern der Päpfte 
ein fleißig gearbeiteted Eapitel gewidmet hat, berichtet er uns 
über einen Beſuch beim Cardinal Antonelli und eine Audienz 
beim Papfte ſelbſt, zu der er durch ein Kammerſchreiben des 
Cardinald Pacca „iedod in abito talari” beſchieden wird, 
Diefe Audienz ift nicht ohne Intereffe., In einem unſchein⸗ 
baren Zimmer, neben den für ten Konig von Rom emft ein- 
gerichteten Prunkgemächern, an einem mit rothem Sammet 
bekleideten Büchertifch, im weißen Zalar ohne jegliches Ab» 
zeichen, empfing ihn Pius IX. Die liebenswürdige Unterhal« 
tung wurde lateiniſch geführt und der Berfafler empfing zum 
Andenken daran eine filberne Denfmlinze mit dem Porträt des 
Papftes, der, wie der Autor fagt, „die lautere Liebe it’. 
Der Beſuch der Mufeen gibt dem Berfaffer zu einer eigenthüm⸗ 
lihen Bemerkung Anlaß; er meint, daß in den Köpfen der 
alten Künftler die Verklärung von Kleifch und Bein doch eigent» 
ih als die Hauptfache erfcheine: der Logos, der Ausdrud 
des Gewiſſens, des Bewußtſeins aber ftrenggenommen fehle, - 
fowie in den Rrauenköpfen niemals jene Anmuth angetroffen 
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werde, welche Keufchheit und Jungfräulichkeit dem Angeſicht 
au orägen. Solte der Berfafler ganz Unrecht haben? Und 
e der Ausdrud einer Madonna, einer heiligen Agnefe, einer 
heiligen Cäcilie nicht wirklih als ein Triumph der chriftlichen 
Kunft zu bezeihnen? Die Frage führt weit und wir laſſen 
fie daher unerörtert; aßein daß der Berfafler fie anzuregen 
vermochte , gereicht ihm zum Verdienſt. Edle, züchtige 
Frauengeftalten find nur im griechiſchen Basrelief und felten 
zur Darftellung gekommen; die römifhe Kunft gelangte gar 
nicht fo weit. Auch über mandye berühmte Gemälde bringt 
der Berfaffer Fühne und nicht ganz verwerfliche Urtheile bei; fo 
fagt er von Michel Angelo, daß er in der Sirtina die Grenzen 
der fünftlerifchen Freiheit doch „um einige Meilen’ überfchritten 
babe, was in gewiflfer Beziehung vollig wahr ift, fowie denn 
überhaupt ein gemwifles Frites und —* oft aber treffendes 
Kunſturtheil ihm zugebote ſteht. 
dann auch wieder fehlzugreifen und, wo er in allem Ernſt als 
Ritter der Katholicität auftritt, uns ein kritiſches Lachen 
abzunöthigen; z. B. wo er es ausführlich rechtfertigt, daß ein 
paar Gamaldulenfermönde im Gewühl des Cafe nuovo Abftinenz 
üben, ben AA e bebaglich ihre Zafle „„ Schwarzen’ (hlürfen! 
Eine ftürmifhe Seefahrt bringt den Neifenden nad 
Neapel. Hi Paßbehörden lehren ihn bier das Sprichwort 
„Veder Napoli e poi morire” in „Neapel ſehen und 
vor Ungeduld fterben” überfegen: überhaupt ift merkwürdig, 
was er von diefen Behörten zu erzählen weiß, indem er die 
Koften feiner Paßviſa auf etwa 600 Fr. berechnet. Die be: 
Pannten neapolitanifhen Scenen und Bilder ſkizzirt der Ber: 
fafler in feiner lebhaften Farbengebung ganz unterhaltend und 
wir folgen ihm ebenfo gern durch die Scenen des Toleto, | 
durch den Poſilipp und Capo di ımorte, wie durch Das uner: 
meßlihe Museo Borbonico und die Kirchen Reapels, die er 
meift ode, gefchmadios und im Jopfſtil gebaut findet. Alle 
Räume des Mufeums im langfamen Schritt zu durchſchrei⸗ 
ten erfodert drei Stunden Zeit, feine 100,000 Gegenftunde : 
einzeln zu betrachten mindeftens fo viele Monate. Den ehernen | 
Kaun auf dem Weinſchlauch reitend Laßt Der Autor die Be: | 
ſucher anreden und ihnen fagen: fie feien trunfener als er, 
die alten Götter hätten fie verleugnet um des Einen willen, 
und den Einen wieder verlaffen um ter alten Goͤtter willen 
u. ſ. w. Dergleichen gehört nun einmal zu feinen Sonderbar: 
keiten! Gr felbft überläßt die metallenen Götter, Menſchen 
und Thiere ihrem fernern ftillen Nachdenken, um Pompeji zu 
befuhen, wo er uns wieder ein geiftvoller und fehr unter: 
haltender Führer iſt. Wie viel ift hier doch wieder des An- 
ziehenden in neuefter Zeit zum Vorſchein gefommen, vom Ju: 
pitertempel bis zu der Eintrittskarte ins Theater, mit Cav. Il. 
Cun. III. grad. VIII. Casiaai Plauti bezeichnet, wo eben ‘die 
„Casina’ des Dichters am Tage des Untergangs der Stadt 
gegeben werden mochte! Was der Denker mit dem Ausruf 
2 vanitas vanitatum“ bezeichnet, bier kommt es zu greife 
barer Faßlichkeit; aber vielleicht eben deshalb bleibt und iſt 
Pompeji einer der feffelndften Punkte unfers Erdballs und der 
Verfaſſer läßt ihm durch eine genaue und eingehende Schilde: 
rung fein Recht widerfabren. Die Alhambra z. B., wie wenig 
ift fie uns eigentlich mit Pompeji verglichen, diefem Friedhof 
des römiſch⸗ griechiſchen Alterthums! Die Geſchichte der Ver: 
fhüttung und die Ausfagen der Augenzeugen über dies immer: 
bin wunderbar  providentielle Ereigniß, gibt der Berfaffer ſpe⸗ 
ciel, bevor er nad Givita »Bechia zurückkehrt, um von bier 
eine völlig abnorme und defparate Landreife nad) Viterbo und 
Siena zu unternehmen. Gr, der bisher die gewöhnlichen Reife 
wege durchs Land vermieden, lernt bier fennen, was es beißt, 
unbetretene Wege in Italien aufzufuhen. Seine gute Laune 
indeß begleitet ihn treulih und fo lafien wir uns auch auf 
diefenn Wege nicht von ihm trennen. Die Schilderungen von 
Aquapendente und Buonconvento find anziehend genug und 
bier endlich wird Stalien wieder — Stalien. Florenz bezaubert 
den Neifenden, in Bologna erhebt er fih gegen Goethes 


Kunftiennerei fehr unzeitig bei Gelegenheit des Einen ſchiefea 
Thurms, den der Dichter hier nur bt (der andere nam: 
li ift nur fehr wenig ſchief); in Ferrara gedenkt er Guarini's, 
von defien „Pastor fido’ er mit einem Gynmafialwitz fingt: 

Das ift der Pastor Fade, 

Den ich allhier dir Trade. 

Ih leſe ihn nicht ause 

Er wurde mir zum grauso. 

Und nachdem wir hiermit dargeffan, daß der Berfafler 
auch ſchlechten Wis zu machen verfteht, wollen wir ihm glau« 
ben, daß es Peine geiftige Größe gibt, die nicht auch eine tt: 
liche wäre und daß der moderne Eultus des Genius em 


Sünde fei — worauf wir ihn nad) Venedig begleiten und ihm 


Dagegen begegnet es ihm 











atteftiren, daß er war in „‚Arkadien und empfand der Gonme 
beige Radien”: 

Sodaß viel hundert Sprüdhlein 

Im Geiſte ibm erwacht, 

Bis er am End' ein Büchlein 

Davon zufammengebracht. 


Bona mixta malis, wie die meiften irdifchen Gaben; immer: 
bin aber ein recht (eöbarer, unterhaltender und anregender Ba: 
trag zur Kenntnif Italiens, wie ed geftern war und bis auf ws 
beftimmte Zeit fein wird. Wer dabei an ein Erwachen zu f& 
herm fittliden und politifchen Yeben denkt, bat dies eo 
feiner Phantafie umfonft; für uns ift Italien ſchon groß, ak 
wir flein waren, ein fullendes Blatt vom Baum der Bölkerge 
ſchichte — gewefen. 


Themas Wrights G Vrighte Beftbihte der engliſchen 


Von dem correſpondirenden Mitgliede des kaiſerlichen I: 
ſtituts von Frankreich, Thomas Bright, erhielten wir fir 
gende Schrift zugefandt: „On the history of the 
Reprinted from the transactions of the i- 
storic society of Lancashire and Chesbire, Vol. IL“ 
(Liverpool 1857). Thomas Wright hat feine Schrift dem 
Herrn Joſeph Maver in Liverpool gewidmet, auf deſer 
Veranlaſſung dieſe Vorleſung geſchrieben und zu Liverpool ie 
der hiſtoriſchen Gefelfhaft von Lancafhire und Chefhire am 
23. April d. 3. gehalten wurde. Linguiften, welche fid ne 
mentlid mit der Bewegung und Entwidelung der german 
ihen Sprachen beſchaͤftigen, machen wir auf diefe Schrift be 
fonders aufmerffam, da fie uns mande neue ‚beachtenswertie 
Anfihten zu enthalten fcheint und außerdem in jenem Plane 
allgemeinfaßlihen Stil gefchrieben ift, wie wir ihn bei da 
Engläntern, auch wenn fie gelehrte Aufgaben behandeln, as 
zutreffen gewohnt find. Nah Thomas Wright hatte in Br 
tannien fo gut wie in Gallien die lateiniſche Sprache infolge 
faſt vierhundertjaͤhriger römifcher Herrſchaft und 
das Eeltifche verdrängt, als defien eigentlihen Repräfententen 
man das jegt noch in Irland herrſchende Idiom zu betradtes 
babe; Schottland aber hatte eine urfprünglidy teutonifche (ger 
maniſche oder ſcandinaviſche) Bevoölkerung. Das —— © 
Britannien mußte weichen, als die drei nieterdeutfchen 
die Angeln, Sachſen und Jüten das Land en und 2 oe 
nifirten. Die Züten, die bauptfählih im Königreige Set 
faßen, hatten zwar einen beträcdhtlihen Grad von commerdeie 
Wohlfahrt und Macht erlangt, übten aber auf die große 
fächfifche Conföderation keinerlei beftimmenden A 
Angeln, als der zahlreihfte und mächtigfte unter Im den 3 
Stämmen, traten an die Spige der eiftigen Bewegung. 
älteften befannten Documente und Traditionen der 
fen fcheinen hauptfäahlihd dem Stamme der Ungeln 
ren. Die drei Stämme erhielten von ihnen den Ramm be 

Engländer („of wbich we are proud‘, fagt ber 
und die Sprache den Ramen „Englifch”, der FeIbR dann 


language. 






aufe des 8. Jahrhunderts die Sachſen (Weſtſer oder 
igreich der Weſtſachſen) die Oberhand gervannen. An 
ches Hement in der englifhen Sprache, „obgleich es in 
m Jahren Mode geworden, den Dänen viel größern 
juzufchreiben, als fie in Anſpruch zu nehmen haben‘, 
er Verfaſſer nicht, ebenfo wenig an ein celtifches. Wie 
hen die in neulateinifchen Sprachen redenden Völker 
* zu nennen pflegten, fo nannten auch die Angelſach⸗ 
britifche Urbevölferung, welche Lateinifch radebrechte, 
' (wealb, ein Fremder, waelisc oder wylisc, fremd), 
ichnung, die fi no in dem Provinzialnamen „Wa- 
' „Welsh‘ erhalten bat. Die Rormänner brachten 
ateinifche, wie ed in der Normandie gefprochen und 
n wurde, oder das Kranzöfifche nah England, das 
- von der ariftofratifhen Kafte gefprochen wurde. 
e mittlern und gebildeten Claſſen fchrieben nicht Kran: 
ondern Engliih (wegen feiner verderbten Kormen von 
n auch wol das „Halbſaͤchſiſche“ genannt), wie die lite» 
Monumente aus jener Zeit beweifen: die angelfächfis 
mit aus dem 12. Zahrhundert, die metriihe Ehronif 
mon, die metrifhe Evangelienharmonie oder das Dr: 
Der Berfaſſer weift nun in intereffanter Weife nad, 
beiden Sprachen nad dem Sturze des Keudalismus 
Io mifchten wie die verfchiedenen Claſſen der Gefell: 
is im 15. Jahrhundert Das große Werk der gramma: 
ı Reinigung und Feſtſtellung diefer Miſchſprache be: 
luffallend ift es, daß gerade die Ramen der Waffen 
der Sprache, weldye die normannifchen Sieger mitge: 
ıtten, entlehnt wurden, fondern die alten fächfifchen 
ehalten wurden: alfo sword, nicht epee; bows und 
nit arcs und fletches, spear, nicht lance; der 
bſt nannte fi nicht mehr chevalier, fondern Knight. 
h wendet fi der Berfaffer, den man weientlih als 
maniften betrachten kann, gegen die englifchen Sram: 
n, welde, mit den Latiniften Hand in Hand gehend, 
herweiſe vergeffen hätten, daß das Engliſche eine 
ze in itself” fei, und er dringt darauf, daß an den 
Schulen und Collegien die Sprache Alfred's des Gro- 
die von Pier Ploughman und Chaucer allgemeiner 
e gelehrt werde. M. 





Notizen. 

e Widmungen von Büchern betreffend. 
Menſchen kommen, man mag ihnen noch ſo viel 
predigen, immer wieder auf ihre alten Thorheiten 
Wie hat man nicht das Jitelweſen laͤcherlich gemacht, 
hat man Dichter, Schriftſteller und Künftler nie mit 
ifer wie gegenwärtig jede Gelegenheit ergreifen ſehen, 
men auch ihre Zitel, wenn fie weldye haben, vorzu: 
igewarnt durdy die Lächerlichkeit, Die es für uns hat, 
: jest in alten Schriften oder Recenfionen von einem 
rath“ Goethe oder einem „Hofrath“ Schiller leſen, 
„Kanonikus“ Gleim gar nicht zu ſprechen. Sein 
rbener Rame tft Das, wodurd ein Schriftfteller oder 
vor dem Yublicum gilt, und diefer Rame fann dur 
ang mit cinem fo oder fo erworbenen Zitel nicht6 ge: 
eher verlieren. Ein ähnliches Unweſen wird gegen: 
it den Widmungen von Büchern und namentlich poeti» 
öpfungen getrieben, wie zur Zeit de tiefften Verfalls der 
Literatur in der erften Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
riedrih Halm widmet in feinen fämmtliden Werten 
ver Stücke Irgendeinem oder Irgendeiner, denen er 
bar bemeifen will, in Begleitung von Sonetten, in 
namentlih gegen die Schauſpieler und Schauipie: 
die in feinen Stüden eine Hauptrolle fpielten, einen 
ver eines Dichterd ganz würdigen Ton anfchlägt. Bei 
nüffen Kaifer und Könige, Wa Herzoge und 
erhalten. Gegen eine einfadhe Widmung kann man 
45. 
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freilich nicht viel haben, obſchon fie nicht eigentlich vor das 
Yublicum gehört und is allen Fallen beſſer Privatſache bliebe. 
Bedenklicher erfcheint ed, wenn der Widmer eine längere Mo» 
tivirung folgen läßt, wie Brachvogel der Widmung, womit er 
feinen vielfach intereffanten und demnaͤchſt von uns zu be 
fprehenden Roman ,„Briedemann Bad’ dem Großherzog und 
der Gr ogin von Weimar, „den erhabenen Freunden der 
Kunft”, dedicirt. Die Widmung beginnt: „Als ic zu Weis 
mar in der Kürftengruft fand, inmitten der legten Refte von 
Em. Pöniglichen Hoheiten erbabenen Vorfahren, vor mir Goe⸗ 
the's und Schiller’ Sarg, da habe ich recht geweint; das Gerz 
wollte mir fpringen. Als ich acht Wochen ipäter, abends von 
jenem lieben Landhaufe in Wilhelmsthal fchied — die Sterne 
fpiegelten fi im &ee und die Schattengeifter der riefigen Bus 
hen und Edeltannen umftanden mich und nickten mir leife zu —, 
ta habe ich wieder geweint, und diele Zhranen des Schmerzes 
und der Seligkeit find unvergänglich in meinem Leben! Was 
damals mich Alles bewegte, weiß ich nicht; ich fühle es nur 
unbeftimmt nad. Dies dunkle, aber heiße Gefühl war es, 
was mid magnetifh antrieb, Em. königliche Hoheiten dieſe 
Arbeit anzubieten. Welche gewaltige, faft offianifche Inſceni⸗ 
rung von Schattengeiftern, Buchen, Edeltannen und — Thraͤnen! 
Eine Mannesthräne, bei befonderd ergreifenden Anlaͤſſen ver: 
goffen oder beffer im Auge zerdrüdt, bat ihren Werth, den 
fie aber verliert, wenn man damit vor dem Yublicum prunkt. 
Die ziemli lange Widmung ſchließt: „Mit dieſem letzten Se⸗ 
genswunfche lege id Ew. Ew. koͤnigliche Hoheiten (an einer an⸗ 
dern Stelle heißt es: «Ew. Em. königliche königliche Hoheiten») 
meinen armen Friedemann and Herz. Möge er dort warmer 
ſchlafen und nicht ganz fo vergeflen, wie die trübe Aſche feines 
Urbildes auf dem verfallenen Kirchhofe zu Berlin.” Dem meift 
gedankenlos in den Zag hineinlefenden und an allerlei devote 
Sentimentalitäten gewöhnten Publicum, wie es fi) gewöhnlich 
um Romane f&yart, werden die Schwächen diefer Widmung viel» 
leicht entgehen, aber ſchwerlich dem feingebildeten Geſchmack des 
großberzoglichen Paar. Ein Mann von fo hervorragender 

egabung wie Brachvogel, dem es felbft an genialen Blicken 
in die düftern Abgründe der menſchlichen Seele und in bie 
Ziefen des Menfchendafeins nicht fehlt, follte doch fühlen, daß 
eine ſolche Sprache eines hochgeborenen Zalents nit würdig 
if. Es gehört zu einer folden Widmung entweder fehr viel 
Berechnung oder fehr viel Raivetät. 


Der Ball des Heidenthbums. 


Die Zahrtaufende der Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
bieten Beine merkwürdigere und intereffantere Begebenbeit, Seine 
die mehr zu denken gäbe, als den Zufammenfturz und Unter: 
gang des Heidenthums. Der Director des Gymnaſiums zu 
Parchim, Friedrich Lübker, hat über diefe gewaltige Kataſtrophe 
am 5. December 1855 einen Vortrag gehalten und -ihn in 
Korm einer Beinen Schrift unter dem Zitel „Der Kal des 
Heidenthums“ (Schwerin, Stiller, 1356) erfcheinen laſſen. 
Die Schrift ift im Ganzen geiſtreich gedacht und gut geſchrie⸗ 
ben. Der Berfaffer weit nad), wie fowol Zudenthum ats 
Hellenenthum die Borbereitungsftufen für das Chriſtenthum 
waren; denn ein Altes vergeht vor einem mächtigen Neuen, 
wie der Verfaſſer bemerkt, „nicht aljo, daß es ſpurlos ver: 
ſchwindet, fondern vielmehr, Daß ed in dem jungen und lebens: 
fräftigen Neuen fein alt und ftumpf gewordenes Dafein auf: 
gehen läßt, in demfelben aber das eigene Leben in höherm 
Maße und volllommenerm Werthe wiedergewinnt”. Gleicher: 
weife ift der Verfafſer überzeugt, daß „die Reformation Lu⸗ 
ther's ebenfo wol die Schäge der Weisheit und Erkenntniß, 
wie fie aus der tiefen Auffaffung eines Paulus und Johannes 
uns entgegentreten, als die Klarheit und Fülle ethifcher Be: 
ffimmungen fi anzueignen Prebie, wie jie von einem Augu⸗ 
ſtinus mit wunderbarer e und in einer der abgefchlofle: 
nen Rundung des alten römifchen Idioms entiprechenden Form 
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9 : Webelftände, gegen die uns alle „ 
und alle „Dliven Attifas” in Berbindung \ 
Latiums“ nichts helfen konnen Die Krankheitsgefcichte 
des Aiterthums iſt noch gar nicht in ihrem ganzen orgar 
nifhen Zufammenhange treu und ehrlich geſchrieben wor: 
den, und dad ift ſchade, weil wir da auf fo manche merk: 
würdige Unalogien ftoßen würden. Doch ift eine Berechnung 
Quetelet's, Präfidenten der ftatiftiihen Eentralcommiffion von 
Belgien, merfwürdig. Rad ihm beftand Affprien 1580, Aegyp ⸗ 
ten 1663, Jüdiſches Reid 1522, Griechenland 1410, Rom 
1129 Jahre; mittlere Dauer: 1461 Jahre. Diefe Zahl ent- 
ſpreche genau der Hundfternperiote der Aegypter. Die Regie 
rungdformen der Alten hatten ein zartere Leben, denn ihre 
Hundfternperiode betrug nur ein Drittel des Beſtandes der 
Nationen. Höheres Alter erreichten fon die Städte: Tyrus 
680, Karthago 701, Syrakus 501 Jahre; mittlere Lebens: 
dauer: 627 Jahre. Auch die neuere Zeit hat ſchon mande 
Staaten verſchwinden oder auf eine vollkommen bedeutungslofe 
Stufe Herabfinten fehen; felbft die Gegenwart hat ihre Todes: 
candidaten, manden „kranken Mann”. Bielleiht wird man 
nad fo und fo viel Jahrtaufenden eher im Stande fein als 
jegt, Über die mittlere Lebensdauer der Staaten, Städte und 
Negierungsformen, wie Über die tiefern urfachen ihres Ber- 
fals und die untrüglichen Svmptome ihres beginnenden Todes 
etwas Beftimmtes zu wiffen. Intereflante Beobachtungen über 
diefen allerwichtigften Punkt in der Geſchichte des Völkerlebens 
enthalten Übrigens die beiden Werke „Ethnogofie und Ethno: 
Iogien (Marburg 1853—54) und „Polignofie und Polilogie” 
(ebendafelbft 1855) ven dem marburger Profeffor Karl Bollgraff. 








Aus England 

In Rr. 33 d. Bl. hatten wir in der Notiz über den 
waldeckſchen Eonfiftorialrath Karl Eurge, auf Grundlage der 
über ihn von dem Gymnafialconrector Karl Bed zufammenger 
ftelten biographiſchen Mittheilungen, zum Gchluffe bemerkt, 
daß Karl Eurge auf der Univerfität zu Göttingen auch mit dem 
vielgenannten Dr. Puſey, dem Bed in feiner Schrift die 
Bornamen John Pye beilegt, in Verkehr geftanden und eins 
von deffen Büchern: „The scripture testimony to the Mes- 
siah” zum Andenken nebft einem in deutiher Sprache 
verfaßten Brief Puſey's bis an feinen Tod aufbewahrt habe. 
Bur Berichtigung diefer aus der Beck'ſchen Schrift ent⸗ 
lehnten Stelle erhielten wir von John Macray, dem Ber 
faffer der „Stray leaves, or translations from the Iyric poets 
of Germany“, der „Golden Iyre, an annual of foreign litera- 
ture for 1820 und anderer Ueberfegungen aus dem 
Deutſchen, ein Schreiben, datirt „Oxford, Sir R. Taylor's In- 
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Beckmann, Henn C. L., (Berfaffer 
venatorius’‘) Reine Ruhe. Das iſt: 
und Lehrreiches Büchlein, darein auf verblüm 
Schreibart der Tpierwelt Weſen, Tugenden ı 
lich beſchrieben. Aufs Reue in jepiger Bei 
orten verarbeitet und mit fehr. angenehmen J 
Heuſche Baltsbüder.) Düffeldorf, Arnz ı 

4. 2 It. 


gr. 

Briefe Über Die Unſterblichkeit der Seele 

bang merfwürdiger Iräume, Ahnungen un 

aus dem Nachtgebiete der Ratur. Erlang 
77 Kar. 

Bröder, 2. D., Briefe über moderne 

zämifhe Geſchichte. Iftes Heft. Hamburg, 
t. 


h or. 

Buel, 3. ©., Die hamburgifchen Oberalı 
liche Wirkſamkeit und ihre Familien Ham 
Beffer u. Maufe. Gr. 8. 2 Xhlr. 12 Ror. 

——— ae Binne te6 Men 
wiſſenſchaftlich dargeftellt. it Abbildu 
D. Bigant. Gr. $ 2 Zhlr. 

ifelien, M. F., Das roömiſche Kaftel 
toburger Wald und die pontes longi. E 
Geſchichte der Kriege zwiſchen den Römern u 
der Zeit vom Zahre 12 vor bie zum Frühjahr 
Mus. Mit 4 Karten und einem Anhang „L 
Skeindenfmäler, die fogenannten Hünenbetten 
und den angrenzenden Provinzen”. Hanno 
&. 9 28. 3 

Ziu @ulenfpiegels auserlefene Schwänfe. 
ften Druden hergeftelt von Karl Gimrod. 
tionen von A. Schrödter. (Deutfhe Bolksbı 
dorf, Arnz u. Comp. Gr. 4. 27 Nor. 

echner, H. A., Jakob Böhme. ein € 
Schriften, mit Benugung handfäriftliher Que 
Ein Beitrag zur Geſchichte der neuern Philo 
ſchrift. Görlig. Gr. & 25 Nor. 

Ficker, J., Ueber einen Spiegel de 
und dessen Stellung zum Sachsen- und Scl 
Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen 
Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. I Thlr. 3 N 

Frige, E., Erinnerungs» Blätter aus de 
Criminaliften. Reue Kolge. Leipzig, Matthes. 

Gagern, 9. d., Das Leben des Generali 
Sagern. 2ter Band. Zwei Abtheilungen. 1 
Winter. ®r. 8. 4 Iplr. 

Soetbe's fämmtlihe Werke in 30 Binden. 
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Halm, %., Gedichte. Vermehrte und verbeflerte Aus: 
gabe. Wien, Gerold's Sohn. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 

— — Eine Königin. Dramatifhes Gedicht in vier U: 
ten und einem Nachſpiel. Wien, Gerold's Sohn. 8. 1 Ihlr. 

— — Ein milde Urtheil. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
Wien, Gerold’s Sohn. 9. 1 Zhtr. 

— — Berbot und Befehl. Luftfpiel in fünf Akten. Wien, 
Gerold's Sohn. 8. 1 Thlr. 

Ein Kaifer- Zug dur die Krim. (Bon &. Safonom.) 
Frei nach dem Ruffifhen von Fridolin Schoulg. Berlin, U. 
Dunde. Gr. 16. 15 Rer. 

Klöpper, F., Barnemor und Giefela, oder Rügen vor 
680 Jahren. Ein romantifchhiftorifches Gemälde. Drei Theile. 
Stettin, Sraßmann. 3 Thlr. 

Korff, M. v., Die Ihronbefteigung des Kaiferd Nico 
laus I. von Rußland im Jahre 1825. Nach feinen eigenen 
Aufzeichnungen und den Erinnerungen der Kaiferlihen Kamilie 
auf Befehl Sr. Majeftät des Kaifers Alerander II. herausge⸗ 
geben. Deutihe Ausgabe. Berlin, Allgemeine deutfche 

erlagsanftalt. 18598. Gr. 8. 1 Ihlr. 

— — Die Ihronbefteigung Kaifer Nicolaus I. von Ruß: 

! fand im Jahre 1825. Nach feinen eigenen Aufzeiynungen und 

den Erinnerungen der Kaiferlihen Familie. Auf Befehl Er. 
Majeſtät des Kaiferd Alerander II. herausgegeben. Deutfche 

: Weberfegung. In drei Lieferungen. Ifte Lieferung. Berlin, 

r  &pringer. 8. 7%, Ngr. 

9, Der Krieg gegen Rußland 1853 — 1856. Militärifche 
Studien vom ?. k. Offizier I. M. R. Ar***®, Ifter Theil. 
Mit 1 Plane. Wien, Gerold'8 Sohn. Gr.8. 1 Xhlr. 20 Nar. 

Krisinger, 8. W., Lebensblüthen in Liedern. Berlin, 
U. Dunder. 8. 20 Ryr. 

Krummader, A., Harfenklänge. 
318. 20 Nor. . 
8 2 hr, 3., Drei Blimcher aus Frankfort. Hanau, König. 

4 Nar. 

Ludwig, D., Thüringer Naturen. Charakter» und Sit: 
tenbilder in Erzählungen. Ifter Band. — A. u. d. J.: Die 
Heiterethei und ihr Widerfpiel. Zwei Erzählungen. Ifter 
Fr Franffurt a M., Meidinger Sohn u. Comp. 8. 

Ir 


. Lyell, C., Geologie oder Entwidelungsgefchichte der 
Erde und ihrer Bewohner. Rach der Hten Auflage des Ori⸗ 
girnals vom Berfaffer umgearbeitet. Die Ueberfegung durch⸗ 
eſehen und eingeführt von B. Cotta. After Band. Mit 
BES Wbbitvungen des Originale. Berlin, Dunder u. Humblot. 
Br. 5. 2 Thir. 20 Nor. 
—  , MRarr, I., Geſchichte des Erzftifts Trier, d. i. der Stadt 
SExrüer und des Trieriſchen Landes, als Churfürftentyum und als 
Bezdiöcele von den älteften Zeiten biß zum Jahre 1816. In 
DEeet Wbtheilungen. Ifte Abtbeilung: Die Gefchichte der Stadt 
er und ded Xrierifhen Landes von der Zeit der römiſchen 
«haft in temfelben bis zum Beginne der Regierung deb 
eBEen CEhurfürſten. Ifter Band. Trier, Ling. 1909. Yer.S. 
dir 


Motley, J. L., Der Abfall der Niederlande und die 
Eertatehung des holländischen Freistaats. Aus dem Eng- 
chen. In drei Bänden. Ister Band. Dresden, Kuntze. 
ex.-8 3 Thlr. 

8 Muallakat. Die ſieben Preisgedichte der Araber ind Deut: 
>$3 Übertragen von P. Wolff. Rotweil, Degginger. Gr. 8. 
2 Nor. 

Mügge, J., Romane. Neue Kolge. Bier Bände. 1. Die 

Bean dpunfte der Geſellſchaft. 2. Der Pfarrer vom See. Eine 
E Sgeſchichte. 3. Die Documente 4. Adam und Eva. 
Ugyr, Janke. 1358. 8. 6 The. 

w Mes Kreiheren von Mündhaufen einzig wahre Erlebniſſe 

ir affer und zu Land, zu Pferd und zu Ruß, im Krieg und 
Ed en, in der Luft fowie in mehrerer Herren Länder. In 


Berlin, Dümmler. 
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dieſem Jahre ganz neu verfaßt von Ihm Selbſt. Und ver: 
fehen mit ſehr wunderlien Zeichnungen nad der Natur auf: 
enommen von dem Maler U. v. Wille. (Deutfche Volks⸗ 
ücher.) Düffeldorf, Arnz u. Comp. ®r. 4. 37 Rer. 

Dad Mutterhaus der Krauen vom guten Birten in An- 
gers. Neifenotizen von P. B. Lander. Ulm. 12. 6 Rgr. 

Mythoterpe. Ein Mytben:, Sagen: und Legendenbud. 
Dichtungen von Amara George, ©. F. Daumer und U. 
Kaufmann. Herausgegeben von Amara George. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1858. 8. 1 Ihlr. 24 Nor. 

Pearfon, J., Der Unglaube oder: Die verfchiedenen 
Seftaltungen, Urfachen und Befürderungsmittel des Unglaubene. 
Erfte von der evangelifchen Alliance gekrönte Preisfchrift in 
deutiher Bearbeitung von H. Rogge. Elberfeld, Haffel. 
Gr. 12. 20 Ror. 

Petöfi, U, Dichtungen. Aus dem Ungarifchen, in eige⸗ 
nen und fremden Ueberfegungen herausgegeben von K. M. 
Kertbeny. Mit einem Borwort von 8. Bodenftedt. Leip: 
zig, Brodhaus. 1858. 8. 2 Ihlr. 12 Nor. 

Schmidl, 4, Die Donau von Ulm bi Wien. (Brod: 
te Reife » Bibliothel.) Leipzig, Brockhaus. 1858. 8. 

gr 


Schmidt, C., Briefe aus und Über die Bereinigten 
Staaten von Nord⸗Amerika an Freunde in der Heimath in 
geograpbifcher, ftatiftifcher, landwirthſchaftlicher ıc. Beziehung. 
Altenburg, Pierer. Gr. 8. 1 Thlr. 

Schöll, A., Weimar's Merkwürdigkeiten einft und jegt. 
Ein Führer für Kremde und Einheimifhe. Mit 1 Plan von 
Weimar. Weimar, Landes:InduftriesComptoir. 12. 20 Roar. 

Schreber, D. G. L., Kallipädie oder Erziehung zur 
Schönheit durch naturgetreue und gleichmässige Förderung 
normaler Körperbildung, lebenstüchtiger Gesundheit und 
geistiger Veredelung und insbesondere durch möglichste 
Benutzung specieller Erziehungsmittel. Für Aeltern, Er- 
zieher und Lehrer. Mit 72 Abbildungen im Texte. Leip- 
zig, Fr. Fleischer. 1858. Lex.-8. 3 Thir. 10 Ngr. 

Bickerhauſer, M., Die Papageimärhen. Mit 8 Skiz⸗ 
zen iluftrirt von F. Gauermann. Leipzig, Kr. fleifcher. 
1858. Br. 8. 3 Thlr. 

Willborn, J., Matthias. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
Leipzig, Matthes. 8. 20 Nor. 


Zagesliteratur. 

Köberle, G., Offener Brief an die Krankfurter Filiale 
der Berliner Central⸗Preßbureau's und an alle ihm untergebe: 
nen Sournale. Kranffurt a. M., Hedler. 8. 5 Nor. 

Müller, A. F., Was fol uns erweden zum Wandel im 
Geiftert Predigt am Stiftungsfefte der Königlich Säachfifchen 
Landesfchule zu Grimma den 14. September 1857 gehalten. 
Srimma, Senfel. 1858. Gr. 8. 3 Rgr. 

Dofterzee, 3. 3. van, Rom’s Ueberwinder. Ein Zeug: 
niß. Rach dem Hollaͤndiſchen. Beim Zufammentritt des Evan: 
gelifchen Bundes in Berlin herausgegeben mit einer Einleitung 
und Erlänterungen von IS. 3. Krebse. Kranffurt a. M., 
Brönner. Gr. 8. 5 Ror. 

Peterfen, F., Der gegenwärtige Zuftand der Kirche 
und Schule des Herzogthums Schleswig. Nach neuefter eigener 
Anfhauung. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 8. 8 Nor. 

Rau, H., Die ländlihe Urproduction und ter Real: 
Credit. Wien, Gerold's Sohn. Gr. 8. Nor. 

Stiehler, A., Predigt bei der Tten Sahresverfammlung 
des Landesvereind der Guſtav⸗Adolph⸗Stiftung für das Fürften: 
tbum Reuß Züngerer Linie den 24. Auguft 1857 in der 
Kirche zu Zanna gehalten. Rebft der Ultarrete vom Kirchen: 
rath Superintendent Dr. F. E. Schorch. Schleiz, Hübſcher. 
Gr. 8. 3 Rgr. 
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Karl Guhkow's Bramatifche Werke. Das Staats-Serikı 


Erſter Band bis neunten Bandes erfte Abtheilung. 8- 
Seh. Ieder Band 1 Zhfr. 20 Nor | von Rotteck und Welcker. 
Fetzut: Er Benz. _ Npattı. 2 Sie € te de AT _  Bkitte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrt 
N € a un w — 
Kr m Neon Herausgegeben von Karl Welcker 


des Zartüße. — ehnte Rovember. Urlel 5 
weber. — —8 Be Könissleutenant. — vüi. —58 eemies eo , , 

Vollſtändig in 10—12 Bänden oder 1M—120 Hefte 
Jedes Heft 8 Sgr. 


Lenz und Söhne. — IX. 1. Lorber und Myrte 
Einzeln ſind in befonderer Ausgabe zu beziehen: 

Inhalt des feihgehuten Heftes: 
Baieru. (Gefchichte und Statiftif, naatevechtliche 


Richard Savage oder der Sohn einer Mutter. Trauer: | 
fpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 20 Nor. 

Werner oder Herz und Welt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. | ſche Buftände des Landes.) Bon G. 5. Kolb. (F 
Dritte Auflage. 1 Ihlr. Diefe dritte Auflage des berühmten. Werts 











Patkul. Ein Pate Srauerfpiel in fünf Aufzügen. Dritte | der weſentlich veränderten Zeitumftände einer glei 
Auflage. 2ER Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Au 
Die ie Ghuie de ber Reiten. Schaufpiel in fünf Aufzügen. | bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umar! 
Dritte Auflage. 25 Ror. | frühern bewährten Artikel und wird ven den erfl 

@in weißes 2 Pitt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte | der en Wiſſenſchaft unterftü 
Mage Die bisher erihienenen Bene find nebſt 
Sopf und —8 Hiſtoriſches Luftfpiel in fünf Aufzügen. n Buchhandlus 


füseligen Ankündigung in a 
Auflage. 1 Thlr. ı ben, wo auch Unterzeihnungen angenommen 
Der dreizehnte November. Dramatifches Seelengemälde in | 
drei Aufzügen. Zweite Auflage. 20 Ror. 
Uriel Aeofe. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Zweite Auf: 


lag Im Berlage von Hermann Mendelsſohn in | 
e 


erfehienen und dur alle Buchhandlungen zu e 


Das alte Staatöweien und dDieNen 


Bon Aleris von Tocqueville. 

Aus dem Kranzöfifchen Überfegt von A. Bosc 

Deutsche vom Derfasser genehmigte Ansgahe. 
Gr. 8 Geh. 2 The. 

Dieſes neuefte Werk des berühmten Verfaflers i 
der werthuollften Bereiherungen der Hiftorifch : politi 
ratur alfeitig anerfunnt und enthält eine Külle u 
Nriel Acoſta. Trauerſpiel. Geh. 20 Ngr. Geb. 21 Ngr. | IHlüfle und Berihtigungen vielfach verbreiteter Jerth 
Zopf und Schwert. Luftfpiel in fünf Aufzügen. Geh. 20 Ngr. das vorrevolutionare Frankreich. 

Geh. 24 Nor. Die deutfche Bearbeitung wird Dazu beitragen, 
fich au in Deutſchland mit einem Werke befanntm 
dem viel politifche und gefchichtliche Beisheit zu lem 


giesli. Ein Bolkstrauerfpiel in drei Aufzügen, Mit drei 
Liedern von C. ©, Neiffiger. 25 Nor | 

Der Königsleutenant. Luftfpiel in vier Aufzügen. 235 Nor. 

DOttfried. Schaufpiel in fünf Aufzlügen. — Fremdes Glüd. 
Borfpielicherz in einem Aufzuge. 25 Nur. 

Lenz und Söhne oder Die Komödie der Beflerungen. 
Luftfpiel in fünf Aufzügen. 25 Rgr. 

Border und Myrie. Hiftorifches Charakterbild in drei Aufe | 
zugen. 

Außerdem erfäienen in Miniatur -Yusgabe: 











6 Mr. 42 der „, ne findet ni 14 einer mit F. 
. K. unterzeichneten Beſprechung von ner's atur 
und Geiſt“ folgende Stelle: " MER Bücher su ermässigten Preisen. "| 
„Kraft und Stoff’ erlebte vier wirkliche Auflagen, 
was man beim jegigen Buchhandel und nach dem täufchen: 
—æ— Feptag⸗ „Bolt und hen aus: 
drüdlich angeben follte, denn es gibt der gemachten und . - 
fingirten Wuflagen jegt fo viele u. f. w. Verzeichmiss werthvoller Work 
au Verleger von Freytag's „Coll und. Yaben,” gabe ich ge⸗ zu bedeutend ermässigten Preis 
—z — wegen KBerlenmdung heit hue eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur es 
Leipzig, 15. October 1857. besonders aufmerksam gemacht. Dasselbe it il 
©. Hirzel. Buchbandlung gratis zu erhalten. 
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Bücherkäufer werden auf das von F. A. I 
in Leipzig ausgegebene 


Blätter 


’ für 


erariſche Unterhaltung. 








int wöchentlich. — HH. 4. — 29. ©ctober 1857. 





Ta Pfeiffer. — Kosmologie Naturkunde. Bon Heiurih Birudaum. — Gin politifches Drama. Von Anbolf 
— Englifhe Freiheit. Bon Eduard Schmidt: Weißenfels. — Goethes ‚„, Egmont” in der Schiller'ihen Bearbei- 
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Ida Pfeiffer. erften diefer Weltreifen (4. November 1848) fällt in 
ite Weltreife. Von Ida Pfeiffer. Bier Theile. Die entfheidungsvollen Tage des bewegungsvollen Jahres. 
serold’6 Sohn. 1856. 8. 4 Thlr. Mit Staunen und Bewunderung wurde die Kunde ihres 


da Pfeiffer Kann ale eine der enig, | muthvollen Unternehmens, die Erzählung ihrer Erlebniffe 

mar eh blog unferer Sagt, Torben ' und die Proben ihres feltenen Muthes und einer un⸗ 
n in der Gefchichte der Menfchheit betrachtet | glaublihen Ausdauer vernommen, obgleih die Perfon 
Denn daß eine mverkennbar fehr verftändige ‚ der Verfafferin nur Wenigen noch bekannt, und die Auf- 
nd anfpruchelofe Witwe, ihrem Stande und , merffamkeit faft ausſchließlich auf die politifhen Ereig- 
yung nad) den Kreifen des hoͤhern Bürger- niffe und Entwidelungen gerichtet war. Sie hatte in 
gehörend, noch in ihren ältern Jahren —in- | Brafilien mit der höchften Lebensgefahr und nicht ohne 
ce Kinder verforgt ficht und die Laufbahn” ib» einige Wunden davonzutragen, den Kampf mit einem 
ieniebens gemwiffermaßen als abgefchloffen be- rauberifchen Neger beftanden und gleichwol ſich durd) 
-, ohne dur eine befondere „ geographifche feine Abmahnungen davon abbringen laffen, in Beglei⸗ 
9 angeregt oder durch MWermögensumftände tung eines Führers auf einem Maufthier die unbekann⸗ 
su fein, mit einem male die großartig. ; FEN und gefahrvollen Wildniſſe im tiefen Innern von 

Braſilien zu beſuchen. Nur mit dem ſtärkſten Wider⸗ 


weitgehendſten Reiſepläne faßt und mit ei—⸗ 
en —e— * Ausführung ' fireben wurde dad von ihr mit lebhaftefter Vorliebe ge- 


5 Alcs ift in der Gefchichte der Trauenmelt hegte Vorhaben, mitten durch die Breite des centralen 
1 Bei gewvefen. ln Dear der ICH Südamerika nad den Küften des Stillen Meeres vor- 
Schrift eröffnete, foviel wir wiſſen ihre Unter zudringen, als unausführbar aufgegeben. Sie ſah e6 .al6 
ı im Jahre 1842 durch eine-Reife in den ine derbe Fügung an, daß fie fi) damit begnügen 
ich der Türkei, Sprien, Paläftina und Xegyp- mußte, den chileniſchen Hafen auf dem Wege über das 
), deren Beſchreibung, von ihr felbft verfaßt, vor Cap Horn zu erreichen, von wo fie dann weiter, nad) 
ın die vierte Auflage erlebte. *) Drei Jahre nad,  EMEM Beſuch der Inſel Otaheiti, ſich nad) China 
fie ihren Wanderftab nad) der Heimat der alten wandte. Hier mar ihr von meuem beſchieden, einen 
n und der Stätte ihrer Anftedelungen im äußer- Lieblingsplan ſcheitern zu ſehen: ſie mußte davon ab- 
n von Europa bis nad) Island hinauf. **) ftehen, die friedlihen, durch Verkehr und Gonflicte 
wie fühn und außerordentlich dieſe Fahrten ausländifcher Nationen nicht gereizten oder verberbten 
derungen für eine rau erſcheinen, fo find Chinefen im Binnenlande tennenzulernen. Das ent 
nur ſchwache Anfänge und Vorfprünge ih- ſcheidende Hinderniß für ſi ſie lag diesmal nicht ſowol in 
1 „Weltreifen“. ***) Die Rückkehr von der bem allgemein verbreiteten Haſſe gegen die Europäer, ale 

. vielmehr in der altherfömmlichen, zur Zeit allgemein ge- 
einer Wienerin ın das Heilige Land, namlich ven Wien ' genwärtig gehaltenen Weiſſagung, daß das „himmliſche 
tinopel, Bruſſa, Beirut, Jaffa, Jeruſalem u. ſ. w und Reich“ durch eine Frau zugrunde gehen werde. Wie 
Healta, Sicilien, Neapel, Rom u. ſ. w. Unternommen im hätte fie daran denken können, der Wuth des fanatiſchen 


cember 1842. Nach den Notaten ihrer forgfältig geführ⸗ a i in e a iaten 
er (vierte verbefferte Auflage, 2 Bde., Wien 1858). Abergl ubens in einem ſo ſehr zur Tücke geneig 


: nad dem ſtandinaviſchen Norden und der Infel ISlav — — 
15° (2 Bde., Peſth 1846). filien, Chile, Dtahelti, China, ORindien, Berfien und Kleinaſien“ (3 Bpe., 
: Brauenfahrt um die Welt. Reife von Wien nah Bra- Wien 1868). 
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manche peinvolle Erfahrungen ſich befriedigt zu fühlen, 
ſchien ihre Reifeluft nur um fo höher gefleigert. So 
finden wir die unermüdliche Touriſtin, trog aller Ger 
fahren, die ihr gedroht hatten, trog ber bittern Täuſchun · 
gen und Hemmungen, welche ihr entgegengetreten waren, 
bereite im Frühjahr 1851 wieder unterwegs, um neue 
meite Reifen zu unternehmen. Außer ihren Erſparniſſen 
und den disponibeln Erträgen ihres Heinen Vermögens 
fah fie ſich durch „einen Zuſchuß der öftreichifchen Me- 
gierung“ von 150 Pf. St. (1500 FI.) unterftügt. 
Indeffen waren, foviel fi aus verfchiedenen Aeuferun- 
gen im Anfange der vorliegenden Neifebefchreibung fchlie- 
Fen laͤßt, ihre Plane nichts weniger als feft angelegt oder 
abgefchloffen. 

Ein unbeflimmtes, wennzleih an fid) nicht gerade 
unflared Verlangen, in unerforſchten Gegenden den Zu · 
fland von Völkern und Menfchen Eennenzulernen, wie 
fie unberührt von der modernen Givilifation in ihren 
Bergen, Tälern oder Wäldern lebten, hatte fie von 
neuem nad London geführt. Ihr nächſter Gedanke 
ſcheint diesmal auf Suͤdaftika im meiteften Sinne des 
Worts gerichtet gewefen zu fein. Nachdem fie andert- 
halb Monate (von 10. April bis 24. Mui 1851) in 
London ſich ungefehen, fehreitet fie zur Ausführung des 
Entſchluſſes, ſich zunächft nach dem Vorgebirge der Gu · 
ten Hoffnung zu begeben. Die Anfänge dieſer Reife, befon- 
ders die fünfundfiebzigtägige Fahrt nach Capftadt, waren 
eine harte Probe der Ausdauer und Geduld. Das Ge- 
gelſchiff, welchem die Neifende ſich anvertraut hatte, ging 
äuferft langſam; die Verpflegung war fehr ſchlecht, die 
Geſellſchaft überaus unbehaglih. Die Verfafferin hatte 
die Abficht, ihren Aufenchalt in Capſtadt möglichft ab · 
zukürzen; ihre Blide waren auf die großen Binnenfeen 
im füdlichen Afrika, namentli auf den Ngami- und 
Nyaſſi · See gerichtet, unter welchen der fegtere bis auf 
den heutigen Tag nod von feinem Europäer erreicht iſi 
und bie erfte Stelle jener Geheimniffe des Erdtheils ein» 
nimmt. deren endlicher Enthülluna mit unbefcreib- 





Deiſpiel des Wilfionars David Livingftone 
der bekanntlich in neuefter Zeit das außeror! 
nehmen einer Wanderung mitten duch da 
afrika zwifhen Mozambique und Loando m 
facher Ausrüftung zu Ende geführt hat. 
Zunãchſt befcäftigte ſich die Verfaſſeri 
danken, die auſtraliſche Antipodenwelt zu E 
auch dieſer Plan trat ſchnell wieder in dei 
als ſich eine günftige und fehr wenig fi 
legenheit zur Ueberfahrt nad) Singapore 
hatte auf ihrer erften Reife um die Welt 
dort die Schiffe für alle Himmelsgegenden 
ten. Sept gefkaltete fi Alles freundliche 
Fahrt nach Singapore wurde faft von Ty 
siehender und lohmender. Bei ihrer Antı 
die Reifende dort von alten Bekannten, el 
Jahre zuvor, aufs freundlichfte bewillkommn 
bergt. Nach einigen Wochen ergreift fie 
Gelegenheit, das Fürſtenthum Garamat « 
Borneo zu beſuchen. Hier war es zwar c 
tes Mis geſchick, daß der Rajah Sir Jameı 
Zeit auf einem Befuch in England abweſen! 
fein Sohn, Gapitän Brooke, bietet Alles ı 
gefommenen die größte Aufmerkſamkeit u 
freundlichfte Aufnahme angedeihen zu laffı 
nicht blos das Gebiet von Sarawak, fonder 
intereffante Partien der Umgegend Bennengel 
Schilderung, welche fie davon gibt, wird 
fo größerer Theilnahme gelefen werden, feitd 
ſchaft in neuefter Zeit durch die tüdifde 
dortigen Chineſen ein arger Schauplag ber I 
Verwüftung geworden iſt. Neben den ( 
Malayen treten hier au die eingeborenen 
der Erzählung auf; denn vor allem gibt di 
ein Mares Bild ihrer Auffaffung des Gharal 
tigen Volkselemente, vorzüglich der Malay 
Chinefen. Sie fagt über die legtern unter 
Man ann die Chinefen als das Glüd m 


migt befannt und fowenig fie in fremden Län- 
n, Gebraͤuche und Kleidung ablegen, ebenfo 
ihren Charakter ab. 


: Reifende (17. Sanuar 1852) von Sa⸗ 
d nimmt, hat fie den Gedanken gefaßt, 
8 Selamil » oder Batang -Lupargebirgs 

tiefer Iandeinwärts gehenden Flüffe (auf 
Saracan) foweit als möglich in das Innere 
inzudringen, dann mitten durch die biöher 
ten Wildniffe der unabhängigen Dayaker 
er den Kamm der Gebirge zu ſuchen und 
Abhange derfelden auf dem Fluffe Kapua 
& der holländifhen Colonie Pontianak zu 
Begenvorftellungen und Abmahnungen unge- 
ym fie die Ausführung diefes Plans, und 
geweſen, denfelben volftändig verwirk⸗ 
und wieder einmal einige Tage hindurch, 
hne fchaudervolle Erlebniffe und Gefahren, 
durchwandern, die bis dahin fein europäi- 
sten hatte. Wir erwähnen folgender zwei 
dem Tagebuche, die zugleich als Probe der 
ten mögen: 


Während des Tags fiel nichts vor; wir 
ren Dayaferplägen ungeftört vorüber. Nach⸗ 
wir wieder bei einem Stamme ein. Hier ſah 
hr gemüthlich aus, denn die Leute waren erſt 
von einem Kampfe heimgekehrt und hatten 
itgebracht, der nebſt den andern ſchon beinahe 
eten über der Keuerftelle hing, an der mein Lager 
Es iſt dies naͤmlich der Ehrenplag, der dem 
bird: eine höchſt widerliche Auszeichnung, die 
ausfchlagen darf. Die dürren Schädel, die in 
ugwinde geyeneinanderflapperten, der unbe: 
tende Geftant, der von dem friihen Kopfe 
en mir der Luftzug zeitweife ins Geficht trieb, 
Leute, die noch fehr aufgeregt fchienen und be: 
n Lager Preiften, als ſchon alle euer erlofchen 
mih um Schlaf und Ruhe. Ich geftehe auf: 
Inaft war fo groß, daß ich in eine Art Fieber 


Auf einer Beinen Erhöhung am Ufer ſtan⸗ 
gewiß hundert an der Zahl. Bei unferm Ar: 
Sefchrei aufs höchſte und ihre Geberden wur: 
Das Herz erbebte mir im Leibe; Doch zur 
5 zu jpat. Entſchloſſenheit allein _tonnte uns 
Hügel gegenüber mitten im Xluffe lag eine 
f diefe fprang mein waderer Koch und begann 
ıng mit dem Rajah, von welcher ich leider Pein 
da fie in dayakifcher Sprache vorſichging. Um 
meine Beftürzung, als plöglic die Wilden die 
erabſprangen, fi theils in Canots, theild ins 
‚ tudernd und fhwimmend auf mein Prauh 
und es von allen Seiten umringten und er: 
yachte ich, der legte Augenblick meines Lebens 
Doch bald vernahm ich die Stimme des Koch, 
e, daß man uns willlommen heiße. Wer je ! 
h nahe war, der allein kann ſich eine Vorſtellung 
* Ungft, die ich außgeftanden, fowie von der 
ch nun erfüllte, als ich mich gerettet fah! . 
Flagge war der Talisman, der und fhügte. 


Liebhaberei der Dayaker an ben Köpfen erfdglagener 
roße Werth, den fle denfelben beilegen, find befannt. 


menden Namen Head -hunters und Koppenskneller 


a und Gofländern. 





Die Neifende kam am 6. Februar glüdlih zu Pon⸗ 
tianak an und ging am 22. wieder zunächſt nah Batavia 
unter Segel. Sie hatte auf der großen Infel Borneo 
die mannichfaltigften Erfahrungen gefammelt, namentlich 
von Pontianat aus noch einige Ausflüge (nad den De- 
mantminen von Landak und nad dem holländifchen Fort 
Sambas) gemacht, mehre eingeborene Fürften und Häupt- 
linge, fomwie auch einige ausgezeichnete Perſonen aus der 
holländifchen Beamtenwelt kennengelernt. Zu den letztern 
gehörte der Reſident Willer, an welchem fie „großes 
Intereſſe nimmt, nicht nur weil er ein ſehr vollſtändiges 
Werk über die Battaker auf Sumatra und die Alforen 
auf Ceram geſchrieben hat, ſondern auch'weil er ſich die 
Abſchaffung des Pfandrechts fo ſehr angelegen fein ließ”. 

In Batavia wurde der Reiſenden in der Familie 
des Reſidenten van Rees die beſte Aufnahme zutheil. 
Einige Tage nach ihrer Ankunft wurde ſie bereits von 
dem Generalgouverneur Deimar van Twiſt nach Buiten⸗ 
zorg (man könnte den Namen dieſer Reſidenz füglich 
durch „Sansſouci“ überſetzen) eingeladen; alle Sehens⸗ 
würdigkeiten der Stadt und Umgegend ſtanden ihr offen. 
Sie beſucht unter Anderm die Cochenillepflanzungen des 
Grafen van der Boſch auf Ponde Gede, ferner die an 
Schmwalbenneftern hoͤchſt ergiebige Schmwalbengrotte in der 
Nähe von Buitenzorg, fowie auch die Theepflanzungen 
zu Bandong und die große Kaffeemühle zu Lembang, 
welche jährlih über 25,000 Pitkul (mithin weit über 
30,000 Gentner) reinen Kaffee liefern fol. Auch Aus- 
flüge nach hervorragenden Punkten fehlten nicht. Unter 
Anderm wurde der I600 Fuß hohe Pangerang erftie- 
gen: freilich, wie jie bemerft, nur eine fehr geringe 
Mühe, da man bis zum Gipfel reiten ?onnte. 

Weit entfernt, duch die bisherigen Erkundungen, 
Abenteuer und Begegniffe fi ſich befriedigt zu finden, rich⸗ 
tet fich jept das Derlangen der Zouriftin auf diejenige 
der großen Sundainfeln, welche verhältnigmäßig biejegt 
am wenigften erforfcht ift und deren Eingeborene durch 
Noheit und milden Kannibalismud vorzugsmeife berüch⸗ 
tigt find. Sie eröffnet den zweiten Band der vorliegen» 
den Reifebefchreibung mit ihrem Beſuche der Infel Su- 
matra, indem fie verfichert, daß unter allen ihren Reifen 
diefe Die intereffantefte gewefen fei. Ihr Ausgangspunkt 
war die dortige holländifche Hauptftadt Penang, wo die Reis 
fende fih von dem Gouverneur und andern Beamten aufs 
freundlichfte bemilltommmnet und aufgenommen ſah. Als 
fie ihr Vorhaben entdedte, „das fogenannte Oberland, 
Benjol, Mandelling, Antolla, Groß-Toba zu beſuchen 
und bi6 zu den freien, wilden Battafern unter die Kan- 
nibalen zu gehen”, fehlte es nicht an den eindringlichften 
Abmahnungen. Allein die Verfiherung, daß fich kein 
Europäer mehr ohne Militärbegleitung unter die Batta- 
fer wage, feitbem im Jahre 1835 die beiden amerifani- 
fhen Miffionare Layman und Manfor von ihnen ge 
tödtet und gefreffen feien, biefe Berfi derung ſcheint bei⸗ 
nahe mehr als ein neuer Sporn, wir möchten ſagen 
wie ein treibender Zauber ihren Entſchluß beftärkt zu 
haben. Am 16. Juli tritt fie ihre Reife nach den „ver 
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rufenen“ Landfchaften an. Zwei Wochen fpäter, eben 
im Begriff, die Grenzen nad jenen wilden Volksſtäm⸗ 
men hin zu überfchreiten, wirft fie einigen mit den Hol« 
ländern verbündeten battafifchen Rajahs die Frage vor: 

Ob es wahr fei (mie manche Reifebefchreibungen behaup⸗ 
ten), daB die Battaker die Yeute nicht gleich tödteten, fondern 
lebend an Pfähle bänden, ihnen das Fleiſch ſtückweiſe vom 
Körper fchnitten und es warm mit Zabaf und Salz verzehr: 
ten. ... Diefes langfame Hinmorden — fügt fie hinzu — hätte 
mid) doch ein wenig abgefchredt. Aber man betheuerte mir 
einftimmig, daß dies nur mit Ienen gefchähe, die ſchwerer Ver: 
brechen wegen zum Zode verurtheilt feien. Die Kriegsgefan: 
genen werden an einen Baum gebunden und enthauptet; dann 
fangt man ihr Blut forgfältig auf und trinkt es warm oder 
verzehrt es mit gekochtem Reis vermifht. Hierauf geht es 
an die Zheilung. Die Ohren, die Nafe, die Leber und die 
Fußſohlen find ein ausſchließendes Vorrecht des Rajah, der 
außerdem noch feinen Antheil von dem Körper erhalt. Die 
ſchmackhafteſten Zheile find die Kußfohlen, das Innere der 
Hand, dad Kleifh von Kopfe, das Derz und die Leber. Ge: 
wöhnlich roften fie das Kleifh und verzehren es mit Salz. 

Die Reifende gedachte von der äußerften holländi« 
[hen Station Padang - Sidimpuang (Fort mit einer klei⸗ 
nen Befagung) aus „durch das große Thal Silindong 
bis an ven Landſee Eier-Tau (d. h. großes Waffer) vorzu- 
dringen, den noch fein Europäer gefehen hat und von 
deffen Vorhandenfein man blos dur die Erzählungen 
der Eingeborenen unterrichtet ift‘. Die vorhandenen 
Nachrichten erwiefen ſich aber fo unvollftändig und vere 
worren, daß nicht daran au denfen war, einen Reifeplan 
zu entwerfen. Vom Gontroleur des Grenzforts, Ham⸗ 
merd, mit Briefen für einige Rajahs im Innern, die 
mit den Holländern in Verkehr fanden, und mit einem 
Führer verfehen, nimmt die Werfafferin unverkennbar 
in Stimmung einer fehr ernfihaften Refignation am 
2. Auguft von dem „legten Europäer“ recht berz- 
lichen Abfchied. Sie läßt einige bei diefer Gelegenheit 
geordnete Papiere auf den Fall ihres Nichtwiederkehrens 
für ihre Familie zurüd. Vom 5. Auguft ab fieht fie 
fi) für den weiten Weg ausfchließlich auf Fußwanderung 
angewiefen; anı 8. Auguft befteht ihre Begleitung außer 
ihrem Führer nur noch aus einem Rajah von der Außer: 
ſten Grenze des freien Battaferlandes, der verficherte, 
daß fie ohne fein Geleit jenes Gebiet nicht betreten könne 
und fi) daher bewogen fühlte, mit fünf feiner Männer 
an ihrer Seite zu gehen. 

Der Weg führte in den nächſten zwei Tagen 
durch finftere, beinahe undurchdringliche Wälder oder 
durch fehe Fuß hohen lang » Alang. Unter ſtar⸗ 
fen Regenſchauern wurde das erfte Nachtquartier im 
Walde aufgefhlagen, dann kamen fie ins Freie, aus den 
Befchwerden und Mühen in die taufendfache Gefahren 
drohende Heimat der wilden Kannibalen. Die Land⸗ 
fhaft an fih war reizend, das Thal groß und wellen- 
fornig, manche Flächen reich mit Neid bepflanzt. Unter 
den befondern Merkwürdigkeiten heben wir die am 10. Au⸗ 
guft von der Reiſenden überfchrittene Hängebrüde des 


— — — 


— — — —— — —— — — 
— — — — 


Fluſſes Pandang-Zoru hervor, die aus einem einzigen we⸗ 


nigftens 70 Fuß langen Bambusrohre beftand, das kaum 


ſechs Zoll im Durchmeſſer haben mochte, wı 
men frei in der Luft ſchwebte, ſodaß blos die 
auf Baumftämmen ruhten, während dünn 
an den Seiten ein Geländer formten. 

Sowol die Wanderung als die Nachtherb 
auf Pfählen gebauten Battakerhäufern war ı 
fahrvollften umd erfchütterndften Scenen begl 
unaufhörlich drohte, bald von den Zigern, bei 
den Wald erfüllte, bald von Riefenfchlangen 
fodilen in den Niederungen und Flüffen un 
ften von den fannibalifchen Einwohnern die fc 
Lebensgefahr. Dafür aber bot fih auch di 
Gelegenheit dar, den Charakter der Landſchaf 
ben und Treiben des Volke, feine Gefinnung 
und Sitte, feinen rohen Geihmad, feine 
Vergnügungen, Hausthiere und Nahrungsqucl 
zulernen. An den erften Tagen erfchien das 
diefer Wilden noch leidlih, bisweilen fogar 
und wohlwollend. Aber am 35. Auguft fam 
dad Schlimmfte drohenden Begegnung: 

Mehr als SO bewaffnete Männer ftanden am 
erwarteten uns. Als wir an ihnen vorüber wellter 
fie den Weg und in einem QAugenblide batten v 
fnechte einen Kreis um mich gefchloflen. Die Leute 
ale Beichreibung fürdterlih aus. Sie waren grc 
tig, viele an ſechs Fuß hoch, die Gefichts:üge lei 
bewegt, was fie noch viel hüßlicher machte — das 
mit den bervorftehenden Zaͤhnen glich wahrlich mel 
hen eines wilden Thiers als cinem menfdlichen 9 
hatte zwar Angſt, die Scene war zu entfeglich, 
ich nicht meine Geiftesgegenwart und fegte mich, 
ruhig und vertrauensvoll, auf einen Stein, der am 
Einige Rajahs traten auf mid) zu, mir mit Worten ı 
drohend, daß, wenn ich nicht umkehre, man mid 
verzehren würde. Ic erhob mich, Plopfte dem ! 
der fih am meiften an mid) berandrängte, freundli 
Achſel und jagte mit beiterer, lüchelnder Miene, halb 
halb battatiih: „Ihr werdet eine Frau nicht tı 
auffreflen, am menigften eine fo alte wie idy bin, de 
fhon hart und zähe iſt.“ 

Durch dieſes muthige und taftvolle Benchm 
zwar zunächft eine leidliche Wendung der Dinge an 
die gefchloffene Reihe der Lanzenknechte öffnete fid 
fingen an”, erzählt die WVerfafferin, „über mein 
weljch, über meine Pantomimen zu lachen. Wan 
lofigkeit, „mein Zutrauen gefiel ihnen — ich hatte: 
Allein Thon am folgenden Tage unterbracdhen wi 
wilde Scenen entfcheidungsvolli den Weg. | 
Utta (Battakerdorf) ihres dermaligen Quartiers 
melten ſich verfchiedene Rajahs mit ihren Den 
und befchloffen in ihrer Berathung, daß unfer $ 
nicht weiter vordringen dürfe Alle HBünfde a 
mühungen, alle Anträge und Bitten, ihren Audfpe 
zuwenden, erwiefen ſich vergeblih. Das erfehn 
der Eier-Zaufee, war der Befchreibung der Ginge 
zufolge nur 2— 2 U, deutſche Meilen (10-13 
d. 5. Pfähle zur Bezeichnung des Wegmaßes) A 
dennoch vermochte fie auf keine Weiſe die 
erringen, felbft nur in alleiniger Begleitung ind 


ned aus der Mitte der Verfammelten die ve 


igelkette zu erfleigen und eines Blicks auf das ge 
mnißvolle „große Waſſer“ theilhaft zu werden. Spä- 
verlautete, daß eine gegenfeitige Uebereinkunft zwifchen 
„Königin von Eier⸗Tau“ und. den Silindongern der 
eiterreife entgegengeftanden habe. Wie dem audy fei, 
jere Neifende wurde, nachdem fie bis zum folgenden 
ittag angehalten, unter wilden Drohungen genöthigt, 
"einem andern Wege wieder umzukehren. Siefchreibt am 
‚Auguft aus Padang- Sidimpuang: „Man kann fi 
: feine Vorſtellung machen von dem angenehmen Ge⸗ 
le, das ih empfand, als ich mich wieder in voller 
herheit fah, mid an eine reinliche Tafel mit guten 
richten fegte, in ein herrliches Bert zur Nachtruhe ging.” 
Daß die üuberftandene Gefahr keine eingebildete war, 
it das Schickſal dreier frangöfiiher Mifftonare, die 
bem bei ihren Verfuchen in jene Landſchaft einzudrin- 
unmeit der von Ada Pfeiffer erreichten Stelle ein 
fer _ des Kannibalismus geworden find. Man kann 
er fagen, daß diefes Unternehmen trog des endlichen 
Slingend ale höchſter Zenith der Thaten unferer Tou⸗ 
in glänzt. Gleichwol folgen wir ihr nicht ohne Inter: 
auf den beiden fpätern Beſuchen der Infel Java, 
ihren weitern Fahrten nach den Molußfeninfeln Banda, 
ıbon, Geram, und insbefondere bei ihren Wanderun- 
. auf der Infel Celebes. Ueberall findet fie bei den 
‚andifhen Reſidenten und Coloniſten das freundlichfte 
tgegentommen , uneigennügige Gaftfreundfchaft und 
ıflige Gelegenheit, über Sitte und Charakter der Ein- 
orenen nicht blos die erwinnfchte Kunde, fondern auch 
nittelbare Anfhauungen an Drt und Stelle zu ge 
inen. Bemerkenswerth ift, daß fie die Alforen auf 
‘am, welche fie den Koppenskneller Dayaken auf Borneo 
wandt glaubt, von den fogenannten Alforen auf Ge 
3 ganz verfchieden findet. 
Die beiden letzten Theile der zmeiten Meltreife find 
ausfchliehlich den Reifen in Amerika gewidmet. Zu⸗ 
ft wendet fih die Neifende mit glüdlicher Gelegen- 
nach, San» Francisco, mo fie unter Anderm auf 
m ihrer Ausflüge zu Marysville der Gaftfreund- 
€ des berühmten Entdederd der californifchen Golbd- 
ar, des Generald Sutter, genießt. Auch dem eigen» 
t Kichen Intereſſe für wilde Völkerſchaften wurde durch 
keineswegs gefahrlofen Beſuch der MRogue- River 
ner eine gewiſſe Befriedigung geboten. Wie wenig 
“elbft jegt nocy der Sinn für vermidelte und weit: 
"Wende Unternehmungen fehlte, zeigte fih in dem 
»aben, mit welchem fie jegt nad) Lima ging: über 
Sordillerengebirge durch die Wildniſſe am öftlichen 
unge deffelben nach dem Amazonenflrom vorzudrin« 
aund von Loretto aus diefen mädhtigften aller Strome 
zu feiner Mündung zu befahren. Sie ließ fich 
> Diesmal dur die Fährlichkeiten der zur Zeit (im 
mge 1854) ausgebrochenen Nevolution zurückſchrecken. 
Ende des Februar entſchloß fie fich, ihr „Glück über 
D au verſuchen“. Unter unfaglichen Befchwerden und 
EBrungen gelang es ihr, während ungünftigen trüben 


erwetters die hochgelegene Stadt zu erreichen. Allein | 


die gehoffte Wirkfamkeit der Empfehlungen an die Staats- 
männer und andere angefehene Perfonen in Ecuador ver- 
fagte fo fehr und der Gefundheitszuftand der Neifenden 
hatte dergeftalt gelitten, daß fie nicht blos der Plane 
auf den Amazonenftrom, fondern felbft eines demnächſt 
gefaßten Vorfages, über Bogota nah Guayaquil zurüd- 
zugeben, fich entfchlagen mußte. Indeß hatte fie doch 
auf den Rückwegen die große Freude, den Chimboraffo 
bis zu feinem Gipfel vier mal vollftändig und klar zu 
erbliden, ein Genuß, der ihr auf dem Hinwege nad 
Quito ganz verfagt geblieben war. 

Der vierte und legte Theil befchließe die Befchrei-- 
bung dieſer Weltreife mit Schilderungen des Beſuchs 
von Nordamerika, d. h. eine Miffiffippifahrt von Neu- 
orleand bis zu den canadifhen Seen, mit Bemerkun⸗ 
gen über bemerkenswerthe Punkte, 3. B. Neuorleans, 
den Niagarafall u. f. w., über Sitte, Leben und Zuftände, 
namentlich über Dampfihiffahrte- und Eifenbahnwefen, 
über die Derhältniffe der Sndianer und der Sklaven. 
Zulegt wendet fie fih über Neuyork und Boſton nad 
England zurüd, nach ungefähr 5'/, Jahren (vom 24. Mai 
1851 bis 42. Novenber 1854). Das Schlugcapitel 
behandelt noch einen von London aus unternommenen 
Beſuch der freundlihen Azoreninfel S.-Miguel (vom 
31. December 1854 bis 21. Mai 1855). 

Die bekannte fehriftftellerifche Eigenthümlichkeit der 
Verfaſſerin tritt beſonders auch in den Proben, welche dem 
vorftehenden Ueberblick eingewebt find, fprechend hervor. 
Ihre Darftellung ift einfady und dem Sinn der Beohach⸗ 
tung gemäß höchſt unbefangen, warm und gemüthvoll. 
Auf die Treue der Schilderungen fallt nirgends ein. 
Schatten, fofern fie von den Erinnerungen und Auf- 
faffungen nirgends abweichen. Sehen wir doch, wie fie 
die Anfechtungen der Angft und des Schredens ſtets 
mit aller Aufrichtigkeit eingefteht; man muß fih nur 
wundern, wie fie diefe Situationen, diefe innern Kämpfe 
alsbald wieder vergißt und fih unaufhörlich in neue Con⸗ 
flicte derfelben Art hineinftürzt. Daß Stil und Ausdrucks⸗ 
weife nicht immer fireng correct find, wirb man ihr gern 
zugute halten; im Ganzen geht das Talent der Dar- 
ftelung und Erzählung der Berfafferin nicht ab. Wenn 
fie ihren Dilettantismus auf das Gebiet der Kosmopolitif 
hinüuberfpielen läßt, fo gefchieht dies in einer fq naiven, 
anfpruchslofen Weiſe, daß man die immerhin nur kur- 
zen Digreffionen diefer Art ganz natürlich und ange. 
meſſen finden fann. Auffallend würde es fein, wenn fie 
an fo bedeutenden Entwidelungen und Thatfachen, wie fie 
3. D. die holländifchen Colonien in Java und Borneo, 
das Sklavenweſen u. |. w. darbieten, hätte vorübergehen 
und die Erfahrungen berfelben in fih aufnehmen kön⸗ 
nen, ohne fi ihr Urtheil darüber zu bilden. Daß diefe 
Urtheile den Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Politik und 
Volkswirthſchaftslehre nicht erreichen, daß unwillkürlich 
perfönliche Eindrüde einfeitig dabei einfließen, wird um 
fo eher entfchuldige werden, da die gegebenen Mitthei- 
lungen das Alles offen und frei zur Schau tragen. In⸗ 
dem die Meifende fi namentlih von den holländifchen 


Geolonialbeamten mit großer Uneigennügigteit aufs gafte 
freundlichfte beherbergt ſieht, wie könnte fie anders als 
mit günftigem Vorurtheil ihre Blicke auf deren Wirk. 
ſamkeit Ienten? Wenn fie unter den wilden Völkern 
oft freundliche Herberge und mohlmollende Yufnahme 
findet, und dann unter Anderm im Freiftaate Ecuador 
von vernehmen Chriften, denen fie als fchugbedürftige 
Wandernde fi vertrauensvoli mit Smpfehlungsbriefen 
nähert, fich verächtlich behandelt und fogar mit fchnöden 
Betrügereien überliftet fieht: wer mag ihr verargen, wenn 
fie derartige Erfahrungen auf ihre Stimmung fichtbar 
einwirken läßt? Wohin fie auch immer kommt, eine 
freie fittliche Anficht, einen philanthropifchen Sinn, Freude 
an Fleiß, an häuslicher Einfachheit, an ſchmuckloſer Of- 
fenheit und echter Moral bringt fie überall mit, und 
wir können verfichert fein, daß die Erinnerungen an fie 
bei den Wilden, mit welchen fie verkehrt, in beftem An⸗ 
denken und vielleicht felbft fruchtbar fortleben werden. 

Bon gefhichtlihen, ſtatiſtiſchen und geographifchen 
Misverftändniffen und einzelnen Irrthümern find die vor« 
liegenden Bände nicht frei. Aber viele Mittheilungen 
auf diefen Gebieten find doch aus guten Quellen geſchöpft 
und immerhin recht willtommen. Niemand wird fid) ver» 
fprechen, aus bdenfelben eine allfeitige oder befriedigende 
Kenntnif von Infeln und Landfchaften gewinnen zu kön⸗ 
nen; an bemerfensmwerthen Beiträgen fehlt es indeß nicht 
und die Nachrichten über das Geſchehene und Erlebte ent- 
halten vielen anregenden Stoff. Bei der Lectüre dee 
Buchs ift und unmillfürlih der Wunſch nahegetreten, 
daffelbe mit Illuſtrationen und Kartenſtizzen begleitet 
zu fehen; vorzüglich vermißten wir die legtern, ba es 
nur zu oft unmöglid ift, mit den allgemein zugänglichen 
tartographifchen Mitteln der Neifenden auf dem Fuße 
zu folgen. 

Den Lefern d. Bl. wird bekannt fein, daß Ida 
Pfeiffer feit einigen Monaten wieder unterwegs ift und 


Madagaskar mit ihren kannibalifhen Einwohnern zum 
Ziel ihrer Reife erfehen hat. *) Keine Abmahnungen, keine 
Borftellungen der furchtbaren Gefahren, welchen fie ent 
gegengeht, haben fie abzuſchrecken vermocht. Neferent hat 
Gelegenheit gehabt, die „heroifche Frau“ perfonlich ken⸗ 
nenzulernen und über ihren Plan nähere Mittheilun- 
aen im Zwiegeſpäch aus ihrem Munde zu vernehmen. 
Das Bild des einfachen, anfprucslofen, gemüthpollen 
Weſens, die Aufrichtigkeit und Offenheit, mit welcher fie 
durch Nachfragen ihre zur Zeit nichts weniger als aus- 
reichende Kunde über Afrika und Madagaskar zu ergän- 
zen und zu berichtigen ſtrebte, und die ruhige Zuverficht, 
welche fie allen Gemälden bed Schredens entgegenhielt, 
werden ihm unvergeflich fein. 31. 


») Den neuehen Nachrichten zufolge iſt die muthige Reiſende ſammt 
den übrigen in der Hauptſtadt der Hovas anweſenden Fremden auf 
Befehl der Königin Ranavalo ausgewieſen worben. D. Ren. 


— — 


Kosmologiſche Naturkunde. 


J. Mol. 8. H. Baumgärtner. J. Kichert 
Die Neigung der Gelehrten, ihr Korfchen, ! 
Glauben auf das Schöpfungsganze zu beziehen, ift 
Beit wieder recht lebendig geworden. Kaft allen : 
Wiſſenſchaften gibt man eine ſolche Richtung, daß fte 
auftreten fonnen in der Beantwortung der großen 
dem Uranfange der irdifchen und himmliſchen Sei 
Im Allgemeinen darf uns ein ſolches Beftreben nic 
befremden, es befteht ſchon fo lange, als die M 
Denkkraft Über die einzeln fie eng umgebenden D 
in das abftracte Gebiet des Univerfums zu erheben 
waren. Diefer geiftige Bli in das Weltall ift ein 
deter Charakterzug in der Natur der höhern En 
gefchichte des Menſchen. Das darf uns nit auff 
darin ließe fi) vielleicht etwas Befremdendes finden, 
heutige Raturkunde von ihrem fo vielgerühmten 
und fcharfbegrenzten Erfahrungsſtandpvunkte aus 
geneigt fein könne, einen reinidealen Geſichtskreis 
um über Gegenftände, welche weit über alle wirf 
rung erhaben find, ein Phantafiegemälde aufzu 
Staubensbefenntniß auszufprehen. Indeß mag di 
ibm wolle, fo wäre e6 doc mieder gar nicht 
diefer fcheinbaren Inconfequenz viel Aufhebens zu mı 
firenggenommmen läßt fi) daraus nur die Lehre ; 
der Geift des Menſchen ſich nie mit den nadten ( 


thatſachen allein begnügen may, daß es ganz unbı 


ſo oft dazu Gelegenheit geboten wird. 
' der frengen Wiffenfchaft keinen Abbru 
dem den 


in feinem wahren Weſen liege, der Phantafıe X 
geben und aud das Gebiet der Möglichkeiten mit ; 
Es thut 
‚ wenn fi 
enden großen Publicum gegenüber ihr er 
einmal vergißt und lebensfriſch und poetifh Pühn 


in das Grün des Lebens hineintritt und fi au hi 


und glüdlih fühlt. 


Einer Urgeſchichte der Schoͤ 


die Erfahrungsgrundlage nicht fehlen, aber fie ift d. 


nicht aufzubauen; ohne Hypotheſen, ohne Ideale 
haltlos und Praftlos in fich zufammenfhrumpfen. 7 
Denker der inductiven Wiffenfhhaften haben e6 nie 


ihre höchſte Geifteskraft zur Erforfhung der Wah 


feit des Urfprungs der Schöpfung anzumenden. & 


ſich dazu gedrungen, obnleich fie wußten, daß fie nı 


diesmal die verrufene und im Innern unerforfchte Infer NSer fein würden als Zaufende vor ihnen, die 1 


verfucht hatten. Bei jedem neuen Aufſchwung ter 


ſchaften, bei jeder Entdedung epochemachender ncuc 





| . 


beiten fehlten die kosmologiſchen Verſuche nicht. Un? 
fern Tagen, wo alle Naturwiſſenſchaften jo reich gelei 
mit Marer Erkenntniß des Einzelnen, da muß fid i 
Blick über das Ganze erſtrecken und mit neubelebter 
Praft hier nach Licht zu forſchen trachten. Die Eher! 
fchichte hat daher überhaupt, aber ganz before in 
erfahrungsreichen Gegenwart ihre volle Berechtigung. 


— — — — 


1. Schöpfungsgefchichte mit beſonderer Berüdfihtizu 
bibliſchen Schöpfungsberichts von Kriedrich Pfaf 
zahlreichen Holzfchnitten und einer Karte. Frankfur 
Heyder und Zimmer. 1355. Gr. 8. 2 el 


Das ift ein fehr empfehlenswerthes Buch. 6 & 
jeinen Gegenftand mit der Ruhe eines g nid gl 
Gelehrten und bewegt fi dabei doch mit feinem 
anfprechender Leichtigkeit felbſt durch die ſchwierigten 
hindurch. Die Auswahl feines Stoffe if reich 5 
obgleich der Verfaſſer eigentlih doch nur gerade 
delt, was er gern befpriht und was ihm dung aM 
Studien ein wirkliches Eigenthum geworden if 
Die Geologie und Aftronemie die beiden wißl 
lichen Grundlagen, worauf das Werk feine Gcäpfniil 
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aufbaut; da es aber einen populären Standpunkt einnimmt, 

fo fegt es diefe Wiffenfchaften nicht voraus, fondern gibt fie 

in ihren Hauptzügen Überall felbft mit, wird aber dabei nie 
weitläufig und verliert auch feinen eigentlihen Gegenſtand nie 
aus dem Auge. Es ift überall neu und frifh und bringt 
doch faſt immer nur das ehrwürdige gute Alte vor. Keine 
wichtigſte Seite ift aber eine höchſt vernünftige Beziehung zur 
Bibel. Wer den Zitel des Buchs lieft und feinen Bertafter 
nicht fennt, der vermuthet darin entweder ein feindliche Auf: 
treten gegen die Heilige Schrift oder gegen die Naturwiſſen⸗ 
⸗ſcchaften; es ift aber keins von beiden wahr. Der Ber: 
- Safer iſt von ganzer Seele Raturforfcher und halt aud) 
zugleich die Bibel hoch in Ehren. Es gibt zwei Urkunden, 
erwähnt der Berfafler, welche uns über die Gefchichte der 
Schöpfung Auffhluß ertheilen können: die Bibel und das 
Buch Ver Ratur. Beruft fih der Theolog im Kampfe feiner 
Gegner darauf, daß die Bibel Gottes Wort fei, fo kann der 
Katurforicher entgegnen, daB die Ratur Gottes Werk fei. 
Beide Bücher bedürfen der Auslegung und aller Streit zwi: 
fen den Korfchern der Bibel und der Natur beziehe fi nur 
= die Meinungsverfchiedenheit in der Auslegung des ehr: 
* igen Textes. „Wir verkennen durchaus nicht die ſchwierige 
— Stellung“, ſagt der Verfaſſer, „in der fich der Theolog dem 
3 Raturforſcher gegenüber befindet und entſchuldigen Damit das 
:: Biele Unrecht, das namentlich in früherer Zeit der Natur: 
-. forfchung von feiten der Theologie zugefügt worden ift... 
- Wenn ıwir daher al& mußyebend über die Entſcheidung aller 
Differenzen zwiſchen Theologen und Raturforfhern ganz allein 
Die Resultate einer wahrhaft wiffenfchaftlihen Raturforfhung an» 
erkennen, fo fprechen wir damit eine Theorie aus, gegen die von 
feiten der Iheologen wol vielfach, Widerfprudy erhoben werden 
ird, wie ihr auch in früherer Zeit ſchon widerfprodhen worden ift. 
t£deftoweniger müffen wir fie aber ald die einzig richtige 
ellen, wie fie auch trotz allen Widerſpruchs doch in der 
J ris ſtets Anerkennung ſelbſt von ihren Widerſachern ge: 
den hat und immer finden wird... Man hört nun freilich 
SR theils als Vorwurf, theild als Klage von feiten der 
ologie den Ausfpruh: Ia, wenn wir nur wiffen Pönnten, 
as eigentlich als ficheres Refultat der Nuturforfhung ange: 
3uommen werden Ponnte? Cine allgemeine Uebereinftimmung 
| Ja über die wenigſten Punkte bei den Naturforfchern zu 
en und yerade über die Streitfragen zwifchen Theologen 
233 D Raturforfhern am feltenften. Woran follte man fi da 
naeeen?! Daran ift allerdings viel Wahres, aber deswegen 
E Die Schwierigkeit, fi) ein richtiges Urtbeil zu bilden, doch 
BD E ſo groß, als ſie oft angefchen wird, und jene Klage 
- vielleicht ebenfo oft von Bequemlichkeit als von Aengſt⸗ 

Peit her. Es ift freilich bequemer das mühevolle Suchen 
Zu erfparen, weil man die Wahrheit doch nicht finten 
ame, .l5 wirklich gewiffenhaft fi danach unuufehen... Man 
FEFR uber von Sedem, der Partei ergreifen will, verlangen, 
er ſich über den Stand der Angelegenheit und die Gründe 

r ODer wider unterrichte.” Das find die Grundſaͤtze, welche 
Werfaſſer in der Darſtellung feiner ganzen Schopfungsge: 
Ibte immer vor Augen behält. Er ruft dem Naturforfcher 
— ir feid Beine Gregeten der Bibel, fondern der Natur, 
* zr1ahnt er die Theologen beſtaͤndig daran, daß fie von 
Im reinbiblifhen Standpunkte aus nie NRaturforfcher fein 
2 ten Das Erforfhen der Natur und das der Bibel feien 
e D erfdiedene Weye, obgleich fie beide zu demfelben Reful: 
Der. x hrten: zur Bewunderung, Verehrung und Anbetung des 
ng = - Ian Baumeifters aller Welten.e Der Naturforicher muß fich 
=D gut wie der Bibelausfeger frei und unbefangen bewegen 
fe + Jeder muß dus Recht haben, die Mefultate feiner Wiffen: 
nz Wreimüthig auszufprechen. Wahrhafte Raturforfcher werden 
5 IE, ebenfo wenig von dem Schöpfer, wie die wahrhaften 
Bag von der Ratur der Schöpfung Gottes abarzogen. 
ee kennen Vieles lernen von den großen religiofen : 
"m, melde im der Auffaffung des göttlicden Bibelmorts 


” 
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und in dem Geiſte der Ratur zu den erhabenſten Meiſter⸗ 
werten begeiftert wurden. Wir erinnern in diefer Beziehung 
nur an Haydn’s ewig ſchöne „Schöpfung“; eine größere Ver: 
berrlihung bat das Bibelwort wol noch nicht gefunden, und 
dabei war der große Meifter doch auch ein ganzer Freund der 
Natur, das geht aus allen feinen Werken, yanz befonders 
aber aus feinen „Jahreszeiten“ hervor. Unfer Verfaſſer wei 

jeder Partei ihre richtige ehrenvolle Stellung an und ſpricht 
fi mit durchaus gerechtfertigter Entrüftung über die falſchen 
Bibelfreunde wie Über tie falfhen Naturfreunde aus. Wir 
ftimmen ihm vollkommen bei, wenn er die fchiefen gedanfenlofen 
Wortmachereien eines Schöpffer dem wahren Beifte der Bibel fir 
unwürdig erklärt. Wir ftimmen mit ibm auch volllommen 
überein, wenn er die oft leichtfertigen Ausſprüche Karl 
Vogt's gar nicht für unverfälfchte Nefultate der Raturfor: 
fhung nehmen kann, und wenn er der Anſicht ift, daB diefe 
Gattung anmafender Scheinnaturforfcher der wahren Ratur> 
kunde cbenfo wenig Rachtheil bringen wird wie jene Menge 
von Scheineregeten ter wahren Bibellunde Gewinn bringen 
ann. 

Doch nun fpeciell zu dem Inhalt des Werks felbfi. Nah 
einer allgemeinen Einleitung beipriht das Buch zunädft 
unfere Erde, weift nach, daß diefelbe wirklich eine Gefchichte 
babe und wie fi diefelbe aus phufitalifchen und geologifchen 
Gründen mit Wahrſcheinlichkeit aufftellen laſſe. Darauf geht 
der Verfafler zu der Welt der Welten Über und gelangt auch 
da zu ähnlihen Refultaten. Dann wird die Schoͤpfungs⸗ 
geichichte der Erde noch ein mal befonders ins Auge gefaßt 
und dargethan, wie die bereits nachgewiefene Entwidelung 
auch jegt noch ununterbrochen fortdauere. Zuletzt werden 
diefe Ergebniffe noch mit den mofailhen Schopfungsberidy: 
ten in Bergleih gebracht, es wird die Frage der Abftaınmung 
der Menfchheit von einem Paare au beantworten geſucht, auch 
ſchließlich noch der Sündflut ausführlid Erwähnung gethan. 

Um die Art der Behandlung der vom Buche beſprochenen 
Gegenftände kennenzulernen, vergönnen wir dem Verfaſſer ſelbſt 
das Wort und zwar in dem fehr interefianten Eapitel über die 
hiſtoriſch nachgewieſenen Hebungen und Senkungen der Erdober: 
fläche. „Ein fehr intereffantes Beifpiel einer Hebung nad) vor: 
ausgegangener Senkung bieten, fagt der Verfaffer, die Nuinen 
des Seratpistempels bei Yuzzuoli, einige Stunden von Neapel. 
Man findet an demfelben noch drei aufrechtftehende 40 Fuß 
hohe aus einem Stück gearbeitete Marmorfäulen. Als man 
den Zcmpel 1749 entdedte, waren die Säulen bis zur Düfte 
von vulfanifcher Afche, Sand u. ſ. w. bedeckt. Nach der Wegräu: 
mung diefer Waffen fand man die Säulen bis zu 12 Fuß 
buch über ihrer Baſis glatt und unverfehrt, dann aber einen 
9 Fuß breiten Gürtel an denfelben von Bohrmufcheln durdy: 
löchert, deren Schalen noch in den Löchern ftedten, wie fie in 
der benadhbarten See in den Kelfen gefunden werden. Das 
Waſſer mußte alfo offenbar früher bis zu 21 Fuß Höhe an 
den Säulen geftanden haben. Da man diefen Zempel aber 
gewiß nicht unter Wafler gebaut hatte, fo mußte derfelbe fo 
tief gefunten fein, daß er theilweife unter das Niveau des 
nahen Meeres zu ftehen fam und die Bohrmufdeln fi in 
diefer Zeit in die Säulen eingraben Ponnten; deren unterer 
Theil bis zu 12 Fuß Höhe von Schichten vulkanifcher Afche 
gegen die Bohrmufcheln gefhüpt war, die fpater, nachdem 
der Tempel bereits wieder über das Meer gehoben war, noch 
reichlicher fallend, diefelben halb bededten. Zu feinem frühern 
Niveau ift derfelbe jetoch noch nicht vollkommen wieder ge> 
boben, inden der Boden des Zempeld noch gewöhnlid vom 
Meere umfpült wird. Sowol nördlich wie füdlih von Puzzuoli 
finden fih eine Menge von Beifpielen für frühere Senkungen 
und fpätere Hebungen an Felſen und Gebäuden.’ Diefe und 
andere den berühmten „Grundfägen der Geologie” von Lyell 
entnommene BWittheilungen find ſehr anfprechend für das größere 
Yublicum bearbeitet. Ueberhaupt legt der Werfafler überall eine 
ebenfo große Belefenheit in der feinen Gegenftand betreffenden 
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Literatur als eine meifterhafte Geſchicklichkeit an den Zag, die 
eingejammelten gefunden 2efefrüchte populär zu behandeln. 


2. Anfänge zu einer phyſiologiſchen Schöpfungsgefchichte der 
Pflanzen und Thierwelt und Mittel zur weitern Durch⸗ 
führung derfelben. Dargeftellt von 8. H. Baumgärt: 
ner. &tuttgart, Rieger. 1855. Xer.:8. 3 Nor. 

Der bedeutungsvolle Zitel und die fehr überraſchende 
Kürze des Schriftchens find für den erften Augenblid ſchwer 
‚miteinander in Einklang zu bringen. Lieſt man fi aber eı 
etwas hinein, fo erfährt man, daß das Ganze bios die Präs 
liminarien zu einem ausführlihern Werke abgeben fol. *) 
Der Berfaffer bat als Phyſiolog und Anatom und —E 
ais Forſchet der Natur des Menfcen ſchon lange einen fehr 
gaßteten Namen, fodaß man von ihm etwas erwarten darf. 

ie vorliegenden aphoriftifchen Grundfäge fpannen diefe Er: 
wartung noch höher. Das vorliegende Schriftchen ſucht 
zu der Ueberzeugung zu führen, daß die höhern Pflans 
gen und :hiere urfprünglid aus Keimen entftanden jind, 
welde von niedriger ftehenden Organismen abftammen, üumd 
ſtellt fi) danr die Aufgabe, die Metamorphofenreihen auf: 
äufuden und befonderd nad den Keimen zu forihen, 
aus melden die Menſchen und Menfchenracen hervorgegangen 
fin. E macht au fon auf die Hülfsmittel aufmerkfam, 
wodurch ſich der große Zweck erreichen laffe, und deutet in 
diefer Hinficht auf die Paldontologie, auf die vergleichende 

Anatomie, auf die Entrwidelungsgefhichte der einzelnen Thiere, 

auf die Phyfiognomit, auf die pfochiihen Aeußerungen 

und die Nahrungsmittel der Thiere, auf die Parafiten eines 

Thiers, auf die auffallende Uebereinftimmung in den chemiſchen 


Berhältniffen, auf faͤmmtliche äußere Verhältniffe, unter welchen, 


die vormeltlichen Pflanzen und Thiere eriftirten und die jepigen 
leben. Um dem Lefer Gelegenheit zu geben, ven ganzen Plan 
auch in dem Einzelnen näher Sennenzulernen, theilen wir 
den Paſſus mit, weicher ſich auf die Parafiten eines Thiers 
als Hülfsmittel einer Schöpfungszefchichte bezieht: Unter 
den Parafıten find es namentlich diejenigen, welche einen Ge: 
nerationswechfel durchlaufen, aus deren Lebensgefchichte viel» 
leicht einiges Licht auf die Verwandtſchaft und Stufenfolge 
der Thiere mit der Zeit fallen wird. Man muß nicht glauben, 
daß Thiere, welche den nämlichen Parafiten auf verfciedenen 
Metamorphofenftufen befigen, in der Weile miteinander ver: 
wandt fein müflen, daß das höherftehende Thier aus der 
vorweltlihen Gattung des andern Thiers entfproffen fein 
müffe; denn abgefehen davon, daß au eine zufälige Aufr 
nahme diefer Thiere in den Leib von größern Thieren ftatte 
finden Tonnte, ift aud) die Wermuthung gefattet, Daß die Bor: 
läufer diefer verfhiedenartigen Mutterthiere nur zueinander 
verwandt waren. Da die Parafiten nicht allein auf beftimmte 
Ihiere, fendern felbft auf beftimmte Organe angewiefen find, 
fo gibt diefes der Bermuthung Raum, va nämlich eine Gene- 
ratio aequivoca, wodurd die Parafiten in dem lebenden Kör⸗ 
per erzeugt würden, nicht angenommen werden kann, daß in 
den Schöpfungsperioden Die zerfalenden Körper der Thiere 
zur Entftehung der Thiere beitrugen. 6 iſt mir übrigens 
unmwabrfcheinlih, daß unmittelbar aus Theiien der Organe 
varaftifche Thiere entftanden find, etwa aus Leberzellen ein 
auf die Leber angemiefenes Entozoon, fondern daB die ver- 
weſenden Organe nur die Elemente lieferten, aus melden von 
neuem Urzelen wurden, daß aber doch die Qualität diefer 
Stoffe einen Einfluß auf die neue Wegetation und die Ent 
ftehung der Protozoen äußerten. Es ift natürlich, daß die 
diefen Urfprung nehmenden Zhiere zur Kortfegung ihres 
Lebens ähnliche Berhältniffe verlangen, ald-bie find, die ihre 


*) Diefes Wert iſt inzwiſchen erſchienen unter dem Titel: „Schöpfungs: 
gedanken. Phyfiologifhe Studien für Gebildete. Erſter Theil. — 
A.u.d.T.: Der Menfc. Lebensprocefie, Schöpfung und Beflimmung“ 
(Breiburg i. Br., Bagner, 1866). 
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Entftehung bewirkt haben, und daß fie alfo die Zhiere und 
die Organe auffuchten, aus welden ihre Eiemente genommen 
waren. &o fanden alfo fehon die Larven eines neuen Xhies, 
wenn die Eichen, aus denen fie wurden, in der Rähe deb ver: 
wefenden Thiers liegen blieben und nicht etwa durch 
firömungen an günftigere Drte geführt wurden, in den fe 
umgebenden Medien parafitifche Pflanzen und Xhiere, me 
melden fie die nämlihen Vorläufer hatten, nur mit dm 
Unterfeiede, daß fie fih aus den hinterlaffenen Keimen det 
frühern hier (dem von ipm abgegangenen Ciern) entwidet, 
während der Parafit aus den Elementen des todten Tpi 
und den daraus ſich bildenden Urzellen entftand. Die Varafite 
find aud ein Beweis gegen den Urfprung des Menfheng 
ſchlechts aus einem Paare; denn da Feine Generatio aegw- 
voca außer der Schoͤpfungsperiode ftattfindet, fo müßten ie 
ahlteichen Parafiten fämmtlid in den erften zmei Menider 
ihre Wohnftätte gehabt haben, was den od diejes cafe 
Paar, fowie den der Parafiten zur nothmendigen ja 
gehabt Haben müßte.” 

Man fieht, der Verfaſſer hat feinem umfaſſend gebilden 
Geift Feine engherzigen Schranken angethan. Gr it Mel. 
und voll Phantafie, wie man es bei dem Maler eines gu) fr 
artigen Schöpfungsgemäldes vorausfegen muß. Es wir ich. 
fein dentendes Yublicum nicht fehlen, obgleich er ih m 
auf gelehrte Widerſacher gefaßt machen muß. Die Sade# 
Übrigens intereffant genug. 































3. Briefe über die Schwere. Bon Johannes Riders ib 
sig, Dörffling und Franke. 1955. Gr. 8. 10 Rır. 
Das ift ein luſtiges Büchelchen! Wer geneigt MÄR 
ein vergnügtes Stündchen zu maden, der nehme buzje Bub, 
Nichere zur Hand und lefe feine geiftreidhe Idee der 
meinen Gravitation, wodurd Himmel und Erde zujum 
und erft eigentlich Das wird, waß es ift, fein muf, fie 
Wie dumm, wie einfältig waren Kopernicue, Galilei, X 
Huygens, Raplace, daß fie einem fo baltlofen Dhanten 
Schwere nachiagten, das doch eigentlich gar nichts weile! 
als ein gemachtes Ehvas, welches Ricmand felbit Irmnt, 
dem nur behauptet werden Fann, daf es vieleid: 
fann. Und wie Hug, wie fharffinnig muf dayczcn U 
fein, da cr fo mit einem Schlage Licht in diele 
niß des Irtthums zu bringen gerwußt hat. Melden R 
hat ſich diefer neue Schöpffer einer Schöpfungstheont 
gemacht, und welche Bermunderung der Nachwelt mird ibm 
zutheil werden! Wo wohnt denn der Glüdlichet we te, 
ten? daß man dod ja nicht vergißt, Diefe wichtigen A 
zu beantworten; denn ſicher wird auch ein zweiter 
fommen, der in dem Geburtözimmer cine Gerenktufel 
feüt mit dem hochbegeiſterten poetifchen Ausiprud 


Nature and nature's laws lay hid iu night. 
God unid „Let Riders bei, — and all was Hpit 





darein graben: 
Sour un modeste toit iei maquit Riders 
Lui, qui vut de Newton agrandir Ic co 
Et s’ouvrant un sillon dans les champs de 
Y fit encore un nouveau pas. 


Doc wir dürfen die geneigten Leſer nun nt 
fpannen in der heitern Erwartung, von ber 
aud) felbft etwas zu vernehmen. Wir bemertn aht 
daß die 16 Briefe nur der Meine Anfang eines nl 
Opus find, weldes ſchon lange parat lag, ii 
Beitfchrift veröffentlicht zu werden. „Leider fm 
meiften Zagesblätter, weiche Raum für größe I 
bieten, von einem @eifte feht, der chen miätt 
ſich felbft auf dem Gebiete der Wiffenichaft auflmit 
mil, jede andere Gtimme aber zurücweit. IE 
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urde die Thür zur Aufnahme verfchloffen und fo 
ern feit länger als 15 Monaten im Pulte einge: 
da!’ Das dauert und fehr! Doc beberrfchen wir 
nde innere Stimme der Wehmuth und bringen uns 
er in unfere gute Laune. Dad Leiden ift ja vor: 
vir find glüdlich mit des Verfaſſers Glück. 
dahin hatte Zedermann die Erde als ftilftehend ge: 
t follte fie auf einmal laufen. Kopernicuß riß 
rer Ruhe heraus und ließ fie gleich den übrigen 
ım die Sonne reifen. Er enthob fie ihrer centralen 
and führte fie dafür in den Reihen peripherifchen 
86 um die Sonne.” Wer fieht den Verfaſſer bei 
billigen Einfall nicht herzlich lachen? Ja wir freuen 
mit und fehen in Gedanfen neben dem Zanzmeifter 
den feelenfrohen Richers. 
n befondern Lorberfranz; bat man übrigens nod) 
m dad Haupt des Galilei, wie um das Koperni: 
yftem zu winden verfuht, daB man Senen zum 
des Letztern gemacht hat, Das heißt in dem Kerker 
jitien bat ſchmachten laffen, aus weldyem er durch 
in welchem er die neue Fehre abfchwort, ſoll wieder 
den fein.” Was die Menichen nicht alles thun, 
n ihrer Bewunderung einmal unflug geworden find! 
ze?! Und Kopernicus? Galilei? Herab mit ihnen, 
en ihnen nicht; bier fteht ein viel Würdigerer 
ym auf! Und welde Dichtung die im Irrthum 
ngene Menfhen aus den Fingern gefogen haben! 
Inquifition, Abfchwören ; ihm, es ift lächerlich! 
find die Menjchen denn aber zu foldyer Verkehrt⸗ 
men? Durch die Schwere, antwortet unfer Ber: 
. Eifer und innerer Luft, diefe Krankheit der 
hwere zu heilen. Hören wir diefen geſchickten Heil: 
lbſt: „Die Schwere bildet demnach die eigentliche 
lität der Materie. Someit Materie, foweit Schwere, 
t Schwere, foweit Materie; und abermals: So— 
Materie, d. 5. foweit Leben, Seele und Geift, 
y„ Beine Schwere. Schwere ift demnach das reine 
die reine Subftantialität der Materie als folcher 
leichzeitige Ausfchließung * der Idealitaͤt oder der 
des Geiftes ihrerfeits; Materie und Schwere find 
nd mit dem Einen ift aud) das Andere geſetzt, ob: 
ht einerlei find.” Hu — mie ernft philofophifch 
Dad geht Über meinen ſchwachen Verſtand. 3 
der Meinung, daß ih Das, was identifch fei, auch 
i balten könne. Vielleicht liegt diefe Schwachheit 
e nicht volftändig geheilten Schweretrankheit. Das 
dülfe Richers' gewiß bald befler werden. So dachte 
und warf beftürzt und verfhämt einen neuen Blick 
efe, wo auf die Frage: was ift das Kallen? eine 
ne Antwort gegeben wird: „Fallen!“, jagt der Ber: 
t ein Scheidungspreceß, und tritt in der Natur da 
irnendein (Gebilde aus dem bisherigen Bildungs: 
Sprocch abyefondert und von demielben nit mehr 
t mit ſich umfaßt und getragen wird. Die Urfadhe 
5 liegt alſo zunächft wejentlih in dem Bildunge: 
‚proceffe des bildenden Individuums oder Elements.’ 
begriff ih den Sinn nicht reht und ging abermals 
neuen Stelle: „Galilei war der Erſte, der der 
r Materie Traͤgheit beilegte, d. h. wie die Schule 
Et, cin Weſen oder eine Eigenfchaft, der zufolge 
in dem QZuftande, worin fie eben ift, beharrt, 
nicht durch einen andern Körper daraus gebradt 
‚in Ruhe bleibt, wenn die Ruhe nit dur etwas 
ufnchoben wird, in Bewegung, wenn dieſe nidjt 
Hinderniß in Ruhe gebradt wird. Hiermit geht 
3erwirrung der Begriffe, womit die Aera der heuti⸗ 
nfchaft anbebt, einen bedeutenden Schritt meiter, 
an hiernach der Maffe, abgejehen von allem Bor: 
n, auch noch Millionen andere Eigenfchoften beilegen 
4. 
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kann, womit man fie aber in das Reich nichtiger Phantafien 
und Albernheiten entrüdt. Denn danach fann man 3. B. auch 
fagen: Es ift eine allgemeine Eigenſchaft der Materie, daß fie 
weiß ift, wenn nicht das Gegentheil ftattfindet.‘ 

Am Schluffe wird Richers auch Dichter, und er bringt 
fi in diefe poetifhe Stimmung dur ein andauernde& herz: 
baftes Schimpfen Über die Menfchen, welche Menſchen oder 
ein Perpetuum mobile zu fchaffen wähnten. „O glüdfeliges 
Geſchlecht des 19. Jahrhunderts’, ruft er beraufcht aus, „mit 
deiner Wiffenfhaft fammt deren Vätern und Reformatoren! 

Wie kannft du jauchzen, jubiliren! 
Maſchine ganz, kannt du dich ſchmieren 
Mir Beeffleats verb und bair'ſchem Bier. 
Zerbricht einft, alt, auch die Mafchine, 
Was thut’s, fo denkſt du: jego diene 

Ich ſelbſt im Räderwerk ale Schmier'.” 


Run wollen wir unferm Spaß für diesmal ein Ziel ge: 
fest haben. Wer damit noch nicht genug haben folte, muß 
das Werk felbft leſen. Die mitgetbeilten Proben werden zur 
Genüge das Herrliche erkennen laflen, was es infichfchließt. 
Vebrigend ift Hier noch Larauf aufmerffamzjumaden, Daß 
der Verfaſſer audy noch mehr geichrieben hat. „Wie falſch dieſe 
und andere bier außgefprochene chemiſche und phyſikaliſche Theo: 
rien find, das wirft du erfehen, wenn Du anders meine gefammten 


- Schriften durdhlefen wirft.” Er tritt alfo mit allen Naturforfchern 


in DOppofition. Umfomehr ift e& zu bewundern, daß man von 
diefem luftigen kühnen Kampfhahn noch wenig oder nichts ver- 
nommen bat. Heintih Birnbaum. 


— 


Ein politiſches Drama. 


Politiſch⸗ dramatiſche Studie in vier Aufzügen 
Gotha, Scheube. 1857. 


Ein Kaiſer. 
von Guſtav von Meyern. 
Gr. 16. 28 Nor. 

Während die politifhe Lyrik in der Epoche nach 1840 
ganz Deutfchland in einen Champagnerrauſch verfegte, gilt 
jegt wieder der Goethe'ſche Spruch: „Ein garftig Lied, pfui, 
ein politifch Lied’, und wenn nicht der greife Morig Arndt hin und 
wieder einen gebarnifchten Chanſon gegen das goldene oder 
vielmehr goldyicrige Zeitalter vom Stapel laufen ließe, man 
würde die politifche Lyrik für ausgeftorben halten müflen. Das» 
gegen fcheint ſich die Politik jegt im Drama eine Stätte grün: 
den zu wollen, defien mehr objective, gediegene Korm von 
jelbft den Raufh von Stimmungen, Hoffnungen und Wün: 
ſchen uusfchließt, Der gerade in unferer deutſchen politifchen 
Lyrik eine alzu große Role gejpielt. Im Grunde ift jedes wahr: 
baft Hiftoriihe Drama zugleich ein politiſches. Es handelt ſich 
in Shakſpeare's großem Tragödiencyklus, welcher den Kampf 
der Weißen und Rothen Roſe behandelt, in Schiller’ „Wallen⸗ 
ftein und „Tell“, in Goethe's „ Egmont’ und „Götz“ we: 
fentli um innere und äußere Beziehungen der Staaten: Ber: 
ſchwörungen, Bürgerkricge, Ufurpationen, Revolutionen bilden 
den anı meiften benugten Mittelpunkt der Tragödien, deren große 
Helden aus folhen Bewegungen auftauchen und ihr Pathos 
zu ihrem eigenen machen. Schon „Die Perſer“ von Aeſchylos 
behandelten die Ereigniffe der jüngften Vergangenheit, die von 
den Zeitgenoffen miterlebt worden waren, und fünnen geradezu 
ein politifche8 Drama genannt werden. Die Weltgeſchichte ıft 
die in Scene gefegte Politit. In diefem weitern Sinne ges 
faßt würde alfo der alte Sprud: „Nil novi sub sole’ auch 
bier feine Beftätigung finden, und, dad Verdienſt des Herrn 
von Meyern, der Erfinder einer neuen Gattung zu fein, we 
ſentlich gefchmalert werden. Doch fein politifches Drama 
unterjcheidet fi vom Hiftorifhen durch fo hervortretende Merk: 
male, daß wir eine kurze Begrifföbeftimmung diefer von einem 
ſtrebſamen Dichter angebahnten Gattung vorausfchiden müſſen, 
ehe wir die ,„„ Studie” ſelbſt Pritifch ins Auge faflen. 

Das politifhe Drama im Sinne des Herrn von Meyern 
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beruht nicht auf Hiftorifcher, fondern auf ſtaatsrechtlicher 
Wrundlage. Es handelt fid nicht darum, große weltgefchicht: 
liche Charaktere und ihre Tendenzen auf dem gegebenen 
‚Hintergrunde eines bertimmten Volks: und Staatölebens aus · 
arbeiten, fondern es gilt, für politifhe Principien lebens: 
57 e Sräger zu fucen, diefe in dramatifce Verwickeiungen 
u pt, aus denen die Idee des Dichters felbft refultirt. ir 
basen ‚es mit einem politifchen Problem zu thun, mit einem Shach⸗ 
räthfel, deffen Cöfung in geiftvollen Zügen den Scharffinn befchäf: 
tigt und befriedigt. Zwat ift auch in den meiften großen geſchicht⸗ 
lichen Zragödien ein politifces Problem enthalten; im „Zei 
handelt e& ſich um die Frage, inwieweit ein Volt zum thäti: 
gen Widerftand gegen unyefegliche Unterdrückung berechtigt ift, 
im „Walenftein“ wird die Ufurpation gegenüber oberherrlicher 
Gewalt, die Genefis des ſoidatiſchen Imperatorentbums dar: 
gelegt: Paragraphen aus dem Gebiete de revolutionären 
Staatsrechts, das zu Schiller's Zeiten die Geifter lebhaft ber 
ſchaͤftigte und in gleichzeitigen Ereigniffen feine lebensvolle Er⸗ 
läuterung fand. Aber das politiſche Problem war in Biefen 
hiſtoriſchen Tragödien gleihlam latent, überkleidet mit der 
Fülle concreten Stoffs und an Träger gebunden, deren groß- 
artige Charafterentwidelung, deren fefleindes Schicfal fo in 
den Vordergrund trat, daß die politifche Idee nur yleichfam 
über ihnen ſchwebte mie die dunkelwaltende morpa über der 
ofompifchen Götterwelt. Im politifhen Drama aber nimmt 
die Idee das vorwiegende Interefle in Anfprud. Die Char 
taßtere find nur ihre Gefäße, und Die Anlage des Ganzen ift 
auf @ombinationen beredjmet, aus denen der Grundgedanke 
des Dichters mit vollkommener Kiarheit hervorgeht. Das 
Drama fließt gleichſam mit der Formel: „Quod erat de- 
monstrandum.” Bas ein ſolches Stück an lebensvoller Unter: 
lage einbüßt, da6 gewinnt c& wieder an idealem Aufſchwung; 
denn c6 gibt gleihfam Die Geſchichte der Zukunft, der es pror 
phetiſch zugewendet ift. 

Es wäre Meinlidh, einer felhen Gattung ihre Berechtigung 
abzufprechen, weil fie in feine der Schublüden paßt, welde 
die Iandesüblice Aeſthetit aufzuziehen liebt. Sind die Grund» 
bedingungen dee Dramas gewahrt, waltet darin ein ernfter 
und einheitlicher Gonflict, haben Die Charaktere Rleifh und 
Blut, intereffiren wir uns für ihre Zwecke und treten diefe 
mit vollfommener Klarheit vor uns bin, fo ift fein Grund vor- 
handen, die Lebensfähigkeit dieſer neuen dramatifhen Gattung 
im Frage zu ziehen. Ohne Zweifel aber find die Schwierig: 
feiten des politifhen Dramas arößer als die des hiftorifchen. 
Die Geftalten des leptern find entweder wie Julius Cäfar, 
Ballenflein, Maria Stuart fo volfsthümtic, daß fie vor jeder 
Phantafie mindeftens in unbeftimmten Umriffen chweben, oder 
fie gehören einem Volke, einem Jahrhundert an, mit defien 
Gulturftantpunft wir vertraut find, fodak wir zu den Zelch 
nungen des Dichters Den Farbenkaſten uleidy bei der Hand 
haben. Die Gefcichte gibt eine Lebensfriihe, die fi in feir 
Mer andern Weife erreigen läßt. Wer aud die fcottife 
Specialgeſchichte nicht Eennt und von Macbeth nichts meiß, 
der ennt doch Schottland, feine Feiſen und Moore, deffen 
Phantafie zaubert unmilfürlid; jene offianif—en Nebel um 
das Shaffpeare'fhe Bild, deflen Heren und Helden um fo 
gewaltiger und lebenswahrer aus dem traumhaften Hinter: 
grunde hervortreten. Der Dichter des politifhen Dramas muß 
der Phantafie feines Publicums Alles geben: eine Welt ihm 
ſchaffen, einen Staat, an den wir nicht recht glauben wollen, 
weil er auf einer Karte zu finden ift und deffen innere und 
äußere Berhaͤltniſſe uns deshalb mit größter Klarheit aus 
einandergefegt werden müffen; Charaktere, die in diefem Staat 
eine große Rolle fielen; Staatsmaͤnner und feldherren, deren 
Ramen uns unbetannt find, deren Ruhm wir auf Treu und 
Slauben hinnehmen. Liegt dabei nicht die- Gefahr einer Ari⸗ 
opanifhpen Woltenfufufßburg nahe oder mindeftens das Ber 
denken, das wir dem Utopien eined Thomas Morus, dem 
Searien einer Gabet entgegenftellen, indem wir ein durd) 





Phantaſiegebilde erläutertes Staatsrecht als bodenlos xr 
werfen? 

Dod fo groß diefe Schwierigkeiten find, unüberminnid 
find fie nicht, und unfer Dichter hat den größten Theil ta 
felben durch die That aus dem Wege geräumt. Bein Pa 
tafiereich ift uns deshalb glaubwürdig und erwedt unfere Iya 
pathien, weil e8 ein in den Wolfen abgefpiegeltes Deuticia 
ift, weil zwar nit die Charaktere und Berhältniffe, aber de 
ſtaatliche und geiftige Hintergrund dem deuͤtſchen Leben mi 
nommen find. Wir haben es mit feinem Utopien und fans 
zu thun, mit feinem nagelneuen, mie ein Meteorftein u 
dem Himmel gefallenen Staate, fondern mit einer Tata A 
gang des deutfhen Reichs, mit Combinationen der Berhät 
niffe, wie fie zwar die Vergangenheit nicht bietet, aber di 
Zukunft als möglich erſcheinen dt, und mit einem pelitiſha 
Sedankeninhalt, der Den Beftrebungen der Gegenwart anze 
hört. So ift das Gefühl ver Fremdheit augenblidiid in: 
wunden; wir fühlen uns heimifd auf vaterländiihem Bora. 
ein echtdeutſcher Geiſt durchweht Das ganze Stüd. 

Bir befinden uns in einem Reihe, das Reichsverfafun, 
Staatenparlament und Reihsgeriht hat, und dem das 
volftändiger Einheit durd die Wahl eines Kaifers aufs. 
werben fol, melde in die vand der NReichserbin Beatrir 
legt ift. Die Prinzen von Nord» und Südland werben m 
ihre Hand; ihr Herz aber, wie dab Herz ihres Boirs, gehört dr 
Neicöfeldheren Emanuel, dem hochbegabten Retter des Lana 
Gine geiftliche DOrdenspartei intriguirt indeß für den Prism 
des Südlandes, Bictorin, für den ſich auch die Bormmk 
ſaft der Reicserbin, die bis zur Krönung bie Regirm 
führt, erklärt hat. Der Water Victorin’s, der Kürft von S 
land, hatte fi, früher mit einer nortländifchen Prinzeffin so 
mäßlt, und mit ibr einen Sohn erzeugt, der in den Bünw 
kriegen bei einer Flucht über den Strom mit feinem Geudenn 
ertrunten fein fol. So geht wenigftens das Gerüdt; rg 
Bicterin felbft indeß und wir mit ihm werden durch Malpart, ba 
Drdensgeneral, und den Ordensbruder Battifta ‚alsbald in da 
wahren Sachverhalt eingeweiht. Die Nortprinzeifin war „ir 
ränfevolle Kegerin“‘, gewann bald Gewalt über den Kürfen, # 
309 den Sohn im Geift „der frehen Bildung“, ſebaß die Ku 
ich vor der drohenden Gefahr fügen mußte. Cic bradtecsuh 
fchlaue Intriguen dahin, Laß Mrolar, ein Mitglied da Drta 
ein gewandter Gavalier, Erzieher des jungen Prinzen wurde; dh 
als auch feine Erziepungsnruntjäge durd) ven Einfluß der Kuna 
wirkungslos gemacht worden, beihloß man, den Prinzen ud 
einen „UnglüdsfaU” zu befeitigen. Wdolar indeh voljog nistid 
Gebot des Drtens; man fand nad) dem Verſchwinden des Jar 
zen nur zwei Hüte, nicht zwei Leihen, ſodaß der Orden ir 
Ueberzeugung gewann, der Prätendent und fein ip 
Lehrer feien noch am Leben, obgleich es trot alla X: 
ſchungen ihm unmöglich blieb, ihre &pur zu entdeden. 

Das ift die Vorgeſchichte, welde der erfte Act fd 
klarſte erponirt und aus deren Bedingungen fi) das Tram 
mit innerer Confequenz entwidelt. Während das Hager 
effe der Beatrir und dem Gmanuel zugewendet bleibt, wide 
Kegtere mit großartiger Entfagung, um das Weid niit E 
neue Bürgerkriege zu ftürzen, Die Liebe der mächtigen Safılt 
zurüdweift, in einer Scene, die vor allem reich if an un 
dramatifien Leben, find es Lie Geftalten des b 
hundes Battifta und des edein Malers Leonardo, melde 
eigentliche dramatifche Mafchinerie fpielen laffen, vie ide E 
Handlung in ihren Händen haben und den Schluß ieh 
herbeiführen. In der That haben diefe Charaktere das m 
individuelle Leben, befonders Battifta, in welchem der Wit 
geift feines Ordens fid) in faft naturwüchfiger Weile verfune 
bat. Cr ahnt und entdedt, daß jener Maler Lemmartı EM 
jener Emanuel der todtgeglaubte Kronprinz des Olbia Ei 
doch Battifta's Dolcftop Fommt zu fpät. Leomarde afabet 
in entfcheibenden ugenblide, ned vor feinem Kodc di 0 
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(IH, 190; 1840) vom jüngern Leffing fehr gut über: 
ren Aufführung in Berlin, wie der « Stella» ihre, 
‚urde. ine befondere Erfcheinung!“ Jedenfalls 
eine „befondere Erſcheinung“, daß Goethe mit dem 
ezeichneter Stelle fo beifeite geworfenen Wagner 
ſſelbe Schidfal in Berlin gehabt Haben fol. Uebri⸗ 
eier Wagner nicht der von Musculus und Andern 
‚Advocat in Frankfurt“, fondern ein verlorenge: 
genanntes „Genie“, das zwar auch eine zeitlang 
:t lebte, aber in fahrigen und zerfallenen Verhaͤlt⸗ 
Advocat Wagner hingegen, der fi freilih auch 
befchäftigte, war ein angefehener, rangirter Mann, 
dad wirkliche Zalent feines unglüdlichen Ranene: 
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...Da8 ge nte Deft diefeß neuen populär - encyPlo- 
aͤdiſchen Werks ift foeben erſchienen und nebft den freu: 

bern eften fowie einem ausführliden Profpeet in allen 
uchhandlungen zu erbalten. 


Daſſelbe enthält Folgendes: 


Anton Günther und feine Kchre. — Pierre Jean de Be: 
ranger. — Freiherr von Brud. — Dampfkanonenboote. — 
Kleinere MittHeilungen: Baritu (Beorg). — Bjelinfty (Wiffarion 
Brigorjewitfch). — Blomfield (Charles James). — Croker (John Wilfon). 
— Fiswilliam (Charles William Wentworth, Graf. — Havelod 
(Sir Henry). — Holman (James). — Indore. — Lichtenflein (Mar: 
tin Karl Heinrih). — Marlborough (George Spencer:Ehurchill, fünf: 
ter Herzog von). — Martin (John). — Meerut. — Nadeſhdin (Mi: 
kolai Iwanowitſch). — Pharmakidis (Theoklitosſ. — Schweigger (Jo: 
hann Salomo Chriſtoph). — Trikupis (Spyridon). — Tſchernyſchew 
(Alexander Iwanowitſch, Fürſt). — Walz (Chriſtian). — Weikert 
(Iohann Wolfgang). — Wellesley (William Pole-Tylney-Long⸗). — 
Nekrolog zum „Gonverfations:kerifon” his Ente 1856. (Schluf.) 


Das Werk bildet ein 
unntbehrlicheb Supplement für die Beſitzer der zehnten 
Auflage desß Converſations-Lexikon 


ſowie für die der „Gegenwart“ und der verſchiedenen Con⸗ 
perſations⸗Lexika. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durchaus 
jetb andigen Werth, indem es beftimmt it, das Zeitleben 
n Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur 
zu fchildern und alle neuen Ereigniſſe, Perfünlichfeiten ꝛc. und 
die Fragen des Tags in längern oder fürzern Artifeln ohne 
alphabetifche Reihenfolge frifch und anfchaulich darzuftellen. 

Das Unternehmen ist von der deutfhen Prefe mit feltener 
Einstimmigheit höchst anerkennend begrüßt worden und hat sid 
bereits einen fehr anfchnlihen £eferkreis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft von 4—5 Bogen zu 5 Nar., 
fodag im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werben, Die 
zufammen einen Band bilden. . 


Unterzeichnnngen nehmen ale Buchhandlungen an. 





Bei Joh. Aug. Mcissner in Hamburg ist neu und 
vollständig erschienen und in allen guten Buchhandlungen 
zu haben: 


Volger, Dr. W. FT., 


Director der Realschule des Johanneums in Lüneburg, 


Geschichtstafeln zum Schul- und 
Privatgebrauche. In drei Abtheilungen: 
Alte, Mittlere und Neuere Geschichte. 1855. 
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Bei Friedrich Fleifher in Leipzig iſt foeben eı 
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erzaͤhlt 
von Moritz Wickerhauſer. 

Mit 8 Skizzen von F. Gauermann illuſtr 

In Prachtband mit Goldſchnitt geb. 3 Thlr 

Der Herausgeber, durch feine Kenntnifle und 

lung dazu volltommen befähigt, liefert bier eine 

anmuthigften Märchen des Drients, wie foldye durch 

lichen Erzähler in den orientalifchen Verſammlung 

ein wejentlicher Theil angenehmer Unterhaltung 

werden. Haben fih die Maͤrchen von 1001 Rac 

allen Landern Europas als cin Lieblingsbuch eingef 

werden es diefe Märchen gewiß nicht minder th 

große Zierde des Buchs jind die trefflichen Skizz 

rühmten Thiermalers Sauermann, aufs fauberfi 
gefchnitten. 
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24 Thir.; cartonnirt 26 Thlr. 20 Ner. 
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Dieses ganz selbständige, höchst lehrreiche un 
Werk kann fortwährend auf einmal vollstän« 
allmälig bezogen werden. Gegenwärtig erscheint d 

Neue vierte Ausgabe in 24 Lieferungen zu: 

Eine zweckmässige Zugabe zu dieser neuen 
unter dem Titel „Verzeichniss und Erklärung de 
dungen“, wird den frühern Abnehmern des „Bill 
auf Verlangen gratis nachgeliefert. 


Jede der zehn Abtheilungen des Werks ist nı 
betreffenden Texte unter besondern Haupttiteln ei 
nachstehenden Preisen zu beziehen: 

I. Mathematische u. Naturwissenschaften. (141 Tat. 

II. Geographie. (44 Tafeln.) 2 Tbir. 
III. Geschichte und Völkerkunde. (39 Tafeln.) 21 
IV. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2' 
V. Kriegswesen. (51 lafeln.) 2 Thir. 15 Ng 
VI. Schiffbau und Seewesen. (32 Tafeln.) 1 Tbir. 
VU. Geschichte der Baukunst. (60 Tafeln.) 3 Thlı 
VII. Religion und Cultus. (30 Tafeln.) I Thir. 15! 
IX. Schöne Künste. (26 Tafeln.) 1 Thlr. 
X. Gewerbswissenschaft. (35 Tafeln.) 1 Thir. 13 

Mappen zur Aufbewahrung der Tafeln wer 
8 Ngr., Prachteinbände der Tafeln und des Teıi 
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ilt: Neuefte deutfhe Lorit und Epik. Bon Muguft Henneberger. Bierter und legter Artikel. — U. E. Brachvogel 
smanfcriftfteler. Bon Hermann Marggraf. — Seetzen's Reifen im Drient. Bon Julins Röwenberg. — Motizen. 
— Bibliographie. — Muzeigen. 
RNeueſte deutfche Lyrik und Epik. nicht nur Bedürfniß, ſondern auch an ſich ſchon Befrie⸗ 
Vierter und letzter Artikel.“) digung und ſeligſter Lohn iſt. Aber die meiſten wollen 
dehr als das Publicum, dem fie dargeboten wer⸗gehört fein, fie wollen wirken, kämpfen, ſiegen. 
— iſt es nicht feine eigene Mahl, ob es fie lefen Nicht der Zadel, nicht die Herabwürdigung, nicht 


— mehr als der Kritiker, der fie befprechen muß | der vernichtendftce Hohn ift für diefe das ſchlimmſte: 
rum ift er in diefen harten Zeiten ein Aeftheritus | fehredlicher ift ihnen die Nichtbeachtung, Das SBeifeite- 
den? — haben die beflern Poeten felbft Urfache ſiehen. 

das Uebermaß Inrifcher Producte zu Magen. Wer Und doch ift dies das Loos der meiften. Wie viele 
thöricht genug zu leugnen, daß es folche beffere | Namen find es, die der Mund der Nation kennt? Wie 
n auch in unferer Zeit gebe? Aber Niemand nimmt | vice unferer neueften Lyriker find über ihren nächften 
ie Zeit, die Maffe zu fihten, zu unterfcheiden, aud- | Kreiß hinausgedrungen und haben die Derzen und See 
ı. So werden die MWenigen von der Menge cr» | len des Volks gewonnen? Wer kennt die Hunderte und 
‚ To verſchwindet das Beſſere in der überflucenden | aber Hunderte, deren gefungene Schmerzen und Freuden 
lmäßigkeit. ſeit den letzten Jahrzehnden ſpurlos verweht ſind? 
lücklich noch, wer in glüdlihen Zeiten einen Na» Mit der Mittelmäßigkeit, mit der Unfähigkeit habe 
rungen! Das deutfhe Volk ift micht fo vergeß- ich nicht zu reden. Aber Denen, welche wirklich dichte: 
nd undanfbar, wie es alberne Demagogen und riſches Zafent in fi fühlen, muß ein freundlicher Rath 
te Poeten darſtellen. Es erinnert fih Derer, an willkommen fein. Mögen fie fih prüfen, ob fie im 
es fih einmal erfreut, und wer es einmal zu Stande find von zweien eins zu leiften: entweder zu 
gewußt, dem feiht es immer wieder ein offene, entſagen und in beruhigter Stille, wenn die Welt nicht 
neigtes Ohr. hören will, ſich ſelbſt mit ihrem Geſang zu genügen, 
ber die jungen Poeten, die noch Niemand kennt? oder aber hindurchzudringen durch allen den wüſten Lärm 
ol ihre Stimme binduchdringen durd) das Geſchrei und ihr Talent geltendzumaden trog der MWiderfacher, 
tarkts und den Lärm ber Mitbewerber? er wird trog der Gleichgültigkeit, trotz der Ueberſättigung. 

ren, auch wenn ſie verdienen gehört zu werden? Fühlt ihr hierzu euer Talent nicht ſtark genug, fin« 
Zefahr liegt nahe, daß fie nie dazu kommen, ſich det ihr auch nicht in euh die Kraft, nöthigenfalls zu 
zu verfhaffen, daß fie verſchwinden, ohne den reſigniren, wenn man euch nicht hören will: dann feetet 
9 ded Herzens und den Gedanken ihres Geiſtes nice heraus auf den Markt mit euerer Dichtung, die 
wandte Herzen und Geifter hinübergeleitet zu haben. „uch nur au bald über ein „verfehltes Leben“ würde 


zol gibt es einzelne in ſich befchloffene Dichterfeelen, einen laffen. Und verfehlte Leben’ haben wi ade 
ı fingen wie der Vogel fingt, der in den Zweigen genug, affen. Und „verfehlte Leben“ haben wir ger 


;, die keiner Zuhörer bedürfen, denen der Geſang Salvavi animam. Niemand wird fi durch dieſe 
Igl. ven erflen Artifel in Nr. 44 d. BL. f. 1856, ven zweiten Warnung abhalten lafien. Die Lebhaftigkeit der Pro⸗ 
3 und den dritten in Mr. 34 f. 1887. duction und die Maffe des Probucirten lodt anftatt ab- 
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zufchreden und manchen Mund, ber beffer ftumm geblie- 

ben wäre, begeiftert WBetteifer und Nachahmung zu einem 

Anch’ io sono pittore, das er zulegt felbft für Wahr⸗ 

heit hält. 

l. um aus Stalien. Bon Adolf Doerr. Leipzig, Brod: 
aus. 1857. 8. 1 tr. 

Keine Nation ift fo geneigt, fih für das Fremde 
und Ausländifhe zu begeiftern und baffelbe im Gegen⸗ 
fag zu dem Einheimifchen zu preifen ald die bdeutfche. 
Und in diefer nationalen Untugend, die man freilich, wenn 
man gut gelaunt ift, mit dem fchönklingenden Namen 
kosmopolitiſcher Empfänglichkeit auszieren Tann, gehen 
die Dichter mit dem fchlechteften Beifpiel voran. Jeder 
fremdländifhe Stoff ift ihnen lieber al$ ein deutfcher, und 
befonders wenn fie aus Italien kommen, glauben fie fi) 
berechtigt, ihre armen Landsleute biefet der Berge wie 
halbe Barbaren und unfer Kine eutſchland mie ein 
wahres Scyihien zu behandeln. Sat do in biefer 
leztern Beziehung ſchon der mafvolle Goethe Einiges 
geleiftet, wie follten unfere Heißfporne von Poeten neuern 
Datums nit die Sache auf die Spige treiben! Auch 
das vorliegende, Italien gewibmete Buch leidet an diefer 
übertricbenen Begeifterung und Schwärmerei für MWälfch- 
land, die den Dichter gegen fein eigenes Baterland un- 
billig macht, woran freilich, wie es ſcheint, auch perfon- 
liche Verhältniffe Schuld haben mögen, und ihn anderer: 
feitö über der Farbenpracht und dem Glanz des italienifchen 
Himmels, der alten Kunft und den großen Erinnerungen 
den materiellen und fittlihen Schmuz und die Verkom⸗ 
menheit des Volks überfehen läßt. 
ab, fo läßt ſich nicht verfennen, daß Adolf Doerr hüb- 
ſche Bilder italienifcher Landfchaften, Sitten und Zu- 
ftände an und vorüberführt. Freilich ermüdet eine ganze 
Reihe poetifcher Beſchreibungen immer, weil uns bie 
menfhlihe Handlung und Gefinnung am Ende doch 
das anziehendfte bleibt. Indeffen hat es der Dichter 
verftanden, die Natur mit geiftigen Beziehungen zu durch⸗ 
dringen, unb durch die Anflänge an Gefhichte und Vor⸗ 
zeit auch das fompathetifche Intereffe vege zu erhalten. 
Die Form bat derfelbe in der Gewalt und dies verleitet 
ihn fogar zu Aufzählungen geographifher Namen, wo⸗ 
bei faum ein anderes Intereſſe dentbar ift 'ald das an 
der überwundenen metrifchen und Reimfchwierigfeit. Z. B.: 

Die träge Sprache gibt nicht Kunde, 
Bon Dem, was hier der Blick ergreift 
In einer feligen Secunde, 

Worin er überm Golfesrunde 

In ſchrankenloſer Wonne ſchweift: 
Bom Häufermeer von Rapoli, 

Bis nah Refina, Portici, 

Torre del Greco, Annunziade, 
Saftelamar’ im Wellenbade 

Bis na) Sorrentos fonn’gen Warten 
Und feinem Fels- und Meerebgarten, 
Wo die Sirene nicht mehr fingt 
Berlodend überm Meereöpfade, 

Dog Freude ihren Tpyrfus fehwingt 
Bei Tag und Nat an dem Geſtade: 


Sehen wir hiervon, 





| 


Wo Vico, Maſſa, Meta glänzen 

An Buchten, deren Rand fie Pränzen, 

Bis wo zulegt ins Meer hinab 

Blauduftig falt Minerva's Gap. 

Hoffentlich. kehrt der jedenfalls talentvoll 

nachdem er die mächtigen Gindrüde, die das 
ner Sehnfuht auf ihn gemacht, in dieſen Li 
dergelegt und fo diefelben, wie Gocthe pflegte 
genftändlih gemacht bat, zu heimiſchen St 
Weifen zurüd. Denn das Intereffe der Natic 
genommen wir fonft für das Kremde find, wen 
ber Poefie auf die Dauer do nur dem Nati 


2. Ritter Toggenburg. Das ift die Mär, wie Mi 
auch Demuth ih zum Schmude ſchafft. Bon 
Huber. St.:Gallen, Köppel. 1856. 32. 1 
Der Berfaffer diefer Dichtung hat die u 

Liebhaberei, feine Gedanken fo unklar und ve 

mögli ücken, ſodaß ein förmliches 

dazu gehören würde, ſich durch die Erzählung 
zuarbeiten. Daß diefe ganz verwerfliche Darſtell 
baberei und nicht Folge von Ungefchidlichkeit 
fähigkeit, laßt fih aus dem Umftand fchließen, 

Verfaſſer im Uebrigen fih ald Mann von Bildı 

Aber der Lefer urtheile nach folgender Probe, 

fangeftrophen: 

Auf Zoggenburg rau Idda, geliebt im Land 
Befiehlt des Herzens Liebe der ſchönen Hand 
Und zaubert Dank und Freude Durch Berg und 
So fteht fie wieder finnend im hohen Saale. 
Auch diesmal finnt fie Liebe und denkt zurüd, 
Nicht weit, wie jie gewonnen der Minne Glüd 
Was ihr zur Kreude worden in jenen Zagen, 
Dos möcht’ fie Allen preifen und Jedem jagen. 
Drum bob fie folhe Bilder aus ihrer Bruft, 
Und ſtickte ſchön auf Linnen die fremme Luft; 
Da ift an Saaleswänden die Zier zu fchauen, 
Sie blüht in Form und Karben wie Frühlingsa 
Frau Idda ſchaut die Wonne, die Glüdespradt 
Da zittert ihr in Aengſten daß Herz mit Macht 
Was aber ift ihr worden zu ſolchem Leider 
Noch blickt fie Hin und faltet die Hände beide. 
Da prangt im Minnebranze als letztes Bild 
Die Burg des lieben Gatten, fie tregt jo wild; 
Noch fehlt daran das Bildniß vom wild’fien Raı 
So wäre der das Schredeen im Glüdestraume? 
Kann man wol Das, was man fagen m 
uneigentlichern Worten fagen? Oder ift die | 
wirflih gegeben, um unfere Gedanken zu va 

Ih habe in einem der frühern Artikel über d 

unfern modernen Poeten im Schwange gehende 

gefprohen; bei Huber bedauere ich umfomekr, 
in biefen Fehler verfallen, als Bieles von Dee 
ich verftehe, von Gedanken und Geiſt zeugt. 





3. Gedichte von Karl Prefer. Fulda, Mair. 19 
21 Rear. 


Diele. Gedichte, melde i ä erwähnt 
find en ig: ne ——— unfen 


bern Poefte gehalten. Nicht als ob nicht hier und da 
ein unlarer Gedanke oder ein falfches Bild mit unter: 
tiefe: „ein Kied, das leicht gedacht um der Raute Sai— 
ten geichlungen‘ wird, oder ein Kuß, der „gar zu gold’ 
nen Ton“ gab, find allerdings Keine logifche Ungeheuer. 
Aber im Allgemeinen ift die Darftelung einfach wie die 
Stoffe, die behandelt werden. Natur und Liebe, die nie 
ausgefungenen Themata der Poeſie, machen den Haupt- 
inhalt diefer Lieder aus, deren Einfachheit manchmal 
freilih beinahe zu einfach, d. h. profaifch wird, wozu 
. wol beiträgt, daß der WVerfaffer mit fchwierigern Me- 
teen, wie Daktylen, noch manchen Kampf kämpft. Im 
Ganzen find die Lieder anſpruchslos und haben den Refe- 
renten befonders durd) die Heiterkeit des Tons erfreut, 
welcher in ihnen herrſcht. Der Berfaffer hat ganz 
Necht, wenn er erflärt, falls der Weltſchmerz cin noth- 
wendiges Erfoderniß für den Dichter fei, lieber auf diefe 
Würde verzichten zu wollen. 

Es kam der Frühling gezogen 

Hernieder zu mir ins Thal, 

Da ſtand an dem Himmelsbogen 

Der Sonne wärmender Strahl. 

Der Frühling zog über die Felder, 

Zu Baͤchlein wurde der Schnee, 

Dann wurden im Thale die Wälder 

Und Fluren ein blühender Zee. 

Und endlich ließ er fid nieder 

3m hohen bergigen Wald, 

Der wurde dann dunkler, und Vieder 

Erſchallten ins Thal alsbald. 

Da war's eine Luſt zu ſtehen 

Hoch auf des Thales Rand; 

Da war's eine Luſt zu ſehen 

Mein ſchoͤnes Heimatsland. 

Keine großen Gedanken, aber ich dächte, auch in der 
anſpruchsvollen Poeſie der Gegenwart wären die großen 
Gedanken noch nicht zahlreich wie die Brombeeren. Und 
klingt ein ſolches Liedchen nicht anheimelnd wie die gute 
alte Zeit? Klingt es nicht wie „Seht den Himniel, wie 
heiter“ und andere Lieder, die unſere Jugend erheiterten? 


4. Lebensklaͤnge aus der Gemeine. Geiſtliche Lieder von 
A. Nicolai. Berlin, W. Schultze. 1855. 16. 20 Ngr. 
Der Verfaſſer ſteht mit ſeinen geiſtlichen Liedern auf 

durchaus orthodox-lutheriſchem Standpunkt. Dagegen 

erſcheint mir feine allgemeine Welt- und Lebensanficht 
durchaus nicht lutherifh. Oder mo betrachtete etwa 

Suther, der werthe Gotteömann, der Alle für Narren 

erklärt, die Wein, 


müſſe? Iſt es nicht überhaupt unchriſtlich, diefe Erde, 
Die der liebe Gott doch wahrlich nicht fo ſchön gefchaffen 
Hat, um fie und haffensmerth zu machen, als etwas 
Verächtliched und Zu-Fliehendes zu verfchreien? Die Rich⸗ 


tung des orthodoren Verfaſſers follte ihm eigentlich von ; 
folder Weltflucht und Weltverachtung freihalten, die : 


fonft mehr eine Eigenthümlichkeit des Pietismus iſt. 


Meiber und Gefang nicht lieben, ! 
Die Erde ald ein verächtliches Sammerthal, aus bem | 
Der ChHrift fo ſchnell als möglich abaufcheiden fidy fehnen : 


| 
| 
| 
] 
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(Beitäufig gejagt, es ift zum Erbarmen, mit welder 
wahrhaft rührenden Unmiffenheit viele unferer Tagesblätter 
Orthodoxie, Pietismus, Myſticismus in -einen Brei der 
Confuftion zufammenrühren.) Abgefehen nun von diefer 
Weltanfiht, die dem gefunden Gefühl ewig widerftreiten 
wird, find die Lieder alles Lobes werth. Sie find fräf- 
tig, vol Schwungs, ohne Spielerei: die Form verfteht 
der Verfaffer mit Geil zu handhaben. Zur Probe 
das erſte befte, das ich auffchlage: 


Weckruf (Sachar. 9, 9). 
Steh auf, mein Volk, vom langen Winterfchlafe! 
Der Frühling naht, ſchon zeigen ſich die Blatter, 
Die Sonne fbeiat, aus kalter Nacht ein Netter, 
Der Zragheit folge Des blerhen Manzels Sitafe; 
Steh auf, mein Volk, vom langen Winterſchlafe. 
„Dein König kommt!” rauſcht's von den Bergen nieder, 
Thu' auf die Thor' und made weit die Thüren! 
Zur Freiheit will er die Gebund'nen führen, 
Und was verirrt, verloren, bringt er wieder; 
„Dein Konig kemmt!“ rauſcht's von den Bergen nicher. 
Sanftmüthig zieht er cin und ohne Prangen; 
Sein Purpur ift fein Blut, für did), vergoffen, 
Sein Denantihmud die Thraͤn, um did geflefien, 
Dich ſegnen ift fein koniglich Verlangen; 
Sunftmüthig zieht er cin und ohne Prangen. 
Drum auf, mein Volk! nicht Zeit it's mehr zum Iraumen; 
Die Dunkelheit fie weicht der Zageshelle 
Und deine Zeit enteilt mit Sturmesjchnelle, 
Willſt Du dein Heil, Dein ewig Heil verſaumen? 
Auf, auf, mein Volk! nicht Zeit iſts mehr zum räumen. 
Eine bedeutende Anzahl diefer Lieder, auf kirchliche 
Melodien gedichtet, halt ſich mir Glück in den vorgeſchrie⸗ 
benen Formen und dürfte fih zur Aufnahme in die Ge- 
ſangbücher wenigftens theilmeife beftens eignen. 


3. Harald Saͤngerkönig. Das ift das Lied von der Liebe 
Macht. Dichtung von Curt Oswalt. Yeipzig, Brockhaus. 
1357. 8. 24 Ngr. 

Der Etoff ift dem Saro Grammaticus entnommen 
und in der Manier der altnordifchen Licder behandelt. 
„Warum“, fagt der Verfaffer, „‚follten wir bei romani« 
fen, flawifchen und andern Völkern zu Borg gehen, 
wenn und das Bereich germanifcher Geſchichte und Sage, 
vornehmlich aber das des alten Nordens eine fo ause 
giebige Quelle epifher und dramatifcher Stoffe bietet?” 

Ih denke in d. Bl. ed oft und entfihieden genug 
ausgefprochen zu haben, wie ih kein Heil für unfere 
Poeſie erwarte, ehe fie nicht wieder cine nationalere Rich» 
tung einfhlägt. Aber die altnordifhen Stoffe zur Her 
beiführung dieſer volfschümlichern Poeſie benugen zu 
wollen, fcheint mir unthunlich. „Was ift ihm Hekuba, 
was ift er ihr, daß er um fie foU weinen?” fagt Prinz 
Hamlet von dem Schaufpieler. Was ift und Freia, 
Balder, Loke, Odin, möchte ich fragen? Was find 
uns alle diefe Helden der nordifchen Urzeit, deren ganze 
Dent- und Handlungsweife wir nur mit einem Com⸗ 
mentar verfiehen? Die Kunft muß fi felbit erklären, 
und ein Gedicht, welches eine ganze Reihe mythologi- 
[her und antiquarifcher Anmerkungen erfodert, muß dar- 
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Heine moderner Dichtungen bezieht, beziehendlich von den: 
felben veranlaßt.ift. 





10. Gedichte von Felir Dahn. 

1 Z8lr. 20 Rear. 

Ich freue mich, das Lob, welches ich im zweiten Artikel 
diefer Rundſchau des Verfaſſers epiſchem Gedicht „Ha- 
rald und Theano“ ausſprach, in noch viel außgedehnterm 
Maße deſſen eben vorliegenden Gedichten ertheilen zu 
Finnen. Diefelben enthalten eiıfe reiche Fülle der man- 
nichfachſten Wellen und wenn man in einer Anzahl Xie- 
der vielleicht etmasd mehr Klarheit über den Grund des 
Schmerzes und die Natur des Kampfes, den der Dich: 
ter befingt, wünfchen könnte, fo ift doch der allgemeine 
Charakter der Sammlung ein durchaus beftimmter und 
durchſichtiger. Patriotifche Gefinnung, offener Sinn für 
Natur und Kiebe und alles Menfchlihe und eine ge: 
funde, männliche, nur hier und da vielleicht etwas tita- 
niſch übertrogige Moral laffen uns den Dichter lieb- 
gewinnen. Die Sammlung ift eine fehr reichhaltige, 
ebenfo wenig der erzählenden Gedichte ald der eigent- 
lichen Bilderpoefie ermangelnd. Bon dem Iyrifchen Theile 
gebührt die Krone offenbar den Liedern, welche der Ver⸗ 
faffer nach gegebenen Etrophenanfängen dichtete. Dahn 
fand nämlidy im Anzeiger des Germanifhen Mufeums 
die Anfänge vieler alten Volkslieder alphabetifch zufam- 
mengeftellt und verfuchte, ohne den Verlauf der Original⸗ 
lieder zu kennen, von dem kernigen Ausdrud jener An⸗ 
fangszeilen angelodt, aus ihnen oder vielmehr an’ fie 
entfprechende einfache Lieder anzudichten. Und dies ift 
ihm nun in einem wirklich überrafchenden Grade gelun- 
gen. So vollsmäßig Bingen diefe Kieder, felbft mo der 
Inhalt vielleiht den Kunftdichter verrathen follte, daß 
fie fi) unwillturlih in Mufit umfegen. Nur ein paar 
zur Probe, wobei ich die gegebenen Anfangeiworte de: 
fperrt druden laffe. 


Die arge Welt bat fi gefteltt gen unfer Lieb mit 
Wüthen, 
Mein Lieb getroſt! Wie grimm fie toft, Gott wird uns 
doch behüten. 
Der rauhe. Wind thut ungelind Über alle Blumen fahren, 
War’ Gottes Hand nicht ausgefpannt, wie könnten jie fi 
wahren? 


Berlin, Herbig. 1357. 16. 


Sie beugen fi befcheidentlih, kommt er vorbeigegangen, 

Iſt er vorbei, auffteh'n fie frei, und blüh'n mit tauſend 
Prangen. 

So in der Welt hat's Gott en der Wind muß einmal 
me en, 

Doh wen Gott liebt und Gnade gibt, Dem läßt cr nicht 
geſchehen. 


Die Frauen ſind oft fromm und ſtill, wo wir un⸗ 


—* g toben, 

Und wenn ſich eine ſtaͤrken wi „ann bit fie ftumm nad 

Ihr' Kraft und Stärke ift a, ein Lüftchen kann fie 
id 


Doch iſt's ein eig'nes fkarkes Ding, wenn fie gen Himmel 


Dft Hab’ ich feibft mit aufaeledn, fah tie Mu 


Ih ſah nur graue Wolfen a "und blaue Luf 
Sie aber, wenn fie niederfab, war voller Kraft 
Mir ift, die Frauen bie und da feh'n noch den F 
Die erzäblenden Gedichte zeichnen fi d 
balladenmäßige Darftellung und einfad mi 
greifenden Inhalt in angemeffener Form au 
fein Hafen nad) nie bagemwefenen Motiven ı 
flimmungen zu bemerken, feine Pointen, die 
tung des Leſers überrafhen follen und zu Di 
dem guten Gefhmad ind Geſicht fchlagen: 
einfach, natürlich, fachgemäß zu und das ma 
venienter bewährt fih auch in Bezug auf dir 
Wirkung immer. 


Il. Baterländifche Gedichte. Bon Heinrid von. 
Göttingen, Wiganc. 1856. 16. 15 Ngr. 
Ale Achtung zunächft vor des Berfaffe 

Durch Erinnerung an die große und ruhmvoll 

genheit unfere Volks möchte er daffelbe mad 

um Bewußtfein feiner Lage bringen, dam: 
glanzvolle Zeit fidh erneue. Gewiß ift diefe 

richtige; denn daß es eine unzweckmäßige M 

ein Volk, deffen fchlunmerndes Ehrgefühl ı 

fraft man weden möchte, in Borne's und Hei 

mit Hohn und Spott zu überfohütten, darüb 
gegenwärtig alle Welt einig. - Wer fich tägli 

Schlafmüge, Bärenhäuter fhimpfen hört, d 

zulegt fo weit, daß er die Michelei und Sc 

fchaft als feinen Normalzuftand anficht. Aber 
aus der niedergedrüdten Gegenwart in den Ep 
großen Vorzeit, den uns der Dichter vorhäft, 

Sehnſucht nad) befjerer Zeit und reift männ! 

fhlüffe, diefe beffere Zeit herbeiführen au helfi 

die nationale Macht der Pocfie nicht verfennt 
nicht als eitle Zeitlürgung betrachtet, der muf ? 
ter Daft wiſſen, der fo Bedeutendes erſtrebt, 

Dank wiffen in einer Zeit, die, wie aus einen 

erwacht, von allen ftaatlihen und vaterländift 

danken fih abmwendet, um in materiellem Em 
ſchöngeiſtiger Gefühlsfeligkeit ihr Genüge zu 

Ueber die gewählten Stoffe ließe ſich hier und 

dem Dichter rechten: ſtatt der Stäödtefehden, 

„Stedinger Ketzer“, welche letztere noch dazu ni 

Erbauliches inſichhaben, hätten wir allgeme 

kannte Zuge lieber behandelt geſehen. Denn m 

merfungen, die zum Verſtändniß ſich nöthig 

jedem Kunſtwerk fchaden, dann gewiß vor ale 

Poeſie, die an die nationalen Gefühle ſich wend 

Die preußifhe Gefchichte und die Zeit der Freihe 

bieten dem Dichter geeigneten Stoff, auf med 

Zreitfchfe ausdrücklich hingerwiefen haben wol. 

die Behandlung betrifft, fo ift dieſelbe meiſt fi 

fprechend, und die Geſinnung des Verfaſſers if 

Zeit der Sleichgültigkeit und des Yelfmidm 

wohlthuend. Um die Lefer felbft urtheilen ze 

gebe ich den Schluß des Gedicht „‚Die Siebenud 
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n ur Dichter den Kampf der 77 Hanſeſtaͤdte 
a Dänentönig und ihren endlichen Sieg in leb⸗ 
farben gefchildert, fließt er fein Gedicht folgen 
n: 


’ ih die Saiten greifen zum luß mit frober Hand 
sten Melodeien — wie naͤchtens übers Land 

bt der fin Wetter erbab’ne Donnermadht, 
Hemente Loblied dem Schöpfer dargebracht! 


ur ift Weh geworden im trüben Zcitenlauf, 

Stolz hab’ ich begonnen, mit Thraͤnen hör’ ich auf. 
Reben die fiebenundfiebzig,, die ruhmesreichen all', 
wogt durch ihre Gaſſen des Lebens bunter Schwall. 


teh’n die ew’gen Dome, noch fteht das hohe Haus, 
der Rath der Bürger befchloß den Dünenftrauß. 
ftch'n die dunkeln Wülder, davon manch hoher Baum 
htmuthig dDurchgefurchet der Rordjee Wogenſchaum. 


ings in unfern Gauen hat junger Tage Macht 
eu Geſchlecht von Städten zu raſchem Glanz gebracht, 
‚ gold’ne Königsfhlöffer, manch Werkmannshaus ge: 


aut 
treiben ſchwere Arbeit Gefellen funftvertraut. 


sicher find wir worden und wiffensfundiger viel, 

eh'n der Vaͤter Handwerk ald wie ein Kinderfpiel. 
oh! — Wer froh will fingen von deutfcher Herrlichkeit, 
reift vom trüben Heute zurüd in ferne Zeit! 


nn mein Sohn einft fange das Lied vol Stolz und 
lan 


einer Vaͤter Größe, von unſ'rer Waffen Zanz: 
ücke wollt’ ich brechen die Harfe mein mit Luſt, 
h! von ferner Größe zu fingen nur gewußt. 

legt’ ich froh zur Erde mein müdes Greijenhaupt, 
zahrheit wäre worden, was ich fo treu geglaubt: 


ınden jiegend wieder an Seelands Uferkies — 
Beif hat Gott verlaffen, das fih nicht felbft verlieh. 


glödchen ven R. Braun und R. Hennig. Brom: 
‚ Aronfohn. 1856. Gr. 16. 20 Nur. 

zwei Verfaffer, welche zu den „Maiglöckchen“ bei- 
,‚ haben ihre Lieder durch untergedrudte B und 
fchieden. Ein fehr entfchiedener Contraft zwi⸗ 
den finder ſich nicht: Braun ift etwas hochtra- 
ınd infolge davon hier und da unklar, während 
ſich mehr auf der gewöhnlichen Heerftraße Hält. 
3 Lied der legtern Art ift bei Beiden nicht übel: 
iſte freilich Blinge fehr wie fchon dageweſen und 
prachliche Unrichtigkeiten und Ungeſchicklichkeiten 


n dabei in den Kauf nehmen. Frühlingshaud) 


ktylus erinnert an den Holzklogpflod, den der 
ann Heinrich Voß als Warnungstafel aufftellt. 


Liebesbangen. 
D Gefaͤhrtin fliller Liebe, 
Holde Wehmuth, füchle du 
Mit geweihtem Palmentriebe 
Meinem Herzen Kühlung zu. 


Ha, ſchon beginnet 

Der wüthende Schmerz, 
Feuer durchrinnet 
Verzehrend mein Herz. 


Doch was ift, das diefe Klage, 
Schwerzlich aus dem Bufen preßt ? 
D, wer Löft mir diefe 7 
Die fi) nicht begreifen läßt. (Schr wuhr!) 
Seufzer entfliehen 
Mir nimmer bewußt, 
Stürme durchziehen 
Die tobende Bruft. . 
Wenn die Sonne ihre Schwingen 
In das Meer von Golde taucht, 
Hör’ ich zarte Weifen Mlingen, 
Alles Leid ift dann verhaucht. 
Ah, es beyinnet 
Bon neuem der Schmerz, 
Feuer durchrinnet 
Berzehrend mein Herz. 
Drum Gefaͤhrtin fkiller Liebe, 
Dolde Wehmuth, fächle du 
Mit geweihten Yalmentriebe, 
Meinem Herzen Kühlung zu. 
Himmel befhirme 
Mein zagerded Herz, 
Banne die Stürme 
Und heile den Schmerz ! 

Aus diefem Gedicht ziehe ich ald Moral folgenden 
negativen Lehrſatz, den ich über den Gchreibtifch einer 
ganzen Anzahl Poeten mit goldenen Lettern fchreiben 
möchte: Man ift noch nicht tieffinnig, wenn man unllar 
ift, und der Esprit befteht nicht weſentlich darin, daß 
man der Kogit ins Geſicht fchlägt. 

Auguft Henneberger. 
(Der Beſchluß folgt in ver nächſten Tieferung.) 


A. E. Brachvogel ald Romanfchriftfieller. 

Sriedemann Bad. Ein Roman von U. E. Brachvogel. 
Drei Bande Berlin, Sanfte. 1858. 8. 5 Thlr. 

Als wir diefe drei ftarfen Bände vor uns erblidkten, 
waren wir einigermaßen überrafht. Der Verfaſſer hat 
mit feinem „Narciß“ einen Bühnenerfolg gehabt, wie er 
in Deutfchland nicht gemphnlih iſt. Nun konnten wir 
und bisher nur vorftellen, daß die Bühne für einen 
Dichter, der auf ihr einen folchen Succeß gehabt, etwa 
diefelbe Anziehungskraft haben müffe, wie das Licht für 
die Motte, die jenes in immer engern Kreifen umſchwirrt, 
bie fie fich die Flügel und zulegt Leib und Geiſt daran 
verbrennt. Und nun ein Roman in drei Bänden, jeder fo 





dick, daß es dem Verfaffer ſchwerlich mehr Mühe und Zeit 


! 


| 
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gefoftet Haben würde, drei Bühnenpiccen dafür vom Gta- 
pel laufen zu laffen! Entweder, fagten wir uns, müffe 
Brachvogel durdy den Miserfolg feines ‚Adalbert von 
Babanberge” und überhaupt durdy die Wahrnehmung, 
daß die Bühnenfchriftftellerei Heutzutage ein fehr unfiche: 
res Lottoſpiel fei, eingefchüchtert und bedenklich gewor⸗ 
den fein, oder es feien noch tiefere Tendenzen und An⸗ 


| fdauungen in ihm, für die des enge Geviertraum zwi⸗ 


ſchen Rampe, Gouliffen und Hintergarbine nicht genü- 


gende Breite und Tiefe habe. 
Das glaubten wir auch ſchon aus feinem „Nardf“ 


i herauszuertennen. Narciß ſeibſt ift nur eine Verkörpe⸗ 


rung der Reflerionen des Verfaſſers über Welt und Le⸗ 
ben, der Schlau, in den er den theils reinen, theils 
unreinen Wein feiner Lebensphiloſophie eingelaffen hat. 
Auch die Marquife von Pompadour, auch die Encyklo- 
pädiften find, wie der Schutzſude Gogol im „Adalbert 
von Babanberge”, Zendenzfiguren. Zu einem tüchtigen 
Theaterdichter befigt zwar Brachvogel technifches Ge⸗ 
[hi genug; er weiß die Scenen wohl zu arrangiren, 
die Gffecte gut zu berechnen, einen gewandten Dialog 
zu fchreiben und wirkſame Charaktere zu erfinden. Das 
ift viel, aber noch nicht Alles. Um ein Thegterdichter 
zu werden, der ſtets feines Erfolgs ficher ift, fehlt ihm die 
Naivetät und Unbefangenheit des Schaffens ; es ftedt in 
ihm zu viel reflectives Element; der Dichter ringt in 
ihm mit dem Denker. Wir mwünfchten auch nicht, daß 
er dieſes reflective „Element fahren laffe, um fich der 
bloßen Iheatertechnit hinzugeben, und wir hoffen aud, 
daß er ſich hierzu nicht ernicdrigen’ wird. Wer fo über 
fih und über den Räthſeln des Lebens brütet wie Brady- 
vogel, kann dies auch nicht, ohne mit feinem eigen⸗ 
fien Wefen zu brechen und den Inhalt feines Gemüths 
in den Sand auszuſchütten. 

Seltſam und für den reflectiven Standpunkt des 
Verfaſſers bezeichnend ift ſchon das Bekenntniß, welches 
er der kurzen Allocution an den Lefer vorangeftellt hat: 
„Als ich mir vor etwa drei Jahren vornahm, den Indi⸗ 
vidualismus, oder ſchlechthin gejagt Die Selbftjucht, als Re⸗ 
präfentanten einer tragifchen Zeit in dramatifcher Form 
darzuftellen, lagen mir zwei Etoffe zur Wahl vor: der 
Neffe Rameau’®» von Diderot und «Friedemann Badır. 
Das erinnert — sans comparaison — an Buridan’s 
Efel zwifchen den zwei Bündeln Heu. Mer käme nicht 
auch zumweilen in dieſe precäre Rage zwifchen Heubündel 
links und Heubündel rechts? Aber wuntderlich ift das 
Geftändnig, daß er fih „vorgenommen habe, den In» 
dividualismus oder die Selbfifuht — was jedech genau 
befehen zwei etwas verfchiedene Dinge find? — in tra 
matifcher Form darzuſtellen. Man ficht hieraus, daß 
die Zendenz cher da mar ald der poetifhe Impuls, der 
nothivendige Drang dramatifhen Echaffend. Der Ver- 
faffer gefteht dann weiter, daß er den erſtern Stoff vor 
gezogen habe, meil er dramatifcher war, und fo fei „Nar⸗ 
ciß“ entftanden. „Friedemann Bach aber habe er in einem 
Roman, „der modemen Form des Epos’, verarbeitet, 
„feines überwiegend Iyrifhen Gehalis wegen” Wir 
fürdten, daß Brachvogel mit feinen aͤſthetiſchen Begriffen 
nod nit ganz im Weinen if. Den Roman das „mo⸗ 


derne Epos’ au nennen, ift eine althergebrachte Nedene- : 


art, über die wir mit dem Verfaſſer nicht weiter rechten 
wollen, obſchon aus dem Weſen des Epos unfchwer 
nachzumeifen wäre, daß diefe Bezeichnung eine fchiefe 
fei. 
biete der Poefie, und wenn wir jene Bezeihnung accep- 
tiren wollten, fo befänden wir uns ploglih im Befige 
von Zaufenden von Epen, die jährlid noch um fo und fo 
viel vermehrt würden, um von den Abonnenten ber Leih- 
bibliothefen gelefen und meift fpäteftens in einem Decennium 


Epen find die allerfeltenften Erfheinungen im Ges : 





eigne, weil er „überwiegend lyriſch“ fei, mon no? 
| dag wir dieſes „überwiegend Lyriſche“ in ben 
ſchickſalen Friedemann Bach's gar nicht zu ei 
| vermögen. Doch brechen wir davon ab, da wü 
j befürchten müßten, uns in hierher nicht gehörige 
ı läufige Unterfuchungen einzulaffen,: und hören w 
Verfaffer weiter. Er geſteht, daf die Charakte 
Sriedemann Bad und des Narciß viel Aehnlicht 
ben mögen, aber während er im „Narciß” zu fd 
verfucht, wie ein folcher Charakter ift, babe er bi 
ih im „Friedemann Bach“ die Aufgabe geftellt, ı 
gen, „mie Jeder von uns unter ähnlichen WVerbäli 
ein ähnlicher Charakter werden kann“. 

Died hat und aber der Verfaffer nicht gezeigt, 
es müßte ald Tharfache angenommen werden, daf 
fahrenheit, Hang zum Nichtsſthun und Herumfimi 
und Lünftlerifcher Cigenfinn und Eigendünfel ums | 
‚ berechtigten, Lumpen zu werden und ale folde ıy 

zugehen. Der Verfaffer bringe zwar feinen Heldeg ı 
| freilich das Gegentheil cines Helden iſt, in die Kg 
ſehr verderbter Hofverhältniffe, und hier mar viekeigen 
| Gelegenheit, nachzumeifen, wie diefe üppige Armofphir 
; demoralifirend auf den jungen Muſiker wirkte. Dip 
| Ihieht jedody nicht. Friedemann's Liebe zu der von dm 

Verfaſſer ſehr ſchwach gezeichneten Stieftochter de Ge 
fen Brühl, Antonie, der natürlichen Tochter Auzcſt 
des Starken, iſt cine ganz reine, fentimentale, mie ſie a 
hundert und aber Hundert Romanen angemoffen meh 
daß die Mutter Antoniens im Etillen ihn, den Firkbabe 
ihrer Zochter, liebt, weiß er nicht, und als a dp 
ahnen anfängt, wird er auf Befehl des allmihige 
Brühl heimlich aufgehoben und auf den Eonneaie 
ı abgeführt. Hier verfällt er vorübergehend in Rule 
| die jedoch gerade feine fehr tiefen Spuren in jenem | 
müthe zurückläßt. Won jenem innigen glühenden } 
gegen die Gemeinheit und Niederträchtigkeit chüſt 
| Paſchas, der unter ſolchen Verhältniſſen fo natürlid 
erflärlih) wäre, erblicken wir bei Kriedemann faur 
| Srur. Er kommt nun unter edlere Denihen, 
| 
| 
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durch ſein genial-excentriſches Orgelſpiel fogar d 
fall Friedrih’8 des Großen, und wird von die 
: Mufikdirector und Dberorganiften der Marien 
| Halle ernannt. Hier aber läft ihn fein Ki 
in Streitigkeiten mit dem pietiftiichen Superi 


auf feiner Seite ift, das er aber im Forte 
‘ fein ziemlich albernes eigenſinniges Benchmer 
ſers Augen verwirft. Hierzu kommt noch 
: einem Hofconcerte in Poredam hatte er ſich 
nigfte in die Sängerin Aſtrea verlicht, d 
: ihre Neigung zu ſchenken erflärt, welcher fid 
Muſiker feiner Zeit aufſchwingen werde. 
nun ein großes Oratorium „Lucifer”, da 

ı geheuerlihen, für die Sängerin wenigfte 

‚ Charakters ift, daß Aftrea ihm die Par 


dem Debpotismus und Egoismmus feiner Zelt fchildern, 
ja -felbft ferne muſikaliſchen Sommer in Berfin und ander⸗ 
wärts mußten neben ihm zu bloßen WMittelmäßigteiten 
einſchrumpfen, deren Nichtigkeit Friedemann erkannte und 
befämpfte. Mit der Einmendung, daß dies nicht der 
Hiftorifche Sriedemann geweſen fein würde, kann uns ge 
rade unfer Verfaffer nicht kommen, da er, wie fchon im „Nar⸗ 
ciß“, mit gefchichtlichen Perfonen und Facten fehr willfirelich 
umzufpringen pflegt und fie feinen Tendenzen dienftbar 
macht. Stellt einmal ein Dichter ein ſolches vielleicht 
aus manchen ftichhaltigen Gründen zu befänpfendes 
Princip auf, jo mag er ed auch bis zu den legten Con⸗ 
fequenzen verfolgen, um uns fo durch bie pſychologiſche 
Tiefe feines Werks die Sünden vergeffen zu machen, 
die er an der Belchichte begeht. Ganz befonderd mußte 
aber Brachvogel den Widerfpruch aufdeden, in welchem 
die firengreligiöfe Erziehung im Haufe feines Waters 
mit der ganzen trreligiofen Atmofphäre und der athei« 
flifch- materialiftifhen Philofophie feiner Zeit ftand; an 
diefem Widerſpruch namentlich mußte er ihn zugrunde 
gehen laffen und darthun, wie eine ftarr pebantifche, dem 
Geiſt der Zeit gänzlich wibderfirebende Erziehung, die das 
BDernunftelement ausfchließt, in den Söhnen gerade das Ge⸗ 
gentheil von Dem bewirft, mad man damit zu erreichen 
hoffte. Es gewährt ein tragifches aber auch lehrreiches 
Schaufpiel, zu fehen, wie derjenige Sohn des alten from- 
men Bad, den er am meiften liebte und fchägte, fo elend 
untergehen mußte. Die Richtung des alten Bad), der 
nicht als fein Orgelfpiel, die Zuge und die geiftliche 
Mufit kannte, war eine durchaus einfeitige; er hat fie 
mit Ehren und „zur Ehre Gottes’ durchgeführt; aber 
es war ein thorichtes Beginnen, wenn er glaubte, das 
Talent feines mit lebhafterm Temperament begabten älte- 
ften Sohnes in diefe einfeitige Richtung bannen zu koön⸗ 
nen. Dazu feßte er ihm große Dinge in den Kopf und 
machte ihn eitel. Friedemann wähnte, feinen Vater über- 
treffen, wenigftens erreichen zu müffen. In diefem Be- 
fireben quälte er fih ohne Erfolg ab. Um zu fihaffen, 
wie fein Vater, dazu fehlte ihm der kindliche Glaube, 
der in den Wirbeln der großen Belt und ciner gänz- 
lich veränderten und durchaus vermeltlichten Zeitfiimmung 
bald verlorenging. Es ift faft ſtets mehr cin Unglüd 
als ein Glück, der Sohn eines großen Vaters zu fein. 
Lenteres Moment wenigftens bat Brachvogel hier und 
da wirkſam hervorgehoben. 

Ehe wir noch, und zwar von ganzem Herzen, daran- 
gehen, zu loben, mad uns an Brachvogel's Roman als 


lobenswerth erfcheint, wollen wir mit unferm Zadel fo 


ſchnell als möglich aufräumen. Der Roman ift tiber- 
reichlich mit gefchichtlihen Epifoden verflochten, die aber 
mit der eigentlichen Erzählung meift in fehr lockerm, oft 
in gar feinem Zufammenhange ftehen. Wo diefe ge 
ſchichtlichen Epifoden, wie diejenigen, welche das dresdener 
Hofleben unter den beiden Auguſt und befondere die 
Bruhl'ſche Wirthfchaft betreffen, einen mehr romanartigen 
Charakter Haben, mag man fie ſich noch gefallen laſſen, 
ja fie Haben für fih allein oft ein fehr großes Intereſſe, 


obſchon fie den Bang der Erzäyfung nur zu oft Riem 
ımterbrechen. ber der Berfaffer gibt und auch em y 
weilen fehr trodene Darftellung der politifchen Errige 
der diplomatifhen Verhandlungen, ja des Siebenjähkig 
Kriegs, wobei felbft die Schlachten chroniſtiſch ne 
einander aufgezählt werden, womit er fih den Re 
für die pfochologifche Entwidelung Friedemann's begu 
licherweiſe außerordentlich beengt. Er führt feihk 
Anmerkungen unter dem Text einzelne ber Duelle 
auf die er fich flügt, was in einem poetifchen Werk 5 
immer etwas fonderbar und pedantifch ausnimmt. * 
dieſes Quellenftudiums, wenn wir es fo nennen ? 
flogen wir aber auf arge hiſtoriſche Schniger. 2 
vogel läßt 3. B. Friedrich den Großen von > 
ftatt von Regensburg aus in die Reichsacht erflä II 
der Schlacht von Leuthen „Franzöfifche‘ Generale - 
genommen, bie Deftreicher bei Zorgau „‚zufammeng. 9 
werben, als ob eine Armee von beiläufig 60,00, 
etwa wie ein Neiterregiment zufammengehaue 
fönnte, fpricht von einer „Schlacht“ bei Maya, mi 
höchftens von einem Gefecht oder Treffen die Re ii 
fann u. f. w. Zwitterwerke diefer Art, wo mar 
faft auf jeder Geite fragen muß: ift dies Irrthum de W 
Wahrheit? ift dies Fiction oder &Gefchichte? bringen fi 
Poeſie ſchwerlich herauf, die Geſchichte aber gemif ke I 
ter. Der Berfaffer hat ohne Zweifel über das vd E 
im Dunkel gehüllte Xeben Friedemann Bach's fein Mei 
gründlichen Studien gemacht: warum hat er dies Gall 
nicht beffer in einer ausführlihen Monographie ıb 
Biographie angelegt? In einer folchen Arbeit wide 
die vielen Neflerionen, zu denen ber Verfaſſet i 
viel mehr am Plage gewefen fein als in einem Rai 
wenn fie ſich auch einer gemeffenern, weniger untah 
Form hätten bequemen müffen; fünftige Gefcichtfändiel 
der Mufit würden fich derfelben mit Dank umd Eh 
bedienen können, während fie es bleiben faffen wei, 
an .der Quelle eines in Bezug auf Hiftorifche Wehe 
fo verbacdhtigen Romans zu fihopfen. 
Unter den lobendwerthen Einzelheiten des Rank 
treten uns zuvörderfi alle Epifoden, in denen de 
Sebaſtian Bach den Mittelpunkt bilder, in erfreuiik, 
oft ergreifender und zum Theil unwillkürlich rühren 
Geftalt entgegen. Ja, in der That, diefer Sebaſtian i de 
vortrefflihe Figur, und der Verfaſſer, ber bir g@ 
Dichter wird, hat in ihr einen der oberfien Joch IS 
Kunft erreicht: mit der Anwendung der einfachfien Sb 
tel die höchfte Wirkung au erzielen. Anziehen v 
feffelnd find befonders der Wettkampf des alten 
mit dem gedenhaften franzofifchen Virtuoſen Her 
am dresbener Hofe und die Darftelung bes : 
den er auf der Drgel vor Priedrich dem Großen Fi 
wobei diefer im Lichte liebenswürdigfter Menfhiäkt #3 
fheint. Bol Leben ift die Schilderung der Berpiup 
Halle, die dem Berfaffer Gelegenheit geben, di ®. 
ziemlich bemegtes Bild des damaligen Gtubententiilß: 
vorzuführen, das ihm freilich noch beſſer gelmgen Pi 
würde, wenn er Humor befüße. ber and hier 
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er zwiſchen Widerſprũchen, in denen ex fidh | defini, und bringen Sie mir naͤchtens Beffereb!’ — Luccheſini 


efangen zeigt. Gr bemerkt: „Wer hat nicht 
:ben die Achſel gezudt und lächelnd den Kopf 
wenn er den Mufenfohn «in halbem Wicyer, 
ec, Koller und Kanonen durch die Strafen 
ıd pathetiſch den Varinas in vollen Strömen 
langen Pfeife blafen fah? Wer bat nicht 
‘fe Gänfehaut bekommen, wenn er jemals 
merd, einem Fuchsritt, einer Taufe, einem 
r einer Eprigfahrt beigewohnt? Welch eine 
nfhauung, welches Champagnerblut gehört 
an folhem Firlefanz Geſchmack zu finden!” 
: fegt er hinzu: „D, feid nur Alle ja ruhig 
e gewähren! Erkennt vielmehr unter dieſer 
yelfofen und baroden Form den wahren In« 
furzen, ſchäumenden Zeit der Freiheit, des 
Ja, wenn nur diefe Reſte mittelalterlicher 
aft mit mehr Geift und weniger Roheit und 
rei (ald ob es fi dabei um das Wichtigſte 
et, um die eigentliche Aufgabe des Studen- 
andele), nicht mit jener Verachtung aller übri» 
: verbunden wären, während doch biefelben 
n vielleicht fhon zwei oder drei Jahre fpäter 
Beruf genöthigt find, diefen „Philiſtern“ 
der Religion von der Kanzel zu verfündigen 
erzte und Nechtögelehrte und überhaupt ald 
itglieder der menſchlichen Geſellſchaft mit ih · 
engſte Verhäftniß zu treten, und oft, ach, mit 
müfteten Kopfe und Herzen. Leider ift aber 
r Mitte der Studentenfhaft felbft hervorge · 
Jeftrebungen, diefen Vergnügungen eine idea- 
ınd tiefern Gehalt zu geben, oft von gewiffen 
egengewirkt worden, von denen man es am 
ätte erwarten follen. 
viedrich der Große, in welchem der Verfaffer 
ines großen Mannes in jeder Hinficht erkennt 
teitt in einigen Scenen Mar und herrlich her- 
ift immer ein ehrenvolles Zeichen für das Herz 
es, wenn cr fi) einer großen Pewfönlichkeit 
glühenden Begeiſterung hingibt, wie Brady. 
Preufenfönig. In folgender bedeutfamen 
childert 3. B. Brachvogel gegen den Schluß 
den hochbetagten Helden und Philofophen: 
dagra yepeinigt, die Melancholie des Schmerzes, 
it des Geiftek und des Herzens auf dem hagern, 
ht, figt Friedrich gekrümmt im_ Lehnſtuhl in feir 
zimmer zu Potsdam, den Krückſtock neben fich, 
‚per mit feidenen Deden umhüllt. Das einzig 
n diefem Manne ift das Haupt und das große 
das aber nur nod) mit Wrgmwopn in die Welt 
we deit, die ihm läftig zu werden beginnt. Hinter 
fe Reht Fredersdorff, fein alter treuer Diener, ihm 
3t fein erfter Verlefer, Marquis Pucchefini, „ein 
: fein Spigbube war”, wie driedrich fante.. „Dören 
arquis, es iſt genug. Ich verderbe mir fonft den 
und gar an den Franzoſen. Raynal ift gerade 
ir geworden, wie fie nun Ale find. Jene Zeit der 
ift verflogen und mir haben nur Schwaͤtzer und 
del, die den Gedanken der Meifter ausbeuten, um 
Beltordnung zu machen. Gehen Sie, lieber Lut · 





verbeugte fi und ging, „Iſt Katt da, Wrederstorfft”" — 
Ru Befehl, Majeſtaͤt.“ — „Cr fol keumen!“ Ginen ur 
genblid fpäter erfhien der Rammerherr von Katt, deutfcher 
Borlefer des Königs. Peiedric begann nämlid; in den legten 
Lebensjahren an deutfcher Rectlire Gefallen zu finden. „Bott 
fei Dank, daß Er da ift, Katt! Der Luchefini hat mich eben 
mit feinen neuen Franzoſen zur Berzweifiung gebracht. Ich 
bitt Ipn, le? Er mie was Deutfches vor, was recht Echönes, 
hört Er® Ich habe fo heute in der Audienz noch den Lafayette 
auszuhalten, du Fann Er fich denken, daß das mürbe macht. 
Bus hat Er denn bei fiht" — „Klopftod's Meffiade, Majer 
ftät.”" — „Richts für mich, weiter!‘ — „Kant, Kritik der reinen 
Bernunft!” — „Das ift gut, der Kant ift ein tüchtiger Kerl, 
ebenfo der Jude, der Mendelsfohn. Das it Recht, daß man 
in Deutfhtan? die Frangofen fo glüdlich ergänzt, ie fehat 
werden. Laſſ' Gr mir das Buch bier, ich will's allein lefen, 
wir fprehen dann darüber, für jegt iR mir das zu ſchweres 
Gefcgüg, Hat Er Fein Kleingewehrfeuer bei fit” — „Gemiß, 
Majeſtaͤt: Gellert, Gleim, Göckingk, Ramler. Aber wenn 
Ci. Majeftät die hohen Lehren deutfcher Vhiloſophie in lieb 
lihem Gewante haben wollen, würde ich mir erlauben, den 
Lefiing’fhen Nathan den Weiſen vorzuſchiagen.“ — „Ab, ift 
das nicht ein Theaterſtückr Id glaube, die Döbbelin’ie 
Bande hat e8 gefpielt?” — „Za wohl, Majeftät, und das Voit 
vergöttert Leſſing!“ — „So fo! Ra, ih muß Ihm fagen, daß 
id ein philofophilhe® Drama für einen Unfinn halte. Das 
Schredlichfte bei einem Tpeaterftüd ift Langeweile, Katt, und 
Philoſophie in einem Kunftwerk ift langweilig!’ 

Katt beginnt die Vorlefung. 

Die ſchönen Verſe rollten hernieder von den Rippen des 
jungen Mannes und glitten mit ihrer hohen, heiligen @eele 
in das laufende Ohr de6 Königs, der mandmal in ein „Dum !” 
ausbrach oder leife vor ſich hin lächelte. Katt las bereits an⸗ 
derthalb Stunden und noch hatte ihn der Herrſcher nicht un« 
terbrocen, noch jaß der greife Prometheus Preußens und lär 
chelte ſtill bei den Werfen, verfant in die Imagination, die 
ihm das Aunftwerd heraufbeſchworen. — „Kein Menſch muß 
müffen, und ein Derwifd müßte?” — „Borteeflid 1" murmelte 
der Kenig. 

Der BVorlefer kommt nun an die herrliche Erzählung 
von dem drei Ringen, nad deren Beendigung ſich der 
alte König vom Seſſel erhebt und an der Krüde das 
Zimmer durchmeſſend die Worte fpricht: 

„3a, fo babe ich's gehalten mein Lebelang! May id 
vor dem großen Baumeifter der Welt ein gar geringer Knecht 
fein, das habe ich doch recht getroffen, daß tie Religionen 
Formen find, daß ihr Inhalt, die Bruderliebe, die Gottes» 
gyäubigteit, bei Allen gleich ift! Katt, Leffing ift ein deutſcher 

jeniuß, dem ich mich beuge!” Zu feinen Rüßen follen die 
Kranzefen betteln um einen unten feines hoben Geiftes ! 
Wo lebt der Mann? Cr foll gleich nady Berlin, ih muß ihn 
bei mir haben!” — „Majeftät, Leffing iſt todt!” — „Reffing todt! 
Dh!“ und der König preßte die Hände vors Geſicht. — 
„Bil denn Bein freier Genius diefes Jahrhundert Überleben, 
daß unfern Entein der Strahl der ewigen Wahrheit glänzt?" 

Am verfehlteften ift wol die Gpifode mit den Zigeu- 
nern, in ber eine fehr gewöhnliche Romantik ſpukt. 
Da$ der Verfaffer das Zigeunermädchen in eine höhere 
Region zu erheben fucht, indem er fie ihren Geliebten 
und wild angetrauten Gatten, der eben fein Anderer iſt 
als unfer Friedemann, über die Geheimniffe von Natur 
und Gottheit unterrichten läßt, macht das Uebel nur Ar 
ger. Ueberhaupt ift der Verfaſſer in der Zeichnung von 
Männern durchweg viel glüdliher als in der Zeichnung 
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von Frauen, die bei ihm faſt alle etwas Schattenhaftes 
haben und der Subſtanz und Blutfülle entbehren. Wir 
führen dies nicht als einen Vorwurf, fondern als ein 
charakteriſtiſches Merkmal feines Talents und Geiſtes an. 

Außer dur hiftorifche Ercurfe wird der Gang der 
Erzählung nur zu häufig auch durch Weflerionen der 
bunteften Art unterbrochen; der Verfaſſer liebt es fogar, 
die einzelnen Capitel feines Romans mit allgemeinen 
Betrachtungen zu eröffnen. Diefe Reflerionen, in ihrem 
Kern oft ganz richtig, find fehr Häufig in höchſt fonder- 
bar lingende, oft monftrofe und zumeilen bis faft zum 
Komifhen bizarre Säge und Gleichniffe gekleidet, bie 
oft wie im Zuftande eines geiftigen Raufches ausgeftoßen 
zu fein fcheinen. Derfelbe Lünftlihe Wortſchwall herrſcht 
in der nicht fehr geichidt abgefaßten Widmung an den 
Großherzog und die Großherzogin von Weimar, nament- 
lid in der von uns ſchon in Nr. 43 angeführten Stelle, 
etwas weniger bombaftifch in folgender: „Ich fühlte, daß 
die Idee, welche mein künftferifches Wollen entzündet, 
daß das Unfterbliche in mir, welches beffer ift als ich 
mit meiner ganzen Arbeit, und das unermüdliche Stre- 
ben, diefe Idee wie ein Gebet durch jedes meiner Tage⸗ 
werke zu flechten, es allein ift, was Em. Königlichen 
Hoheiten achten und ermuntern wollen.” Doc fo geziert 
der zugrunde liegende einfache, ftolabefcheidene Gedanke hier 
auch ausgedrückt ift, fo ift dies nur ein Kinderfpiel gegen 
andere Stellen ded Buchs, wenn der Verfaſſer 3. B. 
einmal im Gegenfag zu dem „Flügelroß“ der Idee die 
Praxis einen „confervativen Sperling” und gleich darauf 
eine „alte Schildkröte” nennt, „die in Iungenfüchtiger 
Ermattung alle drei Schritte ftillftcht”, oder wenn er 
in einer Betrachtung über den mehr und mehr zur 
Herrſchaft gelangenden Materialismus und Subjectivie- 
mus den „blinden Fauſt“ auf dem Böller figen läßt, 
„neben ſich den alten verfluchten Buchhalter, die Zahlen- 
logik, die dreibeinige (!) Gedankenprogreffion, den Me- 
phiſto“, und hierauf weiter fortfährt: „Dann werden 
die vier Schattenfchweftern kommen und klopfen mit 
eifernen Fingern: Sch heiße der Mangel. Ich heiße 
die Schuld. Ich Heiße die Sorge. Ich heiße die Noth. 
Da, hinterdrein fommt — der Tod! der Zod! Der hebt 
ihn mit eifernem Griffel empor vom goldenen Stuhle, 
wirft ihn mit faufendem Schwunge hinab unter die Xe- 
muren in fein Grab, haha, in das enge Land, das er 
dem Meere abgeamungen” u. f. w. Dennoch liegt trog 
folder wirren, wirbeligen, faft Schwindel erregenden 
Worte gerade in biefen Meflerionen ein tiefere® Etwas, 
e6 bekundet fich in ihnen eine Neigung, in den Geheim- 
niffen des Lebens zu wühlen, eine Furchtlofigkeit vor den 
düftern Abgründen der Speculation, die der elegante 
falonfähige Weltverftand klüglich zu vermeiden weiß. 
Zalg, Syrup und Rübenzuder mögen in ihrer Art fehr 
wichtige Gegenftände fein, aber ed gibt allerdings wol 
noch wichtigere Kragen, die unfer ganzes moralifches und 
geiftiges Sein betreffen und mit denen ſich die Menfchheit 
von Beginn an biß heute befchäftigt hat und auf die fie 
wahrfcheinlih in alle Ewigkeit immer wieder zurüdfom- 


men wird. Im Uebrigen gibt es in bem Bı 
(hen Buche auch manche Sentenz, bie, wie fie 
eigenthümlich gedacht, auch in klarer ſprachlich 
ausgedrüdt ift, wie folgende: 

Wir find cin eigenes unerBlärliches Geſchlecht! 
nit Sfepfis und Aberglauben fehr gut in unß nel 
beiteben können. Gerade weil fie Antipoden find, 
dad. Bei dem ewigen Wechfel der Stimmungen | 
tionen, in denen wir uns befinden, Tonnen wir che 
gelegte Zuftände und Leitenfhaften in uns begen 
einanderliegende. Man kann leiter volle Liebe : 
Haß in ſich faflen als volle Liebe und volle Freunt 
erſtern ergänzen ſich viel leichter, indeß die legte 
flict gerathen. 

Brachvogel ift kein Anhänger des moderne 
mus, obſchon feine Schöpfungen ftellenweife 
vealiftifhe® Gepräge annehmen, und noch we 
rohen Materialismus, den er befämpft; aber e 
fein ſehr glüdlider Parteigänger des Idealism 
Schiller in feiner Jugend fein Ideal, im Geg 
der ruchloſen Givilifation, in einem Räuber fan 
det Brachvogel fein Ideal in verfommenen Ge 
geiftreihen Zumpen, die wie Karl Moor mit | 
niß und Schlechtigkeit der Melt zerfallen fint 
den Krieg erklärt haben. Wenn diefe Aus: 
ihren Krieg gegen die ivilifation mit berausf 
Geift und Wig führen wie Narciß, ber ein $ 
sui generis ift, fo mag dies noch hingehen, ja 
pikantes Intereffe haben; aber Friedemann 2 
widelt ald Menſch und Künftter ebenfo wenig ' 
Charakter und flieht daher tief unter Narciß, 
und andererſeits die biftorifhen Facta und Per 
dem Roman nicht ganz mit derfelben Willkür 
Spige geftellt zu fein fcheinen wie im Drama. 

Zur Verehrer Bach's werden einige Beila— 
Intereffe fein. In einem Anhange theilt der 9 
nämlich außer einem möglichft vollfländigen Be 
der Werke Friedemann Bach's, die ſich größtent 
der reichen muftkalifchen Abtheilung der Löniglid 
bliothek za Berlin finden, auch eine von S 
Bach gedichtete und componirte Arie mit dem A 
„Willſt du dein Herz mir fchenken, fo fang' ei 
lid an’, u. f. m. ſowol in Noten als in voll 
Zert mit. Er fand fie, nebft einem ebenfalls hie 
drudten Hochzeitscarmen Sebaſtian Bach’s auf Ann 
dalena Wülkens, feine zweite Frau, und einer Hu 
„Die Tabackspfeife“, in einem alten Notenbuche im 
[hen Archive der königlichen Bibliothek, und Pi 
Dehn veritattete dem Verfaffer ausdrücklich und nır 
fem Zwed die Veröffentlichung der Arie, die der Bi 
ald das „ſchönſte ber beiden einzigen Xieder, I 
Meifter componirte und welche weder vom Pe 
noch von feinen Zeitgenoffen gekannt find‘, ig 
und dann noch hinzufügt: „Ich verdanke dieſen 
den Liebe, was Stimmung anbelangt, unendäd 
daher ließ ich es oft in meiner Arbeit wieall 
vermebte ed in fie und legte ihm ein tragiſches 
bei, welches es hoffentlich in Wahrheit nice I 
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bat.” Ein Romanfchreiber der rechten Art würde, ein 
Geſtaͤndniß wie das leptere gar nicht thun, um den Le⸗ 
fer in feiner Illuſion nicht zu flören; aber Brachvogel 
iſt eine bis zur Naivetät offene und durch ihre Offen⸗ 
heit liebenswürdige Natur, und wenn er Jemand täufcht, 
fo täufcht er fi felbft durch Stimmungen, die bisweilen 
nicht freiwilliger Art, fondern dad Product künftlicher Er- 
regung fein mögen. Hermann Marggraff. 





Seegen’s Reifen im Drient. 


Ulrich Zasper Seetzen's Reifen durch Syrien, Palaͤſtina, 
Phönizien, die Zransjordanländer, Arabia petraea, und 
Unterügypten, herausgegeben und commentirt von X. Krufe, 
in Verbindung mit Prof. Dr. Hinrichs, ©. F. H. Müller 
und mehren andern Gelehrten. Grfter bis dritter Band. Ber: 
lin, ©. Reimer. 1854—55. Gr. 8. 6 Zhlr. 22%, Nor. 


Seetzen machte die Reife, deren Bericht jetzt zum eriten 
mal im Drud erfcheint, in der Zeit vom 9. April 1805 bis 
30. Mürz 1809. Der Reifende felbft fiel bald darauf als ein Opfer 
feines Wiffensdranges und der Habſucht der Beduinen in der 
Arabiſchen Wüſte. Seine WManufrripte und Sammlungen 
wurden zerftreut, erreichten nur zum Theil den heimatlichen 
Drt ihrer Beitimmung und wurden aud) bier wieder theilweife 
durch mannichfache Schidfale zerftort und verunftaltet. 

Erwägt man unter diefen Umftänden die Kortfchritte, welche 
die Länder:, Volker: und Raturkunde feit jener Zeit überhaupt 
gemacht hat, und namentlich was für diejenigen Gegenden, die 
Seetzen durdreifte, nah ihm von Burdhartt, Robinfon 
u. U. gewonnen worden ift, fo Pönnte es vorwey fehr frag: 
lich erfcheinen, ob denn überhaupt die Belchreitung einer 
Reife in Drient, welche vor faft 50 Zahren gemadyt wurde, 
in unfern Zagen nicht fhon veraltet erfcheinen muß, und vollends, 
da die Herausgabe derfelben nicht einmal vom Reifenden jelbft, 
londern von Fremden nad) Tagebüchern und Notizen veranr 
ftaltet werden konnte, deren Bolftindigkeit vermißt, und deren 
Echtheit fogar bezweifelt wurde. 

Auf diefe in größter Allgemeinheit ausgefprochene Krage 
könnte zunaͤchſt ebenfo allgemein geantwortet werden: der 
Werth ciner jeden Reife ergibt fi vor allem aus dem Ges 
präge und dem Charakter, den fie ald austrudsvolles Merk⸗ 
mal anfihtrügt von der Zeitepohe und dem Zuſtande der 
Wiflenihaften, in denen fie unternommen wurde. Seetzen's 
Reiſenachlaß, wie er auch immer fich erhalten, trägt diefe 
Eigenſchaft auf das prägnantefte an fih und würde ſchon 
allein Daher ein hiftorifches Intereffe in Anſpruch nehmen tür: 
fen. Es bat aber auch Überdies der tieffte Kenner alles geo⸗ 

apbifhen Wiſſens, Karl Nitter, bereits entfchieden, daß 

eetzen's Leiftungen noch heute eine für die fortfchreitende 
Siffenſchaft fehr erwünſchte Erfcheinung und den claffifchen 

tbeiten eine K. Niebuhr und Burckhardt, die für alle Zeiten 
unerfchöpft und unentbehrlich bleiben werden, anzureiben find. 
Diefer Ausſpruch Nitter'8 möge aud zugleich Die Ausführ: 
tehfeit Des folgenden Referats entfchuldigen, wo nicht recht⸗ 
ertigen. 

Ulrich Jasper Seegen war nur zwei Sabre früber als 
ULerander von Humboldt in der Herrſchaft Sever 1767 von 
mittelten Landleuten geboren. Seine Jugend fällt ſonach in 
ime zwar vielfach bewegte Zeit, die aber für die Förderung der 
Taturwiſſenſchaften und große Reifeunternehmungen ganz be: 
Snders günftig war. Die gebildetften und mächtigften Na: 
konen Europas waren gerade damals mehr denn je von dem 
Streben befeelt, die Kenntniß ihrer Länder und Meere zu ver: 
ollkommnen und dur wiſſenſchaftliche Durftelungen zu bes 
gründen. Die unglüdlihen Unternehmungen von Lapeyroufe, 


d’@ntrecafteau, Bligh, Malafpina vermochten die Reifer und 
Entdeckungsluſt nicht zu ſchwaͤchen, welde vor ihnen Bou- 
gainvile und Cook erwedt hatten. Die Beharrlichkeit, mit 
der Cook drei mal nacheinander die Meere durchfegelt, hatte 
der bisher fo gut wie unbefannten Erdhälfte den Gchleier 


hinweggeriſſen und die ganze civilifirte Welt in Begeifterung 
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entzündet. Cook's und feiner Begleiter Banks’, Solander's 
Sparmann's und der beiden Forſter großes Mufter reizte zur 
Nachfolge und führte Vancouver, Flinders an die e von 
Neuholland und Neuſeeland. Jetzt erft war der Geiſt der 
wahren wiffenfchaftlihen Entdedungen erwacht. 

Gleicher Eifer wie für die Grforfhung der Meere 
zeigte fih auch für die Erforfchung der Continente. Das 
nördliche Aften Hatte Katharina von Rußland durch die Rei: 
fen der peteröburger Akademiker Gmelin, Pallas, Georgi, 
Güldenſtaͤdt enthält. Thunberg brachte Nachrichten vom 
öftlihen Aflen, und während die Londoner afiatiſche Gefell: 
[haft Indien, die britifhen Ambaffaden Zibet, China, Java 
erforfhten, gaben Niebuhr, Volney, Ehoifeul»Gouffier, Leche⸗ 
valier die (erreichten Auffchlüffe über die Ratur, Geographie 
und Gefhidhte von Paläftina, Syrien und Kleinafien. Kür 
Afrifa war gteichgeitig mit der Stiftung der London African 
association (1768) eine gewaltige Triebkraft für Reifen und 
geographifhe Entdedungen in diefem Erdtheile entftanden. 
Vom Norden und Dften hatten jeitdem &onnini, Niebuhr, 
Forskaͤl, Hoeft, Poiret, Desfontaines, Savary, Volney, Bruce, 
Houghton, Hornemann ; vom Weften Norris, SIfert, ol: 
berry, Grandpre; vom Süden Thunberg, Sparmann, Pater: 
fon, 2a Baillant die wichtigften Nachrichten verbreiter. 
Selbft an die hyperboraͤiſchen Küften Nordamerikas hatte der 
Geiſt der Zeit in Hearne und Madenzie Entdeder und. Er: 
forfher bingeführt. 

Es war eben die Zeitfiimmung, in welcher man fi mit 
fhnellen Schritten der Yöfung der Aufgabe näherte, die ganze 
Erde dem europäifhen Forſchungsgeiſte zugänglich zu machen 
und die Lüden in der Erforfhung der Erdraume auszufüllen. 
Nationaleitelfeit, ypolitifches Intereffe, Paufmännifche Specula: 
tion, Enthufiasmus für die Wiffenfhaft und Erkenntniß, Alles 
arbeitete auf jenes Ziel bin. Der Brite mußte neue Wege, 
neue Zweige des Handels fuhen, um die neuentdedten Länder 
näher und in größern Intereffen an fich zu ziehen; die nord» 
amerifanifhen Colonien müſſen fih vom Mutterlande los: 
reißen ; die Verbrecher der britifchen Inſeln müflen als 
Stammväter künftiger Rechtsmaäͤnner und Tugendhelden nad 
Neuholland geführt, der Brotbaum muß von feiner Heimat 
in dürftigere Regionen verpflanzt werden; kurz, unzählige 
Verhaͤltniſſe wirken zufammen, um von neuem einen Entdedung®: 
eifer anzufachen, wie er zur Zeit der iberifhen Ravigatoren 
in den Gemüthern flammte.. Doc waren die Motive edlerer 
Art und mehr im Dienfte der Wiffenfhaft als der ſchnöden 
Habſucht. 

So war die Stimmung der Zeit, als Seetzen voll kühnen 
und feurigen Jugendmuthes im Herbft 1785 nah Göttingen 
kam, um bier Mebdicin zu ftudiren. Und eben Damals war 
Göttingen der Mittelpunkt, welcher auf dem Gontinent alle 
jene geographifchen Beftrebungen wiſſenſchaftlich concentrirte. 
Wie Heyne die gefammte alte Geographie Durch die Refultate 
der neuern erläuterte, wie Michaelis alles Neuere fpeciel für 
die biblifche Gefhichte und Geographie zu verwenden fuchte, 
fo war vor allem Blumenbad der begeifterte Enthufiaft für 
jede naturhiftorifche Entdedung und Beobachtung. Und fo kam 
e8 denn, daß Seegen, der wenig Neigung zur mediciniſchen 
Praris hatte, zwar das theoretifhe Studium diefer Wiffenfchaft 
nicht vernadhläffigte, aber vor allem fi den verfchiedenen Zweigen 
der Raturwiffenfhaft, der angemandten Mathematif und Techno⸗ 
logie widmete, in der beftimmten Abficht, ſich dadurch zu einer 
großen Entdedungsreife vorzubereiten. In diefem Streben be> 
freundete er fi unter Anderm auch mit Xlerander von Yumboldt, 
der feit Oftern 1789 in Göttingen lebte, und Beide ftifteten in Ber: 


bindung mit Link, van Geuns, Deimann, Kels, Schrader, Hals 
mann. die Göttinger phyfikalifche Gefelfchaft, für die er, wie für 
andere wil enfehaftlide Snfitute, viele Abhandlungen über Bota- 
nit, Ornithologie, Kanal, Straßen: und Bergbau, Über Techno⸗ 
logie und Handel u. ſ. w. lieferte. Neben eigenen induftriellen 
Unternepmungen während mehrer Reifen in den verfiedenften 
Gegenden Deutſchlands, zum Theil im Auftrage ded Reiches 
grafen Münfter »Meinhoevel in der Dberlaufig, und neben den 
ifripften naturhiftoriihen und kameraliſtiſchen Studien lernte 
Segen unter Leitung des Barons von Zach der, ein enthufiaftifcher 
Ereund und Beförderer aller geographifchen und aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften, 1786 die Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha 
gegründet hatte, auch den Gebrauch der Inftrumente zu aſtro ⸗ 
nomifhen Beobachtungen und Drtsbeftimmungen Eennen. 

&o ausgerüftet mit den umfafendften Worftudien und 
praftifchen Fertigkeiten aller Art, phyſiſch abgehaͤrtet und ger 
ſtaͤbit durch Unerichrodenpeit und Charakterftärke, vermerthete 
Segen fein nicht unbedeutende Bermögen zu baarem Gelde, 
um die Mittel zu gewinnen zur Befriedigung feiner unabmeis: 
baren Reifeluft. Zein Plan, den er zuvor an von Zach und 
den erfahrenen Karften Niebuhr mittheilte, war im Großen und 
Ganzen folgender. Er wollte von Jever aus im Anfange des 
Jahres 1802 mit einem Reifegefährten Jacobfen, den er in 
Göttingen fon zu diefem Zwed vorbereitet hatte und der 
fi etwas auf Chirurgie verftand, abreifen. Gr felbft wollte 
im Orient als Arzt auftreten, und glaubte fo am ficher⸗ 
ften fortzufommen. Die Reife follte über Göttingen, Gotha, 
Reipzig, Wien, die Donau abreärts nach Konftantinopel gehen. 
Hier wollte er einige Monate bleiben, um ſich mit den Sitten 
und Gebräuden der Mohammedaner vertraut zu machen, und 
von dort wollte cr zu Schiffe nah Syrien und Arabien gehen, 
von da aber nad) Melinde in Afrika hinüberfahren und dann 
mit Yandelsfaravanen mitten durch Afrika vorzudringen ſuchen 
bis zur Weftküfte dieſes Erötpeile. 

Diefer Plan fand allen Beifall und durch Vermittelung 
des Herrn von Zach ſchenkte ver Herzog von Gotha dem Reis 
fenden ale ihm zur Reife nöthigen Inftrumente und bewilligte 
ihm aud) eine nit unbebeutende Cumme zum Ankauf orientar 
Hifcher Handfepriften und anderer Kunftgegenftände zur Be: 
zeicherung der herzoglichen Bibliothek und der Mufeen, die 
dadurch ihre bedeutendften Schäge gewonnen haben. 

Segen war_ Bein, fein Körper wenig anfehnlid. Er 
felbft fagt von fi: „Deftere Reifen haben mid die Be: 
fnerden derfelben mit leichter Mühe und ohne Nacptpeil für 
meine Gefundeit ertragen gelehrt, obgleifh id meinen Kör« 
per keineswegẽ zu den robuſten zählen darf, Und in der 
hat fcheint auch nicht immer der robufte Mann in einem 
heißen Himmelöftrice von der Gefahr befreit zu fein, eine 
Sefundheitsniete zu erhalten. Irwin ertrug alle die un: 
endlichen Befchwerden der Meife durch die Thebaifche Wüſte 
mit Leichtigfeit und der atbletifhe Fedyard wurde fhon in 
Kairo ein Raub des wärmern Klimas.” Bergen machte diefe 
Sıfahrungen fpäter an ſich felbft. Gr ertrug alle Ber 
ſchwerden bis zu feiner Ermordung mit bewunderungswürdiger 
Kraft, während fein athletifher Begleiter Jacobfen fon in 
Smyena ihn wieder verlaffen und nad) Europa zurüdfehren 
mußte, weil er das Klima nicht vertragen konnte. 

Am 13. Zuni 1802 trat Seeben feine Reife von Wien 
auf der Donau nad) dem Orient an, von Bufareft reifte er 
indeg mit dem Kürften Stourdza zu Sande durch Bulgarien und 
Numelien über den Balkan nach Konftantinopel, wo cr ein 
Zahr verweilte, um fich vorerft in den orientalifhen Sprachen 
zu Üben und mit der orientalifchen Geſchichte bekanntzumachen. 
Im October des nächften Jahres, 1803, ging er nad) Kleinafien, 
Brufa, Emyma, Ephefus, von wo er fi) in mufelmanifcher 
Kleidung einer Karavane Über den Taurus nady Aleppo ans 
ſchloß, um auf_diefem Hauptmarkt und Bufammenfluß des 
ganzen Drients fi zu, feiner fernern Unternehmung noch mehr 
auszurüften. Durch einen längern Aufenthalt in Alcppo, vom 








23. Rovember 1803 bi 9. April 1805, und in Demasus 
wie in den naͤchſten Umgebungen auf dem Libanon und tem 
übrigen Syrien fühlte er fih muthig und in jeder Hinfiät 
ſtark genug, das Schwierigfte zu wagen, nämlid den be 
vühmten aber völlig unbekannt gebliebenen Hauraͤn, die Ser 
mat der Drufen und Bebuinen auf der Grenze von Grin, 
Arabien und Paläftina, auf der DOftfeite des Jordan umd dei 
Zodten Meereb, die ganze Defapolis und Peräa mit ihern fe 
zahlreichen Dentmalen einer einft hopen Eufturperiode zu ar 
forfpen. Kein Europäer hatte vor ihm dieſe Grdgegend ke 
reift, und Seetzen konnte fie meift nur als Bettler, in Luwven 
gekleidet, mit dem Wanderftabe durchziehen, um nidt ausge 
plündert und erſchlagen zu werden. Es gelang ihm aber, wer 
aud unter den mühfeligften und dropendften Gefahren den | 
ganzen Haurän, das alte Gilead, Bafan, Boftra, Bela, de 
Länder von Ammon und Moab, den Länderftreif der ifrads 
tifhen Ginwanderung unter Mofes aus der bisherigen am 
grarhifien Finfterniß hervorzuziehen, umd die ganze wäh 
Oft» und Südfeite des Todten Mecres bis gegen Petra m 
umipandern, was vor ihm faft für unmöglich gehalten ww 
von Niemand yewayt worden ift, und endlich Serufalem vor 
der Weſtſeite zu erreichen. Bon Jerufalem aus machte er vr 
fdhiedene Ausflüge und kehrte immer hierher wieder zurüd, me 

er bald längere bald Pürzere Zeit vermeilte. &o befuchte mb 
erforſchte er 1806 die Quellen des Jordan, die Umgebungen 
des Sees von Ziberiat, Galilia, Samaria, füdwärts Hebren du 
Jaffa, und Lehrte wiederholt zu feiner Aufgabe zurüd, de Dp | 
feite des Jordan und des Todten Meeres zu erforfchen, von me 
ex auf bisher nie befuchten Wegen die Peträifcye Halbinfel 16 
zum Sinai durdzog, und von ihr Über Suez im März IM 
in Aegypten anlangte, welches kurz vorher von den Aramjojm 
verlaffen worden war, nachdem die Erpedition Bonaparte's das 
alte Aegypten gemifiermaßen don neuem entdeckt und wenig 
ftens für die Wiffenfhaft zu meuem Leben auferwedt hatte 
Kairo wurde nun der Mittelpunkt und fozufagen das Haupt 
quartier feiner aͤgyptiſchen Unterfuhungen, und fein Wufent: 
halt hier währte vom 18. Mai 1807 bis zum 23. März 1300. 
An diefem Tage ſchloß er fein Tagebuch mit den Worten: „54 
fpließe jept mein Tagebuch, um e8 einzupaden.” 

Während feines Aufenthalts in Kaico ordnete Gera 
feine Zagebücer, ſchrieb viele Briefe und Abhandlungen, dr % 
zum Theil in verfdiedenen Journalen abgedrudt, zum Ihe 
im Manufcript vorhanden, zum Theil verlorengeganyen fiat 
Aud machte er einen Ausflug nach der Provinz Fajun (dm 
alten Arfinoitis) als ägyptifcer Kaufmann und forate für 
Aufträge feines fürſtiihen Mären in Gotha. Bereits is 
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Wioccha Aus dieſer Stadt find feine legten Briefe vom ud Ai , 
17. November 1810, Lie mit einigen andern fAriftli 5 
handfungen nad) Europa gekommen find. ibe ip de Äh... 
ind vefund., beit E in giefem Briefe, k 
nad beendigter Reife in Arabien dem R 
Reife in Ali mit der größten Erwartung entgemmet Al ke. 
mobei mir hoffentlich die Maske des Islam 5* * 
Biete jenen ai als —8 ine in Lrabim F * 
eider iſt dieſe Hoffnung nit in lung gegangen. " 
We de ac ne Sen erukhnten Briel Mn HR 
tiefes Dunkel Über Sechen's fernere fale. Grf ! * 
kamen durch den Reifenden Budingham die erfien Rage AM m. 


deren fehr dankenswerthem Beiftande find bisjept drei Bände | 
von Seetzen's Reife erſchienen. 

&ie umfaffen, wie ſchon ihr Zitel fagt, nur einen Theil 
der großen Wanderung des Reilenden, den während der Zeit 
vom 9. April 1905 bit 23. März 1809. Die Sour und die 
durchzogenen Landſchaften find bereits im Zitel angegeben. 
Segen war hier nach dem Urtheile der competenteften Bach» 
männer der große Borläufer des trefflihen Burckhardt und 
diefem an außgebreiteter wiffenfhaftliher Bildung, namentlich 
in Mathematit und Naturwiffenfcpaften, überlegen. Sectzen 
war frei von jedem Voruriheil, fein Geiſtesauge unge 
trübt, fein Forſchungstrieb von reinfter" Wiſſenſchaft ger 
leitet,” Die Bähigkeit gefäliger Darftelung hatte er in 
hohem Grade, nur fehlte Ihm die Zeit, feine agebüder drud: 
fertig auszuarbeiten. Defto reihhaltiger und gedrängter find 
die zahlreichen, oft ohne Zufammenhang nur notizenartig hin- 
geworfenen Bemerkungen; doch find auch größere Excurſe, 
wo Zeit und Gelegenheit es erlaubten, nicht felten, und 
Alles trägt den friſchen Farbenſchmelz der Gegenwart und 
die Wärme der eben angeregten Empfindung. Hiernach find 
die BVortheile und der Gewinn, wie die Mängel und die 
Unvoffommengeit zu bemeffen, welde dieſen Nachlaß parat: 
terifiren. Dod hören wir ihn felbft, wenn auch nur in einzelnen 
Stellen. In feiner Beſchreibung der Erfteigung des Sinai 
heißt es unter Anderm: 

nBehn Minuten vor 8 Uhr kamen wir an eine Stelle, wo 

uns unfer Führer eine Beine Vertiefung in dem Felfenboden 
jeigte, welches eine Spur von Mohammed's Kameel fein foll. 
Fromme Chriften werden über dies Vorgeben laden; allein, 
id kann ihnen verfihern, daß die Mohammedaner weit mehr 
Urfache zu lachen hätten, wenn die Möndpe ihnen alle die for 
nen Sachen erzählten, wodurch fie diefer Gegend ein ehrwür⸗ 
diged Anſehen zu geben fuchen.” .... 

Und nad) einer ferupulöfen, topographiſchen und geoynoftis 
ſchen Beichreibung der Berghöhen, Zhalebenen und Kelfens 
gründe, nach einer pittoresfen Schilderung der „fürchterlich 
erhabenen und graufenerregenden Ausſicht“ bemerkt er: 

In der That hätte Mofes, oder, wenn man lieber will, 
Dfarfiphon, der äppptifche Priefter von Heliopolis, nicht Leicht 
eine Gegend in der Welt wählen können, welche beffer feinem 
Plane paßte, als diefe. Der auffallende Eontraft zwifchen der uns 
ermeßlichen Ebene Niederägyptens, wo die Ifraeliten wahrscheinlich 

‚rößtentheild wohnhaft waren, mit diefem auffallend wilden, fchrofs 
fen und zadigen Kelfengebirge mußte nothivendig einen ganz eige- 
nen Eindrud auf dieſes Bolt machen. Bei einer folhen Stim⸗ 
mung wurde e6 dem neuen Gejeggeber leicht, fi) bei ihnen 
das Anjehen eined Vertrauten des Jehovah zu geben und feine 
Verordnungen als unmittelbare Befehle der Gottheit geltend- 
zumaden. Da in Aegypten Gemitter fehr felten und nie 
heftig find, fo mußte fie die Erſcheinung eines ſolchen in dier 
fem Gebirge in Furcht und Schreden fegen, wo der Donner 
von Fels zu Fels geworfen lange nahpallt und feinen Zon 
hundertfach vervielfältigt.” . . 
+... Bon keinem Gegenftande, den ältere Reifende in 
diefem berühmten Gebirge fahen, wurde mehr gefabelt, als 
von diefem munderbaren Steine, aus welchem Mofes durch 
einen Schlag mit feinem Stabe eine reihe Duelle entdedt 
haben fol. Nur geblendet von Vorurtheil war es möglich, daß 
jene Reifende hier nicht Die Arbeit des Meipels fondern etwas 
Wunderbares erbliden wollten. freilich if der Granit 
ſchwer zu bearbeiten; allein arbeiteten die alten Aegypter aus 
diefer Steinart nicht die fehönften Werke ihrer Baukunſt, 
welde den Einwirkungen von Zahrtaufenden trogten? Ich 
brauche wol kaum meine denkenden Lefer q zu verfichern, 
daß ich fein Waſſer aus dem Mofes Stein berausfließen ſah 
und daß ich mich überzeugt halte, Dies fei mie gefchehen. 
Allein nur wenige Schritte weiter entfpringen etliche für die 
hiefige waflerarme Gegend reiche Quellen unter Belsblöden von 
Granit, von denen einer fo groß ift als der Mofes: Stein. 





Diefe Quellen .ergiefen fi in einen fehr kleinen Zeig, nt 
werden von dort in einem Kanal zur Wäfferung nad einigen 
pöfkgästchen geleitet, welche in einer Reihe in dem Grme 
hinab liegen. Ihr Waffer ift rein und ſehr gut. Un jeum 
Kanal liegt einige Schritte unterhalb des Baſſins ein beträge 
lich größerer Granitblod als der Mofes- Stein, umd der & 
nal fließt fo dicht an feiner @eite herum, Daß er von demfd- 
ben halb verdedt wird. Wenn Mofes hier wirklich ein Wunin 
gethan zu haben vorgab, fo fegt dies voraus, er habe 

daß die Jfeaeliten diefe Quellen, deren Waffer ſchen cum 
Laufe von einer Viertel: oder halben Stunde gänzlich verfges 
det, nicht kannten. Cr hielt fie alfo in Liefer Entfernung re 
den Quellen, begab fi allein oder mit feinen Bertrautn 
den Quellen felbft, und ließ hernach auch fie berzumaben, 
von deren Dafein zu Überzeugen, das fie einem Wunder g 
verdanken haben follten. &o könnte man fich diefes Face 
erklären, wenn man es anders der Mühe werth halten fe, 
ein vermeintliche Wunder zu erklären. Indeß mochte ich ie 
ber zur Ehre des berühmten Gefeggeber& der Ifraeliten gie: 
ben, daß eine ſolche Scene, wie fo viele ähnliche, die maniie 
fpielen läßt, nie vorfiel, und ih halte mich gewifjermaßen ad 
davon überzeugt, weil e in diefem Gebirge an mehren Eid; 
ien Quellen gibt, die einem jo zahlreichen Wolkshaufen nik 
unbefannt bleiben konnten.“ 

So frei und ungetrübt blieb Seetzen's Urtheil felbft da, m 
eine erhabene Natur und religiöfe Tradition den Sim läd 
befangen und ihm eine Stimmung geben fönnen, die den BE 
des Reifenden umfcleiert. Und ebenfo Flar und treffen ® 
es auch in allen andern Bezügen. Lieft man z. 8. feine ie 
ſicht über die Kanalifirung der Kandenge von Susz, die mm 
einem halben Jahrhundert niedergefhricben, fo jet ma 
glauben, daß er ein Mitglied der internationalen Commillioe me 

eſſep's neueftem Projecte fei. Nachdem er mit Foamcpolitihe 
Umſicht die Weltftelung der Beinen Landenge als Das Centmm 
des Welthandels und die Bahnen des großen Handelsnerkäg 
in ihrem Wechfel und ihrer Vedeutfamfeit bezeichnet, na 
er ferner die Siftorifpen Nachrichten über die ch 
Kanalbauten zur Berbindung des Mittellindifcen mit ie 
Rothen Meere, zum Zheil aud) aus bisher unbekannt senden 
arabifhen Quellen erörtert, bemerkt er: 































bifhen Meerbufen beträchtlich höher fei als das Dun 
Nil, und obgleich die neueften Rachrichten de 
mit übereinzuftimmen feinen, indem der General Rear 
Unterfchied auf 25 Fuß angibt, fo bin ich doch nd 
gemeigt, daran zu zweifeln, folange ich nicht tie vu 
achtichten der Franzoſen über ihre angeftellte Nivcll 
leſen habe. Denn erſtlich muß ich bemerken, daß der 
Meerbufen zur Zeit der Flut und Ebbe eine verfhihm) 
habe, melde nad) Riebuhr’s Beobachtung einen I 
von 3 —4 Buß beträgt, und daß der Unterihied 
dem hoͤchſten und niedrigften Stande des Nil bei Kai 
weit größer feis und zweitens ſcheint es ald Grum 
genommen zu fein, daß das Meltmeer überall eine ve 
habe, und da der Arabiſche Meerbufen durd cine 10 
breite Mündung mit demfelben in Werbindung fh, ME 
Bein einziger, nur etwas bedeutender Fluß in denjelben 


wodurch feine Waflermaffe anfepween Eünnte, je AR ser 
menigften im voraus gar nicht erwarten, dap u HRTÄR Fr Rıcı 
der Indiſche Deean fei. Das Mitteländiice Mer * 
das Schwarze Meer mitgerechnet, nimmt eine Menge Bnr 
BE a a 1 ae * 

eräche höher fei als der je Deran, Yen 
beftändig durch die Meerenge —— in u 


fein Niveau mit jenem in glähem Stande zu er 
r ergießt ſich aber der Rit ſelbſt bei einem nie: 
nde in das Mitteländifhe Beer, folglich müſſen 
tümdungen höher als der Atlantifche und Indiſche 
er Arabiſche Meerbujen fein.” 
wenn auch eine forgfültige Rivellirung das Un: 
neiner Bermuthung bewiefe, fo könnte dies den: 
Yrund abgeben, die Anlage eines folhen Kanals 
h zu halten, indem ein, paar Kaftenfchleufen: voll: 
anglih wären, alle mögliche Gefahr auf immer 
Gibt ed nit in den Riederlanden weite Diftricte, 
Itlich niedriger find als das fie umfließende Meer 
‚ wo dennoch die Einwohner in völliger Ruhe 
fie durch Schleufen gefihert find? Seit der Er: 
Kaftenichfeufen, wodurd man tie Schiffahrt über 
aöglich machte, ift diefe Beforgniß von gar feinem 
verräth weiter nichts als eine tiefe Unwiffenheit 
rbaukunde.“ 
wirklich der Arabiſche Meerbuſen ein höheres Ni: 
til, fo wäre dies fogar weit entfernt, daß es ein Hin: 
n foüte, vielmehr ein fehr glüdlicher Umftant. Man 
n den wichtigen Vortheil haben, den Verbindungs⸗ 
das Meermwaffer bei gecfineten Schleufen und den 
jten Strom aufs vollfommenfte zu reinigen und 
wozu man die Zeit ded niedrigften Standes des 
fonnte, um defien Waffer nicht zur Zeit feines 
u verderben. Man hätte ed alödann ferner in 
t, den Kanal beftündig in einer beftimmten SHöbe 
indem dad Meer ihm ſogleich jeden Verluſt Durch 
und dur die Deffnung der Schleufen erfegen 
) darf man den vortheilhaften Umftand nicht ver: 
»as Salzwafler des Kanals größere Laften zu tra» 
in würde, ald wenn fein Waſſer füß wäre; daß 
ye in den Kanal gehen würden, und daß man an 
überall Salzfümpfe anlegen könnte.“ 
uch den Gegentheile fehlt es nicht an Vortheilen, 
ı0ch überwiegen dürften. Denn würde der Kanal 
r verfehen, fo hätte eine weite Landftrede das 
:fem unentbebrlihen Nahrungsmittel von der beften 
ı zu werten. Quez würde ungemein dadurch ge» 
die Seefchiffe würden alsdann Gelegenheit haben, 
dem gefundeften Waffer in der Welt in Ueberfluß 
ſowie fih in dem füßen Wafler des Kanals Süß: 
rzeugen würden. Man würde den Schlamm, der 
des Kanals anlegte, jährlich reinigen, und dadurd) 
efeftigen, melde bei der Leichtigkeit ihrer Be: 
bireiche Eoloniften herbeilocken und ſich in blühende 
Zaumpflanzungen verwandeln würden, der Ratur 
velche diefe Gegend zu einer ewigen Wüſte ver: 
aben ſcheint. Gaͤbe man dem Kanal die Weite 
es herrlicher ſchleswig-holſteinſchen Kanals, fo 
sicht blos die Schiffe Des Ril und der arabifchen 
ern auch fogar größere Seefchiffe befahren können, 
tande wären felbft nach Indien zu fegeln. Das 
nt die Anlage dieſes Kanals zu begünftigen, indem 
nd auf dem Wege, den ih von Suez nah Kairo 
ig oder gar Peine Felfen, wenige Erhöhungen und 
nd antrifft. Der Boden befteht mehrentheils aus 
nde, worauf der Wind wenig oder gar nicht wir: 
Ran würte alfo wenig von Auftäuben des Kanal 
haben. Man verfidyerte mir Übrigens in Suez, 
tilarm fei zwei Zagereifen entfernt, und, wo id 
den babe, fo trifft man auf dem Wege dahin 
ingen an, worin fih Salz erzeugt, welches die 
m Berfauf hierher bringen, und welche mun für 
es alten Kanals halt. Auch will man noch jept 
n vormaligen Schiffen in diefer Gegend in dem 
ngetroffen haben. Indeflen, fei dies wahr oder 
de das Unternehmen, diefen Kanal wiederherzu⸗ 


— — 


ſtellen nichts weniger als unausführbar und bin überzeugt, 
daß ein ſolches Wer einer künftigen weiſen Regierung auf⸗ 
behalten ſei, um fi um dieſes Land ein unfterbliches Berdienft 
zu erwerben.” 

Auch NRoveliften finden vielleicht einen geeigneten Stoff 
zu einer ausführlichern Arbeit in der folgenden Grzählung aus. 
dem Leben Montagu's, der mehr als gelehrter Reifender wie 
als Sonderling bekannt ift. 

„Montagu‘, erzählt Seetzen, „bielt ſich als ein bejahrter 
Mann einige Zeit lang in Rafchid auf. Um diefe Zeit Fam dort 
en engliſcher Schiffscapitän an, Mr. Kerway, welcher die 
Schweſter der Gattin eines bolländifchen Eonfuls, der in Ra⸗ 
ſchid wohnte, geheirathet hatte, die Patholifcher Religion war. 
Der Schiffscapitäan kehrte nach einiger Zeit nad) Europa zu: 
rüß, während feine rau im Haufe ihres Schwagers zuriid- 
blieb, wo Montagu fie kennen und ihrer Schenheit und ihres 
Geiſtes wegen fchägen lernte. Ginige Zeit durauf begab er ſich 
mit ihr nach Kairo, wo bald darauf yanz unerwartet die Nach⸗ 
riht antam, daß ver Capitän geftorben fei. Sie trauerte. 
Inzwifchen machte ihr Montagu immer mehr den Hof, obgleich 
mit der größten Anftändigkeit, indem cr fie nie allein ſprach. 
Sie war mit feinem Betragen zufrieden und machte ihm Hoff: 
nung, daß fie ihn heirathen Eonnte. Um diefen Zeitpunkt zu 
befleunigen, Eündigte er ihr an, daß er nady dem Sinai rei: 
fen und nah 60 Tagen zurüdtehren wolle, ta er alsdann 
ihre Hand verlange. Er reifte audy wirklich ab.‘ 

„Ein reicher venetianifcher Eonful fing indeß wahrend die- 
fer Zeit an, ihr ebenfalls den Hof zu machen und ladete fie 
nah Gizeh in fein Landhaus ein, um dort der Landluft zu ge: 
nießen, weil fie von einer Krankheit noch fhwah war. Er 
bot dort Alles auf, um ihre Gunft zu gewinnen, madhte ihr große 
Beriprehungen, und fie machte ihm Hoffnung. Schon glaubte 
er feiner Sache ganz gewiß zu fein, ald Montagu genau nad) Ber: 
lauf von 60 Zagen ſich wiederum einfand und feine ältern 
Anfprüche erneuerte. Der venetianifche Conſul ftellte ihm vor, 
daß fie ihm zugehöre. «lm darüber aufs Reine zu kommen», 
fagte Montagu, «laßt uns mit ihr felbft zufammentommen, und 
fie mag alsdann enticheiten.n — «But», fiel der Conſul ein, 
fehr zufrieden darüber.» 

„Der Zag Pam. Herr von Rofetti wurde als Zeuge dazu 
gebeten. Wan fragte: «Wem wollen Sie Ihre Hand geben?» 
Die Witwe fing hierauf eine Rede an, worin fie zuerft Mon: 
tagu's Aufmerkſamkeit für jie fehr rühmte. Hierauf fing fie an, 
auch das Betragen des Conſuls fehr zu rühmen. Der Eonful, 
der fih ſchon des Siegs gewiß hielt, fiel ihr ind Wort und 
fagte: «Warum mahen Sie fo viele Worte? Sagen Sie auf 


‚ein mal Ihren Entfhluß!» «Run, wenn Sie diefen fo dringend 


verlangen», fagte fie, «fo erkläre ich, daß ih Montagu meme 
Hand gebe.» Der Eonful war aufs höchfte beſchaͤmt und hielt ſich 
mehre Zage zu Haufe eingefchloffen, ohne Jemand zu fehen. Won: 
tagu verlangte getraut zu werden, allein dies machte Schwie: 
rigfeiten, weil er englifcher Religion war, daher der Prior 
des Klofters von Zerra Santa die Trauung einem unter ihm 
ftebenden Geiftlihen übertrug, wodurd fie aber nicht ganz 
gültig war. Montayu ladete den Prior alfo einft unter dem Vor: 
wande zu fi, ihm einige Seltenheiten zu zeigen, ſchloß als: 
dann die Thüre ab, und erklärte ibm, daß er ihn nicht eher 
binausließe, biß er feinen Segen gegeben, gab ihm aber 
zugleich das Verſprechen, die Batholifche Religion anzunehnien. 
So traute er ihn mit der Witwe.” 

„ Einige Zeit darauf begab er fid mit ihr nah Raſchid, 
wo er nach mohammedanifchen Fuße Ichte, weil er die Abficht 
hatte, nah Mekka zu geben. Indefien bradten es die Um: 
ftände mit fih, daß er nad Syrien reifte. Er begab ſich nad 
Serufalem, nahm dort förmlich die katholiſche Religion an und 
erhielt den Segen vom Generalfuperior. Hierauf reifte er nad 
Are, wo er feine Gattin im Klofter auf dem Karmel ließ.’ 

„ WBährenddeflen erfhien der englifhe Capitän Ferway 
auf einmal in Aegypten wieder in fchwarzer Kleidung. «Wie, 
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Ihr Lebt no?» fragte man ihn erflaunt, «und warum 
trauert Ihr?» a3ſi nicht mein Weib todt?» frug er wieder, 
«ich habe ja die Todesnachricht erhalten!» Gr wurde Über 
die Intrigue aufs höchfte aufgebradht, deren Urheber indeß nie 
kefannt wurde. Er begab fi bald darauf nad Were und 
verlangte von Montagu feine rau zurüd. «Ic habe fie nicht 
gezwungen, mic zu heirathen», fagte der ernfte Montagu, 
«laßt uns fie zum Schiedsrichter zwiſchen uns madpen. » 
Es wurde ein Tag hierzu feftgefegt und fie erklärte fih zum 
zweiten male für Montagu, teil diefer ihretwegen katholiſch ger 
worden, ftatt daß Ferway ihr dies zwar immer verſprochen, 
aber nie Wort gehalten. Der Eapitän beruhigte ſich indes 
hierbei nicht. «Gut!» fagte Montagu, unod) eins! Laßt uns 
nad Rom reifen und der Heilige Vater enticheide, wem von 
und das Weib zugehöre.» Sie reiften nah Rom, und man 
PR leicht Velen dag der Heilige Vater für Montagu ent: 
ied.“ 

Wontagu aber mußte ſich in Geſchaͤften von Rom nach 
Benedig begeben. einer Gattin wurde inzwifchen die Zeit 
lang, und da ihre Verwandten nad Marſeille reiften, fo begab 
fie fi) auch dorthin. Montagu hatte hiervon nichts zuvor 
erfahren; er nahm es daher fehr Übel und entſchloß ſich, fie 
zu enterben.“ 

„Here von Rofetti hatte ihm inzwifchen einen jungen Neger 
fllaven gebracht. Als er nun tejtamentirte, fegte er diefen 
Neger zum Erben aller feiner Güter ein, indem er denfelben 
für feinen Sohn erklärte, obzwar, wie er hinzufegte, er etwas 
jchwarz ausgefallen fei. Nah feinem Tode kam die Witwe, 
um ihre Anſprüche auf die Nachlaſſenſchaft von Montagu gel: 
tendzumaden; allein, obgleich Herr von Rofetti es bezeugen 
mußte, daß fie wirklid mit Montagu verheirathet war, fo 
Eonnte fie doch nur fo viel bewirken, daß fie cine Iebenslängliche 
Venfion erhielt. Der Neger wurde als Vollerbe anerkannt 
und genießt vieleicht noch jegt in England die Früchte der 
feltenen Gunft feines vormaligen Herm.” 

Soviel genüge, um Inhalt und Werth der vorliegenden 
Zheile von Seegen’s Reife anzudeuten und dem deutſchen 
Wanne die ihm gebührende Anerkennung feiner Werdienfte in 
ein helleres Licht zu ftellen, welche durch ein bedauernswerthes 
Mis geſchick ein halbes Jahrhundert im Dunkel und in faum 
geahnter Werborgenheit geblieben waren. 

Bon der Theilnahme des Publicums an der bisherigen 
Yublication ſcheint die frühere oder fpätere Erſcheinung eines 
vierten Bandes aus Seeden's Nadlah abhängig zu_fein. 
Derfelbe fol unter Anderm feinen noch ungedrudten Briefe 
wechfel mit Verwandten und gelehrten Zreunden enthalten, der 
ficher noch geeigneter fein wird, feiner ungewöhnlichen Bega- 
bung, feiner innerften, reinmenſchlichen Individualität ein 
ehrenvolleg Andenken zu ſichern. Zulius Zoewwenberg. 


Notizen. 
Eoufinsphitofophifge Rundreifedurd Deutf land. 


Unter ber Ueberſchrift „Promenade philosophique en 
Allemagne’ bradte jüngft die „Revue des deux mondes“ 
einen aus Bruchftüden beftehenden Auffag von Bictor Eoufin 
über feinen Aufenthalt in Deuticland im Jahre 1817, in 
welem uns namentlich einige perfönlie Erinnerungen an 
Friedrich Schlegel, den er in Ftankfurt Bennenlernte, und Hegel 
intereffant waren. Bon dem Erftern fagt er in feinem ſchon 
damals gefchriebenen Tagebuch: „Schlegel ift von einer ſchönen 
und regelmäßigen Geftalt; feine Manieren find äußerft einfach. 
&r nahm mich zuvorfommend genug auf, und [ud mich ein, Abends 
mit ihm einen Spaziergang um die Stadt zu machen. Fran ⸗ 
zoͤſiſch ſpricht er wunderbar gut, und er drüdt fi darin mit 
volkommener Leichtigkeit aus. Ueber die zur Zeit hervorra: 
genden deutfchen Philofophen äußerte ſich Schlegel fehr bündig: 


Schleiermacher befucpen. Die drei ausgezeit 








„Üies und Krug, find mittelmäfige Geißler; ü 
ehkgtin, Pad ni" Sr Bol allen er end 


eichnetſten 
Deutſchlands find Jacobi, Schelling und Baader.” 
Belanntfhaft machfe Coufin in Heidelberg; er fagt: 
raſche und ftarfe Sympathie, die mid zu dem heidelberee 
Profeflor 309, ift nicht leicht zu erflären. Pegel befaß den Ruf 
noch nicht, welcher die Einbildungsfraft eines jung. 
irgend beftechen Bonnte; er galt damals nur erft ais ein 
ler Schelling’s. Ebenſo wenig waren es glängender Beau 
und der Reiz des Worts, die mi ar Hegel bezaubern Ian 
ten; im Deutihen drüdte er fi ftets unbebolfen aus ma 
Franzöfifh ſprach er ſehr ſchiecht. Aber Degel lichte Frank 
zei, er liebte die Revolution von » CE war zugleid fe 
liberal und fehe monarchiſch gefinnt, und gerade diefe beide 
Empfindungen find meinem Herzen und meiner Vernunft tief 
gepflanzt. Sodann war Hegel ein Geift von unbegreriter fs 
beit. Alles unterwarf er feiner Speculation, ſowol Religionen mr 
Verfaflungen, die Künfte, die Wiffenfchaften und die fhiem 
BWifenfcpaften, und über alle ftellte er die Philofoppie. Erd 
mid, möchte ich fagen, das Phantom großer-und weiter Idern © 
bliden, er bradpte mir in der ihm eigenthümlicpen etiwas (dei 
fchen Sprache eine Mafle allgemeiner Unfchauungen, eine immm 
tühner und fonderbarer alß die andere vor Augen, die aufmih 
den Eindrud der fihtbaren Kinfterniffe des Dante machten.“ In 
Ganzen ertlaͤtt ſich Coufin mit den Grgebniffen diefer Hk 
fehr zufrieden; er habe Männer Eennengelernt, deren Unte 
haltungen feinen Geift tief bewegt und befruchtet hätten, ha 
Breundfchaften gehtofien, welde die Zeit befeftigt habe mm 
nur der Tod habe löfen fönnen. Damals fei er aufs zuvor 
mendfte empfangen worden, und diefe Erinnerung ftimmt ihn de 
Bild: „Gegenwärtig, wo ich einen Ramen habe und der Mm 
meiner Schriften und einer Zheorie bin, ift man zurüchaltet 
gegen mic; die Geifter ziehen fi in ihre Sonderüberzeug 
qurüd felbft die Herzen verfpließen fid, umd ftatt in 
and befannt zu fein, bin ich ihm fremd." Seufzend und 
richtig fügt er hinzu: „Cs gi im Jahre nur Einen &; 
im Leben nur Eine Jugend, Einen flüchtigen Augenbiid fr fi, 
wiltigen und gegenfeitigen Bertrauens zwifcyen den Mitgline I 
der menſchlichen Bamilie." Schließlich behauptet er, dafh 
feanzöfife Metpode zu philofophiren (die „„piucologile‘, a 
er fie nennt) die einzige Quelle altes wahren Lichte fei, mie 3 
das beutfhe Denken lite ſich in Schleier, gleih alt daß, 
die Abgründe, in die es ſich ftürze, nicht fehen walk, m 
drüdt feinen Schmerz darüber aus, „Deutichland, Dice ia 
feine theologifdhen und Ybilofephifgen Mrbeiten fo krän 
Deutſchland ſich in einem Kreis verdächtiger Doctrinen ua, 
treiben zu fehen, welche einen Augenblict wol bienten, di 
einen gelegten Geift ist feffeln Lönnen“. Gr erzählt auf 
man (1817) in Saarbri ick zu ‚m geſagt habe: „Nous arm 
corps prussien et le coeur frangais’; crjt in Arunkfurtm 
ſdien ihm Alles: Eprade, Sitten, Landfdyaft wirflih kai” 
neu, merkwürdig. Natürlich, da die Branzojen das has 
[uiauermt als franzoſiſches Land betrachten, fo mu HM 
felbRR das Deuiſch, was die Rheinländer fpreihen, mie Rip 
fiſch klingen. 
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Schiller's Jungfrau vom Standpunkt kathalildih 
Auffaffung. 






jammern 
‘ “ ——— 
Karim % ohnehin ia ehllns 8 tab 
jährigen Kriegs” nur „fabelhafte — erbüiden, 

Sdhiller ſche Auffaſſung der Jungfrau volftändig perfamdt 


E88 


Anze 


igen. 


¶ Die Jnſertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2Y, Nor.) 





Derfog von 5. 4 Brodfeus in Cripsig. 


Ulxich von Hutten. 


Von 
Bavid griedrich Strauss. . 
Br pri. 8. Geh. 4 Ahle. 


Diefes Wert fündigt fi ſelbſt am beften durch bie Namen an, 
bie es_auf bem Titelblatte trägt: jein Gegenftand id Ulrich 
von Hutten, fein Berfaffer David Strauß. Es ift bie 
erfte vollflänbige, ihre feroierige Mufgabe meifterhaft Iäende 
Biographie des edeln Dorfämpfers der Reformation von einem 
ber erften deutſchen Schriftfteller der Gegenwart: dem berühmten 
Verfaſſer des „Leben Jeſu“ und der trefflichen Biographien von 
Schubart, Märklin und Feifchlin. Der Verfaſſer hat von jener 

jarızen ewig denkwürdigen Zeit, die mit ber unferigen fo manche 
Bersfeiguungepunfte bietet, von ihren Perfönlichleiten und Bez 
Arebungen, ein Icbensvolles und farbenreiches Bild gegeben, und 
gu während er gründlic aus ven Duellen fchöpfte, in einer 

prache welche jedem Gebildeten verftänblid; if. So wird has 
Wer nicht blos in der wiſſenſchaftlichen Welt, fondern allgemein 
Auffehen erregen, unb ale eine wirfliche Bereicherung der beutz 
fen Literatur in ben weiteſten Zeelken des beutfihen Volks 
Leſer und Freunde finden. 

Der reiche Inhalt des Werks erhellt am beſten aus nach⸗ 
ſtehender Angabe ber einzelnen Gapitelüberfchriften: 


Erfter Theil. Erſtez Bud. Vorübungen und Bampffpiele. 
1 en Mblunft und Kioferleben. 2. LEE re. Erhe Breumde. 
. Wander Su und benteuer in Deutfchlant ter erihait ia 
ten und Küdfebr nah Deutihland. 9. 6 „Ermordung durch 


atauen, m den 
Seien Sag, St seanı mit 
nern [7 ‚Hutten’s Betbeil 
— virorum. 9. Sutten' 
Dienfte. Geine Wendung 
und nad dem Reihätage. 
Beldzug und Helratbeplane. 


Zwtiter Theil. Zweltes Bud, Yutten im Kampft gegen Kom. 
1. Hutten in unabhängiger wüenidaftiher Buße, Beine Ausfihten um Dir, 








Seutäievenes Aieten gegen Mom, Berbäumß m Suter. 3; Sultend 

Bei an en 6 — —— —58* 
— — 0 bei Brang von Gidlngen. „5. Suiten 
at An. Besth@ u Treten. De Ban, von Dldinenn ‚Hütte Schüler 
und der Sei eher neuen Distoge, 7. Ber Rihstan su Mord, Hutlens 
fummelt fh in Mieinern Behden und Gemäß Ad um 

eine Ka Ei der itterfhaft und X täbten. 9. Bidingen's 
geloyun gegen Erler, Sutte’s Entfernung, and DeumSlane. 10. Hutien's 
rasmud. md Hutten'’® Ende. 12. Stimmen 
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Verlag von 4. A. Krockfaus in Leipgig. 
Gedichte 
Judwig Beh, 


8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 The. 20 Nor. 

Dichtungen, in tenen männliche Gefinunung, Gebanfen- 
fälle und warme Srapftnbung, in ernflem wie in umorififchem 
Sewande umd in correctefter Reinheit ber Form auftreten, wes ⸗ 
Halb diefe Sammlung eine ehrenvolle Stelle unter den zahl: 
reihen Iprifchen Productionen der Gegenwart einnimmt, 


Verantwortliger Revacteur: Dr. Eduei 











In der unterzeichneten. Berlagsbuhhandlung erſchi 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Reifen 


Südweft-Afr 


bis zum 


See Agami 


in den Jahren 1850 bis 1854 


don 
Charles I. Andersfon. 
Mir 16 Stahlfiichen in Tondruk von Merander Alb 
sahfreihen holzſchnitlen, nedft einer arte. 
Bwei Bände. Broſch. 2er..8. Preis 5 Thlr. 15 


Der wichtigen geographiſchen Erfcheinung te 
fen Werks zur Kenntniß des NRordweſtens vo 
ucht fi) vorftehende vierjähtige Reife zur Renntniß 
—* und Suͤdweſtens von Afrika würdig an di 
ellen. 

Der ftrebfome Berfafler, welcher vier Jahre in i 
niften, Sübwer-Afritad zubrachte, die noch fein 
gams Fus betrat, gibt die Ergebniffe und 
einer Reife in anfprechendfier und Tebenbign 
wieder. 

Der bedeutende wiſſenſchaftliche Werth, welden | 
fon's Entdedungen bilden, wurde bereits rühmend in 
mann's Mittheilungen, im Auslande und ant 
atrung Tach 6 

ie Ausftattun; ießt 
Beifall aufgenommenen Reife nı 
jeine an. 

Reipzig, 1857. 
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Hermann Coſten 
Berlagsbudhandias 





Verlag von A. Büchting in Nordhausen und iı 
Buchhandlungen zu haben: 

&., Die Prätensionen der eı 

enschaft beleuchtet und mit pole 

Glossen wider Herrn Pro! 

Gr. 8. 1857. Geh. P: 












WU” Bücher zu ermässigten Preisen." 
Bücherkäufer werden auf das von P. A Bre 
in Leipzig ausgegebene 
Verzeichniss wortivoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preise 
eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literater ed 


besonders aufmerksam gemacht. Dasselbe it is 
Buchhandlung gratis zu erhalten. 


Drud und Berlag von ®. W. Brodhans in Bring 
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wenn von „einem Antlig vol Nibelungengehalt“ die Rede 
ift, und welch falfches Bild, wenn von dem Bein ge- 
fagt wird, er fei „zerftoben‘? Wer kann fich bei dem 
„bitteren, ftarren Loos“ etwas leidlich Klares denken, wel- 
ches darin befteht, „zurud den lautlos leeren, tauben 
AU zu fallen in den nebelmeiten Schoos“? in weite: 
rer Uebelſtand bei der Lectüre diefer Gedichte liegt darin, 
dag Eichrodt im guten Glauben die Verfe noch mit einer 
Nonchalance behandelt, wie fie nur in den beften Zeiten 
Heine’iher Schrantenlofigkeit Mode war. Ic mag nicht 
den Pedanten machen, der immer wieder von neuem den 
ſehr trivialen Sag predigt, daß wenn man das Metrum 
nicht beobachten will man beffer überhaupt der ungebun⸗ 
denen Rebe fich bediente: aber ein für alte mal will ich 
hier doc) noch ein mal Proteft einlegen gegen diefe ge- 
niale Bequemlichkeit, die fi) gerade auf ihre Formlofig- 
feit noch wer weiß wie viel einbilder. Unſere Claſſiker 
haben es fich fauerer werden laffen, und nicht nur vor 
die Tugend, wie der alte Hefiod fagt, aud vor das 
Schöne haben die Götter den Schweiß gefegt. 

Ich würde diefe lange Philippika nicht gefchrieben haben, 
wenn ich nicht glaubte, daß der Verfaffer bei ffrengerer 
Sichtung feiner Productionen und recht ernftem Weiter⸗ 
fireben Erfreuliches leiſten könnte. Schon in dem vor- 
liegenden Bande findet ſich mancher gute Gedanke, man- 
ches einfache Kied, deffen wahres Gefühl Leicht unfer Ge⸗ 
müth in gleiche Stimmung hinüberſtimmt. Ichl gebe 
von beiden Gattungen eine Probe; ein Gedicht, in mel- 
chem ſich mehr die gedanfliche Anſchauung des Dichters 
ausprägt und zwar fo, daß wir auch mit dem Inhalt 
uns volltommen einverftanden erklären Tonnen (denn 
ganz richtig findet Eichrodt den Vorwurf des Epigonen- 
thums gegen unfere moderne Poeſie begründet auf die 
Bemerkung, daß diefelbe gemacht, nicht geworden, viel 
heine, wenig fei); und ein einfaches Lied, in welchem 
das hundert mal Gefagte durch die wahre Naivetät der 
Auffaffung und des Ausdruds einen neuen unmwiderfich- 
lichen Weiz übt. Denn nicht das Neue nur, das Pomp- 
hafte macht Effect, fondern das Richtige und Paſſende 
am paffenden Ort: versibus exponi tragicis res comica 
non vult, fagt Horaz, d. h. jede Gattung hat ihren 
eigenthümlichen Stil, den nicht die Aeſthetik, fondern 
die Natur der Sache feftfegt. Miele unferer Poeten aber 
fohreiben ein Frühlingslied mit demfelben Griffel, mit 
welchem fie eine Epopoe aufzeichnen. 

u Epigonenthum. 
Was fchlenpet ihr in müß’gen Frohnen 
Ein Pfündchen zu dem Haufen Gold? 
Ihr feid und bleibet Epigonen, 
Ihr mögt euch ftellen, wie ihr wollt! 
&o hör’ ih unf’re Weifen fagen, 
Und fühle faft, fie haben Recht, 
Doch nicht fogleih will ich verzagen, 
Denn aud ein Pfündchen Gold A echt. 
Doch fei ed Gold! Heraufgegraben 
Zief aus den Schadhten ded Gemüths, 
Doch gold’ne Zugend fol er haben 
Der Klang und Schimmer ew’res Lieds. 
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O ſuchet mehr als nur zu glänzen, 
Und denket an ein altes Wort, 

Wollt ihr bereihern und ergänzen 

Der Dichtung Nibelungenhort ! 

Ihr folt nicht künfteln, nie erheucheln 
Zum Selbftgenuß ein Herzensfeft, 

Ihr ſollt nicht fulfchen Göttern ſchmeicheln, 
Wenn euch die inn're Macht verläßt. 
Gebt Yeidenfchaft! euch felbft! jo fintet 
Ihr ohne Künfte Form und Zon, 
Glaubt an die Welt, die ihr verkündet! 
Der Lügner nur ift Epinon. 


Sonne. 
Und wieder fam die Sonne 
Ins große Thal des Nheing, 
Und hat gebradht die Wonne 
Des warmen Sonnenſcheins. 
Sie kam herfür die Berge 
Und zündete ind Gras, 
Und ihre erften Werke 
Die Blumen waren dab. 
Und wie fie durchs Gebüſche 
Die Büchlein aufgefüßt, 
Da ſchwammen auf die Fiſche 
Und haben fie geyrüßt. 
Und wie fie aus den Bäumen 
Das junge Laub gelodt, 
Hat in den grünen Räumen 
Kein Lied und Laut geſtockt. 
Und wie fie ganz den Winter 
Verjagt mit ihrem Strahl — 
Die fhonen Menſchenkinder 
Hinfprangen durch das hal. 


15. Gedichte von Bernhard Endrulat. 
ger. 1857. 16. 2 Thlr. 

Hier tritt das erotifche Element wefentlich in den 
grund, freilich größtentheild in fehr düfterer Weiſe. 
das Verhängniß der Kiebe des Dichters beftche, ı 
wir fo eigentlich nit; nur daß er auf Triſt 
Iſolde als Hehre Vorbilder hinblickt, daß er die m 
„falſche Sitte‘, das Gefeg, und, wenn ich ihn re 
ftehe, die Kirche anklagt, weil fie nicht anerkenn 
len, „daß über alle Rechte diefer Welt das Her; 
fein ewig Recht behält“: nur al dies aufs 
genommen läßt uns die Art feines Schidfals ha 
errathen und veranlaft und, indem wir dabingefte 
laffen, „ob fo ein Sal ein Factum oder eine 
thefe”, zu der unmaßgebliden Bemerkung, daß t 
alles lyriſchen Zorns bei jenem Gefeg und feine 
ſchen Sitte“ fein Bewenden wird behalten müffen, 
wir nicht in Barbarei und Auflöfung verfinten ı 
Abgefehen Hiervon muß anerkannt werden, daß dem 
ter die Xiebeslieder fehr. zart und duftig gerathes 
wenn fie auf den Referenten zulegt ermüdend gewirkt! 
fo liege da8 nicht daran, daß die einzelnen mi 
wären, fondern daran, daß ber Kritiker zu viel di 
ten auf ein mal bewältigen muß. Indeſſen wär I 
bin zu wünfchen gemwefen, daß 06 dem Dichter g 
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te, auch andere Saiten anzuſchlagen. Nach der Wid- ı fteht, daß fie ftreng biblifch gehalten find, ja theilweife 
ng an Ernſt Morig Arndt und Ludwig Uhland mußte | an den Wortlaut der Heiligen Schrift aufs genauefte 
n dies beinahe erwarten. Wirklich finden fih eine | fi anfchlichen. Daher kommt es, daß fie weniger aus⸗ 
zahl Gedichte „Vom Baum der Zeit". Es find ihrer ſchließlich Dogmatifche Färbung tragen, als Dies jegt der 
effen verhältnigmäßig wenige und ftörend ift bei man: : Fau zu fein pflegt, vielmehr wird eine werkthätige chrift- 
n die Unbeftimmtheit, in der die Situation gelaffen : lihe Moral hier und da bedeutend betont. Der Ver- 
d. Der Dichter ifi gefangen: warum? Er ift Flücht- faſſer gehört überhaupt Feiner einzelnen chriftlichen Con- 
y in cinfamem Dorf: weswegen? Wir find im Laufe ı feffion mit Beftimmtheit an, träumt er doch fogar von 
Jahre von den primitiven Liberalismus, der in jedem , einer Vereinigung der einzelnen Belenntniffe in eine 
itifhen Flüchtling oder Gefangenen einen Heros fah, Ä Kirhe. Mit dieſer mehr rationaliftifhen Auffaffung 
man zu verehren habe, weit abgelommen: wir ; weiß ich die Anfchauung des Verfaſſers von der Erde 
Ken wiffen, wem wir unfere Sympatbien ſchenken. al& einem SJammerthal, aus dem man ſich wegaufehnen 
> wenn Endrulat vielleicht entgegnen wollte, die poe- | habe, freilich nicht ganz in Einklang zu bringen. Dies 
yen Bilder, in welchen er ald Flücdhtling und Gefan- | die Richtung des Verfaſſers in ſachlicher Beziehung. 
er erſcheint, feien auch an ſich verftändlih, fo iſt Segen wir noch hinzu, daß es ihm nicht an Form— 
5 zwar richtig, aber er felbft fegt Diefelben dann zu | gewandtheit fehlt, um feinen Empfindungen den ange: 
"achen Genrebildern herab, die wir ohne innere Theil- | meffenen poetifchen Ausdrud zu geben. Um höchſten fte- 
me ded Herzens betrachten. Wenn ich dagegen diefe | hen einerfeits die „Bilder der Zukunft”, in-welchen der 
denken beifeite fege, fo zeigt fih auch in diefen | WVerfaffer feinen Traum von Vereinigung der einzelnen 
dichten ein poetifches Talent, welches Beachtung ver- | Confefjionen in einem tühnen Bilde darſtellt, nur daß 
tt. Auch die Gefinnung ded Dichters erfcheint als andererfeit® die Darftellung bier nicht ohne Unflarheit 

| 

| 

| 

| 


: vaterländifche und ein großer Theil der trüben Stim- | ift, vielleicht — meil der Gedanke felbft, herrlich an ſich, 
ng, welche über den Liedern ausgebreitet ift, dürfte | an demfelben Fehler leidet. Folgendes ift eine Bearbeitung 
- auf Nechnung getäufchter Hoffnung für die Größe | des Stahat mater: 
Freiheit des Vaterlandes zu ſetzen ſein. Möge die Mutter, ach, du kummerbleiche, 
eſie ihm über die traurige Zeit hinweghelfen, bis ein Schmerzbelad'ne, thraͤnenreich⸗ 
erer Morgen anbricht. Singt er doch ſelbſt in dem Die aͤm Kreuz des Sohnes ſteht! 
nett „Dichterloos“ den Entſchluß auszuharren. Ich Durch die Seele voller Klagen, 
e diefed Gedicht zur Probe heraus und bemerkte, daß Die bein Mutterherz zernagen, 
eine ganze Reihe Gedichte in Sonettenforn vorfin« Jetzt das Schwert zerichneidend gebt! 
einer Form, die, fo fehr fie einerfeit6 den Zluß des Seht die Hochgebenedeite, 
dankens durch die ftreng abgemeffene Eintheilung auf: Die dem tiefften Schmerz Geweihte, 
alten und den Schwung des Gefühle au dämpfen Be it alles Zroftes bar! 
. . . Wie fie zittert, wie fie ſtöhnet, 
int, cbenfo auf der andern Geite den Dichter vor Ad, fie fieht beftraft, verhöhnet 
oluten Denten und Darftellen bewahrt a oft mit. Ihn, den pries der Engel Schar. 
äußern Schranfe auch das innere ſchöne Maß her eur 
uführen fcheint. Endrulat's Sonette erfcheinen mir | en 
recht gelungen und nirgends hat die Form den Ge⸗ Ihr die Mutter in der Roth? 
fen beeinträchtigt. | 
D ſchnöde Zeit, wo hochgeſchminkte Lügen 
Am lichten Zaye frech zu Markte gehn, 
Wo wir umfonit nah Glanz und Hoheit füh'n, 
Wenn nicht die Laſter gold'ne Kronen trügen; 
Mol möchte dir, Verachtung in den Zügen, 
Der echte Dichter yern den Rüden dreh'n, 
In Schweinendürfen höchſte Wohlthat jeh'n, | 
Im ftilen Sterben feligfted Genügen! 
Doch darf er's nicht. Nein, raſtlos fortgejtalten | 
Am Bau der fehönern Zukunſt bleibt fein Loos, 
Mag auch das Herz ihm vor dem Sieg erkalten. 
Es kommt die befi've Zeit! Wenn frei und groß | 
Dann feine Götter rings auf Erden walten, | 
! 
| 
| 
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O, wer follte Leid nicht tragen, 
Sichet er tie Mutter zagen 
Mit dem Lohn, betrübt zum Tod? 


Ah, fie fieht ihn Marter Dulden 
Für der Brüder fchwere Schulten, 
Wie tie Geißel ihn zerreißt! 
Ach, nad gottverlaff’nen Leiden 
Zieht den lieben Sohn fie ſcheiden 
Und verhauchen feinen Geift! 


Mutter, voller Lieb’ im Herzen, 
Laß mich theilen deine Schmerzen, 
Trauer fühlen täglich neu! 
Daß mein ganzes Herz entbrenne 
Und von Zefu nie fi trenne, 
An ihm bang’ in Liebe treu. 


Laß am Kreuze mich erfcheinen, 

Laß mit dir mich Herzlich weinen, 
| Bid mein Herz im Tode bridt; 
Mit dir will am Kreuz ich fteben, 


Traäuft Holder Troſt in feines Grabes Schoos. 


— 


Bilder des Lebens in Gott. Dichtungen von Morig 
Zille. Leipzig, Luppe. 1856. Gr. 16. 20 Rgr. 


Das vorliegende Bändchen enthält religiöfe und kirch 
e Gefänge, deren Eigenthümlichkeit zumeift darin be: ' 


Mit dir auf zum Sohne fehen, 
Thraͤnen in dem Angeficht. 
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Laß mi alle Sünde meiden, 
Ehrifti martervolles Leiden 
Kraft und Gnade mir verleiht. 
Laß, wenn tiefer Leib wird fterben, 
Meine Seele dann ererben 
Paradiefes Seligkeit. 
17. Gedichte von Wilhelm Grimme Münfter, Cazin. 
1855. 16. 27%, Rot. 
Der VBerfaffer dichtet ebenfo anmuthige Kiebeslieder 
als tiefgefühlte religiöfe Gedichte: am meiften haben mich 
die zahlreichen Lieder angefprochen, welche in Form und 
Ton an das Volkslied ſich anlehnen. Die verichieden- 
fin Stimmungen fommen zu ihrem Ausdruck, wie der 
Verfaffer dies durch die Ucberfchriften „Rothe Blumen“, 
„Dunkle Blumen“, „Blaue Blumen“, „Sonnenblumen“, 
die er den einzelnen Abtheilungen gab, anzudeuten ver- 
fucht hat. Aber aud in der Trauer hält er fich den 
Weltſchmerz fern, widmet vielmehr den Liebhabern dieſes 
Haut-gout- Gefühle folgende hübſche Liedchen: 
Weltſchmerz. 
Wer die Welt zerſtücken möchte, 
Um ſie beſſer zu geſtalten, 
Höre Lehr' und gute Weiſung 
Eines vielgeprüften Alten. 
Dich nur ſelbſt zu repariren 
Sei mit ganzer Kraft gewaͤrtig — 
Und mit deinem Weltenneubau 
Biſt du ſchen von ſelber fertig. 


Das todte Herz. 

Zeabi ihr mit erſtorb'nem Herzen, 

ute Freunde, laßt euch rathen: 
Nufet doch den Zodtengräber, 
Mit der Hade, mit dem Spaten. 
Bat noch athmet, athme auf! 
Was lebendig, kann nenefm — 
Wenn ihr mit dem Tode Augelt, 
Laflen wir euch gern verwefen. 

An ganz gleihem Sinn hängt er einem recht netten 

Studentenlied die naive Pointe an: 
Und meinem Spruche gebe ich 
Roh die Moral als Schwanz: 
Wenn Iemand etwas ift und thut, 
&o fei, fo thu’ er's ganz. 
Wenn einer noch lebendig ift, 
&o fei er nicht wie todt, 
Und fei, wenn er geftorben ift, 
Auch recht von Herzen todt. . 

So verfihert er an anderer Stelle, mo er erzählt, 
daß er an der Untreue feines Liebchens zu fterben ge 
meint, im nächſten Mai aber wieder dumme und Huge 
Lieder gefungen habe: 

Drum, ihr lieben deutfchen Knaben, 
Sollt ihr no das Sprüdlein haben: 
Bon der puren Liebesnoth 

Sing (?) bis dato Keiner todt. 

Empfindfame und hochgeftimmte &eelen werden folche 
Säge unzart, wenn nicht orbinär finden; men aber das 
Igrifche Liebesgejammer mit feinen zenbrochenen Herzen 
lange genug ennuyirt Hat, der wird fi an diefem fri⸗ 
fhen Geſellen erfreuen, deſſen Lieder durchweg kine ge- 
funde und heitere Lebensanficht verrathen, ohne deshalb 


von tieferm Gefühl entblößt zu fein. Und nad 
unmaßgeblichen Anſicht ift es nicht unumgänglid 
wendig für Jeden, der nicht für herzlos gelte 
daß er gerade ein zerbrochenes Herz habe. 


18. Singen und Ringen. Bon Eginhard. WBien, 

1857. 16. 1 Zhle. 

Diefe Lieder find im Ganzen ernſter Färbu 
deinen das Erzeugniß eines Gemüths zu fein 
bes nad) manden Prüfungen in dem Glauben 
tholifchen Kirche Zrieden gefunden hat. Die Fri 
keit, welche durch diefe Gedichte weht, ift indefi 
friedliche, in fi beruhende. Es fehle dem 8 
nicht an Gedanken, aber hier und da gelingt ihr 
der rechte Ausdruck. Insbefondere läßt er fi 
metrifhe Sünden zufchulden fommen und Bei 
das Diftichon 

Plato — Roufeau — Pyramiden ihr in der Bi 

Geiftes, 


Plato der erfte Chriſt — lepter Der Heiden Ror 
follten eigentlich in cinem civilifirten Staate vom € 


anwalt verfolgt werden. Bon der fonfligen We 
Berfaffers lege folgendes Lied Zeugniß ab: 
Geheiligt fei dein Name. 
Und fpredt ihr: Gott zum Gruße! 
So bringt zum Gruß auch Bott — 
Mit eu’res Mundes Liebe 
Zreib’ euer Herz nie Spott! 


Und ruft ihr: Gott mein Zeuge! 
Bei falfcher Zeugenfchaft, 

Müpt ihr darob einft ftöhnen 
In Satans Kerkerhaft. 


Und fleht ihr: Gott mir heife! 
Legt nicht die Hand in Schoos, 
Heift euch, wird er euch helfen, 
Er zieht nicht Keigheit groß. 

Es kauft fein: Sort erbarm’ ſich! 
Euch ſelbſt vom Wohlthun frei; 
Erbarmt euch ſelbſt und rufet 
Erſt dann auch Gott herbei. 


Und glaubt nicht, ein Gott lohn' es! 
Vergelt' die Wohlthat ſchon, 
Als Echo nur des Herzens 

Iſt es ein Gotteslohn. 

Und zürnt ihr: Gott verdamme! 
Bedenkt der Seele Glück, 

Ein ungerecht Verfluchen 

Faͤllt auf euch ſelbſt zurück. 
Geheiligt ſei dein Name 

Im Schmerz wie in der Luſt, 
Und ſchwebt er auf der Lippe, 
So leb' er in der Bruſt. 

Beſondere Anerkennung verdient noch, daß Fb 
unſerm Verfaſſer keine Spur jenes gemachten usb 
cirten öſtreichiſchen Patriotismus findet, welchen if 
viele öſtreichiſche Poeten glauben zur Schau tragen 
müffen: und doch fpricht fich die Liebe Eginkadt 
feinem ſchönen Baterlande mehrfach aus. 


en. Reue Gedichte von Otto Prechtler. Wien, | ausgeprägt und auch in thesi ausbrüdlich von dem Dich⸗ 
. 1855. Gr. 16. 27 Ror. ter für fih in Anfprucd genommen. Natürlich fehlt die 
Kitel „Zeitloſen“, welchen der befannte Dichter | religiöſe Emancipation nicht, die auf das Shriftenthum 
Rieder gewählt hat, fol dad Motto erklären: | wie auf eine Längft überwundene Entwidelungsflufe zu- 
Sommer dem Herbft fanft in die Arme ſinkt, rüdfieht. Doc ift der Dichter fehr gnädig gegen den 
züde die Flur Pühlere Lüfte trinkt: Stifter des Chriſtenthums gefinnt: „O, rechtet nicht mit 
enge Beit wo die Seittofe EN 5 Gemüt ihm!“ fagt Hugo Delbermann von Ehriflus, „wie war 
hit die Ratur — Friede des Dichters Gemüth. cx groß für jene finftern Zeiten.“ XfE das nicht rührend? 
Dtto Prechtler iſt ein Deftreiher, aber von | Mie muß fich der Poet gehoben fühlen, wenn er ſieht, 
alten Garde; hat er doch den Muth, in jeßte | „mie vor uns ein weiſer Mann gedacht und wie wir's 
noch politifche Gedichte voll von dem ſchönen dann zuletzt fo herrlich weit gebracht”? Ja wohl, bis an 
nus des Jahres 1848 zu fingen. Iſt e6 feine | die Sterne weit!“ Wir wiſſen nämlich jegt und Hugo 
enn das Lied, in welchem er die deutfche Fahne | Deibermann verfündigte es, daß das ChHriftenthbum nur 
Stephansthurme begrüßt, und mir Wehmuth noch enge Herzen auszufüllen vermag: fchade nur, daf 
Die Weiſe Prechtler's ift wol hinlängli | nach diefem neuen Glauben aud „die große Geele wird 
m feiner allgemeinen Charakteriſtik zu bedürfen. der Würmer Raub“, Ic begreife daher nicht recht, 
egende Baͤndchen enthält viel Schönes, wenn | wodurd, die maßlofe Selbftüberhebung des Individuums, 
ind da der Hippogryph mit dem Dichter durch | wie fie fi in umferm Poeten darftellt, gerechtfertigt 
heint. Oder was foll man dazu fagen, wenn | werden fol. Eine Seele, die über lang oder kurz ber 
tilanollo dem Vater Zeus, der eben im Be | Würmer Raub fein wird, follte doch recht befcheiden auf- 
das entartete Menſchengeſchlecht zu vertilgen, ! treten; ober ift es die glüdliche Ausficht, die Mole- 
Geigenfpiel den Blig entwindet? Dagegen ſchott — „ein Heros diefer Zeit, ein kühner Held der Frage 
fih die größere Zahl der Gedichte durch gut des Pilates“ (sic!), deffen Xehre unferm Poeten ale 
und zart Empfundene®. Des Raumes we: | Evangelium erſcheint — dur das „im Gtoff durch 
: ih nicht ein größeres Gedicht zur Probe | die Melt Preifende Leben” dem Dichter eröffnet, welche 
dern ein kleines Lied, das feinen Eindrud | ihm mit fo edelm Gelbftvertrauen erfüllt? Gewiß ift es 
hlen wird, obgleich; es eigentlich einem größern | fo. „Ihm thun des Jenſeits Hoffnungen nicht noth“, 
ngehort: und nur eind macht ihm Sorge und veranlaft ihn zu 
nen Rrühling hat, dem blüht er nicht, einem langen, langen Schlußgedicht: die Todten follen 
weigt, dem tönt fein Eco hier auf Erden! binfort verbrannt werden! „Dem Stoff fein Rede!” 
ehe liche, em wire nicht eiebe ed fagt der Dichter; „aus Luft und Afche ward der Menſch 
BEER gezeugt. Das Salz der Erde foll hinfort nicht mehr 
A Dermwefent ſpricht, verlorengehen. Wozu will der Menfch begraben ſein, 
Bed i „ein Autokrat ded phosphorfauren Kalks?“ Nein, 
| 
| 


a Gemüth, das nie die Rinde bricht? 
ne Schrift, bie nicht und nie zu leſen? Berbrennt die Zodten! fhwört dem Menſchenwohle; 
et jeder Geiſt verwandte @eifter! Zur Aſche werde, was da ftofflih it! 
er;, das einfam ohne Licbe bricht! Durchwürzt die Luft mit Ammoniak und Kohle — 
r ſich felbft verlor ift ein Verwaiſter! Und gebt dem Kreislauf, was des Kreislaufs ift. 
nen Rrühling hat, dem blüht er nicht! Dann eines Tags wird diefe Erde prangen 

— — Im Schmuck der Früchte, die wir nie geſchaut — 
te von Hugo Oelbermann. Hamburg, Hoff: | mit einem Worte: dann kommt nad) Hugo Delbermann 
und Gumpe. 1856. 16. 1 Zhlr. 20 Ror. das goldene Zeitalter. Genug des Unfinns, bei dem man 
sodernfter Poet, ausgeſtattet mit allen Exfo- | ftets zu zweifeln geneigt iſt, ob Irgendjemand dergleichen 
eines ſolchen. Gleich zum Beginn entblöder | wirklich im Ernſte vorbringen, könne und ob ſich der 
ichter nicht, feinem Volt das Motto entgegen- Verfaſſer nicht etwa einen Spaß mit und mache. Aber 
n: „Diefe Nation in ihrer jegigen phififterhaften | es ift bitterer Ernſt. 
ofigkeit, in ihrer dumpfen verzagten Theilnahm- Und nun trog alledem und alledem: Delbermann ift 
t nicht mehr werth, daß die Sonne fie bee | eine bedeutende poetifche Kraft, die Hoffnungen erweckt. 
Fühlen denn diefe Herren nicht, daß fie mit der- | Das brauft und gährt; was wunder, wenn unklare Ge⸗ 
bgeſchmacktheiten fich felbft ins Geſicht fhlagen? | danken und Bilder den Fluß des Liedes floren? Das 
vielleicht das angehängte zweite Motto, wonach | ftürmt und drängt, daher die Kraftworte, die munder- 
n Barfehenden Menfchen feinen reinen Gegen» | lichen Phraſen der Sturm» und BDrangzeit. Aber eben 
Begeifterung gebe, das deutfche Volt wieder | diefes Wogen der Bruft, dieſer Sturm der Empfindun- 
entfchuldigen? in Nonfens wird durch den | gen bürgt für die dichterifche Ader, in der das jugend- 
ht gut gemacht. Wir finden fodann den „Kains⸗- liche Blut flärker pulfirt. Und fo fteht zu hoffen, daß 
der aller modernen Poefie aufgedrüdt fein muß, | der Poet, wenn es ihm gelingt durch ernfled Studium, firen- 
endlichen Xeid, welches über diefen Liedern lagert, | ges Streben das Unklare zu Plären und durch bie harte 
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Disciplin eines eracten Philofophirens die geiftreichen 
Sprünge phantaftifcher Gedanken au erfegen, uns noch 
goldene Früchte in filberner Schafe werde bieten Tonnen. 
Schon jegt erfreut die Friſche und der Schwung ber Ge- 
danken, wenn wir fie auch theilweife nur lächelnd vor- 
beigaufeln fehen können, und der Wohllaut des Verſes 
und der Sprache. Ginftweilen diene zur Charakteriftit 
des Dichters „Die Poefic der Modernen. Un die legten 
Romantiker“: 


Bied're Jünger der verſunk'nen Tage — 
Gram im Herzen und das Aug' voll Leid — 
Ach! vergeblich haucht ihr eu're Klage 

Um die mondbeglaͤnzte Zauberſage 

In den lauten Donnergang der Zeit! 

Eu're Welt mit traͤumeriſchen Mienen 

Jagte laͤngſt das Eiſenroß ins Grab, 
Klagend fitzt ihr an den Eiſenſchienen, 
Deren Geiſt den Todesſtoß ihr gab. 


Mit den Hainen, drin ihr euch ergangen, 
Singen Aexte ſchaurig ind Gericht: 

Wo die Seufzer ſchöner Seelen klangen, 
Sieht euch heut’ mit glatten Eifenfpangen 
Eine fremde Welt ins Angeſicht. 

An dem Kluffe, wo ihr luſtgewandelt, 
Raucht die Eſſe, drohnt der Hammerſchlag, 
Und die Nire ward dem Knecht verhandelt, 
Und dem Faͤrberſchmuz der Erlenbad). 


Allen Zaubers ift die Beit entkleidet 
Eu'rem Aug’, und bar der Poeſie; 

Wo am Hay ihr füß geflageleidet, 
Werden Kröfche chemiſch ausgemweidet, 
Wird verfolgt die Gottin Phantaſie! 

In fo mander Laube Dümmerfchatten 
Warf die Zeit des Lichtes grellen Schein, 
Ueber taufend duft'ge Blumcenmatten 
Bra der ſchwarze Kohlendampf herein! 


Alfo klagt ihr, und in dunklem Zorne 
Nuft ihe grimmig cu’re Flüche aus 

Ueber Beiten, die aus anderm Borne 

Leben fhöpfen und aus anderm Horne 
Tuſche blafen dur der Erde Haus. 
Traurig Schidfal, wenn in fremden Hallen 
Müd’ ein Greis an feinem Stabe fteht! 
Zrauriger, durch eine Beit zu wallen, 
Deren Stromung man nicht mehr verfteht! 


Sa, die Zeit iſt eine and’re worden, 

Rah dem ewigen Geſetz des Seins! 
Aufgelöft der Bold, Iraumerorden, 

Defien Zünger, „fern der Menfchen Horden“, 
Sih erfhmwärmten eine Welt des Scheine; 
Dberon liegt in den legten Zügen, 

Schon ging ihm Zitania voran; 

Unterging das Weich der Holden Lügen — 
Und der Wahrheit ernftes Reich begann! 


Aber darum ift nicht mitgeftorben 

Poefie, wie eu're Klage meint! 

Rur das Kleid, das alte, ift verdorben, 
Nur ein neu Object hat fie erworben, 
Das den Strahl des Lebens widerfcheint; 
Eu're Klage iſt dafjelde Irren, 

Dem ſo verfiel der Menſchengeiſt, 

Der nicht laͤßt von alternden Geſchirren, 
Weil die Form ihm auch dqs Weſen heißt. 


— —— — —r e —r — — — — — 


Poeſie muß Zeiten überdauern! 

Poeſie iſt ewig wie die Weit! 

Mit der Wulder fagenhaften Schauern 
Bird fie nicht vergehen, nicht vertrauen 
Wenn auf andern Boden fie geftellt! 
Eine Quelle ift fic, die im Herzen 

Zief entfpringt, im menſchlichen Gemüt 
Eine Flamme, dic, aus Luft und Em 
Strahlen webent, in der Bruft erglüht 
Geh'n Objecte wechſelnd ihr verloren, 
Die fie einft mit ihrem Hauch belebt, 
Poeſie wird ewig neu geboren! 

Ihr Berfall ift nur ein Wahn der Thor 
Und des Schwachen, der vor Reucm be 
Wird Apoll mit feinem Segen fragen 
Nady dem Wo des Raumes und dem B 
Wo noch Menſchen jie im Bufen tragen 
Kann nit untergeh’n die Poeſie! 

Died Jahrhundert mit dem cernften Riny 
Mit Dem neunzehnendigen Geweih, 

Mit des Denkens blißgetrag'nen Schwin 
Es begehrt ein Präftin Lied zu fingen, 
Abzuthun die weihe Traͤumerei! 

Keine Zeit, die je zuvor erſchienen, 
Haufte noch des Sangesftoffs fo viel; 
Nur begehrt fie hohe Süngermienen, 
Mag nicht mehr das leichte Knabenfriel. 
Darum könnt ihr nimmer fie verftehen, 
Diefe Zeit mit ihrer ſtolzen Stimm! 
Schlaft und träumt! ihr dürft zu Grabe g 
Dies Geſchlecht will neue Sänger feh'n: 
Starken Herzens und mit Slut im Hirn. 
Schlaft und träumt und ſchlummert ſüß in} 
Steint hinab, die Gräber find bereit; 
Schnaubend jagt mit dampfgeſchwärzten M 
Drüberhin das Feuerroß der Zeit! 


Möge c6 jagen, das Igrifche Feuerroß de 
ic bin froh, daß ich ihm nicht weiter zu folge 
Die lyriſche und epifche Ernte eines ganzen 
Bud zu bringen, wie ih es in d. Bi. gethar 
eine harte Arbeit: gebe Apollo, daß es Feine 
geblihe gemwefen! 

Möge ed mir sum Schluß geftatter fein, 
Hauptfäge noch ein mal zu wiederholen, Bi 
Grundbedingungen eines neuen Aufſchwungs d 
einzuſchärfen mich bemüht habe. 

Vor allem Klarheit! Bildet euch nicht ei 
ſophen zu ſein, wenn ihr euch ſelbſt nicht verſt 
geht nicht tiefer ins Waſſer, als ihr Grund hab 
iſt noch lange nicht trivial und proſaiſch, we 
natürlich und verſtändlich iſt; aber das Unven 
iſt immer unverſtändig. 

Und zweitens jammert nicht und koketti 
dem Schmerz, ſondern ſeht die Welt aus geil 
gen an: dann wird fie euch nicht als verfehlt « 
und das einzelne Leid werdet ihr ale Mönne m 
ten überwinden. Dazu aber gehört eine fi 
faffung des Lebens, die höhere Güter Sen i 
werthe Ich und mod an die ewigen Ideen gi) 
eifriger an der Verwirklichung derſelben arbeit 
der Verherrlichung der eigenen inteveffanten Pal 
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ndlih, wenn das Bolt ench hören fol, fo 
h über die Meinen Schmerzen und Freuden 
duums und werft euch der Nation in die Arme! 
s dem Volk, dann werdet ihr für das Volk 
tur nationale Stoffe, in nationaler Gefinnung 
n, können auf die Dauer wirken. Lenz und 
Mein feien eine verpönten Stoffe, aber in 
fie der deutfche Charakter fih ausprägen, und 
e find fie nicht. Ergreift das Banner des 
gt feine Sehnfucht nad) Größe, feine vergan- 
ichleit und — feine Zufunft. 
ihre dad Alles nicht und wollt ihr auch nicht 
fo werdet ihr manchen Zertianer flaunen ma- 
erm Ziefjinn, manch empfindfames Damenherz 
7 gebrochenen Herzen eine fentimentale Thräne 

und der Philifter fih an euern genialen 
Ihaudernd meiden; — das deutiche Volk aber, 
wird fi) den Kukuk um euch kümmern. 
jermit Gott befohlen. 

Tuguft Henneberger. 


n in Afrika, der Krim und Sprien. 


über cine Sendung nad Centralafrika in den 
850 und 1851. Bon Idmes Rihardfon. Aus 
lifchen. Nebft einer Karte. Leipzig, Dyk. 1853. 
2 Ihlr. 

ı die Küfte und in das Innere von Weftafrika. 
yacinth Hecquard. Aus dem Franzöfiſchen. 


Dyk. 1854. Gr. 8. 2 Thlr. 27 Nor. 
eines Forſchers im tropifchen Südafrifa. Bon 
5b Galton. Aus dem Enylifhen. Nebſt fünf 


igen in Zondrud, ciner Tafel mit ſechs Kupfern 
r Buntdrudkurte. Yeipzig, Dyk. 1854. Gr. 3. 
27 Nor. 
sh vor wenigen Zahren ungemein lebhafte Inter: 
3 in Europa fowol die fpecififch» wiflenfchaftliche 
a8 Publicum im Allgemeinen für die Korfchungen 
ungen auf dem ameritanifhen Keftlante an den 
Eneuerdings einem andern, faft noch gefpanntern ge: 
zwifchen den kühnen Enttedungsreifen im Norden 
jogenen, eisumgürteten Ländercompleres und zwi: 
nfo muthvoll und großartig unternommenen Erpedi: 
anerc Afrikas getheilt if. Die Befriedigung reinwiſ⸗ 
n Dranges, Handelsſpeculationen, Abenteurerfinn, 
ucht, religiöfe Propaganda, Privat: und Kamilien: 
1, nationale Ehre, Humanitätsbeftrebungen; — die 
andern richten ihre theilnahmvollen Blicke nach dem 
dem Süden. An die Namen eines Sir John 
d eines James Richardſon knüpft fich die ganze 
Geſchichte der neueften von den Engländern gelei: 
tionen. Unter den Franzoſen ahmte Hecquard vor 
das ruhmvolle Beifpiel Caille's nach und feflelte 
»agtes Unternehmern das Intereſſe feiner Regie 
Iheilnahme der höchſten Akademie feines Landes 
ige feiner Nation. Infolge der Betheiligung von 
weg und Bogel an der —A— — Exrpe⸗ 
infolge der bedeutenden Verdienſte dieſer Maͤnner 
hat und nimmt auch das deutſche Volk Antheil 
ren wie an den Leiden dieſer für die geſammte 
fo ungemein wichtigen Miſſion. In den mannich⸗ 
fen ift das Interrffe für unfere Landsleute und 
ache rege und lebendig geworden. 


Durch die drei vorliegenden Werke, von denen daß erftere 
als ein Vorläufer des wichtigen Werks von Barth (vergl. 
Nr. 40 d. Bl.) zu betrachten ift, wird uns das bisher unbe: 
kannte Afrika von drei Seiten ber aufgefchlofien. Jedes der 
drei Werte bietet fein Neues, jedes fein Intereffantes. Jedes 
bereichert auf feine Weife unfere Kenntniß von dem innerafri: 
fanifhen Terrain und deffen Zuftänden. Jedes berichtet von 
neu aufgefundenen, der civilifirten Welt bisher gänzlich unbe: 
kannten Lünderftrihen und Völkerſchaften. Und infofern fie 
alle drei einen und denfelben Eontinent nur in feinen verſchie⸗ 
denen Breitengraden, eine und diefelde Menfchenrace nur in 
ihren verfchiedenen Sliederungen, Entwidelungsftufen, Mifchun: 
gen und Metamorphofen behandeln, ftellen fie nur die verfchies 
denen Karben und Rüancirungen eines einheitlichen, freilich noch 
unvollendeten Gemüldes dar. In ver unwillkürlich gebotenen 
Zufammenftellung jo vieler Aehnlidykeiten und doch wieder Ber: 
fıhiedenheiten liegt ein ungemeiner Reis. Die Külle des Ins 
halts wird dem lang ertragenen Wiffensdurft wie der mehr 
gewöhnlichen Luſt an neuen Dingen eine um fo größere Be: 
friedigung gewähren, je überrafchender die Nefultate der von 
den verfchiedenen Punkten aus und weitausgedehnt vorgenom- 
menen Forſchungen jind, und je pofitiver zu Gunften der Afri⸗ 
faner — wenn aud nit immer und überall — mandye An⸗ 
fihten und Vorurtheile über den Haufen geworfen werden, 
die wir Europäer Über einzelne —— Theile bezüg⸗ 
lich ihrer Bewohner, ihrer Handelsverhältniſſe und Producte, 
ihres Anbaus und Ertrays bisher gehegt haben. 

· Wir müffen uns bier darauf befchränten nur die noth- 
wendigften Andeutungen über Inhalt und Werth eines jeden 
der drei Werke zu geben. 


Rihardfon's „Bericht über eine Sendung nad 
Gentralafrita in den Jahren 1850 und 1851” (Nr. 1) 
ift jedenfalls das wichtigfte ſowol in Bezug auf die Per 
fönlichkeiten des Verfaſſers und feiner deutfhen Reiſegeſell⸗ 
fhafter als rückſichtlich der werthvollen und umfangreichen 
Aufichlüffe Über die Begebenheiten und Refultate der Expedi- 
tion. Die Korm des Werke ift die eines unmittelbar nieder: 
gefchriebenen, von Zag zu Tag geführten Tagebuchs. Der 
Stil ift einfach und ungefünftelt, ftellenmweis lofe und kurz ab⸗ 
gerifien, wie das bei derlei Reifeberichten, dic oft nur den 
Paufen der Raft und augenblidliher Erholung abgeftohlen 
werden, nicht anders fein fann. Umfomehr bleibt ihnen aber 
dann die Unmittelbarkeit der Anſchauung, die Krifche des mo: 
mentanen Eindruds, die Farbe der Gegenwart, das Gepräge 
einer gewiſſen Lebendigkeit in Handlung und Erlebniffen. Da 
Richardſon auf der Reife ftarb, fo ift e8 ihm nicht moglich ge: 
wefen, fein reichhaltiges Tagebuch felbft zu fichten, zu ordnen 
und zu einem Ganzen zu verarbeiten. Das Manufript des 
Werts ift darum vor der Veröffentlihung einer Correctur 
unterworfen gemwejen, die einer jeiner Landsleute übernommen 
bat, ohne dabei dem Inhalt und der Korm irgendwie zunahezus 
treten, außer wo fi ganz offentundige Fehler, aus Eile oder 
Sorglofigkeit entftanden, eingefchlichen hatten. „Die Arbeit 
des Herausgeber bat hauptfächli im Anordnen und Zuſam⸗ 
mendrängen beftanden.” Gr bielt es für das Belle, „an 
diefem merkwürdigen Reifearchive das Gepräge der Authentici- 
tät zu laffen, wenig mehr zu thun, als der Autor felbft ge: 
than haben würde”. 

In Bezug auf die Reiferoute felbft, auf die Gebiete und 
Völterſchaften, Über die wir in dem vorliegenden Werke Auf: 
ſchluß erhalten, möge hier nur erwähnt fen, daß Richardfon 
von Tripolis aus quer dur die Wüfte nah Sudan zog, 
über Murzuf, die Sanptftadt von Fezzan, durch den unab⸗ 
haͤngigen Staat Ghat nach dem bisher noch nicht erforſchten 
Koͤnigreiche Ahir oder Asban und durch die ſudaniſchen ⸗ 
vinzen Damagrem und Minyo nach Kuka zu, der Hauptſtadt 
des Reitches Bornu, in deren Nähe er dem afrikaniſchen Klima 
unterlag. Sein Weg führte ihn durch die Stämme der Fezzaner, 
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der Zuarifs und Kuiluis zu dem Regervolfe Sudans. Barth 
und Overweg machten zu gleicher Zeit einzelne Rebentouren, 
fowie nah Richardſon's Tode ihre felbfändigen Reifen von 
Kuka aus zur Erforfhung des Tſchadſees und der nädhften 
weitern Umgebung diefes interefianten Binnenwaflere. 

Richardfon felbft ift Bein Gelehrter, ein Raturforfcher. 
Kit in -diefem Sinne und nicht unmittelbar im Dienfte 
der Wiffenfchuft unternahm er die Erpedition, nicht in diefer 
Weiſe bietet fein Tagebuch eine reihe Ausbeute. „Er legte 
nicht fo große Wichtigkeit auf genaue Beftimmung von Lange 
und Breite, der Hohe von Gebirgen und Des Laufs von 
Ihälern, ald auf Gegenftände, die ſich inniger mit der menfd: 
lihden Sympathie vereinigen. Die Abfchaffung des Syſtems 
der Sklaverei, wovon viele rührende Erläuterungen in diefem 
Werke gefunden werden, fcheint feine Aufmerkſamkeit haupt: 
ſaͤchlich befchäftigt zu haben, cbenfo die Möglichkeit Freund: 
fhafts: und Handelsverträge mit ten wicdtigften Staaten Gen: 
tralafrifas einzugehen. Aber gleihwol, da er faft tagtäglich 
niederfchrieb, was cr fah und hörte, und von den Eigenthüm: 
lichkeiten des Zantes und des Klimas, der Bewohner und ihrer 
Weiſen, der Zhiere und ihres Vorkommens auf» und nad: 
zeichnete, feviel ihm nur irgend möglich war, fo ift fein Wert 
ein großer Schab geworden in mannichfachſter Beziehung. 
Jedenfalls ift c6 für ven Anfang unferer Kenntnißnahme die: 
fer fo lange verſchloſſenen Gegenden Afrikas von ungemeiner 
Bedeutung. Der Derausneber behauptet mit Recht: „In der 
gegenwärtigen Geftalt wirt Richardſon's Tagebuch ftet6 eine 
Autorität über die Geographie und den gegenwärtigen Auftand 
eines großen Zheild der Wüfte Sahara bleiben, der bisher 
unbeſucht, jedenfalls noch nicht befchrieben ift.... Der große 
Durchweg durch dic Wüfte mit allen Wechjelfällen und Ge: 
fahren, ter phyſiſche Anblick dDiefer wunderbaren Gegend und 
die Sitten und Gebräude der verjchiedenen Stämme, die fie 
bewohnen, wird im gegenwärtigen Werke volftändig befchrier 
ben gefunden.” 

Kür Deutſche hat dafjelbe noch etwas ſpeciell Anziebendes: 
wir meinen die verfchiedenen Bemerkungen des Verfaſſers über 
unfere beiden Landsleute Barth und Overweg, zu deren per» 
ſönlicher Charakteriſtik er manchen intereffanten Beitrag liefert. 
Dem Werke ift noch ein Anhang beigefügt, der von befonderer 
Bedeutung für Statiftiter und Geographen, für Neifende und 
Kaufleute fein dürfte. Er enthält naͤmlich eine fehr fpecificirte 
Angabe der Gebietdeintheilung des Königreih6 Abir, der ein: 
zelnen Städte und Bezirke nah) Entfernung und Höhe der 
Männerzahl, ferner ein detaillirtes Verzeichniß Der bedeutend: 
ſten Marfhrouten im Reihe Sudan nah Lagen und Stun: 
den, eine völlige Poft: und Reiſekarte. Den Schluß bildet eine 
oberflächliche „Fortſetzung der Ergebniffe der Miſſion“ unter 
der Leitung Barth’s, Datirt bis zum 14. Juni 1953. 





„Reife an die Küfte und in das Innere von Weftafrika 
(Rr. 2) ift der Zitel der Ueberfegung eines franzöſiſchen Werks, 
welches auf Beranlaffung des Minifteriums der Marine und 
der Colonien veröffentlicht worden ift. Ihr Verfaffer ift ein ge: 
wiffer Hyacinth Hecruard, ehemaliger Offizier der Spahis im 
Se Bakel am Senegal, jegigem Geſandtſchaftsſecretaͤr in 

abia. 

Bekanntlich befigt Frankreich außer Algier noch eine Menge 
anderer zerftreut liegender Orte und Gebiete an den Küften Afri⸗ 
Tas, vorzüglih an der Weſtküſte an und zwifchen dem untern 
Laufe des Senegal und Gambia. Von dort aus dringt es allmälig 
nad dem Innern vor, theils ald erobernde, theils friedlich ale 
Handelsmacht. Kür die Zwecke diefer legtern, im Auftrage 
feiner Regierung, vorzüglich aber einem innern Drange folgend, 
der ihn in die fernen unbelannten innerafrikaniſchen Laͤnder 
gehen heißt, unternimmt Hecquard feine Reife, die ziemlich in 
diefelbe Zeit fällt, wie die vorermähnte Richardſon's. Vom 
Fluſſe Cazamenca reift er über den &t.:Gregoire nördlich 
zum Gambia, diefen aufwärts bis zur Ractorei Katatenda, 


von bier nad) Sudan quer dur die Konigreiche 
Kabu, dur das Land der Paulhe nah Tem R 
Dialon und in deffen Hauptftatt Timbo, vermweilt v 
an der Seite des Fürſten diefee Fandes, und ehrt 
der nordiwärts nad Kort Bakel und &t.»Youis a 
zurüd. 

Das vorliegende Werk enthält den Bericht U 
wähnte Reife, die fih alfe auf ganz anterm Zen 
als die Erpedition Rihardfons. Wenn aud im B: 
diefer die Ausdehnung der vom Verfaſſer bereif 
keine beſonders große ift, fo hat er Tody gerade 
biete durchzogen und Völkerſchaften fennengelernt, Ci 
niemals einen Weißen gefeben hatten. Und wenn ihn 
eine günftige Gelegenheit war, intereffante und neue 
diefen ganz unbekannten Theil Afrikas zu geben, fc 
ihm für die genauere Renntniß des Yantes eine nod 
darin, Daß er wenn auch nicht immer in die angeneh 
jedenfals in recht echt eigenthümliche afrikaniſch 
rum für ihn ſehr inſtructive Colliſionsfälle verwick 
Sein viermonatlicher Aufenthalt endlich beim Fürſten 
Dialon, dem: intereſſanten Almami Omar, einem 9 
Charakter, ſo groß und edel, wie wir ihn kaum 
Volke der Schwarzen für möglich gehalten haben, 
unferm Reiſenden, fid) über vieles bisher nur 
ganzlidy Unerforfchte ganz genau zu, inftruiren und 
Werke fpeciele Auskunft darüber zu geben. Diejer 
bei Dmar und eine Dem unmittelbar vorangeganger 
revolution bilden den Mittel: und Glanzpunft der 
des Werks. Die hierher geherigen Capitel find ſchä 
träge zur Charakteriſtik der gegenwaͤrtigen Gultur : u 
geihichte jener fhmwurzen Etämme Weſtafrikas. Für 
del Kranfreihs mit Tem innern Afrika, femit üben 
die Anbahnung einer größern Verbindung Europas 
kas wird Überhaupt das Unternehmen Hecquard's jede 
bleibendem Nutzen fein. 

Im Allgemeinen nimmt der Berfafler in jeine 
mehr Rüdfiht auf tie Eigenthümlichkeiten Der Rac 
Handels und Wandels, ihrer Zitten und Gebräuc 
religiofen Anſchauungen und bürgerliden Ginrichtun 
ihre Zauglicheit und Wilfehrigfeit zu etwaigen Ha 
bindungen mit Frankreich, überhaupt auf ihren Eultu 
Ein recht deutliches Bild der Natur dee Landes un 
der Landfhaft gibt er gerade nicht. Nur dann um 
gelingt es ihm, bier mit feften Umriſſen zu zeichnen. 
nen konnte er verbältnimäßig wenige vornehmen, da 
aberglaubifhen und eiferfüdhtigen Einwohner vielfah 
binderten. Bon Wichtigkeit ift, Daß er die Quellen dei I 
und Rio Grande, der Sambia und Kaleme gefucht un? wi 
näher beftimmt bat, cbenfo was er Über Das Bordringen 
lam unter den afrifanifchen Völkern und über die Ahfla 
und Rumilienverbindungen verfchiedener Stämme angibt 
quard will fih übrigens nicht als Gelehrter, als Ratur 
eder als gewandter Schriftfteller betrachtet wiſſen. 4 
was er Bann, und fchreibt fo yut cr kann. Das urſpri 
Tagebuch ift Überarbeitet, und den einzelnen Capiteln fi 
geeigneten Drte größere und ausführlichere Abſchnitte 
taillirten Charafteriftit Der einzelnen Negerftämme eint 
Das Werk trägt in ter Korm das umgekehrte Gerd 
Rihardfon’ihen, gehört aber wie dieſes zu der 
unfhägbaren Blätter, die mit unfaglicher Mühe za 
und beſchrieben, almälig doch das Bud einer a 
Seihihte und Geographic Geſammtafrikas zufamme 
werden, nach dem wir Europäer uns ſchon folange, I 
leider vergeblidy gefehnt haben. 


Auf den neueften felbft ganz vortrefflich ausgeach 
Karten von Südafrika finden wir einen breiten 
fib ungefähr vom 17—22° füdl. Br. und von der A 
Füfte im Weften bis zum Ngamiſee im Often hinzieht, und 


t, als leeren Raum übriggelaffen. Ex gehört zu den 
Yartien Afrikas, von denen die leidige Bemer⸗ 
ınnted Land“ Alles jagt, was überhaupt von 
efagt werden konnte. Francis Galton, ein Eng» 
b das Verdienft erworben, zuerft in diefen Strich 
er ganz beftimmten Abſicht ihn näher zu erfor: 
ungen zu fein und ihn der Welt erfchloffen zu 
tefultate feiner Erforfhungen, Entdedungen und 

der Verfaſſer in der Lleinen Schrift „Bericht 
8 im ftropifhen Weſtafrika“ (Nr. 3) nieder: 


is eine Neifebefhreibung wie die beiden vorcr: 
sem eincd laufenden Tagebuchs zufammengeftelt, 
rieben, ebenfo anziehend durch ihren Stoff wie 
faſſers Darftelungsweife. Er ift kurz, wo es 
Hauptgenenftände haͤndelt, er befchreibt genau 
ih mit wenigen Worten das Reue und Charalte: 
nd und Leuten, er gibt in der Schilderung ſei⸗ 
nternebmungen, feiner abenteuerliden Erlebniſſe, 
tenen Eonflicte mit den Eingeborenen wie mit den 
der Natur eine gute Charakteriſtik des bisher 
Gebiets. Wir Haben am Ende der Lectüre ein 
Bid des Gunzen: von der Belchaffenheit der 
Seftaltung des Landes, von den Eigenthümlidy: 
befonders vorherrſchenden Thierſpecies, endlich von 
id den Unterfchieden jener-&tämme, die bis heu— 
lyemein unter den Namen Buſchmaͤnner und 
ufammengefaßt wurden, ohne daß wir eine recht 
‚Uung ihres Lebens und Zreibens gehabt hätten. 
iffenfchaftliche Korfchungen und Angaben z. B. mit 
:opnoftie, Botanik, Sprachen u. f. w. hut der Ver⸗ 
geftelt und nicht mitgetheilt, da er mehr Zourift 
tigftend nur kühner Reiſender und Koricher, al 
yricher ift. Dies wird jedoch hoffentlich jeiner wich: 
ın und deren wiflenfchaftlichen Ergebniffen info» 
atrag thun, als — wie Rihartfon die Gelehrten 
erweg — er zu feinem beftändigen Gefährten den 
Naturforfcher Andersfon gehabt hat, ter nad 
des Buches zu ſchließen fih vorzüglich des eigent: 
tlichen Zheiles der Erpedition angenommen bat.”) 
Intereflantefte und in jeder Beziehung Wichtigfte 
ben, daß Galton unterm 18° ſüdl. Br. Hinter 
Sandflächen, hinter Waſſermangel und Romaden: 
br fruchtbare Land mit einem fleißigen Acer: 
gefunden hat. Es ift dies das Land der Bwanıpod, 
‚ein gutherziged, fröhliches Volk und fehr Haus: 
hnen herrſcht „gegenſeitiges Wohlwollen und 
zkeit“, ſie bereiten ſich „Bier, Zwieback und 
gegenſtaͤnde, und das Bier iſt nicht zu verachten“. 
würdigen Lande heißt es: „Das reizende Korn: 
wos lag gelb und breit vor uns wie ein Meer. 
Zimmerholzbaͤume und unzählige Palmen von 
waren Darüber zerftreut; ein Theil war zur 
ı anderer mit hohen Kornftorpeln dicht bededt.... 
in hatte es das Anſehen von der reichten 

Diefe Entdedtung ift um fo wichtiger, al& Uns» 
er Neifenden dieſen Zheil als wüſtes Yand aus 
I. Im Uebrigen bat Galton der geographiſchen 
arin einen Dienft geleiftet, daß er eine fpecielle, 
riihen Meffungen berubende Karte des von ihm 
s entworfen bat, deren Ausftattung auch von 
ayshandiung eine anerkennenswerthe und beflere 
ie Dem Hecquard'fhen Werke beigegebene. 


s darüber erichienene Schrift ift inzwiſchen auch ine 
t worden unter dem Titel „Reifen in Südweſtafrika 
1830 — 34. 
bie, IM), und der erfte Band davon bat foeben bie 
DD. Red. 
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Mit einem Rückblick auf alle drei Werke und mit Beziehung 
auf eine vielangeregte Beitfrage, fei hier noch bemerkt, daß ſich ein 
jeder unferer afritanifhen Reifenden mit mehr oder weniger Aus⸗ 
führlichkeit über Sklaven und Sklavenverhaͤltniſſe ausgefprochen 
bat, und daß alle Die, welche fich über die betreffende Sache 
ein Urtheil erlauben wollen, nicht übel thun werden, die hier⸗ 
ber nehörigen Stellen vorzüglih auch in der Richardſon'ſchen 
Schrift zurathe zu ziehen. 


4. Die Krim und Ddeffa. Reifeerinnerungen aus dem Zuge: 
ek von Karl Koch. Leipzig, Lord. 1854. Gr. 8. 
r. 


Dem wie in mehre andere Sprachen fo aud 1853 ins 
Deutfche übertragenen berühmten Demidow’ihen Werke: „Reiſe 
nah dem füdlihen Rußland ur? der Krim” ift von deutfcher 
Feder diefe Pleinere Schrift über eben dieſs vicıbeftrittene euros 
päiſche Laͤndchen gefolgt. Der von früher ber durch feine 
Schriften bekannte Gelehrte und Reifende K. Koch bat das 
mit nicht ein großartige® und weitläufig bearbeitetes Reiſe⸗ 
wert zu geben beabfichtigt, fondern fie nur als „Reiſeerinne⸗ 
rungen aus feinem Tagebuche“ bezeichnet. Die Reife felbft 
Datirt ebenfo wenig wie die Demidow'ſche aus den jüngften 
Jahren, fondern fie wurde bereitd vor einem Decennium 
unternommen, was übrigens der Sache felbft feinen Eintrag 
thut. Denn Länder wie Südrußland und die Krim unter. 
liegen nicht fo ſchnellen Metamorphofen wie ein Jowa oder 
Zeras, und was ſich in der neueiten Zeit zufolge der Kriege: 
operationen an Stadt« und Küftengebiet verändert bat, ift ge: 
ring und berührt überdies zu wenig den wirklichen Charakter 
des Landes und feine Eigenthümlichkeiten, ald daß es vor der 
Hand von eingreifender Beteutung wäre. Dazu fommt, daß 
die in Rede ftebende Schrift gerade ihr VBerdienft darin fucht, 
weniger auf flüchtige Zageserfcheinungen und wechfelnde Reife: 
erlebniſſe als auf ftatiftifche Korfhungen, culturhiftorifhe Merk: 
würdigkeiten und auf wiſſenſchaftliche Erpofitionen ſich einzu: 
laffen. &ie berührt im Allgemeinen nur das Wichtigſte und 
Wiffenswerthefte, und enthält intereffante Auffchlüffe befonders 
für Geographen und Raturforfcher, aber ebenſo manchen nicht 
unbedeutenten berichtigenden Aingerzeig in Bezug auf den 
nunmehr beendigten weftöftlihen Krieg, fei es für bloße Zu: 
fhauer oder für Lie unmittelbar betheiligten Parteien. 


Die Krim bat in der Phantafie fehr Vieler ald ein über: 
aus fruchtbares, blühendes, in jeder Hinſicht ſchönes und er: 
giebiges Land gegolten, als eine auch ihrem innen Werthe 
nach befonders koſtbare Perle in der ruffiihen Krone Seit 
der Befigergreifung des Landes von feiten Katharina’s II. bis 
jegt, wo die ruſſiſchen Sroßen ihre Sommerrefidenzen an der ge: 
priefener fimmerifhen Südküſte aufzufchlagen beliebten, bat fi 
tiefe Mythe fortgepflanzt. Koch lüftet Ten Schleier, bringt 
Facten ftatt Mythen, wiffenichaftlihe Beweife ftatt oberflädy: 
licher Zeitungsangaben, und enttäufcht gewaltig. Die Lectlire 
feines Buchs läßt Beinen beſonders freundlichen Eintrud von 
dem tauriichen Laändchen zurüd. Bon Oft nah Welt, von 
Süden nad) Rorden vordringend, weift uns der Verfaſſer an 
der geologiſchen und klimatiſchen Beſchaffenheit des Landes die 
Nothwendigkeit feiner geringen Kruchtbarkeit, feiner fpärlichen 
Berölferung, feines mangelhaften Anbaus, feiner wechſelnden 
Zemperaturverhältniffe nad. Die Ausnahmen, die hiervon die 
Südküſte in einzelnen Strichen un? Städten gemacht hat oder 
nody macht, find gering und bedürfen dann noch einer bejon: 


‚ tern politifchen Eonftellation. 


Aus dem Schwevdiſchen von 9. Loße” 


Die Angaben der Schrift ftügen fi) übrigens auf hat: 
jachen der Gefchichte, wie vorzüglich auf die Eigenthümlichkeit 
des Landfchaftlihen Charakters. Ueber Bodengeftaltung und 
Botencultur, über klimatiſche und Begetations:erhältniffe, Über 


- Pflangenverbreitung, Obft: und Weinbau ift viel Ausführliches 


. in derfelben niedergelegt. 
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daraus lernen, auch die Zagesfchriftfteller und felbft der se- 
cretery of war im englifhen Minifterium. Intereſſant ift, 
was Kody über die Sommerrefidenzen der ruffiihen Großen 
erzählt. Im Uebrigen bat die Schuift neben dem ſpeciell 
wiſſenſchaftlich Interelfirenden nicht gerade das allgemein An: 
ziehende gewandter Darftelung und fpannender Unterhaltung, 
. woran wir Deutiche in unferer neueften Reifebefchreibung ziem: 
li gemöhnt fint. 


5. Mittelfyrien und Damascus. Geſchichtliche, ethnographiſche 
und geographifche Studien während eines Aufenthalts das 
felbft in den Jahren 1849, 1850 und 1851. Bon Alfred 
von Kramer. Wien, Braumüller. 1853. Gr. 8. 2 Thlr. 


Obgleich dieſes Buch dem gewöhnlichen Kreije literarifcher, 
der Völker: und Länderfunde angehöriger Arbeiten etwas fern» 
liegt und fidy unter den heutigen Tageserzeugniſſen feiner Art 
und Claſſe ganz eigen ausnimmt, fo hat ed dennoch gerade 
des Stoffe balber, der feinen Inhalt bildet, des Schauplapes 
wegen, auf dem fi der Berfafler bewegt, und um der 
geſchichtlichen Merkwürdigkeit des Landes willen, das uns ge 
ſchildert wird, feine hoͤchſt anziehenten Seiten. Wer fich nicht 
gerade mit fpeciellen geihichtlihen Studien befchäftigt, kennt 
jenes Land meiltens nur im Gewande des Marchend und der 
Romantik, aus den Kinderfreundgefhichten, aus den Erzählun: 
gen vom Khalifen Storch, aus Zaufendundeiner Nacht, viel: 
leicht auch aus manchen Kreuzfahrerabenteuern. Sonſt liegt 
uns Kindern der Neuzeit jened Land mehr oder minder fern. 
In dem betreffenden Werke ift und Gelegenheit geboten, Land 
und Volk diefes intereffanten Weltwinkels näher Bennenzulernen. 
Faſt alle Zeitalter gehen dabei an uns vorüber. Gin Gemiſch 
von Völkern und @ulten, von Racen und Sitten, von Namen 
und Regenten, von Kriegs: und riedensunternehmungen 
drängt fih auf den Beinen Raum zufammen. Das einft blü⸗ 
hende Damascus und das wieder neu erftehente Palmyra, die 
Kämpfe der Mufelmanen und die Siege der Chriften, vie 
flüchtigen Maroniten und die immer freien Söhne der Wüfte, 
die Cedern des Libanon und die Waͤſſer von Tiberias u. f. w., 
fie bilden das bunte Golorit des einen Bildes. 

Das Ganze ift, um mich fo auszudrücken, eine Mono: 
graphie von Damascus, in die Alles hineinverwebt ift, was 
geſchichtlich, diftrictgmäßig, dem landſchaftlichen Charakter nad 
in unmittelbar wichtiger Beziehung zu diefer berühmten Stadt 
irgend einmal geftanden bat und noch ftehbt. Um einer Dar: 
ftelung der gegenwärtigen Zuftände von Mittelfyrien und Das 
mascus einen ftügenden Hintergrund zu geben, ſchickt der Ver: 
faffer in gedrängtem Ueberblid die Geſchichte diefer Gegend 
und Stadt voraus, von Mohammed an bis ine 16. Jahrhundert. 
Er jelbft nennt diefe Zufammenftelungen nur Umriffe, die je: 
doch wegen ihrer firengen Bearbeitung mit Bugrundelegung 
der älteften beften gefchichtlichen Urkunden ihre höhere Bedeu» 
tung haben. Sie finden ihre Vervollftändigung in einem zwei⸗ 
ten Abfchnitte, der Über die jetigen Bewohner Syriens und 
über deren Eigenthümlichkeiten und Bildungdftufe in der aus» 
gedehnteften Weiſe handelt. Jedenfalls bildet er den anzie⸗ 
bendften Theil des Werks. Sogenannten Beiträgen zur geo: 
graphifchen Kenntniß von Mittelfyrien in Korm von Reiſeſkizzen, 
die uns des Landes Natur an der Hand des reifenden Ber: 
faſſers kennen lehren, im Uebrigen als foldhe nicht gerade in 
der Darftelung die glücklichſt gefchriebenen find, folgt ein Eur: 
zer Anhang über die „türkifhe Regierung des Paſchaliks von 
Damascus’' und über die „Zuftände der Ehriften und Juden’, 
fowie fpecielle, für die Betreffenden recht lehrreiche Bemerkun⸗ 
gen über die Handelöverhältniffe von Damascus. 

Zu bemerken ift noch, daß von Kramer ganz nachdrücklich die 
theilweiſe Unvolftändigkeit oder Keblerhaftigkeit ver bisher von 
diefem Lande entworfenen Karten bervorhebt, unter Anderm 
auch des Berghaus'ſchen Atlaffes, mit gleichzeitiger Angabe der 
nöthigen Berbefferungen. Die Möglichkeit einer genauen Be: 


ı tanntfhaft mit ten Dingen, auch was Statiſtika anbedang, 
und die Befähigung zu zuverläffigen Ungaben bet ihm de 
längere Aufenthalt in diefen Gegenden während der Jah 
1849 und 1850 verfchafft. & 





Deinrih Heine und Ludwig Uhland. 


1. Heinrich Heine's Wirken und Etreben, dargeftellt an feisen 
Werfen. Bon Adolf Strodtmann. Hamburg, Biürge. 
1857. 8. 221, Nor. 

2. Ludwig Uhland. Eine Skizze 
Hamburg, O. Meißner. 1857. 


Die beiden Dichter, deren poetiſches und literariſches Be: 
ken in den zwei vorliegenden Schriften unterſucht und zw 
Anſchauung gebracht wird, find unter den neuern deutide 
Dichtern ziemlich) die einzigen, deren Kunftweife fo großen Einif 
gehabt und fo viele Nachahmer gefunden Hat, daß fie als Mer 
von Schulen angefehen werden können. Weder von Platen, mh 
von Rüdert und Kreiligrath Bann man dies fagen, obſchon fe se 
Einzelnen im Einzelnen nachgeahmt worden fein mögen, mb 
was Arndt betrifft, fo möchte diefer wol nur in der Gattuy 
des politifchen Liedes als Meifter einer Schule zu gelten aka 
Uhland und Heine, deren Zufammenhang mit der Lyrik Gerther 
und der Romantiker ſich allerdings nicht verkennen läßt, ® 
griffen Das deutſche Gemüth felbft in diefer oder jener, jap 
gar in fo entgegengefegter Richtung, daß wer für Uhland uf 
tief fühlt, nicht wol mit derfelben Intenfität für Heine fühle 
kann, und umgekehrt. Der Gemüthsverwandte Uhland's mn 
von Heine immer nur dieſes oder jenes innigere Lied gain 
laſſen, fih aber von der ganzen Perſönlichkeit Heine's, weh 
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als angezogen fühlen, und wieder wird der Ridhtunyspermuns 
Heine's nur an einzelnen Balladen und Liedern Ubland’s wet 
liches Wohlgefallen finden, im Ganzen aber in ihm einen nub 
lichen Kortichritt nad irgendeiner Seite bin nicht af 
wollen, vielmehr in ihm einen Widerpart der jpecififcen me 
dernen Emancipationstendenzen erbliden. 

Diefer bedeutende Einfluß rührt daher, daß jeder der hatn 
Dichter, wenn au nit ohne Schwanfungen und Uebergäng, 
ein Princip vertritt: Uhland das weſentlich germanifche, Heine de 
kosmopolitiſche; jener die Freiheit in der gebundenen Form id 
Rechts, diefer die Freiheit in der ungebundenen Form der ſcho 
Eentofen, von Gefeg und Recht losgelöften Subjectivität; jenen 
Allgemeinen das alte deutſche treuberzige Gemüth in jan 
Reinheit, diefer den felbftbemußten echtmodernen Beift, tar zi 
den Brandpfeilen negativer Ironie Alles um ſich ber verfeng, 
um in der Wüfte feinen Thron aufzuſchlagen und ſich in fen 
Selbftperrlichkeit zu fühlen und zu genießen. &o iſt uud 3 
Liebe dem ſchwaͤbiſchen Dichter ein freundlicher Genius, der im 
tröftend und durch die Zrübfale des Lebens den Ri » 
gend zur Seite fteht, während fie bei Deine als ein daͤm 
Seift ericheint, der die inne zur Begier und zum Gau 
ſtachelt, freilich nicht ohne Momente der Buße und des Ude 
druffes, in denen dann oft wunderbar rührende Serientem ai 
den verlorenen Zagen des Paradiefes widerflingen. Je 
verflüchtigt den Beguiff deutfher Nationalität in laute 
und dad deutfhe Element ift ihm im Grunde nur fo web 
was werth, als es eine Eosmopolitifhe Richtung nimmt web 
tevolutionär, auflöfend und verflüdhtigend ik, wie a ie 
namentlih der deutſchen Philofophie nachrühmt; Uhlad ie 


gegen nimmt in patriotifher Hinfiht einen fo 


wäre, den Berluft der deutjchen Einheit nicht allzu fehr bedaum 
Wir glauben in der That, daß es Ubhland 
fommen würde zu wählen, wenn er zwiſchen ei 

ohne Würtemberg und einem Würtemberg ohne 


‚wählen hätte. Das ift cben fchmübifcge Treue, die wir ihm 
ich nicht zum Vorwurf machen; denn fie weift auf ein an 
b löbliched Grundelement feines Gemüths hin, auf jene zäh 
emüthstreue, die zwar, wie jede Treue, in geiftiger Oinket 
was Beichränktes haben muy, in moralifher aber um fo 
babener dufteht und gerade an Uhland einen hervorftechenden 
barakterzug und den jittliden Halt» und Mittelpunkt feiner 
yetifchen Schcpfungen bildet. Gin foldy treues deutfches Ge: 
th ift gerade in unferer Zeit der Untreue, des Verraths, 
5 Abfalls vom vaterländiihen Geifte von doppeltem und 
ichſtem Werth. 


Der Verfafier der obengenannte: Schrift über Heine, 
dolf Strodtmann, ſelbſt ein Lyriker von Zalent, hat dies 
Ibe mit geringer Veraͤnderung einer Reihe von VBorlefungen 
deber den Geift der deutichen Literatur der Gegenwart” ents 
ummen, welche er vor zwei Jahren in Milwaufee hielt. Die 
harakteriſtik Heine'& trug er dann kurz nach deſſen Tode als Denk: 
de aufden Verftorbenen in der vorliegenden Geſtalt abermals in 
biladelphia ver. Gr hielt es, laut dem Borwort für nöthig, 
efe Thatſachen zu bemerken, Damit dem Lefer der Getante 
mbleibe, als hatte die neueſte Brojcyürenliteratur über Hein⸗ 
H Deine irgendmwelden Einfluß auf feine Darftelung gehabt. 
ie Aufgabe, die er ſich in feiner Schrift geftellt, bezeichnet 

wit folgenden Worten: „Es fchien mir an der Zeit, end» 
h eine Skizze des Dichterd und feiner Stellung zu den gro: 
n Kragen des Jahrhunderts zu entwerfen, deren Wahrheit 
ht durch zufüllige Anekdoten oder die trügliche Auffafluny 
zfönlihen Verkehrs, wol aber durch einen Hinweis auf fammt:- 
He Werke des geichilderten Kämpfer verbürgt werden kann. 
as Privatleben Heine's mit feinen Irrthümern und Schwächen, 
e ich fo wenig in Abrede ſtellen will, Daß mir jede Rechtfer- 
zung oder poetiſche Verherrlihung derfeiben als der fchlechtefte 
reundfchaftsdienft ericheint, Den man dem Berftorbenen erzei: 
m Bann, hatte ich in einer Darftellung feiner literarifchen 
Bätinkeit mit Peiner Silbe zu erwähnen.“ . 

Wir billigen dieſen veinliterariihen Standpunkt voll 
ımmen; wenn aber der Berfafler, wie aus diefem Vorwort 
vorzugehen fcheint, ſich einbiltet der erſte zu fein, welcher 
eine's Stelung zu den „großen Kragen des Jahrhunderts“ 
argelegt babe, fd ift dies wol nur cine Selbſttaͤuſchung, da 
efe Stellung Heine's ſchon unzählige male erörtert worden 
t, ſodaß ſich über diefen Gegenftand faum noch etwas Neues 
sibringen läßt. Aber vorliegende im Algemeinen fließend 
iliſirte Echrift ift infofern von Bedeutung, da fie uns neuer: 
ng8 beweift, Daß es fich in dem Gefinnungskreije, dem der Ber: 
iſſer angehört, bei der Verehrung Heine’ nicht mehr ausſchließ⸗ 
ch oder auch nur vorzugsweife um ein aͤſthetiſches und poetifches 
nterefle, iondern um ein forialee Dogmu handelt, Lad, wie 
des Dogma, mit fanatifchften Eifer vertheidigt wird, während 
von die Gegner deffelben zu Galgen und Rad verurtheilt oder 
och minteftens Pritifch in effigie verbrennt. Es hilft nichts, 
enn man die reiche Begabung Heine’sl, die Zartheit und In: 
igkeit mancher feiner Gedichte, feine glänzende, oft wahrhaft 
erauſchende Profa, feinen ſcharfen Wis und originellen Humor, 
berhaupt jeinen fprudelnden Geift nody fo bereitwillig aner- 
mnt: fobald man in ihm nicht den erften Dichter feiner oder 
berhaupt aller Zeiten erblidt, bat man ed mit einer grim⸗ 
igen Meute zu thun, mit der ji im Zone einer nerccht und 
nparteiiih abwaͤgenden Kritik gar nicht fprehen laßt. Dieſe 
erfahrung hatte Schon früher Guftav Pfizer gemadt, man 
acht fie noch jest. Wan darf Shaffpeare mit Voltaire einen 
3hen Kannibalen, Klopftod cinen langweiligen, pedantiſchen 
Jatron, Goethe einen berzlofen Ariftofraten, Schiller einen 
loßen Phrafenmadyer nennen; aber an Heine die manderlei 
arten zu rügen, zu fagen und nachzuweiſen, daß er mit 
inem Zulent und Gewiflen vielfachen Misbrauch getrieben, 
n böſes Beiipiel gegeben und nicht immer den reinen Wein 





—— 


er Poefie eingeſchenkt habe, fondern auch fehr unreinen, das : 


vergefien und vergeben feine orthodoren Verehrer nie und nim⸗ 
mer, das gilt als ein Eapitalverbrechen, für das man in Journal⸗ 
artifeln wie in ganzen Brofhüren mit Berdächtigungen aller Urt, 
mit tem Borwurf Bleinlihen Neides oder doch mindeftens der 
äfthetifchen wie moralifhen Bornirtheit beftraft wird. ®) 

Den Verfaſſer Ver vorliegenden Schrift muß man es aller: 
dings nachrühmen, Daß er den directen polemiſchen Ton in 
maßvoller Weiſe vermeidet, wahrfcheinlidh in der Ueberzeugung, 
daß fie indirecte Polemik genug enthalte Nur in der Vor⸗ 
rede bemerkt er: „Ich boffe, daß jenes ungerechte Urtheil 
über Deinrih Deine, welches eine grämliche Kritif im letzten 
Jahrzehnd dem Yublicum leiter nicht ohne Erfolg aufzudringen 
bemüht war, zufchanden werde vor dem begeifterungsfreudigen 
Sinn der Jugend!’ Den Vorwurf der Gramlichkeit fann man 
fid als einen ſehr mäßigen ſchon gefallen laffen, und der Bes 
rufung des Berfaflere auf den „‚begeifterunndfreudigen Sinn 
der Jugend’ darf man mit Ruhe entgegenieben. 

Das Deine’fhe Dogma, das man vertheidigt, ift nun das 
der vollfonımenen MRüdfichtslofigkeit gegen alle beftebenden 
religiöfen, politifchen und fittlihen Kormen, das vielfach mis⸗ 
verftandene Dogma von der „Wiedereinfegung des Fleiſches“. 
Es gibt allertings viel Lüge in der Welt. Strodtmann be: 
merkt von dem jugendlichen Deine: „Ihn, den kecken Stu: 
denten, ergrimmte die gunze Verlogenheit unferer Eriftenz” 
u. |. w. Man würde nichts dagegen haben können, wenn 
Heine nachzuweiſen gefucht hätte, wie die Lüge gerade dadurch 
in die Welt gefommen ift und in ihr feftgehalten wird, daß 
fo mandye Einrichtungen mit dem Geiſte des wahren Chriften: 
thums, weldes die allgemeinfte Menfchenliebe predigt, nicht im 
Einklang ftehen, daß man aus der Lehre Ehrifti faft überall 
nur fo viel nimmt, ald man zu aͤußerlichen, weltlichen Zwecken 
brauden kann, Unteres aber beifeite lüßt oder gerade das 
Gegentheil davon thut. Diejenigen aber, die auf das Dogma 
Heine's ſchwören — und diefes ift allertings fo vorurtheilslos, 
daß man diefe Borurtheilslofigkeit gerade fein einziges Bor: 
urtheil nennen könnte — opponiren dem Chriftenthbum als fol: 
hem und betrachten es forttauernd als eine Religion ter Ent: 
fagung. Nun möchte ich aber doch willen, wem bei dem jeßi: 
gen Buftande des kirchlichen Lebens der Zwang auferlegt wäre, 
irgendeiner Lieblingsneigung, irgendeinem Genufle zu entſagen! 
Es beitehen allerdings noch einige Geremonien, die vieleicht von 
Millionen für fehr Uberflüffig gehalten werden mögen, fenft 
aber darf Jeder thun und lafien was er will, ohne der Kir: 
henbuße zu verfallen; er bat es nur noch mit dem weltlichen 
Geſetz zu thun. Bon der Licenz, ein völlig außerfirchliches 
Leben zu führen, machen aud tie Maflen fhon den ausge: 
debnteften Gebrauch. In Bezug auf die Mittel, Geld zu er: 
werben, berrfcht die maßlofefte Liberalität, und wer Geld er: 
worben hat, kann fidy heutzutage ſchon etwas erlauben. Viel 
meir berricht eine gewifle Befellfchaftslüge, eine blos conven⸗ 
tionele Moral vor, nach weldyer das oft wirklich Schlechte und 
Bösartige frei ausgeht, während eine im Grunde oft felbft 
löblide Handlung, wenn fie gegen diefe egoiftifhe Weltmoral 
verftößt, mit dem Fluche der Lächerlicykeit neftempelt wird. 
An diefer Lüge ift jedoch Chriſtenthum wie Kirchenthum un: 
ſchuldig, und es ift fehr zu bezweifeln, ob fie aus einer nad 
Heine'ſchen Grundſaͤtzen eingerichteten Gefelfchaft verbannt 
werden würde; im Gegentbeil, wir fürdten, daß fich diefer 
eine noch größere und verderblichere Lügenhaftigkeit, die Ver: 
logenheit des ſich felbft zu Allem berechtigt haltenden, nur fich 
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*) Auch das „Weimarer Sonntagéblatt“ bat, unbekümmert um Das, 
was die hehren Manen Goethe's, Sciller'8 und Herder's dazu fagen 
möchten, tem Heine-Gultus Worte geliehen und unter Anderm in Jr. 14 
gegen einige beicheivene Bemerkungen, bie wir uns in dieſen Blättern 
an Schmidt-Weißenfels' Schrift über Heine und an die von ten „Haus: 
blättern” mitgetheilten Heine ſchen Briefreligquien zu Inüpfen erlaubten, 
einen Angriff gerichtet, der uns jetocd zu unerbeblich erfcheint, um 
von unjerer Seite eine Erwiderung nötbig zu madhen. 
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ſelbſt liebenden und ſich felbft vergötternden Subject gejellen 
würde. Zu den Banden der Gefellichaft, welche nach Heine’: 
ſchen Grundfägen aufgeloft werden follen, gehört auch daß der 
Che. Run ift aber zu fürchten, daß gerade das weibliche Ge: 
fhleht in feiner weitaus überwiegenden Mehrzahl der Locke: 
rung diefes Inftituts fidy widerfegen mürde, aus dem einfachen 
Grunde, weil es inftincturtig den Vortheil begreift, ven es 
bei einer feitern Geftaltung der Ehe zu erwarten, bei einer 
allzu großen Lockerung derfelben aber zu verlieren hat. Strodt: 
mann aber hat nur die wenigen wirklich emancipationsfüchtigen 
Weiber vor Augen, die im Allgemeinen eine fo große Minder: 
heit bilden, daß eine fogenannte „Emancipirte“ zur Zeit noch 
ein Gegenftand öffentlihen Aergernifies zu fein pflegt. In 
einer Anmerkung, worin der bisherige Widerfpruch zwiſchen Poe: 
fie und Leben jehr treffend bezeichnet ift, ertennt Strodtmann 
„Die Rache der Weltgefchichte für die Unterdrüdung des Weibes 
zumal in dem Umftande, daß (mit feltenen Ausnahmen) der 
Mann die Fähigkeit verlor, ſich felbft als den richtigen Spiegel 
des AUS zu betrachten‘, wogegen ſich in der ‚‚einbeitlicyern 
Ratur‘ des Weibes viel öfter noch die Welt in ungetrübter 
Reine fpiegele ats beim Manne. Gr erwartet daher „eine 
gäle herrlicher Dichtungen‘ von dem Weibe, „wenn unfer 

eben Fünftig einmal würdigere und höhere Geftaltungen zu 
fpiegeln erlaubt als in unferer traurigen Gegenwart”. An 
jener Anfiht von der einheitlihern Ratur des Weibes ift aller: 
dings etwas Wahres; aber wenn Etrodtmann den Frauen und 
mithin auch den fchriftftellernden, zum Theil „ein Streben nad) 
abfoluter Wahrhaftigkeit” nachrühmt, fo ift dies nur in fehr 
beſchraͤnktem Sinne richtig. Gerade die Krauen tragen viel» 
leicht das Meifte dazu bei, gewiſſe beuchlerifche Geſellſchafts⸗ 
formen zu erhalten, weil fie fi darin am wohlften befinden ; 
und wenn fie auch über das Stück Leben, das fie beherrſchen — 
das aber aus naheliegenden Gründen ein viel Bleineres ift 
als dab vom Manne beherrſchte —, oft recht ungenirte Ent: 
büllungen maden, fo bat ihre Wahrheitsliebe doch auch ihre 
jehr engen Grenzen. Denn die Krauen, die in ihren Schriften 
den Männern gegenüber noch viel mehr kokettiren als im Le: 
ben, find, wo es ihren Vortheil betrifft, außerordentlih ſchlau 
und klug; fie werden ſich hüten, über ihr Geſchlecht Geſtaͤnd⸗ 
niffe zu machen, wodurch diefed in den Augen der Männer 
weſentlich compromittirt werden Pönnte. 

Der Verfaſſer beabfichtigt laut dem Vorwort, „weder den 
abgöttiihen Panegyrikus, nod die misgünſtige Kritik des 
Herrn Eduard Schmidt: Weißenfeld zu widerlegen‘, aber er 
bat doch in feiner Schrift nichts weiter geliefert als einen 
bloßen Panegyritus, in dem von den Schwächen und Gebrechen 
der Heine'ſchen Muſe nirgends die Rede ift. Rad) ihm ift Heine 
der Schöpfer der neuern Profa, und diefes „iſt für ihn ficher 
ein unbedingtes Lob, für die Übrigen Schriftfteller dagegen 
ein Tadelz denn fie haben ihn alle — vom größten bis zum 
Heinften — mehr oder minder nachgeahmt“. Ja, der Verfaffer 
macht fogar den nicht undeutlihen Verſuch, die Jupitergeftalt 
Soethe’s vom Thron zu ftürzen und ihn durch die (literarifch 
genommen) etwas faunifche Geſtalt Heine's zu erfeßen. „Goe⸗ 
the’, fagt er, „hatte erfteres (da6 Herz) den legtern (dem Ver: 
ftande) geopfert und befahl feinem Herzen: Schweig! Deine 
gebot feinem Herzen: Sprich! und dies Herz entfernte nun 
mit ftürmifhem Pochen den Schleier von jener ganzen Geiftes- 
revolution, über welche uns Goethe durch die fteinerne Plaftif 
feiner Werke belog. Dies war der Kampf Heine's wider die 
Goethe'ſche Richtung!” Und ein andermal fagt er von Goethe's 
Schöpfungen: „Die fihtbare Korm der Erſcheinung, jeder 
Bug des Gefihts, jede Muskel, die ganze Äußere Signatur 
find mit täufchender Vollendung dem Leben nadıgebildet, aber 
es fehlt Yaufig die Seele, das Leben ſelbſt, dad warm pul⸗ 
firende Menſchenherz. Und dies Herz ift e8, welches bei gleicher 
technifcher Vollendung die Deine’fchen Lieder befeelt.” Sogar 
das Heine’fche Zanzpoem, den „Doctor Kauft‘ ſtellt er, der 
Idee nad, Über den Goethe’fchen „Fauſt“. Ueber alle diefe 


Phrafen eine Bemerkung zu maden, finden wir im bödfin 

Grade überflüffig, indem der Lefer ſich felbft fagen wird, wei 

zu foldhen Behauptungen allein zu fagen ift. Uebrigens zit 
Strodtmann zu, daß Heine in mandyen Stüden immer ia 
Romantiker geblieben fei, woraus er dem Dichter jedod feinen 
Borwurf macht, da der Verfaffer nicht mit Unrecht aud in din 
Romantik eine Manifeftation und einen Fortſchritt des deutiden 
Geiftes erkennt. Diefe Romantik fpielte Heine manden de 
bernad. Als Heine ed an den Ufern des Ganges „ duſten 
und leuchten” ließ, dachte er nidht an jene Sumpf: m 
Schlangenlöder des Ganges, die Sunderbunds, in denen das 
Miasma der Cholera ausgebrütet wird, und als er die Jadir 
ale „ſchöne ftile Menihen‘ vor ,„ Lotosblumen knien“ ke 
wußte er freilih nicht, daß diefe „ſchönen flillen Menſchen“, 
für die nun alle romantifchen Gemüther Deutſchlands zu ſchu 
men anfingen, fi) wenige Decennien fpäter in Beltin m 
wandeln follten. 

Wir wiffen nit, ob ed an den Eharuftereigenicaften it 
Dargeftelten oder des Darftelenden liegt, wenn vie jweik 
Schrift, die über Uhland von Guſtav Liebert, im Gegexie 
zu der erftern einen fo durchweg erfreulichen Eindrud auf ums 
gemacht hat, Daß wir diefe Pritifche Skizze nur mit inniefe 
Befriedigung aus den Händen legten. Der Berfafler verfäht 
in feiner Charakteriſtik Uhland's nah Leſſing's beberzigens 
wertbem Ausipruh: „Das wahre Leben eines Dichters in 
feine Werke”, was ihm freili gerade bei Uhland um k 
leichter gemadt war, da diefer nie mit feiner Perſon in da 
Vordergrund getreten ift, no zu treten verfudt bat. Ed 
diefem befcheidenen, aber gewiß feines innern Werthes be 
wußten Sänger, den der lauter und rein gefinnte Theil de 
deutfchen Nation zu feinen Lieblingen zählt und immer zähle 
wird,niemals eingefallen, feine Perfönlicheit vor der Welt illufi 
ren und glorificiren zu laffen und ein pifantes Intereſſe auf ih 
u leiten; er lebt wie mande ältere Dichter, wie Hölty ek 
Slaudius lebten, in ftiler Zurückgezogenheit, und felbf mem 
er aus dieſer Stille heraustrat, um fi an landftändifchen Ber 
bandlungen oder an den Debatten des franffurter Patlamens 
zu betheiligen, fo geſchah Died gewiß nur in dem Gefühl, dd 
fi) ein vaterländifch gelinnter Mann dem Rufe des Batr 
landes nicht entziehen dürfe. Zu Ienen, welche eine politiige 
Rolle fpielen und fi durd eine hervortretende öffentliche Ihe 
tigkeit mit einem biendenden Rimbus umgeben wollen, ba 
Uhland fiherli nie gehört. Keine literarifche Perfönlichtet 
liegt in feinen poetifhen Erzeugniſſen abgefdhloffen vor um 
und nur an dieſe bat fi zu halten, wer ein literarijches Per 
trät von ihm der Nation vor Augen ftellen will. 

Eine Kritif Über eine Kritif, die und noch dazu fo wenig 
Anlaß zum Widerfpruch bietet, konnen wir bier nicht fchreiben, 
fondern fie nur, falls dies nicht zu anmußend erfcheint, geger 
zeichnen und beftätigen. &ie ift mit echtdeutſchem Gemüth un 
innerer Wärme für den Gegenftand gefchrieben, aber nicht m& 
jener blinden Vorliebe, die felbft in den Schwächen und Gebregen 
des Gefchilderten nur Vorzüge erbliden wil. Wenigſtens Ing 
Liebert an die dramatifhen Schöpfungen Uhland's einen gepr 
menden, ziemlich ftrengen Mafftab, ohne auch hier den era 
und reinen Sinn und das poetifhe Gemüth, weiche dieſe ter 
matifchen Gebilde beleben, irgend zu verfennen. Auch wei « 
über die hohe Bedeutung der „deutſchen Geiftesarbeit“, übe 
die „freie Genoffenfchaft deutfher Bildung‘, über die feyr 
nannte reale Poefie, welche die profaifche Lebenswirklichkeit J 
ihrem Princip erhebt, Über vie Bedeutung mehrer ber 
ragender Dichter im Berhaͤltniß au der Uhland's fagt, iR fer 
zu beberzigen. Ueber Platen z. B. finden wir hier einige np 
fende Worte, und Über Heine, der uns bier gerade am sh 
ften liegt, bemerkt der Verfaſſer: „Gegen die faljche Betr 

mentalität waffnete fih Heine mit feinen Wigen und 

reien, ohne doc felbft Darüber hinauszukommen. 2 

brachte er die koketten «jungen Leiden» erſt recht in die Mo 





849 


und es verſammelte fſich um ihn eine widerwärtige Schar 
Siebzehnjaͤhriger, die ihre erlogenen und erfchwindelten Em» 
pfindungen mit unfaubern Späßen auöftaffirten. Aber «uch für 
viele anftändigere junge Leute ward durch Heine der Wit an» 
ftatt der Stimmung zum Princip der Lyrik. Lieder, wie das 
vom Fihtenbaum und der Palme, wurden als Mufter bewun: 
dert und nachgeahmt. Sie alle laufen, wie fehr fie verbildete 
und verfünftelte Gemüther rühren mögen, auf einen alten 
Wis, auf eine leere Spielerei mit Gegenfügen hinaus. Unter 
zehn neuern Liedern gehören neun zu diefer Gattung.” 
Uhland, wie man weiß, fchidte einen ihm zugedachten 
Orden zurüc. Man könnte dies vieleiht auch als eine Art 
unnöthiger Unzartheit bezeichnen, da durch diefe Auszeichnung 
nicht fowol der Mann als die deutfche Pocfie geehrt werden 
foüte, und einen freiwillig dargereihten Orden empfangen ncd) 
nicht Heißt ihn öffentlid tragen und mit ihm vor der Welt 
prunfen. Indeß konnte Uhland, wenn er fih nicht felbit un: 
treu werden follte, nicht wol ander& banteln, und jedenfallß 
verdient diefe Handlung in einer Zeit, wo fo manche Lichter 
ihre Hände nah Orden und Ziteln ausftreden, al& eine rühm⸗ 
liche Probe felten gewordenen Mannesſinns genannt zu werden. 
Heinrich Heine, wie man weiß, verfehmähte es nicht, den Dienft 
feiner Feder für cinen Jahrgehalt an die Guizot'ſche Regie⸗ 
rung zu verkaufen. In beiden Handlungen zeigt fich der po: 
Iare Gegenſatz zwifchen den beiden Dichtern, die wir in diefem 
Aufſatz nebeneinander geftelt haben. GH. I. 
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Johann Reuchlin. 

Es iſt ein ſehr bedeutſamer Zug der neueſten Literatur⸗ 
eſchichte, daß ſie ſich mit beſonderer Vorliebe und ſorglichem 
iß dem 15. und 16. Jahrhundert, dem Zeitalter, aus wels 
chem Reformation in firchlicher, fociuler und, was nicht das 
Geringſte ift, aftbetiicher Beziehung hervorging, zugemendet 
Dat. Bon einem umfaflendern culturhiftorifhen Standpuntte 
aus müffen ıwir in der ganzen Vertiefung unferer Literatur in 
die Kundgruben des dentfchen Mittelalters, welche Linguiftifche 
und biftorifche Forſchungen neucrlih in Baum geahnter Weife 
‚ erfchloffen Haben, ein für die ganze Bewegung und Kortent: 
widelung unferer literarifhen Cultur höchſt wichtiges Moment 
. erbliden: ein Moment, welchem gegenüber die tendenziöfe Ro: 
„ mantit im Anfange dieſes Jahrhunderts als eine unſchuldige 
_. NRoivetät, die Schwärmerei für mittelalterliche Ritter: und 
. Kirchenthum, weldye damit im Zuſammenhang ftand, als eine 
_. anfangs harmloſe, bald aber verderbliche Verirrung erfcheint. 
— Gerade in ſcharfem Gegenfage zu letzterer fteht der vorerwähnte 
— Zug der neucften Viteraturgelhichte. Es ift die Periode des 
= Mebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit, eine Zeit vol fo mäch⸗ 
=’ tiger Triebe und fruchtbarer Keime für die Cultur einer lan: 
gen nod nicht abgejchloffenen Aufunft wie in wenigen Zeit: 
” altern der Gefhichte; aber auch cine Zeit von feldyer Uriprüng» 
— lichkeit und Reichhaltigkeit des geiftigen Botend, daß auch 
"wir, die Epigonen des 4. Jahrhunderts nachher, nicht blok 
— reiche Schäge hiftorifchen Wiffens bier fammeln, fondern aud) 
® frifche Quellen lebendigen Geiftes auffinden konnen, an denen 
— daß Leben der Gegenwart fich erquidt und ftählt. Wir haben 
—' ein tiefes Bedürfniß einer folhen Nahrung und Kräftigung 
# gegenüber den verflahenden ſowol als aufreibenden Richtungen 
=" unferer Zeit im Dienfte oder doch Interefle des Materialisnus. 
— Wenn wir aber dieje Nahrung und Kräftigung aud) in der 
Bergangenheit unfers Volks und in den Elementen und Pro: 
ducten einer frühern Eulturftufe deffelben juchen, fo ift dies 
"eine retrograde Bewegung, fein Zurückgehen, fondern nur ein 
Eingehen und Vertiefen in den eigenen Volksgeiſt, der hier in 
um fo reinerer Geftalt und um fo frifcherer Kraft erfcheint, je 
weniger noch fremder Einfluß ihn gebeugt, wälfche Eultur ihn 

geſchwaͤcht, undeutſche Politif ihn gelähmt hatte. 
Zu diefen Betrachtungen finden wir uns veranlaßt durch 
die Lectüre eines Bleinen biographifchen Büchleins, welches dem 


L 


utg Iı 


un 


eingangs erwähnten Gebiete angehört: einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung Reuchlin's.) Der beginnende Kampf des freien Den: 
tens gegen menſchliche Autorität, der Glaubensfreiheit gegen 
Glaubendzwang ift, wie der Biograph fehr richtig ſagt, das 
Welthiftorifhe an Reuchlin's Leben, und wenn es überhaupt 
einer Rechtfertigung für eine Purzgefaßte, im edlern Sinne po⸗ 
puläre Biographie eines Mannes, der zu den gelehrteften und 
bedeutendften jener Zeit zählte, bedürfte, fo läne hierin fchon 
mehr al& eine ſolche, es läye darin zugleich eine warme Ems 
pfehlung des Büchlein. Der Berfaffer bat nicht blos Reuch⸗ 
lin's Leben — ein bewegte und reiches Leben — mit Sorg—⸗ 
falt (von der insbefondere noch eine Reihe literarhiftorifcher 
Anmerkungen zeugen) geſchildert, fondern er bat auch die 
Bedeutung der einzelnen Abfchnitte und Wendungen diefes 
Lebens in fhmudlofen, fräftigen Zügen hervorgehoben. 

„Der enge Rahmen diejes Bildes geſtattet nicht, die gro« 
Ben Motive zu bejchreiben, die ſchon lünger ber die abendlän- 
difche Welt bewegten: die Unbefriedigtheit, welche von den 
Kreuzzügen her in den Gemüthern zurüdigeblieben war, weil 
man den menſchgewordenen Gott geſucht und nur ein leere 
Grab gefunden hatte; die daraus erzeugte Sehnſucht nad 
einer geiftigern Auffaffung, die ſich als Verlangen nah Wahr⸗ 
beit in den verfchiedenften Gebieten thätig zeigte; die Buch: 
druderfunft, weldye dem Suchen und Finden derfelben in über⸗ 
rafchender Weife Nahrung und Förderung brachte; zulegt noch 
die Entdedung der Neuen Welt, die den Blick allgemach aus dem 
engen Bann der feſtgewachſenen Alten Welt binaus auf grö- 
Bere Gebiete und Anfhauungen führte: Alles machte jene 
Zeit zu einer erregten, mächtig ſtrebenden.“ 

Aus diefen Worten, mit denen der Berfafler „die großen 
Motive, die ſchon länger ber die abendländifhe Welt beweg: 
ten’, in wenig Zügen ffizzirt, möge ein Belcy für Das, was 
wir von dem Büchlein fagten, entnommen werden. Es ift das 
Bild eines großen Lebens aus ciner großen Zeit! 14. 


„Trug Frankreich!‘ 


Der Hewaudgeber d. Bl. hat einmal im Sabre 1851 eine 
Zammlung Lieder zu Bunften der Schleswig: Holfteiner unter 
dem Zitel: „Trutz Daͤnemark!“ herausgegeben; gegenwärtig 
erichien ein 


Zeus Frankreich! Sechs Helenalieder zum 18. October 1857. 
Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1357. 16. 5 Rar. 


Aufrichtig geftanden, ich halte, durch jo manche Enttäus 
fhungen belehrt, zur Zeit nicht gerade allzu viel von fols 
hem lyriſchen „Trutz“, abgefehen Davon, daß damit in 
Deutfchland auch nit der geringfte Dank zu verdienen 
iſt; und ebenfo wenig wie mein „Trutz Dänemark!‘ vie 
Geſchicke der Schleswig : Holfteiner endyültig zu ihrem Beften 
zu ehren vermodht bat, ebenfo wenig wird diefes „Zrug 
Frankreich!“ verhindern, daß die franzofifchen Legionen über 
die Brüde von Kehl nad) Baden bereinbredhen, wenn es dem 
Herrfher von Frankreich eines Tags ernftlich gelüften follte, 
feine Soldaten und Generale eine zeitlang auf Deutfchlands 
Boden vom Marke Deutfchlands fi) mäften zu laffen. Doch 
fo nahe ift die Gefahr wol nicht, obſchon es immerhin ein bes 
denklihes Symptom fein mag, daß die Parole geneben ift, ge 
gen Rranfreih zu agitiren; denn ıwenn in Deutfchland einer 
folhen Agitation freier Yauf gegönnt wird, fo bat das immer 
etwas zu bedeuten. Es ift natürlih nicht der Beruf d. Bl., 
ſich in politifhe Zeitbetrachtungen einzulaffen; aber bemerken 
möchten wir doc), daß der jegige Kaifer von Kranfreich ein 
Huger Dann ift und einen Vortheil verfteht, feine Lage be⸗ 
greift. Er weiß, was bei einem Kriege inı Centrum Europaß, 
deffen Wechfelfälle fi) nicht berechnen laffen, auch für ihn felbft 


*) Johann Reuchlin. 
Pforzheim, Flammer. 


Eine biographiſche Skizze von Lamey. 
1855. Vr. 8. 10 Wer. 


auf dem Spiele fteht. Da jedoch felbft der Weifefte und aud) der 
Kaifer nicht vorausfagen kann, wohin fein Dömen, die Ber 





Bas bei und war, fo lang und alt, 
Ms Deutſchland deutſch Yewefen: 


Zurüd gib den Ardenuerwald, 

6 die Bogefen! 

fen noch zu biefer Zeit 
In Heimifchen Accorden, 
Und Sie du gabf, was unfer if, 
Behalt auf deine Orden! 

Möchten doch in newiffen Gauen Deutfchlands, wo noch 
Vorliebe für die Franzofen fihtbar und leider ziemlich fihtbar 
ift, ſolche Mahnrufe nicht gaͤnzlich verhallen! Dover bemeidet 
man die Elfaffer um das von den officiellen Journalſchreibern 
in Yaris an fie gerichtete Anfinnen, nun doch endlich den iä. 
erlihen Gebraudy ihrer deutſchen Mutterfprace ganz aufzuger 
ben, da fie ja doch allmälig veritable Franzoſen geworden, feien? 
Der um die Garicaturen in der „Illustration“? Bor längerer 
Beit "brachte diefe Zeitfchrift eine bildlidhe Darftellung des firas- 
burger Sängerfeftes, auf welcher die guten Strasburg er in lauter 
ragen verwandelt waren, und jüngft ein Bild, auf welchem 
die dem Kaifer vorgefteltten deutfhen Maires als die lächerlich 
ften Figuren, Überhaupt die Geftalten- auf der deutfchen Seite 
als Schlafmügen oder verfünmerte Jammergeftalten erfchienen, 
während gegenüber auf der frangöfif—hen Seite die nobelften 
und Eriegerifchften Männergeftälten gruppirt waren. Der Eon+ 
traſt Eonnte nicht fhtagender und nicht beredpneter fein. Die 
Elfaffer müffen mehr ald man in Deutſchland glaubt herunter 
gekommen fein, wenn fie es ſich gar zur Ehre anrechnen fol 
ten, in diefer Weile dem Gelächter der hoffärtigen Parifer 
ausgefegt zu werden. Es ift und bier nahegelegt, an ein jüngft 
von dem ftrasburger Dichter Adolf Stöber in der „Beitfchrift 
für deutſche Culturgeſchichte“ mitgetheiltes Edict aus dem 
Schredensjahre 1793 zu erinnern, welches lautete: „Die Bür- 
gerinnen Strasburgs find eingeladen, die deutſche Tracht abzu · 
legen, da ihre Herzen fränfa, gefinnt find.” Die Bolks⸗ 
repräfentanten bei der Rheinarmer, &t.:Juft und Lebas, alfo 
Männer, die folhen lakoniſchen „Einladungen“ durch die Guil« 
lotine den nöthigen Nachdruck zu geben mußten, hatten diefe 
Proclamation unterzeichnet. $ m. 











Notizen. 
Charles Boner. 

Schon in Rr. 21 d. Bl. f. 1355 machten wir auf einen 
feit längerer Zeit in Deutfchland, gegenwärtig in Regensburg 
lebenden Briten, Charles Boner, aufmerffam, der in feiner 
Schrift „Chamois hunting in the mountains of Bavaria“ 
feine Landsleute mit den Sitten der bairifhen Gebirgsbewohr 
ner wie durch mohlgelungene Ueberfegungen mit den Schna— 
dahũp und Kobell'ſchen Dialektdichtungen bekanntmachte 
und 1! eine treffliche Uebertragung von Hermann Mafius' 
„Roturftudien” unter dem Zitel ‚Studies from nature‘ in 
London erfceinen ließ. Bei derfelben Gelegenheit empfahlen 
wir auch feine dramatifhe Dichtung „Cain“, von der die eng» 


Zeitfeift „The oritic“ feinergeit bemerkte: „ 
& totality, not as a complete triumph of arı 
as a perfect developement of passion, but as ceui 
portions of pure poetry and passages of dramatic v 
that the poem «Cain» must by chiefly valued.“ 
„pure peetry" wird man aud feinen jlmgften Dit 
'n Ihe new dance of death and other poema” (Lonta 
nadrühmen dürfen; namentlid gilt von dem erſtern 
Gedicht, dem „New dance of death”, was die „L 
azette‘ von feinem „Cain‘ bemerkt: „Das Gericht 
177 durch nicht geringe Kraft des Gedanfens und Mar 
tigkeit der Empfindung aus. Was Boner bier geleif 
iſt gut und dem @eifte nad fehr verfchieden von Den 
Dichter der Byron'ſchen Schule aus dem Stoff gemadı 
würden.” Der Dichter arakterifirt den Zod, den eige 
demofratifchen Riveleur der Menſchheit, als ven g 
Sendboten Gottes, als den Kreund und Erlöfer der Lei 
Gedrüdten und Berfolgten. Der Tod verwahrt fidh 
ner's Dichtung dagegen, daß man ihn den „Great op 
den „King of terrors“, feine Wohnung da6 „Great 
house“, fein Reid das „Land of darkness“ und die „E 
night” nenne. Der Ungerechte, der Despot, der Br 
habe ihn zu fürchten ; aber, ruft der Tod aus: 
Love only defies me: love too surviven, 
As tough it alone had teu thousand lives: 
That baffles my power; and whate'er I do, 
"Eis the only thing I cannot subdue. 


Außerdem enthält das Buch noch vier Gerichte meh 
Igrifer Wet: „Springs arrival”, „The verderer's da 
of Baierish Zell“, „The Madonna picture in the 1 
und „A see-piece”. Das zweite der genannten @ 
d08 außerdem eine große Gewandtheit im Gebraud d 
engliſchen Zdiom fo wenig geläufigen weiblichen Reime d 
iſt eine liebliche Befchreibung einer anmuthigen Rörfters 
zu Baierifch «Zeil: 

"Twas a piece of spotless mature, 
Fresh of voul and fair of feature, 
„ healıby creature, 











Brown her cheek, but fresk and glowing, 
Health and strength, and vigour showing, — 
A wild flower of nature's growing. 
She was modest as a daisy, 
Springiog up beside the masy 
Brooklet of Baierieh Zeil. 


Ik is no poetic sally, 
But che and her native valley 
Did accord most musically, 
Hera the voice belonging ta it, 
Trilling, au she wauder'd througk it, 
Some soug of Balerish Zell, etc. 


Ein liebenswürdiges Gemüth, das den poetifcen | 
im unverbildeten Menfchen mit fiherm Bli erkennt und 
die Reize der Natur Außerft empfänglich ift, und eines 
haft riftliche Humanität zeichnen Tharles Boner ans, 
außerdem durch feine Sympathien für deutfche Sprache, deu 
Literatur und deutſches Volk unfere befondere Beech 
verdient. 








| Ein mittelalterliher Rebus. 
! 


Daß die Rebus Peine neue Erfindung fondern a 
Beiten des Mittelalters hinaufreichen, Ve gen 


Grabdenkmal in Münden gefundene finnreiche Inſchrift, 
e jüngft in „„Bentley’s Miscellany’ mitgetheilt wurde: 
Oh quid tua te 
be bis bia avit 
ra ra ra es . 
et in 
ram ram ram 
ii 
ı superbe, quid superbis? tua superbia te superavit. 
terra es 
et in 
terram 
ibis 
Mönde befchäftigten ſich überhaupt viel mit ſolchen Spie⸗ 
a, und es fehlte ihnen dazu nicht an Muße, aber aud) 
an Scarffinn, wie obige Wortraͤthſel beweiſt. 
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. a. in Leipsig. Im Verla; Job. Aug. Meissner in H 
Verlas von #. A. Brechfons in Ceipui int neu erschienen und in allen guten Buchhandlı 
3 „ haben: 
Gefammtaußgabe von Frederike Bremer'd Schriften. Fr 9 
I. . Flügel’s 
Bremer (Krederike), Gefammelte Schriften Practical Dictionary 
Aus dem Schwedilchen. . of the . 
Erſter bis zehnter Band. EnglishandGermanlangu 
Kkizen aus dem Alltagsleben. . in two parts. . 
1. Die Töäter des Präfidenten. CErjählung einer Gou— Bearbeitet von Dr. Felix Elügel, ‚unter Ritw 
vernahte, Mir einer Vorrede ber Berfaflerin. Bünfte Auf- von Dr. 3. 6. Flügel, 
lage. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nor. Coasul der Vereinigten Staaten von Nordamerika in Le 
II. III. Das Haus, oder Bamikienforgen und Familienfreuden. | Dritter durchgesehener und verbesserter Abdrucd 
Bünfte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. 2ONgr. Geb. 26 Nar. Zwei Theile. Geh. 5 Thlr. Pr. Crt. 


IV. V. Die Nahbarn. Bünfee, erben: Auflage. Zwei 
Theile. 12. Geh. 20 Mar. Geb. 26 gr. - — - j 
J * Bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig iſt ſoeben erſchien⸗ 

VI. VII Mine. Dritte verbeſerte Auflage. Zwei Theile. 3 
12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Mar. allen Buchhandlungen des In+ und Auslandes zu he 


VIU. Die Familie H. Zweite verbefferte Auflage. 12. Stein, Pauf, 


Geh. 10 Nur. Geb. 16 Nor. 





IX. Mleinere Erzählungen. 12. Geh. 10. Ngr. Geb. 16 Ngr. Aus dem fchwäbifhen Volkslebe 
"X. Streit und @elede, oder einige Sceuen in Mormegen. | Novellen. 8. Ciegant brofä. Preis 1 pr. 2% 
Vierte Auflage. 12. Geh. 10 War. Geb. 16 Nor. Inhalt: Ber Segen der Sterbenden. — Bie junge $ 
Die Verlagshandluny veranftaltet hiermit die erfte Ge- Bas stille Mareile. 
fammtausgabe von Frederike Bremer's Sagriften, die Der „ Beobachter” in Stuttgart fagt hierüber un: 


alle ihre beliebten, bereit6 in mehrfachen Auflagen erfdienenen | derm: Diefe Novellen fhildern die Sitten und Ge 
Romane und fonftigen Echriften zu dem wohlfeilen Preife | Schmwabens in fo anmuthiger und ftreng naturgetreuer 
von 10 Agr. für den Band enthalten wird. In dem aus: | heit, entrwideln fo fharfe Sittengemälde in der pfodel 
— wofpect darüber (der in allen Buchhandlungen zu | Gntfaltung ihrer eigenthümlichen Individualitäten, daf 
alten if) heikt e8 unter Anderm: „Unter den Schriftfteller | HRegpt ven beften Dorfgefehichten ähnlicher Urt an die 
rinnen, welde in neuerer Zeit eine Miffton im edeiften Sinne | geftellt werden dürfen und nicht allein hier, fondern in 
erfültt haben, nimmt die Schwedin Frederite Bremer wol den | zen Übrigen Deutfchlant ſich einen außgebreiteten &d 
erften Plas ein.... @eit langem hatte das Palladium des | gewinnen werden. 
Haufes, fein Innerftes, feine Seele, möchte man fagen, Beine 
[0 beredte und herzliche Kürfprecherin gefunden als Frederike 
iremer. Echtweibuͤche Reinheit paarte fi in diefen wahr: Veriag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
haften a es ai u einem en gratathen 
Verftand, Tiefe des Geiftes mit allgemein verftändlihem Aus: nn 1. 
Bruß, Geiz uns Hantatst mie —— Suno, Heinsius’ Bücher - Lexikon. 
wie er in diefem Grade wol feiner andern. Schriftftelerin zur | 
gebote fteht.“ Zwölfter Band, 
Diefe Ausgabe wird außer den obigen zunädft folgende 
Schriften Krederite Bremer’s umfaflen: Ein Tagebud. Zwei 
Zpeile. — In Dalekarlien. Iwei Theile. — Gefgwifterleben. 








die von 1852— 56 erschienenen Bücher und Berichtig 
früherer Erscheinungen enthaltend. Hierausgegeba 








Drei Theũe. — Sommerreife. Cine Wallfahrt. Zwei 

jeile. — Reben im Rorden, She Stine, en | 
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Lotze's Anthropologie. 

ikrokosmus. Ideen zur Raturgefchichte und Gefchichte 
Menſchheit. Verſuch einer Anthropologie von Hermann 
Be. Erfter Band: Der Leib.- Die Seele. Das Leben. 
Pain, Pirzel. I. Gr. 8. 2 Ihlr. 7%, Rer. 
reitfchriften von Hermann Loge. Erſtes Heft. In 
zug auf Profeflor 3. H. Fichte's Anthropologie. Leipzig, 
rzel. 1957. Gr. 8. 20 Nor. 
Bee „Mikrokosmus“ ift befonderd darum als eine 
bedeutende Erſcheinung willkommen zu heißen, weil 
‚ neues lebendige® Zeugniß davon ablegt, daß in 
Diychologie als einer auf der Discuffion innerer 
rungen und empirifcher Thatfachen des Seelenlebens 
mden Wiffenfchaft gegenwärtig die Urbeit in vollem 
begriffen if. Das felbftändige, reinempirifche 
ichtungsfeld innerer Gefege enthüllt fih von Jahr 
ihr deutlicher und zeigt einen Bezirk unmittelbarer 
nehmung, defien Ergebniffe über aller bloßen fpe: 
en Hypotheſe ebenfo erhaben ftehen, ald die Er- 
fe der Phyſik oder Aſtronomie. Der äußern 
lehre tritt hier eine innere Naturlehre ind Angeficht, 
iefe Etellung würde der wachſenden Wiffenfchaft 
r Seele felbft auch dann zuzuerkennen fein, wenn ein 
jeringerer Beſtand von pſychiſchen Grundgefegen 
Srundproceffen in ihre zur Seftftellung gekommen 
ald doch wirklich fchon der Fall ift; ja, wenn auch 
ute noch nichts in ihr völlig ausgemacht beftände, 
is eine bereit$ vollig fichergeftellte Ergebniß: daß 
eundproceffe des Vorſtellens auf Naturgefegen be- 
. welche dem Naturgefege des phufitalifhen Mecha⸗ 
8 durchaus entgegengefegt find. 
ie nächſte Wirkung diefer Sache erftredt ſich auf 
yſiologie. Wenn früher das organifche Leben des 
erfchien als eine Pyramide, welche über den ebenen 
ı der phyſikaliſchen Eriftenz emporfteigt, oder als 
Vaſſerwoge, welche über die umgebende Meeres- 
anfchwillt, fo erfcheint es jegt als eine Eriftenz, 
nicht nur von unten gehoben und geftügt, fondern 

ſehr von obenher getragen und beherrſcht ift, 
enn 3. B. in einem Saale die glänzenden Kron- 
a. 





leuchter von der Dede herabhängen, damit in ihrem 
Lichte auf dem Fußboden die muntern Paare tanzen 
können. Das legtere Vorftellung die einzig richtige fei, 
darüber iſt gegenwärtig fchon fein Streit mehr möglich. 
Denn daß das Feld der Erfahrung nidht ein einfaches, 
fondern ein zweifaches (gleihfam ein doppelter Boden) 
fei, tft eine bereits erwiefene Wahrheit. 

Allerdings hat es lange Zeit und angeftrengte Be« 
mühungen gebraucht, bis man zu dieſer einfachen Wahre 
heit, welche nur erft die Eingangspforte zur neuen 
MWiffenfhaft, noch nicht ihr Aufbau felbft ift, gelangte. 
Und was das Werk des Aufbaus felbft betrifft, welches 
von den verfihiedenften Seiten her und mit den verfchie- 
denften Mitteln, wie diefed auch ganz recht ift, unter 
nommen wird, fo wird daffelbe ebenfalls noch felten in 
feiner ganzen Reinheit betrieben, fondern gewöhnlich in 
Bermifhung mit allerlei zufälligen Standpunften und 
außerwefentlihen Borausfegungen, jedoch im löblichen 
Beftreben, es allmälig immer mehr von diefen loszu⸗ 
ſchälen. So 3. B. begann Herbart die Arbeit mit der 
offenbar irrigen Anficht, daß eine nach univerfellen Grund» 
gefegen der innern Natur forfchende Piychologie fich 
nur mit derjenigen Art von Monudologie vertrage, 
welhe den Inhalt feiner Metaphyſik ausmacht. Wie 
wenig aber diefe Anficht Stich halte, zeigte ſich befonders 
deutlih an Eduard Beneke darin, daß es diefem pſycho⸗ 
logifchen Forſcher gelang, eined der durch empirifche In⸗ 
duction beweisbaren Grundgefege der Herbart'ſchen Pſy⸗ 
chologie höchſt fiegreih durchzuführen und bedeutend 
weiter auszubilden, ohne an jener Metaphyſik den min- 
deften Antheil zu nehmen. Dagegen theilte diefer ver 
dienftvolle Mann noch vollkommen das Herbart'fche Vor⸗ 
urtheil, daB zwifchen einem inductiven Kortfchreiten auf 
dem Boden der neugegründeten Naturwiffenfchaft und 
den aus der Wiffenfchaftslehre entfprungenen Principien 
unferer Zransfcendentalphilofophie niemald ein anderes 
Verhältniß beftehen könne, ald nur ein Kampf auf Tod 
und Leben. Nacy verfchiedenen Vorbereitungen dazu 
durch Kraufe und ähnliche Denker widerlegte I. H. Fichte 
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dieſe falſche Meinung aufs glänzendſte dadurch, daß er 


in ſeiner „Anthropologie“ thatſächlich bewies, wie und in 
welchem Sinne die ſpeculative Methode der Transſcendental⸗ 
philofophie fähig fer, zu ihrer eigenen Ergänzung die in- 
ductive Methode der Beobachtung im innern Sinne in 
fih aufzunehmen, und durch diefe Aufnahme ſelbſt zu 
reicherer Ausgeſtaltung zu gelangen. 

Unterdeffen hatte ſich Loge durch feine „Medicinifche 
Pſychologie oder Phyfiologie der Seele” (1852) zu die⸗ 
fer Entwidelung der Sache ein wichtiges und bedeutendes 
Berhältniß gegeben. Als ein Mann, welder ſich bereits 
früher durch feine Arbeiten auf dem Felde der allgemeinen 
Phyſiologie, Pathologie und Therapie einerfeits, auf dem 
der Metaphyſik und Logik andererfeits den Ruf eines in un- 
gewoöhnlichem Grade feinen, behurfamen, fharffinnigen und 
- ferupulöfen Kritikers erfämpft Hatte, war er ganz befon- 
der& ‚geeignet, für die neue Wiffenfchaft ein Gewicht in die 
Wagſchale zu legen, welches für den Augenblid faum größer 
gedacht werden konnte. Denn er gehörte zu den Weni⸗ 
gen, war vielleicht fogar der Einzige, welcher das Feld der 
phyſiologiſchen Thatfachen einerfeits, der fpeculativen Ge⸗ 
ſichtspunkte andererfeits mit gleiher Kunde beherrfchte. 
Ihm daher vor Allen ftand ed au, der neuen Wiffen- 
[haft ihren Weg in die Phnfiologie und Medicin zu 
bahnen, und hierdurch ihre Wirkſamkeit, welche fich bis⸗ 
ber hauptſächlich auf die praftifchen Gebiete der Moral, 
der Aeſthetik und Pädagogik erftredt hatte, auch zugleich 
mit auf die Naturmwiffenfchaft auszudehnen. Er that 
dieſes in einer Weife, melde ald Anfangsftellung einer 
pfychologifhen Lehre vom Gefammtorganismus gar 
nicht günftiger gewählt werden konnte. Denn er ver: 
band eine der Herbart’fchen in mehren Stüden verwandt 
erfcheinende monadifhe Seelenichre mit der Foderung 
einer ftrengmechanifhen Erklärung aller phufiologifchen 
Proceffe, wonadh beim allmäligen Sinken der natur: 
philofophifchen Ideen in der Medicin gerade damals in 
der erften Hitze des Gegenſatzes ein meit verbreitetes Ver⸗ 
fangen eingetreten war. So neu und unerhört die Ein- 
führung von (mie es fehien) Herbart'ſchen Principien in 
die Medicin durch Lotze war, fo harte fie dody darum 
nicht irgend Beunruhigendes in fi, weil fie, wenig⸗ 
ftens für den Anfang, nicht unternahm, weder die 
Phyſiologie dur Einführung neuer pſychologiſcher Be⸗ 
griffe in ihrer Kchre vom Triebmechanismus umzugeftalten, 
noch auch die pfychologifche Beobachtung durch ein näheres 
Aneinanderrüden mit der mebdicinifhen Empirie mit 
neuen Werkzeugen zu verfehen; -fondern es ſchien hier: 
bei, fomol auf der philofophifchen Seite ald auch auf 
der medicinifhen, fürs erſte Alles volllommen ruhig 
beim Alten bfeiben zu können, und es ſchien nichtd übrig- 
gelaffen, als fi über die ſchöne präftabilitte Harmonie 
zu freuen, in welcher Herbart’fche Philoſophie und Ja» 
tromechanik vom Schöpfer gegenfeitig füreinander hervor⸗ 
gebracht zu fein fehienen. 

Diefer Harmlofe und heitere Anblick der Lotze'ſchen 
Seelenphyfiologie in ihrem Anfange ift dur das @r- 
feinen des „Mikrokosmus“ auf bedeutende Art verändert 


worden. Zwar was das Medicinifche bet 
bier auf den alten Principien fortgebaut. 
ed um fo bedeutungsvoller und fchärfer ber 
Berfaffer nichts weniger ift als ein Anhär 
bart'ſchen Pſychologie. Soviel die Derbar 
durch die Aufhellung diefer vorhanden gem 
beit verliert, foviel gewinnt durch fie die 
der Pſychologie. 

Es ift nämlich einer friſch aufblühenden 
wiffenfchaft nicht fo verderblih, als dat 
ftehen ihrer Bearbeiter in einer metaphufifd 
eulativen Partei. Denn nun gehen faft 
welche auf das Weiterforfchen gerichtet fei 
einer Polemik zur Aufrehthaltung der einma 
Parteiftelung verloren, und mas imme 
unterfucht, bezweifelt, gefiebt, zerſtreut um! 
fammelt werden follte, das wird ftatt beffer 
behauptet, vertheidigt und als da® nie zu 
Siegeöpanier aus dem Schulſtaube Higiger 9 
wenn auch durchlöchert und ehrenvoll zerfe 
Haufe getragen. Es ift die Natur der Sac 
eulative Hppothefen, ganz ähnlich hierin d 
und politifchen Parteiftelungen, fih nur allı 
Weife behaupten und vertheidigen laffen. 
Empirie ift e8 gut, wenn jeder Kopf feir 
fpeculatives Syftem hat, und wenn bie Geifl 
weiter übereinftimmen, als in den Thatfacheı 
innern Naturgefegen, welche, fobald fie ei 
beobachtet find, für einen jeden fpeculativen 
diefelben bleiben. 

So find denn die bei weitem intereffar 
werthuollften Abfchnitte in diefem erften Theile 
krokosmus“ Diejenigen, in denen ganz unabh 
der Herbart’fchen Doctrin ein aus reiner B 
im innern Sinne gewonnener Abriß der Func 
Seelenlebens gegeben wird. Sie bilden den S 
zweiten Buchs und führen die Weberfchriften: 
Dafein der Seele; 2) „Natur und Bermögen d 
3) „Bon dem Verlaufe der Vorftellungen‘; 4), 
men des bezichenden Willens”; 5) „Von den 
dem Selbftbemußtfein und dem Willen”. In 
fhnitten bewegt ſich der Verfaſſer mit der geh 
heit und Originalität, und zwar in der Regel 
er bei einem jeden einzelnen Punkte zwar auf 
fhauungsweife Herbart'8 eine genaue Rüdid 
dagegen auch in einem mindeftend ebenfo hei 
die Anſchauungsweiſe der Altern Xehre von da 
vermögen mit in die Discuffion zieht und feim 
Anfichten gehörig motivirt in die Mitte feht, | 
auf die eine, bald mehr auf bie andere Seite gem 
nicht felten einen dritten von beiden verfchiedenm | 
fchlagend. So geſchieht es denn, daß biefe Abſhe 
Fülle von ſcharfſinnigen und intereffanten 
und Correcturen enthalten in Betreff Deffen, med 
bart’fche Schule für den bereits über allen 


ftellten empiriſchen Thatbeſtand unfere eigemm 


anzufehen gewohnt ifl. 
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fehen «8 für ein der Wiffenfchaft befonders | Dazu kommt ferner, daß dieſe bei weitem wichtigften 
Greigniß an, daß ſolche gemwichtvolle Erinne | und den eigentlihen Kern des Ganzen bildenden Ab⸗ 
nd größtentheils hochft faubere Umzeichnumgen | ſchnitte dennoch hier nicht die Grundlage bilden, von 
tigen Xhatbeftandes bier von einem Manne | welcher ausgegangen wird, fondern diefe bildet auch bier 
erden, welcher in fo naher Verbindung mit | wieder der medicinifche oder phyfiologifhe Theil, welcher 
rt'ſchen Schule geſtanden hat und noch ſteht. im erften Buche abgehandelt wird und welchem binter- 
handelt e& fich hier nun nicht um fpeculative Ge⸗ | her die Beobachtungen im innern Sinn nur ald ein Er« 





te, fondern um bie reinere Feftftellung des rich | gänzendes Hinzutreten. In biefem Punkte ift hier, ver- 
irifchen Thatbeſtandes. in ganz anderer Kal : glichen mit den Herbart'ſchen Darftellungen, fogar ein 
mlich hierbei eintreten, wenn Loge ein vadicaler entſchiedener Rückſchritt zu bemerken. Denn es ift nicht 
er Herbartfhen Monadologie wäre. Denn | eine Frage von blos formellem Belang, ob man in ber 
den feine vielen empirifchen Feinblide nur allein | Untbropologie den pſychologiſchen Theil vor dem phy—⸗ 
fpeculativen' Polemik abgeleitet werden, während ! ftologifchen oder umgekehrt abhandeln wolle, fondern 
zermuthung einer ſolchen hinwegfällt, und da« es waltet hier derfelbe Unterfchied, wie wenn der Maler 
zu erwarten fteht, daß die Schule ſelbſt durch | eine Hiftorifhe Scene als bloße Staffage in einem Land» 
williges Eingehen auf die vielen feinen und | fchaftsgemälde anbringt, oder eine hHiftorifche Scene malt 
en, bier zur Discuffion gebrachten Punkte in | und hinterher oder nebenbei auch alles Nöthige von der 
yoratorium des innern Beobachtens zu manden Landſchaft, worin diefelbe vorfichgeht, damit fie nicht 
en Operationen fi aufgefodert fehen wird. | in der Luft zu fpielen ſcheine. Durch dad Vorausftellen 
ann der Wiffenfhaft, wenn ed gefchieht, ein | der Phyfiologie vor die Pfychologie, des" Hauſes vor ſei⸗ 
ıbar großer Nugen entfpringen. Denn die | nen Bewohner, der Nebenfache vor die Hauptfache, wird 
ye Schule bleibt, wie bie Afpecten der Gegen: die Segtere umfomehr auf unrichtige Art zurüdgeftellt, 





elt find, doch immer fürs erfte noch das als der allergrößte Theil der phyſiologiſchen Thatſachen, 
Saboratorium für naturwiffenfchaftlihe Piy- | welche doch um einer gemiffen Vollſtändigkeit willen hier 
m Großen. Und da ihre ſtrenge Gefchloffen- | mit erwähnt fein wollen, zur Erläuterung des eigentlichen 
fpeculativer Seite eine ebenfo große ift, fo | Menfchen, nämlich der Seele, nicht das Mindefte beiträgt, 
‘€ Anreger, wie Loge, hier von befonders großer | und daher, fobald man mit ihnen beginnt, den pſycho⸗ 
9. logifchen Blick fogleicy zerftreut und feitab leitet, anftatt 
ift in der That ein feiner Zeichner innerer | ihn auf das Ich, von welchem die Nebe ift, mit aller 
ing. Er Eennt die Mikroftopie der Seele, und | Macht zu jamnıeln und au befeftigen. 
mentlih als feiner Skeptiker feineögleichen, Loge liebt im Ganzen mehr das defultorifhe ale 
eine Hauptſache if. Bier verfentt fich der | das füftematifche Denken. Er fchmebt über allen The 
mit feltener Luft ins Studium, und die Die- | maten unermüdbar bin und wieder, und c& ift feing, 
: fo foharffinnig, intereffant, theild zu Beifall, | in welches er nicht bis auf eine gewiſſe Tiefe einzudringen 
Ergänzung, Entgegnung und weiterer Aus "verftände; aber zu einem eigentlichen einfachen und ab» 
gung im Einzelnen auffodernd, daß zu einer | gerundeten Bilde fchließt fich feine Anficht nirgends ab. 
nauen Durchwägung leicht wieder der dreifache | Dadurch, daß er beftrebt ift, feinem Gegenftande von 
ner Abfchnitte verbraucht werden konnte. Den | allen möglichen Seiten, und fei e8 auch fprungmeife und 
: bleibe freilich fein Forfchen immer noch bei- | hinterliftig, beizukommen, überflügelt er den mehr ſyſte⸗ 
derfelben Schranke ftehen, wo auch Herbart | matifhen und planmäßigen Denker durch eine größere 
Hte, nämlih an der Grenze ded Borftellungs- | Wielfeitigkeit. Der Kundige merkt es feinem Werke an, 
der Vorftelungsftoffe. Er erkennt zwar mit | und es befteht ein Hauptreiz feiner Durchleſung darin, 
Bil, daß die Activität des Bewußtſeins ein | daß er alles bedeutende Neue, was in der Wiſſenſchaft 
nhalt hinzutretendes zweites Princip ift, was | aufgetaucht ift, höchſt ſtark Hat auf fi wirken laflen, 
serborgen blieb; aber er dringt nicht weiter ber | nicht nur kritiſch, was wenig wäre, fondern auch ein- 
in die Tiefe diefes Princips ein. Seine Zeich« | gehend und aneignend, was mehr if. Da ift fein be 
jleihen daher in dieſer Hinficht den correcten | deutender Gedanke, kein neu gewonnener Standpunkt, 
en griehifhen Büſten von vortrefflihen Con⸗ | fein origineller Verſuch, den er nicht als ein Anregung: 
tit offenen Augenlidern, aber ohne Augenftern. | mittel eigenen Weiterkommens zu benugen verftände. 
le des Bewußtſeins ift richtig bezeichnet, die ! Ihm geht nicht6 verloren, ohne daß er doch etwas ſam⸗ 
ned Agens bleibt und unenthüllt. Der Augen- melte oder eine Gelehrſamkeit zur Schau trüge. Alles 
vr Seele ift die Fragethätigkeit, welche wie ! dient ihm als Reiz entweder der Reaction oder Nepro- 
hörlichen Blitzen aus einem ſich in ſich felbft | duction zu eigener Lebenserhöhung. Er ift in diefem 





den Triebleben auffteigt. In die Zergliederung | Sinne fo vielfeitig, daß man ihn faft allfeitig nennen 

Loge nicht gedrungen, und darum fehlt diefen | Eönnte. 

bei aller fonftigen Correctheit der eigentliche Dagegen hat er gar feinen Sinn für die Ueber» 

Strahl. vedungskünfte, welche duch ein Streben nah Verein⸗ 
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gemweihte Hypothefen den methodiſchen Standpuntten vor» 
zuziehen. &o wird benn feine Wiffenfchaft zu einem 
Bach ſchen Fugenfag des verwicelten Contrapunkts und 
der unverhofften fcharffinnigen Webergänge. Hier wird 
häufig dad Mar Geglaubte dunkel, und das für um- 
moglich Gehaltene wahrſcheinlich. "Man tritt felten auf 
vollig feften Grund, fondern verborgene Mafchinerien 
maden das Getäfel unter unfern Füßen lebendig, und 
überzeugen uns, daß wir und auf umgehenden Rädern 
befinden. Deshalb, und meil faft eine jede Thefis mit 
dem möglichen Vorbehalt aufgeftellt wird, als ein vor 
läufiges Vorftelungsmittel auf höhern Standorten wier 
der aurücgutreten, gewöhnt man fih hier an Manches, 
was fonft parador und unerträglich erfheinen würde, 
und trägt zum mindeften eine Stärfung davon, wie fie 
kräftige gymnaftifhe Dentübungen immer mitfihbrin- 
gen, wenn man ſich auch dabei im Stillen immer fagen 
muß, daß das Alles unmöglich auf die Dauer fo ftehen 
bleiben Tann, wie es ſteht. 

Die unter den genannten Clauſeln und Vorbrdin- 
gungen aufgefteilte Grundhypotheſe Lotze's ift nämlich 
eine der Leibniz ſchen ähnliche Monadologie. Die Seele 
iſt nicht nur fubftantielle Monade, fondern aud körper 
liches Atom. Daſſelbe befinder fi in irgendeinem der 
Gentraltheile des Gehirns. Alle körperlichen Atome find 
zwar inwendig ebenfalls Monaden oder von pfychifcher 
Natur, und fo könnte es recht wohl gefhehen, daß ein 
lebender ®rib flatt einer recht viele Seelen bekäme. 
Koge weißt diefen Gedanken nicht völlig von der Hand, 
indem er ihn gefhidt au benugen verftcht, um den 
Xebensproceß derjenigen Thiere zu- verdeutlichen, bei denen 
wir eine Vervielfältigung durch Theilung wahrnehmen. 
Der menſchliche Leib aber hat an einer Seele genug, 
und darum verſchont ihm die Vorſehung mit mehren. 
Daß ein gewiffed Unbehagen bei folhem Gedanken den 
geröhnlihen Menfchen ergreife, ift Loge nicht gefonnen 
in Abrede zu flellen, und er läßt deshalb immer die 
Ausficht frei, daß auf einem höhern Standpunfte des 
Dentens eine einleuchtendere Art des Zuſammenhangs 
awifchen Leib und Seele fi Herausftellen fönne. Nur 


um. Was dem Phofiter der Inhalt t 
iſt, bezeichnet ihm bloße aͤußerliche Bezi 
nen fih das Atom zu andern ſeinesgleich 
erſt fobald es in eine gewiffe erfoberlid 
gebracht wird, offenbart es feinen wird 
Geſtalt von Vorftellungen und andern 
Das Eigenthümliche diefer Anſicht beſ 
daß fie der Seele eine Stellung inner 
außerhalb der Materie anmeifl. Die D 
der Geift. Es kommt nur darauf an, fi 
Lage und Stellung zu bringen, damit füı 
zeige. Die Hppothefe verfpriht dahe 
welches der Materialismus ungelöft läß 
der Geift zur Materie komme, von ein 
aus zu Föfen, welher dem des Materic 
als möglich liegt, ohne doch felbft Materi 
Der Materialift fcheint daher kaum z 
wenn er nicht zu ihr übergeht, um fich 
die Pſychologie zu bahnen. Denn er 
hier nicht in höhere Regionen zu begel 
feine ftofflofen Wefenheiten anzuerkennen, 
auf das Handgreiflihe zu verzichten, er 
Materie, die er in Händen hat, feſier z 
fehen was darin ift, fie aufzubrechen wi 
fiehe da den Kern, den Geifll " 

Verhehlen wir uns aber auch nicht d 
Sade. Die Leibniz’fhen Atome find 
lichen Atome des Phyſikers und können 
mit ihnen übereinftimmen. Sie bleiben I 
Phyſiker immer eine Art von ungenief 
gericht. Denn fie machen den phufitalifd 
Atoms, welches dem Phyſiker das Subſt 
bloßen Nebenſache, und verſtoßen dab 
Grundprincip der Phyſik, in eine € 
etwas Anderes hineinzulegen, als was fid 
achtung und Erperiment auf anſchaulich 
entwideln läßt. 

Roge felbft fegt es vortrefflich auseina 
Kräfte der Atome, von denen der Phyſite 
weiter anzeigen ald Beweaunaen. in we 


858 


Und gerade in diefem Punkte wäre Loge vermöge 
feiner oben gerühmten faubern Zeichnung der innen 
Thatfachen des Bewußtſeins, wenn er gewollt hätte, wohl 
im Stande geweſen, das Richtige einfah an die Stelle 
des Mangelhaften zu fegen, und damit alle den Leſer nur 
ermübende unfruchtbare Polemik mit einem male abzu⸗ 
ſchneiden. Es heißt nämlich bei ihm, wo er vom Zriebe 
ſpricht, höchſt vortrefflich: 

Prüfen wir die Mannichfaltigkeit der ſinnlichen Triebe, 
fo werden wir als ihren eigentlihen Kern immer nur ein Ge: 
fühl antreffen, das in Luft oder Unluft und den Werth eined 
vieleicht nicht zu bewußter Einfiht kommenden Förperlichen Zu: 
ftandes verrät. Nur weil wir Erfahrungen gemadht Haben, 
die nun der Mechanismus der Erinnerung uns wieder vorführt, 
fodaß die VBorftellungen der Bewegungen oder ded Gegen: 
ftandes, die früher die Luft verlängerten oder die Unluft ver: 
kürzten, jegt dem Bewußtfein wiederfehren, nur dadurd geht 
das Gefühl in eine Bewegung über, auf die Wiedererlangung 
diefer günftigen Umſtände gerichtet. Aber was bier zunächft 
entfteht, das ift nicht eine Aeußerung unfers Willens, fondern 
vollig willenlos und mit mechanifcher Abfolge rent das Gefühl 
felbft und die mit ihm verbundenen Borftellungen ſogleich die 
Anfünge der leiblichen Bewegung an, die jenem Zwecke Die: 
nen u. f. w. ° 

Obgleich in diefen Worten nur allein von den be= 
wußten Trieben die Rede ift, und zwar fpeciell von 
demjenigen Zuftande derfelben, in weldyem die mit ihnen 
verfnüpfbaren Erinnerungsbilder bereitd ausgebildet find, 
fo genügen fie doch volltommen, um das Mittelglied zu 
ergänzen, welches von der Naturphilofophie in ihrer 
Lehre von den leibbildenden Ideen überfprungen murbe. 
Die Idee (3. B. der zu geniefenden Speife, des zu be 
fämpfenden Keindes, der zu vermeidenden Gefahr) ift 
allerdings das eine Glied im Triebe, nämlich das, mas 
Loge vollkommen richtig das eine mal als den Mechas 
nismus der Erinnerung, das andere mal ald die mit 
dem Gefühle verbundenen Vorftelungen bezeichnet. Aber 
das eigentlich Treibende im Triebe, nämlich das Gefühl, 
als das Element der Luſt und Unluft, wird durch jenen 
Ausdrud nicht mit bezeichnet, und ift alfo nothwendig 
su ergänzen, wenn von einer ihren Leib geftaltenden 
Kraft der Seele an der Hand der Erfahrungsthatfachen 
die Nede fein fol. Denn da die Triebe theild im be- 
wußten, theils im unbemußten Zuftande wirken, fo muß 
es auch theild ein bewußtes, theild ein unbemußtes Wirken 
von Gefühlen und Erinnerungsbildern in uns geben. 
ir werden aber da unbewußte Wirken nad) der Ana⸗ 
logie des bewußten zu beurtheifen haben. Nun zeigt ung 
die Beobachtung diefer Zuftände, daß das bloße Gefühl 
zwar dem Triebe feine Gewalt oder feinen phyftkalifchen 
Ausbruch verleiht, aber ohne alle beftimmte Richtung, 
wie wir 3. B. die Thiere in der Angft, wenn fie nicht 
wiffen wohin, blos mit den Gliedern zappeln fehen. 
Dagegen verleigt die Idee oder der Mechanismus der 
Erinnerung dem Triebe zwar eine beftimnte Richtung, 
aber ohne alle Gewalt, wie 3. B. das gefättigte Thier, 
das den Hunger nicht mehr fühlt, durch die bloße Idee der 
Speife oder den Mechanismus des Erinnerns an biefelbe 
nicht in Bewegung verfegt wird. Es find alfo die Ge- 


fühle und nicht die Ideen, aus denen die eleftrifchen 


Duellen des Bewegens auffprudeln.e Über man darf 
auch die Ideen oder den Mechanismus bed Erinnern 
hierbei niemals von den Gefühlen abtrennen, dem 
fonft würden ſogleich die elektriſchen Ströme ihre fehle 
Richtung verlieren und ind Unfichere umherſchwankes: 
fondern beides zufammen, Gefühl und Idee, ift Des, 
was wir in gewöhnlicher Rede Trieb, Naturtrieb, finnfides 
"Begehren, Inftinct, auch wol Phantaſie nennen: Vhantafe 
nämlich nicht im abftracten Wortverftande des Geometen, 
fondern im Sinne eines in und waltenden ſchöpferiſchen Ge 
fühls, welches nach den Gefegen der Ideenerzeugung Bike 
über Bilder in uns hervortreibt. Daher denn innerha 
des Zriebes oder Inſtincts Phantafie und Affect ema 
Gegenfag bilden, indem Affect die Stärfe anzeige, me 
welcher das im Triebe enthaltene Gefühl auf phyſikaliſche 


Art im Körper wirkt, Phantaſie aber die Stärke, wems | 


dafjelbe nah den Gefegen der Fdeenerzeugung Bilder i 
der Seele hervortreibt, weldye dann gemäß der Heftigket, 
welche der Affect ausbrüdt, auf die phufitalifchen Krife 
zurückwirken. 

So hätten Lotze's pſychologiſche Errungenſchaften we 
hingereicht, feinen naturphiloſophiſchen Gegnern damit i⸗ 
wirklich belehrender Weiſe entgegenzutreten. Äber a 
wird durch eine Art von heiligem Eifer auch gegen bei 
Befunde in den Ideen der Naturphilofophie darın ww 
hindert. Allee, was nad) irgendeiner Bildbarkeit dei 
Reibes durch die Seele fchmedt, wird von ihm wie mt 
breitem Hammer auf eine und Ddiefelbe Fläche niederge 
fhlagen. Ob die Wirkfamkeit der Seele auf ven Lab 
in Geftalt einer Lebenskraft, einer Idee, einer Phantahe 
thätigkeit, eines Xrieborganismus, oder auch in Geflch 
von Dreaden, Dryaden, Najaden und Nixen gedacht wi, 
gilt ihm jo ziemlih gleich. Er fieht in allen folde 
Beftrebungen nichts als Schillers Klage um die veie 
tenen Götter Griechenlands. Das ift zwar fir hodge 
brüftete Polemik ein höchſt bequemer Standpuntt, abe 
weniger fruchtbar für die forgfanıe Pflege einer aufle 
menden und ihre frühen Knospen treibenden empirifdge 
Wiffenfchaft, wie die Pfgihologie. Nicht der Hamm 
des Thor, fondern Phöbus' Sonnenſtrahl und Hefliad 
heilige Glut entwideln die fprießenden Halme. 

Lotze's Polemik gegen die bildende Kraft der Seck 
in ihrem eigenen Leibe fchmedt manchmal etwas zu ſch 
nach abftracter Parteiftelung. Er redet nicht überal v 
durchaus in den Ausdrüden des unbefangenen zecfhuf 
welcher dad Auge unbefümmert über die Parteien il 
und urtheilt ohne Anſehen der Perfon , fonden 8 
fpricht zumeilen wie ein Beauffichtigter, von Wufmeris 
Umgebener, der da redet nicht ganz nur und allen I 
er möchte, fondern damit er den Mebdicinern keinen " 
fioß gebe. In der GStreitfchrift gegen Fichte haft d: 

IH ſprach zu Medicinern, denen die Vorftellung a 
neftaltbildenden Seele muthmaßlich als eine etwas r 
HT 

1 J * 
nicht —— würden überzeugt —— Dabın ° ‘ 
Loge macht hier den Medicinern des heutigen Zu 
ein fchlechtes Compliment, und zwar ohne Grund. De 
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praktiſche Mediciner als vemer Empiriter ift viel zu um- 
befangen, als baf er neue Erklärungsprincipien unbeſehens 
von der Hand wiefe, fobald dieſe ungezwungen, aus ber 
Natur jelbft und nicht aus binterhaltigen Reflerionen 
geſchöpft, und befonders auf eine anfchauliche und frucht- 
bare Anwendung verfprechende Weiſe ihm entgegentreten. 
Er ſcheut fih nit vor dem Gedanken, daß die Seele 
nicht nur die willfürlichen, fonden auch die unwillkür⸗ 
tichen Bewegungen bed Organismus regulire. Dagegen 
ſcheut er ih, und zwar mit Recht, vor allem Hohlen 
und Geſpreizten, vor aller unfruchtbaren Speculation, 
welche dem Biide für die reinen Thatfachen die Unbefangen- 
Beit raubt. Ob ein folches ungeniefbares Schaueffen ſich 
unter der Geſtalt unphyfitalifcher Lebenskräfte oder un: 
phyfikaliſcher Atome präfentirt, macht ihm keinen weſent⸗ 
lichen Unterfchied. 

Jeder reine Empiriker ift zuerft und von felbft auf 
Die Annahme gemwiefen, daß die Seele ihren eigenen 
Körper bilde. Denn für den unbefangenen Bli und 
ohne kuͤnſtliches Nachdenken verfteht ſich diefes nur ganz 
won felbii. Der Korper ift die Maffe, die darin bildenden 
und bewegenden Kräfte nennt der natürlihe Sinn eben 
Die Secle. Die Phyſik lehrt, daß diefe bildenden und 
bewegenden Kräfte zum Theil von chemifcher und elektr 
ſcher Art find. Folglich ift die Seele zum Theil von 
-: Gemifcher und elektrifcher Art. Dies ift der zunächſt 
fh bietende Standpunkt, welchen fein Empiriker über- 
fpringen kann. 

Dad Weitere ift, DaB man ben niedern Theil der 
Geele von höhern Theile derfelben durch einen Act der 
» Mbfiraction abtrennt. Nun fällt der niedere Theil ganz 
: der Phyſik anheim, und wird fortan nicht mehr Seele 
., genannt. Denn er ift auch wirklich nicht die Seele, fondern 
. nur das leibgeftaltende Drgan der Seele, welches aber ohne 
— bie Seele nicht zur Bildung auch des geringften Gewebes 
—.- befähigt wäre. Die Seele felbft aber enthüllt fich der innen 

Erfahrung als eine in die Grenzen des innern Sinnes 
— eingefchloffene und der äußern Sinnlichkeit volltommen 
entbobene felbftändige Subſtanz von ganz, eigenthüm- 
- licher innerlicher Gefeglichkeit. 

Der Begriff der Subftantialität und eigenthümlichen 
- innnern Gefeglichkeit des Seelenlebens ift bei Roge zu 
” Enden. Aber er verfieht es dabei in zweierlei. Erftlich 
Bält er die Trennung zwifchen der Seele und ihrem leib- 
gealtenden Drgan nicht blos für eine begriffliche, fondern 
aud für eine fachliche, ſodaß er glaubt, das leibge⸗ 
Kaltende Drgan der Seele geftalte den Leib ohne Bei⸗ 
hülfe der Seele felbft, mas doch ebenfo menig angeht, | 
al6 wenn man bloßen Stridnadeln zumuthete, einen 
Strumpf au Wege zu bringen. And zweitens fucht er 
fie die Subſtanz des Seelenweſens oder Ich, gegen 
defien Subftantialität gehalten alle übrigen Subſtanzen 
Der Welt weniger dieſen Namen verdienen, noch über» 
Hüfligerweife einen Träger im Gebiete des äußern Sinnes. 
Wer den Chimboraſſo mit Strebepfeilern ftügen wollte, : 
Damit er fefter ftehe, würde etwas Aehnliches unter 


nehmen. 
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Im Ganzen iſt alſo Lotze's Anthropologie jenen 
Uebergangsſtellungen beizuzählen, in denen ſich die mate⸗ 
rialiftifche Denkweile, diefes Wort in der weiteflen Be 
deutung genommen, umberwirft, um aus unbaltbaren 
Pofitionen in immer haltbarere zu gelangen. Ja, er ift 
unter diefer Kategorie von Erfcheinungen unbedenklich die 
allerwichtigfte und bedeutendfte. Seine Anſchauungen 
grenzen an den höchſten und reinften Idealismus. Sein 
Wille, reiner Empiriter im pfychologifhen Beobachten 
zu fein, hebt ihn über die Herbart' ſchen Einſeitigkeiten 
empor. Aber bei alledem bleibt ein materialiſtiſches 
Hemmniß wie Bleigewicht an ſeinen Füßen hängen, und 
hindert ihn, den neuen Weg, auf dem er ſich befindet, 
fo fruchtbar zu machen, wie er ſonſt es koͤnnen würde. 
Er kann fi nicht erheben zur Annahme einer Subſtan ⸗ 
tialität der Seele ohne weiteres, zur Realität des ſich 
fchlechthin fegenden Ich. Er bedarf eines Atome, eines 
Waſſentheils, eines materiellen Punkts im Raum, um 
Das, was in ſich ſelbſt geftüst und getragen iſt, daran 
zu lehnen. Wber der Pſychologe, welcher fih nicht zum 
Begriff der Subftantialität der Seele ſchlechthin und 
ohne weiteres erheben kann, kommt nie ganz ins Reine. 
Tapituliren in diefem Puntte hilft nichts. In diefem 
Punkte ift die materialiftifhe Denkart ſchlechthin und ohne 
alle Elaufel auf dem Irrwege. Erſt wenn man dieſen 
Irrpunkt radical aus dem Wege geräumt hat, kann man 
fih mit ihr im Einzelnen, und zwar dann an vielen 
Punkten recht leicht verftändigen. Loge hingegen gibr 
ihe nach in einem Punkte, wo der Idealiſt nicht nach 
geben bar Die Seele foll ebenfalls materielled Atom 
fein. Aus folhen halben Stellungen entfleht nur ein 
fauler Zriede, welcher für den Augenblid wol beſchwich⸗ 
tigen und beruhigen kann, am Ende aber die Verwirrung 
nur vergrößern hilft. 

Jedoch darf die Nachgiebigkeit Loge’ gegen den Ma⸗ 
terialismus nicht fo verftanden werden, als ob er gefonnen 
wäre, auch in Leugnung der göftlihen Dinge mit ihm 
irgend gemeinfame Sache zu machen. Im Gegentheit, 
er benugt alle Dandhaben, melde ihm die Leibniz’fche 
Monadologie darreicht, aufs forgfältigfte, um den reli⸗ 
giöfen Poftulaten, welche aus unferer moralifchen Anlage 
fließen, gerecht zu werden. Im dritten Buche find 
diefen Speculationen insbefondere die beiden legten Ca- 
pitel gewidmet unter dem Titel: „Das Leben der Ma⸗ 
terie” und „Bon den erften und legten Dingen bes 
Seelenlebens“. Es lag ganz mit im Plane des Ver—⸗ 
faffere, auch diefe theologifchen Fragen in bie Discuffion 
zu ziehen. Denn obgleich der erfte Theil des ‚„ „Mikrokosmus“ 
fih auf die anthropologifche Aufgabe im engern Sinne 
befchräntt, fo ift das Werk doc, fernerdin auf einen noch 
weitern Plan angelegt, inden ed auch die Entwidelungs- 
gefchichte der menſchlichen Cultur mit in fein Gebiet 
ziehen will, deren Darftellung mit dem zweiten Bande 
beginnen fol. 

Was nun die theologische Anficht des Verfaſſers bes 
trifft, So fchließe fie fi) den vielen Beſtrebungen bes 
heutigen Tags an, die Immanenz eines höchſten Weſens 


mit der Transſcendenz fpeculativ zu vermitteln, mobei Berfuchen wir es, die Kluft dadurch zu vergrößern, 

der Gedanke der Vereinzelung der Geelenmonade in | daß wir die Nabelfchnur abfchneiden, fo werden wir fe 

einem Atom duch die Idee einer Vereinigung der See» | gleich befjer daran fein. 

len in einer fie alle umfaffenden Weltſeele feine Höhere | Indem wir für die irdifche Anthropologie alle Spe 

Ergänzung finde. Es heißt über diefen Punkt: | eulation aufgeben, gewinnen wir fogleich freiere Aus 
Richt der nichtige Schatten einer Raturorönung, fondern | fichten.- Das Leibniz’fche Atom verſchwindet, und bi 

nur die volle Wirklichkeit eines unendlichen lebendigen Delend, Seele gewinnt freie Hand, vermöge ihrer immanente 


defien innerlich gehegte Theile alle endlichen Dinge find, kann elektrifchen Polaritäten ihren Leib zu bilden und 
die Mannichfaltigkeit der Welt fo verknüpfen, Daß die Wechſel⸗ . . . a, . su ge 
wirfungen über Die Kluft hinüberreichen, weldhe die einzelnen ftalten. Die Befchreibung ihres inwendigen Organituns 


felbftändigen Elemente voneinander ewig fcheiden würde. und feiner Gefege wird der Anfang der Wiffenfcaft, 
Denn von dem einen ausgehend verfintt nun die Wirkung | ihre phyfiologifchen Außenwerke treten in die N 
—* nen Rihtt, vos amilgen * ee Dem Yafeis a zurüd, die ihnen die reine Erfahrung anweiſt. Bi 
ondern wie in allem Sein das wahrhaft Seiende daffelbe 4 = . 
ift, fo wirkt in aller Wechſelwirkung das unendliche Wefen nur Verknüpfung sie Then aupae und innerer Erfah 
auf fih ſelbſt, und feine Ihätigkeit verläßt nie den ftetigen wird aus den äußer ichen tomen ın Die inmendige 
Boden ded Seins. Was in dem einen feiner Theile fich rent, Triebe verlegt, nämlich in die bilderzeugenden Affece, 
fe nicht en a — Tem für ne brigen ; I Gefühle und Inftintte. Die Seele bleibt dem veriveie 
inzelne Zu nicht ei nfagbaren Weg zurüds icht in Ge . ß 

ln, cur me Elm Hal Care | nen eine 1 ve I Beat um Re 
tbeile, und hat nicht eine gleich unbegreiflihe Gewalt außzus | !, , 1 ch 
üben, um dies gleichgültige Andere zu nöthigen, an ihm | löfenden Acquivalents. 

Zuerft fcheint bei diefer reinempirifchen Stellung m 
Wiffenfhaft die höhere Epeculation allerdings infefem 


| 

theilzunehmen: jede Erregung des Einzelnen ift zugleich eine 

Erregung des ganzen Unendlichen, das auch in ihm den leben: 
t 0 . . ® 

Den - u, : verkürzt zu werden, als nur allein eine Verbindung be 
3 d l 2 ” 

mit feiner Wirkung Überzugreifen in Anderes, in welchem der Seele mit Molecularkräften zugegeben, dagegen alle Ba» 

| 




































digen Grund feines Wefens bildet, und jedes vermag deshalb 

felbe rund lebt; er ift es, welcher aus der Einheit feiner - h t 

eigenen Ratur dem endlichen Greigniß hier feinen Racflang | bindung derfelben mit Maffentheilchen abgefchnitten win, 

bort nachfolgen läßt. Nicht ein Endliched Überhaupt wirkt aus | welche nun ald etwas Frembartiges der Seele gegenuber 

Ro ale as — on nbem Inc hen dot —6 treten. Doch folgt hieraus noch nicht, daß diefer Du 

e elne mehr, in i ewige n ar ’ 

beiegt, der in Ihm, wie in allen, das Weſen feines endlichen lismus, welcher der empiriſchen Anthropologie anzieht, 

Scheins ift, vermag nur durch diefe Stetigkeit der Wefeng: | auch für eine höhere Speculation unauflösbar fein muß 

gemeinfchaft hindurch auf das ſcheinbar Entfernte überzuwirken. | Die Abfperrung zwifchen Seelenſubſtanz und Baffe 
theilchen, welche die reine Erfahrung zeigt, dürfte vi 
leicht in einer höhern Sphäre keine Geltung mehr he 


Man begreift, wenn nıan diefe in ihrer Art höchſt 
treffliden Erpofitionen Tieft, in denen die angeführte 

ben, fodaß auch hier noch der Gedanke einer Welredk, 
in deren Harmonie nicht nur die Geifter, fondern unh 


Stelle einen Höhepunkt bildet, recht wohl, was Lotze 

im Sinne bat, wenn er zwifchen einer Wiffenfchaft von 
alle Dinge bis zu den Women und ihren Bemegumpb 
fräften herab innerlich gehegte Theile bildeten, als i 


den legten Gründen der Dinge und einer Wiffenfchaft 
möglicher bliebe. , Miffen wir doch nicht, ob nit ie 


des Einzelnen fo unterfcheidet, daß er die Erflärungs: 
gründe der erften niemals unmittelbar auf die andere 
will angewandt mwiffen. Hierzu ift feiner Anſicht nach ganze Structur ded Atomd, fowol in Beriehung ad 
bie Kluft zu groß, und um ihre Größe deutlicher zu zei- | feine Geftalt als auf feine Cohärenz, nur eben zu be 
gen, bat er die aller phufitalifchen Antnüpfungspuntte | Mitteln jener Abfperrung gehört, wodurd der einze 
entbehrenden Principien einer höchften Naturordnung | Geift innerhalb der Weltfeele während des irdiſchen Be 
bier felbft mit Meifterhand entworfen. bend feine vereinfamte Stellung erlangt ımd ob m 
Die Kluft ift vorhanden, und ficher nicht minder ! die Momente und Kräfte, aus denen das Atom beit 
groß, als Koge fie zeichnet. Aber und will bedünken, | wenn wir im Stande wären fie aus ihrer zähen Be 
dag wenn man fie noch gefliffentlicher und methodiſcher knotung zu löſen, auch ihrerfeits in das Meer der Be 
an ihrer größten Weite anfaßt (mas Koge nicht gethan | feele als Ausflüffe, wenn auch von ber geringfügigen 
hat), man vielleicht unverhoffteriveife aus mancher Ver- | Art, zurüdeinnen würden. 
legenheit käme, aus welcher Loge uns mehr dur) ben | Indem fi) Loge dem Gedanken einer Geifligfeit ie 
guten Willen ald dur die That emporhebt. | Materie in ihren tiefften Gründen mit Vorliebe king 
Wir wollen uns deutlicher erflären. Die Kluft be ſucht er die Bildungsthätigkeit, welche bei ihm die a 
fieht darin, daß der Weg der Erfahrung, welcher uns | tifche Seele ungerechterweife verfäumt, auf fpeasiafiet 
in Bezug auf die irdifhen Dinge offenfteht, in Bezie⸗ | Wege wieder einzubringen. Dadurch fälle bei ihm mm 
bung auf die legten Gründe aufhört, und nichts übrig. ; alle& organifche und zweckmäßige Geftalten in den ie 
bleibt al& der Weg der Speculation. Xoge hat fih für ! digen Gebilden der Natur der Weltfeele ober dem ir 
jene wie für diefe einen eigenthümlichen Weg der Spe- | endlichen anheim. Er läßt dieſes reiche Unendliche, Bde 
culation erfonnen, und hält alfo durch das Mittel der | gebenb und nad Herzensluft und Drang Geftattn mb 
Speculation wie dur) eine über die Kluft gelegte Nabele | Organismen fchaffend, gleihfam fchwelgen in Bin 
ſchnur nod immer das, Hier mit dem Dort verfmüpft. | trieb und Werdeluſt; aber diefer in ihrem Leibe cup 
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fchloffenen Meinen Seele, biefem emporgefchnellten Tropfen 
aus dem großen Meere, erlaubt er nicht, einen einzigen 
Finger zu rühren, um bei dem großen Werke der Orga- 
nifation mit thätig zu fein. Könnte man nicht mit ganz 
ähnlicher Conſequenz behaupten, das ganze Meer zwar 
fei naß, der einzelne Tropfen aber nicht? 

Jeder Schritt des Naturlaufs wird nah Lotze nur 
gethan durch die wirkende und geftaltende Kraft des Un- 
endlihen. Man täufcht fich ihm zufolge, wenn man die 
Wirkungsweiſen, welche die Dinge gegeneinander beobach⸗ 

ten, als ganz felbftverftändliche Folgen aus den beftimmten 

Eigenihaften, welche nun einmal ihre Natur ausmaden, 

und aus dem Miteinfluß der jedesmal gegebenen Umftände 

ableiten zu koönnen glaubt. Eine aufrichtige Betrachtung 
führt uns vielmehr zu dem Geftändnif, daß aus diefen 

Borberfägen allein die Wirkungen als nothmendige 

Schlupfäge nicht hervorgehen, fondern daß eine unbe 

kannte Macht, wie Nüdfiht nehmend auf Etwas, was 

wir in jenen Vorbedingungen nicht antreffen, an ihre 
= Geftalt die beftimmte Geftalt der Folge gefnüpft hat. 
— Das Unendlihe ift diefe verborgene Macht, und Das, 
— worauf es Rückſicht nimmt in diefer Beftimmung der 
— Folgen, ift feine eigene gemeinfame Gegenwart in allen 


wu 


— eines Wefend verbunden iſt. Nur fo viel und eine folche 
— Fähigkeit des Wirkens wird deshalb jedes Endliche bes 
- figen, wie viel und welche das Unendliche ihm ald feinen 
Beitrag zu der Verwirklichung des Ganzen zugefteht. 
. Wie nahe liegt es, bei allem diefem die Anwendung von 
— der Weltfeele auf die Einzelfeele au machen! 
— 3war ſind wir darin mit Xoge einverftanden, daß 
— an der Hand folcher fpeculativer Säge, fie mögen in 
— ſich felbft noch fo richtig fein, die Erfahrung nicht fo 
uf Gerathewohl zugefchnitten werden dürfe. Aber wir 
wundern uns darüber, wie man fi) gegen gewiſſe That- 
- fachen der Erfahrung, welche ganz ungefucht mit jenen 
‚ Sägen ftimmen, hartnädig die Augen verfchließen kann, 
_ Während man andererfeitd die Säge felbft, wodurch die 
- Erfahrungen erflärbar werden, in einer meifterhaften 
. Som ohne allen Bezug auf fie zu formuliren weiß. 
, an kann fich bei allem diefem des Eindruds von 
„etwas Verfrühtem, Ueberftürsten ſchwer erwehren, wie 
"wenn man bei einer Mafchine die Räder und Walzen 
wol erblidte, durch bie fie in Gang gebracht werden 
-MWönnte, aber nebeneinanderliegend und noch nicht in- 
einandergefugt und zu lebendiger Bewegung verbunden. 
- Sind im Ganzen und Großen des Weltalld die Ge- 
— der Weltſeele im Gange, um die Welt keinen 
- Augenblick vollig in ihrem alten Beſtande zu laſſen, 
fondern von Moment zu Moment neue Lebensftröme den 
materiellen Beftänden einzuverleiben, neue Kraftquellen 
in ihnen aufzufhlagen, neue Aequivalente alterirter 
Hängen an fie abzugeben; gleicht die Welt in diefer 
eziehung (zufolge S. 284) einem Wirbel, zu dem von 
allen Seiten her, nicht von ihm felbft angezogen, nicht von 
ar erzeugt, neue Fluten fich einfinden: fo dürfen wir feft 
Bherzeugt fein, daß auch in unferm eigenen Organis⸗ 
1857. 47. 
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mus die inmohnende Seele fortwährend gefchäftig ift, 
den Wirbel der Molecularbewegungen in Nerven, Mus- 
teln und Häuten ebenfalls mit neuen Fluten zu ver- 
mehren, und zwar gemäß der inwohnenden Norm, welche 
durch die vorbewußte Phantafierhätigkeit in ihren dunkeln 
Trieben vorgezeichnet wird. Karl Fortlage. 





Zur Literatur des „Tuti⸗Naͤmeh“ (Papagaienbuch). 


Unter den vielfachen Rovellenfammlungen des mohammeda⸗ 
nifhen Drientd nimmt das unter dem Namen ‚‚Zuti-Rämeh 
(Papagaienbuch) bekannte Werk eine der vorzüglichften und ge 
achtetften Stellen ein. Das einentlihe Vaterland deflelben . 
wie anderer ubnliher Sammelwerke ift, wie nach neuern 
Unterfuhungen unzweifelhaft feftfteht, in Indien zu fuchen, 
wo es noch heute unter dem Ramen „Cuka Septati‘ (‚Die ſieb⸗ 
zig Gefhichten des Papagaien“) als beliebtes Volksbuch fortiebt. 
Diefes indifhe Originalwerk bahnte ſich fehon ziemlich früh 
zeitig den Wen nach Weften und wurde aller Babrfceinlide 
Peit nach noch vor dem 14. Jahrhundert in das Perfifche über: 
fest. Ein Beitgenoffe der Dichter Saadi und Hafis, Dhijaͤ 
edsdin Nachſchebi bearbeitete um das Jahr 730 d. Fl. (1329 n. 
Ehr.) dafjelbe von neuem und führte es in gefälligerer und 
anmuthigerer Korm bei feinen Landdleuten ein. „Dieſes «Tuti⸗ 
Nämehn»", fagt Kofegarten, „ſcheint mir eines der anziehendſten 
Werke diefer Art in der perfifchen Literatur zu fein. Der Stil 
halt eine glüdlihe Mitte zwifchen einem ganz einfachen, un» 
gefhmücten Vortrage und dem außerordentlich Pünftlichen und 
mit Schmuck Überladenen eines Waſſäf und anderer Profaiften. 
Dem Inhalt des «Zuti-Nämeh» fehlt es weder an Neuheit der 
Erfindung noh an Geift und Witz.“ Unftreitig nach diefer 
Bearbeitung des Nachfchebi wurde das „„Papagaienbuch” zur Beit 
des osmaniſchen Sultans Bajafid N., alfo gegen das Ende 
des 15. Jahrhunderts in das Zürkifche Überfept; doch wie es 
fheint feinem Umfang nad erweitert und bier und da etwas 
anders geformt. Hadſchi-Khalfa erwahnt in feinem großen 
bibliograpbifchen Wörterbuch (herausgegeben von Flügel, IV, 
172) diejes Werkes nur mit wenigen Worten und nennt nicht 
einmal den Berfaffer der türkifchen Uebertragung, was einen 
nicht wundernehmen kann, da es bekannt ift, wie fehr die 
Männer der ftrengen Wiffenfhaft auch bei den Mosdlemim die 
ſchönwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen von oben herab anzufehen 
gewöhnt find. Diefe türkifhe Bearbeitung, im Morgenland 
zwar in Dandfchriften vielfach verbreitet, blieb dem Abendland 
doch im Wefentlichen unbekannt, wenn auch feit langer Zeit 
manche ihrer Erzählungen in veränderter Geftalt in unfere 
Novellenfammlungen übergegangen fein mögen. Erxft eine fpätere, 
aller Wahrfcheinlichkeit na aus dem 17. Jahrhundert herrüh⸗ 
rende, Viele abkürzende und verwäflernde, im Ganzen un: 
behülfliche und anmuthlofe perfifche Umarbeitung, welde Mur 
hammed Kädirt verfaßte, brach fih Bahn. Sie erfchien 1800 
zu Kalkutta, begleitet mit einer englifchen Ueberjegung von 
Sladwin, nad) welcher fie endlich C. 3. 2. Iken 1822 ins 
Deutfche übertrug und, mit vielfach intereffanten und werth⸗ 
vollen Lliteraturgefchichtlihen Anmerkungen von Kofegarten 
vermehrt, herausgab. Mocdhte die fchlichte, vielleiht allzu 
fhlihte Art, in der Kädiri den vorliegenden Stoff bearbeitet, 
oder mochte die Manier der Ueberfegung, in welcher Iken das 
Buch bei uns einführte, die Schuld tragen: genug, das Ber 
dürfniß nad) einer nahern Kenntniß des ‚„‚Papagaienbuchs‘ und 
anderer Bearbeitungen defielben fhien dur Iken's Arbeit 
nicht fehr rege gemacht zu fein und weiteres Nachforſchen 
unterblieb. Eine vor zwölf Jahren erfchienene, leider nur in 
zwölf Eremplaren abgezogene, höchſt werthvolle Ausgabe einer 
Epiſode aus Nachſchebi's Werk: „Die fieben weiſen Meiſter 
oder Veziere von Siyal⸗-ed⸗din Nakhſhebi“ (von Profeſſor 
Hermann Brockhaus), blieb für das groͤßere Publicum ein ver⸗ 
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ſchloſſenes Bud. Jetzt endli werden wir von Jerufulem aus 

mit einer volfländigen Uebertragung der.im Jahre 1256 d. 

Bluse (1840) zu Konftantinopel erfcienenen türfifden Bear 
ing des „ZutiRämeh‘ beſchenkt, unter dem Zitel: 


1. ZutirRämeh. Das Papagaienbuch. Cine Sammlung orien« 
talifcher Erzählungen. Rah der türkifchen Bearbeitung 
gm erften mal Überfegt von Georg Rofen. Zwei Theile. 

eipzig, Brodhaus. 1858. 8. 3 Lhlr. 16 Rgr. 


Roſen (gegenwärtig preußifcher Eonful in Serufalem) 
iſt dem größern Leferfreis Durch feine Ueberſehung bes 
m Buch des Sudan‘ und eines beträdtlihen heil des 
mMesnewi” von Dſchelaͤl ⸗ eddin Rümi bereit als ſprachge ⸗ 
wandter und feinfinniger Ueberfeger morgenländifher Werke 
befonnt. Was genaue Kenntniß der Bitten, der Sprache und 
Brakel: der Zürken, im Verein mit feinem Sprachgefühl 
und äfthefifhem Sinn für die Bedürfniſſe unfers Gefhmads 
gu leifkten vermag, ift hier von neuem geleiftet. Rachdem durch 

fegiedene meifterhafte Ueberfegungen verwöhnt unfere An- 
fprüge an die Rahbildungen morgenländifder Dichtungen 
sehe hoch geftiegen find, ift es ſchwer geworden, dieſen An« 
fprüchen volftändig zu genügen. Wir brauchen nicht zu ver · 
fihern, daß unferm Ueberfeger dies volltommen gelungen ift, 
und daß wir durch feine Arbeit ein treues Bild von dem tür- 
tiſchen Driginal erhalten zu haben glauben, ohne daß unfer 
an derartige Lectũte nody immer nicht genug gewöhnter Ger 
ſchmack irgendwie verlegt wird. — 

Der Rahmen, in weigen die dreiundfiebzig Seſchichten, 
dabein und Legenden eingefügt find, ift im Weſcheligen diefer: 

„In einer großen, durch Reichthum und Wohlieben aus- 
gezeichneten Stadt in der Gegend von Suf lebte ein reicher 
Kaufmann, Ramens Said, welchen der Kummer kinderlos zu 
fein tief betrübte und unglüdlic machte. &o oft er von Ier 
mand hörte, deffen Gebete Erhörung fanden, und wo immer 
man ihm von einer gefegneten Andachtsftätte ſprach, da ging 
er hin und betete und flehte, daf Gott ihm ein frommes Kind 
beſcheren wolle. Ginft wallfahrtete er zu einem Grabe auf 
der Begräbnißftätte gottheiliger Männer und flehte abermals 
um Rachkommenſchaft. Da fand fein Gebet im Himmel Ers 
börung. Wenige Tage darauf trat in fein Haus ein erleuch ⸗ 
teter Greis, weicher bei ihm zu Gaſte blieb. Diefer ſprach zu 
ihm: «D Said, wenn du wilft, daß dir ein Kind geboren 
werde, fo gib von deinem wohlerworbenen Gute 1000 Gold⸗ 
Küste den Irmen. Dann waſche dich und erfülle deine Pflich- 
ten vol Vertrauen. Gott, der Erhabene, Herrliche, wird dir 
aus der Fülle feiner Barmherzigkeit einen Sohn verleihen, den 
foüft du Säid heißen.» Der Kaufmann that, wie ihm der 
Wite vorgefchrieben und nad) dem Willen des Höcften wurde 
ihm nad) neun Monaten ein Sohn geboren. Der Knabe wuchs 
heran und wurde von Tag zu Tage fhöner, fodaß er die ihn 
Sehenden entzüdend — und die Herzen mit Liebespein um: 
firidend — als der reizendfte Knabe in feinem Jahrhundert — 
nah, und fern ward bewundert. Als er fein zwanzigftes Jahr 
yrütgeisge hatte, fuchte man, um ihn zu behüten vor der 

füfte — der böfen Gelüfte — um ihn zu bemahren — beim 
Suten und Ehrbaren — in der ganzen Stadt nad} einer guten, 
anftändigen — edein, verfländigen — rofenwangigen, fchöns 
heitßerforenen — unter gutem Stern geborenen teigenden 
Maid — der lieblichften ihrer Zeit — um fie mit ihm zu vers 
heirathen. Man fand fie in der Perfon der Maͤhi · Scheker. 
Ueber_der Liebe zu diefer, welche in kurzem feine rau wurde, 
Fe SAD zu großer Betrlibniß feines Waters, dem er bei 








ng feiner Handelsgefchäfte bisher hülfreich zur Seite ger 
inden, diefe ganz; dod die Ermahnungen des legtern brach · 
ten diefe momentanen Störungen des Geſchäftsbetriebs wieder 
in das Steig ul, Der Vater gab dem Sohn ein Grund» 
capital von 1000 Goldſtũcken, um damit ein Geſchaͤft zu be 
ginnen, dem er feine Sage widmete.” 
Eines Tags brachte man in den Bazar der Beughändier 





einen Papagai, den ein Maͤkler unter Lauten Unpeiefungen 
umpertrug. „Diefer Papagai”, rief er aus, „ift der Serct 
famteit befliffen — ein Meifter der Wohlredenheit, der füßen — 

elehrt in des Korans Geheimniffen — und bewährt in jeglihen 

iffen. Taufend Goloftüce find fein Preis; wer ihm kauf, tem 
wird tauſendfaches Glüd und wunderbare GSnadengaben a 
theil werden. Ws Sa an das Wunderthier herantzat, m 
ed näher zu betrachten, und einen fcheinbar gewöhnlichen Pe 
pagai fah, äußerte er feine VBerwunderung über den hehe 
Vreis und feine Imeifel, daß es recht fei, denfelben für jend 
Seld zu Baufen. Der Papagai mwiderlegte dieſe Broeifel ſa 
und gab Said den Rath, ihn daflır zu Baufen, er werke fe 
ter felbft einfehen, wie vecht er thue. Satd folgte temfeihen, 
und feine Handelsgefchäfte, für welche ihm der Fuge 1 
berathend zur Seite ftand, erweiterten fich infolge deffim h 
fehr, daß er in kurzem ein reiher Mann ward. Kein Bes 
der, daß das Thier ihm von Tag zu Tag mwerther wurde m 
er baffelbe auch feiner Frou dringend anempfabl; ex Tue 
ihm ein Weibchen als Geführtin und folgte in Allem, mie 
unternahm, dem Rathe des Bogeld. (Eines Zuges, als fi ih 
in gewohnter Weiſe miteinander unterhielten, pries der fe 
pagai dem Satd die Bortheile einer überſeeiſchen Handeiit 
anz feine Worte machten auf den jungen Mann einen fe we 
haften Gindrud, daß er fih zu einer Seefahrt 
dies feiner Frau Waͤhi ⸗ Scheker mittheilte. Trot der 
reden derſelben, welche die Irennung von ihm nit 
zu fonnen behauptete, befchloß er die Abreiſe. Sei der Inte 
Abſchiedsſcene fagte er zu der Weinenden: „Ic weiß, mei 
Mähix Scheer, daß deine Liebe zu mir unbegrenzt und 
Zreue unausfprehlic groß ift. Indeflen heißt es mit 

Sab' und Gut bringt Gegen 
Auf Freundes und Beindes MBegen. 

Und bin id) auch äußerlich fern, fo bleibe ich doch 
und Sinn immer bei dir. Uber id) habe dir noch eini; 
(läge zu ertheilen und bitte did, meine Worte zu 
und wohl zu beberzigen. tens nämlich folft du Di 
Vögel wohl bepüten und verforgen; zweitens folft 
meiner Heimkehr dich Beinen ritt dom Wege der 
famfeit entfernen, und, falls ich ein ganzes 
bleiben folte und dann beine Leidenſchaften und 
einftürmen, die mit elenden, gemeinen Leuten nichts zw 
machen, fondern lieber mit einem dir gemäßen ſchoͤnen 
digen Mann von gutem Herfommen in kiebſchaft treten. 
ftände nichts im Wege; doch bitte ich dich, auch dan 
Vapagai zurathe zu gehen.” Alb beftieg dann mit 
Waaren verfehen ein Schiff und fuhr ab. @eine Fras 
und ohne fih von dem Wege 
Zrennung; 
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ein Zahr lang ftandpaf 


ZJüngling, für den eime 


Don außen der Alten fatanifche ein 
Bon innen brängte wnlaut'res GelR. 


3 

das Weib: Muſcharik iſt d erigftrnd vn 
nm Een und ide —X an bu 
ger, daß ich diefem meine He ü 


Auffiog ihre Grele, das Bögelein, 

Bom Nefe des Leibet zu befferem ein. 
Mahi⸗Scheker war aber fo erzürni, daß ihr die Luft, den 
tſchoͤnen Süngling zu befuchen, vergangen war. Sie ging alfo 
R in ihr Zimmer und blieb. Am zweiten Abend befragte fie, 





des Wunſches ihres, Säit eingedent, ehe fie fortgehen mollte, 
den weifen Papagat um Rath. Diefer dachte: „Rede ich die 
Wahrheit, fo verliere ic durd die Hand dieſer Graufamen 
daß Leben; rede ich aber ihren Lüften gemäß, fo bin ich gleidh« 
ein Helfersgelfer bei ihrer Ireulofigkeit, betrüge meinen 

iter und verdiene mir damit ewige Strafe am großen 

age der Vergeltung”. Er fagte alfo: „Ich habe dir ſchon Jängft 
Dazu rathen wollen, denn „deine Schönheit Bann nicht geftatten — 
daß unter der Einfamkeit Schatten — du ſucheſt Raft — und 
werdeſt ein Gaft — im Winkel der Zurückgezogenheit — du 
Die Perle der Zeit — das ſchoͤnſte der Weiber weit und breit. — 
MBaS aber unfere Angelegenheit anbetrifft, fo wäre es doch ein 
großer Fehler, jegt gleich ohne Ueberlegung zur That zu fhrei« 
ten. Der unbedachten Rede Ausgang in Unglüd, fagt das 
Seriönon:, Grlaube daher deinem necte, dieje Radıt gründe 
über die Sache nachzudenken, damit id) dir morgen &bend 

die Pfade der Liebe genügende Belehrung ertheilen und 
meine Dankbarkeit gegen dich, meine Gebieterin, beweifen Bann.” 
Bann wandte er die Nacht bis zum Morgen an, eine Lift 
au erfinnen. Diefe beftand nun darin, daß er fie bis zum 
Beeifigften Abend jede Radıt bis zum Anbruch des Morgens 
lung einer oder mehrer Geſchichten hinhielt und fie 

. fo verhinderte, zu ihrem Geliebten des Nachts zu gehen. Us 
"She endlicy am dreifigften Abend auf dringentes Anrathen des 
Papayais nod vor Anbrud des Morgens das Haus verlieh, 
traf fie in der Thür ihren zurlihtehrenden Mann; diefer, ver- 
wupdert über den von ihr angelegten Schmuck und durch die von 
Mäbi:Scheker ſchnell vorgebrachte Lüge, daB fie ihn erwartet, 
nicht beruhigt, befragte den Papagai, der ihm Alles erzählte; 
hm verficjerte, aß feine Frau nichts gethan, was gegen das 
Gefeg ftreite, ja daß fie den vornehmen Züngling nicht einmal 
‚Aus übermäßiger Siebe und 
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Z; Bon Angefiht gelehen habe. 
=. Sehnfucht mad dir“, fügte er hinzu, „ift fie in ihrer Ber 


fhränetheit auf cine fo alberne Leidenfepaft verfallen, welcher 





= zubigt, ließ Säid feine Frau Umkehr von dem Verbredhen, da6 
3 fenicht begangen, geloben und den Hern um Berzeihung 
"bitten, worauf fie wieder in vollkommener Liebe ein ruhiges 
eben führten. 

Biele der Erzählungen, welche in diefen Rahmen eingefügt 
> (ind, find reine Märchen, zum Theil guch abenteuerlicher Art, 
E id) denen, welde wir in „Zaufend und eine Nacht“, 
Z den „Bierzig Bezieren’ oder in indifchen Novellenfammlun 
F , vvie der des Somadeda Bhatta, treffen; andere enthalten 
\ Eeeignife aus dem wirklichen Leben, welde der DWerfaffer mit 
: alles Kunft der Darftellung und mit feinem fittlien Gefühl 

En Bei einem großen Zheile derfelben läßt ſich eine Deuts 

bervortretende paränetifche Tendenz nicht verfennen, melde 

die Rathfhläge ded Papagaien über Wohlanftändigkeit, Klug: 

u. f. mw. noch Eräftiger unterftügen und erläutern follen, 

als fi dies etwa durch das bloße Anpreifen jener Tugenden 

ten ließe. Auf diefe Weile gewinnt das ganze Kunftwerk in 
" nfern Augen noch bedeutend an Werth, und wenn wir hin 
> and wieder in demfelben geſchict eingeflodhtenen Sittenſprüchen 
oder ſoiche exläuternden Dichterftellen begegnen, fo erhalten 

wir dadurch einen willkommenen Beitrag zur Kenntniß jener 

im Drient fo beliebten Spruchweisheit, weldhe tiefere Lebens» 

ungen fo fglagend und Purz Hinzuftellen und zu darakter 

‚en weiß. 

Man Pönnte die Frage aufwerfen, was zweckmaͤßiger fei, 

- gb derartige Erzählungen in der Korm des Driginals, d. $. 
im einer treuen Ueberfegung des legtern mitzutheilen, oder fie 
zu bearbeiten. Je größer bei diefer legten Behandlungs» 


= 





Sid mit feiner Lift entgegengearbeitet.“ Durch Diele Worte ber | 





weife die Gefahr if, die eigenthümlichen Ruancen des Originals ! 


kunſtwerks zu verwifhen, jenem angehörige und baffelbe 
Tafenfitende Süge Dur 
gu erfegen und auf diefe Weife dem europäifchen Lefer einen 
falſchen Begriff von morgenländifher Denk» und Unfhauungss 
weife zu verfchaffen, umfomehr müflen wir für jene erftere Art 
der Bearbeitung fiimmen und koͤnnen es ofen nur Dane 
wiflen, daß er eben diefe gewählt hat. 

Vollfommen verfieden von Rofen’6 „Zutir-Rämeh“ if 
folgende gleichzeitig mit diefem in die Deffentlicheit gelangte Ber 
arbeitung deffelben Werks: 


2. Die Papagaimärden erzählt von Morig Widerhaufer. 
Mit acht Stiygen illuſtrirt von Friedrich Gauermann. 
Leipzig, F. Bleifher. 1858. Br. 8. 3 Zhlr. 


Der Name Morig Wickerhauſer's, welcher dem größern Publi» 
cunı durch die geichidte Nadpbildung von Dfchämi’s Liedern bereit 
rũhmlich befannt ift, berechtigte und allerdings zur Erwartung 
von etwas fehr Tüchtigem. Sie wurde aber ſchon herabgeftimmt, 
als wir die erften Worte feiner Borrede lafen, wo Wider 
hauſer fagt, daß in den nachſtehenden Blättern fein Verſuch 
vorliege, Märchen und Kabeln in der Weife zu erzählen, wie 
er lange Jahre die Meddähe oder öffentlichen Erzähler fie vor 
tragen hörte. Wir wurden alfo gleich zu Anfang unterrichtet, 
daß wir e& hier nicht mit einer wort und finngetreuen Ueber» 
fegung jenes geachteten Kunſtwerks, fondern mit einer freien 
Bearbeitung des vorliegenden Erzählungsftoffs zu thun hätten. 
Wir mußten uns unmillfürlid jener großen defape erinnern, 
welcher fo viele freie Bearbeiter fremdländifher Dichtwerke 
verfallen find : jener Gefahr, diefe legtern ihres fie harakteri« 
firenden dichteriichen Gewandes mit den daflelbe ſchmückenden 
feineen Karbennuanten-zu entHleiden, die fremden ungewohnten 
Begriffe und Anfchauungen dur einheimische zu erfegen, und 
fo das Driginal mit feinen eigenthümlien Zügen durch ein 
nicht wohl getroffene® Bild wiederzugeben. Gelbft die abe. 
ſprechende Art, in welder bier in der Vorrede von Jken's 
Ueberfegung und Kofegarten’8 verdienſt · und immer noch werth · 
vollen Anmerfungen dazu geſprochen wird, felbft die am Schluffe 
negebene Berfiherung, dag Wickerhauſer's Yapagai zum Ariom 
den Eieblingsjag der Leute an der Seine wählen follte: „Tous 
les genres sont bons excepte le genre ennuyeux“, Ponnte 
unfere Befürdtungen nicht verringern. 

Wickerhauſer behandelt fein Original in einer fo freien 


| Weife, daß wir daffelbe an vielen Stellen kaum wiederzuer ⸗ 


fennen vermodht. Nicht nur, daß er es off abkürzt, wo die eigen» 
thümlichen längern Ausführungen zur befondern Charakteriftit 
der Lebensbilder dienen, fondern er legt auch feinem Papagai 
fo ganz fpecifiich europäifche Begriffe und Worte unter, daß 
wir oft eine deutfche Crzählung fehr moderner Art vor uns 
zu haben glaubten; fo fpridht er von „Zweckeſſen“, ein ander« 
mal. von „Gefinnungstüdtigkeit”, S. 6 redet der Papagai den 
Säid mit „ei du Bligjunge‘ an oder hat „Ragenjammer“, ein ans 
dermal fpriht er von Mäpi:Scheker, die hier überal Radita 
beißt, und nennt fie eine „Schmadhdirne”. Wenn wir auch der 
Arbeit Wickerhauſer's ein gewiſſes Verdienft nicht abfprechen, 
und anerkennen wollen, daß er manche Erzählung auf eine 
launige Weife darftellt, fo vermifien wir doch in dem Ganzen 
einen eblern Stil und müffen bedauern, daß der Bearbeiter 
des vorliegenden Werts die höhern Tendenzen deffelben durg 
die oft an das Burfchikofe und Zriviale grenzende Art und 
BWeife, in weicher er daffelbe bearbeitet, verwiſcht und unfennt 
lich gemacht hat. Zum Belege bierzu diene das (bei Rofen 
übrigens nicht zu findende) Schreiben eines Kaufmanns, der 
feine Tochter dem König anbietet: „Boltsbeglüdtende duts 
Huld verrüdende Majeftät! Da der Gefertigte, der ald dein 
unterthänigfter Skiavenhund zu gelten viel zu glüdlih wäre 
und kaum zitternd wagt ſich die im Staube zu deinen Füßen 
kriechende Ameife zu nennen, mit einer dreizehnjährigen Toch · 
ter gefegnet ift, die an Schönheit des Antlides, Ebenmaß der 
1108 
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Glieder, Sqhaͤrfe des Werftandes und Reinheit des Gemüths, 
die Mädchen und Frauen des bekannten Erdenplans ebenfo 
weit zurüdläßt, als die ſchlanke, geis ſchreitende Gebirge: 
fafanhenne die bämifc-hopfenden (1) Gperlingsweibchen diefer 
Stadt, halte ich, nah dem Spruche: «Die Befte gehört dem 
Beten», für meine Pflicht, fie Deiner Majeſtaͤt als Gattin an⸗ 
qubieten. Uebrigens find Huld und Gnade, Macht und Befehl 
jeſſen, der zu befehlen hat.” 

„Diefe Bittfrift trug er in den Diwan und reichte fie 
da ein. Sie daß in einem civilifirten Lande, wie &abal, 
der Kal, daß eine Eingabe von den Behörden länger als drei 
Monate unerledigt liebe, gar nicht vorfommen onne, begab 
er fih nad Haufe”. 

©&. 282: „Der Philofoph im Gebirge war eine myſtiſche Per- 
fonligkeit, die in Balch viel von ſich reden machte. Während 
die wenigen in der Stadt angefiedelten Indier feſt und fteif 
behaupteten, er fei ein Pantpeift und zwar einer der edeln 
Sorte (1)“ u. f. w.ʒ wozu die Anmerkung: „Ungefähr von 
Ienen, die der Polizeibeamte der Gegenwart, weil fie fi nur 
aus Bosheit ruhig verhalten, in feine Tagebuchsrubrit u. fc. 6. 
n. ſp. R. B. (ungebegelte fchiefgefantete, beinahe noch fpinoz: 
sige Raturmübler) einträgt.” 

Mögen auch die Meddähe, denen Widerhaufer hier zu fol: 
gen fcheint, in diefer Weife und mit folden witin fein follens 
den, aber unfers Bedünfens nicht eben fehr geiftreichen und 
wigigen Anfpielungen auf die Gegenwart ihre Märchen er 
zählen, fo follte man fie e8 vor ihrem Publicum fo thun laffen, 
aber unfer Yublicum nicht mit -jenem verwechfeln, welches fih 
fo leidht abfinden läßt und fo mohlfeilen Scherz beladt. Die 
Leute an der Seine würden diefen genre wenn aud nicht 
ennuyeux, doch vielleicht mauvais genre nennen. Wir müffen 
bezweifeln, daß dieſe Art geeignet fei, die morgenlaͤndiſche Litera ⸗ 
tur, gegen die noch immer fo viele Borurtheile im Schwange find, 
bei uns einzubürgern und ihr Freunde zu verfchaffen, und wir kön⸗ 
nen die Bemerkung nicht unterdrüden, daß es uns bei der Lectüre 
des vorliegenden Buchs oft an das vorige Jahrhundert gemahnt 
bat, wo man die Dichterwerke des griechiſchen und roͤmiſchen 
Altertfums in ähnlicher Weiſe zu popularifiren und den römie 
fgen Eonful in deutfcher Bürgermeiftertradht bei uns einju- 

ihren fuchte, ohne zu bedenken, daß dadurd eben jenes Clafr 
he feine ciaſſiſche Geftalt einbüßte und doch nicht deutfch 
wurde. 

Bas fodann das numerifche Verhältniß der Erzählungen, 
die fid bei Widerhaufer finden, zu der bei Rofen anbetrifft, 
fo dürfen wir nicht unerwähnt laſſen, daß in der Widterhaufer' 
ſchen Bearbeitung 18 ganz weggelaffen find (nämlich bei Ro» 
fen im erften Theile: die „Legende von Wbraham‘; „Ge 
ſchichte des Derwiſch Hamäji”; „‚Gefchichte von Scheich Diu ⸗ 
neid?’; im zweiten Theile: „Mofeß und der Habicht”‘, Legende; 
„Seſchichte vom König Diämasp und feinem Papagai”; „Der 
Schakat und daß räudige Kameel''; „Der Wolf und der Char 
Bal’, „Gefdihte von dem Khalifen und dem Giftmifcher“; 
m Der Efel in der Löwenhaut‘'; Geſchichte des Königs von 
Chatai”z „Vom Efel, der zur Unzeit ſchrie“ z „Vom Holz 
Hauer, der zur Ungeit tanzte”; „Geſchichte des Kaufmannd- 
fohnes Dbeida’’; „Geſchichte von dem Barbier, der dem Kauf · 
mann nachahmte⸗z „Geſchichte des Könige von China”; „Ge 
ſchichte von dem weifen Landmanne”; „Bon dem Käufer und 
Berkäufer”; „Heftreng, der verhängnißvolle Vogel‘); andere 
find fehr abgekürzt. 

Die acht von Friedrich Gauermann gezeichneten Skizzen, 
mit denen das Buqh iluftrirt iſt, find — darunter vorzüglich 
die erſte dem Titelblatt gegenüberftehende — im Ganzen recht 
Hübfch entworfen, doc bleiben fie hinter Wegner'ſchen Thier ⸗ 
bildern immer noch weit zur und find unfers Erachtens zu 
wenig in orientalifhem Gefhmad, als daß man fie gerade für 
dies echtmorgenländifhe Buch für paffend Halten Fönnte. 

Kaffen wir ſchließlich das Werthverhältnig zwiſchen Ro- 
fen’s und Wickerhaufer's Bearbeitung des „ZutiRämeh” näher 


in das Auge, fo müffen wir dem erftern Werk unbedingt ie 
Vorzug einräumen, mögen wir hierbei das fachkundige Put 
cum oder das größere der Laien berüdficytigen.  BDiefem lekten 
wird und uf «6 ein fperieles Intereffe gewähren, die Ku 
were des Morgenlandes aud in ihrer eigenthümliden Gem 
Eennenzulernen, und dies Tann nur geſchehen, wenn der Ude 
feger fi treu an die dur das Original gebotene Form e 
T&hließt, ohne dabei unferer Sprache Gewalt anzuthun. Die 
iſt den Ueberfegern ähnlicher Rovelenfammlungen, wie . 8 
von „Zaufend und eine Lacht“, auch fehr gut gelungen, und je 
viel wir wiffen, haben folde treue Ueberfegungen im 

auch mehr Gluͤck und Grfolg gehabt als die freien 
tungen und Rahbildungen, deren Werth felbft vor dem Bi 
terftuhle der ſtrengern Wiſſenſchaft weniger hoch angefchlage 
werden Bann als der einer gelungenen, die vielen ng 
keiten des Werftändniffes und der gefhmadvollen Wiederer 
feung des richtig Verſtandenen ſiegteich Überwindenden Ude 
jegung. Auf diefed Lob hat Roſen's Uebertragung den dir 
gerechteften Unfprud und wir können feiner uerdienfivdie 
Wrbeit nur wünfen, daß fie fi) in die weitern Kreife Baia 
brechen und daß durch fie von neuem die Ueberzeugung Pi 
und Anhänger gewinnen möge, daß die Literaturen des Me 
ienlandes eine ebenbürtige Stellung neben ihren abendlän: 
—* Schweſtern verdienen. Gilt irgendwo der Spruche 
oriente lux”, fo ift es fiher auf dem Gebiete der Revier 
und Maͤrchendichtung, und wir dürfen in diefer Bezichung ge 
troft den tiefen, wie wir hören bereits feit längerer Zeit ww 
bereiteten Unterfuhungen Benfey’s_ Über die Wand, ve 
fer Dictungen entgegenfehen, weil wir überzeugt IE | 
durch fie der tiefgreifende Einfluß der Bildung des Dftens af 
die des Weſtens von neuem dargethan wird. a 
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Ein weibliher Satyr. 

Di d Rationallit , kritiſch, 

— Be cn Send Sehr —— una 
Heft: 9. Heine, R. Lenau, 8. d. Gallet, ®. 

R. Hoder, U. Meißner, MR. Prug, ©. Herwegh. RAR 

einer Borrede Über einen Injurienproceß. Zrier, Zeufgd 


1857. 8. 15 Rgr. 

Wir haben ſchon öfter unfere Verwunderung darüber nk 
gefprochen, daß das Gebiet der Humoriſtik von fchri 
den Frauen fowenig bebaut wird, da doch 
Frauen, folange fie nod jung und befonders wenn 
fich find, es an Koppereien, Redtereien, luftigen 
und fatirifhen &pötteleien durchaus nicht 
Aud auf der Bühne haben fi manche raum 
Ken Darftelern an komiſchem Talent wenig! 
und an übermüthiger Laune fogar Überlegen gezei 
der Literatur machen fie faft ausnahmslos ein [Pr 
tes Gefiht, und fo reich auch die Eomifche Li m 
iand und Deutfchland ausgeftattet ift, wird man ded m 
eine einzige Schriftftellerin nennen fönnen, die 
moriften einen Pla verdiente. Wir wollen dem 
fer auffalenden Erideinung hier nicht weiter nadpfpären, 
dern und fofort zu einer wenn auch nicht 
kecken Susnahun menden, sie und in der Berfafferim ze 
nannten Schrift wie der ihr vorhergegangenen „Hein 

dem Berwert 


Mi 


bie Verfafferin diefer beiden polemifcden Di en, u ih 
Emilie Emma ift feine andere ale ih in Köln am pn 
micifitende Dicterin Emilie Emma von Hallberg, die ba I 
felben trierer Werleger eben erft eine — 


herausgegeben hat. Ob ſich nun das bie 
diefer erften deutfchen Repräfentantin des Humors 
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Bären uns in diefer Hinſicht einigermaßen incompetent. Aber 

eine Erfheinung wie diefe gehört auch zu den „Beichen der 

Beit”, wenn aud nicht zu den Bunfen’ihen, und verdient 

ierigtens in Diefer Ginfiht, Fnige Berüthihtigung. 

ubörderft das Borwort! Die Berfafferin, die ſich offen ⸗ 
bar an Heine „ verfehen “4 hat — denn ihre poetiſchen Kinder 
tragen ganz die Züge diefes ihres geiftigen Baters — gefteht, 

Fri es beim Gchreiben von „Heinrich Heine's Himmelfahrt” 

ihre Hauptabfiht gewefen, dem Verfaſfer der „Höllenfahrt 

von Heinrich Heine” einen „Denkzettel” zu geben, „da er 

ich erdreiftet, Heinrich Heine, unfern großen todten, aber den 
noch unfterblihen Dichter anzugreifen“. Sie gefteht, ferner, 
wie fie erft nachtraͤglich eingefehen, daß ein Dichter wie Heine 

Beiner Vertheidigung bedürfe, und daß fie den Zweck, den fie 

verfolgte: nämlich ,,geroifle —— und Krebsſchaden 

unferer Literatur in An eeignetes Licht zu ftellen“, auch in 
ihrer „Reuen deutfchen Nationalliterarur” hätte erreihen kön ⸗ 
nen. Um fo bedauerlider fei es ihr geweſen, daß ſich der 

Kunfthändier Arnz in Düffeldorf „„ald Mitter Don Quirote 

der gepeitfchten Buben” aufgeworfen, „wozu ihn wol feine 

Beinen Privatverbindungen angelpornt haben mögen’. 

Yrnz [heine nämlich hart lürt mit einer gemiffen Elique their 
feper Schriftlinge” u. [.10. „Much intereffirte fi Herr Arnz“, 
rt fie fort, „für eine gewiſſe Dame, welche ich ebenfalls in 

der «Himmelfahrt» vorführte, weil fie fehr wenig Genie und 

defto mehr Unmaßung befigt, Über welche mehr zu fagen ich 
aber unter meiner Würde halte. Diefelbe fuchte mich ſchon 
iher als Weib und als Schriftftellerin zu verlegen, obgleich 
nicht die Ehre hatte mid) perfönlich zu kennen.“ Es ber 





jrenentfchädigung und Einfperrung an, kurz, 

ft Hätte jeden Andern ald mid zur Verzweiflung 
. ilicherweife bin ich im Gefühle meiner Unſchuld 
= wide leicht aus dem Eoncept zu bringen.”” Gute, ebenfo un» 
& fdguldige als heroiſche Seeie! Die Dame ſchrieb ſofort an 
einen düffeldorfer Freund, er möge die ade mit Herm Arnz 

5. au vermitteln fuchen, ja, fie demüthigte ſich fogar fo weit, an 
; Vie Herren Yenz und Eomp. einen eigenpändigen Brief zu richten, 
g; worin fie fich erbot, in ihrer „Neuen deut ſchen Rationallitera- 
t eben der vorliegenden, „die Sache auszugleihen und 
Vorzüge ihres (des Arnz’ichen) Etabliſſements ans Licht 
en“; diefer Brief war, wie fie verfihert, „ein Bleines 
ifterwer? von Bartheit und veumüthiger Berknirfhung”, 
Be erbot ſich fogar zu einer Entfhädigungs aber e8 half Ach 
Wichts; der düfleldorfer Kunftpändier ließ fid nicht erweichen, 
Ver Proceh Bam vor das Gericht und fie wurde in contumaciam 
m die Koften, zu einer Geldſtrafe von 10 und zu einer Ent« 
3 igung von 20 Thalern verurtheilt. ie gefteht, daß 
Urtheit ihr Herz mit „mamenlofer Betrübniß” erfült 
e, nicht wegen der zu zahlenden Geldbuße, denn fie habe 
in ihrem Leben „viel Geld weggeworfen“ und werde 
wie Heine fage, bald einen Narren finden, aus tem fie 
Geld wieder berausfchreiben könne; aber dies Urtheil 
ppeikte „ein alteb faft vergefienes Web — den Weitfchmergt. 
=. Zwiſchen diefe von Raivetät gewiß Überfließenden Geftänd- 
nwiße fÄNt noch eine Reminifcenz aus ihren Schuljahren an die 

> Salfcgen Waden eines Lehrers, welche ein Knabe mit Steck⸗ 
wabdeln gefpidt habe. Diefer Spaß, gefteht fie, habe fie „un: 
" gedlich amlfirt“, und als des einen Kags ihr Lehrer ihr ganz 
nahe geftanden, habe fic eine der Radeln, die zu lofe angeſteckt ger 
wefen, ergriffen, um fie etwas mehr zu befeftigen. „Bei diefer 
Gelegenheit”, erzählt fie weiter, „mochte ich wol zu tief ger 

=. Machen haben, denn er machte einen hoͤchſt merfwürdigen Gag 
und ergriff gleichzeitig meinen Meinen Freund unfanft beim 


















Ohr, da er fah, wie derfelbe eben feine mit einer neuen Radel 
bewaffnete Hand erhob, um ihm diefelbe gu appliciren.” Ihre 
Phantafie, fügt fie hinzu, habe ihr die verwundete Stelle aufs 
ihredlichfte ausgemalt: „fie ſah juft wie ein rothgekniffenes 
Dhr aus“. Man wird geftehen, daß es der Verfafferin an 
eigenthümlich zarten Empfindungen und Spaͤßen nicht fehlt. 
Sie geht dann weiter in einigem Kiatſch über, behauptet, 
daß Herr 9. fie bei den Herren Arnz u. Comp. denun« 
cirt, während fie doch von ihm ihre Notizen über & erhalten, 
und daß derſelbe 9. ihr den Verfaſſer der „Höllenfahrt”’ 
jenannt und ihm die „geiftige Prügelfuppe“ der „Himmels 
— gegönnt habe, obſchon es ihm fpäter „etwas unheim« 
lc bei der Sache geworden” u. |. f. Da wir in d. Bl. 
ihre Himmelfahrt“ mit einer flüchtigen Bemerkung abthaten, 
weil wir fie für das Poem irgendeines unbedeutende männ« 
lichen Autors und deshalb nicht der Rede werth hielten, richtet 
fie ſich aud mit einigen Worten gegen uns, nennt unfere 
z„Rtitiß” (eine „Rritif” über ein foles Reimmer? zu fehreir 
ben fiel uns aber gar nicht ein) „oberlädlih und laͤcherüch“ 
und uns felbft einen „unreifen @cribenten”. Es war für 
uns fehr luſtig, uns einen „unreifen Scribenten“ nennen zu 
hören, nachdem wir ein Wierteljahrhundert Tang die Feder ger 
führt und der Kritik obgelegen, und zwar von einer 
Dame, die viel beffer thäte, die Löcher an Strümpfen als die 
Löcher der Literatur zu ftopfen. Sie möge "uns biefe aller 
dings ungalante Bemerkung , für die fie ja in der naͤchſten 
Bortfegung der „Neuen deutfchen Nationalliteratur” Revande 
nehmen Bann, verzeihen; wenn aber eine Dame fi) auf das 
Gewühl des literarifchen Marktes vordrängt, die Einbogen 
in die Seite geftemmt und nad) links und rechts Gtöße ver- 
fegend, fo begibt fie ſich des Rechts, galant behandelt zu wer« 
den, weldes das weibliche Geihleht nur dann in Unfprud 
zu nehmen hat, wenn es als das „zartere” in feinen Schran« 
en bleibt. Sie bezieht ſich auch auf „fonftiges Gefindel‘”, 
tröftet ſich aber mit der Weberzeugung, daß fie „die tiefer 
ſchauende und befiere Partei” auf ihrer Seite haben werde. 
Dieſe „tiefer fchauende und beffere Partei” laden wir 
jum Genuß folgender appetitlihen Stellen ein, die wir theils 
ihrer frühern, theils der vorliegenden Schrift entriehmen. 

&r Hat euch übel mitgefpielt, 

Bar ſchmatlich euch gehubelt, 

&r griff in enern Dred und Sat 

Eid ſeibſt damit befubelt, 





Der: 
Man mudt die Goncurrenten ab, 
Und Eſel vie Efel oben, 
Ber mit an diefem Miſtkarren ſchiebt, 
Bird felber mitgefoben. 
Dder: 


Wohlweiolich erwarteteh du die Zeit 
An mir zu gerren und zaufen, 
Bo id impotent, einen Sohlen: Kopf 
Mit geifigem Kolben zu laufen. 
Dder aus der Einleitung zu gegenwaͤrtiger Schrift: 
Dann büngen fie mit eig'nem Mife 
Das ein fo blumenzeihe Seh. 
Und weiter: 
Und figen blieb er aud hier im Koth 
Zuweilen 6i6 über die Ofren. 
Endlich noch: 
Zuſammengeleimte Brofa if’, 
Bie 'ne Iederne Reiterhofe 
Und alte Gtiefelfohlen fo 34, 
Nebf einer wäfl'rigen Sauce. 

Daß es um folde unfaubere Stellen von „@chmeiß- 
fliegen”, „Geihmeiß”, „&udelpoeten”, ,, Sudelblätthen” 
u. f. w. wimmelt, ift natürlih, und oft fühlt man ſich ver« 
ſucht, Emilie Emma für einen verkappten Matrofen oder 


gubmann zu halten, wenn nicht fie felbft fi als Verfaſſerin 
ekennte und ein Lölner Eorrefpondent der „gemeinen Zei⸗ 
tung” ihren vollſtaͤndigen Autornamen aufgebedtt hätte. Sie feiert 
im il neueften Schrift ihre Lieblingsdichter Heine, Rikolaus 
Lenau, Sallet, Meißner, Herwegh, ih, und wenn wir und 
mit dem dem Leptern als Didyter und Kritiker gefpendeten 
Lobe auch vollfommen einverftanden erklären, fo glauben wir 
Prug do fo weit zu kennen, um mit Sicherheit anzunehmen, 
daß er die ihm aus folher Hand gereihte Palme zurüdweifen 
werde, befonders wenn er triviale Strophen über ſich Iefen 
muß wie folgende: 

Sie (ie Prutz ſche Satire) gleichet den Stichen der Mosquitos, 

Ihr empfangt fle fat ohne zu guden, 

Dogh Sinterher erregen fle euch 

Ein gar empfinblies Juden. 


Seine politiſchen Lieber gehören zu 
Dem Beflen, was derart gefchrieben, 
Sie find voll Freiheitsglut und Kraft 
Umb doc nicht übertrieben. 


Wir neunen nur bieje: „Breiheit", „Der Rhein“, 
= „Reitfertigung“, „Was wir wollen“ 
Und „Breie Preſſe“ — Beifall muß 
Berftand und Gefügt ihnen zollen. 
Hiermit wetteifern folgende Strophen: 
Sallet's erſte Gedichte find 
Bei Troſchei in Trier erfienen, 
Gr nannte fie „Funken“, es if gewiß, 
Dah fie diefen Namen verbienen. 


&6 find Gebantenfunfen darin, 
Kühne, treffende, zafhe, 

Steiczpeitig erfGien in demfelben Verlag 

Auch noch die „Wahnfinnige Flaſche“ u. f. w. 

Schr ſchlimm dagegen kommen ihre Landsleute, Wolfgang 
Müller, diefer namentlich aud) als angeblicher Werfafer der 
ngöllenfahrt”, und N. Hoder weg, wovon die nähern Gründe 
diefen Herren beſſer bekannt fein werden als uns. Sie und 
„fonftiged Geſindel“ werden fich aber ohne Zweifel Über fo 
bausbadene Angriffe leicht zu tröften wiſſen. Wir fchliegen 
unfere Auszüge mit folgendem Bekenntniß diefer ſchönen Seele: 

Ich habe gefchrieben bie „Himmelfahrt“, 
36 wills ja gerne befennen, 

Und fHäme mid nicht al Berfafferin 
Hier öffentlich mich zu nennen. 

Doqh Hab’ ic fie aus kleinlichem Groll 
Und aud als Weib nicht gefgrieben, — 
Der Geit des großen Tobten Hat 

Did; mächtig dazu getrieben, 

Hert Arnz Hat fid) entblöbet nicht, 
Degen Berleumbung zu Magen 

Beim Zußtpoligeigeriht zu Trier, 

Und die Gtrafe, die muß ich tragen. 
Man ftellte mir heut’ das Urtheil zu, 
Die Themis geht auf Krüden, 

Ic muB die Ghre des Heren Arnz 

Dit zwanzig Thelern Naen 

&o viel zur Gemüthsergögung unferer Leſer wie zu uns 
ferer eigenen. Wir haben immer gewünſcht, in der Literatur 
gu einmal weiblihem Humor zu begegnen; aber dieſes 
fein erſtes Debüt läßt uns faft bedauern, je diefem Wunſche 
Worte geliehen zu haben. Wenn wir uns mit diefem Mad: 
wert audführlicher alß e8 an fid, verdient befhäftigten, fo ger 
ſchah das darum, weil wir darin ein nicht ganz bedeutungs: 
ichs Symptom jener geheim ſchleichenden erung AU 

nen glaubten, die nun auch bereits das weibliche Geſchlecht 
au ergri ſcheint. Wir rathen der Berfafferin wohlmeinend, 














ihr Talent, von dem fi doch hier und da in einzelam kt 
aufgefegten Lichtern Spuren zeigen, zu eblern Zwecken md n 
mürdigerer Weife zu verwenden; denn Die Beit — Lies fügen 
wir ihr mit aller jeit voraus — wird ficherlich nicht en 
bleiben, wo fie ihre bisherige literarifhe Nichtung jeibf ver 
werfen und bitter bereuen wird. Ohnehin ift Diefe ganze literarikge 
Polemit im Heine ſchen Stile nur eine Mode mehr, die um 
dazu da ift, um fpäteftens in zwei oder drei Jahren 
abgelegt zu werden und in Miscredit zu Fommen. S. 





Poefie und Profa in Bezug auf Religion. 

Poefie im weitern Sinne, ald Hervorbringung, Darkt 
lung, Erſchaffung, ift Anfang alles gewordenen Seins. Mus 
hat ihr freilich den Poeten voranzuftelen, allein die Pad 
macht ebenfo gut den Poeten, als biefer die Pocfie. Mus 
phyfik, als Lehre von den erften Urſachen, bleibt in dieſen Guid 
gebannt: Heraklit's Werden, Hegel's vᷣroteß, alle Auffaflm 
des Abfoluten, als eine Zurücdweifung auf fid), auf den An 
fang des Anfangs. 

Sott hat die Welt geſchaffen, nicht ſich felbft, durd die 
Weltfhöpfung ift er Gchöpferz der Menfch ſchafft Bak, 
mit fich felbft; durd feine Werke if er Poet. Poce & 
Schöpfung, die göttliche ſchafft Raturen, die menſchliche Did 
tungen, legtere find abbildlihe Rachſchaffungen aus Boriheb 
fung, und in diefem Sinne werden aus Borfchaffungen ie 
aut ‚Häufer und Maſchinen gedihtet, als Epos oder Dram 
gebaut. 

Ueber göttliche Schöpfungsweife ſchweigen alle Gedanken; 
über die menfchlihe ift Einiges zu jagen. Zwar dus Eis 
mas den Poeten und Künftler anregt, Die Idee, welche fm 
Kraft in Bewegung ſeht, bleibt ein Geiftesgeheimniß, um 
Plato knũpft es an die Erinnerung eines frübern Zuftands; 
allein der Fortgang des Bildens und Hervorbringens Läft fih 
beobaten und merten, gleichwie Raturdinge aus unerforichie 
urfprüglicher Kraft entftehend in ihrem Werden und deiie 
Eigentpümligkeiten alerdings erkennbar find. Iſt doch du 
Wenſch felbft ein Naturgebilde und hat fich für Mabrnehum 
gen eigener Befonderheiten und Fortentwickelungen vor * 

JIntelligentes ſelbſtbewußtes Leben zeigt eine Surc 
von Borftellungen, die Tebhafter oder minder lebhaft, einfugr 
oder vielfacdher, getrennter oder verfchmolgener, einander jr 
mend oder unterftägend hervortreten und pfocoloniihe Be 
rechnungen ihrer Verftärfung, Schwädung und Gompliats 
veranlaßt haben. Intelligentes Leben ift zugleich ein drin a 
Begriften, die fich auf Morftelungen begieben, fie durd 
fegung oder Ungieichſezung ordnen und Hierin Herrichaft DR, 
Borftellungsmaße ausüben. Als Wuftauchen und Beriinie 
den von Vorftelungen, als Bereinigung oder Scheidung u 
Begriffen, ais Borftelungsbewegung und Dialektik bricht äh, 
menschliche Bewußtfein, wird dur Gedädhtnif cin Gmb, 
macht Sprache und Mitt jeilung möglich. l 

Darum ift denn Poefie ein im und reiben, cin d 
bringen und Wiederbringen im Kreife von Borftellunge Fr? 
Begriffen. Ohne fie lebt Fein Menſch, er wade odır J 
er wirkt als Poet im Wachen und Träumen, nur it 
ungeorbneter, ungebundener, ungehaltener; daraus amd 
Geiftesmelt, und der befte Dicpter Penne die befı. BAHT 
Wachen Haltung und Herrſchaft die Welt der Aridi 
gen und Begriffe verliert, ift — feine Borftelungn 8 
Begriffe gehen mit ihm durch, rauben ein ftänbigee — 
ftändiges — Beroußtfein, er geräth in Zraumyufin 






















deren Wirrung. Gänzlihe Gicperheit vor. entferntm 
ſolcher Shnice bei gewiffen Veran! jen umd in 
Reiben des Borftelens und vieleißt ma 
feltenften Raturen ei 


Poefie der Borflelungen macht den Diäter, ge 
Begriffe 


ang fehlten — died wäre ein Wufhören des intel: 
ußtfeins, — aber das Schaffen und Bilden weilt 
dem einen oder andern Kreife. Tadel trifft den 
jer in Begriffen erftarrt, die in ihrer Allgemeinheit 
uelle Borftelung bringen; getadelt wird der Phi: 
ftatt allgemeiner Begriffe in ein ſchwimmendes 
ueller Vorſtellungen gerath. Bezeichnet Phantafie 
Kraft des Geiſtes, ſo waͤre Vorſtellungsphantafie 
m des Dichters, Begriffsphantafie das Eigenthum 
ben, und ein geringes Maß des Befiges hätte 
nachzufommen, d. h. Dichtungen und philofophi- 
n ihrer Bedeutung zu faffen. 
ngöpoefie geht der Begrifföpoefle voraus, bei 
e bei Völkern. An der Gemeinfchaft gegebener 
rankt empor die gemachte innere ; felbft der Zraum 
ngung eines Wachlebens mit Irrungen und Ber: 
ich in ihm folgt reflectirende Begriffspoefie dem be» 
len, oft edenjo wunderlich als diefes. Wer neue 
and Zrennung der Borftellung erfindet, ift ſchaf⸗ 
r; wer neue Scheidung und Einigung der Ber 
, ift Ichaffender Philoſoph. Gegen tebBafte Bor: 
: ift Begriffspoefie ruhiger, wie Alter gegen Ju⸗ 
ſe Rede gegen Sefangsbewegung. Vorſtellungen 
Sualität, Begriffe Algemeinbeit: jene find Sach⸗ 
diefe Wortbildungen: immer ineinanderfpielend, 
erfahrend, Ausgleihung fuchend und nicht immer 
in eben das Kortdichten und Kortdenten der Ins 
eht und @igenthümlichkeiten von Jahrhunderten 
taltern zum Borfchein bringt. 
he Poeſie fodert Proſa zum Gegenbilde; fie hat 
aber eine andere als die legtere, nämlich in ge 
rftelungen und Begriffen zum Unterfchiede von 
: gegebenen mit ihren Berhältnifien. Beide Wirk⸗ 
vergleichbar, ftehen in fortwährender Beziehung 
rgänzen fich wechſelsweiſe, und man dürfte fagen, 
» Wirklichkeit des geifligen Menſchenlebens fei 
erfchmelzung, fodaß weder reine Poefie ohne An» 
:ofa, noch reing Profa ohne Anklang von Poefie 
de, wiewol das Ueberwiegen nadh einer oder an: 
äufig genug fei und den Menfchen mit ſich felbft 
ern in Zwieſpalt bringe. Beide könnten edler 
erhabener und niedriger, maßvoller und maßlofer 
> würden in ihrer befondern Stärke oder Schwäche, 
wechſelnder Mifhung den Charakter einzelner 
en offenbaren. 
: angedeuteten Beichaffenheit des Beiftlebens ftebt 
anz eigener Beziehung. Sie hat ihre Wirklich: 
en Bewußtfein, aber ohne Profa der Sinnenan⸗ 
» wird deshalb ausfchließlich von Poeſie beherrſcht, 
tangel profaifhen Gegenbildes durch Schöpfung 
r Borftelungen und überfhmwänglicher Benriffe 
icht, darauf dad Hierfür Geleiftete mit innerer 
aubens fich aneignet. Das Heidenthum überließ 
sichfaltigften PVorftelungsweife, bei den Indern 
t überfhmwänglichen Begriffen verflodhten 5; das 
zügelte den Hang des heidnifchen Bildens, zog ſich 
mofaifhsifraelitifcher Borftelungen und Begriffe 
ıchiller in feinen „Göttern Griechenlands“ beklagte 
ter vielleicht beklagen konnte, wenngleih ein 
. Rüdzug billigt. 
»ene Vorſtellungspoeſie ſchafft eine reihe Göt⸗ 
ſen iſt Monotheismus ein Werk der Begriffspoefie. 
chkeit bezieht fi auf Vorftelungen von Perfonen, 
e Theismus vorftelungsverwandter als Pantheis⸗ 
eben deshalb Philoſophen der verfchiedenften Zei⸗ 
en ſich annähern, und wenn ihnen der bloße Be: 


:inen unbefriedigend dünkt, vermählen fie mit dem⸗ 


griff der Natur, fegen deren Kortgang der Ent: 
18 Anfang und Perfönlichkeit als einen Theil 


des Ganzen; Natur ift dann ihr eigener &chöpfer, erfcheint 
als Poeſie der -Begriffe des Seins und Werdens, mit Atomen⸗ 
brängung oder Potenzenfampf im Raume und in der Bit, 
als Begriffsausdrud vorgeftelter Ertenfion und Bucceffion. 
Die Völker dagegen beharren im Polytheismus oder Monotheis- 
mus, welche ihrem Borftelungshange befier entfprechen, und 
finden den Begriff von Perfönlichkeit leicht im Bewußtſein ihrer 
eigenen. 

Wenn Poefie des gewöhnlichen Lebens — fowol der Bor: 
ftelungen als der Begriffe — ihre Sinnenprofa zur Seite 
bat, fo hat die Poefie der Religion Beine. Weder AU-Einheit 

fi, nord die der Gefammtnatur, noch Perfönlichkeit Gottes 
oder der Gottheiten find wahrnehmbar. Dennoch wird Wahr: 
nehmbarkeit, die Profa, gefucht: Wahrnehmung vom Weltall, 
defien Atomen, Potenzen, von perſonlich⸗göttlicher Gegenwart. 
Alle Mythen, Heiligen Gefchichten, Incarnationen u. f. w. bieten 
einen Kund des Geſuchten, und Symbolik gibt eine Aushülfe 
d. h. Auffaffung eines Sinnlichen mit Überfinnlicher Bedeutung, 
profaifche Wirklichkeit mit Aufſchwung zur Poeſie, Durchdrin⸗ 

ung des Sinnenlebens mit religiofem Bewußtwerden. Mofes 
ah die Gottheit im brennenden Buſch, daß ifraelitifche Vol? 
vernahbm im Donner ded Sinai Jehova's Gegenwart, aͤgyp⸗ 
tifhe Erinnerungen ließen ein goldene Kalb umtanzen. Wo 
dad Symbol feine poetifche Bedeutung verliert und als Proſa 
ſinnlich gelten fol, da ift Götzenthum, und alle Bolksreligionen 
und Gottesdienftanftalten haben einen Hang dahin auszuarten; 
es geſchieht baare Verkörperung des Geiftigen, wogegen Mofes 
und Propheten eifern. 

Selbſt das Chriſtenthum, weldes götzenthümlicher Ber: 
Törperung entſchieden widerftrebt, welches lehrt: „Bott fei 
ein Geift, und die ihn anbeten, müßten ihn im Geift und in 
der Wahrheit anbeten”, hat von jenem Hange manderlei Ein» 
wirkung erfahren, fowol in Beziehung auf Vorftelungspoefie 
als auf Begriffsporfie. Theologen, welche chriftlihen Get und 
Buchſtaben unterfcheiden, bezeichnen eben jene doppelte Profaver: 
Förperung, wovon diejenige der Vorftellungen am leichteften nach⸗ 
zuweiſen ift, da fie im Sinnlichen weilt, diejenige der Begri 
den Gedanken ſchwerer einleuchtet. Beide Richtungen er 
kreuzen ſich und finden an chriftliher Symbolik mannichfache 
Nahrung, ſodaß eine fcharfe Rüge und Ausmerzung des Uns 
geeigneten faft jener Bertreibung der Käufer: und Verkaͤufer 
aus dem Zempel in Ierufalem gleihen und zu der Klage An- 
laß geben könnten, der Tempel ſtehe leer. 

Stimme des Gewiſſens ift Stimme Gottes im Menfchen; 
fie erwedt ein Bemwußtfein der Schuld, des Vorwurfs, des 
Unglüds, darum mit Religion, als Beziehung der Ereatur zum 
höchſten Weſen, uufs innigfte verbunden. Die Bibel fpricht 
vom Ungehorfam der erftien Menſchen, von Berführung durch 
einen böfen Feind, Verluft des Paradiefes, fortgefegten Folgen 
des Sündenfalls. Hierin wird Vorſtellungspoeſie kenntlich, 
welche den unheimlichen Zuſtand an ein Ereigniß knüpft, und 
die Begriffspoeſie bildet daraus den Begriff der Erbſünde 
chriſtlicher Dogmatik. Weiter verfolgte die Vorſtellungspoeſie 
ihre Richtung in den Opfergebraͤuchen als Mitteln, die Ver⸗ 
ſchuldung abzubüßen, den Bmwiefpalt zwifchen Gott und Men» 
[hen aufzuheben, den drüdenden Zuftand der Sünde zu er: 
leihtern, was, zur fortwährenden Beſchaͤftigung einzelner 
Menſchen gediehen, den Begriff der Priefterfaft zur Reife 
bringt, weiche Gottheit und Menfchheit vermittelt, woran fich 
weitere Vorſtellungen eines Hohepriefters, feines bedeutfamften 
DO: pferd, fowie der einzelnen Zwecke befonderer Opfer fchließen 
Tonnen. Bielopfern wie Priefterfchaft ift im Chriſtenthum 
aufgehoben, an ihre Stelle tritt dad ein für alle mal darge: 
brachte Selbftopfer, worauf die dogmatifhen Begriffe ftellver: 
tretender Genugthuung fich fügen. Bei weiterer Ausarbeitung 
des kirchlichen Glaubens genügte das eine in der Vergangen⸗ 
heit dargebrachte Opfer nicht der Vorftellungspoefie, diefe ver: 
langte Kortfegungen, ergriff die fombolifye Handlung des 
Abendmahls und Enlpfte daran die tägliche Wiederholung des 


Unten — ohne heilige Seſchichte. Seſchichtliches gehört der 
innenmwelt, gleicht ais Begebenheit dem Greigniß jedes za 
worüber Borftellungen und Begrife fi aufbauen; daher Be 
deutfamkeit des Gefchichtlicgen für religiofe Ueberzeugung. Her» 
der fagt: „Die menfchliche Geele will Gewißheit, fie dürftet 
nad Factid.” @egen wir hinzu: „Die menfglihe Seeie 
dürftet auch nach Poefie, d. H. nach lebendiger Vorſtellung 
des Gefchehenen, nad vollftändigem Begriff feines Zufammen» 
hangs‘; dadurch verflärt fi Profa in Poefie, und wenn jene 
dem ſichtbaren Sinnenleben angehört, dann diefe dem unſicht ⸗ 
baren geiftigen, zu weldem die Zünger Zefu fortſchritten, als 
fie Apoftel des Evangeliums wurden. Derfelbe Zufammenhang 
und Kortgang wird fidh bei heutigen Ehriften zeigen, anfebend 
von überlieferter Geſchichte, diefe mit Vorftelungern und Ber 
griffen durchbildend für das innere Bedürfniß der Religion, 
und darauf zurücblidend bei Zige und Bedenken der 
irdiſchen Erlebniſſe. Hierfür fand fih im evangelifhen Ge: 
ſGichtbireif · das Vorbild als Vermädtnig für die Rachwelts 
Poeſie und Profa waren zu Einem Ganzen vereinigt. 
Cprifttich«theologifche Glaubensverfäjiedenheiten mit dem 
Vernünftigen darin beziehen fi auf das Maß von Vorftel- 
lungspoefie und Beguflepoefies denn Vernunft heißt, was 
beiden ihr Maß ertheilt. Mc Maß ift begrengend, und die 
Borftellungspoefie Üüberfchreitet es durch Vertiefung ins Sin» 
nengebiet, die Begrifispoefie durch Bertiefung in abftrufe Sper 
eulation; das Mittelalter trieb Früchte in beiden, und ein X. 
tionalismus der Reformation konnte zunähft nur Einfchrän» 
Zungen und Berneinungen zur Sprache bringen. Sinnliche 
Borftellungen von einem Läuterungsfeuer nach dem Tode, Für: 
ſprache der Mutter Gottes und der Heiligen, Wirkfamkeit von 
Reliquien, fpigfindige Begriffe der Scholaftiker über Eigen: 
ſchaften Gottes, Genugthuung und freie Menfchenthat wurden 
einer vernünftigen Maßgebung anftößig, man fand fie durch 
den Inhalt der heiligen Geſchichte keineswegs gerechtfertigt 
und die Autorität der Kirche unzureichend, ſonach aus dem 
Glaubensumfang zu verbannen. Außerdem wurden einige 
diefer Dinge — was am ficherften ihre Maßlofigkeir kund⸗ 
gibt — der fittlien Richtung gefährlich und (hmuzigem Eigen« 
nug dienftbar, wodurch Luther den Ablaßhandel als Ueber: 
ſchreitung aller Grenzen der Borftellungspoefie rügte. Auf 
dem Felde der Begriffspoefie möchte die ftrenge Lehre der Prär 
deftination eine gieiche fittlihe Rüge verdienen, obgleich fie 
mit Ablaßhandel und einem &chag von guten Werfen in ent» 
f&hiedenen Widerfpruc, fteht. 
Unfere neuelten Religionsbew: 
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bene Gläubige darzubringen; die Zransfub 
griffspoefie diefes Opfers — und göttliche Be 
werden gebilligt, fo auch die Berehrung de 
tigen rer, weil fie lebendige Glieder 
des Heiligen Geiftes geivefen find und durch 
von Gott Wohlthaten erwiefen wurden; gut 
als Belohnung die Seligkeit. Biſchof Eontı 
wollte in lutheriſcher Weife die Rechtfertig: 
und Berdienft Chriſti gurütfübren, mobei di 
bloße Zeichen des Glaubens und der Gerechti 
aber überftimmt. Der römifhe Katechismus 
wo die nicht zur Seligkeit gelangenden @eel 
aufbehalten werden: einen Anftern Kerker mi 
Feuer für die Verdammten, ein reinigend: 
Seelen der Frommen auf beftimmte Zeit, 
Abraham’s, wo Lie Gereinigten ohne Schmerz 
biß Cheiftus fie befreit. Judem if e6 Eige 
ſchreitender Vorftelungspoefie, das Symbolifch 
lungen zu verkennen und in benfelben etw. 
finnlid) Wirkfames, auf Zuftand des Individu 
niß zu Gott Einfliegendes zu fehen, was 
Lehre von den Sarramenten hervortritt. 
Vieles von den in Trient gefefteten Bo 
die Proteftanten abgeftreift, aber nicht Alles 
untereinander in Zerwürfniß gerathen, wie 
Abendmahlsſtreit daraus entfprang, daß Lut 
Abftreifung Iwingli’s_ fortgehen welte. Ex 
Borftellungsweife fuchte man durch fpigfini 
heben und fiel dann in neue Berwidelung ur 
Kein Mefopfer, aber doch — geheimnißvolle 
Seopferten und der Gedädhtnißfeier; fein Pı 
doch das Amt der Schlüffel. Der Proteftant 
dem Franciscaner Dumont zu Trient beiftim 
ftifer hätten die Glaubenslehre fo aufgeklärt, d 
thig habe fie aus der Echrift zu lernen”; a 
Zefuiten, melde (nah Simon) vie berrf 
von allgemein göttliher Eingebung der Heil 
gefunden Berftande zumider hielten. Grorcism 
kam aus der alten Kirche und war vielleicht ı 
ſymboliſch; als 1591 die Confiftorien in Mei 
und 2eipzig ihn weglajfen wollten, hielt der g; 
dies Verbot das Wefen der Zaufe verändert 
proteftirten, und der fromme Arndt, dem fi 
Wegiaſſung nicht erlaubte, verlor darüber ſei 


Beza lehrte: Gott habe durch einen ewigen 
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Philoſophie nun allerdin 
Degel hat ihnen feholaftifhe Bedeutung verliehen, 
acht:Aflgemeine zur Weſenheit und Wahrheit alles 
nd Borgeftellten gemadt, man dürfte fagen, zur 
Borftelungspoefte oder zum Erſten vor der zweiten 
Des Menfhen Weſen it fein Begriff, Sottes 
Begriffs; die Poefie ihrer Begriffe, nicht ihrer Per⸗ 
fie felbft und die Welt. Der immanente Proceß: 
8 — „perennirend fi) von ſich ſelbſt unterſcheidend, 
nterfchied ebenfo perennirend wieder aufbebend” — 
Nichts, Dem abftracten Sein durch Regation def> 
derden und durch Wiederaufnahme deffelben ein 
folder abfolute Proceß waltet glei einem poeti- 
il, ift Alles in Einem und Eins in Allem. Diefe 
e nähert fih dadurch der Borftelungspoefie, daß 
n urfprüngliche® Leben und Gelbftbewegung zus 
Hird, auf deren Wefen die VBorftellungen ſich be» 
bes fonah nur im Denken der Begriffe erfaßt 
Weil Perfonen dem finnlichen Vorftellungsfreife 
rzeugt werden und verfchiwinden, einzelne mit- und 
t, fo liegt jede Perfonlichfeit im Vorſtellungs⸗ 
H diejenige Gottes — und mit ihr aller Inhalt 
n, welcher fi auf perfünliches Verhaͤltniß von 
enfch bezieht; und der Volkerglaube fommt daher 
inen Denken und Erkennen feiner felbft wie feiner 
velhe in ihrem Verlauf nur die urfprüngliche 
Bewegung der Begriffe des Seins und Werdens 
igsreihen darftelt. Unterfihieden von der alten 
dieſe neue nicht fo unmittelbar vom Kirchendogma 
rbindet fi) aber gern mit demfelben, und fucht 
‘, Ehriftus, Erlöfung, ewiges Leben die von Vor⸗ 
:freiten Begriffe, um eine für Denken und Geift 
: Religion binzuftellen. 
tet des Preifes theofopbifcher Wiffenfchaft und des 
velchen diefe fcholaftifche Begriffspoefie bei Philo⸗ 
den, haben die Bekenner des Chriſtenthums fidh 
efreundet, haben das Lebendigere ihrer evangelifchen 
Eden daranſchließenden Borftellungen und herkomm⸗ 
tiihen Begriffen vorgezogen. Weil der Proteftan» 
Entrüftung über unfittlide Folgen yewifler Kir» 
‚gen entiprang, verband er fich leichter mit Kant’: 
pbie, welche das Moralifche als Vernunftmaß reli⸗ 
eugung binftelt und theoſophiſche Begriffspoeften 
irchlide Gemeinfhaft wird aus Scholaftil nie 
wie denn diefe im Mittelalter unter Borausfehung 
ng, und was deswegen Einige als philofophifche 
e der Zufunft erwarten mögen, entbehrt aller 
ahrſcheinlichkeit. Gefhichte, Herfümmliche und 
Uunysfreis haben größere Gewalt, Fönnen fi 
ver verengern, mannichfach verfchlungen das gei: 
er Völker beftimmen, Begriffe auffodern oder zu: 
ie werden für Religion weder untergehen noch in 
e Begriffsdialektif ſich auflöfen. 
; will glauben, Theologie will wiſſen, die Kirche 
Mo diefe Richtungen in einem anerkannten 
Borftelungen und Begriffen freundlich einander 
ift Ruhe, Kriede und Freude; wo der anerkannte 
rohen, verſchmaͤht oder entftelt wird, da ift Un: 
und Berdruß; es erfcheinen Unglaube, Irrthum, 
ch fie wird Das Gemüth des Einzelnen wie der 
hriftenheit verlegt, Religion, Theologie und Kirche 
bh dem Uebel abzubelfen, und daher der Eifer, 
Unglaube, Irrthum und Kcherei verfolgt find. 
ußtfein des Menfhen Vorftelungen und Begriffe 
wußt werden, fo ift Theologie der Kampfplag für 
) Kirche, und erwünſchte Ruhe wird eintreten, 
rche ein beftimmtes Wiffen der Theologie heiligt 
aube fonder Wanken diefer Weifung folgt. Ins» 
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haben Begriffe re kann, geraͤth es mit der Philoſophie in unausweidhliche Be: 


rührung, welche aud) ohne Kirche und deren geheiligten Glau⸗ 
ben ihre Wege wandelt, daher die ruhige Alleinherrſchaft zu 
unterbrechen geneigt if. Selbſt Scholaftil des kirchlich glaͤu⸗ 
bigen Mittelalters mit ihrem Ariftoteles muß diefen Charakter 
Bundgeben, den eine Legende über Albertus Magnus bezeichnet. 
Diefer berühmte Mann des 13. Jahrhunderts, heißt es, war 
anfangs ftumpffinnig geboren, aber ihm erfhien die Jungfrau 
Maria, befreite ihn von feiner Schwäche, verhieß, er werde die 
Kirche erleuhten und dennoch rechtglaͤubig fterben. Deswegen 
babe fie bewirkt, daß er fünf Sabre vor feinem Tode alle Philo⸗ 
fophie vergeflen und in der Drthodoxie früherer Jahre ver 
fhieden fei. 

Bu einem folchen Bergefien kann und wird es unfere 
Zeit nit bringen, daher ihre Kämpfe auf dem Gebiet der 
Theologie. Bedürfniß des Glaubens ift wie von jeher vor: 
handen, allein der theologifhen Leuchte unſicheres Licht läßt 
Unglauben auflommen. Dan fucht eine heiligende Macht der 
Kirche und ann fie außerhalb Rom nicht finden; mit unge: 
treuer Philofophie hat man ſich vergebens abgemüht, kehrt 
zum Theil ihr und der Theologie den Rüden, und hofft auf 
eine Kirchenmacht ohne Philofophen und Theologen. Heidnifch 
reicher Borftellungspoefie ift ein chriftliches Zeitalter entwöhnt, 
doch ließen fih Spuren derfelben im Eultus des Genius ent» 
dedien, der Einigen zur Religion geworden, und er wurde 
durch Hegel's theofophifche Begriffspoeſie gut genug unterftügt. 
Wenn mit dialeftifhem Proceß Gott fih im Menſchen findet, 
darf ihn der Menſch unter feineögleihen ſuchen und kann 
Goͤtter entdeden oder eigene Selbftvergötterung gutheißen. 

Gefinnung gibt der Religion und Theologie fefte Karbe. 
Innige Freundſchaft glaubt dem Freunde, weiß feine heil: 
nahme, hält Zweifelgedanken fern. Auf chriſtlicher Gefinnung 
wird demnach chriftliche Religion und Theologie ruhen, in der 
Kirche gebeiligt, und wenn nah Auguftinus die menſchliche 
Seele von Geburt Chriftin ift, fo erwaͤchſt daraus die Macht 
des Chriftentbums, welche zu Zeiten durch Unglauben, theo⸗ 
logiſches Gezaͤnk und Kirchenverderbniß gefchwächt ſcheinen 
fann, aber mit angeborener Macht ſich immer wieder darüber 
emporhebt, und auch unjern tbeologifhen Tagen ein Heil 
zu bringen hat, welches fie in den Zagen Ehrifti feinen Zün» 
gern und den apoftolifhen Gcmeinden brachte. 

„Die Offenbarung ift eine erhöhte Pocfie, die Bernunft 

in beiliger Poefie, ein Vernunftkoörper, fie ftellt dar,. fie macht 
anfhaulich”, fagt Hippel in feinen ‚„‚Lebensläufen‘‘; es ließe fi 
ausdrüden: „Sie fei Bernunftmaß für Begriffspoefie und Vor⸗ 
ſtellungspoefie, dadurch Vernunftkörper und zugleid eine Feſti⸗ 
gung für jene ſelbſt.“ Will die eine maßlos ihre Beigaͤngerin 
vernichten, oder die andere ſchrankenlos willkürlichen Begehr⸗ 
niſſen folgen, ſo verdorrt entweder — mit ungebaͤndigter Denk⸗ 
aſceſe — der Körper, oder es erſtickt — mit Ueberfüllung 
des Leiblichen — der denkende Geiſt; nur im Vernunftkoörper 
athmet geſundes Leben. Zum einen verleitet begriffzerſetzende 
Philoſophie, zum andern begriffloſes Vorſtellungsgelüſt; das 
Rechte bleibt, von ſolchen fehlerhaften Ausweichungen in das 
Mutterland glaͤubiger Menſchheit, zur heiligen Doppel: 
poeſie, zurückzukehren. Heutige Philoſophie und Theologie 
ſcheinen mehr als billig Ausweichungen zu begünſtigen und 
gerathen darüber in Streit, wiewohl Einigung ſuchen 
und über das Friedensinſtrument wiederum miteinander zer⸗ 
fallen. Ob man mehr für den Körper oder für die Seele zu 
ſorgen habe, fragt ſich in allem menſchlichen Leben; der reli⸗ 
giöſe Materialismus behauptet jenes, der religiöfe Spiritualis⸗ 
muß dieſes; die Offenbarung aber — der „Vernunftkörper“ — 
eigt poetifche Einheit von beiden, deren eingedenf zu bleiben 
eilſam ift, und wobei nur gerade das Poetifche dem Philo 
fophen mie dem Theologen oft am wenigften zufagt, wenn fie 
einer nadten Profa der Begriffe oder der VBorftelungen ent» 
gegenftreben, die Doch theils unmöglich ift, theils das Hohe 
und Heilige der Religion und ihrer Poefie unkenntlich macht. 
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ie"führen? Religion im Herzen der Menfchpeit wird ihr 
Seſen dauernd Bundgeben, Theologie wird te Maße 
gebungen erfahren, die Kirche an Gelbftändigkeit und Gewicht 
verlieren. . 26. 








Notizen. 

Rachklänge zu den weimarifchen Geptemberfeften. 

Die weimariſche Feſtfeier wird wahrſcheinlich noch eine 
lange Schleppe daran anknüpfenter Schriften nachſichziehen. 
Us ein Souvenir empfehlen wir Allen, welche an der Feier theilger 
nommen, die in Weimar bei Kühn erfchienene Schrift: „Zur 
Erinnerung an die Feier des 3. und 4. September 1857, die 
Zuge der Grundfteinfegung zum Karl» Auguſt · Denkmai und 
der Enthüllung der Goethe-Schiller- und Wieland · Standbilder 
zu Weimar.” In Quart gedrudt bringt diefe Vroſchüre das 
Programm für das weimarifce Felt und forann je ein Kac- 
fimile von Karl Auguft, Wieland, Goethe, Schiller und Her: 
der. Bon befonderm Interefle darunter ift das Facſimile 
des oft citirten Briefs von Wieland vom 10. Rovember 
1775, worin er Goethe einen „göttlichen Wenſchen“ nennt 
und unter Anderm verſichert, ed fei zwiſchen ihm und Goethe 
fon fo weit gefommen, „daß Welt, Sünde, Lord, Zeu 
fel und Hölle nichts mehr dagegen ausrichten fönnen“. Mit 
größter Iheilnahme lafen wir in Rr. 38 tes „XBeimarer 
Sonntagsblattes” die Betrahtungen des ruffiihen fürften 
B. Deoiewöhy Über die „Bereutung der weimarifhen Fefte”. 
Der reifende Ruſſe verbreitet fih darin über die Eympathien 
feiner Landsleute für deutfhe Wiſſenſchaft und Literatur, ber 
zuft fi) darauf, Daß Lie Hauptwerke Herder's und Wicland’s, 
Soethe und Schiller faſt ganz, „Rauft” nicht weniger als 
drei mal ind Ruffifche überfegt fein, verfihert, daß die Bilds 
niffe dieſer Heroen ſich im tiefften Sibirien fänden, daß ven 
der Million fremder Bücher (außer Zeitungen und Zournalen), 
die in Rußland jährlich eingeführt mwärten, Lie Hälfte aus 
deutfcgen Büchern beftände, daß die Schriften Kant's, Fichte's, 
Schelling's, Degel's auf allen ruffiihen Univerfitäten ftudirt 
würden, daß e6 mol feinen Zögling der Univerfitäten Mosfau, 
Vetersburg, Charkow, Kafan und Kiew gäbe, „dem nicht die 
pbitofoppifche, gelehrte und äfthetifche Fiteratur Deutflands 
befannt wäre, wenigftens fo viel als fie es jedem gebildeten 
Deutfcen it”. Die ruffifhe Wiffenfpaft, führt der Kürft 
fort, habe eine fefte Haltung gewonnen und wage auf neue 
Wege des Wiſſens zu finnen, mit jedem Tage vermehre ſich 


Ne Zelhfhinninheit har wufülchen Viterstue miemnfe aher min. 


etwas vorfteDen, indem fie das Bergang 
die Monumente, die fücularen Lobreden 
ergo bibamus, weil e8 einmal tüdtige Menfı 
in Eontraft, der zu denken gibt, liegt aller 
fande, daß, während man die Statuen un 
roen umjubelt, die deutſchen Dichter fi, ! 
phius bis jegt, im Leben felbft flets oder fa 
und vereinfamt, ja wie verloren vorfamen, 
von Geftändniffen nachgeleſen werden koͤnnen 
fihht haben ſich felbft minder bedeutende Du 
gewiß viel weniger zu beklagen. 


Bur Schillerſtiftung. 

Unter der Ueberfchrift „Zum elften Rı 
proviforifche Borftand der Schillerſtiftung e 
deffelben von Karl Gugkom unterzeichneten 
aus dem wie folgendes mehr Thatfählicye enı 
rei und England, ja Länder Meinern Umfa 
Literaturen Drganifationen gegeben, die for 
Staat fanctionirte. Nur in Deutfchland ift 
bende Kraft ſowol wie die ermattende den Al 
preisgegeben. Oder fagen wir getroft: fie 
Denn fon ift die Ausfiht da, daß unfere € 
Jahre 1859, wo fie durch gemeinfame Ber: 
Filiale eine definitive Geftalt gewinnen wir 
Beige von 14,000 Thalern ift. Schließt fi) 
fen fteht, die Dresdener Zieogefiftung, ‚wenn 
Verwaltung an, fo befigt 20,000 Thaler. 
bis & Schiller's hundertjährigem Beburtst 
Ausfichten erfüt fehen.” Zu den in dem , 
Schillerſtiftung“ verzeichneten Spenden find 
richtet wird, „neuerdings einige anfehnliche Hi 
100 Dufaten von Sr. Majeftät dem Kaifer t 
Legat des kürzlich zu Münden verftorbeng 
Pflumern mit 2000 Gulten Rheinifh, ein B 
antheil des breblauer Stadttheaters im Grtra 
tern. Zhre‘ Böniglicen Hoheiten der Großh 
und der Herzog von Koburg_ haben Bench; 
ihren Hoftheatern für Diefen Winter bewili, 
Vorlejungen, Concerten, literarifhen Herau 
an Ehrenfolden, Grträgniffe von Auffoderun 
beliebter und verbreiteter Zeitfchriften ſtehen ir 
bei den weimarijhen Septemberfeften wurte dı 
gedacht; cin Kreis cdler Frauen trat zufamn 
niffe ihrer Kunftfertigkeit am näcyften 11. X 


Onsenein an maetalen 4 
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die Bitte, wie in Berlin, Münden, Gtuttgart, Darmftadt, 
Weimar, Frankfurt am Main, Hamburg, Dffenbad, ja m 
einer Meinen Stadt, zu Nienburg im Bannoverfchen, bereits 


geſchehen ift, zur Bildung von Filialfcyillerftiftungen zufammens 


B- 
gr. 
* 
rm 


Pu 


treten zu wollen. Die Abgeordneten derfelben werden am 
11. Rovember 1859 an irgendeinem paflenden Orte fi ver 
einigen und die nähere Imedbeftimmung und Drganifation der 

illerftiftung gemeinfchaftlich berathen. Schon für das nädhfte 
ER beabfihtigen wir eine Vorberathung ‚einzuleiten zu vor» 
Läufiger Kenntnifnahme der gegenfeitig auszutaufchenden Wünfche 
und Anfihten.” Indem wir diefen Aufruf auch unfererfeite aufs 
angelegentlichfte befürworten, erlauben wir und zugleih im 
Kamen des Schriftftelerftandes, eined Standes, der aus Zuſtaͤnden 
wie den unferigen mit Nothwendigkeit hervorgegangen ift, dabei 
aber von den Vortheilen aus geſchleſſen bleiben mußte, „die Andern 
die Anlehnung an gegebene Verhaͤltniſſe des Staats, der Kirche, 
der Wiſſenſchaft, der Welt des Gewinnes und Gewerbes ge: 
währt‘, dem proviforifhen Vorſtande der Schillerftiftung für 
feine edein und unermüdlichen Bemühungen unfern lebhafteften 
Dank an diefer Stelle auszufprechen. 6. 
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Jedes Heft 8 Or. 

Inhalt des Nebzepnten Heftes: 
Baiern. (Geſchichte und Statiſtik, ſtaatsrechtliche und politi: 
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Rotted. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trog 
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Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung ber 

bern bewährten Artikel und wird von den erften Ramen 
deutſchen Wiffenfchaft unterftügt. 

Die bisher erſchienenen Hefte find nebft einer aus: 

hrlichen Ankündigung in allen Buchhandlungen zu ha⸗ 
en, wo auch Unterzeihönungen angenommen werden. 
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ſtudium dienen und fei fomit ale Schulbud dur Einführung 
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dritte, Die Stereometrie behandelnd (von Hermann Schäfs 
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allen Buchhandlungen ded In: und Auslandes zu | 
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Indem ih Hierdurch auf das neuefte Werk des 
Dichters aufmerkfam made, bin id der Erwartung, 
von feinen vielen Verehrern gleihfals freundlih aı 
men wird. 
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noiren des preußifchen BGenerald von : bekannte Graf Wilhelm von Büdeburg, Neformator des 


Reiche. portugieſiſchen Heerweſens, auf einer künſtlichen Inſel 
s koͤniglich preußiſchen Generals der Infanterie | im Steinhuder Meer 1762—65 hatte erbauen laffen. Die 
von Reiche. Herausgegeben vom feinem Neffen | Inſel war dazu von den Bauern — vergleichbar den 


n Welgien. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. Korallenthieren der Südſee — erft gebildet worden durch 
8. 4 Thlr. 20 Nor. | angefahrene und verfenkte Steine. Damals befanden ſich 
wir im Allgemeinen die Veröffentlihung der | noch einige von den Meinen goldenen Kanonen dort, welche 
keiten von Männern, benen es vergonnt ! der dankbare König von Portugal feinem Feldmarſchall 
oßen Zeiten mitten im Strom der Begeben- | zum Gefchenk geweiht. Als Reiche im Jahre 1847, nad) 
tehen und handelnd einzugreifen, mit Freu- 60 Jahren, feinen Befuh auf Wilhelmftein wiederhofte, 
n, fo find wir dem Herausgeber des vorlies |; fand er nur noch eine von diefen Kanonen vor, die an- 
t& au doppeltem Dante verpflichtet, denn es | dern waren nach und nad) eingefthmolzgen worden. Das 
ein eine werthvolle Bereicherung der kriegs⸗ | Rohr der Kanone, von gutem Golde, ift etwa einen Fuß 
n Literatur, fondern bat auch durch feine , lang und ganz proportionirt gearbeitet, die Xaffete von 
allgemeiner Zuftände ein hohes Intereſſe Ä fhwarzem Ebenholz, die Beihläge von Silber, Alles 
eften Leſerkreiſe. Der Verfaſſer fchrieb diefe | fehr fauber und vollftändig. Hoffen wir, daß died Kunft- 
ıach feinen Rüdtritt aus dem activen Dienfte | werk erhalten bleibe! 
ven 1842 — 45, anfangs nur in der Ab- Eine zweite Erinnerung, welche der PVerfaffer be 
en feinen Angehörigen und Freunden als ein | wahrt hat, ift die an die Rückkehr der hannoverfchen 
i nach feinem Tode zu weihen, wobei er Truppen, die an der heldenmüthigen. Vertheidigung von 
vermeiden Tonne, ſich mitunter auch über das | Gibraltar unter Elliot den rühmlichften Theil genommen 
ausaulaffen, da ohne ſolches feine Einzel- | hatten. Der Lorberkranz, welchen weißgekleidete Mäd- 
Verbindung und Verſtändniß bleiben wür- | chen den einziehenden Zruppen entgegentrugen, hängt 
} „Auslaſſen über das Allgemeine” nimmt noch jegt in der Kirche zu Nienburg. 
tweiterung des bienftlichen Wirkungskreiſes, Im Jahre 1788 trat Reihe in den preußifhen 
eftorbene gewonnen, immer mehr zu, und | Dienft und zwar in ein Infanterieregiment, welches zu 
zerke feinen größten Werth verlichen. Am | Wefel ftand. Sein bisheriger Hofmeifter hatte ihm den 
t Arbeit fügt er: „Ob in fpäterer Zeit, | Unterricht fo verleidet, daß er, al& die Genehmigung des 
indelnden Perfonen jener Epoche das Erden- ı preufifchen Generald einging, vergnügt rief: „Gottlob, 
en haben, Auszüge daraus einer größern | nun brauche ich Fein Latein mehr zu lernen!” Die 
ung werth geachtet werden, muß ich dahin. | Schilderungen aus dem erften Soldatenleben des drei« 
affen.” Der Herausgeber, Neffe des Verftor- | zehnjährigen Knaben find höchft ergöglich. Unſerer heu- 
iber mit Recht ftatt bloßer Auszüge dad Ganze | tigen verwöhnten Generation von Offizierafpiranten wird 
und fi dadurch wahrhaft verdient gemacht. | ed. lächerlich und ſchmachvoll erfcheinen, wie fich damals 
von Reiche, am A. October 1775 zu Nien- | der Fahnjunker behelfen mußte und wie man mit ihm 
mnoverfchen geboren, wo fein Vater Hofrath | umfprang. Reiche's Budget betrug 8 Thaler, wobei noch 
dicus war, erzählt und aus feiner Kindheit nur | 2 Thaler für Privatunterricht. Die Regimenter in We⸗ 
: intereffante Erinnerungen. So den Befucd | fel, welche Leinen Canton zur Aushebung hatten, weil 
urdigen Beinen Feſte Wilhelmſtein, melched er | die clevefche Landſchaft davon befreit war, beftanden ganz 
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beim Militär trug er Sorge: er errichtete eine Junker 
ſchule und eine „patriotifche Gefellfchaft von Kriegskunſt · 
verehrern”, welche ihre regelmäßigen Zufammenfünfte hielt. 
Nach dem Mufter diefes Vereins wurde fpäter die Militäri« 
ſche Gefellfenaft zu Berlin und Potsdam geftiftet, die bie 
1806 fortdauerte und beinahe AO Jahre fpäter durch 
die Bemühungen des Fürften Radziwill wieder in das 
Leben gerufen wurde, wie fie gegenwärtig noch beftcht. 

Es if eine Pflicht, die Verdienſte Schlieffen's, mwel- 
em das preußifche Militärbitdungsmwefen für die nicht 
genug zu empfehlende Kortbildung der Offiziere den er» 
fen Grundftein verdankt, zu ganz befonderer Würdi - 
gung hervorzuheben. Als die Rüftungen gegen Zranf- 
reich gemacht wurden, fuchte er vergebens cin Commando 
bei der mobilen Armee nad und nahm deöhalb feinen 
Abſchied. Seine Weußerungen, welche uns hier mit- 
getheilt werden, beweifen den Scharfblick des trefflichen 
Mannes. „Man muß fi) die Sache fehr leicht den» 
ten“, fagte er im Unmuth. „Wer den Krieg in Ame- 
rika mitgemacht hat, weiß, daß es eine ganz andere Sache 
iſt, ob man eine ganze Nation oder nur eine 
gewöhnlicher Soldaten gegen ſich hat.” Schlieffen zog 
fi) auf feine Güter bei Kaffel zurüd. Hier erſchien 
fpäter plöglich bei ihm eine Deputation des frangöfifchen 
Nationalconvents, die ihm dad Commando der Armee 
antrug und den Marfchalftab überbrachte. 
wort in echtdeutſcher Gefinnung war durch eine Hin- 
meifung auf den preufifchen Hut, die Schärpe und ben 
Degen begleitet, die er noch in feinem Zimmer auf 
geftellt bewahrte. Er ift erft 1825, 95 Jahre alt, ge- 
ftorben. 

Den Feldzug nad) der Champagne machten die wer 
felfhen Negimenter nicht mit. Reiche, der nad drei⸗ 
jähriger Dienftzeit zum Porteepeefähnrich avancirt war, 
Ternte zu Wefel Lafayette kennen, ais diefer mit Aleran- 
der Laͤmeth, Latour Maubourg und Bureau de Puzy, 
den ehemaligen Gonventöbeputirten, die er hatte feſtneh · 
men laffen, nun felbft ein Gefangener, dort vorläufig 
untergebracht wurde, ehe er nach Dimüg Fam. Im Jahre 
479% murbe has Meaiment. hei melchem Meiche Aanh 


Armee | 


Seine Ant- ; 





(1842) vor Augen geflanden. „Mu 
man nicht blos mit der Armee zu thı 

Pſychologiſch intereffant ift, was 
flimmungen im Gefecht leſen. Reicyı 
fi einem großen Leihtfinn zu, daß 
noch Angft im erften Gefecht empfun 
den Kartätfchen Refpect bekommen ha 
derung iſt naturgetreu. 

Ich erinnere mich, als ih hier zum 
Kartätfchenfeuer fam und vor mir auf d 
Mäufe Lurdeinanderfräufelte, auch Heine € 
gen, ich ganz verwundert nachdachte, wa 
dann aber einen heiligen Refpert befam, al 
Kartätfchen feien. Ich leugne nicht, bei di 
ſchen“ durchzog mich Bein Peiner Schauer. 

Aus demfelben Gefecht von Bicogne 
ſchildert der Berfaffer den großartigen | 
mitten im Feuer ein plöglid) aus heit 
brechendes Gewitter gemacht. Man fo 
nau die Linie, mo die Truppen geftan' 
den Taſchen der Soldaten entfernten 4 
nen. Ueber das moralifhe Element d 
auf jeden Erfolg vom größten Einflu 
ein unergründliches Raͤthſel der Menfd 
Berechnung entzieht, leſen wir Worte der 

Es ift, als wenn den Soldaten ein g 
herrſchte, der ihn die Grenze der Möglichkeit 
man verſucht ihm anzufinnen, diefe zu übe 
ſchwer, wenn nit ein Zwiſchenfall eintrit 
aubringen. ... Rührend ift ee anzufehen, n 
dem Augenblide, wo es in& euer gebt, | 
meraden, gegen ben er einen Grou hat, 
ſchweigend die Hand reiht. an erräth fi 
er inbrünftig Vergebung feiner Sünden er 
mer Menſch zu werden fi) vornimmt, wenr 
ben foltte! 

Solche und ähnliche Bemerkungen 
find es, melde ber an fi lebendiger 
Kriegsbegebenheiten noch mehr Interef 
haft hiſtoriſchen Werth haben aber bi 
aus der Zeit, welche bem Frieden v 
„Bartt, kommt mir nur ‘wieder nad 
nıch ſchan Prieam 1“ hatte Meiche'& kon 
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Alles wieder in die alten Fugen und Formen gezwaͤngt. 
Zopf und Xoden machten den Anfang, die Kamaſchen 
wurden wieder angezogen, der Degen wurde in Ruhe⸗ 
fland verfegt und das Esponton wieder zur Hand ge- 
nommen. Ale unnügen Friedensfünfte fuchte man im 
Dienſt wieder hervor; die Erfahrungen ded Kriegs, die 
neue Fechtart der Franzoſen: Alles vergeffen oder vor- 
nehm ignorirt. Wie vorher avancirten und retirirten 
die Bataillone wieder in Linie im langfamen Schritt 
von 75 in der Minute und mit angefaßtem Gewehr 
1000 Schritt und darüber, ohne Halt zu machen. Der 
jegt gewöhnliche Erercirfchritt — Quickmarſch, von den Eng⸗ 
m in Amerika — wurde ald eine ſchädliche Neue- 
mung begutachtet. Man kann wol fagen, daß der glän- 
gende Ruhm, den die Preußen in den Hauptfchlachten 
jener Zeit davongetragen, fie verblendet hatte über Das, 
was noth war und daf er ihnen zum Unglüd gereichte. 
Reiche, des Garnifonlebens und feiner faft täglich 
Borfommenden „Erecutionen‘’ müde, ging im Jahre 1796 
Ingenieurcorps über und trat als Eleve in bie neu 
fliftete Ingenieurafademie zu Motsdam, gewiß ale 
fzier eine große Selbftüberwindung, welche fih aud) 
in Dem angeftrengteften Fleiß befundete. Das Ungewohn- 
liche diefes Schrittö erregte fogar die Aufmerkſamkeit des 
Rronprinzen, der ihn kurz vor feiner Thronbeſteigung 
se Zufel zog und wegen feined rühmlichen Streben 
—* Er wurde dann als Lehrer bei der Akademie 
angeſtellt, Mitglied der Militäriſchen Geſellſchaft in Ber⸗ 
Hu und trat bald mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in fei- 
wer Fachwiſſenſchaft auf, welche ihres bleibenden Werthes 
gen über 40 Sabre als Lehrbücher benugt worben 
. Im Jahre 1805 zum praftifchen Ingenieurdienft 
ach Danzig verfegt, blieb er nur fo lange dort, bis 
Armee 1806 mobil gemacht wurde, wo er dann eine 
siftellung bei der Avantgarde unter dem Herzoge von 
hien- Weimar erhielt. Die Betrachtungen, welche 
über diefe Zeit leſen, find die eincd wahren Pa- 
ioten. Reiche hatte einen Gönner an dem General. 
utanten ded Könige, Oberft von Kleift (fpäter Kleiſt 
Nollendorf), von welchem er mehre Briefftellen an 
enzien und mündliche Yeußerungen mittheilt, charaßte- 
& genug. Kleiſt theilte die Verblendung keineswegs, 
che den General von Rüchel auf der Parade in Pots- 
fagen ließ: „Generale, wie der Herr von Bona⸗ 
, hat die Armee Sr. Majeftät mehre aufzumeifen!” 
Gegenteil warnte Kleift vor diefer Sicherheit ernft- 
sch, konnte aber nicht mehr durchdringen. Ueber die 
Basftände im Heere vor der unglücklichen Doppelſchlacht 
richt der DVerfaffer mit feiner bewährten Freimüthig- 
wit; mir heben befonder® die Lebensbilder aus damali« 
er Zeit hervor. Mancher Leſer wird hier Neminifcenzen 
m Schon Gedrudtes finden; der Verfaffer hatte noch bei 
Lebzeiten fein werthvolles Manufcript einzelnen Autoren 
zır DBenugung anvertraut. Das Corps des Herzogs 
Sahjer- Weimar wurde bekanntlich zu einer nutz⸗ 
wen Srpedition verwendet und wohnte daher der Schlacht 
nicht bei, in weiche es wirkſam hätte eingreifen Tonnen. 


















Reiche ſpricht fih darüber nach fo langer Zeit noch mit ' 
tiefem Schmerze aus. Er felbft, fpäter in Lübeck mit 
Scharnhorft gefangen, kehrte bis zum Frieden in feine 
Heimat zurüd, wo er Gelegenheit hatte, das deutfche 
Nationalgefühl der Hannoveraner unter dem feindlichen 
Drucke zu erkennen wie die Anhänglichkeit an.ihr an⸗ 
geftammtes Herrfcherhaus, die fie niemals verhehlten. Ein 
franzöſiſcher General konnte nicht begreifen, wie fie in 
fo hohem Grade an ihrem Könige hängen könnten, da 
fie ihn doch nie zu fehen befämen. Er erhielt die Ant- 
wort: „Es ift damit wie mit dem lieben Gott, . den 
man auch nicht ſieht.“ Nach dem Frieden verſchmaͤhte 
Reihe eine Hauptmannsftelle in der neu formirten 
weſtfäliſchen Armee, obgleich er keine Ausficht hatte, 
in der preußifchen vwoiederangeftellt zu werden. Erſt 
1809 gelang ihm dies; er kam nach Spandau in Gar- 
nifon, mo er mit tiefftev Betrübniß viele alte und fonft 
ehrenwerthe Generale fand, welche hier für die Neber- 
gabe der Feftungen ihre Haft verbüßten. 

Der unerhörte Fall der preußifchen Feftungen findet 
bier durch einen Mann von tieffter Einficht noch eine 
andere Erflärung ald die gewöhnliche. Er nimmt nicht 
an, daß nur Altersſchwäche oder irgendwo Feigheit bie 
Urfache gemefen. 

Der Hauptfehler der Eommandanten beftand darin, daß 
fie politifchen Neflerionen Gehör gaben und nicht begriffen 
Hatten, daß ein Commandant nur daran 'denten müſſe, 
wie er feine Feſtung am beften vertheidigen könne und müſſe. 
Alles Uebrige geht ihn nichts an. 

Sie glaubten aber, daß der Staat unrettbar verloren, 
ohne alle Ausficht zu einem möglichen Erfage, aller Wi⸗ 
derftand ihrerfeitd vergeblic, fei und nur das Unglüd dee. 
Ortd und der Einwohner herbeiführen würde. Wichtig 
für den Militär find die weitern daran gefnüpften Be 
merfungen über die Pflichten eines Commandanten, wie 
denn überhaupt das ganze Werk eine Fülle der lehrreich⸗ 
ften YAuslaffungen für Militärs enthält, welche wir zur 
Beherzigung nicht genug empfehlen können. Der Ver⸗ 
faffer hat es unter dem Tert noch mit vielen Ergänzungen 
und Zufägen ausgeftattet, unter denen auch Die Angabe der 
fpätern Lebensverhältniffe der, auftretenden Perföntlichkeiten 
dankenswerth ift. Eine von diefen Notizen fchildert das 
fpanifhe Corps La Romana's, das Reiche bei deffen 
Durchmarſch 1807 gefehen. Die Erhebungen ded Jahres 
1809 berührt er mit Antheil, welchen er fpäter bekun⸗ 
det bat, indem er zur Zeit feiner amtlichen Wirkſamkeit 
in Stralfund an der Stelle, wo Schill gefallen war, 
einen großen Stein mit der Infchrift: „Schill, 31. Mai 
1809” in das Straßenpflafter legen ließ. Der Einzug 
des Königs und der Königin am 23. October wird aus 
frifcher Erinnerung gefchildert; für Reiche wurde er noch 
bedeutungsvoll, indem er dabei die Bekanntfchaft des dama⸗ 
ligen Majors Menu von Minutoli machte, der ihn bewog, 
eine Stelle im Cadettencorps nachzuſuchen, weil im In⸗ 
genieurcorps Beine Ausfichten zum Fortkommen mehr 
waren. Er wurbe 1810 mit fchmeichelhaften Aeußerun⸗ 
gen des Könige, der fo leicht Keinen vergaß, welchen er 
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ennengelernt hatte, als Stabscapitän im Cadettencorps 
angeftellt und verblieb in dem neuen Wirkungskreiſe bie 
‚zum Feldzuge von 1813. Die damalige Organifation 
des Cabettencorps von einem Zeitgenoffen zu lefen, wird 
Allen, welche bemfelben angehört haben, intereffant fein; 
vor kurzem ift eine fplendid außgeftattete, mit Kunft- 
blättern gefhmüdte Geſchichte deffelben vom Dauptmann 
von Crouſaz erfchienen, auf welche wir hierbei aufmerf- 
ſammachen wollen. Schon im erften Jahre feiner An- 
ſtellung wurde Reiche der Unterricht des Prinzen Wil 
beim, jegigen Prinzen von Preußen, und des Prinzen 
Friedrich übertragen; der Erftere damald 15, Prinz Fried» 
rich 16 Jahre alt. In dem edeln Bilde, das der Verfaffer 
von den königlichen jungen Herren entwirft, find fie noch 
heute, nad) A7 Jahren, vwiederzuerfennen. Welche 
Freude der Unterricht ihm gemacht, mo die Früchte nicht 
wie in andern Verhältniffen Folge firenger Nöthigung, 
fondern freien Antheild und glüdlicher Begabung waren, 
Tann Neferent ermeflen, dem in neuerer Zeit ein ähn- 
liched Vertrauen gefchenft worden ift. 

Die Vorbereitungen, welche durch die Freunde des 
BVaterlandes in der Stille gemacht wurden, um baffelbe 
‚von dem Drude des Zeindes zu befreien, fanden aud) 
in Reiche einen eifrigen XTheilnehmer; er genoß Gnei« 
fenau’d PBertrauen, der eine allgemeine Volkserhebung 
organifiren und zu Stützpunkten derfelben verfchanzte 
Lager bei Spandau, Neiffe und Kolberg anlegen wollte. 
Die von den Franzofen befesten Zeftungen follten dann 
überfallen werden, felbft Magdeburg hoffte man zu über- 
rumpeln. Aber die Franzoſen drangen auf Einftellung 
der Arbeiten bei Kolberg, und ed mußte die Zeit, Die 
noch nicht gekommen war, abgemwartet werden. Von der 
Inſolenz der franzöfiihen Marfchälle beim Durchmarfdy 
nah Rußland leſen wir wieder einige Beifpiele. Ney 
wollte die Neutralität von Potsdam nicht refpectiren, 
und als der König den Major von Balentini (fpäter 
Generallieutenant, befannt durch feine militärifhen Werke) 
mit der Drohung bewaffneten Widerftanded an den 
Marſchall fandte, wurde diefer fo beleidigend, daß ihn 
Balentini -auf Piftolen foderte. Ein anderer, Victor, 
vom Könige um 2 Uhr zur Tafel geladen, erfchien erft 
um 4 Uhr (worauf natürlich nicht gewartet wurde) und 
brachte eine Escorte von 40 Hufaren mit, weldye im 
Schloßhofe zu Charlottenburg mährend der Tafel auf- 
marfcirte. Berlin wurde von allen preußifchen Trup⸗ 
pen während des Durchmarfches der Franzofen geräumt, 
nur das Cadettencorps blieb zurück und erhielt viel Be⸗ 
fuh von franzöfifhen Offizieren. - 

„Preußens Erhebung und Wiedergeburt 1815” ift 
der letzte Abfchnitt des erſten Theils betitelt. Reiche 
ſuchte, alle Anerbietungen für längeres Bleiben in ſei⸗ 
nem Verhältniß ablehnend, wieder eine Anftellung im 
activen Heere und kam ald Generalftabsoffizier zum York’ 
fhen Corps, von deffen Einzug in Berlin er fagt, der 
Empfang habe an Begeifterung und Freude Alles über: 
troffen, mas die fühnfte Erwartung und die reichfte Phan⸗ 
tafie fih nur irgend vorftellen könne. Er wurde dann 
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beauftragt, bei Roßlau in drei Tagen eine Brüde n 
fhlagen, wozu er fih erſt das Material verfchafts 
mußte, vollendete den Bau in zwei Tagen, und erme 
deshalb doch nicht York's volle Zufriedenheit, der de 
Brücke zu fehmal fand. Dies ift für die Haftbarke 
einer Kriegsbrüde eher ein Vortheil, wie denn ad 
im Laufe des Feldzugd binnen kurzer Zeit hin und w 
rud über 100,000 Mann aller Waffen die Brük 
zu Roflau paffirten; auch konnten die- Belagbreter nik 
länger gemacht werden, als fie vorzufinden waren. Dei 
hatte York die Eigenheit, daß wenn er glaubte, Sem 
thue fi) auf eine gelungene Keiftung etwas zugute, « 


! ihn abfichtlich kränkte, damit er fich nicht überheben folk 
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„Scharf wie gehacktes Eiſen“ war der Feldherr mm 
einmal und die Zeit bedurfte folder Männer. Rah ice 
Gefeht bei Merfeburg, wo Reiche die Bertheidigung 
anftalten der Avantgarde getroffen, wurde er nochmal 
fehr Hart von York angelaffen: „er wolle richte me 
von ihm wiffen”! und dennody äußerte ſich biefer, fe 
bald Reiche das Zimmer verlaffen Hatte, fehr günfig 
gegen feinen Wdjutanten, welher es 30 Sabre fpüe 
Neihe erzähle, über ihn: „man müffe ihn aber iq 
halten”! Die Schlacht von Großgörfchen, welche a 
bekannten Urfachen fcheiterte, wird uns in Beug af 
diefe noch mehr aufgellärt. Reiche, in feinem Unmut 
fuchte Scharnhorft auf, den er auch bald, aber allein mi 
faft theilnahmlos umherreitend traf. Als er ihm ſaß 
fo könne es nicht fortgehen oder fie würden gefchlage 
werden, er befige das Vertrauen des Monarchen, u 
möge fich der Sache doch annehmen, antwortete Ehen 
horft: „Lieber Freund, ich habe die Bataille von ie 
fang an verloren gegeben.” Bald darauf erhieck er i 
Wunde, an deren Folgen der ausgezeichnete Mann u 
Prag ftarb. 

Wir verfagen und ungern, von Reiche's perfonlide 
Erlebniffen und Bemertungen no mehr mitzutheilen f 
find ebenſo intereffant als beiehrend. Auf dem mweim 
Rückzuge erblidte man eines Tags in der Ferne Tu 
pen in weißen Mänteln und ber Kaifer Alexander üch 
„Ah, ce sont les Autrichiens, qui arrivent!“ als fi 
er gar nicht von dem Gange der noch ſchwebenden User 
handlungen in Kenntniß geſeht. Es war aber ein mm 
errichtete preußifches Nefervebataillon, zu deſſen Bela 
dung in der Eile kein ‘anderes Tuch zu fchaffen gender 
Das Treffen von Königswartha gab Reiche Gelecgecht 
auf eigene Verantwortung in einem der gefährüchſe 
Momente einen Gavalerieangriff anzuordnen, der m 
glängendften Erfolge gekrönt war: eine Waffenthat, a 
welche er fietd mit großer Genugthuung zurudteie 
Nah dem Siege gab Yorkim Gefühl beffelben Ela 
niß, fo nahe am Feinde Feuer anzumachen. Dieſe ir 
nußte es jedoch und befchoß fie in der Dunkelhei, me 
auf fie, wie Reiche fagt, mit einer merkwürdigen Sich 
ligkeit im Nu erlofhen. Bei Baugen — der Bafık 
läßt es bdahingeftellt — ann der Grund ber im 
Spannung zwifchen Blücher und York entflanden fit 
ale Xegterer, in der Anſicht feine Pofition behaupks # 
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ex ſelbſt erhielt dafür das eiferne Kreuz erfter Glaffe. 
Mit der Schlacht von Leipzig endigt der erfie Theil des 
Werts; der zweite enthält die Feldzüge von 1814 und 
4815, die Zeit bis zur Auflöfung- der Decupationsarmee 
4818 und in einer Euren, nur eine Seite füllenden 
Schlußüberſicht die weitere Laufbahn des Verfaffers bie 
zu feinem Austritt aus dem Dienfte. Der Herausgeber 
Ki eine Nachſchrift über die Iepten Lebensjahre und das 

ivatleben feines Oheims hinzugefügt, welche dem Le 
fer, wie er mit Recht vorausfegt, bei dem Intereſſe, das 
er für den Autor gefaßt, willtommen fein wird. 

Im erften Abſchnitte des zweiten Theils, „Deutſch · 
lands wiedergewonnene Freiheit“ betitelt, finden wir 
mandjen werthvollen Beitrag zur Charakteriftit jener Zeit. 
Der Einfluß der Fremdhertſchaft hatte ſich im meftlichen 
Deutſchland bereits fehr fühlbar gemacht. Auf die Un« 
zufriebenheit junger Damen mit der Befreiung Kaffels, 
das künftig fehr langiveilig fein werde, legen wir zwar 
fein Gewicht; aber wenn ber Verfaffer, felbft ein Hanno- 
veraner und, wie wir im erften “heile gefehen haben, 
ein eifriger Vertreter feines engern Vaterlandes, die 
Gleichguͤltigkeit deffelben bei dem Umſchwung der Dinge 
ſchildert; wenn wir lefen, daß Anfchläge des hannover 
{hen Minifteriumd ein Verbot enthielten, den Requifitior 
nen ber Verbündeten Folge zu leiften und daß bei der 
zu organifirenden Zandesbewaffnung — während in an- 
dern freigewordenen Provinzen alt und jung zu den 
Bahnen ſtrömte — in Hannover der Weg der Werbung 
betreten werden mußte, fo ift das wahrhaft betrübend! 
Der Geift der Anhanglichkeit, welchen der Berfaffer 1807 
gerühmt, war gewiß nicht erlofhen, und dennoch! 

Der Feldzug nach Holland, welchen Bülow felbftändig 
unternahm, ift zwar ſchon in andern kriegsgeſchichtlichen 
Werken ausführlich gefchildert, doc) konnte dazu mol 
Niemand mehr berufen fein als der Offizier des General» 
ſtabes, welcher die Operationen entwerfen und ausführen 
half. Für den militätiſchen Leſer wird darum diefer Abe 
ſchnitt befonders intereffant fein; er wird es aber auch 
für das allgemeine Publicum durch die Iebendige Schilde 
rung, deren Gabe der Verfaffer in hohem Grade befaß, 
und durch das ihm ehrende reinmenfhlihe Gefühl, wel ⸗ 
ches überall in fchöner Weiſe fi) befunder. Auch die 
Charakteröilder, die er von allen Perfönlichkeiten jener 
Seit entwirft, find mit wenigen Strichen immer fehr ge- 
tungen. Wer jene Seit, wenn auch nicht als Theilneh · 
mer, doch erlebt und aus ihr feine Jugenbeindrüde, die 
bleibendften, empfangen, manden der genannten Män- 
ner aud noch in fpätern Verhältniſſen gefannt hat, 
der wird die Wahrheit jener Schilderungen erkennen. 
Mit Freimuth äußert ſich ber Verfaffer über das We ⸗ 
fen und Treiben im großen Hauptquartier der Monar- 
Gen, wohin er mit einem Yuftrage Bülow’s gefendet 
wurde. Gr ift entrüftet, wie oberflähli und wahrhaft 
leichtſinnig dort die wichtigſten und dringendften An« 
gelegenheiten behandelt wurden. 

inem Feinde gegenüber, wo nur Gin Wille herrſcht, 
Bann nur große Ueberlegenheit zum Ziele führen und dennoch 








würbe daffelbe ohne Alerander und ohne das aufrichtige, treu 
Feſthalten unfers ritterlihen Königs an den ihm verbüntde 
Monarchen nicht erreicht worden fein. Das ift meine fehe 
Ueberzeugung. 

Auch über die Führung bei Laon, auf welche Rap 
leon's perſönliche Gegnerſchaft einen merkbaren Ginfif 
hatte — felbft auf Gneifenau! — ſpricht er ſich au. 
Er felbft Hatte Hier wiederum Gelegenheit, durch Ucer 
ſchreitung feiner Stelung — worin er wenig ferupalt 
war, wie er nicht leugnet — einen gefährlichen fein 
lichen Angriff zu vereiteln. Der ganze Stab, mehi 
ſich auch der Prinz Friedrih von Preußen und de 
Deing Bredeid der Niederlande befanden, war Zeuge fr 
ner Waffenthat, wofür er die Iebhaftefte Anertennum 
erhielt. Die Belagerung von Soiffons hielt ihn ab, hä 
ber Schlacht und dem Einzuge von Paris zu fein. Uf 
dem Marſch nach der Picardie, wo die preußifchen Ing 
pen biernächft Gantonnirungen beziehen follten, wer 
weilte er in Gompiegne, dad er kurz vorher veigeblich 
angegriffen hatte; er erzählt ein feltfames Spiel bei 
Bufalls, welches feine einfhlagenden Kugeln im Schlefe 
angerichtet und das natürlich gleich in fataliftifcher Weiſe 
commentirt wurbe. Gine Kugel hatte nämlidy unter da 
Siegesemblemen an einem Plafond im Schloſſe den Ra 
men ber unentfchiedenen Schlacht von Eylau, deren Ge 
winn fi Napoleon angemaft, herausgefchlagen; eis 
‚zweite von der Inſchrift über einem Gebäude die dei 
erften Buchſtaben des Empereur zertrümmmert, worin 
dann ein Galembourg gemacht wurde; eine dritte mır 
in das Schlafzimmer der Kaiferin gedrungen und has 
ige Bett zerflört, eine vierte hatte in der Bibliothek eine 
Geographie von Rufland getroffen. Zu Gompiägue 
fond auch das Wiederfehen zwifchen Bülow und dem 
Kronprinzen von Schweden ftatt, wobei zwar alle Bit 
helligkeiten vergeffen ſchienen, aber Bülow es doch nik 
laffen fonnte, dem Prinzen farkaftifh zu fagen: „Mon- 
seigneur, vous venez trop tard: Louis XVII. en 
proclaıne roi de France!” Reiche bezeugt, es ſei nicht 
zu verfennen geweſen, daß dieſe Worte getroffen, de 
es habe fogar eine Zeit gegeben, wo ein Verdacht gegen 
den Kronprinzen entflanden, als fei er, um feine Ib 
figten auf den franzöfifchen Thron willen, mit dem Feink 
im Ginverftändniffe. 

Bald nachher wurde der Verfafler als Chef dei de 
neralftabes zum Corps des Generals von Borfieil wer 
aber nur für kurze Beit, denn der König berief ihe mh 
Berlin, um dem Kronprinzen Unterricht in ber Kup 
kunſt zu ertheilen: eine ſchwere Aufgabe, da er der fuh 
folger des geiſtreichen und fcharffinnigen Glajel 
wurde. Der Congreß von Wien nahm damals die game 
Aufmerfamkeit in Anſpruch, täglich kamen Karin, ie 
Kronprinz erzählte Reiche davon, und fo geſchah ei md 
daß in den Stunden oft mehr Politik ale Kriegituh 
olomatfgen Geribe, Sen Werfhuieng says 

fomatife triebe, 
wie eine Erbſünde auf Deutfchland Iafet, 
Entfagung und Mäfigung gehandelt, das möchten 
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Diejenigen fi zurüdrufen, die nur in einfeitiger Ge · 
Häffigkeit Preußen verbächtigen. Auch in perfonlichen 
Angelegenheiten weift der Verfaſſer den Gegenfap bes 
Verfahrens von Hannover und Braunſchweig gegen 
Preußen nad. Jene, als fie wieder zum Belig ihrer 


Erblaͤnder — und durch weſſen Siege? — gekommen, 


Van 


° von Zierhen angeftellt. 


entließen fofort ale aus Preußen gebürtigen Beamten 
ihres Dienfted. Der Eivilgouverneur von Magdeburg 
dachte an Repreffalien und fragte deshalb beim Könige 
an; dieſer aber befahl menſchenfreundlich und gerecht, daß 
alle aus Braunſchweig gebürtigen Beamten unverfürzt 
auf ihren Poften gelaffen werden follten. 

Der folgende Äbſchnitt enthält den Krieg von 1815. 
Reiche fiellt von den Anfhauungen der frangöfifcgen 
Zagesblätter einen Grabmeffer nah den Kortfchritten 
Rapoleon's zufammen, der von unwiderſtehlich komi 
ſchem Eindrud ift. Sie lauteten: 

Der Un hold ift aus feiner Berbannuny entronnen, er iſt 
von Elba entwiſcht. — Der corfifhe Wehrwolf ift bei Luz ⸗ 
Zuan ans Land geftiegen. — Der Ziger hat fih zu Gap ges 
zeigt. Zruppen find von allen Eeiten gegen ihn in Bewegung. 
Er endet damit, als elender Abenteurer in den Gebirgen umber- 
guirren. Entrinnen fann er nicht. — Das Ungeheuer ift wirk⸗ 
lic, man weiß nit durch melde Werrätherei, nad Grenoble 
‚enttommen. — Der Zyrann bat in Lyon vermeilt; Gntfegen 
.lähmte Alles bei feinem Anblide. — Der Ufurpator hat es 
gast, fi) der Hauptftadt bis auf 60 Stunden zu nähern. — 

onaparte nähert fi) mit ftarfen Schritten, aber niemals wird 
er nad) Paris gelangen. — Napoleon wird bid morgen unter 
den Mauern von Paris fein. — Der Kaifer ift in Fontainebleau. 

Zeile Preffe! Und das Volk, das feiner Bildſäule 
einen Strick um den Hals geworfen, um fie herabzu- 
‚reißen von der Bendömefäule, ſodaß die Allürten fie 
unter ihren Schug nehmen mußten; dies Vol, veränder 
lich und treulos wie die Woge, war wieder fein für 
yundert Tage. 

Beim Ausbrud des Kriege wurde Reiche als Chef 
des Generalftabed beim erften Armeecorps unter General 
Daffelbe bildete bekanntlich die 
Avantgarde der Blücher'fchen Armee und hatte aud ben 
erſten Angriff Napoleon's bei Charleroi zu beſtehen; der 


Berfaſſer Tonnte alfo die Ereigniffe, die unter feinen Au- 


gen geſchahen, mit voller Sicherheit darftellen, umfomehr, 
‚da die Auswahl der Stellung von Ligny fein Werk war. 
Die Gründe, mit welchen er diefe Wahl gegen eine um 
25 Jahre jüngere Kritik vertheidigt, zu erörtern, ift hier 
nicht der Drt, ebenfo wenig fönnen wir die friegegefchicht- 
Tiche Darſtellung des verhängnißvollen kurzen Feldzugs 
in ihren höchſt intereffanten Details zergliedern. Unſere 
militäriſchen Leſer werden barin einen wertvollen DBeir 
trag zur Geſchichte deffelben finden, ausgezeichnet durch 
Klarheit in der Zerrainbefchreibung und taktifchen Be 
Handlung. Dem größern Publicum werden die lebendi · 
gen Schilderungen vieler Scenen und Perfönlichkeiten 
und mande noch unbefannte Charaktergüge willtommen 
fein. Der Antheil des Ziethen'ſchen Corps, beſonders 
der beiden Batterien, welche, von Reiche placirt, faft 
rechtwinkelig die franzöfifche Stellung beſchoſſen, an dem 
Ausgange der Schlacht von Belle-Aliance ift überzeu- 





gend dargeftellt. Zwifchenfälfe der verfchiedenften Urt 
lefen wir noch: die Erbeutung der unermeßlichen Schäge 
Napoleon's buch das Füfilierbataillon des preußifchen 15. 
Infanterieregiments, für deſſen Eigenthum fie durch Gnei- 
fenau erflärt wurden, die Gefangennehmung eines Fran. 
zofen im grauen Node, welcher Napoleon fo täufchend 
ahnlich fah, daß erft der General von Ryſſel, früher 
in fähfiihen Dienften, gerufen werden mußte, um ihn 
zu recognofeiren und viel Anderes von Intereſſe, auch 
erheiternde Anekdoten, wie die von dem zweimaligen 
Einzuge des Schlahtochfen, welchen das 19. Infan« 
terieregiment, feiner Schönheit wegen, 1814 lebendig als 
Andenken an den Zeldzug mit in die Friedensgarnifon 
genommen und 4815 bei der Mobilmahung abermals 
mit nad) Zrankreic führte, wo er dann wieder in Paris 
einzog; exft beim Friedensfeſte erfüllte er fpäter feine Be- 
flimmung. Den Zuftänden in Paris nad der Gapitu- 
lation widmet ber Derfaffer eine ausführliche Befpre- 
Yung, welche als Zeitbild von einem Augenzeugen von 
bleibendem Werthe ift. Bluͤcher's energiſches Vorgehen 
wird geſchildert, unter Anderm ein Verfuch, die Brüde 
von Jena, trog aller Einwendungen, felbft Wellington’s, 
und vieler Misbilligung höherer preußifcher Offiziere, zu 
fprengen, ber nur dur die mangelhafte Ausführung 
des damit beauftragten Offiziers fcheiterte. 

As der Befehl zum Zünden gegeben war, erfolgte in 
dem Yugenblid ein Lauffeuer und Getöfe, als wenn Hunderte 
von Böllern losgingen. Die Brüde war in Rauch gehült 
und Aller Augen waren unverwandt auf diefen Schleier ges 
richtet, das Fommende Schaufpiel anzufehen. Der Raud ver« 
308 fih und mit Verwunderung fah man die Brüde durch- 
fcimmern, bi fie bald Elar und dem fhwaen menſchüchen 
Wilen Trotz bietend, noch mauerfeft daftand. 

Der Offizier entſchuldigte fih mit ſchlechtem Yulver, 
die Dazwiſchenkunft der Monarchen rettete die Brüde. 
Das mildere Princip, das num eintrat, das Entgegen ⸗ 
wirken und Einſchreiten der gekrönten Häupter übte auf 
Blücher's Stimmung einen übeln Einfluß, da er durchaus 
Frankreich wie ein erobertes Land behandelt und von ihm 
Alles zurüdgefodert haben wollte, was es im Laufe der 
Zeiten Deutſchland entriffen: Lothringen, Elſaß, Stras · 
burg. Hätte die Politik doch dem alten Helden feinen 
deutſchen Willen gethan! Ein merkwürdiges Schreiben 
Blücher's an den König wird und noch mitgetheilt. Die 
franzoͤſiſchen Gontributiondgelder, die er gefobert, waren 
noch nicht eingegangen und ſchon follte der rückſtändige 
Sold aus vaterländifchen Kaffen gezogen werden, als 
Bluͤcher im Namen der Armee bat, dieſe Zahlung bis 
zur Rückkeht ins Vaterland auszufegen. Das Gchrei- 
ben ſchließt: „Wir wollen uns lieber auf das Aeußerſte 
einfhränten, als das mühfam zufammengebrachte Ein- 
kommen unſers Landes nad) Frankreich ziehen und dieſes 
verruchte Sand bereichern, um das wieberaufleimende Le- 
ben unfers Vaterlandes zu vernichten.” 

Die Schilderung des Kaifers Franz, welchem Reiche in 
Paris zum erften male nahetrat, bezeugt feine Fähigkeit, 
BDerfönlicgkeiten richtig zu würdigen. Ex hebt die gewinnende 
Einfachheit und bad Gemüth des Monarchen, fein finni« 


ges, tiefbliddendes Auge hervor: „Es war einem in feiner | 
Rähe wohl.” 

Der Aufenthalt in der Normandie, wohin ein Theil 
des Ziethen’fchen Corps abrüdkte, wird als fehr angenehm 
dargeftellt. Ich erinnere mich, viel Aehnliches darüber 
in früherer Zeit von alten Regimentskameraden gehört zu 
haben. Reiche rühmt die fehlichte und harmloſe Bevölfe- 
rung, aus deren Adern das germanifche Blut noch nicht ganz 
verdrängt zu fein feheine. Die normännifchen Pferde ge- 
fielen ihm nicht minder: er flaunte, ald er ein ſolches 
wegen feiner Ausdauer und feines Feuers kaufen wollte 
und vernahm, daß ber Befiger daffelbe bereit# 25 Jahre 
reite. In neuefter Zeit find Pferde dieſes trefflichen 
Schlags auch in Preußen eingeführt worden. Ein Rüd- 
blick auf den Stand der alliirten Truppen zur Zeit der 
Einnahme von Paris, eine Meberficht der Einnahme fran- 
zöſiſcher Feſtungen, Betrachtungen über den Friedens— 
ſchluß füllen den Neft des reichhaltigen Abfchnitts. Bei 
Gelegenheit der neuen Schöpfung ded Königreichs der 
Niederlande theilt der Verfaffer ein eigenhändiges Schrei- 
ben Gneifenau’d mit, in welchem diefer feine Gedanken 
darüber ausfpricht; unter Anderm: „Es fommt nun dar- 
auf an, diefen von Natur antigallifhen Staat militärifch 
fo zu organifiren, daß er werde, was er feiner Natur 
nach werden muß: Zranfreich furchtbar!“ Wie fteht es 
heute damit?! 

Der legte Abfchnitt des Werts enthält die Gefchichte 
der Occupationsarmee unter dem Herzog von Wellington 
in Frankreich bis Ende 1818. Im Hauptquartiere des 
preußifchen Armeecorpd war Sir Henry Hardinge com- 
mandirt, der fpätere Generalgouverneur von Indien, zu⸗ 
legt Seneraliffimus der englifhen Armee. Diefer hatte 
bei Ligny eine Hand verloren. Als die Offiziere von 
Blücher's Gefolge beforgt Hinzugefprungen, hatte er mit 
britifher Kaltblütigkeit geſagt: „Cela arrive quelquefois 
en guerre!” und ſich das Halstuch ruhig abgefnüpft 
und um die Wunde gefehlungen. Von den Verhältniſſen 
in Frankreich nad) ber Neftauration, von der Stimmung 
des Volks, der NReorganifarion der Armee und vom Hofe 
der Bourbonen leſen wir genaue Berichte ; die franzöſi⸗ 
ſche Königsfamilie‘ wird uns bei Gelegenheit einer Gra- 
tulationscour zum Namenstage Ludwig's XVIII. gefhil- 
dert; wir hören von der großen Revue der preufifchen 
Zruppen vor Wellington, welcher fie durch feinen glä- 
fernen Wagen, und faft noch mehr durch feinen zu Pferd 
entfalteten Regenfhirm in Erftaunen fegte. Jener Wa- 
gen, deffen ſich Wellington im Halbinfelkriege faft immer 
bedient, war auf allen Seiten, auch im Rüden mit 
Glasſcheiben verfehen, ſodaß fich der Feldherr ohne aus⸗ 
zufteigen nach allen Michtungen umfehen konnte. Groß: 
artiger und prächtiger war die Nevue über die Englän- 
der,: Hannoveraner, Sachſen und Dänen, zu welcer 
General Ziethen nebft Begleitung eingeladen wurde. 
Allerdings trat bier am erften Tage Regenwetter ein, 
wobei es ſich der englifhe Divifionscommandeur ges 
flattete, die Herzoge von Kent und Gambridge wie 
feinen Feldherm im Mantel mit um den Hals gebun- 
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4. Frühling und Liebe. Dichtungen von Albert Bräsin 
1 Ahlr. 


6. Im Schacht Gefundenes. Eine Sammlung Gedichte, jet 


benem hberabhängenden Shawl zu empfangen und bi 
Fronte hinunter zu begleiten. Dafür war aber der zweik 
Tag um fo fchöner und die zahlreiche Suite der Pru 
zen, unter welcher auch mehre englifhde Damen der m 
ften Gefellfchaft zu Pferde und Uniformen faſt ale 
Nationen zu fehen waren, höchſt impofant. Wellingten 
leitete da8 Manoeuvre im großern Stil, mas ibn nid 
abhielt, den Damen Xrtigkeiten zu erweifen und fi we 
derholt mit ihnen zu unterhalten. Weiche fah es mit eigenen 
Augen, wie er abſaß und einer Dame den Stegbägd 
ſchnallte. Diefe Damen ritten außerdem bdreift und ge 
(hidt, fie fegten über Heden und Gräben, welde dx 
Herren ſich nicht ſcheuten durch einen Tleinen Umme 
zu umgehen. Im April 1817 fand eine ähnliche Rem 
bei dem ruffifhen Corps ftatt, zu welcher der Gr 
fürft Nikolaus Fam, der zulegtverftorbene Kaifer, damal 
21 Jahre alte Der Großfürft unterhielt fich bei dem 
darauffolgenden Diner und Ball oft mit Rede wu . 
fagte ihm unter Anderm mit vieler Anmuth: „Die 
Preußen merden fehr böfe auf mich fein, benn ich hek 
ihnen ihr Löftlichfled Kleinod weg.” Geine Bermählum 
mit der Prinzeffin Charlotte wurde drei Monate pam 
am 15. Juli 1817 gefeiert. + 

Im Herbft befjelben Jahres kam der Konig wa 
Preußen nach Frankreich und nahm eine Mufterung fe 
ner Truppen ab, wobei zahlreiche Gradenbezcugunga 
ausgetheilt wurden. Die Dccupationsarmee verlief ab 
lich Frankreich im Jahre 1818, und der Verfaſſer ſchlich 
damit fein Werk, indem er die Zeit von 1818 — 42 m 
mit wenig Worten berührt. Wir fiheiden von der cher 
intereffanten’ als Iehrreichen Lectüre mit mahrer Befüt 
digung und hoffen, daß dies Werk in der Privarbiäße 
thet jedes Offiziere, der nach Höherm ftrebt, feinen Pia 
finden wird, da ed neben dem Gefchichtlichen auch cm 
Fülle von trefflichen militärifhen Bemerkungen und Rap 
fchlägen enthält, deren Beherzigung überall gute Dierk 
leiften mag. Karl Suftau son MWerned. 
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Hr 
Srlebt iader und Unkel, 
Geragut —— 
Giyi’traueig allein auf dem Bänfel, 

ATreffen den Verfaſſer auch einige jener Bormürfe, die wir 
in der Einteltung ganz allgemein ausgefprochen haben, fo 
Tonnen wir doch mit gutem Gemwiffen diefes an Sarkasmen 
reiche Buch allen Freunden des Cpigramms warm empfehlen. 

Michel Bereind ift ein £hränenreicher Poet! Thraͤnen ber 
deuten zwar Perlen, fie find jedoch aan als Waſſer, vom Dichter 
verlangt man Feuer ; wahrfcheinlid hat der Berfaſſer mit diefen 
falzigen Gewaͤſſern fein Feuer geötat: Auf der andern Beite 
fehlt e8 ihm gaͤnzlich an aſthetiſcher Bilbung ; wir wollten noch 
ein Auge zudrücden über den Anfang des Gedihts: „See ⸗ 
rant", obwol die Werfe: „Und der Magen wandert langfam 
En dem Baude mir herum”, mancher Dame, die das fehr 
‚elegant außgeftattete Bud; zur Hand nimmt, den Appetit ver- 
‚berben werden; dagegen ift die Sqgiußſtrophe des Sedichts 
“derart, daß wir uns diefelbe gar nicht herzufe den getrauen. 

Auch) genirt ſich der Verfaſſer nicht, fchöne Gedanken von 
andern Dichtern zu entlehnen; er fingt 3. B.: 

‘9a, eine gange Weltgefgigte 

Bar ihres Auges Himmelbln, 
Ihr Blic. ihr Lacheln ſprach Gedichte — 
D, eine wundervolle Frau! 

In Wdolf Boͤttger's „‚Gedichten” (fiebente Auflage, Leip⸗ 
io 1851), ©. HS, lautet der Ochluß ’eines ungemein zarten 
Sonetts: 

3n deinen Augen las ig Weltgefhidite, 
Die Weisheit Holt’ ich mir von deinen Wangen, 
Und von den Lippen Füge ih mir Gedichte. 

Eine weitere Beſprechung diefes Buchs müßte nach dem 

bereits Gefagten dem Lefer als übetflüffig erfiheinen. 


. Müller von der Werra, der Verfaffer des „Lieders 
‚„bort” macht in der Vorrede „An eine verftorbene Sreundin” feinem 
-Vetbftbemwußtfein etwas ſtark Luft. Stelienweiſe Wird er ſogar fehr 
anzüglih 3. 8. ©. 11: „Wir haben in neuerer Zeit wenige Lies 
‚eröfhter, — ohgleh 8 am Poeten it fehlt — M didi⸗ 
ſchreibt beinahe jede Waſchfrau — aber leider, componible Lieder, 
die find fo rar geworden, wie die Menſchen von Treue und 
Slauben — nota bene, waͤte nicht Emanuel Geibel, der mün ⸗ 
hener Hofpoet, deffen «Zuniußlieder» demnächft die Hundertfunfe 
digfte Auflage erleben dürften — Madderadatfp, nimm dir’ 
u Herzen und halte einen Lorberkranz in Bereitſchaft.“ 
eiter werden gegen Richard Wagner und Berlioz ebenfo 
Heftige Ausfälle gemacht. Der Verfaffer [heint in dem Wahn 
u leben, daß er allein Lieder dichten ann, die ſich zur Compo ⸗ 
tion eignen. Es {ft ihm ein fehr hübfhes Talent in diefer 
Beziehung nicht abzufpreden; er fucht fih dem Vvolkslied zu 
nähern. Doch wendet er viel zu oft den Refrain an, feine Lyrik 
artet dadurch zuweilen in Bänkelfängerei aus. Die Rahahmung 
eines beftimmten Schals durch das Klappen der Reime ift 
am Ende doch nichts als eine Spielerei. Hier einige Proben. 
Der Berfaffer fingt 3. B. im „Waldhornlied“: 
In füßer Ruf: 
ruruhe 
ferner im „Huſarenlied“. 
Zeiram! trarım! trirum, tra! 
Hufa! hufa! Hufe, fa! 
oder im „Trompeterlied“: 
Trarah! trat tra! 
Xrarah! 
Sewiß wird, jeder Muflfer lieber eines jener einfachen 
ſchonen Lieder wählen, bie fi dort und da zerftreut in dem 


wehre 
genden 


Inden. Fũür eins der biften Sedichte Halter 
aft · und ſchwungdollen, edhtmännlihen & 
Symnus. 

Vorwärts! ihr deutſchen Gögne 

Im Ürieden und im Bel! , 

Dap end) die Breißeit keone 

Und jeder werd’ ein Geis! 

Bir wollen muthig freiten, 

Daß wir nicht untergeb'n, 

Und treu in böfen Zeiten 

Zur alten Bahne Reha! 

Vorwärts! mit und IR Bott! 
Vorwärts! in Kampf me Macht: 
Vorwärts! fürs Vaterland 

Reispt, Brüver, end) die Gans! 

Frei won ber Donau Dis zum Bein, 
Brei fol Das ganze Deutfgiam fein! 


Borwärts! mit feRem Saritte, 

Breit {R die Giegerbahn! 

Doch Haltet vet die Mitte 

Dore Binfterniß um Wahn! 

Gel art in euerm Glauben, 

Daß ir den in nicht breit, 

So tann euch dann nichts rauhen 
Das alte gute Regt! 

Borwärts! mit und If Gott! m. f. m 


Vorwärts! Der Wahrheit Flammen 
Durdgläg'n die freie Bruß! 

Boft euch mit Kraft zufammen, 

Des deutſchen Rahme bemußt! 

Der Feind von nah und ferne 

Zeifft uns zum Gieg bereit, — 
Bohlen, wir Rerben gerne 

Für Deusfgland allejeit! 

Bordärts! mit uns if Gott! m. f. m. 

Für Freunde der Mufit bemerken wir noch, def 
Scluffe eine Wbtheilung betitelt „@efang mit I 
gleitung‘' befindet. Es find Lieder des Berfaffers, c 
von Louis Spohr, Peter von Lintpaintner, Ehm 
Wartenſee, Franz Lachner und Heinrich Sczadrowery 


In dem Verfaſſer von „Seähling und Liebe“, 
Brüning, zeigt fi uns ein fehr mw het, [a mon 
Semüth, empfänglih wie Wachs für Ratureindrüde, 
ver Schwärmer für Frühling und Liebe, dazu glat 
Berfe, aber Feine Spur von männlicher Kraft, Peine 
Eentiefe, Beine Plaſtik im Gtroppenbau. Ohne des 
fers Namen auf dem Titel hätten wir darauf geſchwe 
Bud fei von einer" Dame. Er liebt die Ratur u 
idplifgen driedens willen, er trachiet nicht ihr di 
Geheimniffe abzulaufgen, er wiegt fi im feinem ı 
ten Geelenleben, unbetümmert was da der Morgen 
werde. Er mahnte uns ein wenig an Hölty. EM 
ihm den Rath, Elegien zu ſchreiben, da ihm die te 
Hülfßmittel dazu nicht mangeln; nur möge er fi da 
wir faft befürchten, nicht don jener Li großen Weichte 
Individualität am ängelbande leiten laffen. Mir 
unter den vielen zarten Liedern ein kurzes auswählen: 

Die Blümgen, fie flühern. 
Hörh du die Blümgen? Gie Müßern! 
3% glaube fie Haben gelaufcht 
Und Haben in unfre Gedanten 
Die ifrigen ausgetaufcht. 

Gin Heblihes Boltchea, vie Blumen, 
60 heiter Im tändeinden "Epiel; 
Mir Halten fe für fo färwelgfem, 
Und dennoch fpregen Re wie. 


Bar, va wir fie alcht verfichen, 

IR freili nicht ihre Sub; 

Sie würden uns öfter erzäßlen 

Bon Siebe, geprüft in Geduld. 
‚Hier und Dort. Lieder eines Exdenpilgers”, von Ludwig 
arsfi, find ein Coklus von Gedichten, die faft alle einen pie ⸗ 
ven Beigefhmad haben; die Pfalmen werden häufig citirt. 
üfce und arabifhe Sagen treten bunt gemiſcht auf. 
beftändige Hinweilen ur das Jenſeits verräth ein un» 
denes, mit ſich felbft zerfallenes Gemüth. In diefen Lie: 
herrſcht durchweg eine frübe, düftere Stimmung, man 
t nicht dazu frei aufzuathmen. Wer nicht leben wid, 
ige fi in den Sarg. Eins der beſſern Producte der 
nlung ift daß folgende, nad) einem größern, von Güns» 
aus dem Arabifchen überfegten Gedichte, alfo en miniature 
ich wiedergegebene Poem: 


Ewige Jugend. 
Se wagte, fragend, hinzutreten 
Ein frommes Weib vor den Propheten, 
Dem fle ihr greifes Antlig wies: 
„Wenn einft vom Tod’ id) werd’ erflchen, 
Darf, alt und haßlich, ein ih gehen 
In6 wonnereiche Paradies?" 


aus der Prophet ihr dies werneinte 

Und bitterli die Alte weinte, 

Sprach lädpelnd er: „Mur Jugendprait, 
Nict Greife gibts an jenem Orte; 
Sie werden jung fon an der Pforte 
Durd Baradiefes Zaubrrmagt!” 


Ein finniges Rrauengemüth bekundet Emmy, die Ber 
in von „Im Shadt Gefundenes‘’z fie hegt eine ber 
se Borlicbe für die Pflanzenwelt. Weuferft zart 3. B. 
as Gediht: „Bei Üeberfendung einiger Samenkör- 
Cie pflegt ihren Garten, von dem fie dab Schiefal 
trennt, mit derfelben -Gorgfalt, als bliche er das ganze 
hindurch ihr Eigenthum. Cin Mann würde ſich ſchwer⸗ 
yazu bequemen. Gin fo zart gefnüpftes Band mit dem 
n Raturleben, ein fo inniges Wecfelverhülmiß mit den 
n blühenden Kindern des Lenzes verräth einen Seelenadel, 
r ſich nur im Mutter gerordenen Weibe offenbart. Die 
Befcheidenheit der Verfafferin auf der andern @eite, die 
iche Anfpruchslofigkeit auf irdifcpreiteln Ruhm, die fo vier 
mferer jept fehriftftellernden Damen fehlt, erhöhen den 
diefer harmlofen Gedichte, die Peine Roſen und Tulpen, 
Beilpen und Gchneeglöddyen fein wollen. Dem mohlthä- 
SZwecke des Buchs zu Gunften hier eine Probe, worin 
in tiefes, echtweibliches Gefühl ausipricht: 
An der Wiege eines Kindes. 

Bean ich an deiner Wiege flehe, 

Mein Holbes, mein geliebtes Kind! 

Befeligt in die Züge fehe, 

Die fo dem Vater ähnlich And, 

Und wenn vom Schlaf du dann ermachf, 

Mit blauen Aeuglein mih anlachſt, 

Das eine Aermehen gähnend zei, 

Das and're mir entgegenfiredfl: 

Dann felägt mein Herz hoch in der Braf 

Dem Schöpfer folder heifgen Aufl. , 

Geven®' ich nun der Muttertrene, 

Die mich alt Kind geliebt, genährt, 

Und die noch fegt, verfingt aufs meue, 

An meinem Kinde id bemäfrt: 

Sügl’ doppelt ich das Muttergläd 

Im meines Kindes Unfgulosblid; 





Dann fühl” id, daß nichts EAhön'res ſei 
6 einer Mutter Helge Ten’, 

Umd daß es gibt nicht rein're DuR 

Ws vah'n an einer Mutterbruft 





Wir baben ſtets ein Mistrauen gegen ein mit größern 
luftrationen verziertes Buch eines unbekannten Dichters. Er 
fett ſich durch diefes Hülfefuchen bei einer Schweſterkunſt vor« 
weg fefbft das Armuthözeugniß aus, daf er feinen eigenen Produc» 
ten allein nicht die Kraft zutraue, das Yublicum zu feſſeln. Dieſes 
unfer Mistrauen hat und auch bei dem vorliegenden Bude: „Ber 
dichte” von Elaus Claus, nicht getäufcht. Der Verfaſſer ſchau ⸗ 
Belt fi) in hohlen, nichtsfagenden Phrafen hin und her, reimt 
&hränen” auf „Sehnen“ und „Herz auf „Schmerz", und 
läßt dem Lefer von einem verliebten Kapuziner in der Kutte 
ein Lange und cin Breites vorfhmadhten. Hat er und gänz« 
lien ingel an Talent für das erotifhe Lied bemiefen, 
fo zeigt er die gleiche Unfähigkeit in der Behandlung der 
Bolksfages in dem „Gtier von Uri” jagt ein Misgriff den 
andern. „Der Hochzeiter von Zilleda”, deutfäe Bolköfage, 
iſt ein ebenfo matte8 Product, Wir daten Über die dramas 
tifcpen Werklein des Verfaſſers, die den Schluß des Buchs 
bilden, ein günſtigeres Urtheil fällen zu fönnen; denn wir find 
fehr vorfichtig, ehe wir Jemand alled Talent abſprechen; je 
doch auch „Der Junker vom Lande”, Vaudeville in einem Acte, 
flimmte und nicht günftiger. Wir vermiffen darin jene ftraffe 
Gliederung des Ganzen, chne die eine dramatife Arbeit auf 
den Bretern verunglüden muß. Der Knoten ift plump ger 
ſchürzt, die Unwahrſcheinlichkeit der Handlung in die Augen 
fpringend, das Ganze ein Machwerk, worin der Prügeifiog 
die Hauptrolle fpielt. 

Uri Biffinger’s „Gedichte“ Bilden einen flar- 
ten Band, in dem fid viele Gedichte Hiftorifhen Inhalts 
befinden. Der Verfafler gehört zu Zenen, die fi nie, um 
der poetifhen Seite mehr Huldigen zu Pünnen, von der eins 
mal gewählten Yiftorifchen Grundlage weit entfernen. @r 
ift bei der Wahl feiner Stoffe zuweilen fehr glüdlic, und bes 
nimmt ſich bei der metrifchen urhfährung ziemlich gewandt. 
Zum Beleg diene „Der Vogelfänger von St-Kilda’; da jer 
doch das Gedicht zu Lang ifl, um c& hier abzudruden, fo wol 
Ien wir unfern 2efern einen kurzen Auszug in Profa geben. 
Ein Fremder befugt die vom Meere wildumraufchte Felle 
mauer von &t.:Kilda; fein Kührer ift ein Greis, der feltfam 
bewegt in die fhauerlihe Tiefe blittz der Fremde ftellt ihn 
Aur-Rede. Der Alte erzählt ipm nun, daß er fid) oft in feinen 
Zünglingsiahren an einem Lederfeile pinabgelaffen habe, um 
die an der Felfenwand hängenden Eiderdunennefter wu leeren. 
Es trug fi fogar oft zu, daß Dreie an dem ſtarken Geile 
glei Bingen, um reihe Ausbeute zu madhen: nämlicy der 

jater und zwei Brüder; der Vater am tiefiten, der Bruder 
in der Mitte und der Erzähler am höchſten. &o hängend am 
Felfen Ronahan wollten fie einft mit den gefammelten Reftern 
eben den Rücdzug antreten, ald der zu oberft Schmwebende mit 
Entfegen gewahrte, daß ſich das Lederfeil in der Höhe an den 
(&jarfen Kelfenfanten beinahe ganz zerrieben habe: drei Menfchen» 
leben an einem dünnen Riemen! Cr fhrie mit ftarrem Blut 
die gemachte Entdeckung dem Vater zu, und diefer entgegnet 
ihm großberzig · ſtoiſch er möge unter ſich dad Geil mit dem 
Meffer durchigneiden, fi auf diefe einzig mögliche Weife 
retten, daheim die Mutter tröften, und fie in ihren alten 
Tagen pflegen. Der Junge gehorhte. Water und Bruder 
fürzten von der fahriindelnden Höhe ins brandende Meer 
und "wurden nie wieder gefeben. Die poetiſche Aus · 
ſchmũckung ift dem Verfaſſer gelungen. &o find aud „Attila 
und Beleda”, örtliche Sage, „Die Reubekeprten‘ u. |. w. recht 
hũbſche Erzählungen, nur rathen wir dem Berfaſſer, künftig 
nicht zu viel Worte zu machen. Das Buch enthält aud ein 
größeres romantiſches Gedicht in fünf Befängen: „Otto mit 
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dem Pfeile.” In einer „Röthigen Vorbemerkung“ ſagt 
der Verfaſſer in Betreff dieſes Gedichts: „Den vor etlichen 
Jahren bei Cotta erſchienenen «Dtto, der Schüpr, von ©. 
Kinkel, babe ih zur Hand bekommen, als mein «BDtton 
fhon zwei Sabre vorher fertig war. Diefe Dichtung von 
Kinkel weicht, wie in ihrer Korm und Compofition, fo in 
ihrem Inhalte felbft von meiner Arbeit, die ich treu nad 
einem ſchon in frühern Jahren mir irgendwoher mitgetheilten 
alten Ehronikfragmente bildete, oft wefentlih ab. Ich glaube 
aber aus einer äuverläffigern Quelle gefhöpft zu haben als 
mein achtungswürdiger Rival, und laffe daher auch meinen 
Berfuh hiermit hervorgehen.” Warum nennt der Verfaſſer 
feine „‚zuverläffigere Quelle” riht?_ Gmanuel Raulf. 





Goethe und Leffing auf der manheimer Bühne. 


Folgende Notizen mögen als Geitenftüd gelten zu 
meiner, in Rr. 32 des „Morgenblattes“ abgedrudten Mit: 
theilung: „Schiller auf der manheimer Bühne.” Zu fehen 
und zu vergleihen, wenn zuerft und wie oft die größten 
Dramendichter des DBaterlandes auf feiner weiland edelften 
und berühmteften Bühne gegeben wurden, muß immerhin von 


Interefie fein. 
1. Goethe. 


„Slavigo”, zum erften mal: 16. December 1779; bisjept 
23 mal. „Götz von Berlichingen”, zum erften mal: 17. Fe⸗ 
bruar 1786; am 19. und 26. Februar wiederholt, dann liegen: 
geblieben bis 11. Auguft 1811 (von da an bißjegt noch 6 
mal), wo ihn Eßlair wieder auf das Repertoire brachte, und 
zwar nad der von Goethe eingerichteten Theaterausgabe, 
während die erfte Vorftelung nah einem Manufcripte ftatt- 
fand, das mit allen befannten Ausgaben variirt. Es ift höchſt 
wahrfcheinlich daſſelbe, das ſchon zu Schiller’s Zeit in Mans 
beim einging und ihn zu einer Bearbeitung für die Bühne 
reizte. Es befindet fich jegt in wortgetreuer Abſchrift in Han» 
den des Referenten; ebenfo ein zweites Manufcript des „Götz“, 
wieder durhaus variirend und durd Streichen u. |. mw. ein: 

erichtet. „Die Sefchwifter”‘, zum erften mal 2. März 1788; 
isjezt 25 mal. „Egmont“, zum erften mal nad der Schiller’: 
[hen Bearbeitung in drei Acten am 26. December 1804; am 
21. März 1824 zum erften mel mit Beethovens Muſik und 
nah der bekannten Ausgabe; im Ganzen bisjegt 55 mal. 
„Ipbigenia‘”, zum erften mal am 25. Auguft 1820; bisjegt 
8 mal. „Taſſo“, zum erften mal am 8. Mai 1833; bisjegt 
14 mal. ‚Kauft‘, zum erften mal am 10. November 1834; 
bisjegt 27 mal. In „Götz von Berlichingen“ fpielten bei erfter 
Aufführung von den Korpphäen des Iheaters: Böck: Goͤtz; 
Beil: Bifchof von Bamberg; Iffland: Bruder Martin; Bed: 
Adalbert von Weißlingen; Demoifelle Baumann (fpätere Ma: 
dame Nitter): Marie; Demoifelle Witthöft: Adelheid. 

Die Recenfionen, namentlih über „Clavigo“ lauteten 
ziemlich ſcharfz fo beginnt 3. 3. ein Bericht in den ‚‚Rheini: 
[chen Beiträgen zur Gelehrſamkeit“ für 1780 mit den Wor: 
ten: „Warum macht diefes Zrauerfpiel nur ftüdweife Wir: 
tung? Warum erreicht es weder den Grad der Taͤuſchung, 
noch den Punkt der Rührung, den ed feines Gegenftandes 
wegen erreichen könnte? Weil es nur ſtückweiſe ſchön iſt, weil 
der Stufengang der Leidenschaft verfehlt ift, weil der Zufchauer 
zu feinem großen Zuge, wie es fein foll, vorbereitet ift, weil 
endlich die Wahrfcheinlichkeit felbft mehrmals beleidigt wird.” 
Namentlich lautet das Urtheil Über die Charaktere der Marie 
von Beaumarchais und befonders des Clavigo felbft fehr un: 
güinftig, und was über die Inconfequenzen des Legtern geſagt 
wird, ift zum Theil recht treffend. Weiter heißt es: „Der fünfte 
Aufzug fcheint nicht ſowol eine Kolge der vier vorhergehenden, 
als eine Kolge ‚der mächtigen Empfindung gewejen zu fein, mit 
der Shakſpeare's «Romeo und QJuliev das Herz ded Dichter 
möchte erfüllt Haben. Am Ende des dritten Aufzugs, da Alles 


wieder gutgemacht ift, Tönnte fih das Stück als ein Luftigeb 
Drama fchliegen, wenn nit Elavigo einige Ahmungen "außer, 
die zu unwichtige Urſachen find, ein Schaufpiel weiter fortzw 
fegen. Die Rolle des Don Carlos ift das Beſte in dieſen 
Srauerfpiel. Schade, ewig ſchade, DaB diefe Role unter» 
geordnet ift.” Der Schluß des Berichts lautet: „Die großen 
Zalente dee Verfaſſers find mir zu fehr befannt, als def ig 
zweifeln Bönnte, er Benne den Werth feines Trauerſpiels von 
allen Seiten. Auch wurden diefe wenigen Bemerkungen wer 
zum Unterrichte eines Theils unfers Yublicums gemadt. Wi 
der Vorftelung konnte man zufrieden fein. Die Graählug 
die Meyer als Beaumarkhais in dem zweiten Aufzuge made, 
vierten Aufzug zwiſchen Clavigo und Carlos wurde fe 
war na Auch die vortrefflide Scene zu Unfang dei 
gut, bejonders von Iffland, gefpielt. Hätte die Borfteiunz 
das Ende nicht ein wenig wahrfcheinlicher machen könnent“ 

Ueber die Aufführung des „Götz von Berlichingen” fagt 
daB „„Pfalzbairifhde Mufeum’: „Rah «Qulius Cäſar⸗ war 
«Gog von Berlichingen» das erfte Stück, das Aufſchen erregte. 
Manheim und zehn Meilen in die Runde kamen zufamme, 
um «Götzy zu ſehen; jede Erwartung war gefpannt; man fah 
ihn aufführen. Sch fchreibe dir nichts von dem Drigimal 
Faſt Alles, was die Bühne fodert, findet man in dem Stich 
nicht. Da ift Beine gedrängte Darftelung intereffirnder & 
tuationen, Fein raſcher Fortichritt der Handlung zur Ente | 
lung, ein fteigendes SInterefie. Das Bedürfniß der Bühn 
foderte, daß das Stück umgeändert werden mußte; man if | 
Scenen weg, ſchmelzte verichietene Charakter in einen, wi 
nun folgten die Auftritte meiftens ohne gehörige Vorbereitung 
ohne Wahrfcheinlichkeit. *%) «Gh» war noch einigemal gay 
ben und Alles drängte fih, ihn zu fehen. Die Auffübruy 
an ſich machte dem hiefigen Intendanten, Freiherrn von De 
berg, Ehre. Es war nichts geipart, neue Decorationen, neu 
—* J eine Menge Statiſten erhoben den Pomp ter Ber 

ellung. 

Das „Tagebuch der manheimer Schaubühne ”, drittes Gihd 
1786, faßte ſich ſehr kurz: „Diele Stüd erwedt mehr Bier 
tung im Lefen als in der Aufführung. Böck fpielte die Re 
des Götz von Berlihingen mit allgemeinem Beifol. Bd 
die Rolle des Kürften von Bamberg unnahahmlich fen 3 
Uebrigen war nichts vergeflen, —* in neuen Kleidunge 
als Rüftungen und Decorationen, was das Stück glänzel 
machen konnte.“ " 

Bon Soethe's „‚Geichwiftern” gab daffelbe ‚„Zageiuf 
der manheimer Schaubühne” einen kurzen Abriß der 
lung, und fchloß dann: „In diefem Stücke ift wenig 
lung und viele Empfindeleis der Dialog ift etwas gewunge 
und gebehntz und die Sprache ift nicht ganz rein. ber ei 
Spiel der Mademoifelle Witthoft erfegte dies Alles. Cie fait 
die Marianne mit fo viel Natur, Einfalt und Grazie, af ft 
Alte hinriß. Mit unendlicher Feinheit zog fie die Linie * 
der Liebe der Schweſter und der Liebhaberin; war ganz ie 
liebende unfchuldige Gefchöpf, welches feinen 
die es felbft noch nicht Eennt, folgt. Mademoiſelle Witıhä 
erfchien heute in dem ſchönſten Lichte, wir bewunderten fe d 
eine der größten Künftlerinnen auf Deutſchlands Bühne.“ 


2. Leſſing. 
„Minna von Barnhelm“, zum erften mal am 3. Rem 
ber 17795 wurde bisjegt 23 mal gegeben. Ben im * 
ryphaͤen der Bühne fpielten darin: Böd den Main FJ 


*) Die Scene inte, worin der Biſchof von Bamberg erfäie, Mi. 
auch einzeln, ohne Beziehung auf das Uebrige, große Mölzkuy: fi 
allein iR in meinen Augen mehr wert, als viele mittelmäfige MR 
die der für die Schaubühne erfoderlichen Nnorbuung wegen, fe mul 
Verdienſt fie auch übrigens haben, beſſer ausgefallen finr ai „ON“ 
Herr Beil fpielte den Bifhof von Bamberg unnadgapunld. (UP 
fung im „Pfalzbairiſchen Mufenm”.) 
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land: den Wirtd; Beil: den Juſt. „Emilia Galotti”, zum 
erften mal am 25. Juni 17905 Hisjegt 54 mal; nah „Ca: 
bale und Liebe” und „Die Räuber” am meiften gegeben 
von allen claffifhen Dramen. Bon den Berlihmtheiten waren 
nur Iffland als Marineli und Böck als Appiani befchäftigt. 
„Rathan der Weife”, für die Bühne bearbeitet von Schiller 
(fiehe meine eingangs erwähnten Beiträge zur Schiller-Literatur 
in Nr. 31 des „Morgenblattes‘), zum erften mal: 5. Mai 18055 
von den Größen „der guten alten Beit” fpielte darin nur noch 
als Sittah Madame Nitter, als Demoifele Baumann von 
Schiller und Iffland zur Ehe begehrt. 
Srnoid Schloenbach. 





Ueberfegungen. 
Wenn man Über übermäßige literarifhe Production Plugt, 
fo gilt diefe Klage in neun unter zehn Källen gewiß der Lyrik, 
die allerdings in Bezug auf Productivität außerordentlich viel 
Leiftet. Aber au in den meiften Übrigen Zweigen herrfcht 
dieſelbe Ueppigkeit des Hervorbringens, namentlih auch auf 
Dem Gebiet des Ueberfehungsweiens, wobei wir von dem nies 
dern Gewerbe jener ueberfeber: die für den täglichen Bedarf 
der Bühnen und Leihbibliothelen arbeiten, gänzlich abfehen; 
wir beziehen uns bier nur auf die Uebertragungen wirklich 
poetifcher Werke. Eine der intereffanteften Erfheinungen auf 
Diefem Gebiete ift wol eine neue Bearbeitung der „Aeneide“ 
- von P. ©. 8. Lots“. Bebanntlih Hatte ſchon Schil⸗ 
- Ser einige Gefänge der Aeneide in achtzeilige Stangen 
2 umgedihtet, die Stange aber dabei nah Wieland’fhem Mu⸗ 

er ziemlich frei behandelt. Lots Hat uns nun die ganze 

emeide in demfelben, aber von ihm fireng regelmäßig be: 
Handelten Vermaß gefhentt, und offenbar gibt ſich unter 
Den Dichtern des Alterthums Birgil noh am bequemften 
einer folhen Behandlung in dem weichen epifchen Vers⸗ 
maß Arioſt's und Taſſo's ber. Auch ift Lots' Ueberfegung ein 
- Merk der Liebe und des gewiſſenhaften Fleißes; feine Stanzen 
5 meift rund, voll und fließend und dabei nicht ohne Kraft, 


un 


aß fich fein Werk als eine ganz angenehme Lertüre nament: 
dem größern Publicum empfehlen läßt. 
Den Berfuhen, die alten Tragiker in modernem Ge: 
wande dem deutfhen Publicum genießbar zu maden, reihen 
auch die „Griechiſchen Tragödien in moderner Form’ 
* von Louis Klug an, deren erſtes Bändchen Sophokles' Tragö⸗ 
„ bie „Aias“ enthält.**) Rach diefen Grundfägen hat freilich 
Bilhelm von Humboldt feine metrifche Ueberfegung des Agaı 
-" wenmnon von Aeſchylus, wovon jetzt eine zweite Auflage ***) 
—8 iſt, nicht gearbeitet. Spricht Humboldt doch in der 
* eitung, unter Dankſagungen gegen Klopſtock und Voß, 
bie Erwartung aus, daß nur in der treu beibehaltenen metri⸗ 
gen Form der Griechen „ſolange Deutſch geſprochen wird, 
ß 
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, n die Alten deutſch wiedergegeben werden Eonnten”. Ge: 
‚wiß ift Wilhelm von Humboldt’ aus dem tiefften Studium 
"und innigftem Verftändniß des Aeſchylus hervorgegangene Ar: 
beit höchſt preiswürdig und dem Philologen von Fach von größ⸗ 
Sem Interefje und Nugen; aber für das größere Yublicum 
würde es nöthig fein, feine Ueberfegung erft in ein geläufigeres 
Deutſch rüdzuüberfegen, um verftanden zu werden. Wir führen 
als Beweis nur folgende EChorftele an: 


- 


= 


U mL 





=) Birgil’s Aeneide in deuticher Bearbeitung von P. G. 2. Lots. 
2eipzig, Arnold. 1857. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

2°) Briechifhe Tragöbien In moberner Form von Louis Klug. 
Erſtes Bännchen: Aias. Tragoͤdie des Sophokles. Gotha, Scheube. 
2867. 16. 18 Nor. 

sv) Aeſchylos Agamemnon metriſch überfeht von Wilhelm von 
Humboldt. Zweite Auflage. Leipzig, &. Fleiſcher. 1857. Br. 8, 

Nor 


Zurüd der Heimat bes Kriegsſpeers Gewuͤhl, 

der Schild’ Anklang laffend, fanımt Waffenſchar des Schiffszugs, 
zum Brautgefchen? Verderben bringend Sion, 

entwich leihtfüßig aus dem Thor, 

unwagbar’8 wagend u. f. w. 


Auch wir halten dafür, daß wenn man die alte metrifche 
Korm aufgibt, auch der Geift diefer alten Dichter wenigftens 
fehr abgeihwädht wird. Aber man vergeſſe nicht, dab die 
metrifhen Gefege der deutfhen Sprache doch ganz andere 
find, indem ihre Laͤngen nur dur Wortwurzeln und Wurzel 
wörter gebildet werden können, und daß auß diefem Grunde, 
wie auch wegen der vielen harten Eonfonanten und Zifchlaute, 
gehäufte Längen im Deutfchen, wenn fie fi in der Korm uns 
gebeuerliher Silben: und Wortfügungen darftellen und mit ſchwer⸗ 
fälligen Eonftructionen und gezwungenen Inverfionen in Berbin- 
dung treten, dem Ohr oft unerträglich werden. Daher wird es wol 
erlaubt, ja geboten fein, mit den griechifchen Metren etwas frei 
zu fhalten, ftatt fie ängftlich bis auf jede Kürze und Länge nach» 
zubilden, wie gern mir auch zugeben, daß die frühern eri⸗ 
mente weſentlich dazu beigetragen haben, die Leiſtungsfaͤhig⸗ 
keit, Kormengewandtheit und Bildfamkeit der deutfchen Sprache 
bis zu einem hohen Grade zu fteigern. Wir find auch nit 
gemeint, Modernifirungen antiter Dichtungen geradeſswegs 
verwerfen und den Reim, namentlich in der Uebertragung 
von Ehorverfen ausfchließen zu wollen, da befonters den Frauen 
und auch einem großen Theil des männlichen Publicums die 
alten Tragiker nur in der mehr modernen Korm, wie ſchon 
Schiller des Euripides „Iphigenia“ bearbeitete, genießbar fein 
werden. Und fo wird auch Louis Klug’s oben angeführte Be: 
arbeitung des „Aias“ wol ihre Liebhaber findenz fie ift ges 
fällig und fließend, fowol in den dialogifchen heilen, die der 
Ueberfeger in der und geläufigen Form des fünffüßigen Jam⸗ 
bus wiedergibt, wie in den gereimten Chören, in denen freilich 
der unübertrefflihe Schwung der Schiller’fhen Verſe begreif: 
licherweife nicht erreicht ift, Einzelnes fogar ziemlich matt Plingt 
im Bergleich zu dem vollen Zon des Driginald. In der Bor: 
rede fpricht ſich der Ueberfeger dahin aus, daB das deutfche 
Ohr nicht ausgebildet genug fei, um aus den griechifchen, ihm 
fremdartigen Metren gleich den Rhythmus herauszuhoͤren; 
unfere Sprache fei in diefer gezwungenen Form ſtets unge: 
lentig und unbeholfen; man müfle jedem Volke feine Ratio: 
nalitat laffen, und in der deutfchen Sprache fei der Reim-charaktes 
riſtiſch. Beiläufig erwähnen wir, daß der Leberfeger von den dra⸗ 
matifchen Verfuchen des jungen Gefchlechts fo gering als möglich 
denkt, wogegen er in Betreff der neuern Lyrik bemerkt: „Die Ly⸗ 
rik hat in unfern Zagen fo herrliche, fo duftige Blüten getrieben, 
daß felbft die Heroen der vaterländifhen Poefie, wenn fie aus 
ihrem Grabe erftänden, Beinen Augenblid zögern würden, diefes 
nachgeborene Kind als ebenbürtig anzuerkennen.’ 

Sehr häufig find zur Zeit die Ueberfegungen neuerer eng» 
licher Dichter. So hat U. R. Rielo, von deflen Uebertra⸗ 
gungen mehrer Byron’fcher Dichtungen foeben eine zweite Aü 
lage *) erſchienen ift, Longfellow's Iyrifche Gedichte **) rhyth⸗ 
milch bearbeitet und diefe Leberfegung, welche allerdings vor 
den frühern den Vorzug verdient, dem bekannten Maler Leuge 
gewidmet. Wilhelm Andreägab „Lyrifche Perlen’ ***) her: 
aus, die namentlih aus Thomas Moore's „Iriſchen Klängen” 
und „Nationalklaͤngen“ beftehen, in einem Anhang aber aud 


*) Manfren, der Gefangene von Ghillon, hebräifhe Gelänge und 
Igrifche @edichte von Lord Byron. Deutfh von A. R. Nielo. Zweite 


Auflage. Münfter, Coppenrath. 1867. 16. 25 Nor. - 
*) Balladen und Lieder von Henry Wadéeworth Longfellom, 
Deutſch von A. &. Nielo. Münfler, Goppenrath. 4857. 16, 


3 Nor. 

*-) 2:prifche Perlen von Thomas Moore. Nebft einem Anhange 
aus verfchiedenen englifchen Dichtern. Gefammelt und überfegt von 
Wilhelm Anpreä. Hannover, Lohfe 1857. 8. 10 Ngr. 


NRahbildungen einzelner Gedichte von Pope, Longfellow, Felicia 
Hemans, Southey, Bayly, Zennyfon, 3. Ruſſel Lowell, White 
und Sames Montgomery enthalten. Ausgezeichnete Lob ver: 
dient eine Uebertragung von Thomas Moore's „Lalla Ruth” 
von Alerander Schmidt *), die fi, mas man im Ganzen 
doch immer nur felten von Ueberjegungen fagen Tann, fließend 
wie ein Driginal lefen läßt. B. MI. 





Notizen. 
Ein kritifhes Nachtgemälde. 

Die „Deutihe Vierteljahrsſchrift“ brachte in Nr. 80 
„ Betrachtungen über die deutihe Schaubühne”, Ih. 2. un: 
terzeichnet, die im Einzelnen nur zu viel Wahres enthalten. 
Steben aber die Dinge wirklih fo, wie der MWerfafler fie dar: 
ftelt, dann freili wäre Dante’8 bekannte Inſchrift an den 
Höllenpforten: „Ihr, die ihr bier eintretet, laßt alle Hoffnung 
zurück!“ das bezeichnendfte Motto zu diefem allgemeinen 
Zodtengeriht und Gemegel geweſen. Der Berfaffer, welcher 
fi als einen der „Preſſe Angehörigen’ bezeichnet, „der zu 
verfchiedenen Zeiten dem Theater nahegeſtanden“, beginnt zwar 
mit einem Ausfall auf Diejenigen, welche die Kortfchritte der 
Reit verkennen, und nennt die „Iaudatores temporis acti, 
geradezu ein „lächerliches Geſchlecht“; gleich darauf aber fdhil: 
dert er, im Zufammenbange mit dem Charafter der Zeit, den 
Buftand der materialiftifh gewordenen Literatur, auch der po» 
pulär- wiffenfhaftlihen, namentli der dramatifchen, der ge: 
fammten Kritik, befonders aber der Theaterkritik, des Schau: 
ſpielervölkchens, der Sheuterverwaltungen, des Buchhandels 
u. f. w. als einen fo gänzlich demoralifirten, daß man vor 
einer Zeit, die folhe Erfcheinungen gebiert, ein Grauen bekom⸗ 
men möchte. Man Bann freilich nicht leugnen, daß der Ver⸗ 
faffer einzelne faule Alede mit Muth und Scharfblick enthüllt, 
und 3. DB. dad cyoiftifhe und nihiliftifhe Treiben unferer 


Schaufpieler treffend fchildert, und mit Recht fagt er: „Wenn . 
wir heute Alle mehr oder minder dem Materialismus buldigen, ' 


wenn wir Ale Sciller'd fchönen Spruh: Segen ift der 


Mühe Lohn! dahin corrigirt haben: Thaler find der Arbeit 
Preis! wollen wir ed dem Schaufpielerftante als ein unfühn 


bares Vergehen anrechnen, wenn auch er fich der berrfchenden 
Strömung nicht zu entziehen vermocdht Hat, wenn‘ auch ven ihm 
dem Bögen des Tags reichlich geopfert wird?” Mo follen, fragt 
er, felbftändige und originelle Feiftungen herkommen in einer Zeit, 
„wo die Unterfchiede des Raums und der Zeit, in der Zitte 
und im Charakter fih immer mehr verwifhen, wo e& fuft ein 
Unglüd ift, Selbftändigkeit und Charakter zu haben? Mit 
welhem Recht Plagen wir über die Legion der mittelmäßi: 
gen Figuranten, die nur äußern Schliff befigen, des in» 
nern Kerns aber entbehren? Trägt etwa unfere gefammte 
Geſellſchaft eine andere Phyfiognomie? Die Frackmenſchen 
mit Glacehandfhuhen und mit Glaceredensarten Domini: 
ven; wir drüden nit mehr die Hand, nur den Hand: 
ſchuh.“ Ganz befonders aufgebracht zeigt ſich der Verfaſſer 
über die Kritil. Alle Krititen, meint er, würden nur auß 


Speculation geſchrieben; „die Willkür und der Nihilismus, 


weitverzmweigtes Coterieunwefen und pietätlofe Impudenz“ feien 
das faft allgemein verbreitete Gebrechen unferer gefammten Kritif ; 
walteten nicht „reinperfönliche und materielle Motive‘ vor, fo fet 
der Recenfent doch Lüftern nah) Ruhm, er handhabe daß Eritifche 
Meffer „wie Attila die Gottesgeißel“, der „‚leipziger Gottſched Des 
19. Zahrhunderts‘ Habe für diefe Manier den Zon angegeben 
u. fe w. Dergleihen lieft ein großer Theil des Publicums 
gern, obfchon gerade diefed durch folche Anklagen im Grunde 
am hbärteften mitbetroffen wird; denn fehr Viele halten für 
eigentliche Krititen nur ſolche Necenfionen, die in einem bloßen 


%) Thomas Moore's Lalla Rukh. Deutfh von Alexander 
Schmidt. Berlin, Deder. 1867. 186. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Abfprehen und ‚„Herunterreißen” beftehen, wie auch folde de⸗ 
litifche Zeitungen für die einzig richtigen, welche nichts wei 
thun als fort und fort zu opponiren und zu räfonniren, wi 
zwar im möglich robeften Zon. Wir zweifeln aber, ob dm 
Verfaſſer, weicher 3. B. Brachvogel's „Narciß“, allertings fra 
hervorragendes, erhebendes Meifterwert, aber doc em ik 
unfere Beit charakteriftifches und eigenthümlich geiftreiches, wenn 
auch krankhaft geiftreihes Drama ohne weiteres mit be 
„Grille“ der Frau BirchsPfeiffer als bloßes „Machwerk“ p 
fammenmwirft, etwas Anderes thun würde als zerfleifchen um 
die „Gottesgeißel Attila's“ fchwingen, wenn er fidy dem Fade 
der fpeciell literarifchen Kritit widmen wollte. Nirgends beit 
er die edlern Beftrebungen hervor, an denen es doch, tem 
Himmel fei Dank, auch in unferer Zeit nicht gänzlich fehlt; wm 
gende gibt er etwas Pofitives, nirgends eröffnet er einen li 
ten Durdblid von Hoffnung aus dieſer grenzenlofen Finfer 
niß und Verſunkenheit in eine befiere Zukunft. 
Edermann. 

Wol felten bat ein Schriftfteller für feine 62 Zabre fe 
wenig Eigenes producirt und trogdem einen fo großen Rama 
erlungt als Edermann. Doh war er immerhin eine interf 
fante Perfonlichkeit, die ja auch Goethe in ihrer Züchtisfe 
und Braudbarkeit ertannte, und fo wird man mit V 
die anziehende Schilderung leſen, welche der Derausgeber da 
„liegenden Blätter für Muſik“ in einer der diesjährigen Hefte die 
fer Zeitfhrift (Band 3, Heft D von Edermann entwirft. „SH 
babe viel mit ihm verkehrt”, erzählt der Herausgeber. Er war ta 
einfacher, beſcheidener, liebenswürdiger Menſch, zu tem ma 
gleih Vertrauen faflen konnte. Er vergaß feine nictere Ho 
kunft nicht, auch ald er duch Goethe's Gunft un: Um 
emporgeboben wurde. Es ift nichts Kleines, vom Hüten ds 
Schweine in einer dem Städteverkehr entlegenen Haide bil a 
dad Studirzimmer Goethe's zu gelangen, vom zerlumpis 
Buuerjungen fi) bi6 zum Hofrath und Mitlehrer eines Gh 
großherzogs und zum Freunde des größten Dichters feisd 
Sahrhunderts emporzuarbeiten. Dies ſetzt jedenfalls eine geilig 
Kraft und einen Bildungstrieb nicht gemeiner Art vorm 
Allerdings haben Glück oder Zufall ſpäter viel für Edermm 
gethan. Die günftigen Verhältniffe, in die er gerieth, wur 
nicht das Werk einer befondern Kenntniß der Welt und Be 
fhen und politifhen Lebenskunſt. Er ließ fich vielmchr uw 
Geſchick ziemlich forglos treiben, wohin es wollte, chne fell 
thätig einzugreifen. Er war und blieb in gewiflem Giam 
ein kindliches Weſen, und ließ Undere mit ſich ſchalten ehem 
Widerfprache”. Für die felbftändige Entwidelung und Ship 
thätigkeit feines Geiſtes, meint der Herausgeber, dürfte j 
der innige Anflug an Goethe nit gerade ſehr vo 
gewefen fein, objchon dieſes vertraute Verhältniß der lite 
\hen Welt eine ſchöne Frucht gebracht, die ‚, Geirräge mi 
Goethe”, „welche dauern und nügen werden, felange dei 
Intereffe für gediegene Literatur in der Menſchheit nicht we 
tergeht". Der Herausgeber führt fort: „Er befaß im Gem 
eine ziemlich trage, mehr palfive als active Ratur. Sem 
und über das Geſchaute nachdenken, dabei in Feld und Bi 
berumftreihen, durd Straßen und Gäßchen wandern, 
ſchießen, Bogelnefter ausnehmen und die junge Brut j 
aufziehen, darin beſtand ein großer Theil feiner Benüfte. 
Gejelfchaften waren ihm zuwider, in Wirthahäuferr ae 
wöhnlichen Geſellſchaften ſah man ihn äußerſt felten”. 
mann, erzählt der Herausgeber weiter, habe ſich zwar mut 
mit großen namentlih dramatifhen Planen —2 de 
wenn er zur Ausführung gefchritten und dann bemcrtt it 
daß das geboffte Große ausbleibe, fo babe er die Urbet B 
Erwartung der beflern Stunde und Stimmung einfiwaln it 
feite gelegt, auf diefe beffere Stunde freilich auch ſtets pe 
bens gewartet. Dagegen rühmt ihm ber ehe fa 
ſchen Verftand und eine „helle und volftändige X 
Bedingungen echter Kunftwerke” nad. Sn feinen 
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mit dem Herausgeber, deren inbaltreichite in der genannten 
Zeitſchrift mitgetheilt find, fuchte Edermann den wol ſchwer⸗ 
lich ftihhaltigen Sag zu beweifen, daß in gar vielen, ja den 
meiften Menfchen eine ebenfo ftarke, lebendige Einbildungskraft 
wohne, als fie nur immer der größte Künftler und Dichter bes 


figen möge, und daß man vermittel® des bloßen, und 
anhaltenden Willens die Einbiltungsßraft ‚aufftactein und zu 
Wbendiger und anhaltender Ahätigtelt zwingen könne. Man 


foUte meinen, Eckermann müſſe ja an ſich felbft genugfam die 
Erfahrung gemacht haben, daß der befte Wille fih ohnmaͤchtig 
eige, wo die urfprünglide lebhafte Einbildungskraft fehlt. 
öchftens kann man es im diefem Kalle auf dem Wege des 
Echauffements zu einem künftlihen und unſchmackhaften Sur: 
rogat der Phantafie bringen, dem man aber an allerlei Mon: 
fteofitäten feine unnatürliche Entftehung fehr bald anfehen 
wird. ®. IM. 
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Shan um dich und Schau in di. Diqtungen. 
Siebente Auflage. Mintatur-Ausgabe. Geh. 24 Rgr. 
Geb. 1 The. + 

Bu allen Stunden. Dichtungen. Zweite Auf- 
Inge. Mintatur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

deſter Grund. Dichtungen. Miniatur = Ausgabe. 
Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Hammer’s Ditungen: „Shan um dich und Schau | 


in dich”, find mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laien 
brevier“ und Rüdert’s „Weisheit des Brahmanen“ an bie 
Seite geftellt worden, und haben ſich auch raſch fo zahlreiche 
Freunde im deutſchen Bublicum erworben, daß baven bereits 
eine fiebente Auflage nöthig geworben ift. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine naͤchſten 
Digtungen: „Zu allen guten Stunden“, poetifhe Bros 
buctionen ähnlicher Geiſtes⸗ und Gemütherichtung, wie fie ben 
Stimmungen entſprechen, die durch den Charakter ber verſchie⸗ 
denen Monate und Jahreszeiten im Menfchen angeregt werben. 
Diefe liegen ebenfalls bereits in einer zweiten Auflage vor, 
welche mehrfad; verändert if. 

Die neuefle Gedichtſammlung Julius Hammer's: „Feſter 
Grund”, wird ben vielen Sreunden ber frühern gewiß ebenfo 
willfommen fein, ba fle ſich an biefe eng anſchllegt und naments 
lich als ein zweiter Theil zu „Schau um big und Schau 
im dich’ bezeichnet werden fann. „Feſter Grund” heißen bie 
neuen Dichtungen und ihn follen fie gewinnen helfen buch 
Gelbfterfenntnig und durch Erfenntnig der ſtufenweiſen Enttoides 
Tung des Ewigen und Höcften im Menfchen; in bie Bergans 
genheit zurücichauend und an bie Gegenwart ſich wendend, 
möchten fle beitragen zur Feſtigung und Kräftigung, zur Ver⸗ 
ſohnung und Länterung zur Erhebung und Erbauung, zur 
wahren Srömmigfeit und Humanität. 

Bon dem Berfafier erfien cbendaſtlbſt: 
Einkehr und Umkehr. Roman. Zwei Theile. 8. 
2 Thlr. 20 Ser. 

Die Gefchichte diefed Romans, mit dem Julius Hammer 
zuerſt auch als Romanfchriftfieller aufgetreten, iſt dem realen Leben 
der Gegenwart entnommen, zu bem fle das Befle, den ibealen 
Gehalt, in harmoniſches Gleichgewicht zu fegen bemüßt iſt. Sie 
dürfte manchem Leſer und mancher Leferin nügliche Winke auf 
der Bahn bes Lebens geben, bie, wenn fie auch Feine ungewöhn- 
liche iR, doch die Rothwendigleit eines innern feſten Maßes bem 
Wandelnden nicht erfpart, aber auch die in ber Widmung aus: 
geſprochene tröfliche Wahrheit bekräftigt: „&s kehrt ſich Leicht 
Alles zum Guten, was man unternimmt, wenn ma nur Gott 
vertraut und etwas praftifhen Sinn dazu mitbringt.‘ 

Berantwortliger Retadenr: Dr. Ehnard Mrs 











Sorbi ien bei Zub. Herbig in 2 
dann in al he Be nen Ah End u 
geſehen werden: 


Schmidt, Iulim, 
Geſchichte der franzöfifihen Literatur 
Revolution 1789. 
Erfte und zweite Lieferung. 
Das ganze Werk erfcheint in vier Lieferun 
der Lieferung im Substriptionspreise 4 Thle. € 
Kadenpreise 4 Thlr. 12 Nor. Ber Sabseription 
mit dem Grscheinen der nierten Zirferang, am 30. 
Diefes Werk bildet fowol der Zeit als der 
nah ein Geitenftüd zu defielben Berfaffers 
Literaturgefchichte”, deren glängender Erfolg 
nen davon in kurzen Britgenzäumen drei Auflage 
lagshandlung auf eine günftige Aufnahme aud) | 
offen läßt. 





Verlag von 4. A. Brockfaus in Leipzi 


Lehrbuch der Geomeh 


für Säulen und zum GSelbftun 
von Karl Snell. 
8. Geh. 

Erfer heil: Gradlinigte Plan 
von Barl Snell. Zweite Auflage 
5 lithographirten Tafeln. 24 Nor. 

Britter Theil: Stereometrie von $ 
Schäffer. Mit 16 lithographirten Tafeln. 


Zachdem Karl Srell den Zwec, mit fenemn 
der Geometrie” den Lehrern der Mathematik ca ! 
einem naturgemäßen, anſprechenden und sie 
Lehrgang in die Hand zu geben und auf diefe Belt 

des mathematiſchen Unterrichts auf höre | 
vollftändig erreicht zu haben glaubte, hat er fi 
die gegenwärtige zweite Wuflage befielben zu cam 
ftändigen Lehrbug der Elementargeometrit 
geftalten, welches in drei heilen bie imetrie, | 
genometsie und die &tereometrie behandelt u: 
8 aud als Schulbuch gebraucht werden kam. 1 
eil über Gradlinigte Hanimetrie und der 
über Stereometrie (von Hermann Schäffer) Mi 
erfchienen; der zweite Theil, die Eeigonomunl 
bald folgen. Wie ſich das Lehrbuch in feiner frühes 
beim Unterricht, fo möge es ſich in der zweiten eu 
Auflage beim Unterriht wie aud beim ir 
und fruchtbringend erweifen, und allen Gculanfsln 
empfohlen fein. 


Bon Marl Snell erfälen im bemfelhen Brig 
@inleitung in bie Differential- 
Swei Shit. it 7 — & 3 


Drad und Belag yon F. EC. BWeodiens in Beiyug 





den Thaten diefer erften englifhen Flüchtlinge auf ame | und culturgefdichtlihe Element beffelben, das in kein 
rikaniſchem Boden, ihren Kämpfen, Leiden und Siegen | Begründung ſowol den Kampf der Natur gegen bie gi, 


geliefert, die wir für eine höchſt gelungene, ja für eine 
der beften Keiftungen im Gebiet des ethnographifhen und 
naturmalenden Romans anerkennen dürfen. Es ift ihm 
jelamgen, unfere velle Theilnahme für feinen hiſtoriſchen 
&n F für feine Charaktere, feine Volls- und Nature 
gemälde zu gewinnen und eine angiehende, in gleichem 
Mafe Lehre und Unterhaltung verbindende LXectüre zu 
bieten, die ihm unfern beſten Dank verbürgt. Zugleich 
iſt er zum Homer geworden für diefe kühnen Streiter 
für altes Necht und Nationalität im trojaniſchen Kampf 
gegen die neue Sittenlehre, für diefe Heldennamen iro ⸗ 
reſiſcher Kaziten, welche die Geſchichte nicht nennt, ob ⸗ 
wol fie fo heldenmüthig ſtritten, bios deshalb nicht, weil 
fein Homer fie nannte. Er hat dieſe neue Helma, Hil- 
ladih, gefeiert, nicht weniger reizvoll und nicht weniger 
unglüdlicer als jene, 


" welde der Gänger ber 
Ilias verewigt bat. 


Das romaniiſche Intereffe der Erzählung, bei welcher 
der Stil Walter Scott’s ſichtbar vorgeherrfcht Hat, knüpft 
fih nun an die Schickſale zweier junger, in Riebe ver- 
bundener Herzen, ber reizenden Lovely, Enkelin und Toch- 
ter zweier flüchtigen Oberften aus dem Rumpfparlament, 
und Thorkiu's, eines Norwegers und Zögling des alten 
Sallenftellers (Trapper) Grot Willem, deffen Vater beim 
Heben eines auf Rhode-Island vergrabenen Schages von 
unbefannter Hand ermürgt worden war. Dies romanti - 
ſche Intereffe, an fich lebensvoll durchgeführt, kreuzt ſich 
wit der verſchwiegenen Liebe der ſchönen Hilladih, Schwer 
fer des Häuptlings der Wampanogen und fiegreichen 
Gegners der englifchen Eoloniften, bis es durch Hilladih's 
Opfertod zum Schluß gelangt, nachdem es dem Erzähler 
Gelegenheit zu einer Reihe anziehendfter Charaktere und 
Wenfhenbilder gegeben hat. Der grundehrliche aber rohe 
und wilde alte Trapper, die puritanifchen Oberſten in 
ihrem rückſichtsloſen Fanatismus für WBortheiligkeit, in 
ihren phantaſtiſch · apokalyptiſchen Träumen und Hoffnun« 
gen; ferner das Naturkind Thorkill, die Geiſtlichen und 
Lichter Roger Williams, Standiſh, Eaton und Blad- 
flone, der Blibuftier de Luffan, die ſchöne Hilladih, welche 
wie ein Mondſcheinſchatten durch diefe Bilder huſcht, der 
Lühne Häuptling Metacom endlih, Enkel einer langen 
Konigsreihe für das Vaterland geflorbener Helden; alle 
diefe ſcharf umd ficher gezeichneten Geftalten hat der Ver- 
faffer mit lebendiger Anziehungskraft auögeftattet und ins 
Spiel gefegt. Bor allem gelungen ift ihm aber der alte 
Trapper, Grot Willem genannt, der wie der Urgeiſt dier 
fer Bälder erfcheint und ein begabtes Zeichnertalent ent- 
fihieden bekundet. Zu dem romantifchen Intereſſe ber 
Erzählung gehört denn auch die falle Anklage gegen 
ben ehrwürbigen Pilgervater Caton, der von Brot Wil. 
im für den Mörder von Thorkill's Vater gehalten wird, 
indeß diefer von dem Gadem der Wamıpanagen, Meta- 
com’s Vater, erfchlagen worden war. 

Soviel von diefem Elemente des Romans. Bebeu- 
tenber als dies erſcheint ums jedoch das naturmalende 








flige Macht des Menſchen ald den verzweifelten Bin 
ftand einer Cultur gegen die andere, ber erlöſchender 
Nationalität und des Glaubens gegen den Glauben, 
trefflich zut Anſchauung bringt. In dieſer Berihuy 
iſt diefer Roman eine Duelle der Gefchichte für den na» 
amerikaniſchen Freiflaat vom Beginn der Anfiedelung bit | 
zum Jahre 4683, der Gefchichte bes Erlöfchens der im 
keſiſchen Volksftämme, FH Kämpfe für dem vatedäni | 
fen Boden und ihre Gelbftändigkeit, für ihre Hütten 
und ihren Glauben, der in feinen Nachtfeiten allerdings 
au roh ift, als daß wir und des Siegs des Chriftenthums 
über ihn nicht freuen follten. Indem mir Bott, Det 
art und Sitte kennenlernen, faſſen wir abe 
für feine liebenswerthen Seiten und für feine Leiden cs 
Intereſſe dab uns beim rettungsloſen Untergang die 
tapferu Stämme immerhin mit Wehmuth erfüllt, mie 
geboten und notwendig jener auch fei. Die Narurlan 
ügrer Volkslieder, die kindiſchen, aber oft heitem ud 
ieblihen Ceremonien ihrer Feſte flögen uns Theilnche 
an ihrem tapfer vertheidigten aber hülfloſen Dafein ız 
und ihr großer Sachem (dürft) Detacom wächſt falp 
einer hiftorifgen Petfon heran. R 
Endlich find die Naturgemälbe des Werfaffers Auf % 
gerecht und mit lebhaften biendenben Karben ausgefüht ä 
Bir hören diefe Urwälder rauſchen, wir folgen ve Fi" 
Bären auf feinen einfamen Raubzügen durch diefe gb ff. 
sen Naturfcenen, wir erfchreden vor diefer wilbgemeehe, 
nen Büffelpeerde, wie fie über den Plam dabinjagt, wi 
diefen brennenden Wäldern und Haiden. ie far 
wir nad) allem diefen dem Verfaffer nicht exkenmiid I 
wenn er nad) langer lebhafter Unterhaltung zum 
feiner Erzählung uns feine Helden in Rovelye- 
wie der Drt bis zum Anfang dieſes Jahrhunden in 
Mir 8 
Rgten; 


der Frucht treuer Liebe geniefend, die —*5 
einer Volksſage geworben, über ber Apokalopfe 
und die Herftellung des Reiches Iſtaet in igun Ler 


wartend, den alten Trapper als Humdertjährigen 
vor der Givilifation in die Alleghanyberge zur 
den ehrwürdigen Patriarchen ets als Gründer 
Treiſtaats Rhode · Jeland in hohen Ehren zeit, 
Kampf und Leid ausgefochten find, der Meberfal 


fagı 
fefften 


"Berftörung von Swanfey, die Gefangenfcaft ii 


com, der am Pfahl drohende Tod und die 
in der Paliffadendurg Wallaſton vergefien find. 
der großen Anzahl reizvoller Gcenen, an 
Bud) reich ift, heben wir eine or, um bon 
und Stil des Berfaffers eine jellung zu 
die Scene bes Berlöbniffes zwiſchen Thorkil und 
Die lange Zeit verſchwiegen Liebenden treffen 
Be nn Drag Eu, „en fefend 
* Fra IR, 
Heißt niäk rßehen Ballen. 80 
yufamımı 


nigen Perſonen, welche in den Vordergrund treten, fehlt 
jeder Anfpruch auf unfere Mitempfindung. Plaſtiſcher 
Effect und individuelle Bedeutung der Charaktere ift 
kaum vorhanden; Gauner und Verbrecher aber, wie Jo- 
nes und Pyburn, haben Fein Recht auf unfere Theil- 
nahme. Andere Geftalten, wie Dr. Gurgel, der Anwalt 
Tweezer und der feltfame Richter Taylor find zwar cha⸗ 
raktervoll gezeichnet, allein die unglaubliche Roheit, Un- 
wiffenheit und Formloſigkeit, welche fi) über das Ganze 
ausbreitet, ſchreckt doch jede Theilnahme zurid. Ebenſo 
wenig wie die Charaktere find die Ereigniffe von der 
Art, befonders anziehend auf uns zu wirken, denn das 
gemeine Verbrechen und feine Beftrafung gehört ſchwerlich 
in den Roman. Bon diefem abgefehen fchleppt fich die 
Erzählung, den Squire und feine Familie betreffend, 
zaghaft Hin und erfchöpft ſich oft gänzlich. Dagegen 
find die Naturgemälde des Romans nicht ohne Ber 
dienft: der allgemeine Anblid einer Blodhausanftedelung, 
die Dampffahrt auf dem Arkanfasfluß in feiner pitto 
rebken Bergpartie, die Dardanellen genannt, die Schilderung 
des Dorfs der Todten, einer vollig vom Fieber entvöl⸗ 
kerten und der Natur wieder überlaffenen Ortfchaft, das 
Bild jenes Embryos von Stadt, van Buren, deren ganzer 
Lebendkeim zur Zeit in dem Kramladen des „Store 
keepers“ beruht, Pyburn's Schenke, das Lager der Creeks 
und dergleichen mehr mit Vorliebe ausgeführte Detail» 
bilder feffeln und ergögen den Xefer; furz, der inftructive 
Theil der Arbeit überwiegt die äfthetifhen Beftandtheile 
deffelben bei weitem; man erkennt hier überall die eigene 
Anfhauung und das etwas mühfame Beſtreben treuen 
Copirens der Wirklichkeit. 

Am zmeiten Theil gewinnt die Begebenheit den Vor- 
fprung und nimmt unfer Intereffe flärker in Anſpruch. Der 
brave Stokefenhäuptling Ritchy, des Squires Hausfreund, 
ift von Pyburn und Jones ermordet worden. Der Squire 
liefert den erften ber Mörder vor Gericht aus, indeß der zweite, 
Jones, einftweilen entkommt. Die Gerichtöfcene ju van 
Buren, die feltfame Procefverhandlung gegen den offen 
undigen Mörder, der jedoch freigefprochen, dann aber 
von einem Act der Lynchjuſtiz erreicht und gehängt wird, 
alle Noheit diefer Zuftände vor unfern erflaunten Augen 
entfaltend; hierauf die Jagd des Squire auf ben flüd)- 
tigen Jones, der endlich die Rothhäute gegen van Buren 
in feindliche Bewegung feßt, die Belagerung der Stadt 
duch diefe wilden Scharen, vor welchen nur der Hel- 
denmuth des Squire und feiner Mitanfiedfer zu vetten 
vermag, und der endliche Ball Jones’, der von den Wil⸗ 
den felbft gerichtet wird: alles dies würde uns in Span- 
nung zu erhalten vermögen, wenn ber Berfaffer in feinen 
Detailzeichnungen ein befferes Map beobachtete. Hierin 
aber fehlt er in feltfamfter Weile. Wird z. B. ein 
Menſch (ones) von einem Felfen herabgeftürzt, fo ge- 
ſchieht dies nicht, ohne daß der Verfaffer uns jeden Ub- 
fag dieſes Felſens aufs genauefte vorgeichnet, mit die⸗ 
fer SKleinmalerei natürlih aber feinen eigenen Effect 
gänzlich zerſtört. Auf die Kunftwirtung der großen 
Striche, des Verſchweigens und Grrathenlaffens verfteht 


ber Verfaſſer fih nicht. Cine Figur jedoch, und ıne 
die eines deutfchen „Tyrannenhaſſers“ aus dem Jake 
1848, ift ihm befonder6 gelungen. Dieſer Menſch, wi 
fehen ihn Teibhaft vor uns, ganz Bart, ganz Grimm 
gegen fein Vaterland, ift die ergöogliche Figur in dem 
Drama biefer blutigen Erzählung. Sei es, daß ar wi 
Hunger in einem tiefen Brunnenſchacht mit der Erg 
baue arbeitet, von den Beinen Töchtern bed Squite ge 
bänfelt, fei es, daß er im Gerichtsfaal gegen Gum 
perorirt und dabei den alten Homer citirt und Grichii 
und Lateinifh ſpricht, mas fein Auditorium jedoch fir 
Deutfch hält, oder gegen die Könige donnert, wobd ie 
Zuſchauer an die Bibelholzfchnitte von Salomo und % 
bukadnezar denken: dieſe Figur ift leider, fagen me 
immer überaus ergöglih, wenn wir freilich aud zik 
recht begreifen, wie der Berfaffer, dem doch oft i 
der deutſchen Rebe der logiſche Faden ausgeht, zu dr 
fen griechiſchen und Tateinifchen Verſen konımt, bie ie 
doch nur ein Zeugnif von geſchmackloſer Gelchrſach 
zu geben vermögen. Doc genug; das Hauptveif 
diefed Buchs, der „Urwaldspoeſie“, wie fie in Deuts 
noch immer graffirt, durch eine treue Darftellung ie 
Lage, der Leiden und Freuden einer Blodhausanfke 
lung in den SHinterwäldern des ‚‚fernen WWeftens" m 
den Gchattenfeiten des ruhmreihen Reunundzwunie 
Sternenbanners, wie die Phrafe lautet, einen Opal 
vorzuhalten; dies Verdienſt bleibt beftehen. Und bie 
glauben wir dies Buch als ein unglaublidh rehe $ 
fände wunderlich malendes rohes Gemälde binreideh 
harakterifirt zu haben und daffelbe dem Leſer, der ii 
darin enthaltene Belehrung gerade ſucht, als befriebigmd 
empfehlen zu können. Ob jedoch der Verfaſſer ie 
Meinung fei, daß aus diefen Zuſtänden bereinf die 
wirkliche Verjüngung des Menfchengefchlecdhts an Lei mi 
Geiſt, wie etwa aus dem germanifchen Wölkergange un 
Kaukafus ber, hervorgehen könne, oder ob, wie man M 
befürchten möchte, der Wurm ber GSelbfizerfisrung k 
diefen Zuftänden fchon feine Arbeit begonnen babe; w& 
wiflen es nicht! 2 





































Bier Jahre eines deutfchen Journaliſten. 

Bier Jahre Memoiren. Porträts und Erlebniffe. Mon Edren 
Schmidt-Weißenfels. Prag, Kober. 1857. & IR 

In der Regel ſchreibt man in einem Alter von dm) 
Jahren noch Peine Memoiren. Indeß man lebt jegt Mel 
und wird daher auch fihnel alt. Ein Alter von Eds 
30 Sahren will jetzt fihon etwaß bedeuten, zumal went 
fihd in die Politik mifht und auf diefem Gebiet R 
Zahren Erfahrungen madt, die mar in frühen 
felbft im höhern Lebensalter nicht machen Eonnte, aus und 
fachen Grunde, weil die Gelegenheit dazu fehlte. Das 
die Wiflenfchaft, fo ift in unfern Tagen au die ade P 
Iitit „popularifirt” und für den Allgemeing ya 
worden. Der Berfafler vorliegender intereffanter 
allerdings auf biefem Gebiete en gemadht, wie 
der von und, und er mag mit Recht der Unficht fem, um 
folhes G her bei Zeiten —— e, um 
ange die Zinſen davon zu geni Diefes Gap ws 
fahrungen bat heute n ‚ und viellekät 2 


A 2 MEET m rar en nn —_ 


mehr. Es ift alfo Plug zuzugreifen, wenn — man einen Der 
leger dazu findet. 
Der Berfaffer fchildert ja aber auch in feinen Memoiren 
nicht fein ganzes Leben von Kindesbeinen an, fondern nur 
einen Pleinen Ausfchnitt davon, nur vier Sabre, die er 
s$ unter Sehr wechſelvollen Ereigniffen und zum Theil im 
Berkehr mit fehr merkwürdigen Perfonen verlebte, in Pa⸗ 
ris und Italien, Holftein und London. Er erzählt felbft 
von fich, daß es ihn immer fehr gedrängt habe, „in die Welt 
hinauszukommen, in Gefahren und Kämpfe zu gerathen und 
=: mit dem Uebermuth einer feurigen Jugend fi das Leben erft 
=: 8 verdienen”. Dieſe Luft bat er denn auch reichlich gebüßt. 
+ d er fühlt fi, das fieht man ihm an. Gebörte er doch zu 
— jenen Deutſchen, welche der jezige Machthaber Frankreichs ſei⸗ 
ner beſondern Rückſicht und Aufmerkſamkeit würdigte, indem 
ie fie transportiren oder ausweifen ließ. Wem fo etwas ger 
e ſchieht, der bat immer etwas zu erzählen und mehr als „Herr 
- Merian”. Auch trug er die Muskete bei Idſtedt und Friedrichs» 

ſtadt und roch dänifches Yulver, was noch unangenehmer zu 

riechen fein fol als der Schwefeldunſt journaliftifcher Ausfälle. 
r bat alfo für feine Ueberzeugung feine ehrliche deutfche Haut 
= gu Marfte 


% 
[5 
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% Bekannte nannten ihn, wie er erzählt, einen „‚dröle Alle- 
mand’. 


+ Be ſprachliche Darftellung ift friſch, keck und lebendig, aber 


— er feine Lebenserinnerungen franzöfiih gefcrieben, fo würde 
: wandye Bewegung bei ihm ganz grazios außjehen, Lie jegt ein 
: wenig wie verrenkt und verichoben erfcheint. Rechten wir jedoch 

—: wicht zu ſtreng mit einem Manne, der das Leben mehr ftudirt 

mat als deutfihe Bücher. Seine Erzählungen tragen auber- 

er 


den Stempel der Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit. 


= gingelne Epifoden, namentlidy Liebesepifoden, als dichterifchen 









—Veutichen Bankier Beichäftigung fand, in defien Salons er 


anzoͤfiſchen Liebenswürdigkeit gegen fremde bildet’. Raments 
5 war es die Partei des „‚ National”, die hier „eine Urt 
attirender Station’ hielt. In diefem und andern politifchen 
af wurde zum großen Theil in etwas leichtfinniger Weife 
: he Pebruarrevolution ausgebocht, die aber, wie der Berfafler 


a Eee, GEEEEEEEEGSERNSEEESO-GEEEED GEESTEDESEERSEEEDSTE 


meint, ohne das Verbot des fogenannten Reformbankets nicht 
ausgebrohen fein würde. „Doch fcheint e8’, bemerkt der 
Verfaſſer fehr treffend, „daß gerade in harmlofen Hüllen die 
Petarden enthalten find, welche die Mächtigen zerftörenz viel» 
leicht deöwegen, damit die Großen der Welt ſteis im Unklaren 
über die Nähe der Gefahr bleiben und einem Geſpenſte nicht 
entfliehen follen, welches mit feinen eifernen Armen ihnen naht, 
um fie zu vernichten.‘ 

Wir Übergehen des Verfaſſers Mittheilungen über bie 
Februarrevolution, die zmar zum heil recht pikant find, aber 
doc nicht viel weſentlich Neues enthalten. Frankreich war wie 
ein Handſchuh umgekehrt worden und hieß nun eine Republik, 
für deren Interefien auch ein gleihnamiges Organ, dad Sour: 
nal „La république“, geftiftet wurde, bei welchem der Ber 
faffer den Artikel Deutfihland übernahm. Er fpricht von feiner 
neuen Function mit dem guten Humor der Selbftironie: „Sch war 
ein Dann der Politif, ein Mann der Keder und der Zukun 
und nahm alle Gravität an, die einem Medacteur fo fon 
ſteht, der jeden Tag Weltgefhichte macht, Regierungen ver⸗ 
begert und feinem in Revolutionskrämpfen liegenden Deutſch⸗ 
land mit der Weisheit eines Pleinen Sokrates von ung 
Predigten hält. Freilich hüllte auch ich mich in jene große 
Erhabenheit, die Schriftfteler befigen, wenn fie fich von ihrer 
Nation mit Undank belohnt glauben und nun die edle Befrie: 
digung genießen, auch einen Theil zur Anfertigung von Ma⸗ 
culatur geliefert zu haben.” Der Kreis feiner Bekanntichaften 
mebrte fi, er lernte den liebenswürdigen Siräumer Gerard 
de Nerval, der fo unglüdlich enden follte, Arſene Houffaye, 
den Director der Comedie francaise, den angenehmen Plau⸗ 
derer Theophile Gautier, den Satiriker Alphonſe Karr, Mery, 
Jules Janin, Merle, den alten Redacteur der„Quotidienne 
und eine der ſonderbarſten Perſönlichkeiten, den Archivar 
Stadler u. f. mw. kennen. Wir machen hierauf mit dem Ber 
fafler einen Abftecher nach Stalien, der ihn zum Schluß in ein 
feltfames und Loftfpieliges Abenteuer mit zwei ,‚graziöfen 
Diebinnen“ verwidelte, welche feine Leichtgläubigkeit und Wer: 
liebtHeit mit Erfolg ausbeuteten, und laſſen uns von ihm 
nach feiner Rũckkehr in den fchauerlihen Katalomben von Pa» 
ris berumführen. „Symmettiſch bat eine graufige Künftler 
band, die Niemand kennt“, erzählt der Verfaſſer, „bier von 
den Gebeinen der Helden und Arbeiter, der Kürften und Bett: 
ler, ohne allen Unterfchied der Stände und Geſchlechter, Al⸗ 
täre, Kapellen und Erker in erhabenem Enſemble errichtet. 
Und wahrlih, alle diefe Knochen find glei: gleich dünn, 
gleich fteinern; Fein Gold an dem einen, Feine Zumpen am 
andern — alle find gleih! Man erkennt nicht die des Fürſten, 
nicht die des Weifen, der ftolzen Prinzeffinnen, der Reigen 
und Bettler, der Tugend und des Lafters; fie find alle gleich, 
ale Knochen, die ſich bier zum gemeinfamen Zweck haben ber: 
neben müſſen und zufammengereiht und kunſtvoll gefchichtet 
die feltfame Moſaik diefer Wände bilden. Dort find in jeder 
Ede vier Kapellen aus Todtenköpfen mit Kreuzen aus Knochen 
darin; die Mitte bildet quabratgetäfelter Stud von Gebei⸗ 
nen, in die, wie zur Bier, ſymme 
gezwängt ifl. In den ſchoͤnſten Schwingungen zieht fid 
die Wand eines Altars vor einer diefer Seitenwände; fein 
Fuß find Knochen, feine Platten find Knochen, feine Kreuze 
find Knochen. Und fie liegen feft wie Stein, find einer dem 
andern feft angewachfen, drüden einer den andern; der eines 
Karren vielleicht den eines Dichters, der einer ſchoͤnen Gräfin 
den eined haͤßlichen Landftreihere, Dort kann man Vieles 
lernen und Vieles vergeffen!” 

Es wird uns in den feuchten, finftern und moderigen 
Saflen und Gäßchen diefer unterirdifchen Zodtenftadt unbeim: 
lid, und gern begeben wir und mit dem Verfaſſer wieder auf 
die Oberwelt zurüc in dad noch lebende Paris, weldes über 
diefen Knochen taumelt, tanzt, ſchwelgt, feilfcht, betrügt und 
naunert. Auch die parifer Künftler und Schriftfteller waren und 
find, mit wenigen Ausnahmen bloße Speculanten, nur darauf be: 


ſch ein Zodtenkopf ein _ 


dacht, mit dem größern oder geringern Capital ihres Talents 
zu wuchern. Drei derfelben führt uns Schmidt: Weißenfels 
gleich im folgenden Gapitel vor: Balzac, Eugene Sue und 
Alerandre Dumas. Bon diefen Dreien entwirft der Berfafler 
ebenfo lebendige, als interefiante Porträts. Balzac hatte feine 
Wohnung mit einem fürftlichen Luxus und orientalifcher Pracht 
ausgefkattet. Beine Leidenfchaft für Geld und Reichtum war 
eine faft Eranfhafte, und doch war er nicht nah. Er freute 
wie ein Kind an dem blanken und gelben Glanz der Gold» 

e, bie er fih in wochenlanger unermüdeter Arbeit erfchrie> 
ben; er padte fie ftundenlang und legte fie mit innigem Ber 
bagen in allerhand Figuren auf dem Tiſche zufammen, um fie 
Bald darauf in Purzer Zeit mit der Seelenruhe eines groß» 
müthigen Rabob zu verfchwenden. Heute empfing er feine 
Befuce in einem auffallend befcheidenen Zimmer und entſchul⸗ 
digte fi, nur mit einer Zaffe Bouillon aufwarten zu können, 
und acht Tage darauf bewirthete er feine Bäfte mit einem 
wahrhaft luculliſchen Mahl, inmitten von Parfüms und Blu⸗ 
mendüften. Kortdauernd haderte er mit dem Scidfal, das 
ihm für feine Arbeiten die verdienten Schäße verweigere, und 
immer erregte er feine Yhantafie mit den Hoffnungen auf noch 
uw erwerbende Reichthlümer, die fich nie anders ald auf dem 
—*88 von Millionen erhoben. Der Verfaſſer beſuchte ferner 
Eugene Sue, der damals (1850) noch Volksrepraͤſentant war, 
und er glaubte feinen Augen nicht zu trauen, als der Diener 
feine Bifitenfarte „auf filbernem Zeller und mit weißen Hand⸗ 
ſchuhen dem Verächter und Richter des Reichthums, des Lurus 
und der Verſchwendung hineintrug. Der Reichthum feiner 
Wohnung mußte etwa unangenehm berühren, wenn man die 
Anathema kannte, welche Sue in feinen Schriften gegen den 
Reichthum gefchleudert. Wie ein Fürft hatte diefer Socialift 
fein Haus decorirt, hinter dem ein reizender Garten lag; Ne 
Zimmer waren durch die fchmerfeidenen Kenftervorhänge un. ' 
die reihen Blumen in jenem echtariftofratifhen Dunkel gehal⸗ 
ten, welches einen bedeutenden Vorſchub der Sinnlichkeit bil: 
det; die Möbel waren die gediegenften, die je einen Salon 
des legitimiftifchen Faubourg geziert haben; große Delgemälde, 
Statuen und &culpturen ſchmückten die tapezirten Wände 
jeder Piece, die ich fah, und eine Eoftbare Galerie von Bafen, 
‚Zierrathen, Porzellanen und Nippſachen war auf den Zafeln 
der Kommoden, der Zifche und Spinden, weldye die Zimmer 
mit ihrer Sauberkeit und ihrer Lururiöfen Arbeit verfchonerten’’ 
uf. w. Eugene Sue fol, wie man dem Berfaffer ver: 
fiderte, früher ein Abgott der Damen gewefen fein, angeblich 
wegen feiner Schönheit, die zu dem Galembourg „Le 
bossu“ (le beau Sue) Anlaß gegeben. Schmidt: Weißenfels’ 
Stflaunen war nun nicht gering, als er, dicht vor dem be: 
rühmten Autor, in eine der unangenehmften und häßlichften 
Phyfiognomien blickte; trotz aller Eleganz, welche Sue in feiner 
Garderobe entfaltete, babe man dennoch einen plebejifchen 
Autor berausgefehen, defien Manierirtheit einen fehr wider» 
lichen Eindrud madte. Sue hielt zwar die Feder, mit der er 
feine ſocialiſtiſchen Romane niederfrieb, in der Hand, aber 
diefe war mit den feinften Zouvin’fhen Handfchuhen bekleidet. 
Der dritte im Bunde ift Alerandre Dumas, der durch feine 
literarifche Induftrie Millionen erwarb und davon die Pracht 
volle aber bizarre Billa Monte Chriſto erbaute, mit zwölf Be- 
ſuchzimmern, mit einem Maleratelier, einem Theater, einem 
Warſtall u. f. w. Endlich aber verfiel die ganze Herrlichkeit, 
zuerft das Iheater, dann das Schloß felbft dem Gerichtsham⸗ 
mer und mußte Schulden halber verkauft werden. Intereſſant 
find des Verfaſſers Enthüllungen Über die Art und Weife, wie 
Dumas feine Producte theild aus Altern namentlich Schiller’: 
then Schöpfungen zufammenflidt, theils fie von feinen litera- 
: zifhen Hundlangern Théaulon, Eoucy, Gerard de Rerval, 
Paul Maurice, A. Maquet, der ihm nicht weniger als 50 Bünde, 
darunter die „Drei Musketiere”, Tieferte, Montfereau u. %. 
anfertigen ließ oder läßt; ja bei der „Mademoifelle de 
Belle: Isle” Hatte ex Beinen Beringern als den Grafen Wa- 


lewfti zum Mitarbeiter. Zumas befennt fich ganz offer 5 
dem Grundfage, daß es kein geiftiges Eigenthum gäbe, di 
Jedermann das von Andern Geſagte, Bedachte und Erfumier 
nach Belieben benugen, verarbeiten, breittreten Fönne. Diele 
fit ift jegt eine fehr gewöhnliche, und man beruft ſich dabei af 
Shaffpeare mit demfelben Recht, mit dem fich etwa Schinde 
bannes oder der bairifche Biefel auf irgendeinen großen Wal 
eroberer hätte berufen können. Nur auf dem Gebiete der > 
mit ift dieſes Entlehnen aus mehrfahen Gründen wenig 
ernftlih zu nehmen und, wie au Prug in feinem Werke ie 
Holberg nachweiſt, von je traditionell gewefen. i 
rühmt der Verfaſſer die Generoſität, womit Dumas in of 
verfchiwenderifher Weile Wohlthaten zu fpenden liebt. 

Aus einem fpätern Eapitel des Buchs fügen wir gib 
bier die Mittheilungen des Berfaflers Über zwei vielgenemmm 
Sournaliften an, welche die Schriftftellerei ebenfalls nur wie em 
blos induftrielles Unternehmen zu pecruniären Zwecken ausbes 
ten, über Emile de Girardin und Granier aus Gaffuyas u 
der Gascogne. Girardin, wie der Verfaſſer verfihert, fen 
lirte auf die liebenswürdige, reigende und hochbegabte Deipkin 
Say, nur um durch diefe Verbindung Reid und Aufſchen a 
erregen und fi eine legitime Stellung in der Geſellſcheſt ſ 
verfhaffen, und obſchon zu der Zeit weder berühmt (cher vuf 
den gegen feinen Bater geführten Proceß berüchtigt) mh 
befonders liebenswürdig, trug er Über feine glänzenden Nie 
buhler den Sieg davon. Um ſich dies Rathfel zu erfiim 
würde man nur auf eine den Männern verborgen geblihem 
Attractiondkraft, welche Sirardin auf Das weibliche GSeſchich 
und fpeciel auf Delphine ausgeübt, fchließen Tönnen, verkden 














jchleierten Reizen führte”. Sa, der Verfaſſer erzählt von Jahr 
guen, welche Sirardin gegen das bekannte Stud Deipbiami: 


bedenkt, daß Granier nacheinander Royalift, Republiune, 
Legitimift, DOrleanift, Fuſioniſt, Doctrinär, Gommunik & 


erfhrit, wenn man in diefe von der parifer Geſetiſchek zu 

vilegirte bodenlofe Corruption blidt, die jedes ll 

laubt hält und zulegt Treue und „onfenueng zu einem Une 
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Delphinens Liebenswürdigkeit nicht gen 
weiß und uns die Frau Dudevant im 
und natürlichen Hausfrau vor Augen ftellt? Mei aller 
vor dem Geiſte der beiden Frauen werden wir doch fazm 
fen, daß auch fie von dem anftedienden Wiasma dei 
hit immer gebifet und gefäpichen Dadın Far Ar 6 
nicht immer gedi eben 

und daß innere Bedürfniß fe trieben. ' 
lichen Berſuche, welde George Ganb 
im Drama gemaht bat, und das oft 


Geplauder ihrer. bändereichen Memoiren. Sucht von ih fpre- 

dm zu machen umd in der Deffentlichkeit zu gi ya mag da; 
Bas Hauptmotiv fein; doch verfgmähtman es auch Feinesiegb, feir 
3 nen fehriftftellerifchen Ruf vom Verleger in einer Weile verfil- 
i be zu laflen und den Stoff fo auszubehnen und breitzutses 
sen, daß der Berdacht einer damit in Berbindung ftchenden 
peruniären Gpeculation nicht fernliegt. 
Ghmidt-Weißenfels ging von Paris nad Holftein, wo 
er den unglüdliden Feldzug unter General Wilifen mitmachte 
md namentlich bei dem sufeigtofen Sturm auf Friedrichs · 
Wedt, das man nad; dem Nüdzug von Ioftedt ohme Roth den 
Dänen preißgegeben hatte, ins euer gerieth. Reue Ent ⸗ 
büllungen über Wilifen’s Kriegführung und Über die geheimen 
Manoeuvres und Gegenmanoeupres der europälfgen Diplomatie 
" Ban uns der Verfaer freilich wicht machen, aber Liebhaber 
won deldlager · und Kafernenlectüre werden das Gapitel Schl⸗s · 
fftein‘‘, welches unter Underm Mittheilungen über aller» 
Bei Goldatenvergnügungen im Felde, über des Berfaſſers Ber 
tue im jaufe des Grafen Ahlefeldt und bei dem Paftor 
19 in Geeftädt, Über feinen Kreund, den genial-humos 
Lieutenent Wilhelm von Saint · Vaul u. f. wm. ent 
fichertich mit Bergnügen lefen. Zulegt lernte er den 
B. Pennen, der ihn der Kanzlei überwies, um dort 
De zöffehe Avfafſung der Präliminarien F- beforgen, bie 
Wen wenige Zuge fp erklärten Wafenftilftend einleiteten 
und begab fich dann, noch ehe die Auflöfung der Armee von 
_ der Regierung bekanntgemacht worden war, wieder nach 
ru, wo ihm noch herbere Schickſaie als bisher 

deren item. 

Roc dem Derembergemepel, Über das er einzelne nicht 
wointereffante Züge mittheilt, wurde der Berfaffer von einem 
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—— der individuellen Ehre, ift nun zu Wem willig und 
juft für ein paar Franci oder Kopeken Freund, Baterland 
—umd fich felbft. Kurz, der von feinem Landsmann verrathene 
mo! Berfaffer wurde zur Rachtzeit von einer Schar Polizeifer 
== geanten aus dem Bett geholt umd, nachdem man „alle felbft 
wi Parfümirte Briefe und alle Manufcripte, felbft die, keuſchen Ere 
sel einer frühern und heiligen Symnafialpoeſie zufsmmenge- 
Bad‘, auf die Pelizeipräfertur und von bier in die Eonciers 

je gebracht, und zwar in einen großen Baal, wo die 
f jenen fo dicht zufammengepreßt ftanden, daß die von 
"oben herab geworfenen Strohbunde weiche zum Lager dienen 
Sfoten, zum heil nit auf den Boden gelangten, fendern 
£ A ‚Köpfen der eingepferchten Menge liegenblieben. Man 
pr —— und Grofefirte aber aine m liche —* 
1 ein, als ein Sffigier in er ern Baum ang. ten. 
» Zogen erfhien und nad einer Blut von Flüchen verficherte, 
f\ ss feine Leute dazmwil f 








zubig verbielte. Kal mußte, daß hier nit wi pi 


r Baur: Beit wenig Umflände mit dem Menſchenleben. er 





deſte reduc Sarderobe wanderte er flüchtend di die Se · 
birge, weiche fi längs der Saar bis lehen. 
Die, ‚sigen Bauern verweigerten ihm oft felb nur ein 


tbft von 
J J Sorſchub geleiſtet 
wurde, da die Bevölkerung über den Staatsſtreich erpoͤrt war 


feine Unterftügung zu er 
m auf Belgiens Boden nicht dulden, 


und „verzweifelt, entmuthigt uad niedergedrücdt"” (if 
nad Endion ein, er fo wenig — vom 8 a 
Unftand und fo wenig Furcht vor einem „e: Franee* 


hat, daß Riemand ihn nad, feiner polizeil Eontremarke 
feagte. Den deutſchen Landsleuten emp —X moͤg · 
lichſt aus dem Wege. „Es iſt fehr traurig, aber fehr weiſe⸗, 
bemerkt der "Batalle, „wenn man liebes die Kreundfepaft und 
Beüderlipkeit von Hottentotten ſucht als die feiner Brüder aus 
Deutſchland im Auslande. Die deutfhen Plücttinge, weiche 
men Geigenheit fa, dot cn fig wann BAR de 

men , boten ein trauriges Bild » 
mächtiger Revolutionsplane, deut 
tommenpeit fittlier Ioeen. Ih 





dien Porter und die kurze Thonpfeife rauchend Über die Zur 
kunſt der deutfchen Republi nad) ührer Idee debatticen hören. 
War ich bisher Über diefen Gedanken noch in Bweifel gewefen, 
fo viel lernte ich Hier, daß mir die Zukunſt Deuffhlands un 


ter der Herrſchaft diefer maßlofen Fanatiker fürchterlich klar 
wurde.” 


Er wendete fi nun an die franzöfiige Emigration, bei 
der er doch mehr Einigkeit und gs jere Bernunft fand und 
der er dur feine franzoͤſiſche 2 ——— ohnehin zuger 

iefen war. Durch Beiträge begüterter Republifaner in Kranke 
z und Grilirter im Auslande kam damals noch während 
jeder Woche eine fo große Summe zufammen, daß jedem der 
ntblößten eine woͤchentliche Unterflügung von vier 
ing gezahlt werden konnte. Freilich, wie Bann ein Mann 
on vier Cxhilling in London eine Woche lang leben? Da 
Half das Syftem der Affociation. Zehn Flüchtlinge zufammen 
mietheten ein gewöhnliches zweifenftriges Zimmer; zehn Mar 
tragen hatte das Flüchtlingscomitd geliefert; man lebte von 
Kaffee und trodenem Weizenbrot u. |. w. &o hungerte man 
wenigftens nicht, fo traurig auy ein ſolches Dafein war. Der 
Berfaffer porträtirt zum Schluß mehre der Häupter der fran- 
pnigen und deutſchen Gmigration: Louis Blanc, Felix Pyat, 
'edru Mollin, Joſeph Dejaque, ber feine republifanifch eral: 
tirten Gedichte metallographiren läßt und jedes Blaͤt 
Penny an feine Leidensgefährten verfauft, Harro areing, ber 
mit feinem Freunde Mazzini fortdauernd Plane für die Zukunft, 
namentlich aber, was den echten Deutſchen bekundet, für Polens 
WBiederbefreiung ſchmiedet, Kinkel und Kreiligrath, von denen 
er behauptet, daß fie jegt von ihrem politifchen, „Dichternaturen 
gerade am unheilvollften” Wahne geheilt feienz endlich erzaͤhit 
er noch von feinen perfönlichen Erlebniſſen als Schulmeifter in 
einer little boy school und als Hauslehrer bei einem Lord, 
die wir übergeben. Gegenwärtig ift bekanntlich der Verfaſſer, 
den die bittere Schule des Lebens von fo mandem trügerischen 
Bahn geheilt hat, Redacteur der von Kober in Prag neu ber 
gründeten „‚Kritifhen Blätter", in denen er fi mit dem ihm 
eigenen idealiſtiſchen Feuer in die literariſche Debatte geftürzt 
jat. Mögen ihm feine neuen öͤſtreichiſchen Landsleute freundlich 
jein und fein Unternehmen unter dem bei den Süddeutfchen fo oft 
jervortretenden Argwohn gegen uns Rorddeutfche nicht leiden 
iſſen! Der Verfaffer erzählt zwar in feiner Schrift in ganz 
barmlofer Weife nur, was er felbR gefehen und erlebt hatz 
dennod gewährt uns ihr Erſcheinen in Deftreich die Weberzeur 
ung, daß in dem Kailerftaate der Zuftand der Preffe im Ver: 
ltniß zu frühern Beiten ein immer noch ganz erfreulicher ifl. 
Ein Staat wie Deftreich follte aud allerdings nie vergeffen, 
daß es zu dem Wefen eines Großftaats gehört, der Prefie 
gegenüber einen möglift neutralen und großmüthigen Stand: 
punkt einzunehmen. 9m. 


en für einen 





Stolberg s Ballade „Die Büßende“ in ihrem 
Zuſammenhange mit orientalifchen Sagen. 
Schon als ich BartHold's Auffag über Stolberg’s Ballade 

in Rr. 27 d. BL. f. 1856 zuerft duͤrchlas, drängte es mich, 

ihm einige Bemerkungen nadpzufenden; allein wie es mit 

Beitfegriften, welche fange in Mufeen aufliegen und dann 

Leſecitkei durdlaufen, zu gehen pflegt, fo ging es mir auch 

mit dem Blatt, welges Dielen enthält; es wurde mir lange 

aus den Augen gerlickt und liegt erft feit wenigen Tagen wie 
der_vor mir; umfomehr beeile ich mid nun, meine frühere 

wong auszuführen. J 

jarthold hat in feinem Auffag nachgewieſen, daß Stol ⸗ 
berg den Stoff diefer Ballade auß der zweiundöreißigften Ros 
vele des Deptameron der Königin von Navarra entlehnt 
hat. ) Gegen diefen Nachweis ift aud nicht der geringfte 





*) Belläuflg bemerte ich, daß auch Die vierundbreifigfte Movelle 
einen alten Belannten vorführt. Cie iR mämlich die Duelle ju 
Langbein’® befanntem Chwanf: „Das Möenteuer deb Pfarrer Ghmolte 
a0 Gäullcheer Bakıl.“ 


Zweifel zu erheben, wie denn diefer Zuſam auf fh 
von Dunlop) Geſchichte der Profadichtungen, = 
Liebrecht) und von F. von Laßberg (in Mone’s „Unze 
erfonnt war. Dagegen balte ich es für einen 

sauen auf den hiſtoriſchen 


H F; 
fie aus dem Munde Bernage'& berichte”, ja weiche 


Une @ 


en und u 
&moiren & 






k yon oben genannte „Geſchichte der Profadichtungen, übaf 
iebrecht J zu der fiebenten, der ziwanzigften [auch Mer 
bei Liebrecht zu Dunlop], der dreißigften, der cinum 
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dem betrogenen Ehemann kommt; in den „Gesta’ und ben 
nBierzig Bezieren‘’ Übereinftimmend ein Kaufmanns; in allen 
dreiem fieht der Gaſt eime überaus ſchöne Krau: in den „Biere 
Bezieren” in einem Winkel, bei Margaretje au bout 

la table; in allen dreien erzählt der Ehemann feine Ger 
ſchichte in den Vierzig Bezieren‘, fowie bei der Königin 
wird die große Liebe des Mannes hervorgehoben; in allen 
dreien ;t Ehebrucdy der Grund der Strafe; in den „Vierzig 
Vezieren‘ ift der Werführer ein Sklave, bei der Königin 
Margarethe ein im Haufe erzogener Züngling; in allen dreien 
wird nur der Werführer getodtet und das Leben der Frau ger 
font; allein fie wird mit einer Strafe belegt, deren Eigen» 
tpümlickeit darin befteht, daß fie beim Gfien insbefondere 
beroortritt. Die Werfdiedenheiten diefer drei Darftellungen ers 
Hören ſich zunächft aus den verfhiedenen Eulturftufen des Orients 
und Dceidents und der Zeit, in welcher fie literarifch fixitt find, fer« 
ner, wenigftens bei der Königin, aus willkürlichen Ummwandeluns 
‚gen der Grzählerin, und endlid, beruhen fie auch ſicherüch auf 
den verfchiedenen Mittelgliedern, welche zwiſchen ihnen voraus» 
zufegen find. Denn es ift weder meine Abſicht zu behaupten, 
daß die Königin diefe Novelle aus den „Vierzig Vezieren“ ent« 
lehnt habe, noch auch, daß dieſe Sammlung ihre, wenn auch 
nur mittelbare Quelle gewefen fei. Die „Bierzig Beziere” 
find bekanntlich (vgl. die Ueberfegung von Behrmauen) war erft 
wiſchen 1421 und 1451 abgefaßt, beruhen aber auf einer Ab: 
theilung der arabifchen Literatur, welde, bei dem im Mittel 
alter hoͤchſt bedeutenden Einfluß des Drients auf den Dccident, 
du, einem großen Theil aud in das Lehen und die Literatur 
legten ihren Weg fand. So ift mir in Bezug auf die 
beſprochene Erzählung keinem Zweifel unterworfen, daß fie in 
die „Gesta“ und in die ,„Wierzig Meziere‘’ durd mehr 
oder weniger Mittelglieder aus einer gemeinſchaftlichen Quelle 
gedrungen ift, und zwar in die „Gesta’, wie fo vieles andere 
Drientalifhe (vgl. 3. B. die Racweifungen in Gräße's Ueber- 
fegung), höchft wahrfcpeinlic durd Wermittelung der fpanifhen 
Mauren oder Juden; hier nahm fie dann eine Geftalt an, weiche 
mol nicht auf unmittelbarer Ucberfegung beruht, fondern aus 
dem Gedächtniß oder mündliyer Ueberlieferung gefhöpft und 
durch den damaligen Gulturzuftand, Einfluß oreidentalifder 
Wmfhauungen und Sagen, fowie die an fie gefnüpfte allego- 
rifpe Auslegung (vgl. diefelbe bei Keller) zu diefer den wefente 
lichen Charakter der Geſchichte verwiſchenden und in eine andere 
Richtung, hinüberleitenden Korm umgewandelt iſt. Daß gerade 
in Spanien dieſe Geſchichte aus dem Drient in den Decident 
hinübertrat, folgere ich Beineswegs blos aus dem im Allgemeir 
nen bier vorzugsweife bervortretenden Zufammenftoß des orien« 
taliſchen und oceidentalifpen Lebens, fondern vor allem aus 
einer Darftellung derfelben bei Vicente Eöpinel in dem „Le: 
ben und den Begebenheiten des Escudero Marcos Dbregon‘', 
welcher wir einige Worte widmen müffen. Gspinel Iebte zwie 
fegen etwa 1550 und 1634 u..d konnte alfo der Zeit nach ſehr 
ut die Novellen der Königin Margarethe benupt haben. 
ın diefe wurden ſchon 1558 zuerft gedrudt und erlebten als» 
dann mehre rafh aufeinanderfolnende Wiederabdrüce. Allein 
feine Erzählung bat mehre auffallende Eigenthümlichkeiten, 
weldye theiis an die Darftellung in den „Bierzig Vezieren“ 
theilß an die „Gesta Romanorum erinnern, während fie mit 
der der Königin nur in dem Allgemeinften ftimmt, fodaß 
ich nicht umhinfann, fie für völlig unabhangig von diefer zu 
halten. &ie ſcheint mir vielmehr auf irgendeiner, etwa dur 
mündliche Ueberlieferungen vermittelten Kaflung zu beruhen, 
welche mit der jenen beiden Darftelungen zugrunde liegenden 
Quelle identiſch oder nahe verwandt ift; wie fi von ſelbſt 
verfteht, bat der Dichter den ihm überlieferten Stoff nach ſei⸗ 
nem Gefhmad theilmeife umgeftaltet. Da die Tieck ſche Ueber- 
fegung diefe6 Werks allgemein zugänglich ift, fo verweife ich auf 
diefe II, 32 fg. und beanüge mic bier die Hauptzüge 
der Darftelung hervorzuheben. Die Gene ift in die Säle 
von Gremona verlegt. Der beleidigte Gatte wird einfach ais 








Nitter bezeichnet; ber Gremte findet ihn, ähnlid wie a 
„Gesta” mit einem Falken auf der Hand; er wird wiein 
ebenfalls von ihm nad) feinem Schloß mitgenommen‘ ð 
weichend von allen drei Derftellungen, aber infolge dee & 
(gmmtoeränderung, welde Espinel vormahm, if die befue 
Gattin nicht bei Zifd und der Ehemann erzählt feine Geitiie 
faft ohne alle äußere Provocation, nur von feinem Gramm 
dem Bedürfnig fich mitzutheilen übermältigt. 
bier, der Zodtenfhädel, von dem fich in den „, 
Bezieren“ keine Spur findet, und der, wie ſchon vor 
erfannt, ohne Zweifel di Einfluß der Sage von der Loſe⸗ 
hinzugefügt ift. In der Erzählung wird wie in den „iz 
Vezieren” und bei Margarethe, im Gegenfag zu den „Gem, 
großes Gewicht auf des Manns frühere Liebe gelegt. 3 
Abneigung, von den „Gesta“, wo der Berführer ein dag 
und von Margarethe, wo er, um das Mergehen ber 
ein einem mildern Lit erfcheinen zu laffen und fo die 
fichtigte Berföpnung anzubahnen, eın edler Süngling if, de 
im Wügemeinen in Uebereinftimmung mit den „Bierjig & 
gieren““ wird er ais ein vollftändig unmcdiger dargeftelt. 3 
den „Bierzig Bezieren“ genügte dazu feine Bezeichnung d 
Negerftlave; hier wird feine ſowol phufifche als pfochifde is 
wũrdiakeit weitläufig außgemalt; dagegen iſt er im Uebereisfin 
mung mit Margarethe und den „Wierzig Wezieren", mi 
im Gegenfag zu den „Gesta” ein Lienender Gausgudk 
ſpeciell der Gefellfchafter des Ritters. Er fucht fi den Bu 
zur Verführung der Frau dadurch zu ebnen, vfermb 
fpenft darftelt, welches die Hunde in Aufruhr bringt. fa 
bier iſt die Erwähnung von Hunden auffallend, und dak 
weiterhin, wo fie in da6 Bimmer, in welchem die rau gejmyn 
ift, fpringen, „um ipe Hände und Antlig zu lecken und ihr few 
Liebkofungen zu erzeigen, daß fi” u. f. w. o 
diefe Humde an das Hündden in den „WBierzig Bezam“ı 
man Pann fogar fagen, daß, wie lepteres dem — weite, 6 
iene durch ihr Gebell wefentlih dazu beitragen, den 
des Gefelfchafters zu enidecken. Im Ganzen aber find 
Espinel's Darftellung fo Überflüffig und nuplos, def 
auf Beinen Kal für eine eigene Zugabe oder Erfindung ven 
anfehen darf; es ift daher wahrfheinlicher, daß er feü 
ihm vorliegenden Kaffung *) vorfand, nicht weglaffen 
und daher mit feiner übrigen Darftelung in Harmonie 
Der Bitter Just lange vergebens, das 
des Gefpenftes zu löfen; endlich verräth ihm ein Die 
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mit einem Bilde verhängt if; er nimmt die Leiter 
eilt zum Bimmer feiner frau. Der Böfewicht wid 
Deffnung vermittels der Leiter herabfteigen; da diefe 
fernt ift, fo ftürzt er hinunter und bricht die Beine. 
Nitter tödtet ihn nun; alsdann will er auch feine from 
bringen, aber die Hände verfagen iym den Dienf; is 
er fie in ein Bimmer, legt jene beiden Leichen zu pi —2 
ig fortan nur ſpaͤrliche Lebensmittel, um fie dur A 
todten. Diefe beiden Leihen, von denen weder die „Bu 
Beziere” nod Margarethe etwas willen, ſiad, * 
fihiedenen Perfonen angehörig, wefentlich identifc mir ta ie 
den Leihen in den „Gesta”. Sb die biefen und End 
zugrunde liegende Darftelung in Beziehung auf fie tan m 
jenen oder diefem widergefpiegelt wird, Bönnen mir 
nicht entfcheiden. Der Öperakter der ganzen ji 
es jedoch wahrfceinliher, daß Espinel treuer 

Nachdem der Ritter feine Befchicgte vollendet fat, Mir 
ex den Gaft zu feiner rau, worauf fi, alödenn erit M 
der Verdacht gegen fie ganz ungerecht fei, daß der Bike 


*) 34 bemerke, daß der Hund ernäjaten Gulden 
el rn von Gusthunfn ehe. NT 
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mehrfach verfuht habe, fie zu verführen, aber ohne 
J. Dieſe Auflöfung ift das individuelle Gigmthum 
el's, ſowie die Ausfäpnung das der Königin Marga- 
‚ Die „Bierzig Veziere” und die ‚„„Gesta” laſſen das 
iltniß, wie fie es finden. Bemerkenswerth ift, daß die 
secidentalifchen Darftelungen Beine Spur von dem Zuge 
„ daß die Krau mit Hülfe des Verführers dem Manne 
elte. Bei der Königin Margarethe und Espinel würde 
die Weglaſſung dadurch erklären, daß jene bei Be 
ıng deffelben den verfühnenden Ausgang nicht hätte 


führen können, diefer aber Überhaupt die Krau als un: - 


ig darftelt; daß er auch in den „Gesta“ fehlt, fcheint 
ch erBflärt werden zu müflen, daß nach den Anfichten, 
: in ihnen vorwalten, die Schonung der Frau, bei einem 
hen todeswürdigen Verbrechen, nicht gut denkbar ge: 
fein mochte. 
der Berlauf der bisherigen Darftelung bat uns zu der 
lich zu bezweifelnden Annahme geführt, daß diefe Er: 
ig aus einer Quelle herrührt, welche zugleich zu der in 
‚Bierzig Vezieren“ erfcheinenden Sammlung beifteuerte. 
efer aber ftammt die große Mehrzahl der Erzählungen in 
Inſtanz nachweisbar aus indifhen Quellen, fodaß auch 
lejenigen Schriften, aus welchen fie zunächft gefchöpft 
in den meiften Faͤllen intifhe Werke ald Grundlage an» 
men find. &o werden wir aud) hier ſchon durch die all: 
nen Berhaltniffe zu der Vermuthung geführt, daß die 
Duelle diefer Erzählung in Indien zu ſuchen fei, und ich 
weine Perfon bin überzeugt, daB fie fih in pei (am 
Ne diefes Auffages Überfepten) aufs innigfte miteinander 
ndten indifchen Erzählungen findet, welche augenfcheinlich 
3arianten von einer und derfelben find. Die eine von 
ift uns im „Dacçakumäratſcharita“ („Abenteuer der zehn 
Ange’) bewahrt, die andere in der an culturbiftorifcher 
tung zu den wichtigſten Werken zu zählenden berühmten 
: und Märchenfammlung, weldye den Namen „VPantſcha⸗ 
* (‚Die fünf Bücher”) führt. Ich hege zwar keineswegs 
itſchiedene Hoffnung, meiner Ueberzeugung allgemeinen 
ng zu verfhaffen. Denn diefe Darftelungen meicdhen 
edeutender von der in den „Vierzig Vezieren‘ ab, als 
. diefen von der occidentalifchen Auffaffung. Allein fie 
ihr auch der Zeit nad unzweifelhaft viel ferner, fo: 
ier wol nocd mehr ummwandelnde Mittelglieder eingetre: 
in mochten, und wie leicht und raſch fih Ummandelungen 
fen Stoffen geltendmachen, werden diefe beiden in vielen 
ungen Ddifferirenden Kaflungen, welche fchon die ältefte 
t Indien hervorbrachte, am fchlagendften erbärten. 
werden Demjenigen, welder in der Maffe von Ber: 
ingen, die wir insbefondere Keller (in feiner Ausgabe 
Romans des sept sages’’ und des „Diocletianus‘‘) und 
ur Deslonghamps (‚„Essai sur les fables indiennes ’’ 
onſt) verdanken, und die fih noch bedeutend vermehren 
‚ die Ummwandelungen verfolgt hat, welche der mittelalter: 
Rovellenſchatz durch feine geographifhen Wanderungen 
dere Monıente erlitten hat, die Differenzen, welche bier ber: 
‚en, keineswegs befonders bedeutend erfcheinen. Beifpiels: 
innere id) an die vortreffliche aber ganz differirende Umar⸗ 
g, welche die ebenfalls urfprünglich aud Indien ftammende 
Jer an einem andern Ort) erfte Erzählung ter „Bierzig 
e“ im „„Conde Lucanor’ erfahren bat (vgl. Keller, 
ans des sept sages’’; „‚Diocletianus”, Einleitung, 8. 49); 
an die Umgeftaltung, welche die Kabel von den dank: 
Zhieren und dem undankbaren Menfchen, welche zunädhft 
er buddpiftifchen Legendenfammlung „Rasavähini’' fid 
(herausgegeben von Spiegel in feinen „Anecdota Pa- 
‚ dann aber fon verändert in einer Handjchrift des 
ſchatantra“ (bißjegt nicht Herausgegeben, aber im Anhang 
ner Ueberfegung des „Pantſchatantra“ in einer Weberfegung 
a einem andern Ort im Driginal erfcheinend), im ,, Kalila 
ſimna“ und deflen Umarbeitungen, bei Baldo, Mattbieu 


Paris, in den „Gesta Romanorum‘ und fonft vielfach efah- 
ren bat (vergi. Edéleſtand du Meril, „„Poesies inédites du 
moyen Age’). Werner made ich auf die Ummandelungen aufs 
merffam, welche die Erzählung von dem in einen Mann ver« 
wandelten Mädchen erlitten Hat. Ihre Quelle ift, wie fi in 
der Einleitung zu meiner Ueberfegung des ‚, Pantichatantra‘‘ 
ergeben wird, die Epifode des Mahabhaͤrata von der Amba, 
die fih Überfegt in Holgmann’s „Indiſchen Dichtungen” findet. 
Bon dort ging fie mit geringen Ummandelungen in den füd- 
lihen ‚„„Pantichatantra uber (Dubois, „‚Pentchatantra’) und 
erfcheint auch ſtark verändert in einem modernen indifchen Ro⸗ 
man „Die Rofe von Bafavali’ (‚‚Literaturblatt des Auslundes“, 
1837, Nr. 65— Tl). Andererſeits ging fie — 0b unmittel« 
bar aus dem „Mahäbhärata’ oder einer Necenfion ded „Pan: 
tſchatantra“ laͤßt ſich nicht mit Sicherheit entfcheiden — in das⸗ 
jenige Werk Über, welches die Grundlage der orientalifchen 
„Sieben Beziere“ und der occidentalifhen „Sieben weifen Mei: 
fter” bildete, und erſcheint infolge davon mit immer zunehmenden 
Ummwandelungen im „Sindibad⸗Nama“ (,‚Asiatic Journal”, 
XXVI, 16), den „Sieben Bezieren” (Scott, „Anecdotes’‘), dem 
„Syntipas“ (Überfegt von Sengelmann), dem „Sandabar” (eben: 
daf.) und in allen darauf beruhenden Bearbeitungen (dgl. Keller, 
„Romans des sept sages‘’; „Diocletianus”, Einleitung ©. 47; 
Loifeleur Deslongchamps, ‚, Essai’), Endlich will ich nur noch 
auf die Ummwandelungen aufmerffammachen, weldye die Erzäh: 
lung von der ebenjo tugendhaften als entfchloffenen Devasmitä 
(in Hermann Brodhaus’ Ausgabe fund Ueberjegung von So⸗ 
madeva's „Märchhenfammlung‘”) — um die wahrhaft faft un» 
zähligen Mittelglieder, welche id an einem andern Drte 
aufzuführen und Ele analyfiren beabfidhtige, zu übergehen 
— bei Boccaccio I, 9 oder gar bei Senece („Geuvres choi- 
sies. Nouvelle Edition par Em. Chasles‘, Paris 1855) 
erlitten bat. Wer fi Ddiefer und einer Menge analo: 
ger Fälle erinnert, wird einerfeits die Perfchiedenheiten, die 
und bier entgegentreten, keineswegs bedeutend genug fin 
den, um die von mir behauptete Abftammung in entfchiedene 
Abrede zu fielen; andererfeitd wird er in manchen Zügen eine 
Uebereinftimmung ertennen, welche ihm meine Annahme wenig. 
ftens höchſt wahrfcheinlich machen wird. Die Berfchiedenheiten ber 
ruhen auf einem Princip, welches Faft durchweg die Umgeftals 
tungen der hierher gehörigen Erzählungen bedingt hat. Won 
den verfchiedenen Momenten, weiche in einer Erzählung ver 
einigt find, wird in der einen Darftelung mehr daß eine, in 
der andern mehr das andere hervorgehoben; auf diefe Weife 
werden gewiffermaßen verichiedene Standpunkte gegen die Er: 
zählung eingenommen und Died kann natürlich nicht verfehlen, 
fie auch in ihrer Zotalität mehr oder weniger oft ganz ume 
zumandeln. Es wird dies am deutlichften bei der Claſſifici⸗ 
rung der großen Anzahl von Erzählungen hervortreten, welche 
aus der ebenerwähnten Geſchichte der Devasmitä fich entwidelt 
haben. In der hier zu befprechenden Erzählung wird im 
„Dagakumäratfcharita” und im „Pantfchutuntra‘ daB ganze Ge⸗ 
wicht auf die Zreulofigkeit, Wolluft und Ruchloſigkeit der 
Frau gelegt; daher wird faft nur die Liebe und Aufopferung 
des Mannes und die Schwärze des Undanks von feiten der rau 
aufs grelifte hervorgehoben. Auf die Strafe der Frau wird 
faft gar Fein Gewicht gelegt. Im „Pantſchatantra“ kommt fie 
zmar um, aber nur infolge der eigenthümlichen Korm, in welcher 
die Aufopferung des Mannes hervortrat. Im „ Dacakumära> 
tſcharita““, mo die Aufopferung des Munnes in anderer Geftalt 
ericheint, bleibt die Frau, dem indifchen Eriminalrecht gemäß, 
welches die Hinrichtung von Frauen nicht geftattet, am Leben, 
verliert die Naſe und wird aus ihrer Kafte geftoßen und in 
die niedrigfte Elaffe der indifhen Bevölkerung verjept. In den 
„ Bierzig Vezieren“ treten diefe beiden Momente ungefähr in 
ein Gleichgewicht. Von der großen Aufopferung des Mannes, 
wie fie, wenngleid in ihrer Yeußerung differirend, in beiden 
indifhen Darftelungen in höchſter Stärke bervortritt, ift bier 
kaum noch eine Spur; bloß feine Liebe wird hervorgehoben. 
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ud) die Schwärze des Undanks von feiten der Frau ift etwas 
gemidert; der Anfchlag auf des. Manned Leben wird ihr nicht 
allein zugefchrieben, wie in den indifchen Darftelungen; ebenfo 
wenig gelingt er ihr, ebenfalls im Gegenfag zu den indifhen 
Driginalen. Alles diefes wol insbefondere deswegen, weil der 
Darftellung in den „Vierzig Vezieren“ diejenige indiſche Form 
zugrunde liegt, in welcher die Frau am Leben bleibt, die isla⸗ 
mitifhe Anſchauung aber, welche mit der Grmordung der 
rauen raſch bei der Hand ift, diefe Milde mit Verbrechen, 
wie fie die indifche Erzaͤhlung berichtet, nit im Einklang 
fand. Daß an die Stelle des Krüppels oder Berftümmelten, 
welche die indifchen Erzählungen, um die unzügelbare Woluft 
der Frau hervorzuheben, als Gegenftand derfelben darftellen, 
in ben „Bierzig Vezieren” ein FR klave getreten ift, mag 
teils Foige eines äfthetiicd feinern Gefuͤhls fein, welches jenen 
gem Contraft nicht zu ertragen vermochte, theils aud mit 
eichtigkeit fich aus den Haremsverhältniffen und dem vielfachen 
Sebrauch ſchwarzer Sklaven im weſtlichen Afien ergeben haben. 
Das auf den erften Anblick am flärfften differirende, dennoch 
aber entigeidendfte Moment für die innige Berbindung diefer 
Erzahlungen liegt in der Eigenthũmlichkeit der Strafe, welche 
auf einer wörtlichen und darum eben mißverftandenen Ueber» 
fegung des Ausdruds beruht, durch welden fie in der Dar: 
ftelung im „Dagafumäratfcharita” bezeichnet ift. Es ift fhon 
bemerkt worden, daß die Frau hier in die niedrigfte Glaffe der 
indifhen Bevölkerung verfegt wird; dies ift ausgedrüdt durch 
die unten ebenfalls wörtlich Überfegte Wendung: „&ie wurde 
zu einer Hundekocherin gemacht.” Kür die des Sanskrits 
Kundigen bemerkt ich, daß ftatt gvabhya päcikk, wie die 
Bilfon’fche Ausgabe des „Dagatumäraticarita” hat, gvapäcika 
& leſen ift, mas fo ungmeifelhaft gewiß ift, daß ic dar» 

er Bein Wort binzuzufügen braude. „Hundekocher“ ift 
aber die gewöhnliche Bezeichnung der Eaftenlofen_gemeinften 
Bevölkerung Indiens, weiche nichts Anderes böfigen durfte 
als Hunde und Eſei. Diefer Ausdrud wörtlich Überfept, 
mußte außerhalb Indiens finnlos werden. Da nun der Menſch 
danach ſtrebt, für jedes überlieferte Wort, wenn fein eigent: 
licher Sinn verlorengegangen ift, einen neuen zu gewinnen, 
mobei denn die etymoiogiſche Bedeutung, der Kreiß der ver⸗ 
wandten Wörter und Unfhauungen und andere Momente 
vermittelnd zu Hülfe kommen, fo verwandelte ſich auch hier die 
Pa Fa vieleicht durch manche Mittelglieder gehend, in 
eine, welde zur Strafe mit Hunden eſſen mußte; dann weiter 
mit einem Hunde, welcher, um die Verbindung zu motiviren, zum 
Retter des Mannes gemacht wurde. An diefe Erniedrigung beim“ 
Effen Inüpfte ſich aber augenscheinlich im Decident der Zodtenfchädel 
in den „Gesta” und bei Margarethe, und daran die wei ⸗ 
tern Greuel der beiden Leihen in den „Gesta” und bei 
Cspinel. Auf die Uebereinftimmungen zwiſchen den indiſchen 
Darftelungen und den der „Bierzig Veziere“ noch befonders 
aufmerffamzumaden, habe ich wol kaum nöthig. In beiden 
wird ein Mann trog der größten Liebe von feiner Seite von 
feiner Frau aufs empörendfte betrogen, dennoch bleibt fie in 
der einen indifchen Darftelung und in den „Vierzig Vezieren“ 
am Leben, wird aber aufs tieffte gedemärbigt. Dabei will ich 
nidt unerwähnt laffen, daß, wie diefe Erzählung in den 
Bierzig Bezieren” als Beilpiel „für die Lügenpaftigkeit und 
Zreulofigkeit der Frauen“ mitgetheilt wird, fo im Voantſcha⸗ 
tantra” dafür, „daß fie Fein Vertrauen verdienen” und im 
Dagakumaraiſcharita“ alb Beweis „der Graufamkeit des 
weiblichen Herzens”. 

Dürfen wir diefem gemäß die innige Verwandtſchaft der 
beiden indifchen Darftellungen mit der in den „Wierzig Ber 
gieren” annehmen, fo find fie, da bie der „"Biergig Beziere“ 
mit den „Gesta”, der Novelle der Königin, der Ballade von 
Stolberg und der Erzählung von Espinel wol Beinem Zweifel 
unterworfen werden Bann, aud mit den letztern aufs innigfte N 
verwandt und wir alfo beredtigt, die indiſchen Darftelun« | 
gen als die bisjegt legterreihbare Quelle der Stolberg’fchen | 





Ballade zu betrachten. Doc ich will nicht weiter verfe 
das Urtheil des Lefers durch derartige Grörterungen ph 
Rechen. Ich erlaube mir vielmese beide indifche Darfekum, 
da fie doch nod nirgends Überfegt find, bier vokkim 
mitzutpeilen, und fo Jeden in den Stand zu fegen, übe 
no tigkeit Fr Falſchheit meiner Annahme ein felhfinig 

‚el zu fällen. 

Dileine diefer Darftellungen findet ſich in der Pinia 
Ausgabe des „Dagakumäratfdarita‘, die andere ift Die fm 
Graäblung des vierten Buche des „„Pantfcyatantra”. Dig 
age Werk unzweifelyaft im Ganzen viel älter-f, 

et, To find dod nit alle feine heile gleih tm 
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der Zreulofigkeit der Frau, eine ältere Färbung trägt, wehch 
ich fie voranidide. Das „Pantfgatantra” hat hier die 

etwas gemildert, fowie es au) in der Unterfucyung des Sud 
durd die Bollbeamten fehr moderne Zuftände vorführt; dayyı 
weiß ich nicht, ob nicht die Form, in welcher die Kufapkam 
des Mannes in ihm hervortritt, einer ältern Raflung ander. 

Die Ueberfegung der Darftelung im „Dagakumirciie 
rita” fautet folgendermaßen: 

„Es gibt ein Land Xrigarta*); da lebten drei übe 
reiche HYausväter, welche Brüder waren, mit Ramen Diamk, 
Dhänjafa und Dhanjafa. Während deren Leben ließ Jar 
zwört Zahre lang nicht regnen; das Getreide verler fir 

ebenskraft, die Pflanzen trugen nicht, die Biume hatten hir 
Früchte, die Wollen waren machtios, die Wlüffe ohne Bere 
die Leiche nichts als Schlamm, die Queligebiete ware 1 
fiegt; es mangelte an Knollen, Wurzeln und Rrühten; zz 
forad) nicht mehr miteinander, alles Feiern von Feftm weg 
Ende; dagegen hatten fich viele Räuberfcharen gebe, a 
Wenſchen fraßen ſich einander; Menfdenfchädel, weiß miete 
nice, vollten hin und her, Scharen von Wögeln Arya w 
kg umher; öde wurden Städte, Dörfer, fleden, der⸗ 

fte und andere Wohnpläge. Diefe Hauspäter nun, ub 
dem fie alle ihre Früchte aufgebraucht, und ihre Biegen: w 
Schafheerden, ihre Büffelfhar, Rinderheerden, & 
vinnen, Haven, Kinter und die rauen des ältefm e 
mittlern Bruders aufgegeffen hatten, Bamen üben, 3 
am folgenden Tag Dhümini, die Frau des ” 
werden follte. Dhanjaka aber, der jüngfte, unfahi; 
Frau zu effen, eilte noch in derfelben Racht mit 
trug fie, alb fie vom Weg ermüdet war, feinem 
und drang in den Wald; ihren Hunger N e 
Wege mit feinem Fleiſch, ihren Durft mit feinem Bist 
einiger Beit erblickte er auf dem Erdboden einm 
abgefcpnittenen Füßen, Händen, Rafe md 
nit zu Fügen vermodte. Aus Mitleid nahm er 
auf den Rüden, baute fi mit Mühe eine 
Ei ‚inem a Kr an Ru 

id war und fi dafelbft nieder. Jenen 
Wunden zuheilten, pflegte er mit Ingubiöl und 
und mit demfelben Fleiſch und iutern, bie er 
und vollfaftig war, 


— 
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Wie er nun fo wohlgen: ma 
eines Tags, als Dhanjafa ausgegangen war, u BR 


*) Im Pendſchab, in der je des Kentig: 
ER e en tan. 
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jagen, Dhümint vol Liebesglut an ihn, und obgleich von ihm, 


getadelt, nöthigte fie ihn_gemaltfam, ihrer Luft zu dienen. 
As darauf der Mann zurückehrte und Waſſer begehrte, fagte 
fie zu ihm: «Rich es dir ſelbſt aus dem Brunnen und trind! 
Mein Kopf wird von Kopfweh geplagt.n Dabei warf fie.den 
Eimer fammt dem Strick vor ihn bin. Als er aber das 
Baffer aus dem Brunnen heraufwand, trat fie hinter ihn und 
Kt ihn in den Brunnen hinein. Jenen Berftümmelten nahm 
ie dann auf die Schulter, wanderte von einem Land in das 
andere und ermwarb-fih den Ruf einer treuen Gattin und 
vielfache Ehrenbezeigungen. Dur die Gnade des Königs 
von Abanti®) aber lebte fie in großer Wohlhabenheit. Ihr 
Satte wurde von einem Karavanengenofien, welder, um 
Bafler zu holen, zu ihm gerieth, erblidt und herausgezogen 
und fchmeifte im Lande Avanti umher. Da bemerkte ihn 
Ohamini und fagte: «Das ift der Böfewicht, von welchem mein 
Mann lt ift», und bewog den König in Kane Un: 
Zunde zu befehlen, daß diefer brave Mann auf ſchreckliche 
Beife hingerichtet werde. Dhanjaka aber, als er mit auf den 
Mücen gebundenen Händen zum NRichtplag geführt wurde, 
fra trogig zum Richter: «6 würde eine gerechte Gtrafe 
mic fein, wenn der Bettler, welchen ich verftlimmelt 
jaben foll, da ihm nichts weiter als das nackte Leben gelaffen 
ift, zum Beugen meines Unglüds gemacht würde.» Indem 
man date: «Was kann ed fhaden?» ließ man jenen holen 
und zufehen. Da ftürzte der Verftämmelte, die Augen vol 
Thranen, diefem Braven zu Füßen, und verkündete ehrenhaften 
Sinnes deſſen Wohlthat und die ſchlechte Handlung jener 
Böfewidtin. Da gerieth der König in Born, ließ der ſchlech · 
ten Perfon das Gefiht verftümmeln und ftieß fie aus ihrer 
Kafte in die Stufe der Hundekocher. Dianjafa aber wurde 
mit Gunft überſchuͤttet.“ 
Ich Laffe ſogleich die Darftellung des „ Pantfchatantra 
folgen. &ie lautet: J 
„In einem gewiſſen Orte lebte ein Brahmane. Dieſer 
Hatte eine Frau, die ihm lieber war als fein Leben. Diefe 
aber zankte fi) Tag für Tag unaufhörlich mit feiner Kamilie 
herum. Der Brahmane, welcher einen Zank vertragen Eonnte, 
verließ daher, aus Liebe zu feiner Frau, feine Familie und 
ging mit der Brahmanin in ein anderes entferntes Land. Da 
redete in der Mitte eines großen Waldes die Brahmanin ihn 
an: «D Bohn eines Chrulrdigen, mich quält Durft! Suche 
deshalb irgendwo Wafler auf!» Kaum hatte fie das gefagt, 
k jolte er Waſſer; als er aber ‚urütom, fand er fie todt. 
16 er nun aus Übergroßer Liebe, voll Verzweiflung, jam ⸗ 
merte, fo hörte er eine Stimme in der Luft: «MWohlan denn, 
Brahmanc! Wenn du die Hälfte deines eigenen Lebens abgibft, 
fo fol_deine Brahmanin Ieben!v Rachdem er dies gehört, rei 
nigte fi der Brahmane, gab in drei feierlihen Worten die 
Hälfte feines Lebens ab und ehe er noch ausgefprochen hatte, 
war die Brahmanin wieder lebendig. Dann tranken Beite 
Bafler, aßen Waldfrügte und maͤchten fih auf den Weg. 
Darauf Famen fie, in Berfolg ihres Wegs, am Eingang einer 
Stadt, in ein Blumengärtchen. Da fagte der Brahmane zu 
feiner Gattin: «Piebe, bleibe hier, bis ich mit Rahrungs · 
mitteln zurüfommel» Rachdem er fo geſprochen, ging er 
weg. In diefem Blumengaͤrtchen drehte aber ein Krüppel das 
Schöpfrad und fang mit himmliſcher Stimme ein Lied. Als 
iene die hörte, wurde ihr Herz von dem mit dem Blumen» 
pfeil Bewaffneten*®) gequältz fie ging zu Im und fagte: 
«Lieber! Wenn du mid nicht Tiebft, fo begehft du an mir 
das Verbrechen des Frauenmordes!» Der aloe antwortete: 
«Was kann id, ein von Krankheit Aufgeriebener, dir helfen?» 
Sie ſagte: «Wozu folhe Redet Ich muß di nothwendig 
befigen.» Nachdem er dies gehört, fo that er, wie fie begehrte. 
Rachdem fie die Liebe genoffen, ſprach fie: «Ich habe mich won jegt 


®) Dem Heutigen Unjein. 
) D. i. der Gott ter Liebe. 








an dir für mein ganzes Leben ergeben; dies präge dir ins Hera 
und fomme auch du mit und!» Gr ſprach; «So fei ed!» Darauf . 
kam der Brahmane mit Speiſe zul und fing an, mit ihr zu effen. 
Da fagte fie: «Diefer Krüppel ift hungrig; darum gib ihm auch 
einen kleinen Biffenl» Rachdem dies geſchehen war, fagte die 
Brapmanin: «Brahmane! Wenn bu allein in ein anderes 
Dorf gehft, dann habe ich keinen Gefelfchafter zur Unter 
baltungs darum laß uns gehen und diefen ;pel mitnehmen !» 
Jener fagte: «Ic kann mic) kaum felbft tragen, geſchweige 
dieſen Krüppel nod.» ie ſagte: «Ich will ihn in einen 
Korb fegen und ihn felbft tragen.» Gr nun, Bellen Herz von 
ihren gleißneriſchen Reden bethört war, bewilligte diefes, ade 
dem dies nun fo gefchehen war und der Brahmane ſich eines 
Tags am Rande eines Brunnend außruhte, gab ihm die Frau, 
weiche ſich in den verfrüppelten Munn verliebt hatte, einen 
Stoß, fodaß er in den Brunnen ftürgte. Dann nahm fie den 
Krüppel auf und ging in irgendeine Stadt. Da erblidten die 
Beamten des Königs, vwelde hier und da umherfchweiften, um 
Bolldefraudation zu rerhüten, den Korb, welchen fie auf ihrem 
Kopf trug. Sie nahmen ihn ihr mit Gewalt weg und brad« 
ten ihn zum König. Als der König ihn eröffnete, fo erblidte 
er den Krüppel. Darauf Fam die Brahmanin herbei, welche 
jammernd den koͤniglichen Beamten geietet war. Der König 
fragte fie, was das F4 bedeuten habet Darauf fagte fie: 
«Dies ift mein von Krankheit gequälter Gatte, der, von der 
Schar feiner Verwandten verfolgt, von mir, mit von Liebe 
gequältem Herzen, auf den Kopf genommen und hierher zu 
die gebracht if.» Nachdem er dies gehört, fagte der König: 
«Brahmanin! Du bift meine ande! Rimm zwei Dörfer 
und lebe vergnügt, Freuden mit deinem Gatten genießend!» 
Der Brahmane wurde durch den Willen des Schickſals 
von irgendeinem guten Wenſchen aus dem Brunnen gezogen 
und Sam, bier und da umherſchweifend, in diefelbe Stadt. 
böfe Weib, ſowie fie ihn erblidte, zeigte ihn dem König an: 
«D, König! Da ift der Keind meines Gatten angekommen I» 
Der König aber befahl, ihn hinzurichten. Gr fagte: «Ma« 
jeftät! &ie hat etwas empfangen, welches mir gehört. Wenn 
du Gerechtigkeit liebſt, fo befiepl ihr, daß fie es mir zurüdgibt!» 
Der König fagte: «Liebe! Was du irgend ihm Gehöriges 
empfangen haft, dad gib ihm zurüd!» Sie fagte: Defekt! 
Ich habe nichts empfangen!» Der Brahmane ſprach: «ib 
mir die Hälfte meined Lebens zurüd, die ih mit drei Worten 
feierlich dir gab!» Aus Furt vor dem König fagte fie dar» 
auf: «Hier haft du das mit drei Worten Übergebene Leben!» 
und mar in demfelben Wugenblide todt. Darauf fagte der 
König — ——— «Bas iſt HR a ahmane 
aber erzählte die ganze vorhergegangene Geſchichte. 
Ahesbor Wenfey. 





Befigen bie Deutfipen eine Geſchichte ihrer 


In der Beurtheilung des Werts von Rudolf Gottſchall 
über „Die deutſche Rationalliteratur” in Nr. 35 d. BL. f. 1855 
wird darauf hingewiefen, daß man zu richtigern Anfihten von 
der Rationalliteratur eines Volks erft dann gelange, werm 


Unbedentlich dürfen wir auch ben Saupttheil bes bemtfihen 
Märens „Die drei Gchlangenblätter" (Grimm Rr.18) Hiermit ver: 
binden. Auch da Hat ber Mann feiner ſchon verflorbenen Brau das 
Reben wmiebergegeben. Me fle aber na einiger Zeit mit ihm zum 
Vater reift und fle auf dem Meere find, vergißt fle „gänzlich der 
großen Siebe und Treue, die er ihr bewiefen und momit er fie vom 
Love gerettet”. ie verliebt fih in den Schiffer und wirft mit beffen 
Sülfe den Mann, während er fÄlAft, ins Meer. Der treue Diener 
Hat es aber gefehen und reitet ten Mann (, ſiſcht ihn auf und bes 
{eßt ihn wieder durch die Sählangenblätter”, ber deutſchen Baflung ges 
mäß). Der Vater der treulofen Sram läßt fle fammt dem Gdiffer 
umfonmen. ö 


man biefelbe vom Standpunkte der Bildungsgefchichte aus be: 
trachte und bebandle. Diefe Ausfage ift wahr; denn das 
Schriftenthum kennzeichnet als ein Merkmal von einer Seite 
die Stufe und den Zuftand der Bildung eines Volks, die Lite 
raturgeſchichte ift folglich ein Theil der Bildungsgefchichte, 


welche das rechte Berftändnig jener erft eröffnet. Ale That⸗ 


fagen, Raturereignifie, Kriege, zeitgemäße religiöfe Anſchau⸗ 
ungen, kirchliche, politifche, gerichtliche Einrichtungen, recht: 
lie Begriffe, Sitten, Gebräuche, Kamilienbeziehungen, Vor: 
urtbheile u. f. w. durchdringen einander, ftehen miteinander 
in Wechſelwirkung und fpiegeln ſich in Kunft und Wiffenfchaft, 
im gefammten Schriftenthbume ab. Daher haben Männer wie 
Koberftein, defien Buch unter allen derartigen den oberften 
Rang behauptet, laͤngſt ſchon in ihren Literaturgefchichten die 
dem Berftändniffe unentbehrlichen Hülfstenntniffe aus der Bil: 
dungsgeſchichte forgfältig berückſichtigt. 

Die Geſchichte und insbeſondere die Bildungsgeſchichte 


unter den höhern Begriff der Naturwiſſenſchaft zu bringen, 


hat keine Schwierigkeit, weil der Menſch als ein Erzeugniß 
der Ratur mit Allem, was ihn angeht, alſo auch die Entwicke⸗ 
fung des Menfchengefchlechts in Zeit und Raum, unter den 
Begriff der Natur gehört. Inſofern ift Raturgefchichte der 
Literatur eine treffend gewählte Bezeichnung für Darftellung 
der aufeinanderfolgenden fprachlünftlerifchen Arbeiten des menſch⸗ 
lihen Geiſtes. Rur vermeide man hierbei die verführeris 
ſchen Gelegenheiten, von einem Gebiete des Wiſſens in ein be: 
nachbartes Überzufchweifen und zu weit fi) zu verirren, be: 
zähme die Kedheit, mit welcher feurige Gemüther Mittel: 
lieder in Schlüffen gern Überipringen, um auf überrafchende 
‚bisher nicht geahnte Ergebniffe zu kommen, und tchreite 
lieber auf dem geraden und fihern Wege der Korfchung lang⸗ 
fam vorwärts. Aus dem Verfahren der gründlichften Natur: 
forſcher, welche allein ihre Wilfenfchaft gefordert haben, lerne 
man und übe dann auch aus die jchwere Kunft, frei 


von allen Vorurtheilen, perfönlichen Abfichten und der fchlim: 


mern Unart, die Erſcheinungen willkürlich zu würdigen nad) 
vorgefaßten Meinungen, an Beobadhtung und Belchreibung 
der Thatſachen beranzutreten, damit man fie nicht mit einem 
ihnen ungleichartigen Mafftabe meffe und befchneide oder ftrede, 
bis fie in das Strafbett allgemeiner äfthetifher Grundfüge 
und zeitweilig beliebter Gefhmadsvorfchriften wohl oder übel 
pafien. Denn einen allgemeingültigen Kunftgefhmad bat es 
niemals gegeben, jeder aber rechtfertigt fich naturgemäß durch 
die Bedingungen feiner Entftehung. Ich bin weit davon entfernt 
zu empfehlen, man möge ale Kunftwerke ohne Unterfchied für 
leid ſchoͤn und vortrefflich halten, fondern ich meine, man 
Babe fie vom Standpunkte der Bildungsgefchichte (oder, wenn 
man fo reden will, der Naturwiſſenſchaft) aus durchaus 
anderd aufzufaffen und zu beurtheilen als nach Maßgabe einer 
wiflenfchaftlicy ftreng durchgeführten Kunſtlehre, welche den 
Fleiß des Gelehrten, den Scharffinn des tiefen Denker ehrt, 
aber nie ein Volk durhdrungen und deffen zeitweiligen Ge: 
ſchmack geleitet Hat. Für den Gefchichtsforfcher haben Nero 
und Sokrates, für den Naturforfcher ein Borurtheilen oder 
falſcher Empfindſamkeit efelhafter Lurch und ein in glängendem 
Karbenfpiel ſchimmernder Kolibri volig gleichen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Werth. Vom Bildungsgefchichtlihen Standpunkte aus 
diefelbe eigenftändige Sefhmadsartung zum Mafftabe aller 
Erſcheinungen der Sprachkunſt zu nehmen und deren Werth 
oder Unwerth an jener ausfchließlich abzumeflen und abzumägen, 
ift ebenjo thörichter Eigenfinn, ald wenn ein Raturforfcher 
Sperlinge darum tadelte, daß fie nicht wie Nachtigallen fingen, 
oder die Geftalt des Krofodild verhöhnte, weil fie der des 
-arabifchen Roſſes nicht gleiht. Wie aber der Naturforfcher 
frog aller Abweichungen dennoch allgemeine Gefege der Bil: 
dung der unorganijchen und der organifchen Gefchöpfe kennen 
lehrt, fo mag auch der Kunftrichter, welcher von dem Gipfel 
der Bildungsgefchichte aus feine Umfchau hält, ſolche Gefetze 
in der unendliden Mannichfaltigkeit der Grfcheinungen der 


Sprachkunſt auffuhen und die einzelne danach einorbnen m 
beurtheilen, aber nicht deshalb ſchlechthin tadeln oder a 
Plunder verwerfen, weil fie etwa feiner eigenen Gefchmadt 
artung mwiderwärtig iſt. Die altgriechiſche Kunft und die me 
telalterliche deutſche zum Beilpiel haben fein gemei 
Maß oder find afthetifh incommenfurabel, aber jede % 
ift für die Erkenntniß der Entfaltung des menfchlichen Gehe 
in den Griechen und den Deutihen von höchfter Bedeutung. 
Der einfeitige Kenner und Verehrer des ariechiſchen Witertkum 
verabſcheut die epifchen Dichtungen des deutfchen Mittelalter, ie 
Schaufpiele Shaffpeare's u. w. von feinen beidrinin 
Geſichtskreiſe aus mit vollem Rechte, wie der gebildete 

welcher fich in die griehifche Literatur nicht eingelefen bat, ka 
den griechiſchen Dichtungen, vorzugsweife den bdramatifdie, 
Falt und gleichgültig bleibt, na Maßgabe feiner Geſchmos 
artung ebenfo mit vollem Rechte. Die einfeitige Mi 

und Herabfegung der Dichtungen des deutſchen Mittelalters 
ebenfo ungerecht und fehlerhaft, ald die einfeitige Ueberſchä 
und Erhebung derfelben: jie werden nur aus dem 

des Volks und der Zeit verftanden und richtig gewürdigt. 

Sol nun die Geſchichte des deutſchen Schriftenthums vos 
dem freiern Standpunfte der Bildungsgefhichte aus betracht 
und mit gleihmäßig gerechter Berüdjichtigung aller Gchigte 
ded Volks, nicht mit einfeitig bevorzugendem Sinblicke auf ia 
Stand der Gelehrten und überhaupt der Leute höherer Bi 
dungsftufen behandelt werden, fo wende man ein Lurdım 
anderes Berfahren als daß bisher üblide an: man fdrek. 
wie die „Blätter für literarifche Unterhaltung” treffend fage, 
der Wahrheit gemäß eine Raturgefchichte des deutjchen 
tentbums. Weit ungefähr 30 Sahren habe ich felbk m 
Borliebe diefem Gedanken nachgehangen; ich weiß daher, da 
gar Vieles in anderer Beleuchtung, als in welcher es zu fca 
man fi) gewohnt bat, erfcheinen wird. 

Bor allem gebe man ſich Feiner der vorberrfchenten & 
ſchmacksanſichten mwillenlos gefangen, denn fie benebeln w 
verengen die Umfhau. Die zeitweilig beliebten Kunfticks 
dienen zur Erläuterung eines großen Theils der Schriften w 
zu der nicht immer leichten Erklärung der Wirkung derfebes 
auf die Leſer. Sie find alfo in diefem Sinne für unfern Jed 
von ſchwerem Gewicht. Gleihgefühl für religiofe, Eirdliht, 
politifhe und andere Beftrebungen, freundliche Rüdjicte, far 
alle die Dinge, welde die Gerechtigkeit beirren und m [dr 
fes Licht auf den Gegenftand werfen, Dürfen nicht zur Richtige 
dienen, wie es leider gemeinhin oft genug der Kal geweint 
Das Intereffe der eigenen Partei zu begünftigen und zu firtent 
ſchlechterdings nicht Aufgabe des Verfaffers einer Geſchichte ie 
literarifhen Bildung des Volks. Einem, der diefen Wey cinfhlik 
folgen Hundert Andere nach, und der verfigte Knäuel wird una 
wirrbar dem Wahrbeitfuchenden. Unmwürdig eines Gefchictider 
berö, daher verwerflih iſt feiles Haſchen nah der Gm 
der Machtinhaberz Streben, bei den MWortführern des ZH 
fich beliebt zu machen, um zweifelhaftes Lob fidy zu fihern; de 
Leichtfertigkeit, mit weicher Manche auf die Ausfagen Unter 
fußen, fremde Urtheile, fei e8 auch nur um fi die 
felbftändiger Forſchung und Prüfung zu fparen, blind a} 
ſprechen und weiter verbreiten. Die ISrrthümer, welde hir 
entfprungen find und als ausgemachte Wahrheiten umlefz 
alle zu berichtigen und launifche Anfichten zu widerlegen, wit! 
allein ein Werd von mehren Bänden erfodern. Rita da 
Ehre überfehener oder verfannter Schriftfteller,, wie Leiiag cms 
war, wagen ſich felten hervor. In dieſer Beziehung I mb 
unermeßlich viel zu thun Üübriggeblieben, die Arbeit aba cu 
äußerft mühfame, welcher nur Männer wie der vertiziwit 
Danzel gewachſen find und fidh gern unterzieben. 

Während der legtvergangenen zwei Jahrhunderte & de 
deutſche Literatur zu einem ftaunenswertben Umfange up 
ſchwollen: alle Schriften derfelben ſelbſt gelefen zu haben m 
genau zu kennen ift eine Unfoderung, welche die umamib 
lichſten Kräfte eines Menfhen bei weitem Überftrigt. Be 





hof an rechnend, babe ih 50 verfchiedene Bücher über 
Beichichte des deutſchen Schriftentbums verglichen und ger 
en, daß in ihnen durchſchnittlich 526 Schriftfteller genannt 
en, welche alle zufammen ungefähr 7000 Bände verfaßt 
a. Wer alfo jährlidy 100 Bände für den Zweck der Lite 
:gefchichte bewältigen Bann, falls es irgendeiner unter der 
gebenen Einfchränktung vermag, braucht dennoch 70 Jahre 
ieſer Arbeit unausgeſezt. Allein man würde ſehr irren, 
man wähnte, dies ſei nun die volle Ausbeute der Werke der 
ichkunſt, weldye von Deutfchen feit Ulfilas verfaßt worden 

Die reichften Büchereien weilen niht aus, was man 
ihnen erwartet; denn früherhin verwendeten die gelehrten 
warte die ihmen zugebote ftehenden meift kaͤrglichen 
el nur auenapmeiweiie zum Unfaufe von Schriften, welche 
ihrer Meinuny bleibenden Werth nicht hatten; zu folchen 
ten fie aber Werke der ſchönen Literatur der Deutfchen 
sittlih zu rechnen. Die Meßkataloge Leipzige nennen 
was nad Leipzig verfandt wird, aber lange nicht Alles: 
wie dürftig fieht ihnen gegenüber die reichhaltigfte kri⸗ 
Beitfchrift aus! Nach meiner Berechnung darf man 
Anzahl der bierhergehörigen Bücher auf etwa 200,000 
Ifchlagen: eine Zahl, die den wirklichen Beftand ficher 
erreicht. Ich Überlafie es Sachkundigern, dieſe unger 
e Baht, welche Rerdenſchwache zittern macht, näher zu 


n. 
Achtet man auf die Auswahl, welche nur leichtſinnigen 
iſſern keine Qual iſt, in den verſchiedenen Literaturge⸗ 
ten, jo kehren etwa 150 Schriftſteller Überall wieder, von 
ı zwei Drittbeile dem Zwecke höherer Schulen genügen. 
Übrigen werden nad Laune und Belieben des Verfafſers 
ant oder fo, daß Hinfichtlich derfelben die Wahl faft gril⸗ 
ft erfcheint und bisweilen die Abficht, dem einen oder dem 
n Schriftftellee der neuen Zeit etwaß am Zeuge zu 
ı, durchſchimmert. Unbefangene und vorurtbeilsiofe Aufs 
ig fehlt minder oder mehr feldft in urfprünglichen, aus 
äntiger Korfhung hervorgegangenen Werken. Man ftaunt 
ber unbegreiflihe Abfhägung von Schriften, welche man 
: und geprüft bat, und weiß jene mitunter richt einmal 
sen äfthetifhen Grundfäpen der Verfaſſer der Literaturge 
ten zu erPlären und zu rechtfertigen. In den abgeleiteten 
iturgeſchichten bemerft man dann heillofes Abfchreiben 
Rachichreiben der Urtheite, welche der erkorene Borgänger 
t bat — oder nit. Einige derfelben find ein Luftiges 
hen, dem man das Vergnügen mitzutanzen nicht verargen 


Bon einem diefer Bücher zum andern pflanzen fich falfche 
ıben fort, welche die Außern Lebensumftände der Schrifte 
betreffen. Die Verſchuldung der able dabei kann 
and ermeflen. Ortsnamen und Jahreszahlen, auch hin: 
ih der Veröffentlihung der Schriften, worauf die Bil: 
sgeſchichte in einzelnen Kallen fehr forgfältig zu achten 
En in ange Verwirrung gerathen, die fchwer zu beſei⸗ 

ein wird.‘ 
Wonach ſollen Verfaſſer von Handbühern, Leitfaden 
w. der Gefchichte der deutfchen Literatur bei der Auswahl 
iberreihen Stoffs fih richten? Nah dem innern Werthe, 
der Wirkung der Schriften, nad) dem Beifalle von ſei⸗ 
er Lefermenge oder der gelehrten Kunftrichter, nach dem 
tftellerifhen NRuhme der Urheber? Man meint vielleicht, 
fürf Dinge fein nad dem Gelege der Urfächlichkeit 
r miteinander verbunden; die Erfahrung berichtigt diefe 
ung durch die Antwort: allerdings oft, aber nicht immer. 
innere Werth von Schriften ift oft erft nach vielen Jahren 
nt oder gar Überfehen worden, die Wirkung ausgeblieben, 
Beifall, fofern er Überhaupt verlautete, ein getheilter 
ein lauer gewefen; ein allgemeiner gehört in Deutfchland 
n Seltenheiten. Davon nachher Einige. Der Deutſche 
irmt gewöhnlih auch als Kunftrichter; Das, was der von 


angebeteten Kunftiehre, dem in ihm lebendigen Denkdilde 


vom Schoͤnen wenig oder nicht entfpricht, erregt ihm Dkite 
behagen, Widerwillen oder gar Abſcheu. Er liebt leidenſchaft⸗ 
lich feinen Singular und haßt die Übrigen Singulare, bequemt 
fih aber unwirfh zum Hohne der Logik und der Grammatik 
von Dingen im Plural zu reden, die rem Weſen nach ledig» 
li im Singular vorhanden find, wie 3. B. Vaterland. Der 
fhriftftelleriihe Ruhm entfpringt allerdings häufig aus wohls 
erworbenen Berdienften, doc) Bäufg auch aus zufälligen Um⸗ 
ftänden: aus der dußern Stellung, aus dem Stande des 
Schriftftellers, aus perfönliden Rückſichten, aus Beachtung 
von feiten eines gutgelaunten Wortführers, aus Gunft oder 
Ungunft einer Partei, aus Beliebtheit bei einer Menge, aus 
dem ſchon vorbereiteten Verftändniffe, aus dem Anklange, wel 
hen die Schrift findet, aus Zeitverhältniſſen, aus den berühr- 
ten Ereigniſſen des Tags. Weſentlichen Einfluß hierauf übt 
auch die größere oder die geringere Zahl der Schriftfteler zu 
einer beftimmten Zeit aus: viele, die jegt unbeachtet ver 
fhwinden, würden, falls fie in einem frühern Jahrhunderte 
aelebt hätten, damals (und deshalb dann auch jegt) ehrenvoll 
genannt worden fein. Indeß der erworbene Ruhm, die Et⸗ 
fülung der einzigen Hoffnung, das einzige Eigenthum mandyes 
redlich ftrebenden, im Schweiße des Angefichts arbeitenden 
Menſchen, iſt doch ein ſehr wandelbarer und bald vergaͤng⸗ 
licher. Man empfindet die innigſte Wehmuth, wenn man ſieht, 
wie wetterwendiſch die leichtfertige Leſewelt ihre Zuneigung 
wechſelt, wie raſch und gleichgültig fie Diejenigen vergißt, welche 
ihr Belehrung, Förderung der Bildung oder nur ein fllſich⸗ 
tige Bergnügen gewährt haben, wenn man weiß, mit wel 
her Spannung und Sicherheit ein hochverdienter Schriftfteller 
darauf gerechnet hat, nad) der ihm reichlich zutheil gewordenen 
Anerkennung in den Herzen feines VBolks ewig fortzuleben. 
Ich erinnere an Opit, Gryphius, Haller, Klopftod, Sleim, Ramter, 
u.f.w. Es gibt in der That für Niemand Unfterblichkeit mehr. Die 
Eiteraturgefäpihte ift ein unabfehbarer Friedhof, auf weichem 
der Lefer von Stein zu Stein wandelt, von den Trägern 
vieler Ramen nichts weiß als die Namen, bei einigen dankbar 
verweilt, überall aber an die Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen 
gemahnt wird. Wie poſſirlich und lächerlich erfcheint da die 
Ehrſucht, der ſchele Blick, der Neid; wie verächtlicy der , 
mit welchem Genoſſen des Geiſtes und der Bildung, die ſie 
rechtſchaffen bewahrheiten ſollen, einander verfolgen! t 
blos anerkannt neben Andern will Jeder ſein, ſondern einzig 
fein, allein herrſchen, unduldſam jeden Rebenbuhler vernichten 
und fchließlich materielle Interefien wegen den ganzen Marft in 
Beihlag nehmen. Ein Wilder würde meinen, diefes Ge⸗ 
bahren gehe darauf hinaus, die gepriefene Bildung von ihrer 
Kehrfeite zu zeigen. 

Wie praͤgt fih denn die Bildung des gefammten deutſchen 
Volks in defien Schriftenthum aus? Diefe Frage, in wel 
her das Gewicht auf die Gefammtheit, nicht auf einige 
Schichten und Stände des deutfchen Volks gelegt wird, harrt 
noch einer bildungsgefchichtlicd umfaflenden und völlig befrie⸗ 
digenden Beantwortung; doch ift diefelbe feit dem Beginne 
des Streits zwifchen Gottſched und Bodmer Erfreuliched ges 
[heben und eine große Zahl bis dahin dunkler Thatſachen 
fattfam aufgehellt. &eit dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
ift der bei weitem überwiegende heil der deutfchen Literatur 
ein Erzeugniß des Standes der Gelehrten, fomit von allen 
den befondern Meinungen und einfeitigen Unfichten derfelben 
binfichtlih der Korm und fogar des Inhalts abhängig gene 
fen. Die fchlimmfte Folge davon, wenn wir bie natürliche 
Empfünglichkeit der Lefer für die fehöne Kunft ins Auge 
faffen, ift die wirklich krankhafte Heuchelei der Leute geweſen, 
die eitel und ftolz, obgleich im Bewußtſein ihrer Unzulaͤnglichkeit, 
den höher Gebildeten fi) anreihen und gern ſich fdhmeicheln, mit 
den Gelehrten auf einer Stufe zu fteben. Ohne Bedenken erlügen 
fie Begeifterung, von der fie in Wahrheit nichts empfinden, für 
Werke, die fie nicht verſtehen. Was Alles nicht haben fi in 
aͤſthetiſchen Theegeſellſchaften Goethe's, Taſſo“, „Iphigenia”, 
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exften Heftes (ein zweites ift feitdem erfchienen) betrifft, fo be 
fteht diefer zu einem großen Theile aus Berichten und Be 
trachtungen, die fidh an die weimarifhen Geptemberfefte Enüpfen, 
aus der Feder K. H. Schindier's und Dekar Schade's. Beir 
gegeben ift auch ein Urtheil Menzel's, worin er Wieland gegen 
die „prüden Hämlinge der Zegtwelt” in Schut nimmt und 
unter Anderm behauptet, Wieland habe, weit entfernt ein rei · 
nes Geflecht zu verführen, „vielmehr ein durch die Gallo- 
manie bereitS verdorbenes Befcleht zu Anſtand und Mäfi« 
Hung, zu einem heitern und geiftweichen gefelligen Genuß zu: 
röd; ", ine ſoiche Schugrede läßt freilich die bekannten 
Anflten Menzel’6 Über Goethe'& Frivolität als eine nur um 
fo auffallendere Incönfequenz oder perfönlide Zancune er: 
feinen. Während fo die „Minerva“ für die Dauer dem 
Leben wiedergegeben zu fein ſcheint, verfihert die „Mefer- 
ing, „daß fiherm Bernehmen nach dad «Bremer Sonntags- 
Matt», Dem Werleger und Redaction bedeutende Opfer an 
Geld und Beit gebracht, mit naͤchſtem Januar eingehe (mie 
au, dem «Phosphor» zufolge, der in Hamburg —E 
von L. Walesrode redigirte «Compapn), weil, wie es heiße, 
ihm nicht, die heimifhe Unterftügung zutheil werde, die 
nöthig wäre, um die Goncurrenz, die fein Beifpiel_ in 


mer mehr 
immer mehr 
des „Bremer Sonntageblattes “, da6 fo manchen, neuerftande« 


ferm Pa — beftätigen — Indeß ſcheint fü 
nad neuern Mittheilungen, feit Bekanntwerden diefer Rat 
richt Iebhaftere Theilname für das Blatt zu zeigen, und zwar 
gumeift in Bremen felbft, ſodaß auf deflen Fortbeſtehen ger 
gründete Hoffnung fein fol. 


Zucian und unfere Beit. 

3. 8. Hoffmann, Studienlehrer in Nürnberg, hat jüngft 
ein Werrchen veröffentlicgt: „Lucian der Satiriker in Hinfiht 
auf Slauben und Leben der Gegenwart gefdildert” (Rürn: 
berg, Bauer und Raspe, 1857), welchem IR. Heller im Keuille ⸗ 
ton der „Hamburger Rochrichten einen längern Artikel gewids 
met bat, der mit den Worten fließt: „Hoffmann hat einen 
Danfenswerthen Wurf damit gethan, daß er die allgemeine 
ufmerkfamfeit auf Lucian zu lenken fuchte. Die Bebrehen 
der @efelfcpaft, in melder der griechiſche Philofoph lebte, 
ümein den Bebrechen aufs Überrafchendfte, an denen unfere 

denwart leidet. Denn wie groß auch der Glanz, wie uner ⸗ 
Hört das Blüd der damaligen Welt war, fo vereinigten fih 
dennoch alle Anfichten in der Ueberzeugung, daß die großen 
Xoge der Gefcihte längft vorüber fein. Hatte doch ſchon 
futarch in feine Nationalgalerie griechiſcher und römifher 
theiten keinen einzigen Mann aus der Kaiferzeit aufger 
nommen, und durch Zacitus’ melandolifhe Gchilderungen 
feufzt die Werzweiflung an der Gegenwart; Sittenlehrer und 
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Zur Chronologie und Biographie Goethe's. 
I. 


Goethe lernte Frau von Stein zuerſt in der Sil- 
ouette kennen, welche Zimmermann, der berühmte han- 
overfche Keibarzt, ihm zeigte. Dies foll, wie Zimmer- 
ıann zu berichten fcheint und alle Biographen Goethe's 
ym nachſchreiben, im Sahre 1774 zu Straßburg ge- 
Heben fein. Auguft Kahlert hat den franzofifch gefchrie- 
enen Brief Zimmermann's an Frau von Stein, der 
as Factum erzählt, in den Beilagen zu den „Briefen 
zoethe's an Friedrich von Stein” abdrucken laſſen, und 
as Datum ded Briefs, der einem andern vom Ja⸗ 
uar 1775 voraufgeftellt ift,; lautet ganz deutlih: Han- 
ovre 22. Octobre 14774. Alles, was der Brief er- 
ählt, mußte alfo vor dem 22. October 1774 liegen. 
Ind doc) fällt Alles erft in fpätere Zeit. Zimmermann 
onnte im October 1774 noch nit in der Lage fein, 
er Frau von Stein einen Beſuch Goethes in Weimar 
nzufündigen, da Goethe, wenn er auch nad) dem An- 
tie der Silhouette drei Zage ſchlaflos gemefen fein 
olite, wol ſchwerlich fo abenteuerlich war, daß er, um 
‚a8 Original zu fehen, auf eine Fahrt nad) Weimar 
verfallen konnte. Zimmermann erwähnt in dem Briefe, 
ap er eine Reife von 450 Meilen gemacht habe, auf 
ver er in Frankfurt bei Goethe logirt gemwefen, und daß 
r von dieſer Reiſe mit ſeiner Tochter aus Lauſanne am 
3. October wieder in Hannover angekommen ſei. In Stras⸗ 
urg habe er Goethe Silhouetten gezeigt u. |. w. Von 
illen dieſen Angaben paßt keine einzige ins Jahr 1774. 
Boethe machte im Sommer 1774 eine Rheinreife zu 
Ehal; daß er ſtromaufwärts gefommen und in Stras- 
yurg geweſen fei, ift weder erwieſen nod) wahrſcheinlich, 
edarf aber feiner Unterſuchung, da Zimmermann wes 
tigftens nicht mit ihm zufammentreffen konnte. „Zimmer⸗ 
nann's Briefe an einige ſeiner Freunde in der Schweiz“, 
erausgegeben von Albrecht Rengger (Aarau 1830), ge. 
en darüber die vollſte Gewißheit. Er berichtet am 
O0. December 1774 über bie Reifen des Jahres; da⸗ 
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nach machte er vonr 31. Mai bis 9. Juni eine Reife 
nach Holftein; den 16. bi6 17. war er in Büdeburg; vom 
50. Juni bis 31. Juli in Pyrmont; den 7. bis 9. Auguſt 
wieder in Pyrmont; vom 11. September an befand er fi 
auf Fahrten nach Ballenſtedt, Halberftadt, Wernigerode, 
MWolfenbüttel und traf am 26. September wieder in 
Hannover ein. Einer fpätern Reiſe gedenkt er nicht, 
und amifchen dem 26. September und 5. October konnte 
er bei den damals zur Verfügung ftehenden Communi- 
cationsmitteln eine Reife von A450 Meilen nicht zurüde 
legen. Das Datum feines Briefd an Frau von Stein 
ift alfo falfcy und gerade um ein Jahr zu alt. Seine 
Reiſe nah Laufanne hat er in den Briefen an bie 
Schweizerfreunde genau erzählt. Er fihreibt aus Stras⸗ 
burg vom 41. Zuni 1775, dag cr am 29. Juni früh 
3 Uhr eine Reife nach) Brugg angetreten habe, am 3. Juli 
Abends in Frankfurt angefommen, am 4. Juli Nach⸗ 
mittags nach Darmftadt gereift und, nachdem dort ein 
ſchweres und wichtiges Gefchäft erledigt worden, am 
10. Juli in Strasburg eingetroffen fei;s am 14. oder 15. 
Juli werde er nad) Bafel weitergehen, dort Drei oder 
vier Tage bleiben und dann nad) Brugg fommen. Er 
ift dann in Zürich, Bern, Lauſanne, am 15. September 
wieder in Bern. Ende September will er gern wieder 
in Hannover fein. „Mit meiner Tochter”, fchreibt er, 
„einem rechtſchaffenen, ftillen, befcheidenen und wohlgefitte- 
ten Mädchen, bin ich fo innig mohl zufrieden, daß ich 
fie nach Hannover mitnehme. Mein Sohn weiß nicht 
und fol nicht wiffen, daß er feine brave Schweſter naͤch⸗ 
ftend fehen wird.” Der nächte Brief ift aus Hanno- 
ver vom 24. November 1775 und berichtet unter An⸗ 
derm: „Meine Tochter ift unausfprechlich wohl in Han⸗ 
nover aufgenommen worden, und fie findet fich jept bier 
glücklicher, als fie es in ihrem Leben noch gemefen iſt.“ 

Diefe Data, von denen eins das andere beftätigt, ftehen 
zmeifello8 feft und können nur zur Berichtigung wider- 
fprechender dienen, nicht durch legtere berichtigt werden. 
Goethe machte, wie er 1774 eine Rheinreiſe abwärts 
gemacht hatte, im Jahre 1775 eime Reife in die Schweiz. 
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Am 28. Mai fchrieb er noch aus Frankfurt an den ! ter und feinen Sohn zärtlich liebte, zu einem graufıme 


Buchhändler Reich nad) Leipzig, am 25. Juli wieder 
aus Frankfurt an Auguſte Stolberg; zwiſchen jenen und 
diefen Brief fallt die Reife. Er begegnete auf der Rüde 
reife zwifhen dem 10. und 14. Juli Zimmermann in 
Steasburg und kann die Silhouette der Frau von Stein 
nicht früher gefehen und mit der bekannten Unterfchrift 
ausgeziert haben. Es fcheint wenig darauf anzufommen, 
ob dies ein Jahr früher oder fpäter gefchehen fei; die 
Bedeutung des Zinmermann’fhen Briefs ändert fich 
aber, ‚wenn bei der Abfaffung die an Goethe ergangene 
Einladung nah Weimar und die beftimmte Abficht, der» 
felben Folge zu leiften, bekannt fein mußte. Da Goethe 
wenige Tage, nachdem Frau von Stein den Brief vom 
22. Detober enıpfangen, in Weimar erwartet wurbe und 
am 7. November endlich eintraf, fo war er durch Zimmer- 
mann’d Mittheilung der befondern Aufmerkſamkeit der 
Frau von Stein auf das anmuthigfte empfohlen. 
hätte die Dame ed gleichgültig aufnehmen können, daß 
ein Dichter wie Goethe über den Anblid ihre Schatten- 
riffes fo aufgeregt worden, dag ihn der Schlaf drei Tage 
floh! Und wie gefpannt mußte fie fein, dem Manne 
zu begegnen, der unter ihren Schatten gefchrieben: „Es 
wäre ein herrliches Schaufpiel zu fehen, wie die Welt 
fih in diefer Seele fpiegelt. Sie fieht die Welt wie fie 
ift, und doch durchs Medium ber Liebe.” 

Nah Zimmermann’d Abreife aus Frankfurt fchrieb 
Goethe an Lavater. Der Brief, wie er bei Hirzel fteht, 
ift vom „Juni 1775 Datirt; ficher ein Irrthum. Es 
wird darin erwähnt, daß der Herzog von Weimar (in 
Frankfurt) anmefend fei und nun bald Luiſe davon⸗ 
tragen werde. Die Vermählung des Herzogs fand am 
3. Drtober ftatt. Da Zimmermann mit feiner Zochter 
in Frankfurt war, mit diefer aber noch am 15. Septem- 
ber in Bern ſich aufhielt, fällt der Brief ins Ende des 
September und bezieht fih auf Zimmermann’d Rückreiſe 
nah Hannover, nicht auf die Reife in die Schweiz. 
Goethe fpriht von Zimmermann’d Tochter: „Sie ift fo 
in fi, nicht verriegelt, nur zurückgetreten ift fie, und 
hat die Thür leis angelehnt. Es würde fie ein lispeln- 
ber Liebhaber cher als ein pochender Vater öffnen.” 
Ueber Zimmermann felbft äußert er in dem Briefe an 
Lavater: „Er und ich waren trefflih zufammen, du 
fteüft dir's vor!“ Ob das auf ein friedliches Zufammen- 
fein ausgedeutet werden muß, oder ob es fagen foll, daß 
fie, was man fo nennt, aneinandergemefen, fich weidlich 
gezankt haben, mag dahingeftellt fein. Zimmermann 
fpricht mit vollfier Befriedigung von feinem Aufenthalt 
in Goethe's Haufe. Am 29. December 1775 rühmt er, 
dag Goethe feinen Xeltern gegenüber der befte und lie- 
benswürbigfte Sohn fei, und an anderer Stelle nennt 
er die in Goethe's Haufe verbrachten Tage die glücklich⸗ 
ften feines Lebens. Was Goethe fpäter dazu bewog, in 
„Wahrheit und Dichtung” jo aller Wahrheit zumider und 
aller Dichtung unmürbig über Zimmermann und feine 
Tochter zu phantafiren, ift unerflärlih. Bloßer Irrthum 
fann nicht der Grund fein, einen Vater, der feine Toch⸗ 


Mie- 


Tyrannen zu machen, vor dem die Tochter bei der ws 
Rath Schus hätte fuchen müſſen. Sie foll fih Gr 
the's Mutter mit aufgefchloffenem Herzen zu Füßen m 
worfen und unter taufend Thränen gebeten haben, fı 
dazubehalten. Mit leidenfhaftlichftem Ausdruck hal 
fie erflärt, al Magd, als Sklavin wolle fie zeitlichen 
im Haufe bleiben, nur um nit zu ihrem Vater zurab 
zufehren, von deffen Härte und Zyranne man fih li 
nen Begriff machen könne. Ihr Bruder fei über dirk 
Behandlung wahnfinnig geworden ; fie babe es mit Reg 
fo lange getragen, meil fie geglaubt, es fei in jeder $r 
milie nicht ander® oder nicht viel beffer; da fie m 
aber eine fo, liebevolle, heitere, zwangiofe Behendimn 
erfahren, fo werde ihr Zuftand zu einer wahren Hk 
Goethe's Mutter fei fehr bewegt geweſen, als fie es 
Sohne diefen leidenfhaftlihen Erguß hinterbracht, ja a 
ihrem Mitleiden fo weit gegangen, daß fie nicht under 
lid) zu verftehen gegeben, fie würde es wohl zufriche 
fein, da8 Kind im Haufe zu behalten, wenn der Geb 
ſich entfchließen könnte, fie zu heirathen. Wenn fie ein 
Waiſe wäre, habe er verſetzt, fo ließe ſich darüber di 
fen und verhandeln, aber Gott möge ihn vor cm 
Schwiegervater bewahren, der ein folder Bater fü 
Man habe zulegt noch einen Ausweg gefunden, fie a 
eine Penfton zu thun; fie habe übrigens ihr Leben zik 
hoch gebracht. 

Sriedrih Jacobi rühmt einmal, Goethes „Wahrket 
und Dichtung“ fei oft wahrhafter als die Wahrheit ſelbi 
Hier ift wenigftens die Dichtung weniger poetiſch 
die Wirklichkeit. Es bedarf nicht vieler Mühe, um be 
ſem Zuftgebilde fichere Thatfacden entgegenzuftellen. Ra 
braucht nur die Briefe Zimmermann's an feine Areusk 
in der Schweiz zurathe zu ziehen. Goethe bat mie — 
endlih oft in „Wahrheit und Dichtung” Spin 
und Früheres in umgekehrter Zolge erzählt, diesmal m 
nicht die Wirkung für die Urfache angefehen, ford 
aus vermwirrten Vorſtellungen ein Gemälde geſchafs 
das nirgendhin paffen will. 

Da Goethe meint, unter gewiffen Veränderungen de 
Scene hätte fih an eine Verbindung zwifchen ihm ze 
Zimmermann's Tochter denken laffen, und da die Anke 
rung, die er gegen Lavater über das Mädchen mad 
nit ganz undeutlich verräth, daß er bie Role ce 
Liebhaberd an der leis angelehnten Thür ihres Head 
zu übernehmen nicht ganz abgeneigt gemefen, fo far 
bier der Haken eingefchlagen fein, an dem man ein 
bensbild der. Katharina Zimmermann unter den Frau 
bildern aus Goethe's Jugendzeit aufhängen dinfte. Fr 
wollen es Andern überlaffen, dem ftillen Leben des A 
hend nachzuforſchen. Hier fo nur mitgetheilt wein 
was zur Berichtigung der Goethe ſchen Angaben der 

Nah dem Tode feiner Frau (23. Juni 4770) Ihe 
Zimmermann mit feinem Sohne, feiner Xodter u 6 
nee Schwiegermutter in Dannover, als geſuchteſte m 
in der vornehmen Welt faſt unentbehrlicher Urze fe ie 
befchäfttgt, daß er wenig an häusliche renden beit 
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konnte. Als feine Schwiegermutter am 27. März 1771 
an der Schwindfucht geftorben war, forgte er zunächſt 
für die Unterbringung feiner beiden Kinder. Sein Sohn, 
der fchon feit dem Tode ber Mutter in Hannover in 
einem andern Haufe als Koftgänger gelebt hatte, blieb 
in diefem Berhältniffe, während der Vater in Berlin 
operirt murde und auch nad) deſſen Rüdkehr, bid er am 
26. April 1773 nad Göttingen kam, um unter Bal- 
dinger's unmittelbarer Auffiht Medicin zu ftudiren. Nach 
feiner Doctorpromotion follte er einige Jahre in Lau⸗ 
fanne zubringen, wo ihn Ziffot, den Zimmermann ale 
den größten Arzt: Europas verehrte, zur Prarid anleiten 
wollte. Die Tochter wurde am Todestage der Schwieger- 
mutter von einer hHannoverfchen Dame, Frau von Döring, 
liebreih in ihr Haus genommen und mütterlich gepflegt. 
Bald darauf nahm die Frau von Ompteda, eine Schwefter 
des preußifchen Staatsminiftere von Horft, Mutter des 
bannoverfchen Reichdtagsgefandten, das verwaifte Mädchen 
mit fi auf ihre Güter im Herzogthum Bremen und fuchte 
an ihr zu vergelten, was der glücliche Arzt, der ihr vor 
einigen Monaten das Leben gerettet, an ihr gethan hatte. 
Während Zimmermann der auf Leben und Tod gewag⸗ 
ten fchmerzlichen Operation in Berlin ſich unterzog, blieb 
die Tochter in der Familie der Frau von Ompteda, die 
mit den erften und glänzendften Häuſern ded hannover 
fhen Landes verſchwägert war und Zimmermann’s Toch—⸗ 
ter den Glanz der großen Welt Pennenlehrte, ohne ihr 
die ftilen häuslichen Glüdfeligkeiten im mindeften zu ver 
fümmern. Als Frau von Ompteda erſte Hofdame der 
Königin Karoline Mathilde in Celle wurde, trennte ſich 
Katharina Zimmermann von ihr, kehrte aber nicht in 
das Haus ded Vaters zurüd, der feinen Haushalt auf: 
gegeben hatte und mit einigen Bedienten und einer Magd 
ganz für fi) lebte. Zimmermann entfchloß fi, „die⸗ 
ſes geliebte Kind“ nad) Lauſanne zu fehiden und fie 
einige Jahre dazulaffen. Er dankt mit Freuden Gott, 
daß er ihn in den Stand gefegt, dad Beſte für feine 
Kinder zu thun. Ungewif, ob 400 Thaler jährlich für 
feine Zochter in Raufanne genug fein würden, gab er 
„Herrn Ziffot carte blanche, Alles zu thun, was zu 
einer volllommenen Education gehöre‘. Die Ueberfiede- 
fung war auf den Spätfommer 1775 angefegt, da fich 
aber fhon im Mai unerwartet eine gute Gelegenheit bot, 
die Neife von Darmftade nad) Lauſanne in Gefellfchaft 
einer Dame aus Morfee, Tochter des Affeffeur Ballival 
Eharbonnier, und ihrer Familie zu machen, fo ließ Zim- 
mermann feine Tochter von Minden, wo fie bis dahin 
gelebt hatte, abholen. Sie kam am 2. Mai in Hanno- 
ver an, wurde in der Gefchwindigkeit ganz neu zu ihrer 
Reiſe ausgerüftet und ſchon am 10. Mai reifte fie „mit 
fehr gutem Begleite” von Hannover ab. Am 11. Mai 
befuchte fie ihren Bruder in Göttingen auf eine halbe 
Stunde und war Abends in Kaffel, wo fie den 12. Mai 
(Mittwoch) ausruhte und Auferft vergnügt war. Am 13. 
reifte fie von Kaffel ab und traf Sonnabend den 19. 
Mittags in Frankfurt bei Zimmermann’sd gutem Freunde, 
dem Hofrath Deiner, glüdlih ein. Den 16. brachte fie 


Deimet in einer Damengefellfchaft nah Darmftadt und 
übergab fie da der Dame, mit der fie die Reife nach 
Lauſanne machen follte. 

Es leuchtet ein, daß die von Goethe gemachte Er- 
zählung auf diefe Reife in die Penfton nicht paßt. Das 
Mädchen konnte fih damals nicht in den Schug der 
Frau Rath flüchten wollen, mit der fie nicht einmal in 
Berührung kam, mozu der Aufenthalt bei Deinet allen 
falls, die Kürze der Naft in Frankfurt vom Mittag bis 
zum folgenden Morgen aber ſchwerlich Gelegenheit und 
Raum lief. Katharina Zimmermann hätte aber auch 
gar Feine Veranlaffung gehabt, den Schug anzurufens 
denn die (runde, deren fie fih in Goethe's Dichtung 
bedient, waren nicht vorhanden. Die Härte und Ty—⸗ 
rannei des Vaters Hatte den Bruder nicht zum Wahn⸗ 
finn gebracht; diefer fudirte vielmehr fehr ämfig in Göte 
tingen und die Schwefter hatte ihn dort vor ein paar 
Tagen zufrieden gefehen. Katharina hatte feine Urfache 
gehabt, die Behandlung des Vaters fo lange „mit Noth” 
zu tragen, da fie faum mit dem Vater in Berührung 
gewefen war; fie konnte auch nit in ber Täuſchung 
gelebt haben, daß es in jeder andern Familie nicht an⸗ 
ders oder nicht viel beffer fei, da fie in manchen Fami⸗ 
lien gelebt und die Liebe der Menfchen um ihres Vaters ' 
willen erfahren hatte; fie konnte fih am wenigften er- 
bieten, im Goethe’fchen Haufe als Magd, als Sklavin 
zu bleiben, nur um nicht zu ihrem Vater zurückzukehren, 
da fie bereitö von ihm getrennt war und die Ausficht 
vorfichhatte, es mehre Jahre zu bleiben. Auch fagt 
Goethe nicht ausdrücklich, daß der Fußfall vor feiner 
Mutter im Mai 1773 gefchehen ſei; die Bemerkung, 
dag fie fi) in Gegenwart des Vaters nie geäußert habe, 
daß fie einige Zage mit der Frau Rath allein gewefen fei, 
widerfpricht geradezu der Annahme des Jahres 1773; 
andererfeitd läßt fi) die Bemerkung, daß man zuliegt 
noch einen Ausweg gefunden, fie in eine Penſion zu 
thun, mit dem Sahre 1775 ebenfo wenig in Einklang 
fegen, da man für ein Mädchen, das geradeswegs aus 
der Penfion kommt, nicht auf den Ausweg einer Pen- 
fion gerathen wird. Daß aber auf das Jahr 1775 
die Darftellung Goethe's auch fonft nicht paßt, daß fie 
überhaupt auf Beinen Zeitpunkt, auf feine Perfonen und 
Verhältniſſe zutrifft, mag noch mit Darlegung einiger 
Thatfachen ermiefen werden. 

In Gefelfhaft der Dame aus Morfee machte Ka- 
tharina Zimmermann die Reife von Darmſtadt nad 
Bafel. Unterwegs verlor fie ihre Brieftafche, die in eine 
große, in der Schweiz fogenannte Schibifiere von Silber- 
ſtück geftedt war; legtere, ganz mit Silber befchlagen 
und mit einem mafliv=filbernen Hafen verfehen, ber das 
Verlieren hätte unmöglich machen follen, war fo werth⸗ 
voll, daß der Finder in Verfuchung gerathen konnte, den 
Fund zu unterfhlagen. Zimmermann erfuhr den Verluft 
„mit unausfprechlichem Verdruſſe“, da die Brieftafche viele 
Briefe an feine Freunde in der Schweiz und andere 
Papiere von Wichtigkeit enthielt. Als das Verlorene 
fi) dennoch wiedergefunden und ein ſchweizer Freund 
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giye wenpunusun wir ıyucn yeawvepny wuu wiegen Fun 
hatte damals gerade eine Tochter Heerenſchwand's aus 
Warſchau inne; da fie aber Ziffer 6 Bitten nicht ab- 
ſchlagen mochten, nahmen fie auch Katharina zu ſich, 
die mit der Polin auf demfelben Zimmer wohnte und 
dadurch vielleicht beengt wurde, in jeder andern Hinficht 
fi) übrigens -vortrefflich befand. „Sie wird“, fchreibt 
der Vater am 6. December 1775, „von den Mesdemoi« 
felles Murizet ſtrenge aufergogen, welches mir Lieb ift, 
und Herr und Madame Ziffot verſchaffen ihr alles nur 
erdenkliche Vergnügen. Am 17. März 1775 meldet er: 

Auf Oftern wird meine Tochter in Bern eintreffen und 
dafelbft nunmehr in dem Scheofe der Hauer ſchen Familie bei 
der Krau Dberft von Braun (einer Tochter Haler’s) wohnen. 
Herzlich wird fie ſich freuen, Sie, mein lieber Herr Vetter, 
mebft Ihrer lieben Ramilie dafelbft zu umarmen. Ach, fchreir 
ben Sie mir doch bald und mit der äußerften Kreimüthigkeit, 
was Sie von dem guten Mädchen denken. 

Nach einigen Bemerkungen über den Koſtenpunkt 
fährt er fort: 

Ich werde aͤußerſt zufrieden fein, wenn meine Zochter in 
Bern jäprlid) nicht mehr als 400 Reichsrhaler braucht. Koftet 
fie mic aber mehr, fo will ich es aud gern geben, wenn Je ⸗ 
dermann Urfache hat, mit ihrer Aufführung zufrieden zu fen. 
3, befchmöre Sie nochmals / befter Freund, mir meine Tochter 
nach Leib und Seele und fo dreifte und ausführlich ald mög- 
lich zu beſchreiben. 

Einige Wochen fpäter, 19. Mai 1775, ſchreibt er 
demfelben Freunde, der inzwifchen in Bern gemwefen war: 

Sie werden meine Tochter nicht nefehen haben, weil Ma» 
dame Ziffot fie durhaus den Sommer hindurch bei ſich ber 
halten wollte; nad) diefem will die Frau Dberft von Braun 
auf die großmüthigfte Weife fie zuficgnehmen, nämlich durchaus 
ohne Koftgeld. 

Am 22. Mai Hatte er ſich entſchloſſen, nad der 
Schweiz zu reifen. Wie er den Entfchluß ausführte, ift 
am Cingange diefes Auffages nachgewieſen. 

Zimmermann’s Sohn, deffen in Goethe's Darftellung 
gedacht wurde, hatte in Göttingen fludirt. Der Vater 
ſchreibt über ihn am 6. December 1775 nad) der Schweiz: 
. Ein äußerft fleißiger und äußerft filler und eingezogener 
Menfh;_ er ift bei meinem Freunde, dem Profeffor Baldinger, 

und, im Hauſe. Cr hat, eine ganz, unglaublige 














Tenor Zopprem .vejonoers empfopien. Er 
älteften Sohne des Profeffors Medel aus 
Kaffel aus im November 1774 dahin . 
ſollie einige Jahre dort bleiben. Als fein $ 
41775 durch Strasburg kam, um in die S 
hen, begleitete er ihm in Geſellſchaft Mecke 
Es märe- auffallend, wenn Goethe damalt 
Zimmermann nicht gefehen, nicht wenigfter 
ihm gehört haben follte, was dann in fen 
eignet fein konnte, die tyranniſche Behandl 
ters, die im Munde der erdichteten Katha 
mann den Sohn mahnfinnig gemacht hab 
zeigen, weder an ſich noch in ihren Folgen. 
Mann kehrte von Baſel zu ſeinen Studien 
burg zurůck. Seinen Vater hat er ſeit d 
in Bafel oder doch nad) deffen Rückreiſe ü 
1775 mit Augen nicht wiebergefehen. 
feines ſpätern und langen Leidens mu 
derswo gefucht werden als in Härte und ! 
Vaters, der ihm, als er im Sommer 
wurde, die Erlaubniß gab, zur Verbefferun 
fundheit von Strasburg nah ber Schwei 
Am A. Juni traf er bei Lavater in Zür 
5. Auguft fendet der Vater „feinem lieben 
fend herzliche Grüße” nad Brugg, der von 
tigen Aufenthalte ganz entzüdt war, wesh 
mann von Hannover aus dem ſchweizer 9 
unaus ſprechlich für Alles verbunden‘ nennt, 
feinen Sohn thue (50. Auguft 1776). Im 
ſchreibt der Vater nad der Schweiz an de 
Brugg: „Mein Sohn hat glüdlihe Tag 
Haufe gehabt und fonnte mir nicht genug f 
(id), wie himmliſch wohl ifm bei Ihnen, Ih 
und Jungfer Tochter geweſen fei.” Im Ge 
batte der junge Zimmermann mit Erfaubnii 
wieder nad) der Schweiz gehen follen; alleiı 
Strasburg, unterwarf fi dem Doctorerameı 
vortrefflich. Der Vater hatte die größte Brı 
wollte ihn mir einer Reife nach Frankreich 
belohnen, hatte ihm das Reiſegeld bereits ü 
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dergefehmetterten Vater, der feinen Freunden in Hanno⸗ 
ver und der Tochter das traurige Schickſal verbarg und 
ihnen fagte, fein Sohn habe bie Auszehrung und fei in 
die Schweiz gegangen, um fich dort herzuftellen. Der 
Unglüdliche lebte in Richtersweil und an andern Orten 
in tiefer Schwermuth, von dem Vater durch die ſcho⸗ 
nendften und Tiebevollfien Briefe aufzurichten verfucht, 
der forgfältigften Pflege empfohlen; aber alle Güte, Liebe 
und Sorgfalt vermochten den feit 1779 gänzlich erlofchenen 
Geiſtesfunken nicht wieder anzufacyen. Der junge Zimmer- 
mann vegetirte fort und überlebte, in volligen Blödfinn 
verfunten, den Vater, der an feinen Kindern zwar wenig 
Freude erleben follte, aber den ſchweren Vorwurf in fei- 
ner Weiſe verdient hat, den Goethe durch den Mund 
der Frau Rath aus dem Munde der Katharina Zim⸗ 
mermann gehört haben will. Ueber diefe geben die 
Briefe Zimmermann’s weitere Auskunft. Als Goethe 
im Januar 1776 noch in den mweimarifchen Flitterwochen 
lebte, es „toll genug” machte, „Zeufelögeug‘ trieb (mas 
beim Lichte befehen, nicht fo fürchterlich war, wie es 
fchien und gemacht wurde), befand fi Katharina Zim- 
mermann im Haufe des Hofrath8 von Döring in Han- 
nover ganz vortrefflih; man erwies ihr alle nur erdenk⸗ 
Liche menfchenmögliche Höflichkeit und Güte. Frau von 
Döring, eine Äuferft liebenswürdige und geiftvolle Dame, 
vertrat bei ihr in Allem Mutterſtelle. Sie erhielt mor- 
gend allen nöthigen Unterricht durch mandjerlei Lehrmei- 
ſter; nachmittags wurde ihr alle mögliche Freude in 
mannichfaltiger und abmwechfelnder Gefellfhaft gemacht. 
Sie tanzte viel und gern, und hatte Alles, was ihr das 
Leben auf jede Art bequem und angenehm machen konnte. 
Als in der Woche zwifhen Weihnachten 1775 und Neu» 
jahr ein junger, fchöner, reicher Herr in Dannover, der 
eine einträglihe Bedienung bei der Regierung und eine 
zweite bei Hofe hatte, auf anfehnlichem Fuße lebte und 
mit dem Beifalle der Minifter arbeitete, nachdem er fie 
nur zwei mal in Gefellfhaft gefehen, fie vom Vater zur 
Frau begehrte, überließ diefer die Antwort völlig feiner 
Tochter, welcher der Freier nicht fo fehr gefiel wie vie- 
len Andern. Zimmermann theilte den Korb, den die 
Tochter raſch und ohne Bedenken gegeben, fo höflich als 
möglich noch vor Neujahr aus. Er fehreibt darüber in 
die Schweiz: 

Einen Kummer diefer Art habe ich in meinem Leben noch 
nicht gekannt, und Gott bewahre mid, daß ich denfelben nicht 
wieder haben müffe. Reihthum und Glanz rühren meine-Toch: 
ter, wie es fcheint, durchaus nicht; ihre Ambition ift aber des⸗ 
wegen nur größer, und dies erfchredit mi. Sie würde einen 
Mann ohne alles Geld heirathen, wenn er in der Welt groß 
und berühmt ware. Als ich ihr aber vorftellte, daß fie in ein 
präcdhtiges Haus einziehen, eine eigene Kutſche zu ihren Be: 
fehlen und fonft Alles im Ueberfluß haben könne, ſagte fie 
nein, blos weil ihr der Herr, der fie zur Frau begehrte, zu fehr 
petitmattre fdien. Hätten Sie — fegt er auf die Tage vor ſei⸗ 
ner Berufung nad Hannover feherzhaft zurudblicdkend Hinzu — 
diefes im Jahre 1768 von dem Gattüngi Zimmermann erwartet? 

Sm Juli 1778 berichtet er: 


Meine Tochter befindet fih vollkommen gut; von Dem 
Ungfüd meines Sohnes weiß fie Fein Wort. Sie war diefen 


Sommer ſechs Wochen hindurch bei einer Kreundin auf dem 
Lande, drei Meilen von Bremen, und lebte herrlich und ver⸗ 
gnügt. Seit einer Woche ift fie wieder bier, munterer als fie 
noch nie gewefen. Diefe Woche reift fie mit einer fehr liebens⸗ 
würdigen Kreundin nad Hamburg. 

Er dachte fie im Auguft wieder abzuholen, ba es 
ihr aber in Hamburg gefiel und fie dort gern gefehen 
wurde, ließ er fie dort bis zum Frühling; dann, weil fie 
dort äußerſt glücklich und vergnügt lebte, vortreffliche Be⸗ 
anntfchaften, Umgang und Freude die Fülle hatte, gab 
er noch den Sommer zu. Sie kehrte dann in das Haus 
der Frau von Döring zurüd. Am 31. December 1780 
wurde fie „‚plöglich, äußerft unerwartet und unverſehens 
mit einer entfeglihen Blutſtürzung aus den Lungen be 
füllen. Da das arme liebe Kind”, Hagt der Vater, 
der ein erfahrener Arzt war, „immer äußerſt mager, 
aber fonft im legten‘ Jahre und darüber fehr gefund 
war, fo fah ich im erften Augenblide, was daraus ent- 
ftehen würde. Dies war mein gerechter Schreden.” Es 
war die Schwindfucht. Nach Art diefer Kranken fürch⸗ 
tete fie feinen fchlimmen Ausgang, war bei allem Elende 
immer heiter und froh, und der Vater unterhielt, ob- 
gleich mit blutendem Herzen, ihren guten Humor. ie 
erlag ihrem Leiden am 10. September 1781, in ihrem 
fünfundzwanzigften Sabre. 

Das find die Thatfachen zur Beurtheilung der Stelle 
in „Wahrheit und Dichtung”, die über Zimmermann 
und feine Kinder handelt. Welche Kette von Irrthü⸗ 
mern Goethe verleitet hat, das entftellte Bild zu ent- 
werfen und die Mutter ihm gerade in. der Zeit, ald er 
Lili fo unvergleichlich geliebt haben will, eine neue Partie 
vorfchlagen zu laſſen, bleibt unerflärlih. Aus vielfachen 
Quellen hätte ihm das Irrige feiner Darftellung befannt 
fein können. Zimmermann hat im dritten Theile feines 
größern Werks „Ueber die Einfamteit‘ (1786) die Le⸗ 
bens- und Leidensgefchichte feiner Tochter ausführlich er 
zähle. Man müßte ihn für einen fchändlihen Heuchler 
halten, wenn man annehmen wollte, daß er der Tyrann, 
felbft ohne es zu wiffen, geweſen fei und doch babe 
ſchreiben können: 

Sie war ein Außerft folgſames Kind, das mich unaus- 
fprechlich liebte und ed mir nie fügte. Ich hätte mein Leben 
für fie bingegeben und fie das ihrige für mid. Es war mei: 
nem Herzen wohl, wenn ich ihr eine Kreude machen konnte. 
Das Höchſte, was fie zu meiner Freude wagte, war, daß fie 
mir etwa eine Noje brachte ! aus ihrer Hand ein Schag. 

Er berichtet, daß fie „zärtlich, liebreich und ohne den 
alfergeringften Schein einer Abneigung an feiner Hand 
die Schweiz verlaffen”. Einige Wochen nachher habe 
„ihre erfte und legte Xiebe, ein fehöner, blühender, fanf- 
ter, edler Züngling fi) dort eine Kugel durch den Kopf 
geſchoſſen“. Selbft dies Geſchick hatte fie, als fie mit 
dem Vater Ende September im Goethe'ſchen Haufe ein- 
traf, noch nicht gebeugt, und da ihre „erfte und legte 
Liebe‘ damals in der Schweiz noch lebte, ift es geradezu 
unmöglich, dag die Frau Rath dem Sohne Andeutun- 
gen gemacht haben follte, er möge fie heirathen. Ein 
anderer unbefangener Zeuge ift Ziffot, der feines Freun⸗ 
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des Leben ſchrieb; ſchon 1797 erfchten eine deutſche 
neberſehung. Nach diefem Bude nahm Zimmermann 
41775 feine Tochter mit aus der Schweiz. 

Sie vereinigte alle Boltommenpeiten in fih, um einem 
Water unbegrenzte ee einzuflößen, deſſen Lebensglüd 
fie_gewefen ein würde, hätte nicht einige Zeit nad) ihrer Ab» 
reife von Laufanne ein heftiger Kummer ihre Sefundheit fo 
gerrättet, daß die doigen nicht zu heben waren. 

1. 

Johannes Falk erzählt in feinem (kürzlich in drite 
ter Auflage erfchienenen) Werke: „Goethe aus nür 
herm Umgange bargeftellt” (Leipzig 1856), daß Goethe 
auf dem hohen, fo romantiſch gelegenen Kidelhahn bei 
Ilmenau in einer Meinen Einfiedlerhütte, deren Fenſter 
die weitefte Ausficht in die Haiden des Thüringerwal« 
des eröffnen, den legten Aufzug feiner „Iphigenia“ ge · 
ſchrieben habe. Dieſe halbverfallene Moos- und Baum- 
hütte ſtehe noch, und an ihren Wänden leſe man von 
Goethes Hand folgende Inſchrift: 

Unter allen Gipfeln ift Ruh’; 

In allen Wäldern höreft du 
Keinen Laut! 

Die Vöglein ſchlafen im Walde; 
Warte nur! Balde, balde 5 
Schlaͤfſt auch du! 

Die Verſe ſind offenbar aus ungetreuer Erinnerung 
nach dem Gedächtnig mitgetheilt, wie auch die übrigen 
Umftände, die Falk anführt, nicht aus unmittelbarem 
Anblick, vielmehr nad) getrübten Erinnerungen aufgezeich- 
net find, 

Genauer fcheint A. Kuhn im „Neuen Jahrbuche der 
berlinifchen Gefelfhaft für deutfhe Sprache” (Berlin 
4843, V, 262 fg.) zu berichten. Er führt das ſchöne 
Lied 

Ueber allen Gipfeln 

Ei Kell ‚Bipfen ö 

Spüreft du 

Kaum einen Hau; 

Die Vöglein ſchweigen im Walde. 

Warte nur, balde 

Ruheſt du auch! 
übereinflimmend mit der Faſſung an, die in Goethe's 
Gedichten ftcht, und fügt hinzu, Goethe habe es auf dem 
Kickelhahn, einem Berge bei Ilmenau, gebichtet, wo er 
es am 7. September 1783 mit Bleiftift an den Zen- 
flerpfoften des da oben ftehenden herzoglihen Sommer- 
häuschen® geſchrieben habe. Die Züge feien fpäter noch 
ein mal mit Bleiftift überzogen, und Goethe habe mit 
eigener Hand baruntergefchrieben: „Ren. 29. Aug. 
4815." Wahrſcheinlich Habe er fi auf einer Jagdpartie 
ober einen: ähnlichen ländlichen Ausfluge mit feinem fürfte 
lichen Freunde dort befunden und da das Lied gebichtet. 

In den beiden Zeitangaben Tiegt ein Itrthum. Er 
neuert wurde die Inſchrift nicht 1813, fondern im Jahre 
4851, als Goethe, um ſich der Geburtstagsfeier in 
Weimar zu entziehen, mit feinen beiden Enkeln ſich nach 
IAmenau zurüdgezogen hatte. Mit dem Rentamtmann 
Mahr fuhr er damals nad dem Kidelhahn hinauf und 





flieg durch Gebüfch und Geftrüpp nach dem BWBreterhes, 
wo er die Infchrift mit lauter Stimme vor fi hin ie 
und die flürgenden Zähren nicht zurückhalten konm 
Ob das am 27. ober 29. Auguft gefchehen, bleibt m 
entfchieden. 

Goethe feldft gibt in einem Briefe an Zelter wi 
Ilmenau vom A. September 18351 (VI, 280) ie 
„Inschrift vom 7. September 1783, auf einem cinfeme 
Breterhäuschen des höchſten Gipfels der Tannenwiße 
bei Ilmenau“ fo wie fie unter feinen Gedichten ſich 
Das Datum, das offenbar das der Entſtehung fein fl, 
iſt fehr verdächtig, obgleich feit dem Grfcheinen des 36 
ter ſchen Briefwechſels von allen Biographen und & 
Hlärern gläubig angenommen. Der Herausgeber de 
„Briefe Soethe's an Frau von Stein” macht (Il, 3) 
zu einem aus Weimar gefchriebenen Briefe vom 6. &p 
tember 1783 die Anmertung, daß Goethe am 7. de 
Nachts im ilmenauer Forft auf dem Kickelhahn geweia 
fei und an die Breterwand der Waldhütte die berühe 
ten Berfe gefchrieben habe: „Ueber allen Gipfeln # 
Nun.” Ein wenig Prüfung mußte dieſe Anmeruy 
als unrichtig und unhaltbar erfennen laffen. Ge 
ftand am 6. September 1783 im Begriff, eine Har 
reife anzutreten, und fandte der Freundin drei Schüſe 
mit einem brieflichen Lebewohl. „Du hörft balde wa 
mir. Das naͤchſie Billet an Frau von Stein iſt ad 
Rangenftein vom 9. September 1783 datirt. Ruh 
Schoͤlls Angabe müßte Goethe, der eine Harzreiſe mr 
hen wollte, alfo von Weimar nörblid) zu geben hate, 
auf den Gedanken gefommen fein, einen Umweg übe 
das ſechs Meilen in füböftlicher Richtung von Heinz 
gelegene Ilmenau zu nehmen, und ba er den 7. Cm 
tember Nachts, was doch wol fpät Abends bedeute, uf 
dem Kickelhahn gedichtet haben foll, müßte er von ir 
bis Langenftein in zwei Tagen gereift fein. Langenfen 
ein Gut der Marquife Branconi, in der Mitte wilde 
Halberftadt und Blankenburg, liegt in gerader Richum 
von Ilmenau freilih nur etwa 18 Meilen entfent w 
würde nad ‚heutiger Art zu reifen vom Kidelhahn ale 
falls in zwei Tagen auf directem Wege zus erreichen far 
Damals war. e6 unmöglih. Welchen Weg Bock 
zwiſchen dem 6. und 9. September genommen, # 
nicht nachweisbar, nur ift ſicher, 2$ er nit übe J 
menau gegangen fein Tann. Sechs Jahre früher made 
er die Harzreife in folgender Weife: am 29. Revemir 
bis Sonber&haufen, wo er übernachtete ; am 30. über Aut 
Haufen nach Jifeld / wo er uͤbernachtete. Am erften ig 
hatte er zu Pferde fieben Meilen, am weiten etwa WE 
Meilen gemadt. Den dritten Tag ritt er mit einen Bus 
von Ilfeid über Sophienhof, Trautenſtein nad Eike 
gerode, die drei Meilen legte er in fünf Stunden wi 
Bon dort nad Blankenburg kommt man in drei 
den, weiter bis Zangenftein in etwa anbı a 
nicht wahrſcheinlich, daß Goethe 41783 denfelben 
einfchlug, vielmehr fcheint ee an der —— 
Harze& gereiſt zu fein, da er bemerkt, ber 
Stürme und Wollen und da er ext von 
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nad; Blankenburg ging. Dann war der Weg noch weiter 
und von Weimar und ohne den Ummeg über Ilmenau 


mochten etwa 16 Meilen zurüdtzulegen fein, die zwifchen | 


dem 6. und 9. September zu bewältigen waren; wo · 
gegen, wenn der Aufenthalt auf dem Kickelhahn dazwi ⸗ 
ſchenliegen follte, etwa 27 geographifche Meilen in drei 
Zagen zu burchmeffen waren, mas nicht glaublich ift. 

Fält demnad die Angabe weg, daß jenes Lied am 
7. September 1785 auf der ilmenauer Höhe gedichtet 
fei, fo fragt fi) weiter, wann ed entflanden? Die 
Briefe an Frau von Stein geben darüber eine an Gvi- 
denz grengende Auskunft. Am 6. September 1780 
ſchreibt Goethe mit Bleiflift an die Freundin: 

Auf dem Kidelhahn, dem höchſten Berge des Reviers, 
habe ich mich gebettet, um dem Wufte des Städtchens, den 
Klagen, dem Verlangen, der unverbefferlichen Verworrenheit 
der Menfchen auszumeichen. Es ift ein ganz reiner Himmel, 
und ich gehe, des Sonnenuntergangs mid zu freuen. Die 
Ausficht ıft groß, aber einfach. Die Sonne ift unter. Jetzt 


iſt die Gegend fo rein und —X und jo unintereſſant, al 
fe 


eine große fchöne Seele, wenn fi) am wohlften befin- 
det. Wenn nicht noch hier und da einige Vapeurs von den 
Meilern aufftiegen, wäre die ganze Scene unbeweglid. Nach 
8 Uhr. Schlafend habe ich Provifion von Ilmenau erwartet; 
fie ift angelommen, aud der Wein von Weimar, und fein 
DBeief von Ihnen. Uber ein Brief von der ſchönen Frau (der 
Marquife von Branconi) ift gekommen, mid hier oben aus 
dem Schlafe zu weden u. |. m. 

Vergleicht man die Schilderung der Abendruhe in 
diefem Billet mit der Stimmung des Gedichts, ſo ift 
es, als läfe man bie Profaüberfegung des Liedes und 
man wird fi) der Annahme nicht ermehren Tonnen, 
daß Goethe es am 6. September 1780 bald nad) 6 Uhr 
mit Bleiftift an den Zenfterpfoften des Breterhäuschens 
ſchrieb. Kari Godere. 


Herbart'ſche Pädagogik. 

Kaum in irgendeiner andern Wiffenſchaft hat ſich der 
Dilettantismus fo breit gemacht, als in der Päpagogik IA 
6 doch fo weit gefommen, daß faft jeder unglüdfelige Schul» 
meifter in deutfchen Gauen es als eine Pflicht gegen die Menfch- 
heit betrachtet, feine hochſt wunderbaren Grfahrungen und 
Entdelungen im Erziehungsfach, feine nagelneue Methode 
das Ginmaleins oder dab AB-E einer hoffnungsvollen Jugend 
beizubringen und philofophifch zu erhärten, feine unerhörten 
Entdelungen im Felde der Disciplin auf den Altar des Bater ⸗ 
landes gedruckt niederzulegen. Schutzeitungen und paͤdagogiſche 
Blätter dienen dazu, Dielen Emanationen ſchulmeiſterlicher Ei 
telkeit zur Deffentlipkeit zu verhelfen. 

Gegenüber diefen irrlicpterlirenden Tiraden einer oft rüh: 
renden Unmiffenpeit ftehen Werke wie Herbart's „Allgemeine 
Pädagogik" gleich ehernen Säulen da. Immer wieder kehrt 
man Fi diefem edeln Denkmal des großen Denkers mit Rugen 

: nie entläßt und das Buch, ohne uns eine neue Seite ber 
leuchtet zu haben und wo wir es auffhlagen, da ift ed an» 
zegend, zurehtweifend, wegbahnend. 

Mit dem größten Intereſſe begrüßen wir daher jeden Bei ⸗ 
trag zur Vollendung des großen Gebäudes, deſſen Grundlagen 
Herbart vor einem halben Jahrhundert gelegt hat. Auch 
Die Regierung der Kinder. Für gebildete Weltern, Lehrer 

und &tudirende bearbeitet von Tuisco Biller. "Leipzig, 

Zeubner, 1857. Gr. 8. Nor. 
if_cin foldher Beitzag. Der Berfaffer Beabfihtigt die ganze 
Pädagogik nach Herbart'ſchen Principien zu bearbeiten. Gine 








„Einleitung in die allgemeine Pädagogik” iſt der vorliegenden 
Schrift vorauögegangen. Diefe legtere enthält den erſten Theil 
der Pädagogik, welder von der Regierung handelt. Bekannt 
lic) zerfällt die Herbatt ſche Pädagogik in drei getzennte Theile: 
Regierung, Unterricht, Zucht, welche ftreng auseinanderge 
balten werden müflen. Befonders nahe liegt eine Verwechſe - 
lung des erften und dritten Zpeils. Wber während die Zucht 
auf die fittlihen Ideen hinweift und das zu eiziehende Indie 
viduum zur Tugend heranzubilden fucht, hat es die Regierung 
einzig mit der Abwehr alles Defien zu thun, was der eigents 
lichen Erziehung hemmend und ftörend in den Weg treten 
ober die geſellſchafiliche Ordnung verlegen Fönnte, 

Bilder gericht bei feiner Arbeit den Vorzug, felbft lange 
jenug als Lehrer gewirkt zu haben, um die Trockenheit des 
ftematifchen Vortrags der von ihm ausgeführten Herbart'ſchen 

Principien durch vielfaches Detail aus der Cefapeung zu heben und 
zu beleben, Was er in feinem Werke gibt und wie mannichfaltig 
der ſcheinbar dürre Stoff ſich auseinanderlegt, werde ich den Les 
fern d. BI. am beften darlegen fönnen, wenn fie mit mir den 
Inhalt der Schrift Durchfliegen wollen. Ich hoffe, durd eine 
ſolche Darlegung möglichft Viele zum Durcharbeiten des Buchs 
felbft anregen zu kõnnen. 

achdem im erften Paragraphen der Begriff der Kinder 
vegierung feftgeftellt und dargelegt worden ift, wie diefelbe 
mit dem dritten Haupttheil der Erziehung, der Auct, nice 
vermengt werden dürfe, vielmehr nur äußerlich die Schranken 
aufrechtzuerhalten habe, innerhalb deren allein den gefelfchaft- 
tigen Rüdfiten genügt und die eigene Bildung möglich Fi 
macht wird, fodaß in der Regierung auch nicht von einem Uns 
terweifen, fondern nur von einem Abrichten die Rede fein 
tönne, theilt der Beta feine gefammte übrige Aufgabe in 
zwei Theile, in deren eritem er im Allgemeinen die Maßregeln 
Dezeicpnet, denen das Kind unterworfen werden fol, während. 
in dem zweiten Theil die nähern Beflimmungen hinzugefügt 
werden, welche bei der Anwendung der einzelnen Begierungd: 
maßregeln beobachtet werden müffen, wenn der wei erreicht 
werden fol. 

Die Regierung beginnt vom leiblichen Auferziehen. Denn 
da fie Unordnungen verhüten will, die aus rohen Begehrungen 
bhervorfließen, fo muß fie vorausfegen, daß allen wirklichen Ras 
turbedürfniffen des Kindes volle Genüge geſchehe, damit nicht 
in dev tbefriedigung diefer natürlichen Bedürfniffe eine 
nothwendige Quelle von Unordnungen entftehe. 

Diejenigen Mafregeln der Regierung, deren Ausführung 
ihr felbft ganz Überlaffen bleibt (denn bei der leiblichen Aufer» 
ztehung hat fie eigentlih blos ein Poftulat zu ftellen), bilden 
eine dreifache Reihe: 1) 2eiaäftigu en; D) äußere Gewaltz 
3) Autorität und Liebe. 1 und find pofitin, 2 negativ. 

Bei den Befchäftigungen ift der naͤchſte Gefichtspunkt der 
Regierung, daß derjenigen Thaͤtigkeit des Kindes, die der ger 
fellſchaftlichen Ordnung widerftreitet, eine andere, die derfelben 
zufagt, fubftituirt werde. Worin die Befdäftigung beftehe, 
ift für die Regierung als ſolche gleichgültig, wenn nur der Find» 
liche Unfug durch Xbleitung vermieden wird. Je größer aber 
die Eindlihe Unruhe, defto weniger wird fie fih durch Beſchaͤf ⸗ 
tigung volftändig ableiten Iaffen. Wo der Ungeftüm der Zur 
gend trog der Veranftaltung von Befchäftigungen losbricht oder 
loszubrechen droht, hat die äußere Gewalt einzutreten, um die 
Drdnung zu fihern. Die Maßregeln derfelben beftehen in Ber 
fehl oder Werbot, Drohung, Strafe, Auffiht. Befehl oder Ber: 
bot fodern pünkilichen Gehorfam und in Worausfiht des mög- 
lichen Ungehorfams wird Strafe angedroht, welche einzutreten 
hat, fobald der als möglich vorgeftelte Ungehorfam ein wird 
licher wird. Um nicht blos floßweife wie die Strafe, fondern 
im Zufammenhang zu wirken und den Gehorſam zu überwachen, 
wird die Auffiht nöthig. Dabei ift ein für alle mal feftzu- 
halten, daß die Regierung zunaͤchſt nicht auf Sittlihkeit, fon. 
dern auf Ordnung hinwirkt, daß fie alfo aud feinen freien 
fitslichen Gehorfam fodert wie die Bucht, ſondern einen blinden, 





der durch Gewalt hervorgebraht werden Tann und geleiftet 
wird, felbft wenn der Gehorchende die Gründe nicht Eennt 
oder verwirft. &o, daß alfo der Lehrſatz Roufleau’s, que l’enfant 
ne fasse rien sur parole, in der Herbart'ſchen Pädagogik 
durchaus verworfen wird. 

Alein einen fo mächtigen Drud die Regierung dur Be: 
fehl und Zwang auf das Innere des Kindes auch zu Üben vermag, 
fo genügt doch der zmwangsmäßige Gehorfam nicht. Zwiſchen 
diefem und dem moraliſchen foll als Mittelglied derjenige er: 
eugt werden, welcher auf der Autorität des Erzieher über 

en Bögling und der Liebe diefes zu jenem beruht. Was zu: 

erſt die Autorität betrifft, fo unterwirft naturgemäß der ftärfere 

Geiſt den fih fchwächer fühlenden. Eine ebenfo mächtige 

Wirkung übt die Liebe auf die Kolgfamkeit des Kindes aus, 

— fie dem Zögling die Geiſtesrichtung des Erziehers mit: 
eilt. 

Der Verfaſſer wendet ſich von dieſen allgemeinen Aufftel: 
lungen zu den nähern Beftimmungen, die bei der Ausführung 
der angegebenen Regierungsmaßregeln zu beobachten find. 

Was zuerft die leibliche Erziehung betrifft, fo weiß die 
Regierung als ſolche nichts darüber, wie die Gefundheit des 
Kindes zu pflegen fei, fie verlangt nur, daß fie gepflegt werde. 
Wenn fie VBerweichlihung und übermäßige Abhärtung verwirft, 
fo thut fie dies nicht aus phufifhen Gründen, fondern weil 
jene beiden Ertreme, jedes in feiner Art, Gefahren eines An: 
ftoße8 an die Ordnung herbeiführen, welchen die Regierung 
verhüten muß. 

Bon den Belchäftigungen find die felbftgewählten die 
beften, zumal wenn bei denfelben eine fih gleihmäßig wieder: 
bolende Anfpannung der Kräfte fich nötpig madt. Glücklich 
auch, wenn die Kinder fehon durch ihre Umgebung auf eine 
paſſende Beſchaͤftigung bingeleitet werden. Damit die Be: 
ſchaͤftigungen und Spiele nicht wild und regello8 werden, be: 
darf es der Leitung: man ftelle ihnen Aufgaben und beftehe 
auf Ausdauer, berüdjichtige aber die Sndividualitäten und 
vermeide den Schein einer fremden und zwingenden Ein: 
mifchung. 

Don den Mafregeln der äußern Gewalt ift zuerft der 
Befehl zu befprechen. Erfte Regel: Ein Gebot darf nie zu: 
rüdgenommen werden, wenn es unbedingt gegeben mwurde; 
wenn bedingt verfagt wurde, darf nur nach Erfüllung der Be- 
dingung gewährt werden. Denn den ſchwachen Regierungen 
gehorcht man am ungernften. Nachdem die Anortnung ge: 
troffen, ift fie auh dem Willen des Erziehers entrüdt; ein 
Selen, an das er felbft gebunden. Geftattet man in einem 
Kalle eine Ausnahme vom Gefeg, fo entfteht dadurch eine 
Afforiation im Innern des Kindes, aus der bei einem folgen: 
den Kal durch Reproduction die Erwartung gleicher Schwäche 
des Geſetzes oder Geſetzgebers entftehen kann. Aber die gene: 
benen Befehle dürfen weder Ein allgemein noch unklar fein 
und infonderheit nichts Unausführbares gebieten. Man befehle 
nicht zu viel, fondern behalte die gegebenen Berhältniffe, wie 
fie gerade jet find, im Auge, Nicht alle Moͤglichkeiten fol 
das Verbot erichöpfen, fondern nur das Gegenwärtige oder 
Drohende, damit ed nicht erft zu dem Berbetenen anreize. 
Daher Peine gefchriebenen Gefege, die für das wechfelnde Be: 
dürfnig zu flätig find, fondern nachdrudsvolles mündliches 
Berordnen, ohne alle moralifhen Betradhtungen, kurz, ſcharf 
und troden. 

In ähnlicher Weife muß die nothwendig gewordene Strafe 
vollzogen werden. Die Regierung bat ſich auf nichts einzu: 
lafjen, als ihre Abſicht durchzufegen. Sobald die Sache abge: 
than ift, muß Alles vergeflen ſcheinen. Won felbft verfteht fich, 
daß die Strafe nur vollzogen werden darf, wenn das Gefeg 
befannt und Strafe angebroht ift, wobei darauf zu fehen, daß 
die Vorſchriften im Geift der Kinder haften. Bei der Regie 
rungöftrafe darf ferner nur auf Das Rückſicht genommen wer: 
den, was die That wirklich vollbracht bat, nicht auf mögliche 
aber nicht eingetretene Folgen. Dem aus dem wirklich ange: 
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richteten Schaden entſpringenden Luftgefüht fol aber das Urke 
gleichtommen, welches die Regierungsftrafe zufügt. Um dieſe 
richtige Maß zu treffen, darf nicht im Affect geflraft werde: 
andererſeits zeugt Raffinement beim Strafen immer von Rohe. 
Schr wichtig ift, Daß das Strafübel den einzelnen Intividuek: 
täten angepaßt werde: um diefes zu können, darf der Regie 
rende nur im Allgemeinen Strafe androben und das 

muß von ihm erft im individuellen Kalle beflimmt wera 
Daß er dabei feine Unumfchränktheit, die nothwendig erfcheist, 
nicht misbrauche, ift vertrauensvoll zu erwarten. 

Strafe wirkt nun am meiften? Diejenige, die ſich in der Ge 
des Kindes am fefteften mit feiner Danblungswetie verfnigk 
bat, weil e8 fi dann fpäter um fo ſicherer bei ähnlicher Be: 
fuhung an die Strafe erinnert: denn die Borftelungen we: 
den um fo höher und um fo rafcher ind Bewußtſein gehoben, 
je größer die Verſchmelzungshülfen find, wodurdy die Hebam; 
geſchieht. Endlich fei man möglihft fparfam mit Strafen m) 
mit dem Strafguantum, damit weder die Empfindlichkeit de 
Kindes abgeftumpft noch die Strafen überhaupt erfherk 
werden. 

Indem der Verfaſſer fodann zu den Arten und Grade 
der Strafen weitergeht, nennt er als die mildefte den Ba: 
weis, als eine der härteften die körperliche Züchtigung. Letten 
iſt zuläffig, infomweit das Ehrgefühl des Zöglings nicht ze 
heftig gereizt wird. Noch andere Rückſichten find neben dire 
wichtigften Bedingung zu beobadhten und nur die Bemadir 
figung diefer Befchränfungen bat die pädagogifche Abneigum 
gegen den Gebrauch diefer Strafe im Allgemeinen hervor: 
rufen: eine Abneigung, die an fi ebenfo ungegrüntet if, a 
der Fanatismus Anderer für diefe Strafart. Als feram 
Strafmittel werden Verfagung der Lebensmittel auf einz 
Stunden und Freiheitsftrafen genannt. Die leptern wirka 
bei Denen am ftärkften, welche die Geſelligkeit lieben, abe 
Keinem ift fie unempfindlich; denn Alle bedürfen gemifier Yı 
regungen von außen ber und vermiffen fie, wenn fie fehle. 
Ein zweites Motiv für diefe Strafe liegt in der Hemmung da 
geiftigen Ihätigkeit Durch Verſetzung in eine fremde Sphäre «= 
der gewohnten Umgebung. Dazu fommt noch, daß durch dieſelbe 
die freie Bewegung des kindlichen Begehrens verhintert wit. 
Endlih empfiehlt ſich diefe Strafart durch die mannicfaltiza 
Abftufungen, deren fie fähig if. Zu den fchwerften Stufe 
gehört endlich die Ausftoßung, die nur verfügt werden fol 
wenn entweder der Regierung fein anderes Mittel mehr uhr: 
ift, oder der zu befürchtende Schaden für das Ganze greife 
iſt ald die Hoffnung auf beffernde Einwirkung. 

Was nun die Aufficht betrifft, fo ift fie um fo nẽthizen 
je unbefchäftigter die Kinder find, und fie wächft mit ia 
Anzahl. Dabei ift aber die Ueberhäufung mit Geſchäften ız 
von Unordnungen abzuhalten ein ebenfo ſchlechtes Mütd, di 
der allzu ſtark vermehrte Druck der MMegierung. 

allzu viel Regieren und allzu peinlihe Beauffichtigung bie 
fi geheimer Groll, Zrog, Heuchelei, und die nur zuridz 
drängte Beftialität erwartet nur die günftige Gelegenbes a 
verftärftem Maße hervorzutreten. Die Regierung ift in te 
Regel verloren, wenn fie fi in einen Wettftreit mit der She 
beit der Böglinge einläßt. Dazu ift dieſe penible Kufkk 
nicht nur für Zögling und Auffeher gleich Läftig, enter # 
wird bei dem erflern unvermerkt zum Bedürfniß, ſedaß N 
Aufhebung derfelben wirklich zur Gefahr werden würte De 
halb fol die Auffiht anf einen mäßigen Grad zurädzfäk 
werden, bei dem der Erzieher nicht fein ganzes Selbft zu pie 
braucht. Machen ſich firengere Auffichtsmaßregeln nothz. © 
muß man nicht Allen gleiches Mistrauen zeigen, fonden ® 
ganze Einrihtung mit Berüdfihtigung der Perfenm n# 
nur, fonden auch der örtlihen und zeitlichen Berhilnt 
treffen. Schule und Haus aber, fowie die Lehrer 
einander müflen zufammenmwirfen, wenn mit der Aufſiht ea 
gemacht werden fol. Die demokratiſche Ginruhtung mh: 
Säulen, wo man einzelne Schüler als Richter und Li 
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über die andern einfepte, ift zu verwerfen. Denn diefes Ab⸗ 
treten von Macdhtfunctionen an Schüler über Schüler führt 
entweder zu planmäßiger Zäufhung des Lehrers, oder zum 
Dennalismus, oder zu beidem. Endlich legt der Verfaſſer noch 
ein außerordentlies Gewicht auf die Buchführung, d. h. auf 
die Aufzeichnung der Unordnungen und trafen. 

Wenden wir und nun zu den gelindern Mitteln der Re⸗ 
gierung: Autorität und Liebe. Die Autorität beruht auf einer 
Ueberlegenpeit der Intelligenz und des Willens, die ſich un- 

efuht wirkſam erweifl. Kein leeres Reden, Bein Prahlen 
ann zur Autorität verhelfen: der Erzieher braucht fih nicht 
infalibel zu ftellen, noch fid) das Anſehen zu geben, al& ob er 
ein Orakel und fein Kopf ein Leriton fei. Imponirende Kör: 
perbefchaffenheit und das Anſehen, welches das Amt gibt, 
können die Autorität unterftügen, aber nicht bervorbringen, 
wogegen fie ohne die fittlihen Eigenjchaften, die die Kinder feibft 
als foldye anerkennen, nicht gedacht werden Pann. 

Liebe erwirbt fi Der Erzieher zuerft dadurch, daß er in 
die Empfindungen des Zöglings eingeht. Schwieriger ift die 
zweite Art fidy Liebe zu erwerben, welde darin beitebt, daß 
der Erzieher fich felbft dur das Mitgefühl des Zöglings er: 
reichen lafje. Am beften werden beide Wege verbunden. Im 
Allgemeinen ift es übrigens leicht, fich die Liebe gutartiger 
BZöglinge zu erwerben. Um fie aber dauerhaft zu machen, muß 
Gewöhnung hinzukommen, durch welche die Verbindungen un: 
ter den ihr zugrunde liegenden Vorſtellungen befcftigt werden. 
Dabei ift immer noch ein gefährlicher Punkt, Daß das gefällige 
Weſen des Erzieher, wodurd er ſich die Liebe erworben hatte, 
ein Ende nehmen muß, fobald die Regierung nothwendig wird. 
Bei diefen nicht zu vermeidenden Gefahren, die Liebe des Zög⸗ 
lings zu verlieren, vermeide man mwenigftens, fie willkürlich 
durch Misbrauch zu verfcherzen. 

Durh Autorität und Liebe wird nun dad ganze Regie: 
rungsgeſchaͤft erleichtert. Die Kinder verlangen die Gründe 
der Befehle nicht zu kennen und gehorchen doch; die bloße 
Gegenwart des geliebten Erziehers wirkt; fein Einfluß ift ein weit 
größerer; der nothwendige Sehorfam nimmt einen andern Cha: 
rafter an, jenen Mittelharakter zwifchen erzwungenem und 
moraliihem Gehorfam, von weldyem wir oben fpradyen ; die 
Strafen können feltener und milder werden und an die Stelle 
der Lüge tritt offene Hingebung von feiten des Kindes. In 
der Kamilie wird dem Vater hauptſaͤchlich Autorität, der 
Mutter Liebe zufallen; in der Schule tritt die Autorität vor 
der Liebe hervor, und felbft die erftere ift viel ſchwerer zu er: 
werben als die in der Kamilie.e So ift das zu erziehende 
oder zunächft zu regierende Kind in der Kamilie am beften auf: 
gehoben und jedenfalls fol fi der Erzieher nicht einfallen 
laſſen, ohne jene oder gar gegen fie regieren zu wollen. 

Was endlich die Zeitdauer der Regierung betrifft, fo muß 
fie früh beginnen, ftetig fortdauern, die Schranfen nah Maß: 
gabe der fortfchreitenden eigentlihen Erziehung erweitern und 
ſich endlid vor diefer ganz zurüdziehen. 

Ich habe mih im Vorſtehenden abjichtlih auf ein ein: 
faches Referat befchränkt, obgleich fiy mandye argumenta dis- 
putabilia, wie 3. B. die Beurtheilung der flaatlihen Berhält: 
nifje, welche der Verfaſſer zur Parallele beranzieht, darbo⸗ 
ten. Denn einedtheild find d. Bl. nicht der Ort für derar: 
tige polemifhe Discuffionen, anderntbeild kam ed mir auch les 
digli darauf an, die Aufmerkfamkeit eines größern Leferkreifes 
einem Buche zuzumenden, weldyes mir diefelbe zu verdienen 
ſchien. Möge den Verfaffer zur Kortfegung feines ſchwierigen 
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Auguſt Henneberger. 


— — — — — 


den Kreislauf des Stoffs öeſpricht. 


Beneke's Phyfiologie. 


Phyſiologiſche Vorträge. Kür Freunde der Raturwiſſenſchaf⸗ 
ten niedergeſchrieben von F. W. Beneke. Zwei Bände. 
Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzſchnitten und 
zwei Abbildungen in Farbendruck. Oldenburg, Schmidt. 
1856. Gr. 8. 4 Thlr. 


Das iſt ein ſehr empfehlenswerthes Buch. Es führt ein 
edle, gewandte Sprache und iſt durchweg ſehr intereffant- 
Auf ein ſolches Buch darf das feingebildete leſende Publicum 
nur _aufmerffamgemadht werden, um boffen zu laflen, daß ihm 
die Zuneigung in reihem Maße zutheilmerde. Das wollen wir 
hiermit nun auch gethan haben, zugleich aber auch die Ge⸗ 
legenheit nicht ungenugt vorübergehen laffen, das Buch ge 
einer angenehmen literarifchen Unterhaltung für die Lefer d. BI. 
zu benugen. ' 

Die Vortruͤge hat der Verfaffer auf den Wunſch einiger 
Freunde der Raturmiflenfchaften vor einem größern und gemife ⸗ 
ten Zuhörerkreiſe frei gehalten, dann ſchriftlich ausgearbeitet und 
dem Drud übergeben. Der rafche und große Kortfchritt aller Na⸗ 
turwifienfchaften ließ den Verfaſſer etwas in Sorye-fein, ob feine 
eeiftungen aud einige Beachtung finden dürften und er fand fi 
zu der Beröffentlihung derfelben nicht ohne Widerftreben bereit. 
Daß diefe Befcheidenheit nicht blos ſchöne Worte, fondern in 
ehrlicher Wahrheit begründet find, muß Seder finden, der 
dad Buch lieft; darum chrt fie auch den BVerfaffer, und mir 
legen darauf in unfern Zagen umfomehr Gewicht, da An» 
ſpruchsloſigkeit und Befcheidenpeit gar feltene Schriftfteller: 
tugenden geworden find. Der  fhtepunkt, von dem aus 
der Verfaſſer den Drud feiner Arbeit Übrigens dennoch für 
wünfhenswerth halten möchte, ift ein dreifacher. Zunaͤchſt 
alaubt er dadurch den gebildeten Kreunden der Raturwiffenfhaf 
ten aller Stände einen leichtfaßlichen Ueberblic® der Leiftungen 
der Gegenwart bieten zu können. Dann hofft er damit der 
heranwachſenden Generation der jungen Aerzte einen Dienft 
zu leiften. Ihnen follen die Vorträge eine Vorbereitung fein 
zu den Fachſtudien im engern Sinne des Worts; ihnen 
wünfchte er den unmittelbaren Zufammenpang der praßtifchen 
Medicin mit den allgemeinen Naturwiffenfchaften von vorn» 
herein klarzumachenz ihnen wünſchte er damit die eigene, fo 
Manchem on betrübende Erfahrung zu erfparen, daß es im 
praßtifhen Leben zu fpät ift, frühere Verſaͤumniſſe nachzuholen 
und tiefgefühlte Lücken des Wiſſens und Könnens auszufüllen. 
Hiernach fol das Werk alfo eine Propädeutif für angehende 
Mediciner fein. Es ift aber noch viel mehr: es ift eine ebenfo 
vortrefflihe Propädeutif für die angehenden Theologen, Suriften, 
Schulmänner, eine folhe, welche für alle gebildeten Stände 
poßt. Niemand folte in unfern Zagen mehr ausgefchloffen 
fein von einer propädeutifchen Bildung in der gefammten Ra» 
turfunde. Was das Buch bringt, kann jest Niemand mehr 
entbehren, der auf wahre Bildung Anfpruh machen will. 
Der dritte Geſichtspunkt bezieht ſich auf die Zuhörer der freien 
Vorträge. Diefen möchte er Gelegenheit geben, das in weni⸗ 
gen Stunden Gehörte noch ein mal mit Mufe zu durchdenken 
damit. e8 ihnen zur Handhabe weiterer Studien werden könnte. 
Diefen möchte er die in den Vorträgen an den Tag gelegte 
Liebe zu den Naturwiffenfchaften rege und wach erhalten. 

Der erſte Band, auf den wir zunädft unfere Aufmerf: 
ſamkeit richten, enthält acht Vorträge. Der erfte befpricht 
die, Elementarftoffe und deren Berbintung, er gibt die 
Grundzüge einer Chemie der Gegenwart. Der zweite und 
dritte beipriht die Erdbildung und die Metamorphofen ih⸗ 
rer Rinde, fie bringen die Grundzüge einer Geologie, wie fie 
die heutige Wiffenfchaft für wahr halt. Der vierte bezieht 
fih auf die Organismen der Vorwelt und fhließt fi eng an 
die vorhergehenden. Der fünfte gibt Betrachtungen über die 
erfte Entftehung und die allmälige Entwidelung der Organis⸗ 
men. Damit fteht der fechöte in enger Beziehung, welcher 
Die beiden lebten Vor⸗ 
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träge beichäftigen fig mit dem Bau und mit dem Leben der 
n 


iv wenden und nun zu dem fünften Vortrag, wo die 
ſehr bedeutungsvolle wie entfland der erite Baum, 
das exfte Thier, überhaupt das erſte Leben auf Erden? zu 
beantworten verfuhht wird. Es wird vor allem darauf hinge 
wiefen, daß unfere gefammte Naturkunde gerade über den 
eben berührten Punkt noch gar nichts weiter als Ittine 
zu Bermuthungen aufftellen Fonne. Unfer ganzes Wiſſen fei 
noch Stückwerk, am allermeiften in dem vorliegenden Kalle. 
Aber aus eben diefem Grunde follten wir vorfichtig fein 
in unfern Schlußfolgen und wir uns mehr und mehr an 
ſtrengen unfer Wiffen zu bereihern und gründlicher zu be 
feftigen. „Es find noch nicht 20 Jahre verfloffen, äußert der 
Werfaffer, feit man faft allgemein in den pflanzlichen und thie 
rifhen Organismen folhe befondere «Bildungskräften ftatuirt. 
Aber die Elag auf Schlag folgenden Entdelungen geiftreicher 
Chemiker und Phyſiker nahmen diefen fupponirten Kräften eine 
Stüge nach der andern. Man hat fie aufgegeben; und was 
man für ein Erzeugniß dieſer damals Alles erklärenfollen: 
den Phuantafitgebilde anſah, gilt Heutzutage nur als das 
Product phyfikaliſcher und chemifher, in munderbarer Ber: 
eeitung ineinandergreifender Vorgänge. Ueberaus wichtig und 

ründlich zerftörend war für die Xehre von jenen Lebens: und 
itdungsfräften infonderheit die foeben erwähnte Entdedung 
Wöhler's. Seit jener Zeit fchreibt es fih ber, daß man die 
organifhen Verbindungen mehr und mehr als aͤhnlich den 
unorganifhen, nur aus zufammenjefegten ftatt aus einfachen 
Radicalen bervorgehend, gebildet betrachtete. Und wenn mir 
uns Defien erinnern, was im erſten Vortrage von Hoffmann’s 
Entdedung in Betreff der dem Ammoniak ähnlihen Eon» 
ftitution der Pflanzenalfaloide bemerkt wurde, fo darf man 
bier als Hoffmann’s cigene Anficht wiederholen, daß nicht viele 
Zahre mehr vergehen dürften, bis wir Las bis dahin nur im 
Planzenreihe gebildete Chinin Lünftfih darzuftellen vermö⸗ 
en. Iſt alfo heutzutage die Entftehung der organiſchen Ber: 
ndungen — und wir dürfen daran nicht zweifeln — nur 
Beige des Bufammentreffene beftimmter chemifcher Stoffe und 
ogenannter chemiſcher Kräfte, eines beflimmten Grades von 
Wärme, von Lit und von daffelbe begleitenden elektrifchen 
Strömungen u. f. w., Ponnte es dann nicht einen Moment in 
ver Schöpfungsgefhichte geben, wo alle diefe Verhältniſſe 
auch außerhalb jedireden Organismus in einer ähnlichen Weife 
zufammentrafen?” Der Berfafier beantwortet diefe Frage 
mit Sa und bewahrbeitet und bekräftigt feine Anficht mit 
Ehrenberg’6 weltberühmten Entdedungen in der Welt der 
Infuforien, mit den feinen Studien Efchricht's, Schwann’s, 
Kolliker's u. U. Doch bleibt nah dem Nachweis der Mög: 
lichkeit der Zellenbildung aus unorganiſchen Stoffen mit un: 
organifchen Naturfräften noch eine Febr wichtige Frage zu ber 
antworten übrig. Wie kam in diefe Stoffe die Bewegung, 
welche wir Leben nennen? Wie kam es, daß fidh die Zellen 
einmal zu Pflanzen, zu Thieren entwidelten? Der Berfaffer 
ſcheute die Beantwortung nicht und er Pommt ziemlih mit 
Dem zufammen, was Spieß, Baumgärtner, Du Bois:Reymond 
u. 4. darüber ausgefprochen haben; nur neht er fehr rüd» 
ſichtsvoll zuwerke und füllt nicht fo maliciös über die Alt: 
gläubigen her, wie wir ed von K. Vogt und feinem Anhange 
erfahren haben. „Das Leben”, ſagt der Berfaſſer, „ſtellt in 
der Pflanze und dem Thiere weiter nichts dar, als eine Reibe 
vielfach verfchlungener und wunderbar combinirter phyſikaliſch⸗ 
chemiſcher Vorgänge. Mit andern Worten will das ungefähr 
fo viel fagen: wir haben Grund zu vermuthen, daß Das, was 
man bisher in das dunkle Gebiet der Lebenskraft verſetzt hat, 
nun der Chemie und Phyſik zugemwiefen werden fol, in denen 
es aber noch ebenfo gut ein unerflärliches, wunderbar combi» 
nirtes Raͤthſel bleibt wie zuvor. Die neue Auffaffung der 
Sache bat Vorzüge vor der alten, infofern das Verſtecken 
hinter Phantafiefräfte aufgehört hat, indeß ift Übrigens der 


Gwinn noch nicht fehr zu rühmen. Do hören m 
den Berfaffer auch im Punkte feines phyſiologiſchen Glauben. 
befennmifles : „Was gibt uns unfern freien Witt 
Was gibt uns unfer Seibſtbewußtſein Was läßt uns wi 
mächtiger Beltimmtheit eine gewiſſe Beziehung unferer fe 
zu jener überfinnliden Macht ahnen, zu deren Grfenstei 
und Liebe die Raturforfhung wol nur Diejenigen nicht ba 
führt, die man mit Recht der Kurzfichtigkeit oder einer du 
menſchliche Wiffen und Können überfdyägenten Beſchrankthes 
eihen darf! Die Phyfiologie lehrt uns mit aller Be 
immtbeit, daß das Gehirn der Sig und das Werks 
unferer Ucberlegung und &innesempfindungen ift. Roms 
wir einem Thiere das Gehirn weg, fo lebt es fort; es athaz, 
e6 verdaut die ihm in den Mund gebrachten Gpeifen, fen 
Herz pulfitt forts aber es fieht nicht, es Hört nicht, es fißk 
nicht, e6 denkt nit. Durchaus daffelbe findet flatt bei dem 
Menfhen, deſſen Gehirn dur Krankheit gelaͤhmt oder ;e: 
ftört iſt. Wir Pennen nit den Zufammenhang zwiſchen ge 
ſtiger Ihätigfeit und Gehirn; trefflih nur vergleide ik 
Huſchke, wie fhon erwähnt, dem Zuſammenhang von Gi 
und Karbe; wie diefe nicht ohne Aetherſchwingungen, fo # 
auch jene nicht ohne HDirnfafer vorhanden... Doch wic dm 
auch fei, jene Gefühlswelt, jene Geiftesthätigkeit, daran left 
die Phyfiologie keinen Zweifel, ftirbt mit dem Gehirn. be 
diefer Geiſt, fo feheint es, ift verfhieden von Dem, mas mu 
Seele nennen. Die Gele — und auch hierin mädte 4 
im Allgemeinen der Darftelung Huſchke's folgen — eriden 
als das Göttliche in und, was, untrennbar mit allem © 
verbunden, in und ebenfo waltet, wie in jedem Zheile ta 
Weltalls. Und diefe Seele ftirbt nicht. Sie ift das Unter 
lihe in uns. Ein heil der einen großen Weltſeele, die mr 
ald Gott, als eine im Univerfun wultende Macht verchen, 
kehrt fie nad) dem Tode des Leibes zu ihrem Urfprunge zurüt 
Ob fortdauend felbfländig, in einem neuen Gewande! 
Folge em Jeder in diefer großen Frage feinem Glauben; de 
Wiſſenſchaft bleibt jede Antwort fhuldig und es iſt nit meins 
Orts, von neuem einen Streit anzufachen, der ertt 
dauerte und den Sahrtaufende doch nicht ſchlichten werden” 
Daß ift ein offenes Wort eines ehrlichen Mannes von Ge 
und Herz. Zu ſolchen Anſichten und Ausſprüchen follte da 
Stutium der Naturwiſſenſchaften eigentlich immer führes de 
dies in neuefter Zeit nicht der Kal ift, darf aber ja de % 
turwiflenfhaft felbft nit zum Vorwurf gemadıt mere. 
fondern den Maͤnnern, welde mit der Vernunft ver Bit: 
ordnung zerfallen find, und nun wie es faft fcheinen mik 
in der geiftigen Unnatur ihr Heil ſuchen, um fidy zu betist 
und Andere irre zu führen. 

Der zweite Band enthalt fieben Vorträge, welche fih & 
an die vorher beiprochenen anſchließen. Im erften Bar: 
wird Über die Grenzen und Unterfdiede zwifchen Pflanzen ır 
Zhieren geiprodhen. Der zweite Vortrag beleuchtet tm & 
und die wefentlihen Verrichtungen Des Rervenfoftemt, = 
dritte thut dies in Bezug auf die Sinne, der vierte n Bm: 
auf die Verdauungsorgane. Der fünfte Wortrag fe de 
Blutbildung und Bluteirculation ins Auge und verbam de 
mit allgemeine Bemerkungen über den Bau der Drüfn, ix 
die Bildung der Drüfenfäfte und den Aufbau der Gandı # 
Thierkörpers. Der fehhste Vortrag bandelt vom Bes 
den Verrihtungen der Yusfheidungsapparate, woran zum 
allgemeine Betrachtungen über den Serfall der u 
Säfte des Thierkörpers gefchloffen werden. Der fiebet: Ir 
trag bildet eine Überfigtlihe Schlußbetradgtung mit anz Ir 
fondern Berüdfihtigung des gegenwärtigen Gtantpunkzi wt 
der Aufgaben einer rationalen Diäteti des Wenſchen 

Alles regt zum Nachdenken an und rt ten sah 
Blick überall auf die Punkte, für die fich jeder Bebite = 
lebhafteften intereffirt. Der Verfaſſer ftebt ziemlich mit der 
auf gleihem Standpunkte, nur ift er noch mehr als bie Er 
und zwar ein recht erfahrener Arzt, der viel beobachtet und de 
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Beobachtung gelernt hat. Unter Anderm fand Beneke in den 
in 25 durchaus verfchiedenen Anftalten Londons vorjchriftämäßig 
eingebaltenen Diäten die wöchentlichen Durchſchnitte des Ver⸗ 
haͤltniſſes der ftidftoffhaltigen zu den fticftofffreien Subſtanzen 
nur zwifhen 4, bis d,, ſchwankend; die erftere Proportion 
fand fich in dem Hospital for consumption, die zweite in dem 
Hackney Workhouse. Der Berfafler fährt fort: „Richt die 
wiſſenſchaftliche Theorie, nur die praßtifche Erfahrung oder der 
Inſtintt hat diefe Diäten geregelt, und daß fidy ähnliche Ber: 
haͤltniſſe überal finden werden, ift kaum zu bezweifeln. Be 
darf es aber hiernach noch des Beweifes, weshalb ſchon ledig⸗ 
lidy bezüglidy des BVerhältniffes eine faft ausfchließliche Kartof: 
felnahrung oder ein vorwiegender Genuß von Buchiweizenmehl 
den Drganismud nicht nur nicht zu bedeutenden Leiftungen 
befähigt, fondern dem Siechthum entgegenführen muß? Web: 
halb ferner Thiere, die lediglih mit Stärke oder mit Zuder, 
oder mit jettfreiem Fleiſche gefüttert wurden, trankelten, ab: 
magerten und zugrunde gingen?... Und wahrlich, wenn man 
erft einmal beginnen wird, bei Keftftelung diätetifcher Bor: 
Schriften für Verpflegungsanftalten, Arbeitshäufer, Erziehungs⸗ 
anftalten, cafernirte Soldaten u. f. w. auf diefe Verhaͤltniſſe 
Müdficht zu nehmen, wenn man ed unternehmen wird, in ſorg⸗ 
famer Ueberwachung des Volkslebens Lie gebräuchlichen Rab: 
rungsmittel derjelben von dieſem Geſichtspunkte aus zu prüfen 
und zu beurtheilen, und nöthigenfalls zu corrigiren, es wird und 
muß ſich der Erfolg folder Umjiht in dem Heranwachſen eines 
gefunden und kraͤftigen Volks, in der Verminderung der die 
Menſchheit frühzeitig decimirenden chronifchen Krankheiten zu 
erkennen geben. Und ift es der Armuth oftmals unmöglich, 
die für ein gefundes Börperliches und geiftiges Gedeihen erfo— 
derlichen diätetifchen Vorfchriften zu befolgen, kann es für den 
Staat eine höhere und ernftere Aufgabe yeben, als geeignete 
Mittel und Wege ausfindig zu machen, um ſolche Unmöglid): 
feiten hinwegzuraumen?“ So weiſt der Berfaffer Mar und 
ſcharf darauf Hin, daß die Phyfiologie die allerwichtigfte Grund: 
lage der Diätetit, daß ohne fie feine Gefundheitspflege, keine 
Heillehre denkbar if. Er macht darauf aufmerffam, daß die 
Phofiologie Schon herrliche Früchte zur Reife gebracht habe, aber 
doch noch lange nicht zu einer fertigen Wiffenichaft heran⸗ 
gewachſen fei. Er tritt den Männern der Anmafung mit Ent: 
fchiedenheit entgegen und zeigt ihnen ihre Ohnmacht fo recht 
gründlid wie ein Mann, der die Welt kennt und weiß was 
ihr fehlt, der die Wiffenfchaft kennt und weiß wozu fie be- 
ſtimmt ift. Heinrih Birnbaum. 





Friedrih Krug von Nidde. 


Kriedrih Krugvon Nidd a's Nachlaßſchriften. Herausgegeben 
mit Bewilligung feiner Witwe und unter VBerantwortlichkeit 
des Verlegerd. Drei Bünde. Querfurt, Schmid. 1855—57. 
Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Dichter, defien nachgeläffene Schriften hier geſammelt 
vorliegen, gehört nicht zu den hervorragenden Dichtern Deutfc: 
Lande, vielmehr zu jenen Poeten und Erzählern von fecundären 
Range, welche, wie beliebt fie auch eine zeitlang bei einem 
gewiflen Zheile des Publicums gewefen fein mögen, doch kaum 
auf eine dauernde Stellung in der Literatur Anſpruch machen 
dürfen. Er gehörte zu jenem Kreife von Lyrikern und Novel: 
tiften, zu jener literarifhen Demi⸗Monde möchten wir ſagen, 
deren bauptfächliche Zummelpläge die ehemaligen Zafchenbücher, 
die „Zeitung für die elegante Welt’ ältern Datums und die 
„Abendzeitung“ waren. Ohne irgendwie frivole Tendenzen 
zu verfolgen, haben fie im Allgemeinen doch dadurch nachthei⸗ 
lig gewirkt, daß.fie namentlicdy in den mittlern Ständen durd 
eine gleifnerifche, zu füßliche, halb oder ganz unmwahre Auf: 
faffung und Darftelung der meiften Lebensverhältnifie allerlei 
trügerifche Illuſionen ausftreuten, die befonders dem weiblichen 





Geſchlecht vielfach verderblih wurden, weil es fih gewöhnte, 
an Liebe und Leben einen durchaus falſchen idealromantifchen 
Maßſtab zu legen. Als Erzähler waren fie ein ziemlich ſaft⸗ 
lofer Abzweig der romantifhen Schule und als Lyrifer hul⸗ 
digten ir meift der Schiller'ſchen oder eigentlid der mehr 
abgeblaßten, fchon vielfach mit romantifhen Elementen verſetz⸗ 
ten Körner’fhen Rhetorik. 

Indeg darf man zugeben, daß Krug von Nidda unter 
ihnen einen ebrenwertben Plag behauptet. Es war ihm Be: 
dürfniß zu dichten, und darum machen feine Leitungen den 
Eindrud der Wahrheit und Aufrichtigkeit. Der adelige und 
ritterliche Anftrig, der ihm eigen, war keine bloße Sünde, 
fondern ging aus feinem Wefen, aus feiner Bildung, aus 
feiner Lebensentwidelung hervor. Seine Gedanfen waren 
nicht tief und neu, aber löblich, edel und fittlih. Gott und 
Zugend ſtanden bei ihm noch als höchfte Begriffe feſt. Außer: 
dem gehört er zu jenen Dichtern, Die, wie Theodor Körner, 
die Leier und das Schwert führten, und diefer Umftand allein 
fhon verleiht feinem Dichten und Trachten eine höhere Weihe. 

Das erfte Bündchen enthalt außer einem hiftorifchen Trauer: 
jpiel „Markgraf Eckard von Meißen”, das ein ganz aner: 
kennenswerthes dramatifches Streben nah Schiller'ſchem Bor: 
bild befundet, aber auch viel conventionelle Romantik enthalt, 
eine von dem Berleger H. U. Schmid unterzeichnete biogra- 
phifche Notiz. Hiernach war Friedrich Albert Kranz Krug von 
Kivda am i . Mai 1776 auf dem Familiengut in Gatterftädt 
geboren, welche 1815 an Preußen fiel und ſich jest als freie 
Alod im Befig des Fürften von Schwarzburg : Sondershaufen 
befindet. Die nähern und fernern Umgebungen feines Geburts» 
orts, der Kuffhäufer, die Sachſenburg u. ſ. w., trugen ſchon 
früh dazu bei, fein Gemüth romantiſch zu fimmen und zugleich 
einen ritterlihen Priegerifchen Sinn in ihm zu weden. Bereits 
1791, erft 15 Jahre alt, wurde er in das fähfifche Chevaux⸗ 
Legerregiment Prinz Waldemar, und zwar als Standarten: 
junfer eingereiht. _ Der kampfloſe Keldzug am Rhein im 
Jahre 1795 brachte ihm weder Lorbern noch Wunden, indeß 
avancirte er allmälig zum Oberlieutenunt. Der Unglüdstag 
des Zuhres 1806, der auch ihm den Schmerz der Gefchlagenen 
aufbürdete, vernichtete feine ſchönſten patriotifhen Hoffnungen 
und trug „das liebfte Ideal des Dichters zu Grabe”. Im 
Zahre 1812 309 er in Begleitung eines geliebten Bruders mit 
dem jüchfilchen Heere nad) Polen, wo er in den Cantonnirungs⸗ 
quartieren vielfache Gelegenheit. fand, Das Leben der polnifchen 
Ariftofratie Fennenzulernen, bis im berühmten Park des Für: 
fien Czartoryiſti zu Pulawie die Ordonnanz ihn im Anſchauen 
dee Marmorgruppe „Tancred und die fterbende Clorinde“ mit 
der Nachricht überrafchte, daß der Krieg erklärt fei und die 
Truppen in wenig Zagen dem Keinde gegenüberftehen würden. 
Aber ſchon in Volhynien, an dem Ufer des Dniepr, ereilte 
unfern Dichter das traurige Geſchick eines naͤchtlichen Ueber: 
falls. Schwerverwundet, insbefondere von einem Lanzenſtich 
durhbohrt, ſank er bewußtlos nieder. Als ruſſiſcher Gefange: 
ner wurde er nun anfünglid in Kiew, fpäter in Bialyftod 
interniert. Erſt 1814 Lehrte er, al& Invalid und noch unge: 
heilt, in fein geliebtes Vaterland zurüd. Seine zerrüttete Ge» 
ſundheit geftattete ihm nicht, die Ehren des Freiheitskampfes 
gegen den großen Keind des deutfchen Baterlandes zu theilen. 
Als königlich fächfifher Hauptmann verabſchiedet, führte er 
nun auf ſeinem vaͤterlichen Gute Gatterſtädt ein idylliſches 
Stilleben und genas allmaͤlig unter der Pflege feiner Mutter 
und einer treuen, ihm aber nur zu bald dur den Jod ent» 
riffenen Schwefter, deren Andenken er in mehren feiner Ge: 
dichte feiert. Er vermählte fi mit Luife von Hinckeldey, 
Schweſter des verftorbenen Generalpolizeidirectors von Hindeldey, 
die jept ald Witwe in Berlin lebt und mit feiner Mutter 
in forgfamer Pflege des Dichter wetteiferte. Diefer liebevollen 
Pflege und mehren Reifen nad Stalien, dem Rhein und der 
Schweiz, welche auf feinen Gefundheitszuftand einen wohl: 
thätigern Einfluß äußerten als die damals renommirteften Bd- 
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der, verdankte es Krug von Nidda, daß er trog der ſchweren 
Wunden und ihrer ebenfo bedenklichen aͤls fchmerzlihen Kol» 
gen das fiebenundfechzigfte Lebensjahr erreichte. Er verfchied 
1843 in den Armen feiner geliebten Gattin. Zu feinen bedeu- 
tendern Schriften gehören: „Gerichte (18920); „Erzählungen 
und Romanzen“ (1821); „Skanderbeg“, ein beroifches Ge⸗ 
dicht in zwei Zheilen (1823); zwei Bände, „Schwertlilien‘ 
(1827— 30) und mehre Schriften, worin er Reifeerinnerungen 
verarbeitete. - 

Das zweite Bändchen diefer nachgelafienen Schriften, 
welches den Specialtitel ,, Gedentbüdjlein, oder Blicke Durchs 
Leben‘ trägt, enthält mehre Auffäge, welche als autobiogra: 
phifhe Fragmente und als Ergänzungen zu den von 9. A. 
Schmid mitgetheilten Notizen über des Dichters Leben zu be 
trachten find. Darunter befindet ſich namentlich eine epifodifch: 
Mittheilung: „Mein Sommer 1816’, bervortretend duch 
die Schilderung einer Begegnung mit Goethe im thüringifchetn 
Bade Tennftätt. „Ein hoher Meeresfels von der Sonne beglängt, 
von Zeit und Stürmen ungebrochen, erſchien er (Goethe) eines 
Tags in unferer Berfammlung’, bemerft Krug von Nidda in 
jener hochromantiſchen Schreibweife, die man damals für gu: 
ten Etil hielt. Die Würde und die Gicherheit feiner Hal⸗ 
tung, die milde Klarheit feines Blicks, welche feine geiftvolle 
Unterhaltung begleiteten, hätten ihn, erzähit Krug von Ridda 
weiter, ermutbhigt, ihm nahezutreten, um die Bergünftigung 
zu erlangen, ihn auch in feinem Haufe zu ſehen. Diefe Ber: 
günftigung wurde gewahrt, und Goethe empfing ihn „nalant”. 
Rah einigem Hin» und Herreten wendete fi das Geſpraͤch 
auf die Zufammenftelung der Goethe'ſchen Werde, welche bald 
darauf in 20 Bänden bei Cotta erfchienen, und als ihm Krug 
von Nidda einige der bei ſolchen Antäffen faft nit zu um: 

ebenden Complimente gefagt, bemerkte Goethe mit der Be: 
cheidenheit des echten Verdienſtes: „Man ehrt mich zu hoch! 
Sch habe mit meiner Zeit gelebt und verkehrt, und Einer bat 
fid an dein Andern erhoben. 
die Schultern geftiegen, faben hierdurch vielleicht etwas meiter 
als fie, und fo geftaltete fih mande neue Erfcheinung.” 
Goethe erlaubte ihm aud, ihm feine neuefte Arbeit, eine Nach: 
bildung von Florian's „Gonſalvo von Eordova’ in deutfchen 
Dctaven, zur Durchficht mitzutheilen, und ſchon nach wenigen 
Tagen machte ihm Goethe einen „ungemein artigen“ Gegen» 
befuch und äußerte in Betreff der genannten poetifhen Ar: 
beit: „Sie haben Dctaven darunter, um die man Eie benei: 
den könnte!“ erlaubte auch, daß Krug von Nidda ihm fein 
Product zueignen dürfe, was wenige Monate fräter geſchah 
und ihm einen fchriftlihen Dank des Gefeierten eintrug. Als 
Krug von Nidda ihm vier Jahre fpüter ein Eremplar feiner 
Gedichte fandte, fchrieb Goethe ihm folgende herzliche Zeilen: 
„Jedwedem wünfche ih Glück, den die Mufe benlinftigt, denn 
ih weiß, was mir eine ſolche Geneigtheit zeitlebens war und 
bleibt. Auch Ihnen, der &ie fo viel gelitten, aönne ich von 
Herzen diefen aus eigener Thaͤtigkeit hervorquellenden Troſt, 
den Erſatz für fo Vieles, mas hinter uns blieb. Möchte ich 
immer vernehmen, daß Ihnen eine fo einzige Quelle nie ver: 
fiegt, und daß fie mein freundlichft gedenken.’ 

Die Aufläge: „Ecenen aus dem Knabenulter‘‘, „Drei 
Tage am Geftade der Weichfel und des Dniepr“ u. f. w. 
führen ebenfalls Momente aus Krug von Nidda's Leben dem 
Lefer vor Augen, während die „Bilder innerer Anſchauungen“ 
uns in fein inneres Gemüths» und Gedankenleben einführen 
und erkennen laffen, daß der Dichter Über die Erfcheinungen 
des Lebend wenn audy nicht in fehr origineller, Doch ernfter und 
finniger Weife nachzudenten wußte. Sehr richtig ift die Be: 
merkung, daß der neuere Krieg, „bei feiner Kertigkeit fabrik⸗ 
mäßig zu tödten und wie zum Zanz ind Gefecht zu gehen”, 
im Grunde mehr Todesmuth erheiſcht, als dies im Alterthum 
und im Mittelalter der Kal war; ferner folgende Sentenz: 
„In der Jugend liebt man die Einſamkeit, elenifch :tranifche 
Poefie, und mag faum faflen, wie es möglich ift, im Alter 
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Luſtſpiel oder Poſſe, ja wol die platteſte Farce zu fehen m 
fi an launigen Schriften zu laben. Und Doc wie nehe lem 
hier der Grund! Im Mittag fuhrt man den Schatten gan 
doh am Abend minder, denn tie Nacht mit ihren Schaum 
fteht fhon zu nahe, man darf fie nicht erft durch Täuſchu 
befchleunigen. Doch unter den Blumen Des und de 
mors vergißt man, wie weit fhon die Sanduhr abgelaufe, 
und felbft im Schooſe des tiefften Ernſtes gaufeln wir gm 
vor dem Spiegel der Freude.“ Dies ift mol auch der Gemt, 
daß oft felbft Dichter, die in früherer Zeit einen ſcharf ausy- 
fprohenen Zug zum Elenifchen und Tragiſchen hatten, ſich a 
vorgerüdtern Jahren mehr der Behandlung heiterer Stoffe ;e 
wenden. Je mehr Zragödien man felbft erlebt bat und m 
Leben Anderer vorgeben ſah und je mehr fidy Die Ueberzeugmy 
feftftelt, daß jeder gr feine Perſon fo wenig Tragiſches di 
möglich zu erleben hofft und wünſcht, um fo weniger fühk 
man fich aufgelent, aus der Behandlung der Leiden und tre 
nifchen Geſchicke Anderer, felbft längft verftorbener Renſcha 
ein poetifhes Gewerbe zu maden. Diefen ‚Bildern inner 
Anfhauungen” fchließen fich gereimte „„Dentfprüce am Lebe 
wege” an, in denen nur noch inniger auf Gott und Zu 
gend Bezug genommen if. Ein treffender Eprud bern 
lautet: 
Kein Pyramidenbau ging je aus Menſchenhand, 

Der vor des Bauherrn Gef nicht noch weit kühner am. 

Die Gedichte feiner fpätern Zeit, welche den dritten Bis 
füllen, zeugen von einer gewiflen poctifhen Erregbarkeit 2 
formellen Gewandtheit, doch fehlt ihnen vielfach ſtiliſtiſche Prs 
cifion und Correctbeit, und die technifhe Durchbildung, zu 
wir fie jegt verlangen. Krug von Nidda Dichtete zu viel un 
darum häufig falop. Auch hatte feine Hand feit feinem farf 


zehnten Lebensjahre mehr den Degen als die Feder gefükt; 
Res mangelte ihm daher an gediegener Vorbildung, Uebus; 
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Den Vordern find wir auf und Reife, 


Sedenfals aber müflen wir dem Verfaſſer de 
biographifhen Notizen recht geben, wenn er zum Schick 
fagt: „Wenn audy die tragiſchen Ereignifle feines Lebens u 
Vaterlandes es begünftigten, daß fich feine Muſe mehr ana 
elegifhen als humoriſtiſchen Phantafie überlich, fo laffer tod 
auch diefe vermiſchten Nachlaßſchriften eine moralifde Zck 
nirgendd verfennen, welche jedem gemüthlichen Leer bei k 
mandyen frivolen Erfcheinungen der Gegenwart mohlthum # 
ihrem Ernft entgegentritt.” . 





Breußifhe Soldatengefchichten. 


Die Soldaten Friedrih’8 des Großen. Preußiſche Soldstenz: 
fhihten von Julius von Wickede. Bier Bante Ler 
zig, Herbig. 1857. 8. 4 Thlr. 


Die neuen Soldatengefhihten des rühmlich bekamt 
Verfaſſers find dem Prinzen Kriedrih Wilhelm von Prrae 
gereiht und haben den ausgefprochenen Dauptzmed, eine mt: 
lichſt charakteriftifche Schilderung des fo eigenthümlicden & 
datenlebend im Heere Friedrich’ des Großen zu geben. ri 
Rückſicht auf einen weiter ausgedehnten Leferkreis, den de 
Verfaſſer dadurch vom Lefen fihlechter, in ihren i 
yerwerfliher Bücher mit abzuziehen gehofft, erklärt derfelk = 
Rebenſachen die reinmilitärifhen Schilderungen etwas se 
laffen und auch andere Perſönlichkeiten hineingeflochten zu b 
ben; in feinen Hauptzügen fei aber der Inhalt des ga 
Buchs ein ſtreng militärhiftorifher. Mit diefer ausgefpradgers 
Tendenz fann man gewiß nur einverfianden fein. Bir de 
Berfaffer nur immer feiner Anficht treugeblieben! De = 
liegenden Soldatengeſchichten haben alle orzüge ihur Ber 
gänger, die auch von und mit Freuden anerkannt werten ir 
der treffliche Soldatengeiſt, ehrenfeſt und untadelig, iii 
fi) darin aus, und ebenfo das Talent zur Detailmalere, da 
in der glüdlih getroffenen Soldatenſprache feinen Eid 
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nicht verfehlen wird. Uber wir müflen doch gefteben, daß uns 
Bieles in dem Buche verlegt bat. Die ganze Schilderung der 
Schlagemann'ihen Compagniewirthſchaft ift eher eine bitterfte 
Berhöhnung als ein Lebensbild zu nennen, und es ift uns un» 
begreiflic), wie der Verfafler eine Offizierdame als eine fo ge: 
meine, widerwärtige Garicatur bdarftellen konnte, welde in 
allen Scenen, in denen fie fpielt, eher geeignet ift, das wei» 
tere Yublicum von der Lectüre dieſer Soldatengeſchichten ab» 
zuftoßen. Dem Verfaſſer ftebt ein fo Föftlicher Soldatenhu⸗ 
mor zugebote, daß er nicht nöthig hatte, zu ſolchen Mitteln zu 
greifen ! 

Doch wenden wir und lieber zu den anfprechendern 
Seiten des Buche. Wie lebendig beginnt ed mit dem Ein: 
fangen der wilden Pferde! Das ift geichildert, als habe es 
der Berfafler felbft mitgemadt. Roh bis in die zwanziger 
Jahre unfers Jahrhunderts, ehe ſich die vaterländifche Pferdes 
zucht fo weit gehoben hatte, daß fie den ganzen Bedarf fur 
die Armee liefern Eonnte, bezog die preußifche Cavalerie einen 
Theil ihrer Remonte aus der Moldau. In großen Deerden 
wurden diefe noch niemals aufgeftallten, ungezähmten Thiere 
auf Gefahr des Lieferanten — eines geilten Lippmann, der 
felbft in der Moldau „Zabunen‘ beſaß — bis Pleb in 
Oberſchleſien getrieben, wo die Remontecommandos fie erwar: 
teten. Der Modus der Vertheilung war aber zulegt anders, 
als der Verfaſſer ihn ſchildert. Die Remonteofiiziere der ver: 
ſchiedenen Regimenter often um die Reihenfolge der Wahl 
und jeder wählte danach unter den frei umberlaufenden oder 
grafenden Pferden nur eins auf ein mal aus, das er zum Ein: 
fangen bezeichnete. Es gehört ein Kennerauge dazu, um den 
Werth des Pferdes unter all dem Schmuz, den Zotteln und 
Weichfelzöpfen, mit denen die nie geftriegelten oder gefammten 
Thiere behaftet waren, zu erfennen. Dann fingen e6 die Ta⸗ 
bunſchiks, und fobald ihm die Halfter aufgelegt war, wurde 
ed an ein altes Pferd, auf dem der Cavalerift faß, gekoppelt, 
mit dem es in der Regel fofort ducchging, bis es müde war 
oder die Kraft des alten Pferdes im Widerftande überwog. 
Es waren meift fehr bofe Pferde, von denen fich viele bei der 
Dreſſur zufhanden machten; was aber durchkam, war von 
unvergleichlier Dauer. Referent erinnert ſich eines Schimmels, 
des beften Läufers im Regiment, der einmal einem NRüdfall 
in fein Romadenieben unterlag. Bei einem großen Cavalerie⸗ 
manoeuvre riß er fih im Lager bei Charlottenburg los, und 
wählte den Thiergarten zu feinem Aufenthalte, wo er zum 
Schreden der berliner Luftwandelnden haufte und, da er ſehr 
böfe war, ale Verſuche ihn einzufangen verhinderte. Nachher 
ſchloß er fih freiwillig feiner Escudron, als fie zur Traͤnke ritt, 
wieder an und ließ fich wieder auftrenſen und nach dem Lager 
führen. Auch eine Pferdegeihichte, aber eine wahre! Der Un: 
teroffizier, der jenen moldauer Schimmel ritt, lebt noch ale 
Invalid. 

Den Kriegsbildern des Verfaſſers, in denen und die 
Helden Seydlig und Ziethen begegnen, folgen wir mit freu: 
den. Wir betrachten fie wie Compofitionen eines Malers, 
an deren Kunftwerth wir uns freuen, ohne viel nad der ſtreng⸗ 
biftorifchen Zreue zu fragen. Mit diefer hat es der Verfafler 
nicht genau genommen. Im Sahre 1744 3. 3. Ponnten Die 
Truppen Maria Therefia's nicht Paiferlich königliche heißen, da 
Kaifer Karl VII. ihr Gegner war, und 1712 bat es Eeinen 
Feldzug in Stalien gegeben, welches ſchon 1706 durch Conven⸗ 
tion vor den Franzoſen geräumt war. Mäntel trugen die 
Zruppen damals nicht, fie waren feit 1740 abgefchafft, daher 
der Spaß des alten Defiauers mit dem Corporal BDarenber: 
ger nicht auf dies Kleidungsftüd fich beziehen konnte. Eben» 
fo wenig bat der Kürft von Deffau an der Schlacht von Moll: 
wis theilgenommen, wie bier berichtet wird, da ihn der König 
bekanntlich, weil er den Mentor in ihm fcheute, gar nicht zur 
Dperationsarmee berufen hat. Welhe Schlacht in der Gegend 
von Schweitnig geliefert worden, wird der gefhichtsfundige Lefer 
wol aus der Beichreibung des Reitergefechts, in welchem Seyd⸗ 


lig eine Hauptrolle fpielt, nicht erfennen: fol die von Hohen⸗ 
friedberg gemeint fein? Aus diefer wären doch ganz andere 
Bilder aufzuftellen geweien. Wir haben fo viel Gutes gefun⸗ 
den, daß wir es für unfere Pflicht halten, auch unfere Be- 
denken über die Verftöße auszufpredyen, weldye in einer Schil⸗ 
derung der „Soldaten Friedrich's des Großen‘ wol nicht vor⸗ 
kommen follten und fo leicht zu vermeiden gewefen wären, wo 
die Quellen fo reichlich fließen, daB man fih nur die Mühe 
des Schöpfend zu geben braudt. Wer darüber hinwegfieht, 
wird aber gewiß an diefem neuen Werke des beliebten Ver⸗ 
faffers, wie an den frühern, deren Verdienfte wir mit wahrer 
Freude anerkannt haben, eine angenehme Unterhaltung finden. 
Befonders empfehlen wir die Schilderung der Schlacht von 
Keſſelsdorf, die und befonders gelungen erfcheint. Ebenſo 
werden dem Lefer im dritten Bande die Scenen aus den 
Schlachten von Prag und Kollin gefallen. Ganze Schlachten 
oder gar den Krieg im Zuſammenhange bat der Verfaſſer 
nit ſchildern wollen, fondern „die Soldaten Friedrich's des 
Großen’, daher wir die fpringende Erzahlungsweife gerecht: 
fertigt finden. In dem wilden und naturgemäß rohen Ge: 
wirr ift eine wahrhaft wohlthuende Epifode das Stilleben im 
Walde bei Küftrin, in welches wir dann geführt werden. Der 
Ueberfall von Gotha ift ergöglich geſchildert; es thut nichts, 
daß er in Wirklichkeit nach neuern Berichtigungen fi) anders 
zugetragen hat. Legtere haben denn auch die ſprichwörtlich 
rewordene Schmach der Reichsarmee wenigftend von einigen 

ruppen derjelben genommen. Aus der Schladht von geutden 
werden und mehre Scenen mit gewohnter Lebendigkeit dar⸗ 
geitelt. Einige Meine Verſehen hätten fi wohl vermeiden 
loflen, 3. B.: das Regiment Modena, das von den Gardes⸗du⸗ 
Corps gefprengt wurde, war nicht Infanterie, fondern Dragoner. 

Der vierte Band führt uns wieder nad) der Gegend von 
Küftrin, wo wir ſchön und anziehbend dad Hauswelen eines 
wadern Edelmann geichildert sehen, die Sreuel der feindlichen 
Koſacken lefen, einen frifchen Ueberfall derfelben duch preußifche 
Hufaren und dann die Schlaht von Zorndorf. Der Berfafler 
weiß immer wieder geſchickt die Heldengeftalt des großen Kö⸗ 
nigs in den Vordergrund zu bringen, vorzüglid im Verkehr 
mit feinen Soldaten, die ſich Manches gegen den Herrn, den 
fie vergötterten, herausnehmen durften. Unter den vielen Ki: 
guren, die als Repräfentanten der legtern vorgeführt werden, 
ift der „Berliner beionders glüdlich gezeichnet. Mit großer 
Vorliebe bat der Berfaffer aber den General von Seydlig be 
handelt, welcher naͤchſt dem Könige die Sauptperfon des gan⸗ 
zen Buchs iſt. Auch feiner ſpätern Schickſale, feiner unglück⸗ 
lichen Ehe, und daß er fünf Jahre nach dem Kriege im rüſtig⸗ 
ften Mannesalter geftorben, ift noch gedacht. Seine Tochter, 
welche vier mal verheirathet war und nad ihrer leßten getrenn- 
ten Ehe wieder den Namen ihres Heldenvaters annahm, hat 
Referent noch in ihrem hohen Alter auf dem Eleinen Landgute in 
der Laufig, wo fie zulegt lebte, gefannt. Das Werk fchließt 
mit dem Hubertusburger Krieden und wird, wir wiederholen es, 
trog der Bedenken, die wir ehrlich ausfprechen mußten, gewiß 
vielen Lefern eine angenehme Unterhaltung gewähren. Wir 
halten e6 für unfere Pflicht, auch die wahrhafte Soldatenfröms 
migPeit noch befonders hervorzuheben, mit welchen der Ber: 
fafler feine Gebilde, wo es der Anlaß gab, geihmüdt har. 
Die Soldatenlieder aus jener Zeit, welche eingeflodhten find, 
werden eine willfommene Zugabe fein. 

Die Correctur des Werks, die der Verfaſſer nicht‘ felbft 
beforgen Eonnte, ift Übrigens unbefchreiblich nadläffig geſche⸗ 
ben, confequent lefen wir 3. B. Kardätfhen (da Franzöſiſche 
ift namentlih maltratirt), Esſscorde, contant ftatt content, 
u. f. w.; felbft der Datum der Schlacht von Kollin ift verdrudt. 

51. 


Notizen. 


@ine neue Uuslaffung Zaillandier’s über den deut: 
ben Roman. 


Saint: Rene Taillandier hält es für feine Pflicht und 
Schuldigkeit, von Zeit Re Zeit in der „Revue des deux mon- 
des“ fein richterliches Urtheil Über Erſcheinungen der deutfchen 
Literatur abzugeben und den deutfchen Poeten mit der Miene 
franzöfifcher Weberlegenheit und Unfehlbarkeit Rathſchlaͤge und 
Lectionen zu ertheiln. Dies bat er neuerdings in dem er 
ſten Rovemberheft der genannten Revue in einem „KRécits 

hilosopbiques et populaires de Berthold Auerbach‘ über» 
R riebenen Auffag getban. Zuvörderft beginnt Zaillandier mit 
bfeligen Klagen über dad Darniederliegen der poetifhen 
Production in England (hier jedoch mit Ausnahme des Ro: 
mans) wie in Frankreich und Deutfhland. In letzterm Lande, 
meint er, ftürben die Poeten immer mehr aus: Heine fei todt, 
Uhland ſchweige, Rückert wiederhole ſich, was nur eine „fa- 
cheuse facon de se taire“ fei; das Theater erſchöpfe fih in 
vergeblihen Verſuchen, und der Roman, trog theilmeifer Er: 
folge, önne bei weitem mit der englifchen Schule nicht riva⸗ 
lifiren. Während ſich fo die Männer von Phantafie nutzlos 
abquälten, die Nution das Hinfchwinden ihrer großen Meifter 
vergeffen zu madyen, fege die „grande eritique ihre Grobe: 
tungszüge fort. Schiller und Goethe feien heimgeyangen, ohne 
Erben zu binterlaffen;s W. von Hunboldt, Hegel, Dtfried 
Müller, Schlegel, Schleiermacher hätten Schüler, welde ihre 
Srundfäge anwendeten, oder Nachfolger, welche fie erneuerten. 
Das lieſt ſich faft wie eine Ueberſetzung aus gewiflen deutfchen 
Blättern, welche nit müde werden, ihre Kreude darüber zu 
verkünden, daß es mit der Käühigkeit zu dichten nun Überhaupt 
aus fei. Dabei verfennen auch wir keineswegt, daß auf eini⸗ 
gen Gebieten der poetifhen Production unter allen Völkern aller: 
dings eine gleihmäßige fühlbare Ermattung eingetreten zu fein 
ſcheint. Der Kranzofe geht hierauf zu einer ziemlich detaillierten 
Kritik der Schopfungen Auerbach's über, und nennt unter Anderm 
dab „Schatzkaͤſtlein des Gevattersmanns“, trop mandher „histoires 
un peu puériles“, eindder beften Bücher Auerbach's, einsderbeften 
Bücher diefer Gattung überhaupt, welche feit langem in Deutich: 
land erfchienen fein. Am „Barfüßele“ werden nur das crfte 
Capitel und einige Einzelheiten gelobt, fonft aber wirft er die 
fem Product Mangel an Neuheit und Erfindung vor. Er er: 
teilt Auerbach den Rath, nun endlich doch mit Dorfgefhichten, 
die als Reaction gegen die Sternberg’fhe Salonnovelliftif fehr 
verdienftlich geweien, aufzuhören und fi) an den großen Pro: 
blemen zu verjuchen, indem er es unternehme, die Lafter und 
Zugenden der wahren Gefelfhaft diefer Zeit zu zeichnen. 
Zailandier kommt dann, in etwas gezwungener Wendung, auf 
Dresden zu fpredhen, wo Auerbach jest lebe, neben ihm Lud⸗ 
wig Nichter, der Maler vollsthümlicher Sitten, Rietſchel, 
Hettner, Gutzkow, den man froß feiner legten Dramen 
doch nicht mit Stillfehweigen übergehen könne (wie großmü⸗ 
thig!), Julius Hammer, „un poete genereux”, und vor 
Allen der „kraftvolle“ Autor der „Makkabaͤer“ und deb 
Romans „Zwiſchen Himmel und Erde’, Dito Ludwig. Wan 
erkennt deutlich, DaB es Zaillandier nur darauf anfommt, feine 
Bekanntfhaft mit Dresden und einer Partie deutſcher Schrift 
fteler und Künftler zu documentiren. Den deutfchen Roman: 
fchriftftellern, unter denen er noch aanz eilig Dtto Müller und 
Hermann Kurz anführt, wird dann Überhaupt der Rath er: 
theilt, fi an die lebende Gefelihaft zu wenden. Einige hätten 
die zu thun verfucht, wie Gutzkow in den „Nittern vom 
Geiſte“, aber es fehle ihnen insgefammt die „‚gravite morale‘ 
und „nettete de style‘’ Auerbach's. Gutzkow, der bei Zail: 
landier fehr in Ungnade gefallen zu fein fheint, babe uner: 
fhroden ein ®emälde der zeitgenöffifhen Angelegenheiten in 
Angriff genommen, aber neben einigen glüdlidhen Scenen wie 
viele phantaftifche Erfindung! welcher Mangel an Wahrheit! 
wie viele Eapitel, wo der Beobachter dem Belletriften den 


Platz räume! Robert Prup, deffien Berſe er getabelt habe Mir 
aber trog dieſes Zadels doch eine vierte Auflage eriebt haben, 
deffen muthige und ehrenhafte Ihätigkeit er aber 

babe eine Reihe von Romanen geliefert, in denen die 
dung bald ſchwächlich, bald gewaltfam fei. Jett fie = 
feinem Werke über Holberg auf daA literarhiſtoriſche Gebiet 
zurückgekehrt, auf dem er bleiben möge. Fanny Lewald hei 
noch viel zu thun, um ſich von ihrem Pantheismus freizums 
hen und ihre finnigen Beobachtungen nicht Durch „idees pr+ 
congues’ zu beeinträchtigen. Die ziemlich fühle Etelie ie 
Freytag theilen wir franzöfifch mit: „Reste enfin Mr. Guster 
Freytag. 11 s’en faut bien toutefois que Mr. Freytag wit 
un talent complet. C'est l’absence des romanciers ga ı 
fait son triomphe, c'est aussi le desir que Il’Allemage 
6prouve de ce voir representde autrement que dam ks 
etudes retrospectives ou dans des histoires de village. Nr. 
Freytag a ose peindre les hommes de son temps, veila u 
force; il est diffus, il manque de concentration et de ze, 
c’est lA sa faiblesse.“ Man fieht, daß Taillandier etwa m 
halb Dugend Ramen oder au ein paar mehr kennt, dx 
immer wieder zu einem neuen Karbenfpiel zufanımenidichz 
wenn er fein kritiſches Kaleidoftop drebt. 


Ein Jahrbuch für ISfraeliten. 
. Das von Joſeph Wertheimer herauſsgegebene, Zuhrbed 
für Sfraeliten” (vierter Jahrgang; Wien, Sommer) gehie 
hierher im Grunde nur wegen einiger darin enthaitenen per 
tifhen Beiträge: „Der Becher des Propheten”, Lıyeadı 8 
12 Romanzen von U. Jeitteles, „Das gute Elend”, Yezakı 
von Leopold Stein und „Die Prinzeffin‘‘, eine Erzählung w 
Leopold Kompert. Leptere, bei der wir einen Yugenbid x 
weilen wollen, ift eigentlich eine jüdifche Dorfgeſchichte, in te 
zweierlei Zendenzen verarbeitet find. Die cerfte beftcht dam 
die Sfraeliten für die Keldwirtbfhaft und das bäuerliche Yen 
zu gewinnen. Diefe löblihe Zendenz ift dem Verfaſſer eye: 
tbümlih und liegt auch fchon feinem frübern Romane „Is 
Pfluge’ zugrunde. Im Allgemeinen freilidy fdyeinen die a 
lebhaften Verkehr gemöhnten Kinder Des Drimts nidt ta 
hervortretenden Hung der Germanen zu baden, ſich im Binz 
eines Hufenbefiges abzufperren, Die Woche über im Scthech 
des Angefichts ſchwer zu arbeiten und dann Sonntagt 2a 
deutfcher Art fi in der Dorfſchenke für ihre Mühſale zu e⸗ 
fhädigen. Die zweite Tendenz ift eine ſchon hundertiud æ 
in den mannidfaltigften Variationen verarbeitete: es Ri 
den Eontraft zwifchen der Gefundheit des natürlicyen Rerkmts 
und der Krankheit der Ueberbildung aufzudeden. Ylctex 
ift die Hyperbildung vom Uebel und mit manchen Gefaher 
gepaart; wenn aber der Berfaſſer die verbildete jüdiſche Ext 
jungfer, an welcher er diefe& Uebel aufzudeden fudt, fe re 
gehen läßt, Daß fie die Bücher, an denen ihr Geiſt eufrantı 
in den Mühlbach wirft und fo mit ihrer ganzen Wergangek 
bricht, fo läßt fih da doch mancherlei fragen; zunäachſt: we 
daß „Prinzeſſel“ Roſel wirklich im Etande fein, eine volle 
mene anerin zu werden und nie mehr nad den Halfte 
ihrer geiftigen Bildung Schnfucht empfinden? Goran: ds 
wirflid vom höhern Standpunkt zu wunſchen, daß dur be 
fahren literarifher Bildung nur dadurch befeitigt werten, Mi 
man die Gefelfchaft der Gefahr Les Rückfalls in hinzik 
Roheit und eigennügige Befhränftheit ausfegt? Guru = 
tens: wenn die Bücher vom Uebel find, warum [derbe « 
felbft noch Bücher? Warum werden wir i u 
fetbft fämmtlidy Defonomen oder etwas Uehnlichest Geha c 
mit folchen Polemiken nicht jenem Khalifen Recht, melde ze 
Proceß machte und die ganze alerandrinifche Wibliochet td 
ihren koſtbaren Schägen in Schutt und Staub verwanl' 
Und wer fol unfere Bücher lefen, wenn Riemen) die nd 
rer Lectüre doch gewiß fehr nöthige Vor erwerben W 
Davon abgefehen, enthält tie Kompert' ſche Grzählung and 
recht glüdliche Büge, die Charaktere find gut gezeihrer ⸗ 
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der Brief des gelehrt thuenden Lehrers Julius Arnfteiner an 
feine ehemalige, nun abtrünnige Schülerin lie fi Hächft er⸗ 
göglih. In einem Auffage von Mar Grünbaum Über das 
amfterdamer Judenviertel mit der Ueberſchrift „Amſterdam von 
der weitöftlichen Seite‘ begegneten wir einer eigenthümlichen 
Sage. Bekanntlich gehören Fiſche zu dem Sab⸗ 
bathapparate. Nun gibt es einen Fiſch, der ſogar einen jüdi⸗ 
ſchen Namen „Moſche-Rabbenu-Fiſch“ trägt. Dieſer Fiſch 
hat den Rücken entlang einen deutlichen Streifen, zu deffen 
beiden Seiten die Karbung etwas verſchieden iſt. Als naͤmlich 
Moſes das Rothe Meer ſpaltete, befand fi der Urahn dieſes 
Fiſches gerade In der Theilungslinie, die mitten über feinen 
Rüden binlief. Daher der Streifen und daher der Name. 
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Menken, ©., Schriften. Bolftändige, Ausgabe. Sieben 
Bünde Bremen, Heyfe. 1858. Gr. 8. 6 Zhir. 15 Rgr. 

Minerva. (Neue Kolge.) Ein Zournal in zwanglofen 
Heften für Geſchichte, * 


—* u. ſ. w. zugleich als 

fhöne Kunft und 
Dctodber 1857 — 
Gr. 8. Jeder 


Jenaiſches Jahrbuch für deutſche eingratur, 
Culturgeſchichte, redigirt von F. Bran. 
September 1858. Zwei Bände. Jena, Bran. 
Band 2 Alr. 21 Nor. 

Minnelieder eines Klofterbrudere. Schaffhauſen, Hurter. 
8. 18 Rer. 


Niemeyer, E., Ueber Herder’s Eid. Eine —— — 


zur Würdigung und Erläuterung des Gedichts. Crefeld, Kuh⸗ 
ler. Gr. 8. 10 Nor. 
Novalis, Gedichte Berlin, ©. Reimer. 16. 1 Thlr. 


Predigten von Rreunden der Union. Derausgegeben im 
Auftrage des Comite's der Unionebereine ggon W. Müller. 
Date, G. Reimer. Gr. 8 1 Zhlr. 2 

Schliephafe, 8. W. J., Bon em — des Hau⸗ 
ſes Naſſau. Gegenwaͤrtiger Stand diefer Frage. Wiesbaden, 
Kreidel u. Niedner. Gr. 8. 10 Rgr. 

Triſtans Eltern. Bon Reimar dem Alten Giehen, 

Rider. 9. 20 Nor. 


Zagedsliteratur. 


Bethmann-Hollweg, v., Referat Über evangelifche Kar 
tholicität auf dem Kirchentage zu Stuttgart am 23. Septem⸗ 
ber 1857. Berlin, Here. Gr. 8, 1Y, Nor. 

Erinnerung an die Bedeutfamkeit des 24. November 1757 
zum Säcular»Gedächtniß des fiebenjährigen Kriegs in 
ver, Kurheflen, Braunfchweig, Sachſen; Gotha und Büdeburg. 
Seinen Kameraden — gewidmet von einem nord⸗ deut⸗ 
ſchen Offizier. Hanau, König. Gr. 8. 4 Rgr 

Kruger, F. J. Wohin ſoll der Deutide auswandern ? 
Entwurf einer deutfchen Kolonial:Politil. Hamburg, F. Schu: 
bertb. 8. 8 Nor. 

Lange, W., Anti» Georgend. 2tes Heft. Erziehung 
zur Arbeit dur Arbeit? Ein Beitrag zur Würdigung diefer 
Trage. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 5 Rar. 

Seiler, 8, 95 Theſen wider die falfche Union. Sur 
Nachfeier des Neformationsfeftes allem Lutheriſchen Volke un: 
ferse Baterlandes dargeboten. Halle, Mühlmann. 1858. 8. 


3 Nor. 





Herausgegeben von Herman Marggraff. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 21, Nor.) 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations-Lerikon. 








Das elfte Heft dieſes neuen popular ˖ encyklo⸗ 
äbifchen Werks ift foeben erfchienen und nebft den frü- 
een Deften fowie einem ausführlichen Profpeet in allen 
uchhandlungen zu erhalten. 


Daſſelbe enthält Folgendes: 


Die gegenwärtigen Zuftände des chinefifhen Reichs und 
feine  &telung zu den Vertragsmächten. (Von Karl 
Kriedrih Neumann.) — Eugene Sue. — Konrad Kern. 
Kleinere Mittbeilungen: Boiffonade (Iean Francois B. de 
Sontarabie). — Bright (John). — Bryant (William Cullen) — Ga: 
vaignac (Bugene Louis). — Dahl (Johann Ghriftian Clauſen). — Dana 
(Richard Henry). — Eugen (Friedrich Eugen Karl Paul Ludwig). — Gree⸗ 
leg Sorace). — Greenough (Horatio). — Held Guſtav Friedrich). — 
Ifambert (Brangois Andre). — Manin (Danielo). — Newolin (Kon: 
ſtantin Alexejewitfh). — Ney (Napoleon Joſephe). — Duatremire 
(Etienne Marc, — Reyher (Karl Friedrich Wilhelm von). — Gen: 
kowſti (Iofepb). — Simonow (Iwan Michailowitfh). — Turner (Io: 
ſeph Mallorr William). — Whittier (John Greenleaf). 


Das Werk bildet ein 
unentbehrliched Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage des Converfationd - Lerifon 


fowie für die ber „Gegenwart“ und ber verfchiedenen Eon: 
verfations: Lerifa. Daneben hat baffelbe jedoch einen durchaus 
ferntänpigen Werth, indem es beflimmt if, daB Zeitleben 
n Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur 
zu fehildern und alle neuen Greigniffe, Perfönlichkeiten ꝛc. und 
bie Bragen bes Tags in längern ober fürzern Artifeln ohne 
alphabetifche Reihenfolge frifch und anfchaulich darzuftellen. 

Bas Unternehmen ist von der deutſchen Preffe mit feltener 
Einstimmigkeit höchst anerkennend begrüßt worden und hat sid) 
bereits cinen fehr anfehnlihen £eferkreis erworben. 

Monatlich erſcheint ein Deft von 4—5 Bogen zu 5 Ngr., 
fodag im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werben, bie 
zufammen einen Band bilden. 

Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlungen an. 





Soeben erfchien im Verlag des Defterreihifsen Lloyd in 
Zrieft und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Jloyd's illustrirte Beifebibliotheh. 
II: Aegypten. 


Reiſehandbuch für Aegypten und die angrenzenden, dem 

Paſcha unterworfenen Xänder von Dr. Mori Ruſch. 

Mit 14 Anſichten, 1 Reifelarte und 1 Plane von Kairo. 

In Callico gebunden. Preis 2 Thlr., oder 3 Fl. C.⸗M., 
oder 3 Fl. 36 Kr. Rh. 


Bei Friedr. Ludw. Herbig in Leipzig erfchien | 
und ift in allen Bughandlungen des In» und Ausland 
en: 


ba 
Dähnhardt, £., Katdarine 
Gruß an Schleswig-Holftein. 
Roman. Zwei Theil. 8. leg. geh. Preis 2: 
Ich erlaube mir das gebildete Publicum auf diefes 
gemäße Werk aufmerkſam zu machen, welches in anmut 
und lehrreicher Erzählung dad teutfhe Element ku 


fhildert und nationale Perfonen der Gegenwart auf da 
Schleswig⸗Holſtein fpielenden Schaufpiele vorführt. 





Verlag von S. A. Brodifaus in Leipzig. 


Geheime Geſchichten und Räthſelhaftt Menſch 
Sammlung verborgener oder vergeſſener Merkwürdigk 
Herausgegeben von 


Friedrich Bülan. 
Achter Band. 12. 2 Thlr. 15 Nr. 


Inhalt: 1. Anton von Schlieffen und Adam von Schlieben. — I 
Herzogin von Ghevreufe. Brei nah Couſin von GE. Koͤbler 
IH. Die Graͤfin von Berlepfh. — IV. Der Großkanzler Bei 
Nah Bamilienpapieren und zeitber meift ungebrudten Acenkida 
V. Grafen Lynar. — Vi. General Tottleben. — VII. can ! 
Denel, Leben eines Arztes. Don E. Köhler. — VIN. Jean 
cois Henri Venel. Leben eines PBäragogen. Bon GE. Koͤhle 
Diiscellen. — Nachtrage und Berichtigungen. 


Der erfte bis fiebente Band dieſes für die wei 
Kreife beftimmten und von bem beutfchen Publicum mega 
nes reichen und werthvollen Inhalte mit dem größten B 


aufgenoinmenen Werfs haben denfelben Preis. 








Veriag von F. A. Brockfaus in Leipzig. 


Heinsius’ Bücher - Lexikon. 


Zwölfter Band, 
die von 1852—.56 erschienenen Bücher und Berichtigw 
früberer Erscheinungen enthaltend. Herausgegebes 
Albert Schiller. Vierte Lieferung. (Eckert 
Gehe.) 4. Preis einer Lieferung auf Druckpapier 35 N 
auf Schreibpapier 1 Thir. 6 Ner. 


Der achte und neunte Band dieses Werks, bau 

egeben von 0. A. Schulz, und der zehnte und el 

herausgegeben von A Schiller — die Erscheinen 

der Jahre 1828—51 enthaltend —, bilden unter dem TI 
deutsches 


Allgemeines auch eia 
ach bestehendes Werk und werden 








| ZUSAHRERERgIUGEN 
Thir. erlassen. Einzelne Bände 5 Thir. Sam 


liche elf Bände (1812—55) zusamsmongememmmen It 
im ermässigten Preise 3 Thlr. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. X. Wrodtens in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 


— 
— — — — — — 


Erſcheint wöchentlich. 


— #. 51. — 


17. December 1857. 








Inhalt: Friedrich von Gentz' Briefmechfel mit Ehriftian Garve und Adam Müller. 
Bon Emanuel Ranif. — Ausb der Sefchichte des ſächſiſchen Königshauſes. 


und Lyriſches. 


Bon Hermann Marggraäff. — Epiſches 
Von Kari Zimmer. — Notiz. — 


Bidliographie. — Wuzeigen. 





Zriedrih von Geng’ Briefwechfel mit Chriftian 
Garve und Adam Müller. 

1. Friedrich von Gentz' Briefe an Chriſtian Garve. 
(1789 — 98.) Herausgegeben von Schönborn. Breslau, 
Mar u. Comp. 1857. 8. 10 RNgr. 

2. Briefwechfel zwiſchen Kriedrib von Geng und Adam 
Heinrih Müller. 1800-1829. Etuttgart, Cotta. 1857. 
Gr. 8 2 Ihr. 4 Nor. 


Unter den Briefreliquien bedeutender Perfonen , die 
in legter Zeit zum Drud befördert worden find, nehmen 
Die vorliegenden Brieffammlungen ein ganz befonderes 
Sntereffe in Anfprud. Beide Briefwechſel ſchließen ſich, 
nur mit der Lüde eined einzigen Jahres (1799) genau 
aneinander und hellen den innern Entwidelungsgang 
Friedrich's von Geng, des bisher einflußreichften deutfchen 
Publiciſten und eined der erften Meifter im Stil, mit 
einer Deutlichkeit auf, die nicht zu wünfchen übrig und 
ſchwerlich ein Winkelchen feines Seelenlebend unbeleud- 
tet läßt. Die feftftehenden Anfichten über die Charafter- 
ſchwäche des Mannes wie über feine mancherlei politifchen 
MWetterwendigkeiten und Verfündigungen werden durch 
die Blicke, die wir bier in fein Innerftes thun, zwar 
nicht widerlegt, eher beftätigt, aber auch in einer Weiſe 
pſychologiſch erklärt, daß in und unwillkürlich für den 
Menfhen eine innige Theilnahme hervorgerufen wird, 
die wir dem Politiker vielleicht nothgedrungen verfagen 
müffen, während unfere Achtung, ja Bewunderung für 


Kectüre diefer Briefe unter allen Umftänden nur geftei- 
gert werden Pann. 


Dabei werden wir aber, wenn wir nur aufmerkfam lefen, 
bei Geng einen unzerftörten Nerv des Guten und Wahren 
felbft biß in feine legten Tage hinein verfolgen können. Mit 
einem einfeitig fanatifhen Urtheil würde man einem genial 
begabten Manne wie Geng nicht gerecht werden, zu« 
mal in dem Staatengallert Deutfchland mit feinen innern 
Schwankungen, feinen getheilten veligiöfen, politifchen, 
finanziellen und geiftigen Sntereffen, feinen chaotifchen 
Widerſprüchen und Eigenfinnigkeiten, feiner noch in der 
erften Kindheit liegenden Volksmeinung, feinem Dualismus 
und Pluralismus in Allem und Jedem. 

Dreift aber dürfen wir behaupten, daß Gentz' Ge⸗ 
müth von Haus aus ein zartorganifirtes, ja enthuftaftifchee 
und vielleicht nur zu weiches, daher auch gegen die Ver⸗ 
lodungen der Welt zu nachgiebiges war. Ein epikuräi⸗ 
ches war es, kein ftoifches, und als einen feiner Haupt: 
fehler bezeichnete Gentz felbft die ihm angeborene Angſt 
und Furcht, die ihn auf Schritt und Zritt begleiteten 
und die er im Taumel fein fobaritifcher Genüffe zu 
vergeffen ſuchte. Daher auch fein fpäter immer wach 
fender Abfcheu gegen jeden gewaltfamen Umſchwung und 
fein felbft fatanifches Geſtändniß, daß er über den Unter- 
gang alles Großen und Edeln eine fatanifhe Freude 
empfinde, bei welhem Geftändniß er die prächtige But⸗ 
ter feines Frühſtücks herausſtrich. Mit der Offenheit, die 


ihm eigen war, nannte ex fich felbft in einem Briefe an 
Rahel das erfte aller Weiber. Freiherr von Andlaw ſchil⸗ 
feine große geiftige Begabung und VBerfatilität durch die 


Der zu große Luxus geiftiger Ga- _ 


ben, womit er audgeftattet war, hemmte und erflidte 


die Entwidelung feines Charakters. Diefer überlegene 


Geiſt, der ihn zulegt zu einer faft diabolifchen Verachtung : 


und Negirung alles wahrhaft Hohen und Eden im 
Voͤlkerleben trieb, war aufs äußerſte erfinderifh und bot 


ihm die reichſten Hülfsquellen, die dazu nöthig find, um 


einen irrenden, in Genuß. und Selbftfucht befangenen | er ließ fi in einer &änfte tragen. In Gefelidaft befand 


Beift vor fich felbft fophiftifch mit ber Macht der Um- | 


ftände und der Schlechtigkeit der Welt zu entfhuldigen. 


1857. 51. 


dert ihn in feinen erft fürzlich erfchienenen „Erinnerungs⸗ 
blättern aus den Papieren eines Diplomaten” wie folgt: 

Als ih Gens zum erften male fah, hatte er ſchon das 
ſechzigſte Jahr erreicht. Seine äußere Erſcheinung hatte nichts 
Außgezeichnefet. Die Haltung war vormwärtögebeugt, der 
Gang fchleihend und unfiher; eine röthliche Perücke deckte 
den Kopf, fein Anzug war reinlih, nicht ganz mit der Mode 
Schritt haltend. Der Ausdrud feiner Phyfiognomie war klug, 
fein Bli aber ſcheu, fowie ſich überhaupt in feinem Auftreten 
eine feiner Haupteigenfchaften, die Furcht, ausſprach. Man 
begegnete ihm daher felten zu Fuß, meiftens im Fiaker, oder 


ch Seng nur dann behaglich, wenn ihn bekannte Gefichter 
umgaben; ein Zremder, eine ihm unbeimliche @eftalt oder gar 
128 
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ein Schnurrbart machten ihn wortkarg. 
ſwarze Brillen, weiche er vor die Augen hieit, dienten ihm 
als Contenance und zugleich dazu, die Anmwefenden zu muftern. 
Alles, was ihm nicht gefiel, ihm durcht einflößte, nannte er 
einen Greuel; jedes Poltern, jedes heftige Auftreten oder Ge 
eprei, jedes martialifche Geficht, jeder übermäßig Luftige oder 
as Betrunfene, vor allem jeder Revolutionär waren ihm ein 
jpeuel; ein politifher Mord, ein Aufſtand brachten ihn wor 
cheniang außer aller Faffung. Geng fherzte oft über diefe 
nicpt zu überwindende Furt, nannte fie Belhaffenheit der 
Nerven. Bas ift Muthr fragte er oft; eine Gabe, die mir 
die Natur verfagt hat, wie fie Andern die Empfänglichkeit 
für die Tone oder der Karben Reiz und Unterfchied verfagte. 
Cine feiner ebelften Eigenfchaften dagegen war fein 
Gefühl für Freundſchaft, das Bedürfniß des Sichhin- 
gebens an Individuen (3. B. auch an Rahel), denen er 
fein Vertrauen ſchenkte, von denen er lernen konnte. 
Hier bewies er eine Zähigkeit, die fonft nicht in feinem 
Charakter zu liegen fchien. Wir werden fehen, mit wel- 
her faſt rührenden Innigkeit er als junger Mann an 
Garve hing, mit welcher Zärtlichkeit und liebevollen Sorg · 
falt, faft mit der eines Kindes um feinen Water, er um 
feinen ältern Freund bemüht war. Diefelbe Treue be 
mies er gegen Adam Müller, den er nicht loder- und 
losließ, obfhon es an Differenzpuntten nicht fehlte. 
Ueberhaupt bietet’ fein Briefwechſei mit Müller mande 
Parallele zu dem Goethe · Schiller'ſchen. Die in beiden 
Eorrefpondenzen hervortretenden Tendenzen find allerdings 
ganz entgegengefegter Art. Goethe und Schiller behan« 
delten in ihren Briefen ausſchließlich literariſche und äſthe · 
tiſche Fragen und gingen aller Politit aufs gefliffent- 
Hicfte aus dem Wege. Geng und Müller dagegen bes 
rühren Saum irgendwo, oder nur gelegentlich und zwar 
blos in den erfien Jahren, fpärer aber gar nicht mehr, 
Fragen der Literatur und efthetif; fie discutiren Fra- 
gen der hohen Politik, der Religion, der Finanzwiſſen · 
fchaft. Aber wie im Goethe · Schiller' ſchen Briefwechſel 
findet auch im Geng- Müller ſchen das Syſtem des wech · 
felfeitigen Unterrichts ſtatt. Jeder ſucht von dem An- 
dern zu profitiren und zu lernen. Irgendein publiciſti ⸗ 
ſcher Auffag des Einen oder Andern wird einer ger 
nauen Kritit unterworfen; man fagt fi fehr häufig dar ⸗ 
über die außerordentlichften Schmeicheleien, fehr oft aber, 
umd im Zortgange des Briefwechſels immer häufiger, 
ergeben fi auch Streitpunfte und abweichende Anfich« 
ten, über die man fih, nicht immer mit Erfolg, zu 
verflänbigen bemüht ift. Die beiden Dioskuren Geng 
und Müller freben mit demfelben Eifer und in ber 
felben erclufiv « ariftofratifchen Haltung nach der Feftftel- 
tung muftergültiger Principien für die Kunft der Politik, 
wie bie Dioskuren Goethe und Schiller nach ber Feſt⸗ 
ſtellung der höchften Principien für, Kunft und Dichte 
tunſt. Im beiden Berhältniffen fuchten fi zwei im 
Grande fehr verſchieden organifirte Naturen zu durch ⸗ 
dringen und einander zu ergänzen. Auf die Gefahr hin 
einen Vergleich anzuftellen, der wie jeder — hinkt, 
kann man Gentz mit Goethe und Adam Müller mit 
Schiller vergleichen. Gent ſucht aus Müller, wie Goethe 
aus Schiller, almälig Alles herauszulocken, was er für 
z 





Ein paar große | fi nugbar machen und in fein Syſtem einpaffen kart 


und Müller muß ihm, in feinen Zauberkreis gebanm, 
feine innerſten Geheimniffe offenbaren, er mag woller 
oder nicht. Dabei zeigt fih Geng, der ja auch offende: 
viel größere Verwandiſchaft mit Goethe hatte ald mic 
dem ibealiftifchen Schiller, als der viel künſtleriſchert 
georbnetere und realiſtiſchere Geift, weich, ſchmiegſan 
duldfam: Müller dagegen, bei allem Anfprud auf & 
faffung des Nealen, idealiſtiſcher, zufahrender, flürm- 
fcher, gewaltfamer, reformarorifcher. Er iſt, wie Edile, 
in feiner Kritik fcharf und ſchneidend; Niemand mad: 
es ihm zum Dank; er zeigt ſich unzufrieden mit der 
Verhälmiffen, mit den Menfchen, ja mit den Leiter 
der eigenen Partei; er geht weit, weit über die Jid- 
punfte feines Freundes hinaus; er bilder ſich, man mak 
dies deutlich, wol gar ein, der überlegenere Geift au fer 
und Lehren zu ertheilen flatt zu empfangen. Ake « 
ternt doch, fehr wider Willen, von Gentz und muf fih 
immer wieder vor beffen größerer geiftiger Ruhe um 
praftifcher Einfiht in den f und Stand der Dinz 
beugen. Geng weiß jede Gefahr, die irgendein Etreit- 
punkt ihrer Freundſchaft bringen könnte, zu beſeitigen 
er befchwichtigt den Auffahrenden durch ein Complimer. 
er lenkt ein, gibt ſcheinbar nad, im Ganzen aber be 
hertſcht er ihn — mit Ausnahme vielleicht der allaia: 
ten Zeit — und leitet ihn von einem höhern Etant- 
punft um fo fidherer, weil biefer ſich nicht auferdalt. 
fondern innerhalb der gegebenen Werhättniffe befinte 
Auch Geng fühlt ſich vieifach unbehaglich, oft venaz 
und verzieifelt; aber was ihn ängflige, iſt ihm mr cr 
natürliches Uebel; er verzichtet darauf, es durch ideale 
Hebel zu befeitigen; er negirt den Fdealismus, er frx 
ter über ihn; und wenn die Welt nicht fofort umterger 
und der nächſte Augenbfid gewonnen ift, fo ift An 
wieder gut. Es gewährt ein intereffantes Schaufric 
diefen ruhelofen, oft verzweifelten Dialog in Briefen a 
verfolgen, in dem fo viele wichtige Angelegenheiten ix: 
Sprache, wenn auch nicht zur endgültigen Gnticheiter:; 
tommen. 

Geng, wie felbft fein ſcharfet Beurtheiler Opperman 
in feinem tefenswerthen Yuffap „Ziei_deutfge Etant 
männer von ehedem“ („Deutiches Mufeinm‘, Ar. 43 m 
44 f. 1857) zugibt, 
war ein En teutfcher Patriot, wenn nicht immer, doch men: 


jegogen, da 
es 


in diefer @ 


;fel, wie Rapoleon, der den nom 
Ei an Biggi —— 
in en u 7 — 
richte für England abfaſſen, * ü * 


927 


litik geflüchtet Hatte, mit Artikeln verforgen und außerdem 
zahlreiche aufregende Schriften verfertigen und druden ließ — 
denfelben Geng, der das Kriegämanifeit von 1805 entworfen, 
das preußifche Manifeft von 1806 aber wenigftens durchcorri⸗ 
girt hatte. 

Auch das meifterlihe Kriegsmanifeft von 1809 hatte 
bekanntlich Geng verfaßt. Später freilich lernte er immer 
mehr, fi nur fo weit im Kreife des deutfchen Inter» 
eſſes zu bewegen, und nicht einmal fo weit, als der Fa⸗ 
den reichte, "der ihn an das fpecififch -öftreichifche feffelte. 
Das Schreckgeſpenſt der Revolution ließ ihn außer 
dem am nichtE Anderes denken, ald an bie Auffindung 
von Mitteln, um diefer europäifchen und befonderd auch 
öftreihifchen Gefahr zu begegnen; denn Geng mußte 
ſehr wohi, daß Deſtreich nicht blos an Einer Ferfe ver- 
wundbar war. Das Uebrige that fein Hang zum Quie- 
tismus und fobaritifhen Wohileben. 

Geng mar fon als junger Menſch für fein Fort: 
tommen aufs ängftlichfte bemüht und er rechnete zu die 
fem Zwecke ſchon damals auf feine Verbindungen mit 
einflußreichen Perfonen. Man könne fi, fehreibt er an 
Garve im Jahre 1789 oder 1790 (dev betreffende Brief 
trägt fein Datum), einer geriffen Aengſtlichkeit nicht er- 
wehren, 
die einem bei dem Gedanken überfält, daß man vielleicht für 
fein Forttommen, deflen Beförderung doch mirklich eine Art 
von Pflict ift, befler betreiben würde, wenn man fid) mehr 
nach Gefhäften und den damit gewöhnlid, verknüpften Con: 
nerionen mit Großen und Mächtigen drängte. 

Geng brauchte immer viel Geld; er gerieth ſchon 
früh in die Cirkel der geiftreihen Lebemänner und Wüft« 
linge Berlins, in jenen „Pfuhl von Sittenlofigkeit, Sinn- 
fichfeit und Geiftesfhwelgerei (mie felbft fein Verehrer 
Guſtav Schlefier zugibt), in den gerade damals mehr 
als alle andern Orte das geiftig erregtere aber defto tie⸗ 
fer verderbte Berlin verfunten war”. Auf diefe Periode 
bezieht ſich wol auch Adanı Müller, wenn er am 13. Jar 
nuar 1825 aus Leipzig an Geng fihreibt: „Ihr Uebel 
felbft liegt in einigen jugendlichen Erceffen, die aber erſt 
dur die darangefnüpften Arzneikrankheiten bedeutend 
und nachhaltig geworden find.” Genüffe aller Art und 
fein Umgang mit der hohen Ariftofratie der preußifchen 
Hauprftadt nöthigten ihn zu Ausgaben, die feine finanziellen 
Mittel unverhältnigmäßig überftiegen. Er machte Schul- 
den auf Squlden, die ſich centnerfchwer an ihn hingen. 
Mit einem Gehalt von A000 Gulden ging cr 1802 
als Faiferlicher Rath in öftreihifche Dienfte. Deſtreich 
bewies aud in diefem Falle feine oft erprobte Geſchidk- 
lichkeit, tüchtige und geiftreihe Männer aus andern Län · 
dern und namentlich aus dem rivalifienden Preußen zu 
ſich herüberzugiehen, durch gute Gehalte und Ehrenbezei- 
gungen zu gewinnen und am vechter Stelle zu vermen- 
den, meift Männer, die in den mehr bureaufratifchen 
Gang anderer Staaten nicht recht paffen wollten. Aber 
dieſes Gehalt reichte für einen Lebemann wie Geng nicht 
aus. nglifche Subfidien und Geſchenke auswärtiger 
Höfe mußten zu Hülfe kommen, und wie Oppermann 


verfichert, berechnet man fein fpäteres jährliches Einfom« ! 





men, mit Ausſchluß ertraordinärer Geſchenke, jährlich auf 
22,000 Thaler, die er freilich nicht rein genoß, feit die 
Liaifon mit einer bekannten liebenswürdigen Tänzerin 
einen fteten Abzugskanal für feine Finanzen eröffnete. 
Andlam wirft ihm geradezu Beſtechlichteit vor, „wozu 
feine ebenfo zwedloſe ald lächerüche Verſchwendung 
allerdings Anlaß gab”, und daß er fi „ohne Grund» 
Säge, fittenlos, ohne beftimmten Lebensplan, durch lange 
Zeit von der Gefelfchaft zurüdgezogen, ſich auch noch in 
den fegten Jahren gefelligen Freuden und frivolen Ge- 
nüffen hingab, welche die allgemeine Achtung für ihn 
nicht erhöhten”. Diefe Lebe- und Verſchwendungsſucht 
macht einen um fo widerwärtigern Eindruck gegenüber 
der cifigen Kälte, womit Geng gelegentlich über die Leiden 
des Volks ſpricht. So fchreibt er 1807 aus Teplig an 
Müller: „Das Leiden der Maffe felbft, die weder gut 
noch böfe ift, reducist ſich zulegt darauf, daß fie etwas 
ärmer wird, woran dod im Grunde, aus höhern Ger 
fihtöpunften betrachtet, fo viel nicht liegt.” Diefe ſoge ⸗ 
nannten höhern Geſichtspunkte“ werden freilich leider 
von fo Manchen getheilt, und doch follte man meinen, 
daß es biefen Staatstünftlern felbft vom rein finanziele 
len Standpunft keineswegs gleichgültig fein fönne, daß 
die Maffe „etwas ärmer wird". 

Eine andere Reidenfchaft, welche Vieles in Gentz Le 
ben und Anſichten erflärt, war fein Ehrgeiz, welchen 
Adam Müller einmal fogar feine einzige Leidenſchaft 
nennt, als ch fein Hang zur Verfchmendung und zu 
eulinarifhen und andern Genüffen für gas nichts zu 
rechnen fei. Freilich konnte man bdiefen Ehrgeiz mit 
Andlaw aud „unbegrenzte Eiteleit” nennen; denn Geng 
zeigte fich der Stimme von Schmeichlern in hohem Grade 
augänglih. Sein Ehrgeiz war aud ganz befonderer 
Art und beſchränkte fih im Grunde darauf, in ber 
Cröme der Geſellſchaft, und diefe war zu der Zeit die 
Diplomatie, eine wenn aud) immer nur fubalterne Rolle 
zu fpielen. Die Diplomatie hatte ſich zu feiner Zeit von 
alten übrigen Elaffen als cine erclufive Körperfchaft ause 
geſchieden, und die Verhäftniffe waren ihr hierzu günflig. 
Friedrich der Große brauchte allerdings feine irgend feldftän- 
digen Diplomaten, aber Diejenigen, welche nad) ihm auf 
den europäifchen Thronen ſaßen, ftanden der Franzoͤſiſchen 
Revolution und ihrem genialen Sohne Napoleon hülfe 
und rathlos gegenüber; nur Goalitionen konnten hier hel- 
fen und, den fpätern Bewegungen gegenüber, Eongreffe, 
die wenigftens augenblickliche Abhülfe gewährten. Das 
waren die fetten Jahre für die Diplomatie und aud für 
Geng, und es ift mol nicht zu leugnen, daß dieſes ver« 
midelte und verdedte Spiel, bei welchem es ſich nicht 
fowol um das eigene Schickſal als um das Schickſal 
von Fürften und Völkern Handelt, immer noch intereffan- 
ter fein mag als eine Partie L'Hombre, zumal da ſich 
damit die ſchöne Sitte der diplomatifchen Diners ver 
band, die fo viel dazu beitrugen, die europälfche Koch · 
kunſt der höchſten Stufe ihrer Vollendung zuzuführen. 
Gentz konnte ſich nun allerdings fagen, daß er, der erfte 
unter Deutſchlands Yubliciften, nur durch feinen Geiſt 
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und fein Genie, duch die er alle übrigen Diplomaten | 
und Dipfomatengenoffen überfah, Sig und Stimme in die« | 


fem biplomatifchen Areopag Europas erhalten, daß er, 
der bürgerliche Autor von bejcheidener Geburt, ſich zu 
europäifcher Wirkſamkeit emporgefchwungen habe. Er 
fhuf (nad Andlaw) „die herrlichften Actenſtücke, welche 
die diplomatifche Welt kennt“; er war der Eingemeihte 
aller europäifchen Sabinete und konnte von fi) rühmen, 
daß über die europäifchen Angelegenheiten Niemand fo 
viel wiffe als er; er bewies, zur Ehre des deutfchen Gei⸗ 
ſtes, wenn audy nicht des deutfchen Charakters, daß der 
Deutſche auch auf diefem Felde, felbft im Betreff ele- 
ganter Faffung, mit allen übrigen Nationen zu rivalift« 
ren vermöge, ja an fophiftifcher Kunft, der wir aud) 
fonft bei uns mehr al® uns vielleicht lieb fein kann be- 
gegnen, fie alle übertreffe. Und dennoch blieb er, mit 
allen feinen erftaunlichen Gaben, ein Subalterner, ein 
Salopin der Diplomatie. „Bein Charakter, fein ganzes 
Weſen“, bemertt Andlam, „war von der Urt, daß er 
immer nur als Werkzeug gebraucht werden konnte; ale 
Staatsmann felbftändig aufzutreten, dazu fehlten ihm 
gar viele Eigenfchaften.” Auch hat die hohe Adels⸗ 
diplomatie über ihn wol immer ihre eigenen Gedanken ge- 
habt; fie hat ihm mit dem Freiheren von Andlaw gewiß 
immer als einen „fcharffinnigen Gelehrten und Schrift- 
fteller erſter Claſſe“ anerkannt, aber. auch als „einen von 
‚ Eitelkeit beherrfchten Geck“, zwar als einen „oft lieben- 
würdigen Gefellfehafter”, aber auch als einen „einfeitigen 
aufgeblähten Profeffor”. 


Man fieht, dab Geng felbft bei feinen Collegen 
ziemlid) arg beleumder, wenigſtens von ihnen nicht 
als vollbürtig angejehen war, und dies ift ein Um⸗ 
ftand, der uns wieder zu einiger Nachſicht und zu dem 
Verſuche auffodern follte, der Ader feiner beffern Natur 
nachzufpüren. In feinem Briefmechfel mit Garve tritt 
uns dieſe feine beffere Natur noch in gang unzmweideuti- 
gen liebenswürdigen Zügen entgegen. 

Ueber den Briefmechfel felbft, von dem mie von 
einem Verkehr zmifchen beiden Männern überhaupt man 
früher nichts wußte, bemerkt der Herausgeber, der bres⸗ 
lauer Gymnafialdirector Schönborn: 

Auf der Bibliotheb der Kirche zu Maria Magdalena bier: 
felbft befinden fih aus dem Nadlaffe von EChriftian Garve 
nicht nur viele feiner Collectancen, fondern audy mehre Samm: 
lungen von Briefen feiner Freunde an ihn. Die meiften hat 
Garve's Mutter, welhe wie an Allem, was ihren geliebten 
Sohn betraf, fo auch an feinen literarifhen Beichäftigungen 
innigen Antheil nahm, geordnet und in einzelnen Heften ver: 
einigt. Die in ihren legten Lebensjahren (fie ftarb 1792) an: 
gefommenen und die fpätern fanden ſich ohne Ordnung zu: 
fammengepadt vor, unter ihnen die von Friedrich Geng, welche 
diefes Bändchen enthält. 

Aus einer gelungenen längern Parallele, welche ber 
Herausgeber in der Vorrede zwifchen Garve und Geng 
entwirft, mögen bier nur folgende Stellen als Ergän- 
zung zu unfern Bemerkungen über ben Xegtern mit- 
getheilt fein: 


Garve war durch feinen Förperliden Zuſtand und durt 
Neigung auf den mäßigften Genuß der einfadhften Freuden dei 
Lebens und feiner Reize angewiefen, wozu fein nicht bedeutendes 
Vermögen bei haushälterifcher Verwaltung ausreichte. eat, 
genußſüchtig und genußfähig in feltenem Grade, ſchwelgt in W: 
lem, was Kunft und Literatur und Umgang mit den bedeutendſte 
Menſchen darbieten kann, aber nicht minder in den finnliäfen 
Genüflen, die er ausgekoftet haben mag wie Wenige; er gebe 
über die größten Summen, die ihm früher aus England, fg: 
ter aus Deftreich zuflofien, aber leihtfertig und verſchwende 
riſch wie er war, befand er fi oft in größter Geldverlegn- 
beit. Garve ift trotz der Größe feiner Leiten oft rühren 
dankbar für den Färglichen Lebendgenuß, der ihm geblitben 
Geng ift von der Menge der geiftigen und finnlichen Genie 
viel häufiger fo Üüberfättigt, daB wir die Berichte darüber us 
glaubli nennen müßten, wenn fie nicht auf feine eigenen 
Briefe u.f. m. gegründet wären. Garve erwartete vereinfam 
faft fehnfüchtig den Zod, der ihn endli ven langer Qual er: 
töfte, aber er war noch am letzten Zage feines Lebens ber 
tigt, eine begonnene literarifhe Arbeit zu fördern. Gm 
fürdtete den Zod lange peinlih, fah ihm aber zulegt min: 
lich entgegen, und flarb unter der zärtliden Pflege einer nch 
von dem Greife glühend geliebten Zänzerin. Der bei unter: 
geordneten Seiftern oft unhaltbare Ausfprudy: „Le style c'est 
l'homme“, bat bei diefen Männern volle Wahrheit Game 
ſchreibt klar, beftimmt, einfach, ſchmucklos, Faft nüchtern; Gem 
ift ohne ein darauf gewendetes Studium im vollſten Befig ale 
Mittel der Dialektik und Rhetorit, und braucht fie in vollſta 
Siegedgemwißheit oft mit unbeſchreiblicher Sicherheit, Gewandt 
beit und Schönheit. Es ift eine müßige Frage, ob Gum 
15 Zahre fpäter fih zu Gens fo hingezogen gefühlt hab 
würde. Daß er damals dem jungen Wanne eine mehr al 
gewöhnliche Beachtung, ja Reigung geſchenkt haben muß, ts 
ſcheint mir nad) den folgenden Briefen nicht zweifelhaft, wers 
fih auch die Ueberſchwaͤnglichkeit, zu welcher die Zeit neigt, 
in den erften Briefen nicht verfennen läßt. Garve ſcheint te 
felbe in Gens vergeblih befämpft zu haben. 


In dem erften Briefe, Berlin den 6. Dectober 1789, 
drängt fi) Genz an Garve, den er einen „unfchägbam, 
vortrefflichen” Mann nennt, mit den ganzen Enthufet 
mus feiner anfchlußbedürftigen Seele. Er fdhreibt: 


Kür mid) ift es ein wahres Bedürfniß, ein Bedürfniß te 
Schwachheit, mit vortrefflihen Menfhen umzugehen. Ih ba 
jung und babe viele Kebler. Wenn ich immer mit mir fe 
zufrieden fein und immer fo handeln follte, wie man zu dir 
ſem Zwed handeln muß, fo müßte ich eimen Mann wie Se 
oft vor mir haben und oft hören konnen. Die gewöhnlicht 
Menfhen um mid ber jind mir von der Seite der Ike 
nicht immer gewachſen genug; die Gründe, die man mir u 
bedenklihen oder wichtigen Bällen vorlegen möchte, um u 
zu handeln, find für meinen raifonnirenden Geiſt unt für me 
nen fopbiftifhen Kopf größtentheild zu ſchwach, und ſchlehe 
Gründe Pönnen bei mir der guten Sache oft fo ſehr ſchaden 
daß ich fogar die Luft verliere, auf die echten Gründe, tu # 
in meinen Principien finde, zu hören, und daher aus eine 
eigenfinnigen und tadelhaften Stolz, nicht aus Thorheit ae 
Irrthum gut zu fein, fehle. Ein Mufter vor Augen ;u haha 
welches midy oft und lebhaft daran erinnert, daß die chrir 
digen und berrlihen Grundfäge der Moral nicht blos kalı kr 
wundert, fondern aud ausgeführt werden können, taf zz 
mit dem größten und belften Kopfe der Xugend und de 
Pflicht ebenfo fireng und gewiffenhaft anhangen Eamn, ä 
man ihr zuweilen aus frommer Gingefchränkheit un ar 
gläubifher Schwärmerei anbängt, und. daß die befte Mae 
phie am Ende auch, wenn fie praßtifch wird, Die reinfen m 
Ihönften Früchte hervorbringt: daß wäre ein unf 


theil für mid), und darum behaupte ich, daß re 





.— N ia“ 


1% 5 
.. 


. gewiffen Grade immer blieb. 


Beſſerung ebenfo viel gewinnen würde ald für meine Erleuch⸗ 
tung und Belehrung, wenn ich bei Ihnen beftändig fein Fönnte. 

Wir haben diefe Stelle ganz mitgetheilt, weil fie 
für das gute Grundwefen in Geng’ Charakter ein Zeug- 
nif ablegt, wie es beredter nicht gedacht werden Fann. 
Das Streben nach fittliher Vervolllommnung war da⸗ 
mals allgemein, und diefem Streben verdanken wir den 
im Ganzen grundfoliden Charakter, welcher unfere Kite 
ratur von damals auszeichnet. Die Elemente der Cor⸗ 
ruption und des maßlofen Egoismus und Materialid- 
mus, worauf Napoleon feine Gewaltherrfchaft gründete, 
machten diefem Streben als einem die Geifter allgemein 
leitenden Princip ein Ende Wie alle edlern Geifter 
Deutfchlands begrüßte auch Gens die erften reinen und 
idealiftifchen Anläufe der Zranzofifhen Revolution ale 
den Anfang einer glüdlihern Aera. Er fchreibt noch 
am 5. December 1790: 

Das Scheitern diefer Revolution würde ih für einen der 
härteften Unfälle halten, die je das menſchliche Geſchlecht be: 
troffen haben. Sie ift der erfte praftifche Triumph der Philo: 
fophie, das erfte Beifpiel einer Regierungsform, die auf Prin: 
cipien und auf ein zufammenhängendes confequentes Syſtem 
gegründet wird. Sie ift die Hoffnung und der Troſt für fo 
viele alte Uebel, unter denen die Menſchheit feufzt. Sollte 
diefe Revolution zurüdgeben, fo würden alle diefe Uebel zehn 
mal unbeilbarer. 

Ein andermal fhreibt er an Garve: „Sie haben 
den Regenten fo trefflih ihre Pflichten gelehrt: ſpre⸗ 
chen Eie doch auch einmal zu den Völkern von ihren 
Mechten.” In feinen fpätern Sahren freilich erkannte 
Gentz den Völkern fein Necht, fondern nur Pflichten zu. 
Noch enthufiaftifcher Tpricht ſich fein Freiheitsdrang in 
Folgender Stelle aus: „Der Geift des Zeitalterd weht 
ftart und lebendig in mir; es ift wirklich Zeit, daß die 
Menfchheit aus einem langen Schlafe erwache; ich bin 
jung, und fühle alfo das allgemeine Streben nad) Frei⸗ 
heit, was auf allen Seiten aufbricht, mit Zheilnehmung 
und Wärme.” Geng gehörte aber nicht zu den jugend» 
lichen Großfprechern, die ſich hervorzudrängen ſuchen; 
er war damals noch befcheiden, was er Männern gegen- 
über, die er verehrte, auch in fpäterer Zeit bis zu einem 
Er nennt fich felbft einen 
„Schüler“, der nicht wagen dürfe, feine Stimme zu cr» 
heben, weil man feine Producte aid bloße Redeübungen 
betrachten würde; Garve aber nennt er einen „alten 
Propheten”, deffen Worte bei der Nation Anfehen und 
Gewicht hätten. 

Die Franzöfifhe Revolution nahm freilich einen ganz 
andern Verlauf, als bie deutfchen leichtgläubigen Idea⸗ 
liften und Schmärmer fi einbildeten. Was nur ge 
Tchehen konnte, um an der fogenannten republifanifchen 
Freiheit den Geſchmack zu verderben und den Militär 
despotismus heraufzubeſchwören, das geſchah in Frank⸗ 
reich. Bald las Gentz Burke's „Reflections“ mit „un—⸗ 
gleich größerm Vergnügen als hundert ſeichte Lobredner 
der Revolution“, obſchon er noch immer verſichert, daß 
er gegen die Grundſätze und Reſultate Burke's ſei. Aber 
1798 bat er ſchon vollig mit den Grundſaͤtzen der Fran⸗ 


zöfifchen Revolution gebrochen. „In Frankreich”, ſchreibt 
er in diefem Jahre an Garve, ‚tommt weder Bud nod 
Broſchüre mehr ans Licht. Der Preßzwang ift fo groß, 
daß er felbft die Luft am Schreiben erftidt! Und durch 
den unglüdlihen Gang des neueften Weltgefchäfte ift 
die höllifche Tyrannei diefer verruchten Regierung wieder 
auf ein Fahr gefichert.‘ 

Seine zarte Sorgfalt für Garve zeigt er in Jahre 
1790, nachdem er diefen vermocht hatte, für fein Leiden, 
welches fih dann als ein unheilbares Krebsübel ausmies, 
die berliner Aerzte zu confultiven und zu diefem Zwecke 
auf eine Zeit nach Berlin zu reifen. Er miethet ihm 
eine Stube, forget im voraus aufs liebevolfte für alle 
feine Bedürfniffe, bietet ihm feine und feiner Weltern 
Dienftleiftungen an u. f. w. und fchreibt ihm über alles 
dies in größter Ausführlichkeit. Von befonderm Intereffe 
in diefen Gentz'ſchen Briefen find feine Mittheilungen 
über Wilhelm von Humboldt, nicht blos in objectiver 
Hinfiht als Charakteriftit diefes Mannes an fi, ſon⸗ 
dern auch in fubjectiver als Erguß einer neidlofen Be⸗ 
geifterung und Anerkennung, deren doch immer nur edel 
organifirte Naturen in diefem Grade fähig find. Hier 
nur einige Stellen, charakteriftifch fomol für den Ge⸗ 
fhilderten als für den Schildernden: 

Sie haben mich zuerft auf diefen merfwürdigen Menſchen 
aufmerffamgemadt. Ihr fharfer Blid — ich erinnere es mid fehr 
genau — batte ihn in einer großen Gefellfchaft ausgefunden 
und bervorgezogen. Sie drangen recht eigentli in mid, daß 
ih mich ihm nähern ſollte. Als ich ihm wirklich naͤherrückte, 
fing ih an, feinen Wig, die Gewandtheit feines Geiftes, mund): 
mal eine ganz eigene Größe in feinen Ideen zu bewundern. 
Das war noch lange niht Humboldt. Als wir tiefer in phi⸗ 
lofophiihe Materien hineingingen, als wir gar planmäßig ge 
wiffe Begriffe zu analyfiren, gewiſſe Grundideen zu prüfen 
und zu läutern begannen — das war die Zeit, wo no An: 
cillon oft an unfern Unterredungen theilnahm —, da entdediten 
wir in diefem Kopf einen Zieffinn, der oft unfere Zungen 
plöglich lähmte, wenn er ein Kundament, was wir nun für 
das allertieffte hielten, zu untergraben anfıng ; eine Prompti« 
tüde und eine Gewandtheit, die unfere Streiche ahnte, Längft 
ebe wir fie befchloffen hatten ; eine Bielfeitigfeit, die Fein Ein» 
wurf befremdete, der es nichts Poftete, aus einem Geſichts⸗ 
punft heraus und in den allerabgelegenften augenblicklich über: 
zugeben; eine unüberwindliche Logik, die, wenn ed auf eigent- 
lied Streiten loßging, alle Hoffnung auf Blößen ewig ver: 
zweifeln madıte, und — was dad Schrecklichſte war — dabei 
eine Beratung diefer Logik als eines elenden Werkzeuge, 
und eine raftlofe Bemühung, Das, was man gewöhnlich Wahr: 
beit nennt, das Objective in der Erfenntniß, als etwas hoͤchſt Un⸗ 
bedeutendes darzuftellen, und nichts für wichtig anzuerkennen 
als die Vollkommenheit des Erkennens im Subject; diefe Boll: 
Fommenbeit oft in Dem, was man Irrthümer nennt, was bie 
Logik fogar fo nennen muß, aufzufuchen und zu finden. Wir 
mußten wol einig werden, daß das ein erftaunlicder Kopf war. 
Er demüthigte uns oft, es gab Augenblide, wo er uns wirk: 
lich zermalmte — und noch nie habe ic) diefe Empfintung in 
dem Grade gehabt —, Augenblide, wo wir ihn haften, doch 
feine Größe drang fih um fo mädjtiger auf. Aber alles das 
— mar no nit Humboldt. 

Anı Ende des Monats Januar brachte eine Unpäßlichkeit, 
die mir den Vorwand reichte, faft immer bei ihm zu fein, eine 
wahre Anbanglichkeit, am Ende eine Liebe hervor, die von 
meiner Seite, obgleich fie durch eine faft läftige Bewunderung 
gewaltig niedergebalten morden ift, kaum gegen irgendeinen 
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Menſchen fo groß gewefen iſt. Umd jegt offnete ſich denn vor 
mir ein Eharakter, bei den: ich allen Ziefiinn und ale Künfte 
des Kopfes vergaß: ein Charakter, deffen unerfhütterlihe Con: 
fifteng, deffen nie geftörte Ginheit, deſſen übermiegende @tärfe 
mar ber der ihn fo fludirt hat wie ich, begreifen und würdis 
‚gen Bann, der dem Kraftlofeften, wenn er ihn anfchaute, Muth 
geben, der Berzweiflung felbft Heiterkeit zuläcpeln mußte, 
In diefem fonderbaren Sterblihen, der durchaus Alles kann 
und Ades ift, was er will, ift nun der Grundfag: daß ſchiech⸗ 
terdings Mes, mas Schidfal Heißt, ganz gleihgültig fei, und 


lediglich und allein Kraft oder Reere das Glüd oder daS Elend ' 


ausmachen und beftimmen, bis zu einer fo praktiſchen Feftigs 
keit gediehen, daß ich ihn wirklid, über alle Begebenheiten er» 
haben fehe. Diefe Kraft in fi und in Antern immer aufs 
Hödhfte zu befördern, und ihr reines und freies Spiel in jedem 
menſchlichen Weſen hervorzuloden und zu firiren, das ift ihm 
der legte Bmwed alles Dafeins und fein continuirlihes Beitrer 
ben, wovon ihn aud weder Schmerzen, noch Verdruß, noch 
Mislingen abſchrecken können. Dabei ift er nun der größte 
und vollendetite Gefelihafter, den cd geben fann (namlich, 
bauptfäglid im Umgange mit Einzelnen). Gr lebt ewig nur 
in Dem, mit welchem er umgeht. Er belehrt nimmermchr aus 
ſich felbft, und wenn er noch jo viel zu fagen wüßte, er be 
richtigt nur die Ideen des Andern. Er würde einen Einwurf, 
und märe er auch fo wichtig, daß er auf der Stelle dem gan⸗ 
zen Ztreite ein Ende madte, um keinen Preis vortragen, for 
bald er nicht aus dem Gange, den der Untere genommen 
hat, hervorwüchfe. Wenn man mit ihm redet, fo ift € immer, 
ald wenn man mit fi felbft vedete, nur unendlich leichter. 
Man Senne fich felbft alemal beffer, wenn man ihn verläßt. 
Ob er Launen hat, läßt fih gar nicht ausmitteln, denn fie zu 
befiegen it ipm, der ganz andere Keinde jhlagen kann, ein 
Spielwerk. Seine Wachſamkeit, feine Aufmerkſamkeit und jeine 
Ihätigkeit find immer da, immer rege, und ermüden auch nie, 
Denken Sie ſich nad diefer Schilderung, daß ich mit dem Ges 
genftande derfelben drei Monate hintereingnder in der engſten 
und continuirlichften Verbindung gelebt habe, und Sie werden 
fi nicht wundern, daß dieſer Menſch einen dauernden, einen 
unverlöſchlichen Eindrud auf mein ganzes Weſen machen mußte. 
Beil wir Beide äußerft viel zu thun hatten, und dabei wußr 
ten, da wir uns bald, vieleicht auf immer trennen mußten, 
entfeploffen wir uns fühn, dem Schlaf in feine Rechte zu greie 
fen. Um 10 Uhr Abends kamen wir gewöhnlich zufammen, 
und der helle Morgen überraſchte und jedesmal. Und das fo 
oft, id fürchte mi, e6 Ihnen zu erzählen. Und nad) allen 
diefen Zufammentünften, nad fo vielen wechfelfeitigen Gr- 
gießungen, nachdem alle Gegenftände menſchlichet Rede dem An» 
ſchein nach hätten erfchöpft fein folen, war er mir immer neu 
und wurde mir täglich intereffanter. 


Auch über feine perfönlichen Verhältniffe in Berlin 
enthalten dieje Briefe mande anziehende Aufſchlüſſe. 
Seine Dienftverhältniffe in Berlin fagten Geng fo we 
nig zu, daß ‘er 1791 mit dem Plane umging, ſich um 
eine Rathöftelle beim breslauer Magiftrat zu bewerben. 
Zwar verbefferte ſich feine Rage, aber höchſt unglücklich 
fühlte er fih, ald er, nachdem Hoym das füdpreufifche 
Departement verloren, von neuem dem Minifter Voß 
beigegeben wurde. „Von Allem, mas id an Hoym 
liebte⸗, fchreibt er im April 1798, „befigt fein Nachfol · 
ger nicht allein nichts, fondern das Gegentheil; die Jahre, 
die ich ehemals unter ihm zugebracht, find die unanger 
nehmften meines Lebens gewefen“ u.f. m. In demfel« 
ben Briefe bemerkt er: „Ich kenne überhaupt nur ein 
Uebel in der Welt, aber es ift gräßlich genug, es ift die 
Ungft. Dies ift die wahre Peinigerin meines Lebens. 








Sobald etwas Unangenehmes entſchieden ift, finde ih mt 
mit einer Leichtigkeit hinein, die mich oft ſelbſt mn & 
ſtaunen fegt.” Ueber Ancilion erfährt man gelegentid, 
daß diefer feinen geiftlichen Beruf nicht geliebt, aber dd 
Ehrgeiz, felbft Standesehrgeiz befeffen habe; Prebigm 
zu maden habe ihn immer aͤußerſt verfiimmt, und 4 
fei ihm darum zu thun geweſen, da er doch preign 
müffe, vortrefflih zu predigen. Wie ein Manz ws 
wirklicher innerer Wahrheit es über ſich gewinnen fü, 
Prediger zu bleiben ohne Neigung und Liebe zu feinem 
Beruf, der doch gerade die vollfte Ueberzeugung md Be 
geifterung erfodert, ift ſchwer einzufehen. 





Wir gehen nun zu dem michtigen Briefwechſel zw 
hen Geng und Adam Müller über, der uns ein Frans 
haftöverhältniß vorführt, über das wir ums ſchon om 
einige Bemerkungen geflattet haben und wmoübe ie 
anonyme Herausgeber in der Vorrede felbft bemerkt: 

Benn Geng, ter Rationalift und praktiſche atmen, 
und Adam öl, der Wat und ae Stack 
fünftler, fich fo merfwürbig anzogen, und fo oft fie fh af 
abftiefen, immer wieder zufammenftrebten, fo erklärt fi de 
Erſcheinung eben aus dem Trieb der gegenjeitigen Gryänza 
in zwei nach Geift, Gemüth und Willen grundverfgieem a 
gelegten Weſen. Ihre Nerven, die Überhaupt nur tie 
Grregbarkeit gemein hatten und faft auf Ales fo rerintn 
reagirten, waren nur in Einer Richtung gleich aufgejogm m 
geftimmt, in der Jpiofgnkrafie gegen auffallende meteoriide d 
wegungen, zumal die eiektriſchen Entladungen in der Luft. Zr 
Gewitterfurcht zieht fi von beiden Seiten feltfam durch te 
ganzen Briefwechſel durd) und aͤubert ſich oft in ich ar 
fallender, ja in komiſcher Weife. 

Diefe meteorologifhe Empfindfamteit, die wir a 
bei andern Individuen beffelben Gefellfhafts. und B4 
dungöfreifes, bei der Rahel, felbft bei Wilhelm mm 
Humboldt wahrnehmen, ift in der That eine fid fo fh 
hervorbrängende Seite dieſes Briefwechſels umb get bi 
Gentz und Müller fo fehr mit der neroöfen Fur m 
politiſchen und focialen Kufterfchütterungen Hat # 
Hand, daß wir einen Augenblid dabei vermeilen mife 
Adam Müller ſchreibt an Geng aus Wien 1805 ik 
einen furchtbaren Sturm und fährt dann fort: 

Ich Habe ihn freilich gehört, aber is ü 
nur die here [iR auf Ba u 
gefommen find. Ich habe nicht gut gefchlafen, Bin aba ME 
fo glücti zu erfahren, daß der yeirige und nägeige = 
noch fortdauernte Wind zu den Menfhen und Hisfe = 
werfenden gehört, daß ich alfo eigentliher Xodesangk tab 
diefe meine Wohnung entgangen. 

Er erklärt daher, daß „keine irdiſche Macht” 
überftandenen Aequinoctialſtůtmen ihm aus diefr we 
trefflihen Wohnung herausbringen follte. Müher für 
ferner am 31. December 1805 aus Dresden, bi « 
am 8. Februar in Wien ein werde und Is 
Geng, ihm eine „womöglich Doppelfenfitige Gtak“ g 
beforgen, „in ber man vor allen Dingen ben Bank 
fehr hört”. eng berichtet am 18. Mai 1805 au Bis 
über einen außerordentlich flärken, „ganz fentedt” ie 
unterfallenden G@ewittgregen und bemerkt baum: „Di 
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Sache endigt gewiß, mit einer furchtbaren Kataſtrophe.“ 
In einem Briefe vom 7. September 1805 f&hildert Adam 
Müller merkwürdige Wetterphänomene, vnerfichert, daß er 
den ganzen Auguft hindurch, „während der fürchterlichen 
Gonjunctur von Mond, Mars und Venus, auch Jupi- 
ters”, viel gelitten habe und fügt dann nach Beichreibung 
mehrer Gemitter (,, Gewitter beim Vollmond!) unb 
„ſchweflichter blutiger“ Sonnenaufgänge hinzu: „Eben 
unter finfterer Betrachtung diefer außerordentlichen Pola⸗ 
rität, am 29. Mittags, trifft die Zeitung von dem Erd⸗ 
Beben (im Neapolitanifchen) ein; mit derfelben Poft wird 
mir mein Manufeript mit Proteſt zurückgeſchickt. Er 
erflärt, daß er von 12 —1 Uhr „in mehr ald Todes⸗ 
angſt“ in jedem Augenblid auf Bewegungen der Erbe 
(in Südpreußen!) gewartet habe, bemerkt jedody weiter: 
„Unter allen diefen Schmerzen gedeiht in mir der Glaube 
an Chriftum und befonderd die Strafgerichte Gottes, 
auch meine Ideen über die Aftrologie und den Umgang 
der Planeten miteinander. Hiervon verftehe ich mehr 
als einer.” eng erwidert unterm 26. September mit 
MWetterbeobadhtungen aus Wien, unb fragt in einem 
Schreiben vom 29. September: „Sollte etwa dies ſchreck⸗ 
liche Wetter daher kommen, daß dad Yequinoctium und 
der Neumond faft auf eine Minute zufammenfallen??? 
Welcher große Gedanke!” Müller fchreibt am 14. Octo⸗ 
ber 1805 aud Dresden: „Aftrologie treibe ich wirklich, 
d. h. Umgang mit der Natur im hohen Stil. Noch 
gewährt fie mir nichts als Furcht und Angft, aber Liebe 
wird ed werden!“ Geng bringt im November 1805 
ein in Weſel gefallened Meteor, einen Schneefall am 
441. October in Wien und Lyon und ein Austreten der 
Donau mit den Unglüdstagen von Ulm in Verbindung. 
Derfelbe fchreibt aus Zeplig 1807: „Die Erdbebungen 
in Dresden find allerdings bedenflih; umfomehr, da 
mir hler vor einigen Tagen träumte, ed käme einer mit 
der Nachricht Hier an, Dresden fei untergegangen.” In 
einem Briefe vom 21. Zuni fihildert er eine „Bataille“, 
welche fih die Gewitter über der Stadt Teplig geliefert 
hätten und bedauert, daß es nicht in feiner Macht ftehe, 
feinem Freunde eine Wohnung in einem mit Fenfterladen 
verfehenen Haufe zu verfchaffen. Am 30. Auguft fpricht 
er von einer Prophezeiung, wonach am Tage vorher dic 
Welt hätte untergehen follen, nennt diefe Prophezeiung 
zwar „naͤrriſch“, meint aber doch, daß „wir Alle einiger- 
maßen geipannt gewefen‘‘, und daß er um die genannte 
Zeit ein „fonderbares Phänomen”, ein unaufhörliches 
Blitzen am nördlihen Himmel wahrgenommen habe. 
Noch 1818 nennt Müller in einem Schreiben aus Leipzig 
das Metter „nächſt der Religion, Politit und Philofo- 
phie eine der wichtigften Angelegenheiten“. Im Uebrigen 
wollen wir nicht verfchweigen, daß dieſe meteorologifchen 
Beobachtungen, die fih bei Müller felbft mit aftrologi- 
ſchem Aberglauben verbinden, in Verlaufe der Corte 
fonden, immer mehr abnehmen. 


Ein anderer charakteriftifcher Zug dieſes Briefwech⸗ 


feld beftcht in einem Uebermaß gegenfeitiger Schmeiche- 
Besen, wie woL in kelnem zweiten angetroffen wird, ob- 


ſchon au in diefer Beziehung beide Männer allmälig 
zu größerer Befonnenheit zurückkehren und Gens fi 
biöweilen genöthigt fieht, feinem zulegt fi immer mehr 
fühlenden und auf Wegen, die nicht ganz die feinen find, 
vorwärtsdrängenden Freund mit ber fcharfen Waffe 
der Kritik entgegenzutreten, wenn er auch in die Wun- 
den, die er etwa dadurch feinem Freunde zu ſchlagen 
befürchtet, ſtets zugleih einige balfamifhe Tropfen be 
ſchwichtigender Schmeichelei einfließen läßt. Mährend 
uns aber das Lob, welches Müller feinem ältern Freunde 
fpendet, nicht felten etwas Gezwungenes und Rüdhalti- 
ges zu haben fcheint, kommt die Bewunderung, welde 
Gens für Müller ausdrüdt, befonders in den frühern 
Zahren gewiß aus vollem Herzen. Es gehört dies zu 
den Räthſeln in Geng’ Natur, daß er, auf der einen 
Seite übertrieben eingebildet und felbftliebend, doch auf 
der andern Seite wieder fehr bereit war, die Vorzüge 
Anderer anzuerkennen, ja ihnen oft eine Superiorität zuzu⸗ 
geftehen, die fie nicht befaßen. Zum Theil mag dies in einer 
gewiffen Schwäche feines Charakters, deren er fi) auch wohl⸗ 
bewußt war, begründet gewefen fein, da er immer eines Ad⸗ 
juncten und Vorbilded bedurfte, um ſich anzulehnen und an- 
zuflanımern und in Augenbliden der Verzagtheit emporzu- 
richten. Nicht felten macht diefe Gewohnheit, einander mit 
Gomplimenten zu überſchütten, einen faft widrigen, minder 
fiene tomifhen Eindrud. Gentz nennt 1800 einen Brief 
Müller’d „von mehr als einer Seite über alles Lob er- 
haben”. Müller rühmt 1805 an feinem Freunde eine 
„wirfiih dämonifhe Gutmüthigkeit“. Gens fchreibt aus 
Wim am 22. Mai 1803: 

Sie allein vereinigen Alles in fi, und in Ihnen wohnt 
nun Überdies dieſe ewig erwedende Kraft, die bei meiner zu— 
nehmenden Steifigkeit, Erkaltung und Blafirtheit allein im 
Stande ift, mir eine immerwährende Jugend anzumeben. &ie 
allein find, bei aller Ihrer eigenthümlichen Größe, den äußern 
Schwierigkeiten diefes harten Zeitalter nicht gewachſen; und 
ih muß fchledhterdings etwas haben, was mi unaufhorlid 
über das Zeitalter emporbebt, wenn ich nicht endlich finfen fol. 

Diefe Stelle ift für und zugleich deshalb von Werth, 
weil fie unfere oben audgefprochene Anficht über die 
Hülfsbedürftigkeit der Natur Friedrich's von Geng beſtäti⸗ 
gen hilfe und fein Anſchmiegen an Müller aufs natür- 
Icchfte erklärt. Am 83. Sunt 1805 ſchreibt Gens an 
Müller: „Solche Einfihten in das Innere eines Men⸗ 
ſchen, eines Gegenftandes überhaupt, hat noch Fein Sterb- 
licher gehabt; das nenne ich mir einen Gelehrten! Aber 
Ihr Licht muß leuchten vor der Welt; die Welt muß 
Sie erfennen und Ihnen huldigen.” Am 9. Januar 1805 
fhreibt er an Müller: „Ihr Brief vom 28. Auguft war 
eine der erſchütterndſten, emtzüdendften und wundervoll⸗ 
ften Erfcheinungen, die feit langer Zeit vor meiner Seele 
aufgingen.” mar fagt er in demfelben Bricfe von einer 
Schrift Müller's, die biefer ihm einfandte, daß fie ihn 
nicht befriedigt hätte, aber er fügt Hinzu: „Es verfteht 
fih von felbft, daß von einzelnen hellen, hohen, genia- 
fifhen, zum Theil göttlichen Gedanken unter uns 
in. einen gründlichen Urtheil nicht die Rede fein kann.” 


ı Müller fchreitt am 2. Juli 4805 an Geng: 


> Ich denke viel an die lange Berfinfterung des Dichters 
Seng, an dad Aufleben des antifen Sinns in Ihnen, der noch 
zu einer umermeßlichen Höhe auffteigen wird. Große wun- 
derbare Epochen ftehen Ihrem Geifte noch bevor, und in wie 
taufendfältigen Verklaͤrungen werde ih, der treue Zuſchauer, 
Ihr frommes kindliches Herz noch fehen! 


Dagegen nennt ihn Geng in einem merkwürdigen I 


Briefe vom 25. December 1805, auf den wir noch zu« 
rüdtommen, ein „großes Herz“, einen „überiedifchen 
Geiſt“; in einem Briefe vom 16. December 1807 ger 


fo viel verdanke als Müller, daß die Zeit, bie er in 
Dresden mit ihm zubrachte, die wahre Durchgangsepoche 
des innern Lichts in ihm gewefen; und 1808 erklärt er 
ihn zum „erften Kritiker“, wie er ihn fchon früher zum 
„erften praktiſchen Kopf“ erklärt hatte, unter deſſen Hän- 
den bas „Außerordentlichfte” hervorgehen müſſe. Weber 
eine Reihe von Auffägen Müller's in der „Pallas‘‘ ger 
rãth Geng im Jahre 1808 in ein fhwindelhaftes Ent- 
züden. Wenn ein anderer Menſch in Deutſchland diefe 
Stüde gefchrieben hätte, äußert er, fo würde ein ge 
wiſſes Gefühl der Scham und der Bellemmung über 
feine Inferiorität gegen ein ſolches Talent und einen fol- 
hen Kopf ihm das Vergnügen daran verbittert haben; 
aber vermöge einer ungerftörbaren Illuſion, gegründet 
auf die Art von Daterliebe, die ihn an Müller feffele, 
denke er fih Alles, was Müller leifte, gewiffermaßen 
als fein. Geng fährt dann fort: 

Der Berftand fteht mir ſtill, wenn id) denke, daß Sie 
ſolche Producte gleihfam im Laufe erzeugen! Welches tiefe 
Eindringen in den Gegenftand! Welhe Höhe der Betrag: 
tung! Welche unendliche Keinheit der Unterfheidung der Nuans 
cen! Welche Vornehmheit der Gedanken! Und welcher Stil! 

Der Auffag, der ihn am meiften mit „Erſtaunen“ 
durchdrungen habe, bemerkt Geng weiter, fei der über 
or, der „erhabenfte” der über den Geburtsadel und Buch · 
holz. 
Seng in einem Briefe vom 19. April 1808: „Um den 
Stit nad) Würden zu loben, müßte ich fo fehreiben fün- 
nen wie Sie", und weiter: „Sie find der einzige Menſch 
in Deutfehland, von dem ich fage, daß er göttlich ſchreibt, 
fo oft er es will; und von allen Frechheiten unferer Tage 
ift feine, bie mid mehr befremder und mehr aufbringt, 
als die, ſich mit Ihnen meffen zu wollen.“ Dod wir 
wollen hier mit Auszügen diefer Art, die gewiß charakte- 
riſtiſch find, innehalten, obſchon wir fie nod ins Unendliche 
vermehren Pönnten. Auf einzelne ſchon angebeutete differi- 
vende Anſichten, felbft Vorwürfe, die fi fpäter um fo 
öfter einfanden, je gemeinfamer ihr praktiſches Wirken 
wurde, werden wir weiterhin zurückzukommen veranlaft 
fein. Im Ganzen aber bewahrte Geng feinem politifhen 
Breunde bis zulegt eine feltene Treue und Anhänglickeit. 

Der Herausgeber und Vorredner bemerkt über die» 
fen Briefwechſel mit Recht: 

So danfenswerth e6 erſcheinen muß, daß durch diefe Briefe 
die Charakterbilder jr PR ae ori 
fo ift dies doch nur ein untergeordnetes Verbienſt gegenüber 
der allgemeinen geſchichtlichen Bedeutung: fie bieten in großen 
und Beinen Zügen, in thatfächligen Angaben und inekboten, 


Ueber Müllers Sendfchreiben an Görres bemerkt | 





wie in moralifhen Momenten ein fehr ſchärbares Matride 
Geſchichte und Literatur des Zeitalters der Blüte u a 
Sturzes der Rapoleonifhen Herrſchaft und der innen ie 
ſchen Bewegungen, weiche die Grundlage unferer gegmmman 
‚gen geiftigen und öffentlihen Zuftände geworden find. 
Das geiftige Uebergewicht liegt freilich in den Gay: 
Shen Briefen; die Muͤller ſchen, durch ihre Tenden ie 
deutſam, verlieren ſich zu einem großen Theil in wm 
phantaſtiſchen Wortſchwall; erſt in den fpätern Jahn, 


fleht er, daß er von Dem, was er wiſſe und fei, Keinem wo auch Müller burd) feine Stellung den poliäc m 


gelegenheiten nähertrat, gewinnen fie an realem 
an Mitteilungen, die auch in zeitgefchichtlicher Hinfk 
werthvoll find, namentlich aber durch die darin mm 
entfehiedener hervortretenden kirchenpoiitiſchen Zendenn, 
die feine andern find als diejenigen, weldye auf ultcamm. 
ner Seite gegenwärtig in praftifchen Vollzug gefept mo 
den. Müller lernte fih fühlen, je mehr er feiten Bea 
unter fi fühlte, und oft tritt er feinem Hertn und Ro 
fter in feinen fpätern Briefen mit einem Gelbfigefil 
und einer Selbftfiherheit, ja mit einer gewiffen Ex 
viorität gegenüber, die faum mehr an jemen politiige 
Novizen erinnern, der fi im Jahre 1802 noch als cas 
von Geng' Werken betrachtete und fich felbft eine „m 
felige Ereatur” nannte. Abgefehen von dem Jah 
feſſeln, ja begaubern oft die Geng'fchen Briefe dech 
ihren Stil und die unter allen Umftänden und Las 
ſich gleichbleibende Grazie und Nobleſſe des Aust, 
der felbft gewöhnliche Gedanken in reizende Formen is 
det und oft die dürrſten und trodenften wie mit erfride 
dem Thau benegt. Noch einen Vorzug müffen mir de 
fem Briefmechfel, der freilich wie alle Sammlungen ir 
fer Art manden Ballaft enthält, nachrühmen, das Re 
vorhandenfein eigentlichen Perfonalkfarfches, der fonf a 
Briefen deutfcher Notabilitäten eine fo hervorzermk 
Rolle zu fpielen pflegt. Was ſich an fcharfen Ugtein 
darin dorfindet, gehört nicht eigentlich im dieſes Gebe, 
fondern bezieht ſich ausſchließlich auf literariſche Leif 
gen und pofitifhe Handlungen. Geng war, wie ua 
aud fonft von ihm denken mag, doch eine burdal 
nicht Meinlihe und hämiſche, fondern noble und fuhie 
Natur, und auch Adam Müller lebte zu fehr in Jen 
um fid) viel mit Perfönlileiten au befaffen. 

Aus den Jahren 1800 — 1802 findet fidh hier nur ca 
Meine Partie Briefe, darunter nur zwei von Müker; ad 
das Jahr 1803 gewährt noch Peine fehr große Austen. 
Der Inhalt der Briefe aus diefen Jahren in — 
noch ein literariſcher. Geng nennt unter Under ar 
mal Fichte, deffen „Reben an die deutſche Ratise‘ ze 
fpäter einen großen Mefpect einflößen folkten, einen ⸗ 
den Kerl“, und Adam Müller bemerkt in einem Ede 
ben aus Berlin vom 20. Februar 1803: 

Die Ziebing'ſchen (eigentlich Ziebi Y is 
ohnmaͤchtig und —X Perg Dieb ingen Ten) Zinn 
netts da, daß Über fie hingemwälgt ift, wie der Meine die 
Zyphon; die Griechen erheben fi wieder über ‚die Bu 
ich bin überzeugt, und wie von meinem Leben 4 
die wiſſenſchaftũche Revolution unferer Zeit zu Ende 

Wie aus einem berliner Briefe Mühter's som 115 
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deffelben Jahres hervorgeht, war Müller damals für , die Weltgefchichte „zu befchränkt, zu antik, zu verzwei⸗ 
England noch fehr eingenommen; er ruhmt den „‚rubie 


gen, guten, ſchlichten Sinn von Altengland‘, erkennt 
an der englifchen „jo fehr verfchrienen” Philofophie „die 
Größe ihres fpeculativen, obgleich Häufig durch auswärti⸗ 
gen Einfluß oder dur Sekten. und Parteigeift mit- 
geleiteten Talents‘ bereitwillig an, und bittet Geng, ihn, 
wo er nur fönne, in England zu empfehlen; „ic culti- 
vire die Sprache fo’, fügt er hinzu, „daß ih dem Ge» 
fandten fchon etwas damit habe imponiren können, wie 


ein Deutſcher überhaupt einem Engländer imponi- 
ren kann.“ 
Eine größere Anzahl von Briefen, im Ganzen 25, 


Liefert da8 Jahr 1805. In einem Briefe vom 22. März 
drüdt Geng feinen ganzen Widecwillen gegen die philo- 
ſophiſche Speculation aus: 

Ih, der ich auf die Speculation kaum fo viel Zeit ver: 
menden kann als aufs Mittageflen, ich foll, in meinem vier: 
igften Jahre, cine durchaus neue, Alles zerftörende An⸗ 
At der Welt annehmen, und mid) in einen Strudel ftürzen, 
von dem ich faum begreifen kann, wie Sie, mit ganz andern 
Kraͤften aus gerüſtet, 15 Jahre jünger, frei wie die Luft, leicht 
und beweglich wie fie, nicht jeden Augenblid darin zugrunde gehen. 

Er bekennt, zwar feiner Schule unbedingt ergeben 
zu fein, aber doch in einigen „göttlichen abfoluten‘ Ideen 
zu leben und zu weben. Müller, der nur zwei Jahre 
vorher feine Webereinftimmung mit der englifhen Philo- 
fophie erklärt hatte, iſt plötzlich im Frühjahr 1805 zum 


Patholifhen Glauben übergetreten, oder wie Brühl ſich 


in feiner „Geſchichte der katholiſchen Kiteratur Deutfch- 
lands” ausdrüdt, zum farholifhen Glauben „zurüd- 
getreten” und verſichert: „Die Aufklärung, die Huma- 
nität fommt doch endlich einmal in die Lage, den Ka— 
tholicismus vertheidigen gu müffen.‘ 

Unter diefen Briefen des Jahres 1805 ragt ald cine 
abfonderlihe Erſcheinung ein merfmwürbiges Briefſtück 
des „Geſchichtſchreibers der Schweiz“, Johannes von 
Müller, hervor, ein Schreiben an Adam Müller, datirt 
Berlin den 14. Juni 1805. Daß Johannes von Müller 
ein bedeutender Geift und großer Gefchichtfchreiber war, 
ſteht feft; aber ebenfo feft fteht auch, daß er ein ſchwäch—⸗ 
ficher, wanfelmüthiger Charakter und daß die Heldenkraft, 
die er an den alten Schweizern pries, bei ihm nur 
Phraſe war. Der fehmweizerifhen Gewohnheit des Weis- 
laufens tonnte auch cr nicht widerfiehen; „fein Geld, 
feine Schweizer”, und fo ging auch Johannes von Müller 
aus preußifchen Dienften in die Dienfte ded neucreirten 
weftfälifchen Königs über, nicht vielleicht weil er bier 
beffer bezahlt murde, fondern weil er, abgefehen von der 
glänzenden und einflußreihen Stellung, in diefer Napo» 
leonifchen Phantafiefhöpfung des weftfälifhen König- 
reich8 mehr Garantien zu erbliden glaubte, als in der 
für den Augenblid zerrütteten Monarchie Friedrich's des 
Großen, die er, unritterlich genug, zur Zeit ded Unglücks 
verließ. Hierzu mochte freilich feine ſkeptiſche verzwei⸗ 
felte Anficht über die Ddermalige Weltlage beitragen. 


felt” fei. Schwer bleibt es aber trogdem, mit feiner 
fpätern Höffchen Dienftbarkeit folgende Anfichten in dem 
citirten Briefe zufammenzureimen: 

Ganz richtig halten Sie Deutſchland für das Centrum 
der europäifchen Eivilifation. Italien war, wie Spanien, längft 
unterjocht, ohne Einfluß; Frankreich längft zufammengeftoben 
in Ein Paris, ohne den Ruin des Ganzen; aber laſſen Sie 
die hundert &tämme der Deutfchen, die Hundert Mittelpunfte 
unferer Eultur, die Werkftätte unferd Literaturweſens in Ei⸗ 
nen Pfeiler des Weltreich& ſchwinden — es ift aus mit Europa. 
Sicilianifhe Vespern, ein Mithridatifhes Würgen möchte es 
unterweilen geben, aber nie wieder fproßte die ungebeuere Eiche, 
zu der im um die Völker fllichteten. Ich bin ganz in vol 
lem Ernſt Überssugt, daß, wenn (waß ehr ‚wohl möglich 
it) Deutſchland verlorengeht, Umerita und Südrußland die 
einzigen freiftätten find; ich felbft werde nie vor dem ver: 
ächtlihen Abgott, den die Furcht und die Klihnheit ſchuf, die 
Knie beugen; ich habe auf alle Kalle gedacht, und für andere 
Sige von Cultur Planc entworfen. 


Doch traut er fich nicht fo ganz, indem er mit fol 
genden Worten feine eigene Schwäche andeutet: „Ver⸗ 
gib mir, Jüngling, wenn — ich glaube ed zwar nit — 
ermüdet von Jahren und Erfahrung, ich je mein felbft 
vergäße.” Dabei erflärt er aber immer wieder „die Cha⸗ 
rakterloſigkeit“ als den „Urſprung alles Jammers, der 
iſt und drohet“. Intereſſant iſt noch die Anerkennung, 
die er dem Journalismus zollt, wenn er bemerkt: „Nur 
darum recenſire ich oft und viel, weil nur unter der 
Adreſſe eines Journals etwas an das größere Publicum 
gebracht werden mag.“ Gentz bemerkt übrigens in einem 
Briefe an Adam Müller wenig ſpäter ſehr richtig: „Die 


Abſchrift des Briefs von Johannes habe ich mit aller⸗ 
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Adam Müller nennt ihn „gold⸗ und engelrein, unend⸗ 


lich brav und groß“ u. ſ. w., 
1857. 851. 


lei gemiſchten Empfindungen geleſen; aber die ungünfti« 
gen, ich geftehe es, hatten die Oberhand; es ift etwas 
Erkünftelteds in dem Ganzen” u. f. w. Trogdem fügt 
Geng hinzu: 

Alle diefe Kritiken bleiben unter und; 'von uns zur übri⸗ 
gen Welt ift unfere einzige Pflicht, Tiefen Namen bis zum 
Himmel zu erheben. In Allem, worauf e8 heute ankommt, 
ift er unfer& Glaubens, und feine Kraft, fein Name und feine 
Autorität jind für unſere heilige Sache von unberechenbarem 
Gewinn. 

Ueberhaupt enthalten die Briefe aus diefer Periode 
manche ſehr merkwürdige Ausſprüche. So fchreibt Geng 
unterm 15. Zuli in Betreff Goethes: 

Die Noten zum „Ramcau“ find bloß trivial und platt; über 
Voltaire und Alembert fo zu fafeln, ift doch wirklich einem 
Goethe nicht erlaubt. Die „Auffäge über Windelmann find 
gottlos. Einen fo bittern tüdifhen Haß gegen das Chriſten⸗ 
thum haͤtte ich Goethe nicht zugetraut, obgleich ich von dieſer 
Seite laͤngſt viel Böſes von ihm ahnte.. Nein! vor die⸗ 
ſen beiden Büchern ſteht ſelbſt Goethe fobald nicht wieder bei 
mir auf! Solche hatten wir von Schiller nie zu beforgen! 
Diefer ftarb in dem Augenblid, wo feine beffere (vermut ehlich 
meint Geng bier „‚hriftliche‘‘) Laufbahn erft angefungen hätte. 

Die Nollen fcheinen hier umgetaufcht, denn während 
Geng, der in Form und Wefen fo viel Goethe'ſches hat, 
fih für Schiller gegen Goethe erklärt, meint Adam 
‘ Müller, der vermöge feiner ibealiftifchen Stimmung mehr 


meint aber, daß er für ' für Schiller hätte incliniren follen, in einem fpätern 
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Briefe, daß Schiller's philoſophiſche Arbeiten, „mie. gewiß 
fie auch fein Meifterftü fein mögen“, ihn zu einer Art 
„von Oberkammerherrn und Gerenonienmeifter im Ge- 
folge, jenes königlichen Dichters‘ qualificiren. Mit Be 
zug auf die oben citirten Bemerkungen von Geng über 
Goethe ſchreibt übrigens Adam Müller unterm 7. Sep- 
tember : . 

Ihr geftriger Brief hat mich wunderbar geftärkt, befon- 
ders der billige und heilige Gifer gegen Windelmann und 
Goethe und die rührende Beziehung auf den glüdticäften Ent. 
ſchluß meines Lebens (Uebertritt zur katholiſchen Kirche), den 
ich vor fünf Monaten unter Ihren Augen faßte. Vor diefer 
göttlichen Sache finken freilih alle Laofoons und, id) befenne 
es, alle gottesläfterlien Gocthes in Staub. Ic fage nichts 
weiter — ich umarme Sie, mein frommer Kreurd, feſter und 





fefter, und entfage hier feierlich aller Gemeinfhaft mit den 
‚Heiden, aud mit dem andern geborenen Heiden, unferm Jor 
ba Bor ſechs Wochen habe ich ihm veſcheiden über fein 





Heidentpum gefchrieben u. f. ı. 

Ueber die „gottesläfterlihen Goethes” und über die 
Anrede an den „frommen“ Freund, der fein Anderer 
war als Friedrich von Geng, und über die „göttliche 
Sache brauchen wir wol feine weitern Gloſſen zu machen. 

Intereffant ift Geng’ Bemerkung, daß man bei Be 
urtheilung deutfcher Bücher und deutfchen Verdienſtes 
überhaupt in 99 Fällen unter 400 von Dem, was 
claſſiſch, allgemein geltend, für alle gebildeten Nationen 
brauchbar, ja felbft oft nod) von Dem, was nur recht eigente 
lich national fein möchte, abftrahiren, und nichts als bie 
Individualität vor Augen haben müßte; daß man aber, 
wenn man dieſen Gefihtspunft einmal mit deutfchem 
Auge und deutſcher Kraft gefaßt, dann auch aus Bür 
ern und von Menfchen, die jedem Ausländer eine Thor 
heit find und fein müffen, oft mehr lerne als aus aller 
claffiichen Weisheit der alten umd neuen Welt; daß 
man ſich daher ehr hüten müffe, felbft anfcheinende Ertra« 
vaganzen zu verdammen, ehe man fie auf diefe Kapelle 
gebracht Hätte; und daß oft er felbft erfahren, daß ihm 
Menſchen, die er von feiner claffifhen Höhe herab faum 
eltiren möchte, duch ihre Driginalität, durch ihre JIrr ⸗ 
thümer und felbft durd ihre Ausſchweifungen ungeheuere 
Dienfte geleiftet hätten. Diefe Bemerkungen feinen uns 
ebenfo richtig als fein. 

Wie fehr der Schlag von Ulm Geng nieberfchmet- 
texte, erfennt man aus folgenden beredten Worten, die 
er an Müller richtet: 

Nicht geitegt zu haben, in einem Augenblid, wo aller 
Werth des Lebens am Siege hing; nicht gefiegt, den Teufel 
nicht gedemüthigt, dies Leiden ift das hödjfte; dagegen find 
alle fogenannten pofitiven Uebel nur wahre Lumperei. In Berlin 
ſcheint e6 gut zu gehen! Aber das tröftet mich nicht: redde, 
redde nıihi legiones! Meine göttliche Armee von Mad! Meine 
himmliſchen CGavalerieregimenter! Meine braven Generale ! 
Solche Armee gibt es gar nicht mehr! 

Gegen dad Unglück von Aufterlig fuht Adam Müller 
von feinem Standpunkt einen Troft darin, daß doch das 
peteröburger abinet allein nicht das neue Gleichgewicht 


deſtimmen dürfe, und meint, daß, da nun das katholiſche 1 
Europa unterdrüdt fei, es dem proteftantifchen Europa | 


zieme, „wie es jenes durch allmälige Wunden wehrlos 


gemacht, durch die Heldenthat einer ſolchen Befreim: 
die ganze frühere Schmach wieder zu verſoͤhnen“. Ge 
acceptirt diefen Troſt nicht; die Schlacht von Auflerig 
fagt er, fei in feinen Augen taufend mal verderbide 
gewefen als die von Ulm; dieſe habe die öſtreichiſh 
Armee vernichtet, jene die Goalition getödte. Gr fig 
hinzu: 

Es kann nichts mehr gelingen; dies verzweifelte Geftint: 
niß ift nicht etwa die Rruct einer innern Mutblofigkeit; & 
werden fi wundern, wie feft, wie ruhig, wie unerſchüttert 4 
bin: es ift das Refultat einer tiefen Kenntniß des jedigen de 
ftandes von Europa, die ih nur dur ein Studium, wie dir 
leicht Keiner es machte, durch vieles Glũck und durch rik 
Schmerzen erkauft babe. 

Aus einigen Stellen diefer Briefe geht übrigens ka 
vor, wie unglaublich verblendet man noch im Sertembe 
des Jahres 1805 über die Hülfdquellen war, welche te 
| „Zeufel“ (Napoleon) in feinem Genie und in der Krigk 
bereitfchaft der Franzoſen befaß. Diefe Verbiendung fe 
ner Gegner hat zu feinen Triumphen ohne Zweifel fir 
anfehnlich beigetragen. \ 

Das merkwürdige Jahr 1806 Liefert nur fehr neny 
Briefe, nur 11, und es ift do faum anzunehmen, dej 
beide Freunde in einem fo verhängnißvollen Jahre a» 
ander fo wenig mitzutheilen gehabt haben follten. Ind 
bemerkt Geng in einem Billet vom 3. December: J 
wie viel verfchiebenen Ragen habe ich num feit drei Re 
naten, von Wien, von Brünn, von Dimüg aus, = 
Sie geſchrieben!“ Sind diefe Briefe verlorengegam 
gen? ober find fie — und von wem? — umterdrüdt ote 
abfichtlih vernichtet worden? In einem Briefen cs 
Teplig äußert Geng unter Anderm über Heinfe: „Be 
diefer über Kunft fehreibt, dagegen ift doch Windelmam 
vor ihm, und alle Schlegel und Tieck u. f. m. nad ite, 
nur Waffer- oder Luftbiaſe!“ in fpäterer Brief m 
Hält einige nicht unintereffante Mittheilungen über tx 
Umpftände, unter welden der Tod des Prinzen Let 
Ferdinand bei Saalfeld flattfand. Doc ſcheim dire 
Br und einige andere nur abgeriffene Brieffragmem 
zu fein. 

Einen reihern Vorrath von Briefen, nämlich 7. 
liefert das Jahr 1807. Vor dem allgemeinen Ungiit 
308 fih nun auch Geng mehr in fi und in fiteraride 
Genüffe zurüd. Sein Geftändniß vom 21. März IM 
iſt eigenthümlich: 

Zetzt habe ich es gefaßt, was Sie unter dem Flüffige 
verftehen; über dies Hollifche Wort — das eigentfichke 
blem der Hölle — ift mir endlich das Licht aufgegangen 4 
wollte, ich hätte nie von diefem gehört. In tiefem fiäfe 
| und in dem Frieden der Geſchichie gehen alle meine dar 

thümer unter. Aber ich wil fie mir nicht rauben lan 

Ziemlich ebenfo dunkel heißt es dann weiter: 

Zch bleibe bei der wahren Liebe, die nicht ober Bet 
fhliegung, bei der wahren Sittlichkeit, Die nicht ohne Ir 
beftebt, bei dem wahren Gotte, der etwas ganz Ynras 
ein Untigegenfag — horresco referens — fein muf, fie 
Da haben Sie mein ewiges Glaubensbekenntnif. 

In einem Briefe aus Prag vom 46. Mai dd 
tigt fi) Geng namentlih mit Heincidy ‘von Kuf = 







































Luftfpiel „Amphitryon”, über das er in eine wahr⸗ 
ithyramabifche Begeiſterung ausbricht, während er 
‚endet in demfelben Briefe bemerkt, daß vier Bände 
yöchft elenden „Reife durch Schweden‘ ihm „den 
fo verekelt“ haben, daß er jegt den „Geiſt der Zeit‘ 
u vergeffen fuchen wolle, „denn es macht einen 
toll, dag derfelbe Menſch fo vortrefflih und doch 
yieder fo grenzenlos ſchlecht ſein kann“. So fehr 
fih Geng um jene Zeit in literarifche Studien, 
ce gefteht, wegen eines vierbandigen Werks von 
res, „Histoire de l!’anarchie de la Pologne‘, zwei 
aufgeblieben zu fein, „um es zu verfchlingen ”. 
tächte durchzulefen pflegte er überhaupt, wenn ein 
ihn mächtig feffelte. Der Verluſt der Schlacht 
riedland preßt ihm das Geſtändniß ab, daß Alles 
Rettung verloren 'fei, und er fügt dann hinzu: 
enn übrigens auch noch eine Bataille ftattfinden Ponnte, 
: der einzige Gewinn dabei nur der — daß die Ruffen 
1e mehr verloren hätten. Gewinnen fonnen fie feine; 
chen nicht Krieg zu führen. Sie mußten ewig Hülfs- 
fein; Europa wäre verloren, fobald fie anfınyen, 
guren zu ſein. 
ber die „Corinne“ der Stael äußert er in demſel⸗ 
riefe, daß fie einzelne herrliche Stellen enthielte, 
nzen aber ein „ſchlechtes Werk” fei; doc; fei etwas 
Frau, was ihn zu ihre ziehe. An einem Briefe 
eplig (ohne Datum) beginnt Geng für die Sübd- 
en zu ſchwärmen. Er fchreibt: 
lebe das füdlihe Deutfchland! Dabei bleibt c& nun 
ner, beſonders feitdem ich fah, daß das nördliche mit 
ır Unzen esprit de calcul, die es vor diefem voraus 
ch auch weder die Welt noch fich felbft vom Verderben 
: Sklaverei zu retten vermochte. 
cfe Vorliebe für die Suddeutfhen und nanıent- 
: Deftreicher hindert jedoch nicht, daß er fehr bald 
ig ſich Höchft unheimlih fühlt und nad) Dreöden 
ehnt, wo er im Cirkel feiner dortigen Freunde 
yald wieder zum frohen Leben erwacen würde‘. 
len findet er gerade in feiner Verzweiflung an 
elt feinen Zroft: „Ich finde im ganzen Ernſt“, 
: er einmal, „daß jebt die Zeit der Hoffnungen 
nen ift. Selbft das Schlimmſte alles Schlimneen, 
jentlicdy einzige Schlimme, die Niederträchtigkeit des 
rd muß fich endlich erfchöpfen” u. f. w. 
18 Jahr 1808 ift durch 17 Briefe vertreten. Buch» 
efanntes Buch über den Adel gibt Geng Anlaß, 
thller in der Idee des Adels „eine echte, feite, 
er Idee der Gefellfhaft unzertrennliche Idee“ zu 
n; doc fügt er hinzu: 
a6 aber aus unferm wirkli vorhandenen alten Adel 
em werden wird, ſchmerzt mich zu denken. Die Ankla— 
es fo verwegenen Demagogen find wirklich gar ſchwer 
itworten, und je mehr man dieſen Adel in der Nähe 
hat, defto weniger darf man ihn mit gutem Gewiſſen 
igen. 
Teplig lernte Geng im Mai die Stael kennen, 
ift von ihr fofort aufs höchſte entzückt; er fand 
yerdiemaßen flüffig, Mar, zufammenhängend groß, 
Sprechen einfadend, wie noch feine Frau auf der 
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Welt gefunden“ u. ſ. w. „Ich habe ihr“, ſchreibt 
er weiter, „ohne weiteres verſichert, daß Sie der erſte 
Kopf Deutſchlands ſind.“ Müller tevandhirt fi) durch 
die Mittheilung, daß die Stael von Gens geäußert : 

„C'est ’homme le plus interessant que j’ai vu en Alle- 
magne!" Mit Fichte fühle ſich Gentz duch deſſen „Re⸗ 
den an die deutfche Nation’ ausgefühnt; er gefteht, daß 
er, als er nun vollends an ©. 270 kam, in den „höch⸗ 
ſten Enthuſiasmus gerathen ſei“. Schr naiv ift fein Ge- 
ftändnig: „Ich liebe die Misbräuche bei den Finanzen“; 
noch naiver aber dad Selbftlob Müller's in einem Briefe 
aus Berlin vom 10. Zuli 1810. Er ftreicht feine 
Echriften heraus und bemerkt dabei unter Anderm, einer 
der erften Acrzte, „Staatsmann“ (foll wol heißen Staats⸗ 
rath) Langermann, habe ihm fo viel über feine „Ele: 
mente” gefagt, „daß er aus keinem mebdicinifhen Buche 
je fobiel über die Medicin gelernt habe ald aus diefem 
politifyen” u. f. w. Das Jahr 1810 ift übrigens nur 
durch fehr wenige Briefe, ſämmtlich von Müller, reprä- 
fentir. Auch die Jahre 1814 und 1812 bieten nur 


. geringe Ausbeute, nur Billets, was daraus zu erflären 


ift, daß fh Müller feie 1814 in Wien, alfo in Gentz' 
unmittelbarer Nähe befand. Der Tod eines jüngern 
Bruders veranlaßt Geng zu melandolifchen Klagen: 

Was ift zu mahen? Solange man felbft nod, lebt, 
muß man ed nun immer ſchon fo forttreiben, als folte man 
ewig leben. Indeffen ift das Gefühl der Sicherheit im Leben, 
das längft bei mir einen Stoß erhalten hatte, Durch dies plötz⸗ 
liche Hinſterben eines Jüngern von meinem Blute heftig er⸗ 
ſchüttert worden. Mein Wohlgefallen an der Welt iſt eben⸗ 
falls in hohem Grade erloſchen. 

In einem andern Billet nennt Gentz Schleiermacher 
eine „trockene Natur“. Das Jahr 1813 fehlt in dem 
Briefwechſel ganz; aus dem Jahre 1814, wo Müller 
bekanntlich bei der Organiſationscommiſſion in Tirol 
thätig war, finden ſich nur wenige Briefe und meiſt 
nicht ſehr bedeutende. Am 13. October meldet Gentz 
feinem Freunde, daß er in einer der erſten Miniſterial⸗ 
conferenzen par acelamation generale zum Secretär des 


Congreſſes ernannt worden fei; er fei eine Art von 


Mittelöperfon zwiſchen fünf bis ſechs WMiniftern vom 
erften Range, 
die in einem der entfcheidendften Augenblicke der Weltgeichichte 
über Angelegenheiten von ‚ungeheuerm Gewicht ſich vereinigen 
folen! Mir ift jegt ‚ungefähr zu Muthe, fügt er hinzu, wie 
in den drei oder vier Zagen vor der Schlaht von Leipzig. 
Deutliher Bann ich Ihnen meinen Zuftand nicht befchreiben. 
Aus dem Jahre 1815 finden fih hier 18 zum Theil 
recht intereffante Briefe, und von jegt an tritt Adam 
Müller mit gemwichtigern Mittheilungen in den Vorder⸗ 
grund. Fürs erfte ift es freilich fein unerquidliches 
Hauptgefchäft, die LKeiftungen der. Preußen, feiner ehema- 
ligen Landsleute, während des kurzen Feldzugs von 1815 
möglihft zu verkleinern. Er verfichert zwar, daß fi) 
die preußifhe Infanterie bei Ligny vortrefflich gefchlagen 
habe, aber die Gavalerie fo fchlecht, dag die einzelnen 
Megimenter „nicht etwa geworfen wurden, fondern 200 
Schritte vor dem Feinde kurzweg und ohne weiteres um⸗ 
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kehrten“; die preußifchen Batterien feien ſchlecht dirigirt 
worden; der Hauptfehler fei aber gemwefen, „daß Blücher, 
wie gewöhnlich, und ſelbſt Gneiſenau die Sache zu leicht 
nahmen”. Das Verdienſt der Preußen um den Sieg 
vom 18. Juni ſucht er namientlich dadurch zu verrin« 
gern, daß er das Eintreffen des Blücher'ſchen Corps 
auf der Straße von Jemappes mehr ald einen bloßen 
Zufall erflärt. Den erften preußifchen Schlachtbericht, 
verfihert er, habe Kneſebeck in 24 Etunden componitt, 
„um den preußifhen Ruhm einigermaßen über Waffer 
zu erhalten‘; Blücher habe bis auf den Moment, „wo 
das Drauf und Vorwärts der Beine geltendgemadt 
werden Ponnte, einen Fehler über den andern begangen‘; 
ja, er erlaubt ſich an einer andern Stelle über die berli« 
nifirenden „Blücher'ſchen Römer“ zu fpotten. Allerdings 
fheint Blücher bei Ligny manden Fehler begangen zu 
haben, allerdingd haben die Preußen 1815 feine Schlacht 
für fih allein gewonnen und eine Dauptfchladht ver- 
foren; aber daß fie am 15. und 16. Juni bei Fleurus und 
Ligny den erften Gewaltftoß Napoleon’s aushielten und 
fo Wellington Zeit verfchafften, feine Hauptmacht weis 
ter rüdmärts in vortrefflicher Stellung zu concentriren, 
dag fie Grouchy's Corps nah Wayre ablenkien und bier 
am 18. Juni fefthielten, daß fie auf dem Schlachtfelde 
von Waterloo im kritiſchſten Augenblick eintrafen, die 
für den legten Stoß beftimmten franzöfifhen Referven 
befchäftigten, die Niederlage Napoleon's entichieden und 
durch kräftige unausgefegte Verfolgung jede Anfamm- 
lung franzofifher Truppen unmöglich machten, das find 
im Ganzen genonmen doc große Reiftungen, welde 
Niemand den Preußen abftreiten kann. In Paris, wo— 
hin Müller den Feldhoflager des Kaiferd Franz gefolgt 
war, gefiel es ihm anfangs fo wohl, daß er an Genp 
fhreibt: „Ich könnte in einem Meinen deutfchen Haufe 
in der Mitte von Paris ein großer Schriftfteller werden. 
Auch weiß ih nicht, warum wir nicht Alle hier leben.‘ 
Bald aber überfällt ihn Ueberdruß und am 7. Auguft 
fchreibt er: „Wie ich mich von hier wegfehne, würde ich 


vergeblich Ihnen deutlich zu machen fuchen. Zurückgezoge⸗ 


ner habe ich felbft in Zirol nicht gelebt.‘ Dazu kommt 
fein zunehmender Grimm gegen England. „Wer fann 
noch ſagen“, fchreibt er aus Paris vom 13. Auguft, 
„die Revolution fei überwunden, da fie an allen Enden 
ihr Haupt erhebt, und folange ihr Foyer, nämlich Eng» 
land, fteht, nicht fallen kann?” 

Das Jahr 1816 liefert nur neun Briefe, die Müller’ 
[hen nur von Leipzig aus datirt, wo er von jegt an bie 
zum Jahre 1826 als oftreichifcher Generalconſul fun- 
girte. eng klagt in einem Schreiben aus Wien vom 
12. Sebruar, daß er fi „in diefem caput mortuum von 
Wien“ nicht mohlbefinde; „ich bin“, fchreibt er, „krank, 
matt und mismuthig, und bedarf äußerer Reize, um 
meine innere Lebenskraft anzufrifchen. Dazu fehleihen fi) 
zwifhen Müller und Geng immer mehr Meinungs: 
verfchiedenheiten ein. Weber die erften Hefte der Müller’. 
fhen „Staatsanzeigen“ fchreibt Gens aus feinem Tus⸗ 
culum Meinhaus um 8. Juli: 
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ſeitige Behauptungen nicht ſchon auf die ganz eng 


ſollten leipziger Lerchen (ygl. die Briefe vom 9. Octobe 


Die Aufſaͤtze tragen fammtiih, die Ihrigen nicht au: 
genommen, Das Gepräge einer Zeit, einer Anſicht und ema 
Manier, in weldher ih mi wildfremd, unbehaglid, unhein 
lich, desorientirt fühle. Vieles verftche ich nicht, theils weile 
mir durchaus dunkel, theils weil ed mir unreif und verwerz 
fheint. ... Allenthalben eine fhneidende, ftolge, angreifen 
Polemif, aber nirgends ein reines beftimmtes Reſultat. & 
ſchwimmt mir Alles, wie in einen Nebel von heben Barın 
gewebt, durch welchen Beine Figur in feftern Umrifien berier: 
tritt. Ich werde höchſtens gedemüthigt, nie belehrt. 


Das fagt er dem Manne, den er früher aum erſte 
Stiliften und praftifhften Kopf Deutſchlands erklärt hatır! 
Sein Urtheil vom Jahre 1816 kommt aber der Bahr 
heit ohne Zweifel viel näher als fein früheres. Er fr- 
det nun einen andern Lieblingsfchriftfteller heraus us 
diefer ift fein anderer als Guizot. Die in den für 
bis ſechs Auffügen, welche Guizot feiner Ueberfegum 
einer Ancillon’ihen Schrift anhängte, herrſchende Anſich 
erflärt Geng Wort für Wort für die feinige, und füg 
dann Binzu: „Diefe 20 Seiten find das Einzige, wa 
ich feit vier oder fünf Jahren gefchrieben haben möcht 
Uebrigens gefteht er, dag Philofophie, Politik und fehi 
Geſchichte feinen Reiz mehr für ihn Hätten; er fei ent 
haft entfchloffen, Mineralogie und Botanik und was ſenm 
damit zufammenhänge zu fiudiren; der Sommer bik 
diefe Revolution in ihm vollendet. „Schon am 1. Bir, 
fhreibt er, „zog ih in mein Weinhaus und kefchäfrigt 
mich bier, ohne Unterlaß, mit Blumentenntnif und Bir 
mencultur. Es follte ihm aber nicht befchieden fen, 
fein Leben unter Blumen auszuhauchen, er follte cd me 
ter diplomatifchen Protofollen ausbauen, und zul 
































1820 und 22. Detober 1821), deren erfte Sendung ibe 
Adam Müller zugleih mit der Zrauerbotfchaft von te 
Feldmarſchalls Echmarzenberg’ 6 Tode zufchidte, das 
fie in der „beften Verfaſſung“ eintreffen möchten, ue 
das gute Efien, welches die Köche des Fürften Wetter 
nich lieferten (vgl. den Brief aus Karlsbad vom 19. Jet 
1818), neben Blumen und Weltangelegenpeiten ihr Rab 
behaupten. 

Unter den Briefen ded Jahres 1817 find namanlc 
die Seng’fhen aus Wien vom 15. März, 6. April m 
12. Mai fehr bedeutfam; fie betreffen die zwiſchen Gem 
und Adam Müller obwaltenden Differenzpuntte und ar 
halten die intereffanteften Selbſtbekenntniſſe, auf die we 
jedoch aus Rüdfihten auf den uns hier gebotenen Rem 
nicht ausführlicher eingehen können. Geng wehrt Mi 
darin gegen die Bekehrungsverſuche Müllers: „U 
was nicht durchaus praktifch iſt“, ſchreibt er, „ekelt m 
heute an, und hieraus entfpringt eine Stimmung, in me 
her es ſchwer ift, ſich mit dem Ueberirdiſchen zu beſhn 
tigen. Der Hauptpunft bleibt indeffen immer, da = 
der Glaube fehlt, und diefem Mangel ift fchlechtrbien 
nur durch ein Wunder abzuhelfen.” Er nimmt, mit ® 
rufung auf einen Sag von Schloffer, die Rechte dar Pe 
nunft in Schutz; das Gleichgewicht fei auf der ir 
nellen Seite bedroht; daß ihn Müller's Harte md Ar 
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gefegte Seite geworfen hätten, beweife nur, wie feit er, 
Gens, im Sattel fige u. ſ. w. Müller gefteht hierauf 
unterm 42. Juni, daß er nun von ber „Unausgleichbar- 
keit“ der zwifchen ihnen beftehenden Differenzen über- 
zeugt ſei; die Zeit werde entfcheiden, wer das beffere 
Theil erwählt habe. 

In der Eorrefpondenz des Jahres 1818 kommen fie, 
infolge des von Müller bewiefenen zelotifchen Eifers, 
mehrfach auf diefen Punkt zurück. Müller erblidt ſchon 
am 10. Zuli nicht mehr die „‚centnerfchweren” Differen- 
zen zwifchen ihnen und findet am 24. Auguft die Geng’- 
ſchen „Sinalerflärungen” über den Glauben, die in einem 
Schreiben vom 20. enthalten waren, nicht fo „zurück⸗ 
ſchreckend und ketzeriſch, ald wofür fie ihm nah Gentz' 
Anſicht felbft gelten ſollten“. Die Rothfchilds nennt Geng 
in einem Briefe aus München vom 15. December „ge⸗ 
meine Juden, von gutem Außern Anftand, in ihrem Hand» 
wert bloße Naturaliften, ohne irgendeine Ahnung eines 
Zufammenhangs der Dinge, aber mit einem bemunderns- 
würdigen Inftinct begabt”, und in demfelben Briefe be 
zeichnet er das Zurnen als „eine Art Eiterbeule‘, die 
geradezu weggefchafft werden müffe, ehe man zur gründ- 
lihen ur fohreite. 

Ueberhaupt machte Geng in den nun folgenden Jah- 
ren recht rapide Fortfchritte auf dem Wege nad rüd- 
wärtd. In einem Briefe vom 19. Aprit 1819 heißt er 
jeden Feudalismus, felbft einen „fehr mittelmäßig geord» 
neten‘, willtommen, „wenn er uns von der Herrfchaft 
des Pobels, der falfchen Gelehrten, der Studenten und 
befonderd der Zeitungsfchreiber befreit”; er wirft den 
Aufgeflärten unferer Zeit Seichtigkeit und Gotteövergeffen- 
beit, „die immer obenan ftehen muß”, vor, und bemerkt 
ferner: 

Es bleibt bei meinem Sage: Es fol zur Verhütung des 
Misbrauchs der Preffe binnen ... Jahren gar nichts gedrudt 
werden. Punktum. Diefer Sap ald Regel, mit äußerft weni: 
gen Ausnahmen, die ein Zribunal von anerkannter Superiori⸗ 
tät zu beftimmen hätte, würde uns in kurzer Zeit zu Gott und 
zur Wahrheit zurücführen. 

Aus den Briefen der Jahre 1820 und 1821 er- 
fährt man gelegentlich Manches über den Zuftand bes 
Fürften von Schwarzenberg (der fich bekanntlich zu der 
Zeit in Reipzig befand, um fi) von Hahnemann wicder- 
herftellen zu laſſen), 3. B. daß die Allopathen die Con⸗ 
flitution des Feldmarſchalls nach und nad) mit einer Le⸗ 
gion von DBlutegeln, im Ganzen 1200, verwüftet hätten. 
Diefe Partie liege jedoch dem Zwecke d. Bi. abfeits. 
Man erfährt ferner aus einem Geng’fhen Briefe, 
dag Müller durch den fcharfen und fchneidenden Ton, 
womit er alle bisherigen Regierungs- und Verwaltungs— 
maßregeln zu verdammen gewohnt war, bei dem Fürften 
Metternich Anſtoß gegeben hatte. Geng räth ihm mohl- 
meinend, nicht immer nur „tbheologifhe Abhandlungen’ 
zu fchreiben, von denen, fo vortrefflic fie auch fein 
möchten, doch Niemand Notiz nähme Aus Troppau 
beklagt fit) Geng unterm 20. December 1820 über das 
„vornehme Hundeleben“, das man unter diefen beftändi- 
gen ambulirenden Gongreffen führe Müller läßt auch 


in diefem und dem folgenden Jahre nicht ab, mit dem 
alten Sünder Geng Belehrungsverfuche zu machen, und 
er flimmt dann immer mehr den Zon eines falbunge- 
vollen füßlihen Bußpredigerd an; fo fhreibt er am 
20. Auguft 1821, es werde doch noch die Stunde kom⸗ 
men, wo der dritte Abfchnitt unferd Glaubens, „welcher 
den Geift angeht, insbefondere: Gemeinfchaft der Hei⸗ 
ligen, Ablaß der Sünden, Auferftehung des Fleifches 
und ein ewiges Xeben, Amen — in feiner unendlichen 
Süßigfeit mit dem Gefolge der Sehnſucht nad allen Sa⸗ 
cramenten Sie ergreifen wird, um Sie nie wieder au laffen”. 
Seine Zufammenftellungen find oft fehr fonderbar. „Eu⸗ 
ropa“, fihreibt er einmal, „hat daneben nad) meiner An⸗ 
fiht nur zwei Bedürfniffe: das Mort Gottes und eine 
Marine.” In Betreff der griehifhen Sache erklärt er 
mit Geng, der einmal verfichert, „Die Griechen, die alten 
wie die neuen, find mir in jeder Hinſicht zum Ekel“, 
volllommen einverftanden zu fein. 

Die Briefe vom Jahre 1822 übergehen wir ale 
minder intereffant, um und zu denen des Zahres 1823 
zu wenden. Adan Müller findet die von Geng redi- 
girte Circufardepefche von Verona „über alles Lob er 
haben”. „Dieſe Hand und diefe Feder werden wol un- 
erreicht bleiben!” ruft er aus. Geng berichtet feinem 
Freunde in einem intereflanten Briefe aus Lambach vom 
2. Januar über die Zhätigkeit des veronaer Congreffes, 
und namentlich über feine eigene; die Blumen von Wein- 
haus find volltommen über den diplomatifchen Salons 
der Gräfin Lieven vergeffen, felbft fein Appetit „‚belebte 
ſich; feine Spur von Durchfall noch Verſtopfung“; nie, 
felbft in feinen beften Jahren nicht, verfichert er, habe 
er ein „lebhafteres Bewußtfein innerer Kraft, unerfchöpfe 
liher Ausdauer unter allen Anftrengungen, Fähigkeit zu 
allen Geſchäften, tieffter Entwidelung der Ideen, Muth, 
Sicherheit und Heiterkeit” in fi gefpürt. Man erkennt 
jenen Geng nicht wieder, der das Leben an vagabundi« 
renden Gongreffen für ein „vornehmes Hundeleben‘ erklärt 
und zu Müller gefagt hatte: „Die Vergangenheit ekelt 
mich an, und die Zukunft fürchte ih.” Gens war mit 
Schmeicheleien überfchüttet worden, und da er fühlte, 
wie wohl Schmeicheleien thun, läßt er es in dieſem 
Briefe auch für Müller an foihen Balfamtropfen nicht 
fehlen ; außerdem etöffnet er ihm Ausfichten nach Wien. 
Italien, Land und Volk, hat ihm übrigens fehr wenig 
behagt. „Verona“, fchreibt er, „ift ein Haufen von Ruis 
nen, das italienifche Volk eine häßliche, armfelige, bald 
Mitleid, bald Ekel (nur nie Schreden) erregende Men- 
fhenrace, die ich nie wieder zu erbliden wuͤnſche. Es 
lebe Deutfhland, die Alpen und die deutfchen Alpen» 
länder! — die Schweiz ausgenommen.” In dem Ant» 
wortfchreiben Müller's fällt einigermaßen folgende Aeuße⸗ 
rung auf: „Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die 
Geburtsprätenfionen in Europa, durch unfere fehr wefent- 
liche Mithülfe, ſich wieder fehr breit zu machen beginnen.’ 
In dem legten Schreiben aus diefem Jahre, von 20. Sep⸗ 
tember, gefteht Geng, daß vor Gonftitutionen „mol Kei⸗ 
ner mehr zittern kann als ich“. 


Die Briefe aus den Jahren 1824, 1825 und 1826 
find weniger anziehend. Müller fpricht gelegentlich von 
der „innerlihen Jakobiniſirung“ Deutfchlands, findet mit 
Gens dad Zufammentreten von Zandfländen in Preußen 
„höchſt bedenklich“, nennt die Anglikaniſche Kirche eine 
„verfaulte”, verfichert, dag der „einzige echte Gelehrte, 
den Leipzig aufzumeifen hatte‘, der vor einigen Tagen 
geftorbene Domherr Haubold gemefen, und führt fol« 
gende Aeußerung des Könige von England über Metter- 
ni an: „C’est un homme charmant! C’est un charme 
que de negocier avec lui! et comme il sait poser et 
arranger les affaires!” eng freut fich in einem Schrei« 
ben vom 18. März 1826 über das über Europa aus⸗ 
gebrochene „pecuniäre Ungewitter” als „das erſte große 
Strafgericht, welches Gott über den Hochmuth, und den 
Uebermuth, und die Unwiſſenheit und den ſtrafbaren 
Wahnſinn dieſer Generation verhängt“, und findet darin, 
daß es gerade von England ausgehen mußte, einen „un⸗ 
ſchätzbaren Umſtand“. 
| Die legten Briefe der Sammlung, meift nur Billets 

(denn Müller befand fih nun ald Hofrath in Wien 
und konnte fo das Meifte mit Geng mündlich erledigen), 
zum Theil undatirt und ohne Namensunterfchrift, find 
aus den Jahren 1827, 1828 und 1829. Müller nennt 
Canning unter Anderm einen „verwegenen Schaufpieler“ 
und wirft England „Imbecillität und Jämmerlichkeit“ 
vor, nachdem er ſchon früher verfichert, daß die britifche 
‚ Macht ‚die Tete der jatobinifchen Colonne“ fei, „welche 
dereinft Europa zu zerbrechen droht”; Gentz nennt in 
einem Billet vom 235. Mai 1828 eine Nede Dupin’s 
„das miferabelfte Machwerk eines ftatiftifchen Collecta- 
neenfchreibers, voll Widerfprud, Unſinn und Plattheit“, 
und glaubt, daß der Coufin’fche fogenannte Eklekticismus, 
auf das praktifche Leben angewendet, die „permanente Ne 
volution‘‘ fei, „die, wie Saturn, immer ihre eigenen Kin- 
der frißt”, muß dagegen zugeftehen (wir halten wenig⸗ 
ftend das betreffende nicht unterzeichnete Billet von Geng’ 
Hand „gefhrieben), daß ed doch immer merkwürdig fei, 
wie viel gefunde und richtige Begriffe neben unendlichem Qualm 
und Wuft in diefem englifhen Yublicum verbreitet find, 
Gleichwol — fügt er hinzu — wird mir felbft die Fertigkeit und 
Fruchtbarkeit der Menfchen unferer Zeit im Raifonniren im: 
mer mehr zum Ekel, und ich betrachte es al& ein trauriges 
Loos, an die Tagespolitik gefchmiedet zu fein. 

Aus dem Jahre 1829 findet fih nur ein einziges 
Billet, und zwar folgendes von Geng vom 27. Januar 
1829: 

Schlegel’8 Tod hat mich wohl gerührt; foeben ift aber 
ein ganz anderer Schlag erfolgt. Die Fürſtin Metternich ift 
an einem in den Kopf getretenen Milchfieber verfchieden. Das 
ift eine DBegebenheit, deren Kolgen ſich gar nicht berechnen 
laſſen. (!) Ich befinde mich in einer Art Gedankenſtillſtand, 
und es ift mir, ald wenn mein Bli nit mehr über das 
Schneefeld hinausreichte, das ich vor meinem Kenfter fehe. 

Adam Müller ftarb am Schlagfluß am Morgen 
defielben Tags, während ihm dieſes Billet von einem 
feiner Freunde vorgelefen wurde. Zu viel Schläge für 
Gentz' Nerven auf ein mal! Das Schidfal, zufahrend 


| Strophe: 


und rückſichtslos wie es ift, verſteht fich freilich nicht ie 
auf das „poser et arranger les affaires”, wie der zur 
von Metternid. 

Wenn man fbhlieflid das Reſultat des pelitiſchen 
Wirkens beider Männer vergleicht, fo wird man al 
dings fagen dürfen, daß bis auf weiteres nicht der Ham, 
praßtifche, gefchmeidige, diplomatifche und in feiner Bafı 
aufrichtige und ehrlihe Gentz Necht behalten hat, fm 
dern der fchroffe, mönchiſch polternde und dabei fopk- 
ſtiſch hypokritiſche, auf den erften Blick verworren, yham 
taſtiſch und chaotifch erfcheinende Mhetoriker Müller, ta 
felbft in die Finanz» und Handelswiſſenſchaft feine theorie 
phifhen Anfichten hinüberzutragen verſuchte. Geng un 
Müller wollten im Grunde ein und baffelbe, aber auf ve- 
[hiedenem Wege: Geng auf weltlihem und ausichliefüg 
durch politifch-diplomatifches Arrangement, mie man etm 
eine gemüthliche Zanzpartie arrangirt; Adam Müller ve 
mitteld der Souveränerflärung der Kirche und der me 
hanifhen Unterwerfung der menfchlichen Vernunft un 
die kirchliche Gewalt. Seine Anſicht war, daf ber Ge 
bildetfie auch der Gehorfamfte fei, und daß cs auja 
den Jefuiten kaum irgendwo noch eigentlich erzogm 
Menfhen gebe. Wir brauden die Staaten nicht zu nee 
nen, in denen feine Grundfäge für den Augenblick fer 
reich find. Aber man verfennt dabei, dag der Gebiktett 
nur fo lange auch der Gehorfamfte ift, als man ibe 
feine Unterwerfung unter Elemente der Unbildung zr 
muthet, und daß, wenn der einzelne Menfch nach Auges 
bliden zählt, die Gefchichte nach Zahrhunderten ziplt. 

Hermann Marggrafl. 

























Epifches und Lyrifches. 


Die Kinder der Zegtzeit pflegen mit ihren Zalenten ı= 
zufpringen, wie jüdifche Geldmäßter, die blitfchnell beſchritten 
Dukaten unter vollwichtige hüpfen laſſenz die Kritik jedee 
wir meinen die echte, die cliquenlofe, nimmt nichts auf Im 
und Glauben an; fie ift das ungläubigfte Geſchoepf unter m 
Eonne: fie dãbit nimmt die Goldwage zur Hand, und zoͤſk 
noch ein mal, ehe fie fi zufrieden gibt. Cs bat fih ax 
gähnende Kluft zwifchen der Weltanichauung der Ylten we 
jener der Modernen aufgeworfen; der Grundſtein aller Kink 
war bei den Alten: die Kunft zu leben; das Lofungswert de 
Modernen dagegen ift: die Kunft zu genießen; ebe nidt x 
Verföhnungsbrüde Über diefe Kluft gefchlagen wird, cher fm 
es audy wieder feine echte Kunft geben. Dhne Grundies 
bauen wollen, ift lächerlih, außer man begnũgt fih Kae 
haͤuſer aufzuführen. Ein fpütered Geſchlecht wird die Bada 
nicht ſehr vol zu nehmen brauchen, um die literarifchen Kto 
bäufer des 19. Jahrhunderts niederzublafen; cin Erika 
wird durch die Erfchütterung ficherlich nicht entftehen. 

Bu dieſen Borbemerfungen hat uns die Lectüre felgare 


Poems veranlaßt: 
1. Die Krethiplethiade. in heroiſch⸗komi romantiiR% 
liches Epos von Karl Schröder. 877 Bere 


1855. 16. 10 Rgr. 


Ein hoͤchſt fonderbares Product! Es verdient ai # 
echtes Zeichen unferer zerfahrenen Zeit einige Yufacker 
keit. Der Lefer höre nur einmal gefälligft, wo fih da DE 
ter feinen Helden gefucht hat. Das Epos, beginnt mi 


Hart an des Weltalle Marken, wo ein Bret 

Den Schritt ins ungeheure kLeere hemmt; 

Wo Luft, zu Stein verdichtet, ſich honett 
Anftenmend zwifchen Grid’ und Himmel Flemmt; 
Wo fill Okeanos, im feuchten Bett 

Mit Langerweile ſchlemmend, Seelen ſchwenimt 
Zum Tartarus; wo Kaum und Zelt verſchwinden, 
Dort fol das Gpos feinen Helden finden. 

In diefem feurrilen Lone geht es, die „Götter Griechen: 
ds“ und den Homer matt perfiflivend, eine Weile fort, ſchnappt 
ich bald in einen modernsfrivolen, nicht gefund=finnlihen um, 
z fh auf S. 11-13 offenbart; der Verfaſſer entſchuldigt 
3 fehr offenherzig mit den Worten: 

Ja, würben blos Relata referirt, 

Bekaͤmt ihr mag're Broden aufgetiſcht — 
Verzeihet vrum in Anbetracht der Mübe, 
Daß ih hinzugeloͤffelt etwas Bruhe. 

Hierauf wird in Prinz Krethiplethi und in Maskeron 

dem Nordpol der Confervatismus und Communismus ver: 
tet, welche Partie des Buchs zu den befiem gehört. Run 
ımen naturphilofophifhe Neflerionen, die in der reimreihen 
zeiligen Stanze allerdings genug Spectafel maden, an die 
be und zuguterlegt muß gar Goethe in einer der Schluß: 
phen des erften Gefangs figuriren: 

Nur Lumpe find befcheiden, fagt ein Dichter, 
Der fiherlich kein Lump gewefen ift; 

Der Eine thut den Andern ab, fo fpriht er, 
Die in ven Xenien zu lefen ift. 

Austehren mag derartiges Gelichter, 

Mer eben nur ein guter Beſen ift — 

So meinen wir, weil eine Krähe nicht 

Der andern, fagt man, badt ins Angeflät. 


Den Uebergang vom erften zum zweiten Gefang bilden 
iſchenverſe in Trochäen gefchrieben, bei welchen der Verfafler 
: mehr als gewöhnlidde Gewandtheit, die ihm überhaupt 
t abyefprochen werden kann, an den Zag legt; fie mahnen 
r, wie er fi Überhaupt verfchiedenen Muſtern gefangen» 
:, ftellenweife ſtark an Platen, doch find einzelne Strophen 
teizend, fo graziös, daß fie der gemwandtefte Verskünſtler 
t abgerundeter liefern könnte. 3. B.: 

Laſſet mich beim Nierenfleiner 
Meine Iambenpfeile fpigen, 

Und ein Hänflein Kleiner, feiner, 
3ierliher Trochäen fchnigen. 

Im zweiten Gefange wird der Verfaffer noch perfönlicher, 
) anzüglicher als im erften; Geibel und Redwitz befommen 
be, die mitunter gut figen, und nachdem er ihre Poefien 
Blihe, ungenießliche Conditorwaare“ genannt, fchließt er 
Strophe mit der beißenden Sronie: 

Es gebt der Mondenſchein auf allen Vieren ) 
Am Ende noh im Mondenſchein fpazieren! 

Der Hegel’fchen Schule und ihrem Stifter wird arg mit: 
ielt, was juft bei der eintönigen Halbheit diefer Lehre, 
he die Gefühlsfeite des menfchlichen Organismus ganz un» 
htet ließ, nicht fhwer war. Kinzelnen Strophen wollen 
unfer Lob nicht vorenthalten; z. B.: 

Auch ich betrat das Auditorium, 

Die Weisheit dort mit Löffeln zu verfpeiien, 

Da follt’ ih im Collegium logicum 

Und metapbysicum mich fehmindlich Ereifen. 

Es ging ein PMühlrad mir im Kopf heram; 

Doch mußt' ich endlich Spreu für Weizen preifen, 
Thun, als begriff ih Alles comme il faut — 
Denn meine Nachbarn thaten ebenfo. , 

Hierauf werden Kant und Fichte unter die Schere genom: 
und weiter der Heilige Vater Pio nono mit einer län: 
ı Apoftrophe begrüßt, worin folgende Stelle unter manchem 
ſſerigen gelungen zu nennen ift: 


Abselre nos von Schafen und von Böden, 
Bon Bietiften und ven Sefuiten; 

Absolve nos von allen Kleinerföden 

In den Garderoben chriftlicher Leviten; 
Abselve nos von deinen heiligen Röden, 
Bon krummen Budeln und von Barafiten; 
Absolve nos vom Bettelbubentrof 

Der ganzen Lumpenſchaft — absolve nos! 


Rachdem der Verfaffer Barbaroffa und einige andere hiſto⸗ 
rifhe Seftalten vorübergehend heraufbefchworen, wird das Zaren: 
thum perfiflirt. Endlich füllt e& dem Verfaſſer dann wieder 
einmal ein, dem Lefer feinen Helden vorzuführen, worauf ein 
Ercurs Über die Rrauen folgt, an dem fich diefe juft nicht er: 
gögen werden. Daß liebe Ich des Verfaflers macht mehr als 
ein mal Staffage, wenn feiner Mufe der Kaden ausgeht; doch 
ee muß um jeden Preis weiter gefponnen werden. Die Nord⸗ 
polöhelden, die unterdeffen rührend Freundſchaft gefchloflen, 
[haufeln, graben und wühlen fi biß in ven Tartarus. Wie 
befteben ein entfeglidyes Abenteuer mit einem grauenbaften 
Thier, das plöglich zu ſprechen anfängt und unter Anderm bie 
feltfamen Worte vorbringt: 

Ich bin der Hamſtermoloch, Beift ver Geifter, 

Un» Halte dich in meiner Hamftertage. 

Was man Berftand nennt, will ich mit dem Kleifter 
Der Tollheit dir verfleiftern, Heldenfratze. 


Daran reiht fi eine Satire auf die Freundfchaft, die 
nicht übel ift. Ein fufrangelber Weiberf hub und nad und nad 
ein ganzes Weib fleigt durch die Silberluke einer goldenen 
Wolke bernieder. Krethiplethi erkennt fie als feine Pathe. 
Diefe holde keuſche Göttin Bärobimbeline läßt eine Tirade los, 
aus der wir nur folgende Stanze ausheben: 

Sie bauten mir Altäre zwar und Tempel 

Auf Lalenburgs romantifchen Gefilde, 

Doch ſchlecht beftellet war es mit dem Stempel 
Der Vrieſterſchaft zu Gottes Ebenbilde. 

Sie folgten korgbantifchem Exempel, 

Non possum war das Zeichen ihrer Gilde. 

Die Nägel kaut' ih ab in Bram und Schanden, 
Und Reiz und Schönheit famen mir abhanten. 


Veberhaupt wird zuweilen auf die Zerfabrenheit, Blafirt- 
beit der legten Generation bingerwiefen und dagegen das ge: 
funde Element der Antike hervorgehoben, 3. B. in folgenden 
Strophen: 

Gehet bin in alle Welt, 
Zernet von ben Heiden. 
Unterm weiten Himmelgszelt 
 Rernet euch beicheiven. 

Zernet jeden Unverftand 
Recht vernünftig meiden, 
Und in Allem weiſe fein, 
Weiſe 'wie die Heiden. 


Kämpfet um der Mufen Bunft, 

Aber laßt das Kriecdhen. 

Lernet jede freie Kunfl 

Ueben von den Griechen. 

Bleibt gefund und ſchreibt gejund, 
Denn die Kranken fiehen; 

Strebt ver Schönheit eifernd nad, 
Eifernd wie die Griechen. 


Der Berfaffer durfte aber unter Feiner Bedingung im 
erften Geſange felbjt über die alten Griehen fvötteln, wenn 
er feinen zweiten Gejang mit dieſem Panegyrikus ſchließt; 
hierin liegt ein arger Widerfprud. Er bat fich feinen der be- 
rühmten bellenifhen Dichter, fondern Lord Byron zum Bor: 
bild genommen und wir befürchten, daß es ihm mit feiner 
„Krethiplethiade”’, von der hier nur zwei Gefänge vorliegen, wie 
jenem mit feinem ‚Don Juan’ ergehen werde. Byron ließ ſei⸗ 
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nen Helden durh 16 Geſange oft wie mwahnfinnig in der 
Welt umberlaufen, und endlich fein Epos unvollendet, weil er 
fi in der größten Berlegenheit befand, einen genügenden 
Schluß zu erdichten. Schröder hat fidy mit feinen zwei Ge: 
fangen fchon fo weit verrannt, daß gar nicht abzufeben ift, 
wie er das Ganze noch künſtleriſch abrunden koͤnnte. Wer fi 
auf das abenteuerliche Feld des Nonfens begibt, dem muß eine 
reihe komiſche Kraft zugebote ſtehen; diefe fehlt dem Verfaſſer 
beinahe gänzlich; mit fatirifchen Seitenhieben ift es da nicht 
abgethban. Das fortwährende Ueberfpringen zu neuen Perfon: 
lichkeiten, das Perfiflicen und Sronifiren, das Häkeln und 
Makeln bat der Leſer bald fatt, wenn nidht ein leitender 
Hauptgedanfe dad Ganze organifch verbindet. Es herrſcht in 
diefem Poem durchaus jener moderne Geift der Negation, der 
fi in der Dichtung nur ausnahmsweiſe zeigen darf. Wir 
gehören nicht zu jenen pedantifchen Splitterrichtern, die in der 
Kunft an abfoluten, apriorifchen Geſetzen fefthalten wollen. 
Barum follte ein Poet heutzutage nicht ebenfo gut das Recht 
haben, wie einft die im Grabe fhlummernden Rotabilitäten, 
Regeln aufzuftelen? Doch können muß er ed! Schröder 
wollte etwas Niedageweſenes liefern und ging damit in die 
Irre. Ein Zalent auf folder Bahn zu ſehen, erwedt ſchmerz⸗ 
lihes Gefühl. Die ins Maßloſe hinausftürmende „Krethiple⸗ 
thiade“ war ein fehr gewagter Schritt von einem Dichter, der 
durch feine zwei Dramen „Iphigenia in Delphi” und „Cati: 
lina“ bereitö vortheilhaft befannt if. Wäre es ein Erftlings: 
werk, wollten wir ein Auge zudrüden; doch jelbft da würde 
Warnung unfere Pflicht geweien fein. Wir hoffen ihn bald 
wieder auf andern Pfaden zu erbliden. 


2. Der Page des Kaiferd. Ein Gedicht von der Treue. Don 
W. Conftant, dem Dichter der ,, Parallelen”. Düffel: 
dorf, Anz und Comp. 1851. 4. 2 Zhlr. 15 Nor. 


Nicht viel glüdticher in der Wahl des Stoffe war der 
zweite Epopöendichter, den wir heute unfern 2efern vorführen ; 
fein Rame, W. Conftant, tft ihnen ſchon mehre male in d. BI. 
begegnet. Conſtant gehört in gewiſſer Beziehung zu den fonder: 
barften Erjcheinungen. Seine größern poetifchen Productionen 
find entweder ausgezeichnet oder ganz ſchwach. Er fcheint eine 
jener Naturen zu fein, die am beften fahren, wenn fie inftinct- 
artig ihr Ziel verfolgen; tragen fie aber dem Berftande das 
ihm allerdings zufommende Amt auf, die Phantafie im Schaf 
fungstrange zu überwachen, zu zügeln, fo find fie fammt ihrer 
Dichtung geliefert, weil fi diefe Naturen nicht felbft Elar 
find. Sie fpielen gleihjam Lotterie mit ihren Zalenten. Wir 
haben dem Berfaffer in d. Bl. mehrfach die wärmfte Aner: 
kennung zutbeil werden Laffen, doch unfere Unparteilichfeit 
nöthigt uns, diesmal unferm Landsmann einige bittere Wahr: 
heiten zu fagen. Wir gehen nun zu dem Werke felbft, und 
des Dichter eigene Worte mögen unfern oben ausgefprochenen 
Tadel befräftigen. 


Schon der Umftand, Napoleon zum bloßen Rahmen einer 
Epopöe zu erniedrigen, hat uns dad ganze, firenggenommen 
nur aus aneinandergereibhten Epifoden beftehende Gedicht un: 
genießbar gemadt. Der Verfaſſer bat ſich fozufagen zwi» 
Ihen zwei Stühlen auf den Boden gefegt; denn nach der mit: 
unter bombaftifch Flingenden Einleitung erwartet jeder Lefer, 
daB Napoleon und nicht der Page der Held fei. Um der Rüye 
auszuweichen, Napoleon ald Nebenfigur benugt zu haben, läßt 
er den Kaifer von Zeit zu Zeit wieder auftreten; der jugend: 
lihe Page Dagegen ift an und für fich Beine Heldengeftalt. 
Das Thema von der Treue hätte viel fchöner an der legiti: 
miftifhen Vendée feinen Vertreter gefunden, als an biefem 
Bürſchchen, das Luft in fich verfpürt, einige Abenteuer zu be: 
ftehen. Kurz, nicht nur die Wahl des Stoffs, fondern aud 
die Art und Weife der Behandlung ift eine verfehlte Was 
die Rüge der Unklarheit anbelangt, fo höre man z. B. nur 
folgende Strophe: 
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Bom Koͤnigthum last füßes Lied 

Und liebliches fih fingen, 

Das tief in beine Seele zieht: 

Ein Täubchen mit Adlerſchwingen; 
Doch auch gewaltig von ihm es Klingt 
Und minder fromm nicht und ſittig, 
Daß es in deine Seele dringt: 

Ein Aar mit Taubenfittig. 

Bad kann fi ein vernünftiger Menſch unter cinem Zick 
hen, das Adlerfchwingen befist, denken? Ja, nad) ter Ger: 
firuction des Verfaſſers weiß man faum, ob mit diem 
apokalyptiſchen Taͤubchen das Lied oder das Königthum sr 
meint fe. Die Berfification verratb beinahe auf jetz 
Seite den Deutfchöftreiher; ed wimmelt von Härten, tie ts 
Ohr beleidigen; 3. B.: 

Die Garde ohne Golvverbriämung, 

Der Marſchallshaufen nied'rer Löhnung, 
Hat den Marfchällen zur Beſchämung 

Und ihrem Gäfar zur Berföhnung, u. f. w. 

Wir wollen ed bei der Anführung diefer beiden Stele 
bewenden laſſen, um unfere Lefer nicht auf eine zu harte Ge 
duldprobe zu fegen. Der Verfaſſer meinte wol mit dort wu 
da gefpendeten Kraftausdrüden und eingeftreuten Glanzbilten 
die Schwächen des Ganzen zu bemänteln, und an [china 
Einzelheiten fehlt es allerdings nit. Die buntfarbigen Iiw 
ftrationen, womit das Buch ausgeſtattet ift, erinnerten uns a 
Geiger's derartige kleinere Compofitionen in der Manier w 
Auffaffung; nur vermißten wir Geiger's Genialität. 


3. Gedichte von Reinhold Mund. Leipzig, D. Big. 

1855. Gr. 16. 15 Nor. 

Der Berfafler befigt ein weiches, elegifch geftimmte: Ge 
müth, bat ſich in unfern frivolen Zagen, wo die frübrik 
altEluge Jugend gewöhnlich naſeweis vorlaut den Im = 
gibt, ein unverdorbenes Herz erhalten, das ſich mit wirt 
li Pindliher Dingebung an den Wundern tes friſcha 
grünen Waldlebens erfreut. Einige diefer Gedichte fin i: 
rein, fo idyllenartig heiter, daß man glaubt, fo chmas finz 
nur aus dem ungetrübten Born einer Kinderjeele fliegen. S 
Beleg dafür ift das einfache, ganz harmlos gedichtete ſchen 
Lied: „Der Morgen im Walde”, au ‚‚Die Meifenbütr‘ 
und „Traͤnke“, worin fi die Thaͤtigkeit der Gebirgsbemchee 
und die Freude, Luft und Lift des Vogelſtellers gelungen > 
fpiegeln. Kür noch beffer jedoch halten wir das Eingangtz 
dicht des Büchleins; wir wollen e6 zur Empfehlung tes junza 
Poeten citiren: 





















Des Balves Kind. 


In Waldes Naht bin ih geboren, 
In Waldes Dunkel ftand mein Haus, 
Da lebt’ ih einfam, wie verloren, 
Und fehnte nimmer mich Heraus. 


Der erſte Ton, der mir erflungen, 
War Waldes Slüſtern lei und lind; 
Der Wald hat mir ein Lieb gefungen 
Wie eine Mutter ihrem Kine. 


Und viefem Ton, fo langſam Ieife, 

Ihm lauſchte ernfi des Kindes Ohr. 
Schon Hang ihm aus der tüflern Weiſe 
Der füße Inhalt traulicy vor. 


Als ih gefegt aus meinem Hauſe 
Zum erſten mal den jungen Fuß, 
Erklang dur Blüftern und Gebrauſe 
Für mich des Waldes trauter Gruß. 


Und ih verſtand bes Waldes Worte, 

Cr fprah: Sei mir gegräft, mein Kim! 
Begrüßt an Heilig flummem Drte! 

So Hang’s zu mir im Ubenpwiub, 
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Und weiter fprach er: Jedem Kinde 
Ziemt ein Geſchenk von Vaters Hand, 
So wähle, was zum Angebinde 

Dein junges Her; am fhönften fand. 


Ih aber ſprach: So lehr' mich fingen 
Wie Das, was raufchend dich durchweht, 
Bon dem bie Berge mächtig Flingen, 
Was fon von Baum zu Baume gebt, 


Bas füß aus jenem Vogel fallen» 
So ſtark ergreift die Menſchenbruſt, 
Und was vie Duelle weiter wallend 
Erzaͤhlt, fich felber unbemußt. 


So fpra id, und in alter Weiſe 
Des Waldes Wipfel raufchten lind 
Und es ertönte fluͤſternd leiſe: 

Dir ſei's gewährt, mein liebes Kind! 


8 thut einem wohl, unter al dem hypercivilifirten Kram 
rfen, den ein Kritifer zu verarbeiten bat, foldy fchuldlofer 
ftimme zu begegnen. Möge der Verfaffer fi) diefen reinen 
bewahren! Wir fprechen dies aus, weil ſich gegen das 
ded Buchs hin Gedichte einichlihen, die bemeifen, daß 
ch fchen am Giftbecher unferer medernen Zuftände ge 
hate. Der Verfaffer hüte fih ja, dem Gefpenft des 
6 nachzuiagen, wozu er leider in dem Gedichte: „„Der 
nt‘ den Anlauf nimmt; er erinnere fi an den gehalt: 
ı Suß: ‚Unter der Sonne ift Alles cite!’ 
Emanuel Raulf. 


der Gefchichte des fächfifchen Königshaufes. 


ie der ſaͤchſiſchen Fürſtinnen. Biographifhe Skizzen ſaͤmmt⸗ 
er Ahnfrauen des Pöniglihen Haufes Sachſen. Quellen» 
jäß dargeftelt von Kranz Dtto Stihart. Leipzig, 
%. Kleifher. 1957. 8. 2 Ihlr. 


der Verfafler, jest Pfarrer in Reinhardegrimma bei Dip: 
walde, der zueft als Schriftfteller bei dem bekannten 
ver Vereine zur Verbreitung guter Volksbücher auftrat, 
nigen Jahren aber einen in der Hauptſache misglüdten 
ug auf das Gebiet der fühliihen Geſchichte machte, hat 
als einen fchriftftellerifchen Verſuch gemacht, der wie es 
: darauf berechnet ift, den übeln Eintrud möglichſt zu 
ihen, den jener erſte hiſtoriſche Ausflug nicht blos bei 
igentlihen Sachverſtändigen, fondern bei Allen hervor: 
n mußte, Cie es unangenehm berührt, wenn die Geſchichte 
h in das Joch einer gewiſſen Zendenz gefpannt wird. 
nun aber auch diefe Tendenz in dem neuen Werke Eei: 
ꝛgs ganz in den Hintergrund, worauß ſich der etwas füß- 
und falbungsvole Zon in der Charaßteriftif der einzelnen 
nlichkeiten erklärt, fo wird man diesmal doch viel weniger 
ch verftimmt, und zwar aus folgenden Gründen: der 
ſſer hat fein Bud unverkennbar theil& für die Jugend 
aupt, theils für die Frauenwelt beftimmt, und diefer Be: 
ung zuliebe bat der Verfaſſer nicht ohne gewiſſe Be: 
jung den eben bemerften Ton anfchlagen zu müflen ge: 
t. Betrachtet man fodann die zahlreichen wiſſenſchaft⸗ 
iftorifhen Anmerkungen, die mit rihtigem Takte ganz 
Zerte getrennt find, fo erfennt man mit großer Bereit: 
keit Den Kleiß und die Kortfchritte des Verfaffers in feinen 
ifhen Studien an: er hat die Quellen des fächlifchen 
tftautearhivs und zahlreihe Diuckwerke mit ergiebigem 
» benugt. Und auf diefe Weile bat felbft der Fachge⸗ 
gar manden Bauftein für die fächfifhe Geſchichte er: 
1, der zu feiner Zeit weiter verwerthet werden fann. Aus 
‚Bemerkungen ergeben fid die Kreife, denen wir bie 
ie empfehlen zu Eönnen glauben: Lehrern der Jugend in 
Anfängen der ſächſiſchen Geſchichte, Frauen, die an einer 
37. 51. 
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bildenden und gemüthlichen Lectüre Gefallen finden und Fach⸗ 
gelehrten, die für die eine oder andere Specialität einen be⸗ 
glaubigten Nachweis wünſchen. 

Der Verfaſſer hat, mit Luitgard von Schwaben, der Ge⸗ 
mahlin Konrad's des Großen, beginnend, bis auf Karoline von 
Deſtreich (geſt. 1832) 37 Uhnfrauen des ſaͤchſiſchen Königshauſes, 
theils kürzer theils ausführlicher, je nachdem es die Quellen 
möglicy machten oder die Perſoͤnlichkeiten Veranlaſſung gaben, 
gefchildert. Heben wir jet Einiges zur Kennzeichnung des 
vorliegenden Buchs heraus, zugleih mit Rüdfiht auf Erſchei⸗ 
nungen, durch weldye auf die betreffenden Zeitalter ein charakte: 
siftifcher Kichtftreifen fült. Kür die Sittengefchichte ift Kol» 
nendes über die Vermählungsfeier Sophia's von Medienbur 
mit Sohann dem Beftändigen im Jahre 1500 von Interefle: 8 

„Die Vorbereitungen zu dieſer Vermaͤhlungsfeier waren 
groß, und es bedurfte dicher auch, denn ver Bäfte waren 
viele. Neunzehn fürftlihe Perſonlichkeiten, 4 fürſtlicher Ab⸗ 
aefandter, 4 Biſchöfe, 28 Freiherren, 47 Ritter, gegen JOD 
vom Adel, eine große Anzahl geladener Vaſallen von Sachſen, 
Thüringen, Meißen, Franken, Voigtland; Praͤlaten, Aebte, 
Pröpſte, Domherren, Grafen, Dynaften, Stadtmagiftrate u.ſ. w.; 
ingleichen die zahlreichen weltlichen hohen Gäfte, ſowie die 
große Begleitung der Braut aus Mecklenburg waren gegen⸗ 
wärtig. Ueberhaupt wurden vom Hofe in dieſen Tagen 11,000 
Perfonen mit Epeife und Trank verfehen und 7000 Pferden 
Kutter gereicht. Die fürftlichen Perfonen und andern Herr: 
ihaften wurden in der Stadt einquartiert, und allen weltlichen 
und geiftlihen Gäften vom fürftlihen Brüderpaare, dem Kurs 
fürften Kriedrih) dem MWeifen und dem Bräutigam Ichann, 
nad) eines Zeden Etand und Würden die glänzendften Her 
bergen gefihert. Die Herzogin Amalie von Sachſen und 
Baiernz Margarethe Herzogin von Sachſen, Braunfhmweig und 
Lüneburg, ihre Echwefter ; die polnifhe Gemahlin Herzogs 
Bogislav von Stettin und Pommern; Sophia, die Mutter der 
Braut, Herzogain von Medienburnz; deren noch unvermäblte 
Tochter Katharina; die Braut felbit und andere Matronen 
aus dem Geſchlechte der Kürften, Grafen, Edelleute, welde 
mit ihnen gekommen waren, wurden in dem Schloffe aufge: 
nommen. Die für diefe fürftlihen u. f. mw. Krauen beftimmten 
Gemäder waren fümmtlid mit goldgemalten Zapeten und 
Vorhängen, welhe auf das kunſtvollſte verichiedene Perfonen 
und Ereigniſſe aus der Geſchichte dargeftelt enthielten, be: 
kleidet; auch waren die Deden fowie die Fußböden mit gol⸗ 
denen und feidenen Zeugen verhült. Es ftrahlte, fagt der 
Berichterftatter, allenthalben ein ſolcher Glanz, als cr in der 
That feit der Väter Gedenken in diefen Landen nie gefehen 
worden ift. Die erlauchten Kürften reichten allen Güften geift- 
lihen und weltlichen Standes Alles, was zum Leben und 
deffen Annehmlichkeiten gehört, reichlich, fülten Küche und 
Keller mit Loftbaren Speiſen und den cedelften Getränken an. 
Zur Beforgung deffen waren befondere Ausgeber beftellt, welche 
mit allen fleiße dafür forgten, daß es Niemand an irgend» 
etwas gebraͤche.“ 

„Da indeffen die Hochzeitfreuden auch durch Ritterfämpfe 
und Waffenipicle belebt werden folten, fo hatten die Fürſten 
auf dem Marktplage zu Torgau einen Zurnierplag mit Schran⸗ 
fen umgeben herrichten und Alles fo beforgen laffen, daß Je 
der von feinem Plage aus die Kämpfe bequem anfchauen könnte, 
Insbefondere war außerhalb des Raums an defien mittlerer 
Seite eine hohe, prachtvolle Schaubühne mit drei Etagen er» 
richtet. Ebenſo hatten die Fürften nach altem Brauche einen 
fehr fhönen und geräuminen Tanzplatz nahe bei dem ‚Schlofle 
errichtet, der alenthalben mit den Eoftbarften Züchern und 
Vorhängen bekleidet war,® welche ausgezeichnete geichichtliche 


*) Die Befchreibung des Feſtes, das zu Torgau gefeiert warb, rührt 
von Spalatin als Augenzeugen her, und findet fih bei Menden 
„Beriptt, rer. german,, praecipue Sax.”, (Theil 2) und deutſch in 
Struve's „Hiforifhem und politifhem Archiv” (Theil 3). 
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Malereien enthielten. Der mit Schranken umgebene Plag war 
durch 24 Niefenkerzen und eine Menge von Radeln erleuchtet. 
Sur Vorforge waren wegen etwaiger Unordnungen durd) Volks: 
aufläufe, Brandunglüdsfälle u. f. w. aus mehren Städten 
mit Spießen und Harnifhen bewaffnete Soldaten nah Torgau 
berufen worden. Was die Gäfte anlangt, fo hatten die Kür: 
ften, Prälaten, Grafen, Herren, Barone u. f. ıw. (mit Ausnahme 
der im Gefolge der Braut eintrefienden Gäfte) die Leibfarbe 
des Bräutigamd angelegt, nämlid die rothe Farbe mit den 
auf den rechten Arm geftidten Worten «Glück zu mit Kreuden».‘’ 
„Am Sonntage Eftomihi 1500 traf nach dem Gottesdienfte 

die Nachricht ein, ed nahe die erlauchte Braut nebft andern 
Kürftinnen und Fürften. Der Bräutigam zog ihr daher 
fammt allen anmwefenden Kürften u. f. w. entgegen. Bon Ei- 
lenburg ber famen dann mit einem ungeheuer zahlreichen Ge: 
folge die Aeltern der Braut, nämlich der Herzog Magnus von 
Mecklenburg und feine Gemahlin, Sophia von Pommern, fo: 
wie die Braut felbft und deren Schweiter. Sm Gefolge waren 
die Brüder der Braut, die Herzöge Heinrih und Albrecht, 
ingleihen der Bifhof von Rageburg. Die fürftlihe Braut, 
fowie deren Mutter und Schwefter hatten unter andern herr: 
lichen Ausrüftungen zwei vergoldete Wagen mit goldenen 
Deden, jeder von acht weißen Edelvoffen gezogen, deren zier 
licher Kopffhmud in der Karbe des Brautigams erglänzte. 
Dazu kam von Dommigfc ber von der Heide herab der Her: 
309 Bogislav von Stettin und Pommern nebft Gemahlin. 
Auch diefe hatten zwei vergoldete Wanen mit gleichen Roſſen 
wie die erwähnten. Diefe beiden Fürften, Magnus und Bo⸗ 
gislan, führten 833 Pferde bei fih, und eine ftattlihe Tra⸗ 
antenfhar, ſchwarzgekleidet, mit bunter Stiderei auf dem 

Arm, fümmtlid mit Harnifen und mit Fahnen u. f. w. ge⸗ 
rüftet. Unter Denen, welche dem Brautzuge entgegengingen, 
befanden fih 45 Mann in türfifher Tracht und auf türkifche 
Weiſe bewaffnet, darunter zwei geborene Zataren; dabei ein 
gewaltiger Lärm von Pfeifen, Pauken u. f. w., drei Paar da: 
von beftanden vor den Augen der Braut einen Wettkampf. 
Dabei trieben die Kümpfenden miteinander allerlei Kurzweil, 
fodaß es nicht ohne Gelächter und Ergögung der Zuſchauer 
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„Rad der herfümmlichen und förmlichen Begrüßung be: 
wegte fi der Zug in die Stadt. Auf dem Schloffe ange» 
kommen, begab man fi fofort in die Schloßkapelle. Die 
Trauung vollzog der Bruder des Bräutigams, Herzog Ernft, 
Erzbifchof von Magdeburg und Primas von Deutichland. Rad) 
Ziihe ward das Zanzfeft eröffnet, welches fih bis gegen 
Mitternacht ausdehnte. Montags am 2. März früh um 8 
Uhr verfammelte fi) Alles bei Hofe und ging mir dem jungen 
Ehepaare zur Kirche. Hier nahm die Neuvermuhlte einen 
koſtbaren Brautſtuhl rin mit vergoldeten Kiffen, Vorhaͤngen, 
Nüdlehne und Thronhimmel; vor ihr fanden zwölf Grafen, 
Herren und Edelleute mit Kerzen. Die Meſſe lad der Biſchof 
von Meißen. Hierauf erfolgte der übliche Opfergang. Nach 
dem Abendeſſen brachten die anwefenden Kürften und Herren, 
fowie die Bifchöfe von Meißen, Merfeburg und NRageburg der 
jungen Herzogin Außerft werthvolle Kleinodien als Hochzeit: 
geſchenke dar, von denen einige auf 3000 Gulden geſchaͤtzt 
wurden. Darunter von ihrem Gemahl «ein jhöned Hal: 
band mit einem Pöftlihen Heftlein», vom Kurfürften Fried⸗ 
rih dem Weifen «ein Löftlih Halsband, daran ein Heftlein 
mit einem Borgehäng ein faft fchöner Diamant wur», vom 
Erzbifhof von Magdeburg «ein Halsband mit einem Heftlein 
mit drei Schönen Steinen, einem Rubin, Diamant und Sma⸗ 
ragden», Am 3. und 4. Marz ward Zurnier auf dem Marfte 
gehalten. An Iegterm Tage hatten Rudolf von Bünau und 
Heinrih von Zaſchwitz fi und ihte Roſſe maskirt. Erfterer 
als ein wilder Mann gekleidet ritt auf einem Löwen, und Leg: 
terer als ein Bär ritt auf einem wilden Schweine. Nach ihnen 
kam ein Jäger mit einem Leithunde und nody andern Hunden, 
und jagte einen Hirfch und einen Fuchs durch dat Volk Über 


| 
| 
| 


die Rennbahn. Mit dem 5. März fchloffen die Feſtlichkeitn 
Die Gochzeitsgäfte reiften allmälig in den nächſtfolgenden Zu: 
gen ab.” 

Zum Schluffe noch folgende Bemerkungen. Wenn ta 
Berfaffer der fogenannten ‚Mutter Anna” eine befe 
ders ausführliche Charakteriftit gewidmet hat — fie geht 
zu den ausführlichften der ganzen Galerie —, fo ft dit 
mit vollem Rechte gefchehen. Nur hätten wir dabei eim 
Andeutung gewünfht, daß, ald Anna bei ihrem Gemahl 
auf eine firenge Unterfuhung gegen die des Kroptecalx 
nismus Verdächtigen drang, fie einen Erfolg nit gehak 
haben würde, wenn nit Auguft felbft ein äAußerft ftarz 
Lutheraner gemefen wäre: er war Überhaupt in mehr abß 
einer Beziehung ein harter Charakter, und eine unparteii 
Biographie diefes einflußreihften Kurfürften feiner Zeit far 
nur von einem völlig unabhängigen Hiſtoriker gefchrieben zer 
den. Die Kurfürftin Marie Antonie, Gemahlin frienä | 
Ehriftian’s, fcheint uns von dem Berfafler doch nicht ganz n:d 
Berdienft gewürdigt zu fein: fie war unjtreitig die geiſtreichte 
und mannhaftefte Krau, die je einem Wettiner angetraut we 
den if. An welhem Tage war Katharina von Medienbur, 
die Gemahlin Heinrich’6 dem Frommen geboren? Diefe Frag 
ward jüngft aud an uns von Dresden aus gerichtet, war 
fheinlih in der Erwartung, daß das freiberger Erbbegräff 
der Wettiner von Heinrich dem Krommen bis Johann Georg IT. 
Auskunft gebe. Allein das ift nicht der Kal. Ebenſo way 
weiß von Wipleben in feinem meifterhaften Stammbaum ie 
Wettiner den Geburtstag anzugeben. Auch unfer Bere 
bat ihn nicht, obwol er die Monographie des Grafes m 
Beuft: „Zwei fürftlihe Schweftern aus dem Haufe eb 
lenburg‘ (Altenburg 1797), benugte.e Wir glauben, if 
man fih in Medienburg allein wird Raths erholen fümm 

Karl Zimmer. 










































Rotiz. 
„Die Kiammina.” 
Es ift gegenwärtig fehr viel von einem Schauſpiel m 
Mario Uhard „Die Fiammina” die Rede; es beftchen dire 
bereits nicht weniger als vier Ueberfegungen, und zwar m 
dem Intendanten Herrn von Gall, Eheodor von Küftner, Eis 
vian und einem Pfeudonymus, Hinter welchem fi Welten 
(da Konfeca) verbirgt; und es ift nach einer oder der antın 
diefer Ueberfegungen in Wien, wo es der „DSeſtreichiſcha 
Beitung” zufolge nur eine fühle Aufnahme fand, in dur 
burg, Leipzig und andern Orten aufgeführt worden. Dr 
hamburger ,‚, Sahreszeiten haben mit Recht 
ben, welches Armuthözeugniß diefer Wetteifer, jede parik 
Ephemeride für die deutfhen Bühnen zu appretiren, der je 
mifhen Production ausftellt, und wie unnational diefe Bit 
haft ift. Vier Ueberfegungen! Man follte meinen, es mit 
fih hier um eine Erfheinung ganz ungewöhnlicher Art hankk 
Auf uns hat das Schaufpiel, wir müflen geftchen, ba & 
Lectüre nur einen fehr mäßigen Eintrud nemadt, es het 
trog einzelner gelungener oder frappanter Wendungen m !# 
contraftreichen, wenn auch etwas ftereotypen Charafäl 
ziemlich kait gelaffen. Freilih muß man franzöfifge Sche⸗ 
producte diefer Art aufgeführt, und zwar von guten fray® 
ſiſchen Schaufpielern aufgeführt ſehen; denn ſeibt da 
rühmte Dialog, der in feiner pointirten Prampfhaften SiF 
und künſtlichen Verve nirgends einen Rubepunkt bietet, fit 
der Perfonch fi) vernünftig auszufprecdhen vergönst, uf 
bei der Lectüre einen Peinedrwegs angenehmen Gindrei. 
fpricht fo im Leben nichts es ift echtfranzöfifche Bühnefruft 
wie fie in Paris typifh geworden ift, die aber aller) @ 
der Bühne herab wirffam ift und namentlich im Kunde kr 
zöfifher Schaufpieler einen täufcyenden Schein von Kulm W 
Wahrheit erhält, wie die unverarbeitete Goufifienmelni B 
Glanze des Lampenlichts. Die Tendenz des Stils, wid 
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eine Heiligſprechung des Familienlebens hinzielt, ift allerdings an 
fi eine jehr edle, aber es mifchen fich ihr mandye unreine Mias⸗ 
men bei, die aus der ganzen parifer Atmofphäre ſich entwidelt und 
dem Drama mitgetheilt Haben. Fiammina, eine Sängerin erften 
Range, Hat ihren Satten und ihren Sohn verlaffen und mit 
einem englifhen Lord eine Liaifon angeknüpft. Das ift zwar 
eine durchaus nicht zu rechtfertigende Handlungs aber die 
Demüthigung und Bloßftellung, die fie am Schluſſe des Etüds 
vor ihrem Gatten und ihrem Sohne erfährt, kann auf ein 
Deutfches Publicum trogdem aus mehrfachen Gründen nur einen 
Peinlichen Eindrud machen. Sie entfagt dem Lord, das ift ganz 
in der Ordnung, obſchon eine fittlihe Ausgleihung aller Bethei⸗ 
Ligten gegenüber auch dadurch nicht erzielt wird. Sie entfagt aber 
auch der Bühne, und fo muß die Kunft büßen, was fie verbrochen 
bat. Doch das Alles ginge noch. Uchard hat aber in dem Stüde 
feine eigenen unangenehmen Erlebniffe mit feiner Gattin, der an« 
muthigen Schaufpielerin Madelaine Brohan, behandelt: ein Um: 
fand, der ohne Zweifel leider zu der Senfation, welche das 
Stüd in Paris machte, viel beigetragen baben mag. Der 
Verfaſſer hat alfo perfonlihe Rache geübt und eine beftimmte 
Perſon, auf die Zaufende nun mit Fingern hinzeigen, an den Pran: 

er geftelt. Diefer rohe Act verwerflichfter Indiscretion fol nun 

ttlih und eine moralifche Wirkung auszuüben im Stande fein! 
GSlasbrenner’s wigiger „Photphor’’ hat übrigens das Stüd gut 
perfiflirt. Er bringt eine Novelle „Fiammina“ ın Briefen. Eduard 
Lambert, der Sohn der Kiammina, fchreibt unter Anderm aus dem 
Klofter, in welchem fit Kiammina befindet: „Wir haben der 
Fiammina verziehen. Iſt das aber eine Verzeihung, die «in ihrer 
Sünde Blüten ihr Leben knickt und jie täglich fterben läßt bis 
gum Tage ihres fie erlöfenden Zodes? Ein Doldy in ihr Herz 
wäre milder gewefen als diefe tigerhafte Sättigung. Und 
wenn wir ihr verziehen haben, wem opfern wir fie? Der 
Ehre der Geſellſchaft? Diefer Gefellfchaft, deren Ehre der 
Schein ift, und in welcher fih nichts weiter zu fchämen bat 
und ridichl geworden ift als die Zugend!” u. f. w. Aulegt 
berichtet Eduard, daß er fi feiner reuigen Mutter an die 
Bruft geworfen und fie beftimmt habe, zum keben und zu 
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Ein dichterifcher Seitgenofie der Jungfrau von ! Schöne und Edle unter der Sonne Italiens gereift war, 
r 


leans. 

Wer kennt nicht die Namen Karl's VII, der Sehe⸗ 
rin Johanna, der ſchönen Sorel, des tapfern Dunois, 
der ränfevollen Jfabeau und des guten Philipp? Unfer 
unfterblicher Dichter entnahm den düftern Pergamenten 
der Geſchichte ihr Bild, und flellte e& mit den glänzen- 
den Farben der Dichtkunſt feinem Volk und aller Welt 
dar; während die Geftalten ihrer Zeitgenoffen und Geg- 
ner, des fröhlichen tapfern Heinrich und feines 'gutmü- 
thig teäumerifchen Sohnes, mit den Ohmen Bedford 
und Gloucefter und König Rene’s herrfchbegieriger Tochter 
von Shakſpeare der fernen Nachwelt aufbehalten find. 
Aber einer lebte damals, ihnen allen naheftehend, in ihre 
Kämpfe mit verwidelt, dem feine fünfundzmanzigjährige 
Sefangenfchaft mit anderm Glück auch diefes raubte, 
von den größten Tragödiendichtern befungen zu werden, 
der aber, felbft ein Dichter, feine Lieder und Klagen 
nach vier Jahrhunderten noch rührend und lebendig zu 
uns herübertönen läßt. | 

Seine Gedichte, die bid dahin nur in Manufcripten 
in der königlichen Bibliothek zu Paris, im londoner 
Mufeum und zu Grenoble bewahrt wurden, find erft in 
diefem Jahrzehnd von Ehampollion - Figcac geordnet und 
herausgegeben. 

Nebft kurzen Kebensnachrichten folgen hier der Ver⸗ 
fuch, einige diefer altfranzöfifchen Verfe au überfegen, von 
denen Villemain fagt, daß fie die legte und zartefte 
Blüte des Geiſtes der Nitterzeit find. 

Karl, ded Herzogs Ludwig von Orleans und der 
geiftreihen WBalentine von Mailand Sohn, ward im 
Mai 1391 geboren. Der Knappe, welcher der Königin 
Iſabeau feine Geburt anfagte, erhielt von ihr 200 Tha⸗ 
ler (livres d’or), und fie und der Herzog von Burgund, 
fpäter feine bitterften Feinde, hielten ihn zur Taufe. Die 
Zugend des Prinzen (dem fein Oheim, der König, fchon 
im zwölften Jahre 12,000 Livres jührlicher Einfünfte 
verlich) war von Glanz und Wohlleben umgeben. 
Seine feingebildete Mutter, deren Geſchmack für das 
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fuchte ihn vor dem verderblichen Einfluß von Iſabeau's 
üppigem Hofe zu bewahren, indem fie ihm Xiebe zu den 
MWiffenfhaften und Künften einflößte; während fein Va⸗ 
ter mit dem Herzog von Burgund darum rang, wer bei 
des Königs Unfähigkeit die Zügel der Negierung führen 
fole. War jener der mächtigere Vetter, fo war Orleans 
der näher verwandte Bruder. Ludwig von Orleans 
ſcheint oft raſch und unvorfichtig gehandelt und dadurch 
feines Bruders Unglüd und fpäter feinen eigenen Tod 
mit herbeigeführt zu haben. Es ift bekannt, daß 
Karls VI. Wahnfınn unheilbar ward, als er bei einem 
Mastenfpiel in Brand gerathen umd vier der Mitfpie- 
enden wirklich verbrannt waren! Bein Bruder war eb 
gewefen, der, um ihn zu erkennen, weil er die Damen 
dreift genedt, die Kadel fo dicht an die feuerfangende 
Kleidung brachte. ' 

Bon nun an hatte bald diefer, bald jener der Prinzen 
das Uebergewicht. 

Des Könige Tochter, Iſabella von Frankreich, war 
nach ihres Gemahls, Richard's II., Ermordung aus Eng- 
land in ihre Vaterland zurückgekehrt. Sie ift es, Die 
Shakfpeare fo ſüß klagende Verſe bei der Trennung ſa⸗ 
gen läßt. Ludwig von Orleans, ihr Oheim, hatte fich 
für ihren Befhüger erflärt, und faßte nun den Plan, 
fie mit feinem erft dreizgehnjährigen Sohne zu verheirathen 
(1404). Die Hochzeit ward mit verfchwenderifcher Pracht 
gefeiert, ein eigener Orden geftiftet und aus einer aufe 
bemwahrten eigenhändigen Handſchrift des Herzogs fieht 
man, daß er fein carmoifinrothes Kleid mit 714 echten 
Perlen ftiden ließ. Aber andere Perlen entrannen den 
Augen der Braut, der das harte Loos geworben, ale 
fiebenjähriges Kind Richard II. verlobt und überfanbt 
zu werden (1396), und, nun erblüht, einem Knaben fich 
zu vermählen. Es finder fi in den Gedichten Karl's 
von Orleans, der fonft oft Anſpielungen auf feine 
Schickſale macht, nirgend eine Stelle, die fih auf fie 
bezöge. Auch ftarb fie nach wenig Sahren. 

Der Streit zwifhen Burgund und Orléans war eben 
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feierlich am Altare verfohnt, als den Letztern eines 
Abends, da er von einem Beſuch bei der Königin 
zurüdtitt, gebdungene Mörder tödteten (1407). Man 
ſchrieb die That der Eiferfucht Burgund’s in der Here 
[haft fomol mie in der Liebe zw, weil die Reize feiner 
Gemahlin zu keck in Werfen von Orleans befungen 
weren. Champollion glaubt einen Beleg hierzu in einem 
Gedicht des Sohnes zu finden, mo die Jugend ihn der 
Liebe zuführt, die ihm die größte Verfchwiegenheit em⸗ 
pfiehlt, mit dem Zufag, dies geht did) nahe an. 

Dieſer Sohn, ein fiebzehnjähriger Jüngling, ſtand 
nun der erfte feines Stammes da; er follte die Mutter 
fhügen, den Vater rächen, und ringe um ihn mar nur 
Verwirrung. Das parifer Parlament, vor dem der 
Herzog fo frech war, feine That als Tyrannenmord 
preifen zu laſſen, fprad), von Parteiung geblendet, in 
Furcht verftummend, kein Urtheil über ihn, und Karl 
von Orleans und die ihm verwandten Prinzen griffen 
zur Selbſthülfe des Kriege gegen Burgund. Gegen- 
feitig wurden Provinzen verheert, und Mord und unge 
fegliche Hinrichtungen waren an der Tagesordnung, das 
ganze Land war von Zwiefpalt zerrüttet. Hauptfſächlich 
Paris, im Ganzen burgundifch geftimmt, war der Schau» 
plag beftändiger Meuterei und Blutvergießens, mobei 
ſich beſonders die Schlachterinnung auszeichnete, während 
die Brüderfchaft der Zimmerleute fih für Orleans er 
Mörte. Diefer, dem erft die Mutter in Kummer und 
Schmerz geftorben war, hatte fich, feine Partei zu ver- 
flärten, enger mit dem Grafen von Armagnac verbun- 
den, fich mit deffen fchöner Tochter Bona (Bonne) 1410 
vermählt und überließ fich willig feiner Leitung. Aus dem 
Gewirr der Zwietracht und Zerriffenheit, in das Ehre 
und Rache ihn trieben, das aber allen Empfindungen 
feine edeln und freundlichen Herzens widerſtrebte, ret⸗ 
tete er fich freudig in das Reich der Liebe und überließ 
fi) mit truntener Seele ihrer füßen Gewalt. Damals 
war die Geliebte nicht das Spielmert und die Puppe 
bed Mannes, die nach Gefallen geſchmückt oder zerbrochen 
wird; fie war ’dem Ritter der Leitftern, der ihn zu 
Thaten fpornte, der zuliebe er alles Schmähliche mied, 
weil es ihr Unehre bringen fonnte, das deal, deſſen 
Namen er im Kampf mit fehwärmerifcher Begeiſterung 
als ein höheres Weſen anrief. Wie fein ritterlicher 
Sinn feine Dame, der er diefelbe Kiebe bis zum Xode 
weidte, verherrlicht, zeigt folgende Ballade: 

Die reihe Sugendblüte, friſche Schöne, 

Der Blick, der zärtlich euch entgegenlacht, 
Der weifen Rede freundlicd, füße Töne, 

Des ſchlanken Leibes weiblich edle Tracht, 
Die ftolze Haltung, doch fo mild und facht 
Und demuthvoll und fröhli, naht man ihr, 
Und dann ihr gaſtlich ſich'res Walten, 

Bon Jedermann gelebt, von Allen hochgehalten: 
So großer Meiz ſchmückt meine Dame mir. 
Sie fcheint mir mehr als alle Götterfrauen. 
Sch denke mir, fie fandte Bott allein 

In ale Welt, daß wir den Reichthum ſchauen 

Bon feinen Gaben, die er ganz und rein 

Im Ueberfluffe wollte ihr verleih'n. 


Es gleicht ihr Keine. Dies ſag' ih von ihr. 
Ich Thor wollt’ fie zu preifen wagen, 

Doch Keiner kann's genügend fagen: 

&o großer Reiz ſchmückt meine Dame mir. 
Wenn einer ift, den düft'cer Kummer nage 
Und fommt und fieht die fanfte Huldgeftalt, 
Ih bürge euch, Daß welcher Schmerz ihn plage, 
Der fchnell entweicht der freundliden Gewalt, 
Und wird von ihm vergeflen ganz und bald. 
Man ift im Paradies, ift man bei ihr, 
Sleihgültig Keinem, ftets gefält fie Allen. 
Wer oft fie fiebt, möcht! öft’rer zu ihr wallen: 
So großer Reiz ſchmückt meine Dame mir. 
Ihr Damen, die ihr feht, wie ich fie preife, 
Die ich verehr' und lieb’ in treuer Weife, 
Wollt deshalb mir nicht zürnen, bitt' ich Hier. 
Ich wollt‘ euch nicht Verachtung zeigen, 

Doc ſprach ich, als der ganz ihr eigen: 

&o großer Reiz fhmüdt meine Dame mir. 

Aber immer weniger wurden die Stunden, dic der 
Glück und der Freude gehörten, immer düſterer bewolle | 
fih der Himmel über Franfreih und das von Haß ze: 
rüttete Haus Valois. Um nun den Gegner zu befiege, 
griffen beide Parteien zu dem verzweifelten Mittel, fremi 
Hülfe ind Land zu rufen. Der liftige Heinrich IV. vr 
England hatte 1411 dem Herzog von Burgund Berftärtung 
gefendet; er nahm aber willig die günftigern Bedinger 
gen Armagnac's an und überfhidte ihm cine noch ge 
Bere Zahl Hülfstruppen, ald eine fchnell vorüubergebenk | 
Verföhnung der ÖStreitenden, wobei die englifchen Inter 
effen geopfert wurden, diefem Bündniß ein Ende macht 
Aber die an England gegebenen Geifeln, unter ibeer 
Karl’d von Drldans Bruder, der Herzog von Angoulime. 
waren nun ®efangene. 

Der Tod des englifhen Königs öffnete feinem Sobm 
die Burze, aber glänzende Laufbahn. Sein Bater bım 
heimlich minirt, er griff offen an und foderte nach er 
meintem Erbrecht die franzöfifhe Krone. Die Edlat: 
von Azincourt (25. October 1413), welde die Blim 
des frangöfifchen Adels hinraffte (man zählte unter der 
10,000 Gefallenen 8000 Edelleute), koſtete auch ;m: 
Brüdern des Herzogs von Burgund das Leben. Kl 
von Drleand ward unter einem Haufen Grfdlage 
ſchwer verwundet gefunden, und nebft den andern ge 
fangenen Prinzen und Edeln mitgenommen, wo ta 
Schloß Windfor ihn aufnahm, das auch den gefangee 
ſchottiſchen Königsfohn, James Stuart, umſchloß. Da 
junge feurige Mann, dem 25 Jahre der Gefangenfärk 
bevorftanden, überließ fich bald wieder der Hoffnung zu 
fann auf Mittel zur Freiheit. Er fegte in feinen 
{haften eine Verwaltung ein, von der er die greik 
Sparfamkeit und genaue Rehnumgsführung foderte, m 
erft das Löfegeld für feinen Bruder (diefer erhielt ix 
Freipeit 1419 für 6000 Thaler) und die andern Geiick 
dann für fi zufammenzubringen. Gein einziger 
waren Rachrichten aus Frankteich; er wies © 
der die Kunft zu. fohreiben erfand; er 
Dame in einem Gedicht, wie beim Abſchied fein 
mit ben quelienden Thränen gefämpft ımb 


icht geſprochen, weil er ihr und ſich nicht die Schande Der Glücklichſte bin id auf Erden, 


sachen dürfen, daß man ihn weinen ſehe. Nun könne Wenn fie fi) meine Kreundin nennt; 
Rn Le u A Ko 


e in diefer Zeit feine Klage über Frankreich. Gott gebe, ob Gefahr uns trennt, 


Krankreih, fonft konnte man dich nennen, 
In jedem Land, der Ehren Hort und Blüte, 
Denn Jeder Eonnt’ an dir erfennen: 

Sinn, Höflichkeit und Zapferkeit und Güte, 
Gelahrtheit, Ehre und ein treu Gemüthe; 
Und willig folgten alle Fremden dir. 

Dod nun feh’ ich mit traurigen Gedanken 
Erliegen dih dem Leide ſchier, 

Schr Hriftlich freies Königreich der Kranken. 


Weißt Du weshalb? Sol ich's enthüllen? 

Wilft deines Unglücks Urfach’ du erwägen? 

Ih ſag's, id will die Pflicht erfüllen. 

Hör’ auf mein Wort, du wirft die Weisheit hegen: 
Dein arger Hochmuth, ohne Recht zu pflegen, 
Die Lüfte, Zrügheit, deine Schwelgerei, 

Dein ftolzes Prunken über ale Schranken, 

Nief Gottes Strafe dir herbei, 

Schr chriſtlich freies Königreich der Zranken. 


Nun zählt er auf, was noch geblieben: die Oriflamme, 


ek Schug Ronis ; er erinnert an die Thaten Noland’s, des 
eiligen Ludwig und Karl's des Großen und fährt dann fort: 


Deshalb, o Frankreich, laß dir rathen, 

Fang wieder an, den Weg der Pflicht zu wallen, 
Entſühn' dich deiner Miſſethaten. 

Laß reichlich Meſſe leſen ihnen allen, 

Die in dem Kampfe ſind für dich gefallen, 
Erduldeten des Todes herbe Pein, 

Stets halte ihre Treue in Gedanken, 

Die Alles gaben, um dich zu befrei'n, 

Schr chriſtlich freies Kenigreich der Kranken. 


Gott halt für dich die Arne offen, 

Er will nicht mehr auf deine Sünden jchauen ; 
Fleh' um Vergebung, du kannſt hoffen, 

Die maͤcht'ge Hülfe Unſ'rer lieben Frauen; 

Dein Schlachtruf, deine Herrin, dein Vertrauen, 
Die Heil'gen, die in deinem Lande ruh'n, 

Sie Alle ſteh'n dir bei, nur ohne Schwanken 
Erwach' vom Schlaf, vom ſünd'gen Thun, 

Sehr chriſtlich freies Königreich der Franken. 


Ih, Karl ven Orleans, ich nenne 
Mid), der dies reimt, zur Zeit der 
Gefingen fohrieb ich's, ich befenne, 
Daß oft vor Gott ich meine Bitten ſage 
Und bete, eh’ des Alters Paft in krane, 
Daß überall erſchein' des Friedens Zeit. 
So wünjde ich von Herzen und Gedunfen, 
Daß bald ich ſeh' ſich wenden al’ dein Leit, 
Schr Hriftlich freicd Königreich der Kranken. 


Jugendtage; 


Daß Wiederſeh'n uns bald vereine, 
Dann flüſt're mir ihr Mund es hin: 
„Freund, denke nur, daß ganz alleine 
Du biſt es, dem ich Freundin bin.“ 


Froh hab’ ich's in mein Herz geſchrieben, 
Daß nie es ſchwind' aus meinem Sinn 
Das Wort, fo theuer meinem Lieben: 
„Du bift ed, dem ich Kreundin bin.’ 

Die unglüdliche Frau follte Alle verlieren, die ihr 
theuer waren. Ihr Bater, der Graf von Armagnac, 
der ded gefallenen Connetable Stelle einnahm und den 
fechzehnjährigen Dauphin vollig beherrfchte, reiste Die 
Königin Iſabeau zu unverföhnlicher Wuth, indem er die 
von ihr angehäuften Schäge zu den Kriegsrüflungen 
foderte, ihren Bünftling tödten ließ, und fie nad) Tours 
fandte, wo fie ſtreng bewacht ward. Nun verband fie 
fih mit dem vorher tödtlich gehaßten Herzog von Bur⸗ 
gund (1416), der das Land überzog und durdy feinen 
Anhang einen Aufruhr in Paris erregte, dem der Dau- 
phin nur mit Mühe entfloh, moährend viele feiner 
Freunde fielen und der Graf von Armagnac ins Ge 
fängniß gebracht und vom wüthenden Pobel ermordet 
ward. 

Nun überfielen auch die Engländer das unglüdliche 
Sranfreich niit neuer Heereömacht. Gefechte und Unter: 
handlungen wechfelten unter den drei Parteien ab; fehon 
waren Heinrich V. mehre Provinzen und die Prinzeffin 
Katharina verfprochen, ald der Dauphin und fein Vet—⸗ 
tee von Burgund fi) heimlich verftändigten, die Eng: 
länder zu vertreiben und gemeinfhaftlic) zu regieren. 
Aber die Zufanmenkunft, die ihre Freundſchaft befiegeln 
follte, ward nur mit den Zeichen mistrauifcher Vorficht 
gewagt. Einer bewohnte die Stadt Montereau, der An⸗ 
dere das Schloß, ſodaß eine Brüde Beide trennte. Diefe 
noch wieder durch Gitter bewahrte Brüde ward auf 
einer Seite von Burgundern, auf der andern Seite von 
Srangofen bewacht; denn der Herzog fühlte, daß er Treue 
und Glauben nicht fodern noch erwarten konnte. Bier 
gingen ſich die Fürften mit nur zehn Begleitern ent: 
gegen, ald Duchatel und die übrigen Herren aus des 
Dauphin's Gefolge, alle eifrige Anhänger des Haufes 
Orleans, ihre Schwerter zogen und den Herzog durch⸗ 
bohrten. Der Dauphin leugnete zwar, um die Ver— 


Menn man die Sehnfucht des nach Freiheit Ringen: 
n mitempfindet, fo kann man ſich auch die Freude 
‚rftellen, wenn er nad) langem Harren Nachrichten von 


ner Bona erhält: 

O, laß dir viel Willkommen ſagen, 
Das Herz ſchlaͤgt froh entgegen dir, 
Du gute Kunde, laß dich fragen, 
Sahſt du die Herrin? Sag’ es mir! 
Erzähle etwas doch von ihr! 
Bar fie diefelbe nicht geblieben? 
Die, bannend meinen trüben Sinn, 
So lieb und zärtlih mir gefchrieben: 
„Du bift ed, dem ih Areundin bin.‘ 


rätherei gewußt zu haben, aber fie trug auch ihm bittere 
Frucht. Iſabeau, ihre burgundifh gefinnten Minifter 
und die Stadt Paris wütheten. Philipp der Gute von 
| Burgund hielt fih durch Rindesliebe und Ehre verpflich- 
ı tet, die Mörder zu verfolgen; er verband fih, nichts 
als Rache fodernd, mit Heinrih und diefem fiel der 
ganze Vortheil der Treuloſigkeit feiner Gegner zu: die 
Hand der Königstochter, die Reichsverwaltung und bie 
Erbfolge. Unter dem Schrei des Haſſes und der Rache 
hörte Keiner die Stimme des niedergetretenen Vaterlandes 
mehr, und der rechtmäßige Erbe irrte enterbt und flüch⸗ 
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tig umher. Karl von Orleans, der nun Muße hatte, 
das Gefchehene ruhig zu überdenken, ſcheint ſchon früh 
den Antheil, den er an den Wirren Srankreich® genommen 
und der fein eigene Unglüd herbeiführte, bitter bereut 
zu haben; fo deuten wir wenigftens den folgenden Vers: 


Ich blühte in vergang'ner Kindheit Tagen, 

Und ward zur Frucht ſchon in der Jugendzeit. 
Thorheit, die Herrin, der ich mich geweiht, 

Hat unreif mid) vom Baum des Glücks gefchlagen. 


Der feindlihe Sieger war im vollen Genuß feines 
Glücks, das noch durch die Geburt eines Sohnes erhöht 
war, als ein unermwarteter Zod ihn feinen Siegen und 
Hoffnungen entriß (1422). Sein Sterben war ein 
große® Unglück für den Gefangenen (der damals auf 
dem Schloß Bolingbrofe fich befand); denn vor feinem 
Ende hatte er noh den Rath gegeben, nicht eher 
Löfegeld' von den franzöſiſchen Prinzen zu nehmen, 
bis fein damals wenige Monate alter Sohn mündig 
fei. Aber diefer ward ein Schwachkopf und blieb fein 
Leben lang unmündig. Wahrſcheinlich bezieht ſich der 
dritte Verb im folgenden Gedicht auf jenen Rath. 


Laß deine Banner fliegen 

D Treue, nicht verzieh' 

Die Grenze zu bekriegen, 

Wo Trauer und Melancholie 
Durch Unrecht und durch Kelonie 
Die Kreude läßt gefangen liegen, 
Entfremdete mich dem Vergnügen. 
Ich bitte Gott, verdamme fie. 


Wenn ich mit heitern Zügen, 

Mid froh zu fein bemüh', 
Geſell'gem Kreis zu g’nügen, 

Ich kann es nicht, ich täufche fie. 
Ob lüchelnd ih den Mund verzieh', 
Gefahr und ftolze Trauer fiegen, 
Entfernen von mir das Vergnügen. 
Ich bitte Sott, verdamme fie. 


Ah, ſonſt konnt' ich mich wiegen, 

In Freuden fpät und früh, 

Solite das Recht nur fiegen, 

Zu mir zurüd wol fehrten fie. 

Run hab’ ich fie im Herzen nie, 

Muß vor dem falſchen Glück mich biegen, 
Der Härte, die den Rath gibt, fügen. 
Ich bitte Gott, verdamme fie. 


Könnt’ ich die Rotte nur befiegen, 
Und wär’ ich mächtiger als fie, 
Sie fellte auf der Bahre liegen. 
Ih bitte Gott, verdamme fie. 


Aber fühlte er auch tief das Bittere feiner Lage, der 
jugendlihe Sinn wandte fidy immer wieder der Hoffnung 
zu, ihn erfreute die Liebe feiner Gemahlin, die den Plan 
begte, zu ihm zu kommen, und er fang: 


Ich fürdte nicht Gefahr und ihre Macht, 
Denn vwoohibefegt ift meine Kefte, 

Wohin des Herzens Güter find gebracht, 
Mit Troſt und Freudigkeit aufs befte. 
Die Treue fol dort Herrin fein, 

&ie wird den Plag mir tapfer halten; 
Trotz dir, Gefahr, und deinem Walten. 
Der Gott der Liebe wird mir Hülfe leih'n. 


Das Recht Hat das Berfpreden mir gemacht, 
Daß ftetö es fei auf meiner @eite. 

Der treue Kreund, die Hoffnung, bracht' 
Mir Hülf, ich flug den Feind ins Weite, 
Der oftmals drang als Trauer ein. 

Gefahr wird darob Grimm behalten — 
Allein, was kümmert mid ihr Walten! 

Der Gott der Liebe wird mir Hülfe leih'n. 
Willſt, Holde Kürftin, du mir Beiftand fein, 
&o glaube ih, daß bald die Zeit erwadht, 
Wo mir der Freuden Fülle lacht. 

Der Gott der Liebe wird mir Hülfe leih'n. 

Ihm war der 1. Mai (damals ein Kefttag, der mi 
Tänzen und Liedern im Freien gefeiert ward), Sankt 
Valentin, wo Liebhaber ihren Schönen Briefe und Ge 
dichte fehicten*), nur Erinnerung an fie und das ver: 
lorene Glück. 

Da traf ihn der härtefte aller Schläge: ihr Tod in 
der Blüte ihre® Lebens. Er mar wie vernichtet. Er 
fagt feldft, fein Geift fei fortan gelähmt; und es iſ 
wahr, feine Gedichte aus jener Zeit find voll tide 
Trauer, dabei freilich oft ſchwülſtig und ſchwerfäli 
Er Hat lange Schach mit Kortuna gefpielt, aber nun & 
ihm feine Dame genommen, ift er matt. Er bat nk 


J einen Neujahrstag ohne Geſchenke vorübergeben laſſen 


nun kann er der Geliebten nur Scelenmefien weibe: 
aber er Hofft, daß die theure Seele Ihon im Paradieſe # 

Sein glüdlicherer Vetter, Karl VII., ward dem Re 
derben dur drei Frauen entriffen: feine Gemahlin 
die fih, als er in tieffter Bedrängnig war, dem Plır 
des Rückzugs in die Dauphine mwiderfegte; feine Ge 
liebte, die fchone und kluge Sorel, die ihn zu Xhaten 
fpornte; und feine Netterin, die wunderbar begeiftet: 
Jungfrau. Man fucht unter den Gedichten des Herzeg 
vergebens irgendetwas, das fih auf diefe Heldin bes 
während fie enthufiaftifh zur Vertheidigung der Grat 
Orleans auffoderte, weil die Feinde, die feinen Leib be 
fäßen, nicht auch fein Land innehaben follten. Aber we 
geringe Anklänge finden fihb auch unter Goethes Er 
dichten von Deutfchlands Leid und Erhebung 1815! Ra 
weiß, daß Johanna d'Arc in Orleans im Haufe eines fana 
Beamten wohnte, feine Befreiung verkündigte und di 
er fpäter für ihre Angehörigen forgte. ein tapfer 
Halbbruder, der Baftard von Orleans, kämpfte uw 
fiegte, während der Gefangene klagte, dag er nichts fonm, 
als „ballader”. Jene Zeit, überhaupt eine Periode dei 
Vebergangs, bot eine merkwürdige Vermiſchung alter zu 
neuer Kriegstunft; während die Bogenſchüten we 
Pfeile verfandten, bedienten ſich die Engländer bei ke 
Belagerung von Drldans zuerft mit Erfolg der Kamen 

Der Herzog Karl hatte verfucht, feine Herrſcheſ 
vor den Greueln des Kriegs zu retten, indem er ver 
Protector Neutralität erwirkte; zu größerer Sicherhe 
follten fie unter Sequefter be6 Herzogs von Burgund F 
ftellt fein; doch ber Herzog von Bedford lehnte tik 
Einrihtung mit den Worten ab: er fei nicht gewilm 
auf den Bufch zu Blopfen, während Andere das Bir 
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vontrügen. Kine Antwort, die Philipp den Guten fo 
beleidigte, daß er mit feinem Heere von Orleans abzog. 

Seder weiß, wie die Stadt durch die Heldin Jo- 
hanna entfegt, wie der König in Rheims gekrönt ward, und 
wie das Glück von nun an fi ihm zumandte. Der 
Herzog von Burgund war jegt durch allerlei Verſtim⸗ 
mungen den Engländern abgeneigt; feine zweite Gemah⸗ 
lin mit den kriegführenden Häufern gleich nahe verwandt, 
hatte es fi zur Aufgabe gemacht, den Frieden herzu⸗ 
ftellen und er kam glüdlid in Arras zwifchen ihm und 
Karl VII. zuftande. Die Nachricht davon befreite diefen 
von zweien feiner gefährlichften Gegner: Ifabeau, die 
Zurie des Kriegs, ftarb 20 Tage darauf in Paris, von Allen 
verlaffen und verachtet, während ber Aerger dem Herzog 
von Bedford ein tödtendes Fieber brachte. 

In der Hoffnung, zur Erreihung des allgemeinen 
Friedens mitzuwirken, war e6 dem Herzog von Orleans 
erlaubt worden, nad Calais zu gehen. Als die Unter: 
bandlungen mit England fich zerfehlugen, mußte er ſich 
im Mär; 1456 wieder ins Gefängniß ftellen; aber er war 
duch die gemandte Herzogin mit feinem Better Burgund 
verföhnt, deffen Rachedurſt zum Theil befriedigt, zum 
Theil untergegangen war in dem Widerwillen gegen bie 
britifhen Bundesgenoffen, und die beiden beffern Söhne 
der feindlichen Väter, die fihwer an dem Erbe des Ha- 
ders und Haffes getragen hatten, wurden fortan treue 
Freunde und blieben es bis zum Tode. Freundliche Send- 
fchreiben, Balladen und Mondels gingen bin und zurüd. 

Die Zerrüttung des englifhen Schaged war Urfache, 
daß Karl oft fein Gefängnig wecfen mußte. Man 
hatte die Bewachung, die 1450 Johann von Cornwall 
für 500 Mark jährlich übernommen, zu theuer gefun« 
den; der Herzog von Suffolk erbot ſich zum niedrigften 
Preiſe. Später war er in dem Schloſſe Wingfield unter 
der Aufſicht des Ritters Cobham, der die nadhläffig 
zahlende Regierung oft vergebens mahnen mußte. Der 
Herzog ließ ſich Alles, was zu den feinern Lebensbedürf- 
niffen gehörte, aus Frankreich fommen, und ward nicht 
müde, an feiner Freilaffung zu arbeiten. Er gab fei- 
nem Halbbruder Vollmacht*), aus feinen Befigungen 
42,000 Thaler zu erheben und zu verkaufen oder zu 
verpadten, wie er gut fände, weil, wie er darin fagt, 
„kein But der Welt fo groß ift, wie der Friede und 
Die Kreiheit”. Und Beides wollte er bei den erneuten 
Unterhandlungen in Calais erwerben. Er kaufte 108 Ton⸗ 
nen des fhönften Weins und mancherlei Schmudfachen 
für die Unterhändler und Bevollmächtigten ein; denn da⸗ 
mals fchon nahmen die Diplomaten gern Gefchente. 
Dem Bruber ſchenkte er für die Bemühungen die Sraf- 
haft Dunois. Nachſtehendes Gedicht entftand entweder 
damals oder bei feinem erften Aufenthalt in Galais. 

Als eines Tages ih nad Frankreich blickte, 

Da ih mich fand in Dover an dem Meer, 

Kam die Erinn’rung, wie mich Freud' entzüdte‘ 

Wenn ich in jenem Lande wär". 

Das Herz begann zu feufzen fchwer. 


*) Sie fiebt in Delort's „Essai critique‘, ©. 139. 


Wie groß die Freude auch neblieben, 

Frankreich zu fehen, dad mein Herz muß lieben.  , 

Da ward der Hoffnung Schiff von mir entfendet, 

Mit allen meinen Wünfchen Über Meer. 

Ich bat fie, daß fie ſchnell gewendet, 

Empföhlen mid an Kranfreich fehr, 

Gott fend’ uns bald den ſchönen Frieden ber. 

Dann ift, fo Gott will, Zeit geblieben, 

Frankreich zu fehen, das mein Herz muß lieben. 

Des Friedens Glück wird nicht genug gepriefen, 

Ih haſſe Krieg, wie er fih mir erwiefen. 

Sei's Net, ſei's fchleht, lang’ bin ich ferngeblieben 

Frankreich zu ſehen, das mein Herz muß lieben. 

Endlih gelang ihm bei der Uneinigfeit und dem 
Geldmangel der englifhen Regierung für ein Löſegeld 
von 120,000 Thalern in Gold nad fünfundzmwanzig 
Fahren der Gefangenſchaft die Rückkehr ins Vaterland. 
Dean begte englifcherfeitd die unerfüllte Hoffnung, mit 
feiner Freilaffung den Samen neuer Unruhen in Franf- 
reich auszuftreuen. Der Herzog von Burgund lieh ihm 
fhleunig das dazu nöthige Geld, empfing ihn in Gra⸗ 
velingen mit der Freude und Herzlichkeit eines Bruders, 
und feierte mit Feſten und Turnieren die Vermaͤhlung 
Karl's von Orleans mit feiner Nichte Maria von Cleve, 
die dad Band gegenfeitiger Sreundfchaft für immer knüpfen 
follte. Die ehemaligen Feinde verpflichteten fich feierlich 
(Delort, „Essai critique”, ©. 180): 
wie gute Brüder zu fein, fih nie das Vergangene vor: 
zuwerfen, und Alles zur Beruhigung Frankreichs beizutragen, 
damit Streit und Räubereien aufhören, Gott geehrt werde, 
und Fürſten, Prälaten, Edle, Bürger, Dandeldleute, Acker⸗ 
bauer und Leute jeden Standes jeder nad) feinen Grad und 
Würden in Friede und Ruhe leben können. 

Endlih nad) mehren feſtlich durchlebten Jochen, be- 
gann die Reiſe in die Heimat; fie gli) einem Triumph. 
zuge; von nah und fern ftrömte das Volk herbei, den 
Langvermißten zu fehen und zu begrüßen. Sein Gefolge 
von Bogenfhügen und mehr ald 500 Reitern ſchwoll 
immer mehr an. So wollte er jubelnd in Paris einzichen; 
aber Karl VII. zur Eiferfucht geneigt, lich ihm fagen, er 
werde ihn nur ohne feine Begleitung annehmen können, 
und der Herzog zog fogleih nach feiner Reſidenz Blois. 

Hier begann er ein feinen Neigungen entfprechendes 
Leben. Ihm war das Glück geworden, daß feine Ge⸗ 
mahlin mit ihm diefelbe Achtung für die Wiffenfchaften, 
diefelbe Kiebe zur Dichtlunft empfand, und fein Wünfchen, 
dad er im folgenden Gedicht ihr ausgefprochen, ward zur 
Wahrheit: 

Ein Herz, ein Wille, ein Vergnügen, 
Ein Wunfh und eine Einigkeit, 

Ein Zroft, ein Denen allezeit, 

Wird fih bei fefter Treue fügen. 
Gott, wie beglüdt, der ihr fi weiht! 
Sie muß uns reht am Herzen liegen; 
Ein Herz, ein Wille, ein Vergnügen, 
Ein Wunſch und eine Einigfeit. 

Wenn die Gefahr fie will befiegen, 
Die zum Verderben ſtets bereit, 
Erhalt’ fie Muge Einigkeit. 

Iſt's nicht Gewinn? wenn uns genügen 
Ein Herz, ein Wille, ein Vergnügen! 


Sie umgaben ſich in ihrem Hofhalt mit geiftreichen 
Leuten, hielten flatt der Kanzenftechen Heitere Wettkaͤmpfe 
in Verſen und in Geiftesfpielen, fammelten Bücher und 
Kunftfchäge, und ein vorbeireifender Minnefänger oder 
Dichter, kein Muſiker oder Maler, der nicht nach Blois 
geladen und reich bewirthet und beſchenkt entlaffen ward. 

Nur ein mal ward dieſes feftliche Leben durdy einen 
Kriegszug nah Mailand geftort, als die Visconti aus⸗ 
geftorben waren und der Herzog feiner Mutter Erbrecht 
geltendmachen wollte. Doc, der Priegerifche Sforza blieb 
des Landes Herr, und nur die Graffchaft Afti fiel Or⸗ 
leans zu. Heitere Fahrten und Züge zu den andern 
verwandten Fürſten und Edeln unterbrachen das litera- 
rifche Leben in Blois; cr half 1442 dem König die Be- 
wegung der unzufriedenen Großen mäßigen und bewies 
ihm feine Treue bis an den Tod. Denn ald Karl VII., 
ducch eine vorgeblihe DVergiftungsabfiht feines Sohnes 
verwirrt, fich aller Speife enthaltend, geftorben war, und 
Alles den Todten verließ, um zum verbannten Ludwig XI. 
au eilen, da waren ed der Herzog von Orleans mit fei« 
nen Brüdern Angouleme und Dunois und der greife 
Duchatel, die bei der Leiche blieben und ihr die legte 
Ehre erwiefen. Im Zrauerzug befanden fi) auch bie 
24 Ausrufer von Paris, die mit ihren Glocken klingel⸗ 
ten; fie erſetzten das Heer der heutigen Zagesbfätter. 

Sein Verhältniß zu Ludwig X1. konnte fein freund» 
liches ſein; er, der fröhliche, freigebige, prachtliebende, 
offene, von Allen geliebte Vaſall konnte dem düſtern, 
geizigen, argwöhniſchen Fürſten nur eine unangenehme 
Erfheinung fein, und als Orleans 1458 auf dem Reichs— 
tage von Zours eine Rede zu Gunften des Herzogs von 
Bretagne halten wollte, ward er vom König fo hämiſch 
und bitter angefallen, daß er tief gekränkt den Hof ver« 
ließ und nicht wieder dort erſchien. 

Seine legten Jahre wären mehr als die frühern den 
Pilgerfahrten nad Klöftern und Heiligthümern geweiht; 
aber ihn verließ nigt der Sinn, fih un den Samm— 
lungen, den Bildern, den alten Kunftwerken in Kirchen 
und Klöftern zu ergögen. Er ftarb am 4. Januar 1465 
zu Amboife, und hinterließ Sranfreih in feinem Sohne 
den künftigen Vater des Dolls, Ludwig X. 

Hier mögen zum Schluß fid) noch folgende Verfe anfü- 
gen, für die wir weiter oben feinen geeigneten Plag fanden: 
Was Das Aug’ an Lust verfchwendet, 

Kauft das Herz oft theuer ein. 

Iſt die Rechnung nun vollendet, 
Wil Vernunft der Richter fein. 
Fragt: Wozu, und wie verwendet, 
Mie der Reihthum konnt’ verrinnen, 
Den die Liebe rafch gefpendet, 
Ohn' viel Kreuden zu gewinnen? 
Das Verlangen nur, verdlendet, 
Spricht: Die Liebe ganz allein 
Hat mich ihrem Dienft verwendet, 
Und gebot mir fröhlich fein. 

Wenn ftatt Lob ihr Tadel fpendet, 
Zürnet nur der Jugend Sinnen, 
Die mit Thorheit mich geblendet, 
Ohn' viel Kreuden zu gewinnen. 
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Nicht ohn' Reue wird geendet; 
Denn die Reue ſtellt ſich ein. 

Qual, die Maͤrtyrer vollendet, 

Litt ich, und viel bitt're Pein. 

Hab' zum Alter mich gewendet, 
Leitend führ' es mich vonhinnen, 
Nüchtern dann der Tag ſich wendet, 
Ohn' viel Freuden zu gewinnen. 


Auch das ſchönſte Spiel ſich endet, 

Zeiten, wie der Wind, verrinnen; 

Alles fi) zum Ende wendet, 

Dhn’ viel Kreuden zu gewinnen. ir 





Albert Bigius (Ieremiad Gotthelf). 
Albert Bisius (Jeremias Gotthelf). Sein Leben und fm 
Schriften, dargeftelt von &. Manuel. Mit Iermis 
Gotthelf's Porträt in Stahlftih und einem Kacfimile Ser: 
lin, Springer. 1857. 8. 1 Xhlr. 10 Ngr. 

Heutzutage hat man mehr Eile und ift in allen Bern: 
tungen rafchey als zu unferer Vüter Zeit. Aeltere Schriftfteier 
von vielleicht derfelben over noch größerer Bedeutung wie U 
bert Bigius waren oft ſchon viele Decennien unter ter Sde, 
ebe ihnen ein biographiiches Denkmal von der Hand eines Ber 
ehrers errichtet wurde, und mande von ihnen, wie Juſte 
Möſer, Hamann, Claudius u. |. w., Deren Lebensbefchreibus: 
gen freilich gerade aus diefem Grunde zum Theil ziemlidy dirk 
tig ausgefallen find und ausfallen mußten, Haben erit in ur 
fern Zagen ihre Biographen gefunden, andere marten ur 
darauf. Jetzt ift man mit Lebensbefchreibungen raſcher hi 
der Hand. Heine's Leiche wurde, als fie kaum alt war, vr 
Biographen formlih umfhmwärmt, und Bisius bat kaum ter 
Zahre nad) feinem Zode in vorliegender Schrift fich cimer Ye 
bensbefchreibung und Kritik zu erfreuen, wie fie cingehenta 
kaum gewünſcht werten kann. Entfpringt dieje Eile aus dm 
Bewußtſein oder der Ahnung, daß, wie Alles, icht auch da 
Nachruhm rafcher lebt und fi ablebt, und Daß man fid de 
ber beeilen müffe, das Leben eines Verſtorbenen zu befchreibe 
ehe er in Vergeſſenheit gerathen? Indeß wird der Berfale 
ohne Zweifel in Abrede ftellen, daß dieſes Motiv ihn gel 
babe, Ta cr vielmehr der Anficht ift, daß Bitzius' Schrıike 
in fünftiger Zeit noch mehr gelefen und größere Birkjumtet 
üben werden. Wir verfennen des berner Dorfhijtceriograrber 
Bedeutung keineswegs und wiflen fehr wohl, Daß cr viele frz 
gen angeregt, viele Eonflicte behandelt hat, welche nicht Ko 
für die Gegenwart von Wichtigkeit find; wir Eennen aber zb 
die Wandelbarkeit, wir möchten jagen die Zreulojigkeit de 
Geſchmacks in Deutichland, und wir könnten zum 
manche Dichter und Schriftfteller anführen, die einen fe geofa 
Namen hatten wie Bigius und in der Fiteraturgefchichte wei 
noch haben, und trogtem zur Zeit nur wenig gelefen vede 
Mer bat aͤhnliche Fragen wie die von Bisius behantdın 
praktiſcher befprochen als Zuftus Möfer? Wer war pepuiäz 
in Deutfchland als der Wandsbecker Bote? Und dech midie 
Diejenigen zu zählen fein, welche die Möfer’icyen und Ele 
dius ſchen Schriften Heutzutage noch Iefen. Hierzu kommt, da 
wenn aud die Bigius’shen Schriften ihrem Inhalt nah ui 
veralten follten, doch ihre Korm Häufig eine derartige M, di 
Fünftige Gefchlechter daran leicht Unftoß nehmen dürften _ 

Indeſſen laffen wir diefe Zeitfrage beifeite, freum ve 
uns vielmehr, daß Bigius in feinem Landsmanne und 
lichen Freunde C. Manuel einen fo tüdhtigen, der bernet ie 
lität wie der Menſchen kundigen und in die Berhältuik # 
in die Schriften des Verſtorbenen gründlich eingeweihten Ir 
graphen gefunden hat. In der That gehört die vorfiegande? 
bensbefhreibung zu den beftgefchriebenen biographifgen Ei? 
ten, die wir in jüngfler Beit gelefen zu haben und mus 





verjegt, liebte er e6, viel Hausbefuche zu maden, und wenn 
er zwei oder drei mal in einem Daufe war, „fo hatte er die 
ganze Hausordnung los bis ins Kuchigenterli und die ſaͤmmt⸗ 
lichen Kamilienverhältniffe bis in den hinterften Winkel”. Auf 
diefe und andere Weife erwarb er ſich feine gründliche Kennt: 
niß des Volkslebens auf dem Lande. Später fcheint er die 
Leute weniger zu Haufe als im Felde aufgefuht zu haben, 
um den Schein der Abfichtlichkeit des Beſuchs zu vermeiden; 
noch häufiger kamen fie zu ihm, um fi Raths zu erholen. 
Im Jahre 1829 wurde er ald Vicar nach Bern berufen, blieb 
hier aber nur anderthalb Sahre, und am Reujabrstag 1831 


-trat er fein Bicariat in dem fünf Stunden von Bern in dem 


eigentlihen Emmenthal gelegenen Dorfe Lügelflüh an, welches 
Amt er bis zu feinem Tode verwaltete, der bekanntlich am 
22. October 1854 in fchmerzlofer und plöglicher Weife erfolgte. 

Seine Predigten, wird verfichert, hatten bedeutenden In: 
halt, aber um fie zu voler Wirkſamkeit gelangen zu laflen, 
fehlte es jeinem Organ an Mitteln. Um fo fegensreicher wirkte 
er als praktifcher Rathyeber und Seelforger feiner Gemeinde, 
und namentlich waren ed das Volksſchulweſen und die Armen: 
verhältniffe, denen er feine Thaͤtigkeit zuwandte. Er war der 
Anficht, daß, wenn es mit den Armen befler werden folle, die 
übrigen Claſſen der Geſellſchaft fih um fie befümmern müß: 
ten, und daß mit der Wohlthätinkeit allein nicht viel gethan 
ſei. An dem traurigen Sittenzuftande der Armen, meinte er, 
trage die Art und Weife, wie die fogenannten unterften Claſſen 
im Staate behandelt würden, große Mitfehuld. Die ganze 
Belt wiſche die Schuhe an diefen Menſchen ab und laſſe 
ihre Laune an ihnen aus, und man fodere eigentlich nur 
das Halten zweier Gebote von ihnen: du folft nicht fteh: 
len und nicht tödten! Die yraßtiihe Ihätigfeit, die directe 
Einwirkung auf das Volk ftand ihm am höchften, und zu Dies 
fem Zweck griff er als Jeremias Gotthelf zur Keder, um daß 
Volk zu belehren, aufzuflären und die ſchlummernde moralifche 
Kraft in ihm zu weden. Er war ein Lehr: und Zendenz: 
ſchriftſteller, obſchon nit zu leugnen ift, daß er durch den 
Beifall, den feine Schriften fanden, wie durd) die ihm eigene 
bewundernswerthe Leichtigfeit des Producirens verführt, zu viel 
und daher audy manches Unbedeutende ſchrieb. Man wird ihn 
daher wol jchwerlid von dem Vorwurfe freifprechen können, 
daß er, der dem Volke dic gemeffenfte und ökonomiſchſte Thaͤ⸗ 
tigkeit predigte, ale Echriftfteller nicht durchweg denfelben 
Grundſatz befolgt habe. 

Es war fein Verdienft, daß er dem Volke zeigte, wie 
ſchlichte und einfache, ja felbft einfältige und mittelmäßige 
Menſchen durch ftile geordnete Thätigkeit und bürgerliche Sitt- 
lichkeit dahin gelangen Pönnten, fi eine fihere Eriftenz zu 
gründen und nügliche Mitglieder der menſchlichen Gefellichaft 
zu werden. An zahlreichen Beifpielen wies er die Wahrheit 
des Sapes nah, daß Segen und innerer Friede der Arbeit 
Lohn, innerer und äußerer Zerfall dagegen die nothwendige 
Folge des Müßiggangs und der Zrägheit fei. Nur in diefem 
Sinne wie durdy religiöfe Grundlage war er confervativ, fonft 
aber war und blieb er ein echter ſchweizer Republifaner, der 
im Grunde feiner Partei diente, am wenigſten aber den Kreuz: 
zeitungsparteien in monardhifchen Staaten. Kindet ſich doch aud) 
jene Kaulheit, Srreligiofität und moralifche Verworfenheit, die er 
geißelte, unter allen Parteien! Aber grimmig baßte er aller: 
dings die Communiften, die Keinde jedes gefchloflenen Eigen: 
thums, und noch mehr jene demofratifchen Agenten, welde 
dad Volk auszubeuten und feine Begriffe zu vermwirren fuchten. 
Wahrheit in Allem war ihm dabei leitender Grundfag, und 
gewiß haben Wenige die Menſchen ehrlicher und aufrichtiger 
aufgefaßt und gefchildert als Albert Bigius. Damit fol jedoch 
nicht geſagt fein, daß Bigius zu diefem oder jenem Zweck oder 
unbewußt nicht bier und da doc, auch idealifirt oder zu fehr 
ins Schwarze gemalt babe. Er but zwar mehr als die mei: 
ſten andern Schriftfieller vor ihm und neben ihm gewagt, 
auch die Untugenden des weiblichen Geſchlechts an einzelnen 
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Eremplaren ganz unbarmherzig ans Licht zu ziehen; im Ga 
zen aber fteht bei ihm das weiblide Geſchlecht im BVorthä 
gegen das männliche; das Weib erfcheint auch bei ihm mei 
als leidend, an Verſtand und in fittlider Hinficht den Ri» 
nern Überlegen, oft von mehr als menſchlicher Geduld zu 
Tugend. Run blide man aber tiefer, namentlich in das Fe 
milienleben der untern Schichten, man gehe von Haus zu Hau, 
und man wird finden, daß das Uebel des Unfrictens und id 
daraus flammenden Unfegeng direct oder indirect vielleicht ebeak 
häufig vom Weibe ald vom Wanne ausgeht. Es begreift fid, 
dag in den höhern Regionen der Kunft mehr die Madema 
al6 die Meyären das Scepter führen, aber der tivaktikk 
Sittenfchilderer Hat eben eine ganz andere Aufgabe als te 
Dichter und Künftler. Wenn Bigius die räfonnirfertigen er 
fefforen, Kathedermenfchen und Gelehrten überhaupt verfpetkt 
und dafür die Präftigen Bauerburfchen feines Landes erh 
fo ift dies in feiner Xendenz begründet; aber es läßt ſich deq 
fragen, ob er in der Hervorhebung diefes Contraftes auf S 
ften der höhern Bildung nicht vielfuh zu weit gebt, eb me 
auf diefem Wege nicht zulezt dahin gelangen mühte, Kur, 
Poefie und geiftige Bildung Überhaupt als unnüge eder {dir 
liche Auswüchfe zu verwerfen und in dem von bomirtem Eyrik 
muß ſtark behafteten Bauernthum die Höchfte Blüte des mark 
lihen Dafeind zu erfennen. Was aber fangen tie Hunter 
und Zaufende von Millionen an, die nicht in der Lage Mal. 
Bauergüter zu befigen? Iſt für fienicht, namentlich bei fehle 
dem religiöfen Glauben, geiftige Bildung das Einzige, mas firäe 
die Philifterei, über Trübſal und Jammer des trdifchen Des 
hinauszubeben und ihr Ihun und Treiben zu verklüren vermu! 
Diefe einfeitige Richtung hat fih auch an Bitzius felbf ride 
wenig gerächt. Denn bei aller Wahrheit und oft ergreiferde 
Energie feiner Schilderungen, bei aller oft überrafchenten Na 
ſchenkenntniß, die fi in feinen Schriften offenbart, bei ale 
goldenen Sitten: und Pebensregeln, Denen wir darin begegan 
ei aller Zartheit im Einzelnen und aller urſprünglichen Kr: 
im Ganzen, ftoßen wir doc bei ihm wieder auf nur zu de 
Spuren von Roheit, Gefhmadlofigkeit und felbft Gemeinher 
die wol gutberneriſch und echtbäuerli fein mögen, die ale 
vom böbern literarifchen Gefihtspunft nicht autzuheißen, we: 
mehr mit Entfchiedenheit abzuweifen find. Dover wozu hu 
es ſich unfere edelften Geifter jo viele Roth und Arbeit feka 
laſſen, den Gefchmad in Deutſchland zu Iäutern un: zu m 
gen? Oft fühlt man ſich verfucht, recht herzlich zu bedazex 
dag Bipius der Handhabung poetifcher Formen nit mil: 
war. Gottfried Keller behauptete, wie der Verfaſſer anf. 
von der Erzählung „Elfi, die feltfame Magd“, die, wie ie 
„Erdbeeri Mareili’‘, jegt dem Publicum in Miniarureuie 
vorliegt *), mit Recht, daß fie an innerm Gehalt und wegen ick 
epifhen Stoffs nıit „Hermann und Dorothea’ verglichen wate 
koͤnne. Aber auch nur in Betreff des Stoffs; denn in der ver 
genden Geftalt ift fie nicht viel mehr als die bloße Skizze x 
Erzählung. Wie ganz anders würden darin die tiefangderz 
pfochologifhen Momente und die Bedeutfamfeit des biforite 
DHintergrundes bervortreten, wenn der Stoff dichteriſch ui sr 
trifch mit derfelben Meifterfchaft behandelt wäre wie „Pe 
mann und Dorothea‘, oder nur mit derfelben Kunft wir im 
fellow's „Evangeline”! Aber Bigius’ Erzählungsweiſe BE 
noch in den erften Stadien der Kindheit. Das (eheimnd Id 
in feiner Befonderheit fo räthfelhaften Charakters der Ei, & 
vieleicht für eine Bitius ſche Dorfgefchichte zu romanhaſt müs 
gefchildert ift, wird gleich auf den erften Seiten enthält; mie 
Momente, wo der von ihr verfchmähte Bewerber gegen u Rap 
fen zieht und Elfi felbft die Büchfe ergreift, weiß men fe gi 
genau, was nun noch kommen wird, und die Erigaf # 






































*) Eifi, die feltfame Mage. Bon Seremias Batıhell. ib 
Springer. 1858. 16. 15 Mer. 
Das Grbbeeri Mareill. Bon Ieremias Gerihelf U 
Solzſchnitte. Berlin, Springer. IUB8. 16. 15 Ar 
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Schluß find mit einer ficy Überftürgenden unepifchen Haft er: 
zählt. In dem „Erdbeeri Mareili“ wird der Tod der Heldin gleich 
anfangs berichtet; man weiß, daß fie geftorben und wie und unter 
welchen Verhaͤltniſſen fie geftorben ift, und was nun folgt, kann 
daher nicht viel größeres Interefie Haben als eine Leihenpredigt. 
Wegen ihrer reinlihen Haltung eignen ſich unter den Bigiuß’: 
Shen Erzählungen die beiden genannten übrigens fehr wohl 
zu Miniaturausgaben. 

SIntereffant ift im Manuel'ſchen Buche die Hinweifung auf 
mehre, Bigius verwandte Geifter: wie Claudius, Hebel, Voß, 
Juſtus Möfer, Peftalozzi und Jean Paul, und eine das Bud 
ſchließende Parallele zwiſchen ihm und andern Dorfnovelliften, 
3. B. Melchior Meyr, den der Verfaſſer fehr ſchaͤtzt, und be 
ſonders Auerbach, den er befhuldigt, „bei großem dichterifchen 
und vieleiht noch größerm philofophifhen Zalent ganz dem 
Geſchmack der durch Romanlectüre aller Art Üüberfättigten Zeit‘ 
gehultigt zu haben. Bielleiht hätte der DVerfaffer diefe Pa: 
rallele au auf Immermann, Rank, Willtomm, Höfer u. N. 
ausdehnen, ja bis auf Andreas Gryphius zurückgehen follen, 
defien ‚, Geliebte Dornroſe“ wol die erfte wenn auch dramati» 
firte deutfche Dorfgefchichte, und zugleich wol die einzige jegt noch 
genießbare Probe deutfcher Dialektpoche aus fo früher Zeit ift. 
An cyniſcher Derbheit übertrifft Gryphius freilich alle fpatern 


Dorfgeichichtenfchreiber, aber auch an fprudelndem Humor und ! fo 
bei, bleibt durchfichtig klar und rollt und hüpft' unruhig wie 


origineller Erfindung, und die Wahrheit und Zreue, womit 
der alte Dichter die Sitten des damaligen nicderfchlefiichen 
Landvolks zeichnet, find bemundernsiwürdig, fo cbfloßend zum 
Theil diefe mehr als DOftade'ihe und Ian Steen’fhe Wahrheit 
für unfern Gefhmad aud fein may. 

Gern hätten wir aus dem Buche etwas Näheres über die 
-  Berbreitung der Bitzius'ſchen Schriften unter dem bernerifchen 
Landvolk und ihren Einfluß auf daffelbe erfahren; denn aus 
dieſen Localverhältniffen find fie hervorgegangen, auf fie find 
fie berechnet; wie fie bier gewirkt haben und noch wirken, 
darauf kommt es vorzugsweile an, weniger darauf, ob fie viel 
von den Gebildeten in Norddeutfchland oder gar in den ber: 
liner Salons gelefen werden. 

Schließlich noch eine Bemerkung. Der Verfafler citirt ein 
Urtheil Gottfried Keller’, ‚eines der geiftreichiten Beurtheiler 
von Bigius, der in feinem Nachruf geradezu fapt” u. f. w. 
Der Lefer des Buchs wird hier wahrfcheinlih fragen, wo und 
wann diefer „Nachruf“ erfchienen ſei? Die diefem angeblichen 
Rachruf entnommenen Stellen find aber identifh mit den ent: 
fpredyenden Stellen in dem Keller’fchen Aufjag „Jeremias Gott: 
helf“, welchen d. Bl. in Nr. 9 f. 1855 mittheilten. Da Ma: 
nuel doch andere Quellen, aus denen er fchöpfte, gewiffenhaft 
genannt bat, fo fcheint ed uns nicht loyal, daß er es für 
paflend hielt, in dieſem Kalle feine Quelle zu verfchweigen. 


“ “ 


Boutigny’s phnfitalifche Entdedungen. 


Studien Über die Körper im fpbaroidalen Zuftande. euer 
Zweig der Phyſik. Bon M. ©. H. Boutiany. Rad 
der dritten Auflage des franzöfifchen Originals überfegt von 
R. Arendt. Mit 27 Holzfchnitten. Leipzig, Brodhaus. 
1858. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 

Man Bann fich dazu nur Glück wünfchen, daß ein fo werth: 
volles Buch wie das vorliegende fo würdig auf unfern deutfchen 
Grund und Boden verpflanzt worden ift. Bier wird es ſich bald 
heimifch fühlen wie in feinem Wutterlande und Früchte tragen, 
die uns Ehre machen. Sein Inhalt ift reih an ganz neuen 
Forfchungsquellen. Es liefert viel Material zum Denken, viel 
Stoff zur weitern gründlichen Verarbeitung. Anregend, kühn 
und geiftreich erfaßt es einen großen Leferkreis und führt ihn 
auf ein ganz neues Gebiet der Naturkunde Der Gelehrte 
von Fach, der praltifche Gefhäftsmann, der Freund und die 
Kreundin der Ratur, Alle werden gleih mächtig angezogen 
von Boutigny’s Entdedungen. Vielen wird Alles neu und 


1857. 3%. 





wichtig fein, Andern ift manches ſchon befanntz aber fie wer» 
den fi doch für das Buch intereffiren, weil fie bier in Aus 
führlichkeit und im Zufammenhange antreffen, wovon die ges 
lehrten Werke und Zeitfchriften nur andeutend und abgeriflen 
Bericht erftattet haben. Und um die Lefer d. DI. 
unfere heutige Betrachtung zu gewinnen, fo machen wir nur 
darauf aufmerffam, daß Boutigny dadurch weltberühmt ge» 
worden ift, den Waffertropfen in einer weißglühenden Platin: 
ſchale zu Eis gefrieren zu laffen; daß wir durd feine Kor» 
fhungen begreifen, wie es wahr und möglich fei, glühendes 
Eifen anzufaflen und mit bloßen Küßen darauf zu geben; daß 
durch ihn die Urfachen der Erplofionen der Dampfkeſſel, der 
Ausbrühe der Bulkane, der Erdbeben auf eine viel wahr: 
[heinlichere Baſis gebradt worden find. Bon diefen und noch 
vielen andern Wundererfheinungen der Natur redet der Ber 
faffer in feinen ‚Studien‘ mit einer hoben Begeifterung und 
Ziggerheit, vie ein auf dem Wege der Experimente glücklich 
und beruhmt gewordener Raturforfher. Doch nun zu dem 
Inhalt des Buches felbft! 

Laͤßt man auf eine mäßig heiße Metaliflähe einen Waf 
fertropfen fallen, fo fließt er darauf auseinander und löſt fidh 
unter Braufen und Zifchen fogleich in Dämpfe auf. Iſt da» 


; gegen die Metallfläche fehr heiß, vielleicht dem Glühen nahe, 


jo behält der darauffallende Zropfen feine kugelrunde Geftalt 


ein Quedfilberfücheldyen umber, ohne wahrnehmbar zu verdam: 
pfen; allmälig fieht man ihn Pleiner werden und zulegt mit 
einer Art von Erplofion verfhmwinden. Auf diefes merkwürdig 
veränderte Verhalten des Waſſertropfens machte zuerft Eller 
1746 in der berliner „Histoire de l’academie’’ aufmerkſam. 
Die Sache wurde aber damals für eine unbedeutende Kleinig- 
Peit angefehben und wenig beachtet. Als aber 1756 Leidenfro 

eben diefen Gegenftand in einem zu Duisburg gedrudten Trac⸗ 
tate „De aquae communis qualitatibus ” beſprach, und es 
für eine bis dahin noch nicht beobadıtete, wunderbare Eigen⸗ 
haft des Waſſers ausgab, Daß daffelbe in einem weißglühen. 
den Eiſenlöffel gebracht fehr langfam verdampfe und da» 
bei ein Kügelchen bilde, welches fi) unruhig bewege und durch 
fihtig fei wie Kryſtall, da wurde auf einmal eine ganz be 
fondere Aufmerkſamkeit darauf gerichtet. Man ſuchte nad 
der Urfache diefes merkwürdigen Phänomens und kam darüber 
in einen heftigen wiſſenſchaftlichen Streit, der felbft heute noch 
nit ganz gefchlichtet iſt. Seitdem nennt man diefe Über: 
rafhende Erfheinung des Waſſers in glühenden Metallfchalen 
den Leidenfroſt'ſchen Verſuch. Und diefer ift e8 nun, wofür 
unfer Boutigny fchon feit 1836 mit immer gefteigertem Inter: 
effe gelebt und geforfht Hat. Darin liegt die Quelle und 
der Boden zu feinen „Studien”. Cr bat gefunden, daß die 
eben befprochene Eigenſchaft nicht blos dem Waſſer oder allen 
tropfbaren Flüffigkeiten zufomme, fondern daß fie ganz ohne 
Ausnahme allen Materien, den feften, flüffigen und luftförmigen, 
zugeichrieben werden müfle. Es fei dies ein neu entdedter 
Aggregatzuſtand den er den ,‚‚fphäroidalen Zuſtand“ nennen 
wolle. Und Ddiefen neuen Aggregatzuftand der Materie unter« 
judt ee nun vom phyſikaliſchen, chemiſchen und kosmiſchen 
ae aus, wonach das Buch in drei Yauptabfchnitte 
zerfällt. | 
Das Buch befteht nun aus hundert und einigen Ber: 
fuchen, weldye dann die Grundlage zu weitern Reflerionen ab⸗ 
geben. Alle Verſuche haben den Zweck, die Eigenſchaften der 
Materie in Bezug auf den fphäroidalen Aggregatzuftand ins 
Mare Licht zu ſtellen; mehre davon haben außerordentlich viel 
Impofantes, andere haben etwas wunderbar Ueberrafchendes 
und noch andere verſprechen eine große Wichtigkeit fürs prak⸗ 
tifhe Leben zu erhalten. Wir wollen nur zunddft einige 
davon näher Pennenlernen. 

Im Jahre 1841 Fam der Verfafler auf den Gedanken, die 
tropfbar flüffig gemachte ſchweflige Säure in Hinſicht ihres 
fphäroidalen Buftandes zu unterfuhen und hatte dabei das 
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"Stud, die Wahrnehmung zu machen, daß das Waſſer in einer 
‚glühenden Platinſchale zu Eis erftarre. Diefe Entdedung hat 
die ganze Welt in Staunen gefegt und fie gab den Haupt 
Impuls zur eifrigften Kortfegung der Studien. „Man heizt 
einen Muffelofen bis gu Weißglut“, fagt der Verfaffer, „macht 
eine Platinfchale glühend, gießt einige Grammen waflerfreie 
fcyweflige Säure Hinein und ſetzt diefelbe auf den Boden der 
Muffel, die man bis auf eine geringe Deffnung verfchließt, um 
den Verſuch beobadhten zu koͤnnen und die Bewegung ber 
Luft nicht zu hemmen. Bei trodener Atmofphäre verdampft 
die Säure langfam, ohne zu fieden, genau wie in freier Luft, 
‘obgleich fie einer außerordentlih hohen Temperatur und der 
Einwirtung der Wärmeftrahlen ausgefegt ift, welche fih nad 
alien Richtungen kreuzen. Bei feuchter Luft jedoch verwan⸗ 
delt ſich das hygroſtopiſche Wafler in der fchwefligen &äure 
auf dem Boden der Wuffel alsbald in Eis, und endlich bleibt 
in der Schale ein kleiner Eiskern von fehr bedeutender Kälte 
urüd. Bei öffentlihen Vorlefungen, wo man nicht auf die 
Sondenfation des Waflerdampfs der Luft warten ann, tröpfelt 
man in die Sphäroide der fchmwefeligen Säure ein wenig MWaf: 
fer, welches fi fofort in Eis verwandelt. Die Schale muß 
fogleid aus der Muffel entfernt werden und man ein kleines 
Eisſtück erhält von ſchwefeliger Säure durchdrungen.“ 

Der Berfafler erzählt bei diefer Gelegenheit, daß cr fi 
f&yon damals Hoffnung gemacht habe, auf eben diefem Wege 
mit Hülfe der feften Koblenfäure Quedfilber in einer glübenden 
Platinſchale zum Gefrieren zu bringen und erwähnt die Um: 
Hände der Verzögerung, wodurch Karaday ihm zuvorgelom: 
men. Er hatte zu diefem Zwecke ſich mit Leſueur vereinigt, 
Beide gingen zu Drfila, um ihn zum SHerleihen des Thilorier'⸗ 
fhen Apparate zu bitten. Shre Bitte ward aber ganz ent: 
chieden abgefchlagen und das rein nur im Pflichtgefühle der 

umanität. „Man erinnert ſich“, fagt der Berfaffer, „daß 
wenige Zage vor unferm Geſuche der junge Harvy ein Opfer 
der Erplofion des Zhilorier’fchen Apparats geworden war, und 
diefes unglüdliche Ereigniß war der Grund von Orfila's Mei: 
gerung. Ich mußte fonady die Verſuche auf unbeftimmte Zeit 
verfchieben und inzwifchen ift ein foldyer in England mit vollem Er» 
folg durch Faraday ausgeführt worden. Der Brief, welchen 
Biefer berühmte Phyſiker mir die Ehre erwielen hat zu ſchrei⸗ 
den, ift vom 28. December 1848. Ich babe davon einen Aus» 
zug in den «Annales de chimie» veröffentlicht, den ich bier wort: 
lid wiedergebe: «Ich habe einen Verſuch ausgeführt, welcher 
ſich nit in ihrem Werke befintet, obgleich darin einer erwähnt 
ift, welcher ihm nahe fommt und ter von Dumas angeftelt 
wurde; derfelbe ift auf S. 102 befchrieben. Es ift mir ge: 
lungen, mit Hülfe des fphäroidalen Zuftandes Quedfilber in 
einer rothglühenden Schale fehr leicht zum Gefrieren zu brin- 
nen. Ich machte zuerft eine Platinfchale glühend und erhielt 
fie auf diefer Temperatur; darauf brachte ich Aether in die 
felbe und Koblenfäure und tauchte endlich in dieſes Gemifch, 
welches fi im fpbäroidalen Zuftande befand, ein metallene 
Gefäß, das ungefähr 31 Gramm QDucdfilber enthielt. Nach 
Berlauf von zwei oder drei Secunden war leßtered gefroren. 
Es fchien fehr befremdend, daß Quedfilber innerhalb einer 
rothglühenden Schale feft werden Eonnte.» Sch würde nichts 
davon erwähnt haben, daß die Idee des Karaday'fchen Ver: 
fuh8 von mir gefaßt und das Refultat vorbergefehen worden 
ift, wenn nicht Drfila aus freiem Antriebe die Ehre dieſes 
Verſuchs für Krankreih in Anfprud genommen hätte Es 
geſchah dies in einer feiner Vorlefungen an der Ecole de mé- 
decine (Sanuar 1848) und ih erhielt davon nur durdy 
feine Zuhörer, befonders durch Herrn von Letour Kenntniß. 
Drfila Hat bei diefer Gelegenheit einen neuen Beweis feined 
Gerechtigkeitsgefühls und jeines Patriotiemus gegeben. Ich 
bin überzeugt, daß der berühmte Nachfolger eines Davy das 
Gefühl, welches eine ſolche Handlung veranläßte, vollfommer 
billigen wirt.” 


"Der Anfiht Munde’s, daß nicht alle Flüjfigfeiten in den ' fion bewirften. 


ı plöglih der Dampf des zum Sieden 
I die im Innern der Lavamaſſe contprimirten 


fohäroidalen Zuſtand gebracht werden Pönnten, tritt ec m 
ſchieden entgegen und liefert dazu die Überzeugen Bewek 
Daſſelbe zeigt er aud bei den lüchtigen feften Körpern, ja e 
macht e6 ſogar wahrſcheinlich, daß eigentlich Fein einziger Of 
davon ausgeſchloſſen fei. Es ift nur nöthig eine merklich heher 
Temperatur zu erzeugen, als dem Siedepunfte des betreffen 
Segenftandes entfprehe oder dem Punkte der Ierfehung, m 
Fall der Siedepunft fehle, wie bei den Fetten. Bon bike 
Claſſe von Verſuchen bringen wir den zur Mittbeilung, md 
her fi auf den fphäroidaln Auftand Des Jods bezieht um 
vieleicht zu den glänzendften des ganzen Buchs gehört. „Me 
macht eine flache Platinfchale glühend und wirft einen Gremm 
Jod hinein, welches fofort in den Iphäroidalen Zuftand übergeht 
Spärliches durchfcheinende Jodtämpfe umgeben das Sphere 
und entweichen in ziemliher Regelmäßigkeit aus der Sche 
Man verlöfcht die Lampe und alsbald geht das Jed in da 
flüffigen Zuftand über, benegt die Schale, fiedet heftig wm | 
entwicdelt eine Menge Dämpfe. Beim Jod fieht men fe 
ordentlich deutlih den Unterichied, welcher zwifchen der Be: 
dampfung der Körper im fphäroidalen Zuſtande und bez 
Sieden ftattfindet. Diefer Verſuch ift höchſt brillant und ip | 
net ſich befonders für Vorlefungen.” Das Auge wird ganf 
ſehr erfreut durch die plöglic entflandene Külle von veilder 
blauen Dämpfen, dagegen würden die Athmungswerkzeuge fer 
davon beläftigt werden, und & ift in dieſer Hinſicht gerede 
die allerftrengfte Vorfiht zu empfehlen. Auch Phogspher he 
der Verfaſſer in den fphäroidalen Zuftand gebracht, wobei eier 
die Platinfhale in eine fehr hohe Temperatur verfegt mer 
den mußte. Sobald fih die Temperatur nur um etwa e 
niedrigte, fo fand Berührung und ein fehr lebhafte Ber 
nen ftatt; es bildete fih Phosphorplatin und die Schale we 
mit unglaublier Schnelligkeit durhbohrt und geſchmolzen 
Es wird nachgewieſen, daß der fphäroidale Tropfen a 
der glühend heißen Metallichale diefe nicht eigentlich berühe, 
daß zwifchen beiden das Band der Arbäfion fehle, und dafte 
Temperatur des Tropfens im fphäroitalen Zuftande jeteimd 
viel niedriger ftehe, als die der Schale. Hiervon hat uns iii 
gend fhon Rumford überzeugt, wenn er nachweiſt, daf a 
einem inwendig mit Lampenruß gefhwärzten &Silberlöffel u 
bineingethaner Waffertropfen niht adhärire und darem ad 
nit zum Sieden gebracht werden Tonne, wie body man ad 
die Hitze des Löffels fteigern möchte. WBoutigny geht mh 
weiter und zeigt, daß wenn nur das Band der Wöhafien at 
gehoben fei, fo laffe fih in einer heißen Schale nit blos = 
aflertropfen, fondern eine ordentliche Wafferquantiät im fh 
roidalen Zuftande erhalten, ohne bis zur @Giedhige, dem Yınfk 
der Hauptverdampfung, erwärmt zu werden. „ nimm 
eine ſehr ſtarke Sitberfchale, macht fie glühend, faßt e = 
der Zange, ſchöpft fie durch eine fehr fchnell ausgeführte Be 
wegung aus einem ganz angefüllten Gefäße vol Waffır sr 
fegt fie anf einen Sräger. Die ganze Waflermafle, weid: # 
enthält, befindet fih im fphäroidalen Zuftante und befigt az 
Temperatur von + 96,5%. Nah Berlauf einiger Zeit #3 
Schale nit mehr heiß genug, um dies Waſſer im ſphäre⸗ 
len Zuſtande zu erhalten, es geht in den flüffigen Ju 
über und fiedet mit Heftigkeit.” In Diefem und noch ans 
andern damit in Verbindung ſtehenden Berſuchen findet ie 
Verfaffer dann den Fingerzeig zur Erflärung der vuffanähe 
Eruptionen und der Erplofionen der Dampfkeſſel. Be tn 
erften Punkt betrifft, fo berichtet der Verfaffer ein ſche ur 
effantes Beifpiel, wo die Ratur fogufagen auf der Zt © 
tappt worden if. Bei einer Eruption des Wetna hatte Mi 
die Lava in einer Vertiefung, die etwas Waſſer i 
ſammelt und daſelbſt einen glühend heißen Sügel 
„Eine große Zahl Neugieriger und viele U ‚un 
Holzſchlagen befhäftigt waren, Hatten fi 
ekomm 
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Hauptpunkte fchreite, wobei ih mid von der Darftellung : desir et amour), dem bewußtlofen Triebe Schopenhauer's m. 


Munk's leiten laffe, werde ich fowol diejenigen angeben, in 
denen fich beide Syſteme berühren, als auch die, in denen fie 
voneinander abweichen. Zum leichtern Ueberblick Laffe ich die 
betreffenden Stellen unüberfegt. 

„Le terme final”, fo fagt Munk in feiner Analyfe, 
mit Bezugnahme .auf $. 2. ter Fragmente, „ auquel ’homme 
peut atteindre, c’est la connaissance de la volonte, cause 
finale de tout ce qui est, cr&atrice et motrice de l’univeres. 
Ce but sublime, Phomme l’atteint par la science ou la ınc- 
ditation, et par la pratique ou les erercices pieur.”’ So 
find wir denn glei am Anfang beim Centrum des Schopen: 
hauer’fchen Syſtems angelangt. Deutlicher Bonnte auch er feir 
nen großen Gedanken nicht ausſprechen. Ebenfo führen aud 
bei ihm zwei Wege, der Ter Philofophie (der reinen und an: 
gewandten, denn mit diefem legtern Austrud glaube ich, nach 
feiner Theorie, die Kunft bezeichnen zu dürfen) und der der 
Ascefe zum Ziele. „Pour bien comprendre ceci, il faut 
avoir etudie d’aburd la science de l’ame et de ses facul- 
tes. &o läßt Schopenhauer der „Welt ald Wille” die „Welt 
als Vorſtellung“ vorangeben und handelt zuerft von der menſch⸗ 
lichen Vernunft als dem Subjecte. „Cette science consiste 
dans la connaissance de toutes les substances et notamment 
de la substance premiere qui soutient tout l’univers et le 
met en mouvement. Cependant une connaissance parfaite 
de la substauce premiere est impossible („Was der Wille 
fei’’, heißt es bei Schopenhauer, „it nicht zu erflüren‘), parce- 
que celle-ci est au - dessus de toute chose (‚Der Wille ift 
das eigentlihe Metaphyſiſche“, ſagt Schopenhauer); I’homme, 
etre fini, ne saurait saisir l’essence infinie, et il ne peut 
la connaltre que par ses oeuvres (im Gegentbeil voiffen wir 
nach Schopenhauer [I, $ 18] von dem Willen unmittelbar, von 
der Erfcheinung aber ftet6 nur mittelbar); car suvoir, c’est em- 
brasser ou comprendre en soi la chose sue, et le fini ne 
saurait embrasser l'infini.“ (Uebereinftimmend biermit beißt 
es bei Schopenhauer: „Jedes Erkannte ift als ſolches ſchon 
nur Erſcheinung.“ Bei wem hier der Widerſpruch liegt, 
mag ich nicht entſcheiden. Ich glaube jedoch auf Schopen⸗ 
hauer's Seite, wie auch im folgenden Satze dem Gebirol die 
größere Klarheit und Folgerichtigkeit des Gedankens zu vindi⸗ 
ciren fein wird. „Trois choses composent l’&tre la matiere 
avec la forıne, la substance premiere (Dieu) et la volonte, 
intermediaire entre les deux extrêmes.“ Hier wäre alfo der 
Wille an feiner rechten Stelle, ald Brüde naͤmlich zwifchen der 
Materie und dem Geifte, während bei Schopenhauer die Mas 
terie*) das Band zwifchen der Melt als Vorſtellung (ift diefe 
nicht eben die Welt der Materie?) und der Welt als Wille ift. 

Hingegen bericht im zweiten Buche des Gebirol ein faft 
undurchdringliches Dunkel und eine ſchwer zu entwirrende Ge: 
dankenverwidelung. Hier miſchen fi) kabbaliſtiſche Elemente, 
wie 3. B. die Sphärenichre, mit ein. Doch glaube ich auf 
einen Lichtpunft Hinmeifen zu müflen, welcher eine abermalige 
Uebereinftimmung mit Schopenhauer erfennen und Gebirol’s 
ſchwach verdedten Pantheismus durchſchauen läßt. „La pre- 
miere est Punité veritablement une, tandis que la derniere 
est pour ainsi dire l’unite multiple” (Munk, ©. 189). Was 
ift dies anders als daß principium individuationis, wodurd) 
Schopenhauer die Bervielfültigung der Einheit erklärt? Und 
wie bei Schopenhauer der bewußtlofe Wille ſich ftufenweife vom 
Mineralreih bis zum Menfchen objectivirt, jo bewegt fih bei 
Gebirol die Materie (anfangs unbewußt, dann mit durch die 
Korm erlangtem Bewußtſein) in derfelben Reihenfolge hinauf 
zur Einheit. So läßt Gebirol ferner diefe Objectivatinn ver⸗ 
mittel& des Strebens, des Begehrens und der Liebe (aspiration, 


*) „Mater rerum‘ ift feine Definition viefes Wortes, Wäre nicht 
der Wille demnach als pater rerum, der 28 von aN, wollen, begehren, 
wie Schelling richtig gefehen und was fick mir bei der erſten Lectüre 
Schopenhauer’s alsbald auferang zu denken? 
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| betont auh er den Satz, daß das Dafein (existentia) ta 
Weſen (essentia) jedes Dinged fei, was ih Deshalb her 





























fprechend, vorſichgehen und erflärt die Ratur für vollen. 
wenn die Stufe erreiht ift, wo die Materie durch den Einfig 
des Willens mit der univerfellen Form (wahrſcheinlich te 
Menſch ald Mikrokosmos) vereint zum Intellect wird. Setam 


bebe, weil Schopenhauer aus diefem Sage aewichtige Kolgen ke 
leitet und ihn feiner Lehre Über die Zurechnungsfähigkfeit des An 
[hen zugrunde legt. Wie Schopenhauer’s Wille nicht dem Eak 
vom zureihenden Grunde unterworfen ift, fo haftet aud tm 
que (dem eigentlihen Wefen) des Gebirol weder das Ba 
(quoi), Wie (comment), nod Warum (pourquoi) an. ?e 
ſes que ift das eine mwahrhafte Weſen. Die drei genannte 
Kategorien, an deren Spige er felbft glei darauf dus que 
ftelt, fodaß es deren vier werden, welche dann auf nryfink 
Weiſe (Pothanoraismus?) den Zahlen I, 2, 3 und 4 at 
Iprehen, bieten alfo eine wenn au etwas entfernte Analege 
mit der vierfachen Wurzel des Satzes vom zureichenten Gronie 
wie Schopenhauer ihn zergliedert, dar, ſodaß wir in dem que ii 
causa fiendi, im quoi die causa cognoscendi, ım comment 
die causa essendi und im pourquoi die causa agendi (}) 
bitten. Inwiefern Gebirol dabei von Schopenhauer abmeidk, 
erhellt aus dem oben Gefagten. Zudem muß bemerkt wera, 
daß, während Schopenhauer dem Willen die Freiheit, dem Hu 
dein aber die Nothwendigkeit zuerfennt, bei Gebirol dos um 
gekehrte Verhaͤltniß ftattfindet, denn fein ‚‚agent premier” 
ift dad Nothivendige, der Gegenftand feines Wirkens hinges 
das Mögliche, alfo Freie. Schließlich vertritt bei Gebirel = 
„Extase‘ die Stelle der „Nirwana‘, weldhe das Exka 
Schopenhauer's dem Buddhismus entlehnt hat. ‚Pour arm 
a la veritable connaissance des substances simples, il fm 
que l’homme, pour ainsi dire, se depouille entierems 
des liens de la corporeite (Schleier der Majah bei She 
bauer) et du monde sensible et se transporte par la m& 
tation dans le monde intelligible, en cherchant & identii 
son essence avec ses substantes superieures” (Munk, &. M. 
Faſſen wir alfo dad Borangebende Burz zufammen, fo mi 
die Uebereinftimmung beider Syfteme in den Ha 
ihrer Lehre dem Leſer deutlih einleucdhten. Bei beiten Ffir 
fopben ift der Wille das Primäre, der Intellect das ram 
däre; bei beiden gelangt die Materie erft auf der höchſten Sk 
sum Selbftbewußtfein; bei beiden vervielfältigt fih Las &x 
vermitteld des innern Triebes; bei beiden ſteht die Belt !r 
Eriheinung der wahren Erkenntniß im Wege, it Sache de 
Borftelung, und führen zwei Wege, der des Rachdenken 
(Philofophie) und der der Ascefe zum Biel, d. h. nah Er 
penhauer zum Quietiv ded Willens, nad Gebirol zum Urt 
gehen im höchſten Wefen. Daß die fogenannte Weltanſchaum; 
die dem einen Syftem zugrunde liegt, der des andern tetal 
gegengefegt ift, indem die des Gebirol eine optimiſtiſche, =ä 
rend die Schopenhauer’s die peffimiftifche ift, will ich mee 
in Abrede ftellen noch zu verſchweigen fuchen ; indeffen ifcr 
diefe Anfhauung doch nur den ethifhen Theil ter ke: 
und bat mit dem metaphufiihen nichts zu ſcha Bike 
von beiden die richtigere, wollen wir bier nicht prüfen. Bar 
aber, wie Schopenhauer mit Entrüftung behauptet, das Iute: 
thum die Quelle des Optimismus ift, auf deſſen Boten mi 
unfer Gebirol fteht, fo hat gerade diefer den erſten ſchlagenda 
Beweis geliefert, daß eine freie Errfung nah Balrher u 
gar wohl mit diefer Anſchauung verträgt, und man auh m 
diefem &tantpunfte aus zu demfelben Refultate gelange 
Ponne, wie von dem des Peſſimismus. Freilich bürfen we 
nicht erwarten, daß ein Denker im 11. Sabrhundert fe: 
Meinung fo kühn und furchtlos vortragen werde, me & 
Philoſoph des 19. Zahrhundertsz doch würde man fer mm 
wenn man glaubte, daß dem jüdifhen Weiſen der Jammr 
des Lebens unbefannt geblieben, daß ihm nur Nofen 
und feine Stimmung und Lebensanficht eine ungetrübt as 
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gewefen wäre. Das Gegentheil Hiervon befunden deutlich ge 
nug feine fchönen und erhabenen Dichtungen. Hier außert ſich 
gar oft der tiefe Schmerz, der feine Bruft durchwühlt und 
der Kummer, der feine Seele erfüllt, und wie Schopenhauer 
findet auch er die Ruhe nur in der reinen Anfchauung, im 
Streben nach Weisheit. So reihen fich bier Jude und Ehrift 
über die fernen Jahrhunderte hin friedlich die Hände; beide haben 
einen tiefen Blid ins Innere der Ratur geſenkt und deren 
Schleier zu lüften gefuchtz beide, vom regften Wiflensdurft 
angetrieben und von feuriger Liebe zur Wahrheit befeelt, haben, 
der Bande der Leidenfchaften fih entwindend, mit Adlerflug 
über den Nebel der Sinne fich emporgeſchwungen zu veinern, 
lichtern Höhen und hier die Seligfeit gefunden. enn aber 
der Eine, indem er das Weltall unter ficy erblidt, oder um 
es fachgemäßer auszudrüden, indem er um ſich ſchauend, in 
allen Weſen den Einen freien Willen wiedererkennt, und ihnen 
mitleid6voll tat twam asi (Das bift du!) zuruft, fo vernimmt 
der Andere das fchöpferifche „Wort, welches dem Willen ge: 
bietet und zu ihm ſpricht: „Es werde’; fo läßt er die Ges 
fhöpfe zur Einheit zurüdftreben, aus der fie hervorgegangen, 
in welder ihr Mangel Ergänzung findet und ihnen Seligkeit 
zutheil wird. 

Habe ih Schopenhauer richtig verftanden, fo wird hoffent⸗ 
lich diefe, wenn auch nur in gedrängtefter Kürze dargebotene 
Poarallelifirung feines Syftemd mit einem der Zeit nad fo 
weit auseinanderliegenden binreihen, jenes ins rechte Licht 
zu fegen und müßigen Berfuhen vorbeugen, e& zu entftellen 
und dem richtigen Geſichtspunkte, von dem aus es angefchaut fein 
will, zu entrüden, wie folches 3. B. in einer Schrift gefchehen, 
deren Verfaſſer fih bemüht hat nachzuweifen, daß Schopen: 
bauer auf Fichte den Aeltern —— und er auf einem 
von jenem Philoſophen ſpaͤter ſelbſt überwundenen Standpunkte 
ftehengeblieben fei.*) Durch ſolche Verſuche, wie groß auch der 
Aufwand von Scharffinn, der dabei zu Tage tritt, wird 
die Wiffenfchaft nicht gefördert. Sin unbefangenes Eingehen 
in die Werke cined Denkers, zumal eine fo tiefen wie Scho> 
penbauer, wird allemal erfprießlicher fein ald das Beftreben, ihm 
Widerfprühe nachzumeifen, ja lediglih auf diefe Jagd zu 
mahen. Es mag dad cine gute Denfübung für einen An—⸗ 
fänger fein, wird aber wenig zum gründlihen Verftändniß 
eined Autors beitragen. Bei einem pbilofophifhen Syſtem 
follte man wie bei einem Kunftwerfe dem Zotaleindrud fi 
bingeben, nicht aber grübelnd und mäfelnd bei minder wichtigen 
Einzelheiten verweilen, will man den rechten Nugen daraus 
ziehen. Wenn ich in einer frühern Schrift felbft einen Wider: 
ſpruch in Schepenhauer's Syſtem aufgededt babe, fo geihah 
dies eben infolge einer folden Gefammtanfchauung. Deine 


e) Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht umhin, ein Wort in Bezug 
auf Brofeffior Hoffmann fallen zu laſſen. Auch er gehört zu ten 
Gegnern Schopenhauer's. Wenn er die Anhänger beffelben als eine 
„Meine, aber (sic!) nicht einflußreiche Partei’ bezeichnet, fo iſt das 
mehr eine Perſoͤnlichteit und hat die Wiffenfchaft hierauf nichts zu ant- 
worten. Gs ift dies eine Waffe, vie. ſich jedesmal gegen Die kehrt, 
die fie gebrauchen und der Sache ber Wahrheit in den Augen der 
Unpartelifhen nur zum Schaden gereiht. Wenn aber Profeffor 
Soffmann (wie erft fürzlih wieder in der '„Zeitſchrift für Phi: 
Iofopbie, von Ulrici, Fichte und Wirth, Bd. 31, Heft 2, ©. 240) 
gar nicht begreifen kann, wie das Bewußtlofe bewußt werben könne, 
und biefer Gedanke ihm fo abfurb feheint, daß er ihm ganz befon- 
ders ein Stein bed Anftoßes im Syſtem Echovenhauer’s ift, fo möchte 
ich ihn fragen, ob er ſich erflären kann, wie der leblofe Stoff, ter 
den Embryo bildet, Iebenvig werden könne? Berner, ob er das allmä: 
lige Erwachen des Selbfibewußtfeins im Kine, das er doch wol von 
dem vorhergehenden Bewußtfein unterfcheiden muß, begreife? Über 
falle er wirflih fo vom Dualismus befangen, baß er Leib und Seele 
oder Materie und Geiſt vollfläntig voneinander ſcheidet, ob er fi 


dann ihre innige, nicht wegzuleugnende Vereinigung im Menfchen zu 


erlären im Stande fei? 
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Augen aufs Ganze richtend, fchienen mir die Eonfequenzen 
mit den Pramiffer nicht zufammenzuftimmen ; das Rundament, 
ebenfo wie die Pfeiler, welche das Gebäude tragen, ließ ich 
unberührt, nur dem Aufbau, der darauf errichtet, gelten 
meine Angriffe. Ob diefe gerechtfertigt waren, wird die Zeit 
lehren, falls fie nämlidy mich begünftigt, dereinft meine An⸗ 
fihten ausführlicher darzulegen und dem philofophifchen Publi⸗ 
cum zur Prüfung anheimzugeben. inftweilen begnüge id 
mi damit, in Gebirol einen tapfern Gewährsmann für deren 
Richtigkeit gefunden zu haben und mich durch ihn vertreten 
zu laflen. David Eſher. 


Notizen. 

Graf Sobineau über die franzöſiſche Eivilifation. 

Bu den mandherlei Zeitphrafen und Selbfttäufhungen, in 
denen man ſich früher wohlgefällig wiegte, gehörte auch die 
Annahme, daß ficy die Bildung tief in das Volk und bis in 
die unterften Elaffen hineingeſenkt babe, daß felbft die Maf- 
fen in möglidyft befriedigendem Grade civilifirt und Yumanifirt 
fein. Ganz befonders rühmten fih aucd die Kranzofen ihrer 
allgemeinmenſchlichen Bildung, fie rühmten fi, an der Spitze 
der Civiliſation zu ſchreiten, und wir Deutſche, denen ſo leicht 
u imponiren iſt, glaubten ihnen und hielten jeden franzoͤſi⸗ 
Sen Bauer, wenn ihm auch die gemöhnlihen Schulkenntniſſe 
abgeben follten, für einen entfchiedenen Kreund der Humanitär 
und Bildung, für einen von Rutur mohlgefitteten und auf: 
geflärten Menfhen. Die Erfahrungen der legten Jahre haben 
eine von diefer fehr verfchiedene Anficht begründet. Graf 4. 
de Sobineau, auf deffen „Essai sur l'inégalité des races 
humaines“ ſchon wiederholt ind. Bl. (z.B. in Nr. 1 f. 1855) 
aufmerffamgemadht wurde, fagt in diefer Hinfiht: „, Vor den 
Thoren der Hauptftatt beginnt eine ganz andere Nation, die 
von jener innerhaib der Mauern ganz verfchieden if... . 
Man darf Überzeugt fein, daß die Mafje der Bevölkerung in 
Frankreich nur wenig nemeinfame Punkte auf ihrer Oberfläche 
bat. Sie ift ein Abgrund, Über welchem die Civiliſation in 
der Luft hängt, und die tieferftehenden Gewaͤſſer, welche auf 
dem Boden dieſes Abgrundes fehlummern, werden dermaleinft 
bervorbrechen und auflöfend und zerfegend wirken.” Gobineau 
behauptet geradezu, daß der franzöfifche Bauer die Civilifation 
als feine Keindin betrachte, daß überhaupt in Kranfreich etwa 
nur 10 Millionen Menfchen innerhalb des JIdeenkreiſes der 
eigentlih Gebildeten Icbten, daß aber 26 Millionen völlig 
außerhalb deflelben fi befänden, und daß diefe Annahme eher 
zu niedrig als zu body fei. Wir entnehmen diefe Bemerkungen 
einem mit — — — ee (Karl Andree?) unterzeichneten Auffag „Ge⸗ 
gen franzöfifche Ruhmredigkeit“ in Nr. 45 der „Europa“, worin 
auch mitgetheilt ift, daß Graf Bobineau, gegenwärtig Mitglied 
der Geſandtſchaft in Teheran, früher Gefandtfchaftsfecretär in 
der Schweiz und dann in Frankfurt und Hannover war. EB 
ift wol ſchwerlich zu verkennen, daß die Grübeleien deutfcher 
Denker und Überhaupt die ganze geiftige Atmofphäre Deutſch⸗ 
lands auf Gobineau's Anfichten nit ohne Einfluß geblieben 
fein mögen. *) Webrigens fei bier an die Worte Macaulay’s 
erinnert, die er 1851 in einer Wahlrede ausſprach: „Adam 
&mith und Gibbon haben behauptet, Taß eine Vernichtung 
der Eivilifation durch die Barbarei nicht mehr zu beforgen fei. 





*) Gobineau bemerkt auch in feiner Schrift, daß der franzäfifche 
Bauer eine entfchledene Abneigung gegen die Schulen babe und bie 
bier von den Sculfindern verbrachte Zeit als eine verlorene betrachte. 
Diefe Erfheinung if zwar an ſich betrübend genug, findet aber ei: 
nige Gntfchulvigung in dem Umſtande, daß ber Schulzwang in das 
Hausweien und Bamilienleben der Bauern und überhanpt der arbei- 
tenden Glaffen allervinge vielfach flörenn eingreift und daß dieſen 
Leuten bie in der Schule gewonnenen Refultate damit in feinem 
richtigen Verhaͤltniß zu flehen und nicht Frucht genug für das prak⸗ 
tiſche Leben abzuwerfen fcheinen. 


@ie fragten: Worhe follen die Hunnen und die Bandalen 
fommen, um die Givilifation zw zerſtören ? Es Fam diefen 
Männern nicht in den Sinn, dag im Schooſe der Eivilifation 
felbß ihre Verderber entfpringen könnten. Es fiel ihnen nicht 
ein, daß im Herzen großer Yauptftädte, unmittelbar in der 
Rähe glänzender Paläfte und Kirchen und Theater, Bibliothe⸗ 
ten und Muſeen Lafter und Unwiſſenheit ein Geſchlecht von 
Hunnen erzeugen könnten, wilder und grimmiger al6 die Hun⸗ 
nen Attila’8 und zerftörungsfüchtiger als die Vandalen Genſe⸗ 
rich's“ u. f. w. Ren dent nicht hierbei an die Herrichaft des 
Nevolvers in einigen der größten nordamerikaniſchen Stadtet 
Und daß es in gewiffen großen Städten Europas, wohin die 
böfen Säfte des Landes aus allen Enden abzufließen pflegen, 
viel beſſer ausfehen würde, ohne daß fie von ſtarker pofizeilicher 
und militärifcher Wacht feft in den Zügel genommen wären, 
wagen wir faum zu hoffen. 


Englifhe Urtheile über zwei deutfhe Novellen. 
Wie früher ſchon die „Saturday review’ und andere 
englülhe Blätter hat nun auch die „Literary gazette“ dem 
liebensmwürdigen Buche „Deutſche Liebe’ (vergl. Rr. 15 d. Bl.) 
eine längere Betrachtung gewidmet. „Dieſes ſchone Buch’, 
fagt der Berichterftatter unter Anderm, ‚gehört zu der aus 
erlefenen aber fihwierigen Gattung des pſychologiſchen Ro⸗ 
mans. Auch die ſchwächſten Nerven haben davon Beinen elek⸗ 
triſchen Schlag zu befürchten und ebenfo wenig wird es einen 
geiftigen Epikuräer durch das luxuriöſe Intereffe des tiefen 
Schmerzes aufftacheln.. Es ift einfach die Aufzeihnung von 
Erregungen, wie fie jeder Perfon von Empfindung natürlich 
find, und dabei in einer wahren, ruhigen und ſchlichten Weife 
erzählt. Es ift leidenfchaftlid ohne Heftigfeit, weich ohne 
Zahmheit, rührend aber nicht im geringften Eranfhaft. Auf 
eine ſehr verbreitete Popularität macht es Beinen Anſpruch, 
auch wird es fie nicht haben. Gleich der Nachtigall in Shels 
ley's Liede wird es fih nur fenfitiven Pflanzen vermaͤhlen.“ 
war, meint der Berichterftatter, das mechanifche Geflecht 
eines eigentlihen Romans fehle ihm, umfomehr aber fei diefe 
„fair group of fancies chaste and noble“ durch ein inneres 
geiftiges Band verknüpft u. f. w. Kürzer faßt ſich daſſelbe 
latt bei der Anzeige der „Four phases of love. By Paul 
Heyse. Translated by E. H. Kingsley‘', worüber bloß be: 
merkt ift: „Es ift dies eine Erzählung romanhaften Charak⸗ 
ters, deren Schauplag Italien ift und deren Begebenheiten auf 
einige befannte Localitäten und Gebräuche dieſes Landes Ber 
zug haben. Die fchildernden Partien find gelungener als die 
—— 8 Als Beweis des „not very precise or intel- 
ligible strain“ der letztern wird dann ſchließlich eine Stelle 
aus dem Buche mitgetheilt. B. M. 


Zur neueften franzöfifhen Literatur. 

Zhales Bernard, bekannt als einer der gründlichſten 
Kenner der deutfhen und flawifchen Literatur, welche das 
neue Frankreich aufzumeifen bat, ift jegt mit einem größern 
Bande „Poésies nouvelles, par Thales Bernard" (Paris 1857) 
aufgetreten, in welchem er eine neue Richtung in der französ 
filden Literatur zur Geltung zu bringen ſucht. Wir finden 
unter feinen Gedichten etwa dreißig Nachdichtungen deutfcher, 
ſchottiſcher, ruſſiſcher, finnifcher, eſthniſcher, ungariſcher, rumaͤ⸗ 
niſcher und anderer Volkslieder, und aus dem friſchen Quell 
dieſer gemüthreichen Volkspoeſie hat auch die ſelbſtaͤndige Muſe 
von Thales Bernard ihre Begeiſterung geſchöpft. Gleichzeitig 
aber bekennt er feine Hochachtung vor den ewigen Muftern 
des claffifchen Altertbums, welche ihn vor jenen Verirrungen 
bewahrt, die eine unbedingte und blinde Hingabe an die oft 
formlofen Schöpfungen der Volkslyrik fonft meiftens in ihrem 
Sefolge hat. Ohne Frage ift die Innigkeit des Volksliedes 
ein neues @lement in der range hen Poeſie, das alle Beach: 
tung verdient. Innigkeit des Gefühle, eine Raturpoefie, welche 


fowol der Farbenpracht füdlicher Landfhaft, als der Midi 
cholie der nordifchen gerecht wird, ein Stil, der fich in fen 
Bildlichkeit von des logiſchen Genauigkeit, die in Frenkag 
fo beliebt ift, entfernt und, pbantafievoller, Raturbilb mb 
Semüthsftimmung in mehr deutfcher Weiſe verfnüpft, zeichan 
in der That diefe „„Reuen Boefien” von Thales Bernard au 
Sie ftreifen nur felten das foriale Gebiet, wie 3. B. im &e 
dicht ‚„„La oourtisane’’, felten das politifche, wie in den Ge 
dichten „Aux magyars‘ und „A la France’, aber die Be 
blumen und Waldftröme duften und rauſchen, die Geiſter de 
Mitternaht wandeln durch diefe Gedichte, die wechſelnde Em 
pfindung der Liebe fohlingt ihre AUrabesfen um und durch da 
Ganze. Groß ift die Vorliebe des Dichters für Ungarn; bei 
Land ift jenem Herzen naͤchſt Frankreich am nächſten. 
O Hongrie, o ma France, 
Pays qui daus mon ceeur palpites & jamais! 


J’ai eru voir & tes chants reparaltre Venise 

Et ses p6cheurs encore dermir dans les roseaus; 
Et ses richee vaissoaux, dorss comme une edglise, 
Aus brises du matin onduler sur les eaex, 


A ta voix sur la ville a gronde la temp6te, 
L'air pur s’est obscurei, le canon a teume, 
Et sentaat esciller ls tiere à sa tete, 

Daus son palais tremblant le doge a frissenne. 


. Et pais, comme un soleil, gui domine l’orage, 
A para le vaingucur et le calme avec lai; 
Et refletent le sang qui coulait au rivage 
Sur la rouge lagune un ciel splendide à lei 
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Geschichte des Englischen Reiches 


in Asien. 


Von Karl Friedrich Neumann. 
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Ein höchst werthvolles und wichtiges Werk, das gewiss 
nicht nur in Deutschland, sondern auch im Ausland und 
namentlich in England Aufsehen erregen wird, besonders 
gegenwärtig, wo Ostindien die Theilnahme der ganzen 
ivilisirten Welt erregt. 

Der Verfasser, der berühmte Sinolog und Historiker 
in München, hat in diesem Werke nicht blos ’die 'Ge- 
schichte des angloindischen Reiches, sondern sämmtlicher 
Besitzungen der Engländer in Asien von den ältesten Zeiten 
bis .auf unsere Tage, nach ihrem innern Zusammenhange, 
aus den bewährtesten und seltensten Quellen geschrieben. 
Bei der Entwickelung der Gründe, weshalb Grossbritanien 
aus allen Kämpfen gegen die orientalischen sowie gegen die 
europäischen Nationen siegreich hervorgegangen ist, musste 
auf die verschiedenen Religionen und Regierungsformen, auf 
das bürgerliche und häusliche Wesen der streitenden Völker 
eingegangen werden. Man könnte das Werk demnach auch 
eine westöstliche Kulturgeschichte nennen, und zwar im wei- 
testen Sinne des Wortes, in Betreff der Literatur und der 
Unterrichtsanstalten, der natürlichen Erzeugnisse, des gegen- 
seitigen Handelsverkehrs und der verschiedenen Gewerbe. 

Das Werk zerfällt in 10 Bücher, mit folgenden Ueber- 
schriften: I. England und die ostindische Hansa. — II. Hindu 
und Muselman. — II. Baber und die Grossmongolen. — 
IV. West- und Mittelasien. — V. Die Gründung des anglo- 
indischen Reiches. — VI. Der Fortbau des angloindischen 
Reiches. — VII. Die Erweiterung nach Osten und Norden. — 
VIII. Lord Bentinck und die Reformbewegung. — IX. Afgha- 
nistan und Sind. — X. Die Sikh und China. 
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Britte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
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Bon I. Weigel. — Baron, Baronie, f. Adel im Ritts 
alter. — Barras (Paul Franz Johann, Bicomte von). Br 
J. Weigel. — Barrecht, f. Sottesurtheil. — Warrere. Ba 
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Welder. 


Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat fich tıy 
der weſentlich veränderten Zeitumftände einer gleich lebharz 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Aufiagen. & 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und IUmarbeitung tz 
frühern bewährten Artikel und wird von ben erften Rems 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterftügt. 


„. Die bisher erfhienenen Hefte find nebft einerab 
brlihen Anfündigung in allen Buchhandlungen zu e 
en, wo auch Unterzeihnungen angenommen werden. 
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